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Das große Heimweh. 


Indianiſcher Sommer.... 
die Luft angefuͤlt von der Wärme vergangener Son: 
"720, geklärt und gemildert durch das wachſende Alter 
Jahres. Die Wälder aufflammend wie Opferfeuer, die 


Roman von Rudolf Herzog. 


Copyright 1914 by Ernst 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. IL, Leipzige 


glasfichte, bie nad) dem ftillen, blauen Himmel Iangten. 
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Verlag von Ludwig Möller, Lübeck. 


Gemälde von Carl Zimmermann. 


| Zwei Reiter ſprengten den federnden Moospfad hinan, 
ihre Pferde und verhielten ſie an 
einer Wegbiegung, die jäh den Ausblick öffnete in die 


melancholiſche Pracht. 
„Herrgott — — das 
nenn' ich als Sieger ſter— 
ben 
„Indianerſommer“, 
ſagte der andere und 
nickte zuſtimmend. 
„Indianerſommer..“ 
wiederholte der erſte in 
Gedanken. „Daſchafft fid) 
ein ausſterbendes Volk 
ſeinen eigenen Sommer. 
Oder man ſchafft ihn 
ihm. Das iſt ja gleich. 
Kirmestage für die Ent— 
erbten. Es ſteckt eine 
tragiſche Ironie in die— 
ſem Koſewort für den 
amerikaniſchen Herbſt.“ 
„Mein Junge, hierzu— 
lande nimmt man nichts 
tragiſch. Und wenn die 
Axt den letzten Wald ge— 
freſſen hat — du wirſt 
dich wundern, wie bald 
bei unſerer elenden Forſt— 
wirtſchaft — gibt's auch 
keinen indianiſchen Som— 
mer mehr. Über Poeſien 
und Empfindſamkeiten 
geht's hier mit Eilzugs⸗ 
geſchwindigkeit in den ein- 
zigen, alles umklammern— 
den und alle hypnoti— 
ſierenden Begriff hinein, 
und der heißt: Amerika.“ 
Ernſt Wegherr wond- 
te fid im Sattel mit 
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einem Lachen nad) dem Freunde: „Iſt das ein Dogma? 
Amerika?“ 

„Wer nicht daran glaubt, ſpürt's bis in bie Magen: 
höhle“, erwiderte Georg Wuppermann und zündete fid) ge- 
mächlich eine Zigarre an. „Vergiß nicht, daß ich ſeit fünf— 
undzwanzig Jahren im Lande bin. Unglaube gegen das 
Dogma Amerika wird hier nicht mit Seelenſtrafen, ſondern 
mit ganz verdammtem Magenknurren geahndet. Das hilft 
überaſchend.“ 

„Du — Georg?“ Ernſt Wegherr ſchaute in das blutende 
Waldland. 

„Sprich dich nur aus. Es wird ſchon was Vernünftiges 
ein.“ 

„Es wäre ſchade, Georg, wenn der indianiſche Sommer 
verſchwände. Wenn er verſchwände, weil nun ber ,beutfdje 
Sommer‘ an die Reihe käme, in derſelben melancholiſchen 
Bedeutung des Wortes. Du begreifſt, da ſpricht der Hiſto— 
riker aus mir.“ 

Wuppermann antwortete nicht ſofort. Er blickte den 
Rauchringen nach, die er über den Kopf ſeines Pferdes hin— 
weg in die blaue, ſchweigende Herbſtluft hinausſandte. Und 
in der ſtillen Weile betrachtete Wegherr den alten Freund 
und Spielgefährten aus der nämlichen Gaſſe der rheiniſchen 
Heimatſtadt, die kernfeſte Geſtalt, den runden, wetterharten 
Schädel, das offene, zielſichere Auge. Der kleine, ſtramme 
Georg des Schmiedes Wuppermann hatte fid) in Amerika 
ſeinen Weg gebahnt. 

Der Raucher ließ die Zigarre ſinken und reichte vom 
Sattel her dem Freunde die Hand. 

„Du verſtehſt in den Seelen zu leſen, Ernſt. Das haſt du 
ſchon als Junge fo famos gekonnt, wenn minderwertige 
Bengels von den Nachbarſtraßen ſich in unſeren Kreis 
drängten. Und ich weiß, was du meinſt. Da ſpricht eben 
nicht nur der Hiſtoriker aus dir, der die Völkerpſyche ſtu— 
dierte, wo er nur konnte, ſondern auch. — na ja — der 
überzeugte Teutone.“ 

„Der überzeugte Teutone, Georg." 

„Hm“, machte der und gab nach kräftigem Druck die 
Hand Wegherrs frei. „Hab' keine Angſt. Wir find ja auch 
noch auf der Welt.“ 

„Noch!“ 

„Zum Teufel, ja. Das iſt ein Hexenkeſſel hier. Wirſt 


noch dahinterkommen. Von der anderen Seite des großen 
Waſſers ſieht ſich die Sache bequemlicher an. Aber mit der 


patriotiſchen Regeldetri, wie die Herren bei euch ſo gerne 
meinen, iſt hier nichts zu machen. Altes Eiſen. Hier braucht 
man ſchärfere Waffen.“ 

Ernſt Wegherr reckte ſeine ſchlanke Geſtalt. Er nahm den 
Hut herunter und ſtrich aus der breiten Stirn, die ſich über 
den Augenbrauen in zwei Hügeln wölbte, das noch volle 
blonde Haar zurück. 

„Hältſt du mich für ein Kind, das herübergekommen iſt, 
um mit dir ‚Deutſchland, Deutſchland über alles“ zu fin- 
gen? Dann hättet ihr ja hübſch daheim bleiben können. 
Auf die geiſtige Überlegenheit der Raſſe kommt es an. Die 
ſchafft das Vaterland. Hüben wie drüben.“ 

Wuppermann lachte in fröhlichem Baß. 

„Kultur iſt hierzulande noch ein Fremdwort, an dem ſie 
ſich die Zungen zerbrechen. Mit Dollars läßt ſich da vorder— 
hand alles noch leichter machen. Wir ſprechen noch dar— 
über. Heute freut mich nichts, als daß du auch mal zu uns 
herübergekommen biſt. Die anderen Erdteile hatteſt du wohl 
durch? Du glaubſt ja nicht, wie vergnügt ich war, als du 
mir deine Ankunft in Neuyork meldeteſt. Seit fünfund— 
zwanzig Jahren bin ich noch keinen Tag ſo vergnügt ge— 
weſen, mit Ausnahme meiner Hochzeit.“ 

„Davon mußt du mir erzählen.“ 

„Von der Hochzeit? Nee, du, lieber nicht Das könnte 
dir Appetit machen.“ 

„Ich bin geſchieden.“ 
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zu können. 


In der Verlegenheit lüftete auch Wuppermann ſeinen 
Hut. Haſtig fuhr er ſich mit der Hand durch das borſtige 
Haar. Und noch einmal. 

„Entſchuldige. Ich hatte ja keine Ahnung. Nicht mal 
von deiner Ehe. Und wenn man ſelber in glücklicher Ehe 
ſitzt, denkt man ja gar nicht daran, daß es auch mal anders⸗ 
herum — Himmel, nun mache ich's noch ſchlimmer. Wollen 
wir weiter, Ernſt? Laß Schritt gehen. Jetzt kommt eine 
Stunde ſteile Steigung. Dann ſind wir auf dem Berg und 
unter einigen zwanzig Deutſchen.“ 

Die Pferde ſchritten aus. Der Pfad wurde härter und 
ſteiniger. Aber zur Linken und Rechten lohte die Fackel des 
Waldes, triumphierte die goldene Lebensſymphonie über 
das bißchen Jahresſterben hinweg, neuem Leben entgegen: 
wir ſterben nicht, wir erſtehen. 

„Ich komme als Heimatſucher“, ſagte Ernſt Wegherr. 

Der Freund nickte. 

„So kamen wir alle, Ernſt. Der eine ſo — der andere 
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„Ja, ja. So wird es fein. Neues, keimfähiges Land er: 
hofft man, und damit neue Arbeitsfreudigkeit, neue Be- 
geiſterungsfähigkeit.“ 

„Du, Ernſt, ſteht die Herzbachſtraße noch auf dem alten 
Fleck? Gibt's noch Salamander im Straßenbach? Weißt 
du noch, wie wir uns abends aus dem Hauſe ſtahlen und ſie 
fiſchten? Der eine hielt die Laterne, der andere griff zu. 
Nachher wuſchen wir uns gegenſeitig die Schlammkruſten 
ab. Und dann hieß es, weiter den Abend nutzen. Links die 
Häufer, dann der Bach und ſchon die Gemüſegärten der 
Milchbauern. Und unſere Kaninchen im Stall wollten auch 
leben.“ 

„Aber wir verbanden das Nützliche mit dem Angeneh— 
men. Wir nahmen nur die ſchadhaften Umhüllungsblätter 
von den Wirſing- und Krautköpfen und erleichterten dem 
Bauer die Arbeit.“ 

„Bis er ſie uns erleichterte. Weißt du noch, wie der 
Kerl eines Abends haſtdunichtgeſehen aus einer Furche 
ſprang? Wir ſprangen nicht ſchlechter. Aber da bliebſt du 
im Zaun ſtecken, Hinterfront frei für jede Attacke.“ 

„Jämmerlich bekam ich das Leder voll, und die Kanin: 
chen wurden ſelbigen Abends vom zürnenden Vater dem 
zürnenden Bauern verhandelt.“ 

„Verdammt ſtreng war dein Vater. Der meine lachte 
vom Fenſter aus, daß die Scheiben zitterten: Hoho, Hoho! 
Ich hör's noch und ſaß damals, von meiner eigenen Laterne 
beſchienen, mit der Hoſe in der Hecke feſt. Na ja, mein alter 
Herr war Schmied, und der deine hatte Bandſtühle laufen 
und fabrizierte und ſaß als gebildeter Mann im Kirchenrat. 
Das war damals das Feinſte.“ 

„Er liegt nun ſchon lange auf dem Friedhof, auf dem 
wir Schmetterlinge fingen. Oben auf dem Berg. Neben 
der Mutter.“ 

„Und der meine hat ſeine achtzig auf dem Rücken und 
möcht' mich beſuchen.“ 

„Das trau' ich ihm zu“, meinte Wegherr, und ein Lachen 
huſchte um ſeinen Mund. „Ich beſuchte ihn vor meiner Ab— 
reife, um dir feine perſönlichen Grüße mit berüberbringen — 
„Donnerwetter, ſagte er ‚die Herzbachſtraße 
hat zwar nur vier Häuſer. Aber Kerle ſind draus hervor— 
gegangen, Donnerſchlag, für die war ganz Europa zu klein, 
und jetzt packen ſie ſich Amerika in die Taſche. Was, Herr 
Doktor? War doch ein feiner Gedanke von mir, dem Georg 
die gute Erziehung zu geben ſamt Gymnaſium. Für einen 
Grobſchmied doch ein feiner Gedanke.“ | 

Sie lachten herzlich, und die Pferde wieherten in den 
leiſe dämmernden Abend hinein. 

„Aber Salamander gibt's nicht mehr“, fuhr Weghert - 
fort, „und auch kein billiges Kaninchenfutter. Den Bach bat. - 
man unterirdiſch gelegt, und die Gemüſegärten haben einer 
Fabrik Platz gemacht.“ 
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Schade, ſchade“, murrte Wuppermann. „Wie find' id) 
ich da noch zurecht?“ 

„Die Nachbarmädels aus dem erſten Hauſe ſind Mütter 
geworden und ſorgen, daß ihre Mädels ſich nicht mit den 
Lachbarsjungen küſſen. Als ob fie ſelber nicht ach fo gerne 
mitgetan hätten. Nur von Wilhelm Finkler aus dem vierten 
dauie weiß ich nichts zu berichten. Der ift verſchollen.“ 

Lerſchollen? J wo! Der bat nur bie Herzbachſtraße 
petgeſſen.“ 

„Weißt du etwas von ihm?“ 

Ruppermann ſchmunzelte. „Er muß nicht tn Neuyork 
senden fein, als dein Dampfer einlief. Sonſt hätte er dich 
nu dem faltblütigften Geſicht bis auf die Knochen inter- 
ont, Das wird ihn ärgern.“ 

„Bas?“ rief Wegherr erſtaunt. „Er ift hier? Zeitungs⸗ 
rann bei einer deutſchen Zeitung? In Deutſchland war er 
"itereinander Theologe, Philologe, Juriſt und Buchhänd⸗ 
ix. Dann verſchwand er ſpurlos.“ 

„Für Amerika eine ganz gute Vorbereitung“, lachte 
Luppermann. „Der Befähigungsnachweis für ſämtliche 
Lerwandlungs möglichkeiten ijt alfo erbracht. Er ſchreibt 
ir heutſch⸗amerikaniſche und anglo-amerikaniſche Zeitun— 
gen, für republikaniſche und demokratiſche, wie der Dollar 
lit. Er nennt das die Kultur ausbreiten im freundlichen 
13 feindlichen Lager. Aber zum Höchſtpreis.“ 

Mio gänzlich amerikaniſiert?“ 

„So wie Diele Leute das Wort ‚amerikaniſieren“ auf- 
Sen: Hier bin id)! Raus mit bem Geld!“ 

lut mir leid, Georg!" 

Ader der Kerl ift amüfant. Als Typus für eine ganze 
gorie. Kein Heimatſucher, wie du es nennſt, Geld- 
ser. Und damit all right!“ 

Cine Weile ritten fie ſchweigend zwiſchen den beleuch— 
tt Stämmen. Beide von demſelben Gedanken befangen. 
«m dem Gedanken an das alte Daheim, an die Kindheit, 
lungen Geſpielen, die kleinen und großen Freuden der 
“endgeit und all das heiße Planen. Und unvermittelt, 
& ob fit alle diefe Erinnerungen laut ausgetauſcht hätten, 
“te Wegherr in die Stille hinein: „Und du biſt glück⸗ 
1? geworden?“ 

„Ja“, ſagte der Mann an feiner Seite. Und er ſagte 
t big und würdevoll. 

Aug du mir nicht — einen Wink geben, wie man 
e hier ermöglicht?“ , 

Zu meinft, aus meinen Erlebniſſen?“ fragte Wupper: 
75 Wf unb fog an feiner Zigarre. „Man muß jung 
l Mr Land kommen, naiv und vorurteilsfrei. Das ijt 
"tt Vorbedingung. Sonſt ſtolpert man auf Schritt 
T int. Und meine Erlebniſſe? Die waren Arbeit, 
E als Arbeit. Ja, wenn ich bid) fo neben mir reiten 
^t 3$ pprechen höre, von allen Kulturerrungenſchaften 
Schonheiten der Welt, von der ſchwärmeriſchen Jugend- 
ats um Höhenflug des Mannes, von dem ganzen ttber- 
Ang einer echten und rechten Seele, bie fid) an jeder 
babe wie an ihrem Eigentum zu freuen weiß — dann 
n 5 mir wahrhaftig für einen Augenblick ſcheinen, als ob 

A die befte Strecke danebenher gelaufen wäre mit der 

Sn Nbeiterei. Nun, ich war achtzehn Jahre alt, als 

ruberfam, und hatte Gott [ei Dank keine Ahnung. Mit 
`" Cp Jahren hatte ich das Gymnaſium verlaſſen, war 
we als Lehrling ohne einen Pfennig Vergütung auf 

7: faufmännifhen Kontor ausgenutzt worden, hatte 

in alten Herrn in der Herzbachſtraße das bißchen er- 

E Geld gekoſtet und follte nun für das glänzende Gehalt 

“~ Rart im Monat weiterdienen. Das ſchien mir wenig 

BECH für die Zukunft. Denn ſelbſtändig wollte id) 

777. das ſtand feft. Auf mich konnte ich mich verlaſſen. 

Sc Itin Dummtopf unb hatte mehr in bie Fabrikations⸗ 

ne tineingerodjen, als meine Herren Prinzipale ahn⸗ 

Se Settiebstapital hatte ih alfo. Fehlte nur das 

Wes als bar Geld honoriert wurde. Ich dachte dar- 


über nach, und eines Abends erklärte ich meinem alten 


Herrn, ich ginge nun nach Amerika, um dort ſo ſchnell wie 
möglich ſelbſtändiger Fabrikant zu werden. ‚Jung,‘ ſagte 
der Alte, du haft Gedanken wie ein Fürft. Tags darauf 
beſchlug er den Familienkoffer mit zolldicken Eiſenbändern, 
brachte kunſtgerecht ein Sicherheitsſchloß an und gab mir 
dreihundert Mark und ſeinen Segen, der mehr wert war. 
Auf dem Bahnhof war er ſo vergnügt, als hätte ich Amerika 
ſchon im Sad. Sung,‘ rief er zum Abſchied, ‚nun zeig du 
den Indianern mal die Herzbachſtraße!“, und gab mir einen 
Klaps, daß ich wie eine Bombe in den Waggon flog. Als 
ich zum Fenſter hinausſchaute, hatte er ſich gedrückt.“ 

Der Erzähler lächelte. Aber es war ein Schein von 
Heimweh in dem Lächeln. Und Wegherr bemerkte es wohl. 

„Georg,“ ſagte er, „du haſt es gut gehabt. Dein Vater 
kannte nichts als das felſenfeſte Vertrauen auf ſeinen 
Jungen.“ 

„Umgekehrt iſt's gerade ſo, Ernſt. Und wir gäben uns 
gegenſeitig nicht für eine Million her, obwohl wir uns nur 
einmal wieder zu Geſicht gekriegt haben. Das war vor zehn 
Jahren, als ich daran ging, die Fabriken zu gründen, und in 
Deutſchland techniſche Studien machte. Gott, der liebe alte 
Mann.“ j 


„Erzähle weiter!” 
„Nun ja, eines Tages ſtand id) in Neuyork, wie Tau: 


ſende vor mir und nad) mir. Ich lief fo lange herum, bis 
ich auf einem Kontor unterkam. Natürlich war ich auch 
hier zuerſt abgelehnt worden, und die Wut darüber hatte 
mir einen echt heimatlichen Fluch durch die Zähne gejagt. 
„Gottverdimmich! knurrte ich, als ich die Türklinke packte. Da 
drehte ſich ein Herr herum, der lachte übers ganze Geſicht. 
„Ech gläuw, bà Käl is us minge Näh zo Hus. Sie da, es dat 
ſo?“ Und ich antwortete prompt im Dialekt der Herzbach— 
ſtraße: ‚Dat fall woll fin, un et fin nit die Dommſten. Dar- 
aufhin wurde ich mit zehn Dollars die Woche engagiert. 

Jetzt ging das Schuften los. Von morgens bis in die 
Nacht. Was die Amerikaner in der Textilbranche konnten 
und was ſie nicht konnten, hatte ich bald heraus. Aber ſo 
ſchlau war ich doch, es ihnen nicht auf die Naſe zu binden. 
Nach Jahr und Tag hatte ich das Doppelte, dann das Drei— 
und Fünffache des Anfangsgehaltes. Die Leute hatten 
Lunte gerochen und konnten mich brauchen. Zuerſt hatte ich 
ein fröhlich Leben anfangen wollen, wie man es als junger 
Mann in Deutſchland gewöhnt iſt. Aber ich kam ſehr bald 
dahinter, daß auch die Vergnügungen mit Dollars berechnet 
werden und nicht mit Mark. Der vierfache Preis. Da ließ 
ich es bleiben; denn jeder erſparte Dollar war auch ſeine 
vier Mark wert. Drüben natürlich. Und was ich zur 
Selbſtändigmachung brauchte, mußte ich von drüben holen. 
Ich wünſchte nämlich, die deutſchen Textilmaſchinen eines 
Tages im Lande ſelber zu bauen und ein paar neue Modelle 
drüben zu erſtehen. 

Fünſzehn Jahre habe ich dies Arbeitsleben zäh ausge— 
halten. Dann war ich ſo weit. Ich reiſte im Lande herum 
und ſuchte mir den geeignetſten Platz für meine Fabrik— 
anlage, der den Vorzug der Billigkeit hatte. Hier in Penn— 
ſylvanien fand ich ihn. Dazu Arbeitskräfte durchweg deut— 
ſcher Abkunft. Die wiſſen noch, was arbeiten heißt. Und 
reiſte nach Deutſchland und hatte das Vergnügen, als Aus— 
länder gewertet zu werden, dem ſich bereitwillig die Fa⸗ 
briken zur freundlichen Beſichtigung öffnen. Das iſt nun 
mal im alten Vaterlande ſo. Und ich prüfte alles und be— 
hielt das Beſte. Als ich hierher zurückkehrte, hatte ich nicht 
nur ein paar Modelle erſtanden, ſondern ein Dutzend der 
rationellſten Fabrikationsmethoden durch und durch ſtudiert. 
In einem halben Jahre lief die Fabrik, und um die Kunden, 
die bis dahin für teures Geld von Europa importiert hat⸗ 
ten, von der Leiſtungsfähigkeit meiner Maſchinen zu über— 
zeugen, richtete ich zwei Schuppen ein und ließ meine Ma— 
ſchinchen in dem einen ſeidene Strümpfe, in dem anderen 
Bänder und Litzen fabrizieren: Eintritt frei!“ 
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Cr ftieß ben Dampf aus den gewölbten Lippen und 
lachte das tiefe Lachen ſeines Vaters. 

„Ja, fo kam's. Ich war Dreiunddreißig darüber gewor— 
den, aber an Vergnügungen war nun erſt recht nicht zu den⸗ 
ken. Ich hatte auf Vorrat fabrizieren müſſen, um zur Be⸗ 
ſichtigung ein Lager aufweiſen zu können, denn den Ameri- 
kanern imponiert nur die Maſſe. Um die Koſten der Ver⸗ 
zinſung nicht tragen zu müſſen — denn mein Betriebskapi— 
tälchen war arg zuſammengeſchrumpft — kam ich auf den 
Gedanken, die Maſchinen die Zinſen ſelbſt hereinbringen 
zu laſſen. Sie ſtanden ja fix und fertig da und konnten ar⸗ 
beiten. Alſo begann ich die Schuppen zu erweitern und ließ 
die Maſchinen Seidenſtrümpfe und Bänder und Litzen als 
Verkaufsware fabrizieren, was das Zeug hielt. Ein alter 
pennſylvaniſcher Herr hatte mich Wochen hindurch beob— 
achtet. Er hatte wohl auch meine Sorgenfalten geſehen, als 


die Verfalltage der Wechſel für die Rohmaterialien in be- 


ängſtigende Nähe rückten. Er war ein Yankee aus der 
Schule Penns, des Begründers der chriſtlichen Bruder— 
liebe, batte in der Brutt ein Herz und im Kopf eine Bechen. 
maſchine. ‚Mifter Wuppermann, ſprach er mich eines 
Tages an, ‚Sie find ein nüchterner Mann. Das iſt gut. 
Aber Sie ſind zu viel allein. Und das iſt nicht gut. Wollen 
Sie mit in mein Haus zum Dinner kommen?“ Natürlich 
wollte ich, und wir gingen die paar Meilen bis zur nächſten 
Stadt. Dort fand ich Mary, ſeine Tochter. In einer Häus— 
lichkeit von puritaniſcher Einfachheit, aber von einer 
Sauberkeit, die mir in die Augen blitzte wie meine polier— 
ten Maſchinenteile. Vier Wochen darauf waren wir verlobt. 
Weitere vier Wochen, und wir waren verheiratet. Aber 
gar nicht puritaniſch, kann ich dir ſagen! Zuerſt kam ein 
Zwillingspärchen. ‚Schön wie die Engel, meinte meine 
Mary, ‚und dem Papa wie aus dem Geſicht geſchnitten.“ Er 
ſchmunzelte. „Als Revanche gab's dann einen Jungen und 
dann noch ein Mädchen, die beide der Mary gleichen 
mußten. 

„Und die Maſchinen, die ſeidenen Strümpfe und die 
Baumwollitzen?“ fragte Wegherr heiter. 

„O nein,“ bemerkte der Erzähler, „die kamen nicht ins 
Hintertreffen. Der alte Pennſylvanier ſteckte das Heiratsgut 
ſeiner Tochter klug und gedankenvoll in die Fabriken. Da 
wuchſen aus den Schuppen Fabrikgebäude mit allen Er— 
rungenſchaften der Neuzeit. Und ein jedes Unternehmen, 
die Maſchinenfabrik, die Strumpfwirkerei und die Band— 
weberei, wird fein geſondert für ſich betrieben, und nur der 
Gewinn fließt in eine Kaſſe. In welche, brauch ich dir kaum 
noch zu ſagen.“ 

„Du haſt dir wirklich eine Heimat geſchaffen, Georg“, 
ſagte Ernſt Wegherr nach einer Pauſe. 

Und Wuppermann antwortete nach einigem Sinnen: 
„Ich glaube, mehr meinen Kindern, Ernſt. Den Kindern 
und der Frau. Ich ſelber trage immer noch ein wenig Erde 
von der Herzbachſtraße an den Stiefeln. Du verſtehſt. In 
Deutſchland lebt ſich eine Jugend und ein Leben doch wohl 
ſchöner, trotz der Arbeit. Und ich bin jetzt Dreiundvierzig. 
Aber es geht auch ſo, etwas lederner, aber es geht. Was 
haſt du?“ i 

Crnft Wegherr wies in die fintende Sonne. Die ftand 
wie ein Ordensſtern am tiefen Himmel und fandte ihre 
Strahlen in alle Fernen. Und die Strahlen liefen zuſammen 
in einen rotgelb leuchtenden Feuerkreis im ockergelben 
Himmel. Der Herbſtwald aber, vom indianiſchen Sommer 
in Gold und Blut gefärbt, hob ſich weit, weit ringsum wie 
eine einzige dankende Altarflamme zur ſcheidenden Sonne 
empor. Und der Feuerkreis ging in ein ſtürmiſches Roſa 
über und in ein tief beruhigendes Violett. Die Luft ſtand 
ſtill, von Leuchtkraft geſchwängert. Ein grüner Schleier 
wehte über den Himmel hinweg, als wollte er die Hoffnung 
der Menſchen heben und halten über die Nacht hinaus. 

Die Sonne war untergegangen. 


— 
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„Ah“, ſagte Ernſt Wegherr und ſchloß die Augen, um 
das Bild zu bewahren. 

„Träumer,“ rief ihn der Gefährte an, „wovon träumſt 
du? Wir müſſen weiter!“ 

„Als id) herüberfuhr,“ ſagte Ernſt Wegherr, während 
die Pferde ſchnaufend aufwärts klommen, „ſah ich an der 
engliſchen Küſte einen Sonnenuntergang. Blutrot wiegte 
ſich der Sonnenball, rieſengroß, auf der Waſſerlinie. Ein 
Segler zog vorüber. Tiefſchwarz ſtand das weiße Segel 
gegen das Rot. Wie ein Totenſchiff ſchien's. Und ich warf 
ihm alle meine ſchweren Gedanken zu wie totes Gut. Die 
Sonne ſchoß ins Waſſer, und das Schiff war im Dunkel 
untergetaucht.“ 

„Gut, daß du auf dem anderen Schiffe fuhrſt, Ernſt, und 
das überflüſſige Gepäck los warſt.“ 

Wuppermann wußte nicht weiter. Der lebensfrohe 
Freund hatte Schweres erlebt. Aber der Mann der Arbeit“ 
vermochte nicht die Worte zu ſtellen zum Befragen der 
Seele, und ſo würgte er an einem Satz. 

„Ich hoffe, du haſt eine gute Reiſe gehabt, Ernſt.“ 

„Sie konnte nicht beſſer für mich ſein. Sturm durch den 
ganzen Atlantik hindurch. Das machte den Schädel friſch, 
ſag' ich dir. Die Mehrzahl der Paſſagiere kam überhaupt 
nicht mehr an Deck. Da gehörte das Schiff und die See 
und der weite Himmel mir ganz allein. Nur eine kleine 
Stuttgarterin wagte ſich aufs Promenadendeck und kämpfte 
ſich mit vorgebeugtem Oberkörper ſtundenlang durch den 
Sturm, als gälte es, Land zu erreichen. Aber das Land, 
das uns mehr und mehr entglitt. Eine reiche amerikaniſche 


Couſine hatte ſie mitgenommen aus dem Schwabenländle 


und den tauſend Mädchenfreuden heraus und ihr ein gol— 
denes Leben in Neuyork verſprochen. Aber ſchon an Bord 
änderte ſich die Sache, und über Nacht war das feine ſchwä⸗ 
biſche Mädchenblümchen zur Pflegerin und Kammerfrau 
einer launenhaften Lady degradiert. Nun lief ſie mit 
weitaufgeriſſenen Augen durch den Sturm und ſuchte das 
Verlorene.“ 

„Armes Ding“, brummte Wuppermann. 

„Noch ein Menſchlein trieb ſich in dem Unwetter umher“, 
fuhr Wegherr fort. „Ein kleiner, vierzehnjähriger Schiffs⸗ 
junge. In Cuxhaven war ſeine Mutter an Bord gekommen, 
um ihren Jung' unter Tränen noch einmal in die Arme 
zu nehmen. Der aber riß ſich los und warf ſich mächtig in 
die Bruſt. Jetzt kroch er mutterſeelenallein auf Deck herum 
und putzte die kupferne Laufſtange an der Reling, wuſch 
das an Deck geſchlagene Waſſer wieder herunter und fror 
in ſeinem dünnen Anzug, daß ihm die Zähne klapperten. 
Mit jedem Tag wurde es toller mit dem Sturm. Die groben 
Seen fegten über Bord in wildem Giſcht. Einer Arena 
voll von Schimmelgeſpannen glich das Meer. Wo ſie vor— 
übergejagt waren, kreiſten ſekundenlang grünkriſtallene 


Flächen hinter ihnen drein. Da dachte ich an die Sage von 


den kriſtallenen Schlöſſern der Meerfrauen und ob ſie im 
erſten Menſchenhirn wohl ſo ihren Urſprung genommen 
hätte. Aber der kleine Schiffsjunge dachte ganz ſicher nicht 
daran. Der fror und fror mit den ängſtlichen Augen eines 
verlaufenen Hundes und wurde immer weniger. Dort 
drüben wogte ein Wellenkranz wie ein Reigen ausgelaſſener 
Nixen. Dort türmte und ſenkte ſich ein ungeheurer Waſſer— 
berg wie eine gewaltig atmende Frauenbruſt. Bilder, die 
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uns alle Kleinheit wegreißen und an das Große gewöhnen. 


Feſt ſtand eine ſchwarze Wolkenwand. Eine andere ſchob 
und zerrte ſich daran vorüber. Nun hob ſie ſich ein wenig, 


und ein ſchwefelgelber Streifen lag über der ſtehenden Wol- 


kenbank, wurde goldverklärt, wurde ſilberumſäumt und 
purpurdurchwirkt, und über den haſtig entrollten Farben: 


teppich ging mitten im Sturm zwiſchen den beiden Wolken— ; 


bänken ruhig und gelaſſen die Sonne zu Bett.“ 
„Donnerwetter“ ... murmelte der Zuhörer. 
Augen.“ 


„Du faf ` 
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Deutſches Weidwerk. 


Bon Ernſt R. v. Dombrowski. 


e, Kein zweites Volk hat fid) bie Liebe zur Jagd als | flüchtenden Wild, das Herz des Liebenden mit dem Zeit: 
an oe es waſſe aus der Vorzeit jo treu bewahrt wie bas hund vergleicht und das eigene Minneleben des Dichters 
wen und die Geſchichte der deutſchen Jagd ift ein in glühenden Farben als Jagdzug ſchildert; aber wir 
A. der ganzen deutſchen Kultur- und Sittengeſchichte. beſitzen aus jener Zeit auch eine von den Hofbibliotheten 
eut gang der Höhle unb [pater auf dem Giebel des | zu Wien, München und Stuttgart in vier Abſchriften 
K Wochen Heims prangten die Trophäen namhaften | erhaltene Abhandlung über die Zeichen des Rothirſches 
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aas als ebenſo geſchätzte Siegeszeichen wie jene | als Beleg dafür, daß deutſche Gründlichkeit die Jagd 
1 und Schlacht; wer dem Ur und dem Bären | fhon damals nicht bloß nach ritterlichen Grundſätzen 
ie gegenübertrat, war auch jedem Feind gewachſen. geregelt, ſondern fie auch bereits zu einer ſelbſtändigen 
prete geſchriebenen Geſetzbüchern der deutſchen | Wiffenfchaft erhoben hat. Zur Zeit ber Renaiſſance ſtand 
mme (pielt die Jagd eine große Rolle, und die dort die Jagd einerfeits im Zeichen von Prunk und Pracht, 
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Reineke hält Sieffa. 
Gemälde von Carl Zimmermann 


Ahlen eigenen Ausdrücke, die älteſten Denkmale der | anderfeits erreichte in ihr das Gildenweſen feinen Höhe- 
Mmannsiprache, geben Kunde davon, daß die Jägerei punkt, und die zahlreich erhaltenen Weidſprüche und 
M damals eine geſchloſſene Gilde darftellte, ſtolz auf —Jägerſchreie tragen den Stempel des Meiſterſängertums, 

eingeräumten Vorrechte und ängſtlich bemüht, ganz abgeſehen davon, daß die Meiſterſänger ſelbſt das 
tehende Sitten und Gebräuche ein enges Band Weidwerk ebenſo in den Kreis ihrer Stoffe zogen wie 
üt Glieder des grünen Berufes zu ſchlingen. Als früher die großen Lyriker und Epiker; Hans Sachs hat 

der Farbenfülle die höfiſche Periode mit ihrem zwei reizende Jagdgedichte beigeſteuert, und von ihm 
Ang und Frauendienſt anbrach, ſtand die deutſche ſtammt auch der Spruch: „es fey wol alle tag jag:tag, 
M ihrer höchſten Blüte, eng verknüpft mit dem | fadytag aber nit alwegen.“ Die fachliche Literatur nahm 
gegen Leben. Eines der ſchönſten Lieder einen großartigen Auſſchwung, die Folianten Noé Meurers 
75 wm der Vogelweide entlehnt der Falkenbeize | (1560), Johann Hellers (1580) und Melchior Gebiz’ 
Embol, Wolitam von Eſchenbach, Gottfried von (1583) find mit reichem Bilderſchmuck von der Hand Joſt 
, Hartmann von der Aue und Heinrich von | Amanns, des größten Holzſchneiders feiner Zeit, geziert, 
hawoben prächtige jagdliche Schilderungen in unb auch Lukas Cranach und Albrecht Dürer griffen 

aus dem vierzehnten Jahrhundert iſt uns wiederholt nach Vorwürfen aus dem Bereich der Jagd. 
Mes allegorifches Gedicht „Diu jagt“ von Hadamar Die Zopfzeit endlich brachte vor allem die franzöſiſche 
Do erhalten, das das Herz der Geliebten mit dem Parforcejagd wieder zu Ehren, und in ihr begegnen wir 
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auch dem erſten ſpeziellen Jagdmaler und Kupferſtecher: 
Johann Elias Riedinger. 

In gewiſſem Sinne wichtiger als je früher iſt die 
Jagd für die deutſche Gegenwart geworden. Sie hat 
ſich heute zu einer umfangreichen Wiſſenſchaft erweitert, 
deren oberſte Aufgabe es bildet, die weidmänniſchen 
Intereſſen nach Tunlichkeit mit jenen der Bodenkultur in 
Einklang zu bringen, und an ihren Errungenſchaften 
nehmen Forſt-, Land- und Volkswirtſchaft, Tierzuchtlehre, 
Zoologie und Waffenkunde teil; ſie iſt ein machtvoller 
wirtſchaftlicher und ſozialer Faktor, der mittelbar und 
unmittelbar Millionen in Umſatz bringt und vielen Tau— 
ſenden von Beamten und Gewerbetreibenden das Brot 
liefert; vor allem aber wohnt ihr, im Geiſt deutſcher 


i 


heute noch beſitzt, kann unb ſoll ihr für alle Zeit als 
ſittlich wertvolles Gegengewicht zu der Abkehr von der 
Natur erhalten bleiben, das Deutſchtum hätte ein Stück 
ſeines Volkstums preisgegeben, und nicht das ſchlechteſte, 
wenn ihm die Jagd verloren ginge. In England, 
Frankreich und allen anderen romaniſchen Ländern iſt 
die Jagd Erwerb oder Sport und in beiden Richtungen 
zu entbehren und zu erſetzen; für uns Deutſche iſt ſie 
mehr, denn wer nach den treubewahrten, uralten Über— 
lieferungen weidgerechter deutſcher Jäger ſein will, muß 
vor allem mit Gemüt, Herz und Hand ein ganzer 
deutſcher Mann ſein. 

Ur, Wiſent, Elch (mit Ausnahme eines kleinen Reſtes 
an der Kuriſchen Nehrung) und das große Raubzeug 
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Spaniels bei der Arbeit. 


Gemälde von F. E. Martinez. 


Weidgerechtigkeit betrieben, ein hoher ethiſcher Wert inne, 
denn ihr hat man es in erſter Reihe zu danken, daß ſich 
in dem wahnſinnigen Haſten und Drängen des zwanzigſten 
Jahrhunderts ein Großteil des Volkes noch innigen Zu— 
ſammenhang mit der Natur bewahrt hat. Ernſt von Wil— 
denbruch ſagt nicht umſonſt: 

„Wollt ihr Deutſchlands Herz ergründen, 

Schüttelt ab den Straßenſtaub, 


Deutſchlands Herz wohnt nicht in Städten, 
Draußen wohnt's in Flur und Laub!“ 


In den letzten Jahrzehnten hat die Jagd den ſteigen— 
den Anforderungen der Bodenkultur ſchwere Opfer bringen 
müſſen, und die deutſche Jägerei mußte ſich feſt zu— 
ſammenſchließen, um in dem erbitterten Kampf zu be— 
ſtehen, der aus parteipolitiſchen Rückſichten immer wieder 
gegen ihre höchſten Güter eröffnet wurde. Sie hat viel 
verloren, viel freiwillig hingeben müſſen, was ſie aber 


ſind aus Deutſchland verſchwunden, aber nicht nur di 
impoſanten Staffagen fehlen, auch die Reviere ſelb 
haben ihre Urwüchſigkeit eingebüßt und ſind zu Ertrag 
objekten geworden, die in ihrer Regelmäßigkeit und Ei 
förmigkeit zum Leben gelöſte Rechenaufgaben darſtelle 
Nur dort, wo auch dem regſten Geſchäftsgeiſt wenig od 
kein Ertrag winkt, im rauhen, ſchroffen Gebirge und i 
moorigen Heideland, iſt der Landſchaft ein Teil ihr 
jungfräulichen Schönheit erhalten geblieben. Aber au 
im Wirtſchaftswald, im hochkultivierten Gelände, gibt 
lauſchige Winkel mit verborgenen Reizen, auch hier innig 
poeſiereiche Stimmungen, man muß ſie nur zu ſuche 
auf ſie einzugehen wiſſen und es verſtehen, die Grö 
der Natur auch in ihrem beengten Wirkungskreis dankb 
zu erfaſſen. 

Nachdem an einem linden Märzabend der Schnepfe 
ſtrich den Reigen der Frühlingsjagd eröffnet hat, beſche 
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wah eder Monat neue weidmänniſche Freuden. In voller Spiegel der Moorlachen röten ſich wie glühende Eiſen— 
Dunfelheit noch haben wir den am Rand einer weiten platten. Mehr und mehr Farbe drängt fid) allmählich 
nyf Moorflähe errichteten Reiſigſchirm bezogen und eine halbe in das ftumpfe Grau, ſchärfer reitet der Luftzug gegen 
en Lande lang den lautloſen Kampf von Licht und Dunkel, das Heer der Nebelgeſpenſter an, wie von Knutenhieben 
ince ren Morgenluft und brodelndem Nebel beobachtet. An- gepeitſcht hetzen fie zerflatternd über die öde Fläche, und 


dem i jetzt iſt es, 
wer als riſſe der 
letzte Vor— 


hang plötzlich 
in der Mitte 
entzwei. Das 
Licht des jun— 


ra gen Tages 
agi ſtrömt ſieg— 
haft in brei— 


ten, flirren— 
den Glutwel— 
len über den 
Plan, und 
man hat die 
Empfindung, 
als müſſe nun 
in mächtig 
ſchwingen— 
den Klängen 
eine Jubel— 
hymne von 
der erwach— 
ten Erde zum 
Himmel ſtei— 
gen. Aber 
ge Urnen er Serelnigitun der feireg Ad. E. Hofe: Nur ſeltſam 
Sauen im Treiben. unartikulierte 
m, Gemälde von Chriſtian Kröner. Laute unter— 
nen ſchlanke Tänzerinnen, von brechen die tiefe Stille, und man könnte 
Schleiern umkoſt, und unförmliche, grotesk um- glauben, die geſchlagenen grauen Nebelgeſpenſter hätten 
e Faune und lauernd auf dem Boden hin- ſich in etwa zwanzig ſchwarzweiße Kobolde verwandelt, 
Bumpfgeiſter. Qualmende Rauchwolken halten die ziſchend und kollernd ihr Unweſen auf dem Schlacht— 
e fern. Aber weiter und weiter tut fid) das felde treiben. Nur ein paar Schritte von dem Schirm 
m Diten taucht über den breiten Kronen alter entfernt ſteht ein Birkhahn auf einer Graskufe, die weiß: 
Sonne als lichtloſer Ball empor, und die gebänderten Schwingen gebauſcht, die ſtahlblau ſchim— 
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mernde Halsberge geſträubt, den leierförmigen Stoß breit 
gefächert, und er ſchlägt ſeine dumpfen Trommelwirbel 
und ſchleift das langgezogene Tſchiuhuuui. Nicht weit von 
ihm ſind zwei ſolche Ritter in erbitterter Fehde begriffen, 
ſie hacken mit Schnabel und Füßen aufeinander los, 
ſpringen ſich abwechſelnd auf den Rücken, und ganze 
Federwolken ſprühen von ihnen ab. Andere führen 
einzeln, in Paaren oder auch zu dritt oder viert einen 
Reigen auf, ſie drehen ſich im Kreiſe, bald langſam und 
gravitätiſch wie bei einer Menuette, bald in raſend haſten— 
dem Tſchardaſchtempo, ſie tänzeln, hüpfen, ſchnellen meter— 
hoch empor, wiegen, reizen und necken ſich, und alle 
trommeln und ſchleifen ſich ſelbſt die Muſik dazu. Die 
Hennen hocken auf dem Boden, auf knorrigen Sumpf— 
kiefern oder Birkenbüſchen in einfacher brauner Toilette 


von der Bildfläche, und es erfordert die ganze Meiſter— 
ſchaft eines gewiegten Pirſchjagers, den Bruch für einen 
ſolchen mit allen Salben geriebenen Schlaumeier zu er— 
ringen, der dem alten Hirſch und Keiler an Scheu und 
Verſchlagenheit kaum nachſteht. Der Rehbock iſt der Lieb— 
ling des deutſchen Jägers geworden, der heute, falls er 
nicht zu den Alleroberſten der oberen Zehntauſend zählt, I 
auf den König der Wälder verzichten muß. Der Rehbock 
bildet für die Mehrzahl der deutſchen Jägerei die Perle 
des Wildſtandes, und die ſelbſt in ben urwüchſigen Revieren 
des europäiſchen Oſtens kaum übertroffenen Prachtgehörne 
zeigen deutlich, wie treu und ſorglich der deutſche Weid— 
mann dieſes Kleinod hegt. 

Etwa einen Monat ſpäter geht die Entenjagd auf. 
Sie hat durch die umfaſſenden Entwäſſerungen und Strom— 
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Ein Bruch aus bem Herbſtwald. 
Gemälde von J. Schmitzberger. 


umher, Schwingen und Gefieder züchtig geglättet, und tun regulierungen viel, 


ſo, als ob ſie der ganze tolle Wirbel nichts anginge. 
Bis es vom Schirm außblitzt, 
der Komödie ein jähes Ende bereitet . 

Im Mai beginnt für den Rehbock die ſchwere Zeit, 
in der er an Stelle der bisherigen Pflege und Fürſorge 
auf jedem Schritt und Tritt Nachſtellungen zu gewärtigen 
hat. Es ſcheint, als wiſſe er das, denn mit dem Augen— 
blick, wo ſein ausgereiftes Gehörn den ſchützenden Baſt 
abgefegt hat, wird er ſcheu und heimlich; bisher ſah man 
ihn ſelbſt untertags auf Wieſen und Blößen, ja ſelbſt 
weitab des Waldes mitten im blanken Felde ſtehen, wo 
keimende Getreide- und Kleeſaat ſaftige 9ijung verhieß, 
jetzt aber tritt er abends erſt in tiefer Dämmerung aus, 
und morgens muß man raſch bei der Hand ſein, wenn 
man im erſten Schimmer des Büchſenlichtes eine Kugel 
anbringen will. Der alte Kapitalbock verſchwindet völlig 


ja vielleicht am meiſten von aller 


Jagdarten verloren, aber hin und wieder bietet ſich den 


und ein dumpfer Knall 


vielgeſtaltigen Volk des Waſſer- und Sumpfwildes dock 
noch eine Zufluchtsſtätte, und da gibt es im Somme, 
feuchtfröhliche Jagd, bei der insbeſondere auch der — 
Ornithologe mit manchem Stück auf feine Rechnung komm 
Im Gegenſatz zu der Waſſerjagd hat jene auf fiche ` 
Rebhühner und Haſen einen ganz ungeheuren Aufſchwun 
genommen. Die Vermehrung dieſer Wildarten im Ver 
hältnis zu früheren Zeiten geht ins Hundertfache. De 
Haſe liebt den geſchloſſenen Wald nicht, das Rebhuhn Jj 
faft gänzlich an das blanke Feld gebunden, unb fo b 
gegnet man beiden gerade dort in größter Zahl, wo di 
Landwirtſchaft in höchſter Blüte ſteht, und wo bei den 
Mangel an ſicheren Schlupfwinkeln Meiſter Reineke un 
dem übrigen Raubgeſindel das Handwerk gelegt iſt. dd 
geſegneten Ebenen der Provinz Schleſien und die Rüber 3 
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1 radice der Provinz Sachſen werden mit ihren Haſen⸗ Faun oder Satyr drollige Kadenzen wirft, das Werben 
Aia ry hg nirgends übertroffen, und dieſer Auf⸗ | des Edelhirſches ein gewaltiges Drama auf hohem Kothurn. 
Me B nó dem treueſten Gehilfen bes weidgerechten Wieder wogen bei Anbru 


waden über Berg und Tal; wenn ſie aber endlich der 
, ib mit der Zucht von Vollblutpferden immer noch Sonne weichen, fehlt die brünftige Werbeſtimmung, kein 
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er zeigen, daß er nicht der linden Früh⸗ Vogeljubel begrüßt das kalte Licht, 
bedarf wie das Federwild 


„nicht der blickt machtlos auf die Tauſende und aber Tauſende von 
e wie der Rehbock, um, ein Urbild männ— | 


friſchen Gräbern herab, denen ſie erſt nach Monden zur 
ils Freier auf den Plan zu treten, er hat großen Auferſtehung leuchten darf. Aber der gekrönte 
Sierbetage der Natur für ſeine Hochzeits- Hirſch hält in dem bleichen Bild, und doppelt gewaltig 
und er ſelbſt leitet ſie mit wuchtenden ſticht ſeine Reckengeſtalt von dem düſteren Rahmen ab. 
Das Liebesleben im ald, wie es Wie ein homeriſcher Held ſteht er da, Erz in der Stimme, 
und der Sommer bringt, von Amſelſchlag die ſeine Glut in dröhnendes Orgeln wandelt, Erz in den 
“ang verkündet, ijt weiche Lyrik, in die oft ein Gliedern, die mit ſtahlharten Sehnen und Muskeln den 


und ſeine Allmutter 
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Boden ſtampfen, und Erz in dem Mut, mit dem er jeden 
Rivalen zum Kampf auf Leben und Tod in die Schranken 
fordert. Szenen unſagbarer Wildheit ſchaffen ſeine grim— 
men Fehden, und wenn man ſie ſchaut, erſcheint das 
ganze Waldrevier zu ſeiner einſtigen Herrlichkeit verjüngt, 
alles weitet und dehnt ſich ins Ungeheure, die Kultur 
tritt ſcheu zur Seite, und mit elementarer Urgewalt pocht 
ungebändigte Naturkraft auf ihr ſtolzes Recht. Gleich 
einem Relikt aus längſtvergangener Zeit mutet der röh— 
rende Brunfthirſch an, ſeine Heldengeſtalt ragt in die krän— 
kelnde Gegenwart wie ein verkörperter Mahnruf zur Wah— 
rung phyſi⸗ 
ſcher Macht. 
Freilich, auch 
ein Symbol 
unſerer Zeit 
bringt die 
Jagd auf den 
Brunfthirſch; 
denn ein win- 
ziges Stück 
Blei, erdacht, 
geformt und 
getrieben von 


| 


bruch, der nach alter Sitte für erlegtes Schwarzwild 
gereicht wird, wie der Eichenbruch für den Hirſch, zu den 
vergeblich erſehnten wejdmänniſchen Trophäen gehören. 
Sobald des Winters Herrſchaft entſchieden iſt und das 
Revier kirchenſtill im Schnee begraben liegt, hat der Jäger 
Ruhe, und der Heger tritt an ſeine Stelle. Wo keine 
Feſſel die Natur in ihrem freien Walten einengt und 
meiſtert, ſorgt ſie ſelbſt für ihre Geſchöpfe, und die bunte 
Vielgeſtaltigkeit des Pflanzenwuchſes gewährleiſtet allen 
auf vegetabiliſche Nahrung angewieſenen Tieren aus— 
reichenden Wintervorrat, ſo daß auch bei härteſtem Froſt 
und höchſter 
Schneelage 
kaum je töd— 
liche Not ein⸗ 
treten kann. 
Anders iſt es 
dort, wo die 
Kultur den 
freiwüchſigen 
Wald in ein 
mobígeorbne- 
tes Holzma— 
gazin, bie Hal- 


nie raſtendem de mit ihrem 
a en 
geiſt, entſen— trauch⸗ un 
det aus wei⸗ Kräuterwuchs 
ter, ſicherer in gleichmä— 
Ferne, bettet Bige Ackerbrei— 
den gehren— ten verwan⸗ 
den Recken in delt hat. Da 
die verblü⸗ ſchleicht bei 
hende Heide grauſiger Käl— 
und läßt all te das Geſpenſt 
ſeine Glut mit des Hungers 
ge GE e Sé 
3wi en en Mit Genehmigung der Vereinigung der EEE Ad. O. Troitzſch. um er, un 
welken Riſpen Ein ergiebiger Stand. i bricht es Vë 
verſickern Kr? Gemälde von Chriſtian Kröner. eine Gegend 


Der erſte Neuſchnee eröffnet die Jagd auf 
das letzte wehrhafte Wild, das manche unſerer ausgedehnten 
Forſte noch beherbergen: die Sauen. Gebieteriſch fordert 
die Bodenkultur die Vernichtung dieſes Schädlings in freier 
Wildbahn, und ſchweren Herzens fügt ſich der Jäger 
dem Gebot. Weit liegt die Zeit nicht mehr, in der das 
Schwarzwild der Vergangenheit unſerer Wälder angehören 
und der Jäger der Neuen, die ihm durch ihre ſtummen 
Schriftzeichen den Standort der zigeunerhaft umher— 
ſtreifenden Eingänger und Rudel verrät, nicht mehr mit 
ſolcher Freude entgegenſehen wird wie heute. Noch hält 


ein, in welcher Seltenheit des Raubzeuge: 


und geringer Abſchuß der Vermehrung des Wildes menit 


ſich ein kleiner Reſt von Sauen trotz aller Nachſtellungen 
in ausgedehnten Gebirgswäldern und in den großen 


ebenen Forſten des deutſchen Oſtens, jeder Neuſchnee 
aber webt ein Bahrtuch für manches Glied der aus— 
ſterbenden ſchwarzen Gilde, und bald wird der Kiefern— 


Einhalt taten, feine Überzahl alfo ſelbſt unter urſprünglichen 
Verhältniſſen die Lebensbedürfniſſe kaum erfüllt ſehen würde 
ſo hält es ohne entſprechende Fürſorge ungeheure Ernten 
und zwar oft erft dann, wenn fih das Wild an fojtbarer 
Gut vergriffen hat. Das hungernde Rotwild verbeißt di 
Triebſpitzen der jungen Holzpflanzen und ſchält die Rind 
der Stangenhölzer, der Haſe vernichtet Obſtbäumchen un 
Weinſtöcke, und im Frühjahr hat der Jagdbeſitzer ein 
gewaltige Zeche für einen Wildſtand zu zahlen, der tro 
dieſer Schädigungen bis auf einen kleinen Reſt dem Würge 
verfiel. Aufgabe des hegenden Jägers iſt es, die Not z 
lindern, die Schäden zu verhüten, und verſteht er ſeine 
Beruf, ſo iſt beides mit verhältnismäßig geringen, zu! 
großen Teile natürlichen Mitteln zu bewerkſtelligen. 


Die Menſchenraſſen und die Verſchiedenheit ihrer Seelenanlagen. 


Von Dr. Otto Ammon. 
Über die körperliche Verſchiedenheit der europäiſchen 


Menſchenraſſen iſt in Nr. 51 der „Gartenlaube“ von 1912 
gehandelt worden. Wir gelangten dort zu der Aufſtellung 
dreier Raſſentypen, zweier langköpfiger und langgeſich— 
tiger und eines rundköpfigen, breitgeſichtigen. Jene ſind: 
1. der hochgewachſene blonde nordeuropäiſche Typus 


päiſche Typus (Homo mediterraneus) in Spanien, Sü 


frankreich und Süditalien, auch ſonſt an den Ufern d 


(Homo europaeus) mit dem Wohnſitz im Norden und Nord: ` 
weiten Europas, 2. ber kleinwüchſige dunkle [übeuro- | 


Mittelländiſchen Meeres, 3. die fälſchlich oft „keltiſch“ © 
nannte mittelgroße und dunkle alpine Raſſe (Hon 
alpinus), die fid) geographifch von Often her zwiſchen d 
beiden Verbreitungsgebiete der vorgenannten Raſſen ke 
förmig einſchiebt, aber die Pyrenäen und den Kanal n 
vereinzelt überſchreitet. Ihr Hauptwohngebiet ijt Rupßlaı 
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da man heutzutage nirgends mehr unvermiſchte 
Rallen antrifft, war es ſchwer, die körperlichen Merkmale 
u fonem und zu Raſſentypen zu vereinigen. Noch ſchwerer 
te tint Raſſenpſychologie aufzuſtellen, zumal gewiſſe 
zemanlagen bei allen Raſſen vorhanden fein müſſen, 
m fie lebensfähig zu erhalten, wie z. B. die Selbſt⸗ 
zbaltungstriebe, die Pflegetriebe im weiteſten Sinne des 
Bories, die den Fortbeſtand ber Nachkommenſchaft ermög⸗ 
wen Abgeſehen von Melen gemeinſamen Charakterzügen 
mim aber bei jeder Raſſe beſondere Eigentümlichkeiten 
hervor, die bei den anderen entweder fehlen oder doch nicht 
in bm auffallenden Grade ausgebildet find. Dieſe Ber- 
diedenheiten find Anpaſſungen an die Umwelt, und fie 
teten ohne Zweifel ungeheure Zeiträume zu ihrer Feſtigung 
m annähernd gleichmäßigen Verbreitung innerhalb der 
Wc nötig gehabt. Daß fie in einer ober ein paar Gene- 
numm durch Erziehung oder durch Verſetzung in 
re andere Umwelt geändert werden könnten, ift eine bei 
hr dier verbreitete Annahme, die von den Anthropo⸗ 
ir. bis jetzt wenig Unterſtützung gefunden hat. Was in 
digen Geſchlechterfolgen durch natürliche Ausleſe ge- 
tn wurde, das ift ein feſtverkitteter innerer Bau, der fid) 
nti io ſhnell durch Lehre und Zureden oder andere Ein⸗ 
ringen von außen anders machen läßt. Wenn wir 
"tt Europäer fremder Raſſe gegenüberſtehen, fo emp- 
aka dir deutlich, daß er in feiner Dent- und Gefühls⸗ 
prt anders ift als wir ſelbſt; man erinnere fih z. B. bes 
Km Verhaltens der Südländer gegenüber den Tieren, 
s dr gar nicht verftehen können. Hierin vermöchte nur 
1 dr langer Zeit durch natürliche Ausleſe Wandel 
raren werden. 

Mä find nun die hervorſtechendſten Geiſtes⸗ und 
nlereigenſchaften der drei europäiſchen Menſchen⸗ 
en 

‚dienordeuropäifhe Rolle Wir mögen. unfer 
7. Z merk auf Völker der Gegenwart richten oder auf 
ti ker Vergangenheit, alfo auf Skandinavier, Engländer, 
tt oder auf Germanen, alte Römer oder Griechen, 
An dieſen, und in dem Maße, als bei ihnen das norb- 
xit Blut vorherrſcht, ſtoßen wir auf bedeutende In- 
„enz und hohe ſittliche Eigenſchaften. Nicht als 
Cm anderen Raſſen diefe Anlagen abgeſprochen 
2 Es fei noch einmal betont, daß es fid) in der ge: 
u Anthropologie faſt immer nur um verhältnis⸗ 
e Unterſchiede handelt. Im einzelnen find bei der 
Temzſchen Raſſe zu nennen: Unabhängigkeitsdrang, 
xul vor dem Feind, Edelmut gegen Schwache und 
2: Jjenheit und Wahrheitsliebe, Abſcheu vor Lüge 
- "Cael, die als Feigheit erſcheinen, Achtung vor der 
= mnes Familienleben, tiefinnerliche Religioſität im 


t 1 " 
a Indien, mo die herrſchenden Klaſſen Nord⸗ 


Ni 


RK ine irri 
den. Es war aber eine irrige Annahme, daß 
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unfere Vorfahren aus Aſien nad) Deutſchland gewandert 
ſeien. Das Umgekehrte iſt richtig: Sie ſind aus dem 
Norden unſeres Weltteils ausgezogen und haben 
ſich in einzelnen Wandertruppen über ganz Europa, Weſt⸗ 
und Südaſien verbreitet. In einer allzu üppigen Umwelt, 
die ihnen das Leben zu bequem machte, ſind ſie entartet und 
ausgeſtorben. Sie haben aber auch dazu lange Zeit ge— 
braucht, und die niemals ganz hintanzuhaltende Miſchung 
mit fremden beherrſchten Raſſen hat das meiſte zu ihrem 
Untergang beigetragen. 

Schattenſeiten der Geiſtesverfaſſung des Nord- 
europäers find: Allzu große Beweglichkeit und Unabhängig: 
keit bes Geiſtes, Mangel an Ausdauer, heftige Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, die, wenn erregt, die angeborene Beſonnenheit über: 
wältigt, Vergeltungsſucht, die weit über die Forderung der 
Gerechtigkeit und Staatsnotwendigkeit hinausgeht (Theo⸗ 
derich), ſchließlich eine geiſtige Anpaſſungsfähigkeit, die dem 
Beſtand der Raſſe mehr als einmal verhängnisvoll ge— 
worden iſt und noch heute die größte Gefahr für die Deut— 
ſchen in der Fremde bildet, obwohl es hierin ſeit der Grün- 
dung des Reiches beſſer geworden iſt. Nicht übergangen 
werde die Schwäche der Germanen gegenüber dem Alkohol. 
Die Verſetzung aus dem Norden in wärmere Erdgürtel mag 
an dem ſprichwörtlichen Durſt ſchuld ſein, den ſchon Tacitus 
erwähnt. Wenn ſie dann an berauſchende Getränke ge— 
rieten, ſo war das Unheil fertig. Daß im Norden, bei 
Schweden und Norwegern, die Enthaltſamkeit als Folge- 
rung aus der Erkenntnis des Schadens ſo große Erfolge 
erlangt hat, liegt zum Teil an dem gemäßigten Klima, 
hauptſächlich aber an der Einſicht und dem feſten Charakter. 

Will man die Beurteilung in eine kurze Formel faſſen, 
jo kann man fagen: Tugenden und Fehler ber 9torbeuro- 
päer ſind die einer Herrſcherraſſe, die zum Regieren 
berufen iſt; ihr Temperament iſt ſanguiniſch. Wohin 
ſie auf ihren Wanderungen gelangten, waren ſie Bringer 
und Förderer einer höheren Kultur. Wo ſie, aufgerieben 
durch Kriege, durch Überanftrengung im Frieden, im Wett: 
bewerb des Erwerbslebens, durch Entartung und Ver— 
miſchung verſchwanden, da ging die Kultur zurück. Nicht 
umſonſt wird der nordamerikaniſchen Union bange vor der 
Tatſache, daß die Einwanderung ihren ehemaligen nord— 
europäiſchen Charakter verloren hat und faſt nur noch aus 
andersartigen Völkerſchaften beſteht. 

2. Die mittelländiſche Raſſe. Manche Forſcher 
ſehen dieſe als die Stammraſſe der Nordeuropäer an und 
laſſen ſie im Ausgang der Gletſcherzeit ihrem Nahrungs— 
ſpender, dem Renntier, nach Norden folgen. In Skandi— 
navien hätten ſich danach durch klimatiſche Einflüſſe und 
harten Daſeinskampf mittels allmählicher Ausleſe die 
körperlichen Eigentümlichkeiten und die Seelenanlagen ent— 
wickelt, die unter Ziffer 1 geſchildert wurden. Auf alle 
Fälle iſt die mittelländiſche Raſſe in ihren jetzigen Wohn- 
ſitzen ſehr alt und trägt manche urweltliche Züge. Ihre 
Intelligenz hat ihr Wirkungsfeld in einem eingeſchränkteren 
Kreiſe. Ihre Tapferkeit iſt durch Heimtücke (Meuchelmord) 
entſtellt, ihre Rachſucht faſt unbezähmbar. Ihre Religio— 
ſität hat unter der Oberfläche einen für uns ſchwer erfaß— 
baren polytheiſtiſchen Zug. Wir ſtehen, weil wir eben an— 
ders ſind, dem verbreiteten Brauche der Anrufung von 
Heiligen als Helfer zum Gelingen einer Miſſetat ohne Ber- 
ſtändnis gegenüber. Die mittelländiſche Raſſe hat noch 
einen, ſchon vorhin berührten Charakterzug, der jedem 
Fremden ſofort auffällt: die Grauſamkeit. Sie iſt die 
einzige europäiſche Raſſe, die eine Freude am Morden 
hat, auch am Morden von Tieren. Hier genügen kurze 
Hinweiſe auf die blutigen Zirkusſpiele der Römer, die 
das Volk beluſtigten, als der nordeuropäiſche Einſchlag 
durch die Puniſchen Kriege mehr und mehr aufgebraucht 
war, und der Senat, urſprünglich eine ſtreng ariſtokra— 
tiſche, d. h. nordeuropäiſche Körperſchaft, durch Maſſen— 


3 


— 11 — 


ernennungen von Plebejern (d. h. Mittelländern) ergänzt 
wurde. In der erſten Hälfte der Kaiſerzeit herrſchten noch 
Männer, die mehr oder weniger nordeuropäiſche Züge 
trugen; mit den Kaiſern aus den Provinzen kam nach H. 
Schiller auch hier das fremde Blut zur Oberherrſchaft. Bei 
der Bevölkerung Spaniens äußert ſich die angeborene 
Luſt in der Volkstümlichkeit der Stierkämpfe, früher auch 
in den Ketzerverbrennungen. Es iſt kein Zufall, daß die 
Südfranzoſen nach der Einführung von Stierkämpfen ver⸗ 
langten, denn ſie ſind gleicher Raſſe mit den Spaniern und 
Süditalienern. Die Zentralregierung in Paris hatte alle 
Mühe, dem ſtürmiſchen Begehren zu widerſtehen. 

Man ſagt der mittelländiſchen Raſſe eine beſondere Be⸗ 
gabung für den Handel nach, was nicht unglaubhaft iſt, 
da die Phönizier, Juden, Araber und Engländer, die mittel⸗ 
ländiſches Blut in ſich haben, große Erfolge im Handel 
erzielten. Auch künſtleriſche Anlagen hat man den 
Mittelländern zugeſchrieben, und in der franzöſiſchen Lite⸗ 
ratur wie in der bildenden und darſtellenden Kunſt ſollen 
ſie einen ehrenvollen Platz einnehmen. Das kann nicht 
beſtritten werden, wenn auch nach Woltmann der Anteil 
der nordeuropäiſchen Raſſe Frankreichs an Kunſt und 
Wiſſenſchaft gewiß ſehr groß iſt. Im allgemeinen dürfte 
der Gegenſatz beider Raſſen ſehr treffend geſchildert ſein 
in den von Cervantes geſchaffenen beiden unfterblichen 
Figuren des ſpaniſchen Ritters Don Quichotte und ſeines 
Knappen Sancho Panſa. Der Ritter voll Edelmut und 
Tapferkeit iſt, wie ein großer Teil des ſpaniſchen Adels, 
weſtgotiſcher Abkunft; der Bauer, der jenen gar nicht ver⸗ 
ſteht, iſt ein Mittelländer, wie die unteren Volksſchichten 
Spaniens im allgemeinen. Das Aufeinanderplatzen dieſer 
beiden Geiſter bildet, wie Wilſer mit Recht hervorgehoben 
hat, einen Hauptreiz des Romans. 

Wenn wir uns bewußt bleiben, daß eine ſummariſche 
Bezeichnung nie in allen Einzelheiten zutreffen kann, ſo 
mögen wir die mittelländiſche Raſſe choleriſch nennen. 
Die Raſſe hat aber im Laufe der Zeit in verſchiedenen 
Teilen der Mittelmeerländer örtliche Anpaſſungen er— 
worben. So haben z. B. die Araber als Wüſtenſöhne einen 
andern Charakter als die Südeuropäer, die ſchon in früher 
Zeit zur Städtebildung übergingen und dadurch eine etwas 
abweichende Entwicklung nahmen. 

3. Die alpine Raſſe. An Intelligenz wäre dieſe 
Raſſe zwiſchen die beiden vorigen zu ſtellen. Auch beſitzt 
ſie unter ſtraffem Oberbefehl eine achtungswerte Tapfer⸗ 
keit (Hunnen, Dſchingiskhan), wenn ſchon Andreas M. 
Hanſen ihr nachſagt, daß ſie leicht einer Panik zugänglich 
ſei; wo ſie mit Nordeuropäern zuſammenſtieß, iſt ſie, wenn 
auch einigemal nach anfänglichen Siegen durch Überfälle, 
ſchließlich doch unterlegen. Ihre Religioſität iſt nicht gering, 
aber mehr auf Kirchlichkeit und Beachtung äußerer Formen 
gerichtet. Im Altertum bildete ſie im Oſten, Süden und 
Weſten der von Nordeuropäern bewohnten Länder Mittel⸗ 
europas das Material für die Unterworfenen, die Kriegs⸗ 
gefangenen, die als Sklaven und Hörige verwendet wurden. 
Ihre Intelligenz nimmt oft den Charakter der Schlauheit 
an, ihre Waffen gegen die Herren ſind Lüge, Verſtellung 
und Heuchelei. Ihre langſamere Auffaſſungsgabe macht 
ſie ausdauernd in ihren Verrichtungen und namentlich auch 
ſeßhaft, daher unverwüſtlich, während der unternehmungs⸗ 
und wanderluſtige Nordeuropäer fortwährend Einbußen 
erleidet. Für Gewerbe und Induſtrie ſind die Angehörigen 
der alpinen Raſſe ſehr geeignet, für wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchungen hauptſächlich dann, wenn ein praktiſcher Nutzen 
zu erwarten iſt. Der Gelderwerb liegt ihnen ganz anders 
im Blut, ebenſo Sparſamkeit und Entſagung, als den 
Nordeuropäern, die in Saus und Braus leben und ein 
Erbe vertun, wenn es ihnen nicht durch großzügige Unter⸗ 
nehmungen gelingt, die Mittel zur Befriedigung ihrer viel⸗ 
ſeitigen Bedürſniſſe zu erwerben. 


Alles in allem mag man den Charakter der alpinen 
Raſſe als phlegmatiſch und melancholiſch bezeich⸗ 
nen. Von ihr, als der Klaſſe der Unterworfenen, dürfte 
manches der ſchwermütigen deutſchen Volkslieder herrühren. 
während die frohgemuten Lieder eher ber nordeuropäifchen 
Raſſe zuzuſchreiben fein werden. Der dunkelhaarige Rund: 
kopf iſt überaus friedliebend und verabſcheut den Krieg 
während dem Nordeuropäer der Krieg die höchſte Span⸗ 
nung und Betätigung des Lebens, der Tod auf dem Schlacht 
feld eine beneidenswerte Ehre iſt. Wenn jener rebelliert 
[o iſt es nur gegen feine eigenen Vorgeſetzten, aber aud 
da bedient er ſich vorwiegend wirtſchaftlicher Kampfmittel 
ſeltener der Fäuſte. B 

Da, wie oben gefagt, in ber Gegenwart fein europäilhe: — 
Volk mehr als raſſenrein angeſehen werden kann, vielmeh 
alle Völker aus Miſchlingen verſchiedener Grade be. 
ſtehen, (o kommt viel darauf an, aus welchen Hauptraſſen 
ſie hervorgegangen ſind. Schon im erſten Artikel wurd 
dargelegt, daß wir Deutſchen aus Miſchlingen der Raſſen 
und 3 beſtehen, während die Engländer faſt ausſchließlic 
aus 1 und 2, die Franzoſen aus allen drei Raſſen hervor 
gegangen ſind. Norddeutſchland und Nordfrankreich habe 
mehr Blut von Raſſe 1 als der Süden jener Länder, Mittel 
frankreich hat mehr von 3, Südfrankreich mehr von 2 al 
die übrigen Landesteile. Aber merkwürdig: Auch di 
ſoziale Gliederung iſt verſchieden nach Raſſe. Die 
ijt durch Körpermeſſungen von Lapouge, Ammon, Chalı ` 
meau, Röſe u. a. endgültig entſchieden. Je weiter hinar 
auf ber ſozialen Stufenleiter, deſto länger und größer wen 
den die Köpfe, ſo daß man das Walten der natürliche 
Ausleſe mit dem Maßſtab verfolgen kann. In Süditalie 
nimmt bas rundköpfige Element mehr höhere Stellunge 
ein als das nordeuropäifche, weil dieſes überhaupt nur i 
Spuren vertreten ijt. Noch mehr! Die Männer, die i 
Rom, Mittel⸗ und Oberitalien das Wiederaufleben vo 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Staatsweisheit (bie fog. RR. 
naiſſance) bewirkten, trugen vorwiegend den nordeuropä 
iden Raſſentypus an fid), wie Woltmann durch feine Bil: -. 
nisſammlung bewieſen hat. Mögen Woltmanns Da ` 
legungen im einzelnen angefochten werden, ſeine im ganze 
höchſt bedeutende Leiſtung wird dadurch nicht geſchmäler 
Der normanniſche Graf Gobineau, der zuerſt bie Theor — 
von der Ungleichwertigkeit der Raſſen aufſtellte, hatte na 
ſeinem Bildnis und ſeinen Anſchauungen ſicherlich viel nor 
europäiſches Blut in fid). Er zeigte, wieviel Geſchichte ui 
Anthropologie einander gegenſeitig helfen und nüßı 
können. Manche Ereigniſſe werden verſtändlicher, wer 
man die handelnden Raſſen in Betracht zieht, obwohl bei 
heutigen Stand der Forſchung immer noch Unklarheit! 
bleiben. So ſind die Gelehrten über die anthropologiſc j 
Wertung ber Franzöſiſchen Revolution neuerdings unei f 
geworden. Lange Zeit betrachteten bie franzöſiſchen A $ 
thropologen die Revolution als einen Aufruhr bes unt 
drückten alpinen Elementes gegen die verweichlichte u: 
dünn gewordene nordeuropäiſche Oberſchicht; Woltmaı * 
hingegen will in ihr einen Befreiungskampf des empt i 
ſtrebenden nordeuropäiſchen Blutes im Bürgertr F 
erblicken. Die Akten find noch nicht geſchloſſen. Aber bc , 
über herrſcht kein Zweifel, daß die Reformation eine 2 
des nordeuropäiſchen Geiſtes war, niemand zum Schade 
vielen bedrückten Gemütern zum Nutzen. Man brauchten 
die Landkarte anzuſehen, in welchen Ländern der Pı 
teſtantismus eine vorwiegende Stellung behauptet h p 
dann erfennt man, daß er in fremden Raffen nie recht 3 D 
fallen konnte. | / 

In England, mo bie Bevölkerung aus zwei Io 4 
köpfigen Raſſen (1 und 2) zuſammengeſetzt ift, läßt fih 1 
nordeuropäiſche Element nicht mit dem Schädelmeſſer 
ſoziale Schicht nachweiſen, aber gewiß ift eine ähnliche G 
derung auch dort vorhanden. In dem erſten Artikel wu 
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ion darauf hingewieſen, daß die beiden langköpfigen 
aen fid) leichter zu einer Einheit verſchmolzen haben als 
bei uns die langköpfige und die rundköpfige, deren Kreu⸗ 
zung zu ſeltſamen körperlichen und ſeeliſchen Kombinationen 
führie. Wie die Geſchichte, ſo kann auch die Politik aus 
der Anthropologie Nutzen ziehen, z. B. in Hinſicht auf Eng⸗ 
land: denn wenn wir uns den oben geſchilderten Charakter 
der Raſſen 1 und 2 nochmals vergegenwärtigen, die edel⸗ 
mütige Tapferkeit des eingewanderten Nordeuropäers ge⸗ 
paart mit der rückſichtsloſen Grauſamkeit des Mittelländers, 
der die Urbevölkerung der britiſchen Inſeln bildete, ſo lernen 
wir manches verſtehen. Mit Unrecht wirft man den Eng⸗ 
ländern Heuchelei vor, wenn ſie ſich über armeniſche Greuel 
mirüften, aber von den Taten ihrer eigenen Vorfahren in 
Indien nicht berührt werden. Der Engländer hat tatſächlich 
wei Seelen in ſeiner Bruſt, er empfindet entgegengeſetzte 
Regungen, von denen keine alleinherrſchend iſt. Das 
verhalten im erwähnten Falle ift kein cant, denn gerade 
der Engländer hat die angeborene ſtolze Wahrheitsliebe 
der nordeuropäiſchen Raſſe treulich bewahrt und als Er⸗ 
jiehungsziel hochgehalten. Das Einandermißverſtehen von 


Deutſchen und Engländern mag wohl von der verſchiedenen 
Raſſenmiſchung, zum Teil von der verſchiedenen Umwelt 
herrühren. Beide Nationen haben ſchätzungsweiſe ungefähr 
drei Viertel nordeuropäiſchen Blutes in ſich, doch kann es 
nicht ohne Einfluß geblieben ſein, daß die Briten ſeit Jahr⸗ 
tauſenden Seefahrer, die Bewohner Mitteleuropas Acker⸗ 
bauer waren. Dann aber haben beide Raſſen für das vierte 
Viertel ganz verſchiedene Beimiſchungen, der Deutſche 


von der friedfertigen alpinen, der Brite von der heiß⸗ 


blütigen mittelländiſchen Raſſe. Um einen Vergleich zu 
machen: Dort drei Viertel Rheinwein mit ein Viertel 
Brunnenwaſſer, hier drei Viertel Rheinwein mit ein Viertel 
Brandy! Das gibt ſehr ungleich wirkende Miſchungen. Die 
erſtere iſt zahm und gutmütig, die letztere ſchneidig und 
rückſichtslos. Die Engländer [inb alfo unſere Bluts⸗ 
vettern, aber ſie ſind doch anders als wir. Wenn es 
gelänge, uns mit ihnen zu verſtändigen, ſo würden beide 
Völker zuſammen den Erdball beherrſchen, denn die Umeri- 
kaner werden mehr und mehr mit minderwertigen Raſſen 
durchſetzt, und Europa hat keine Urſache, an ſeiner 


Zukunft zu verzweifeln. 


Parſifal. 


Von Profeſſor Dr. Hermann Freiherrn von der Pfordten. — Mit acht Originalzeichnungen von Franz Staſſen. 


Richard Wagner hat ſeinem letzten Bühnenwerk be⸗ 
wußt und deutlich eine Ausnahmeſtellung zugewieſen. 
der „Ring des Nibelungen“ war als „Bühnenfeſtſpiel 
bezeichnet; das ſollte kundtun, nur in außerordentlicher 
ſeſticher Veranſtaltung könne er nach dem Willen ſeines 
Schöpfers zur Darſtellung gebracht werden. Der n Pate 
ſfal“ aber heißt ein „Bühnenweihfeſtſpiel“; das ift die 
lezte Steigerung. Das Höchſte und Heiligſte ſoll hier 
gegeben werden; feſtliche Weihe wie niemals ſonſt ſoll 
bier alles beherrſchen. Wenn Franz Liſzt von dem 
Dellt" geſagt hat: „fein weihevoller Pendel ſchwingt 
dom Erhabenen zum Erhabenſten“, ſo wollte er damit 
dasſelbe aus⸗ i 
drücken: hier 
it ein Büh⸗ 
nenwerk von 
ganz beſon⸗ 
derer Art. Das 
haben feit 30 
Jahren viele 
empfunden; 
und mit Vor⸗ 
lebe hat man 
tine Verei⸗ 
nigung von 
Kunft und Re: 
igion bezeugt, 
lit hier erreicht 
wird, ähnlich 
wie in dem 
Baflionsfpiel 
don Oberam⸗ 
mergau. Die 
Hauptfache ift 
ind bleibt je: 
dod für jeden 
finzelnen, daß 
dl lan 
derde über 


; inzigartigen | männ 
om Oharatter und die Bedeutung dieſes einzigartige es iſt eine Religion der Kraft und Energie, die er verkündet. 


Sein Parzival reift vom Toren zum Helden, weil er ſtand⸗ 
hält bis zum Ziel; das befähigt ihn zuletzt auch zum feften 


ris; dann erft läßt fid urteilen. Wie immer, ſo hat 
Dé hier Wagner feinen Stoff durchaus ſelbſtändig be 
"Ml. Weit entfernt, die alte Sage oder eine ihrer 


früheren Bearbeitungen zu „dramatiſieren“, hat er ſie 
vielmehr ganz neu gebildet, und zwar ſo, wie er ſie 
ſchaute und empfand. Seine Quellen und ‚feine Bor: 
gänger bieten ihm nicht mehr als ganz allgemeine Grund⸗ 
lage zu eigenem Schaffen. Es iſt ſehr intereſſant, im 
einzelnen zu erforſchen, was er verwertet; . überall aber 
geht er ſo ſelbſtherrlich vor, daß meiſtens nicht viel mehr 
übrigbleibt als eine gewiſſe äußerliche Übereinſtimmung. 
So iſt es auch hier geſchehen. Wolfram von Eſchen⸗ 
bachs „Parzival“ hat mit Wagners „Parſifal“ innerlich 
febr wenig zu tun. Eine Zeitlang hat man ja aller- 
dings das mittelalterliche Heldengedicht ausgeſprochen 
| religiös ge: 
wertet und 
feine chriſtliche 
Tendenz ſtark 
betont, wäh⸗ 
rend man es 
jetzt als das 
Hohelied des 
Rittertums 
faßt, aller⸗ 
dings mit der 
chriſtlichen 
Idee als Kro⸗ 
ne. Aber da⸗ 
von nun ganz 
abgeſehen, er⸗ 
kennen wir 
ſofort, daß 
das „Ethos“ 
in Wagners 
„Parſiſal“ von 
Wolframs 
„Parzinal“ab⸗ 
ſolut ver[djie: 
den iſt. — 
Wolfram 
feiert den Sieg 
licher Charaktertreue über Zweifel und Verzweiflung; 
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Glauben an feinen Gott, an dem er irre geworden war. 
Wenn es auch nicht ganz leicht ijt, dieſe Idee durch das 
weitausgeſponnene Epos zu verfolgen, ſo iſt ſie doch un⸗ 
verkennbar. In dieſem Sinn iſt Wolframs „Parzival“ ein 
ideales Gedicht aus dem ritterlichen Geiſte ſeiner Zeit, 
das auch uns noch zu feſſeln und zu überzeugen vermag. 
Ganz anders Richard Wagner. Auch ſein Parſifal iſt 
der „reine Tor“, der „tumbe klare“, das heißt: der ſeiner 
ſelbſt gänzlich unbewußte, abſolut natürliche und naive 
Menſch, ein unbeſchriebenes 
Blatt, allen Eindrücken und 
Erfahrungen zugänglich, 
ohne daß ſeine Empfäng⸗ 
lichkeit durch irgendeine Re⸗ 
flerion beengt und gehemmt 
wäre. Aber nicht durch Er⸗ 
ziehung und Belehrung, nicht 
in langer, ſchwerfälliger Ent⸗ 
wicklung reift er zum Hel⸗ 
den, ſondern ein einziges 
entſcheidendes Erlebnis reißt 
ihn aus dem Unbewußtſein 
auf die Höhe der Erkennt⸗ 
nis. So geſtaltet es der 
leidenſchaſtliche Dramatiker, 
als den wir Wagner kennen 
und vor allem werten ſoll⸗ 
ten. Das iſt es, was ihn 
zunächſt künſtleriſch von 
Wolfram ſo weit entfernt, 
daß er den großen Epiker 
gar nicht zu würdigen ver⸗ 
mag. Statt uns darüber 
zu verwundern, ſollten wir 
uns vielmehr feſt daran 
halten. Denn von hier aus 
erſchließt ſich alles weitere 
Verſtändnis auch für die 
Idee des Werkes. 
Imerſten Aufzug ſchauen 
wir die Gralsburg. Sie iſt 
der Sitz der Gralsritterſchaft, 
in deren Hut die höchſten 
Heiligtümer gegeben ſind, 
vor allem der Gral ſelbſt. 
das iſt die heilige Schale, 
in der das Blut des ſter⸗ 
benden Erlöſers aufgefan⸗ 
gen wurde, als ein Lan⸗ 
zenſtich ihm die Seite durch⸗ 
bohrte; dazu auch der Speer, 
mit dem dieſe grauſame 
Verwundung geſchah. Engel 
haben dieſe Reliquien vom 
Himmel herabgebracht; der 
fromme Titurel baute den 
Gralstempel und herrſchte 
darin als erſter Gralskönig. 
Die Ritterſchaft hat aber 
nicht nur anzubeten; ſie iſt 
nicht nur zu paſſivem Dienſt am Heiligtum berufen. 
Wunderkraft, die der Gral verleiht, bewährt ſich in Wunder⸗ 
werken beſonderer Art. Die mitleidige Liebe, die den Heiland 
beſtimmte, ſich ſelbſt für die Sünde der ganzen Welt zu 
opfern, befähigt die Gralsritter, auch ihrerſeits Taten retten⸗ 
der Liebe zu vollbringen. Hier haben wir die Grundlage für 
die „Religion des Mitleids“, die wir ſchließlich in ihrer 
ganzen Bedeutung erfaſſen werden. Von vornherein iſt es 
klar, daß mit dieſem liebenden Mitleid etwas ſehr Tatkräftiges 
gemeint ſein muß, nicht etwa nur ſchwächliche oder ſüß⸗ 


Aufftieg zur Gralsburg. 


liche Schwärmerei. Es iſt die größte Macht, die Gott 
und Menſchen denken und beſitzen können. Aber der 
koſtbare Beſitz iſt ſchwer bedroht. König Amfortas, Ti⸗ 
turels Sohn, iſt ſiech geworden durch eigene Sünden⸗ 
ſchuld. Ein teufliſches Weib hat ihn verführt; an den 
Erzfeind des Grals hat er in unrühmlichem Kampf den 
heiligen Speer verloren. Er ſelbſt leidet namenloſe Qual, 
und mit ihm leidet der Gral. Denn ſeine Wunderkraft 
droht zu verſiegen; das Heiligtum iſt entweiht; ein Ritter 
nach dem andern geht ver⸗ 
loren, bald wird der Erz⸗ 
feind triumphieren. In all 
dieſe Not herein leuchtet 
eine Verheißung: „durch 
Mitleid wiſſend, der reine 
Tor, harre ſein, den ich er⸗ 
kor.“ So hat es Amfortas 
in geheimnisvoller Schrift 
am Gral erſchaut; und das 
ſoll heißen: wenn ein reiner 
Tor durch Mitleid wiſſend 
wird, iſt er erkoren, den 
Gral zu erlöſen. Wie nun 
der junge Parſifal erſcheint, 
iſt es nicht ſchwer, den 
„reinen Toren“ in ihm zu 
erkennen. Der alte Gur⸗ 
nemanz geleitet ihn denn 
auch zum Heiligtum, in der 
Hoffnung, er werde ſich als 
„wiſſend“ bewähren. Er 
ſieht den König bluten aus 
der Wunde, die nie ſich 
ſchließen will; er hört ſeine 
ergreifende Klage. Aber er 
bleibt ſtumm der ganzen 
Wunderherrlichkeit und dem 
ganzen Elend gegenüber; er 
weiß nicht, was das alles 
bedeutet, er ſpricht kein 
Wort; er tut keine Frage; 
und ärgerlich ſtößt ihn Gur⸗ 
nemanz aus der Burg hin⸗ 
aus. Etwas ganz anderes 
muß geſchehen, daß der Tor 
wiſſend werde. 

Im zweiten Aufzug er⸗ 
ſcheint echt dramatiſch das 
Zauberſchloß Klingsors der 
Gralsburg gegenüberge⸗ 
ſtellt, eine ganz andere Welt, 
das Reich des Böſen. Von 
wütendem Haß erfüllt hat 
Klingsor, der des Grales 
unwürdig und durch Selbſt⸗ 
verſtümmelung geſchändet 
iſt, der ganzen Ritterſchaft 
Rache und Verderben ge⸗ 
ſchworen. Seine zauberiſchen 
„Blumenmädchen“ haben 


Die ſchon viele Opfer der Sinnenluſt verlockt; um aber den 


„reinen Toren“ zu Fall zu bringen, muß er ſtärkeren Reiz 
wirken laſſen. Kundry, das dämoniſche Weib, dem Amfortas 
erlag, wird von Klingsor berufen, ihm auch den Parſifal 
zu verführen. Seit ſie in fluchwürdiger Mitleidloſigkeit den 
kreuztragenden Heiland verlacht hat, iſt ſie zu unſeligem 
Zwieſpalt verdammt: bald dient ſie demütig büßend dem 
Gral, bald iſt ſie Klingsors brutaler Gewalt unterworfen. 
Nun erſcheint ſie in berückender Geſtalt dem jungen Helden, 
der ſich leicht der Blumenmädchen erwehrt hat, und ruft 


t 


ihn bei feinem Namen. Wag⸗ 


| ner ſchreibt „Parſifal“ im 


Anschluß an die (philolo- 
giſch unhaltbare) Deutung 
aus dem Arabiſchen: Fal 
parsi = der förichte Reine; 
Barfifal = der reine Tor. 
Und mit teuflücher Lift faßt 
fie ihn da, wo [eine Seele 
am tiefſten zu treffen iſt. 
Sie erzählt ihm vom Tode 
feiner Mutter und bringt ihm 
als deren letzten Segens⸗ 


| gruß den erften Liebeskuß. 


"änt und 


Aber mie fie ihre brennen- 
den Lippen inbrünſtig auf 
die feinen heftet, ſchreit er 
auf: „Amfortas! Die Wun⸗ 
de, fie brennt in meinem 
Herzen!“ In bem Augen⸗ 
blid, da er felbit die Macht 
der Sünde an lich erfährt, 
weiß er auch, warum der 
Gralskönig leidet; in blig- 
artiger Erleuchtung iſt der 
reine Tor wiſſend geworden 
durch Mitleid, d. h. durch 
eigenes Miterle'den. Das 
it kühn und nicht für jeder: 
mann verſtändlich und be: 
creiflih; aber es ift die 
Deripetie des ganzen Dra— 
mas, Der ganze „Parſifal“ 
"ebt und fällt mit dieſem 


Lichen Moment. Hier 


hatt fih die ganze Be- 
Jong des „Mitleids“, wie 
Jagner es gemeint hat. 
Vs befähigt den wiſſend ge 


vordenen reinen Toren, nicht allein ſelbſt der Verführung 
u widerſtehen, fondern allen Verführten ein Erlöſer zu | 


p " (Ce " 
enim D y A 
= . 4 | "3 SR 


AR | , KP e 
AUN " Muj mn 


"I LOIN gf 


Parfifal vor bem getöteten Schwan. 


| nicht jagen; fie iſt weder proteſtantiſchem Abendmahl nod) 
katholiſchem Meßopfer zu vergleichen. Wenn aber dem 


von Klingsor guriüldgemon- 
nen, dieſer ſelbſt mit ſei⸗ 
nem Zauberſchloß vernich⸗ 
tet; dann wendet ſich Par⸗ 
ſifal dem Gral zu. Aber 
es dauert lang, bis er ihn 
erreicht. „Der Irrnis und 
des Leidens Pfade“ muß 
er wandeln; das iſt die 
Zeit innerer Läuterung und 
Reife, die wir uns in den 
Zwiſchenakt verlegt zu den⸗ 
ken haben. 

Der dritte Aufzug bringt 
die Löſung. Alles iſt zu⸗ 
geſpitzt auf die Entſchei⸗ 
dung: die Not des Grals 
iſt aufs höchſte geſtiegen; 
Titurel iſt geftorben; Am⸗ 
fortas hat ſich des Dienſtes 
am Heiligtum geweigert; 
die ganze Ritterſchaft welkt 
dahin. Da endlich erſcheint 
der Retter. An einem mun- 
dervollen Karfreitagmorgen 
ſieht der alte Gurnemanz 
einen Ritter in ſchwarzer 
Rüſtung daherſchreiten und 
erkennt in deſſen Hand den 
heiligen Speer. Nun weiß 
er, daß der „reine Tor“ 
des erſten Aufzugs „wiſ⸗ 
ſend“ geworden iſt, und 
grüßt ihn als königlichen 
Herrn. Hier haben wir 
Szenen, die bibliſchen Vor⸗ 
bildern direkt nachgebildet 
ſind. Von der Feier im 
Gralstempel kann man das 


verden. Wohlverſtanden: allen Schuldigen, allen Sündern. Parſifal die Füße gebadet, von Kundry mit ihrem Haupt: 


Nicht etwa au: 
nadft einmal 
zer Kundry 
allein. Da fie 
den gottge⸗ 
andten Del, 
den erkennt, 
möchte fie es 
erzwingen, 
sh er ihr 
Heiland mere 
te; ergreifend 
Hubert — fie 
cm ihr Ber 
"äm, ihre 
got, ihren 
sommer, wie 
"t tränenlos 
mt durch die 
Roume und 
lurch die Zei⸗ 
on, wie fie ` 
ht büßen, 


rieden nicht 


langen kann. Aber er darf keiner egoiſtiſchen Regung 


Amfortas’ Klage 


haar getrock⸗ 
net und eben⸗ 
ſo wie ſein 
Haupt geſalbt 
werden, wenn 
er zuletzt die 
vor ihm knie⸗ 
ende büßende 
Magdalena 

tauft zum 
Glauben an 
den Erlöſer, 
ſo ſteht er in 
der Tat wie 
der Heiland 
ſelbſt auf der 
Bühne. Und 
doch wirkt die⸗ 
ſer Augenblick 
menſchlich er⸗ 
greifend, wenn 
Kundry den 
Verſöhnungs⸗ 
kuß empfängt 
und endlich 


wieder weinen kann. Jetzt iſt ſie erlöſt, aber nicht ſo, 


Agen, und fei fie noch fo dringlich; feine Sendung ijt | wie fie im zweiten Aufzug in heftigem Ungeſtüm ver- 
‘ne Heilige und umfaffende. Nafch ift der heilige Speer | langte- 


Denn Die Erlöſungsmacht breitet ſich aus über 
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ben Amfortas und wird Gralskönig an feiner Statt. Damit 


nf if von der ganzen Ritterſchaft der Fluch der Sünde 


genommen; 


punkt faſſen können. 


damit iſt der Gral, das Heiligtum ſelbſt, 
„aus ſchuldbefleckten Händen gerettet“; mitleidende Liebe 
hat alles überwunden. Ja noch viel mehr. Gott ſelbſt, 
der durch die Sünde, durch herzloſen Undank für ſeine 
Barmherzigkeit verwundet war, der Heiland ſelbſt, der 
unter der Sünde der Menſchen tief gelitten hatte, iſt 
davon ſrei, iſt davon erlöſt worden. Das kündet uns 
das Schlußwort: „höchſten Heiles Wunder. Erlöſung 
dem Erlöſer!“ So hoch trägt den Dichter die Idee von 
der Macht der Liebe und des Mitleids. 

Wer Wagners Leben und Schaffen in ſeinem Ent⸗ 
wicklungsgang verfolgt, wird den „Parſifal“ als Höhe: 
Die hingebende, ſich ſelbſt opfernde 
Liebe, die nicht beſitzen, ſondern beſeligen will, feiert er 
in allen ſeinen Werken. Schon die Ada in den „Feen“, 
dann die Senta im „Holländer“, die Eliſabeth im „Tann⸗ 
häuſer“, beſonders die Brünnhilde im „Ring des Nibe⸗ 
lungen“ ſind Trägerinnen dieſes Ideals. Zuletzt iſt es 
geradezu eine „Religion des Mitleids“, die er verkündigt. 
Das heißt: ihm gilt als die ſtärkſte ſittliche Macht die 
Fähigkeit, mitzufühlen und mitzuleiden. Und im „Parſifal“ 
führt er ſie auf den Gipfel; da wird alle Schuld und 
alle Not auf unbarmherzige Liebloſigkeit zurückgeführt, 
alle Sühne, alles Heil auf mitleidende Liebe gegründet. 


Das iſt für Wagner der Weisheit letzter Schluß. Er iſt 
zu ernſt und zu eigenartig, als daß er, wie es leider nur 


zu häufig geſchieht, in gedankenloſer Schwärmerei ertränkt 
werden dürfte. Die Gefahr iſt ja unleugbar. Das ganze 
Werk in feiner muſikaliſchen und ſzeniſchen Ausgeſtal⸗ 


tung kann berauſchen und verwirren; ſogar die Ver⸗ 


miſchung eines myſtiſchen Senſualismus mit der Idee 
des Dramas droht dem, der dazu disponiert iſt. Um ſo 
mehr gilt es, ehrlich und energiſch den „Parſifal“ wie 
jedes Kunſtwerk ſo aufzunehmen, wie ſein Schöpfer ihn 
gemeint hat. Er wollte von der Bühne herab, die nun 
einmal fein Reich war, das Höchſte und Heiligſte ver- 
künden, das er gedacht und gefühlt hat. Als letztes Zeug: 


nis und Bekenntnis ſpricht auch dieſes Werk feine ganz 


die Tiere als Gottes Geſchöpfe heilig zu halten ſind, er⸗ 
fuhren wir ſchon im erſten 
Aufzug, als Parſifal, der junge 
Tor, unbedacht einen wilden 
Schwan getötet hatte und von 
Gurnemanz ernſteſte Zurecht⸗ 
weiſung dafür erhielt. Nun 
ſchildert der Greis den „Kar⸗ 
freitagszauber“, der die Aue 
blühen und duften läßt, weil 
auch die Natur entſühnt und 
geheiligt wird durch die mit⸗ 
leidige Liebe des Erlöſers. 
Dann ſchreitet Parſifal zur Er⸗ 
füllung ſeiner Sendung am 
Gral. Zur Leichenfeier Titu⸗ 
reis verſammelt ſich die Ritter⸗ 
ſchaft; es iſt keine Wiederholung 
der Schlußſzene des erſten Auf: 
zugs, ſondern eine große Stei⸗ 
gerung. Alles iſt erfüllt von 
Trauer und Klage, und in per- 
zweifelter Leidenſchaftlichkeit 
fordert Amfortas den Tod. Da 
tritt Parſifal herein, berührt 
mit dem heiligen Speer die 
Wunde, heilt und entſühnt 


perſönliche Sprache. Welche Wirkungen es auslöſt, und 
wie weit ſich dieſe erſtrecken, das iſt eine ganz andere 
Frage, bei deren Beantwortung Vorſicht geboten erſcheint. 
Wagner ſelbſt hat es abgelehnt, etwa als Stifter einer 


funbrys Berfuͤhrungskuß. 
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d in Religion zu gelten. Der „Parſiſal“ foll alfo aud) | unb keine Parole; bie fittlihe Wirkung, die es übt, ift 
l "Jit Religion des Mitleids“ proflamieren. Eben⸗ keine unmittelbare. Aber es kann Gedanken und Gefühle 
| m kann davon die Rede fein, daß nun Kunft unb wecken, Kräfte erregen, Bewußtſein ſtärken und läutern; 
"HN eins geworden wären. Nur allzu leicht verliert | und das ift dann der Weg vom künſtleriſchen Erlebnis 


TEA da in Phraſen. Ein Kunſtwerk gibt kein Rezept | zur ſittlichen Tat. 


Copyright 1914 by  Krnst 


| die Spionin. 


Hr Roman von O. von Gottberg. Scher) G. m. b. H, Leipaiz. 
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/ 
{ ir fürtin ſaß am Sonnabendmorgen in La Cuſſe „Du wußteſt doch, daß die Luft ber warmen Jahreszeit 
b ten Frühſtück und rührte ärgerlich mit dem Löffel | hier immer ſtickig⸗feucht und klebrig ift. Warum mußteſt 

I Via Auch hier war der Kaffee zu heiß. Der Teu- du gerade nach La Cuſſe fahren?“ 
| Und mit dem Fächer, den Helene trug, wedelte fie jid) 
Kühlung. Aber die Arme ſchienen ſchlaff. Nach der ſchlech⸗ 
ten Nacht ermüdete die ſchwere Luft, obwohl ſie hier friſcher, 


| Au ule Köche holen. Sie horchte auf. Am Tritt er: 

Af de Nichte. Helene trat ein. Die Alte grollte: 
"niet ſchwül ift es hier.“ 

| „et nahm Platz: „Guten Morgen, Tante!“ kühler als oben im Schlafzimmer war. Vor den beiden 

| WO trug auch in der Glut bes lothringiſchen Som- großen Fenſtern hingen Jalouſien. Nur durch die offene 


5 hwatze Wolltleid. Ein Blick darauf ſchien die Tür zwischen ihnen drang von der durch Leinwand 
"ut zu erhöhen: | befchatteten Veranda Licht in das mit dunkeln Tape 
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ten behangene, mit ſchweren, altfränkiſchen Mahagoni⸗ 
möbeln gefüllte Zimmer. Die leichten, lichten Korbmöbel 
draußen ſtachen ſeltſam ab von den plumpen breiten 
Schränken, Stühlen und Anrichtetiſchen drinnen. Als der 
Blick aus dem düſteren Raum durch die offene Tür in den 
Garten fiel, mußte fie die geblendeten Augen ſchließen. Ein 
heißes Flimmern hing im Sonnenſchein über den weiten 
bunten Beeten zwiſchen hohen alten Hecken und Baum: 
gruppen. Ein feuchtes ſchwüles Wehen trug den ſüßlich be» 
täubenden Duft des ſommerlichen Blühens auf der reichen 
Lothringer Erde. Nur noch müde ſangen die Vögel, als 
habe das erſte Konzert im taufriſchen Morgen ſie erſchöpft. 

„Tee mit Zitrone, Jean, und nur Obſt. Fleiſch mag ich 
bei der Hitze nicht ſehen.“ 

Die Tante ſchien ſchlechter Laune, denn noch immer ant— 
wortete ſie nicht. Sie grübelte in die Taſſe hinein. In der 
Tat ſchien es Zeit, der Nichte zu erklären, warum ſie ſich in 


La Cuſſe begraben habe. Von dem Tunnel, der unter dem 


Waldzipfel auf Fort Schlieffen gebohrt wurde, um es am 
Tage einer Mobilmachung in die Luft zu ſprengen, durfte 
Helene nicht wiſſen. Für die Nichte handelte es ſich um den 
Bau eines Eiskellers. Unter den Augen der Schloßfrau 
mußte das Werk vollendet werden, damit die Deutſchen nicht 
Verdacht ſchöpften. Daß mit Wiſſen der Fürſtin Rach⸗ 
nowska, der Witwe eines kaiſerlichen Botſchaftsrats, ihre 
Kataſtrophe vorbereitet werden könne, würde ihre Einfalt 
nie glauben. Sie räuſperte ſich: 

„Wie wenig du doch von Geſchäftlichem verſtehſt, 
Helene. In den Wolken lebſt du und nur für deinen Flitter— 
ſtaat. Ich fürchte, du wirſt eine ſchlechte Wirtſchafterin. 
Wer ſeinem Beſitz dauernd fernbleibt, entwertet ihn. Da 
La Cuſſe mir wenig Freude, aber viel Ärger bringt, möchte 


ich es verkaufen. Ehe das gelingt, muß ich zeigen, daß es 


bewohnbar iſt. Dazu fehlt allerlei, das ich nur an Ort und 
Stelle vermeſſen und herſtellen laſſen kann wie den Eis⸗ 
keller.“ 

Um den Eindruck ihrer Worte zu prüfen, blickte ſie auf: 

„Wie Käſe ſiehſt du wieder aus. Rocquefort, Helene. 
Ganz grünlich, entſetzlich jammervoll biſt du. Dabei haben 
wir morgen bas Diner und ... Brieg!“ 

Die Nichte legte die zum Mund geführte Kirſche auf den 
Teller zurück und die Serviette auf den Tiſch, als ſei ſie 
mit dem Eſſen fertig und könne nichts mehr anrühren. Ihre 
Augen funkelten in Zorn: 

„Was heißt das, Tante?“ 

„Was ſoll es heißen?“ 

Die Fürſtin griff nach der Handtaſche, kramte mit den 
Fingern darin und reichte der Nichte eine Depeſche von 
blauem Papier: 

„Lies!“ 

Beim Zugreifen fühlte Helene ihre Finger zittern. Als 
ſie das Telegramm entfaltet und geleſen hatte, legte ſie es 
wieder zuſammen und kniffte es ſorgſam, nachdrücklich 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger. Die Stirn runzelnd, 
reichte ſie es mit einer Gebärde ungewohnter Entſchloſſen⸗ 
heit der Tante zurück: 

„Ich werde ihn nicht ſehen!“ 

Die Greiſin lachte nur. 

Aber warum bockte die Marjell wieder? Hatte ſie ſich 
doch in letzter Zeit mit Brieg gut vertragen. Nach einer 
Pauſe höhnte ſie: 

„Sollen wir ihm die lange Eiſenbahnfahrt nur zumuten, 
damit er für zwei Tage ein hinkendes altes Frauenzimmer 


„Ich habe ihn eingeladen. Er war liebenswürdig genug. 
dir noch am Tag unſerer Abreiſe einen Beſuch zu machen. 
Du haſt ihn nicht empfangen, wirſt aber deine Unart heute 
gutmachen.“ e 

k E ſchlug mit den Knöcheln der Hand auf bie Tiſch— 
platte. 

„Ich kann es nicht, Tante.“ 

Und als ob ſie am Ende ihrer Kraft ſei, bat die Nichte 
weich, faſt verzweifelt: „Erlaſſe mir die Qual, Tante. Der 
Herr mag dir liebenswürdig erſcheinen, iſt aber nicht anders 
als alle die vielen andern. Ich habe es mit eigenen Augen 
geſehen.“ 

Wieder fielen die Knöchel der runzeligen Hand hart auf 
den Tiſch. 

„Wie kämſt du dazu?“ 

Herriſch und wirklich entrüſtet klang die Frage. 

„Durch Zufall, während unſerer Spazierfahrt nach 
Meudon.“ 

Die Greiſin griff nach dem Stock an ihrer Stuhllehne. 
ES müſſe fie mit einer Waffe ihrer Empörung Nachdruck 
eihen. 

„Mein Kind!“ Sie ſprach langſam und hob die Stimme 
zu lautem drohenden Grollen. „Was unſere Herren treiben, 
ſehen wir Damen nur, wenn wir in ihrer Geſellſchaft find.. 
Darüber hinaus ſchenken nur Dienſtmädchen und Schneide⸗ 
rinnen dem Tun ihrer Sonntagsgeſponſen Aufmerkſamkeit.“ 

„Ich konnte nicht hindern, daß ich ihn ſah und empört, 
entrüſtet, außer mir, voll Abſcheu bin.“ 

Die Fürſtin war befriedigt, leerte die Taſſe und leckte 
an den Lippen. Der Koch verftand immerhin guten Kaffee, 
zu brauen, und in dem Ton, den Helene eben anſchlug, 
ſprachen nur Eiferſucht und Leidenſchaft, wenn fie, aus 
Furcht zu unterliegen, den Mann meiden wollte. Die 
Marjell hatte ein Faible für Brieg. 

„So große Angſt haſt du vor ihm?“ 

Die Nichte beugte den Kopf über den Teller. Ihre Rechte 
lag auf der Bruſt, als ob ſie dort Schmerzen ſpüre. Ihr 
Geſicht flammte. Sie bat: „Sei fo gut und ſprich nicht meh: 
von ihm, Tante Alodia.“ 

Aber bie Greiſin ſchüttelte unwillig den Kopf: „Warun 
vergißt bu immer, daß du als Frau dem Mann überlege: 
und die Stärkere biſt?“ 

„Ich konnte es nie empfinden, Tante.“ 

„Weil du nie nachgedacht haſt! Nur unſer Geſchlech 
ſchenkt Leben. Der Mann fühlt, daß es darum das bedeut. 
ſamere ift und das Recht hätte, die Welt und das Leben in 
ihr zu regeln. In ſteter Angſt, daß wir uns einmal da— 
Recht ertroben könnten, gibt er fid) den Anſchein, unfere Ber 
ſuche, das Wiſſen der Frau zu vertiefen und ihr Una 
hängigkeit zu ſichern, komiſch oder lächerlich zu finden 
Aber er ſpürt dabei bange Sorge, weil er weiß, daß ſei 
Geſchlecht im Lebenskampf unterliegen muß, wenn da 
unſere einmal gleiche Waffen führt wie er. Denke daran 
wenn du Männern begegneſt! Dann magft du lernen, fi 
als unvollkommene, ihrer Stellung unſichere Weſen zu be 
trachten, und wirſt ihnen Schwächen oder Irrungen m 
einem Gefühl von Geringſchätzung verzeihen. Sie ſind z 
töricht, zu bedeutungslos, um Zorn oder Ärger einer Fra 
zu erregen.“ ` 

Helene hob die Schultern. Es mochte nicht übel feii 
fo wie die Tante denken zu können, aber ihr war es w 
möglich. Antworten durfte fie nicht, denn Frau Benoi 
die alte, aber noch immer ſchwarzhaarige Frau des Ve 


walters von La Cuſſe kam mit der Frage, in welche | 
Zimmern der heute eintreffende Herr und das für morg 
erwartete Paar wohnen follten. Die Erörterung mit D ; 
Tante gab der Nichte Gelegenheit, zu entſchlüpfen. Dur N 
bie offene Tür trat fie über Veranda und Treppe in de 
Garten. Die Sonne ſtach heiß, aber ihr Brennen war g 
für das Haar. Auf dem Gras lagen noch die letzten Ta 
tropfen. Sie mußte fid) hüten, dem Wegrand ; 


unterhalten kann?“ 

„Ich mute ihm nichts zu, da ich ihn nicht gebeten habe, 
mich zu verfolgen.“ 

Alſo verfolgte Brieg Helene. Die Alte ſchmunzelte, und 
nun forderte der Trotz der Marjell obenein noch zum 
Schelten heraus. Da ſchien der Morgen gleich friſcher und 
kühler, das Leben erträglicher. 
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nahe zu kommen, um bie weißen Schuhe und den Saum 
des leichten weißen Kleides nicht zu beſchmutzen. Aber die 
Verſuchung, an den prächtigen Roſen zu riechen, war zu 
groß. Sie beugte ſich über einen Stock und brach zwei der 
roten Blüten. Mit ihnen und Büchern wollte ſie den Tag 
in ihren Zimmern verbringen. Wenn die Türen abge⸗ 
ſchloſſen waren, mochte die Tante ſtürmen und ſchelten. 
Nein, Herrn von Brieg konnte ſie nicht ſehen! Schmäh⸗ 
licher und ſchändlicher als alle anderen hatte er gehandelt, 
als er ſich in ihr Vertrauen ſchlich. Nur ihm hatte ſie ihr 
Herz geöffnet, und doch hatte auch er ſie verraten. Zu ihr 
ſprach er mit meiſterhaft geheuchelter Treuherzigkeit in den 
Worten tiefer und ehrlicher Neigung mit der Verſicherung, 
ihr allein dienen zu wollen, und liebelte doch auf offener 
Landſtraße hinter dem Rücken eines alten Herrn mit dem 
unbekannten Mädchen. Scham, daß ſie dem Unwürdigen 
Vertrauen geſchenkt hatte, und Scham, daß es ihm faſt ge⸗ 
glückt war, ſie zu überliſten, verbot ferneren Verkehr mit 
ihm. Pfui, daß ſie überhaupt Unbehagen, ja Schmerz ge- 
ſpürt hatte, als ſie ihn die Hand der Fremden drücken fab, 
und Schmach, daß ihr die Erinnerung daran noch immer 
weh tat, ihre Nerven und ihre Nachtruhe ſtörte. Aber ein 
Glück war es, daß ſie ſein heuchleriſches Werben immer 
noch abgewieſen hatte. Wenigſtens konnte er ſich keines 


Triumphes rühmen und ahnen, wie ſie in jüngſter Zeit 
manchmal mit leiſem Hoffen geglaubt hatte, es ſei möglich, 


die häßlichen Geſpenſter zu bannen. Wenn ſie vor ihm 
nicht feſt und kühl geblieben wäre, hätte nun altes Unheil 
ſich erneuert. 


Ihr war, als hörte ſie Räderrollen. Zum Haus blickend, 


ſah ſie vor der Veranda der Tante Tourenwagen. Ein 
Herr . . . Major von Brieg ſprang heraus. Jetzt grüßte 
er lachend herüber. d 

So froh und heiter, fo unbefümmert und übermütig, ja, 
unverfroren blickte er drein, daß fie glaubte, fie müſſe zu 
Stein erſtarren. Wie doch der Mann ſich verſtellen konnte! 

Erſtaunt ſah Brieg den alten Trotz in ihrem Geſicht. 
Kaum hatte ſie ſeinen Gruß erwidert. Eigentlich ſchien es 
peinlich, ihr mit Schmutz und Ruß auf Geſicht und zer— 
drückten Kleidern entgegenzutreten, aber der Armſten durfte 
nicht Zeit bleiben, wieder in die alte Verzweiflung und 
Schwermut zurückzufallen. Gleich, ſofort mußte Klarheit 
geſchaffen ſein. Um das Automobil herum ging er auf ſie 
zu, und wunderſchön ſtand ſie im jungen Sonnenlicht, das 
auf dem Blondhaar funkelte. So, im ſchlichten weißen 
Kleid über den hochſpannigen ſchlanken Füßen und — wahr: 
haftig — mit roten Roſen in der Hand hatte ſein heißes 
Sehnen ſie während der langen Nacht geträumt. 

Frei lachend, heiter, aber auch begütigend blickend, 
wie es immer ſeine Art geweſen, ſah Helene ihn kommen. 
Sogar die Hand wagte er ihr zu bieten. 

„Guten Morgen, gnädige Frau. Was hat es gegeben?“ 

Wohl nur, weil ſie zu verblüfft war, konnte ſie den Gruß 
nicht weigern und mußte ihm die Finger reichen, aber den 
Kuß auf die Hand litt ſie nicht. Vielleicht waren die Männer 
wirklich Toren und ſahen beim Fehlen oder Betrügen gar 
nicht, daß ſie Arges taten. Lachte er ihr doch wieder wie 
ein guter treuherziger Junge in die Augen. Aber wenn 
die Tante recht hatte, ſtand es der Frau als der Stärkeren 
auch zu, dem Mann ihre Meinung und die Wahrheit zu 
ſagen. Hatte ſie doch immer offen zu ihm geſprochen. 

Er ſah ſie lächeln, aber mit einem Sarkasmus, den er 
an ihr nicht kannte. 

„Guten Tag, Herr von Brieg, und . . . laffen Sie die 
Maske fallen.“ 

Er verbeugte ſich kurz. 

„Verdiente Lektion, gnädige Frau! Aber ſie iſt von 
Staub und Ruß, geht nur mit Waſſer und Seife ab.“ 

Er konnte noch ſcherzen. Zorn ſtieg in ihr auf. Gern 
hätte ſie ihm ſeine Schande ins Geſicht geſagt! Noch immer 


lächelte er frei und dreiſt, ein wenig erwartungsvoll, als fei 
es an ihr, zu ſprechen. In der Tat ſah er nicht ſauber und 


gepflegt, ſondern faſt ſchmutzig aus. Aber pfui, daß ihr der 


Gedanke kam, ſie hätte doch gern an ſeiner Bruſt nach Troſt 
und Erklärung gefragt. Das Wollen und Ringen von 
Jahren war vergeblich geweſen, nicht Haß gegen ihn ſpürte 
ſie jetzt. Im Herzen wütete der alte Teufel der Eiferſucht 
mit dem Wunſch, ihn der anderen zu entreißen, ihn zu 
nehmen, zu haben, zu halten und zu hüten. Nein, die Frau 
konnte nicht die Stärkere ſein. 

Brieg hörte das Automobil davonfahren. Sein Gepäck 


war wohl ins Haus gebracht. Vor der Treppe wartete ein 


Diener auf ihn, aber es fchien noch zu früh, der Fürſtin auf - 
zuwarten. | 
„Darf ich Sie auf Ihrer Morgenpromenade in den Par! 
begleiten, gnädige Frau? Dann können wir ohne den Zu: - 
ſchauer ſprechen.“ | 
„Ja, für Zuſchauer find Sie nicht, Herr von Brieg!“ : 
Sie lachte fo bitter, daß er erſchrak. Alſo fraß wirklick 
wieder der alte Kummer an ihr. 
„Gnädige Frau, warum ſagen Sie mir fo Böſes?“ S 
Gleich weckte das Streicheln feiner bittenden Wort 
wieder ein törichtes Hoffen und gaukelte ihr vor, daß e 
ſich rechtfertigen könne. Sie ſpürte den Zwang, mit ihn 
zu gehen. 
Durch hohe Hecken ſchritten ſie gegen eine Gruppe alte 
Kaſtanien, in der er den „Baumkuchen“ erkannte. Aber nu 
flüchtig blickte er zu den Wipfeln, die oben im leiſen Rau 
ſchen aus einem hundertjährigen Leben erzählten, währen 
drunten im Schatten das heiße Schweigen des lothringiſche 
Sommers lag. Seine Augen folgten den [djmalen, hock 
ſpannigen Füßen in weißen Strümpfen und Schuhen. 
Leicht, aber ſicher, traten fie auf den gelben Kies, bis ſi ` 
im Kreis der acht Bäume neben dem neunten in der Mitt 
ſtanden. Vier Bänke waren mit den Lehnen dicht an ih. 
gerückt, aber Helene wollte nicht niederſitzen. Immerhi 
waren ſie allein und ungeſehen. | 
„Warum find Sie mir böfe, gnädige Frau? Bielleid `. 
hätte ich es ahnen follen, weil ich Sie vor Ihrer Abreiſe nic 
ſehen durfte. Möglich, daß ich etwas verfäumt habe. C 
gab zu tun, und ich hatte Verwandten Paris zu zeigen. 
Sie fühlte die Dame der Geſellſchaft in ſich erwachen 
„Ich habe ſehr bedauert, daß Krankheit mich verhindert 
Ihren Herrn Onkel kennen zu lernen.“ "E C3 
Gr verbeugte fih: „Nun iff er mit feiner Nichte wied 
in Schleſien. Die Coufine hatte fid) eben mit meine 
Bruder verlobt. Da gab es viel zu erzählen. Berta woll 
in Läden, der Onkel fogar nad) Meudon und Verſaill 
geführt ſein.“ 5 
Plötzlich ſah er die Gleichgültigkeit aus ihrem Geli 
weichen. Es war, als ob fie Sntereffe an ben Verwandt 
nähme. 
„Und Ihr Fräulein Couſine, bie Braut Ihres Ser . 
Bruders, war mit auf der Terraſſe in Meudon?“ j 
Mit der Erinnerung an die Damen im Automo!. . 
huſchte Verſtehen durch feinen Kopf, aber auch eine groß 
ungeahnte, noch zweifelnde Freude. Hatte Helene D - 
Kopf nicht hinter der Kapuze geborgen, als er Bertas Ha : 
freigab? Durfte er hoffen, daß barum fie ihm gea 
hatte? Ja, die alte Eiferſucht quälte fie wieder und g `- 
endlich — ihm! | 
Am liebſten hätte er den ſchönen, bleichen Kopf geg 
den ſeinen gezogen. Er fühlte, daß in ſeinen brennend 
Augen ein ſtolzes Triumphieren leuchten mußte, al 
zwang ſich, es zu verbergen. Nicht beſchämen wollte er 
arme Gequälte, nicht mehr beugen und knicken die ſto 
weiße Lilie, ſondern mit ſanfter, zarter Hand ſie aufricht 
„Ja, gnädige Frau. Berta war mit uns auf der Terra 
und vielleicht haben Sie uns geſehen. Mir war, als fü. 
Ihr Automobil in der Ferne vorüber.“ 
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doch die Zweifel wollten nicht weichen. Alſo war er 
Wat genug, ber Braut bes eigenen Bruders hinter dem 
widen des Onkels die Hand zu drücken? 

Er ſprach weiter: „Sie fuhren mit der Fürſtin Tante 
urbei, als der alte Herr uns erzählte, wie er vor vierzig 
Jahren auf der Terraſſe geſtanden und drunten im 
dal für den König bei einem Ordonnanzritt das 
geben gewagt hatte. Sie werden den Striegauer Onkel 
einmal — nein, häufig, gnädige Frau — ſprechen hören 
und dann begreifen, warum Berta und ich durch einen 
tummen Händedruck hinter feinem Rücken jagen mußten, 
vo; Männer feines Schlages nicht hören wollen: welch 
röhtiger alter Herr! Dabei“ — ein ſieghaftes Lachen, aber 
aif ein Schatten von Wehmut glitt über fein Geſicht — 
Aen Sie uns überrafcht!” 

Bährend er ſprach, hatte fie die Augen gehoben und 
clnählich voll und gerade in die feinen geblickt. Lautere, 
midhe, männliche Wahrheit las fie darin und das eigene 
Hit, denn die Laſt fiel vom Herzen. Klein und winzig 
(Nie fie fih vor ihm. Nicht die Frau war ſtärker, ſondern 
der Rann, der das Weib zum Höchſten und Schönſten 
orten konnte. Sie fühlte fid) zittern. Ja, bas Ringen und 
ximpien von Jahren war vergeblich geweſen. Die alte 
Leidenſchaft zog fie zu ihm. Sie wußte, daß fie fein war, 
Xj tt fie nehmen oder verwerfen konnte, aber das Wiſſen 
war füh und tat gut. 

Lie gab ihm die Hand. Er ſpürte, daß fie es mit einer 
dite um Verzeihung tat. 

Er hielt die ſchlanken Finger. Seine flimmernden 
Augen fengten die ihren und heiſchten mehr. 

Verwirrt machte fie fid) frei. Aber es war an ihr, mit 
tm häßlichen Verdacht auch die Scham vor dem Bitten 
1b Verben in feinem Blick zu überwinden. Ihre zittern- 
tm dinger ſuchten nach etwas, bas fie geben könne, und 
hem die Rofen. Die ſchönere der beiden Blüten nahm 
x und hob fie zum Knopfloch vor feiner Bruſt. 

schweigend befeftigte fie die Blume, unb er glaubte 
m enem Schauern den Druck ihrer Finger durch bas Tuch 
H üren, bis ein ſtürmiſches Sehnen ihn lockte, fie in die 
Int zu ſchließen. Heiß lohte die Leidenſchaft wie damals, 
20 fie geküßt hatte, aber vor ihm ſtand eine andere, eine 
aue — feine künftige Frau. Daß er fie ſchonte, bis bas 
= gebannt mar, follte feine Buße fein. Er be- 
aeng fid. i 

ie war fertig, bog den Kopf zurück und prüfte lachend, 
ze die Rofe im Knopfloch ſaß. Faſt rot wie die Blüte bis 
an Wonden Haar geſtand fie: „Mit den Blumen wollte 
t mih in mein Zimmer verſchließen und mir die Augen 
us tem Kopf weinen.“ 
| Er begriff und bedauerte fie. Zärtlich nahm er ihren 
V zwichen die Hände, um ein begütigendes Wort zu 
en. Sie litt es, und wieder trafen fid) ihre Augen. 
desen Blau der ihren flammte heiß das Menſchliche, 
= Ne niedrig genannt hatte und doch erft die Frau zum 
"ch holden Weibe machte. Es forderte und ſchenkte, 
zorte. Da durfte er wagen. Seine Arme glitten um 
"Dis Sie ſchmiegte fid) hinein und bot ihm bie 
"70. Er drückte bie feinen darauf, und heiß wie ber 
angie Sommertag ſchien von Körper zu Körper eine 
t yu fluten. 

„nnz plötzlich machte fie ſich frei und trat zurück. 


Ang und müde ſchüttelte fie den blonden Kopf: „Brieg, 


"erde das häßliche Erinnern nicht los! Mit einem Male 

=e da und ſtand zwiſchen uns.“ 

Les hatte er gefürchtet und darum ſie gewähren laſſen, 

t von ihm trat. 

felem, wir werden es Hand in Hand bezwingen, und 
> helfen, ohne zu drängen. Faſt ſcheint auch mir das 
< nod zu neu und zu groß.“ Ein Jauchzen klang durch 
umme, und er legte ſanft die Hand auf die Schulter: 


„Ich brauche dich nicht mehr zu quälen, kann dir Zeit laffen, 
bis bu ſagſt, es fei Zeit. Soll das bie neue Abmachung fein? 

Faſt fürchtete fie, den jungen Traum begraben zu 

müſſen, aber er ſprach ſo ſtark, ſo froh und zuverſichtlich, 
daß ſie einſchlagen mußte. É 

„Ja, und helfen Sie, daß es nicht lange dauert. Still! 
Sagen Sie nichts! Ich höre die Tante.“ 

Er lauſchte. Hinter Hecken und Baumkuchen klangen 
Stimmen. 

Sie mußte lächeln, als er mit einem Augenzwinkern 
ſchnell dem Geſicht einen Ausdruck gänzlicher Gleichgültig⸗ 
keit und Unbekümmertheit gab. Schauſpielern konnte er! 

Mit der Hand lud er ſie zum Gehen ein. „Ich werde 
die Fürſtin⸗Tante ſofort begrüßen, obwohl die Maske noch 
immer nicht gefallen iſt, gnädige Frau.“ Sie wies auf 
eine Lücke in der Hecke und führte ihn hindurch. Unter 
den erſten Bäumen des Waldes ſahen ſie die Tante. Neben 
einem Mann im Arbeitsanzug ftand fie auf den Stock ge: 
ſtützt. Vor ihr ſchwang eine Schar von Männern Spitz⸗ 
hacke und Schaufel. 

Da ſah ſie den Beſucher und humpelte ihm entgegen. 
Brieg beeilte den Schritt und beugte ſich über ihre Hand: 

„Willkommen, Herr Major, doppelt, da ich ſehe, daß Sie 
meiner Nichte gute Laune mitgebracht haben. Es mag 
einſam für ſie ſein, aber ich habe mit beiden Händen zu tun. 
Einen Eiskeller laſſe ich graben. Kommen Sie, ſehen wir 
uns das Loch einmal an.“ 

Mit den Damen trat er den Arbeitern näher. Nur kurz 
antwortete die Fürſtin auf Fragen nach ihrem Tun und 
Ergehen. 

Der Beſucher mußte zunächſt um den Eiskeller wiſſen. 
Vielleicht konnte er morgen die deutſchen Gäſte an das Loch 
führen. Wenn ein preußiſcher Stabsoffizier es Eiskeller 
nannte, konnte der Tunnel ohne Störung bald vollendet 
werden, da es kaum zwei Kilometer bis Fort Schlieffen 
waren. Der große Bohrer lag bis zum Montag in ſicherem 
Verſteck, und die Arbeiter waren zuverläſſige Franzoſen. 

Nach dem ſchnellen Gehen haſtig atmend, ſtand ſie ſtill 
und erklärte, wie die Höhle durch die Balken vor ihrem 
Mund geſtützt werden ſolle. 

Brieg glaubte Intereſſe bekunden zu müſſen, ftüßte 
die Hände auf die Knie, blickte in die Grube und dann auf 
die Erdhaufen ringsum. Er hatte bei einem Pionier— 
bataillon geübt und verſtand etwas von Erdarbeiten. 

„Der Keller wird wohl ſehr lang?“ 

Die kleinen Pupillen der Fürſtin ſuchten ſeine Augen: 
„Warum meinen Sie, Herr von Brieg?“ 

„Es liegt viel Erde vor der Höhle.“ 

Alſo wäre doch noch mehr Vorſicht geboten geweſen. 
Gute Augen hatten die Leute von drüben. 

„Ja, die Hitze des lothringiſchen Sommers zwingt dazu. 
Gehen wir ins Haus, Herr von Brieg. Gefrühſtückt wird 
um zwölf, gegeſſen um ſieben. Zwiſchen den Stunden 
bleibt jedermann ſich überlaſſen, aber meine Nichte hofft 
mit Ihnen ausfahren zu können. Wie wäre es, wenn Sie 
nach Metz rollten und uns Ihren Herrn Bruder brächten?“ 

Liebenswürdig war ſie doch immer. Aber ſeine Augen 
ſuchten Helene. 

Gleich ging ſie auf den Vorſchlag der Tante ein. 

Die Fürſtin nickte befriedigt, aber etwas erſtaunt. Eben 
hatte die Marjell gebockt, jetzt war ſie vergnügt. Der Plan 
mit Brieg ſchien ausführbar. 

Vor der Treppe zur Veranda wollte Brieg ſich von den 
Damen beurlauben, aber der Diener brachte eine Depeſche: 

„Für den Herrn Major!“ 

Schnell nahm er Abſchied und folgte dem Mann ins 
Haus. Schon im Korridor riß er neugierig die Depeſche 
auf. Sie war vom Botſchafter: „Nachrichten von Ihrer Be— 
hörde zwingen mich, um Ihre ſofortige Rückkehr nach Paris 
zu bitten. Dernheim.“ (Fortfegung folgt) 
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Rückblick und Ausblick. 


Von Auguſt Sperl. 


Vor mir liegt eine längſt vergeſſene Druckſchrift mit dem 
Titel: „Rede am Sarge Napoleons“. Ihr entnehme ich fol⸗ 
gende Sätze: 

„So ſinke denn hinab unter die Wolke des Todes, ſchreck⸗ 
liches Geſtirn. Lange genug haſt du die Völker geſchreckt 
und mit einem Weltbrand bedroht — viel Freuden und 
Hoffnungen der Menſchen hat dein ſengender Strahl ver— 
nichtet, viel blühende Länder verheert, viel Jammer, Schweiß 
und Plage hat deine Wut den mühebeladenen Sterblichen 
verurſacht. Aber du haſt in den Seelen der nachbleibenden 
Menſchen aufs neue die Vaterlandsliebe, die Tatkraft und 
Religion entflammt. Leidet auch, verſinkt unter der Laſt 
des Elends das jetzige Geſchlecht, ſo werden doch unſere 
ſpäten Enkel dieſer Erderſchütterung ein glückliches Daſein 
verdanken. Und für die Nachwelt zu ſorgen — das iſt der 


ſchönſte Ruhm des vernünftigen Geſchöpfes, bes Menſchen.“ 


Es iſt etwas Ergreifendes in der Weltanſchauung des 
jungen Mannes und ehemaligen Korpsſtudenten, der vor 
nahezu 100 Jahren unter dem Eindruck der Großtaten ſeines 
Volkes — ſechs Jahre vor dem phyſiſchen Ende des Be— 
drückers — dieſe rhetoriſch gefärbten Sätze niedergeſchrieben 
und dabei all ſeine Gedanken auf die Zukunft, auf Kinder 
und Enkel gerichtet hat. 

Das große Jubeljahr des deutſchen Volkes iſt verrauſcht, 
und im grauen Lichte des Alltags dehnt ſich vor uns das 
neue Jahr, dehnt ſich auch vor uns die unermeßliche Zukunft. 

Von den Bergen bis hinunter ans Meer haben wir 
Feſte gefeiert, Freudenfeuer entzündet, Denkmale errichtet 
und mit hunderttauſend Zungen geredet und geſungen von 
den Großtaten der Alten. 

Was ſoll nun der bleibende Gewinn ſein aus all dieſen 
Feſten? 

Wenn es nichts wäre als da und dort ein kunſtvolles 
Denkmal, nichts als der halberſtorbene Klang einer ſchönen 
Rede, nichts als das Nachzittern herzbewegenden Glocken— 
geläutes und dröhnender Kanonenſchläge, nichts als das 
verſchwimmende Bild glänzender Feſtzüge und wehender 
Fahnen — dann wäre es ſchade um Stein und Erz, aus 
denen wir unſere Denkmale gebaut, um das Pulver, das 
wir verſchoſſen haben, und um jedes Wort unſerer heiligen 
Mutterſprache, das zum Preiſe der Vorvordern erklungen iſt. 

Nein, wir wollen Beſſeres ſchöpfen aus dem Strom 
dieſer Erinnerungen: Neue Tatkraft, neue Vaterlands— 
liebe und die ſchlichte Religioſität unſerer Altvordern. 

An Tatkraft hat es unſerem Volke gewiß nicht gefehlt. 
Mit Stolz blicken wir zurück auf das Jahrhundert deutſchen 
Lebens, das unſerer Knechtſchaft folgte. Und ich darf hier 
wiederholen, was ich einſt irgendwo geſagt habe: 

Titanenhafter Menſch — du Weltbezwinger! 
Von Meer zu Meere ſtürmt dein Siegeszug, 
An alle Rätſel rühren deine Finger, 

Und an die Sterne ſtößt dein Adlerflug. 


Du überwindeſt lächelnd Froſt und Hitze, 

Das Große ſchrumpft, und Enges dehnt ſich weit, 
Den Wetterwolken raubſt du ihre Blitze 

Und knechteſt deinem Willen Raum und Zeit. 


So manchen Traum — du haſt ihn wahr gemacht: 

Gewiß, wir haben's herrlich weit gebracht. 

Wir ſahen Großes rings um uns entſtehen, 

Und große Dinge werden noch geſchehen.“ 

Ich muß aber auch die letzte Strophe darunter ſetzen, die 

alſo lautet: 

Doch ſind wir glücklich bei dem wilden Jagen? 

Ich wende traurig ab mein Angeſicht. 


Wo wohnt auf Erden noch das Glück? Mit Zagen 
Spricht meine Seele: Glücklich ſind wir nicht. 
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Aus dunkler Vergangenheit ziehen durch das Augen: 
blickslicht der Gegenwart die Völker hinein in die Zukunft. 
Um die leibliche Zukunft des arbeitſamen deutſchen Volkes 


iſt mir nicht bange. In Waffen ſtarrend ſtehen wir da, und 


man wird ſich hüten, uns leichtfertig zu überfallen. Unſere 
Schiffe werden auf allen Meeren ſchwimmen und werden 
uns die Schätze der Erde bringen. Auch im Innern kann es 
noch eine Weile ſo fortgehen. Klugheit wird ſich hüten, dem 
ärmeren Volksgenoſſen das zu verſagen, was Liebe dem 
Nächſten freiwillig, mit Freuden ſpenden müßte. Aber 
was nützen uns auf die Dauer alle Schätze dieſer Erde? 

Der läßt ein böſes Erbe, der Gold zuſammenſcharrt. 

Gold macht die Glieder ſchwammig, die Herzen macht es hart. 
Es muß vieles anders, beſſer, geſünder werden im deutſchen 
Volk. Wir müſſen wohlbekannte alte Erbfehler bekämpfen 
und müſſen Fremdes, Neues niederringen, das drohend 
überall ſein Haupt hebt. Geſund müſſen wir uns erhalten, 
geſund, wenn wir unſer Vaterland in Wahrheit über alles 
auf Erden lieben. Das Vertrauen unter uns Volksgenoſſen 
muß wachſen, wir dürfen um Gottes willen nicht ſo reizbar 
ſein, wenn einmal etwas nicht ganz klappt an irgendeinem 
Ortlein im weiten Deutſchen Reich. Laſſen wir uns von 
kleinen Ereigniſſen aufregen wie ſchreckhafte Kinder, wie 
werden wir beſtehen, wenn wir vor große Entſcheidungen 
geſtellt ſind? Mißtrauen iſt meiſtens ein Zeichen von 
Schwäche! Und dürfen wir denn immer wieder in einem 
Augenblick des Unbehagens alles vergeſſen, was etwa ein 
Fürſt ſein ganzes Leben lang in treuer Pflichterfüllung, in 
heißer Vaterlandsliebe getan, was etwa ein Staatsmann 
in langen Jahren redlicher Arbeit zuſtande gebracht hat? 
Laßt uns mannhaft eintreten für unſere Rechte bis zum 
letzten Atemzug, aber auch unſere Pflichten nicht verſäumen, 


vor allem die Pflicht der Ehrerbietung, auf deren granitenen , 
Grundlagen das Gemeinſchaftsleben ruht. Und die berufs— , 
mäßigen Spötter, bie Mephiſtos der Feder und des Stiftes, 


die nur ihre Freude daran haben, wenn ſich Abgründe 
auftun zwiſchen uns Volksgenoſſen, die wollen wir kraft— 
voll dorthin werfen, wohin ſie gehören — in die von ihnen 
geſchaffenen Schlünde. 

Zuſammengeſchweißt auf blutgetränkten Schlachtfeldern, 
ſind wir im Innern noch immer kläglich zerriſſen. Das muß 
anders werden — und dazu eben ſollen uns helfen Tatkraft 
und Vaterlandsliebe. 


So lange die Erde ſteht, haben Hunger und Liebe das 
große Getriebe noch immer notdürftig zufammengehalten. ` 


Aber außer Hunger und Liebe gibt's eben noch ein Drittes, 


das ſeinen Urſprung in geheimnisvollen Tiefen der Menſch⸗ 
heit hat und wie eine Kompaßnadel unverrückt hinausweiſt 
in eine ferne Zukunft, der alles Geſchaffene entgegenreift, 
[o gewiß, als das Körnlein des Herbſtes bie Ahre bes Gom- 
mers ſein wird — ein Drittes, das zum Glück des einzelnen 


und zum Glück eines Volkes gehört. Mit geſchliffenen Glä⸗ 


fern und Meſſern können wir ſeinen Urſprung freilich nie: 
mals entdecken — aber es iſt dennoch da, und es wird da 
ſein bis ans Ende der Dinge. 

Der Hunger in ſeiner edelſten Geſtalt, die Liebe in ihrer 
ſüßeſten Gewalt — auf dieſen beiden ruht die größte deutſche 
Dichtung, Goethes Fauſt. Nimm aber das Dritte aus ihr, die 
alles durchdringende, alles erklärende und endlich alles ver⸗ 
klärende Sehnſucht nach der unbekannten Welt des Über⸗ 
irdiſchen, dann ſinkt der göttliche Bau dieſer Dichtung in ſich 
zuſammen. Und zuſchanden muß auch das Volksleben wer— 
den, dem man mit frevler Hand raubt, was das Leben des 
Lebens erſt wert macht — die Religion. 

Sollten wir einſt dieſen Kompaß verlieren, ſo werden 
wir ſo gewiß zerſchellen wie jener unſer großer Gegner 
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ſten Optimismus einer Lebensbejahung, die ihre unverwüſt⸗ 


Boneparle vor hundert Jahren, zerſchellen im Wahn unſe⸗ i 1 m 
rer Öottähnlichteit. Andere Völker werden über uns fom- lichen Kräfte aus der Pfahlwurzel unferes Daſeins zieht. 
men, aus dem Boden herausgewachſen wie die ehernen Wir heben am Anfang dieſes neuen Jahres unſere 
Jänner der Sage — Völker mit reinen Sitten und ſtarken Häupter und fagen mit ſtolzem Vertrauen: In der Jugend 
Dien und zahlloſen Kindern und mit dem Feuer der beginnt ſich's allerorten zu regen, in der Jugend, auf der die 
Adigion im kraftvoll pochenden Herzen. Hoffnung unſerer Zukunft beruht. Es geht ein heißes Seh⸗ 
Religion —! Du ſenkſt verzagt den Blick zur Erde und nen durch die zahlloſen Scharen unſerer Knaben und Jung, 
mumelſt etwas vom Zeitgeiſt, dem fid) der einzelne nicht linge, eine zielfrohe Rückkehr zur Natur. Heil dieſer Jugend! 
moiderfegen vermöge. Iſt das dein Ernſt? Die Zeit! Was Sie ſchreitet aus dumpfer Enge in ſonnige Weiten, fie ſucht 
itdenn die Zeit? Ich fage: Die Zeit find wir fo gut wie bie die Quellen des Lebens, und ſiehe da, fie wird dem Schöpfer 
andern. Was aber die letzten Dinge anlangt, ift denn über und Herrn des Lebens näherkommen! l 
lie wirklich ſchon bas legte Wort geſprochen? Nein, nein! Und noch eines — das Beſte: Wir wiſſen nicht, was uns 
die Zukunft bringen wird — aber dennoch getroſt hinein in 


Sir ale harren noch immer der endlichen Klärung. | 
Denn bie Frauen werden mit uns 


Religion — Sittenreinheit — Lebenskraft — — wer die dunkel verhüllte! 
gehen, wie ſie ſeit den Tagen der Kimbern und Teutonen 


volle leugnen, daß hier ein untrennbarer Zuſammenhang 8 
ruhen iſt. Je höher ein Volk ſteht, deſto höher ſchätzt es, | bei uns geweſen find im Sonnenlichte bes Lebens unb in 

eto ehrfürchtiger ſchützt es die Jungfräulichkeit. Ehrfurcht | ber Nacht des Todes. l 
wr ihr atmet ſchon bie geſamte germaniſche Götterlehre. Eine der ernſteſten Pflichten der Frau in alter Zeit war, 
1 Ehrfurcht vor ihr predigen die vergilbten Blätter unſerer daß fie die glühende Kohle auf dem Herde bes Hauſes be⸗ 
| Men Rechtsaufzeichnungen. Schauer der Erkenntnis wahrte. Die vornehmſte Pflicht ber Frau wird aud) in Bu- 
iberliefen die hochgebildeten und doch in vielen Dingen jo kunft fein, daß fie das heilige Feuer behüte im deutſchen 
| Haufe, vornehmlich das Feuer der Religion. Das Feuer ift 
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unóglid) rohen Römer, wenn ihnen die kerngeſunden, kraft⸗ 
rolen Männer und Frauen unſeres Volkes entgegentraten. das Sinnbild der Reinheit. Die ganze Kraft eines Volkes 
Ind heute? Schauer der Erkenntnis überrieſeln uns, wenn | ift beſchloſſen im Worte Reinheit. Und eines Volkes Kraft 
on hämiſche Urteile unſerer Feinde leſen über bas Deutſch⸗ wird immer wiedergeboren aus der Reinheit der Frau. 
itn) don heute, und wenn wir über fo manche Sümpfe Haben wir drückende Sorgen, brennt uns eine Not un⸗ 
mir Kultur zurückblicken in die Jugend unſeres heißge- | feres Volkes auf dem Herzen — wohlan, laßt uns tatkräftig 
htm Volkes, in der es ja auch ohne Zweifel Sünde über fürs heilige Vaterland führen ein Leben in ungeheuchelter 
zin — aber dabei doch wenigſtens das kraftvolle Bewußt⸗ Gottesfurcht. So ſorgen wir am beſten für unfere Kinder 
wz oon Gut und Böſe gegeben hat, bas uns Spätgeborenen und Kindeskinder. Und wie hat jener Mann vor hundert 
Aemach zu entgleiten droht. | Jahren am Sarge Napoleons gefagt? „Für die Nachwelt 
Rede ich nun einem ſchwächlichen Peſſimismus das | zu forgen, bas ift der ſchönſte Ruhm des vernünftigen Ge: 
Sort? Da fei Gott vor! Im Gegenteil — dem allerſtärk⸗ ſchöpfes, bes Menſchen.“ 
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ber Künſtler mit großem Kompoſitlonsgeſchick und feinem 
Farbenſinn zu ſchildern. Es iſt verblüffend, welche Porträt⸗ 


Wimifiver Holzyfiug. Zu den primitioften Geräten, die wir 
ähnlichkeiten erreicht ſind. Eine Erläuterungstafel findet ſich 


4 n unſerm Jahrhundert vorfinden, gehört vor allem der Holz. 


^t, wie er in der Herzegowina, ſtellenweiſe auch in Bosnien, ge” ; 
madig iſt. Nebenſtehende Ab⸗ in der erjten Beilage. — „Frei: 
2m zeigt einen ſolchen, doch iſ jj! ᷑ ë willige Ulfterleute“, das Bild 

d aaaauſ Seite 23, ift von dem trefflichen 


P Wi emer der allerprimitioften 
"mag denn die Sterze (Hand 
xx md der Scharbaum (der den 
“tm aufwühlende Teil) find zwei 
(er gezapfte Teile. Dagegen 
X od ein Streifbaum, der feltener 
"7 nod angebracht wird. Gewiß 
~ Xt herzegopcen und feinen 
rom Aderboden ein vorzüg⸗ 
$s Gerät. Die Herſtellung und 
- Atparafur bewerfftelligt der 
>n WK, auch genügt er ihm 
"tt poar Dolnien, die er von 
` Enner noch bebauen kann. 
` Eienpflug ift ihm im Verhält⸗ 
"fm zu teuer, wie foll 
„0 md einen beſchaffen; oft 
"imer von der Bahn und 
„lang von einer Verbindung 
Ra Außenwelt entfernt, ſteht in 
dagen oben ſein Häuschen mit 
| 7 von aller Kultur. 
„rer Bildern, Unſere Kunft- 
- t Hofball im Königlichen 
zu Berlin" ift ein Meie 
| = bs den „Gartenlaube“. 
„ Fahlbekannten Profeſſors 
‚1 6döbel, der als Menzel⸗ 
„ nmentlih die Zeit des 
a Königs feinem Studium 
à ve. Ader nicht nur die farben» 
Zt Szenen des Rokokos be- 
a Itin Talent, auch das Leben " — — 
Wide Bilpelms IT. versteht Drimifiver Bein tas In ber Herzegowina. 


engliſchen Künſtler F. Matania 
mach perſönlichen Eindrücken und 
ENTM e Erlebniſſen für die „Gartenlaube“ 
Eu. N gezeichnet. Es führt uns nach Sr 
land, wo in heftiger Leidenſchaft, in 
erbittertem Kampf um die Home 
Rule (Selbſtverwaltung) die Go 
müter aufeinandergeplatzt find. Die 
Oppoſition gegen die Einführung des 
Geſetzes in Irland bilden die meiſt 
aus Geſchäftsleuten und Induſtriellen 
beſtehenden Nordirländer, die Ulſter⸗ 
leute. Sie find zum Außerſten 
entſchloſſen und haben eine be, 
waffnete Macht geſammelt. Es iſt 
jedoch zu hoffen, daß es dem Ge— 
ſchick und der Beſonnenheit der 
engliſchen Regierung gelingt, die 
Wogen zu beſänftigen und damit 
dem ſo ſchwer geprüften Irland einen 
blutigen Bürgerkrieg zu erſparen. 
Thüringer Trachtenfeſt. (Zu der 
Abbildung auf umſtehender Seite.) 
Am Sonntag, dem 14. Dezember, 
fand in Gotha wiederum ein Trad). 
tenfeſt ſtatt. Das junge Herzogs» 
paar von Sachſen⸗Koburg und Gotha, 
das dieſen echt volkstümlichen Bes 
ſtrebungen das allergrößte Intereſſe 
entgegenbringt, hatte an die ver- 
ſchiedenen Gemeinden Einladungen 
ergeben laſſen, in denen fie aufge» ` 
ſordert wurden, Abgeſandte in den 
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befonderen Trachten bes Heimatortes zum Feſte zu 
entſenden. Dieſer Aufforderung wurde bereit: 
willig Folge geleiſtet. So wurden denn die 
längſt vergeſſen geglaubten Gewänder wieder 
in den Straßen der kleinen Reſidenz fidt- 
bar, und es entwickelte fid) an bem Conn: 
tag ein buntes Leben und Treiben in 
Gotha. Beſonders erfreulich iſt es, 
daß verſchiedene Teilnehmer ſich bereit 
erklärten, die Trachten auch fernerhin 
weiter zu tragen. 

Holz aus der Götterzeit. In 
Japan werden verſchiedene Nipp- 
ſachen und Gebrauchsgegenſtände 
aus uralten, eigenartig veränder- 
ten Hölzern hergeſtellt. Man ſchätzt 
ſie viel höher als die aus den fein⸗ 
ſten gegenwärtig vorkommenden 
Holzarten gefertigten. Dieſes Alt 
holz nennt der Japaner „Mmo- 
regi“, was ſo viel wie „Holz aus 
der Götterzeit“ bedeutet. Profeſſor 
Mayr, der ausgezeichnete Kenner 
des japaniſchen Waldes, gibt über 
die Entſtehung desſelben eine inter⸗ 
eſſante Erklärung. Seit uralten 
Zeiten werden die Urwälder Jas 
pans von vulkaniſchen Ausbrüchen 
heimgeſucht. Wurde nun der Wald 
unter Aſche und Sand begraben, 
erlebt das Holz im Laufe von Jabr- 
hunderten eigenarlige Verwandlungen 
Die Verkohlung ſchritt nur langſam vor- 
wärts. Zunächſt nahm das Holz eine jilber- 
graue Färbung an, behielt aber och die 


Jindai genannt; das wahre Holz aus ber Götterzeit 9 
it es aber noch nicht. Dieſes ſtammt von 2. 
Bäumen her, die noch länger in der vulkani⸗ 
ſchen Aſche begraben lagen und bei denen 
der Verkohlungsprozeß |o weit vorgeſchritten * 
iſt, daß das Holz bereits eine braune bis 
gét Färbung angenommen hat. 
Die Maſſe iſt, wenn man fie aus: 
gräbt, noch weich, erhärtet aber beim | 
irodnen und fann bann gut ver: | 
arbeitet werden. Leider hält fid 
dieſes Altholz nur in dem feuchten 
Klima von Japan. Wird es in | 
bas trodenere Europa oder gar 
in geheizte Räume gebracht, fo 
dörrt es weiter aus und erhält 
Riſſe und Sprünge, ſo daß die 
daraus gefertigten Gegenſtände 
zerfallen. — Altholz wird übrigens 
auch bei uns hoch bewertet. 
Namentlich verwendet man die 
durch langes Liegen im Waſſer „, 
ſchwarz gewordenen Eichenhölzer |,| 
gern zum Ausſchmücken von aller ` 
lei Böttcher⸗ und Holzwaren. Der 
Gagat, aus dem man die als 
Jettwaren bekannten Schmuckſtücke 
drechſelt, iſt auch ein in Kohle um⸗ 
gewandeltes Holz. Die Verwendung 
des Altholzes zu Schmuckſachen iſt 
uralt. Wie Mortillet in ſeinem Werke 
„Le Préhistorique^ berichtet, wurden in 
einer Höhle am Eure, Departement Ponne, 
Weite von Menſchen aus der älteren Stein- 
zeit gefunden. Darunter befand ſich auch eine 
Struktur und die Feſtigkeit des frifhen Holzes. 5,6 Zentimeter große Nachbildung eines Pracht 
Derartig veränderte Baumſtämme werden heute füfers. Zwei Löcher, die an den Seiten einge: 
vielfach ausgegraben und zur Herſtellung von Schmud» 3. Sennede, Berlin, ppor, bohrt find, veweiſen, daß diefe Nachbildung als Schmuck. 
waren mit Vorliebe verwendet. Dieſe Induſtrie blüht vom Thüringer Trachtenſeſt ſtück getragen wurde. Das Material hierzu beſteht aus 
in Japan erft feit etwa 90 Jahren. Das Holz wird in Gotha: Am Brunnen. einem nahezu in Braunkohle umgewandelten Altholz. 
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Aufſtieg mit Schneeſchuhen. Wehrii, phoi 
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Jilustriertes Familienblat 


L „ Begründet von Ernst Keil 1853. 


-—M 


E Wilm obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Hummern vierteljährlich 2 m. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pt. 
mil „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelbeften zu je 5o PT. 


Das große Heimweh. ae 


Keil’s Nachfolger (August 


E Roman von Rudolf Herzog. Schor) G. m. b. II. Leipzig. 


die haben in der Halle, aus deren hohen, vorhanglofen ! 


"ien der Blick über das weite, mondbeſchienene Bergland 
wal, über das weißſchimmernde Gewoge von Tälern 
V jöhen. Als ob fie aus einem Adlerhorſt lugten in die 
Takliſche Einsamkeit. 

Sr Stimmaufwand, mit bem die Einführung Wegherrs 
Mit worden war, hatte fid) in ein luftig durcheinander⸗ 
Trades Geplauder gelöſt. Zu beiden Seiten der langen 
«ct schen fih die Männer gegenüber, und die Tafel war 
«tritt mit bunten Herbſtblumen und zahlloſen Fähnchen, 


"ls Scwarzweißrot der alten Heimat zeigten und die 


en und Sterne der neuen. Offenen Auges überſchaute 
"go die Verſammlung und fuchte in ben Mienen der 
^mm zu Iden, mas bedeutfam war. 


| 


| 
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Supermann ſaß ihm zur Linken. Er folgte aufmerk⸗ 


In Biden des Freundes und gab, während Wirt und 
Diner die ſchweren Schüſſeln herumreichten und die 
n Rheinweinflafhen auf die Tiſchplatte ſetzten, Er⸗ 


aber alle in einem ſich gleich: keinen Dollar in der Hoſen⸗ 
taſche, verdeubelt knurrende Magen und den einzigen 
Wunſch: durch! Der eine lernte den anderen kennen, ließ ſich 
tröſten oder anpumpen, und daraus wurde ſo eine Art Ge— 
meinſchaft. Es iſt merkwürdig, wie die Menſchen in be⸗ 
drängten Lagen eine Witterung füreinander haben.“ 

„Und der Herr dort mit dem glattrafierten, kräftigen Ge- 
ſicht und den leuchtenden Augen?“ fragte Wegherr. „Gehört 
er auch eurer Brüderſchaft an?“ 

Wuppermann blickte hinüber. „Ich ſagte ja ſchon, du haſt 
noch deinen ſcharfen Blick. Das iſt Frank Willart, den du 
meinſt. In Amerika geboren, aber von deutſchen Eltern. 
Eine Sehenswürdigkeit, wenn du willſt. Denn ob er auch 
als Amerikaner geboren iſt und als echter vollwichtig gilt, 
glaubt er ſo ſtark an die Miſſion des Deutſchtums, wie du es 
unter ben Eingewanderten wenig und in der zweiten Gene- 


ration überhaupt nicht mehr findeſt.“ 


„Ein intereſſanter Kopf. Was will der Mann bei euch?“ 
„Er kommt ſchon ſeit Jahren. Ziemlich regelmäßig. Das 


-ngm und Beſchreibungen. 

it eine alte Sitte,“ ſagte er, „daß wir uns hier ver⸗ | Bild wechſelt hier nämlich oft und bringt immer neue Ge⸗ 
Ad. Jedes⸗ u ſichter aufs Tapet. 
In Ronals- Die alten Grün⸗ 
"t Somjagen, | ber find längſt 
us für den über alle Ctaaten 
"ein Mo: verſtreut, finden 
LI fid) aber immer 
Ant zu ftei: ein, wenn ſie zu⸗ 
V tat da: fällig in der Nähe 
Gyr den ſind. In der Nähe 
W &runbelen, nennt man in 
~ RN belon- Amerika fo einige 
Ht Mir hundert Meilen. 
“z ungefähr Dazu kommen 
7 gleichen bie Neuankömm⸗ 
n Mey: [inge, bie an den 
n Lond einen oder an⸗ 
"= worden, deren von uns 
IN mehr empfohlen ſind 

, "ger Bil: Zuerſt war es 
RE, uns heiliger Ernft 
a H leid: f mit dem Monats- 

iii N C. L. Plaß. abend. Zuſam⸗ 
JL Rr, 2. 5 
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menhalt unb Kräftigung des Deulſchtums ſtand auf unſerer 
Fahne. Na, und dann ging's, wie es immer geht, wenn 
ein paar Dutzend ſich zuſammenfinden zu löblichem Tun: 
es wurde ein prachtvoller Kommers daraus.“ 

Wegherr lachte. „Und deshalb ſteigt auch Herr Willart 
auf den Berg?“ | 

Wuppermann legte ibm beſchwichtigend die Hand aufs 
Knie. „Er ſieht herüber. Er trinkt dir zu. So iſt's recht. 
Mr. Willart iſt jemand, von dem man in der Geſchichte 
dieſes Landes noch einmal ſprechen wird. Er ſammelt einen 
Bund der Deutſchen. Aus höheren Geſichtspunkten und 
zum Beſten Amerikas. Das iſt der Grund, weshalb er öfter 
von Philadelphia herüberkommt.“ 

„Der Mann iſt mir ſympathiſch“, murmelte Wegherr. 
„Und der Dicke dort? Neben dem kräftigen jungen?“ 

„Vater und Sohn Unkelbach. Sie nennen fih die Ilep- 
ten Rheinländer“. Erſtens, weil ſie allein noch weiterknei⸗ 
pen, wenn die ſämtlichen Heerſcharen um ſie herum längſt 
erledigt ſind, zweitens, weil ſie in guten und böſen Tagen 
immer gleich fidel bleiben, und drittens, weil Vater und 
Sohn aneinanderhängen wie Pech und Schwefel. Der 
Alte kam vor dreißig Jahren ins Land. Weshalb, weiß 
keiner. Man munkelt, er habe mal einen Freund ſeiner 
Frau kurzerhand durch das Fenſter geworfen, weil ihm die 
Haustür für den Kerl zu anſtändig erſchien. Jedenfalls kam 
er mit nichts anderem als ſeinem Jungen auf dem Arm vom 
Schiff heruntergeſchritten und hat dann in Amerika ſo ziem⸗ 
lich alle Arbeiten verrichtet, die einer mit Muskelkraft ver⸗ 
richten kann. Nur für ſeinen Jung. Und die beiden ſind 
ſich wirklich alles: Heimat, Familie, Erinnerung und Hoff⸗ 
nung.“ 

Ernſt Wegherr nickte. 
trank dem Alten zu. 

„Proſit!“ donnerte der herüber. „Scheinen vernünfti- 
ger Menſch! Trink mit, Jupp!“ Und der Junge ſchwenkte 
mit dem Alten zugleich ſein Glas. 

„Könnt ihr mich nicht auch auffordern, ihr Sackermen⸗ 
ters?“ ſchrie ein Hagerer, Sehniger, mit grauem Schnurr⸗ 
bart im ledergegerbten Geſicht, den beiden zu. „Iſt das die 
rheiniſche Nachbarſchaft übers Meer verpflanzt? Jawoll, 
Nachbarſchaft! Wenn ich aus meinen Kleveſchen Wäldern 
herausſpuckte, flog's in den Rhein.“ 

„Aber über die holländiſche Grenze,“ rief der Alte, „und 
bas war Ihr Glück. Trinken wir's herunter, Baron. Pro: 
ſit! Der Rhein!“ 

„Das iſt eine Figur für ſich“, erklärte Wuppermann ver⸗ 
gnügt. „Ein Baron von Dachsberg. Woher er ſtammt, haſt 
du ja gehört. War bodenlos reich und verjuxte ſo wild ſein 
Geld wie der berühmte Graf von Luxemburg. Mit dem 
Reſt kam er hier an, verjubelte ihn in Neuyork, ging nach 
Jahresfriſt total abgebrannt nach Virginien als Pferdehü⸗ 
ter, von dort mit einigem Erſparten nach Neu⸗Mexiko und 
— ift ein großer Pferdezüchter geworden. Eine ganz fa- 
moſe Haut. Und Numero Eins in ſeinem Fach.“ 

Wuppermann ſah ſich im Kreiſe um. „Wen nenn' ich 
dir ſchnell noch. Der Große dort, früherer preußiſcher Offi⸗ 
zier, nach Amerika abgeſchoben und jetzt ein Ingenieur von 
Ruf. Neben ihm, der mit dem verſonnenen Blick, Inhaber 
einer chemiſchen Fabrik, vor Jahren Muſikdirektor in 
Sachſen. Sein Nachbar, der Lange, hatte in Württemberg 
ſchon ſeine erſte Probepredigt gehalten, mußte jahrelang auf 
Anſtellung warten, ging nach Amerika, verkaufte auf den 
Straßen Konfitüren und fabriziert ſie nun im großen. Der 
mit dem Zeuskopf iſt ein Profeſſor aus Neuyork, dem in 
Deutſchland das Pedantentum nicht mehr paßte, und der 
hierzuland als Muſter eines Schulmeiſters wirklich Bedeu⸗ 
tendes gewirkt hat. Die anderen Herren famen meiſt þer- 
über, um als Kaufleute ihr Glück zu machen oder als Far⸗ 
mer auf billigem Regierungsland ſchneller zur Selbftändig- 
keit zu gelangen als drüben. Bleibt noch der Aufgeregte 


Dann nahm er ſein Glas und 
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übrig, am Tiſchende. Ein Zeitungsverleger aus einer klei⸗ 
nen pennſylvaniſchen Stadt, die menſchgewordene Empö⸗ 
rung, daß ſein Käſeblatt — nun, meiſtens für Käſe Verwen⸗ 
dung findet. Damit könnten wir ſchließen.“ 

Wegherr dankte ihm. Doch immer wieder ging ſein 


Blick von einem der Männer zu dem anderen, die ſich wil⸗ 


lensſtark aus dem Nichts emporgearbeitet hatten oder daran 
gingen, ſich die Heimſtätte zu ſchaffen. Und es zog ihm durch 
den Sinn, welche Unſumme an Kräften dem Vaterlande 
verloren ginge, gewönne man das Beſte in ihnen nicht zu⸗ 
rück zum Feſthalten an deutſche Art. 


Die Mahlzeit war zu Ende, die Tafel abgeräumt. Nur 


Flaſchen und Gläſer bedeckten noch den Tiſch. Und jetzt erſt 
erhob ſich der erſte Tiſchredner. 
der vor langen Jahren als junger Menſch abgedankte preu⸗ 


Bilche Offizier. 


„Meine Herren“, ſagte er, und lautloſe Stille trat ein. 


„Wir haben die Freude, einen deutſchen Landsmann unter 
uns zu ſehen, einen Mann dazu, der den Ruhm deutſcher 
Wiſſenſchaft über die Meere trägt. Wir wollen ihn ehren, 
indem wir Deutſchland ehren, wir wollen Deutſchland 


ehren, indem wir unſere Gläſer füllen und ausrufen: Es 


lebe der Kaiſer!“ 


Aufrechtſtehend leerten die Verſammelten ihr Glas. Und 


ſetzten ſich nieder. 


Seltſam bewegt ſtand Wegherr am Tiſche. Ob dieſes 


Hoch von der einſamen Bergkuppe des pennſylvaniſchen d 


Waldes das Ohr bes Kaiſers erreichte? Das Hoch feines ehe: 
maligen Offiziers, der ſich zu neuer Stellung emporgearbei⸗ 
tet hatte? Geſchah es, [o müßte es Landes vatergedanken in 
ihm wecken, Vatergedanken, die den Söhnen gelten, und 


Es war der Ingenieur, 


unter ihnen denen, die der ſtärkſten Liebe teilhaftig werden e 
müſſen, den Söhnen, die in der Welt verftreut find und nich! 


verloren gehen dürfen, ſich nicht verlieren ſollen. 


„Meine Herren“, begann Wegherr, und die Blide al 


der Männer, die nach zäher Arbeit hierherkamen, um all 


monatlich ſich für ein paar Stunden in die alte Heimat zu 


rückzuverſetzen, hingen an feinem Munde. 


„Ihr hochver 


ehrter Redner hat mir eine doppelte Ehre erwieſen. Inden 
er mich willkommen hieß, widmete er ſein Glas der Heimat 


aus der ich komme, und dem Abbild unſerer Heimat, den 
Ich danke Ihnen für dieſen ſtarken Willkommen `:: 


Kaiſer. 
gruß. Durch ein Weltmeer von Deutſchland getrennt, dar 
ich dennoch unter Ihnen figen, als ſäße ich im wärmite 
Winkel des deutſchen Landes, und wieder einmal erfahrer 
daß Blut dicker als Waſſer iſt. 
Und mit Stolz ſehe ich mich unter Männern, die trotz Schid 
ſalsſchläge und Wetterſtürze, ja gerade wegen ihrer, Mar 


Wir find; was wir ſchaffen: 


ner geworden find, die als Vorbilder dienen können, w 


man das Leben meiſtert, willensſtark und ohne Bunge l 


lachend und zähe. Das ift bie alte deutſche Art, bie fih nid 
kümmert um bas Achſelzucken der Daheimgebliebenen ur 
nicht um das Stirnrunzeln der neuen Umgebung. Männe 


- 


bie fid) durchſetzten, ohne den Humor am Leben zu verli 


ren, find vom allerbeſten Material, ſelbſt wenn in der J. 
Nie und nimmer At ab. 


gend der Becher überſchäumte. 
einem Duckmäuſer ein Lebensbezwinger geworden.“ 
Der alte Unkelbach ſprang auf. Seine Augen lachte 


Seine Kinnbacken arbeiteten, als ob ſie ein Wort herau 2 
Und er [fug mit ber Ha. 


ſtoßen wollten. Es ging nicht. 
durch die Luft, trank ſein Glas aus und ſetzte ſich. 


„Sehen Sie, meine Herren,“ fuhr Wegherr fort, d 


iſt es, was mich unter Ihnen erregt und bewegt. 


Ich wi 


ſehr wohl, daß der, der nach Amerika geht, ſich nicht in ei 


deutſche Kolonie begibt. Aber den deutſchen Namen trag 


fie mit fid) und die deutſche Art und bleiben dadurch, wol : 


ſie auch in der Fremde kommen und welches Land das ne 


Heimatland wird, des alten Vaterlandes Verbündete r 


Blutes wegen. Mehr als je ſchieben ſich in der Welt 
Raſſen gegeneinander und aufeinander. Kommt ber 1. 
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der großen Auseinanderſetzung, den wir ſicher nicht herbei- 
pünſchen wollen, kommt er aber, jo möge er die teutonifchen 
Clemente einig und [tart an allen Ecken und Enden der 
Reit finden, damit das Wort von der Vereinſamung 
deulſclands ein Wahn wird. Dann, ja dann, wird der 
Seuche unbezwingbar fein. Meine Herren, ich trinke auf das 
Pohl von Deutſchlands Söhnen in der Fremde, deren Liebe 
harter ift als jedes Schickſal. Ich trinke Ihr Wohl!“ 

Er leerte fein Glas und ſetzte ſich. 

Es blieb ftill in der Halle. Keine Hand rührte ſich zum 


Big, kein Mund öffnete fid) zu einem Bravoruf. Aber 


der ehemalige preußiſche Offizier und der wilde Baron, der 
pürttembergifche Theologe und der ſächſiſche Muſikant, die 
venergebräunten Farmer und die nervöſen Kaufleute, fie 
dle, die an der Tafel ſaßen, erhoben fid) ſtill, als ſchäme fid) 
on vor dem andern, von ihren Stühlen, gingen um den 
Ach, schüttelten Wegherr feft die Hand und ſuchten ſtill ihre 
Nope wieder auf. Hinter feinem Sohn kam als letzter der 
dr Unkelbach. Er ergriff wie die anderen Wegherrs 
fand, schüttelte dann den Kopf und zog den Überraſchten 
on die breite Bruſt. 

Alles, was recht is“, ſagte er, und ſein ſchallender Kuß 
[ste den Bann. 

„Belangbücher her!” ſchmetterte der ehemalige Muſik⸗ 
Wretor in den Jubel hinein. Der verſonnene Blick war 
wichen. Aus feinen Augen leuchtete die alte Muſikanten⸗ 
keudigteit. „Wir fingen: Mein Lebenslauf ift Lieb und 
Auf und lauter Liederklang!“ 

Herr Kapellmeiſter, wie wär's mit: ‚Der Graf von 
Suremburg hat all fein Geld verjuxt, trallera?:" 

„Kommt auch noch an die Reihe. Ehre, wem Ehre ge- 
khn, Herr Baron. Sie wünſchen, Herr Unkelbach?“ 

„Trinke nie ein Glas zu wenig“, Herr Kapellmeiſter.“ 

„Bereits vorgemerkt. Die anderen Herren brauchen ſich 
ubt zu bemühen. Jedem das feine. Nun? Woran ha: 
is denn noch?“ 

der Zeitungsverleger hatte das Wort verlangt. Der auf: 
erste Mann drehte fo lange und heftig fein Glas auf der 
<iöplatte, bis der Kelch vom Stengel ſprang. 

‚Meine Herren,“ rief er und tupfte mit der Serviette 
kn Bein von der Weſte, „die feltene Erhabenheit der 
Sande verlangt doch wohl etwas anderes von uns als die 
tungen eines Gefangvereins. Ich will bei Gott nichts 
Sim Geſangvereine fagen. Die edle Pflege des Ge- 
Arges — “ 

J. was wollen Sie denn fagen?” rief der Baron. 

Amt Baron!“ 

„Hier!“ 

Meine Herren, wir haben ſoeben beredte Worte ge- 
"t. Sie haben gehört —“ 

A. wenn wir et doch ſchon mal gehört haben.... 
i m Unkelbach fenior, mein Prinzip iſt, eine gute 
uy -" 


Kann man auch zweimal hören. Dat is bod) nir Neues. 
unum ſteht ja auch alles zweimal in Ihrer Zeitung.“ 

Herr Unkelbach ſenior“ — der aufgeregte Mann nahm 
5 Olas feines Nachbarn und leerte es. „Schön, fön. 
~: Cie gerade von meiner Zeitung ſprechen —“ 

Bott fei Dank, et war et Stichwort.“ 

And es foll es bleiben. Kein wahres Deutſchtum, keine 
"ttt Kultur, kein — kein — rein gar nichts kann erhalten 
Ka wenn die wahren Träger dieſes Deutſchtums, dieſer 
ur, bier — dieſer — um es kurz zu fagen: nicht die 
"'rüembe und verſtändnisvolle Unterſtützung finden. Ja, 
"ehe von der Zeitung. Jeder kann hier mit gering: 
33m Nitteln mithelfen am großen Werk, jeder kann 

3 dn Abonnement —“ 

Bir tun es ja doch nicht.“ 

tt Baron!“ 
"ifo denn? Sie kaufen mir ja auch keine Pferde ab.“ 
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Da gab ber Kapellmeiſter bas Zeichen. 

Und aus den Kehlen ber Männer, bie fid) bas Leben um 
die Ohren geſchlagen hatten und den Kampf ſuchten, wenn 
er nicht zu ihnen kam, denen nur wohl war in grimmer 
Schaffensluſt, um den letzten Hauch von Heimweh zu betäu⸗ 
ben, ſchallte es jugendſelig durch die Halle: 

| „Mein Lebenslauf ift Lieb und Luft 
Und lauter Liederllang . ..“ 


Ernſt Wegherr fang es mit. Wie oft hatte er es als jun- 
ger Student geſungen. In Deutſchland — dazumal. So 
ſorgenlos und heiter, wie wohl der Profeſſor einſt, der jetzt 
ſeinen Bariton ſchwelgen ließ, wie der Theologe und Kon⸗ 
fitürenfabritant, bem die Erinnerung inbrünſtig die 
Stimme hob, wie der Leutnant, der es einſt auf dem Marſch 
ins Manöverfeld geſungen und gepfiffen hatte, und die 
anderen alle, die mit roten Köpfen dem Liede ihre Stimme 
liehen. Der Baron hatte ſeine Umgebung vergeſſen. Seine 
Stimme ſchrillte. Sie tat keinem weh. Vater und Sohn 
Unkelbach aber ſaßen und ſangen Auge in Auge: 

„Herein, herein, du lieber Gaſt, 
Du, Freude, komm zum Ma, l, 
Würz uns, was du beſcheret haſt, 
Kredenze den Pokal!“ 
Und nach jeder Strophe ſtießen ſie kräftig miteinander an. 

Und nun folgte Lied auf Lied. 

„Wie gefällt es dir?“ fragte Wuppermann ſchmunzelnd 
den Freund. 

„Es tut mir gut.“ 

„Ja, ſiehſt du, den anderen tut's auch gut. Das iſt das 
große Vergeſſen im Erinnern. Schau ſie dir an. Jeder 
glaubt, er wär' daheim.“ 

„Ah, es tut mir ſo unendlich gut, Georg.“ 

„Nimm dich vor der Heimatsſtimmung in acht. Herz in 
die Hand, feſte, du Herzbachſtraßenſohn. Augen auf. Alles 
halb ſo ſchlimm, wenn man die andere Hälfte abzieht. 
Hörſt du? Da jubiliert ſelbſt der pennſylvaniſche Zeitungs: 
verleger wie eine Lerche.“ 

Wegherr lachte ſchon wieder. „Unſinn“, ſagte er. „Wo 
ſteckt denn unſer guter Wilhelm Finkler?“ 

„Mr. Will Finkler läßt im Nebenzimmer gerad' einen 
telegraphiſchen Bericht über den ‚prominenten‘ Beſuch des 
‚prominenten‘ deutſchen Hiſtorikers Doktor Ernſt Wegherr 
an feine Neuyorker Zeitung vom Stapel. Wir haben hier 
nämlich Telegraphenverbindung. Bis in die ödeſte Einöde. 
Und Wilhelm Finkler von der Herzbachſtraße müßte in 
Amerika nicht Miſter Will Finkler geworden ſein, wenn er 
nicht aus jedem Telegraphendraht Kapital ſchlüge. Da 
kommt er. Hallo, Finkler!“ 

„Hallo, gentlemen. What's the matter?“ 

„Sprich Deutſch, Menſch. Du biſt hier nicht unter Voto— 
kuden.“ 

„Mein lieber Wuppermann,“ erwiderte Finkler und zog 
ſich gemächlich einen Stuhl heran, „die Fabrikation von fei- 
denen Strümpfen ſcheint mir kein hinreichender Entſchuldi⸗ 
gungsgrund für ſonſtige totale Unkenntnis. Die Botoku⸗ 
den, mein Lieber, treiben ihr freundlich Weſen mit allerlei 
Schießgewehr in den Urwäldern Braſiliens, haben weder 
von engliſcher Sprache noch von ſeidenen Strümpfen die 
entfernteſte Ahnung und radebrechen höchſtens ein wenig 
Portugieſiſch. Stimmt's Doktor?“ 

„Es ſtimmt direkt bewundernswert, Finkler.“ 

„Ja,“ meinte der Journaliſt gelaſſen und füllte ſich ein 
Glas, „da redet man von den großen menſchlichen Errun- 
genſchaften. Es gibt nur eine: das Konverſationslexikon. 
Man braucht nur halbwegs des Leſens kundig zu ſein und 
wird über die ſtaunende Maſſe der Menſchheit emporgeho⸗ 
ben. Proſit, Doktor.“ 

„Und nach der Herzbachſtraße erkundigſt du dich gar 


nicht?“ 


„Sie ijt ſechzig Schritt lang und zehn Schritt breit. An⸗ 
zahl der Häuſer: vier. Sollte ſich das geändert haben? Viel⸗ 
leicht ſtinkt's nicht mehr ſo grauenhaft nach dem alten Bach.“ 

„Riecht's in Amerika beſſer?“ 

„Wird nicht behauptet. Aber hier kann ich umziehen, 
wenn's mir zu toll wird, ohne an meinen Erinnerungen 
zum Rabenvater zu werden.“ 

„Wir haben ihn!“ ſchrie Wuppermann und ſchlug auf 
den Tiſch. 

„Mir iſt auch ſo,“ meinte Wegherr lächelnd. „Da kam 
unter dem amerikaniſchen Dreß ein Stückchen von der alten 
Haut zum Vorſchein. Er hat von Erinnerungen geſprochen. 
Weißt du noch, Georg, wie er mit der kleinen Marie aus 
dem erſten Hauſe jeden Samstagnachmittag zum Botani⸗ 
ſieren in die Wälder zog?“ 

„Donnerwetter,“ fuhr Finkler auf, ließ das Einglas aus 
dem Auge fallen und war ganz bei der Sache. „Die kleine 
Marie. Das liebe, ſüße, mollige Ding. Herrgott nochmal, 
haben wir uns in allen Torbögen abgeküßt. Noch, als ich 
Student war und ſie damals achtzehn. Bis meine in der 
guten Univerſitätsſtadt Bonn angebundenen Bären ſo 
furchtbar brüllten, daß ich als Zwiſchendecker einem ſoge— 
nannten ehrenvollen Rufe nach Amerika folgte. Ach Gott, 
Kinder, die Marie. Was wird ſie in all den Jahren ohne 
mich angefangen haben?“ 

„Vier reizende kleine Mädels hat ſie,“ 
„ich habe ſie geſehen.“ 

„WBa—as?" Finkler hob das Einglas und befeſtigte es 
im Auge. „So eine Gemeinheit.“ 

„Erlaube, lieber Freund, das kleine luſtige Mädel hat 
als Frau ihre Mutterpflichten hervorragend erfüllt.“ 

Finkler ſchüttelte den Kopf. „Verſtehſt du das denn 
nicht? Dieſe vier Rangen führen nun die Sammelnamen 
Müller oder Schulze, und ſie hatten die Chance, Finkler zu 
heißen. Das iſt doch wohl ein himmelweiter Unterſchied. 
Und im nächſten Jahre wollte ich hinüber und mir das Mä— 
del holen. Aber hat je ein Menſch gehört, daß Frauen— 
zimmer abwarten können?“ 

„Lieber Wilhelm, ſie iſt unterdes Vierzig geworden, geht 
ganz gewiß nicht mehr botaniſieren und liebt die Torbogen 
nur noch, weil ſie für ſtattliche Perſonen einen bequemeren 
Hauseingang darſtellen. Sie iſt ſehr ſtattlich geworden, 
wenn es dich tröſtet.“ 

„Gerechter Himmel“, ſagte Will Finkler und griff ſich an 
die Stirn. „Vierzig Jahre? Du kannſt beſchwören, daß fie 
nicht mehr achtzehn iſt? Dann wäre ich ja ſchon zweiund⸗ 
zwanzig Jahre im Lande Onkel Sams? Wo ift die Zeit 
geblieben?“ | 

„Nun, nun," beruhigte Wuppermann, „es gibt ja auch 
Mädchen in Amerika.“ 

Finkler ſah den Tröſter von unten herauf an. „Mein 
Liebſter, vorläufig bin ich noch durchaus nicht unter- 
ſtützungsbedürftig. Ich bin noch ſehr wacker auf den Bei⸗ 
nen. So wacker, daß ich immer noch einen prachtvollen 
Hechtſprung machen kann, wenn das Netz heranſchwirrt, um 
mich zu fiſchen. Und nun, Gentlemen, eine Bitte: wir wol⸗ 
len das Thema wechſeln.“ 

Quer durch die Halle kam ſporenklirrend der Baron. 
Ein paar der jüngeren Deutſchen drängten ihm nach. Nun 
hatte er die Freunde erreicht. „Erlauben Sie, meine 
Herren?“ Und er ſetzte ſich breitbeinig an den Tiſch. „Auf 
ein Wort, Miſter Finkler.“ 

„Es kommt mir auf eine Handvoll nicht an, Baron.“ 

„Hören Sie, dieſe Betbrüder da“ — und er wies auf 
ſeine Begleiter — „wollen von dannen, weil morgen Sonn— 
tag ift. Die Bangebünxen fürchten fih vor ihren bigotten 
Nachbarn im Städtchen. Als ob nicht grad der Sonntag 
zur Freud' geſchaffen wär'! Aber dieſe tapferen Teutſchen 
müſſen natürlich noch amerikaniſcher ſein als die Yankees. 
Schön. Sind meinethalben Gewiſſensſachen. Und wenn 


ſagte Wegherr, 
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nicht, geht's mich auch nix an. Aber juſtement, wie fie fid) 
drücken wollen, ſetzen ſie mir voll chriſtlicher Nächſtenliebe 
einen Floh ins Ohr.“ 

„Das iſt kein Floh, Herr Baron“, proteſtierten die An⸗ 

gegriffenen. „Der Ex-Präſident hat ſich tatſächlich unvor⸗ 
teilhaft über die Regierenden Europas geäußert. Er hat 
ſie doch beſucht. Er muß es doch wiſſen.“ 

„Ruhe!“ donnerte der Baron. „Nix muß er wiſſen. Na⸗ 
türlich, ihr Grünhörner glaubt, nur den geheiligten Boden 
Amerikas betreten zu brauchen, um waſchechte Republika⸗ 
ner zu ſein. Feixt nicht. Das iſt die Stelle, wo ich ſterblich 
bin. Bitte, Miſter Finkler, Sie ſind als Neuyorker Jour⸗ 
naliſt verpflichtet, alles zu wiſſen.“ 

Finkler lehnte ſich im Stuhl zurück. Mit dem Geſicht 
eines Diplomaten. 

„Da haben Sie nicht unrichtig kalkuliert, Baron. Mein 
Freund Rooſevelt, ber Ex-Präſident, war erft kürzlich mit 
mir zum Lunch. Und zwiſchen Suppe und Pudding ließ 
er in ſeiner bekannten ſcharfſichtigen Weiſe die Häupter 
Europas Revue paſſieren.“ 

„Ließ er. Hm. Vor drei Monaten erſt war er Gaſt bei 
dieſen Häuptern. Scharfſichtig beliebten Sie die Weiſe zu 
nennen. Nun, wir wollen über den Ausdruck nicht ſtreiten, 
obwohl ich einen beſſeren dafür wüßte.“ Und er trommelte 
kurz und drohend auf der Tiſchplatte. 

Finkler lächelte nur. 

„Belieben Sie, mich ausreden zu laſſen, Baron. Ich 
kalkuliere, Sie werden dann anders über den Fall denken. 
Es ift wahr, der Ex-Präſident nahm kein Blatt vor den 
Mund. Aber das tun Sie ja auch im vertrauteſten Kreiſe 
nicht, Baron. Und die Hauptſache war: die Stimmung 
wurde ſehr vergnügt. Da erzählte er zum Beiſpiel von der 
Königin von . . ." 

„Herr, id) verzichte darauf. 
Königinnen gehen mid) den Deubel an. 
den Kaifer gejagt?” 

Seine Hände ballten fid). In feinem ledergegerbten Ge- 
ſicht zuckte es ein paarmal auf. Dod) Finkler nahm nicht die 
geringſte Notiz davon. 

„Mr. Rooſevelt meinte“ — er ſann nach — „richtig, der 
Ex⸗Präſident meinte, lediglich Wilhelm II., Deutſcher 
Kaiſer, wäre imſtande, auch als Präſident von Amerika 
ſeinen Mann zu ſtehen.“ 

Die Fäuſte des Barons ſchlugen auf die Tiſchplatte. 

„Verdammt, das war Rooſevelts Glück.“ 

Und dann lachte er ſchallend auf. 

„Das ift Rooſevelt, ganz Rooſevelt, ganz Yankee. Merkt 
ihr denn nicht, wie er fid) ſelber durch feine ‚Icharffichtige‘ 
Charakteriſierung den Platz Nummer 1 offen hält? Wie er 
mit beiden Zeigefingern auf ſich ſelber zeigt und es doch da⸗ 
bei ſo fingert, als ob er dem ganzen erleuchteten Amerika 
eine Bombenſchmeichelei ſagte? Ach, er iſt ein Schlauber⸗ 
ger, euer Mr. Rooſevelt, und ich hab' meine helle Freud' an 
ihm, weil er euch ſo niederträchtig richtig einſchätzt.“ 

„Der Kaiſer hat auch ſeine Fehler“, proteſtierte der eine 
von des Barons Begleitern. 

„Nee,“ proteſtierte der andere, „ein Engel iſt er auch 
nicht, Baron. Das möchten Sie wohl.“ 

Der Baron klatſchte vor Vergnügen auf ſeine Schenkel. 

„Muß es denn gleich in den Himmel gehen? Engel? 
Cherubim? Und ſeid ihr verjankiſierten Miſters Miller und 
Piper himmliſche Heerſcharen, ihr Rhinozeroſſe? Werdet 
zunächſt Deutſche, ihr amerikaniſchen Betbrüder, das genügt 
dem Herrgott vollſtändig!“ 

„Wir entſchuldigen Sie, Baron.“ 

„Bitte, bitte. Gern geſchehen. 
nach Hauſe.“ 

„Ach, Doktor,“ ſeufzte er und nahm dankend ein Glas 
Wein entgegen, „wie ſchön muß es jetzt in Deutſchland ſein. 


Alle fremden Könige und 
Was hat er über 


Na, kommen Sie gut 


- — 


- 


So unter dem lieben vierbeinigen Rindvieh oder im Wald ` 
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oder fo ganz glüdfelig auf geſtrecktem Pferderücken hinter 
der Meute her. Mußte da dieſer Nirgendzuhaus Columbus 
Amerika entdecken. Nun ſoll er's gar nicht mal geweſen 
ſein. Das gönn' ich ihm.“ 

„Ja,“ fagte Wegherr, „Sie haben recht, es ijt nirgendwo 
ſchöner. Und Sie könnten das Glück doch haben.“ 

„Kann ich auch, Doktor, werde ich auch. Als ich vor 
zwanzig Jahren herüberwechſelte, ſtach mir vor allem die 
Freiheit und Gleichheit in die Augen. Das, glaube ich, liegt 
meinem Temperament am beſten. Proſt die Mahlzeit. Als 
ich an der Freiheitsſtatue vorüberdampfte, in ben Neu- 
horker Hafen hinein, klopft mir fo ein alter Wetterkundiger 
auf die Schulter. ‚Da, ſehen Sie ſich das Ding an, das iſt 
das letzte Stück Freiheit, was Sie hierzulande zu ſehen krie— 
gen.“ Der Mann ſprach die Wahrheit. Das iſt hier keine 
Geſetzgebung, das iſt eine Geſetzgebungsepidemie, in jedem 
Staat, in jedem Städtchen, die Weiber voran, und wo ſie 
nicht wollen, kriegen Sie als ausgewachſener Mann nicht 
mal 'nen Tropfen Whisky auf die Zunge. Die Gleichheit 
aber — Herr, verzeih's ihnen — die Gleichheit befteht in der 
Hauptſache darin, daß jeder Rüpel neben Ihnen ſeine gott⸗ 
verfluchten Beine über Ihren Tiſch legen darf, ohne daß Sie 
ſich nur wundern dürfen. Doktor, ich habe meinem alten 
Deutſchland viel abgebeten.“ 

„Und haben es doch zwanzig Jahre ausgehalten?“ 
fragte Wegherr. | 

„Da lag der Knüppel beim Hund. Der Bien’ mußte. 
Rechnen war immer meine ſchwache Seite. Meine hochge— 
borene Vetterſchaft behauptete ſogar: meine ſchwachſinnige 
Seite, und verſuchte darob, mich unter Kuratel zu ſtellen. 
Das gelang ihnen nun bös daneben. Tja, und in meiner 
Vergnügtheit machte ich dann einen Streich, der meine 
Börſe — amerikaſüchtig werden ließ. Man hatte Dads- 
bergſchen Familientag angeſetzt, im einzigen feudalen 
Hotel der Stadt, die allen am bequemſten lag. Mich hatte 
man als räudiges Schaf ausgeſchloſſen. Ich erhielt tags 
zuvor Witterung, reiſte in der Nacht noch hinüber, laſſe mir 
den Wirt kommen, kaufe ihm innerhalb einer Stunde den 
ganzen Hotelkram ab, mit gewaltigem Aufgeld notabene, 
und laſſe durch den Hausknecht die ganze Vettern- und Cou⸗ 
ſinenſchaft, wie fie nacheinander angerollt kamen, hinaus: 
weiſen. So gelacht hab' ich mein Lebtag nicht. Ich ver⸗ 
kaufte dann für die Hälfte, ſuchte die indianiſchen Jagd⸗ 
gründe auf, kriegte Geſchmack an der Arbeit, ſpürte lang⸗ 
ſam den Segen in meine Kaſſe träufeln, unterhandle nun 
wegen Rückkaufs meines Gutes im Kleveſchen, ſchlage dann 
meine Zuchtfarm los und hoffe, in Jahresfriſt wieder — er 
atmete tief auf, und fein helles Organ war plötzlich wie ver: 
fchleiert — daheim zu ſein.“ 

Wegherr reichte ihm wortlos die Hand. Sie wurde mit 
feſtem Griff gepackt und geſchüttelt. Dann erhob ſich der 
Baron. Er ſah älter aus. 

„Mr. Finkler,“ ſagte er und lächelte, „ich appelliere an 
Ihre deutſche Kameradſchaft. Unterſchlagen Sie Ihrer Heiz 
tung meine Beichte. Damit mir der Geſchäftsabſchluß nicht 
verdorben wird. Der Doktor hier hat ſo etwas Urheimat⸗ 
liches. Das brachte mich zum Schwätzen. Ich hab' Ihr 
Wort, meine Herren. Auf Wiederſehen.“ 

Und er ſtelzte aufrecht von dannen, ſuchte ſeinen Freund 
Unkelbach auf und rief bald mit Kommandoſtimme nach 
einer neuen Flaſche. i 

„Sit und bleibt ber alte Huſar“, brad) Wuppermann 
endlich das Schweigen. „Schade, daß er geht. Wird uns 
ſehr fehlen. War hier der Sauerteig unter den Selbſtzu— 
friedenen.“ 

„Einſeitig, aber vorwärtstreibend“, ſagte eine ruhige 
Stimme. | 

„Ah, Mr. Willart.“ Wuppermann war aufgefprungen. 
„Schön von Ihnen, daß Sie aud) unfere Ede mal beehren. 
Sie kennen meinen Freund Doktor Ernſt Wegherr?“ 
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„O, ich kenne ihn nicht erſt ſeit heute abend. Und ich 
rechne mich in aller Beſcheidenheit ſchon ſeit Jahren zu 
ſeinen Freunden. Herr Doktor, nehmen Sie es bitte nicht 
als eins der landläufigen Komplimente. Ich habe mit auf⸗ 
richtiger Bewunderung Ihre hiſtoriſchen Forſchungen ver⸗ 
folgt und mir zunutze gemacht.“ 

Wegherr hatte ſich erhoben. Und Wuppermann gab 
Finkler einen Wink, die beiden Herren allein zu laſſen. 

„Es freut auch mich, Sie näher kennen zu lernen, Herr 
Willart“, ſagte Wegherr herzlich. „Mein alter Freund 
Wuppermann ſpricht mit ganz beſonderer Wärme von 
Ihnen. Und wenn ich meinen Augen nicht trauen dürfte, 
dürfte ich ſeinem Verſtand trauen. Würden Sie mir erklä⸗ 
ren, weshalb Sie den Baron einſeitig nannten?“ 

„Recht gern, Herr Doktor. Ich bitte, Platz zu behalten. 
So, jetzt plaudert es ſich gemütlicher. Sehen Sie, ich habe 
mir im Laufe der Zeit und meiner Beobachtungen ange— 
wöhnt, die deutſchen Einwanderer in drei Klaſſen einzutei— 
len: die einſeitigen, die doppelſeitigen und die vielſeitigen. 
Die Vielſeitigen aſſimilieren ſich auf der Stelle. Sobald ſie 
an Land kommen, nehmen ſie mit der Nationalität Sprache. 
Ausdrucksweiſe, gute und ſchlechte Gewohnheiten — beſon⸗ 
ders aber die letzteren — der eingeborenen Bevölkerung an, 
um ſofort für echt gehalten zu werden. Würden ſie nach 
Afrika gehen, ſo würden ſie ſich keine Minute beſinnen, Ne⸗ 
ger zu werden. Menſchen ohne Vaterlandsgefühl, ohne 
Raſſeſtolz, kurz: Abhub der Menſchheit. Wenden wir uns 
von dieſen Jammergeſtalten ab, die jedem Lande, aus dem 


fie ſtammen, zur Schande gereichen, obwohl fie fid) Rosmo: 


politen dünken. Die Doppelſeitigen ſind intereſſanter. Sie 
ſtellen die Mehrzahl. Sie kommen herüber mit dem feſten 
Willen, gute Bürger der Vereinigten Staaten zu werden, 
wünſchen aber trotzdem ihr Deutſchtum aufrechtzuerhalten. 


Das fangen ſie nur meiſt an der verkehrten Seite an. Sie 


zerſplittern ſich in hundert deutſche Vereine und machen, 


wenn's darauf ankommt, vor dem eingeborenen Amerika- 


ner eine tiefe Verbeugung. Das iſt der tiefeingewurzelte 
deutſche Reſpekt vor allem Fremdländiſchen. Und gerade 


dieſen Reſpekt weiß ber Anglo-Amerifaner abfolut nicht zu 


würdigen. Er nimmt ihn als Unterwürfigkeit, als Mangel 
an männlichem Selbſtbewußtſein, dünkt ſich turmhoch 
höher, und gerade er, der ſo ſtolz auf ſeine Nationalität 


pocht, hegt eine ſtille Verachtung gegenüber jedem Lakaien⸗ 
tum. Unter den Doppelſeitigen gibt es Ausnahmen, Män⸗ 
ner, die den Kopf hoch tragen, die ſich die neue Heimat 


gründeten in dem Bewußtſein, deutſche Kulturträger zu 
ſein. Mit ihnen und den Unzähligen, die ſich zu ſich ſelber 


bekehren werden, wird dieſes Land eines Tages rechnen 


müſſen.“ 


Aufmerkſam hörte Wegherr zu. „Und die Einſeitigen?“ 


fragte er. 


„Die Einſeitigen? Ja, wie ſoll ich ſagen, um ihnen ge: - 


recht zu werden? Sie finden kein gutes Haar an Amerika.. 


fie bleiben nach zwanzigjährigem Aufenthalt dieſelben noch. 


die ſie waren, als ſie ſich in Hamburg oder Bremen ein— 


A 


ſchifften, ſie ſehen nur alles das, was dem Amerikaner noch » 
fehlt, um ein eigenes Kulturvolk zu werden, unb überjehen ` 


das Großartige, was der Amerikaner für die Ziviliſation 
aus dem Nichts geſchaffen hat. Da ſie aber vor allem ihrer 
eigenen Landsleuten ſcharf auf die Finger ſehen und jede 


Anbeterei und Nachbeterei mit Hohn und Spott übergießen 
jo möchte id) Jie das kritiſche Gewiſſen der Deutſch⸗-Amerika 
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ner nennen. Leider treibt es fie nach Jahren in bie alt- ` 


Heimat zurüd. Leider! Denn es fehlt an Sauerteig, wi 
Freund Wuppermann es foeben richtig benannte.“ 


„Wie hoch ſchätzen Sie die Geſamtzahl ber Deutſchen? “ 


fragte Wegherr aus ſeinen Gedanken heraus. | 

„Wenn Sie deutſches Blut meinen, Eingewanderte un 
im Lande geborene Kinder deutſcher Eltern: 15 Millione 
und mehr.“ | 


A e 
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„Welch eine Macht in der Hand eines Führers!“ 

„Ich denke wie Sie, Doktor Wegherr.“ 

Beide hatten ſie den Blick erhoben. Und klar und ruhig 
ſahen fie fid) in die Augen. 

„Der Weg, Herr Doktor,“ begann Willart nach einer 
Baufe, „kann nur durch deutſche Kultur gewonnen werden.“ 

„Kultur kann nur von Selbſtbewußtſein kommen, Herr 
Willart.“ 

„Alſo gilt es, die deutſchen Elemente dieſes Landes 
ſelbtbewußt zu machen, ſebſtbewußt im Hinblick auf ihre 
Waffe, auf die Kulturhöhe dieſer Raſſe und ihre Miſſion. 
Dann erſt können ſie daran gehen, Hand in Hand mit den 
teutonifhen Geſchwiſterraſſen die große Aufgabe dieſes 
Landes zu löſen, mit den engliſchen, holländiſchen, ſkandi⸗ 
noviſchen Elementen vereint. Erſt muß der Yankee Hod- 
achtung lernen, und die gewinnt er nur vor unbeugſamem 
Willen und ziffermäßigen Tatſachen. Ein politiſch Lied. 
Ich möchte Ihnen den ſchönen Abend nicht verderben.“ 

„Nein,“ ſagte Wegherr, „wie könnten Sie das. Sie, der 
Sie voller Hoffnung auf eine große Zukunft ſind.“ 

„Das bin ich, Herr Doktor. Und die Tatſachen werden 
mir einſt recht geben. Werfen Sie einen Blick auf die Ein⸗ 
wandererliſten. Wer nicht blind fein will, muß zur Ber- 
nunft kommen. Deutſchland behält feine Söhne jetzt da⸗ 
heim, bis auf eine nicht mehr in Betracht kommende Zahl. 
Vas uns heute überſchwemmt, ſind die fremdraſſigen oſt⸗ 
europäifchen und ſüdeuropäiſchen Völker: Ruffen, armſelige 
ruffiihe Juden, Balkanleute, Italiener. Laſſen Sie das 
noch eine Generation ſo fortgehen, bis die Kinder ſich mit 
unseren miſchen — was für eine Raſſe wird aus den Ame- 
ritanern werden? Wie weit wird fih ihre Kultur zurück⸗ 
geworfen ſehen? Wann wird es zu einer eigenen kommen, 
die mit Stolz die amerikaniſche heißt? Es ſtehen uns ſchwe⸗ 
tere Aufgaben bevor, als nur das Land zu pazifizieren.“ 

Wegherr nickte. Dann fuhr er auf. Man hatte an der 
Tafel ein Abſchiedslied begonnen. Die letzten Flaſchen pol⸗ 
terten eilig auf den Tiſch. 

„Glückliche Menſchen“, ſagte Willart mit leiſem Lächeln. 
„die machen fid) keine Gedanken über das, was für die 
Söhne und Enkel ſein wird.“ 

„Und wir ſitzen hier wie die Verſchwörer“, lachte Weg⸗ 
herr. „Kommen Sie, wir wollen heute zu den andern ge- 
hören. Eine Mondnacht lang, eine Mondnacht auf penn⸗ 
fhloaniſchen Bergen, fort mit den Grillen und Sorgen.“ 

Eine Stunde noch ſaßen ſie in der überluſtigen Runde, 
ungen Studenten gleich. Bis ſich der Zeitungsmann aus 
e 8 Kleinſtadt noch einmal vom Stuhl 
erhob. 
„Meine Herren,“ begann er, „meine Herren, Sie laſſen 
die Dollars rollen. Wofür? Ich ſehe ſcharf, für geiſtige 
getränke. Was der Kehle recht ift, ift der Seele billig. Ein 
Abonnement auf meine Zeitung, ein Probeabonnement —“ 

der Baron hieb auf den Tiſch. 
| „Und id) tu's nicht, unb wenn Sie mir "nen Dahler zu- 
egen.“ ' 

Und was noch zu reiten vermochte, ſtieg unter brauſen⸗ 
dem Gelächter in die Sättel. 


* 


Luer durch ben Wald zog der Reiterzug. Der [teile Ab- 
itg wurde vermieden. In Serpentinen, die nur in der 


Phantaſie des Führers exiſtierten, mußte die Bergkuppe, | 


auf der fih die mondbeſchienene Halle hob, umritten 
erden, mitten durch krachendes und ſplitterndes Unterholz. 
Aber der Baron war der Führer. Den grauen mexikani⸗ 
iden Schlapphut in den Nacken geſchoben, trabte er ſcharfen 
Je voran, ließ auf wegſamen Strecken ben Gaul an- 
Wloppieren und ruhigtaſtend im Schritt gehen, wenn ihm 
bie Stämme von links und rechts wieder auf die Hacken rück⸗ 
un. Er ritt mit dem Inſtinkt des Reiters der Wildnis. Er 


hätte ſich mit derſelben Sicherheit in den Pampas Argen⸗ 

tiniens und in den Urwäldern des Amazonenſtroms zurecht⸗ 

en wie in bem Menſchengewühl der Parifer Boule- 
vards. 

Dicht an ſeine Ferſen hielten ſich Unkelbach Vater und 
Sohn. Der Alte ſaß wie angegoſſen auf ſeinem kräftigen 
Pferd, und in der Reiterkunſt gab er trotz ſeines Schwer⸗ 
gewichts dem hageren Baron kaum nach. Auch hier war 
der Sohn das Abbild des Vaters. Und wenn der Baron 
bei einem kühnen Anſprung ſeinen wildeſten Jauchzer er⸗ 
ſchallen ließ, ſo ſchrien Vater und Sohn Unkelbach um die 
Wette mit. 

Wegherr ritt, als hätte er Zeit ſeines Lebens nichts 
anderes getan, als im nächtlichen pennſylvaniſchen Berg⸗ 

| wald den Hals riskiert. Sein Kopf mar frei von allen 

| drückenden Gedanken, feine Bruſt dehnte fid), und die Seele 
wurde ihm ſo ſeltſam jung wie eine Knabenſeele im Aben⸗ 
teuerland. Immer wieder flog ihm ein Lachen von den 
Lippen. Wo war er? Was tat er? Wer war er gewor- 
den? So unglaublich phantaſtiſch dünkte ihn das Brauſen 
| des deutſchen Reiterzuges durch die amerikaniſche Nacht. 

Nun kamen ſie an den Fußpfad. Der Baron wandte ſich 
im Sattel und winkte mit der Hand. 

„Seid ihr alle beiſammen?“ 

„Wenn Sie noch beiſammen ſind?“ 

„Wartet, Jungens, ich werde euch Appetit auf das Früh⸗ 
ſtück machen.“ Und in atemloſem Galopp führte er weiter 
bis zum nächſten Kreuzweg. „So, und nun habe ich euch 
wohl genügend ins Gebet genommen, daß ihr die Morgen: 
kirche ſparen könnt.“ 

Die Hälfte des Trupps verabſchiedete fich. „In vier 
Wochen!“ riefen ſie und winkten mit den Reitpeitſchen. 

„Bringt mehr Durſt mit!“ donnerte der alte Unkelbach 
hinter ihnen her. Dann hatte der mächtige Wald ſie ver⸗ 
ſchlungen. 

Der Pfad war breiter geworden, und Wegherr ritt eine 
Zeitlang an der Seite des Barons. 

„Direkten Wegs wieder nach Neu-Mexiko, Herr Baron? 
Oder erſt noch eine Ausſpannung?“ 

„Hab' noch in Waſhington zu tun. Geſchäfte mit der 
Bundesregierung. Stellen ein neues Artillerieregiment auf, 
und dafür habe ich gerade die drahtigſten Gäule. Alles 
Groſchen für meine Kleveſche Klitſche, Doktor.“ 

„Alſo unbeſchränkter Urlaub. Sie haben's gut.“ 

„Urlaub?“ verwunderte ſich der Baron. „Von wem 
Urlaub? Ach, du lieber Gott, Sie trauen mir doch keine 
Frau zu? Nee, Verehrteſter, davor hat mich der nieder⸗ 
rheiniſche Himmel im Kleveſchen bewahrt, und auf den 
amerikaniſchen pfeif' ich. Scherz beiſeite, Doktor. Könnt' 
es mir ſonſt ſo gut gehen?“ 

„Alſo eingefleiſchter Weiberhaſſer?“ 

„Was?“ ſchrie der Baron. „Nicht im Traumzuſtand! 
Ich kann mir gar nichts Famoſeres denken als ſo ein nied⸗ 
liches, properes Geſchöpf. Aber ſehen Sie,“ fügte er 
lachend hinzu und klopfte den Hals ſeines Pferdes, „da er⸗ 
zählen uns doch die lieben Weiberchen immerzu, ſie wollen 
nichts als unſer Glück. Schön, ſage ich, dann ſchenkt mir 
ewiges Junggeſellentum. Juhu!“ 

Das Pferd tat bei dem Wonnegeſchrei einen Satz, als 
wollte es ausbrechen. Aber der Baron hatte es feſt in der 
Hand. „Nee, nee, Doktor, über das Wohlbefinden des 
Junggeſellen geht nichts, aber rein gar nichts. Sie dürfen 
ihr eigener Menſch fein, werden nicht zur Ohrenbeichte her: 
angezogen, brauchen über Gehen und Kommen keine 
Rechenſchaft abzulegen und abends nicht das Portemon: 
naie vorzuzeigen, können die Köchin hinausſchmeißen und 
auf den Tiſch hauen und tauſend ſchöne Dinge tun, von 
denen der guterzogene Ehemann erſt im Todesſchlaf zu 
träumen wagt. Ach ja, der Schlaf. Wie köſtlich iſt der 
Schlaf des Junggeſellen. Kein Menſch huſtet in Ihrem 
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Zimmer als nur Sie, immer haben Sie recht, und bie Zähne fie gegen Wind und Wetter, gegen Indianerüberfälle und 


dürfen Sie ſich ganz alleine putzen.“ 

Er ſchauderte in den Schultern, ließ das Pferd angalop⸗ 
pieren und entfloh vor den eigenen Bildern. 

Lachend verhielt Wegherr ſeinen Gaul und wartete die 
anderen ab. Es waren noch Unkelbach Vater und Sohn 
und Georg Wuppermann. Mit ihnen ritt er weiter, bis bie 
Landſtraße erreicht war und es ans Abſchiednehmen ging. 

„Die Unkelbacher reiſen mit mir nach Waſhington“, er⸗ 
läuterte der Baron. „Haben einen Fleiſchkontrakt abzu⸗ 
wickeln. Von dort geht's zuſammen heim. Die alte rhei⸗ 
niſche Nachbarſchaft wird nämlich zwiſchen Südweſt⸗Kanſas 
und Neu⸗Mexiko fortgeſetzt. Auf Wiederſehen, meine 
Herren. Ein ander Mal im Leben. Hat mich wirklich ge- 
freut, Doktor.“ 

Dann nahmen die Unkelbacher das Händeſchütteln auf. 
Gegen ſeine Gewohnheit war der Alte ernſt, als er Weg— 
herrs Hand preßte. 

„Verdammt,“ fagte er, „Sie haben fo einen friſchen Luft- 
zug aus Deutſchland mitgebracht. Ich wollt', Sie hätten's 
nicht getan. Aber ich bin doch arg froh.“ Warf ſeinen 
Gaul herum und ſprengte kerzengerade hinter den anderen 
drein. 

„Prachtkerle, Georg. Und dieſer unverwüſtliche Lebens⸗ 
mut.“ 

„Und hauſen mutterſeelenallein. Der eine auf ſeiner 
Pferdeprärie, die beiden anderen auf ihrer Rindviehranch. 
Aber einmal im Jahr beſuchen ſie uns. Wenn ſie in 
Waſhington mit der Armeeverwaltung zu tun haben.“ 

„Und alle drei unbeweibt?“ 

„Alle drei. In den weſtlichen Staaten find die deut- 
ſchen Mädels rar, und vor den Amerikanerinnen haben ſie 
eine Heidenangſt.“ 

„Was ich von den Amerikanerinnen geſehen habe,“ 
meinte Wegherr im Weitertraben, „war nicht übel. Aber 
die Frauenfrage ſcheint hier ein gefährliches Kapitel zu 
ſein.“ | 

Wuppermann dachte nach. „Ja und nein", ſagte er 
dann. „Man muß die Sache nur mit amerikaniſchen Augen 
betrachten. Daß die amerikaniſche Frau eine andere Gtel- 
lung einnimmt als die deutſche, iſt weltbekannt. Ob aber 
dieſe Stellung eine beſſere, ſagen wir mal: für das Volks⸗ 
wohl geſündere iſt, das ſteht freilich auf einem anderen Blatt. 
Will man ganz gerecht ſein, ſo muß man einen Blick auf die 
Kulturgeſchichte der amerikaniſchen Frau werfen, und das 
liegt dir ja als Hiſtoriker beſſer als mir.“ 

„Gut,“ ſagte Wegherr, „ich will verſuchen, mich hinein⸗ 
zufinden, und du magſt als Kenner von Land und Leuten 
nachher die Kritik übernehmen. Die Vereinigten Staaten 
ſind noch ſehr jung. Bei Licht betrachtet kaum 100 Jahre 
alt. Der Rieſenteil aber, der Weſten und Nordweſten, war 
bis vor einigen fünfzig Jahren noch menſchenleer. Denn die 
Indianerſtämme zählen hier nicht mit. Dann kam auf die 
Kunde von den amerikaniſchen Goldfunden ein Strom von 
Männern ins ungeheure weſtliche Land. Trapper, Far- 
mer, Abenteurer aus den Städten diesſeits und jenſeits des 
Ozeans, alles wuſch und grub Gold. Frauen gab's in den 
wilden Lägern keine. Wo ſich eine zeigte, wurde ſie wie 
eine Heilige oder doch wie die größte aller Koſtbarkeiten 
verehrt. Die Goldſucherei hörte eines Tages auf. Die 
Männerſcharen verſtreuten ſich in den unendlichen Gebieten, 
nahmen Land in Beſitz, wurden Weizenbauern und Vieh⸗ 
züchter oder gründeten Handelsniederlaſſungen, die wie 
Pilze aus der Erde ſchoſſen und ſich ſchnell zu großen 
Städten verdichteten. Immer noch bildeten die Frauen in 
der Kindheit dieſer neuen Länder eine geringe Minderheit. 
Und wie alles Seltene, ſo hatten fie die höchſte Bewertung 
und den höchſten Preis. Um ihre Kleinodien zu hüten, 
ſcharten ſich die Männer einer Farm, eines Jägerlagers, 
einer Ortſchaft oder einer Stadt zuſammen und verteidigten 


Negergier. Die Beleidigung ihrer Heiligen, ihrer Frauen 
und Mädchen, wurde mit Blut geſühnt. Einen Wunſch der 
Frauen zu erfüllen, und ſetzte man Hals und Kragen dafür 
ein, galt in der Wildnis wie in den aus der Wildnis aufge⸗ 
ſchoſſenen Städten als ſelbſtverſtändliche Ritterpflicht. Was 
Wunder, daß das den Frauen und Mädchen zu Kopfe ſtieg, 
daß ſie das, was in der Wildnis Rechtens geweſen war und 
eine moraliſche Schule der bunt zuſammengewürfelten 
Männer, bald auch in die Kulturzentren des Oſtens ein⸗ 
führten. Hier nahmen es die Gebildeten erſt als Sport, 
aus dem Sport aber erwuchs eine Wirklichkeitsregel, die 
nicht mehr wie Baſeball oder Tennisſchläger beiſeite zu 
legen war. Der amerikaniſche Frauenkultus war zum 
Dogma geworden, aus ritterlichem Spiel krankhafter Ernſt.“ 

„Ausgezeichnet“, lobte Wuppermann ſtaunend. „Nur 
das Wort krankhaft will mir nicht gefallen.“ 

„Iſt es nicht krankhaft,“ fuhr Wegherr im Eifer fort, 
„wenn alles über eine Schnur gezogen wird? Ich bin wahr: 
haftig ein Frauenverehrer und Frauenlob, aber ich möchte 
mir doch die Freiheit bewahren, dieſe Verehrung dort zu 
betätigen, wo ſie am Platz iſt. Wo der Gegenſtand ſie aus 
ſich ſelbſt heraus bewirkt. Jede Naſeweisheit eines grünen 
Gänschens aber für eine Erleuchtung zu halten, und vor 
jeder Laune einer überheblichen Frau in die Knie zu knicken, 
nur weil ein Unterrock im Spiel iſt, dafür möchte ich mich 
mit meiner männlichen Würde doch allerbeſtens bedanken. 
Will die Frau als ein höheres und idealeres Weſen behandelt 
ſein, ſo ſoll ſie ſich danach betragen, und der Männer Be⸗ 
tragen wird ſich von ſelber danach richten. Anders iſt es 
eine künſtliche Raſerei, die Frauen verdirbt und aus Män⸗ 
nern feminine Geſellen macht.“ 

Wuppermann hatte aufmerkſam zugehört. 

„Ich unterſchreibe das vollſtändig“, erwiderte er. „Eine 
Frau, die immerzu mit dem kleinen Finger winkt, und ein 
Mann, der das Maul zu halten hat, wenn er ſich nicht gerade 


vor dienſtlichem Übereifer überſchlägt, ſind mir beide gleich 


widerlich. Aber — und nun kommen zwei wichtige aber: 
Aber erſtens findeſt du dieſe Kategorie Frauen auch in 
Berlin und Paris und allen möglichen Städten drüben wie 
hier, wenn ſie auch naturgemäß bei uns zulande wegen der 
jüngeren Kultur erſchrecklichere Dimenſionen aufweiſt, und 
‚aber‘ zweitens gibt es Gott ſei Dank heute auch ſchon bei 
uns eine Frauenkategorie, die etwas Beſſeres zu tun weiß, 
als das Gnadenherrgöttle im Unterrock zu ſpielen, nämlich 
ihrem Mann feſt an die Hand zu gehen und eine tapfere 
Hausfrau zu ſein. Für die Anbetung fällt dann immer noch 
reichlich Zeit ab. Und, aus erhöhten Wertſchätzungsgründen, 
in verſtärktem Maße.“ 

Eine Weile ritten ſie ſtumm dahin. Dann ſagte Weg⸗ 
herr, und in ſeiner Stimme ſchwang etwas Fernes mit: 

„Du biſt ein braver Kerl, Georg, und dein Urteil iſt von 
einer unerſchütterlichen Geſundheit. Nun ſoll ich bald unter 
dein Dach treten. Und du haft noch nicht über das geurteilt, 
was hinter mir liegt.“ 

„Du tuſt nichts, was du nicht verantworten könnteſt, 
Ernſt.“ | 

„Trotzdem, Georg. Als alter Jugendfreund, ber mir fo 
offen Herz und Haus bietet, haft du ein Recht auf meine 
Offenheit. Ich will nicht, daß du zu ſuchen anfängſt: was 
iſt mit dem Ernſt, daß er über gewiſſe Dinge nicht ſpricht.“ 

Georg Wuppermann legte ihm die Hand auf den Arm. 

„Ich würde nicht ſuchen. Weil ich an dich glaube. Seit⸗ 
dem wir unſere erſten Hoſen miteinander zerſchliſſen. Und 
deshalb werde ich auch das, was du mir zu erzählen für gut 
hältſt, nur als einen neuen Vertrauensbeweis auffaſſen. 
Dort, in dem Gartengelände, liegt mein Landhaus. Es iſt 
zwei Uhr nachts, und morgen iſt Sonntag. Wenn du alſo 
willſt, ſtehe ich dir als Zuhörer zur Verfügung. Zu Bett 
hätt' ich dich doch noch nicht gelaſſen.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Das Deutjd)fum im Staate Santa Catharina. 


Von E. L. Plaß. Mit neun Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Sta. Catharina iſt nahezu von der Größe Bayerns und 
tat — 30 0. H. Farbige eingerechnet — etwa 400 000 
Einwohner. Die im Staate lebenden Deutſchen ſchätzt man 
auf ein Vier⸗ 
tel der Ge⸗ 
ſamtbevölke— 
rung. — Die 
deutſche Gin- 
FH manberung 
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Beim Zudetrohtſchnelden. 
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beginnt be- 


reits im Jah: 
re 1828 mit 
Grün: 


Det 
dung der er- 
ſten deut⸗ 
ſchen Kolo⸗ 
nie S. Pedro 
de Alcan⸗ 
tara, weitere 
folgten. Um 
1860 mod: 
ten ſich auch 
in der inzwi⸗ 
ſchen entſtan— 
denen Haupt— 
ſtadt Deſter— 
ro deutſche 
Kaufleute 

und Hand— 
werker an⸗ 


Ag. Als Haſenſtadt an einer für die Schiffahrt gün- 
an, durch vorliegende Inſel geſchützten Meeresbucht 
Mm, nahm der deutſche Handel hier einen raſchen 


ióoung, fo daß er heute vier Fünftel der geſamten 


fuhr ausmacht. Die Ausfuhr geht durch kleine Sammel— 
imer und ijt meijt in Händen von Deutſchbraſiliern. 
br den 15 bis 20 Tauſend Einwohnern der Haupt— 


ant leben 450 bis 600 
wider Zunge mit 24 
Aiósbeutiden, Hier ift ein 
"mie Beruſskonſulat, 
am evangeliſche Gemeinde 
ni firhe und eine oe 
oe deutſche Volksſchule. 
dn diejer ift zwar die Unter: 
age Deutſch, aber 
Dr Kinder unter fid) ſpre⸗ 
D, ſobald fie den Schul: 
ki linter fid) haben, Por- 
"9, manche auch zu 
"cu. Diefe lernen das 
Leuſche erit in der Schule 
D tende Sprache. Die 
fupſtite des Deutſchtums 
" bier Karl Hoepke sen. 
D arbeitete fid) von klein⸗ 
um Anfängen zum Groß⸗ 
-mann empor, war lang⸗ 
“iger deutſcher Konſul 
n genießt im ganzen 
ade großes Anſehen. An 
“m deutſchen Klub und 
agen Vereinen fehlt es 
"7 bier nicht. Deſterro: 
wannungsort, eißt 
dur Florianopolis: "d 


$. Francisco. 


menftabt. Sie ift in Wahrheit eine der ſchönſten Städte 
Braſiliens. In den Gärten leuchtet die Farbenpracht 
tropiſcher Blütenfülle, ragen die ſtolzen Kronen der Königs⸗ 
palmen zum Himmel. 

Auf guter Straße führt uns der Weg nach Süden durch 
die von etwa 300 Deutſchen bewohnte Stadt Palhoça in 
das Gebiet der alten deutſchen Kolonien. Mit goldſchim— 
mernden Früchten ſchwer beladene Orangenbäume, Kaffee— 
ſträucher und Bananen umſtehen trauliche Heimſtätten 
deutſcher Bauart, anſchließend Felder mit Zuckerrohr, Man— 
dioca und anderen Feldfrüchten. Reiter begegnen uns, das 
bärtige Geſicht beſchattet vom breitrandigen Filzhut, die 
Palla nach Braſilier Art maleriſch um die Schulter geworfen. 
Sie ſprechen unter ſich Portugieſiſch, geben aber auf deutſche 


Anrede deutſche Antwort. Allmählich ſteigt die Straße am 


Ufer des Rio Cubatao aufwärts. Wir ſind am Fuße der 
Serra do mar. Weiße Liliazeen umrahmen die Ufer, an 
denen ſich deutſche Höfe ausbreiten, in Fachwerk gemauert, 
mit Ziegeln gedeckt, von Palmen beſchattet. Die Hänge 
hinan grüne Matten, weidende Herden. Wie heimiſches 
Bergland mutet es uns an. — Höher ſteigt die Straße. Hohe 
Baumfuchſien, mit roten Blüten bedeckt, am Rande des Ur, 
waldes, in deſſen Dunkel die Rothaut ſchleicht und der 
Jaguar auf Beute lauert. — Vor einer Venda raſten Ein— 
wanderer, mit Weib und Kind, mit Sack und Pack. Es ſind 
Ruſſen, Italiener und Deutſche. Sie werden von der Re— 
gierung auf Wagen befördert und hier verpflegt. Eine 
Mutter wiegt ihren kranken Säugling auf den Armen, einer 
anderen Frau ſtarben zwei Kinder auf der Seefahrt. Sie 
ſah ſie verſenken ins Wellengrab. Hoffen und Bangen für 
die Zukunft liegt auf den Geſichtern. Bärtige Ruſſen ſchauen 
mit feſten Blicken drein. — Man rüſtet zum Aufbruch. Ein 
junger Burſch, ein Deutſcher, greift lachend in die Taſten 
ſeiner Ziehharmonika: „Muß i denn, muß i denn, zum 
Städtle hinaus“ ſtimmt er an, andere fallen luſtig ein. Im 
Takte tretend, marſchieren ſie voran. Knarrend ſetzen ſich 
die Wagen in Bewegung, dem nahen Ziel ihrer 
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Sao Bento, 


Reiſe zu, dem Stadtplatz ber Bundeskolonie Annitapolis. — ` 
Nach ſchweren Kriſen in den erſten Jahren wird dieſe nun⸗ 

mehr einer geſunden Entwicklung entgegengeführt. Hier 
wurde mit Reichszuſchuß eine deutſche Schule errichtet. — 
Weiter gegen Süden, im nördlichen Flußgebiet des Tubarão, 
finden wir überall deutſche Siedelungen, zum Teil in bürf- 
tigen Verhältniſſen. Manche Koloniſten wohnen in ärm- | 
lichen Lehmhütten. Kommt ein mageres Erntejahr, ſo fehlt 
wohl auch das Mehl im Krug zum täglichen Brot. So am 

Rio Sette, S. João, Capivarh. Zum Teil kamen fie zu | 
Wohlſtand, wie am unteren Braço do Norte das ftarfe Ge- | 
ſchlecht der Weſt⸗ 
falen. Alle ſind 
Deutſch geblie⸗ 
ben und unter⸗ 
halten zum Teil 
aus eigenen 
Mitteln Shu: FAS 
len und Kirchen. 
In den an der 
Bahnſtrecke La⸗ 
guna— Orleans 
— Minas ge 
legenen Orten 
leben überall 
einige deutſche 
Familien, doch 
ſind ſie meiſt 


Braſilier ge⸗ 
worden. Vom 
Tubarao ſüd⸗ 


wärts iſt das 
Gebiet vorwie⸗ 
gend von Italienern beſetzt. Die wenigen in Cresciuma, 
Uruſanga ... noch anſäſſigen Deutſchen werden nach 
und nach von dieſen ausgekauft. Eine kleine Gemeinde 
von 28 Familien hat fid) am unteren Araranguá in 9teu- 
Spandau niedergelaſſen. Die Leute ſind meiſt aus den 
nördlichen Kolonien abgewandert, und die Ausſicht auf Fort⸗ 
kommen ijt wegen der Überſchwemmungsgefahr febr gering. 


ſchließen. 


Blumenau. 


Der Süden des Staates ſcheint demnach dem Deutſchtum - 
verloren. Immerhin wäre ſeine Erhaltung möglich durch | 
eifrige Bearbeitung des Gebietes und durch Schaffung eines 
Stützpunktes in einer deutſchen Kolonie am oberen Ara— 
rcnguá, am Fuße der Serra Geral. Dort ift in geſunder 
Gegend beſtes und gegen bie Überſchwemmungsgefahr ge- p 
ſichertes Land. 

Nördlich von Annitapolis, am oberen Rio das Tijucas, ; 
wurde ebenfalls von der Bundesregierung die Kolonie 
„Senador Eſteves iun.“ in einem gebirgigen, für die Koloni⸗ 
ſation wenig geeigneten Gebiet angelegt. Viele wanderten 
daher wieder ab. Braſiliſche Regierungsſchulen ſind in Vor⸗ 
bereitung. Noch machen die deutſchen Mütter den Schul: 7 
meiſter. Während die Männer auf friſch geſchlagenem 
Waldland die Balken zum Bretterhaus zimmern, ſitzen jene 
vor der erſten, aus Baumäſten errichteten und mit Palm⸗ 


2 


blättern gedeckten Hütte am offenen Feuer vorm Kochtopf. A 


Die kleinen Flachsköpfe hocken herum, Schiefertafel unb A 
Siebel auf den Knien, damit fie das in der deutſchen Heimat § 
Gelernte nicht vergeſſen. Von Eſteves iun. führt bie + 
Straße am Ufer des Rio Tijucas zu Tal nach Nova Trento t 


— mit einem Kloſter unter Leitung eines deutſchen Pfarrers. 


Von den Schweſtern wird Seidenraupenzucht und -Weberei | 


getrieben. Dieſe Kultur wird auch für die deutſchen Kolo⸗ . 


nien von Bedeutung werden. Die Bevölkerung ift hier faſt 


durchweg italieniſch. — Nun kommen deutſche, doch ſtark mit he, 


Franzoſen und Italienern durchſetzte Strecken: Brusquef' 
mit etwa 2500 Deutſchen und Itajahh, der Geburtsort auro 


Müllers, am rechten Ufer der Flußmündung des Itajahh. | ! 


Beide haben gute deutſche Schulen. In Itajahy iſt der Sitz 
der Oberleitung der neuen Deutsch Katharinenſer⸗Bahn JP 
geſellſchaft. Sie wird den Schienenſtrang von hier über] 
Blumenau bis an die Grenze von Argentinien führen und! í 
damit dem Lande neue Entwicklungsmöglichkeiten er- j 
1850 gründete Dr. Herm. Blumenau an der. 
Stelle des heutigen Stadtplatzes die nach ihm benannte 
Kolonie. Sie baute ſich unter der langjährigen, ſegens⸗ 
reichen Führung ihres Gründers ſtetig weiter aus. Das 
1880 zum Municip erhobene Blumenau hatte bereits einen! 
Flächeninhalt von 600 000 Hektar und 1910 mehr als , 
50 000 Einwohner. Seit 12 Jahren ſteht es unter der tüch⸗ 
tigen Verwal⸗ 
tung von Al: 
win Schrader, 
einem Manne 
deutſcher Ab⸗ 
kunft. Das heu⸗ 
tige Blumenau 
gleicht einen 
ſchönen deut j 
Iden Städt 4 
chen. Es ha 
Verwaltungs⸗ 
gebäude, evan 
geliſche und ka 
tholiſche Kirch — 
und Schule, ein 
Franziskaner⸗ 
kloſter, Ge 
ſchäftshäuſer, 
Poſt, Kranken 
haus, Apotheke 
eine deutſch 
Zeitung, den „Urwaldboten“, und zahlreiche Vereine. Di. 
konfeſſionsloſe „neue Schule“ ſtrebt den Stand einer Rea 
ſchule an und trachtet mit Eifer und Umſicht danach, de 
heranwachſenden Jugend nicht nur die fürs Leben nötige 
Kenntniſſe zu geben, ſondern ihnen auch ihr Deutihtur : 
zu erhalten. Das Municip hat etwa 100 deutſche Schulen 
Leider hat der Nachſchub aus der Heimat faſt aufgehör 
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canr len, die fid) neben dem Qandbau bildeten, | EBtifch, ſchafft mit fleißigen Händen in Haus, Hof und Feld. 

o 15% gen zahlreichen Fabriken und Betrieben Auch alte Sitten und Gebräuche der deutſchen Heimat haben 

k am Itajahi und vor allem ſie bewahrt. Der Sinn iſt meiſt beengt geblieben. Wohl für 

ba e Hering genannt du werden. Vergnügungen unb die Kirche, ungern aber für die Schule 

in anddre öffnet ber Bauer auch bier den Säckel. 

aſchinen und viele Hände Ein Jahr nach der Gründung von Blumenau erwarb 

ange wird in patriarchalifcher | der Hamburger Kolonifationsverein vom Prinzen von 

r die fleißigen Hände und für | Joinville zwiſchen dem Rio Cubatão und Itapocu ein Ge- 

Bi, innen und außen. — Die | biet von 33 800 Hettar zur Koloniſierung. Obwohl fid) das 


Land weniger gut erwies als bei Blumenau, war der Zu⸗ 
genannt, haben fih faſt durch⸗ | 
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emal zug doch ſtärker als dort, ſo daß ſchon 1868 im Verein mit 
ige pommerſche Tagelöhner | den inzwifchen ebenfalls entſtandenen Nebenplätzen und den 

g und me € 50) i r | "Befibungen des Prinzen bas nach dieſem benannte Muni- 
br, reiht fid) um den langen | cip Joinville gebildet werden konnte, bem 1897 die Erhebung 


P, 
d 


zur Stadt folgte. Zu der anfangs rein deutſchen Bevölke⸗ 
rung kamen dann, durch den Wohlſtand angezogen, Bra⸗ 
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lung ihres geiſtigen Lebens. Er war der Gründer und Lei⸗ 
ter der deutſchen „Kolonie⸗Zeitung“ — hervorgegangen 


| 
| 
filier. Aber die Stadt ift auch heute noch vorwiegend deutſch | aus bem Blatte: „Der deutſche Beobachter“, ber erſten deut- 


mit 6000 Einwohnern, das Municip hat an 30 0000. Die 


Verwaltung iſt braſiliſch, 
verſchuldet durch Mangel 
an Einigkeit und Stärke 
des deutſchen Elements 
gegenüber den nativiſti⸗ 
ſchen Umtrieben. Joinville 
iſt eine anmutige Garten⸗ 
ſtadt in fruchtbarer, von 
mäßigen Höhen durch⸗ 
zogener Ebene, die gegen 
Weſten durch die Serra do 
mar einen impoſanten 
Abſchluß erhält. Gut ge⸗ 
haltene Straßen führen zu 


ſchen Zeitung in Südamerika — ſowie der meiſten deut⸗ 


ſchen Vereine und war 
die treibende Kraft, daß 
das Koloniſationsgebiet 
1873 erweitert und im 
ſelben Jahre die neue Ko⸗ 
lonie Sado Bento (818 
Meter) angelegt wurde. 
Durch ſeine Höhenlage iſt 
dieſes Gebiet für den Eu⸗ 
ropäer geeigneter als die 
warme Küſten zone. Die! 
Beſiedlung ſchritt raſch :: 
voran. Es kamen Öfter- & 
reicher, Polen und Pom⸗ 


mern. Die Kolonie iſt 4 
in der Hauptſache beut[d) , 
geblieben. Mangel an . 
nationalem Zuſammen⸗⸗ 


den ländlichen Siedelun⸗ 
gen und der prinzlichen 
Fazenda. Mancherlei In⸗ 


duſtrie hat ſich entwickelt: 
große Weizenmühle, Wir⸗ 
kereien, Baumwollwebe⸗ 
reien uſw. — Joinville 
hat eine wohlgeleitete deut- 
ſche Realſchule, weiter ent⸗ 
wickelt, aber von gleichem 
Streben wie die Blu⸗ 
menaus, und eine katho⸗ 
liſche Privatſchule, außer⸗ 
dem in den „Straßen“ 
eine Gemeinde- und eine 
Anzahl Koloniſtenſchulen, 
dazu evangeliſche wie ka⸗ 


halten und an Einigkeit: 
hat aber auch fie unter ⸗ 
braſiliſche Leitung gebracht. 
Mit dem Jahre 1897 er⸗ 
hielt die Koloniſation die⸗ 
ſer Gebiete durch Auf⸗ 
hebung des von der Heydt⸗ 
ſchen Verbotes einen neuen 
Auſſchwung. Der „Ham: 
burger Koloniſations⸗Ver⸗ 
ein“ nahm nunmehr ale 
„Hanſeatiſche Kolonial!“ 
Geſellſchaft m. b. H.“ die 


Arbeit wieder auf. €i = 
ſuchte die deutſche Auswanderung vor d 
Nordamerika und Auftralien nad) Südbraſilien zu lenken 
und erwarb zu dem bisherigen Befig das ganze Hinter 
land von 650 000 Hektar hinzu. So entſtanden unte 
dem Namen „Hanſa“ die beiden neuen Stadtplätze Hum: 
boldt und Hammonia. Um das Schulweſen dieſer Sie 
delungen hat ſich durch Bildung eines wohlorganiſierte 
Schulverbandes die H. K. G. ein beſonderes Berdien! 

: erworben. Sie kommt demſelbe 
auch fortlaufend durch Unterſtützur 
gen zu Hilfe. Das Hercilio-Gebit 
ift erit zum Teil beſiedelt. J 
Hammonia ift der Sig der Kolonie: 
verwaltung, hier erſcheint auch ibt... 
Zeitung, ber „Hanſa⸗Bote“. zw 
neue Stadtpläße find im Entfteher. _ 
doch ſchreitet die Beſiedelung ni. 
langſam fort, da der Ankauf vc 
Land immerhin einige Mittel b E 
dingt und die Regierungskolonie 
ablenkend, ihren Einwanderern b 
deutende Unterſtützungen gewähre: 
Die H. K. G. ſah ſich daher leid 
genötigt, von rein deutſcher Beſ 
delung abzuſehen und außer be! ` 
ſchen Emigranten nicht nur 
genannte „Altdeutſche“ — von D - 
alten deutſchen Kolonien Abe ~, 
wanderte — ſondern auch Sied — 
anderer Nationen aufzunehmen. 
Der Nachſchub friſchen Blutes, ein 

en! | — der Hauptfaktoren zur Erhaltu a 
` mm Sekt gg bes Deutſchtums, ift damit [eii ^. 
Erſte Arwaldhutte. auf ein Geringes beſchränkt. 


tholiſche Kirchen und Ge⸗ 

meinden. Hochverdient um Joinville find 
vor anderen zwei Männer: der ehemalige Kolonie⸗ 
direktor Bruſtlein und der einſtige deutſche Konſul Ottokar 
Dörffel. Hatte jener zu anderem wirtſchaftlichen Fort- 
ſchritt die Dampfſchiffahrt nach der Hafenſtadt S. Fran⸗ 
cisco, einem der beſten Häfen Braſiliens, ins Leben gerufen, 
ſo machte ſich Dörffel hochverdient ſowohl um das äußere 
Wachstum der Kolonie wie auch beſonders um die Entwick⸗ 


seidenweberel im Klofler. ` 
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Joinville. 


| 
it ift die Neuanlage einer Kolonie der Bundes- traten. Zudem trägt deutſche Kulturarbeit in erfter Linie | 
7| gem „Barrão Rio Branco“ in Vorbereitung. Das die Laſten und Steuern bes Landes. Der von anderer | 
Bug derfelben liegt zwiſchen Joinville unb Blumenau Seite gefliſſentlich genährte Nativismus hat wohl dem 
ud jol ausſchließlich mit Polen befiedelt: werden. Es Deutſchtum manche Schädigung zugefügt, ihm andererſeits 
im damit ein ſlawiſcher Keil zwiſchen die deutſchen aber auch genützt. Indem die Deutſchbraſilier bei Erhal- 
terlafjungen getrieben. tung ihrer Mutterſprache und ihres Volkstums gute Bürger 
D im Staate Sta. Catharina dem Deutſchtum feind- ihres neuen Vaterlandes waren, beanfpruchten fie als folche 
3 Eirömung unter den Braſiliern erſcheint unberechtigt, auch teilzuhaben an der Verwaltung und den Amtern. 
t p mehr, als politiſche Unruhen ftets in den von dieſen | Die Abſage, die fie überall da erhielten, wo fie nicht einig 
„ meinten Landſtrichen ausbrachen, während die Deutſchen und nicht ſtark genug waren, führte ſelbſt die dem Deutſch⸗ 
„ ei bpolften Weie dann auf die Seite der Regierung tum zurück, die in Gefahr waren, ihr Volkstum preiszugeben. 


die Spionin. "DO 


e Copyrixht 1914 by Ernst 
Wl "ie Roman von O. von Gottberg. , Seherb d. m. b. H. Leipalg 
Cé S Auger der Stiefel im Dienerzimmer der Parifer | „Alles bereit, Herr Major.” 
yi" 8 des Majors von Brieg fang Kaetke leiſe: | Da ſprang er ſchon aus bem Bett ins Badezimmer und 
v Hs Fähnrich zog zum Kriege, | ließ hinter fid) die Tür ins Schloß fallen. Alſo immer nod) 
dr t weiß, tehrt er aurüd. 


fragig. Kaetke pflüdte ein weißes Fädchen von Der Hofe 
und fühlte mit der Hand an das Kinn, ob er gut raſiert 
ſei. Hier in Paris regte der Alte ſich über die geringſte 
Nachläſſigkeit auf. Wenn er nur den Schatten eines 
| Fleckens auf ber Livree fab, konnte er ſchimpfen oder bei 

guter Laune fagen: „Kaetke, wir müſſen ihnen zu Waſſer, 


des Leder blinkte ſchnell i 
EJ er, menn 
den diedchen tat und m übt ae Außer. 


n das Singen Gefühl legte. Außer: 
| ügerte es den franzöſi » : 
Aen hören. franzöſiſchen Pförtner, deutſche Me⸗ 

Cr liebt ein f 


chwarzbraunes Mädchen, 
Die war ſo wunderſchön. id 


| k 


x 
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cl tn war : zu Lande, in der Luft und auch mit ber Sauberkeit immer 

ei e Hante er fertig und durfte ſchmunzeln. Schöner als zwei Meilen voranbleiben. Allerdings dürfen ſie es nicht 

. oam D daer konnte auch die Schwarzbraune merken, aber die Sauberkeit brauchen wir ihnen nicht zu 

d "I3 ái dier würde Freude daran haben, obwohl verheimlichen, weil fie kein Auge dafür haben.“ ` 

MEI" ere von der Reife heimgekommen war Bald trat der Major in die Schlafſtube zurück. Aus 

k An p gehen. t hr geweckt fein wollte, um zum Bot⸗ dem Wohnzimmer berichtete Kaetke: 

„ "Ber Menſch 0 ein Offizier hatte es auch nicht leichter „Schönes Wetter, aber wieder heiß!“ 

AE enft geg. fuhr auf Urlaub und mußte plötzlich „Hm!“ 

d über den Korrid lber es war Zeit, ihn zu wecken. Er Brummte noh! Das gab einen ſchönen Sonntag! 

el e ajor! 5 das Schlafzimmer des Herrn. Brieg fuhr haſtig in die Kleider. Zwanzig Minuten 

p] uu" err Major! nach neun ſaß er nebenan hinter einer Taſſe Kaffee und 

LJ Am Uhr, Herr Major!“ ſchickte Kaetke nach einem Wagen. Wenn der Botſchafter ihn 
Us bereit?“ ajor! plötzlich nach Paris heimrief, mußte. er ihm auch in aller 


Herrgottsfrühe ſagen können warum. Er ſpürte wirklich 
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Neugier, aber mehr Zirger, weil aus der Fahrt mit Helene 
nichts geworden war. Noch viel hatte er ihr zu ſagen gehabt. 
Freilich war mehr zwiſchen ihnen geſprochen und vereinbart, 
als er vorgeſtern hoffen durfte. Eigentlich war ſie nun 
ſein! Die Verſtimmung ſchwand. Er konnte ſich aus⸗ 
malen, mie fie bald — errötend — das letzte Wort ſagte 
und ihm erlaubte, ſie für immer in die Arme zu ſchließen. 
Er glaubte wieder den Kuß von geſtern zu ſpüren, den 
Stolz und die Freude, die gekommen waren, als von ihren 
Lippen eine Leidenſchaft heiß wie die eigene in ſeinen 
Körper flutete. Ein ſchwindelnd großes Glück harrte 
ſeiner, wenn er ihr half, das alte Geſpenſt zu bannen. Fort 
mit der ſchlechten Laune! Lachen, nur lachen durfte er mit 
ihr, und lachend konnte er die Treppe hinabſteigen. Heiter 
fuhr er durch die ſonnigen Straßen der Stadt, die ſich für 
den wöchentlichen Feiertag putzte. Vor den Türen und 
Fenſtern der Reſtaurants arbeiteten Kellner und Haus- 
diener in Hemdsärmeln. Ganze Eimer voll Waſſer goſſen 
ſie über die Scheiben und ſchrubbten dann mit Beſen oder 
Tüchern. Das Reinlichkeitsgefühl der Nation erſchöpfte 
ſich beim Säubern der Stätten, in denen gegeſſen und ge- 
handelt, in denen verdient wurde. Für Straßen und 
Menſchen ſchienen weder Zeit noch Kraft übrigzubleiben. 
Noch lagen die Abendblätter von geſtern im Rinnſtein. Der 
Morgenwind wirbelte Staubwolken auf. Aber doch ſchien 
das Leben herrlich und er einer der Begnadetſten unter den 
Menſchen, die ſchon durch die Straßen wanderten. Gewiß 


dachte jetzt auch Helene im Erwachen an ihn. Das Herz, 


das alle kalt und eiſig glaubten, ſchlug warm für ihn, für 
ihn allein. 

Exzellenz erwarte den Herrn Major, meldete der Diener 
im Veſtibül der Botſchaft. Der Graf hatte ihm alſo wirk— 
lich wichtige Nachrichten zu übermitteln. Auf dem Stuhl 
neben dem Schreibtiſch im Arbeitszimmer des Botſchafters 
ſitzend, hörte er bald den ſchlürfenden Tritt des alten Herrn. 
Aber ſein Geſicht ſchien verſtört, als er durch die Tür trat. 
Tief zerrte der weiße Bart die Unterlippe herab, und zitternd 
ſtrich die Hand über die Glatze. 

„Nein, bitte, behalten Sie Platz, Herr Major. Ja — 
guten Tag.“ Er ſtöhnte: „Ach, was ich Ihnen mitzuteilen 
habe, Herr Major. Erſchrecken Sie nicht wie ich! Denken 
Sie nur — ich höre durch ein Schreiben des Staatsſekre— 
tärs, daß unſer Generalſtab glaubt, die Fürſtin Rachnowska 
diene der franzöſiſchen Spionage!“ 

Brieg wußte nicht, was ihn langſam wieder vom Stuhl 
hob und Dod) fih aufrichten ließ: „Exzellenz . . ." 

Aber nein, noch durfte er nicht hinzufügen: Sie ſprechen 
von der nächſten Verwandten meiner künftigen Frau! 
Hatte doch Helene vor der Abreiſe ihm eingeſchärft, es müſſe 
alles beim alten bleiben, bis fie das Wort ſpräche. Em: 
pörend, nichtswürdig war es, daß die verfluchte, hinterliſtige 
Schnüffelei ſich bis in das Haus einer großen Dame wie 
der Fürſtin wagte. Wie ſie ihre Diener zu Verrätern 
machte, nahm ſie Ehrenhaften den guten Namen. 

„Exzellenz, mein Verkehr mit der Dame verbietet mir 
faſt, einen derartigen Verdacht zu erörtern.“ 

Der Botſchafter beſchwichtigte mit erhobenen Händen: 
„Aus der Seele ſprechen Sie mir, Herr von Brieg. Auch ich 
mag und will es nicht glauben. Stellen Sie ſich vor, daß 
ich meiner Frau ſagen muß, ſie dürfe mit der Fürſtin nicht 
mehr verkehren.“ 

Bart und Kinn ſanken tief auf bie Bruſt, und die hän- 
genden Schultern fielen noch mehr. Wider Willen glaubte 
Brieg faſt lachen zu können. Der Frau etwas zu ſagen, war 
ſtets die ſchwierigſte Aufgabe in Graf Dernheims Leben. 
Doch ungeduldig erwartete er mehr zu hören. 

„Die Herren in Berlin dürften Gründe angegeben 
haben, Exzellenz!“ 

Dernheim nickte betrübt: „Gründe ſind Brombeeren, 
Herr Major, billig und überall zu haben — in der Jahres: 
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zeit natürlich! Ich will Ihnen erzählen, was der Staats⸗ 
ſekretär ſchreibt. An der Grenze nach Belgien, mit dem 
wir das Ihnen bekannte Abkommen haben, ſind in letzter 
Zeit zweimal die Paſſagiere von Eiſenbahnzügen nach 
Frankreich durch Zollbeamte weniger auf geſchmuggelte 
Waren als auf dem Generalſtab geſtohlene Papiere unter⸗ 
ſucht worden. Der Zufall wollte, daß in beiden Fällen die 
Fürſtin unter den Reiſenden war, aber die Unterſuchung 
durch Vorzeigen des großen Paſſes zu vermeiden verſtand. 
Auch die Tatſache, daß ſie zweimal dem Ort der Entwen⸗ 
dung von Geheimſachen nahe geweſen ſein ſoll, hat Ver⸗ 
dacht auf ſie gerichtet. Beobachtungen haben angeblich 
feſtgeſtellt, daß ſie Deutſchland in Begleitung eines franzö⸗ 
ſiſchen Offiziers beſucht, der früher dort mit dem Hauptmann 
Lux tätig war und ſich der Verhaftung als Spion nur 
durch Flucht über die Grenze nach der Schweiz entzog. 
Neuerdings ſoll der Verdacht durch Überwachung ihres 
Tuns in La Cuſſe erhärtet und beſtätigt worden ſein. Dar⸗ 
um beauftragte mich der Staatsſekretär, über Leben und 
Umgang der Fürſtin in Paris zu berichten.“ 

Brieg atmete auf ... Die Fürſtin ſollte dies — die 
Fürſtin ſollte das. Alſo handelte es ſich um Annahmen, um 
Verdächtigungen elender Schnüffler und ſchmieriger 
Agenten, die ihre Findigkeit oder Unentbehrlichkeit be⸗ 
weiſen wollten. Ein entſetzlich ſchäbiges Handwerk war die 
Spionage, aber die Fürſtin auch ganz die Frau, ſich zur 
Wehr zu ſetzen und mit ihrem Namen den Helenes von 
Verdacht zu reinigen. Fragend blickte er zum Botſchafter 
auf: „Exzellenz, der Bericht könnte wohl nur ſagen . Ge 

„Daß ich bie Fürſtin über jeden Verdacht erhaben 
glaube.“ Lebhaft nickend fuhr der alte Herr fort: „Er⸗ 
wähnen werde ich, wie häufig und gern wir mit ihr zu: 
ſammenkommen. Namentlich Ihren Verkehr mit den 
Damen denke ich zu betonen.“ 5 

Mit dem letzten Satz ſchien eine Laſt von den müden, 
hängenden Schultern zu fallen. Sichtlich befreit blickte 
er auf. 

„Ich bitte gehorſamſt darum“, verſicherte Brieg ſehr 
entſchieden und hob ſich zum Gehen aus dem Stuhl. 

In der Straße fragte er ſich, ob er den Damen nicht 
Nachricht von dem Gehörten ſchicken müſſe. Doch das ſchien 
unmöglich. Einmal hatte der Botſchafter ihm ein Dienſt⸗ 
geheimnis anvertraut. Dann aber durfte er die Damen 
nicht durch Übermitteln des lächerlichen Klatſches in Ver⸗ 
legenheit ſetzen und den Anſchein erwecken, als wolle er [ie 
fid zu Schuldnerinnen machen. Richtiger war es, fie von 
dem Verdacht nichts ahnen zu laſſen. Beweiſe gegen die 
Fürſtin würden niemals zu finden ſein. Alſo ſollte ihr und 
der Nichte das Erſchrecken erſpart bleiben. 

Nachmittags dankte er der Fürſtin für die gaſtliche 
Aufnahme in La Cuſſe und entſchuldigte nochmals ſeine 
plötzliche Abreiſe. Dann ſchrieb er Helene den langen Brief, 
den er ihr in der Plauderſtunde zwiſchen Frühſtück und 
Abreiſe verſprochen hatte. Heiter konnte er auf dem Papier 
mit ihr ſcherzen und glauben, er ſähe ſie ſchon beim Leſen 
lächeln. Sie froh zu ſtimmen, damit ſie ihren Kummer 
tragen und vergeſſen lernte, war ſeine Pflicht, aber auch 
ſeine Freude, weil es die Tage des Glücks näher brachte. 

Morgen, am Montag, konnte der Brief in ihren Händen 
liegen und, wenn ſie gleich ſchrieb, am Dienstag eine Ant⸗ 
wort in Paris eintreffen. Es war ſchön, mit ihr Briefe 
wechſeln und immer im Gedankenaustauſch bleiben zu 
dürfen. 

Der Dienstag brachte keine Nachricht von ihr, aber ge 
wiß war es der Tag, an dem ſie ihm liebe Worte ſchrieb. 
Er freute ſich ſogar darauf, ihre Handſchrift kennen zu 
lernen, und wartete am Mittwoch ungeduldig auf den Poft- 
boten. Wieder trug er keine Antwort von Helene ins Haus. 
Die Stunden ſchlichen bis zur letzten Lieferung. Endlich 
mußte er ſein Hoffen auf Donnerstag vertagen. Wieder 
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Ob bie Fürftin freikam oder nicht — für immer würden nun 
Toren flüſtern, nahe dem Rauch müſſe auch Feuer geweſen 
ſein. Wenn er mit Helene vor den Altar trat, würden 
hinter ſeinem Rücken Klatſchbaſen wiſpern, daß er die 
Tochter einer Hochverräterin heimführe. Ja, es galt, 
klaren Auges dem Unheil und der Zukunft ins Geſicht zu 
ſehen. Durfte er als preußiſcher Offizier die Verwandte und 
Erbin einer der Spionage verdächtigen Frau heiraten? 

Er blieb ſtehen und ſtarrte aus dem Fenſter. 

Gut, dann zog er den Rock aus und trug mit Helene ſein 
großes, herrliches Glück in ein fernes, fremdes Land, ein 
Land, in dem von ewig blauem Himmel die Sonne auf 
Palmen und Blumen lachte, ein Land, in dem Trauer und 
Trübſinn niemals Gäſte waren. Mußte er doch nun erſt 
recht der wiederum von grauſamem Geſchick Gequälten 
ſtützend und ſorgend die Hand reichen und ihren ſchönen, 
lieben Kopf zum Licht und Lachen heben. Leichten Herzens 
konnte er ihr ein Opfer bringen, denn nur wo ſie war, da 
war das Paradies, und wo ſie fehlte, die Hölle auf Erden. 
Lieber tot als ohne ſie wollte er ſein, denn ſie meiden, hieß 


ſchicte Helene keine Nachricht. Etwas wie Groll ſtieg in | 
ihm auf. Doch zürnen durfte er ihr nicht. Vielleicht litt 
ſie wieder unter den trüben Erinnerungen. Gewiß hatte 
ſie ihm recht Liebes ſchreiben wollen, und da war durch die 
Zeilen das Geſpenſt der Vergangenheit gehuſcht. Darum 
hatte fie das Papier zerriſſen. Ob er fie am Telephon an- 
rief? Das ging wegen der Fürſtin nicht. Er mußte ſich 
bis Freitag gedulden. 
Früh war er auf. Bevor es Zeit für das Klingeln des 
Brieſträgers war, brachte Kaetke die Zeitungen an den 
| grühftüdstii. Auf dem „Echo de Paris“ lag der „Matin“, 
und mit Rieſenbuchſtaben ſtand unter dem Datum des 
Tages quer über das Blatt gedruckt: „Outrage Allemand!“ 
Er mußte lachen — in Erwartung einer neuen Albernheit 
der großen Kinder — aber — erſchrak. Einen Schlag vor 
den Kopf, ein Summen in den Ohren, ein Stocken 
des Blutes glaubte er zu ſpüren, denn er las: „Arrestation 
dune grande Parisienne! La Princesse de Rachnowska, 


Prussiens!” Die Buchſtaben tanzten unter den Augen, 
während er ſich überſetzte: 

„Erit heute wird bekannt, daß unfere galanten Nad- 
barn den Frieden des Ruheſitzes einer alten und invaliden 
Dame geſtört haben. Die polniſche Fürſtin Alodia Rad- 
nowsfa, allen Pariſern teuer, bewohnt während des Som- 
mers ihr Schloß La Cuſſe bei Habonville an der lothrin⸗ 
aihen Grenze. Hinter dem Park tritt das Gehölz von La 
Cuffe auf annektierten Boden mit einer ſpitzen Zunge, die 
cus begreiflichen Gründen vom Reich der Polizeiherrſchaft 
dutch einen Drahtzaun geſchieden ift. Als die Fürſtin am 
Nontag mit einem Pariſer Befucher, den die Gendarmen 
naririd) franzöſiſchen Offizier nennen, im deutſchen Zipfel 
des Wäldchens promenierte, brachen brutale Häſcher durch 
den Jaun, verhafteten die Fürſtin mit ihrem Gaſt und 
Aeppten fogar ihre Nichte, bie ſchöne Frau von Rad): 
nomsta, nach Metz, um fie zu zwingen, als Zeugin gegen 
die eigene Tante aufzutreten. Daß unſere durch das Er- 
lu Frankreichs terrorifierten Nachbarn in der barm- 
l'en Greifin eine Spionin ſehen, braucht kaum erwähnt zu 
ouem. Zum Glück dürfen wir heute ſchon verfichern, daß 
irt Leidenszeit eine kurze fein wird. Als ruſſiſche Unter- 
nin hat die Fürſtin die Hilfe des Zaren angerufen, und 
sl dem Kaiſer von Rußland beigegebene preußifche 
"hier ift bereits mit einem Handſchreiben an Wilhelm ben 
‚teten unterwegs. Es erbittet die Freilaſſung der 
curtm, die wohl auch nur dank ruſſiſcher Fürſprache nicht 
m Gefängnis, fondern in einem Metzer Hotel mit ihrer 
chte untergebracht ijt." 
| Saig ſprang Brieg auf: „Kaetke, packen Sie den 
"etn Koffer wie neulich. Nein, Uniform nehme ich mit!“ 
„Ikrverzüglich mußte er nach Metz fahren unb fid) ben 
‚ren jur Verfügung Dellen, Aber — wie zu ihnen ge: 
“um? Natürlich ſtanden Kriminalbeamte vor den Türen 
" Joteßimmer, in denen Helene und bie Fürſtin wohnten. 
d äi zu feben, wie fie bei feinem Kommen abwehrend 
ti nand hoben, und er ſpürte ben Ernſt, bie Härte einer 
“asorganifation, bie dem Höchſten nicht mehr Rechte 
. em Geringften gewährte. Nur lächerlich konnte er fid) 
" 20 machen, aber nie vor Helene treten. 

-tfien Sie das Packen“, rief er ins Nebenzimmer. 

*t ohnmächtiger Wut, aber auch ſchmerzlichem Weh 

ien durch bas enge Zimmer. Er zürnte fid), daß er 

Damen nicht gewarnt hatte, und grollte dem eigenen 

l der um einen leeren Verdacht eine Greiſin verhaftete 
` mit ihr feiner künftigen Frau den guten Namen nahm. 
É coubte zu ſehen, wie Helene in der Haft weinend die 
+. X rang, vielleicht aus dem Fenſter blickte, um zu 
ob er ihr noch immer nicht Hilfe brächte. Sie hatte 
Acht darauf, denn er war ihr fo gut wie verſprochen, 
uch konnte, durfte er ihr nicht die Hand leihen! — 


= de La Cusse, enlevee par les gendarmes 
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ſterben, nicht leiblich vielleicht, aber fürchterlicher: langſam, 
grauſam unter Qualen ſiechen und verkümmern. Der Strie— 
gauer Onkel hatte recht zu ſagen, daß das Bild der Frau, 
die eines Mannes ganze Leidenſchaft geweckt habe, ibm. 
ewig lockend, aber auch quälend vor Augen hängenbliebe.. 
Er konnte ſpüren, wußte jetzt ſchon felſenfeſt und unumſtöß— 
lich, daß in einem Leben der Einſamkeit täglich und ſtünd— 
lich ihm die hohe, ſchlanke Geſtalt feiner weißen Lilie vor 
Augen ſchweben würde. Wie bas Trugbild der Fata Mor- 
gong Verſchmachtenden den Quell des Lebens vorzaubert, 
nicht, um ihren peinigenden Durft zu ſtillen, ſondern um fie- 
mit allen Martern der Hölle zu foltern, ſo würde es im 
Wachen oder Träumen ihn umgaukeln. Der Onkel hatte die 
Qual verwunden, weil er nicht zu leiden, ſondern zu lachen 
geboren war. Einſt hatte er ſich dem fröhlichen Alten wie 
im Blut auch im Geiſt verwandt geglaubt. Aber ſeit der 
gütige Himmel ihm das Schickſal einer holden Frauenblüte— 
in die Hand gelegt hatte, mit dem Geheiß, ſie zu pflegen, 
zu betreuen und ihren Kopf aus der Finſternis der Ver⸗ 
zweiflung zu Licht und Sonne zu heben, war er ein neuer. 
ernſterer Menſch. Immerdar und ewig würde er ohne 
Helene dulden und darben. Nichts durfte ihm den Weg zu 
ihr verlegen. Mochte die Tante ſogar ſchuldig ſein! Die 
Nichte blieb ihm das Teuerſte auf Erden und wurde ſeine 
Frau. Der Himmel vielleicht, aber nicht Menſchenwille 
nahm ihm die Geliebte, an deren Herz ſein Himmel war. 

Schreiben, ſofort ſchreiben wollte er ihr, um ſie zu 
tröſten, und ſaß am Arbeitstiſch nieder. Die Finger hielten 
kaum Schritt mit den Worten der Liebe, die aus heißem, 
treuem Herzen quollen. 

Vielleicht, wahrſcheinlich ſogar, wurden ihre Briefe ge— 
öffnet. Mochte alle Welt leſen, was er der Geliebten ſagte, 
und erfahren, daß er der Nichte der Verdächtigten nahe 
ſtand. Er war preußiſcher Offizier und darum über Ver— 
dacht erhaben. Sein Siegel drückte er auf den Umſchlag. 
Auch das Wappen der Briexe bürgte für den Abſender. 

Dann fuhr er nach der Botſchaft. Noch nagte in ihm 
das Weh, aber wider Willen ſpürte er auch faft Freude im 
Gedanken, daß nun die arme Gequälte bei ihm Schutz 
ſuchen werde. 

Im Korridor meldete ihm der Kanzleidiener, Exzellenz 
laſſe bitten. Vor der Tür zum Geſchäftszimmer ſtand 
Berden wie zufällig, aber feine Miene verriet den Wunſch, 
angeſprochen zu werden. 

„Treten Sie ein, wenn Sie etwas haben, Bercken!“ 

Drinnen fuhr es dem jungen Herrn heraus: „Haben 


| Herr Major gelejen ?^ 


„Ich finde täglich Klatſch in den Zeitungen.“ 
Bercken ſchüttelte verneinend den Kopf: „Frau von 


SRadjnomsfa tut mir furchtbar leid, aber, Herr Major, ich 
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kann ſchwören, daß ich gegen bie Fürftin ſchon Verdacht 
ſpürte, als ſie mit dem gleichen Zug wie ich von Berlin 
nach Paris zurückfuhr, obwohl ſie doch an dem Diebſtahl 
nicht beteiligt geweſen ſein konnte. Es kam wie eine Ein⸗ 
gebung über mich.“ 

Brieg ſah ihm ſcharf in die Augen: „Warum haben 
Sie nichts davon geſagt?“ 

Das hagere, junge Geſicht wurde rot: „Wegen der 
Nichte, Herr Major. Und überhaupt — Damen verdäch⸗ 


| 


fuchen. 


tigen? Nein lieber nahm id) alles auf bie eigene Kappe.“ 
Ein Augenblid des Schweigens. 


Der Oberleutnant fah des Majors Augen den Fußboden 
Als er ſie wieder aufſchlug, blickten ſie wärmer: 


„Lieber Bercken, ich muß mich zerſtreuen und einmal mit 


einem Kameraden plaudern. Wollen Sie mich heute zum 


Eſſen abholen?“ 


Dabei hielt er ihm die Hand hin. Auf die Zuſage drückte 
er feſt ſeine Finger. (Bort[egung folgt) 


Unter Handwerk in Not. 


Eine Aufſatzreihe von Tiſchlermeiſter Wilh. Kimbel, Berlin. 


Das Handwerk iſt die große Vorſchule aller Kunſt durch 
Jahrtauſende geweſen. Es iſt jetzt derjenige Beruf, der einer 
nahezu gänzlichen Vernichtung entgegentreibt, ſofern man 
von Qualitätsarbeit ſprechen will; denn die große Dreieinig— 
keit, die den Stolz des Handwerks ausmacht — Meiſter, 
Werkſtatt und Beſteller — ijt durch die Entwicklung der leg- 
ten ſechzig Jahre auseinandergeriſſen worden. Man braucht 
ſich nur die Erzeugniſſe unſeres Handwerks aus der Zeit 
vor 1850 zu vergegenwärtigen (unſere alten Patrizier— 
häuſer, Rathäuſer und Muſeen ermöglichen das ohne 
Schwierigkeit) und damit unſere heutigen handwerklichen 
Erzeugniſſe, die auf den Ausſtellungen und in den ſogenann— 
ten Kunſtblättern als Meiſterarbeit geprieſen werden, zu 
vergleichen. Wer dabei noch nicht merkt, mit welchen arm- 
ſeligen Mittelchen verſucht wird, den alten Glanz gewaltſam 
wieder zu erreichen, dem ift nicht zu helfen. 

Die große Krankheit unſerer Tage, das Überwuchern 
aller möglichen Theorien auf Koſten des wirklichen Könnens, 
zeigt ihre zerſtörende Wirkung am allererſten im Handwerk. 
Wohl kaum je gab es eine Epoche, die ein ſo geringes Ver— 
ſtändnis für alles Schöpferiſche hatte, ſoweit das Kunſthand— 
werk als ſolches in Frage kommt und vom Ingenieurberuf 
und den rein wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften abgeſehen 
wird. Schuld daran ijt der törichte Gedanke, daß im Hand» 
werk die Theorie über der Praxis ſtehe, daß die Tradition 
ein Hindernis ſei und überwunden werden müſſe, wenn die 
künſtleriſche Ausdrucksformel unſerer Tage gefunden wer— 
den ſoll. Rufer im Streit ſind da eine ganze Reihe von Lite— 
raten, Kunſtgelehrten, Malern (bie keine Bilder malen fön- 
nen) und Architekten (die nie eine Werkſtatt kennen gelernt 
haben); das kennzeichnet die Lage. Während aus einer 
Zeit, die reichlich ein Menſchenalter zurückliegt, handwerk⸗ 
liche Solidität und Tüchtigkeit noch zu uns herüberleuchten, 
herrſcht heute ein Spekulantentum, das den Namen der 
Kunſt als Schild vor fid) herſchiebt, um dahinter feine Ge- 
ſchäfte zu machen. Unter dieſen Umſtänden muß die Werk⸗ 
ſtatt der Meiſter ſchweren Schaden leiden, die der beſten am 
meiften. Einmal haben fid) die Begriffe ungeheuer ver: 
wirrt, und dann iſt durch die verfehlten Verſuche der letzten 
vier Jahrzehnte der Zuſtrom zum Handwerk immer minder- 
wertiger geworden. Die Erneuerung unſeres deutſchen 
Kunſthandwerks, die man uns verſprach, iſt nicht nur aus⸗ 
geblieben, ſondern ſeine klägliche Lage zeigt deutlich, was 
für Potemkinſche Dörfer die Herren Literaten uns auf dem 
Papier vorgezaubert haben. 

Uns kann nichts mehr helfen, es ſei denn die völlige Um⸗ 
kehr von der falſchen Bahn, auf die wir uns verlocken ließen. 
Einziger Zweck der folgenden Ausführungen iſt, denen, die 
noch ein Herz für unſer Handwerk haben, die Augen zu 
öffnen und ihnen zuzurufen: Bedenkt: daß doch nicht alle 
eure Söhne Beamte oder Gelehrte werden können! 

Das Handwerk iſt von Natur nicht nur ein vornehmer 
Beruf, ſondern auch einer, der ſeinen Meiſter anſtändig zu 
ernähren vermag. Das alte Wort, daß Handwerk einen 
goldenen Boden habe, iſt vollkommen wahr; und wenn 


, 


dieſer goldene Boden durch bie Taſchenſpielerei ber letzten 
Jahrzehnte der Werkſtatt entzogen und einer Schar dilettan⸗ 
tiſcher Eindringlinge ausgeliefert wurde, ſo darf dieſes trüb⸗ 
ſelige Ergebnis nicht der Schluß der Entwicklung ſein. 


Ein Handwerker will an dieſer Stelle den Leſern der 
„Gartenlaube“ die Augen öffnen über die Lebensbedin⸗ 
gungen, die für einen wichtigen Teil unſeres Bürgertums 
notwendig ſind. 

I. Handwerk. 

So alt wie die Menſchheit iſt das Handwerk. Es hat 
etwas Rührendes, wenn man an Werkzeugen und Geräten, 
deren Herkunft fid) im grauen Nebel der Jahrtauſende ver: 
liert, ſchon bas Beſtreben merkt, den reinen Gebrauchs— 
gegenſtand durch Form und Arbeit zu adeln. Zur Zeit des 
Höhlenmenſchen ſchon war der Handwerker da. Unſere 
ethnologiſchen Muſeen liefern mannigfache Beweiſe hierfür. 


Handwerk gehört zum Uradel der Menſchheit ſo gut wie 


Ackerbau, Fiſcherei, Jagd und Krieg. 

Im Gefolge des Eroberers trug der Handwerksmeiſter 
ſeine Kultur in fremde Gebiete. Das Kunſtwerk im heutigen 
Sinne hat niemals die intenſive Bildungskraft gehabt wie 
gerade der durch den künſtleriſch geſchulten Handwerker ge— 
adelte Gebrauchsgegenſtand. Durch die Länder der älteſten 
Kultur zieht ſich eine deutlich erkennbare Kette, an der man 
diefje Entwicklung verfolgen kann; ſicherlich haben Umwand⸗ 


lungen je nach den heimiſchen Techniken und Geſchmacks⸗ 
richtungen der einzelnen Länder ſtattgefunden, aber der Zu: . 
ſammenhang ift unverkennbar, man ſieht, wie febr die Tra- : 


dition ſelbſt räumlich weit auseinanderliegende Zentren ver 
bindet. Man braucht nur Sammlungen uralter japaniſcher 
chineſiſcher, indiſcher, perſiſcher, griechiſcher und ägyptiſche 
Gewebe zu vergleichen, um ſofort Beziehungen zu erkennen 
die auf gemeinſame Quellen in vorgeſchichtlicher Zeit hin 
weiſen. 
Will man fih ein Bild davon machen, wie fonfervati . 

und traditionell das Handwerk iſt, ſo ſehe man ſich einme 
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auf den Stichen von Joſt Amman ober Burgkmayer eir, 
mittelalterliche Tiſchlerwerkſtatt an und vergleiche bam ` 


eine heutige. 


Man wird überraſcht fein, wie wenig d- .- 
Sachen fid) im weſentlichen geändert haben. Die Haup ` 


d 
h 


werkzeuge find nahezu dieſelben geblieben: Säge, Hobe. ' 


Stecheiſen, Bohrer haben die altvertraute, durch Jahrhu: * 


derte erprobte Form behalten. Hinzugekommen find eini! - 


Spezialwerkzeuge, wie ber ftählerne ameritanijdje Hob 


ber amerikaniſche Schnellbohrer uſw., aber diefe Dinge fü ` 


für bie Erſcheinung bes geſamten Handwerks belanglc -~ 


Soweit es fid) lediglich um Handwerk handelt, ift es bei 
Goldſchmied das gleiche, das gleiche ift es beim Kunftichlof] ; 
bas gleiche beim Tapezierer. Es hat fid) weder am We - 
zeug noch am Material etwas Wefentliches geändert; bp . 
ſtens iſt das letztere mannigfaltiger geworden. i 
Könnte ein heutiger Tiſchlergeſell fih in eine ſolche We. 
ſtatt hineinverſetzen, wie fie vor Jahrhunderten bejtanb, ." 
vermöchte er ohne weiteres darin zu arbeiten, ohne im 
ringſten umlernen zu müſſen. Innerhalb weniger Ti 
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arbeiteten, um zum Schluſſe den Abſud ihrer Tätigkeit an den 
Handwerksmeiſter zu geben und ihn nach ihren „Ideen“, 
wie der ſchätzenswerte Ausdruck lautet, „ausführen zu 
laſſen“. So ſind dieſe Dinge nicht entſtanden, ſondern der 
Steinmetz, der Goldſchmied, der Maler waren in ihrem 
Metier vollkommen ſouverän, denn jeder von ihnen hatte 
von Grund auf gelernt und wußte: fo haft du es anzufan— 
gen, damit es etwas wird; ſo haſt du es auszuführen, damit 
es hält; das und das haſt du zu tun, damit es gut ausſieht. 

Der Umſtand, daß die Entwicklung der letzten Jahr⸗ 

zehnte beiſpielsweiſe unſere Architekten in immer ſteigen⸗ 
dem Maße den Verantwortlichkeiten der Werkſtatt ent— 
zog, wirkt verhängnisvoll; die Kluft zwiſchen Atelier und 
Werkſtatt wird immer größer. So ſtehen z. B. die Archi⸗ 
tektur⸗Bureaus unſerer Kommunen zum Handwerk in einem 
ähnlichen Verhältnis wie der Getreidemakler zum Ater- 
bauer. 
Ein Handwerk ohne Tradition ijt unmöglich. Ein künſt— 
leriſches Genie ohne Tradition wäre wohl denkbar, aber 
es würde in ſeiner Umgebung wie ein Schemen umher— 
ſchwanken und nie die feſte Stütze finden, deren es zu ſeiner 
Betätigung bedarf. Heute erklären z. B. ſelbſt ganz aner— 
kannte Maler, die durch die Staffelei-Bildmalerei jeder 
weiter geſteckten Betätigung ihrer Kunſt völlig entfremdet 
ſind, daß auch ſie das Handwerk in der Kunſt niemals ent— 
behren können. Sie erklären ebenſo offen, daß unſere künſt— 
leriſche Gegenwart, ſoweit akademiſche Malerei und Bild— 
hauerei in Frage kommen, unklar und problematiſch wirkt, 
weil eben die gewiſſenhafte und ſorgfältige handwerkliche 
Schulung der alten Meiſter fehlt. 

Handwerk und Tradition ſind voneinander nicht zu 
trennen. Sind ſie vorhanden, einig und geſund, dann ge— 
ſunden auch die ſogenannten freien Künſte, um in der 
Sprache unſerer Tage zu bleiben. Um dieſe aber handelt es 
ſich hier nicht, bleiben wir alſo beim Handwerk. 

Erſt die tiefgreifenden Veränderungen der letzten Jahr— 
zehnte haben es vermocht, den feſtgefügten Wohlſtand und 
die Leiſtungsfähigkeit unſeres deutſchen Handwerks zu zer— 
ſtören. In erſter Linie dem Aufkommen unſerer Rieſen— 
ſtädte mit ihrem ungeheuren Proletariat, der ewigen poli— 
tiſchen Schaukelei und der Gewerbefreiheit, die alle Bande 
wirtſchaftlicher Ordnung gelöſt hat, war es vorbehalten, Ver— 
hältniſſe zu ſchaffen, die ſich in den letzten Jahren zur Kriſis 
entwickeln mußten. 

Oben wurde gezeigt, daß Geräte und Material des Hand: 
werkers ſeit alten Zeiten weſentlich dieſelben geblieben ſind. 
Dieſe Tatſache genügt meiner Anſicht nach vollkommen, um 
alles das, was von den ſogenannten modernen Reforma— 
toren um den Nutzen oder Schaden der Maſchine herum— 
7: geſchloſſenheit, mit der ein gemiffer Höhepunkt auch geſchrieben wird, auf das höchſt beſcheidene Maß zurückzu— 
enn roch feſtgehalten wird, wenn die wirtſchaftlichen und führen, wie es den tatſächlichen Verhältniſſen im Kunſthand— 
ten Unterlagen fid) ſchon gründlich geändert haben. werk entſpricht. Ich wiederhole, daß darunter ſelbſtver— 
eim Berfall eines großen politiſchen Gemeinweſens folgte ſtändlich der amerikaniſche Maſſenbetrieb einer Spezial: 
wegs fofort der Verfall feiner ganzen handwerklichen werkſtatt nicht fällt, in der ein Modell hundertemal von 
“Ur und das ift dem ungeheuer weit geſteckten Rahmen | Hunderten von Leuten in die Welt geſetzt wird. In ſolchen 
~ tenten, in dem uns das Handwerk der Antike und des | Maſſenbetrieben kann ſchon deshalb nicht von dem uns hier 
3 tlalters entgegentritt. allein intereſſierenden Kunſthandwerk die Rede ſein, weil 

fie nur einen geringen Bruchteil gelernter Handwerks— 


Ka begehen einen großen Fehler, wenn wir uns ein- 
^m dem, daß es Künſtler nad) unferen Begriffen ge- | gefellen, in der Hauptſache aber nur angelernte Arbeiter be- 


in feien, die die wunderbaren Steinmetzarbeiten, den ſchäftigen. 
"mut, die Malereien uſw. fertigten, die wir in den In dieſem Handwerk alſo, in dem Werkzeuge, Material 


^m alten Kulturguts bewundern. Künſtler waren fie ge- | und Arbeitsmethode im weſentlichen dieſelben geblieben 
ur galten fie in ihrer Zeit keineswegs als ſolche, fie | find, hat fid) nur das eine geändert: daß der leichtherzige 
n dielmehr beſonders tüchtige Handwerksmeiſter, und Dilettantismus und die graue Theorie beſtimmenden Gin- 
„ underbaren Arbeiten find ohne alle großen Apparate fluß gewonnen haben. Nur dadurch ift es fo weit getom- 
enden. Es wurde nicht für den Bau eines großen Tem: | men, daß ein [o ſchöner und edler Beruf wie der des Kunſt⸗ 
*5 ener Kirche oder einer ſonſtigen befonderen Anlage | handwerts zum Verſuchskaninchen für die wohlgemeinten 
“star von Architekten, künſtleriſchen Beratern und ähn- | Reorganifations-Berfuche der Regierung und der Kommu- 
beuten mobilgemacht, bie bann in jahrelanger Arbeit | nen geworden ift. Bei dieſer Art der ſtaatlichen Hilfe, die 
"Zär theoretiſch mit Gott weiß was für Hilfsmitteln vor: | jeden xbeliebigen, am ſeltenſten freilich die zunächſt davon 


würde er ſich in die lediglich techniſch etwas veränderte Lage 
hineinleben und, abgeſehen von der groben Arbeit, bie heut- 
zuage die Maſchine verrichtet, die er jetzt aber wieder ſelbſt 
machen müßte, jedes Werkzeug wiederfinden, das wir heute 
benutzen: Hobel und Säge, Stecheiſen, Stemmeiſen, Zange, 
Streichmaß uſw., alles in einer merkwürdig wenig verän⸗ 
derten Form. Ebenſo ginge es umgekehrt dem tüchtigen 
Tichlergeſellen von dazumal, wenn er plötzlich in einer 
modernen Kunſttiſchlerwerkſtatt arbeiten müßte. Während 
tin Kollege, der nach rückwärts träumte, die grobe Arbeit 
khi zu verrichten genötigt war, würde er bloß feine Fur- 
nere nicht mehr perſönlich zu fügen und den Kehlhobel nicht 
lber zu führen brauchen; ſonſt aber würde er die Prozedur 
des Arbeitens ſofort begreifen; denn ob er ſchließlich wie zu 
imer Zeit mit Quark und Kalk, ober wie heute mit Knochen⸗ 
iim verleimt, das find Dinge, bie kein Umlernen erfordern. 

Yn der heute immerfort wiederholten Behauptung, die 
Naichine fei ein fo ungemein weſentlicher Faktor in der 
Enmidlung unſeres modernen Handwerks geweſen, ift nur 
io gd wahr, daß durch die Maſchine das Handwerk in zwei 
Teile geteilt wurde: in die ſogenannten Spezialwerkſtätten, 
die eine ganz beſtimmte Kategorie von Möbeln für den 
Aug berftellen und bei der Maſſenhaftigkeit ihrer Erzeug⸗ 
nife de Maſchine voll ausnutzen können, und in das eigent- 
nhe Kunſthandwerk, das ſelbſtverſtändlich nur durch bie 
Teiche, daß maſchinelle Maſſenbetriebe entſtanden find, 
tine Sonderſtellung erhält. 

Dieler Teil des Handwerks geht uns hier allein an, und 
grade an ihm zeigt es fid), wie febr bie Maſchine nur die 
ute Arbeit zu leiſten imſtande ift, und wie blutwenig 
hi dem zu ändern vermochte, was den Namen „Hand⸗ 
xt verdient. Abgeſehen von der Zweiteilung des Hand- 
sts iit die Maſchine am Sinken der Qualität wirklich nicht 
uent fo mitſchuldig, wie oft behauptet wird. Im Gegen- 
fal iie hat in mehr als einer Beziehung wohltuend gewirkt. 
Sur zur ſelben Zeit die Qualität unferer rein handwerk⸗ 
iàn Betriebe nachzulaſſen begann, fo liegen die Urſachen 
y wo anders. 

du Geſchloſſenheit der ganzen Geſchmacksrichtung frühe: 
erbrochen brachte es glücklicherweiſe mit fid), daß unfrucht⸗ 
zt Theorien ausgeſchloſſen blieben. Der Sohn lernte, wie 
«Suter gelernt hatte, und nur unmerklich kamen indivi- 
alle Abweichungen zuſtande, die heute in Jahrhunderte 
zen Abſtande erkennbar find, aber ſicherlich denen völlig 
ant blieben, die damals ſchufen. Da ift es nicht zu ver: 
^r, wenn die handwerklichen Erzeugniſſe jener fernen 
cm auf uns den eigenartigſten und tiefſten Eindruck 
“er. nicht bloß ihrer techniſchen und künſtleriſchen Boll: 
"emg halber, ſondern auch durch die geradezu monumen: 
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Betroffenen, um Anſicht und Rat fragte, ſtellten fih not- 
wendigerweiſe die üblen Erſcheinungen ein, gegen die wir 
heute anzukämpfen haben. 

Erſt mit dem Sinken des handwerklichen Niveaus be⸗ 
gann die Flucht der tüchtigen und beſſeren Elemente aus 
der Werkſtatt. Einmal ſtehen fid) die ungelernten Reforma: 
toren, ob ſie nun in der Geſtalt von Malern, Architekten 
oder Schullehrern auftreten, viel beſſer, weil ſie nicht im 
Handwerk leben, ſondern vom Handwerk. Sie beuten es, 
auf gut Deutſch geſagt, aus, ohne ihm zu nutzen. Dann iſt 
weiter hierdurch die ſoziale Stellung unſeres Meiſterſtandes 
ſo ſtark geſunken, daß eine tatkräftige Selbſthilfe unmöglich 
gemacht und andererſeits für die wohlhabenden Bürger: 
familien der Anreiz geſchwunden iſt, ihre Söhne Handwer— 
ker werden zu laffen. Wozu [oll der Sohn noch in die Wert- 
ſtatt, wenn der Staat und die Kommunen ſelbſt die Eſels— 
brücken gebaut haben, über die man direkt ins Erwerbs— 
leben gelangen kann, ohne durch eine Lehrzeit gegangen zu 
ſein? Dieſe Eſelsbrücken gibt's in mannigfacher Form. 
Teils die Akademien als ſolche, teils die Hochſchulen, teils 
die Kunſt- und Kunſtgewerbeſchulen, in großer Menge auch 
die privaten Schulen, die behaupten, aus ihren Schülern 
„Nutz- oder Innenkünſtler“, wie der ſchöne Ausdruck lautet, 
machen zu können. Sie alle liefern jeglichem Dilettantismus 
die Jüngerſcharen. 

Man macht es ſich heute ſehr leicht. Der Maler gehört 
einfach auf die Akademie, der Architekt auf die Hochſchule, 
der ſogenannte Raumkünſtler auf die Kunſtgewerbeſchule. 


Dilettanten erdrückt werden, die ihrerſeits nun auch einen 
verzweifelten Kampf um ihr bißchen Daſein beginnen, wäh: 
rend für alle großen Aufgaben der bildenden Kunſt kaum 
ein geeigneter Meiſter zu finden iſt. Für die Architekten gilt 
genau dasſelbe. Unſere Hochſchulen laſſen jedes Jahr Scha⸗ 
ren von jungen Leuten auf unſer Wirtſchaftsleben los, die 
alle glauben, Baukünſtler zu ſein und dementſprechend ihre 
Beſcheidenheit gegenüber dem Kunſthandwerk auf ein Mini⸗ 
mum verringern. Sie alle liegen in einem erbitterten 
Kampfe mit dem praftifchen Handwerker, dem Maurer: 
meiſter oder Baumeiſter, dem jede ſelbſtändige Entwicklung 
abgeſchnitten werden ſoll, um ſo das Übel unheilbar zu 
machen. 

In dieſem Durcheinander der widerſtreitendſten Jnter- 
eſſen kennt ſich unſere Regierung ſelbſt nicht mehr aus. Auch 
in den beruflichen Organiſationen führt viel zu oft der bloße 
Kaufmann das große Wort. Die wenigen Handwerksmeiſter 
ſind vollkommen zurückgedrängt. In den Handwerkskam⸗ 
mern wie in den Innungen ſind die Intereſſen geſpalten, 
die Ziele unklar. Iſt es doch bisher nicht einmal gelungen, 
eine reinliche Scheidung zwiſchen den Begriffen „Fabrik“ 
und „handwerklicher Betrieb“ zu erlangen. 

Wie in allen Zeiten wirtſchaftlicher Desorganiſation 
kann die Rettung niemals von der Menge, niemals von der 
angebeteten Majorität erwartet werden. Sie iſt nur zu er⸗ 
hoffen, wenn man den Blick aus dem wüſten Durcheinander 
auf die Stelle richtet, wo die Verwirrung ihren Anfang ge: 
nommen hat. Da muß wieder angeknüpft und der richtige 


Das Ergebnis iſt, daß wir von einem Heere halbgebildeter | Weg, der verloren ging, aufs neue geſucht werden. 


Rabindranath Tagore. 


Von Profeſſor Paul Cremer. 


In der berühmten Thakur- (anglifiert Tagore-) Familie 
geboren, die ſeit dem zehnten Jahrhundert immer hoch am 
Horizont des geiſtigen und geſellſchaftlichen Lebens Indiens 
geleuchtet hat und Bildung mit Reichtum vereinigte, nahm 
Rabindranath ſchon frühzeitig den Geiſt der Natur in ſich 
auf, der ſeinem ganzen Leben und allen ſeinen ſpäteren 
Schriften Färbung gab, und blickte ſchon als ſechs- oder 
ſiebenjähriger Knabe ſo eifrig auf die Dinge in der Natur 
und erfreute ſich ſo ſehr an ihnen, daß er die Wände des 
Schulzimmers haßte, die ihn davon abſchloſſen. Darum 
nahm ihn auch bald ſein Vater Debendranath, den das Volk 
Maharſi, den „großen Weiſen“ nannte, nachdem er den an— 
geborenen Trieb des Sohnes gründlich ſtudiert hatte, für 
immer aus der Schule heraus und machte mit ihm eine Reiſe 
auf die Höhen des Himalaja, um ihn in der Schule der 
Natur zu erziehen. 

Als der Knabe im Laufe der Zeit das Himalajagebirge 
erreichte, erkannte er, daß er das gefunden hatte, wonach 
ſein Herz ſich ſehnte: einen Reichtum an Schönheit der 
Natur, ſtrahlend von Uppigkeit lieblicher Farbe und maje⸗ 
ſtätiſcher Form. Hier machte ihn [ein Vater mit den Wald- 
gottheiten bekannt, die ihrerſeits dem Dichterknaben taufend- 
undein Geheimniſſe und die Majeſtät aller dieſer Gebeim- 
niſſe zeigten, und lehrte ihn Engliſch, Sanskrit und die ben⸗ 
galiſche Sprache und von Wiſſenſchaften Botanik und 
Aſtronomie. 

Damals ein Knabe von erſt elf Jahren — er war im 
Frühjahr 1860 geboren — hatte Rabindranath ſchon die 
Lektüre einiger der wichtigſten Bücher der bengaliſchen Lite— 
ratur beendet und hatte gerade begonnen, „in Verſen zu 
ſtammeln; denn die Berfe kamen“. Im nächſten Jahre ſtarb 
ſeine Mutter, und ſeine große Liebe zu ihr trug dazu bei, 
ſeine Verehrung der Natur zu verſtärken. Damals wohnte 
er in Chandranagore, in einem Gartenhauſe am Ganges— 
fluß. Dieſer Gegenſatz des Wechſels von der majeſtätiſchen 


Größe des Himalaja zu der ſanften Melodie des Ganges be⸗ 
reicherte und ſtärkte ſeine Phantaſie und ſchärfte ſeinen Ver— 
ſtand, bis er von dem Nektar der Natur begeiſtert wurde, 
ſtundenlang die geheimnisvolle Flut beobachtete oder die 
Nächte auf dem flachen Dache des Hauſes zubrachte, um 


über das Geheimnis des ſternenhellen Weltalls nachzu⸗ 


denken. 

So verbrachte er mehrere Jahre mit Träumen, dem Stu— 
dium der engliſchen und bengaliſchen Literatur (in benga⸗ 
liſcher Sprache, einer Tochter des Sanskrits, ſind Tagores 
Gedichte geſchrieben), mit Gedichten und Aufſätzen für ver⸗ 
ſchiedene Zeitſchriften, beſonders für ſeine Familienzeitſchrift 
Bharati, die jetzt von ſeiner gelehrten Schweſter Sremati 
Swarna Koomari Devi herausgegeben wird. Im Alter 
von ſiebzehn Jahren machte er einen kurzen Beſuch in 
Europa; in England vervollkommnete er ſeine Kenntnis 
n und erlangte bald eine lichtvolle Proſaſchreib⸗ 
weiſe. 

Tagores Vielſeitigkeit ift erſtaunlich. Er ift Philoſoph, Ge⸗ 
ſchichtsforſcher, Sänger und Komponiſt, Zeitſchriftenheraus⸗ 
geber, Erzieher und Gutsbeſitzer. Aber vor allem ift er 
Dichter — der Dichter der Liebe. Liebe fließt ihm aus Herz, 
Sinn und Seele wie ein ununterbrochener Strom, ber in 
ſeinen Windungen alle verſchiedenen Formen vom Groben 
zum Geiſtigen, vom Erkannten zum Unerkannten, vom End⸗ 
lichen zum Unendlichen annimmt. Er erklärt die Liebe in 
all ihren vielförmigen Ausdrücken: Mutterliebe, Kindesliebe, 
Liebe zum Bacchus und zur Natur. Seine Berfe erſchüttern 
und entzücken das Gemüt, ſtillen das Pochen des Herzens 
und füllen die Augen mit Tränen. 

Denn er ſelbſt iſt durch alle Phaſen des Lebens und der 
Liebe hindurchgegangen — von der Verehrung der Sinne 
zur Ruhe des Heiligen. Er kennt die Schauer der Liebe, die 
romantiſche Leidenſchaft, die Schwermut der Enttäuſchung, 
den Abgrund der Verzweiflung und die ekſtatiſche Vergegen- ~ 
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wörigung des „Seins, des Geiſtes und der Seligkeit“. 


49 «—— 


Hierher, Geliebte, komm' hierher! 
Wir ſollen unſres Herzens Tiefe zeigen, 


ME Qu En us re Der Schönheit unverwelkte Blumen fammelnd; 
20 ie wogende Flut der Jugend ben jungen Dichter l e j 
ur F "t : Wir follen in verzehrendem Entzüden 

1 ganz unvermutet überfiel, konnte er in dem Angriff nur Der e für den a Kränze winden; 

i Liebe und Romantik [eben. Dieſelbe Natur, dasſelbe Volk, Wir ar nach den Sternen Ausſchau halten, 
Sr daslelbe Leben — dennoch blickte ihn alles verſchieden an. Bis ſie im Morgendämmerlicht verblaſſen. 


doch er brauchte nicht lange zu der Entdeckung, daß er ſich 
gerit und dann die Welt fid) verändert hatte, um Fühlung 
mit ihm zu behalten. Die Liebe war nicht länger ein fern- 
legendes Phantaſiegebilde, das von außen eingeſaugt 
perben mußte, ſondern eine fühlbare Tatſache, die aus ihm 
erausgelodt werden konnte und ihn überwältigte. So 


purde er eine Zeitlang ein Genußmenſch und Lebemann. 


In dieſem m reichgeſchmückten Garten, 
Geliebte, werden immer wir verbleiben 

Und Lieder laut in ſtürm'ſcher 3 ſingen. 
Hier werden unſre Herzen im Geheimnis 

Und Rätſel dieſes Lebens tief erbeben; 

Ja, und die Tage und die Nächte werden 

Uns dort vergehn, als wären es ‚Bifionen 
Des Liebesgottes‘, und voll Sehnſucht werden 
Wir beide nur von ew'ger Freude träumen!“ 


Die nicht zu weit gehenden Hindus gerieten in Harniſch, 
| da fie dachten, daß Rabindranath die Jugend Indiens durck 


monen, Liebesgedichte, literariſche Produktion machten fein 


| Elegante Kleidung, wohlſchmeckende Speiſen, feurige Ro- 
Intereffe aus, obwohl in feinem etwas ſelbſtbewußten Ich 


y. Bruamann. A. G., Munchen, poor, 


| 
uur lag, bie er von feinem Vater ererbt hatte. | der in „Liebe“ (Prem), „Jugendträume“ (Jouban Sapna) 
€s kann nicht geleugnet werden, daß trotz dieſer unteren und Chitraganda, einem poetiſchen Drama, entſittlichen, den 

| 

| 


genftrömung viele feiner Jugendgedichte von der nod) | Romantizismus bes Weſtens in Indien einführen unb fid) 
von dem Ernſt trennen würde, mit dem die indiſche Lite— 


ratur menſchliche Leidenſchaften behandelte. Aber in ihrem 
Übereifer, der Jugend Indiens die Freuden der Nirwana⸗ 
Seligkeit zu bewahren, vergaßen ſie zu beachten, daß in den 
Schriſten des jungen Dichters nichts von der rohen Gemein⸗ 
heit eines früheren bengaliſchen Dichters Bharat Chandra 
Rai Gunakar gefunden werden konnte, der damals von der 
Jugend Bengalens viel geleſen wurde. 

Indem er die Zeit zwiſchen feinem palaftartigen Heim 
in Kalkutta und der „Friedenshütte“ in Bolzur teilte, kam 
er mit dem Leben, der Tätigkeit, dem Lärm und der Politik 
der Geſellſchaft in Kalkutta in Berührung, während er ande- 
rerſeits aus der Inſpiration der Natur und der Stille Nutzen 
zog: aber die meiſte Zeit widmete er dem Schreiben von 
Stücken, Auffäßen, Liedern und Gedichten. Wie dieſe beiden 


teren Oberſtrömung feines Lebens gefärbt find, fo daß 
tuge von ihnen in der Tat das Mißfallen ber altmodiſchen 
Andumoraliften erregten. Als eines Tages in einer in- 
Agen Studentenpenſion jemand eines der Lieder Tagores 
1 mgen verſuchte, riefen einige junge Männer: „Warum 
"ts Jajaderenlied?“ Als fie die gedruckten Verſe ſahen, 
X" fie mehr als überraſcht, daß fie von Rabi Babu 
Tanmien, bekannten aber ſchließlich, daß alles, was er 
trieb, zum Lefen ober Singen ganz geeignet wäre. Das 
i lautete: 

Nahen, Geliebte, komm hierher! 

tritt in meinem Lustgarten hervor 
Ind fieh, wo meine Blumen ſchön erblühen. 
Lanft weht der Weft, mit Blütenduft beladen; 


das Mondlicht ſchimmert ſanft, und murmelnd ſpringt 
ein Silberbach den Waldweg ſchnell herab. 
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mmer eine ſtarke untere Gegenſtrömung der geiſtigen bie Sinnlichkeit ſeiner Liebesgedichte und Lieder, beſonders 
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äußeren Kräfte wirkten und eine Gegenwirkung aufeinander 
ausübten, ſo kämpften in gleichartiger Weiſe die Gegenſtrö— 
mungen der Sinnlichkeit und des Geiſtigen in ihm, um ſich 
endlich doch in Einklang zu bringen. Während dieſer Zeit 
des Zweifels, der Verzweiflung und der Ungewißheit ſchrieb 
der Dichter Gedichte, wie „Der Ruf der Sorge“, „Klage des 
Glücks“ und „Verzweiflung der Hoffnung“. 

Endlich kam die untere Gegenſtrömung der geiſtigen 
Natur wieder an die Oberfläche und vertrieb im Verlauf die 
Gegenſtrömung. Nun war ſein ganzes Leben von dem 
Geiſte dieſer Wiedergeburt völlig durchdrungen. Er er- 
langte, was er begehrte. Von dieſer Umwandlung ſchreibt er: 

„Eines Morgens ſah ich von meiner Veranda aus hinter 


dem Laubwerk der Bäume im Garten die Sonne aufgehen. 


Die Schuppen fielen mir von den Augen. Ein ſeltſamer 
Glanz bedeckte die ganze Welt vor mir — Seligkeit und 
Schönheit ſchienen ganz über die Welt wie Wellen zu rau— 
iden. . .. Da blieb mir niemand und nichts, was es auch 
fei, un willkommen. Die Leute, deren Geſellſchaft mir vor- 
dem unangenehm war, nun wollte mein Herz, als ſie näher— 
kamen, vor mir herlaufen, um ihnen ein herzliches Will— 
kommen zu bieten. Selbſt die groben Geſtalten und Züge 
einiger Glieder der arbeitenden Klaſſe hatten, als ſie auf der 
Straße vorübergingen, einen inneren Glanz für mich.“ 
Mit der Veränderung im Menſchen wechſelte auch Ton 


und Charakter ſeiner Gedichte. Gefüllt bis zum Rande mit 


der Liebe zu Gott, und indem er auf dieſe Welt als den ſicht— 
baren Ausdruck der Liebe Gottes blickte, fühlte und ſchrieb 
er nichts, was nicht von dem göttlichen Liebesgedanken und 
der ewigen Schönheit und Herrlichkeit der Natur völlig 
durchdrungen war. Die Sonne, der Mond, die Sterne am 
Himmel und die Bäume und Blumen auf Erden redeten eine 
Sprache der Liebe zum höchſten Weſen. 
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Hier folgt eins feiner geiſtlichen Gedichte. In ihm redet 
er Gott als Wanderer an: 


„In des Regenmonats tiefen Schatten 
Wanderſt du hin mit geheimen Schritten 
Wie die ſchwarze Nacht in tiefem Schweigen 
Und entziehſt dich allen, die da wachen. 


Unbekümmert ob der lauten Rufe, 

Die vom Oſtwind ſo beharrlich kommen, 
Hält der Morgen heut' das Aug geſchloſſen, 
Und ein dichter Schleier zieht ſich über 

Den ſtets wachenden tiefblauen Himmel. 


In den Wäldern ſchweigen alle Lieder, 
Jedes Haus hält feſt die Tür geſchloſſen. 
Einſam wanderſt du die leere vip V 
O mein einz'ger Freund und mein Geliebter, 
Offen ſteh'n die Tore meines Hauſes: 

Gehe nicht vorüber wie im Traum!“ 


Die Geſchichte ſeiner Liebe zur Welt, zum „Kleinen und 
Großen“, zu arm und reich wird am beſten in einem ſeiner 
Gedichte erzählt: 


„Menſchlicher Weſen Myriaden, 
Die dieſen Erdball bewohnen, 
Kommen zu mir in das Herz, 
Wahrhafte Freude zu finden 

In gegenſeit'ger Geſellſchaft. 
Liebende treten dort ein, 

Blicken einander ins Auge: 
Kinderchen ſtehen und lachen, 
Fröhlich e:glänzen die Wangen. 
Voll iſt mein Herz bis zum Rande, 
Voll von erhabener Freude, 

Und ich gewahre auf Erden 

Nicht eine einzige Seele, 

Kann es wohl anders auch ſein, 
Da in mein Herz alle Seelen 
Eintraten, Wohnung zu nehmen?“ 


Öter. 


Von Hans Dominik. 


Das Wort „ler“ ift analog dem Worte Dampfer ge- 
bildet und bezeichnet ein ſeegehendes Schiff, das durch 
die Kraft des Oles und durch Olmotoren getrieben wird, 
ebenſo wie der Dampfer durch die Kraft des Dampfes und 
durch Dampfmaſchinen bewegt wird. Zur weiteren Erklä— 
rung muß zunächſt etwas über den Begriff Ol geſagt 
werden. Nur die wenigſten Leſer würden der tiefbraunen, 
faſt ſchwarzen, zähen und übelriechenden Schmiere, die der 
moderne Ölmotor geduldig ſchluckt, ſauber verbrennt und 
in Nutzarbeit umſetzt, überhaupt die Bezeichnung Ol zuge— 
ſtehen. Von feinem Provenceröl oder ſauberem Maſchi— 
nenöl iſt beſagte Flüſſigkeit jedenfalls grundverſchieden. 
Aber fie ift trotzdem Ol, wenn wir uns an die chemiſche De- 
finition halten, derzufolge jedes Gemiſch reihenförmiger 
Kohlenwaſſerſtoffe als Ol angeſprochen werden kann. Und 
vor allen Dingen ift fie billig. Es find die Reſte und Ab- 
fälle der Teerdeſtillation und der Petroleumraffinerie, die 
vom Glmotor verarbeitet werden, und erft als dieſer Motor 
ſich jegliche Feinſchmeckerei abgewöhnt hatte, als er auch 
dieſe billigen Deſtillationsabfälle willig ſchluckte, konnte das 
Problem der Sler überhaupt aktuell werden und zur prat- 
tiſchen Ausführung gelangen. 

Der Ölmotor, in der Hauptſache die geniale Erfindung 
des deutſchen Ingenieurs Rudolf Dieſel, arbeitet anders 
als ſein vornehmer Vetter, der Automobilmotor, der das 
ſaubere und noch extra filtrierte Benzin verzehrt. Mit Ver⸗ 
gaſern und elektriſchen Zündvorrichtungen, die beim Benzin 
ſo gut funktionieren, wäre gegenüber der erwähnten Teer⸗ 
ſchmiere, euphemiſtiſch Motoröl genannt, wenig anzufan⸗ 
gen. Da muß es ſchon mit etwas Gewalt gemacht werden. 
Der Kolben des Motors geht in dem mit Luft gefüllten 3y- 
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linder empor und preßt biefe Luft auf einen geringen Teil 
ihres früheren Volumens zuſammen, wobei ſie ſich auf meh— 
rere hundert Grad erhitzt. Im Augenblick, da der Kolben 
nun ſeinen höchſten Stand erreicht hat und wieder umkehren 
will, tritt eine Einſpritzvorrichtung in Tätigkeit, und mit 
Hilfe einer im beſonderen Behälter geſpeicherten und unter 
einem Druck von etwa 60 Atmoſphären ſtehenden Luft wird 
eine beſtimmte Portion von Motoröl in die glühende kom⸗ 
primierte Luft im Zylinder geſpritzt. In dieſem Augenblick 
wird es im Zylinder äußerſt mobil. In der glühenden Luft 
mit einem Überſchuß von Sauerſtoff verbrennt das einge— 
ſpritzte Teeröl exploſionsartig, treibt dabei den Kolben mit 
unwiderſtehlicher Gewalt vor ſich her und leiſtet ſomit nütz⸗ 
liche Arbeit, die an der Maſchinenwelle zur Verfügung ſteht 
und zum Betrieb von Maſchinen oder von Schifſsſchrauben 
ausgenutzt werden kann. 

Auf dem feſten Lande und zum Antrieb von allerlei 
elektriſchen Maſchinen hat man nun den Olmotor [don feit 
langem gebraucht. Bevor er aber zur See gehen und auch 
dort nützlich arbeiten konnte, waren noch mannigfache 
Schwierigkeiten zu überwinden, die in der Eigenart des 
Schiffsbetriebes liegen. 

Man unterſcheidet in der Technik gleichförmige und un: 
gleichförmige oder intermittierende Betriebe. Der Vetrieb 
einer Dynamomaſchine kann als Muſterbeiſpiel eines gletd)- 
förmigen Betriebes gelten. Hier [oll der Motor die elef- 
triſche Maſchine mit möglichſt gleichbleibender Tourenzahl 
und Kraft antreiben, und diefe Aufgabe löſt der Olmotor 
ohne weiteres. Ein Schiff dagegen muß manövrieren 
können. Seine Schrauben müſſen beim Verlaſſen des Ha— 
fens ganz langſam angehen, erſt allmählich im freien Fahr⸗ 
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hilfsanlage auf, die aber weſentlich geringeren Platz ein» 
nimmt. Es kommen ferner bie Kohlenbunker in Fortfall. 
Dafür find Oftanfs notwendig, die ebenfalls weit weniger 
Platz beanfpruchen und an Stellen verlegt werden können, 
die man ſonſt nur für Ballafttants ausnutzen könnte. So 
beanſprucht beiſpielsweiſe auf der „Monte Penedo“ die 
Oleranlage volle tauſend Kubikmeter weniger Raum als 
eine gleichſtarke Dampfanlage. Man gewinnt auf dem 
Schiff volle 18 Prozent des geſamten, überhaupt vorhan⸗ 
denen Frachtraumes durch den O[betrieb gegenüber dem 
Dampfbetrieb. , 

Nicht weniger beträchtlich ift bie Erſparnis an Perſonal. 
Das ganze Maſchinenperſonal der „Monte Penedo“ beträgt 
ſechs Mann, während ein gleichſtarker Dampfer an Heizern 
und Kohlenſchleppern wenigſtens zehn Mann mehr, alſo 
insgeſamt 16 Mann haben müßte. Schließlich iſt bei nie⸗ 
drigen Ölpreifen der Betrieb an fid) billiger als der Dampf: 
betrieb. Braucht doch die „Monte Penedo“ für die Pferde⸗ 
kraftſtunde nur 167 Gramm Gl, während eine gute Dampf⸗ 
maſchinenanlage für dieſelbe Leiſtung etwa 700 Gramm 
Kohle beanſprucht. Man ſieht alſo, daß eine ganze Reihe 
gewichtiger wirtſchaftlicher Gründe für den Oler und gegen 
den Dampfer ſpricht, fo febr, daß er für die mittleren Fracht— 
ſchiffe und namentlich für weite Fahrten wohl ſicher der Typ 
der Zukunft ſein wird. 

Eine Gefahr freilich droht den Ölern und iſt nicht zu 
unterſchätzen, nämlich eine eventuelle Spekulation und 
Hauſſe in Motoröl. Man hat es beim Automobil erlebt, 
wie ein zunächſt billiger Betriebſtoff in die Höhe gehen 
ti aber greift folh Manöver den vorhandenen Drud- kann. Zur Zeit, als die Petroleumlampe dominierte und das 

litwrrat an, und ſobald das Schiff freie Fahrt hat, wird Automobil in den Kinderſchuhen ſteckte, war das Benzin ein 
w Srennftoffzuführung geöffnet, und nun ſetzen die Explo⸗ äußerſt läftiges Abfallprodukt der Lampenöldeſtillation, das 
Won in den Zylindern ein, das Schiff fährt mit der man halb verſchenkte, um es nur [os zu werden. Dann aber 
^krt des Öles, während die Hilfsmaſchinen den Luftvor⸗ ging der Petroleumverbrauch zurück, während der Benzin- 
' H nieder voll aufpumpen und dann ſtillgeſetzt werden verbrauch des aufſtrebenden Automobilismus ins gemat, 
"we. Auf der „Monte Penedo” ift der Luftvorrat fo be- tige ſtieg, und die Preiſe ſtiegen mit. Etwas Ühnliches 
en, daß das Schiff 14 mal vom Stillſtand zu voller Öl- könnte fih ereignen, wenn man zu ſchnell unb zu allgemein 
an übergehen kann, bevor neugepumpt werden muß. zum Erſatze der Dampfer durch Öler überginge. Nur wenn 
en Nichttechniker werden nun mehr als die techniſchen | fie bie genannten Abfälle zu niedrigen Preiſen erwerben 
inelkeiten die allgemeinen wirtſchaftlichen Gründe in- können, ſind ſie wirtſchaftlich berechtigt, und damit wird 
Froo, die zur Einführung ber Öler getrieben haben und man bei der zukünftigen Entwickelung rechnen müſſen. In 
wm Schiffstyp eine große Zukunft wahrſcheinlich machen. dem Maße freilich, in dem man immer mehr dazu übergeht, 
st iln fih dar als eine Erſparnis an Raum, Gewicht, | alle Kohle erft zu vergafen, bevor man fie weiter ausnutzt, 
“imung und allgemeinen Unkoſten. Beim Gier fällt bie | wird aud) ber Motorölvorrat der Welt fteigen und eine wej- 

tere Ausdehnung des Ölerbetriebes am Platze fein. 
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wofter auf volle Tourenzahl kommen und gelegentlich fogar 
ritwärts laufen. Etwas Derartiges aber kann kein Erplo- 
ſonsmotor aus eigener Kraft, aus fid) felber heraus. Es 
bedarf dazu vielmehr beſonderer Betriebsvorrichtungen. 

Greifen wir als Veiſpiel das erſte große deutſche Motor⸗ 
fradhticiff, die von den Howaldt⸗Werken in Kiel erbaute 
‚Monte Penedo“, heraus. Dies Schiff beſitzt für die beiden 
Ehraubenwellen zwei große, vierzylinderige Rohölmotoren 
von je taufend Pferdeſtärken Leiſtung. Das Gewicht jedes 
det Motoren beträgt 80 Tonnen, während fid) das Ge- 
nich einer gleichſtarken Dampfmaſchinenanlage auf etwa 
H Tonnen ſtellen würde. Weiter find nun aber zwei 
feine S)pferbige Ölmotoren vorgeſehen, die mit kräftigen 
&uftörudpumpen gekuppelt find und bei einem ordnungs⸗ 
mäßigen Betrieb unter allen Umſtänden dafür zu ſorgen 
hoben, daß ein großer Vorrat komprimierter Luft unter 
einem Druck von etwa 20 Atmoſphären in den großen ſtäh⸗ 
umen Sinbteffeln des Schiffes vorhanden ijt. Diele Drud- 
lift ft das Mittel, die großen Schiffsmaſchinen zu Manö⸗ 
dern zu zwingen, bie fie als einfache Exploſionsmotoren nie⸗ 
mals ausführen könnten. 

Soll das Schiff angehen, fo läßt der Maſchiniſt zunächſt 
fruflut aus den Vorratbehältern in die Zylinder der 
groben Schiffsmotoren treten, und diefe arbeiten vorläufig 
ihne jegliche Vrennſtoffzuführung einfach als Druckluftmo⸗ 
toren, d.h. ihre Kolben werden durch bie einſtrömende Drud: 
lt hin und her bewegt, und je nachdem der Maſchiniſt 
nehr oder weniger Luft einſtrömen läßt, arbeiten die Ma⸗ 
We mit jeder gewünſchten Tourenzahl und Kraft. Na- 
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Lm dampfkeſſelanlage fort. Dafür tritt die Druckluft⸗ | 
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wetter und Saltzmann. Paul Wallats Bilder on alle die | gehört zu der in den Tropen ziemlich verbreiteten Familie der 


mancherlei Eindrücke wieder, die er von frühſter Jugend auf an 


arane und führt jetzt den Namen: Varanus Komodentis, na 


der „Waterkante“ in ſich aufnahm. Das Großherzogliche Muſeum | ihrem Wohnort. Als der größte Waran galt bisher ber Binden, 


in Schwerin ſowie das Städtiſche Mufeum in Roſtock erwarben 
Werke des begabten Künſtlers. — 
Eine Zeichnung des Pariſers L. Sa⸗ - 
battier „Verkehrsſtockung auf re E EMNE 
ben Boulevards” findet fid) auf ki ! 
Seite 33. Wer Paris kennt, iſt fo: 
fort im Bild und wird erinnert an 
das buntbeweate Leben und Treiben 
der Pariſer Straßen; wer aber nie 
dort war, dem vermittelt die elegant 
und leicht hingeworfene Zeichnung 
eine lebendige Vorſtellung der 
Wirklichkeit. 

Sfanbetbeg. Von den Baltan- 
ſtaaten ſteht zurzeit Albanien 
noch immer im Vordergrund des 
Intereſſes, zumal wegen der Be⸗ 
ſetzung feines Königs» ober Fürſten ⸗ 
thrones. Das lenkt unwillkürlich 
die Blicke zurück auf den National- 
helden Albaniens. Als ſolcher gilt 
Skanderbeg oder, wie er eigentlich 
hieß, Georg Kaſtriota (1403 bis 
1468). Als Murad II. 1423 in 
Epirus ſiegreich eindrang, wurde 
er mit drei Brüdern dieſem als 
Geiſel überwieſen. So wurde er 
um Moflem erzogen. Auch als 
trie Brüder vergiftet waren unb 
fein Vater geftorben war, hielt er 
fi) den Plänen, die Heimat wieder» 
ugewinnen, in kluger Berechnung 
ee Erſt 1443 ſchloß er fid) den 
Ungarn an, trat zum Chriſtentum 
über und rief die Albanier zur 
Freiheit auf. Nach endloſen Kämpfen 
gegen die Türken, in denen er 
meiſt ſiegreich war, wurde ihm 


1461 ſchließlich Albanien förmlich N 

überlaſſen. Auch nachher erwies * Gei SW NN 7 

et fid) ſtets als kampfbereiter Geg⸗ — N V2) (C 
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ner der Türken. Unſer Bild rührt ES 
von einem alten italieniſchen Stich 


er. Es iſt ja bekannt, daß die 


Skanderbeg, der albaniſche Freiheitsheld. 
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waran, der bie anſehnliche Länge von 2½ Metern erreicht. Das 


erſte aufgefundene Exemplar der 
neuen Gattung war auch nicht 
länger. Inzwiſchen wurde aber 
eins erlegt von faſt vier Metern 
Länge, und nach der Angabe von 
Eingeborenen ſollen die Tiere ſo⸗ 
gar ſechs bis ſieben Meter lang 
werden. Sie würden alſo in der 
Beziehung ſogar die Krokodile 
noch übertreffen. Merkwürdig an 


der neu entdeckten Eidechſe ift ` 
noch dies, daß ſie im Knochen. 


gerüſt nicht verſchieden iſt von 


einer in Auſtralien feit gerau⸗ 
mer Zeit ausgeſtorbenen Art der 


Warane. 
Die Bibel als Hinderungsgrund 


für die Herftelung des Panama- 
kanals. Es ift verhältnismäßig nur 


in kleinem Kreiſe bekannt, daß ſchon 


im 16. Jahrhundert die Schaffung 
eines Kanals in Mittelamerika zwi⸗ 
ſchen den beiden Ozeanen eifrig ers 
wogen wurde. Bereits Cortez, der 
Eroberer Mexikos, empfahl 1524 
den Bau eines Kanals. Auch König 
Philipp II. war anfangs ein warmer 
Freund der Kanalidee. Wenn er 
dann plötzlich, etwa ums Jahr 1567, 
ſeine Anſicht von Grund auf änderte, 


jo war merkwürdigerweiſe die . 


Bibel daran ſchuld! Der König 
fragte nämlich eines Tages die 
Dominikanermönche um ihre Mei⸗ 
nung über den geplanten Kanal. 
Alsbald erklärten ſie den Kanal⸗ 
en für ſündhaft, weil im 

atthäusevangelium geſchrieben 


ſteht: „Was Gott zuſammengefügt 
hat, das foll der Menſch nicht trene 
nen!“ Dieſe wunderliche Beweis. 
führung leuchtete dem bigotten König 
fo ein, daß er nun der leidenſchaſt - 
lbanier [don zu der Zeit enge Beziehungen zu Neapel unb | lichſte Gegner des Kanalplans wurde. Die von ihm angedrohte 


Sizilien unterhielten. Die Frau Standerbegs lebte auch nach Todesſtrafe für jede Erörterung des Kanalplans ſollte noch nach 


ſeinem Tode in Neapel. 
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Rieſeneidechſe. Zeichnung von Paul Neumann. 
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ſeinem Tode an einem mexikaniſchen Kreolen vollſtreckt werden, 
Riefeneidehfe. Auf der kleinen Inſel Komodo zwiſchen der 1615 auf die Zweckmäßigkeit der Kanalverbindung hinwies. 
Flores und Sumbawa, einer holländiſchen Kolonie, ift kürzlich und nur mit Inapper Not der Hinrichtung entging. Erſt ſeit 1771 
eine Eidechſe von rieſenhaftem Wuchs gefangen worden. Sie konnte der großartige Plan langſam aufs neue Fuß fallen. 
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Das große Heimweh. 


1 Roman von Rudolf Herzog. 


3 Bor dem Gittertor fprangen [ie von den Pferden. Ein | auf bie Auffchrift. | 
ten wir in ber Herzbachſtraße nicht.“ Er ſchenkte ein 


V. hand schlug an, erkannte feinen Herrn und ſchwieg. Und ) l 
in den geharkten Kiesweg führten fie die Pferde in ben | unb ftieß mit dem Freund an: „Willkommen in meinem 
uu beſorgten fie felber. Dann erſchloß Wuppermann | Haufe, Ernſt. Laß es dir gefallen." — — — 

de Haustür, drehte das elektriſche Licht an und ließ ben „Ich danke dir, Georg. Das hätten wir beide einſt nicht 


Copyright 191 dy Ernst 
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„Kabinettswein, mein Junge, den krieg⸗ 


&itüber die Diele in fein 
Utz zimmer treten. 

niſchuldige nur 
D Ninute“, bat er. 
Au einen Trank zum 
Slum. Nee, nee. 
set Wan in der Küche 
tesihrant parat. Du 
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geabnt." 

Cie faBen in ihren 
Klubſeſſeln und ſahen 
dem Rauch ihrer Zigar⸗ 
ren nach. Ihre Gedan⸗ 
ken waren weit. Und 
mit einem Male klang 
aus der Stille heraus 
Wegherrs Stimme, ruhig 


nig doch nicht vor 

Vj Wergublomieren ?^ unb feft, als führe er in 

Bie wohlig das hier einer Unterhaltung fort. 
„Das ſind jetzt fünf 
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Jahre, daß ich mich ver⸗ 
heiratete. Ich hatte alſo 
hinlänglich Zeit gehabt, 
eine Wahl zu treffen. Sie 
fiel auf eine Dame, die 
zu den erſten deutſchen 
Schauſpielerinnen zählte, 


| Ur Gde gut befekt, an 
inden aber hingen und da mein Name als 
vemilienphotogra« Forſcher ſchon Reſonanz 


gau wie in dem 
"dat der Herze 
Due, nur daß die 


gewonnen hatte, hoffte 
ich, auch von ihr nicht 
überſehen zu werden. So 


Sr durch ein ernſt⸗ kam es, daß ich ſie bald 
bine und nicht nur auf der Bühne 
E ige Kinderbilder ſah, wo ſie mich begei⸗ 

ir war. fterte und durch bie über: 


. ut fah Megherr 
amen Frauen⸗ 
"in, „Augen, 
` kimdglüd brin. 
^ lt er vor fih hin. 


-> er fegte zwei 


Bet phot. 


ragende Wahrhaftigkeit 
ihres Spiels immer ſtär⸗ 
ker auf mich wirlte, ſon⸗ 
dern daß ich ſie auch 
bald in einigen der be⸗ 
ſten Häuſer traf, zu deren 
geſellſchaftlichen Veran: 
ſtaltungen auch ich ĝu: 
gezogen wurde. 
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Du weißt, es hat immer ein gut Stück Pfydhologe in 
mir geftedt. Das hat ein Hiſtoriker vor allen Dingen nötig. 
Darauf verließ ich mich und dachte nicht daran, daß PİY: 
chologie und Liebe ſich ungefähr wie Feuer und Waſſer 
zueinander verhalten. So gefiel fie mir auch in der bürger: 
lichen Rolle der Dame nur immer beſſer, ja, Bühne und 
Leben ſchienen mir in ihr an Wahrhaftigkeit bes Charat: 
ters und Temperaments dasſelbe zu bedeuten. Sie be- 
merkte meine ſtillen Huldigungen, und da ſie ſich wohl bei 
den Gaſtgebern und Gäſten nach mir erkundigt hatte und 
jomit von meiner Anſtändigkeit als Mann und Wiſſenſchaft⸗ 
ler überzeugt fein durfte, fo verwehrte fie mir meine Ber: 
ehrung nicht. Die glücklichſte Zeit meines Lebens brach an. 

Damals war ich gerade von einer längeren Studienreiſe 
zurückgekehrt und hatte eine Profeſſur übernommen. Die 
Studenten ſtrömten mir zu. Sie wurden wohl nicht be— 
trogen, wenn auch das Feuer, das bis in meine Beredſam— 
keit hineinlohte, nicht allein meinen wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen entſprang. Abend für Abend, wenn Margarete 
eine große Rolle ſpielte, ſaß ich irgendwo im Dunkel des 
Theaters, ließ kein Auge von ihr, ſog den Ton ihrer Stimme 
auf, glaubte ihre Seele in meinen Händen zu tragen. Das 
war kein blindes Verliebtſein. Das war ein Erkennen und 
Verſtehen im Reiche des Geiſtigen. 

Aber auch der Verliebte kam zu ſeinem Recht. Wenn 
ich ſie an der dunklen Straßenecke, gegenüber dem Schau— 
ſpielereingang, erwartete, war mir wie einem ſeligen Pri— 
maner zumut. Ich glaube ſogar, dies war mein erſtes, 
ernſthaftes Abenteuer. Und deshalb berauſchte es mich ſo 
über die Maßen. Dabei hatte ich ſie noch nicht geküßt. Das 
geſchah an einem ſpäten Theaterabend, als wir heftig de— 
battierend durch eine Anlage ſchritten und ſie mir plötzlich 
die Lippen hinhielt. Mein Gott ...“ 

Sein Geſicht färbte ſich. Er kämpfte etwas nieder und 
fuhr fort: 

„Von nun an debattierten wir kaum noch beim Nach— 
hauſeweg. Wir wurden — nun ja — wir wurden das 
echte und rechte Liebespärchen. Wie die Kinder waren wir. 
Sobald die Straße rein war, hingen wir uns ſo feſt inein— 
ander ein, daß wir alle drei Schritte ſtehenbleiben mußten, 
um Luft zu ſchöpfen. Aber einer mußte den anderen füh— 
len, mußte wiſſen: du biſt bei mir, wir ſind eins. Und 
wenn wir uns dabei Herr Profeſſor', und Königliche Hof- 
ſchauſpielerin' titulierten, fo war des kindiſchen Jubels kein 
Ende. Ein Univerſitätsprofeſſor und eine berühmte Künſt— 
lerin wie ein Tanzſtundenpärchen in den dunkelſten Gegen— 
den der Reſidenz — es hatte einen Reiz, der kopflos ver— 
liebt machte. 

Seltſam, daß ich damals auch nicht eine Sekunde dar— 
über nachdachte, wie dies tolle Tun und Treiben zu der 
großen Linie paſſe, die mich zuerſt — im Theater wie im 
Salon — in Bewunderung hatte aufblicken laſſen. Meine 
Sinne ſtanden wohl ſchon zu ſehr im Bann ihrer ſtarken 
Weiblichkeit.“ 

Er ließ die kaltgewordene Zigarre achtlos in den Aſchen— 
teller fallen und legte die Hände im Schoß ineinander. 

„Dann fragte ich ſie eines Abends, wann wir heiraten 
wollten, denn uns das zu fragen, hatten wir bei all unſern 
Liebesbeweiſen noch gar keine Zeit gefunden. 

‚Heiraten?‘ fragte fie zurück. Du willſt mich heiraten? 

„Margarete, ſagte ich, Du but köſtlich naiv.“ 

‚Mein hoher Herr, gab fie ſpottluſtig zur Antwort, ich 
bin nur eine arme Magd. 

„Ich verdiene für zwei, und wenn uns das Glück wohl 
will, für ein halbes Dutzend.“ 

Ci; ſagte fie, jo hoch bezahlt man in Preußen die 
Profeſſoren?' 

Da ſetzte ich es ihr auseinander. Mit dem Stolz des 
Schaffenden. Daß ich mit den Einkünften meiner Profeſſur 
kaum rechne, nicht zu rechnen brauche. Daß mich mein er— 
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erbtes Vermögen nicht nur unabhängig mache und mir die 
Mittel für meine Forſchungsreiſen gewähre, ſondern daß 
der Ertrag meiner wiſſenſchaftlichen Werke allein hinreiche, 
um einen ſtandesgemäßen Haushalt zu beſtreiten. Beides 
kommt zuſammen, fügte ich hinzu, ‚und du wirſt ſehen, 
wie es mir helfen wird, wenn ich in Zukunft dich zum 
Begleiter habe in aller Welt, wo es gilt, den Spuren der 
Geſchichte nachzugehen und fie aufzudecken, bis das Er: 


forſchte wie ein lebendes Bildnis vor uns ſteht und kühne 
und ſtarke Schlüſſe ausſpricht für Gegenwart und Zukunft.. 


— So redete ich mich in die Begeiſterung. 

Und Margarete ging ſinnend neben mir her. 

Ich foll dich begleiten?" ſagte fie dann aus ihren Ge: 
danken heraus. ‚Alſo meinſt du, daß ich meine Entlaſſung 
von der Bühne nehmen foll. Nun, wir wollen leben. 

‚Wir wollen ſehen? Was gibt es da für zwei Menſchen, 
bie fid) liebhaben, noch viel zu bedenken?“ 

Sie aber blieb dabei. „Ich will ja nur acht Tage Be: 
denkzeit. Nicht um zu bedenken, wie groß das Opfer mei: 
ner Kunſt ift, ſondern für uns beide, damit wir uns wäh: 
rend der achttägigen Trennung ohne den Rauſch des Sehens 
klar werden, ob wir ohneeinander leben oder nicht leben 
können.“ 

Ich willigte ein. 

Und dieſe acht Tage nutzte ſie, um über mein Ver— 
mögen und meine Einkünfte, über meine Stellung und 
meine Zukunft die genaueſten Erkundigungen einzuziehen. 
Doch das erfuhr ich erſt ſpäter.“ 

Er ſpielte mit dem Fuß ſeines Glaſes, nahm es vom 
Tiſch und ſetzte es wieder hin, ohne zu trinken. 

„Nach acht Tagen gab ſie mir ihr Ja-Wort. Erlaß mir 
die Schilderung meiner Empfindungen. Ein Rauſch läßt 


fid) nicht mit Worten malen. Ich ging auf Wolken, und 


nicht auf der Erde. Die Entlaſſung aus dem Verbande der 


Bühne wurde ihr nach zähen Unterhandlungen mit dem 
Abſchluß der Spielzeit gewährt. Und diefe Monate bis zu 


unſerer Vereinigung nutzten wir zur Errichtung unſeres 
Neſtes. 

Nun, es wurde ein Neft, das fid) ſehen laffen fonnte. 
Da war nicht ein Stück des Hausrates, das nicht die feinen 
Reize des Altertumswertes beſaß, und wer über die alten, 
farbenheißen Teppiche ſchritt, dem mußten die Sinne ge— 
weckt werden für die geheimnisvollen Schönheiten des Le— 
bens, der mußte etwas wie eine Offenbarung erwarten. 
So iſt es nicht allein mir ergangen. 

Die Hochzeit fand ſtatt. Meine Eltern waren tot, von 
ihrer Familie wußte ich nicht viel. Ihr Vater lebte irgend: 


wo im Often als Regierungsbeamter, und ein paar Shwe: 


ſtern waren hier oder dort verheiratet. Es hatte ſeit Jahren 


ſchon kein innigeres Band mehr in der Familie beftanden, . 
und es erſchien auch niemand von der Familie zur Feier. . 
Aber in großem Stile wurde fie trotzdem gehalten, das hatte ., 
Margarete fo gewünſcht, und der beliebteſte Modeprediger . 
mußte im vornehmſten Gotteshaus die Trauung vollziehen. 


Die Kirche war ſo gedrängt voll Menſchen, wie ſonſt an 
Sonntagen nicht. Als ob ein neues Stück im Theater ge: 
ſpielt würde mit der berühmten Schauſpielerin in der 
Hauptrolle. Es war in der Tat ſo. Margarete trat zum 
erſtenmal in der Rolle von Frau Profeſſor Wegherr auf.“ 

Ein Zucken ging um ſeinen Mund. Wie ein ſchmerz— 
haftes Lachen. Still ſaß Wuppermann dem Freunde gegen 
über. 

Und Wegherr fuhr fort. l 

„Ich war verheiratet. Ich batte bie angebetete Frau, Dt 


bis dahin der Kunſt und den Kunſtenthuſiaſten gehört hatte ı 
für mich. Für mich ganz allein. Und ob es auch für dei : 


Süden ſchon etwas weit in der Jahreszeit war, ich ent 
führte ſie nach Sizilien. Ich lebte mit ihr ein paar Wochen 
die etwas Unwirkliches an fid) hatten in ihrem wilde 
Schönheitszauber. Und dann verlangte fie nach Rom, unte; 
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| wöhnt, fie zu entfeſſeln. Und dieſen Spaß laſſe id) mir nicht 


Aenſchen. Aber Rom war ſchon in der Sommerfriſche, 
nehmen. Heute hatte ich Luſt darauf.“ 


bis auf eine Kolonie von Malern und andern Künſllern, 

di fie mit der Willkür einer Königin vor ihren Wagen Es war mir nicht möglich, ſie zu überzeugen. Alles, was 
Ipannte. Ich gebe zu, daß mir die Tributpflichtigkeit eines fie an Beweiſen zu erwidern hatte, lag meiner Gefühlswelt, 
jeden Mannes, der vor ihr Angeſicht trat, eine Art ſtolzer meiner ganzen Erziehungswelt [o meilenweit fern, daß wir 
genugtuung war. Denn id) — ich war ja der Herr unb in zwei verſchiedenen Sprachen aneinander vorbeireden 
König dieſer Königin und war doch nur der Lieblingsſklabe. mußten. Als wir uns zur Ruhe legten, hatte fid) eine dünne, 
Ah wurde zum erſtenmal furchtbar in meinem Stolz er- unſichtbare Wand zwiſchen uns aufgerichtet, und die ganze 
nidtert, als es in unſerem Beiſein zu einer wüſten Schlä- Nacht lag ich wach und zermarterte mein Hirn, wie ich die 
og zwiſchen zwei jungen Malern kam, die einer im Wand wieder entfernen könne, bevor ſie ſich verdichtete. Am 
andern den glücklichen Nebenbuhler witterten. Die anderen | anderen Morgen reiften wir ab." 

rahmen Partei. Und bie Ofteria, in der wir den Abend zu: ` Eine Weile ſaß Wegherr ftumm. Dann reichte ihm 
bringen gedachten, erdröhnte von bem Geſchrei der wahn⸗ | Wuppermann die Hand herüber. 

innig gewordenen Menſchen. Margarete aber [ap in ihrem | „Erzähle nicht weiter, wenn es bid) bebrüdt." 


Stuhl vorgebeugt und nahm mit funkelnden Augen das Da hob Wegherr den Kopf. 
„O nein, es bedrückt mich gar nicht mehr. Je weiter ich 


wiberwärtige Schauſpiel in fid) auf. 
Vir gehen“, beſtimmte ich. dir berichte, deſto leichter wird mir. Nur der Anfang war 
Rein, antwortete fie nur. Und ihre Stimme war ganz ſchwer. Da mar id) noch mit dem Herzen beteiligt. Nachher 
kalt geblieben. Ich weiß noch heute, wie mich die Kälte | wurde ich bloßer Zuſchauer.“ 
der Stimme inmitten des heißen Tumultes überraſchte. Er nahm ſein Glas auf und trank es leer. 
Ind plötzlich tam mir der Gedanke, daß fid) die Frau neben | „Wir reijten nach Deutfchland und ſaßen ein paar 
Monate in unſerem fünftlerifch ſchönen Neſt. Aber dieſe 


mir, die Schaufpielerin in ihr, nur ein künſtlich⸗berechnetes 
scauſpiel geſchaffen habe. Sie wollte ſehen, wie weit fie trauliche Schönheit langweilte "fie. Ihr alter Theaterarzt, 
noh u wirken vermöge. Da ſtand ich auf, bot ihr den den ſie beibehalten hatte, verordnete ihr Oſtende. Und wir 
Arm und führte fie hinaus. reiſten dorthin. Es war ſo drückend heiß in der Stadt ge- 
Wir ſprachen kein Wort, bis wir in unſerem Hotelzim— | worden, daß auch ich eine Erholung brauchen konnte. Diefe 
ner angelangt waren. | Erholung beftand in einer immerwährenden Qual. Ich bin 
Aach du ſchuld?' fragte ich. nicht eiferſüchtig und halte die Eiferſucht bei einem Manne 
Sie hatte ſeelenruhig [don mit der Nachttoilette begon- für eine Erniedrigung, für ein Aufgeben bes Perſönlichkeits⸗ 
wi. Sie wandte kaum den Kopf. | wertes. Aber ich babe ein unbedingtes Bedürfnis der fee: 
Aber natürlich, Ernft.‘ liſchen Reinlichkeit. Und alle die Blicke, die Margarete zu 
Jalürlich? gab id) ganz erſchrocken zurück. Das findeſt entfeſſeln wußte, die fie ſpielend an fih zog, hochmütig ab- 
lehnte und mit einem Augenaufſchlag wieder an ſich feſſelte, 


"natürlich? Du, Kind, überlege bitte einmal.‘ 
Jetzt noch? lachte fie. Aber jetzt liegen fie fid) ja in den | alle diefe ſuchenden, taftenden, bettelnden Männerblicke emp: 
hen! Große Schlußfzene bes erſten Aktes.“ fand id) wie etwas unſagbar Beſchmutzendes. Für Mar: 

Ao wahrhaftig von dir künſtlich herbeigeführt?‘ | garete aber waren fie eine Quelle bes Vergnügens. 
Dann fam bie Winterfaifon in der Reſidenz. Alles, 


ve ich. Und diefe ſcheußliche Szene beleidigt nicht bein 

Vuemempfinben ?: was zur Welt' gehörte, ſtrömte bald in unfer Haus. Für 
Bifo denn nur? gab fie achſelzuckend zurück. | jeden hatte fie ein Wort, einen Blick, einen Händedruck, der 
uu der Bühne hab' ich in noch viel ſcheußlicheren Sze- ihm Vertrauliches zu fagen fien. Dabei verlor diefe Frau 
in mitgewirkt, und meine Kunſt ift nur dabei gewachſen. ſich ſelber nicht für eine Sekunde. Alles an ihr war und 
m erprobte ich meine Wirkung auf dem Theater, hier im blieb die große Schauſpielerin. So war die Schönheit thres 


sen. Ctubien, lieber Freund, wie du fie für deine Ge- ! Körpers, [o war — ihre Seele. Das, was man bei anderen 
Menſchen Seele nennt. Ob Offizier, ob hoher Beamter, ob 


>ststorihungen machſt.“ 

Um gottes willen, Margarete, unterbrach id) fie, das ernſter Wiſſenſchaftler: darin mußten fie fid) mit dem jüng⸗ 
doch unhaltbare Vergleiche. Meine Studien unb For- ſten begeiſterungsfähigen Studenten teilen, ihr mit aller Hin» 
"gm find mein Lebensberuf. Du aber biſt meine Frau | gabe zu huldigen und zu dienen. Von Frau Margarete 
„derben. Und fo haft bu es vor allen Dingen nicht mehr Wegherr beachtet oder gar ausgezeichnet zu werden, galt 
dir Studien zu machen, die gegen den guten Gefd)mad , bald ‚als neueſter geſellſchaftlicher Befähigungsnachweis. 
«toben. Darin, fheint mir, liegt die Pflicht der Frau.“ Und fie blieb lockend wie eine Flamme und kalt wie Eis. Das 

Du die Pflicht eines Mannes,‘ gab fie kurz zurück, ‚liegt ſchürte, weil man die Kälte für einen Kampf mit der Tugend 


un eine Frau nicht mit philiſtröſen Reden zu lang- | nahm. 
dé) Mein lieber Junge, du fennt mich von Kindesbeinen 
an. Und ſo wirſt du dir ſelber ſagen können, daß ich inner— 


| dern du das fo, wenn ich über deinen guten Ruf | 

d lich zerriſſen, tief beſchämt unb ſelbſt in meiner Wiſſenſchaft 
N Sm der gute Ruf einer Frau ſchon durch einen Kuß gelähmt wurde. Zu häuslichen Szenen lag fein Anlaß vor. 
„ Wick fie, fo gäbe es kaum noch eine anſtändige [Sie wußte bei all ihrem Spiel genau, wie weit fie zu gehen 
"rad der Belt” hatte, ohne ihre Stellung zu gefährden. Und gerade das war 
haft ihn — getüBt?: fragte ich und glaubte, miß⸗ es, was ich am meiſten verabſcheute. Keine verzeihliche 
den zu haben. Leidenſchaft, nur ein Spiel, aber ein Spiel, bei dem ſie keine 


. U^ lachte fie. Alle beide. Jeder erhielt einen Schonung kannte. 
Als das Winterhalbjahr zu Ende war, mußte ein Ent— 


UU. Und dann kam es, wie ich es vorausgefehen | 

Venn du nicht ein folder Philiſter geweſen wärſt, ſchluß gefaßt werden. Ich gab meine Lehrtätigkeit auf, um 

g aufzubrechen, hätten wir noch ein viel köſtlicheres | mid) ein oder zwei Jahre lang frei meinen Forſchungen hin: 
zugeben. Der Plan eines neuen großen Werkes ſiand por 


- "tent erlebt. 
in Gott, ſagte ich und [tarrte fie faſſungslos an, | meinen Augen. Ich trug ihn Margarete vor. Aber ihre 
du im Crnft?: Intereſſen lagen auf einem anderen Gebiet. Und der Ge— 
| danke einer Studienreiſe durch ein paar Erdteile mit allen 


"lab mir ruhig ins Geſicht. Ich habe mich nicht ver- ) 
um mich zum alten Eifen legen zu laffen. Ich bin | ihren Strapazen, aber auch mit aller ihrer Forſcherwonne, 
erſchien ihr geradezu als eine Ungeheuerlichkeit, als ein Atten— 


"rldigungen der Menge gewöhnt. Ich bin daran ge: 
| 8 
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tat gegen die Freiheit ihrer Perſönlichkeit. Da ich auf 
man Reife nicht verzichten konnte und verzichten durfte, 
ohne mich und meine Zukunft einfach aufzugeben, ſo traf 
ich allein meine Reiſevorbereitungen, in der ſtillen Hoff⸗ 
nung natürlich, ſie würde ſich dem Ernſt meines Entſchluſſes 
beugen. Das geſchah nun keineswegs. Und ſo blieb mir als 
Notanker nur der Gedanke, daß eine zeitweilige Trennung 
uns wieder näher bringen würde. Ihr Programm ging da⸗ 
hin, den Sommer bei Bekannten auf einem Gut zu verleben, 
eine Kur in einem Wildbad anzuſchließen und ſich für den 
Winter mit einer Geſellſchafterin zum Genuß einer Konzert⸗ 
und Theaterſaiſon einzurichten. So wenig hatten wir uns 
im Grunde noch zu ſagen, daß wir unſere gegenſeitigen 
Pläne guthießen und das übrige der Zeit anheimgaben. 

Ich blieb ein Jahr lang draußen. Jetzt erſt merkte ich, 
was aus mir geworden war, was ich brauchte, um mich wie⸗ 
der in die Höhe zu ſchnellen. Mit beiden Fäuſten packte ich 
die Arbeit an. Und in der Arbeit fand ich mich wieder. Jede 
Woche ſchrieb ich meiner Frau einen Brief. Die Antworten 
trafen unregelmäßiger ein. Ihr Programm hatte ſie längſt 
gewechſelt. Auf dem Landſitz war die Dame des Hauſes der 
Eiferſucht unterlegen und die Stimmung ungaſtlich gewor⸗ 
den. Statt des kleinen Wildbades kamen Trouville und Bi- 
arritz an die Reihe. Und der Genuß des Theaterlebens 
wurde dahin abgeändert, daß ſie ſelber handelnd eingriff und 
zu großen künſtleriſchen Veranſtaltungen auf der Bühne er⸗ 
ſchien und ſich als Heimgekehrte von einem tobenden Publi⸗ 
kum bejubeln ließ. Alles das erfuhr ich ſtets, wenn es ge⸗ 
ſchehen war. Selbſt, wenn ich ein Verbot erlaſſen hätte, 
wären Umwege von ihr gefunden worden. Denn ſie war 
unwahrhaftig und ihr Wirklichkeitsſtil nur größtes Kunſt⸗ 
vermögen. 

Mehrere Male hatte ich gebeten, nachzukommen, mich in 
dieſer oder jener indiſchen Stadt zu treffen. Nein, es lockte 
ſie nicht. Sie nannte das vegetieren und nicht leben. Sie 
fühle ſich ſehr wohl daheim und wünſche nur, daß mir meine 
Arbeiten eine ebenſo große Heiterkeit des Gemütes beſcher⸗ 
ten. Das Verletzende traf mich nicht. Die Waffen eines 
ungleichen Gegners vermochten mir nur ein tiefes Bedauern 
zu erwecken. Aus der Liebe war Pflicht geworden. Ich 
konnte wieder lächeln. 


Dann kam ich heim. Und fand fie in ihrer Kunft gewach⸗ 
ſen. In der Kunſt, alles zu nehmen und nichts zu geben, 


alle Hoffnungen zu erwecken und bis zur lodernden Flamme 
aufſchlagen zu laſſen und nicht eine im Ernſtfall zu erfüllen. 
Das Spiel einer ſchlanken, ſchönen, gänzlich ſeelenloſen Katze. 
Mich konnte es nicht mehr packen wie in den erſten Jahren. 
Ich hatte meine Arbeit, und der ergab ich mich. Ihr Charak⸗ 
ter war für mich nicht mehr als der eines hiſtoriſchen Stus 
dienobjektes, den ich ergründet hatte. 

Aber nach Jahr und Tag wurde ich jäh aus meiner Re⸗ 
ſerve herausgeſchleudert. Wohl wußte ich auf Grund meiner 
Bankauszüge, daß in meinem Hauſe mit dem Gelde geſchleu⸗ 
dert wurde. Nun, noch konnte ich es ertragen. Wer es aber 
nicht ertragen konnte, waren einige der Freunde und Ver⸗ 
ehrer, die ſich zugrunde richteten, um ihrer Königin Feſte 
veranftalten zu können. In einer Nacht wurde ich in die 
Wohnung eines Beamten gerufen, der Frau und Kinder be⸗ 
ſaß. Frau und Kinder hatte er vor wenigen Tagen zum Be⸗ 
ſuch der Großeltern in irgendeine Stadt geſandt. Als ich 
das Zimmer betrat, lag er mit blutiger Fratze vor ſeinem 
Arbeitstiſch im Seſſel. 

Er lebte noch. Die Kugel aus eigener Hand hatte ihn 
gräßlich zugerichtet. ‚Profeſſor!“ ſtöhnte er. Ich bin auch 
hierin ein Stümper geweſen. Jetzt betrüg' ich mich noch um 
einen anſtändigen Tod, wie ich mich um ein anſtändiges 
Leben betrogen habe. Dreißigtauſend Mark fehlen in der 
Regierungskaſſe. Eine Bagatelle für Sie, für mich — der 
Tod. Ich lieg' hier ſchon ſeit einer Stunde ſeit dem ſchlechten 
Schuß. Als ich zu mir kam, dachte ich an die Meinen. Zum 


erſtenmal ſeit langem — langem. Da kam die Todesangſt: 
du nimmſt auch ihren anſtändigen Namen mit, wenn das da 
— das da nicht gedeckt wird!‘ Bu 

„Weshalb taten Sie das Allerletzte? fragte ich tief be- 
wegt. 

Dis — fragen Sie?‘ ſtöhnte er. Sie? — Nun ja, 
Sie haben fid) ſtärker gezeigt, id) — war ein Schwächling — 
verblutete mid) — für eine Frau, bie Blut trinkt — und mit 
Steinen bezahlt. Meine Kinder! Helfen Sie!‘ 

Auf bem Schreibtiſch lag, in Stücke zerriſſen, eine Photo- 
graphie. Ein paar Augen blickten mich an... Ich nahm 
die Fetzen auf und hielt ſie dem Sterbenden hin. ‚Deshalb?‘ 
fragte ich. l 

Gr richtete fid) auf. Sein bluttriefendes Geſicht ver: 
zerrte ſich. Den letzten Atem holte er aus der Bruſt: 

„Pfui Teufel — deshalb. 

Und fiel tot in den Stuhl. 

Der Arzt war eingetreten. Das jammernde Dienſtmäd⸗ 
chen wurde beruhigt und in die Küche geſchickt. Ein Unfall, 
wurde ihr geſagt. Beim Nachſehen der Piſtole ein Schuß 
losgegangen. Und in meinen Ohren das Pfui Teufel des 
Toten, riß ich mich mit übermenſchlicher Kraft zuſammen 
und vermochte den Arzt, der den Tod feſtgeſtellt hatte, zu⸗ 
nächſt mit mir zu dem Vorgeſetzten des Verſtorbenen zu fah⸗ 
ren. Wir wurden ſofort empfangen, trotzdem es gegen Mit⸗ 
ternacht ging. Und ich berichtete dem alten Herrn, daß der 
Verſtorbene in einer Art von geiſtiger Verwirrung aus der 
Regierungskaſſe einen perſönlichen Fehlbetrag gedeckt habe, 
daß er mir in letzter Stunde gebeichtet habe und ich bereit 
ſei, um der Ehre der Hinterbliebenen willen die Summe fo: 
fort zu erſetzen. 

Der alte Herr, tief betroffen, nahm meinen Vorſchlag 
augenblicklich an. Er tat es wohl mehr um der Ehre ſeiner 
Beamtenſchaft willen. Die nötigen Schritte mit dem Poli⸗ 
zeipräſidium wurden auf der Stelle eingeleitet, und wir 
gaben uns ein Schweigeverſprechen. Ich breche es dir gegen⸗ 
über nicht.“ 

Wuppermann ſchüttelte den Kopf. Er ſaß mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen auf ſeinem Stuhl. 

„Dann,“ fuhr Wegherr fort, „dann befand ich mich allein 
auf der Straße, allein in der Nacht, ſo recht und wahr 
mutterſeelenallein. Ich ging nach Hauſe und fand meine 
Frau aus einer Theatervorſtellung heimgekehrt. Sie ſaß 
mit einigen Herren und Damen in lauter Unterhaltung bei 
einem Glaſe Wein. Ich ließ ſie in mein Zimmer bitten, und 
ſie erſchien höchſt verwundert. 

„Mein hoher Herr befiehlt?“ 

Schicke auf der Stelle die Leute fort‘, gebot ich ihr ruhig. 
‚Die nächſte Stunde verträgt kein Publikum.“ 

„O, dieſe nächſte Stunde hat bis morgen Zeit“, antwor⸗ 
tete ſie gelaſſen und wandte ſich zur Tür. ) 

Du wünſcheſt alfo, daß ich bie Herrſchaften ſelber auf⸗ 
fordere?‘ fragte ich. Nun, wie du willjt.' 

Sie wandte ſich blitzſchnell nach mir um. Unſere Blicke 
kreuzten ſich. Der meine hielt ſtand. Da gewahrte ſie, daß 
es Ernſt geworden war, nickte mir oberflächlich zu, ging und 
kehrte nach einigen Minuten zurück. 

‚Alfo was gibt es denn fo Wichtiges in aller Welt, daß 
du mir meine harmloſen Freuden ſtörſt?“ 


‚Dein Freund, der Oberregierungsrat, hat ſich er 


ſchofſen.“ 

Alles in ihr ſchnellte hoch. Das Geſicht war wie ein, 
Maske der Spannung. Ein paar Sekunden ſtand ſie wi 
aufgepeitſcht. Dann glitt die Spannung von ihr ab, und ſi 
ſagte läſſig nur zwei Worte: ‚Der Dummkopf.“ 

Da packte ich ſie bei den Handgelenken und ſchleuderte fi 
weit von mir, daß ſie in der Zimmerecke zuſammenſank. 
Wegherr hatte ſich erhoben. Wuppermann mit ihm. 

„Gib mir ein Glas Wein“, ſagte Wegherr rauh. Un 
er tranf es in einem Zuge. 
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Dame mit Rojen. 
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„Das war der Schluß, Georg, ober bod) wenigſtens der mußte ich haben. Um wieder der Alte zu werden, mein 
Anfang dazu. Denn fie 30g ihn verteufelt in die Länge. In [Junge. Da haft du meine Beichte.“ 
der Nacht noch hatte ſie das Haus verlaſſen und ein Hotel | „Kein Wort mehr davon, Ernſt. Und da dachte id) wun⸗ 


aufgeſucht. Durch einen Rechtsanwalt ſchickte ſie mir ihre 


der welche Kämpfe ich beſtanden hätte. Und war nur mit 


Adreſſe. Ich erſuchte ſie um die Scheidung. Sie ſpielte die den Fäuſten beteiligt und dem bißchen Mutterwitz. Während 
Beleidigte und Gekränkte. Ich erſuchte um die Vorſchläge du — Himmelherrgott, es liegt mir nicht. Kein Wort mehr 
der anderen Seite. Die Antwort mar, daß nur in Verhand- davon. Du biſt hier, und ich wünſch' bir eine funkelnagel⸗ 
lungen eingegangen würde, wenn ich von vornherein jegliche neue Geſundheit in der neuen Welt.“ 


Schuld auf mich nähme. Dieſe Mitwirkung in der Komödie 


„Ja,“ ſagte Wegherr, „eine neue Welt muß mir ſchon 


aber war mir zu arg. Meinen anſtändigen Namen wollte aufgehen.“ | 


ich mir auf jeden Fall erhalten. Ich bot ihr die Hälfte meines 


„Für Leute, wie dich, gibt's in Amerika Arbeit in Hülle 


Vermögens bei einer Entſcheidung innerhalb vierundzwan⸗ und Fülle. In der Arbeit lernt man das Vergeſſen.“ 


zig Stunden. Da griff ſie zu und reiſte ab, um ihrerſeits 


Wegherr ſtreckte ſich geradeauf. Sein Kopf machte eine 


böswilliges Verlaſſen herbeizuführen. Die Eheſcheidungs⸗ jähe Bewegung. 


klage wurde anhängig gemacht, die Aufforderung zur Rück⸗ 


„Ich habe bereits vergeſſen, Georg. Nein, du, hier ſteht 


kehr erlaſſen, der ganze Apparat, erfunden, um einen anſtän⸗ kein Kranker. Aber neu aufbauen möchte ich, mit der alten 
digen Menſchen ſich ſelber zum Ekel zu machen, in Tätig⸗ Begeiſterung, etwas, das wie Heimat ausſieht.“ 


keit geſezt. Ein ganzes Jahr lang mußte ich mich gedulden. 


Und dann ſaßen ſie noch eine Weile zuſammen und ſpra— 


Dann erſt konnte nach dem Geſetz der Klage nachgegeben chen von der Herzbachſtraße und den Menſchen der Herzbach— 
werden. Und wieder verging ein halb Jahr mit Terminen, ſtraße, ließen Tote auferſtehen und die Lebenden ihr Sprüd): 


Sühneverſuchen und Gegenüberſtellung, bis das Urteil ver— 


kündet wurde. 


Stumm griff Wuppermann nach den Händen des 
Freundes und ſchüttelte ſie. 


lein ſagen und waren bald vom alten Heimatzauber ſo dicht 
umſponnen, daß ſie ſich nur ſchwer zu trennen vermochten. 
„Gute Nacht.“ 
„Gute Nacht und ſechs Stunden geſunden Schlaf ohne 


„So bin ich denn herübergekommen, Georg. Andere aufzuwachen. Dann lacht das Leben, und wenn's Bauern— 


Luft, andere Menſchen, andere Verhältniſſe — alles anders jungen regnet.“ 


Ainematogramm einer fliegenden Möwe. 


zückendes Vogelleben, das keine andre Jahreszeit kennt. 


(Fortſetzung folgt) 


Winkergäſte am Jürichſee. 


Von Adolf Koelſch. 


An ſonnigen Winter: anderfließen, gleitet unter weisen Segeln ein Boot traum: 
tagen entfaltet fid) | wandleriſch durch die Flut. Man ſchaut nach den Bergen, 
längs der ſchönen man ſchaut nach den fröhlichen Menſchen, man ſchaut 

Kaipromenaden, nach dem Boot, und manchmal auch ſchaut einer zu den 
womit die Stadt | Kaftanien hinauf, bie ſchon fo dicke glänzende Knoſpen 
Zürich an den See | haben, ob fie nicht feit der letzten Woche um ein Gud: 
hinaustritt, ein ent: chen gewachſen find. Doch wo das Auge zwiſchendurch 
auch verweilen mag, es kehrt nach kurzer Reiſe immer 


Der See iſt blau, die Wege ſind weiß, Menſchen ſpazieren | wieder zurück zur Grenze zwiſchen Waſſer und Land, weil 


die Promenaden entlang, alle ſehr glücklich, daß ſie mit 


dabei ſein dürfen 
an dieſem feinen 
Tag, der etwas 
von der Schönheit 
des Hochgebirgs⸗ 
winters herunter⸗ 
trägt in die nebel⸗ 
verſeuchten Täler 
und ſo endlich 
wieder Bäumen, 
Tieren, Häuſern 
und Brücken den 
Schatten ſchenkt, 
der ihnen gehört. 
Die Berge liegen 

verſchwommen 
blau in der Ferne 
und ſtrecken über 
dem ſilbrigen 
Dunſt ihre weißen 
Spitzen heraus, 
das Waſſer iſt 
nur leicht bewegt, 
und draußen am 
Horn, wo Luft 
und See zu einer 
einzigen Maſſe 
ſchleierhaft inein⸗ 


hier ſchließlich doch die bedeutungsvollſten Dinge ſolcher 
Tage geſchehen; 
hier fliegen Mö⸗ 
wen, das ſchwarze 
Waſſerhuhn 
taucht, hier ſtehen 
Kinder in weißen 
Gamaſchen und 
weißem Pelz. 
greifen in die 
Tüte voll Brot 
und ſind betrübt, 
daß die Möwen 
und Waſſerhüh⸗ 
ner, nachdem das 
Brot alle iſt, nicht 
auch Taſchentü⸗ 
cher und Hand⸗ 
ſchuhe freffen. Sie 
gäben ihnen ja 
beides ſo gern, 
ein kleiner Mann 
verſchenkte bein: 
nungslos fogar 
noch die Schuhe 
(Mutter erwiſcht 
gerade noch ſeine 


Hand, als er ſchon 
werfen will), er 
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der Stadt vier Kilometer fee: 


pes nicht, warum er alles 
jo einfach fortgeben möchte, aufwärts reicht. In Wochen 
und die Vögel wiſſen der Trübſal und Kälte 
nicht, warum ſie das KS rücken fie näher, 
freffen follen, aber durchſchwimmen 
s ift doch Tat | die Brücken, wa⸗ 
Ind, daß dies | gen ſich auf 
ales geſchieht, l dem Fluß all- 
auch wenn mählich tief 
pre nicht | p" in bie Stadt 
ode Va | e ` E uem hinein, unb 
qibt eine geit, Ba : menn bie 
Mfinbonben Dë e ſchönen Tage 
fois nur die > Sg d kommen, von 
Nomen zu fe: $ v NE denen ich ſprach, 
ben. Waſſer⸗ Be Pr Y phat ſich zwiſchen 
hühnern, Moor- Dës: & — 2 Menſch und Tier 
ken, fjaubentau- -—-^— 3 » bereits eine Art oer: 
dern, Slockenten und gaulichen Verkehrs 
andem Getier begegnet se entiwidelt, der bis zum 
man et weit weg von der Abſchied anhält. 
Stadt. Das hat feine beſondern Mun Ipazieren wieder Menſchen, 
Gründe. All dieje Vögel waren auf von Sonne umfloſſen, den See ent— 
V lang, und hinter ihnen her ziehen Wolken 


er Reife in ein behagliches Winterquartier. 
dM fanden fie dieſes fo fiſchreiche, warmgelegene Waſſer, von Möwen. Die Leiber blenden wie Schnee in dem 
is gefiel ihnen gut, fie beſchloſſen zu bleiben. Aber kaum ſprühenden Licht, bie Schnäbel find rot, man hört feinen 
mben fie fid) ein bißchen heimiſch gemacht, fo geht (in der Schrei und kein Rauſchen, fie folgen den Menſchen, 
mm Rovemberwoche) die Vogeljagd auf; aus den Booten wie fie auf den Meeren den Dampfern zu folgen gewohnt 
rius fallen tödliche Schüffe, und von früh bis ſpät fliegen find, die Flügel gehen in tiefem Ruderſchlag auf und ab, 
Seeliharen, ratlos und bis zur Erſchöpfung, vom einen und wenn ein Vogel recht in die Nähe kommt, ſieht man 
Dir des Sees zum andern hin, überall gleich übel emp- in zwei glänzende Augen, die tief find wie die Welt. 
augen. Rur dort, wo die Häuſer am dichteſten ſtehen, knallt Und wieder regt fid) in mir, wie allemal, wenn ich diefe 
5 dertwürdigerweiſe gar nicht, wenn fie fid) entkräſtet zum verwunſchenen Vögel in majeſtätiſchem Flug ihr Herz 
Wier herunterneigen. So ſammeln ſich, nach einigen durch die Welt tragen fehe — wieder regt fid) der Wunſch, 

mein Auge auf die Probe zu ſtellen, wie tief es dieſe 


zungen ſchon, alle Enten und Waſſerhühner und 
Suter in jener Schutzzone an, die von der Peripherie ruhig gleitende, ſcheinbar fo einfache Bewegung wohl zu 


— á— 


Auf der Jagd nach einem Brolb rocken. 
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analyſieren vermag? Ich bin noch nie mit dem Ergebnis 
meiner Verſuche zufrieden geweſen, ich meine eben, daß 
auch hierin Übung wohl etwas nützen und zu beſſeren 
Leiſtungen hinführen ſollte. Aber ich finde wiederum, 
daß das Auge weſentlich nur vier Stadien auffaſſen kann. 
Man ſieht eine Stellung (a), wo die Flügel ganz herunter⸗ 
geſchlagen ſind, ſo daß oben der Körper in Geſtalt einer 
Walze herauskommt. Dann ſieht man einen Endzuſtand 
(b), wo der Flügel mit der Spitze bis nahe zur höchſten 
Höhe erhoben iſt, und endlich laſſen ſich zwei Zwiſchen⸗ 
ſtadien (e und d) unterſcheiden, worin der im Hoch⸗ oder 
Niedergehen befindliche Flügel ſich zu einem ſo eigen⸗ 
tümlichen Knie ausbiegt. Aber dann iſt Schluß. Alle 
dazwiſchenliegenden Einzelphaſen werden ſo raſch durch⸗ 
laufen, daß ſie das Auge nicht ſaßt. Erſt mit Hilfe der 
Photographie gelingt in Serienaufnahmen eine weitere 
Auflöfung der ſtreng methodiſchen Weiſe, in der die 
Schwingen nach oben und unten gehen. Solche Serien⸗ 


ſchneiſen ihr kunſtloſes Neſt und ſind gegeneinander ſo 
unverträglich wie Stichlingmännchen. Jedes Pärchen 
lebt ſtreng für ſich auf ſeiner Domäne und duldet keinen 
Artgenoſſen zu irgendwelchen Geſchäften auch nur in der 
Nähe. Den Winter hindurch aber, fern von den Brut: 
revieren und Brutgeſchäften, ſind ſie die geſelligſten Vögel, 
ſehr artig, ſehr betriebſam im Tauchen, für jedes Waſſer 
ein ſtiller Schmuck. Ich habe ſie auf einzelnen Seen 
ſchon in Scharen von 2000 und 3000 Stück beiſammen⸗ 
geſehen, alle auf einem Hauſen, ſo daß der See wie ein 
großer Waſſerfall betäubend zu rauſchen begann, wenn 
ſie, zum Flug ſich erhebend, wie Hydroplane zunächſt 
einmal ihre dreißig bis fünfzig Meter flügelſchlagend über 
das Waſſer liefen, bevor der ungeſchickte Leib genügend 
im Schwunge war. Vor meinem Fenſter (abſeits von 
der Stadt) liegt in einer Seebucht den ganzen Winter 
hindurch ein Trüppchen, ich ſehe ſie von früh bis ſpät 
nach Waſſerpflanzen auf den Seegrund fahren und von 


bilder lehren, Mal zu Mal 
daß der Auf EK — miteinem Bün⸗ 
ch febr "i | del vermefen- 
raſcher erfolgt der Laichkraut⸗ 
als der Nieder⸗ ſtengel oder ei⸗ 
ſchlag, daß nem Nixkraut⸗ 
beim Nieder⸗ räſchen zurück⸗ 
ſchlag die Flü⸗ kehren, das 
gelſpitze ſich im dann mit An⸗ 
en = nn mr 
inten un ige nter⸗ 
oben pi nad) ea gsar 
vorn bewegt, udt unb ge 
daß a A * | 
mit bem Nie⸗ peift wird. 
derſchlag die An den Kais 
Körperwalze hin ſind ſie et: 
wie eine Welle was fauler, fie 
fih bebt und verlaſſen ſich 
dann wieder auſ die Guttat 
ſenkt. Und wel⸗ der Menſchen 
che Stellun⸗ und ſind ſtets 
gen, Haltun⸗ bereit, e 
gen und Ka: Brocken, den 
priolen, wenn eine Möwe ver⸗ 
man a. ns 1 
Brocken Brot auchen anſich 
unter die ruhig zu bringen. das 
dahinſtreichen⸗ erregt bei den S 
ben Vögel Singipieie der Cadmbwen. Möwen, bie ja 


wirft und fie nun von allen Geiten wie 
Blitze heranfahren, um ihn im Flug zu erhaſchen! 
in der Höhe ſtoßen herab, ein paar heiſere Schreie, die in 
der Tieſe drehen ſich wie in plötzlichem Sprung verwegen 
nach oben und legen ſich in der Luft faft frei auf den 
Rücken dabei, die rechts und links von der Szene kommen 
mit gewaltigem Schwung ſchief wie Segelboote heran⸗ 
geſchoſſen, noch ein paar Schreie, im Waſſer vielleicht ein 
Kampf, ein Drängen, Stoßen, Kreiſchen, Tauchen und 
Flügelſchlagen, dann iſt die Beute verſchlungen, und mit 
gierigen Augen ſpäht die erregte Horde ſtoßbereit zum 
Geländer herauf, ob nicht wieder eines dieſer großen und 
kleinen Menſchengeſchöpfe in ſein ſonderbares Gefieder 
greift und einen Brotbrocken aus der Haut zieht. 

Es greift wirklich einer in die Taſche hinein. Aber 
er verſchenkt den Biſſen jetzt nicht an die Möwen, ſondern 


Die 


| 


gar nicht zum Tauchen geboren find, allemal 


gewaltiges Ürgernis, und wenn der Schwarzrock herauf: — 


kommt und der Brocken hat ſo ſchnell nicht verſchluckt werden i 
können, jo fallen fie über ihn her, und es beginnt hinter 


dem flüchtenden Tierchen eine an komiſchen Zwiſchenfällen 


meiſt reiche, lärmende Jagd mit wildem Kriegsgeſchrei, - 


Tauchen, Luftpurzelbäumen, Schnabelhieben. 
Hier in der Schweiz werden die Waſſerhühner mangels 
beſſeren Wildes eifrig gejagt, man rupft ſie aber nicht 


wie ſonſt einen Vogel, ſondern zieht fie ab und bereiten 


fie zu wie Haſenpfeffer. In Hſterreich ißt man fie aud 


als Faſtenſpeiſe, denn nach einer mittelalterlichen An 
ſchauung, die in gewiſſen Gegenden anſcheinend imme! 
noch Geltung hat, entſtehen die Waſſerhühner aus eege Ka 

eil nur 


aber die Muſchel an der Pflanze wächſt, ijt fie kein Tier 


an Waſſerpflanzen feſtgehefteten Muſchelchen. 


ſchuſtert ihn ihrem Gegenſpieler, dem Waſſerhuhn, zu. ſondern eine vegetabiliſche Frucht, folglich iſt auch da 


Es iſt etwas Seltſames um dieſen kleinen ſchwarzen Vogel, 
der in dem ſchneeweißen Stirnſchild und weißen Schnabel 
ein ſo feierlich wirkendes Abzeichen hat. Im Sommer 
ſitzen die Pärchen durch ganz Europa zerſtreut im Riet 
größerer Sümpfe, Seen und Flüſſe, bauen in den Röhricht⸗ 


aus ber Muſchel geborene Waſſerhuhn kein Fleiſch 
ſondern ein Weſen pflanzlicher Herkunft, alſo daß es mi 
gutem Gewiſſen als Faſtenſpeiſe genoſſen werden 
Mitte März fliegen die Waſſerhühner und sente 
davon, unb es bleiben uns nur ein paar Möwen. 


darf. 
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Anſer Handwerk in Not.“ 


Eine Aufſatzreihe von Tiſchlermeiſter Wilh. Kimbel, Berlin. 


IL Soll mein Sohn Handwerker werden? 


Im Anſchluß an das, was ich unter dem Titel „Hand⸗ 


wert“ ſagte, befaſſe ich mich im folgenden mit der Frage, 
ob es ratjam fei, feinen Sohn Handwerker werden zu laſſen. 
Y will die Antwort vorwegnehmen: Wenn die Eltern 
die Überzeugung gewonnen haben, daß ihr Sohn ein prak⸗ 
tilher Kopf und künſtleriſch befähigt ift, wenn feine Neigun⸗ 
gen durch das ſogenannte Baſteln, das manche Jungen mit 
beſonderer Paſſion betreiben, klar hervortreten, wenn die 
Eltern ferner verſtändig genug find, den dem Handwerk 
eigenen Bildungsgang ihrem Sohne vorzuſchreiben und auf: 
werlegen — dann kann aus aufrichtiger Überzeugung ge: 
antwortet werden: Ja, und nochmals Ja! 

Vielleicht wird man fih wundern, daß ich nach meiner 
bisherigen Schilderung grau in grau, die ich der Wahrheit 
enfiprechend gab, immer noch den Mut habe, eine folche 
groge zu bejahen. Der Grund hierfür ift febr einfach. Ich 
fehe auf dem Standpunkte: ſchlechter, als es in den letzten 
Jahrzehnten ſtaatlicher und kommunaler Hilfe mit dem 
Runitpandwert geworden ift, kann es nicht mehr werden. 
die ſozjale Stellung unferer Handwerksmeiſter kann kaum 
no tiefer ſinken. Ihre völlige Bedeutungsloſigkeit in poli- 
licher Hinſicht kann nicht noch offenbarer werden, als ſie es 
iton ift, und die ftaatliche Hilfe, die das Handwerk vollſtän⸗ 
dig verdorben hat, kann kaum noch weiter ausgedehnt wer- 
den, denn es gibt ja jetzt kaum noch eine Provinzſtadt, wo 


tie Theoretiker nicht dem Handwerk auf die Beine und 


unit in den Sumpf helfen. Das behördliche Submiſſions— 
them ift auf dem unterſten Boden feiner Wirkſamkeit an- 
langt. Es kann alfo nur nod) beffer werden. Nun kommt 
ws dicke „Aber“. 


Aur für denjenigen foll dieſes „Ja“ gelten, deſſen hand⸗ 


lr Schulung völlig frei von den Dingen und Theo- 


ntn betrieben wird, die unſere Schulleitungen darbieten; | 


ur für den, deſſen ganze Entwicklung vom 15. Jahre an 
ndie Werkſtatt verlegt wird, und deffen künſtleriſche Schu: 
ung erft dann einſetzt, wenn er ein vollſtändig durchgebil— 
ter Geſelle geworden ift. 
Dem fo erzogenen und ausgerüſteten jungen Manne 
kiten [id gerade durch den allgemeinen Verfall des Hand- 
Dt beſondere Ausſichten für fein Fortkommen; denn 
re Leitungen werden fid) bei dem Tiefſtand, auf dem 
Ut im Kunſthandwerk angelangt find, derart bemerkbar 
mgen, daß er es heute leichter haben wird, hoch zu fom- 
en, als vor 60, vor 50 und noch vor 30 Jahren, wo wir 
“ptelsmeife noch in Berlin wirklich eine Reihe von her- 
“trogend geleiteten Werkſtätten beſaßen. 
doch vor 30 Jahren gehörte ein ganzes durch und durch 
Ypeltables Können dazu, fid) als Handwerksmeiſter durch: 
"ten. Inzwiſchen find die Anſprüche und damit das 
«zau fo tief geſunken, daß felbft unſere Behörden manch⸗ 
“anfangen, ſtutzig zu werden, und daß ſich, um nur eins 
Wurzuheben, bereits ganz [eife und febr vorſichtige 
mel an dem alleinſeligmachenden Submiſſionsweſen 
zm. Nan konnte wohl das Handwerk ſchädigen, aber 
"nds das Bedürfnis nach ihm zum Schweigen bringen. 
der in der Werkſtatt erzogene und ausgerüftete, künſt⸗ 
i begabte junge Mann wird, wenn er fid) heute bem 
"Tel widmet, noch in rüſtigen Jahren einer der weni- 
` Dien Führer fein, die das Handwerk braucht; 
hu verwechſeln mit den durch die Literaten⸗Zünfte aus- 
un „Führern“, bie uns die letzten 15 Jahre in 


TE 
Eir bringen heute den zweiten kk, aus ber in Nr. 2 begonnenen Reihe 
ind Not“. Bel diefer Gelegenheit möchten wir darauf 
aß der Verfaſſer, Herr Wilhelm Kimbel, als Hofzeichner und Hoftiſchler⸗ 
sagen des Handwerks, ſondern auch in ſolchen 
eigener € 9 ſpricht. 


Hülle und Fülle beſchert haben. Dieſe Führer haben nur 
| ben Rückzug aus dem Handwerk bewerkſtelligt. Jene jun- 

gen Leute werden das Handwerk aus dem Sumpfe heraus⸗ 

führen, in den es die anderen hineingelockt haben. 

Es iſt durchaus kein Zufall, daß der Rückgang des Hand⸗ 
werks zeitlich zuſammenfällt mit dem ewig ſteigenden Be⸗ 
ſuch unſerer Univerſitäten und mit der ungeheuren Zu— 
nahme der „Leute, die ihren Beruf verfehlt haben“. Hier 
verketten ſich Urſache und Wirkung auf das allerengſte. 

| Indem der Staat jedem halbwegs Begabten die Pforten 
der Akademie freigab, hat er dem Handwerk das Waſſer 
ebenſo abgegraben, wie er den Durchſchnitt unſerer künſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen herabgeſchraubt hat. 

Wenn heute in einem wohlhabenden bürgerlichen Hauſe 
ein junger Mann ſich ausgeſprochen künſtleriſch begabt zeigt, 
jo wird er Maler oder Bildhauer und wandert auf die Afa: 

| demie. Verfügt bie Familie außerdem nod) über gute Ber- 

| bindungen, fo ſucht ihr Sohn bie Hochſchule auf und wird 

| Architekt. Im Handwerk bleiben die Kinder unferer Klein⸗ 
bürger oder derjenigen Schichten der Bevölkerung, die die 
Sozialdemokratie als Proletarier für ſich beanſprucht; und 
dementſprechend geſtaltet ſich, wenn man der Sache auf den 
Grund geht, auch die Zukunft unſeres Handwerks. Ich ſage 
das nur, damit man beſſer verſtehen möge, wie es über— 
haupt möglich war, daß das Handwerk immer ſchutzloſer 
wurde. 

Denken wir uns den künſtleriſch begabten jungen Mann 

| einer wohlhabenden Familie mit guter Kinderſtube, mit 
wertvollen perſönlichen Beziehungen, als Lehrling in einer 
kunſthandwerklichen Werkſtatt, fo wird er nach erreichter 

Ausbildung kraft aller dieſer Umſtände ohne beſondere 

Schwierigkeiten eine feſte Stellung einnehmen können. 

| Das ijt um fo mehr anzunehmen, als fih jetzt doch all: 

mählich die Erkenntnis regt, daß ſchließlich der Theoretiker 


wohl nicht der richtige Mittler ſei, um unfer Haus mit 
| einem Kunſthandwerk zu ſchmücken, das fid) dem Beifpiele 
verfloſſener glanzvoller Epochen vergleichen könnte, wie er 
ja auch nimmermehr den praktiſchen Lehrer zu erſetzen ver— 
mag. ! 

Die Damen unſerer kaufkräftigen Kreiſe befriedigen ihre 
Sehnſucht nad) kunſthandwerklich hochſtehendem Hausrat 
ſchon jetzt, indem ſie ſich an den Antiquitätenhändler wen— 
den oder ihre Einkäufe in London und Paris machen, wo 
der Staat vorſichtiger war und das Vorhandene ſorgſam 
erhielt. Feſt ſteht jedenfalls eins: das Bedürfnis nach vor— 
nehmen handwerklichen Erzeugniſſen iſt vorhanden. Wenn 
nun unſere kunſthandwerklichen Betriebe infolge verfehlter 
Handwerkspolitik an Zahl immer mehr zuſammenſchrump— 
fen, ſo iſt eben die Deckung des Bedarfs an anderer Stelle 
erklärlich. Und dieſer Bedarf wird gedeckt durch Antiqui- 
täten, durch Fälſchungen, durch Einfuhr franzöſiſcher und 
un. geſchmacklich und techniſch oft recht hochſtehender 

opien. 

Für mich, der ich ſeit 16 Jahren den ſchweren Kampf 
um Anerkennung deſſen führe, was ich für richtig halte, er- 
ſcheinen alle dieſe Faktoren zuſammengereiht ſo bedeutſam, 
daß ich unter den oben erwähnten Vorausſetzungen, deren 
wichtigſte die künſtleriſche Begabung, deren zweite die Werk⸗ 
ſtattlehre iſt, jedem geſunden und tüchtigen jungen Mann 
aus guter Familie raten kann: Werde Handwerker, aber ſei 
dir darüber im reinen, daß du mit 15 Jahren dieſen Beruf 
ergreifen mußt! 

Leider fehlt es an den maßgebenden Stellen im Deut— 
ſchen Reich an der klaren Erkenntnis, daß unter der fort- 
geſetzten wirtſchaftlichen und ſozialen Schwächung eines 
ſo wichtigen produzierenden Standes, wie das Handwerk 
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einer ift, ber Staat leiden muß. Wir haben in Deutſchland 
nur eine einzige Partei, die von den jetzigen Verhältniſſen 
Nutzen zu ziehen verſteht. Das iſt die Sozialdemokratie. 
Schon viele erkennen, wie unheilvoll es auf das Allgemein⸗ 
weſen wirkt, wenn der Dilettantismus in jeder Form ſich in 
der Geſetzgebung breit macht. Jeder verſtändige Staats⸗ 
bürger ſieht ein, wie auch unſere beruflichen Vertretungen 
keineswegs mehr die innere Geſchloſſenheit erkennen laſſen, 
die zur Ergreifung klarer, nützlicher Maßnahmen nötig 
wäre. Aber es langt beſtenfalls zu einem Kompromiß: 
man will den Pelz waſchen, ohne ihn naß zu machen. 


rn ĩ a a u S ee 


Die Handwerkerheere, ſoweit fie aus Gefellen beſtehen, 


find bis zu einem mäßigen Bruchteil ſozialdemokratiſch orga: 
niſiert; und wenn auch unſere Geſellenſchaft weit davon ent- 
fernt ift, im Kern ihres Weſens ſtaatsfeindlich zu fein, fo 
ſind es doch auf alle Fälle ihre Führer. 

Die Stellung unſerer Meiſter iſt ganz kläglich geworden: 
durch die Geſetzgebung eingeklemmt zwiſchen die Anſprüche 
der großen Gehilfenorganiſationen und zwiſchen die großen 
und ſchweren Laſten der ſozialen Geſetzgebung, müſſen ſie 
zuſehen, wie Staat und Kommune durch bas Submiſſions— 
weſen die Arbeiten an den Mindeſtfordernden verſteigern 
und ſo der Gewiſſenloſigkeit Tür und Tor öffnen. 

Ich ſprach vorhin von einer Flucht aller beſſeren Ele— 
mente aus dem Handwerk. Angeſichts dieſer Tatſache müßte 
die Regierung ſich ſagen, daß es ſo nicht weitergehen kann. 
Der Ruf nach einer weſentlichen Einſchränkung des Sub— 
miſſionsweſens wird nie mehr verjtummen, und anderer: 
ſeits wird die Einſchränkung unſeres handwerklichen Schul— 
weſens immer gebieteriſcher gefordert werden. Sonſt wird 
der beſſere Handwerkernachwuchs abgeſchreckt. Die idylliſche 
Zeit, wo unſere Baubeamten — ganz gleich, ob ſtaatlich 
oder kommunal — die Arbeiten verſteigerten, wird auf— 
hören. An beiden Stellen wird man ſich ſchon der Mühe 
unterziehen müſſen, die Qualitäten, die geboten werden, 
nicht aber lediglich die Preiſe abzuwägen. Und an dem 
Tage, mo der Beamte für die liederliche und ſchlechte Aus: 
führung haftbar gemacht wird, die ſeinem Dezernat unter— 
ſtand, wird die liederliche und ſchlechte Arbeit anfangen zu 
verſchwinden. Dann erſt wird der wirklich tüchtige Meiſter 
die Möglichkeit haben, vorwärts zu kommen; dann erſt wird 
der ſtrebſame junge Mann Anreiz im Handwerk finden. 
Heute ift der Wettbewerb nur dem Gewiſſenloſen erleichtert, 
dem Gewiſſenhaften bis zur Unmöglichkeit erſchwert. Es 
iſt kaum glaublich, daß ernſthafte Männer gegenüber den 
unerhörten Schädigungen, die die Gewerbefreiheit, das 
Submiſſionsweſen und unſere Schulpolitik dem Handwerk 
zufügten, immer noch glauben können, es ließe ſich dagegen 
mit Vorträgen in Kunſtgewerbevereinen, mit Ausſtellungen, 
mit der Gründung von neuen Kunſtſchulen und ihrem Pro— 
feſſorenanhang etwas ausrichten. 


die Spionin. ^. 


Roman von O. von Gottberg. 


(Sertfegung und Schluß.) 


Den Botſchafter fand Brieg entrüſtet wie geſtern. Er 
las den Bericht vor und erklärte die geäußerten Anſichten: 
„Ich mag mich irren, konnte aber nicht anders, als für eine 
mir bekannte Dame eintreten, obwohl . . ." 

Er hob die hängenden Schultern und die langen Arme. 
Der weiße Bart zog die Unterlippe herab. 

Brieg verſtand, denn wider Willen begann auch er 
Zweifel an der Unſchuld der Fürſtin zu ſpüren. Vielleicht 
war es nur die Wirkung des niederträchtigen Klatſches, 
aber er mußte ſich erinnern, wie er vor der Fürſtin an das 
Bild mit doppeltem Geſicht gedacht hatte. Und ſie war doch 
auch mit dem Zug gefahren, auf dem im Herbſt ein Dieb 
ſeine Mappe geleert hatte. Er hielt ſich vor, wie er ſie zu 
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formationstechnik bald zu den Akten legen. 


Nein! Auch dieſe Inſtitute bedürfen der Reform, und 
die Staatsrenten, die in ihrem Bereich ausgeteilt werden, 
müſſen eines ſchönen Tages ihrem eigentlichen Zwecke zu— 
geführt werden: den tüchtigen Meiſter zu fördern, den 
ſchlechten zu hindern. Auch der in Schulkreiſen ſortwährend 
erörterte Gedanke, die Zeit ſei endgültig vorbei, wo der 
Handwerker ſein eigener Künſtler war, auch dieſe Redensart 
wird man nach dem völligen Scheitern der modernen Re— 
Man wird er⸗ 
kennen, daß die bloße Atelierkunſt blauer Dunſt, daß die 
Trennung von Entwurf und Ausführung eine Torheit iſt. 
Beide gehören auf das allerengſte zuſammen. 

Schon zeigt ſich die Unmöglichkeit für die Herren Innen— 
architekten und Innenkünſtler, Ausſtellungen mit dem Gelde 
der Handwerksmeiſter zu bejtreiten. wie fie es bisher getan. 
Die Verſprechungen, mit denen man die Handwerksmeiſter 
köderte, ſind niemals erfüllt worden. Die Herren ließen 
ihre Entwürfe von den Handwerkern ausführen, ſtellten 
dann die Sachen unter ihrem eigenen Namen aus, verſub— 
mittierten nachher die daraus entſtandenen Aufträge an den 
Billigſten und ließen den Handwerksmeiſter leer ausgehen, 
der ſo töricht und vertrauensſelig war, ſein ſauer verdientes 
Geld in Ausſtellungen unter ihrer Leitung zu ſtecken. 

Ein ſo offenbarer Unfug muß in kurzer Zeit abwirt— 
ſchaften. Unſere unbeſtreitbare Ausſtellungsmüdigkeit iſt 
ein geſundes Zeichen der Zeit. Die Ausſtellungen täuſchten 
vollſtändig darüber hinweg, wie arm das eigentliche Hand— 
werk geworden iſt, aber zu gleicher Zeit klärten ſie in der 
handgreiflichſten Weiſe darüber auf, daß die ſogenannten 
Künſtler, die ſich dort breit machten, nichts weiter beabſich— 
tigten, als ſich auf Koſten des Handwerks einen Namen zu 
machen. Gelungen iſt ihnen das, aber damit ſcheint ihre 
Laufbahn als Ausſteller auch abgeſchloſſen. 

Ich habe es für meine Pflicht gehalten, bei Erörterung 
der Frage: „Soll ich meinen Sohn Handwerker werden 
laſſen?“ auch alles das aufzuführen, was dagegen ſpricht. 
Aber gerade daraus wird jeder logiſch Denkende folgern: 
wir ſind nun auf dem Höhepunkt einer trügeriſchen Entwick— 
lung angelangt; weiter geht's nimmer; jetzt muß neue 
Mannſchaft auf den Plan treten, die in geſunder, allen Re: 
densarten und Theorien abgewendeter Weiſe ihre Eignung 
und Tüchtigkeit in der Werkſtatt erwirbt; eine Mannſchaft, 
in der jeder einzelne Lehrling, Geſelle und Meiſter wird. 
Nur dann darf auch jeder einzelne den Stolz beſitzen, als 
Künſtler zugleich Meiſter zu ſein — denn er hat es gelernt, 
unter eigener Verantwortung zu arbeiten. 

Wer eine ſolche Mannſchaft, die das Rückgrat eines 
neuen Bürgertums werden könnte, herbeiwünſcht und för— 
dern will, der laſſe ſeinen Sohn, falls er die angegebenen 
Vorbedingungen erfüllt, getroſt und mit Stolz Handwerker 
werden! 


Copyright 1911 bu Ernst 
Kei's Jachfolaer (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig 


ihrem Abteil geleitet hatte. Vor der Tür ſtand die Zofe. 
Wo aber war der Diener, der wohl ſchnell das Schloß er: 
brochen haben konnte, wenn er im Einvernehmen mit dem 
Kondukteur ſtand, und — der Diener ähnelte merkwürdig 
dem Hauptmann Denis vom Nachrichtendienſt, der oft genug 
zum Diebſtahl von Geheimpapieren anſtiftete. 

Freilich ſchien es zu furchtbar, zu unglaublich, daß die 
Fürſtin — eine der reichſten Frauen Europas — Spione 
mit ihrem Namen deckte. Jedenfalls war Helene nicht ihre 
Mitſchuldige. An ſie hatte ſich der Verdacht nicht gewagt, 
und zu ihr mußte er halten, in Treue ihr gerade in Tagen 
der Not und Sorge dienen. Mochte ihm das den Rock und 
die Achtung von Bekannten oder Verwandten koſten. 
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Abends fah Berden erſtaunt auf bem ſonſt ftets hei- 
teren Geſicht des Majors eine ernſte Wehmut, aber aud) 
ite Entſchloſſenheit. Die Augen glänzten, als litte er an 
aber. Er ſprach kurz und hart, aber vertraulich wie ein 
Mann, der fih ausſprechen und Kummer vergeſſen muß. 
Gewiß hatte er Frau von Rachnowska den Hof gemacht, 
cher warum ging ihm das Schickſal der Tante jo nahe? 
dei der Nichte war ja doch nichts zu machen, nichts, gar 
nichts zu wollen! 

duch Tiſch drängte Brieg zum Gehen und meinte, um 
ahn Uhr wären auf den Boulevards die deutſchen Bei- 
Lingen aus dem Rheinland zu finden. Drei Blätter kaufte 
er dor einem Kiosk und ging in das nächſte Café voran. 

Auf der Terraſſe las er einen ausführlicheren Bericht über 
de Verhaftung der Fürſtin als den der Pariſer Zeitungen. 
E: ihien richtig, daß der Zar fid) für die Freilaſſung der 
Yrhatteten verwende. Für [ie folle ein unlängſt in Ruß: 
und unter Spionageverdacht feſtgenommener höherer 
ruler Offizier in feine Heimat entlaſſen werden. Ein 
Ilan behauptete, bie Staatsanwaltſchaft habe von langer 
hend die Anklage ſo umfaſſend und belaſtend vorbereitet, 
daß eine ſofortige Aburteilung der Fürſtin vor dem Reihs- 


«rir möglich und auf Wunſch des befreundeten ruſſiſchen 


Notes zu erwarten fei. 

Talſächlich las Brieg in den nächſten Tagen, die Fürſtin, 
kr mitſchuldige, angeblich franzöſiſche Offizier „Bernis“ und 
de geugin Frau von Rachnowska wären nach Leipzig 
Lahr, Gleichzeitig hatte die Polizei in Petersburg 
Yn bethafteten preußiſchen Offizier geſtattet, ein Hotel zu 
schen. Erlaubnis zur Heimreiſe ſollte er am Tage ber 
steiprehung oder Begnadigung der Fürftin erhalten. 

unerträglich ſchien es, daß Helene noch immer ſchwieg. 
"tr aus den Zeitungen erfuhr er, wie fie leiden mußte. 
in Troſt war es, daß fie nicht lange zu dulden haben 
c.v. An dem Tag, an bem er las, daß der Beginn der 
tösgerihtlihen Verhandlung vor dem zweiten und 
mm Straffenat unter Geheimrat Renges für den nächſten 
Antag anberaumt fei, fand er endlich ein Telegramm: 
An wird alles gut. Dank. Helene.“ 

dos war die Antwort auf feinen zweiten Brief, in dem 
tir feine Hilfe anbot. Afo war es ihm geglückt, die 
Sm u tröſten. Während er ſtündlich das ſchmerzliche 
senen ſpürte, ſchlug auch ihr Herz ihm im Warten auf das 
el entgegen. „Nun wird alles gut.“ Damit ſprach fie 
„Son das Wort, das ihn für immer an ihre Seite rief. 
^"? wie einſt, freudiger als während der letzten Tage, 
zelle dos Verlangen nach ihr auf. Die Ruhe des Be- 
"don nicht mehr die Raſtloſigkeit des Werbenden 
dle er [püren zu dürfen, wenn er an die hohe Geſtalt 
=e Ein Weilchen Geduld, und der ſchöne bleiche Kopf 
em schweren, blonden Haar ruhte an feiner Bruſt. 

, n dienſtlicher Arger konnte ihn kaum noch verdrießen. 
“= dural” druckte unter ber Überſchrift „Wer ſpioniert?“ 
"M Initel über den Ankauf bes Aufmarſchplanes ber 
"i^n Weſtheere. Dreift nannte es den Namen des 
cm Nilitärattaches in Paris, ſprach aber von Ram: 
"tt nur als einem „durch ben Major von Brieg gedun⸗ 

2 Verräter”. Material für die Schilderung konnte dem 
“Zur aus Amtsſtuben zugegangen fein, obwohl nach 
„gender internationaler Abmachung Militärbe- 
5 lif fonft nur über einen vor Gericht getragenen 
"Ul äußerten und namentlich vermieden, Diplo- 


MUT grata in Baris. er 
00 in den Blättern vom Montagmorgen waren 
mingsbilder“ von nach Leipzig gereiſten Pariſer Jour- 
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' naliften zu leſen. Mit körperlichem Schmerz erfuhr Brieg 
aus den Berichten, daß Frau von Rachnowska den 
Kummer um die Tante auf bleichem, aber abweiſend kaltem 
Geſicht durch den Korridor ihres Leipziger Hotels trage. 
Wieder ſpürte er den Wunſch, ihr nahe zu ſein, aber ge— 


ſtand ſich auch, es fei beffer, daß der Dienſt ihn noch an 
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Paris feſſelte. Ihm und ihr blieb fo bas Veſchämende einer 
unwürdigen Lage erſpart, und nach der bald beendeten Zeit 
der Prüfung konnten fie einander wieder als ſtolze Men: 
ſchen begegnen. Von dem Verfahren gegen die Tante 
ſollte niemals zwiſchen ihnen die Rede ſein. 

Nachmittags kam Ranitz in die Wohnung mit einem 
Schreiben, das der Feldjäger aus Berlin mitgebracht hatte. 
Brieg las unter ſeiner Adreſſe: „Als Folge der amtlich in— 
ſpirierten Veröffentlichungen in der Pariſer Preſſe wird 
dem Erſuchen der Anklage und der Verteidigung im Straf— 
verfahren gegen die Fürſtin Rachnowska und Genoſſen, 


Sie als Zeugen vor dem Reichsgericht zu vernehmen, ſtatt— 


gegeben. Sie haben baldmöglichſt vor dem Zweiten und 
Dritten Strafſenat zu erſcheinen und ſind für alle unter 
Ausſchluß der Hffentlichkeit vorgenommenen Verhand— 
lungen von Ihrer dienſtlichen Schweigepflicht entbunden. 
Ihre Ausſagen während öffentlicher Verhandlungen hätten 
Sie gemäß vorheriger Vereinbarung mit den anweſenden 
Sachverſtändigen vom Kriegsminiſterium und Generalſtab 
zu beſchränken.“ 

Das hatte er nicht erwartet! Das war das Schwerſte 
und Schlimmſte. Schier unmöglich ſchien es, unter He— 
lenens Augen gegen die Tante zu zeugen. Er las noch ein— 
mal. Auch die Verteidigung, alſo die Fürſtin, hatte ſeine 
Vorladung geheiſcht! Durfte ſie vielleicht doch ſich un— 
ſchuldig fühlen? Doch den Verdacht gegen ſie hatten Zei— 
tungsmeldungen von Tag zu Tag beſtärkt. Zu ihrer Ent— 
laſtung konnte er gewiß nichts vorbringen. Aber — durfte 
er zum Ankläger einer Dame werden, deren Nichte er hei— 
raten wollte, an deren Tiſch er als Gaſt geſeſſen hatte? 
Mußte er ſich nicht ſeinen Vorgeſetzten offenbaren und be— 
kennen, daß er faſt ſchon mit Frau von Rachnowska ver: 
lobt war? Was hätte es genutzt? Einen Offizier entband 
das Geſtändnis nicht von der Pflicht zur Ausſage. Es 
konnte ſogar den Eindruck wecken, die Fürſtin habe wirklich 
etwas zu verheimlichen. Auch konnte er nach beſtem Wiſſen 
nur angeben, die Fürſtin habe in dem Zug geſeſſen, aus 
dem ſeine Mappe geſtohlen wurde. Belaſtete die Ausſage 
die Tante, ſo würde doch die Nichte verſtehen, daß er ſie 
unter dem Zwange ſeines Eides machte. Sonſt konnte ſein 
Zeugnis die Fürſtin nur entlaſten; alſo Helene helfen. Da 
bufd)te der Gedanke an den Doppelgänger durch fein Hirn. 
Aber war es Pflicht eines Zeugen, dem Reichsanwalt un— 
gefragt Belaſtungsmaterial für die Anklage zu liefern? 
Und doch ſank ihm das ſchwere Herz. 


Im Überrock und den Helm mit Silberbeſchlag auf dem 
Kopf, ſchritt Major von Brieg über die blankpolierten, 
ſchwarzweißen Steinquadern im Fußboden der hohen 
Kuppelhalle des Reichsgerichtsgebäudes. Zum erſten Stock— 
werk ſtieg an der Wand eine Treppe hinan. Der Säbel ſchlug 
an die Stufen. Leiſe klirrten die Sporen. Oben im Zwie⸗ 
licht, das der auf halber Höhe um die Halle laufende Korridor 
vom Glasdach der Kuppel durch Pfeilerbogen empfing, ſah 
er eine gelbe Doppeltür, bewacht von einem Beamten in 
blauem Rock, umdrängt von wohl hundert Männern. Meiſt 
trugen ſie Papier oder Notizbücher in den Händen und 
waren wohl Journaliſten. Sie öffneten ihm eine Gaſſe, 
traten aber gleich wieder neugierig heran, als er den Zeige⸗ 
finger kurz zur Helmſchiene hob und den Beamten anſprach: 

„von Brieg, Major und Militärattaché aus Paris!“ 

Der Schwarm zerſtob. Die Flinkeſten raſten ſchon die 

Treppe hinab. Brieg wußte warum. Die Zeitungen hat— 
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ten ihm erzählt, wie das Gericht auf ihn wartete. Die 
Leute, die Gefahr liefen, auf den Steinſtufen übereinander 
zu fallen, jagten zum Telegraphenamt, um den Redak⸗ 
tionen zu melden, endlich ſei der deutſche Militärattaché 
aus Paris eingetroffen. Was ihn ſchmerzte, ließ ſie ju⸗ 
beln. Was ihm das Beſte nehmen konnte, brachte ihnen 
Gelegenheit zu Auszeichnung und Verdienſt. 

Auf dem ernſteſten Gang ſeines Lebens wußte er ſich, 
aber ſogar der Gerichtsdiener ſchmunzelte erfreut, als er 
die Tür öffnete. Im Eintreten überſchaute Brieg den Saal. 
Es ſchien erſtaunlich, wie die Macht und eiſerne Gewalt ſol⸗ 
datiſcher Gewohnheit ſogar in einer Stunde angſtvoll 
ſchmerzlicher Beklommenheit zunächſt im fremden Raum 
ſich orientieren mußte. Drei bunte Fenſter an der langen 
Wand gerade vor ihm erhellten den Saal. An der kurzen 
und fernſten zur linken Hand blickten über ein Hufeiſen 
von gelben Pulten die Köpfe von etwa zwölf älteren 
Herren, die weitärmelige rote Talare trugen. Unter ihren 
dunklen Samtbaretten ſchimmerten meiſt weiße Haare. 
Durch eine Lücke von den zwölf getrennt, ſaßen ſchräg ge- 
genüber der Tür am einen Ende des Hufeiſens drei Herren 
in gleicher Tracht, mit den Rücken gegen das Mittelfenſter. 
Der Beleibte mit blondem Schnurrbart in ihrer Mitte war 
wohl der Reichsanwalt. 

Jetzt mußte Brieg an den Lippen nagen. Das Ge- 
ſicht gegen die drei gekehrt, kauerte am anderen Ende des 
Hufeiſens, mit dem Kinn auf ihren Stock geſtützt, die Für- 
ſtin. Neben ihr aber lehnte Helene die Unterarme auf eine 
Schranke, vor der vier Herren in der ſchwarzen Tracht von 
Rechtsanwälten ſaßen. Das Profil der Damen ſah er. He- 
lene ſchien ſo bleich, traurig, müde, übernächtigt, daß er in 
Weh und Mitleid ein Brennen in den Augen ſpürte. Die 
Fürſtin aber blickte noch immer herriſch, hochfahrend, voll 
Haß auf den Gegner im roten Talar. Nur der hagere, greiſe 
Körper, nicht ihr trotziger Wille, war gebeugt. 

Flüchtig und wie in einem Flimmern ſah er in der 
Mitte des Hufeiſens auf drei Reihen von Stühlen die Sach⸗ 
verſtändigen und Zeugen in Uniform und Zivil ſitzen. 

„Der Zeuge Herr Major von Brieg“, rief über ſeine 
Schulter der Beamte in den Saal. Eine Stimme, die eben 
wie zum Vortrag geſprochen hatte und ſehr vertraut klang, 
verſtummte. Stühle ſchurrten. Alle Köpfe drehten fid) er- 
wartungsvoll, manche mit dem Lächeln unverhohlener Be- 
friedigung, zu ihm und dann wieder zu dem alten Herrn vor 
der Mitte des Hufeiſens unter dem Kaiſerbild, wohl dem 
Vorſitzenden, Geheimrat Renges. Er verbeugte ſich gegen 
ihn. Der Alte mit ſchneeigem, weißem Vollbart gab den 
Gruß zurück und rief in den Saal: 

„Ich unterbreche die Ausführungen des Herrn Sachver— 
ſtändigen und bitte Herrn Major von Brieg, näherzutreten.“ 

Faſt fröhlich hatte die helle, klare Stimme geklungen. 

Wieder drehten aller Köpfe ſich zum Attaché, der nach 
dem unerfreulichen Verlauf der Verhandlung allein noch 
— vielleicht — ein Netz von Beweiſen um eine Verräterin 
am Reich werfen konnte. Ein ſchlanker, ſeltſam jugend⸗ 
licher Herr, weißblond und auffällig dem eben noch ſpre⸗ 
chenden Sachverſtändigen vom Gouvernement Metz ähnelnd, 
ſchritt er von der Tür zu den Richtern. Helm und Säbelkorb 
hingen an den Fingern der Linken, den Oberkörper neigte 
er leicht vor. Tiefernſt und bleich wie ein Erkrankter kam er 
bis zur Schranke um die Bank der Angeklagten. 

Da — länger wurden die Hälſe und weiter die Augen 
im Saal — machte er eine gefällig knappe Wendung nach 
links, blieb ſtehen und verbeugte ſich vor der angeklagten 
Fürſtin. Der Reichsanwalt faßte mit der Hand nach der 
Stirn und glaubte dem Blick der eigenen Augen nicht, 
denn . . . als die Nichte ber Landesverräterin mit einem 


verſtohlenen Lächeln von Freude und Hoffen die Finger 
weit über die Schranke reckte, faßte der Zeuge gar ihre 
Hand und beugte ſich tief, ſehr tief. zum Kuß darauf. 
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Dann richtete er fid) auf. Den Kopf mie in Stolz und 
Selbſtbewußtſein geredt, bas Geſicht weniger bleich und bie 
Augen glänzend, ſchritt er leicht durch das Hufeiſen. 

Freier, weniger beklommen fühlte ſich Brieg, weil es 
ihm vergönnt geweſen, ſich zu Helene zu bekennen. Mochten 
ſie ſich wundern, daß er auch der Fürſtin eine Ver⸗ 
beugung gemacht hatte. Noch war ſie des Landesverrats 
nicht überführt, und ein preußiſcher Offizier ſtand über Ver⸗ 
dacht. Wie der Pflicht des Dienſtes mußte er der des 
Kavaliers genügen. 

Im Vorübergehen begrüßte er die Herren in Uniform. 
Vor dem Pult des Vorſitzenden blieb er ſtehen, verbeugte 
ſich erſt gegen den Geheimrat und dann nach links und 
rechts gegen die anderen Richter. 

Für eine Sekunde hob ſich der weißbärtige alte Herr 
vom Sitz: 

„Wir freuen uns, Sie endlich hier zu ſehen, Herr Ma- 
jor, obwohl ich in Ihrem Intereſſe vielleicht Ihr Erſchei— 
nen bedauern ſollte. Ihre Begrüßung der Fürſtin beſtätigt 
die mir ſchon bekannte Tatſache, daß Sie der Angeklagten in 
Paris befreundet waren. Es hieße Ihrem Stand zu nahe 
treten, wenn ich Sie darum ermahnen wollte, bei Ihrer 
Ausſage zu vergeſſen, daß Sie im Hauſe der Fürſtin verkehrt 
haben. Nur zu Nutzen des Gerichtes und der Verteidigung 
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bemerke ich, daß Ihnen die unangenehme Pflicht, uns als 


gewiſſenhafter Zeuge zu dienen, nicht erſpart werden kann.“ 

So war es. Kurz, äußerlich gleichmütig, neigte der Ma: 
jor den Kopf. 

„Eine Vereidigung erſcheint vorläufig überflüſſig, Herr 
Major!“ 

Wieder verbeugte Brieg ſich ſtumm. 

Der Vorſitzende griff nach einem Aktenbündel. 


„Ich bitte nun die Richtigkeit Ihrer bereits vorliegenden 


Perſonalien zu beſtätigen.“ Und haſtig murmelnd las der 
alte Herr von einem Blatte: 

„Johannes, Gotthold, Eberhard, Konrad, Wilhelm von 
Brieg, geboren am 7. Auguft 1868 als älteſter Zwillings⸗ 
ſohn des ...“ 

Major von Brieg lauſchte, hörte aber nichts. Ein Glück, 
daß er Helene den Rücken kehrte. Wie jetzt er mochte der 
Delinquent auf dem Scheiterhaufen fühlen, wenn der Hen— 
ker den Brand an das Reiſig legte. Doch der alte Herr 
hatte geendet. Nochmals mußte er ſich in Zuſtimmung ver— 
beugen. Dann hob die Stimme dicht vor ihm ſich wieder zu 
dem hellen, faſt fröhlichen Klang: l 

„Ehe ich den Zeugen vernehme, fehe ich mich genötigt, 
ihn über den bisherigen Verlauf der Verhandlungen und 
die Verdachtsgründe gegen die Angeklagten Fürſtin Rach⸗ 
nowska und Genoſſen zu unterrichten. Ich bitte darum den 
Herrn Sachverſtändigen vom Gouvernement Metz, der die 
Anklage eigentlich vorbereitet, nämlich das Belaſtungs— 
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material ber Staatsanwaltſchaft übergeben hat, bie eben 


unterbrochenen Ausführungen wieder aufzunehmen. Der 


Oberſtleutnant iſt ja wohl Ihr Herr Bruder, Herr Major?“ 


„In der Tat, Herr Geheimrat!“ n 
Gewalt hatte er ſich antun müſſen, um es nicht mit 
einem Stöhnen des Schmerzes, aber auch der Wut zu ſagen. 


Alſo der eigene Bruder hatte Helenens Tante an die Rich⸗ 


ter ausgeliefert! Um ihnen nicht das Geſicht zu zeigen, wen⸗ 
dete er ſich um. 

Mit den kurzen geſchäftigen Schritten des preußiſchen 
Stabsoffiziers kam Fritz haſtig durch den Mittelgang zwi: 
ſchen den Stühlen. Korrekt, pedantiſch wie immer, knöpfte 
er unterwegs den weißen Handſchuh um das rechte Arm— 
gelenk. Knapp, aber doch brüderlich, grüßte er mit einem 
Nicken, ohne zu ahnen, daß er das Schafott für den guten 
Namen ſeiner künftigen Schwägerin zimmere. Faſt in Haß 
gegen ihn preßte Hans die Lippen aufeinander. 

Dicht vor den weißbärtigen Vorſitzenden trat der Bruder, 
kehrte ihm aber beinah den Rücken. Nur die rechte Schulter 
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drehte er zum Pult und bas Geſicht zur Bant der Ange: 
klagten. Hart, faſt düſter blickte er zur Fürſtin und ihren 
Rechtsanwälten hinüber. Miene und Haltung ſchienen zu 
ſagen, dort ſäße der Feind, gegen den er Front mache. 

Unwillkürlich folgte der Major dem harten Blick der 
Augen des Bruders. Helene hielt ihm nicht ſtand und ſenkte 
den Kopf mit einer Gebärde verzweiflungsvollen Entſetzens. 
Ihre bleichen Lippen zitterten in Furcht oder Gram. Ihm 
war, als müſſe er Fritz bei der Hand nehmen und flehen: 
Laß ab, du weißt nicht, was du tuſt! Vielleicht begriff die 
Geliebte gar nicht, warum er es unterließ. Sie konnte kaum 
ahnen, daß Bande, ſtärker als Stahl und Eiſen, die Feſſeln 
der Dienſtgewalt, ihn hielten. Ein grimmeres Weh als er 
konnte auch fie nicht ſpüren. Es war ein Troſt, zu wiſſen, 
daß er für ſie litt wie ſie. So waren ſie jetzt ſchon eins! 

Der Vorſitzende erſuchte um Ruhe im Saal und beugte 
ſich über das Pult: „Den Herrn Major bitte ich, Platz zu 
nehmen, und den Herrn Oberſtleutnant, zu berückſichtigen, 
daß wir Richter uns mit dem Weſen der militäriſchen Spio— 
nage nur von Fall zu Fall vertraut machen können. Die 
Herren Sachverſtändigen ſollten alſo Verdacht oder Ver— 
gehen nicht nur erwähnen, ſondern auch erläutern und uns 
verſtändlich machen.“ 

In der hinterſten der drei Stuhlreihen fand der Major 
einen Platz. 
den Kopf nach rückwärts zu wenden. Er ſaß kaum, als der 
Gerichtsdiener über ſeine Schulter flüſterte und ihm einen 
Brief reichte. 


! 


Auch bier konnte er Helene nicht ſehen, ohne | 
die Kameraden um ihn lachten. Soldaten machte es Spaß, 


Der Umſchlag trug auf der grünen Marke 


den Poſtſtempel Leipzig und in feiner, ſehr hoher Schrift 


die Adreſſe: 


„Herrn Major von Brieg, Zeugenzimmer im Reichs⸗ 


gericht Leipzig.“ 
Doch der Bruder ſprach ſchon. 


Er ſteckte das Schreiben 


in den Armelaufſchlag, um aufmerkſam lauſchen zu können. 


Laut, faſt hallend, oft meſſerſcharf klangen des Bruders 
Worte in den Saal. 

„Nachdem der Name der Fürſtin zweimal in der Liſte von 
Reiſenden gefunden war, die um einen Diebſtahl von Ge— 
heimpapieren wiſſen konnten, erwachte der Verdacht und 


kam zum Ausdruck in einem Schreiben an die intereſſierten | 


Behörden, unter denen das Gouvernement Metz mar. Dort 


hatte id) mid) in Ausübung meines Dienftes bereits ver- 


anlaßt geſehen, Belaſtungsmaterial gegen die Fürſtin zu 
ſammeln. Ich war der Überzeugung, daß ihr halb auf 
deutſchem, halb auf franzöſiſchem Gebiet gelegenes Gut La 
Cuſſe eine Sammelſtelle für Nachrichten ſei.“ 
Der Vorſitzende unterbrach: „Herr Oberſtleutnant, hier 
wären wohl Erläuterungen am Platz.“ 
| Fritz nickte beſtätigend, aber nur der Bruder kannte 
ihn wohl gut genug, um ein leiſes Lächeln um die 
Lippen unter weißblondem Schnurrbart ſpielen zu ſehen. 
Es bedauerte die Unwiſſenheit der Richter. Hans fühlte 
Empörung über ſeinen kaltblütigen Sarkasmus. Doch der 
Bruder ſprach weiter: 

„Herr Geheimrat und meine Herren Richter, — die 
Zentrale, in der alle für bie franzöſiſche Heeresleitung durch 
die Beamten des Sicherheitsdienſtes (Sûreté), durch Kund- 
ſchafter oder Spione geſammelten Nachrichten zuſammen— 


fließen, iſt das Kriegsminiſterium. Sammelſtellen zweiten 
Ranges ſind feſte Plätze und größere Garniſonen nahe der 


Oſtgrenze, wie Belfort, im Ausland namentlich Baſel und 
Brüſſel. Da der angebliche Bernis: auch in Brüſſel tätig 
war, könnte vielleicht nach Wiederherſtellung der Öffentlich: 
keit nochmals erwähnt werden, daß die Franzoſen dort unter 
der Annahme offenſiver kriegeriſcher Operationen ihrer 
Heere durch Belgien arbeiten. Ihre Agenten zählen das 
Vieh, namentlich Pferde, und vergewiſſern ſich, auf welche 
Maſſen von Lebensmitteln eine Armee rechnen kann. Von 


allen Sammelſtellen ſind Poſten bis an unſere Grenze vor— 
geſchoben. 


Geleitet werden ſie gemeinhin von den Grenz— 


kommiſſaren, ſeltener wie in La Cuſſe von Privatperſonen, 
dort vom Gutsverwalter, einem Mann namens Jovin. 
Dieſe Sammelſtellen dritten Ranges ſchicken Agenten, 
die wir Patrouillen, aber auch ſtehenden Außenpoſten 
vergleichen können, ins Reich. In Lothringen und 
dem Elſaß dient ein erheblicher Prozentſatz der Ein— 
geborenen der franzöſiſchen Spionage auf ſolchen 
ſtehenden Außenpoſten. Rückt aus Metz die bayrifche, 
nämlich Beſatzungsbrigade, zu Übungen aus, dann ſehen 
wir mit eigenen Augen Lothringer zum franzöſiſchen Grenz— 
kommiſſar laufen. Wir können nicht nachweiſen, was ſie 
ihm zuflüſtern, und wollen es auch nicht, denn oft empfiehlt 
ſich, Spione auf freiem Fuß zu laſſen, um feſtſtellen zu 
können, wer mit ihnen verkehrt. Ein Beiſpiel mag dem Gericht 
erklären, wie der franzöſiſche Nachrichtendienſt an unſerer 
Grenze arbeitet. Das Dragonerregiment in Mülhauſen 
wurde alarmiert mit dem Befehl, in Kriegsbereitſchaft bal- 
digſt den Grenzpfahl zu erreichen, an dem vorbei es einmal 
in Feindesland reiten wird. Die Dragoner ſaßen nach einer 
guten halben Stunde in der erſten Garnitur im Sattel und 
trabten los. Aber als ſie nach dem Eilmarſch die Grenze 
erreichten, fanden ſie jenſeits der Steine ein ſchon abge— 
ſeſſenes franzöſiſches Huſarenregiment aus der nächſten 
Garniſon und wurden ausgelacht.“ 

Hans ſah die Richter unwillig die Köpfe ſchütteln, aber 


wenn der kluge Gegner ihnen ein Schnippchen ſchlug. Der 
Vorſitzende nahm das Barett von den weißen Haaren, als 
werde ihm heiß, und legte es auf das Pult. 

„Herr Oberſtleutnant, in Befriedigung rein perſönlicher 
Neugier möchte ich fragen, wie ſich wohl bei einer ſolchen 
Begegnung die Truppen der beiden Armeen n 

Fritz lächelte nachſichtig. 

„Die Leute haben gewöhnlich nichts Eiligeres zu tun. 
als ſchnurſtracks längs der Grenze zuſammenzulaufen. Dort 
machen ſie, ſo gut es geht, Unterhaltung, zeigen ſich ihre 
Säbel und Monturen ober tauſchen Zigarren gegen Jiga- 
retten aus. Der Offizier hält ſich natürlich zurück. Doch 
um fortzufahren: Von der Alarmierung der Mülhauſener 
Dragoner hatten natürlich Agenten durch verabredete Worte 
telephoniſche Meldung zur Grenze geſchickt, und dort ver— 
ſtändigten Vertrauensleute den Kommiſſar.“ 

Fritz räuſperte ſich. Richter, Zeugen und Sachverſtän⸗ 
dige ſaßen wieder in geſpanntem Schweigen. Hans 
überkam es wie Furcht und Grauen vor dem Bruder. Die 
Sicherheit ſeiner Haltung, die Klarheit ſeiner Worte, die 
Überzeugung in ſeiner Stimme ſchien zu verraten, daß er 
gewiß war, ſein Opfer zur Strecke zu bringen. 

„Bei La Cuſſe ift die Übermittelung von Nachrichten auf 
franzöſiſches Gebiet beſonders leicht und ein Überwachen 
der Agenten ſchwer. Sie verſchwinden in dem Gehölz, das 
id) den Herren Richtern vorher auf der Karte zeigte, ſchlüpfen 
durch Lücken im Drahtzaun und finden für eilige Mitteilun⸗ 
gen im Schloß den Draht nach der Sammelſtelle Belfort. 
Auch die Örtlichfeit der Erdarbeiten zeigte ich ſchon auf der 
Karte. Wir erfuhren von ihnen, weil La Cuſſe beobachtet 
wird. An den Eiskeller zu glauben, verbot die Menge des 
ausgehobenen Erdreichs. Klopfungen ſtellten feſt, daß von 
der Grenze ein Tunnel in gerader Linie auf Fort Schlieffen 
gebohrt wurde.“ 

In jähem Erſchrecken über das eben Gehörte ſah Hans, 
wie der Bruder ſich zum Vorſitzenden wendete. 

„Herr Geheimrat, vor den Zeugen vom Zivil kann ich 
nicht weiterſprechen.“ " 

Der alte Herr nickte in Einverſtändnis und drückte auf 
den Klingelknopf. Der Saaldiener trat ein. 

„Führen Sie alle Zeugen, die nicht Ofſiziere ſind, 
hinaus.“ 

Das Schurren und Schlürfen von Füßen hörte Major 
von Brieg wie aus weiter Ferne. Die Ahnung, daß die 
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Tante der Geliebten ſchuldig fei, mar ſchauerliche Gewißheit 
geworden. Mit eigenen Augen hatte er die Menge des 
ousgehobenen Erdreichs geſehen. Niemand wußte beffer 
de er, in welcher Abſicht die Franzoſen unter der Erdober⸗ 
ilhe Tunnels gegen deutſche Werke und Brücken bohrten. 
Ame Helene! Da ſchlug der metalliſch harte Klang der 
taren Sprache des Bruders wieder ans Ohr, der ihm in 
dielen Augenblick durch Mark und Bein ging. 

„Meine Herren, der Zufall hat uns neulich bie photo⸗ 
gopbiſche Wiedergabe eines Aufmarſchplanes der verbün⸗ 
deten Weſtmächte in die Hände geſpielt.“ 

der Vorſitzende reckte den Kopf über den Pultrand. 

Herr Oberſtleutnant, ich möchte Ihnen entgegenhalten, 
daß uns während einer der jüngſten Verhandlungen über 
ten Spionagefall der Sachverſtändige des Kriegsminiſte⸗ 
riums ſagte, wenn Agenten Kriegspläne zum Kauf anböten, 
pürden ſie nicht ernſt genommen und abgewieſen.“ 

der Bruder verbeugte ſich. 

Richtig, Herr Geheimrat. Nicht Pläne für Operationen, 
wohl aber für Mobilmachung und Aufmarſch werden im 
oraus entworfen.“ Ein Schmunzeln glitt über des Spre⸗ 
tat harte Züge: „Hier verrät fid) die Tragik eines Hand- 
reits, Herr Geheimrat. Die Elite jeder Armee arbeitet 
ſchraus, jahrein beſtändig für den Aſcheimer, denn die 
tiken Früchte unſeres Könnens und Wiſſens werden all- 
Odd am 31. März nach Vollendung des neuen Mobil- 
rachungsplanes in der Reichsbank verbrannt. Doch ich 
tweife ab. Jener Plan verriet uns, daß der Gegner fho 
m jeden die Sprengung von Werken und Eiſenbahn— 
ten am Tag einer Mobilmachung vorbereitet. Der 
dan des Tunnels von La Cuſſe konnte uns nur erzählen, 
zan feinem Ende eine Mine liegen foll, um das Fort Graf 
chicifen in die Luft zu fprengen. Der Tunnel ift vor- 
Vi und mit der Bohrung von bereits einem Kilometer 
W einen Eiskeller zu lang. Mein ſachverſtändiges Urteil 
itt feine Beſtimmung hat das Gericht gehört.“ 

Lach einer Verbeugung gegen die drei Seiten bes Huf- 
wens ging der Bruder mit den geſchäftigen Schritten zu 
sem Stuhl. 

dr Vorſizende fele bas Barett wieder auf den Kopf: 
Ih laſſe den Angeklagten Bernis in den Saal führen. 
Ee wude entfernt, damit er nicht Dinge höre, die er nach 
itur feiner Haftzeit ...“ l 

Einer der Rechtsanwälte ſprang aus dem Stuhl, als 
Se er proteſtieren. 


ſreundich aber beſtimmt winkte der alte Herr ab: „nach 


ce wohl nicht ausgeſchloſſenen Haftzeit, Herr Juſtizrat, 
m staden unſerer Heeresleitung verwenden könnte. — 
rr Mejor von Brieg, der angebliche Bernis ift der Mann, 
"hr Fürſtin auf Reifen nach Deutſchland als Diener ober 
zer begleitete. Sehr auffällig ſcheint die Tatſache, daß 
^ & nach La Cuſſe auf franzöſiſcher Erde nicht als Die- 
= Wier als Gaſt kam und mit der Fürſtin die Arbeiten 
Anmel beſichtigte. Einer der Zeugen der Anklage, ein 
„ unſerer Gegenſpionage, will ihn in Friedrichshafen 
" bodensee in Begleitung des bekannten Hauptmanns 
und in den Straßen von Paris in der Uniform eines 
“mans des franzöſiſchen Generalſtabes geſehen 
[t Die Angeklagten behaupten, Bernis fei nicht Offi- 
i Frau don Rachnowska weigert fih, als Zeugin auf: 
n Ajo ftebt Ausſage gegen Ausſage, und für das 
wäre es höchſt wertvoll, wenn Sie, Herr Major, uns 
WA wie fid) — etwa durch Zeugen deutſcher Na- 
l aus Paris — die Perſönlichkeit des angeblichen 
eſiſtellen ließe. Iſt er Offizier und hat doch die 
als Diener begleitet, fo wäre wohl nachgewieſen, 
mit Biffen der Angeklagten etwas zu verheimlichen 
Pu im Einvernehmen mit ihr bem franzöſiſchen Ge⸗ 
ab Spionagedienfte leiſtete. Die Fürſtin behauptet 
`" fie habe weder von den Diebſtähten noch um die 
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Verlängerung ihres Eiskellers zu einem Tunnel gewußt, 


und will den Anſchein wecken, die Höhle ſei ohne ihr Wiſſen 
verlängert worden. Ich bitte Platz zu nehmen, Herr Major. 
Saaldiener, der Angeklagte Bernis iſt vorzuführen.“ 

Plaudernd wendete ſich der alte Herr zu ſeinen Nach— 
barn. Auch die Kameraden um Brieg begannen im lüfter: 
ton eine Unterhaltung. Er ſann mit verſchränkten Armen. 
Faft glaubte er aufatmen zu dürfen. Über das eben Ge- 
hörte und in den Zeitungen Geleſene konnte er auf Fragen 
nichts bezeugen als die Tatſache, daß bie Fürſtin im Gep- 
tember in dem Zug ſaß, auf dem ſeine Mappe geleert wurde. 
Das konnte ſie kaum belaſten. Er brauchte den Kummer 
der Geliebten nicht zu vergrößern. 

Hinter dem Rücken des Vorſitzenden ging die Tür links 
vom Kaiſerbild auf. Zwiſchen zwei Beamten trat ein Mann 
im grauen Jackettanzug in den Saal. Brieg erſchrak. War 
es der Diener der Fürſtin oder der Hauptmann Denis? 
Mit den Augen folgte er dem barhäuptig zur Anklagebank 
Gehenden. Auf dem dunkeln Haar über ſeinem Nacken lag 
ein vorzeitig ergrauter Fleck! Kein Zweifel, es war der 
Hauptmann Denis. Qual ließ ihn die Augen ſchließen. 
Wenn doch der Saal, das Haus zuſammenbräche, ehe unab— 
wendbar das Entſetzliche kam, ehe ſeine Ausſage die Tante 
der Geliebten in das Zuchthaus ſchicken mußte! 

Freilich ... die arme Helene würde verſtehen, daß nur 
eine grauſame Pflicht ihm die Worte auf die Lippen zwang. 
Gewiß ahnte ſie es ſchon, und doch hatte ſie ihm geſchrieben: 
„Nun wird alles gut.“ Alſo ein Weilchen Geduld, und alles 
war überſtanden, alles gut. Dann würden ſie flüchten in 
das ferne fremde Land, über dem die Sonne auf Blumen 


und Palmen lachte, in dem kein Klatſch ihr Glück neidete, 


in dem kein hämiſcher Finger auf die Nichte der Landesver— 
räterin wies. Schwer, ſehr ſchwer würde es ſein, Heimat 
und Verwandte zu meiden, zu wiſſen, daß er den Vettern 
nicht ins Auge blicken durfte. Das Bild des alten Strie— 
gauers huſchte durch ſein Hirn. Kalt, hart, geringſchätzig 
blickten die Augen aus dem Geſicht, braun wie Juchtenleder. 
Ihm war, als müſſe er vor ihnen den Kopf ſenken. Aber 
für Helene ließ ſich leicht Scham, Gram und ein Leben im 
Exil tragen, denn nur wo ſie war, da war das Paradies 
und ohne ſie der Tod durch Pein und Qual. Sengend heiß 
ſtieg eine Welle der Leidenſchaft zum Kopf und mit ihr ein 
Rauſch der Freude im Bewußtſein, daß des Wartens und 
Sehnens Ende nahe fei. „Nun wird alles gut!“ . 

Der Vorſitzende bat den Major von Risberg, den Sach— 
verſtändigen des Kriegsminiſteriums, über das Treiben des 
Bernis zu erzählen. 

Brieg hörte kaum hin. Wußte er jetzt doch mehr als der 
Sachverſtändige von Bernis-Denis. Zwiſchen den ver— 
ſchränkten Armen hörte er das Papier des Briefes im Auf— 
ſchlag kniſtern. Er zog es heraus. Eine Frau mußte die 
Adreſſe geſchrieben haben. Er öffnete den Umſchlag: 

„Lieber Brieg!“ 

Wer konnte ihn in unbekannter Schrift ſo anreden. Er 
wendete das Blatt und las auf der vierten Seite — Helene! 

Der Wunſch, das Papier an die Lippen zu drücken, kam 
ihm. Wie lieb und gut, daß ſie die Zeilen ſchickte. Haſtig 
drehte er den Kopf nach ihr. Groß und weit ſuchten ihre 
ſamtdunkeln Augen die ſeinen. Ein Fragen, aber immer 
auch noch Hoffen und dann Verſprechen ſtand darin. So 
nahe war das große Glück. Lächelnd konnte er zu leſen be— 
ginnen: 

„Ich ſage das Wort, das ich wohl ſchon geſprochen hätte, 
wenn Sie nur einen Tag länger in La Cuſſe geblieben 
wären. Wozu noch verheimlichen, was meine Eiferſucht 
Ihnen verraten hat. Ich lege mein Geſchick in Ihre Hand, 
an Ihr Herz, lieber Brieg, darf es aber nur unter einer Be— 
dingung tun. 

Wir beide ſind Leute von Namen und Haus. Alſo wer— 
den Sie mich ohne lange Erläuterungen verſtehen. Die 
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größte der Qualen, die id) feit Verhaftung der Tante leide, 
ift der Schmerz um den Verluſt unferes guten Namens. Ich 
ſagte Ihnen ſchon, wie Menſchen zumut iſt, die ihren Na⸗ 
men in den Zeitungen neben einem Verbrechen leſen, und 
verriet Ihnen, daß ich um keinen Preis die Marter noch 
einmal fühlen wolle. Wenden Sie hier nicht ein, daß Sie 
mir Ihren Namen geben werden. Rein und ohne Makel 
nur ſoll der meine in Ihrem aufgehen. Von Ihrer Aus- 
fage allein hängt es ab, ob Tante Alodia ſchuldig oder frei- 
geſprochen wird. Begnadigt wird ſie auf jeden Fall, aber 
die Entehrung unſeres Namens gilt es zu verhindern. Nichts 
Unwahres folen Sie fagen, aber Fragen ausweichen, nüm- 
lich ſich als Verwandter meiner Tante betrachten, wie ich es 
als Ihre künftige Frau verlangen darf. Retten Sie uns, 
und ich bin ewig Ihre Schuldnerin. Täten Sie es nicht, 
ſo ſtünde ewig etwas zwiſchen uns. Ich müßte Sie meiden 
um meinet- und der Welt willen. Helene.“ 


Klar, wie die feine hohe Schrift war, ſtanden die Worte 
im Hirn, und doch ſchien es dunkel vor den Augen. Die 
Stimme des Majors v. Risberg klang dumpf und hohl, als 
dröhne ſie unter einem Tuch — einem Leichentuch. 

Helene hatte recht. Nur wie ſie konnte eine edle und 
gute Frau ſchreiben, denn Namen und Haus zu hüten war 
erſte Weibespflicht. 

Das begriff er mit einem Schmerz, ſo groß, daß er mit 
Leib und Sinnen nicht mehr zu ſpüren war. Das wunder— 
bar geſchärfte Denken ſchien ſich hoch über Körper und Geiſt 
zu recken. Faſt ohne ihn zu quälen, ſagte es ihm mit her— 
ber und doch milder Wehmut: So prallt hier Pflicht auf 
Pflicht! Der Pflicht der Frau ſtand, trennend, ſcheidend 
gegenüber die Pflicht des Mannes und Offiziers. Eine 
Stimme aus dem Grabe ſchien er zu hören, aus einem 
Grabe, auf dem der gleiche Name wie an den Mauern 
von Fort Graf Schlieffen ſtand. Sie mahnte ernſt, trocken, 
aber darum doch durchzuckt von wunderſam flammender 
Freude an Soldatentum, wie er ſie einſt hinter den roten 
Ziegelmauern am Königsplatz von Berlin gehört hatte: 
„Dienen heißt die Kette zerreißen, die an das Ich, an des 
Lebens Freude und Leid, an alles Menſchliche feſſelt!“ 
Noch mehr! Sie gebot, auch die Leiter zum Paradies zu 
zerbrechen und den dornigen Weg der Pflicht zur Hölle zu 
gehen, denn Herrendienſt ging vor Gottes- und Damen— 
dienſt! 

Er ſtrich mit dem Rücken der Hand über die Augen. 
Kalt wie Eis ſchienen die Finger, und doch brannte heiß 
wie einſt im Herzen die Leidenſchaft für die Geliebte, die 
er verlor. Nur ſengte ſie nicht wohlig wie ſonſt, ſondern 
mit zehrendem Schmerz. 

Der Sachverſtändige vom Kriegsminiſterium hatte ge— 
ſprochen. Der Vorſitzende tippte mit dem Bleiſtift auf das 
Pult: | 
„Ich bitte den Zeugen, Herrn Major von Brieg!“ 

Straff, ſchlank und gerade ſahen die Männer im Saal 
den jugendlichen Stabsoffizier durch die Gaſſe zwiſchen den 
Stühlen ſchreiten. Noch bleicher als vorher ſchien er und 
feucht feine Geſichtshaut, obwohl doch der Sommertag ein 
kühler, trockener war. Er blieb ſtehen, kehrte die linke 
Schulter gegen den Vorſitzenden und hob das feierlich ernſte 
Geſicht zum Reichsanwalt. Es ſah aus, als wolle er ſagen, 
ich diene der Anklage, diene Kaiſer und Reich, aber doch 
auch, als denke er: hier ſtehe ich und kann nicht anders, Gott 
helfe mir! Amen. 

Laut und hell fragte der Vorſitzende in den Saal: 

„Herr Major, haben Sie den Angeklagten Bernis am 
dritten September vorigen Jahres als Diener der Fürſtin 
Rachnowska auf dem Bahnhof Friedrichſtraße geſehen?“ 

„Ja, und ein zweitesmal, als die Frau Fürſtin auf dem 
gleichen Zug wie Oberleutnant Bercken von Paris nach 
Berlin fuhr.“ 
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Beklommenes Schweigen hing im weiten Saal unb 
jedes Augenpaar an den bleichen Lippen des Majors. Re⸗ 
gungslos ſtand er wie eine Statue. Seltſam tonlos und 
doch entſchieden hatte er geſprochen. 

Mit belegter Stimme, nicht mehr hell, aber ſehr gütig, 
mit einem Anflug von Mitleid meinte der alte Vorſitzende: 

„Herr Major, ehe ich fortfahre, möchte ich von Ihnen 
wiſſen, wie wir die Perſönlichkeit des Mitangeklagten feſt⸗ 
ſtellen könnten.“ 

Noch ſtarrer wurden die Augen des Majors. Der Vor⸗ 
ſitzende wollte nach einem Glas Waſſer ſchicken. Da holte 
der Zeuge tief Atem: 

„Ich erkenne im Mitangeklagten Bernis den Capitaine 
Denis vom Nachrichtendienſt des franzöſiſchen General⸗ 
ſtabes an einem weißen Flecken im Haar des Hinterkopfes. 
Ich kann mich nicht irren.“ 

Ein Murmeln der Überraſchung ging durch den Saal. 
Gleich lag der Raum wieder totenſtill, denn gar zu feier⸗ 
lich, faſt ſchon nicht mehr menſchlich hatte der Major ge⸗ 
ſprochen. Beſorgt, bewegt und nachdenkſam blickte der alte 
Geheimrat Renges in das bleiche Antlitz dicht vor dem Pult. 
Seine Finger ſuchten das Kreuz von Eiſen, das er als ein- 
ſtiger Kriegsfreiwilliger der Garde am ſchwarzen Band 
mit weißem Saum im Knopfloch des roten Talars trug. 
Den Klang von Menſchenſtimmen, ſo hart und doch weich, 
ſo wehmütig entſagungsvoll und doch opferfreudig wie 
jener, der eben laut in den Saal geſchallt war, hatte er 
nur damals gehört, als er vor mehr als vierzig Jahren 
das Kreuz erhielt. Als neben der Chauſſee von St. Privat 
nach St. Marie aux Chênes die auf dem Dornenweg 
der Pflicht Gebliebenen von treueſter Liebe beſtattet wurden, 
hatte ein Klang wie der eben vernommene durch die 
Rede von Kommandeuren gehallt, und von Paſtoren hatte 
einer, ihr männlichſter, der preußiſche Offizier im Talar, der 
alte Rogge, den Ton gefunden. — Hier vor ſeinem Pult 
mußte ein ſchmerzliches Drama ſich abſpielen. Das lange 
Amtsleben hatte ihn belehrt, daß in Gerichtsſälen das 
bitterſte Weh ſelten auf der Anklagebank ſaß. Zum erſten⸗ 
mal während der Tagung fühlte er den Drang, vom Sitz 
aufzuſtehen und einen Zeugen mit tiefer Verbeugung zu 
entlaffen: 

„Ich danke Ihnen, Herr Major!“ 

Dann hob er die Stimme, aber noch immer ſchien ſie 
belegt: 

„Wider Erwarten hat die Ausſage des Zeugen das Ver— 
fahren derart gefördert, daß ich nur noch der Anklage das 
Wort zu erteilen habe. Die Sitzung iſt auf morgen ver— 
tagt!“ 

Im Schurren von Stühlen und Stiefeln, im Murmeln 
von Stimmen ſtand der Major noch ſtill und ſteif, fühlte 
ſich wie betäubt. Der Bruder trat heran und bot ihm die 
Hand. Hans ſah ſie wohl nicht, denn kurz machte er kehrt 
und ſchritt zur Tür. Da mußte er die Finger vor die Augen 
legen. Dicht vor ihm wankte Helene, hinter dem Taſchen— 
tuch weinend, geſtützt von zwei Rechtsanwälten, aus dem 
Saal. 

Arme Gequälte! Sogar das Recht, ſie zu tröſten, hatte 
er verwirkt. 

über die Stufen ging er in die Halle. Hinter ihm 
klirrten Sporen. Ein Säbel raſſelte auf den Flieſen. Im 
Portal legte ſich eine Hand auf ſeinen Arm. Der Bruder 
ſah ihm ins Geſicht und konnte — lachen: 

„Laß dir endlich gratulieren, daß du die Anklage ge— 
rettet haſt!“ 

Erſtaunt ſah der Oberſtleutnant, wie des Alteren Augen 
ſich verengten und drohend in die ſeinen ſahen. Die Fin⸗ 
ger nahm er nicht an, aber ſtieß durch die Zähne: 

„Mein Bruder, wir werden uns lange nicht die Hand 
geben, denn Wenn die Briexe Zwillinge han, muß immer 
einer den andern erſchlan!! Die tapferen Väter taten's mit 
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dem Schwert. Wir morden uns mit der verdammten Helmſpitze eine ſchnurgerade Verlängerung der leicht vor- 

Schnüffelei. Frau von Rachnowska war meine — Braut!” | geneigten ſchlanken, ſchmalhüftigen Geſtalt. Dann warf er 
Der Oberftleutnant trat einen Schritt zurück und fuhr | im Trotz den Kopf zurück. 

mit der Hand zur Stirn: Seine Augen blickten an den ſommerlichen Himmel. 
„Mein armer Bruder! Das ijt furchtbar, aber.. Über dem Blau ſtrich eine Wolke, weiß, ſchimmernd und 

Hans .. hätt' ich's gewußt ... ich könnte auch nicht glänzend wie ſchweres Seidentuch, und auf ihr lag ein 

anders...“ Schatten, eine Figur, ſchwarz und beſchwingt wie der Adler 
Er ſah Hans die Finger zum Gruß an die Helmſchiene [auf Preußens Fahnen. 

legen: Ja, wer den Adlerfahnen folgte, lernte feſt und ſicher 

„Du tateft deine Pflicht! Leb' wohl!“ mit hartem, herbem Stolz auf Erden ſtehen und ſchreiten, 

Die Lippen und das Kinn zuckten und bebten im | und ob Geborn am Weg’ die Füße ritzte, doch den Kopf zu 

Schmerz, aber frei und ſicher ſchritt er dahin, die ſilberne | himmelhohen, erdenfernen Idealen reden! 


Fichte. 


Zum hundertſten Todestag. — Von Profeſſor Dr. Heinrich Wendt. 
| Fichte darin, daß bisher „der bloße ſinnliche Gigen- 
heitskampfes dankbar huldigend uns nahten, ragte neben nutz der Antrieb aller lebendigen Regungen und Bewegun— 
den Heerführern und Staatsmännern, den Sängern und gen“ geweſen war. Die Selbſtſucht, die Wurzel aller 
Helden ein Geiſtesheld hoch empor, gleich ihnen bewun⸗ anderen Verderbtheit, wurde ſchon der Jugend eingeimpft 
derns⸗ und liebenswert, doch nicht fo unmittelbar unferem durch eine verkehrte Erziehung, die nur durch Furcht unb 
denken und Fühlen verſtändlich, mehr eine einſame Größe: Hoffnung wirkte, durch eine „Aufklärung des nur ſinnlich 
der Erzieher deutſcher Nation Johann Gottlieb Fichte. berechnenden Verſtandes, welche die Verbindung eines 
Seine großen Augen, die den Zeitgenoſſen oft drohend und künftigen Lebens mit dem gegenwärtigen durch Religion. 
ſrafend erſchienen, blickten aufhob.“ Selbſtſucht be⸗ 
uns mitten in dem Feſtes herrſchte das Verhältnis des 
tauſche der Jahrhundert: einzelnen zum Staate, da 
feier forſchend, prüfend an. eine kurzſichtige Staatskunſt 
Bas lebt noch von meinem |. a Er, er annahm, „daß jedermann 
Geit in euch fort? Wie „ EN ae e, EUN 1 nur fein eigenes ſinnliches 
habt ihr mein Erbe per: | 2 Loy ee Wohlſein liebe.“ Sie lenkte 
palle? Tut Rechenſchaſt die äußere Politik des Staa⸗ 
von einem Jahrhundert neu⸗ tes, der ſolange nur den. 
deuticher Geiſteskultur, ie * : eigenen, kleinlichen Vorteil 
ich fie euch vorgezeichktktt e 8 verfolgt hatte, bis er durch 
tabe. Dieſer die höchſten Po = * fremde Übermacht feine 
Aufgaben unſerer nationalen i ^ Gelbftbeftimmung verloren, 
Gegenwart und Zukunft be: bis „die Celbftiud)t durch 
rührenden Frage dürfen ihre vollſtändige Entwick⸗ 
wir nicht ausweichen. Der lung ſich ſelbſt vernichtet 
beſte Prüfftein dafür, ob hatte.“ 
der Geiſt der Freiheits kriege Als allein wirlſames 
als lebendige Kraft in uns Mittel, die Übel der Mett gu 
lortmirtt, ift unfer Verhält⸗ überwinden, ja, „die Nation 
nis zu Fichte, unfer Klar- in ihrem Daſein zu erhal- 
ein darüber, was er von ten“, forderte Fichte eine 
feinen Zeitgenoſſen forderte, das kommende Geſchlecht 
wieweit gegenwärtig ſeine mit neuem Geiſt erfüllende 
dorderungen erfüllt oder Erziehung, eine National⸗ 
noch unerfüllt find. erziehung, nicht für einzelne 
In den 1808 veröffent⸗ Stände oder Klaſſen, ſon⸗ 
lichten „Reden an die Deut: dern für das ganze Bolt, 
fe Nation“, die Fichtes eine Bildung, nicht für ein⸗ 
bleibende welt⸗ und natio⸗ zelne Tätigkeiten oder Be⸗ 
nalgeſchichliche Bedeutung rufe, ſondern eine allum⸗ 
am reinſten widerſpiegeln, faſſende neue, freie Menſch⸗ 
mahnte er zunächſt und vor heitsbildung. Nicht die Welt 
alen, von dem Schmerz des ſinnlich Wahrnehmba⸗ 
is Den Fall des Vater⸗ l ET a Dei: Corpus Imaginum der Tbotograpblſchen Gefenidaft in Berlin. ren, fondern „die Welt, die 
ndes fi Johann Gottlieb Fichte. 
Mrd ne Nach einer Kreidezeichnung von Friedrich Bury, im Beſitz der Hniverfität Sene. dis 1 piss 
Julunft. Befferung, aber nicht durch fremde Hilfe, durch lich beſtehende Welt.“ Der Geiſt ſchafft und meiſtert 
"gendein blindes Ungefähr, ſondern durch eine aus die Natur. Diefe Urgedanken alles Idealismus, die 
later Einſcht in die Gründe bes Unglücks hervor⸗ in Fichte geradezu verkörpert erſcheinen, ſind auch die 
sende Selbsthilfe, durch ſittliche und geiſtige Er⸗ | Grundlage feiner Nationalerziehung. Diefe erfegt die finn- 
"UTUg des Einzelmenſchen, als das einzige lichen, materiellen Triebe durch geiftige Triebkräfte. Sie 
„el zur Wiedererhebung des Vaterlandes. Den | will durch Klarheit bes Verſtandes zur Reinheit des 
"ten Grund für den Fall des Vaterlandes fah | Willens führen. Die Erkenntnis einer der Sinnenwelt 
9 


Sooft wir im Vorjahre den Großen des deutſchen Frei⸗ 
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übergeordneten ewigen Geiſtigkeit, einer höheren, ſittlichen 
Weltordnung weckt das Wohlgefallen am Rechten und 
Guten, nicht um ſeiner Nützlichkeit, ſondern um ſeiner ſelbſt 
willen. Aus der Erkenntnis des ewigen Sittengeſetzes 
folgt ein mit Notwendigkeit, ohne jedes Schwanken, aus 
freier Selbſtbeſtimmung hervorgehendes ſittliches Handeln. 
Denn „Leben und Handeln muß bei uns aus einem Stück 
ſein, ein ſich durchdringendes und gediegenes Ganzes. Wir 
müſſen, um es mit einem Worte zu ſagen, uns Charakter 
anſchaffen.“ Nur durch ein auf feſter ſittlicher Überzeugung 
ruhendes Innenleben können wir gegenüber der Tyrannei 
der Außenwelt, dem Anſturm ſinnlicher, materieller Triebe 
ſtark und frei werden, können wir jene Unabhängigkeit des 
Charakters und des Lebens gewinnen, die das Gut aller 
Güter iſt. ] | 

Da bie Erziehung ben Menſchen aus dem Innerſten 
heraus erneuern will, darf fie nicht mit äußerlichen Mitteln, 
Lohn und Strafe, toter Regel und leerem Gedächtniskram 
wirken, ſondern muß die angeborenen ſittlichen Kräfte durch 
Selbſtändigkeit und Selbſttätigkeit entwickeln. Sie muß 
den werdenden Menſchen von Anfang an in eine Gemein- 
ſchaft hineinſtellen, denn in der Hingabe an das Ganze, in 
Selbſtüberwindung und Selbſtaufopferung ſoll ſich ſeine 
Sittlichkeit bewähren. Erziehung zur Sittlichkeit bedeutet 
Erziehung zur Religion, zur Vaterlandsliebe. Sie leitet 
uns an, „jenes allein wahrhaft daſeiende geiſtige Leben“ als 
Offenbarung ewigen, göttlichen Lebens zu erkennen; ſie 
lehrt uns „Ergebung in ein höheres Geſetz, demütiges 
Verſtummen vor Gott.“ Wer ſich beſtrebt, in ſeinem Leben 
das Bild einer ewigen Weltordnung zu verwirklichen, ſucht 
und findet in dem Anſchluß an ſein Volkstum ſchon hier auf 
Erden „die Gewähr für die Ewigkeit und Unvergänglichkeit 
ſeines Werkes.“ So führen Sittlichkeit und Religion zur 
Vaterlandsliebe. Wer ſein Vaterland wahrhaft liebt, 
„kämpft bis zum letzten Blutstropfen, um den teuren Beſitz 
ungeſchmälert wiederum zu überliefern an die Folgezeit.“ 
Die Vaterlandsliebe muß den Staat regieren. Sie ſetzt dem 
Staate einen höheren Zweck als den gewöhnlichen der Er— 
haltung des inneren Friedens, des Eigentums, der perſön⸗ 
lichen Freiheit, den ſchließlich auch eine Fremdherrſchaft 
erfüllen könnte. Zum Kampf für die Unabhängigkeit des 
Staates und Volkes, ſelbſt unter Gefährdung der bürger⸗ 
lichen Wohlfahrt, kann nur die verzehrende Flamme reiner 
Vaterlandsliebe Mut und Kraft geben. Die „Verheißung 
ewigen Lebens“, die im Glauben an das eigene Volkstum 
liegt, lehrt die Völker, auch gegen gewaltigen Widerſtand 
kämpfen und ſiegen. Die Germanen im Freiheitskampfe 
gegen Roms Weltmacht „und alle andere in der Welt- 
geſchichte, die ihres Sinnes waren, haben geſiegt, weil das 
Ewige ſie begeiſterte, und ſo ſiegt immer und notwendig 
dieſe Begeiſterung über den, der nicht begeiſtert iſt.“ 

Jeder Rückblick auf die Vergangenheit zeigt, daß die 
Deutſchen, und zwar allein unter allen Völkern, fähig ſind, 
das Ideal begeiſterter Vaterlandsliebe, ja der Menſchheits⸗ 
bildung überhaupt, zu verwirklichen. Nur die Deutſchen 
reden eine unverfälſchte, lebendige, „aus wirklichem Leben 
ſich fortentwickelnde Urſache. Die anderen Völker ger⸗ 
maniſcher Herkunft haben neulateiniſche, nur an der Ober- 
fläche ſich regende, in der Wurzel aber tote Sprachen.“ Aus 
der lebendigen deutſchen Sprache geht „das Vermögen 
unendlicher, ewig zu erfriſchender und zu verjüngender 
Dichtung“ hervor. Die deutſche Philoſophie beruht auf 
„lebendiger Wirkſamkeit des Gedankens.“ Während „der 
ausländiſche Genius bie betretenen Heerbahnen des Alter- 
tums“ wandelt, iſt der deutſche Geiſt fähig, „neue Schächte 
zu eröffnen, Licht und Tag einzuführen in ihre Abgründe 
und Felsmaſſen von Gedanken zu ſchleudern, aus denen die 
künftigen Zeitalter ſich Wohnungen erbauen.“ Ihren auf 
das Geiſtige, Ewige gerichteten Sinn betätigten die Deut⸗ 
ſchen, als ſie die materiellen Vorteile der römiſchen Kultur 
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aus Freiheitsliebe verſchmähten, als ſie im mittelalterlichen 
Bürgertum den Geiſt der Frömmigkeit, Ehrbarkeit, des 
Gemeinſinns entwickelten, als ſie durch die Aufnahme von 
Luthers Tat bewieſen, daß ſie „zu jedweder Begeiſterung 
und jedweder Klarheit leicht zu erheben ſind, daß ihre Be⸗ 
geiſterung für das Leben aushält und es umgeſtaltet.“ 

Ein echter Deutſcher iſt nur, „wer an ein abſolut Ur⸗ 
ſprüngliches im Menſchen ſelber, an Freiheit, an unendliche 
Verbeſſerlichkeit, an ewiges Fortſchreiten unſeres Geſchlechts 
glaubt.“ „Charakter haben und Deutſchſein iſt ohne Zweifel 
gleichbedeutend.“ Daß dieſe ſtolzen, ſchönen Worte wahr 
ſind und bleiben, darauf beruht das Heil Deutſchlands und 
der ganzen Welt. „Geht ihr in dieſer eurer Weſenheit zu: 
grunde, [o geht mit euch zugleich alle Hoffnung des ge: 
ſamten Menſchengeſchlechts auf Rettung aus der Tiefe ſeiner 
Übel zugrunde. Wenn ihr verſinkt, [o verſinkt die ganze 
Menſchheit mit, ohne Hoffnung einer einſtigen Wiederher⸗ 
ſtellung.“ Aber die deutſche Nation kann und wird nicht 
verſinken. Das Heil, das der Prophet Heſekiel in dem 
Geſicht von der Wiederbelebung der Totengebeine ſeinem 
Volk weisſagte, wird ebenſo den Deutſchen widerfahren. 
„Der belebende Odem der Geiſterwelt wird auch unſeres 
Nationalkörpers erſtorbene Gebeine aneinanderfügen, daß 
ſie herrlich daſtehen in neuem, verklärtem Leben.“ 

Wahrlich, vieles und großes ift feit hundert Jahren ge- 
ſchehen, um Fichtes hochgemuten Glauben an die Urkraft 
unſeres Volkstums zu rechtfertigen. Die Begeiſterung, der 
Opfermut der Freiheitskämpfer brach den Bann der Fremd— 
herrſchaft. Aus weiteren opfervollen Volkskriegen iſt das 
neue Reich erwachſen. Der gewaltige Tatenmenſch, der es 
begründete, gilt als geſchworener Feind aller „Ideologen“. 
Aber in der Hauptſache, dem Glauben an unſer Volkstum, 
der Begeiſterung für Deutſchlands Unabhängigkeit iſt Bis⸗ 
mard Fichte geiſtesverwandt. Deutſchlands Einigung for- 
derte nicht nur Opfer an Gut und Blut. Die Einzelſtaaten 
ſind zwar erhalten geblieben; aber wie viele Opfer an ſeiner 
Eigenart hat ſelbſt der führende Staat Preußen dem Reiche 
bringen müſſen. Der Grundgedanke der in Fichtes Geiſt 
wirkenden preußiſchen Reformgeſetzgebung, durch Beteili⸗ 
gung der Regierten an den öffentlichen Dingen Opferwillig— 
keit und Gemeinſinn zu erzeugen, hat in unſerm öffentlichen 
Leben reichlichen Raum. Überall in Staat und Gemeinde 
ſind Parlamentarismus und Selbſtverwaltung mehr oder 
minder erfolgreich am Werk. Im Laienrichtertum, im fird): 
lichen Gemeindeleben, im Vereinsweſen, in der Preſſe 
liegen weitere Möglichkeiten, durch Sachkunde und Opfer⸗ 
willigkeit der Allgemeinheit zu dienen. 

Fichte eiferte noch dagegen, daß Deutſchland „Anteil an 
der Beute anderer Welten nehme.“ Seine Zeitgenoſſen 
ſollten einſehen, daß „Welthandel und Fabrikation für die 
Welt zwar für die Ausländer paſſen, daß ſie aber bei den 
Deutſchen keine Anwendung haben.“ Heute ſind wir ein 
Kolonialreich, ein ſeegewaltig Volk, eine Weltmacht ge⸗ 
worden, aber wir haben nicht vergeſſen, daß die Wurzel 
unſerer Kraft im Heimatboden ruht. Wir ſtärken nach wie 
vor unſer Landheer, wir ſuchen die nationale Arbeit gegen 
das Ausland zu ſchützen, unſern Lebensmittelbedarf im In⸗ 
land zu decken. Eine [o in der Heimat verankerte Welt- 
politik würde auch Fichte nicht abweiſen. Sie iſt fern von 
„dem Traumbilde einer Univerſalmonarchie“, von Ver⸗ 
gewaltigung anderer Völker. Jedenfalls iſt aber der 
Deutſche heute nicht mehr der träumende Poet, der bei der 
Teilung der Erde zu ſpät kommt. An die Stelle 
des tatenſcheuen deutſchen Michel ift der ſtreit⸗ 
bare deutſche Schutzpatron St. Michael getreten. 
Das Fichteſchen Nationalſtolz atmende Wort von dem deut⸗ 
ſchen Weſen, an dem die Welt geneſen ſoll, iſt 
Gemeingut geworden. Unſere von Fichte hochgeprie⸗ 
ſene deutſche Urſprache ſuchen wir von allem Fremden 
zu reinigen. Wir lauſchen gern den Raſſetheorien Gobi- 


nten von der Bodenftändigfeit der Deutſchen, von der 
riprünglidjteit ihrer Sprache nachklingen. Nationale 
ukunftsarbeit, wie ſie Fichte gefordert hat, treiben wir nicht 
ur in der Kolonialpolitik, ſondern namentlich auch durch 
den Schutz des Auslandsdeutſchtums, das durch das geiſtige 
Band deutſcher Sprache und Erziehung mit uns verbunden 


ie foll. | 


neaus, Chamberlains und anderer, in denen Fichteſche Ge- | 
| 


An Fichtes Ideal einer Nationalerziehung geht eine 
Seit, die das Wort vom „Zeitalter des Kindes“ geprägt, bie 


h der Ju: 
endpflege den 
ampf um das 
mmende Ge: 
lecht aufge: 
ommen hat, 
ewiß nicht un: 
achtet vor 
ber. Scho 
hnfer jetziger 
Schulbetrieb 
eitet mehr 
bisher auf 
(bfttätigfeit 
d Gelbitän- 
igkeit hin; un: 
Reſormer 


— — 
— — — 


d Vollsſchul⸗ 


Beim Cokfoſpiel. 
Gemälde von Ch. Chaplin. N 


finden wir Nachwirkungen von Fichtes Geiſt. In ſeinem 
Sinne wirkt alles was die Materialiſierung unſeres per: 
ſönlichen, Gemeinſchafts⸗ und Geſellſchaftslebens als ver⸗ 
derblich empfindet, was an der von Kant gezogenen, von 
Fichte noch vertieften Grenzlinie zwiſchen Glauben und 
Wiſſen feſthält. Nicht nur den Errungenſchaften der Natur⸗ 
wiſſenſchaften verdankt die deutſche Wiſſenſchaft ihren Welt⸗ 
ruhm. Das „Weltreich deutſchen Geiſtes“, wie es uns 
Eugen Kühnemann kürzlich auf Grund eigenen Wirkens 
unter den Auslandsdeutſchen geſchildert hat, gründet ſich 
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"mter die Arbeit ftelle.” Fichte hatte gemeint, fos | 
1b ein Geſchlecht durch feine Nationalerziehung hindurch: : 
‘tungen fei, brauche der Staat kein ſtehendes Heer mehr. | 
*35 er als Ergebnis feiner Erziehung bei der Jugend vor- 

regt: Übung im Gebrauch der Körperkraft, Gewöhnung 
"das Ettragen von Anſtrengungen. Wedung der Bater- | 
(lh, Vernichtung felbftifcher Neigungen, das fudjen 
>" durch die Schule ber allgemeinen Wehrpflicht zu erreichen. 
Bem wir von der Jugenderziehung zur Wiſſenſchaft, 
3t Geſamtheit des geiſtigen Lebens fortſchreiten, überall 


1814. gr 9. 


gleich den Franzoſen von 1806/07, von deutſchen Frauen um⸗ 
worben werden läßt. Nach Fichtes Ideal iſt der Staat „kein 
toter Mechanismus einander ſich einſchränkender Eigen⸗ 
willen und Selbſtſüchtigkeiten, ſondern eine lebendige Volks⸗ 
gemeinſchaft im einheitlichen Willen zum Rechten.“ 
unſere Wirklichkeit? Klaſſenkampf und Intereſſengegen⸗ 
ſätze ſchärfſter Art, an Stelle der alten politiſchen Klein⸗ 
ſtaaterei eine neue ſoziale, geſellſchaftliche; in den wichtigſten 
Fragen nationaler Wirtſchaft ſcheint oft unſer Volk geteilt 
in zwei oder mehr Teile, deren jeder die Sprache des an⸗ 


Und 


10 


— 74 — 


deren nicht verſtehen will, die denken und handeln, als wäre 
„das Schickſal des anderen ein fremdes Schickſal.“ 

Fichtes Nationalerziehung ſollte innerlich gefeſtigte, 
charaktervolle, das Gute um ſeiner ſelbſt willen tuende Per⸗ 
ſönlichkeiten bilden. Heute klagen nicht nur die pädagogi⸗ 
ſchen Stürmer, daß häusliche und Schulerziehung ſo oft nur 
äußerlich wirkten, Schablonen⸗ und Herdenmenſchen 
züchteten. Stellen wir einander gegenüber den Mannes⸗ 
mut Fichtes, der unter den Bajonetten der franzöſiſchen Be⸗ 
ſatzung Berlins, das Beiſpiel des auf Napoleons Befehl 
erſchoſſenen Buchhändlers Palm vor Augen, ſein Volk zum 
Freiheitskampfe vorbereitete, und das ängſtliche Schielen 
ſo vieler moderner Herdenmenſchen auf Freunde und Nach⸗ 
barn, Standes- und Berufsgenoſſen, Vorgeſetzte und Wähler. 
Wie eifrig befolgt das Strebertum noch heute den von Fichte 
gerügten Grundſatz „daß man ſchmeicheln, kriechen, ſich zu 
allem gebrauchen laſſen müſſe, wenn man leben wolle.“ 
Fichtes Satz, daß „ehrloſes Betragen“ ſtets auf Arbeitsſcheu 
zurückzuführen ſei, wird grell beleuchtet durch die Straf⸗ 
regiſter unſerer „Gelegenheitsarbeiter“, aber ebenſo durch 
die Skandalprozeſſe, bie fid) mit den ekelhaften Schmarotzern 
am Körper der „guten Geſellſchaft“ beſchäftigen müſſen. 

Befreiung von der entſittlichenden Übermacht des Sinn⸗ 
lichen, der Außenwelt, Befriedigung der Bedürfniſſe unſerer 
Seele, der religiöſen Triebe, Vergeiſtigung von Wiſſenſchaft 
und Kunſt, dieſe Ideale Fichtes, Ziel und Sehnſucht auch 


der Beſten unſerer Zeit, haben noch gewaltige Widerſtände 
zu überwinden. Noch würdigt moderner Geſchäftsbetrieb 
Wiſſenſchaft und Kunſt in weitem Umfange zur „Dienerin 
des irdiſchen und ſinnlichen Lebens, der gemeinen Erbau⸗ 
lichkeit“ herab. Noch huldigen weite Kreiſe der Gebildeten 
dem „Aberglauben der Zeit“ an die Allweisheit der Natur⸗ 
erkenntnis. Noch ſtehen breite Volksmaſſen, weit über die 
Kreiſe derer hinaus, die ſich zu der politiſchen Demonſtration 
der Austrittsbewegung mißbrauchen laſſen, im Banne jener 
ſogenannten Volksaufklärung, die nichts anderes und beſſeres 
iſt, als die ſchon von Fichte verächtlich abgefertigte „Auf⸗ 
klärung des nur ſinnlichen Verſtandes.“ 

Aber wenn wir auch unſere Zeit, an Fichtes Idealismus 
meſſend und wägend, in vielem zu klein und zu leicht be⸗ 
finden, dürfen wir darüber Mut und Hoffnung nicht 
verlieren. Was wir verlieren ſollen, iſt nur die „ſüße 
Selbſtzufriedenheit“, die Fichte an dem Preußen vor 1806 
fo ſchonungslos gebrandmarkt hat. „Es war bisher ge⸗ 
gangen und ging ebenſo fort. Wer uns zum Nachdenken 
aufforderte, dem zeigten wir ſtatt einer anderen Wider⸗ 
legung triumphierend unſer Daſein und Fortbeſtehen. Es 
ging aber nur darum, weil wir nicht auf die Probe geſtellt 
wurden.“ Auch uns wird die Zukunft auf die Probe 


ſtellen. Täuſchen wir uns darüber nicht. Sicher kommt auch 


für uns der Tag, da es gilt. Möchten wir dann die 
Prüfung mit Fichteſcher Geiſtes⸗ und Willenskraft beftehen. 


Deutfche Ausfichten und Aufgaben in der Türkei. 


Bon Profeſſor Dr. E. von Düring. 


Die Türkei geht einer Zeit entgegen, in der ſie beweiſen 
muß, ob ſie imſtande iſt, aus ſich heraus eine Wiedergeburt 
und eine Geſundung ihres Staats- und Volkslebens zu voll⸗ 
ziehen, die es ihr möglich machen, als achtunggebietender 
Staat unter den übrigen Völkern zu leben. Wir wollen 
alle Betrachtungen darüber, ob ihr das möglich iſt, und 
welche beachtenswerte Bedenken gegen dieſe Möglichkeit 
vorhanden ſind, beiſeite laſſen. Nur das eine iſt nicht zu 
überſehen: die Schwierigkeiten, innere und äußere, und die 
in dem muſelmaniſchen Charakter des Staates, in der Ge⸗ 
miſchtheit der Bevölkerung, in der koloſſalen Verderbtheit 
der Verwaltung, in den Sünden der Vergangenheit liegen⸗ 
den Faktoren gegenüber dieſen Schwierigkeiten ſind ganz 
enorme. Selbſt diejenigen, die, wie Schreiber dieſer Zeilen, 
die aufrichtigſten Sympathien für den Türken als Cingel- 
individuum, durch langjährigen nahen Umgang mit ihnen, 
1 haben, ſehen nicht eben hoffnungsvoll in die Zu— 
unft. — 

Eine nicht geringe Rolle bei dieſem Reorganijations- 
und Reformwerk wird uns Deutſchen zufallen. 

In der Türkei fehlt die Klaſſe der Bevölkerung, aus der 
die Männer hervorgehen müſſen, die eine ſolche Erneuerung 
des Staates in die Hand nehmen können. Es gibt nur 
drei Klaſſen der Bevölkerung: Beamte, Bauern und die 
Armee. Weder eine Ariſtokratie, noch, was wichtiger iſt, der 
gebildete freie Mittelſtand. Arzte, Advokaten, Induſtrielle, 
Kaufleute, ſind vorhanden. Deshalb iſt auch, zum großen 
Unheil für die Türkei, die letzte Revolution von der Armee 
ausgegangen, denn nur in ihr ſind Elemente vorhanden, 
die eine Revolution organiſieren können. Das Volk kann 
Revolten, lokale Aufſtände machen, aber nie eine Re⸗ 
volution! — 

Daß aber eine politiſierende Armee immer und überall 
am letzten Ende ein Unſegen iſt, dafür hat zu den unendlich 
vielen Beweiſen in der Geſchichte die Türkei in dem letzten 
Krieg und in den Ereigniſſen, die dem Kriege vorhergingen 
und ihn begleiteten, ein neues erſchütterndes Beiſpiel ge⸗ 
liefert. Deshalb iſt es von ſo außerordentlicher Bedeutung, 


daß die Reorganiſation der Armee in die Hände deutſcher 
Offiziere gelegt wird. Es iſt ganz gewiß eine wohldurch⸗ 
dachte Abſicht, daß man deutſchen Offizieren, die man von 
allen politiſierenden Neigungen unbedingt frei weiß, die 
man als Modelle der Diſziplin, der unbedingteſten Treue 
zu ihrem König und oberſten Kriegsherrn, unter allen Be⸗ 
dingungen, sans phrase, in guten und böſen Tagen, kennt, 
die Neubildung des osmaniſchen Heeres anvertraut. Und 
ganz anders, als Ruſſen und Franzoſen in ihrem Proteſt 
gegen die „politiſche“ Bedeutung meinten, iſt die Abſicht, 
wenn man gerade dem Haupte der deutſchen Militärmiſſion 
die Leitung des Armeekorps in Konſtantinopel ſelbſt an⸗ 
vertraut. Es liegt dieſem Vertrauensbeweiſe gar kein an⸗ 
derer, aber abſolut kein anderer Gedanke zugrunde, als der, 
dieſe Reorganiſation gerade da zu beginnen, wo die politiſche 
Durchſeuchung der Armee die verderblichſte geweſen iſt, und 
da, wo die Bedingungen für eine immer neue und immer 
dauernde Neuanſteckung mit der Peſt des Politiſierens ſtets 
vorhanden ſind: in der Hauptſtadt ſelbſt. 


Aus dem Geſagten erhellt, wie außerordentlich groß das | 


Vertrauen und die Hoffnungen find, bie man auf die deute 
iden Erzieher fegt, wie groß aber auch ihre Verantwortung 
iſt. So muß erſt wieder einmal eine Armee geſchaffen wer⸗ 
den, die als ihre einzige und ausſchließliche Pflicht die 
Treue gegen den Souverän, die unbedingteſte Diſziplin und 
als ſchwerſtes Verbrechen die politiſche Parteinahme in der 
Armee als etwas Selbſtverſtändliches erfaßt hat. 

Nur wenn den deutſchen Offizieren dies gelingt, kann 
auch in langſamer, ſtiller, treuer Arbeit eine Wiedergeburt 
des Volkes, eine Reinigung und Neubildung des Beamten⸗ 
tums und dann ein moderner Staat geſchaffen werden. 

Bei dieſer Arbeit wird Deutſchland und den Deutichen, - 
die Ruf oder Beruf in die Türkei geführt bat und führen 
wird, eine ſehr wichtige Rolle zufallen. | 

Während meines mehrjährigen Aufenthalts im Innern 
von Kleinaſien habe ich die Überzeugung gewonnen, daß 
gerade ernſten Türken, Türken, die wirklich etwas von un⸗ 
ſerem Vaterlandsgefühl haben, die wiſſen, daß die Bürger 
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véi nur Rechte, ſondern aud) Pflichten gegen den Staat 
wben, die über Phraſen und Reden hinausgehen, in Deutſch⸗ 
ag und in den Deutſchen ihr Vorbild ſahen. Ein alter 
hoher Geiſtlicher ſagte mir in Angora vor Jahren, daß 
gerade die Art des Arbeitens, des Erfaſſens der Pflicht, 
die man es bei Deutſchen in Kleinaſien beobachten könne, 
weiſellos viel mehr dem entſpräche, was der Türke brauche 


I 


| 


Ingenieuren uſw. werden geſchaffen — und dieſe als fom: 
pakte Maſſe bilden ein ſehr mächtiges franzöſiſches Element 
im Lande! l 
Gerade wegen der Bedeutung der Sprache iſt es nicht 
genug zu tadeln, — trotzdem ſeit Jahren von den maß— 
gebendſten Kennern und Beſuchern der Türkei darüber ge— 
klagt iſt, iſt es nicht geändert —, daß an den deutſchen 


md endgültig auch verftehe und anerkenne, als die Art bes [Bahnen in Kleinaſien die Dienſtſprache franzöſiſch ijt! Es 


Franzosen. 
3n Konſtantinopel ſelbſt ift unbeſtreitbar die deutſche 


Kolonie wenn nicht die beliebteſte, ſo doch die am meiſten 
ceabtete. Die deutſche Schule, das deutſche Krankenhaus 
nehmen unbedingt die erſte Stelle unter den gleichen Ein⸗ 
a&tungen der verſchiedenen Nationen ein. 

vor allen Dingen können wir auf dem Gebiete der 
zët in zwei Richtungen, bie fid) durchaus ergänzen, eine 
mé viel ausgebreitetere ſegensreiche Tätigkeit entfalten. 
(m weit über das Maß der heute beſtehenden hinaus— 
zech Schulpropaganda würde einerſeits für die Erzie- 
vg des Volkes beſonders in Kleinaſien von größtem 
cuo fein, andererſeits dem Anſehen des Deutſchtums, der 
kmiclung unſeres Handels, unſerer Induſtrie und unſerer 
init in der Türkei die größten Dienſte Leiften. 

Im die Bedeutung des Unterrichts im weiteſten Sinne 
y writeben, müſſen wir uns einmal anſchauen, was andere 
scien in dieſer Richtung tun. Frankreich, deffen Handels- 
zen bedeutend hinter den unſerigen zurückſtehen, ent- 
de auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens eine Tätigkeit, 
rer. der die unfrige beſchämend gering ift, trozdem wir an 
x enter deutſchem Einfluß ſtehenden Bahnen mit ihrem 
Auch (Schweizer und Öfterreicher inbegriffen) redenden 
20 und den Schulen für deren Kinder eine von ſelbſt 
onellnterlage für eine mächtige Unterrichtspropaganda 
OT, 

einem Artikel des Freiherrn Karl von Richthofen ent: 
anne ich folgende Daten: „Die von den Franzoſen be- 
Sen geiſtlichen Orden, die Jeſuiten und Lazariſten in 
vin, die Brüder, bie fid) dem Elementarunterricht in 
ma und Konſtantinopel widmen, die Kapuziner in 
„toptamien und Arabien, die Aſſumptioniſten in Jeru- 
In — ich führe nur die bedeutendſten an — beſtehen nach 


! 
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Wüngſten Statiſtik aus 110 000 Mann, die bie franzöſiſche | 


che erlernen und im Geiſte franzöſiſcher Anſichten fid) 
"ien, Diefen Schülern der Kloſterbrüder geſellen fid) 
rigen Jahren bei diejenigen der weltlichen oder Laien- 
cl der Alliance francaife, des iſraelitiſchen Weltbundes 
it Laien⸗Miſſionshauſes. Über den Elementarſchulen, 
e urlich in der Mehrzahl find, ſtehen die Mittelſchulen, 
h die Gymnaſien von Konſtantinopel und Port Said, 


l 
à k Schüler in diefen Anſtalten, fo viele, kann man | 
. “mmt fagen, türkiſche Untertanen mit franzöſiſcher | 
` 3 und damit mit franzöſiſchen Sympathien, mit Nei- 
"H rullen Handelsverbindungen, franzöſiſchen 


| 


— eo. 


ift dies eine verhängnisvolle Schwäche des früheren General- 
direktors, Herrn von Kühlmann, gegenüber dem ausge— 
ſprochen franzoſenfreundlichen Schweizer Herrn Huguenin. 
Wie oft habe ich mich mit den Laienbrüdern „des écoles 
chrétiennes“ in Angora darüber unterhalten. Sie 
waren fid) voll bewußt, welchen Dienſt fie ihrem Bater- 
lande mit dem unentgeltlichen franzöſiſchen Unterricht an 
Hunderte und aber Hunderte von Kleinafiaten leiſteten. Ganz 
unverhohlen ſprach der prächtige Obere dieſer Brüder mir 
gegenüber ſeine Verwunderung aus, daß ein deutſches Un— 
ternehmen in der Türkei die franzöſiſche Dienſtſprache an— 
genommen habe. Die Engländer fordern von den einge— 
borenen Beamten nach zwei Jahren Nachweis genügender 
Kenntnis im Engliſchen — ſonſt werden ſie entlaſſen! 

Alſo vor allen Dingen Unterricht im Deutſchen! Um 
ſo mehr, als aller franzöſiſcher Unterricht, mag es noch ſo 
ſehr in Abrede geſtellt werden, irgendwelchen, meiſt reli— 
giös⸗propagandiſtiſchen Charakter hat. Es find weitaus in 
der Mehrzahl die chriſtlichen Untertanen der Türkei, die ſich 
in den franzöſiſchen Schulen ihre Bildung holen. Wir follten, 
wenn wir eine ſtarke Türkei wünſchen, vor allen Dingen 
mit Unterricht und Schule den Muſelmanen nahezukommen 
ſuchen, unter ängſtlicher Vermeidung irgendwelcher natio— 
naler oder religiöſer Proſelytenmacherei! 

Eine Deutſch redende Schicht im Lande iſt dann die beſte 
Unterſtützung für alle Unternehmungen, deren Leitung vor— 
läufig wohl in fremden Händen bleiben muß, deren Per— 
ſonal bis hoch hinauf aber zur Entwicklung des Landes 
und des Volkes aus den Landesbewohnern und ſoviel als 
möglich aus den Muſelmanen genommen werden müßte. 
Keinen beſſeren Dienſt können die Deutſchen der Türkei, fid) 
ſelbſt und unſerem Vaterlande leiſten, als wenn ſie möglichſt 
ſelbſtlos hier zu Erziehern des Volkes werden. In Klein— 
aſien ſind unendliche Entwicklungsmöglichkeiten in Handel 
und Induſtrie, in Bahnen und Bergbau. Es beſteht nichts, 
es iſt alles zu ſchaffen. Aber dazu gehört Ernſt, Treue. Aus— 
dauer — und vor allem, wenn es ein moraliſcher und 
materieller Gewinn für Deutſchland werden ſoll, Pflege der 
deutſchen Sprache, Pflege der deutſchen Schule! 

Nicht genug kann aber gewarnt werden vor der Phantaſie 
der Bildung deutſcher Kolonien. Die Türkei ift und bleibt, trotz 
aller jungtürkiſchen Praſen, ein muſelmaniſches Land, muß 
es bleiben, wenn es nicht ſich ſelbſt aufgibt, wenn es nicht be— 
wußt die heutigen Beſitzer des Landes dem Untergange 
weihen will. Auf lange hinaus, und nach meiner Über— 
zeugung überhaupt niemals, iſt der Türke gegenüber dem 
deutſchen Landwirt konkurrenzfähig. Unter türkiſcher Ver— 
waltung und unter türkiſchen Geſetzen kann der europäiſche 
Koloniſt nicht leben, nicht gedeihen. Bei einer Ausnahme— 
ſtellung, unter Kapitulationen, die heute beſtimmt nicht mehr 
gegeben werden, würde er in kürzeſter Zeit, faſt automatiſch, 
den türkiſchen Grundbeſitzer aufſaugen. Alſo iſt eine Kolo— 
niſation eine Utopie, auf die keine türkiſche Regierung, die 
nicht verbrecheriſch ſich ſelbſt aufgibt, je eingehen kann! — 

Nicht mit ſchwindelhaften Gründungen und unwürdiger 
Ausbeutung, ſondern mit zielbewußter Erziehung ſind für 
Deutſchland außerordentliche und in ihrer Rückwirkung 
auch materielle Erfolge zum Segen der Türkei zu erzielen. 

Unſer Anſehen und unſere Stellung in der Türkei ſind 
ſo, daß dort kein Land ſo große Ausſichten auf Gelingen hat 
wie Deutſchland. Unſere Regierung, die weiß. welche Be— 
deutung eine ſtarke Türkei für die Weltpolitik hat, wird, wie 
ſtets bisher, auch in Zukunft alles unterſtützen, was an deut— 
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hen Beſtrebungen und Unternehmungen geſchaffen wird, lichkeit. der Zuverläſſigkeit zu erhalten, den die Gründungen 
um der Türkei eine Wiedergeburt und eine Entwicklung zu anderer Nationen nicht immer ſich zu ſchaffen gewußt 
ermöglichen. Aber hoffentlich wird ſie noch mehr als bisher haben — ſo daß der Vergleich bisher durchweg zu unſeren 
darauf ſehen, daß alles Deutſche im Orient auch wirklich Gunſten ausgefallen iſt. Wenn dieſe Grundſätze gewahrt 
deutſch in die Erſcheinung tritt. Und ebenſo wird es hoffent⸗ werden, können wir Deutſchen eine große Miffion in der 
lich gelingen, uns dort den Ruf der Tüchtigkeit, der Ehr- Türkei erfüllen zu ihrem Segen und zum Vorteil für uns! 
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Unfere Bilder. Unſer Doppelbild „Ausfahrt des Atlanti⸗ | reihe hinaus. Der Führer, ein mit allen Wattverhältniſſen ge⸗ 
ſchen Geſchwaders“ auf Seite 70 und 71 ſtellt eine Original- | nau vertrauter Graubart, prüft vorſichtig mit ſeiner 
zeichnung des unſern Leſern wohlbekannten Marine⸗ Stange, ob auch Waſſer tiefe und die ſich ſchie⸗ 
malers Willy Stöwer dar. Es iſt die Ausfahrt benden Eisfel der einen Übergang rat- 
der unter dem Kommando des Konteradmi⸗ ſam erſchei nen laſſen. Mit Kiepen 
rals v. Rebeur⸗Paſchwitz ſtehenden Linien⸗ ſchwer beladen, folgen dann die 
ſchiffsdiviſion. Die Reiſe geht durch den andern Seemänner, unter 
Atlantiſchen Ozean nach unſern denen kräftige Frieſen⸗ 
weſtafrikaniſchen Kolonien und nach geſtalten zu enden ſind. 
Südamerika, um auch den dortigen Der Schäfflertanz wird an 
Deutſchen mal einen Eindruck zu geblich ſchon ſeit 1517 alle 
geben von unſerer ſtolzen Flotte ſieben Jahre zur Karnevalszeit 
und zugleich die großen Schiffe e in München aufgeführt. Das 
wie „Kaiſer“ und „König 1 Küfergewerbe hat ihn damals 
Albert“ in längerer Fahrt zu eingeführt, um während einer 
erproben. — „Die Watt⸗ Peſtepidemie den geſunkenen 
poſt im Winter“ (Abb. Mut der Bevölkerung zu 
S. 65). Faſt alljährlich er⸗ heben. Bei dem Umzug 
eignet es ſich, daß die oſt⸗ ſchreiten die zwei Vorſtände 
frieſiſchen Inſeln durch die und Umfrager voran, dann 
Einflüſſe des Froſtes vom die zwei Vortänzer, die zwei 
Schiffahrtsverkehr abge. 

ſchnitten werden. Die Poſt⸗ 
dampfer, die meiſt mit Eis- 
brechvorrichtung ausgerüſtet 
ſind, können die durch Ebbe⸗ 
und Flutſtrom aufeinander ge⸗ 
ſchobenen Eisfelder nicht mehr 
bewältigen. Die Inſelbewohner 
ſind dann oft wochenlang von 
jeder Verbindung abgeſchloſſen, wenn 
nicht mutige Männer den gefahrvollen 
Übergang durch die Eismaſſen des 
Watts wagen. Vor einigen Jahren hatte 
man auf Norderney kein Mehl mehr zum Brot: 
backen, da der Wattweg lange Zeit unpaſſier⸗ 
bar war. Da wurde mit Leitern, Brettern und 


mittels kleiner Boote das Nötigſte beſchafft. Auf dieſem Wege wird er ein Glas und bringt ein Lebehoch aus auf den, dem der Tanz 
dann auch die Poſt befördert. Mit langen Seeſtiefeln, faſt als wollte gilt. Der Hanswurſt macht ihm zum Ergötzen der Menge das 


rich, zwei Hanswurſte und 


tragen ein ſamtenes, oliv⸗ 
grünes, vorn in die Höhe ge⸗ 
ſchlagenes Häubchen mit zwei 
blauweißen Federn, ein hell⸗ 


weiße Strümpfe und ſchwarze 
Schnallenſchuhe. Der Tanz ſelbſt 


der zweite Reifenſchwinger auf ein Faß 
Segel- und ſchwingt in zwei Reifen je drei ges 


Dom Sgäntertam; in Munchen: Das Reifenſchwingen. 
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rotes Wams, ſchwarze Kniehoſen, 


ATEM beſteht aus einer Reihe von Figuren. 
ella TEN AER 8 Nach den Tänzen ſteigt ber erſte, ſpäter 


ſchlitten. füllte Gläſer fo ſchnell und geſchickt, daß 
kein Tropfen verloren geht. Dann hebt 


S 


der Trupp an Bord und in die See geben, fo zieht er in langer Einzel- Kunſtſtück ſchlecht und recht nach. Dann geht der Zug weiter. 
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Reifenſchwinger, der Fähn⸗ : 
ſchließlich 18 Tänzer. Dieſe 


W Baters ſtumm, aber 
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Jilustriertes Familiendlatt. „ Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Das große Heimweh. — 


Kois Nachfolger (August 
d Roman von Rudolf Herzog. Bcheri) G. m. b. H., Leipzig. 


Im die zehnte Morgenſtunde trat Ernſt Wegherr, er- „Seit fieben Uhr. Wir wollten bod) die erſten ſein. n 
fü und erwartungsvoll, aus feinem Zimmer. Und gleich „Dann kommt doch noch mal mit in mein Zimmer. Eine 
ttr ſch eine frohe Sonntagsſtimmung auf fein Herz. Da Ehre ift ber anderen wert! Und die Kinder drängten lachend 
huren vor femer Tür vier junge Menſchlein, die den Mor- nach. „Seht ihr. die Koffer waren ſchon eher da als der 


Käl des fremden Onkels bewacht hatten und den Freund Onkel. Und nun hebt mal dieſen Deckel auf. Aha, ihr habt 
Kräfte. So, da liegen 


vier Pakete Schokolade 
und Zuckerzeug. Für 
wen mögen die da 
wohl liegen?“ 
„Für uns!“ ſchrien 
die vier Stimmchen. 
„Wahrhaſtig,“ ſtaun⸗ 


H luhtenden Augen 
riten, 


Ci, das nenne id) 
xt einen schönen Mor⸗ 
Yuru. Ihr feid ganz 
(o die Brüderlein 


mann i an 
der achhährige d es raten! Drauf! Holt ſie 


?ibemahm die Bor 
Aung. 

n bin der Bill, 
7D das ift der Will, 
n) be da ift die Cary, 


Und vier ſchlanke 
Menſchenkörperchen la⸗ 
gen über dem Koffer. 

Dann traten die 
Knaben vor und reich⸗ 


Ah die Warn 
rie een? ten die Hand. „Dante, 
vis, ihr Brüderlein Onkel. Wie heißt bu?" 
| in „, 5 nkel Ernſt.“ 
LE " „Ernſt? Du biſt 
N 3 8 aber doch fo luſlig?“ 
12 po „Ein Onkel mit 

3 Cdjotolabe ift immer 


Wan Schweſter.“ 


ift denn bas luſtig, auch wenn er 


Ernſt heißt.“ 

Das leuchtete den 
Kindern ein, und nun 
traten die Mädchen vor, 
ſtellten ſich auf die Zehen 
und ſtreckten die Mäul⸗ 
chen zum Kuß. Ernſt 
Wegherr küßte ſie und 
auch die Knaben. Ihm 
war ſo wohl zumute wie 
ſeit Jahren nicht. „Wir 
ſchon hier T UNES 5. Orudmann A.-G., ünden, pot. werden gute Freunde 
Cle Treppe?“ | sn einer leur ug . fein, was, Kinder? 

emälde von 9taffae 
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„Das find wir ſchon, Onkel“, ſagte Bill unb lockerte die 


Bindfäden feines Pakets. Und Will entnahm aus der neuen 


Freundſchaft ſofort das Vorrecht der Vertraulichkeit und 
fragte flüſternd: „Hat der Papa, als er klein war, auch als⸗ 
mal Haue gekriegt?“ 

„Aber, aber!“ ſagte Wegherr verwundert. 
doch ſicher keine.“ 

Da ſchwieg der kleine Kerl beſchämt, verſicherte ſich durch 
einen haſtigen Rundblick, daß Bruder und Schweſter nichts 
von ſeiner Flüſterfrage aufgefangen hatten, und brachte im 
Verein mit den dreien den Onkel im Triumph die Treppe 
hinunter, auf die Diele. Dort ſtand ſtark und ſelbſtſicher Ge⸗ 
org Wuppermann, den Arm um eine junge Frau mit frohen, 
ernſten Augen gelegt. 

„Da haſt du ihn, Mary. Das iſt 
älteſter und liebſter Freund.“ 

„Es könnte mir keiner in dieſem Hauſe ſo willkommen 
ſein, als Sie es ſind, Herr Doktor.“ 

Sie ſprach das Deutſche mit engliſchem Akzent. Weg- 
herr hörte es nicht. Er hörte nur den gütigen Klang der 
Stimme, ſah nur den klaren Blick der Frauenaugen, der 
lächelnd von ihm zu dem Freunde hinüberſchweifte, und 
ſpürte den feſten Druck der Hand. 

„Ich danke Ihnen von Herzen“, erwiderte er. „Kind— 
heitsfreundſchaften ſind die feſteſten im Leben. Daher bin 
ich auch ſo eilig der Einladung Ihres Mannes gefolgt.“ 

„Sie machen ihm eine große, große Freude, Herr Dok— 
tor, und daher auch mir.“ 

Wuppermann trat herzu. Den Stolz darüber, daß die 
beiden ſich gefallen hatten, las man von ſeinem Geſicht. 
„Wie haſt du geſchlafen, Ernſt?“ 

„Vortrefflich. Ich wüßte nicht, wann ich je ſo tief geſchla— 
fen hätte.“ 

„Und die vier Rangen haben dich nicht geſtört? Was? 
Onkels Koffer habt ihr ſchon geplündert? Frau, der Ernſt 
Wegherr iſt hier unter die Räuber gefallen. Laß das Früh⸗ 
ſtück kommen, damit wir ihn und uns beruhigen.“ 

Die Kinder durften in den Garten. Sie hatten ihr Früh⸗ 
ſtück ſchon um ſieben Uhr eingenommen und mußten ſich bis 
zum Lunch gedulden. Auch ſchien ihnen das Öffnen der 
Pakete in geſchütztem Gartenwinkel augenblicklich unterhalt— 
ſamer. Sie verſchwanden, ohne ſich zweimal bitten zu laſſen. 
Draußen ſchien hell die Sonne des indianiſchen Sommers. 

Ein weißgekleidetes Mädchen deutſcher Herkunft ſervierte. 
Es wurden friſche Früchte gereicht, die den Appetit anregten. 
Eine Schüſſel Maisbrei folgte. Eier mit gebratenem Speck, 
Brot, Butter und Kaffee machten den Beſchluß. 

Man ſaß beiſammen, als gehöre der Gaſt längſt der Fa⸗ 
milie an. Man beſprach den vergangenen Tag und alle Er- 
lebniſſe, die Freuden und Leiden der Kinder, die Arbeiten 
der kommenden Woche und gab ſich doch bei jedem Wort der 
ſtillen Wonne des arbeitsfreien Sonntags hin. Nach been⸗ 
detem Frühſtück begab ſich die Hausfrau in die Küche, um 
nach dem Rechten zu ſehen, und die Herren zündeten ſich eine 
Zigarre an und ergingen ſich im Garten. Sie ſprachen nicht 
viel. Sie atmeten tief die ſonnige Luft, blieben vor jeder 


„Du kriegſt 


Ernſt Wegherr, mein 


Herbſtblume ſtehen, horchten auf den herüberſchallenden Ju- 


bel der Kinder und nickten ſich zuweilen lächelnd zu. 

„Sonntagsruhe“ . . . fagte Wuppermann. 

„Wie daheim, wenn unſere Alten fid) bie Pfeifen ſtopften 
und ſich mit der Zeitung ins Freie ſetzten.“ 

„Wart', ich hab' die Zeitungen in der Taſche. Aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich.“ N 

Und ſie lagen auf langgeſtreckten Rohrſtühlen in der 
Sonne, laſen, rauchten, zwinkerten wohlig ins Licht und 
warfen ſich nur hin und wieder eine Frage und eine Ant— 
wort zu. 

„Ausſpannung“, ſagte Georg Wuppermann. „Wer weiß 
heute noch, was Ausſpannung iſt? Und der Menſch braucht 
ſie wie das tägliche Brot.“ 
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„Ich lerne aud) das wieder, Georg. Bei uns nennt man 
Ausſpannung: das Treiben auf einem anderen Feld be— 
ginnen.“ 

Und wieder lagen ſie ſtill, atmeten tief und ließen ſich von 
der Sonne beſcheinen. Die Zeitungsblätter knitterten leiſe, 
der Rauch der Zigarren ſtieg in Kräuſeln hoch, im Gebüſch 
raſchelte ein Vogel, und ein Lufthauch wehte den Klang der 
Kinderſtimmen herüber. 

Am Lunch nahmen auch die Kinder teil. Die Hausfrau 
ſaß in hellem Kleide zwiſchen dem Gaſt und ihrem Mann, 
und dem Hausherrn lag das Amt des Vorlegens ob. Er 
füllte die Teller und reichte jedem das ſeine. Patriarchaliſch 
wie zu Zeiten der erſten Einwanderer. Als er Wegherrs 
Blick gewahrte, ſchmunzelte er. 

„Das findeſt du noch in den meiſten Kreiſen, und es hat 
was für ſich. Junächſt zeigt es den Mann als das Haupt 
der Familie — lächele nicht, meine liebe Mary, es ilt fo — 
zweitens nimmt es der vom Haushalt ermüdeten Frau eine 
Arbeit ab, denn Dienſtboten waren rar und ſind es heute 
noch, wenn du keine Meinung für Nigger haft, und drittens 
ſetzt es der falſchen Beſcheidenheit ein Ziel, die nicht zuzu⸗ 
langen wagt. Hör mal, mein lieber Bill, an deines Vaters 
Tiſch wird Deutſch geſprochen.“ 

Der Junge, der ſich mit ſeinen Geſchwiſtern engliſch unter— 
halten hatte, errötete, brach den Satz ab und führte ihn dann 
in deutſcher Sprache zu Ende. | 

„Er geht nämlich feit zwei Jahren drüben im Städtchen 
zur Schule“, erklärte der Hausherr. „Und von Stund an 
regiert das Engliſche. Beftenfalls, wenn die Eltern Zeit unb 
Luſt haben, darauf zu achten, das Zweiſprachige. Es iſt ein 
Krebsſchaden für die Weiterentwicklung des deutſchen Ele— 
mentes. Aber die Schulen ſind nun mal ſo.“ 

„Und da ſollte nichts zu machen ſein?“ 

„Wir ſind in Amerika, und die Landesſprache iſt eng— 
liſch. Das zieht den Deutſchen ſelbſt dort, wo er ſich in der 
Überzahl befindet, an wie Fliegenpapier. Ich lege hier noch 
einen Hebel vor.“ 

„Und was ſagt euer Frank Willart dazu?“ 

„Er kommt morgen abend von Philadelphia herüber. Da 
frag ihn lieber ſelber. Ihr ſeid geſcheiter als ich.“ 


Die Hausfrau ſah zum Gaſt auf. „Nicht wahr, ich habe 


einen ſehr dummen, deutſchen Mann.“ 
„Papa iſt ein Schlauberger!“ ſchallte es von der Tiſchecke. 
„Ruhig, ihr Rangen! Wer hat das geſagt?“ 
„Der Großvater. Er ſagte erſt in voriger Woche zu einem 
Gentleman: Dieſer Mr. Wuppermann ſteckt euch noch alle 


zuſammen in die Taſche, denn er ijt ein Schlauberger, dern 


über ſeine und eure Naſe wegſieht.“ 


„Aber ich ſehe eine, und das iſt eine Weisnaſe“, drohte 


der Vater, und die Kinder jubelten vor Vergnügen. 


An dieſen amerikaniſchen Sonntag dachte Ernſt Weg: -: 
herr lange noch. Es kam nichts vor, das von einer beſon⸗ 
deren Bedeutung für ſein Leben hätte ſein können, und 


doch blieb dieſer friedevolle Tag ihm in der Erinnerung wie | 


der Duft einer Blume. 


Man war mit den Kindern in den nahen Wald gegan⸗ 
gen und hatte nichts anderes getan, als fid) an ihrem Kräfte⸗ 
überſchwang und ihren luſtigen Einfällen ergötzt. Man hatte — 
ſich auf einen Hügel gelagert und die Ausſicht genoſſen, wie 
man ein ſtimmungstiefes Bild genießt. Und auf bem Heim⸗ 
weg war Wegherr neben der Hausfrau einhergeſchritten, `- 


während der Freund mit den Kindern ſingend voranzog. 


Familienglück, dachte Wegherr, nichts weiter. 
die Quelle der Kraft. 


„Ich habe mich ſehr auf Sie gefreut, Mr. Wegherr“, ſagte : 
die Frau an ſeiner Seite. „Es war nicht nur mein Mann.“ 
„Das iſt ein Wort, Frau Wuppermann, das mir Ihre z 


Gaſtfreundſchaft doppelt lieb macht.“ 


Die junge Frau fab ihn an. „Sie müſſen fid) bei Gent : 


und mir nicht als Gaft fühlen. Wenn es möglich wäre, daf 


Und doch 
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Freunde bie Hand unb fagte wieder: „Dieſen Feſttag aber 
danke id) Ihnen.“ 

Vor dem Gittertor aber ſtanden in zwei Reihen aufge⸗ 
pflanzt die Kinder und grüßten militäriſch. Und der Vater 
ſtand ſtramm als Offizier und meldete: „Ein Vater und vier 
Kinder, hungrig wie die Wölfe.“ Da lief Frau Mary in die 
Küche, und bald rief der hallende Klang des Gongs alle, 
die in ihre Stuben geeilt waren, um ſich aufzufriſchen, zum 
Dinner in das Speiſezimmer. 

Es war ein feſtliches Mahl, und die Augen der Kinder 
wurden größer und größer. Die Hausfrau hatte noch Zeit 
gefunden, ein neues Gewand anzulegen, und die Kinder 
wußten nicht, ob ſie mehr ihre ſtrahlende Mutter oder die 
ungewohnte Speiſenfolge bewundern ſollten, entſchieden ſich 
aber ſchnell und einmütig für das letztere. „Onkel Ernſt“, 
erklärte Bill, „du mußt lange hierbleiben. Weißt du, ſo fein 
haben wir's nicht alle Tage.“ 

„Deutſcher Wein“, ſagte Wuppermann, und die Gläſer 
der Erwachſenen läuteten durch das Zimmer. „Direkt aus 
dem Rheingau und ſelber bezogen. Der kaliforniſche iſt eine 
Greueltat. In Amerika iſt eben alles verdreht. Die Vögel 
ſingen nicht, die Blumen duften nicht, und der Wein — 
riecht. Na, proſt, dieſer hat Blume und duftet, bis wir 
ſtatt der Vögel das Singen kriegen.“ 

Aber es wurde zuvor ein anderes Lied. 

Als das Mahl ſein Ende erreicht hatte, erhob ſich die 


Sie könnten, würde ich Sie bitten: bleiben Sie überhaupt 
hier oder ſiedeln Sie ſich in der Nähe an. Wenn es möglich 
väre, daß Sie fid) einen anderen Lebensberuf wählen möch⸗ 
ten, würde ich fagen: werden Sie Georgs Teilhaber. Es 
würde ihn ſehr glücklich machen, und was ihn glücklich macht, 
Wert er mir und den Kindern. Aber alles das ift ja nicht 
nöglich. Sie werden eines Tages weiterreifen, und Sie 
hängen an Ihrem hohen Berufe. Und doch gibt es etwas, 
das Sie mir mitgebracht haben, mir ganz allein, und dafür 
danke ich Ihnen.“ 

„Vas könnte das fein, gnädige Frau?“ 

die junge Frau ging mit ihren ernſten, freundlichen 
Augen eine Weile ſtill an feiner Seite. 

‚Bir Mädchen und Frauen hierzulande find nicht ſenti⸗ 
mentol“, fagte fie dann lächelnd. „Wenn uns ein Mann 
gegenübertritt, [o fragen wir, wer er ift, nicht woher er ift 
del was er war. Das ift ja auch wohl natürlich bei den 
hundert Nationalitäten, aus denen der Amerikaner wird. 
Tur der Mann, der aus fid) ſelber heraus etwas ſchafft, der 
tigt uns Achtung ab. Herkunft und Vergangenheit rühren 
lum an unferen Gleichmut. Und mit dieſen Empfindungen 
ah ich auch Nr. Wuppermann an, als er das erſte Mal zu 
ms kam, mit dieſen Empfindungen wurde ich gern feine 
stau. Und dann kam das Merkwürdige.“ 

Eit fah zu ihrem Begleiter auf. „Langweile ich Sie auch 


ht, Rr. Wegherr? Meine Welt ift nicht groß.“ 

r ſchüttelte den Kopf. 

„das Merkwürdige“, wiederholte fie. 
dts Mannes war fo ſtark und unverzagt, fo deutſch, wenn 
st wollen, daß das meine in allerkürzeſter Zeit aus dem 
merkaniſchen Gleichmut erwachte, aufhorchte, ihm nad: 
mug und fid) ganz nach ihm wandelte. Und fo ſtark wurde 
^: beſonders als die Kinder kamen, daß ich begann, mir 


sumalen, wie er ſelber wohl früher, wie er als Kind und 


| 
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Vt Mann gemefen fein mochte. Es fehlte meiner Liebe 
amas, daß fie das nicht wußte, und fie hätte fid) fo gern auch 
"Wm Jugendgärten ergangen. Wohl erzählte er mir 


oft und oft, aber mit Amerika fängt doch ein neues 


itr, ein neuer Menſch für jeden an. Alles Frühere wird 
nein nebelhafter Traum. Da find Sie gekommen, fein 
b ja, fein Kindheitsfreund, der fo ziemlich allein für 
"ie alte Heimat bedeutete. Und wenn id) Sie beide nun 
ander ſprechen und miteinander lachen höre, fefe ich 
zog plostid) als kleinen Jungen auf feiner Herzbachſtraße, 
aich fehe Sie, von dem er immer im ſelben Atem ſprach, 


Atlichkeit vor mir als den lebendigen Zeugen. Nun 


"n Sie, weshalb ich mich fo auf Sie gefreut habe und 
-5 cie mir mitgebracht haben. Es ift eine febr egoiſtiſche 
"cl, ich weiß es.“ 
Mein Gott, dachte Wegherr, [o etwas gibt es? So weit 
„elne Frau den Weg des Mannes zurück, um auch an 
"t Vegſtrecke ihren Teil zu haben? Und ſtatt erbittert 
“genen Erfahrungen zu gedenken, ging es wie eine 
So ungeahnten Glückes durch ihn hindurch, und er wurde 
CH wie zu einer alten Freundin und ließ die Geftalt 
enen, kernigen Schmiedejungen vor ihren Augen er: 
ern dem trennenden Tag, fern dem trennenden 
-und doch ſtand fie da, als fei fie heute, als fei fie 
^ nahe, und die Erzählungen von des Knaben Georg 
zen Nute, feinen Straßenheldentaten, ſeiner derben 
." um Bater und feiner Treue zum Freunde, feiner 
it und Lehrzeit ſprudelten ihm fröhlich von den Lip- 
B Tod hatten bie Augen der jungen Frau an feiner 
Nm Wien Ernſt verloren, längſt waren fie leuchtend, 
haft geworden, und oft flog ein helles Lachen in 
‘derungen hinein. Da lag das Landhaus, in Frie- 
tle. Jenſeits des Gartens durch einen doppelten 
nal von den Fabrikgebäuden getrennt. Beides ein 
fh. Und die junge Frau wies darauf hin und 
EJT. geſchaffen. Das iſt er!“ Und reichte dem 


„Das Weſen 


Hausfrau und ging leiſen Schrittes ins Nebenzimmer. Und 
bald ertönte ein Harmonium in der Melodie eines alten 
Kirchenliedes, eines ſchlichten Dankgebetes. Stehend ſan⸗ 
gen es die Kinder mit. Ein wenig verlegen blickte Wupper⸗ 
mann auf den Freund. Der aber erhob ſich ruhig und 
nahm an dem Geſange teil. Da ſchob auch der Hausherr 
ſchnell den Stuhl zurück und ließ kräftig feinen Baß er: 
ſchallen. 

Die Kinder waren noch ein Stündchen in den Garten 
gelaufen. Nun tauchten ſie, eines nach dem andern, ſchlum— 
mermüde wieder im Zimmer auf, und die Mutter nahm ſie 
bei der Hand und führte ſie zum Gutenachtgruß dem Gaſt 
und dem Vater zu. Sie ſelber ging mit ihnen hinauf, um ſie 
zu Bett zu bringen. 

Die Freunde ſaßen allein. Als Wegherr den Kopf hob, 
ſpürte er den Blick Wuppermanns auf ſich ruhen. Wie eine 
ſtumme Frage. 

Da erhob er ſich, ging zu ihm hin und legte ihm beide 
Hände auf die Schultern. 

„Georg,“ ſagte er, „daß bei bir das Heimweh gefchwun: 
den iſt, das verſtehe ich nun. Denn du haſt deine Frau. 
Dieſe Frau.“ 

„Soll ich das als einen Glückwunſch nehmen?“ 

„Als einen Glückwunſch. Du haſt Wurzel geſchlagen.“ 

„Ein Reſtchen Heimweh bleibt uns immer.“ 

„Ja,“ ſagte Wegherr, „aber das iſt anderer Art. Das 
verlangt nach Dingen, die unwiderruflich dahin ſind. Das 
träumt von der Kinderzeit im elterlichen Schutz, von der 
Jugend in erſter Freiheit, und die Erinnerung gibt allem 
die leuchtenden Farben. Deine Kinder führen ganz ſicher ein 
beſſeres Leben, als wir es führten. Und doch iſt uns zu⸗ 
mut, als ob gerade unſere Kindheit die allerſchönſte geweſen 
wäre.“ 

„Du magſt recht haben, Ernſt. 
ganze Kerls.“ 

„Deine Kinder werden ganz genau fo von ſich ſelber 
denken. Beſonders wenn ſie einen Streich vollbracht haben 
den der Vater vielleicht weniger ſchätzt. Da lachſt du ſchon. 
Nein, Georg, die Jugend bleibt ſich zu allen Zeiten treu, nit 
wir ändern uns." 

Ein Weilchen noch, unb die Hausfrau fam zurück. 

„Die Kinder ſchliefen ſchon,“ berichtete ſie, „als ſie nur 
die Betten ſahen. Aber den Onkel ließen ſie doch noch ein⸗ 


mal grüßen.“ 


Aber wir waren doch auch 
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„Wollen Sie nicht nod) ein wenig Harmonium ſpielen?“ 
bat Wegherr. „Der Sonntag hat fo eine Art Harmonium⸗ 
ſtimmung.“ 

„Wenn es Ihnen Freude macht, gern, Herr Doktor.“ 

Aus dem Nebenraum drangen die leiſen, getragenen 
Klänge. Sie ſchufen das Zimmer in einen Andachtsraum 
um und machten aus kämpfenden Menſchen Gläubige. 
Gläubige an eine Zukunft, die ſie nicht ſahen und doch warm 
verſpürten. Jetzt klang es wie aus fernem Jugendland, als 
ſpielte die Orgel eines Dorfkirchleins, jetzt ſchwoll es an zu 
leidenſchaftlichem Anrufen an den unſichtbaren Gott und 
die ſichtbare Welt, als ränge eine Mannesſeele mit den 


Stürmen drinnen und draußen, jetzt aber vereinigten fih 


die Klangwogen zu einem Siegesſang voll tiefer Dankbar⸗ 
keit, zu einem Erlöſungslied voll Hoffnungsſeligkeiten, und 
eine klare Frauenſtimme ſetzte ein mit den Worten des 
Pſalms: 

„Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am ou: 
Berften Meer, jo würde mich doch Deine Hand daſelbſt füh⸗ 
ren und Deine Rechte mich halten.“ 

Und die Männer ſaßen noch lange und ſannen den 
Klängen nach. 

An dieſem Abend wußte keiner mehr von Heimweh. 

In der Morgenfrühe fuhr Ernſt Wegherr aus tiefem, 
traumloſen Schlaf empor. Schwamm er noch auf dem 
Ozean? Heulten die Schiffsſirenen durch den Nebel hin- 
durch? 
durch die Fenſterbehänge ſchimmern. Da wußte er es. 
Wuppermanns Fabriken begannen ihre Wochenarbeit. 

Eine halbe Stunde ſpäter traf er den Freund auf der 
Diele. Sie begrüßten ſich mit einem munteren Wort und 
ſetzten ſich an den gedeckten Frühſtückstiſch. Da brachte auch 
ſchon die Hausfrau die Kinder. 


Heute ging das Frühſtück flott vonſtatten. Der kleine 


Bill hielt noch eine Toaſtſcheibe in der Hand, als er ſchon 


den Ranzen umwarf und mit kurzem Gruß hinausſtürmte, 
zur Schule im Städtchen. Auch Wuppermann erhob ſich 
bald und ließ ſich von einem Töchterchen Hut und Stock 
reichen. „Willſt du meiner Frau Geſellſchaft leiſten, Ernſt?“ 

„Zum Feierabend. Jetzt möcht' ich mit dir in die Fabrik.“ 

„Recht ſo. Die Maſchinenkolben haben auch ihre Muſik. 
Adieu Frau, adieu Kinder.“ 

Sie waren draußen in der friſchen Morgenluft. „Ach,“ 
ſagte Wuppermann, „da ſpringt einem das Herz vor Freud 
bis an den Hals.“ Und er ſog mit geblähten Nüſtern 
die Luft ein. 


Sie überſchritten den Hof der Maſchinenfabrik, der voll 
dröhnenden Lebens war, durchquerten die Kontore der 


Schreiber und Zeichner, wünſchten einen guten Morgen und 
verſchwanden im Privatkontor. Die Poſt lag aufgeſchichtet 
auf dem Tiſch, und ſofort machte ſich Wuppermann darüber 
her. „Setz dich, Ernſt, kannſt mitleſen. Rauchen geſtattet.“ 
Und ſchon fuhr ſein Falzbein durch die Umſchläge. „Gut, 
könnt ihr haben. Sehr gut, ſehr gut, Arbeit kann mir gar 
nicht zu dick kommen. Was? Beſchwerden? Fauler Zau⸗ 
ber. Preisdrückerei is nich, und Reklamationen werden nur 
innerhalb 14 Tage nach Empfang der Maſchinen entgegen: 
genommen.“ Er drückte auf einen Klingelknopf. Ein 
Schreiber erſchien in Hemdsärmeln. Wuppermann diktierte: 
„Telegramm an Hawkins Brothers, St. Louis. Bitte bean⸗ 
ſtandete Maſchine innerhalb 8 Tage franko zurückſenden. 
Neulieferung erft in ſechs Monaten möglich wegen Order- 
überhäufung. So. Firma darunter. Weg damit.“ Der 
Mann verſchwand. 

„Könnte ber Maſchine nicht auf der Reife etwas zuge- 
ſtoßen ſein?“ fragte Wegherr. 

„Keine Spur. Alle Teile werden wie die Wickelkinder 
verpackt. Und wennſchon. Koſtet einen Schloſſertagelohn 
von vier Dollar meinetwegen, und mir wollen die Halun⸗ 
ken zweihundert Dollar in Abzug bringen. Die denken: 


— — 


Er ſprang auf die Füße und ſah das Morgenlicht 


nur immer riskieren, und ich denke: 
nicht, das iſt der ganze Unterſchied.“ 

„Und wenn du den Kunden dadurch verlierſt?“ 

„Keine Ahnung. Den Spitzbuben imponierſt du nur 
durch Kaltblütigkeit. Dann glauben ſie, ich brauch' ſie nicht. 
Sie aber brauchen meine Maſchinen. Beſonders wenn ſie 
von einer Wartefriſt wegen Orderüberhäufung leſen. Dann 
kriegen ſie's mit der Angſt, die Konkurrenz würde leiſtungs⸗ 
fähiger.“ Er las während des Sprechens Brief um Brief. 
„Iſt es aber ein Hartgeſottener — was kauf ich mir dafür? 
Ein Kunde, der ſchlecht bezahlt, hält den Vetrieb auf. Hier 
in Amerika bringt's nur die Maſſe.“ 

Er ſchlug auf den Briefſtapel. „Fertig. Nun wollen wir 
das Raubtier füttern.“ 

Sie gingen in das Kontor der Schreiber zurück. Einen 
Augenblick wurde es ſtille. Wuppermann ſchritt von einem 


bange machen gilt 


zum anderen, verteilte mit kurzen Bemerkungen einen Teil 


der Briefſchaften, und ſofort ratterten die Schreibmaſchinen 


wieder los, kratzten die Federn, klingelte das Telephon. 
Welch ein Wirrwarr, dachte Wegherr, und Wupper⸗ 


mann erwiderte, als hätte er des Freundes Gedanken er⸗ 


raten: „Wird alles prompt beſorgt. Zuviel Anweiſungen 
machen den Menſchen dumm. Mach ſie glauben, ſie wären 
lauter Moltkes, und ſie gewinnen dir die Schlachten.“ 
„Du biſt ein Diplomat, Georg.“ 
„Ganz Amerika beſteht daraus. Das iſt der Fehler drü⸗ 
ben. Während die Kaufmannsjünglinge hier ſchon jedes 


Börſenmanöver mitmachen, regiſtrieren ſie drüben noch treu 
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und redlich und Worf verdummend bie Kopierbücher. 
bei iſt das Menſchenmaterial drüben mindeſtens fo intelli: 
gent und unbedingt gewiſſenhafter.“ 

Sie waren im Bureau der Zeichner angekommen. Und 
wieder ging Wuppermann von Tiſch zu Tiſch, verteilte die 
Briefſchaften, machte auf beſondere Stellen aufmerkſam und 
gab knapp und beſtimmt ſeine Anweiſungen. Einen größe⸗ 


ren Entwurf betrachtete er aufmerkſam, und nach kurzer 


Beratung nahm der Zeichner eine Anderung vor. 
„Du biſt doch kein Techniker“, 
zur Maſchinenhalle ſchritten. 
„Ich hab's gelernt.“ 
„Aber der Techniker mußte es eigentlich doch beſſer 
wiſſen?“ 


„Woher weißt du das alles?“ 


„Woher denn? Der Mann hat's doch auch lernen. 
Da ſtehen win 


müſſen. 
gleich.“ 

„Fürchteſt du nicht, daß du mal danebenhauſt?“ 

„Wenn die Geſellſchaft merkte, daß ich mich fürchtete 
tanzte ſie mir bald auf der Naſe herum. Sie müſſen ein, 
fach das Empfinden haben, daß ich es beffer verſtehe. Dan 
ſtrengen ſie auch ſelber ihre Schädel an.“ 

„Meine Bewunderung, Georg.“ 

„Nicht der Rede wert. Nur vorwärts heißt bier di 
Parole, und was links und rechts fällt — 

„Das fällt.“ 

„Ja, das fällt. Und das ift das einzig Scheußliche: da, 
Menſchenleben hat hier keinen Kurs auf der Geſchäftsbörſe 
Freilich, einen Ausgleich gibt es. Jeder Niedergebrochen⸗ 
der geſtern noch eine Million beſaß, kann morgen al 
Hausknecht mit zehn Dollar die Woche von neuem anfangen 
ohne deshalb geſellſchaftlich minderwertig zu werden. Den. 
der Mann kann ja, wenn er mit ſeinen zehn Dollar glückli 
ſpekuliert, in Jahr und Tag wieder im Aufſichtsrat ein, 
Minengeſellſchaft ſitzen. Da gibt's kein vornehmes Sicha 
wenden und Naſerümpfen wie drüben. Wer arbeitet, 
Gentleman. Ob er Bier zapft oder Maſchinen baut.“ 

Im Maſchinenſaal hörte die Unterhaltung auf. Das E 
dröhne, Geziſche, Getnarre der Hämmer, Feilen- unb Stal 
bohrer verſchlang jedes Wort. 
fid) dennoch verſtändlich zu machen. Er rief keinen Ma 
beiſeite, er beugte ſich nur über den ruhig Weiterarbeite 


Und mehr als lernen geht nicht. 


Da⸗ 


meinte Wegherr, als ſie 


Aber Wuppermann mut A 
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den, legte ihm bie gehöhlte Hand ans Ohr und brüllte Din» 
ein. Dann legte er ſich ſelber die gehöhlte Hand ans Ohr 
und ließ den Angerufenen zurückbrüllen, ohne daß der Mann 
auch nur eine Sekunde ſein Werkzeug niederzulegen brauchte. 

„All right,“ ſchrie Wuppermann lachend dem Freunde 
zu, „wir können weiter. Nicht verſtanden? Schadet auch 
nix.“ Und er nahm ihn beim Arm und führte ihn über 
Eiſenſtangen und Zahnräder hinweg in den Hof. „Taub⸗ 
ſtumm geworden? Das iſt zuzeiten Gold wert. Ich bin's 
auch, wenn's das Geſchäft verlangt.“ 

„Ich glaube eher,“ verwunderte ſich Wegherr, „ich ſehe 
nicht recht. Sitzt da nicht Wilhelm Finkler?“ 

„Hallo, Finkler“, rief Wuppermann. „Was in ber Po⸗ 
litik los? Haſt du einen Tip für mich? Halbpart wie immer!“ 
Will Finkler ſaß, das Einglas im Auge, auf einem um: 
geſtülpten Dampfkeſſel und ſchälte einen ſchönen kaliforni⸗ 
ſchen Apfel. 

„Morning, Gentlemen. Bin nur ein bißchen auf Ur— 
laub. Kein Grund zur weiteren Beunruhigung.“ 

Er zerſchnitt den Apfel und aß ihn Stück um Stück. 
„Freilunch gefällig?“ 

„Nee, mein Sohn,“ ſagte Wuppermann und ſchüttelte 
ironifch den Kopf, „das mach du einem Grünhorn weiß, daß 
du dich urlaubshalber ſehen läßt. Ja, wenn du für den 
Urlaub bezahlt kriegteſt.“ Und er lachte ungeniert. 

Finkler war mit dem Apfel zu Ende. Er nickte Wegherr 
zu und meinte gleichmütig: „Wollte nur ſehen, Doktor, ob 
dieſer Moloch Wuppermann dir noch nicht auf die Nerven 
gegangen wäre. War nicht ſehr freundſchaftlich von mir, 
dich mit dieſem Dollarmenſchen allein ziehen zu laſſen. 
Dachte, ich hole dich wieder nach Neuyork, unter Intelli⸗ 
genzen.“ 

„Glaub ihm kein Wort“, rief Wuppermann. „Sein 
Hirn ift eingetrocknet. Er will dich in Neuyork zu min: 
deſtens zwei Dutzend Zeitungsartikeln einſchlachten. Über 
Politik, Kultur, Volkswirtſchaft, hiſtoriſche Perſönlichkeiten. 
Ein Hiſtoriker wie du wäre für ihn ein gefundenes Freſſen.“ 

„Vielleicht will er nur noch einiges von der Jugend⸗ 
geliebten vernehmen, Georg. Er iſt ein weicherer Menſch, 
als du denkſt.“ 

Finkler winkte energiſch ab. 

„O, ich bitte dich, Doktor. Nichts mehr von dieſem Weib. 
Es widerſpricht meinem guten Geſchmack. Aber wenn du 
mir fünf Minuten deine Zeit opfern willſt —“ 

„Finkler,“ ſagte Wuppermann und trat einen Schritt 
näher, „wenn du nach dem Sprichwort, Zeit ift Geld“ bei 
Wegherr Zeit mit Geld verwechſeln ſollteſt, ſo rate ich dir 
gut. Wenn du ihn anborgſt —“ und er ſtreifte die Armel 
ein wenig von den muskulöſen Armen. „Verdien dir dein 
Geld.“ 

Finkler wandte ſich achſelzuckend an Wegherr, dem das 
Peinliche der Situation vom Geſicht zu leſen war. 

„Es iſt ſein pennſylvaniſcher Hinterwäldlerton. Laſſen 
wir ihn. Sieh, Doktor, geſtern mittag kam ich in Neuyork 
an. Meine Gedanken arbeiteten auch auf der Eiſenbahn. 
Und abends ſauſte ich ſchon dieſelbe Strecke nach Philadel⸗ 
phia zurück und heute in aller Herrgottsfrühe hierher weiter. 
Da bin ich. Man zögert hier nicht lange.“ 

„Und deine Gedanken?“ fragte Wegherr. 
ſie mir vortragen?“ 

„Stimmt. Es iſt eine Art Freundſchaftsdienſt, auf Ge⸗ 
genſeitigkeit begründet. Du fchreibft mir eine Anzahl Ar- 
tikel, glänzend, wie du das zu machen pflegſt. Ich aber, 


„Wollteſt du 


durch meine ebenſo glänzenden Verbindungen, bringe ſie bei 
den Zeitungen unter, die die größte Tragweite beſitzen. Den 
Erlös teilen wir. Ich garantiere dir ein großes Geſchäft.“ 

„Sagte ich's nicht?“ rief Wuppermann und klatſchte ſich 
auf den Schenkel. „Sagte ich's nicht? Ich kenn' doch meine 
Pappenheimer. Aber immerhin, es ſoll ihm verziehen ſein: 
es iſt ein Geſchäft, wenn auch nur für ſeine Beine.“ 


„Du glaubſt, das ſei überlegenswert?“ fragte Wegherr 
lächelnd den Freund. 

„Der Reporter iſt hier der Kurpfuſcher der Kultur. Wenn 
auf tauſend Meilen kein Arzt zur Hand iſt, nimmt man 
gern den Schäfer.“ 

„Ein guter Hirte weiß, was ſeiner Herde dient, Doktor. 
Sie frißt ihm aus der Hand, dem fremden Tierarzt nicht. 
Ich werde jeden deiner Briefe mit einer Einführung ver: 
ſehen. Dann glauben ſie's dir.“ 

Nun lachte Wegherr herzlich. 
Krücken.“ 

Dann wurde er ernſt und wollte glatt ablehnen. Aber 
Wuppermann flüſterte ihm zu: „Nimm dir Zeit!“ Und ſo 
dankte er Finkler für die guten Abſichten und verſprach, in 
der nächſten Zeit auf das Thema zurückzukommen. „Wir 


„Die Wiſſenſchaft auf 


find auf dem Gang durch die Fabriken. Prachtvolle Cdp: : 


fungen, was? Und das Herz lacht einem im Leibe, daß das 
einer der unſeren geſchaffen hat. Schließ dich der Beſichti⸗ 
gung an. Es ſchadet keinem.“ 

„Leider nicht in der Lage“, bedauerte Finkler. 
das Reiſegeld wieder herausverdienen. Kann ich eine halbe 
Stunde dein Privatkontor benutzen, Wuppermann?“ 


Der Fabrikant rief einen Jungen heran und gebot ihm, 


den Herrn ins Privatkontor zu führen. 

„Wir nehmen den Lunch um 12 Uhr in der Fabrik. Wenn 
du teilnehmen willſt?“ | 

„In der Vorausſetzung, daß du Gentleman genug bt, 
mich dann zur Bahn kutſchieren zu laſſen.“ | 

„All right!“ Und Wuppermann wandte fid) um und 


„Muß | 


betrat mit Wegherr die Fabrikgebäude, in denen die Strumpf⸗ | 


maſchinen faufenb bei der Arbeit waren unb die Garnſpulen 5 


ber Bandſtühle wie bie Wieſel liefen und tanzten. 


„Jede dieſer beiden Fabriken unterſteht einem Direktor“, | 
erklärte er. „Ich führe bie Oberaufſicht. War fein ſchlechter 
Gedanke, kann ich dir fagen, von den ſelbſtgebauten Ma⸗ 


ſchinen zu profitieren. Ich hab' natürlich ein Abkommen 


mit meiner Kundſchaft, ſie nicht zu unterbieten. Aber da 


mich die maſchinelle Einrichtung nur die Hälfte fojtet und S 


ich gewiſſe Verbeſſerungen nur für mich nutze, ſtreiche id) -. 
durch die billigere Arbeit den höheren Gewinn ein. Außer⸗ 


dem arbeite ich ſchneller und kann in der Hochkonjunktur 
ſo viel Maſchinen einſtellen, wie ich will. Das iſt der Trick.“ 


1 
“en 


„Ich glaube, Georg, zum Amerikaner muß man [don . 


vor der Geburt beſtimmt ſein.“ 

Wuppermann lachte. 
bachſtraße,“ meinte er dann nachdenklich, „der hat Jahr für 
Jahr ſein Stangeneiſen geklopft und Hufeiſen drausgemacht. 
Nee, der war nicht ſchuld. Ein jeder Menſch hat es in der 
Gewalt, ſein Leben in die Höhe zu bringen. Aber die meiſten 
wollen nicht.“ 

„Weshalb ſollten ſie nicht wollen, Georg?“ 

„Weil fie feft daran hängen, fie feien zum Offizier be- 


„Mein guter Alter in der Herz⸗ i 


ſtimmt, und es langt nur zum Bierfuticher. Weil der eine 
lieber an feiner verpfuſchten Juriſtenkarriere feſthält, ſtatt . 


es mit einem ſchwunghaften Hoſenträgerhandel zu verſuchen, 


und der andere lieber Vaters Fabrik ruiniert, als daß er ein : 
Delikateſſengeſchäft gründet. In dieſem Lande gibt es keine 
Traditionen, und wer an einer Kneipe mehr verdient al? 


ein anderer an Goldminenaktien, bleibt der Beneidetere.“ 


Auf den Kontoren, bie fie betraten, ging es zu wie au — 


dem Kontor der Maſchinenfabrik. 
als er die Korreſpondenz durchflogen hatte, ſich lediglich mi 
den Direktoren unterhielt. 
machte er durch alle Räume, und ſein Auge war überall. 


Aber feinen Befichtigungsgant — 


Nur daß Wuppermann 


e 
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„Sechstauſend Paar ſeidene und halbſeidene Gtrümp[« B 
pro Tag“, meldete der Direktor. „Gute ?Irbeitsleiftung." `> 
„Donnerwetter,“ entfuhr es Wegherr, „das macht in 


Jahre — Himmel, wer ſoll die alle tragen?“ 
„Koſten das Paar im Ladengeſchäft einen halben Dol 
lar“, erklärte Wuppermann. „Kein Dienſtmädel trägt hie 
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einen geftopften Strumpf. Strümpfe ftopfen, fo was gibt's 
hier überhaupt nicht. Strümpfe find zum Kokettieren da. 
Pas reißt, kommt in die Lumpen. Eine ſchadhafte Moral 
wird hier kaum bemerkt, ein ſchadhafter Strumpf auf der 
Stele. Nicht gentlemanlike, nicht ladylike. Gentlemen 
und Ladies ſind ſie hier aber alle. Daher der Rieſenver⸗ 
bruch. Gott geb’, daß es immer fo bleibe." 

Nur die Färberei war noch zu beſichtigen. Wuppermann 
(e$ die Tür auf, und ein heißer Qualm fauchte heraus. 
Dei kommt die Uberraſchung“, fagte Wuppermann. „Der 
Geier foll kommen“, rief er in den dicken Brodem hinein, 
lurch den hindurch man kaum etwas zu [eben vermochte. 

Eine Geſtalt tauchte auf und ſchob fih näher. Der Ar- 
keitsonzug ſchillerte in allen Farben, und Bart und Haar 
pin rote, blaue und grüne Schattierungen auf. „Eichels⸗ 
Im." rief Wuppermann, „komm ens flöck, hier es ene 


Landsmann.“ 
da war der Alte in drei Sätzen zur Stelle, rieb ſich den 


dampf aus den Augen und ftierte. 
„Es dat wohr? Em dreckige Amerika en Minſch von zo 


$us? Donnerlütſch, ed) freſſen mech felver famt minge 


Färerkittel, wenn dat nid) — wenn dat nich der Ernſt 


Begberr es.“ Und er wiſchte heftig an den Hoſen die Hände 
hing den Hörer an. 


Da kommt er ſchon.“ 


d und ſtreckte fie Wegherr entgegen. 
Rann Gottes, Sie find doch nicht“ — Wegherr über- 
legte — „Sie find doch nicht der Kobes, der vor dreißig 


Ihren beim Meiſter Wuppermann in der Herzbachſtraße 


. Sdmiedegefel war?“ 
„Stimmt wie aus m Gebetbuch. Akkurat der Kobes, bà | permann klopfte er auf die Schulter. 
| Dutzend? Gentlemen, mar mir eine Ehre.“ 


mi euch Jungs Forelle zoppe ging. Nee, enee, wat han 
den Freud.“ Und er lachte, bis er fid) ſchnäuzen mußte. 
E Mann, Sie waren bod) Schmiedegeſell und nicht 
ttber." 
„ech wor ein's Dags nach Amerika. Nich im Läwe 
Dit. Ech wor ben Pankees zu ahl, mit die Fäuſt'. 
dower minge eigne Fäuſt konnt ich nich auffreſſe, un Hun- 
ger bati ech auch für zwölf Mann. Da ſtöberten mech der 
Borg Buppermann auf. Dä fagt: ech brauchen gerad ene 
werläſſige Färwermeiſter, un nahm mech beim Schlaf: 
ide. Ech dacht, der Georg mof dat beffer wiffe; mügelich, 
kt in Amerika die Färwers Rundeiſe ſchmiede. Un ech han 
(mg! noh de Schwerenot.“ 

Ich komm noch mal wieder, Robes”, ſagte Wegherr 
nd drückte des Alten Hand. „Hat mich mächtig gefreut, 
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„Un med), un med)", murmelte der Alte unb murmelte 
noch eine Weile hinter den beiden her. 

„Die Erde wird mit jedem Tag, den man in Amerika 
zubringt, kleiner, Georg.“ , 

Wuppermann fah nad) der Uhr. „Wir können jetzt den 
Lunch einnehmen. Das mach' ich immer hier in der Fabrik, 
weil wir ſchon um vier Uhr ſchließen. Da vertrödele ich 
keine Zeit und kann mich beim Dinner ganz den Meinen 
widmen.“ 

Sie fanden Finkler bereits bei der Mahlzeit, die in einem 
Korbe vom Landhaus herübergebracht worden war. Er ließ 
ſich nicht ſtören und wies nur mit dem Meſſerſtiel auf eine 
Anzahl beſchriebener Blätter. Wuppermann nahm fie auf 
und las laut die dreifache Überſchrift: „Zwei prominente 
Deutſche in Amerika.“ „Georg Wuppermann, der Typus 
des Großinduſtriellen und Selfmademan, und Profeſſor 
Doktor Wegherr, der weltberühmte Hiſtoriker und Völker⸗ 
pſycholog.“ „Ideale der deutſchen Männerfreundſchaft.“ 

Wuppermann ließ die Blätter ſinken. „Was — koſtet — 
mich das?“ gurgelte er unter Lachen hervor. 

„Ein Fabrikat gegen das andere. Sechs Dutzend Paar 
Seidenſtrümpfe werden dich nicht gereuen, Mann.“ 

Der Fabrikant nahm das Telephon, ſprach hinein und 
„Du wirſt ſie im Wagen vorfinden. 


Finkler verabſchiedete ſich von Wegherr. „Wenn du 
mich beſuchſt, Doktor — hier meine Karte — eine Depeſche 


genügt. Aber es muß ein Geſchäft dahinter ſtecken.“ Wup⸗ 
„Sind's auch ſechs 


„Die Strümpfe verkauft er“, ſagte Wuppermann ſeelen— 
ruhig, als ſie den Reſt des Frühſtücks einnahmen. — 

Die Nachmittagsſtunden vergingen im Fluge. Red. 
nungen wurden geprüft, Stapel von Briefen unterſchrieben, 
verſandfertige Maſchinen beſichtigt und die Verpackung über⸗ 
wacht. Wegherr fühlte ſich todmüde, als ſie die laute Fabrik 
verließen und dem ſtillen Landhaus zuſchritten. 

„Wir werden gleich zu uns kommen“, meinte Wupper— 
mann vergnügt und öffnete die Tür. 

Da ſtand Frank Willart im Zimmer, mit den feurigen 
Augen im kräftig gemeißelten Geſicht. Und neben der 
Hausfrau ſaß eine Dame, die wie die Schweſter der Haus⸗ 
frau erſchien, ſchlank und von feinen und feſten Gliedern. Sie 
hat den Blick der Heimatſucher, ging es Wegherr durch den 
Sinn. Ich bin ja gar nicht allein. Gortſetung folgt) 


Schichau. 


Von Kapitän z. S. a. D. v. Kühlwetter. 


Es iſt eigenartig, daß von den 
Tn, heute führenden Induſtrie⸗ 
Alen, die in der erſten Hälfte des 
mgen Jahrhunderts entſtanden, 
= ganze Zahl durchaus perſönliche 
"gungen einzelner Männer find. 
“teien hier nur Namen wie Krupp, 
el und Schichau genannt. Unter 
"^" nimmt Schichau wieder eine 
Andere Stellung ein, denn die Be: 
He, die heute unter dem Namen 
"Maumerfe zufammengefaßt ger, 
nd nicht nur in ihren Anfängen 
"den einen Schöpfer Ferdinand 
7n zurückzuführen, ſondern es 
* dem Schöpfer, der in ihnen mit 
n Hände Arbeit anfing, nod) 
“ont, feine Bahn bis zum Ziel 

eurchchreiten, aus der beſcheidenen 


Werkſtatt den vielſeitigen, weitver- 
zweigten heutigen Betrieb nicht nur 
entſtehen und blühen zu ſehen, fon: 
dern ihn entſtehen zu laffen. Seine 
Hand hat die Dinge im Grundzug 
bis dahin geführt, wo ſie heute ſind, 
wenn ihm auch ſchon zeitig gleich⸗ 
geſinnte, weitſchauende Mitarbeiter 
erwachſen waren. Die Gabe, ſolche 
zu erkennen und wirken zu laſſen, 
hatte er mit andern großen Organi⸗ 
ſatoren gemein. In dieſem perſön⸗ 
lichen Zug, den damit die Werke 
trugen, liegt ihre weitere Eigenart 
begründet, daß ſie zu Zeiten des 
Schöpfers in ſeinem Privateigentum 
blieben, nicht „gegründet“ wurden 
und dieſe Eigenart hat ſich nach feis 
nem Tod vererbt, fo daß die Schichau⸗ 
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werke wohl der größte derartige Privatbeſitz ſind. Auch 
in dieſem Sinne lebt alſo der Geiſt des Schöpfers heute, 
hundert Jahre nach ſeiner Geburt, fort. 

Ferdinand Schichau war als Sohn eines Elbinger 
Gelbgießermeiſters zum ehrſamen Schloſſerhandwerk be⸗ 
ſtimmt und verdankte es nur ſeiner auffallenden Be⸗ 


gabung für die Löſung ſchwieriger mechaniſcher Probleme, 
gab, der ſchon zwei Jahre ſpäter die erſte Maſchine 


daß ihm nach ſeiner praktiſchen Lehrzeit weiter Gelegen⸗ 
heit wurde, in 
Berlin und 
England the⸗ 
oretiſch und 
praktiſch eine 
gründliche 
techniſche Bil⸗ 
dung zu er⸗ 
werben. Es 
bleibt aber ein 
Zeichen ſeiner 
zähen Energie, 
ſeines geſun⸗ 
den Selbſtbe⸗ 
wußtſeins und 
ſeiner Fähig⸗ 
keiten, daß der 
Dreiundzwan⸗ 
zigjährige 
1837 es unter: 


der fünfziger Jahre entſtand ſchon an einem Nebenarm 
des nicht weit von Elbing ins Friſche Haff mündenden 
Elbingfluſſes ſeine Schiffswerft, die in richtiger Erkenntnis 
des Übergangs vom Holzſchiff zum Eiſenſchiff ſich nur 
für den Eiſenſchiffbau einrichtete. Als nun nach 1857 
die Oſtbahn von Berlin nach der ruſſiſchen Grenze er: 
öffnet wurde und damit den Anſtoß zum Lokomotivbau 


lieferte, war 
eigentlich der 
Grundriß zu 
den heutigen 
Werken fertig. 
Was nun kam, 
war Ausbau, 
teils Vergrö⸗ 
ßerung durch 
reichliche Auf⸗ 
träge und In⸗ 
angriffnahme 
immer wach⸗ 
ſender Objekte 
bedingt, teils 
Ausbau, um 
die Werke 
möglichſt un⸗ 
abhängig hin⸗ 
zuſtellen; da⸗ 


rte Merfftätte, 


nahm, ſich in ſeiner Vaterſtadt ſelbſtändig zu machen in hin gehören z. B. Stahlwerk und Keſſelſchmiede. Zunächſt 


einer kleinen Maſchinenbauwerkſtatt, und daß er Erfolg 
hatte. Seine Vielſeitigkeit zeigte fid) ſchon in den erſten 
Anfängen, nicht nur Dampfmaſchinen jeder Art ſollten 
gefertigt werden, auch Anlage von Ölmühlen, Zucker⸗ 
fabriten, Walzwerken, Waſſerrädern ſtand im Programm. 
Vor der Zerſplitterung hat ihn ſeine Fähigkeit bewahrt, 
immer die Gelegenheit beim Schopf zu erfaſſen und ſich 
mit aller Energie auf eins zu werfen, das er als das 
zurzeit ausſichtsreichſte unfehlbar erkannte. So begann er 
nach den allererſten kleinen Anfängen mit den Entwäſ⸗ 
ſerungsanlagen, die in unmittelbarer Nachbarſchaft ſeiner 
Vaterſtadt nötig waren, und nach drei Jahren hatte er 
ihon ben erſten Auftrag auf eine Dampfmaſchine, unb der 
Dampfmaſchinenbau wurde dann das Rückgrat des Be⸗ 


r rr , de, wm m dM NUN E 
zë "gr cl NEM B SOY V mo 


dr 


i " 
— Lh La NV 7 — - 


" n A 


beſchränkt fid) die Schiffbautätigkeit febr natürlicher Weile 
auf kleine Fahrzeuge. Die Waſſer- und Raumverhältniſſe 
bei Elbing ließen ja auch gar nichts anderes zu. Außerdem 
war auch für die Handelsflotte noch kein nennenswerter 
Bedarf an großen Dampfern da, und ſchiffbaulich hatte 
England damals noch einen großen Vorſprung vor uns. 
Mit der Kriegsmarine traten die Werke zuerſt 1851 in 
Verbindung, aber es wurden bis zum Jahr 1878 nur 
Maſchinen und Keſſel für kleinere Fahrzeuge geliefert. 
Die Staatswerft in Danzig war bis in die ſiebziger Jahre 
hinein die Haupterzeugerin unſrer Kriegsſchiffe, die 1872 
auch die „Hanſa“ als erſtes Panzerſchiff in Deutſchland 
vom Stapel ließ. Der Maſchinenbau der Schichauwerke 
machte unterdeſſen große Fortſchritte. Schon 1870 war 
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Schiſfswerff in Elbing im Jahre 1882, 


triebs. Das Bedürfnis ſeiner Vaterſtadt, ihre Verkehrs⸗ der Bau einer ganz neuen Lokomotivfabrik nötig geworden, i 
waſſerwege zu verbeſſern, trug ihm den erften Auftrag, 1873 wurden die Werſtanlagen durch Zukauf erheblich, f 
einen Bagger zu bauen, im Jahre 1841 ein; damit war vergrößert, und im Schiffsmaſchinenbau entwickelte ſich, 
eigentlich indirekt der Anfang zum Schiffbau gemacht, beſonders nach dem Eintritt des jetzigen Inhabers, des 
denn wenn die Werkſtätten auch noch einen Scdiffstörper | damaligen Ingenieurs Zieſe, eine beſondre Spezialität, t 
ſelbſt nicht bauen konnten, [o wurden doch bereits die | bie ſpäter für die ſchiffbauliche Tätigkeit der Werft und 
Zeichnungen dazu gemacht, und als 1847 der erſte Auftrag | ihren Weltruf febr bedeutſam, wenn nicht ausſchlaggebend; 
auf eine Schiffs dampfmaſchine kam, dem bald weitere wurde. Die Werke bauten beſonders leichte, ſchnellaufende, 
folgten, war der endgültige Anſtoß gegeben, und anfangs | ruhig und gleichmäßig arbeitende Maſchinen. Damit 


da ab mit ber Ent⸗ 


en 

= wicklung der deutſchen 
* Torpedoboote unlös⸗ 
= lich verbunden. Lange 
* Jahre haben die Werke 


ſogar ausſchließlich alle 
unſere Torpedoboote ge: 
baut. Es ſind keine 
leichten Aufgaben ge— 
weſen, die da gelöſt 
wurden, denn Renn- 
maſchinen hat unſere 
Marine nie haben wol— 
len, ſondern ſeefähige, 
bewohnbare Fahrzeuge 
mit höchſter Dauerge— 
ſchwindigkeit. An bie: 
ſen Anforderungen ge— 
ſchult, iſt Schichau un— 
übertroffener Torpedo— 
bootslieferant der gan— 
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dich zen Welt geworden. Es 
e haben wohl nur Eng: 
H land und Frankreich 
det feine Boote von ihm 


bekommen, und feine 


i 
‚dir Heugeheranbrachte. Torpedoboote haben in 
Li erhin war es bat» erſter Linie feinen Welt— 
id der grundſätzliche ruf gegründet. Die Tor— 
äufe der ſpäteren pedoboote haben ſich 
Imidlung, weil fein allerdings im Laufe der 
haben nur bei großer Zeit etwas verändert, 


aus dem Boot von 85 
Tonnen Waſſerverdrän— 
gung iſt eins von 1000 


aßen Torpedoboot. Dieſes Hauptproblem war alſo Tonnen und darüber geworden, aus 20 Seemeilen 


Ausrüſtungsbaſſin für Torpedoboote in Elbing. 
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" en Weg ber Löſung. Nachdem bann 1881 Schichau Geſchwindigkeit find 37 geworden, und Doan der 900 
wn efte Dreifachexpanſionsmaſchine auf dem Kontinent Pferdeſtärken werden dazu 16000 gebraucht, ungefähr 
" iut batte und die deutſche Marine ernftlich ben Ausbau ſoviel, als unſere Linienſchiffe ber Braunſchweigklaſſe ge: 
„ epedoſahrzeuge in die Hand nahm, ſchlug Schichau brauchen. An Schiff- und Mafchinenbaumaterial werden 
DES ber erſten Torpedofahrzeuge 1884 alles gleich hohe Anforderungen beim Torpedoboot geftellt, 
» kp Felde, und bie Schichauſchen Werke find von und unzählige Fälle in ber Praxis haben gezeigt, wie 
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licfátfe der schichau· Werft in Danzig. 
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Dod) bie Qualität ijt. 


Boote, bie gerammt hatten und ihr 
ganzes Vorſchiff um über 90 Grad umbogen und wo 
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Sciffswerit in Danzig. 
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ungeheure Aufgabe. So wurden 
aus dem kleinen Bagger für die 
Vaterſtadt die Rieſenſaugbagger 
des Syſtems Frühling, die Schichau 
jetzt für die ganze Welt liefert, 
aus den einfachen Lokomotiven 
wurden Compound: und Hei- 
dampflokomotiven, aus dem klei— 
nen Schraubenſeedampfer von 
37,5 Metern Länge wurde der 
Ozeandampfer von faſt 300 Me⸗ 
tern, aus dem Torpedoboot wur— 
den Kreuzer und Schlachtſchiffe. 
Zu dieſer letzten Entwicklung zum 
Großſchiffbau fehlte freilich bis 
1890 den Werken die Möglichkeit, 
weil der Elbingfluß weder Tiefe 
noch Breite dafür beſaß und auch 
das Haff kein ausreichendes Fahr— 
waſſer bot. Durch den Torpedo— 
bootsbau und die Probefahrten, 
die von Pillau aus in See ge: 
macht wurden, waren in Pillau 
ſchon für dieſe Zwecke Dockge— 
legenheit und Werkſtätten geſchaf— 
fen; es lag alſo der Gedanke 
nahe, dort ſür den Schiffbau Fuß 
zu faſſen, ſchließlich wurde aber 
doch Danzig gewählt, und hier 


entſtand nun 1890 auf einem wüſten ſumpfigen Gelände 
an der Weichſel die große moderne Werftanlage, die erſt 


das zähe Material doch zuſammenhielt, und ſolche, bei | Schiffe jeder Größe zu erbauen geſtattete. 1891 ging biele 


denen, gerammt, ein ganzes Stück Vorſchiff von wenigen 


Fuß des Materials 
noch gehalten wurde, 
haben das bewieſen. 
Nahezu 200 Boote 
haben die Werke für 
unſere Flotte gelie- 
fert und ungefähr 
ebenſoviel für Frem- 
de. Die innere Ent⸗ 
wicklung des Tor⸗ 
pedoboots, wenn man 
ſo ſagen kann, ging 
ähnlich vorwärts. 
Aus dem einen Lo— 
komotivokeſſel wurden 
vier Waſſerrohrkeſſel, 
aus der Kohlenfeue— 
rung Ölfeuerung, aus 
ber einen Maſchine 
wurden zwei, an 
Stelle der Kolben— 
maſchine trat die Tur— 
bine. Was für Um⸗ 
wälzungen das in 
dem Werk bedingte, 
liogt auf der Hand. 
Es galt alſo, nicht 
Altes zu vervoll⸗ 
kommnen, ſondern 
immer Neues in ſei— 
nem Wert zu erken— 
nen und für den 
beſonderen Zweck 
dienſtbar und. voll- 
kommen zu machen. 
Bei der Vielſeitigkeit 
des Betriebes eine 
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Spanten -Aufſtellung eines Opandampiers auf der Schiffswerft in Danzig. 


Werft nun zunächſt zum Kreuzerbau für die Kriegsmarine 


über und ein Jahr 
ſpäter zum Bau der 
großen Ozeanpaſſa— 
gierdampfer für den 
Nord deutſchen Lloyd 


Amerika⸗Linie, wäh⸗ 
rend der Bau ver— 
hältnismäßig klei⸗ 
ner ſchneller Fahr⸗ 
zeuge unter den Na- 
men Torpedoboote, 
Torpedobootszerſtö⸗ 


kreuzer nach wie vor 


blieb und nicht nur 


auch in Amerika, 


tiniſchen und dng 


und ihre ausgezeich 
neten Überfahrten 
nach den Beſtim 
mungsorten erin 
nert. Seit 189 
knüpften ſich dan 
die Beziehungen zu 
Kriegsmarine noc 
enger mit dem Au 
trag für das eri *i 


rer oder Torpedo: 
Elbinger Spezialität 


im benachbarten 
Rußland, ſondern 


Aſien und im Mittel⸗ 
meer Anerkennung 
findet. Es fei nur 
an die glänzenden Er⸗ 
gebniſſe der argen 


ſiſchen Fahrzeuge 
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8 Arbeitern war der vielſeitige Betrieb mit über 5000 
geworden, aus der kleinen Maſchinenbauerei ein Werk 
und eine Werft von Weltruf, und er hatte die Genug: 
tuung, ſein Werk in Händen der Familie, des Schwieger⸗ 
ſohnes, des jetzigen Geheimen Kommerzienrates Zieſe, der 
Fortentwickelung ſicher zu wiſſen. Heute umfaſſen die 
Werke ein Areal von 90 Hektar, die Werft in Elbing zählt 
23 Hellinge für den Bau von Fahrzeugen von 80—120 
Metern Länge, die in Danzig 8 Hellinge für Schiffe bis zu 
270 Metern Länge und 30 Metern Breite, und 9000 Ar- 
beiter ſind am Werke. Ein glänzender Aufſtieg der Tat⸗ 
kraft des vor hundert Jahren geborenen Schöpfers, dem 
ſeine Arbeiter an der Stätte ihrer Arbeit ein Denkmal ſetzten. 


Linienſchiff, dem heute noch 7 weitere gefolgt find, von 
denen eines noch auf Stapel liegt, und mit dem Schlacht⸗ 
rener „Lützow“, der kürzlich vom Stapel lief, bauen die 
Werte jetzt eigentlich alle Kriegsſchiffstypen, wenn auch in 
neuefter Zeit, abgefehen von den Torpedobooten, die Grop- 
fampſſchiffe in den Vordergrund getreten find. So iſt es 
Kit vielen Jahren nicht vorgekommen, daß die Werke 
nicht für die Kriegsmarine arbeiteten, ſogar nie, daß fie 
tein großes Schiff in Arbeit hatten. 

Als der nunmehr Geheime Kommerzienrat Schichau 
am 23 Januar 1896, 82 Jahre alt, rüſtig und tätig bis 
zuletzt, die Augen ſchloß, war alfo die Geſamtentwicklung 
der Berke klar vorgezeichnet. Aus der Werkſtatt mit | 
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Anſer Handwerk in Not. 


Eine 9fuffagrelbe von Tiſchlermeiſter Wilh. Kimbel, Berlin. 


Ill. Wie wird man Handwerker? 


Bei der Beantwortung dieſer Frage müſſen fid) bie EI: 


tern, denn um dieſe handelt es ſich in erſter Linie, klar fein, 
t das Handwerk in noch viel ausgeprägterem Maße feine 
ngenen Geſetze der Erziehung und Entwicklung hat als 
ctdemifhe Berufe oder eine Beamtenkarriere. 

den Entſchluß, ihren Sohn Kunſthandwerker werden zu 
chen, faſſen die Eltern meiſtens viel zu ſpät, ein Grund- 
Wir. der zum Teil mit dem Überwuchern unſeres ganzen 
&ulmelens zufammenhängt, das unter Umſtänden den 
ngen Mann vom 6. bis zum 20. Jahre an fid) feſſelt. Es 
neben bei der Jugenderziehung der ſogenannten beſſeren 
kefe alles auf das Univerſitätsſtudium zugeſchnitten, ganz 
iid, ob der Schüler ſpäter wirklich ftubiert oder nicht. 
studiert er nun doch nicht, was ja wohl für die Mehrzahl 
c fo find für feine Erziehung zum Handwerker die koſt⸗ 
eriten Jahre verloren gegangen, denn die Lehrjahre bilden 
ben die Grundlage für den zukünftigen Meiſter. 

Tire Lehrjahre müffen beginnen mit dem vollendeten 
5. Sebensjahre, weil ein Mann von 18 oder 20 ober gar 
2 Jahren als Lehrling eine höchſt ſonderbare Figur machen 
7 ihm die Geſellen mit einem nicht unberechtigten Miß⸗ 
"am entgegentreten würden, um fo mehr, da er fih im 
"tr toum von dem jüngeren Geſellen unterſcheidet. Der 
zelle fteht [don längſt auf eigenen Füßen und Debt etwas 
"inglhäßig auf den jungen Mann beſſerer Herkunft her- 
* der mit 20 Jahren erſt anfängt, ſich klar zu werden, was 
F agentid werden will. Der Grundton diefer Gering- 
“ung bejahrten Lehrlingen gegenüber ift durchaus be- 
ach und fogar ſchätzenswert, denn das Handwerk als 
zaum hächten Grade prattifcher Beruf [of feinen Mann 
in ungen Jahren ernähren und erzeugt jenen ſelbſt⸗ 
"Sim Stolz, der fih in unſeren Handwerker⸗Gewerk⸗ 
en mit Fug und Recht geltend macht. 
„Lee Schonung, mit der ein 20jähriger Lehrling behan: 
"H werden verlangt, ift ein weiterer Grund, ihn links 
en zu laffen. Die Geſellen werden in einer Werkſtatt 
"7 den jüngeren Lehrling zur Hilfeleiſtung ſtatt des Herrn 
enten heranrufen. Das ijt febr zu feinem Schaden, 
a neben dem Meifter find mit der wichtigſte Faktor der 
"i Lehrlingsausbildung eben die Geſellen, von denen 
Ae die tüchtigſten ihre eigenen Handgriffe und Arten 
. die Arbeit aufzubauen. Daran lernt ein intelligenter 
ing mehr als von jeder Unterweiſung. | 
Au wird man mir entgegenhalten: „Das ijt ja alles 
Sai aber glauben Cie denn, id) würde meinen 
„non der Schule nehmen, ehe er das Einjährige hat? 
k "injübrige muß er haben, id) werde meinen Sohn bod) 
"wei Jahre dienen laffen!” Nun find aber gerade 
"Di praktiſch veranlagte Jungen febr oft feine 
"dt Schüler, unb fo werden eben dem „Einjährigen“ 


zuliebe die ganzen Bildungsjahre geopfert, die dem Hand: 
werk zukommen müßten. Um ein Jahr bei der Fahne zu 
| ſparen, riskieren die Eltern ohne Beſinnen die ganze Zu: 
kunft ihres Sohnes, und zwar tun fie das ganz eigenmächtig. 
denn ihr Sohn iſt ja, wenn die Jahre um 14 oder 15 kom⸗ 
men, kaum in der Lage, ſelbſt ſeine Wünſche geltend zu 
machen. Was bleibt ihm, wenn er mit 17 oder 18 Jahren 
| das „Einjährige“ hat, noch für eine Berufswahl übrig, 
wenn er nicht Beamter oder Student werden will? 
In dem krankhaften Bemühen, für eine handwerkliche 
| Erziehung Propaganda zu machen, ift man auf bie Aus- 
bildung von Volontären verfallen, indem man ſich ſagte: 
warum ſoll denn ein 18jähriger intelligenter Mann nicht in 
eine Werkſtatt eintreten und vielleicht in einem Jahre das 
lernen, wozu ein Volksſchüler vier Jahre braucht? Es ſind 
noch die verſtändigſten Eltern, die überhaupt eine praftifche 
Lehre für erforderlich halten. In den meiſten Fällen 
werden ſie durch die heutige Literatur dazu verführt, die 
Kunſtſchulen oder Kunſtgewerbeſchulen als ein Inſtitut zu 
betrachten, das vollkommen geeignet iſt, die Lehre über⸗ 
flüſſig zu machen. Die Einrichtung von Lehrwerkſtätten 
an unſeren unfit- und Kunſtgewerbeſchulen arbeitet dieſem 
Glauben geradezu in die Hände, und es entſteht die durch⸗ 
aus törichte Meinung, man könne einen jungen Mann für 
praktiſch ausgebildet anſehen, ſobald er in der Woche einige 


| Stunden in der fogenannten Lehrwerkſtätte einer Kunſt⸗ 


oder Kunſtgewerbeſchule oder irgendeiner privaten Anſtalt 
zugebracht hat. Dieſer Typ Kunſtgewerbler erinnert mich 
ſtets an Sonntagsjäger, Sommerleutnants und jene be— 
rühmten Kavalleriſten, die man feiertags beobachten kann, 
wie ſie ſich die Allüren des erfahrenſten Reiters geben, ohne 
jemals zu lernen, feſt im Sattel zu ſitzen; unſere Jünglinge 
kommen gar nicht erſt in den Sattel hinein. Was eine 
Werkſtatt bedeutet, wie eine Werkſtatt geleitet werden muß, 
welche Anſprüche der Lehrling und der Geſelle zu ſtellen 
haben, wie ſich ein Meiſter mit ihnen auseinanderzuſetzen 
hat, und was ihm ſelbſt als Meiſter zuſteht, davon hat unſer 
junger Mann gar keine Ahnung. Er iſt und bleibt Zeit 
ſeines Lebens Dilettant im handwerklichen Betrieb, und die 
Herren Profeſſoren, die als Lehrer an unſeren ſtaatlichen 
Inſtituten wirken, geben ihm ſelbſt das ſchlechteſte Beiſpiel, 
denn auch ſie ſind im Handwerk Dilettanten, und das Bei⸗ 
ſpiel der meiſten Lehrer wirkt oft noch verheerender, als es 
die höchſt mangelhafte und ungenügende Ausbildung tut. 
Es hat gar keinen Zweck und gar keinen Sinn, mit Schulen 
irgendwelcher Art zu operieren, um dem Handwerk ge- 
eigneten Nachwuchs zu verſchaffen. Das kann einfach eine 
Schule nicht leiſten, und das liegt im Weſen des Handwerks 
und des Lebens auf das tiefſte begründet. Es wäre trüb⸗ 
ſelig, wenn die Schule mit ihrem ganzen Dilettantismus, den 
ſie heutzutage pflegt, ſich der Meiſterlehrjahre irgendwie 


aud) nur entfernt ebenbürtig zeigen könnte. Da wir hier 


immer nur von einigermaßen künſtleriſch begabten jungen 
Leuten ausgehen, ſo pocht ſelbſtverſtändlich die Schule auf 


die künſtleriſche Ausbildung und Geſchmacksſchulung, die ſie 
dem Schüler vermittele und die nach Auffaſſung unjerer 
Behörden bie Meiſterlehre nicht biete. Es ſei den Eltern 
und Erziehern hiermit geſagt, daß es vollkommen unlogiſch 


iſt, was heute in bezug auf Schulweſen in dieſer Hinſicht 


erklärt wird. Mit künſtleriſcher Ausbildung hat die Lehr⸗ 
lingszeit in einer Werkſtatt nicht das allergeringſte zu tun. 
Ob der Lehrmeiſter künſtleriſch begabt iſt oder nicht, it 
ebenfo gleichgültig, als ob ein Flugſchüler bei einem tüch⸗ 
tigen Piloten Flugunterricht nimmt, der nicht Franzöſiſch 


oder Engliſch ſpricht. Die Lehrlingsjahre ſind dazu da, aus 


dem jungen Mann einen Handwerker zu machen, und die 
Lehrjahre müſſen mit 18 Jahren, ſpäteſtens 19 Jahren ab⸗ 
geſchloſſen ſein. Sollte der junge Mann mit der voraus⸗ 
geſetzten künſtleriſchen Befähigung dann noch auf eine 


Schule gehen, ſo hat er vor ſeinen Mitſchülern die völlige 


Kenntnis des Metiers voraus, und er wird, eben weil er 
dieſes Metier von Grund auf gelernt hat, nicht mehr als 
Volontär zu der ihm lieb gewordenen Stätte zurückkehren, 
denn er iſt durch die Lehrjahre Handwerker geworden. 

Hiermit habe ich mich bemüht, die Gründe klarzuſtellen, 
warum der Entſchluß der Eltern (denn um dieſe handelt es 
ſich) maßgebend dafür ſein muß, ob der junge Mann Hand⸗ 
werker wird oder nicht. Setzen wir einmal den Fall, meine 
Darlegungen leuchteten unerwarteterweiſe hier und da 
einem Elternpaar aus den geſellſchaftlich höherſtehenden und 
wohlhabenden Kreiſen ein, ſo daß es ſich etwa zu folgender 
Erwägung entſchlöſſe: Wäre es nicht beſſer, anſtatt den 
Jungen, der nun einmal ſicherlich kein Gelehrter wird, die 
ganzen Jugendjahre auf der Schule verſitzen zu laſſen, bei 
ſeiner Vorliebe für jede Art von Baſteln und Konſtruieren 
in eine tüchtige Lehre zu geben, zu einem Goldſchmied, 
einem Tiſchler oder einem Schloſſer oder ſonſt irgendeinem 
tüchtigen Handwerker? Dann würde der betreffende Haus⸗ 
ſohn, wenn ſeine Eltern ſich von der unglückſeligen Idee frei 
machen, er könnte bei einem hochqualifizierten Handwerk 
(und ich rede nur von einem ſolchen) in der Werkſtatt Scha⸗ 
den leiden, mit 15 Jahren in die Lehre kommen. Mit 
19 Jahren wäre er Geſelle und würde auf eigenen Füßen 
ſtehen, hätte alſo ſeinen geſamten Altersgenoſſen gegenüber 
ſchon den einen großen Vorſprung, mit 19 Jahren ſeine 
Exiſtenz ſelbſt beſtreiten zu können. Da er nun nicht Geſelle 
bleiben ſoll, und da wir künſtleriſche Begabung bei ihm vor⸗ 
ausſetzten, ſo wird er, weil in der Zwiſchenzeit Abendunter⸗ 
richt in jeder Form möglich iſt, auch bereits die Anfangs⸗ 
gründe des techniſchen Zeichnens gelernt haben. Er wird 
ferner kraft des Talents, das in ihm ſteckt, bereits ver⸗ 
ſchiedenes geſehen und aufgenommen haben. Wenn jetzt 
die Eltern den jungen Mann auf eine Schule ſchicken, am 
beſten eine Gewerbeſchule, ſo wird er die Anfangsgründe 
der Perſpektive, des Zeichnens im Ornament uſw. dort lernen 
können. Das iſt meiner Anſicht nach ſo ziemlich das einzige, was 
die Schule mit Ausſicht auf Erfolg den Handwerker lehren 
kann, vorausgeſetzt, daß die Lehrer ſelbſt künſtleriſch zeichnen 
können. Schließlich dürfte ja auch ein Lehrer, der ſelbſt 
nicht zeichnen kann, immerhin durch die Überlegenheit der 
Jahre und der Anſchauung auf einen jungen Mann einen 
günſtigen Einfluß ausüben, beſonders, da ja der junge 
Mann dem Lehrer im weſentlichen über iſt, nämlich in der 
praktiſchen Kenntnis des Metiers, die unſere Herren Lehrer 
in den allerſeltenſten Fällen haben können. 

Er wird alſo von einer ſachgemäßen Schulausbildung, 
die ſich nicht etwa die „künſtleriſche Erziehung“ zum Ziele 
geſteckt hat, keinen Schaden davontragen, und er kann, nad 
dem er vielleicht ein Jahr eine ſolche Anſtalt beſucht hat, es 
ruhig wagen, als Zeichner in einem größeren Betriebe unter- 
zukommen. Ich will nicht verhehlen, daß durch die Maſſen⸗ 


produktion von Zeichnern, die unſere Kunſtſchulen jedes 
Jahr ins Leben werfen, das Angebot ein ungeheures ge⸗ 
worden iſt, und es auf den erſten Blick ausſichtslos erſcheint, 
vorwärts zu kommen. . 

Es ſcheint aber nur ſo, denn unter dieſen Hunderten 
von Zeichnern, die als die verfehlten Erziehungsprodukte 
unſerer ſtaatlichen Anſtalten herumlaufen, haben die aller: 
wenigſten eine wirklich richtige Handwerkslehre hinter ſich, 
weil unſere Schulwerkſtätten nur ein parfümierter Abklatſch 
von einer eigentlichen Handwerksſtätte ſind. N 

Der junge Mann wird unter all dieſen Bewerbern zwei⸗ 
fellos ſtets von den Geſchäftsleuten und Meiſtern bevorzugt 
werden: in ganz Deutſchland iſt kein Zweifel bei den In⸗ 
habern und Leitern unſerer kunſthandwerklichen Betriebe 
vorhanden, daß nach 200 Bewerbern, die die Kunſtſchule 
beſucht haben, erſt der 201., der ſie nicht beſucht hat, aber 
nachweislich Geſelle iſt und durch ſeine Zeichnungen den 
Nachweis ſeines Talents geliefert hat, der einzige ſein kann, 
der berückſichtigt wird. 

Nun iſt eigentlich der erſte Teil ſeiner Ausbildung be⸗ 
endet, und es beginnt der zweite, ſich zunächſt einmal als 
Zeichner in den ganzen Organismus eines Betriebes einzu⸗ 
leben. Er wird ſelbſtverſtändlich nicht an einer Stelle blei⸗ 
ben, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß er auch nicht in einer 
Stadt bleibt. Er wird mit dem Trieb nach Veränderung, 
der in jedem jungen Mann ſteckt, verſuchen, aus Norddeutſch⸗ 


land nach Süddeutſchland und umgekehrt zu kommen, und 


er wird die berechtigten und geſunden Unterſchiede kennen 
lernen, die nicht nur in jeder Werkſtatt, ſondern in der ro 
duktion faſt jeden Landſtriches in Deutſchland herrſchen. 

Je nach dem Grade der Begabung wird er allmählich 
erkennen, wie Entwürfe ausſehen müſſen, die verwirklicht 
werden ſollen. Er wird die verſchiedenſten Geſchmacksrich⸗ 
tungen würdigen lernen und wird, falls er Talent beſitzt, 
von jedem das Beſte ſich aneignen. Man kann mir, der 
ich dieſen ganzen Bildungsgang ſelbſt durchmachte, glauben, 
wie lächerlich und abſurd es mir erſchien, eine ſolche Lauf⸗ 
bahn mit der eines Forſtanwärters, Poſtbeamten, Kom⸗ 
munalbeamten oder mit der eines Hochſchülers zu ver⸗ 
gleichen. 

Sie iſt die ungleich farbigere und vielmehr geeignet, 
einen Mann zu entwickeln, als es jemals die obengenannten 
Berufe zu tun in der Lage ſind. Die Welt ſteht einem der⸗ 
artig geſchulten jungen Mann offen. Von ſeiner Geburts⸗ 
ſtadt bis San Franzisko reicht das Gebiet, auf dem er 
arbeiten kann. Er hat nicht zu befürchten, daß er, wie 
die meiſten unſerer zeichneriſchen Jünglinge, den Typ ſeines 
Herrn Profeſſors nicht los wird, denn ſeine Ausbildung 
ſteht auf einer unendlich viel breiteren Baſis. Die geſprochene 
Literatur, mit der unſere Kunſtſchüler viel zu oft vollge⸗ 
pfropft werden, kennt er gar nicht. 


Nirgends, wo er gearbeitet hat, weder in der Werkſtatt. 


noch in den Zeichenſtuben der großen Werkſtätten, hat man 


Zeit, hohle Schlagwörter zu diskutieren. 


Der Meiſter verlangt, daß gearbeitet wird, und zwar 


eine Arbeit geleiſtet, die auch zu brauchen iſt. Die ganze 
moderne Schule mit ihren Lehrwerkſtätten iſt demgegenüber 
nur Zeitverſäumnis, und wenn ich auf den Schüleraus⸗ 
ſtellungen dieſer Inſtitute frage, wie lange mag wohl an 
dieſem Blatte gearbeitet worden ſein, dann bekomme ich das 
Grauſen, wenn ich die Antwort höre. 

Noch ſchlimmer iſt es in puncto Zeit mit den Erzeug⸗ 
niſſen der ſchon erwähnten Lehrwerkſtätten beſtellt. Die 
jungen Leute verſäumen das wichtigſte Erfordernis des im 
Leben ſtehenden Mannes, ſie lernen nicht den Wert der Zeit 
kennen. 

Unſere ganzen Jünglingsſchulen haben von der Koſt⸗ 
barkeit dieſes Artikels keine Ahnung, auch einer der Gründe, 
warum ſich ihre Früchte ſchleunigſt ins eigene Atelier hinein⸗ 
retten, wo ihre Leiſtungen von niemand kontrolliert werden 
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können; mo fie auf bie erforderliche Stimmung warten fön: 


nen, und von wo aus es ihnen möglich ift, ben Handwerker 
für ſich arbeiten zu laſſen, um nachher mit dieſer Arbeit ihre 
Poſition zu begründen. ` 

Vergegenwärtigen wir uns das eben Geſagte, fo wird es 
wohl ohne weiteres klar, daß unſere ganze Handwerker⸗ 
ausbildung, ſoweit künſtleriſch befähigte Kräfte in Frage 
kommen, auf ziemlich falſchem Wege iſt. Die Ausbildung 
unſerer Geſellen an ſich, deren Begabung lediglich hand⸗ 
werklich ift, wird durch die Meiſterlehre nach wie vor garan- 
tiert, wenn auch hier ein Nachlaſſen der Qualität der Ge— 
ſellen nicht zu verkennen iſt. Das iſt aber gerade die Folge 
des Umſtandes, daß wir immer weniger Meiſter ins Hand— 


| 
| 
| 
| 
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werk hineinbekommen, die durch ihre Befähigung, Herkunft 
und finanzielle Situation ſowie durch ihre ganze Ausbildung 
geeignet ſind, eine Werkſtatt zu leiten und in ihr tüchtige 
Lehrlinge und tüchtige Geſellen zu erziehen. 

An dieſem Meiſtermaterial beginnt es in immer be— 
drohlicherer Weiſe zu fehlen, und eine der Haupturſachen 
liegt in der durch den Staat und die Kommunen begünſtig⸗ 
ten verkehrten Ausbildung unſeres für dieſen Poſten qua⸗ 
lifizierten Nachwuchſes. 

Dem Handwerk, was dem Handwerk zukommt. Es iſt 
ein Beruf mit ſeinen eigenen Geſetzen, und wer ſich ihm 
widmet, darf nichts mehr fürchten als jeglichen Dilettantis⸗ 
mus. Was man iſt, ſoll man ganz ſein. 


Die Geſchichte vom lütten Schnieder. 


Roman von Theo Malade. 


Hei, wie ſpielten heute die Poggendorfer Mufikanten! 
Mit ungeheurem Fleiß und faſt übernatürlicher Begeiſte— 
rung. So hatte man ſie noch nie ſpielen hören. Obſchon ſie 
— das konnte fein Menſch beſtreiten — auch ſonſt die rei- 
nen Künſtler waren. 

Maurer Wendebaum ſchmetterte die Töne nur ſo aus 
ſeiner Trompete heraus. Man meinte, in der tabaksdicken 
Luft knatternde Kugeln greifen zu können. Wie Peloton— 
feuer folgten ſie ſich dröhnend und praſſelnd, um mit Knall 
am Trommelfell zu zerplatzen. Die Augen traten ihm aus 
dem Kopf, das Geſicht war rot aufgetrieben. Er arbeitete 
mit dem heiligen Eifer der Pflicht, der ihn ſtets auszeich— 
nete, und Lippen ſowohl wie die rechte Fußſpitze hoben ſich 
ſtreng im Takt. 

Wodrich, der Waldwärter, hatte bloß zwei Töne auf ſei— 
nem Kontrabaß: Schramm, ſchramm — ſchrumm, ſchrumm. 
Und meiſtens traf er den falſchen Ton. Doch er ſtrich mit 
aller Kraft die Saiten, und ſeine Kraft war eine große. Die 
Gelenke knackten ihm, die Augen unter den buſchigen Augen— 
brauen blitzten greulich vor Vergnügen, und zwiſchen dem 
grauen Stoppelbart traten die mächtigen braunen Zähne 
hervor. 

Da war Zimmermann Lüttenſchwager, der Geiger, ganz 
anders. Bei jedem Geigenſtrich hob er ſchwärmeriſch den 
Kopf, daß der blonde Zimmermannsbart unter dem Kinn 
wellenförmig nach oben ſtrebte, und die Augen ſuchten mil— 
den Blickes die Zimmerdecke, als ſei dort oben etwas Liebes 
und Freundliches. Und oft mußte ihm Wendebaum mit 
dem Ellenbogen einen Rippenſtoß verſetzen, weil er im 
Tempo ſchleppte. 

Alle drei aber übertraf an Künſtlerſchaft Zippig, der 
Flötenſpieler, in gewöhnlichen Zeitläufen ſeines Zeichens 
ehrſamer Schneider. Er beſaß Wendebaums Taktgefühl, 
die Ausdauer Wodrichs, des Waldwärters, und von Lütten— 
ſchwager die gefühlvolle Hingebung. UAußerlich war er 
ganz Frohſinn und Lebendigkeit: Wenn die andern ſtreng 
ihre Noten herunterſpielten, hängte er an jeden Takt ein 
Schwänzchen von ſchillernden Tönen, ſo daß ſeine Muſik 
ordentlich in Luſtigkeit und Glück eingewickelt ſchien. In 
ſeiner Beweglichkeit erhob er ſich manchmal von ſeinem 
Sitz, einem leeren Bierfaß, warf das rechte, darauf das 
linke Bein von ſich, als ſei es ihm unbequem, und beſchrieb 
mit dem Ende der Flöte Wellenlinien und Achten. 

Und ſeine Augen ruhten keine Sekunde, flogen hin und 
her, nickten hier, winkten dort. Und immer kehrten ſie zurück 
zu einer jungen Frau, die in den erſten Reihen ſaß, ihn 
manchmal verſtohlen anſah, verſchämt und zierlich das blau— 
ſeidene Halstuch zupfte, ein Stäubchen vom Urmel fegte 
und, nachdem ſie die Fingerſpitzen an den Lippen befeuchtet 
hatte, mit der Hand gleich einem Katzenpfötchen ſich über 
das glattgeſcheitelte Haar ſtrich. 
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Halt! Herr Pröwecke, der Lehrer, winkte. Die Muſik 
ſchwieg. Lautloſe Stille im Publikum. Am Muſikanten⸗ 
tiſch entſtand leichte Aufregung. Die Notenblätter wurden 
an die Biergläſer gelehnt. Und nun: „Hoch! Hoch! Und zum 
dritten Male hoch!“ Herr Pröwecke winkte wieder. Aber 
ehe die Vier anſetzen konnten, ſtimmte die Gemeinde an: 
Heil dir im Siegerkranz! 

Ein braver Poggendorfer Muſikant läßt ſich ſo leicht nicht 
beirren. Er tut ſeine Pflicht, wenn auch mit halben Taktes 
Verſpätung. Und ſie fiedelten und blieſen und ſangen, 
jeder auf ſeine Weiſe, und es war eine herzzerreißende 
Muſik. Und dennoch: die Leute hier zu Lande ſingen wenig. 
Aber wenn ſie ſingen, dann ſingen ſie gewaltig. Das klang, 
wie wenn der Frühlingsſturm von der See her über die 
Ebene fährt. Unaufhaltſam fid) erneuernd, raſt er in brau- 
ſender Brandung daher und raſt dröhnenden Schwunges 
über alle Hinderniſſe hinweg. Und wer Ohren hat zu 
hören, hört nicht den Mißklang einzelner Stimmen, ſondern 
den Ausbruch ununterdrückbarer Naturgewalt. Oft mag 
in deutſchen Landen ein Vaterlandslied ſchöner und feiner 
erklungen ſein, niemals kraftvoller und begeiſterter als 
heute im Poggendorfer Krug. 

Jetzt lenkte ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die 
Bühne, von Tiſchler Hagenow, dem Mann für alles, mit 
Kunſt und vieler Müh' aus Brettern und Bohlen zuſammen— 
gebaut. Hinter den zwei weißen Bettlaken, die als Vor⸗ 
hang dienten, wurde es lebhaft. Und plötzlich Stille. Ein 
Klingelzeichen. Die Bettlaken trennten ſich. 

Ah! Ein lebendes Bild: „des Kriegers Abſchied“. Her: 
mann Damerow, der Sohn vom reichen Bauern Damerow, 
ſtellte den Krieger dar. Und er ähnelte mit ſeinen großen 
Glotzaugen einem Kalb, das man von der Mutter reißt. 
Und Iding Krepin, die Tochter von Schmied Krepin, blickte 
ihn ſo rührend an, als müſſe ſie das Liebſte auf der Welt 
von ſich laſſen. l 

Hundert glänzende Augen, die fih auf die Gruppe rich⸗ 
teten, verrieten ſtummes, ergriffenes Staunen. All die 
Männer und Frauen der rauhen Wirklichkeit, die ländlichen 
Handwerker und Eigentümer, die Tagelöhner im ſelbſt— 
gewebten, blauen Leinenrock, ihre weiblichen Angehörigen 
in den eigen gefertigten Tuchjacken — ſie ſahen hier künſtle— 
riſch verſchönt, was ſie ſelbſt vor wenigen Jahren während 
des Krieges durchgelebt hatten, ſie empfanden wieder das 
Leid, die Angſt, den Stolz jener großen Tage. 

Der Krieger zog in die Schlacht. Der lange Händler 
Böning als grimmiger Franzoſe mit Knebelbart ſtand dem 
Deutſchen gegenüber, den Gewehrkolben zum Schlage hoch 
erhoben. Ein Kind weinte in Furcht und Schrecken laut 
auf. Hinter den Kuliſſen aber ſchlug Tiſchler Hagenow, 


der Regiſſeur, auf die Pauke und verſinnlichte das Geſchütz— 
feuer. 
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Ind dann kam „des Kriegers Traum nach der Schlacht“. 
Inter einer Zimmerpalme ruhte Hermann Damerow, der 
frieger, mit geſchloſſenen Glotzaugen, und um anzudeuten, 
bo er träume, ſchnarchte er leiſe. Und wieder nahte fid) 
im Ning Krepin, diesmal als Engel im weißen Nacht⸗ 
gewand, beugte fid) zu ihm und berührte mit den Lippen 
iine Stirn. i 

In dieſem Augenblick ſtimmte ganz leife die Muſik ein 
-ohne die Trompete. Zippig hielt, der Feierlichkeit der 
handlung entſprechend, unbeweglich die Flöte hoch in der 
luft und trillerte, Lüttenſchwager, mit ſanftem Höhenblick 
himmelnd, zitterte mit dem Bogen auf einer Saite herum, 
und Wodrich wimmerte, ſo zart er vermochte, in den tiefſten 
Gründen feines Baſſes. Und es war febr fön. 

Zum letztenmal ſchoben ſich die Bettlaken auseinander. 
vor einer Blumengruppe, auf fein Schwert geſtützt, Honn 
Sri Schult, ein kleiner Eigentümer, als Kaifer Wilhelm, 
ud rechts von ihm, den Pallaſch weit von fid) ſtreckend, Au⸗ 
yit Böning, der Händler, als Bismarck. Von links her 
cur, die eine Hand feldmarſchallmäßig in den Überrod 
gegraben, blickte Karl Klönkamp als Moltke zu ihm auf — 
Lu Klönkamp, der nicht eine Viertelminute den Mund 
lien konnte und ftets Torheiten redete. 

hinter der Blumengruppe, ruckweiſe fid) erhebend, 
suchte ding Krepin auf, diesmal als Germania mit 
émanmeiBroter Schärpe. Segnend breitete fie die Arme 
0 und deklamierte unter Totenſtille Herrn Pröweckes 
Lattung: 

Und rufſt zum Kampfe, Wilhelm, du uns wieder, 

Germania folgt dir jubelnd, treu und bieder.“ 

doning und Klönkamp führten falutierend die Hände 
den Helm, und aus den Seitenkuliſſen beleuchtete je eine 
zme und rote bengaliſche Flamme magiſch das Bild. 

die bengaliſchen Flammen verqualmten den Saal und 

«un Augen und Naſen. Das tat der Begeiſterung keinen 
nuch. Immer und immer wieder mußte fid) ber Bor: 
ng öffnen. Die Zuſchauer jubelten, die Muſik ſpielte 
"xn Tuſch nach dem andern. 
Und unter der Wucht dieſes Eindruckes vollzog fid) in 
"8 Schults bisher beſcheidener Seele eine Umwälzung, die 
rem Menſchen von nun an das Gepräge aufdrücken ſollte: 
„latte plötzlich das Gefühl, es lägen Millionen bewun⸗ 
„ah zu feinen Füßen. Es wurde ihm ſchwarz vor Augen 
^ir eigenen Unermeßlichkeit, feine Bruſt blähte fid). 

2a kam ihm der Gedanke, er müſſe für die Zeichen der 
denheit und Bewunderung freundlich und huldvoll 
ten Und er verneigte fih, ungefähr fo, wie er dachte, 
zich ein König verneigt — erft nah rechts und links 
Jemen getreuen Paladinen, darauf vor dem Publikum. 
> Qubitum ſchrie „Bravo“ und klatſchte. Fritz Schult 
fiel ein. daß er ja beinahe die Germania vergeſſen 
Jt Er wandte den Zuſchauern feine Rückſeite zu und 

= Iding Krepin, die noch mit ſegnenden, ein wenig 
cim Handen daſtand, eine beſonders tiefe Verbeu— 
. Und gerade, als er fid) am tiefſten verbeugte, zog 
“ter Vorhang zuſammen. 

de Mujit nahm auf der Bühne Platz. Man trat zur 

“ran. Vorerſt aber gab es noch Rangſtreitigkeiten. 


Sl wie die übrigen Künſtler im Bühnenkoſtüm, 


gte, daß ihm als Träger der bedeutendſten Rolle des 
= der Vortritt gelaſſen werde, und zwar in enger Be- 
23 feiner getreuen Paladine Bismarck und Moltke. 
"großem Abſtand ſollten die andern folgen. Dies 
een wurde als Überhebung einſtimmig abgewieſen, 
ligt in feiner Würde verließ Fritz Schult mit ver- 

x Hd auf feine Paladine unb raſſelnden Schwertes 


<endehaums Trompete ſchmetterte, Wodrichs Baß 
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| lierte, daß es nur fo eine Art hatte. Und im dunſtgefüllten, 
heißen Raume drehten ſich die Paare, drängten ſich, ſtießen 
und ſchoben ſich, lachten und winkten und jauchzten. 

Und plötzlich war Zippig, der Flötiſt, mitten unter ihnen, 
hatte ſeine Frau Schneiderin um die Taille gefaßt und 
ſchwenkte ſie in weitem Bogen herum. Der ſchmale Ober— 
körper wiegte vornehm hin und her, der ausgeſtreckte Arm 
mit dem gebildet in die Höhe ragenden kleinen Finger 
wippte auf und nieder — gerade wie es die feinen Leute in 
der Stadt machen. Die Rockſchöße flogen, die Bruſt hob 
und ſenkte ſich raſch. 

Als der Tanz zu Ende war, führte er ſie artig auf ihren 
Platz zurück und holte ihr ein Glas Bier. Die kleine Frau 
trank, zupfte ſich zierlich das blauſeidene Halstuch zurecht, 
fegte ein Stäubchen vom Armel und ſtrich fid), nachdem fie 
die Fingerſpitzen an den Lippen befeuchtet hatte, mit der 
Hand über das glattgeſcheitelte Haar. 

Tiſchler Hagenow, der Leiter des Ganzen, ſchritt, ſtolz im 
Bewußtſein des gelungenen Feſtes, vorüber. „Na,“ meinte 
er mit vielſagendem Lächeln, „wo is denn dat mit den lütten 
Schnieder?“ Zippigs waren erſt wenige Monate ver— 
heiratet, und die junge Frau verſteckte ſich errötend hinter 
ſeinen Rockzipfeln. Der junge Ehemann aber triumphierte: 
„Dat möchſt wohl weiten, Hagenow. Dat geht keinen wat 
an. Wi maken uns unſ' lütt Schnieders ganz allein — 
nich, Mutting?“ 

Fritz Klönkamp, der falſche Moltke, ſtreckte feine Nafe 
vor. „Wie, wat — wat lütt' Schnieder?“ Und eiligſt ver— 
breitete er die Nachricht unter den umſitzenden Bekannten. 
| Bon allen Seiten wandten fie fid) bem Paare zu: „Wat — 
en lütten Schnieder?“ — „Is wahr, Nahwer?“ — „Herre: 
gotting, Nahwerſch, ick heww't mi glik dacht!“ Jemand 

rief: „Hoch der lütte Schnieder“. Und die Muſik ſpielte 
einen Tuſch. 
| Zippig reckte fid), fo febr er konnte, Frau Zippig aber 
bedeckte das Geſicht mit den Händen und fing in ihrer Ver— 
legenheit zu weinen an. Da winkte er leiſe den andern 
und nahm ihren Kopf zwiſchen ſeine Hände und tröſtete ſie: 
„Aber Mutting — Mutting —“. 

So geſchah es, daß Zippig, der Sohn, ſchon der lütte 
Schnieder hieß, ehe er geboren wurde. Und zweimal in 
ihrem Leben hat Frau Zippig um ihren Sohn geweint: das 
erſtemal heute, da er noch nicht auf der Welt war, das zweite— 
mal, da ſie ihn lange begraben hatten. 

Wieder ſpielte die Muſik zum Tanze, drehten ſich die 
Paare. Die junge Frau ſaß am Tiſch als der Mittelpunkt 
eines Kreiſes teilnehmender Freundinnen. Und jede wußte 
einen Rat zu geben, wußte zu warnen und zu erzählen von 
Vorbedeutungen und üblen und guten Zufällen. Und die 
junge Frau ließ alles ſtill über ſich ergehen, geduldig in 
Glück und Angſt und Scham. 

Am Nebentiſch ſaß Iding Krepin, vielbewundert und 
vielbegehrt, und ihre Wangen glühten röter als das Rot 
ihrer Schärpe, und ihre Augen glühten tief und verzehrend. 
Und der hübſche Inſpektor, der in den letzten Wochen ſo 

häufig an ihrem väterlichen Hauſe vorübergeritten war, ſaß 
ihr gegenüber. „Mein Fräulein, darf ich mir erlauben, Sie 
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zu einem Glaſe Wein einzuladen?“ Und ſeine Blicke waren 
ſo heiß. 

Da bemerkte ſie den jungen Damerow, wie er ſchüchtern 
und verliebt ſie von weitem anſtarrte. Und plötzlich ſagte 
ſie zu dem hübſchen Inſpektor ſpitz und kalt: „Nein, ich 
danke!“ und ließ den Beſtürzten figen. Denn wenn Her- 
mann Damerow auch ein wenig dumm war und Glotzaugen 
hatte, ſo war er doch ein guter Menſch und erbte ſpäter 
den großen Bauernhof mit ſiebzig Haupt Rindvieh. 

Man brach allmählich auf. Die Zimmer wurden leer. 
Eine einſame Frau ſpähte ängſtlich in alle Ecken. Klön— 
kamp⸗Moltke bemerkte ſie. „Suchen Sie Ihren Mann, 


“und ſchnurrte, Lüttenſchwager holte die zärtlichſten 
25 feiner Geige, und Zippig quinkelierte und tiris ' Schultſch?“ Und er half ihr dabei. Und endlich rief er: „Ich 
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habe ihn!“ und zog unter einer Bank ein uniformleuchtendes 
Etwas hervor. 

Fritz Schult verſuchte, einige Laute von ſich zu geben. 
Seine Frau aber ſchrie laut auf und erhob drohend den 
Schirm. Klönkamp warf ſich ihr mutig entgegen. „Wozu 
hat er ſeine getreuen Paladine?“ Und winkte dem langen 
Böning⸗Bismarck. Sie faßten ihn unter die Arme und 
trugen ihn aus dem Saal. Die Beine ſchleiften ihm hinter⸗ 
her, und zwiſchen den Beinen ſchleifte raſſelnd das Königs⸗ 
ſchwert. So endete Fritz Schults Fürſtenherrlichkeit. 

Die Muſiker als die letzten packten ihre Inſtrumente zu⸗ 
ſammen. Vorn im Schenkzimmer zählte Kriemann, der 
Krugwirt, mit ſeiner Frau die Einnahme auf den Schank⸗ 
tiſch. Er hatte gut lachen: Anderthalb Tonnen Bier waren 
ausgetrunken, und ein Dutzend leere Rotweinflaſchen 
ſtanden neben ihm. | l 

Die Muſiker kamen am Schanktiſch vorbei. Sie waren 
beinahe an der Tür, als Zippig „Halt!“ rief. „Kriemann, 
eine Buddel Rotſpon!“ Und klirrend warf er einen Taler 
auf den Tiſch. Der Krüger war ein anſtändiger Mann und 
wehrte ab: „Die Flaſche geb' ich.“ Doch Zippig beſtand auf 
ſeinem Willen, ſchenkte ein, räuſperte ſich und wurde ernſt 
— gerade, als wolle er eine große Rede halten. Plötzlich 
verklärten ſich ſeine Mienen, und er hielt das Glas in die 
Höhe: „Up den lütten Schnieder!“ Und alle tranken auf 
das Wohl vom lütten Schnieder. 

Draußen leuchteten die Sterne, und der Schnee knirſchte 
unter den Füßen. 

Die vier Muſikanten wanderten mit hochgeſchlagenen 
Rockkragen hintereinander die Dorfſtraße entlang: Zippig 
vornweg, ſeine Frau Meiſterin am rechten Arme, die Flöte 
unter dem linken. Er konnte ſeine Schritte kaum zügeln, 
und ſein Herz lachte noch vergnügter als ſein Geſicht. 

Dahinter Wendebaum, ernſt, in ruhigem Gleichmaß, die 
Trompete wagerecht zwiſchen Oberarm und Körper ge⸗ 
klemmt, und Lüttenſchwager, ber ſchwärmeriſch feine Augen 
gen Himmel richtete. Mit großem Abſtande folgte Wodrich, 
den Kontrabaß auf dem Rücken. Seine Naſe ragte klobig, 
die Auglein verſchwanden in den Augenwülſten, daß es aus⸗ 
ſah, als lache er grimmig. Bei jedem ſeiner unbeholfenen 
Tritte knackte es in den Gelenken und im Kontrabaß, und 
wer ihn geſehen hätte, wie er in den Wald hineinſchritt, der 
hätte ihn unbedingt für einen Waldgeiſt halten müſſen. 
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In der Ede hinter der Kirche, ein wenig abſeits von der 
Dorfſtraße, lag das Haus, in dem Meiſter Zippig mit Frau 
und Mutter wohnte. Durch eine Seitenpforte konnte man 
auf den Kirchhof und gleich dahinter in den Paſtorgarten 
gelangen. 

Das Haus war niedrig, und von der roten Mauer hoben 
ſich die grün geſtrichenen Fenſterläden ab. Darüber hing 
das große, moosbewachſene Strohdach wie ein zu weit ge⸗ 
ratener Hut tief bis in die Fenſter. Aber das Ganze war 
heimelig anzuſchauen und machte einen ehrbaren, zuver⸗ 
läſſigen Eindruck wie ernſte Menſchen. 

Und in dem Gärtchen vor dem Hauſe — ach, war da ein 
Grünen und Blühen vom Frühjahr bis in den Spätherbſt 
hinein! Mitten durch führte ein Ziegelſteig bis zur Haus⸗ 
tür. Rechts und links davon dehnten ſich um Sträucher und 
Blumen geſchwungene Buchsbaumgirlanden. Und rings⸗ 
herum zog fid) ein niedriger Zaun, beſponnen von Jmmer: 
grün und Kletterpflanzen. 

Meiſter Zippig ging beſorgten Gemütes einher: Der 
lütte Schnieder wollte immer noch nicht kommen. Mußerlich 
ließ er fid) wenig merken, machte eine möglichſt gleichgültige 
Miene bei Anfragen und erklärte vieldeutig: „Natürlich — 
es dauert ſehr, ſehr lange“. Innerlich aber verzehrte er ſich 
in Furcht und Hoffnung, beſonders, wenn die guten Freunde 


und Freundinnen erſchienen, leiſe redeten und die Hände 
ineinanderſchlugen. 
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Und fie erſchienen alle. Karl Klönkamp erzählte eine 
große Geſchichte, wie auch jemand einmal vergeblich ge⸗ 
wartet habe und etwas Fürchterliches paſſiert ſei. Händler 
Böning kratzte ſich bedenklich hinter den Ohren, ſooft er auf 
ſeinem Planwagen vorbeifuhr, und Fritz Schult, der ſeit 
ſeinem künſtleriſchen Erfolg nicht mehr arbeitete und nur 
Hochdeutſch redete, ſtellte unumſtößlich feſt: „Es wird nichts. 
Ich ſage dir, Zippig, es wird nichts.“ e 

Dann mufterte ber Meiſter wohl ängſtlich von der Seite 
ſeine Frau Meiſterin, und wenn fie, den Blid fühlend, ibn 
fragend anſah, ſchrak er zuſammen und machte ein freund⸗ 
liches Geſicht. 

Noch jemand war mit dem Verlauf der Dinge ſehr un⸗ 
zufrieden: die alte Frau Zippig, die, gelähmt an beiden 
Beinen, in der Kammer lag, nichts ſagte, nicht rechts und 
nicht links blickte und nie eine Miene ihres ſpitzen Geſichts 
verzog. Aber die Ohren hoben und ſenkten ſich, und ſie 
wußte genau, was ſich im Hauſe zutrug. Jeden Morgen 
fragte ſie mit ihrer unheimlich tiefen Stimme: „Js hei all 
da?“ Und darauf drehte ſie ſich beleidigt der Wand zu. 

Die es am meiſten anging tat in fröhlicher Ruhe mit 
emſigen Händen ihr Tagewerk, zupfte hier ein Bändchen, 
fegte dort ein Stäubchen und ſchien nichts zu ahnen von der 
Aufregung, die Poggendorf und die Ihren ergriffen hatte. 

Am Hauſe der Pfirſichbaum war längſt abgeblüht. Aus 
den Zweigen der Sträucher brachen mit Macht die Blätter. 
Zwiſchen den Fliederbüſchen ſprühten wie leuchtende Trop⸗ 
fen die Glockenblüten des Goldregens hervor. Am Zaun 
ſtiegen aus den Ranken der Trichterwinde blaue Blüten 
und wie brennende Leuchter die knallroten Kelchblätter der 
Kapuzinerkreſſe empor. In den Beeten erſt lachte es gar 
bunt durcheinander: innerhalb eines Kranzes ſchneeweißer 
und roſa Tauſendſchönchen duckten ſich beſcheiden die ſanf⸗ 
ten, ſamtnen Stiefmütterchen, prahlte protzend gelber Gold⸗ 
lack. Und über das Kleinvolk ragten gleich pausbäckigen 
Bauernmädchen dickſaftige Päonien, die geſchwollenen 
Blütenkelche bereit, jeden Augenblick aufzuſpringen. Und 
die Sonne ſchien wärmend vom Himmel herunter. 

Jeden Morgen, wenn die Strahlen noch ſchräg fielen, 
trat die Frau Meiſterin aus dem Hauſe und begoß und 
pflegte dieſe ihre Kinder. Eines Tages blieb ſie aus. 

Und ein paar Stunden ſpäter ſchritt Meiſter Zippig im 
Sonntagsſtaate, ſo langſam und ehrbar er vermochte, durch 
die Seitenpforte über den Kirchhof dem Pfarrhauſe zu. Im 
Schatten der kleinen Kirche mit den dicken Quaderſtein⸗ 
mauern blieb er ſtehen und wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirn. Es war doch ein wichtiger Gang! 

Der Herr Paſtor war gerade vom Kaffeetiſch im Gar⸗ 
ten aufgeſtanden und beugte ſich über ein Beet von Hyazin⸗ 
then, freute ſich der leuchtenden Farben und atmete tief den 
Duft der Blüten ein. Da hörte er ein Geräuſch und wandte 
ſich: | 

„Nun, mein lieber Zippig?“ Der Meifter reckte den 
Körper. „Ich wollte man den Herrn Paſtor bloß benach⸗ 
richtigen, daß der lütte Schnieder heute nacht eingetroffen 
ift.” Der Paftor reichte ihm die Hand. „Da gratuliere ich 
von Herzen. Geht es Ihrer lieben Frau gut?“ Zippig 
wippte von einem Bein auf das andere und dachte bloß an 
den Sprößling. „So'n lütter Kerl iſt er, Herr Paſting, und 
ſieht aus wie ein Affe.“ Er ſtrahlte über das ganze Geſicht. 
„Und in vier Wochen machen wir Taufe — wenn es der 
Herr Paſtor nicht für ungut nimmt, und zwei Viertel Bier 
lege ich auf, und das ganze Dorf ſoll mitfeiern.“ 

„Nun, nun,“ beſchwichtigte ihn der Paſtor, „das Bier 
und die äußere Feier iſt doch für einen Chriſtenmenſchen 
nicht das wichtigſte.“ 

„Ach, nein, nein“, beeilte ſich der Meiſter zu verſichern 
und machte eine möglichſt chriſtliche Miene. 

Währenddeſſen lag zu Hauſe im großen Zimmer gleich 
rechter Hand vom Hausflur, das zu gleicher Zeit als Werk⸗ 
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bre Augen vor Mattigkeit ſchloſſen, ruhte auf dem zarten 
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Hätte, Wohn- und Schlafzimmer diente, im breiten, zwei⸗ 
ihläfigen Ehebette bie junge Mutter. N 
Sie ſah ein wenig blaß und erſchöpft aus, aber wenn ſich he 
die Perſon der Beſucherin ſich einigte. 
geſicht der Abglanz eines großen, ſtillen Glückes. Dieſe 
Ruhe währte immer nur wenige Minuten. Dann neigte 
ie fih den buntgewürfelten Kiffen an ihrer Seite zu, über: 
zeugte fid ſchüchtern, ob keiner fie beobachte, und lüftete von 


dem Siffen: 
bündel den 
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dot noch 
an Schleiſ 
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Kleinen zu werden. 


per das erſte 
Al jeit lan- 
yt geit heu⸗ 
% daß fie 
Morgens 

rigt das Ge- 
ihlbeleidigt 
Ye Band zu: 
Yit batte. 
St lag fie 
Kunde um 
Ltunde re: 
gungslos, 

t Augen 
und die Nafe 
m gen 
Ammel ge: 
“Alet. Aber 
bald fih 
3 Bohn: 
PG nur 
tn leifes Ge 
"9. ein 
"Tálnorr: 
‘timen ließ, 
en Wi unmerklich die Ohren. 
„Lem tamen die Freunde und 
an, Glück zu wünſchen. Selbſt die Frauen der 
Mai Bauernhofsbefißer fehlten nicht. Allen voran er* 
aun die junge Frau Damerow, geborene Krepin, die 
bor wenigen Wochen geheiratet hatte. Sie hätſchelte 
iiberſcwenglich den kleinen Weltbürger und konnte 
DW nicht genugtun in Bewunderung und Freude. 
: Wrtbben wußte fie der jungen Mutter allerlei Ge- 
"nife zu entlocken. 

Vt die Frau Major vom nahen Gute, bei der Frau 
9 vor Jahren als Hausmädchen in Stellung gemefen 


heſſiſche Bauernküche. 
Gemälde von Heinrich Giebel. 


mal freudig mit der Peitſche. 


I4. Nr. 4. 


war, ließ es ſich nicht nehmen, perſönlich vorzuſprechen. 
Großmutter Zippigs Ohren legten ſich vor Stolz glatt an 


den Kopf, als ſie aus dem Geſpräche im Nebenzimmer über 
Und die Augen 


| wurden riefengroß, als diefe barum bat, Pate von dem 


Während die gnädige Frau fid) mütterlich⸗freundſchaft⸗ 
lich um Wöchnerin und Kind mühte, hielt der Herr Major 


mit dem Wa⸗ 
gen vor dem 
Hauſe. Zip⸗ 
pig machte 
die Ehrenbe⸗ 
zeigungen. 
„Na, Mei: 
ſter, was ſoll 
denn der 
Junge wer: 
den?“ 

„n tüd: 
tiger Schnei⸗ 
der, Herr 
Major“, ſag⸗ 
te Zippig la⸗ 
chend, und 
freudeſtrah⸗ 
lend fügte er 
hinzu: „Wi 
maken uns 
unf’ fütt 
Schnieders 
ganz allein!“ 
Da lachten ſie 
beide. 

Und es 
ſtellte ſich ein 
Fritz Schult, 
der Vorneh⸗ 
me, der nur 
noch Hoch⸗ 
deutſch rede⸗ 
te. Er ſetzte 
eine feierliche 
Miene auf 
und ſprach: 
„Habe ich es 
dir nicht im⸗ 
mer geſagt, 
Zippig?“ — 
Der Meiſter 
drückte ihm 
gerührt die 
Hand. Es 
ſtellte fid) ein 
Karl Klön⸗ 
famp, der 
Weiſe, und 


er rümpfte, 
nachdem er Zippigs Sohn gemuftert 
hatte, die Naſe und höhnte über die 
Schulter: „Pä — ſo'n lütt Schnieder!“ Der Meiſter nickte 
begeiſtert. Der lange Händler Böning aber beugte fid), als 
er vorbeifuhr, weit aus feinem Planwagen und knallte drei- 


Am nächſten Sonntag, dieſem unvergeßlichen Sonntag, 
ereignete ſich die ergreifendſte Huldigung für den Neugebo- 
renen und die Eltern, eine Huldigung, wie ſie ſinniger und 
doch wichtiger Poggendorf niemals erlebt hatte. 

Morgens um ſechs Uhr — der Meiſter kochte gerade 
Kaffee für die Familie — ſammelten ſich unbemerkt die drei 
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übrigen Säulen des Quartetts im Hausflur. und plöglic), 
da ſie nichts Paſſenderes ſpielen konnten, ſtimmten ſie an: 
„Schier dreißig Jahre biſt du alt.“ Wendebaum blies ſchmet⸗ 
ternd im Takt, Lüttenſchwager fiedelte inbrünſtig, Wodrich 
kratzte mit Feuer auf den Baßſaiten herum und traf immer 
den falſchen Ton von ſeinen beiden Tönen. Und es klang 
innerhalb des kleinen Hauſes wie Donnergeräuſch und 
Blitzesſchlag und Windesſauſen. n 

Frau Zippig fuhr erſchreckt auf und deckte ſchützend die 
Bettdecke über ihr Kind. Zippig öffnete die Fenſter, ſchlug 
die Arme übereinander und zeigte ſich, ſtolz wie ein General, 
in herablaſſender Haltung der neugierig herbeieilenden 
Menge. Großmutter Zippig aber warf ſich ſteil auf den 
Rücken, und alle Sinne ſogen das Gewaltige. Unerhörte 
ein: die ſonſt unbeweglichen Augen wanderten faſt zur Tür 
hinaus, die ſpitze Nafe. zitterte ſchnüffelnd, und die Ohren 
gingen auf und nieder. War das ein Triumph! War das 


| 


| 


— — —— — ——M—— 


ein Triumph! Das mußte man im ganzen Dorf und zehn 


Meilen weit in der Runde hören! N 
Nach dem Konzert traten die Künſtler ein, 


perſönlich die 


künſtleriſche Nachkommenſchaft zu begutachten. Und ſie 
ſahen. Wendebaum drückte dem Elternpaar ernſt und 
feierlich die Hände, Lüttenſchwager faltete die Finger und 
richtete gerührt die Blicke nach oben. Bloß Wodrichs Miene 
zeigte, als er die Naſe aus dem Kiſſenbündel herauszog, 
einen mißbilligenden Zug. Kopfſchüttelnd urteilte er: 
„n lütt Up)!“ Zippig rief erfreut: „Sühſt, ſühſt, das 


habe ich auch ſchon geſagt.“ | 
Frau Zippig barg verletzt ſich und das 


Kind in den 


Betten. Da wurde Wodrich weich und milderte ſein Urteil: 
„Wenn hei man orrntlich de Sladdus”) blaſen [iert*).^ Das 


war der erfte Sonntag in jung’ Zippigs Leb 


en, für Eltern 


und Großmutter ein Sonntag voll erhebendſter Gefühle. 


) Affe. 2) Flöte. 3) lernt. Oort 


Das Gleichgewicht in der Natur. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Im Frühjahr dieſes Jahres haben mehrere Fiſcherei⸗ 
vereine in Süd⸗ und Weſtdeutſchland beſchloſſen, für die 


\ 
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Tötung von Reihern und Fiſchottern keine Prämien mehr | 


auszuſetzen, um die völlige Ausrottung dieſer beiden Tier⸗ 
arten nicht zu fördern. In dieſem Beſchluß liegt eine Ab⸗ 
kehr von dem bisherigen Standpunkt, der das Verhalten 
des Menſchen nur von dem Nutzen oder Schaden jeder Tier⸗ 
art abhängig machte. Er hat es zuwege gebracht, im Lauf 
der Zeit das Gleichgewicht in der Natur empfindlich zu 
ſtören. 

Man braucht dieſen Begriff nicht allzu eng zu faſſen und 
kann ruhig zugeben, daß ſtarke Verſchiebungen im Tier⸗ 
beſtand auch ohne Zutun des Menſchen eintreten können 
und auch eingetreten ſind. Denn die Natur begünſtigt 
ebenſooft die ungewöhnlich ſtarke Vermehrung einer Art, 
wie ſie andere ſchädigt und vermindert. Es ſei nur auf die 
Mäuſe⸗ und Maikäferjahre hingewieſen. Aber die ſchwer⸗ 
ſten Eingriffe in den Beſtand der Tierwelt ſind doch vom 
Menſchen ausgegangen, und ſie werden immer erfolg⸗ 
reicher, je mehr ſich die Waffen und Werkzeuge des Menſchen 
vervollkommnen. 

Man muß hierbei unterſcheiden zwiſchen den Eingriffen, 
die ſich durch Vermehrung des Menſchengeſchlechts und 
Beſiedlung des Erdbodens mit zwingender Notwendigkeit 
er geben, und zwiſchen denen, die darüber hinausgehen und 
nur durch ben Nützlichkeitsſtandpunkt begründet werden. 

So war es unvermeidlich, daß Urtier, Wiſent, Schelch, 
Elch und Wildpferd der Nutzbarmachung des Ackerbodens 
durch und für den Menſchen weichen mußten. Auch die 
großen Raubtiere Bär und Wolf mußten weichen, weil ſie 
den Menſchen ſelbſt und ſeine Herden gefährdeten. Der 
Prozeß iſt noch nicht beendigt. Er bedroht jetzt ſogar Arten, 
die dem Menſchen keinen Schaden zufügen, ja, ihm ſogar 
in der größten Anzahl zur Bereicherung ſeiner Nahrung 
lieb wären. Zum Beiſpiel die Wildenten, denen durch Ent⸗ 
wäſſerung der Moore und Brüche die Niſtſtätten entzogen 
werden. 

Die einſeitigſten und ſchwerwiegendſten Eingriffe in 
die Tierwelt hat die Jagd verurſacht. Sie bevorzugt aus 
wirtſchaftlichen Gründen, die allerdings mit Millionen rech⸗ 
nen, das kleine Nutzwild: Reh, Haſe, Rebhuhn. Um ſeine 
Vermehrung zu begünſtigen, wurde allen Widerſachern des 
Nutzwildes der Vernichtungskrieg erklärt und mit ſolcher 
Energie durchgeführt, daß mehrere Tierarten bis auf ge⸗ 
ringe Reſte vertilgt ſind. 

So gibt es viele Gegenden in Deutſchland, wo ſchon 
ſeit Jahren kein Fuchs mehr vorkommt. Man hat ihm 


| 
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etzung folgt.) 


mit Gewehr, Fallen, ja ſogar mit Gift nachgeſtellt, und wo 
ſich noch mal ein Paar zuſammenfindet, werden die Jungen 


unweigerlich gegraben. Auch Marder, Ilti 


s und Wieſel 


ſind ſchon erheblich zuſammengeſchmolzen. Noch ſchlimmer 


iſt es den Raubvögeln gegangen. Man kann 


ruhig behaup⸗ 


ten, daß neun Zehntel aller Horſte in deutſchen Wäldern 


nicht mehr beflogen werden. Und wagt es 


noch mal ein 


Paar zu horſten, dann wird ihm von den Grünröcken ſo 
eifrig nachgeſtellt, daß es ſeine Sprößlinge nicht großziehen 


kann. 


Das ſchlimmſte dabei iſt, daß auch nützliche Arten, die 
ſich kaum am Nutzwild vergreifen, nicht verſchont werden, 


wie Schreiadler, Buſſard und Weſpenbuſſard. Die Land⸗ 
= 


wirtfchaft, die alle dieſe von den Jägern ver 
tiere als Mäuſefänger hoch ſchätzen muß, hat 


folgten Raub⸗ 
ihren Wider⸗ 


ſpruch aufgegeben, weil ſie durch die hohen Jagdpachten ent⸗ d 


ſchädigt wird. 


Wie empfindlich bas Gleichgewicht in der Natur dadurch 
geſtört wird, zeigt unter anderem die an dieſer Stelle bereits 
geſchilderte Zunahme der wilden Kaninchen, deren Abwehr 


nur mit Hilfe der ſo arg befehdeten Raubtiere möglich ſein 


dürfte. Auch die Landwirtſchaft hat ſehr ſtörend in das 


Tierleben eingegriffen, als ſie unter dem 


Einfluß des 


Schlagwortes: „Reines Feld“ alle Hecken und Sträucher 


auf dem Acker ausrottete. Dadurch wurden a 
ſten die beſten Verbündeten des Landwirts 


m allerſchwer⸗ 
„ bie kleinen 


Singvögel betroffen, denen man nicht nur die Nijtgelegen: 
heit, ſondern auch den Unterſchlupf raubte. Hierin hat die 


Jagd Beſſerung geſchaffen, denn auch dem 


kleinen Nutz— 


wild, namentlich dem Rebhuhn und Faſan, ſind Hecken und 


Geſtrüpp als Zufluchtsſtätten unentbehrlich. 
Noch mehr hat die Verdrängung des Lau 


bwaldes durch 


Nadel hölzer, bie der Forſtfiskus als guter Rechner lange 
Zeit konſequent betrieben hat, zur Verminderung der Sing⸗ 


vögel beigetragen. Man kann es im Frühjahr mit den 


Ohr feſtſtellen, wo die Singvögel lieber hauſen. Kein Wun⸗ 


der! Im Laubwald finden ſie Niſtſtätten, 


Schutz vor Feinden, im Nadelholz fehlt ihnen alles! Die 
fid) in dieſem 


Störung des Gleichgewichts in der Natur hat 


Nahrung und 


Fall empfindlich gerächt durch die plötzlich auftretende, 
maſſenhafte Vermehrung der waldverderbenden Schäd⸗: 
linge, der Nonne und des großen Kieferſpinners, die in den 
letzten Jahrzehnten immer öfter große Komplexe Nadel⸗ 


wälder zerſtört haben. 


Der kraſſe Nützlichkeitsſtandpunkt hat in ſeiner Über⸗ 
ſpannung alſo mehrmals unfreiwillig den Beweis erbracht, 


daß ſich das Gleichgewicht in der Natur ni 


cht ungeſtraft 


2 ³˙·oÜQf ́&ñöuW . ¹˙ —ö 


"v 


ı = 
€ ~ " 7 >. 
^ em e 8 or 
— ——— — — — 


TEM 


ee 95 o 


ftören läßt. Man kann es verſtehen und billigen, daß Teih- | ben Fang ber Krammetsvögel in Schlingen, hoffentlich für 
virte fid; mit allen Mitteln gegen Bläßenten, Taucher, Ror- immer, verboten, ſondern auch bie meiſten Raubvögel unter 
morane und Fiſchottern wehren, um ſich nicht den Ertrag Schutz geſtellt hat. Er exiſtiert leider erſt in der Theorie, 
ihrer Mühe und Arbeit rauben zu laſſen, aber die ſyſte⸗ weil die Strafbeſtimmungen nicht ausreichen, die Schonung 
matiihe Ausrottung ganzer Tierarten, wie fie vom Weid⸗ zu erzwingen. Noch immer ſchießt der Jäger den auf das 
welk durchgeführt worden iſt, kann nicht gebilligt werden! Geſchrei der Haſenquäke herbeiſtürmenden Buſſard, und 
In dieſer Richtung iſt in der letzten Zeit eine erfreuliche noch lange wird es dauern, bis wieder über jedem Wald 
Randlung eingetreten, nicht zum mindeſten durch die einige Buſſarde ihre Kreiſe ziehen oder See- und Fiſchadler 
Bewegung die auch in jeder Tierart ein Naturdenkmal über dem See. Wenn nur der Menſch fih aller ſtörenden 
fieht, das nicht ohne zwingenden Grund zerſtört werden Eingriffe enthielte, dann würden auch die Raubtiere ſich 
darf. Und der reine Nützlichkeitsſtandpunkt ift kein ſolcher ihre Nahrung ſuchen können, ohne daß wir fie ihnen ängſt⸗ 
Grund, denn er hat bereits dahin geführt, daß wir kaum lich vorzurechnen brauchen. 
roh einen Raubvogel feine Kreiſe im blauen Ather ziehen Wir ſind eben bei der Behandlung der uns umgebenden 
ſehen. Eine Anzahl ſchöner Vögel find gänzlich verſchwun⸗ | Natur in einen fehlerhaften Kreislauf geraten, der uns dazu 
den. Kranich, Schwan und Graugans niften in Deut[d)- geführt hat, dem kleinen Raubzeug bie Exiſtenzberechtigung 
und nur noch an wenigen unzugänglichen Stellen, wo fie abzuerkennen, weil wir glauben, ihm feine Nahrung nicht 
| gönnen zu dürfen. Wie fehlerhaft diefer Kreislauf ift, hat 
| 
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ter den Nachſtellungen des Menſchen gefichert find. Das- 
idbt gilt von Schwarzſtorch, Reiher, Uhu, Eule und anderen. fid) im Weidwerk je länger je mehr gezeigt. Denn es kann 
Bug die ſyſtematiſche Befeitigung aller hohlen Bäume in keinem Zweifel mehr unterliegen, daß bei der ungehemmten 
den Wäldern muß hier erwähnt werden, denn fie vertreibt | Vermehrung mancher Arten, die alle Schwächlinge und 
die ſo überaus nützlichen Höhlenbrüter. Krüppel aufwachſen läßt, eine Degeneration eintreten muß. 
die Verarmung der deutſchen Tierwelt hat in den leg- | Die Ausleſe, die das Wetter vornimmt, genügt nicht, und 
en Jahrzehnten ganz gewaltige Fortſchritte gemacht. Nun um fo weniger, je mehr Fürſorge der Jäger dem Nutzwild 
erheben die Jäger den Einwand, daß es bei vielen Tierarten | im Winter widmet. Es fehlt eben bie Ausleſe durch die 
jenlich gleichgültig ift, oh fie vorhanden find oder nicht, Raubtiere, bie alle Schwächlinge beſeitigten. Ganz allmäh- 
bel fie ein [o verborgenes Daſein führen, daß ber Menſch lich beginnen fid) neue Anſchauungen durchzuringen, bie 
ie mur mit Mühe oder Lift zu Geſicht bekommt. Wenn alle nicht durch zwingende Notwendigkeit bedingten Gin- 
Wer Standpunkt berechtigt wäre, könnten faſt alle Tier- griffe in das Gleichgewicht der Natur abſtellen wollen. Die 
arten ausgerottet werden, die ein verborgenes Daſein | immer dichter werdende Beſiedlung des Bodens wird ohne: 
"ihren. hin im Lauf der Zeit noch manche Tierarten bedrängen und 
| verdrängen, bie fid) der modernen Land- unb Forſtwirt⸗ 


Rein, es ift ſchon beffer, wenn wir wenigſtens den höher 
| ſchaft nicht anpaſſen können. 


chenden Tieren die Exiſtenzberechtigung zuerkennen. Die- 
m Grundſaß trägt ja bereits das Reichsgeſetz vom Jahre 
N6 Rechnung, das nicht nur den Dohnenſtrich, das heißt 


Deshalb ſollten wir nicht mehr mit Abſicht zerſtören und 
vertilgen, ſondern erhalten, was ſich erhalten läßt! 
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die bie Wintergäſte von nah und fern Berbeiloden. Die einen 
möchten fie genießen, um fid) gründlich zu erholen, die andern, 


. Binterabend im Riefengebirge. Die Sonne geht zur Neige. 
um den herrlichen Winterſport in der freien Natur nach Herzenslust 


% batte einen herrlichen Wintertag herauſgeführt. Und bas 
ifi das Rieſengebirge etwas bedeuten. Das ſind bie Tage, 
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Winterabend im Rleſengebirge. Phot. Conrad Qünld, Charlottenburg. 


| wohl dieſen Freu- 
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zu pflegen. Am 
Abend aber lenkt 
alles die Schritte 
wieder heim; nur 
in unmittelbarer 
Nähe der gaſtlichen 
Häuſer ergeht man 
ſich noch, ſo lange 
es irgend geht, um 
den kurzen Tag 
bis auf die Neige 
aus zukoſten. Hier 
und da ſteht man 


den eines Winter- 
tages noch etwas 
ſkeptiſch gegenüber: 
aber wer ſie ein- 
mal im Rieſenge— 
birge erlebt hat, 
der vergißt es nie, 
den zieht es immer 
aufs neue dahin. 
Ein ſchwerer Ver- 
luſt für die engliſche 
Marine. In allen 
Marinen iſt die 
Unterfeebootwaffe noch immer ein Gorgen: und ein Schmerzens— 
kind. Gewiß, über die Anfangsſtadien, über taſtende Verſuche iſt 
man auch da hinaus. Aber bis zuverläſſig mit ihr zu rechnen 
ift, wie etwa heute jhon mit der Torpedowaffe, wird es noch 
vieler Arbeit bedürfen. Bis dahin wird aber auch leider not— 
wendig mit Unfällen zu rechnen ſein, die gelegentlich auch Menſchen— 
leben in Gefahr bringen. So iſt kürzlich die engliſche Marine 
von einem ſolchen Unglück betroffen worden, indem aus noch 
nicht näher bekannter Urſache das Unterſeeboot A 7 beim Manö— 
verieren verloren ging und mit ihm die ganze tapfere Beſatzung. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein ſolcher Unfall auch bei uns 
lebhafteſten Widerhall und aufrichtige Teilnahme weckt, da 
bei uns das Intereſſe an der Marine allgemein iſt und 
auch unſere Flotte täglich von einem ſolchen Un— 
fall betroffen werden kann. — Intereſſant iſt 
übrigens ein Vergleich zwiſchen England und 
Deutſchland in bezug auf die Zahl der Unter— s 
feeboote. Nach dem neueſten Stand beſitzt E ua * 
England etwa 75 fertige, Deutſchland nur 27. : u 
Durazzo. Der alte, auf einem Vor— — 
gebirge des Adriatiſchen Meeres gelegene 
Hafenplatz erweckt gegenwärtig wieder 
einmal das Intereſſe der ganzen Welt. 
Wie oft hat er es in vergangenen Tagen 
getan. Wir erinnern nur an den Beginn 
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des Peloponneſiſchen Krieges und an die Kämpfe zwiſchen Cäſar 


und Pompejus. Nun wird in nicht zu ferner Zeit der neue Fürſt 


Ein ſchwerer Verluſt für die engliſchen Marine: Das untergegangene Unterseeboot A 7. Phot. Central News. 


von Albanien hier zuerft albanifchen Boden betreten, hier zunächſt 
ſeine Reſidenz aufſchlagen und verſuchen, von hier aus die Ge— 
ſchicke des neu errichteten Staates, wie wir hoffen, mit frafivoller 
Hand zu lenken, Glück und Sieg an ſeine Fahnen zu heften. Die 
hier abgebildete Landungsbrücke erinnert uns daran, daß die 
Stadt trotz des verſandeten Hafens heute einen ſchwungvollen 
Handel treibt. 


Das öſterreichiſch-ungariſche Konſulat aber weiſt 


uns auf die uns verbün⸗ 
dete Macht hin, die 
hier bei der Um⸗ 
geſtaltung ein 
gewichti⸗ 
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ges Wort mitzureden hat. 
Unfere Bilder. Der treff⸗ 
liche engliſche Künſtler F. Ma: = 
tania, der es fo meiſterhaft 
verſteht, bewegte Szenen aus >, 
Tagesereigniſſen feſtzuhalten, 
iſt auch der Schöpfer unſeres 
Bildes auf Seite 81 „ Fahnen⸗ 
weihe der Boy Scouts 
in der Weſtminſterabtei.“ 
Die Jugendtruppe der Boy, 
Scouts iſt im engliſchen Volk 
febr ſchnell populär geworden. 
Unter Bild führt uns zu einem 
hohen Feſttag der jugendlichen 
Vaterlandsverteidiger; es iii^ 
der Tag der Fahnenweihe in 
Londons ehrwürdigſter Kirche“; 


Landungsplah. è 


engliſchen 
Ruheſtätte finden. 


Das öſterreichiſch⸗ungariſche Konſulat. 
Aus bem jüngſten Balkanſtaat: Durazzo. 
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Das große Heimweh. 
Roman von Rudolf Herzog. 


ſchon ein Dutzend Jahre im Land. Leider haben wir 


davon erſt drei Jährchen mitbekommen.“ 


n de Hausfrau hatte fid) beim Eintritt der beiden Herren 
erheben. 
„Erſt drei Jährchen?“ wiederholte Fräulein van Weert. 


n -Bir haben liebe Gäſte“, jagte fie mit bem warmen Ton 


— 


Begründet von Ernst Keil 1853. 


Copyright 1911 by rng: 
Keil’s Nachfolger (Augus: 


7. Wélmme „Darf ich unſern Freund bekannt machen? | „Mir ſchienen es, an den erften neun Jahren gemeffen, drei 


«c 2 h vergab, die Herren 
tum [i ja [don von 
de Bergfahrt her. Aber 
Wat lieben Freundin 
"tin van Weert muß 
s Doktor 

„ Profeſſor aus 
And.“ 


kant Wegherr reichte 
much van Weert die 
m Gie fahen fid) an 
£d mitten Da freundlich 
A Am beurfaubten fid) 
X jme auf eine Bier- 
tune, um den Fabrik⸗ 
i tub abzuſchütteln. 

. Ut fie in Abendklei⸗ 
"uj urüdtehrten, erſcholl 
ng, der zum Dinner 
S H de Kinder ſpeiſten 
„f ihrem Zimmer. 
A Wü es etwas feier: 
RM. Über dieſe Sejer- 
„A win fif) fofort, 
uu leine Kreis Platz 
Se hatte und die 
9 lebhafter 
: > Begherr hatte 
P l * Met der Hausfrau und 
üt dan Beert feinen 
2 Kunden. Das war 
led und berſcheuchte 
' b die Abſpannung, 
dis t taffelnde Fabrik⸗ 

i Beien hatte. 
t : n Ger: 
ert“, ſagte 
sfr, nift E 
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Cidſch Jeaſſu, 
der neue Kaifer von Abeffinien. 


^ ~ Sg 


recht lange Jahre.“ 

Ihr Geſicht war ſchmal, 
und die Stubenluft hatte 
ihrem brünetten Teint einen 
elfenbeinfarbigen Hauch 
gegeben. Das dunkle Haar 
lag in einer ſchweren Fled- 
te um die Stirn gewun⸗ 
den. Das Köpfchen hing 
ein wenig müde auf dem 
ſchlanken Hals, als ob es Er⸗ 
innerungen nachträumte. 
Erhob es ſich aber in der 
Erregung des Geſprächs, 
ſo ging ein elaſtiſcher Zug 
durch die ganze Geſtalt 
daß die Bruſt vorwärts 
drängte und Schultern 
und Arme ſich ſtrafften. 
Bis das leiſe Hinträumen 
wieder Macht gewann. 

„Ich entnehme aus 
Frau Wuppermanns Wor⸗ 
ten,“ wandte ſich Weg⸗ 
herr an ſeine Nachbarin, 
„daß Sie Ihren Aufent⸗ 
halt hier in der Nähe ge⸗ 
nommen haben.“ 

„Ich bin als Lehrerin 
an dem großen Damen: 
College angeſtellt, das nur 
ein paar kleine Meilen von 
hier in der Nähe der Stadt 
liegt, eine Art Mädchen⸗ 
univerſität mit Internat.“ 

„Sie ſagen das nicht 
ſonderlich fröhli h, Fräulein 
van Weert.“ 
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„O,“ erwiderte fie haftig und errötend, „ich bitte um Ent» 
ſchuldigung, wenn ich mich gehen ließ. Nein, nein, es war 
nicht recht. Beſonders nicht in dieſem Kreiſe, der jeden 
Menſchen fröhlich machen muß.“ 

„Lieben Sie die Lehrtätigkeit nicht?“ beharrte Wegherr. 
„Ich meine, es wäre etwas Wunderbares, die heiligen 
Feuer in den Seelen der Jugend zu entzünden.“ 

Da trat ein ſchalkhafter Glanz in ihre Augen. 

„Geben Sie mir in Amerika die Jugend und die hei⸗ 
ligen Feuerſtellen der Seele, und ich will ſie entzünden. 
Was aber, wenn beides nicht vorhanden iſt? Keine Jugend 
und kein Idealismus? Dann brennt Ihr Lichtlein ganz 
allein, und zuletzt halten Sie die Hand darüber, damit es 
keiner ſieht.“ 

Ernſt Wegherr lachte, unb die übrigen ſtimmten ein. 

„Gilt das“, fragte er, „nur für die jungen Damen oder 
auch für die jungen Herren?“ 

Fräulein van Weert ſann nach. „Ich maße mir über 
die jungen Herren kein Urteil an,“ meinte ſie dann, „und 
die jungen Damen haben ganz ſicher auch ihre Vorzüge. 
Aber ſie liegen auf einem Felde, das uns bei jungen Mäd⸗ 
chen wenigſtens etwas — nun, etwas ungewohnt erſcheint. 
Sie ſind eben nicht jung und nie ganz richtig jung geweſen. 
Sie ſind fertige junge Damen in einer Zeit, in der wir da— 
heim noch verſchämt mit der Puppe ſpielten. Und all die 
ſüßen Mädchenſchwärmereien für die großen Dichter und 
Heroen, das Wiſpern und Flüſtern der kleinen, törichten 
und vertrauten Geheimniſſe — ach, alles das, was unſere 
Lebensfreude in einem einzigen Jauchzer ausſtrömen ließ, 
iſt ihnen ſo unverſtändlich wie dem Fiſch der Vogel. Sie 
kommen als kleine Herrinnen zur Welt und gehen als große 
Herrinnen durch die Welt.“ 

„Aber ihr großer Lerneifer iſt doch anerkennenswert“, 
warf Wegherr ein. „Davon zeugen doch die vielen Damen⸗ 
Univerſitäten.“ 

Fräulein van Weert blickte Mr. Willart an. 
ihr ermutigend zu. 

„Ja,“ ſagte ſie, „das iſt wahr. Und doch hat auch dieſes 
Kapitel bald ſeine beſondere Note bekommen. Die großen 
und gebildeten Frauen, an denen Amerika reich iſt, haben 
Schule gemacht. Ihr ſtarkes und kühnes Auftreten auf allen 
Gebieten des Lebens erregte Aufſehen und Bewunderung. 
Was aber in Amerika Aufſehen erregt, ruft gleich bei Tau⸗ 
ſenden den Nachahmungstrieb hervor. Die Frauenbildung 
war bald nicht mehr Vorrecht der Berufenen, ſie wurde 
Mode. Es gehörte für eine junge Dame einfach zum guten 
Ton, ein Univerſitätszeugnis oder gar einen der unzähligen 
Preiſe, eins der ebenſo unzähligen Diplome aufweiſen zu 
können, und die Männer, die ſich in ihren Geſchäften ab— 
rackerten und keine Zeit für Kunſt und Wiſſenſchaft fanden, 
waren ſtolz auf ihre klugen und gebildeten Frauen. Dieſe 
Bildung aber geht bei den meiſten leider nur bis dicht unter 
die Oberfläche, da ſie ſie nur als ſchnell zu beſchaffendes 
Heiratsgut betrachten, und die Lehrerin iſt entweder ohn⸗ 
mächtig gegenüber dem Selbſtbewußtſein ihrer Schülerin⸗ 
nen, oder ſie weiß es ſelber nicht beſſer. Aber jetzt“ — und 
fie fab fid) mit rotem Kopf lachend im Kreiſe um — „letzt 
hab' ich wahrlich genug geläſtert.“ 

Frank Willart hob die Hand. 

„Das, was Fräulein van Weert ſo liebenswürdig war, 
uns in ihrer klaren Art zu erläutern, trifft mit wenigen 
Einwendungen auch auf die männlichen Schüler zu. Ge⸗ 
wiß, bei ihnen iſt der Bildungshunger echter. Aber auch 
hier überwiegen die Mitläufer die, denen es ernſte Ge⸗ 
wiſſensſache um die wiſſenſchaftliche Forſchung ijt. Der 
Sport regiert die Stunde. Der beſte Baſe⸗Ball⸗Spieler zu 


Der winkte 


ſein, gilt mehr als der beſte Grieche, und nicht der berühm⸗ 


lieber Doktor Wegherr, einmal unſere zahlloſen und über⸗ 
völkerten Univerſitäten bei Lichte. Viele davon würden ſie 
in Deutſchland nur als Oberklaſſen eines Gymnaſiums be- 
trachten, alle aber während der erſten dreijährigen Kurſe. 
Was in den erſten ſechs Semeſtern gelehrt wird, iſt Se⸗ 
tunda: und Primafach. Erſt nachher wird das Studium 
wiſſenſchaftlich ſyſtematiſcher, ſo weit die Lehrkräfte reichen, 
von denen die beſten ſich doch wieder in Deutſchland ihre 
letzte und ſtärkſte Ausbildung holen. Ach ja, Deutſchland 
und ſeine Schulen!“ 

Wegherr hob ihm ſein Glas entgegen. 

„Proſit, Mr. Willart. Das war ein gutes Wort. 
ich wette, auch Sie waren in Deutſchland.“ 


Und 


„Ich bin in Leipzig zum Doctor philosophiae promo: 


viert. Aber man macht als Privatmann keinen Gebrauch 
davon, nur im Lehramt oder als Mediziner.“ 

„Alſo doppeltes Proſit. Ich freue mich des Kollegen. 
Und“ — er ließ ſein Glas gegen das Glas Fräulein van 
Weerts anklingen — „der warmblütigen Kollegin.“ 

O,“ ſagte Fräulein van Weert leiſe, „es iſt in den drei 
Jahren abgekühlt.“ 

Wuppermann drohte ihr mit dem Finger. „Das iſt ein 
Glück für uns.“ Und ſofort nahm das Geſpräch eine hei⸗ 
tere Wendung. 

Als im Nebenzimmer der Kaffee gereicht wurde, die 
Hausfrau fid) für kurze Zeit entſchuldigt hatte, um das Ju- 
bettgehen der Kinder zu beaufſichtigen, und Willart mit 
Wuppermann den Bücherſchrank muſterte, ſchob Wegherr 
Fräulein van Weert einen Seſſel an den Kamin, auf deſſen 
offener Feuerſtelle ein paar Buchenkloben praſſelten, und 
ließ fid) im Stuhle neben ihr nieder. Eine Weile betrad- 
tete er heimlich ihr feines Köpfchen, die ſchlanke Mädchen⸗ 
figur, die in den Bewegungen ſich ſo nervig zeigte. Und er 
malte fie fid) aus, ſtundenlang auf dem Katheder, fid) müde 
redend vor einer Schar eingebildeter Dinger, die die Lehre: 
rin als einen beſſeren Dienſtboten betrachteten. Dieſes 
feine Geſchöpf. 

Sie fühlte feinen Blick und wurde unruhig. Und er be: 
eilte ſich, ein Wort zu ſagen. 

„Zwölf Jahre find Sie ſchon im Land? Zwölf Lehre: 
rinnen⸗Jahre?“ 

Da machte ſich ihre Unruhe in einem frohen Lachen Luft. 


„Alſo jo fehe ich aus, Mr. Wegherr? Da haben wir's. 
Die drei Jahre haben genügt, mir die Matronenwürde zu ` 
verleihen. Nein, wirklich, Mr. Wegherr, vor zwölf Jahren 


war ich wirklich noch zu jung dazu.“ 
Ernſt Wegherr lachte fröhlich mit. 


„Das ſeh ich ſelber, Fräulein van Weert. Ich war ſo in 


Gedanken, daß ich eine Gedankenloſigkeit beging. Ver⸗ 


zeihen Sie mir.“ 


„Übrigens“, half fie ihm ein, „ift der Unterſchied auch 
nicht ſo groß. Ich kam mit ſechzehn Jahren nach Amerika. 


Als Begleiterin meines Bruders, der als junger Eiſenbahn⸗ 
ingenieur herübergerufen worden war. 
noch Zeiten.“ 


Ihre dunklen Augen bekamen einen helleren Glanz, und - 
über ihr Geſicht huſchte ein Schein wie ein Aufleuchten ver: - 
Vornübergebeugt faß fie und blickte jtarr ~ 


gangener Tage. 
in das Kaminfeuer. 
„Darf ich danach fragen, Fräulein van Weert?“ 


„Es ift nichts Bedeutendes,“ ſagte fie vor fid) hin, ohne 
„Nur für mein Leben war es das Bedeu- 
Mein Bruder Jan — wir ſtammen von der hol: ; 
ländiſchen Grenze — mein Bruder und ich hingen in zärt: ; 
Er war ein glänzend 


ſich zu rühren. 
tendſte. 


licher Geſchwiſterliebe aneinander. 
begabter Techniker, und als er die Berufung der amerika. 


niſchen Eiſenbahngeſellſchaft erhielt, im fernen Weſten cin - 


Gott, waren bac 


Së eme I» ar E 


Eiſenbahnſtrecke anzulegen, nahm er mich mit. Mit in bii ; 
Freiheit, mit in die Wildnis, mit in das Forſchen, Lernen; 
und Geſtalten hinein. 


teſte und hinreißendſte Profeſſor vermag auch nur einen 
Bruchteil der Begeiſterung zu erregen wie ein Spiel⸗Tur⸗ 
nier in der Studentenſchaft. 


Und betrachten Sie ſich, mein 
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Mit ſechzehn Jahren. Und durfte dem Bruder 
tlien, als wenn ich ein Jüngling geweſen wäre. 
durfte ihm in feinen Arbeiten zur Hand gehen und alles 
miterleben, feine kühnen Entwürfe und fein ſicheres Voll⸗ 
bringen, den Kampf mit den Naturkräften und der zuſam⸗ 
nengewürfelten Menſchenkolonne, die unter feinem Befehle 
tand, gute und ſchlimme Tage, Niederlagen und Siege. 
Bir führten ein Nomadenleben, fern in den weltlichen, 
nord: und ſüdweſtlichen Staaten. Mit jedem Kilometer 
biſenbahn rückten wir unſere Zelte vor. Hatte id) unſeren 
feinen Haushalt beſorgt, was ſchnell geſchah, da für bie Ar- 
betstolonne ein Kantinenkoch ſorgte, fo ſchwang ich mich 
aufs Pferd und jagte dem Bruder nach. Die wilden Kerle 
möchten mich, wie man ein Töchterchen mag. Sie riefen 
nit die Richtung zu, hierhin, dorthin, und jeder ſchrie dem 
anderen die Weiſung zu, auf mich acht zu geben. Von Den⸗ 
ver an, von Colorado Springs in den Rocky Mountains bis 
um Süden Kaliforniens ging's durch die ſtarrenden Ge⸗ 
birge, die endloſen, immer endloſeren Prärien. Und hinter 
einem Bruder her, der oft eine Tagereiſe weit vorritt, um 
M Punkte für den Unterbau zu unterſuchen und zu beſtim⸗ 
men, jagte ich durch Berge und Prärien, immer den Himmel 
it mir, durch Sommerſonne und Winterſchnee, oft durch 
ushrehende Stürme und Gewitter. Dann packte mein 
Suder vom Sattel herüber in meinen Zügel hinein, wie er 
6 uch oft tat, wenn wir über bie grauen, ſonnenverbrann⸗ 
m Bitten ſauſten, atemlos, aber Auge und Hand eins, 
keit die dahinſtürmenden Gäule nicht in bie Maulwurfs⸗ 

b der Präriehunde einbrächen und einen Salto täten. 
aun Jahre waren es, und fie ſcheinen mir heute wie neun 

Sehen. Wer durfte Frühling, Sommer, Herbſt und Win- 
tr neben wie ich. Wer durfte der Natur fo ins Geſicht 
o ob fie gütig lächelte oder Grimaſſen ſchnitt. Wer 
Ir einem anderen dienen, wie ich dem Bruder, unb 

tune im Dienen fo über fid) hinausgehoben. Kein Menſch 

arte io lieben und fo weinen.“ 

Pre Augenbrauen zogen fid) ſchmerzhaft zuſammen. 
i? die Lippen lagen feft aufeinander gepreßt, als ob [ie 
em Schluchzen wehrten. 

Enit Begherr faf ſtill neben ihr und wartete. 

Je ift nicht mehr viel, Herr Profeſſor. Wir waren bie 

Ct des Stillen Ozeans entlang nach Norden gezogen. 

t: mie Vertrag rief dann den Bruder hinauf nach bem 

kals,gebiet, wo Eiſenbahnen geplant wurden. Irgend⸗ 

K agen wir mit der Kolonne in der Wildnis. Es war 
| ed, und Jan ſaß vor mir und erklärte mir ein paar neue 
ent Baupläne mit weiten Brückenſpannungen und Tun: 

tungen, daß es mir heiß zu Sinn und ſtolz zumute 

"it als ihm plötzlich die Lippen bebten und er lautlos 
berſank. Die Arbeit hatte feine Nerven ausge- 
X. Iq ſchrie nach den Leuten. Auf der Dräfine fuhr 
"t miter Fackel zur nächſten Anſiedlung, in der ein Arzt 
und ein Gaſthof lag. Ich zu Pferde hinterher, 
“ut wichen den Notgleifen, dem Fackelſchein nach. Vor 
n Sattel der Bruder, den ich mit dem linken Arm an 
klammert hielt. Aber meine Blutwärme konnte ihn 

T telle," 

E dieder fah fie mit ſchmerzhaft zuſammengezogenen 
"mum und feft aufeinandergepreßten Lippen. 

"D feinen nahen Tod auch nur zu ahnen,“ ſchloß fie 

„ane für feine heißgeliebte Arbeit Vorſorge treffen 

“m, mußte er hinweg. Das war das Furchtbare.“ 

CH Begherr nahm leiſe ihre Hand. Und leiſe ſagte er: 
lein van Weert, Sie irren. Ein ſolcher Tod iſt 

„aber. Es ift der Tod, den ein gütiges Schickſal 

.. "dingen ſchickt. Glauben Sie mir, das ijt kein 

i.i ft die Wahrheit. Ja, Fräulein van Weert, es 

L Pig, daß wir unfere Todesftunde nicht im voraus 

e Yn mancher große Weg, manche große Tat würde 

"20 bleiben, weil wir das Augenmaß verlören und 
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achſelzuckend ſagten: Es reicht nicht, oder es lohnt nicht. Es 
lohnt aber immer, Fräulein van Weert. Und Ihr Bruder 
Jan bewies es.“ 

Da drückte ſie ihm die Hand. „Ich danke Ihnen. Viel⸗ 
leicht haben Sie recht. Vielleicht habe ich in der Freiheit 
ſelber ſo gedacht. Aber der eingegitterte Vogel läßt ſchnell 
die Flügel hängen.“ 

„Weshalb ließen Sie ſich eingittern?“ 

„Weshalb? O, Sie ſind noch nicht lange in Amerika. 
Die Bank unterſchlug Jans Erſparniſſe und behauptete, ſie 
ſeien in einer Spekulation zugrunde gegangen, die mein 
Bruder unternommen habe. Und die Eiſenbahngeſellſchaft 
zahlte keinen Dollar über den verdienten Gehalt. Ich ging 
nach dem Oſten zurück und durfte froh ſein, als Lehrerin 
für Deutſch und Franzöſiſch hier am College unterzukom— 
men. Aber es iſt alles nicht ſo ſchlimm, wie es ſcheint. Man 
muß ſich nur beſcheiden lernen. Ob man auf dem Gaul oder 
auf dem Katheder ſitzt, das Leben geht darum keinen anbe- 
ren Gang. Und nun genug von mir. So wichtig,“ und ſie 
lachte aus klargewordenen Augen, „ſo wichtig bin ich mir 
ſchon lange nicht mehr vorgekommen.“ 

Die Hausfrau war zurückgekehrt und brachte die Herren 
mit an den Kamin. Der Kreis wurde wieder geſchloſſen. 

„Brauchen wir nicht ins Rauchzimmer, Mary?“ 

„O nein, wir geben euch nicht frei. Wenn es Fräulein 
Gertrud erlaubt, dürft ihr rauchen.“ 

„O, ich habe jedenfalls ſchlechteren Knaſter zu riechen be— 
kommen.“ | 

„Dann machen wir Ihnen mit unſeren guten Zigarren 
alſo geradezu ein Vergnügen, Fräulein van Weert?“ neckte 
Wuppermann. N 

„Umgekehrt, Herr Wuppermann. Die Zigarren mit 
Ihnen! Mir geht es wie Frau Mary.“ 

Da verbeugte er ſich tief, holte hinter dem Rücken die 
Zigarrenkiſte hervor und bot den Herren an. „Was die 


Frau will, will Gott.“ 
„Wie ſtehen die Fabriken?“ fragte Willart aus ſeinem 


Seſſel heraus. 

„Danke für Nachfrage“, meinte Wuppermann. „Es 
geht zwar gut, aber noch mehr Arbeit ſchändet nicht.“ 

„Da braucht man Sie nur anzuſehen. Hat Ihr Freund 
die Fabriken beſichtigt? Ja? Und Gefallen daran ge- 
funden?“ 

„Lieber Mr. Willart, Sie dürfen ruhig geradeaus fra— 
gen. Denn Sie meinen doch, ob ich ihn mir zum Teilhaber 
auserſehen habe.“ 

„Auserſehen iſt ja noch nicht angenommen.“ 

„Sie ſagen das ſo freudig bewegt, daß ich faſt einen 
anderen Plan bei Ihnen vermute.“ 

Wegherr hob den Kopf. „Ich glaube wahrhaftig, da 
wird über mich verhandelt.“ N ) 

„Merkſt bu was, lieber Ernſt? Alle Hunde find hinter 
dir ber. Wir ſpielen Keſſeltreiben.“ | 
„Wenn Sie es nicht für überheblich halten, Herr Pro— 
feffor," wandte fih Willart ihm zu, „daß wir nach Ihren 
amerikaniſchen Plänen fragen, fo werden Sie ſicherlich nir- 
gendwo dankbarere Zuhörer finden und aufrichtigere 


Freunde.“ 
Wegherr verneigte ſich leicht. Dann ſagte er, und ſeine 


Stimme wurde ernſt: | 

„Ich möchte das Land ſtudieren. Ich möchte Land und 
Leute beobachten und daraus meine Schlüſſe ziehen. Ein 
Hiſtoriker hat viele Wege zu gehen. Er muß auf den Höhen 
ſchwindelfrei ſein und ſich nicht weniger unter den Maſſen 
zu Haufe fühlen. Erſt aus der Völkerpſychologie heraus 
kann er den Aufſtieg des einzelnen verſtehen und ihm ge⸗ 
recht werden, wie der Forſcher es ſoll, und die Volkspſyche 
iſt abhängig von dem Boden, aus dem fie geworden, von 
den Wirtſchaftsbedingungen, von ihrer nächſten Umgebung 
und von den Nachbarn, an denen ſie ſich reibt. Wer Ge— 
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ſchichte erforſchen will, zu dem Zwecke, die Kultur zu för⸗ 
dern, darf nicht hinter dem Schreibtiſch bleiben. Deshalb 
will ich mich in Bälde auf die Wanderſchaft begeben.“ 

„Sie ſprachen von Kulturförderung“, griff Willart das 
Wort heraus. „Sie würden es kaum geſagt haben, wenn 
Sie nicht damit eine ganz beſtimmte Kultur ins Auge ge⸗ 
faßt hätten.“ 

„So iſt es, Mr. Willart. Die Kultur richtet ſich nach 
den Raſſen. Unter Miſchraſſen nach der, die das moraliſche 
Schwergewicht bedeutet. So wenigſtens ſollte es ſein, wenn 
das Land nicht den Schaden davontragen ſoll.“ 

„Sie ſprechen von der deutſchen Kultur?“ 

„Erweitern Sie für Amerika das Wort. Ich ſpreche von 
der teutoniſchen, die alle Stämme germaniſchen Blutes um— 
faßt.“ 

„Und das Ergebnis Ihrer Forſchungen gedachten Sie von 
Ihrem Lehrſtuhl aus vorzutragen? Bedenken Sie, daß der 
Amerikaner, den es angehen und fördern ſoll, wenig von 
dem erfährt, was in Deutſchland gelehrt wird, oder es ent— 
ſtellt erfährt.“ 

„Ich denke für die nächſten Jahre an keinen deutſchen 
Lehrſtuhl.“ 

„Ah — an eine Univerſitätsprofeſſur in Amerika! Das 
ſieht ganz anders aus, und wir könnten uns gratulieren. 
Sie würden mit offenen Armen aufgenommen werden, und 
dennoch —“ 

„Und dennoch?“ fragte Wegherr lächelnd. 

Willart überlegte. Sein kluges Geſicht zog unwillkür⸗ 
lich die Blicke an. 

„Als Mann, der die amerikaniſche Geiſteswelt zu kennen 
glaubt,“ ſagte er dann ruhig, „rate ich Ihnen ab. Eine 
Profeſſur hierzulande iſt nicht das, was einem auf dem 
Felde der Wiſſenſchaft [o hoch verdienten und mit Recht be- 
rühmten Mann auf die Dauer Genüge geben könnte. Nicht 
nur, weil bei uns alle Verhältniſſe noch zu primitiv ſind 
und das Echo fehlt, das Sie ſuchen. Das ändert ſich mit 
den Jahren, und die Entwicklungszeit hat ficher etwas An- 
reizendes. Auch an Lehr- und Lernmaterial, an Biblio- 
theken, Anſchauungs- und Übungsmaterial finden Sie dank 
der rieſigen Schenkungen einen Reichtum, wie vielleicht nir— 
gendwo in der Alten Welt, und die Intelligenz des amerita- 
niſchen Hörers, dem es ernſthaft um ſein Studium zu tun 
ilt, ſteht hinter keiner anderen Intelligenz zurück. Und den- 
noch“ — 

„Und dennoch?“ wiederholte Wegherr noch einmal, aber 
ſeine Augen blickten geſpannt. 

„Der Hinweis, daß in Amerika Geiſtesarbeit am ſchlech— 
teſten entlohnt wird, würde bei Ihnen nicht verfangen, 
Herr Profeſſor.“ 

„Nein, das würde er nicht.“ 

„Ich dachte es mir, und es freut mich von Herzen. Sie 
ſind ein Eigener. Und gerade darum ſollte es bei keinem 
wie bei Ihnen heißen: In eigener Sache — in eigener 
Firma. Was halten Sie davon, Mr. Wuppermann?“ 

Der Fabrikant nickte gewichtig mit dem Kopf. „Ein 
Wort nach meinem Geſchmack, Mr. Willart.“ 

„Ich höre Ihnen aufmerkſam zu, meine Herren. Obwohl 
ich vom Katheder aus ebenſogut in eigener Sache und eige- 
ner Firma handeln würde.“ 

„Das würden Sie“, beſtätigte Willart ohne weiteres. 
„Die Frage iſt nur, wie lange Sie es tun würden, wie 
lange Sie in der Lage ſein würden. Amerika iſt noch ſo 
jung, daß auch ſeine Empfindlichkeit die eines Kindes iſt. 
Es will nur geſtreichelt, es will nur immer ſchön gefunden 
werden. Was der Amerikaner in dieſem ungeheuren Land— 
gebiet in der kurzen Zeit nach der ziviliſatoriſchen Richtung hin 
geleiſtet hat, iſt ja auch einfach ſtaunenswert. Ziviliſation iſt 
aber nicht Kultur, iſt nur Erſchließung und nicht Erhöhung 
eines Landes. Das iſt des Amerikaners wunde Stelle, darin 
iſt er empfindlich wie ein verwöhnter Junge, und wenn ein 
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von ihm angeſtellter Univerſitätsprofeſſor energiſch den 
Finger in dieſe Wunde legt, ſo ſchreit er auf und läßt die 
Meute los. Vergeſſen Sie nicht,“ fügte er hinzu, „daß es 
ſich um eine Nation aller Völker und Raſſen handelt, von 
denen jede an die Spitze drängen möchte. Wird aber ein 
anderer als fie ſelber von der Univerſität aus ‚befcheinigt‘, fo ` 
entdecken alle übrigen ihren gemeinſamen , Amerikanismus'.“ 

„Das heißt,“ folgerte Wegherr, „ſie ſchlagen ſo lange 
Skandal, bis dem Unbequemen der Lehrfaden abgeſchnitten 
wird.“ 

„Ganz recht, und vielleicht nur ein bißchen zu freundlich 
ausgedrückt. Deshalb bleibe ich dabei: in eigener Sache — 
in eigener Firma. Denn das Grundmotiv Ihrer Forſcher— 
wanderungen wäre und bliebe“ — 

„Sammlung des Deutſchtums auf fremder Erde“, ſagte 
Wegherr ernſt. „Seine Stärkung in ſich ſelber, die be— 
dingen wird: den kraftvollen Einfluß im neuen Heimat— 
land und die Aufrechterhaltung der verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zum alten Vaterland. Das wäre ein Band, 
das keines tintenbeſchriebenen Pergamentblattes bedürfte. 
Und unſere Söhne wären ſich und uns nicht mehr verloren, 
ob ſie auch amerikaniſche Bürger würden.“ 

In einer ſeltſamen Bewegung blickte Willart den Spre: 
chenden an. 

„Auch ich bin deutſch, Mr. Wegherr. Nicht nur dem 
Blute nach. Sondern weil ich deutſch fühle.“ 

„So ſind wir eines Glaubens, Mr. Willart.“ 

Einer plötzlichen Aufwallung nachgebend, ee ihn 
Willart die Hände hin. 

„Alſo wollen wir auch Deutſch reden. Wir dürfen es im 
Hauſe Wuppermann.“ 

Wegherr hatte die Hände ergriffen. Die beiden Männern 
blickten ſich in die Augen, und über den Zuſchauern lag einen 
feierliche Stimmung. Ein Menſchenſchickſal, vielleicht Viele 
Menſchenſchickſale ſollten hier beſtimmt werden. 

„Sprechen wir Deutſch, Herr Willart“, ſagte Wegberr 
und dann gab er die Hände frei. 

Willart lehnte fid) tiefatmend im Seſſel zurück. Er ſandte 
ſeine Gedanken weit aus und holte ſie wieder herein. Wie 
einen honigſchweren Bienenſchwarm. 

„Wir haben denſelben Glauben an die Größe und Be 
deutung der deutſchen Nation, wo auch immer abgeſprengten 
Glieder ſich anſiedeln mögen. Hier aber leben fünfzehn Mil 
lionen, bie höchſtens in ihren Träumen den gemeinfamer 
Quell nod) rauſchen hören und der weltgeſchichtlichen Miffio 
des Deutſchtums verloren gehen, wenn ſie nicht wieder ge 
weckt, ja — aufgerüttelt werden. Hier heißt es, mit den 
Zauberſtab des deutſchen Wortes wie mit einer ?IBünjdjefrut 
die rechten Stellen treffen, damit der Quell ans Licht ſpring 
und die Seelen erfüllt.“ | 

„Mit Heimweh“, ſagte Ernſt Wegherr. 

„Ja, mit Heimweh. Mit dem Heimweh nach einer Heiz 
mat, die auf einem fernen Boden liegen kann und doch in 
Geiſt der alten ſo ähnlich. Mit dem Verlangen, ſie ſich / 
ſchaffen. Mit bem Bewußtſein, fie fid) ſchaffen zu könner 
wenn ſie nur wollen. Mit dem Willen zur Macht.“ 

Er ſchwieg, und Wegherr merkte es kaum, denn ſein 
Gedanken waren ſchon weiter gezogen, in das Feld de 
Arbeit. Und aus ſeinen Gedanken heraus ſagte er nac: 
einer Weile: 

„Dieſer Weg lebte ſchon in mir, als ich herüberkam. Je 
kam ja nicht unvorbereitet. Ich jab ein Arbeitsfeld, wen 
auch erſt dunkel. Der Weg erhellt ſich, und ich ſehe die Ar 
beitsmöglichkeiten deutlicher.“ 

„Wir brauchen Sie, Mr. Wegherr.“ 

„Und woher wiſſen Sie, daß Sie gerade mich ge 
brauchen?“ 

„Weil den Männern hierzulande die friſche Begeiſterun 
fehlt, die fid) auch ohne winkende Reichtümer für ein Idee 
einzuſetzen vermag. Weil — ich Sie vorgeſtern in Ihre 
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eriten, heißen Begeiſterung auf dem Berge ſah und reden 
hörte. Weil — nun, weil Sie Sie ſind.“ 

Wegherr ſann vor ſich hin. Er horchte in ſich hinein. 
Er vernahm, wie das deutſche Blut und das Forſcherblut in 
ihm erwachte und ihm zurief. Aber er war kein abenteuer⸗ 
luſtiger Jüngling mehr. 

„Es gibt ſo viele hervorragende Deutſche hier,“ meinte 
er langſam, „Männer, die mit Land und Leuten beſſer ver⸗ 


traut ſind als ich. Weshalb machen ſie ſich nicht auf den 


Weg?“ 

„Weshalb nicht?“ wiederholte Willart. „Nun, zunächſt 
wohl nicht, weil ſich der Erfolg nicht gleich ziffernmäßig be⸗ 
rechnen läßt, und langfriſtige Geſchäfte pflegt man in dieſem 
raſchlebigen Lande nicht gern zu machen. Dann aber auch, 
weil ſie ſich ſchon ſo ſehr an die amerikaniſche Beleuchtung 
gewöhnt haben, daß ihre Augen nicht mehr unbeſtechlich 
ſcharf zu unterſcheiden vermögen. Zu dritt aber, und das 
iſt der wichtigſte Punkt, tragen ſie nicht den Luftſtrom der 
alten Heimat mit ſich, wie Sie es tun, ſtehen ſie nicht vor 
den Hörern da als ein lebendiges Zeugnis, als ein Grüße: 
bringer von drüben. Deshalb, Mr. Wegherr.“ 

Wegherr blieb ſtill. Man hörte die Atemzüge der um 
den Kamin verſammelten Menſchen. 

„Sehen Sie ſich unſere Volksgenoſſen an, wie ſie heute 
ſind“, fuhr Willart lebhafter fort. „Wo ſie in den Städten 
dichter zuſammenſitzen, glauben ſie wunder was zur Pflege 
des großen deutſchen Gedankens zu tun, wenn ſie ſich all⸗ 
wöchentlich in Geſangvereinen, Kriegervereinen, Kegel- und 
Skatvereinen zuſammenfinden. Dort erzählen ſie ſich die 
neueſten Witze, trinken Bier und halten wohl auch einmal 
eine Feſttagsrede. In der Hauptſache aber bleiben es Ver⸗ 
gnügungsgeſelligkeiten, und die Frauen und Mädchen dür⸗ 
fen nicht leer ausgehen. Wie können dagegen die wenigen 
Geſellſchaften, die mit echtem Ernſt den Kulturfortſchritt auf 
ihre Fahnen geſchrieben haben, aufkommen? Gehen Sie 
einmal hinein in die deutſchen Veranſtaltungen und ſehen 
Sie es mit an, wie unſere Volksgenoſſen ſich geſchmeichelt 
fühlen, wenn ein Anglo-Amerikaner fie mit feinem Beſuch 
beehrt. Im Sinne des Wortes: beehrt! Wie der deutſche 
Satz abbricht und ihnen das Engliſch über die Zunge ge— 
hüpft kommt. Wie ihre Mienen es ausdrücken: O, wir 
machen hier nur ſo mit, aus Geſchäftsrückſichten, wiſſen Sie, 
obſchon wir es eigentlich für eine Kinderei halten, Ameri⸗ 
kaner wie wir, nicht wahr? Das iſt ein Bauchrutſchen, 
das um ſo empörender iſt, weil nur wir Deutſchen es üben; 
das um ſo lächerlicher iſt, weil es uns in der Achtung des 
übrigen Amerikas zurückwirft. Tauſend der Beſten denken 
wie ich.“ 

Wegherr hob den Kopf. Seine Stirn hatte ſich gerötet. 

„Es wird anders werden, Mr. Willart. Ihre Deutjch- 
Amerikaner tragen noch das alte Deutſchland im Kopfe her⸗ 
um, wie es vor dem Franzöſiſchen Kriege, wie es vor der 
Erſchaffung des neuen Deutſchen Reiches war. Und es man⸗ 
gelt ihnen am rechten Stolz auf ihr Stammland, weil ſie 
von ſeinem Höhenflug als Augenzeugen nichts wiſſen und 
nur als Ohrenzeugen von den alten Eingewanderten mit 
den niedergebrochenen romantiſchen Ideen zum Nachtiſch 
geſpeiſt wurden. Das Volk der romantiſchen Unwirklich⸗ 
keit exiſtiert nicht mehr, ein Volk der ſtahlharten Realitäten 
ſteht an ſeiner Stelle, das ſich ſeiner wirtſchaftlichen Höhen⸗ 
lage ſtark bewußt iſt und ſich nicht mehr in Verbeugungen 
erſchöpft. Gottlob, es iſt anders geworden und wird noch 
ganz anders werden. Man wird ſich noch darum ſchlagen, 
ein Deutſcher heißen zu dürfen!“ 

Willart war ‚aufgelprungen. 
leuchteten. 

„Das iſt es, was Sie den Leuten ſagen ſollen. 
iſt es!“ 

„Ich gedenke ihnen noch mehr zu ſagen, Mr. Willart. 
Ich gedenke ſie zu fragen: was iſt Heimat? Iſt Heimat ein 


Seine klugen Augen 
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—— ——— . ——— —— —ä—f— —0ää n RE e — — — — 


Wort des Stolzes oder der Feigheit? Bringt die Heimat 
Hammelherden hervor oder freie Männer und Führer des 
Volkes? Nur wenn ihr euch eures Blutes erinnert, dieſes 
alten Kulturblutes, wenn ihr euch vor keiner anderen Raſſe 
beugt und nicht nur fünfzehn Millionen deutſchblütige 


Menſchen, fondern die geſamte Macht mitbeſtimmender 


Männer darſtellt, werdet ihr reſpektgebietend, bündnisfähig 
und kulturbringend ſein. Erſt dann und nur erſt dann 
werdet ihr in Wahrheit die Heimat gefunden haben.“ ; 

Er hatte fid) in heiße Begeiſterung hineingeredet. Seine 
Augen ſtrahlten ein jugendliches Feuer aus. Das deutſche 
Feuer, dachte Fräulein van Weert und hielt die Hände feſt 
um die Knie gefaltet. 

Es war ſtill geworden. Und bei einem jeden flatterten 
die Gedanken wie aufgeſcheuchte Vögel. 

Dann vernahm man Frank Willarts feſte Stimme. 

„Sie ſind unſer Mann, Mr. Wegherr.“ 

„Auf dieſem Wege — ja.“ 

„Mr. Wegherr, wir haben begonnen, einen Bund der 
Deutſchen dieſes Landes ins Leben zu rufen. Der Deutſchen, 
denen Amerika eine Heimat werden ſoll, wie Sie ſie malten. 
Wollen Sie uns helfen, Mr. Wegherr?“ | 

„Mit allen meinen Kräften.“ B 

„Ich wußte es, Mr. Wegherr. Ich wußte es im fefben ` 
Augenblick, ba ich Sie auf dem Berg fal) und hörte. Es wird 
eine anſtrengende Arbeit ſein und Sie auf längere Zeit dem 
Familienglück entfremden.“ 

„Ich habe keine Familie und gebe deshalb kein Glück 
auf.“ Wegherr ſagte es ruhig. Und doch war es wie eine ab⸗ 
weiſende Geſte. i 

Da ging Frank Willart zu Wuppermann und ſchüttelte 
ihm die Hand. P 

„Mr. Wuppermann, id) danke Ihnen, daß Sie uns Ihren 
Freund gebracht haben.“ dë 


„Den Teufel auch,“ rief Wuppermann, „nicht im Traum 


habe ich daran gedacht. Sie nehmen ihn mir ganz einfach, 
ohne daß ich als ſein Importeur überhaupt auch nur gefragt 
werde. Donnerwetter, da ſteh' ich wie der Kamerad im 
Volkslied: ‚Ihn hat es weggeriſſen, als wär's ein Stück von 
mir!“ 

„Nein, er wird der Unſere. Jetzt gerade.“ 


Wuppermann blickte zu dem Freunde hinüber. Ein 


Zweifel huſchte über ſein Geſicht, aber er unterdrückte ihn 


und meinte gelaſſen: f 

„Nun ja, ein Adler bleibt ja ein Adler, auch wenn er mal 
mit Bruder Lämmergeier fliegt.“ 

„Sie ſind nicht febr liebenswürdig in Ihren Vergleichen. 
Mr. Wuppermann.“ 

„Ich meine natürlich mit Bruder Lämmergeier die Leute 
außerhalb dieſes Zimmers. Ein Menſch wie Wegherr wird 
bald genug erkennen, fürchte ich, daß er unter hageldicke. 
Booter geraten ift, denen hundert Cents immer einen Dollar 
bedeuten.“ g 

„Und ein Mann wie Doktor Wegherr“, erwiderte Willart 
„wird die Händler und Wechſler aus dem Tempel treiben. 

„Hoffentlich iſt noch jemand drin, wenn die Händler und 
Wechſler heraus find“, lachte Wuppermann gemütlich. „Aber 
es werden ſich ja auch manche Heidenvölker zur Taufe be 
kehren. Wie wäre es im Hinblick darauf mit einem Glaſe 
ungetauften Weins?“ 

„Muß denn zu jeder Gelegenheit getrunken werden?“ 

„Es muß, Doktor Willart. Wir find kleine Leute, wiffe : 
Sie, die aber auch leben wollen.“ ' 

Er ging, um eine ſeiner berühmten Flaſchen zu holen 
Und Frau Mary nahm Gertrud van Weerts Hand und 
ſagte leiſe: „Was iſt Ihnen, Kind? Sie ſind ſo ſtill, als ol 
Sturm in Ihnen wäre.“ Da kam Fräulein van Weert au: - 


weiter Ferne zu ſich zurück. 


Ernſt Wegherr war ans Fenſter getreten, um ſich ein ` 
friſche Zigarre anzuzünden. Frank Willart war ihm gefolgt 
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„Wie lange haben Sie für Ihren Aufenthalt bei Ihrem 


Jugendfreund angeſetzt, Herr Doktor?“ fragte er. 


Ih hatte“, antwortete Wegherr, „an keine beſtimmte 
Zeit gedacht. Jedenfalls aber ſollten es nur ein paar Gr: 


holungstage werden.“ 
„Gut. Und ich darf Sie inzwiſchen ſprechen?“ 
„So oft Sie wollen.“ 


„Ich nehme an, Sie find marſchbereit unb, wie man in 


deutſchland ſagt, kriegsmarſchmäßig ausgerüſtet?“ 
„Jederzeit klar zum Gefecht.“ . 


„Dann“, meinte Willart, „wollen wir aud) feinen Tag 
Duer zögern, als zur Vorbereitung unbedingt notwendig 
fl. Sobald ich heimgekommen bin, in dieſer Nacht noch, 
beginne ich mit der Organiſation. Sozuſagen als Ihr 
Generalstabschef. Zunächſt denke ich mich an die größeren 
keuchen Vereine und Geſellſchaften in all den Städten zu 
verden, die in Vetracht kommen. Von dieſen müſſen Sie 


gewonnen werden. Zu einem Vortrag, einer Vorleſung. 
Aetürlich gegen ein entſprechendes Honorar, denn ber Umeri- 
fer wertet alles nach dem Preis, den er dafür anlegen 
nuß. Haben Cie bie erſten Vorleſungen gehalten und Füh⸗ 
ung genommen, fo ſorgt die amerikaniſche Preſſe für die 
wite Empfehlung, id) arbeite von hier aus weiter unb fende 
Iren die Namen der neuen Städte und Geſellſchaften, die 
Vt melden, immer dorthin, wo Sie fid) gerade befinden. 
co werden Sie nach und nach das ganze Land bereiſen, von 
tm Ozean zum anderen, überall das Deutſchtum auf: 
hen, begeiſtern und ſammeln für den neuen Bund oder 
1:5 als Hiſtoriker die Spuren dieſes Deutſchtums aufſuchen 
ch verfolgen.” 

„Dos ift es, was ich mir wünſchte,“ murmelte Wegherr, 


A beanſprucht den ganzen Menſchen und läßt feinen Ge- 


tnim eigene Wege ſchwirren. Und glüdt es mit ber 


| on nicht, fo fol doch der Forſcher nicht zu kurz dabei 
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Die Niffion wird glücken“, ſagte Willart ruhig. „Tau: 
kd führen uns Zehntauſend zu. Und zwänge fie nur ber 
Màehmungstrieb, von dem Fräulein van Weert vorhin 
tete. Rücken Sie nur unbekümmert vor und über- 
zin Sie mir die Nacharbeit, das Aufräumen, Sichten und 
„nen. Daran foll es nicht fehlen.“ 

der Hausherr trat mit einem Präſentierbrett ein, auf 
“mer fünf wundervolle Kelche trug. Vorſichtig ſtellte er fie 
ln auf den Tiſch. 

„Die ſchönſten Gläſer, die Amerika hervorbringt, meine 
ninen Herrſchaften. Tiffany⸗Arbeit. Schauen Sie, mie 
“t derben leuchten und doch zu einem Schmelze zuſammen⸗ 
; ien,” 

i Ein Bild Amerikas und feiner Bewohner“, fagte 
sighere bewundernd. 

„Und hier“, fuhr der Hausherr fort, „ſehen Sie eine 
Ch echten deutſchen Weines. So gieße ich denn den 


. jm Bein in das amerikaniſche Gefäß unb wünſche 
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Ihnen, daß Sie das gleiche vollbringen. Auf daß das 
Edelſte ſich dem Edelſten vermähle.“ M" 
Die beiden Frauen hatten fih von ihren Kaminplätzen 
erhoben und waren leiſen Schritts hinzugetreten. Frau 
Marys Blicke hingen in ſtiller Liebe an den lebensſicheren 
Zügen des Gatten. Sie nickte ihm zu, und ſie verſtanden ſich. 


Sie hoben die ſchimmernden Kelche, aus denen der reife 


Wein duftete, vom Tiſche. 
Und Wegbherr fagte leiſe: l 
„Ich glaube daran. Das war ber Trinkſpruch eines 

Manns, den die Liebe zu dem Land, in dem er das Edelſte 


fand, zum Poeten machte.“ | 
So tranken fie den deutſchen Wein im pennſylvaniſchen 


Lande. | 
Dann nahm Fräulein van Weert Abſchied. 


„Geben Sie noch fünf Minuten zu,“ bat der Hausherr, 
„ich laſſe den Wagen kommen.“ Und er ging ans Telephon 
und ſprach hinein. D 

„Wenn Sie geſtatten,“ bat Willart, „fo benutze ich den= 
ſelben Wagen zur Bahn. Der Tag hat uns vieles gegeben. 
Nun iſt die Reihe des Gebens an uns.“ 

Ernſt Wegherr hatte ſich während des Abſchiednehmens 
an Fräulein van Weert gewandt. 

„Sie ſind ſo ſtill geworden. Ich habe es wohl bemerkt, 
Fräulein van Weert. Weshalb ſind Sie unter den Fröh— 
lichen traurig?“ 

„Das fragen Sie? Das fragen Sie, wo das Leben mit 
großen Aufgaben auf Sie wartet?“ 

„Ob es auf mich wartet, weiß ich nicht. Aber ich gehe, 
es aufzuſuchen.“ 

„Man ſagt,“ erwiderte Fräulein van Weert haſtig, „Er— 
innerungen machen glücklich. Das Wort trügt. Man ſoll 
keine Erinnerungen haben, wenn man auf dem Stänglein 
im Käfig hockt.“ 

„Sie denken an Ihren Bruder Jan?“ 


„Ja! An ihn denke ich. Und an all' die Zeit der Mr- 
beitsſeligkeit. Aus der Stumpfheit und Abgeſtumpftheit 
heraus.“ 


„Sie eingefangenes deutſches Wandervögelchen“, fagte 
Wegherr weich. „Darf id) vor meiner Abreiſe kommen und 
nach Ihnen ſehen? Oder iſt es verboten, in den Frieden 
bes Damen⸗Colleges einzubrechen?“ 


Da lachte ſie ſchon wieder. 
„Sie müſſen mich für ein Trauerfähnchen halten, Herr 


Profeſſor. Natürlich dürfen Sie. Es wird der ganzen 
Schule eine Ehre und mir endlich ein Anlaß fein, auch ein- 
mal beneidet zu werden. Vielen Dank für den genußreichen 
Abend.“ : 

Cie reichten fid) bie Hände, und als fie fid) auf der 
Schwelle nod) einmal umwandte, nickte er ihr zu. 

„Schweſterchen“, fagte er vor fid) bin. 

Und vom Fenſter aus fah er dem Wagen nach, bis ihn 
die Dunkelheit aufgeſogen hatte. (Fortſetzung folgt) 


— 


Von Dr. Hermann Pinnow. 


"T Löwe vom Stamm Juda, der zweite Menelik, | 


S dotis Hilfe König der Könige von Athiopien — 
„ann, der fo ſtolzen Namen mit Recht und Würde 
=. einem Stärkeren weichen müſſen. Amilich wird 
E was ſchon vor Jahren geraunt wurde. Ein 
ig Entel, ber Sohn einer früh verſtorbenen 
e des fafers unb des mächtigen Ras Mikasl, 
e d an, das Erbe zu übernehmen. Schwer ift bas 
S 5 ouf Lidſch Jeaſſu wartet: handelt es fih doch 

5 darum, die Einheit des Reiches aufrechtzu⸗ 


gegenüber ſchwer zu behandelnden Vaſallen⸗ 


ſtämmen und die von Menelik angebahnten Reformen, 
namentlich wirtſchaftlicher Art, kräftig zu fördern, ſondern 
vor allem darum, die Selbſtändigkeit des letzten freien 
Staates auf afrikaniſchem Boden zu wahren gegenüber 
den Gelüſten der Kolonialmächte, deren Beſitzungen wie 
ein Ring Abeſſinien umſchließen. Weitſichtiger als eine 
„nationale“ Partei, die auch am Hofe mächtige Vertreter 
hatte, erkannte Menelik, daß eine genauere Kenntnis 
europäiſcher Verhältniſſe dem Thronfolger von ganz 
beſonderem Wert ſein könnte, und berief für ihn einen 
deutſchen Erzieher, den Schreiber dieſer Zeilen. Seine 
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Erinnerungen an Kaiſer Mene⸗ 
lik und den Thronfolger von 
Abeſſinien mögen im Augenblick 
nicht ohne Intereſſe ſein. 

Den Anſtoß zu herzlichen 
Beziehungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Abeſſinien gab der 
Deutſche Kaiſer durch die Ent⸗ 
ſendung der von Dr. Roſen treff⸗ 
lich geführten Geſandtſchaft, die 
im Jahre 1905 in Adis Abeba 
weilte. Seitdem hat ſich Menelik 
mit beſonderer Vorliebe deutſcher 
Hilfe bei der Durchführung ſeiner 
Reformpläne bedient, geleitet 
von der durchaus richtigen Er⸗ 
wägung, daß die Freundſchaft 
Deutſchlands, das als einziger 
europäiſcher Staat zwar in ſtar⸗ 
kem Maße wirtſchaftlich, nicht 
aber auch politiſch an Abeſſinien 
intereſſiert iſt, bei einer feind⸗ 
ſeligen Haltung der politiſch 
intereſſierten Mächte für das 
Land von außerordentlicher Be⸗ 
deutung ſein kann. Einen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt auf dieſem 
Wege tat Kaiſer Menelik im 
Herbſt 1908 durch die Berufung 
dreier Deutſcher in verantwort⸗ 
liche Stellungen am Hofe. Im Frühjahr des folgenden 
Jahres langte zunächſt ein deutſcher Leibarzt an, der un⸗ 
verzüglich die Reiſe ins Innere antrat, dann der ehemalige 
deutſche Geſchäftsträger in Adis Abeba, Dr. Zintgraff, der 
als eine Art Miniſter ohne Portefeuille in Meneliks Dienſt 
getreten war, mit ihm der Erzieher des Kronprinzen. 

Groß waren die Ausſichten, und der Empfang durch 
die Behörden des Landes mehrte die Erwartungen. 

Dennoch blieben die erſten beunruhigenden Nach⸗ 
richten über die Erkrankung des Kaiſers und das Treiben 
der Parteien am Hofe nicht ohne Wirkung. So ſchnell 
es die Größe unſrer Karawane erlaubte, ging die Reiſe 
von Diredana der Hauptſtadt entgegen. 

Den Anſtieg legte ich allein zurück; mein Begleiter 


war vorausgeeilt. Endlich fah ich von ferne die Dächer J Deutſchen. 


Dochenmartt in Adis Aber 


Kaiſer Menelit. 


und Kuppeln der „neuen Blume“ 
(das heißt Adis Abeba) aus der 
maleriſchen Umrahmung dunkler 
Eukalyptuspflanzungen hervor⸗ 
tauchen. Noch am Nachmittag 
des gleichen Tages zog ich in 
die Hauptſtadt ein, klanglos, 
bei traurigem Regenwetter, das 
den Anblick der ſtrohgedeckten 
Hütten, die ſcheinbar planlos 
hügelauf, hügelab gelagert ſind, 
nicht ermutigender machte. Ich 
hatte mir meinen Einzug anders 
vorgeſtellt; dennoch verbindet 
fid) mit dieſem Tag eine freund: A 
liche Erinnerung. Innerhalb beri, 
Stadt führte mich mein Weg er 
über eine neuangelegte Brücke; tim 
etwas weiter abwärts durch- 
querte den Fluß ein lärmender ı-+ 
Zug: Soldaten, Flötenbläſer, ya 
darauf ein jugendlicher Reiter n; 
auf einem wundervollen, "ud 
geſchirrten Maultier, das vore 
ſichtig das Flußbett durchſchritt. 
Ein rotes Seidentuch war um 
des Reiters Kopf gewunden; 
lang flatterten die Enden im 
Winde nach. Wieder ein Ab:f ‘ 
Honn, Soldaten, Muſiker, Wei: 
ber, die unaufhörlich ihren ſchrillen Freudenruf „illillill“ 
ausſtießen. Der Reiter war der Kronprinz, der jid) zu 
dem Hauſe der achtjährigen Prinzeſſin begab, mit der er — 
an dieſem Tage Verlobung feierte. = 
Dieſe Begegnung war eine gute Vorbedeutung und 
half einigermaßen darüber hinweg, daß alles Bemühen 
um eine Audienz am Hof lange Zeit vergeblich war. 
Drei Wochen ſpäter erſt konnten wir uns zu dem Hügel 
begeben, der, mit Häuſern, Höfen und Gärten bedeckt und E 
mit einer mehrfachen Mauer umſchloſſen, ben kaiſerlichen 
„Gibbi“ ausmacht. Wir wurden begleitet von einem 
abeſſiniſchen Herrn, der ſeine Erziehung in Deutſchland 
genoſſen hat und das Deutſche wie feine Heimatſprache 
beherrſcht, einem aufrichtigen und treuen Freund der 
Der Kaiſer erwartete uns in dem kleinen 
Wohnhaus auf der Höhe bes Hü: -. 
gels, das in feiner anſpruchsloſen 
Schlichtheit fo gut zu feinem Weſen 
paßt. Von dort aus pflegte er bie — 
Stadt zu überſchauen, die er ge 
gründet, und das Land, das er ge⸗ 
einigt hat. Kein Reiter, der heran: 
kommt, keine Karawane, die hinaus A 
zieht, ontgeht dort dem Blick; und 
wenn das Auge des Kaiſers nid) 
reichte, entſandte er wohl einen dei 
Pagen, um von der umlaufender 
Holzgalerie mit dem Fernglas Aus: 
ſchau zu halten. Auch an biejem 
Tag war der Lehnſtuhl des Kaifer: 
in den Winkel der offenen Tür ge 
rückt; um ihn waren die jugendlicher A 
Verwandten des Kaiſerlichen Haufe: ` 
geſchart, ganz vorn ſtanden zwe 
winzige, kaum dreijährige Geſchöpſ 
chen, mit geballten Fäuſtchen unt 
weitaufgeriſſenen Augen die Frem 
den anſtaunend. Zu dieſem trau 
lichen Bild paßte die Heiterkeit uni . 
Güte, mit der uns der alte Kalle , 
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; um) Ung; dennoch hatte ich durchaus den Eindruck, einem 
nibe | Tuam von überragender Klugheit und Willenskraft gegen- 
waf gaben, So bedeutend war die Wirkung des Kopfes, 


ir allerdings mit feiner breiten Stirn, der ausgebildeten 
lugenpartie, den ſtark entwickelten Backenknochen, der 
twos platten Naje und den vollen Lippen nicht ſchön ge- 
zum werden konnte. Schon damals waren die Anzeichen 
iP Fier Krankheit unverkennbar. Die Haltung des 
5 war gebeugt, ſein Auge trübe, das Sprechen 
máte ihm Veſchwerden. So mukte er fih beſchränken 
uf kurze Fragen über unfere Reiſe, über den Deutſchen 
ſer und feine Familie, über unfere Pläne. Doch hörte 
e jehr aufmerf: 
auf unfere 
orten und 
wr namentlich 
freut über die 
luit, daß fein 
n Mäin alles 
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Wohnhaus Aalfer Menelits im „Bibbi“. 
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Paſſama, lebte. Deſſen Beſitztum erhob ſich auf einem 
Hügel vor der Stadt und wies in ſeiner Anlage, wie die 
Häuſer der meiſten abeſſiniſchen Großen, eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit dem kaiſerlichen Gibbi auf. 

Jener abeſſiniſche Freund, der mich wieder als Dol- 
metſcher begleitete, hatte dafür geſorgt, daß ich diesmal 
ſehr ſtandesgemäß auftreten konnte; faſt die ganze Polizei— 
truppe der Stadt gab mir das Geleit. Ras Paſſama 
empfing mich im Hauptſaal ſeines Hauſes: kein bequemer 
Herr, ein alter Krieger mit hellen Augen und raſchen 
Geſten, der die kleinen Liſten des Krieges wohl zu üben 
verſtand; nun aber war er ſichtlich erfreut, die Verant— 
wortung des Erziehungsgeſchäftes mit einem andern 
teilen zu können, und ſparte nicht mit jovialen Ratſchlägen. 
Der Kronprinz ſaß ſchweigend dabei, eingehüllt in das 
ſchwarze Seidenmäntelchen, das die Vornehmen über der 
togaartigen Schamma tragen, und ließ ſich kein Wort 
und keine Miene ſeines neuen Lehrers entgehen. 

Schon am folgenden Tage begann meine Tätigkeit; 
nun lernte ich den Kronprinzen näher kennen: ein wohl— 
gebauter, friſcher junger Menſch, ſehr hellfarbig — wie 
durchweg die Abeſſinier der vornehmſten Familien —, 
mit einem raſſigen Kopf, in dem die mandelförmig ge— 
ſchnittenen Augen auffallen, gutartig, liebenswürdig, zu 
kleinen Scherzen aufgelegt, beſtrebt und fähig, das Neue, 
das ihm geboten wurde, aufzunehmen — ſo ſteht er vor 
meiner Erinnerung. Dieſe 
Eigenſchaften halfen leicht „ 
über die Schwierigkeit j [s 
hinweg, die damit ge— 
geben war, daß ich 
einen Dolmetſcher 
ablehnte. Der 
Ras fand das 
ſehr bedenklich: 
„Wie kann ein 
Stein mit ei— 
nem Steine 
reden?“ mein— 
te er. Doch als 

der Lehrer erſt 
im Amhari— 
ſchen, der Schü— 
ler im Franzöſi— 
ſchen weiter fort— 
geſchritten war, 


, 


` 


Beamte. 


zeigte fidh, daß der 
Vergleich mit den 
Steinen hinkte 
wie meiſt alle 
Vergleiche. Merk— 
würdig war die 
Schulſtube: an 
der Fenſterſeite 
des quadratiſchen 
Empfangsſaales, 
der ſich im Ober— 
geſchoß befand, 
war durch einen 
Holzverſchlag ein 
langer, aber ſehr 
ſchmaler Streifen 
abgeteilt; ſo war 
ein Raum ent— 
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ſtanden, der außer 
feinen vielen eh- 
lern einen Bor: 
zug hatte: eine 
faſt unbeſchränkte 
Ausſicht. Da war 
zunächſt der Blick 
in den inneren 
Vorhof, wo es im⸗ 
mer Intereſſantes 
zu leben gab: ſchö⸗ 
ne Pferde, fremde 
Krieger, gelegent— 
lich auch einen 
europäiſchen Di— 
plomaten, der mit 
ſchmucker Eskorte 
zur Audienz bei 
Ras Paſſama ein: 
ritt. Darüber hin: 
aus glitt das Auge 
über ein weites 
Tal zu den Hü- 
geln der Stadt. So ſah der Raum aus, in dem der 
Kronprinz mit den Grundlagen abendländiſchen Wiſſens 
vertraut gemacht wurde; die Kenntnis der amhariſchen 
Sprache und Schrift und einiges andere war ihm von 
den Prieſtern 
und ägypti⸗ 
ſchen Leh⸗ 
rern beige— 
bracht wor: 
den, die in 
der Haupt: 
ſtadt eine 
Schule un⸗ 
terhalten. 
Der Nach⸗ 
mittag ge— 
hörte der Er— 
klärung der 


Der Herr Miniſterialſekretär. 


Bilder, Karten und Inſtrumente, die ich 
mitgeführt hatte. Oder wir begaben uns 
auf den Grasplatz am Hauſe, der durch 
eine Mauer vor unberufenen Blicken ge— 
ſchützt war, und machten allerlei Körper— 
übungen. Der Kronprinz nahm ſie als etwas 
gänzlich Neues mit beſonderem Eifer auf 
und hielt ſtreng darauf, daß die Pagen mitmachten, die 
jeden feiner Schritte außerhalb des, Hauſes begleiteten. 
Nicht felten ritten wir auch in-größerer Geſellſchaft aus. 
Geſchickt tummelte der Prinz ſeinen ſchönen Schimmel und 


Soldaten auf dem Marſch. 


flog ſchließlichallen 
voran über die 
Ebene, in der 
Rechten den Stab 
ſchwingend, ohne 
den man den 
Abeſſinier ſelten 
zu Pferde ſieht. 
Im Lanzenſchleu— 
dern, worin ſeine 
Begleiter Erſtaun— 
liches leiſteten, 
konnte er es da— 
mals nicht mit 
allen aufnehmen, 
doch wurde ihm 
ſtets ein leichter 
Sieg über ſeinen 
Erzieher. In fol 
chen Stunden ver— 
traulicheren Zu— 
ſammenſeins nun 
konnte ich auch 
wahrnehmen, daß der Thronfolger von deutſcher Art be— 
ſonders ſympathiſch berührt wird. Zu den ritterlichen 
Geſtalten unſeres Kaiſers und ſeiner Söhne ſchaute er mit 
ber Begeiſterung des Knaben auf, den Herren der Deutichen ` 
Geſandtſchaft, voran dem feinſinnigen Geſandten Dr. Sheller- 
Steinwartz, brachte er eine herzliche Zuneigung entgegen, — 
von manchem andern Deutſchen ſprach er mit Achtung. 
Möge er als Mann ſich dieſer Stunden erinnern! ö 
Ereigniſſe unerwarteter Art unterbrachen meine Tätig— 


keit für längere Zeit. Die Krankheit des Kaiſers nahm | 


zu, die Kaiſerin, deren ganzes Streben darauf ging, 


Meneliks Enkelſohn von der Thronfolge auszuſchließen, — 


gewann die Oberhand. Zintgraff und der deutſche Leib— 
arzt wurden aus ihrer Tätigkeit verdrängt, der Kronprinz 
der Obhut des Ras Paſſama und damit meinem Unter— 
richt entzogen und in der Nähe der Kaiſerin unter— 


gebracht. Vergeblich waren alle meine Schritte: der Ras 


zuckte die Achſeln, und die Kaiſerin ließ antworten, es ſei » 


Abeſſiniſches Gemälde 


in dem Palaſt kein Zimmer für den Unterricht verfügbar! 
Ras Paſſama machte es noch einmal möglich, daß ich 
wieder beginnen konnte; doch hatte ich nun nicht den 
Kronprinzen allein, ſondern mit ihm drei andere Prinzen y 


ach: 
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| zu unterrichten von febr verſchiedener Vorbildung. Offen: 
bar war das eine Konzeſſion an die Kaiſerin. Nicht 


Wien erweiterte fid) der Kreis. Der Ras, dem meine 
Zöglinge von dem Kompaß erzählt hatten, kam herbei 
und ließ ſich ſeine Verwendung auseinanderſetzen; und 
wenn ich die große Landkarte von Europa, die ich dem 
Kronprinzen zum Geſchenk gemacht hatte, erklärte und 
von Hauptſtädten und Reiſewegen ſprach, pflegte ſich gar 
bald die Tür zu öffnen, und herein drang allerlei Volk 
don ſeinem Hofſtaate, junges und altes, ſo daß unſere 
eine Stube febr eng wurde. 

Aber die feindlichen Kräfte ruhten nicht; nach etwa 
zwei Monaten eröffnete mir der Ras, man werde mich 
rufen laſſen, wenn man mich brauche. Statt deſſen erhielt 
ich meine Entlaſſung. Der Erzieher mußte gehen, weil 
er ein Deutſcher war, ebenſo wie der deutſche Miniſter⸗ 
berater und der deutſche Leibarzt gehen mußten. Daß 
ih etwas länger als dieſe mein Amt ausüben konnte, 
danke ich dem Ras und meinem Zögling, dem Kron— 
prinzen. Auch ihn ſuchte man irrezumachen. Seinem 
eigenen Geiſt ijt die verfängliche Frage gewiß nicht ent: 
mungen, die er mir eines Tages vorlegte: „Wie kommt 


es, daß Sie mich gelehrt haben, die Erde drehe ſich um die 
Sonne, während doch in der Bibel ſteht: Sonne, ſtehe 
ſtill!“ Aber er hat zu mir gehalten auch nach meiner 
„Beſeitigung“ und hat mich das wiſſen laſſen. Auch meine 
andern Schüler haben mich aufgeſucht mit wenigen Beglei⸗ 
tern, nicht wie es ihrem Stand zukam, denn ich war nun 
immerhin eine „bedenkliche“ Perſönlichkeit geworden. Doch 
den Wert ihrer Beſuche hat das nicht gemindert. 

An einem Frühlingsabend nahm ich Abſchied von 
dem Kronprinzen. Längs der Wand des Empfangs⸗ 
raumes drängte ſich ſein Hofſtaat mit hochgehobenen 
Fackeln. Der Kronprinz ſaß auf der Alga, dem tbron: 
artigen Aufbau. Ich ſaß ihm gerade gegenüber, aber 
die Gegenwart eines Dolmetſchers und der Begleiter 
legten den Worten Schranken auf. Doch mag der Kron⸗ 
prinz meine Bewegung bemerkt haben, denn ſeine Augen 
wurden feucht, als ich ihn zum Abſchied küßte und alle 
meine Wünſche für ihn und ſein Land zuſammenfaßte in 
dem Wort, das mir der Augenblick eingab: „Gott gebe, 

| daß Sie werden wie Menelik!“ 

Beſſeres wüßte ich ihm auch jetzt bei der Übernahme 

| der Regierung nicht zu wünſchen. 


Die Geſchichte vom Tütten Schnieder. 


Roman von Theo Malade. 


(1. Fortſezung.) 


Und der lütte Schnieder wurde getauft unter Teilnahme 
des ganzen Dorfes und wuchs heran zur Freude feiner El⸗ 
m und aller Bekannten. Er hatte blaue Augen und hell⸗ 
tonde Haare und war ein febr aufgewecktes Kind. 

Im Sommer ſpielte er im Gärtchen zwiſchen den Buchs⸗ 

teumeinfaſſungen, im Winter am Ofen im warmen Bim- 
"tt unter den wachſamen Blicken der Mutter. Oft, wenn 
"oorüberging, bückte fie fid) zu ihm nieder, zupfte hier ein 
söleifhen, fegte dort ein Stäubchen und ſtrich ihm zuletzt, 
"bem fie die Fingerſpitzen an den Lippen befeuchtet 
itte, über die Haare. Oft auch, wenn er zu eifrig im Spiel 
etweſen war, [halt fie oder beſtrafte ihn fogar. 
„Vater Zippig aber lächelte und pfiff, lebhaft mit dem 
terförper hin und her wippend, vor fid) hin, ſobald feine 
lugen während der Arbeit auf den Jungen fielen. Und 
u$ einem der mütterlichen Strafgerichte ſprang er wohl 
om Til und liebkoſte ihn. 

Eo kam es, daß in dem Empfinden des Kindes von frü⸗ 
eier Jugend auf die Mutter den Inbegriff forgender und 
'ratender Gerechtigkeit bildete, während der Vater die alles 
lee, verzeihende Liebe verkörperte. 

Großmutter Zippig richtete noch immer unbeweglich die 
Aden Augen und die ſpitze Nafe gen Himmel. Jeden 
Juge, wenn die Schwiegertochter in die Kammer trat, 
tu waschen und pflegen, fragte fie mit ihrer tiefen 
zünme: „Wo is hei?“ Im übrigen ſchien fie gar keinen 
“il an ihm zu nehmen. 

| on den Monaten nun, da er begann, feſt auf den Beinchen 
t feen, und er die erften Ausflüge auf eigenen Füßen 
uge, führte ibn die unbewußte Entdeckerluſt auch in die 
wznüterüche Kammer. Die Sonne ſchien durch das hoch⸗ 
Hen, Meine Kammerfenſter und ſchien warm auf eine 
"it, runzlige Hand, die gerade vor feinen Augen auf 

"r Stee ruhte. 

& ftand ftaunend und überlegend ftilf, und Großmutter 

lag fll, Rafe und Augen nad) oben gerichtet, bie 

^ fff angelegt — gerade wie unter ben Pferden die 

"ter und Beier es zu tun pflegen, wenn jemand fie 

viren will. 

Ka plöglih tippte das Kind mit dem Fingerchen auf 

` Antrüden der Alten. Schon wollte fie ausſchlagen, da 

me durch ein Wunder — verzog fid) ihr Mund furchtbar 


in die Breite, und ſie lachte mit ihrer tiefen Stimme laut 
| auf, nur ganz kurz. Erſchreckt fuhr das Kind zurück. Aber 
weil ſich nichts weiter ereignete, tippte es noch einmal und 
noch einmal. Und es trat näher und beſah die Hand und 
ſtreichelte ſie. Und die Hand ließ ſich alles ruhig gefallen. 
Das war die erſte Anknüpfung der beiderſeitigen per— 
ſönlichen Beziehungen. Allmählich erkannte der Kleine, zu 
der Hand gehöre ein Menſch, und er lernte, dieſer Menſch 
ſei Großmutting. Und als ſich ihm im Laufe der Zeit die 
ungeſchickten Worte zu ganzen Sätzen rundeten, erzählte der 
unbeholfene Mund der runzeligen Hand mit dem daran be— 
findlichen Großmutting die wunderbarſten Erlebniſſe, er- 
klärte ihr die bunten Bilder des zerarbeiteten Bilderbuchs. 
Und die Hand hörte regungslos zu und ſah geduldig auf die 
Kühe und Vögel und Schafe der farbigen Tafeln. 
Ehe man gedacht, war der dritte Geburtstag da, der 
erſte, den der lütte Schnieder bewußt verlebte. Schon am 
Abend vorher roch es nach friſchem Kuchen. Am nächſten 
Morgen aber, was war das für eine Herrlichkeit: In den 
Löchern zwiſchen dem mächtigen Kringel leuchteten drei 
Lichte, in der Mitte das große Lebenslicht, rechts und links 
die zwei kleineren Jahreslichte. Und daneben ein Mützchen, 
wollene Strümpfe, eine Trommel und ein Holzpferd. 

Mutter Zippig ſtreichelte und küßte ihn unzählige Male, 
und Vater Zippig hob ihn auf ſeinen Schneidertiſch und 
ſetzte ihn in die zweite Sitzhöhlung. Denn der Tiſch war 
auf Geſchäftszuwachs gearbeitet. Man konnte nicht wiſſen, 
ob nicht bald ein Geſelle notwendig ſei! Heute ſaß der lütte 
Schnieder mit untergeſchlagenen Beinchen in der Höhlung 
und nähte mit großer, ſtumpfer Nadel auf Zeitungspapier 
wie ein Altgeſelle. Und der Meiſter ſpürte mit Stolz das 
Schneiderblut in ſeines Sohnes Adern. 

An dieſem Tage trug ſich das Unglaubliche zu: Der 
Kleine ſaß am Bette der Großmutter, hatte die Hand erfaßt 
und erzählte von den Lichtern und dem Kringel. Da fing 
die Hand zu zucken an, als widerſtrebe ſie einem unſichtbaren 
Zwang. Aber der Zwang war ſtärker als die Hand, und 
nun wurde ſie lebendig, wühlte ſich unter das Unterbett und 
weiter in das Vettſtroh und zog unter Mühen einen prall 
gefüllten Strumpf hervor. Und ehe der atemlos beobach⸗ 
tende Junge ſich von ſeiner Überraſchung erholen konnte, 
drückte ihm die Hand ein blitzendes Talerſtück in die ſeine. 
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Vater Zippig machte große Augen, wippte von einem 
Bein aufs andere, ſchwenkte frohlockend mit Kopf und 
Armen. Und Mutter Zippig betrachtete kopfſchüttelnd bald 
den Jungen, bald den Taler. 

Nicht lange nachher war es ſehr geheimnisvoll im Hauſe. 
Es kam viel Beſuch. Alle ſprachen leiſe. Im zweiſchläfrigen 
Ehebett lag blaß, glücklich lächelnd, die Frau Meiſterin. 
Und neben ihr ſchrie ein feines Stimmchen. 

Von nun an brannten zweimal im Jahre die Geburts- 
tagslichter. Von nun an teilte Mutter Zippig ihre Sorge 
und ihre Liebe in zwei Teile. 

Für den lütten Schnieder aber begann die Zeit der 
Pflichten. Kaum, daß er die erſten Höschen trug, mußte er 
darauf achten, daß Brüderchen ſich nicht verſchlucke, mußte 
die Wiege in Bewegung halten und den Lutſcher, ſooft er 
aus dem Munde geglitten war, wieder an die richtige Stelle 
ſchieben. Es war eine ſo ſchwere Pflicht, daß er darüber faſt 
die Großmutter in der Kammer vergaß. Und manchmal, 
wenn er achtlos an der Schwelle ſtand, räuſperte ſie ſich 
mahnend in ihrer tiefen Stimmlage. 

Es folgten auch wieder Tage der Muße. Sie wurden 
leidenſchaftlich ausgenutzt. Auf dem Platze vor der Kirche 
ließen ſich im Sande die herrlichſten Burgen bauen, ließen 
ſich die ſchönſten Spiele ſpielen. 

Die ganze Dorfjugend, ſoweit ſie laufen konnte und noch 
nicht unter Herrn Pröweckes Regiment ſtand, gab ſich dort 
ein Stelldichein an ſonnigen Tagen. Und es war dort eitel 
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Jubel und Glückſeligkeit und Singen und Kreiſchen, bis zwei 


ſich erzürnten und zu zanken und prügeln anhuben. Dann 
geſchah ein allgemeines Prügeln, und die Mädchen weinten, 
die Jungen ſchrien. 

Vater Zippig, der von ſeinem Schneidertiſch das alles 
beobachtete, war nicht wenig ſtolz auf ſeinen Sprößling, der 
mitten im Haufen ſchrie, und dachte bei ſich: Er iſt zwar ein 
Schneider, doch ein mutiger. 

Zuweilen klammerte ſich wie Schutz ſuchend an jung' 
Zippigs Jacke ein Mädchen, ihn um halb Kopfeslänge über— 
ragend. Das war Iding Damerow, die ein halbes Jahr 
nach ſeiner Ankunft geboren wurde. Er bewährte ſich als 
ihr Ritter und ſteckte uneigennützig die Püffe ein, die ihr 
zugedacht waren. 

Am Fenſter bei den Schneidersleuten fap währenddeſſen 
die Mutter, Frau Damerow, geborene Krepin. Sie hielt 
alte, gute Freundſchaft. Wenn nun die beiden Kinder 
draußen auf dem Platze treu zuſammenhielten, ſcherzte fie 
wohl auch mit wohlmeinendem Seitenblick auf das Paar. 
Vater Zippig wehrte faſt erſchrocken, innerlich ſehr geehrt. 
mit Kopf und Händen ab. die reiche Bauerntochter und 
ſein lütter Schnieder, ein armer Handwerksgeſell! Mutter 
Zippig lächelte fein. Eine Mutter hält alles für möglich, 
ſobald es ſich um ihre eigenen Kinder handelt. 

Als Vierter im Bunde fand ſich ab und zu Tiſchler Ha— 
genow ein. Er war jederzeit guten Mutes und hatte das 
Herz auf dem rechten Fleck. Lachend, doch halb im Ernſt, 
begrüßte er über die Kammerſchwelle die Alte: „Herre— 
gotting, lebſt du immer noch, Großmutter Zippig?“ Dann 
gab die Alte ein kurzes, unverſtändliches Grunzen mit ihrer 
tiefen Stimme von ſich, und vor Vergnügen ſträubten ſich 
ihr die Ohren weit vom Kopf. 

Den lütten Schnieder ließ Meiſter Hagenow auf den 
Knien reiten. Und dabei zeigte er die neueſten Kunſtſtücke. 
Was verſtand Tiſchler Hagenow nicht? Für jede Jahres— 
zeit wußte er Rat. Es gab nichts, was er nicht herſtellen 
konnte: Flitzbogen und Puſterohr, Leinwanddrachen und 
Schießſcheiben, Schiffchen, die ſogar richtig ſchwimmen 
konnten, aus Papier und Baumrinde, mit und ohne Segel! 

Und der lütte Schnieder war mit Eifer bei dem Unter— 
richt. Er ſägte und hämmerte und ſchnitzte, er hobelte und 
leimte. Und wenn einmal aus Ungeſchick Blut floß und die 
Tränen in die Augen traten. tröſtete der Lehrmeiſter gut: 
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„Bloß der wird ein tüchtiger Kerl, ber fid) ordentlich tn die 
Finger geſchnitten hat.“ 

Ein einziger im Dorf war faſt ſo freundlich wie Tiſchler 
Hagenow. Das war Händler Böning. Schon von weitem 
ſchaute er unter der Segelleinwand ſeines Planwagens her⸗ 
vor, ob er nicht den kleinen Zippig irgendwo in der Nähe 
der Kirche erſpähe. Und hatte er ihn erfaßt, mußte er her⸗ 
auf auf den Kutſcherſitz, durfte er ſtolz die Peitſche ſchwingen 
und „Hü“ und „Hott“ rufen. Und Böning mit feinem gut: 
mütigen, roten Geſicht bodte ſtillbergnügt daneben. 

Wenn aber Böning ihn ſogar in ſeinen Laden mitnahm 
— ach, das waren Feſttage! Schon draußen auf der Straße 
roch es nach allerlei Wunderbarem. Und drinnen erſt! Da 
waren rieſige Zuckerhüte, Kaſten mit Kaffee und Zichorie, 
Zigarren, Stiefelwichſe und auf der andern Seite eiſerne 
Ketten, Spaten, Tuch für feine Kleider, Stiefelſohlen — 
überhaupt alles, was der Menſch ſich ausdenken kann! Und 
das wichtigſte: Tante Böning war eine gute Frau und hatte 
eine offene Hand, die gern in die lockenden Zuckerbrotſchalen 
griff. 

Wie im Himmel floſſen dem lütten Schnieder die erſten 
Lebensjahre dahin. Nicht ein Schatten fiel auf ſeine junge 
Seele und verletzte die feinen Keime ſeines in die Umwelt 
wachſenden Empfindens. 

Das kleine Haus neben der Kirche war eine Stätte unge 
trübten Glückes und frohen Fleißes. Und die Eltern hatten 
Grund, dankbar und froh zu ſein: In der zweiten Sitz— 
höhlung auf dem Schneidertiſch ſaß mit untergeſchlagenen 
Beinen ein Geſelle und nähte vom frühen Morgen bis Son— 
nenuntergang mit dem Meiſter um die Wette. Die Arbeit 
war faſt gar nicht mehr zu ſchaffen! Und was für Kund— 
ſchaft hatte er ſich herangezogen! Nicht bloß die gewöhn— 
lichen Leute, die kleinen Eigentümer und die Tagelöhner. 
Nein, alle die großmächtigen Bauern, die Herren Inſpek— 
toren der Umgegend, die Herren Lehrer ließen bei ihm ar— 
beiten. Selbſt der Herr Major bezog ſeine Joppen von ihm. 

Man ſchritt aber auch mit der Neuzeit fort: Zu Füßen 
des breiten Ehebetts, wie ein Bettſchirm, ſtand die oft be— 
ſtaunte Staffelei mit dem großen Blatt der allerfriſcheſten 
Moden. Darauf waren ſie abgebildet, ein ganzes Dutzend 
immer in kleinen Gruppen, zierlich und mit Schnurrbärten 
und Lockenköpfen, mit engen Beinkleidern und Schnür— 
taillen, ſo etwa, wie ſie wahrſcheinlich in Paris ſpazieren⸗ 
gehen. 

Die Staffelei mit dem Modenblatt diente nebenbei auch 
einem anderen Zweck. Es ereignete ſich nämlich neuerdings 
fait jedes Jahr, daß Frau Zippig blaß unb ein wenig abge⸗ 
ſpannt in dem breiten Ehebett lag, neben ihr ein ſchreiendes, 
winziges Menſchenkind. Jedesmal wurde die Staffelei forg- 
fältig vorgerückt, und kein Geſelle auf dem Schneidertiſch, 
kein Kunde konnte ſie mit neugierigen Blicken beläſtigen, und 
wenn Beſuch kam, ließ es ſich zwanglos im Schutze des 
Modekupfers plaudern. 

Die jüngſten Zippigs wuchſen heran und wuchſen ihrem 
älteſten Bruder über den Kopf. Keinem aber, ſo ſehr er 
wuchs, war die Ehre zuteil geworden, die man dem lütten : 
Schnieder nad) der Geburt gezollt hatte. Keinem der an- 
deren hatte das Quartett ein Ständchen gebracht. 

Dafür gehörte er gewiſſermaßen zum Quartett. Man : 
ſetzte, ohne daß jemand es ausſprach, im ſtillen große Hoff: 
nungen auf ihn. Wendebaum begrüßte ihn feierlich jebes: 
mal mit Handſchlag, Lüttenſchwager blickte ihn ſchwärmeriſch : 
an, und Waldwärter Wodrich ſetzte ihn, das Geſicht im 
Lachen grimmig verziehend, auf den Brummbaß und hob 
ihn ſamt dem Inſtrument auf den Rücken. Er hatte an 
dem Jungen einen Narren gefreſſen. 

Und der lütte Schnieder fühlte ſich wie ſelbſtverſtändlich 
zu ihnen gehörig. Wenn fie kamen, den Vater zur Tanz . 
mut, zur Hochzeit oder zum Kindelbier abzuholen, fprang 
er ihnen entgegen, und nachts konnte er nicht ruhig ſchlafen, 
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bevor er nicht die Schritte der Heimkehrenden und ihre 
Stimmen beim Abſchied gehört hatte. 


e * 
* 


‚Die ſchöne Zeit der Freiheit unb Sorgloſigkeit war vor⸗ 
bei. Jeden Morgen zog der lütte Schnieder, das Ränzel 
auf dem Rücken, über den Kirchplatz zur Schule. drei 
Stunden ſpäter wanderte er denſelben Weg zurück. 

Was lag in dieſen drei Stunden! Eine neue Welt mit 
ſtrengem Geſicht und rauhen Zügen. Die Sehnſucht flog 
durch die Fenſter den Schwalben auf der Dorfſtraße nach, 
der Leib mußte ſtill ſich fügen. Im Innern lebte noch die 
harmloſe Vertraulichkeit zu Menſchen und Dingen, äußer⸗ 
lich galt die Form, und was bisher natürlich und erlaubt 
ſchien, war verpönt. 

Herr Pröwecke war allwiſſend. Kein falſcher Blick, keine 
unerlaubte Bewegung blieb ihm verborgen. Oft erklang es 
vom Katheder mahnend: „Zippig, paß auf!“ Dann paßte 
jung Zippig auf mit aller Kraft ſeines Willens und ſeines 
Geiſtes. Bis die Gedanken, ihm ſelbſt unbewußt, wieder 
ſpazierengingen. | 

Oft auch erklang es freundlich aus Herrn Pröweckes 
Mund: „Recht ſo, Zippig! Seht, ihr andern, der lütte 
Schnieder iſt der einzige Aufmerkſame unter euch!“ Und 
er lobte ihn gern, denn der lütte Schnieder hatte klare 
Augen und hellen Verſtand. Er war der erſte, der die 
Rechenaufgaben löfte, und die Haarſtriche und Grundftriche 
auf der Schiefertafel ſtanden ſauber und in Reih und Glied 
wie Soldaten bei der Parade. 

So wurde allmählich der „lütte Schnieder“ für die ganze 
Klaſſe ein Schmeichelwort und wurde ein Schlüſſel zu ſeinem 
gebefreudigen Herzen. Keinem, der ihn mit ſo freundlicher 
Rede anging, verſchloß er ſich. Und es war gleichgültig, ob 
es ſich um Teilung des Frühſtücksbrotes handelte oder um 
eine Entzifferung ſchwerer Fibelzeichen. Der lütte Schnieder 
half in jeder Not. 

Es kam aber eine Zeit, da merkte er, die Biſſen von 
ſeinem Frühſtück, die ihm übrigblieben, wurden immer 
kleiner, und die Aufgaben, die man ihm zumutete, immer 
größer. Auch tat man nicht höflich wie früher, ſondern man 
forderte ganz ſelbſtverſtändlich: „Hierher, lütt Schnieder!“ 

Sein Stolz regte ſich. Er ſprang nicht wie ſonſt dienſt⸗ 
willig mit hilfefreudiger Miene herzu, ſondern wartete, bis 
man höflich wurde. Und die meiſten wurden höflich. 

Aber einer war in der Klaſſe, Chriſtoph Klieſam, ein 
über die Köpfe der anderen hinausgewachſener Junge, ge⸗ 
fürchtet bei Kämpfen und Spielen, verlacht im Unterricht. 
Der blickte ſpöttiſch auf, als Zippig ſich an ſeine Anmaßung 
nicht kehrte, ſtemmte die Hände in die Seite und ſchrie: 
„Wird's bald?“ Der lütte Schnieder blickte ihn wieder an, 
verächtlich über die Achſel, und ſagte ruhig in ſeinem Hoch⸗ 
deutſch: „Ich laß mir nicht befehlen — pä, und von dir!“ 

Chriſtoph Klieſam trat drohend an ihn heran. „Du 
willſt nicht, du — du lütt Schnieder!“ Und plötzlich 
ſtimmten die übrigen höhnend ein: „Du lütt Schnieder — 
lütt Schnieder!“ 

Und der lütte Schnieder ſah an ſich herab und ſah an den 
andern hinauf, und er erkannte mit einem Mal, er ſei um 
eines Kopfes Länge kleiner als alle. Er preßte die Lippen 
zuſammen und wehrte ſich in ſtummem Trotze gegen die 
Püffe Chriſtoph Klieſams. Die Schläge ſchmerzten. Aber 
ſie taten nicht ſo weh wie die Erkenntnis des eigenen Un⸗ 
glücks: daß ſein Leibesfehler, bisher umſchmeichelt von 
Schmarotzern, ein Schimpf ſei für jeden, der ihm übelwolle. 

Von der Stunde an wurde jung' Zippig ein anderer. 
Er ging ſtill, in ſich gekehrt ſeines Weges. Sein Geſicht trug 
nicht mehr den Ausdruck harmloſer Fröhlichkeit. Aber ſeine 
Augen blickten noch klüger, aufmerkſamer als früher, jeden 
Augenblick gewärtig, eine Kränkung aufzunehmen und ab— 
zuſchlagen. 


Und aus dem ſtetigen Abwehrtriebe heraus entwickelte 
ſich allmählich eine Art Haß gegen alles Stärkere. Aber 
neben dem Haß lebte doch etwas anderes in ihm, etwas, das 
ihn beim Anblick des körperlich überragenden in fid) zu⸗ 
ſammenkriechen ließ. Und dies Gefühl wurde das vor- 
herrſchende. Er beneidete dieſe Menſchen, die mühelos die 
Mitmenſchen beherrſchten, und jeder von ihnen ſchien ihm 
ein Held. 

Ach, wenn er doch ebenfalls ein Held ſein könnte, nur 
ein einziges Mal! Der Ehrgeiz ſchärfte ihm, da die Glieder 
ihm die Hoffnung verſagten, um ſo mehr die Sinne. 

Faſt regelmäßig begegneten ihm auf dem Heimwege 
Fritz Schult und Karl Klönkamp, die langleibigen Genoſſen 
ehemaligen Ruhmes. Beide waren Nichtstuer und Groß⸗ 
ſprecher, und Vater Zippig ſpuckte auf ſeinem Schneidertiſch 
aus, wenn er ſie ſah. Schult, der Trinker, ließ ſich von ſeiner 
Frau ernähren, und Klönkamp lag in beſtändigem Kampfe 
mit den Krankenkaſſen, die er ausbeutete. 

Das alles wußte jung’ Zippig. Dennoch konnte er ein 
Empfinden ſchauernder Ehrfurcht nicht unterdrücken, ſo oft 
ſie in herablaſſender Größe auf ſeinen beſcheidenen Gruß 
nickten oder ihm überlegen dankten: „Kiek — de’ lütt Schnie⸗ 
der!“ Wenn ſie aber vorüber waren, ſtieg es wie befriedigte 
Rache aus ſeinem Herzen empor: Wie ſchön, daß Vatting 
vor ihnen ausſpuckt! Das war die ausgleichende Gerechtig— 
keit vom lieben Gott! 

So befand er ſich in einem Gegenſatze der großen Welt 
wie den Spiel⸗ und Klaſſengefährten gegenüber. Er hatte 
keinen Freund, denn im Hintergrunde ſeiner feingebauten 
Seele wachte das Mißtrauen. Und weil er geiſtig die Alters⸗ 
genoſſen überragte, hielten ſie ihn für hoffärtig und eigen⸗ 
nützig. Nur eine blieb ſeine Vertraute: Iding Damerow. 
Und auch ihr verriet er nichts von dem unſichtbaren Kampfe, 
den er in ſich und gegen die andern kämpfte. Manchmal 
muſterte er, halb ängſtlich und doch bewundernd, ihre auf⸗ 
ſchießende Figur, die dem vierſchrötigen Vater nachwuchs 
und ſeine eigene Kleinheit trotz ihres jüngeren Alters ſchon 
jetzt überragte. 

Iding Damerow merkte nichts von dem Zwieſpalt in 
ihm. Sie glich auch geiſtig dem Vater. Willig und dankbar 
folgte ſie dem Geſpielen, der immer neue Unterhaltung 
wußte, und vertraute ſich ſeinem Schutz an. 

Das waren nun ſchöne Stunden, wenn ſie Hand in Hand 
durch das Feld und über die Wieſen ſtreiften. Die Sonne 
ſtrahlte auf ihre unbedeckten Häupter, der Wind zauſte ihnen 
in den Haaren. Es war ihnen gleichgültig. Die Welt hier 
draußen war ja ſo wunderſchön! 

Bis an die Knie konnte man im Wieſenwaſſer waten. 
Und mit den Junghaſen duckte man ſich im grünen Klee, 
machte Männchen und ſchlug Purzelbäume. 

Und was gab es nicht alles zu ſehen und zu hören und 
zu lernen! Stundenlang wurde der Ruf der Droſſel geübt. 
Den Kiebitz, der ſie mit Flügelſchlägen und Schreien auf 
falſche Fährte locken wollte, lachten ſie aus und zeigten ihm, 
wohin er die Eier gelegt hatte. Ganz ſtill hockten ſie auf 
dem Grabenrande, ſo oft in weiten Spiralen eine Lerche hoch 
in die blaue Luft kletterte und mit tauſend Zungen ihre 
Triller hinausjubelte. Zaghaft, mit geſpitzten Lippen, ver⸗ 
ſuchte er die Triller nachzuahmen. Aber ſo ſchön und zier⸗ 
lich er pfiff, es gelang ihm nicht. 

Die Sonne wandelte täglich ſteilere Bahn. Der Saft 
ſtieg in die Spitzen der Zweige und trieb mächtig Sproſſen 
und Blätter heraus. Die beiden ſaßen ſtundenlang am 
Bache. Gegenüber im Sumpf ſtapfte ein langbeiniger 
Storch daher und fing Fröſche. Iding Damerow flocht die 
herrlichſten Kränze aus weißen und roſa Blumen. Ihr 
Ritter klopfte den quellenden Baſt von den Weidenruten 
und fertigte aus den Röhrchen Flöten und Querpfeifen mit 


und ohne verſchiebbarem Stöpſel, wie Tiſchler Hagenow ihn 
das gelehrt hatte. 


Í 


Der Storch drüben hob erftaunt den Schnabel, als er die 
Slötentöne hörte. Zuerſt ging es mit bem Muſizieren nur 


mühſelig, denn der Lippenanſatz, beſonders auf ber Quer: 


pieife, war ſchwierig. Bald verfagte kein Ton mehr. Aus 


den Tönen wurden Tonleitern, aus den Tonleitern Me⸗ 
lodien. 
Eines Tages in der Schummerſtunde — es waren hinter 
ihm allmählich noch fünf kleine Zippige eingetroffen — 
wiegte der lütte Schnieder das jüngſte Brüderchen. Da ihm 
die eintónige und gleichmäßige Beſchäftigung, mit der Fuß⸗ 
pige die Wiegenkufe in wiegende Bewegung zu verſetzen, 
nit der Zeit langweilig wurde, zog er feine Querpfeife 
hervor und begann zu blaſen: Guter Mond, du gehſt ſo ſtille. 

Großmutter Zippig in der Kammer ſpreizte mit einem 


` Rude die Ohren vom Kopfe, Mutter Zippig hielt in der 


Dës überraſcht die fleißigen Hände unbeweglich, und Vater 
Appig auf feinem Schneidertiſche ließ in freudigem Schreck 
die Nadel fallen. 

der lütte Schnieder merkte nichts von der ſeeliſchen Auf⸗ 
regung, die er verurſachte. Er ſpielte andachtsvoll, dabei 
plchtgemäß mit dem Fuße bie Wiegenkufe wippend, bas 
ied zu Ende. Als er zu Ende war, räuſperte fid) Groß: 
mutter deutlich, Mutter ſtand mit gefalteten Händen im 
Immer, der Meiſter ſaß wie gelähmt in feiner Sitzhöhlung. 
s war zu ſchön geweſen. | 

Eigentlich war es ja ganz natürlich, daß ber lütte Schnie⸗ 
yt aus eigener Gabe heraus irgendwann einmal die Flöte 
tles. Daran hatte niemals jemand im geringſten gezwei⸗ 
fel. Aber nun die Tatſache da war, wurde fie Ereignis. 

Im meiften für die Mitglieder des Quartetts. Es begann 
15 zu erfüllen, was man vorhergeſagt und erwartet hatte. 
irt geborene Erbe wuchs organiſch hinein in die ſtolze 
Wnilerſchaft ihres Muſikantentums. Es ergab fid) von 
"ti, daß die erſte Pikkolo⸗Flöte auf gemeinſame Koſten 
tihafft wurde. 

Lon nun an wurde der Platz vor dem großmütterlichen 
Se der Schauplatz ausgedehnter künſtleriſcher Verſuche. 
Ù die magere, runzelige Hand auf der Bettdecke hörte ge- 
Mig und andächtig auf die Läufe und Triller, bie der 
ane Mund mit Eifer und Geſchick aus der Flöte heraus- 
ale, wie fie bisher auf die Ergüſſe des Kindergemütes 
. p 5 ſchweren Studien mit Fibel und Schreibtafel 
xtürt hatte. 

Gegen Herbſt, als die Übungen ſchon ziemlich vorge: 
ellen waren, durfte der jüngſte Kunſtgenoſſe zum erſten⸗ 
l die Großen auf einer Kunſtreiſe begleiten. Nicht bloß, 
-x Roten und Inſtrumente zu tragen, fondern um Proben 
"ugen, ob er reif fei zu jener ſchwerſten Kunſt, im Zu: 
menfpiel dem künſtleriſchen Geſamtwillen fid) einzu⸗ 

ll. 
n Vie mufterte Wendebaum in biefer bedeutungs⸗ 
^ Stunde ernſten Auges ben Hoffnungsvollen, wie 
e Lüttenſchwager verzückt gen Himmel! Und als fie 
-tunt begannen mit feurigem Schwunge, ſchien fid) Vater 
. icht genügen zu können in Juchzen und Noten- 
lein, die er an die Melodie hängte, und Wodrich 
` 7 nod gewaltiger als ſonſt auf den Saiten feines 
is dabei in heller Freude unter dem Schnurrbart die 
mà Jotegine zeigend: Schrumm, ſchramm, ſchrumm, 


"wtf er fid, Aber er hielt ſtandhaft durch und 


licht aus dem Takt bringen. 
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Die Jahre ſchwanden. Noch ging jung Zippig zur 
Schule. An den Kunſtfahrten durfte er regelmäßig teil- 
nehmen, falls die Feſte ſich nicht bis zum Morgengrauen 
ausdehnten. Sie wurden fruchtbar für ſein ganzes Leben. 
Nicht bloß in muſikaliſcher Wirkung. Still, um ſich nicht 
dem Geſpött der Fröhlichen auszuſetzen, zog er ſich beob- 
achtend hinter den Rücken der Älteren zurück. Und weil 
er reifer war als andere ſeines Alters, floß, ohne Schaden 
anzurichten, an ihm vorbei, was andern geſchadet hätte. 

In einſamer Nacht zogen ſie, einer hinter dem andern, 
wieder dem heimatlichen Poggendorf zu. Manch weiſes 
Wort vernahm er auf dieſen Wanderungen, wenn ringsum 
im Wald oder auf den dunklen Feldern tiefes Schweigen 
ruhte. Nur die Sterne ſtanden leiſe flimmernd am unend⸗ 
lichen Himmel. 

Dann machte wohl Maurer Wendebaum, der ernſte und 
rechtliche, der viel über die neuen Dinge nachdachte, ſeinem 
Herzen Luft: „Glaubſt du, Lüttenſchwager, daß es beſſer 
werden kann auf dieſer Welt?“ Zimmermann Lütten— 
ſchwager fragte unſicher: „Wieſo meinſt du das?“ „Ich 
meine man ſo“, ſagte Wendebaum, ſich räuſpernd. „Haſt 
du heute nachmittag, als wir in Kükenhagen waren, die 
Frau mit den drei halbverhungerten Kindern geſehen?“ 
Lüttenſchwager ſchüttelte den Kopf. 

Wendebaum blickte ihn durch bie Finſternis vorwurfs⸗ 
voll an. „Du ſiehſt überhaupt nichts, du ſiehſt bloß in die 
Luft hinein. Ich meine: Warum müſſen die Kinder hun- 
gern? Iſt das Gerechtigkeit, und glaubſt du, daß der liebe 
Gott das will?“ 

„Wenn dir das nicht paßt,“ miſchte ſich Waldwärter 
Wodrich ein, „kannſt du ſie ja füttern.“ Wendebaums 
Stimme klang faſt mitleidig: „Das verſtehſt du nicht, 
Wodrich, darauf kömmt es nicht an, daß ich ihnen was gebe. 
Sondern die Geſellſchaft, der Staat müßte dafür ſorgen.“ 

„Nein,“ brauſte Wodrich auf, „der Vater müßte dafür 
ſorgen. Und wenn er das nicht kann, ſoll er keine Kinder 
in die Welt ſetzen.“ ö 

Einen Augenblick trat Stille ein. 

Wendebaum blieb ſtehen, die andern blieben ebenfalls 
ſtehen und bildeten um ihn einen Kreis. Es war eine Span⸗ 
nung und heimliche Erregung hier auf dem Waldweg in 
der Dunkelheit wie auf einem Gericht. Wendebaum richtete 
ſich ſcharf gegen Wodrich: „Das iſt ein ungerechter, ein 
ſogenannter Klaſſenſtandpunkt, Wodrich. Willſt du dem 
Manne ſein einziges Vergnügen nehmen? Szüh an: Dazu 
ift bie Ehe eingeſezt. Wenn irgendein großer Herr, fagen 
wir der Poggendorfer Major oder ein König ſo Stücker 
zehn, zwanzig Kinder in die Welt ſetzt, würdeſt du da drüber 
reden? Hat der ein anderes Recht als andere Menſchen? 
Alle Menſchen müßten gleich ſein, müßten wie Brüder 
ſein.“ 

„Du biſt närriſch“, brummte Wodrich, hockte feinen 
Kontrabaß auf und wanderte weiter. 

Lüttenſchwager preßte inbrünſtig die Geige an ſein Herz, 
hob ſchwärmeriſch den Kopf zum ſternenflimmernden Him— 
mel und nickte: „Ja, alle Menſchen müßten gleich ſein, alle 
Brüder fein.” Und Meiſter Zippig lachte: „Mich iſt alles 
engal, ich wünſchte, ich wäre erſt zu Hauſe.“ Das fanden 
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ſie ſehr begreiflich, denn die Frau Meifterin ging — hurra! 


Nein, welche Freude! — endlich nach vier- ober fünfjähriger 
Pauſe wiederum mit einem Kindlein, dem ſiebenten, und 
konnte jede Stunde in die Wochen kommen. 

So zogen ſie, einer hinter dem andern, der Heimat zu. 
Den lütten Schnieder aber hatten ſie ganz vergeſſen. Der 
ſchlich zehn Schritte nach dem letzten daher, ſcheu ob des Ge- 
hörten, und wälzte alles in ſeinem Herzen. Und er gelangte 
zu dem Schluſſe: Es iſt eine komiſche Welt, dieſe Welt, und 
fid) darin zurechtzufinden ijt febr ſchwer. (Fortſetzung folgt) 
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Anſer Handwerk in Not. 


Eine Aufſatzreihe von Tiſchlermeiſter Wilh. Kimbel, Berlin. 


IV. Kunſthandwerk. 

Es wurde bereits im erſten Artikel dieſer Reihe darauf 
hingewieſen, daß „Kunſt“ und „Handwerk“ nicht ohne wei⸗ 
teres durcheinandergeworfen werden dürfen. Ziel des 
Handwerks iſt es immer, Gebrauchsgegenſtände zu ſchaffen, 
Ziel der Kunſt, vorwiegend Schönes ohne Nebenbegriffe der 
Nützlichkeit zu geſtalten. Das wird in der Gegenwart häufig 
überſehen, und das Schlagwort vom Kunſthandwerk hat 
ſicher hierzu beigetragen. Die Vergangenheit unterſchied 
zwiſchen einem Künſtler und einem hochqualifizierten Hand- 
werker überhaupt nicht. Es gab nur einen Unterſchied: Ein 
Mann wie Dürer hatte ſeinen feſten Sitz. Obgleich er ein 
handwerklich vollkommen durchgeſchulter Künſtler war, 
hatte ſein Schaffen ſich doch zu einer Höhe aufgeſchwungen, 
wo es mit dem bloßen Zweck einer Sache nichts mehr zu tun 
hat. Für den Handwerksmeiſter iſt es typiſch, daß ſeine 
ganze Jugend, ſeine eigentlichen Werdejahre, ausgefüllt 
waren mit einem Wandern von Stadt zu Stadt, von Werk⸗ 
ſtatt zu Werkſtatt, bis fid) ſchließlich der gereifte Mann an 
einem Platze niederließ und Meiſter wurde. 

Kaum je wurde die Öffentlichkeit fo ſtark mit dem Hand⸗ 
werk beſchäftigt wie in den letztvergangenen 15 Jahren, und 
ſelbſtverſtändlich war immer vom modernen Kunſthandwerk 
die Rede. Die deutſchen Fachzeitſchriften widmeten ſich mit 
Eifer der lobenswerten Aufgabe, Laien über das Weſen des 
Kunſthandwerks aufzuklären. Herren und Damen, die im 
Jahr vielleicht zweimal in eine Werkſtatt hineinrochen, 
gaben abgrundtieſe Sentenzen von ſich. Verfloſſene Bant: 
beamte, Philologen und philoſophiſch angehauchte Archi⸗ 
tekten erforſchten die „Probleme“ des Kunſthandwerks, und 
ſelbſt oben in den Miniſterien befinden ſich Herren, die ſich 
mit Stolz Führer des Kunſthandwerks nennen laſſen. Na⸗ 
türlich nur des „modernen“, denn für dieſe ganze Schar von 
literariſch tätigen Herrſchaften kann, wenn man vom Kunſt⸗ 
handwerk ſpricht, nur das moderne Kunſthandwerk ge— 
meint ſein. 

In unſeren Kunſtgewerbevereinen ſitzt jung und alt 
andächtig beieinander und lauſcht den Offenbarungen, wie 
herrlich weit wir es ausgerechnet in den letzten fünfzehn 
Jahren gebracht haben. Vom Herrn Schuldirektor an bis 
zum Profeſſor der Nationalökonomie läßt fid) faſt jede Kate- 
gorie unſerer wiſſenſchaftlich geſchulten Köpfe vernehmen. 
Der ewige Jammer iſt nur: keiner von den Herren beſitzt 


eine klare Kenntnis von den Dingen, über die er ſpricht. 


Er gaukelt feiner Zuhörerſchaft etwas vor und bewirkt da- 
durch (das größte Elend, das dem Kunſthandwerk zuſtoßen 
konnte), daß alle dieſe Zuhörer ſich einbilden, vom Kunſt⸗ 
handwerk etwas zu verſtehen. An dem, was eigentlich das 
Weſen und den Geiſt des feinen und vornehmen Handwerks 
ausmacht, wird heutzutage die ſchwerſte Verſündigung ver⸗ 
übt, die es überhaupt gibt. Dem Weſen des Handwerks 
widerſpricht nichts mehr als dieſe Form der Reklame, die 
die Herren in ganz unverhüllter Art für dieſes oder jenes 
Mitglied ihrer Clique machen. Die Redner tändeln alle 
ohne Ausnahme über die ſchweren Schäden und Gebrechen, 
die ſie ſelbſt dem Handwerk fortwährend zufügen, mit dem 
Lächeln des Dilettanten hinweg und nehmen, wenn ja ein⸗ 
mal ein „Meiſter“ all dieſem Dilettantismus entgegentritt, 
es ihm gewaltig krumm, daß er als Fachmann von dieſen 
Dingen mehr wiſſen will als ſie, die Laien. 

Was haben alle dieſe Schattenſeiten unſerer modernen 
Entwicklung ſchließlich mit Kunſthandwerk zu tun? Man 
ſehe ſich doch einmal unſere Fachzeitſchriften darauf an, was 
für ein falſcher Maßſtab hier beſtenfalls unbewußt angelegt 
wird. In den letzten fünfzehn Jahren hat ſich eine ſolche 
Schicht von künſtleriſchem und literariſchem Dilettantismus 


über das Handwerk gelagert, daß es Pflicht wird, mit dem 
Finger darauf hinzuweiſen. 

Es widerſtrebt mir, im Rahmen dieſes Aufſatzes Namen 
zu nennen; es wäre aber vielleicht unerläßlich, um ganz 
klar verſtanden zu werden. 

Man erinnert ſich des ungeheuren Tamtams, mit dem 
ſeinerzeit das moderne belgiſche Kunſthandwerk in Berlin 
auftrat und von ſämtlichen Literaten als bahnbrechend gefei⸗ 
ert wurde. Als handwerkliche Erzeugniſſe wirken ſeine 
Schöpfungen heute ſchon überholt. In der Behandlung des 
Materials waren ſie überaus harmlos, und das war das 
Beſte an ihnen. Zudem entſprangen ſie einem denkbar nüch⸗ 
ternen unkünſtleriſchen Kopf. ' 

Unmittelbar danach trat der Schöpfer des Jugendſtils 
auf. Er erſchien gleichfalls als nagelneuer Apoſtel des neuen 
Kunſthandwerks und verſchrieb ſich, nachdem er Profeſſor 
ber hieſigen Unterrichts⸗-Anſtalt geworden war, einem kunſt⸗ 
gewerblichen Warenhauſe. 

Wem heute, zwölf Jahre nach ihrer Entſtehung, dieſe 
gewaltſam zuſammengequälten, kunſthandwerklichen Er⸗ 
zeugniſſe vor die Augen kommen, der muß ſich an die Stirn 
faſſen und fragen: „Wie konnte man dieſe Apoſtel in ihrer 
Rolle als Kunſthandwerker ernſt nehmen?“ Immer natür- 
lich den Maßſtab vorausgeſetzt, der ſich mit dem Begriff 
Kunſt deckt. Die damaligen Teppiche, Tapeten und Möbel 
ſind heute eine glatte Unmöglichkeit, wobei anzumerken 
wäre, daß eben dieſes Kunſthandwerk bei uns ſtaatlich in 
der energiſchſten Weiſe gefördert wurde. 

Nach dieſen Offenbarungen traten die Wiener auf den 
Plan. Ich ſehe noch wie heute im damaligen Hohenzollern⸗ 
kaufhaus die Zimmer der Wiener ausgeſtellt. Wenn die 
Vertreter der ſogenannten Wiener Schule auch heute noch 
mit bewundernswürdiger Zähigkeit die Verwendung von 
Rechteck, Quadrat und Kreis als den höchſten Ausfluß orna⸗ 
mentalen Gefühls betrachten, ſo liegt das weniger in Über⸗ 
zeugungstreue begründet als in ihrer völligen Unfähig⸗ 
keit, irgendeinen anderen Schmuck zu erfinden. Ohne wei: 
teres ſei den Herren zugeftanden, daß ſie in ihren Arbeiten 
einen zum Teil höchſt raffinierten Geſchmack entwickeln. Auf 
den Begriff „Geſchmack“ komme ich noch zurück. 

Nachdem Wien in Berlin ſich ausgetobt hatte, erſchienen 
die Münchener. Der Jugendſtil war nach kurzer Dauer 
längſt zu den Akten gelegt, und nun tauchten aus München 
die mehr oder weniger ſchüchternen Verſuche auf, ein Kunſt⸗ 
handwerk zu konſtruieren, das mit dem alten gar nichts mehr 
gemein hatte. Ich erinnere an ein Berliner Weinhaus, 
das techniſch zum Teil äußerſt mäßig durchgebildet iſt und 
geſchmacklich ſich auf einem recht harmloſen Niveau hält. 
Auch hier war aber alles „bahnbrechend“. 

Kaum war die erſte Münchener Flut verrauſcht, ſo er⸗ 
ſchien aus München eine neue Kapazität, die die Leitung un⸗ 
ſerer hieſigen Kunſtſchule übernahm; von allen Reforma: 
toren unſtreitig der geſchäftlich intelligenteſte. Während alle 
ſeine Vorgänger trachteten, ein neues Kunſthandwerk aus 
dem Nichts, nämlich aus ihrer Phantaſie, hervorzuzaubern, 
hat ſich das neuſte Berliner Kunſthandwerk dieſe Mühe 
erſpart und erfand — das Biedermeier-Genre. 

Es iſt typiſch, daß dieſe Epoche, die an unſere letzte 
eigene kunſthandwerkliche Produktion anknüpft, ſich relativ 
am längſten gehalten hat. Unſere Königliche Unterrichts: 
anſtalt am Muſeum biedermeiert nun ſeit Jahren, und es 
ift dies immerhin dem früheren Zuſtande bei weitem vorzu⸗ 
ziehen, denn die Schüler unſerer Hochſchule für Kunſthand⸗ 
werk lernen wenigſtens gründlich biedermeiern. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wird auch der Biedermeierſtil „in modernem Sinne 
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abgewandelt“, mie die techniſche Bezeichnung lautet, unb jo 
ontiteht denn unter Geburtshilfe unſerer Literaten der neue 
berliniiche moderne Stil, der wie kein anderer der Ausdruck 


unserer Tage fem foll, 


Man wird mir zugeben, daß dem biederen Meijter, der 
an das glaubt, was er ſchwarz auf weiß lieft, in den letzten 
2 Jahren viel zugemutet worden ijt. Er müßte eine Pro— 
us:Natur haben ober die Koſtümkammer des Herrn Fre- 
zoll beſizen, wenn es ihm möglich fein ſollte, jedesmal auf 
die Iiterariſche Fanfare eines neuen Reformators hin, fid) 
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Kunſtſchriftſteller erklären, Michelangelo oder Schlüter, 
Cellini ober Peter Viſcher, Buhl (Boulle), Röntgen oder 

| Chippendale feien geſchmackvolle Leute geweſen. Ihr gan- 

zes Schaffen war niemals auf den Geſichtswinkel eingeftellt: 
was iſt geſchmackvoll oder was iſt nicht geſchmackvoll? 

Das Feuer der Produktion hat nichts gemein mit der 
kühlen Höflichkeit des Geſchmacks. Die völlig einſeitige Ge— 
ſchmackskultur, der wir heute huldigen, hat etwas überaus 
Laienhaftes. Der Laie kann ſogar dem Künſtler in Fragen 
des Geſchmacks weit überlegen ſein, aber niemals wird auch 
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ihleunigft umzukleiden und fid) fo als nußliches Mitglied der geſchmackvollſte Laie ein einziges Kunſtwerk erzeugen 


Wr modernen kunſtgewerblichen Gilde zu bewähren. 


E hat er aber ſelbſtverſtändlich nicht gekonnt, unb fo 
84 inſer Meifterftand und diejenigen Geſchäfte, die auf 
Huſſichen Schaukel nicht mitfahren wollen, einfach als 
a entwicklungsfeindlich und leiſtungsunfähig. 
d fehr vielen jener Erzeugniffe ift eines unbeftreitbar: 
„galt des Geſchmacks. 
| Dän befferen Teil der Tapferkeit, der weiſen Bor- 
A wi der ſorgſam verſchwiegenen Erkenntnis, 
pe Rezepte ihre Wirkung nie verfehlen. 
hi ^ Anficht nach ziert Geſchmack den Laien in hohem 
Ki e produzierende Künſtler ift davon unabhängig, 
Hang des Schaffens ift der Geſchmack wohl ein 
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hetende 
m 
i mie gefhmadvoll oder geſchmacklos überhaupt 

wenden. Es würde grotesk wirken, wollte ein 
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t Faktor, aber niemals das Ausſchlaggebende. ſchliffes mit feinen Fineſſen im der Ausbildung des 


arbajt künſtleriſches Erzeugnis laffen fid) Laien⸗ 


| 
| 


Aber dieſer Geſchmack ent: ` 


können. Im Kunſthandwerk vollends hat die völlig ein— 


Gemälde von Roſa Bonheur. 


ſeitig betriebene Geſchmackstreiberei dem Laienelement er— 
möglicht, eine gewiſſe Rolle zu ſpielen. 

Wenn unſere Muſeen überhaupt einen Zweck haben, ſo 
kann es doch nur der ſein, bildend zu wirken durch die ſicht— 
baren Zeugniſſe deſſen, was die Menſchheit ſeit Jahrhun— 
derten als Kunſthandwerk ſchätzte. Da will es mich nun be: 
dünken, als ob man den Lehren, die gerade die glänzendſten 
und genialſten Epochen des Kunſthandwerks uns geben, 
ſcheu aus dem Wege ginge. Die Phantaſie, die aus den 
Werken eines Wenzel Jamnitzer ſtrömt, iſt aus unſeren mo— 


dernen Silberarbeiten, ſelbſt des koſtbarſten Genres, völlig 


Die geradezu köſtlichen Reize des alten Glas— 

Bang Hr: 
ſchliffenen Ornaments find völlig aufgegeben. An die Stelle 
treten müde, einfache Linien, für die man nur die Bezeich— 
nung „geſchmackvoll“ finden kann. Damit iſt der Reiz der 


verbannt. 
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Sache erſchöpft. Man ſehe fid) z. B. an, was alles aus 


einem Material wie geſchmiedetem Eiſen herauszuholen iſt, 
und man wird mit Staunen wahrnehmen, wie dieſes an⸗ 
ſcheinend ſo harte und ſpröde Material es dem Schmiede⸗ 
meiſter ermöglicht, jegliche künſtleriſche Laune, die ihn an⸗ 
wandelte, in der genialſten und graziöſeſten Form auszu⸗ 
drücken. Man vergleiche eine Ausſtellung moderner Stoffe 
mit den Hunderten von Geweben aus der Vergangenheit. 
Wie armſelig wirken neben dem, was unſere deutſchen Ur- 
großväter für ihren Hausrat verwandten, die modernen 
Punktiermuſter, wie wenig dekorativ unſere großmuſtrigen 
Stoffe gegenüber dem grandioſen künſtleriſchen Ernſt, den 
alte italieniſche und deutſche Damaſte aufweiſen! Das un⸗ 
geheure Gebiet der kunſthandwerklichen Holzarbeit ſpricht 
ganze Bände. Von einfachen Tiroler Bauernſtuben an bis 
zum Schmuck unſerer vornehmen Bürgerhäuſer konnten ſich 
die Meiſter nicht genug tun an kunſtvoller Verwendung 
ihres Materials, an Erfindung immer neuer Varianten und 
Formen, zu ihrer und der Auftraggeber Freude. Lag darin 
doch der ſprechende und klare Beweis, wie hoch bei ihnen 
die Liebe zum Werk ſtand; und da, wo ſolche Liebe zu er- 
kennen iſt, handelt es ſich um Kunſthandwerk. Wie töricht 
ſind wir heute geworden, wenn wir uns einbilden, wir 
könnten vorwärtskommen auf einem Wege, der dieſe Liebe 
zur eigenen Arbeit entweder teilen will oder ganz aus⸗ 
ſcheidet. 

Welch ein Wahnſinn liegt in dem Gedanken, ein künſt⸗ 
leriſches handwerkliches Erzeugnis könne im Atelier des 
Herrn Müller gezeichnet werden, um dann in der Werkſtatt 
des Herrn Schulze nach den Gedanken des Herrn Müller 
ſeine Ausführung zu erleben! Da liegt der wahre Grund, 


- 


marum wir trotz des ganzen literariſchen Geſchreies fein 
Kunſthandwerk mehr fertigbekommen. Was uns in 
unſeren Verkaufsläden unter großer Reklame als Künſtler⸗ 
arbeit vorgeſetzt wird, iſt weder Künſtlerarbeit noch Kunſt⸗ 
handwerk. Das letztere kann es nicht ſein, denn es handelt 
ſich ja ſtets um zwei Arbeiten, um die Arbeit des Herrn 
Müller und um die des Herrn Schulze. Der eine hat keine 
Ahnung von der Werkſtatt, und der andere dient ihm nur 
als Lohnarbeiter. Woher ſoll da die Liebe kommen, die 
ſich an dem Objekt nicht genug tun kann, um zu zeigen, 
wie tüchtig und wie ſchön ſo etwas gemacht werden kann? 
Unſer ganzes modernes Kunſthandwerk iſt irregeleitet 
worden. Wären ſeine heutigen Führer die Idealiſten, für 
die ſie ſich ausgeben, ſo hätten ſie längſt ihre Direktorpoſten 
und Profeſſuren niedergelegt; ſie hätten ihre eigene Werk⸗ 
ſtatt gegründet und führten ihre Ideen als Meiſter mit eige⸗ 
nen Gehilfen und eigenem Material, nach eigenen An: 
ſprüchen aus. Das wäre der wahre und geſunde "pen, 
lismus. 
| Aber nicht dieſer, ſondern die Tantiemen, welche alle die 
| Herren aus dem Handwerk herauszuſchlagen ſuchen, find bie 
Triebfeder ihres Handelns. Unſere Handwerksmeiſter, ſo 
| gering ihre Leiſtungen oft fein mögen, find an wahrem 
Idealismus Helden gegenüber dieſen Rufern im Streit, bie 
zunächſt nur febr tüchtige Geſchäftsleute find. Mit Kunft: 
| 
| 
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handwerk hat ihre Tätigkeit nicht das allergeringfte zu tun, . 
denn ihrem Weſen fehlt die Liebe zur Sache und ihrer 
Leiſtung der ſichere Untergrund handwerklichen Könnens. 
Ein wirkliches Kunſthandwerk kann nur dann wieder er⸗ 
| fteben, wenn Künſtler unb Meiſter ebenſo vereinigt find 
wie Kunſt und Handwerk in bem Worte „Kunſthandwerk“. 


Seltiame Miſchlinge im Berliner Joologiſchen Garten. 


Von Paul 
Wer ſich mit der Zucht von Pflanzen oder Tieren ein⸗ 


mal genauer beſchäftigt hat, wird es mit befonderer | 


Freude begrüßen, wenn es ihm gelingt, zufällig oder gar 
abſichtlich etwas Beſonderes aufgezogen zu haben. Die 
Natur läßt an den vor⸗ 

handenen Arten jo 
leicht nichts än⸗ 
dern, es ſei 
denn, daß ſie 
ſelbſt einmal ei⸗ 

ne wunderliche 
Laune zeigt 
und vom Alt⸗ 
hergebrachten 
abweicht, doch 
wird dann zu⸗ 
meiſt ſolche neu 
hervorgebrach⸗ 

te Form nur 
von ziemlich 
kurzer Dauer 

fein und bald 
wieder gan 
verſchw inden. 
So verhält es 
ſich auch mit 
den Kreuzun⸗ 
gen zwei ver⸗ | petoubn. . Miſchling. 
ſchiedener Ar⸗ 

ten, die als ſolche dann nicht mehr fortpflanzungsfähig 
ſind. Trotzdem hat man es an allerhand Verſuchen nie 
fehlen laſſen, irgendwelche Kreuzungen zu erzielen, doch 
immer hatte man es bei vorhandenen Reſultaten mit un⸗ 


Neumann. al 
| beabfidjtigten Zufälligkeitserſcheinungen zu tun. Auch die f 
beiden hier abgebildeten Miſchlinge, die ſich z. Z. im Ber⸗ 
ben Zoologiſchen Garten befinden, find als [olde zu — 
betrachten. Beide ſtammen aus privaten Züchtereien, alſo 

nicht aus dem Garten, 

denn im Zoologi⸗ 
ſchen Garten, wo 

alle Arten ge⸗ 

D ſondert leben, 
iſt keine Gele⸗ 
genheit zu [ol 
chen merkwür⸗ 
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dargeſtellte 


Miſchling von 
SE Ringfaſan uni 
= 2 bo E Haushuhn il, 
hirleich in vie 
Br Exemplaren 
— vertreten, Di 
EE jid) nicht allai 
febr voneinar 
e der oc) 
den. Die Gruni 
| = farbe ift lid 
Pfauhahn. TIES 191 ` pdergelb un 
wird nach de 
| Bruft au febr ſchön dunkelbraun, Kopf unb Schwanzfeder 
zeigen tiefes Schwarz. Dieſe Mifchlinge find nicht u 
bekannt und ſchon wiederholt gezogen worden. Anden 
ſteht es mit den Pfau- und Perlhuhn⸗ Kreuzungen, dJ 
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ind von großer Seltenheit, doch — auch fie find ſchon ſchon oftmals andere Kreuzungen gezüchtet worden, wenn 
emal auf der Erde erſchienen, es joli vor hundert auch nicht gerade eine ſolche, wie Fritz Reuter berichtet, 
Jahren in Florenz geweſen fein. Der Zoologiſche Garten die in einer Jahrmarktbude öffentlich zur Schau geſtellt 
Win fie in zwei Exemplaren, und ihr Züchter, Herr wurde, wo es fid) um einen Miſchling von „Haushuhn 
Dr. Boerner⸗Löbejün, und Kaninchen“ han⸗ 
halt fie für ein delte, der den wiß⸗ 

begierigen Be⸗ 


Paar. Gegen⸗ 
Y ſuchern als 
eben verſtor⸗ 


wärtig haben 
ſie ein gleich⸗ 
mäßig, grün: ben gemeldet 
Dé braunes : wurde, jo daß 
Gefieder, es nur nod) bie 
tehlt ihnen die trauernden El⸗ 
pfauenkrone, tern gezeigt 
e befinden fid) werden konn⸗ 
aber inmitten ten. Am leich⸗ 
ihrer Färbung teſten haben es 
und dürften, die Tieraus⸗ 
wie der Pfau, 1 ſtopfer, eine 
ert im dritten Seltenheit auf 
Jahr ihre Ge diefem Gebiete 
nederpracht er⸗ vorzutäuſchen. 
halten. Die Wer hat nicht 
Seltenheit bie: . ſchon einmal 
ier Tiere hat 19 e 77 einen Hafen 
lm Haupt: | TO "liia van Miſchling e dua mit Hörnchen 
grund in der EN — e ae” von Fajan und Haushenne. geſehen und 
Ungleichheit "Ree? ähnliche wun⸗ 
derliche Pro⸗ 


De Eltern, 

ws die Größe anbelangt. Die Perlhenne, die Mutter dukte. Doch die hier abgebildeten Tiere haben nicht bloß 
Ir Miſchlinge, ift aud) im zweiten Jahr eingegangen und den Wert einer reinen Kurioſität, ſie werden nach ihrem 
w außer Melen genannten zweien feine weiteren Miſch⸗ Tode dem Forſcher neue Aufſchlüſſe über die „Verwandt⸗ 
inge hervorgebracht. Unter unſerem Hausgeflügel find auch ſchaft der Organismen“ bei Baſtarden geben. 
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Wer Bilder 
Albatros 
M mit bem wohl ben „Alten: 
ffo”, unfer teil“, den die 
Mi auf Seite Großeltern nach 
IM, ift ein in ſcha ffens reichem 
der engliſchen Leben als Ruhe⸗ 
ua P E fig 5 
it po wenn fie jün» 
die Albatros die eren Kräften 
. fer ha aan 
ind, aben. — Präs 
dn fid leicht riepferb. Ges 
Xi dem c Wei? von Ros 
n. Cs a onheur 
lenmt aber den (S. 113): In der 
lge Om großen Reihe 
en gar nicht von Rofa Bon» 
af die Beute, heurs Pferdebil⸗ 
Hot nur auf dern ift das 
Jager Präriepferd ei⸗ 
it Zeitvertreib nes der bekann⸗ 
alem di ges teſten geworden. 
Bu A Die berühmte 
kb wieder franzöſiſche Mas 
? freiheit ges lerin bat ihre 
ém Im Pferde nicht nur 
SH rein künſtleriſch 
15 ‚ jo nennt behandelt, ging 
Sch fein nicht nur auf 
: "^id em 1 
uir) MM eit aus, jones 
50 Wal bern fie s a 
nu wie auch das Exte⸗ 
eg Das rieut und die 
M eus | FA Bewegung der 
^ nl — Ta : Pferde mit einer 
yid | Rauhreiſ. Brong sro, jnmevrud, pyoi. Ax hie 

un nermüds 


Eg. i 
| 1 in Rorde Aus dem Wettbewerb der „Woche“: Tirol in Wort und Bild. 
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lichkeit, 


s Schlittſchuh— 
ſegeln auf dem 
Müggelſee bei Berlin. 


die ſtau— 
nenswertſind 
Roſa Bonheur be- 


ſuchte, um alle Typen von Pferden zu ſtudieren, mit Vorliebe 
die Pferdemärkte, hielt ſich dort tagelang auf und ging, um völlig 
unbehindert zu ſein, bei ſolchen Anläſſen in Männerkleidern. 
Dieſes Studium geſtattete ihr, in ihren Pferdebildern künſtleriſch 
wie auch rein hippologiſch (das heißt, was Richtigkeit des Baues 
und der Bewegung der Pferde betrifft) Unvergängliches zu 
leiſten. Von den großen Pferdemalern der letzten Jahrhunderte 
ſind wenige, die ſie in ihren Pferdebildern übertreffen. Sie 
muß mit Meiſſonier, Rudolf Kolle, Franz Krüger auf eine Stufe 
eſtellt werden. Roſa Bonheurs berühmteſtes Pferdebild ift „Der 
ferdemarkt“, ein Werk von hinreißender Geſtaltungskraft, mit 
ſeinen Dutzenden von Pferden in allen Bewegungen. Die ſchweren 
Pferde auf dieſem Bilde verkörpern eine koloſſale Wucht, und 
doch iſt — wie in den ſchweren franzöſiſchen Raſſen immer — 
eine große Beweglichkeit in ihnen ausgeprägt, und man glaubt, 
die Erde unter ihrem Trabe dröhnen zu hören und ihr Schnaufen 
dazwiſchen. Auch in den Farben iſt das Bild von außerordent- 
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Vorteil ijt. Unſere Abbildung Zeigt, 


lichem Leben. Von einer derartigen Sorgfalt der Studien war 
unter den Pferdemalern nur noch Meiſſonier, der für ſeinen 
„Rückzug aus Rußland“ einen Schimmel monatelang üppig 
ernährte, ihn viel im Freien ließ, auch zu allen Tageszeiten in 
den Schnee ſtellte, um das Ausſehen der Pferde von 1812 zu 
bekommen und um die Wirkung der Lichter auf die Schimmel⸗ 
farbe für alle Stunden und Beleuchtungen zu haben. 
Schlittſchuhlaufen mit Segeln. Es handelt fid) hier um eine 
beſondere Art des Winterſports. Der Schlittſchuh allein will nicht 
recht genügen, ſo ſehr er auch dazu angetan iſt, über die ſpiegel⸗ 
glatte Eisfläche mit großer Schnelligkeit dahin zu tragen. und ſo 
ſehr er andererſeits gerade das kunſtgemäße Fahren erleichtert 
und befördert. Zur ſchnelleren Durchmeſſung weiter Strecken hat 
man ſich nun, wie auch beim Schlitten, 
die Unterſtützung durch das Segel 
zunutze gemacht, das natürlich mit 
dem Winde von ganz beſon derem 


— 
———— 


wie zwei Läufer fid) eines verhält- 
nismäßig großen Segels bedienen, 
um ſich nach Herzensluſt von ihm 
über die weite Fläche dahintragen 


zu laſſen. 

Eine Jellecbüfte für die Berliner 
Univerfität. Aus Anlaß des 100. Ge- 
burtstages des Philoſophen Eduard 
Zeller — er wurde am 22. Januar 
1814 zu Kleinbottwar in Würt- 
temberg geboren — ſtiftete 
der Sohn für die Berliner 
Univerſität eine Marmor⸗ 
büſte ſeines Vaters. Sie 
iſt eine Nachbildung der 
von Fritz Schaper ge⸗ 
ſchaffenen am Kaiſer⸗Fried⸗ 
rich⸗Denkmal vor dem Bran 
denburger Tor. Zeller, ein her- 
vorragendes Mitglied der Tübinger 
Schule, habilitierte ſich 1840 als 
Privatdozent der Theologie in Tü⸗ 
bingen und hat ſpäter in Bern, 
Marburg, Heidelberg und Berlin 
gewirkt. In Marburg trat er in 
die philoſophiſche Fakultät über. N 
Erſt 1895 gab er die Lehrtätie — |. 1 
keit auf. Sein Lebenswerk galt vor: 
zugsweiſe der Erforſchung und Dor, 
ſtellung der griechiſchen Philoſophie. 
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Die 3ellecbüfte 
für bie Berliner Univerfität. 
qot. Hohlwein & Ginte. 
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Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Das große Heimweh. 


D Arie) Roman von Rudolf Herzog. 


bm van Weert hatte Die Wagenfahrt ſchweigend 


Ar rungen, und fie hatte fid) Mühe gegeben, den Er- 
ungen Frank Willarts zu folgen. Aber der Name 
ret Vegherr, der in feinem Mund immer wiederkehrte, 


I$ fe allein aufhorchen, 
nch ir eine Unruhe ins 
du über bie fie nac) 
rien mußte, bis fie 
6 mule. der Name 
Xt ts nicht, es war die 
Tin, die mit ihm zu- 
ernnhing, es war der 
3 wr Freiheit, zur 
Ning. 

dur Befreiung . . . 
Ind fie preßte die 
Rabe (hmerzhaft in: 
"nt, 

finaus können, hin⸗ 
& Bus der drückenden 


; 98$ Bien, in eine 
Set die ein Men: „35 
"nitida lohnte, in die EE, E E er e- 
"Wit von Men: : Sé Ee) „ 
Er Jühlens. | 
5t fll der Wagen 
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dehnert A Landrod, Tunls, pyet. 
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Zotbogeu in Tunis. 


haus zu, in dem die Beamtinnen 


Copyright 1914 by Erns' 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


, Haſtig nahm fie Abſchied von ihrem Begleiter, ber ben 
Wagen zur nächſten Station weitergehen ließ, und ſchritt 
dann, wie von einer plötzlichen Müdigkeit gelähmt, langſam 
den Kiesweg zwiſchen den Raſenſtreifen entlang dem Wohn: 


und Lehrerinnen unter⸗ 


gebracht waren. 
„Ich ertrag' bes nicht 
mehr“, murmelte ſie vor 


ſich hin. „Ich will lie— 
ber — ja, was denn 
nur? Was denn nur? 


Was will ich denn lieber 
beginnen?“ Und ſie ſtand 
ſtill und verſuchte mit 
weitgeöffneten Augen die 
Dunkelheit der Nacht zu 
durchdringen, als könnte 
ſie dadurch Licht in ihrem 
Innern ſchaffen. 

Mein Erſpartes reicht 
nicht für ein halbes Jahr, 
dachte ſie. Ich könnte es 
wieder mit Privatſtunden 
verſuchen. Aber jeder 
Geiſtesarbeiter, der her— 
überkommt, verſucht es 
um Lebens oder Ster— 
bens willen mit Privat- 
ſtunden und drückt die 
Hungerpreiſe noch mehr 
hernieder, bis er erlöſt 
nach dem Poſten eines 
Hausknechts oder Geſchirr— 
wäſchers greift. Nein, das 
iſt doch wohl nichts. Und 
die Frechheiten der Herren, 
die in der Privatſtunde nur 
die Gelegenheit zu einem 
unverſchämten Flirt mit 
der verlaſſenen Lehrerin 
ſuchen — ſie ſchauderte 
in der Erinnerung. 
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Mein bißchen Schneiderkunſt — ein trübes Lächeln „Sie wünſchen mir etwas mitzuteilen, wenn ich recht gehört 


zog um ihren Mund — ach Gott, es reichte für die Prärie 
und für den halbwilden Bruder, nicht für Ladies, nicht mal 
für die letzte Küchenmagd. Stenographie und Schreib⸗ 
maſchine. Darin hatte ſie ſich in den Mußeſtunden der 
letzten drei Jahre vervollkommnet. Wenn ſie ihre Sprach⸗ 
kenntniſſe dazunahm, Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch und 
Spaniſch, ſo mußte ſich doch wohl ein Platz als Korre⸗ 
ſpondentin oder Sekretärin auf einem großen Kontor fin⸗ 
den? Ja, das mußte es. Und nach des Tages Laſt und 
Arbeit durfte ſie ſich ſelbſt gehören, konnte ſie an ihrem 
eigenen Menſchen bilden, von der Kunſt genießen, an der 
Wiſſenſchaft ſich erheben, durch die Natur ſtreifen nach 
Herzensluſt. Und brauchte nicht mehr in ihrem Lehrerinnen⸗ 
ſtübchen zu hocken, bis die Reihe wieder an ſie kam, Putz⸗ 
macherin am Geiſt anmaßender junger Damen zu ſpielen 
oder Aufſichtsdame ohne Kommandogewalt, ein Spatzen⸗ 
ſchreck, nicht mehr. 

Ihr junger Körper ſtreckte ſich. Und ſie ſpürte, wie aus 
weiter Ferne der Stern des Lebens zu ihr zurückkehrte, und 
ſpürte insgeheim die federnde Spannkraft der Muskeln. 
Wie damals, ehe der Bruder ſtarb, der Jan. 

„Ich ertrag' es nicht mehr“, ſagte ſie laut und öffnete die 
Tür des Wohnhauſes. 

Als ſie das elektriſche Licht angezündet hatte und ihr 
Zimmer aufſuchen wollte, kam über den Korridor eine hohe, 
hagere Geſtalt. 

„Guten Abend, Mrs. Präſident“, grüßte Gertrud van 
Weert und wollte vorüber. 

„Guten Abend, Miß van Weert. 
bei der Abendkonferenz.“ 

„Ich hatte mich entſchuldigen laſſen, Mrs. Präſident. 
Ich war zum Dinner zu Freunden geladen.“ 

Die Präſidentin nickte. „Ich weiß. Aber ich hätte ge— 
wünſcht, daß Sie nach dem Dinner zur Konferenz zurück⸗ 
gekehrt wären.“ 

Fräulein van Weert ſenkte den Kopf. 
deutende Stimme...“ 

„Miß van Weert, es handelt ſich nicht darum, wie man 
ſeine Stimme einſchätzt, ſondern wie man ſeine Pflichten 
auffaßt.“ 

Da hob das junge Mädchen ſtolz den Kopf. 

„Habe ich jemals Grund zur Klage gegeben? Bin ich 
in den drei Jahren je etwas anderes geweſen als Pflicht 
und wieder Pflicht?“ 

Die Präſidentin bewegte leicht abwehrend die Hand. 

„Gerade darum möchte ich nicht, daß es anders würde. 
Aber es iſt ſeit kurzem eine Unruhe in Ihnen, und heute 
abend ſcheint ſie mir einen beſonderen Grad erreicht zu 
haben, Das darf im Intereſſe des Inſtituts nicht ſein.“ 

Sie hatte ohne jede Erregung geſprochen. Ohne auch 
nur einmal die Stimme zu heben. Geſchäftlich und ſelbſt— 
verſtändlich. Aber gerade dieſe Leidenſchaftsloſigkeit war 
es, die Gertrud van Weert heute abend ſtärker als je er- 
regte. 

„Dürfte ich Sie um eine Unterredung bitten, Mrs. Prä- 
ſident? Ich würde Ihnen dankbar ſein, wenn wir dieſe 
Unterredung vom Korridor auf Ihr Zimmer verlegen 
dürften.“ 

„Dem ſteht nichts im Wege, Miß van Weert. 
Sie mir, bitte.“ 

Und ſie ſchritt voran durch den langen, grauen Korridor, 
öffnete eine Tür und trat in ein behagliches Wohnzimmer. 
Fräulein van Weert mußte die Tür hinter ihr ſchließen. 

Die Präſidentin ſetzte ſich in einen bequemen Lehnſtuhl. 
Aber die hohe Geſtalt ſaß gerade und aufrecht darin, als 
wären die Polſter Holz. Und ſie wies mit der Hand auf 
einen anderen Stuhl. 

„Setzen Sie ſich, bitte, ebenfalls, Miß van Weert“, ſagte 
ſie, und in ihrem vornehmen Geſicht ſpielte keine Muskel. 


Wir vermißten Sie 


„Meine unbe— 


Folgen 


| 
| 


babe." 


ſtreifte ſchnell bas Gemach, die hohe, hagere Geſtalt im 
Stuhl, und in ihr ſtieg die Stunde auf, da ſie ſchon ein⸗ 
mal hier geſtanden hatte, als Bittſtellerin um einen Lehre⸗ 


rinnenpoſten, und war nach langer Prüfung erhört worden. 
Sie atmete haſtig und ſuchte den erregten Atem zu unter: ` 7 


drücken. 


„Ich möchte Sie um meine Entlaſſung bitten, Mrs. Prä⸗ 
ſident.“ 

Die Präſidentin nickte mit dem weißen Kopf vor ſich hin. 

„Es iſt, wie ich es mir gedacht hatte. 
zu nehmen, Miß van Weert.“ 

„Sagen Sie mir, bitte, zuvor ...“ 


Gertrud van Weert war ſtehengeblieben. Ihr Blick 


Ich bat Sie, Blag 


„Sie müſſen ſich nicht ſo erregen. Es ſteht einer Ges 


nicht an, unb viel meniger nod) einer Lehrerin. So, nun 
ſitzen Sie. Wir find zwei Frauen, die fid) miteinander unter⸗ 
halten möchten, und nicht zwei Kampfhähne.“ 


Fräulein van Weert ſaß mit herunterhängenden Armen. i 
Man — 


=l 


Dieſe geruhige Freundlichkeit war das brüdenbite. 
fühlte ſich als Sache, als Gegenſtand, nur nicht als Menſch, 


der mit ſeinen Schmerzen und Seelenſtimmungen zum 
Und wieder vernahm ſie die 


andern kommen konnte. 
leidenſchaftsloſe Stimme, die das Blut zurückjagte. 


ſagen?“ 


hervor. 


„Wie kommen Sie zu dieſer ſeltſamen Idee, mein Kind? Es 
Haben Sie hier nicht ein Heim, bas fie birgt und e xt 


„Darf ich noch einmal bitten, mir Ihren Wunſch zu = 


„Meine Entlaſſung“, brachte Fräulein van Weert mn . ^ 


; 


Haben Sie hier nicht einen Pflichtenkreis, der Ihnen das er B 


hebende Gefühl Ihrer Nützlichkeit verleiht? Iſt das nicht de 
Weg zum Glück?“ 


Gertrud van Weert ſchüttelte den Kopf. 
„Nein.“ 


„Nein ſagen Sie? Ich kann mich nicht mehr wunder = 


mein Kind, denn ich habe zu viel Wunderliches im Leben er 
lebt. Aber Ihr Nein berührt mich nicht — angenehm. gc. 


das ift es. Nicht angenehm. Ich hatte mehr Stolz in Mm ` un 


erwartet, denn id) habe Cie immer mit bejonberet Liet 
beobachtet.“ 


„Stolz?“ wiederholte Fräulein van Weert. Und als d m. 


fie fid) im Worte verhört hätte: „Liebe?“ — 

„Sie haben recht gehört, mein Kind. Den Stolz Gef 
Größe, bie wir nicht erlernen können, die uns hi Na 
fein muß, und bie uns aus unferer Umgebung Seno 
würde, ſelbſt wenn wir bie Beſchäftigung einer Dienftmag ` 
verrichteten. Und meine Liebe zu Ihnen war in der T 
eine beſondere, weil ich in Ihnen etwas wie eine vermand ` 


Natur vermutete, eine andere als die Lehrerinnen, bie m 


ihr Penſum herzuſagen wiſſen, ohne fid) jemals ſelbſt ein 
zu ſtellen. Sie waren durch Seelenkämpfe bindur: È 
gegangen, Sie hatten tapfer Ihr Leben in bie Hand 9 
nommen, ich — bot Ihnen die Gelegenheit dazu.“ 

„Ja, Mrs. Präſident. Aber — ich kann nicht "E 

Das klang ruhig, und barum erſchütternd. 

Die Präſidentin legte eine kleine Weile die Hand o 
die Augen. Ihr weißes Haar fag auf ihrem Haupte 1 : 
das Schneefeld eines Lebens. Dann ſank die Hand in d | 
Schoß zurück, unb die Augen blickten kühl. 


„Was wiſſen Sie junges Mädchen, was ein Menſch ta 


und was er nicht kann. Er kann ſterben bei vollem Leb 
O ja, das kann er. Tauſende müſſen es. Aber ſterben u 


wieder auferſtehen! Und ein neues Leben leben könn E 
Mit dem Stolz bes Starken, ber für fremdes Mitleid v E 
achtungsvoll dankt. Wer kann es? Es ijt euch zu [dme ` 


Da ſagte Gertrud van Weert inbrünſtig: 
„Ich will auferſtehen. Aber ich will und darf mich a 
in dem neuen Leben nicht verlieren, oder es wäre nur | 
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Jerrbifd auf den Tod. Und deshalb muß ich gehen, denn 


if verliere mich hier.” 
„Das ift eine Empfindung, Miß van Weert, aber feine 


Begründung.“ | 

„Eine Begründung? Eine Begründung? Werden es 
ficht Borte fein, Mrs. Präſident, bie mir wie aus zwei ver⸗ 
Ihiedenen Sprachen heraus miteinander wechſeln?“ 

„Ich war auch einmal jung.“ 

Fräulein van Weert ſah der weißhaarigen, unnahbaren 
jrau in die Augen, als ob fie fie zum erſtenmal ſähe. 
Rie war ihr der Gedanke gekommen, daß aus dieſen Augen 
auch einmal die Jugend gelacht haben könne, daß diefe ruhig 
amende Bruſt auch nur ein einziges Mal unter ſtürmiſchen 
Herzſchlägen erbebt fei. 

„Ars. Präſident,“ ſagte fie, „ich fühle, daß Sie mir Güte 
zeigen möchten. Verzeihen Sie, wenn ich undankbar er: 
Von Aber ich bin feit Jahren an keine Güte mehr ge: 
vöhnt, nur wenn ich fie mir draußen bei Fremden ſuchte. 
derſtehen Sie mich daher recht, ich bitte darum. Ich möchte 
geben, weil ich noch jung fein will, jung bleiben will. Ich 


un achtundzwanzig Jahre alt und kann noch nicht wunſch⸗ 


los fein." 

‚Ind wohin zielen diefe Wünſche, Miß van Weert?“ 
„dorthin, wo die Menſchen frei find und glücklich.“ 
„Solch ein Land gibt es nicht.“ 


ſinken ließ. Das war es, was Fräulein van Weert plötzlich 
ſtill und ruhig werden ließ. 

„Sie haben da etwas ausgeſprochen, mein Kind,“ ſagte 
die weißhaarige Frau, „was ich als eine Verletzung emp⸗ 
finden könnte, wenn mich noch etwas zu verletzen vermöchte. 
Auch weiß ich, daß jugendliches Ungeſtüm die Worte nicht 
wählt und wägt. Ich habe wohl ein Menſchenalter lang nicht 
mehr von dieſen Dingen geſprochen. Wenn ich es heute tue 
und mir damit eine ſchwere Stunde mache, ſo tue ich es, um 
Ihnen die Stunde zu erleichtern. Denn das iſt auch eine 
Pflicht des Alters. O, ich weiß: meiſt eine zweckloſe.“ 

„Mrs. Präſident“, ſagte Gertrud van Weert leiſe. 

„Laſſen Sie es gut ſein, mein Kind. Wenn ich Ihnen 
nicht mehr vertraute, ſpräche ich Ihnen nicht von Dingen, 
die mich wie eine Lobrednerin meiner eigenen Perſon er: 
ſcheinen laſſen müſſen. Ja, ich war jung, mein Kind. Mehr: 
ich war ſchön und gefeiert. Mehr noch: ich war die Gattin 
eines hervorragenden Mannes und Offiziers. Das iſt alles 
ſchon ſo lange her.“ 

Sie ſchwieg, und ihre Zuhörerin merkte es ihr an, wie 
ſie ihre Gedanken rückwärts zwang. Se 
| „Ich kam auf einer auſtraliſchen Farm zur Welt“, fuhr 
ſie fort, und ihre Augen hafteten irgendwo an einem Punkt. 
„Ich wurde verwöhnt, wie nur die einzige aus begütertem 
Hauſe verwöhnt werden kann. Spielend lernte ich die frem⸗ 
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den Sprachen von meinen Erzieherinnen, und die beſten 
Lehrkräfte halfen meine Erziehung vollenden. Alle Frei⸗ 
ſtunden aber ſahen mich zu Pferd, und mit zwölf Jahren 
ritt ich mit dem wildeſten Pferdehüter um die Wette, von 
morgens bis abends, ohne Ermüdung, den Laſſo in der 
Hand. Da gab es kein Hindernis für mich, da gab es nur 
ein Anſpannen der Muskeln und finbifd)en Jubel. Ich 
glaube, ich darf ſagen, daß ich jung war. 

Mit fünfzehn Jahren kam ich nach Amerika. Das, was 
Gertrud van Weert hatte fid) haſtig die Augen getrocknet. mir als Dame noch nötig war zu lernen, ſollte ich hier er- 
Nein,“ erwiderte fie, „ich will nicht klug werden. Das lernen. Ich kam nach Waſhington, in die Familie eines Ge- 

t jt das lebendige Begrabenſein, vor dem ich fliehen will. nators ber Nordſtaaten, der als feuriger Anhänger der An- 
* 'riher, befto beffer. Sobald Sie mich gehen laffen.“ tiſklavereibewegung wirkte. Es war das Jahr 1860 und 
ie kennen Ihren Vertrag, wie ich ihn kenne.“ Waſhington der Brennpunkt der Welt. Was Amerika an 
„Rs. Präfident, das kann nicht Ihr Ernſt fein. Mein | bedeutenden Männern, großen Rednern und kühnen Sol⸗ 
trag läuft noch bis zum nächſten Herbſt. Ein ganzes daten beſaß, ſammelte fid) bier, und fo war auch der Stand 
aht noch. Für mich finden Sie bald Erſatz. Laſſen Sie der Geſellſchaft von einer Höhe wie nie zuvor. Abraham 
"i$ gehen, ſobald Sie eine Nachfolgerin für mich haben.“ Lincoln, der ſchlichte, wundervolle Mann, wurde zum Präſi⸗ 
bange fab die Präſidentin die Bittende an. Es war, als denten gewählt. Er trat fein Amt am 4. März 1861 an. 
ein wärmeres Licht für Sekundenlänge in ihren Augen | Die Südſtaaten fielen ab. Der Bürgerkrieg war nicht mehr 
ituótet hätte. zurückzuhalten. Wenige Tage noch, und im Süden fiel der 
Kind,“ fagte fie endlich, „ich war nicht nur jung wie Sie, erfte Schuß. Die Konföderierten des Südens nahmen die 
it babe auch das Leben geliebt. Mehr als das. Doch davon | Bundesfeftung Sumter im Hafen von Charleſton mit be- 
zelle ih nicht ſprechen. Und nun war etwas — etwas wie waffneter Hand. Lincoln aber rief das Vaterland zu den 
m Schein aus ferner Zeit, der mich Sie gern ſehen ließ. Waffen. 
uud das war ſchon zu viel. Nicht einmal dieſes Wenig Sechzehn Jahre zählte ich, und aus dem wilden Kind 
Zu Ih werde Sie nicht halten können. Aber gerade | mar eine begeiſterte junge Dame geworden, die mit ganzer 
*5 mütterliche Gefühl, das ich im ſtillen für Sie hegte, Seele der Sache der Freiheit und der Menſchenbefreiung ge⸗ 
di mid, Sie vor übereilten Schritten, vor einem bloßen hörte. Mit ganzer Seele. Denn das ganze Herz gehörte 
begeben des Gefühls zu bewahren. Übers Jahr ſind einem jungen Offizier, der trotz ſeiner Jugend zum Brigade⸗ 
"7 nei. Bis dahin können Sie nachprüfen, ob Ihre Ge- general auserſehen mar. Sein Temperament war von mit⸗ 
t tanbfalten, oder ob Sie an meine Erfahrung glauben | reißender Wucht, feine Kühnheit grenzte an Tollkühnheit, 
en haben, daß wir erft ruhig werden können, wenn zu Pferde war er mit feinem Tier verwachſen. Dieſe Eigen- 
" Der uns gefiegt und mit uns abgeſchloſſen haben.“ ſchaften waren den meinen verwandt. Er wurde der Mann 
Borg van Weert krampfte im Schoß die Hände inein⸗ meiner Phantaſie, der Mann meines Herzens, er wurde, be- 
Thr vor er ins Lager zog, mein Gatte. Kinder waren wir in der 
Liebe und liebten uns mit der Leidenſchaftlichkeit von Kin⸗ 
dern. Vier Jahre blutigſten Bürgerkrieges waren unſere 
Flitterwochen. Ich wich nicht von ſeiner Seite. 

Wir wurden geſchlagen und rückten wieder vor. Wir 
ſiegten und mußten wieder zurück. Furchtbare Schlachten 
wechſelten mit endloſen Märſchen. Das Geſicht der Armee 
änderte ſich fortwährend. Wer heute noch neben uns mar— 
ſchierte und die Flinte abfeuerte, bis ſie rauchte, lag morgen 
kalt unb ſtarr im Gras, und einer aus den zahllofen Nach⸗ 


15° 


Ars. Präſident, machen Sie es mir nicht fo ſchwer. 
Ar vertrocknet das Herz, weil ich es an nichts hängen kann.“ 
h denke,“ ſagte bie Präſidentin, „Sie hatten es einmal 
m Iren Bruder gehängt. Was wurde? Er mußte ſterben. 
Serben vor Ihren ſehenden Augen, an Ihrem ſchlagenden 
herzen. Lohnt es fid) wirklich, fein Herz an etwas zu hängen, , 
W einem morgen ſchon weggenommen, zerſtampft werden | 
"m? Sie haben Tränen in den Augen unb meinen, id) | 

| 
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Dër grauſam? Ich bin nur klug geworden.“ 
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-Sle [prehen aus der Erfahrung des Alters“, rief fie. | 
3e ol ich da nachprüfen, menn ich nichts von ber Jugend 
Daz die Jahre in der Wildnis? Nein, nein, Sie können 
ung geweſen fein und Ihr Herz geſpürt haben, daß Sie | 
SS Se wenn Ihre Erfahrungen fo gar nichts 
len.“ 
„tr legte bie Bräfidentin eine Weile die Hand über 
: “ugen, Aber die Weile wurde länger als vorher, und es 
“ne Nöte um ihre Augen, als fie endlich die Hand 


ſchüben marſchierte an feiner Stelle. Hunderttauſende ſahen 
wir, um ſie niemals wiederzuſehen. Nur mein Charles blieb 
immerfort an ſeinem Platz, und meine Liebe hütete ihn und 
ſtärkte ihn, wenn wir im Lager lagen, und ſeine Wunden 
wuſch und verband ihm meine Hand. Bei jeder Schlacht 
erzitterte mein Herz um ſein Leben, und aus jeder Schlacht 
gewann ich ihn mir zurück, als beginne unſere Ehe erſt jetzt, 
als hätte ich ihn zum erſtenmal am Herzen. 

Und ich ritt mit ihm auf dem berühmten Marſch, den Ge⸗ 
neral Sherman mitten durch Feindesland unternahm, und 
wir eroberten Atlanta und zogen quer durch Georgia, er: 
ſtürmten Savannah, rückten durch Süd⸗ und Nord⸗Carolina 
und reichten dem Oberſtkommandierenden General Grant 
die Hand zum letzten großen Schlag gegen die Konföderier⸗ 
ten unter ihren löwenmütigen Führern Lee und Johnſton. 
Am 9. April war Lees Armee bei Appomattox Court | 
Houfe umzingelt unb zur Kapitulation gezwungen, am 26. 
April die Armee Johnſtons. Und zwiſchen den beiden Ju- 
beltagen der Union der niederſchmetterndſte Tag für die 
Union: am 14. April fiel der große, ſelbſtloſe Lincoln durch 
Mörderhand. Jedes Glück hat ſeinen Zahltag.“ | 

Es war ftill in dem kleinen Zimmer ber Präſidentin. 
Draußen lag der Campus der Univerſität dunkel und tot. 
Und es zog wie Schemen aus der Tür des Zimmers und zer- 
flatterte draußen in der Nacht. 

Da ertönte noch einmal die Stimme der hohen, weiß— 
haarigen Frau. 

„Unſere Liebe war feine Alltagsliebe. Wir hatten fie 
durch das Feuer der Batterien und das Blut der Schlacht⸗ 
felder getragen, um ſie immer wieder zu vereinen, zu erneu— 
ern, zu bejubeln. Es war eine wilde Herrenliebe geworden, 
die Siege feiern wollte unb fid) in die geregelte Friedens- 
zeit wie gefangene Adler fand. Große Taten mußten unſe⸗ 
ren Hintergrund bilden, Hornſignale uns aus dem Schlum— 
mer wecken. Charles war Soldat mit Leib und Seele, und 
ich eine Reiterfrau von Geburt. Wohl ahnten wir, daß 
Liebe der Friede iſt, aber wir dachten: der Friede zwiſchen 
den Schlachten, ein Jungbrunnen für neue Siege. Und wir 
ließen die Blicke ſchweifen, wo ein Feld für uns wäre, und 
ſahen jenſeit der Grenze Kaiſer Maximilian von Mexiko, den 
öſterreichiſchen Erzherzog. 

Es war die Tat von Idealiſten, die wir vollzogen. Die 
Perſon des einſam gelaſſenen Fürſten, der von dem fran— 
zöſiſchen Kaiſer Napoleon und Marſchall Bazaine in das 
mexikaniſche Abenteuer hineingeführt und ſchmählich von 
ihnen im Stich gelaſſen worden war, reizte unſer Mitemp⸗ 
finden ſtärker als die Wege der amerikaniſchen Politik, die 
dem mexikaniſchen Kaiſertraum entgegen liefen. Charles 
nahm feinen Abſchied aus der nordamerikaniſchen Armee 
und trat als Adjutant in Maximilians Dienſte. Ich beglei⸗ 
tete ihn nach der mexikaniſchen Hauptſtadt. Und wieder 
ſchlugen in der Gefahr unſere Herzen in einer Liebe zuſam— 
men, die keine Schilderung verträgt. Noch einmal, wie in 
der Mittagsglut vor einem Wetter. Und das Wetter kam. 
Die franzöſiſchen Truppen trafen Anſtalten, heimzukehren 
und den unglücklichen Kaiſer ſeinem Schickſal zu überlaſſen, 
das in der Geſtalt des mexikaniſchen Diktators Juarez und 
ſeiner Heerführer näher und näher rückte. Ich befand mich 
damals in der Umgebung der Kaiſerin Charlotte. Ich ſprach 
ihr Mut zu und befeuerte ihre Seele. Und die Frau wurde 
für den Mann zur Heldin und fuhr über das Meer nach 
Europa und kämpfte mit Kaiſer und Papſt um die Errettung 
ihres Gemahls. Aber ſie kämpfte vergebens. Ihr Schickſal 


— —H—üĩ— — 


hatte bereits geſprochen und auch das meine. Während die 
Kaiſerin noch Napoleon anflehte und den Heiligen Vater in 
Rom, zogen im März des Jahres 1867 die letzten ſranzö⸗ 
ſiſchen Truppen ab, Maximilian ſchlug ſich mit ſeinem klei⸗ 
nen Heere nach Queretaro, Verrat öffnete die Tore der 
Feſtung, und das Todesurteil ſenkte ſich auf den Kaiſer und 
ſeine Getreuen. 


| 
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Damals begann id) ftill zu werden. 


Ich ſchrie auf, als id) die Nachricht erhielt, wie nur bie 
verzweifelte Liebe ſchreit. Und beſann mich, daß ich Charles’ 
Frau, daß ich eine Reitersfrau ſei. Was ich an Vermögen 
zu Geld machen konnte, machte ich zu Geld, verkaufte meine 
Schmuckſachen, verpfändete Güter und ritt mit dem Schatz 
und wenigen Begleitern Tage und Nächte, von Mexiko bis 
Queretaro, ſchlief unter freiem Himmel, jagte nach Stun⸗ 
den weiter, verlor die Hälfte der Leute und kam in der 
Nacht vor dem 19. Juni vor der Feſtung an. Das Betreten 
der Stadt wurde mir unterſagt. Da floß das Gold wie ein 
Strom aus meinen Händen, und der Goldſtrom durchbrach 
Schlöſſer und Tore und führte mich zum Oberſten der 
Truppen. Der ſchüttelte den Kopf. Ich legte eine Summe 
vor ihn hin. Und da er mich nicht auf der Stelle verhaften 
ließ, verdreifachte ich die Summe, legte ich alles hin, was 
ich noch bei mir trug. Da verſprach er mir ſeinen Beiſtand. 

Und am Morgen des 19. Juni, eine Stunde nur nach 
meiner Verhandlung, pfiffen die Kugeln. die Maximilian 
durchbohrten und ſeine Generale. Entſetzt drang ich zum 
Oberſten vor. Der lächelte nur. Ich habe mein Wort ge: 
halten, ich habe Ihren Gatten nicht erſchießen laffen. So 
geben Sie ihn heraus! ſchrie ich ihn an. Und der Dieb 
lächelte weiter. Ihren Gatten? Wie kann ich das? Er 
wurde, als wir den Kaiſer fingen, zu ſeinen Füßen im 
Straßenkampf erſchoſſen und harrt irgendwo, wo er mit 
den Rebellen eingeſcharrt wurde, ber Auferſtehung.“ 

Die Präſidentin ſtarrte ins Leere. Und Gertrud van 
Weert ſaß in ihrem Stuhl und hielt die Augen zugepreßt. 

„Ich glaube,“ ſagte die Präſidentin, und ihre Stimme 
kam wie aus weiter Ferne, „ich darf wohl ſagen, daß ich 
die Liebe kenne. Nur wer das Leid der Liebe erfuhr, er— 
fährt fie ganz. Und das Übermaß des Schmerzes erjtidt 
den Schmerz in ſich ſelbſt. Charlotte von Mexiko wurde 
wahnſinnig, ich wurde alt und kalt.“ 


„Das — das konnten Sie?“ kam es von Gertrud van 


Weerts Lippen. 


„Ich konnte noch mehr, Miß van Weert. Ich konnte mich 
langſam in eine neue Tätigkeit hineinarbeiten und das Ver⸗ 


geſſen lernen.“ 
Gertrud van Weert ſchüttelte den blaſſen Kopf. 


„Sie glauben nicht, daß es geht, mein Kind? So glaubt 
die Jugend, und ich hatte meine Jugend auf dem blutigen | 


Pflaſter von Queretaro liegen laſſen. O ja, damals kam es 
mir vor, als wäre mir und mir ganz allein in der Welt ein 
verruchtes Unrecht geſchehen, als gäbe es keinen Gott und 
keinen Vater im Himmel, als würde ich und ich ganz allein 
in die Knie geriſſen und durch den Kot geſchleift ſamt meiner 
zerriſſenen Seele und meinem zerfetzten Herzen. Dann 
kehrte ich nach den Vereinigten Staaten zurück. Und er⸗ 
blickte im Süden verwüſtete Felder, niedergebrannte Städte 
und die Scharen der Witwen und Waiſen aus dem Bruder: « 


krieg. Und erblickte nach Norden hinauf meilenweite Grab- a. 


ſtätten und ſah durch die Erde hindurch Tauſende und Tau: 
ſende der Gefallenen, der Toten, wie mein Toter einer war. 
Da verſchlug mir die Scham die verzweifelte Empörung. : 
Es iſt uns allen ein 
Ziel geſetzt.“ 

„Und wir ſollen uns nicht wehren, Mrs. Präſident? 
Nicht dagegen wehren, daß wir ſchon bei Lebzeiten zu den 
Toten zählen?“ 

„Die Toten haben die Heimat. Und ſo iſt es mit uns. 
Wo unſer Herz ruhig ſchlägt, iſt Heimat. Auch Sie werden 
ruhig werden, und Ihr Jugenddrang wird es werden, und 
Sie werden wie ich eines Tages beginnen, alle Erlebniſſe 
der Freude und der Trauer wie bunte Kinderbuchbilder zu 
betrachten, die einen lächeln machen.“ 


„Die einen weinen machen,“ ſtieß Fräulein van Weert 


hervor, „oder wir waren nicht würdig, ſie zu erleben.“ 
„Mein Kind,“ ſagte die Altgewordene und ſaß aufrecht 
im Lehnſtuhl, „nichts auf der Welt iſt für uns der Mühe 
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Sp zu meinen. Wir würden ſonſt alle längſt erblindet 
ein. | 

Die junge Lehrerin erhob ſich. Und als fie fid) erhob, 
[pürte fie das junge Blut durch den Körper jagen. 

„Ich bin Ihnen dankbar, Mrs. Präſident, für Ihr großes 
Vertrauen. Aber weshalb — weshalb mir das?“ 

„Um Ihnen zu zeigen, liebe Kleine, daß auch ich ein⸗ 
mal jung war und ſchön war wie Sie und doch erſt das 
Glück in der Ruhe fand.“ 

„Sie durften erleben, ich nicht!“ 

Das klang wie der Ruf einer Gefangenen, und die Prä⸗ 
ſidentin hörte den Ton heraus. 

„Ich ſprach Ihnen von meiner beſonderen Liebe zu 
Ihnen, Miß van Weert. Ich glaubte in Ihnen etwas wie 
eine verwandte Natur zu verſpüren. Deshalb ſchenkte ich 
Ihnen meine Erlebniſſe, damit Sie keine eigenen brauchen.“ 

„Und wenn die meinen wie bisher durch Sturm und 
Leid gingen, ſo ſind es doch die meinen, und wenn ſie mir 
Freude ſchaffen, ſo iſt es meine eigene Freude. Mrs. Prä⸗ 
ſident, es muß fid) wohl jeder Menſch feine Schatzkammer 
ſelbſt ſchaffen, und wenn ſein Gold und ſein Edelgeſtein auch 
für den anderen Talmi bedeutet. Und ſo muß auch ich.“ 

Da erhob ſich auch die Präſidentin. 

„Gute Nacht, Miß van Weert”, ſagte fie gelaſſen. „Zum 
Herbſt des nächſten Jahres läuft Ihr Vertrag ab. Ihn ab⸗ 
zukürzen, ſehe ich keinen Grund, und ich erwarte von Ihnen 
wie bisher ſtrengſte Pflichterfüllung.“ 

Fräulein van Weert verneigte ſich tief, verließ das 
Zimmer und ſuchte ihr Lehrerinnenſtübchen auf. 

Ein Jahr noch, rief es in ihr, und ſie ſagte es vor ſich 
hin, als ſie mit gelöſtem Haar noch einmal ans Fenſter trat 
und ziellos und zwecklos die Blicke durch die Dunkelheit 
ſchweifen ließ: ein Jahr noch. 

Nun wohl, auch dieſes Jahr würde vorübergehen, wie 
die anderen vorübergegangen waren. Und ſie begann, die 
Ferienzeiten auszurechnen und in Abzug zu bringen. Das 
machte ſie fröhlich, und der Druck wich. 

Dann kauerte fie vor einer Truhe, die die wenigen An- 
gedenken ihrer Mädchenzeit enthielt, und nahm Stück für 
Stück in den Schoß: ein paar Bilder, ein paar Blumen aus 
der Heimat, Mineralien und Verſteinerungen, die ſie mit 
dem Bruder geſammelt hatte, als ſie an ſeiner Seite, frei 
wie ein Vogel, quer durch Amerika gezogen war. Und nun 
— ein Bild der Eltern. 

Sie ſtutzte, blickte es lange an, blickte über die geſam⸗ 
melten Schätze hin und legte alles in die Truhe zurück. 

Verſtört ſaß ſie auf dem kleinen Sofa und ſuchte ihre 
Gedanken zu ſammeln. 

Wie ift es möglich, dachte fie, wie ift es möglich. .. 

Sie ſah ſich als kleines Mädchen daheim. Da war der 
Vater, verärgert und leicht reizbar, wenn er aus dem Staats: 
dienſt nach Hauſe kam. Immer wähnte er ſich übergangen, 
nie genügend gewürdigt, und ſo trat er dort, wo kein Vor⸗ 
geſetzter ihm dreinzureden hatte, in der eigenen Häuslich⸗ 
keit, als Herr und Gebieter auf. Die Mutter war ihm ähn⸗ 
lich geworden, war angeſteckt von ſeinen immerwährenden 
Klagen, und auch ſie glaubte ſich zurückgeſetzt, von den 
Frauen ihres Kreiſes ungenügend beachtet, und ihre Haupt⸗ 
beſchäftigung war es, die Klagen ihres Mannes aufzu— 
nehmen und weiterzuſpinnen. Und Vater unb Mutter 
führten ein Sparſyſtem ein, das jedem Pfennig ſeinen Platz 
anwies, das drückend über dem ganzen Hausſtand lag und 
immer mehr einem ſcharrenden Geiz ähnlich wurde. Sollte 
doch eine Summe erreicht werden, die ſie ſelbſtändig machen 
könnte von der Tyrannei des Dienens. 

Bruder Jan — da war der Bruder Jan. Zehn Jahre 
älter als das kleine Mädchen, das bewundernd zu ihm auf— 
ſchaute und ſeine hin und her geſtoßene Liebe zu dem großen 


klugen Bruder flüchtete. Und immer winkten ihr ſeine ſchnell 


geöffneten Arme, immer hatte er einen Platz auf ſeinem 
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Knie für fie frei, auch menn er über den Büchern ſaß ober 
am Zeichenbrett. Dann erklärte er ihr oft, wie man einem 
Kinde Märchen zu erzählen pflegt, die geheimnisvolle Be⸗ 
deutung ſeiner Striche und Zahlenreihen, und daß er den 
Zauberſchlüſſel ſuche, der ihm die ganze Welt erſchlöſſe. 

„Gehſt du dann fort von hier?“ fragte das kleine Mäd⸗ 
chen ängſtlich. 

„Ja, du lieb Dummchen, weshalb ſollte ich ſonſt wohl 
ben Zauberſchlüfſel ſuchen?“ 

„Und nimmſt mich mit, Jan? Ich muß ſonſt ſterben, 
wenn ich ſo allein bin.“ 

„Aber natürlich nehme ich dich mit, Kleines. Und wir 
ſpielen in der weiten Welt Brüderlein und Schweſterlein, 
wie hier in der engen Stube.“ 

Und er hob feierlich die Finger wie zu einem Schwur, 
und dann lachten ſie miteinander, der große Bruder und 
das kleine Schweſterchen, bis ſie beide zuſammenfuhren. 
Das war, wenn die Haustür ſcharf ins Schloß ſchnappte 
und der harte, haſtige Schritt des Vaters über die Treppen⸗ 
ſtufen kam. 

Ganz ſtill hockten ſie beieinander und hofften, daß der 
Schritt weitergehen möge, aber er ging nicht weiter, und 
der große Junge und das kleine Mädchen ſtammelten gleich 
ſcheu und verlegen ihr „guten Abend, Vater“ bei ſeinem 
Eintritt. 

„Guten Abend“, ſagte der Vater. „Was iſt das wieder 
für eine Kinderei, Jan, daß du das Mädel auf dem Schoß 
haſt? Iſt das eine Art, zu arbeiten, wie? Nun kann ich 
wieder nachprüfen, und kein Menſch nimmt darauf Rück⸗ 
ſicht, ob ich müde und abgearbeitet bin. Laß ſehen.“ 


Dann ſchlich das kleine Mädchen ſcheu die Wände ent⸗ .. 


lang unb ſchlüpfte zur Zimmertür hinaus, als wäre fie ein 
Lüftchen, und die Mutter in der Küche ſchickte ſie auch hin⸗ 
aus: „Der Vater foll wohl wieder ſchelten, daß bas Eſſen 
nicht rechtzeitig auf dem Tiſch ſteht. Weshalb biſt du nicht 
(don im Bett? Hier haft du ein Butterbrot. Nun lauf zu.“ 

O, das waren noch gute Jahre, und als ſie zur Schule 
mußte, nahm der Jan, der ſchon die Unterprima beſuchte, 
ſie bei der Hand und lieferte ſie vor dem Schultor ab, und 
mittags wartete ſie auf dem großen Eckſtein vor der Schule 
auf ihn. Was wußte ſie alles zu fragen und er zu erzählen 


auf dieſen Wegen, obwohl ſie ſich ſputen mußten, denn der 


Vater wünſchte, wenn er das Haus betrat, alle um den 
Tiſch verſammelt zu ſehen. N 
Zwei Glücksjahre waren es, und ſie ließen das Kind rei⸗ 
fen über ſein Alter hinaus, denn es mühte ſich, den Bruder 
zu verſtehen und ihm lieb und angenehm zu ſein. Als ſich 
aber das zweite Schuljahr ſeinem Ende zuneigte, begann 
eine Unruhe in dem Kind aufzuſteigen, und die Unruhe 
wuchs zur Angſt, als der Bruder ſpielend das Abiturienten⸗ 
examen beſtand und auf Stipendien hin die techniſche Dud, 
ſchule beſuchen durfte. Denn das Kind wußte nicht mehr, 

an wen es ſeine Liebe hängen konnte. 

Immer engherziger waren Vater und Mutter gewor⸗ 
den, immer ſelbſtſüchtiger und nur auf die eigenen Pläne 
bedacht. Sie ſahen kaum, wie das Kind erblühte und die 
Freude ber Nachbarſchaft wurde. Aus jedem Spiel heraus 
rief man ſie ins Haus und ſchickte ſie zu ihren Büchern und 
Aufgaben. „Lern, lern, ein Mädchen, das fein Lehrerin: 
nenexamen machen ſoll, ſollte andere Dinge im Kopfe 
haben als den Firlefanz.“ l 

Erſt zürnte fie den Büchern unb fap oft mit mühſam 
verhaltenem Weinen über den Grammatiken. Dann aber 
ſchrieb ihr der Bruder, der nun ſchon in höheren Semeſtern 
ſtand und ſich auf das Ingenieurexamen vorbereitete. Er 
ſchrieb ihr, daß das Wiſſen die Welt regiere und nur das 
Wiſſen die Freiheit ſei. Nicht, wer die Bücher auf dem 
Rücken, wer fie im Kopfe trüge, hätte das Leben vor fid. .. 


„Alſo forge, kleine Traute, für den richtigen Marſchpro⸗ 
viant.” 
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Bon Stund an waren die Bücher ihre Freunde. Die „Vater, dein Weg kann nicht Gertruds Weg ſein. Sieh 
Ehulaufgaben wurden raſch erledigt. Nach des Bruders | fie dir an. Sie vergeht euch unter den Händen.“ 
flan ging es mit glühendem Eifer an die Erlernung und „Ein Mädchen gehört ins Elternhaus. Schlimm genug, 
zeherrſchung fremder Sprachen, meilenweit über die Gren- daß man fie eines Tages nach all der aft und Qual einem 
ien des Schulunterrichts hinaus. Und wenn dann Jan in | wildfremden Menſchen herausgeben muß, der uns nichts 
Ne Ferien kam, ſuchten fie die ſtillen Feldwege auf, bie dafür gibt als neue Sorgen.“ 
rings um die Stadt liefen und fid) weit, weit in den hollän⸗ „Vater, iſt dies wirklich Gertruds Elternhaus? Hat ſie 


diden Wieſen verloren, und ein Tag war der franzöſiſche | bas je an eurer Liebe geſpürt?“ | 
iw und der andere der engliſche. Kein deutſches Wort Es wurde eine Stunde der Erregungen und keine Ver: 


durfte geſprochen werden, und fie ſchwatzte mutig drauflos ſtändigung. 

und ließ ihre Ausſprache von Jan verbeſſern und die Wahl In der Nacht klopfte Jan an ihre Tür. „Komm, 
der Worte. Als Jan fein Ingenieurexamen beſtanden Traute.“ Und fie war herausgekommen und hatte ſich be- 
harte und im Eiſenbahn⸗ und Brückenbau beſchäftigt wurde, bend an feinen Arm geklammert und ſich fortführen laſſen, 
varen ihr die engliſche und franzöſiſche Sprache geläufig zum Bahnhof, weiter, zum Hafen. Wie zwei heimatloſe 
pie die deutſche. Damals zählte fie erft vierzehn Jahre. Kinder zogen ſie aus, ihr Glück zu ſuchen. Ihr Abſchieds⸗ 

der Vater hatte ſeit einiger Zeit ſein Augenmerk auf gruß an die Eltern war unerwidert geblieben. 

tr großes Sprachtalent gerichtet. Nun ſuchte er auch diefe Wie iſt es möglich, wie iſt es möglich, grübelte die 
sdin zu überwachen und ſtachelte immer mehr ihren Einſame im Lehrerinnenſtübchen, daß Eltern ihren fin: 
lier an. Für Vergnügungen, wie fie die jungen Mädchen dern nicht ihre Liebe nachſenden, wenn auch die Wege ous: 
leben, war er nicht zu haben. „Du wirft in wenigen Jahren | einanderliefen. Wie arm müſſen fie fein, wenn es nicht für 
Held verdienen können,“ ſagte er ihr immer wieder, „und | bas bißchen Liebe reicht. 

das wird dem Haushalt zugute kommen.“ Sie beſuchte nun Wie reich war Jan geweſen. Wie verſchwenderiſch hatte 
idon die Selekta der höheren Töchterſchule und erteilte be- er ſie beſchenkt, fie die Freude gelehrt, die Hingabe an die 
keis einigen Privatunterricht. Wie gern wollte fie beitra⸗ Natur und ihre Schönheiten, die wie Tröſterinnen find. O 
sen. des Vaters Pläne zu verwirklichen — für ein einziges, bu lachendes Leben! Und Jan war geſtorben und lag be- 
cuts Sort. graben in fremder, amerikaniſcher Erde, unb fie felber fap, 


Das aber blieb aus. Nur ein Drängen und Drängeln einſamer als je zuvor, eingefangen und angekettet und ganz 


ver, und dieſes ewige Berechnen. vergeſſen. 
Wit ein einziges Liebeswort hätte fie fid) den Eltern Und immer wieder grübelte ſie darüber nach. Wie 


können Eltern ihr Kind vergeſſen, ſelbſt wenn es gegen den 
elterlichen Willen gefehlt haben ſollte? Muß nicht Eltern: 
liebe wie ein Zauber ſein, der durch die Meere führt und 
durch die Wüſten und ſucht und ſucht, bis er gefunden hat 
und neue Sonne an den Himmel zaubert? 

„Ja“, ſagte ſie und erhob ſich. „Ich muß. Wenn ich 
mich jetzt ergebe, iſt es zu Ende. Was würde Jan zu ſeiner 
Schweſter ſagen, die wie ein Mann mit ihm durch die Fel⸗ 
ſengebirge und durch die Steppen ritt. Freiheit, würde er 
ſagen. Ein eigenes Strohlager iſt beſſer als ein gemietetes 


Prunkbett.“ 
Sie ſah ihr ſchmales Eiſenbett an, und das Lächeln kehrte 


DN erſchien unerwartet Jan zurück. 
Er hatte mit großer Auszeichnung gearbeitet, in der 
Aris Arbeitsverbeſſerungen von Bedeutung herausge⸗ 


Tion, die den Kontinent bereiſte, erregt und fid) als lei- 
Kurt Ingenieur eines neuen Schienenweges in den Ber- 
urigen Staaten verpflichten laffen. Nun war er gekom⸗ 
zn, Abſchied zu nehmen. Er 
Jun“ hatte fle gerufen und feine beiden Hände um- 
per. e | 
„Haute, Traute, an dir fliegt ja jeder Nerv. Und hohl: 
“rag unb abgemagert bift du auch. Was ift mit dir, ihr zurück. 
kd : Es war fein Prunkbett, o nein. Aber träumen wollte 
Ad halt' es nicht mehr aus, Jan.“ ſie jetzt in ihm. Von dem heutigen Tag. Von der Begeiſte⸗ 
16 ja, es war dasſelbe Wort, das fie heute der Präſi⸗ , rung des Mannes, der ihre eigene ſchlafengegangene Be- 
Vin zugerufen hatte. Dieſelbe Angſt vor dem Verküm⸗ | geifterung wieder aufgeweckt hatte. Von — von — und 
"Cx. Es fiel ihr ein. i taufend Mädchengedanten wirbelten ihr durch den Kopf. 
Jomm mit, Gertrud. Ich hab' bid) lieb und kann dich Verlaſſen? Nein, ſie war nicht verlaſſen, denn fie ver- 
rauchen.“ ließ ſich ſelber nicht. Sie hatte ihn wieder, den Willen zum 
Da war fie ihm halb beſinnungslos vor Freude um den | Leben. 
| Sie [treifte die Kleider ab, löſchte das Licht und dehnte 
Joy armes Mädel,“ hatte der Bruder gefagt und ihr auf dem harten Lager die Glieder. Und eine Freude ſchoß 
les Geſicht geſtreichelt, „das Leben wird viel an dir | durch ihr Blut dahin, als fie ſpürte, wie die Muskeln Dart 
-moden haben. Na, gibt acht, wir werden den Kopf und feft geblieben waren und ſpielend gehorchten. 
| „Ich bin noch jung, id) bin noch nicht lebensmüde“, fagte 
| 
| 
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D war ein furchtbarer Auftritt mit den Eltern ge- | fie laut in das Zimmer hinein, und [robes Männerlachen 
flog hinterdrein. 


"0 Der Vater verlangte, allein den Weg der Kinder 
 etimmen, | „Noch ein Jahr “ (Gortfegung folgt) 
Feierabend. 
€o ruht denn aus, ihr müden Hände. Was iſt's? Wie Schlacken fällt es nieder, 
Was mich erfüllt mit Weh und Leid, 


der Tag war lang. Es iſt genug. 
Trennt mich, ihr lieben, trauten Wände Und alte, halbvergeſſ'ne Lieder 
Von all der Unraſt, all dem Lug. Erklingen aus der Kinderzeit. 
Der Sonne letzte Strahlen fließen Die Welt iſt wie ein ſtiller Garten. 
Roch um der Wolken Purpurſaum, Ich fühl der Gottheit Friedensgruß. 
Und all mein Wünſchen, mein Entſchließen Will bebend auf ein Wunder warten, 
Entſchwebt mit ihr im weiten Raum. — Das irgendwie geſchehen muß. 
Ernſt Guſtav Joeger. 
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Ernit Haedel. 


Von Profeſſor Willy Kükenthal. 


Am 16. Februar dieſes Jahres feiert Ernſt Haeckel ſeinen 
achtzigſten Geburtstag. Unter den lebenden deutſchen 
Naturforſchern gibt es keinen zweiten, deſſen Name ſich an 
Popularität mit dem ſeinigen meſſen kann, aber auch keinen, 
der heißer befehdet, ja gehaßt wird, als der des Altmeiſters 
der Zoologie in Jena. Dieſe von glühender Begeiſterung 
bis zu verächtlicher Ablehnung, ja offener Feindſeligkeit 
ſchwankende Beurteilung verdankt er nicht ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten, ſondern vielmehr den auf fie aufge- 
bauten naturphiloſophiſchen Lehren. Haeckels auf die wei⸗ 


teſten Kreiſe berechnete, glänzend geſchriebene und durch 


ihre dogmatiſche Art beſonders eindrucksvolle Bücher, 
von der „natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ angefangen bis 
zu den „Lebenswundern“, ſind 
zur Grundlage einer als „Mo⸗ 
nismus“ bezeichneten Weltan⸗ 
ſchauung geworden, die eine an: 
ſehnliche Zahl von Bekennern auf— 
zuweiſen hat. 

Dieſe Schar von Anhängern, 
die ſich als „Moniſtenbund“ zu 
einer treuen Gemeinde vereinigt 
hat, wird natürlich den achtzigſten 
Geburtstag ihres Ehrenpräſidenten 
in gebührender Weiſe feiern, aber 
auch außerhalb dieſer Vereini⸗ 
gung ſtehende ehemalige Schüler 
Haeckels, zu denen auch ich mich 
zähle, wollen es ſich nicht nehmen 
laſſen, an dieſem Tage in Liebe 
und Dankbarkeit ihres alten Leh⸗ 
rers zu gedenken, in dem ſie einen 
genialen Pfadfinder ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft und einen großen Men: 
ſchen verehren. 

Wenn einmal der Zeitpunkt 
eintreten ſollte, an dem die Wir⸗ 
kung von Haeckels naturphiloſo⸗ 
phiſchen Lehren verblaßt und die 
Reihen ſeiner Anhänger ſich lich⸗ 
ten, dann wird Haeckels Be: 
deutung als Zoologe in der Ge⸗ 
ſchichte unſerer Wiſſenſchaft um ſo glänzender hervortreten. 

Als im Jahre 1858 Darwins unſterbliches Werk von 
der Entſtehung der Arten erſchien, da war es zuerſt der 
jugendliche Haeckel, der mit Feuereifer die Verteidigung, 
den Ausbau und die Verbreitung dieſer Ideen übernahm, 
und wenn heute die Entwicklungslehre ein Gemeingut der 
Gebildeten genannt werden kann, ſo verdanken wir das in 
erſter Linie ihm. Das war eine Großtat, denn die Dar⸗ 
winſche Lehre wurde bei ihrem Erſcheinen von der er⸗ 
drückenden Mehrheit der damaligen Naturforſcher abgelehnt, 
und auch von anderer Seite konnte man ſich in Spott und 
Hohn nicht genug tun. So gehörte ein nicht gewöhnlicher 
Mut dazu, die neue Lehre gegen eine Welt von Wider- 
ſachern zu verteidigen, wie das Haeckel zuerſt auf der Natur⸗ 
forſcherverſammlung in Stettin im Jahre 1863 getan hat. 
Gewiß, die Lehre Darwins iſt nicht unerſchüttert geblieben 
und hat gerade in neueſter Zeit tiefgreifende Veränderungen 
erfahren, Haeckels Verdienſt wird dadurch aber nicht ge- 
ringer. Weit über dieſes Verdienſt hinaus, ein kampfes⸗ 
mutiger und erfolgreicher Anwalt Darwins geweſen zu ſein, 
hebt ihn indeſſen feine größte Tat, die im Jahre 1866 er- 
ſchienene „Generelle Morphologie der Organismen“. In 

dieſem Fundamentalwerke hat er unſerer Wiſſenſchaft neue 
Bahnen gewieſen. Zum erſten Male wird darin der Ver— 


Grat Haeckel. 


ſuch gemacht, auf Grund der Erkenntnis, daß alle Organis⸗ 
men blutsverwandt ſind, ein Bild von ihrem natürlichen 
Zuſammenhange, ihrer Entſtehung zu geben. Das bis- 
herige, noch auf Linné zurückgehende Syſtem wird durch 


ein auf dem genetiſchen Verwandtſchaftsgrade der Organis⸗ 


men beruhendes erſetzt und damit das Band von den nie⸗ 
derſten bis zu den höchſten Lebeweſen, bis zum Menſchen 
hinauf, geknüpft. 
Wiſſenſchaft neue Grundlagen, und in großen Umriſſen 
wurde das Programm für weitere Forſchung entworfen. 


| Es erſcheint uns heute ganz ſelbſtverſtändlich, daß eine | 
ſolche, dem Hirn eines einzelnen Mannes entjprungene — - 
Rieſenarbeit, die uns mehr eine kommende als eine vor⸗ 


handene Wiſſenſchaft aufdeckt, in 
weiſen muß. Die Forſcher der 


darüber nicht hinwegſetzen, und 


dadurch berechtigt zu ſein, über 


iſt ganz ergötzlich, zu ſehen, wie 
auch diejenigen, 
oftentativ von Haeckel fernhielten, 
ſchließlich doch in ſeinen Bann ge⸗ 
rieten und in ihren Arbeiten den 


folgten. 
das vorher ziemlich träge dahin: 
fließende Gewäſſer der zoologi: 


nen brauſenden Strom, der die 
von Haeckel vorgezeichneten Linien 
zwar hier und da verließ, im 
großen und ganzen aber ihnen 
doch folgte. Die „Generelle 
Morphologie“ iſt heute faſt ver⸗ 
ſchollen, und die jüngere Gene: 
ration kennt das Werk nur noch 
dem Namen nach. Beim Buch⸗ 
händler gehört es zu den ſeltenen, 


Aura Hertwig pot. 


längſt vergriffenen Büchern, und doch hat es ſeinerzeit eine 
Inzwiſchen 
hat uns die rapide Weiterentwicklung der Biologie neue 
Pfade erſchloſſen, und neue Ziele winken uns, die hiſtoriſche 


neue Ara zoologiſcher Forſchung eingeleitet. 


Gerechtigkeit erfordert aber die Anerkennung, daß Haeckels 


„Generelle Morphologie“ das erſte Werk war, das neue E 


von ihm vorgezeichneten Bahnen 
So verwandelte ſich 


Wege beſchritt und die Zoologie aus einer „beſchreibenden 


in eine „erkennende“ Naturwiſſenſchaft umzuwandeln trad- 
tete. Für Haeckel bedeutet die „Generelle Morphologie“ 
ſein Lebenswerk, denn ſeine ſpäteren Arbeiten ſind nur 
Ausführungen der darin niedergelegten Ideen. Auch ſeine 
naturphiloſophiſchen Gedanken ſind darin bereits im Keime 
enthalten. Um ſie weiteren Kreiſen vorzutragen, ſchrieb er 
im Jahre 1866 die „natürliche Schöpfungsgeſchichte“. Ihr 
Erfolg war ein außerordentlicher; in die meiſten Kultur: 
ſprachen überſetzt, trug das Buch den Namen Haeckel um 
den ganzen Erdball. Von weiteren Werken ſind zu nennen 
die „Anthropogenie“ (1874), „Die Welträtſel“ (1899) und 
die „Lebenswunder“ (1904). In dieſen Büchern, in denen 
Reſultate der Naturwiſſenſchaften mit naturphiloſophiſchen 


Tendenzen aufs innigſte verquickt ſind, ſowie in zahlreichen 
kleineren Schriften wurde die moniſtiſche Lehre immer. 


d 


Gleichzeitig erhielt die morphologiſche 


vielen Einzelheiten Fehler au- 
damaligen Zeit konnten ſich aber 


jeder Spezialiſt, der zu anderen Re- - 
ſultaten kam als Haeckel, glaubte 


das ganze Werk herzuziehen. ks 


die ſich ganz 


ſchen Forſchung allmählich met .— 
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weiter ausgebaut, und ſie ſind es, die Haeckel zu einem den 


geiſtigen Führer der Gegenwart gemacht haben. 


und die von ihm hervorgerufene moniſtiſche Bewegung ein 
Urteil zu fällen, nur mag es mir, um Mißdeutungen vorzu⸗ 
beugen, erlaubt fein, die Erklärung zu geben, warum ſich 
die große Mehrzahl von jenen ehemaligen Schülern Haeckels, 
die fid) bemüht haben, die von ihrem Lehrer empfangenen 
Anregungen in ſelbſtändige Forſchungen umzuſetzen, dieſer 
Bewegung nicht angeſchloſſen haben. 

Zu Unrecht hat man gemeint, daß dieſe meiſt als Uni⸗ 
perſitätslehrer wirkenden Männer es in kluger Vorausſicht 
vermeiden wollen, fih durch ein Bekennen zum Monismus 
den herrſchenden Gewalten verdächtig zu machen, es dürfte 
auch kaum zutreffen, daß ihnen der „erfenntnistheoretifche 
Atem vorher verſage, ſo daß ſie Haeckel nicht bis auf die 
oberften Gipfel feiner moniſtiſchen Philoſophie zu folgen 
rermöchten“, vielmehr ſtehen diefe Abſeitsſtehenden einer 
Dentifitzierung von Naturwiſſenſchaft und Naturphiloſophie 
ablehnend gegenüber; manche gehören mit ſo vielen anderen 
Aaturforſchern zu den Agnoſtikern, bie fid) damit beſcheiden, 
„das Unerforſchliche ruhig zu verehren“, und vor allem 
haben fie fid) nicht deshalb von den Banden fo mancher alt- 
hergebrachter Vorſtellungen befreit, um aufs neue einem 
H Sunde beizutreten, der ebenfalls dogmatiſcher Lehrſätze nicht 
x) entbehren kann. Die Wahrung ihres eigenen Standpunktes 

hindert fie jedoch nicht, in Liebe und Verehrung des alten 
Lehrers und Meifters ihrer Wiſſenſchaft zu gedenken. 

In einem beiſpiellos arbeitſamen Leben hat Haeckel es 
feiggebracht, außer feinen naturphiloſophiſchen Schriften 
ene ganze Reihe zum Teil febr umfangreicher Arbeiten 

i ran zoologiihen Inhalts zu veröffentlichen, die ihm für 
w| Immer einen Ehrenplatz in der Geſchichte unſerer Wiſſen⸗ 
Wi Däer, In Haeckel verbindet fid) die Natur eines 
ider Forſchers mit der eines fein empfindenden Künſt⸗ 
ks, und es ift daher kein Zufall, daß gerade diejenigen 
läweſen des Meeres feine Lieblinge geworden find, die 
ts die formenſchönſten gelten können. So find die großen | 
Bonographien der Radiolarien, ber Meduſen unb der Gi- 
ronophoren entſtanden. Das Studium der Kalkſchwämme 


Es ijt hier nicht der Platz, über Haeckels Naturphiloſophie 
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führte ihn zur Aufſtellung ber „Gaſträatheorie“, nach wel: 
cher die mehrzelligen Tiere in ihrer Entwidlung einen 
becherförmigen Zuſtand durchlaufen, aus einem inneren und 
einem äußeren Zellenblatt beſtehend. Bei niederen For⸗ 
men erhält ſich dieſer Zuſtand in weniger veränderter Form 
dauernd, bei höheren aber tritt er nur mehr in deren Ent⸗ 
wicklung auf. Es iſt ganz charakteriſtiſch, daß die Beweis⸗ 
mittel, die er zunächſt für ſeine Theorie erbringen konnte, 
teils unzulänglich, teils irrtümlich waren, daß aber ſchließ⸗ 
lich doch mit dem Fortſchreiten der embryologiſchen For⸗ 
ſchung die Gaſträatheorie ſich in ihren Grundzügen als 
richtig erwies. Dieſe Gabe genialer Intuition, die er auch 
ſpäter noch oft bewieſen hat, fußt auf der für jeden Natur- 
forſcher, auch den exakteſten, unentbehrlichen Phantaſie, die 
bei ihm beſonders reich ausgebildet iſt. Freilich hat ſie ihn, 
der gleichzeitig mit einem feurigen Temperament ausge: 
ſtattet iſt, gelegentlich auch zu Unbeſonnenheiten hingeriſſen, 
die er dann wohl ſelbſt bereut hat; ſie ſind ſpäter von er⸗ 
bitterten Gegnern ausgebeutet worden, um ſeinen Charakter 
zu verdächtigen und ſeinen wiſſenſchaftlichen Ruf zu unter⸗ 
graben. Man hat indeſſen damit kein Glück gehabt, denn 
in überwiegender Mehrzahl haben ſich die führenden Bio- 
logen in dieſem unerquicklichen Streit auf Haeckels Seite 
geſtellt. 

Wer das Glück gehabt bat, in langjährigem perfönlichen ` 
Verkehr den Zauber feiner wundervollen harmoniſchen Per- 
ſönlichkeit genießen zu dürfen, wer feine von edelſtem Stre- 
ben erfüllte Natur, ſein weiches Gemüt, ſeine leider ſo oft 
mißbrauchte Güte kennen gelernt hat, der läßt ſich die 
Freude an dieſem Manne nicht durch kleinliche Krittelei ver- 
derben. Wenn er hier und da auf ſeinen Wegen geirrt hat, 
ſo waren ſeine Ziele doch ſtets edel und rein. 

Als ein wahrhaft Großer erſcheint uns Haeckel in der 


[Stärke feiner Überzeugung. Niemals ijt er auch nur um 


Haaresbreite von dem abgewichen, was er für Recht er— 
kannt hat, und daß er als unerſchrockener Kämpe für die 
Freiheit der Wiſſenſchaft ſtets in vorderſter Linie geſtanden 
hat, das ſoll ihm unvergeſſen fein. 


Auf einer Schafzuchtſtatſon in Auftralien. 


Bon Eric Zilleſſen. — Mit fieben photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 


, 
; Im Herbſte jeden Jahres fenden die gropen Woll- | Empfehlung war leicht erreicht, und eines Abends gegen 
^| Wer und Spinnereien des europäiſchen Kontinents ein | zehn Uhr beſtieg ich in Sydney ben Expreß, der mich ins 
Ag madfenbes Heer von Angeſtellten ` Herz von Neuſüdwales bringen ſollte. 
(ug Auſtralien, um an Ort und Die Nacht durch und den ganzen 
T Se dd) ihren Anteil an folgenden Tag fuhren wir, 
J Mirafieng Kiefenmoll nur mit furgen Unter: 
produktion zu ſichern. brechungen zur Spei⸗ 
>| ` dengt, `y jung von Maſchine 
: | im vergangenen nnd Menih; — 
||| We ag, a N es gibt nämlich 
: 0 | — Pg feine Speiſe⸗ 
| me oor EMO LLL DU " (AM , 1 wagen in 
Uung der i ' CH Zë N . E.) Neuſüdwa⸗ 
. goen ut les. Schließ⸗ 
| mn im lich langten 
ETC wir in Bre⸗ 
groen warrina, der 
ad glaubte Endſtation 
| lt dit nicht ber Bahn an. 
Me ausfüllen Hier follte mir 
^ pinnen de mi betreffs meiner 
IL. Leuch eine Weiterbeförderung 
Nachricht zukommen, 


Per großen Schaf⸗ 

nen, von deren Er- 
"urn ich im Haufe des 
tres noch fo vier ſehen Tolle. Eine 


denn von Brewarrina lag 
mein Beſtimmungsort noch mei: 
tere 28 engliſche Meilen entfernt. 
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Im Gaſthof hörte ich denn, daß es leider unmöglich ge— 
weſen wäre, mir von der Station einen Wagen zu 
ſchicken. Ich müßte mit der Coach bis zur Stations Store 
fahren. Von dort würde ich abgeholt. Um zehn Uhr 
desſelben Abends ſollte die Coach abfahren, die dreimal 
wöchentlich die Poſt nach Milroy, meinem Beſtimmungs— 
ort, und einigen weiteren, abſeits liegen— 

den Stationen bringt. 

Ich aß denn ruhig Abend— 
brot, bummelte noch etwas 
im Städtchen umher 
und hätte noch bei 
nahe die Fahr⸗ 
gelegenheit ver— 
paßt. Es war 
mir nämlich 
nicht zu Be⸗ 
wußtſein ge- 
kommen, daß 
ein uraltes, 

rappeliges, 
offenes Wä⸗ 
gelchen, von 
zwei armſeligen 
Ponies beſpannt, 
die „Mail Coach“ 
ſein ſollte, auf der ich 
bie ſechsſtündige Nachtfahrt 
machen ſollte. Zu dreien auf 
dem ſchmalen hölzernen Bockſitz, an 
dem man ſich noch feſtklammern mußte, um 
nicht bei dem Rütteln und Stoßen des federloſen Wagens 
herausgeſchleudert zu werden, fuhren wir los. Glücklicher— 
weiſe war es eine ſternklare, ſchöne Nacht; bitterkalt aller— 
dings, und ich war ohne Mantel. 

Einmal hielten wir einen Moment an, um Poſt an 
eine Store am Wege abzugeben. Sonſt immer weiter 
im gleichmäßigen holperigen Trabe. 
findungsgabe flucht 
der Kutſcher ohne 
Unterlaß in denſel— 
ben Worten, faſt taft- 
mäßig auf die müs 
ben Gäule. Im Halb: 
ſchlaf klammert man 
lid) noch mit ſteif ge- 
frorenen Fingern an 
den Sitz. Endlich 
hält er an. Es iſt 
drei Uhr morgens. 
Die Pferde werden 
ausgeſchirrt, Holz ge: 
ſammelt, ein ordent— 
liches Feuer ange- 
ſteckt, und Kutſcher 
und Paſſagiere ſtrek— 
fen fid unter ei- 
ner Pferdedecke hin, 
möglichſt nahe dem 
Feuer und, dicht an⸗ 
einander, der Wärme 
wegen. 

Kurz nach Son— i; 
nenaufgang brechen wir wieder auf, unb foon 
nach kurzer Fahrt halten wir vor einer kleinen wellblech— 
bedachten Bude, Milroy Store. Mit der einſilbigen Fa- 
milie des Storekeepers trinken wir Tee und eſſen „Damper“, 
das Nationalgericht des auſtraliſchen „Buſh“; beſtehend 
aus Waſſer, Mehl und Salz. Die Poſt fährt weiter. 
Mein Wirt teilt mir mit, daß jedenfalls im Laufe des 
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ur, w 


Tages jemand von der Station fommen wird; dann geht 
er an feine Arbeit und überläßt mich meinem Schickſal. 

Ich warte alſo und bin, offen geſtanden, etwas be— 
leidigt. Ich hatte beſtimmt gedacht, hier vom Manager 
abgeholt zu werden: hatte mir einige paſſende Worte 


, auf feine Begrüßung zurechtgelegt uſw. Statt deffen 


Stallungen. 


| 


ui 


E 


Vor der Schur. 


i 


fige ich nun da und warte, unb fait Debt 
es ſo aus, als ob ſie meiner ganz 
vergeſſen hätten. Da endlich, 
es iſt ſchon bald Mittag, 
kommt ein kleiner gwei- 
rädriger Wagen in 
Sicht, ein ſoge⸗ 
nannter „Sul⸗ 
tg". Dem Len⸗ 
ker dieſes Ge⸗ 
fährtes wer⸗ 
de ich von 
dem Wirt 
als zur Poſt 
gehörig über⸗ 
wieſen, und 
die letzte Etappe 
der langen Reiſe 
hat begonnen. Mir 
wird wieder beſſer 
zumut. Mein Beglei⸗ 
ter, ein redſeliger Cockney, 
erzählt mir, daß er Buchhalter 
auf der Station iſt. 
Er ſei vor knapp einem Jahre nach Auſtralien 
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gekommen und erſt feit einigen Monaten „up country", 


wo es ihm beſſer gefalle als in der Stadt. Während 
er von dieſem und jenem erzählt, blicke ich umher. Das 
Land iſt ganz flach, meiſt licht beholzt. Etwas Totenhaftes 
hat dieſer auſtraliſche Buſchwald. Geſpenſtiſch ſtehen die 
kahlen, ſonderbar verbogenen, ſchattenloſen Eukalyptus— 


Mit kleiner Er: bäume; wie Gerippe, dazwiſchen abgeſtorbene Stämme, 


weißglänzendes totes 
Holz. Abwechſelnd 
kommen wieder ganz 
kahle Strecken oder 
ſolche, die nur mit 
Dornengeſtrüpp oder 
etwas Unkraut be- 
wachſen ſind. 

Nach etwas mehr 
als einſtündiger Fahrt 
kommt das Haus in 
Sicht. Es iſt auf ei⸗ 
nem niedrigen Sand⸗ 
hügel gebaut und be- 
ſteht aus dem Wohn: 
haus des Managers, 
„Homeſtead“ ge x 
nannt, einer Baracke, 
wo die Angeſtellten 
wohnen, dem „Sto— 
re“ und den Stallun⸗ 

. gen. Während wir 
ausſteigen, kommt 
uns der Manager ent: 
gegen. Meine ſorg⸗ 


fältig überlegte Anſprache kommt auch hier nicht 
zur Geltung. Ein Händedruck und „Hallo! Here you are 
You'll want a wash before lunch" ijt die ganze Be 
grüßung, unb damit bin id) Mitglied des Hauſes, ſolange 
es mir gefällt, da zu bleiben. 

Die Frau des Haufes zeigt mir mein Zimmer, und 
eine halbe Stunde ſpäter ſitzen wir zuſammen beim Lunch, 
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das heißt an einem Ort, wo manchmal fünf Monate hin— 
durch kein Tropfen Waſſer fällt, kann man ſich denken. 
Die Zimmer ſind ziemlich groß und luftig, ſehr ein— 
fach möbliert. Das hervorſtechende iſt der rieſige Kamin, 
der faſt die eine Seite der Stube ganz ausfüllt, in dem 
mehrere Leute bequem Platz nehmen könnten: 
„A fire place filled the room one side, 


With half a card o' wood in 
There warn't no stoves (tel comfort died) 


IM 


To bake ye to a puddin’. 


Am Tage nad) meiner Ankunft machte ich eine Aus— 
fahrt mit dem Manager. Schon am vorhergehenden 
Tage hatte ich mich gewundert, gar nichts von den Schafen 
zu bemerken, und auch heute waren wir ſchon zwei 
Stunden gefahren, ohne eins zu Geſicht zu bekommen. 
Wie ich meinen Begleiter danach fragte, lachte er und 
ſagte, es ginge vielen ſo wie mir. Sie kämen hin in 
der Erwartung, überall Schafe zu ſehen, und bedächten 
dabei nicht die rieſige Ausdehnung, auf der ſich die Herden 
verteilen. Milroy hat 240000 Acker, die in Paddocks 
von etwa 10000 Acker eingeteilt find. Darauf graſen 
etwa 70 —80 000 Schafe, die in Herden von etwa 5000 ge: 

halten werden. Eine Herde bleibt ſtets ganz 

dicht zuſammen, fo daß man ſehr gut 
durch einen Paddock ziehen kann, 
worin ungefähr 5000 Schafe wei— 
den, ohne einen Schwanz zu 

Geſichte zu bekommen. ; 
Die Anzahl Schafe, die das 
Land in Durchſchnittsjahren 

tragen kann, iſt ſehr ver— 
ſchieden. In Milroy rech— 
neten ſie in normalen Zei— 
ten 2 bis 3 Acker pro Schaf. 

Ich bin ſpäter durch Ge— 

genden gefahren, wo man 

10 und 12 Acker rechnen 

muß, und dann wiederum 
durch ſolche, wo ein Acker 
ein Dutzend und mehr Schafe 
ernährt. 
Einen anderen Tag begleitete 
ich die jungen Leute. Ein herr— 
licher Ritt über die weiche, ſan— 
dige Ebene brachte uns zur Arbeits— 
A Te E "atte. Die Schafe in Auftralien haben 

— —H ier unter den Angriffen der Schweißfliege 
ee eee e zu leiden. In ſchlimmen Zeiten kann der 
| Verluſt durch diefe Peſt febr groß werden. Das ange: 

ſtochene Tier erlahmt oder erblindet, kann der Herde nicht 
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Behandlung kranker Tiere. 


und alles ift fo, als ob ich ſchon 
jahrelang zur Familie gehörte. 

Tagsüber kann ich tun und 
ife, was mir beliebt. Ich 
tauche nur rechtzeitig zur 
Eile zu fein, und der Ma- 
mgr nimmt mich mit auf 
kine Inſpektionsfahrt. Will 
ih nit den jungen Leuten, 
den Jackaroos, ausreiten, 
Kit mir ein Pferd zur 
Fügung, ich kann Kän— 
wuhs ſchießen ober bo: 
wnifieren, ganz, wie es mir 
leieht. Abends zum Dinner 
emt dann alles zuſammen 
m „Homeſtead“, Aufſeher, 
Suhhalter und Jackaroos. 

Auf manchen Stationen ſoll 

echt peinlich zugehen, die Herren 
n Smoking, bie Damen in großer Toi— 
& Auf Milroy ging es nicht [o weit, 
om weiße Wäſche und dunklen Anzug 
4t jeder [don an. Zum Effen gibt es Suppe, Hammel- 
tid natürlich, Pudding und Käſe, dazu ben in Auftralien 
Ngatoriihen Tee. Alkohol gab es 
h bis man für mich irgendwo 
me halbe Flaſche Whisky entdeckte, 
Wie die aus war, wurde auch 
2 notgedrungen Abſtinenzler. 

lach Tic fet man fid) um den 
zaum und plaudert und raucht, und 
geht es dann ins Bett nach 
^" langen, anſtrengenden Tag in 
T tren Luft. 

Jus „Someftead“ ift ein niedri- 
^ Aungalowartiges Gebäude mit 
“Ölchdah. Ringsherum ijt eine 
"t Beranda, an deren vier Ecken 
“H Zecken angebracht ſind zum 
augen des [o wertvollen egen, 
e Tilton liegt nämlich außer: 
„bes Gebietes des arteſiſchen 
"it und ift infolgedeſſen ganz 
"m gegen all angewieſen. Was 


Îi 


Bee 


zum Waſſer folgen und verdurftet elend. An diefem Tage 
waren die Leute damit beſchäftigt, ſolchen angeſtochenen 
Tieren durch Abſchaben und Beſtreichen mit Antiſeptik zu 
helfen, eine höchſt widerliche Arbeit, bei der unſereinem der 
Appetit ſchon verginge. Gewohnheit ift aber alles, und 


gehen, kontraktlich übernommen. Der Farmer muß Schlaf⸗ 
und Wohngelegenheit und Geſchirr zur Verfügung ſtellen; 
für Verpflegung hat der Arbeiter ſelbſt zu ſorgen. Die 
Maſchinerie iſt Eigentum des Farmers (Handſcheren ſind 
auf dem Ausſterbeetat), Meſſer müſſen die Arbeiter bringen. 
als wir uns zu Mittag um das Feuer ſetzten, auf dem Bezahlt wird der Arbeiter von feiner Geſellſchaft, und 
unjere „Billies“ mit dem Teewaſſer kochten, ſchienen ihnen | zwar in Akkord. Ein gewandter Scherer kann 30 — 40 


die Hammelbutterbrote recht gut zu ſchmecken. An dieſem [Shilling pro Tag verdienen. Die Leiſtungen find aber 
Tage hatte ich 


erſtaunliche. Der 
auch Gelegenh eiii  — — — — — — gewöhnliche 
die famofe Arbeit " Durchſchnitt — ift 
ber Schäferhunde (don über 100 
unb bie Reitfünfte Schafe pro Mann 
der „boys“ beim und Tag. Aus⸗ 
„rounding up“ gewählte Leute 
zu bewundern. haben häufig über 
Die Tage ver⸗ 200 Schafe pro 
gingen fabelhaft 


Tag geſchoren. 
Kräftig müſſen 
die Leute auch 
ſein, denn es iſt 
keine leichte Sa⸗ 
che, einen heftig 
ſich wehrenden 
Bock mit einer 
Hand niederzu— 


ſchnell mit dieſem 
und jenem, und 
die Zeit rückte 
ſchon nahe heran, 
wo ich zur Arbeit 
nach Sydney zu⸗ 
rückkehren mußte. 
Noch hoffte ich 
aber, den Anfang halten, während 
der Schur, das | man mit der an: 
große Ereignis , deren das Scher⸗ 
bes agres duj ͤ ͤÿ . ˙ m 7˙ T TT meffer führt. In 
der Station, mit⸗ Form eines zu⸗ 
zuerleben. Durch Regenfall war die Ankunft der Scherer ver: ſammenhängenden Vlieſes kommt die Wolle gleich an einen 
zögert worden; nun konnten ſie aber jeden Tag eintreffen. Sortiertiſch, wird blitzſchnell beriſſen, aufgerollt und in 
Sofort ift alles in fieberhafter Tätigkeit. Die Baracken, wo] nach Qualität bezeichnete Fächer geworfen, dann in 
die Leute ſchlafen, müſſen geſcheuert, Matratzen, Kochgeſchirr Ballen verpackt, markiert, auf mächtige Ochſenwagen ge: 
dahin gebracht werden. Die Herden müſſen in die günſtigſt laden, und fort geht es zur nächſten Eiſenbahn. 
gelegenen Paddocks getrieben werden. Eines Tages heißt Nur einen Tag konnte ich die Sache mit anſehen, 
es, die Scherer find in Brewarrina und „are painting dann mußte ich zurück nach Sydney, wo die öffentlichen 
the town red". Wie gewonnen, fo zerronnen. Das Wollvberſteigerungen bereits begonnen hatten. 
Geld, das ſie auf einer anderen Station verdient haben, Ganz ſchwer wurde mir der Abſchied von meinem 
muß erſt weg ſein; vorher wird nichts geſchafft. derben, biederen Wirt, von ſeiner liebenswürdig mütter⸗ 
Das Scheren wird in Auſtralien von Geſellſchaften, die 


lichen Gattin und von den gemütlichen, bewegungsreichen 
unter einem Aufſeher von einer Station zur andern | Tagen „up country“. 


Die Geſchichte vom lütten Schnieder. 


(2. Fortſetzung.) Roman von Theo Malade. 


Im Hauſe Zippig herrſchte große Aufregung, beinahe 
wie vor der Geburt des lütten Schnieders. 
Der Meiſter ging beſorgten Geiſtes umher. Uußerlich 


| Ein Kaiſer als Pate im Haufe Zippig zu Poggendorf! 

| 
| 
| 

machte er eine möglichft gleichgültige Miene, innerlich per- 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Denn daß ber hohe Pate fid) perſönlich nad) feinem Paten: 
finde umſieht, ſchien felbftverftändlih. Vater Zippig ver: 
ſtieg ſich zu den kühnſten Phantaſien: An der Türſchwelle 
feierliche Begrüßung und huldreiche Gegenbegrüßung. Und 
dann bei Tiſche: „Bitte, Majeſtät, ſchanieren Sie ſich nicht, 
tun Sie, als ob Sie bei fid) zu Haus wären“. Und Majeſtät: 
„Das haben Sie famos gemacht, meine liebe Frau Zippig! 
Solch Fettkalbsbraten mit Sahnenſauce, lieber Zippig, 
bringt mein Oberhofküchenmeiſter nicht fertig!“ Ha, das 
ſollte eine Feſtlichkeit werden, von der ſie nach Jahrzehnten 


zehrte er ſich in Furcht und Hoffnung. 

Großmutter Zippig fragte jeden Morgen mit ihrer un— 
heimlich tiefen Stimme: „Is hei noch nich da?“ — Wieder 
ſtellten ſich die guten Freunde und Freundinnen ein, und 
Karl Klönkamp erzählte ſeine lange Geſchichte, wie man ein⸗ 
mal vergeblich auf jemand gewartet habe, der kommen 
mußte und doch nicht kam. Fritz Schult zuckte verächtlich die 
Achſeln, auf den lütten Schnieder weiſend: „Er wird wohl noch erzählen würden! 
auch ebenſolch' Nörcks werden!“ . Der lütte Schnieder empfand voll die Größe dieſer er: 

Daß Zippig Nummer ſieben ein Junge ſein müſſe, daran | eignisreichen Zeit. Aber nicht die äußeren Aufregungen 


zweifelte niemand. Die Aufregung, mit der Meiſter Zippig und Geſchehniſſe drückten tiefere Spuren in ihm ein, ſondern 
ſeiner Ankunft entgegenſah, hatte einen tieferen Grund. 


das Weſen der ſonſt ſo rührigen, geſtrengen Mutter, die 

Und dieſer Grund übte ſeine Wirkung aus auf das ganze liebevoller denn jemals, verklärt durch eine Art heiteren 
Ernſtes, fid) um die Ihren ſorgte. : 

Er war doch nunmehr feine zwölf Jahre alt, hatte viel 

erlebt, mehr gehört und über alles ſcharf nachgedacht. Und 

er war als ein Landkind mitten in den natürlichſten Dingen 


Dorf, vor allem aber auf die ſechs Gebrüder Zippig, und 
verfolgte ſie bis in ihre Träume: In Deutſchland nämlich 
iſt es Sitte, daß bei dem ſiebenten, in ununterbroche— 
ner Reihenfolge geborenen Jungen der Kaiſer Pate ſteht. 
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aufgewachſen. Aber alles, was er zu wiſſen glaubte, was und als ihr feiner Mund bei feinem Flötenſpiel fid) freudig 


er ſich zurechtgedacht hatte, zerſtob hier in ein Nichts. 

Hier gab es nichts Bedrückendes, nichts Quälendes. Sein 
Mutting erſchien ihm wie eine Heilige, von einem blitzend 
weißen Schleier umfloſſen, der durch den geringſten un⸗ 
rechten Gedanken entweiht werden konnte. 

Und wie von einem Schleier umfloſſen mußte wohl auch 
das Kind ſein, von dem ſie alle flüſterten. Wenn die Schul⸗ 
kameraden ſich kichernd belehrten oder Chriſtoph Klieſam 
einen anſtößigen Witz machte, rührte ihn das nicht. Und er 
war doch ſonſt ſo empfindlich! Das kleine, künftige Brüder⸗ 
chen war ihm unantaſtbar. Und er umfaßte es ſchon jetzt 
mit einem ſtarken Gefühle, von dem er nicht wußte, ob es 
Neugierde, Bewunderung oder Liebe ſei. 

Der Meiſter ſchlief vor Aufregung in dieſen Tagen kaum. 
Vor Sonnenaufgang Stand er auf, feine Unruhe zu ver- 
bergen, und machte ſich auf dem Felde zu ſchaffen. 

Als er eines Morgens heimkehrte, ſtutzte er. Und er 
lauſchte erſchrocken und öffnete klopfenden Herzens die Tür. 
Da lag die Frau Meiſterin im Ehebett und neben ihr ſchrie 
ein kleines Etwas. Nur eine Tagelöhnerfrau, die man noch 
hatte herbeirufen können, war ihr zur Seite. 

Sie winkte ihm müde lächelnd. Und er verſtand und 
lief, ſo ſchnell er laufen konnte, die weiſe Frau zu holen. 
Wo er jemand gewahrte, rief er im Vorbeilaufen: „Hei 
is da!“ Die Fenſter an der Dorfſtraße öffneten fid), hier 
und dort zeigte ſich ein Kopf. Er rief freudeſtrahlend: „Hei 
iſt da!“ und lief weiter. Und es war in ganz Poggendorf 
große Befriedigung und auch großer Neid. 

Aber auf die Freude folgte ein harter Schlag. Die weiſe 
Frau kam, teilnehmend und ſachverſtändig lächelnd. Sie 
nahm das Kind in ihre Arme, um es zu baden. Plötzlich 
wurden ihre Augen ſtarr, darauf ſchrie ſie laut: „Meiſter 
Zippig! Herregotting! Herregotting!“ 

Der Meiſter ſprang herzu. „Na, wat denn?“ Und auch 
ſeine Augen wurden ſtarr, und ſein Geſicht wurde blaß. 
Schlotternden Knies ſchlich er ſich an das Bett und flüſterte 
ſeiner Frau Meiſterin etwas zu. Und ſieh: die Frau Mei— 
ſterin preßte ihm dankbar beide Hände, und ihr Antlitz ver: 
klärte ſich. 

Und er ſchlich ſich in die Kammer zur Großmutter und 
flüſterte ihr ebenfalls etwas zu. Da warf ſich mit einem 
Rucke Großmutter Zippig, wie man es ihren gelähmten 
Gliedern nicht hätte zutrauen können, der Wand entgegen, 
und es gab einen heftigen Krach ihres Bettgeſtells. Sie war 
tödlich beleidigt. Denn Zippig Nummer ſieben war kein 
Junge, ſondern ein Mädchen. 

Als der Meiſter ſchuldbewußt ſich wandte, leuchtete ihm 
das Glück der jungen Mutter entgegen. Und er riß die 
Tür weit auf für die draußen harrende männliche Nach⸗ 
kommenſchaft: „Hurra, 'ne lütt Prinzeſſin da!“ 

Und wieder war große Freude, nicht bloß im Hauſe 
Zippig, nein, auch im ganzen Dorfe. Und dort war ſie 
noch aufrichtiger als anfangs. Denn jetzt nannte man ſie 
Schadenfreude, und dieſe iſt die größte. 

Die lütte Prinzeſſin aber blieb die Freude der Familie 
und verbreitete Glück um ſich her. Selbſt Großmutter 
Zippig kehrte bald das Geſicht der Decke zu und bewegte 
die Ohren, wenn ſie die feine Stimme vernahm. Wieder, 
wie nach der Geburt des älteſten, wurde das Kind der Angel⸗ 
punkt des ganzen Hauſes, wurde jede Lebensäußerung, 
jeder Fortſchritt in der Entwicklung zum wichtigen Er⸗ 
eignis. 

Am meiſten für die ſechs Brüder, insbeſondere für den 
lütten Schnieder. Er ſaß jetzt, weil er nicht höher hinauf 
konnte, das zweite Jahr in der erſten Klaſſe von Herrn Prö— 
wecke und hatte viel freie Zeit. Mit wahrer Inbrunſt wid⸗ 
mete er ſich der Pflege der Schweſter. Stundenlang wippte 
ſeine Fußſpitze, leiſe und taktgemäß, um ſie ja nicht durch 
eine harte Bewegung zu erſchrecken, auf der Wiegenkufe, 


zu verziehen begann, ſpielte er ihr die ſchönſten Lieder vor, 
bis ſie einſchlief. 

Und dann ſtudierte er ihr ſchlafendes Geſichtchen, das mit 
den glatten, blonden Haaren, der Naſe, wie auch in den 
blauen Augen immer mehr der Mutter ähnelte. Und dieſe 
Erkenntnis erhöhte die Zuneigung zu ihr. 

So wurde die Beſchäftigung mit dem Schweſterchen ihm 
allmählich zur Notwendigkeit und zum Troſt. Und er hatte 
Troſt nötig. Je älter er wurde, um ſo mehr trat ſeine Klein⸗ 
heit zutage, und immer drückender empfand er die Laſt 
ſeines Lebens: Stets halb ſcherzhaft von den Menſchen be⸗ 
trachtet zu werden, überall ſich ducken zu müſſen. 

Immer ſtärker aber auch regte ſich in ihm der Trotz ge⸗ 
gen die Kränkungen eines unverdienten Schickſals, ber be: 
wußte Wille, die Schranken zu durchbrechen, die ihm die 
Natur geſetzt hatte. Manchmal, wenn er einſam das 
Schweſterchen wiegte, kam ein fröhliches Ahnen über ihn. 
Im Geiſte ließ er ſeine klugen Augen umherſchweifen, und 
er ſah, wie die andern ſtumpf und dumpf durchs Leben 
ſchritten, Laſt⸗ und Arbeitstiere ihrer Stunde, in der Frei⸗ 
zeit ſich mäſtend an rohen, äußeren Genüſſen. Und froh⸗ 
gemut nahm er die Flöte hervor und trillerte die ſchönſten 
Notenſchwänzchen, wie es der Vater tat, wenn er fröhlich 
war. 

Das zweite Schuljahr in der erſten Klaſſe ſchwand dahin. 
Herr Pröwecke ſelbſt erklärte den Schüler ſeinen Fittichen 
entwachſen. Aber noch dauerte es ein volles Jahr, bis er 
konfirmiert wurde. So empfand man es als gute Löſung, 
daß Händler Böning ſich bereiterklärte, ihn bis zum Beginn 
der väterlichen Lehre in ſeinem Laden zu beſchäftigen. 
Einen klugen Menſchen kann man immer gebrauchen. 

Für den lütten Schnieder begann ein neues. ſchönes 
Leben. Er war plötzlich allen Roheiten, denen er ſich bis 
jetzt ausgeſetzt ſah, entrückt. Im ſtillen Lagerraum des 
Böningſchen Geſchäftes ſchaffte und ordnete und packte er 
mit Leidenſchaft und vergrub ſich in die koſtbaren Dinge, 
die dort aufgeſtapelt waren. 

Es ging ein Wunderbares, Ungeahntes von dieſen Din⸗ 
gen aus: Wenn er Kaffee brannte und die Schweißtropfen 
ihm von der Stirne rannen, dann glühte die heiße Sonne 
des Südens auf ihn nieder, und ringsum glänzten dunkle 
Geſichter. Beim Einſortieren der Tuchballen hörte er wirk⸗ 
lich das Treiben und Haſten der großen Fabrik, das Flirren 
der Maſchinen. Stieg ihm aber das vielbegehrte Parfüm 
„Roſenblut“, Flaſche Stück für Stück zehn Pfennig, in die 
Naſe, ſo winkten ihm in Roſengärten aus verhüllendem 
Schleier heraus ſchöne, ſehnſüchtige Augen zu. 

Am liebſten ſaß er über den Geſchäftsbüchern. Die Buch⸗ 
führung bildete den ſchwächſten und ſchwerſten Teil der 
Böningſchen Geſchäftsführung. Deshalb wurde diefe Tätig: — ' 
keit beſonders anerkannt. Hinter geraden, ſauberen Tinten: ` 
linien reihten ſich die einzelnen Rubriken überſichtlich nach 
Einnahmen und Ausgaben, jede Zahl peinlich gerundet, 
jedes Wort wie geſtochen. Auguſt Böning, wenn er abends 
mit ſeinem Planwagen nach Hauſe kam, ſtaunte ſtumm und 
ehrfürchtig das tägliche Wunderwerk an, ſeine Frau konnte 
des Lobes und der Dankbarkeit kein Ende finden. 

Die Freude über diefe ungetrübten Erfolge machte ſich. 
wenn er nach Ladenſchluß in das Elternhaus zurückkehrte, 
in begeiſterten Berichten Luft. Anfangs hörte ſie der Meiſter 
mit Stolz an. Allmählich — er wußte ſelbſt nicht warum . 
flößten ſie ihm eine Art Beklemmung ein, und er lenkte gern 
ab. Die Frau Meiſterin lächelte und dachte bei ſich: Laß 
ihn. Wer weiß, was ſich entwickelt! Alles muß ſeine Zeit 
und Ruhe haben. Reſtlos befriedigt war nur Großmutter 
Zippig. Beim Hören wippten ihre Ohren hin und her, ihre 
Naſe wurde immer ſpitzer. Alles, was ihr lütt Schnieder 


anfaßte, mußte gelingen. Denn ohne Zweifel, er war zu 
Großem geboren. 


A | 


trauens klar. 


der „lütte Schnieder“? 


Mit Leidenſchaft und mit einer Feſtigkeit, die man ſonſt 
nicht an ihm gewohnt war, ſagte er: „Nein.“ Böning ging 


kühl von dannen. 


Es war ein Glück, daß am ſelben Nachmittag auch Frau 
damerow, geborene Krepin, im Schneiderhauſe vorſprach. 
ls fie vernahm, welcher Kampf fid) in des Meiſters Bruſt 
zugetragen habe, konnte ſie ihm ihre Anerkennung nicht ver⸗ 
ign. Nein! Auf keinen Fall dürfe der Junge mehr zu 
Bönings. Wenn nicht anders, könne er ja auf ihrem Hofe 
beſcäftigt werden, irgendein Plätzchen würde fih ſchon 
finden. Und ein Anzug würde auch abfallen, und ein paar 
Balen ebenfalls, und auf einen Zentner Kartoffeln für 
die Eltern käme es erſt recht nicht an. Und zum Unterricht 
beim Herrn Paſtor könne er ſo viel gehen, als er wolle. Es 
var ihr nämlich bekannt, der Unterricht für die Konfirman⸗ 


den finde zweimal in der Woche auf je eine Stunde ſtatt. 


Ach! Frau Damerow wußte ſchon als Mädchen genau, 
ms fie tat. Und als Bauernfrau war fie noch klüger ge- 
torden. Da war kein Hofmädchen, bas fid) rühmen konnte, 


tz habe ein Hühnerei unterſchlagen, kein Händler, der ein 
Eid Vieh unter dem reellen Wert bezahlt hätte. 

Einen klugen Menſchen kann man immer gebrauchen, 
und diefer kleine, behende Kerl erſetzte wahrhaftig, zumal in 
deien Seiten der Leutenot, einen erwachſenen Kuhfütterer! 
Web nur eine Schwierigkeit: die Einwilligung des 
linen Schnieders. Zunächſt ſchien er beſtürzt, daß er Bö- 
ungs verlaſſen ſollte. Doch, wunderbar, als er von dem 
Nane Frau Damerows hörte, wurde er rot und nickte. 

Am nächſten Morgen ſiedelte er über. Sechs Wochen 

ng hatte die Kaufmannsherrlichkeit gedauert. Sechs 
ehre lang ſtarrte Händler Böning geradeaus, wenn er 
in einem Planwagen bei Zippigs vorbeifuhr. 
„Abends nach der gemeinſamen Mehlſuppe ſaß ber lütte 
vonieder neben Iding Damerow, der Spielgefährtin, auf 
tem Rofen unter den Obſtbäumen. Sie war für ihre drei- 
hr Jahre febr groß und ſtark. Ohne Aufforderung war 
't ju ihm hinaus in ben Garten gekommen. 

Run ſaßen fie eng aneinandergelehnt auf dem Raſen. 
darum follten fie auch nicht? Zwar, etwas anders war es 

) als früher, aber was ging ſchließlich fie beide das an? 
Jui lem Lande bleiben die Menſchen ſeeliſch Kinder bis ins 
en und körperlich find fie mit zwölf Jahren Mann 
1 


Lie lachten und ſchäkerten und griffen gegenſeitig die 
Wut. Es war im jährlich fid) vollziehenden Lebenslaufe 
H Natur die Zeit, ba fie die Fülle ihrer Jugendkraft fühlt 
m) ales zur Entwicklung treibt. Die Blüten find voll ent- 
at und locken mit Duft und Farbe. Die Knoſpen ſtehen 
"al, fi zu öffnen. In der dunklen Luft fuchen und fin⸗ 
39 die Geſchöpfe unter ſehnſüchtigem Geſang unb Lie- 
"sri. Und hunderterlei unſichtbar Getier ſurrt und ſummt 
3 frt und krächzt feine Brunſt hinaus in die weiche 
"3. Und ift eine gefährliche Zeit für junge, geſunde Men- 
minder, die noch nicht reif find und zur Reife drängen. 
E Im nächſten Abend ſaßen ſie wiederum eng aneinander⸗ 
ant Und fie ſaßen im grünen Klee. Die Sterne leud: 


Dem Meiſter wurde bald der Grund feines inneren Miß⸗ 
An einem der folgenden Sonntage machte 
Böning, der fo von ungefähr im Schneiderhauſe vorſprach, 
die zarte Andeutung, der junge Gehilfe, der fid) fo gut ſchicke, 
möchte bei ihm bleiben, das Kaufmannsgeſchäft zu erlernen. 

da erſchrak Vater Zippig heftig. Alle ſeine Pläne, Be⸗ 
technungen, Hoffnungen ſchienen in dem Augenblick aus- 
einonderzufpringen. Sein Sohn, fein Stolz, die Erfüllung 
ſeines Ichs ſollte ihm verloren werden! Wozu hatte er ihn 
mit ſeinen Ideen geſättigt von früheſter Jugend auf, wozu 
Dé felbft daran berauſcht? Wozu ſtand in der Kammer der 
Anbau an dem Schneidertiſch mit der dritten Sitzhöhlung be: 
reit, wozu — ja, wozu hieß der lütte Schnieder überhaupt 
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teten über der Dunkelheit. Das Rapsfeld ringsherum 
ſtrömte weichen Wohlgeruch aus. Zwei Nachtigallen ſchlu⸗ 
gen im Buſch, an der Gartentür zirpte ein Heimchen. 

Die beiden lachten heute nicht. Sie ſaßen ſchweigend 
und herzklopfend. Bloß zuweilen klang irgendein verlege⸗ 
ner, unbeſtimmter Laut, der vielleicht ein Lachen ſein ſollte. 
Sie rückten ſich immer näher, und der lütte Schnieder griff 
ihren Arm, ließ ihn aber nicht los und preßte ſich taſtend an 
ihren Körper heran, zitternd, und plötzlich umſchlang er ſie 
ganz und küßte ſie. Und ſie küßte ihn wieder. 

Da erhob ſich ein Jubel in des lütten Schnieders beglück⸗ 
ter Seele, und er ſchwor ihr, er werde nie eine andere 
heiraten. 

Als er das ſagte, faßte ſie mit ihren ſtarken Händen hart 
feine feinen Handgelenke und warf fie von ſich. Und plöß- 
lich ſtand fie vor ihm. „Du, 'n Schnieder — mi heiraten, 
mi, 'ne Buerntochter?“ Sie ſtemmte die Arme in die Seiten 
und lachte laut auf: „Und ſo 'n lütten Kerl as du!“ Alle 
Vögel verſtummten, ſo roh verletzend lachte ſie, das Heim⸗ 
chen hörte auf zu zirpen. 

Der lütte Schnieder ſaß einen Augenblick wie betäubt. 
Allmählich kam ein Gefühl namenloſen Unglücks über ihn. 
Er ſchluchzte leiſe. Aber dann wurden ſeine Augen groß. 
Er ſprang auf und ſprang durch die Nacht in langen 
Sätzen, vorbei an der in der Dunkelheit leuchtenden Fläche 
des blühenden Rapsfeldes, bis hinunter zum Vach. 

Und er lehnte ſich an einen Weidenſtamm und lauſchte 
auf das troſtreich lebendige Plätſchern und blickte zu den 
Sternen empor. Da kam er ſich in ſeinen eigenen Sorgen 
ganz klein vor und dachte: Sie blicken auf die ganze Welt 
und lächeln über uns alle, über Große und Kleine, gequälte 
und glückliche Menſchen. Und er vergaß ſein Unglück. 

Bloß Haß und Empörung bäumte ſich noch einmal auf. 
Er ballte die Hände in die Finſternis und ſchrie ſchweigend: 
Oh, ihr Dummen, Hochmütigen, die ihr mich verachten wollt! 
Wartet, es wird die Zeit kommen, da ihr den Hut vor mir 
ziehen werdet! — Und er ſchien ſich ſelbſt in dieſem Augen⸗ 
blicke ein Rieſe. 

Tags darauf freilich ſah ſich die Welt anders an. Nur 
eins war geblieben, das unerbittliche: Trau keinem 
Menſchen! Das war wohl ein trübſeliger Ausblick in das 
weite Land, das vor ihm lag. 

Aber auch die Trübſeligkeit ſchwand. Was brauchte er 
die Menſchen! Luſtig pfiff er vor ſich hin. Am Nachmittag 
trug er ſein Schweſterchen, das ſchon auf den kleinen Beinchen 
daherwackelte, Huckepack durch das Rapsfeld mit den gelben 
Blüten und lud es im grünen Klee ab. Da ſaß es nun mit 
weit aufgeriſſenen Augen, lachend. Und er legte ſich ihm 
gegenüber auf den Bauch, ſah mit einem Auge auf ſeine 
Herde, mit dem andern auf die vor Freude Jauchzende und 
ſpielte ihr auf der Pikkoloflöte die ſchönſten Melodien vor. 

Wenn ſie weinerlich wurde, lachte er ſie aus: „Willſt 'ne 
Prinzeſſin fein und dem Kaifer fien Päting? Ne Prin- 
zeſſin rohrt nicht.“ Und er gab ihr Flaſche und Lutſcher und 
freute ſich: „Kiek, dat ſchmatzt, as wenn unſ' lütt Farken 
ſögen!)!“ Dann wurde er ſchwärmeriſch: „Und gerad as dat 
ſchön gel Haar) von unf’ lütt Farten is dien Haar und fie- 
ning als Siedenhaar. Und bien lütt Mul is as 'ne Brummel- 
beer’) und dien Augen as twei grot Kornblaumen — hal 
ſtopp!“ Er hob drohend den Hüteſtock. ' 

Das nutzte nichts. „Täuw, dau Vieſt!“ Er lief, daß die 
Jacke flatterte. Denn eine Kuh, eine Feinſchmeckerin von 
Geblüt, ſtand mitten im Weizenſchlag und raufte behaglich 
von den verbotenen ſaftigen Halmen. 


* © x 
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Dies Hirtendafein mit feinen poetiſchen Ruhepunkt 
bildete nur den einen Teil feiner Beſchäftigung. Se 


1) Als wenn unfere Ferkelchen ſäugen. 


Wie das ſchöne gelbe Haar. 
) Brombeere. u ý 
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Teil ftellte ihn wieder mitten in das Treiben und die Händel 
der Welt. Nicht, daß ihn Chriſtoph Klieſam, der ehemalige 
Schulgenoſſe, der als Knecht auf dem Hofe diente und mit 
ſeinem lauten Spott über den winzigen Hofgänger nicht 
zurückhielt, ſehr gereizt oder erboſt hätte. Darüber war er 
jetzt hinaus. Er fühlte ſich etwas Beſſeres als dieſer dumme, 
hünenhafte Menſch, der Zeit ſeines Lebens nur Dung 
fahren würde. 

Nein! Er war ein Mitſtreiter geworden in dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Kampf, in den perſönlichen und geſelligen Nei⸗ 
gungen und Gegenſätzlichkeiten, wie ſie der große Bauernhof 
mit ſeinem inneren Wechſelgetriebe und ſeinen Beziehungen 
zur Außenwelt in ſich barg. Er brauchte nicht mehr tatenlos 
zuzuſehen. Hier, wo die verſchiedenartigſten Kräfte dem 
Dienſte des Ganzen nutzbar gemacht wurden, waren auch 
ſeine Kräfte geſucht. Und je mehr ſie anerkannt wurden, 
deſto mehr entwickelteten ſie ſich. 

Schon nach wenigen Wochen beſaß er ein geiſtiges Über- 
gewicht über die Menſchen ſeines neuen Wirkungsgebietes. 
Die Hoftagelöhner ließen ſich die Briefe an die Söhne beim 
Militär von ihm ſchreiben, die Frauen holten bei ihm Aus⸗ 
kunft über den Stand der Eier⸗ und Geflügelpreiſe, die 
Mädchen benutzten ihn zu zarten und vertraulichen 
Dienſten. Sein Ruf drang in die Nachbarſchaft. Man 
winkte ihm freundſchaftlich zu, und der „lütte Schnieder“ 
war plötzlich wieder ein Ehrenname, weil man feines Trä- 
gers bedurfte. Bloß der ihn trug, blieb kühl darüber. 

Am meiſten wurden ſeine Fähigkeiten und Dienſte von 
der Herrſchaft gewürdigt. Da kam kein Stück Vieh zum 
Verkauf, das er nicht gewogen hätte. Jede Zinsberechnung 
mußte er ausführen, und gar jedes amtliche Schriftſtück 
unterlag ſeiner perſönlichen Verantwortung. 

So nahm er allmählich teil an allen Freuden und Leiden 
des Hauſes, den geſchäftlichen, wie den rein familiären. 

Nun bildeten ſchon lange die Beziehungen zum Nachbar: 
hofe den Grund ſtändiger Unannehmlichkeiten. Die Haacks 
waren rückſichtslos und dickfellig, wo es ihren Vorteil galt. 
Der junge Haack, der Bauer, bildete ſich ſehr viel auf ſeine 
Bildung und auf ſeine wirtſchaftlichen Fähigkeiten ein, 
machte ſtets ein ſpöttiſches Geſicht, und wenn er redete, be- 
gann er ſtets: „Ji Dösköpp, ji Schafsköpp!“ 

Als er zum erſtenmal den lütten Schnieder auf dem 
nachbarlichen Hofe ſah, ſtemmte er die Hände auf die Knie 
und krümmte ſich vor Lachen. Und jedesmal, wenn er ihn 
ſah, wies er mit dem Daumen auf ihn und machte denſelben 
Witz: „Kiek, Damerow ſien Entſpekter!“ Der lütte 
Schnieder tat, als ginge ihn das nichts an. Aber er dachte, 
ich werde es dir ſchon heimzahlen. 

Es bot ſich ihm bald Gelegenheit dazu. In dieſen Tagen 
nämlich loderte zwiſchen den beiden Höfen die Flamme 
offenen Zwiſtes empor. Seit Jahren, ſoweit man denken 
konnte, hatten die Damerowſchen Mägde das Trinkwaſſer 
aus dem Sod hinter dem Haackſchen Garten geſchöpft. Das 
war Gewohnheitsrecht geworden, und niemand kam auf den 
Gedanken, es könne je anders werden. 

Jetzt plötzlich hatte Haack in augenblicklicher Laune den 
Mädchen, die fid) über die friſch geſäten Rüben einen Fup- 
ſteig gebahnt hatten, den Zutritt verboten. Und als fie dar: 
auf nicht achteten, hatte er eine von ihnen geſchlagen. Das 
war mittelbar ein Schlag ins Geſicht der Nachbarsleute. 

Auch auf deren Grundſtück beſtand von Urvätern her für 
die Haacks ein Gewohnheitsrecht: Die Haacks trieben, um 
den weiteren Weg hinter den Gebäuden herum abzukürzen, 
das Vieh von der Dorfſtraße her quer über den Hof der 
Damerows. Das war zu Zeiten der Ernte oder bei Seuchen— 
gefahr nicht bloß eine Gefälligkeit, ſondern ein Opfer, das 
ſie der guten Nachbarſchaft brachten. 

Heute ſaß der lütte Schnieder hochroten Kopfes über 
einer großen Tafel gebeugt und arbeitete eifrig mit Pinſel 
und Farbe. Vom Morgen bis zum Abend arbeitete er. Und 


bei Sonnenaufgang des nächſten Tages prangte an den 
Ausgängen nach der Dorfſtraße wie nach dem Nachbarhofe 


zu je eine Tafel mit großer Aufſchrift: 


„Das Treiben und Betreten des Viehs über dieſem 
Hofe iſt bei ſtrenger Strafe verboten. Der Beſitzer.“ 
Der lütte Schnieder blickte hundertmal verliebt auf ſein 


Kunſtwerk, Damerow ſtand breitſpurig daneben, und Haack 


lachte aus der Ferne höhniſch verärgert. 

Es ſchien aber, als ſolle Partei Damerow zuletzt lachen. 
Anlaß dazu bot ein neues, aufſehenerregendes Ereignis. 
Zu Herbſtanfang nämlich wurde es offenbar, daß Liſe und 
Lotte, zwei zierliche Kälblein Damerowſcher Zucht, guter 
Hoffnung ſeien. Das Erſtaunen war ungeheuer, das Rätſel 
ſchien unlöslich. Denn Liſe und Lotte befanden ſich noch im 


zarteſten jungfräulichen Alter, und ihre Tugend war von 


Amts wegen durch den lütten Schnieder, tags auf der Weide, 


nachts in wohlgehegter Koppel, vor jedem laſterhaften männ⸗ 


lichen Rindviehauge ſicher geſchützt. 

Als aber gegen Weihnacht Liſe und Lotte an einem Tage 
je eines niedlichen Kälbleins genaſen, war das Unerklärliche 
geklärt. Denn die jungen Kälblein waren rotbunt, während 


die Mutter wie die ganze Damerowſche Herde ſich ſchwarz⸗ 


weißer Zeichnung erfreuten. 

Es war kein Zweifel mehr: der Übeltäter konnte kein 
anderer ſein als Nero, der oſtfrieſiſche, rotbunte Zuchtbulle 
Haacks, der nachts heimlich in die keuſche Koppel von Dame⸗ 
rows Jungvieh eingebrochen war. 

Damerow mit den Glotzaugen ſchmunzelte, der lütte 
Schnieder machte ein pfiffiges Geſicht. Haack aber mußte 
ſich, wo er ging und ſtand, manche Anzüglichkeit gefallen 
laſſen. Es war natürlich, daß unter ſeiner ſpöttiſch⸗über⸗ 
legenen Außenſeite das Rachegefühl glimmte und ſchwelte. 

Es kam fürchterlich zum Ausbruch. Und wenn es auch 
keinen ganz Unſchuldigen traf, ſo doch einen an der Sache 
Unbeteiligten: Männe, den Teckel des Hauſes Damerow. 

Dieſer kluge Hund, der ſo harmlos und gutmütig mit 
den Augen blinzelte, kam eines Morgens heulend und hin⸗ 
kend aus dem Nachbarhofe geſtürzt. Er wehklagte und 
ſchrie, daß es gottserbärmlich zu hören war. Er konnte 
nicht liegen und ſtehen vor Schmerzen, und bei der Unter: 
ſuchung fand man, ein Hinterbein ſei gebrochen. 

Da erhob ſich in ſeines Herrn Herzen eine große Wut. 
Zwar hatte Männe noch eine bluttriefende Schnauze, zwar 
war es gerichtskundig, daß er in einſamer Morgenſtunde 
ſich gern im warmen Hühnerſtalle des Nachbarhofes einige 
Eier und, noch lieber, die ſie legen, zu Gemüte führe; aber 
das eigene Unrecht verblaßt leicht, wenn man den Geg: 
ner nur eines Titelchens an Schuld zu zeihen vermag. Und 
des Gegners Schuld pflegt im eigenen Urteil rieſengroß zu 
werden. 

So ging es dem Bauer Damerow. Und während er 
noch an ſeinem Groll würgte, brachte ein Knecht einen 
Brief, feierlich im Umſchlage mit vollen Ehren: 


„Herrn Hofbeſitzer und Gemeindegerichtsmann 
Damerow in Poggendorf. 

Lieber Freund, Dein Dackel Männe hat heute und früher 
meine Eier und Hühner aufgefreſſen, und ſo weit geht un⸗ 
ſere Freundſchaft nicht. Dein Freund 

Chriſtian Haack.“ 

Wie mit einem Baumſtamm gehauen prangten die 
Buchſtaben, ſteil und klotzig. Als Damerow dies las, wurde 
er puterrot, und ſeine Stielaugen traten noch mehr hervor. 
Mit gewaltiger Stimme ſchrie er: „Wo is de lütt' Schnie⸗ 
der?“ Und als der erſchien, ſchob er ein Stück Papier vor 
ihn hin: „Da, ſchriew!“ 

Wenn Bauer Damerow ſeinen Geiſt anſtrengte, gab es 
regelmäßig Unheil. Deshalb zog die kluge Frau Damerow 
unwillig das Blatt beiſeite. „Ach wat, dumm Tüg*)!" Da 
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Beſuch der Großmutter. 


Gemälde von A Deacon. 


„Wer is hier Herr in 't | ficht, und es wurde nicht heller, als er den Brief ſelbſt 
übermitteln mußte. Er kam glücklich zurück. 

Doch der Stein war im Rollen. Das Unheil zog ſeinen 
| Weg. Nach acht Tagen traf ein Brief vom Rechtsanwalt 
Er rennt auf fein Ziel los, ohne zu fragen, ob er ſich in Sachen Haack kontra Damerow ein: Hofbeſitzer Haack 
klagte auf Erfüllung eines Deckgeldes für erfolgreiche Be— 

nutzung ſeines echten oſtfrieſiſchen Zuchtbullen Nero und 
außerdem auf Koſtenerſtattung für zehn aufgefreſſene Hüh— 
ner, ſechs junge Enten und fünfzig Eier. 
Damerow ſetzte ſich wutſchnaubend auf den Wagen und 

| fuhr ebenfalls zum Rechtsanwalt. Frau Damerow rang 
D "itt Freund, Dein rotbunter Bulle Nero ijt im Früh⸗ DUE nande pl e pumin BE Kopf. Des lütten 
^t t meiner Koppel geweſen und hat mir zwei Kälber Schnieder Geſicht wurde noch üngjtfidjer als lonit. 
ban Bas hat Dein Bulle in meiner Kälbertoppel zu | Und Damerow klagte kontra Haack: Auf eine Entſchädi⸗ 
* gung wegen unberechtigten Eingriffs des rotbunten Zucht— 
Dein Freund bullen Nero in die i 
„ bullen in feſtſtehenden Rechte des ſchwarzweißen 
T Hermann Damerow. Damerowſchen Bullen und dadurch hervorgerufene Kreu- 
> lagte Damerow und wiſchte fid) den Schweiß von | zung der Raſſe, ferner auf Beſtrafung wegen Mißhandlung 
“m Der lütte Schnieder machte ein ängſtliches Ge- | des Hundes Männe. (Bortfegung folgt) 


"si oder du?“ Wenn ein niederdeutſcher Bauer Do | 


| “s Damerow nun fein Hausrecht gewahrt hatte, wurde 
"Ur. „Schriew!” befahl er wiederum. Und wäh: | 
mit Würde und Ausdruck Silbe um Silbe diktierte, 
ech der lütte Schnieder: 


erm hofbeſißer Chriſtian Haack in Poggendorf. 


Anſer Handwerk in Not. 


Eine Aufſatzreihe von Tiſchlermeiſter Wilh. Kimbel, Berlin. 
V. Bütgerftofg — Handwerkerſtolz. tätigen, produktiven, zahlenden Stände des Volkes müſſen 


„ be Überfchrift dieſes 


, Srgerftolz“ an die 
b, 3U bringen, daß 


l. r. 6 


Schlußkapitels habe ich das ſich wieder Geltung verſchaffen und die Bev 
Spitze geſtellt, um damit zum außen her, die ſie ſich in ihrer Verblendu 


ormundung von 
ng ſo lange ge— 


der Handwerkerſtolz nur eine 


4... orm des Bürgerſtolzes ijt. In ihm liegt die 
"e Handwerks qus der Not ber 


Gegenwart. Die 


fallen ließen, 


tatkräftig abſchütteln. 


Nur durch ſtarkes 


Selbſtbewußtſein können ſie die Achtung und Stellung 


wiedergewinnen, die ihnen im Staats 


weſen zukommt. 
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Vom Bauern an, ber feinen Acker bebaut, bis zum Fein⸗ 
mechaniker, von ber Werkſtatt des Handwerksmeiſters bis 
zum Kontor des Kaufmannes reicht das rieſige Gebiet pro- 
duktiver Arbeit. 

So ſicher, wie der ſchaffende Künſtler höher ſteht als 
der Kunſtgelehrte, der verantwortliche Leiter gewaltiger Be⸗ 
triebe höher ſteht als unſere Wirtſchaftsdoktoren, ſo ſicher 
ſteht aud) unſere produzierende Bevölkerung, vom einfach⸗ 
ſten Arbeiter an, zu hoch, um zum Spielball ſozialpolitiſcher 
Experimente gemacht zu werden. 

Es ſind feſt umriſſene Perſönlichkeiten nötig, um das 
zu repräſentieren, was wir Handwerkerſtolz nennen wollen. 
Ein Stolz, der keineswegs auf das Handwerk beſchränkt 
bleiben darf, ſondern den jeder fühlen muß und fühlen foll, 
deſſen Nutzen für die Allgemeinheit in einem arbeitsreichen, 
pflichttreu ſchaffenden Leben liegt. 

Nichts bat dieſen Bürgerſtolz fo tief gedemütigt als un- 
ſere ganze ſtaatliche und kommunale Verwaltungstechnik. 
Um beim Handwerk zu bleiben, fo lege ich jedem verjtän- 
digen Staatsbürger, der nicht gerade kommunaler oder 
ſtaatlicher Beamter iſt, die Frage vor: „Wie ſoll irgendein 
produzierender Beruf gedeihen, wenn ſeine Arbeit und ſeine 
Zeit ſo verſchleudert und ſo gering geachtet wird, wie es 
durch unſere Behörden in erſter Linie geſchieht?“ Der 
Unfug, alles in einen Topf zu werfen, um einen Auftrag 
eine unbeſchränkte Zahl Erwerbsleute ſich balgen zu machen, 
hat ſeine Früchte getragen. Niemand hat unſer Handwerk 
ſo in Grund und Boden demoraliſiert wie unſere Behörden 
in ihrer Eigenſchaft als Auftraggeber. 
liche Zuſammenbruch unſeres Handwerks noch nicht ein— 
getreten iſt, ſo liegt das einfach daran, daß die Behörde 
vorläufig noch das Kapital der produzierenden Berufe ver— 
braucht. 

Wenn heute jemand Geld gegen 30 oder 40 Prozent aus— 
leiht, ſo nennt man ihn mit Recht einen Wucherer. Wenn 
unſere Behörden und Private Arbeiten 50 Prozent unter 
dem reellen Wert vergeben, ſo iſt das nicht mehr bloßer 
Wucher, ſondern Vergiftung des ganzen Erwerbslebens. 
Die Würdeloſigkeit, der Mangel an Charakter, an Berufs— 
ſtolz wird durch die Art, wie heute kunſthandwerkliche Ar— 
beiten vergeben werden, geradezu geſchützt. Bei unſeren 
öffentlichen Submiſſionen wird die Arbeit faſt niemals zum 
wirklichen Wert vergeben, ſondern ſtets die Notlage der 
Arbeitſuchenden ausgebeutet. Man wird mir darauf er— 
widern, daß ſchließlich jeder wiſſen muß, was er für ſeine 
Arbeit zu fordern hat. Sehr viele unſerer Handwerker 
wiſſen das aber nicht, und daraus wird ein höchſt unfairer 
Nutzen gezogen. Außerdem gibt es aber für viele Hand— 
werker noch den Ausweg, die Laſten des Unterbietens einen 
anderen tragen zu laſſen: den Lieferanten der Rohmateria— 
lien — bei den Tiſchlermeiſtern beiſpielsweiſe den Holz— 
händler. Dort ſitzen viele Gewerbetreibende in immer wach— 
ſenden Schulden. Die Summe dieſer Verbindlichkeiten gibt 
ziemlich deutlich an, um wieviel unter dem Wert der Staat, 
die Kommunen und viele Architekten die Arbeiten einhan— 
deln — — da muß der Hebel angeſetzt werden, um ein an= 
ſtändiges Handwerk zu ermöglichen! 

Bis jetzt ſind alle unſere öffentlichen Inſtanzen nur dar— 
auf aus, Raubbau zu treiben. Wenn unſere Parlamente 
dieſe haarſträubenden Zuſtände, die keine Qualität mehr 
gelten laſſen und dulden, immer wieder zu beſchönigen 
ſuchen, ſo iſt das der deutlichſte Beweis, wie wenig die ſoge— 
nannte Volksvertretung, wie wir ſie heute haben, geeignet 
iſt, anſtändige wirtſchaftliche Verhältniſſe zu garantieren. 

Der Beſitz einer Werkſtatt ſollte Selbſtbewußtſein und 
Verantwortlichkeitsgefühl geben, wie er es früher durch Jabr- 
hunderte dem Meiſter gewährt hat. Man mußte ſchon die 
Axt an die Wurzel legen, um in 50 Jahren einen ganzen 
Stand nützlicher Staatsbürger ſo zu entwurzeln, wie das die 
leßten Jahrzehnte ſertiggebracht haben. Wer heute die 


Wenn der öffent- v 
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Verträge zugeſchickt bekommt, worin unſere Behörden ſich 
vor den Folgen ihres Submiſſionsweſens zu ſchützen ſuchen, 
der muß einfach lachen. Nur Beamte können auf dieſen 
törichten Einfall kommen, ein dicker Band von Verträgen 
könnte ſie vor liederlicher und ſchlechter Arbeit ſchützen. Als 
ob die darin vollführten ſchlechten Stilübungen aus einem 
gewiſſenloſen Handwerker einen anſtändigen, aus einer 
ſchlechten Arbeit eine gute machen könnten! 

Wenn nicht ſchon längſt durch das ganze Handwerk ein 
zorniges Aufbäumen gegen dieſen fortgeſetzten Unfug geht, 
ſo iſt das eben nur ein Beweis dafür, daß wir infolge un⸗ 
ſerer verfehlten Handwerkspolitik bas, was Handwerkerſtolz. 
heißen ſollte, nicht mehr in genügendem Maße beſitzen. Wo, 
heute unſere Regierung über handwerkliche Fragen berät, 
ſpielt der Geheimrat ſeine verhängnisvolle Rolle. Der liebe 
Gott gibt leider nicht mit dem Amt den Verſtand, ſehr oft 
aber ſchlägt er diejenigen mit Blindheit und Taubheit, die 
ganz unbeirrt und doppelt ſcharf ſehen und hören ſollten. 

Der Dilettantismus feiert in allen Fragen, die unſer 
produktives Leben angehen, wahre Orgien, und wenn ich 
heute gewiſſe Nationalökonomen und Kunſtgelehrte über 
handwerkliche Fragen orakeln höre, ſo packt mich nicht nur 
der Zorn über diefe Rhetorik, ſondern ich fühle das furdt: , 
bare Unglück, daß dieſer wichtigſte und größte Stand un: ı 
feres ganzen Wirtſchaftslebens nicht den nötigen Stolz und » 
die nötige Tatkraft aufbringt, um fid) zu fagen, „die Inter- 
effen meines Berufes können nur von meinesgleichen ver⸗ 
treten werden.“ l 

Was uns not tut, ift der radifale Bruch mit allem, mas . 
auch nur entfernt nach Theorie und Dilettantismus ſchmeckt. 
Wir ſind in Gefahr, der Welt das Beiſpiel zu liefern. wie 
ein an und für ſich hervorragendes und fleißiges Volk aus 
einer Theorie in die andere gejagt werden kann, weil nir- 
gends ein feſter Punkt und ein feſter Wille zu erblicken ift.» 
um den fid) alles anſammeln kann, was Wert auf die Kraft 
und Stärke unſeres deutſchen Vaterlandes legt. Wie ſoll 
eine wirtſchaſtlich erſchöpfte Bevölkerungsklaſſe, der man 
ſyſtematiſch die Intelligenzen entzieht, fid) zum Schluß be: 
haupten können? Der Meiſterſtand unſeres ganzen Cr . 
werbslebens, unfer Kleinkaufmannsſtand wird demoraliſiert 
da eine verfehlte Geſetzgebung und das Überwuder! . 
bureaukratiſcher Manieren bei den zwei größten Auftrag 
gebern, dem Staat und den Kommunen, ihm das Rückgra , 
bricht. Auf wen gedenken wohl diejenigen, die uns heut 
verantwortlich regieren, ſich zu ſtützen? * 

Wir haben heute im Deutſchen Reiche keinen Berufs: 
zweig mehr, der mit freudigem Stolz ſagt, das bin ich, da 
leiſte ich, und ich bin deutſcher Staatsbürger. 

Durch verfehlte Experimente haben wir unſer ganze 
öffentliches Leben in einen haltloſen Brei verwandelt, b 
dem jeder herumſtochert. N 

Es ijt der wahrhaftige Kampf aller gegen alle. Wäl 
rend auf der einen Seite unſere maßlos übertriebene ſozia 
Fürſorge bas Verantwortlichkeitsgefühl des kleinen Manne 
immer mehr ſchwächt, ſeine Begehrlichkeit, geſtützt auf d 
parlamentariſche Vertretung, immer mehr ſteigert, werd: 
die bürgerlichen Kreiſe immer einſeitiger bedrückt, de 
Kampf des Daſeins immer ſchärfer und rückſichtsloſer au 
geſetzt, aber nicht etwa einem Kampf, der erfriſcht, ſonde 
einem Kampf, der eigentlich einer Lotterie gleicht, in de 
Perſönlichkeit, Tüchtigkeit, Fleiß und Können kaum ne 
eine Rolle ſpielen. 

Aber unſere Oberrechnungskammer, die funftioni | 
tadellos! 

Dieſes Geſpenſt ſpukt bei jedem Staatsbau herum, u 
ſelbſt, wenn ein Beamter nach Pflicht und Gewiſſen d 
Tüchtigſten die Arbeit geben wollte, ſo würde das die Ob 
rechnungskammer nicht dulden. 

Während unſer Staatsweſen da, wo es ausgeben m 
| tnaufert unb ſpart, verſchleudert es Millionen und a 
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VE Rilionen in Experimenten. Es wendet jedes Jahr Mil- des Staates und des Arbeitgebers für ſelbſtverſtändlich 
iger flogen auf, deren Endreſultat dazu führt, den Bürger jeden kalten? 
S Nit Etolzes zu entkleiden. Alle die Fragen, die ich zunächſt nur von den beſtimmten 
Dr Gibt es für dieſe Glieder eines Volkes, bem die Welt Kreiſen des Handwerks ausgehend bier aufgeworfen habe, 
verſchwinden in dieſem viel weiter reichenden Geſichtsfelde. 


e. E om ſteht, etwas Beſchämenderes als dieſes Drängen nach 

i en der Staatskrippe, dieſen Hunger nach Penſionsberechtigung. Was uns not tut, find Männer, die für das, was fie tun, 
NEE ` gies Beftreben, jeden Unfall, jede Krankheit, das Alter, Ar⸗ ſelbſt eintreten wollen, ohne fid) den Mißbräuchen und 
Ae. ` Wëll, alles das mit einem Ringe von Verſicherungen Übergriffen einer Vormundſchaft zu fügen, die nur lähmend 
„nt, w umgeben, deren Koſten die Verſicherten ſelbſt aber wirkt. Möge man anftatt Handwerkerſtolz im weiteſten Sinn 
"mu: géi tragen wollen, ſondern bie fie einfach als eine Pflicht Bürgerſtolz fagen, dann haben wir, was wir brauchen. 


infolge ur 
zl 
Welt, - " 
588 : c- if o, f 1 1 Mor 7 
ign S.. VN N al " NDS ET N, 
i dE ^,» + Kung m LIE p? ` S Z4 
gen bz A 8 yd b Bl a EE, DAT 2 
lp (RE EI SA, CX eg 
dur. i 
Daraus ergaben fid) aber manche Unzuträglidy- 


Unfere Bilder. „Faſching in laſſen wollten. 
München“, unſer ild auf keiten, und im Jahre 1700 entſchloſſen ſich einige evangeliſche 
Seite 121, führt ben Beſchauer Länder, wie Deutſchland und Dänemark, zu dem radikalen Schritt, 

mitten hinein in das fröhliche, auf den 18. Februar gleich den 1. März folgen zu laſſen und 
ausgelaſſene Faſtnachtstrei⸗ damit die veraltete Rechnung (an der wie bekannt nur Rußland 
ben, das bie Einheimiſchen noch fefthält) aufzugeben. Zu den Ländern, die vor der finde: 
rung zurückſchreckten, gehörte neben Rußland und England auch 
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nick: wie die Fremden der 

"TE Iſarſtadi in den letzten Schweden. Hier wünſchte man den neuen Kalender (der erft 
UNE Tagen des Februar fo 1753 endgültig eingeführt wurde) zwar auch, entſchloß fid) aber 
aun 1 | ganz gefangen nimmt. zu dem merkwürdigen Ausweg, den Schalttag einigemal ganz 
DI Der Münchner Künſtler ausfallen zu laſſen, bis bie Übereinſtimmung mit dem neuen 
die An Franz Doubek kennt Kalender erzielt fein werde. Tatſächlich fiel 1700 der 29. Februar 
ibm x ben Faſching feit Jah⸗ in Schweden aus, aber nun ſaß man zwiſchen zwei Stühlen: 
IET ren aus eigener An⸗ man rechnete in Schweden weder nad) dem alten, noch nach dem 
ſchauung; in ſeiner neuen, ſondern nach einem dritten Kalender, wodurch natürlich 
len. | Originalzeichnung hat heilloſe Verwirrung angerichtet wurde. Man war dem Julianiſchen 
ee | er es verſtanden, das Kalender um einen Tag voraus und blieb hinter dem Gregoria: 
in, E buntbewegte Bild in niſchen um zehn Tage zurück. Um die Konfufion nicht noch 
a 1 2 geſchickter Kompoſition gone werden zu laſſen, ließ Karl XII. 1704 und 1708 den 
el Së feftzuhalten. — Unſer 29. Februar beſtehen. Schließlich entſchloß er fid) zu einem felt. 
Cha Bild auf Seite 129 ſamen Ausweg, um den ſchwediſchen Kalender mit dem alten 
"id y d „Auf der Höhe bes Julianiſchen wieder in Übereinſtimmung zu bringen. Am 
"TM Sellajoches“ ent 23. Januar 1711 erließ er folgende Verfügung: „Hiermit zur 
gu ` ſtammt einem Wett⸗ Kenntnisnahme, daß man im Jahre 1700 damit begonnen, 
' bewerb der „Woche“ unb den Schalttag in den ſchwediſchen Kalendern fortzulaſſen und 
MS / ift mal wieder ein glän- mit biefer Übung in den folgenden Jahren fortzufahren, bis 
Lë y zendes Beiſpiel für die man in ber Zeitrechnung mit dem neuen Stil überein gekommen 
C feinen künſtleriſchen Wir⸗ wäre. Dies wurde jedoch von uns verboten, unb da es nun ges 
Ep kungen, die man heute mit | ſchehen ift, daß durch Fortlaſſung des einen Tages bie ſchwediſchen 
= der Photographie erzielen Kalender mit der Zeitrechnung keiner anderen Nation überein. 
me | kann. Das Sellajoch in den ſtimmen, wodurch viele Irrtümer vorkommen, ſo wird unſer Wille 
. L Südtiroler Dolomiten bildet ben und allergnädigfter Befehl kundgetan, daß der im Jahr 1700 
5 Ge übergang vom Grödner in fortgelaſſene Tag im folgenden Jahr 1712 eingeholt werde. 
i Giariíóe Sdeujpitiecin. das Faſſa⸗ und Buchenfteintal. Dies dürfte bequem zu erreichen fein, wenn man im fe. 
Ga Der 30. Februar als amitíid) bruar 30 Tage rechnet.“ Der Vorſchlag erregte das Entſetzen 
| ene Datum! Daß zerſtreute Leute gelegentlich aus Bers aller Kalendermacher, Aſtronomen und Mathematiker. Das 
| dei ouf den ohnehin feltenen Schalttag des 29. Februar einen Kanzleikollegium machte am 14. Auguft eine von vielen ſach⸗ 
e X Soot folgen laffen, ift bekannt, daß aber dies Datum ein- männiſchen Gutachten begleitete Eingabe an den im Ausland mei 
mil als amtlich anerkannter Tag vorgekommen ift, dürfte zunächſt lenden König, worin um Aufhebung jenes Befehls en wur⸗ 
. | Dabé erſchei⸗ de. Aber Karl XII. 
(7. i Und dennoch | ließ nicht locker: 
cé | "fMi es fid) fo! 2. wes am 26. Oftober er- 
M Jahre 1712 hat Mr ee e 8 "-— O S E kb neuerte er feine Ber- 
Cl in Schweden w-—j E M fügung, unb nun 
Er Azul einen 30. e» ds gab es feinen Wi⸗ 
.net gegeben, und derſpruch mehr. So 
- , Seieren einige kam es in Schwe⸗ 
„„ H blem Datum den vor 200 Jab- 
| ebene Dokus ren zu bem einzi⸗ 
Y tt^ und Briefe. gen 30. Februar, 
„cz einzig Do. den die Weltge⸗ 

i ; Mele Sorfomm- ſchichte kennt! 
e W it in folgender Der Beamten- 
Vel zu etklären: wechſel in Elijah- 
«tum Papſt Gre, Lothringen. (Zu ben 
; u im Jahre Abbildungen auf 
t eingeführte ber umſtehenden 
eform, die Seite.) Die Saber. 
dt hundert Jahre ner Affäre zieht 
A Scalog ause noch immer ihre 
An leh, war ur: Kreiſe, und ihre 
SCH? nur in Folgen find einſt⸗ 
n 10 gal lathol | weilen noch nicht ob, 
5 Pinbem eine ` 1 * zuſehen. Wie es 
Eur da fid) die * T NM. Fame, CN nicht anders zu er⸗ 
r — warten iſt, machen 
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tenden Stellen 
der Reichslande 
bemerkbar. Der 
Staatsſekretär 
Zorn von Bulach 
und die Unter⸗ 
ſtaatsſekretäre 
Mandel und Dr. 
Petri, deren Na⸗ 
men in letzter 
Zeit fo viel ge: 
nannt wurden, 
ſind aus ihren 
Amtern geſchie⸗ 
den. An ihre 
Stelle treten neue 
Männer, deren 
Bilder wir neben⸗ 
ſtehend bringen. 
Beide kommen 
aus Berlin, aber 
nur der neue 
Staatsſekretär 
Graf v. Roedern 
jn Preuße von 
eburt, der Frhr. 
von Stein Bayer. 
Mit großen Gr. 
wartungen  fiebt 
bas deutſche Volk 
auf dieſe neuen 


Männer. Da ſie ſich nicht zur ſogenannten ſchärferen Tonart beken— 
nen, erſcheint es ziemlich ſicher, daß ſie ihrer ſchweren Aufgabe in einer 
Weiſe gerecht werden, die auch den Elſaß-Lothringern genehm iſt. 

„Der König von Judäa“ betitelt fid) ein Drama des ruſſiſchen 
Großfürſten Konſtantin Konſtantinowitſch, das zu Beginn des 
neuen Jahres im Eremitagetheater des Winterpalais zu St. Pe— 
tersburg in Gegenwart des Zaren ſeine Uraufführung erlebte. 
Die Muſik rührt von dem ruſſiſchen Komponiſten Glaſunow her. 
Das Drama behandelt das Leiden Chriſti und endet mit der 
Auferſtehung. Aber weder Jeſus ſelbſt noch ſeine Jünger treten 
handelnd auf. Nur die Vertrauten und Anhänger erſcheinen auf 
der Bühne, z. B. Joſeph von Arimathia, Nikodemus, die Gemahlin 
des Pilatus u. a. Im erſten Akt wird der Einzug Chriſti in 


Unterjtaatsjefretär Freiherr von Stein. 
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Szenenbild aus dem Drama „Der König von Judäa.“ 


Drud und Berlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Dr. Johannes Schürmann, 
n Oeſterreich-Ungarn für die 9tebatiior 
te vorbehalten. 


für die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den An 
verantwortlich B Wirth, für die Herausgabe 
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Jerufalem be 
handelt, im zwei- 
ten die Verhand⸗ 
lung im Hauſe 
des Pilatus, im 
dritten der Gang 
nach Golgatha, 
im letzten die Auf- 
erſtehung, aber 
das alles immer 
ſo, daß man von 
den Hauptbetei— 
ligten nichts Sieht, 
ſondern nur den 
Eindruck und die 
Wirkung, die die 
Handlung auf die 
Getreuen und auf 
das Volk macht. 
Das Drama übt 
durch die weihe⸗ 
volle poetiſche 
1 der 
religiöfen Gedan- 
fen eine tief er- 
greifende Wir- 
kung auf die di 
ſchauer aus. Bei 
der Uraufführung 
lagen die männ⸗ 
lichen Rollen in 
den Händen dreier Großfürſten unb von Offizieren des Ismailow— 
ſchen Garderegiments; nur die weiblichen Rollen wurden von 
Hoſſchauſpielerinnen dargeſtellt. Ein Sohn des Großfürſten, Johann 


Staatsſekretär Graf von Roedern. 


Konſtantinowitſch, leitete den Chor. Unſer Bild ſtellt eine Szene 


aus dem dritten Akt dar Es iſt das Haus und der Garten des 
Joſeph von Arimathia. Oben ſteht Nikodemus, auf der erſten 
Stufe Joſeph von Arimathia, dargeſtellt vom Großfürſten Kon: 
ſtantin ſelbſt, darunter eine reiche Galiläerin namens Johanna, 
im Garten Simon, der alte Gärtner des Joſeph, und einer ſeiner 
Gehilfen. Alle ſchauen über die Mauer hinweg voller Ber- 
weiflung auf den Kreuzigungszug, der auf der andern Seite der 
ou vorüberzieht, von wo Lärm und Geſchrei der großen 


Volksmaſſen herübertönen. Den Zug ſelbſt ſieht man nicht. 


zeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — J 
Robert Mohr, beide in Wien — Nachdruck verboten. Alle Rech 
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d Mustrier kes Familienblatt. Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Es D us große Heimweh. Copyright 1914 by Ernst 
vcl NL Roman von Rudolf Herzog. ee 
ei 


er fo deutlich, wie er es auf feiner Studierftube in Deutſch⸗ 
(anb gefehen hatte, daß bie von ben Deutſchen Amerikas ge: 
iz |  Ammmaterial, das er feit Jahren fdjon in Deutſchland vor- leiſtete Arbeit nicht in das richtige Verhältnis zur Bewer⸗ 
ie gearbeitet und ausgebaut hatte, lag überſichtlich geordnet tung ihrer Arbeit, zu einer ihrer Arbeits- und Opferfreu- 
15 in ihm auf Tiſchen und Kofferdeckeln. Und an der Hand digkeit entſprechenden Stellung gebracht worden war. 

rer n wiſſenſchaftlichen Aufzeichnungen ging er Schritt für „Amerika iſt noch ſo jung, daß auch ſeine Empfindlich⸗ 
1 Su den Weg, den bie nordamerikaniſche Union gegan⸗ keit bie eines Kindes ijt", batte Mr. Willart gejagt. 

D war, von ben erſten europäifchen Siedelungen, den Die deutſchen Eingewanderten aber waren Amerikaner 
egiihen Befigergreifungen und dem Auftauchen der geworden, und während fie nad) den Charaktervorzügen 
tle Deutschen an, durch die Staatenbildungen, den Un- der neuen Heimat ſtrebten, hatten fie, um fih auf kürzeſtem 
tlingigleitstrieg, Verfaſſung und Geſetzgebung, den Bru- Wege die amerikaniſche Geſte zu eigen zu machen, am 
deg zwiſchen Nord und Süd, hinüber zu dem immer ſchnellſten und charakteriſtiſchſten Fehler in fid) aufgenommen, 
éieren Aufſchwung der großen Republik und ſtellte und ihre Empfindlichkeit war nach außen um ſo größer, als 
ba heil fejt, den deutſches Blut an der Errichtung des | fie fid) im Innern ber verwundbaren Punkte wohl bewußt 

werkes zu allen Zeiten genommen hatte und heute waren. 


rx| Cin paar heiße Arbeitswochen folgten für Wegherr im 
T Ode des Wuppermannſchen Hauſes. Sein reiches Stu- 
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Darauf nahm Wegherr Bedacht. Es galt, nicht nieder: 
„ere Arbeit galt es zu leiſten, unb fie war um fo zudrücken, es galt hochzureißen. 

WNRT und ernſter, als fie gerecht wägen mußte in der Be- Frank Willart kam faſt jeden zweiten Tag von Phila- 
wi aller am Werk ſchaffenden Kräfte. Das aber fah delphia herüber. Der Mann entwickelte eine Energie, wie 
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fie nur auf amerikaniſchem Boden wachſen konnte, der feine 
Hemmungen kennt. 

„Laſſen Sie ſich nicht durch die etwas laute Art meiner 
Vorbereitungen abſchrecken“, bat er Wegherr mehr als ein- 
mal, wenn der Forſcher den Ernſt ſeiner Aufgabe bedroht 
glaubte. „Bedenken Sie zu jeder Stunde, in welchem Lande, 
in welchen Bildungsſchichten Sie ſich befinden. Die Maſſe 
iſt etwas anderes als ein Kranz von Intellektuellen. Sie 
wünſcht lebhafte Farben, hallende Töne, lockende Lichter. 
Maſſenpſychologie iſt Feldherrnkunſt. Hier, in Amerika.“ 

Nach wenigen Wochen ſchon hatte Willart eine größere 
Anzahl deutſcher Vereine gewonnen, die den deutſchen 
Hiſtoriker in ihrer Mitte wünſchten. Er arbeitete faſt nur 
mit dem Telegraphen, der „Schreibmaſchine des wirklich 
modernen Menſchen“, wie er den Draht benannte, „der Ein- 
richtung, die die Entſchlüſſe fördert“. Und er arbeitete an 
Wegherrs Reiſeprogramm. „Das alles iſt natürlich nur 
als vorläufig anzuſehen,“ bemerkte er, „wie alles in 
Amerika. Ich werde unermüdlich tätig bleiben und Ihnen 
die Städte, die um Ihren Beſuch bitten, ſtets telegraphiſch 
nennen. Häufig werden Sie ein bißchen die Kreuz und die 
Quere reiſen müſſen, aber da wir hierzuland jede räumliche 
Entfernung ableugnen — wo bliebe ſonſt der Ruhm unſerer 
Eiſenbahnen? — nun ja, es iſt amerikaniſcher Bluff, aber 
wir verſtehen uns.“ 

Für den erſten Abend war Philadelphia beſtimmt. In 
der nächſten Woche ſollte er ſtattfinden. 

Ernſt Wegherr mußte an das Abſchiednehmen denken. 

Und eines Tages ſaß er auf einem umgeſtülpten Bottich 
vor der Wuppermannſchen Färberei und verabſchiedete fid) 
auch von Kobes, dem Färbermeiſter. 

„Das können nun ein oder zwei Jahre werden, Kobes, 
daß wir uns nicht wiederſehen.“ 

Der einſtmalige Geſelle von der Herzbachſtraße ſchüttelte 
den grauen, buntgeſprenkelten Kopf. 

„Ech verſtonn dat nich, Här. Awwer wann ech Sie wär, 
ech wößt, wat ech däht.“ 

„Was würden Sie alſo tun, Kobes?“ 

„Ech nähm dat ſchnellſte Scheff und juckelten noh Hus.“ 

„Weshalb denn? Iſt das nicht ein großartiges Land?“ 

„Großartig?“ wiederholte der Alte verächtlich. „Wat 
es denn hier großardig als der Schwindel? Der ein' lügt 
dem annern die Bade voll, dat nennt man ſmart', und wer 
dat über de Löffel balbiere am beſte verſteht un die meiſte 
op dem Gewiſſen hät, dä kömmt dann gleich hinner'n Herr— 
gott. Enee, et es ſchon ene Deubelsgeſellſchaft.“ 

Wegherr hörte ihm lächelnd zu. 

„Aber Ihr alter Freund und Gönner Herr Wuppermann 
denkt doch anders als Sie.“ 

Der Grauhaarige ſpuckte einen Priem aus. 
rauchen war in der Fabrik verboten. 

„Nu ja, der Herr Wuppermann. Dä hät et erreicht. 
Dem fehlt nix. Wat ſoll der Herr Wuppermann auch viel 
ſchimpfe? Früher, als er noch über die leere Hand blaſe 
konnt, da hat dä auch geſchimpft, un nich zu knapp. Dat 
ändert ſich erſt mit 'm Dickerwerden vom Geldbeutel. Dann 
lernt mr: Augen zu und Händ offen. Dann lernt mr ame— 
rikaniſch. Un för die, die dat nich können, bleibt et 
Schimpfen von Rechts wegen.“ 

„Hören Sie mal, Kobes, Sie verdienen aber hier doch 
auch ein ſchönes Stück Geld.“ 

„Dat es et ja grad“, polterte der Alte. „Nu han ech Geld 
un kein Verjnügen. Wo es denn hier 'n loſtige Kirmes oder 
"n fibele Kumpanei? Nich mal ene anſtändige Kneipe mit 
Tiſch un Bänk. Kein Gemötlichkeit. Kein Ruh un Raſt un 
kein garnix. Kann denn hier ene einzige vernönftige Minſch 
öwerhaupt drinke? Da drängle ſe ſich an de Bar heröm, 


Das Tabaf: 


kippe ehr Glas un fix noch eins un widder eins und ſin 


noh fünf Minute ſo röndum voll, wie unſereins bei Gott 
nich noh fünf Stunde. Dat is doch keine Verkehr?“ 
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weh noh der Herzbadhitraße. 
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„Kobes, id) glaube, Sie haben Heimweh nach der Herz: 
bachſtraße.“ 

„Här,“ ſagte der Alte ernſt, „hier han Dauſend Heim: 
Mr well fid) nor nich als 
Kobes, der Amerikafahrer, uslache laſſe. Un zom Begrabe⸗ 
werde es dat Land ſo paſſabel als eins, wenn mr alt Eiſen 
es. Adſchüs, Hör Doktor. Wann ech Sie wör, ech däht 
verdeck wat Pläſierlicheres, als onger die Bagaſch Petri 
Fiſchzug veranſtalte. Et ſin lauter Hecht im Karpfenteich, 
un ſe freſſen ſich gegenſeitig. Na denn adſchüs, Ernſt. Jong, 
holl der Nacken ſteif.“ 

Und er verſchwand im dicken Qualm der Färberei. 

Wegherr ſchaute ihm vergnügt nach. Mochte der Alte 
recht haben. Je bunter das Bild, befto erträglicher für die 
ſtille Forſcherarbeit. Und dieſe Auffaffung betonte er noch 
einmal am Abend im Geſpräch mit Wuppermann. 

„Der Kobes“, meinte der Fabrikherr, „hat von ſeinem 
Standpunkt aus gar nicht ſo unrecht. Es gibt eben nur 
Leute mit und Leute ohne Dollars. Die erſteren nennt 
man Gentlemen.“ 

„Und die anderen?“ 

„Wünſchen es zu werden. Das heißt: Dollarleute. Bis 
dahin kennt ſie kein Menſch. Kaum die Geſetzgebung. Selbſt 
du würdeſt ihnen nichts helfen können.“ 

„Selbſt ich?“ wiederholte Wegherr. „Helfen kann ſich 
in dieſem Leben jeder nur ſelber, ich gehe durch Amerika, 
um der Forſchung zu dienen, und wenn ich dazu den Weg 
wähle, den wir ausgearbeitet haben, ſo tue ich es, weil in 
jedem Deutſchen ein Stück Pionier ſteckt. Wer von meinem 
Deutſchtum lernen will, der kann es und ſoll es. Wer nicht 
will, der ändert an meiner Forſcherarbeit darum kein Jota.“ 

„Das freut mich zu hören,“ ſagte Wuppermann, „das 
freut mich zu hören. Nun bin ich nicht mehr bange.“ 

„Warſt du das wirklich, Georg?“ 

„Ein bißchen um dich, Ernſt. Falls du die Ausſaat nicht 
ſchnell genug in die Halme ſchießen ſäheſt.“ 

Da lachte Wegherr fröhlich. 

„Menſch, ich bin doch kein amerikaniſcher Geſchäfts⸗ 
mann. Und Willarts Telegrammſtil mag recht nützlich 
ſein, um aufmunternde Püffe auszuteilen. 
Hiſtoriker kommt das alles gar nicht in Betracht. Die Jahr⸗ 


Aber für den 


tauſende, mit denen er ſich beſchäftigen muß, haben ihn das 


Abwarten gelehrt. 
wann reift es. 
„Ernſt,“ 


Man ſtreut aus, und irgendwo, irgend⸗ 
Auch wenn man es ſelber nicht mehr fiebt." 
meinte Wuppermann nachdenklich, „trotz Haus, 


Weib, Kind und Ingeſind glaube ich beinahe doch, du biſt 


der Beneidenswertere.“ 

„Vielleicht, weil ich von all dem nichts zu verlieren 
habe.“ 

„Werd' nicht grübleriſch. Wer nichts zu verlieren hat, 
hat um ſo mehr zu gewinnen.“ 


„Ich werde mir dieſe funkelnagelneue Weisheit ine s 


Stammbuch ſchreiben, Georg.“ 
Tags darauf wanderte er zu Fuß dem Damen⸗College 


hi 
E 


Mn 
NI 


"E 
Al 


, 


1 


. 


hi 


“h 
e 


zu, um fid) von Fräulein van Weert zu verabſchieden, Dic. . 


er ſeit dem einen Male nicht mehr geſehen hatte. 
eine gute Stunde zu marſchieren. Die prunkenden Herbſt 


tage waren dahin. Regengrau wölbte fid) der Himmel, uni . . 
der ſchneidende Wind fegte bas raſchelnde Laub aus den 
Gräſern auf und ließ es in Säulen tanzen, in Ringen frei ; 
fen, ſpurlos verwehen. In der Ferne tauchte eine einfam 
Wohn- und Lehrgebäude lagen kahl ou 


Häuſermaſſe auf. 
dem kahlen Campus. 


Da ſitzt fie nun, dachte der Wanderer, wie ein Vögel ^ 
Und er nahm fic 


chen, dem das Singen eingefroren iſt. 
vor, ihr kräftig den Mut zu ſtärken. 


In einem der Lehrgebäude verwies man ihn in Dc > 
Auditorium, in dem Fräulein van Weert gerade lehrte. € : 


trat leiſe ein und ſetzte fid), ohne beachtet zu werden, dicht © 
die Rückwand neben der Türe. Es mochten an die hunde « 
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junger Mädchen verſammelt fein. Sie ſaßen geſchmackvoll 
gekleidet mit übereinandergeſchlagenen Beinen, den Kopf 
auf die Hand geſtützt, und lauſchten oder flüſterten ein Wort 
mit der Nachbarin. 

Gertrud van Weert ſtand auf dem Katheder. Die dunk⸗ 
len Augen leuchteten unter der blaſſen Stirn, die der ſchwere 
Flechtenkranz umſchloß. Sie fprad) von den Liedern beut- 
ſcher Dichter, die zu Volksliedern geworden waren. Sie 
wählte Goethes „Heidenröslein“ als Beiſpiel. Und hell und 
freudig ertönte ihre Stimme: 

„Sah ein Knab' ein Röslein ſteh'n, 
Röslein auf der Heiden, 

War ſo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell, es nah' zu ſeh'n, 
Sah's mit vielen Freuden. 

Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden.“ 

Sie ſprach die Strophe zu Ende, und friſch und fröhlich 
hob ſie von neuem die Stimme und ſang die Melodie: 

„Sah ein Knab' ein Röslein ſteh'n . ." 

Die jungen Studentinnen horchten auf. Einigen ſah 
man das ehrliche Vergnügen an. Andere kicherten. Dann 
ſchwang die Melodie aus, die Vorleſung war zu Ende, und 
haſtig leerte fid) der Hörſaal. 

Gertrud van Weert war auf dem Katheder zurückgeblie⸗ 
ben. Vor ſich hinſummend legte ſie ihre Hefte zuſammen 
und griff nach Hut und Regenmantel. Nein, dachte 
Begherr, das ift kein Vogel, dem das Singen eingefroren 
ift. Aber wer das im Käfig kann, wie muß der das erft in 
der Freiheit können. Und er erhob ſich aus ſeiner Ecke 
und trat mit ſchnellen Schritten zu ihr. 

„War fo jung und morgenſchön — Lief er ſchnell, es 
nah zu ſeh'n. Guten Tag, Fräulein van Weert!“ 

„Herr Gott“, ſagte ſie und wurde dunkelrot. „Sie haben 
doch nicht etwa zugehört?“ 

„Aber was denn ſonſt? Sollte ich mir etwa Ohren und 
Augen zuhalten? Ich habe regelrecht Kolleg geſchunden. 
Vie einſt im Mai.“ 

Da lachte ſie mit ihm und ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Wie jung Sie ſein können.“ 

„Hatten Sie mich für einen Greis gehalten? Mit Brille, 
Schnupftabak und ſchmutzigen Manſchetten?“ 

„Das iſt ſchön, daß Sie Wort gehalten haben. Ich 
wagte kaum noch daran zu denken.“ 

„Ind es ift ſchön von Ihnen, daß Sie überhaupt daran 
gedacht haben.“ 

„Nein,“ fagte fie, „dazu ift die Stunde zu kurz, als daß 
wir fie an Schmeicheleien wegwerfen. Kommen Sie. Ja, 
wohin? In das allgemeine Empfangszimmer? Da ſitzen 
mmer ein paar Kolleginnen und üben fid) als Gedanken⸗ 
derinnen. Auf mein Stübchen — geht nicht. Bleibt nur 
der Campus, wenn Ihnen da nicht der Wind zu ſehr pfeift.“ 

„Er wird mir bald noch ganz anders um die Ohren 
pfeifen. Und zwar ohne gute Kameraden.“ 

„Alfo gehen wir.“ Und fie fuhr eilig in das Armelloch 
5 ſaß feſt und ließ ſich lachend von ihm 

en. 


Die fröhliche Unruhe war noch in ihr, als fie ins Freie 
trat und vor den wütenden Windſtößen den Hut mit beiden 
händen auf den Flechten halten mußte. Und fie blieb in 
ihr und ſteigerte fih noch. 

Er aber hatte ſeine Freude an dem ſchlanken, feſten 
Nädchenkörper, und er ſah ſie an des Bruders Seite durch 
lit Steppen jagen. 

"DBotgen alfo geht's in den Kampf?“ fragte fie unb 
ande ibm begierig ihr Geſicht zu. 

„Morgen abend. In Philadelphia. Werden Sie an 
nic denken?“ 
lis haben ja aud) an mich gedacht. Was werden Sie 


„Über die Miſſion des Deutſchtums.“ 
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„Sie müffen eine unendliche Heimatliebe in fich tragen, 
daß Sie foviel davon abgeben können.“ 

„Heimatliebe! O ja. Nur keine Heimat.“ 

„Ich könnte ſagen, dann geht es uns gleich. Aber ein 
Mann ſchafft ſich die Heimat, wo er den Fuß in die Scholle 
drückt und ſeinen Willen.“ 

„Bei Tag. Nachts ſchreit das Herz und glaubt nicht 
daran.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „das Herz. Das iſt ein Luxusartikel in 
Amerika, und Sie müſſen es bald entwöhnen.“ 

Der Wind riß ihnen die Worte vom Munde. Und ſie 
gingen dicht nebeneinander, um ſich zu verſtehen. So wird 
ſie oft mit Jan gegangen ſein, dachte Wegherr. Zutrau— 
lich wie eine Schweſter. 

„Sie haben es ſich ja auch nicht abgewöhnen können“, 
ſagte er laut. „Und es iſt nicht Ihr Ernſt, Fräulein 
van Weert.“ 

„Nein, es iſt nicht mein Ernſt. 
es iſt doch Ernſt.“ 

„Wenn ich es mir abgewöhnt hätte, das, was wir 
Deutſchen Herz nennen, fo ganz hankeemäßig, würden Sie 
dann ebenſo neben mir hergehen?“ 

„So!“ rief ſie und zog die Schultern ein, „ſo lauf' ich 
hier immer herum.“ 

„Aber ich ſah Sie doch auf dem Katheder ſo friſch wie 
das wilde Heidenröschen, das Sie in Wort und Melodie 
zum Greifen malten. Wo blieben da die eingezogenen 
Schultern?“ 

Sie lachte ein echtes Mädchenlachen. Das flog mit dem 
Wind — über das Feld. „O ja — jetzt! Jetzt hab' ich ein 
Geheimnis.“ 

„Hat's noch einer mit Ihnen? Verzeihung. Es war un— 
beſcheiden. Bitte — nicht ſolche Augen.“ 

Sie hatte fid) ſchon gefunden. „Welch ein Einfall“, ſagte 
ſie und ſchüttelte den Kopf. „Ich bin ein Nirgendzuhaus und 
ein Habenichts. Darum reißt man ſich nicht. Ach, wenn es 
nur ſolche Geheimniſſe gäbe, wäre ich übel dran.“ 

„Werden die Männer hierzuland blind wie die Maul: 
würfe geboren?“ 

Sie waren weitergeſchritten, rund um den menſchen— 
leeren Campus herum, bald den Wind im Geſicht, bald im 
Nacken. Die Kleider preßten ſich ihr ans Knie, die Arme 
ſtreckten ſich nach dem Hut. Aber es war ein luſtiges Mar- 


ſchieren. 
„Doktor, iſt das der rechte Unterhaltungsſtoff für einen 


Mann, der in die Schlacht will?“ 

„Wir werden uns lange nicht wiederſehen, Fräulein 
van Weert. Mit zwei Jahren muß ich wohl rechnen.“ 

Erſt kam keine Antwort. Dann ſagte ſie: „Es iſt — 
ſchade. Wer weiß, ob wir uns überhaupt noch einmal ſehen. 
Hier geht alles fo ra[d)." 

„Soll id) bie Staaten, bie Sie früher mit Ihrem Bruder 
Jan durchzogen, von Ihnen grüßen?“ 

Sie blieb ſtehen. Die Hände an der Hutkrempe, blickte 
ſie den Blättern nach, die vom Winde fortgetrieben wurden. 

So ſtand ſie lange, und er ſtörte ſie nicht. 

„Ob Sie ſie von mir grüßen ſollen?“ fragte ſie endlich 
zurück. „Wenn Sie es mir nicht angeboten hätten, würde 
ich Sie darum gebeten haben. Sagen Sie, ich käme noch 
einmal hin. Ich müßte das alles noch einmal mit leibhaf⸗ 
tigen Augen ſehen und es mir wiederholen. Bevor — bevor 
ich abgeſtumpft bin. Und nun muß ich wieder an die Ar— 
beit.“ Sie rüttelte ſich auf und reichte ihm die Hand. „Ich 
habe Ihnen noch für etwas zu danken, Herr Doktor. Biel- 
leicht kann ich es Ihnen ſpäter einmal ſchreiben, wenn ich 
dann noch für Sie auf der Welt bin. Alſo herzlichen Dank. 
Und leben Sie wohl.“ 

Er wußte nichts zu erwidern. Er ſah ſie noch einmal an 
und zog ihre Hand an die Lippen. 

„Leben Sie auch wohl, Fräulein van Weert.“ 


Nicht der meine. Aber 
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Der Campus lag hinter ihm. Auf ber Landſtraße packte 
ihn der Wind wie ein Sturm. Noch einmal wandte er 
ſich um. 

Da ſtand ſie, wie ſie geſtanden hatte. Die Arme gereckt, 
die Hände an der Hutkrempe, vom Wind gezauſt, und blickte 
hinter ihm drein wie ein Meerfahrer, der die Küſte 
ſchwinden ſieht. 

Heimatlos, zog es ihm durch den Sinn. 
ſelber eine Heimat fein... 

Am nächſten Morgen nahm Ernſt Wegherr Abſchied 
vom Hauſe Wuppermann. Er küßte die Kinder, die ihn um⸗ 
drängten, und wollte ſich mit dankenden Worten an ſeine 
Gaſtfreunde wenden. Aber der Hausherr kam ihm zuvor. 

„Wir haben dir zu danken. Von dir leben wir nun wie: 
der eine ganze Zeit. Und zweimal Abſchied nehmen iſt 
gerade einmal zu viel.“ 

„Zweimal?“ 

„Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß Mary und ich heute 
abend in Philadelphia ſind. Iſt ja nur ein Katzenſprung. 
Keine zwei Stunden Eiſenbahnfahrt. Dein erſtes Auftreten 
möchten wir doch miterleben. Alle Freunde erſcheinen. 
Selbſt der Baron Dachsberg und Vater und Sohn Unkel⸗ 
bach werden zur Stelle ſein. Heute früh hatte ich einen Brief, 
daß die Unkelbachs in Waſhington lange hingehalten wor— 
den ſeien. Der Fleiſchvertrag iſt ihnen erſt in letzter Stunde 
geglückt. Natürlich hat der Baron als getreuer Nachbar bei 
ihnen ſtandgehalten und ſie durch ſeine vielen Beziehungen 
unterſtützt. Nun machen ſie deinethalben einen Umweg.“ 

„Deutſche Treue“, ſagte Wegherr. Und ihm war froh 
und zuverſichtlich zumute. 

Gegen Mittag traf er in Philadelphia ein, und Frank 
Willart empfing ihn. Er hatte ein Paket Zeitungen unter 
dem Arm und breitete ſie, als ein Wagen ſie zum Hotel 
führte, vor Wegherr aus. „Die erſten Fanfarenſtöße.“ 

Überraſcht blickte Wegherr hin. Jede der Zeitungen 
hrachte ſein wohlgetroffenes Bildnis und einen über die 
ganze Seite ſich hinziehenden Aufſatz voller Lobeserhe— 
bungen. Die Schamröte ſtieg ihm ins Geſicht. „Wie konnten 
Sie ſo etwas dulden, Mr. Willart.“ 

„So etwas?“ fragte der Deutſch-Amerikaner gelaſſen. 
„Es muß noch ganz anders kommen. Warten Sie nur erſt 
morgen ab. Und in jeder Stadt muß eine Steigerung er— 
folgen, daß die Federn nur ſo ſpritzen. Glauben Sie, hier 
liefe ein Menſch zu irgendeiner Veranſtaltung, wenn ihm 
nicht ein Erzengel in Perſon verſprochen würde?“ 

„Oder ein Barnum?“ 

„Gut. Oder Barnum, der Reklamekönig. Was ver: 
ſchlägt das? Das Ziel iſt alles, und die Menge macht hier 
nicht die feinen Unterſchiede. Die ihr beizubringen, ſind Sie 
ja nachher da. Hauptſache, Mr. Wegherr, daß im Saal 
kein Apfel zur Erde kann.“ 

Und es konnte kein Apfel zur Erde. 

Ernſt Wegherr kam von einer Ausfahrt zurück, die er 
am Nachmittag allein unternommen hatte. Er war an den 
Ufern des ſtillſtrömenden Schuylkill und des majeſtätiſchen 
Delaware geweſen, hatte den gewaltigen Fairmount Park 
beſucht und unter den vielen Statuen auch des großen 
Alexander von Humboldt Standbild gefunden, war in die 
Stadt zurückgekehrt und hatte vom hohen Rathausturm den 
Blick ſchweifen laffen über die unabſehbaren roten Dächer⸗ 
maſſen, die auf und ab wogten wie eine Symphonie in Rot. 
Sein Herz war noch voll von dem Erſchauten, als ihm 
Willart gemeldet wurde, der ihn zu holen kam. 

In der Halle des Hotels traf er auf eine Anzahl Reporter, 
die ihn ſofort umringten. Fragen ſchwirrten an ſein Ohr. 
Er war jetzt nicht in der Laune, ſie zu beantworten. Aber 
ſchon griff Frank Willart ein, mit glänzend geſchliffenen 
Antworten, mit überlegenem Humor. Die Bleiſtifte fuhren 
haſtig über das Papier. „Herr Profeſſor Doktor Wegherr 
hat mir das vor wenigen Minuten erſt in dieſer Weiſe mit⸗ 


Und könnte 
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au gebrauchen 


geteilt”, ſchloß Willart. 
führungen gern.“ 

Nun ſaß er im Wagen, der ſie nach dem großen Ver⸗ 
ſammlungsſaal der alten deutſchen Halle führte. Willart 
ſprach. „Geſtatten Sie mir, darauf hinzuweiſen, daß die 
Preſſe und ihre Vertreter bis zum geringſten Reporter hier 
eine Macht bedeuten wie in keinem anderen Land. Der 
Leſer hat hier keine Zeit, nachzuprüfen, auch nicht immer 
das nötige Verſtändnis. Das Geſchäft geht vor allem. Zei⸗ 
tungsnachrichten ſollen für ihn eine Auffriſchung ſeiner müde 
gewordenen Nerven ſein. Wir, die wir das überſehen, haben 
die Pflicht, der Peitſche den richtigen Schwung zu geben.“ 

Ernſt Wegherr hörte kaum noch hin. Seine Gedanken 
waren vorausgeeilt. ; 

Der Wagen hielt. Sie ſtiegen aus. Sie gingen eine 
breite Treppe hinauf und legten in einem Zimmer Hut und 
Mantel ab. 

„Sind Sie bereit?“ 

„Ich bin's.“ . 

„Dann fommen Gie. Die Leute find auh bei den 
Abendveranſtaltungen pünktlich wie beim Geſchäft. Ich 


führe Sie ein.“ 

Er öffnete eine Tür. Blendendes Licht brach hervor. 
Schwarze Menſchenmaſſen wogten, kamen plötzlich zur 
Ruhe. Wegherr ſchritt hindurch, folgte Willart auf das 
Podium. Ein Händeklatſchen ging wie ein Brauſen durch 
die Halle. Willart hob die Hand. Jäh wurde es ſtill. 

„Ladies und Gentlemen! Heute möchte ich lieber ſagen: 
Volksgenoſſen! Wird mir und Ihnen doch die Freude Au: 
teil, auf dieſem Podium einen Mann zu ſehen, der nicht nur 
eine Zierde deutſcher Wiſſenſchaft darſtellt, der darüber hin⸗ 
aus als ein Träger des unverfälſchten deutſchen Blutes 
angeſprochen werden muß und jener hohen Geſinnung, die 
dem deutſchen Michel diesſeits und jenſeits des Ozeans die 
Mütze aus den Augen zieht, ihm den Pionierhut in die 
Stirn drückt, ihm den heißen Glauben an ſeine geſammelte 
Kraft und die Erfüllung ſeiner Weltaufgaben verleiht und 
ſomit die Vorherrſchaft deutſcher Kultur auf allen Gebieten 
des Lebens — um das Wort eines großen Preußenkönigs 
ſtabilieren hilft wie einen rocher de 
bronze. Ich ſtelle Ihnen hiermit den Hiſtoriker Profeſſor 
Doktor Ernſt Wegherr vor, der Ihnen von der Miſſion des 
Deutſchtums ſprechen wird. Ich bin ſtolz, es zu dürfen.“ 

Und von brauſenden Zurufen begrüßt, betrat Ernſt 
Wegherr den Katheder. Und während er ſich noch des 
unerwarteten Anblicks freute, ſprach er ſchon die erſten 
Worte: 

„Ich bringe Ihnen einen Gruß der alten Heimaterde. 


„Ich überlaſſe Ihnen ſeine Aus⸗ 


Ob wir ſie fliehen, ob wir verpflanzt werden, ſie gibt uns 
die Urkraft ihres Bodens mit, ohne die wir ein haltloſer 
Schemen wären. 


So wie dem Baume der Wurzelballen 
Erde gelaſſen werden muß, ſoll er auf neuem Standort kraft⸗ 


voll weiter gedeihen, ſo können auch wir nur in fremden 
Landen ragend aufwachſen, wenn wir den Wurzelballen 


mitgebracht haben und zäh an ihm feſthalten als dem ur⸗ 
eigenſten und ſtärkſten Kräftebringer, den Wurzelballen: 
das Deutſchtum. 

Die Jahre gehen dahin, und die Wurzeln ſind weiter⸗ 
getrieben und hoben die Säfte aus der neuen Erde, der der 
Baum Schatten gibt und Früchte ſpendet in ewiger Wechſel⸗ 
wirkung. Daß der Baum aber ein Segen werden konnte 
und eine Zierde für die neue Landſchaft, das vermochte allein 
die alte Wurzelerde, und das wollen, das dürfen wir nicht 
vergeſſen. Denn wir achten uns. 

Ein Volk, das ſeine Abſtammung mißachtet — wie 
könnte es je Mitbegründer eines neuen großen Volkes wer- 
den, das mit Stolz ſeine Vorgeſchichte rückverfolgen will bis 
in die alten hiſtoriſchen Zeiten der Ahnengeſchlechter? Dieſen 
Stolz werden unſere Enkel von uns fordern, gleich, ob ſie 
dieſe oder jene Seite des Atlantiſchen Ozeans bewohnen 
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Dörfer zurück. Staat für Staat, Territorium für Territo: 
rium zeigt den Weg, den deutſcher Wagemut gegangen ift, 
und an den großen Seen wuchſen die Rieſenſtädte Chicago, 
Milwaukee, Cleveland wie deutſche Hochburgen auf. Noch 
aber war nicht die Hälfte der heutigen Union erſchloſſen, 
noch lag der weite wilde Weſten brach mit feinen gewal⸗ 
tigen Schätzen unter und über der Erde, als man das Jahr 
1849 ſchrieb. Da ertönte ber anfeuernde Ruf: Go West, 
young man! Männer brauchte man, Männer in des Wor— 
tes kühnſter Bedeutung, die die Gefahren der Felſengebirge 
verlachten, die Hinterliſt des Steppenmeeres für einen 
Quark erachteten, die mit ihren Ochſenkarren Wochen und 
Monate und wieder Monate durch unbekannte Wildniſſe 
irrten, nur Gott über ſich und die geladene Büchſe unterm 
Arm. Männer brauchte man. Und die Deutſchen waren an 
der Front. Stählern und nicht klein zu kriegen. Urbar 
wurde das Land unter ihren Fäuſten, und die Berge gaben 
ihrem raſtloſen Fleiß die Edelmetalle her. Colorado und 
Nevada erzählen davon, Dakota, Wyoming, Idaho, Mon— 
tana, New Mexiko und Arizona. Und ſie erzählten bald in 
allen Dialekten Deutſchlands. Weiter ging es, in die heu- 
tigen Pacificſtaaten hinein. Was waren den deutſchen 
Unverzagten Strapazen, was Berge und reißende Ströme, 
Froſt und Regen, Fieber und Moskitos. Wie eine Gold⸗ 
ader zog ſich das Deutſchtum durch Oregon und das ſpä— 
tere Waſhington, und für Kalifornien wurde es ein grö— 
Berer Segen, als dem Lande ſelbſt der Golbreid)tum [einer 
Erde zu beſcheren vermochte.“ 

Ernſt Wegherr ſchöpfte Atem. Die Zuhörerſchaft ſaß 
m als überall gültige Paßkarte zeigen, die Reſpekt er- | wie gebannt. Aller Augen hingen an feinen Lippen, die 
ingt und den Weg ihm öffnet dank der Stellung des von der Tatkraft der Väter zu berichten wußten wie von 


cides; darin darf und foll er fortan dem engliſchen Bluts⸗ | einem Heldenlied. Und der Redner fuhr fort: 
„Nur in großen Zügen kann ich Ihnen heute die Durch: 


ether ebenbürtig fein. 

Wohl! Es waren Männer Englands, bie bie erſten querung Amerikas durch bie Deutſchen ſchildern. Die 
Mer der heutigen amerikaniſchen Union ſtellten. Bald Stunde, die meinem Vortrag geſetzt ijt, ift kurz. Und doch 
cor folgten ihnen die Deutſchen, zu einer Zeit, ba es nod) wünſchte ich, daß fie mehr vermöchte, als nur die Freude 
^w zu machen galt und das Leben in die Schanze zu | an der Vergangenheit in Ihnen zu erregen, daß fie bie 
"agen und den erkämpften Boden mit dem eigenen Blute Freude an der Zukunft in Ihnen entfachen könnte. Carl 
düngen. Es war im Jahre 1683, daß der große Eng- Schurz, der ein fo großer Amerikaner wurde, weil er ein 
‚der William Penn, der Vater der Bruderliebe, diefe | fo ſtarker Deutſcher blieb, führte die „Geſchichtsblätter', 
-dt Philadelphia gründete, und im ſelben Jahre ſchon | Bilder und Mitteilungen aus dem Leben ber Deutfchen in 
-rle der Deutfche Franz Daniel Paſtorius feine nieder- | Amerika, folgendermaßen ein: „Friedrich Kapp ſagt in der 
milden Mennoniten hierher, die bie Nachbarſtadt Ger- Einleitung zu feiner Geſchichte der Deutſchen im Staate 
rmn ins Leben riefen, und rheinpfälziſche Bauern Neuyork: „In den für die Eroberung des neuen Welt: 
tien in Scharen und erſchloſſen dem Ackerbau das penn- teils geführten Kämpfen ſtellten die Romanen die Offiziere 
T mär Land. Soll ich von Maryland ſprechen unb der ohne Heer, von den Germanen dagegen die Engländer ein 
"ten Stadt Baltimore mit dem deutſchen Stamm feit Be- Heer ohne Offiziere, bie Deutſchen endlich ein Heer 
ten? Von den frühen Zügen der Niederrheinländer und und Offiziere. Dies ijt, fo führt Carl Schurz aus, be: 
- xr nach Virginien, Nord: und Süd⸗Carolina und ben ſonders mas die Deutſchen angeht, durchaus zutreffend. Sie 
thüben der Württemberger, Heffen und Elſäſſer? Bon wanderten nach Amerika und ließen fid) hier nieder als 
x: um ihres Glaubens willen vertriebenen Salzburgern, bloße Anſiedler ohne hohe obrigkeitliche Führung. Sie 
" im Jahre 1734 herüberkamen unb Georgia beſiedeln wurden Beſtandteile bereits beſtehender Gemeinweſen, in 
t: erſchließen halfen? Ganz zu ſchweigen von den Tau- welchen eine überwiegende Bevölkerung anderer Nationa— 
n von Deutfchen, die zuerſt mit den Holländern, dann lität in politiſcher und geſellſchaftlicher Beziehung die 
"m Engländern Neuyork zur heutigen Blüte brachten. | Führerrolle ſpielte. Sie hatten nicht, wie die Heere mit 

Leiben wir bei den Siedelungen und Siedlern, bevor | Offizieren‘ ihre amtlichen Geſchichtsſchreiber, welche über 
lach den führenden Geiſtern ſehen. Nach deutſchen ihr Tun und Treiben regelmäßig Bericht erſtatteten. Mit 
` "emm rief ſelbſt der große George Washington, als es dem alten Vaterlande hatten fie den politiſchen Zuſammen— 
“nd zu bevölkern galt, und die Geſchichte von Ohio hang verloren, und das dort gehegte Intereſſe an ihren 
Indiana, das zähe und blutige Ringen der weißen mit Schickſalen war daher ein perſönliches oder Familien-In⸗ 
“ mdianifhen Raſſe, ift nicht zuletzt mit deutſchem Blut | tereffe, aber fein nationales. Überdies wurden [ie durch 
„neben, ohne Lied und Heldenbuch. Aber Cincinnati, den Unterſchied der Sprache, der ſie in dem neuen Gemein— 
„ blahende Stadt, gibt Kunde von deutſchem Fleiß, deut- weſen von der tonangebenben Nationalität trennte, viel- 
“it Lusdauer, dem, der zu hören verſteht. Nach dem fach iſoliert und nicht ſelten in die ungünſtige Stellung 
ppi, nach dem Miffouri ſchweift der Blick. In Texas | eines fremdartigen Elementes gedrängt. AU biefe Umſtände 
"55 ein Abenteuer, aber in Miſſouri war es deutſches wirkten zuſammen, um die deutſche Bevölkerung in der von 
"utum, unb es blieb nicht nur in St. Louis, ber raſch ber leitenden Nationalität gefchriebenen Geſchichte des 
-Tutlenben Stadt, ber es eine Reihe von Intelligenzen | amerikaniſchen Volkes einer etwas nebenſächlichen, ſtief⸗ 

mütterlichen Behandlung verfallen zu laſſen. Und Carl 


de es zog Schritt für Schritt durch den Staat, und ! ing 
s weiter zog, blieben lachende Städte, freundliche [Schurz begrüßt freudig die Aufgabe, dem deutſchen Ele- 


erden. An uns wird es ſein, nicht mit leeren Händen, 
icht mit ausgeplünderter Geſinnung vor ihnen dazuſtehen. 
Ich weiß, und wir wiſſen es alle, daß dieſer Stolz nicht 
mer die ſtärkſte unſerer Stammeseigentümlichkeiten ge⸗ 
eſen iſt, daß wir uns darin jahrhundertelang von allen 
ationen belehren laſſen mußten. Und die Alteſten in 
unferem Kreiſe, manche wohl von ihnen, haben das alte 
Vaterland verlaſſen mit dem dumpfen Groll auf die Be- 
dientenhaftigkeit ſeiner Bewohner und fid) ihr aufrechtes 


at. Zwei Wahrheiten laffen Sie mich dazu jagen. Das 
lie Deutſchland, der Gegenſtand ihres Zornes und ihres 
chmerzes, iſt längſt dahin, und das vorwärtsſtürmende 
eben läßt es nicht zu, daß wir auf eine Krankheitszeit mehr 
« einen hiſtoriſchen Rückblick werfen, da vor uns das ge- 
undete Deutſchland, das wiedererſtandene Reich, im Mor- 
gen ſeiner drängenden Kräfte liegt. Heute haben wir nur 
u fragen: Was iſt? Was iſt geworden? Und Deutſch⸗ 
ind felher erteilt die Antwort, [o machtvoll und hallend, 
kB es den Nationen ringsum den höchſten Grad völker⸗ 
aftlicher Achtung abnötigt: den brennenden Neid. 

Das iſt die erſte der Wahrheiten. Laſſen Sie mich die 
eite nennen. Nein, laſſen Sie mich danach fragen. Hat 
s aufrechte, freie Mannestum, das Sie, losgelöſt von der 
en, in der neuen Heimat ſuchten, ſtandgehalten, ſich be⸗ 
uptet und durchgeſetzt gegenüber den Abkömmlingen an- 
ter Nationen in dieſem machtgebietenden Land? Nun. 
es hat oder nicht hat — heute kann jeder Deutſche, der 
die Welt wandert oder längſt gewandert iſt, ſein Deutſch⸗ 
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ment in Amerika feinen rechtmäßigen Platz in ber Cnt- 
wicklungsgeſchichte bes Landes zu fichern. 

Das ſind Worte, denen ich, denen wir alle aus deut⸗ 
ſchem Herzen zuſtimmen, mehr als das, denen wir Folge 
leiſten müſſen in ihrem letzten Anruf. Denn es handelt 
ſich hier nicht um geringfügige Einſprengungen deutſchen 
Elementes im amerikaniſchen Rieſenbau, ſondern um eine 
Macht, die, in Zahlen von Millionen ausgedrückt, der Zahl 
Der Anglo⸗Amerikaner die Wage hält und die aller ande- 
ren Nationalitäten weit übertrifft. Trotzdem beſtehen die 
Worte von Carl Schurz zu recht. Wie lange noch, liegt in 
Ihrer Hand. 

Laſſen Sie uns über die Schlachtfelder gehen, die die 
Geſchichte dieſes Landes bilden. Als Waſhington zur Un⸗ 
abhängigkeit vom engliſchen Joche rief, ſammelten ſich die 
Deutſchen zu ganzen Regimentern unter den Fahnen. Als 
der Bruderkrieg ausbrach zwiſchen Nord und Süd, kämpf⸗ 
ten die Deutſchen des Landes zu Tauſenden und aber 
Tauſenden für Menſchenrecht und Freiheit. Die großen Na: 
men der Anglo⸗Amerikaner ſind unvergänglich eingetragen 
im Buche der Geſchichte. Die der Deutſchen wurden ver: 
geſſen, der große Organiſator Steuben nur nebenbei ge- 
nannt. Denn damals mangelte es den Deutſchen in Ame— 
rika wie in der alten Heimat noch an Selbſtbewußtſein, 
und fie vergaßen fid) ſelbſt. Was damals aber ein verzeih: 
licher Fehler war, wäre heute eine unverzeihliche Sünde! 
Wir im alten Deutſchland wiſſen, wer wir ſind, wir im 
neuen Amerika werden es nicht minder wiſſen. 

Denn das deutſche Blut legt nicht nur die Pflicht auf, 
als Pioniere der Arbeit in der Welt voranzueilen, es legt 
die größere Pflicht auf, der geſchaffenen Ziviliſation den 
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Stempel der Kultur zu geben. Nur freie, aufrechte und un- | 
erſchrockene Männer vermögen es, die über die Kirchturm⸗ 


ſpite der Gemeinde hinausbliden in das weite Land, in 
das Gebärungsfieber der Zukunft hinein. Unermeßliches 
hat dieſe große Republik geleiſtet auf allen Gebieten der 


Landwirtſchaft, der Induſtrie und der faſt unerſchöpflichen | 


Technik. Längſt bat fie die Staaten Europas eingeholt 


Was alſo wird ſie Neues ſchaffen? Was wird ſie zu all den 
Errungenſchaften mit gebieteriſcher Notwendigkeit hinzu⸗ 
fügen müſſen, um ein wahrhaft eigenes, nur fid) gehören⸗ 
des Amerika zu werden? Die amerikaniſche Kultur. 


Das iſt der Zukunft Kern, um den die Nebel ringen. 
Der Zuſammenſtrom der Nationalitäten in dieſem Lande 
vermöchte in Jahrzehnten die gefährlichſte Klippe ſeines 
Geſchicks zu werden, wird nicht die alles beherrſchende Kul⸗ 
tur als Schutzwall aufgerichtet. Dieſe Kultur aber kann 
zum Heil des Landes nur aus der Raſſe geboren werden. 
die die Tatkraft und Intelligenz des Landes verkörpert, aus 
der teutoniſchen. Nicht aus einem der Familienglieder. Erſt 
dann wird die Neue Welt einer Kultur zugeführt werden, 
wie ſie noch nie geherrſcht hat, wenn die ganze teutoniſche 
Familie, Engländer, Skandinavier, Deutſche und wieder 
Deutſche, eines Atems geworden ſind. 

Das iſt die große Aufgabe, die mitzulöſen Sie berufen 
ſind. 
Und der Weg dahin? Der Weg für die Deutſchen? 
Heben Sie das Haupt! Heben Sie das Haupt hoch, wie es 
der auf fein Blut ſtolze Anglo⸗Amerikaner tut! Lernen Sie 
und lehren Sie! Lernen Sie von ihm die Zähigkeit, mit der 
man Pläne nicht nur aufſtellt, ſondern durchführt, lehren 
Sie ihn den Reſpekt nicht nur vor Ihrem Wollen und Kön⸗ 
nen, ſondern vor Ihrem Vollbringen. Nicht hier einmal, 
nicht dort einmal. Nein, hier und überall! Sammeln Sie 
ſich unter einer gemeinſamen Fahne, und Sie werden 
ſtaunen, wie weit Ihre Macht reicht, wie unbezwinglich Sie 
ſind! Bisher gaben Sie Ihre Stimme ab, jetzt iſt die Zeit, 
ſelber mitzureden, mitzuhandeln und zu fordern in der Be: 
ſtimmung der Politik und des Geſellſchaftslebens. Und das 
geſamte Amerikanertum wird aufhorchen, und die Beſten 
von ihnen werden, wenn ſie geſammelt, ſtark und ſtolz blei⸗ 
ben, den Weg zu Ihnen finden! Das iſt der Anteil an 
der großen Miſſion des Deutſchtums, der Ihnen aufer⸗ 
legt iſt, und den Sie einſt in der Geſetzgebung dieſes Lan⸗ 
des zum Ausdruck bringen werden, Sie, die amerikaniſchen 
Bürger deutſchen Geblüts, zu Ihrem und der neuen Heimat 
Heil, und nicht minder zum Heil des alten, unvergeßlichen 
Vaterlandes. 

Damit es mit demſelben Stolz, den Ihr euch geſchaffen 


habt, ſagen kann in frohen und ernſten Tagen: Drüben 
oder überflügelt. Hier rollt das Rad unaufhaltſam weiter. 


über'm Meer wohnen unſere amerikaniſchen Brüder. 
Das fei ein Gruß. Und das walte Gott!“ — 
Mit leuchtenden Augen, hoch aufgereckt, ſtand Wegherr 
und blickte über die Verſammlung hinaus, die ihm jubelnd 
zuſtimmte. (Bortfegung folgt) 


Jizenhauſer Figuren. 


Von Paul Arnold. 


Wo liegt Zizenhauſen? Dieſe Frage, die bei einer 
Prüfung manchem verhängnisvoll werden könnte, ſei vor⸗ 
weg beantwortet. In Konſtanz weiß 
man es, denn die Bahn nad) Cig- 
maringen fährt an dem Ort vorbei, 
ſobald ſie das Hegau verlaſſen hat 
und jid) noch der Schwäbiſchen Alb 
nordwärts windet, und in Ludwigs⸗ 
hafen am nordweſtlichſten Winkel 
des Bodenſees weiß man es erſt 
recht, denn von dort aus iſt es ſo⸗ 
zuſagen nur ein Katzenſprung, und j 
Zizenhauſen mar noch vor vierzig, 
fünfzig Jahren mehr in aller Munde, 
als ein Bergwerk einer Eiſenhütte 
und einem Hammerwerk Beſchäf— 
tigung gab. 

Ich hatte vor Jahren einmal von 
Zizenhauſener Figuren reden hören 


in Berlin auf einer Ausſtellung für Heimatkunſt geſehen 
zu haben, als ich in dem Reichlin⸗Meldeggſchen Patrizier⸗ 
haus zu Überlingen vor einer Reihe 
von Terrakottagruppen ſtand: Nach⸗ 
bildungen des $jo-bein[djen Toten: 
tanzes, auffallend fein abgetönt in 
der Bemalung. Ein Blick auf die 
Kehrſeite belehrt uns: wir haben es 
mit Hochreliefs zu tun, mit einer 
Überſetzung des Holzſchnitts in die 
Plaſtit, und die hier gegebenen Ab- 
bildungen führen ſomit, ſchwarz auf 
weiß, in Ton geformte Geſtalten in 
ihre urſprüngliche Faſſung, ins Bild 
zurück. | 

Dieſer Spur ging ich nad) und 
ſtieß auf eine Hausinduſtrie, die, 
von einem einzigen Manne betrie⸗ 
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ten Etzeugniſſe fo im verborgenen blühen und fih ber | in ber Hauptſache ihrem Malerberuf treu geblieben, ver: 
fenntnis weiterer Kreiſe entziehen konnten. Wenn Hand- | ftanden mit Farben umzugehen und haben, einer auf den 
mel, wie wirkliche Sachverſtändige behaupten, in erſter Erfahrungen des andern weiterbauend, es verſtanden, 
Die auf der Überlieferung der Werkſtatt beruht und nur ihren Plaſtiken einen ungemein feinen maleriſchen Reiz 
auf Grund deffen fid) als wahres Kunſthandwerk ent: zu verleihen. 
miden kann, dann hat der Verfertiger der Zizenhauſer | Ein illuminierter Kupferſtich, eine farbige Steinzeich⸗ 
Teratotten, der Maler Theodor Sohn, dafür einen voll: | nung, ein Gemälde, ein Trachtenbild wurde zum Vor⸗ 
gültigen Beweis geliefert. Weit über hundert Einzel⸗ | Ga, ` 
fguren und Gruppen, wie eine Durchſicht bes Ber- 
kichniſſes ergibt, umfaſſen mehr als die Arbeit eines 
Renſchenlebens, zumal da dieſer Kunſthandwerker 
im Hauptberuf ſich mit dem Ausmalen von Kirchen, 
Gebäuden uſw. beſchäftigt, wie fid) feine Bor- 
ſehten damit beſchäftigt haben. Und richtig! 
Steigen wir, unterſtützt von alten Tagebüchern, 
in die Jamiliengeſchichte der Sohns hinein, fo führt 
à uns durch fünf Generationen bis an das Ende 
Ms 18. Jahrhunderts zurück auf einen Urahnen, 
der, ug Zeichens urſprünglich Schreiner, aus 
bm württembergiſchen Weiler Kümmerazhofen 
bei Baldfee in das damals öſterreichiſche Bizen- 
bufen einwanderte und zunächſt in feinen Muße⸗ 
funden Heiligenbilder aus Ton und Weihnachts⸗ 
typen mit Schäfchen unter dem Beiſtand feiner 
jemilienangehörigen anfertigte. Von ihm, dem 
lurgroßvater, der es bis zum Bürgermeiſter LS. d 
| ade, vererbte fid) die Neigung zur Tonbildnerei 5 
u einen Sohn, und von dieſem, einem Kirchen⸗ tie 
mkr, rührt der Hauptſtamm der heute nod) norbanbenen | murf genommen, in Ton modelliert, in Gips abgeformt, 
| Blumen her. Er war wohl der Träger der bedeutend⸗ aus der Form entſtand das Hochrelief, und dieſes wurde 
fen Begabung in dieſer Familie, wennſchon die Verleihung nach bem Brennen der Bemalung unterzogen. Wer je⸗ 
| ie filbernen Medaille für Kunſt und Fleiß auf ber | mals nach einem Gipsmodell hat zeichnen müſſen, wird 
Astellung 1846 in Karlsruhe an feinen Sohn, den GroB- verſtehen, welches fichere Auge zur Rückverwandlung einer 
um bes heute noch lebenden Theodor, beweiſt, daß die Zeichnung ins Plaſtiſche gehört. Nur ein Künſtler ver⸗ 
. big Bahnen kunſthandwerkerlicher Übung feines: mochte dies ohne techniſche Entgleiſung, z. B. bei der figuren⸗ 
| berlaſſen waren. Wahrſcheinlich hätte ein Groß- reichen „Königlichen Poft” (Abb. 2). Sie wirkt aͤuch als 
^ Plaftif völlig richtig in der Perſpektive, ohne Ver⸗ 
zerrung, und wird augenſcheinlich dem liebens- 
— u 22: würdigen Humor des Originals ohne Über⸗ 
— Le treibung gerecht. Und woher ftammen die 
ES. Originalvorlagen? Das ift ſchwer feſtzu⸗ 
ſtellen. Zum Teil find fie ſicherlich fran- 
zöſiſchen Urſprungs und rühren aus der 
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Napoleoniſchen unb der Biedermeierzeit 
Intereſſe des Volkes an gewiſſen Vor⸗ 
gängen und Perſonen, fein Kunſt⸗ 
iſt, ſich draußen auf dem Lande, in 

| | Dörfern und Weilern umzuſchauen, wird 
| | A A " | aen. türen ufw. Bilder angeheſtet finden, 
4 A à | - das, was eingeſchlagen, was gefallen 
F 4l Äe, | nf. Kaiſer, einen Helden, eine fentimentale 
| 4 i : 
| "ua Liebesſzene, die heute fo verpönte „ge: 
x d 
liche bei ber Auswahl. Da haben wir 
den Fingerzeig, nach welchen Geſichts⸗ 
MS weg u auf Abſatz bedacht, mußte er auf ben 
2 Die Königliche Set, Geſchmack ſeines Kundenkreiſes Rück⸗ 
iin ur Entartung geführt. Außerdem waren die Zeit⸗ I 
CX Wéi dazu angetan, den goldenen Boden des Hand- da gemabren wir, wie vorſichtig der Maler⸗Bildhauer den 
Pulsſchlag der Kunſtempfindung abgetaſtet und wie wenig 
è amiäen, und [o iſt uns das Alte, Erprobte mittels i | 
then ormen erhalten geblieben und nur vorfichtig | Jahrhunderts geändert hat. Was find dem Volk „Rich 
& tungen"? Es will bas Dargeftellte verftehen, und es 

m Bildern würden dieſe Tongruppen zu geſchmack⸗ 

"ee werden. Nun find abet bie Sohns ftets | ber nad) einer franzöſiſchen Zeichnung als Maler (Abb. 4), 


her. Allen gemein iſt, daß ſie das 
empfinden widerſpiegeln. Wer gewöhnt 
noch heute in Knechtkammern, an Stall⸗ 
hat, was populär geworden iſt: einen 
B" > mw c. xe malte Novelle“; ſtets entſchied das Stoff⸗ 
< TITE $ KÉ 22 
3, pen aen puntten der alte Künftler vorging, denn, 
E — 
fit nehmen, und den kannte er offenbar genau. Und 
rü m dem unfidern, nach Brot ſchreienden der Kunſt 
d 16 diefer fid) im Grunde bei der Unterſchicht im Lauf eines 
` P$ durch Neueres ergänzt worden. In der 
gang verſteht noch heute die luſtige Karikatur des Buckligen, 
M. Jr. 7. 
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Friſeur, Schlittſchuhläufer, Schneider und Staatsmann 
unſer Lächeln erregt, wie er ſchon unfere Großeltern ver- 
gnügt hat. Sehr gemütvoll iſt die Hervorhebung eines 
körperlichen Fehlers ja nicht, aber Gemüt iſt eine Blume, 
die nicht an der großen Heerſtraße 
wächſt, und den mit einem 
kleinen „Verdruß auf dem 
Rücken“ Behafteten pflegt 

Mutter Natur mit einer 
um ſo ſchärferen Zunge 
auszuzeichnen, und da⸗ 
mit verſteht er ſich ſeiner 
Haut zu wehren. Der 
Bucklige wird geneckt und 
neckt wieder, ſo gleicht 
ſich das aus, wobei aller⸗ 
dings als Fortſchritt an⸗ 
zumerken wäre, daß auch 
die große Menge heute 
zartfühlender geworden 
iſt und der bucklige Poli⸗ 
cinello ſeine Rolle aus⸗ 
geſpielt hat. Augenſchein⸗ 
lich hat dieſe Figur den 
franzöſiſchen Künſtler, 
dem wir die Originale 
verdanken, angeregt und 
beeinflußt. Ebenſoweit 
zurück verſetzen uns die 
Goldſchaber (Abb. 3). 
Wo find die Zeiten hin, 
als noch in jedem Kontor, in jedem Laden 

die Goldwage zum Geſchäftsbetrieb gehörte wie der Löffel 
zur Suppe! Der Münzwardein benutzt ſie noch, und wir 
ſelber doch nur, wenn wir die Wendung gebrauchen „jedes 
Wort auf die Goldwage legen.“ Jeder ſtreicht das Zehn⸗ 
und Zwanzigmarkſtück unbeſehen ein, ſelbſt auf dem Lande, 
wo noch kurz nach 1870 der Bauer die ſilbernen Fünf⸗ 
märker bevorzugte, die damals ſo recht Geld nach dem 
Herzen des Landmannes waren und als alte Bauerntaler, 
3. B. in Baden von ſchlauen Viehaufkäufern hingezählt, 
einen leichteren Geſchäfts abſchluß ermöglichten. Gold war 
ſelten, lief als Louisdor, Friedrichsdor, Dukaten um und 
hatte allerhand Schweningerkuren durchzumachen, wenn es 
in unrechte Hände geriet. Ein kleines Bad in Königs⸗ 
waſſer, vorſichtige Bearbeitung mit der Feile waren in 
gewiſſen Kreiſen, bei den Goldſchabern, gang und gäbe, 
um der koſtbaren Münze etwas weniger Gewicht beigu- 
bringen, als es ehrlicher Handel und Wandel erforderte. 
Da war allerdings Mißtrauen geboten, und der Griff nach 
der Goldwage, wie ihn Immermann ſeinen weſtfäliſchen 
Hofſchulzen tun läßt, als ihm der Roßtäuſcher den Kauf⸗ 
preis für ein Pferd hinlegt, iſt erklärlich. Beſonders reich 
an Nachklängen tönen uns die Kriegsjahre des Korſen in 
den Gruppen entgegen. Kein Winkel in Deutſchland, 
wohin nicht fremde Truppen und Marodeure gedrun⸗ 
gen wären. In aller Munde war der Name des 
Kaiſers, am meiſten im Rheintal, und das war nicht 
allzuweit entfernt vom Bodenſee. Uns Enkeln und 
Urenkeln deutſcher Befreiungskämpfer will die Po- 
pularität eines Napoleon I. nicht in den Sinn, aber 
ſie war tatſächlich vorhanden. Der Gewaltige, der 
Europa umſtülpte, deutſche Fürſtenthrone umſtürzte, 
neue Könige ſchuf, die Macht der Feudalherren brach 
und mit veralteten Rechten uraltes Unrecht hinweg⸗ 
fegte, galt nicht überall in deutſchen Gauen als Unter⸗ 
drücker. Deutſche Landeskinder folgten ſeinen Fahnen, 
das Vive lempereur war ihnen geläufig. So war 
ſein Bild überall zu finden, und der Künſtler, der es 
in Ton nachbildete, folgte nur der Volksſtimmung, 
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Napoleon.” 
und Land 


auch in ihrer Sentimentalität, wenn er die Gruppe in 
Umlauf brachte: „Der Invalide betrachtet ſeinen Feldherrn 

Auch der Werber (Abb. 5) war in Stadt 
keine feltene Erſcheinung; er hatte 


die Aufgabe, 


die Lücken der großen Armee zu 


b 4 


füllen, 
Geldſtück ſpringen, mande 


und mußte manches 


Flaſche entkorken laſſen, 
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A Der Bucklige als Maler. 
patriotiſchen Einſchlag ſind 
es repräſentiert ſich uns 
darunter auch Seine allerohnmächtigſte Majeſtät der „Kaiſer 


niſſe jener Periode nicht, denn 


wenn er Leichtſinnige 
überreden wollte. Daß er 
gelegentlich an einen Un: 
rechten, einen Krumm⸗ 
beinigen geriet, gleich 
untauglich zum Aus⸗ 
reißen wie zum Mar⸗ 
ſchieren, zeigt die von Ko⸗ 
mik durchtränkte Gruppe. 
Es war wohl nicht leicht, 


Wagehälſe hinter das 4 


Kalbsfell zu locken, wo 
allerorten die Geſtalten 
von Invaliden (Abb. 1) 


auftauchten als Veweis 


ſür die verhängnisvolle 


Gunſt, die Bellona ihren 


Verehrern zu erweiſen 
Die armen ver⸗ 


pflegte. 
ſtümmelten Teufel wirkten 
wie ein Warnungszeichen 


7 


vor allen Werberliſten. 
Ganz freilich ohne deutſch⸗ 


auch die Erzeug⸗ 


Ferdinand im Krönungsornat“, und verſchiedentlich erinnert 


der „Alte Fritz“ zu Pferde und zu Fuß, | 
der deutſchfühlenden Patrioten, der Sieger von Roßbach, 
aller franzöſiſcher Siege ungeachtet. 


noch unvergeſſen war, 


daß er, der Stolz 


Vieles bezeugt den regen Zuſammenhang mit der nahen 


Schweiz, die Trachtenfiguren, „Wilhelm Tell“, „Lavater“, 
„Alphornbläſer“, „Dr. Stückelburg 
Baſeler Arzt, „Der Rütliſchwur“ 


„Gemsjäger“ u. a. Dahin fällt 


Nachbildung von „Holbeins Totentanz“ (Abb. 8). 


^ ein damals berühmter 
, ein „Berner Offizier”, ^. 
aud) bie bereits erwähnte 
Mehr Gë 
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auf das literariſche Ge— 
biet leiten „Don Qui- 
chotte“ und „Sancho 
Panſa“ (Abb. 6 u. 7) 
und „Die ſieben 
Schwaben“ (Abb. 
ſiehe Titelſeite) hin. 


von „Eiſele und 
Beiſele“, die noch 
heute unvergeſſenen 
Schwadroneure der 
„Fliegenden Blät⸗ 
ter“, beweiſen in 
einer Gruppe auf 
dem Zollamt, wie 
ſehr ihr harmloſer 
Humor, der einmal 
ſogar für ftaatsge- 
fährlich galt, einmal 
die Gemüter bewegt 
hat. Nicht zu vergeſſen find auch die zahlreichen Grup— 
pen von Darſtellungen aus dem jüdiſchen Leben, wovon 
die Goldihaber eine Probe abgeben. 

6s ift alfo offenſichtlich, jhon der Zeit nach, nicht 
tnes Kunſthandwerkers Leiſtung, ſondern die 
mehrerer Geſchlechter, und wir mußten uns 
vi der verwirrenden Fülle dieſes Ka- 
dotops auf einige Hervorhebungen 
wérinfem. Es würde noch mehr 
"flamen fein, wäre nicht eben der 
meilige Meifter in weiſer Selbſt⸗ 
Mérüntung zu Werke gegangen. 

Venn der Winterſturm über das 
"hn, waldige Hügelland von Zizen— 
ujen brauft, bie Flocken tanzen, bie 
Soutätigteit und mit ihr die Mal⸗ 
weit aufhört, dann beginnt das 
fen mit dem Abformen und 
&malen der Figuren, wie es ſchon 
"7 Irahn betrieben hat. Hoppeten⸗ 
x! mit feinem Lettenlager liegt nicht 
Jmmei ab. Von dort iſt der hell— 


6. Don Oulcholte. 
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Seferfarbige Ton herangeſchafft wor- 

Xt. Er wird zu einer feinen gleich: 

"äm Maſſe mit einem Meſſer ) 
habt, wobei alle Beimiſchungen Wei K 


eg Körnchen ausgeſchieden werden. 
- mit Waſſer erweichte Maffe wird 


Selbſt die Geſtalten | 


8. Tod und Bettler (nad) Holbein). 
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| dann in die Gipsformen 
hineingedrückt und nach 
dem Trocknen zum 
Brennen heraus— 
genommen. Ein 
Kunſtgriff da⸗ 
bei iſt, die 
Drähte, die als 
Stütze von Bei- 
nen und ande— 
ren dünnen Tei- 
len dienen, ſo lange 
hin und her zu ziehen, 
bis ſie genügend Spiel— 
raum haben, damit ſie, 
in der Glut ſich aus— 
dehnend, die Figuren 
nicht zerſprengen. Das 
Brennen, wobei ſie, um 
das ſchnelle Entweichen 


der Feuchtigkeit zu ver— | 
hindern, mit Scherben zugedeckt werden, dauert mehrere 


Stunden. Dann wird das rußgeſchwärzte Erzeugnis vom 
Roſt genommen, kühlt aus, der Ruß fällt ab, und nun be— 
ginnt das Bemalen der weißgelblich gewordenen Figuren. 
Bemalen und Bemalen iſt zweierlei. Wer ein— 
mal im Grödener Tal in Südtirol zugeſehen 
hat, wie das Färben, anders kann es 
nicht genannt werden, der eben von 
der Schnitzbank kommenden Holz— 
püppchen vor ſich geht, möchte dieſen 
„Künſtlern“ keine Zizenhauſer Figur 
anvertrauen. Dazu gehört eben mehr 
als ſimple Pinſelhandhabung: ein ko— 
loriſtiſch geſchultes Auge und Künſtler— 
ſinn. Theodor Sohn beſitzt beides 
und hat auf Reiſen im Orient, in 
Italien und Frankreich die ererbte 
Erfahrung durch verſtändnißvolle Be- 
trachtung ergänzt. Nur ſo erklärt ſich 
die Vollendung dieſer bis in die zar— 
teſten Einzelheiten in Form und Farbe 
künſtleriſch abgeſtimmten Werke eines 
Kleinbetriebes, der Zeugnis ablegt 
dafür, daß, ungefährdet von der gleich— 
macheriſchen Großinduſtrie, ſich ein 
ſo zierliches Kunſthandwerk wohl zu 
erhalten vermag, wenn es der Väter 
Erbe treulich hütet. 
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Die Geſchichte vom lütten Schnieder. 


A Ieren) 
i l; waren für alle Nichtbeteiligten febr erfreuliche Zu— 
"ih, ie ſch zwiſchen ben Nachbarhöfen entwickelten. Die 
ten drehten einander die Rücken zu, die Dienſtboten 
^ ſch gegenfeitig ober ſpöttelten. Verirrte ein Haack⸗ 
huhn ich auf den Damerowſchen Hof, entjtanb ein 
wehrhafter Menſchen wie bei Einbruch des 
und wenn Männe, der Teckel, mit angeborenem 
“aemut und ſchiefgeheiltem Beine wie in früheren 
u Seiten feinen nachbarlichen Beſuch abſtatten 
en ihm von allen Seiten Knüttel auf den Pelz. 
ve e / wie auf dem Hofe ragten drohende 
afe[n. 
^. Paor Tage aber erſchienen Gerichtskommiſſionen in 
„orf die den Tatbeſtand klarſtellen und die Unter— 


“m fir das Urteil ſchaffen ſollten. Sie vernahmen und 


Roman von Theo Malade. 


beſichtigten und begutachteten, was nur zu finden war. 
Jedesmal erregte dies grenzenloſes Vergnügen bei der ſich 
vollzählig verſammelnden Dorfjugend und grenzenloſe Auf— 
regung bei den Parteien. 

Und alle erſchienen ſie, die nur erſcheinen konnten: der 
Herr Amtsrichter, die Aſſeſſoren und Sekretäre und die 
Herren Rechtsanwälte, und gruben Zeugen aus und 
ſchleppten Sachverſtändige herbei, die beeiden konnten, 
Nero, der rotbunte Miſſetäter, habe zwei hoffnungsvolle 
liebliche Kälberblüten glatt geknickt und Haack müſſe zahlen, 
und andere Sachverſtändige, die das Gegenteil beeiden 
konnten. Bloß den lütten Schnieder fragte keiner. 

Und es kamen noch andere aus ſchnöder Neugierde oder 
aus reinem Wiſſensdurſt. Die ſchüttelten ſich, wenn das 
rotbunte Ungeheuer einen böſen Blick auf ſie warf, und 
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ſobald es aus tiefſter Bruft ein grollendes Brummen ver: 
nehmen ließ, flohen fie zu den lieblichen Kälblein bes Nach⸗ 
barhofes, die zur Freude ihrer Mütter und ber Herrſchaft 
wuchſen und gediehen. 

Denn die Teilnahme an dem Ausgang des Prozeſſes 
hatte alle Kreiſe ergriffen. In den Dorfkrügen bildete er 
Sonntag nachmittags den Geſprächsſtoff, beim Pflügen auf 
dem Felde, beim Melken im Stalle ſtritten ſie ſich über die 
Rechtslage. Alle Richter, Rechtsanwälte und Aktuare der 
Provinz waren in Aufregung, zwei Dutzend Rechtskandi⸗ 
daten hatten das Thema zur Staatsprüfung bearbeitet und 
waren darüber geſtolpert. Ja, in den Kreiſen der Herren 
Referendare flüſterte man, der Oberlandesgerichtspräſi⸗ 
dent habe nach einem ſchweren Diner nachts zwei Stun⸗ 
den lang über den Fall nicht ſchlafen können — weshalb er 
tags darauf ſo ungehalten geweſen ſei. 

Je größer die Aufregung wurde, deſto ſtiller wurde das 
Weſen des lütten Schnieders. Er ſchlich in Hof und Ställen 
einher und ſchien am liebſten mit ſich allein zu ſein. 

Nur mit der Bauernfrau ſuchte er öfters ein Geſpräch 
anzuknüpfen. Er wußte, ſie verwünſchte den ganzen Streit. 
Heimlich war ſie zu Frau Haack gegangen, und die Frauen 
hatten verſucht, eine Verſöhnung herbeizuführen. Aber an 
ben ſteiſen Nacken der Männer war jeder Vergleich geſchei— 
tert. Wenn fie dann über die Dummheit der Menſchen, be- 
ſonders der Männer ſchalt, nickte ihr der lütte Schnieder mit 
einer Art traurigen Behagens zu, und manchmal war es, 
als möchte er ihr etwas ſagen. Doch ſowie ſie ihn anblickte, 
ſchwieg er. 

In der Konfirmandenſtunde ſeuſzte er zuweilen tief, 
und wenn er betete, betete er mit wahrer Inbrunſt. Als 
der Herr Paſtor zum achten Gebot kam: „Du ſollſt nicht falſch 
Zeugnis reden wider deinen Nächſten“ — und ausführte, 
auch das Nicht⸗Zeugnis-Reden zum Nachteil bes Nächſten 
ſei ein falſches Zeugnis, wurde er kreidebleich. Der Paſtor 
ſtutzte: „Zippig, was haſt du?“ Er antwortete mit ſahlen 
Lippen: „Nichts.“ 

Nachher ſaß er am Bette der Großmutter und hielt ihre 
Hand in der ſeinen. „Großmutting“, bat er aus gepreßter 
Kehle. „Hm“, ſagte Großmutter Zippig mit ihrer unheim— 
lich tiefen Stimme. Da verlor er den Mut und ſchwieg. 

Bei dem nächſten Gerichtstermin auf dem Hof aber 
ſtand er plötzlich im Zimmer, und er blieb, den Drücker in 
der Hand, am Türpfoſten ſtehen. „Ick möt wat ſeggen, 
Herr.“ — „Wat willſt?“ knurrte Damerow. — „Ick heww 
den Bullen in de Koppel inlaten.“ Damerow ſtarrte ihn 
an. „Ja.“ nickte der lütte Schnieder, „id heww mi dacht: 
Wenn Haack uns ärgert, ſall ſien Bull daför arbeiten.“ Und 
ehe man ſich von der allgemeinen Überraſchung erholen 
konnte, war er entſprungen. ee 

Der Streit war aus. Man verglich ſich. Nach ſchweren 
Wochen zog der Friede in die beiden Höfe ein, und die dro⸗ 
henden Warnungstafeln verſchwanden. 

Der lütte Schnieder drückte ſich nach dem Geſtändnis 
ſeiner Miſſetat in den Stall und ſtreichelte liebkoſend die 
beiden rotbunten Kälblein, die ihm zum Dank die Hand 
leckten. Er hatte ein großes Gefühl der Erleichterung und 
erwartete nun mit fröhlicher Wehmut, was kommen mußte. 

Aber ſieh da! Nicht das harte Schickſal kam, ſondern 
Frau Damerow. Und ſie machte ein freundliches Geſicht. 
Sie blickte ihn und die Kälber an und ſagte mild: „Merk di 
dat ein', mien Jung: Vör't Gericht büut'*) di as vör'n 
Düwel!“ Und ſie nahm ſeine Hand und legte ihm eine 
Mark und noch eine Mark hinein. 

Der lütte Schnieder ſtand regungslos mit ausgeſtrecktem 
Arm und offenem Mund. Schnell nahm ſie das zweite 
Markſtück wieder fort. Das war leicht erſpart! 

Der lütte Schnieder aber, als er abends ſich in ſeine 
Bettdecke wickelte, war ſehr zufrieden, daß die Sache ſo aus⸗ 

1) hüte. l i 


gelaufen war. Zweierlei hatte er fogar noch gelernt dabei. 
Erſtens: Vor dem Gericht hat man ſich zu hüten wie vor 
dem leibhaftigen Teufel. Zweitens: Wenn einem jemand 
etwas in die Hand legt, muß man ſie ſofort ſchließen. Das 
dritte und beſte kam ihm gar nicht zum Bewußtſein, und 
das ſaß doch als bitter erkaufte Lehre am tiefſten in ihm: 
Tue nie etwas heimlich, was das Auge auch nur eines 
Menſchen zu ſcheuen hat! 
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Der lütte Schnieder ſaß auf dem Arbeitstiſch in der 
mittelſten Sitzhöhlung zwiſchen Vater und Geſellen. Seine 
flinken Finger reihten unermüdlich, flinker faſt als die bei⸗ 
den zur Rechten und zur Linken, Stich an Stich. Ihm war 
ja angeboren, was anderen in dieſer Zeit Schweiß gekoſtet 
hätte. Nun galt es vor allem, die ſchwere Kunſt des Maß⸗ 
nehmens und Zuſchneidens zu ergründen und — nicht zu 
vergeſſen! — den feinen Schliff im Umgang mit der Kund⸗ 
ſchaft. 

Vater Zippig war ein begeiſterter Lehrmeiſter, warf 
mit Schwung das Zentimetermaß über die Schulter und 
im kühnen Bogen die Linien auf das Modellpapier. Bei 
der Anprobe ſprang er mit einem einzigen Satze nach links, 
dann nach rechts von ſeinem Opfer, verrenkte den Körper 
in hundert Biegungen, zupfte hier, ſtrich dort und ſpickte es 
mit Stecknadeln. ur 

Der Sohn war viel ruhiger. Er paßte auf, wie es ber 
Vater machte, ohne mit den Wimpern zu zucken. Wenn er 
aber anfaßte, dann faßte nur Auge und Hand an. Der Kör⸗ 
per rührte ſich nicht, die Lippen kniffen ſich aufeinander. 
Und die kleine Geſtalt ſchien zu wachſen unter einem Ge⸗ 
fühl von Würde und Wichtigkeit. 

Während der Arbeit hielt der Meiſter zur Nachachtung 
erbauliche Reden über allgemein Menſchliches oder über 
Geſchäftliches. Etwa ſo: „Das iſt die Hauptſache im Leben, 
merkt es euch, Verdienſt wird groß geſchrieben.“ Und er 
ſchrieb in das Notizbüchlein, das feine Buchführung dar: 
ſtellte: Ein Paar Beinkleider neu gefertigt für Hofbeſitzer 
Haack — drei Mark. Oder er klagte: „Wovon ſoll der 
Schornſtein rauchen? Geld iſt das Loſungswort.“ Und 
er kratzte ſich hinter den Ohren. Denn der arme Teufel da 
drüben hatte ſeit drei Jahren nicht bezahlt, und drängen 
konnte man doch nicht! Der lütte Schnieder beherzigte ſorg⸗ 
fältig alles, was er hörte. 

Es kam aber eine Stunde, da ſtritten ſich Stolz und 
Eiferſucht in des Meiſters Seele. Das war, als der Herr 
Major ſich die Reitjoppe anmeſſen ließ. Der Meiſter ſprang 
eifrig um ihn herum, rechts und links, hinten und vorn. 


„Ruhe, Ruhe, lieber Meiſter,“ mahnte der Major, „Sie, 
Laſſen Sie mal den Lütten ſeine 


machen mich nervös. . 
Kunſt verſuchen —^". Und als dieſer dienſtbefliſſen herbei⸗ 
eilte, lobte er auffällig: „Schön, ſchön! Das hat Hand und 
Fuß.“ 


Mit einem Sprunge war der Meiſter in ſeiner Sitzhöh⸗ 
lung und nähte, als kümmere alles andere ihn nicht. Beim 
Abſchied legte er kühl die Fingerſpitzen in des Majors 
Handfläche und ließ den Sprößling für die Ehrenbezeigun⸗ 
gen ſorgen. 


Nebenan in der Kammer lauſchte Großmutter Sippig , 


mit ſpitzer Naſe und geſteiften Ohren. Sie hörte genau, 


wenn der lütte Schnieder an der Nähmaſchine arbeitete. 


Das ging immer gleichmäßig und fleißig, Tritt um Tritt, 
nicht aufgeregt wie beim Meiſter, nicht nachläſſig wie beim 
Geſellen. Sie hörte, wenn er leichten Fußes vom Tiſche 
ſprang, ja, fie hörte am Rauſchen des Armels die einzelnen 
Stiche, die er durch das Tuch ſchickte. , 
So verging der Tag in fleißiger Arbeit. Nach Feier- 
abend aber ſaß man unter dem Rande des Strohdaches, 
das wie ein zu weit geratener Hut fid) über das Haus 
wölbte, im Schatten der roten Mauer zwiſchen den grünen 
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Sträuchern. Die Blumen dufteten: Flieder und Jasmin, 
Roſe und Reſeda, je nach der Jahreszeit. Es leuchteten 
durch die Dunkelheit die Tauſendſchönchen und die weißen 
Nelken, ſpäter die glühenden Pfingſtroſen und zum Herbſt 
roſa Georginen und Sonnenblumen mit gelben Franſen. 

Das ſchönſte jedoch waren die Sonntagnachmittage, 
wenn die Betglocke verklungen war und die Dorfſtraße ſtill 
und friedlich im Sonnenſchein ruhte. Der ſchwere Holz⸗ 
turm der Kirche mit ſeinem quadernen Unterbau warf küh⸗ 
len Schatten auf das Nachbarhäuschen. Der Geſelle hatte 
ſich vornehm auf der Schwelle die Zigarre angeſteckt — 
noch lag der Duft über dem Gartengange — und war ſpa⸗ 
zierengegangen. 

Familie Zippig ſaß tief 
Augen der Vorübergehenden, 
Kaffeekanne dampfte, in der 
der Stuten aus Weizenbrot, den die Frau Meiſterin eigens 
zum Sonntag gebacken hatte. Gierig richteten ſich ſieben 
Paar Augen auf die Herrlichkeit. 

Der Meiſter überblickte ſtolz wie ein Paſcha die Schar 
und ſtieß ſchäkernd ſeine Ehehälfte an: „Na, Mutting, t is 
all wedder Tid!“ Und wenn ſie errötend ihn vorwurfsvoll 
anſah und in ihrer Verlegenheit mit den befeuchteten Fin⸗ 
gerſpitzen über das glattgeſcheitelte Haar ſtrich, freute er 
ſich und redete ernſten Angeſichts zu ſeinem Volk: „Wenn 
man euch doch wie das Jungvieh auf die Weide ſchicken 
könnte!“ Er ſtöhnte gar: „Ji lütten Dickfreters fret mi alle 
Haar von 'n Kopp!“ Dann ſchlug er lachend auf die Taſchen, 
als wären ſie prall mit Goldſtücken gefüllt: „Geld regiert 
die Welt!“ | 

Zippigs Geſchlecht vergaß das Kauen und horchte offe⸗ 
nen Mundes auf die Lebensweisheiten des Erzeugers. 
Und das Geld, das die Welt regierte, wurde zu einem 
ſchrecklichen, wonneerregenden Begriffe. Mutter Zippig 
teilte den Reſt des Weizenſtutens lächelnd und ſeufzend in 
ſieben Teile. 

Ach! Ihr Herr und Meiſter redete 
ſtand er nicht den Wert des Geldes. 
hungrige Mäuler ſtopfen. Das war Kunſt! Und ſie war 
eine Künſtlerin geworden. Gott ſei Dank, daß der liebe 
Gott Feldfrüchte und zwei Schweine jedes Jahr wachſen 
ließ! Aber bar Geld war knapp und wurde ſiebenmal 
zwiſchen den Fingern umhergedreht, ehe es aus dem Hauſe 
wanderte. | 

Selbſt au den Geburtstagslichten wurde geſpart. Sie 
durften jedem nur bis zur Hälfte brennen. Das Lebens— 
licht allein gehörte ihm ganz. Denn faſt jeden Monat war 
Geburtstag im Hauſe Zippig, und jedes Jahr vermehrte ſich 
die Zahl der Lichte um zehn! 

Von all den Ihren war es allein der lütte Schnieder, 
der die Bedeutung des Geldes mit demſelben Ernſt er- 
faßte wie ſie. Weil er tagtäglich mit ſeinen klugen Augen 
beobachtete, wieviel Sorge es machte, erſchien es ihm als 
ein Übel, aber als ein notwendiges. Und weil er von frü- 
heſter Jugend auf, wo andere ruhen durften oder ſich ver⸗ 
gnügten, um den Pfennig ſich hatte mühen müſſen, war 


im Gebüſch, verborgen den 
um den runden Holztiſch. Die 
Mitte der Tiſchplatte duftete 


wohl, im Herzen ver— 
Sie mußte täglich elf 


ihm jeder ſelbſt verdiente Pfennig ein Schatz. Sein Leben, 


ſo jung es war, hatte ihm Achtung vor dem Erwerb auf⸗ 
gezwungen. 

Mit Inbrunſt legte er Groſchen auf Groſchen. Als er 
ausgelernt hatte, beſaß er ein ſelbſt erworbenes Vermögen 
von zwanzig Talern. 

Dem Geſellen wurde gekündigt. In ſeine Sitzhöhlung 
rückte der lütte Schnieder, zwiſchen ihn und den Vater als 
neuer Lehrling Zippig Nummer zwei. Und Zippig Num⸗ 
mer eins zahlte von ſeinem Geſellenlohn jeden Sonnabend 
pünktlich an die Mutter ſein Koſt⸗ und Schlafgeld. 

Das dauerte ein Jahr. Dann erfaßte ihn Freiheitsdrang 
und Wiſſensdurſt. Er zog in die Kreisſtadt. Mit heim⸗ 
lichem Bangen zog er hin, gefaßt auf Mißgunſt und Hohn. 
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gegen Rückzahlung am nächſten Sonnabend. Und als 


Zu ſeinem eigenen Erſtaunen merkte er ſchon in den erſten 
Tagen, daß man faſt gar nicht auf ihn achtete, wenn er fid) 
auf der Straße zeigte. In der Maſſe verſchwindet die ein⸗ 
zelne Perſönlichkeit. 

Und nach wenigen Wochen drängte ſich eine andere, 
nicht minder erfreuliche Erkenntnis ihm auf: Man lauſchte 
im kleinen Kreiſe der neuen Verkehrsgenoſſen auf ſeine 
Worte, der oder jener holte ſogar ſeinen Rat ein. Und der 
neue Meiſter wies ihm die ſchwierigſten und feinſten Arbei⸗ 
ten zu. Das hob ſein Selbſtbewußtſein. 

Eines Sonnabends in der Mittagsſtunde eilte er zu der 
Gaſtwirtſchaft, in der die Poggendorfer, wenn ſie zum 
Wochenmarkt nach der Stadt kamen, auszuſpannen pfleg⸗ 
ten. Er traf nur noch einen an, den er nicht treffen wollte. 

Klönkamp ſaß im lärmenden Kreiſe vor einem Glaſe 
Bier am großen Gaſttiſch und führte das Wort. Seine 
Augen ſchwammen bereits, die Silben ſtolperten überein⸗ 
ander. Er lachte trunken, ſchlug zuweilen auf den Tiſch und 
machte ſich luſtig über die Poggendorfer Dumraköpfe, er: 
zählte von ſeinen Triumphen und was er für ein Kerl ſei. 

Als er den jungen Zippig bemerkte, ſchrie er, den übri⸗ 
gen gewichtig und liſtig zublinzelnd: „Kiek, den lütten 
Schnieder“ und hielt ihm ſein Glas zum Trinken hin. Zip⸗ 
pig dankte und ſchlich ſich von dannen. Auf dem Hausflur 
holte ihn der andere ein, ſchlug ihm vertraulich auf die 
Schulter und bat wie nebenbei um einen Taler — . 

er 
lütte Schnieder nur eine Mark bei ſich trug, höhnte er: „So 
'n power Schnieder is mi noch nich vörkomen!“ Aber er 
nahm das Markſtück. 

Nach vier Wochen trafen ſie ſich wieder. Zippig ſagte 
nichts. Als ihn aber Klönkamp vertraulich fragte, ob er ihm 
nicht eine Mark — natürlich nur leihweiſe! — geben könne, 
reichte er ihm eine halbe Mark über die Schulter und winkte 
gnädig herablaſſend den Dank ab. 

Eine Säule nach der andern ſtürzte ihm zuſammen. 
Was er früher ehrfurchtsvoll angeſtaunt hatte, erſchien ihm 
jetzt häufig bemitleidenswert oder verächtlich. Seine Welt 
drehte ſich ihm. Nein! Nicht äußere Größe und Macht be⸗ 
ſtimmte den Wert des Menſchen, das war etwas anderes, 
geheimnisvolles, das im Menſchen ſelbſt lag. Und er grü⸗ 
belte und grübelte. Was war es? — Klugheit, Treue, 
Fleiß? Nein, das alles war es nicht, war nur ein Teil des 
Ganzen. | 

Aber er fühlte, ein Funken Deler geheimnisvollen Kraft 
lebte in ihm. Das Bewußtſein verlieh ihm Freudigkeit 
und rieſengroßen Mut, den er bisher nicht gekannt hatte. 
Und fachte ſeinen Ehrgeiz an, daß ihm das Herz klopfte. WM 

Von nun an war er überall zu finden, wo er irgendwie 
lernen konnte. Er fehlte bei keinem Vortrage, bei keiner 
Verſammlung. Und wenn ſchwer begreifliche Dinge in 
ſeinem ungeübten Gehirn Einlaß ſuchten, wenn Meinun⸗ 
gen, die ihm unerhört dünkten, aufeinanderplatzten, ſaß er 
da in ſich zuſammengekrümmt, die Hände über den Knien 
gefaltet, und nur die klugen Augen hoben fid) ſuchend zu ` 
weilen, oder es zuckten in Erregung die Mundwinkel. 

Im Geſellenunterricht duckte er ſich beſcheiden in eine 
Ecke und verſchwand faſt unter den Umſitzenden. Aber ſein 
begieriges Auge fiel dem Lehrer auf. Oft ſprach er oft: 
rend allein zu ihm, und ſeine häuslichen Arbeiten wurden 
als Muſterbeiſpiele herangezogen. 


Das war eine Zeit köſtlichen Aufſchwungs. Die Seele 


des lütten Schnieders, mißhandelt bisher und eingeſchüch⸗ 


tert in der dörflichen Enge, machte ihre erſten Ausflüge. 
Und da ſie ſich bei dieſen Proben wohlbefand, wuchſen ihr 
die Schwingen. Sie tat die Augen auf und ſpähte, wohin 
der Flug wohl gehen könne. Die Welt iſt ſo groß, und 
überall kann man ſchauen und lernen! 


In die ſchönen Pläne und Träume ſchlug der Blitzſtrahl. 


Und von einer Seite, von der niemand ihn gefürchtet hatte. 
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Eines Tages verbreitete ſich die Nachricht in Poggen⸗ Noch größeren Troſt gab der Herr Major, der mit ſeiner 
dorf, der lütte Schnieder fei zu den Soldaten ausgehoben. Gattin im Vorbeifahren vor dem Schneiderhauſe hielt. 
Mon lächelte und ſpöttelte. Klönkamp lief von Haus zu | Denn fie wollte ihrem Päting, dem lütten Schnieder, kurz 
Haus, frohlockend in biſſigen Witzen über den kleinſten Sol- Glück wünſchen auf den neuen Weg. Der Major ſagte: 
daten. Sein Freund, Fritz Schult, der nie mehr nüchtern | „Merke bir, mein Sohn, beim Militär haben fie es in einer 
wurde, schlug fid) auf die Bruſt und bedauerte öffentlich | Woche heraus, ob du ein pflichtgetreuer und tüchtiger Kerl 
das Vaterland, das ſolche Krüppel zu feinem Schutze | bift. Und das bift du. Ob du einen halben Meter größer 
brauchte. . oder fleiner bift, ift ganz gleichgültig.” 

Floß zwei Menſchen waren über die Nachricht unge- Das klang völlig anders! 

trübler Freude voll: Vater Zippig und Großmutter Zippig. Die Vorbereitungen für die Reiſe waren beendet. Das 
Sebingungslos angeſetzt für die Infanterie! Oh, ber Tütte | Köfferchen war gepackt. Das letzte Paar Strümpfe war 
Schnieder, ihr lütter Schnieder würde fon feinen Mann | von Mutter und Schweſter geſtrickt. Denn fie ahnten, bei 
ſtehen! der Infanterie müſſe man viel laufen. Obenauf lag die 
Und er ſelber bi fid) mit den Zähnen in die Unterlippe ; alte, treue Pikkolo-Flöte. 

und ſtützte geſchlagen, verzagt den Kopf in die Hände. Die Die Stunde der Trennung nahte. Noch ſtritt der auf- 
Tränen wollten ihm aufſteigen. Was ſollte er unter den ſteigende Oktobertag mit der Dämmerung der verbleichen— 
Nenſchen, die nach Zentimetern ihrer Körpergröße einge- den Nacht, und der Morgennebel hüllte Dorf und Flur ein. 
gibt wurden — er, über deffen Leib fie lachten? Er kannte Als der lütte Schnieder, gefolgt vom Vater und den fünf 
die Demütigungen, die Qualen, bie auf ihn warteten. Und | Brüdern, über die Schwelle trat, ſtand draußen im Garten 
er wußte, er würde fid) aufbäumen dagegen, weil er auf Tiſchler Hagenow. Und aus der Dämmernis heraus tauchte 
anderem Gebiete ſeinen Wert erfahren hatte. die lange Geſtalt Händler Bönings auf. Auch er wollte — 

Acht Tage vor der Einberufung kehrte er in das Eltern⸗ nach ſechsjährigem Grolle! — den ehemaligen Gehilfen 
haus zurück, die letzten Vorbereitungen zu treffen. nicht allein ziehen laſſen. Das war ein ernſtes Hände— 

Chriſtoph Klieſam, feit einem Jahre Küraſſier, der jetzt drücken! 
nuch bem Manöver in Poggendorf auf Urlaub weilte, be- Kaum aber hatte ſich die ganze Gefolgſchaft in Bewe— 
gegnete ihm und machte eine ſpottende Bemerkung. Der gung geſetzt, als von der Gartenpforte her Trompetenton 
line Schnieder würdigte ihn nicht einer Antwort. Aber ; unb Geigenklang erſcholl: Schier dreißig Jahre biſt du alt! 
ftt wollte fid) ihm beim Anblick des Rieſen, ber ſicher mit | Waldwärter Wodrich hatte an einem Riemen feinen Kon— 
tem Schlage feines Pallaſches einen Stier zerteilen | trabaß über die Schulter gehängt und kratzte gewaltig dazu 
Ionnte, wieder das alte Gefühl der Untertänigkeit einfin- | auf den Seiten: Schramm, ſchramm — ſchrumm, ſchrumm. 
kn. Da reckte er fih wie von ſelber. Nein, diefe Zeiten Unter Vorantritt der Muſik wälzte ſich der Zug die Dorf— 
waren vorbei! ſtraße entlang, in der Mitte als Opferlamm den lütten 

Es kamen auch andere, hellere Minuten. Beſonders, Schnieder. Und es war fo ſchön wie bei einem Leichen— 
wnn die Freunde vorſprachen, ihre Anſicht und ihren Rat- | begängnis. 
ig zu geben. Da war in erſter Linie Tiſchler Hagenow. In ihrem Bette lag traurig nach dem Abſchiede Groß— 

Er war noch immer derſelbe, der friſch in die Welt fah | mutter Zippig. Die Ohren hingen ihr welk zur Seite. 
: gem feinen Scherz machte. Er rief zunächſt feine Be- Plötzlich, als fie die Muſik hörte, ſträubte fid) die Nafe, bie 
Cum über die Kammerſchwelle: „Herregotting, Grop- | Ohren wippten auf und nieder. War das ein Triumph. 
mutter Zippig, biſt du immer noch nicht tot? Du lebſt wohl | beinahe fo wie damals, als der lütte Schnieder geboren 
er ewig!“ Großmutter Zippig grunzte unverſtändlich als | war! 

Sport, und vor Vergnügen ſträubten fid) ihr die Ohren Und die Leute liefen aus Häuſern und Ställen herbei 
DI vom Kopfe. und winkten. Keiner lachte heute. Es waren lauter ange— 
dann aber ſprach er febr ernſthaft. Er, der alte Tam- ſehene Männer, bie fid) zu dieſer Ehrung zuſammengefun— 
wur von den Königsgrenadieren, der im großen Kriege den hatten! Und das war kein gewöhnlicher Schneider: 
nt Auszeichnung gefochten hatte, mußte ganz genau Be: | gefell, dem man fo das Geleit gab! 
teid wiſſen: die Rekrutenzeit würde freilich ſchwer fein. Vor dem Dorfe auf der Chauſſee nahm man Abſchied. 
<br beim Militär ſtellen fie jeden hin, wo er hingehört. Ein Handſchlag, ein herzliches Scheidewort! Nach hundert 
in der lütte Schnieder gehörte in bie Handwerkerſtube. Schritten wandte fid) Vater Zippig nod) einmal um und 
“im Manöver, wenn er den gepackten Affen nicht ſchlep⸗ rief, die Hände vor den Mund wölbend: „Streng di nich 
ter lone. würde er einfach als Furier der Truppe voraus- | tau doll an, mien Jung’, und grüß den Herrn Hauptmann 
dt Und bei Beſichtigungen der Truppe würden bie ſchön von dien Batting —” 
tummen” auf bie Bekleidungskammer kommandiert, Dann wanderte der lütte Schnieder, das Köfferchen in 
«m kein General feine Nafe ſtecke. Wenigſtens an bem der Hand, bie Geſtellungsorder in der Taſche, verzagten 
“ge nicht. Das waren ſchon beſſere Ausſichten! Mutes ſeinem Schickſal entgegen. Fortſetzung folgt) 


— =. 
—— — 


Der ſchleswig-holſteiniſche Befrejungskrieg. 


Von Dr. Cajus Moeller. 

b die ruhmvolle Einleitung der großen nationalen Re- Streit ihre Stellungen verlieren würden. Was für bie da- 
hate fid) zunächſt ſchwer durchzukämpfen. Die moral- malige politiſche Reife der Nation bezeichnend ift: in dem 
iche Niederlage von 1849/50 wirkte noch immer nach, Eröffnungsakte des großen Dramas war niemand in 
„berhaupt eine der ſchwerſten geweſen, die unfere | Deutichland [o populär wie die Mittelſtaaten; fie prokla— 
aloe Geſchichte zu verzeichnen hat. Zunächſt hatte | mierten offen die Trennung beider Herzogtümer von 
m ler Nation ein tiefes Mißtrauen gegen die Abſichten Dänemark, was die damaligen zwei deutſchen Großmächte 
chen die Befähigung der regierenden Faktoren hinter⸗ weder wollten noch konnten; diefe mußten Europa gegen. 
. Die fofort mit glänzendem Erfolg in Szene geſetzten | über zunächſt bie diplomatiſchen Mittel gegen den bont, 
"life Geldſammlungen waren in erfter Linie für die ſchen Vertragsbruch erſchöpfen. Überdies ging ben Bund 
Ageholſteiniſchen Beamten beſtimmt, die über dieſem | als ſolchen Schleswig ſtaatsrechtlich nichts an, und waren 


dafür Preußen und Sjterreid) Mitgaranten jenes Lon⸗ 
doner Vertrages vom 8. Mai 1852, über den man fid) tn 
Kopenhagen ſo gleichmütig hinweggeſetzt hatte. 
mark fortwährend hartnäckig blieb, war für das Vor⸗ 
gehen der zwei Großmächte politiſch die Bahn ebenſo glück⸗ 
lich geebnet wie militäriſch. 

Auch hier bekam Preußen zunächſt die Früchte des 
früheren Mißerfolges zu koſten. In Chriſtoph von Tiede⸗ 
manns intereſſanten Denkwürdigkeiten kommt vor, daß nach 
1850 für den damals vierzehnjährigen Knaben die Eltern 
zunächſt die militäriſche Laufbahn geplant hatten: was dafür 
ins Auge gefaßt war, war der öſterreichiſche, der ſächſiſche 
oder gar der ruſſiſche Kriegsdienſt. Von Preußen konnte 
auch nicht entfernt die Rede ſein. Der einundachtzigjährige 
General von Wrangel wußte wohl, was er tat, als er in der 
Stadt Schleswig den ihn begrüßenden deutſchen Bürgern 
zurief: „Kinder, diesmal wird es anders als das vorige 
Mal.“ Das Mißtrauen war zu feſt eingewurzelt. Dafür 
errang Sſterreich ſofort große Volksbeliebtheit. Wieder 
bewährte ſich darin der politiſche Blick des preußiſchen 
Staatsmannes, der dadurch den Kaiſerſtaat für die von 
ihm übernommene politiſche zweite Rolle entſchädigen 
wollte. Die Erſtürmung des Königshügels am 3. Februar 
und der drei Tage darauf erfochtene glänzende Sieg von 
Oeverſee erregten allgemeine Begeiſterung, und ihr Haupt⸗ 
gegenſtand war der General von Gablenz, der auch zwei 
Jahre darauf in Böhmen den einzigen öſterreichiſchen 
Waffenerfolg an ſeinen Namen knüpſen ſollte. 

Was dieſe Popularität noch erhöhte, war der Heldentod 
eines holſteiniſchen Landeskindes in der kaiſerlichen Uni⸗ 
form. Oberleutnant Rathlev hatte 1859 bei Magenta den 
Orden der eiſernen Krone verdient und ſich jetzt auch bei 
Deverfee hervorgetan, eine Kugel traf ihn am Ober⸗ 
ſchenkel, durchbohrte aber nichts als einen in der Börſe ge⸗ 
ſührten däniſchen Bankthaler, worüber damals viel gelacht 
wurde. Einen Monat darauf, am 8. März bei dem jüti⸗ 
ſchen Beile, ſtarb er dann den Soldatentod, das Geſchoß war 
ihm durch den Kriegsorden in das Herz gedrungen. Er 
war der einzige Schleswig⸗Holſteiner, der damals für die 
Landesſache ſterben durfte. 

Im Vergleich damit nahm ſich die preußiſche Aktion zu⸗ 
nächſt beſcheidener aus. Wohl folgten gerade die politiſch 
reiferen Kreiſe dieſem Vorgehen mit ganz beſonderer Teil- 
nahme; eine der ſchönſten Stellen in Tiedemanns vor⸗ 
erwähnter Selbſtbiographie ſchildert, wie in der Nacht vom 
Sonntag zum Montag dem 1. Februar plötzlich in Kiel der 
preußiſche Generalmarſch geſchlagen wurde. Aber das 
Treffen von Miſſunde am 2. Februar war kein Erfolg. 
Nach dem Kappelner Schleiübergang konnte zwar der Ge: 
waltmarſch auf Flensburg imponieren, und die Belagerung 
von Düppel brachte militäriſch vorzügliche Leiſtungen, die 
indes für das Laienauge zunächſt wenig beſagten. Ande⸗ 
rung darin bewirkte erſt der Düppelſturm vom 18. April; in 
Perſon und von Herrn von Bismard begleitet, eilte König 
Wilhelm auf das Schlachtfeld. Aber der Waffenſtillſtand 
vom 12. Mai erkältete von neuem die Stimmung, und das⸗ 
ſelbe hatte drei Tage vorher das Seetreffen von 
Helgoland getan, man fand die preußiſche Unter⸗ 
ſtüzung des heldenhaften Tegethoff unzureichend 
und wollte darin eine Folge der geringen preußiſchen 
Marinefreundlichkeit erkennen, auch dieſes Urteil noch 
eine Nachwirkung des 1849/50 empfangenen Eindrucks. 
Unbefangener über die norddeutſche Vormacht urteilten die 
Dänen ſelber. Angeſichts der bevorſtehenden Bundesexe⸗ 
kution hatte Dänemark ſeine Truppen zunächſt an der Elb⸗ 
grenze verſammelt, um ſie dann nach dem um Weihnachten 
erfolgenden Einrücken der Hannoveraner und Sachſen eil⸗ 
fertig an die Eider zurückzuziehen. Damals in einer [üb- 
holſteiniſchen Stadt lebend, fragte ich einen älteren Ser⸗ 
geanten, der den Krieg von 1848-49 mitgemacht hatte, nach 
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feiner Anſicht über die deutſchen Gegner. Die Antwort 
lautete: Vor den Bundesdeutſchen fürchte man ſich nicht, 
obgleich auch ſie gewiß tapfer ſeien; aber mit den Preußen 
ſei es eine andere Sache. 

Bevor ich hier auf den glänzenden Abſchluß des Feld⸗ 
zuges durch den Übergang nach Alſen am 29. Juni komme, 
möchte ich noch einen bisher kaum bekannten Zwiſchenfall 
erwähnen. In einem Kirchdorf des Sundewitts wohnte ein 
eifrig däniſch geſinnter Paſtor Feilberg, und bei ihm hatte 
während des Waffenſtillſtandes General von Goeben Quar⸗ 
tier genommen. Scheinbar unbefangen erörterte der Ge⸗ 
neral die Modalitäten eines Übergangs nach Alſen und be⸗ 
zeichnete als den einzig möglichen Punkt das Gehölz des 
Reventlowſchen Gutes Sandberg. Der eifrig patriotiſche 
Geiſtliche wollte ſeinen Landsleuten davon Mitteilung 
machen, konnte dies aber natürlich nicht direkt nach dem un⸗ 
mittelbar gegenüber gelegenen Alſen tun, ſondern reiſte über 
das am Kriege nicht beteiligte Lübeck nach Kopenhagen, von 
dort nach Alſen und auf demſelben Umweg wieder zurück. 
Aber im däniſchen Hauptquartier waren er und ſein Be⸗ 
richt mit ſtürmiſcher Heiterkeit aufgenommen worden. „Bin⸗ 
den Sie das einem anderen auf, lieber Paſtor“, ſagte Ge⸗ 
neral Steinmann jovial. Die Berechnung des ſpäteren Sie⸗ 
gers von St. Quentin 18./ 19. Januar 1871 traf vollſtändig 
zu; obgleich auch mehrere ſeiner Offiziere dieſen Übergangs: 
punkt einzig für den geeigneten erklärten, blieb der däniſche 
Feldherr bei ſeiner Meinung. „Sie ſind hinüber“, rief am 
Frühmorgen des 29. Juni der am Strande ſtehende 
Pe Brigadegeneral und warf die Feldmütze in die 

öhe. 

Dann dieſer glänzende Siegestag ſelber. Über ihn mag 
hier nur noch geſagt werden, daß er endlich wieder zahl⸗ 
reiche Herzen der Grenzmark mit Vertrauen für den deut⸗ 
ſchen Zukunftsſtaat erfüllte. Dieſer Tag war der Geburts⸗ 
tag jener preußiſchen Annexionspartei, die am 24. Januar 
1867 endlich ihr Ziel erreicht ſah. Bis dahin war freilich noch 
ein langer beſchwerlicher Weg geweſen. Dieſe moraliſche 
Situation hatte am 18. April bei dem Düppelſturm General 
von Raven voraus empfunden, als er das tödliche Geſchoß 
mit den Worten empfing: Zeit, daß wieder ein preu 
ßiſcher General vor dem Feinde ſtirbt; gegenüber jenem 
General von Gablenz, der bei Oeverſee mit wehendem 
Mantel in der Feuerlinie ſtand, war das gewiſſermaßen 
eine Forderung der kriegeriſchen Ebenbürtigkeit. Ahnungs⸗ 
los aber rief wieder bei Düppel der zu der preußiſchen 
Armee kommandierte franzöſiſche Generalſtäbler aus: „Mit 
dieſen Truppen erobere ich die Welt.“ Um auch den Be⸗ 
ſiegten gerecht zu werden: am Morgen nach Düppel trafen 
in Berlin auf dem Hamburger Bahnhof die erſten gefan— 


genen Offiziere ein. Wie einer von ihnen ſpäter berichtet 


hat, drängte ſich die Menge nicht um ſie, ſondern um den 
nach dem Schlachtfeld abreiſenden König und einen neben 
ihm ſtehenden hochgewachſenen Herrn mit haarloſer Stirn. 


„Wir haben Sie bewundert“, ſagte Miniſterpräſident von | 


Bismarck zu ben däniſchen Offizieren. Endlich ber auch 
im Unglück nie verſagende Kopenhagener Witz. Die Ent⸗ 
gegenſtellung der Namen Manſtein und Steinmann lag 
nahe, witziger war, daß man denſelben däniſchen Heer⸗ 
führer zu dem öſterreichiſchen General Gablenz als General 
Bäglands (rückwärts) in Gegenſatz brachte. Andere Gemüter 
freilich nahmen die Sache ernſthafter. In ſeinen „Hoff 
nungsloſen Geſchlechtern“ berichtet Hermann Bang, wie er 
am Vormittag jenes Junimittwochs die regelloſe Flucht 
der Beſiegten auf die überfüllten Transportdampfer fab; 
für feine lebenslange Schwermut hat er dieſen Eindruck als 
weſentlich mitbeſtimmend bezeichnet. 

Hatte die Befreiung der Herzogtümer die ganze Be⸗ 
gabung des preußiſchen Staatsmannes und dazu jenes 
Glück erfordert, das laut dem beſten ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Geſchichtsſchreiber F. C. Dahlmann mit zu einem großen 
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Ronn gehört, dann ſtand vollends der Vertreter bes erb- 
berechtigten einheimiſchen Fürſtenhauſes vor einer faſt un- 
nöglichen Aufgabe. Im Sommer 1863 auf ben däniſchen 
Thronwechfel von dort her völlig vorbereitet, hatte Crb- 
prinz Friedrich von Schleswig⸗Holſtein⸗Auguſtenburg die 
lndwirtſchaftliche Ausſtellung in Hamburg beſucht und 
dort mit den Führern der jungen ſchleswig⸗holſteiniſchen 
fationalpartei eine Zuſammenkunft veranſtaltet. Die Graf 
Ludwig Reventlow, Rechtsanwalt Römer, Juſtizrat Speth⸗ 
mann ufw. erklärten ihm unumwunden, daß ihr Ideal die 
Einverleibung in Preußen ſei. Der Erbprinz erwiderte, 
sielen Bunih begreifen, wenn auch nicht billigen zu können; 
aber er ſei völlig unausführbar. Weder bei dem damals 
ſacsundſechzigjährigen König noch bei dem Kronprinzen fei 
an dergleichen entfernt zu denken. Ohne Zweifel war die 
zußerung vollkommen loyal gemeint, fie verfehlte auch 
niht ihre Wirkung. Die holſteiniſchen Parteiführer er- 
lung, für das Thronrecht des Prinzen auf bie Herzog- 
timer eintreten zu wollen. Dem Glücksburger Todesfall 
tom 15. November und dem Einrücken der Bundestruppen 
in Din folgte dann am 27. Dezember an dem Eiſen⸗ 
bahnmittelpunkt Elmshorn eine impoſante Volksverſamm⸗ 


c» ling auf der Herzog Friedrich zum Landesherrn aus: 


gerufen wurde. Die Stimmung war durchaus zuverſicht⸗ 
ih, aber unter den in den Pauſen angeſtimmten Liedern 
nile weder „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ noch 


„ m. des Deutichen Vaterland“ durchdringen, immer von 


zum klang die Melodie: „Geliebtes Schleswig⸗Holſtein, 
nen Vaterland leb wohl“, das von J. P. Willatzen ge⸗ 
tele ione Lied auf die Unglücksſchlacht von Fridericia 


5. Juli 1849. Man hat das ſpäter für ein Vorzeichen 
erklären wollen. 

Über die reichlichen drei Jahre von jener Elmshorner 
Proklamation bis zu jenem 24. Januar 1867, an dem auf 
dem Schleswiger alten Markt angeſichts der vormaligen 
ſchleswigſchen Herzogsreſidenzen General von Manteuffel 
die Einverleibung der Herzogtümer in die preußiſche Mon⸗ 
archie verkündete und darauf nach altheimiſcher Sitte den 
Parademarſch abnahm, ſoll hier nur wenig geſagt werden. 
Herzog Friedrich war ein Mann von nationaler Geſinnung 
und von vornehmem Charakter, aber auch auf ihn hatten 
die Unglückstage um die Mitte des Jahrhunderts den Ein— 
druck nicht verfehlt. Sein 20. Geburtstag fand ihn auf dem 
Rückzug nach jener Fridericiaſchlacht. Die mittelſtaat— 
lichen Regierungen beſtärkten den Herzog in dem Wider— 
ſtand gegen Preußens militär- und marine-pofitifd)e An⸗ 
ſprüche, und zwiſchen der norddeutſchen Vormacht und Oſter⸗ 
reich war der Gaſteiner Vertrag vom 14./ 20. Auguft 1865 
nur ein Waffenſtillſtand. Beſonders beeinflußt hatte den 
Herzog auch die ſtändige Agitation jener ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſchen Vereine, die aus dem nationalen Lager glücklich in 
das partikulariſtiſche hinübergeſpielt waren, und daß 
die preußiſche Fortſchrittspartei ihre ſpäter bereute einſei⸗ 
tige Parteinahme gegen den eigenen Staat in das Werk 
ſetzte, vollendete Herzog Friedrichs innere Zwangslage. Vor 
dem Einrücken Manteuffels aus Schleswig nach Holſtein 
verließ er im Juni 1866 die Heimat, um dorthin nicht wieder 
zurückzukehren. Aber durch ſein Erbrecht wurde ſein Heimat— 
land von der Fremdͤherrſchaft befreit, und das ſoll ihm nicht 


vergeſſen werden. 


t Karneval. 


der Binter im deutſchen Norden ift ein febr ander Ding, 
tt der gefelligen Seite angeſehen, als der Winter im 
. sun ober Weiten! Wir im Norden bezeichnen die Zeit 
j  Beiellihaften und Bälle recht unſinnig und uncharakte⸗ 
mig mit dem Wort „saison“, was doch richtig überſetzt 
"We Jahreszeit bedeutet. 
don Weihnachten bis Oſtern rollt ſich dieſe „saison“ 
lid gleichmäßig ab. Mit Beginn der Faſten wird nicht 
"fr getanzt. Die Cigefellid)aft regiert. Wenn die 
"ten zu Ende find, ift bis nächſten November oder Januar 
le geſellſhaftskampagne vorbei. Nüchtern und unauf⸗ 
end vollzieht fid) das fo nach alten bewährten Geſetzen —. 
ber Eüddeutfchland, München, der Rhein, die haben 
"tr als die kühlen Leute im Norden, die haben den Höhe- 
; "bs Winters, die große Steigerung, den Comble, in 
7 9 die Lebensluſt und der Vergnügungshumor wie in 
*: Suuptattorb zufammendrängen — die haben den echten 
ing den richtigen Karneval! 
|  "umenb lieft der nördlich Geborene, der nach Often 
~ "änt alsdann Notizen aus Köln oder von der Iſar 
e ditung. Und er fühlt, wie ſchwerfällig doch die Raſſe 
n er angehört, wie wenig feine langſam funktionierende 
"fib hineinverſetzen kann in jene Zuſtände blühenden 
5, wie der Faſching fie in den glücklichen Weinlän⸗ 
i und bei den Münchner Redouten zeitigt. Bekommt er 
leine Münchner Faſchingsnummer zu Geſicht, fo er- 
in halb Bewunderung vor ber Elaftizität minder 
"tg Temperamente, halb aber auch ein Gefühl 
‚le, daß niemand dazu gezwungen werden kann, in 
. "tja und Maskentollheit mit hineinzuſteigen. 
`“ W abe der Ausgelaſſenheit ift angeborenes Talent. 
Licht hat, wird fie nicht erjagen; es ift eine Fähig⸗ 
‚cher, auf Heiterkeit geftellter Naturen, und wie 
"titt Hochtouriſt werden kann, ber ſchwindelfrei über 
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Von Maximiliane. 
Abgründe zu ſpringen vermag, ſo ſteht auch nur dem unter 


fröhlichen Sternen Geborenen die Karnevalsluſtigkeit gut 
zu Geſicht. Die mit allzuviel Schwergewichten Behafteten, 
die ſich erſt mühſam quälen müſſen, munter und übermütig 
zu erſcheinen, wirken im Karnevaltreiben verzeichnet und 
verunglückt und haben immer mehr vom Aſchermittwoch als 
von Faſtnachtsſtimmung an ſich. 

Für bas romaniſche Volk — wie mir feit Goethes Rom- 
reiſe wiſſen, jener dreimal geprieſenen Reiſe, von deren 
Sonnenlicht und Südlandszauber wir uns noch jetzt ſo 
gerne nähren! — für dies glückliche Volk der großen Kinder 
iſt der Karneval eigentlich die wichtigſte Zeit vom Jahr — 
die Zeit, in der ſie am echteſten ſie ſelbſt ſind. Tanz und 
Müſik iſt ihr wahres Element, das Feſtefeiern ihnen von 
ihrer Religion her ſchon eine Hauptgewohnheit ihres Erden- 
daſeins. Die Atmoſphäre, in der ſie heimiſch ſind wie 
Fiſche in der Flut, iſt die ſorglos heitere, farbenſchöne ge⸗ 
wiſſer Shakeſpeareſcher Luſtſpiele etwa, wo die Menſchen 
wie in ewiger Heiterkeit und Harmonie umherſchreiten, 
primitiv und naiv des Lebens Konflikte löſend und an pfy: 
chologiſchen Untiefen glatt mit leichten Melodien fid) vorbei- 
ſchlängeln. Solche Charaktere, die den ernten Schwierig⸗ 
keiten des Daſeins gegenüber ſo leicht verſagen, entfalten 
beim Feſtefeiern den größten Glanz ihrer Natur. Dann 
find fie die Überlegenen, die Freien und Leichten, und jene, 
die nicht mitkönnen, die aus rauhem Klima, von kälteren 
Zonen Stammenden, ſtehen wie die Ungeſchickten daneben, 
wie die Erdenſchweren mit Bleigewichten an den Füßen. 
Die berühmten „Heitern“, die unter Umſtänden „wie gar 
nichts zuſammen ſcheitern“, ſind in der Faſchingszeit die 
überlegenen. Sie trinken aus vollen Schalen Vergeſſen 
für alles Ungemach und geben ſich in dieſen Wochen, ehe 
der ernüchternde Aſchermittwoch graut, voll all den gehei— 
men Möglichkeiten dieſer hergebrachten, ſtaatlich erlaubten, 
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in jedem Kalender verzeichneten privilegierten Ausnahme⸗ 
zeit hin. Die Redoute iſt für ſie ein Paradies, und ſie 
glauben Sekt in den Adern zu haben, und nach dem Takt 
der Modemelodie ſchweben ihre Füße und ihre Seelen 
bis an die Grenze und oft genug über diefe hinaus. 

Denn die Grenzen deſſen, was ſich ſchickt, ſind dehnbar 
in der Faſchingszeit, je nach dem Stand der ſich Amüſieren⸗ 
den, je nach der Größe der Stadt und der Wichtigkeit, welche 
Polizei und Obrigkeit dem Karnevalstreiben beilegen. Das 
war von jeher ſo, in den üppigen Schlöſſern der Renaiſ⸗ 
ſancefürſten, bei den Dogenfeſten Venedigs, an franzöſiſchen 
Königshöfen, überall in Geſchichte und Roman 

Wie nicht jede Pflanze in jedem Erdreich gedeihen kann, 
wie die Palme eingeht, wenn man ſie in kalte, ſonnenloſe 
Gärten bringt, wie die Weinrebe nicht Frucht trägt in mär⸗ 
kiſchem Sand oder nördlichen Ebenen, ſo ſind auch alle 
Verſuche, den echten Karneval in norddeutſche Städte zu 
importieren, niemals geglückt. Man redet wohl von 
Faſching und Karneval, aber es iſt wie matter Abglanz, 
wie allzu ſchwache Limonade, ein Name nur, hinter dem 
der richtige Begriff nicht mehr ſteht. Wir leben nicht im 


Am Rhein, wo das ganze Karnevalstreiben organiſ iert... 
wo es beinahe eine Wiſſenſchaft geworden ift mit all den tra. 
ditionellen Einleitungen, Umzügen, ben von Preisrichtern 
prämiierten Melodien, da weht es eben ohnehin wie eine 
leichtere Luft aus Frankreich herüber, und bie Kuß freiheit 
dies problematiſche Anrecht eines Karnevalstages, die eben 
[o viel weibliche Weſen alsdann in den Häuſern zurüdhält, : . :ë 
als fie Andersgeſinnte auf die abenteuerliche Straße zieht.. 
ift dort auch noch eher ertragbar, als es hier mit ſchneller n . 
Ausartung in das Burleske und Unerfreuliche fein würde. : v x 
Denn die Kunſt, mit Grazie auch einmal über den Strang 
zu ſchlagen, ijt im deutſchen Norden gerade feine febr ver: 
breitete. Gerade in den Dingen, wo alles Frage der Nuance = 
ijt, hat der nördliche Deutſche oft keine ganz glückliche Hand `" 
— und fährt er abenteuerluftig, wie fo mancher tut, um die 
Faſchingszeit nad) München, um fid) auch einmal gründlichſt S3 
in den Zauber einer Redoute zu ftürzen oder auch einmal, — 
richtig vermummt, in dem Zuge Prinz Karnevals durch r 
die ſchönen winterlichen Straßen der Bayernſtadt mitzu 
ziehen, tolit er auch einmal nach Herzensluſt mit ben: rn: 
Habitués, fo ift es erſtaunlich, wie ſchnell er als Outſider de 


Rom des 18. Jahrhunderts, wo die Glocken vom Kapitol 
bald nach Mittag drei Tage vor Aſchermittwoch das Zeichen 
gaben: „Es ſei erlaubt, unter freiem Himmel töricht zu ſein.“ 

Mein Gott, wie ſollten wir das auch fertigbringen, 
wenn vom Rathausturm ſolch ein Signal erklänge! Noch 
dazu „töricht unter freiem Himmel“, wo wir es kaum in 
unſeren vier Wänden zu ſein vermögen? — höchſtens in 
ganz ſeltenen Augenblicken, wo uns die reine Vernunft 
einmal verläßt? 

Nein, Karnevalsfreuden bei uns wirken meiſtens er— 
quält, wie ein Anachronismus, ſo etwa, wie wenn man 
ſich hier Sommers in einen Dachgarten begibt, Papierroſen 
an die Spaliere bindet, Wein aus Patras dazu trinkt und 
ſich dann einbilden wollte, ein Hellene oder in Griechenland 
zu ſein. Und wer hier maskiert — mit Masken aus dem 
nächſten Verleihinſtitut — bei Tag über die Straßen geht, 
erntet Ironie von den Paſſanten und fühlt fid) felber un- 
behaglich und inopportun hinter der ſchwarzen Gaze. Nur 
in jenen Städten, die das problematiſche Glück haben, 


Kunſtſchulen zu beſitzen, die eine große Rolle im öffentlichen 


Leben ſpielen, ſind Maskenumzüge bei hellem Licht, 
Narrenvereine, die mit Schellengeklingel durch die 
Straßen tollen, etwas Eingebürgertes und tolerant Ge- 
duldetes. Die Trachten des Mittelalters, Faſtnachtslaufen 
und Geißelſchwingen, lauter echte, von Künſtlern geſtellte 
Züge, von der Märzſonne beſtrahlt, ziehen wie hiſtoriſche 
Vergangenheitsbilder leuchtend an den grauen Häuſern vor— 
bei, Farbe und Lärm in das Einerlei des Tages bringend. 

Die Hauptſtadt natürlich, bie à tout prix von allem etwas 
bieten will, hat ihren ſogenannten Karneval, und ebenſo 
wie man in ihren rieſigen Lädenſtraßen alles von aller Welt 
Enden kaufen kann, den Aſſiut vom Nil und die ſchillernde 
Fayence von einem perſiſchen Tempel und die kaliforniſche 
great fruit und das Kimono eines chineſiſchen Granden, ſo 
offeriert ſie auch in jedem Februar oder März 
einige Proben Faſchingsgetriebe und allerhand Ge- 
legenheiten zu Maskenfreiheit und Konfettiwerfen, 
und wer den Vergleich nicht hat und niemals 
richtige Karnevalszüge durch die Straßen von Paris 
oder Köln oder Düſſeldorf oder München ziehen ſah, der 
nimmt dieſen ſchwachen Abklatſch dankbar hin, ſo wie man 
ſich im Kino dankbar die Rieſenſtröme Amerikas anſieht, 
da man ſicher weiß, daß man ja doch nie leibhaftig auf 
dieſen fernen Fluten wird fahren können, und mit der auf 
ſo viele irdiſche Dinge paſſenden Sentenz „Es iſt vielleicht 
nicht das ganz Echte, aber es iſt doch immer was!“ ſtürzt 
man ſich einen Abend lang auch in irgendein maskiertes 
Gewühl und wirft aus Pflichtgefühl Konfetti und gibt ſich 
alle Mühe, dreiſter gegen den Mitmenſchen zu werden, als 
man es aus ſich heraus iſt, einen Abend lang. 
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Kunſt, mit Maßen wild zu fein, erkannt wird, unb wie man 


ihn als Eindringling anſieht, der den Sinn der Sache doch 


nicht ganz kapiert und nicht über jenen „holden Leichtſinn“ 


* 


verfügt, den die Natur verliehen haben muß, wenn Über⸗ de 
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mut jemand kleiden foll. 


und doch, fo wenig man fid) folh wildes Redouten: + 


ſchen Landkarte geraten ſind, ihr angeerbtes Recht an 


können alte Traditionen und Berechtigungen dafür genau: 

ſo nachweiſen wie die Rheinländer, Römer und Venezianer. 

Der Drang, vor entſagungsvollen Tagen fid) noch einmal 
recht gütlich zu tun, ift pſychologiſch erklärbar und eine 

naive Naturform des Menſchenlebens. Der ſchöne Rom, 
val Venedigs, der am meiſten maleriſche wohl, ber fid) mii 
all ſeinen Lichtern, Masken und prächtigen Umzügen ge⸗ 

heimnisvoll im geiſterhaften Waſſer feiner Kanäle wider⸗ 
ſpiegelte, war Wiederglanz uralter Bacchusfeſte, der u, 
falien und Saturnalien lang herabgeſtiegener Jahrhun 
derte. Die großen Schmauſereien der Germanen aber. 
waren ebenſo altgewohnte Sitten, abgeleitet vom nordilder - 
Julfeſt, bei dem man ſich grüne Tannen vor die Häuſen 
ſtellte — ebenſo grün wie bie Sträuße, bie fid) bie Italienen 
in den Faſchingstagen ſchenken und die vom Thyrſusſtal. 
herſtammen, den olympiſche Götter in ihren heiligen Hän, 
den hielten. All diefe Erbteile der Vergangenheit, die mi 
dem Karneval zuſammenhängen, hat ſchließlich die Kirch 
unter ihre Gewalt genommen und neu organiſiert, ge: 


ber allgemeinen Sittenverwilderung vor der Reformatiol 
die ſchlimmen Auswüchſe vertilgt und nur das relati 
Harmloſe übriggelaſſen. l 
So find es eigentlich in unferer Zeit nur zwei Arten vo 
Belang, die in den Faſchingswochen in unſeren nördliche 
Städten in der Geſelligkeit als Karnevalsangelegenheit ein 
Rolle ſpielen: das Koſtümfeſt mit all ſeinen reizende 
Nuancen von Phantaſie, Romantik und Humor, das unt 
die Mannigfaltigkeit der neuen Tanzarten noch bunte 
und eigenartiger zu wirken vermag als bisher und hunde, 
neue Effekte zu den alten, langbewährten Faſtnacht: 
koſtümen bringt... l l 
Und dann die amüfante Gitte der Mastierung, dief! 
uralte Brauch mit feinen unbegrenzten Möglichkeiten, D 
plötzlich fo ſeltſame Rechte gibt zu Dingen, bie ohne Mas 
keinem verſtattet find — hinter dem ſich [o vieles fo It 
verbergen und ſagen und tun läßt: Spott und Wahre 
Liebe und Flirt... Die ganz beſondere Romantik, 
diefes kleine Stück ſchwarzer Gaze umſchwebt, hat bas Ve 


treiben in ernſthaften Städten etwa Mecklenburgs oder der 
Provinz Schleswig⸗Holſtein denken könnte, ſo wäre es doch . 
febr unrecht, den Völkern, die auf den Norden der europäi- - 


mäßigt, wo es gar zu toll herging, wie in den wüſten Zeiten“ 
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wilde von etwas beinahe Gefährlichem, den Nimbus 
em mzähligen Gedichten und Romanen, geſchriebenen 
il erlebten, mit gutem und tragiſchem Schluß, je nachdem, 
git mon es nimmt. 

die Maske ift wie ein Symbol, wie eine Brücke in ein 
freieres, unkontrollierteres Land als das, unter deffen 
Bolzeiauffiht wir leben — aber auch wie eine Art Glatteis 
oder Fußangel iſt fie, denn fie verwandelt zuweilen den 
Tröger, während er fie trägt, und verlockt auch manchen 
Soliden zu einer kleinen Eskapade ins Gebiet des Aben- 
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teuerlichen. — Es iſt eine Art ſuggeſtiver Kraft in ihr. 
Und mancher, der ſie am Aſchermittwoch — ſehr müde 
und voll von der obligaten „Ernüchterung nach dem 
Genuß“, über die ſchon Kaiſer Hadrian ſo eindringlich ge⸗ 
| predigt bat — in ein verborgenes Schubfach zurücklegt, mag 
dabei wohl die reizenden, ſo ſehr und nachhaltig im Ohre 
haftenden Verſe aus Münchhauſens Pagenlied mehr oder 
minder elegiſch, reuevoll oder auch befriedigt vor ſich hin- 
ſummen: „Der letzte Tag im Karneval, 
Der letzte Tag, der macht' es.“ 


ang 
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der ſchwediſche Bauernzug. Über dies Ereignis wird ein 
Mitarbeiter in Schweden fid) in der nächſten Nummer äußern. 

njere Bilder. „Karnevalstreiben in Villingen“ (S. 140). 
dur wenige Stunden unterhalb des Quellgebietes der Donau 
legt an dem Ufer der Brigach ein freundliches Schwarzwald⸗ 
hödthen, deffen hohe Tore und altersgraue Türme dem Wanderer 
khon von weiter Ferne in ſtummer Sprache von einem großen 
Etüd mittelalterlicher Vergangenheit erzählen. Es ift Villingen, 
it babiſche Amts⸗ und Aleisitadt, Die alten Zeiten find dahin, 
ster noch nicht ausgeftorben find alte Sitten und Gebräuche, vor 
alem fteht noch die Pflege des Faſtnachtslebens in Villingens 
Bag in hoher Blüte. Mehr noch als die großen Faſtnachts⸗ 
mg am Mittag des Dienstages ijt feit alters her der 
Hunger Honſel, „Narro“ genannt, der typiſche Repräſentant der 


Anger Faſtnacht. Die höchft eigenartige Kleidung des Narros 
ä wird in Nil- 


[ingen „Nar— 
robás" ge 
nannt und ijt 
fait in jeder 
Bürgerfami:- 
[ie zu finden. 
Das charakte- 
riſtiſchſte Stück 
vom „Häs“ 
iſt die Larve, 
„Scheme“ ge— 
nannt, die aus 
Buchsbaum— 
holz künſtle— 
riſch geſchnitzt 
und mit Öl- 
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farbe bemalt ift. Unter dieſen Larven gibt es beſonders ſchöne 
Exemplare, die ſogenannten „Olmüllerſchemen“, die einen hohen 
Wert haben und in den Familien ſorglich als Erbſtücke auf⸗ 
bewahrt werden. Die Bekleidung des Narros beſteht aus Hoſe, 
Jacke und Kapuze. Alle diefe Stücke find mit Bildern bemalt, 
bie einen allegoriſchen Sinn haben, fo die Vorderſeite der Hoſen⸗ 
längen mit je einem auf den Hinterbeinen ſtehenden Löwen und 
Bären, die Hinterſeite mit je einer Figur, der Hanſel und das 
Gretel. Der „Kittel“ (Jacke) trägt auf dem Rücken ebenfalls das 
Bild einer Figur, eine Katze am Wedel ziehend, und vorn einen 
Fuchs und einen Haſen. Endlich iſt der Kopf von Hänſel und 
Gretel noch einmal zu beiden Seiten der Kapuze zu ſehen. 
Armel und andere freie Stellen ſind mit Roſen, Tulpen, Würſten 
und Laubwerk geziert. Um die Kapuze herum ſchmiegt ſich ein 
dicker, wulſtartiger, pliſſierter Narrokragen, der vorn am Hals 
zuſammengehalten wird durch eine ſeidene Maſche, non ber zwei 
lange Bänder über das Narrokleid herunterfallen. Damit die 
Kopfpartie noch einen würdigen Abſchluß hat, wird auf der 
Mitte des Kopfes an der Kapuze ein Fuchsſchwanz beſeſtigt, ſo 
daß er nach hinten oder der Seite herunterhängt. Jetzt erfährt 


| erft der Leib noch feine Ausrüſtung, und die ift eine der aller— 


wichtigſten. Kreuzweiſe von den Schultern herabhängend trägt 
der Narro je zwei breite, weiße Lederriemen, auf denen kugel— 
runde Metallglocken befeſtigt ſind, und die von oben nach unten 
an Größe zunehmen. Dieſes Geſchell, in Villingen „Rollen“ ge— 
nannt, hat ein Gewicht von über 20 Kilogramm und verurfacht 
ein heilloſes Geklingel beim Gehen, beſonders, wenn der Narro 
den „Narroſprung“ macht, ein , Hüpfer, der nur pon einem 
echten Villinger erlernt werden kann. An den Rollen wird 
an der oberſten Glocke der linken Seite noch ein großes ſei— 
denes Tuch, das Foulard, be eſtigt, deſſen Muſter 
dem Geſchmack des Narros über i. laffen bleibt. 
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Letztes Stück vom „Narrohäs“ iſt endlich 
der breite, hölzerne Narroſäbel oder die 
Narroſchere, die ausgeſtreckt 3—5 Meter 
weit reicht. Solche gleichartige Narros 
kann man in Villingen an den beiden 
Faſtnachtstagen, Montag und Dienstag, 
an denen weder gearbeitet noch Schule 
gehalten wird, zu mehreren Hunderten auf 
den Straßen ſehen. Wenn der Narrozug 
die vier Hauptſtraßen der Stadt paſſiert hat, 
löſt er ſich auf, und die Narros zerſtreuen 
ſich einzeln oder in kleinen Gruppen in die 
Privat⸗ und Wirtshäuſer der Stadt. 
Jetzt erſt beginnt die eigentliche Aufgabe 
des Narros: das „Strählen“. Dieſes 
„Strählen“, wozu eine gute Portion 
Mutterwitz Vorausſetzung iſt, beſteht 
darin, daß der Narro allen ihm betann— 
ten Perſonen das Sündenregiſter über 
ihre vollbrachten „Heldentaten“ im ver— 


Die Feiern in Schleswig: Am Königshügel. 


die gewölbte Holzlarve eine 
Modulation der Stimme be— 

wirkt, iſt es dem Ge— 
ſtrählten unmöglich, zu 
erkennen, mit wem er 
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Berlin, phot. —— 
Ein guter Fang. 


es zu iun bat. „Strählt“ der 
Narro im Wirtshaus, jo muß er 
an ſämtlichen Tiſchen der Reihe 
nach vorſprechen; es iſt dann aber 


nicht immer für jeden angenehm, Eis fiſcherei auf dem Müggelſee: Das Netz wird herausgeholt. 
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gangenen Jahr vorhält. Da 


Am Chemnitz-Bellmann-Denkmal. 


zum Gaudium aller Anweſenden ſpitz— 
findige Fragen und Antworten, die — 
ſich auf ſeine Schwächen, gehabtes Pech 
oder gemachte Dummheiten beziehen, 
auszutauſchen. Jedesmal, wenn ein 
wohlgezielter witziger Pfeil abgeſchoſſen 
iſt und der Narro die Lacher auf ſeiner 
Seite hat, gibt er ſeiner boshaften 
Freude Ausdruck durch ein kräftiges 
Ausſtoßen des Narrorufes „Juhuhu.“ 
Für das kleine Volk bildet Narro natür— 
lich eine ganz beſondere Anziehungskraft. 
Die Feiern in schleswig. Zum Ge 
dächtnis der Gefechte, die vor nun einem 
halben Jahrhundert am Danewerk bei . 
Schleswig ſtattfanden, wurden dieſer Tage 
Gedenkfeiern gehalten unter lebhafter Teit 
nahme auch von Kriegsteilnehmern der 
preußiſchen wie der öſterreichiſchen Armee. 
Das nebenſtehende Bild hält die Feier 
an dem Denkmal auf dem Königshügel ` 
feſt. Dieſer wurde am 3. Februar 1864 
um 4 Uhr nachmittags von der Brigade 
Gondrecourt im Sturm genommen, eine 


wahrhaft glänzende Waffentat. Es zeichnete fid) hier bejonders, y 
das 18. Feldjägerbataillon und das Regiment Martini aus. Eine 
andere, nicht minder eindrucksvolle Feier fand am Freitag, dem 
6. Februar, am Chemnitz-Bellmann⸗Denkmal bei Schleswig ſtatt 
Hier trugen die Schleswiger Geſangvereine an der Stelle, an dei 
es einſtmals zuerſt erklungen ijt, das Schleswig-Holſtein⸗Lied vor 
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ditustrier fes Familienblatt. & Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Das große Heimweh. "mer 


Keil's Nachfolger (August 


Roman von Rudolf Herzog. Scherl) @..m. b; IL; Leipzig: 


Es war wie Kirchenſtille. Stöhnende Atemzüge rangen jahen ſollen. Der erite d bep nd ** 
id ius Dann vermiten Die INNEN un D | en e deck bie Lebensbejahung, die Doktor 
, 2: ; lötzlich wars . x 
ny Stimme cs nd 11 10 url GE Ca Dine | Wegberr aus Deutfchland uns D 
m e SE e Sg Menſchen, die von den Stüh⸗ an zum Merkmal des u. N hieße anere Oral: 
i n e (hrien ini toſenden Beifall klatſchten. Eine len, damit le ks "te ` nien 5 die Sieger!, ſo möchte 
b it We | auf bas Podium. Es mar Frank Wil- ſchrift laute: ‚Die Cterbe Geben aud auf eine: Heine 
dat ſchwang fid) lang er den Arm um Wegherr ich doch bie Auffaſſung vom 5 
im. Und vor allem Volk ſchlang Tafelfreude ausgedehnt ſehen und Herrn Doktor Weg 
un rief in die 1 Ihr die Hoffnung der al- fragen, ob wir nicht mit ihm 8 dürfen, um 
te 8 naa E aus feinem Munde gehört? ein fröhliches us p 1 5 Ihr er M einung“, rief 
5 daß deutſches Blut in uns ſteckt? Sie- „Herr Doktor Wegherr ijt g bel bie Antwort. 
Bolen wir zeigen, daß deut S | Willart in den Saal, und ein Jubel war : 
gerblut, das keinen Teufel fürchtet? „Wünſcht 


et noch jemand 


H Femetung.) 


einer der Ans eine Frage zu 
weenden eine ſtellen?“ 
Anfrage?” Ein pennſyl⸗ 
Hier!“ vaniſcher Far⸗ 
Rur lang: mer erhob fid). 
km tot die „Wenn duht 
Rahe ein. der Doktor 
Ein alter widderkom⸗ 
geſlicher hat: me? 'ſch kann 


bald fei!" 

„Er wird 
ſicher wieder⸗ 
kommen. Nur 
kommt vorher 
Ihr!“ Noch ein 
Dritter ſtand 
auf. Ein friſch 
eingewander⸗ 
ter Kaufmann. 
„Ich wollte 
ſagen: wenn 
man hier her⸗ 
überkommt, ſo 
hat man ein- 
fach ſeine Na⸗ 
tionalität ab- 
Die Woge. Gemälde von G. Gourbet zuſtreifen.“ 
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Da erhob fid) ſchräg vor dem Sprechenden die lange, 


hagere Geſtalt des Barons von Dachsberg. „Pardon!“ 
rief er zu Willart hinüber und winkte mit der Hand. „Mit 
Verlaub, Doktor Wegherr.“ Und wandte ſich mit durch⸗ 
dringender Stimme dem letzten Sprecher zu: 

„Mein Herr, wir ſind uns perſönlich nicht bekannt, und 
darum möchte ich, um uns nicht zu nahe zu treten, ein 
Gleichnis aus dem Tierreich wählen. Wenn alſo ein Eſel, 
oder ſagen wir höflicher ein Mauleſel, aus Deutſchland 
herüberkommt, wird er dann gleich zum amerikaniſchen 
Muſtang? Nee, mein Lieber, er bleibt ein Eſel. Wenn 
aber ein Raſſehengſt von drüben ſich hier anſiedelt, ſo heißt 
es noch bei ſeinen amerikaniſchen Kindern: Söhne und 
Töchter des deutſchen Vollbluts So und So! Iſt das oer, 
ſtändlich ausgedrückt? Danke. — Meine Damen und Herren: 
ein dreifach Hurra für das deutſche Vollblut Ernſt Weg⸗ 
herr! Hurra — hurra — hurra!“ 

Als Wegherr fid) endlich Bahn zu brechen vermochte, 
fand er das Fräulein van Weert nicht mehr vor. 

Alle waren ſie gegangen, die Wuppermanns, die 
Herren vom Berg, die Freunde, die Wegherr am Abend 
neu gewonnen hatte. Frank Willart ſtand auf dem Bahn⸗ 
hof. In ſeinem kräftigen Geſicht war die Zuverſicht zu 
leſen, wenn er ſeine Augen auf Wegherr heftete. 

„Es ift eine Breſche geſchlagen“, ſagte er. „Geſtern abend 
noch ſind die Telegramme an alle bedeutenden Zeitungen 
des Landes hinausgegangen. Sie ſtehen in den Morgen⸗ 
blättern. Um Mitternacht iſt ihnen der telegraphiſche Bericht 
über das Bankett gefolgt. Der wird den Leſern in Amerika 
zum Nachmittag aufgetiſcht. Und ſo muß es nun weiter⸗ 
gehen, damit die Leute in der Erregung bleiben. Ich habe 
in jeder Stadt, die Sie beſuchen, für einen Telegraphiſten 
geſorgt.“ 

„Man wird leicht berühmt in Amerika“, meinte Weg— 
herr lachend. 

„Und ebenſo ſchnell vergeſſen, wenn man ſich nicht gründ⸗ 
lich bemerkbar macht. Die Maſſe der Eindrücke iſt zu groß, 
und alles drängt. Dort kommt Ihr Zug. Gute Reiſe, 
Mr. Wegherr, und deutſchen Sieg.“ 

Der Zug nach Waſhington Honn bereit. Kräftig It, 
telten ſich die Herren die Hände, und Wegherr ſtieg ein. Ein 
breitſchultriger Nigger nahm fein Handgepäck mit vertrau- 
lichem Grinſen, führte ihn im Pullman-Wagen zu feinem 
Drehſeſſel und ſorgte für ſeine Bequemlichkeit. Früher, 
dachte Wegherr, kletterte ich als Hiſtoriker auf den Kathe⸗ 
der und lehrte meine Studenten. Heute ſpannt ſich mein 
Hörſaal von einem Ozean zum anderen. Für Deutſchland! 
Und in ſeinen Augen war ein heißes Licht. 

Von draußen klopfte ein Stock ans Fenſter. Da ſtanden 
der Baron von Dachsberg und Unkelbach Vater und Sohn. 
Er ließ das Fenſter herunter und reichte beide Hände hin⸗ 
aus. Wie ihn die ehrlichen deutſchen Geſichter freuten! 

„Alſo nicht abzubringen von der ſogenannten Idealidee, 
Doktor?“ rief der Kleveſche Baron. „Es geht alſo wirklich 
los, und Sie wollen der Geſellſchaft wegen am eigenen Leibe 
Harakiri verüben? Mann, o Mann, dieſe Geſellſchaft iſt 
nicht ohne Leibſchmerzen zu genießen. Das deutſche Herz 
ſitzt in amerikaniſchen Lederhoſen.“ 

„Baron, man muß ein Beiſpiel geben.“ 

Der Baron blies in ſeinen grauen Schnauzbart. 

„Ein heroiſches Beiſpiel. Ich verſtehe. Gewiſſermaßen 
ein Selbſtopfer. Alſo in Gottes Namen druff! Wenn man 
eine Kröte freſſen muß, ſoll man es gleich tun, ſonſt kriegt 
man leicht einen Ekel davor. Guten Appetit, Doktor — 
wollte ſagen: gute Fahrt.“ 

Und Unkelbach Vater und Sohn riefen „Auf Wieder— 
ſehen“, und hinter ihnen ſtand Frank Willart und winkte 
mit der Hand. Der Zug rollte, und Wegherr war allein. 

Er lehnte ſich in ſeinen Seſſel zurück und blickte ſich um. 
Da lagen die Mitreiſenden lang ausgeſtreckt in ihren Polſter— 


ſtühlen, die Herren hinter den Zeitungen verſteckt, die Damen 
ein illuſtriertes Magazin in der Hand, die meiſten mit leiſe 
mahlenden Kiefern, ein Stückchen Kaugummi zwiſchen den 
Zähnen. Der Nigger des Waggons ſchob ihnen weißleinene 
Kiſſen unter den Hinterkopf, rückte ihnen Polſterbänkchen 
unter die Füße, überſtieg die Beine, die ihren Stützpunkt 
ſchon auf dem gegenüberliegenden Sitze geſucht hatten, und 
machte es ſich endlich in einem leergebliebenen Seſſel ſelber 
bequem. Schnarchtöne verrieten bald ſein Behagen. 

Amerikaniſche Gleichheit, dachte Ernſt Wegherr, über⸗ 
wand die Verſuchung, den Kerl bei den Ohren hochzuziehen, 
und blickte zum Fenſter hinaus. 

Der Zug raſſelte über eine Brücke. Die Waſſer des 
Schuylkill plauderten dort unten, und nun rauſchte der Dela⸗ 
ware ſein melancholiſches Lied von der Urväter Zeiten und 
den freien Jagdgründen, von den erſten Siedlern, die über 
das Meer aus Schweden kamen und dem großen Manitou 
zum Hohn die Chriſtenkirche bauten, von den Siedlungen, 
die zu Städten wurden, die Schornſtein um Schornſtein em⸗ 
portrieben auf dem alten Indianerboden, aus der Erde das 
Eiſen holten, auf den Werften Schiffe bauten, auf tauſend 
Spindeln die Baumwolle des Südens zu Geweben verar⸗ 
beiteten und das Holz der Wälder, des Heiligtums der Ur⸗ 
bewohner, bis auf den letzten Stamm unter den Dampf⸗ 
keſſeln verfeuerten, in den Sägemühlen zerriſſen und zer⸗ 
ſchliſſen. 

Was wiſſen die Waſſer der Flüſſe zu erzählen dem, der 
mit der Seele horcht. Und Wegherr horchte mit der Seele 
und ſah Geſtalten erſtehen und vergehen im Wechſel der 
Landſchaften und fuhr auf und ſtaunte auf das gewaltige 
Bett des Susquehana, der ſeine Fluten in ein blitzendes 
Waſſerbecken ergoB. Das war die Cheſapeake Bay. Und 
dort, wo in der Ferne der Pataßco breit ausladend ſich mit 
der Bucht vermählte, lag Baltimore, die gebietende Hafen⸗ 
ſtadt, aus dem raſtloſen Fleiß engliſcher Auswanderer unter 
Lord Baltimore erſchaffen, geſtützt von vertriebenen Fran⸗ 
zoſen, die von Haiti herüberſegelten, ausgebaut von dem 
Strom der Deutſchen, die eine neue Heimat ſuchten. Und 


Wehherr fab fie vor Augen und fub fie zähe alle ihre Kräfte 


hergeben, diefe einſamen Kinder der Nationen, und fah fie. 


RAL 


wie zum Trotz gegen die verlaffenen Vaterländer, ihr Rieſen⸗ SE 
werk verrichten und dachte noch immer forſchend und red» `: 


nend darüber nach, als die Stadt ſchon entſchwunden war 


mit ihren Häfen und Werften, mit ihren Fabriken und 
Kornſpeichern und dem Kranz der unaufhörlich pochenden . 


Eiſen⸗, Stahl⸗ und Kupferwerke. 

Flach dehnte ſich das Land und gab den Gedanken Muße. 

Ein paar der Mitreiſenden hatten ſich erhoben, um im 
Rauchwagen eine Zigarre anzubrennen, um im Speiſe⸗ 
wagen irgendein Gericht mit Hilfe einiger Glas Eiswaſſer 
hinunterzuſchlingen, 
ſchreiben oder beim Zeitungshändler die Reiſebücher zu 
durchblicken. Keiner kümmerte ſich um den anderen. Ein 


um an einem Pulte Depeſchen zu 


jeder war auf ſich angewieſen. Selbſt beim Ein- und Aus⸗ E 
fteigen an ben Stationen. Und ein jeder verließ fid) nur auf 


fid) ſelber. 


Dort hinten blitzte es auf, baute es fid) auf. Wegherr i 
erhob fid) und lehnte fid) gegen bas Fenſter. Er wußte, das. 


was ihm entgegenblitzte, mar die Waſſerfläche des Potomac, 


was fid) auf dem Hügel über dem Strom wie eine Erſchei⸗ 
nung hob, das Kapitol von Washington. Was Amerika an 


klaſſiſchem Boden zu verzeichnen hatte, hier war es. Die 
Stadt Waſhingtons, des Befreiers. Die Bundeshauptſtadt. 

Ernſt Wegherr ſchritt durch die breiten, von Laubbäumen 
eingefaßten Straßen dem Hotel zu. Ihn freute die Schön⸗ 
heit der Stadt, die Vornehmheit der Gebäude, die Pflege 
der baumreichen Anlagen. Aber er fragte ſich leiſe nach 
dem Zweck ſeines Hierſeins. Das war eine Beamtenſtadt, 
die nichts anderes kannte und kennen konnte als Amerika. 
Das war ein ſchöner, ſtiller Ort, den Wiſſenſchaften heilig. 


nm 


| 
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Unabhängigkeitskrieg, er zeichnete in markigen Strichen 
die Geſtalt des Barons von Steuben, der, ein Scharnhorſt 
der amerikaniſchen Armee, Waſhingtons Heere neugebildet 
und ſieghaft gemacht habe, er ließ die ungeheuren Gut⸗ und 
Blutopfer der Deutſchen Amerikas vor den Augen der Zur 
hörer erſtehen, und wie die Gleichheit in dieſem Lande aus⸗ 
geſprochen ſei, ſo forderte er die Gleichſtellung der großen 
Namen deutſcher Herkunft mit den gefeierten amerikaniſchen 


der nur zu buntem und haſtigem Leben erwachte, wenn die 
Redeſchlachten des Kapitols erklangen und in den Telephon⸗ 
drähten des ganzen Landes weiterfangen. Wer in Waſhing⸗ 
ton lebte, lebte am Herzen der Union und doch fernab der 
Vell. 

Ruhig ergingen ſich die Menſchen auf den Straßen. Be⸗ 
ihaulih und gemeffen. Unſchöne Eile verſtieß gegen den 


. Diplomatencharakter der Stadt. 
X —— gemeldet wurde. 


rechnet,“ 


poar Stunden bis zum Beginn meines Vortrags.“ 


7 Rapitol, zur Kongreßbibliothek und zum Weißen Haufe. 
„„ Leiter ift der Präſident im Weißen Haufe nicht anweſend. 
er kommt erſt in acht Tagen zurück, zur Eröffnung des 
Kongreffes. Aber ein Bauwerk wie das Kapitol dürften 
` Ge nicht wiederſehen und niemals eine Bibliothek von dem 
„ niefigen Umfang, der Einrichtung und Bedeutung unſerer 
7 — Bjbingtoner. Ich habe ein Auto vor der Tür.“ 
|: Begherr folgte ihm gern. Und während fie im Kapitol 
|. lit Stzungsſäle beſichtigten und durch die Hallen ber Kon: 
'  gregbibliotet ſchritten wie durch die Wunderländer der 
Niſſenſchaft, während die Vekanntſchaft des Führers mit den 
Gepilogenheiten das Portal des Weißen Hauſes fid) öffnen 
`, Ié und Wegherr auf dem Boden ftand, der Zeuge fo 
*; mmáe welthiſtoriſcher Beſchlüſſe und Botſchaften, Jo 
minder schweren Seelenkämpfe der Erwählten der Nation 
mm gewaltiger Energieſpannungen geweſen war, fragte er 
jg noch einmal nach dem Zweck feines Hierſeins, und er 
"fragte feinen Führer nach ber Zuſammenſetzung des Publi- 
Ius. 
Ih gewiß, ein auserwähltes Publikum. Die beſten 
Kreise der Stadt.“ 
„ Deulſche?“ 
‚Run, wie Sie wollen. Es find Waſhingtoner.“ 
| Megherr nickte. „Ich dachte es mir. Und nun habe ich 
| 
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T. 
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Hre Freundlichkeit über Gebühr ausgenutzt und muß at 
Tine Vorbereitungen denken.“ 
die fuhren zurück über Straßen und Plätze, und überall 
uden aus gepflegten Gebüſchen marmorne und bronzene 
ctandbilder hervor. Und Wegherrs Begleiter nannte die 
Kuen der Freiheitshelden, die hier in Denkmälern geehrt 
zoren, und es waren Namen in engliſcher, franzöſiſcher und 
Cider zunge. An der Long Bridge ging es vorüber, 
nder Potomac⸗Brücke, über die die Truppen der Nord⸗ 
Wen nach Virginien marſchiert waren, in den Bürger- 
Teg hinein. Weiter zum Waſhington⸗Obelisken, dem hod: 
, enden marmornen Ehrenzeichen, das das amerita- 
“k Volk dem vergötterten Führer im Unabhängigkeits⸗ 
Ain gelegt hatte, dem großen George Waſhington. Jeder 
"gt Boden hatte feine Erinnerung. 
‚ "ft Begherr ftand auf der Bühne des Saales, den bas 
um nur zur Hälfte füllte. Nun, fagte er fid), ein 
"Tëlee Publikum kann nie die Mehrheit fein. Aber 
: (laien wären mir lieber. Keines Freundes Geſicht 
i im in Spannung und Freude entgegen. Die gekommen 
cm, wollten einen Abend verbringen. Sie grüßten hin⸗ 
zx und herüber, mufterten den Fremdling, ber ihnen von 
; Sine herab vorgeſtellt wurde, lauſchten mit verbind- 
Tung Mienen und ließen das Lächeln und 
Eu allem Feuer der Beredſamkeit ſprach Ernſt Wegherr 
„m. Er hatte den Kreis feines Themas enger ge: 
Lr sprach über die Beteiligung des Deutſchtums am 


Ernft Wegherr befand fid) jhon eine Weile in feinem 
Hotelzimmer, als ihm der Beſuch von Willarts Vertreter 


„Entſchuldigen Sie, Mr. Wegherr, daß ich nicht redt- 
yítig am Bahnhof war. Ich hatte nicht mit der Zeit ge- 


„Oh,“ meinte Wegherr freundlich, „es find ja noch ein 


der andere verbeugte ſich. „Beſtimmen Sie, bitte, über 
nich. Wenn es Ihren Wünſchen entſpricht, fahre ich Sie zum 


Namen. „Erſt wenn ſie in den Lehrplänen dieſes Landes 
nebeneinander ſtehen, wenn es erreicht iſt, daß das ameri⸗ 
kaniſche Kind ſie mit derſelben Ehrfurcht erlernt und mit der⸗ 
ſelben vaterländiſchen Begeiſterung nennt, wird die Stel- 
lung des Deutſch⸗Amerikaners feiner ruhmreichen Bergan: 
genheit angepaßt ſein, wird man das Herz Amerikas am 
verſtärkten Schlag vernehmen. Nur wer ſeine Väter ehrt 
und ihren Namen Achtung erzwingt, ehrt ſich felber, er- 
zwingt ſich ſelber Achtung, hat Anſpruch auf die Achtung 
ſeiner Kinder. Unſere Nachkommen aber ſind es, denen wir 
vor Gott Rechenſchaft ſchulden. Unſere Unterlaſſungsſünden 
find ein Diebſtahl an ihrem Erbe. Bleiben Sie Ihrer Kin: 
der eingedenk, die nicht wie Findelkinder ohne die Geſchichte 
ihres Hauſes ſtumm beiſeite ſtehen wollen, wenn um ſie her 
vaterländiſche Lieder ertönen. Geben Sie Ihren Kindern den 
größten Stolz, den Sie zu vergeben haben, den, daß Sie die 
Eltern waren!“ 

Er trat ab von der Bühne, und die Menſchen blieben 
ſchweigend ſitzen. Und ſie blickten ſtarr in den Schoß, als er 
durch den Saal ſchritt, und ein ſchweres Atmen folgte ihm 
nach. Keine Hand rührte ſich, und doch wußte er, daß er 
geſiegt hatte, ſtärker vielleicht als unter dem ſtürmiſchen 
Jubel zu Philadelphia. 

Aber nur wenige Tage hielt es ihn in der Landeshaupt— 
ſtadt, nur ſo lange, bis er ſich ihr Bild eingeprägt hatte. 
Denn das Leben verrann hier wie in den mittelgroßen Reji- 
denzen Europas, denen die Beamtenſchaft Geſicht und 
Würde verleiht. Was er ſuchte, waren die Menſchen der 

Arbeit, die am Feierabend mit ihren Gedanken reiſen. 

Sein nächſtes Ziel war Pittsburg, die Eiſenſtadt. Die 
Fahrt war lang, aber die Landſchaft und ihre Geſchichte 
hielt ihn gebannt. Immer wieder blitzte der Potomac auf, 
und ſein Raunen und Rauſchen erzählte von der Potomac— 
Armee und den deutſchen Söhnen, die unter ihrer Fahne 
für die Auslöſchung des Schandflecks der Menſchheit, für die 
Erlöſung der ſchwarzen Sklaven, gekämpft und geblutet 
hatten, und nun rollte der Zug über die Grenze des Staates 
Weſt⸗Virginien, und Harpers Ferry tauchte auf, und Ernſt 
Wegherr grüßte den Schatten John Browns, von dem die 
Lieder ſangen, der ungeſtüm auf eigene Fauſt den Befrei— 
ungskampf für die Sklaben begann, mit einer kleinen Schar 
todesmutiger Gefährten in das Städtchen Harpers Ferry 
eindrang und ſich zehn Tage gegen die virginiſchen Truppen 
ſchlug, bis die meiſten der Seinen niedergemacht waren und 
er mit dem Reſt gefangen und gehängt wurde. Und in 
Ernſt Wegherrs Ohren tönte das Lied, das die Nordſtaatler 
ſangen im blutigen Bürgerkrieg, jauchzend nach einem Sieg, 
zornwütig nach einer Niederlage, wie einen Choral beim 
Friedensſchluß: „John Browns soul“. 

Der Abend dämmerte über dem Flußbett des Potomac. 
Durch den Staat Maryland brauſte der Zug. Weiter, immer 
weiter, an Städten und Städtchen vorüber, die wie Viſionen 
auftauchten und verſchwanden, einer Mauer entgegen, die 
ſich in der Ferne mit felſigen Baſtionen zum Himmel türmte, 
ſich jäh öffnete, ſchloß und den aufheulenden Zug in ihrem 
Dunkel verſchlang. Durch die Majeſtät des Alleghany⸗ 
Gebirges ging die Fahrt. 

Die Nigger riefen die Fahrgäſte zum Dinner. Ihre 
langgezogenen Töne gellten durch die Wagen. Und wäh- 
rend die Gäſte ſich an den Tiſchen drängten und ſich von 
einer Negerſchar bedienen ließen, deren Hautfarbe vom 
hellſten Gelb bis zum tiefſten Ebenholzſchwarz abwechſelte, 
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machten lid) bie Wagenneger daran, bie verlaffenen Wa— 
gen in Schlaffäle umzuwandeln, und Ernft Wegherr [ab 
fi) bei feiner Rückkehr mit zwei Dutzend Damen und 
Herren zufammen, die ohne viel Federleſen mit ber Nacht⸗ 
toilette begannen, die Betten erf(etterten und zur guten 
Nacht die Vorhänge ſchloſſen. 

Dieſe Ungezwungenheit beluſtigte ſein Forſcherauge, 
und er freute ſich, am Morgen dasſelbe Schauſpiel zu ge⸗ 
nießen. Und der Morgen kam, und die Nähe Pittsburgs 
ſcheuchte die Schläfer aus den Betten. Ernſt Wegherr rieb 
ſich die Augen. Was da aus den Betten hervorſtieg, waren 
es dieſelben Menſchen, dieſelben anmutigen Ladies, dieſel⸗ 
ben tadelloſen Gentlemen, die am Abend mit vollendeter 
Grazie ihre Lagerſtätten aufgeſucht hatten? Mit grauen 
Geſichtern, nachläſſigen Friſuren und zerdrückten Gewän⸗ 
dern ſchoben ſie ſich gähnend den Waſchräumen zu, und 
Ernſt Wegherr entfloh auf die Plattform, und mit ihm ent— 
floh das Ideal des Pullman-Wagens. 

Das Bild aber, das ſich ihm darbot, feſſelte mit Macht 
ſeine Sinne. 

Von Bergen umringt, lag das Tal von Pittsburg, und 
die Waſſer des Monongahela und des Alleghany vereinig— 
ten ſich zum Ohioſtrom. Die Berge bekränzt von den 
Wohnhäuſern der Menſchen, und über dem Tal, undurch— 
dringlich faſt, die Rauchwolke der Arbeit, die ſich mühte, zu 
den lichteren Höhen emporzudringen. 

Pittsburg, die Eiſenſtadt. 

Wegherr ſprang aus dem Wagen. Hier fühlte er ſich 
heimiſch. Hier gab es Menſchen und keine Masken. 

Das ſpürte er gleich an der Begrüßung der Männer, 
die ihn auf dem Bahnhof erwarteten. Das war die alte, 
deutſche Art, die ſich nie wohler fühlt als mit dem Herzen 
unterm Arbeitskleid. Und er ſpürte es am Abend an der 
ehrlichen Begeiſterung, die ihm dankte, als er den atemlos 
horchenden Zuhörern von dem Aufſchwung im alten Vater— 
land erzählt hatte, von dem Hochſtand der Induſtrie und 
der verſchwiſterten Technik, dem kühnen Vorwärtsdrängen 
der Arbeitgeber und der wirtſchaftlichen Hebung der Ar— 
beitnehmer und von der Arbeiterfürſorge der Regierung. 
Und die Männer der Arbeit reckten ihre Köpfe, als er ihnen 
von deutſcher Alters- und Invaliditätsverſicherung ſprach, 
und meinten, als ſie ihm die Hände ſchüttelten, wenn es ſich 
im freien Amerika beffer leben ließe, jo ließe es fid) im al- 
ten Deutſchland doch beſſer ſterben, und kehrten heim voll 
guter und gehobener Gedanken, die ſie über das ferne Meer 
ſandten. 

Und Wegherr fuhr oft hinaus zu den Eiſen- und Stahl⸗ 
werken, die ihresgleichen ſuchten, und ſtand am liebſten in 
Andrew Carnegies Stahlwalzwerken und blickte ſchweigend 
zu, wie das Eiſen wie Suppe im Ofen brodelte, wie der 
Ofen entleert wurde und die flüſſige Maſſe, durch Zuſätze 
kunſtgemäß zubereitet, in Rieſentuben gelaſſen und in 
Blöcken ausgeſtoßen wurde, die aufs neue in den Ofen zur 
Weißglühhitze gebracht werden mußten. Dann griffen 
automatiſch die Hebewerke wie vorweltliche Hummer: 
ſcheren zu, holten ſie heraus, führten ſie durch die Luft auf 
die Walzmaſchine, die ſie mit ihrem ungeheuren Druck zu 
Panzerplatten, Eiſenbahnſchienen und Trägern zurecht— 
walzten, als wären es Butterklöße. Ohne Unterbrechung 
wiederholte ſich das Spiel, vom Morgen bis zum Abend, 
nicht ſchneller, nicht langſamer, berechnet bis auf die Se— 
kunde, und aus dem Eiſen wurde das Gold, wurden die 
Millionen, die Milliarden. Nur die Arbeit bringt ein Volk 
vorwärts, nur die Arbeit, ſagte ſich Wegherr, und daß 
Reichtum Macht bedeutet, hat Amerika der ganzen Welt ge- 

eigt. 
i Scharf ging er ſeine Beobachtungen durch und verglich 
ſie mit ſeinen deutſchen. 

Nein, wir brauchen uns nicht zu verſtecken. Unſere In— 
duſtrie leiſtet, was die amerikaniſche nur zu leiſten vermag. 


Der Deutſche aber geht ſchweigend ſeinen Weg, und der 
Amerikaner redet von ſeinem Können und ſeinen Errungen⸗ 
ſchaften mit der Kraft einer Trompete, bis die ganze Welt 
ihn hört und ihn kritiklos bewundert. Ja, wie ein Wunder⸗ 
kind kommt er ſich vor, und er darf es. Aber auch wie ein 
Kind wagt er und ſetzt er aufs Spiel, wo andere die Köpfe 
ſchütteln würden, und da das Glück meiſt mit dem Mutigen 
iſt, bleibt er auch meiſt der Gewinner und befeſtigt in der 
Welt den Ruf ſeiner kaufmänniſchen Überlegenheit. Hin⸗ 
ter ihm aber ſtehen die unerſchöpflichen Kapitalien, die ihn 
zum Siege führen müſſen, weil ſie durch unüberwindliche 
Truſtbildungen Gegnerſchaft wie freien Wettbewerb ein⸗ 
fach ausſchalten. Die Truſts! 

Und je länger Wegherr im Lande weilte, lernend und 
forſchend, um ſo tiefer ſchaute er in die wirtſchaftlichen Ge⸗ 
fahren hinein, die die Truſtbildungen mit Naturnotwendig⸗ 
keit einem Lande bringen mußten: die Ausſaugung der 
mittleren und kleinen Betriebe, die Vernichtung des männ⸗ 
lichen Selbſtbewußtſeins durch die Aufhebung des freien 
Wettbewerbes, durch Befehlsempfang und Befehlserfül⸗ 
lung, die Dämpfung des freudigen Intereſſes am eigenen, 
vorwärtsgebrachten Werk, die allmähliche Verarmung des 
bürgerlichen Mittelſtandes und die brückenloſe Scheidung 
von reich und arm, der Wenigen und der Allzuvielen. 

Das aber kann kein Land. kein Volk auf bie Dauer er: 
tragen. 

Weiter war Wegherr gewandert, in den eiſigen Win⸗ 
ter hinein. In Rocheſter hatte er geſprochen, und immer 
ſtärker kamen ihm die im Lande geſammelten Erfahrungen 
zugute. Vom Ontario-See war er zum Erie⸗See gezogen, 
und nach ſeiner heißen Anſprache in Buffalo waren mit dem 
Strom der Menſchen ſelbſt die deutſchen Saalkellner bei ihm 
erſchienen, um ihm ſtumm die Hand zu ſchütteln. Wieviel 
Sehnſucht lag doch tief auf dem Grund aller dieſer See⸗ 
len, trotzig gehütet oder auf Erlöſung hoffend. 

Nun war er hinausgefahren zu den Wundern der 
amerikaniſchen Natur, zu den Niagara-Fällen. Aus der 
Ferne ſchon vernahm er das Gebrüll ber Waſſer, die er 
nicht ſah. Über die Brücke ſchritt er, die vom amerikaniſchen 
Ufer zum kanadiſchen Ufer führt, tat zwanzig Schritte und 
ſtand wie gelähmt. Da ſtürzten die Fälle und riſſen die 
Sinne mit in den Strudel. Wie Watte, die in Rollen 
ſchwindelnd ſchnell über eine Maſchine gedreht wird, wirk⸗ 
ten die amerikaniſchen Fälle, dreifach mächtiger und einen 
Giſcht erzeugend, der doppelt hoch als Waſſerdampf aus 
dem Bett wieder aufſtieg, die Hufeiſenfälle Kanadas. Und 


der aufgepeitſchte Waſſerdampf gefror in der ſchneidenden 


Winterluft zu abenteuerlichen Eisgeſtalten, die aus dem 
Bett aufzutauchen ſchienen, um weiter zu ſtürmen. Und 
nun ſah Wegherrs Auge, woher ſie ſtammten. Breit und 
majeſtätiſch erkannte er in der Ferne den Niagara⸗-Fluß. 
Jetzt verengte ſich ſein Bett. Jetzt wurden die Waſſer mun⸗ 
ter, wurden ungeſtüm, jagten links und rechts einer Inſel 
dahin in reißendem Lauf. Die Waſſer? Nein, jetzt ſah er 
es deutlich, was da herangaloppierte über Stock und Stein. 
Die Urzeit war es, die hier auf Sekunden Länge ihre Auf 
erſtehung feiern durfte. Eine Rieſenkoppel Indianerpferde, 
die Krieger auf dem Rücken, brauſte heran, warf die 
Zügel der aufgezwungenen Herrſchaft ab und ſtürzte ſich 
mit flatternden Mähnen, brüllend vor Wonne, in ben Ab: 
grund der alten Wildheit. 

Hier war das Abbild des alten Amerikas. Was woll⸗ 
ten dagegen die Menſchenwerke beſagen, die ſich an den 
Ufern die furchtbaren Kräfte des Waſſers dienſtbar mach⸗ 
ten. Hier blieb die Natur dennoch die Siegerin. g 

Und langſam und faſt ſcheu wandelte Wegherr die 
Fälle ab und ſtieg hinunter in die Windhöhle, wo ihm 
der Giſcht die Augen beizte und das Toſen des Orkans 
das Gehör benahm, und trat ans Licht zurück und wan⸗ 
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derum ſtaunend und felbftvergeffen haltmachen ließ 
und noch einmal der Rieſenſtrudel des Whirlpool alle 
ſeine Sinne feſſelte. 

Am Abend erſt riß er ſich los und kehrte verſonnen 
zurück. So klein hatte er ſein Menſchendaſein nie emp⸗ 
funden. Und doch hatte er ſchon in anderen Erdteilen 
dem Rauſch der Natur ins Auge geblickt. 

Ich bin ſo allein, geſtand er ſich. Ich habe nie⸗ 
mand, dem ich meine Gedanken ſenden könnte, und nie⸗ 
mand gar, der bei mir ſtände und das Gefühl der Klein⸗ 
heit durch ſeine warme Lebensgegenwart aufhöbe. 

Und aus dem Gefühl ſeiner Einſamkeit heraus began⸗ 
nen ſeine Gedanken zu wandern und gelangten in eine Stadt, 
die er, eine lachende Frau im Arm, in heißer Seligkeit durch⸗ 
ſtreift hatte, und die Frau war die Seine geworden und hatte 
die Seligkeit in Verachtung gewandelt. 

Wie kam es nur, daß er heute ihrer gedenken mußte, ob 
er auch nicht wollte? 

Nein, nein, es war ja nicht dieſe Frau, es war die Selig⸗ 
keit, die ihm einmal, einmal von einer Frau gekommen war, 
die Seligkeit, die nun aus der Einſamkeit heraus vor Sehn⸗ 
ſucht ſchrie. 

Er zwängte die Lippen zuſammen und ging gegen die 
herben Schmerzen an, die doch wieder wie Feuer brannten. 
Und mit heißem Geſicht fuhr er durch die Winternacht, floh er 
vor den eigenen Gedanken, die ihn immer wieder einholten 
und überfielen, bis er ſich aufs neue in ſeine Arbeit ſtürzte 
und fid) mit Anſpannung aller Kräfte feiner Aufgabe tib: 
mete. 

Das Ufer des Erie-Sees fuhr er entlang, und im Staate 
Ohio drang die deutſche Sprache kräftig an ſein Ohr. Das 
gab ihm ein heimatlich Gefühl. Und es kam hinzu, daß ein 
Sonntag war, der Sonntag vor Weihnachten. 

Sein Reiſeziel war Cleveland am Erie-See, und er 
freute ſich der ſchönen, baumbeſtandenen Stadt, ob ſie auch 
im Schnee lag. 

Deutſche Herren nahmen ihn in Empfang, geleiteten ihn 
ins Hotel und warteten in deutſcher Gemütlichkeit, bis er den 
Reiſeanzug gewechſelt hatte. Denn einer der Herren gab ihm 
zu Ehren ein Abendeſſen. 

Als er in die Halle des Hotels zurückkehrte, bewillkomm⸗ 
neten ſie ihn aufs neue. 

„Wie wär's, Herr Doktor, wenn wir zur Begrüßung ein 
Glas echt Münchener oder echt Pilſener Bier zu trinken be- 
kämen? Wir haben noch eine gute Stunde Zeit.“ 

„Ich denke,“ entgegnete Wegherr, „der Bierausſchank iſt 
im Staat Ohio an Sonntagen ſtreng unterſagt? Weshalb 
täuſchen Sie mir alſo die unerringbarſten Genüſſe vor?“ 

„Streng unterſagt, meinen Sie. Schön. Das läßt ſich 
nicht abſtreiten. Aber den Polizeigewaltigen der Stadt möch⸗ 
ten wir ſehen, der es außerdem hinderte. Hier geben die 
Deutſchen bei den Wahlen ben Ausſchlag. Und der Polizei- 
gewaltige möchte ſeine Stelle behalten. Humbug, Doktor, 
alles Humbug. Na, Sie werden ja ſehen.“ 

Und Wegherr ſah. Sah ſtaunend. 

Sie waren vor eine große Bierhalle gelangt, deren Fen: 
ſter abgeblendet waren. Ein Klopfen genügte, und die Tür 

öffnete ſich. Sie taſteten durch einen dunkeln Gang. „Nun,“ 
lachte Wegherr, „das nenn' ich ein heimliches Trinken. Nein 
— mein Gott — was iſt das?“ 

Der Türhüter hatte die Tür zu den Wirtſchaftsräumen 

geöffnet. Da ſaßen in weitem Saale Kopf an Kopf die Men⸗ 
ſchen, Hunderte an Zahl, gemütlich und gelaſſen, und 
tranken ihr Bier wie zu jeder anderen Zeit. 

„So alſo ſieht die Vefolgung der Geſetze aus.“ 

„Sie werden nicht leugnen, Herr Doktor, daß fie febr ge: 
mütlich ausſieht.“ 

„Läßt ſich nicht beſtreiten. Danke ſehr, meine Herren, 
Ihr Wohlſein!“ 

Er tat einen durſtigen Zug und ſetzte den Bierkrug nieder. 


„Es ijt nicht zu glauben“, ſagte er und muſterte beluſtigt 
die dichtgedrängte Menſchenſchar. 

„In Amerika, lieber Herr Doktor, iſt alles zu glauben, nur 
die unparteiiſche Handhabung und Befolgung der Geſetze 
nicht. Es gibt ja auch redliche Richter hierzulande, nur fin⸗ 
det man ſie ſelten, und ein unparteiiſcher Spruch geht gleich 


wie die Verkündigung eines ſalomoniſchen Urteils durch die 


Zeitungen der ganzen Union. Die Richter wechſeln mit der 
jeweiligen Regierung in Waſhington. Was Wunder, daß 


jeder die paar Jahre ausnutzt, um fein Schäflein ins trockene 


zu bringen. Erſt muß er unter der Hand für den Poſten be⸗ 


zahlen, dann ſucht er bas Anlagekapital wieder Dereingubrin: 
gen und ſo viel dazu, daß er nach Ablauf ſeiner Amtsperiode 
in Frieden und Freude davon leben kann. Das iſt hier alles 
Geſchäft, unb der Meiſtbietende kriegt den Zuſchlag. Was 
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aber die Richter können, kann die Polizei noch viel ſchöner.. . 


Beſtechlichkeit und moraliſche Verderbtheit ſind an der Tages. 


ordnung, und keiner dreht ſich danach um. Heuchelei, du 
lieber Gott, wohin Sie blicken. Nicht nur bei ben Temperenz⸗ 
lern und Frommen.“ 


er 


„Ich war“, erzählte Wegherr, „kürzlich bei bem Präſidenn -: 
ten einer Univerſität zu Tiſch geladen. Der Hausherr zeigte . 
mir fein Arbeitszimmer und fragte mich, ob ich einen Codtail - ~ 
wünſche. Auf meine zuſtimmende Außerung nahm er zwei 


Flaſchen aus feinem Schreibtiſch, miſchte kunſtgerecht Schnaps _-- 
und Wein mit bem Eis der Eiswaſſer⸗Flaſche und füllte zwei 
Sektſchalen. ‚Noch einen Cocktail, Mr. Wegherr?“ Ich nahm 


dankend den zweiten. Noch einen Cocktail, Mr. Wegherr?' 


Sen dr 


Nun verzichtete ich dankend. Er aber miſchte fid) für den e 


eigenen Bedarf im Laufe der Unterhaltung fünf. Dann be: . 
gaben wir uns zu Tiſch, ber Präſident mit etwas ftarren 


Blicken. Das Mahl war ausgezeichnet. Als Getränk wurde 
Eiswaſſer gereicht. Vermiſſen Sie etwas? fragte mich die 
Hausfrau in amerikaniſchem Deutſch. Und ich antwortete, 
ber Gaſtfreundſchaft im Studierzimmer gedenkend: „Ich 
würde Ihnen Dank wiſſen für ein kleines Gläschen Bier oder 
Wein. Ich kann leider das Eiswaſſer nicht vertragen.‘ 


O, rief fie bedauernd, ‚das tut mir leid. Aber in dieſes — 
Haus ift feit ſiebzehn Jahren, bie ich bin verheiratet mit Mr. 
So und So, hineingekommen kein Tropfen Alkohol.“ Und .. 


der Hausherr blickte aus ſtarren Augen, die nicht umzudeuten 
waren, freundlich ſeine Frau an.“ 


Die Cleveländer Herren lachten, daß ihnen die Tränen ui 


famen. 


„He, Charly, nod) eine Runde. Verzeihung, Herr Dot: `: 


tor, aber Ihre Geſchichte macht Durſt. Nein, nein, keine 


Angſt. Bei uns gibt es auch daheim zu trinken. Ha, das 
Bier iſt gut. Nichts über deutſches Bräu. So, nun bitten ` 
wir die Unterlage.” 


Und es gab daheim zu trinken. Die Hausfrau war eine : 
fröhliche Pfälzerin, aus altem Winzergeſchlecht, und wie fie ~ 


waren die anderen Damen in Deutſchland geboren und keine 
Spielverderberinnen. Der Abend war ſo deutſch, daß nach 


der Tafelrunde ſelbſt die Bowle nicht auf dem Tiſche fehlen j | 
durfte, und als fid) herausſtellte, daß einige Herren in 
Deutſchland ſtudiert hatten, ſtieg ein feierliches „Gau - 
deamus igitur" zur Zimmerdecke. Draußen am Erie⸗-See 
lag das Haus, ein amerikaniſcher Winter blies vor der 
Tür, und drinnen ſaßen fie bei deutſchem Wein und fangen. 


deutſche Studentenlieder. 


An dieſem Abend hörte Wegherr den Schrei in ſeiner E: 


Bruſt nicht mehr. Unter ben fröhlichen Menſchen hatte er: 
zehn Jahre ſeines Lebens abgetan. 


Und als er am nächſten Abend vor überfülltem Saale 


von der Kraft der Deutſchen ſprach, alle Fährniſſe und Schick 


ſalsſchläge ſiegreich zu überwinden, weil ſie die Kunſt, ſich zu 


freuen, mit ſich nähmen auf all ihren Wegen, als er dieſe 
Freude den beſten Hochzeitsſchatz nannte, den ſie dem nüch⸗ 


ternen Amerikaner mitgebracht hätten, und ein frohes, zu 


kunftsfrohes und ſtarkes Deutſchtum den Kitt der Nationen 
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da gab es kaum einen Satz in feiner Rede, der nicht jubelnd 
aufgenommen worden wäre, und in heller Begeiſterung um⸗ 


drängten die Menſchen das Podium, auf dem er ſtand, um 


im wieder und wieder zu verſichern, daß die Deutſchen 
Clevelands — Clevelander Deutſche feien! 

Die deutſche Freude 

Run huſchte fie in Deutſchland durch die weihnachtlichen 
Straßen und ſuchte das Köſtlichſte, die Gegenfreude. Nun 
lauſchte fie in Deutſchland an den Türen und lugte durch die 
Eisblumen ber Fenſter und horchte in Herzen und Seelen 
nach den Wünſchen geliebter Menſchen. 

Ernſt Wegherr hatte nicht zu lugen und zu lauſchen. 
die Liebe war ihm fern, und ohne die Liebe wußte die 
Freude nichts zu beginnen. 

Am 23. Dezember war er in der Fabrikſtadt Columbus, 
der Hauptſtadt von Ohio, eingetroffen, einer grauen, einför⸗ 
migen Stadt, in graue Nebel eingehüllt. Kaum fünfzig Men- 
iten waren zu feinem Vortrag erſchienen, unb der Einbe⸗ 
ruier ftand beſchämt neben dem Redner. 

„Die Leute find zu ſtumpf,“ entgegnete er, „fie laufen in 
ihre Fabriken und Geſchäfte und ſind entwöhnt. Was iſt da 
y nachen?“ Ernſt Wegherr blickte über die kleine Schar. 

„Die gekommen find, ſollen nicht enttäuſcht werden. 
Ich werde annehmen, es wären fünftauſend.“ Und er be⸗ 
gann. Und redete von der Weihnachtszeit im alten Vater: 
land, von den wunderſamen frohen und heiligen Ge- 
bräuchen, von der Kindheit und der Zeit, da die Kinder ſelber 
Grofe geworden find und wieder Kinder um fid) ſehen, in 
deten Augen das uralte Weihnachtsmyſterium träumt. 
„Bas man uns auch nachmachen kann in der weiten Welt 


— die deutſchen Weihnachten kann uns kein Volk der Erde 
nachmachen, und wenn wir ſie Kindern und Kindeskindern 
hinterlaſſen, fo haben wir ihnen Feiertage der Seele ge: 
ſchenkt. Einen heiligen, über das Irdiſche erhabenen Atem⸗ 
zug. Wer wüßte Beſſeres ... Das ift bie deutſche Tiefe. 
die tiefer iſt, als ihr ſelber von euch wißt, aus der ihr die 
Kräfte ſchöpft, euch Deutſchland, euch die Heimat vorzu⸗ 
zaubern, Eltern und Freunde, die faſt vergeſſen wurden, und 
es braucht nichts anderes als eines Weihnachtsbaums, der 
das Licht in die Tiefe wirft. Laßt mich heute dieſe Lichter 
entzünden. Und Gott ſchenke euch und euren Nachkommen 
immerdar eine deutſche Weihnacht.“ 

Da waren unter den Anweſenden ein paar alte Mütter⸗ 
lein, die Deutſchland ſeit ihrer Kindheit nicht mehr geſehen 
hatten und nun den Lichterbaum vor ſich erblickten und 
bitterlich zu ſchluchzen begannen. Da war ein junges Mäd⸗ 
chen, das die Not über das Meer getrieben hatte als Er: 
zieherin, und das den Kopf geſenkt hielt, damit die Um⸗ 
ſitzenden die heißen, naſſen Augen nicht ſähen. Da waren 
Männer, die im Krampf das Geſicht verzogen, um nicht 
unmännlich zu erſcheinen, und Wegherr ſtarr in die Augen 
blickten, als er an ihnen vorüberſchritt mit dem gleichen 
ſtarren Blick, hinaus aus der Weihnachtsſtimmung in den 
rauhen amerikaniſchen Winter. 

Ziellos und zwecklos war er herumgeirrt in den nächſten 
Tagen, die alten Wunden waren aufgebrochen, und der 
Froſt des Verlaſſenſeins war hinzugetreten und ließ ſie 
ſchwären. „Hätte ich ein Kind,“ ſagte er ſich, „hätte ich ein 
Kind, ich wäre der reichſte Mann und feierte Weihnachten. 
und wenn es in der Hölle wäre.“ (Fortſetzung folgt) 


Der Deutſche Fiſchhandel. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Die mittelalterlichen Beſchränkungen, denen der Fiſch⸗ 

tandel im vorigen Jahrhundert unterworfen war, wurden 
"Mig und endgültig erft 1869 durch die Geſetzgebung be- 
titig, der wir die Gewerbefreiheit verdanken. Es war die 
shite eit, denn bereits begann die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wiclung einzuſetzen, bie den ſelbſtgenügſam vegetierenden 
čgraritaat Deutschland zu dem zweitgrößten Handels- und 
‚nuftrieftant der Welt umgewandelt hat. 
Der Krieg von 1870/71 war nicht nur ein politiſches Cr- 
agris, fonbern er ſchuf auch die Grundlagen für eine volts- 
ninſchaftliche Entwicklung, für deren rapiden Verlauf kein 
Spiel in der Weltgeſchichte vorliegt. Sie ift fo allgemein 
bekannt, daß man nur die Tatſachen ohne Zahlenangabe 
un zu ftigzieren braucht. 

durch die Angliederung Süddeutſchlands wurde das 
rue Reich ein Getreide importierendes Gebiet, bas feine 
Uundwittſchaft durch Einfuhrzölle ſchützen mußte. Die 
duswonderung, die uns bis dahin alljährlich viele Tauſende 
Die Volksgenoſſen entzogen hatte, verwandelte fid) in 
ne Lolkerwanderung aus dem Often nach dem Weſten, 
tem platten Lande in die Großſtädte und die Induſtriebe⸗ 
t. Um das Bild zu vervollftändigen, muß noch hinzuge⸗ 
A werden, daß fid) die Bevölkerung Deutſchlands von 
N bis 1910 um 60 v. H. vermehrte, von 41 auf 65 
Lünen ſtieg. | 
Dr kurze Skizzierung wird zur Erklärung der Tat- 
ide genügen, daß die Verſorgung der Städte und dichtbe⸗ 
Nieten Induſtriebezirke mit Nahrungsmitteln eins der 
lwirſchaftlich wichtigſten Probleme der Gegenwart ge- 
en ift. Daß einem fo wohlſchmeckenden und nahrhaf⸗ 
M Naturprodukt, wie der Fiſch es iſt, deſſen Werbungs⸗ 
en wenig über die Arbeitslöhne hinausgehen, bei dieſer 
abe eine große Rolle zufallen mußte, braucht nicht erſt 
Ge, zu werden. Dadurch erklärt fid) auch der geradezu 
fende Aufſchwung des deutſchen Fiſchhandels, der 


aus den allerwinzigſten Anfängen in wenigen Jahrzehnten 
zu einem hochbedeutſamen Faktor in unſerem Wirtfchafts- 
leben geworden iſt, der alljährlich viele hundert Millionen 
in Umlauf bringt, denn er befaßt ſich nicht nur mit dem 
Verkauf und Vertrieb der im Inland gefangenen Ware, 
ſondern importiert aus allen Ländern große Fiſchmaſſen. 

Die Vorbedingung dazu war die Ausgeſtaltung des 
Verkehrs zu Wafler und zu Lande und die rapide Steige- 
rung der Schnelligkeit, die es ermöglicht, friſche Fiſche in 
vierundzwanzig Stunden von Königsberg nach Köln, von 
Hamburg bis Wien zu verſchicken. 

Die Produktion des deutſchen Binnenlandes an Süß— 
waſſerfiſchen iſt lange Zeit hindurch erheblich unterſchätzt 
worden. Dieſe Schätzung, die aus den ſiebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſtammt, beruhte auf ganz unſicheren 
Unterlagen, die mit der denkbar gröbſten Unkenntnis der 
Verhältniſſe verallgemeinert wurden. Die Folge war, daß 
man die Fiſcherei auf den Binnengewäſſern volkswirtſchaft⸗ 
lich ſo gering einſchätzte, daß man ihr weder irgendwelche 
Rückſichtnahme noch Unterſtützung ſchuldig zu ſein glaubte. 
Jahrzehnte hindurch habe ich mit meiner Berechnung der 
Erträge der Binnenfiſcherei auf mehr als 100 Millionen 
Mark völlig allein geſtanden, bis ganz neuerdings Männer 
der Wiſſenſchaft, die mit der Praxis der Fiſcherei ſo ver⸗ 
traut ſind wie Prof. Dr. Schiemenz, zu demſelben Ergebnis 
gelangten. 

Der Fiſcher kann den Zwiſchenhandel nicht entbehren, 
der ihm unmittelbar nach dem Fang die Ware abkauft und 
damit das ganz bedeutende Riſiko übernimmt, das mit dem 
Transport lebender Fiſche verknüpft iſt, denn ſein Beruf 
feſſelt ihn ans Waſſer. Er kann fid) nicht noch mit der Arbeit 
und der Sorge belaſten, ſeine Ware bis zum Verkaufsplatz 
zu ſchaffen und dort abzuſetzen. Dazu gehört ein kapital⸗ 
kräftiger, gut organiſierter Handel, der auch den ſtarken 
Preisſchwankungen ſeiner Ware gewachſen iſt. 
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platz für Süßwaſſerfiſche 
iſt Berlin. Seine Lage im 
Herzen der waſſer⸗ und 
fiſchreichen Mark Branden⸗ 
burg, als Kreuzungspunkt 
aller von Süden und Nor⸗ 
den, Oſten und Weſten 
einmündenden Schienen⸗ 
wege haben ihm diefe Stel- 
lung verſchafft. Auch ſeine 
ſchnell anwachſende Be⸗ 
völkerung hat dazu bei⸗ 
getragen, daß Berlin nach 
und nach die ganze Aus⸗ 
beute der ſeenreichen oſt⸗ 
elbiſchen Provinzen Preu⸗ 
ßens an ſich zog. Der 
Fang der oſtpreußiſchen, 
mehrere hundert Quadrat⸗ 
kilometer bedeckenden Seen 
ging früher nach Ruſſiſch⸗ 
Polen, wo er bei hohen 
Preiſen jederzeit ſchlank⸗ 
weg Abſatz fand. Durch 
Verbeſſerung der Bahnver⸗ 
bindung und der Trans⸗ 
portmethoden ift es ge: 
lungen, auch dieſe bedeu⸗ 
tenden Fiſchmengen nach 
Berlin zu ziehen. 

Die Reichshauptſtadt 
iſt ſelbſt einer der größten 
Konſumenten. Der Han⸗ 
del und der Verbrauch 
leiden jedoch ſehr unter 
einem uralten Vorurteil 
gegen tote Fiſche. Da⸗ 
durch werden die Preiſe 
für lebende Fiſche ſo hoch 
getrieben, daß ſie ſelbſt 
die Notpreiſe für Fleiſch 
noch bedeutend überſtei⸗ 
gen. Das iſt eine unge⸗ 
ſunde Entwicklung, aber 
vollauf erklärlich durch das 
große Riſiko und die be 
deutenden Verluſte die nicht 
nur der Großhandel, ſon⸗ 
dern mehr noch der Detail⸗ 
handel zu tragen hat. 

Die Wildfiſcherei hat weit mehr darunter zu leiden als 
der Teichwirt, der ſeine Ware ſo lange im Waſſer halten 
kann, bis er ſie auf Abruf verſchickt. Die deutſche Teichwirt⸗ 
ſchaft bringt nach einer vorſichtigen Schätzung, die das ver⸗ 
dienſtvolle Buch: „Fiſchhandel und Fiſchinduſtrie“ von Max 
Stahmer gibt, jährlich 120 000 Zentner Karpfen, 40 000 
Zentner Schleie und 10 000 Zentner Forellen auf den 
Markt. Nach einer anderen Schätzung ſoll die Karpfenpro⸗ 
duktion weit größer ſein und 200 000 Zentner überſteigen. 
Das ergäbe bei einem Einkaufspreis von durchſchnittlich 65 
Mark pro Zentner 13 Millionen Mark als Ertrag der 
Karpfenzucht, während der Konſument bei einem Preis von 
1 Mark pro Pfund 20 Millionen Mark bezahlt. 

Auch aus dem Auslande werden lebende Karpfen bei uns 
importiert. Die Hauptmenge, etwa 32 000 Zentner, liefert 
Oſterreich, vor allem Böhmen, wo eine ſehr hochentwickelte 
Teichwirtſchaft beſteht. Kleinere Mengen kommen aus 
Frankreich und den Niederlanden. Dafür exportiert Deutſch⸗ 
land etwa 5000 Zentner nach Rußland. Die Karpfenbörſe 
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Der aifer. Skizzen von Georg Schöbel. 


wird am erſten Montag 
: Des September in Kott⸗ 
bus abgehalten. Dort er: 
halten bie Teichwirte wie 
bie Großhändler einen 
Überblick über die Höhe 
der Zufuhren, die zu er⸗ 
warten ſind, wonach ſich 
die Preiſe beſtimmen. Dort 
werden auch erhebliche Ge⸗ 
ſchäftsabſchlüſſe gemacht. 

Der Handel mit toten 
Fiſchen hat ſich erſt in den 
letzten Jahren unter dem 
Druck der hohen Lebens⸗ 
mittelpreiſe entwickelt, denn 
Not lehrt nicht nur beten, 
ſondern auch ſchlechte Vor⸗ 
urteile überwinden. Und 
das Vorurteil gegen tote 
Fiſche iſt völlig unberech⸗ 
tigt, ſeitdem die Fiſche ſo⸗ 
fort nach dem Fang durch 
trockene Kälte konſerviert 
werden. Die Verpackung 
in Eis iſt nur ein Not⸗ 
behelf, der bei einem gro⸗ 
ßen Teil der Seefiſche nicht 
zu entbehren iſt. Aber der 
Handel ſoll ſich geſagt ſein 
laſſen, daß der üble Ge⸗ 
ruch der Seefiſche, der im 
Binnenland die Käufer 
abſchreckt, durch nichts an⸗ 
deres hervorgerufen und 
verſtärkt wird, als durch 
die von der Eispackung un⸗ 
zertrennliche Feuchtigkeit. 

Der aus Rußland und 
Perſien ſtammende Ban- 


titten 
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Lachs würde in Eispackung 
die weite Reiſe nicht über⸗ 

ſtehen. Dazu iſt die Kon⸗ 
ſervierung durch trockene 
Kälte erforderlich. Jetzt wird 


fand im Sommer zu ermög⸗ 
lichen, in Rußland ſowohl 
NK wie in Amerika in großen 
Kühlhäuſern durchgeführt, bie auch den größten Fang auf: 
nehmen können. Die Haltbarkeit der gefrorenen Fiſche iſt 
ziemlich unbegrenzt, doch muß die Verwendung alsbald 
nach dem Auftauen erfolgen. Die Einbuße, die der Wohl⸗ 
geſchmack erleiden ſoll, iſt ſo minimal, daß er wohl nur von 
einer feinen Zunge empfunden wird. Der Abſatz in Berlin 
leidet jedenfalls nicht darunter. Und der Überſchuß wird 
nicht nur nach ganz Deutſchland, ſondern bis nad) Öfter: 
reich, Ungarn, Frankreich und der Schweiz verſchickt und 
dort von den feinſten Hotels aufgenommen. . 
Der gefrorene Lachs wird nur zum geringſten Teil 
friſch verkauft, bie Hauptmaſſe wird von ber Veredlungs—⸗ 
induſtrie aufgenommen und geräuchert wieder in den Ver⸗ 
kehr gebracht. Auch aus Oſtſibiren wird durch eine engliſche 
Geſellſchaft gefrorener Lachs bei uns importiert. Seine 
Qualität iſt aber wohl durch ſchlechte Behandlung ſo gering, 
daß der deutſche Handel ſich dagegen ablehnend verhält. 
Der deutſche Seefiſchhandel hat ſich zu ſeiner jetzigen 
Blüte erft feit dem Jahre 1885 entwickelt. Die Vorbedin⸗ 
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der, der von der Weſtküſte i 
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gung wurde erft durch die 


fohfeefilherei geſchaffen, 
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tung durch den Handel 
ſehr ſchwierig war. 

der entſcheidende Um⸗ 
Weumg datiert vom Jahre 
1885, als der erſte deutſche 
dichdampfer „Sagitta“ 


u See ſtach. l 
Run folgte eine Beit 


des glänzendſten Auf- 
ihmunges. Im Jahre 
1900 beſtand die Fiſch⸗ 
dempferflotte aus 114 unb 
Wär aus 270 Fahrzeu⸗ 
gen. Ein noch ſtärkerer 
duſchwung ift zu erwar⸗ 
ten, weil der Seefiſch fid) 
nitlinterftügung der ſtaat⸗ 
at und kommunalen 


„ hörten und begünftigt 
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Wé die holen Lebens⸗ 
aielpreiie den Inland⸗ 
matt erobert hat. 

zu bie Entwicklung 


* | is Handels war die Çin- 
unn der Silhauftionen 


on der allergrößten Be- 
tung, denn fie ermög⸗ 
Wu es dem Großhandel, 
Jr, auch die ſtärkſten 
Aum an demſelben 
lage abzufehen. Auch die 


. Mbinduftrie und der 
` Tata haben ihren 
-rofen Vorteil davon, weil 


* beim Einkauf aus der 
u wehlelnden Preis- 


— 165 e 


BHrutinn UDO DUDU OD 


MELELLLUELETTETTITITETTTRITETET 


t PAMIDHITUARAWIUUBUI IUUD GU UR 


var 


LLLLLELLLDELITETTTTTIRTTI, 


WAAT 


21176166166 1766 bettet eee 


Der Kalſer und der Reichskanzler. Skizzen von Georg Schöbel. 


* Rufen ziehen können. die erſte Fiſchauktion wurde 
Min Berlin abgehalten, im nächſten Jahre folgte Altona, 
"e [iler Geeſtemünde, Bremerhaven und Cuxhaven. 
sag aller Auktionen in Seefiſchen betrug 1911 etwa 
©; Rilionen Mark, von denen 6 Millionen auf auslän- 
"A dich entfielen. Etwa für 3½ Millionen Fiſche, die 


Sıhlonen, 


"smi wären durch freihändigen Verkauf gar nicht 


Se Küſtenſang herrührten, gingen nicht durch bie 


e 


Anbringen. Dampfer, die mit reichem Fang abends 

uien, werden in der Nacht entladen. Um 7 Uhr mor⸗ 
Shin bie Auktion, und zwei Stunden fpäter gehen 
Sm Fiſchmengen bereits friſch verpackt zur Bahn 
in die Fabriten. Der Verkäufer erhält ſofort feinen 
27 dem Auktionator, der mit den Käufern in kurzen 


| "ten abrechnet, 


ii Wa ſich febr, die großen Fiſchmärkte der Nordſee 
en zu lernen. Es find gewaltige Anlagen, großzügig 


DW fr. 8. 


Boe 


111111111: hne tC rni ppirftg WOU IIOR OU IL 


intent UI "tritt? 


| 
f 


und praktiſch ausgeführt, 
um eine bequeme und 
ſchnelle Abwicklung des 
Verkehrs zu ermöglichen. 
Der größte Seefiſchmarkt 
nicht nur Deutſchlands, 
ſondern des Kontinents 
iſt Hamburg-Altona. Sein 
= Umſatz allein an frifchen 
Seefiſchen betrug 1910 
über 78 Millionen Mark. 

Es muß hier darauf 
hingewieſen werden, daß 
der Seefiſch ſehr ſorgfältig 
behandelt wird. Sofort 
nach dem Fang wird jeder 
Fiſch geſchlachtet, ausge⸗ 
nommen und ſauber ge⸗ 
waſchen. Dann wird er 
in Eis verpackt und ver⸗ 
ſtaut. Der Verſand mit 
der Bahn erfolgt, ſobald 
die Dampfer an Land kom⸗ 
men, mit ſolcher Schnellig⸗ 
keit, daß die Fiſche in gu⸗ 
ter Beſchaffenheit am Be⸗ 
ſtimmungsort anlangen. 
Dort wird aber vom Detail: 
handel viel an ihnen ge⸗ 
fündigt. Man braucht nur 
in einem Berliner Vorort 
auf den Wochenmarkt zu 
gehen, um zu ſehen und 
zu riechen, weshalb die 
nahrhaften und ſo außer⸗ 
ordentlich billigen Seefiſche 
noch immer mit dem Wider⸗ 
willen der Vinnenbevöl⸗ 
kerung zu kämpfen haben. 

Ganz unabhängig von 
dem Seefiſchhandel ver⸗ 
läuft der Heringshandel. 
Er ſondert ſich noch in 
den Vertrieb friſcher und 
geſalzener Ware. Die fri⸗ 
ſchen oder „grünen“ He⸗ 
ringe werden zum aller⸗ 
kleinſten Teil von der 
deutſchen Fiſcherei geliefert. 
Sie müſſen vielmehr von 
zahlreichen Fangplätzen 
mit großen Mühen und Koſten, zum Teil durch eigene, 
ſchnellfahrende Dampfer weit herangeholt werden. Jeder 
Fangplatz — die wichtigſten liegen bei Schottland und Nor⸗ 
wegen — und jede Jahreszeit liefert einen anderen Hering. 
Der Wert der importierten Ware beläuft ſich jährlich auf 
20 Millionen Mark. Neun Zehntel davon gehen in die Räu- 
chereien und Konſervenfabriken, um in veredelter Geſtalt auf 
dem Markt zu erſcheinen. Mithin beſchäftigt dieſer Handel 
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Sole gewaltigen Mengen leicht verderblicher Nah- | eine wichtige Induſtrie mit zahlreichen Arbeitern. 


Weitaus wichtiger iſt der Handel mit Salzheringen. Er 
begann bereits im 12. Jahrhundert. Bis zum Jahre 1500 
wurde der Handel von einem Hering beherrſcht, der an der 
Südküſte von Schweden, bei Schonen, in ungeheuren 
Maſſen gefangen wurde. Die Hauptſtapelplätze waren die 
deutſchen Oſtſeeſtädte, vor allem Lübeck. Von 1500 bis 1750 
beherrſchten, als der ſchwediſche Hering ausgeblieben war, 
die Holländer den Markt, ber fih nun nach den Handels- 
plätzen der Nordſee, vor allem nach Hamburg und Bremen 


verſchob. 
23 


Von 1750 an übernahmen die Engländer und Schotten 


die Führung, denen ſich die Norweger und dann die Schwe⸗ 
den und Deutſchen zugeſellten. Der Handel verzog ſich wieder 
nach der Oſtſee, und Stettin iſt mit einem Umſatz von 750 000 


Faß der größte Stapelplatz des Heringshandels. Die deutſche 


Heringsfiſcherei hat ſich ſpät, aber ſchnell entwickelt, denn es 
ſind 283 Logger im Betrieb, die 1910 mit 381 548 Faß den 
vierten Teil des deutſchen Konſums deckten. 
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Als Konſument von Salzheringen ſteht Deutſchland un: 
erreicht da, denn es verbraucht allein den vierten Teil aller 
Heringe, die in Nordeuropa gefangen werden, das ſind 
1000 Millionen Kilogramm. 

Es iſt ein hocherfreuliches Bild, das der deutſche Fiſch⸗ 
handel bietet. Und ebenſo erfreulich iſt der Unternehmungs⸗ 
geiſt, mit dem wir ſeit einigen Jahrzehnten unſeren Anteil 
an den unermeßlichen Schätzen des Meeres erringen. 


In der Teufe begraben. 


Eine Skizze von Hans Dominik. 


Der Steiger Fritz Vandermölen blieb auf feinem Revi- 
ſionsgange nachdenklich vor einem mächtigen Stamm der 
Grubenzimmerung ſtehen. Schon neulich war ihm die Stelle 
verdächtig vorgekommen, ein Kniſtern und Dröhnen war 
durch die Maſſe des Berges gegangen. Und nun war hier 
der ſtarke Eichenholzſtempel der ganzen Länge nach geſpal— 
ten. Dort der nächſte war krumm wie ein Fiedelbogen, ein— 
fach ſeitlich gegen die Wand gedrückt und zeigte einen klaf— 
fenden Querbruch. Und nun wieder dies Dröhnen und 
Kniſtern, ſtärker denn je zuvor. 

Der Steiger erkannte die Gefahr. Ein Bergbruch drohte. 

Eilig ſchritt der Steiger Fritz Vandermölen die hangende 
Strecke empor und erreichte in wenigen Minuten die 
Arbeitsſtelle, an der die Belegſchaft mit Drudluftrohr: 


maſchinen gerade die Bohrlöcher für die ſpätere Sprengung 


in die ſchwarzglänzende Kohlenwand trieb. 

Unwillige Blicke und mürriſche Widerrede folgten dem 
Befehle des Steigers, ſofort das Ort zu verlaſſen und zum 
Fahrſchacht zu gehen. Das bedeutete ja für die Belegſchaft 
einen Ausfall des Schichtlohnes, und dem fügt ſich kein 
Häuer gern. Da, wieder ein Kniſtern und Dröhnen, lauter und 
drohender denn je zuvor. Und dies Getöſe nahm kein Ende, 
ging nicht, wie ſonſt üblich, vorüber, ſondern wuchs und 
ſchwoll von Sekunde zu Sekunde, bis ein Donnern und 
Krachen vom Querſchlag zum Ort emporrollte. Dann kam 
ein ſchwüler Luftzug das Hangende hinaufgeweht, und dann 
wurde es ſtill. : 

Dumpfes Schweigen — auch unter ber Belegſchaft. Und 
dann erwartungsvolle Blicke auf den Steiger, als ob der 
allein jetzt Hilfe und Rettung bringen könne. Fritz Vander⸗ 
mölen drückte ſich mit beiden Händen die ſchmerzenden 
Schläfen. Er hatte den Plan der Grube gut im Kopf und 
wußte im Augenblick, daß Rettung aus eigener Kraft un: 
möglich war. Sie waren eingeſchloſſen wie die Maus in der 
Falle. Sollte Hilfe kommen, ſo mußte ſie von außen 
kommen. Aber darüber konnte lange Zeit vergehen. 

Dann beſann ſich der Steiger wieder auf ſeine Um⸗ 
gebung. Stärker wurde jetzt das Raunen, Flüſtern und 
Murmeln der Belegſchaft, die alles von ihm erwartete. 

Luft! Waſſer! Licht und Nahrung! Die vier Begriffe 
gingen ihm durchs Gehirn. Luft war jedenfalls für mehrere 
Tage vorhanden. Nahrung! Fritz Vandermölen hielt 
einen richtigen Appell über die vorhandenen Frühſtücksvor⸗ 
räte ab. Das Ergebnis war gut. Nahrung, die für acht 
Stunden normal vorhalten ſoll, vermag den Menſchen im 
Notfall acht Tage aufrecht zu erhalten. Waſſer! Da ſah 
es ſchlimmer aus. Was die Belegſchaft an Kaffee bei ſich 
hatte, war für acht Stunden beſtimmt und würde auch kaum 
viel länger reichen. In 24 Stunden mußten alle Qualen des 
Durſtes über die Belegſchaft hereinbrechen, wenn kein 
Wunder geſchah. Licht! Elf Lampen mit je acht Stunden 
Brenndauer. Das gab 88 Stunden, wenn man immer 
nur eine Lampe brennen ließ. 

Waſſer! Das war das wichtigſte, und beim Schein 
aller elf Lampen ließ Fritz Vandermölen das Ort und die 
Bergwände nach Grubenfeuchtigkeit abſuchen. 


Der rollende Donner des brechenden Berges war auch 
an anderen Stellen der Grube gehört worden, und noch war 
das letzte Knirſchen des brechenden Geſteins, das letzte 
Krachen der zermalmten Stempel nicht verhallt, als die 
Alarmglocke auf dem Zechenhof zu ſchrillen begann und 
weithin verkündete, daß ein Unglück geſchehen ſei. Und dann 
trat die Organiſation der Grube in Funktion. 

N Was für das Heer der Generalſtab iſt, das bedeutet für 
die Grube das Bureau des Oberſteigers. Der ſtand dort 
vor den Plänen der Zeche und hörte die Berichte, welche die 
einzelnen Steiger ihm aus der Teufe brachten. Immer 
wieder kam draußen am Förderſchacht die große Schale 
ſchwarz und maſſig zutage, brachte Wagen und Kohlen, 
außerdem aber Menſchen empor. Die einen verwirrt und 
verſtört, die anderen klar und überlegt. 

Sie alle mußten ſofort den Gang in das Bureau des 
Oberſteigers antreten. Ruhig und kühl hörte der, was jeder 


zu erzählen hatte. Nur zuweilen fuhr ſeine Hand mit roten 
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und blauen Stiften über bie Zechenpläne, unb eine Stunde, 
nachdem bie Alarmglocke ihre Stimme erhoben hatte, war 
das letzte Verhör beendigt. Seine beſten und älteſten Steiger 
verſammelte der Oberſteiger jetzt um ſich. Und dann begann 
er, während ſeine Hand erläuternd über die Pläne ſtrich: 

„Bergbruch im vierten Querſchlag der dritten Sohle am 
fünften Flöz. Die Belegſchaft vor Ort ſicher eingeſchloſſen. 
Nächſte Erreichungsmöglichkeit vom fünften Querſchlag der 
zweiten Sohle ſenkrecht durch den Berg.“ 

Er erhob ſich und markierte die Stelle genau auf der 
Karte. Und dann, zum älteſten Steiger gewendet: 

„Wagner, Sie übernehmen die Bohrung. In zwei 
Stunden fahre ich ſelber ein. Kronendrehbohrer. Schonen 
Sie die Diamanten nicht.“ — 

Wieder eine Stunde ſpäter ſtand im fünften Querſchlag 
der zweiten Sohle eine eigenartige Maſchinerie, ein Geſtell, 
das faſt die ganze Breite des Querſchlages ausfüllte und 
durch dicke Bleirohre mit der Preßwaſſerleitung verbunden 
war. Wagner, der Steiger, ließ es ſich nicht nehmen, ſelber 
den Leitungshahn zu öffnen. Mit gewaltigem Druck ſetzte 
fih im gleichen Moment ein ſtählerner Stempel von Armes⸗ 
dicke auf den Felsboden auf und begann, gleichzeitig ſchür⸗ 
fend und knirſchend, ſich um die eigene Achſe zu drehen: der 
hydrauliſche Diamantbohrer war in Betrieb geſetzt worden, 
und er blieb während der nächſten drei Tage im Betrieb. 
Mit kurzen Unterbrechungen! Alle zwei Stunden etwa 
wurde das ſtählerne Hohlrohr, das ſich da knirſchend und 
kreiſchend tief und immer tiefer in das Geſtein einfraß, zu⸗ 
rückgezogen und durch Dazwiſchenſchrauben eines neuen 
Rohrſtückes verlängert. Mit der Uhr in der Hand kon— 
trollierten die Steiger die Fortſchritte des Bohrers im Ge 
ſtein und ſchonten, dem Befehl entſprechend, die Diamanten 
nicht. Sowie die Krone etwas langſamer eindrang, wurde 
ſie beiſeitegelegt und ein neuer Stahlring, an deſſen Rand 
die ſchwarzen Edelſteine wie giftige und biſſige Zähne 
ſchimmerten, an das Bohrgeſtänge geſetzt. 


Nach Waſſer, nach Feuchtigkeit ließ Fritz Vandermölen 


am Ort ſuchen. Lange vergebens. Bis nach Stunden ein 
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Demi pe von C. E. Swan. 
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Mann der Belegſchaft, wohl hundert Meter vom Ort ent: 
ſernt, im unſicheren Schein der Lampen einen Schimmer 
entdeckte und am Geſtein hangende Tropfen fand. Eine 


Sickerſtelle war entdeckt worden. Fritz Vandermölen ging . 


mit Eiſen und Hammer ſelber daran, Rinnen in das Geſtein 
zu meißeln, durch welche die ganze, an verſchiedenen Stellen 
austretende Feuchtigkeit nach einem Sammelpunkt geleitet 
wurde. Es war nicht viel, was da zuſammenlief. Eine 
Handvoll vielleicht für jeden Tag und jeden eingeſchloſſenen 
Mann. Aber es genügte, um die Durſtqualen fernzuhalten. 
Nur noch ein einziges ſchwaches Licht ſchimmerte durch die 
Dunkelheit und erhellte den Raum auf wenige Schritte. 

„Legt euch ſchlafen, Leute. Es iſt das beſte, was ihr tun 
könnt. Ich denke, ihr werdet Zeit haben, euch gründlich 
auszuſchlafen!“ ſagte Fritz Vandermölen und ſuchte ſich dann 
ſelber, ſo gut es ging, auf dem harten Geſtein zu betten. 

Der Steiger fuhr aus einem fieberhaften Halbſchlaf 
empor. Er war der einzige von den Eingeſchloſſenen, der 
eine Uhr bei ſich trug, und die hatte den großen Zeiger 
72mal über das Zifferblatt kreiſen laſſen. Dann war auch 
die letzte Lampe ausgebrannt und erloſchen. In der ab— 
ſoluten und undurchdringlichen Finſternis hatte der Begriff 
der Zeit aufgehört. Längſt war der letzte Biſſen verzehrt, 
längſt der letzte Schluck aus der Kaffeeflaſche getrunken. 

Doch die Finſternis ſchärft das Ohr, und ſeit langem, ſeit 
Stunden ſchon horchte und lauſchte der Steiger. Ein knir⸗ 
ſchendes Kratzen drang an ſein Ohr. Deutlich hörbar in 
dieſer Grabesſtille und von Minute zu Minute lauter. Jetzt 
ſchrammte es wie eine rieſige Tatze an der Decke des Ge— 
wölbes. Und dann praſſelten Kohle und Geſtein dicht neben 
Fritz Vandermölen auf den Boden. 

Im gleichen Augenblick fuhr im Querſchlag V der 
Sohle II das Geſtänge des hydrauliſchen Bohrers einen 
Meter tief nach unten. 

„Glückauf! Wir ſind durch!“ rief dort der Oberſteiger. 
Und dann ſprangen die Leute von der Belegſchaft der Bohr: 
maſchine hinzu und holten mit Windeseile Meter um Meter 
des Bohrgeſtänges nach oben. 
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„Glückauf! Sie haben uns von der zweiten Sohle er: 
bohrt!“ rief 30 Meter tiefer Fritz Vandermölen. 

Und wieder lange, endlos ſcheinende Zeit. Dann glaubte 
er, über ſich einen Lichtſchimmer zu erblicken. Dann wurde 
es wie eine helle, runde Scheibe an der Decke des Gewölbes 
ſichtbar und dann !! — — — 

Fritz Vandermölen mußte die in langen Stunden der 
Dunkelheit des Lichtes entwöhnten Augen ſchließen . trat 
blendend und hell leuchtend eine elektriſche Glühlampe aus 
einer kreisrunden Öffnung an der Decke und ſank, an einem 
feinen Kabel hängend, ſtetig in die Tiefe, dem Boden zu. 

Sekunden nur währte es, dann hatte der Steiger ſich 
wieder. Er ergriff die Lampe, ergriff auch das Telephon, 
das neben ihr hing, und führt es an Ohr und Mund. 

„Glückauf! Steiger Vandermölen mit zehn Mann durch 
Bergbruch vor Ort eingeſchloſſen. Waſſer und Proviant 
knapp. Sonſt alles wohl. Niemand verletzt.“ 

Die Stimme des Oberſteigers ſchlug an ſein Ohr: 

„Wie ſteht's mit dem Wetter?!“ 

„Etwas matt, Herr Oberſteiger!“ 

„Iſt der Berg bruchſicher?“ 

„Unbedingt — ja!“ 

„Gott ſei Dank, das iſt gut! Die nächſten Wochen werden 
Sie dort unten ausharren müſſen. Früher können wir 
kaum durch das Liegende zu Ihnen kommen.“ 

Schon ſchob ſich ein zölliges Eiſenrohr aus der Offnung 
heraus, ſank bis auf den Boden, und dann ertönte ein 
Ziſchen und Brauſen von ausſtrömender Preßluft. Bis in 
den letzten Winkel der Höhle drang die friſche, eingeblaſene 


Luft. Dann verſchwand dieſes Rohr wieder, unb erwar⸗ 


tungsvoll blickten die Eingeſchloſſenen zu der kleinen Öffnung 
an der Dede, die fie allein mit dem Leben verband. Aus 


der ſenkte es ſich jetzt in langer Kette auf den Boden nieder: = 


Konſervenbüchſen und Flaſchen mit Waſſer und Kaffee. 


Nach einem Zug aus der Kaffeeflafche erſtattete Vander⸗ 


mölen telephoniſchen Rapport über die Eingeſchloſſenen, und 


zehn Minuten ſpäter wußten elf Familien, daß der Ernährer 


nach menſchlichem Ermeſſen in Sicherheit fei. . . . 


Crdbebenſchutz in der japaniſchen Bauart. 


Von Hans Umfall 


Not macht erfinderiſch. Wieviel un: 
gezählte Mittel und Wege hat der 
Menſch nicht bereits gefunden, um 
ſeinen großen und kleinen Feinden, 
ja ſogar den Naturgewalten Trotz 
zu bieten. 

Die dämoniſchſten dieſer Gewal⸗ 
ten, zugleich auch die verhängnis⸗ 
vollſten und am ſchwerſten zu be: 
kämpfenden, ſind natürlich die Erd⸗ 
beben. Denn welches Menſchenwerk 
vermöchte ſich zu behaupten, wenn 
der Erdboden ſelbſt, auf dem doch 
alles ruht, in dem doch alles gefeſtigt 
iſt, wankt — und ſich ſeiner Bürde P". 
zu entledigen ſucht. 2/3 

Die von Erdbeben und Vulkan— 
ausbrüchen am meiſten gefährdeten 
Länder ſind Japan und Java. Hier 
wie dort hat der Menſch es ſeit 
Jahrtauſenden verſucht, der Wirkung 
ſolcher Kataſtrophen entgegenzu— 
arbeiten, feine Wohnungen und Tem: 
pel vor der Zerſtörung durch bie 
unterirdiſchen Gewalten zu ſchützen. 
Die hier und dort angewandten Mit⸗ 


tel ſind natürlich in ihrer ganzen Art 
grundverſchieden, verwandte doch die 


3 javaniſche Architektur von jeher als 


d 
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Baumaterial den Stein, den be ` 


hauenen Quader. Ein aus bie 
ſem wuchtigen Material geſchaffenes 
Gebäude gegen die Erſchütterungen 
des Erdbodens zu befeſtigen, iſt 
natürlich eine ganz andere Aufgabe, 
als etwa einen japanifchen Tempel 
gegen dieſelbe Gewalt zu ſchützen, 
der vom Boden bis zum Dache nur 
aus Holz beſteht. 

Das Mittel, das der javaniſche 
Baumeiſter anwandte, war bie Schaf: 
fung möglichſt großer Grundflächen, 
ſo daß die altjavaniſchen Tempel 
von Brambanan eher einer Pyra: 
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fo nicht nur eine febr breite Bafis 


fondern auch einen gegen das Erd E 
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mide denn einem andern Bauwer! ` 
gleichen. Wollte er nod) gewaltiger. 
Werke ſchaffen, [o umzog er einer - 
vorhandenen Berg mit mächtigen 
ausgegrabenen Terraſſen und umklei 
bete fie dann mit Mauerwerk, un 
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beben ſeſten Kern zu gewinnen. Anders in Japan. Der 
einſtge große Holzreichtum des Landes geſtattete es, ftatt 
der gegen Erſchütterung ſehr empfindlichen Quaderbauten 
olhe aus Holz zu errichten, und daraus erklärt es fid), 
daß Bauten aus alter Zeit in Japan überhaupt nicht 
erhalten ſind. Das einzige Derartige ſind einige gewal— 
tige, aus zyklopiſchen Blöcken aufgeführte Feſtungsmauern, 
die aber nur eine geringe Höhe erreichen und in 
ihrem Profil paraboliſch geformt ſind, ſo daß 
die Grundfläche eine ganz unverhältnis— 
mäßig breite iſt. 
Andere Steinbauten aus alter 
geit find in Japan unbekannt, 
und auch die großen, neuer— | 
dings errichteten modernen mtt b ELE ET LA. 
Bauten in Jokohama unb To e r 
tio werden ſicherlich keines 
langen Beſtandes ſein. Er⸗ INDE HA 
lichtet wurden fie von japani- 
ën Ingenieuren, die der altbekannten Tücke des bet | irgend möglich geſtaltet und die ganze leichte Struktur 
aus feſt ineinandergefügten Balken ſchafft. Je geringer 


miſchen Bodens, im Vewußtſein des in Europa gewon: 
nenen Wiſſens, ſpotten zu können glaubten, die aber eher | die Gewichtsmaſſe des Gebäudes, deſto leichter kann es 
natürlich den Erdſchwankungen nachgeben, und um jo 


oder ſpäter ihre Überhebung ſicher werden büßen müſſen. 
Siegen auch die großen japaniſchen Städte günſtigerweiſe | ſicherer ift der Einſturz zu verhüten. 
zemlch weit von den vulkaniſchen Zentren entfernt, [o | Das geſamte zu den japaniſchen Wohnhäuſern ver— 
it doch immerhin die Entfernung von FJujiyamas Rieſen- wandte Holzwerk ijt von fo ſchwachen Dimenſionen, daß 
gipfel, deffen vulkaniſche Tätigkeit noch heute nicht erloſchen uns das Ganze als eine Art großer Pappſchachtel erſcheinen 
it, immer bedrohlich genug. muß. Desgleichen iſt das Dach, das auf dem Lande 
In Acchitektenkreiſen wird nun erzählt, daß die mo- meiſt nur aus hölzernen Schindeln beſteht, außerordentlich 
dernen japaniſchen Steinbauten, die ohnehin keine beſondere leicht gehalten, fo daß es bei den etwaigen Erdſchwankungen 
höhe beſitzen, fo eingerichtet feien, daß das geſamte Ge- nicht als totes, pendelndes Gewicht wirken kann. Wo aus 
Wube fih auf dem Sockel bewegen könne, was ja auch dem einen oder anderen Grunde ein ſchwereres Dach ge: 
lechniſch nicht abſolut unmöglich ift. wünſcht wird, wie auf der dritten Photographie an dem 
Trotzdem wird die ungeheure, auf dem Fundament rechts oben befindlichen Hauſe, da wird ſofort die Baſis 
liende Gewichtsmaſſe fid) jo wuchtig lagern, daß des Hauſes bedeutend vergrößert und meiſt eine Art 
tint leichte Verſchiebbarkeit wohl ganz undenkbar ift. Das | pyramidenförmigen Bauwerkes aufgeführt, bei dem ſich 
gleiche Mittel | mehrere Dä— 
par übrigens cher überdek⸗ 
den Baumei⸗ ken. — Dieſes 
war die Kon: 


Tempel San Ju San Gendo 
in figoto. 


iem Altja⸗ 
pons nicht un: ſtruktion, nach 
bekannt, wie der die Bau— 
die beigefügte meiſter Alt⸗ 
Photographie japans ihre 
des San Ju Feſtungs⸗ 
San Benin türme ſchufen. 
Tempels in Dieſe verjüng: 
Kpoto beweiſt. ten ſich pyra⸗ 
nie wohl midenartig 
größte Tem: von Stockwerk 
pelgebäude, zu Stockwerk 
das aus dem und waren 
nitelalter⸗ durchweg aus 
üben Japan leichtem, holz⸗ 
erhalten iſt, verſtärktem 
vurde feiner Fachwerk er- 
rohen Aus⸗ bautundnidt, 
"ung we: wie die ei: 
B in feiner RE gentlichen Fe⸗ 
— | iyplíde japaniſche Bauart. Aes e 
Ein derartiges Bauwerk ift z. B. noch bei den Türmen 


anden, fo daß auch eine ſeitliche Schwankung oder Ber- 

gebung den Tempel nicht zerſtören konnte. der alten Feſtung Nagoya erhalten, von deren Spitze 
„Taſächich hat denn auch das ungeheure Gebäude noch heute wie vor Jahrhunderten die ſchweren, maffiv 
"hrhunderte und aber Jahrhunderte ohne Schaden über- vergoldeten Delphine winken, die eine fo reich bewegte 
AUT, was feinen ſteinernen Nachfolgern wohl nicht ber Geſchichte hinter fih haben; ruhte doch einer von ihnen 
Sen fein wird. , fogar längere Zeit auf dem Meeresgrunde. Alle dieſe 
" duch einem anderen Prinzip ſucht der Japaner feine verſchiedenen Mittel genügten, um unter normalen Um: 
Sonungen vor den Tücken des Untergrundes zu ſchützen, ſtänden die Gebäude vor den Folgen der Erdbeben zu 
"en er nämlich das ganze Gebäude ſo leicht als nur ſchützen, waren aber gänzlich ungenügend, ſobald es ſich 
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darum handelte, ein wirklich hohes Gebäude erdbebenfeſt bewahren. In kurzen Abſtänden erheben fid) daher 
zu machen. Solche mußten aber errichtet werden, wo | zwiſchen den japaniſchen Häuschen maſſive ſeltſame Bauten, 
der Kultus, in dieſem Falle der Buddhismus, es verlangte, die den Eindruck einer ungeheuren Sparbüchſe machen. 
der zum Schmucke der Tempel Pagoden — Go yu no Hier find alle wertvollen Gegenſtände der umwohnenden 
to — vorſchreibt. Gar manches dieſer ſeltſamen Bau: Familien untergebracht, während auf dem Lande jedes 
werke wurde im Laufe der Jahrhunderte errichtet, aber Gehöft ſeinen eigenen Vorratsbau beſitzt. Was an wert⸗ 
nur wenige gelangten in die neue Zeit hinüber, trotzdem vollen Dingen noch im Hauſe vorhanden, befindet ſich in 
der japaniſche Architekt zu den ſeltſamſten Mitteln griff, tragbaren Kaſten, die gleich mit Durchſteckringen für 
feine Schöpfungen zu ſchützen. Eines der hierzu ange: Bambusrohre verſehen find, an denen ſich die Kaſten 
wandten Mittel iſt die Pendelkonſtruktion. leicht auf die Straße transportieren laſſen. 

Ihre Ausführung war folgende: Man ließ im Innern | Dieſe ſeltſamen Rieſengeldſchränke wurden nun und 
der gewöhnlich fünfſtöckigen Pagode einen leeren Raum, werden noch heute aus einem ungeheuer feſten Balken⸗ 


der vom Dach geſtell herge⸗ 
es dl ET TRETEN ZELTE '|  ftellt, bas mit 
unda⸗ dicken Stroh⸗ 
nn Sd feilen qus gà: 
EX qoem nn 
ummunben 
pts t. 
fenton: ein efüge 
1 me Mug 
= rdſtößen 
Daun Baum: Widerſtand zu 
it En pud leiſten 55 
e mag. an 
Wälder Alt- ſieht ein ſolches 
japans Deler: Gebäude im 
ten und Die Hintergrund 
heute e? nod) eines der Bil- 
in verſchwin⸗ der. Alles, was 
dender, Zahl bei einem Erd⸗ 
En find. | E 4 Sh d | — beben pajlie: 
folgte nun n BIR von Mirko, ren kann, ijt 
ein Erdſtoß, eine Zerſtö⸗ 


und zwar in der Richtung von rechts her, ſo ſchwang rung eines Teiles des dicken Lehmbewurfes, mit dem die 
der ſchwere Baumſtamm gleichſalls nach rechts hinüber Mauern gegen Feuer geſchützt ſind. Es befindet ſich 
Rund verlegte dadurch den Schwerpunkt des ganzen Ge- aber im Innern der Holzwände, bzw. zwiſchen den Stroh⸗ 
bäudes. In der gleichen Art, wie das bei manchen | feilen, fo viel Lehmmaterial, daß der Inhalt des Vorrats⸗ 
Spielzeugen der Fall iſt. Derſelbe Vorgang wiederholte hauſes auch gegen die Feuersbrunſt, die gewöhnlich 
ſich, wenn einer jener gefährlichen Erdſtöße in umgekehrter einem Erdbeben folgt, geſichert bleibt. Allerdings erreichen 
Richtung gleich hinter dem erſten erfolgte. Es ſchlug durch dieſe Konſtruktion die Wände des Hauſes eine 
dann der Baum zurück in die gegenüberliegende Lage Stärke von über einem Meter. 
nach links, jo daß das Gebäude auch dieſem Stoße ge: Alle dieſe Vorſichtsmaßregeln bewähren ſich nun bei 
wachſen war. ſchwachen Erdſtößen ausgezeichnet, bei großen Vulkan⸗ 
Andere Bauten, die gleichfalls beſonderen Erdſchutzes kataſtrophen dagegen, wie jetzt in Kagoſhimo, iſt natürlich 
bedürfen und bedurften, find die eigenartigen japaniſchen | alle menſchliche Genialität nutzlos, Tempel und Häuſer 
Vorratshäuſer. Bei der unendlichen Feuergefährlichkeit gehen in Trümmer, und alles, was von einem der male— 
der japaniſchen Holz- und Papierbauten verbot es fih | rijdjen japaniſchen Dörfer übrigbleibt, ift ein wüſter 
natürlich, wertvolle Gegenſtände im Haufe ſelbſt aufzu- | Trümmerhaufen. 


Die Geſchichte vom lütten Schnieder. 


(4. Fortſetzung.) Roman von Theo Malade. 


Noch an demſelben Vormittage ſtand er mit ſeinem einen baumlangen, blonden Menſchen, der ihm freundlich 
Köfferchen vor dem Bahnhof in Stralſund inmitten eines mit gutmütigem Geſicht zuwinkte. 
Haufens verſchüchtert oder trotzig dreinſchauender Schick⸗ Sie wurden, wie Schaſe auf ein Floß verſtaut, zum 
ſalsgefährten. Es war naßkalt. Ihn fror. Da ertönten | Dänholm übergeſetzt, einer kleinen Inſel, die, ſeitlich der 
Kommandorufe. Man wurde geſchoben und geſtoßen. | Stadt vorgelagert, ben Standort des Bataillons bildete. 

In Reih und Glied ging es durch Straßen mit hohen Rechts und links, fo weit das Auge faſſen konnte, zitterte 
Häuſern. Sie kamen an einer Kaſerne vorbei, an der ein in leichten, ſchaumſpritzenden Wellen grau in grau, nimmer 
Poſten auf und ab wanderte. An den Fenſtern drängten ruhend, unendliches Waſſer — die See! Er trank mit gie⸗ 
ſich die alten Soldaten und riefen ihnen Spottworte zu. rigen Blicken, erſchüttert, und wußte nicht, war es Grauen 
Er hatte ſich in die Mitte der Abteilung gedrängt. Aber oder Jubel, was ihn erfüllte. Und das herz ſchlug ihm 
einer am Fenſter bemerkte ihn: „Kiek, den Lütten!“ Die wie weiland den Griechenkriegern, als ſie die See et 
andern lachten: „Dem werden ſie ſchon die Beine aus⸗ blickten. | 
ziehen!“ Er ſchritt rüftig weiter, als kümmere ihn das Drüben, gleich einem weißlichen Nebelſtreifen ſich von 
nicht. Plötzlich ſagte jemand: „Lauf zu, Lütter, daß ich dir dem grauen Dunſte löſend, ſtreckte ſich eine wellige Linie 
nicht auf deine Hacken pedde.“ Er drehte fid) um und jab) | in ungewiſſen Umriſſen. Und ob er es niemals vorher ge 
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H av 
nz ſehen hatte, er wußte: Das ift Rügen, unb das Waſſer, bas Und es war zweifellos, daß feine Stellung in der Kaſernen⸗ 
fe ne cz vom Heſtlande trennt, der Sund! ſtube gewiſſermaßen eine bevorzugte wurde. 
"rk Nan ließ ihm nicht viel Zeit. Ein Offizier mit blondem Tags darauf begann das Exerzieren. Im großen 
ande sy i Schnurrbart fritt heran. „Stillgeſtanden“, befahl ber | Schuppen waren bie Rekruten der Kompagnie in gerader 
swi geldwebel. Mit einem Rude ſtanden fie alle, als feien fie | Linie, Zippig am linken Flügel, aufgeſtellt. Der aus: 
due! aus Stein. Der Feldwebel machte mit lauter Stimme dem bildende Leutnant ſchritt die Reihe ab, fid) jeden Mann ge- 
ne Fauptmann feine Meldung. nau von allen Seiten beſehend. Er tat aber, als ob ihn 
die bz das iſt ja gerade, dachte der lütte Schnieder, als alles ſehr langweile, und hatte die Mundwinkel nach unten 
wenn der liebe Herrgott kommt, und ſteckte den Kopf ein | gefenft. Zippig riß die Hacken zuſammen und blickte ihn frei 
Wii: gm wenig nach vorn. Schon war er bemerkt worden. an. Der Leutnant muſterte ihn mit einem einzigen Blick, die 
| En ie follen ſtillſtehen, der Mann dort in der Mitte, haben Mundwinkel ſanken noch ein wenig. Dann ſagte er fang: 
l: ie nicht gehört?“ Das war ruhig unb febr beſtimmt ge- | fam, Wort für Wort, und keine Miene bewegte fid) in fei- 
nem Geſicht: „Wer hat dich Mißgeburt — verloren!“ Die 


„.: fprahen. Aber es war [o gefprochen, daß man gehorchen 
Naſe hob ſich um ein geringes, und wie angeekelt wandte 


ne mußte, ob man wollte oder nicht. „Rührt euch!“ erſcholl 
noss ds Kommando. Und alle wurden wieder zu lebendigen er jid). In den Worten lag kein Ärger, feine Abſicht eines 
Ne: Nenſchen. | Scherzes, es lag eine ungeheure Verachtung darin. 

Im lütten Schnieder ſtieg brennende Scham empor. 


klötzich hörte er feinen Namen rufen. Er ſprang vor 
‚be die Front. „Die Okonomiehandwerker,“ meldete der Feld- Er hatte das Gefühl, er müſſe aufbrüllen: Haft du denn 
D mebel, „zwei Schuhmacher. ein Schneider.“ Als ber Haupt: keine Mutter? Auch ich bin der Sohn einer Mutter. Er 
; mem ihn anſah, verzog fid) ein wenig fein Geſicht, und | prete die Lippen zuſammen. In der Nähe lachten ein 
"up ` mie im Tone freundlichen Bedauerns ſagte er: „Iſt bas 'n paar Gefreite über den Witz, den der Leutnant gemacht 
d). lu Schnieder!“ Der Feldwebel lachte pflichtgemäß aus hatte. Das verletzte ihn nicht. Aber das wußte er: zwiſchen 
 p ` win Bruſt. Der Hauptmann aber wurde ſofort ernſt. dem und mir ift alles tot. Von dem Manne haft du nichts 
Kopf hoch, Leute,“ mahnte er, „mich frei. anſehen! Ein zu hoffen und zu erwarten. 
nl: chrliher Soldat hat ein ehrliches, offenes Auge.“ Und das war auch das Schlimme der folgenden Zeit: 
Zippig fah ihn mit feinen blauen Augen frei und ehr: dieſe ſchwarze Troſtloſigkeit, die jede Freudigkeit am Dienſt 
ſch an. Das Scherzwort eben war ihm wie ein Gruß aus und am Leben erſtickte. Nichts, was den Mut nur einiger: 
der heimat geweſen. Jetzt wußte er, der Mann, in Dellen [maßen heben konnte, vom Morgengrauen bis in den ſpäten 
en fand fein Wohl oder Wehe für die nächſten Jahre lag, Abend ſchwere Arbeit, harte Worte, grimmige Mienen unb 
i: murde eiſern ſtreng, aber gerecht fein. Alle Furcht vor bem heimliche Püffe! Er ſuchte alles in feinem Innern au recht, 
Ungewiſſen war mit dem erſten Blick und Gegenblick von fertigen — die Anſtrengungen gerade bis zum Brechen der 
t.? bm obgefallen. körperlichen und ſeeliſchen Kräfte mußten wohl nötig ſein. 
X. Am Abend ſaß er auf feinem Schemel in der Kaſernen— Aber das verſtand er nicht, wenn der Leutnant, die 
mS Dir und muſterte ſachverſtändig feinen Uniformrock. Hände über dem Rücken gekreuzt, fie minutenlang in der 
dëm reihte fid) an Flicken, einer immer verblichener in | Kniebeuge ſtehen ließ und gelangweilt über ihre hervor: 
: ^ der Farbe als der andere. Aber ſauber war alles, das | quellenben Augen und zitternden Glieder hinwegſah, oder 
mufte der Neid zugeben. Er ſeufzte. Gott fei Dant! Es wenn er näſelnd mit gleichgültiger Stimme kommandierte: 
i: dat die fünfte Garnitur, die übrigen mußten wohl „Auf — nieder, auf — nieder“, während fie die gehetzten 
vg Mie fein. Körper nicht vom Boden zu erheben vermochten. Und 
Amgsum und neben ihm arbeiteten fie mit ſtieren wenn er, beim Gewehrſtrecken den ſchwächlichen Leib fajt 
Aigen und ftumpfen Fingern. Der lange Blonde, der bis zum Zuſammenbrechen anſtrengend, neben den tlin- 
delle morgen hinter ihm marfchiert war, ſuchte mit großem genden Ohren die Stimme des Leutnants vernahm: „Willſt 
Frutaufwand und ſtöhnend einen Fleck aus dem roten du Krüppel wohl arbeiten?“ hielt ihn der eine Gedanke auf- 
ragen zu entfernen, und ein blaſſer Menſch, ein Pole, recht, den er ſelbſt als Wahnſinn empfand: du kannſt den 
"tte verzweifelt an einem Riß im blauen Tuch. Beiden Kolben umdrehen und ihm den Schädel einſchlagen. 
" d ohne daß es auffiel. Etwa nach einer Woche kam der Hauptmann zur Be— 
gesondert von feinen zwölf Untergebenen, in einem ſichtigung. Da wurde der Leutnant ſehr lebhaft, ſchlug die 
"äi der durch bie Mannſchaftsſchränke und eine | ?[b[üge aneinander und legte wohl hundertmal die Hand 
(mn gebildet war, reſidierte Unteroffizier Leh- an die Mütze. Der Hauptmann ſchritt die Reihe vom rechten 
"int, der Korpotalſchaftsführer. Im vornehmen Licht ber Flügel her ab, tadelte hart, lobte auch zuweilen. Zippigs 
gen Ticchlampe, der Zierde feines Heims, mühte er fid) | Nebenmann zitterte wie Eſpenlaub. 
"Ww Nabel unb Zwirn an feinen Hofenträgern. Er ſelbſt hatte keine Furcht. Wie eine Bildfäule ftand 
liebenzwürdig trat der lütte Schnieder an ihn heran er und ſchlug fröhlich die Augen auf. Der Hauptmann 
. SEH höflich in feinem Hochdeutſch: „Darf ich Sie viel- | multerte ibn von vorn, von den Seiten, von ber Rückſeite, 
„ en wenig helfen? Ich bin nämlich gelernter prüfte jede Naht, jedes Knopfloch, ließ fid) die Stiefelſohlen 
| ler" „Weiß ich“, ſagte wohlwollend der Korporal. und das Mützenfutter zeigen. Als wenn er Schneider und 
Ii drehte er fid) mit erſtauntem Geſicht ſuchend nach Schuſter zugleich gelernt hätte, dachte Zippig. Darauf nickte 
15 nach links und fragte: „Sie?! Wer ift hier Sie? ber Hauptmann dem Korporal zu und ſprach laut: „Diefer 
i “be niemand. Wen meinſt du denn, mein Sohn?“ Mann ift der einzige Adrette in der ganzen Geſellſchaft.“ 
` i Iren“, lachte Zippig. Den Rekruten Zippig überflog eine ſtolze Freude. Sein 
d a fuhr der Mann uuf, als wolle er ihn verſchlingen: | Selbſtvertrauen regte fid), und beim Exerzieren flogen ihm 
i Acid, hier gibt es feine ‚Sie‘ unb fein ‚Ihnen‘, hier gibt | bie Glieder faſt aus den Gelenken. Wiederum nickte ber 
j tur den Herrn Unteroffizier.“ Zippig wäre vor Schreck Hauptmann: „Gut, ber Zippig — gut!“ 
e ouf den Rüden gefallen. „Zu Befehl, Herr Unter- Als der Herr Hauptmann ſich mit dem Herrn Leutnant 
"7. fammelte er. Herr Unteroffizier Lehmann nickte zur Beſprechung zurückzog, kam der Feldwebel mit der 
lend und reichte ihm die Hoſenträger. „Verſuche | grimmigen Miene und bem fid) ſträubenden Schnurrbart 
un, mein Sohn. Verdient haft du es ja nicht, aber | vorbei und winkte ähnlich wie der Hauptmann dem Korpo⸗ 
1 einem Rekruten nicht gleich jeden Mut nehmen.“ ralſchaftsführer zu: „Gut, Lehmann. Ich hätte das Ihrem 
"nun an erhielt Rekrut Zippig täglich von Herrn lütten Schnieder gar nicht zugetraut.“ Seitdem hieß Rekrut 
ier Lehmann irgend etwas zu flicken und putzen. Zippig in der Kompagnie ber „lütte Schnieder“ 
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Nach ber Beſichtigung ließ Unteroffizier Lehmann auf 
der Stube ſeine Korporalſchaft antreten. Nachdem er jeden 
einzelnen ſeiner Rekruten mit Anwendung ſanfter Gewalt 


| 


geradegerichtet hatte, legte er die Hände — genau wie der 


Herr Leutnant — auf den Rücken und hielt, vor der Front 
auf und ab gehend, ein Selbſtgeſpräch: „Oh, wenn meine 


armen Eltern geahnt hätten, was für eine Herde von 
Schmutzfinken ihr armer Sohn zu achtenswerten Geſchöpfen 


einrichten ſoll, ſie würden ſich im Grabe dreimal rund um 


ihre eigene Achſe drehen. Der einzige Menſch unter euch 


iſt Zippig. Zippig! Als Belohnung und weil übermorgen 
Sonntag iſt, dürfen Sie ſofort meine Extrahoſen inſtand 
bringen. Euch übrigen muß ich noch eine halbe Stunde 
über die Sauberkeit und Akkurateſſe des Soldaten in- 
ſtruieren.“ 

Während Zippig im Verſchlag des Herrn Unteroffiziers 
Flecken tilgte, gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf. 
Und als er am Abend ſeine frohen Erlebniſſe nach Hauſe 
berichtete, ſchrieb er, dankbar mit ſeinem Geſchick: Es ift 
doch gut, wenn man ein Schneider ift. 

In Poggendorf ſaß Familie Zippig feierlich verſammelt: 
der Meiſter in der Mitte der Seinen am Familientiſch, die 
beiden Lehrlinge Zippig Nummer zwei und drei noch fleißig 
in ihren Sitzhöhlungen. In der Kammer lag Großmutter 
Zippig, und ihre Ohren ſteiften ſich im ſpitzen Winkel 
nach vorn. 

Der Meifter las den Brief feines Alteſten laut und on: 
dächtig vor. Als er an die Stelle kam: Es iſt doch gut, 
wenn man ein Schneider iſt — machte er eine Pauſe, las 
noch einmal und las zum drittenmal. 

Mutter Zippig und die Prinzeſſin hatten ſich die Hände 
gereicht und lauſchten mit glücklichen Geſichtern. Zippig 
Nummer zwei und drei aber ließen noch einmal ſo ſtolz die 
Nadeln durch das Tuch, das ſich über ihren gekreuzten 
Beinen breitete, fliegen. 


k 


Eines Montag morgens, beim Antreten, herrſchte unter 
dem ausbildenden Perſonal eine ganz beſondere Stim— 
mung. Die Unteroffiziere ſtanden in Gruppen, ſcherzend 
und plaudernd, die beiden Rekrutengefreiten blickten öfters 
mit liſtigen Augen nach der Tür des Exerzierſchuppens. 

Plötzlich erſcholl das Kommando „Stillgeſtanden“, und 
im Türrahmen tauchte ein Leutnant auf, das Glas in das 
rechte Auge geklemmt, blutjung, ohne die Andeutung eines 
Bartes, zierlich und klein, mit fidelem Geſicht. „Morjen“, 
ſagte er lachend, während ſein Blick vergnüglich über die 
regungsloſen Reihen glitt, und erſt dann kommandierte er 
ſcharf: „Rührt euch!“ 

Das war der neue Rekrutenleutnant, und mit ihm 
kamen frohe Mienen, Freude am Dienſt und Lebhaftigkeit 
in die ihm unterſtellte Schar. Nicht, als ob er weniger 
Anſpannung und geringere Leiſtungen forderte als ſein 
Vorgänger, aber es war ein rein menſchlicher Unterton, der 
aus den Befehlen klang. Und er erkannte an, wo anzu— 
erkennen war, er lobte. Das war ein mächtiger Anſporn. 

Der lütte Schnieder jubelte, daß er aus den Händen 
ſeines Quälers befreit war. Oft widerhallte der Schuppen 
von gräßlichen Flüchen des neuen Herrn. Aber innerlich 
freuten ſich Unteroffiziere und Mannſchaften. Zum Schluß 
kam eine Mahnung: „Ihr langen Schlakſe, nehmt euch ein 
Beiſpiel an der Schneiderſeele.“ Dann griffen die langen 
Schlakſe und die Schneiderſeele mit Begeiſterung in das 
Eiſen. 

Und wenn beim „Marſch — marſch“ Rekrut Zippig, der 
wie ein flüchtiger Haſe den anderen vorgeſprungen war, 


zu erlahmen drohte, ſchrie der Leutnant, vornüber auf den 


Säbel gelehnt, als wäre er ſchrecklich erboſt: „Tret'n tot, 
tret'n tot — koſt bloß ein' Wiſch Papier, gleich iſt 'n an⸗ 
derer da!“ Da lachten fie alle beim Laufen trotz der zit- 
ternden Lungen, und Zippigs Beine ſprangen von ſelbſt, 
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als wäre er ein Reh. Gegen Abend, als fie ihr Kommiß⸗ 
brot ſchnitten, trat der Leutnant unerwartet in die Mann⸗ 
ſchaftſtube, und ehe jemand rufen konnte „Achtung“, winkte 
er ab: „Bleibt ſitzen, Leute, und laßt euch nicht ſtören!“ 

Er ſetzte ſich zwiſchen ſie und nötigte: „Eßt tüchtig, von 
der Dienſtfreudigkeit allein wird niemand fett.“ Und als 
der blaſſe Pole traurig ſein trockenes Brot kaute, wurde 
er warm: „Menſch, haſt du keinen Speck? Deshalb ſieht der 
Kerl mit den großen Augen immer ſo aus, als ob er Ge⸗ 
dichte mache! Du, langes Geſtell“ — er wandte ſich an den 
langen Blonden, der mit vollen Backen aß — „hier haſte 
Geld.“ Er ſuchte in der Taſche und räuſperte ſich ein wenig 
verlegen: „Hm, Portemonnaie in anderen Beinkleidern 
ſtecken laſſen! Na, dann ſag in der Kantine, ſie ſollen auf 
meinen Namen anſchreiben. Und futtert Speck, daß ihr 
Kräfte kriegt. Morgen muß ich euch wieder ſchleifen —“ 

Im Vorbeigehen ſtrich er dem lütten Schnieder über die 
Haare und tröſtete ihn: „Klein, aber — oha!“ 

So hatte er für jeden das rechte Wort und den rechten 


Ton. Er hatte aber auch, wenn es nötig war, die Kraft und 


den Willen zu ſtrafen. Dann war mit einem Mal alle 
Luſtigkeit und Lebhaftigkeit fort. Scharf wie ein ſpitzes 
Eiſen, gleichmäßig und ruhig fielen die Befehle. Hinterher 
waren alle Mühen und Leiden vergeſſen. 

Die Rekrutenzeit erreichte ihr Ende. Es kamen die 
ſchweren Wochen des Kompagnie-Exerzierens. Musketier 
Zippig wurde der linke Flügelmann des dritten Zuges. 
Und wenn die Richtung im Zuge nicht ſtimmte, wenn beim 


Parademarſch der linke Flügel zurückblieb, gab es harte 


Worte. Hundertmal wurde geübt, was nicht gleich gelingen 
wollte. Schadet nichts! Hier ſtanden alle für einen in der 
geſchloſſenen Maſſe. 

Und noch eins: Wenn am kalten Eiſen die Finger er— 
ſtarrten, wenn in der Anſtrengung des Marſches der Atem 
dampfte und die linke Schulter vom Griffeklopfen weh tat, 
jeder fühlte, es lag Zweck in dieſer rieſigen, geordneten 
Kraft, die auf den Wink eines einzelnen in tauſend Muskeln 
blitzartig ausgelöſt wurde. 

Felddienſtübungen wechſelten ab mit den Exerzitien in 
der geſchloſſenen Truppe. Mit ungeheurem Eifer lernte 
Musketier Zippig die Kunſt, in der Patrouille Erkundungen 
zu machen und die beſten Meldungen zu überbringen. Das 
war das Gebiet, auf dem er den anderen ſich überlegen 
zeigte. Hier galt nicht rohe Kraft, hier galt Verſtand und 
Schläue! Wo die älteſten Leute der Kompagnie ſicher ab— 
gefaßt wurden vom Feinde, ſchlich er ſich ungeſehen durch. 
Und er ſelbſt ſah alles. 

Eines Vormittags, als die Gruppenführer die Gruppen 
zum Entfernungſchätzen auseinandergezogen hatten, ent— 
ſtand in der Gruppe des Unteroffiziers Lehmann große 
Heiterkeit, und Lehmann ſchrie: „Zippig, Sie phantaſieren 
am hellichten Tage!“ Der Hauptmann wandte ſich um: 
„Was iſt los?“ — „Er ſagt, drüben an der Rügenſchen Küſte 
iſt ein doppeltes Bruſtziel“, meldete Unteroffizier Lehmann. 


Über den Sund hinüber vom Dänholm aus können es gut. : 


tauſend und mehr Meter ſein. Der Hauptmann nahm ein 
Fernglas. Am ſteil abfallenden Ufer drüben ſaßen zwei 
Mädchen und ſpielten. 

Der Hauptmann ſprach kein Wort. Bloß zum Refruten- 
feutnant fagte er: „Ihr linker Flügelmann, der wird ein 
Patrouillenführer und Entfernungſchätzer“. Unteroffizier 
Lehmann aber ſagte abends auf der Stube, gewiſſermaßen 
ſein Unrecht gut machend: „Ich habe es immer gewußt, die 
Schneider ſind meiſt kluge Leute. Weil ſie viel denken bei 
ihrer Arbeit.“ Der lütte Schnieder berichtete das voller Be- 
friedigung nach Hauſe. 

Am Pulverhaus ſtand er den erſten Poſten. Der Nord⸗ 
oſtwind pfiff ibm ſchneidend um die Nafe. Der kleine Sol- 
dat im großen Wachtmantel merkte nichts von Sturm und 
von Kälte. Das Gewehr unter dem Arm ſchritt er ſtolzen 
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Rutes auf und ab. Wachtdienſt ift Kriegsdienſt! Dies 


Femußkſein ließ fein Herz höher ſchlagen. Zum erſtenmal 


| 
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im Leben fühlte er fid) an äußerer Kraft anderen Menſchen 
überlegen. Wie prüfend öffnete er die Kammer ſeines Ge⸗ 


wehrs und ſchloß fie wieder. 
qm Sunde vor ihm ſtauten fid) bie Eismaſſen, die vom 


Bodden herantrieben, gerfielen gurgelnd in den Wogen und 


ſhoben fih weiter — weiter bis in die grau verſchwim⸗ 
mende Unendlichkeit. Die Nacht kam. Vom Waſſer her 
hörte man ununterbrochen ein leiſes Donnern, ein dro⸗ 
hendes Grollen. Der Soldat am Pulverturm ſtemmte fid) 
aui ſeinen Beinen feft gegen den Sturm und horchte auf 


die Stimmen der Geiſter und auf Menſchentritte. 


Langsam, eins nach dem andern, verlöſchten die Lichter 
der Stadt mit den vielen Türmen. Dumpf brüllend fuhren 
cus dem nahen Hafenbahnhof die Trajektſchiffe und brachen 


ich durch Nacht und Eis hindurch ihre Bahn bis zum jen- 


aen Ufer. Blendende Lichtkegel aus den Scheinwerfern 
zogen ihnen weit voraus und beleuchteten ſuchend das 
Baier und die Bojen, bie den Fahrweg begrenzten. Der 
Seine Soldat am Pulverturm verſchlang bas alles mit feinen 
einen, und feine Seele wurde weit. So vollzog fid) feine 
vite Wache. 
der Frühling kam. Die Sonne trieb Blätter und Blüten 
Wu. Auf den glitzernden, leicht bewegten Wellen des 
<undes ſchwebten hundert braune Segel, manchmal in 
virem Durcheinander fih kreuzend und überholend. Oft 
Oe fie ſtundenlang in der Luft feſtzuſtehen. Schlanke 
(uer wühlten das Waſſer auf, das ſchäumend am Bug 
inporiprigte. Vor der Einfahrt in die ſchützenden Molen 
tur d luftig Tuten der Signale im Nebel unb auch im 
sonnenihern. 
Der Dienft auf dem Dänholm fpielte fid) in ruhigeren 
mmt ab. Der ftarre, ſtumpfſinnige Drill war vorbei. 
de Kompagniebeſichtigung hatte ſtattgefunden. Nun 
ade auf dem Feſtlande faft täglich im Bataillon oder im 
Lament geübt. An der Stadt erwartete fie die Regi- 
"Out. Hei! Wie riß der lütte Schnieder die Ohren 
als fie plözlich klirrend und klingend einſetzte! Das 
rem anderer Rhythmus als ber Poggendorfer. Und 
"^t Klangfülle von vierzig Inſtrumenten! Das er: 
"rte die hohen Giebelmauern der engen Straßen, das 
“te und brach durch, drängend, dröhnend, unaufhaltſam. 
| N hinterher klippend und klappend im Tritt und Schritt, 
Tt tarem Schlag der nägelbeſohlten Kommißſtiefel, dröh⸗ 
in unaufhaltfam, drängend bie Truppe — Sektion auf 
"4m, jug auf Zug, Kompagnie auf Kompagnie. Wie 
r die Augen und die Beine! | 
"htt ier es gedacht hatte, an einem ſchönen Leng- 
"i Wr der Geburtstag bes lütten Schnieders ba. Sie 
num halb fünf aus, und als fie gegen elf müde, be- 
."'W mit vierzig Kilometern unter den Sohlen, zum 
eim qurüdfehrten, brachte ihm die Ordonnanz das 
‚Ptagspafet. Heimlich, im Schutze der Spindtür, 
kt es. Und als er die Schriftzüge von Vater und 
„und der lütten Prinzeſſin und der Brüder fab, 
25 ihm feierlich zumut und fo fröhlich, als müſſe er 


"3 Er fiand auf und holte die Flöte. Und [eife be- 
„ dor fih hinzublaſen: Der Mai ift gekommen. Von 
„alt wurde er freier. Ein Mann fiel in die Me- 
m und plötzlich fang die ganze Stube: „Wie bie 

dort wandern —“ 

! ^" Unteroffizier Lehmann ſchrak aus ſanftem Halb- 

empor. Zuerſt wollte er mit einem Donner: 

: wichen die Infubordination fahren. Aber wie er 

- CUlbtet feines Reiches hörte und in fih aufnahm, 

auch ihm frühlingsgemäß zumute. Er ſteckte die 

uf in die Hoſentaſchen, reckte fid) wohlgefällig, legte 
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Ege ſch an das Fenſter. Die See lag blank und | 
Die Schulterknochen ſchmerzten unter der Laſt des ge⸗ 
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beide Füße auf den Tiſch und ſang kräftig mit: „So ſteht 
auch mir der Sinn in die weite, weite Welt.“ Und als 
nach dem erſten Vers allgemeines Schweigen eintrat, fom- 
mandierte er mit lauter Stimme hinter der Gardine her— 


vor: „Der zweite Vers!“ 


Zur ſelben Stunde ſaß Vater Zippig in Poggendorf in 


ſeiner Sitzhöhlung und flötete eine luftige Polka mit vielen 


Schnörkeln und Achten. Es wollte durchaus nicht mit der 
Arbeit heute gehen, und er machte ſich gar kein Gewiſſen 
daraus. Das ganze Zimmer duftete ſchön nach gebranntem 
Wachs. Heute hatte Mutter Zippig nicht geſpart: Die 
Jahreslichte und das Lebenslicht, ſie alle waren bis zum 
Reſt verbrannt. Wenn der lütte Schnieder auch leibhaftig 
nicht anweſend war, ſein Geiſt lebte heute lebendiger denn 
jemals im Elternhauſe. | 

Die Prinzeſſin huſchte lächelnd hin und her und deckte, 
wie an hohen Feiertagen, den Tiſch mit weißem, ſelbſt— 
gewebtem Linnen. Von der Küche zog lockend der Duft 
gebratenen Fleiſches. Das ereignete ſich ſonſt nur zu Weih— 
nachten, Oſtern und Pfingſten. 

Und in ihrer Kammer lag Großmutter Zippig. Ihre 
Augen bohrten ſich in die Zimmerdecke. Sie ſuchten einen 
im Geiſte. Ihre Ohren ſtanden weit ab. Sie lauſchten nach 
dem Dänholm. Und ſie ſah, und ſie hörte. Ja, das war ihr 
lütt Schnieder — — 

Und der lütte Schnieder gedieh in der eiſernen Zucht des 
Soldatenlebens. Seine Muskeln waren wie Sehnen, der 
Gang wurde ſtraff, die Augen blickten ſicher und keck. Jede 
Bewegung verriet die Selbſtzucht, die er bewußt übte. 

Und — wunderbar — kein Menſch in der Kompagnie 
wagte mehr, über ihn zu ſpotten. In den Korridoren 
machten ſie ihm Platz, wenn er vorbeiging. Was hatte dies 
Wunder zuwege gebracht? Das war es: Musketier Zippig 
war der beſte Schütze der Kompagnie, vielleicht des ganzen 
Bataillons. 

Als er den erſten Schuß abgab — auf hundert Meter bei 
aufgelegtem Gewehr — ſtand nörgelnd ſein erſter Rekruten— 
leutnant hinter ihm, und er hatte ein wenig Vange. 
„Scheibe rechts“, zeigte der Mann am Kugelfang an. Der 
Leutnant maß ihn verächtlich von oben bis unten: „Idiot!“ 
Rekrut Zippig biß die Zähne zuſammen. Dann verſuchte 
er innerlich zu lachen und ſagte ſich: Das Schießen kann 
doch nicht ſchwerer ſein, als wenn man eine Nadel einfädelt? 
Nur Ruhe und ein ſicheres Auge! Das ſagte er ſich von 
nun an immer, wenn er anlegte und zielte. Es iſt doch gut, 
wenn man ein Schneider iſt! | 

Auf dem Bureau bes Feldwebels prüfte der Hauptmann 
die Schießliſten. Sein Auge blieb auf einer Zeile haften. 
„Stimmt das: Der Zippig hat nur eine Kugel im ganzen 
zugegeben?“ Der Schießunteroffizier klappte die Hacken 
aneinander: „Zu Befehl, Herr Hauptmann, bei der erſten 
Bedingung. Das iſt ſeit Jahren unſer beſter Schütze.“ — 
„Feldwebel, wie ſind Sie mit dem Mann zufrieden?“ Der 
Feldwebel klappte die Hacken aneinander: „Ein zuverläſ— 
ſiger, tüchtiger Menſch! Schade, Herr Hauptmann, daß er 
ſo klein iſt.“ „Was wollen Sie?“ ſagte der Hauptmann, 
„wir brauchen keine Paradetruppen. Aus dem Holz ſchnitzt 
man Feldſoldaten.“ i 

Das Regiment 3og ins Manöver. Die Anforderungen 
und bie Leiſtungen waren bis aufs Höchſtmaß gefpannt. 


packten Affen. Der Helm drückte. Mit gebücktem Ober— 
körper krochen ſie dahin Kilometer auf Kilometer in ſandiger 
Landſtraße, durch Wälder, in denen die unbewegte, heiße 
Luft wie in einem Backofen ſich ſtaute. 

Der Atem wurde eng von den Ausdünſtungen der ge⸗ 
ſchloſſenen Kolonne, in den Ohren ſauſten und brauſten un— 
beſtimmte Geräuſche, und das Bild vor den Augen flackerte. 
Der Blick wurde ſtier, der Gang ſtolpernd, in den ausge— 
dörrten, glühenden Schläfen hämmerte der Puls. i 
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Ab und an fag einer, um ben fid) ein Arzt bemühte, im 
Chauſſeegraben, und im Gehirn ber Marſchierenden klopfte 
taktmäßig der eine Gedanke: Wie lange noch, wie lange 
noch? f 

Dann ertönte plötzlich das feine, luſtige Stimmchen einer 
Pikkoloflöte in irgendeinem Marſchliede, einem Gaſſen⸗ 
hauer. Und die Leute hoben die Köpfe, die Mienen er— 
heiterten ſich, die Muskeln taten von ſelber im Gleichmaß 
ihre Schuldigkeit. 

Das feine Stimmchen der Pikkoloflöte wurde faſt zum 
Wahrzeichen der Kompagnie. Wenn nämlich die Grena— 
diere des Schweſterregiments, mit dem weißen Lederzeug 
auf der Bruſt und ben langen Beinen den Kiebitzen vergleich: 
bar, im Vorbeimarſch mit lautem „Kiwitt, Kiwitt!“ per: 
ſpottet wurden, ſchloß ſich bei einer Kompagnie an das „Ki— 
witt“ höhnend ein Schwänzchen von Flötentönen: „Kiwitt, 
Kiwitt — lütilütt, lütilütt“. Das wirkte ſehr aufreizend auf 
die Grenadiere, und wie Wutgeheul erſcholl das „Krah, 
krah!“ an die in ihren ſchwarzen Koppeln und Tragriemen 
den Krähen ähnlichen Musketiere. Minutenlang hinterher 
herrſchte noch Freude und luſtiges Leben innerhalb der Ko— 
lonne. 

Als die Kompagnie wieder auf dem Dänholm einrückte, 
lag dicker Nebel über der See. Es war naßkalt. Die 
Möwen ſchwirrten wie Rieſenvögel, ſchnell auftauchend und 
ſchnell verſchwindend, durch die düſige Luft. Unſichtbar in 
der verſchwimmenden Dämmerung brüllten vom Waſſer her 
die Trajektſchiffe. 

Zum letzten Mal ließ der Hauptmann die Kompagnie im 
Parademarſch an ſich vorüberziehen. Köpfe und Augen 
flogen nach rechts, der Boden erdröhnte. Und wie er nun 
mit ſtraffen Gliedern, jeden Muskel in ſicherer Gewalt, da— 
hermarſchierte, tauchte in Musketier Zippig die Stunde etwa 
vor Jahresfriſt auf, da ſie hier einzogen, mit krummen 
Rücken und ſchwachen Beinen, die Köpfe geſenkt, eine un— 
erzogene, haltloſe Herde. Was hatte die harte Schule des 
einen Jahres aus ihnen gemacht: Männer, mit Selbſt— 
bewußtſein, mit Kraft in den Knochen und Dilziplin im 
Herzen! 


Da dröhnte das Kommando: „Kompagnie — halt!“ Wie 


angewurzelt ſtand die Truppe. Keine Helmſpitze, kein ` 
Fingerglied rührte ſich. 


Musketier Zippig ging fröhlich in feine Stube. Morgen `: 


fiedelte er als Kompagnieſchneider in bie Handwerkerſtube : 
über. Das bedeutete eine Hebung ſeiner Stellung unter den 
Kameraden. Und in ben nächſten Tagen wurden ihm von :: 
Rechts und Schießbuchs wegen die Schießſchnüre. 


i 


Aber nach weiteren acht Tagen ereignete fih etwas, das t 


ibn ſchwindeln machte. Als er fid) gefaßt hatte, ſchrieb er 


einen Brief nach Haufe. Der Schluß lautete: „Und nun, , 


liebe Eltern, Großmutter, Brüder und Schweſter nod) eine -- 
Neuigkeit. Es grüßt Euch herzlich Euer treuer Sohn, Enkel, . 
Bruder — Gefreiter Zippig.“ D 


„Gefreiter“ war dreimal dick unterftrichen. M 
Als Unteroffizier Lehmann von ber Paroleausgabe zu-. 


rückkehrte, rief er den neuen Gefreiten zu ſich in den Ver⸗ 


ſchlag hinter der Gardine, gratulierte ihm und hielt ihm eine — 
ernſte Anſprache: „Sie ſehen aus der Beförderung, Ge .. 
freiter, wie gut ich es in meinen Berichten über Sie gemeint . 
habe. Nun werden Sie nicht gleich größenwahnſinnig und . 
bilden ſich ein, Sie wären Unteroffizier geworden.“ Was 
Gefreiter Zippig feierlich verſprach. 

Und dann erlaubte er fid) den Herrn Unteroffizier 31 ... 
einem Schoppen Bier aus Anlaß der Beförderung einzu: .. 


laden. Nach einer Weile würdigen Überlegens räuſperte ſich : 


Unteroffizier Lehmann: „Um Ihre Freude nicht zu ver ` 
derben, will ich Ihnen die Ehre geben. Aber id) fage Ihnen 
gleich, gewöhnliches helles Bier verträgt mein Magen nichl. 
Und Einladungen nehme ich nur für abends an, wo ich or \ 
dentlich Zeit habe.“ Ge 
Am Abend dieſes Tages ſaß Gefreiter Zippig, mit Nacht 
urlaub bis elf Uhr verſehen, nebſt feinem Gaſte vor ën — 
mendem Kruge Münchener Bieres im Hinterzimmer de 
Reſtaurants „Zum ſtrammen Musketier“. Als der Unter — 
offizier mit ihm anſtieß und er militäriſch aufſpringen wollte 
mahnte dieſer ihn höflich: „Bitte, Gefreiter, bleiben Gi -7 
figen. Heute verkehren wir nicht dienſtlich miteinander, for ` 
dern nur geſellſchaftlich.“ (Fortletzung folgt) 


Der Bauernzug in Stockholm. 
Von Ernſt Potthoff. 


Vielleicht, nach vielen, vielen Jahren, wenn ſich Legende 


und Geſchichte im Volksbewußtſein verſchmolzen haben, 
wird ein alter Bauer hoch oben in Schweden ſeinen Kindern 
und Knechten von jenem merkwürdigen und großen Ereig— 
nis erzählen, das ſich am 6. Februar 1914 im Königlichen 
Schloß zu Stockholm abgeſpielt hat. Und er wird ſagen: 
Einſt gab es eine Zeit, wo wieder die Wolken drohender 
Gefahr über unſer Vaterland hereinbrachen, wo der Erb— 
feind im Oſten ſeine begehrlichen Blicke auf unſere alte, freie 
Scholle warf, um fie zu rauben und uns, die Herren dieſes 
Landes ſeit uralter Zeit, zu Knechten zu machen. Und das 
Volk ſchlief und ſah nicht, wie die Gefahr näher und näher 
kam. Es wiegte ſich in der Sicherheit eines lange genofſe— 
nen Friedens, in der Erinnerung an die vergangene Zeit 
großen Ruhmes — und ſchlief. Da aber kamen ein paar 
Männer, kluge, tapfere Männer, die durchzogen das Land 
und riſſen es aus ſeinem Schlummer empor, rüttelten es auf 
— predigend, mahnend, flehend. Und ſiehe, das Volk er⸗ 
wachte, und als es die Augen aufſchlug, erkannte es die Ge⸗ 
fahr, in der es ſchwebte, erkannte es die verſäumte Vorſicht, 
erkannte es die Notwendigkeit, ſich zu wappnen, zu rüſten, 
bereit zu ſein, wenn es galt. Und da es ein altes Volk von 
Kriegern war, rief es den Männern, die es leiteten, zu: gebt 
uns beſſere Waffen, auf daß wir kämpfen können! Und da 
es ein Volk von freien Männern war, rief es: wir wollen 


lieber ſterben, als unfer Vaterland, unſere Freiheit verli ~. 
ren, auf daß wir unſere Ehre behalten! Und der Ruf dran 
hin zu den Männern, die es regierten, und manche verna! -- 
men ihn wohl, aber andere hörten ihn nicht. Denn fie ware 
nicht ſtark, nicht einig, nicht ſelbſtändig. Und ebenſo wi - 
es mit den Männern des Reichstages, die das Wohl ur . 
Wehe des Volkes, eines Volkes, vertraten und doch vie 
geſonderte Intereſſen hatten. Da beſchloß das Volk, zum K. 
nig ſelbſt zu gehen und ihm feinen Willen kundzutun. UI. 
Tauſende unb aber Tauſende erhoben fih, Soldaten, St 
denten, Frauen und Mädchen, und riefen: Herr König, H ` 
bitten dich, daß du die Wehr unſeres Landes ſtärker mad) ." 
mögeſt, auf daß wir es ſchützen können, wenn uns . 
Feind überfällt! Und gleichzeitig mit dieſen erhoben | - 
auch bie Bauern des Schwedenlandes. In dichten Shar. 
zogen fie hin nach Stockholm, zogen fie in das Schloß ur 1! 
traten ihrem Könige von Angeſicht zu Angeſicht gegenüb 
Und ſprachen: Herr König, es ijt unfer Wille, daß unfer ti 
liebtes Vaterland gegen jeglichen Feind geſchützt daſte “ 
und daß der Reichstag noch in dieſem Jahr alles hien 
Nötige beſchließt. Könige ſterben, Regierungen wechſe 
aber das Vaterland bleibt. So bleibt auch unſere Pili ` 
für die Erhaltung des Vaterlandes Gut und Blut 31 
Opfer zu bringen. Dazu find wir bereit, das wollen u 
und die Parteipolitik mit ihren Intereſſen geht uns nic 
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gebung zuſammen. Es iſt zu bewundern: 50 000 Menſchen 
waren dem Ruf der Sozialiſtenführer gefolgt, um gegen 
die „Rüſtungshetze“, gegen die Provokation des Krieges, 
für Abrüſtung, Weltfrieden, Verbrüderung der Völker und 
was dergleichen unklare und utopiſtiſche Ideen mehr ſind, 
zu demonſtrieren; vor allem aber, um im Gegenſatz zu den 
Ereigniſſen des 6. Februar zu verſtehen zu geben, daß ſie 
bei der Löſung der Verteidigungsfrage nicht übergangen 
werden wollten, daß man auch ihr geſundes Laien⸗ 
urteil einholen, ihre beſonderen Lebensintereſſen berück⸗ 
ſichtigen und (das ſcheint faſt das wichtigſte) nichts 
überſtürzen ſolle. Dieſe Kundgebung ſollte verboten 
werden, aber der Staatsminiſter, Exzellenz Staaff ſtemmte 
ſich dagegen und erklärte, eine Abordnung der Arbeiter zu 
empfangen. Man verſteht es, daß er gerade dieſer vox 
populi Gelegenheit geben will, an die Ohren von Hundert: 
tauſenden zu dringen. 

Die Gegenſätze der Parteien im Gebiete der Verteidi— 
gungsfrage ſind ja an ſich nicht derartig ſtarke, daß ſie bei 
gutem Willen nicht zu überbrücken wären. Zunächſt ein⸗ 
mal ſind beide Lager, Liberale und Konſervative, prinzi⸗ 
piell darin einig, daß das Verteidigungsweſen der Ber: 
beſſerung bedürfe, und daß deshalb die ſich aus dieſer Not⸗ 
wendigkeit ergebenden Fragen gelöſt werden müſſen. Auf 
dieſer Baſis, ſollte man meinen, ließe ſich bei gutem 
Willen zuſammenkommen. Denn worin beſtehen die 
Differenzen? Die Konſervativen wollen eine ſofortige Er— 
ledigung der Angelegenheit, wollen ſich allein auf die For⸗ 
derungen der Sachverſtändigen verlaffen, find mit der Ber- 
ſtärkung von Heer und Flotte, der Verlängerung der 
Dienſtpflicht einverſtanden und zu pekuniären Opfern be— 
reit. Die Liberalen wünſchen eine bedächtige Behandlung 
des Gegenſtandes, wünſchen, daß auch der vorurteilsloſe 
geſunde Menſchenverſtand des Laien den Umfang der nö— 
tigen Reformen auf militäriſchem Gebiete mitbeſtimmen 
ſoll, ſind gegen eine Verlängerung der Dienſtzeit und gegen 
neue Steuerlaſten (wobei bemerkt ſei, daß die von Staaff 
angekündigte Wehrſteuer nur die größeren Vermögen und 
Einkommen treffen ſoll). Das aber ſind keine Widerſprüche, 
aus denen ſich nicht ein Ausweg finden ließe. 

Aber wie geſagt: der gute Wille muß vorhanden ſein. 
Allem Anſcheine nach jedoch iſt der Wille auf etwas ganz 
anderes gerichtet als auf Einigung: auf Krieg. Und die 
aktuelle Verteidigungsfrage iſt der den Männern der 
Rechten ſehr gelegen kommende Anlaß. 

So betrachtet, iſt der Bauernzug, die gewaltige Wil— 
lenskundgebung von 75 000 königstreuen, opferwilligen 
d ſchwediſchen Bauern im Grunde nur ein Akt in dem großen 
Xilig, alles das durchzuſetzen, was fie forderten. Damit | Schaufpiel (man möchte lieber fagen: spectaculum) der 
Ju ftellte er fid) — und diesmal offen — in Gegenſatz zu ſchwediſchen Parteipolitik. Aber bod) ein ſchöner, ergrei- 
ener eigenen Regierung und zu einer anderen Volks⸗ fender, unvergeßlicher Akt. Denn, mögen auch die Macht: 
pe, die das eigentliche „Volk“ am reinſten zu reprä⸗ | beftrebungen einer politiſchen Partei dieſen Zug in Bewe- 
"ttn glaubt: zu der in den Fußtapfen der Sozialdemo⸗ | gung geſetzt haben — in dem Bewußtſein der Bauern, die 
"ne wandelnden Arbeiterſchaft. am 6. Februar 1914 vor ihren König traten, lebte nur das 
Lie Antwort dieſes „Volkes“ ließ denn auch nicht lange [Vaterland als ſolches und die gemeinſame alte Liebe zum 
= ich warten. Schon zwei Tage fpäter, am Sonntag, Vaterland, bie angeftammte Treue zum König. Und fo iſt 
mA, Februar. tat es fid) zu einer gewaltigen Gegenkund⸗ | ber Bauernzug doch innerlich wahr, ſchön und groß. 


an. Das dir zu ſagen, ſind wir hierher gekommen. Der 
Lönig antwortete: Eure Sache ijt meine Sache. Ich per: 
ſpreche euch, euren Wunſch zu erfüllen. Von jeher feid ihr, 
die ſchwediſche Bauernſchaft, die beſte Stütze meines 
Thrones geweſen. König und Bauern find eins. So ſoll 
es auch ferner fein. Habt Dank für eure Treue. Ich laſſe 
tuch nicht im Stich. Gott ſegne euch, Gott ſegne unfer 
Vaterland! Da freuten fid) die Bauern und zogen wieder 
zurück in ihre Höfe und Katen, zu Weib und Kind 

Im kühlen Lichte der hiſtoriſchen Kritik ſehen die Ereig⸗ 
niffe allerdings anders aus. Der letzte konſervative Reichs⸗ 
og beſchloß die Bewilligung bedeutender Geldmittel zur 
Lerbeſſerung des Verteidigungsweſens. Durch die Neu- 
wahlen bekam der Reichstag 1911 eine liberale Mehrheit, 
die — allem Rechtsgefühl Hohn ſprechend — die Beſchlüſſe 
ks vorigen Reichstages aufhob. Das alte Miniſterium 
ging und wurde durch die jetzige liberale Regierung erſetzt. 
Diele zwang den König, auch ſeinerſeits die Beſchlüſſe des 
vorigen Reichstages für ungültig zu erklären. Nun began: 
nen die Männer der Rechten eine eifrige agitatoriſche Tä⸗ 
gkeit, die darauf ausging, der neuen liberalen Regierung 
ein Bein zu ſtellen: Es gründete fid) der „Panzerboot⸗ 
verein”, es begannen die „Nationaleinſammlungen“, und 
ehe noch der Reichstag zu neuer Tätigkeit wieder zuſam⸗ 
mentrat, hatte das ſchwediſche Volk aus eigenen Mitteln eine 
Dumme von vielen Millionen Kronen zuſammen⸗ 
gebracht, bie es dem König zu Zwecken der Landesvertei⸗ 
digung anbot. Die Liberalen waren überliſtet, der König 
nahm das Geſchenk an, der Konflikt zwiſchen „Volk“ und 
Regierung war da. Die Konſervativen ſetzten ihre Arbeit 
on. Die „Ruſſiſche Gefahr“ wurde aus ihrer Requiſiten⸗ 
Immer hervorgeholt, ein weltberühmter und einfluß⸗ 
ttiter Mann, ber fie in Wort und Schrift durch das ganze 
Do trompetete (er glaubt im Grunde wohl ſelbſt nicht 
daran, denn kein verſtändiger Mann tut es), wurde als 
rauhbares Werkzeug mit Freuden in feinen, die Grenze 
ter Lächerlichkeit oft überſchreitenden, politiſchen Wed- 
snternehmungen unterſtützt, und bald hatte man „das 
tlt” warm gemacht und konnte den letzten entſcheidenden 
Coup vorbereiten: den Bauernzug. 

kr gelang glänzend. 75 000 Bauern forderten vom 
onig die Löſung der Verteidigungsfrage noch in die- 
ſem Reichstage, und zwar in einer Weiſe und einem 
Umfange, wie die Sach verſtändigen, d. h. bie Ber- 
eter des Militärs und der Marine, es für nötig hielten. 
der König mußte eine beſtimmte Antwort geben und tat es 
cus uberzeugtem Herzen: er ſtellte fid) voll und ganz auf 
die Seite dieſer Bauern und verſprach ihnen hoch und 
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um Bilder, Die Blicke Europas find in letzter Zeit auf 

ot gerichtet, das nach Jahrhunderte langer Abhängigkeit, malers Alfred Schwarz. Es ift von treffender Ahnlichkeit und 

: benen Kämpfen bei nie erſtorbener Freiheitsliebe, end⸗ kurz vor der Abreiſe des neuen Herrſchers von Albanien gemalt. 

dak tbnie Selbſtändigkeit zurückerlangt. Der Fürſt, ber [Zur Ankunft des Fürſtenpaares in Durazzo, ben Einzugsfeierlich— 

n ft, den Thron dieſes jüngſten europäiſchen Staates zu keiten, den Feſten und Zeremonien, die mit der Thronbeſteigung 

eun, Prinz Wilhelm zu Wied, tritt in dieſen Tagen fein verknüpft find, haben wir den bekannten Münchener Maler 
E. Plaß als Spezialzeichner entſandt und können für die nächſten 


` den gegebenen Umftänden febr ſchweres, aber durch die P 
Es geit und Tragweite der Aufgabe auch wieder febr | Wochen mehrere ſtofflich febr intereffante und mit künſtleriſchen Ab. 
Amt an. Wir geben unfern beſern auf Seite 161 ein bildungen geſchmückte Artikel in Ausſicht ſtellen. Wieviel lan dſchaft. 
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Sport- and Generul-Illustrations Co., London, phot. 


lich Reizvolles das Malerauge in Albanien findet, zeigt die unten⸗ [im Ehrenſaal des Bataillons Figueras die Aluminiumhand des 


ſtehende photographiſche Aufnahme einer alten Brücke bei Tirana. 

Eiſerne hände. Die Kunſt der Herſtellung künſtlicher Glieder, 
die heute faſt bis zur Rivalität mit der Natur vervollkommnet 
iſt, reicht weit in die Vorzeit zurück. Schon Cajus Plinius Se⸗ 
cundus erzählt von dem Gebrauch einer künſtlichen eiſernen Hand 
im zweiten Puniſchen Kriege. Allbekannt iſt die eiſerne Hand des 
Ritters Götz von Berlichingen, die noch KEN im Schloſſe Jagt 
haufen aufbewahrt wird und ihm ſeinen Beinamen verſchaffte. 
Als Götz 24 Jahre alt war, wurde ihm 1504 bei der Belagerung 


von Landshut die rechte Hand durch den Schwertgriff, den eine 


Feldſchlangenkugel traf, 
vom Arm getrennt, und 
ein dörflicher Waffen⸗ 


ſchmied fertigte ihm jene 
berühmte, drei Pfund 
ſchwere Eiſenhand, mit 
der der tapfere Haudegen 
noch viele Kriegszüge 
burd)fedjien konnte. Eine 
andere geſchichtlich be⸗ 
rühmte Eiſenhand iſt die 
des türkiſchen Seeräubers 
Horuk Barbaroſſa, des älte⸗ 
ren Bruders des bekannte⸗ 
ren Gbairebbin Barbaroſ⸗ 
fa. Bei ber Belagerung 
von Bugia in Algier 1510 
verlor auch dieſer Streiter 
durch eine Kanonenkugel 
die rechte Hand und ließ 
ſie durch eine eiſerne er⸗ 
feßen. Dem Herzog Chris 


Kapitäns Ripoll der Mitwelt den Ruhm eines ſein Waffen⸗ 
handwerk leidenſchaftlich liebenden und bis in den Tod ge⸗ 
treuen tapferen Soldaten. 

Das „Gänsbein“ im Kriegsral. Seit alters her hat man das 
Bruſtbein der Gans zu Wettervorausſagen auf lange Sicht be⸗ 
nutzt. Aus ſeiner Färbung und Geſtaltung wollte man erfahren, 
wie ſich der kommende Winter anlaſſen werde. Bald ſollte ſich 
zu dieſem Zweck das Bruſtbein ber zuerſt im Jahre geſchlachteten 

ans eignen, bald wieder das von der Gans, die man am 
Martinstage verſpeiſte. Der herzogliche Rat und Leibarzt Dr. Jos 
hann Hartlieb in Mün⸗ 
chen, der im Jahre 1456 
das „Buch aller verbote⸗ 
nen Kunſt, Unglaubens 
und Zauberei“ ar 
geben hat, beklagte ſich 
ſehr darüber, daß ſelbſt 
„Könige, Fürſten, große 
Prälate, Erzbiſchö fe, Abte“ 
an die wetterprophetiſche 
Eigenſchaft des Gänſe⸗ 
knochens glaubten, was 
ihn veranlaßte, dem „Un⸗ 
glauben mit dem Gäns⸗ 
bein“ ein eigenes, ge⸗ 
harniſchtes Kapitel zu 
widmen. Darin teilt er 
eine intereſſante „Hiſtory 
mit. Am St. Nikolaus⸗ 
tage war er bei einem 
„großen ſiegreichen Capi” 
tanp" zu Gaſt und unter: 
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Gd f Kämpfer des Dreißigjäh⸗ Soldat fragte den Ge⸗ 

d rigen Krieges, wurde 1622 lehrten: „Lieber Meifter, . ` 
77. | in der Schlacht von Fleu⸗ wie wird der Winter heuer Wes. 
27 rus die linke Hand durch⸗ ſtehen, nach dem, was 
ze elen y Da der AC ibr Eer gaunt |: 

. ran nzutrat, mußte er Doktor erwiderte: | 
ze der ganze Arm abgenom⸗ „Herr, Saturnus geht in 
20 men werden. Von einem dem Monat in ein Feuer⸗ | l 
2f eſchickten holländiſchen zeichen, fo find auch andere 
d. auern ließ der Herzog Stern danach geſchickt, 
Ge fih einen eiſernen Arm daß in dreien Jahren 


mit Hand machen, den 
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er mit der Rechten zu 
allerlei Hantierungen ein- 
ftellen konnte. Der Her⸗ 
zog ſtarb einige Jahre 
nachher. Wohin ſeine 
eiſerne Hand gekommen 
iſt, weiß man nicht. Die 
moderne Technik hat an 
die Stelle der eiſernen 
os 5 EE 
gelebt. Der ſpaniſche Ka⸗ 
pitän Ripoll, der 1898 
während der Belagerung 
von Manila durch einen 
Granatſchuß die rechte Hand verloren hatte, ließ ſich eine kunſt⸗ 
voll gegliederte Hand aus Aluminium fertigen und blieb ſeinem 
Beruf als Kriegsmann treu. 1909 fiel der tapfere Offizier in 
Marokko, als am 23. September die Spanier bei Suk el Komis 
einen heftigen Kampf gegen die Rifioten zu beſtehen hatten. Die 
Offiziere des Bataillons Figueras, dem der Kapitän angehörte, 
verſprachen den Marokkanern eine Belohnung von 1000 Peſeten, 
wenn fie ihnen die dem Leichnam abgezogene Hand RNipolls 
wiederbrächten. Nach einigen Tagen ſprach ein Rifiote mit der 


Aluminiumhand vor. Sie war ſtark beſchädigt. Die Marokkaner 


hatten wegen der ausgeſetzten Belohnung untereinander einen 
erbitterten Streit um den Mechanismus gehabt. Jetzt verkündet 


Flußbrüde bei Tirana (Albanien). 


kein harter Winter wird.“ 
„Der unverzagte Mann 
aber“, fährt Dr. Hartlieb 
in ſeinem Buche fort, 
„der chriſtliche Hauptmann 


ketzeriſchen Unglauben, das 
Gänsbein, und zeigte mir, 
daß nach Lichtmeß ſehr 
große Kälte werden ſollte 
und möcht' nicht gefehlen. 
Er ſagte mir, daß die 
deutſchen Herren in Preu” 
ßen alle ihre Kriege nach 
dem Gänsbein getrieben 
hätten; wie das Gänsbein gezeigt hätte, alfo hätten fie ihre 3u” 
fahrt ausgerichtet. So lange der Deutſche Orden“ dem Bein 
folgte, hätten ſie große Würde und Ehre gehabt. Seit ſie aber 
das gelaſſen haben, weiß Gott, wie es um ſie ſteht. Ich ont: ` 
wortete: Hätte der Deutſche Orden kein andere Kunſt, Hilfe und 
Steuer 8 als das Gänsbein, dann wäre ihre Zuverſicht 
klein.“ Damit ſchied ich von meinem reichen Wirt.“ Der 
Deutſche Orden hatte allerdings ein großes Intereſſe, zu er“ 
fahren, wie der kommende Winter beſchaffen ſein würde, 
denn bei der damaligen Kriegführung in Preußen ſpielte die 
Frage, ob die vielen Gewäſſer im Winter zufroren und der 
Verkehr erleichtert wurde, eine Hauptrolle. 
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Das große Heimweh. ran 


Keil's Nachfolger (August 


A dertiegung,) Roman von Rudolf Herzog. Scher) O. m. b. IL, Leipzig. 


das neue Jahr brach an. Und es forderte wie jedes Wegherr war durch die Stadt gewandert, und als er 
über eine der Ohio-Brücken geſchritten war, befand er fid) 


wue Jahr helle Blicke und klare Köpfe für den neuen 
auf dem Boden von Kentucky. Er ſtieg die Hügel hinan 


Lebenstampf. 

Begherr hatte fid) wieder. In der erſten Woche des und wandte fih, bas Landſchaftsbild mit einem Blick zu 
Jahres langte er in Cincinnati an, ber Handelshauptftadt | umfaffen. Da fag es vor ihm unb um ihn her, luſtig unb 
Is mittleren Weſtens. Hier pulfte das Leben in heißem lieblich, als ſtände er auf einer Rheinhöhe und blickte her: 


En bier stritten deutſche Bildung, deutſche Tatkraft um nieder auf rheiniſches Land. 
Erfriſcht kehrte er heim ins Hotel und fand eine Anzahl 


e Kone der Bürgerfchaft. Von Hügeln umkränzt, lag die 
Zär Stadt an die Bruft des Ohioſtromes gebettet, vom Zeitungsberichterſtatter vor, die ihre Photographen mit: 
gebracht hatten, und es wurde eine fröhliche Stunde des 


Mani Kanal durchſchnitten. „Über dem Rhein“ hieß der 
steil nördlich des Kanals, ber der Schiffahrt den Weg | ?[usfragens unb Aufnehmens. Zu Tiſch begab er fih in 
das Haus des Konſuls und fand einen Kreis hervorragen- 


Xinit zum grünen Erie⸗See, denn „über dem Rhein“ war 
hs Bolt deulſch und rheiniſch froh und wagemutig. der Männer, Arzte, Gelehrte und Kaufleute, die alle die 
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Welt durchfahren hatten, wie er felber, und von den Städ⸗ 
ten der chineſiſchen Mandſchurei, den Gruben Transvaals 
und den Handelsplätzen Auſtraliens ſprachen, als wären 
die trennenden Ozeane Bäche zum Hinüber⸗ und Herüber⸗ 
ſpringen. Eine Unterhaltung von Männern, die keine Un⸗ 
möglichkeit anerkannten. 

Ein helläugiges Volk fand er anderntags in der Aula 
der Univerſität verſammelt, und was er zu ihm ſprach von 
der großen Miſſion Deutſchlands in aller Welt und in Ame⸗ 
rika zumal, weckte blitzſchnell das Verſtehen und rief einen 
Jubel hervor, wie ihn nur Männer haben, die ſich ſelber 
achten. | 

Kreuz unb quer ging es durch die Staaten im Fluge der 
Wochen. Heute ſprach er vor den Viehhändlern von In⸗ 
dianapolis, wenige Tage ſpäter vor den Studenten von Ann 
Arbor in Michigan. Am ſtürmiſchen Huronen » Gee ſtand 
er und trank die Wildheit der Waſſer und des Landes in 
ſich ein, und ihm war, als ſäße er als Knabe daheim, das 
herrlichſte Indianerbuch, den „Lederſtrumpf“, auf den 
Knien, und blickte auf und ſah die Kanus durch die Wogen 
ſpritzen, Bleichgeſichter, fliehende Trapper im erſten, Rot- 
häute hinterdrein. 

Über ben Michigan-See fuhr er in hellen Februartagen, 
und ſein Geſicht war wetterbraun und ſeine Geſtalt ſehnig 
geworden. Und als er im Staate Wisconſin in der Uni: 
verſitätsſtadt Madiſon über die deutſchen Errungenſchaf— 
ten, die die Zukunft verhießen, geleſen hatte, trat als letz— 
ter ein eisgrauer Profeſſor auf ihn zu mit zuckenden Ge— 
ſichtsmuskeln. 

„Ich bin Mecklenburger,“ ſagte er mit ſtoßendem Atem, 
„als Student wegen politiſcher Dinge hinausgejagt. Gehaßt 
habe ich das Kleinkrämerland, gehaßt. Und der Haß hat 
mich einſam gemacht bis in mein hohes Alter. Heute, am 
Rand des Grabes, haben Sie mich das deutſche Vaterland 
wieder lieben gelehrt.“ 

Und plötzlich ſtreckte er die Arme aus, riß den anderen 
an ſeine Bruſt, wandte ſich haſtigen Schrittes zur Tür und 
ließ ihn ohne Abſchiedswort. 

„Das war mein ſtärkſter Sieg bisher“, murmelte Weg— 
herr, und alles wurde licht in ihm. 

Die nächſte Woche ſah ihn in Milwaukee, der Stadt der 
Deutſchen. 

Dreihunderttauſend deutſche Blutsgenoſſen lebten hier 
im Stadtbild von „Deutſch-Athen“, und mit Begeiſterung 
ging er an die Arbeit. 

Aber die Deutſchen waren geſpalten in Vereine und Ver— 
einchen, in Turn-, Muſik⸗ und Schützenvereine, in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſellſchaften und Landsmannſchaften. Es war 
wie im alten Deutfchland, bevor die große Woge des Cin- 
heitsgedankens das kannegießernde Kleinbürgertum bis auf 
wenige Reſte hinwegfegte. Und mehr als einmal mußte 
Wegherr die Waffen der Ironie zu Hilfe nehmen gegen 
Spießbürgerei und Philiſtertum. Bis ein verwundertes 
Aufmerken, ein gutmütig⸗ſtrahlendes Erwachen erfolgte. 

Reich waren die Deutſchen Milwaukees geworden, und 
viele Schiffbrüchige aus deutſchen Landen, die ſich im großen 
Amerika nicht zurechtzufinden vermochten, ſtrebten mit 
letzter Kraft hierher, zum letzten Hafen. 

Hier lag gar manches Kapitel des in die Irre getriebenen 
Menſchenlebens aufgeſchlagen, und Wegherr las darin und 
fand ſo manches Leben, das für Amerika nichts bedeutete, 
weil es entwurzelt war, und das in der alten Heimat zum 
guten Baume hätte emporwachſen können. 

Am letzten Tage war es, den er in Milwaukee verbrachte. 
Er beſichtigte, von dem Beſitzer geleitet, eine große Braueret 
und ſchritt über einen Hof, in deſſen Winkel ein Flaſchen⸗ 
ſpüler ſtumpf feine Arbeit verrichtete. Der Mann war hager 
und ſchlecht gekleidet. Eine alte Mütze bedeckte den Kopf, 
Holzpantinen ſtaken an den Füßen, zwiſchen den Zähnen 
hatte er eine irdene Stummelpfeife. 


Als die Herren ſich näherten, blickte er gleichgültig auf. 
Dann erkannte er den Beſitzer, und in ſeine Augen trat ein 
feiner Glanz. Er ließ die Flaſche, die er gerade reinigte, zu 
Boden gleiten, ſprang auf, nahm die Pfeife aus dem Mund, 
zog die Mütze und machte eine weltmänniſche Verbeugung. 
„Ah — good morning, Sir.“ 

„Guten Morgen. Fleißig bei der Arbeit, wie ich ſehe.“ 

„Bitte um Entſchuldigung, daß ich mich nicht vorteilhafter 
präſentiere. Räuberzivil, Sir.“ 

„Es geht Ihnen gut?“ 

„Darüber wollen wir nicht ſprechen, wenn es Ihnen an- 
genehm iſt. Darf ich mich nach dem Befinden von Frau 
Gemahlin erkundigen?“ 

„Danke. Es läßt nichts zu wünſchen übrig.“ 

„Bitte um gehorſamſte Empfehlung. Und ich würde mir 
Sonntag die Ehre geben, meine Aufwartung zu machen.“ 

Der Brauereibeſitzer nickte ihm zu, und ſie ſchritten 
weiter. Der Flaſchenſpüler war in feine alte Stellung zu: 
rückgeſunken und verrichtete ſtumpf wie vorher ſeine Arbeit. 

„Wer war denn dieſer ſeltſame Gentleman?“ fragte 
Wegherr leiſe. 

Der Brauereibeſitzer nannte den Namen. Es war der 
Name eines der älteſten Adelsgeſchlechter Deutſchlands. 

„Er war Oberleutnant in einem Kavallerie-Regiment, 
bevor er herüberkam“, fügte er hinzu. 

„Mit ſchlichtem Abſchied entlaſſen?“ 

„Nicht einmal das. Er hat mit allen Ehren ſeinen Ab— 
ſchied genommen, war unter ſeinen Kameraden beliebt wie 
kaum ein anderer, und feine Papiere ſtellen ihm ein vor: 
zügliches Zeugnis aus.“ 


ſtufe?“ 


„Es reichte nicht mehr für anderes, Herr Doktor. Als WG 


er vor fünf Jahren von Neuyork herüberkam, vollftändig 
abgebrannt, legte er fid) ins Spital. Vollkommen entkräftet. 


Zufälligerweiſe erwähnte der Arzt, ber in unferem Haufe :.- 


„Und doch Flaſchenſpüler? Auf ber tiefſten Arbeiter "7 


verkehrt, feinen Namen und feine Schickſale. Meine Frau 


horchte auf. Sie hatte in Deutſchland mit einer jungen — 
Dame gleichen Namens Muſik ſtudiert. Romantiſch, wie --. 
Frauen find, ſetzte fie fih in den Kopf, den armen Kerl, der — 
wirklich der Bruder ihrer einſtigen Mitſchülerin war, zu >.. 


retten. Sie beſuchte und pflegte ihn im Spital, und er ge: ` 


nas. Aber bas Landſtreicherleben, das er zuletzt geführt 


hatte, hatte ibn fon zu weit heruntergebracht. Er vertrank `. 
jeden Dollar, den er in die Hände bekam. Nur um ihn 
tagsüber unter Obhut zu haben, beſchäftige ich ihn beim SCH 
Flaſchenſpülen. Sonntags aber wacht er auf. Dann wacht . 


der Offizier und Ariſtokrat für ein paar Stunden in ihm 


auf. Und er kleidet ſich ſorgfältig an und macht meiner Frau e 
feine Aufwartung, bringt ihr eine Blume und plaubert Um 


mit ihr.“ 


„Und feine Familie,“ fragte Wegherr, „feine Familie hat x d 


fid) nie nach ihm erkundigt?“ 


„Das ift das Traurige,“ bemerkte der Erzähler, „daß er D 


feinen Niedergang gerade feiner Familie verdankt. Der 
Vater war als Regierungspräſident geſtorben. Die Gräfin, 


ſeine Mutter, hatte glücklich die Tochter verheiratet. Als ſie i us 
bie Ausſteuer bezahlt hatte, ließ fie ihren Jungen vom Re :; 
giment zu fid) kommen und erklärte ihm, fie fühle fid) noh ` 
nicht alt genug, um im Winkel zu fterben, und brauche nun 
das Geld, das ſie ihm bisher als Zulage gegeben habe, 
ſelber. Er möge nach Amerika geben und fid) mit ſeinem . 
Namen eine reiche Frau ſuchen. Das Geld für die Über: ^ 
fahrt ſtelle ſie ihm noch zur Verfügung. Dem Sohn blieb p 
nichts anderes übrig, als auf ben Vorſchlag einzugehen. 


Er war ein brauchbarer Frontoffizier geweſen, hatte ſonſt 
aber nicht viel hinzugelernt. In Neuyork beſuchte er, ſo 


lange die wenigen Groſchen reichten, die gute Geſellſchaft, ` 


hatte nach vierzehn Tagen keinen Pfennig mehr, irrte bald 


wie ein verlaufener Hund herum, fand wenig Arbeit, geriet 
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nden Whisky, betäubte fein Erinnern, machte fid) auf bie 
hus. | Lendſtraße, um von Neuyork fortzukommen, hungerte, 
Qno. | ont, verfam und endete hier als Wrack.“ N 
myra. „Ind die Mutter, die eigene Mutter, und die einzige 
e Nerz ., Echweſter kümmerten fid) nicht um ſeinen Verbleib?“ 
Maeeine Frau ſchrieb natürlich hin. Es kam eine entſetzte 
nie ^ Antwort. Man möge der Familie den Schimpf erſparen. 
o. . Arfelben Familie, bie den Schimpf auf dem Gewiſſen hat.“ 
ie kann man nur fein Kind verlaſſen?!“ grübelte 
| Beaherr. „Wie kann man nur fein Kind in Not und Unter- 
(cvs. | gung wiſſen, ohne fid) für fein Kind zu opfern und fein 
ro ngenes Leben wegzuwerfen für ein einziges Aufleuchten im 
Muge des heimatlos gewordenen.“ 
„ nd das ſtumpfe Geſicht des Flaſchenſpülers verließ ihn 
iht als er ſchon längſt Milwaukee verlaſſen hatte. 


HS „Armer Bruder. , . 
ss. , Begherrs Ruf war vorausgeeilt nach Chicago, der 
77 Mllonenſtadt. Die deutſchen Zeitungen des Landes hatten 
, ir ftarter Anteilnahme die Reife des deutſchen Hiſtorikers 
gg und mit Stolz auf bie Begeiſterung hingewieſen, 
Ar das amerikaniſche Deutſchtum allerorts aufgeboten hatte, 
wb die als Sinnbild zu nehmen fei für die ihm inne: 
robrende Kraft und Bedeutung. Selbſt bie rein amerikani⸗ 
ten Zeitungen konnten nicht umhin, den Gedankengängen 
‚ Xs Nannes, der mit klarem Blick die großartigen Züge des 
krerkaners altengliſcher Herkunft zu erfaſſen und als Bei⸗ 
Al binzuſtellen wußte, Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. 
Ni großer Auszeichnung nahm man den Forſcher und 
- Gr des Volkes in Chicago auf, und Wegherr ſtand mit 
"rien Staunen vor dem Weltwunder, das unüberwind⸗ 
des Nenſchenwollen aus dem Nichts hervorgerufen hatte, 
der etit, bie der amerikaniſche Genius in nicht viel mehr 
ds finzehn Jahren aus einem kleinen Indianerfort zur 
Jdimilionenſtadt emporgetrieben hatte. Die Zahl der 
Din aber überſtieg um das Doppelte die der ein- 
, umm Amerikaner. 
' Dr zweite Stadt Amerikas ging nun daran, eine neue 
“re zu erklimmen, den ſcharfen Handelsſinn der Bevölke⸗ 
„ mh uch verſtärkte Hinzuziehung der Wiſſenſchaften zu 
an tem und zu heben, ber Univerfität eine weithin fid)tbare 
© ilng zu verleihen und einer verfeinerten Lebensführung 
"7 Bege zu ebnen. Das war nicht fo ſchnell zu bewert: 
m als eine Stadt zu erbauen ober bie neueſte Pariſer 
ce in Chicago ſchon auf allen Straßen zu tragen, wenn 
SC ' lá ouj den Pariſer Boulevards erſt ſchüchtern hervor: 
e ze Aber Wegherr empfand, daß auch dieſer Schritt 
s "Dunderfüchtigen Stadt gelingen würde, als er fid) als 
„ um Kreiſe der Chicagoer Univerfitätsgelehrten befand 
M ^u eine Fülle bedeutender Männer ſtieß. Und feine 
“ vánmgm zu einem teutoniſchen Kulturbündnis in 
" Tenta wurden mit um fo lebhafterem Intereſſe angehört 
hr anſchwellenden Beifall ausgezeichnet, als gerade 
lebt die Mischung der Raffen nicht in vielen Cingel- 
in fonder in maſſigen Zahlen aufzuweiſen hatte. War 

"Ugo erfüllt von mehr als vierzig Sprachen. 

, "intl war Begherr in die tonangebenden Geſellſchafts⸗ 
i llneingezogen. Er fühlte es wohl, feine Tages: 
.: "heit war fein Freipaß, und man ſtellte ihn aus, wie 
„ m teures Gemälde, einen ſeltenen Ring oder ein 
zo h Perlenhalsband den Gäſten vorzuzeigen pflegt. 

Ae darüber, nahm auch dieſes Gebiet als Studienfeld 
`- Mga darüber nicht feine Streifzüge, die ihn bis in 
, en Volksſchichten führten und wiederum auf die 
. Dgemutigften und erfinderiſchſten Menſchengeiſtes, 
bd Schaffung kunſtſinniger Maſchinen bis zur Fleiſch⸗ 
ung der ungeheuren Schlachthäuſer und der Ge- 
Zoning in den Rieſenelevatoren des Hafenviertels. 
„„ lach einer Vorleſung das Podium verlaſſen wollte, 
In ein junges Mädchen bittend zu, das einen er- 


QR. 


At nere 


blindeten Greis an ber Hand führte. Schnell ging er dem 
Paar entgegen und begrüßte es. l 

Der Blinde hob den Kopf. Das lange weiße Haar fiel 
ibm wie einem Barden der Vorzeit auf bie Schultern. Der 
Rod war nad) altem Schnitt. 

„Mein Herr,“ ſagte er und hielt Wegherrs Hand in der 
ſeinen, „ich zähle 88 Jahre und lebe ſeit 70 Jahren faſt in 
einem Dorfe Wisconſins. Meine Urenkelin hier“, und er 
betaſtete ſanft den Scheitel des Mädchens, „las mir aus den 
Zeitungen vor, daß Sie aus Deutſchland gekommen ſeien 
und den Menſchen von der neuen Größe und Macht der 
alten Heimat erzählten. Das mußte ich hören, denn das 
hatte auch ich einmal angeſtrebt. In Baden war es, im 
Jahre 1849, und wir wurden bei Waghäuſel geſchlagen, und 
unſere gute Feſtung Raſtatt mußte ſich ergeben, und ich und 
andere Leidensgefährten flüchteten über die Schweizer 
Grenze, durch Frankreich nud) England und trugen unſere 
Trauer nach Amerika. Hier ſind wir geblieben mit unſerem 
Traum, der nach vielen Jahren erſt Erfüllung wurde und 
ohne daß wir alten Kämpfer es mit anſehen durften. Es 
ſind ihrer nicht mehr viele, mein Herr. Und die noch übrig 
ſind, wollen ſchlafen gehen, wie meine Augen ſchon ſchlafen 
gegangen ſind. Da las mir das Mädchen hier Ihre Worte, 
die Sie im Staate Wisconſin, in Madiſon und Milwaukee 
geſprochen haben. Und ich habe noch einmal eine Reiſe 
getan und bin Ihnen nachgefahren, an die 80 Meilen weit, 
um es doch einmal durch mein Gehör als Wahrheit zu 
erleben, was ich als Jüngling in der fernen Heimat Baden 
ſo heiß und unerfüllt geträumt hatte. Nehmen Sie den 
Dank eines alten Achtundvierzigers, mein Herr. Ich ſehe 
Sie trotz meiner Blindheit. Ich ſehe Sie durch den Druck 
meiner Hand. Sieh auch du, Eveline; ſo ſieht der in Er⸗ 
füllung gegangene Traum deines Urgroßvaters aus.“ 

Ernſt Wegherr ſtand bewegt vor dem Zeugen einer ver— 
gangenen Zeit. Er bemerkte nicht die Menſchen, die ſich um 
ſie geſammelt hatten, ſein hiſtoriſches Gewiſſen fragte nicht 
nach Recht oder Unrecht der Kämpfer jener längſt über— 
holten Tage, er ſah nur den blinden Greis, der noch die 
Haartracht und den Kleiderſchnitt trug wie als begeiſterter 
Jüngling, der achtzig Meilen gereiſt war, um ſich noch ein— 
mal in Deutſchland zu fühlen. 

Und Wegherr war es, als verkörperte dieſer blinde Greis 
die geheime Sehnſucht der Deutſchen in der Fremde, die 
Sehnſucht, die nach der alten Heimat ſchweift und greift und 
nicht auszulöſchen iſt durch das längſte Leben. 

„Mein Herr,“ entgegnete er, „ich weiß nicht, wie ich 
Ihnen für die große Freude dieſes Augenblickes danken ſoll, 
Ihnen und dem Fräulein.“ 

Des Greiſes Züge ſpannten ſich. Er horchte auf. 

„Das,“ ſagte er, „das gibt mir Mut zu einer Bitte. 
Suchen Sie nicht nur die großen Städte auf. Kommen Sie 
auch hinaus, zu den Leuten auf dem Lande, die nicht zu 
Ihnen kommen können. Vergeſſen Sie alle die deutſchen 
Dörfer in Wisconſin und Michigan nicht. Bringen Sie den 
deutſchen Bauern einen Gruß aus Deutfchland. Die Leute 
werden lange, lange davon leben.“ 

Er drückte Wegherr noch einmal die Hand, taſtete nach 
dem Arm ſeiner Urenkelin und ließ ſich hinausführen. 

Verſonnen ſaß Wegherr am Abend an der Tafel eines 
eingeborenen reichen Amerikaners. Es war ein großer 
Prunk entfaltet an Silber, Kriſtall und üppigem Blumen— 
ſchmuck, und die weißen Schultern der Damen hoben ſich aus 
traumhaften Gewändern, die erſt vor Wochen aus Pariſer 
Künſtlerhänden hervorgegangen waren. 

Der Haushofmeiſter leitete mit kaum ſichtbaren Zeichen 
die Schar der Diener. Es war der Zuſchnitt altfranzöſiſcher 
Ariſtokratie, mit einigen bunteren amerikaniſchen Zutaten. 

Neben Wegherr ſaß eine zierliche Amerikanerin. Alles 
an ihr war edel geformt und zeugte von der verfeinerten 


Körperkultur der Dame von Welt. Der Kopf mit der reichen 
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Haarwelle ſaß auf ſchlankem Halſe, deſſen letzte Linien zu 
einem feinen, ſchwellenden Akkorde zuſammenliefen, der 
weiße Nacken war von zarter Rundung, und auf den Händen 
lag ein roſafarbener Hauch. Unter den halbgeſchloſſenen 
Augenlidern blitzte es immer wieder auf, in Spannung, 
Lebensdrang, verſteckter Neugier. Nun wandte ſie den 
Kopf und blickte ihrem Nachbar ſekundenlang voll in die 
Augen. 

„Denken Sie immer noch an den merkwürdigen alten 
Gentleman, Mr. Wegherr?“ fragte ſie in engliſcher Sprache. 

Wegherr fuhr aus ſeinen Gedanken auf. Er hatte ſeine 
Nachbarin noch gar nicht beachtet, und ſie ſaßen ſchon ſo 
lange bei Tiſch. 

Bewundernd ſah er ſie. an, und ſie ſenkte ruhig die langen 
Wimpern. 

„Ich glaube gar,“ meinte ſie kühl, „Sie bemerken mich 
erſt jetzt und geben dem merkwürdigen alten Gentleman 
immer noch den Vorzug.“ 

„Sahen Sie ihn auch?“ fragte er und wußte nicht recht, 
was er fragte. 

„O ja. Ich ſtand ſo dicht hinter ihm und ſo dicht vor 
Ihnen, daß ich nicht einmal zu entſcheiden weiß, ob der alte 
Mann aus Wisconſin oder der berühmte Hiſtoriker aus 
Deutſchland der — Blinde war.“ 

„Sie haben ſcharfe Augen“, gab er beluſtigt lachend zu. 

„Schade, daß ich das nicht von Ihnen ſagen kann.“ 

„Schade?“ 

Er zog die Brauen zuſammen und erfaßte einen ihrer 
blitzartigen Seitenblicke. 

„Wollen Sie damit andeuten, mein Fräulein, daß Ihnen 
meine Unaufmerkſamkeit leid iſt?“ 

„In der Tat. Aber nur Ihretwegen.“ 

Nun ging er auf ihren Ton ein. 

„Ich kann ja nachholen, mein Fräulein. Alſo zunächſt 
bin ich durchaus nicht mehr blind. Soll ich Ihnen ver— 
raten, was ich plötzlich ſehe?“ 

„Wenn Sie es durchaus nicht für ſich behalten können?“ 

„O, ich bin ſicher, daß Sie es nicht weiterſagen werden. 
Wollen Sie es hören?“ 

„Ich will alles hören, was nicht langweilig iſt und mich 
davon überzeugt, daß ich lebe. Alſo, was ſehen Sie?“ 

„Ich ſehe“, ſagte Wegherr langſam, „das ſchönſte Mäd— 
chen Amerikas in heißem Bemühen, einen müden Fremdling 
vor ſeinen Triumphwagen zu ſpannen.“ 

„Erſtens bin ich nicht das ſchönſte Mädchen Amerikas.“ 

„Doch. Jetzt ſehe ich es ganz deutlich. Und Sie wiſſen 
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„Nicht für mich. Sie hörten doch, daß ich nichts als 
ein müder Fremdling bin.“ 

Da lachte ſie ein leiſe klingendes Lachen. Das klang wie 
Glöckchen auf der weißen Bruſt. Und die Augen lachten mit. 

„Welch ein Flirt! Sie müde? Und reißen tauſend' müde 
gearbeitete Männer aus Chicago zum friſchen Leben fort 
und einen Greis aus Wisconſin in ſeine Jugend? Nun ja, 
die Sprache iſt dazu da, um die Gedanken zu verbergen, 
ſagte der große Franzoſe Talleyrand.“ 

„Er war nicht groß als Franzoſe, er war nur groß als 
Wetterfahne, bie fid) nach dem Winde ſtellt und das einen : 
Witz nennt.“ 

„Wie boshaft. Iſt es nicht luſtiger, mit dem Sturme 
herumzufahren, als auf dem Rücken. zu liegen?“ 

„Mit dem Sturm einherzufahren! Noch beſſer vor ihm 
her, als Wegweiſer. Mit dem Sturme herum? Das geht 
im Kreiſe, und wir find zum Schluſſe wieder da, wo wir 
angefangen haben. Nur zerzauſt und atemlos. O ja, ſo ein 
rechter Sturm.“ : 

„Lieben Cie ihn? Ich ſpüre, daß Sie es können.“ | 

„Lieben?“ ; 

Die Tafel ging zu Ende. Der Hausherr erhob fih und. 
hielt eine kurze, engliſche Rede auf den Gaſt. Die Diener » 
hatten bie Champagnerkelche herumgereicht. Nun läuteten, 
die Gläſer rings um den Tiſch. , 

Wegherr hatte dankend fein Glas geleert. Ein Diener f 
füllte es aufs neue. f 

„Wollen Sie nicht auch mit mir anſtoßen, Mr. Weg: 
herr?“ fragte es neben ihm. „Auf etwas beſonders Gutes 
und — Wünſchenswertes?“ 

„Was könnte das ſein, mein Fräulein?“ 

Sie ſah ihn an, und er ſah ihre roten Lippen. Wie rot 
fie waren. Rote Frauenlippen. Ihm faft zum fernen Mär: 
chen geworden. 

„Auf ein Wiederſehen, Mr. Wegherr. Auf ein recht; 
baldiges und recht frohes Wiederſehen.“ 

„Ich werde kaum nach Chicago zurückkehren. Morgen 
ſchon geht es nach St. Louis weiter. Und von dort wieder 
weiter.“ jo 

„Nach Often, Weften, Norden oder Süden?“ 

„Nach Norden zurück. Ich will bie deutſchen Bauern in 
Wisconſin und Michigan beſuchen. Der blinde Alte hatte 
recht, mich darum zu bitten.“ 

„Habe ich weniger recht als der merkwürdige alte Gena 
tleman? Nur weil id) fo lange nach ihm und in einer viel 
weniger intereſſanten Zeit geboren bin?“ 


* 


es ſelber.“ „Mein Fräulein,“ ſagte Wegherr ernſt, „ich ſoll ber | 

„Wenn es [o wäre, gäbe es feinen müden Fremdling. Leuten Grüße bringen von dem Lande ihrer geheimen Sehn: 
ſondern nur einen febr fröhlichen. Das können Sie aber | ludpt." i 
von fid) nicht behaupten.“ „Mir auch.“ 

„Die Erfahrung lehrt, daß es ſich beſſer auf dem Kutſch— Ihre Blicke begegneten ſich, hielten ſich feſt, bis ſie bei 
bod ſitzen, als im Geſchirre laufen läßt.“ lachten. Aber es war ein anderer, fremder Ton in dem 

„Ah.“ machte fie, „Sie haben Erfahrungen?“ Und wie- Lachen, der noch fortklang, als die Tafel aufgehoben wurdn 
der blitzte der Blick herüber. „Da muß ich leider zurück- und Wegherr feiner Tiſchdame den Arm reichte. 
ſtehen. „Ich werde Ihnen ſchreiben. Nach St. Louis oder ſonſt 

„Sie belieben, ſchalkhafter Laune zu fein, mein Fräu: wohin. Wenn Sie wieder nördlich gehen, berühren Si 
lein. Freilich, Schönheit und Grazie geben zu allem das Chicago und können Ihren Freunden einen Abend ſchenker 
Recht.“ Sie werden eine amerikaniſche Dame nicht hinter einer 

„Dann möchte id) ein Engel an Schönheit und — und — | deutfchen Bauern gurüdftellen." ' 
ein Teufel an Grazie fein, um den Engel wachzuhalten.“ „Und wie wird der Brief unterſchrieben ſein?“ 

„Ihr Wunſch iſt bereits erfüllt, mein Fräulein, und ich „Ach jo, Sie wiſſen nicht einmal meinen Namen. X 
freue mich, in dieſem Fall ein Menſch zu ſein, der dem heiße Winifred Star, aber es genügt, wenn Sie ſich Winifre 
Kampfe der Über: und Unterirdiſchen in ungeheuchelter Be- merken, denn mehr wird nicht unter dem Briefe ſtehen.“ . 
wunderung zuschauen darf. Der Hausherr rief ihn an. Sie neigte mit freundliche; 

„Iſt das alles, was man von einem Manne verlangen Höflichkeit den ſchönen Kopf, als er fid) mit einer SBerneigun] N 
darf, der die Welt mit ſeinem Ruf erfüllt?“ verabſchiedete. 

„Laſſen Sie Engel und Teufel und kehren Sie zur Erde Noch einmal fab er fie an dieſem Abend. Durch b 
zurück, auf der die Männer ſich befinden Ich befürchte, geöffnete Tür des Rauchzimmers, in dem ſich die Herre 
daß Sie dort ſehr, viel verlangen können.“ zu einem Soda⸗Whisky verſammelt hatten. Sie ſaß b 

„Sie fürchten? quem zurückgelehnt in einem Seſſel zwiſchen den Dame 
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Winterſport in St. Moritz. 
Originalzeichnung von F. Matania. 
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zwanglos bie Knie gekreuzt, eine Zigarette zwiſchen den Fehlte ſie der Amerikanerin? Was wußte er von Wini⸗ 
Lippen. Er betrachtete ſie, wie ein Künſtler ein köſtliches freds Seele? Nach einem einzigen Beiſammenſein. Nun, 
Paſtell betrachtet. die Seele Gertrud van Weerts hatte nach kurzen Stunden 


Jetzt gewahrte fie feinen Blick. Kein Zug in ihrem Ge- der Unterhaltung klar vor ihm gelegen. Was aber ging | 
ſicht bewegte ſich. Aber wie unbeabfichtigt nahm fie mit den | ihn Gertrud van Weerts Seele an? Wie kam er dazu, ſie 
Fingerſpitzen die Zigarette von den Lippen und winkte ihm herbeizurufen? Am Weihnachts- und Neujahrstage hatte 
mit dem glimmenden Feuer unbemerkt zu. Einmal und er des lieben Mädchens gedacht und eine knappe Poſtkarte 
noch einmal. Das war wie ein gemeinſames Geheimnis. zurückerhalten. Kein wärmeres Wort, das ihm wohlgetan 
Und doch ungreifbar. Nein, ſie hatten kein Geheimnis, und hätte, ihm unb feinem hungrig gewordenen Herzen. Da 
er — er wünſchte keines. war es wieder, dieſes Hungergefühl. Wie ein Krampf. 

So alſo ſieht ein amerikaniſcher Flirt aus, dachte er, als „Winifred,“ fagte er ganz langſam vor fid) hin, fuhr. 
er anderen Tags die Prärien von Illinois durchfuhr und auf und ſchlug fid) an die Stirn. „Fort — fort — fort“. 
dem Vater der Ströme, dem Miſſiſſippi, zuſtrebte. Das Doch das Bild ließ ſich rufen, aber nicht verſcheuchen. 
mag für den einen Teil außerordentlich unterhaltend ſein, Jetzt blickte es unter halbgeſenkten Augenlidern blitzſchnell⸗ 
kaum für den anderen Teil. Und der andere Teil wäre ich. daß es wie ein heißer Strahl ihn traf. Jetzt duldete es das 

Er blickte über die Prärielandſchaft dahin, aus der ſich leiſe Streicheln ſeiner ſchönheittrunkenen Augen. Jetzt 
plötzlich Städte erhoben, um ebenſo plötzlich wieder zu ver- winkte es ihm zu, heimlich, mit einem glimmenden Feuer 
ſchwinden, und faf doch immer nur eins: eine feingliedrige | Ein-, zweimal. Keiner hatte es geſehen. Nur er. Wini 
Geſtalt und ein Köpfchen auf ſchlankem Halſe. fred gab ihm ein Zeichen. Sie gedachte ſeiner. Winifred 

„Wem ähnelt ſie doch?“ fragte er ſich. „Da iſt doch eine „Ich kann das Alleinſein nicht vertragen“, murmelte er 
Ahnlichkeit, die mich feſſelt. Sonſt wäre es doch nicht mög⸗ Und er ſpann den Gedanken weiter. Schaffen ift Schöpfen 
lich.“ Und als er ganz ſcharf die Geſtalt beſchwor, wußte freude. Zur Freude gehört Liebe. Wie kann ich ſchaffen : 


er es: Gertrud van Weert. ohne zu wiſſen für wen? Ein einziger Menſch muß mi; n 
Gr ſprach den Namen laut vor fid) hin, horchte hinter | das Echo der Welt fein, ein einziger Menſch, ber nur mi . - 
ibm her und ſchüttelte den Kopf. „Welch ein Gedanke.“ gehört. Herrgott, wie erſt würde ich ſchaffen können, weni. .. 


Und er fand bei ber einen kühn, was er bei der anderen ich einen ſolchen Menſchen wüßte. "EM 
feufch fand, unb was bei dieſer kühn war, fehlte ber an: Und fein quälendes Hungergefühl ließ ihn Winifre... 
deren: die Frauenſeele. leben... (Fortſetung folgt) 


Algier. 
Von Dr. Carl Peters. 


Meine deutſchen Landsleute, wenn ſie im Vorfrühling [Oktober. Aber von „glühender Wüſtenhitze“ iſt auch b. 
Nordafrika ober die Levante oder auch nur bas Mittel- | nicht Die Rede. Es ijt wahr, das algeriſche Klima i 
meer beſuchen, haben mei⸗ wärmer als das frangbfild) 
ſtens das Gefühl, ſie kämen | | aber es ift bis auf di 
jetzt in den Sommer oder Wüſtenſtriche durchweg d 
gar in die Tropen, und kom⸗ eignet für europäiſche B 
men demnach in Tropen: ſiedelung und angenehm. 
kleidung angezogen. Man als Südeuropa, weil wir 3 
ſieht ſie um Weihnachten an liches Froſtwetter ſelten if 
den Pyramiden in Tropen: Die Stadt Algier ift dab 
helmen, in Süditalien und nur 20 bis 24 Stunde 
Nordweſtafrika erſcheinen ſie Schiffahrt von Marſeille en 
in weißen Sommergewän⸗ fernt und etwa 36 Stund 
dern. Und doch iſt das von Paris, und Algerien 
Mittelmeerbecken bis zum in vollem Sinn des Wort 
Juni vorwiegend kalt, und ein Stück franzöſiſchen L 
der Pelz, jedenſalls aber dicke dens geworden, mit ben d 
Winterkleidung, iſt am Platz. Departements von Conſta 
Das Waſſer des Mittelländi⸗ tine, Algier und Oran. 
ſchen Meeres ſteht nicht unter Wie ein Traum fte 
dem Einfluß des wärmenden die Stadt Algier vor d 
Golfſtroms wie der Zon: heranfahrenden Reiſend 
tiſche Ozean. aus dem Meer herauf, t 

Algier iſt der nördlichſte raſſenartig über die we 
und kühlſte Teil von Afrika. Umrandung des Hafens | 
Die Stadt Algier liegt etwa aufbauend. Glänzend 
auf der geographiſchen Breite hellen Schein des Sonn 
von Palermo und an den lichtes auch in den Monate. 
Ausläufern des Atlas. Es wo Europa noch vom Di 
it bei Tage, in ben Mo- tel beherrſcht wird. d 
naten vom November bis Häuſerreihen ſchimmern bie 
zum Mai, nur ſehr ſelten dend weiß, faſt mam 
heiß, von 6 Uhr abends an artig, vier bis fünf Ct 
in der Regel empfindlich kalt. werke hoch. Ein buntfaı 
Eigentlich heiß ſind nur die | ger, leuchtender Blum 
Monate vom Juli bis zum Algerlſces Liebespaor. ſchmuck, der in Gärten 


nft; Wilden, Reſeda, 

a mü terchen, Kallas, Li⸗ 
Nelken und viele mehr. 
Daumwuchs wird ge: 
| ei wt durch kleinere 
größere Beſtände von 


menden à men, Zypreſſen, Pinien 
tur u. B At, Eukalyptus, Bam: 
v. S50 bus, Platanen, Eichen. Das 
‚ma Ganze gibt ein Bild, das 
(zt feel und Genua in den 
n ih een Saaten Welt, Der Spazier⸗ 


gung in „Bois de Bou⸗ 
logne“ auf der oberen Mu- 
pt und mehr noch ein 
Bang oberhalb der öſtlichen 
Ditti vom St. George 
Hotel bis zum Jardin d'Eſſai 
bietet Ausblicke über die 


in fe 
pun Op 


Abd-Er-Rhaman-Moſchee. 


geſprocheneren europäiſchen 
Eindruck als irgendeine 
ägyptiſche oder tuneſiſche 
Stadt, die ich kenne. Auch 
iſt das Eingebornenelement 
hier augenſcheinlich erheb- 
lich vornehmer und heller 
als in Nordoſtafrika. Der 
arabiſche Typus tritt reiner 
hervor. Kabylen, Berber, 
Numider und hernach die 
arabiſchen Mohammedaner 
ſind hier augenſcheinlich im 
weſentlichen frei von Neger: 
blutmiſchung geblieben. Oft 
ſieht man geradezu blond— 

haarige und blauäugige 

Geſtalten, ſicherlich Nach— 

kömmlinge der deutſch-van— 
daliſchen Herrſcherepoche die— 
ſes Landes. 

Denn wir ſtehen hier 
auf uraltem geſchichtlichen 
Boden. Vor dem Eindrin— 
gen der Phönizier hieß Nord— 
weſtafrika die Moghreb (das 
heißt das Abendland). Die 
Moghreb umfaßte die heu— 
tigen Staaten von Tunis, 


herrliche Bucht und das weite blaue Meer, die dem Blick Algerien und Marokko. Dort wohnten die Berberſtämme, 
som Bofilip zum wenigſten ebenbürtig find. z. B. das Reitervolk der Numider, Kabylen und Tuaregs, 

dieſem Raum wohnen 186 000 Menſchen, davon | bie fid), wie heute, im weſentlichen mit Viehzucht befaßten. 
000 Eingeborne. Algier gewährt einen viel aus- Im grauen Altertum drangen phöniziſche Auswanderer 
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Südalgeriſche Oafe. 


über das ganzeGe⸗ 
biet, die Handels⸗ 
niederlaſſungen 
entlang den Ge⸗ 
ſtaden der Mogh⸗ 
reb und auch hier 
und da im Hin⸗ 
terland anlegten. 
Aus dieſen phö⸗ 
niziſchen Kolo⸗ 
nien wuchs das 
mächtige Kartha⸗ 
go empor, das 
die puniſche Kul⸗ 
tur über Sizilien, 
Sardinien, die 
Balearen und 
Spanien bis an 
die Pyrenäen aus⸗ 
breitete, ja ſelbſt 
die Kanariſchen 
Inſeln und Süd⸗ 


fand den Boden 
hier vorbereitet 
durch die uralten 
puniſchen Kultur⸗ 
anſätze, und de⸗ 
nen dürfen wir 
es zuſchreiben, 
daß die Aſſimi⸗ 


afrikas an den 


gelungen iſt. Das 
Chriftentum war 
in all dieſen Län⸗ 


ſchwunden, als 
die Franzoſen um 
1830 die Erobe⸗ 
rung Algeriens in 
Angriff nahmen. 
Damitbegann auf / 


Miam fo völlig 


dern bis auf we: ` 
nige Reſte ver⸗ 


lierung Nord⸗ 


(A . 


england einbezog. die 1200 jährige 
Es iſt höchſt inter⸗ arabiſch⸗türkiſche 
eſſant, daß die kar⸗ 2 Epiſode von new __ 
thagiſche Sprache Balmenallee im Jardin ö Efſal. em eine europä⸗ 

in ganz Nordweſt⸗ iſche Epoche. 

afrika bis tief in die römiſche Epoche hinein vorherrſchend Es ift bewundernswürdig, was für ein Kultur volt 


blieb, auch in ſolchen Landſtrichen, wo eine eigentliche [Frankreich hier in Nordafrika geſchaffen hat. Algerien 
karthagiſche Herrſchaft niemals ſtattgehabt hat. Als hat heute eine Bevölkerung von etwa ſechs Millionen 
bann die puniſche Herrſchaft von den Römern ver: Einwohnern, von denen über 700000 Weiße find. Außer 
nichtet war (um die Mitte des zweiten Jahrhunderts eigentlichen Franzoſen (400000) naturaliſierte Juden 
v. Chr.) ſtieg ein halbes Jahrtauſend römiſcher Kultur | (70000) und Fremde (230000). Die Fremden ſetzen ſich 


in dieſen Ländern em⸗ 
por, und damals hat 
die römiſche Ziviliſation 
ſich in Nordweſtafrika 
in einer ſehr originellen 
Art entwickelt, die kei⸗ 
nem andern Teil des 
Weltreiches irgendwie 
nachſtand. Damals war 
die Moghreb die eigent⸗ 
liche Kornkammer des 
Mittelmeerbeckens. Ich 
habe leider keinen 
Raum, um auf dieſe 
eigenartige Kulturent⸗ 
wicklung tiefer einzu⸗ 
gehen. Ebenſo kann ich 
nur darauf hinweiſen, 
daß das kirchliche Leben 
vom 3. Jahrhundert ab 
nirgendswo eine rei⸗ 
chere Wirkſamkeit ent⸗ 
faltete als in dieſen Ge⸗ 
bieten. Hier war die 
Heimat Auguſtins, hier 
entwickelte ſich der Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Katho⸗ 
lizismus und Arianis⸗ 


mus am erbittertſten. 


Als der Fflam von Mel: 
ka und Medina aus ſich 
ausdehnte, wälzte ſich 
im 7. Jahrhundert dieſe 
neue Erobererwelle 
über ganz Nordafrika, 
vom Nil bis zum At⸗ 
lantiſchen Ozean. Sie 


Aus dem Cingeborenenvlertet, 


zuſammen vornehmlich 
aus Spaniern, Ita-⸗ 


lienern und Malteſern. 


Die Franzoſen ſind 


«citoyens francais" wie 


ihre Brüder in Europa, ` 


die Eingeborenen „su- 


jets francais". Die erfte 


ren gehören unmittel- 


bar der Republik an 


und haben allgemeines 
Wahlrecht. Jedes der 
drei Departements wählt 
zwei Abgeordnete in die 


Chambre des députés `: 
zu Paris und einen 


Senator. Algier ſteht c 


mit bem übrigen grant E 
reich weſentlich in em: 
heitlichem Zollverband, 


jedoch bilden einige Ar: 
tikel Ausnahmen, wie 


3. B. Zigaretten, fo daß 
der Reiſende zwiſchen I 
Marſeille unb gie 


trotzdem fid) einer Zoll: 
reviſion zu unterzieher 
hat. Als Reminifgen: 
an die Epoche, da Algien 
eine Kolonie war, be 
ſteht noch das General 
gouvernement in Algier 


N 


Der Generalgouperneu . 


iſt der höchſte Vertrete 
Frankreichs im Land 
und unmittelbar von 


| Präſidenten der Repu ) 
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Sommerreſiden; des Generalgouverneurs, 


Mif abhängig. Er hat die oberſte Leitung der geſamten 
Verwaltung, ſowohl der Weißen wie der Eingeborenen, 
Beiterhin ift die Selbſtverwaltung auch in den einzelnen 
Departements durchgeführt. Jedes Departement hat feinen 
Generalrat, dem vor allen die Geldbewilligungen zuſtehen. 
De dem Fremden bei der Beobachtung der algeriſchen 
Vehältniffe beſonders auffällt, ift das ſeltſame Fraterniſieren 
wihen Franzoſen und Eingeborenen, febr verſchieden von 
age und den engliſchen Kolonien überhaupt. Trotzdem 
We ich gefunden, daß die Farbigen in Algier erheblich 
belheidener und höflicher ſind als irgendwo ſonſt in Nord— 
dil, In Deutfchland war man früher geneigt, auf das 
tnpfilhe Kolonialſyſtem hinabzublicken. Ich habe in 
gastar ſowie in Nordafrika gefunden, daß wir nicht 
den dlergeringſten Grund dazu haben. Von Bureaukratis— 
mus merkt der Beſucher Algeriens nichts. Das ganze Syſtem 
ft weitbfidend und liberal. Die wirtichaftliche Entwicklung 
tdt im Mittelpunkt aller Veſtrebungen. Landwirtichait 
"b Viehzucht bilden die eigentliche Beſchäftigung der 
Berölterung. Der algerifche Hammel ijt der delikateſte auch 
af em franzöfiichen Markt. Die Ausfuhr umfaßt in erſter 
Lein, Weizen und andere Getreidearten, Schafe und 
dden, Häute, Früchte und Gemüſe; daneben Zink- und 
"Tom. Phosphate, Korkholz, Olivenöl, Eſpartogras und 
"ren Tabak. Eiſen⸗, Kupfer-, Quedfilber- und Blei- 
"wen werden bearbeitet. 1908 waren gegen 4000 Kilo: 
"7 Cilenbabntinien in Verkehr, an Schiffen laufen jährlich 
¥en 5000 algeriſche Häfen an mit über 5½ Millionen 
Tal, Längſt find die Zeiten vorüber, in denen 
"fie Budget ben ſranzöſiſchen Staatshaushalt be» 
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laſtete. Schon 1909 war ein Über: 
ſchuß an Einnahmen von über zehn 
Millionen Mark. Zur franzöſiſchen 
Armee ſtellen die drei algeriſchen 
Departements ein volles Armeekorps, 
darunter die Elitetruppen der Spahis. 
Im Fall eines europäiſchen Krieges 
würde dieſe Truppenmaſſe entſchieden 
mit ins Gewicht fallen, während Al— 
gier vorübergehend mit Senegaleſen 
beſetzt werden würde. Sehr weſent— 
lich für ein Land mit der ſtagnieren— 
den Bevölkerung Frankreichs iſt es 
auch, daß die Einwohnerzahl der Re— 
publik durch dieſe drei Departements 
um etwa ſechs Millionen Köpfe ver— 
mehrt wird. Das ganze Land ge— 
währt einen netten, emporblühenden 
Eindruck. Hier wohnt ein fleißiges, 
zufriedenes und glückliches Volk. Auf— 
fallend iſt die 
Reinlichkeit 
bei den 
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In der Oaſe. 


Erwachſenen und Kindern, ſo ungewöhnlich in Nordafrika. 
Überall hat man den Anblick eines gewiſſen Wohlſtandes. 

Vor 32 Jahren gliederten die franzöſiſchen Staats— 
männer Tunis und vor zwei Jahren Marokko dieſem 
geſund ſich entwickelnden Gemeinweſen an. Damit iſt 
die alte Moghreb franzöſiſcher Beſitz, und die Republik 
hat hier das Erbe Karthagos und Roms angetreten. 


Die Geſchichte vom lütten Schnieder. 


NG Roman von Theo Malade. 


in nächten Frühjahr, als der Sund ſchon eisfrei war 


Straße einzeln oder zu mehreren hingebaut. Von der Eiſen— 


[ " 
^N 85 grüne Schimmer über die Zweige huſchte, ließ | bahn aus, bie hier langſam in den Hafenbahnhof einrollt, 
** te Schnieder zur Stadt überſetzen, um Einkäufe kann man auf die ſauberen Höfe, wohl auch in ein Stübchen 


Bel in ber Nähe der Fähre, am Eingange zur Stadt, 
cc eine Niederlaſſung kleiner, einftödiger Häufer, 


blicken. 
Als er dort vorüberkam, bemerkte er am Ende eines 


s imi Gartenftegs ein Mädchen, das fid) bemühte, aus einem Sod 
mitten von Gärten und Kaveln etwas abfeits ber | einen Eimer Waſſers emporzuwinden. Er lehnte fid) an 
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den Zaun unb [af zu. Plötzlich ſagte das Mädchen, halb 
im Scherz, halb unwillig: „Sie könnten auch was Beſſeres 
tun, Gefreiter, als zukieken, wie ich mich quäle.“ Und 
mühte ſich weiter. 

Er drehte ſich erſtaunt um. War er gemeint? Sie hatte 
fid) bod) gar nicht umgeſchaut. Es war kein anderer Ge: 
freiter da. Und lachend trat er hinzu, ihr zu helfen. „So,“ 
ſagte ſie, als ſie die Eimer emporgezogen und ausgehakt 
hatten, „wir ſind noch nicht fertig.“ 

Sie öffnete die Flurtür, und er ſchritt, an jedem ſeiner 
muskelſtarken Arme einen waſſergefüllten Eimer, ihr nach 
in die Küche. Gehorſam ſtellte er auf ihren Wink die Laſt 
auf eine weißgeſcheuerte Bank. Dann blies er in die Backen. 
So leicht es ſchien, das war keine Kleinigkeit geweſen! Und 
während er, mit den Fingern knetend, ſich die Handflächen 
glättete, tat er einen ſchnellen Blick ringsum. Donnerwetter, 
das blitzte hier alles, der Herd mit dem Rauchfang, die 
Taſſen, die Teller an den Wänden, der Schrank und die 
ſandbeſtreuten Flieſen! In Mutter Zippigs Küche herrſchte 
doch auch Sauberkeit. Aber hier mußte man ordentlich auf 
Zehenſpitzen gehen, um den Glanz nicht zu ſtören. 

Sie lachte laut über ſeine ehrfürchtige Hingebung, und 
er blickte ſie zum erſtenmal an. Donnerwetter! Die war 
ſo ſauber wie ihre Kannen und Teller! Und die hellgrauen 
Augen und die blonden Haare und die ganze Figur, feſt 
und geſchmeidig — wie friſch war alles an ihr. Schade, daß 
ſie ſo groß gewachſen war, faſt einen Kopf größer als 
er ſelbſt. 

Sie ſtieß ihn freundſchaftlich in die Seite und lachte 
wieder hell auf: „Was ſehen Sie mich an wie die Kuh das 
neue Tor?“ Und ſie ſetzte, gleichſam ſich entſchuldigend, zu: 
„Ich kenne Sie ſchon lange.“ „So?“ fragte er erſtaunt. 
„Natürlich! Wenn Sie zur Felddienſtübung hier vorbei— 
marſchierten. Sie ſind doch der linke Flügelmann von der 
vierten!“ Er reckte ſich geſchmeichelt. Man ahnt es manch— 
mal ſelber nicht, eine wie beachtete Perſönlichkeit man iſt! 

Das war ihre erſte Begegnung. Von jetzt ab führten den 
Gefreiten Zippig häufiger Geſchäfte vom Dänholm zur 
Stadt. Ehe er die Kaſerne verließ, wurde ſehr ſtark gebürſtet 
und gebügelt, daß ja kein Stäubchen auf Uniform und Ertra- 
mütze haften blieb, und die weißen Handſchuhe ſaßen wie 
angegoſſen. 

Und es traf ſich ſehr gut, daß regelmäßig um die Stunde, 
da er vorbeikam, die große Blondine im Garten zu ſchaffen 
hatte. So begrüßte man ſich, plauderte ein Weilchen. Bei 
ſchönem Wetter ſetzte man ſich auch ein Weilchen auf die 
Bank am Gartenſteig und lernte ſich gegenſeitig kennen: daß 
ſie Mariechen Loocks hieß, mit ihrer Mutter, Witwe Loocks, 
hier im eigenen Häuschen wohne. Und Vater ſei Führer 
bei der Elektriſchen geweſen und zu Schaden gekommen. 
Und Mutter beziehe eine kleine Rente. 

Und ſie ſelber, Mieken Loocks, habe zwei Jahre in Berlin 
gedient bei Regierungsrats und ein Jahr hier bei Konſuls 
— wie, er kenne Konſul Spreckmanns nicht und die lütten, 
ſüßen Gören? Oh, wie die Kinder noch immer an ihr 
hängen, und Frau Konſul beſuche ſie ſaſt jede Woche! Aber 
ſchließlich: Mutter habe doch das größte Anrecht auf ſie, und 
deshalb habe ſie ſchneidern gelernt. Und ſie verdiene ganz 
gut dabei — oh, ſie hätte es ſelbſt kaum geglaubt. 

Er hingegen erzählte von der Heimat und daß er ein 
Schweſterchen habe, die Prinzeſſin, die auch Mieken heiße, 
und von Großmutter, die gelähmt ſei, ſolange er denken 
könne. Und daß er ein Schneider ſei. Und in ein paar 
Jahren — nun, man wiſſe ja nicht — übernehme er viel— 
leicht Vaters Geſchäft, aus dem noch viel zu machen ſei — 

Dann geſellte fid) eines Tages Frau Loocks, die Mutter, 
zu ihnen. Man ſaß auf der Bank neben der Haustür, ſprach 
über dies und das und wie ſchwer das Leben ſei. Und ehe 
man es ſich verſah, ſaß man im Zimmer bei Butterbrot, 
ſaurer Löffelmilch, Speck und Käſe. 
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Dafür mußte man ſich natürlich erkenntlich zeigen. Und 
der lütte Schnieder wurde ein eifriger Kunde bei der Fiſch⸗ 
Marie neben der Kaſerne, daß ſie ihn bald vorwurfsvoll mit 
ihrer kreiſchenden Stimme anſchrie: „Fretſt dat all allein 
up?“ Er ließ ſich nicht beirren, lächelte vielſagend und 
taſtete ſachkundig zwiſchen Daumen und Zeigefinger die 
breiten Rücken der Bücklinge ab. 

Er konnte es ſich wohl leiſten, Dankbarkeit zu üben. 
Sämtliche Herren Offiziere der Kompagnie ließen bei ihm 
arbeiten, ſogar dem Herrn Hauptmann hatte er neulich den 
Kragen am Waffenrock friſch beſetzt. 

Jede Woche faſt war er Abendgaſt bei Mutter und 
Tochter Loocks und ſelbſtverſtändlich jeden Sonntag. Wenn 
vom Dänholm herüber das Locken zum Zapfenſtreich er⸗ 
klang, brach er auf, und pünktlich ſtellte er ſich in der Ka⸗ 
ſerne ein. 

So entwickelte fid) allmählich eine ehrliche Freundſchaft 
zwiſchen ihm und den Frauen. Er erhielt Einblick in ihre 
kleinen Sorgen und lohnte das, indem er, frei von perſön— 
lichen Rückſichten, mit ſeinem klugen Menſchenverſtand für 
ſie prüfte, ihnen riet und half. 

Kein Quadratmeter im Garten wurde bepflanzt, ehe er 
nicht ſein Gutachten abgegeben hatte, kein Einkauf wurde 
ohne ſein Urteil gemacht. Und als mit Rückſicht auf die 
günſtigen Lebensverhältniſſe der beiden Frauen eine Kür⸗ 
zung der Rente eintreten ſollte, wandte man ſich an ihn als 
den Vertrauten, öffnete ihm das verborgene Fach in der 


Truhe, öffnete ihm flüſternd noch mehr: alle Geheimniſſe. | 


wie fie jede Familie in ihrem engſten Kreis ſchützend birgt, , e 


und was fid) je für fie Gutes und Böſes zugetragen habe. 
Stolz ſchritt ber lütte Schnieder nad) Haufe. Er war 
ein Mann geworden, dem man die Fähigkeit und das Ver⸗ 


mögen zu helfen zutraute. Und ſo fühlte er ſich. Als Mann 2 : 


wollte er fid) weiterhin beweifen, tlar unb feft. Und mit 
Ernſt und heißem Bemühen vertiefte er fid) in die ſchweren 


Paragraphen und ihre Klauſeln, aus denen er im Kampfe 


um die Rente Waffen zum Schutze der Frauen ſchmieden 


konnte. Das war nun alles ſehr ſchön. Es kamen aber doch 
auch Stunden des gegenſeitigen Verkehrs, in denen das rein ` 


Tatſächliche und Geſchäftliche ſchwieg. Wenn er dann die 
warme Nähe von Mieken Loocks ſpürte, ſchlug ihm das Herz, 


und er umfing ſie mit ſchmachtenden Blicken. Vergebens M 
lehnte er fid) nach einer verheißenden Antwort in ihrem - - 


Weſen. Im Gegenteil! Wurde er einmal gar zu ſchwär⸗ \ 


meriſch, ftieß fie ihn ſcherzend in die Seite und lachte hellauf. Ec 


Und er wurde verzagt. 


So nabte faſt unmerklich der Sommer mit feinen langen — 
Dämmerabenden, mit milden Weſtwinden und blaugrün ` ` 
ſchillernder See — dieſer ſchönſte Sommer im Leben des — 
lütten Schnieders. In hellen Scharen zogen fie an den .. 
Sonntagnachmittagen aus den Straßen, Männlein, Weib- - .." 


lein, ganze Familien. 


Die beiden waren immer beieinander, der lütte Schnieder SC 
und Mieten £oods, und ſchöpften, rafften mit ihren klaren ^ 


»* 
u, 


Augen und unterſtützten fid) dabei gegenfeitig, und ihre 


Seelen waren frei und geöffnet, und weit, weit bis in die " 


Unendlichkeit lag vor ihnen nichts als leuchtendes Land. 


Das Schönſte waren die Sonntagabende. In einem der . 


kleinen Konzertgärten der Vorſtadt ſaß man zwifchen dichten ` 


Sträuchern. Der Korb mit den Butterbroten war geleert. 


Mutter Loods machte einen Spaziergang, Bekannte zu ſuchen ` 


und die Neugierde zu ſtillen. Die Luft war dämmerig und: e 


weich, unb die Kapelle ſpielte eine ſehnſüchtige Weiſe. 


Dann neigte ſie ſich wohl zu ihm nieder, ſah ihn tief und : 
verlangend an unb küßte ihn herzhaft mit ihren vollen ` 
felten Lippen — zweimal, dreimal, viermal. Und er fhlof. ~ 


fie aufftürmend in feine Arme und preßte fie und küßte fi — 


wieder. Und um ihr leifes Zittern und den heiß gehende! 
Atem zu verbergen, ſagte ſie: „Was haſt du für eine Kraf 
in deinen Armen!“ 
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Am nächſten Tage, ſobald er ſchmachtend bie Erinnerung Kammer bohrte mit ſpitzen Augen und ſpitzer Naſe Löcher 
zurückrufen wollte, lachte ſie ſo unbefangen, als wäre nichts in die Zimmerdecke, während die Ohren lauſchend auf und 
geweſen. nieder gingen. ] 
Manchmal, wenn er fie abzuholen kam, blickte fie ihn Und dann war er da — mit Jubel empfangen, bejtürmt 
bittend an, fang und wippte auf den Zehenſpitzen. Er ver⸗ von hundert Fragen und Zärtlichkeiten. Und jeder glaubte, 
tand und bat für fie beide bei der Mutter. Aber Mutter er habe das größte Recht an dem Heimgekehrten, und nahm 
Voocks ſträubte fid. Denn zum Tanz konnte fie das Paar ihn für fid) in Anſpruch. Und als er die kleinen Geſchenke 
nicht begleiten. Und zwei junge Leute mit warmem Blut , auspadte, jedem fein Teil, war ein vielfaches Staunen und 
ollein in den Abend ziehen laſſen? Oh, fie hatte manches | andächtiges Bewundern. Das alles trug den Geruch der 
erlebt, und ſie wußte: die ſicherſte Tugend iſt das Fehlen großen Stadt und des Dänholms, von dem ſie ſo viel gehört 
jeder Verſuchung. hatten, und des weiten Waffers, das ihn umſpülte, an fid). 

Was half ihr Sträuben! Mieken Loocks war ſelig, wenn Der luſtigſte war Meiſter Zippig. Er ſprach große Worte 
ñe tanzen konnte. Ihre Bruſt lag an feiner Schulter, bie | unb mit gewichtiger Miene. Und daß er die viele Arbeit gar 
Lippen öffneten fid) ein wenig, ihre Augen waren halb ge- nicht mehr ſchaffen könne, trotzdem Zippig Nummer zwei als 
ſcloſſen. Und fie gehorchte feiner leiſeſten Führung, links | Gefelle und Nummer drei als Lehrling ihn unterſtütze. Jetzt, 
herum, rechts herum, jetzt rückwärts und wieder geradeaus, wo fein Alteſter neben ihm im alten Sitzloche figen würde, 
unermüdlich, unermüdlich. Er warf die kurzen Beine in ſolle alles anders werden. „Geld verdienen, das iſt die Lo— 

fung! Denn wovon ſoll der Schornftein rauchen?“ Mutter 


großem Kreiſe, bog die Hüften hin und her, und der rechte 
Am mit dem vornehm geſtreckten kleinen Finger ſchwang Zippig fah bedrückt zur Seite, unb der lütte Schnieder wurde 


auf und nieder. Wer es nicht gewußt hätte: hier konnte er ſchweigſam. 
ehen, daß der lütte Schnieder feines Vaters Sohn war. Am Abend aber, zwiſchen den herbſtlichen Georginen, 
Auf dem Nachhauſewege hüpfte und fang fie immer | goldgelbem Kürbis und rotbraun ſchimmerndem Wein, 
mußte er ſprechen. Die Mutter hielt ſeine Hand in der ihren 


noh, und um das Glück der letzten Urlaubſtunde voll aus- 
unugen, hatte er Mühe, ihre Lebhaftigkeit und den jauh- und erzählte — nein, er empfand es, trotzdem fie ſachlich und 
enden Frohſinn zu dämpfen. klug, wie es ihre Art war, berichtete: das war kein Erzählen, 
Niemals fiel zwiſchen ihnen ein Wort über die Zukunft. das war ein brünſtiges Ausſtreuen der lange und qualvoll 
Barum auch? Es ſtand ja alles feft, ganz von ſelber. Es verſchloſſenen Seele. Und es war nicht fo ſchlimm, was fie 
gab kein Rütteln und kein Zweifeln, es mußte fih alles fo | fagte, ſondern wie fie es ſagte. Ihre Einſamkeit und die 
ereignen, wie es in ihrem Innern beſtimmt, wie es ihrem ſchwere Laſt, die ihr niemand tragen half, und daß Grof- 
Bléi? vorgeſchrieben war. mutter immer mürriſcher und Vater immer gutmütiger und 
Ehe fie es fid) verſahen, war bie Manöverzeit da. Und in der Arbeit unzuverläſſiger werde. Und wie fie fid) gefehnt 
tnes Tages im Morgengrauen marſchierte Gefreiter Zippig habe nach ihm und feinem verftändigen, ſichern Ratſchlag 
elomarſchmäßig mit gepadtem Affen und gefüllten Pa- und dem troſtreichen Bewußtſein, daß er immer bei ihr 
konentaſchen am Loockſchen Haufe vorbei — nicht mehr als bleiben werde. Und heute fei der Tag, der erſehnte. 
inter Flügelmann, ſondern als Führer feiner Sektion. Am Da biß er die Zähne aufeinander und preßte feſt ihre 
Sartenfteig, halb verdeckt durch den Rotdornbuſch, ſtand Hand. „Mutting, ich kann noch nicht bei dir bleiben.“ Und 
hend Mieten Loods und winkte ihm nach. er begann, manchmal ſtockend, ſeine Pläne vor ihr aus— 
Ein paar Wochen ſpäter winkte fie wieder. Diesmal auf zubreiten. Er wolle kein gewöhnlicher Dorfſchneider werden, 
lm Bahnhof. Und winkte dem Eiſenbahnzuge nach, ber ſondern wenn er einmal zurückkehre, dann müßten die Leute 
in in die Heimat führte. Als der Zug in der Kurve ver- mit Fingern auf ibn weiſen: Das ift einer, der kann mehr 
nunden war, erſtarb das frohe Lachen auf ihren Lippen. als andere! Und deshalb müſſe er fort, arbeiten, ſehen, 
Rur in den Augen leuchtete es noch wie innenwärts gerih- lernen — in der Großſtadt! 
ttr Connenjdjein. Feſt bif fie die Zähne aufeinander und Und er erzählte von ſeiner Zukunft und von Mieken 
itritt schnellen Schrittes fort. Loocks und ihrem hellen Lachen. Und ſeine Rede wurde frei 
der lütte Schnieder faf traurig im Eiſenbahnwagen, in | und floß dahin wie ein munter quellender Bach. Er hielt 
ter hand das Reſerviſtenſtöckcchen mit der bunt geringelten | aud) damit nicht zurück, daß die Sehnſucht nach der Welt, 
Sompagnietroddel. In feine Traurigkeit mifchte fid) die heiße | fih umzutun und zu genießen, ihn mächtig gepackt habe. Für 
kthnſucht, bie unüberwindliche, und drängte ihn: Steige das väterliche Geſchäft würde er ſchon ſorgen. Der älteſte 
us auf dem nächſten Bahnhof und fahre zurück! Aber feine | Bruder müſſe in andere Stellung, ein tüchtiger fremder Ge- 
Tatraft wehrte dagegen an: Nein, nicht rückwärts! Bor- | felle folle neben dem Vater und über dem jüngeren Bruder 
us, vorwärts! Immer auf das Ziel los, bas in der Ferne ſtehen. 
ih zeigte, weit zwar, aber ein lichtes, ſchönes Ziel! Die Da wurde Mutter Zippig ganz ſtill und wurde ſehr trau— 
Srandung in feinem Innern beruhigte fih, und Dit, gu- | rig. Und doch gab fie ihm nicht unrecht. Ja, fo hatte fie fid) 
teen fuhr er der Heimat zu. ihren lütten Schnieder vorgeſtellt. Er ſollte kein Duckmäuſer 
De näher er kam, um fo froher wurde ihm zumute. Wie | fein. Er würde es gut machen, auch für fie und den Vater, 
“n warmer Hauch berührte ihn der Friede des Elternhauſes, wie immer er es machte. 
jt d erwartete, und eine ganz leiſe Freudigkeit ſpöttelte Sonntags darauf fanden ſich all die alten Freunde im 
zinlich über den Abſchiedsſchmerz. Am liebſten hätte er bie | Krug beieinander. Sie ſaßen im Hinterſtübchen, und er war 
-Me genommen und eines ber halbvergeſſenen Jugendlieder | der Mittelpunkt. Händler Böning, ihn immer wieder von 
"hielt. So leibhaftig ſtand auf einmal in all dem Rattern | der Seite mit feinen freundlichen Augen betrachtend, nötigte 
7 Wer das wellige Land mit den weiten Feldern und dem ihn zum Trinken und ließ es fid nicht nehmen, zum zweiten- 
dich die Dorfſtraße, der Kirchturm und das Haus mit bem mal die befte Flaſche Rotwein zu beftellen, die der Krüger 
u wnt geratenen Strohdach vor feinen geiſtigen Augen. im Keller hatte. Tiſchler Hagenow, nicht müde zu fragen, 
der Beift, der ihn froh machte, lebte und wirkte unfichtbar forſchte eifrig nach den Neuerungen in der Armee, die fich feit 
N emſig auch im Elternhauſe, und als bie Zeit nahte, ba | feiner Soldatenzeit zugetragen hatten. Der lütte Schnieder 
* eibhaftig eintreffen follte, brach die Unruhe der Erwar: erklärte gewichtig und beſcheiden bas neue Repetiergewehr, 
7/9 auch im äußern Tun durch: Mutter Zippig und die die veränderten Gefechtsbegriffe, die vereinfachten Exerzier— 
"mt ordneten ftets von neuem an dem feiertagsmäßig übungen. Und ftaunend hingen fie an feinen Lippen. 
"ten Kaffeetiſch. Vater Zippig ſprang unruhvoll vom Gegen Abend erſchienen Damerow und Haack, die beiden 
Vitel) und wieder hinauf, und Großmutter in ihrer Nachbarn. Ihr Erſcheinen erregte beinahe Aufſehen. Denn 
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die reichen Bauern ſaßen für gewöhnlich nicht zwiſchen den 
kleinen Leuten und Handwerkern, und es war klar, ihre An⸗ 
weſenheit geſchah nur dem lütten Schnieder zu Ehren. Solche 
Ehre war noch keinem Schneidergeſellen widerfahren! 

Es hatte das aber ſeinen guten Grund. Ihm verdankten 
ſie den guten Ausgang des denkwürdigen Prozeſſes. Seitdem 
waren die Damerows und die Haacks ein Herz und eine 
Seele. Sie hielten ſich einen importierten Zuchtbullen, eine 
Dreſchmaſchine, eine Viehwage, Hof und Sod wurden ge— 
meinſam benutzt, und zu geeigneten Zeiten tauſchten ſie ihre 
Arbeiter aus und ſtanden ſich ſehr wohl dabei. In ein⸗ 
geweihten Kreiſen wußte man ſchon lange, daß Haack Sohn, 
trotzdem er fünf Jahre jünger und ſehr zart war, die Rieſin 
Ida Damerow heiraten werde. Warum ſollten ſie ihre 
Säcke voll Geld nicht auch auf einen Haufen werfen? Und 
an all dieſen Glücksumſtänden war einzig und allein der 
lütte Schnieder ſchuld. 

Vier Wochen blieb er im elterlichen Hauſe, fleißig von 
Sonnenaufgang bis zum ſpäten Abend. Es war nicht leicht, 
Ordnung in die Verhältniſſe zu bringen, und es war nicht 
leicht, einen tüchtigen Geſellen zu finden. Wer es nicht nötig 
hat, zieht heutzutage nicht auf das Land, und viele hungern 
lieber im Brauſen und Lichterglanz der großen Stadt, als 
daß ſie nach treuer Arbeit am einſamen, geſegneten Tiſch des 
ſtillen Dorfhauſes ſich ſatteſſen. Endlich war alles beſorgt, 
und er reiſte ab. 

Auch ihn hatte im Grunde des Herzens die Sehnſucht 
nach dem Großen, Atembeengenden, das da draußen mit 
ſeinen Geheimniſſen lockend lag, gepackt. Aber die Sucht zu 
genießen wurde veredelt und gebändigt durch den ehrlichen 
Willen, zu lernen, im Können emporzuklimmen über Dinge 
und Menſchen, unter denen er ſo lange geſchmachtet und ge— 
litten haite. So fuhr er nach Berlin. 


* * 
* 


Es fiel ihm nicht ſchwer, Arbeit zu finden. In einem 
großen Herrenkleidergeſchäft im Norden der Stadt, das durch 
die Zeitung geübte Schneider ſuchte, meldete er ſich, legte 
ſeine Papiere vor und wurde zum nächſten Morgen in die 
Werkſtätte beſtellt. 

Da ſtand er in dem großen, hellen Saal, in dem an die 
vierzig Menſchen, jeder an feiner Maſchine, eifrig beſchäftigt 
waren. Seine Ankunft erregte gar keine Aufmerkſamkeit. 
Kein Blick hob ſich, kein Finger ruhte ſeinetwegen auch nur 
einen Augenblick. Ununterbrochen, wie ein leis rauſchender 
Strom, ging das Surren der Räder, das hurtige Pick-Pick 
der Steppnadeln, das Raſcheln der Stoffe. 

Auge und Ohr vernahmen gleichmäßig nur einen Ton. 
Dem lütten Schnieder war, ihm ſtocke vor dieſem Ton der 
Atem. Aber zugleich durchſtrömte ihn ein wunderſchönes 
Glücksgefühl. So hatte er bisher noch niemals in einer 
Werkſtatt arbeiten ſehen. 

Ein Meiſter wies ihm ſeinen Platz an. Nun ſaß er genau 
wie die andern an der Maſchine und nähte Stunde um 
Stunde, Tag um Tag. Aber das frohe Gefühl war ge— 
wichen. Eine ſchwere Enttäuſchung war der Erfolg dieſer 
Tage in der Großſtadt; denn die Arbeit, die ihm zugewieſen 
wurde, war eintönig. Ganze Stöße von Weſtenteilen häuften 
ſich vor ihm und ergänzten ſich, ſobald ein Stoß aufgearbeitet 
war. 

Wo blieb das freudige, freie Schaffen, das er gewohnt 
war? Seine geiſtige Regſamkeit litt, Unzufriedenheit lähmte 
ihn, und wenn er in dem Chaos der um ihn ſurrenden Muſik 
das klippende Stimmchen des eignen, erzwungenen Fleißes 
hörte, ſtachelte es nicht ſeinen Eifer an, ſondern vermehrte 
die Sehnſucht nach Freiheit. 

Endlich nahm er ſich den Mut und bat den Meiſter um 
andere, feinere Arbeit. Von jetzt ab nähte er Jackette. Die 
Form der Arbeit war eine andere geworden, der Inhalt der- 
ſelbe geblieben. Und während er unaufhörlich, ohne Raſt 


und ohne Ruh, den Faden durch den Saum jagte, wechſelten 
in ſeinem Innern Verzagtheit und Trotz. Es war ihm klar, 
er gehe allmählich in dem Beſten, was er beſaß, in der 
Freude an ſeinem Beruf, zugrunde. 

Nur eine Rettung gab es: Heraus aus dieſem Maſchinen⸗ 
betrieb! Und er beſchloß, zu kündigen. Da regte ſich etwas 
Unbeſtimmtes in ihm. Flucht, feiger Verrat am ſelbſt⸗ 
gefaßten Vorhaben? Er warf unwillkürlich den Kopf hoch. 
Nein, das war nicht feine Art. Die Zähne zufammenbeißen, 
durchhalten! Je mehr Schwierigkeiten, deſto mehr Ehr! 
Beim erſten Widerſtand in der großen Welt wollte er ſich 
ſelber untreu werden? Und er blieb. 

Er blieb und war der Pünktlichſte und Fleißigſte unter den 
Mitarbeitern. Aber ein dumpfer Groll beherrſchte ihn, ein 
Haß gegen dieſe unerbittlich klippende, raſchelnde Maſchine, 
gegen das große, eintönige Raufchen ringsumher. Eine Wut, 
ſich dagegen aufzulehnen, ſchoß glühend bis in feine Haar: 
wurzeln. All dieſe Wallungen brachen vor ſeinem Willen 
zuſammen. 

Aber ſie zehrten an ſeiner Seele. Er verglich ſich mit 
einem Tier, das unter den Peitſchenhieben ſeine Laſt dahin⸗ 
ſchleppt, immer im gleichen Tritt und Trott, und kein Menſch 
fühlt die Qual, das Zuſammenſinken, das ſchmerzvolle Auf— 
raffen. 

Kein Menſch? Ja, waren ſie denn nicht alle, die ſie hier 
gebeugten Hauptes an ihrer Maſchine ſaßen vom Morgen 
bis zum Abend, dieſelben Arbeitstiere? Zuckte nicht in allen 
die Sehnſucht nach Freiheit und Freude? Und ſchleppten ſie 
nicht alle, genau ſo wie er, ſich ſelbſt, die Stunden und Tage 
und Jahre dahin, ſie alle, die zuerſt ſich aufgelehnt hatten, 
genau ſo wie er, und die nun Hoffnung und Mut, ſich ſtill 
beſcheidend, in die Ecke geſtellt hatten? 

Da ſah er über die Reihen der fremden, arbeitenden 
Männer, und plötzlich waren ſie ihm keine Fremden mehr. 
Alle waren ſie ihm Freunde. Eine ſtumme Zuſammen— 
gehörigkeit verband ſie ihm, die Zuſammengehörigkeit aller 
derer, die ſchweigend ihre lebendige Sehnſucht in ihrem 
Innern begraben müſſen. 

Es waren nur Minuten, in denen er ſo ſchwer empfand. 
Aber noch ſpäter, als er mit geiſtig verſchränkten Armen 
dieſen Menſchen gegenüberſtand, ſuchte er dieſe Stimmungen 
ſich zurückzurufen, um rein menſchlich den Berührungspunkt 
mit ihren Ideen zu finden, den ihm ſein ruhiges, klares 
Denken verſagte. 

Durch ſeinen Eifer war man doch auf ihn aufmerkſam 
geworden. Eines Tages winkte ihn der Meiſter an den 
großen Tiſch längs der Fenſter, an dem die Künſtler der 
Werkſtatt, die Zuſchneider, ihres Amtes walteten. Einer von 
den vieren war krank geworden. Ob er ihn wohl vertreten 
könne, ſo gut es eben ginge? Natürlich! Und es ging. Frei⸗ 
lich nicht ſo ſchnell und ſo ſicher wie bei den drei Geübteren, 
dafür mit deſto größerer Treue und Peinlichkeit. 

Er atmete auf. Von heute an war er nicht mehr ganz 
Arbeitstier. Wenn er vor ſeinem Fenſter mit Schere und 
Bandmaß bantierte, ſpürte er wie ehemals im innern Herzen, 
was er erſchaffte mit ſeiner Hand. Sein Blick wurde freier, 
er beurteilte das Getriebe und die Menſchen aus der Be: 
friedigung heraus, die ihm dieſe Vertretung bereitete. 

Auch in den perſönlichen Beziehungen der Mitarbeiter 
untereinander und zu ihm ſtellte ſich vieles anders dar, als 
es ihm dem erſten Eindruck nach ſchien. So abgeſchloſſen 
und kühl jeder einzelne ſeiner Tätigkeit nachging, ſie kannten 
fid) gegenſeitig genau, und er machte manchmal die Bemer: 
kung, man beobachte ihn ebenfalls. : 

Eins fehlte: die freundſchaftliche Wärme, bie Gemütlich⸗ 
keit, die er bisher in jeder Werkſtatt gefunden hatte. Nur 
wenn einer der Geſchäftsinhaber oder ein Großlieferant den 
Saal betrat, flutete plötzlich ein irgend Etwas, ein nicht 
Gemachtes, über das er ſich vergebens Rechenſchaft abzulegen 
ſuchte, über ſie hin und zog ihn in ihren ſeeliſchen Bannkreis. 
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Unter feinen Platznachbarn war einer, der ihm von 


ſucht nach Mieken Loocks nicht geweſen, er würde ſich beinahe 


Anfang an ſichtlich freundlich entgegenkam, ein geborener 


Berliner. Er beſaß einen ſchnellen Witz und war allgemein 
beliebt. Auch der lütte Schnieder freute ſich über die nie ver⸗ 
ſagende Schlagfertigkeit, wenn er auch die lachende Gemüt— 
lichkeit vermißte, die den heimatlichen Frohſinn auszeichnete. 
An den ſchloß er ſich an. 

Ofters nach Geſchäftsſchluß und an Sonntagen fuhr er 
mit ihm in die Stadt. Und wenn er auch, als wäre das ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ſtets für den Freund mitbezahlen mußte, ſo 
lernte er doch, ſich zu bewegen, lernte einzelne Sehenswürdig— 
keiten und nicht zum mindeſten die bekannten Wirtſchaften 
kennen. „Jetzt ſind wir die Herren“, mahnte ihn der 
Führer. 

Mehr noch als das Wirtshausleben feſſelte ihn das Trei— 
ben auf den Straßen. Der ungeheure Verkehr, die Be- 
weglichkeit und die Kraft, die ſich in der unerſchöpflich ſich 
erneuernden Menge ſpiegelte, packten ihn mächtig. Sein 
ganzes Innere wurde völlig von dieſen Eindrücken aus— 
gefüllt, daß er in den Nächten, wenn er aufwachte, ſich be— 
ſinnen mußte, ob er den vergangenen Abend nicht im 
Traum erlebt habe. 

So ließ ſich allmählich das Daſein beſſer an, als er nach 
den erſten Wochen zu hoffen gewagt hätte. Wäre die Sehn— 


— 


wunſchlos gefühlt haben. 

Und auch von ihr trafen gute Nachrichten ein. Mutter 
und ſie ſelber waren geſund und frohen Mutes, die Rente 
war dank ſeiner geſchickten Einſprache nicht gekürzt worden. 
Warum ſollte der Staat, der ſo viel Renten zahlte, nicht ein 
bißchen zu viel an ſie zahlen? Er ſah ſie ordentlich lachen 
durch die Zeilen! Am ſtolzeſten machte ihn der Schluß ihres 
Briefes: „Du fehlſt uns überall. Ich kenne keinen Menſchen, 
bei dem man ſolche Sicherheit hat, daß er alles ordentlich und 
klug anfaßt wie Du. Mutter hat das auch geſagt.“ Freude⸗ 
ſtrahlend ſchrieb er wieder: „Du fehlſt mir auch überall, 
liebes Mieken. Ich kenne keine, die ſo hübſch und ſo friſch 
ijt wie Du, unb die fo ſchön tanzen und lachen kann.“ — — 

Es ging zum Frühjahr. Der lungenkranke Zuſchneider, 
den er ſchon öfters vertreten hatte, war vollſtändig arbeits: 
unfähig geworden und ſchied aus dem Geſchäft. Kurz vorher 
wurde der lütte Schnieder zu feierlicher Audienz vor die Ge⸗ 
ſchäftsinhaber berufen und die frei werdende Stelle ihm 
angeboten. So nahm er, nachdem er in einem Lehrkurſus 
die letzte Ausbildung erhalten hatte, dauernd den bevor⸗ 
zugten Platz ein. Wieder waren ſie überflügelt, mit denen 
er in Reih' und Glied geſtanden. Für die eigene Zukunft 
bildete der neue Platz die befte Schule. Gortſetzung folgt) 


Moorkultur und Moorkolonien. 


Von Dr. J. Wieſe. 


Im Laufe der letzten Jahre hat ſich das allgemeine 


Intereſſe mehr und mehr der Verwertung der Moore zuge— 
wendet. In immer weiteren Kreiſen iſt die wirtſchaftliche 
Bedeutung der Moore erkannt worden, nachdem die durch 
die Moorkultur in blühende Gefilde verwandelten Land— 
ſtrecken und die wohlgelungene Verwertung der Moore, be— 
ſonders in Oſtfriesland, den Beweis geliefert haben, daß bei 


richtigem methodiſchen und auf wiſſenſchaftlichen Grund: 
lagen beruhendem Verfahren gewaltige Moorgebiete in 
Deutſchland urbar gemacht, ein geradezu ſtaunenswerter 


Nutzen dem Ackerbau, der Viehzucht, der Beſiedelung zuge— 
führt und für die techniſche Induſtrie verwertet werden 
können. 

Verhältnismäßig ſpät iſt allerdings dieſe Erkenntnis in 
weitere Kreiſe gedrungen. Das iſt ſchon deshalb ſchwer zu 
begreifen, weil bereits im 18. Jahrhundert die Leiſtungen 
Friedrichs des Großen auf jenen Gebieten vorbildlich hätten 
fein müſſen, denn die wirtſchaftliche Erſchließung des 
ſumpfigen Oderbruchgebietes und einiger Moorgebiete im 
Weſten der Mark Brandenburg — im ganzen 250 000 
Hektar — und die ſofortige Anſiedelung ijt eine Großtat 
erſten Ranges und gehört jedenfalls mit zu den wertvollſten 
Errungenſchaften der Regierung des großen Königs. 
Durch ſeine Koloniſation allein iſt die Bevölkerung, die zu 
Anfang der Regierung Friedrichs II. in Preußen auf 2 
Million ſich bezifferte, um 270 000 Seelen, alſo um mehr 
als 10 v. H. vermehrt worden. Es ſind dafür nachweis— 
lich allein in den 23 Jahren nach dem Siebenjährigen Kriege 
40 Millionen Taler aufgewendet worden, alfo jährlich burd)- 
ſchnittlich 1, 7 Millionen Taler; da aber damals die Staats- 
einnahmen im ganzen 20 Millionen Taler betrugen, ſo ent— 
ſpricht jene Ausgabe einer Summe von 8 v. H. der ge— 
ſamten Staatseinnahmen. Es wurden faſt ausſchließlich 
ſolche Flächen in Angriff genommen, die vorher kaum 
irgendeinen Ertrag abwarfen, und die Koloniſierung folgte 
der Urbarmachung auf dem Fuße; aber ſeit jener Zeit iſt 
ſeitens des preußiſchen Staates und auch anderer deutſcher 
Regierungen verhältnismäßig wenig zur Kultivierung und 
Ausbeutung von größeren zuſammenhängenden Odland— 


flächen geſchehen. 
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Um ſo erfreulicher ift es, daß nunmehr die preußiſche 
Staatsregierung im Verein mit Privaten, Gemeinden und 
größeren Verbänden die Urbarmachung großer Moor: 
flächen mit erhöhtem Machtdruck betreiben, und daß auch 
andere Regierungen nach der gleichen Richtung hin tätig 
ſein wollen. 

Wie geſchieht nun die Moorkultur, und wie werden die 
kultivierten Moore verwertet? 

Der Beantwortung der erſten Frage ſei vorausgeſchickt, 
daß man die Moore in zwei Hauptklaſſen teilt, nämlich: in 
Hoch- und in Niederungsmoore. Die Hoch— 
moore entſtanden auf armen, nie von fruchtbarem 
Waſſer getränkten Bodenarten, aus den Reſten anſpruchs⸗ 
loſer Pflanzen. Die Vegetation beſteht der Hauptſache nach 
aus tief dunkel gefärbten, ſtark vertorften und faſt amorph 
gewordenen Torfmoorreſten. Sie bildeten ſich auf einem 
über dem gewöhnlichen Grundwaſſerſpiegel gelegenen 
Boden, man nennt ſie nach ihrer natürlichen Vegetation 
auch Heidemoos moor. Die Niederungs⸗ 
moore bildeten ſich nur auf einem an Pflanzennährſtoff 
und namentlich an Kalk nicht armen Boden oder unter dem 
Einfluß eines den genannten Stoff enthaltenden Waſſers. 
An ihrer Entſtehung beteiligten fid) febr zahlreiche Pflan- 
zenarten; ihre natürliche Vegetation bilden insbeſondere 
Gräſer, daher die Bezeichnung Wieſen- oder Grün: 
lands⸗Moore. Die Niederungsmoore entſtan⸗ 
den meijt in geſchloſſenen Waſſerbecken oder im über: 
ſchwemmungsgebiet natürlicher Waſſerläufe. Doch dieſe 
beiden Klaſſen, die in ſich wieder die verſchiedenartigſten 
Moore begreifen, ſind nicht ſchroff voneinander geſchieden. 
Es gibt vielmehr eine Anzahl von Mooren mit mittlerem 
Kalkgehalt, die den Übergang zwiſchen ihnen bilden und 
bald mehr den Charakter der Hochmoore, bald der Niede⸗ 
rungsmoore haben. Man bezeichnet diefe Moore gewöhn⸗ 
lich als Ubergangsmoore. 

Was nun die Moorkultur angeht, jo können wir fie hier 
natürlich nur in ihren Grundzügen darlegen. Wir benutzen 
zu dieſem Zweck die Ausführungen, die Profeſſor Dr. Tacke 
(Bremen) in der „Denkſchrift zur Förderung der Moorkul⸗ 


tur im Deutſchen Reiche“ veröffentlicht hat. 
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u diefem Zweck in gedrängtem Auszug die anſchaulichen 
Ausführungen, die Profeſſor Dr. Tacke (Bremen) in der 
denkſchrift zur Förderung der Moorkultur im Deutſchen 


wm Weide" veröffentlicht hat. 
Nu 
B | alters her vielfach in Verbindung mit Moorbrandkultur aus- 
geübt worden und wird auch hier und dort noch im größeren 
Umfange heute betrieben. Allein er leidet, wenn auch an 
verihiedenen Orten in verſchieden hohem Maße, an einer 
Reihe von Unzuträglichkeiten und Schwierigkeiten, ſchwieri⸗ 
ger Beftellung, Froſtgefahr, Auswinterung des Getreides, 
1 Intrautwudhs, Mufſigwerden des Bodens, Übelſtänden, 
die zwar auf Grund der neueften Erfahrungen der Moor- 
futur wohl gemildert, aber nicht mit Sicherheit dauernd be- 
igt werden können. Sicher wurde erft der dauernde 
Aderbau auf Niederungsmoorböden durch bie Rimpauſche 
Noordamm⸗ oder Sanddeckkultur, die darin beſteht, daß der 
nach feiner Veſchaffenheit geeignete und entſprechend vor: 
bereitete Boden mit einer Sandſchicht von 12 bis 14 cm 
hededt wird. Durch diefe Sanddecke wird die Bewirtſchaf⸗ 
tung des Bodens erleichtert, namentlich werden die Wärme⸗ 
und Feuchtigkeitsperhältniſſe des Bodens verbeſſert. Nur 
die Sanddecke darf mechaniſch bearbeitet werden. Es ift 
itrengftens eine Vermiſchung von Moor und Sand zu ver: 
meiden, weil dadurch der Beſtand der Kultur gefährdet 
vir, auch dann, wenn irgendwelche Gründe z. B. zu einer 
derung der Moorſchichten unter der mineraliſchen Dede 
| wingen. Dieſe Methode der Sanddeckkultur ift zunächſt auf 
t Cuntau und ſpäter anderwärts unter anderen Verhält— 
"det gemachten Erfahrungen zu hoher Vollkommenheit ge- 
‚at, und die danach behandelten Niederungsmoore ſtehen 
mder Sicherheit und der Höhe der Erträge lediglich bei An- 
amung von fali- und phosphorſäurehaltigen Kunſtdünge⸗ 
"mtn den beſten Ackerböden gleich. Wenn heute die 
enddedkultur in den Hintergrund getreten ift und verhält: 
mäßig nur nod) felten zur Anwendung gelangt, fo liegt 
kes hauplſächlich an der augenblicklich herrſchenden Kon: 
‚ ttur im landwirtſchaflichen Gewerbe, die der Verwer⸗ 
j AN lieriſcher Produkte günftig ift, und namentlich an dem 
menter Aufſchwung, den die Kultur des nichtbeſandeten 
-wors zu Wieſen und Weiden genommen hat. 
. die Kultur der Hochmoore, der kalk⸗ und ſtickſtoffarmen 
„cerböden, der man zuerſt viel weniger günſtige Ausſich⸗ 
elle, ijt dank der Erfahrungen der letzten Jahrzehnte 
bengeſchritten, daß fie nicht hinter der Niederungsmoor⸗ 
Jur zurückſteht. Namentlich in ihren Leiſtungen im 
, bou ift fie ihr völlig gleichwertig. 
^it Moorbrandfultur im eigentlichen Sinne, die früher 
"open Maßſtabe geübt wurde, und ber faft alle unſere 
kweſideutſchen Moore im Laufe des letzten Jahrhun— 
“s unterworfen worden find, verſchwindet immer mehr; 
dal heute nur noch geringe Bedeutung und wird hoffent- 
| >m nicht allzulanger Zeit ganz der Vergangenheit ange: 
an. Sie beſteht bekanntlich darin, daß der notdürftig 
| curte und durch Hacken geloderte Boden im Frühjahr 
| 
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` Stand geſteckt, teilweife eingeäſchert wird, und daß in bie 
-X die Hauptfrucht, Buchweizen, ſeltener Hafer, gefät 
Das Verfahren ijt in hohem Grade von der Witte- 
„= hängig, der Buchweizen ift eine der unficherften 
A wegen feiner großen Froſtempfindlichkeit, kurz, das 
Verfahren ift ein Lotterieſpiel ſchlimmſter Art, das 
~ Lëtze eines derartigen unſicheren Erwerbes für die- 
er mit fid) bringt, die fid) mit ſolcher Tätigkeit befaſſen. 
s kann heute noch das ein- oder zweimalige Bren- 
* Moores als Vorkultur bei febr ſchwierigen Moor: 
~t m Frage kommen. 
‚em Holland feit Jahrhunderten mit glänzendem Er: 
B Fehnkultur ſetzt ein Abtorfen des Moores be- 
nung von Brenntorf voraus. Zu Brenntorf 
i die tieferen dichteren Lagen des Hochmoores ge: 


Ackerbau auf den reinen Niederungsmoorböden iſt ſeit 
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eignet, nicht die darüber lagernden leichten, wenig Brenn: 
wert beſitzenden Lagen des jüngeren Moortorfes. Dieſe 
werden beim Abtorfen auf den Grund des abgetorften 
Moores gebracht, mit dem aus dem Untergrund des 
Moores gewonnenen Sand vermiſcht und früher unter Ber- 
wendung von großen Mengen ſtädtiſchen Kompoſtes oder 
tieriſchen Düngers, ſpäter unter Mitbenutzung von künſt⸗ 
lichen Düngemitteln, Kalk und Mergel, in landwirtſchaftliche 
Kultur gebracht. Viele Quadratmeilen ehemals wüſten Hoch— 
moores find im Laufe der Jahrhunderte in unſerem Nad- 
barland Holland in blühendes Kulturland verwandelt 
worden, und die in den abgetorften Hochmooren begründe: 
ten Fehnkolonien haben ſich je nach der Gunſt der Umſtände 
zu wohlhabenden, ja vielfach zu glänzenden Gemeinweſen 
entwickelt. 

Die nach holländiſchem Muſter in den deutſchen Mooren, 
namentlich in Oſtfriesland und im Emslande, begründeten 
Fehnkolonien haben teilweiſe einen befriedigenden Ent— 
wickelungsgang genommen, z. B. Papenburg, Großefehn 
und andere. Ihre holländiſchen Vorbilder haben ſie aber 
nicht entfernt erreicht, weil bei uns die Bedingungen für die 
Entwickelung der Fehnkultur nicht ſo günſtig geweſen ſind 
wie in Holland, und fie können auch nicht fo ohne weiteres 
willkürlich geſchaffen werden. 

Sie ſind im Grunde in der neueſten Zeit wegen der 
Schwierigkeiten der Verwertung des Torfes immer ſchlechter 
geworden, und infolgedeſſen hat die vom Staate mit großen 
Koſten vor etwa einem Menſchenalter durchgeführte Er— 
ſchließung der größeren nordweſtdeutſchen Moore, durch 
Kanäle namentlich der oſtfrieſiſchen und der emsländiſchen 
Moore, die wohl in der Abſicht ausgeführt wurde, die Fehn— 
kultur vorzubereiten, faſt gar keinen Erfolg gehabt. Aber 
dieſe Arbeiten haben der deutſchen Hochmoorkultur, der 
Kultur des nicht abgetorften Hochmoores, die Wege geebnet. 
Für die deutſche Hochmoorkultur iſt die vorhergehende Ab— 
torfung des Moores nicht nötig. Sie wandelt das nicht ab— 
getorfte Moor unter Verwendung tieriſcher und künſtlicher 
Düngemittel in ertragreiches Acker-, Wieſen⸗ und Weide: 
land um. Dieſes Verfahren, etwa 1“ Jahrhunderte alt und 
auf den nordweſtdeutſchen Mooren geübt, hat gerade eine 
ſolche Entwickelung erreicht, daß es in ſeiner Leiſtungsfähig— 
keit neben ſeiner Schweſter, der Fehnkultur, völlig eben— 
bürtig daſteht, ohne wie dieſe in ſeiner Ausdehnungsfähig— 
keit durch das vorangehende Abtorfen gehemmt zu werden. 

Schon aus dieſer Ausführung geht hervor, daß die land— 
wirtſchaftliche Nutzung der Moore nicht gering zu bewerten 
iſt; zunächſt liefern richtig behandelte Moorwieſen in trocke— 
nen Jahren große Erträge an Gras und Futterpflanzen; ſie 
finden beſonders auf dem kalk- und ſtickſtoffreichen Moor 

eine oft ſtaunenswerte Entwickelung; ſie ſind das allerbeſte 
Milieu für die Edelzucht von Pferden und Rindern, und es 
iſt wohl kein Zufall, daß in Pommern die erfolgreichſten 
Hochzuchten von Pferden und Rindern des Tieflandſchlages 
zum weſentlichen Teile das kultivierte Moor zur Grundlage 
haben. Wir erinnern in dieſer Beziehung nur an das Ge— 
ftüt des Grafen von Schwerin⸗Löwitz, das 232 Pferde auf⸗ 
mellt. die Begründung und Herausbildung dieſes Geſtüts 
wäre ganz unmöglich geweſen ohne die Kultivierung der 
Moore. Im Beſitz des Grafen von Schwerin⸗Löwitz iſt auch 
der Moorgroßbetrieb Mariawert. Dieſes jetzt 875 ha große 
vollſtändig ſelbſtändige Rittergut war noch vor 25 Jahren 
völlig ertragloſes Odland, in dem nur einige Strauch- und 
Wilddiebe kümmerliche Nutznießer waren. Bei anderen 
Großbetrieben auf Moor wie auf Wilhelmshof hat ſich die 
Viehhaltung der Beſitzer verdreifacht; ebenſo hat ſich de 
Grundwert gewaltig geſteigert. i 

Wilhelmshof hat bisher 2 ha Gärten, 215 ha 9, 

Es d a 246 i 1 zuſammen 643 ha aw 
Wirtſchaftsflache, und no arren Hu 

der weiteren Melioration. ? Hunderte von Hektaren 
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Hierauf werden zurzeit gehalten: 140 Pferde, darunter 
102 Fohlen, in der Hauptſache zur Remonteaufzucht, 419 
Haupt Rindvieh, darunter 319 zumeiſt Herdbuchtiere und 
nur 100 ſommerliche Weideochſen, zuſammen faſt 1000 
Stück; und von dieſem Vieh haben im vorigen Jahre an 
Viehwerten für 110 000 Mark ausgeführt werden können. 

Gebäude, Betrieb, auch das erzielte Futter werden noch 
nicht annähernd von dieſem Vieh ausgenutzt. So hat man 
im vorigen Jahre noch 8000 Zentner Heu für Militärpferde 
verkaufen können. Wie ausgezeichnet pferdefutterig, wenn 
dieſer Ausdruck geſtattet iſt, dieſes Heu iſt, erhellt z. B. 
daraus, daß dort die Fohlen im zweiten und dritten Lebens⸗ 
jahr ohne Kraftfutter bei guter Kondition erhalten werden. 

Große Hoffnungen ſetzt auch die techniſche Induſtrie auf 
die erfolgreiche Erſchließung der Hochmoorgebiete, die ja erſt 
in neuerer Zeit energiſch in Angriff genommen iſt. 

Man erhofft von der induſtriellen Verwertung des 
Torfes zur Erzeugung von Wärme und elektriſcher Energie, 
daß man mit der Zeit auch dazu gelangen wird, die bisher 
nur wenig bevölkerten Landſtriche zu beſiedeln, um ſo mehr, 
als das nach der induſtriellen Erſchließung und Forträu⸗ 
mung der Torflager für den Ackerbau vorzüglich geeignete 
Gebiet die großen Vorteile der Verſorgung mit billiger 
Kraft in Form von Elektrizität erhalten ſoll. Die Zentrale 
im Auricher Wiesmoor z. B., die vom preußiſchen Fiskus 
gemeinſchaftlich mit den Siemens⸗Schuckert⸗Werken gebaut 
worden iſt, verſorgt ſeit zwei Jahren auch weite induſtrielle 
und ländliche Gebiete, und ihr Abſatzgebiet erſtreckt ſich von 
Emden bis Wilhelmshaven und anderſeits bis über die 
holländiſche Grenze hinaus. Hier findet der Torf im weſent⸗ 
lichen an Stelle der Steinkohle Verwendung zur Erzeugung 
von Dampf und elektriſcher Kraft im großen. Die nach dem 
Verfahren von Frank und Caro ſeit September 1911 arbei⸗ 
tende Zentrale auf dem Schweger Moor bei Osnabrück 
arbeitet dagegen nach dem ſür dieſen ſpeziellen Zweck etwas 
modifizierten Mondgasverfahren auf Kraftgas, das in 
Großgasmaſchinen verbrannt wird, unter gleichzeitiger Ge⸗ 
winnung von Ammoniak. Hier wird demnach auch der 
Stickſtoffgehalt des Moors nach Überführung bes Ammo- 
niakgaſes in ſchwefelſaures Ammoniak für landwirtſchaft⸗ 
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räumt recht leichtherzig mit 
alten Bräuchen auf und 
erblickt darin eine beſondere Vorurteilsloſigkeit; es bricht 
damit die zur Vergangenheit zurückleitenden Brücken ab. 
Man ſollte vorſichtiger ſein: wer ſo auf das Recht 
des Lebenden pocht, ſollte ſich fragen, was eigentlich 
davon der Nachwelt als pflegliches Erbe erſcheinen wird. 
Wohl nicht allzuviel. Vererbt man ſelber keinen Sinn 
für das Geſchichtliche, woher ſoll den Nachfahren das 
Verſtändnis für das Gut der Väter erwachſen! Um 
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njer ſchnellebiges Geſchlecht 


liche Zwecke nutzbar gemacht. Außer dieſem Verfahren hat 
ein drittes, nämlich das der Görlitzer Maſchinenfabrik, das 
im vorigen Jahre auf der Oſtdeutſchen Ausſtellung in Poſen 
im Betriebe zu ſehen war, Aufſehen erregt; hier arbeitet 
man, ähnlich wie bei dem Verfahren von Frank und Caro, 
auf Kraftgas, aber ohne gleichzeitige Gewinnung von 
Ammoniak. Welches der drei genannten Verfahren nun 
ſich als das wirtſchaftlichſte erweiſen wird, dürfte ſich erſt 
im Laufe der nächſten Jahre entſcheiden. 

Was nun ſchließlich die innere Siedlung angeht, ſo 
braucht nur daran erinnert zu werden, daß in den aus: 
gedehnten Mooren der ehemaligen Herzogtümer Bremen 
und Verden vor 1% Jahrhunderten ein Anſiedlungswerk 
begonnen und in etwa 50 Jahren mit Erfolg durchgeführt 
worden iſt, dem über 100 Moordörfer ihre Entſtehung ver⸗ 
danken. Heute müſſen die neueren Methoden und Er⸗ 
fahrungen bei einer Wiederaufnahme der Hochmoorbeſied⸗ 
lung in demſelben großen Maßſtabe zu noch glänzenderen 
Erfolgen führen. Wenn auch das Schwergewicht jedenfalls 
auf die Schaffung mittlerer und kleinbäuerlicher Wirtſchaften 
zu legen ſein wird, ſo werden doch auch große Güter ſicher 
entſtehen und proſperieren. Schon heute blühen die von der 
preußiſchen Staatsverwaltung in dem Bourtanger Moor 
aufgenommenen Neubeſiedlungen in erfreulicher Weiſe auf. 
Es iſt berechnet worden, daß in den deutſchen Mooren über 
70 000 Bauernfamilien ihr Daſein finden und daß dieſe 
unkultivierten moorartigen Böden 8 Millionen Doppel⸗ 
zentner Marktvieh⸗Lebendgewicht jährlich erzeugen könnten. 
In welcher Weiſe bei dieſer Koloniſation Strafgefangene 
verwertet werden können, läßt ſich im Rahmen dieſes Auf⸗ 
ſatzes nicht näher nachweiſen. Auch auf die finanzielle Seite 


der Moorkolonien in großem Stile kann hier nicht ein⸗ E 
gegangen werden. Jedenfalls kommen fie gegenüber ben ` - 


wirtſchaftlichen Ergebniſſen nicht in Betracht. Es handelt fid) 
für uns nicht nur darum, große Gebiete für unſer Volk zu 
gewinnen, die uns ſonſt nirgend zur Verfügung ſtehen, ſon⸗ 
dern dem Staate fließen auch jene imponderabilen Gewinne 
zu, die die Vermehrung einer geiſtig und körperlich ge: 
ſunden, wirtſchaftlich kräftigen, militäriſch leiſtungsfähigen, 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung ſchafft! 


Die Schaffermahlzeit im Haufe Seefahrt. 


Von Paul Roland. — Mit Originalzeichnungen 
von Fritz Gehrke. 
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jo erfreulicher ift es, ein Stück alten Herkommens in 


Deutſchland erhalten zu wiſſen: die Seefahrtsmahlzeit im | 


Haufe Seefahrt zu Bremen. Sie iff im Reih allmählich 


bekannt geworden als Schaffermahlzeit, denn die Männer,“ 


die ſie ausrichten, heißen, ſoweit ſie, drei an der Zahl, 
der Kaufmannſchaft angehören, Schaffer, und jedem ge 


jellen fid) zwei Kapitäne als Mitſchaffer. Wieviel Hun- * 
derte von Schiffern und Kaufleuten haben ſeit 1545, wo * 


die Stiftung der „armen Seefahrt“ erfolgte, ihres Amtes 
gewaltet! Nicht ganz vergeſſen find ihre Namen: wer es 
zur Würde eines Oberalten bringt, deſſen Wappen findet, 
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geworden! Wer von den Gäſten des Hauſes Seefahrt an dem 
zweiten Freitag des Februar, in dieſem Jahre am 13., fid) an 
der wie eine Neptunsgabel dreigeteilten Tafel niederließ, konnte 
Vergleiche anſtellen zwiſchen der Koſt, wie ſie ihm auf einem 
Lloyddampfer geboten, und derjenigen, mit dem die Seebären 
von Anno dazumal vorliebzunehmen pflegten. Veranſtaltet heute 
einer eine Gaſterei großen Stils, fo vereinbart die Hausfrau 
mit einem Koch die Speiſekarte; auch bie Feinſchmecker werden 
auf ihre Rechnung kommen und die nach der Richtſchnur der 
Mode gewählten Genüſſe loben. Und der Hausherr wird ſeinen 
Keller öffnen und das Getränk beſtimmen. So verlaufen nun 
allerdings in Bremen die Vorbereitungen 
nicht, wie wir bald erfahren werden. 
Zunächſt haben wir uns zu guter Stunde 
um ½ 3 Uhr nachmittags in der Vor⸗ 
halle verſammelt. An Hand eines Ver⸗ 
zeichniſſes ſuchen wir unter den 250 Ge⸗ 
ladenen hervorragende Perſönlichkeiten 
feſtzuhalten und machen die Bemerkung, 
daß die in der Rangliſte verzeichneten 
Orden, inländiſche und ausländiſche, 


ir ln 
e N. wohl in der Mehrzahl vertreten ſind. 
I Heft Das ſtreut, obſchon der ſchwarze Frack 
Poorer — überwiegt und der Damenflor gänzlich 
WE fehlt, eine glitzernde Farbigkeit von 
m Ir Bändern und Sternen über das Bild. 
Das ſuche einer feſtzuhalten, es wechſelt 


gen fra Die Schaffer vor ben filbernen Humpen. E 
due 1 l ; beſtändig, lauter Charakterköpfe, kluge, 
viet E Hp Jag auf den großen Holztafeln im Vorraum Des ausdrucksvolle Geſichter, langwallende Weißbärte und 
zelt sr Dënn, Ehe wir dorthin gefangen, müſſen wir das bartloſe, als Seeleute auch ohne Uniform an dem fráfti- 
tz Sndfteinportal draußen an der Straße durchſchritten | gen Braun der Züge kenntlich. Nur Bremer, fofern fie nicht 

laben. Es war im Auguft 1893, als ein Telegramm | Mitglieder dieſes Hauſes find, ſuchen wir vergeblich unter 
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= Ws Kaiſers an einen Berliner Regattaverein: „Navigare | den Generalen, Geheimen Kommerzienräten, Konſuln, 
- iesse est, vivere non est necesse", Gelehrte unb Un- Direktoren, Oberbürgermeiſtern, Hofjägermeiftern, Super: 
"s ] lehrte dem Urſprung biefes rauhen Wahrwortes nachſpüren intendenten, Landräten, Vertretern der Lehrerſchaft, der 
ie, Die Bremer wußten es: es prangt an jenem Portal. Bauwelt, ber Poft, der Preſſe. Selbſt die Mitglieder des 
Soin ift das Wort und fein Sinn, der einen rechten bremiſchen Senats dürfen ſatzungsgemäß nicht eingeladen 
Appenftoß für den deutſchen Michel bedeutete, den werden. Uber diefe durchaus nicht vollſtändige Aufzäh⸗ 
&kutihen geläufig geworden. Aus Zeiten entſtammend, lung läßt erkennen, wieviel Fäden die Weſerſtadt mit dem 
| w jeder Seemann zugleich ein Kriegsmann fein Hinterlande, nämlich mit dem ganzen Deutſchen Reiche ver- 
mußte, und jeder Kauffahrer Geſchütze führte, hat knüpfen, und diefe feſtlich frohe Vereinigung bringt dieſes 
6 fif in feiner Unerbittlichkeit durchgeſetzt in Geſtalt | weitvergweigte Netz klar zur Erſcheinung. Hier unter ben 
in um Ghuge des Seehandels beſtimmten Kriegsflotte. altertümlichen Schiffs modellen, die fih über unſern Köpfen 
Seide Wandlungen hat im Laufe der Jahrhunderte die ſchaukeln, neben dem in der Halle aufgeſtellten Modell 
Edifabrt erfahren! Welche Größe haben Segelſchiffe und eines vom Admiral Brommy geführten Kriegsſchiffs — er 
Jupiter erreicht, und wie anders ift bas Leben an Bord hat in Bremerhaven bekanntlich die Gründung einer deut: 

ſchen Flotte und eines Seearſenals in die Wege geleitet — 


fühlen wir uns als Angehörige einer feefahrenden 
Nation, und wir Filteren, in denen die Erinnerung 
an das von preußiſchen Feldbatterien in die Flucht 
geſchlagene däniſche Turmſchiff „Rolf Krake“ noch 
lebendig iſt, werden zu Vergleichen zwiſchen 
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Einſt und Jetzt gedrängt. Immer mehr Marineoffiziere rücken 
an. Kaum haben wir den Kriegsminiſter v. Falkenhayn ins 
Auge gefaßt, ſo ſchiebt ſich Vizeadmiral v. Lans vor ihn. 
In einer Gruppe wird herzlich gelacht: Exzellenz v. Podbielsli 
begrüßt mit Händeſchütteln und einem Witz einige der füh⸗ 
renden Hanſeaten, die Melchers, Achelis, Wätjen, Kulen⸗ 
kampf, wer kann ſie alle aufzählen. Wir fühlen uns auf 
bremiſchem Boden, in den auch hier engen Grenzen einer 
Stadtrepublik, wo alles auf den natürlichen Ton guter Laune 
geſtimmt iſt und jede Steiſheit verbannt ſcheint. Die Unter⸗ 
haltung flaut allmählich ab, es heißt, die Königliche Hoheit iſt 
eingetreten, Prinz Heinrich von Preußen; Vorſtellungen. 
Händeſchütteln, Begrüßungen, und dann übertönt der Ruf 
des Vorſtehers das Stimmengewirr: „Schaffen unnen und 
baben! Baben und unnen Schaffen.“ Die Flügeltüren 
öffnen ſich, und erſtaunlich raſch hat jeder ſeinen Platz 
gefunden: an der Baſis der Tafel die hohen Ehrengäſte, 
an den Enden der drei anderen die Kaufmannsſchaffer, 
zur Rechten und zur Linken die Kapitänsſchaffer. 
Alſo nun „an de Bakken und Banken!“ Wir machen 
bie Bekanntſchaſt der durch Überlieferung geheiligten Kod- 
E kunſt ber Seefahrt. Wieviel 
N davon den Damen 


der Schaffer aus 
zuſchrei⸗ 
e ben 
n db «X. 
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Die alten Kapitäne entern auf dle Stühle, 


ift, fei dahingeſtellt, feit ſteht jedenfalls, daß fie fih mi 
ihren Dienſtmädchen einige Tage vorher zum Gläſer⸗ 


Zu groß 


waſchen eingeſtellt haben. So will's die Sitte. 
werden die Anforderungen an die zarten Hände kaum ſein, 


und das Haus wird es (id) ſchwerlich nehmen laffen, ihnen 


die Arbeit durch einen kleinen Imbiß zu verſüßen. Greifen 
wir zum Suppenlöffel, ſo gewahren wir rechts und links 
zwei Tütchen von Gold: und Silberpapier, gefüllt mit. 


Pſeffer und Salz, und neben dem Eßbeſteck einen gefatte : 


ten Bogen Löſchpapier; wir reinigen nach jedem Gang 


eigenhändig Meſſer und Gabel. 


Auf die Suppe folgt das 
Hauptgericht, der Stockfiſch, die eigentliche Seemannskoſt ,, 


zugleich eine Erinnerung an Freitag als den Faftentag.. ` 


Dieſer Seebewohner bildet ein Kapitel für ſich. Friedrich. 


Ullrich von Braunſchweig ließ 1614 eine Münze auf ihn 


ſchlagen: „Wan man's Stockfiſchs genießen fol — muß 


man hin zuvor klopfen vol. — So findet man viel fauler 


Leut — die nichts thun, wann man ſie nicht bleut.“ Er : B 
gilt für ben längſten Fiſch, denn fein Kopf ift in Norwegen 


(wo er abgeſchnitten wird) unb fein Schwanz in Spanien, 
denn auch dort wird er als Faſtenſpeiſe genoſſen. Überall 
begegnen wir ihm im Sprichwort, und darum darf er beim ~ 


Schaffermahl nicht fehlen. In Genua wird er allerdings 
anders als in Bremen zubereitet. Als ich dort ein, 
mal in eine Gaſſe einbog, bemerkte ich, wie eit 


den Pfahl eine bräunliche Maſſe mit einen, 
Holzſchlegel bearbeitete. Augenſcheinlich nahn 
die Schwarzgelockte keinen Anſtoß dara 
daß der Kopf des Pfahls von viele 
tauſend durch Seife nicht verwöhnte 
Händen geglättet war. Andere Lände 
andere Sitten. An der deutſchen Waller 
kante richtet man den Stockfiſch ander 


„Muſeum“ ſich der ſchweren Weit 
probe unterzogen. Sechzehn Sort 
Bordeauxgewächſe wurden geprü 
und ein Haut Brion Lari vet Leogn 

von 1907 geht jetzt als Ergebnis ihr 


Bel der Tonpfeiſe. Bemühungen geſchmeidig über 
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bierlollegium, vermutlich, weil fie früher das Bier zu 
proben hatte, jenes dicke, ſüßliche Seemannsbier, das, vom 
illeſten Kapitänsſchaffer in Umlauf geſetzt, in hohen Silber: 
becher reiheumgeht. Jeder Gaſt ſlößt mit feinem Gegen: 
über an, trinkt und gibt den Becher weiter. Darüber fei 
mir eine Bemerkung kritiſcher Art geſtattet. Dieſe Humpen 
len nach meiner unmaßgeblichen Schätzung ungefähr 
wei Liter, find alfo ber „Waſſerverdrängung“ von Gee- 
mannsteblen angepaßt, die „en goden Pegel ſupen“. Ich 
erhielt das Gemäß aus der dreißigſten Hand, aber ſiehe, es 
var noch halb gefüllt! Hatte es nun die Eigenſchaft des 
Öltrügleins der Witwe von Sarepta, feinen Inhalt fort: 
gelegt von ſelber zu ergänzen, oder war dies Bier etwa von 


einem Temperenzler erfunden, um 
näßigend auf die Trinkerſitten 
tinuwirken? Ich möchte als 
Gat mich eines tieferen Gin: 
bringens in dieſes Problem ent: 
ihlagen und will das offenbare 
Bunder auf ſich beruhen laſſen. 
Fur foviel halte id) für aus: 
gemacht: wäre Nierſteiner im 
humpen geweſen, ich hätte ge: 
mih feinen Boden geſehen. Dann 
gäint der berühmte Braun⸗ 
oh mit Rauchfleiſch und Pinkel, 
äner weißlichen, ſehr ſchmack⸗ 
baten Grützwurſt, dann Sauer- 
haut mit Schinken, Teltower 
Aden mit Fiſchfarce und 
Bidder, Kalbsbraten, Roaſtbeef 
u.a, zum Schluß geräucherte Rigaer Butte. 
tet, gar zu ſtreng wird das Faſtengebot in der Erinnerung 
UN gefeiert, und man verſteht, wenn Dr. Martinus Luther 


re rn ee: 
In) 
1 
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te: „Was ift mir das für ein Faſten, wenn man Mittags 


en Rahl zurichtet mit köſtlichen 8 iſchen, aufs befte gewürzt, 


az und herrlicher denn ſonſt auf zwei oder dreimal unb 


e ie Getränk dazu“. 
Indeſſen zwiſchen dem Tellerklappern und Gläſerklingen 
«b es Pauſen. Immer wieder nahmen die drei Raufmann: 


Hafer Fabarius, Föhr, Hirſchſeld, das Wort, nicht allzu⸗ 


. ange, ober kernig und friſch, dann erft durften fid) die Gäſte 


xmehmen laffen, und unter ihnen brachte wohl am fchlar end: 


im lie Enpfndungen der Verſammlung Prinz Heinrich 


um Ausdruck, als er auf die Vertreter unſerer Handels- 


s| Wie onfioßen ließ. „Hepp, bepp, bepp, hurra“, ſchmet⸗ 
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Heinrich Roller. (Zu der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Am 10. März d. J. 
vollendet der Begründer der weit⸗ 
hin verbreiteten Kurzſchrift das 
75. Lebensjahr. Er wurde au 
Berlin als Sohn eines Kunſt⸗ 
webers geboren, beſuchte die 
Volksſchule und erlernte die 
Tiſchlerei. Durch Selbſtunter⸗ 
richt bildete er ſich dann weiter 
und lernte ſo im Berliner Hand⸗ 
werkerverein die Arendsſche Ste⸗ 
nogtap;ie kennen. Bald wählte 
er ſie ganz zu ſeinem Lebens⸗ 
beruf. 1875 gab er ein eigenes 
Syſtem heraus, das ſich durch 
theoretiſche Ein ach“ eit und große 
Kürze auszeichnet; bald erwies es 
fid) auch für fremde Sprachen an⸗ 
wendbar. Daneben iit Heinrich Roller als 


ma Rale, Schriſtſteller und Poet bekannt geworden. 


| 
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| Beiwein ift ein Nierſteiner Weißenberg aus dem Rats- 
teller aufgeftellt. Man nennt diefe Kommiſſion das Schmecke⸗ 
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terte es durch den Saal. Wie oft wohl? Wer nahm fid) 
die Mühe zu zählen! Auch Exzellenz v. Podbielski ſtellte 
ſich in die Rednerreihe und ließ die alten Kapitäne der 
Handelsmarine hochleben, und damit jeder die Gefeierten 
erkenne, mußten ſie „aufentern“ d. h., ſich auf ihre Stühle 
ſtellen. Endloſer Jubel. Man merkte, die Flut der Ge⸗ 
mütlichkeit begann kräftig zu ſteigen. Nach Beendigung 
des offiziellen Teils löſte ſich die Tiſchordnung, und zwiſchen 
den koſtbaren Tafelaufſätzen erſchienen ſilberne Teller mit 
Knaſter gefüllt, der ſicherlich nicht mit der Etikette verſehen 
war: „Nur Mut, nur Mut, er raucht ſich doch noch gut“. 
Wer nicht Zigarren vorzog, griff zur langen holländiſchen 
Tonpfeife, wie ſie ſchon zur Zeit der Bergenfahrer üblich 
geweſen iſt. Und während ſich im Saal ein Tabakkollegium 
auſtat, wie ſich's der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm nicht 
beſſer hätte wünſchen können, wäh⸗ 
rend alt und jung zwanglos ſang, 
und gerade die Alteſten am 
eifrigſten, hatte ſich der Vor⸗ 
raum in einen Tanzſaal ver⸗ 
wandelt, eine Polonäſe be⸗ 
gann, und eine Schar ent: 
zückender Mädchen und Frauen 
wirbelte im Walzertakt durch⸗ 
einander. Jetzt fand die blü⸗ 
hende Jugend ihr Recht, in⸗ 
des das Alter den „Sangwi- 
nicus” immer von neuem 
ſüllte und das Lied anſtimmte: 
„Schön iſt die Jugendzeit, ſie 
kehrt nicht mehr“. — 
Kürzer waren die Lichter 
der neuen koſtbaren Silber⸗ 
kandelaber geworden, kürzer die Rohre der zerbrechlichen 
Pfeifen, und mancher rauchte ſie jetzt wie einſtmals an 
Bord als „Naſenwärmer“. Vorſichtige benutzten die 
herannahende Ebbe, einen andern Ankerplatz aufzuſuchen, 
im Bett, im Ratskeller, wer kann es verraten! Bevor 
man jedoch die gaſtfreundlichen Räume verließ, entledigte 
man ſich ſeines Trinkgelds, aber nicht in Geſtalt des be⸗ 
kannten ſilbernen Händedrucks. Der preußiſche Friedrich 
Wilhelm pflegte den Taler der Erkenntlichkeit für die 
Dienerſchaft in den Zipfel ſeiner Serviette einzuknüpfen, 
wir benutzen zu dieſem Zweck einen der beiden Salzhaufen 
am Ausgang und ſtecken unſern Obolus hinein. Die 
Dienerinnen lächeln Dank und freuen ſich mit einem 
„Gute Nacht!“ auf den Augenblick, wo das Salz von 
fremden Beſtandteilen geſäubert wird. 
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Die Waſſeruhr im Deuklſchen Muſeum zu München. 
Abbeldung auf der umſtehenden Seite.) Unter hei ern 
Zei meſſern, die uns aus dem Altertum bekannt geworden ſind 
ragt die Waſſeruhr des Griechen Kteſibios aus der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts vor Chriſti Geburt hervor. Von ihr ſind 
Mitteilungen auf uns gekommen durch Vitruv, den Kriegsbau⸗ 
meiſter Cäſars und des Kaiſers Auguſtus. Außerlich erſcheint 
bie Uhr als ein mit Puttenornamenten ve. zierter Sockel auf dem 
eine von zwei Fiquren flanlierte Säule ruht. In dem Sockel 
befindet ſich ein durch Waſſer angetriebenes Räderwerk, das die 
Säue einmal im Jahr um ihre Achſe dreht. Zur Rechten der 
Säule ſteht eine weibliche Figur, aus deren Augen fortwährend 
Tränen tropfen. Dieſe Tropfen fließen in eine Rinne und bebe 
einen Schwimmer langſam in die Höhe, auf dem die Figur ur 
Linken der Säule ru*t. Dieſe Figur trägt einen Stab in den 
Händen und zeigt fortwährend auf einen anderen Punkt der 
Säule. Zu einem Aufſtieg braucht die Figur genau de Za i 
währenddeſſen ber Stab an der Säule die jeweilige Stunde an⸗ 
zeigt. In dem Augenblick, in dem der Stab den oberen Reif 


erreicht, Öffnet ſich automatiſch ein Ventil, das einen Teil des an. 


geſammelten Waſſers auf ein Waſſerrad laufen läßt, dieſes in 


Bewegung ſetzt und dadurch die Säule um den 365. Teil 
einer Umdrehung bewegt. Die Bewegung des Räder: 
werks öffnet aber außerdem noch ein zweites Ventil, 
das den Reſt des Waſſers ablaufen läßt. Infolgedeſſen 
ſinkt die Figur mit dem Stab raſch herab und beginnt 
die Stunden des neuen Tages anzuzeigen. Ferner ijt 
aus der Stellung der Figur und aus dem Stand der 
fid) drehenden Säule auch das Datum zu erſehen. 
Aus den Nachrichten des Vitruv geht die Anordnung 
bes Räderwerks nicht ganz klar hervor. Auf Grund 
der Angaben wurde nun eine ſolche Waſſeruhr in einer 
Höhe von 3˙% Metern durch ben Hofuhrmacher Guſtav 
Spedhart zu Nürnberg und den Turmuhr macher Fried- 
rich Holzöder in Rothenburg o. T. hergeſtellt und vom 
Geheimen Kommerzienrat Dr.-Ing. Arthur Junghans 
in Schramberg dem Deutihen Muſeum in München 
als Geſchent überwieſen. 

Der Neubau der Königlichen Bibliothek in Berlin. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) Am 22. März 
wird das neue Heim der Königlichen Bibliothek in Berlin, 
Unter den Linden, neben der Univerſität feiner Beſtim— 
mung übergeben. Der gewaltige Sandſteinbau, 
der eine Bauzeit von mehr als einem Jahr: 
zehnt nötig hatte, iſt eine Schöpfung des Ge— 
heimrats von Ihne in Berlin. Er wird neben 
der Königlichen Bibliothek noch die Akademie 
der Wiſſenſchaften und nach der Dorothee 
ſtraße zu die Univerſitätsbibliother aufnehmen. 
Über dem Eingang befinden ſich die drei Me— 
daillons von Kaiſer Wilhelm II., Friedrich dem 
Großen und dem Großen Kurfürſten. Den 
mächtigen Giebel des mittleren Baues ſchmück— 
ein Relief des Bildhauers Hermann Feuerhahn, 
das die Huldigung von Technik und Kunſt vor 
Athene darſtellt. Ganz beſonderes Intereſſe 
beanſprucht der große Leſeſaal, ein Kuppelbau 
von 34 Metern Höhe, da es ſich hier um 
Räumlichkeiten handelt, mie fie der Bibliotheks- 
betrieb bisher nicht lannte. 

Woher ſtammt die Viſitenkarte, und feit 
wann ift fie in Deulſchland bekannt? 

Von dieſem in unſerer modernen Zeit 

[o alltäglich gewordenen und uns fat A 
unentbehrlich dünkenden Gegenſtand weiß Gë 
die Chronik zuerſt jenfeits ber Vogeſen 
in Frankreich zu berichten, und zwar 
unter der Regierung König Ludwigs XIV., 
wie man weiß, auch Louis le Grand 


und Le Roi Soleil genannt. Einem franzöſiſchen Gedicht aus 
damaliger Zeit zufolge iſt die Entſtehung der Viſitenkarte auf 
einen beſonderen Einfall zurückzuführen. Ein Pariſer Notabler 
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Waſſeruhc im Deutſchen Muſeum in München. 


Der Neubau der Königlichen Bibliothet in Berlin. 
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Druck und Verlag Eruſt Keil's Nachfolger (Auguft Scherl) G. m. b. H. in Lei 

für die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Guballe, für den Anzeigenteil 
verantwortlich X. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — 


ſtattete, fo heißt es dort, einer ihm bekannten Familie 9. 
einen Beſuch ab, traf jedoch niemand an. Er ſchrieb 4 
nun, zum äußeren Zeichen dafür, daß er dageweſen fei, 
ſeinen Namen auf eine gerade in ſeinem Beſitz befind— 
liche Spielkarte und hinterließ dieſe Karte in der be— 
treffenden Wohnung. Dieſer eigenartige Gedanke wurde 
von den galanten Franzoſen beifällig aufgenommen, 
und die „Viſitenkarte“ bürgerte ſich ſchnell als Sitte ein. 
Wenn man ſpäter auch gewiß nicht immer Spielkarten 
zu dieſem Zweck verwandt haben wird — ja Diele | 
vielleicht nur in den ſelteneren Fällen — jo war doch, 
überlieferungsgemäß noch lange Zeit hindurch bie ge- 
ſchriebene, meiſt ſehr verſchnörkelte Karte üblich, und 
erſt nach dem Tode des Königs Ludwig XIV. wurden 
nad) und nach gedruckte Viſitenkarten, die an unſere 
heutigen erinnern, gebräuchlich. Von Frankreich trat 
die Viſitenkarte ihre Reiſe über den Erdball an; Eng— 
land dürfte eines der erſten Länder geweſen ſein, das 
von dem Nachbarſtaat über dem Kanal dieſes geſell— 
ſchaftliche Requiſit übernahm. Übrigens iſt aus dem 
berühmten Roman „Sir Charles Grandiſon“ des 
Samuel Richardſon, der um die Mitte des Idi 
18. Jahrhunderts in deutſcher Überſetzung in V“ 
Leipzig herauskam, zu entnehmen, daß urſprüng— 
lich auch in England die geſchriebene Viſiten— 
karte gebraucht wurde. Was nun Deutſchland >" 
betrifft, jo haben wir leinen pofitiven Anhalt —— 
dafür, daß man dort vor Ende des 18. Jahr: 
hunderts die allgemeine Verwendung der 
Viſitenkarte kannte. Wenigſtens fehlt das 
Wort in den Wörterbüchern der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts durchaus, und auch in 
dem „Verſuch eines vollſtändigen grammatiſch— 
kritiſchen Wörterbuchs der hochdeutſchen Mund- 
art“ (Leipzig 1774—1786) des um die deutſche - 
Sprache und Literatur außerordentlich verdien 
ten Profeſſors Joh. Chriſtoph Adelung ijt es — 
noch nicht zu finden. Andererſeits ſtoßen wir — 
auf die Bezeichnung „Beſuchszettel“, „Beſuchs⸗— 
karte“ uw. in Wörterbüchern, die gleich zu — 
Anfang des 19. Jahrhunderts heraus ` 
kamen, [o daß angenommen werden `- 
darf, daß zu damaliger Zeit bie Viſiten⸗ - 
karte bereits weitere Verwendung in 
unſerm deutſchen Vaterland gefunden — 
hatte. Bis dahin wird man fih bei - 
Beſuchen in der Regel der münb .. 
lichen Anmeldung bedient haben. End. 


lich bleibe zum Schluß nicht unerwähnt, daß ſehr bald nack Ge 
ihrem allgemeineren Betanntwerden die Viſitenkarte auch Objet 
für Sammler wurde. 


— 


Gcebr. Haedel, Berlin. 1 
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vaig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Dr. Johannes Schürma 
A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich-Ungarn für die Redal 
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llustriertes Familienblatt. Begründet von Ernst Keil 1853. 
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5 Das große Heimweh. — 
ili Up Roman von Rudolf Herzog. Sehen arm br Lei 


wis rö am Morgen erwachte Wegherr aus wirrem Schlum⸗ | der Eiſenbahn unterjocht, und Handel unb Induſtrie der 
oz Te. Die Traumbilder flohen vor dem nüchternen Tages⸗ blühenden Stadt horchten auf die ſchrillen Pfiffe der Qoto- 
ee ic Gr kleidete fid) an und ging auf die Plattform hinaus, motive und wußten nichts mehr von den Schifferliedern 
2 aud ber frildje Morgenwind fuhr ihm durchs Haar unb blies des Miſſiſſippi. -" 
tn jim und Augen klar. Irgendwo moderten die Knochen der franzöſiſchen Pelz⸗ 
dun drüben wälzte der Miffouri feine Waſſermaſſen in | jäger, bie auf ihren Kanus den Strom befahren, bie Don: 
cz s der des Miſſiſſippi hinein, und nun folgte — delsniederlaſſung gegründet und ihrem König 
Ln . Lahn dem Lauf des Doppelſtromes, CZ Ludwig XV. zu Ehren den Platz Saint 
2. Deet ihn auf kühn gezogener Brücke Louis genannt hatten. An die Stelle der 
t: ih nahere hé in raſender Eile St. Louis. Franzoſen waren die Deutſchen getreten. 
v 7 Senfenförmig Weg die Stadt auf und Im Hotel las Wegherr die „Weſtliche 
7,. kim fih im Flußtal unabſehbar bas Poſt“, die große, echt deutſche Zeitung 
„ U entlang, der Stadt und des Landes. Und er 
In den Fluß trieb es Wegherr zu- las mit geröteter Stirn und ſchneller 
FM. Überall, wohin er kam, trieb es ſchlagendem Herzen, was der Telegraph 
"^u de rafilos strömenden Waſſer, über Deutſchland zu berichten wußte. 
h dr Grüße mitnahmen zum Meer Kriegsgerüchte trug er über das Meer. 
V: über das Meer hinaus und feinen Wieder einmal neideten die alten Kolo⸗ 
* prüfiradyten. nialreiche Europas bem jungen, vorwärts 
vámupiggelb ſtrömte der Miffiffippi drängenden Deutſchen Reiche die Gr 
en et Louis vorüber. Es war, als werbung neuer Kolonien, die es zum 
* ges ihn, ohne Aufenthalt vorbei Leben brauchte, um ſich die überſchüſſige 
? hmm an der Stadt, die er groß Kraft ſeiner Söhne zu erhalten. Drohun⸗ 
H andi batte, und die ihn jetzt zu ver- gen ſtiegen auf: von Frankreich, von 
vu = in. Die lange Zeile der Lager England. Gewitterſchwer hingen die 
"NR lg mit erblindeten Scheiben, Wolken. Und Deutſchland ſtand ſo ein⸗ 
"am toten Augen auf die breite fam vor dem nahenden Wetter, als 
die öde und einförmig dahin⸗ ſein kleines Kanonenboot die afrikaniſche 
A frohe Leben menſchen⸗ Küſte befuhr. 
yfer, bewimpelter Segler. Wie wohl tat es heute Wegherr, im 
bor auch hier der gewaltige fremden Lande zu deutſchen Volksge⸗ 
des Waſſers. Die Eiſen⸗ noſſen zu reden. Seine Worte waren 
en den Wettbewerb nicht. wie Schwertklingen, ſcharf und glühend 
Nen Geſellſchaften ging das er fühlte ſich von der Wucht ſeines The⸗ 
in Reichtümern, das Wohl- mas getragen, und wie er ſich ſelber 
Hager weniger über das Wohl hinreißen ließ von den patriotiſchen Hoch⸗ 
gedanken, ſo riß er die Scharen der 
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4 M im Lande. Ihre Geldmacht , 
=> Schiffe auf, ihre Geldmacht Hörer mit. 

y ra demode laffen, ihre Geld: ENS MÀ " „Sagen Sie unferen Brüdern pg. 
MM die Benutzung bes Schienen: S et HM "i " L heim,“ rief ihm ein reichgewordener Bür⸗ 
d dittierte die Tarife. Aus⸗ $5 — | ger Zu, „wie überaus wertvoll Amerika 
^ der das Leben am Strom, von Stakuette von N. Jarche. für Deutschland fel das doch bei feiner 
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Übervölkerung ein Land für feine Söhne braucht. Hier 
iſt das Land.“ 

„Sagen Sie es mir deutlicher,“ rief Wegherr zurück, „ein 
Wort, das klipp und klar denen da drüben verkündet, worin 
der Wert beſteht.“ 

„Worin? Der Wert? Nun, darin, daß wir hier ſind 
und nach Millionen zählen!“ 

„Und was würden dieſe Millionen tun, wenn, was Gott 
verhüten möge, Deutſchland in einen Kampf hineingezwun⸗ 
gen würde? Was ſoll ich denen da drüben von ihren ameri⸗ 
kaniſchen Brüdern ſagen, wenn ſie mich befragen?“ 

„Sagen Sie — fagen Cie" ... Die Stimmen wirbelten 
durcheinander. „Geldſammlungen!“ tönte es hier, „mora⸗ 
liſcher Druck auf die Regierung“ dort. Wegherr griff das 
Wort heraus. 

„Ich höre von einem moraliſchen Druck auf die Regie⸗ 
rung. Zu welchem Zwecke? Zu welchem Ziele hin? Es gibt 
nur einen Zweck und ein Ziel, und der Name iſt: freund⸗ 
liche Neutralität. Freundlich Deutſchland gegenüber, in dem 
Sinne, daß die Zufuhren an Deutſchlands Gegner aufge— 
hoben werden und vor allem Getreide als Konterbande 
erklärt wird. Dann wollen wir in Gottes Namen unſere 
Sache daheim allein ausfechten.“ 

Da wurde es ſtill im Saal, und die eben noch ſo eifrigen 
Rufer ſahen vor ſich hin. 

Wegherr verſpürte den Umſchwung wie einen Schlag. 
Ein Beben des Zornes lief ihm durch die Glieder. Aber 
hier hieß es, kaltblütig ſein. 

„Würden Sie,“ fragte er mit klarer Stimme in das 
Schweigen hinein, „wenn es die alte Heimat gälte, eine 
ſolche Kundgebung in die Wege leiten? Der feſte Wunſch 
von fünfzehn Millionen dürfte in Waſhington nicht ungehört 
verklingen.“ 

„Es geht um den Handel, Herr.“ 

„Wir würden das beſte Jahr verlieren.“ 

„Man kann ſich doch nicht die einzige Ausſicht verbauen, 
unſere geſchwächte Handelsflotte wieder auf die Höhe zu 
bringen.“ 

Und plötzlich herrſchte wieder ein Wirrwarr von Stim— 
men, ein Wirrwarr erregter Ausrufe. 

„Das alſo ſoll ich Deutſchland ſagen?“ fragte Wegherr 
ſchneidend in den lärmerfüllten Saal hinein. 

„Sagen Sie — ſagen Sie“ — 

„Ich höre!“ 

„Sagen Sie, daß wir im Fall eines Krieges, den ir- 
gendwer gegen Deutſchland zu unternehmen kühn genug 
ſein ſollte“ — 

„Nun?“ 

„Daß wir mit unſeren Sympathiekundgebungen das 
Weltall erſchüttern werden!“ 

Wegherr verbeugte ſich tief. Kalte Ironie ſaß in ſeinen 
Mundwinkeln, als er fid) wieder aufrichtete. 

„Ich werde Ihren ſchönen Auftrag ausführen. Wie wird 
ſich die alte Heimat freuen!“ 

Noch einmal verneigte er ſich, trat ruhig vom Podium ab 
und ſchritt hinaus. Und in ſeinem Kopfe malte ſich eine 
Tragödie, die Tragödie aller dieſer Leute, die ſehenden 
Auges dem Untergang ihres Deutſchtums entgegentreiben. 

Als man Simſon die Locken der Heimat ſchnitt im fer- 
nen Land, war er nicht ſtärker mehr als die Philifter. dachte 
er und ſchritt in die Nacht hinein. O du deutſcher Simſon in 
Amerika, was wird aus dir werden, wenn du nicht mehr die 
Locken ſchütteln kannſt. Ein Baſtard der Nationen. O du 
teutoniſcher Herrentrotz, wach auf und wehr dich! Philiſter 
über dir! 

Eine Woche blieb er in St. Louis. Mit ſcharfen For⸗ 
ſcheraugen ging er umher, und die Stimmen, die ſein Blut 
bedrängt hatten, ſchwiegen vor den Fragen, die die Wiſſen⸗ 
ſchaſt dem kühlen Kopfe ſtellte. Wie fo oft, war die Arbeit 
des Blutes Wellenbrecher. 


Am Abend vor der Abreiſe erhielt er ein Telegramm. 
Bevor er es öffnete, wußte er den Abſender. Und er las: 


„Da Sie zu den Farmern von Michigan und Wisconſin 


wollen, rate ich, zuerſt Michigan und dann Wisconſin zu 


beſuchen. Sie berühren dann zweimal Chicago, und wir 
werden die Freude haben, uns zu ſehen. Telegraphieren 
Es gedenkt Ihrer 


Sie Ankunft an untenſtehende Adreſſe. 
Winifred.“ 
Wie ſicher ſie ſeiner war. 


Würde er gehorchen? Um einer ſchönen Laune willen? 


Und wenn es mehr war als eine Laune? War er nicht“ 


Wie ſie den Spielplan ent⸗ 
warf und über ihn verfügte. Ganz recht — den Spielplan. 


ein Mann, ber an den Sieg feiner Perſönlichkeit glauber ^ 


durfte? 


Dieſer Weg aber glich einem Beſiegtwerden, und de ` 


Mann in ihm forderte ſelber den Sieg. Das ſagte er fid -- 


mit ruhiger Beſtimmtheit, und er handelte danach. 
„Fahre morgen zuerſt nach Wisconſin. 


Tag meine 


Ankunft in Chicago noch ungewiß. Werde rechtzeitig tele `: 


graphieren. Ergebenſten Dank und Gruß. Ernſt Weg 
herr,“ lautete ſeine Antwortdepeſche. 


Am anderen Morgen weckte ihn der Telegraphenbot — 


ſchon in der Frühe. 


„Iſt das Leben ſo reich und ſo lang, daß man die Freud S 


auf Wartegeld ſetzen kann? 
heute abend. Winifred.“ 


Vë 


Ich erhoffe Ihre Ankun 
Das Herz tat ein paar haſtige Schläge. Heute aben .- 


Und er fah das Rot ihrer Lippen ſchimmern. Heute aben ~; 
Er hielt den Atem an. Wie das lockte unb dahinriß. Abi -- 


es war doch wie ein Befehl! 


Jetzt galt es, die Hand oben zu behalten. Die Hand, die fi 
ausſtreckte nach der duftigen Welle ihres Haares. 


„Muß erit meine Aufgabe erfüllen", telegraphierte - 
„Ich baue darauf, daß auch bas Wartegeldd 


zurück. 
Freude Zinſen trägt.“ 


Und er reiſte, immer die Ufer bes Miffiffippi entlang, g. 


Norden nach Wisconſin. 


Wie ein verwöhntes Kind! 
befehlen pflegt, dem das neue Spielzeug zu lange ausbleik 


Als es Abend wurde, verlor ſich die ruhige überlege 


heit feines Weſens. Um diefe Stunde hätte er in Chica .. 
eintreffen können. Um dieſe Stunde, ja um dieſe Stunde 


` 
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was hätte feiner in dieſer Stunde nicht alles warten könn di 
an Schönheit unb Wärme. Und er ſaß mit wenigen fremd.. ` 
Menſchen im unwirtlichen Eiſenbahnzug und fuhr in . 


kaltes Dunkel hinein. 
Er blickte auf. 


Nur zwei Reiſende befanden fid 


feinem Abteil: ein weißhaariger Rieſe und ein ſchmalbrü 


ger Jüngling, der ſtill auf ſeinem Kiſſen geſchlafen hatte. 


Der Junge hatte eine Bewegung gemacht. Schon ftc . 
der Alte über ihn gebeugt, mit ber Sorgnis einer Wärter ~- 
„Wilhelm?“ fragte er leiſe, und die rauhe Sprache Ié 


in Zärtlichkeit eingehüllt. , 
„Ich bin wach, Vater. Habe prachtvoll geſchlafen. 


„Das iſt gut, mein Junge. Nun werden wir eine Me 


zeit nehmen. Hallo, Jack!“ 


Das galt dem Nigger, der vorüberging und nun die 


fertig die Aufträge des Alten entgegennahm. Der P Us 
redete mit ihm in geläufigem Engliſch. Mit bem € Er 


hatte er Deutſch geſprochen. 


„Wollen wir uns ein bißchen aufſetzen, Wilhelm? : .. 


langſam, mein Junge, ich helfe bir ſchon.“ 


Er ſchob ihm ſanft und ſacht die mächtigen Arme u 
und brachte ihn in eine bequemere, halb aufrechte Lag 


der Polſterecke. 
„Sitzeſt du gut, mein Junge? Warte, das Kiſſen ge 


noch in den Rücken. Gleich ſchaut die Sache anders aus 


„Danke dir, Vater.“ 


Der ſtrich behutſam über die durchſichtigen Hände 


Jungen. „Der Nigger wird gleich zurückkommen. 
wollen wir einhauen.“ 
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| Ein Lächeln glitt über bas blaſſe und abgemagerte Ge: 
ich des Jungen und ſchwand. Nur den Augen blieb das 


name Glänzen. 
Dann kam der Nigger, ſtellte ein Tiſchlein hin, deckte es 


umſtändlich und ging, die Gerichte zu holen. Der Alte ſchob 
bos Tiſchlein näher an den Sohn heran, ordnete die Gedecke 


| anders, entfaltete die Serviette und band fie dem Sohn um. 


die ihmeren Hände verrichteten bie Dienfte fo zart wie 


Autterhände. Und als der Neger zurückkehrte, gebot er 


iim, Speiſen und Getränke niederzuſetzen und fid) zu ent: 


jenen. 
Er nahm das aufgetragene Huhn, löſte vorſichtig das 


< ſleiſch von den Knochen und ſchnitt es in kleine Stücke. Die 


Gier füllte er mit Rotwein. „All right, Wilhelm.“ 
der Sohn blickte auf. Und der weißhaarige Rieſe hob 
de Gabel und fütterte den Sohn, Biffen um Biffen. Und 


| rahm das Glas und führte es ihm an bie Lippen und ließ 


itn in feinen Zügen trinken. Eine Röte lief über die blaſſe 
ctin des Jungen. Er hatte das Auge Wegherrs auf jid) 
gerichtet gefühlt. Und gleich wandte ſich der Alte um. In 
uinen Augen lag eine ſtumme Bitte. 

Begherr nickte kaum bemerkbar, erhob fid) und ſuchte 
Y» Speiſewagen auf. Der Alte aber hatte die Speiſung bes 
Lohnes dun wieder aufgenommen. 

Als Vegherr nach einer Stunde zurückkehrte, war der 
iger beſchäftigt, für feine drei Wagengäſte die Betten 
tetzurichten. Der Alte kniete vor dem Jungen. Sein breiter 
Siden deckte die ſchmale Geſtalt. Er war dabei, feinen 
engen auszuziehen und ihn für die Nacht in ein flauſchiges 
wand zu hüllen. 

„Janke dir, Vater.“ 

„A zu danken, Wilhelm. Das nächſte Mal verſorgſt 
A nich. Fertig, Jack?“ 

Ales fertig, Herr.“ 

l der weißhaarige Rieſe nahm den Sohn facht auf beide 
n trug ihn zu dem Bett, legte ihn vorſichtig in die 


. | iniri) die Dede glatt und [eife über des Sohnes Haar. 


Schlaf gut, Wilhelm. Morgen find wir daheim in 


| rain 


— E 


Sela gut, Vater.“ 

a Alte kam zu ſeinem Sitz zurück. Der Gang war 
-Hid Ihmerfälliger geworden, der Blick müder. Er ließ 
? uf das Polſter fallen, griff nach der Rotweinflaſche, 
3 is bis zum Rande voll und feerte es in einem 
I juge. 

‚Stift mein einziger, Herr.“ 

Sc wechſelte den Platz und fepte fid) [till an des 
-tn Cte. 

S E 0 Wenn er ſtirbt, habe ich nichts mehr 
der Welt“ 

. Shalb gleich an das Schlimmſte denken“, fagte Weg⸗ 
"27. „Ihr Sohn könnte in keiner beſſeren Pflege 


— 


E in auch in keine andere, müffen Sie wiſſen. Ob 
r wundert oder nicht: wenn's mit dem leiblichen Jun: 
“heht, gehört der Vater heran. Der hat für ihn zu 
^7. Der kennt feinen Jungen. Und an den glaubt er." 
dune Nutter könnte es beffer machen.“ 
28 Herr. Die feine hätts gekonnt. Sie ſtarb, als 
. “elm zur Welt kam. Ja, ja, die hätt's beffer gekonnt. 
n SN Herr. Da wiſſen Cie, was deutſche 
önnen. 
d it find auch ein Deutſcher und wohnen, wie ich 
n Bisconfin,“ 
we mehr als vierzig Jahren, Herr. Ich kam aus der 
hl und gründete mir hier eine Farm. Ich hatte 
. 77m daheim, wie ein Zwanzigjähriger es [o hat. 
` e ig nachkommen laſſen, wenn's mir hier erft ge: 
"3. Aber man kommt hier ſpät zum Heiraten, 
n zu Anfang nur auf die eigenen Fäuſte an- 


gewieſen iſt. Ich war vierzig, als ich ſie nachkommen laſſen 
konnte. Sie war nämlich ſehr zart, eine Schullehrerstochter, 
und hätt' die harte Arbeit nicht leiſten können. Nun, ſie 
hatte ruhig auf mich gewartet und kam.“ 

Wegherr nickte vor ſich hin. Er ſah die unbekannte Frau 
greifbar vor ſich. Er ſah ſie in ihrer ruhig harrenden Liebe 
in dem kleinen rheinpfälziſchen Dorf, er ſah ſie den weiten 
Weg über den Ozean antreten, Haus und Heimat verlaſſen, 
um dem Jugendgeliebten die Heimat in das ferne Land zu 
tragen, und ſah ſie auf der einſamen Farm wirken, als 


hätte ſie nie eine andere Scholle gekannt. 
Der Alte hatte nach dem Bette des Sohnes hingehorcht. 


Nun fuhr er fort: 

„Zwei Jahre haben wir zuſammengelebt als Mann und 
Frau. Das war wie zu Haus. Wenn ich aus dem Wald 
kam oder von den Feldern und ſah ſie in der Hoftür ſtehen 
und hörte in der Ferne den Fluß rauſchen, Herr, da war 
mir, als wär' ich gar nicht nach Amerika gegangen, als Hop 
da hinten der Rhein und ich ging über altbekanntes Land 
und dahinter wartete mein Mädchen. Das alles kam von 
ihr. Und noch viel mehr, Herr. Sie war eine Schul— 
lehrerstochter und an Freiheit und Sauberkeit gewöhnt, 
und mein Haus ſah aus wie ein Schmuckkäſtchen. Sie 
machte aus nichts vieles und alles, und nach dem Abend- 
eſſen las ſie mir aus ihren Büchern vor oder ſetzte ſich mit 
der Zither in eine Zimmerecke und ſang die Volkslieder, 
die wir in der Schule zuſammen geſungen hatten. Dann 
war es genau wie in dem alten Schulhaus am Rhein, und 
der Gedanke kam uns gar nicht mehr, daß wir ſo weit weg 
wären und alles nie mehr zu ſehen kriegen würden, das 
Schulhaus und den Rhein und die alten Leute und Brüder 
und Schweſtern. Nur, weil ſie da war. | 

Aber fie war nicht mehr bie jüngfte, Herr, und war doch 
ſo ſtolz, als ſie den Wilhelm bei ſich trug, und ihr ſchwäch⸗ 
licher Körper gab mehr her, als ſie von ihm verlangen 
konnte. Ich ſollte nicht merken, daß ſie unter dem Kinde 
litt. Und dann kam das Kind, und als es den erſten Schrei 
tat, tat die Frau den letzten Seufzer.“ 

Der Zug ratterte durch die Nacht. Vom Bette her kamen 
tiefe Atemtöne, und der Alte erhob ſich ſtill, ging auf den 
Fußſpitzen hin und ſchloß die Gardine über dem Schläfer. 

„Er war ein zartes Kind und iſt es geblieben“, ſagte er, 
als er leiſe ſeinen Platz wieder eingenommen hatte. „Er 
war wie feine Mutter, und ich habe ihn geſchont und nicht 
aus dem Auge gelaſſen. Aber in dem kalten Winter des 
vorigen Jahres holte er ſich eine ſchwere Erkältung. Bald 
war er nur noch ein armes Menſchenbündel. Und wenn er 
mich ſo geduldig mit den Augen ſeiner Mutter anſah — 
ach Herr! Da hab' ich mir einen Stellvertreter in die Firma 
geſetzt und mir den Jungen aufgenommen und bin mit ihm 
fort in das ſüdliche Kalifornien, in die warme Sonne, bis 
er mir ſagte: Jetzt wird's auch bei uns warm und ſchön. 
Jetzt möcht' ich heim. Es iſt aber nur das Heimweh, müſſen 
Sie wiſſen, und daran leiden wir alle, wenn wir's auch 


nicht ſagen.“ 

„Ihr Sohn wird geſunden“, ſagte Wegherr und drückte 
feſt des Alten Hand. „Geben Sie acht, das Frühjahr und 
die vertraute Umgebung werden ein Wunder tun. Und 
Ihre Vaterliebe.“ 

„Er darf nicht ſterben“, murmelte der weißhaarige Rieſe. 
„An dem Jungen hängt alles, was ich noch von daheim 


dé 


befibc . - - 
Und er ftarrte in das Dunkel der Nacht, das der eilende 
Zug durchſchnitt, und ftarrte, als ſuche er den fernen Rhein 


und ſein Mädchen im Schulhaus. 
Plötzlich erhob er ſich. 
„Gute Nacht“, ſagte er ruhig. „Ich wünſche Ihnen eine 
recht gute Nacht, mein Herr.“ 
Noch lange lag Wegherr in ſeinem Bette wach, und im 
Dunkel des Wagens glaubte er eine Frau zu ſehen wie 
Br 


= ye — — * 


So ——ů ͤ ᷣ — — 


— 200 e—- 


einen ſtillen Schein, unb fie ſchritt unhörbar an bas Bett 
des Kranken und legte bem Schlummernden die Hand aufs 
Herz und beugte ſich über ihn und küßte ihn mit langem 
Mutterkuß. Und wandte ſich und ſtrich dem Alten zärtlich 
durch das ſchlohweiße Haar und war verſchwunden, als der 
Neger mit der Laterne durch den Wagen ſchlich. 

Sie hatte einen Ausdruck, dachte Wegherr, wie das 
Fräulein van Weert, als ſie von ihrem Bruder Jan erzählte. 

Dann blitzten die Augen Winifreds durch das Dunkel, 
rote Lippen ſchimmerten, ſchlanke Knie kreuzten ſich läſſig 
übereinander, und ein glimmender Funke winkte, ſprang 
auf ihn zu, brannte ihm das Herz. Er war eingeſchlaſen 
und jäh erwacht. Mit wirren Augen blickte er umher, und 
als er durch die Ritzen der Vorhänge den Morgen ge: 
wahrte, ſtand er leiſe auf und begab ſich in den Waſchraum. 

Nach dem Frühſtück im Speiſewagen kehrte er zurück, 
um ſeine Sachen zu ordnen. Vater und Sohn waren auf, 
und zu feinem Staunen fah Wegherr den Sohn mit ver- 
legenem Lächeln ein paar zaghafte Schritte tun. 

„Als wäre dieſe Nacht ein Wunder geſchehn“, flüſterte 
ihm der Alte zu. „Als hätte er nur darauf gewartet, über 
die Grenze nach Wisconſin hineinzukommen. Der Junge 
hat Heimweh gehabt. Jetzt glaub' ich ſelber wieder. Frau, 
Frau...“ 

An der nächſten Station ftieg Wegherr aus. Maiſtim— 
mung wob in der Luft und machte ihm das Herz froh und 
frei. Über Nacht hatten die Bäume den Winterſchlaf von 
ſich geſchüttelt, die braunen, verſchwiegenen Knoſpen ge— 
ſprengt und ftanden mit friſchem Laub behangen. Kein 
ſcheues, taſtendes Entwickeln, ein entſchloſſener Übergang. 
Das war wie ein Abbild des amerikaniſchen Lebens. 

Wegherr aber ſog den friſchen Mai in ſich auf, als wäre 
es Deutſchlands Frühling, und zog mit feiner junggewor— 
denen Fröhlichkeit durch das Land wie ein echter Sonntags⸗ 
prediger und ſtreute ſie aus mit vollen Händen. In den 
Siedelungen klang bald ſein Name. Sein offenes Weſen, 
ſein kräftiges und geſundes Wort zog die Leute zu ihm heran. 
Von entfernten Gehöften kutſchierten ſie abends herbei, um 
ihn zu hören, um ihn zu befragen. Ihm war oft zumut, 
als durchwandere er alle Gaue des lieben deutſchen Vater⸗ 
landes. Hier fand er ein Dorf von Pommern bewohnt, 
dort von Schleswig⸗Holſteinern, dort von Uckermärkern. 
Hier ſchlugen die Laute Hannovers an fein Ohr, dort Lippe- 
Detmolds, dort der Rheinlande, Badens, Heſſen-Darmſtadts. 
Jetzt wieder ſaß er unter Sachſen, morgen unter Deutſch⸗ 
Luxemburgern oder den Söhnen der Schweiz. Alle waren 
ſie von Milwaukee aus ausgezogen, einzelne Pioniere zu⸗ 
erſt, von dem Lande Beſitz zu ergreifen, ſoweit ſie mit ihren 
Kräften die Wälder zu roden, das Land urbar zu machen 
und im Ackerbau zu bearbeiten vermochten. Und ſie hatten 
ihre Briefe in die Dörfer der alten Heimat geſandt und von 
dem jungfräulichen Boden erzählt, der hier umſonſt zu haben 
ſei, und hatten die Familien der Blutsverwandten und 
Freunde nach ſich gezogen über den Ozean. 

Sie waren alle etwas ſtiller geworden, als ſie wohl 
in der alten Heimat geweſen waren. Aber ſie waren nun 
einmal fortgezogen, manche wohl auch einfach fortgelaufen 
aus dem elterlichen Hauſe in ſprudelnder Abenteuerluſt, und 
manch einer, der daheim geſcheitert war, hatte ſich zu ihnen 
gefunden. Wie eine ungeheure Freiheit hatte zunächſt das 
amerikaniſche Leben auf ſie gewirkt, das Fehlen aller Klaſſen 
und Rangunterſchiede, dies „In⸗derſelben-Reihe⸗Stehen“. 
Bis ſie gewahr wurden, daß dieſe Freiheit durch tauſend Ge⸗ 
ſetze eingeſchnürt und Beſtechlichkeit oft ihr Vollſtrecker 
wurde. Da dachten ſie mehr als bisher an das Land, das 
ſie verlaſſen hatten, und träumten ſich im Schlaf zurück, und 
manch einer biß ſich tagsüber die Lippen blutig, um den 
Aufſchrei des Heimwehs zu unterdrücken. 

Bei ihnen ſaß Wegherr einen Monat lang und ſah ihre 
Augen in Gier an ſeinen Lippen hängen, wenn er ihnen 


von Deutſchland ſprach. Das ganze Land durchreiſte er und 
fuhr über den See zu ben Württembergern und den Weſt. €T 
falen Michigans und kehrte noch einmal zurück, um neuen 
Bitten und Einladungen zu folgen. Oft ſaß er in einem 
Schulzimmer am Lehrerpult, und die Männer und Frauen 
hockten zuſammengedrückt in den niedrigen Schulbänken und 
ließen ſich die Seele ſtreicheln und den Stolz härten. Oft 
war ein Tanzſaal der Verſammlungsort, oft nur eine 
Schenke oder eine Kegelbahn. War der Abend aber milde, 
[o ſaßen fie im Freien unter den Dorfbäumen, und ſeltſam 
wehte es fie an, wenn nach dem letzten Vortrag Wegherrs : 
eine alte Frau ein Volkslied zu ſingen anhob, andere Frauen 
einfielen, und die Männer fid) einen Ruck gaben und erit - 
verſchleiert, dann in losgelöſter Vergeſſenheit mitſangen, bis 
ein zweites, ein drittes Lied an die Reihe kam. 


„Fern in fremden Landen war ich auch, 
Bald bin ich heimgegangen. 

Heiße Luft und Durſt dabei, 

Qual und Sorgen mancherlei, 

Nur nach Deutſchland, nur nach Deutſchland 
Tät mein Herz verlangen.“ 


Der Wind ſtrich über den Dorfanger und trug das Lied 
über den Wisconſin-Fluß, wo es im weiten Land zer⸗ 
flatterte. : 

Und ſtumm geworden erhob ſich der eine und der andere 
aus dem Kreiſe, drückte Wegherr die Hand und ging mit 
ſchwerem Bauernſchritt, ſein Gefährt anzuſpannen und durch 
die mondbeſchienene Landſchaft nach ſeiner einſamen Farm, 
zu fahren. 

Wegherr aber wanderte durch die Stille noch einmal um e 
das Dorf herum. Seine Abreiſe winkte, feine Verab— 
redungen riefen ihn weiter. Auch an das Wiederſehen mit 
Winifred dachte er, aber das Lied, bas ſoeben gelungen . 
worden war, ſummte immer wieder in ſeine Gedanken hin⸗ 
ein, und er ſummte es vor ſich hin mit allen ſeinen Sehn⸗ 
ſuchtsworten: ; 

„Singe, ſprach bie Römerin. 
Und ich ſang gen Norden hin: " 
Nur in Deutſchland, nur in Deutichland, \ 


Da muß mein Schätzlein wohnen.“ 


* *. 
* 


Hei, es war eine Luſt, dieſe Briefe von Frank Willart. 
Hinter jedem dieſer Schriftzeichen ſtand ein zielbewußter 
Mann, der mit feſten Händen zugriff und die Garben band 
Sein Auge war ungetrübt von Phantaſtereien, es hatte, 
amerikaniſche Schärfe in der deutſchen Pupille, und e. 
fonderte mit einem Blick die Spreu von dem Weizen. Seine; 
Tätigkeit aber zeugte von der unermüdlichen Arbeitskraft; 
die von den Vätern des Landes auf die Söhne gekommen ijt. | 
Regelmäßig in beſtimmten Zwiſchenräumen ſchriel | 
d 


Frank Willart einen Bericht für Ernſt Wegherr nieder un 
fanbte ihn hinter ihm drein. Und Wegherr las und ja . 
den klaräugigen Mann aus Philadelphia hinter fid) einher 
ſchreiten und die Ernte halten, bevor ein Wirbelwind ſi 
wieder auseinanderjagen konnte. Der Bund der Deutſche 
Amerikas ſtand nicht mehr allein hinter dieſer klugen Stiri 
er ſtand nicht mehr als kühner Entwurf auf dem Papie 
er wurde Wahrheit und gedieh in den Städten und Staaten 
und Willarts ſtarkes Einrichtungs- und Vermaltungstaleı 
griff ihn von allen Seiten zuſammen zu einem einheitliche 
Ganzen. 

„Erſt an Zahl mächtig werden,“ ſchrieb Frank Willo 
„denn auf den Amerikaner macht nur die große Ziff 
Eindruck. Dazu ſind wir nun auf dem beſten Wege. Dar 
in der Politik mitſprechen, damit der Wille des amerik 
niſchen Deutſchtums, das bisher in ſeiner Zerſplitterung oh 
mächtig war, nicht mehr übergangen werden kann, ul 
Gouverneure deutſchen Bluts an die Spitze von Staat — 
gelangen. Das Zeitalter der Eigenkultur, das wir für An 
rita erftreben, wird dann nicht mehr fo lange auf fid) wart . 
laſſen, wenn wir uns unter Vorzeigung gleicher Waff 
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mit bem Anglo-Amerikanismus verſtändigt haben zum Heile 


des ganzen Landes und ſeiner Raſſenzukunft. Arbeiten 
und nicht träumen!“ 

Und Ernſt Wegherr ſpürte es an dem lebendigen Puls, 
der durch ſeine Glieder ging, daß ſein Leben nicht um⸗ 
ſonſt ſei. 

St. Paul und Minneapolis im Staate Minneſota, Den⸗ 
ver im Goldſtaate Colorado, das waren noch die Städte, 
die er aufzuſuchen hatte, bevor er ſich in der Sommerhitze 
Ferien gönnte vor der Weiterfahrt durch den fernen Weſten. 

Vorher aber — ein Beſuch in Chicago. 

Mußte es ſein? 

„Nein“, beſtimmte ſeine Vernunft. „Ja“, rief ſein Blut. 
Das Blut aber war das ſtärkere, weil es unterdrückt worden 
war und ſeine Kräfte geſammelt hatte, bis es ſeine Rechte 
verlangte. 

Du fürchteſt dich doch nicht etwa vor den krauſen Zau= 
nen einer amerikaniſchen Frau? fragte es die Vernunft. 

Ernſt Wegherr lachte. Ihm war ſo jugendfriſch zumut. 
Mit dem nächſten Zuge fuhr er nach Chicago. 

Er meldete ſich nicht bei den Bekannten an, die ihm ſein 
früherer Aufenthalt in der Stadt geſchenkt hatte. Er fuhr 
ins Hotel und richtete einige Zeilen an Miß Winifred. 

„Wieder zur Stelle. Iſt Ihnen mein Beſuch angenehm, 
oder wollen Sie andere Beſtimmungen treffen? Ich ſtehe 
ganz zu Ihrer Verfügung.“ 

Einige Stunden ſpäter hatte er ihre Antwort. 

„Ich ſchreibe aus den Reiſevorbereitungen heraus. 
Trinken Sie, bitte, um fünf Uhr eine Taſſe Tee bei mir.“ 

Gegen fünf Uhr machte er ſich auf den Weg und fand 
das palaſtartige Gebäude der Stars. Ein Diener öffnete 
ihm und führte ihn ohne weiteres zu den Zimmern, die 
Miß Winifred für fid) bewohnte. Einige Minuten wartete 
er in einem kleinen Empire-Salon, der aus irgendeinem 
franzöſiſchen Schloß ſtammen mochte. Dann ging eine Tür, 
und Winifred ſtand auf der Schwelle. 

„Guten Tag, Mr. Wegherr“, ſagte fie. 
Land?“ 

„Ich freue mich, Sie wiederzuſehen, Miß Winifred.” 

„O, o, Sie übertreiben. Aber ſprechen wir nicht weiter 
davon. Es iſt jedenfalls hübſch, daß Sie ſich meiner noch 
erinnern.“ 

Sie ſtand im Türrahmen, die eine Hand an der Klinke, 
die andere ſpieleriſch in die Blumen verſenkt, die ſie an 
der Bruſt trug. Das weiße Spitzenkleidchen legte ſich eng 
an ihre biegſame Figur, und unter dem kurzgehaltenen Rock 
zeigten ſich kleine weiße Schuhe und feingewebte Seiden⸗ 
ſtrümpfe. Das alles ſah Wegherr und ſah, daß ſie mit ihm 
ſpielen wollte. 

„Nun?“ fragte ſie freundlich. „Iſt der Quell der Rede 
verſiegt?“ 

„Da Ihre Schönheit ſo eindringlich ſpricht, Miß Wini⸗ 
fred, bleibt mir nichts anderes übrig, als ſchweigend zu 
lauſchen.“ | 

„Finden Sie das fo unterhaltend? Es ift Juni geworden 
über Ihrem ſchweigenden Lauſchen. Aber friſch ſind Sie 


„Wieder im 


und braungebrannt wie ein Indianer.“ 


„Somit wären wir alſo ſo weit, uns die Hände reichen 
zu können, Miß Winifred.“ 

„Guten Tag, Mr. Wegherr.“ 

„Guten Tag, Miß Winifred.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände und ſahen ſich ſekundenlang 
ſcharf in die Augen. Wie Gegner, die ihre Kräfte meſſen. 

„Wollen wir in dieſem langweiligen Salon bleiben? 
In meinen anderen Räumen ſieht es zwar kunterbunt aus.“ 

„Langweilig?“ fragte Wegherr und überblickte forſchend 
die Einrichtung. „Er iſt ſtilecht bis in die Decke hinein.“ 

„Er iſt auch ſamt der Decke aus Frankreich herbeige— 
ſchafft worden. Als Geburtstagsgeſchenk. Aber es kann 
etwas ſtilecht und doch todlangweilig ſein.“ 
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„Miß Winifred, Sie find zweifellos ſtilecht.“ 
„Langweile ich Sie ſchon? Nein, kommen Sie, es ift 
jetzt nicht die Zeit zu Komplimenten. Wenn Sie keine 


Kritik an meiner Unordnung üben wollen, dürfen Sie mit BR 
Wie id) Ihnen ſchrieb, bin ich 


in mein Arbeitszimmer. 
bei den Reiſevorbereitungen.“ 

„Sie wollen wirklich reiſen? Sehr weit? Sehr bald?“ 

„Heute oder in acht Tagen. Das kommt noch darauf an. 
An die See, in die Berge oder über den Ozean. Auch das 
kommt noch darauf an. 
ſchließen Sie die Augen.“ 

Er öffnete ſie, ſo weit er konnte, um nicht eine Linie 
ihrer Geſtalt zu verlieren. 
ſie ihr Arbeitszimmer genannt hatte, ſah er ſtaunend rund⸗ 


um. Sie lachte und legte ihm die Hand über die Augen. : 


Eine ſchlanke, kühle Hand. 


„An der Schwelle dieſes Zimmers hat die Forſchung 


haltzumachen, Herr Doktor.“ 


„Das Zimmer hat zwei Türen, alſo auch zwei Schwellen“ = | 


erwiderte Wegherr. 


So, nun folgen Sie mir und 


Und in dem Zimmer, das 


„Ach ja. Drüben die Tür iſt überhaupt verboten. Dort 


iſt mein Ankleideraum. Gott, was intereſſiert das einen 
jo ſchrecklich gebildeten Mann. Nun nehmen Sie Platz. wo 


Sie ihn finden.“ 


Er ſaß auf einem niederen Seſſel und ſchaute ihr zu. 


wie ſie den Tee bereitete. Das tat ſie mit flüchtigen und 
doch anmutigen Gebärden. 
Handbewegung zu einem Bilde zu geſtalten. Und Wegherr 
war auf ſeiner langen Fahrt nicht verwöhnt worden. 


Während fie in einer Zimmerecke das Teetiſchchen ord: s 


nete, ſchweifte fein Blick durch den Raum. Im Bieder: 
meierſtil ſpreizten ſich luſtig die Kirſchholzmöbel mit der 
bunten, ſeidenen Überzügen. 


Sie verſtand die Kunſt, jede 


Von den Wänden fauter 


Silhouetten und frohgeſtimmte Bilder. Blumen blühten ii `. 
gebrannten Töpfen und gemalten Gläſern. Über Tiſch unn `. 
Arbeitstiſch aber, über dem Kanapee und den Stühle .- 


hingen und lagen Sommerkleider und Hüte, Spitzenwäſch , 


und Badeanzüge, Stiefel und Schuhe in allen Farben un. 
Formen, Sonnenſchirme und Spazierſtöckchen. Und da 
ganze Zimmer war eingehüllt von einem zarten Duft, de. 


wie eine zärtliche Hand war. 
Einen Herzſchlag lang dachte er an das Zimmer ſeine 
einſtigen Frau. Da hörte er Winifreds ſorgloſes Lachen. 
„Nicht wahr, es iſt wie in einem Baſar? Drei grof 
Kabinenkoffer werden nicht reichen, das alles unters! 
bringen.“ 
„So nehmen Sie doch nur einen.“ 
„Ja,“ ſagte fie und bat ihn an den Teetifch, „in zwanzi 


dreißig Jahren vielleicht. Dann reicht ein perlgraues ur : 


ein dunkelviolettes Seidenkleid für alle Bedürfniſſe.“ 


„Eine Frau, bie fo ſchön ift wie Sie, hat dieſen ganz 


Zauber nicht nötig.“ b 
Sie ſchenkte ihm den Tee ein und tat Zucker und Mi 
hinzu. 


„Ich weiß nicht, ob ich Sie verſtehen darf. Jedenfa ` 


wünſchen es unſere amerikaniſchen Männer ſo und ni 
anders.“ 

„Die amerikaniſchen Männer ſcheinen keine Augen 
haben.“ 


„O, Mr. Wegherr, ich würde an Ihrer Stelle beſcheiden 


ſein.“ 
Er blickte fie an und ſuchte ihre Gedanken zu errat 
Aber fie hielt die Wimpern geſenkt, und feine Blicke irr 


ab und irrten um den blutroten Mund. Er erkannte 


wieder, aus ſeinen Träumen. 

„Zürnen Sie mir immer noch, Miß Winifred, daß 
ſo lange fernblieb? Ich war in der Wildnis und ſah 
doch.“ 


um mich weiter zu ſehen?“ 


„Und gehen wohl wieder in die Wildnis zurück? I ` 
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‚Im Cie in der Wildnis weiter zu fehen? Wie fagten 
Eie doch vorhin? ‚Das kommt nod) darauf an.‘ Geſtatten 


ar mir, basfelbe zu fagen.” 


„Auf was kommt es an?“ 


„Ich habe Sie ja vorhin auch nicht gefragt, Miß Wini- 
M 


| „dann bin ich eben neugieriger als Sie. Auf mas alfo 


mmt es an?“ 
‚Auf Ihre Liebenswürdigkeit.“ 


Es ſcheint,“ fagte fie langſam und fab ihm voll in die 
Brot, „Sie machen mir den Hof, Herr Doktor.“ 

„Es ſcheint nur fo, Miß Winifred. Für dieſes Geſchäft 
haben Sie wohl Leute genug und brauchen nicht auf mich 


y warten.” 
Sie 


„Ich habe nicht auf Sie gewartet, Mr. Wegherr. 


ind gekommen und find da.“ 
„Bott fei Dank“, entgegnete er und freute fid) an ihrem 


dum. 
„Bott ſei Dank?“ wiederholte fie. „Mir ſcheint, Sie 


Alen ſich noch ſehr wohl dabei.“ 

Es ſcheint nur fo, Miß Winifred. Aber Sie haben mich 
ton einmal zur Beſcheidenheit ermahnt.“ 

Sie erhob fid) und ging durch das Zimmer, zündete 
tá em genjler eine Zigarette an und blickte forſchend zu 
im hinüber, der mit äußerer Ruhe in feinem Seſſel faf. 
eje Ruhe erregte fie. | 

„0 — mas foll ich denn mit Ihnen anfangen, Herr 
Dottor?" 

„da haben Sie recht. Das ijt eine Frage. Denn in 


An Kleiderkoffer (affe ich mich nicht einpacken, Miß Wini- 
Ir." 


Aun kam fie ganz nahe und legte die Hände auf bie 
Aitne feines Seſſels. | 

Venn ich es aber doch gern täte, Mr. Wegherr?“ 

Jd bin für den Pagen Cherubim mittlerweile etwas 
2 Usgewachſen, ſchöne Winifred.” 

‚Bos wißt Ihr Männer davon, wozu Ihr euch am 
hin eignet? Das wiſſen nur wir. Und es müßte ſchön 
^t. einen Mann, der für die Welt etwas ganz Beſonderes 
Se ganz für fid) in einen kleinen Pagen zu ver- 
zobeh.” 
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„Haben Sie jetzt genug geſpielt?“ 
„Gibt es etwas Schöneres?“ 
Er erhob ſich und wandte ſich ihr zu. 


Jetzt erſt war ſie in Wahrheit ſchön. 
dem jähen Rauſchen des eigenen Blutes. 


„Miß Winifred, ich bin hier Gaft in dem Haufe Ihrer 


Eltern.“ 


„O nein. Ich bin Herrin in meinen Räumen. Im 
übrigen befinden ſich meine Eltern in Europa, auf — auf 


— der Bräutigamſchau.“ 


Das Rauſchen des Blutes hörte auf. So jäh, wie es 
So jäh, daß ihm nun die Stille wie ein 


gekommen war. 
Lärm erſchien. 


„Ich bitte um Verzeihung, mein Fräulein. Wie konnte 


ich das wiſſen.“ 


„Es liegt kein Grund zur Entſchuldigung vor. Denn ich 


weiß nicht mehr als Sie.“ b 
„Und wollen nicht mehr wiſſen?“ 


„Still“, ſagte ſie und horchte auf. „Ein Diener kommt. 
Bitte nehmen Sie Ihren Platz ein.“ 
„Geben 


Es klopfte, und ſie ging und öffnete die Tür. 
Sie her, Fred. Es iſt gut. Ich danke Ihnen.“ 


Als ſie ſich wieder umwandte, lag ein Mädchenlächeln 


um ihren Mund. 


„Es iſt ein Muſikabend in den Parkanlagen, draußen 
am See. Ich habe einen Tiſch beſtellt und möchte Sie 
zum Dinner dorthin entführen. Wird es Ihnen auch recht 


ſein? Chicago bietet um dieſe Zeit nichts anderes.“ 
„Ich bin nicht Chicagos wegen hierher gekommen.“ 


„Und ich möchte mich doch ſo gern mit der deutſchen 


Berühmtheit Amerikas zeigen und mich beneiden laſſen.“ 


Da ſchlug er ſich lachend auf beide Knie, und der Alp 


war gewichen. 


„Winifred, Sie ſind ein großes Kind. Und Kindern ſoll 


man auch einmal zu Gefallen ſein.“ 

„Dann wünſche ich, daß man auch Sie beneidet, und 
dazu will ich mich ſchön machen. Nein, ſitzenbleiben. Ich finde 
den Weg zu meinem Ankleidezimmer allein. Nehmen Sie 
eine Zigarette. Auf Wiederſehen.“ (Fortſetzung folgt) 


Die landwirtſchaftliche Woche in Berlin. 


Von Reinhold Cronheim. — Mit Originalzeichnungen von E. H. Zirkel. 


: Tür, wenn die laue Vorfrühlingsſonne ihre erſten 
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diemen Strahlen über die Häuferwüfte von Berlin, 
i te Straßen wie Adern durchziehen, entfenbet, da 
maus allen Teilen unſeres großen Vaterlandes die 
Canter des ländlichen Grundbeſitzes in die Reichs⸗ 


e, , f e ` f 
"aM um hier in impofanten Verſammlungen für 


^ Bdrung ihrer Rechte einzutreten, ihre Wünſche und 
` Foie vor der breiteften Offentlichkeit vorzutragen 
> ug die gewaltige Heerſchau, die fie veranſtalten, ein 
eo ihrer Macht und ihrer Geſchloſſenheit zu geben. 


SE . Dr Pflege zuzuwenden. Im Landivirticaftsrat 


" mit feinen unabſehbaren Scharen Einzug in 
pole des Deutfhen Reiches hält. In dieſem 


Jahre reichten die Rieſenräume des Zirkus Buſch nicht 
aus, um alle aufzunehmen, die hierher gekommen waren, 
um die Führer der land wirtſchaftlichen Bewegung zu 
hören, es mußte eine Zweigverſammlung im Zirkus 
Schumann zu derſelben Zeit abgehalten werden, die auch 
dieſen mächtigen Zirkus faſt bis auf den letzten Platz 
füllte. Bei einer derartigen Maſſeninvaſion ift es denn tat: 
ſächlich kein Wunder, wenn ſelbſt einer ſolchen Stadt wie 
Berlin für die Dauer der landwirtſchaftlichen Tagung ein 
gewiſſer ländlicher Stempel aufgedrückt wird. Unter den 
haſtenden und eilenden, bläßlichen und nervöſen Berlinern 
fallen die Typen aus dem Oſten und Weſten, dem Süden 
und Norden des Vaterlandes zu ihrem großen unb aus- 
geſprochenen Vorteil auf. 

Nicht durch die Kleidung allein, obwohl in dieſer 
Beziehung faſt überall ein Stich ins Weidmänniſche be: 
vorzugt wird. Der grüne Lodenhut und vielfach Hirſch— 
haken in der Krawatte oder an der Uhrkette werden etwas 
oſtentativ getragen, aber das ſieht man ja auch häufig 
bei mehr oder weniger echten Berliner Weidmännern. 
Sie imponieren vielmehr durch ihre faſt olympiſche Ruhe, 
die weſentlich von der queckſilbernen Berliner Haſtigkeit 
abſticht. Die Ruhe liegt im Weſen des Landmannes, 


Sie hielt, ohne 


zu zucken, ſeinem feſten Blicke ſtand, aber er ſah, daß ſie 


bleich geworden war, und daß ihre Naſenflügel leiſe bebten. 
Das ſpürte er an 
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er kennt feine Haft, unb er muß fid) 
zu jeder Arbeit Zeit nehmen, weil 
mit Haſtigkeit bei landwirtſchaftlicher 
Tätigkeit nichts erreicht wird und 
erreicht werden kann. So werden 
denn die Schaufenſter und Auslagen 
in den Prachtſtraßen Berlins mit 
einer Gründlichkeit und Geduld ſtu— 
diert, die ihresgleichen ſuchen, denn 
man muß genau ſehen, wenn man 
zu Hauſe ausführlich erzählen will. 
Und die hohen und mächtigen Ge— 
ſtalten ſind denn auch nicht ſo leicht 
wegzudrängen, wie ihre heimiſchen 
Eichen wanken und weichen ſie nicht. 

Sie wollen die Zeit ausnützen, 
die ſie nicht den Verſammlungen 
widmen, aber mit Bedacht und Muße. 
Denn vieles gibt es für den Pro— 
vinzialen in Berlin zu ſehen, woran 
wir Berliner ſelbſt achtlos vorüber— 
eilen. Was kümmern uns beiſpiels— 
weiſe Gebrauchsgegenſtände mancher 
Art, für die wir keine Verwendung 
haben, es muß ſchon etwas ganz 
Außergewöhnliches ſein, wenn wir 
uns zu einem flüchtigen Blick Zeit 
nehmen. Ganz anders natürlich bei 
den Leuten, die nicht einmal alle 
Jahre nach Berlin kommen, ſie wollen 
eben alles ſehen. 

Der Berliner ſelbſt, dem ja „drau— 
Ben“ nur ein geringes Quantum von 
Liebenswürdigkeit nachgeſagt wird, 
blickt aber nicht ohne Wohlwollen 
auf die gebräunten Prachtgeſtalten 
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Der Kronprinz bei den Candwirten. 


s auch gar feinen Unterſchied zwiſchen Gr 


a . = 


des platten Landes. Sie imponieren ihn 
denn fie wiſſen Roggen von Weizen u ` 
Hafer von Gerſte zu unterfcheiden, fen `- 
niffe, die nicht jeder beſitzt, der in d 
Großſtadt aufgewachſen ijt. Man ſchim 
wohl in manchen Zeitungen auf die 
genannten Agrarier, aber das itábti[ ` 
Volk freut fid) ihrer, denn bei ihrem 
blick tauchen Bilder auf von wogend 4 
Ahrenfeldern, blanken Pferden, ba ` 
nigen Kühen und von einem Meer v 
Luft, in dem es gar nicht nach Ben 


riecht. 


Wie verknöchert und unpoet 


der Menſch immer ſein mag: im innerſ CR 
Schrein feines Herzens ſchlummert m- ` 
ein bißchen Liebe zur Natur, und die 
braucht nur geweckt zu werden, um 


hellen Flammen aufzulodern. 


Der La 


mann verkörpert für den Städter bie $- : 
tur, und infolgedeſſen macht er in De. 


und Kleingrundbeſitzer. 


Seit zwanzig Jahren tagt alljäht * 


der Bund der Landwirte in Berlin. 
kleinen Konventikeln entwickelte er ſich 
gewaltigen Volksdemonſtrationen als 


Beweis, wie machtvoll die Bewegung 
Kreiſe der ländlichen Bevölkerung erg" ` 


hat. Doch ſchon in früheren Zeiten 
es in Berlin eine Art von landwirtjd 


licher Invaſion, und ältere Berliner ! 


den ſich gewiß noch der Zeitläufte erinn 


wo der „Wollonkel“ nach Berlin kam, 


hier die Produkte ſeiner Schafzucht 


| 


dem Wollmarkt, ber auf 
dem alten Viehhof ab: 
gehalten wurde, an den 
Mann zu bringen. Da⸗ 
mals mar der „Moll: 
onkel“ eine ſtändige Figur 
in der Berliner Poſſe, er 
wurde geſchildert als ein 
Mann, der ſchließlich ohne 
Wolle und ohne Geld 
nach Haufe kam. Nun, 
die Landwirtſchaft hat ſeit 
der Zeit ganz andre For⸗ 
men angenommen, der 
Handel wird in ganz an⸗ 
derer Weiſe abgewickelt, 
und politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſen wur: 
den damals überhaupt 
richt diskutiert wie in 


utm Tagen. 


Jun beſtehen ja, um auf unfere heutigen Zeiten zurück⸗ 
plommen, Tagungen, wie bie des Bundes der Landwirte, 
niht ausschließlich aus Arbeit, bie freie Zeit ift dem Ber- 
nigen, der Erholung und der Zerſtreuung gewidmet, 
We das bei allen anderen Kongreſſen auch der Fall 
In die Vergnügungen des Bundes der 
Amdwirte fällt aber feit einigen Jahren eine 
Akſondere Note, und bas ift die Gattin, unb 
telfach werden auch bie erwachſenen Töchter 
mit in die Reichshauptſtadt genommen. Das 
hat gewiß auch ſeine guten Gründe. 

Bir Berliner wiſſen ſehr genau, daß 
unjere Reichshauptſtadt draußen im Reich als 
ein entſetzliches Sündenbabel verſchrien ift. 
fier lauern angeblich alle Lockungen und Ber- 
führungen auf den ehrſamen Familienvater, 
Mt als holder Unſchuldsknabe und ſonſtiger 
Engel leicht in gefährliche Fallſtricke geraten 
kann. Von der Barlamentstribüne wird ge⸗ 
metri über Unſittlichkeit und Verrohung, 
über die Überhandnahme gewiſſer Nachtlokale, 
wo man Tango tanzt, übrigens in Wirklich! 
it den ſcheußlichſten aller Tänze, und wo 
Eeti in Strömen fließt und verführerifch ge- 
bete Huldinnen auch bie feſteſte Tugend 
ns Bonten bringen. Das gibt es allerdings 
Berlin, denn mir leben hier in feiner 
Buritanerftadt und laffen jeden nach ſeiner 
Din rin Geld loswerden. Die Fremden: 
nduftrie weiß eben dafür zu forgen, daß 
| de, der nach Berlin kommt und ſich 
m ber bier angedeuteten Weiſe amüfieren 
e auch die nötige Stätte findet. Und in 

m Grohberlin, das der vierten Million zu- 
Itb, gibt es denn auch tatſächlich einige 
"tb Bummler, bie die Nacht zum Tage 
Win. Das ift das Berliner Nachtleben in 
10 Straßen der Friedrichſtadt unb einigen 
im, und ähnlichen Lokalen im Weſten. 
1 W wird ein Geſchrei gemacht im ganzen 
10 und der Berliner iſt denn auch ſehr 
m auf fein Nachtleben, auch wenn 
: viele der berühmten Lokale niemals 
"WT Leben betreten hat. 
zu item und Zagen ließ früher die 
di Hauſes den Vater der Familie 
à he dieſer Stätte der Sünde und bes 
cn, Sie bangte Bo um fo mehr 
n, als er im Drange der Geſchäfte 


— -. 


Ein zündendes Wort in der Generalverſammlung. 
trifft man mit dem Oberhaupt der Familie zuſammen, um zu 
ſpeiſen, ein Theater oder gar einen „Kientopp“ aufzuſuchen 
und dann noch das zu tun, was der Berliner in ſeiner bilder⸗ 

reichen Sprache mit dem Ausdruck „Bummeln“ bezeichnet. 
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höchſtens Zeit für ſpär⸗ 
liche Anſichtskarten fand, 
auf denen er über viele 
Arbeit klagte, aber ſein 
Wohlbefinden konſta⸗ 
tierte. Das konnte un⸗ 
möglich ſo weiter gehen, 
ein mächtiger Zug von 
Frauenemanzipation 
ging durch das Land, 
man beſann ſich auf 
ſeine Rechte, und nun 
geht „Mama“ mit und 
geigt auch zugleich den 
erwachſenen Töchtern die 
Herrlichkeiten von Berlin, 
man beſucht die Waren⸗ 
häuſer und die ſonſtigen 
glänzenden Kaufſtätten, 
beſorgt ſeine Einkäufe, 
und mittags und abends 
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Es ijt wirklich eine Freude, zu beobachten, mit welchem „Papa“ bevorzugt bieje Lokale manchmal, weil hier der 


leiblichen und geiſtigen Hunger die Menſchen vom Lande 
die Genüſſe der Großſtadt in ſich aufnehmen. Sie tun 
genau das gleiche, was der Großſtädter macht, wenn er 
in ſeinen Ferien aufs Land kommt. Wir baden und 
ſonnen uns in der Luft, haben Freude an Feld und Wald, 
jede Blume, jeder Strauch und Baum verſetzen uns in 
Entzücken, und den landwirtſchaſtlichen Vorgängen folgen 
wir mit einem Intereſſe, das wir kaum einer Theater⸗ 
vorſtellung entgegenbringen. Und die leiblichen Genüſſe! 
Wirkliches Kornbrot, Butter von der Kuh, mit der kein 
Chemiker etwas zu tun hat, und im Rauch richtig ge⸗ 


räucherter Schinken, Wurſt, bei der man weiß, „was drin 


i" Und wie dagegen 
mundet dem länd⸗ 
lichen Menſchen das 

Eſſen in unſeren 
großen Reſtau⸗ 
rants, vor dem 
wir trotz aller 
Trefflichkeit ein 
Grauen empfin⸗ 
den, und das trotz 
ſeiner Güte we⸗ 
gen der Reſtaura⸗ 
tionszubereitung 
ſchon manchen 
braven Jungge⸗ 
ſellen in die Ehe 
getrieben hat. 

Zunächſt ſchon 

die Speiſekarte 
in einem großen 
Weinreſtaurant. 
Himmel, was gibt 
es da für Dinge 
zu einem lächer⸗ 
lichen Preiſe, die 
man ſich auf dem 
Lande nur mit 
den ſchwerſten Un⸗ 
koſten und dann 
noch in zweifel⸗ 
hafter Qualität 
verſchaffen kann. 
Das Studium ei⸗ 
ner ſolchen um⸗ 
fangreichen Spei⸗ 
ſekarte iſt allein 
ein Vorgenuß aller Seligkeiten, und mahnte der Magen nicht 
ſchließlich gebieteriſch, ſo käme man vor lauter kulinariſchen 
Verzückungen nicht einmal zu einer richtigen Wahl. Das 
Familienoberhaupt vertieft ſich mit einer Gründlichkeit in 
die Weinkarte, die auf große Kennerſchaft ſchließen läßt, 
das Eſſen ſelbſt intereſſiert ihn augenſcheinlich weniger, 
denn er iſt in dieſer Beziehung gewiß ſeit vielen Jahren 
gewohnt, einem höheren Willen zu folgen, der genau 
weiß, was ihm bekommt und was nicht. Und dann 
werden Vergleiche angeſtellt zwiſchen den Soupers und 
Diners des Hotels in der heimiſchen Kreisſtadt, und es 
ſoll fogar (don vorgekommen fein, daß Berliner Wein- 
lokale bei dieſen gaſtronomiſchen Betrachtungen zu Ehren 
gekommen ſind. 

In den großen Bierpaläſten verläuft die Sache ge⸗ 
wöhnlich einfacher. Iſt die Speiſekarte auch reichhaltig, 
ſo bietet ſie doch nicht die Knifflichkeiten der Weinlokale, 
namentlich fehlen die Eisſpeiſen zum großen Teil, die 
noch auf kein Damenherz ihre Wirkung verfehlt haben. 


v7 Proft, herr Nachbar! 


dunkle Trunk aus Nürnberg oder das goldbraune Gebräu 
aus München oder das bernſteinfarbene Pilſener doch 
„ganz anders laufen“ als zu Hauſe. Und er tut einen 
gefährlichen Zug, der von geſundem Durſt zeugt, wiſcht 
ſich den Schaum aus dem buſchigen Schnurrbart, ſchaut 
behaglich in den blauen Rauch ſeiner Zigarre, während 
ſeine Damen ſich wundern über die „Menſchheit“, die 
hier zuſammenſtrömt; es ſind ſicherlich viel mehr als bei 
dem letzten dörflichen Kriegerfeſte zu Hauſe, wo doch auch 
ein fürchterliches Gedränge herrſchte. 
Herrliche Menſchen, geſund an Leib und Seele, ſind es, 
die für wenige Tage im Jahr in Maſſen in unſer ſteinernes 
Meer ſtrömen. Wer ſie 
A ſieht und mit ihnen in 
1 Berührung kommt, 
1 hat Freude an 
ihnen. Freude 
— aber auch ein 
ganz klein biß⸗ 
chen heimlichen 
Neid. Von ihnen 
ſtrömen Lebens⸗ 
luſt und Lebens⸗ 
freude aus. Wie 
hart immer ihr 
Beruf, wie ſchwer 
immer ihre Sor⸗ 
gen ſein mögen: 
ſie ſtehen doch in 
unmittelbarem 
Verkehr, in un⸗ 
mittelbarer Be- 
rührung mit der 
Natur. Das macht 
ſie ſteifnackig und 
ſtolz, und was ſie 
erringen und er⸗ 
werben, das iſt 
die Frucht ehr: 
licher Arbeit. Kein 
wirklicher Vater⸗ 
landsfreund 
möchte, daß der 
Landwirt bei uns 
nicht auf ſeine 
Rechnung kommt, 
und es iſt viel⸗ 
leicht das größte 
ſtaatsmänniſche Problem unſerer Tage, daß die beiden 
großen Faktoren unſeres Wirtſchaftslebens, Landwirtſchaft 
und Induſtrie, den Weg finden, auf dem ſie gemeinſam 
vorwärtsſchreiten können zum Heile der Allgemeinheit. 
Wir freuen uns der Landwirte in dem großen, gewal⸗ 
tigen, induſtriellen Berlin. Wir gönnen ihnen ſtets die 
Metropole unb laffen fie gerne ſchlürfen aus dem grob 
ſtädtiſchen Freudenbecher. In Wirklichkeit hat man in 
der Reichshauptſtadt keine antilandwirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſinnungen. Das Parteigezänk politiſcher Blätter ändert 
daran gar nichts, denn man darf nicht vergeſſen, daß 
Großberlin einen bäuerlichen Einſchlag hat wie kaum 
eine andere Großſtadt der Welt. Der Weſten allein und 
die wenigen abgeraderten Sklaven des Vergnügungss 
lebens bilden ja, Gott ſei Dank, nicht ausſchließlich dieſe 
gewaltige, glänzende Weltmetropole mit der ungeheuren 


* 


Quantität von Arbeit, die hier täglich geleiſtet wird. Der | ` 
Landwirt, ob groß oder klein, fand hier ftets Verftändnis ` 
und ijt immer willkommen. 
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Die Geſchichte vom lütten Schnieder. 


Roman von Theo Malade. 


(6. Fortſetzung.) 


In dieſer Zeit begann das politiſche Leben leichte Wellen 
zu ſchlagen. Man ſuchte ſchon jetzt die Maſſen für die in der 
Ferne auftauchenden Reichstagswahlen zu ſammeln und zu 


erregen, 


politiſchen Tätigkeit gehalten. 


gezahlt. 


gehalten, aber fähig, jeden Widerſtand krachend zu zer- 
mmen. Man ſpürte das innerliche Brodeln der Geiſter, 
"Wt in der zitternden Luft die pochenden Pulſe von 
tcutenden heißer Blutſtröme. 

Hier zwang ihn wieder jenes lebendige, unheimliche, 
beglückende Etwas in ſeinen Bann, das ihn ſchon in der 
Sertftatt gepackt hatte. Und wenn dann bie Leidenſchaften, 
Io und Begeifterung und Siegeszuverſicht durchbrachen, 
rij ihn wohl auch das Gefühl mit: Das find Menſchen von 
keinem Geift, Menſchen, die in die Höhe ftreben und für 
Dir Sehnſucht kämpfen. 

Aber wenn er, noch klopfenden Herzens durch die kühle 
Achtluft nach Haufe ſchreitend, rückblickend fid) Rechenſchaft 
iber den Erfolg der letzten Stunden zu geben ſuchte, ſtutzte 
er Je ſachlicher vor fid) ſelber er wurde, um fo mehr mußte 
tt ich geſtehen, es war keine reine Freudigkeit, bie er aus 
tiim Serlammfungen mit fid) trug. Immer blieb ein Reft 
xn Unbehagen, eine Art feelifchen Druckes zurück. 

. Bar das die Scheu vor dem Neuen, bie Furcht vor dem 

sturzenden, das dort gepredigt und verheißen wurde? Sein 

tug bligte, er ſagte laut: „Nein!“ Was heute Umſturz 

it it morgen Geſetz! Mochten fie in Poggendorf zittern 

nd beten, wenn fie davon hörten. Er war herausgewachſen 

in dorfſtraße und maßte fid) das Recht bes eigenen 
ils an. 

Aber von Mal zu Mal ſchälte fid) ibm aus allen Reden 
at Leſchläſſen ein Kernpunkt deutlicher heraus und [djien 
7 Jnhalt aller Sehnſüchte und Begeifterung zu bilden. 
at die Frage der täglichen Not, nicht der Drang nach 
ngem Aufflug, ſondern die unbeſchränkte Herrſchaft der 
=e. die Unterdrückung der Perſönlichkeit. 
in er dachte an ſeinen Vater, der ein Selbſtändiger, 
E auch unter Mühen, war, an die Mutter und ihre 
ne Eigenart, unb wie es in ſchweren Jugendzeiten 
„iger Stolz war, daß die Eltern freie Handwerker 
en. Er dachte an das, was er von der Zukunft, die auf 
en Schultern weiterbauen ſollte, erwartete. Oh! Der 
Em von Nieten Loods und ihm ſollte ein tüchtiger, zäher 

1 ein Hervorragender, etwas ganz anderes als 


1. 
* 


Der lütte Schnieder hatte ſich bisher ziemlich abſeits jeder 
Wohl konnte er ſich nicht 
völlig dem Getriebe entziehen. Gehörten fie bod) alle, alle, 
mit denen ihn Beruf oder Geſelligkeit zuſammenführte, der 
Partei“ an. In ben freien Minuten und am Biertifch gab 
ts fajt kein anderes Geſpräch als bas politiſche. Und jeden 
Sonnabend hatte er, halb widerwillig, nur um zweckloſe Er⸗ 
örterungen zu vermeiden, feine Groſchen in die Parteikaſſe 


Darüber freilich war er von Anfang an nicht im Zweifel: 
Fine Brücke ließ ſich zwiſchen ihren Anſchauungen und den 
ſeinen nicht ſchlagen. Es war eine andere Welt als die ſeine, 
in der fie lebten, der ihre Ideen entſprangen. Wenn er ge- 
legentlich verſucht hatte, ſeine Anſichten zu verfechten oder 
adi) eine Erörterung herbeizuführen, wurde er beſchimpft, 
im beiten Fall verlacht. Ofters aber fah er böſe Blicke auf 
Dé gerichtet, die deutlicher ſprachen als hörbare Drohungen. 

Schon aus Wißbegierde wurde er ein eifriger Beſucher 
der von der Partei einberufenen Verſammlungen. Und was 
tt iah, wirkte anfangs faſt ſinnverwirrend auf ihn ein. In 
unermeßlich großem, hellerleuchtetem Saal die ungeheure 
Renge, einer Idee, einem Willen unterworfen, eine 
unabihägbare körperliche und ſeeliſche Macht, noch nieder: 
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Und er ſah ſich im Geiſt um. War er nicht überall über 
ſeine Umgebung emporgeklommen, über die Menge, mit der 
man ihn jetzt gleichwerten und zuſammenwerfen wollte? 
Faſt blickte er auf ſie herab, hochmütig, ja, voll Haß. Sie 
war es, die ihn von Jugend auf verſpottet, niedergedrückt 
hatte, ſie hätte ihn mit rohen Füßen zu Boden getreten, 
wenn ſein unbeugbarer Wille ihn nicht davor bewahrt hätte. 
Er überlegte weiter. Was hatte ihn immer in feiner Eigen» 
art gefördert und ihn geſchützt, in der Schule, in der beruf- 
lichen Ausbildung, beim Militär? — Das Geſetz, das heute 
galt. 
Nein! Ihm fehlte im innerſten Herzen der Zuſammen— 

hang mit der großen Bewegung, in die hinein ihn der Zufall 
geſtellt hatte. Er machte den Arbeitskollegen und dem neu» 
gewonnenen Freunde kein Hehl aus ſeinen Empfindungen. 
Und ſiehe da: von Stund an wurde ihr Benehmen gegen ihn 
eiskalt. Man erwiderte ſeinen Gruß kaum, die kleinen Ge— 
fälligkeiten, die er in ſeiner erhöhten Stellung zu erweiſen 
in der Lage war und die man vorher gern angenommen 
hatte, wurden ſchweigend zurückgewieſen, nach Geſchäfts⸗ 
ſchluß drangen oft witzelnde Hohnworte, die auf ſein Aus⸗ 
ſehen und ſeine Meinungen Bezug hatten, an ſein Ohr. 
Und als er den Freund, wie ſo oft bisher, zu einem Glas 
Bier einladen wollte, wehrte der mit allen Zeichen des Cnt: 
ſetzens ab. 

So weit war es alſo gekommen! Nun gut, er würde 
allein feinen Weg finden! Und wiederum ging er mit feſt 
aufeinander gepreßten Lippen, nicht rechts und nicht links 
blickend, geradeaus und kümmerte ſich nicht um bie Bran- 
dung, die leiſe und deutlich ſeine Füße netzte. 

Er fand fih ſehr einſam in dem flutenden Menſchen⸗ 
gewühl der Großſtadt, fo einſam wie niemals in dem welt: 
abgeſchiedenen Dorf. Mehr denn je ſuchte er Frieden und 
Befriedigung in der Arbeit. Das war das Gebiet, auf dem 
einſam zu ſtehen ſeinen Stolz bildete. 

Mit der Zeit fand er noch andern Erſatz: unentgeltliche 
Vorträge, öffentliche Beſprechungen religiöſer Fragen, muſi⸗ 
kaliſche Darbietungen in einer der Kirchen des Nordens. 
Das Beſte, was ihm faſt Lebensinhalt der kommenden 
Monate wurde, fand er zufällig auf einer Anſchlagſäule, auf 
der ein berühmtes Orcheſter ſein Sonntagskonzert an— 
kündigte. 

Dort las er den Namen „Beethoven“. Er wußte nicht, 
wo er den Namen gehört hatte. Vielleicht hatte Herr 
Pröwecke ihn irgendeinmal genannt. Aber es verband ſich 
ihm mit dem Namen etwas, wovor man den Hut abnimmt, 
wie in der Kirche. 

Eine Mark war viel Eintrittsgeld, und einen Augenblick 
ſchwankte er. Aber am Abend war er pünktlich im Konzert- 
ſaal. Die Tiſche waren alle beſetzt. Beſcheiden drückte er ſich 
in eine Ecke und ließ ſich auf einer Stufe der breiten Treppe 
nieder. Er ſaß unmittelbar an der Wärmeleitung, und es 
war entſetzlich heiß in der Menſchenmenge, die ihn von allen 
Seiten umgab. 

Und plötzlich wurde es mäuschenſtill. An den Tiſchen 
vergaßen ſie Plaudern und Lachen, an den Wand— 
bekleidungen ſtanden ſie wie gebannt, eine neben ihm auf 
der Treppenſtufe kauernde junge Dame mit ſchwarzem Haar: 
wulſt vergrub den Kopf in die Hände. 

Er aber ſaß mit weit aufgeriſſenen Augen und hörte und 
vergaß die Hitze und die Scheu, die ihm die vornehme Um⸗ 
gebung einflößte. Und hatte ein wunderbares Froh- unb 
Kraftgefühl. Es war ihm, er ſähe die leis plätſchernde, 
leuchtende See. Dann wieder brauſten die Wellen an des 
Dänholms Ufer, und dazu pfiff der Wind. Jetzt aber flötete 
Vater Zippig wahrhaftig ſeine luſtigen Notentriller, lachte 
Mieken Loocks mit ihrer hellen Stimme dazwiſchen. 
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Unter ben elektriſchen Lampen der Straße wachte er auf 
und ging nach Hauſe, ſingend im Herzen, und alles Böſe 
war vergeſſen, und er fühlte ſich ſtark und frei. Auch am 
nächſten Tage, während er die Schere regierte, war ein 
Klingen über ſeiner Arbeit, und abends, als er in ſein 
dunkles Stübchen hoch oben im vierten Stock zurückkehrte, 
ſuchte er die Flöte, die lange vernachläſſigte, hervor. Und 

leiſe, um die Nachbarn nicht zu ſtören, blies er das Thema 
von geſtern, das er noch im Kopfe hatte, und blies weiter, 
was ihm die Seele bewegte, und blies endlich, weich und 
leiſe wie in der Knabenzeit: Guter Mond, du gehſt ſo 
ſtille — Und ging zu Bett und ſchlief traumlos, glücklich. 

Die Woche ward von jetzt an nur ein großes Warten 
auf den Sonntag. Und jeden Sonntagabend war er 
pünktlich im Muſikſaal auf ſeinem Treppenplatz. Regel⸗ 
mäßig traf er die alten Bekannten dort: die junge Dame 
mit dem ſchwarzen Haarwulſt, den Künſtler mit tieffiegen- 
den Augen, die Studenten, die Trinken und Reden beim 
erſten Tone ſein ließen. Sie grüßten ſich nicht, aber gegen— 
ſeitig waren ſie in Blick und Weſen gute Freunde. Und 
alle beobachteten freundlich und neugierig den kleinen 
Mann, der, ſichtlich anderen Standes, ſo beſcheiden und 
ſicher auftrat, fo ſelbſt⸗ und weltvergeſſen lauſchte, deffen 
Züge bei einem Strauß-Walzer hell lachten, der beim 

Marſchtakt blitzend die Augen führte und die Lippen ſchloß, 
als habe er eine Brigade zu kommandieren. 

Um die Politik kümmerte er ſich gar nicht mehr. Aber 
er merkte, daß ſie in den Geſprächen der Kollegen immer 
größeren Raum einnahm. Und auch das blieb ihm nicht ver: 
borgen, daß die Gliederung der Werkſtatt in einzelne 
Gruppen, daß Führung und Gehorſam gegen einzelne 
Vertrauensleute viel ſtraffer wurden. Denn man ging in 
den Winter, und die Wahlen ſtanden vor der Tür. 

Zu einem Sonntag war eine Maſſenverſammlung 
angeſagt. Es ſollte eine rieſige Kundgebung der Partei 

werden. Die Anſchlagſäulen kündigten ſie in großen 
Lettern an. Die Parteizeitung forderte in unzweideutigem 
Tone zur Teilnahme auf. In der Werkſtatt ging die 
Stimmung hoch. Es war ein Ziſcheln, ein leiſes Brodeln 
über dem Fleiße der Männer und dem Geräuſche ihrer 
Arbeit. Von Tag zu Tag nahm es zu, wurde deutlicher, 
klang beim Arbeitsſchluß aus in Erregung und lauten 
Reden. Am letzten Sonnabend ſtand alles unter dem 
Bann des Kommenden: die Bewegungen der Menſchen, 
ihre Mienen, ihre Geſpräche. 

Bei Beginn der Mittagpauſe legte ein Vertrauensmann 
auf den Platz des Zuſchneiders Zippig das Zeitungsblatt, 
worin der Verſammlungsort des Stadtbezirks angegeben 
war. „Danke“, ſagte Zippig und ſchob das Blatt bei- 
ſeite. Er ging nicht hin. War es doch immer das alte Lied, das 
er dort hörte! Aber die Gewalt des Eindrucks war längſt 
abgeſchwächt durch die Gewöhnung, und die ſich regelmäßig 
wiederholenden Ausbrüche des Haſſes gegen Anders— 
denkende, die Umſchmeichlung des hörigen Volkes, die jeden 
Parteiangehörigen zum Helden und Märtyrer ſtempelte, 
widerte ihn an. Deshalb ſuchte er die altgewohnte Stätte 
der Erholung auf. 

Am nächſten Morgen, als er ſich an ſeinen Platz begeben 
wollte, vertrat ihm der Vertrauensmann den Weg. Wo er 
geſtern abend geweſen ſei? Zippig blickte ihn feſt an. 
Darüber habe er nur ſich allein Rechenſchaft zu geben, keinem 
andern. „Oho!“ Zehn erregte Stimmen regten ſich drohend 
hinter ihm. Er beachtete fie nicht und arbeitete den Bor- 
mittag über wie ſonſt. 

Doch ſchon während er zur Mittagspauſe rüſtete, ſah er 
verbiſſene Geſichter, ſah er Mienen voller Verachtung und 
haßerfüllte Augen. Und er wußte, ſein Schickſal dieſen 
Männern gegenüber ſei beſiegelt. Wie immer in ſchwierigen 
Lagen warf er den Kopf empor: durchhalten, die Zähne 
zuſammenbeißen! 


Inmitten der ſich drängenden Männer ſchritt er die 
ſchmale Treppe hinab. Er hörte Witze, die ſich auf ihn be⸗ 
zogen, und tat, als höre er ſie nicht. Ein paar Schimpf⸗ 
worte fielen. Er tat, als gelten ſie einem andern. Aber er 
hatte das Gefühl, er befinde ſich innerhalb eines ſchwelenden 
Brandes, und jeden Augenblick könnten die Flammen lohend 
über ihm zuſammenfahren. 

Plötzlich rief einer: „Schlagt den Hund tot!“ Und ſofort 
traf ihn ein harter Fauſtſchlag im Nacken. Mit einem Ruck 
drehte er ſich um, warf die Nachbarn zur Seite und ſchrie: 
„Wer war der Feigling?“ Niemand antwortete. Auf der 
oberſten Treppenſtufe lachte einer. Er brach kurz ab. Es 
herrſchte Totenſtille. Jede Bewegung ſtockte. Die ſeeliſche 
Rieſenkraft des winzigen Körpers beherrſchte ſieghaft einen 
Augenblick die Geiſter. 

Er blieb wartend ſtehen. Stumm zogen fie an ihm vor⸗ 
über. Und er fab wieder ihre verſchloſſenen Züge, [a Trotz. 
Verachtung, Haß, Hohn in ihnen, ſah auch ein tiefes Auge 
faſt mitleidig auf fid) gerichtet, eines von denen, bie eine 1 
ganze Welt, ihren Kampf und ihr Leid, in ſich ſchließen. Als 
letzter ſchritt er ihnen nach. 

Von jetzt ab wurde er gemieden wie ein Ausſätziger. Am 
nächſten Tage weigerte fid) einer, Stoff aus feiner Hand zur 
Bearbeitung anzunehmen. Andere wichen ihm aus, nur 
nicht ſeinen Armel zu ſtreifen. Ein ganzer Anzug, nicht! 
lange darauf ein Jackett, das er kunſtgerecht zugeſchnitten 
hatte, kamen unbrauchbar von der Maſchine. Der Meiſter 
machte Andeutungen, es gehe ſo nicht weiter. 

Er erfüllte unbeirrt ſeine Pflicht. Schweigend über ihre 
Maſchinen gebeugt, ſaßen vor ihm die Männer, und es ſchien, 
fie kennten keine Leidenſchaften, fie kennten nur Arbeit und : 
wieder Arbeit. Er aber wußte, es ſei der Haß, der als 
nächſtes Ziel ihn ſelber traf. 

Er hatte keinem bewußt, ein Leid bereitet, hatte in fröh: 
lichem Menſchentum jedem, wo er nur konnte, geholfen. 
Hatte nichts gefordert für ſeine eigene Perſon als die Frei⸗ 
heit, die ſie ſelbſt in Anſpruch nahmen. Und er ſuchte ſich in 
ihre Seelen zu verſenken, rief ſich die Zeit zurück, da er, 
zwiſchen ihnen ſitzend, Stich um Stich durch den Saum jagte 
und im Schnurren des Rädchens ſein Unglück und den Frei⸗ 
heitsduft betäubte. Und dachte daran, daß Unglück der 
befte Nährboden für den Haß iit. | 

Trüb unb dämmrig Stiegen die Tage empor. Es war, 
als wolle die Welt ſich gar nicht mehr erhellen. Wenn er 
durch die Fenſter blickte, ſah er in ſchmutzige Höfe und auf 
flache, häßliche Dächer, auf denen grauſchwarz halbzerſchmol— 
zener Schnee lag. Und in der Luft hing Rauch und Ruß. 

Eine tiefe Sehnſucht erfaßte ihn nach der Heimat, nach 
den freien, weißglänzenden Fluren, der trotzigen kleinen 
Kirche und dem in ihrem Schutz ſich lagernden Häuschen, 
unter deſſen mächtigem Strohdache trotz allem der Friede 
und das Glück wohnten. 

Trotz allem! Denn von Hauſe war Nachricht an ihn 
gelangt, der Geſelle — ſchon der zweite feit feiner Abreiſe — 
habe zu Neujahr gekündigt. Und man bemühte ſich vergeblich 
um Erſatz. Er wollte ihnen zurufen: habt keine Bange! Ich 
werde ſchon für euch ſorgen. Aber geduldet euch! Fürs 
erſte muß ich hier alle meine Kräfte gebrauchen, muß 
kämpfen, die Zähne zuſammenbeißen, ausharren. — — 

Am nächſten Zahlungstermin für die Parteikaſſe ging er 
vor den übrigen zu dem Kaſſierer, zahlte und meldete: „Das 
iſt meine letzte Einzahlung. Ich will aus der Liſte geſtrichen 
werden.“ Dann verließ er als erſter, ohne rückwärts zu 
ſchauen, den Arbeitsſaal. 

Als er am Montagmorgen ihn betrat, überbrachte der 
Meiſter ihm die Aufforderung, ſogleich in das Hauptgeſchäft 
zu kommen. Die beiden Inhaber empfingen ihn freundlich 
in ihrem Zimmer. Sie ſagten ihm viel Gutes über ſeine 
Leiſtungen, und wie ſie ihn ſchwer entbehren würden: „Bloß 
bas eine, lieber Freund, glauben Sie denn, Sie können allein 
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Hirſchhorn am Neckar. 


Gemälde von H. Schnee. 
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ihren Strang ziehen? Gegen bie Organifation können Sie 
unmöglich ankämpfen.“ Er lächelte verächtlich. Einer der 
Geſchäftsinhaber reichte ihm einen Brief: „Da iſt der Be— 
weis. Entweder treten Sie ſofort wieder ein, oder wir 
müſſen Sie entlaſſen. Sonſt haben wir morgen den Streik. 
Und wir ſtehen mitten im Weihnachtsgeſchäft, wir können 
uns unmöglich Ihretwegen ruinieren.“ — 

Da lachte er laut auf. Nein, ſie ſollten ſich um ſeiner 
Überzeugung willen nicht ruinieren. Durch einen Boten 


ließ er aus der Werkſtatt ſeine Habſeligkeiten, die dort noch 
lagen, holen. 


Es war das erſtemal in feinem Leben, daß er nicht hatte | 


durchſetzen können, was er fid) vorgenommen hatte. Er wid) 
dem Zwang. Aber er fühlte ſich nicht beſiegt. Freier, feſter 
denn je ſtand er in ſeinem Willen. 


* * 
* 


Das war ein großer Jubel, als ber lütte Schnieder zu 
Haufe eintraf. Und ganz unglaublich ſchien es, daß er 
vorläufig dabliebe. Vater Zippig ſprang vor Aufregung 
immer wieder aus ſeiner Sitzhöhlung und zurück und kam 
gar nicht zu dauernder Arbeit. Mutter Zippig rüſtete ſtill 
lächelnd den Kaffeetiſch, und die Prinzeſſin verſchlang den 
Bruder mit ihren Blicken. In der Kammer aber war 
Großmutter ganz lebendig geworden. Ihre Ohren gingen 
auf und nieder, und vor Freude ſchalt ſie in ihrer tiefen 
Stimmlage laut vor ſich hin. 

Der lütte Schnieder hielt fid) nicht lange mit Vorberei— 
tungen auf. Der Geſelle zog ab, und er nahm den noch war— 
men Platz ein. Rechter Hand ſaß der Vater, links auf dem 
damals für ihn ſelbſt angebauten Teile des Tiſches Zippig 
Nummer vier als Lehrling. Nummer fünf ſtand ſchon im 
Hintergrunde, auf die frei werdende Sitzgelegenheit war— 
tend. An Hilfskräften für die Zukunft war kein Mangel! 

Zunächſt hieß es: Anfaſſen, Ordnung in die Verhältniſſe 
bringen! Und er hielt ſtrenges Regiment. Vater Zippig 
mußte ſtundenlang in ſeiner Sitzhöhlung ausharren und 
ſchlug aus Verzweiflung abwechſelnd das eine und bas om: 
dere Bein unter das Geſäß. Zippig vier nähte im Schweiße 
ſeines Angeſichts, denn war die Naht nicht tadellos, wurde 
fie ohne Erbarmen aufgetrennt, und er mußte am Feier: 
abend nacharbeiten. 

Kein unnützes und ſtörendes Wort wurde geſprochen. 
Man hörte nur das Raſcheln der flinken Finger, bas bur, 
tige Klappern der Nähmaſchine. Und dieſe leiſe Sprache des 
Fleißes war ſo ernſt, daß kein anderer Laut ſich hervor— 
wagte. Wenn eine der Frauen durch das Zimmer fchritt, 
ging ſie auf Zehenſpitzen. Der Abend aber langte gerade 
aus, um die Buchführung zu regeln. 

Aus unüberſichtlichen Zetteln und Notizen des Meiſters 
wurden lange, ſaubere Zahlenreihen, ſorglich verteilt auf die 
Soll⸗ und Habenſeite. Vater Zippig frohlockte: „Geld, Geld 
und nochmals Geld gehört zum Kriegführen und zum 
Leben!“ Oder er redete weiſe: „Die Taler ſind wie die Flöhe. 
Sie hüpfen einen an, und man ſchlägt ſie tot.“ — 

Doch wenn es an das Einfordern der Außenſtände ging, 
wurde er ſchüchtern. Man durfte die Kundſchaft auf keinen 
Fall erzürnen! Da brauſte der lütte Schnieder auf: „Jeder 
Groſchen, den du vom ſauer erworbenen Geld ohne Not 
verſchenkſt, iſt ein Verbrechen gegen dich und deine Kinder.“ 

Wirklich kamen einige, warfen empört das Geld auf den 
Tiſch und weisſagten den Untergang des Geſchäfts. Andere 
kamen mit erkünſtelt friſchem Weſen, doch ihre Lippen zit 
terten vor der Verlegenheit des Mangels. Die ſchieden mit 
Handſchlag und Troſteswort. Die meiſten aber freuten ſich 
über die pünktliche Aufrechnung und zahlten ohne Murren. 

Und wenn ſie der Schulden ledig waren, ſtellten ſie ſich 
gern wieder ein, zumal bald bekannt wurde, daß die Firma 
Zippig mit neuem Geiſt und neuem Können erfüllt war. All 
die Herrſchaſten rings um Poggendorf, die untreu geworden 


| 


waren, kehrten zurück, und es geſellten fid) neue Freunde 
hinzu, die froh waren, nicht mehr die entfernte Stadt auf: 
ſuchen zu müſſen. 

Jenſeits des Flures das Zimmerchen wurde als Anprobe⸗ 
raum eingerichtet, und ein kleines Lager von Stoffen diente 
der Bequemlichkeit der Kunden und dem eigenen Nutzen. 
Dort waltete der lütte Schnieder ſeines Amtes, und wenn er 
prüfend Sitz und Form ſeines Werkes überſchaute, ſchien 
ſeine Figur zu wachſen, und die Augen leuchteten noch heller 
als ſonſt. 

Arbeit und Einnahme wuchſen, und als der Frühling 
ins Land rückte, merkte man nichts mehr von der frü⸗ 
heren Not. Im Garten rankten ſich, wie in den glücklichſten 
Zeiten, Winden um das friſchgeſtrichene Gitter, harrten 
zwiſchen Buchsbaum Oſterblumen und Tauſendſchönchen der 
Auferſtehung. Harrten auch einer, die beſtimmt war, das 
alte Haus zu neuem Leben zu erwecken: Mieken Loocks. 

Und ſie kam, blühender denn je, mit ſtraffen Gliedern 
und rotem Mund, und brachte ihr friſches Lachen und ihre 
Munterkeit mit. Ihr Weſen wirkte wie der erquickende See⸗ 
wind. Sie huſchte durch die Küche und liebkoſte Mutter 
Zippig, ſprang mit der Prinzeſſin durch den Garten, ſaß auf 
Großmutters Bettrand und wußte tauſend Geſchichten. 
Vater Zippig wurde jung und liebenswürdig und ſcherzte 
über die rotbäckige Nachkommenſchaft, die ihm blühte, und 
Zippig Söhne ſtaunten offenen Mundes das Wunder an. 

Nach Feierabend war ſie plötzlich verſchwunden, weg⸗ 
gewiſcht von der Erde. Und er ſchlich (eife durch das Hoftor. 
Eng aneinandergeſchmiegt wanderten ſie im herben Früh⸗ 
jahrsabend den Feldweg hinunter bis an den Bach und 
freuten ſich über die aufbrechenden Saaten und die erſten 


Weidenkätzchen unb tüpten fid) wie glückliche Kinder. Keinen 


ſprach von der Zukunft. Die kam von ſelber, wie ſie kommen 


mußte. Sie war feſtgelegt im Buche des Schickſals. 


Und dennoch ſtand ihre Zunge keinen Augenblick Wi ` 


Und was ſie erzählte, wühlte ſehnſüchtige Erinnerungen in 


ihm auf: Von dem kleinen Häuschen hart am Sunde, von 
Mutter Loocks und von der Kompagnie, die ohne ben lütten ` 


Gefreiten noch immer zum Felddienſt vorbeimarſchiere. Und 
jetzt, in dieſer Minute, müſſe vom Dänholm das Locken des 
Tambours herüberklingen, und jetzt der Zapfenſtreich! 


Da kniff er die Lippen zuſammen und blickte ernſt in die 


Ferne. Und ſie ſtieß ihn an: „Ich weiß nicht, du biſt ganz 


anders als früher. Lach doch einmal!“ Da lachten ſie beide. 

Die ſchönen Tage verrauſchten. Mieten Loods war wien 
ber fort. Der lütte Schnieder ging einſam den Feldweg hm: 
ab. Und er lauſchte wie vorher mit geſpannten Sinnen in 


das feine Weben der Natur, ſtaunte den erſten Regenwurm 


an und verfolgte die Entwicklung der zarten blauen und 


grünen Hälmchen. 


Aber es fehlte ihm jene tiefſte, ſeeliſche Freude, jenes " : 
Glücks⸗ unb Freiheitsempfinden, das ihm immer wie die d 
Ahnung eines guten und gewaltigen Geiſtes aus dem frucht 


baren Schoß der weiten Fluren entgegengeſtrömt war. 


Nicht bloß, weil Mieken Loocks fort war. Nein, ſie hatte 
recht mit ihrem Vorwurf: er war ein anderer geworden 
Ein Fremdes hatte fid) in fein Innerſtes eingeſchlichen, einn 
unſtetes Drängen, das ihm keine Ruhe ließ und ihm die 1 
Sicherheit feines Willens raubte, eine Unbefriedigung, über 


die er ſich keine Rechenſchaft zu geben vermochte. 


Er ſchalt ſich undankbar. Worüber durfte er klagen? Was ) 


er anfaßte, war geſegnet. Wohin er auch blickte, überall lag 


ſeine Zukunft weit und ſonnig vor ihm. 


Und er ſuchte und ſuchte in fih fetber; diefe Sonne, diejet — 
Frieden, ſie gaben ihm nicht, weſſen er bedurfte. Eine Leere 


blieb zurück. Es war aber nicht dieſelbe Leere, die ihm DO! 


wenigen Monaten das Leben verbittert hatte. Manchma 
packte ihn Sehnſucht nach der Brandung der Weltſtadt, nad 


ihrer geiſtigen Beweglichkeit, nach ihrer Muſik und den Men 
ſchen, denen er in jenen Minuten ſich verwandt ſühlte. 


| — 
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leicht für immer gehemmt. 


Er beneidete den Vater, der in kindlicher Sorgloſigkeit 
die Stunde genoß. Er beneidete die Poggendorfer Bauern 
um ihr breitbeiniges Selbſtbewußtſein. Dann wieder ſah er 
nur ihre Unbildung und ihr Protzentum und hatte nichts für 


ſie als mitleidige Verachtung. 


Die alten treuen Freunde der Familie: das Ehepaar 
Böning, das [o herzlich die Freude über feine Rückkehr in 


jeder Miene bewies, der Tiſchler Hagenow, der immer gut⸗ 
gelaunte, der mit einer Art Stolz auf den früheren Zögling 
ihaute, fie alle waren ihm innerlich fremd geworden. 

Am deutlichſten aber hatte ſich ſein Standpunkt dem 
Quartett gegenüber verändert. Wie begeiſtert hatten ſie 
gerade ihn aufgenommen! Was für Hoffnungen und Ent⸗ 
würfe löfte fein Kommen gerade für fie aus! Die erſte Wan- 
derung mit ihnen über Land zur Tanzmuſik glich einem 
Eiegeszuge. 

Bedrückt kehrte er heim, hoffnungslos. Niemals war 
ihm ſo der Unterſchied gegenſeitigen Empfindens zum Be— 
wußtſein gelangt. Er verſuchte über fie zu lächeln und 
fonnte es doch nicht, ba er Beteiligter war. Was ihnen und 
dem Volk, dem ſie aufſpielten, Freude bereitet hatte, ver⸗ 
lachte ihm körperliches Unbehagen: bie falſchen Noten- 
Waben des im Glück ſtrahlenden Vaters, Lüttenſchwa⸗ 
gers muſikaliſche Wehleidigkeit, die ebenmäßig ſchmetternden 
dine Wendebaums und Wodrichs „ſchramm, ſchramm — 
ihrumm, ſchrumm!“ 

Sein Unmut verſtummte, wenn er die behagliche Wichtig⸗ 
lil bemerkte, mit der fid) der Vater jedesmal zur Kunſtreiſe 
rite. Die ganze Woche hindurch litt er ſchwer in der Fron 
ks Schneidertiſches wie die Droſſel im Käfig, Sonntags 
durfte er ausfliegen und fingen. Wenn er falſch fang, was 
batte es auf fih? 

Dit drängte es ihn, Lüttenſchwager, den himmelnden 
Geiger, hart anzufahren: Reiß dich zufammen! Weichlichkeit 
it noch lange nicht Tiefe! Jedesmal, wenn er den ſtrengen 
Jund öffnen wollte, traf ihn ein ſeliger Blick, daß ihm das 
Bort verfagte, 

Co wanderte er ſtill neben ihnen und ihrer Kunſt her. 
loh wenn Wendebaum in prophetiſcher Begeiſterung von 
der neuen Weltenordnung ſprach, der wie überall auch in 
"der Gegend taufend Anhänger zuſtrömten — diefe Wel- 
ordnung der Gerechtigkeit, in der es keine dem arbeiten⸗ 
M Nanne weſensfremde, in Gunft erzeugte Regierung, 
„nen durch den Zufall der Geburt zur Würde gelangten 
(Om feine Prinzen geben würde, dann lachte er bitter: 
A habe fie kennen gelernt, eure Gerechtigkeit und ihre 
e und Ihre Sklaven, unb das, was fie predigen und 
| Tendebaum ſchüttelte ungläubig den Kopf, Lütten⸗ 
"ën blidte ſeufzend gen Himmel, und Vater Zippig be: 
ne eifrig: „Eo it es!“ Was der Sohn ausſprach, war 
T weleres richtig. Nur Waldwärter Wodrich hodte feine 

"Nüge höher, ſchritt mächtig aus, daß die Gelenke 
'radien, und knurrte por fid) hin. 
der alte Waldwärter wurde ihm in dieſen Zeiten des 
Sei und Schwankens zum feſten Halt. Die ſtarke Per⸗ 
Reich die feinen Herrn und feinen Untergebenen, nur 
,,, vertrauten Wald kannte, übertrug einen Teil ihrer 

“ewen Sicherheit auch auf den jüngeren. 

, w läglich lenkte er nach Beendigung ber Tagesarbeit 

5 vüritte dem Waldhäuschen zu. Und als die Abende 

Ee wurden, die Sträucher ringsum ihre Blüten trieben 

bos Mondlicht zwiſchen den zartgrünen Blättchen der 


— 


Aber auch das war es nicht, was er ſuchte. Und er fand 
es nicht. Er wußte bloß: er war noch nicht erfüllt in fid) 
bet. Es war irgendwie ein Keil in feine Seele getrieben. 
Ire ruhige Entwicklung zur Vollendung war geſtört, viel: 


“ss... 
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Buchen feinen filbernen Streifen auf ben Moos» unb Gras: 
teppich zu ihren Füßen warf, ſaßen fie ſtundenlang auf der 
Bank neben der Haustür. 

Ab und zu knurrte der Alte vor Behagen wie ein treuer 
Hofhund und zeigte die blanken Vorderzähne im weiß⸗ 
behaarten Geſicht. 

Keiner ſagte ein Wort. Im Gebüſch am Waldesrand 
ſchlug die Nachtigall, im Baum ſchrie klagend ein Käuzchen. 
Jetzt, in der Pauſe, klang aus der Schonung das kurze 
Grunzen eines Wildſchweines wie der Schlußakkord auf 
Wodrichs Brummbaß. Und während man noch lauſchte, 
war ganz nahe um die Ecke ein ſchnelles Fauchen, ein 
ſchriller Pfiff und etwas weiter der ängſtliche Ruf einer 
Rehkitze, die ſich nach der Mutter bangte. 

In der Ferne aber das breite Quaken der Fröſche und 
der große Chor der Unbekannten, nur Geahnten, ſchmet— 
ternd, ſchnarrend, quarrend, zirpend, quäkend und quiekend, 
bald fein leiſe, bald laut und ſcharf, lang aushaltend und 
gleich mit neuer Kraft beginnend. 

Vor Mitternacht war Schluß. Streicher und Bläſer 
und Sänger gingen zur Ruhe. Die beiden auf der Holz— 
bank drückten ſich ſtumm die Hand. Gute Nacht! 

Der lütte Schnieder hatte ſein Konzert gehört: Tauſend 
Mitwirkende! Und ein Gleichgeſtimmter war ihm zur 
Seite, zwar einer, der nur zwei Töne beherrſchte und 
meiſtens an falſcher Stelle, aber für dieſes Orcheſter ein 
Sachverſtändiger und Kunſtkenner. 

Gehoben und glücklich machte er ſich auf den Heimweg, 
genau wie damals in Berlin. Aber das düſtere Schweigen 
des ſchlafenden Waldes war ein beſſerer Hintergrund für 
ſein Empfinden als die elektriſchen Bogenlampen und die 
Geräuſche der Großſtadt. | 

Einmal in einer Sommernacht, als er ſpät den Hohlweg 
zum Dorf emporſtieg, ſtutzte er plötzlich in der Nähe des 
Waldausganges. Dort an einem Baumſtamme lehnte in 
kniender Stellung ein Menſch. Er rief ihn an und erhielt 
keine Antwort. Er rief wieder und trat näher. Und er 
hörte fein Herz durch die Stille ſchlagen: er fab einen Cr- 
hängten. Schlaff fiel das Haupt nach vorn über die zuge— 
ſchnürte Kehle. 

Mit zitternden Händen ſchnitt er den Strick durch. Und 
er fuhr entſetzt zurück. Den er losgeſchnitten hatte, war 
Fritz Schult, der eine des Brüderpaares Klönkamp⸗Schult. 

So ſchnell ihn die Füße tragen konnten, eilte er zurück 
und klopfte Wodrich aus dem Schlummer. Der kam und 
horchte auf das Herz. Dann ſagte er kurz: „Dat Schwien!“ — 
gab mit dem Fuß dem lebloſen Körper einen Stoß, daß er 
hinter einen Buſch rollte, und befahl: „Lat em liegen!“ 

Der lütte Schnieder blieb einen Augenblick regungslos 
ſtehen. Der Schauer des Todes, der von dieſer Stätte aus⸗ 
ging, faßte ihn mit eiskalten Händen an ſeine Seele. Die 
Vergangenheit ſtieg vor ihm auf: wie dieſer Tote früher 
ein geachteter Mann war, und wie er in ſeiner Kleinheit zu 
ihm aufgeſchaut hatte. Erſchüttert deckte er das Geſicht mit 
Laub zu und wandte ſich. 

Und im Weiterſchreiten fiel ihm des Alten hartes, ge» 
rechtes Wort ein. Ein Menſch, der ſich ſelbſt verloren hatte, 
der zum Vieh geſunken war! Und das Heute war das Ende! 

Und er bib die Zähne aufeinander: Nicht fid) fefbft ver; 
lieren! Ein ganzer Menſch bleiben! Wenn es nicht anders 
geht: mit Gewalt zerreißen, was dich daran hindert! 

In dieſer Nacht faßte er den Entſchluß, wieder in die 
weite Welt zu gehen. 

Und das Geſchick ſchien ihm hilfreich zu ſein: der nächſt⸗ 
alte Bruder ſchrieb, er ſei endgültig vom Militärdienſt be⸗ 
freit worden und werde in kürzeſter Zeit zu Hauſe eintreffen, 
um gemeinſam mit Eltern und Geſchwiſtern über die Zu- 


kunft zu beſchließen. (Fortfegung folgt) 


— — — 
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„Oranje bowen.“ 
Von Eva Gräfin Baudiſſin. 


Motto: „Es donnern die Höhen!“ 


„Herr Doktor — Doktor Winkler — Doktor!!“ 

Der Angerufene hörte die feinen Nuancierungen der 
Rufe wohl heraus: zuerſt freudiges Erſchrecken, dann drin⸗ 
gende Bitte, zuletzt verſchüchtertes Zurückebben. Er lachte 
höhniſch vor ſich hin und neſtelte an ſeiner Bindung weiter: 
verwünſcht, daß ſie auch gerade heute nicht ſitzen wollte, 
immer noch war der Riemen um den Knöchel zu loſe. Er 
zog ein ganz neues Patentmeſſer aus der hinteren Hoſen— 
taſche und verſuchte mit kalten, ſteifen Fingern den Pfrie⸗ 
men in die Höhe zu bringen. Neben ihm knirſchte es leiſe im 
Schnee, wie zufällig blickte er auf: „Ah, guten Morgen, 
Fräulein Annelieſe, köſtlicher Schnee, nicht wahr?“ 

Sie beherrſchte ſich ſoweit, daß ſie nicht verriet, wie 
wütend ſie innerlich über ſeine Taubheit war. Fröhlich 
antwortete ſie: „Ja, ein ſehr ſchöner Tag! Aber ich will 
mich nicht aufhalten — Sie ſind entſchieden noch lange nicht 
fertig, mit Ihrem ‚Patent‘ ſcheint wieder etwas nicht in 
Ordnung zu ſein.“ : l 

„Ich danke, fahren Sie nur weiter — unſere Wege tren- 
nen ſich ja doch“, entgegnete er mit roter Stirn. „Ich mache 
eine Tour zum Gamskogel hinauf, ich baffe das fade Umein- 
anderfahren zwiſchen Menſchen — ich will meine Ruhe 
haben und einen tüchtigen Sport!“ 

„Und ich meine Erholung und frohes Genießen“, gab ſie 
kampfbereit zurück, ſeinen deutlichen Wink wie einen Schlag 
empfindend. 

„Dann hätten Sie doch an einen Modeſportsplatz gehen 
ſollen, nach Sankt Moritz oder nach Caux — hierher nach 
Kühtai kommen Gottlob noch wenig Sportaffen.“ 

Wie von ungefähr ſtreifte er ihren kurzen, orangefarbe— 
nen Rock, zu dem die geſtrickte Jacke und eine holländiſche 
Haube, die ihr friſches Geſicht feſt umrahmte, genau abge— 
tönt waren: Eine Portion Mandarineneis, dacht er. 

„Ha“ — machte ſie verächtlich — „ich denke nicht daran, 
mich zu meiner eigenen Erholung wie eine Vogelſcheuche 
herzurichten! Und daß bas zum ernſthaften Sport‘ Bedin- 
gung ſein ſoll, iſt eins Ihrer vielen und höchſt lächerlichen 
Vorurteile, mein lieber Doktor.“ Sie nickte hochmütig und 
flog davon. | 

Er kniete im Schnee hin — endlich hatte er ben Pfriemen 
freibekommen! — und ſah ihr nach, wie ſie auch die anfangs 
geringe Neigung ſchnell nahm, natürlich hatte ſie ſchon 
wieder neue Skier! Während er fih von feinen alten, zer: 

fahrenen Dingern nicht trennen mochte; eine gute Stunde 
hatte er ſie am Morgen gewachſt und gebügelt, daß es nur 
ſo ziſchte und alle Nachkömmlinge im Skiraum faſt erſtickten 
— aber zu Touren waren ſie eben glänzend, zuverläſſig 
und zäh —, nur Kapriolenmachen konnte man nicht mehr 
mit ihnen. Sie fuhr Kapriolen, riß einen Telemark um den 
anderen und verſank allmählich im Tal, immer mehr zur 
Mandarine werdend — zuletzt ſchien ein rundes Scheibchen 
Apfelſinenſchale bergab zu rollen — und dann war es vom 
Schnee verſchluckt! Das nannte ſich nun Sport, dies Ge⸗ 
ſpiele, und wollte ernſthaft genommen werden — ach nein, 

das beſtritt ſie ja ſogar: Eine Keckheit beſaß ſie, gar nichts 
von der liebenden Unterwürfigkeit eines Mädchens — denn 
daß ſie ihn liebte, war ihm abſolut ſicher und gleichgültig. — 
„Knacks“ — ſagte es unter ſeinen Fingern: der Patentpfrie⸗ 
men war abgebrochen! Das elende Zeug —! Im weiten 
Bogen warf er das Meſſer in den Schnee. 

Unwillkürlich ſuchte feine Hand nach dem Griffeſten; 
aber er hatte es als überflüſſig zu Hauſe zurückgelaſſen. Als 
guter Sportsmann nahm er nur das Nötigſte mit. Nun 


*) Mit dem zweiten Preis gekrönter Beitrag zum Preisausſchreiben der „Woche“ 
über „Tirol in Wort und Bild“. 
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mußte er doch den Ruckſack abwerfen, der feinen Tages: 
proviant enthielt, und nach irgendeinem Inſtrument ſuchen, 
im voraus wußte er, daß ſich nichts eignen würde! Denn 
Schlüſſel zu Konſervenbüchſen haben die Eigenſchaft, ſofort 
zu verbiegen, wenn man ſie zu etwas anderem als zu ihrem 
eigentlichen Zweck benutzen will, und dann abzubrechen. 
Ihm geſchah es mit zweien, und wutſchnaubend und auf 
einem Skier hinkend, mußte er ſich daran machen, das fort⸗ 
geſchleuderte Meſſer wieder aus dem weißen Feld auszu⸗ 
graben, um mit der kleineren Klinge das Loch zu ſtechen. 
Über dem allem, auch bis endlich der Schneeſchuh feſtſaß, 
verging faſt eine Stunde. Als er dann ins Finſtertal ab⸗ 
gefahren war, unwillkürlich neben den Spuren, die Anne⸗ 
lieſe — „dieſe Apfelſinentorte“ — hinterlaſſen hatte, und 
der Weg ſich vom letzten Finſtertaler See an aufwärts wand, 
konſtatierte er mit etwas bittrem Humor, daß er es nicht 
nötig habe, Felle anzuſchnallen: ſeine Bretter waren ſchon 
wieder rauh und boten Reibung genug. Sie dagegen, er 
ſah es deutlich, hatte kurze Raſt gemacht und war dann mit 
fellbewehrten Schuhen in ſteilen Serpentinen aufwärts ge⸗ 
ſtiegen. Der Schlingel — allein wagte ſie ſich hinauf — 
eine fröhliche Abfahrt mußte ſie allerdings von dort oben 
haben! Aber auch in dem baldgewonnenen Talkeſſel fand 
er ſie nicht. Wo war ſie nur geblieben?! Seine Augen 
ſpähten die Umgebung ab: rechts mußte man hinauf, da 
war's zwar auch ſteil, aber keine Lawinengefahr drohte, 
während links — — ihm ſtockte der Atem: da liefen ja ihre 
Spuren in die Höh, direkt unter den plattigen Felshängen, 
deren Schneelaſt ſie jeden Moment verſchütten konnte! 
Kein Erfahrener, kein Bergkundiger würde ſich unnötiger⸗ 
weiſe, wenn's eine Wahl gab, dieſer Gefahr ausſetzen! Da 
ſah man's wieder, wie töricht es war, wenn eine Frau ſich 


‚allein ins Gebirge wagte: keine Überlegung, feine Kennt- 


niſſe — drauflos wie ein törichtes Kind und vielleicht nach⸗ 
her noch obendrein ſtolz, wenn der Schwabenſtreich gelun- 
gen war: Hätten die Berge ein Einſehen und ginge es nach 
Lohn und Verdienſt, dann — —. Mit Gewalt brach er 
ſeinen Gedankengang ab, nein, wünſchen durfte er ihr nichts 
Schlechtes, aber ihr die Torheit nachmachen, das fiel ihm 
nicht ein! Er wandte ſich nach rechts und begann die Arbeit 


— 


m 


aufwärts im Schnee, bei jedem Schritt faſt bis zu den 


Knien einſinkend. Als er das erſte Mal wenden mußte 
und das „Talbein“ durch die Luft ſchwang, blickte er rüd- 
wärts hinunter und auch nach drüben, auf bie „verd— — 
Trace“. Wie es kam, wußte er ſelbſt nicht: plötzlich war er 
wieder unten, von wo er den Aufſtieg begonnen hatte, und 
ging nach links hinüber. Freilich, da war's bequemer, und 
das mochte ſie verlockt haben, dieſe kleinhirnige Tochter 
Evas, aber aufpaſſen galt's — und ein Gruſeln fuhr ihm 
langſam über den Rücken, wenn ſich's über ihm regte: beim 
nächſten Herzſchlag konnte er ſchon unterm weißen Leichen⸗ 
tuch liegen! Oben auf der erſten Steilſtufe ſtand er ſtill und 
ſchöpfte Atem — eigentlich konnte er diefe Tat gar nicht vor 
ſich ſelbſt verantworten! Dahin brachten einen eben die 
Frauen — und um ihren kleinen Intrigen und Ränken, 


am — — — — — 


— — — CH | 


die immer nur dazu dienten, einen Mann Derabgugieben - 
und ihn zu Unwürdigem zu verleiten, zu entkommen, hatte 


er ſich hierher geflüchtet, in ernſte Bergeinſamkeit, ins 


Hochgebirge, das doch, fo ſollte man meinen, in ſeiner Würde . 


verwegenem Leichtſinn einen Riegel entgegenſetzte. Aber 
nichts da — feierliche Schöne, ehrfurchtgebietende Natur 


wie die Schneehäupter ringsum, das große Schweigen, das 


bis ins tiefſte bewegt und Andacht ins Herz, Gebet auf die 
Lippen legt, nur ein Rahmen find fie für eine „Erholung 
eine zufällige, gleichgültig hingenommene Beigabe für ein 
paar Ferientage. Fertig war er nun mit ihr, ganz fertig; 
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wenn je noch ein Funken alten Gefühls — ach Gott, es 

datierte ſchon aus ihrer gemeinſamen Jugend in ber Klein- 

itat, und es war ja ganz rührend, daß fie es fo treu be 
mahrte' Alfo, wenn je noch eine Spur überwundener Nei- 
gung in ihm geſchlummert hatte, mit dieſer Keckheit, aus 

Spaß, aus Vergnügen hier oben hinaufzuſteigen und ihm 

die Tour und die Stimmung zu verderben, hatte fie den 
| lezten Reſt fogar feiner Freundſchaft für immer erſtickt. 

Fbvecdroſſen fuhr er aufwärts, geradezu mit Abſcheu die 

| feinen Linien ihrer Skier betrachtend. Geſchickt angelegt 

ı hatte fie zwar die Spur, das mußte man ihr laffen; aber 

} das war fein Verdienſt. Die erſten größeren Touren hatte 
ie alle unter feiner Leitung gemacht; dann kam fie auf die 

. tidie" Idee, den Genuß im Sport und nicht mehr das 
pridelnde Moment der Gefahr zu ſuchen — empört zog er 
ih don ihr zurück. Noch ein kurzer, peinlich ſteiler Hang 
— unwillkürlich hielt er fid) an ihre famoſen Wendungen, 
gid Dé hier auch gar nichts andres machen ließe! — 
Ind dann ſaß fie plötzlich hinter einem Vorſprung, hatte die 
Ein ausgezogen, fie aufrecht wie zwei Lanzen in den 
Schnee geſteckt, den Rücken an den Fels gelehnt und zeich⸗ 
we. Von ihm nahm fie nicht die geringſte Notiz. Er band. 

* Riemen los und bohrte ſeine Skier neben die ihren, er 
. delte hinauf auf ben Gipfel, der fid) nur wenige Meter 

iil und ſchwarz über ihnen erhob. 
Gehen Sie mit?“ fragte er, als hätten fie fid) eben erft 
zarennt. 

‚Rein. Ich bin zu meinem Vergnügen hier.“ 

Er [tie ein ärgerliches Lachen aus. „Aber man bleibt 

teh nicht ein paar Meter unterm Gipfel hocken, das ift ja 

| begreiflich!“ Keine Antwort. „Kennen Sie den Begriff 
ter Gipfelfreude nicht mehr?“ 

Sie entgegnete und maß dabei einen fernen Berg mit 

' m Watt: „Die habe ich wohl nie gekannt.“ Sie leugnete, 

Lagntte ihre glücklichſten Stunden ab! „Jedenfalls genügt 
& mir jetzt vollkommen, einen ſchönen Blick zu haben, 
zit ob er von 2940 oder 2950 Meter Höhe ijt." 

Er ſchwieg einen Augenblick, dann fragte er: „Weshalb 

Sstographieren Sie nicht?“ 

Sch einfach, weil ich keinen Apparat bei mir habe.“ 
cr lachte gutmütig, wie man einem dummen Menſchen 
iu dummheit verzeiht. 

n bas fee ich, aber bas Photographieren ift bod) Ihr 

haft,“ 

ag! Und das Zeichnen meine Freude. Und ba id) 

75 ur Erholung . . .“ . 

Aim er konnte es nicht mehr hören, er machte fid) 
bon Nach wenigen Minuten war er am Gipfel. Pflicht- 
gt genoß er erft die Ausficht, drehte fid) nach allen 
lsrichtungen und bewunderte das Blau des Him- 
** in dem die umleuchteten Silhouetten der Berge 
"€ und zart ſtanden, die jungfräulichen Schneehalden, 
ii "aumenden Wald. Wie herrlich war doch alles! Und 
bam es ihm vor, als heuchle er und empfände das 
‚ar nicht ehrlich, und als ſtöre ihn der orangefarbene 
en paar Klimmzüge unter ihm in feiner Natur- 
"3. Ér warf den Ruckſack ab und griff nach den Bor- 

T: Brot und zwei Dofen, aber wie fie öffnen?! 

„l rief er hinunter, „haben Sie vielleicht einen 

IPSE bei fih?” 

De u nichts zu effen mitgenommen, denn id) bin 
Se t Lergnügungstour. Aber einen Biolinfchlüffel kann 

19 jeihnen — der ift viel lustiger.“ 

" m: a dem Patentmeſſer, brach erſt die 

Ge und ſchnitt fid mit der kleinen in den 

Das ee ur ſagte. Dann af er trodenes 

Seck et A e zu gewinnen. Als er faſt fertig 

Le Fräulein Se Keele Ee d Ctage: 
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„Was man muß, fann man immer." 
„Aber man verforgt fid) doch für eine Tour?“ 


Keine Antwort. 
„Es ift jedenfalls mehr als leichtfinnig, keinerlei Pro- 


viant mitzunehmen.“ Zwar hatte er noch Hunger, aber er 
ſteckte das letzte Stück Brot in den Rudfad. Dann ftieg er 
hinunter bis zu ihr. „Haben Sie keinen Appetit?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und flehte im ſtillen ihren Magen 
an, daß er nicht gerade jetzt knurren möchte. 

„Jedenfalls müſſen wir aufbrechen.“ 

„Fahren Sie nur voran.“ 

„Nein,“ ſagte er beſtimmt, „ich laſſe Sie nicht allein.“ 

„Ich bin noch nicht fertig mit meiner Skizze.“ 

„Ich warte ſo lange.“ | 

Sie fab ein, daß fie ihn nicht los würde, tat noch ein 
paar Striche und ſchloß bas Buch. Es war ſo klein, daß [ie 
es in ihre Kleidertaſche ſtecken konnte. 

Schweigend legten ſie die Skier an; er fuhr als erſter 
ab. Von Zeit zu Zeit blieb er ſtehen, bis fie ihn wieder er- 
reicht hatte. Als ſie vor dem ſteilen Hang ſtanden, ſagte er 
ruhig: „Wir können wegen der Lawinengefahr nicht zu— 
ſammen abfahren. Fahren Sie voran, bleiben Sie in den 
alten Spuren und warten Sie unten auf mich.“ 

„Nein“, widerſprach ſie ruhig. „Ich will nicht die erſte 
ſein — bitte. Ich möchte erſt nach Ihnen abfahren.“ 

Ungeduldig ſetzte er ihr auseinander, daß ſie als die 
Leichtere eher Ausſicht habe, glücklich zu landen, während 
ſein Gewicht die ganze Schneefläche ins Rutſchen bringen 
könne. Aber es half nichts. Schließlich ſagte ſie und ſah 
ihn dabei mit ernſten Augen an: 

„Ich gebe es zu, ich bin feige — ſehe ich Sie unten an— 
kommen, finde ich ſicher eher Mut.“ — 

Aha, alſo doch feige! Schwach und kleinlaut, ſobald es 
auf eine kleine Probe ankam! 

„Sie haben die Verantwortung zu tragen!“ Barſch 
klang ſeine Stimme. Er griff nach dem Stock und zog 


bergab. 

Er ahnte nicht, daß ſie oben ſtand, unwillkürlich die 
Hand gegen die Bruſt drückte und aufmerkſam ſeine Bogen 
und Wendungen verfolgte. War nicht ein Rauſchen im 
Schnee, ein leiſe ächzender Ton, ſchien nicht eine unmerk— 
liche Bewegung durch die weiße Wand zu gehen?! Sie 
atmete kaum, aus Furcht, die Luft zu erſchüttern, und ſah 
ſeine Geſtalt kleiner und kleiner werden. Plötzlich ſtand er 
nur noch als ſchwarzer Punkt erkennbar und ſchien Arm 
oder Mütze zu ſchwenken. Das hieß: „Komm!“ 

Er wartete auf ſie und fuhr nicht gleich weiter, in den 
Talkeſſel hinunter. Er hielt alfo ihre Furcht für echt — nur 
wußte er nicht, wem ſie gegolten hatte! Und das ſollte er 
auch nie erfahren. Sie legte ſich vornüber und begann die 
Fahrt abwärts, mechaniſch feiner Spur folgend. Das Ge- 
ſicht brannte ihr von der ſcharfen Luft, die bei der Schnel- 
ligkeit ihrer Bewegungen wie mit Meſſern ſchnitt, und ein 
ſeltſames Rauſchen und Dröhnen begann in ihren Ohren. 
Sie ſchob mit raſcher Hand die Mütze nach hinten, aber der 
Blutandrang ſchien eher zu- als abzunehmen. Was war 
das, wurde ihr ſchwindlig oder — plötzlich fühlte ſie, daß 
der Boden unter ihr wankte, fortglitt, daß ſie ſchneller und 
ſchneller fuhr und ihm doch nicht Schritt halten konnte. Von 
oben begann ein Donnern, neben ihr war ein Krachen, 
Dröhnen, Poltern, als wolle die Erde berſten und die Hölle 
ihre Schrecken heraufſenden — und von unten ſchrie eine 
Stimme: „Nach rechts — rechts — rechts!“ Sie jagte hin⸗ 
über, ohne den Kopf zu wenden, empfand, daß alles über 
und unter ihr in reißende Bewegung kam und zugleich einen 
Luftdruck, der ſie zur Seite preſſen, ſie umwerfen wollte. 
Sie biß die Zähne aufeinander — vorwärts, vorwärts, um 
dem ringsum lauernden Tod zu entgehen. Und immer 
wieder von unten anfeuernd, belebend, tröſtend, Zuverſicht 
gebend die Stimme: „Nach rechts — rechts — rechts!“ 

27 


Dann kam ein Heulen und Sauſen durch die Luft, als ritte 
eine Windsbraut auf ſturmgepeitſchten Wolken, Schnee- 
ſtaub überrieſelte ſie, und das Sonnenlicht ſchien zu erlöſchen. 
Aber ſie fuhr vorwärts in wahnſinniger Haſt, nicht rechts 
oder links blickend, getrieben von der Furcht, in dieſem 
Höllenkeſſel zu verſinken. Ein furchtbares Getöſe, wie ſie 
meinte, dicht hinter ihr, warf ſie faſt um — dann war ihr, 
als bliebe es zurück oder tobe in anderer Richtung weiter, 
und zugleich merkte ſie, daß der Schnee unter ihren Füßen 
feſter wurde. Aber ſie jagte in blinder Haſt noch eine Strecke 
weiter, überſchlug ſich und blieb liegen. Aber ſie war nicht 
eingeholt und verſchüttet von der Lawine, wie ſie im erſten 
furchtbaren Schreck glaubte: als ſie nach ein paar Minuten 
die Augen aufſchlug, lachte ein blauer Himmel auf ſie nieder, 
und abſolute Stille umgab ſie. Sie richtete ſich empor, da: 
ihr Rock war vorn durch einen langen Riß von oben bis 
unten in zwei Hälften geteilt — ſie mußte ihn mit der Eiſen— 
ſpitze des Stockes zerriſſen haben — hatte ſie das vielleicht 
zum Sturz gebracht? Nachdenklich beſah fie den Schaden. 
Ein Ruf erreichte ihr Ohr, ſie erhob ſich ein wenig taumelnd, 
klopfte ſich den Schnee ab und fuhr weiter, dem Doktor ent— 
gegen. 

„Eine Lawine“, ſagte er und atmete noch immer tief. 
„A narrow escape hatten Sie, meine Liebe! Und alles 
wäre vortrefflich gegangen, wenn Sie nicht ſo unzweckmäßig 
gekleidet wären! Nur der Rock iſt ſchuld“ — 

„Daß ich gerettet bin?“ fragte ſie ſcheinheilig dagegen. 
„Ich meine, jemandes Stimme tat das — ohne ſie läge ich 
jetzt da unten“ — ſie wies mit der Hand ungefähr dahin, 
wo der Berg ausſah, als habe ein mächtiger Schneepflug 
ſeine halbe Seite abgeriſſen. Direkt hinzuſehen fand ſie noch 
nicht den Mut. 

„Bewahre“, er wollte nichts von Dank hören. „Aber 
lernen ſollten Sie aus dieſem Ereignis, Annelieſe,“ er ſah 
ihr ernſthaft in die Augen, „daß kleine orangefarbene Mäd— 
chen überhaupt nicht allein ins Gebirge dürfen, und wenn 
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fie auch nod) fo ſelbſtändig im Leben ſtehen! Sie können die 


Gefahren gar nicht beurteilen“, ſchloß er mit Nachdruck. 

Darauf ſchwieg ſie. f 

„Denn, nidjt wahr, Sie hatten feine Ahnung davon, wie 
ernſt biefe Abfahrt werden konnte?“ : 

„Nein“, fagte P^ ruhig unb fab ins Weite. 

„Und menn Sie nun als erſte glücklich gelandet wären 
und mich hätte die Lawine erwiſcht“ — 

Sie fuhr herum und ſtreckte abwehrend die Hände aus, 
als ertrüge ſie nicht einmal die Vorſtellung. 

Wieder blickte er ſie an: er hatte ſich, wie er in Todesangſt 
ihre Flucht beobachtete, doch ſeine Gedanken über ſie gemacht. 

„Aha,“ ſagte er nun, „Sie haben alſo gelogen, Anne: 
lieſe, im heiligen Gebirge gelogen.“ 

Wider Willen wurde ſie rot. „Sie kannten die Lawinen⸗ 
gefahr — Sie wollten mir nur zeigen, daß auch Sie einer 


Kataſtrophe gewachſen feien, trotzdem Sie nur noch den Ge. — 


nuß im Sport ſuchen.“ 


„Ja“, gab ſie zu, aus tiefſtem Herzen froh, daß er nicht 


auf die richtige Spur kam. 


„Und Sie haben eben zum zweiten Mal gelogen, Unne: ` 


lieſe, trotzdem Sie vor wenigen Minuten dem weißen Tod 
entronnen ſind.“ 

Was bedeutete das? 
nicht aufzublicken. Plötzlich legten fid) zwei häßliche, zer 
fahrene alte Skier quer über ihre neuen Eſchenhölzer. C: 
war keine ſehr bequeme Stellung, aber es gelang ihm doch 
die orangefarbene Geſtalt zu erreichen und um ihr Geſich . 
beide Hände zu drücken. 


„Wie heißt das Kriegsgeſchrei der Oranier, Annelieſe? - 


Oranje bowen!‘ Und auch diesmal hat es geſiegt — Oranj 
ift oben, du haft ein Heldenherz! Und nun, Kleine, die nu ` 


das Vergnügen beim Sport kennt, gib mir mal 'nen ordent 


lichen Kuß!“ 
Er dauerte lange, aber er war auch trotz der Kälte ſeh 


heiß. 


Die deutihe Olympiade. 


Von Carl Diem, Generalſekretär für die VI. Olympiade 1916. 


Wenn im grauen Altertum die Zeit herangekommen 
war, da an den Ufern des Alpheios das Feſt der Olympiſchen 
Spiele bereitet wurde, gingen Sendboten in die griechiſchen 
Lande und verkündeten Waffenſtillſtand während der Tage 
des heiligen Monats. Heute ſind wir in Deutſchland vom 
Olympiſchen Gedanken noch nicht ſo durchdrungen. Zwar 
ziehen auch bei uns Sendboten durch das Land, um die 
kulturelle Bedeutung des volkverbindenden olympiſchen 
Feſtes der Neuzeit zu künden, zwar vereinen ſich heute zwei 
Millionen junger Deutſcher der verſchiedenen Sport- und 
Turnvereine in der Vorbereitung auf dieſes Feſt der Jugend, 
aber bis zum Frieden der deutſchen — Parteien haben wir 
es noch nicht gebracht. Als es galt, im Deutſchen Reichstag 
für die Spiele des Jahres 1916 eine Beihilfe von Reichs 
wegen, und zwar eine verhältnismäßig geringe zu be- 
willigen, da hoben die Gegenſätze der Politik dräuend ihr 
Haupt, und alles andere, nur nicht olympiſcher Frieden 
machte ſich breit. Wenn ſchließlich doch die überwiegende 
Mehrheit des Reichstags die Bedeutung der Spiele wür— 
digte, fo foll das den deutſchen Sportsleuten ein hoffnungs— 
volles Vorzeichen ſein, daß die nationale einigende Kraft 
der alten wie der neuen Spiele ſich auch bei uns bewährt, 
und wir werden dann ob dieſes ſeltenen Zeichens deutſcher 
Einigkeit dankbar des alten Iphitos gedenken, des Königs 
von Atolien, der im Jahre 776 vor Chrifto bie erſten olym— 
piſchen Spiele organiſierte und damals die geniale Idee 
vom friedlichen Monat durch ſeinen Vertrag mit den Spar— 
tanern unter Lykurg verwirklichte. 
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Der moderne Iphitos iſt ein franzöſiſcher Edelmann ur = 
Philanthrop: Baron de Coubertin. Coubertin hatte gu." 
liſche Sporterziehung genoſſen und verſuchte, das Prinz., 
des Sports, wie überhaupt die Wertſchätzung der Leibe Sn 


N 


übungen von England nach Frankreich zu verpflanze 


Der Prophet gilt aber nichts in feinem Vaterland, unb ^: 


begeiſterte Coubertin viel eher ſeinen international 
Freundeskreis als feine Landsleute, und noch heute fpit - 


Frankreich bei den Olympiſchen Spielen eine, wie mann 
höflichen Deutſchland von heute ſagt, „pebengeordnet 


Rolle. Die um Coubertin aber gründeten im Jahre 1894 
der Sorbonne zu Paris das „Internationale Olympiſ⸗ 
Komitee“ mit der Aufgabe, von vier zu vier Jahren 
wechſelnden Orten moderne olympiſche Spiele internat 
nalen Charakters durchzuführen. Zwanzig Jahre ſind 
zwiſchen vergangen, und der Juni dieſes Jahres wi 
wieder in der Sorbonne zu Paris, das Jubelfeſt bring: 


Die Nationen der ganzen Kulturwelt werden ihre Vertre 


ſenden und dem kleinen franzöſiſchen Herrn ihre Gli 
wünſche bringen ob ſeiner feinen diplomatiſchen Kunſt 
unentmegter Präſident im Reigen der Sportvölker. De 
die Hitzigkeit eines Streites ift bekanntlich unabhängig I 
der Größe des Objekts, und darum fei verſichert, daß a 
auf dem nicht weltbewegenden Gebiet internationo 
Sportkämpfe es wilde Gegenſätze gegeben hat, und nur 
ſo kluger und mit heißer Liebe ſeinem Ideal ergebe 
Mann wie Coubertin konnte über ſie triumphieren. 
mehr noch, was im einzelnen [o bedeutungslos, jo we . 
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Wußte er doch —? Sie wagte 


* 
4 


H 


— 


e e a 


— 215 -— 


Wir wollen olympifche Siege aud) nur auf gejunbem 
Wege anftreben. „Alle Siege ber Welt find eine Woche 
krankſein nicht wert“, lautet das Motto des für Deutſchland 
gewonnenen amerikaniſchen Sportlehrers Alvin C. Kraeng- 
lein, und unſere Aufgabe auf allen Sportgebieten wird 
ſein, unſere Jugend in methodiſcher Arbeit körperlich zu 
entwickeln. An Material fehlt es uns wahrlich nicht. Es 
fehlt uns nur an der Auswahl. Der Deutſche iſt noch nicht 
ſportfreudig genug. Er weiß nicht, daß bei ſportlicher Aus- 
übung ſelbſt harte Anſtrengungen für die Sportsleute ein 
Lebensgenuß find; nur ein Bruchteil der Jugend ſchreibt 
fid) heute in die Liſten der Turn- und Sportvereine ein, unb 
auch nur ein Bruchteil von dieſer iſt dann wirklich ausübend 
tätig. Erſt wenn es uns gelingt, das geſamte Jungvolk 
durch eine energiſche ſportliche Schulung gehen zu laſſen, 
erſt dann werden wir olympiſche Sieger haben, und dann 
dürfen wir zur Gründlichkeit der Ausbildung, zur Güte des 
deutſchen Menſchenmaterials, zur Kampfesfreude und Ener⸗ 
gie unſerer Jugend auch das Vertrauen beſitzen, daß ſie 
uns mehr olympiſche Sieger ſtellt als alle anderen Völker. 
Denn „keine olympiſchen Siege ohne ein kräftiges Volk, und 
kein kräftiges Volk ohne olympiſche Siege“, ſo ſagte der 
Abgeordnete Müller⸗Meiningen im Reichstage. 

Für den Veranſtalter der Spiele bringt das Feſt neben 
ſeiner ſportlichen Bedeutung noch eine wichtige organiſato⸗ 
riſche und repräſentative Aufgabe. Das deutſche Stadion im 
Grunewald, das wir der Tatkraft des 70jährigen Hufaren- 
generals und Miniſters v. Podbielski verdanken, iſt ja ein 
würdiger Rahmen, der in ſeiner Eigenart dem panathe⸗ 
näiſchen Stadion oder dem Steinbau in Stockholm würdig 
an der Seite ſteht. Was alle bisherigen Feſte aber im Jahre 
1916 übertreffen ſoll, das wird die Präziſion der Abwick⸗ 
lung, die von fairer Geſinnung getragene ſportmänniſche 
Leitung und die gaſtfreie Feſtlichkeit ſein. Die Tauſende 
der Wettkämpfer und die Zehntauſende der fremden Zu⸗ 
ſchauer ſollen im Jahre 1916 das deutſche Land nicht ver⸗ 
laſſen ohne den mächtigſten Eindruck von der Wehrkraft des 
Volks, von ſeiner kulturellen und wirtſchaftlichen Bedeutung, 
auf daß die Olympiſchen Spiele ſich mit einſtellen in die Ar⸗ 


„weltbewegend“ war, ift jetzt, zuſammengefaßt, fo recht ein 
Veltereigns geworden. Wenn heute die Spiele ber Neu» 
yit ftattfinden, fo ſchweigt zwar nicht der Lärm der Welt, 
aber das Intereſſe des Erdballs konzentriert ſich in jenen 
Tagen, mehr oder minder leidenſchaftlich, je nach dem 
Temperament auf die Kämpfe um den olympiſchen Reiſer. 

Die Spiele umfaſſen alle Sports, die ſich internationalen 
Anſehens erfreuen, und werden beſtritten von den Beſten ber 
Länder, die nach langen Kämpfen ausgewählt und im 
harten Training vorgeübt ſind. In dieſer werbenden und 
julgebenden Wirkung liegt ihr Wert. Wir Deutſchen haben 
beſondere Urſache, ihnen dankbar zu fein, denn fie haben 
die Mauern der Verſtändnisloſigkeit und des Mißverſtehens, 
die man gegen den Sport in Deutſchland getürmt hatte, mit 
einem Mal umgeworfen. So wenig, wie früher unſer 
Brödeln genutzt hatte, [o wenig ſchaden uns heute die 
Trümmer, die immer noch am Wege liegen. Im Zeichen 
der Olympiſchen Spiele vereinigten ſich die deutſchen Sports⸗ 
leute zu ihren Verbänden, im Zeichen der Spiele vereinigten 
ich diefe Verbände zum großen deutſchen Sportbund, dem 
Deutſchen Reichsausſchuß für olympiſche Spiele, im Zeichen 
der Spiele trat die deutſche Turnerſchaft an die Seite des 
bis dahin befehdeten deutſchen Sports, im Zeichen der Spiele 
öffnete ſich das Intereſſe und die Schatulle unſerer Be⸗ 
hörden, und im Zeichen der Spiele ergreift heute die olym⸗ 
pite Idee die deutſche Jugend. Hunderttauſende werden 
a körperlichen Übungen herangezogen, ausgebildet, aus- 
giebt, begeiſtert, Armee und Marine, Offizier wie Soldat, 
Student und Lehrling, Handwerker und Arbeiter und unſere 
Schuljugend, fie alle werden mitwirken, werden fih ſtählen, 
ihre Lungen in irgendeinem Sporte weiten, kurz: in dieſem 
Zihen werden wir ſiegen! 

des ſind wir ſicher. Wenn ſich dieſer Sieg auch nicht 
Wort in olympiſchen Siegen ausdrücken wird. Dafür ijt 
der Borfprung, den die Mutterländer des Sports, Amerika 
und England, voraus haben, zu groß, und ſelbſt Schweden 
niederzuringen wird nicht leicht ſein, das vor ſechs Jahren, 
als es fein Stockholmer Olympiſches Feſt vorzubereiten hatte, 


mit gleicher Intenſität an die Arbeit ging und im Jahre 
1912 ein fo vorzügliches Menſchenmaterial zeigte. | beit um bas deutſche Anſehen in der Welt. 


Die erſte oͤffenlliche Impfung in Albanien. Der Leibarzt des Dom Hunderennen in Leipzig. (Zu den Abbildungen 

Ku Fürſten von Albanien Dr. e iſt bereits vor der umſtehenden Seite.) Auf dem Leipziger Flugplatz a 2 
«wm ferm in Durazzo eingetroffen. Er fand daſelbſt [ogleid) | 1. März ein Hunderennen ſtatt, zu dem eine große Zahl von 
en großes Arbeitsfeld; denn in Scharen famen von weit unb | Nennungen erfolgt war. über 80 Hunde wurden vom Start ge- 
fif die Kranken herbei, um fid) von ihm unterfuchen zu laffen. ſchickt, darunter auch verfchiedene aus dem Beſitz der Polizei. Es 
In e fand bie erfte öffentliche Impfung fämtliher | waren nur Raſſehunde zugelaſſen. Seit Jahren ſchon finden 
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Fauna darin gefällt, unter beſonders günſtigen 
bedingungen wahre Riefeniormen ins Dafein 


die höchſtentwickelten Tiere, ſondern ſelbſt für die 


die merkwürdigerweiſe nur höchſt ſelten in aus⸗ 
gewachſenen Exemplaren nach Europa kommende 
Rieſenmuſchel (Tridacna gigas) ein | 


Ihre ein Dreied bildende Schale erreicht eine 
Länge von 1% bis 2 Metern und zuweilen ein 
Gewicht von 200 Kilo! Der Schalenbewohner 
ſelbſt, der ſich mit Vorliebe an ſeichten, len der 
Stellen des Meeres, namentlich inmitten 
Korallenbänke aufhält, bildet eine unförmige, 


Am Start. 


ſolche Rennen 
in England ſtatt 
und haben dort viel 

dazu beigetragen, die Zucht von Raſſe— 
hunden zu fördern. Es iſt daher nur zu 
begrüßen, wenn Beſtrebungen in dieſer 
Richtung auch bei uns in die Wege ge— 
leitet werden. Daß die Veranſtaltung bei 
den zahlreich erſchienenen Zuſchauern Bei— 
fall fand, braucht wohl kaum ausdrück— 
lich erwähnt zu werden. 

Ein verſinkender Wald im ſüdlichen 
Münſterland. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) In den Waldungen des ſüd— 
lichen Münſterlandes macht ſich ſeit einiger 
Zeit eine eigentümliche Erſcheinung be— 
merkbar, von der beſonders die Gegend 
um Recklinghauſen betroffen iſt. Wahr— 
ſcheinlich iſt durch Erdſenkungen der Wald— 
boden nach und nach unter das Niveau 
des Grundwaſſerſpiegels geraten, denn die 


Das gilt nicht nur für die Bäume, Blumen ſowie für 


Inſekten und die verſchiedenen Klaſſen der niedriger 
organiſierten Meeresbewohner. So iſt denn auch 


weitver⸗ 
breiteter Bewohner des malaiiſchen Inſelmeeres. 


| 


— 


tiefer liegenden Beſtände begannen all— N | ! Hohlweln & Girde, Berlin, Wé DEM 
mählich zu verjumpfen, und jetzt hat ſich Dom Hunderennen in Leipzig: Ein Moment aus dem Rennen. 
ein großer See gebildet, der eine Fläche f 


von vielen Morgen einnimmt. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die gelblich weiße, ſchwarz, gelb oder grau geadert erſcheinende Fleiſch⸗ 
darin wurzelnden Baumſtämme nunmehr dem ſicheren Untere | maffe. Berührt man diefe nur febr ſchwach mit einem Ruder, dann 
gang verfallen ſind. ſchließen fid) die beiden maſſiven Schalenhälften mit ſolcher Gewalt, . 


Die Rieſenmuſchel. Der indiſche Archipel ift entſchieden ein 
Winkel der Welt, in dem ſich ebenſowohl die Flora als auch die 
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Ein verſinkender Wald im jüdlihen Münfterland, 


daß das Waſſer wohl einen Meter hoch aufſpritzt und das Ruder 
durchſchnitten wird, als handele es fid) nur um eine dünne Haſelgerte. 
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Jllustrier kes Familienblati. & Begründer von Ernst Keil 1853. 
Zu erieben obne „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzebntäglichen Doppelnummern zu je 30 PT. 
mit „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 PT. oder in vierzehntäglichen Doppelbeftett zu je so Pf. 


Das große feimmef. — — . 


Keil’s Nachfolger (August 


Roman von Rudolf Herzog. Scherl) G. m. b. II., Leipzig. 


roſafarben jedes Glied, jede leiſe Bewegung. Lang und 
balbe Stunde lang. Mitten unter den Kleidern, Hüten und ſchmal glitt der Halsausſchnitt nieder, unb der warme 
epikenfahen. Er hörte fie klingeln. Wohl nach der Zofe. | Ton der Haut floß zuſammen mit dem traumhaften 
dann blieb es D. Roſa des Gewandes. Um die Hüften ſchlang ſich eine ge⸗ 

er atmete den Duft, ber das Zimmer durchzog. Der flochtene Silberſchnur, und eine tiefdunkle Rofe ſchmiegte 
hülle fein denken ein und zwang feine Gedanken doch zu | fid) unter dem Herzen in den Gürtel. 
ür hin. Aus der ſilbernen Zigarettendoſe, die auf dem „Ja“, ſagte er und zog tief den Atem ein. „Das iſt in 
Side lag nahm er mechaniſch eine Zigarette, zündete fie der Tat beneidenswert.“ 
u und erſchrak faft vor dem Kniſtern des Zündholzes. Er „Ich denke, wir dürfen uns miteinander ſehen laſſen.“ 
ër ih um. Seine Gedanken vollführten einen Reigen- „Gar nicht vorzeigen möchte ich Sie.“ 
um, daß er nicht einen greifen und halten konnte. Der „Kommen Sie. Ich habe mein Automobil bereits vor— 
um wurde ſchwerer. Da ergab er fid) der Stimmung, fahren laffen. Und Sie werden Hunger haben.“ 

Er ſchaute ſic noch immer an. 

dft wurde wie ein ſchwerer Roſenduft. „Es iſt wahr,“ ſagte er, „ich habe Hunger.“ 

Magie ſtand fie vor ihm. Er hatte die Tür nicht gehen Und er ſchritt auf ſie zu und legte den Arm um ihre 

Schulter. Und ſie rührte ſich nicht in ſeiner Hand. 


(Id Fertſezung) 
Ohne weiteres ließ Winifred Wegherr allein. Wohl eine 


tören, ihren Schritt auf dem Teppich nicht vernommen. 
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wir wollen doch aud) beiſammen ſein, ſo lang es nur 
irgend geht.“ 

„Weiß Gott, vom heutigen Tag laß ich mir keine Se- 
kunde abſtreichen.“ 

„Ich mir auch nicht. Gehen wir.“ 

In langſamer Fahrt wand ſich der Wagen durch die 
Straßen der weitläufigen Stadt. Einförmig reihte ſich 
Häuſerzeile an Häuſerzeile. Hin und wieder nur tauchte ein 
Gebäude auf, das durch edle Formengebung der Architektur 
die Blicke auf ſich zog, faſt immer aber auf ein getreulich 
nachgeahmtes Vorbild der italieniſchen Renaiſſance, der eng⸗ 

liſchen Gotik, des franzöſiſchen Barocks hinwies. Die Maſſe 
der Stadt blieb dadurch unbeeinflußt. Sie diente der Ar⸗ 
beit und hatte mit der befreienden Kunſt noch keinen Brü— 
derſchaftstrunk gewechſelt. 

„Iſt das nicht niederziehend und erdrückend? Iſt es da 
noch ein Wunder, daß die Chicagoerin mehr in der Welt 
zu finden iſt als in der eigenen Stadt? Sagen Sie ſelbſt, 
Ernſt. Sie weitgereiſter Mann müſſen das verſtehen.“ 

„Es ift ja erft bie Mittelſtufe, in der fid) die Stadt be: 
findet. Denken Sie nur, wie ſchnell ſie die Kinderſchuhe 
abgeſchleudert hat. Zu ſchnell, um aus einer guten und 
gründlichen Kinderſtube die Vorteile gezogen zu haben. Das 
muß nun im heranwachſenden Alter mit doppelten Mühen 
nachgeholt werden, und es wird, weil die Menſchen doch 
zuletzt alle nach dem Paradieſe ſtreben.“ 

„Wenn es ans Sterben geht.“ 

„Nein, wenn ſie mit dem Leben beginnen wollen.“ 

„Ach, das iſt ſchön. Ich bin ſchon lange bereit zu be— 
ginnen.“ 

„Und ich bin ſchon ſeit einer Stunde mitten darin. Legen 
Sie Ihre Hand ein wenig näher. Ich möchte Ihr warmes 
Blut ſpüren.“ 

Sie ſchob ganz langſam ihre Hand in die ſeine und ließ 
die Enden der Federboa darüber fallen. 

„Jetzt ſind unſere Hände wie in einem verſchwiegenen 
Häuslein, unter Dach und Fach,“ ſagte er gedämpft, „und 
brauchen nicht einmal ein Fenſterlein.“ 

Sie gab den Druck zurück und ließ einen Augenblick die 
Schulter an ſeine rühren. 

„Ich meine, Winifred, Chicago iſt doch eine wunder— 
ſchöne Stadt.“ 

„Heute iſt mir auch ſo. Nun müſſen wir grüßen.“ 

Sie fuhren über den Grand Boulevard, über den die 
Automobile in langen Reihen dahinrollten. Überelegant ge— 
kleidete Frauen nickten lachend aus den Gefährten, Herren 
mit ſorgenden Kaufmannsgeſichtern zogen haſtig die Hüte 
von früh ergrauten Scheiteln, und immer war es die Frau, 
die zuerſt das Zeichen zum Gruße gab, die die äußere 
Lebensführung beſtimmte. : 

Die unüberſehbaren Parkanlagen wurden erreicht, hohe 
Baumgruppen träumten über den bunten Blütenbeeten, 
Springbrunnen ſangen ihr ſilbernes Lied in die abendliche 

Juniluft, und über die grünen Raſenflächen wehten vom 
Seeufer her die weichen Klänge der Muſik. 

Winifred hatte den Wagen halten laſſen. Sie ſprach ein 
paar Worte zu dem Führer und ſchritt in der ungezwungen— 
ſtolzen Haltung neben Wegherr einher wie eine Prinzeſſin, 
die um ſich herum Diener und Kammerherren weiß. Hier 
und dort grüßte ſie mit einem Nicken, einem Lachen, auch 
wohl mit einem kurzen Zuruf, hielt ſich aber ſo dicht an 
ihres Begleiters Seite, daß die Aufmerkſamkeit bald auf den 
gebräunten Fremden überſprang, der ſo ruhig und ſicher 
über die Menſchen hinwegblickte. 

„Man findet Sie ſchrecklich intereſſant, Ernſt.“ 

„Das freut mich Ihretwegen, Winifred, denn ſonſt kämen 
Sie ja nicht auf Ihre Rechnung.“ 

„Sie wachſen febr ſchnell in einen kühlen Spott hinein, 
ſeit ich lieb zu Ihnen war. Aber die Hälfte aller Blicke ge⸗ 
hört mir.“ 


„Mehr als die Hälfte. Weit mehr. Sie haben vergeſſen, 
meine beiden Augen hinzuzuzählen, Winifred.“ 

„Dann nehme ich alles zurück und will Sie wieder ein 
wenig gern haben.“ 

„Hier? Auf der Stelle? Das wäre ein Grund für die 
Muſik, das Eintrittsgeld zu verdoppeln.“ 

Ihr ſilbernes Lachen klingelte an ſein Ohr. Und in der 
Menſchenmenge griff ſie heimlich nach ſeinem Arm und 
preßte ihn. 

Da lag das Seegeſtade, und die Waſſer ſchimmerten 
weithin in die Ferne, und der Strand ſchimmerte von den 
Sommergewändern ſchöner Frauen. Die Geigen ſchluchzten 
die ſehnſuchtzitternde Barkarole aus „Hoffmanns Erzäh⸗ 
lungen“, und die Luft ſtand ſtill, von dem eigenen Cebu: 
ſuchtsatem berauſcht. 

Winifred führte zu einem Tiſchchen hin, das zwiſchen 
blühenden Sträuchern ſtand. Durch die Blütenzweige hin⸗ 
durch ſah man den See und die Menſchen wie durch einen 
bräutlichen Schleier. Sie wählten ihre Plätze, und bereit: 
ſtehende Kellner nahmen in lautloſem Eifer die Bedienung 
auf. 

Wegherr erhob ſein Champagnerglas. 
letzten Stunde meinen Dank.“ l 

Über den Rand ihres Glaſes fab fie ibn an und nippte ` 
von dem Schaum. 

„Es iſt noch nicht die letzte, Ernſt.“ 

„Noch nicht? Das klingt wie ein Programm. Und der 
Abend iſt ſo ſchön, daß man ſich in all die Schönheit nur 
hineintreiben laſſen möchte.“ 

„Mit geſchloſſenen Augen?“. 

„Das wäre eine Verſündigung, da ich Sie neben mir 
ſehe.“ | 
„Gut, daß Sie doch nod) gekommen find“, fagte fie nach 
einer Weile. E 

„Ich wußte nod) nicht, ob ich Amerika liebgewinnen — 
könnte. Nach meinen deutſchen Begriffen.“ : 

„Es ift ein Land der Überraſchungen. Was heute Gel: ` 
tung zu haben fcheint, gilt morgen nicht mehr. Es ijt ein 
Land voll Eroberungsnaturen, bie über dem neuen Preis . 
den geſtern gewonnenen vergeſſen. Hier gilt nur der Sieg. 
der Sieg mit allen Waffen.“ | 

„Ja,“ antwortete Wegherr, „da ift eine ungeheure Groß⸗ 
artigkeit, im Gebären und im Vernichten, wenn es ein ` 
neues Gebären gilt, und ich kann mich dem Wagemut der. 
Bewohner des Landes nicht entziehen. Es ſteckt etwas fo... 
Junges, Jugendliches, Abenteuerfrohes darin, wie in heiß- 
blütigen Kindern, die auch nicht lange fragen, ob ihr wildes ei 
Spiel Grauſamkeiten gegen ſchwächere Kinder enthält. 
Glückt's ober glückt's nicht. Dann ich bas nächſtemal. Nun. 
daß hier das Spiel nicht um Nüſſe, ſondern um Exiſtenzen. 
geht.“ l u 

„Jeder foll fid) wehren. Wir würden einſchlafen, went ` 
wir das Spiel nicht hätten.“ M 

„Es gibt Dinge, die ausgefchaltet bleiben müſſen. Da: ~ 
aber ſcheint man hier nicht immer zu berückſichtigen. Re 
ligion, Liebe, Hausſtand — was wird hier nicht alles dt ` 
Spielereien verwandt. Die Frauen follten ihre Hoheits 
rechte gebrauchen.“ N = 

„Um das Spiel abzuſchaffen? Laſſen wir denn mit un — 
ſpielen? Wir haben die Karten in der Hand.“ — E 

„Sie ſcherzen, Winifred. Wie mögen Sie fid) mit de 
anderen in einem Atem nennen.“ E 

„Nein,“ fagte fie ſinnend, „ich bin bod) wohl der andere 
Schweſter. Aber wir machen auch Ausnahmen. Wenn wi 
Männer treffen wie Sie. Das habe ich Ihnen gezeig 
Männer, wie Sie, die fo gänzlich anders find als unfer :: 
amerikaniſchen Männer. Was hören wir von ihnen? © -. 

ſchäft, dreimal Geſchäft, und der Reſt ijt Ermüdung. 
aber ſind nicht müde und holen uns das Leben. Weil 
unſer Necht iſt.“ | 


„Ich trinke der 
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„Ein Recht ohne Pflichten? Da wären wir ja wieder 
indern.“ 
: ralem früh genug. Dann haben wir Zeit bte Hülfe 
und Fülle, uns mit den Pflichten zu beſaſſen. Heute aber 
wollen wir uns freuen, uns wie die Kinder freuen. ‚Dal 
Sehen Sie hin! Iſt das nicht wie ein Kindermärchen? l 

See und Park hatten fid) in den Dämmer bes Juni- 
abends gehüllt. Das Raufchen und Raunen klang wie aus 
der Ferne. Und die Gedanken der Menſchen waren für eine 
[urge Weile abgezogen von des Tages Erlebniſſen und 
Forderungen. 
Eine leuchtende 
wurde im Kuſſe 
yu ſtrahlenden Sternen, die in ſeligem Glanz auf die Erde 
feurige Schlange auf. 
erfüllt von ihnen wie 
don jagenden Wünſchen, die jetzt einen Stern, jetzt eine 
Sonne, eh ein ſprühendes Rad, eine goldene Krone, einen 
goldenen Regen und funkelnde Steine in buntem Wirbel 
som Himmel holten oder auch niederſanken aus halber Höhe 
und in den ſchluckenden Waſſern verziſchten. 


Aus war das gleißende Spiel. Nacht und Betroffenheit 
ringsum. Dann blitzten mit einem Schlage die Lichtgirlanden 
auf, die fid) über Park und 
Renge der Menſchen beleuchteten, die ſich die Augen rieben 
" ohne viel Zögern die Unterhaltung wieder aufgriffen, 


wo fie ſtehengeblieben war. Das Spiel war aus. Ein 
neues Spiel. 
Begherr fab Winifred an, in deren Augen ein Leuchten 


ng ei an und erhoben ſich. 
Es ift Seit", fagte fie. „Faſt find wir die letzten.“ 

ging fie mit der ſtolzen Nachläſſigkeit der 
durch die Baumalleen dahin, und Wegherr ſtützte 


über blickte er fid vergeblich nach 
Ve da, Winifred. Wollten Sie zu Fuß gehen?“ 
a 4. 
Aber wir 
ohren?“ 
I dachte, wegen ber Nachtluft ſei ein 


l Deshalb ab ich d 
eren Bagen zu a ch dem Fahrer 


Vie Jadiift, Winifred?” 

Eu e H ev D D 
CH pen ^ wegen, Sie unglüubiger Menſch. Wir 
i % Nrffmagen rollte heran. 
em Bagen eine Kurve 
E Links und rechts flog das 

inifred zu. 
ngsvolle Augen, einen erwartungs⸗ 


geſchloſſener 
Auftrag, den 


Wegherr bot Winifred 
Der Führer kurbelte an, 


do komm doch!“ ſtieß er hervor. 
[ 


(gem ihre kühlen Arme feſt um ſeinen Hals ge⸗ 


— 


| Herz. 
durch Wegherr die dunkle Blutwelle | Herrgott — wilder Menſch, 


find doch in einem offenen Wagen her⸗ | 


| 


„Wie dir das Herz ſchlägt.“ 
| „Es ift ja das Ihre, Ernſt.“ 

„Es ſchlägt ja unter meiner Hand wie ein gefangener 
Vogel. Gibſt du dich gefangen? Sprich!“ 

Ihr Mund aber ſuchte ſeine Lippen und ſchloß ſie ihm. 

Und er trank und trank und ſpürte keine Linderung 
ſeines Durſtes. 

„Winifred, ich trinke Feuer.“ 

„Und ich Leben.“ 

Ihr Kopf ruhte in ſeinem Arm. Ihr Geſicht war ihm 
zugewandt. Nie hatte ihn der kühle Schnitt dieſes Geſichtes 
in ſeiner ganzen Schönheit ſo betroffen. 

„Liebſt du mich, Winifred?“ 

„Ich will an gar nichts anderes denken.“ 

„Wie lange?“ 

„Bis zum nächſten Wiederſehen, und dann will ich es 
neu erlernen.“ 

„Wann wird unſer nächſtes Wiederſehen ſein? Morgen 
muß ich weiter.“ 

„Nein!“ rief ſie haſtig, richtete ſich auf und griff mit 
beiden Händen nach ſeinem Kopfe. „Nein, nein! Du bleibſt 
noch.“ i 
Haft bu mid) lieb, Winifred? 
nicht gehen laffen fannjt?" 

„Ich wehr mich dagegen. Seit ich dich zuerſt ſah, in der 
Verſammlung, die du lenkteſt und mit dir riſſeſt. Und nach: 
ber, als bu mit dem alten, blinden Manne ſprachſt, der dich 
mir nach Wisconſin entführte. Und wieder nachher, als du 
mich warten ließeſt. Seit ich dich kenne, wehr' ich mich 
gegen dich.“ 
| „Rüfte ab, du. Ergib bid) auf Gnade und Ungnade. 

Ich verſprech' dir ritterliche Haft.“ 


— — 


— 


So lieb, daß du mich 


„Nein!“ rief ſie. | 

„Ja! Ja! Dreimal ja!“ N 
„Ernſt, Sie küſſen mir den Atem aus der Seele ...“ 
„Spürſt du endlich deine Seele? Nun ſpür' auch dein 


„Ich ſpür' nur dieſe unbezähmbaren Lippen. 
ich ergebe mich ja...“ 
Um bein Herz geht es mir, das 


Ernſt! 


„Spricht das dein Herz? 
ich noch nicht kenne.“ 


„Wenn ich eins habe, gehört es dir.“ Und ſie küßte ſeine 


. Um Wegherr und Augen, daß er zu erblinden meinte. 
Sie blickten um fi, | 


„Winifred, Winifred, ih habe dein Herz klopfen ge⸗ 
ühlt.“ 

f SCH kann auch mein Blut geweſen ſein, Ernſt“, mur— 
melte ſie an ſeinem Geſicht. „Das Blut iſt dasſelbe. Es hat 
ſich entzündet. Das wollte ich nicht.“ 

Er lachte ein fröhliches Lachen. 

„Das wollteſt du nicht. Aber meines wollteſt du ent- 
zünden, bis es lichterloh brannte. Und zogſt die Fingerlein 
nicht früh genug zurück. Gib her die Fingerlein. Wie kühl 
ſie geblieben ſind, wie ſchön deine Hände ſind. Ich glaube, 
ich habe ſie noch gar nicht geküßt.“ 

Sie ließ ſie ihm willenlos. Und bat nur noch mit tla- 
gender, ſchmeichelnder Stimme: „Du bleibſt noch? Nicht 
wahr, du bleibſt noch?“ 

„Übermorgen muß ich zu den Männern von St. Paul 
ſprechen. Ich darf nicht fahnenflüchtig werden.“ 

„Übermorgen! Übermorgen! Bis dahin iſt noch ein 
ganzer Tag.“ i 

„Ich habe noch au arbeiten, Winifred. Das kann ich nur 
in St. Paul. Ich muß meine Studien machen, muß den 
Staat Minneſota kennen lernen und Colorado. Die Zeit, 
die mir bleibt, iſt knapp bemeſſen. Ende Juli bin ich frei. 
Frei bis zum Herbſt. Freuſt du dich, Winifred?“ 

„Was ſoll ich bis Ende Juli allein? Allein mit dieſem 
einen Tag? Das iſt mir zu wenig. Da hält der Wagen 
ſchon. Wie heißt dein Hotel?“ 

Er nannte den Namen, und ſie öffnete den Schlag. 

s 


* 
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„Wir fahren zuerſt Mr. Wegherr zum Hotel!“ rief ſie 
zum Führerſitz hinauf und gab die Adreſſe. Die Tür flog 
ins Schloß zurück. 

Der Wagen rückte an, wandte und nahm eine Quer— 
ſtraße. 

„Wir haben noch zehn Minuten“, murmelte ſie, zog 
ſeinen Kopf an ſich und preßte ihr Geſicht gegen das ſeine. 
Und wieder hörten ſie das Schlagen ihrer Pulſe durch heiße 
Wellen hindurch. 

„Deinen Mund, Winifred...” 

„Hier ijt er...“ 

Keiner ſprach mehr. | 

Dann bog ber Wagen in eine erleuchtete Straße ein, 
und ſie ſaßen aufrecht und blickten durch die Scheiben. 

„Noch eine Minute“, ſagte ſie. 

„Wir wollen Abſchied nehmen, Winifred. Nein, das 
iſt nicht traurig, wenn wir an das Wiederſehen denken.“ 

„Ich habe ſchon daran gedacht. Wann, meinteſt du, daß 
es ſein würde?“ 


„Ende Juli breche ich ab und nehme mir Ferien. Zu 
Anfang Auguſt, Winifred.“ 
„Nein,“ ſagte ſie leiſe, „früher. Viel früher. Über— 


morgen in St. Paul.“ 

„Du wollteſt —?“ fragte er überraſcht. 

„Ich habe keinen Willen mehr. Nur den einen: dich zu 
ſehen, dich ſprechen zu hören, zu ſpüren, wie du die Men— 
ſchen feſſelſt und nicht nur mich.“ 

„Winifred, kannſt du das wagen?“ 

„In Amerika kann eine Dame tun, was ihr beliebt. Gute 
Nacht, Ernſt! Telegraphiere deine Adreſſe. Es war ein 
wunderſchöner Tag.“ ' 

Er ftieg aus und reichte ihr noh einmal die Hand. 
„Tauſend Dank. Gute Nacht!“ 

Sie blickte nicht mehr zum Fenſter hinaus. Sie ſaß eng 
in die Ecke geſchmiegt, ein Hauch, ein Traum, als der Wagen 
ſie an ihm vorüberführte. Er ſtand mit gezogenem Hut und 
atmete tief die klare Nachtluft. 

Als er ſich in der Frühe des Morgens erhob, um recht— 
zeitig den Zug nach St. Paul zu erreichen, und die Tür 
öffnete, fand er einen Strauß roter Roſen an die Tür ge- 
lehnt. Er nahm ihn auf und fand ein Brieflein angeheftet, 
das Winifreds Handſchrift zeigte. Noch in der Nacht mußte 
ſie den Strauß hergeſandt haben. Es waren Roſen aus 
ihrem Zimmer. 

Er ſog den Duft in ſich hinein und ſpürte die Kühle der 
Blumenblätter an ſeinen Augen, als wären es ihre Hände. 
Dann erſt öffnete er den Briefumſchlag. ° 

Er enthielt fein Wort. Er enthielt ihr Bild, das fie in 

Haft hineingeftedt hatte. 
Mehr als zwölf Stunden währte die Eilfahrt nach St. 
Paul. Aber ihm währte ſie nicht zu lange. Kein Fahrgaſt 
außer ihm war im Abteil. Er war allein und doch nicht 
allein. Da waren die Roſen. Da war das Bild. 

Er zog es aus der Bruſttaſche und hielt es in der Hand. 
Winifred war bei ihm. 

Da war der kühl und edel geſchnittene Kopf mit der 
reichen, weichen Haarwelle. Da war der ſchlanke Hals, 
deſſen letzte Linien zu einem feinen, ſchwellenden Akkord 
zuſammenliefen. Und er ſuchte in den Augen zu leſen, die 
halb verborgen unter den langen Wimpern ſchimmerten. 
„Morgen,“ winkten ſie, „morgen.“ 

Draußen rauſchte der Wisconſin⸗Fluß, an dem er vor 
Tagen erſt mit den deutſchen Landsleuten geſeſſen und Hei— 
matlieder geſungen hatte. 

„Nur in Deutſchland, nur in Deutſchland —“ 

War das erſt vor wenigen Tagen geweſen? Hatte er 
nicht Jahre durchlebt ſeitdem? Blühende, glühende Jahre? 

Schöner, immer ſchöner wurde die Flußlandſchaft. Und 
auf dem Scheitelpunkt der Schönheit ſtürzte ſich der Wis⸗ 
conſin⸗Fluß in brauſenden Schnellen jäh in eine Felsſchlucht. 


Wie einſam, wie öde es draußen geworden war. Stun⸗ 
den hindurch. Es lohnte nicht mehr, hinauszuſehen. Vis 
aufs neue ein Rauſchen klang von breiten, ſtarken Waſſern, 
bie in ſtiller Würde ihren Weg zogen, bis der Miffiffippi 
erreicht war und ſeine fruchtbaren Ufer. 

Am Abend befand er ſich in St. Paul, der Terraſſen⸗ 
ſtadt am Miſſiſſippiſtrom. 

Todmüde legte er ſich ſchlafen. 

Und während er am anderen Morgen friſch und mit 
innerer Fröhlichkeit die Stadt durchwanderte, hinaufſtieg zu 
den indianiſchen Grabhügeln und die Blicke ſchweifen ließ 
nach allen Seiten, während er Beſuche empfing und Beſuche 
erwiderte — immer dachte er: jetzt iſt Winifred abgereiſt, 
jetzt iſt ſie bei den Stromſchnellen des Wisconſin, jetzt hat 
ſie den Miſſiſſippi erreicht, jetzt nähert ſie ſich St. Paul, und 
bald, bald ſitzt ſie unter den Menſchen in dem großen Saale, 
deſſen Namen ich ihr geſtern abend noch telegraphiert habe, 


denn ich kann ſie ja nicht abholen, die Winifred, die ihr 


Herz entdeckte, als ſie ihren Willen verlor, den Willen zum 
eigenmächtigen Spiele, die kühle, heiße Winifred. 

Ein paar Herren ließen ſich melden, um ihn abzuholen. 
Es durfte nicht länger gewartet werden. Und während das 
Automobil die Stadt durchſchnitt, hörte er den Eiſenbahnzug 
heranbrauſen, der ſie brachte. 

Mit leuchtenden Augen ſchritt er in den Saal hinein, und 
die Menſchen, die ihn ſo hochgemut einherkommen ſahen, 
mußten ihn liebgewinnen um ſeines deutſchen Glaubens 
willen. 

Auf dem Podium ſtand er und harrte, während der 
Einberufer ihn der Verſammlung mit warmen Worten vor: 
ſtellte, die ſich zu preiſenden Sätzen geſtalteten. Harrte, daß 
ſich die Tür öffnen würde, daß ſie — ſie erſchiene. 

Das Publikum klatſchte dem Redner Beifall, es begrüßte 
Wegherr, der nach ihm den Katheder betrat, mit ſtürmiſchem 
Händeklatſchen. Und während der Begrüßung, die immer 
wieder einſetzte, öffnete Wegherr ein Telegramm, das er 
auf dem Pulte vorfand, und las die langen Druckzeilen. 


„Kabel meiner Eltern ruft mid) joeben nach Europa. 


Dort erwartet mich noch ein Dritter, der meinen Willen tun 
will. Ich nehme es als ein Zeichen der Vorſehung. Was 
wäre ich ohne meinen Willen, den ich eine Stunde lang 
verloren hatte. Es war ſchön, ſehr ſchön, aber auch ſehr — 
unklug. Ich will gern ſtundenlang unklug ſein, aber nicht 
ein Leben lang. Glück auf uns beiden! Winifred.“ 

Der Begrüßungsbeifall hatte nachgelaſſen. Mit einem 
Handgriff war das Telegramm ein elender Knäuel. 

Wegherr ſprach. 

Er hörte die Töne an ſein Ohr dringen, durch den Saal 
irren und von den Wänden wiederkehren. 

Und dann griff er, während er weiterſprach, nach dem 
Tuch in der Bruſttaſche, um die perlende Stirn zu trocknen, 
und holte mit dem Tuch ein kleines Bild hervor und legte 
es vor ſich auf das Pult und riß es mitten durch. 

Einen tiefen Atemzug tat er. 

Nun war er ruhig. 


* * 
* 


Morgendämmerung wob in den Lüften eine feine graue 
Spinnwebe, die unmerklich zitterte, farbloſer wurde, ganz 
erblaßte und vom jungen Tage ſpurlos aufgeſogen wurde. 
Über den Himmel lief ein Gewoge von Tönen, ein Tan: 
von Farben. Und aus dem jähen Gewirr heraus trat til 
und einfam die leuchtende Sonne. 

Wegherr ſtand auf dem Hügel, der bie alten Indianer 
grabſtätten überwölbte, und ließ das Schauſpiel des Him 
mels auf ſich wirken, als hätte er es nie geſehen. Bein 
erſten Tagesgrauen war er hinausgewandert aus der nod 
ſchlafenden Stadt, um ein Bad zu nehmen, das ihn auf 
friſchte, ein Bad in Luft und Sonne. Nun ſpielte de 
Morgenwind in feinem Haar, und die Augen tranken fid 
ſatt an dem großen Sonnenglanz. 
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Nicht denken, nur wandern unb ſchauen. Dabei klärte 
ſich Kopf und Herz ohne Gedankenarbeit. 

Und er wanderte den Miſſiſſippi entlang, weit und breit 
der einzige Menſch, und nur die Natur war bei ihm und 
hielt wie ein lächelnder Arzt ſeinen Puls. 

Dort, oberhalb St. Pauls, lag die Zwillingsſtadt Minne⸗ 
apolis, die Mühlenſtadt des fruchtbaren Minneſota. Noch 
ſchlief auch ſie, und die gewaltigen Mahlwerke harrten noch 
mit hungrigen Mäulern der endloſen Kornzufuhr, die Säge: 
werke mit bleckenden Zähnen der Waldrieſen. Nur das 
Raunen und Rauſchen der Waſſer ſprach von nie erſterben⸗ 
dem Leben. 

Wieder waren es die Waſſer, die Wegherr mit ihren 
geheimnisvollen Kräften an ſich zogen. Und mit dem kräf— 
tiger erwachenden Tag ſchritt auch er kräftiger aus, und als 
vor ihm und hinter ihm in den Städten die Menſchen ſich 
zu regen begannen, bog er in ein verſtecktes, liebliches Täl- 
chen ab und befand ſich vor den Minnehaha-Fällen, den 
„lachenden Waſſern“. 

Longfellows Gedicht zog ihm durch die Seele. Ein 
Spielzeug nur waren dieſe Fälle wie tauſend andere, aber 
eines Dichters Mund hatte ſie geſegnet vor den tauſend 
anderen und ihrem Namen Unſterblichkeit geſchenkt. 

Verſonnen wanderte er weiter, und ſchweigſame Inſeln 
grüßten aus dem Miſſiſſippiſtrom und ſchmückten bie Qand- 
ſchaft aus zu einem Bild voll ſtiller Reize, und in ſeine 
Augen trat das Leuchten des Empfindens und Genießens. 

Als er nach ſtundenlanger Wanderung Minneapolis 
erreicht hatte, umbrandete ihn der Lärm der Arbeit mit 
voller Kraft und fand doch keinen Zuweg zu der ſtillen 
Heiterkeit der Seele, die ihm die Natur auf ſeinem Morgen— 
gange beſchert hatte. 

Bis zur Mittagsſtunde ſprach er in der Univerſität mit 
der alten Ruhe und Feſtigkeit, die aud) feinen begeiſterungs⸗ 
vollen Sätzen das Mark verlieh, und wanderte am Nach— 
mittag denſelben weiten Weg zurück, aber ſchnelleren Schrit— 
tes, wie ein Geſundeter tut, der ſeine Kräfte ſpüren will. 

In einem deutſchen Hauſe St. Pauls ſollte er den Abend 
verbringen, und als er fid) im Hotel erfriſcht und umgeklei— 
det hatte, begab er ſich zu dem deutſchen Gaſtfreunde, ohne 
auch nur ein einziges Mal Winifreds gedacht zu haben, 
und erfreute ſich an der Wärme, mit der er von dem auf— 
rechten Hausherrn und der mädchenhaft ſchönen Hausfrau 
empfangen und dem Kreis der Gäſte vorgeſtellt wurde. 

Die Hausfrau beobachtete ihn, als ſie bei der Abendtafel 
ſaßen. Deutſche Gerichte kamen auf den Tiſch und ver— 
mehrten das Wohlbehagen, und zu deutſchem Wein klang 
kein anderer Laut als der der Mutterſprache. Da ſtellte ſich 
ſchnell das Heimatgefühl ein, das die Herzen näher zu— 
ſammenrückt, je ferner das Land der Sehnſucht liegt. 

„Was wünſchen Sie mich zu fragen, gnädige Frau? Ich 
ſehe die Frage in Ihrem Blick.“ 

„O,“ ſagte ſie und errötete leicht, „dann müſſen Sie 
auch ſchon die Antwort in meinem Blick geleſen haben.“ 

„Ja,“ erwiderte er, „ich fühle mich ſeit langer Zeit zum 
erſtenmal wieder daheim. Das iſt alles ſo traulich und 
warm bei Ihnen, ſo ganz frei von fremden, künſtlich auf— 
geſetzten Lichtern, daß man nur ausruhen und das tiefe Be— 
hagen in ſich aufnehmen möchte.“ 

„Sie machen uns von Herzen froh, Herr Wegherr. Nicht, 
weil für uns ein Lob in Ihren Worten liegt, ſondern weil 
Sie ſich daheim fühlen. Das iſt wie ein gegenſeitiges Gaſt— 
geſchenk.“ 


„Ich danke Ihnen aufrichtig. Ich hatte ein ſolches Gaſt— 


geſchenk gerade nötig.“ 


„Soll ich“, fragte fie, „Ihnen dasſelbe Wort zurückgeben? 


Wir hier draußen in der Einſamkeit haben Geſchenke, wie 
Sie ſie bringen, immer nötig.“ 

„„Wenn ich Sie und Ihren Gatten anſehe, vermag ich 
kaum daran zu glauben.“ 


„Doch,“ ſagte ſie, „denn wir ſtehen hier im Kampf, und 
der verbraucht vieles, und ſo muß vieles immer wieder neu 
aufgefüllt werden. Und dabei iſt es nicht einmal ein friſcher, 
offener Kampf. Mein Mann betrachtet ſich als ein deutſcher 
Vorpoſten, der nicht zugibt, daß im Bereich ſeiner Wirkſam⸗ 
keit das Deutſchtum beſtohlen und geplündert wird. Der 
kleine Kreis, den Sie hier ſehen, denkt wie er. Aber der 
große Kreis, den Sie hier nicht ſehen, will nicht gern im Geld⸗ 
verdienen nach links und rechts geſtört ſein und legt ihm 
Hinderniſſe in den Weg und bringt ſo manches zu Fall, 
was mein Mann mühſam aufgebaut hat, nur um ſich nach 
der anderen Seite hin lieb Kind zu machen. Da kann es 
vorkommen, daß man einmal den frohen Mut verliert und 
die Begeiſterung am faſt erfolgloſen Werk, und daß ein 
Mann kommen muß wie Sie, der unjeren Kriegsſchatz auf: 
füllt und unſeren Willen ſtählt, den begonnenen Weg zu 
Ende zu gehen.“ 

Wegherr hörte ihr aufmerkſam zu. 

„Wie ſchön ift es, daß Sie ‚wir‘ fagen, wenn Sie von 
den Kämpfen Ihres Mannes ſprechen.“ 

„Es wäre vielleicht ſchön, Herr Wegherr, wenn es nicht 
ſelbſtverſtändlich wäre.“ 

Rings am Tiſch ſprach man von deutſchen Angelegen⸗ 
heiten. Mit einer ernſten Leidenſchaftlichkeit, wie ſie im 


alten Vaterlande nur felten angetroffen wurde, und die 


Zeugnis davon ablegte, daß es ſich nicht um ein Geſprächs⸗ 
thema, ſondern um eine Herzensſache handelte. Und Weg⸗ 


herr vernahm zu ſeiner Freude, daß der Hausherr die gleiche 


Anſicht betonte, die er ſelber in St. Louis aufgeſtellt hatte. 
„In einem Kriege, den Deutſchland eines Tages zu 
führen haben wird,“ ſagte der Hausherr, „hat Brot und 


Mehl als Konterbande zu gelten. England hat im Trans 


vaalkrieg ſo gehandelt, und die amerikaniſche Regierung muß 
im Intereſſe ihrer Millionen Bürger deutſcher Herkunft zu 
dieſer Erklärung gezwungen werden.“ 


„Ja, wenn fie gezwungen wird. Dazu gehören Zwangs ^ 


mittel.“ 
„Die Zwangsmittel ſind da. Wir ſelber ſind ſie. Sorgen 


wir, daß wir nicht mehr beiſeitegeſchoben werden wie 
törichtes Stimmvieh, dem bis zum nächſten Mal ſchleunigſt 
wieder das Maul verbunden wird. Erheben wir auch in 
der Zwiſchenzeit unſere Stimmen. Mit aller Beftimmtheit. - - 
Wenn es darauf ankommt: mit voller Lungenkraft. Vis 
es hin und her durch das ganze Land hallt: Die Deutſchen 


Amerikas bitten nicht, ſie fordern.“ 


„Zukunftsbilder, ſchöne Zukunftsbilder“, warf ein an⸗ 


derer ein. 

„Die aber morgen ſchon Gegenwart ſein können, wenn 
wir uns ermannen und auch für u n f er Hand den nötigen 
Platz am Ruder verlangen. 
Mann werden! Einmal haben wir es doch ſchon bewieſen, 
daß wir es können. 
wir die Regierung zwangen, den Admiral abzurufen, der 
fih unhöflich gegen den deutſchen Kapitän gezeigt hatte., 
Nur ein bißchen Stolz gehört dazu und ein feſterer Schritt.“ 
Und ſo Gott will, lernen wir ihn ſchnell, dieſen Schritt, wenn 
wir erſt im ganzen Lande Schulter an Schulter im neuen 
Bund der Deutſchen Amerikas marſchieren.“ 

Er hob ſein Glas, als tränke er ein Wohl. 
tranken ſie wie er. , 

„Ich möchte Sie beneiden“, ſagte ihm Wegherr, als fie 
fid vom Tiſch erhoben. „Selber ein ganzer Mann, dagt 
eine Kameradin zur Frau, was bleibt Ihnen noch A 
wünſchen.“ 

„Der Tag, Herr Wegherr,“ antwortete der Hausherr 
„an dem es mir gleich fein kann, ob ich unter Deutſchen I! 
Europa, Aſien, Afrika oder Amerika und Auſtralien ſitze. 

„Der Tag wird kommen“, erwiderte Wegherr. „Viel 
leicht durch einen Schickſalsſchlag. Aber er wird kommer 
und ift ſchon auf dem Marſch.“ 


Und alle 


Ermannen aber heißt: ein; 


Damals, in den Samoga-Wirren, als 


> "ës: 


- 
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Kun 
r Ge il mehr, als man davon in Deutſchland weiß und wiſſen 
lenm vil. N u 

ek die Hausfrau entführte den Gaft ins Muſikzimmer. 
n h möchte, daß Sie fid) wirklich in Behaglichkeit daheim 
d fühlen, und das ſollen Sie nun hier in meinem Reich. Die 


10 Wlitit über Sie herfallen. und ich ſehe Ihnen doch an, daß 
Hd "| ge ein wenig Ruhe brauchen.“ 

das fehen Sie mir an?“ 

ER „Setzen Sie fih, Herr Wegherr. Bitte, machen Sie es 
: ub ih ganz bequem. — Auch rauchen dürfen Cle. Hier ijt 
à s deuer und Aſchenteller.“ 

mwezi die weichen meiner Frage aus, gnädige Frau.“ 

; e Sie ſaß ihm gegenüber am Flügel, über deffen Taſten 
is fie verwirrt bie Hand jpielen ließ. 

E „Lerzeihen Sie mir. Ich habe natürlich gar kein Recht 


gonnen, als ich in Ihren Augen ein Ruhebedürfnis zu lejen 
glaubte.“ 


jrau. Son nichts.“ 
„Das iſt ſchön.“ 
„Schön?“ 


„Eine ſteinalte Frau, die in mehreren Ehen die Männer 


a w einen dummen Streich machen kann, kann nod) mas 
, as ihm werden. Unrettbar für die Menſchheit verloren 
Vo fnd nur die Blutloſen.“ 

F| „Sollte die fteinalte Frau“, meinte Wegherr, „nicht eine 
", hm Ihöne und hilfsbereite Frau fein, die nie anders als 
- m einer einzigen glücklichen Ehe gelebt hat?“ 

" da lachte bie Hausfrau herzlich. 

Die ſteinalte Frau mit der großen Männererfahrung 
T lit mit nur beffer gelegen. Wie füme id) fonft dazu, 
Y Ann zu raten?“ 

.. ` Ak raten wollen Sie mir? Leider lohnt es ber Ge- 
genstand zu wenig.“ 

Es war keine Aufdringlichkeit, Herr Wegherr. Nur, 
zenn ich ein wenig hätte helfen können — bitte, vergeſſen 
sie meine Worte.“ Ä 

Begherr blickte fie ruhig an. 

„Es gibt unter den Frauen einige," fagte er, „die die 
Nittnli$teit mit auf die Welt bringen. Sie gehören dazu. 
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— — — í 


Die chineſiſche Frau 
iſt eine Frau wie jede 
andere auch; es gibt 
große und kleine, dicke 
und dünne, hübſche und 
häßliche, elegante und 
weniger elegante; ganz 
unelegante ſind natürlich 
unter den Chineſinnen 
ebenſo wenig zu finden 
wie etwa in Deutſchland; 
denn auch in China 
ſind die Geſchmäcker ver⸗ 


N ſieden, und ſicherlich fin⸗ 

„ TU det ſich immer ein Jüng⸗ 

vi o> ` d. ling, der an einer häß⸗ 
lichen und ungeſchickten 


Auen [üdiorfilde Srifur. Frau noch Reize findet. 


„Gott geb's. Wir, die wir hier draußen ſitzen, brauchen 


Männer werden, wo Sie fid) blicken laffen, ſofort mit der 


u meiner Bemerkung. In der Fremde nur möchte immer 
gem der eine dem andern helfen. Und es iſt auch nicht 
beute, es war geſtern, wie Sie Ihre Vorleſung be- 


„Ich hatte einen dummen Streich gemacht, gnädige 


kennen gelernt hatte, ſagte mir einmal: ‚Solange ein Mann 
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Und es ift leicht, mit Ihnen über Dinge zu reden, bie von 


Frauen handeln.“ 

„Herr Wegherr, in dieſem Lande reiſt man nicht mit 
ſchwerem Gepäck.“ 

Er nickte nur. 

„Ich habe dieſe Wahrnehmung ſchon an mir ſelber ge: 
macht. Und es wird mir zum zweitenmal nicht paſſieren. 
Trotzdem — wenn Sie meine Beichte hören wollen?“ 

„Ich ſehe, es iſt eine Sache, in der eine Frau raten kann.“ 

Da erzählte er ohne Namennennung ſein Zuſammen⸗ 
treffen mit Winifred. „Mein Herz war ausgehungert,“ 
ſchloß er, „das entſchuldigt die törichte Verblendung allein. 
Und nun harr' ich Ihres Spruches.“ 

Und beugte ſich vor, 


Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf. 
blickte ihn an und ſchüttelte wieder lächelnd den Kopf. 


„Sie haben Glück gehabt, großes Glück. Aber ich möchte 
nicht philoſophieren und nur meinen Spruch ſagen.“ 

„Tun Sie es.“ 

„Behalten Sie Ihr Herz für Deutſchland. Hier kommen 
Sie mit kleiner Münze aus. Herz — das iſt ſo ziemlich das 
einzige, was hier keinen Dollarwert hat. Drüben aber ſteht 
es noch im Preiſe. Und Sie haben ein ſehr reiches Herz, 
um das es in Amerika ſchade wäre.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich zu mir, gnädige Frau.“ 

„Vielleicht ift es nur Zorn nad) der andern Seite hin. 
Dieſe Frauen, die nur zum Spielen auf der Welt zu fein 
glauben, ſchänden unſer Weibtum. Und da es faſt immer 
die beſten Männer ſind, die ihnen zum Opfer fallen, ſo haſſe 
ich ſie mit meinem heißeſten Frauenhaß.“ 

„Wie ſchön ſind Sie mit Ihrem Haß. Wieviel Liebe für 
Ihr Haus entſpringt daraus.“ 

„Und ſür meine Freunde“, ſagte ſie mit lachenden Augen 
und reichte ihm die Hand. „Sehen Sie, nun haben Sie 
bas alles, was Sie erregte und verſtimmte, laut ausge- 
ſprochen, was ſonſt leiſe noch lange in Ihnen weitergear: 
beitet hätte. Und während Sie es laut ausſprachen, haben 
Sie gemerkt, wie wenig es Ihnen in der Tat bedeutete. Ich 
meine immer, wir ſollten das öfter tun, die Dinge, die uns 
beſtürmen und verfolgen, laut und deutlich vor uns bm, 
ſtellen. Gleich haben ſie ihre große Wichtigkeit verloren, 
und wir werden mit ihnen fertig.“ 

Er küßte ihr die Hand. „Sie ſind eine glückliche Frau. 
Wenn man von Männern des Glücks ſpricht, ſollte man 
nach ihren Frauen ſehen.“ 

An ſeinem Arm kehrte ſie zu den übrigen zurück und 
widmete fid) nacheinander jedem Gaſte. (Gortfegung folgt.) 


von der chineſiſchen Frau. 


Von Erich von Salzmann. — Mit Originafgeidjnungen von Dorothea Hauer. 


| Zunächſt möchte id) von ber Gbinefin als Mutter ihrer 
Kinder erzählen. Vom dinefifchen jungen Mädchen weiß 
ich leider nur wenig: es lebt noch heute in abſoluter Abge⸗ 
ſchloſſenheit. Den auf der Straße ſchäkernden Backfiſch gibt 
es in China nicht, obwohl mit der Revolution die guten 
alten Sitten der Väter und Vorväter ganz bedenklich ins 
Wanken geraten ſind und zur Zeit des größten Rummels 
auch unter die weibliche Jugend Südchinas ſo etwas wie 
ein Revolutionswahnſinn gefahren war, der zu Streichen 
führte, die mit dem Moralkodex des alten Konfuzius in 
keiner Weiſe vereinbar waren. So fand ich z. B. in Kanton 
vor anderthalb Jahren einen ganzen Klub junger Mädchen 
bie den freieſten Anſchauungen huldigten und dement- 
ſprechend lebten. Leider gelang es auch den dort höchſt 
zahlreichen meiſt amerikaniſchen "ft naren nicht, Orb: 
nung zu ſchaffen, im Gegenteil, die weiblichen Miſſionszög⸗ 
linge waren an manchen Orten die allerſchlimmſten. In 
die lilienfüßigen Schönen von Futſchau war der Raptus ſo 


drapierten, 


gefahren, daß ſie — meiſt arme 
kleine Mädchen zwiſchen 14 und 
17 Jahren und aus einer ameri⸗ 
kaniſchen Miſſionsſchule ſtammend 
— ſich mit Schwertern umgürte⸗ 
ten, ganz in blutrünſtiges Rot 
Revolver einſteckten 
und ein halbes Hundert ftarf ben 
Rachezug gegen die verhaßten 
Mandſchu⸗Sklaven antraten. Als 
fie glücklich bis Schanghai ge- 
langt waren, bildeten ſie unter 
Führung einer „Miß“ Sun — 
jeder vornehme Chineſe ſucht ſich 
heute zu angliſieren — eine Ama: 
zonengarde, die ſogar bis Nan⸗ 
king kam. Ich fah ſelbſt im No- 
vember 1911 die ebenſo niedliche 
wie blutdürſtige Miß Sun, wie ſie 
mitten in der Großſtadt Schang— 
hai auf dem Kai des Huangpu— 
fluſſes ſtand und, auf ihr Schwert 
geſtützt, mit blutigen Reden Re⸗ 
krutinnen für ihr Amazonenkorps 
warb. Was aus den armen Ge: 
ſchöpfen an der Front bei den 
kämpſenden Truppen geworden 
iſt, mag man ſich ſelbſt ausmalen. 
Einige wenige haben in übler 
Verfaſſung den Weg zu ihrer Miſſionsſchule zurückgefun⸗ 
den; von den Freiheitsideen waren fie jedenfalls gründ⸗ 
lich und für alle Zeit geheilt. Auch die Suffragetten⸗ 
bewegung hat übrigens ſchon in China Fuß gefaßt. Als 


Junge Frau. 


Dreijähriges kleines Mädchen. 


— 
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ber berüchtigte, dann berühmte 
und heute wieder berüchtigte Dr. 
Sunjatſen, der übrigens ſeines 
Zeichens Chriſt iſt, mit einem 
Stabe von Sekretärinnen — an⸗ 
derswo würde man den ſchlecht⸗ 
weg als Harem bezeichnet haben 
— als Präſident der Republik 
von eigenen Gnaden in Nanking 
reſidierte, warfen ihm wildge⸗ 
wordene Suffragetten die Fenſter 
des Regierungsgebäudes ein, weil 
er ſich weigerte, ſofort das all⸗ 
gemeine, gleiche und geheime 
Wahlrecht auch für die Frau zu 
verkünden. 

Doch von dieſen neuzeitlichen 
Merkwürdigkeiten zurück zur echten 


des braven Konfuzius iſt ihr erſter 
Daſeinszweck der, Kinder zu ge⸗ 
bären, und zwar Jungen; denn 


Aufklärung in China noch nicht 


der Bevölkerung des himmliſchen 
Reichs hängen noch durchaus am 
Alten und wollen abſolut nichts 
von den fremdländiſchen Metho⸗ 


den wiſſen. So wird auch heute noch durchweg dem 


chineſiſchen Frau. Nach der Lehre 


Mädel zählen trotz der modernen 


mit. Neunundneunzig Prozent 


— * 
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jungen Mann von den Eltern eine Frau ausgeſucht, 


die er vor der Hochzeit nicht kennen lernt. 


Darüber 


können auch einige in Schanghai mit großem Aplomb im 


engliſch⸗amerikaniſchen Stil gefeierte Hochzeiten nicht hin⸗ 
wegtäuſchen, bei denen die Braut mit Myrtenkranz, Braut⸗ 
ſchleier und in weißer Robe paradierte. Den geladenen 
Gäſten wurde dabei höflichſt geſtattet, koſtbare Geſchenke 
mitzubringen, wobei auch Bankſchecks mit vierſtelligen Jif- 
fern gern genommen wurden. Höchſt komiſch wirkten auf 
uns Europäer die Beſchreibungen der Brauttrouſſeaus in 
den Zeitungen, denn dieſe Herrlichkeiten haben wahrſchein⸗ 
lich nie exiſtiert, da die chineſiſche Braut ſich im allgemeinen 
mit dem, was ſie am Leibe hat, oder mit wenig mehr be⸗ 
gnügt. Das Ganze war gezwungen und unnatürlich und 
kann nur als vorübergehende Erſcheinung gelten. Die mei: 
ſten Brautpaare ſehen ſich auch heute noch zum erſten Male 
nach feierlicher Zeremonie, dem großen Kotau, im 
Brautgemach. Höchſtens gelingt es dem jungen Mann, 
durch Veſtechung des Vermittlers feine Zukünftige einmal 
früher flüchtig zu erblicken, etwa wenn fie in der Sänfte 
vorbeigetragen wird oder im Pekingkarren vorüberfährt. 
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Es ſoll auf der weiblichen Seite oft viele und heiße Tränen, 


koſten, wenn der junge Eheherr entdeckt, daß feine holde N 


Gattin einen Buckel oder nur ein Auge hat, oder daß der 


ſchöne Aufputz ihres ſtraffen ſchwarzen Haares nicht felt - 


gewachſen ijt. Auf dem Lande, namentlich im Norden, wer ` 
den die Ehen meift, wie vielfach auch in ber deutſchen Bau- 
ernſchaft, aus reinen Nützlichkeitsgründen geſchloſſen. Die .— 
junge Frau geht vollſtändig in den Hausſtand des Man⸗ 


nes oder, beffer gejagt, ihrer Schwiegereltern oder Schwie- 
gergroßeltern über; all dieſen Menſchen liegt in erſter Linie 


das Wohlergehen des Familienverbandes am Herzen, und 


deshalb ſuchen ſie eine nützliche Perſönlichkeit ins Haus zu E 
bekommen. Man heiratet nun febr früh in China. Noch 


kaum voll entwickelte Jungen von 16 oder 17 Jahren be: 
fommen ganz gegen ihren Willen von ihren Eltern eine 


Frau zugedacht. Oft genug ift bieles eine robufte, handfelte © 
Perſon im Anfang der zwanziger, unb was ift das Reſultat? 
Bereits kurz nach der Hochzeit bekommt der arme junge Ehe 
mann von ſeiner jungen Frau die ſchönſten Senge, und da jc 


e, dam r] belonntlich in China alles genau umgekehrt ift wie bei uns, 
der beritta io läuft dort oft genug nicht die junge Frau weg, ſondern 
T uns o! der junge Ehemann, was durchaus kein Ausnahmefall ift. 
Ld ome Solange nun die junge Frau keinen Thronerben, d. h. ein 
retärinen-] männliches Kind, bekommt, ift fie die vollkommene Sklavin 
man den kr] ihrer Schwiegermutter und wird nicht nur im Hausſtande 
n Age e in einer oft faſt unmenſchlichen Weiſe ausgenutzt, ſondern 
ent der fe) fie führt ein ausgeſprochenes Hundedaſein und ſinkt, wenn 
Haden n K. br womöglich nur Mädchen bekommt, in ein Nichts herab, 

fen ihn . ift verachtet, wird vielleicht geſchlagen und getreten, und 

getten bie itllte fie fogar überhaupt keine Kinder bekommen, fo wird fid) 


gebäudez e] kein chineſiſcher Ehemann ſcheuen, fid) von ihr zu trennen. 
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Reisbrei geftopft und genudelt, genau fo, wie man bei uns 
Gänſe nudelt, und zwar ſo, daß der kleine Bauch des Opfers 
ſchließlich ſtraff und hoch gewölbt war. Das Objekt befand 
ſich dann augenſcheinlich nicht ſehr behaglich, dann nahm 
regelmäßig die Mutter einen hölzernen langen Löffel und 
klopfte das Bäuchlein des kleinen Erdenbürgers vorſichtig 
mit dem dicken rundlichen Ende ab. Das hatte ſtets den 
gewünſchten verdauungbefördernden Erfolg, ſo daß das 


Kind ſchnell und ruhig einſchlief. 


Die chineſiſchen Kinder futtern im allgemeinen alles, was 
ſie in die Finger bekommen, trinken das in den meiſten 
Fällen ſchwer infizierte Waſſer, wo ſie es finden, und es iſt 


du , 
vk, ib dem Konfuzianifchen Moralkodex, der z. B. aud) heute | daher kein Wunder, daß bie Kinderfterblichkeit eine ganz 


* 1 m Japan beim Volk in voller Geltung iſt, hat jeder 
r: Mann die Berechtigung, ſich von einer Frau, die keine 


ungeheure iſt. In den ärmeren Klaſſen Pekings habe ich 
das durch faſt ein Jahrzehnt tagaus, tagein beobachten kön⸗ 


tt. wk weibliche Kinder bekommt, ſcheiden zu laſſen. nen, da wir Europäer meiſt mitten unter den Chineſen woh- 


fe, ben wir einftweilen bei den Kindern, bie ja vom | nem. 


In den anderen Städten iſt es nicht ums Haar beſſer, 


CH S 2 „grau“ unzertrennlich find. Die chineſiſchen Kinder | unb aud) in den wohlhabenden Kreiſen ift darin kein großer 
T bei reich und arm meiſt auf wie die Schweinchen. Unterſchied gegen die armen Leute. Der Kinderreichtum 
1 We im Sommer werden fie ſplitternackt, wenn der Chineſen ift ja heute ſprichwörtlich geworden, aber ebenſo 
o em nur laufen können, mit den älteren Geſchwi⸗ | groß ift bie Kinderſterblichkeit, und man hat auch dort brau- 
T s die Gaſſe, d. h. in einen gräßlichen Moraſt oder | Ben faſt das Gefühl, daß der Tod eines Kindes den Eltern 
* ` at und Ipielen dort herum. Gewaſchen werden lange nicht fo weh tut wie bei uns im alten Okzident, denn 
cz  "Tülgmenen nie. Sie ſchlafen ohne Kopfkiſſen in | es ift ja doch gleich ein neues Baby da. 


kb "Wie Lage auf dem Ofenbett, im Sommer melt Was unterdeſſen die Mutter dieſer Kinder im Nichtstun 
E Mee Dance Kinder bekommen die Mutterbruft bis | [eiften kann, grenzt faft an das Unglaubliche. Eine chine- 
zo tW dritten Lebensjahre. ſiſche Frau, die in der Stadt lebt, leiſtet das Unmögliche darin, 


5 E Korea ſah ich allgemein eine andere drollige Ernäh⸗ Zeit zu vertrödeln, wobei ich die auf den Booten lebende 
^| "he bei Säuglingen. Dieſe Babies wurden mit | Bevölkerung der Flüſſe des Südens und die ganz arme 
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Landbevölkerung ausneh⸗ 
men möchte, denn deren 
Frauen arbeiten ebenſo hart 
wie die Männer, und dort 
iſt eine geſunde Arbeits⸗ 
einteilung durchgeführt, wie 
ſie faſt ideal genannt wer⸗ 
den könnte. Die Frauen 
der mittleren und ärmeren 
Klaſſen in Peking tun den 
ganzen Tag eigentlich gar 
nichts. Kochen, Waſchen 
Nähen, Staubwiſchen und 
Reinmachen, all ſo was 
kennen die Frauen nicht. 
Das Eſſen kauft man von der 
Garküche auf der Straße 
oder vom herumziehenden 
Händler. 

Die Kleider und Wäſche 
werden faſt nie gewaſchen, 
und fangen ſie an, vom 
Leib abzufallen, ſo kauft 
man eben auf dem Markt 
oder auf der Auktion neue 
(d. h. auch in den meiſten 
Fällen bereits getragene). 
Die Frauen ſitzen ſtumpf⸗ des Reiches, ebenſoviel zu 
finnig herum, zetern ab. . — | a Ae Led | | . -a münjden übrig, und der 
unb zu mit den Kindern Junge Mandſchufrau. Begriff der auswechſelbaren 
oder dem Mann und klat⸗ Wäſche ift ſelbſt bei den 
ſchen mit den Nachbarinnen, was ihre Hauptbeſchäftigung oberen Zehntauſend in China noch ziemlich unbekannt. 
zu ſein ſcheint. Nur an den allerhöchſten Feiertagen, Der einzige Unterſchied ihrer Frauen von denen der unteren 
d. h. einmal im Sommer und einmal im Winter, leg: Schichten beſteht darin, daß fie an den großen Feiertagen = 
teres zu Neujahr, wird gründlich reingemacht. Dann | nicht zu Fuß geben oder Rickſcha fahren, fondern fid) mit 
wird der große Staat aus den Truhen herausgeholt, man Kind und Kegel in der Glaskutſche zum Markte begeben, Sn 


ten geht dann Vater mit 
Muttern und den Kindern 
auf einen der großen 
Märkte, kauft ſich eine 
Maſſe von Tand, den er 
ſpäter ſicher nicht verwen⸗ 
den kann, überladet ſich 
den Magen mit Süßig⸗ 
keiten, ſieht und wird ge: 
ſehen und geht harmlos ver⸗ 
gnügt wieder nach Haufe; 
denn der Alkohol ſpielt in 
China noch lange nicht die 
Rolle wie hier im alten 
Europa bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten. Das Volk iſt 
noch mit harmloſen Ver⸗ 
gnügungen zufrieden und 
durchaus nicht anſpruch ... 
voll. Sehr viel anders 
find die Frauen der ber |. 
ſeren Klaſſen auch nicht, 
höchſtens darin, daß lie ^ 
vielleicht noch weniger tun. 
Auch die Sauberkeit läßt 
bei den Damen, wenigſtens 
in der nördlichen Hälfte 


ſchminkt fid) und ſchmückt fid), zieht fid) fo ſauber wie möglich um fid) dort in ihrem auffallenden Schmuck bewundern 
an, und genau wie bei uns hier vor zwei bis drei Jahrzehn⸗ und beneiden zu laffen. Der Beſitz einer Glaskutſche it: 
das Merkmal, ob eine Chineſin zu den „upper ten" gehört. — 
P E — je Ba . Bürgerliche Frauen find in ihren Anſprüchen verhältnis: `- 
i | 1 AE, OR UN mäßig beicheiden. Außer an den großen Feiertagen war es 
15 bis vor kurzem noch nicht üblich, daß eine Frau weiter aus⸗ z 
ni geht als zu einem Beſuch in der nüdjten Nachbarſchaft. 
LE Nur Mandſchurinnen und Halbweltdamen gingen ins The: ~. 
ater unb auf die großen Märkte. In den letzten Jahren der 
Dynaſtie fingen die Frauen des mandſchuriſchen Adels und: 
die Prinzeſſinnen an, in die fremden Hotels zu gehen und — 
auf den Jours ber Geſandtſchaftsdamen zu erſcheinen. C: ~. 
gab fogar eine unter ihnen, die Twoſtep tanzte. Sie bildeten 
mit den wunderbaren Farben ihrer ſeidenen Kleider einen 
höchſt wirkſamen Kontraſt gegen die abendländiſchen After 
noon=Toiletten. Da unter dieſen Damen wohl feine datz 
war, bie Anſpruch auf Bildung machen konnte, ſaßen fi 
meiſt ſteif wie die Ölgögen da und mopſten fid) wohl weil 
lich. Aber es war nun einmal Sitte. Die Kaiſerin⸗Reger 
tin fraterniſierte mit den Fremden, alfo mußte man mi `; 
machen. Mit der Revolution hat das alles wieder aufg `: 
hört. Die Mandſchus haben ihre reichen Einnahmequelle —— 
aus den Staatsgeldern verloren, und faft der geſamte Ad - :- 
einſchließlich der Prinzen ſaugt Hungerpfoten. Manche d ~. 
ſtatiöſen Mandſchurinnen verkauft heute ihre herrlichen -. .. 
ſtickten Gewänder, die dann bie amerikaniſchen Globetrott . 
rinnen in Neuyork, Paris, in London oder an der Rivie . 
am Abend ſpazieren tragen. Das Elend ift teilweiſe in der. 
mandſchuriſchen Kreiſen ein ganz ſchreckliches geworden u)! . 
bat beſonders unter den ärmeren Bannerleuten dem Kinde m 
handel, ber ja bekanntlich in China blüht, Vorſchub geleilt ., 
Eigentlich gehört es ja nicht hierher, da ich ja nur von d 
chineſiſchen Frau ſprechen wollte. Es fei daher nur geſa e; 
daß Kinder heute in China billiger ſind als z. B. H » 
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einmal ſehr gut gezogene Raſſenhunde; in den Hungersnot: 


gebieten gehen kleine Kinder für einen Dollar das Stück Augen Eltern ihre Kinder verkaufen. Übrigens reißt bei 


| lich nicht, wenn in Hungersnotgebieten mit dem Tode vor 
ſolchen Verkäufen jegliche Verbindung zwiſchen natürlichen 


M pi leicht weg. 
UE P erſtandene kleine Mädchen zieht der betreffende | Eltern und Kindern vollkommen ab. Kinder von Neben⸗ 
Un a:] gé in feinem Haufe genau wie feine eigenen Kinder frauen oder adoptierte Kinder haben die Haupt- 
nit a, wir Europäer nennen fie Sklavinnen. Der Chineſe hat frau als ihre natürliche Mutter zu verehren und werden als 
lett = dadurch eine große Zahl von recht billigen Dienftboten, und legitime Kinder in ben Stammbäumen geführt, was aud) 
TE e.] geiraten diefe Mädel einmal — und fie heiraten alle — | zu den größten Konfuſionen bei Studien auf dieſem Gebiet 
ind cd: b. 5. fie werden, wenn fie nur ftändig Anlaß gibt. Theore⸗ 
ez! vieie hübsch find, Neben ⸗ ö tiſch ſchulden Nebenfrauen der 
uber ta irgendeines angeſehenen Hauptfrau ſtrikten Gehorſam. 
DW SCT) oer reichen Mannes, [o ete In der Praxis iſt es anders, 
ande m] Halt der betreffende Beſitzer denn heiratet irgendein al⸗ 
D DC) o ansehnliches Geſchenk, d. h. ternder hoher Beamter oder 
ben? alio den Kaufwert des jungen, = : reicher Kaufmann aus purer 
Lr e gut erzogenen Mädchens. Auf A A 8 Eitelkeit irgendeine nach chine⸗ 
mee ] gut deutsch, das, was wir = E ſiſchen Begriffen hochelegante 
DE 2| d tavenhandel nennen, muß Pr Kokotte, [o tanzt dieſe nicht nur 
t OCEN chen einen Namen haben. Die prompt ihrem Eheherrn, ſondern 
MER Fthenfrau ſpielt in China auch deſſen Hauptfrau auf der 
^ "E teine Heine Rolle, meift ift age Nafe herum. Die chineſiſche 
ar ie Yie hauptfrau nur die Mut- Frau herrſcht aber am Ende ge⸗ 
m KJ mre Kinder und Vorſteherin nau ſo wie in Europa. Der 
rue je Haushalts. Das bißchen Mann tut ſchließlich doch das, 
trt ^D Be, das der Chineſe zu ver was die Frau will, alſo tout 
LIE get hat, gehört Der Neben: comme chez nous. Der beite 
4s mm, und mit ihr, die zumeiſt in Typ der chineſiſchen Frau war 
gei inem Öffentlichen Haufe gekauft bie verftorbene Kaiſerin Tzuhſi, 
p 7^ sib zieht prompt ber Unfriede eine Frau voller Energie unb 
Temperament, von einem rück⸗ 


na w haus; die Intrige, der 
a duch und der Selbſtmord 
WX meiner Frauensperſon ift 
ie tom ſtets die Folge, von der 


ſichtsloſen Ehrgeiz und Wage⸗ 
mut beſeelt, von einer poli⸗ 
tiſchen Urteilsſähigkeit, wie ſie 
von den heutigen Männern 
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| übrigens die Öffentlichkeit me: VEN EN [75247:: 
m | nig oder auch gar keine Notiz , AISIT Chinas außer dem Präſidenten 
KC") mmt Reiche Leute haben febr — E DM Juanſchikai kaum ein einziger 
xir | mir Nebenfrauen, in hohen In der Nickſcha. bes 400⸗Millionen⸗Reiches be- 

ſitzt. Möchte China, das zur⸗ 


i taflupreichen Staatsſtellungen 

77 1 finde bekommen ſolche geſchenkt, und der Präſident | zeit am Wendepunkt fteht, ob es ein ſelbſtändiges Reich 
Xt fieri) ein Dutzend, denn feine Nachkommenſchaft iff bleiben oder untergehen foll, in allernächſter Zeit viele 
reits dicht an der Zahl vierzig angelangt. Der kleine ſolche Frauen finden wie bie Verſtorbene, bie den anſchei⸗ 
Rann in China lebt aber faft ſtets in Einehe und meiſt ganz | nenb zu feiner wirklichen Tat mehr fähigen Männern ben 
tadih, denn feine Anſprüche ans Leben find minimale, und Impuls zu neuem Wagen, zu einer Erneuerung auf allen 
tt gehn mexikaniſchen Dollar im Monat — d. h. etwa | Gebieten des Lebens geben könnten. Wenn fih ſolche 
3 Bart — kann fich eine Kuli⸗Familie ſchon ganz leidlich Frauen finden, dann wird das chineſiſche Staatsweſen als 
ſuchhungern, denn „leben“ kann man ſolch Eintagsfliegen⸗ ſolches ſicherlich nicht untergehen, was nur in unſerem deut- 
lin kaum noch nennen. Ein Wunder ift es dann ſchließ⸗ ſchen Intereſſe liegen kann. 


* 


Von Dr. Robert Heindl. 
| Unglück paſſiert. Zu erwägen wäre auch, ob nicht ins Straf: 


1 
SS? 
Schutz der Geſellſchaft gegen geiſteskranke Verbrecher. 
| 
Mit der Gefährdung der öffentlichen Sicherheit durch 
left wird man ſtets Se müffen. Ebenſo wie geſetzbuch eine Anzeigepflicht für Geiſteskrankheit aufge⸗ 
"&utomobilunfällen und Blitzſchlägen. Keine behördliche nommen werden könnte, ähnlich wie bereits für anſteckende 
“chrge wird die Möglichkeit völlig ausschließen, daß ein Krankheiten ein Blankogeſetz exiſtiert. Dabei darf man 
Ang fredlicher Bürger plötzlich in Wahnſinn verfällt, allerdings nicht vergeſſen, daß die Internierung aller Geiſtes⸗ 
2n Revolver greift und feine Mitmenſchen attackiert. geſtörten, alſo auch der zunächſt harmloſen, zu ſchweren 
tiefe Gefahr kann höchſtens durch geeignete Maßnahmen finanziellen Opfern der Steuerzahler führen würde. Denn 
"ie werden. Es kann darauf hingewirkt werden, daß erſtens müßten viele neue Anſtalten gebaut werden, da zur⸗ 
"nen, ſchon bevor fid) ihre geiſtige Anormalität rechts⸗ zeit die größte Zahl der Geiftestranten in Freiheit fid) be- 
; "äußert, in Sicherheit gebracht werden. Man müßte wegt. Und zweitens würden durch fo ftrenge Internierungs⸗ 
D doltsaufklärung die übertriebene Angſt vor den Heil- vorſchriften zahlreiche Familien ihrer Ernährer beraubt und 
Neel befeitigen und die irrigen Vorſtellungen von ber damit die Ortsarmenverbände belaſtet. 
Vin behandlung richtigſtellen. Müßte das Märchen Während man daher derartige Forderungen, die der 
"ber Zwangsjacke, der Gummizelle und dem Lebendig⸗ Fall des Maſſenmörders Wagner inſpiriert, nur mit einer 
-[ Num zerstören. So würden vielleicht Angehörige, gewiſſen Vorſicht aufſtellen darf, ift eine ſchärfere ſtaat⸗ 
eu eften Spuren geiſtiger Störung beobachten, veran⸗ liche Kontrolle der bereits ſtrafbar gewordenen Irrſinnigen 
Y verden, eine Internierung herbeizuführen, bevor ein entſchieden zu verlangen. Hier liegt ein Problem vor, das 
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zweifellos lösbar iſt. Die Frage iſt hier nur, inwieweit der In einem ſolchen Fall iſt der Richter durch das Geſetz ge⸗ 
Staat zum Schutz der Allgemeinheit in bie Perfönlichkeits- | zwungen, die Aufhebung der Beſchlagnahme zu verfügen. 
rechte des einzelnen eingreifen ſoll. Das iſt die legale, aber abſurde Konſequenz der Freiſpre⸗ 
Früher nahm man es mit den Perſönlichkeitsrechten nicht chung. Dem geiſtesgeſtörten Verbrecher wird gewiſſermaßen 
[o genau. Wenn ein Geiſtesgeſtörter gegen Geſetz und Orb- | das Werkzeug wieder in die Hand gedrückt, mit dem er eine 
nung verſtieß, wurde er in Ketten geſchmiedet. In jenen neue Straftat verüben kann. Dem *Baralptiter der Revol: 
robuſten Zeiten unterſuchte man nicht lange die Entſtehungs⸗ ver, dem Einbrecher das Stemmeiſen. 
geſchichte eines Verbrechens, ſondern man hielt ſich einzig Ahnlich wie das Gericht iſt auch die Polizei den Unzu⸗ 
und allein an den Erfolg, den der Täter erreicht hatte, und | rechnungsfähigen gegenüber in einer prekären Situation. 
bemaß danach die Strafe. Geiſtesgeſtörte und Verbrecher Man nehme — um nicht auf einen Senſationsprozeß zu 
wurden als gleichwertige Feinde der Geſellſchaftsordnung | eremplifizieren — den folgenden Fall, der bei großen Poli- 
betrachtet und Handſchellen als ihre befte Therapeutik. Erft | zeibehörden alltäglich ift. In einem Warenhaus werden 
im Blutjahr 1798 ſollte auch für die Wahnſinnigen die Zeit | Diebjtähle bemerkt. Es wird Anzeige erſtattet. Die Krimi⸗ 
der drei großen Phraſen „Egalité, Fraternité et Liberté" | nalpolizei beginnt zu erörtern. Mehrere Beamte in Zivil 
kommen. Mitten im Tumult der Revolution befreite der beobachten das kaufende Publikum. Ohne Erfolg. Der 
franzöſiſche Arzt Pinel fünfzig Geiſteskranke, die ſeit Jahren Verdacht lenkt ſich gegen das Perſonal. Man nimmt ein 
angekettet waren, von ihren Feſſeln und verlieh ſo mit thea- Dutzend Hausſuchungen vor. Ohne Erfolg. Es wird weiter 
traliſcher Geſte den Verrückten die „Menſchenrechte“. im Warenhaus „aufgeſtellt“ — wie der Polizeijargon heißt 
Man begann, in den von Irrſinnigen verübten Geſetzes- — und endlich, nachdem ein paar Beamte tagelang dem 
verletzungen ein Krankheitsſymptom, nicht aber ein Ber- ſonſtigen Dienſt entzogen waren, geht die Diebin in die 
brechen zu ſehen. Die Folge war, daß die Geſetzgeber des Falle. Froh, zu einem erfolgreichen Abſchluß gelangt zu 
zwanzigſten Jahrhunderts ihre Strafbarkeit ausſchloſſen. ſein, zieht die Kriminalpolizei die Akten bei. Da kommt die 
Damit wurde aber ein gefährliches Dilemma geſchaffen. Auf [Enttäuſchung. Auf dem Umſchlag bes Aktenfaſzikels prangt 
ber einen Seite die Unmöglichkeit für den Richter, den Ge- in leuchtendem Rot ber aufgeklebte Zettel: „Arztliches Gut: 
ſetzesbrecher in Freiheitsſtrafe zu nehmen. Auf der andern achten auf Seite ſoundſoviel.“ Mit einem Fluch wirft der 
die Schwierigkeit für den Pſychiater, ihn wegen eines mora- | Beamte das Papierbündel in die Ecke, wenn er nicht rein 
liſchen Defektes zu internieren, der fid) zunächſt noch nicht | bureaukratiſch denkt, ſondern bei feiner Tätigkeit bie all: 
in gemeingefährlichen Ausbrüchen von Geiſteskrankheit ge- gemeinen Geſichtspunkte, bie ſozialen Wirkungen im Auge 
äußert hat. behält. Er weiß, daß die Diebin, die ſchon mehrmals wegen 
Es handelt fid) hierbei zunächſt um jene Verbrecher, bie [desſelben Reates feſtgenommen wurde, vom Richter frei: 
wegen mangelnder Zurechnungsfähigkeit freigefprochen | geſprochen werden muß, daß die Irrenanſtalten ihre Auf: 
werden müſſen, oder gegen bie aus demſelben Grund das nahme ablehnen werden, und daß in Bälde das zeitraubende 
Verfahren einzuſtellen iſt. Des weiteren um jene, die nach Verſteckſpiel von neuem beginnen wird. Ein Circulus vitio- 
der Verurteilung in Irrſinn verfallen und deshalb nicht sus. Eine Schraube ohne Ende. 


— 


in bie Strafanſtalt eingeliefert werden können ober wäh— Beſonders traurig find ſolche Fälle bei Sittlichkeitsver: 
rend der Strafverbüßung erkranken und deshalb aus ber brechern, bie wieder auf bie Menſchheit losgelaſſen werden, 
Strafanſtalt entlaſſen werden müſſen. und bei Einbrechern. Ich ſelbſt hatte kürzlich einen ſolchen 


Die Aufnahme ſolcher Perſonen in Irrenanſtalten wird [Fall zu behandeln, in dem ein wegen Einbruchs von der 
häufig abgelehnt, weil der Täter von den Pſychiatern nicht Polizei verhafteter, vom Richter freigeſprochener und von 
als „gemeingefährlich“ bezeichnet wird. Gewöhnlich handelt [den Irrenärzten entlaffener Burſche die wieder erlangte 
es ſich dabei um Geſetzesübertretungen kleineren Stils, um Freiheit zu 130 weiteren Einbrüchen benützte. 
Diebereien, rachſüchtige Beleidigungen uſw., die auf dieſe Wie kann dieſen von allen Beteiligten empfundenen 
Weiſe ungeſühnt bleiben. Manchmal iſt aber auch ſchon eine Mißſtänden abgeholfen werden? Unſer Strafgeſetzbuch ver— 
ſchwere Freveltat fo der Strafe entgangen. Paralytiker, ſagt. Unſere Strafprozeßordnung ebenfalls. Landesgeſetz— 
die im erſten Stadium ihrer Erkrankung einen Mord begin- liche Verordnungen ſuchen dem Mangel zwar abzuhelfen — 
gen, wurden ſchon nach wenigen Wochen von den Irren- | fo in Preußen die Miniſterialverordnungen vom 25. Oktober 
ärzten als total verblödet und deshalb als harmlos bezeich⸗ 1882, vom 6. Januar 1902 unb vom 15. Juni 1901 — abet 
net und in Freiheit geſetzt. fie können auch keine vollkommene Remedur ſchaffen. ©: 

Der Strafrichter bat unter dem Dilemma des S 51 bes bleibt alfo nichts übrig, als fid) im Ausland nach Vorbil 
Reichsſtrafgeſetzbuches und der 88 203, 487 ber Strafprozeß⸗ dern umzuſehen. N 
ordnung am meiſten zu leiden. Er muß —ſicherlich oft gegen In den meiſten Ländern hat der Richter ebenſo went: 
ſeine innere Überzeugung — Perſonen freiſprechen, von Rechte wie in Deutſchland. Er kann keinerlei Maßregeln 
denen er weiß, daß fie dieſelbe Ülbeltat bald wieder verüben zur Sicherung eines freigeſprochenen Geiſteskranken treffen 
werden, ohne daß er es verhüten kann. Er ſieht den Schnee: Eine Ausnahme bilden außer einigen kleinen Staaten nu 
ball rollen, der vielleicht zur Lawine anwachſen und namen⸗ Rußland und England. Dort wird durch den Richter fetbi 
loſes Unheil anrichten wird, und kann ihn nicht aufhalten. | angeordnet, ob der von ihm Freigeſprochene in eine Irren 
Ja, er muß ihn noch auf der abſchüſſigen Bahn beſchleunigen. anſtalt geſperrt werden ſoll oder nicht. Beſonders in Eng 
Denn das iſt klar, daß Leute mit antiſozialen Inſtinkten, land iſt der Schutz des Bürgertums gegen verbrecheriſch 
wenn fie den Freibrief „mangelnder Zurechnungsfähigkeit“ Geiſteskranke genau geregelt. Es wurde ein eigenes Gele 
in der Taſche haben, ſich mit friſchem Mut und frei von erlaſſen, der Criminal lunatic act. 
allen Hemmungsvorſtellungen ans Verbrecherhandwerk Bei der Entlaſſung ſind die Gerichte ebenfalls faſt in alle 
machen. Sie haben die letzte Weihe ihrer Zunft erhalten. Ländern ausgeſchaltet. Bloß in Spanien hat der Richte 
find beneibete Dutſider geworden, die jenſeits der Gejebes- | ber einen Angeklagten freiſprach und einer Irrenanſta 
ſchranke ſtehen. Siegfriede nach dem Bad. Unverwundbar, überwies, auch die Kompetenz, über den Zeitpunkt der En 
ſakroſankt. Ihnen kann nichts mehr geſchehen. Das wiſſen fie. laſſung zu entſcheiden. In den übrigen Staaten — u! 

Zur direkten Traveſtie wird das Verfahren, wenn die mit den oben angeführten landesrechtlichen Einſchränkunge 
Polizei die Werkzeuge des Verbrechens beſchlagnahmt hat. | auch in Deutſchland hat der Anſtaltsarzt das Recht, de 
Zum Beiſpiel das Stemmeiſen, mit dem der Einbrecher trotz Geiſteskranken zu entlaſſen, ohne Gericht oder Polizei i 
feiner mangelnden Zurechnungsfähigkeit kunſtgerecht ein befragen. Dieſe Omnipotenz kommt ſelbſt den Pſychiaten ~ 
Türſchloß erbrochen hat. bedenklich vor. So erklärt ſich Profeſſor Aſchaffenburg 
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ſeinem Buch „Die Sicherung der Geſellſchaft gegen gemein⸗ 
gefährliche Geiſteskranke“ entſchieden gegen das alleinige Einzelheiten des Straffalles. Es hat das Vorleben des 


Verfügungsrecht des Arztes. Er gibt zu, „daß die Platznot, 
unter der faſt alle Irrenanſtalten leiden, den Arzt häufig 
zwingt, ſich nach Kranken umzuſehen, die entlaſſen werden 
können, um ernſteren Fällen Platz zu machen. Die Gefahr 
iſt dann recht groß, daß er ſich bei der Entſcheidung im 
weſentlichen nach rein ärztlichen Geſichtspunkten richtet und 
die Intereſſen der öffentlichen Rechtsſicherheit nicht aus⸗ 
reichend berückſichtigt.“ Häufig ſprechen auch bei der Ent⸗ 
laſſung äußere Umſtände mit, über die ſich der Arzt ohne 
Mitwirkung der Behörde nur ſchlecht unterrichten kann. Er 
kann nicht wiſſen, in welche häuslichen Verhältniſſe der 
Kranke zurückkehrt, ob er Arbeitsgelegenheit findet, ob er 
der Gefahr der Trunkſucht ausgeſetzt iſt und anderes mehr. 
Das ſind Details, über die das Gericht und die Polizei ſich 
beſſer informieren können. 

Die maßgebenden Kreiſe in Deutſchland haben die Re⸗ 
formbedürftigkeit unſeres derzeitigen Rechtszuſtandes wohl 
erkannt, und der offizielle „Entwurf zu einem Deutſchen 
Strafgeſetzbuch“ iſt die Frucht dieſer Erkenntnis. Nach dem 
„Entwurf“ ſoll künftig auch in Deutſchland der Strafrichter 
anordnen, ob der wegen Unzurechnungsfähigkeit von ihm 
Freigeſprochene in einer öffentlichen Heil- und Pflegeanſtalt 
unterzubringen iſt. So ſoll das rechtzeitige Internieren Gei⸗ 
ſteskranker gewährleiſtet werden. Gleichzeitig ſoll dieſer 
für den Betroffenen folgenſchwere Beſchluß vor dem bloßen 
adminiſtrativen Ermeſſen geſchützt und mit den Garantien 
der richterlichen Unabhängigkeit umkieidet werden. 


Das Gericht kennt — wie der Entwurf hervorhebt — alle 


Täters nachgeprüft. Es hat dieſen ſelbſt vor ſich geſehen, 
ſich eingehend mit ſeinem Geiſteszuſtand befaßt und die ärzt⸗ 
lichen Sachverſtändigen in der Regel mündlich gehört. Es 
beſitzt alfo unmittelbare und zuverläſſige Erkenntnisquellen. 
Die Verwaltungsbehörde entſcheidet dagegen ohne alle dieſe 
Hilfsmittel. In der Regel nur auf das Gutachten eines 
beamteten Arztes hin, der den Kranken oft nur einmal ge⸗ 
ſehen hat. Dazu kommt noch, daß gerade die Frage, ob die 
öffentliche Sicherheit die Verwahrung erheiſcht, oft am beſten 
durch die mündliche Gerichtsverhandlung beleuchtet wird. 


Dieſe zeigt, wie der Kranke der Außenwelt gegenübertritt 


und ſich in die Rechtsordnung fügt. Des weiteren bietet die 
Entſcheidung durch das Gericht den großen Vorteil, daß ſie 
ſofort erfolgt. Sie erſpart ein langwieriges Verwaltungs⸗ 


verfahren und verhütet, daß der gemeingefährliche Täter | 


vorläufig auf freiem Fuß bleibt. 
Bezüglich der Entlaſſung ber Geiſteskranken aus der An: 
ſtalt will der „Entwurf“ den Gerichten ein Vetorecht ein: 


räumen. Der Staatsanwalt foll gegen zu frühzeitige Ent ` 


laſſungen die Entſcheidung der Gerichte anrufen können. 
Wenn dieſe Beſtimmungen des „Entwurfes“ in Deutſch⸗ 
land zum Geſetz werden ſollten, ſo darf man wohl ſagen, 
daß die Rechtsſicherheit gegen Attacken der Geiſteskranken 
beſſer geſchützt iſt als bisher. Hoffentlich werden nicht durch 


die weiteren Entwürfe dieſe Garantien zu ſehr geſchmälert. a 


Hypertrophie ber Menſchenliebe dem einzelnen gegenüber 


kann leicht zur Grauſamkeit gegen alle werden. 


Die Geſchichte vom lütten Schnieder. 


(7. Fortſetzung.) 


Ganz Poggendorf war in Aufregung. In den Tür- gehauen ſtand die Kolonne. Keine Helmſpitze, keine Ge. 
Keine Miene 


öffnungen ſtanden ſie erwartungsvoll, und die Jungen liefen 
mit roten Köpfen herum. Überall roch es nach Kuchen. Auf 
den Höfen ſchlachtete man Hammel. In den Scheuern aber 
richteten ſie reihenweiſe Strohlager für die müden Glieder 
der erwarteten Gäſte. 

Die erſten kamen: Ulanen in kleinen Abteilungen, teil- 
weiſe zu Fuß, knickebeinig mit ſchweren Reiterſtiefeln, die 
Lanze geſchultert, den Gaul hinter fid) am Zügel, unb ver» 
ſchwanden in den Gehöften. 

Der lütte Schnieder ſaß auf dem Tiſch und arbeitete, 
als kümmere ihn das alles nicht. Aber nach einer Weile 
horchte er auf. Wie dumpfes, verhaltenes Rauſchen zog es 
heran, mehr und mehr die Straße füllend. Schon konnte 
man das unregelmäßige Getrappel der nägelbeſchlagenen 
Stiefel heraushören. Und nun wälzte ſie ſich vorbei, eine 
lange Staubwolke, ſurrend, ſtampfend, klappernd. 

Der lütte Schnieder ſpähte durch den Dunſt. Das war 
der Hauptmann von der ſechſten! Und den langen, dürren 
Feldwebel mit dem Vollbart, den erkannte er ebenfalls 
wieder. Vorbei! 

Er ſprang vom Tiſche. Jetzt mußte ſeine alte Kompagnie 
bald eintreffen. Hier vor bem Haufe war ja ber Gammel: 
platz! Das hatte er von dem Furier⸗Unteroffizier erreicht. 

Und wieder das dumpfe, verhaltene Rauſchen. Er eilte 
hinaus. Neben dem vorausgeſprengten Hauptmann wies 
winkend der Furier die Richtung. Dahinter aber ſich näher 
und näher wälzend die einrückenden Truppen, das Blitzen 
der Helmſpitzen und Gewehrläufe, das Leuchten der roten 
Kragen. 

Der Hauptmann ſprengte zurück, und plötzlich kam Ord⸗ 
nung in die zügelloſe Maſſe. Die Reihen richteten ſich. 
Stoßweiſe ſtob der Staub empor. Ein kurzes Kommando— 
wort. In knappem, ſcharfem Rhythmus ſchlugen die Sohlen 
die Erde. Wiederum ein Kommando, und wie aus Stein 
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Roman von Theo Malade. 


wehrmündung rückte um Fingerbreite. 
zitterte. Wie Blei lag die Staubſchicht auf Kleidern und 


Geſichtern. Nur die Schweißtropfen rannen und gruben K 


Rinnen auf Stirnen und Wangen. Und doch ſchien jede Er⸗ e 
ſchöpfung gebannt. Die Muskeln waren geftrafft, und in 


den Augen ſaß das Leben. 


Der lütte Schnieder beobachtete das alles mit dem Blick ER 


des Sachverſtändigen. Der Stolz auf feine alte Kompagnie 
ſchwellte ihm die Bruſt. Gewaltiger aber, atembeklemmend 
trat ihn jetzt nach mehreren Jahren an, was er ſchon früher 
ſo ſtark empfunden hatte: die unter einen Willen geordnete 
ſittliche Kraft, das tiefſte Verleugnen und das höchſte Ber — 
herrſchen des eigenen Ichs in einer Perſönlichkeit ohne 7 
Wimpernzucken. Nun wußte er auf einmal, was ihm ge - 
fehlt, um was er gerungen hatte in den letzten Monaten 
Die Kompagnie wurde in Korporalſchaften auseinander: ` 
gezogen. Und ehe er noch Zeit hatte fid) umzuwenden, rie 
ihn eine hohe Stimme von ſeitwärts an: „Menſch, Schnei 
derſeele, was machen Sie hier? Da ſoll doch der leibhaftig 
Deubel dreinſchlagen.“ — Es war ſein Rekrutenoffizier, de 
gute Leutnant „Tret'n tot" , der ihn begrüßte. Da: 
Monokel ſaß in der Schmutzkruſte ber Augenhöhlung wi 
ein Wagenrad in der Lehmgrube. Aber dahinter blickt 


die echte, menſchliche Freundlichkeit von früher. 


l Der Hauptmann, im Begriff abzureiten, gab halb übe : 
die Schulter dem eifrig nachſchreibenden Feldwebel no 


einige Befehle. Der lütte Schnieder ging heran und riß di 
Hacken aneinander. Da ſtieg in den Augen des Haup 


manns ein Schein empor wie eine ganz alte, ferne Erinn 
rung. Aber ſie verblaßte, und dankend wollte er die Rech 
an den Helm legen. Plötzlich jedoch blitzte ein Leuchtet 
über ſeine Züge. „Herrgott, das ſind Sie ja, Gefreiter“ 


Und Gefreiter Zippig mußte kurz erzählen, wie es ih 


gehe und was er treibe. Der Hauptmann reichte ihmd 
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Hand. „Ich bin auf dem Gutshof einquartiert. Morgen 
it Ruhetag, und wir haben Appell. Vergeſſen Sie nicht, 
ſch nachher bei mir zu melden, Zippig!“ Das verſprach er 
denn auch. 

Nun d Offiziere fort waren, hub ein vielfach Staunen 
und Vegrüßen an. Zwar unter den Mannſchaften fanden 
ſch kaum alte Bekannte. Eine neue Generation war heran⸗ 
gewachſen. Aber die Unteroffiziere hatten zum größten 
Teil bekannte Geſichter. Und die gemeinſamen Erinne⸗ 
mungen überſtürzten ſich. 

Vor allem war einer da, der die alte ſchöne Zeit in ſeiner 
perſon lebendig von den Rekrutentagen an bis zur Ge- 
freitenherrlichkeit erſtehen ließ: Vizefeldwebel Lehmann, 
der Mann mit der fabelhaften Karriere, der es in zwei 
Jahren von den einfachen Treffen über die großen Adler- 
köpfe des Sergeanten bis zum Portepee gebracht hatte, 
Lizejeldwebel Lehmann, ber, den gerollten Mantel über der 
8nift, fid) jetzt läſſig auf das blinkende Offiziersſeitengewehr 
tige und näfelnd ſagte: „Sie find wohl ein vornehmer 
fer geworden, Zippig, Sie kennen wohl Ihren Ausbil⸗ 
kenden, der Sie zum Menſchen gemacht hat, nicht mehr?“ 
Herrgott, war das ein Wiederſehen! 

Zoning, der Quartierwirt, drängte. Frau Böning 
gortete mit einem großen Schweinebraten auf den Gaſt. 
Lo hieß es vorläufig ſcheiden. Gegen Schummern jedoch 
toten Zippig Vater und Sohn ihn zu einem Trunk im 
ing ab. Zippig Vater beſtellte beim Krugwirt, indem er 
iich fragend den Freund und Gönner des Sohnes an- 
Dit. Der wies auf den langen Böning. „Vorläufig muß 
ch danken. Dieſer Herr hier war der erſte. Ich bin aber 
en liebenswürdiger Menſch und ſchlage nie eine freund⸗ 
he Einladung aus. Ich denke, Herr Zippig — hm, hm — 
* Dir) fid) zwiſchen uns wohl morgen eine Gelegenheit 
"ien laffen.” 

dann hielt, während ringsum das Zivilvolk offenen 
Zondes lauſchte, Vizefeldwebel Lehmann Vortrag: „Sie 
len. Sippig, es ijt noch ebenſo wie zu Ihrer Zeit — 'n 
hen schießen, n bißchen exerzieren — jawohl, ja! Nichts 
umoden! Wir haben gearbeitet, wir ſtehen auf der Höhe. 
zfieBfeiltungen, Felddienſt [age ich Ihnen! Jeder Mann 
in eigener General! Das nennt man Burentaktik. Und 
Aurchleiſtungen! Sie denken, fo lumpige dreißig, vierzig 
ümetr wie damals. Jawohl, ja — putz du dir deine 
"tt Mit vierzig fangen mir fo gerade an! Heute haben 
27 fünfzig unter den Stiebeln. Fünfzig Kilometer müſſen 
“sollen werden — Herr Wirt, noch einen — meine Herren, 
witte mir — großes Vergnügen — Herr Zippig —“ 

der lütte Schnieder faf ſchweigend. Was Lehmann da 
"tt, mar ja febr lehrreich, es war nicht das, was ihm 
: ver Seele brannte. Und er wagte nicht zu fragen nach 
an Dünfolm und dem Pulverturm, an dem er den erften 
„den geſtanden hatte, nach dem Sund und den Möwen 
en und den braunen Segeln, nach dem Häuschen, in 
e Nieten Loods wohnte, und ob fie wieder einen in Der 
tech hätten, der luſtig bie Pikkoloflöte ſpielte. So 

l er ſeine Sehnſucht hinunter. 

p. Abend, als Familie Zippig vollzählig zu Hauſe war, 
= man, es bereite fid) etwas Beſonderes vor. Noch ſpät 
tt Stunde, da fie ſonſt längſt fchliefen, ſaßen fie alle 

» den Familientiſch und trieben wunderbare Dinge, 
^*^. lágten, ſchnitzten, klebten, und die Frauen wanden 


i 
SE Appell fand ſtatt. Der Major vom Gute, ber Gait- 
SS Offiziere, tam zu Wagen, die Gáfte zu einer Spa- 
es . Da nahte ſich ihm, feierlich im Sonn⸗ 
Creer Zippig. Während er ſprach, nickte der 
lich und ſtieg ab. 
Gs Stenbigung des Dienftes ſchritt er in Begleitung 
1 ul und des Leutnants in das Haus ber 
P Auf der Diele grüßte fie eine große Girlande, ge⸗ 


krönt von einem Wunderwerk der Malkunſt: Hoch lebe der 
Herr Hauptmann! 

Drinnen harrten empfangsbereit die Zippigs hinter dem 
weißgedeckten Kaffeetiſch in einem Gliede ſchön gerichtet 
vom lütten Schnieder auf dem rechten Flügel bis zur Prin⸗ 
zeſſin auf dem linken. Als der Meiſter ſie vorgeſtellt hatte, 
fragte der Hauptmann lächelnd: „Schon zu Ende, das iſt ja 
jammerſchade!“ 

Der Meiſter ſprang beglückt von einem Bein auf das 
andere. „Sühſt, Mutting, denn ward't all wedder Tid —“ 
Die Frau Meiſterin wurde purpurrot, zupfte vor Verlegen⸗ 
heit am Halstuch, fegte fid) ein Stäubchen vom Ärmel und 
ſtrich endlich, nachdem ſie die Fingerſpitzen befeuchtet hatte, 
mit der Hand gleich einem Katzenpfötchen über das glatt⸗ 
geſcheitelte Haar. Und war genau ſo anzuſehen wie als 
junge Frau, [o zierlich und adrett, nur daß in das Haupt- 
haar ſich graue Fäden miſchten. 

In der Kammer aber lag Großmutter Zippig und fühlte 
mit ihren dreifach feinen Sinnen jeden Blick nebenan und 
hörte jeden Laut und grub alles dreifach ein in ihr Hirn. 
Ab und zu räuſperte ſie ſich vor Erregung in ihrer tiefen 
Stimmlage, faſt lautlos. l 

Die Kaffeetafel war im Gange. Leutnant „Tret "n tot” 
trank, um bas gaftlihe Haus zu ehren, ſechs vollgefüllte 
Taſſen, vertilgte Haufen von Kuchen und lobte feinen ebe- 
maligen Rekruten: „Das nennt man einen tadelloſen 
Schützen! Und Muck hatte er in den Knochen und war der 
einzige in der ganzen Kompagnieſchneiderei bis auf den 
heutigen Tag, der eine anſtändige Litewka bauen konnte.“ 

Auch der Hauptmann ſprach ſeinen Dank aus für die 
freundliche Aufnahme, insbeſondere für die feine Huldi⸗ 
gung, die ſich in dem kunſtvollen Transparent an der ihm 
gegenüber befindlichen Wand kundgab: 

Unſer Hauptmann, der iſt gut, 
Wenn man ſeinen Willen tut. 

Leider konnte er nicht den zweiten Teil der Strophe aus 

dem alten Soldatenliede leſen, die hinter ſeinem Rücken hing: 
Aber hat man was verbrochen, 
Wird man gleich ins Loch geſtochen. 

Im Laufe der Unterhaltung berührte man auch die 
Tagesereigniſſe. Es war gerade die Zeit, da im fernen 
Südweſtafrika allenthalben die Flammen des Fremden— 
haſſes und der Rebellion emporflackerten. Wie zufällig 
fragte der Hauptmann: „Hätten Sie denn gar keine Luſt, 
Zippig, als Freiwilliger nach Südweſt zu gehen? Das iſt 
doch für einen Mann wie Sie ein ganz naheliegender 
Gedanke.“ 

Der Major fiel ein: „Ein Neffe von mir iſt ebenfalls 
drüben. Schreibt begeiſtert von dem Reiterleben und den 
Strapazen und den Gefahren —“ 

Alle horchten auf, und die Meiſterin machte ein ängſt⸗ 
liches Geſicht. „Ich meine,“ fuhr der Hauptmann fort, „das 
iſt beinahe Ehrenſache für einen, der Soldatenblut in den 
Adern hat. Wenn ich nicht für Frau und Kinder zu ſorgen 
hätte, ich würde mich keine Minute beſinnen. Der Herr 
Leutnant hat ſich auch gemeldet, und von der Kompagnie 
ſind drei Mann, die beſten Leute, draußen. Kerle wie Sie, 
die ſich in jeder Lage zu helfen wiſſen, mit ſcharfen Augen, 
ſichere Schützen — die können ſie dort gebrauchen.“ 

„Verzeihen, Herr Hauptmann,“ unterbrach ibn der Leut— 
nant, „Herr Hauptmann rechnen wohl nicht mit dem vorge- 
ſchriebenen Mindeſtmaß für die Schutztruppe.“ Er blickte 
lächelnd auf den lütten Schnieder. 

Die Mienen der Meiſterin hellten ſich auf. „Ja fo!” über: 
legte der Hauptmann. „Nun, wenn es Regeln gibt, werden 
ſich auch Ausnahmen finden laſſen. Überlegen Sie ſich die 
Sache, Gefreiter, und wenn Sie ſich melden ſollten, geben 
Sie mir zu gleicher Zeit Nachricht“ 

Und der Gefreite Zippig überlegte ſich die Sache. Noch 


am ſelben Abend ſuchte er Rat bei ſeinem alten Freunde, 
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dem Vizefeldwebel Lehmann. Der war fofort begeiftert für 
den Plan. „Folgen Sie dem Alten. Ich mette, es dauert 
gar nicht lange, dann ſind Sie Unteroffizier!“ Am nächſten 
Morgen beim Ausrücken ins Manöver hielt er im Vorbei⸗ 
marſchieren die Hand an den Mund und rief ganz vorſchrifts⸗ 
widrig aus der Front heraus: „Jetzt weiß ich, was der Alte 
will. Von wem er etwas hält, für den ſorgt er. Ich wette, 
Sie werden noch Regimentsſchneider!“ 

Der lütte Schnieder ſaß wie ehedem auf dem Tiſch und 
arbeitete, als kümmere ihn nichts weiter als die Arbeit. 
Aber ſeine Gedanken flogen noch viel ruheloſer in ſeinem 
Kopf als die Nadel zwiſchen ſeinen Fingern. Nein, der 
Vizefeldwebel war auf falſcher Fährte! Was lag ihm daran, 
Regimentsſchneider zu werden! Seine Lippen verzogen 
ſich ſpöttiſch. Der Hauptmann hatte das ganz anders ge— 
meint. Sie verſtanden fid) ſchon, er und der Hauptmann. 

Seine Gedanken flogen den Weg, den er ihm gewieſen 
hatte, und flogen über Länder und Meere, und ohne daß er 
es merkte, flog ſeine Sehnſucht mit. So vollendete er das 
Stück, das er in Händen hatte. Er hob den Kopf und war 
wieder in der Heimat. 

Neben ihm ſaßen Vater und Brüder. Wie würden ſie 
alle es aufnehmen, wenn er in das ferne Land ging? Je 
nun, ſie würden vielleicht zufrieden ſein, daß ſie den ge— 
ſtrengen Herrn los wären. Geſchäftlich konnte er gut ab— 
kommen. Der zweite Bruder war tüchtiger, als er geglaubt 
hatte. Großmutter würde etwas Unverſtändliches murmeln, 
das bedeutete: Was du tuſt, Lütter, iſt gut. Die Schweſter 
würde in Stolz und in Angſt ſchluchzen und ihn küſſen. Bloß 
Mutter — ja, die würde bitterlich weinen. 

Zwiſchen ſeinen Augenbrauen bildete ſich eine tiefe Falte. 
Auch die Tränen müſſen überwunden werden! Weiber— 
tränen, und wenn es die einer Mutter ſind, können keinen 
Mann abhalten zu tun, was er als Recht erkannt hat! 

Da ließ er das Stück Zeug in ſeiner Hand ſinken und 
ſtarrte geradeaus. Aus dem Nebel tauchte ein kleines Haus 
hart am Waſſer empor und vor dem Häuschen der Garten 
und der Sand. Und die Sonne brach durch und leuchtete 
hell und warf frohe Strahlen in das Häuschen und in ſein 
Herz. Die Sonne aber war Mieken Loocks, die blitzſaubere, 
flinke, leichtfüßige mit ihren lachenden Augen. Die lachten 
ihn aus: Warum biſt du fo traurig und quälſt dich und 
haſt doch ſonſt ſo eine Stärke und Sicherheit in dir? Und 
ich bin auch ſtark und friſch und lebensfroh. Warum kommſt 
du nicht und holſt mich? 

Er aber ſchüttelte in Gedanken ſein Haupt und ſprach 
ernſt mit ihr: Das verſtehſt du nicht, Mieken Loocks, und 
Fonnt du nicht verſtehen. Denn du biſt zur Freude und 
zum Lachen geboren. Du ſollſt immer lachen und dich 
freuen. Und deshalb muß ich mich heute quälen. 

Der lütte Schnieder tat nach wie vor treu ſeine Pflicht. 
Niemals mehr lag ſeine Hand während der Arbeitszeit un— 
tätig in ſeinem Schoß. Aber mit Feierabend war er ver— 
ſchwunden. Dann wanderte er durch den herbſtlichen Wald, 
über die Felder, folgte ſinnend dem Rieſeln des Baches und 
kehrte erſt zurück, wenn es dunkel war. Er ging immer 
allein, und den Menſchen wich er aus. 

Es war die Jahreszeit der ſtillen, ſternklaren Nächte. 
Oft lehnte er, ehe er ſich zur Ruhe begab, am Fenſter ſeines 
Kämmerchens, das weit über das Land bis zu den braunen 
Moorflächen blickte. Mit unhörbaren Tritten war die Nacht 
herangewandelt und breitete ihren ſchwarzen, weichen 
Mantel über die ſchlummernde Welt. Kein Vogel ſang 
mehr, kein Froſch quakte. 

Da klang von fernher in das ſchwere Schweigen flüchtig 
wie ein Geiſtergruß ein leichtes Rauſchen, das Pfeifen einer 
unſichtbaren Windsbraut, und war verflogen ſo ſchnell, wie 
es kam. Nur der ſchrille Schrei ziehender Wildgänſe tönte 
zurück. Der lütte Schnieder dachte: das flackert davon und 


ift. glaube ich, wie ich ſelber bin. Das will mit Macht hin⸗ 
aus in das weite Reich, darin es keine Grenzen gibt. 

Und ohne daß er es wußte, war er auf anderer Erde, 
mutterſeelenallein. Ringsum lauerte die Gefahr. Aber er 
hatte im Arme ſein gutes Gewehr. Und im Herzen hatte er 
die Sicherheit der Diſziplin und der Kameradſchaft. Das 
gab ihm eine große Kraft und eine tiefe Fröhlichkeit. Seit 
langer Zeit fühlte er ſich wieder ein Mann, genau wie in der 
Sturmnacht auf dem Dänholm, als er den erſten Poſten 
ſtand. Zum erſten Male empfand er wieder: hier iſt Mannes⸗ 
arbeit, Manneskampf und friſches, volles Leben. 

Am Firmamente ſchrieb eine feurige Hand. Eine Stern⸗ 
ſchnuppe fiel vom Himmel. Er ſah ſich um und ſah ſich in 
ſeiner Kammer und ſah die Dunkelheit und droben die 
ſtummen Sterne. 

Solche Stunden wiederholten ſich und ließen jedesmal 
einen tiefen Nachhall hoffenden Verlangens auf dem Grunde 
ſeiner Seele. Je mehr er es zurückdrängen wollte, um ſo 
mehr wuchs es und wuchs rieſengroß, ſein ganzes Innere 
in Beſitz nehmend. 

Eines Tages warf er den Kopf in den Nacken, wie er 
es als Kind zu tun pflegte, wenn er ſeinen Quälern die 
Zähne zeigte. Die Lippen geſchloſſen, ohne ſich umzuſehen, 
qing er zu Händler Böning und kaufte fid) ſchönes, weißes 
Schreibpapier und tiefſchwarze Tinte, Löſchblatt und Linien: 
blatt. Und er ſetzte ſich hin, den ganzen Nachmittag über, 
und ſchrieb, daß ihm von der harten Mühe der Schweiß 
die Stirn herabperlte. 

Den erſten Brief an das Bezirkskommando. 

Und einen zweiten: 


„Liebes Mieken! 

Nun muß ich Dir kurz mitteilen, daß id). mid) nach Afrika 
in der Schutztruppe gemeldet habe. Nun fragſt Du, warum 
haft Du das getan, Schnieder, wo es Dir doch ganz poffabe: 
geht. Nun ſage ich Dir, Mieken, das kann nicht anders ſein. 

Denn ſüh, Mieken, als ich Soldat war, war ich ein 
friſcher Kerl und war es gegen alle Menſchen und mir ſelber. 
Darauf kam ich erſt in die Menſchen rein, und ich ſage Dir, 
Mieken, es iſt all' Schiet. Und das iſt es, man muß auf 
alle Menſchen pfeifen. Daß ich dieſes gemerkt habe, war ich 
in meinem Herzen ganz betrübt und leer. So muß ich jetzt 
ſehen, daß ich es erſt wieder ausfülle. l 

Und bas iff aud) Deinetwegen, Mieten, und wenn id) 
koppheiſter ſchieße, ijt es beſtimmt vom lieben Gott, ſchieße 
ich aber nicht koppheiſter, komme ich in zwei Jahren zurück. 
Und dann feiern wir Hochzeit und Kindelbier bei unſerm 
lütten Schnieder. 

Dein treu geliebter Zippig.“ 


Und einen dritten Brief: 


„Herrn Hauptmann 
melde gehorſamſt, daß ich mich als Freiwilliger zun 
Eintritt der Schutztruppe für Südweſt gemeldet habe uni 
wäre trotz Mindeſtmaß Herrn Hauptmann ſehr dankbar 
wenn Herr Hauptmann eine Ausnahme bewirken könnte 


Sippig, Gefreiter der Reſerve.“ 


Drei Wochen darauf, an einem klaren Herbſtmorgen, 30! 
wiederum eine kleine Schar durch die Dorfſtraße der Chauſſe 
zu. Vorweg die Muſik. Schier dreißig Jahre biſt du alt 
Hinterher das halbe Dorf, Männer, Kinder, Frauen. 

In der Mitte, im Schmuck eines mächtigen Kranzes, de 
Vater Zippig ihm feierlich vor allem Volk umgehängt hatt 
erhobenen Hauptes, das Köfferchen in der Hand, der [ütl 
Schnieder. Rechts und links von ihm, eine Ehrengard 
ſchritten die treuen Freunde Tiſchler Hagenow und Händle 
Böning. In der nächſten Reihe, als gehöre er eng zu dei 
Gefeierten, ſchritt Klönkamp gedunſenen Geſichts mit n 
raſtendem Mundwerk und prahlte und pries ſich ſelbſt ur 
die Tüchtigkeit ber Poggendorfer, ohne die Deutſchland d 
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ſach auf dem Sande ſäße. Und aus der Reihe der Muſikanten [Die Ohren waren ſtraffer, die Naſe war geſpitzter. Ihr 
drehte oft Vater Zippig den Kopf rückwärts, um ſtrahlend Hören und Schauen war tiefer denn vordem, und zuweilen 
die Ehre des Sohnes mit zu genießen, und in feinem Stolze | zudten die Finger. Sie hatte es immer gewußt: In dem 
hängte er die luſtigſten Freudenſchwänzchen an die Melodie. kleinen Körper ihres lütten Schnieders ſteckte ein Held! 
Vor dem Dorf erwartete ſie zu Pferde der Major, der Dann kam ein Brief mit einer Photographie. Auf dem 
Gutsherr, und hielt eine kurze Abſchiedsrede. Dann gab | Hintergrunde fchleppten vor den Toren einer afrikaniſchen 
der lütte Schnieder den Kranz an den jüngſten Bruder und Feſte unter „hott“ und „hüh“ und Peitſchenknall ſechzehn 
zog ſeines Weges allein weiter. Ochſen einen Karren durch den mahlenden Sand. Zur Seite, 
Sein Gang war feft, fein Blick frei und froh. Als er | [auernb hinter einem mächtigen Kaktus, blitzten weiße, 
halbwegs zur Stadt gelangt war, ſchnallte er das Köfferchen | große Augen aus einem ſchrecklichen Negerangeſicht. Alles 
auf den Rücken, zog aus der Weſtentaſche die Pikkoloflöte war ſo ſchön geraten, wie es der Photograph auf der Kuliſſe 
und blies ſich ein Marſchlied. hatte. Im Vordergrunde jedoch ſtand in Schutztruppen— 
Acht Wochen lang brachte alle paar Tage der Poſtbote | uniform, mit Gefreitenknöpfen und Schlapphut, mit feinem 
Nachricht vom Truppenübungsplatz, auf dem bie Truppen- friſchen, ehrlichen Augenaufſchlage, das Gewehr im Arm, 
verbände zuſammengeſtellt und einexerziert wurden, in das der lütte Schnieder. 
kleine Häuschen neben der Kirche. Alle paar Tage ſaß das Dann kam noch, kurz vor Weihnachten, eine Poſtkarte 
Geſchlecht der Zippig ſchweigend wie bei einer Feierlichkeit aus Hamburg als letztes Lebenszeichen aus Deutſchland, und 
um den Familientiſch. In der Kammer aber lag während dann kam lange Zeit nichts. Der lütte Schnieder zog ins 
dieſer Zeit Großmutter Zippig und wurde wieder jung. Feld nach Afrika. (Schluß folgt) 


i Was verrät der Gang? 


Bon Dr. Adolf Koelfd. 

Es gibt Menſchen, die wie Engel gehen, und folche, bie | binbemegt, angelegt werden, und wenn auch bei den hell- 
wie Tiere gehen, und andere, die wie Menſchen ſchreiten. | häutigen, fpeziell bei den europäiſchen Raſſen das Becken 
Nicht alle Frauen follen glauben, das Wort Engel könne die aufſteigende Entwicklung beffer als bei den Dunkelhäu— 
keinen Widerſpruch in ſich dulden und ſie gehörten des⸗ tigen mitgemacht hat und durch zunehmende Verbreiterung 
wegen unbedingt zur erſten Kategorie. Es gibt auch Engel, ſeines Rahmens der neuartigen Belaſtungsweiſe ſich an— 
die „ſchiegen“. zupaſſen fuchte, fo ift ein wahrhaft vollkommener Ausgleich 

Ich könnte in dieſem Stil nun weiter machen, und es doch noch entfernt nicht erreicht. Er kann auch vom Men⸗ 
kämen dann gewiß eine Menge recht luſtiger Dinge her- ſchen bewußt kaum gefördert werden, denn die Verände- 
aus, die fid) vielleicht gar nicht übel anhören würden. Aber rungen, auf die es hier ankäme, liegen außerhalb der Be- 
es kommt mir weniger darauf an, hier eine beſtimmte An⸗Weinflußbarkeit durch unſern Willen. Wir können der Natur 
zahl unterhaltlicher oder paradorer Gedanken über das den Weg, den fie gehen will, zwar künſtlich verlegen oder 
Gehen zu produzieren, als auf ein paar Beobachtungen hin- ihr bie Anpaſſungsarbeit ins Ungemeſſene erſchweren. Die 
zuweiſen, die man bei jedem halbwegs aufmerkſamen Hin- Mode mit ihren wechſelnden Launen, die von Zeit zu Zeit 
Ihlendern durch einigermaßen belebte Großſtadtſtraßen | immer wieder den hüftenloſen, javaniſch ſchlanken Körper 
Tag für Tag machen kann. Ich werde fie in Vergleich ſetzen | (einen typiſchen Affenkörper!) als weibliches Schönheits⸗ 
zu Beobachtungen, die einem etwa in einer Kleinſtadt, unter ideal in Weſteuropa aufkommen läßt, tut das ja auch mit 
Bauern und auf Sportplätzen zufließen, werde ſie in den der ganzen Unvernunft, die ihr ſchwach entwickeltes Gehirn 
Erfahrungen fid) ſpiegeln laſſen, bie der moderne Phyſio- | jemeilen aufbringt. Die günftige Naturvariante können 
loge mit peinlichſten Arbeitsmethoden über die Öfonomie wir jedoch durch bewußte Maßnahmen nicht unterſtützen, 
des Ganges geſammelt hat, und zu zeigen verſuchen, daß und fo müſſen die Nachteile der aufrechten Haltung von 
ſelbſt eine fo trockene Funktion wie der Gang ihre Entwick- jedem eben wie ein Raſſenfatum getragen werden. 
lungstendenzen hat und (unter dem Einfluß der groß: Die beſondere Art der Vorwärtsbewegung dagegen, die 
ſtädtiſchen Umwelt) Variationen unterworfen ijt, nicht an- | fid) aus der aufrechten Haltung notwendigerweiſe von felber 
ders als irgendeine ſonſtige Leiſtung und Außerungsart des ergibt, iſt eine Leiſtung, die der Beeinflußbarkeit durch unſer 
menſchlichen Körpers. Willensorgan genau ſo unterworfen iſt wie jede beliebige 

Gern möchte man mit ber Urfrage des ganzen Pro- Kunſtübung, ja das Gehen ift geradezu den menſchlichen 
blems beginnen: wie wir nämlich überhaupt zum auf- Künſten ſelbſt einzureihen. Denn ob wir es auch als Cr- 
tehten Gang, der uns vor allen Vierfüßlern auszeichnet, wachſene wollkommen vergeſſen haben, fo haben wir doch 
gekommen ſind. Denn von hier aus möchte wohl auf ge⸗ das Gehen einmal gelernt im Gegenteil zum Atmen, das 
wiffe Verhaltungsweiſen des gehenden Menſchen, bie uns wir alle von Anfang an vortrefflich konnten. Die Gehwerk— 
Ihwer begreiflich find, mancher erklärende Schimmer her- zeuge waren zwar ebenfalls ſchon von Anfang an da, der 
überfallen. Aber diefe Frage ift unter den Gelehrten nod) | gefamte mechaniſche Apparat, aus Muskeln, Sehnen, 
immer eine ſehr ſtrittige Sache, und das Ende von jedem Knochen, Gelenken und verbindenden Nerven beſtehend, lag 
Streit ift heute wie vor 50 Jahren bas Eingeftändnis, daß | bereit, aber fie mußten zur Gebrauchsfähigkeit erft erzogen 
dieſe ſehr wiſſenswerte Angelegenheit für uns völlig im | werden, und das war nicht leicht, wie die gewaltigen 
Dunkeln liegt. Weniger zweifelhaft ift, daß der aufrechte | geiftigen Anſtrengungen bemeifen, die ein mit Gehverſuchen 
Gang, mehr als jede andere Bewegungshaltung, feine | fid) abmühendes Kind tagtäglich aufbringen muß. Ich be- 
Juden und Tücken hat, und daß unſer Körper, obſchon ſeit tone das Wort Geiſt, um anzudeuten, daß jene Apparate 
der Menfhwerdung einige Hunderttauſend Jahre verfloffen | fid) überhaupt erft aufeinander abſtimmen und ihre Will- 
md, fi mit der aufrechten Haltung noch immer nicht in | fürlidjfeiten und taufend eigenfinnigen Mucken durchaus 
zweckmäßiger Weiſe hat abfinden können. Wir werden | ablegen mußten. Das geſchah unter ftändiger Aufſicht bes 
von einer Reihe Beſchwerden und Krankheiten (Leiſten⸗] Gehirns. Indem dieſes Organ jede Bewegungsempfin⸗ 
bruch, Venenſtockungen im Lebergebiet, Blaſenſteinen, dung, die aus einer geſchickten oder ungeſchickten Anſtren— 
Blinddarmreizungen uſw.) nur geplagt, weil die Organe | gung fih ergab, in ihrer Bedeutung für das vormwärts- 
der Bruſt⸗ und Bauchhöhle noch jetzt wie für ein Gefchöpf, | ftrebende Weſen genau regiſtrierte, ſchuf es einen Fond von 
bas ſpäter mit hängendem Bauch auf allen vieren fid) da- | Erfahrungen, die dem Kinde bald ſagten, was es tun oder 
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laſſen fol. So kam Geiſt in bas Gliederwerk, und umge⸗ 
kehrt wurden die Schreitbewegungen ſelbſt zu einem Ele- 
ment des menſchlichen Geiſteslebens erhoben. A 

Aber — fie blieben nicht lange darin. Was geſchieht 
doch, ſobald aus Verſuch und Irrtum ein geordnetes Schrei⸗ 
ten, Springen und Laufen ſich herausgebildet hat und das 
Schwungbein bei jedem Schritt ohne Zutun unſerer Auf⸗ 
merkſamkeit regelrecht um das Standbein pendelt? Die 
Empfindungen, die das richtige Maß der Bewegung ver⸗ 
mitteln, ſinken dann mehr und mehr unter die Schwelle des 
Bewußtſeins hinab, wir ſpüren nichts mehr von dem Geiſt, 
der unſere törichten, ganz hilfloſen Einzelbewegungen zu 
einem geordneten Mechanismus zuſammenfügte, und in⸗ 
dem der Geiſt an der Gehleiſtung keinen lebendigen Anteil 
mehr nimmt, läuft ſie Gefahr, aus der Sphäre einer künſt⸗ 
leriſchen Betätigung, mit der man außer nützlichen auch 
ſchöne Wirkungen erzielt, auf jene Stufe der Alltäglichkeit, 
Ungepflegtheit und Unbeherrſchtheit herabzuſinken, wo ſie 
bei den meiſten erwachſenen Menſchen tatſächlich ſteht. 

Iſt man aber erſt ſoweit gelangt, daß man ſeinen Gang 
nie mehr unter die Kontrolle ſeines Geiſtes ſtellt, auch nicht 
gelegentlich, ſo kann man nicht hindern, daß die Gehbewe— 
gungen ſelbſt ſchnell und unaufhaltſam durchaus unökono— 
miſch oder unwirtſchaftlich werden, und daß jeder Schritt, 
den man tut, den Körper mit Kraftausgaben belaſtet, die 
der „mit Verſtand“ gehende Menſch ſich ohne beſonderes 
Zutun erſpart. Aus Unterſuchungen, die ein Franzoſe, Dr. 
Felix Regnault, kürzlich im „Archiv de Phyſiologie“ ver: 
öffentlicht hat, ſcheint mir das mit unwiderruflicher Gewiß⸗ 
heit hervorzugehen. Da iſt ein Student, er muß täglich 
manche Stunde im Kollegium ſitzen, nun iſt es ihm darum 
zu tun, ſeinen Körper ein wenig an die Luft zu führen, weil 
das dem Organismus herrlich bekommt. Er hat keine Eile, 
denn er hat kein Ziel, das es bis zu einem gewiſſen Beit- 
punkt zu erreichen gälte. Und wie ich ihm zuſehe, bemerke 
ich, daß er nicht nur ſchön, ſondern auch zweckmäßig geht. 
Der Körper federt bei aufrechter Haltung elaſriſch in den 
Gelenken, und mit 60 bis 65 Schritten in der Minute holt 
er gleichmäßig aus. Damit kann er auf ebenem Terrain 
in der Stunde gut fünf Kilometer bewältigen. Plötzlich 
fällt ihm ein, daß er ja eine Verabredung habe, er reißt die 
Uhr heraus, noch zehn Minuten ſind bis zum Termin, da 
muß er ſich gewaltig anſtrengen, wenn er rechtzeitig am 
Platze ſein will. Und wie er nun kehrtmacht und losgeht, 
ſehe ich ſofort, daß er das langſame Gehen zwar vortrefflich 
verſteht, aber nicht das ſchnelle. Denn was tut er? Er be— 
hält die ſtraffe Haltung, die er bisher innehatte, abſolut bei, 
während er gleichzeitig ſein Tempo auf 75 bis 80 Schritte 
in der Minute ſteigert. | 

Der Phyſiologe beweiſt mir durch genaue Meſſungen, 
daß das vollkommen verkehrt iſt. Denn die Muskelarbeit 
ſteigt jetzt, während der Anblick der Figur unſchön und be— 
ängſtigend wird, derart rapid, daß die Leiſtungen in ein 
ſehr ungleiches Verhältnis zu den Ausgaben kommen und 
der Mann infolge von Ermüdung ſehr ſchnell zu einer we— 
ſentlichen Verkleinerung ſeiner Schritte gezwungen wird. 
Dadurch macht er aber, wenn er das Tempo beibehalten 
will, die Sache nicht beſſer. 

Aber was denn? Die Antwort iſt einfach. Statt die 
vorige Gangart zu ſtrecken, hätte ſie wechſeln müſſen. Ent— 
weder mußte er ſich zum Laufſchritt entſchließen (dies, falls 
die Strecke nur kurz iſt), oder in die Gangart der Bauern 
übergehen. Dieſe Gehweiſe beſteht, wie jeder weiß, der auf 
dem Lande gelebt hat oder dort lebt, darin, daß man den 
Körper in die Kniebeuge herunterläßt und vorgelehnt zu 
recht langen Schritten ausholt. Auch wird der Fuß nie— 
mals mit der Sohle direkt auf den Boden geſetzt, wie beim 
ſtrammen Gehen, ſondern die Sohle ſchlittert ein Stück über 
die Erde hin, bevor ſie eigentlich anfaßt. Weshalb man bei 
ſchmutzigem Weg hinter jedem Abdruck eines Bauernſtiefels 
bekanntlich eine kleine Gleitſpur wie ein Schwänzchen her: 


ziehen ſieht! 


Ohne mehr Kraft als beim gewöhnlichen 
Gehen aufzubrauchen, kann man in derlei Gangart bequem 


ſieben Kilometer ſtündlich hinter ſich bringen und über be: 
deutende Strecken aushalten. Da aber in [older Gehweiſe 


etwas Schiebendes liegt, wirkt ſie bei langſamem Tempo un⸗ 


ſchön und ſchwer, iſt bei geringer Eile übrigens genau ſo 
unwirtſchaftlich wie der Streckgang des Studenten. 


Beide, der Student und der Bauer, begehen alſo da⸗ 


durch, daß ſie die gewohnte Haltung in jedem Fall beibe⸗ 
halten, einen Fehler. Ginge der Landmann bei gemäßigtem 
Tempo aufrecht und mit durchgedrückten Knien wie der 
Student, und dieſer in der Eile wie der Bauer, ſo bewegten 
ſie ſich ſchön, gut und rationell vorwärts. So aber iſt ihre 
Gangart erſtarrt, weil ſie nicht mehr unter der Oberhoheit 
des Geiſtes lebt; ſie gleitet daher bei plötzlicher Veränderung 
der Umſtände nicht mehr ſo ſelbſtverſtändlich wie in ganz 
jungen Jahren in die zweckmäßigſte Verhaltungsweiſe 
hinüber. 


Man kann aber über den Phyſiologen, der lediglich Tat⸗ 


ſachen feſtſtellt, noch hinausgehen und fragen, warum der 
Student, ſtatt einen kleinen Laufſchritt anzuſchlagen oder 
in Kniegang überzugehen, ſich in ſtrammer ſoldatiſcher Hal⸗ 
tung mit vielen ſchnellen Schritten beinahe zu Tode hetzt. 
Das ſcheint eine pſychologiſche Frage zu ſein, die nur das 
Individuum beantworten kann. 


Und doch iſt dem nicht ſo, 
denn durchſchnittlich alle Städter benehmen fid) in der Eile 
wie der Student und hetzen ſich dabei ab, daß ihnen ſelber 


das Staunen kommt, wie ſo ein paar kurze Geſchäftsgänge 


derart unheimlich ermüden können. Dann wird die Schuld 
auf die Stadtluft geſchoben und anderes mehr. Aber die 
richtige Antwort liegt, wie ich glaube, wo anders. In der 
Stadt iſt man genötigt, ſich faſt ſtets im Gewimmel dahinzu⸗ 
bewegen. Unter ſolchen Verhältniſſen iit an Laufſchritt mg: 
türlich ſo wenig zu denken wie an einen lang ausholenden, 
mit Druck und großen Schritten daherkommenden Bauern⸗ 
gang. Die Umweltbedingungen in den Straßen einer Groß⸗ 
ſtadt ſind ſolche, daß man ſtets von der geraden Richtung 
abſchwenken muß, um anderen auszuweichen; alle paar 
Schritte paſſiert einem das. Will man nun noch obendrein 
aus beſonderen Gründen beſonders ſchnell vorwärts Tom: 
men, ſo erweiſt ſich die Haltung mit aufrecht erhobenem, 
alles überſchauendem Kopf erſt recht als notwendig, und 
die Schnelligkeit wiederum kann nur dadurch eingebracht 
werden, daß man die Zahl der Schritte zu ſteigern und der 
leichteren Steuerfähigkeit halber ihre Länge zu verringern 
ſucht. Hat man aber erſt einmal viele Jahre in der Groß⸗ 
ſtadt gelebt, ſo wird man bei jeder Gelegenheit, die Eile er⸗ 
fordert, ſo gehen, wie man im Menſchengewimmel ging, 
ſehr gerade, ſehr ſchnell und mit Trippelſchritten. Die lang⸗ 
jährige Gewohnheit hat ſich eben ſo feſtgeſetzt, daß man ſo⸗ 
gar auf freiem Feld ſich wie im dichten Gewimmel weiter 
bewegt, und erſt durch beſonderes Nachdenken kommt man 
auf bie Idee. daß man ja doch fo gar nicht gehen mille, ſon⸗ 
dern die Natur uns auch die Möglichkeit zum Laufſchritt 
oder zum Bauernſchritt gegeben hat. SCH , 
Und nun fallen gewiß jedem haufenweiſe Beiſpiele ein, 
Geſtalten aus ſeinem täglichen Geſichts⸗ oder Bekannten⸗ 
kreis, deren bloße Gangart zum Verräter tiefſter Geheim⸗ 
niſſe wird. Da iſt öfters ein Rudel junger Leute zu ſehen, 
es find kräftige, ſehnige Menſchen, aber ihre Haltung tit bei 
gewöhnlichem Gehen ſo häßlich wie möglich. Von der Seite 
geſehen, ſtechen ſie einem mit lauter ſpitzen Winkeln ins 
Auge, der ganze Körper lebt gleichſam in eckiger Beuge und 
iſt überdies ſtark vornübergeworfen. Es ſind Fußball- 
ſpieler, zu deren täglichem Training nebenher der 100. 
200⸗ und 300⸗Meter⸗Schnellauf gehört, oft auch der a 
lauf in Kniebeuge. Nun haben fie fid) Haltungen und A 
[enftombinationen, die auf dem Sportplatz die vorteil- 


o 


hafteſten find, fo tief angewöhnt, daß fie auch beim gora v 
gewöhnlichen Schritt: unb Bummelgang unbewußt in ei 5 
Bewegungsgewohnheiten verfallen. Sie gehen [pig in 
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ien faft wie ein weibliches Weſen mit zu engem Rock, zu | Daher beim Dabinrummein durch eine Großſtadt auch 

hohen Abſätzen. ... der ſeltſame Gegenſatz zwiſchen Menſchen und Dingen: 
Der ſpezielle Gang alles geht auf Schönheit aus, die Kaufhausfaſſade, die 
Schaufenſterdekoration, der Laternenpfahl, das Plakat, ſo— 
gar (in verzweifelten Fällen) die Kinoreklame, jedes Ding 
da pflegt irgendwie Körperkultur und hält ſtramm auf 
Diſziplin. Von den Normalmenſchen, die das alles gemacht 
haben und dran vorbeiwandeln, fühlt ſich aber kaum die 
Hälfte von der Frage beſchwert, wie fie ihre ſchöne Faſſade 
an dieſen Dingen vorüberzutragen hätten, um ſelbſt gefällig 


zu ſein. 


hnlichen | 
t bequem ingen. Schuhen und zu dünnen, | 
ir he I Solcher Beiſpiele gibt es Legion. elle 
für einen ſpeziellen Zweck vorteilhaft, aber weil die Be- | 
mp un: Beie ſich ſelbſt nie beobachten, nie Selbſtkritik auch 
wor f; ihrem äußeren Menſchen üben und ihre früheſte Erfah: | 
T ng. daß das Geben nämlich eine Kunſtfertigkeit ſei, die der | 
lo du: Mnbigen geiftigen Pflege ebenſo bedürfe mie der übrige | 
bete Menih, vollſtändig vergeſſen haben, find fie auf die Stufe 
igen In Automaten heruntergeſunken, die ſtets in der gleichen 
% — eise vorwärtszukommen ſuchen. 


bel 
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d Die Cófung unferer Preisaufgabe. 
Von Major a. D. Reuleaux. 


| | Endlich! So werden beim Anblick diefer Überſchrift die- teilung erwarten. Endlich! So rufen aber auch wir, nachdem 
Ie igen unſerer Leſer ausrufen, die fid) an unſerem Preis- wir uns durch die überreiche Fülle der eingegangenen Lö— 
de feſchreiben der ſieben Röſſelſprünge beteiligt haben und ſungen durchgearbeitet haben und als der Mühe Lohn die 
au i mehr oder minder berechtigter Hoffnung die Preisver- Verteilung der ausgeſetzten Preiſe vornehmen dürfen. Der 
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Die Bauern. 


Aus der Cöſung von Anna Saber, Wegſtädt a. Elbe. 


Winter trat ſeine Herrſchaft an, als wir die Preisaufgabe 
in unſere Leſerwelt ſandten, und erſt jetzt, wo ihm das 
Zepter ſchon aus den frühzeitiger als ſonſt regierungsmüde 
gewordenen Händen zu entſinken ſcheint, konnten wir die 
Prüfung der Löſungen abſchließen. Am 31. Dezember 1913 
lief die Friſt für die Bewerbung ab, und zu dieſer Zeit bot 
unſer Redaktionszimmer gewiſſermaßen ein Gegenſtück zu 
dem winterlichen Schneebild der Straßen. Leiſe hatte es 


weißer Flocken weiße Briefumſchläge; dann fielen die 
Flocken zahlreicher, dichter und ſchwerer auf unſern Redak⸗ 
tionstiſch nieder, und je mehr wir uns dem Jahresende 
näherten, um ſo heftiger wurde das ſtürmiſche Gewirbel, um 
ſo tiefer gerieten wir in das Schneetreiben hinein; und am 
1. Januar ſtanden wir faſt erſchrocken vor den Briefſchnee⸗ 
maſſen, die ſich über uns ergoſſen hatten. Wir mußten alle 
verfügbaren Hilfskräfte, gewiſſermaßen als literariſche 
Schneeſchipper, heranziehen, um die Maſſen zu bewältigen 
und zunächſt vorläufige Ordnung zu ſchaffen. Nicht weniger 
als eintauſendundfünfzig Löſungen waren einge- 
gangen in allen möglichen Formen der Poſtſendungen, vom 
einfachen Brief über den eingeſchriebenen bis zum umfang⸗ 
reichen Paket mit Wertangabe. Denn unſere Anregung, 


die Löſungen in eine hübſche Einkleidung zu ſtecken, hatte in 
unſern Leſern nicht nur den Dichter und Röſſelſchmied, ſon⸗ 


dern auch den zeichnenden, malenden, ſchnitzenden, drech⸗ 
ſelnden, ſchmiedenden, kurz den in allerlei Handfertigkeiten 
baſtelnden Künſtler erweckt. Aus 
aller Herren Ländern kamen die Go D A 
Sendungen in unfer Haus geflogen, Alle 
die Poſtbehörde hat einen netten 
Verdienſt an der Sache gehabt, und 
dem Markenſammler würde das Herz 
im Leibe lachen beim Anblick aller 
der bunten Wertzeichen des In- und 
Auslandes, unter deren Schutz und 
Flagge die Sendungen einliefen. 
Unſere Aufgabe hat der Zahl 
und Art nach Löſungen geſunden, 
wie wir ſie nie erwartet hätten; und 
die Bedingung, an deren Erfüllung 
wir die Zuteilung des erſten Preiſes 
geknüpft hatten, nämlich die Schaf: 
fung eines achten Röſſelſprunges, 
hatte 796 muntere Röſſel, alſo weit 
mehr als ein mobiles Kavallerie: 
Regiment, auf die Beine gebracht, 


weitere, freigeftellte Bedingung, den Löſungen eine hübſche, 
anſprechende Einkleidung zu geben, erfüllt, die verblei⸗ 
benden 254 Bewerber hatten ſich damit begnügt, lediglich 
Jagd auf die ſieben Röſſel zu machen, ohne ihnen ein 
achtes beizugeſellen, und nur 33 von dieſen waren die 
gewandten Tiere durch die Lappen gegangen. 
Siebenhundertſechsundneunzig neue 
Röſſelſprünge! Das zeigt deutlich, wie anregend die 
hübſche Aufgabe gewirkt hat. Aber angeſichts dieſer Zahl 


ze RS 


mögen nun unſere auf die Entſcheidung harrenden Leſer : 


fid) auch vorſtellen, wie ſchwierig es für uns war, aus dieſer 
großen Menge mit gerechtem Erwägen diejenigen heraus⸗ 


zufinden, die unſtreitig den Vorrang vor anderen hatten 


und eines Geldpreiſes beſonders würdig erſchienen. i 
Die Wahl war ſchwer. Beſtach bei der einen Löfung - ` 


der hübſche Gedanke des achten Röſſelſprunges, fo ließ die 


Aufzäumung des Röſſels etwas zu wünſchen übrig, und 
gefiel uns dieſe beſonders, ſo war ſie bisweilen nur eine 
in die Augen ſtechende Verhüllung der Lahmheit oder eines 
andern Fehlers des Röſſels ſelber. Wahrlich! Der junge 
Paris hatte es ſeinerzeit bei der leidigen Apfelgeſchichte 
gegenüber den drei Göttinnen leichter als wir gegenüber 
unfern Löſern und Löſerinnen. Er konnte fid) nur den Haß . 
von zweien der Bewerberinnen zuziehen, wir aber liefen 
Gefahr, es durch unſere Entſcheidung mit fo und fo viel ` 
Anwärtern zu verſchütten, die vielleicht ſchon in hoffenden 
Träumen erwogen oder gar beſtimmt hatten, wie ſie den 


errungenen Preis anlegen wollten. 
in den erſten Novemberwochen angefangen zu ſchneien, ſtatt 


Was lag da alles vor uns an hübſchen, teils witzigen, 
teils ernſten und ſchwungvollen Verſen und ſcharfſinnig er 
dachten Röſſelſprungbildern; was alles an mehr ober weni: ` 
ger gut gelungenen, aber immer nett erſonnenen und fein 
ausgeführten Einkleidungen der Löſungen! Ein großer höl⸗ 
zerner Turm trug als Kanonenrohre die zufammengeroliten 
Löſungen. Das Schachbrett war in vielen Formen und 
Arten als Träger der Löſungen und als Unterlage oder 
Rahmen für wohlgelungene, zum Teil ſogar vortreffliche 
Zeichnungen und Malereien verwendet worden, von denen 
wir einige im Bilde wiedergeben. Auch in kleiner Ausfüh⸗ 
rung als Taſchenſchach und treuer Begleiter auf langweiligen 
Eiſenbahnfahrten lag es uns vor und wurde auch mit einem 
Preiſe gekrönt. Bildnerifche Darſtellungen, die neben den 
Löſungen und dem achten Röſſelſprung die Figuren oder 
das Weſen des Schachſpieles als Federzeichnungen, Sil⸗ 
houetten, Malereien ſymboliſch oder realiſtiſch verkörperten, 
waren in allen Größen von der illuſtrierten Poſtkarte bis 
zum Folioformate vertreten und machten uns die Wahl | 
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die ungeduldig der Preisverteilung IR, wA hs NR 
entgegenſcharrten. Von dieſen 796 l est 29 2 1/7; Aus ber Löſung von G. Behrend, Berlin. 
Löſern hatten ferner 50 noch die 7i , e, e 
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per. In einem 
Be waren die 


bernen Bettel- 
amband beglei⸗ 
tet, an dem ſie⸗ 
ben Münzen mit 
den Bildern der 
Schachfiguren 
und des Schach⸗ 
brettes luftig tlin- 
gelten; es wurde 
auch eines Preis 2. 
ks für würdig 
befunden wegen > 
des hübfhen Ge — - 
Wiem, Seht 
net und eines 
Preifes würdig 
fanden wir auch 
tine Einkleidung 
m Gamm eines Schachbrettes, auf dem die Figuren des 
öchachſpieles in der Anfangsſtellung durch aufgeklebte 
uslöndiihe Briefmarken dargeſtellt find. Dabei hat es der 
dufal oder auch der Humor bes Einſenders gewollt, daß 
ur der einen Partei die Königin durch eine holländiſche 
"rfe mit dem anmutigen Kopfe der Königin Wilhelmina, 
kr König aber durch eine ſerbiſche Marke mit den weniger 
Anpathiſchen Zügen des Königs Peter Karageorgewitſch 
wrtörpert ift. Begleitgedichte auch ohne die Form des 
Wſelprunges ober neben ſolchen bewieſen, daß in unſerm 
leben Vaterlande die Zucht des Pegaſus noch immer mit 
ndr oder weniger Glück und Erfolg betrieben wird. 

ur, es war eine richtige Weihnachtsmeſſe in unſerm 
Aedaltionszimmer aufgebaut, deren Reichhaltigkeit und 
Sielfeitigteit uns zeigte, daß die Aufgabe nicht nur den 
Beifall unſerer Leſer gefunden, ſondern auch bie Schaffens⸗ 
heubigeit der verſchiedenſten Talente angeregt hatte. 
al können alſo mit dem Ergebnis unferes Preisaus⸗ 
rh wohl zufrieden fein. Ob auch unfere Lefer und 
«iit? Biele werden vielleicht enttäuſcht fein, wenn fie den 
"M Lohn mühſeliger Arbeit nicht erhalten. Wir 
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Vor ungefähr 80 Jahren ftand die Düſſel⸗ | 
Sd, de auf der Höhe ihres Ruhms. Wilhelm von 
um ber t Sohn des berühmten Bildhauers, von den Nazas | 
h E ſelbſt zum Nazarener geworden, zum katholiſchen 
hf Era enifaltete in der rührigen, rheinifchen Stadt 
"emis z. d Dill, Eine Reihe feiner befähigften Schüler, 
Sin Berlin unter ihm mit Erfolg gearbeitet hatten, 


Se 
| = un gefolgt und lebten unter der Leilung ihres Meifters 


in dem neuen Kreiſe fort. Die Düſſeldorfer Schule 
Zë id Td Anerkennung in Deutfchland und darüber 
me A eugbar vereinigte fie eine Reihe der ſtärkſten Talente, 
* ait alle früh durch ihre bedeutenden maleriſchen 
ba ze Wo Auffehen erregten. Die Befähigtſten von 
n Uften und Norden des Reiches ſtammend, wurden 


der Form von 


hoffen aber zu⸗ 
verſichtlich, daß 
ſie ſich durch ei⸗ 
nen Mißerfolg 
nicht abhalten 
laſſen werden, ſich 
— an unſern wei⸗ 
teren Preisaus⸗ 
— ſchreiben mit der⸗ 
ſelben Liebe und 
Hingabe zu be: 
teifigen, und ha: 
ben in dieſer Hoff- 
nung und um 
Zu menigitens eine 
Anzahl von ihnen 
für ihre Mühe 
und Arbeit zu 
belohnen, zu den 
Geldpreiſen noch 
eine Anzahl von 
Troſtpreiſen in 
gerahmten Kunſtblättern geſellt. 
Preisträger folgen 
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Die Königin. Aus der Cöfung von A. Blumer ⸗Cang, Ócfifon. 


Wir laſſen weiter unten die Liſte der 


und behalten uns vor, gelegentlich einige der beſtgelungenen 


achten Röſſelſprünge zu veröffenlichen. 
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in Kürze am Rhein heimiſch. Der Schadowſchüler Julius übr 
Schleſier von Geburt, der auch mit zwei 1 22 7 
hervortrat, ir^ nad) Dresben fam unb 
ber dortigen Ak 

Schadowſchüler feſtgehalten: 
Th. Hildebrandt. 
dem Außeren nach Leſſing am meiſten. 
ſagen kann, der modernſte von ihnen. 
ihrer Zeit bekannt und geſucht, ſind heute 
des Publikums verſchollen und vergeſſen. 
brandt läßt ſich durch dichteriſche Großwerte 
völlig in den Bann ziehen. 


gekrönten Röſſelſprung ver- 
öffentlichen wir in der erſten 
Beilage dieſer Nummer. In 
der zweiten finden unſere 
Leſer die Namen der 50 
Empfänger von Troſtpreiſen. 
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Preis von 100 M. erhielt Schriftfteller Armin 
Die zweiten Preife von je 50 M. er- 
läger (München); Lehrer 


Den erſten 
Brunner (Wien). 
hielten Frau Dr. Clara Delij 
G. Behrend (Berlin); Prokuriſt Carl Herzberg (Königs⸗ 
berg i. Pr.); Albert Neff (Frankfurt a. M.). Die dritten 
Preiſe von je 20 M. erhelten: Ingenieur Emil Freimann 
(Winterthur): J. A. H. Niemeyer (Hamburg): Ober⸗ 
lehrer Schmidt (Schwabach): Othmar Lenz (Berlin); 
Hermine Rybicka (Znaim); A. Blumer⸗Lang (Örli: 
kon); Anna Scha Bi r (Wegſtädt a. Elbe); Heinr. Schu⸗ 
macher (Düren): Alfred Meinecke (Magdeburg); Frau 
Anna Wunderlich (Groß Bieland b. Elbing). 


Den mit dem erſten Preis 
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poetiſchen Sammlungen 
76jährig als Direktor 
ademie ſtarb, hat im Bilde drei bekannte 
C. F. Leſſing, Karl Sohn und 
Unter ihnen feſſelt uns der Perſönlichkeit wie 
Er iſt, wie man wohl 
Die beiden anderen, zu 
für die große Maſſe 
Der Stettiner Hilde⸗ 
in ſeinen Anfängen 


uerſt malt er aus Goethe, dann 


aus Shakeſpeare. Aber die Stimmung, die über dieſen Bildern 


liegt, vermag uns, die wir heute aller Theatralik und Sentimen- 


N „ 


talität abhold ſind, 
in leiner Weiſe zu 
alters Ungleich 
räftiger und wah⸗ 
rer ſind die zahl⸗ 
reichen Porträte, die 
er gemalt hat, wie 
er denn auch durch 
Jahrzehnte einer 
der geſuchteſten Por⸗ 
trätiſten der Rhein⸗ 
lande geweſen iſt. 
Stofflich ſteht ihm 
der andere Sha- 


ſchaften, über die 
eine weiche oder 
wehmutsvolleStim: 
mung gebreiiet ijt, 
gemalt bat, fommt 
eaenüber jenen 
ußbildern kaum 
in Frage. Es hat 
ihn immer wieder 
zur Landſchaftsma⸗ 
lerei gezogen, und 
wenn er anfangs, 
gei ben anbetn 
üffelborfern, in 


dowſchüler, ber Ber⸗ der Schilderung der 
liner Karl Sohn, Natur weichlich und 
ſehr nahe. Auch er „gefühlvoll“ war ſo 
nimmt die Sujets ewann er ſpãter er⸗ 
einer Bilder mit jet an Kraft unb 

orliebe aus Der [arbeit des Aus» 
Dichtung und der drucks. Die Land⸗ 
Mythologie; zu , ſchaſten ſeiner letz⸗ 
Goethe und Shake⸗ 7 Es SCH ten Zeit zeigen, wie 
fpeare tritt bei ihm ,, ihn die realiſtiſche 
Se Ze a , Se 775 

omantit lag ihm — — Bu m eil fortgezogen hat. 
wie allen Schadow⸗ Die größte Candungsaniage der Welt. , * s ift febr intet: 
ſchülern im Blut, effant, feine Entwick⸗ 
und er kam gleich Hildebrandt zeitlebens nicht darüber hinaus. lung als Landſchaftsmaler von ſeinem erſten Bild, einem Kirch⸗ 


Es iſt jene falſch verſtandene Romantik, die ſich Zeit und Menſchen 
nach dem eigenen ſchwächlich⸗weichlichen Empfinden zurecht 
immert und ohne Kenntnis der realen Zuſtände der Vergangen— 
heit und ohne wahre Kraft darſtellt, alſo ein Spiegelbild der 
eigenen Gefühle, ein leeres Phantaſiebild. Auch Sohn intereſſiert 
uns weit mehr durch (eine Porträte, deren er zahlreiche, beſon— 
ders von Frauen, gemalt hat, als durch feine großen, einſt piel» 
enannten Bilder. In dieſen Malern ſteckte wohl ein gewiſſer 
rang, das reale Leben darzuſtellen, aber ſie fühlten ſich nicht 
kräftig genug, ſich einmal dem e ihres Meiſters, dann dem 
der e ah zu entziehen. as ihre Bilder im Übermaß 
an Pathos und Sentimentalität beſitzen, fehlt völlig ihren Bild— 
niſſen, die faſt alle einen ruhig gemeſſenen, nüchternen Ausdruck 


tragen. Dieſen Köpfen gegenüber fühlten ſie ſich nur als Künſtler, 


die das Weſent⸗ 
liche der geiſti⸗ 
gen Totalität 
des Darzuſtel⸗ 
lenden zu er⸗ 
faſſen und in 
klarem Zuge 
wiederzugeben 
atten. Hier ſind 
ie wahrhafte 
ealiſten, und 
darum intereſ⸗ 
ſieren uns heute 
noch die von 
ihnen gemalten 
Köpfe. Ungleich 
kräftiger, eine 
weit ſtärkere In⸗ 
dividualität als 
Sohn und Hil⸗ 


debrandt iſt der ` bie Offentlichleit 
elle er 1 bringen, A. : 
laſſikers Qef- vielleichte Kä 
fina, Karl Fried⸗ Ein neuartiges Automobil. | deutende Rolle 
rich, der 17jährig ſchon fein erſtes Bild malt. Auch in ihm ſteckt ſpielen wird. Cs handelt fid) um einen Wagen mit zwei hinter- 


ein ſtarker Schuß Romantik, auch er folgt zunächſt ganz der 
romantiſch⸗ſentimentalen Richtung der Düſſeldorfer Schule. Er 
malt nach Uhland und Bürger das „Trauernde Königspaar“ und 
die „Leonore.“ Er malt auch einen Räuber wie Hildebrandt. 
Daneben aber wendet er ſich eifrig dem Studium der Geſchichte 
zu und entnimmt der Welthiſtorie den Stoff zu den Bildern, die 
ſeinen Namen berühmt machen ſollten. Er findet als geeignetſten 
Stoff das Leben und die Taten des böhmiſchen Reformators 
Hub. 1836 ijt das erſte Bild vollendet. Es findet allgemeine 
Anerkennung. Sechs Jahre ſpäter hat er ſein Bild „Huß vor 
dem Konſtanzer Konzil“ vollendet, das vielleicht dasjenige iſt, 
das durch Kraft des Vortrages und glänzende Charalteriſtik 
unter ſeinen Bildern ſich am meiſten auszeichnet. Was er ſonſt 
an großen Staatsaktionen gemalt hat, wie „Die Verbrennung der 
päpſtlichen Bannbulle durch utter", was er auch an Geſchichts— 


bildern ohne beſtimmten hiſtoriſchen Vorgang wie jenes: „Die 


— . — 


Kreuzfahrer, bie in ber Wüſte Waſſer finden“, was er an Qand: | 


Druck und Verlag Ernjt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Dr. Johannes Schürmann 
für die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalfe, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich-Ungarn 


hof mit Leichenſteinen und Ruinen, über die Darſtellungen ſeines 
mittleren Lebens, z. B. den „Kloſterfriedhof im Schnee“, bis zu 
denen ſeiner letzten Zeit, „Dem brennenden Kloſter“ zu verfolgen 
und zu ſehen, wie er, man darf es wohl ſagen, ganz modern 
u ps A. S. 
ie größte Landungsanlage der Welt. (Zu der obenſtehen 

Abbildung.) Der Rieſenhafen, der in Cuxhaven durch Erweite⸗ 
rung des bisherigen Neuen Hafens auf eine Waſſerfläche von 
42 Hektar mit einem Koſtenaufwand von 12 Millionen Mark er⸗ 
baut wurde, ift dazu beſtimmt, die Dampfer der Imperatorklaſſe 
aufzunehmen. Die am weſtlichen Kopf der 290 Meter breiten 
Einfahrt errichtete Landungsanlage iſt 400 Meter lang und damit 
die größte aller vorhandenen. Unſere Aufnahme zeigt den „Im⸗ 
perator” an der neuen Landungsſtelle, die von ihm bei Wiederauf⸗ 
nahme feiner 
Fahrten in Be⸗ 
trieb genommen 
wurde. Im Juni 
wird als zweiter 
Rieſendampfer 
dieſer Klaſſe der 
„Vaterland“ in 
Dienſt geſtellt. 

Ein neuat- 
figes Aulomo- 
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nebenftehenden 
öſterreichiſche 


Ingenieur 

lier Schäfer 
wird demnächſt 
ein neuartiges 
Automobil an 


- - 


as 


einander befindlichen Sitzen, der nur auf zwei Rädern läuft. Die 


beiden mittleren Räder dienen lediglich im Ruhezuſtand als Stütze 
und gehen automatiſch in die Höhe, ſobald das Automobil ſich in 
Fahrt befindet. Infolgedeſſen beſitzt der Wagen eine große Be 
weglichkeit, mit der er Terrainſchwierigkeiten leicht zu überwinden 
vermag. Die Geſchwindigkeit iſt recht beträchtlich. Das Fan dh 
iſt für den Sport wie für den Gebrauch quer außerdem wird 
es für Kriegszwecke noch mit beſonderen Einrichtungen verſehen. 


„Unfer Handwerk in Not.“ Die Aufſatzreihe von Herrn Hof : 
tiſchlermeiſter Kimbel, die diefen Titel trägt, hat die größte De 


achtung gefunden. Zahlreiche Zuſchriften find bei uns eingelaufen 


Wir werden, einem vielfach geäußerten Wunſch entſprechend 


die Aufſatzreihe auch als Sonderabdruck zum Preiſe vo 
25 Pfennig herausgeben und möchten beſonders auch die Hand 
werkerkammern und Innungsvorſtände hierauf hinweiſen. 


für bie Nedaltioi 


verantwortlich B. Wirth, für bie H:rausgabe Robert Mohr. beide in Wien. — Nachdrud verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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Mustriertes Familſenblatt. se gegründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Mummern vierteljährlich 2 MM. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 30 PT. 
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Das große Heimweh. SE 


Keil's Nachfolger (August 


til dortezung) Roman von Rudolf Herzog. Scher) G. m. b. H., Leipzig. 


gen Weiten. Nur noch die Stadt Denver im Staate 


ieh er den Zug an einem Eiſenbahnknotenpunkt und ging Colorado gedachte Wegherr zu beſuchen und ſich dann 
m lie Stadt hinein, in der Stille Land und Leute zu [tu- Ferien zu gönnen, einen, zwei Monate lang, bis in den 


deren, Was verſchlug es ihm, ob die Fahrt länger wurde. Herbſt hinein, irgendwo in der Schönheit des Landes. 
Fein Biffen bereicherte ſich Es war Abend, als Wegherr 


One führer am ſtärkſten. den Zug durchſchritt, um den 
Eine Woche weilte er Rauchwagen aufzuſuchen. 
m Indianerterritorium, Einer der Wagen enthielt 
das den fünf Nationen der abgeſchloſſene Abteile für 
Aethäute für ewige Zeiten Reiſende, die gegen drei⸗ 
ihrwieſen und ihnen in fachen Preis eine Fahr⸗ 
dm beiten Teilen durch gelegenheit für ſich allein 
Muſtriegeſellſchaften und wünſchten mit Tiſch und 
eenbahnen kaltblütig wie: Bett und allen Bequem⸗ 
Yt abgenommen worden lichkeiten. Ein Neger trat 
w, und ſaß bei den Ent- aus einem der Abteile. 
chen im Hauptort des Die Tür blieb nur einen 
literotefenlandes, und Augenblick geöffnet. Aber 
c Indianiſche Sommer“ Wegherr hatte die beiden 
Wim ein, dieſer ver: Inſaſſen erkannt und rief 
Abende melancholiſche ihnen fröhlich einen „ Guten 
“ON, von dem er einſt Abend“ zu. 
Supermann gefagt hatte, Vorſichtig wurde die 
xmb, am erſten Tage Tür noch geöffnet. Der 
u den pennſylvaniſchen lange und hagere Baron 
“gen: Sorgt, daß man von Dachsberg lugte durch 
“ndt einmal den „deut: den Spalt, riß die Tür 
H Sommer“ nennt. ganz auf und zog Weg⸗ 
: Ait viel mehr als herr in das kleine Gemach. 
"inhigtaujend zählten die „Doktor, ſind Sie es? 
indianischen Nationen l Was tun Gie in ftanfas? 
a it eint als e Pferde ſtehlen? Zu Büch⸗ 
"7 Balder und Prärien ſenfleiſch verkochen? Was 
"ten hatten von Gon. gibt's für Sie in den Prä⸗ 
"äu bis Sonnen: rien zu tun?“ 
Tim, Was vom Die Tür war zugeklappt. 
s und Blei der Mei- Die drei waren allein. 
B Wriont geblieben „Guten Abend, Herr 
"hud ben Whisty Baron. Guten Abend, 
"mi gemacht. Herr Unkelbach. Das nenne 
Aug das südliche Rigoieite id) aber eine frohe Über⸗ 
des brauſte der Zug Gemälde von J. D. Court. raſchung.“ 
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Der alte Unkelbach hatte fid) aus feiner Ede erhoben 
und den Händedruck erwidert. Sein Geſicht war von einem 
tiefen Ernſt überſchattet, aber ſeine Augen leuchteten doch 
auf, als er Wegherr begrüßte. 

„Immer noch im Lande, Doktor? Immer noch? Sie 
halten durch, das muß ich ſagen.“ 

„Was man ſich vorgenommen hat, muß man ausführen, 
Herr Unkelbach. Das iſt ein alter, deutſcher Brauch.“ 

„Weiß Gott, Doktor. Weiß Gott!“ 

„Nehmen Sie Platz, Doktor,“ rief der Baron, „und 
ſtarren Sie meinen Freund Unkelbach nicht wie ein Wunder— 
tier an, weil er weiß Gott' geſagt hat. Ich ſag' es auch, 
und wenn mich der Deubel holt.“ 

Wegherr hatte ſich niedergeſetzt. Mit leiſer Verwunde⸗ 
rung blickte er von einem zum andern. Aber die Leute 
waren nüchtern und blickten aus ſcharfen Augen. Und er 
ſcheute ſich, eine vordringliche Frage zu ſtellen. 

„Wohin ſoll's denn nun, Doktor?“ 

„Nach dem Staate Colorado und weiter.“ 

Der Baron und Unkelbach ſahen ſich ſchweigend an. 
„Hm“, machte dann der Baron. „Nach Colorado. Was 
Sie ſagen.“ 

„Finden Sie das ſo abſonderlich, Herr Baron, daß ein 
Menſch von Kanſas nach Colorado reiſt? Es liegt doch 
nebenan.“ 

„In der Tat, Doktor. Es liegt nebenan.“ Und wieder 
ſahen ſich die alten Freunde ins Geſicht. 

Ein peinliches Schweigen entſtand. Und Wegherr wußte 
nicht, was er mit den beiden beginnen ſollte. Dann nickte 
der alte Unkelbach dem hageren Baron zu und wandte ſich 
an Wegherr. 

„Die Sache iſt nämlich: wir reiſen auch nach Colorado.“ 

„Iſt das ein Geheimnis?“ 

„Ja, es iſt ein Geheimnis. 
ſprechen nicht weiter darüber.“ 

„Was iſt das für ein ſeltſamer Scherz, meine Herren.“ 

Der alte Rheinländer ſaß in ſich gekehrt in ſeiner Ecke. 
Der Baron rauchte gedankenvoll. 

„Kam ich Ihnen ungelegen, meine Herren?“ 
machte Miene, ſich wieder zu erheben. 
Entſchuldigung zu bitten.“ 

„Bleiben Sie, Doktor. Wir beide, der alte Unkelbach 
und ich, ſind Ihnen dankbar, wenn Sie uns ein bißchen Ge— 
ſellſchaft leiſten. Wir — wir — nun ja, wir machen näm— 
lich gerade Abſchiedsbeſuche, und das ſtimmt den Menſchen 
immer ein bißchen aufs Wortkarge.“ 

Der alte Unkelbach lachte in ſeiner Ecke hart auf. 

„Abſchiedsbeſuche“, wiederholte er nur. 

„Zigarre gefällig, Doktor?“ fragte der Baron und hielt 
Wegherr die gefüllte Zigarrentaſche hin. 

Wegherr nahm dankend an, und der Baron beeilte ſich, 
ihm Feuer zu bieten. 

„Sie machen Abſchiedsbeſuche?“ fragte Wegherr. 
wird es Wahrheit mit Ihrem kleveſchen Gut?“ 

„Ob es mit meiner kleveſchen Klitſche Wahrheit wird, 
das ſteht in Gottes Hand. Das richtet ſich danach, wie unſer 
Abſchiedsbeſuch ausfällt. In Colorado, wiſſen Sie. Na, 
Unkelbach, weshalb ſoll er nicht gut ausfallen.“ 

Der alte Unkelbach ſtarrte vor ſich hin auf die Tiſchplatte. 
Mit dem Finger zeichnete er gedankenlos Figuren. Hin 
und her. 

„Sie haben Ihre Pferdezucht verkauft, Herr Baron?“ 

Wegherr fragte nur noch, um das drückende Schweigen 
zu unterbrechen. 

„Mit Huf und Schweif und Weideland. Genau ſo wie 
der Unkelbach ſeine geſegnete Rindviehfarm!“ 

„Und Sie ſind beide mit dem Abſchluß zufrieden?“ 

. „Hätten wir ſonſt verkauft, Doktor? Wir müſſen doch 
für unſeren Lebensabend in Deutſchland genügend zu ver— 
juxen haben.“ 


Und ich bin ſicher, Sie 


Wegherr 
„Dann habe ich um 


„So 


„Alſo nun geht es wieder nach Deutſchland“, ſagte Weg⸗ 
herr nach einer Weile. „Und als getreue Nachbarn ver— 
eint. Sie und Vater und Sohn Unkelbach. Aber ich ver: 
miſſe noch den Sohn.“ 

Der Baron hüllte ſich in eine Rauchwolke. 

„Der fehlt vorläufig noch“, knurrte er ingrimmig. 

In dem ſonſt ſo fröhlichen Geſicht des alten Unkelbach 
ſtand ein ſchmerzlicher Zug. Der Finger hatte aufgehört, 
Figuren auf die Tiſchplatte zu zeichnen. Die Lippen ſchloſſen 
ſich feſt. Aber ein dumpfes Stöhnen ſtieg aus ſeiner Bruſt. 

Wegherr legte ihm die Hand auf den Arm. Tiefes Mit⸗ 
gefühl bebte durch ſeine Stimme. 

„Vater Unkelbach ...“ 

„Jawohl, Doktor, der bin ich. Und der denk' ich zu blei⸗ 
ben. Der Vater Unkelbach.“ 

„Ihr Sohn ijt krank? Steht es ſchlimm mit ihm? Sit 
das der Abſchiedsbeſuch?“ 

„Er iſt ſein Leben lang nicht krank geweſen. Aber es 
ſteht ſchlimm mit ihm. Verdammt ſchlimm.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Unkelbach. Wollen Sie 
mir nicht erklären? Oder Sie, Herr Baron? Weshalb 
ſchweigen Sie denn? Haben Sie kein Zutrauen zu mir? Sie 
waren die erſten, die auf amerikaniſchem Boden einen fröh— 
lichen Becher mit mir leerten. Das vergeſſe ich Ihnen nicht. 
Denn ich hatte auch ſchon mein Schickſal erfahren, als ich 
herüberkam.“ 

„Doktor,“ ſagte der Alte zögernd, „es iſt kein Mißtrauen. 
Sie zu ſehen iſt uns eine Freude und ein Troſt. Ich — ich 
möchte es als ein gutes Zeichen nehmen, daß ein ſo deutſcher 
Mann wie Sie mir in ſo ſchwerer Stunde erſcheint. Fahren 
Sie mit, wenn Sie wollen. Aber als unbeteiligter Zu— 
ſchauer.“ 

„Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Herr Unkelbach?“ 

„Nein. Es genügt, daß der Baron ſchon ſeine Freund— 
ſchaft übertreibt.“ 

„Larifari“, ſagte der Baron. „Hätten Sie mich viel: 
leicht im Dreck figen laffen? Hie gut niederrheiniſche Nad: 
barſchaft allwege.“ 

„Baron, Sie können ſcherzen. 
kann, Baron.“ 

„Was denn? Auch noch Aufhebens darum machen? 


Wo's ums Leben gehen 


Hab' ich's früher nicht oft genug um einen Pappenſtiel ein: 
. gefebt? 


lim ein paar verrückte Frauenzimmeraugen oder 
einen Korb Sekt ober einen Wettritt, daß die Hufeiſen in 
die Weltgeſchichte flogen? Lauter betrunkene Geſchichten, 
Mann, Prahlhansgeſchichten, Großtuereien. Und hier, wo's 
um einen Einſatz geht, um einen lebendigen Einſatz, um un: 
ſeren lieben Jungen, da ſoll ich zurückzoppen und meiner 
großen, ſchönen, heillos luſtigen Vergangenheit wie ein 
ſpeichelnder Betbruder gegenüberſtehen? Nee, alter Kame: 
rad, da lachen ja die Hühner. Pfui Deubel, das bißchen 
Hals, das man riskiert. Im übrigen wird's der Herrgott 
ſchon fingern.“ | 

„Baron,“ fagte der alte Unkelbach ſchnaufend, „Baron, 
mein Hals reicht aus. Ich hab' den Jungen Derüberge: 
bracht.“ 

„Die Sache iſt erledigt, Unkelbach. Wir wollen doch hier 
kein Turnier in Edelmut abhalten. Schluß.“ 

Und wieder ſaßen ſich die beiden mit verſchloſſenen Ge— 
ſichtern gegenüber. 

„Das alfo ift es“, brach Wegherr das Schweigen. „Jebt 
ſehe ich klar.“ 

„Gar nichts ſehen Sie, Doktor, gar nichts.“ 

„Jedenfalls ſehe ich, daß ich Ihnen zu gering erſcheine, 
mich zum Mithelfer zu nehmen, Baron.“ 

„Zu gering? Nun fängt auch der Doktor noch an, den 
Empfindſamen zu ſpielen. Zu gering? Umgekehrt, Herr. 
Zu wertvoll ſind Sie uns. Wir ſind zwei alte Kracher, der 
Unkelbach und ich. Daran ift niht viel verloren, wenn's 
auch verdammt ſchad' um unſere ſchönen Häute wär'. Wir 
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baben unjere Aufgabe erfüllt und riechen doch über kurz 
oder lang an der Totengräberſchippe. Sie aber haben noch 
ein ganzes, großes Leben vor ſich, ein geſegnetes Leben, 
Herr, nicht nur für ſich, ſondern für Zehntauſende. Da 
können Sie uns den einen ruhig allein überlaſſen.“ 

Er ergriff Wegherrs Hand und drückte ſie herzlich. 

„Ich kann nicht mehr tun, als mich anbieten“, erwiderte 
Wegherr. „Sie haben mich abgelehnt. Sie müſſen das am 
beſten wiſſen. Aber vielleicht wäre es doch gut, wenn Sie 
mir mitteilten, um was es fid) handelt. Füß den Fall, daß 
nicht alles glatt ginge und einer da ſein müßte, der den 
hebel von der anderen Seite anſetzte.“ 

Der alte Unkelbach tat einen ſchweren Atemzug. 

Es muß glatt geben, Herr, es mu ß.“ 

Hm,“ meinte der Baron, „immerhin, man foll fid) bei 
jeder Attacke auch die Rückzugslinie ſichern.“ 

Und wieder lachte der alte Unkelbach ein hartes Lachen. 

„Ich kenn' meine Rückzugslinie, Baron. Ohne Sorgen, 
ich kenn' fie. Darüber ijt nichts mehr zu reden.“ 

„Vater Unkelbach,“ fragte Wegherr leiſe und ſtreichelte 
des Erregten Hand, „wollen Sie mir nicht ſagen, wo Ihr 
Sohn iſt?“ 

In dem Geſicht des Alten zuckte es. Die Lippen bebten, 
und ein Flackern war in den Augen. Er fuhr mit dem 
Handrücken darüber hin und ſetzte ſich haſtig aufrecht. Der 
Baron blickte zum Fenſter hinaus in die Nacht. 

„Gut, Doktor“, ſagte der Alte und mühte ſich, ſeine 
Stimme in die Gewalt zu bekommen. „Alfo der Junge — 
der Junge alfo — wo der ift, meinen Sie? Der ift in Colo- 
rado, nicht wahr? Unten, an der ſüdlichen Grenze nach 
Nm Mexiko. In fo einem verfluchten Bergwerksſtädt— 
chen. Da hat man ihn feſtgeſetzt. Da macht man ihm mor- 
gen den Prozeß. Sehen Sie, das iſt alles.“ 

„Beshalb hat man ihn feſtgeſetzt?“ 

„Weshalb? Weshalb? Weil er ein ganzer Kerl war 
unter dem mexikaniſch⸗amerikanifchen Geſindel, das fid) da 
im Gold⸗ und Silberbau zuſammenfindet. Weil er ſich 
auer Haut wehrte, als man ihn angriff. Weil er einen der 
Satansbraten in die Hölle ſchickte, als der Kerl ihn mit Re- 
volverfugeln traktierte. Und dafür — dafür [oll er nun 
dt daran glauben.“ 

Der Alte ſchlug ſich mit der geballten Fauſt aufs Knie. 
„Der Junge. Mein Junge.“ 

„Venn er doch unſchuldig iff, Herr Unkelbach, und in 
der Notwehr gehandelt hat —“ 

„Fragt das Pack danach? Wie? Dies Mifchlingspad, 
bus in Deutſchland in keinem Straßengraben geduldet 
wurde? Hier hat's das Heft in der Hand. Hier gibt's 
Hit anderes in den Grubenſtädten.“ 

„Doch, Herr Unkelbach, die Juſtiz gibt's.“ 

„Was? Was? Die Juſtiz? Die gibt's ja kaum im zivi⸗ 
Ween Amerika. Und hier in der Wildnis? Beſtochene 
oder eingeſchüchterte Richter, beſtochene Anwälte, beſtochene 
Augen. Alles bereits abgekartet. Der Junge foll dran 
Cham. Aber noch bin ich auf der Welt.“ 

Er ſchüttelte die Fäuſte, ſtemmte dann die Ellbogen 
auf den Tiſch und vergrub fein Geſicht in den Händen. 

" der Baron wandte den Kopf. Tiefes Mitleid fag in 

"nm Zügen. Er nickte Wegherr zu. 

St 5 wirklich jo ſchlimm, Herr Baron? So wenig 
nung?“ 
2 Hor feine, Man muß die Gefellfchaft kennen. Ein 
"d. daß fie den Jungen nicht gleich gelyncht haben.“ 
l „Rönnen Sie mir die traurige Gefdjid)te nicht ein wenig 
“denlofer erzählen?“ S 
Eeer nicht? Nachdem ber Unkelbach davon ge- 
rt at. Alſo die Sache ging folgendermaßen vor fid): 
" 5 gerade unſere Farmen verkauft, ich meine Gäule, 
We des fein Rindvieh, denn nun wollten wir wieder 
* Saffer und Deutſchland liebhaben. Das lernt man 
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nämlich erft fo richtig, wenn man mal eine Zeitlang draußen 
vor der Tür geftanden hat unb fid) von jedem Schweinehund 
‚But Freund“ anreden laffen muß. Schön. Nach den Ber- 
trägen follten wir Land und Vieh- und Pferdebeſtände gleich 
übergeben, und wir machten uns an die Arbeit, um im 
Herbſt ſchon die Rebhühner am Niederrhein ſchießen zu 
können. Der Junge gedachte ſich, da er bei der Übergabe 
nicht dringend vonnöten war, noch ein bißchen in der Nach— 
barſchaft umzuſehen und reiſte herum und landete eines 
Tages in einem der Bergwerksneſter an der Colorado- und 
New⸗Mexiko⸗Grenze. Wenn einer fo lange in Amerika 
war, muß er doch wiſſen, wo das Gold und Silber wächſt. 

Am Abend ſteht er unter den wüſten Kerlen an einer der 
gottverfluchten Bars und trinkt ſich eins. Kommt ſo ein 
Ungewaſchener und drängelt ſich an ihn heran, greift in 
die Hoſentaſche und zeigt ihm ein Stück Gold, friſch aus dem 
Geſtein gehauen. Das ſoll der Junge kaufen. Der Junge 
aber dankt, da er ſich ganz richtig ſagt, daß der Kerl das 
aus der Grube heimlich hat mitgehen heißen. Der Kerl 
wird wütend und ſchimpft den Jungen Dutchman mit aller: 
lei Beiwörtern. Der Junge, in ſeinem Deutſchtum beleidigt, 
verbittet ſich das und heißt den Kerl das Maul halten. Der 
ſchreit wie ein Beſeſſener durchs Lokal, zur Tür hinaus, zu 
den Fenſtern hinaus. Das Lokal füllt ſich wie ein Bienen— 
ſtock. Was will der elende Dutchman? Was er will? An— 
ſtändige Gentlemen zum Diebſtahl verleiten. Zum Gruben— 
diebſtahl. Er kauft's, der Betrüger. Das wagt der elende 
Dutchman einem Gentleman zu bieten! 

Du Lügenlump', ſchreit der Junge. 

Was? Lügenlump? Spricht man fo zu einem Gentle— 
man?' ſchreit's aus der Menge. Stopft ihm das Maul" 

Gib ihm eine Portion blaue Bohnen in den Hunger: 
bauch, Billy.‘ 

„Drauf, Jungens, macht nicht viel Federleſens!' 

Revolver fliegen aus den Taſchen. Schüſſe knallen. 
Der Junge ſpürt Blut an der Stirn. Er ſpringt über die 
Bar, die Menge johlend nach. Nun hat er den eigenen Re— 
volver aus der Hoſentaſche. Er ſieht Feuer aus dem Re— 
volver des Spitzbuben ſprühen, gibt ſelber Feuer. Der Kerl 
fällt aufs Geſicht. Die Menge weicht zurück. Poliziſten 
drängen vor und bringen den Jungen, der ſofort die Waffe 
hinreicht, von der wütenden Menge verfolgt ins Gefängnis.“ 

„Und Sie erfuhren es ſofort?“ 

„Der alte Unkelbach. Ich nicht. Der kriegte ein Tele— 
gramm von dem Jungen und reiſte auf der Stelle. Die 
Vorunterſuchung hatte nur Belaſtendes ergeben. Die Bande 
ſchwur, der Junge hätte den Kerl, den Billy, zum Gruben— 
diebſtahl verleiten wollen und, um ihn mundtot zu machen, 
den redlichen Familienvater glattweg niedergeknallt. Da 
wußte ſich kein Rechtsanwalt zu helfen. Vater Unkelbach 
fuhr ſchleunigſt heim, um die Übergabe ſeiner Farm zu be— 
ſchleunigen, erbat telegraphiſch meinen Beſuch; ich kam, 
wir berieten, ich fuhr zurück, erledigte auch meinerſeits die 
Übergabegeſchäfte, hielt mit meinen alten, wilden Pferde— 
boys noch eine kleine Abſchiedsandacht, die nur uns an— 
ging, fuhr wieder zu Vater Unkelbach, und nun ſind wir 
unterwegs, um dem Prozeß des lieben Jungen morgen 
ein wenig beizuwohnen.“ 

Er ſchwieg und zog an ſeiner Zigarre. Der Alte aber 
ſaß noch immer, die Ellbogen aufgeſtützt und das Geſicht 
in den Händen verborgen. Es war, als nähme er keinen 


Anteil mehr. 


„Armer, alter Mann“, ſagte Wegherr leiſe. 

Draußen flog das Licht einer Station vorüber. 
Baron zog die Uhr. 

„In einer Stunde hält der Zug. Dann ſind wir am 
Ziel. Sie tun gut, Doktor, ſich jetzt um Ihr Gepäck und 
nicht mehr um uns zu kümmern.“ 

„Ich werde an der nächſten Station ebenfalls ausſteigen, 


Herr Baron.“ 


Der 
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„Daran kann ich Sie nicht hindern. Ich hätt's aud) ge: 
tan. Aber es iſt beſſer, Sie kennen uns nicht mehr und 
ſuchen ſich einen anderen Gaſthof. Ihr Wort darauf, 
Doktor. Wir haben einige Gründe, möglichſt wenig Auf⸗ 
ſehen mit unſerer werten Perſon zu verurſachen, und ich 
habe noch einen Spaziergang vor. Es iſt ein Uhr nachts. 
Leben Sie wohl, Doktor.“ 

„Leben Sie wohl, Baron. 
wird Ihnen gelingen.“ 

„Jeder Schelmenſtreich iſt mir noch immer prachtvoll 
gelungen. Da muß doch diesmal, wo's ein verdienſtvolles 
Werk gilt, der Himmel ſeine ganz beſondere Freude an mir 
altem Sünder haben.“ 

„Baron, Sie ſind ein ganzer Mann.“ 

„Weiß' ich. Gut' Nacht.“ 

„Gute Nacht, Vater Unkelbach.“ 

Keine Antwort kam. 

„Auf morgen.“ 

Da hob der Alte ſeinen zerwühlten Kopf, blickte Weg— 
herr ein paar Sekunden ſtarr in die Augen und ließ ſein 
Geſicht wieder in die Hände ſinken. Der Baron öffnete die 
Tür, und Wegherr ſchritt durch den Zug, der nur wenige 
Reiſende barg, ſeinem Abteil zu. 

Der Baron hatte die Tür hinter ihm geſchloſſen. Nun 
ſaß er neben dem alten Freunde und hatte ihm den Arm 
um die Schulter gelegt. So ſaßen die beiden Alten lange. 

„Bruderherz,“ ſagte dann der Baron, „es wird Zeit. 
Na, nun ſieh mich noch einmal aus den alten, kühnen Augen 
an, die nie einen Teufel fürchteten.“ 

Es war das erſtemal, daß er das „Du“ anwandte. In 
dieſer Stunde, in der keiner von ihnen wußte, was die 
nächſten ihnen bringen würden, gaben ſie ſich wie von ſelbſt 
dies letzte Geſchenk. Und der alte Unkelbach ſagte ruhig: 
„Ich danke dir, Baron.“ 

„Der Doktor hat uns eine Wohltat erwieſen“, fuhr der 
Baron fort. „Es gibt nichts Gräßlicheres, als durch die 
Nacht einem Abenteuer entgegenzufahren. Erſt macht's 
einem einen wilden Spaß. Dann hat man das Thema er— 
ſchöpft, grübelt und kommt auf allerlei Bedenken, die einem 
die Spannkraft benagen. Zum Schluß wird man müde 
und unwirſch. Da hat uns der Doktor beim Thema ge— 
halten und über die zermürbende Wartezeit weggeholfen. 
Er iſt ein famoſer Kamerad. Ein Wort, und wir hätten 
einen aktiven Helfer mehr. Aber der Mann wäre für ſeine 
Miſſion unmöglich geworden. Ich hätte ein Verbrechen an 
ihm begangen.“ 

„Und die armen Kerls, deine Pferdeboys.“ 

Der Baron lachte. 

„Arm? Meine alten, wilden Jungens? Ich ſage dir, 
als ich fie zu der letzten ſtillen Andacht lud, in mein Arbeits- 
zimmer, und ſie befragte, ob ſie für einen tollen Streich 
zu haben wären, der ihrem Herrn einen Freund retten 
ſollte, da hätteſt du es an ihrer Begeiſterung merken können, 
wie reich ich meine Jungens gemacht habe. Es iſt eine aus— 
erleſene Geſellſchaft, jeder von ihnen knapp am Galgen vor— 
bei gekommen, und ich hab' ſie gehegt und gepflegt alle die 
vielen Jahre hindurch, daß ſie ſich wieder Menſch fühlten 
und wieder in die Sonne ſchreien lernten wie beſeſſen. Wie 
zärtliche Schoßhündchen hingen die wilden Banditen an 
mir, und wenn einer von ihnen das Fieber kriegte, hab' ich 
bei ihm geſeſſen und ihm Chinin zu ſchlucken gegeben und 


Glück zu. Ihr Vorhaben 


ihm den Eisbeutel auf die Herzgrube gehalten. Mann, ich 


habe die Leute nur gefragt, ob ſie den Kopf für mich 
riskieren wollten. Ich hätt's ihnen auch befehlen fön- 
nen. Ihr Leben gehört mir von Rechts wegen.“ 

„Dir, Baron. Aber was gehen ich und mein Junge 
deine Boys an?“ 

„Genau ſo viel. In der Prärie verſteht man, was 
Freundſchaft heißt. Du und ich, wir haben's ja auch im⸗ 
mer verſtanden. Und nun höre zu. Ich wiederhole: Ich 


habe ein Automobil gemietet, zum Wegſchaffen meiner 
Koffer und Sammlungen. Das fiel nicht auf. Einer 
meiner Leute war Fahrer in San Francisco, bevor er ſich 
auf den Tramp machte und bei mir als Pferdehüter unter⸗ 


kam. Der iſt nun gemächlich mit dem Wagen über die 


New⸗Mexiko⸗Grenze gefahren, foll in dieſer Nacht draußen 
vor der Stadt ankommen und die auserwählten fünf 
Mann landen. Vier von ihnen werden ſich als Zuhörer 


im Gerichtsſaal einfinden, der fünfte hat draußen vor der 


Stadt etwas am Telegraphendraht zu tun und läßt ſich 
entſchuldigen. Der Wagen faßt ſechs Mann, dazu kommen 
die beiden Führerſitze, macht acht. Wir ſind aber mit dei⸗ 
nem Jungen neun. 
haber, der ſowieſo nichts in der Stadt zu tun hat, allein 
auf die Socken machen, bis er eine Fahrgelegenheit er⸗ 
wiſcht. Wenn die Gerichtsverhandlung begonnen hat und 
es auf den Straßen keine Neugierige mehr gibt, komme 
ich mit dem Automobil ins Städtchen gefahren und halte 
in der Nähe des Gerichtsgebäudes. Ich werde ſchon pünkt⸗ 
lich zur Stelle ſein.“ 

Er reichte dem alten Freund die Hand. 

„Da iſt die Station. Morgen, lieber Alter, haben wir 
deinen Jungen oder — kein Heimweh nach Deutſchland 
mehr. Nimm die Handtaſche. Ich ſchlag' mich gleich ins 
Dunkle. Fertig, los!“ 

Der Zug fuhr langſamer. Jetzt fuhr er in die Station 
ein. Die hagere Geſtalt des Barons war im Wagengang 
verſchwunden. 

Der alte Unkelbach hatte ſich erhoben. 
Figur reckte ſich auf. 
war er tobesrubig. 

„Nun ſei auch du ruhig, mein Junge“, murmelte er. 


Die mächtige 
Als das Wagengeraſſel innehielt, 


„Sei du ganz ruhig. Dein Vater kommt.“ 


| 
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Er nahm die Handtaſche und ftieg aus. der kleine 
Bahnhof lag öde und verlaſſen. Ein Neger nur mühte ſich 
am Zuge mit dem Gepäck des Doktors Wegherr. Der Bahn⸗ 
hofsvorſteher ſtand neben der Lokomotive und plauderte 
mit dem Zugführer. Gerade verſchwand die Geſtalt des 
Barons von Dachsberg neben dem Bahngebäude in der 
Finſternis. 

Ein Pfiff, und die Lokomotive zog wieder an. 

Seine Taſche in der Hand, ging der alte Unkelbach ein⸗ 
ſam in das ſchlafende Städtchen hinein. In der ſchwarzen 
Dunkelheit fand er ſicher ſeinen Weg. Sein feſter Schritt 
hallte auf dem Pflaſter. Er mäßigte ihn nicht. 

Vielleicht, dachte der Alte, hört ihn der Junge und lacht 
ſich eins. 

Dann pochte er im Gaſthof den Wirt heraus. 


* * 
* 


Ein drückender Sommertag mar aufgeſtiegen, der die 
Luft kniſtern machte, die Erde zu Staub zerrieb und die 
Menſchen erſchlaffte. Wer heute nicht zum Gerichtshaus 
wanderte, blieb daheim und ſchloß die Fenſterläden vor 
den ſengenden Sonnenſtrahlen, wenn ihn nicht die Arbeit 
frühmorgens ſchon in die Bergwerke gerufen hatte. Nichts 
fürchten die Leute, die ihr Leben lang die grelle Conner 
glut zu ertragen haben, mehr als die Hitze. 

Um die zehnte Morgenſtunde drückten ſich Männer und 
Frauen ſchwitzend und fluchend durch den kargen Schatten 
der Häuſer die Straßen entlang und verſchwanden erregt 
im Gerichtshauſe. Der Verhandlungsſaal füllte ſich. Spa⸗ 
niſche und engliſche Worte ſchwirrten durch die Luft. Hin 
und wieder ein Gelächter. Denn die Menge freute ſich auf 
ein Schauſpiel, deſſen Ausgang keinem ungewiß war. 
Man würde ihr den Dutchman opfern. l 

Das Gericht betrat ben erftidend heißen Saal, und die 
Geſchworenen nahmen ihre Plätze ein. Der Richter for: 
derte zur Ruhe auf. Er befahl, den Angeklagten vorzu— 
führen. 
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Von zwei Polizeileuten geleitet, ſchritt aus einer Neben⸗ 
tür der junge Unkelbach hervor und trat vor die Schranken. 
Seine männliche Geſtalt trug er aufrecht, ſein fröhliches Ge⸗ 
ſicht aber war mager und blaß geworden. 

Pfiffe empfingen ihn. Verwünſchungen. Der Richter 
hob die Hand: „Ladies und Gentlemen, es kommt ein jeder 
zum Wort. Aber erſt, wenn ich ihn ausdrücklich darum er⸗ 
ſuche. Bitte das zu beherzigen.“ 

Der Staatsanwalt blätterte in der Anklageſchrift. Er 
betupfte mit ſeinem Tuche fortwährend die perlende Stirn. 
„Gottlob,“ meinte er dumpf zu dem Rechtsbeiſtand des UAn- 
geffagten, „es iſt eine kurze Sache. Alle Zeugenausſagen 
ſtimmen überein.“ Der Rechtsanwalt nickte und fächelte 
ſich mit den Akten Luft zu. Hier waren keine Lorbeeren 
zu erringen. Und für den Haß der Bevölkerung dankte er. 

Die Perſonalien waren feſtgeſtellt. Die Anklage wurde 
verleſen. 

Der Deutſche Joſeph Unkelbach, Farmer und Viehzüch⸗ 
ter, wurde beſchuldigt, gegen des Geſetzes Beſtimmungen 
verſucht zu haben, den Grubenarbeiter Billy zur Entwen— 
dung von Edelmetallen aus den Bergwerksſchächten zu ver— 
leiten, und wurde ferner beſchuldigt, den Mann, als er ſich 
weigerte, auf den Handel einzugehen, durch einen Revolver— 
ſchuß getötet zu haben. 

„Die Zeugen ſind zur Stelle.“ 

Es war totenſtill im Saal. Nur gierige Augen in der 
Runde und hin und wieder ein erregter Atemſtoß. | 

Der junge Unkelbach wandte langſam den Kopf. In 
ſeinen Augen ſtand die Verſtändnisloſigkeit. Sein abge— 
magertes Geſicht verſuchte ein Lächeln aufzubringen, das 
um freundliche Hilfe bitten ſollte, aber das Lächeln kroch 
zurück, als es auf die Gier der heiß auf ihn gerichteten 
Augen aller der Menſchen ſtieß. Er zog die Stirn hoch, als 
ſähe er nicht recht. Er ſchloß die Augen krampfhaft, als 
wollte er nicht ſehen. In ſeinem Geſicht ſprangen wirr die 
Muskeln. Das war der Tod, der in der Gier der Augen 
lauerte, der auf dem Richtertiſch kauerte, über die Schultern 
des Staatsanwaltes grinſte. In der Einſamkeit ſeiner Zelle 
war er ihm nicht erſchienen. Mit den Menſchen kam er, 
reckte ſich rieſengroß, füllte den Saal aus, hieb ihm mit den 
Krallentatzen ſeine frohe Zuverſicht in Fetzen, würgte den 
letzten Atem aus der Kehle und eiskalten Schweiß aus der 
Stirn. 

„Angeklagter, bekennen Sie ſich ſchuldig?“ 

„Ich —?“ fragte ber ratloſe Menſch, riß die Augen auf 
und wollte fich dem Richter zuwenden. 

Und mit einem Male ging ein Stoß durch ſeine Geſtalt. 

Die Augen weiteten ſich. Das Zucken der Geſichtsmus— 
keln erloſch. Eine helle Röte flog über das blaſſe Geſicht. 

Und nun kam auch das Lächeln wieder hervor, ſtill und 
feierlich. 

Der junge Unkelbach hatte in der Saalecke ſeinen Vater 
geſehen. 

Mitten unter den Menſchen ſaß auch Wegherr. Er 
krampfte die Nägel in die Handflächen, um nicht aufzu— 
ſchreien. Der Junge verriet fid). Nein, der junge Unkel— 
bach verriet ſich nicht. Ganz ruhig ſtand er und ſah den 
Richter an. | 

„Angeklagter, id) habe Sie gefragt, ob Sie ſich ſchuldig 
bekennen. Spielen Sie hier nicht den Geiſtesabweſenden!“ 

„Ich bin unſchuldig.“ 

„Es ſind hier zwanzig Zeugen verſammelt, die das Ge— 
genteil bekunden werden. Ihnen ſelbſt ſteht nicht ein einzi⸗ 
ger Zeuge zur Seite. Wollen Gie fidh dieſen niederſchmet— 
ternden Schuldbeweiſen gegenüber nicht lieber bequemen, 
ein reumütiges Geſtändnis abzulegen, als leichtfertig die 
Geduld des Gerichts auf die Probe zu ſtellen?“ 

„Ich habe über nichts anderes Reue zu empfinden, als 
daß ich in diefe Stadt gekommen bin. Denn ich bin unſchul⸗ 
dig angeklagt.“ 
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Wütende Rufe flogen ihm zu. Die Männer warfen die 
Arme in die Luft, und die Weiber kreiſchten auf. 

„Ich hoffe, Mann,“ ſagte der Richter mit drohender 
Schärfe, „daß Sie es unterlaſſen werden, dieſer Stadt eine 
weitere Beleidigung zuzufügen. Weshalb find Sie herge⸗ 
kommen? Wir haben Sie nicht gerufen. Alſo werden Sie 
ſchon einen Grund gehabt haben. Nun, wir werden es ja 
hören. Erzählen Sie.“ 

„Ich war auf einer kleinen Vergnügungsreiſe begriffen“, 
berichtete der junge Unkelbach ruhig, „und ſtieg hier aus, 
um einmal den Betrieb eines Goldbergwerks durch den Au— 
genſchein kennen zu lernen.“ 

„Alſo Sie geben bereits zu, daß Sie des Goldes wegen 
kamen.“ 

„Ich bitte meine Worte nicht umzudeuten, Herr Richter. 
Ich habe von dem Betriebe eines Bergwerks geſprochen. 
Das iſt doch wohl etwas anderes.“ 

„Seien Sie hier nicht unverſchämt, Mann! Sie ſtehen 
hier vor Ihrem Richter!“ 

„Vorläufig ſtehe ich hier nicht als Überführter, ſondern 
als Angeklagter, den man in ſeiner Verteidigung behindert.“ 

„Wenn Ihre Verteidigung nicht anders ausſieht, wird 
das Gericht zu einem kurzen Prozeß kommen.“ 

„Ich hatte mir bisher unter Gericht die Gerechtigkeit vor— 
geſtellt.“ | 

„Vorwärts.“ 

„Jawohl,“ ſagte ber junge Unkelbach und fuhr "ert: 
„Es war ein heißer Abend, als ich ankam, und ich ging in 
eine Bar, um ein Glas Bier zu trinken. Da erſchien der 
Mann, den ſie Billy nannten, und bot mir ein Stück Gold, 
das noch im Geſtein ſaß, zum Kauf an. Ich lehnte ab.“ 

„Wo hatte er das Gold?“ 

„In der Hoſentaſche. Und er ſteckte es wieder in die 
Taſche zurück.“ 

„Ah, da haben Sie ſich fangen laſſen. Die ganze 
Geſchichte iſt erfunden. Nicht ein Atom Gold fand ſich bei 
dem Toten vor.“ 

Der junge Unkelbach zuckte verächtlich die Schultern. „Ich 
glaub's. Da waren Leute genug, die es wegſchafften.“ 

„Wollen Sie“, rief der Richter, „damit ſagen, daß die⸗ 
ſelben Ehrenmänner, die hier als Zeugen auftreten, Ihrem 
Kameraden die Taſchen umgekrempelt haben? Wollen Sie 
einen dieſer Bürger einen Spitzbuben nennen?“ 

„In dieſem Fall — ohne weiteres, Herr Richter.“ 

Und wieder flogen Wutſchreie aus dem Publikum gegen 
ihn an, und Fäuſte ſtreckten ſich drohend in die Luft. 

Der Richter ſchlug auf den Tife.. 

„Mäßigen Sie ſich, Mann. Sie waren in der Bar, und 
die meiſten dieſer Leute kamen auf die Hilferufe erſt von 
draußen hereingeſtürmt. Dieſe Leute waren alſo nüchtern, 
während Sie dem Laſter der Dutchmen frönten und ſich 
betranken!“ 

„Herr Richter, ich bin ein Deutſcher und kein Dutchman 
und proteſtiere gegen die Verhöhnung unſerer Nationalität.“ 

„Faſſen Sie ſich kurz. Was geſchah weiter?“ 

„Der Mann, den ſie Billy nannten, ſchrie aus Wut über 
den mißlungenen Handel den Leuten zu, ich hätte ihn zum 
Diebſtahl verleiten wollen. Mich hörten die Leute über⸗ 
haupt nicht an, obwohl ſie den Lumpen, den Billy, kennen 
mußten. Sie drangen auf mich ein, um mich totzuſchlagen. 
Schüſſe fielen. Ich wurde verwundet und ſprang über das 
Geländer der Bar, um mich zu retten. Da, ſchoß der Kerl, 
der Billy, aus nächſter Nähe, und in der Notwehr gab ihm 
mein Revolver, den ich endlich aus der Taſche ziehen konnte, 
die Antwort. Das iſt alles.“ 

„So! Das iſt alles! Die Vernichtung eines koſtbaren 
Menſchenlebens — das iſt alles.“ 

„Es war nicht koſtbar, Herr Richter. Und als es ſich 
um feines oder meines handelte, war meines das toft 
barere.“ 


Der Richter wandte nur den Kopf. 

„Haben Sie eine Frage, Herr Staatsanwalt?“ 

Der verneinte und wehte fid) mit dem Tuche Kühlung zu. 

„Die Zeugen!“ befahl der Richter. „Der erfte vor.“ 

Die Zeugenvernehmung begann. Mexikaniſche Ameri- 
kaner, Miſchlinge, ein paar abenteuerliche Kerle aus den 
Nordſtaaten traten vor und bekundeten gleichermaßen, daß 
der Fremde dem gutmütigen Billy die nichtswürdigſten Vor⸗ 
ihläge gemacht, den über ſolche Anerbietungen Erregten 
bedroht und ihn, als der Bedrohte ſeine Mitbürger zu Hilfe 
herbeirief, niedergeknallt hätte wie einen Hund, um ſchleu⸗ 
nigft die Flucht zu ergreifen. Zwanzigmal erfolgte dieſelbe 
Ausſage. Kein Zeuge meldete ſich für den Angeklagten. 

Mit heißhungrigen Blicken hingen die Menſchen im 3u- 
ſcauerraum am Munde der Zeugen. Als ber zwanzigſte 
emen Spruch hergeſagt hatte, ging ein lautes Aufſeufzen 
durch den Raum. Die vorgereckten Körper ſanken zuſam— 
men. Man ſah ſich wieder um, als erwachte man eben 
erſt und bemerkte ſeinen Nachbar. Jetzt erſt ſpürte man 
die Hige wieder. Man wurde die Sache leid und wünſchte 
das Ende herbei, um irgendwo in der Kühle des Hauſes 
einen Schlaf tun zu können. 

„Angeklagter, haben Sie auf die Zeugenausſagen noch 
etwas zu erwidern?“ 

der junge Unkelbach hob den Kopf. Er hatte zum Schluß 
nicht mehr zugehört. 

„Alles, was vorgebracht wurde, ift eine abgefartete 


Lügengeſchichte.“ 

det Staatsanwalt hatte ſich erhoben. Die Geſchwore— 
nen blickten zu ihm auf. | 

Gentlemen,“ begann er, „in unſerer ber Arbeit geweih— 

ten Stadt ijt ein nichtswürdiges Verbrechen begangen wor: 
den. Ein Menſch, der unſere Gaſtfreundſchaft erfchlich, hat 
unſere Wohltaten mit Blut gedankt. Ein ehrlicher Mann, 
wenn auch nur ein armer Teufel, iſt ſeiner Habgier zum 
Opfer gefallen. Die lügneriſchen Angaben des Angeklagten, 
mit denen ich Ihnen nicht noch einmal läſtig zu fallen 
gedenke. find durch die übereinſtimmende Zeugenausſage 
von zwanzig ehrenwerten Männern in Grund und Boden 
vernichtet worden. Nichts ift übriggeblieben als bie Tat- 
"ër der Lüge. bie Tatſache des Mordes. Ein Menſch, ber 
3 aufzutreten pflegt wie der Angeklagte, ſelbſt noch an 
erichtsftätte, hat das Recht auf eine mildere Betrachtung 
bes Falles verwirkt, denn wenn er die Stirn hat, fid) felbft 
vor Gericht noch in Veleidigungen dieſer Stadt und ihrer 
Sürger zu ergehen, wie erſt wird er fid) in der ungezügelten 
creiheit und vom Geift bes Alkohols getrieben benehmen. 
Er hat verjucht, uns trotzdem an Notwehr glauben zu 
moden, Zwanzig Zeugen beſchwören das Gegenteil, und 
"Gt einer ift für ihn aufgefunden worden trog allen 
eichens und Forſchens. Alſo ftellt fih feine Ausrede nur 
als ein neuer Akt der Feigheit dar, deſſen ſich Männer 
d Stadt nie hätten ſchuldig gemacht.“ 
Die Männer auf den Geſchworenenbänken nickten vor 
ſch hin. Sie wünſchten, in ihrem Eifer von den Mit⸗ 
"' gewertet zu werden. Das befriedigte Knurren der 
öuhörer drang an ihr Ohr. 

„Gentlemen,“ fuhr der Staatsanwalt fort, „Sie ſind 
irog der Gluthitze des Tages in treuer Pflichterfüllung hier 
dienen, um Ihres ſchweren Amtes zu walten. Krönen 
cle Ir Wert, indem Sie einen Miſſetäter der wohlver⸗ 
dienten Strafe übergeben. Der Geiſt des Getöteten, Ihres 
alen Kameraden Billy, ift unter uns und fordert Sühne. 
ich mill ihn nicht länger darauf warten laſſen. Laſſen auch 
de ihn nicht warten um bieles hergelaufenen Fremden 
nn Ber Blut vergießt, bes Blut foll wieder vergoffen 
erden.“ 

Bieder nickten die Männer auf der Geſchworenenbank 
dor fih hin, und wieder zog das befriedigte Knurren der 
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Der Angeklagte war gerichtet. Und wenn der Berteidi- 
ger mit Engelzungen redete. 

Der Staatsanwalt warf den Kopf in den Nacken. Aller 

Augen hingen in neu aufgepeitſchter Gier an ſeinem 
Munde. 
„So beantrage ich denn gegen den Deutſchen Joſeph 
Unkelbach, der durch zwanzig einwandfreie Zeugen ohne 
einen einzigen Gegenzeugen überführt iſt, den Gruben— 
arbeiter Billy aus gemeinen Beweggründen erſchoſſen zu 
haben, die Todesſtrafe.“ 

Er ſetzte ſich. 

Und in ſelber Sekunde donnerte aus der Saalecke eine 
Stimme: 

„Hände hoch!“ 

Ein einziger Aufſchrei die Antwort. 

„Hände hoch, zum Teufel! Sitzt ihr auf den Ohren?“ 

Und plötzlich vor den Türen und aus der nächſten Nähe 
des Richtertiſches her derſelbe eiskalte Ruf: „Hände hoch!“ 

Die Arme flogen in die Höhe. Entſetzte Blicke ſtarrten 
nach den Rufern, nach den blinkenden Schußwaffen. Es 
wurde totenſtill. 

Und aus der Ecke des Saales kam ein großer, ſchwerer 
Mann geſchritten, mit grauſenerregendem Geſichtsausdruck, 
in jeder Hand einen Revolver ſchußbereit. 

„Ladies und Gentlemen,“ ſagte er, „ich bedauere, Ihnen 
für wenige Minuten Ungelegenheiten bereiten zu müſſen. 
Damit Sie klar ſehen, mache ich Sie höflich darauf aufmerk— 
ſam, daß Sie ſich hier zehn ſchußbereiten Revolvern gegen: 
überſehen, jeden zu acht Schuß. Damit machen wir Brei 
aus Ihnen, wenn es auch nur einem von Ihnen einfallen 
ſollte, eine Unklugheit zu begehen. Vor dem Hauſe aber 
ſtehen weiter ſechs Mann und bewachen Türen und Fenſter. 
Das fag’ ich Ihnen zu Ihrer Beruhigung.“ 

Mit den anderen hatte Wegherr die Arme hochgeworfen. 
Das Herz ſchlug ihm bis in den Hals. Jede Sekunde dünkte 
ihn eine Stunde. Jetzt blickte er raſch nach dem Fenſter. 
Andere mit ihm. Als grinſte der Teufel in den Raum, ſo 
[ugte das verwitterte Reitergeſicht des Barons von Dachs— 
berg durch die Scheiben, um jäh wie eine Erſcheinung wieder 
zu verſchwinden. 

Der graubärtige Alte hatte ſich an Richter und Ge— 
ſchworene gewandt. 

„Um es kurz zu machen: ich bin der Vater dieſes jungen 
Mannes, und ich will verdammt ſein, wenn einer von euch 
lebendig dieſe Bude verläßt, bevor wir ſie verlaſſen haben. 
Der Junge iſt unſchuldig. Ihr habt es von ihm gehört und 
wißt es ſo gut wie ich. Und ihr wißt ebenſo genau, daß 
euer Billy ein Halunke der ſchlimmſten Sorte war, und 
daß ihn nur beſtochene oder vor Angſt ſchlotternde Richter 
und Geſchworene reinzuwaſchen vermöchten. Ich will euch 
aus dieſer Seelenqual befreien, bevor ihr euer Gewiſſen 
mit einem falſchen Schuldſpruch belaſten könnt. Denn der 
Junge iſt unſchuldig, und ich — kurz — ich bin der Vater. 
Damit iſt wohl alles geſagt.“ 

Er winkte dem Sohne mit dem Kopf zu. 

„Vorwärts, Jupp, geh nach Haufe. Du bift kein Um— 
gang für dieſe Gentlemen.“ 

Ohne mit der Wimper zu zucken, verließ der junge 
Unkelbach den Saal. 

Der Alte horchte, bis ſich der Schritt des Sohnes auf 


der Straße verlor. 

„So,“ ſagte er, „nun wollen auch wir nicht länger 
ſtören. Dort die Uhr zeigt eins. Ihr bleibt freundlichſt hier 
verſammelt, bis ſie zwei ſchlägt. Es könnte ſich ſonſt eine 
Überraſchung ereignen, die für euch alle die letzte wäre. 
Noch eins, damit kein unnötiger Gedankenaufwand getrie— 
ben wird: telephonieren und derlei Scherze ſind durch das 
Reißen des Drahtes an verſchiedenen Stellen leider von 
der Tagesordnung abgeſetzt. Kommt, Jungens. Bitte um 
Entfchuldigung, Ladies. Good bye, Gentlemen.“ 
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Seine Leute öffneten ihm die Türen. Ruhigen Schrittes 
ging der Alte hinaus. Rückwärts ſchreitend folgten ihm 
die Vier und ſchloſſen von außen die Türen wieder. 
Draußen ſchoß der Kraftwagen des Barons heran. Die 
Männer ſprangen in den Wagen und auf die Führerbank. 
Und ſchon ſchoß der Wagen lautlos weiter durch die Stadt, 
die wie ausgeſtorben in der Mittagsglut lag, gewann das 
Freie, bog von ſeiner nördlichen Richtung ab und flog gen 
Süden, über die Staatengrenze nach New Mexiko, und ver— 
ſchwand in der Weite der Prärie. 

Die Menſchen im Gerichtsſaal hatten ſtöhnend die Arme 
ſinken laſſen. Kaum wagte einer aufzublicken. Dann ſcholl 
ein wildes Gelächter durch den Raum. Ein Mann aus den 
Nordſtaaten hatte es angeſtimmt. „Jungens,“ ſchrie er, 
„ein Hipp, hipp, hurra für den alten Gentleman! Ob's den 
Billy freut oder nicht: ein Hurra für den Graubart!“ 

Die Stimmung ſchlug um. Das Temperament riß die 
Leute mit, und die wilde Freude an allem Kühnen und 
Ungewöhnlichen. 

„Was tun wir? Hierbleiben?“ 

„Wenn wir dem Graubart ein Vergnügen damit 
machen?“ 

„Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich ihm nicht eine 
geſegnete Reiſe wünſche.“ 

„Ich auch! Ich auch! Ich auch!“ 

Und die Weiber gebärdeten ſich in ihrem Begeiſterungs— 
rauſch am ungebärdigſten. 

„He, Fred, wenn ſie dir deinen ſüßen Percy, den Her— 
umtreiber, hängen wollen, hauſt du ihn auch ſo aus der 
Schlinge?“ 

„Hör, Pablo, du könnteſt dir ein Beiſpiel nehmen. Von 
dem Whisky, den du herunterſchütteſt, werden deine Kinder 
nicht ſatt!“ 

„Hei, mein Alfonſo hätt's grad ſo gemacht!“ 


Der Richter ließ ſie ſchreien. Heimlich hob er den Hörer 
vom Tiſchtelephon und drehte behutſam die Kurbel. Dann 
drehte er ſchneller und horchte angeſtrengt. Aber er wartete 
vergebens. 

„Der Graubart hat die Wahrheit geſprochen“, mur: 
melte er. 

Der Staatsanwalt nickte ſtumpf. 

Der Richter erhob ſich, rot vor Zorn. Er rief in den 
Saal hinein, bis die Leute Luſt verſpürten ihm zuzu— 
hören. 

„Es ſoll einer ein Pferd nehmen und im Galopp zur 
nächſten Ortſchaft reiten! Von dort an die Grenzorte tele: 
graphieren! Los! Wer meldet ſich?“ 

Ein Gelächter war die Antwort. 

„Der Graubart hat geſagt: nicht, bevor es zwei ſchlägt!“ 

„Alberne Drohung!“ rief der Richter. „Fürchtet ihr 
euch bei lichtem Tage vor Geſpenſtern?“ 

„Reiten Sie doch ſelber, Herr Richter! Es iſt doch, bei 
Gott, Ihr Geſchäft und nicht das unſere.“ 

Wie die Kinder waren fie, die einen Streich erleben 
durften, und des Lachens und Lärmens war kein Ende. Bis 
die Stunde vergangen war und die Uhr auf zwei zeigte. 
Da ſtoben fie hinaus in die Sonnenglut und rannten den ver- 
ſchlafenen Häuſern zu. 

„Später, ſpäter, wenn es kühler geworden iſt. Verrückt, 
wer einen Hitzſchlag riskiert.“ 

Regungslos hatte Wegherr unter dem heißblütigen Volk 
geſeſſen und den Zeiger der Uhr nicht aus dem Auge ge— 
laſſen. In ihm wogte und wirbelte es. Und nur den einen 
Gedanken vermochte er zu faſſen: Es glückt — es glüdt; 
jetzt ſind ſie in New Mexiko, wo ſie niemand findet. Und 
dann war es ihm, als ob ſeine Lippen ein Gebet murmelten, 
irgendein Gebet aus der Kinderzeit. Aber es ſollte helfen. 
„Lieber Gott — lieber Gott..“ Gortſetzungz folgt) 


Die Typen unſerer Kriegsſchiffe. 


Von Kapitän zur See a. D. von Kühlwetter. — Mit Originalzeichnungen von Hans Bohrdt. 


Typiſch oder den Typ ihrer Gattung nennt man eine 
einzelne Erſcheinung, wenn in derſelben die allgemeinen 
Merkmale der 
Gattung in be⸗ 
ſonders voll⸗ 
kommener und 
erkennbarer 
Weiſe hervor⸗ 
treten. Das 
Kriegsſchiff iſt 
eigentlich ſchon 
eine beſon⸗ 
dere Gattung 
von Schiffen, 
ein Schiff, das 
zum Kampf 
beſtimmt iſt, 
es müßte alſo 
ſchon einen 
Kriegsſchiffs⸗ 
typ geben, ein 
Schiff, das 
typiſch wie ein 
Kriegsſchiff 
ausſieht. Das 
iſt aber nur 
mehr ſehr be⸗ 
dingt der Fall, 
ein Blick auf 
unſere Bilder 


— 
ka 


Pte 


Vermeſſungsſchiff au der Arbeit. 


zeigt ſchon, wie außerordentlich Verſchiedenes der Begriff 
„Kriegsſchiff“ umfaßt. Es gab Zeiten, da der Kauffahrer 
fid) ſelbſt ſchüt⸗ 
zen mußte, al⸗ 
ſo bewaffnet 
war, ſpäter 
erſt, mehr dem 
Ende der Se⸗ 
gelſchiffszeit 
zu, kam das 
Kriegsſchiff 
als beſondere 
Art, und da 
hatte es etwas 
Typiſches: die 
Reihen der Ka⸗ 
nonen, die in 
der Breitſeite 
und überall 
aus den Stück⸗ 
pforten ragten 
und die Art 
ſeiner Beſege⸗ 
lung. Es gab 
nur die Kano⸗ 
ne als Waffe, 
nur Kriegs- 
ſchiffe waren 
bewaffnet, alſo 
Kanonen auf 


y/ = 


für den Kampf 
beſtimmt iſt 
und nicht fried⸗ 
lichen Han⸗ 
dels⸗ und Er⸗ 
werbszwecken 
dient. Wenn 
man unſer 
Bild von dem 
Linienſchiff 

„Markgraf“ 
und dem gro⸗ 
ßen Kreuzer 
„Seydlitz“ an= 
ſieht, wie ſie 
das Gefecht er⸗ 
öffnen, wird 
das recht deut⸗ 
lich. Einzelne 
Kanonen fin⸗ 
det man frei⸗ 
lich nach einer 
ſehr zweideu⸗ 
tigen Maß⸗ 
nahme Eng— 
(läuft Mitte Juni in Stettin vom Stapel). lands ſogar 
ſchon auf ei⸗ 


| n mei nur wenige Kanonen und dieſe Kanonen fo ner ganzen Reihe von Handelsdampfern, ma 

aufgeitellt, daß fie gar nicht ins Auge fallen; die Kanone die ee 115 kann 0 eid per 
a E nicht mehr bas typiſche Merkmal des ein Kriegsichiff äußerlich daran kenntlich ift, daß es Kanonen 

dd geblieben. Und doch wird man nicht ganz | unb gewiſſe Eigentümlichkeiten in der Anordnung ber Schorn— 

mit Unrech in Schiffen, die mit Kanonen geſpickt ſind, ſteine und Maſten hat, nicht ſehr hoch aus dem Waſſer 
Top eines Kriegsſchiffes auch heute nod) feben. Es | ragt, und man dem ganzen Schiff anfieht, daß es zur 

an ſolchem Schiff eben am leichteſten zu ſehen, daß es Beförderung von Gütern oder Reiſenden nicht eingerichtet 
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Die neue faiſerjacht „Hohenzollern 
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Linienſchiff „Markgraf“ und große 
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ijt, es find keine großen Aufbauten mit großen Fenſtern 
da, keine kurzen Maſten mit Ladekränen und anderes 
mehr. Das klar zu erkennen iſt aber immerhin ſchon 
ein geſchultes Auge nötig. Man mußte aber aus vielen 
Gründen ein untrügliches Kennzeichen für Kriegsſchiffe 
ſchaffen, und das iſt das Kommandozeichen, der Wim— 
pel oder die Kommandoflagge, die es führt. Der 
Wimpel ift ein langes, ſchmales, allmählich ſpitz zulaufen— 
des Gebilde aus Fahnentuch, ähnlich einem Band, viele 
Meter lang, das oben an einer Maſtſpitze weht, und die 
Kommandoflagge iſt eine kleine quadratiſche Flagge, bei 
uns weiß mit dem Eiſernen Kreuz. Solche Kommando— 
flagge führt jedes Kriegsſchiff, das einen Admiral an Bord 
hat, je nach dem Rang ſieht die Flagge etwas verſchieden 


Hochſeetorpedoboot: „Heran an den Feind!“ 


febr verſchiedenartige Bahr: 
zeuge ſind. Für die verſchie— 
denen Waffen und Aufgaben 
des Seekriegs haben ſich ganz 
verſchiedene Fahrzeuge ent— 
wickelt. Wie andre Berufe, be— 
ſonders wie die Bruderwaffe, 
die Armee, neigt die Flotte zur 
Spezialiſierung und kann ihrer 
zur höchſten Leiſtung nicht ent— 
behren. Hier in den Bildern 
ſind eine Reihe ragender Bei— 
ſpiele feſtgehalten, typiſch für 
die Aufgaben, die ihnen zu— 
fallen, Vertreter der Haupt— 
ſchiffsarten, die gemeinhin 
Schiffstypen genannt werden. 
Jeder nicht alleinſtehend, ſon— 
dern nur ein Glied des Kör- 
pers, der viele Glieder hat, 
deren keins vom andern un— 
abhängig iſt, ſondern die alle 
beitragen zu des Körpers 
Zweckerfüllung. Sein Zweck 
iſt an erſter Stelle Sieg im 
Krieg, dazu gehört aber auch 
Vorbereitung im Frieden, und 
ſo muß es ſogar Schiffe geben, die nur von dieſem Ge— 
ſichtspunkt aus Daſeinsberechtigung haben, wenn ihrer auch 
nur ſehr wenige ſind und möglichſt wenige ſein müſſen. 

Am beſten iſt es wohl, um die Fülle der Schiffstypen 
begreiflich zu machen, die großen Aufgaben der Flotte zu 
betrachten. Die Flotte ſoll die vaterländiſchen Küſten ver— 
teidigen und unſere Kolonien und unſern Seehandel auf 
allen Meeren ſchützen. Sie ſoll nicht paſſiv unſere Küſten 
verteidigen, ſondern aktiv, keinen Feind in ihre Nähe 
laſſen, denn nur das iſt gleichbedeutend mit dem Freihalten 
unſerer Handelsſtraßen, auf denen zur See jährlich fünf— 
zehn Milliarden gefahren werden, ohne die unſere Wirt— 
ſchaft heute zuſammenbricht. 

Für dieſe Küſtenverteidigung und für den Schutz unſeres 


aus, den Wimpel ühren alle andern Kriegsſchiffe, die von Seehandels und unſerer Kolonien im Kriege gibt es nur 


einem Offizier der Kriegs— 
marine eines Staates befehligt 
werden. Die Wimpel haben 
natürlich für die verſchiedenen 
Staaten verſchiedene Farben, 
ſind aber internationales Kenn— 
zeichen. Außerdem haben die 
meiſten Staaten auch noch 
eine Kriegsflagge, die nur von 
Kriegsſchiffen geführt werden 
darf und ſich von der ſonſt 
gebräuchlichen Nationalflagge 
weſentlich unterſcheidet. Unſre 
gewöhnliche Nationalflagge iſt 
einfach ſchwarzweißrot längs 
geſtreift, die Kriegsflagge iſt 
weiß mit einem ſchwarzen 
Kreuz, in der Mitte ein Adler: 
ſchild, in der obern Ecke am 
Stock ein ſchwarzweißrotes 
Feld mit dem Eiſernen Kreuz. 
Wenn wir uns nun umſehen, 
über was für Schiffen dieſe 
Abzeichen wehen, dann werden 
wir ſehen, daß darunter auch 
ſolche ſind, die man gar nicht 
ohne weiteres als Kriegsſchiff 
anſprechen muß, und daß es 
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ein Mittel: Deutſchland muß eine ſo ſtarke Schlachtflotte 
beſtzen, daß ein Krieg auch für den ſeemächtigſten Gegner 
mit derartigen Gefahren verbunden iſt, daß er ſich ſehr 
eingehend überlegen muß, ob das Geſchäft auch die Koſten 
deckt und das Riſiko lohnt. Jeder Feind, namentlich jeder 
ſtärkere, muß und wird verſuchen, die Lebensadern unſerer 
Veltwirtſchaft, die alle in der Nordſee zuſammenlaufen, 
zu unterbinden mit allen Kräften, mit ſeiner ganzen See⸗ 
macht. Gegen dieſe gilt es den Kampf, die Schlacht. Den 
Kern jeder Schlachtflotte bilden die Linienſchiffe. Das ſind 
Schiffe, die ſo bewaffnet und geſchützt ſind, daß ſie jedem 
Gegner die Stirn bieten können. So ſtark gepanzert in 


ihren wichtigſten Teilen, daß ihnen niemand etwas anhaben | 


tann, und fo ſchwer bewaffnet, daß niemand gegen fie ge- 


2 
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ſichern als irgend etwas anderes. So wurde: viele große ober 
richtiger geſagt „ſchwere“ Geſchütze das Typiſche des heuti⸗ 
gen Linienſchiffs, des Großkampfſchiffes. Das zeigt das Bild 
des „Markgraf“, der in dieſem Sommer in die Hochſeeflotte 
eintritt, außerordentlich gut. Kleinere Geſchütze ſind aber 
auch nötig. Gegen kleine, ſchnellfahrende, ungepanzerte 
Ziele wären die Rieſengeſchütze zu unbeholfen, außer⸗ 
dem wäre es Kraftverſchwendung, ſie zu gebrauchen. Und 
es gibt ſolche Ziele, wie wir ſpäter ſehen werden. So haben 
denn unſere Linienſchiffe 30,5⸗Zentimeter⸗, bald fogar 38- 


| Zentimeter-Geſchütze, 15⸗Zentimeter-⸗ und 8,8: Zentimeter: 


Geſchütze. Sie haben auch nod) Torpedos, die unheimlichen 
Unterwaſſergeſchoſſe, die heute auch ſchon 10 000 Meter 
weit laufen. Jeder, der glaubt, mit ſeiner beſſern oder beſſer 


A 


` 


fianouenboot und Jlußkanonenboot auf dem Jangtſe. 


d ift, und ſchneller als ber Feind, ift ihr Ideal. Die 
Artillerie ijt des Linienſchiffs Hauptwaffe, überhaupt immer 
noch allgemein die Hauptwaffe im Seekrieg. Wie man den 
Banger anordnet, und was für Geſchütze man aufſtellt, und 
me Schnelligkeit man verlangt, das hängt von der 
in und von Anſichten ab. Die Technik ſchreitet fort, 
n Anſechten fehlt das gewichtigſte Argument, die Kriegs- 
erfahrung, alfo wechſeln fie, ber Typ verändert fih. Jedes 
15 iſt ein Geſäß mit gewiſſer Tragfähigkeit, die Gewichte, 
^ ts tragen kann, kann ich auf Panzer, Geſchütze und 
e verteilen, wie ich will. Nehme ich viel Panzer, 
i lich von den andern Dingen nur weniger nehmen. Ich 
eh auch entweder viele kleine oder wenige große Ge 
Jue nehmen, Wenn ich unter Beibehaltung alles andern 
"H viele große Gefchütze aufftellen will, muß ich die 
NEE erhöhen, das Gefäß, das Schiff, größer 
wee So entſtand die Dreadnought, als die Anſicht durd- 
g, viele große Geſchütze könnten den Erfolg beffer 
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ausgebildeten Artillerie den andern niederkämpfen zu 
können, wird natürlich möglichſt von ſeinem Feind ſo weit 
abbleiben, daß ihn ſelbſt Torpedos nicht erreichen können, 
bei denen Schießkunſt keine ſolche Rolle ſpielt. Um aber 
auf Entfernungen, größer als dieſe Torpedoſchußweite, mit 
den Geſchützen Entſcheidendes vollbringen zu können, muß⸗ 
ten ſie ſo groß ſein. Trotzdem will natürlich jeder dem 
Feind gern Torpedos in den Leib jagen; mit dem Linien⸗ 
ſchiff kann er das nicht mit Vorteil, denn der andere ſchießt 
wieder, alſo erfann man beſondere Fahrzeuge, auf die 
wenigſtens mit Torpedos nicht wiedergeſchoſſen werden 
konnte, weil ſie zu klein oder zu flachgehend oder unſichtbar 
waren. So entſtanden Torpedoboote und Unterſeeboote. 
Das Linienſchiff hat ſeinen Namen daher, daß es in der 
Regel in der Schlachtlinie, im Verbande des Geſchwaders von 
acht Schiffen, und der Flotte von mehreren Geſchwadern 
verwendet wird, einheitlich ſo geführt, daß ſeine Waffen am 
beſten zur Geltung kommen. 


Jede Schlachtflotte bedarf wie das Heer für ihre Tätig- 
keit der Aufklärung, die den Feind erſpäht und meldet und 
umgekehrt auch den Späherdienſt des Feindes verhindern 
ſoll. Alle Kreuzer ſind Aufklärungsſchiffe. Sehen und das 
Sehen verhindern können ſie natürlich oft nur durch Gewalt, 
durch Kampf. Das Gros, die Linienſchiffe, will man ſehen 
oder ſchützen, alſo können nicht die Linienſchiffe ſelbſt auf⸗ 
klären, ſondern Fahrzeuge, die ſchneller ſind. Dieſe ſollen in 
der Aufklärung gar nicht gegen die Linienſchiffe ſelbſt kämp⸗ 
fen, alſo brauchen ſie nicht ſo bewaffnet und geſchützt zu ſein, 
ſondern nur gegen die feindlichen Aufklärer. Ihnen müſſen 
ſie gewachſen ſein. Viele ſolche Aufklärer ſehen wahrſchein⸗ 
lich mehr als wenige, alſo muß man viele haben, und damit 
es nicht ſo teuer wird, macht man ſie nun ſo klein als mög⸗ 
lich, das heißt, ſo klein, daß ſie noch ſehr ſchnell bleiben und 
Geſchütze tragen können, die den feindlichen Aufklärern ge- 
wachſen ſind. Wenn der Feind unter ſeinen Aufklärern, um 
ihnen Rückhalt und Stoßkraft zu geben, einige große, ſchwer 
bewaffnete hat, dann muß man gleiches tun, ſonſt wird die 
eigene Aufklärung gegen ihn wehrlos. So entſtanden große 
und kleine Kreuzer. Dem großen Kreuzer erwuchs aber noch 
eine weitere Aufgabe. Taktiſche Verſuche ließen es als ſehr 
vorteilhaft erkennen, wenn Schiffe da waren, die ſo viel 
ſchneller ſind als die Linienſchiffe, daß ſie ſich im Laufe der 
Schlacht jederzeit an eine Stelle begeben können, wo ſie mit 
Vorteil in den Kampf der Linienſchiffe eingreifen können, 
alſo an einen Flügel. Dazu müſſen ſie gut geſchützt ſein und 
ſo ſchwer bewaffnet, daß ſie gegen Linienſchiffe etwas aus⸗ 
richten können. Nicht ganz ſo wie Linienſchiffe, denn man 
nimmt an, daß die Linienſchiffe in der Hauptſache miteinan⸗ 
der beſchäftigt ſind. Damit entſtand der neueſte Typ großer 
Kreuzer, vielfach Schlachtkreuzer, auch ſchnelle Diviſion ge: 
nannt, wie er in dem Bild vom „Seydlitz“ zu ſehen iſt. Schnel⸗ 
ligkeit iſt ſeine Lebensbedingung. Auch der kleine Kreuzer hat 
noch viel mehr Aufgaben. Daß das Torpedoboot dem Linien: 
ſchiff nach dem Leben trachtet, ijt Toon geſagt. Wenn bas 
Linienſchiff ihm ſelbſt nachſetzte oder bei Nacht entgegenträte, 
begäbe ſich ſolch koſtbares Schiff jedesmal in große Gefahr, 
außerdem kann es dazu nicht ſchnell genug ſein. Da ſetzt der 
kleine Kreuzer ein, der Tag und Nacht die Flotte umkreiſt, 
Torpedoboote jagt und vernichtet. Dazu ſind nur leichte Ge⸗ 
ſchütze, aber große Geſchwindigkeit nötig. Geſchwindigkeit 
ſpricht ſich in dem ganzen Typus unſeres Bildes der Straß— 
burg⸗Klaſſe unzweideutig aus, der meſſerſcharfe Bug, die 
vielen Schornfteine, der ſchlanke Schiffskörper. Wie müh⸗ 
ſam quält ſich daneben das alte kleine Torpedoboot durch 
die See, ſein Schickſal wird bald beſiegelt. Das Hochſeetor⸗ 
pedoboot, bas im Angriff auf dem andern Bild dargeſtellt 
iſt, wäre ſchon ein ebenbürtigerer Gegner. Wie der Typ 
wechſelt, zeigt recht deutlich der alte kleine Kreuzer im Hin- 
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tergrund, gegen ben neuen Raſſetyp ſieht er ganz friedlich 
und behäbig aus, ſo wie die alten Boote neben dem neuen 
Hochſeetorpedoboot. Bei Tag und Nacht ſollen die den Feind 
hetzen, bei Tag unverſehens hervorbrechen, bei Nacht mit 
Hilfe der kleinen Kreuzer ihn aufſpüren, ſo klein wie mög⸗ 
lich, damit man ſie ſchwer ſieht, und damit ſie in Maſſe an⸗ 
greifen können, ſo ſchnell wie möglich, damit ſie ſchnell un⸗ 


geſehen herankommen und ſchwer zu beſchießen ſind, und doch 


ſo groß, daß ſie in jedem Wetter mit der Flotte zuſammen⸗ 
arbeiten können. Gleichen Zweck verfolgen die Unterſee⸗ 
boote, fie entziehen ſich dem Feind auf ihre Weiſe unter Waf: 
ſer. Bei ihnen ſieht man ein Kriegsſchiff, das nur Friedens⸗ 
aufgaben dient: das Hebeſchiff. Damit ſind die Typen der 
Schlachtflotte erſchöpft. Direkter Schutz und Vertretung des 
Seehandels auf allen Meeren fallen vorwiegend in die Frie- 
denszeit. Dazu rechnet auch der Schutz, der dem deutſchen 
Staatsbürger im Auslande gegen fremde Übergriffe zu ge- 
währen iſt. Nach Möglichkeit werden all dieſe Aufgaben auch 
von kleinen Kreuzern gelöſt, für den Ernſtfall muß man ihnen 
aber auch an einigen großen Kreuzern Rückhalt geben, und 
außerdem können ſie den Zweck nicht überall erfüllen, ſo 
z. B. auf den Flüſſen des doch recht häufig unſicheren 
chineſiſchen Reichs. Dazu geht der kleine Kreuzer zu tief, ijt 
zu groß; dafür gibt es Kanonenboote, wie fie unfer Bild 
auf dem Jangtſe zeigt, und noch kleinere Flußkanonenboote. 
Sie tragen die deutſche Flagge, den ſtarken bewaffneten Arm 
des Reichs zum Schutz deutſcher Intereſſen und deutſchen 
Lebens weit in das Land hinein und müſſen manchmal 
ernſt mitreden; dazu find fie Kampfſchiff genug. Auch fried⸗ 
liche Kulturarbeit leiſtet die Flotte, das zeigt das Ver⸗ 
meſſungsſchiff. In unſern heimiſchen Gewäſſern und denen 
der Kolonien müſſen wir nicht nur zu Hauſe ſein, um ſie 
im Kriege richtig nutzen zu können, wir haben auch die 
moraliſche Pflicht, ſie ſicherm Verkehr zu öffnen; wir müſſen 
Karten machen, und die können nur auf Grund genauer 
Vermeſſung mit ſchwieriger Arbeit in Tropenſonne und 
hart an der Brandung wie auf unſerm Bild entſtehen. 
Dazu gibt es einige beſonders eingerichtete kleine Fahr- 
zeuge. Zum Schluß reiht ſich der Flotte noch die ſtolze 
Kaiſerjacht an. Unſer Bild zeigt die neue „Hohenzollern“ mit 
Geleitkreuzer und Depeſchenboot. Sie ift auf der Vulkan⸗ 
Werft in Stettin noch im Entſtehen und wird im Juni 
ihrem Element übergeben werden, damit ſie im nächſten 
Jahr ihren Dienſt aufnehmen kann. Kein Kampfſchiff, wenn 
ſie auch im Kriege ſchon ihre Aufgabe finden wird, ſondern 
beſtimmt, den kaiſerlichen Großadmiral zu ſeiner Flotte, das 
Oberhaupt des Reichs ſicher und angemeſſen über See zu 
führen. i 

So vielgeftaltig find die Typen und wirken doch alle 
zuſammen für eins: „Für Kaiſer und Reich.“ 


Sonnenkraftbetrieb. 
Von Albert Bencke. 


Seit einiger Zeit ſchon tönen die Kaſſandrarufe, daß 
die Zukunft unſerer Enkel bedroht ſei, denn eines der wert— 
vollſten Beſitztümer der Menſchheit, die Kohle, ohne die 
wir die heutige Höhe der Ziviliſation niemals erreicht hät— 
ten, werde ihnen mangeln. Die Kohlenfrage kam auf die 
Tagesordnung, die Frage nach der Gnadenfriſt, die uns 
noch gegeben, nach dem Ausreichen des Vorrates der an 
den zugänglichen Stellen der Erde vorhandenen Kohle. 

Fachleute, die an allen Orten der Welt Berechnungen 
anſtellten, ſagten uns, daß noch Vorrat für etwa 300 Jahre 
— den jetzigen Jahresverbrauch zugrunde gelegt — vor— 
handen ſei, dann aber ſei es mit der Kohle aus, und unſere 
Enkel müßten ſich ohne dieſen ſchwarzen Gehilfen begnügen, 
der uns heute unentbehrlich iſt. 


Seit dem Bekanntwerden dieſer bedrohlichen Tatſache 
hat man weitere Umſchau gehalten. Hat die Mittel zur 
Wärme- und Krafterzeugnis, die auf unſerer Erde zur Ver: 
fügung ſtehen, bilanziert und hat da Guthabenpoſten ge: 
funden, die von großer Bedeutung ſind, und welche die Tage 
unſerer Enkel doch weniger traurig erſcheinen laſſen. l 

Bekanntlich kommt heute ſchon das Petroleum, das Öl 
und vor allem die Elektrizität, die ſogenannte „weiße 
Kohle“, der ſchwarzen weſentlich zu Hilfe; auch der Wind 
wird in immer ſteigendem Maße als Kraftquelle heran— 
gezogen, und fo find der Kohle bereits Gefährten erwachſen, 
die ihr heute ſchon einen Teil der für die Menſchheit zu 
leiſtenden Arbeit abnehmen und ihr in Zukunft einen 
immer größeren abnehmen werden. 


; 
H 
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i | Aber auch unſere Ölquellen find erſchöpflich, nicht minder 


ift die Zahl der zur Verfügung ſtehenden Waſſerkräfte — 
ſoweit ſolche ausnützbar ſind — beſchränkt, und der Aus- 
blick in eine weitere Zukunft würde deshalb vielleicht keinen 
ganz heiteren Horizont zeigen, wenn wir nicht zuverſicht⸗ 
lich hoffen dürften, uns mit der Zeit und der fortſchreiten⸗ 
den Technik noch andere Naturkräfte dienſtbar zu machen, 
die endlich das erſehnte unerſchöpfliche Kraftreſervoir bar- 
ftellen würden. Unter dieſen ift bie Ausnützung der Ebbe 
und Flut, die ſchon ſeit Jahren verſucht wird, ſchwierig und 
doch nur von begrenzter Bedeutung, von gewaltiger und all⸗ 
gemeiner Bedeutung aber die Heranziehung der Wärme 
der Sonnenſtrahlen, die ja auch die Urſache der Winde und 
der Waſſerläufe iſt, zur Arbeitsleiſtung. Gleichwertig mit 
dieſer wäre auch die Nutzbarmachung der Tatſache, daß die 
Erde eigentlich ein ungeheures Reſervoir elektriſcher Energie 
it; da es aber fraglich erſcheint, ob es uns jemals ge- 
lingen wird, aus dieſem Vorratſpeicher Elektrizität in 
unfere Motoren zu leiten, fo bleibt nach den heutigen Er: 
fahrungen nur die Sonne als künftige Kraftſpenderin übrig. 
Sie war es, der die Entſtehung unſerer heutigen Kohlen- 
vorräte zu danken ift, und fie wird es fein, die unſeren 
Enkeln die wärmende Kraft ihrer Strahlen zu denſelben 
Zwecken zur Verfügung ſtellen wird, für die uns heute 
die Kohle dient. 

Damit betreten wir das Gebiet einer bedeutſamen ted- 
niſchen Zukunftswiſſenſchaft, der Heliodynamik. Die Helio- 
dynamik ijt in ihrem techniſchen Teile, fofern fie die Aus⸗ 
geſtaltung der maſchinellen Hilfsmittel zur techniſchen Aus⸗ 
nugung der Wärme der Sonnenſtrahlen betrifft, eine Zu: 
kunftswiſſenſchaft, aber fie ift in ihrem theoretiſchen Teile 
heute ſchon fo ziemlich gelöft. 

Vor allem ſind wir heute in der Lage, genau feſtzu⸗ 
elen, was wir denn eigentlich an nutzbarer Kraft von 
diefer Sonnenwärme erwarten können. Wir können fie 
genau berechnen. Der engliſche Phyſiker J. Tyndall war es, 
der feſtſtellte, daß die von der Sonne in der Zeit einer 
Stunde ausgeſtrahlte Wärme jener gleichkommt, die durch 
die Verbrennung einer drei Meter dicken, die ganze Sonnen⸗ 
kugel umgebenden Schicht Brennöls erzeugt würde, wäh⸗ 
tend die innerhalb eines ganzen Jahres ausgeſtrahlte 
Mäe der Sonne der Verbrennung einer Ölmaffe ent- 
ſprechen würde, bie in einer Schichtdicke von 27 Kilometern 
die Sonne umgibt. 

Nun gelangt allerdings nur der kleinſte Teil dieſer 
enormen Wärmemengen auf unſere Erde, nämlich nach der 
Lerechnung nur der 12,300, 000,000. Teil. Aber dieſer 
im Verhältnis der totalen Sonnenwärme geringfügige 
druchteil reicht dennoch hin, um alle Kräfte unſerer Erde, 
die Winde, die Waſſerläufe und die Vegetationskraft des 
dodens rege zu machen und zur Entfaltung zu bringen, 
dieler Bruchteil der Sonnenwärme reicht ferner hin, um 
wem Quadratmeter Bodens, etwa in der geographiſchen 
rage von Paris, bei normaler Sonnenbeſtrahlung, eine 
-rmemenge von 8—10 Kalorien zuzuführen, eine Wärme, 
d genügt, um die Temperatur von 8—10 Litern Waffer 
m einen Grad Celſius zu erhöhen. Das ijt ſchon eine recht 
"liste Wärmemenge, fie ift aber noch ungleich größer 
imer den Tropen. Dort, wo die Sonne oft tagelang ohne 
Hemmung ihre Strahlen herniederſendet, ergibt die Be⸗ 
"Zum daß auf eine Bodenfläche von einem Hektar Aus- 
"5 im Verlauf einer Stunde eine Wärmemenge fällt, die 
n jener gleichkommt, die durch die Verbrennung von 
E Kilo Kohle erzeugt wird, was bei zehnſtündiger Be⸗ 
ehlung alfo der Wärmemenge, bie von 75 Tonnen Kohle 
bach, DI entſpricht. Nun hat aber die Sahara, auf 
hs Conne faft Tag für Tag mit verzehrender Glut 

` ` em Ausmaß von 5800 Quadrattilometern, und wenn 
Si die Berechnung für dieſes Areal weiterführen, gelangen 
einem von der Sonne in der Zeiteinheit gelieferten 


Wärmequantum, das für die gleichen Zahlen die Verbren— 
nung von vier Millionen Tonnen Kohle erfordern würde. 

Faßt man die Arbeit unferer Sonne unter dieſem Ge: 
ſichtspunkt ins Auge, ſo ſieht man, daß wahre Feuermengen 
von der Sonne auf unſere Erde herabgehen, gewaltige 
Wärmemengen, die heute, ſofern ſie nicht von den leben⸗ 
den Organismen, vor allem den Pflanzen, gebunden wer⸗ 
den, wieder in die Atmoſphäre zurückſtrahlen. 

Und doch iſt das Problem dieſer Bindung und Aus⸗ 
nutzung der Sonnenſtrahlen, das Problem der Helio— 
dynamik, ſchon ein uraltes, wurde ſchon von Archimedes 
zu löſen verſucht, als er mit ſeinen Brenngläſern die vor 
Syrakus lagernde feindliche Flotte in Brand ſetzte. Archi⸗ 
medes hat Nachfolger gefunden bis zu Buffon, dem großen 
franzöſiſchen Naturforſcher, der im Jahre 1747 zeigte, daß 
die durch Linſen konzentrierten Sonnenſtrahlen ſehr hohe 
Temperaturen erzielen ließen, bis zu dem Amerikaner 
Jacques, der im Jahre 1903 in Paſadena in Kalifornien 
einen koniſchen Spiegel von hundert Quadratmetern Ober— 
fläche aufrichtete, durch den er den unter dem Druck von 
neun Atmoſphären ſtehenden Dampf für eine zehnpferdige 
Waſſerhebemaſchine erzeugte, und bis zu der neuen, in 
Kairo von der engliſchen Sun Power Co. errichteten großen 
Anlage, die den Dampf für eine hundertpferdige Kraft: 
anlage liefert, und die, obwohl die erſten Anlagekoſten etwa 
doppelt ſo hoch waren wie die einer gewöhnlichen Dampf⸗ 
keſſelanlage, heute ſchon billiger arbeitet als eine gleich 
große Kohlendampfmaſchine, obwohl ja der Transport der 
Kohlen nach Kairo nicht teuer iſt. — Für das zentrale 
Afrika wären ſomit heute ſchon die praktiſchen Voraus: 
ſetzungen für die Anwendung heliodynamiſcher Maſchinen 
gegeben. 

Indeſſen iſt es kaum wahrſcheinlich, daß man auf dieſem 
Wege zur Löſung des Problems weiterſchreiten wird. Die 
Spiegeleinrichtungen ſind ſehr teuer und bedürfen koſt— 
ſpieliger Mechanismen, um die Spiegel beſtändig in gleicher 
Neigung zu den Sonnenſtrahlen zu erhalten. 

Bedeutend einfacher iſt es auf jeden Fall, die Strahlen 
der Sonne nicht zu konzentrieren, wie es mit den Spiegeln 
geſchieht, ſondern ſie zu akkumulieren, d. h. ihre Wärme 
aufzuſammeln, wie es durch einfache Glasſcheiben geſchieht, 
die zwar die Lichtſtrahlen ungehindert hindurchtreten laſſen, 
die aber die dunklen Wärmeſtrahlen, die aus der Abſorption 
der eine nicht reflektierende Fläche treffenden Lichtſtrahlen 
reſultieren, zurückhalten. Man kann dieſe Glasſcheiben billig 
herſtellen, denn unſer gewöhnliches Fenſterglas, dem für 
dieſen beſtimmten Zweck eine grünliche Färbung gegeben 
wird, genügt vollkommen. Handelt es ſich doch hierbei 
eigentlich um nichts anderes als um die Herſtellung großer, 
eigenartig geſtalteter Treibhäuſer, in denen jtatt den Blu- 
men dem Waſſer die Sonnenwärme zugeführt und die Rück— 
ſtrahlung der Wärme verhindert wird. Mehrere Glastafeln 
werden in kleinen Abſtänden horizontal über das flache, ge⸗ 
mauerte Waſſerreſervoir gelegt, und dieſe Tafeln werden ſo 
in Rahmen aneinandergereiht, daß die im Waſſer aufge⸗ 
ſpeicherte Wärme nicht leicht entweichen kann. 

Nun können aber derartige Anlagen das Waſſer doch 
nur in tropiſchen und ſubtropiſchen Gegenden innerhalb 
einer gegebenen Zeit auf die zur Dampferzeugung nötige 
Temperatur von 100 Grad Celſius bringen, und bie Bor- 
kämpfer des Gedankens der Heliodynamik waren ſich daher 
bald klar darüber, daß mit der akkumulierenden Waſſer⸗ 
dampfmaſchine außerhalb der Zonen intenſivſter Sonnen- 
beſtrahlung wenig anzufangen iſt. Es gibt aber eine ganze 
Anzahl von leichten, in Dampfform überzuführenden Flüſſig⸗ 
keiten, die vielfach in unſeren Eismaſchinen verwendet wer— 
den, wie der Ather, das Ammoniak, das ſchwefelſaure oder 
kohlenſaure Anhydrid, das Methylchlorür und andere, die 
bei einer weit unter 100 Grad Celſius gelegenen Temperatur 
in hochgeſpannten Dampf übergeführt werden können. Die 
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hauptſächlichſten dieſer Flüffigkeiten find mit dem Druck, den 
ſie pro Quadratmeter Fläche ausüben, aus der folgenden 
Aufſtellung erſichtlich. 


Temperatur | Spannung in Kilogramm pro Quadratmeter 


in 
Zentigraden 


Methyl⸗ 
chlorür 


Kohlenſaures 
Anhydrid 


Schwefelſaures 
Anhydrid 


Ammoniak 


1,58 2,48 36,58 
2,34 3,51 49,47 
3,35 4,82 60,80 
4,67 6.50 76,30 
8,50 8,50 91,00 


Aus dieſer Tabelle geht deutlich hervor, daß man bei 
Anwendung dieſer Flüſſigkeiten mit den in den Sonnen— 
wärmhäuſern leicht erzielten 40 bis 50 Grad Celſius Dampf— 
ſpannungen erhalten kann, die mehr als genügend ſind, um 
einen Sonnenmotor in Bewegung zu ſetzen. Wenn den— 
noch dieſe Idee bisher nicht nur einen geringen Fortſchritt 
zu verzeichnen hat, ſo liegt das in der Tatſache, daß die 
Motoren bisher noch nicht ſo gebaut werden konnten, um ein 
Entweichen dieſer ſehr leicht flüchtigen Flüſſigkeiten durch die 
Stopfbüchſen zu verhindern, ein Verluſt, der immerhin ein 
koſtſpieliger iſt. Nun unterliegt es aber gar keinem Zweifel, 
daß man dieſer Schwierigkeit Herr werden wird, ja, man 
hat ſie bereits konſtruktiv überwunden, und die praktiſche 
Ausgeſtaltung wird nicht auf ſich warten laſſen. 


Die Lage ift alfo heute die, daß mit ben Konzentratiovs⸗ 
maſchinen ſchon ſichere, aber über gewiſſe Grenzen kaum 
hinausgehende Erfolge erzielt ſind, während mit den Akku⸗ 
mulationsmaſchinen bisher die Technik noch im Rückſtande 
iſt, die Erfolge aber ungleich größere, kaum zu bemeſſende 
ſein werden, ſobald die Technik der Idee nachgekommen iſt. 

Wenn man bedenkt, daß jedes Hektar der ungeheuren 
Saharawüſte durch Wärmeakkumulation eine Kraftleiſtung 
von 1000 bis 1200 Pferdekräften ſelbſt dann zu leiſten im⸗ 
ſtande iſt, wenn man den kaloriſchen Nutzeffekt nur mit 
11 bis 12 Prozent berechnet, dann eröffnen ſich ganz ge— 
waltige Zukunftsperſpektiven. Dieſe Kraft wird in ber Ca: 
hara ſelbſt überall nutzbar gemacht werden können, wo 
Waſſer zur Schaffung von Dafen vorhanden ift, bzw. er: 
bohrt werden kann. Dort wird dann die Sonnenmaſchine 
der Motor großer elektriſcher Kraftzentralen werden, die 
den Strom nicht nur den Linien der zu erbauenben Trans: 
ſaharabahn, ſondern auch anderen induſtriellen oder ſonſti⸗ 
gen Anlagen liefern werden, deren Exiſtenz nun die Sonnen: 
maſchine auf dem Gebiete des ehemaligen Wüſtenſandes 
ermöglichen wird. Mit der Sonne wird es dann auch mög: 
lich ſein, Eis oder Kühlluft zu erzeugen, die dem Europäer 
dieſe tropiſchen Gegenden wohnlich machen werden, ſo daß 
ungeheure Gebiete, die jetzt für den Wanderer Schrecken 
und Tod bedeuten, Wohnſtätten neuer ſchaffender Millionen 
von Menſchen werden. 

Zukunftsträume, durch die Sonne erregt, aber Träume, 
die morgen oder übermorgen zur Wirklichkeit werden 
können. 


Die Geſchichte vom lütten Schnieder. 


(Schluß.) 


Als der Schnee taute, herrſchte große Aufregung und 
Freude unter dem tiefſitzenden Strohdache des Schneider— 
hauſes. Tagelang gingen die alten Freunde ein und aus. 
Der lütte Schnieder hatte einen langen Brief geſchrieben. 
Jedesmal, wenn der jüngſte Bruder, der als ſtrebſamer 
Schüler des Herrn Pröweke am ſchönſten leſen konnte, mit 
lauter Stimme ihn vorlas, lauſchte neben dem Gaſte das 
ganze Geſchlecht der Zippig andächtig, ſah ſich der Meiſter 
im Kreiſe um, ſtolz die Wirkung beobachtend, mit Geſten 
und Worten die wirkungsvollen Stellen unterſtreichend, lag 
regungslos mit ſtraff geſpreizten Ohren in der Kammer 
Großmutter Zippig. 

Und Zippig der Jüngſte las ſorgfältig buchſtabierend 
folgendes: 

„Lieber Vater, Mutter, Großmutter, Brüder und Schweſter! 

Da ich jetzt nach vier Wochen langer Reiſe auf dem Waſſer 
und drei Wochen auf dem Lande glücklich an Ziel und Ende 
gekommen bin, muß ich Euch doch mitteilen, wie alles zuge: 
gangen iſt. Das war ein Hurrarufen, da wir von Hamburg 
abfuhren und Winken zum Abſchiednehmen, aber bald war 
nichts mehr zu ſehen von Ufer und Strand, ſo ſchnell lief 
das Schiff. Keine Erde, kein Kirchturm. Jetzt kamen wir 
bald an England heran, es begegneten uns viele Segelſchiffe 
von den Fiſchern von England. Jetzt kamen wir aus dem 
Kanal in die ſpaniſche See, wo wir ſehr unruhig fuhren, 
Wellen wie Häuſer hoch. Da habe ich zu Bett gelegen und 
war ſeekrank und habe nichts gegeſſen, drei Tage lang. 
Wenn ich drunten lag im Bett, war mir ſehr wohl, aber ſo 
als ich in die Höhe kam, wurde ich ſchlecht und ſchwindlig. 
So lagen ſie alle in ihrer Klappe und ſpien übers Tinsbrett 
am Bett. Das war gar nicht zum Lachen, aber man mußte 
lachen.“ Ä x 

„Sühſt!“ kreiſchte Vater Zippig auf unb ſtieß den Nachbar 
an. Und alle lachten. Zippig der Jüngſte fuhr fort, und 
plötzlich wurden ſie ernſt. 


Roman von Theo Malade. 


„Nachts hatte das Schiff eine Leckſtelle bekommen, es 
wurde erſt bemerkt, als ein Fuß Waſſer unten im Schiff 
war. Da haben wir noch einen halben Tag ſtill gelegen 
m Waſſer gepumpt. Jetzt kamen wir in den Atlantiſchen 

gean. 

Von Teneriffa werdet Ihr wohl gehört haben, es ijt eine 
Inſel, gehört zu Spanien und iſt ein feuerſpeiender Berg. 
Von Las Palmas werdet Ihr nicht gehört haben. Das iſt 
eine Stadt auf einer Inſel, wo wir von Abend bis nächſten 
Mittag anhielten, am meiſten um der billigen Kohlen wegen, 
die hier gewonnen werden. Hier war die Appelſinen— 
Gegend, habe den ganzen Tag weiter nichts gegeſſen wie 
Appelſinen, dabei der ſchöne Kautabak! Es iſt doch komiſch, 
wie wilder die Menſchen werden, je mehr man nach Afrika 
kommt. Schule kannten fie dort überhaupt nicht. Die Kin- 
der fuhren auf Kähnen am Schiff heran, ſprangen wie 
Fröſche von den Kähnen und tauchten nach Geld auf dem 
Meeresgrunde. Da benutzen ſie Mauleſel zum Ziehen, die 
ſprangen wie die Hunde. Kartoffeln kennen ſie dort nicht. 

Wir haben von dort Ochſen, Schafe, Enten, Hühner mit— 
genommen, aber das Vieh ijt nur halbſoviel wie in Deutſch⸗ 
land, es waren junge Ochſen, aber die waren nicht größer 
als bei Euch ein jährig Kalb und dünn wie eine Klappe. 

Nun fragt Ihr, was macht ihr eigentlich den ganzen Tag. 
Vormittag hatten wir Exerzieren und Turnen, nachmittags 
Unterricht über Dienſt und Gewehr und Geographie. Sie 
hatten es gleich raus, daß ich ein Schneider bin, und nannten 
mich den Schneider-Reiter, weil wir alle ja Reiter find. Es 
ſind nämlich alle bannig feine Kerls, die ſprechen nicht platt, 
von allen Staaten, aus Bayern, Sachſen, Württemberg und 
auch unſere. Hier ſind von allen Truppenteilen, am meiſten 
Artillerie und Kavallerie. Da bekam jeder Infanteriſt ſeine 
Abteilung davon, damit ſie das Gewehr und Schießen lernen. 
Da haben wir alle Tage geſchoſſen, vorn aufs Schiff eine 
Scheibe geſteckt, von hinten geſchoſſen. Da hättet Ihr den 
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Schneider⸗Reiter ſehen follen, und was für Augen fie 
gemacht haben. Die haben nicht mehr gelacht. Abends aber, 
da es ſtill war und der Mond ſchien, habe ich meine Flöte 
genommen und geſpielt: Guter Mond, du gehſt ſo ſtille. Da 
waren ſie auch ganz ſtill. Und dann die Wacht am Rhein 
und alle die Soldatenlieder. Und dann getanzt wie wild. 
Es ſind ulkige Kerls darunter, als Frauenzimmer verkleidet 
mit Schürzen und Sachen von den Aufwaſchfrauen. Groß⸗ 
mutting hätte gelacht, daß die Bettlade wackelt.“ 

„Hür prick tau, Großmutting, hürſt ook?“ ſchrie Meiſter 
Zippig. Aus der Kammer vernahm man ein verhaltenes 
Räuſpern in tiefer Stimmlage. 

Und Zippig der Jüngſte fuhr fort: 

„Jetzt kamen wir nach Monrovia, das iſt die erſte Stadt 
in Afrika, wo wir vierzig Schwarze zum Arbeiten mit— 
nahmen. Die Kerls waren erſchrecklich. Da hatten wir 
nachts ein Gewitter, fo ſtark, wie ich es in Deutſchland nie 
erlebt habe. Das Meer war ganz hell und erleuchtet, es 
ſah aus, als wenn in der Ferne nachts Biwak iſt. Dann 
kamen wir unter der Sonnenlinie. Da wurden wir nach der 
alten Seemannsart getauft. Bei der Taufe wurde nur Hoſe 
und Hemd angezogen, dann wurden wir mit grauer Erde 
eingeſeift, mit Holzmeſſer raſiert und in ein großes Faß See— 
ſalzwaſſer untergetaucht. Nachdem zog jeder ſein gelben 
Drillichanzug an und trat an zum Taufſchein empfangen. 
Jeder bekam feinen Namen, ich wurde getauft ‚Ohrfeus‘, 
was auch ein Flötenſpieler geweſen iſt, auch mit Delphinen 
hinter dem Schiff, was große Fiſche ſind, alles gerade wie 
bei uns, wie der Leutnant ſagt. Nachdem wurde eine Tonne 
Bier aufgelegt und Zigarren, getanzt und geſungen die 
ganze Nacht, beſoffen wie ein Stier, es war zu ſchön.“ 

Meiſter Zippig bearbeitete mit Armen und Beinen ſeine 
beiden Nachbarn und plinkte ihnen ſtrahlend zu. Und es 
herrſchte ſtumme Freude. 

Zippig der Jüngſte aber fuhr fort: 

„Bis wir an Land kamen in Swakopmund, wo wir uns 
erholten und hierher marſchierten, drei Wochen lang Tag 
oder Nacht immer durch Steppe und Büfche, und wenn du 
denkſt, du biſt da, geht es immer weiter, und tags hing die 
Zunge lang heraus und nachts froren wir, ob Offizier oder 
Reiter, und wenn einer ſchlapp machen wollte, hieß es, ſeid 
ihr ſchlappe Kerls oder deutſche Reiter, da waren ſie gleich 
all wie einer. 

Hier biſt du alles, Reiter, Infanteriſt, Kanonier, Pionier, 
wir haben auch zwei Geſchütze und ein Schnellfeuergeſchütz. 
Unſere Pferde ſind dreiviertel Stunden von hier auf Weide, 
die hüten Schwarze. Zur Aufſicht ſind ein Unteroffizier und 
zwei Mann. Wenn geritten werden ſoll, werden ſie ein— 
gefangen. Hier muß man erſt recht Wachen ſchieben in 
Feindes Land, wir ziehen ſtets auf zu zwei Mann mit je 
zehn ſcharfe Patronen. 

Nun möchte ich Euch gern alles ſchreiben, wie es hier zu 
Lande iſt. Aber wenn ich die Wahrheit ſchreibe, das glaubt 
ihr nicht, und wenn ich was vorſchwindle, das hat ja keinen 
Zweck. Aber ſo iſt es, ein anderer Menſch wird man hier 
mit Muck und Marks in alle Knochen, und den lieben Gott 
lernt man hier beſſer kennen als bei Euch vom Paſtor und 
Küſter. So als wenn einer in der Fieberhitze nach Mutter 
und Heimat ſchreit, wie auf Poſten oder Patrouille reiten 
in die ſchwarze Steppe und Nacht. 

Von den Schwarzen wollt Ihr natürlich auch viel wiſſen. 
Die meiſten, die draußen im Lande ſind, ziehen umher mit 
ihren Rindern. Es ſollen mächtig viel ſein, bis tauſend Stück 
auf eine Herde. Hier gibt es erſtens ſchwarze Soldaten, die 
bekommen Sold und da ihre Koſt zu. Sie liegen allein ſür 
ſich in ihren Pontoks und haben Frau und Kinder, denn von 
den Schwarzen heiratet jeder, der will. Es gibt zweitens 
ſchwarze Arbeiter, die bei der Truppe arbeiten, bekommen 
Lohn und abends Biskwit, damit iſt's abgemacht. Ihre 
Wohnung iſt ſchlechter als bei Euch ein Schweineſtall, eine 
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runde Höhle von Holz, oben Felle und auf den Fellen Steine 
gelegt. Viele treiben ſich im Buſch herum. Die nennt man 
Buſchleute, leben faſt wild, reißen aus für die Weißen. Sie 
wohnen in einem Loche, kriechen auf alle Viere hinein, wo 
ſie ein kleines Feuer die ganze Nacht in Brand halten und 
ſich daran wärmen. Ihre Kleidung iſt ein Riemen um den 
Leib, woran ſich vorn und hinten ein kleines Fell darüber 
hängt. Das iſt alles. 

Die Schwarzen haben auch Gewehre, reingeſchmuggelt 
von den Engländern. Sie ſchießen ſo ſicher, das ſollte man 
gar nicht glauben, holen aus der Luft und vom Boden, wo 
wir noch nichts ſehen. Sie haben denſelben Gott wie wir, 
und wenn ſie ſterben, werden ſie begraben wir wir, in Tuch 
gewickelt und dann rin ins Paradies. 

Liebe Eltern, Großmutter, Brüder, Schweſter, ſchreibt 
recht bald. Es gibt keine größere Freude als was Neues 
vom Vaterhauſe, wo man doch an und abhängt, deſto mehr 
man hier lernt allein auf ſich und den lieben Gott vertrauen, 
deſto enger fühlt man ſich bei den Lieben zu Hauſe. Und 
wenn ich hoffe zurückzukommen, weiß ich erſt, was ich an 
Euch habe, wenn ich aber nicht zurückkomme, iſt es kein 
größerer Stolz, als Euch Ehre einzulegen. Da ſchon in allen 
Ecken ein Munkel ift, daß fie einen Überfall planen. Hier: 
mit grüßt Euch alle Euer treuer 

Sohn, Enkel und Bruder. 


Nachſchrift: Grüßt auch alle Bekannten und Freunde. 
Und wenn Ihr von Mieten Loocks hört, ich hätte ſchon an: 
gefangen an ihr zu ſchreiben und Mutter Loocks ſoll auf 
jeden Fall das Haus halten.“ 

Zippig der Jüngſte ſchwieg. Und die anderen ſchwiegen 
auch. Aus der Kammer drang kein Räuſpern, und Vater 
Zippig ſaß, die Hände zwiſchen den Knien, und ſtieß keinen 
der Nachbarn an. Schweigend nickten ſie ſich zu und gingen 
gedankenvoll auseinander, jeder an ſeine Arbeit. 


* * 
a 


Der letzte Froſt ſchwand aus dem Boden. In der ~> 
Poggendorfer Dorfſtraße hub die große Frühjahrsreinigung 


an. Die Gärten wurden gerodet, die Häuſer geputzt und i 


friſch geſtrichen. 

Auch das Schneiderhaus mit dem tiefen, moosbewachſe⸗ 
nen Strohdach erhielt einen ſchönen dunkelroten Anzug, und 
zwiſchen den Buchsbaumeinfaſſungen der Beete ſchaffte mit 
liebevollen Händen die Prinzeſſin jeden Tag, ſobald die 
Feuchtigkeit aus Luft und Erde gewichen war. Schon 
rankten ſich in ſchüchternen Kletterverſuchen am Zaune des 
Ziegelſteiges feine Schlingpflänzchen aufwärts, und die 
Blumen warteten bloß noch auf ein paar recht warme Son- — 
nenſtrahlen, um die Kelche zu öffnen. i 


Und genau wie damals vor ber Geburt bes deer 


ſchritt Meiſter Zippig mit gewichtiger Miene und gewich⸗ - 
tigen Schritten einher. Es war ja feiner ba, ber ihn zur `: 


Arbeit trieb. Das Haus Zippig aber ſtand wie damals im ©. 


Mittelpunkte der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Alle warteten — 


fie begierig auf einen neuen Brief aus Afrika. Und täglich -. 


kamen von Freunden und Nachbarn enttäuſchte Fragen: 
„Hat der lütte Schnieder noch nicht geſchrieben?“ Sa 

Meiſter Zippig antwortete mit herablaffender Hand: 
bewegung: „Er wird ſchon ſchreiben, wenn es Zeit ij." Die . 
Frau Meiſterin aber lächelte, huſchte durch Haus und Küche 
und hatte oft einen feinen Glanz in den Augen, ſo als ſähe 
ſie in der Ferne etwas Schönes. — 

Großmutter Zippig lag noch immer unbeweglichen Ge- 


ſichts in ihrem Bett. Bloß wenn fie vormittags den Brief- 
träger hörte, ſtrafften fid) die Ohren, und dann fragte ſie 
mit ihrer unheimlich tiefen Stimme nach dem Briefe: „Js 
hei noch nich da?“ Und drehte ſich beleidigt der Wand zu. 

Der Pfirſichbaum an der Mauer blühte ab. Der Brief 
kam nicht. Die Fliederſträucher trieben zarte Blätter. der 


Goldregen überſchüttete in leuchtenden Dolden ſeine eigenen 
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Zweige. Lebloien und Tauſendſchönchen, Goldlack und Hy: 
ante überboten fid) gegenſeitig in Duft und Glanz, bie 
zien Bauermädel, die Baonien, blieſen bereits ihre Paus- 
baden auf — der Brief kam nicht. 

Die Meiſterin holte allerlei geheimnisvolle Sachen vom 
Händler Böning und ſchaffte und knetete im ſtillen, wenn 
nuch dem Abendbrot die andern plaudernd am Tiſch ſaßen. 
denn der Geburtstag von ihrem lütten Schnieder nahte. Das 
tlie ein Ehrentag werden, ein Freudentag für alle, die 
ihn kannten! 

Eines ſchönen Tages aber zeigte das kleine Haus ein 
genz eigenartiges Geſicht. Die Vorübergehenden ſtreiften 
es mit ſcheuem Blick. Nachbarn und Freunde eilten herbei 
und gelangten doch kaum bis an den Zaun. Denn Vater 
Jippig winkte von weitem jedem beſchwichtigend zu. Keinen 
ließ er herein. Und er ſtrich fid) öfter über die Augen, und 
dann wiſperten und ſchüttelten ſie Köpfe und Arme. 

die Zippigs drinnen auf den Sitzen des Schneidertiſches 
nehten ſchweigend und ernſt und ſchlugen die Augen nicht 
auf. Einmal fiel dem Alteren eine Träne auf das Beinkleid, 
das er in Arbeit hatte. Als die Mutter eintrat, wiſchte er 
fie ihnell fort. 

Großmutter Zippig verhielt fid) auffallend ſchweigſam. 
Am Nafe ſchien faltig geworden zu fein, und die Ohren 
hingen ſchlaff herab. Auch die Prinzeſſin war [febr ſtill und 
ließ fid) kaum blicken. Von der Mahlzeit ſtand fie auf, indem 
he fih das Taſchentuch vor das Geſicht hielt. Auf dem Haus- 
fur lehnte fie die Stirn an die Wand und ſchluchzte. 

Nur die Meiſterin huſchte mit glänzenden Augen durch 
küche und Haus. Ihres lütten Schnieders Geburtstag war 
WM Am Abend richtete fie mit großer Feierlichkeit den Ge- 
kurtstagstifch. Heute wurde nicht mit den Lichtern gefpart. 
Jr der Mitte ragte das mächtige neue Lebenslicht, rings- 
Rerum die kleineren Jahreslichte. Und dazwiſchen wanden 
ih Zweige und Blüten und Blätter. Der Duft von Kuchen 
und Pfeffernüſſen wallte durch das ganze Haus. 

Am nächſten Morgen aber, als Großmutter verſorgt war, 
m) die Männer bei der Arbeit ſaßen, zündete fie die Lichte 
an. Die Flämmchen kämpften mit dem hellen Tage und 
udten leicht dampfend in gelblichem Schein auf. Sie ſetzte 
chin und faltete die Hände. Und während fie ſinnend den 
Iumpfwöltchen, die fid) in grauen Schleiern verflüchtigten, 
"ttal, flogen ihre Gedanken über Länder und Meere, über 
Sond und Steppe, durch Regen und Sonnenbrand zu ihrem 
«ben Sohne. 

Dann begann fie von ihm zu reden. Ob er ebenfalls 
D gerade an das Elternhaus denke, und wo er fid) auf: 
m könne in dieſem Augenblick, und ob er wohl einen 
rand gefunden habe, der Freud und Leid mit ihm teile? 

De Köpfe der Brüder ſenkten ſich tiefer, die Schweſter 
aus dem Zimmer. Aus der Kammer kam ein tiefes 
“ern. Sie horchte auf. Das war ein ganz anderer Ton 
E tonit, nicht jenes harte, befehlende Räuſpern! 

der Meiſter ſprang vom Tiſch, ſtreichelte fie wie in über- 
"Utt Groe und hatte Tränen in den Augen. Er nahm 
-itte und verfuchte, etwas Quftiges zu ſpielen. Aber bas 
"“tichwänzchen hinter der Melodie verunglückte und 
e in einem Mißton. Sie ſchüttelte den Kopf und dachte: 
t eigenartig benehmen fie fid) alle! 
ind fie holte feinen Brief hervor. Ein zarter Wachsduft 
-"*ünfte die Luft, langſam verzehrte die Flamme den 
ld fie las und las immer wieder, von Anfang 
i Ende. Ihre Lippen bewegten fich leiſe. „Es gibt keine 

"t dreude als was Neues vom Elternhauſe, wo man 
nm und abhängt. Defto mehr man lernt allein auf 
den lieben Gott vertrauen, deſto enger fühlt man 
den Lieben zu Haufe.“ Aber kein Laut lief über ihre 
Rut Es war eine feierliche Stille. 

Bi le noch ſinnend faf, klopfte jemand an die Tür, und 

Mur trat über die Schwelle. Sie [prang, halb ver: 


legen, von ihrem Sitz auf, das Blatt in den Fingern. Da 
war er ſchon bei ihr und ſchüttelte ihr bewegt beide Hände. 
„Meine liebe, arme Frau Meiſterin!“ 

Sie ſchaute ihn verſtändnislos an. Die Brüder machten 
erſchreckte Geſichter, und der Meiſter winkte mit beiden 
Armen. 

„Wir wiſſen, was fein Tod für Sie bedeutet . ." 

Die Brüder ſaßen ſtarr mit bleichen Wangen. Der 
Meiſter ſprang vom Tiſch und rang die Handflächen inein⸗ 
ander. Frau Zippig krampfte ſich an der Tiſchkante feſt 
und blickte noch immer verſtändnislos. Aber im Hinter- 
grund ihres Blickes lag die Angſt fürcherlicher Erwartung. 

Der Major ſtützte ſie und ſah verlegen den Meiſter an. 
„Ja — was iſt denn? Weiß — weiß ſie etwa noch nichts?“ 

Da wußte ſie und ſank ſtöhnend zuſammen. Der Meiſter 
rüttelte ſie an beiden Schultern. „Rohr nich', Mutting. Kiek, 
einen Schuß hat hei bloß fregen, hier in die Stirn, und ein- 
mal hat hei noch flink gejappt — ſchriwwt der Hauptmann“. 
Und er verſuchte es ihr troſtreich vorzumachen, wie der lütte 
Schnieder noch ſchnell gejappt habe. Aber es half nichts. 
Sie ſaß unbeweglich, den Kopf in die Arme vergraben. Nur 
manchmal zitterte der Körper. 

„Er iſt als ein Held geſtorben“, ſagte leiſe der Major. 

Die Brüder verließen unhörbar das Zimmer. Aus der 
Kammer drang manchmal der Laut einer tiefen Stimme. 
Keiner ſprach ein Wort. Dem Meiſter liefen die Tränen in 
die Mundwinkel. So verweilten ſie ein paar Minuten. 
Dann winkte ihm der Major ſchweigend, und ſie ließen die 
Frau allein mit ihrem Schmerze. 

Die ſaß noch immer unbeweglich, die Stirn in die Hände 
vergraben. Sie weinte nicht, und ſie ſtöhnte auch nicht mehr. 

Leiſe kniſternd verlöſchten die Jahreslichtlein ihres lütten 
Schnieders, eines nach dem andern. Nur das Lebenslicht 
brannte noch ſtolz und ſtritt mit der Tageshelle, die voll durch 
das Fenſter einſtrömte. 

In ihrem Hirn war nur der eine Gedanke und ſchrie 
gellend: dein lütter Schnieder iſt nicht mehr, iſt tot! Ihr 
Schmerz und ihr Gerechtigkeitsempfinden bäumte ſich auf 
dagegen und ſchrie mit aller Kraft der Mutterliebe: du 
lügſt, du lügſt. Mein Sohn gehört mir allein, wer kann 
mir meinen Sohn rauben? Da ſuchte die erſte Stimme ſie 
zu beruhigen: dein Sohn iſt als ein Held geſtorben. Aber 
ſie brauſte auf in ihrer Qual. Ich will keinen Helden. Ich 
will meinen Sohn. Gebt mir meinen Sohn! 

In ihrem Kopfe wurde ein großes, ſchmerzhaftes Wirren. 
Allmählich löſte ſich aus dem kreiſenden Chaos ein leuchten— 
des Bildchen. Das Bildchen wechſelte, doch die Züge, die 
es trug, blieben dieſelben. Und ſie ſah das zarte rote Ge— 
ſicht des Neugeborenen zwiſchen Kiſſen und Schleifchen neben 
ſich, der jungen Mutter, hier in dieſer Stube, ſie ſah den 
Knaben, wie er nach ihrem Munde die erſten Worte formte, 
wie er die erſten ſchüchternen Verſuche auf der Flöte anſtellte, 
ſah ihn ſpäter, wie er Vater und Bruder hart anfaßte, ſah 
ihn fortziehen, ſah ihn endlich als Reiter am rohgezimmerten 
Tiſche, die Gedanken in der Heimat. „Deſto enger fühlt man 
ſich bei den Lieben zu Hauſe!“ 

Und überall ſtand er vor ihr mit ſeinen guten, ehrlichen 
offenen Augen. ' 

Plötzlich ſchrie jene fürchterliche Stimme wiederum: die 
Augen ſind tot, ſind geſchloſſen für alle Ewigkeit. Zum 
hundertſten Male raſte ſie dagegen an mit allen Muskeln 
und allen Nerven, daß ein Zittern durch ihren Körper ging. 
Und ſie ermattete. Ihr Kopf ſank auf die Tiſchplatte. Nur 
ein großer Groll blieb übrig, ein Groll gegen Gott und die 
Welt und alle Geiſter. Und ein anderer Groll miſchte ſich 
drein, der Groll aus Liebe. Der klagte leiſe: warum gingſt 
du von mir in Gefahr und Tod und wußteſt, wie groß meine 
Liebe war, größer als alle Liebe von Vater und Schweſter 
von Braut und Brüdern. Warum haſt du mir das getan, 


mein Sohn? 
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So dachte fie nur an ihn unb immer an ihn unb wurde 
weicher. Etwas wie eine große Stille nach gewaltigem 
Sturme legte ſich auf ihr Gemüt und nahm ſie ganz in 
Beſitz. Sie merkte alles Rauhe zerfließen in ihrer Seele. 

Die Sonne war in ihrem Rundgange vorgeſchritten und 
warf einen glänzenden Streifen ſchräg in das Zimmer. Der 
berührte das Haar der ſtillen Frau, ſchlich ſich durch die 
Tür in die Kammer und legte ſich quer über das Bett von 
Großmutter Zippig. 

Da begab ſich etwas, was ſeit dreißig und mehr Jahren, 
ſolange ſie lag, niemals jemand geſehen hatte: Großmutter 
Zippig lächelte! 

Und ſie nickte vor ſich hin. Der Sonnenſtrahl war ſicher 
ein Gruß von ihrem lütten Schnieder. Oh! Sie hatte es 
von Anfang an gewußt, daß er ein Held war. Und mochten 
ſich die anderen die Köpfe zerbrechen, ſie wußte genau, 
warum er hinausziehen mußte. Damit alle Leute erfuhren, 
daß er ein Held war! Jetzt hatte es fid) erfüllt. Der Major 


| 
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war der erſte, ber es laut ſagte, nun würden fie es ausrufen, 
zehn Meilen um Poggendorf herum und noch weiter: ber 
lütte Schnieder iſt ein Held, ein Held! 

Sie ſchloß verzückt die Augen. Der Sonnenſtrahl wan— 
derte weiter und legte fid) auf ihren Handrücken. Sie hielt 
ganz ſtill. Wie wohl das tat. Wie eine zarte, warme, ver— 
trauensvolle Kinderhand! 

Ein freundlicher, ungewohnter Schimmer umſpielte ihr 
Geſicht. Leiſe, rückſichtsvoll, als wolle ſie ja keinen Menſchen 
ſtören, räuſperte ſie ſich in ihrer tiefen Stimmlage. 

Bald habe ich dich eingeholt, Lütter. Ich muß doch bei 
dir ſein! Du weißt ja, deshalb habe ich den anderen zum 
Arger bisher immer noch gelebt. Jetzt kann ich gut ab: 
kommen. Und mit feinen Sinnen, die bald in die Ewig⸗ 
keit reichten, machte ſie ſich auf die Wanderſchaft, ihren lüt— 
ten Schnieder einzuholen, und wanderte über Weiten und 
Wolken, dunkle Nebel und lichte Räume, unermüdlich, un⸗ 
aufhaltſam in ferne ſelige Fernen hinein. 


Das Erwachen des Waldes. 


Von Hermann Löns. 


Weder die Kohlmeiſe war es, bie den Wald weckte, und | rührten und nicht nur friſche Blätter durch bas morſche 


auch nicht Amſel und Fink; der Kauz tat das. 


Eines Abends, als die Luft weich und warm war, ftieß ` 


er dreimal ſeinen gellenden Ruf aus, heulte dann laut auf 
und kullerte darauf eine Viertelſtunde in einem fort. 

Das muß wohl der Haſelbuſch gehört haben; als am 
anderen Tage die Sonne ſchön warm ſchien, reckten ſich 
ſeine Kätzchen und ſtreckten ſich, bis ſie als lange gelbe 
Troddeln an den Zweigen hingen und goldenen Staub auf 
die letzten Schneeflecke ſtreuten. 

Als das die Kohlmeiſe ſah, lachte ſie fröhlich und ſang 
das Lied, das ſie ſeit dem Herbſt vergeſſen hatte, und der 
Kleiber nahm auf dem höchſten Hornzacken des alten Über— 
hälters Platz und verkündete allen Bäumen und Büſchen 
des Waldes, daß der Haſelbuſch blühe und daß nun die 
beſſere Zeit herannahe. 

Da fühlte die Erle, die mürriſch am Bach ſtand, ein 
ſeltſames Kribbeln unter der Borke, und wenige Tage 
darauf prangte ihre düſtere Krone im Schmuck rötlich— 
brauner Kätzchen. Auch das Geißblatt, das an jedem 
ſommerhellen Wintertage den Verſuch gemacht hatte, ſeine 
Knoſpen zu öffnen, entfaltete ſeine Blätter, ſo daß hier und 
da im Gebüſch ein heller grüner Schimmer zu ſehen war. 

Das freute den Baumläufer ſo ſehr, daß er, der viele 
Monate lang höchſtens ganz leiſe gepiept hatte, wenn er 
an den Stämmen emporhuſchte und nach Käferchen ſuchte, 
plötzlich hell an zu ſingen fing. Sofort begann ein Ringel— 
täuber zu rufen, der Buntſpecht hing ſich an einen Aſt und 
trommelte, daß es weithin ſchallte, die Amſel verſuchte, ob 
ſie ihr Lied noch zuſammenbekommen könne, die Blau— 


und klingelten, ein Rotkehlchen ließ ſich erſt ſchüchtern und 


Vorjahrslaub bohrten, ſondern auch ihre braunſeidenen ` 
Blütenriſpchen entfalteten. Der Sauerklee hüllte die faulen 
Baumſtümpfe in helles Grün, hier und da ſpreizte der 
Aaaronſtab feine fetten Blätter auseinander, unb das 
Scharfkraut bedeckte den Bachrand mit ſaftigem Kraut. 
Eines Tages, als der Wind aus der blühenden Zitter— 
pappel eine lange ſilbergraue Troddel in den wilden 
Stachelbeerbuſch warf, wachte der auf und bedeckte ſich 
ſchleunigſt mit grünen Knöſpchen. Ein Buchfink, der unter 
ihm Körner geſucht hatte, merkte, daß nun auch ſeine Zeit 
gekommen war. Er flog in einen Traubenkirſchbaum, deffen ` 
ſchwarzes Aſtwerk über Nacht unzählige helle Knoſpen ge ` 
trieben hatte, und verſuchte zu fingen. Erſt ging es nicht — 
beſonders; doch am zweiten Tage brachte er feine Weiſe zur — 
Hälfte zuſammen, und am dritten Tage kam er zu Ende — 
damit, wenn es ſich auch immer noch etwas ſtümperhaft 
anhörte und er faſt jedesmal darin ſteckenblieb. Aber als — 
die Traubenkirſche ſchon ſo grün war, daß ſich das Geiß— 
blatt vor ihr verſtecken mußte, war der Fink ſo weit, daß 
er mit feinem Schlage das Geklingel der Meiſen übertönte. : 
Es war aber auch die höchſte Zeit geweſen. Die Rot: 
kehlchen kehrten in ſolchen Mengen zurück, daß ſie die 
Dämmerung mit ihren ſüßen Liedern belebten; eines Mor: 
gens ſchlug die erſte Märzdroſſel von der Spitze einer 
Fichte, am Abend ſchallte der ganze Wald von den jauchzen⸗, 
den Flötentönen, ſo daß ſich Braunelle und Zaunkönig, 
Laubvogel und Meiſe, Ammer und Star gehörig anſtrengen 
mußten, um einigermaßen zu Wort zu kommen, und wenn 


der Finken nicht ſo viele geweſen wären, hätten ſie vor den 
meiſe, die Nonnenmeiſe und die Tannenmeiſe klimperten 


dann kecker vernehmen, und die Stare im Wipfel der hohen 


Samenbuche pfiffen, was ſie nur konnten, und ſchlugen auf— 
geregt mit den Flügeln. Sogar die Krähe und der Häher 
vergaßen für eine Weile, an ihre Magen zu denken, und 
quietſchten, quarrten und quackelten vor Frühlingsluſt auf 
ganz wunderliche Weiſe. 

Es blies wohl noch einmal ein barſcher Wind, ein kalter 
Regen fiel, herbe Schneeflocken flogen, und die Gräben be— 
zogen ſich aufs neue mit Eis; dann war es wieder ſo ſtill 
wie um die Mitte des Winters, ſo daß die blühenden Haſeln 
und Erlen gar nicht in den ſtummen Wald zu paſſen 
ſchienen und das vorwitzige Laub des Geißblattes wie ein 
ſchlechter Witz wirkte. Doch bald wehte es wieder weich vom 
Süden, die Sonne ſchien von Tag zu Tag ſchöner und 


Droſſeln und Amſeln zurückſtehen müſſen. So aber drangen 
fie mit ihrem Geſchmetter, des Tages über menigftens. » 
doch durch. 

Mittlerweile hatte der Wald ein anderes Ausſehen be 
kommen. Zwar ſtanden die Buchen noch ſo kahl und nackt 
wie im Winter da, die Fichten machten finſtere Mienen. 
und die Eichen zeigten Geſichter, als trauten fie weder, 
der Sonne noch dem Droſſelſchlage. Aber das Unterholz, 
zwiſchen ihren Stämmen begrünte ſich immer mehr. Das 


oben bis unten grün, und ihre Blütenknoſpen ſchwollen. 
von Tag zu Tag an, der Weißdorn verzierte fein metallene: 
Gezweig mit hellen Blattröschen, die Ebereſche trieb ſilberne 
Sproſſen, der Stachelbeerbuſch prangte in vollem Blatt: 
ſchmuck, und das faule Laub auf dem Waldboden verſchwand 
unter jungem Gras und friſchem Grün, über dem ſich hier 
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Geißblatt hatte große Blätter, bie Traubenkirſche war von. 
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wärmte den Waldboden fo lange an, bis die Cimfen fid) und da eine weiße, gelbe oder blaue Blüte erhob. 
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wirbelte dahin. Um die goldgelb blühenden Saalweiden am 


fliegen, in ſchillerndes Erz gepanzerte Laufkäfer rannten 
big über die Wege, es ſchwirrte und flirrte von ſchim⸗ 
meinden Motten und blanken Käferchen, und in den Gräben 
und Teichen paddelten die Grasfröſche umher und miſchten 


| ihr Gemurre zwiſchen bie übrigen Stimmen des Waldes. 


Ein lauer Regen kam der Sonne zu Hilfe. Da ſchwoll 
und quoll das Moos am Boden, färbte der grüne Algen- 
onflug an den Buchen fid) freudiger, und die grauen und 
braunen Flechten an den Eichen wuchſen auf doppelte 
Itöze an, die Schnecken verließen ihre Winterlager und 
trohen über die Wege, und während bis dahin nur hier 
und da eine Blume zwiſchen dem jungen Grün ſichtbar 
var, verſchwand es mit einem Mal vor den Tauſenden 
und aber Taufenden von weißen Windröschen und rotem 
Aerchenſporn, zwiſchen denen die aufgebfafenen Blumen des 
Xoronftabes hervorprotzten und die Farne ihre gold⸗ 
braunen Wedel aufwickelten. 

Als dann das Milzkraut den ganzen Bachlauf mit 
sodenem Saum verbrämte, zwiſchen dem blau und rot die 
Qungenb(umen und ſchneeweiß der Sauerklee blühten, als 
bus Noſchusblümchen feinen ſchwülen Duft dem Geruch 
Ms jungen Laubes beimengte, die Hagebuche alle ihre 


Knoſpen ſprengte und jeder Tag eine neue Vogelſtimme 
mitbrachte, ſo daß von früh bis ſpät des Singens und 
Klingens kein Ende war, kam ein Wiedehopf und meldete 
der Rotbuche, es würde nicht lange mehr dauern, daß der 
Kuckuck rufen würde, und wenn ſie dann noch nackt und 
kahl daſtände, müßte ſie ſich ſchämen. Das nahm eine 
jüngere Buche ſich zu Herzen; ſie öffnete an ihren unteren 
Zweigen einige Knoſpen und ließ ein Dutzend Blättchen 
heraus, ſo daß es ausſah, als tanzten hellgrüne Schmetter⸗ 
linge um ſie her. Ihrem Beiſpiel folgten andere, und bald 
zog ſich quer durch den Wald eine Wolke von jungem 
Laub, das wie Smaragden im Sonnenlicht glühte, höher 
und höher ſtieg, ſchließlich auch die Kronen mit der leicht⸗ 
ſinnigen Farbe des Lenzes ſchmückte und die Luft mit 
ſeinem friſchen Hauch erfüllte, ſo daß die Menſchen tiefer 
atmeten und dankbar emporblickten. 

Als der Wald nun ganz und gar grün ausſah, ſtellte 
ſich auch der Kuckuck ein und läutete ſo lange die Früh⸗ 
lingsglocke, bis Trauerfliegenſchnäpper und Gartenrot⸗ 
ſchwanz es vernahmen, eilig herbeizogen und fröhlich in 
den friſch belaubten Zweigen ſangen, und dann kam die 
Nachtigall angereiſt und jubelte, bis die Eichen ſich endlich 
rühren ließen und ihre knorrigen Zweige mit winzigen 
Blättchen und zierlichen Blütchen ſchmückten. 

So kam es, daß der Wald aufgeweckt wurde, und Meiſe, 
Fink und Amſel taten ſo, als ſei das ihr Verdienſt. Aber 
der Kauz hatte es vollbracht mit ſcharfem Pfiff, gellendem 
Geheul und dumpfem Rollen, und niemand dankte es ihm. 


Die Zedern des Libanon. 


Bon Profeſſor Dr. Udo Dammer. — Mit vier photographiſchen Aufnahmen von Jacques Boyer, Paris. 


Es dürfte nicht viele Bäume geben, die dem Namen 
10$ fo bekannt find wie die Zedern des Libanon und 
dabei doch ihrem Ausſehen nach fo unbekannt wie dieſe. 
Rod jedesmal, wenn ich den Beſuchern des Botaniſchen 
Gartens die Zedern zeigte, kam der erſtaunte Ausruf: 


D Nr. 12. 


„Ach, ſo ſehen Zedern aus? 
anders vorgeſtellt!“ 


hölzer, 
Nadeln von etwa 2 bis 3 Zentimetern Länge tragen, 


die in ganz ähnlicher Weiſe wie die Nadeln der Lärche 


Ich hatte ſie mir ganz 
Bekanntlich ſind die Zedern Nadel⸗ 


die verhältnißmäßig kurze, etwas vierkantige 


Jedernwald. 


ſtehen, ſich von dieſen aber dadurch unterſcheiden, daß ſie 


immergrün ſind, alſo nicht im Herbſt abfallen. Die Zapfen 
erreichen eine Länge von 10 bis 15 Zentimetern, bei 
einer Dicke von 8 bis 10 Zentimetern, ſind mehr oder 
weniger oval im Umriß und oben abgeflacht und in der 
Mitte etwas eingedrückt. Schöngewachſene, freiſtehende 
Bäume haben eine faſt kugelige, ſehr dichte Krone und 
erreichen eine Höhe von 20 bis 40 Metern. So ſchön 
gewachſen trifft man ſie aber faſt nur in den Parken Weſt— 
europas. In der Heimat merkt man ihnen ſehr 
bald an, daß ſie Bewohner alpiner Gegenden 
ſind. Da zauſt ſie der Winterſturm, raubt 
ihnen bald hier, bald da einen Aſt, und 
ſo erhalten ſie ein wildes Wetter— 
tannenausſehen. Wo ſie forſtmäßig 
angepflanzt werden, da reinigt ſich 
bei dichtem Stande der Stamm 
und bildet ſchlanke Säulen. 
Zedern des Libanon wer— 
den die Bäume genannt, weil 
ſie vom Libanon am längſten 
bekannt ſind. Außerdem 
kommen ſie aber auch auf 
dem Amanus und vor allem 
auf dem ziliziſchen Taurus 
in größeren Beſtänden vor. 
Sehr intereſſant ſchildert der 
Reiſende Ruſſegger die Ein— 
drücke, die er empfing, als 
er zum erſten Mal in den 
berühmten Zedernhain des 
Libanon kam. „Mit An⸗ 
bruch der Nacht“, ſchreibt er, 
„gelangten wir auf das höchſte 
Joch des Libanon, über das 
unſer Weg führte, und das 
ungefähr eine Meereshöhe von 
7000 Pariſer Fuß beſitzen mag. 
Schon als wir noch auf der Git: 
lichen Seite unter die Höhe heran— 
kamen, fing es an zu regnen und 
etwas zu ſchneien (21. Oktober 1835); 
dabei ging ein kalter Wind, der auf 
der Höhe ſelbſt ſo eiſig wurde, daß wir 
es nicht mehr zu Pferde aushalten konnten, 
ſondern abſteigen mußten, um uns durch 


% 
Io 


Se 


E 


— 


Beim Zubereiten des Mahles. 


Gehen etwas zu erwärmen. 
Doch gerade dieſer Wind, vom 
nahen Meere kommend, fegte 
den Himmel rein, und da im 
gleichen Moment der Mond 
von den dicken Wolken befreit 
wurde, die ihn bisher uns 
verhüllten, ſo konnten wir, 
uns zur Rechten, am weſtlichen 
Gehänge des Mackmel ei⸗ 
nen dunklen Waldfleck wahr: 
nehmen, auf den unſer Führer 
mit den vor Froſt ſteiſen Fin⸗ 
gern hinwies und rief: „Siehe, 
die Zedern!“ Wir wendeten 
uns nun dahin, doch brauch- 
ten wir, um über das felſige 
Terrain hinabzukommen, wo: 
bei wir unſere Pferde ſtets 
führen mußten, eine volle 
Stunde, bis wir bei den Be- 
dern ſelbſt anlangten. Dieſe 
ſtehen am weſtlichen Gehänge 
des Libanon, oder genauer am ſüdweſtlichen Gehänge des 
Mackmel, der höchſten Spitze dieſes Gebirges, oberhalb 
Tripolis in einer Meereshöhe von 6000 Pariſer Fuß, 
nördlich der Straße, die von Baalbeck nach Tripolis führt, 
in einem weiten, keſſelförmigen Tal (Kar), das an den 
Gehängen nur Weide für Ziegen und Schafe darbietet, 
aber außer den Zedern nicht einen Baum oder Strauch 
von Bedeutung bemerken läßt. Die Gegend um die Zedern 
iſt daher äußerſt öde; denn die menſchlichen Wohnungen 
beginnen erſt etwa eine Stunde unterhalb der— 
ſelben in den paradieſiſchen Talſchluchten, 
die ſich bis an die Meeresküſte bei Tri⸗ 
polis hinſtrecken. Ein ſonderbar eigen— 
tümliches Gefühl, das ich einen Det 
ligen Schauer nennen möchte, be— 
mächtigte ſich meiner, als ich beim 
Lichte des Mondes und des nun 
ganz heiter gewordenen Sternen⸗ 
himmels in das Dunkel der 
Zedern eintrat und mein Pferd 
an dem nächſten Stamm an— 
hängte. So ſtanden ſie denn 
vor mir, die alten, heiligen 
Bäume, die Jahrtauſende 
an ſich vorübergehen, die 
von ihrem erhabenen Stand— 
punkt aus Völker glänzen 
und verſchwinden ſahen, 
bie ſchon lebten, als Baal- 
becks und Palmyras Pratt- 
monumente ſich erhoben, 
und die noch leben und 
grünen, da der Araber ſeine 
ſchmutzige Hütte an die ko— 
rinthiſche Säule klebt. Das 
ganze Zedernwäldchen erhebt 
ſich auf einem ſteinigen Hügel 
und beſteht in Summa aus 100 
bis 400 Stämmen, teils den Reſten 
eines Waldes, der wahrſcheinlich 
einſt das ganze Tal erfüllte, teils den 
jüngſten Nachkommen der greiſen 
Eltern, die in ihrer Mitte ſtehen. Von 
obigen 300 bis 400 Stämmen ſind die 
meiſten in einem Alter von ein paar hun— 
dert Jahren, mehrere mögen vierhundert 


" ww ur m Ug 


tuima 
Bind, v 


bis achthundert Jahre zäh- 


lend, kee | 


nb de s 
er Um 
en e 
de mx 
iten m 
weitiee- | 


gg 
—— 


— 


— 


— — 


oc T 


Le 
H — 4 


. "üt" zu Worte 


nme -—-—e 263 — 


letztere auch noch mit dem 
aus der Zeder gewonnenen 
Öle beſtrichen, um fie gegen 
Wurmfraß zu ſchützen und 
dann wertvolle Bücher in 
ihnen aufzubewahren, wo— 
her die Redensart opera 
cedro digna. Daß das Holz 
zu Bauten verwendet wurde, 
wiſſen wir aus verſchiede— 
nen alten Schriften. So 
baute Salomon ſeinen Tem— 
pel aus Zedernholz, Plinius 
berichtet, daß der Tempel 
des Apollo aus Zedernholz 
gebaut war und das Holz 
noch nach 2000 Jahren ge— 
ſund geweſen ſei. Auch zum 
Schiffsbau wurde das Ze— 
dernholz nach Plinius’ und 
Theophraſts Angaben ver— 
wendet. Die Libanonzeder 
hat noch zwei Verwandte, 
die Atlaszeder und die 
Himalaja oder Deodara— 
zeder. Erſtere foll den Rö- 
mern bas ſo geſchätzte lig- 
num citreum geliefert haben, 
aus dem koſtbare Tiſche 
(mensae citreae) gemacht 
wurden. Die Himalajazeder 
iſt der Gottesbaum bei den 
Hindus. Ob ſtets das Holz, 


(m, und zehn find ganz 
alte, unter denen fid) mie: 
der ſieben teils durch ihre 
beſondere Größe, teils durch 
ihr auffallendes, altes Un- 
ſehen auszeichnen. Dieſes 
Alter wird febr verſchieden 
geſchätzt von einer genauen 
Altersbeſtimmung kann aber 
bei Stämmen keine Rede 
iin, die zum Teil nur noch 
aus einem Stück Rinde be— 
tehen, das durch feine 
Lebenskraft den ganzen 
Boum erhält. Daß diefe 
Stämme ein paar Jahr: 
taulende zählen, möchte 
auch ich wohl annehmen, be— 
ionders wenn ich ihre Größe, 
ihre Dicke, den ſteinigen Bo- 
den, auf dem, und die hohe, 
windige Lage, in der fie ge: 
deihen, berückſichtige. Schön 
ind dieſe Neſtoren der 
Manzenwelt eben nicht, 
aber ehrwürdig ſind ſie in 
bohem Grade. Man fiebt 
in den Wäldern am Taurus 
viel geradere und überhaupt 
zt viel ſchönere Zedern, 
wahrend die am Libanon 
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in mehr krüppelhaftes Au "` dia ® 

hen haben. Alle alten SE bas in der Bibel als Zeder 

Stämme teilen fid) in mehrere; doch da dieſe Teilung erft | bezeichnet wird, wirklich von der Zeder ſtammte, iſt fraglich. 
Bezeichnen doch auch wir vielfach Hölzer als Zedernholz, 


vier bis ſechs Fuß über dem Wurzelſtock ſtatthat, fo find 

ie in ihrem wahren Umfang nod) fo ziemlich genau die mit der Zeder nichts zu tun haben. So ſtammt das 
neßbar, unb ich fand den Umfang des größten jener fiez | unjrer Bleiſtifte von einer Wacholderart ab, das der 
wn Zäume 45 Wiener Fuß im Umfang.“ Zigarrenkiſten von einem Laubbaum, der Zedrela, der 
Mdonnt ijt es, daß die Alten das Zedernholz ganz in Süd- und Mittelamerika heimiſch if. So müſſen wir 
besonders hochſchätzten, weil es fid) außerordentlich lange annehmen, daß die Alten als Zedernholz überhaupt ein 
jeli Särge und Kiſten wurden daraus gearbeitet, gutes, dauerhaftes Holz bezeichneten. 
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Kritik, keine Kritik, 
die über „Die Krafft 
von Illzach“ nicht 
des Lobes voll war. 


Je neuer Ro- 
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^ nun wiederum ei. 

nen neuen Roman 
Hermann Stege⸗ 
manns ankündigen, 
wird ſich nirgends 
ein Kopfſchütteln er⸗ 
heben, ſondern man 
wird es mit Freu⸗ 
den begrüßen, die⸗ 
ſem Autor wieder 
in den Spalten der 
„Gartenlaube“ zu 
begegnen. Aber 
mancher unſerer Qe- 
ſer möchte nun gar 
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^'^ wngünftige |  Doffionsfpiele andaluſiſcher Bauern: Die Juſchauermenge. 


feiner en Kultur bediente 
fid) forgfältig in Stein ausgehauener 
Spurbahnen zur Fortbewegung von 
Laſten, namentlich auf ben ſogenannten 
heiligen Wegen oder Tempelſtraßen, auf 
denen die hochgerichteten Opfergefährte 
ihrem Ziele zugeführt wurden. Ja fo» 
gar ſchon Ausweichgleiſe waren bei den 
griechiſchen Spurbahnen angebracht, wie 
fih dies auch an den am Cerestempel 
in Eleuſis noch erhaltenen Spuren un: 
ſchwer nachweiſen läßt. Die Prieſter 
achteten darauf, daß die Spurweiten 
überall gleichmäßig durchgeführt wur⸗ 
den; ſie betrugen durchweg 1,6 Meter. 
Es ſollte dadurch ermöglicht werden, den 
weiteſten Verkehr der heiligen Wagen 
zu bewerkſtelligen. Übrigens ſcheinen 
auch die Schiffe über den Iſthmus von 
Korinth von einem Meer zum andern 
auf ſteinerner Gleisbahn befördert wor⸗ 
den zu ſein. Auch in den Steinbrüchen 
der alten Agypter finden ſich unzweifel⸗ 
hafte Reſte von Spurbahnen. Ferner 
ge d A WEE m rad haben fid) Reſte derartiger Gleisbahnen 
e EE Vr EV TS in ben Ruinen von Palmyra unb Baal⸗ 
—————— bet erhalten. Die Spurbahnen, aus 
C. Chusseau-Flaviens, Paris, phot. denen bie heutige Konſtruktion des Eiſen⸗ 
Paffionsipiele andaluſiſcher Bauern: Die Ariegsknechte. bahnoberbaues entſtanden iſt, ſind jene 
Holzbahnen, die im 15. Jahrhundert in 
Harzer und Tiroler Bergwerken auftauchten. Der Umſtand, daß 
dieſe Holzbahnen, die aus parallel laufenden ſtarken Bohlen 
und darunterliegenden Querbalken beſtanden, zu raſch und zu 
leicht abgenutzt wurden, führte in der Folge ganz logiſch auf 
den Gedanken, eiſerne Gleiſe 
an Stelle der hölzernen treten 
zu laſſen. 

Das Münſter in Neuß. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) 
Das Wahrzeichen der alten 
Römerſtadt Neuß, das herr⸗ 
liche Münſter, iſt in der Frühe 
des 14. März durch uer 
teilweiſe zerſtört worden. Zu⸗ 
nächſt bemerkte man am weſt⸗ 
lichen Turm eine Flamme 
herausſchlagen, und in kurzer 
Zeit ſtand der ganze hohe, 
viereckige Turm in Rauch und 
Feuer. Die Glocken ſind zum 
Teil in das Innere abgeſtürzt, 
zum Teil in der Glut geſchmol⸗ 
zen. Das innere Gewölbe wurde 
durchſchlagen, die wertvolle Or⸗ 
gel dabei zerſtört. Das Innere 
der Kirche bot bald ein wüſtes 
Bild. Den Anſtrengungen der 
Feuerwehr gelang es, ein wei⸗ 
teres Vordringen des verderb⸗ 


zu gern wiſſen, was denn in unſerm neuen Roman ſteht, | 
mancher wäre auch zufrieden, menn er nur darüber Aufſchluß 
hätte, wo er d'Ge oder wovon er handelt. Denn bas ijt ja | 
lider, im Elſaß kann der Roman nicht wieder [pielen, fo febr 
auch das Elſaß gerade heute im 
Mittelpunkt des Intereſſes ſteht; 
auch die große Zeit von 1870/71 
kann nicht noch einmal den 
Hintergrund abgeben, von dem 
ſich die Handlung abhebt. Aber 
wenn wir nun ſagen wollten, 
was es denn mit dem neuen 
Roman in der Beziehung auf 
ſich hat, würden wir einmal 
ein Redaktionsgeheimnis oer: 
raten und dann auch unſern 
Leſern wirklich keinen Dienſt 
erweiſen. Denn darin beſteht 
ja gerade der Reiz aller Roman: 
lektüre, daß man nicht weiß, 
wie es wird und wie es kommt. 
Es würde alſo von vorn— 
herein an dem geſpannten In— 
tereſſe fehlen. Nur ſo viel 
wollen wir verraten, daß 
die Erwartungen unſerer Leſer 
nicht getäuſcht werden dürften; 
daß der Roman in der Gegen: 
wart ſpielt und die techniſchen 
Fragen diesmal die Handlung lichen Elements zu verhüten. 
beſtimmen. Er wird heißen: So konnte auch bas Mittelſchiff 
„Der gefeſſelte Strom. Hr Aa TEE 8 Fri mit feinen wertvollen Holy 
Spurbahnen. Jedem G. A 2 , ſchnitzereien gerettet werden. Als 
bildeten ijt geläufig, daß die |g | | ee Urſache des Brandes vermutet 
Lokomotive ein Produkt des | man Kurzſchluß. Das Münſter, 
fegtvergangenen Jahrhunderts u dem der Grundſtein bereits im 
iſt; jedoch nur n E abre 1209 gelegt wurde, ift in 
wenige dürften wiſſen, da vergangenen Tagen ſchon zwei» 
ſchon das graue Altertum mal durch Feuer zerſtört worden 
Spurbahnen beſaß. Insbe⸗ und war erft 1881 einer gründ⸗ 
ſondere das alte Hellas mit lichen Erneuerung unterzogen. 


Das Münſler in Neuß. H. Rieu, Neuß, phot. 
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SO b Roman von Hermann Stegemann. ee 
dg Mi i m geifterhaften Nebel ſchob fih das mächtige Schiff | gefchlürft und erftidt. Gheude folgte 
idi zi Sem 1 5 ſtand P T oa Hand, die feft ei beftimmt ins EC 
hin 0 icher, ſchwebender Fülle rings um die Bordwände. Es „Ich ſehe überhaupt nichts. Fürcht i = 
dur p d d SCC äre, könnt B ſammenſtoß?“ A i 
en „Denn Finſternis weiß wäre, könnte man von weißer „Das da, die weiße Finſternis, wie Sie ſo ſchön 
del? ee er , fagte Gheude und zog den Gummi- | bas ijt bie Zukunft“, erwiderte Hanns unb en 
"E ichter zuſammen. tiefen Atemzug hinzu: „Und daß ſie ſo weiß, imnis⸗ 
ot, : en Ingold gab keine Antwort. ` voll, fo gefahrdrohend und Se : a 
ur ger Plötzlich brüllte die Sirene markerſchütternd. Schönſte an ihr. Die Zukunft! Wir fahren hinein, mitten 
Gelle Dei bekommt Nerven“, ſprach der Belgier lachend, hinein.“ ' 

"T ni heude legte bie Hand auf Ingolds Arm und fuhr fort: „Wir find ſogar mitten drin, Sie Phantaſt! Wenn ich 
in Amd r. dign der blaſſen Ausſicht. Wir wollen binuntergeben Ihr Stichflammentemperament nicht fennte, fo müßte ich 
"TL eine Flaſche ausftechen. Heute abend hat unfer Zu: Sie für einen rechten deutſchen Träumer halten. M 

et pn Immenfein doch ein Ende.“ Ihnen das Heimweh täglich mehr an nen Gie i an 
wi ds Cie, was bas ift?" fragte Ingold, ohne die Salon!“ l e 
pom SEN zu beachten. Er zeigte über bie Reling in die Hanns Ingold folgte ihm willig. Sie gingen das ver: 
nz pu zc war jetzt von der ſanften Leuchtkraft ei nn en e Ee 
E n letzt von ber ſanften Leuchtkraft eines | in bem die Ma chinen ſummten und ein Streichor 

ar m ee er blieb für das Auge undurchdringlich, unb | fpiefte, während draußen der Nebel braute. Nach Sek 
wk E unklen Bogen des Armelkanals waren nicht einmal Schwanken gingen fie in den Rauchſalon und ſetzten fid) zu 
1 " Ee A S us des Schiffes wurden | einer Flaſche Wein. à 
Kg Lichter eingeſchaltet, und nun färbten golbrote und rofige „Alſo noch einmal, Ingold 

FR ees l „Ingold, auf unſere Zukunft! 
eh i; y a Rebelhülle, in der die „Bille de Bruxelles“ wie auf Sie an! Drei Jahre haben wir 1 5 am 1 
des er un ins Geiſterland dahinglitt. Ströme Dämme gebaut und Turbinen gepflanzt, drei 
o Deng brüllte das Nebelhorn, unb der mächtige Schrei Jahre guter Kameradſchaft! Das ift ein Wort lieber 
St e abermals von den ſchweigenden Dunſtmaſſen auf: | Freund! Stoßen Sie an!“ f 


— 
finbetfópfe. 
Nach dem in Turin befindlichen Gemälde von A van Dyd. ^ 


Der lebhafte Schwung, mit dem Gheude das Glas hob, 
wärmte Ingold das Herz. 

Ein helles Leuchten trat in ſein gebräuntes, bartloſes 
Geſicht, und der eigenwillige Mund zuckte, als er antwortete: 

„Wir haben uns immer gut vertragen, und die ſchweren 
Tage, als ber Miſſiſſippi uns mit dem acht Meter hohen 
Hochwaſſer über den Hals kam und die Brücke eindrückte, 
daß das Werk beinahe auf Zeit und Ewigkeit erſäuft worden 
wäre, die haben uns erſt recht zu Freunden gemacht. Auf 
unſer Wohl, Gheude, und auf eine neue Zukunft!“ 

Die Gläſer klangen. Danm ſaßen ſie ſtill und blickten 
ſinnend in den Rauch der Zigarre. 

Die Maſchinen dröhnten, die Geigen ſangen, roſtgelb 
ſtand der Nebel vor den Fenſtern. Das Schiff lief langſam 
und lag ſtampfend in einer unruhig gewordenen See, die 
mit kurzen, drängenden Wellen heftig an die Wände 
klatſchte. Die Sirene heulte ihr wildes Klagelied. 
| Wie lange waren Sie nicht mehr zu Haufe, Ingold?“ 

fragte Gheude. 

„Sieben Jahre, eine Ewigkeit“, antwortete Ingold. 

„Und wie lange bleiben Sie jetzt zu Hauſe?“ 

„Wie lange ich bleibe? Das weiß ich ſelbſt nicht.“ 

„Geben Sie mir auf jeden Fall Ihre Adreſſe. Wenn ich 
nach China gehe für die Société Miniere Franco-Belge, 
ſchreibe ich Ihnen. Sie halten es ja doch nicht lange aus in 
den kleinen, ſtillen Verhältniſſen. Und in den großen 
Werken und Baugeſellſchaften, die in Deutſchland und Bel— 
gien ſelbſt arbeiten, ift für uns Überſeer vorläufig doch kein 
Platz. Wir ſind auch an einen größern Zuſchnitt gewöhnt.“ 

Hanns Ingold hörte nur mit einem Ohr, was der leb— 
hafte Freund erzählte. 

Sieben Jahre war er fort geweſen, zwei davon in 
Agypten und fünf in Amerika. Und jetzt lag alles weit, 
weit hinter ihm. Vor ſechs Wochen hatte er noch vor Hugh 
L. Cooper geſtanden und von dem Erbauer der Niagara— 
werke einen kurzen Handdrud empfangen: 

„Good bye, Mr. Ingold. Sie können wiederkommen“, 
hatte der Chef kurz und knapp geſagt. Dann war er mit 
dem letzten Scheck in der Taſche ins Kontor gegangen, und 
zum letzten Male hatte er die graugrünen Fluten des 
Miſſiſſippi in mächtigem Drang zwiſchen den gewaltigen 
Steinmauern hindurch in die Schächte gleiten und mit hef- 
tigem Schwung zehn Meter tief auf die Turbinen ſtürzen 
ſehen. Er ging noch einmal auf die Drehbrücke hinaus, die 
unter dem Anprall der Waſſer vibrierte, und überblickte das 
Rieſenwerk, die geſprengten Schnellen, die keine Wirbel 
mehr erzeugten, das turmhohe Maſchinenhaus, das im 
blauen Kalkſtein des Strombettes verankert war, und hörte 
im Geiſt noch einmal die Pumpen rauſchen, die Eiſenkarren 
dröhnen, die Krane ächzen, die Bohrer ſurren und die 
Sprengladungen knattern. 

Da hatte er zum erſten Male Heimweh empfunden. 

Solange er in ſeiner Arbeit lebte und mit den Elementen 
kämpfte, war es ſeiner nicht Herr geworden. Dem Ab— 
gelohnten, der ſein Werk getan hatte, ſchlug es raſch und 
leicht die Hand auf die Schulter. 

„Das letzte Glas, Ingold! Auf die Heimat und die uns 
dort erwarten!“ 

Ein ironiſches Zucken hob Gheudes Mundwinkel bei bie- 
ſem letzten Trinkſpruch, aber die Augen blickten ernſt und 
warm hinter dem Kneifer, als er das Glas erhob. 

Ingold ſpürte, wie er errötete. In einer heißen Welle 
ſtieg ihm das Blut aus dem Herzen in die Wangen. Ein 
lauter Glücksjubel ſchrie plötzlich in feinem Innern, ein un- 
bändiges Heimverlangen brannte in ſeinen Adern. 

„Her mit dem Glas, Gheude!“ ſtieß er leidenſchaftlich 
hervor, und das Kommersbuch, die Hochſchule, deutſches 


Weſen, die Jugend, die Liebe, alles, alles ſtieg in kreiſendem 
Schwall aus den Schächten der Erinnerung, daß die Augen 


tropften und die Lippen riefen: ^ 
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„Heim! Heim! Wo der junge wilde Rhein unter bem 


Schwarzwald rauſcht und der Vater die Netzwage in den 
Lachswirbel ſchwenkt! 
Daheim in den Bergen am jungen Rhein! 
gilt die Liebſte mein!“ 


Herrgott im Himmel, iſt das ſchön! 
Herzbruder, es 


Die Kelche klangen, hintenüber bog Hanns Ingold den 


Nacken und leerte ſein Glas bis auf die Nagelprobe. 


Da hämmerten plötzlich die Maſchinen, ſchrie die Sirene 


und dröhnte der ganze Schiffsleib von einem ungeheuren 
Stoß, der die Gläſer aus den Rahmen und die Stühle aus 
ihrem Stand warf und den gewaltigen Bau weit nach Vack⸗ 
bord ſchleuderte. 
Rennen, Lichttulpen ſpringen und erlöſchen, rückwärts 
ſchlagen die Kolben, und aus dem Zwiſchendeck quillt in beu: 
lendem Gedränge eine Flut geängſtigter Menſchen und er: 
ſüllt das unſicher ſchwankende Schiff mit wahnſinnigem 
Lärm. | 


Schreien, Klirren, wildes Heben und 


„Ein Zuſammenſtoß, kommen Sie!“ ſagte Ingold, unb 


ſeine Stimme hatte den harten, metalliſchen Klang, der 
Gheude von der Arbeit im Flußbett des Miſſiſſippi noch im 
Ohr lag. 


„Allons voir“, erwiderte er gelaſſen, und ſie taſteten 


und ſchoben ſich durch die Winkel und Gänge die über— 
hängenden Treppen hinauf auf das Verdeck. 


Als Ingold ſich nach oben gekämpft hatte, lag die „Stadt 


Brüſſel“, ſchwerfällig ſtampfend, mit ſtarker Schlagſeite im 


Waſſer. Ockergelb braute der Nebel, und die Schornſteine 


qualmten ſchwarze Rauchmaſſen, die ſich wie Tintenſtröme 
in die gelben Dünſte fraßen. 
ſchneeblaſſe Dämpfe. 


In den Ventilen ziſchten 


Eine dichte Menſchenmenge ſtand zuſammengepreßt wie 
eine Herde Schafe auf dem Promenadendeck, und ihr 
Schreien und Fluchen klang ſeltſam ſchwach und erſtickt in 
das Brauſen der Röhren und das Schlagen der Wellen. 

„Wir ſchwimmen noch“, ſagte Gheude, verlor den Halt 
auf dem naſſen, ſchiefen Deck und fiel, um auf der glatten, 
geneigten Fläche ins Rutſchen zu kommen. 

„Mir ſcheint, Sie wollen wirklich ſchwimmen“, rief An: 
gold ihm lachend nach. | 

Der Belgier batte ſchon einen Halt erwiſcht. Jetzt ließ 
die Sirene wieder ihre Stimme tönen, und gleich darauf 
begann das Schiff ſich langſam aufzurichten. 

Die Offiziere gingen umher und riefen, es beſtände keine 
Gefahr. Die Muſik begann zu ſpielen, und dann gellte die 
Dampfpfeife, blieſen die Keſſel mit Orgeltönen den Dampf 
ab, daß weiße Wolken über das Schiff rollten und ſich mit 
Rauch und Nebel phantaſtiſch miſchten. | 

„Ein Kohlendampfer — er hat uns ein Scott ein: 
gedrückt und ein paar Platten weggeriſſen. Es hat keine 
unmittelbare Gefahr.“ 

Der Dritte Offizier gab Ingold haſtig Beſcheid. 

Der Poſtdampfer lag allein, der kleine Eiſenkahn, der 
ihn angerannt hatte, war ſchon lange im Nebel ver— 
ſchwunden. 

„Und der andere?“ fragte Hanns unwillkürlich. 

„Oh, dieſen Kanalwanzen tut es nie etwas“, verſetzte 
der Offizier und bat dann den Ingenieur, wieder hinunter: 
zugehen, um ein Beiſpiel zu geben. 

„Sie haben recht. 
Wenn Sie uns brauchen können, wir ſind —“ . 

„Tauſend Dank, ich werde den Kapitän daran erinnern. 


Ingold warf noch einen langen Blick auf das Schiff, das 


keine Fahrt mehr machte und ſchwerfällig zu ſchlingern 

begann. Gheude trat zu ihm. . 
„Das Leck ſitzt hoch über der Waſſerlinie. Wenn die 

Maſchinen wieder arbeiten, hat es keine Gefahr.“ 
Ingold ſah den Offizier zur Marconiſtation eilen. 


„Keine Gefahr? Wir liegen ſtill mitten im Kanal. 


Jeden Augenblick kann ein Schiff aus dem Nebel tauchen 
und den unbehilflichen Kaſten überrennen.“ 


Aber die Maſchinen ſtehen ſtill. SC 


! tic T Die Dampfpfeife riß ihm die Worte vom Mund. Und 
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„Ter im engen Fahrwaſſer des Kanals trieb, jedem Zu: 
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Hanns Ingold lachte leife auf. Der Chefingenieur 
ſtreckte ihm die zerſchundene Hand hin und ſagte: 

„Wenn wir jetzt mit einer Schraube in Gang kommen, 
danken wir's Ihnen, Herr Kollege.“ 

Da fant bie ſchöne Erinnerung an die Jugendzeit plötz— 
lich ins Bodenlofe, und Ingold fand fid) im Maſchinenraum 
der „Ville de Bruxelles“ wieder, die vom geſpannten Dampf 
und den Notſchreien der Sirenen geſchüttelt und von wüten— 
den Pumpenſtößen keuchend ſteuerlos im Kanalnebel trieb 
und ihre Funkenſignale nach allen Richtungen der Wind— 
roſe ausgehen ließ. 

Sie ſtiegen aus den dunkeln Schächten an die Oberwelt. 

Als Ingold ſich umgekleidet hatte, ſpürte er in ſeiner 
Kabine am ſanften Schüttern des Schiffsleibes, daß die 
Maſchinen wieder arbeiteten, und als er, von hundert 
Glückwünſchen umdrängt, das Verdeck gewann, ſah er die 
Nebel, in Klumpen geballt, wie abziehendes Gewölk aus: 
einanderſtreben. Ein orangefarbener Schein leuchtete im 
Oſten, ein purpurblauer Fleck glühte im Zenit, roſig und 
lila ſchimmerte die See, und Goldperlen ſprühten in der 
Kielſpur, Rauchſäulen fleckten die Ferne, Segel blühten wie 
blaſſe Blumen auf dem perlenſtäubenden Waſſer, und in 
langſamer Fahrt ſteuerte die „Stadt Brüſſel“ dem Heimats— 
hafen zu. 

„Der Schelde“, ſagte Gheude und deutete in die violette 
Ferne. Unwillkürlich wandte Ingold ſich um und blickte 
dem Kielwaſſer nach, als könnte er noch einmal über den 
Ozean hinweg den Erdteil ſehen, in dem er fünf Jahre 
gelebt und gearbeitet hatte. 

Der Wind begann nachzulaſſen, ein glühender Purpur— 
ball tauchte einen Augenblick zwiſchen Nebel und Waſſer 
auf und ſtrömte die ganze Fülle ſeines blutenden Lichtes 
über die Waſſerwüſte, dann war die Sonne hinabgetaucht, 
und opaliſierende Dämmerung überzog Meer und Himmel. 

„Sie ſollen meine Adreſſe haben, Gheude“, ſagte Ingold, 
als wären ſie noch in ihrem Weingeſpräch. „Aber ich habe 
auf einmal ein Heimatgefühl ſo ſtark und zwingend, daß ich 
am liebſten zu Haufe bleiben möchte. Daheim bleiben. und 
daheim ſchaffen — verſtehen Sie mich wohl, Gheude — 
Herrgott, wenn es dort Arbeit gäbe für mich, große ins 
Große gehende Arbeit, Arbeit um der Heimat und um der 
Arbeit willen und ein Ziel, das einen nach ſich zieht wie der 
Magnet das Eiſen — Gheude, ich gäb' die ganze Welt da— 
für her!“ 

Die Hände feſt um das glatte, kühle Geländer krampfend, 
ſtarrte Hanns Ingold in die ſilberſchattende Ferne. Hoch 
im Zenit trieb noch eine purpurflockige, einſame Wolke. 

Sie wurden einſilbig. Je näher ſie dem Lande und dem 
Auseinandergehen kamen, deſto mehr wurde jeder von 
ſeinen eigenen Gedanken in Anſpruch genommen. Auf ein— 
mal war die Gemeinſchaft gelöſt, in der ſie ſich in ihrem 
Beruf und in ihrer treuen Kameradſchaft gefunden hatten. 

Als das Schiff an einem Schwarm Schellfiſchfänger vor— 
beikam, die in ihren ſchwarzen Booten unter roſtbraunen 
Segeln langſam in die Schelde hineintrieben, dachte Hanns 
mit ungeheurer Inbrunſt an ſeinen Vater. Dann an die 
ſchwache, zarte Mutter, die immer kränkelte und doch nie 


plötzlich, als fie unwillkürlich horchend ſtehengeblieben waren, 
tönte aus der Ferne ein Nebelhorn. Es ſchien vom Himmel 
u kommen, von rechts, von links, aus einer Entfernung von 
dreitaufend Metern oder hundert Schritten, klang erſtickt 
und dumpf und ſchrie doch bis ins innerſte Ohr. Dann 
Ihrie die Sirene der „Stadt Brüſſel“ verzweifelt aufs neue, 
und die Matroſen begannen in haſtender Eile die Boote 
auszuſchwingen. 

Kommen Sie zum Kapitän, Gheude. Er ijt Ihr Lands⸗ 
mann, und Sie wiſſen mit den Kolbenmaſchinen beſſer 
deſcheid als ich.“ e 

„Na, wenn's wirklich ans Schwimmen geht, find Sie 
als Meiſterſchwimmer am beſten dran“, ſcherzte Gheude. 

Zehn Minuten ſpäter ſtanden ſie in den heißen, feuchten 
Naſchinenräumen, und der Schweiß lief ihnen über die 
nagte Bruſt. Es roch nach verbranntem Kautſchuk und 
glͤhendem Ol. Waſſerdampf zog in Schwaden durch bas 
blizende Geſtänge. 

Und während Ingold mit harten Händen die Schrauben: 
ſchlüſſel drehte und keuchend die mächtigen Kolbenſtangen 
herausheben half, vergaß er, daß er im Maſchinenraum des 
Echiffes arbeitete, bas ihn nach Europa, in die Heimat zu- 
fückbrachte und nun ohnmächtig, wie ein ſchwer wundes 


Inmmenftoß preisgegeben. 

die Hämmer dröhnten, aufgeregte Stimmen riefen 
durcheinander, aus den Keſſelräumen klang Surren und 
Aiden, rote Lohe warf ihren Widerſchein in die Zyklopen— 
Ihmiede, aber Hanns Ingold war es, als fei er wieder ber 
Nechaniker, der in den Werkſtätten von Eſcher Wyß & Co. 
gearbeitet und ſich Horn und Schwielen hatte wachſen 
lcm, bis der Vater ihm erlaubt hatte, die techniſche Hod: 
due zu beziehen und Ingenieur zu werden. 

Er hörte den Rhein rauſchen und in den Felſentöpfen 
lochen, er fah die Lachſe vor den Strudeln ſtehen und mit 
hem Schlag aus dem Waſſer ſchnellen und wie ein fun— 
lindes Meſſer jenſeits der Klippen wieder in den Strom 
Za, er roch nicht mehr das verbrannte SI und die heiß: 
gelaufenen Zylinder, ſondern den kräftigen Duft, der von 
den gefällten Waldbäumen aufftieg, und hörte die Säge 
orgeln und brummen, die fid) mit blankem Eiſen durch die 
gelben Tannen fraß. 

Hanns.“ rief eine weiche Stimme und noch einmal, 
DN angftlidjer, „Hanns, wenn wir ins wilde Waſſer tom- 
nen“ Und Ruth rückte unruhig auf dem Fiſchkaſten im 
ahn hin und her und blickte bang auf das rinnende grüne 
Sofer, das ſchon weiße Schaumkrönlein auffeßte, und dann 
du Hanns Ingold, der aufrecht hinter den Stehrudern ſtand 
n den Einbaum quer über den Strom trieb. Von den 
zfmdlen Weg ein weißer Dunſt in die Höhe, und die 
cone malte einen bunten Regenbogen hinein. Über ber 
"menge hingen bie Häuſer des Städtchens Rheinau von 
ben (de, und dahinter ftand der hohe ſchwarze Wald... 
At gewaltiger Anſtrengung warf Ingold das be- 
Fre Zahnrad aus dem Lager und half den Monteuren 
"t weite Schraubenwelle freimachen. i 
„ Ind immer wieder rief bie helle, weiche Stimme der | wirklich krank fein wollte. 

“ten Auth ihm ins Ohr: „Müſſen wir dann ertrinken. Haſtig ging er in die Kabine und begann zu packen. 
Hanns?“ Der Kapitän kam und bat die beiden Ingenieure, in 

Dir find ja ihon gleich drüben“, antwortete er lachend. Antwerpen feine Gäſte zu ſein und mit ins Kontor der 
"ls dom Ruderziehen. Reederei zu kommen, um dort den Dank für ihren Beiſtand 
Aber wenn wir doch ertrinken, dann mußt du mich ganz in Empfang zu nehmen. N l 
"alten und ich dich auch. Ganz feft, Hanns!“ Hanns lehnte ab. Er hatte feine Zeit mehr, der Boden 

„Du bift verrückt. Dann kann ich ja nicht ſchwimmen.“ brannte ihm unter den Füßen. 

du mußt es aber können. Wenn wir uns heiraten Und wie die Bilder eines haſtig flimmernden Films 
Be mußt du das können“, rief die Kleine heftig, und die zogen die Ereigniſſe der nächſten Stunden an ihm vorüber, 
en blonden Haare fielen ihr im Eifer über das blaſſe | als wäre er ſelbſt gar nicht daran beteiligt, bis er das Schiff, 
l in dem die braunen Augen trotzig aufblidten. das Hotel und den Abſchied von feinem Arbeitskameraden 
= | hinter fid) hatte und allein, in eine Ecke gedrückt, im Schnell— 
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zug ſaß, der ihn von Brüſſel nach Köln und der Heimat ent⸗ 
gegentrug. 

Er fuhr ſtracks, ohne Aufenthalt, den Rhein aufwärts 
und ſtellte unterwegs mit kühlem, ſicherem Urteil die ge⸗ 
waltige Entwicklung feſt, die das Land in den letzten Jahren 
genommen hatte. Das Herz aber ſchlug in heißem Drang 
und begleitete die klaren, feſtgefügten Gedanken mit rau⸗ 
ſchenden Melodien. 

Schon war Köln verſunken, das gewundene Rheintal 
zwiſchen Koblenz und Mainz, in dem die erſte Baumblüte 
keimte, hinter ihm zurückgeblieben, und nun ging's über 
Frankfurt an der weiß und roſa ſchimmernden Bergſtraße 
entlang nach Heidelberg. Von Mannheim wehten die 
Rauchfahnen der Induſtrie die erſten Grüße, durch das 
grüne Badenerland rollte der Zug. 

Mit zuſammengepreßten Lippen ſaß Hanns Ingold und 
ſpürte ſeine Fingerſpitzen vibrieren, als der Schwarzwald 
näher und näher herantrat, Offenburg, Freiburg auftauch— 
ten und verſchwanden, und die Abendſchatten von den 
Bergen ſtiegen, die er alle mit Namen kannte. 

In Baſel übernachtete er. Er wollte am heitern Tag 
nach Hauſe kommen. 

Er ſchlief bis ins erſte Morgengrau. Dann erwachte er 
mit einem unbeſchreiblichen Gefühl von Seligkeit und 
Spannkraft. Und diesmal war ſein erſter, allererſter Ge— 
danke — Ruth. 

Er war nicht mehr 32 Jahre, nicht mehr Mr. Ingold, 
der Ingenieur für Waſſerbauten und Kraftwerke und Welt⸗ 
fahrer, der in Agypten Sudaneſen und Fellachen zur Arbeit 
getrieben und am Miſſiſſippi Kroaten und Chineſen, 
Italiener und Iren auf ſeinen Liſten geführt hatte, ſondern 
der Flaumbart, der Sohn des Fiſchmeiſters Chriſtian Ingold 
von Rheinau unterm Lauffen und kehrte heute heim, wie 
er geſtern, nein, vor ſieben Jahren ausgezogen war. 

Roſige Frühe ſäumte die dunkeln Bergkanten, da ſaß 
er im Oberländer Bummelzug und ſtarrte auf den ſilber— 
grauen, allmählich ins lichte Grün übergehenden Strom, der 
zwiſchen den dunkelgetönten Uferwäldern hervorbrach. 
Rheinfelden, Säckingen, näher rücken die Berge. 

Am ſchweizeriſchen Ufer lag die Morgenſonne goldgelb 
auf den grünenden Wieſen, zum Fenſter herein ſchlug der 
harzige Duft der Tannenwälder, ein Güterzug, mit Lang⸗ 
holz beladen, geſtreckten, braunen Fichten und weißen 
Tannen, die friſch vom Stapelplatz kamen, ſchlich vorüber. 
Gern hätte Hanns die ſchlanken Stämme im Vorbeifahren 
geſtreichelt, ſo empfindſam war er geworden. 

Rheinau! 

Als er an der abgelegenen, verſchlafenen Station aus- 
ſtieg, war ihm nicht anders zumute wie bei einem Kirch⸗ 
gang. Gerade ſo fremd, ſo linkiſch und ſo dumm kam er 
ſich vor. 

Es war noch nicht ſieben Uhr in der Frühe. Die Mai⸗ 
ſonne ſtand ſchräg über dem Wald und warf den Schatten 
über den Schienenweg und die Landſtraße, bie fid) zu: 
ſammen hoch über dem eingeengten Bett des Rheines am 
Waldrand entlang wanden. 

Das Rauſchen des Waſſers erfüllte die Luft, und von 
den gelbblühenden beſonnten Matten am „Lauffenbuck“, 
wo der Strom kurz vor den wilden Schnellen den großen 
Bogen ſchlug, zogen die Bienen mit ſchwerer Tracht den 
Stöcken zu. 

Hanns Ingold ging wie betäubt die einſame Straße von 
der Station zum Städtchen, das, vom Berg aus geſehen, 
hinter ſeiner alten Wackermauer beinahe verſchwand. Als 
Bub hatte er ſich gerühmt, von hier aus mit einem guten, 
glatten Rheinkieſel über das ganze Städtchen weg in den 
Fluß hinunter ſchießen zu können. 

Und auf einmal bückte ſich der diplomierte Ingenieur 
Hanns Ingold, raffte einen meißen, flachen Stein auf, 
drückte erſt noch den Hut feſter und ſchwang dann mit einer 
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kräftigen Halbwendung den Arm zum Wurf. Hoch auf ftieg 
in einer elliptiſchen Bahn der weiße Stein, glänzte einen 
Augenblick hell in der Sonne und ſauſte dann als Schatten⸗ 
ſtrich an den Doppeltürmen der Pfarrkirche vorbei jenſeits 
des Dächerhäufleins in die Tiefe. 

„Herr, ſind Sie des Teufels!“ wetterte eine ſcharfe 
Stimme. = 

In Ingold zuckte der Inſtinkt der Knabenzeit auf, 
Ferſengeld zu geben, dann wußte er auf einmal wieder, daß 
er kein Knabe mehr war, und nun lüftete er den Hut und 
ſtreckte dem grimmig blickenden Herrn mit den wehenden 
grauen Locken und dem wildwachſenden Bart die Hand ent⸗ 
gegen und ſagte: 

„Nein, des Teufels nicht, aber verrückt vor Seligkeit, 
daheim zu ſein, Doktor Engelhardt.“ 

Engelhardt rückte mißtrauiſch die Brille. Varhaupt 
ſtand er mit ſeiner großen grünen Pflanzentrommel unter 
dem blühenden Kirſchbaum, von dem es ſilbern herab⸗ 
flitterte. 

„Daheim zu ſein! Und ſchmeißen den Leuten die Fenſter 
ein! Und haben einen ſieben Zentimeter hohen Doppel: 
kragen an! Des Teufels ſind Sie, Herr, Herr“ — 

Ingold trat langſam auf ihn zu. 

„Der Stein liegt im Rhein, mitten im Lauffen, ich leiſte 
jeden Eid darauf, Doktor Engelhardt. Und der Kragen 
ſtammt noch aus St. Louis. Und ein Herr bin ich für Sie 
überhaupt nicht, ſondern der Hanns Ingold!“ 

Engelhardt ſtutzte. Forſchend betrachtete er Hanns, der 
den Blick lächelnd aushielt. 

Endlich ſagte er gedehnt: 

„Alſo der Hanns Ingold! Na, da muß man ja auf alles 
Teufelswerk gefaßt ſein. Aber für mich ſind Sie nicht mehr 
der Hanns Ingold, der mir die Spaliere auf und ab kletterte, 
Herr Ingenieur. Ich habe das Pathos der Diſtanz zu den 
Menſchen, die mehr als zwanzig Jahre alt ſind. zu allen 
Menſchen beibehalten. Auch zu meinen Patienten. Das 
ſind Sie nicht, ich weiß, aber Diſtanzen haben Sie ja wohl 
in Amerika ſchätzen gelernt. Guten Morgen, Herr Jn- 
genieur!“ 

Seine ganze Menſchenſcheu war aus den ſcharf ge 
ſprochenen Worten hervorgebrochen. Mit einem Ruck warf 
er die Kräuterbüchſe auf den Rücken und wandte ſich zum 
Gehen. 

Raſch vertrat ihm Ingold den Weg. | 

„Und Ruth, Herr Doktor?“ fragte er kurz, mit einem 
leidenſchaftlichen Klang in der Stimme. 

„Ruth, meine Tochter? Was kümmert Sie das Mädel?“ 

„Wahren Sie auch zu Ihrer Tochter das Pathos der 
Diſtanz, Herr Doktor?“ 

Mit einem haſtigen Griff feiner fünf Finger warf Engel: 
hardt das graue Haar aus der Stirn. Ein unſicherer Blick 
ſchoß unter den buſchigen, von ſchmerzlichen Lebens: 
erfahrungen niedergedrückten Brauen hervor. 

„Meine Tochter iſt kein Menſch wie andere“, verſetzte er 
leiſe nach einem Schweigen, das von Bienenſummen, Vogel⸗ 
zwitſchern und dem Rauſchen der Rheinſchnellen angefüllt 


war. 


„Wollen Sie Ruth von mir grüßen?“ fragte Hanns noch 
leiſer, und ein weiches Lächeln ſchmolz die ſtraffen, harten 
Linien ſeines gebräunten Geſichtes. 

Da brauſte Engelhardt aufs neue auf. | 

„Beſtellen Sie Ihre Grüße felbft, Sie Mann Sie, der 
Sie kein Herr ſein wollen!“ ) 

Flugs fing Hanns feine abwehrende Hand. 

„Nein, kein Herr, aber ein Mann, Doktor Engelhardt. 
Ich habe Ihre Erlaubnis und komme Ruth, Fräulein Ruth 
Engelhardt heute noch begrüßen.“ 

Hin und her ſchwenkte er im ſchmerzhaften Handdruck 
den Arm des Arztes, dann ging, lief er den weißen, von. 


blühenden Kirſchbäumen beſchatteten Weg dem Städtchen N 
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zu, und ein Jubel ſaß in feiner Bruſt, als hätte der ganze 
Frühlingshimmel mit ſeinen Legionen muſizierender Engel 
darin Einkehr gehalten. 

Er betrat die ſteile Gaſſe, die in ſiebenundachtzig Stufen 
zur Kirche hinunterführte. 

Da erſchreckte, bedrückte ihn plötzlich die lebloſe Stille. 
Ein Weiblein auf der Türbank, eine Katze am Randſtein 
und das klägliche Weinen eines Säuglings hinter roten 
Gardinen, ſonſt kein Leben. Die abſteigenden ſchmalen 
Häuſer erſchienen ihm baufälliger als je, und er hatte keinen 
Blick mehr für ihre zierlichen alten Erker, die ſchöngeſchwun— 
genen Giebel und die ehrwürdigen Jahreszahlen, die über 
den Türen eingehauen waren. 

Auf dem Kirchplatz [tanb er eine Weile ſtill. Die Geil- 
buben kamen das Pfarrgäßlein herauf, um die Glocken zu 
läuten. Als er ſie in die Sakriſtei ſchlüpfen ſah und die 
Glocken anſchlugen, kam das ſehnſüchtige Heimatgefühl 
wieder zu ihm zurück. 

Langſam, jeden Schritt koſtend, ging er über den Platz. 
an der Apotheke zum Einhorn vorüber und an dem 
ſchönen Treppenaufgang des Amtshauſes vorbei, bog in die 
Römergaſſe und zur gedeckten Brücke. 

Mitten auf der Brücke blieb er ſtehen. Nun lag Rheinau 
über ihm, an den felſigen Hang geklebt. Der Strom aber 
fraß ſich unter den Pfeilern der Brücke durch die drangvolle 
Enge, bildete ſchäumende Strudel und glasklare Stürze, 
ſprang über abgeſchliffene Klippen, wühlte in kreiſenden 
Steintrichtern und ſchoß dann wie der Pfeil vom Bogen in 
geſtrecktem Lauf an den grünen Auen vorüber in waldige 
Ferne. 

Der Waſſerſtaub ſtieg in ſiebenfarbigen Dünſten aus dem 
ſchattigen Flußbett und kühlte ihm die Stirn. Er tat ſich 
Zwang an, blickte noch nicht hinunter, wo nur ſpannenbreit 
über dem Hochwaſſerſtand das Haus des Fiſchmeiſters in 
den Klippen jtanb, fab nur die Landſchaft, bie Netze, die 
ausgebreitet an den Schwebebalken hingen, die langen kiel— 
loſen Nachen, die ihre bunten Flanken auf den Klippen 
trockneten, wandte ſich um und ſchaute den Rhein hinauf, 
erkannte jeden Uferſtrauch, die kleine Inſel, wo das Waſſer 
ſich in Lauf ſetzte, um den Schnellen zuzuſtürzen, und ſah 
einen Reiher ſeine ſilbergrauen Schwingen über dem 
glitzernden Fluß wiegen. 

Langſam wandte er ſich wieder um und ſenkte den Blick 
auf das Haus des Chriſtian Ingold. Herrgott, im Gärtlein 
der Mutter blühten die rahmgelben Primeln! Ihre leuch— 
tende Rabatte glänzte hell zu ihm herauf. 

Er löſte die Hände vom Geländer. Dumpf klangen ſeine 
eiligen Schritte auf den Dielen der hölzernen Brücke. Die 
Schwalben ſchoſſen zu den Fenſterausſchnitten herein und 
mauerten an den Neſtern unter dem geſchwärzten 
Brückendach. 

Als Ingold im Fiſcherwinkel ankam, waren die Kirchen— 
glocken verſtummt. 

Der Rhein brauſte, es roch nach feuchtem Netzwerk, und 
die Morgenſonne tauchte ihre erſten Strahlen in die Enge, 
daß der Strom von grünem Gold funkelte und die blau- 
gefärbten Türbalken des ſchweren ſteinernen Hauſes hell 
erglänzten. 

Bruder Lorenz, der Maler, hatte das Haus neu angemalt. 
Die Tür rollte langſam in den Angeln. Kühl dämmerte 
der Flur. Da ſtockte Hanns Ingolds Schritt. Er ſtand allein, 
unbeachtet im niedrigen Gang neben der großen Fiſchwage. 
Wie ausgeſtorben lag das Haus. 

Eine Katze, die er nicht kannte, ſtach mit grünen Augen 
aus dem Treppenwinkel. 

Auf einmal erwachte in dem ſtillen Hauſe, das von dem 
Rauſchen des Rheins erfüllt war, eine rauhe, erſtickt klin— 
gende Stimme und fragte: 

„Hermann, biſt du's?“ 

Der Vater rief nach dem jüngſten Sohn. 


„Ich bin's, Vater, der Hanns“, erwiderte er mit ſchla— 
gendem Herzen und ſtieg langſam die ausgetretene Stiege 
hinauf. 

„Mutter, der Hanns!“ hörte er Vaters Stimme und 
erſchrak. 

In einem Anlauf nahm er die letzten Stufen. 

Da trat Chriſtian Ingold feinem älteſten Sohn ent: 
gegen, packte ſeine Hand und raunte: 

„Komm herein, fie will uns verlaſſen.“ 

„Verl“ — 

„Ruhig, Bub! Mach's ihr nicht ſchwer!“ 

Einen Augenblick lehnte Hanns ſchweratmend am 
Geländer. Im friſchgeweißten Gänglein ſtand glanzloſe 
Helle und kantete den grauen, eckigen Schädel des Fiſch⸗ 
meiſters von Rheinau, blitzte in ſeinen goldenen Ohrringen 
und brannte auf den Tränenſäcken, die ſchwer unter ſeinen 
harten, blauen Augen lagen. 

„Laß ſie nicht warten“, mahnte er kurz. 


Und Hanns Ingold riß ſich auf und trat in die Schlaf— | 


ſtube der Eltern. 

In den kleinen Fenſterſcheiben ſchillerte der grüngoldene 
Sturz des Rheins. 

„Mutter!“ 

Ein Weiblein lag im Doppelbett, abgezehrt, mit ein— 
gefunkenen Augen, das roſtrote Haar von weißen Fäden 
durchzogen, fremd und häßlich geworden, aber in den 
Augen ſtand ſelige Himmelsbläue, und um den zitternden 
Mund flackerte ein rührendes Lächeln. 

Mit kalten, kaum noch fühlenden Händen fing ſie das 
Haupt des Hanns, der neben ihr in die Knie gebrochen war 
und ſein braunes Geſicht in ihre Kiſſen wühlte. 

„Ei, du liebe Seel', ei, gottlob, es iſt wahrlich der 
Hanns!“ 

Das flüſterte und ſchnürfelte ſie beinahe unhörbar vor 
ſich hin und ſtrich ihm mit den riſſigen, vom Netzflicken 
und Fiſchputzen zerarbeiteten Händen immer wieder über 
das Haar. 

„Mutter, liebe Mutter!“ murmelte der Sohn und hielt 
ſie krampfhaft umfaßt, denn auf einmal war ihm, als 
ſchwanke alles um ſie her, als wären ſie auf dem ange— 
rannten Schiff, das ſteuerlos im Kanal ſchlingerte, von 
grauen Nebeln umſchlichen, und draußen nahte plätſchernd 
der Tod. Die Haustür ſchlug, eilfertige Schritte ſtürmten die 
Treppe. 

„Der Doktor kommt auf den Abend. Ich hab' die 
Medizin.“ 

Hanns hob den Kopf. 

Ein aufgeſchoſſener Knabe mit kupferbraunem Haar, 
das wild in die blaſſe Stirn fiel, ſtand im Zimmer und 
ſtarrte ihn aus blauen Augen fragend an. 

Doch ehe fie fid) gefaßt hatten, kam ein röchelnder Seuf— 
zer von den Lippen der Kranken, und ihr Kopf ſank hinten⸗ 
über in die Kiſſen. 

„Mutter!“ ſchrie eine rauhe Knabenſtimme, und den 
filteren ungeſtüm beiſeitedrängend, ſprang Hermann Jı- 
gold hinzu, ſtieß den Arm unter das Kiſſen und richtete die 
Atemringende in die Höhe. Dabei riß er mit den Zähnen 
den Pfropfen aus der Arzneiflaſche und füllte dann den 
dünnen Silberlöffel, den ihm der Vater bedächtig hinſtreckte. 

Mit geſchloſſenen Lidern ſchluckte die Mutter, ſeufzte 
und murmelte: 

„Der Hanns muß ſeinen Kaffee haben.“ 

Dem Manne, der das Leben in zwei Weltteilen meiſtern 
gelernt hatte, ſchoſſen die Tränen aus den Augen. 

Als die Mutter ſtillag, ſchickte der Vater den jüngſten 
Sohn zum Malermeiſter Lorenz Ingold und ließ ihm ſagen, 
die Mutter begehre ihre Kinder um ſich zu haben in der 
letzten Stunde. 

Hanns folgte dem Bruder auf dem Fuß und holte ihn 
im Gärtchen ein. 
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„Hermann, wir haben uns ja nod) nicht begrüßt“, rief | überhaupt nicht fortgewefen zu fein aus diefen Haus und 
er ihm nad). biefer Welt. Er hatte Erftochene und bei ber Geſteinboh⸗ 
Trotzig und ſcheu wandte der Knabe fih ab und ant- | rung Verunglückte ſterben ſehen, in einer verpeſteten Ty⸗ 
wortete ins Blaue: phusbaracke geſtanden und bei dem großen Hochwaſſer des 
„Ich bin dir ja doch nicht mehr gut genug. Und bie Miſſiſſippi ein Dutzend Leichen aus den Turbinenſchächten 
Mutter, die fragt jetzt nur noch nach dir!“ fiſchen helfen, aber er hatte noch nicht gewußt, was Sterben ift. 
„Nicht mehr gut genug! Füchslein, du biſt ein Narr!“ In ihm ſprach eine Stimme: Das iſt deine Mutter, die 
entgegnete Hanns weich und zog ihn an ſich. „Zwölf Jahre hat dich geboren, der biſt du an der Schürze gehangen, die 
warſt du, als ich nach Afſuan ging. Jetzt biſt du ſchon aus hat die Hand über dir gehabt. 
dem Konfirmandenrock gewachſen.“ Starr, mit trockenen Augen blickte er auf ſie nieder. 
Da fragte Hermann Ingold eifrig: Es war ein ſanftes Nerſcheiden. 
„Und wo war es ſchöner, Hanns, in Agypten bei den Noch einmal ſeufzte ſie ſehnſüchtig, und dann grub ſich 
Pyramiden am Nil oder in Amerika?“ eine ſtille Ruhe um ihren Mund. Lorenz öffnete das 
Unter dem braunroten Haar liefen blaue deren an Fenſter. Die feuchte friſche Rheinluft quoll mit dem Rau⸗ 
den Schläfen hin, und ein leidenſchaftlich verträumter Blicke ſchen der Schnellen in die ſchaudernde Stille. 
fieg aus den Augen des Knaben und vergeiſtigte das Chriſtian Ingold trat ans Bett, drängte die Sohnsfrau 
magere blajfe Geſicht, das von ben erſten Sommerfproffen beiſeite, griff unter das Kiſſen und hielt ſeine Frau in den 
betupft war. allerletzten Zügen. 
„Ich erzähl dir von beidem, Hermann. Hol jetzt den „Sie ſpürt nichts mehr“, ſagte er, als müßte er ſich ent⸗ 
Lenz und die Vefa, die Mutter fragt bald nach keinem mehr ſchuldigen. 
von ihren Buben.“ Und fo ift ihr letzter Seufzer erloſchen, ihr Atem ſtillge⸗ 
„Die Mutter!“ ſtieß Hermann in bangem Schrecken her- ſtanden und ihr Herz erkaltet. 
vor und ſchoß davon. Sechs Uhr abends war's, drei Hochzeitskutſchen fuhren 
Und als es auf den Abend ging, dachte Margreth In⸗ polternd über die gedeckte Brücke zu einer Luftfahrt in die 
gold wirklich ans Sterben, warf unruhig die Hände, Schweiz. 
kämpfte um den letzten Atem und ſeufzte ein um das andere Hanns Ingold hielt ſeinen jüngſten Bruder umfaßt, der 
Wal tief, und mit jedem Seufzer ſchien fie ein Stück Erden⸗ feine Tränen verſteckte, und ſah dem Vater zu, wie er mit 
weh abzuſtoßen, denn die Seufzer wurden leichter, faden- harten Händen und unbewegten Mienen die Bettdecke ſanft 
gleich der Puls und ſtill das Geſicht, auf dem klar und farb⸗ über die Bruſt der Toten zog und ſorgfältig unter ihre 
los die Abendbleiche lag. Schultern fchob. 
Doktor Auer kam, fand nichts mehr zu ſagen und ging Dann ſetzte ſich der Fiſchmeiſter, der die ganze Zeit ge— 
wieder. Hanns Ingold ſtand am Fußende des Bettes. ſtanden hatte, ſchwer auf den Stuhl neben ihrem Bett. 
Er ſah ſeine Mutter langſam ſtiller und fremder werden. Da gab Hanns den Geſchwiſtern ein Zeichen, und leiſe 
Er kam ſich ſelbſt fremd vor und hatte doch das Gefühl, gingen ſie hinaus. (Gortfegung folgt) 


Kriegsbilder von 1864. 


Von Dr. C. Boyfen. — Mit Originalzeichnungen aus dem Jahrgang 1864 der „Gartenlaube.“ 


. Wenn die „Gartenlaube“ nach einem halben Jahr- 
ee | hundert Originalzeichnungen aus dem Jahrgang 1864 
ur. 8 wiederum veröffentlicht, hofft ſie manchem ihrer alten, 
— treuen Deler eine Freude damit zu machen, denen es ganz 

d erwünſcht ift, nach jo langen Jahren alte Freunde einmal 
wiederzuſehen, andererſeits ſcheinen dieſe Illuſtrationen 
auch heute noch ſo intereſſant, daß ſie getroſt noch einmal 
gebracht werden können, ohne die Mißbilligung des Re: 
ſchauers fürchten zu müſſen. Beim Ausbruch des Krieges 
weilte als Vertreter der „Gartenlaube“ Guſtav Raſch in 
Holſtein. Er hatte durch feine früher erſchienenen Be: 
richte „vom verlorenen Bruderſtamm“ nicht wenig dazu 
beigetragen, das Intereſſe ſür die Schleswig⸗Holſteiner 
wieder zu beleben. Er ſollte indes nicht weit kommen: 
er folgte dem Vorgehen der Sſterreicher, ohne bei den 
Kämpfen vorm Danewerk und bei Överfee mit dabei zu 
fein. Als er Flensburg betrat, wurde er auf Beran: 
laſſung der preußiſchen Behörden feſtgenommen und aus 
dem Lande entfernt. Seine Berichte ſetzte fort der Kieler 
Maler Wolperding, der auch zwei von den hier gebrachten 
Bildern beigeſteuert hat. Als eigentlicher Spezialzeichner 
der „Gartenlaube“ hat dann bis zur Waffenruhe der 
Hiſtorienmaler Otto Günther (Weimar) gewirkt, der auch 
bei den Preußen wohlgelitten war. Vor ſeiner Abreiſe 
nach dem Norden prägte die Redaktion ihm auf das 
nachdrücklichſte ein, er folle um Himmels willen keine Io. 
genannten Schlachtenbilder liefern, ſondern nur Situations— 
gemälde, Einzelſzenen und Epiſoden, inſtruktive Genre: 
ſtücke aus dem Kriege und dem Kriegsleben. Bloße 
Schlachtenbilder dünkten der Redaktion nichts Beſſeres zu 


Berpoflen bel der 2tüólec Waſſermühle auf der Sonderburger Shauflee. 
Originalzelchnung von Olto G üntber. 


Düppelſtellung. 
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Preußiſche vierundzwanzigpſündige Batterie Nr. 2 auf Gammelmark. 
Originalzeichnung von Otto Günther. 


ſein als kindiſche Spiegelfechtereien. Nach dieſen Grund— 
ſätzen iſt in Wort und Bild verfahren, ſo daß die Blätter 
der „Gartenlaube“ uns keine zuſammenhängende Schil— 
derung der Ereigniſſe bringen, ſondern nur Epiſoden. 
Nicht unerwähnt mag bleiben, daß ſchon damals ein 
Mitarbeiter für unſere Zeitſchrift tätig war, der es auch 
heute noch iſt, nämlich Dr. Cajus Moeller. 

Der Zeit nach am erſten iſt die Originalzeichnung 
von Wolperding „Bei Miſſunde“ erſchienen. Sie führt 
den Zuſatz „Mitte Februar“. Aus dem gleichzeitigen 
Bericht geht hervor, daß es ſich auf dem Bild um die 
Fortſchaffung eines däniſchen Geſchützes handelt. 

Die Schanzen ſelbſt waren damals noch ſo 
erhalten, wie ſie von den „Hannemännern“ 
am 5. Februar verlaſſen waren. Die Be— 
ſatzung ſtellte zu der Zeit das öſterreichiſche 
Regiment Coronini, das als erſtes deutſches 
die Stadt Schleswig betreten hatte und nun 
dort in Garniſon lag. Ebenfalls Öfterreicher 
ſind die Beſucher der Schenke im Schloß 
Gottorp bei Schleswig. Dies alte Stamm— 
ſchloß des ruſſiſchen wie des oldenburgiſchen 
Herrſcherhauſes bildete damals Kaſerne und 
Lazarett für die kaiſerlichen Soldaten. Die 
zahlreichen Verwundeten von Överfee lagen 
hier gebettet. Schließlich aber auch kein 
Wunder, daß man in einem der mächtigen 
Kellergewölbe auch eine Schenke für das 
Militär errichtete. Die dritte glänzende 
Waffentat der Sſterreicher in dieſem Kriege 
war das Gefecht bei Veile. Unſer Bild 
gibt eine anſchauliche Schilderung des Kamp— 
fes, da es galt, nach Eroberung der Stadt 
über eine ſumpfige, ungedeckte Niederung 
hin die gedeckte Stellung der Dänen auf 
den nördlich gelegenen Höhen zu nehmen. 
Die vier übrigen Zeichnungen beſchäftigen 
ſich insgeſamt mit den Kämpfen um die 
Um das Bild „Vorpoſten 
bei der Nübler Waſſermühle“ erhob ſich 
ſogar damals ein Streit. Der Graf Adalbert 
Baudiſſin, eine etwas abenteuerliche Er— 
ſcheinung jener Tage, der damals „Über 
Land und Meer“ vertrat, behauptete, die 
preußiſchen Vorpoſten hätten ſich nie und 


große Schwierigkeiten bereitete. 


nirgends ſolcher Verhaue be— 
dient, wie ſie Günther hier dar⸗ 
geſtellt hat. Dieſer verwahrte ſich 
aber energiſch dagegen, führte 
ſogar den 3. März als Datum 
der aufgenommenen Studie an 
und berief ſich als Zeugen auf 
die Offiziere der 7. Kompagnie 
des preußiſchen Infanterie-Re⸗ 
giments Nr. 64. Längſt hat 
inzwiſchen auch das preußiſche 
Generalſtabswerk über den 
deutſch-däniſchen Krieg bie Ric; 
tigkeit beſtätigt. Bei Gammel- 
mark auf der Halbinſel Broacker 
wurden zunächſt zwei Batterien 
errichtet, um von hier aus über 
den Wenning-Bund hinüber 
die Düppeler Schanzen (1, 2 
und 4) zu beſchießen und die 
feindlichen Kriegsſchiffe fernzu— 
halten. Jede der beiden wurde 
mit vier gezogenen 24-Pfün⸗ 


dern armiert. Der Bau der 


Batterien verzögerte ſich etwas, 


| da erſt von dem benachbarten Dünth ein Weg hergerichtet 


werden mußte, was bei dem tief aufgeweichten Terrain 
Es koſtete gewaltige An- 
ſtrengungen, die Geſchütze hineinzubringen. Mit Pferden 
war es unmöglich, da die Stricke bei dem ungleichen 
Anziehen riſſen; ſchließlich gelang es mit 200 Soldaten. 
Die hier abgebildete Batterie Nr. 2 führte nach dem Prin- 
zen Karl von Preußen auch den Namen Feldzeugmeiſter⸗ 
batterie. Am 13. März wurden die erſten Granatſchüſſe 
von hier aus abgegeben. Noch anſchaulicher in die Be— 


lagerungsarbeiten vor Düppel führt uns das Bild „In 
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Düppeler Schanze Nr. 2 10 
Originalzeichnung 
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den Trancheen“. 
Imganzen wur: 
den drei Paral⸗ 
lelen gebaut, 
mit denen man 
ſchließlich bis 
auf 250 Schritt 
an die däni⸗ 
ſchen Schanzen 
herankam. Die 
dritte wurde 
auf den aus: 
drücklichen Be⸗ 
fehl des Königs 
von Preußen 
ausgehoben, 

da er den Ver⸗ 
luſt an Men⸗ 
ſchenleben beim 
Sturm am 18. 
April auf ein 
möglichſt ge— 
ringes Maß zu: 
rüdführen woll⸗ 
te. Bei der Düp⸗ 
peler Schanze 
Nr. 2 ſieht man 
ſo recht das 
Werk der Zer⸗ 


ſtörung. Am Tage vor dem Sturm war in ihr bereits 


das Blockhaus in Brand geſchoſſen. 
der Zugang zur Schanze durch die Heldentat der branden— 


Beim Sturm wurde 


In den Tranche en vot Düppel. 
Originalzeichnung von Otto Günther. 
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N Leutnant Ancker 
po M m ſelbſt mußte fid) 
e aN ſchließlich mit 

„ooo dem Reſt ſei⸗ 
E a NW ner Qeute er- 
EN geben und wur- 
„„ a, de noch recht⸗ 
r zeitig gehindert, 


das Pulverhaus 
in die Luft zu 
ſprengen. Die 
drei Geſchütze 
in der Schanze 
waren von den 
Dänen bereits 
vernagelt. 
Unvollfom: 
men wie die 
Schilderung der 
„Gartenlaube“ 
von dem Ber- 
lauf des Krie— 
ges 1864 iſt 
auch ſonſt meiſt 
die Kenntnis 
von dieſem Feld— 
zug. Das iſt 
ſchließlich nicht 


verwunderlich. 
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Zwei Jahrzehnte hatte der „verlorene Bruderſtamm“ allez 
zeit das Intereſſe Deutſchlands für ſich in Anſpruch ge— 
nommen, und in dieſem Krieg ſind Heldentaten voll— 
bracht, die ſich würdig den Großtaten in der deutſchen 


burgiſchen Pioniere Kitto und Klinke geöffnet. Das Werk 
Geſchichte an die Seite ſtellen können. Aber das, was 


ſelbſt iſt durch den däniſchen Leutnant Ancker aufs tap— 


ferſte verteidigt worden. Aber nach zehn Minuten wehte 


trozdem bereits die preußiſche Fahne auf der Brüſtung. 


unmittelbar fo 


lgte, war doch größer, und ſo fiel 1864 


unverdient der Vergeſſenheit anheim. Auch der preußiſche 
Generalſtab gab ſein klaſſiſches Werk über den 

Krieg erſt 25 Jahre ſpäter heraus. Es ſei 
geitattet, auf den einen oder anderen Punkt 
hier noch einmal hinzuweiſen. Es wird 


immer von der großen Übermacht der Ver— 
bündeten geſprochen. Gewiß, die Übermacht 
war da. Aber was den Dänen an Zahl 
abging, erſetzten ſie zunächſt durch die drei— 
fache Verteidigungslinie: das Danewerk, 


Düppel und Fredericia, und endlich durch 
ihre Flotte, die mit einem Schlage den 
geſamten deutſchen Handel lahmlegen und 
die deutſche Küſte beunruhigen konnte. Im 
übrigen war die tapfere däniſche Armee mit 
ihren kriegserfahrenen Offizieren kein zu 
unterſchätzender Gegner. Sie hat ſich vor— 
züglich geſchlagen. Dagegen iſt es auſ— 
fallend, daß die däniſche Flotte ſo wenig 
Unternehmungsgeiſt zeigte. Sie hätte dem 
Lande viel mehr Nutzen bringen müſſen. 
Die öſterreichiſchen Truppen beſtanden faſt 
ausſchließlich aus nicht deutſchen Völker— 
ſtämmen. Sie hielten nicht viel vom Feuer— 
gefecht, ſondern gingen alsbald mit unver— 
gleichlicher Bravour mit dem Bajonett auf 
den Feind los. Und in der Tat, die Dänen 
vertrugen gerade dieſe Angriffsweiſe gar 
nicht. Während Dänen und öſterreicher 
noch mit Vorderladern bewaffnet waren, 
zogen die Preußen ſchon mit dem Zünd— 
nadelgewehr ins Feld, von deſſen ſurcht— 
barer Wirkung indes nur das verhältnis- 
mäßig unbedeutende Gefecht von Lundby 
Kunde gab. Was die Artillerie angeht, ſo 
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lich zur Hälfte 


kam in der 
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führten die Öfterreicher nur gezogene Geſchütze, bei den 
Dänen und Preußen war man noch im Übergangsſtadium 


Art der Kriegführung vermochte weder Freund noch Feind 
Hochachtung abzunötigen. Einen ſehr günſtigen Einfluß 


von den glatten zu den gezogenen. Die preußiſchen übte hier die vermittelnde Tätigkeit des preußiſchen Kron— 


Truppen be⸗ 
ſtanden reich— 


aus den durch 
die Heeresre— 
form geſchaffe⸗ 
nen neuen Re: 
gimentern. Es 


Konfliktszeit 
alles darauf 
an, wie ſie 
ſich bewähren 
würden. Mo⸗ 
bil waren au- 
Ber Teilen der 
Garde nur ei- 
he branden: 
burgiſche und 
eine weſtfäli— 
ſche Diviſion. 
Um die erfor— 
derliche mo— 
bile Stärke zu 


prinzen. Übri⸗ 
gens war das 
Hauptquartier 
zweimal in 
Gefahr, von 
den Dänen ge- 
fangen ge— 
nommen zu 
werden. Das 
Verhältnis der 
Verbündeten 
zueinander 
war im ganzen 
leidlich, wenn 
es auch nicht 
ohne Reibun⸗ 
gen abging. 
Der Feldzugs⸗ 
plan, der aber 
nicht ſo zur 


Ausführung 
kam, rührte 
von Moltke 


her, der in ſei⸗ 


erreich en i atte Schanze am jenfeitigen Ufer der Schlei. Brückenkopf am diesſeitigen Ufer der Schlel. ner u end 
Jen» di Bei Miſſunde, Mitte Februar. d S- iid 
man auf le Driginalzeihnung von €. Wolperding. er daniſchen 


Landwehr zu- 
rüdgreifen müſſen. Die weiße Feldbinde um den linken 
Arm war das Erkennungszeichen der Alliierten; die deut— 
ſchen Farben (ſchwarzrotgold) waren verpönt. Den 
Oberbefehl führte der alte Feldmarſchall Wrangel, der 
ſchon 1848 in den Herzogtümern geweſen war. Seine 
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"s Öfterreihifche Militärſchenke im Keller von Schloß Gottorp. 


Armee ange: 
hört hatte. Der Sturm auf die Düppeler Schanzen, der 
Übergang nach Alſen und die Eroberung von Fehmarn 
ſind unvergängliche Ruhmesblätter in der preußiſchen Ge— 
ſchichte. Weniger trifft das zu für die Beſetzung der Feſtung 
Rendsburg gegen die Sachſen und Hannoveraner; weniger 


Originalzeichnung von E. Wolperding. 
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Das Geſecht in der Schlucht auf der Horfenjer Chauſſee bei Beile. 
Originalzeichnung von Otto Günther. 


Bezeichnend für die 


auch für den Beginn des Feldzuges. 


Langenbeck: „So lange die Welt ſteht und Menſchen 
krieg führen, ift man mit Menſchen nie fo ſparſam um: 
gegangen wie in dieſem Kriege.“ 

naß auch noch 1864 die Politik zweimal den Gang der 
Creigniffe zu hemmen vermochte. Erſt nach langem 
gern entſchloß fid) Kaifer Franz Jofeph, feine Zus 
"mmung zum Überſchreiten der däniſchen Grenze zu 


Die Liebe des Menſchen zu den Perlen ift uralt, fo alt 
vte die menſchliche Kultur. Daher find Perlen von jeher ein 
'«gehrenswerter Schmuck geweſen. Die Schönheit glaubt 
en Zauber nicht beffer erhöhen zu können, als wenn fie 
"Ur von Perlen trägt. 

Reich umwoben von der Sage, ſpiegelt die Perle das 
“ulturleben längſt verſchwundener Zeiten wieder. In mil- 
den Sommernädhten, [o heißt es in der altindiſchen Litera— 
enden die Götter zarte Tautropfen zur Erde hernieder, 
il dem Buſen der klaffenden Muſchel von ben wärmen— 


Act der Kriegführung iſt das Wort des großen Chirurgen 


Uns fällt heute auf, 


geben. Nach Düppel folgte unmittelbar der Waffenſtill-⸗ 


een Sonnenſtrahlen befruchtet werden. Dieſe Sage reicht 


Ro Frage nach dem Urſprunge der Perlen hat die 
Nenſchheit immer wieder beſchäftigt. Den ſpäteren Erklä— 
gen fehlt aber das poetiſche Gewand. 
We, für Teile des Tierkörpers, für wirkliche Beine, die 
dei Aufternbeine nannte; man betrachtete fie als krankhaft 
2 Eier, man faf in den Perlen endlich das Be- 
on 18 Nuſcheltieres, fremde Gegenſtände, z. B. Sand— 
chen die zufällig zwiſchen Mantel und Schale gelangt 


mit Schalenſubſtanz zu umgeben. 


| "D das ganze Altertum bis weit in das Mittelalter hinein. 
| 
| 


verhältnismäßig einfach zu beantworten. 


ſtand, der durch die Londoner Konferenz geboten war. 
Aber Bismarck, der Gielen Krieg ermöglichte, hat dafür 
geſorgt, daß wenigſtens der preußiſchen Armee der Sieges— 
preis nicht verloren ging. 

Den Schleswig-Holſteinern war es nicht vergönnt, bei 
dieſem letzten Waffengang ihre Sache ſelbſt zu führen. 
Sie mußten aber trotzdem den Kampfpreis bezahlen. Sie 
haben es getan in der Erkenntnis, daß dieſe Kämpfe nicht 
reſultatlos verliefen, ſondern uns ſchließlich gebracht haben, 
was heute niemand mehr miſſen möchte: Kaiſer und Reich! 


Echte und unechte Perlen. 


Von Dr. phil. Otto Damm. 


Mit der letzten Auffaſſung befand man ſich bereits auf 
dem Wege nach der richtigen Erkenntnis. Aber erſt in aller— 
jüngſter Zeit iſt es der Forſchung gelungen, den Schleier 
vollſtändig zu lüften, den Mutter Natur über die Wiege 


dieſes Juwels ausgebreitet hat. 
Den Ausgangspunkt der neueren Unterſuchungen bil— 


dete die Beobachtung, daß im Bau der Muſchelſchale und 


der Perle eine weitgehende Ahnlichkeit, wenn nicht gar voll- 
kommene Übereinſtimmung herrſcht. Wie die Schale, ſo 
beſteht auch die echte Perle hauptſächlich aus kohlenſaurem 
Kalk. Schneidet man eine Perle durch, ſo beobachtet man 
in der Mitte immer einen Kern, um den ſich zahlreiche kon— 
zentriſche Schichten legen. Die gleichen Schichten zeigt die 
Muſchelſchale. Man hat hieraus mit Recht geſchloſſen, daß 


Man hielt die ſich die Bildung der Perle in gleicher Weiſe vollziehen müſſe 


wie die Bildung der Muſchelſchale. Da aber die Schale ein 
Ausſcheidungsprodukt des ſogenannten Mantels iſt, der 


links und rechts vom Muſchelkörper ausgeht, ſo muß auch 
die Perle dem Mantel ihr Daſein verdanken. 


Soweit war die Frage über die Entſtehung der Perle 
Nur mit dem 
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Kern, der die Bildung der Perle veranlaßt, wußte man 


lange Zeit nichts Rechtes anzufangen. Hier hat bie neueſte 


Forſchung eingeſetzt. 

Alle Geſchlechter der Muſcheln beſitzen die Fähigkeit, 
Perlen zu erzeugen, die einen mehr, die anderen weniger. 
Den wertvollſten Perlenanſatz aber liefern die echte Perl⸗ 
'muſchel des Meeres (Avicula margaritifera L.) unb die 
Flußperlmuſchel (Margaritana margaritifera L.). Sie 
allein, vor allem aber die Meerperlmuſchel, ſind von wirt⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung. : 

In den letzten Jahren hatte nun eine der älteſten und 
berühmteſten Fundſtätten von Perlen, der Golf von Ma- 
naar, zwiſchen Ceylon und dem Feſtlande von Vorderindien, 
keine Erträgniſſe mehr geliefert. Da beauftragte die eng⸗ 
liſche Regierung den Zoologen W. A. Herdmann, der ſich 
viel mit Weichtieren beſchäftigt hat, mit der Unterſuchung 
der Perlenbänke. Herdmann landete im Jahre 1902 mit 
feinem Aſſiſtenten J. Hornell auf Ceylon. Die beiden For- 
cher unternahmen eine große Reihe von Unterſuchungs— 
fahrten, Fiſchereien und Züchtungsverſuchen. Auch eine 
meeresbiologiſche Station wurde auf Ceylon eingerichtet. 
Schon nach zwei Jahren konnte Herdmann nach England 
zurückkehren; ſeinen Aſſiſtenten ließ er als Inſpektor der 
Perlenbänke zurück. Es dauerte auch nicht lange, da ſtellte 
ſich wieder ein erheblicher Ertrag der Perlenbänke ein, und 
bis zum Jahre 1906 erzielte die engliſche Regierung nicht 
weniger als acht Millionen Mark aus der Perlenfiſcherei. 

Das Hauptreſultat der neuen Unterſuchungen beſteht 
nun darin, daß es gelang, einen Zuſammenhang zwiſchen 
der Entſtehung der Perle und dem Leben einer beſtimmten 
Bandwurmart nachzuweiſen. 

Auf den Felſenbänken von Ceylon, die die Heimat der 
Perlmuſcheln find, kommt ein Fiſch, bie Rochenart Rhinop⸗ 
tera javanica, in großen Mengen vor. Der Darm des 
Rochens beherbergt einen Bandwurm, der am Kopfe vier 
(tetra) lange, zurückziehbare Rüſſel (rhynchi) beſitzt. Des⸗ 
halb nennen ihn die Zoologen mit dem Gattungsnamen 
Tetrarhynchus; mit dem Artnamen heißt er unionifactor. 

Bekanntlich entwickeln ſich Bandwürmer in der Weiſe, 
daß die Eier mit den reifen Gliedern den Körper des Wir— 
tes verlaſſen und in den Magen eines anderen, immer aber 
beſtimmten Tieres gelangen. Hier geht aus dem Ei ein 
Keimling hervor. Der Keimling wandert in den Darm, 
bohrt fid) in die Darmwand ein und läßt fid) von dem Blut⸗ 
ſtrome fortführen. Dann fegt er fid) irgendwo in dem Kör- 
per feſt. An der betreffenden Stelle bildet er ſich zu einer 
hohlen Blaſe, der Finne, um. Das Tier, das die Finne be- 
herbergt, heißt der Zwiſchenwirt. Soll aus der Finne ein 
Bandwurm werden, ſo muß ſie mit dem Fleiſch, in dem ſie 
ſitzt, in den Magen des Wirtstieres gelangen. 

In dem Körper der Meerperlmuſchel ließen ſich nun ſehr 
häufig und ſehr zahlreich die Finnen des Tetrarhynchus 
unionifactor nachweiſen. Der Roche iſt alſo der Wirt, die 
Perlmuſchel der Zwiſchenwirt. Der Roche, der zu den 
Raubfiſchen gehört, nährt ſich von den Perlmuſcheln, deren 
Schalen er mit ſeinen kräftigen Zähnen zerbeißt, und die 
Perlmuſchel wieder hat die Möglichkeit, die von dem Rochen 
abgehenden Bandwurmeier mit ihrer Nahrung aufzu— 
nehmen. 

Es lag daher die Annahme nahe, daß die Finne des 
Tetrarhynchus für die Entſtehung der Perlen verantmort- 
lich zu machen ſei. Zur Gewißheit wurde die Vermutung, 
als die Forſcher Schnitte von Perlen unterſuchten. Sie fan- 
den hier tatſächlich im Innern deutliche Reſte der Tetra- 
rhynchus⸗Finne. Die echte Perle von Ceylon iſt alſo eine 
von Schalenſubſtanz umgebene abgeſtorbene Finne aus 
dem Bandwurmgeſchlechte der Tetrarhynchiden, wenn man 
will, eine verſteinerte Bandwurmlarve. Damit haben die 
Unterſuchungen der beiden Engländer die Wiſſenſchaft um 
eine neue Wahrheit bereichert und gleichzeitig einen prat- 
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tiſchen Erfolg gezeitigt, der in hohen Summen ausdrückbare 
Werte einbringt. 

Perlen bedeuten Tränen. Das Wort hat nicht nur eine 
poetiſche Bedeutung, ſondern auch einen ſehr proſaiſchen 
Hintergrund. 

Im Nordweſten Ceylons glänzt von weitem in ſengen⸗ 
dem Sonnenlichte die öde Küſte von Aripa, die von allen 
Seefahrern ängſtlich gemieden wird. Nichts als ausgeglüh⸗ 
ter Sand bedeckt den Boden der einförmigen Landſchaft. 
An zahlreichen Stellen ragen aus dem Sande die gebleich⸗ 
ten Gebeine der Perlentaucher hervor, die hier ihren Tod 
fanden. Wie der Hauch des Todesengels zittert ein atem⸗ 
hemmender Dunſt über dem Boden. 

Hier erhebt ſich ein von der engliſchen Regierung er⸗ 
bauter Palaſt für den Gouverneur, eine Kaſerne und ein 
Magazin. Sie ſind während der größten Zeit des Jahres 
unbewohnt. Sobald aber der Ruf der Regierung die unter⸗ 
nehmungsluſtigen Händler zum Haſardſpiele der Perlen⸗ 
fiſcherei einladet, ſtrömen aus allen Teilen Indiens Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende herbei und verwandeln die Einöde 
in einen Tummelplatz des bunteſten Lebens. Am frühen 
Morgen kündet ein Kanonenſchuß den Beginn der Fiſcherei. 
Eine Flotte ſticht in See und legt ſich in der Nähe der Per⸗ 
lenbänke vor Anker. Früher wurden die Perlmuſcheln durch 
Taucher aus der Tiefe herausgeholt; heute bedient man ſich 
dazu des Schleppnetzes: die über alle Maßen grauſame 
Tauchfiſcherei hat einem humanen Verfahren Platz ge: 
macht. Das Fiſchen dauert bis zum ſpäten Nachmittag. 
Da ertönt ein zweiter Kanonenſchuß, und die ganze mit 
Perlmuſcheln beladene Flotte beeilt ſich, an das Land zu 
kommen. Hier werden die Muſcheln entweder an Private 
verkauft oder an die Regierung abgetreten. 

Kein Menſch weiß, was er kauft. Nicht ſelten ſetzt ein 
verzweifelter Spekulant ſein ganzes Vermögen ein und 
kauft ungeheure Mengen von Muſcheln. Zitternd zwiſchen 
Furcht und Hoffnung läßt er ſie auf Perlen unterſuchen. 
Eine Muſchel nach der andern wird geöffnet, eine leere 
folgt der andern, bis zur letzten. Die Hand, die er in den 
Falten des Seidenhemdes verborgen hielt, zieht krampfhaft 
den Revolver, ein Schuß und — das Lied iſt aus. 

Nicht weit davon ſitzt ein abgehärmter Soldat. Plötzlich 
ſpringt er auf, ſchreit und gebärdet ſich wie ein Wahnſinni⸗ 
ger. Er hat für wenig Geld fünf Muſcheln erſtanden, und 
in einer iſt eine Perle von ſolchem Werte, daß er mit ihr 
ſeinen Abſchied erkaufen und daheim ein ſorgenfreies Leben 
führen kann. Unter ähnlichen Szenen des bitterſten Jam⸗ 
mers und der tollſten Freude werden täglich viele Tauſende 
von Perlmuſcheln an Private verkauft. 

Alles, was keinen Käufer findet, wandert in das Maga⸗ 
zin. Das Magazin iſt ein viereckiges, von hohen Mauern 
gebildetes Gebäude ohne Dach, auf deſſen Fußboden die 
Muſcheln unter dem Einfluß der Tropenſonne bald in Fäul⸗ 
nis übergehen, während die Perlen zurückbleiben. Wenn 
nun Millionen von Muſcheln im Magazin verfaulen, ent⸗ 
ſteht ein fürchterlicher Geruch, der ſich meilenweit verbrei⸗ 
tet und überall, wohin er kommt, die gefährlichſten Krank⸗ 
heiten erzeugt. Die luſtige, ephemere Stadt wird zu einer 
Katakombe des Todes. 
unter den Krankheiten zu leiden. Denn obwohl ihre Kaſerne 
weit vom Magazin entfernt liegt, ſo wird ſie doch von der 
verpeſteten Luft erreicht, und keiner von ihnen darf ſich 
von dem Ort entfernen, bevor nicht die letzte Muſchel den 
Fäulnisprozeß beendet hat. 

Seit den älteſten Zeiten bemüht ſich die Menſchheit, die 
Entſtehung der Perlen im Körper der Muſchel direkt zu be⸗ 
einfluſſen. Das iſt jedoch bis heute weder für die Meer⸗ 
perlmuſchel noch für die Flußperlmuſchel gelungen. Ein 
gewiſſes kulturhiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen die chine⸗ 
ſiſchen Kunſtſtückchen, kleine Buddhabildchen aus Zinn 
zwiſchen Mantel und Schale einer Muſchel, der Barbala 


Am meiſten haben die Soldaten 
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plicata, zu ſchieben. Das Tier wird dann wieder in den | Die Effenz wird in die hohlen Glaskugeln gebracht, fo 
Teich zurückgeſetzt. Es überzieht die kleinen Fremdkörper daß ſich deren Innenwand möglichſt gleichmäßig damit be⸗ 
mit Perlmutterſubſtanz, wodurch fie mit der Schale ver⸗ deckt. der GCalmiatgeift verdunſtet, und bie Kriſtalle bleiben 
wachſen, aber leicht losgelöſt werden können. Die chineſi⸗ an der Glaswand haften. Dann gießt man die Glaskugeln 
hen Frauen tragen die Bildchen als Hutſchmuck. mit Bienenwachs aus. Bei ſorgfältiger Ausführung lie⸗ 
Was dem Menſchen auf natürlichem Wege nicht gelingen | fert die Methode Perlen, bie den echten täuſchend ähnlich 
wollte, das verfuchte er durch die Kunſt zu erſetzen: er ftellte | ſehen. Sie haben deshalb auch den Preis der echten Perlen 
fünſtliche Perlen her. Die ſchönſten künſtlichen Perlen | weſentlich herabgedrückt, find aber ſelbſt keineswegs [o bil- 
tommen aus Frankreich. Als Erfinder des Verfahrens | lig, wie man erwarten ſollte. 
wird ein Roſenkranzverfertiger mit Namen Jaquin ge: | Die größte Schwierigkeit bei der Herſtellung künſtlicher 
nannt, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts lebte. Seit⸗ Perlen beſteht darin, den Glaskugeln eine Oberfläche zu 
dem hat fid) in Frankreich eine großartige Perlen⸗Induſtrie geben, die nicht ganz glatt ift, ſondern zahlreiche feine und 
entwickelt. gleichmäßige Unebenheiten befigt; denn erft dadurch kommt 
Zur Herſtellung künſtlicher Perlen braucht man drei der milde Glanz und das ſanfte Farbenſpiel zuſtande. In 
Rohmaterialien: hohle Glaskugeln, ſogenannte Perlen⸗ welcher Weiſe die Arbeiter das zuwege bringen, darüber er⸗ 
efeng und Bienenwachs. Die Perleneſſenz, die unter dem fährt man nichts. Überhaupt wird über die Einzelheiten 
Nomen Essence d Orient geführt wird, erhält man aus der hHerſtellung künſtlicher Perlen von allen Beteiligten das 
den Schuppen des Ukelei (Alburnus ludicus), eines 10—20 ſtrengſte Stillſchweigen bewahrt. 
Zentimeter langen karpfenartigen Süßwaſſerfiſches. Die Aber vielleicht gelingt es den Phyſikern und Chemikern, 
Schuppen beſitzen an ihrer Innenſeite einen ſilberglänzen⸗ einem andern Stoffe den feinen Oberflächenbau zu geben, 
den Überzug, der aus langgeſtreckten Kriſtallen von Gua- der den Perlmutterglanz verurſacht. Damit würden die 
nin beſteht. Erhitzt man die Schuppen in Salmiakgeiſt, ſo echten Perlen ebenſo überflüſſig werden, wie der Purpur 
werden die Kriſtalle frei und ſchwimmen fein verteilt in der durch das Anilin überflüſſig geworden iſt, und es würde 
Flüſſigkeit herum. Zu einem Kilogramm Guanin follen erreicht fein, was überhaupt die Kultur gegenüber dem 
etwa 40 000 Fiſche nötig ſein. Zum Glück iſt der Ukelei ſo | Naturzuſtand kennzeichnet: daß der Menſch, was er braucht, 


häufig, daß man unter Umſtänden derartige Mengen auf nicht in feiner Umgebung ſucht, ſondern ſelbſtändig nach 
einmal erbeuten kann. 


phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetzen zuſtande bringt. 


Nashornjagd. 


Von W. Paſchen. Zeichnungen von Peter Paſchen. 


Bei den Kämmen dieſes Höhenzuges ſollten Nashörner ſtehen. 
Schon am erſten Tage traf ich auf den großen Steppen 
Jagdexpe- verſchiedene Rudel Zebras, Hartebeeſte, Gnus, Elenanti: 
ditionen inden lopen und anderes Wild an, aber ich ließ ſie in Frieden, um 
afrikaniſchen Kolo- möglichſt ſchnell den Gebirgszug zu erreichen. In freier 
nien hatte ich nie das Steppe hatten wir übernachtet. Schon bei Tagesgrauen 
Glück gehabt, auf ein Nas- wurde das leichte Zelt auf das Packtier geladen, unb nur 
horn zu Schuß zu kommen, ob- noch etwa zwölf Kilometer Steppe trennten uns jetzt vom 
. gleich ich oft Monate hindurch in Ge- Gebirgszug. Im langen Jagdgalopp ging es über den fla- 
genden gejagt, bie von dieſen Dickhäutern wimmeln ſollten. chen Steppenboden dahin. Milliarden Tautropfen blitzten 
det, in dem wildreichen Britiſch⸗Oſtafrika bot ſich Gelegen⸗ im kurzen Gras wie flimmernde Diamanten in den erſten 
Yt die ich nicht unbenutzt vorübergehen laſſen wollte. Nur Strahlen der aufgehenden Morgenſonne. Tauſende von Tie⸗ 
ng lriftmar meine diesmalige Expedition ausgerüſtet. Ein ren verſchiedener Wildſorten äſten vertraut, ſoweit der Blick 
A Reitpferd, ein Packpferd mit dem notwendigſten leich⸗ über die Steppen ſchweifte, kaum flüchtig werdend vor dem 
epad und zwei berittene Jungen, fo trabte ich in der kleinen Reitertrupp. Und die Zebras ſchienen unſere Luft 
genfrühe von Nairobi, ber Zentrale Britiſch⸗Oſtafrikas, an einem fröhlichen Galopp zu verſtehen, denn häufig beglei⸗ 
teten ſie uns zu beiden Seiten ſpielend, überholten uns weit, 


dunde⸗Sabul⸗Gebirge zu erreichen. Am Abhang und auf drehten wieder um, kamen uns in unferm Huffchlag entgegen, 


meinen 
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Süden, um das etwa hundert Kilometer entfernte 
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ſtoben kurz vor uns auseinander und ſchloſſen ſich wieder an, 


gerade als wollten ſie uns zu einem ſchnelleren Tempo auf— 
fordern oder zu einem Rennen einladen. 

In großem Bogen umritt ich die Weſtabhänge des reich 
zerklüfteten, bewaldeten Gebirgsſtockes, um den am Gebirge 
fließenden Bach zu erreichen. Dieſen verfolgend, beobachten 
wir im weichen Uferboden ſorgfältig jede Spur. Sämtliche 
Antilopenarten ſpüren ſich hier. Büffel, Zebras, Giraffen, 
aber keine Dickhäuter, und doch können uns gerade dieſe 
ſchweren Spuren in dem ſchlammigen Uferboden unmöglich 
entgehen. Da, ſpät am Nachmittag, entdeckt der eine Junge 
die erſten Fähr⸗ 
ten, zwar alt 
ſchon, aber doch 
immerhin ein 
Zeichen des 

Vorhanden⸗ 
ſeins. Etwas 
weiter wieder 
eine Spur, aber 
auch alt, jetzt 
auch einige fri⸗ 
ſche, immer 
reichlicher, und 
wieder weiter 
in einem klei⸗ 
nen Sumpf, 
durch den der 
Fluß läuft, ein- 
gerahmt von 
friſchem Wie⸗ 
ſengras, iſt al: 
les aufgewühlt 
und zertreten. 
In dem wei- 
chen, moorigen 
Boden ſind 
ringsum große 
Schlammlöcher 
eingeſuhlt. Hier 
mußten die 
Tiere kommen. 
Auf einer klei⸗ 
nen Anhöhe 
ließ ich Lager 

aufſchlagen 
und ſchickte ei⸗ 
nen Jungen in 
das benach⸗ 
barte Dorf, um 
Milch, Eier und 
Gemüſe zu be⸗ 
jorgen und et 
nige Leute mit⸗ 
zubringen, die 
mir aus Gras 
eine Jagdhütte 


errichten ſollten. Als Entgelt würden ſie das Fleiſch 


des erlegten Wildes erhalten. Noch ſtanden am nächſten 
Morgen die Sterne am Himmel, als ich mich der Suhle 
näherte, vorfichtig pirſchend, Schritt für Schritt. Aber alles 
blieb ſtill, nichts regte ſich, nichts von dem verdächtigen 
„Kluckſen“, das durch das Herausziehen der ſchweren Läufe 
aus dem Sumpf entſteht. Vorſichtig pirſche ich bis dicht an 
die Wieſe. Der Tag graut, dichte Nebel liegen auf der Wieſe, 
da — ein Platſchen im Sumpf. Angeſtrengt horche ich! 
Wieder ein Plätſchern und Pruſten im Waſſer, aber nichts 
in dem dicken Nebel zu ſehen, obgleich es immer heller wird. 
Endlich erblickte ich dreißig Schritt vor mir im Sumpf einen 
dunkeln Schatten. Der iſt aber für eln „Rino“ viel zu klein. 


In Angriffs ſtellung. 
Originalzeichnung von Peter Paſchen. 


Da ſtreicht ein friſcher Wind über die Wieſe und fegt die | 


Nebel fort. Ein mächtiger Keiler fubit fid) im Schlamm. 
Soll ich ſchießen? Mir vielleicht die Dickhäuter vergrämen? 
Doch nein, jetzt kommen fie nicht mehr, es ijt ſchon zu ſpät. — 
Ein ſcharfer Knall. — Mit kurzem Ruck wirft ſich der Keiler 
herum, ſchlägt noch einmal mit ſeinen Läufen den moorigen 
Boden, daß der Schlamm hoch aufſpritzt, dann liegt er ver: 
endet in der Suhle. Zwei Stunden folge ich den ſtark aus⸗ 
getretenen Wechſeln durch eine mit dichtem Buſch beſtan— 
dene Schlucht bis auf das Hochplateau. Dann liefen die 
Spuren nach verſchiedenen Richtungen auseinander, ſich über 
die ganze Hod: 
ebene zerſtreu⸗ 
end. Bis ſpät 
in den Nach⸗ 
mittag hinein 
pirſche ich, in 
der Hoffnung, 
ein Tier im 
Schatten der 
hier ſehr dicht 
ſtehenden Bäu⸗ 
me zu über⸗ 
raſchen, aber 
vergebens. 
Vor Dunkel⸗ 
werden war ich 
wieder an der 
Suhle, die be⸗ 
reits von ver⸗ 
ſchiedenem 
Großwild be⸗ 
ſucht war, aber 
auch hier nichts 
von dem ſehn⸗ 
lich erwarte: 


ten Dickhäuter. 
Bis zum letz⸗ 
ten Büchſen⸗ 


Kk F | 

y —| nen 9Reebbod 

e auf die Decke 
ya und gebe mif: 
mutig in Das 
Lager. 

Laut Nach⸗ 
richten der 
Dorfleute, die 
ich früh am 
Morgen zum 
Abſpüren aus⸗ 
geſchickt hatte, 
ließ ich am 
nächſten Mor⸗ 
gen das Lager 
abbrechen, um 
weiter nach Südweſten zu gehen. Gegen 8 Uhr ſtieß 
ich im lichten Wald auf ein Rudel Giraffen. Nur mit 
dem Glaſe konnte id) bie Tiere zwiſchen den ſaſt gleich⸗ 
farbigen Stämmen ausmachen, während die ſcharfen 
Augen der Eingeborenen das Wild auf weite Entfer⸗ 
nung in dem doch relativ dichten Buſch entdeckten. Ich 
hieß die Leute mit den Reittieren das Wild im Bogen um⸗ 
gehen, während ich ſelbſt, nur von einem Jungen gefolgt, 
mich anzupirſchen verſuchte, vorſichtig jeden Baum, jeden 
kleinen Buſch als Deckung benutzend. Die Aufmerkſamkeit 
der Tiere war auf die in der Ferne ziehenden Pferde und 
Leute gerichtet, ſo daß ich, unter dem Wind und gedeckt durch 
einen großen Termitenhaufen, bis auf etwa hundert Schritt 
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herankam. Lange Zeit beobachte id) das ſchöne Bild. Die 
Karawane iſt in einer Bodenſenkung verſchwunden, in der 
ſie haltmachen ſoll. Das Wild hat ſich wieder beruhigt und 
iſt ganz vertraut. Hin und wieder greifen die langen Hälſe 
in das Laub der Bäume, um hier einige Knoſpen, dort einige 
friſche Blätter zu naſchen. Zwei noch ſehr junge Kälber ver⸗ 
ſuchen einige Sprünge, die durch ihre langen, noch nicht ganz 
feſten Läufe derartig komiſch wirken, daß ich faſt laut auf⸗ 
lache. Etwas abſeits, im Schatten eines dichten Laubbaumes, 
ſteht ein ſchweres Tier, dunkler gefärbt, mit mehr ausgepräg⸗ 
ten „Knöpfen“. Das iſt der Bulle. Aber er äugt und ſichert 
noch immer der verſchwundenen Karawane nach, ſo daß ich 
keine gute Kugel anbringen kann. Da greife ich denn zu 
einem alten Mittel, das ſchon ſo manchem Stück Wild das 
frühe Ende brachte. 

Mit kurzem, kräftigem „Hallo!“, den Finger am Drücker, 
rufe ich die Giraffen an. Die langen Läufe heben ſich, wie 
ein Segelſchiff vorm Winde dreht ſich der Bulle, mir die 
Breitſeite zeigend. Tief Blatt drücke ich ab. Ein harter 
Kugelſchlag, das Tier bricht im Feuer zuſammen, ſchlägt 
mit den langen Läufen durch die Luft, kommt wieder hoch 
und geht ab. Nach fünfzig Fluchten bricht es wieder nieder, 
kommt nochmals hoch, um fih nach zwanzig Schritt ver: 
endend niederzutun. 

Am Südabhange des Gebirgszuges, einer größeren 
Wieſe gegenüber, laſſe ich Lager aufſchlagen. Unzählige 
Nashornſpuren bedecken den weichen Wieſenboden. Ein 
großes Grasfeld zieht ſich die ſanft anſteigenden Abhänge 
bis zum Gipfel des Gebirges hinauf, eingerahmt von bid): 
tem, dunklem Buſch. Vertraut äſen ungezählte Tiere der ver- 
ſchiedenen Wildſorten auf den Abhängen, im Wieſengrund 
und auf der anſchließenden, mit Buſch beſtandenen Steppe. 
Das Wild iſt hier in den abgelegenen Winkeln ſo vertraut, 
daß ich manche gute Kugel anbringen kann. Aber ich habe 
nur halbe Freude an den zum Teil recht guten Gehörnen, 
denn trotz viertägigen, anſtrengenden Jagens habe ich noch 
immer kein Nashorn zu Geſicht bekommen. Und doch finde 
ich täglich friſche Spuren und Loſung. Sorgfältig pirſche ich 
alle Schluchten ab, jage, ſoviel es ſich am Tage machen läßt, 
über die bewaldeten Anhöhen, immer vergebens. 

Der letzte Tag der von mir feſtgeſetzten Jagdtour iſt ver— 
ſtrichen. Mißmutig kehre ich ſpät am Nachmittage nach 
angeſtrengter Pirſche ins Lager zurück, um heute nicht mehr 
die Büchſe anzurühren. Ein grauer Schatten legt ſich über 
die Wieſen, nur noch die höchſten Gebirgskuppen leuchten im 
Rot der untergehenden Sonne, da melden meine Jungen 
Büffel. Schwarz heben ſich die gewaltigen Leiber von dem 
hellen Grün der gegenüberliegenden Anhöhe ab. Den lang— 
behaarten ſchwarzen Hals mit dem mächtigen Kopf aufwer— 
fend, treten ſie, mit dem breit ausgelegten Gehörn die Büſche 


Das große Heimweh. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(12. Fortſetzung.) 


Der Saal war leer, und die Geſchworenen waren ver⸗ 


teilend, auf die Grasfläche zur Aſung. Da müßte man kein 
Jäger ſein, wenn man nicht alle Vorſätze vergäße. Schon 
hab' ich die Büchſe über die Schulter geworfen, um die 
Büffel unterm Winde zu umgehen. Im Walde pirſche ich 
die Anhöhe hinan, hin und wieder eine Lichtung im Buſch 
benutzend, um mich zu überzeugen, daß die Büffel vertraut 
äſen. Bis auf vierzig Gänge komme ich mit gutem Wind 
an die Tiere heran. Eine kleine Luke im dichten Unterholz 
iſt zum Schuß wie geſchaffen, aber die Büffel ſtehen ungün⸗ 
ſtig. Unterm Wind äſend zeigen mir ſämtliche Tiere den 
Spiegel, ſo daß ich keine Kugel anbringen kann. Doch ich 
habe noch Zeit. Das Wild äſt ganz vertraut und iſt mir ſo 
nahe, daß ich deutlich das Abrupfen des fußhohen Graſes 
hören kann. Der ſchwere Bulle, der etwas zurückſteht, ſoll 


die Kugel haben. Ich ſtehe einige lange Minuten, um einen 


günſtigen Augenblick für den Schuß abzuwarten, da ſchiebt 
ſich etwas oberhalb von meinem Stand ein dunkler Schatten 
durch das Unterholz und tritt mit lautem, pfeifendem Schnau⸗ 
fen auf die Lichtung. Was iſt das? Die Büffel ſind zuſam⸗ 
mengeſchreckt und äugen mit funkelnden Lichtern nach der 
Stelle, hin und wieder mit lautem Schnauben den Kopf mit 
dem breiten Gehörn wie zur Verteidigung ſenkend. — Sollte 
das etwa ein anderer Büffel ſein oder gar ein größeres 
Raubtier? Ich muß wiſſen, was da los iſt! Vorſichtig ſchiebe 
ich die Büſche ganz langſam auseinander und biege mich 
etwas zur Seite. Da ſeh' ich's! Das Herz ſchlägt mir bis zum 
Halſe. Auf zwanzig Gänge ſteht frei auf der Lichtung ein 
mächtiges Nashorn breit vor mir und äugt nach den Büffeln 
hin, die ihm ſcheinbar nicht paſſen. Leiſe wie eine Schlange 
krieche ich auf dem Bauch, um den kleinen Buſch herum, um 
freies Schußfeld zu bekommen. Jetzt geht's. Langſam geht 
die Büchſe hoch. Donnernd hallt das Echo von den Bergen 
wider. Die Kugel dicht vorm Ohr, bricht das Tier in den 
Vorderläufen zuſammen. Schnell die zweite Kugel tief hin⸗ 
ters Blatt geſetzt, da ſchnellt es empor, als habe dieſe Kugel 
es wieder zum Leben gebracht. Ungefähr dreißig Gänge 
bricht es vor, dann ſteht das Tier unſchlüſſig, als beſinne es 
ſich, wohin es ſoll. Langſam dreht es nun und zieht zurück 
in den Buſch, gerade auf meinen Stand zu. Auf fünfzehn 
Schritt laſſe ich das Nashorn heran, dann gebe ich ihm die 
Kugel mitten auf die eingedrückte Stirn. Wie vom Blitz 
getroffen bricht der Dickhäuter jetzt verendet zuſammen. 
Ich bin lange nicht ſo vergnügt geweſen wie an dieſem 
Abend. Auch meine Jungen, die das Wild durch eine halbe 


Flaſche Kognak tot tranken, teilten meine Fröhlichkeit, und 


i 


abſchiedet worden, nachdem das Gericht kurz bie Sache ver⸗ 


tagt hatte. 
teidiger in erregter Beratung beiſammen. 
ſchoß es durch den Kopf, ſich bemerkbar zu machen, den 
Freunden einen neuen Vorſprung zu ſichern. Er erhob ſich, 


Noch ſaßen Richter, Staatsanwalt und Ver— 


Und Wegherr 


ließ ſein Notizbuch fallen und rückte mit Geräuſch die Bank, 


um es wieder aufzunehmen. 

Die Herren blickten ärgerlich auf. „He — was machen 
Sie da noch? Die Sitzung iſt geſchloſſen.“ 

„Bitte um Entſchuldigung. Ich ſuchte nur noch meine 
Aufzeichnungen zuſammen. Ich möchte zum nächſten 
Telegraphenamt.“ e 

„Was für Aufzeichnungen, wenn's beliebt?" 


— ä—ſÿ 


die Dorfleute hatten Fleiſch in Hülle und Fülle. Sie brieten, 
kochten, aßen, tanzten und ſangen die ganze Nacht. Selbſt 


als die Tiere für den Heimritt ſchon geſattelt ſtanden, um: 


tanzten ſie noch dieſe, ihnen ein langes Leben, ſtändig gutes 
Futter und wenig Arbeit wünſchend. 


Copyright 1911 bv Ernst 
Kell's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


„Ich habe mir erlaubt, die Verhandlung Wort für Wort 
ſtenographiſch niederzuſchreiben. Vis zu dem Augenblick 
natürlich nur, da der alte Vater des Angeklagten uns er⸗ 
ſuchte, ihm die Sauberkeit unſerer Hände zu zeigen. Was 
fih alsdann noch ereignete, habe ich ſoeben aus dem Gez 
dächtnis ergänzt.“ | 

„Wollen Sie die Freundlichkeit haben, einmal näherzu⸗ 
treten?“ bat der Richter, der die Verhandlung geleitet hatte, 
unb kniff die Mundwinkel. Und Wegherr trat mit ritter- 
lichem Anſtand vor die Schranke. , 

„Gern zu Ihren Dienften, meine Herren, aber meine Zeit 
drängt.“ 

„Bitte mir zu überlaſſen, wie ich über Ihre Zeit ver: 
füge. Sie ſtehen in dieſem Augenblick vor Gerichtsſtelle und 
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haben mir auf meine Fragen zu antworten, fo lange ich Sie „Ich bin von dem Gerechtigkeitsſinn des Gerichtshofes 
zu fragen für nötig erachte. Leuchtet Ihnen das ein?“ fo überzeugt, daß auch ich im Ernſte nicht an eine Ber- 
„Sie irren,“ entgegnete Wegherr lächelnd, „das leuchtet | urteilung des Angeklagten geglaubt habe. Ohne das eigen: 
mir auch nicht eine Minute ein. Die Sitzung iſt geſchloſſen, mächtige Dazwiſchentreten des Vaters, der mit ſeinen 
und ich habe keinerlei Vorladung zu einer Vernehmung Freunden nach dem bisherigen Verlauf der Verhandlung 
erhalten. Ich wünſche mich zu verabſchieden, meine Herren.“ | das Leben feines Sohnes bedroht fah, hätte das Gericht ohne 
Dem Richter ſtieg das Blut zu Kopf. „Sie bleiben! [Zweifel den ſchuldloſen jungen Unkelbach gegen den in der 
Zwingen Sie mich nicht, zu anderen Maßregeln zu greifen. | ganzen Stadt als Dieb und Raufbold berüchtigten Billy in 
Wie heißen Sie, und wer ſind Sie?“ Schutz genommen und ihn der Freiheit wiedergegeben.“ 
„Eine — Drohung?“ fragte er langſam. „Habe ich recht Der Richter ſann vor ſich hin. Dann ſtreifte ein raſcher 
verſtanden? Sie wünſchen einen neuen Fall zu konſtruieren? [Blick die Herren ſeiner Umgebung. 
Gut, ich beuge mich der Macht und erſuche nur um be⸗ „Die Auffaſſung der Angelegenheit“, meinte er zögernd, 
ſchleunigte Abſendung eines Telegramms an den deutſchen | „macht der Schärfe Ihrer Urteilskraft alle Ehre. Zweifel⸗ 
Konſul in Denver, der mich heute abend erwartet.“ los wäre der Richterſpruch ſo erfolgt, wie Sie es andeuteten. 
„Der deutſche Konſul erwartet Sie? Aus welchem | Das Eingreifen des Alten aber und feiner Helfershelfer hat 
der Sache ein anderes Geſicht gegeben.“ 


Grunde?“ 
„Sollte dieſe Frage eine Rückkehr zur Höflichkeit be- Wegherr wiegte leiſe den Kopf. 
„Ich bitte um Verzeihung, wenn mein Rat aufdringlich 


zeichnen, ſo werde ich ſie gern beantworten. Andernfalls 
dürfte Ihnen der Text meines Telegramms genügen.“ erſcheinen ſollte. Ich bin der Meinung, daß Ihnen kaum 

Der Richter bip fid) auf die Lippen. Er fühlte den Beſſeres widerfahren konnte als das geradezu abenteuerliche 
Gegner und fab, daß er fid) einen Schritt zu weit vorgewagt Vorgehen des alten Mannes. Wäre es nicht erfolgt, fo 
hatte. Sein Ton nahm eine andere Färbung an. hätten Sie bei einem Freiſpruch den Zornausbruch des 

„Darf ich Sie nochmals um Namen und Stand erſuchen, ganzen Geſindels hier gegen ſich gehabt und wären doch nicht 
mein Herr? Auch um eine Begründung, weshalb wir bie [den Angriffen der Zeitungen, die das Deutſchtum ver: 
Ehre haben, Sie hier zu ſehen?“ teidigen, und den Anklagen in Waſhington und beim Gou— 

„Gern. Ich bin der Univerſitätsprofeſſor Dr. Ernſt Weg- vernement entgangen. Dazu waren bereits zu viele — 
herr und bereiſe im Auftrage des Bundes der Deut|d)en | fagen wir ſcharfe Bemerkungen — vom Richtertiſch gefallen. 
Amerikas die Staaten zum Zweck kultureller Forſchungen [Der alte Mann aber hat jede Verlegenheit behoben. Das 
und Aufklärungen. Hier find meine Papiere, die Ihnen [Publikum ſelbſt hat ihn hochleben laſſen und fid) nach feiner 
jeden Aufſchluß über meine Perſon geben.“ ergreifenden Vatertat auf ſeine Seite geſchlagen. Und das 

„Ah — fehr intereſſant. Ohne Zweifel ſehr intereffant. | Gericht hat nach beiden Seiten hin eine unangreifbare 
Zwar ijt mir dieſer Bund der Deutſchen Amerikas bis zur | Stellung gewonnen. Der Telegraphendraht ift durch— 
Stunde gänzlich unbekannt.“ ſchnitten. Das iſt ein weiterer Entſchuldigungsgrund. Ein 

„Keine Sorge“, entgegnete Wegherr ruhig. „Sie werden [Vote war erſt bei der herrſchenden Angſt, dann bei dem 
ihn kennen lernen. Er umfaßt heute bereits zwei Mil-.| Umfchwung der Volksſtimmung zugunſten der Entführer, 
lionen Mitglieder und dürfte fid) bis zur nächſten Präſi⸗ nicht zu beſchaffen. Dafür biete ich mich als Zeuge an. 
dentenwahl verdreifacht haben. Im Kapitol zu Wafhington | Laffen Sie den Flüchtigen vierundzwanzig Stunden Zeit, 
ſtellt man ihn febr lebhaft in Rechnung.“ und Sie hören und ſehen nichts mehr von ihnen, und die 

„Und der Zweck Ihres Hierſeins, mein Herr? Darf ich Angelegenheit ift ein für allemal erledigt.“ 
fragen, ob der heutige Prozeß Sie hergeführt hat?“ Der Richter ſah aus zuſammengekniffenen Augen ſcharf 

„Lediglich. Nichts anderes. Mir kam zu Ohren, daß hier | zu Wegherr hinüber. 
das Schickſal eines jungen Mannes entſchieden werden „Sie ſcheinen mir merkwürdig genau unterrichtet, mein 
ſollte, ber fid) durch einwandfreien Lebenswandel der all- | Herr.“ | 
gemeinen Hochachtung in feinen Kreiſen erfreut. Und ohne „Selbſt wenn es ſo wäre — aber es iſt durchaus nicht 
die Unparteilichkeit des Gerichts in Frage ſtellen zu wollen, | fo — wäre es beſſer, als daß die Inſtanzen, die ich vorhin 
bin ich hierhergeeilt, um einen wortgetreuen Bericht über | nannte, durch mich unterrichtet würden. So, wie der Fall 
den ganzen Gang der Verhandlung den führenden Zeitun- jetzt liegt, werden Ihnen die hohen Behörden für ein mög- 
gen zuzuſenden und ihn perſönlich ſowohl dem deutſchen | Tichft ſtilles Begräbnis der unerquidlichen Angelegenheit nur 
Boifchafter wie dem Herrn Präfidenten in Waſhington zu | befonderen Dank wiſſen.“ ö 
überreichen.“ „Wer bürgt uns dafür, daß der Bericht nicht dennoch 

„Und dieſes Stenogramm hier enthält den Bericht?“ auftaucht und als Waffe gegen uns verwandt wird?“ 
Es enthält ihn. Leider ift er nicht fo ausgefallen, wie Wegherr trat dicht an den Tiſch heran. Klar und feſt 
ich es in Anbetracht vieler Umſtände gewünſcht hätte.“ blickte er von einem zum andern. 

Wieder huſchte eine Röte über das Geſicht des Richters. „Ein deutſches Ehrenwort bürgt Ihnen dafür. Das iſt 
Aber es war nicht die Röte des Zornes. etwas, an dem nicht zu rütteln iſt.“ 

„Darf ich, ohne unbeſcheiden zu ſein, fragen, was Sie Die Herren ſaßen ſtill am Tiſch. Draußen lag die 
an der Verhandlung auszuſetzen fanden?“ kleine, wilde Bergwerksſtadt lautlos und erſchlafft in der 
»Ich habe“, erwiderte Wegherr, „nicht das Recht, an kochenden Sommerhitze. Jedes Lebeweſen ſtreckte die Glie— 
einer richterlichen Handlung irgend etwas zu beanftanden. | der. Müde krochen ein paar Fliegen über das Gebälk des 
Ich habe nur die Pflicht, bis auf das kleinſte Wort feftzu: | Zimmers und ließen fih matt zur Erde fallen. 
len, was hier vorgenommen wurde und wie es vor— Wegherr zog ein Telegramm aus der Bruſttaſche und 
genommen wurde. Die Schlußfolgerung wird von höheren reichte es dem Richter hin. 

Inſtanzen gezogen werden, und zwar, wie ich denke, ohne „Ich telegraphierte bei meiner Ankunft in der Nacht an 
die Diplomatie zu bemühen, denn der Fall liegt ja fo [onnen- | den deutſchen Konſul in Denver. Um acht Uhr batte ich 
liar, daß ein geſammeltes Vorgehen der fünfzehn Millionen | feine Antwort. Ich möchte bitten, entlaſſen zu werden, da— 
deuſchen in den Staaten ihn ohne weiteres erledigen | mit ich den Zug nach Denver nicht verfehle und den Kon: 
urite." ſul vergeblich warten laſſe.“ 

. „Cie vergeſſen, daß es zu feiner Urteilsfaſſung gekommen Der Richter las und reichte es Wegherr zurück. 

it. Irgendein Vorgehen würde alſo zwecklos ſein.“ „Es ift in deutfcher. Sprache abgefaßt. Belieben Sie, 

Begherr verbeugte fid). es vorzuleſen und zu überſetzen.“ 
30 
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„Profeſſor Doktor Wegherr, Poſte reſtante“, las Weg- 
herr mit lauter Stimme. „Hocherfreut, Sie bei mir ſehen 
zu dürfen. Erwarte Sie unter allen Umſtänden heute abend 
noch als hochwillkommenen Gaſt.“ Er überſetzte den In⸗ 
halt ins Engliſche und zog die Uhr. „Der Schnellzug bringt 
mich in ſieben Stunden hin. Ich könnte alſo kurz nach zehn 
Uhr noch eintreffen.“ 

„Um Bericht zu erſtatten?“ 

„Das richtet ſich nach Ihren Wünſchen.“ 

Die Herren nickten dem Richter zu. Der erhob ſich und 
reichte Wegherr mit höflicher Verbeugung die Hand. 

„So dürfen wir Ihnen eine angenehme Reiſe wünſchen, 
mein Herr. Reiſen Sie mit guten Gedanken.“ 

„Und — mein Ehrenwort?“ 

„Ein deutſches Ehrenwort iſt eine heilige Sache. Wir 
behalten es hier und werden es behutſam in acht nehmen.“ 

„Und wann — wann werden Sie nach den Flüchtigen 
Ausſchau halten?“ 

Der Richter lächelte und zuckte die Achſeln. 

„Was foll man machen? Der Telegraphendraht ift ge: 
riſſen. Und bei dieſer wahnſinnigen Hitze bekommen Sie 
nicht für Geld und gute Worte einen Menſchen zur Arbeit 
oder zum Botenritt. Vor morgen vormittag werde ich 
nichts unternehmen können. Sie kennen dieſes wilde Land— 
gebiet nicht und feine wenig umgängliche und auffällige Be- 
völkerung. Bis morgen vormittag aber werden ſich die Ge— 
ſetzesperächter längſt in der mexikaniſchen Republik in 
Sicherheit befinden und ſich den Hafen ausſuchen, den ſie 
wollen. Was ſoll man machen? Leben Sie wohl!“ 

„Leben Sie wohl“, erwiderte Wegherr, verneigte ſich und 
verließ den Saal. 

Ein halbe Stunde ſpäter ſaß er im Zuge, der gen Norden 
brauſte, der Hauptſtadt des Landes, Denver, zu. Zur Linken 
türmten ſich die Felskoloſſe der Rocky Mountains, zur 
Rechten floß unüberſehbar die endloſe Prärie ins Weite, 
ein verbranntes Gräſermeer. Weißgraue Haſen flohen vor 
dem Rädergeraſſel ins Grasdickicht, Scharen von Kar— 
nickeln hinterdrein. Tauſende von feiſten Präriehunden 
aber hockten ſteif auf dem Fettſchwanz neben ihren hoch— 
gewölbten Höhlen, machten Männchen wie guterzogene 
Streckenwärter und hüteten den Frieden der Klapper— 
ſchlangen und kleinen Eulen, die friedlich in den Erdhöhlen 
mit ihnen zuſammen hauſten. In der Luft aber ſtand un— 
beweglich ein Adler und ruhte majeſtätiſch auf aus— 
geſpannten Flügeln. 

Da ſauſte ein Kraftwagen die Prärie entlang. Er ſah 
ihn mit geſchloſſenen Augen. Darin ſaßen eng aneinander— 
gepfercht Unkelbach Vater und Sohn und der hagere Baron 
von Dachsberg mit ſeinen Leuten. Ihre Augen blickten 
ſtier aus den vor Erregung blaſſen Geſichtern, und jeder 
verzerrte den Mund vor Spannung und Bereitſchaft. Wo 
ſich der Pfad verlor, ging's durch die Prärie, bis ein neuer 
Pfad ſich auftat oder eine Viehtrift. Glühend ſtach die 
Sonne, aber der Luftzug, den der ſaufende Kraftwagen er— 
zeugte, linderte die Qual. Eine Stunde folgte der anderen. 
Das Herz ſchien berſten zu wollen unter dem Druck des 
Blutes. Weiter! Weiter! Nun ſtieß der Baron einen 
Raubvogelſchrei aus, ſchrill und ſchneidend. Jetzt waren 
fie auf dem Grund und Boden feiner alten Pferdefarm. 
Dort lag die äußerſte Schutzhütte der Pferdeboys. Hier 
wurden die wackeren Burſchen abgeſetzt, die Unkelbachs mit 
anderen Kleidern verſehen, und wieder weiter! Weiter zur 
nächſten Bahnſtation, gegen goldenes Trinkgeld in den 
leeren Wagen eines Eilgüterzuges hinein, der had) Süden 
fuhr, an der Grenze in den Schnellzug, dem Meere zu, der 
Freiheit entgegen. 

Wegherr ſah die Fahrt, als ob er zwiſchen den Freunden 
ſäße, mit jagenden Pulſen. Seine Hand flog, als er nach 
der Uhr griff, um die Stunde feſtzuſtellen. Es ging gegen 
zehn Uhr. Er hatte nicht bemerkt, daß Tag und Dämmerung 


A ———— 


und Dunkelheit gewechſelt hatten und im Wagen längſt die 
Lampen brannten. In der Ferne ſchimmerten die Lichter 
von Denver, der Königin der Ebene. Er atmete auf wie ein 
Menſch, der aus ſchwerer Betäubung erwacht. 


Aber in Denver hielt es ihn nicht länger als zwei Tage. . 


Seine Nerven ſehnten ſich nach Ruhe und dem Frieden der 
Natur. Er ſprach den Menſchen, die ſich zu ſeinem Vor— 
trag drängten, von der Heimat und wußte es kaum. Er 
ſprach ihnen von deutſcher Treue, die feſthält bis zum Tod, 
und dachte doch nur an drei Männer, drei Männer 
irgendwo. Als aber die Menſchen zu ihm kamen, ihm die 
Hand zu drücken, als ſie die Lippen öffneten und nichts 
onderes zu ſagen wußten als immer das gleiche: „Wir 
haben Heimweh bekommen, Heimweh!“, da antwortete er, 
und ein heller Schein zog über ſein erregtes Geſicht: „Dann 
iſt es gut. Das war mein Wunſch.“ 

Eine Stunde vor ſeiner Abreiſe erhielt er aus einer 
kleinen mexikaniſchen Hafenſtadt eine Depeſche durch das 
Konſulat: 

„Wir ſtechen in See. 

Niederrhein.“ 

Und das weiche, frohe Gefühl, das ſonſt nur ein Ge- 
neſender nach ſchwerer Krankheit ſpürt, blieb in ihm, als er 
Abſchied genommen hatte von dem gaſtfreundlichen Konſul 
und feiner deutſchen Gattin, und es blieb in ihm, als er ein: 
fuhr in das ſchwermütige Reich der Rocky Mountains und 
die Schneegipfel des Felſengebirges ihm ſchweigend 
winkten. 

„Ferien!“ ſagte er vor ſich hin, als er in Colorado 
Springs, der Badeſtadt, den Zug verließ. Und noch ein— 
mal, jauchzend wie ein Knabe: „Ferien!“ | 

Den ganzen Auguft lag er ftill und freute fid) an der 
Farbenpracht, bie ihn umwob, dem leuchtenden Rot des 
Felsgeſteins, dem blitzend weißen Schnee auf den Gipfeln 
und in den Schründen, dem fernhin ragenden grünen Meer 
der Prärie. Oft mietete er ſich ein Pferd und ritt weite 
Strecken in die Felseinſamkeit hinein oder weite Strecken 
durch das Schweigen der Prärie, daß er nur am Schauern 
des Pferdes das Leben ſpürte. Und ſeine Nerven ſtählten 
ſich aufs neue, und ſein Geſicht war von einer tiefgebräunten 
Friſche. | 

Im September wurde es kalt. Ein Wetterumſchlag ſtand 
bevor. 

Da beſchloß er, durch Arizona nach Kalifornien vorzu— 
rücken. 

Noch einmal ritt er hinaus, um Abſchied zu nehmen von 
den feuerfarbigen Bergen mit ihren ſchneebedeckten Häup⸗ 
tern, die altersweiß auf die Geſteinsglut niederblickten wie 
eine ſtille Vergangenheit auf den leuchtenden Tag. Nach 
Manitou ritt er, den heilkräftigen Waſſern, die den alten 
Indianern heilig geweſen waren ſeit Jahrhunderten, und 
Manitou hieß die Siedlung nach dem „Großen Geiſt“ der 
rothäutigen Urbewohner, der ſich hier feinen Kindern offen: 
bart hatte in ſchmerzenlindernden Quellen. Und er grüßte 
das gewaltige Felſenhaupt des Pikes Peach, der wie ein 
ſchlohweißer Wächter ſtand, greis vom ewigen Schnee. Und 
er ritt weiter zum „Garden of the Gods“, dem Göttergarten, 
deſſen phantaſtiſche Säulen und Burgen, Tier- und Men⸗ 
ſchenfratzen ihn heute anzogen wie nie zuvor. 

Durch das Felſentor ritt er ein in das alte Heiligtum 
der Indianer, die ihren Verſammlungsort in die wildeſte 
Felſenwildnis gelegt hatten und in den phantaſtiſchen Tier⸗ 
und Menſchenfelſen Götter ſahen, die die Wahrheit wußten. 

Der Gaul ſchüttelte ſich. Er fuhr im Sattel auf und 
griff nach dem Wettermantel, den er angeſchnallt am Sattel— 
riemen trug. Ein jäher Temperaturſturz war eingetreten. 
Er ſpürte die ſchneidende Kälte bis auf die Haut. 

Das Pferd ſetzte ſeitwärts. Er riß es zuſammen und 
drängte es gegen eine Felswand. Ein Pfeifen zog durch 
die Luft. i 


Heimatwimpel. Die vom 


agen FA die 
ten die Lichen 
ete auf vie ein 
icht. 

ls zwei Tage. 
n Frieden der 
| feinem Vor 
es kaum. Gr 
bis zum Toh, 
rei Männer 
men, ihm die 
n und nichtz 
eiche: „Bir 
ntwortete e 
fidt: „Dann 


r aus ein | I I BU 4. m 
e durch des H: 3 Er, 


Die von 


ur ein Ge 
ihm, als er 
chen Soft E 
‚als er eit 
ntains und 


ſchweigen) 


Colorado ` 
noch ein 


ih an der 
Rot des 
v Gipfeln 
nen Meer 
ritt weil 
‚ Streden | 


* e | 
e NO Cé de NE n ee ^. 
TP e VR E Ast em. d 
"m- LS / REES 
) , NS, I SEN | 


DANN Vu EL 


X Y I 
if — eg 
gr SEDES | 


A lin L , ES — Zë a 


s. VAL MZ SUE œ GC 


fel. ty D GT: ACE Peg ab Ad AA M n 


Frühling 


S; 


von Hans [homa. 


14 de 


w 


— 


i| 


Wi 


| 
| 


I 


deljen hob, der wie eine feierliche Kathedrale fid) wölbte? 


— rali?" 


— m d - 
Fi D 


sess E e? 


Haftig blickte er auf, [ab eine weiße Göttergeſtalt, die von ſchüttelte fid) unter der Näſſe und Kälte, die fie plötzlich bis 
yr Erde bis in den Himmel ragte, fah fie im Sturm einher- ins Mark verſpürte. „Warten Sie,“ ſagte er, „dem werden 
gegen kommen mit ausgebreiteten Armen, ſchlagenden wir ſchon abhelfen“, rollte ſeinen Wettermantel auseinander 
Gewändern. und hüllte ſie von Kopf bis zu den Füßen hinein. „Jetzt 

Nichts fah er mehr als eine Wirbelſäule von Schnee, ſehen Sie aus wie der heilige Knecht Ruprecht von daheim, 
die fih von den Bergen hernieder heulend in die Täler nur nicht fo alt.“ Und er zog die Kapuze über ihren Hut und 
rie und blitzartig die Prärie durchfuhr. Nichts jab ſchloß unter ihrem Kinn den Knopf. „Nun, wie iſt Ihnen?“ 

„Es iſt — wie es damals war“, erwiderte ſie und ſuchte 


er mehr. 
Sein Tier war mie wahnſinnig unter der Wucht des des Froſtſchüttelns Herr zu werden. 
Bliyords. Er drückte es mit eiſernen Schenkeln zuſammen, „Damals? Cet Jan?“ 
„Ich brauchte nur wieder hierher zu kommen. Gleich 


bah er glaubte, die Muskeln müßten ihm reißen bei der 
lberſpannung der Kräfte. Die Zügel ſchlug er ums Hand: ſpüre ich es. Ich habe ganz recht getan." 
gelenk. Die Hände allein vermochten fie nicht mehr zu halten. „Gut,“ jagte er, „bei dieſem Gedanken wollen wir gu: 
Wie von Nadeln waren fie durch die Schärfe bes eifigen | nächft einmal bleiben. Ich trete hier in Jans Fußtapfen, 
Schnees zerriſſen. Und das Blut gefror ihm im Körper. und Sie ſind das Schweſterlein, das ich vor Huſten und 
gur Minuten währte das Unwetter. Ihn dünkten fie | Schnupfen zu bewahren habe. Zum Erzählen finden wir 
eine Ewigkeit der Finſternis und des Grauſens. ſpäter noch Zeit. Jetzt heißt es, mit größter Beſchleunigung 
Das Pferd wieherte auf. Der furchtbare Luftdruck | aus den Bergen heraus und in die Stadt kommen, zu einem 
lieh nach kochend heißen Tee. Vorwärts, Schweſterchen.“ 
Er rieb fih den Schnee aus den Augen. Sie folgte ihm ohne Widerrede. Auch als ſie ſein Pferd 
Pas war das für ein Blau, bas fid) von dem roten | erreicht hatten und er fie ohne weiteres in den Sattel hob, 
gab ſie wortlos nach. Den Zügel um den Arm gewickelt, 
ſchritt er kräftig ausholend neben dem Pferde her. 
„Jetzt bin ich der Knecht Ruprecht, und Sie ſind das 
Chriſtkindchen, das ſeinen Einzug in die Welt hält.“ 
„Aber Sie beſchenken mich ja. Und ich ſitze mit leeren 
Händen und kann nur immer „danke jagen.” 
„Und was tat der Jan? Hat er nicht auch immer brü— 
derlich für Sie geſorgt und an dem „danke; feine Freude 
gehabt?“ 


„Ja — der Bruder.“ 
„Menſchen, die ſich in der Einſamkeit treffen, ſind immer 


Bruder und Schweſter. Alle Einſamen ſind es. Daran 
wollen wir feſthalten.“ 

„Ich tue es. Und es iſt ſo ſchön.“ 

„Frieren Sie nicht mehr ſo ſehr? Nun, dann plaudern 
Sie nur. Das Sprechen macht warm und bringt auf andere 
Gedanken. Wo wohnen Sie denn?“ 

„Ich bin erſt geſtern abend hier angekommen“, berich— 
tete ſie. „Ich wohne am Bahnhof und wollte heute abend 
noch weiter, nach Arizona, zum Grand Canon, dem großen 
Naturwunder, und von dort nach dem Süden Kaliforniens. 
Das hängt alles voll Erinnerungen.“ 

„Aber das ijf ja auch mein Weg. Ich kam nur noch 
einmal hier heraufgeritten, um Abſchied zu nehmen. Mein 
Koffer ſteht gepackt.“ 

Einen Augenblick leuchtete es in ihren Augen auf wie 
in heller Mädchenfreude. Aber im nächſten Augenblick war 
ſie geſchwunden bis auf einen kleinen Glanz, der ſich nicht 
vertreiben ließ. 

„Vielleicht ſehen wir uns noch einmal auf der Reiſe. In 
Amerika trifft man ſich ſo leicht. Es gibt zu wenig Menſchen 
in dem großen Land, und die Menſchen reiſen alle.“ 

Sein Blick war über ſie hingeſtreift. Kopfſchüttelnd 
ging er neben dem Pferde her. 

„Sie ſollten nicht ſo allein reiſen und auf eigene Fauſt 
herumſtreifen, Fräulein van Weert. Wenn ich in Wirklich⸗ 
keit Ihr Bruder wäre, würde ich es nicht zugeben. Wie 
leicht kann Ihnen etwas zuſtoßen. Einer einzelnen Dame.“ 

„O,“ erwiderte ſie unbekümmert, „in dieſem Lande $i 
ſchieht einer Dame nichts. Das ift eine ber guten Ei s i 
ſchaften Amerikas.“ Sch 

Wegherr lachte. Der friſche Ton gefiel ihm gut. 

5 en rg Und wären eben erſt 
durch den Blizzard beinahe in einen Eiskri 
worden? Nun?“ "Tall verwandelt 

„Es iſt aber doch nicht geſchehen“, gab ſie, la ; 
er, zur Antwort. „Im Gegenteil, id) trabe rn 
Pferd und bin nur zu Fuß in ben Garten der Götter bi ; 
aufgeklettert. Das ift bod) ber bejte Beweis.“ il 


Es bewegte ſich. Es war ein Menſch. 

Ein Menſch in biefer- Einſamkeit? Eine Frau in Wetter 
und Sturm, einſam und verſchlagen wie er? 

Er gab dem Gaul den Sporn zu koſten und ſprengte 
turh die Felsbrocken vor. 

Hallo.“ rief er. 

„Hallo!“ klang es zurück. 
Er sprang aus dem Sattel, ſchob einen Stein über das 
j:grnbe und kletterte zu der Felskathedrale empor. 

Ti wenigen Cprüngen war er vor bez Höhlung. 

Stand und ſchaute bie Frauengeſtalt an. 

„Rein,“ ſagte er leiſe, „wie ift das möglich? Wie ift bas 


Á 


da lehnte an der roten Felswand, von der Höhlung 
ıbermölbt, das Fräulein van Weert, zerzauſt wie ein ein- 
ener Vogel im Winterſchnee, und blickte aus verſtörten 
“sgen dem Mann entgegen. 

„ötaulein van Weert — mein Gott, wie kommen Sie 
m Ge plötzlich hierher? Geſchehen denn Zeichen und 
tunder?” 

. Steherr hatte fid) von feiner erſten Überrafchung erholt. 
"mar ral auf das junge Mädchen zugeſchritten und hatte 
^t kalten Hände erfaßt. 

Es ift gar nicht plötzlich“, ſagte fie und ſchüttelte den 
17 umb auch kein Zeichen und kein Wunder. Es ift nun 
ein Jahr, daß id) mir vornahm, zuerſt hierher au reifen, 
mein Vertrag am Damen⸗College endlich abgelaufen 
boarde. Vor acht Tagen trat das ein.“ 

Ja gerade Colorado Springs hatten Sie fid) als Reife: 
E di Und den, Garten der Götter‘ im Felſengebirge? 
~t "rom," N 

Aun" erwiderte fie und fab fid) langſam im Kreiſe 
licht ſeltſam. Es gab gar nichts Natürlicheres für 
'3 Ron Colorado Springs aus begannen Jan und id) 
„ire Banderfahrt. Immer den Schienen nach, die er 
(3 Und hierher, in ben Garten der Götter, führte er mich 
um mich an die Größe und Wildheit des Landes zu 
been. Da wollte ich noch einmal hier beginnen." 

Stimmen, Fräulein van Weert?” 

de“ fogte fie, „das muß ich nun fon. Davon habe ich 

; rr gene legte Jahr geträumt. Mir mein bißchen Frei⸗ 
"Ven und in Freiheit zu dienen. Nun möchte ich 
amal den Weg gehen, den ich mit meinem Bruder ge⸗ 

ar An, all das Große und Schöne noch einmal ſehen 

erben friichen Atemzug holen für all das, was nad- 

“Ent und auf mich wartet.“ 

i nette Dé und ließ es geſchehen, daß er ihr den 

zin den Schultern und aus den Kleidern fegte. Sie 
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„Zufall, Fräulein van Weert. Damit dürfen Sie nicht 
immer rechnen.“ 

„Ach, laſſen Sie mir doch dieſen Glauben. Es iſt ſo ſchön, 
damit zu rechnen, wenn man ſonſt nicht viel zu rechnen hat.“ 

„Sie ſind fort aus dem Damen⸗College? Ein für alle⸗ 
mal? Der wilde Vogel iſt aus dem Bauer ausgebrochen?“ 

„Er war nicht mehr wild,“ ſagte ſie ruhig, „denn er hat 
pflichtgemäß ſeine Zeit abgeſeſſen. Sonſt wäre ich ſchon 
im letzten Herbſt auf und davon. Ich habe meinen Vertrag 
bis zum Ende durchgehalten, um mich auch innerlich frei zu 
fühlen. Gewiß, es war ſchwer.“ 

„Aber es paßt zu Ihnen, Fräulein van Weert. Gerade 
ſo hatte ich Sie in der Erinnerung.“ 

Sie nickte ihm freundlich zu. „Es iſt ſchön, daß Sie auch 
an mich einmal zurückdachten.“ 

„Ich habe vieles erlebt, Fräulein van Weert. 
war nicht immer ſchön. Nein, weiß Gott nicht.“ 

Ein Schatten flog über ſeine Stirn. Aber als er den 
klaren Blick des Mädchens auf ſich ruhen fühlte, jagte er ihn 
von dannen. 

„Es iſt überwunden“, ſagte er. „Was iſt das für ein 
ſchöner Zufall, der mich Sie treffen ließ. Erzählen Sie wei— 
ter, von Ihren Plänen, von Ihren Zielen.“ 

„O,“ meinte ſie und hatte den frohen Ton zurückgefun— 
den, „damit komm' ich ſchnell zu Ende. Ich habe mir wäh— 
rend meiner Lehrerinnenjahre eine kleine Summe erſpart. 
Gerade groß genug, um meine Reiſe damit beſtreiten zu 
können und mich nachher in Neuyork einzurichten. Denn 
in Neuyork möchte ich mir eine Stellung als Korreſpon— 
dentin in einem Handelshaus ſuchen. Ich ſpreche und ſchreibe 
Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch und Spaniſch, und ſtenogra— 
phieren und maſchinenſchreiben verſtehe ich auch. Geſund bin 
ich Gott ſei Dank, und hängen laſſe ich mich nicht. Nein, das 
tue ich wahrhaftig nicht. Dazu bin ich durch eine zu hand- 
feſte Schule gegangen. Alſo wird es mir ſchon nicht fehlen, 
und ich bleibe doch in den Abenden ein freier Menſch, der 
mit ſich und ſeiner Zeit anfangen kann, was er will, und 
nicht auf feinem Stenglein zu figen und an die Fenſterſchei— 
ben zu picken braucht. Das ſind meine fröhlichen Erwar— 
tungen.“ 

„Und dann?“ fragte Wegherr. 

„Und dann?“ wiederholte ſie. „Sie meinen, wenn — 
der Abend kommt? Ich glaube, Herr Doktor, wir wiſſen 
alle nicht, wie unſer Abend ſein wird, ob wir heute arm oder 
reich, glücklich oder unglücklich ſind. Daran ſollen wir nicht 
denken.“ 

„Und an was ſollen wir denken, Fräulein van Weert? 
Denn auf den Abend kommt es einmal an.“ 

„Daran,“ ſagte ſie, „daß wir Stunden gehabt haben, die 
uns der Reichſte nicht für all ſein Geld abkaufen könnte. Und 
von ihren Renten leben wir immer noch beffer und dant- 
barer als der andere, der nichts zu danken hat, von ſeinen 
papierenen.“ 

„Sie finden es ſchön, danken zu können?“ 

„Nur ſchön? Es iſt doch wohl das größte, Herr Doktor. 
Dieſe Gewißheit, daß uns ein Menſch einmal Liebes angetan 


Und es 


und uns reich gemacht hat, reich auch in dem Gedanken: wie 
vergelten wir es ihm, damit er auch von unſerer Wärme 
verſpürt?“ 

„Fräulein van Weert, ſoll ich Ihnen einmal etwas 
ſagen?“ 

„Sagen Sie es, Herr Doktor.“ 

„Ich bin froh, daß ich eine ſolche Schweſter gefunden 
habe. Und das iſt ſchon viel Dankbarkeit. Mir hat das 
Leben bisher wenig Grund zum Danken gegeben, wenn ich 
von den paar wiſſenſchaftlichen Erfolgen abfebe." 

„Aber Tauſende von Menſchen danken Ihnen. das 
muß Sie doch Stolz über alles hinwegheben.“ 

„Glauben Sie das wirklich? Und ſoeben ſtellten Sie als 
das größte die Gewißheit, daß uns ein Menſch einmal 
Liebes angetan und von feiner Wärme gegeben hätte? Da 
iſt ein Rechenſehler, liebe Schweſter, bei dem ich zu kurz ge: 
kommen bin.“ 

Sie antwortete nicht. Sie wollte mit einer Antwort nicht 
Dinge in ihm zum Reden bringen, an denen er insgeheim 
trug, und die im Tageslicht ſchmerzten. Und er erwartete 
keine Antwort. Er ſchritt neben dem Pferde her, das er 
ſorgſam führte, und vergewiſſerte ſich bei ſteinigen Weg⸗ 
ſtellen durch einen raſchen Blick, daß ſie bequem im Sattel 
ſäße. Die Felſenberge waren zurückgeblieben. Ein Hügel 
land ging es hinab. Schon tauchten die Leinenhäuſer auf, die 
armen Lungenkranken zur Wohnung und Erholung dien⸗ 


ten, und drunten, vor ihnen, lag Colorado Springs, die 


Badeſtadt, zu der die Menſchen aus der Ferne kamen mit 
dem lebensheißen Wunſch nach Geneſung. 

„Wie fühlen Sie ſich, Fräulein van Weert?“ 

„Gut. Das heißt — ich habe nicht mehr darüber nach⸗ 
gedacht.“ 

„Werden Sie heute abend reiſen können, oder wollen 
Sie nicht lieber gleich zu Bett und den Morgen abwarten?“ 

„Nein,“ lachte ſie, „ſo ſchnell ſchmelze ich nicht von dem 
bißchen Schnee. Und übermorgen will ich doch ſchon am 
Grand Canon ſtehen. Nein, um im Bett mein Erſparte⸗ 
auszugeben, dazu bin ich nicht auf die Reiſe gegangen.“ 


„Aljo werden wir bis zum Grand Cañon Reiſegefährten 


fein. Vorausgeſetzt, daß Sie mich bis dahin als Ihren Bru- ` 


der beibehalten wollen.“ 


„Ich habe Glück“, ſagte fie heiter, „und verſpreche Ihnen, ` 


eine brave Schweſter zu ſein.“ 


Sie umritten die Stadt bis zum Bahnhof, unbefümmert ; 
um gaffenbe Menſchen, unb vor ihrem Hotel ſtieg fie ab. ES 
„Nun ziehen Sie fid) ſchleunigſt um,“ befahl er, „damit ET 
Sie warm werden, und laſſen Sie fid) eine tüchtige Portion ^ 


heißen Tee auf Ihr Zimmer bringen. Es ſind noch volle 


zwei Stunden Zeit bis zum Abgang des Zuges. Sie brau: . " 
chen fid) alſo mit dem Packen nicht zu überhaſten. Ich werde 

meine Hotelrechnung be- 
gleichen und dann auf der Bahn unſere Plätze nehmen. Ich g 


jetzt zunächſt den Gaul abliefern, 
treffe Sie dort um ſechs Uhr. Auf Wiederſehen.“ 


Er zog den Hut, und ſie nickte ihm zu, wie er fich gewandt ` 
in den Sattel ſchwang und dann im Schritt durch bie Straßen 


der Stadt ritt. (Fortſetzung folgt.) 


Die Runjt abzufagen. 


Bon Marimiliane. 


Die einfache Wahrheit zu ſchreiben, ijt ja immer e E 
bequemfte! Es ftrengt auch die Phantaſſe nicht an und 


Die Abſage auf eine Einladung zu formulieren, iſt ſehr 
leicht, ſobald man einen triftigen Grund für das Fernbleiben 
angeben kann und an ſich gerne der Aufforderung gefolgt 
ſein würde. Dann bedauert man in den aufrichtigſten 
Tönen, mehr oder minder ausführlich, je nach dem Grad 
der Intimität oder Diſtanz, in der man zu dem Gaſtgeber 
ſteht, und bringt den Verhinderungsgrund mit dem beſten 
Gewiſſen wahrheitsgetreu vor. 


| menpbantajieren muß. 


veranlaßt nicht zum Diplomatifieren. 
Verwickelt wird die Frage erſt, wenn | 
einem Grund eine Geſellſchaft nicht befuchen will, 
lich iſt, um die Wahrheit zu geſtehen, 
von Notlügen einen glaubwürdig ſcheinenden 


man aus irgend⸗ 
zu bob — 
unb fich an der Hand 
Grund aam ` 
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In den Kreiſen empfindlicher, mondäner Menſchen iſt es 
durchaus de rigueur, den Grund genau zu nennen, der die 


Annahme einer Einladung verhindert. 


Die allgemeine Formel, daß „man ſchon anderweitig ver⸗ 
lagt fei“, genügt hier nicht. Dieſe Wendung klingt leicht nach 
einer allgemeinen Ausrede, hat keine Überzeugungskraft. 
Wo man jedoch nicht verletzen will, aber auch nicht hingehen 
möchte, iſt man alſo durchaus darauf angewieſen, mit der 
geſellſchaftlichen Lüge zu arbeiten, dieſem uralten Begriff, 
der gewiß nichts Erfreuliches an ſich iſt und doch auch keines⸗ 
wegs ganz zu verwerfen, ermöglicht er doch, ein Nein in 
Liebenswürdigkeit zu wickeln, eine abſchlägige Antwort mit 


Höflichkeit zu überzuckern. 


Und da man alles, was man tut, ganz tun ſoll, iſt jedem, 
der konventionell lügen will, durchaus anzuraten, daß er, 
wenn überhaupt, dann aber auch geſchickt lügt, mit dem 


Bruftton der Überzeugung, ohne ſich ertappen zu laſſen! 
Die Gründe, weswegen der „ausgehende“ Menſch Geſell⸗ 


ſchaften abſagt, ſind ja doch auch durchaus nicht immer eine 
Man kann ſaiſon⸗ 


Unfreundlichkeit gegen den Gaſtgeber. 
müde fein — man iſt wochenlang allabendlich beinahe er⸗ 
trunken in einem Meer von Menſchen! Man hat melt, 
ſchmerzliche Stimmungen oder heiße Sehnſucht nach einem 


ſtillen Abend auf der Chaiſelongue — man hat wirklich etwas 


dor, etwas Geheimes, Romantiſches, das niemand wiſſen 
ſoll. Alſo iſt man geradezu gezwungen, einen imaginären 
Grund zu erſinnen. Wir ſind ja gar nicht berechtigt, jemand, 
der die Freundlichkeit hat, uns einzuladen, dafür ein 
Nißgefühl zum Lohn zu geben, wie eine unglaubwürdige, 
ungenügend motivierte Abſage es zu hinterlaſſen pflegt! 
Ind [o kommt es, daß wir oft grübelnd und ſinnend vor dem 
Bogen für eine ſolche Antwort figen, eine Anwort, die ge- 
rade der Abſagende nicht ſchnell genug erteilen kann, da bas 
Jaudern mit einem Nein zuweilen direkt den Ingrimm des 
Baltgebers erweckt, da die verſpätete Antwort das zeitige 
nachladen eines anderen Gaſtes auf den freigewordenen 
Platz entweder verhindert ober die kürzere Friſt dem Erſatz⸗ 
mann verrät, daß auf der Einladung für ihn das Odium 
des „Nachgeladenſeins“ ruht. ö 

de genauer ein Kreis geſellſchaftliche Formen nimmt, 
um fo unerbittlicher führt er Buch über die vielen Kleinig- 
keiten der verfeinerten Lebensbeziehungen und Höflichkeits⸗ 
regeln, und unter eine um fo ſchärfere Lupe nimmt er die 
Pfaſung der Antwortbriefe, vor allem der ablehnenden. 
Ind unerbittlich ſtreicht zuweilen ein korrekter Pedant den 
Namen für immer von feiner Einladungsliſte, deſſen Träger 
inen Geiſt nicht genügend zur Abfaſſung eines höflichen, 
usreihenden Vorwands angeftrengt hat. 

Gewiß find derartige Vorwände nicht immer leicht zu er: 
Innen, zumal man doch auch bedacht fein muß, daß ihre 
dingiertheit nicht durch einen tückiſchen Zufall doch an das 
&iht tommt unb den armen Verfaſſer in das etwas komiſch 
birtende Licht des überführten Lügners verſetzt. , 

Und da es am kürzeſten und am einwandfreieſten klingt, 
wenn man eine Familie nennen kann, bei der man zum 
Idben Datum „ſchon eingeladen“ ift, einigen fid) zuweilen 
wei Bekannte einen Winter lang auf gegenfeitige Namens- 
nenung bei abgelehnten Einladungen. In kleinen Städten 
bt fih fold) ein Pakt nicht ſchließen, da das hellere ober 
GA: Licht hinter ben Rouleaux, bie Ausſagen bes Lohn⸗ 
dieners oder der Kochfrau, die Kontrolle über die Wahrheit 
des Grundes gar zu leicht machen. In den weitverzweigten 
beielſchaftskreiſen der Großſtadt aber glückt das eher, und 
(ah der Empfänger den Grund auch nicht immer ganz, 
* fieht er doch in der ausführlichen Motivierung ben guten 
Bilen, nicht zu froiſſieren und Mißgefühl zu erregen. 
Babrheit ift — trog Ibſen — felten eine Stütze der Gefell- 
HL Und mit dem Wort bes Demotrit, daß man „allein 
m Di", könnte nur derjenige eine Abſage motivieren, 
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der überhaupt auf ſeine geſellſchaftliche Stellung ein für 
allemal Verzicht leiſten will. Wer als korrekte, wohl⸗ 
erzogene Perſönlichkeit gelten möchte, muß ſeine Abſage⸗ 
briefe feilen und ſtiliſieren, wenn bei der Häufigkeit der 
Fälle ihm dieſe zeitraubende Beſchäftigung nach dem 
Morgenfrühſtück auch noch ſo unbequem ſein mag. 

Sehr zu widerraten ſind größere Lügengewebe, vorgeb⸗ 
liche Reiſen oder erfundene Geburtstagseſſen bei einem 
Familienglied! Der von der Abſage geärgerte Teil kann 
unter Umſtänden die Unrichtigkeit der Reiſe und des Datums 
doch einmal feſtſtellen, und iſt er rachſüchtig oder dolos ver⸗ 
anlagt, den armen Lügner bei Begegnungen durch Duer: 
fragen tüchtig in die Enge treiben. Steht doch das elfte 
Gebot vom „Nicht ertappen laſſen“ im Kodex der Geſell⸗ 
ſchaftsregeln an einer Hauptſtelle mit eingezeichnet. 

Ratſamer noch ſind die Erkältungsgründe, wenn man 
nicht den Aberglauben hat, durch eine fingierte Grippe zur 
Strafe eine wirkliche auf ſich herabzubeſchwören. Läßt man 
das Influenzaartige ſolcher Katarrhe durchblicken, ſo wirkt 
man noch dazu ſympathiſch und vorſorglich in bezug auf 
ſeine Mitmenſchen, nur daß man dann nicht am betreffen— 
den Datum auf einem anderen Vergnügungsweg betroffen 
werden darf. Die Erkältung iſt auch nicht drei Wochen 
vorher zu prophezeien, ſondern erſt der Notbehelf für die 
ſpätere Abſage. 

Die ſpäten Abſagen, beſonders die am Geſellſchafts⸗ 
datum ſelbſt, und am ſchlimmſten wieder jene eben vor dem 
Beginn eines Diners, wenn man auch das Telephon nach 
einem freundlichen Erſatzmann nicht mehr ſpielen laſſen 
kann, ſind die bitterſten Formen der Abſagen und erzeugen 


unter Umſtänden, wenn die Tiſchordnung tadellos gemacht 


war und als kunſtfertiges, von Schreiberhand gezeichnetes 
„Tableau“ bereits auf dem Korridor hängt, heftigen Groll 
und eine ſtarke Averſion. Wer im letzten Moment wegen 
Elendſeins abſagt, rehabilitiert ſich eigentlich nur dann 
wieder ganz, wenn er richtig an dem betreffenden Elend⸗ 
ſein ſtirbt oder wenigſtens ſofort nachweisbar in den Süden 
oder ein Sanatorium deportiert wird. Wer gar eine Ein— 
ladung einfach vergißt, muß ſchon ſehr prominent ſein oder 
ſehr viel ſeeliſche und geiſtige Qualitäten haben, um dieſen 
dunklen Punkt in den Augen der Gaſtgeber wieder zu ver— 
wiſchen. 

Das Schwierige beim Abſagen iſt, daß die Reihe der 
erfundenen Gründe, in denen man variieren kann, doch 
eben eine äußerſt beſchränkte iſt. Der „durchreiſende Ver— 
wandte“, der „Beſuch aus der Heimat“ ſind Themen, die 
ſich allenfalls glaubwürdig ausſtatten laſſen. Nie darf man 
zugeben, daß man lieber ins Theater geht als in eine Ge— 
ſellſchaft — nie, daß man anfangs mal Luſt gehabt und 
ſie nachher verlor, nie, daß man plötzlich keine Menſchen 
mehr ſehen kann, ein Zuſtand, der doch am Ende der Saiſon 
ſo manchen wie ein Paroxismus überfällt. 

Hier bleibt einem keine Wahl. 

Entweder wirkt man als unerzogenes Rauhbein — oder 
man lügt. 

Und wem das Lügen von Natur gegen den Strich und 
eine unſympathiſche Beſchäftigung iſt, der muß ſich damit 
tröſten, daß, wer überhaupt unter Menſchen lebt, den 
Zwangslügen dieſes Lebens nicht immer entgeht, ein 
Fatum, das den Großen und den Kleinen trifft — auch 
die ganz Großen und manchen von dieſen erſt recht! 

„Vincit veritas“, ſchrieb Moltke einſt in das Stamm— 
buch einer Dame. 

Und kein anderer als Bismarck ſetzte den Spruch dar: 
unter, der allen ungern Lügenden zum Troſt gereichen kann: 


7 glaub' ich, daß in jener Welt 
Die Wahrheit ſtets den Sieg behält — 
Doch mit der Lüge dieſes Lebens 
Kämpft unſer Marſchall ſelbſt vergebens!“ 
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ge in Berlin wurde 
mit einer eindrucksvollen Feier im großen Kuppelſaal des neuen 
Bibliothekgebäudes am 22. März vollzogen. Der Kaiſer, der mit 
den Mitgliedern des Königlichen Hauſes und großem Gefolge er— 
ſchienen war, hielt eine ex ORE bedeutungsvolle Anſprache, während 
der Generaldirektor der Königlichen Bibliothek, Wirkl. Geh. Rat 
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Die ſeierliche Einweihung der Königlichen Bibliothek in Berlin. 


Profeſſor Dr. von Harnack die eigentliche Feſtrede hielt, die eine 
Fülle intereſſanter geſchichtlicher Rückblicke gab auf die Entwick⸗ 
lung der aus kleinen Anfängen entſtandenen, heute weltbe— 
rühmten Bücherſammlung. 

ju unſern Bildern. „Ein Empfang im Stift Kloſter⸗ 
neuburg“, unſer doppelſeitiges Bild auf Seite 282 und 283, 
iſt ein Meiſterwerk des bekannten Wiener Malers Profeſſor 
Hans Temple. Allen Wienern ijt Kloſterneuburg ein wohl- 
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vertrauter Name. Das Auguſtiner Chorherrenſtift, in unmittel⸗ 
barer Nähe Wiens, blickt auf eine lange und intereſſante Ge⸗ 
ſchichte zurück. Nach wechſelvollen Schickſalen wurde im Jahre 
1730 der Grund gelegt zu dem heute weit in das Land 
ſchauenden ſtolzen Barockbau. Die prächtigen Innenräume 
des Stiftes ſowie die Kirche ſind Sehenswürdigleiten erſten 


le 


— E e 5 i 


Von 


E] b 
M. Vd * 
5 


— 


- 


2 


SA 
` 


Phot, Zander & Yabild. 


Ranges. Auch birgt Kloſterneuburg neben zahlreichen Kunſt⸗ 
ſchätzen vergangener Kulturepochen eine Bibliothek von an: 
nähernd 100000 Bänden. Nicht minder intereſſant ſind für 
den Einheimiſchen wie den Fremden die köſtlichen Weinvor⸗ 
räte, an denen ſich alljährlich, namentlich am 15. November, 
dem Namenstag des heiligen Leopold, des Stifters von Kloſter⸗ 
neuburg, zahlreiche Beſucher im Stiftskeller laben. Im Juni 
dieſes Jahres feiert das Stift fein 800 jähriges Jubiläum. 


Druck und Verlag Eruft Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Dr. Johannes Schürmann, 
ür die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich⸗Ungarn für die Redaktion 
verantwortlich B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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der gefeſſelte Strom. a aa a 


Keil’s Nachfolger (August 


d. Gertiegung.) Roman von Hermann Stegemann. Scher) G. m. b. H. Leipalg. 


Do der Rhein nach Überwindung des Felſenpaſſes von Refektorium waren die Vorhänge herabgelaſſen. Und 
Aheinau in die ſanfte Aue tritt, lag das aufgehobene alte Hanns hatte wieder das Gefühl, daß alles in der Heimat 
Koster, das Doktor Engelhardt vor einundzwanzig Jahren ſtill und tot lag, dem Abſterben nahe, ohne Puls, ohne 


angekauft und zu einer Heilanſtalt gemacht hatte. Leben. 
Ich habe den Bau feiner Beſtimmung wiedergegeben. Wie die Mutter am Tage ſeiner Heimkehr geſtorben 
Pax intrantibus", fagte er, wenn ein Patient den Weg zu war, müde vom Leben, fo ſtarb alles. Nur die Bäume blüh⸗ 
‚Ihm fand. ten, bie Bie⸗ 
Das Zwie⸗ nen flogen 
beltürmchen umher, und der 
| mit dem roſti⸗ Rhein ſchoß 
gen helm ſtach im ungeſtill⸗ 
tot aus den ten Drang der 
weißblühen⸗ Frühlings⸗ 
den Bäumen, ſchmelze der 
als Hanns In⸗ Ebene zu. 
gold von dem Nun lag die 
Vald herab⸗ Mutter ſchon 
kam. — In drei Tage in 
| ben Pappeln der Erde, und 
zichele der die Vefa war 
Lind. Schäf⸗ in das Fiſcher⸗ 
chen weideten haus gezogen 
am Himmel. und ſorgte für 
Es war gar den Vater. 
richts verän⸗ Hanns bog 
dert worden, vom Weg ab 
fet er zum und umging 
lezten Mal in alsdann die 
Sankt Jofeph Mauer des 
‚ Bemelen war. Gartens. Er 
das niedrige erkannte ſogar 
Gebäude noch die Stel⸗ 
Wio hinter len wieder, 
den bröeln: an welchen ſie 
den Mauern als Knaben 
des weitge⸗ hinü bergeſtie⸗ 
ſpannten Gar: gen und dann 
tens zu Wie wie die hun- 
fen. KA | EEN "ta... | grigen Stare 
ben ein | | Qux URN NAUES E EE M ue u 
i nftern, Im Weißadlergaſſe in Frankfurt 
Driginafrablerung von Hermann A. Webiter. en waren. 
19. Nr. 14, 88 
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Er umſchritt langſam bas Mauergeviert, bis er an die 
Flußſeite kam. Sanft ſenkte ſich die Aue zum Rhein hinab. 
Am Ufer ragten die Lachsfallen mit ausgeſchwungenen 
Netzen aus dem Buſchwald in den grünglitzernden Strom, 
der, noch aufgeregt von dem Schuß und Sprung durch den 
Lauffen, quirlende Trichter drehte. 

Wie viel Kraft ging da verloren. Hanns fand dieſen 
Gedanken wie zufällig am Weg, aber als er ihn feſthielt, 
ſaugte ſich ſeine Einbildungskraft daran ſatt. Unwillkürlich 
blieb er ſtehen und neſtelte den goldenen Bleiſtift von der 
Uhrkette, zog das Notizbuch hervor und begann zu rechnen. 
Er kam auf 40000 Pferdekräfte, die am Lauffen gewonnen 
werden konnten. 

Der Kuckuck rief im nahen Laubwald in den Frieden der 
Stromlandſchaft. 

Hanns Ingold rechnete. 

Ein heftiger Antrieb peitſchte ſeine erregten Nerven, im 
gewaltigen ſchöpferiſchen Drang ſchuf er auf dem Papier 
und im Kopf die Heimat neu. 

Er hatte vergeſſen, wo er war und zu wem er auf dem 
Wege war. Wenn er von den Zahlen aufſchaute, warf er 
prüfende Blicke auf den Strom und ſchätzte die Cntfer: 
nungen. 

In weißem Giſcht kam der Rhein geſtürzt, [hop zwiſchen 
den roten, abgeſchliffenen Felswänden hervor und zog mit 
geſammelter Wucht wie flüſſiges Glas talwärts. Die Sil⸗ 
houette Rheinaus hing am rechten Ufer und ſtand ſchwarz 
vor dem weißdurchwirkten blauen Himmel. 

Der Lauffen mußte geſprengt werden, das Stauwehr 
fand erſt auf dem Felſengrund Wurzel und Fundament, 
dazu mußte der Strom ein Stück aus dem Bett gedrängt 
werden. l 

Er berechnete die Bauzeit des Werkes auf vier Jahre. 
Der Stift flog, heftig arbeitete ſeine Bruſt, als ränge er mit 
den Gedanken, die ihn bedrängten. Ein lauter jauchzender 
Glücksjubel war in ſeiner Bruſt. 

Ein Kahn ſchoß aus dem Lauffen hervor. Vorn kauerte 
Hermann Ingold mit der Hakenſtange, hinter den Rudern 
ſtand der Vater feſtgewurzelt und ſteuerte. Die Wellen 
ſchüttelten den Nachen und drohten ihn voll zu ſchlagen und 
quer an die Steine zu werfen, über die das Waſſer in 
glockenförmigen Bogen hinwegſprang. Aber der Knabe 
ſtieß bald rechts, bald links mit ſicherer Hand den Stachel 
in die Klippen, und Chriſtian Ingold ſtemmte gleichmütig 
die Bruſt gegen die gekreuzten Ruder und drückte den ſchwe⸗ 
ren, langgebauten Nachen wie ein Spielzeug in die rechte 
Bahn. 

Als Hanns noch einmal aufblickte, um die Stelle zu 
ſuchen, wo das Turbinenhaus zu denken war, bemerkte er 
den Fiſcherkahn, der pfeilſchnell durch die Wirbel glitt. Erſt 
ein Stutzen, dann ein Lächeln — der Salmenfang war ſchon 
ſeit vielen Jahren im Rückgang — plötzlich erkannte er den 
Fiſcher, und ein kalter Schlag zerriß ihm die fiebernden Ge⸗ 
danken. 

Auf einmal ſah er die Heimat wieder, wie ſie war, wie 
er ſie geträumt hatte, rauſchte der Rhein ihm wieder ins 
Ohr, rief der Kuckuck und blaute der Himmel über dieſer ſeli⸗ 
gen ſtillen Welt. 

Dort fuhr der Vater zu ſeinen Netzen. 

Und nun kam etwas wie Scham über ihn, er ſtieß das 
Notizbuch in die Taſche, entriß ſich mit heftigem Ruck ſeinen 
Gedanken und ſpürte, wie in die entſtandene Leere die 
Sehnſucht nach der Jugendgeliebten ſtrömte und alles hin⸗ 
wegſchwemmte. 

Er hatte Ruth noch nicht wieder geſehen. 

Still und öde lag das Haus, in dem er ſie ſuchte. 

Die Tür ſtand geöffnet, er ging durch den leeren Flur, 
in dem ſein Schritt hallte. Kein Dienſtbote wies ihn zurecht. 
Er klopfte am Sprechzimmer des Doktors an, keine Ant⸗ 
wort. Auch die Tür zur Wohnſtube, die er noch leicht her⸗ 


ausfand, blieb geſchloſſen. Endlich klang das Klappern 


einer Schreibmaſchine an ſein Ohr, ein Geräuſch, das gar 


nicht hierher gehörte, ihn aber in eine lebendigere Welt zu— 
rückverſetzte. 


Als er anklopfte, liefen die Taſten noch eine Zeile zu 


Ende, dann rief Ruth: Herein! | 
Ruth fag am Fenſter unb hatte nur den Kopf zur Tür 
gewendet. Im ſchweren blonden Haar, das tiefherabge: 
kämmt das klare Geſicht umfloß, ſpielte ein Sonnenfleck. 

Langſam erhob ſie ſich und hielt die Augen auf den 
Mann geheftet, mit dem die Jugend zur Tür hereintrat. 

Ein lähmender Bann erſtickte jedes Wort. 

Biſt du's, biſt du Ruth, du Hanns, wer biſt du? Du 
noch die ſüße Ruth? Du noch der wilde Hanns? Und hundert 


andere Fragen dieſer Art ſtürmten in ihren aufgeſchreckten 


Sinnen. 
„Ruth, Fräulein Ruth!“ kam es endlich leiſe von In⸗ 
golds Lippen. : 
Hanns nannte fie Ruth, aber es war die Ruth nicht 
mehr, mit ber er beim Abſchied bie brennendſten, geheimſten — 
Schwüre getauſcht hatte. : 
Sie kam ihm einen Schritt entgegen. Ihre Augen waren 
dunkler geworden, um ihren Mund lief ein fremder Zug. 
und ihre Stimme klang ſicher und trotzig, als fie knapp ant: -. 
wortete: 
„Papa iſt ausgegangen. Wollen wir in den Garten 
gehen?“ = 
Es war eine Aufforderung, fie ſchritt ſchon an ibm vor: `. 
über zur Tür. 
„Ruth!“ | 
Das Blut ſtieg ihm ins Geſicht, ein zorniger Schmerz 


drückte ihm die Bruſt zuſammen. Doch als er ein abwei- ` 


ſendes Lächeln in ihren Zügen verglimmen ſah, neigte er 
zuſtimmend den Kopf. , 

Auch ihre Haltung war anders geworden. Sie hatte 
nicht mehr den ſchwebenden Tanzſchritt und hielt den Kopf 


nicht mehr leicht vornübergeneigt, als liefe ſie ungeduldig 
dem Leben entgegen. Aufrecht ging fie, ben ſchweren blon⸗ 


den Haarknoten im Nacken, mit federnden Schritten vor 
ihm her. | 

„Die Apfelbäume haben noch nie fo ſchön geblüht wie 
dieſes Jahr“, ſagte ſie, als ſie den Gartenweg erreichten. : 

Und dann in verändertem Ton: 

„Sie haben Ihre Mutter verloren, Hanns!“ 

Es war kein Beileid in Worten, das ſie ausſprach, aber 
er fühlte, wie menſchlich warm es gemeint war, und den 
Herzmuskel zog ſich ihm in einem eigentümlich wehen und 
doch ſüßen Krampf zuſammen. ` 

„Ja, Fräulein Ruth, und deswegen komme id) erft 
heute“, erwiderte er mit mühſam gefeſtigter Stimme. E 

In dieſem Augenblick ſchoß das Bewußtſein, daß er 
ſieben Jahre in der Fremde geweſen war, wie ein blenden⸗ 
des Licht in ihm auf, und er ſpürte auf einmal, daß er nicht 
nur feine alte Mutter begraben hatte, der er ſchon lange 
aus dem Schoß und aus den Händen gewachſen war, ſon⸗ 
dern daß er auch die Jugendgeliebte nicht mehr beſaß, deren 
Bild ihn ins Leben begleitet hatte. | 

Zwei fremde Menſchen gingen Seite an Seite unter den 
blühenden Bäumen. | 

Stumm, ohne fid) etwas fagen zu können unb ohne ſich 
im Schweigen zu verſtehen. 

Hanns Ingold erinnerte fid, daß fie in den erſten 
Jahren der Trennung Briefe gewechſelt hatten; dieſe Briefe 
waren ſeltener und kürzer geworden und endlich ganz aus: 
geblieben. Er wußte nicht mehr, ob Ruth oder er zuletzt ge 
ſchrieben hatte. Und trotzdem hatte er immer an fie ge ` 
dacht, wenn die Heimat vor ihm aufitieg. | 

Auf einmal blieb er ftehen. Er hielt den Hut in der, 
Hand, das filberne Licht des umwölkten Frühlingstages 
ſpielte in ſeinem kurzen Haar. 
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„Jetzt haben Sie ſich gar noch geſchnitten!“ 

„Spinnweb ſtillt das Blut“, ſagte eine andere. 

„Spinnweb? Ausbluten laſſen iſt geſcheiter“, antwor⸗ 
tete ſie und ging ins Haus. 

Rote Tröpflein zeichneten ihren Weg. . 

Da überkam ſie auf einmal ein wilder Trotz. Sieben 


Jahre warten! Sie lachte, es klang wie Schluchzen, aber 
es war ein zorniges Schluchzen. Sie fühlte ſich gedemütigt, 
als wäre ſie nicht mehr ein Menſch, der aus ſich lebt, ſon⸗ 
dern nur ein Geſchöpf, das ſich nach Erlöſung, nach Vereini⸗ 
gung mit einem anderen ſehnt. Er brauchte nicht wieder⸗ 
zukommen, ſie wartete nicht auf ihn. 

Hanns Ingold kam nicht wieder. Er ſaß im Gaſthof 
„Zur alten Poſt“ und arbeitete. Sein ganzer Gefühlsauf: 
ruhr war nach wildem Toben zu einem unbezähmbaren 
Arbeitseifer geworden. Er plante und rechnete. Es zuckte 
ihm in den Fäuſten, das Unterſte zu oberſt zu kehren. Hier, 
wo niemand auf ihn gewartet hatte außer ſeiner Mutter. 

Der Gedanke, die ungebundenen Waſſerkräfte des 
Rheins in den Dienſt der Induſtrie zu zwingen und neues 
Leben aus dieſer ſchlummernden Welt zu wecken, bekam 
eine dämoniſche Macht über ihn. Er vergaß Glen und 
Schlafen. Er fuhr nach Waldshut und Schaffhauſen, machte 
Erhebungen über die Beſiedlung der Umgegend, nahm ein 
Verzeichnis der induſtriellen Anlagen auf, ſuchte eine ober: 
flächliche Schätzung der Abſatzmöglichkeiten für die zu er: 
zeugende Kraft zu gewinnen und warf den techniſchen Plan 
in rohen Umriſſen aufs Papier. Neuntauſendſechshundert 
Dollar hatte er ſich im Laufe der Jahre am Gehalt und an 
Prämien erſpart. Die ſetzte er bis auf den letzten Pfennig 
an ſein Werk. 

An einem Sonntagmorgen ging er den Vater aufzu— 

ſuchen und ihm von ſeinem Plan zu erzählen. Es hatte zwei 
Tage geregnet. Der Rhein glänzte topasgelb in der hellen 
Sonne. 
Der Fiſchmeiſter ſaß in Hemdärmeln über ſeinen Ab— 
rechnungen, der Salmenfang war mager, nur wenige Fiſche 
ſtanden unter den Schnellen und wagten den Sprung durch 
den Lauffen. 

Sorgenvoll malte Chriſtian Ingold ſeine Zahlen in das 
Hauptbuch der Fiſchereigenoſſenſchaft. 

„Habt Ihr geſtern keinen beſſeren Fang gehabt, Vater?“ 
fragte der Ingenieur. 

„Neun Kilo, und kein handfeſter Fiſch darunter. Wenn 
der warme Regen jetzt die Lachſe nicht heraufzieht, können 
wir die Netze an die Sonne hängen.“ 

Der Fiſcher klappte das Buch zu und legte es in die 
eiferne Truhe, wo er die Schriften und das Geld der Ge- 
noſſenſchaft verwahrte. 

„Es kann ſo nicht weitergehen, Vater. Ich hab' in den 
paar Wochen genug geſehen, um zu erkennen, daß hier die 
Welt ſtillſteht. Und dabei braucht es nur einen Ruck, nur 
einen rechten Willen, und alles wird wieder lebendig.“ 

Langſam richtete Chriſtian Ingold ſich auf. Mißtrau— 
gehabt. Das erfte, das ihr ganz allein gehörte. Die Mutter iſch, mit tiefgefalteten Brauen blickte er auf den Sohn. 
ver Won febr lange tot, und damals wußte fie noch nicht „Das verſtehe ich nicht. Die Welt iſt, wie ſie iſt. Der 
tdt, was Leben und Sterben ijt. Und plötzlich wurde ihr [Fiſch bleibt Jahre aus und kommt auf einmal in Schwär- 
Sem, daß fie in fieben Jahren zur Gefährtin, zur Freun⸗ (men. Am rechten Willen hat's uns nie gefehlt.“ 

d ur Helferin und Hüterin ihres Vaters geworden war „Das weiß ich, und ſo mein' ich es auch nicht. Aber ihr, 
und feine Zeit gehabt hatte, in ihrem Herzen zu blättern. du und die Mutter, ihr ſeid grau geworden in dieſem kar⸗ 
Sute fie Ingold geliebt? Ja, vielleicht hatte ſie ihn nur [gen dumpfen Leben, und Rheinau iſt gerade wie ihr lang— 
CH wie junge Mädchen im erften Anſturm der Zärtlich⸗ fam ins Schwinden gekommen. Es lebt hier ja niemand 
„U lieben, ganz gewiß hatte fie ihn fo geliebt. Und heute? | recht, Vater! Draußen dampft die Welt von neuen Ideen 
Les Refer ſchnitt rauh, fie riß die Blättchen mit den Wur- und Schweiß und Arbeit. Ich komm' aus einem Land, mo 
ſie in fünfzig Jahren die Wildnis, die der Expreßzug in drei 


U 


Ben dus dem Boden. Ob fie auf ihn gewartet hatte! 

"` Gelweife riß fie den Salat aus der Erde. Tagen nicht durchraſt, in Ölfelder und Getreideländereien 

Zahl Ihnen etwas, Fräulein?“ fragte eine der Frauen. verwandelt und Rieſenſtädte aus dem Boden geſtampft 

v ſchüttelte den Kopf. Das Meſſer war rot, ein Bluts⸗ haben. Und auf der Heimfahrt, da habe ich den Rhein 

Pen ſprang aus ihrem Finger. wiedergeſehen, rauchend von Schleppdampfern, Aachen, 

angam erhob ſie ſich. Düſſeldorf, Köln, Mainz, Mannheim ſind groß geworden, 
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Ein herriſcher Zug war in ſeinem Geſicht. 

Haben Sie auf mich gewartet, Ruth?“ fragte er ſchroff. 

Sie blickte an ihm vorbei in die roſaüberblühten de 

„Nur am erſten Tag, Papa hatte Sie angemeldet. Dann 
ſtarb ja Ihre Mutter.“ 

„Sie verſtehen mich falſch. Haben Sie auf mich ge⸗ 
wartet, Ruth?“ 

Herriſch, ungeduldig, heiſchend drang er auf ſie ein. 

Langſam löſte ſie die Blicke von den blühenden Bäumen 
und heftete ſie auf ſein erregtes, in harter Spannung ge⸗ 
ſeſſeltes Geſicht. 

Ihre Unterlippe zuckte nervös, da grub fie einen Augen⸗ 
blick die Zähne hinein, und eine feine Röte kam und ging auf 
ihren Wangen. Sie atmete tief. Ihr Haupt bog ſich un⸗ 
willkürlich zurück, und dann antwortete ſie, als wäre ſie 
lhon feit langer Zeit auf diefe Frage vorbereitet geweſen, 
mit trotziger Beſtimmtheit: 

„Ich war achtzehn Jahre alt, als Sie nach Agypten 
hingen. Hanns Ingold. Heute bin ich fünfundzwanzig. 
Glauben Sie, ich hätte diefe ſieben Jahre geſeſſen und nichts 
getan als gewartet? Auf was denn? Kann man vom 
Barten leben? Ich habe oft an die ſchöne Jugendzeit ge- 
dacht und wie wir als Kinder und dann als halbe Kinder 
geſchwärmt und geſpielt haben; gewartet, auf Sie gewartet 
habe ich nicht.“ 

„Alſo war es nur Spiel, Spielerei, Ruth!“ ſtieß er her⸗ 
ver, und es war ihm, als hätte fie mit dem Wort feine Ju⸗ 
gend zur Fratze gemacht. a 

Ich weiß es nicht ſo genau, Hanns, aber mir ſcheint es 
heute ſo. Es gibt ja auch nichts Ernſteres für uns als dieſes 
Spiel, wenn man ſiebzehn Jahre alt iſt.“ 

Ihre Stimme hatte einen ſüßen, ſchweren Klang, ein 
ernſtes Lächeln ſtand in ihrem klaren Geſicht, gleich darauf 
blidte fie wieder kalt. 

„Ich verſtehe. Leben Sie wohl, Fräulein Ruth!“ 

Er ging mit raſchen Schritten davon. 

Sie hob unwillkürlich die Hand, als wollte ſie ihn auf⸗ 
halten, Hanns“ wollte fie rufen, doch die Hand fant leer 
herab, und das Wort blieb ungeſprochen. 

Eine Weile ſtand ſie reglos, blickte ihm nach, wie er 

idem den Beeten den Ausgang ſuchte, dann ging fie 
tiefer in den Garten hinein, zu den Gemüſeländereien, wo 
drei Frauen mit kleinen Meſſern den zarten Frühlingsſalat 
i) "i Wurzeln ſchnitten, unb kauerte fid) nieder, um ihnen 
uu helfen. 
„Lier Vollkörbe ſind's ſchon, Fräulein Engelhardt“, 
"är die eine. „Wenn er heute abend noch auf die Bahn 
mmt, verkauft ihn der Hotz morgen früh auf dem ?Bajler 
Jutlt bis aufs letzte Blättle.“ 

Ruth büdte fid) tiefer über das Meſſer. Wie fie fo auf 
en Knien lag, die linke Hand auf die Erde geſtemmt, mit 
der Rechten die feinen gelbgrünen Pflänzlein in Büſcheln 
con den weißen Wurzelſtielen ſchneidend, war es ihr, als 
hatte fie heute das erſte große und erſchütternde Erlebnis 
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und id) habe eine ungeheure Kraft gefpürt, die überall neue 
Werte ſchafft, aber ihr, ihr wendet ein Ackerland, das ſeit | 


hundert Jahren daliegt, zum hundertſten Mal um, ſchlagt 


| 


ein paar Tannen, fangt den Lachs, ber kaum noch den Weg 


zu euch herauffindet, und lebt euch langſam zu Tod. 3100 


Seelen hat Rheinau gehabt, als ich fortging, heute ſind es 
noch 2890.“ Er hatte ſich in Hitze geſprochen, aber ſein Ge⸗ 
ſicht blieb klar und leuchtete von Energie. 

Der Alte ſtrich langſam die Hemdärmel glatt und fuhr 
in den Rock. Eine Ader an ſeiner Schläfe war zackig auf⸗ 
gelaufen. 

„Ich bin ſeit dem Krieg nicht mehr in die Welt hinaus⸗ 
gekommen, aber das weiß ich, daß jeder zu feiner Sadh’ 
ſtehen muß. Meine Sach' liegt in dem Kaſten da und hängt 
draußen an der Ankerkette, dazu ſteh ich. Und von den drei 
Buben, die ich in die Welt geſetzt habe, ſagt mir keiner, daß 


wir's daran haben fehlen laſſen. Keiner, auch der Hanns 


nicht, der das erſte Recht hat. Meins iſt älter!“ 

„Allen Reſpekt, Vater, ich will dir keine Lehren geben. 
Aber das ſiehſt du ſo gut ein wie ich, daß hier die Welt und 
das Leben ſtillſtehen, und Stillſtand ijt Rückſchritt.“ 

„Und du but von Amerika heimgekommen, uns zu gei- 
gen, wie die Welt vorwärts geht? Gut, Hanns. Ich habe 


500 Italienern gezogen kommt und den Lauffen ſprengt? 
Wo bleibt der Salm, wenn ihr mit Dämmen und Schleuſen 
das Waſſer in eure Trichter leitet? Biſt du heimgekommen, 
um dem Herrgott den Rhein zu korrigieren und mir ins 
Grab zu helfen? Hundert: und tauſendmal hab' ich das 
Netz geſchwenkt und aufgezogen am Lauffen, in allen Fels⸗ 
töpfen iſt meine Angel geſchwommen, es gibt keinen Fuß⸗ 
breit Waſſer, über dem ich nicht in Schweiß die Ruder ge⸗ 
rührt habe — und du kommſt und ſprengſt den Rhein aus 
dem Bett und die Welt aus den Angeln! Verflucht jeder 


Pfennig, den ich für dich aus dem Rhein gefiſcht hab’! Ver⸗ 


i 
H 
+ 
| 


H 


gelefen, daß fie in Kanada Lachſe fiſchen, die jo groß find | 


wie bie Welſe, bie früher im Bodenſee gelebt haben. Bring 
mir die, bring uns nur die Holländer wieder, die den Weg 


nicht mehr finden, weil der Rhein von tauſend Schaufeln 


und Schrauben aufgewühlt und von den Fabriken vergiftet 
wird, und du ſollſt der Nothelfer von Rheinau ſein.“ 

„Ich weiß Beſſeres, Vater.“ 

„So ſag, was du Beſſeres weißt als das Beſte, das ich 


alter Netzſchwenker mir denken kann.“ 


„Ein Kraftwerk in der Au, das 40 000 Pferdekräfte aus 
dem Rhein zieht und den elektriſchen Strom über das ganze 
Land ſchickt. Dann ſtampfen auch wir Induſtrien aus dem 
Boden, dann ſingen unſere Sägmühlen, ob der Bach voll 
oder leer läuft, dann werden unſere Stuben hell, dann 
werden ſie in Rheinau wieder leben lernen.“ 

Der topasfarbene Rhein, der unter dem Fenſter ſeine 
Wirbel wälzte und mit dumpfem Rauſchen die Stube füllte, 
war nicht fo gelb, wie das bärtige Geſicht des Chrijtian Jn- 
gold. In ſeinen Augen ſpiegelten rote Adern, hintenüber 
warf er das eckige Haupt und ſchrie: 

„Ein Kraftwerk, eine Waſſerbaute, die den Rhein in fich 
hineinfrißt! Den Rhein, den Lauffen! Daß ich nicht lach'!“ 

Aber er lachte nicht, er ſtand mit drohend geballten 
Fäuſten und maß ſeinen Sohn wie ſeinen größten Feind. 

Hanns Ingold ſah den Ausdruck in dem Geſicht des 


flucht du —“ 

„Vater!“ 

Diesmal kam der Schrei aus dem Mund des Sohnes, 
und weiß bis in die Lippen, fing er die erhobene Fauſt des 
Vaters, deren Finger ſich krampfhaft zum Fluch geſtreckt 
hatten, und zwang ſie herunter. 

Sie ſtanden Bruſt an Bruſt, Aug' in Auge. In ihre 
keuchenden Atemzüge klang das nie aufhörende, gleich⸗ 
mäßige Rauſchen des Stroms. 

„Wir verſtehen uns ſchlecht, Vater. Wenn es dir recht 
ift, ſprechen wir ein andermal weiter. Du mußt erſt dar- 
über ſchlafen.“ Hanns Ingolds Stimme war ruhig geworden. 

Feſt blickte ihm der Fiſchmeiſter in die Augen. 

„Ich ſeh's dir an, daß du den Haken geſchluckt haſt und 
ihn nicht mehr hergeben willſt. Aber ich ſag' dir, wenn du 
es wahr machſt und Hand legſt ans Werk, ſo gibt's einen 
Sturm, wie du keinen kennſt, und der fegt dich weg.“ 

„Gut, aber das ſag' ich dir, Vater, eher gehe ich an dem 
Werk zugrunde, das ich wie eine Angel geſchluckt habe, und 
das ich lebendig machen will und muß, als daß ich davon laſſe.“ 

„Wir wollen es abwarten“, antwortete der Vater und 
knöpfte den Rock zu. Sein Geſicht lag wieder in der alten 
Ruhe, doch trotzig kantete ſich das Kinn im Bart. 

Als Hanns Ingold die Römergaſſe hinaufſtieg, traf ihn 
der volle Strahl der Sonne. Das Geſtein dampfte, friſch— 
gewaſchen hing das Städtchen über dem Strom. 

Ingold kehrte zu ſeinen Plänen zurück. 

Acht Tage ſpäter begann er mit der Niederſchrift einer 
Broſchüre, in der er ſeinen Gedanken Ausdruck lieh. Die 
Lampe brannte bis in die Nacht. | 

Ein Brief von Gbeube fam und erzählte ihm, daß ber 
Freund auf drei Jahre nach China gehe. Es ſeien nod) zwei 


Ingenieurpoſten zu beſetzen. Ingold ſollte ſich melden, an 
Fürſprache werde es nicht fehlen; melde er ſich, ſo werde er 


Vaters nicht, denn er ſtand mit entrückten, nach Innen 


blickenden Augen und fuhr fort: 

„Es wird drei oder vier Jahre Arbeit koſten. Erſt 
müſſen wir am Hungerſtein ein paar Betonkrippen ver— 
ſenken, um Platz zu gewinnen. Dann fangen wir an zu 
ſprengen. Von St. Joſeph bis zum Wald bauen wir eine 
Schwebebahn, vom Ufer bis zum Kloſter eine Gleisbahn. 
Den Lehm müſſen wir von Neßlau heranbringen. Wir 
ſtellen ſofort Zerkleinerungs- und Miſchwerke auf und ver⸗ 
arbeiten das ausgeſprengte Felsmaterial an Ort und Stelle. 
Die Turbinenſchächte —“ 

„Hanns hör' auf, oder ich tu, was mich reut!“ 

Tief aus der Bruſt ſtieg der rauhe, brüllende Ton, mit 
dem der Fiſchmeiſter den Namen ſeines Sohnes hinausſchrie. 
Er hatte die Fauſt erhoben und hielt ſie ſchlagbereit geballt. 
An ſeinen Schläfen zitterten die grauen Haare. 

„Gilt daß mir, Vater?“ Mehr aufgeſchreckt und ver⸗ 
wundert als betroffen fragte der Sohn. 


„Ja, dir! In die Lehre, auf die hohe Schule, nach 


Agypten but du mit dem Geld, das ich aus dem Rhein ge- 
fiſcht habe, und jetzt willſt du ihn verunehren! Wo bleibe 


ich, wo bleibt alles, was die Netze regiert, wenn ihr mit 


die Stelle erhalten. 

Der Brief kam mit der Abendpoſt in Ingolds Hände. 
Ein feuchtkühler Abend lag auf dem Rheintal. Bläuliche 
Nebelſchleier zogen den Strom entlang, ſchwarz und ſtarr 
ſtand der Wald auf den Hügeln. Rötlich glänzten die er: 
leuchteten Fenſter. 

Hanns Ingold las Gheudes Brief zwei- und dreimal, 
ſtand auf und ging in ſeinem Gaſthofzimmer auf und ab. 
Unter ſeinen Tritten knirſchte der feine Sand, mit dem die 
weißen Dielen geſcheuert waren. Die getäfelte Decke lag 
dicht über ſeiner Stirn. Zum offenen Fenſter ſchlug die 
feuchte Nacht herein. 

Er war in ſeinen Planſkizzen gerade an der Anlage von 
Fiſchtreppen geweſen, um dem Lachs das Aufſteigen in das 
Oberwaſſer zu erleichtern, und hatte dabei an den Vater ge⸗ 
dacht. Mit den Fiſchern gab es kein Paktieren, und wenn 
ſelbſt alle mit ſich reden und handeln ließen und ihre Ge⸗ 
rechtſame um Gold und anderen Nutzen abtraten, Chriſtian 
Ingold ſtand auf ſeinem Recht bis zum bitteren Ende. 

Das wußte der Sohn heute, ohne daß er noch einmal 
mit dem Vater geſprochen hätte. 

Ging er ans Werk, ſo mußte er mit dem Widerſtand 
vieler rechnen. Vielleicht aller, die hier ſeßhaft waren. 
Mit ſeinem Vater zuerſt. Dieſer Konflikt wühlte ihn bis 
ins Innerſte auf. 
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General Villa, mexikaniſcher Rebellenführer. 


Originalzeichnung von. . Matania, 
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Der Brief kam zur rechten Zeit. Nun ſah es nicht mehr 
wie Flucht aus, wenn er ging, die Heimat wieder ließ, in 
der er erſtickte, und die Bruſt in der Weite lüftete. 

Er trat ans Fenſter. Der Lichtſchein der Gaſtſtube lag 
auf dem feuchten Pflaſter des Marktplatzes. Ein paar 
Schatten gaukelten auf dem gelben Grund, Totenſtille rings, 
nur das dumpfe, ſanfte Rauſchen des Stroms erfüllte die 
Luft. Am Himmel trieb Schleiergewölk zwiſchen ſilbernen 


Sternen. Wenn er jetzt ging, lag morgen alles hinter ihm. Er 


atmete tief, die Weite der Welt flog ihm entgegen. Da fiel 
ihm ein, daß er den Hochwaſſerdamm vielleicht doch um ein 
paar Zoll zu niedrig berechnet hatte. Damals bei Keokut 
hatten ſie auch den Waſſerſtand zu niedrig geſchätzt, und als 
am Miſſouri die Zyklone niedergingen und Wolkenbrüche 
Hunderte von Quadratmeilen überſchwemmten, wäre das 
Werk beinahe zuſammengebrochen. 

Er ging an den Tiſch und zog die Berechnungen hervor. 

Die Lampe leckte aus dem Glas. Das Öl ging aus, und 
Hanns ſchreckte in die Höhe. 

Graue Nacht ſtand im Zimmer, der Lichtſchein auf der 
Gaſſe war erloſchen, zwei Stunden waren verfloſſen. 

Da griff er nad) Gheudes Brief, der zwiſchen Den frifd: 
beſchriebenen Seiten ſeiner Broſchüre über die Nutzbar⸗ 
machung der Waſſerkräfte am Lauffen bei Rheinau lag, 


und ſteckte ihn in den Umſchlag. Einen Glückwunſch auf 
den Weg nach China ſchrieb er dem Freund und ſetzte hin⸗ 
zu, daß er in der Heimat zu bleiben gedenke, um hier zu 
wirken. 

Der Schatten ſeines Vaters ſtieg zu ihm herein und focht 
mit ihm. Es war ein wilder Kampf. Der Schritt des einſamen 
Mannes erſchütterte bis ins Morgengrauen die Dielen, 
dann ſtand Hanns Ingold feſtgewurzelt in ſeinem Entſchluß. 
Er hatte den Gedanken an ſein Werk, mit dem er gerungen, 
ſich nun bewußt zu eigen gemacht und mit ſeinem Willen 
und Weſen in eins verſchmolzen. Und eine gewaltige Er⸗ 
hebung ließ ihn erſchauern und wachſen, ſchmiedete ihn hart 
und machte ihn froh; als ein Sieger grüßte er den Morgen, 
der über den ſchwarzen Dächern erſchien und ſeine roſigen 
Muſchelfarben an den öſtlichen Himmel malte. Einſiedleriſch 
ſchloß Hanns Ingold ſich vor den Menſchen ab. 

Die Broſchüre wanderte nach Freiburg in eine Druckerei, 
und Hanns ſtellte ein Verzeichnis der Perſönlichkeiten auf, 
denen er ſie ſchicken wollte. Dann warb er zwei Techniker 
und ein Maſchinenfräulein an, richtete ein Bureau ein und 
mietete zu dieſem Zweck eine der leerſtehenden Wohnungen 
am Markt. Niemand wußte, was vorging. Chriſtian Ingold 
fertigte die Frager ab, indem er ſie an ſeinen Sohn wies. 
Der ſchwieg. (Fortſetzung folgt.) 


Aus Altfrankfurt. 


Von Dr. Julius Ziehen. 
Mit 8 Originalradierungen von Hermann A. Webſter aus dem Verlage der Kunſthandlung J. P. Schneider jun. in Frankfurt a. Main. 
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Goethe hat von der Baukunſt einmal das meifterhafte, 
viel zu wenig beherzigte Wort geprägt, ſie ſtelle eine zweite 
Natur dar, die zu bürgerlichen Zwecken handelt. Die 
Wahrheit des Wortes läßt fid) wie auf das einzelne Bau: 
werk ſo auch auf den Komplex von Bauten anwenden, 
in dem ſich das Stadtbild darſtellt, und ſowohl das Werden 
wie auch die allmähliche Anderung und Erneuerung des 
Stadtbildes ſteht unter dem Zeichen des Goetheſchen 
Ausſpruches: die bürgerlichen Zwecke machen ihre Rechte 
geltend, wenn das von eigenartig anziehenden biologiſchen 


Geſetzen beſtimmte Leben der Städte zum erſtenmal das 


oft nur ſcheinbar planloſe Nebeneinander von Plätzen und 
Straßen, öffentlichen und privaten Bauten erſtehen läßt, 
dem die Wiſſenſchaft vom Städtebau ſchon in alten Zeiten 
Regeln zu ſetzen geſucht hat; und die gleichen bürgerlichen 
Zwecke heiſchen die Beſeitigung und Abänderung des 
Alten, wenn es mit ihnen nicht mehr vereinbar iſt, und 
zwingen uns dadurch oft, Abſchied zu nehmen von gar 
manchem lieben und altgewohnten Anblick, der den For: 
derungen des Verkehrs oder der Geſundheitspflege oder 
eines andern praktiſchen Bedürfniſſes zum Opfer fallen 
muß. Die Geſchichte der Niederlegung des Alten iſt frei: 


lich kein erfreuliches Kapitel der Stadtgeſchichte; es iſt in 


Deutſchland wie anderwärts unendlich viel geſündigt 


worden, indem mangelndes Verſtändnis für die Schön: 


heit älterer Bauweiſe, eitle Neuerungsſucht und einſeitige 


Überfhägung der praktiſchen Geſichtspunkte an die Stelle 


ſachgemäßer Stadterneuerung die unſinnigſte Stadt' 
zerſtörung treten ließen, und der Kampf gegen dieſe 
Zerſtörung, den Viktor Hugo mit ſeiner Flugſchrift „Krieg 
den Niederreißern!“ vor 90 Jahren mit feuriger Bered 
ſamkeit begonnen hat, er iſt lange faſt völlig erfolglos 


— 
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geführt worden; unſchätzbare Werte wurden leichtfertig 


der Vernichtung preisgegeben, und in vielen Städten tat 
der Unverſtand der Menſchen ohne Not das gleiche und 
noch ſchlimmeres als das, was die Gewalt bes Feuers 
an einzelnen andern geſündigt hat — erſt die jüngſte 
Zeit hat dieſer jammervollen Entwicklung der Dinge Ein⸗ 
halt geboten: Camillo Sitte ließ im Jahre 1889 ſein 
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vunich el Buh über den „Städte? PPR D Schwinds und Spitz⸗ 
fbit. bau nach künſtleriſchen e D A Sa wegs bie ſchönſte Ge⸗ 
mi; Grundfägen“ erſcheinen AAllegenheit zu ſtimmungs— 
voller Vertiefung in ein 

vom Geiſt der Geſchichte 


und erklärte in ihm unter [i 3 

vii anderm auch dem Ba— EN SHWNAD TEN E Aën, EE. 
dre maWenum der Städte-. ` MOS | ummobenes Abſeits vom 
| RS 2 8 niu d Wege der modernen 
Großſtadtentwicklung 


bieten. Freilich gilt es 
trotz aller Heimatſchutz— 
beſtrebungen, auch gar 
manche dieſer Schön— 
heiten von Altfrankfurt 
mit wehmütiger Ub- 


je dan zerſtörer den Krieg; 
Coin: etwa zehn Jahre ſpäter 
ou fette dann die Heimat: 
n Bü ſcußbewegung ein, die 
(nr jt in den meiſten 
nen Stadtverwaltungen ein 
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praktiker geſchaffen hat. 
Nds Auch in Frankfurt 
a am Main ijt bis in gar 
utr nicht ferne Tage hinein CIC. 
inu? am Stadtbild mannig⸗ 
tur aach und oft mit un⸗ £ * 
(yu? verantwortlicher Gleich? (EEE EEE p 
mo  gūltigteit geündigt wor⸗ e 8 
den, aber trotzdem ges 1 
hört die alte Kaiſerſtadt 
doch zu den Städten, 
die an eindrucksvollen 
Reiten großzügiger al- 
ter Städtebaukunſt, an 
wunderbar anheimeln⸗ 
den alten CtraBenbil- 
dem aus alten Zeiten 
und 2 köſtlich lauſchi— 
ben Winkeln zwiſchen 
M. im in den id ue Alter Hof in Sachſenhauſen. 
dr nn nod) erfreulich reich find, und die dem Freund Hygiene aus 
mlicher Motive im Sinne Morgenſterns, Peter Beckers, | auch das ftolzefte Nutzbauwerk des alten 
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Schon hat ein am Rat— 

haus weſtöſtlich vor— 

überführender, mit einer 
Abzweigung nach Nor- 
den vom Dom aus ver— 
bundener Straßendurch— 
bruch in das maleriſche 
Wirrſal eines Teiles der 
Frankfurter Altſtadt die 
für den Bewunderer des 
Alten ſehr betrübende, 
aber vom Standpunkt 
: bes Verkehrs wie der 
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Klo ſler ga Je, 


Bedürfnis nach einer großen Verkehrsader von Nord nach 
Süd zum Opfer fallen: in wenigen Wochen wird der 
Abbruch der alten Mainbrücke beginnen, die, ein ſtolzes 
Beſitztum der Bürgerſchaft, mehr als 700 Jahre lang wie 
ein Symbol der Verbindung zwiſchen dem Norden und dem 


Süden Deutſchlands und zugleich als der beſtimmende Faktor 


in dem ſchönen Geſamtbilde der Kaiſerſtadt am Main da— 
geſtanden hat — ein Neubau ſoll an ihre Stelle treten, 
der von dem alten Bilde zu erhalten ſucht, was ſich er— 
halten läßt, aber es wird auch hier gehen, wie es bei 
der Dresdener Auguſtusbrücke gegangen iſt: der Zauber 
des alten Bauwerks in ſeinem Verhältnis zu ſeiner land— 
ſchaftlichen und baulichen Umgebung wird unwiederbringlich 
verloren ſein, und alle Trefflichkeit des Erſatzbaus wird 
uns nicht ganz hinwegtröſten über den Verluſt eines 
Baudenkmals, dem man verſucht iſt, im Sinn eines gar 
anſprechenden Zuges altrömiſcher Lebens- und Religions- 
anſchauung, eine Art von Seele und einen unzertrennlich 
mit ihm verbundenen Genius oder Schutzgott zuzuſchreiben. 
Wir bringen hier eine Abbildung des alten Bauwerks, wie 
es ſich von der linken Mainſeite aus dem Auge des Be— 
ſchauers darſtellt; links oben ſind die Häuſer der einſt ſo 
ſtolzen Uferſtraße der Frankfurter Seite, der „Schönen 


Ausſicht“, mit dem Schopenhauerhauſe ſichtbar; in der Mitte 


erſcheint die Brückenmühle auf der von der Brücke durd- 
querten Maininſel, deren unterer Teil durch den ſogenann— 
ten „Müllermain“ von dem Sackſenhäuſer Ufer getrennt 
iſt; nahe dem Fuße der Holztreppe, die zu der Inſel 
hinabführt, iſt vor kurzem im Beiſein des Kaiſers der 
Grundſtein der neuen Brücke gelegt worden. 

An dem Sachſenhäuſer Ende der alten Brücke hat 
ſich einſt der hochragende Brückenturm erhoben, der ſeit 
einigen Jahren in ziemlich getreuer Nachbildung den einen 


Abſchluß der neuen Rathausbauten nach Weſten zu bildet; 
der „lange Franz“, wie ihn der Frankfurter Volkswitz zu 
Ehren des Oberbürgermeiſters Franz Adickes zu nennen 


pflegt, erſcheint auf unſerm Bilde ſo, wie er ſich vom 


„Großen Kornmarkt“ aus dem Auge darſtellt; dicht vor 
ihm iſt der Nordbau des neuen Rathauſes ſichtbar, der 
fid mit dem freundlichen Rot [feiner Sandſteinfaſſade 
dem ſtattlichen Bild der ziemlich breiten ehemaligen 
Marktſtraße ganz glücklich einſügt; auch unſer Bild läßt 
erkennen, daß an dem „Kornmarkt“ ſchon lange Jahr— 
zehnte tätig geweſen ſind, das mittelalterliche Straßenbild 
durch Einfügung von Neubauten zu wandeln. Schräg gegen— 
über dem Rathaus, im Schatten liegend und in der Ver— 
kürzung nicht deutlich erkennbar, haben wir uns das Eltern— 
haus von Lili Schönemann, Goethes Lili, zu denken. 
Der Künſtler, auf den unfere, die Stimmung altjtábti- 
ſchen Lebens feinſinnig feſthaltenden Abbildungen zurück— 
gehen, hat die altertümlichen Stellen innerhalb des Häuſer— 
meeres der modernen Großſtadt mit großem Geſchick aus— 
gewählt. So zeigt er uns den Blick auf einen der kleinen 
Plätze, die mit beſcheidenen, aber ihrem damaligen Zweck 
durchaus entſprechenden Dimenſionen die Enge der Alt— 


ſtadtſtraßen, zugunſten des Geſchäſtsverkehrs wie auch ER 


der Erholung der Bürger und ihrer Kinder zuliebe, in 
Frankfurt nicht felten unterbrachen. Der Löwe, ber dem 
hier dargeſtellten Plätzchen den Namen gegeben hat, ſteht 
auf einem der zahlreichen Brunnen, die die Brunnenmeiſter 
der Stadt zur Erinnerung an ihre Amtsführung und zu 
Nutz und Frommen der mit keiner Quellwaſſerleitung be— 
glückten Bürgerſchaft geſtiftet und mit den verſchiedenſten, 


zum Teil köſtlich naiven Figuren gekrönt haben. die 


Gaſſe, die ſich hinter dem Löwenbrunnen auftut, gehört 
dem höchſt altertümlichen Quartier an, das ſich zwiſchen 
der „Fahrgaſſe“, der nördlichen Fortſetzung der alten Main- 
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brücke, nach dem ehemaligen, jetzt bis auf das Rothſchild⸗ | Schiller eine kurze Raſt gewährt hat, von der ſüdlichen 
haus faſt ganz mit Neubauten bedeckten Judenviertel hin⸗ Fortſetzung der alten Brücke die Dreikönigsſtraße ſchräg 


zieht; ein Stück dieſes Straßenlabyrinths tritt uns in nach dem Fluſſe zurück; die Kirche, ein wenig bedeut⸗ 
ſamer, aber überaus maleriſch gelegener Erſatzbau der 


unſerer Abbildung entgegen, die den unberührteſten Teil 
der mit der Fahrgaſſe auf ein langes Stück parallel Neuzeit, erſcheint im Hintergrund unſeres Bildes; die 
laufenden Kloſtergaſſe wiedergibt. Zwei an ihr liegende ! Gaffe ſelbſt ſtellt fid) als Gegenſtück zu den oben be: 
Klöſter haben der altſtädtiſchen Kleinverkehrsader ihren trachteten Frankfurter „alten Winkeln“ dar; nur daß die 
Namen gegeben, beide als Bauwerke nicht hervorragend, Schieferbekleidung einiger Häuschen an mehr börfliche 
doch das eine, jetzt als Schulgebäude verwendete, bee Verhältniſſe denken läßt — ein Eindruck, der übrigens 
merfenswert wegen der unmittelbar angrenzenden Domi- genauer Erkundung des Altfrankfurter Wohnhausbaues 
nikanerkirche, des Schauplatzes wichtiger Ereigniſſe im kirch⸗ gegenüber nicht ganz aufrecht erhalten bleiben kann: denn 
lichen Leben der wie in Sachſen⸗ 
alten Kaiſerſtadt hauſen, ſo griff 
und der einſtigen auch in Frankfurt 
der Wohnhaus⸗ 
bau ſrüherer Zei⸗ 


Stätte von Dürers 
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wiſſen, daß ſie an ihrem 
hinteren Ende in den oben— 
erwähnten Kornmarkt ein— 
mündet, können wir ohne 
weiteres mit Beſtimmtheit 
behaupten, daß ſie der Alt— 
ſtadt angehört. Anders die 
Straße, die auf der linken 
Seite nach dem Hintergrund 


Genoſſin, der Weißadler— 
gaſſe, zeigt ſie die Bauart 
einer ſpäteren Zeit und be— 
zeichnet deutlich den Anfang 
eines andersartigen Stadt— 
bezirkes, der ſich jenſeits ihres 
Zuges erſtrecken wird. Die 


aus dem Bilde ſelbſt ge— 
wonnenen Eindruck leicht zu 
der nötigen Ergänzung: die 
neuere Straße bezeichnet die 
Fluchtlinie eines alten Um” 
wallungszuges, der erſt im 
14. Jahrhundert, nach der 
zweiten großen Stadterwei— 
terung, aufgehört hat, die 
Grenze der Altſtadt zu bilden, 
und auch dann noch lange 
gezögert hat, ſich mit regel— 
mäßig geführten Häuſerreihen zu bedecken; wenn die 
Straße den Namen „Hirſchgraben“ führt, ſo lebt in dieſem 
Namen die Erinnerung an den einſtigen Zuſtand fort; 
in den Häuſerbauten aber tritt dem Altfrankfurt der 
Weißadlergaſſe ein neues Frankfurt, das des 18. und 
19. Jahrhunderts, mit der vornehmen Schlichtheit ſeiner 
immerhin ſchon ganz anders groß angelegten Privathäuſer 
zur Seite — das Nebeneinander der beiden Zeitläufte iſt 
ſo charakteriſtiſch, daß es den für ſolche Eindrücke Empfäng⸗ 
lichen wohl jedesmal beim Vorüberwandeln an der Stelle 
aufmerken und die von den Steinen des Stadtbildes aus— 
gehende heimatkundliche Belehrung auf ſich wirken läßt. 


Dreikönigsgaſſe. 


Die Fortſetzung des eben 
betrachteten „Kleinen Hirſch— 
grabens“ diesſeits der Weiß— 
adlergaſſe, dem Beſchauer 
entgegen, bildet der „Große 
Hirſchgraben“, der, weit 
altertümlicher in ſeinen Bau— 
ten, dank dem an ihm ſtehen⸗ 
den Goethehaus eine Wall: 
fahrtsſtraße für unzählige 
Einheimiſche und Fremde 
geworden iſt. Und ſo darf 
denn unſer kurzer Einblick in 
Altfrankfurt mit dem Hinweis 
auf Goethe ſchließen, an den 
beim Leſen der vorſtehenden 
Zeilen gewiß ſchon gar man— 
cher Leſer wiederholt gedacht 
haben wird; denn es iſt ja 
der Boden der wundervollen 
Kindheitserinnerungen von 
„Dichtung und Wahrheit“, 
auf dem wir gewandelt ſind. 
Und wenn wir ausgingen 
von einer wehmütigen Be: 
trachtung über das Dahin— 
ſinken fo mancher künſtleri— 
ſchen und ſittlichen Werte, die 
in den alten Städtebildern 
enthalten ſind, und dann 
von dem Heimatſchutz ſprachen, der ſolchem Dahinſinken 
zwar nicht unverſtändig den Weg verſperrt, aber doch ge— 
ſunde Grenzen zieht, ſo ſtellt ſich uns zum Schluß Goethe, 
der Führer auf ſo vielen Wegen, auch auf dieſem Weg als 
Führer dar: ſchöner und tiefer als er hat nie ein anderer 
das Heimatbild erfaßt und den Wert des Heimatbildes 
für ſich und andere ausgeſprochen: „Dichtung und Wahr— 
heit“ iſt das große Lehrbuch nicht nur für den, der Alt— 
frankfurt kennen, ſondern auch für jeden, der die ſeinem 
Herzen teuren Züge des Heimatbildes, ſoweit es irgend 
angeht, der Nachwelt bewahren und einem ſinnloſen Zer— 
ſtören alter Werte im Stadtbild entgegentreten will. 


Ophir. 


Von Paul R. Krauſe. 


Und Hiram ſandte ſeine Knechte im Schiff, die gute 
Schiffsleute und auf dem Meer erfahren waren, mit den 
Knechten Salomos. H 

Und kamen gen Ophir und holten daſelbſt vierhundert⸗ 
undzwanzig Zentner Goldes und brachten's dem Könige 


il Schiffe Hirams, die Gold aus Ophir führeten, 

brachten ſehr viel Sandelholz und Edelgeſteine. 

1. Könige 9. 10. 

Dieſe alten Bibelſprüche gingen mir durch den Sinn, 
als ich, auf dem Gipfel des Bismarck-Berges ſtehend, das 
Auge ſchweifen ließ über die ſchöne, wechſelreiche und fremd- 
artige Landſchaft, die ſich da unter mir ausbreitete. Weit— 
hin nach Often, über den Ruénya hinweg, ſchweift der Blick 
über blauende Hügelketten mit bald zackigen und bald ab⸗ 
gerundeten Granitkuppen bis an die kaum bemerkbare, 
nebelhaft verſchwimmende Linie, die den Indiſchen Ozean 
bedeutet. Dort liegt die uralte, heute faſt verſandete Hafen: 
ſtadt Sofala, wo fdjon im graueſten Altertum die Schiffe 
der Ägypter, der Phönizier, Griechen, Römer, Araber und 
Portugieſen Gold, Elfenbein, Hölzer und Spezereien holten. 
Am Fuße unſeres mächtigen Granitkegels, der ſich wie der 
benachbarte Moltke-Berg 800 Meter hoch und ſteil aus der 
Hochebene des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Landes erhebt, dehnt ſich 
nach Süden ein weites, parkähnliches Buſch- und Wieſen⸗ 


land, und jenſeits desſelben, hinter jenen in zartem Dunſt 
verſchwindenden Höhen, liegen die rätſelhaften Ruinen von 
Simbabye, deren Urſprung den Forſchern noch heute ein 
Geheimnis iſt. Gegen Nordweſten endet das wild zerriſſene 
Granitgebirge in der trotzigen Silhouette des Mount Dar⸗ 
win mit ſeinen alten portugieſiſchen Zwingburgen, an 
deſſen Fuße ſich die Handelspfade ganz Südweſtafrikas 
kreuzen. Deutlich ſieht man hie und da in grünender 
Schlucht die Waſſer des kühlen Ruönya aufblitzen, wie er in 
ſchnellem Laufe dem Sambeſi zuſtrebt. Im Südoſten 
türmen fid) die die baftionartigen Granitgruppen von In: 
yanga mit ihren uralten Höhlenwohnungen. Zwiſchen den 
zahlreichen Wäldern und dem dichten Buſchwerk, das die 
Anhöhen bekleidet, laſſen hier und da große rotbraune und 
graue Flecken bie Flanken des Gebirges wie zerriſſen er- 
ſcheinen. Dieſe klaffenden, ſteinbruchartigen Tagebauten, 
diefe tiefen Stollen und Schächte, diefe mächtigen Schutt⸗ 
halden ſind die ſtummen Zeugen des ausgedehnten Gold⸗ 
bergbaues, der ſeit uralten Zeiten hier betrieben ward. 
Schwer, glühend und beinahe greifbar ruht ſubtropiſcher 
Sonnenbrand auf dem Bilde. In der Ebene graſen hier und 
da kleine Rudel von Zebras und Antilopen verſchiedener 
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Gattung, tief unten am Ruénya ſieht man einen kleinen 
Trupp Elefanten — zwei Mütter mit ihren Jungen. An 
den Hängen des Granitgebirges, drüben gegen ben Sam: 
beſi zu, ſehe ich deutlich eine Kette weißgekleideter Träger, 
einem langgeſtreckten Wurme gleich, mit unförmlichen Bün⸗ 
deln auf den Köpfen, ſich auf dem ſchmalen Gebirgspfade 
durch die Felſen winden. Es iſt ein portugieſiſcher Händ⸗ 
ler, der ſeine Einkäufe, Waſchgold, Elfenbein und Felle, 
zur Küfte bringt. So wie dieſe kleine Träger⸗Karawane, 
reift und handelt man hier ſeit Jahrtauſenden. So, wie 


dieſer Portugieſe ſeine Einkäufe, ſehe ich im Geiſte Hirams 


Knechte das Gold ihres Herrn hinunterſchleppen an die 
Küfte, wo bei Sofala Salomos Schiffe auf den blauen Flu⸗ 
ten ſchaukeln. Wie oft mögen fie in bie Berge hinauf und 
binuntergeftiegen fein, bis fie die 420 Zentner Goldes in ben 


Schiffen hatten! Wie vielen Gefahren mögen fie ausgeſetzt 


geweſen fein, wie viel Angriffe mögen fie in jenen barbari- 
(fen Zeiten zu erdulden gehabt haben — von wilden 
Beſtien, von wilden Völkern und von gewerbsmäßigen 
Räubern! Wie viele von ihnen werden niemals ihre Schiffe 
wiedergeſehen haben! Drei Jahre brauchten die Schiffe, 
bis ſie in den Heimatshafen zurückkehrten, ſo erzählt uns 
die Bibel. Obgleich das ſagenhafte Land Ophir von manchen 
Forſchern noch immer an die verſchiedenſten anderen Orte 
verlegt wird, ſo z. B. nach der Gangesmündung oder nach 
der Halbinſel Malakka, kann ich mich doch nur der ſchon 
von Dr. Peters aufgeſtellten Theorie anſchließen. Ich kann 
nicht glauben, daß irgend jemand, der dieſe Gebiete an der 
afrikaniſchen Oſtküſte beſucht hat, daran zweifeln wird, daß 
hier, im Hinterlande von Moſambik und Sofala, das 
wahre Ophir der Alten zu ſuchen iſt. Alles ſtimmt: die 
burch portugieſiſches und engliſches Gebiet fid) Hunderte 
von Kilometern ins Land erſtreckenden verlaſſenen alten 
Orubenbaue und Schutthalden, die zahlreichen Überreſte 
ausgedehnter alter Niederlaſſungen am Mount Darwin und 
am Ruénya⸗Fluſſe, die Bauten von Simbabye, bie, fo 
rätfelhaft fie ihrer Bauart nach fein mögen, doch unzweifel⸗ 
haft auf arabiſch⸗ſemitiſche Vorbilder deuten, das Elfen⸗ 
bein, die Edelſteine, die koſtbaren Hölzer und Spezereien — 
alles war und iſt noch heute hier vorhanden. So viel mir 
erinnerlich, wird auch der Name Sofala ſchon in ber Bibel 
wähnt. Dazu der Sprachſtamm: Ophir — Afrika — 
Aar (arabiſch Ungläubiger) — Kaffer. Hängt das nicht 
oles nahe zufammen? Der Sammelname „Afrika“ war im 
ältertum noch nicht bekannt, weder Herodot noch Strabo 
erwähnen ihn. Erſt bei den Römern begegnet man dem Na⸗ 
men. Ohne Zweifel iſt die von „Ophir“ abgeleitete Be⸗ 
eichnung dem geſamten Weltteil erft ſpäter beigelegt wor- 
Nt. Noch bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein haben 
de Portugiefen, die in jenen Gegenden die nächſten Han- 
delenachfolger der alten Völker waren, den von ihnen vorge⸗ 
"get Goldbergbau in Mosambik, Manica und dem 
toen Rhodeſia fortgeſetzt. Schon im Jahre 1505 haben 
't die Araber aus Gofala vertrieben und den Hafen be: : 
eht und befeftigt. Der Bergbau ſowohl als auch der Gold- | 
tansport zur Küſte waren in großzügiger Weiſe organi- 
In. wie es die Spuren zerfallener Kaſtelle und Befeſti⸗ 
Engen beweiſen, die man von der Küſte aufwärts bis 
lter den Mount Darwin hinaus antrifft. Wie bei allen 
Prugiefilhen Expeditionen jener Zeit, waren auch die 
Te im Hinterlande von Sofala von Mönchen und 
entern begleitet, die den zum Frondienſt gepreBten Ein: 
Joe mit Schwert und Kruzifix Die Segnungen bes 
Liam: beibrachten. 

‚Mälligermeife war ich wenige Jahre, bevor ich Rho⸗ 
*'t und Kaiſer⸗Wilhelm⸗Land beſuchte, in Hinterindien 
"t und hatte die Oſtküſte der Halbinſel Malakka ten: | 
E gelernt, nach welcher der Engländer Keane den Gif | 
< ollen Ophir verlegen will. Zweifelsohne find auch dort 
"tien und koſtbare Hölzer verhanden, Rubine kommen 
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von Siam und Birma herunter, andere Edelſteine von 
Ceylon herüber, aber das Elfenbein des indiſchen Elefanten 
iſt wenig ausgiebig, und das Gold der paar Goldgruben, die 
im Sultanat Pahang liegen, noch weniger. Ich gehörte 
damals zu den wenigen Europäern, die dieſe Gruben über⸗ 
haupt beſucht hatten. Sie werden zu jener Zeit entweder nur 
durch einen beſchwerlichen Fußmarſch von zehn Tagen von 
der Weſtküſte aus, durch dichten Dſchungel unb über hohes 
Gebirge, oder aber von der Oftküſte, vermittels einer wochen⸗ 
langen Flußfahrt auf chineſiſchen Sampans, den Pahang 
und den Jelei aufwärts, zu erreichen geweſen ſein. Die be⸗ 
deutendſten dieſer Gruben liegen bei Raub, Punjom und 
Silenſing, nahe am Jelei in der Nähe von Kwala Lipis, 
einer kleinen Niederlaſſung in dem weiten Gebiet desſelben 
Namens, in dem außer dem engliſchen Bezirkshauptmann 
und einem europäiſchen Arzt auf weit und breit kein weißer 
Mann zu finden iſt. Den bedeutenden und von Urwald 
ganz überwucherten alten Schutthalden nach zu urteilen, 
ſind dieſe Gruben unzweifelhaft ſchon im Altertum bear: 
beitet worden, auch findet man an den Wänden der alten 
Stollen die Arbeitſpuren derſelben Art uralten Gerätes 
aus gebranntem Hartholz, wie man ſie auch in einigen der 
alten Baue Manicas und Rhodeſias antrifft. Die Gruben 
von Punjom und Silenſing können ſich indeſſen an Bedeu- 
tung nicht annähernd mit denen der letztgenannten Länder 
meſſen, und ich halte es für ausgeſchloſſen, daß von hier 
aus genügende Quantitäten Goldes in den Handel gefom- 
men ſein könnten, um dem Gebiet den Namen eines Gold⸗ 
landes zu verdienen. Im Jahre 1894 ſuchte eine engliſche 
Geſellſchaft auf Grund einer vom Sultan von Pahang er- 
teilten Konzeſſion, die alten Gruben wieder in Betrieb zu 
ſetzen, mußte dieſe Abſicht jedoch bald darauf als uner— 
giebig wieder aufgeben. 

Bald nach Beendigung des Burenkrieges beſchloß ich, von 
Transvaal aus durch Zoutpansberg und über den Limpopo 
eine Forſchungsreiſe durch Rhodeſia zu machen, um bei 
Tete den Sambeſi und von dort flußabwärts das Meer bei 
Chinde zu erreichen. Ich hatte zunächſt die rätſelhaften und 
vortrefflich erhaltenen Ruinen von Simbabye bei Victoria 
befudjt, bie inzwiſchen fo häufig beſchrieben find, daß kaum 
noch etwas hinzuzufügen bleibt. Der Grundriß bildet eine 
längliche Ellipſe; die mörtelloſen, aus äußerſt ſauber be— 
hauenen Quadern errichteten Umfaffungsmauern find etwa 
1: 10 nach außen geneigt; im Innern befindet fid) ein Wirr: 
ſal ſpiralförmiger Gänge. Der Zweck des ganzen Gebäudes 
iſt, wie ſchon erwähnt, rätſelhaft, doch ſoll Glaſer ähnliche alte 
Bauten im Innern von Jemen geſehen haben. — Irgend— 
welche Inſchriften, Münzen oder Gerätſchaften, die über 
Zweck, Alter und Nationalität der Erbauer Aufſchluß geben 
könnten, ſind bei Simbabye niemals gefunden worden. 

Ich kreuzte zunächſt bei Salisbury die Bahn von Beira 


nach Bulawayo, die inzwiſchen bis zu den Viktoriafällen 
und weit darüber hinaus bis zu den Kupfergebieten von 


Katanga und bis an den Kongo fortgeſetzt worden iſt. Das 
nordöſtlich von Salisbury liegende Kaifer-Wilhelm-Land, 
von dem ich damals noch nichts gehört hatte, iſt vor 
43 Jahren von dem viel zu wenig bekannten deutſchen Rei- 
fenden Karl Mauch entdeckt worden, der, ebenfalls vom Sü- 
den her kommend, dieſe damals noch ganz unbekannten Län⸗ 
der im Jahre 1870 beſuchte. Unter dem Eindruck der großen 
deutſchen Siege, deren Kunde ihn dort erreichte, taufte er 
das Land mit ſeinem heutigen Namen und die beiden haupt⸗ 
ſächlichen Bergrieſen auf die Namen Bismarcks und Molt⸗ 
kes, mit denen fie noch heute auf den engliſchen Karten be- 
zeichnet ſind. Das Land war zu Mauchs Zeit noch herren⸗ 
los und beinahe unbevölkert. Nur zeitweiſe zogen Impis 
von Matabelekriegern raubend und plündernd durch das 
Land bis zu den portugieſiſchen Niederlaſſungen am Sam— 
beſi. Heute iſt das Kaiſer⸗Wilhelm⸗Land engliſches Gebiet. 
Der Ruénya bildet die Grenze gegen das portugieſiſche Ma- 
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nica⸗Land. Als ich (1905) zum erftenmal in jene Gegenden 
kam, war das Land noch immer ſehr wenig bewohnt, wild⸗ 
reich und beinahe wegelos. Nur enge Pfade führten durch 
den dichten Buſch, und hier ſah ich bei einer Gabelung der 
Wege zum erſtenmal die Bezeichnung: „To the Kaiser 
Wilhelm“ mit großer Schrift auf dem ungehobelten Brett 
einer Petroleumkiſte als Wegweiſer an einem Baum ange⸗ 
nagelt. Ohne dieſe Wegweiſer würden Wanderer durch dieſe 
unbewohnten Gegenden häufig in Verlegenheit kommen, 
ſie werden daher von den engliſchen Conſtables an jeder 
Gabelung des Weges angebracht. Ich war aber nicht wenig 
erſtaunt, hier mitten in der Wildnis plötzlich dem Namen 
meines Landesherrn zu begegnen, und es dauerte einige 
Zeit, bis ich mir über den Zuſammenhang und die Bedeu⸗ 
tung Aufklärung verſchaffen konnte. Es iſt ein ſchönes und 
in jeder Hinſicht reizvolles und erforſchungswertes Land. 
Die ſpärlichen Eingeborenen gehören zum Stamme der 
Maſhonas, einem gutmütigen, wohlgebauten, aber ſehr 
arbeitsſcheuen Volk. Nur einige wenige Weiße traf ich an 
— ausſchließlich Goldſucher, von kleinen Trupps einge- 
borener Arbeiter und Träger begleitet. Sie zogen gleich mir 
in das wenig bekannte Land hinein und ließen es ſich 
angelegen ſein, hier und da die alten Grubenbaue zu öffnen 


und in dieſe einzudringen. Was ſo ein Goldſucher nicht 


wagt und verſucht, das wagt nicht ſo leicht ein anderer. 
Nach unſäglichen Widerwärtigkeiten und Kämpfen mit den 


zahlloſen Fledermäuſen, mit Schlangen und allerlei Unge⸗ 
ziefer hatten ſie beim ſpärlichen Licht einer oder zweier 


Kerzen über grauenvolle Abſtürze einen Weg in die Tiefe 
der alten Baue zu bahnen, um dort ausfindig zu machen, 
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der Pactolus Mine. Von beiden habe ich zwar nie etwas 
gehört, bin aber überzeugt, daß die braven Leute mir mei⸗ 
nen Anteil ans Ende der Welt nachgeſchickt hätten, wenn 
aus der Sache etwas geworden und die Minen verkauft 
worden wären. 

Es iſt erſtaunlich, welche Menge alter Grubenbaue in 
dieſem Lande vorhanden iſt. Einer reiht ſich an den anderen, 
die meiſten ſind in ihren oberen Partien ſteinbruchartig an⸗ 
gelegt, von rieſiger Ausdehnung und von ausgedehnten 
Schuttkegeln umgeben. Auch Schlackenhalden habe ich ge⸗ 
ſehen und an vielen Stellen die in den Granit gemeißelten 
Mörſer, in denen das Erz vor dem Waſchen zerſtampft 
wurde. Gegen Mount Darwin, Makaha und ben Ruenya 
zu werden die alten Baue immer häufiger. Längs des 
Ruöénya muß eine dichte Bevölkerung anſäſſig geweſen fein, 
wahrſcheinlich Grubenarbeiter⸗Kolonien. Bis auf die 
Spitzen hinauf ſind die Abhänge der Hügel, wie in den 
Weinbergen am Rhein, von Menſchenhand terraſſiert und 
die Terraſſen durch Stützmauern gehalten. Zahlreiche Uber, 
reſte alter Gebäude liegen hier und da im Walde zerſtreut, 
darunter die Umwallungen einſtiger befeſtigter Lager, 
größtenteils in mittelalterlichem Stil angelegt — längliche 
Dreiecke mit vorſpringenden Ecktürmen. Von den vielen 
Gräbern haben wir mehrere geöffnet, fanden aber nur in 


. einem derſelben Reſte eines verroſteten Panzers mit ver: 


| 


t 
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moderten Riemen unb Lederſtückchen ſowie ein fupfernes 
Kruzifix. | 
Was mich im Anſange bis zur Sprachloſigkeit über: 


raſcht hat, das find bie jodelnden Eingeborenen in den 


ob und was die Alten ihnen auf dem Boden ihrer Schächte 


übrig gelaſſen. Nicht ſelten hatten ſie bösartige Raubtiere 
zu verſcheuchen, und nur zu oft war ihre ganze Mühe um⸗ 
ſonſt, denn ſie fanden unten alles eingeſtürzt und verſchüttet. 
Ich bin nur einmal in die Tiefe eines ſolchen Baues ge⸗ 


ſonders widerwärtig ſind die Fledermäuſe, die dort in un⸗ 
gezählten Schwärmen ſeit Jahrtauſenden an den Wänden 
kleben und dem Eindringling auf Schritt und Tritt in die 
Augen fliegen. Wo immer auf dem Boden des alten Baues 
noch zahlbares Erz angetroffen wurde, da ſteckte man auf 
der Oberfläche ſofort „Claims“ ab und „belegte“ den in der 
Tiefe anſtehenden Erzgang. Bald genug hatten die erfahre⸗ 
nen Goldſucher das allgemeine Streichen und Einfallen der 
alten Erzlager heraus, und nach wenigen Wochen ſchon waren 
Höhen und Täler mit den an Pfählen befeſtigten Täfelchen 
bedeckt, die Namen, Lizenznummer und Datum trugen, 
durch welche die belegten Grubenflächen gekennzeichnet wer⸗ 
den. Der bloße Anblick dieſer Täfelchen tröſtet dieſe wage⸗ 
mutigen und entbehrungsſtarken Pioniere europäiſcher Kul⸗ 
tur ſchnell über all das erlittene Ungemach. Sie taufen dieſe 
ihre „Goldgruben“ auf phantaſtiſche Namen, wie Golconda, 
Eldorado uſw., und ſehen in ihnen Ausgangspunkte fürſt⸗ 
licher Vermögen, obgleich ſie ſelten über das Abſtecken der 
Grenzpfähle hinauskommen. Wie die große Mehrzahl der 
mancherlei Glückſucher, mit denen man in neuen Ländern, 
außerhalb der Peripherie der ſogenannten Ziviliſation zu⸗ 
ſammentrifft, ſind auch dieſe Goldſucher zwar von unbe⸗ 
grenzter Einbildungskraft, aber trotz ihres harten Lebens 
ungemein gutherzig, freigebig und ſtets bereit, das, was ſie 
haben, mit den wenigen Weißen, die ſie in der Wildnis 
treffen, zu teilen. Es genügt, daß man ihrer Arbeit zuge⸗ 
ſehen oder ihnen bei derſelben einen kleinen Dienſt 
erwieſen hat, fo ſchenken fie einem ſchon ein Zehntel 
oder ein Achtel Anteil an ihrer „Grube“ und beſtehen 
darauf, daß man ihre mit Bleiſtift gekritzelte Beſcheini⸗ 
gung über das Teilhaberrecht ſofort in Empfang nimmt. 
„For luck“, fügen ſie hinzu. So wurde ich damals, ohne 
etwas Nennenswertes dafür getan zu haben, Beſitzer eines 
Zehntels in der Premier Gold Mine und eines Achtels in 


gebirgigen Teilen des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Landes. Da hört 
man Jodler, ſo genau den Tyroler oder ſteiermärkiſchen 
Juchzern ähnelnd, daß man ſeinen Ohren nicht traut. So 
echt klingen ſie, daß man häufig genug überzeugt iſt, im näch⸗ 


ſten Augenblick müſſe ein friſcher Steyerbua mit grauer Joppe 
und grünen Strümpfen um die Ecke biegen, und ganz ent: 
drungen, dann hatte ich für alle Zeiten genug davon. Be⸗ 


täuſcht ift, wenn ſtatt deffen nur ein Mafhona erſcheint, der 
weder Joppe noch Strümpfe und überhaupt gar nichts 
an hat. — Raubtiere gab es damals noch genug im Lande, 
häufig hörten wir im Morgengrauen das ruheloſe Schnau⸗ 
fen von Löwen um das Lager. Zum Schutz loderten die 
ganze Nacht praſſelnde Feuer in den aus Dornenzweigen 
hergeſtellten „Zarebas“, und mit ſchmetternden Juchzern 
feuerten ſich die mit dem Unterhalten der Feuer betrauten 
Boys gegenſeitig von Lager zu Lager zur Arbeit und Wach⸗ 
ſamkeit an, die ganze Nacht hindurch. Jodler in Ophir? 
dachte ich dann manchmal kopfſchüttelnd, während ich mich 
zum Weiterſchlafen auf die andere Seite drehte. Und dabei 
behauptet man, es ſei alles ſchon dageweſen! 

Die Erkletterung des Bismarck⸗Berges war eine harte 
Sache, und ich habe ſie lange aufgeſchoben, weil ich bei der 
furchtbaren Hitze vor der Anſtrengung zurückſchreckte. Ich 
wollte aber doch das Sagenland nicht verlaſſen, ohne einen 
Überblick gewonnen zu haben, und ſchließlich erboten ſich 
zwei in der Nähe ſchürfende engliſche Diggers, den Aufſtieg 
mitzumachen. Außerdem nahmen wir auch zwei Maſhonas 
zum Waſſertragen mit. Die Anſtrengung ſtellte ſich als eine 
noch größere heraus, als wir vermutet hatten. Von Wegen 
oder Pfaden keine Spur. Durch dichtes Dornengeſtrüpp 
hatten wir unſeren Weg zu bahnen, dabei waren die ſteilen 
Abhänge mit Geröll bedeckt, über welches wir häufig um 
ebenſoviel herabrutſchten, als wir mühſam hinaufgeklettert 
waren. Hunderte von Affen begleiteten uns mit ihrem gellen: 
den Geſchrei bis zum Gipfel und warfen Steine und Holzſtücke 
nach uns. Stämmige Buſch⸗ und Steinböcke wurden hier und 
da aufgeſcheucht und ſetzten bei ihrer ſchleunigen Flucht 
große Felsſtücke ins Rollen, denen wir mit Mühe aus: 
wichen. Wie überall in Afrika, wo noch größere Antilopen- 
herden leben, war die Fliegenplage unerträglich. Obgleich 
die Höhe des Gipfels nur 800 Meter über der Ebene be⸗ 
trägt, brauchten wir fünf Stunden zu dem Aufſtieg, den 
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wir mehr als einmal aufzugeben geneigt waren. Bielleicht 
find wir bie erſten Menſchen, die jemals auf dem kahlen 
Granitplateau geſtanden haben, das den Gipfel des 
Berges bildet. Vielleicht aber haben auch ſchon Hirams 
Knechte von hier Ausſchau gehalten nach ihren Schiffen. 
Niemand indeſſen, der wie wir hier das Land überblickt 
hat, von den ragenden Kuppen hinab bis an das ferne 
blaue Meer, unter ſich die zahlloſen Spuren der alten Gold⸗ 
gräber und ihrer Anſiedelungen, wird einen Augenblick 
daran zweifeln, daß hier und nirgends ſonſt in der Welt 
das alte Ophir liegt. Selbſt die einfachen Diggers, die ſonſt 
mit Kenntniſſen der alten Geſchichte nicht überbürdet ſind, 
aber ihre Bibel im Kopfe hatten, brachen mit mir in den 
einſtimmigen Ruf aus: Ophir! 

Wenn die Wiederaufnahme des alten Goldbergbaues 
im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Land bisher keine beſonders glänzen: 
den Ergebniſſe gezeitigt hat, und die große Mehrzahl der 


Das große Heimweh. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(13. Fortſetzung.) 


Pünktlich um ſechs Uhr traf Wegherr Fräulein von Weert. 
Sie trug einen dicken, rauhhaarigen Wollmantel, der ihr bis 
auf die Füße reichte, und eine Art Kappe aus demſelben 
Stoff, um die ſich der Schleier wand. Ganz einfach war alles 
an ihr, wie ihre unbewußte Anmut und die Unbefangenheit 
ihres Weſens. 

„Iſt das Ihr Gepäck?“ fragte er. „Nun überlaſſen Sie 
mir mal alle Sorge. Nur Geduld,“ fuhr er fort, als ſie ihm 
ihr Geldtäſchchen reichen wollte, „wir werden am Grand 
Cañon auf Heller und Pfennig abrechnen. Sie brauchen 
keine Angſt zu haben. Vorläufig aber haben Sie nichts als 
eine brave Schweſter zu ſein.“ 

Sie ſteckte ihr Geldtäſchchen wieder ein. „Ich habe keine 
Angſt, nur Freude.“ 

„So iſt es recht, Schweſterlein. Unbedingtes Zutrauen 
zueinander iſt das erſte Gebot. Sie ſind bei mir ſo ſicher 
aufgehoben, als wäre ich der Jan.“ 

Da ſtreckte ſie ihm die Hand entgegen, die er lange in der 
ſeinen behielt. 

Er ging das Gepäck beſorgen und kehrte zu ihr zurück. 
„Alles erledigt bis Grand Canon. Zweiunddreißig Stun- 
den Bahnzeit. Dafür dürfen wir heute abend in La Junta 
und morgen abend in Williams umſteigen. Für Abwechſ—⸗ 
lung iſt alſo geſorgt. Dort kommt der Zug. Iſt das Ihr 
Täſchchen für den Schlafwagen? Wir wollen nur unfer: 
Plätze belegen und gleich zum Abendeſſen gehen.“ 

Er hob ſie auf das Trittbrett, und ſie ſprang leichtfüßig 
in den Wagen. Und als der Zug die Station verließ, ſaßen 
ſie ſich im Speiſeraum gegenüber und ſtellten lachend das 
Mahl zuſammen. „Gott, wie verſchwenderiſch wir ſind. Aber 
es iſt ja heute ein Feſttag.“ | 

Um halb elf ftiegen fie in den Schnellzug um, ber bis 
Williams durchfuhr. Und ſofort fuchten fie in bem dichtbe⸗ 
ſetzten Schlafwagen ihre Lagerſtätten auf. „Schlafen Sie 
gut, Schweſterchen. Wie müde Sie ſind!“ 

„Gute Nacht. Wenn mich alle die Freude nur ſchlafen 
läßt! Gute Nacht.“ 

Die Gardinen ſchloſſen ſich. Der Neger kam und ſam⸗ 
melte rechts und links die Schuhe ein. Der Laternenſchein 
ſchwankte durch den Wagen und verſchwand. Nichts war 
mehr als das Dunkel, das Raſſeln der Räder und die 
Träume der Menſchen. 

Früh am Morgen war ſie die erſte, die ihren Vorhang 
zurückſchob und hervorſchlüpfte. Wie ein Eidechschen, dachte 
er, als er ſie in dem farbigen Schlafkleid durch den Gang 
huſchen und den Damenwaſchraum aufſuchen ſah. Nerv und 
Jugend. 


| 
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damals abgeftedten „Claims“ aufgelaſſen unb die mit fo 
großen Hoffnungen begrüßten Golcondas und Eldorados 
inzwiſchen wieder aufgegeben ſind, ſo iſt das auf vielſeitige 
Urſachen zurückzuführen. Das leichter zu gewinnende Frei- 
gold der oberen, oxydierten Zone der Erzgänge iſt von den 
Alten, bie fid) billiger Sklavenarbeit bedienten, ſchon grob, 
tenteils ausgearbeitet. Den Epigonen, die ohnehin mit bo: 
hen, ſehr hohen Löhnen zu rechnen haben, haben ſie die viel 
umſtändlicher zu behandelnden Eiſenkieſe der tieferen Erz⸗ 
zone gelaſſen. Und dabei betrug die Kaufkraft des Goldes 
zu jenen Zeiten etwa das Zwanzigfache deſſen, was es 
heute iſt. Die heutigen Goldſucher haben mit mindeſtens 
zehnfachen Arbeitskräften und mit einem bedeutend vermin⸗ 
derten Werte der Ausbeute zu rechnen. Reich iſt daher in 
unſerem Zeitalter noch niemand im Lande Ophir geworden, 
das dereinſt der geſamten damaligen Kulturwelt ihren Be— 
darf an Gold geliefert haben mag. 
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Eine Stunde ſpäter ſaßen fie im noch leeren Speiſe⸗ 
wagen am Frühſtückstiſch. 

„Wie haben Sie geſchlafen?“ erkundigte ſich Wegherr. 
„Sie ſehen blaß aus und hätten noch ein paar Stunden lie⸗ 
gen bleiben ſollen.“ | 

Ihr Kopf hing ein wenig müde auf bem ſchlanken Halſe. 
Und ſofort richtete er ſich auf, und der Körper ſpannte ſich. 

Wie damals, dachte Wegherr, als ich ſie zum erſtenmal 
ſah. Bei Freund Wuppermann. Und er forſchte in ihrem 
ſchmalen Geſicht, das immer noch den elfenbeinfarbenen Ton 
hatte und von dem ſchweren dunklen Flechtenkranz umrahmt 
wurde, und in den dunklen Augen, über denen es heute wie 
ein Schleier lag. 

Sie ſchüttelte den Kopf, und nun kam auch der Glanz in 
ihre Augen zurück. 

„Ich bin nie eine Langſchläferin geweſen. Als ich noch 
mit Jan herumzog, wurde es bei Morgengrauen im Lager 
lebendig. Und ſpäter hat der Dienſt im College ſchon dafür 
geſorgt, daß man rechtzeitig munter wurde. Es geht nichts 
über die Erziehung.“ 

Sie winkte dem Neger mit den Augen, daß er dem 
Herrn friſchen Tee eingieße. Sie wickelte die heißen Brot⸗ 


ſchnitten aus der Serviette und richtete fie ihm zu. Und 


ſie ſchälte die Früchte und zerlegte ſie mit gewandten 
Fingern. 

„Wiſſen Sie, wo wir uns befinden?“ fragte er. 

Sie ſpähte zum Fenſter hinaus. Dünner Schnee lag 
über Steppe und Bergen. Dann fand ſie ſich zurecht. 

„In New Mexiko. In einer knappen Stunde werden 
wir in Albuquerque ſein. Zum Mittag kommen wir in den 
Staat Arizona. Wie früh es kalt geworden iſt in dieſem 
Jahre!“ 

Sie erſchauerte ein wenig. Dann lachte ſie mit großen 
Augen. 


„Um ſo herrlicher wird es in Süd⸗Kalifornien fein. Gwis ` 


ger Frühling. Und das bißchen Schnee, das bier wohl vom 
geſtrigen Blizzard noch liegen geblieben iſt — ſehen Sie, da 
macht es ſich ſchon von dannen. Die Sonne hat ſich durch⸗ 
gekämpft. Bravo, Sonne.“ 


Seltſam geformte Bergſpitzen tauchten auf. Über den 
kümmerlichen Waldungen, die als Reſte der Vergangenheit 
an den Hängen kletterten, lachte es golden auf. Dicht an 
die Bahnſtrecke heran rückten ein paar Indianerſiedlungen, 


viereckige Wohnhäuſer mit flachgeſtampftem Dach. Män⸗ 
ner, Weiber und Kinder hockten vor dem Eingang, gekleidet 


wie die Lazzaroni Italiens. Felder, Wälder, Sümpfe und 
Teiche wechſelten mit der Prärie. Ein Jäger ſchritt, die 
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Flinte wagerecht über dem Kopf, bis zum Bauch durch bas 
Waſſer. Kleine Wagen, von ſtruppigen Pferden munter ge: 

Rote Reiter jagten nachläſſig durch 
das Gras. Der Bahnhof Albuquerque kam in Sicht. Und 
kaum hielt der Zug, ſo drängten ſich die Indianerweiber an 
die Wagen, in gelben Mokaſſins und grellbunten Decken und 
Kopftüchern, das blauſchwarze Haar ſtraff wie Pferdehaar. 
Selbſtgefertigte Ketten und Amulette hielten ſie feil, die 
Nachkömmlinge der ſtolzen Ureinwohner und Landbeherr⸗ 


zogen, rollten daher. 


ſcher, geflochtene Binſenwaren und Perlenſtickereien. 


„Schlägt das nicht der letzten Romantik ins Geſicht?“ 
„Rothäute und Fremdeninduſtrie? Es 


meinte Wegherr. 
iſt kläglich.“ 


Weiter brauſte der Zug durch die endloſe Prärie. Noch 
einmal tauchte ein Indianerzelt auf, ein paar kegelförmige, 


lehmbeworfene Erdwohnungen. Pferde- und Rinderherden 
Cowboys auf ungeſatteltem 


Pferd hinterdrein. Wie die Kerle ritten! Schwankend, als 
fehlte ihnen das Gleichgewicht, aber jeder Bewegung des 

Grüß 
Gott, Baron Dachsberg, Grüß Gott, ihr beiden Unkelbach, 
Bater und Sohn, dachte Wegherr. Die Sorte hier kenn' 


galoppierten von dannen. 


Tieres nachgebend, jede Bewegung unterſtützend. 


ich 


lichkeit. 


das zu erlernen.“ 


„Sind ſie in Freiheit?“ fragte Gertrud van Weert erregt. 


„Sie ſchwimmen der alten Heimat zu.“ 
„Die Glücklichen“, ſagte ſie und ſeufzte tief auf. 
Die Stunden ſlogen dahin. Sie waren in ihren Wagen 


zurückgekehrt, der längſt für den Tagesdienſt wieder herge⸗ 
lichtet war, und ſaßen fid) in ben Polſtern gegenüber. Das 


Gebiet von Arizona war erreicht, das Land der Sonnen⸗ 
untergänge. Der Neger hatte ihnen friſche Kiſſen in den 
loten geſchoben und Fußbänkchen herbeigetragen. Es 
lit fid) plaudern und träumen zugleich. 
„Erzählen Sie mir, bitte, ein wenig aus Ihrer Kindheit. 
ich muß doch wiſſen, wie mein Schweſterchen heranwuchs.“ 
„Sie iſt nicht ſehr erzählenswert. Es war ſehr grau zu 
Haufe, und aus dem Grau tropfte manche heimliche Träne, 
ohne daß es lichter wurde. Weshalb foll ich Ihnen von dem 


grau erzählen?“ 
„Beil ein getreuer Bruder auch davon wiſſen muß, um 


alles zu verſtehen.“ | 

Da erzählte fie ihm von daheim. Von den Eltern und 
ter ſchweren Jugend, von den Plänen des Vaters, bie nur 
um das Geld kreiſten, und der Haſt der Mutter, von dem 
"ien Kinderliebe bei Jan und dem vielen Alleinſein bei 


en Büchern, von ihrer Sehnſucht und ihrer Flucht mit dem 
rider. In aller Aufrichtigkeit erzählte fie und auch von | 


ten Briefen und Bitten an die Eltern, bie alle unbeant- 
otet geblieben wären bis zum heutigen Tag. „Wenn 
ran älter wird, gewöhnt man Déi auch an die Ginfamteit." 
„Sie find ja fo jung, wie Sie felbft es nicht einmal 


Cen. 


Ich bin neunundzwanzig gemefen. Da ift man kein 

unges Mädchen mehr.“ 

, "Hber ein junger, reifer Menſch. Das ift das Schönſte 

: einer Frau. Gereift ſein in der Seele und voller ſtarker 

td. Beides vereint macht erft die Frau aus, die wahre 

mu Glauben Sie es mir?“ 

oW ‚ lagte fie. „Biffen, daß man jung ift. Mit ber 

SE das Verſtehen haben. Das meinen Sie, unb bas 
ane th auch.“ 

Se war Nachmittag geworden, da wurde fie müde und 
Pte doch dagegen an. 


Und er erzählte der atemlos Lauſchenden von der Vater⸗ 
und Freundestreue, die nicht nur bei vollen Flaſchen zu 
Haufe geweſen wäre, ſondern im Angeſicht des Todes zu: 
ſammengehalten hätte, als gälte es eine Gelbftverftänd- 


„Dazu muß man durch die Welt verſchlagen werden, um 
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„Ich weiß nicht, was bas ift", entſchuldigte fie jid). 
„Seien Sie mir, bitte, nicht böſe.“ 

„Die langen Reiſen ſind Ihnen ungewohnt geworden. 
Jetzt drücken Sie den Kopf in das Kiſſen und machen die 
Augen zu.“ 

Sie gehorchte vor Müdigkeit und war nach wenigen 
Minuten entſchlummert. Und Wegherr ſaß ihr gegenüber, 
wie ein Wächter, der ein Kind zu behüten hat, und horchte 
auf ihre Atemzüge und beobachtete jeden Zug ihres Ge⸗ 


ſichtes. 

Wie ſicher und geborgen ſie ſich bei mir fühlt. Arme 
Heimatloſe. 

Es wurde Abend, und der Neger trottete durch den 


Wagen und ließ ſeinen gleichförmigen Ruf ertönen: „First 
call for dinner . . .!" 

Gertrud van Weert fuhr mit dem Kopf herum. Aber 
die Augen blieben geſchloſſen. Da verzichtete auch Wegherr 
lächelnd auf die Abendmahlzeit und blieb auf ſeinem Wäch⸗ 
terpoſten. 

Es war tiefe Dunkelheit, als ſich der Zug Williams nä— 
herte. Behutſam weckte Wegherr die Schlummernde. „Wir 
müſſen in den Sonderzug umſteigen. In fünf Minuten 
dürfen Sie weiterſchlafen.“ 

Sie ſah ihn groß und verwirrt an, erhob ſich raſch und 
ließ ſich von ihm in den Mantel helfen. Er fühlte, wie ihre 
Schultern zitterten. Dann gab ſie ſich einen Ruck und griff 


nach ihrer Taſche. 
„Gehen Sie nur. Der Neger reicht uns alles heraus. 


Sie ſollen ſich doch nicht ſorgen.“ 

Sie nickte haſtig. Was war nur mit ihr? 

Da hielt der Zug. Sie waren die einzigen, die ihn ver⸗ 
ließen. Der Strom der Reiſenden ging nach San Fran: 
cisco weiter oder den wärmeren Südgeſtaden des Stillen 
Ozeans. Das Wetter war nicht einladend genug für die 
Bergwunder des Grand Cañon. 

„Dort ſteht der Zug der Zweigbahn“, und Wegherr 
wies auf das Nebengleis. „Er fährt erſt nach Mitternacht 
ab, aber der Schlafwagen iſt ſchon geöffnet. Nun legen Sie 
ſich ſofort nieder, und ich werde dasſelbe tun, damit Sie ſich 
nicht fürchten.“ 

Er ſtützte beim Einſteigen ſorgſam ihren Arm und be— 
merkte es wohl, daß ihre Leichtfüßigkeit nachgelaſſen hatte. 
Und in ihrem verlegenen Lächeln, mit dem ſie ihn wie um 
Entſchuldigung bittend anſah, las er, daß auch ſie es be— 
merkt hatte. 

„Die Fahrt beträgt nur wenig mehr als drei Stunden,“ 
erklärte er, „aber da der Zug erſt in zwei Stunden die 
Station verläßt, ſo haben Sie volle fünf Stunden der Ruhe. 
Nun machen Sie es ſich bequem. Ich werde ſolange draußen 
meine Zigarre rauchen.“ 

Als er nach einer halben Stunde leiſe eintrat, hatte ſie 
ſich niedergelegt und die Gardine vorgezogen. Sein Bett 
befand ſich dem ihrigen gegenüber. Er legte nur Rock und 
Weſte ab, entledigte ſich ſeiner Schuhe und ſtreckte ſich auf 
ſein Lager. Ein⸗ oder zweimal ging der Neger durch den 
Wagen, dann vernahm er, wie die Reiſenden, die für die 
wenigen Stunden auf den Schlafwagen verzichteten, die 
billigeren Sitzplätze nebenan aufſuchten, und endlich ſetzte 
ſich der Zug in Bewegung. 

Wegherr war eingeſchlafen. Wie lange er geſchlummert 
hatte, wußte er nicht, als er ſich in der Dunkelheit plötzlich 
aufrichtete. Er horchte geſpannt. Hatte jemand gerufen? 
Gertrud van Weert? Jetzt war er ganz munter und ſchnell 
auf den Füßen. 

Leiſe nannte er ihren Namen. „Fühlen Sie ſich nicht 
wohl? Sagen Sie es mir. Ich bin bei Ihnen.“ 

„Mich ſchmerzt der Hals, daß ich kaum ſprechen kann. 
Und ſo heiß und kalt iſt mir.“ 

Er ſchob die Gardine zurück, beugte ſich über ſie und 
faßte ihren Puls. „Nur ruhig, Kind, nur ruhig. Sie 
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haben ſich im Schneeſturm eine Erkältung geholt. Nicht 
mehr.“ 

„Ich beunruhige mich auch nicht“, flüſterte ſie. „Nur, 
daß ich Ihnen neue Laft mache..“ 

„Nicht ſprechen. Sie ſagen ja ſelbſt, daß es beim 
ee ſchmerzt. Ich werde Ihnen einen naſſen Umſchlag 

ringen.“ | 

Er hob den Schirm von der Deckenlampe unb fab nad) 
ſeiner Uhr. Es waren noch zwei Stunden Zeit. Und ſchnell 
knöpfte er die wollene Kapuze von ſeinem Wettermantel, 
holte aus dem Waſchkabinett ein in Waſſer ausgemrun- 
genes friſches Handtuch und trat an ihr Lager zurück. Da 
lag ſie mit großen, fiebrig glänzenden Augen im ſchmalen 
blaſſen Geſicht, und die Schmerzen hatten jede Scheu von 
ihr genommen. 

„Morgen früh machen wir es beſſer“, beruhigte er. „Ich 
habe in meinem Koffer die ganze Apotheke und bin meiner 
großen Forſchungsreiſe wegen als Arzt ſo weit ausgebildet, 
daß ich mich nicht gleich überrumpeln zu laſſen brauche. 
So, nun ſtützen Sie ſich einmal auf meinen Arm und ſetzen 
Sie ſich aufrecht. Köpfchen hoch.“ Und geſchickt ſchlang er 
das waſſerfeuchte Tuch um ihren Hals, wickelte die zuſam⸗ 
mengefaltete Kapuze darum und befeſtigte den Verband. 
„So, und nun bis ans Kinn unter die Decke. Warten Sie, 
Sie bekommen auch noch meine. Ich brauche fie nicht. Ich 
wollte doch gerade meine Morgenzigarre rauchen. Aber 
nun werde ich bei Ihnen ſitzenbleiben.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und wollte abwehren. Er aber 
zog ihr ohne weiteres die Decke über die Schultern, bis 
ſie in einer warmen Verpackung lag. „Still, Kind. Wofür 
haben Sie denn den Bruder mit auf die Reiſe genommen. 
Augen zu.“ 

Er ſaß an ihrem Lager und horchte auf ihre haſtigen 
Atemzüge. Ihr ſchlanker blaffer Kopf lag eingebettet in 
den ſchweren Flechten. Immer wieder lief ein Zucken um 
ihren Mund. Dann hoben und ſenkten ſich krampfhaft die 
dunklen Augenbrauen. 

Wie verlaſſen fie iſt, ging es ihm durch den Sinn. 
Im fernen Weſten allein und krank. Das iſt das Bild der 
Verlaſſenheit. 

Und wieder ging es ihm durch den Sinn: Ob die 
Mutter daheim es nicht fühlt und der Vater, daß ihr Kind 
erkrankt iſt und keinen Menſchen hat? „Doch, einen 
Menſchen“, fügte er halblaut hinzu. „Mich.“ 

Nach einer Stunde erneuerte er den Umſchlag. Diesmal 
nahm er die trockene Seite der Kapuze. „Damit Sie, wenn 
wir nachher ausſteigen, ſich nicht noch ſchwerer erkälten. 
Wie lange brauchen Sie zum Ankleiden?“ 

„Ich bin angekleidet. Nur bie Bluſe.“ 

Die wenigen Worte ſchon bereiteten ihr Qual. Er ſah 

es und legte ihr ſanft die Hand auf die heißen Lippen. 
„Nun hören Sie einmal gut zu und antworten Sie gar 
nichts. Sie haben Vertrauen zu mir, und ich bitte, daß es 
ein unbegrenztes iſt. Sie nicken. Dann iſt es gut. Wir 
werden gleich am Grand Cañon angelangt fein. Dort 
gibt es zwei Hotels und ſonſt nichts als die wilden Schluch⸗ 
ten. Das Städtchen Williams, aus dem wir kommen, iſt 
nicht mehr als ein Dorf. Außerdem wäre es ein Unſinn, 
heute abend die Fahrt noch einmal zu machen. Denn mehr 
als ein Zug verkehrt täglich nicht. Wir werden alſo das 
Hotel El Tovar dort oben aufſuchen und Sie ſchleunigſt zu 
Bett bringen. Einen Arzt gibt es nicht, ift auch keiner von: 
nöten, ſolange ich bei Ihnen bin. In drei, vier Tagen 
ſtehen Sie wieder auf den Beinen. Bedingung iſt,“ und er 
ſprach ruhig und eindringlich, „daß wir jetzt aus dem 
Bruder: und Schweſterſpiel Ernſt machen und daß Sie in 
Wirklichkeit als meine Schweſter zu gelten haben. Da iſt 
kein Grund zum Erröten. Ich muß in Ihr Zimmer fom- 
men können, wann ich es will und ohne daß ſich die Hotel⸗ 
gäſte darüber den Mund zerreißen. Hier draußen hat einer 


für den anderen zu ſtehen. Oder würden Sie mich im Stich 
laſſen, wenn ich in der Wüſtenei erkrankt wäre? Nun 
blicken Sie ganz erſchrocken. Alſo Sie würden es nicht ge⸗ 
tan haben. Das iſt ja auch ganz natürlich. In ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen gibt es doch keine falſche Scham, ſondern nur eine 
ſtarke Zuſammengehörigkeit. Um jeden Irrtum zu ver- 
meiden, werden wir von jetzt an vor den Leuten nur noch 
Engliſch miteinander ſprechen, da iſt die Anrede für ‚Du‘ 
und ‚Sie‘ die gleiche. Fertig. Und nun bitte ich um Ihr 
Einverſtändnis.“ 

Sie hatte naſſe Augen bekommen und ſcheute ſich nicht, 
ſie ihm zu zeigen. Dann zog ſie die Hand hervor und 
reichte ſie ihm wortlos. 

Wie verlaſſen ſie iſt, dachte er noch einmal, als er 
hinausging, um ihr die Zeit zum Ankleiden zu laſſen. 

Feſt in ſeinen Lodenmantel gewickelt, ſtieg ſie an der 
Station aus dem Zug und ſchritt an ſeinem Arm die Erd⸗ 
ſtufen hinauf, die auf die Höhe führten zum Hotel El Tovar. 
Aus der Dunkelheit ſchimmerte der ſpaniſch⸗-mexikaniſche 
Bau hervor. Lichter leuchteten in der Halle auf, eine Auf⸗ 
wärterin trat in die Tür und bewillkommnete die Gäſte. 

„Dort kommen meine Koffer“, ſagte Wegherr. „Ich 
bitte für mich und meine Schweſter um zwei Zimmer mit 
Bad.“ Und er diktierte der Angeſtellten ihre Namen: „Pro⸗ 
feſſor Doktor Wegherr und Schweſter. Meine Schweſter 
hat ſich leider bei dem Blizzard, der vorgeſtern in Colorado 
wütete, eine Erkältung zugezogen und wird wohl ein paar 
Tage das Zimmer hüten müſſen. Vielleicht nehmen Sie 
bei der Auswahl der Zimmer darauf Rückſicht.“ 

„Sie können die beſten Zimmer im Hotel haben. 
dieſem kalten Wetter iſt nicht viel Leben hier oben.“ 

Es waren ſchmucke Räume, die ihnen angewieſen wur: 
den, und von blitzender Sauberkeit. Die Zimmer lagen 
durch die Badekammer voneinander getrennt. Es war, wie 
Wegherr es wünſchte. Der Fahrſtuhl hatte die Koffer her⸗ 
aufbefördert, und Wegherr gab fih daran, in feinem Bim: 
mer die Apotheke auszupacken. „Legen Sie ſich nur nieder 
und bekümmern Sie ſich um nichts“, rief er der Gefährtin 
durch die Badekammer zu. 

Als ſie auf ſein leiſes Klopfen „Herein“ rief, lag ſie in 
ihrem weißen Nachtzeug in den Kiſſen. Sie wechſelten nur 
die notwendigſten Worte. Wegherr hob die elektriſche 
Stehlampe und bat ſie, den Mund zu öffnen. „Eine arge 
Entzündung, wie ich's mir dachte,“ ſtellte er feſt, „aber 
keineswegs ſchlimm.“ Er verrührte ein Antipyrinpulver 
in einem Glaſe Waſſer und gab es ihr zu trinken. Und aus 
naſſem Leinen, Guttapercha und Wolle wand er kunſt⸗ 
gerecht den dreifachen Halswickel. Sie lag ganz ſtill und 
ließ alles mit ſich geſchehen, nahm nach einer Weile ein 
zweites Pulver und ſah ruhig zu, wie er ihrem geöffneten 
Koffer Nachtzeug entnahm und es ihr unter das Kopfkiſſen 
ſchob. „Sie werden ſich in zwei Stunden umkleiden 
müſſen. Nachher rufen Sie mich, damit ich den Umſchlag 
erneuere. Ich ſchließe Ihre Tür zur Badekammer, höre 
aber jeden Ruf in meinem Zimmer. Und nun verſuchen 
Sie zu ſchlafen.“ 

Er nickte ihr zu und ging leiſe hinaus. Nach wenigen 
Minuten war ſie eingeſchlummert. 

Mit einem Buch ſaß er am Tiſche ſeines Zimmers, aber 
er ſah über die Blätter hinweg, und ſeine Gedanken waren 
bei der Erkrankten. 

„Wie rührend ihr Zutrauen iſt. Nur ganz verlaſſene 
Menſchen können ein ſolches Zutrauen haben.“ 

Dann kroch die Morgendämmerung heran in geb 
haften Schatten, die umherirrten, als hätten ſie nicht Zweck 
noch Ziel, und mußten doch zum Morgen werden und ſich 
im Lichte löſen. 

Wegherr hatte das Fenſter geöffnet und ließ ſich die 
herbe Luft um die Schläfen wehen. Dort vor ihm zog ſich 
bie unüberſehbar lange Schlucht, das gewaltige Natur- 
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wunder bes Grand Cañon, in deffen Tiefe, mehr als tau- 
jend Meter dort unten, der Colorado⸗Fluß dahinbrauſte 
durch bie Gefteine aller Zeiten. 

Und ſtill vor fid) hin lächelnd wandte fid) Wegherr ab, 
nahm ein paar Dinge vom Tiſch mit und ging zur Tür, 
denn er hatte wie ein Flüſtern ſeinen Namen vernommen. 
Als er Gertrud van Weerts Zimmer betrat, ſaß ſie aufrecht 
und ſah ihm entgegen. 

„Geſchlafen? Das iſt ſchön. Nun werden wir zunächſt 
den Umſchlag erneuern. So, und nun wird inhaliert, was 
der Apparat hergibt. Hier iſt er. Nehmen Sie die Glas⸗ 
trompete zwiſchen die Lippen. Und nun atmen Sie ein, ſo 
kräftig Sie können. Das wird jede halbe Stunde wieder⸗ 
holt. Zur Belohnung gibt es jetzt heißen Tee und ein 
weiches Ei. Es wird ſchon heruntergehen.“ 

Er klingelte und ließ das Frühſtück heraufbringen. Und 
fie trank tapfer den Tee und ſchlürfte das Gi trotz aller Be- 


ſchwerden. 

„Man muß nur nicht der Krankheit nachgeben“, ſagte 
er freundlich. „Der feſte Wille iſt beſſer als jede Arznei. 
Der Wille macht geſund. Und jetzt wird zunächſt weiter 


geſchlafen.“ 

Den ganzen Tag über ging er bei ihr aus und ein, 
erneute die Umſchläge und hielt ihr den Inhalierapparat, 
ließ fie ein paar Löffel Suppe nehmen, Tee oder ein ver: 
rührtes Ei, alles ſtill und fröhlich und ohne vieles Reden. 
Und in der Nacht horchte er von Stunde zu Stunde an ihrer 
Tür und klopfte leiſe an, wenn er glaubte, daß ſie ſeiner 
bedürfe. Am nächſten Morgen war das Fieber geſchwunden 
und die Halsſchwellung im Rückgang begriffen. 

„Noch nicht übermütig werden,“ beſtimmte er, „noch 
ganz ſtill kuſchen und alles weiter tun wie bisher. Dann 
können wir in zwei Tagen dem Grand Cañon unfere Auf: 


wartung machen.“ 

„Ach — ja —“ ſagte ſie nur und lächelte vor fich hin. 

In dieſen Tagen fah er bei ihr und las ihr vor. Humo- 
resten von Mark Twain, leichte Koſt, die das Gehirn nicht 
beſchwerten und das Gemüt in fröhliche Genefungs[tim- 
mung verſetzten. Oft mußte er einhalten, bis ihr gemein- 
ſames Lachen verklungen war. 
Die Mahlzeiten ließ er ihr jetzt durch eine der Bediene⸗ 
tinnen bringen und ging inzwiſchen in den Speiſeſaal hin⸗ 
ab, wo er kaum ein halbes Dutzend Menſchen traf. Zum 
Grand Cañon aber ging er nicht, und wenn fie ihn darum 
befragte, antwortete er: „Das wird aufgeſpart. Wenn wir 
das Üble miteinander durchgemacht haben, wollen wir auch 
das Schöne miteinander genießen.“ 

Dann hingen ihre Blicke in tiefer Dankbarkeit an ihm. 

Nun durfte ſie aufſtehen und am Fenſter ſitzen. Nach 
den frühen und kalten Herbſttagen war der Indianerſommer 
mit all feiner Glut und Glaſt gekommen und hing über 
den Urwäldern, die die Schlucht umkränzten. Wegherr ſtand 
vor der Geneſenen und freute fih ihrer Spannkraft. Er 
lam jezt nur noch felten in ihr Zimmer und nicht anders, 
als wenn fie ihn zu fid) bat. 

„Na, nun hätten wir ja wieder unſere alte Gertrud van 
vert, nämlich die junge, elaftifche, bie fid) nicht unterkriegen 
bt. So lob ich mir meine Pappenheimer. Und wie 
eigens dazu beſtellt, webt draußen eine warme Gommer- 
uft, friſch und rein, extra hergerichtet für meine Pa- 
tentin. Morgen machen wir einen kurzen Spaziergang. 
der Colorado River ſprengt ſchon vor lauter Freud’ den 
henzen Grand Cañon auseinander.“ 

Ta — weiß ja gar nicht,“ brachte fie hervor, „wie ich 
e — “ 


„Das brauchen Sie auch gar nicht zu wiſſen. Mäd⸗ 
hen, denken Sie einmal nach! In der Wildnis von Ari⸗ 
zona ein paar Tauſend Meter über dem Meeresſpiegel — 
1 da viel? Hier hat nur der liebe Gott zu ſagen. 
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Und ſie wiederholte die Worte, dieſelben Worte, die er 
ihr zugerufen hatte, als ſie anderen Tags am Rande des 
ungeheuren Riſſes ſtanden, der Hunderte von Meilen lang 
das Hochplateau bis zur Sohle durchklaffte. 

„Hier hat nur der liebe Gott zu ſagen.“ 

Als blickten ſie aus den Wolken hinunter in ein wildes, 
ſagenhaftes Dolomitengebirge, ſo lagen ſie unter ihnen, die 
Kegel und Zacken der Berge, die aus der Tiefe, aus dem 
Bauch der Erde, jäh und geheimnisvoll emporgeſchoſſen 
kamen und die unabſehbare Schlucht erfüllten mit ihren 
abenteuerlichen Gebilden, gewölbten Tempeln, ſtarrenden 
Feſtungen, ihren leuchtenden Geſteinsſchichten aus allen 
Jahrmillionen, vom hellgrauen Kalkſtein zum rot: und 
weißgebänderten Sandſtein, dunkelrotem Kalkſtein und 
mattgrünem Schieferton, dunkelbraunem Gneis und rotem 
Granit. Ein Gewoge von blutenden Bergen, ein im Feuer 
erſtarrtes Meer. 

Und ſie ſtanden und ſtarrten in das Wunder der Natur 
hinein, das den Kern der Erde bloßzulegen ſchien wie ein 
geborſtener Apfel ſeinen Kern. 

Bis Wegherr ſeine Begleiterin hinwegführte in den 
ſchüzenden Urwald, zu den meterdicken Zypreſfen, deren 
Rieſenſtämme die Stürme der Jahrhunderte gewunden 
hatten wie einen Korkenzieher, zu den melancholiſchen Pi— 
niendächern und leuchtenden Eukalyptusbäumen, zu den 
ſaftgeſchwollenen Kaktusſtauden mit den glühenden Blüten, 
die wie Blutstropfen zwiſchen den wilden Aſtern hingen. 
Große, blaue Vögel mit Kakaduhauben, ftahlfarbne mit 
roten Brüften, ſchwebten ſchweren Flügelſchlags durch das 
Dickicht. Schwarze Zwergeichhörnchen lugten von den 
Zweigen. Falken kreiſten im Blauen, und fern von ihnen, 
über der Schlucht, hing wie gebannt ein Adler. 

Zwiſchen den Stämmen aber trottete es hervor wie ein 
Märchentier. Ein zottiges Pferd kam quer durch den Wald, 
ſtutzte vor den Menſchen und brach im Galopp ſeitwärts aus. 

„Ein Indianerpferd“, ſagte Wegherr. „Sehen Sie, da 
haben Sie auch die tiefeingegrabene Erdhütte.“ Er hob den 
Teppich. „Es iſt keiner zu Haus.“ 

Sie kamen ins Hotel zurück, und ſie nahmen an der Tafel 
teil. Aber früh geleitete er ſie hinauf und ließ ſich das Ver⸗ 
ſprechen geben, nicht vor zehn Uhr morgens ſich zu erheben. 
Wieder war die Sonne gekommen, als Gertrud van Weert 
aus dem Fenfter lugte und die Arme dehnte und nicht 
wußte, weshalb. Zum Nachmittag ſtand ein Wagen bereit. 
„Wir find im Lande der Sonnenuntergänge“, fagte Weg- 
herr. „Da ijt ein Punkt am Grand Cañon, der Hopi Point, 
der den ſchönften Blick in den Sonnenuntergang gewähren 
ſoll. Dorthin wollen wir.“ 

Die Pferde trabten an, und bald war das Schweigen des 
Urwaldes um ſie her. Tief atmete Gertrud van Weert die 
kräftige Luft. Und Wegherr ſann in die Natur hinein, ohne 


ſich zu rühren. 

Der Weg machte eine Biegung. In der Ferne winkte 
die hohe einſame Kette der Francisco Points. Wieder ſchlug 
der Wald über dem Gefährt zuſammen, um ſich plötzlich aufs 
neue zu öffnen, dicht am Rande des jäh abſtürzenden Ca⸗ 
fons. Und als ob fie nur auf die Zuſchauer gewartet hätte, 
begann die Sonnenkugel ihren Abſtieg und erſüllte die er⸗ 
glühende Schlucht meilentief und meilenweit mit ihrem 
wilden Gold. 

Mit rotem Purpur übergoſſen ſtanden feierlich und un- 
nahbar die zerriſſenen Vergkuppen, die in langer Reihe aus 
der Tiefe der Schlucht ſich hoben wie Schwurzeugen einer 


vergangenen Zeit. 
„Was denken Sie?“ fragte Wegherr leiſe feine Beglei- 


terin. 
Und Gertrud van Weert antwortete: „Ich ſehe keine zer— 


riſſenen Bergkuppen mehr. Ich ſehe in feierlicher Reihe un— 
geheure Thronſeſſel, Sitz und Armlehnen mit purpurnem 
Brokat behangen und mit Gold beſchlagen. Und ich dachte, 
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daß die vertriebenen Götter fie in diefe überwältigende Ein— | 
ſamkeit gerettet hätten, um auf ihnen zu, thronen und irgend- | 
wo auf der Welt mit fid) allein zu fein.“ 

„Wie Cie zu ſehen vermögen“, ſagte Wegherr ftill. | 
„Seltſam, auch ich dachte daran. Wir ſehen mit den gleichen 
Augen.“ 

Das Rot des Sonnenunterganges lief über ihr Geſicht 
und ließ es aufleuchten bis ins Haar. 

Durch das Dämmerlicht fuhren ſie zurück. „Werden 
Sie,“ fragte Wegherr, „ſich morgen früh um vier Uhr ſchon 
aus dem Schlummer reißen können? Wir wollen hinaus— 
fahren nach Yavapai-Point, den Sonnenaufgang ſehen.“ 

„Den Sonnenaufgang ſehen?“ gab ſie faſt erſchrocken 
zurück. e 

„Iſt es Ihnen nicht lieb? Wir können doch nicht mit | 
einem Sonnenuntergang abſchließen. Wir müfjen ben 
Sonnenaufgang als Wandergruß mit uns nehmen“ | 
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Er (ab fie an unb fab ihr bis auf die Seele. Jetzt wußte 
er, was ſie ſtutzen machte. Und er blickte wieder vor ſich hin 
und grübelte und lächelte. 

Im Hotel bat er ſie, für einen Augenblick in ſein Zimmer 
einzutreten. Sie tat es ohne Zögern. 

„Nehmen Sie Platz, Fräulein van Weert. Und, bitte, 
geben Sie mir eine ſo aufrichtige Antwort, wie ich es von 
Ihnen gewöhnt bin. Weshalb erſcheint Ihnen die Fahrt 
zum Sonnenaufgang nicht erfreulich? Sagen Sie mir 
ens Ihre Gründe.“ 

erwiderte ſie, und das Blut ſtieg ihr in die Schlä⸗ 

n, "e — id) hatte geglaubt, wir reiften heute abend 

weiter.“ 

„Möchten Sie es lieber?“ 

„Ja“, ſagte fie und fab ibn mit ehrlichen Augen an. „Ich 
habe nicht damit gerechnet, daß wir ſo lange an einer Stelle 
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bleiben. Ich dachte ja nicht daran, daß id) krank werden 
könnte, und ich möchte doch meine Reife ausführen, wie ich 
ſie geplant habe.“ 

»Ich hatte gehofft, Fräulein van Weert, wir wären noch 
ein gut Stück Wegs zuſammen gewandert.“ 

Gertrud van Weert ſchaute mit bittenden Augen zu ihm 

auf. „Wir wollen nicht davon ſprechen. Für mich wäre 
es — nein, es geht nicht.“ 
„Waren Sie mit mir als Bruder nicht zufrieden? Sie 
niden? Und find Sie nicht ebenſo verlaſſen in dieſem 
Lande wie ich? Sie glauben es nicht, daß ich es bin? Ach, 
das bißchen Ehre und Ruhm. Ich fühle mich ſo allein, daß 
ic noch keinen Menſchen gefunden habe, der das begreifen 
könnte. Und ich habe auch gar nicht geſucht und nicht ein— 
mal einen Privatſekretär mit auf die Reife genommen, um 
lein zu bleiben. Jetzt habe ich noch einen Freimonat. 
Dann beginnt die Arbeit wieder. Und ich muß endlich dar— 
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wit Genehmigung der Photographiſchen Union in Munchen. 


an denken, meine Studien zu ſichten und auszuarbeiten. 
Wie ſoll ich das, wenn ich heute in San Francisco, morgen 
in Seattle zu reden und dazwiſchen zu reiſen habe? Da 
fällt mir die Feder aus der Hand. Es wird Ernſt. Ich 
muß einen Menſchen haben, der mir hilft. Sie wollen, 
wenn Sie nach Neuyork kommen, eine Stelle als Kor— 
reſpondentin ſuchen. Eilt das? Oder hat es Zeit, bis ich 
nach Neujahr auch wieder im Oſten bin? Dann möchte ich 
Sie bitten, wenn Ihnen mein Anerbieten nicht widerſtrebt, 
bis dahin als meine Sekretärin tätig zu ſein und mich auf 
meiner weiteren Reiſe zu begleiten. Ich ſpreche ſtreng ge⸗ 
ſchäftlich.“ 
Sie ſaß und ſtarrte ihn aus großen, verwirrten Augen 
an, ohne antworten zu können. 
„Fräulein van Weert,“ hob Wegherr noch einmal an, 
„unſeres Zuſammenbleibens wegen brauchen Sie ſich keine 
Sekunde zu ſorgen.“ 
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„O nein — nein!“ ftie fie hervor. 

„Sie werden auch weiterhin als meine Schweſter reiſen. 
Das gewährt Ihnen den größeren Schutz und enthebt uns 
den Blicken der pöbelhaften Menſchen, die in meiner Privat- 
ſekretärin gern etwas anderes ſehen möchten. Fräulein 
van Weert, wollen Sie unter dieſen Bedingungen meinen 
Vorſchlag annehmen?“ 

„Ich ſoll — ich ſoll wirklich — bis zum Frühjahr?“ 

„Solange es Ihnen paßt. Wenn es nach mir geht: fo- 
lange ich in Amerika reiſe. Wie lange das iſt, vermag ich 
heute noch nicht zu ſagen. Jedenfalls können Sie ſich Ihr 
ganzes Gehalt für ſpäter ſparen und auch Ihre Reiſekaſſe 
wieder mit heimbringen.“ 

„Nicht davon ſprechen“, wehrte ſie erregt. „Um Gottes 
willen nicht davon.“ 

„Weshalb nicht. Es gehört dazu. Wie Ihr Vertrauen 
zu mir dazu gehört. Ich war ſchon einmal verheiratet, 
Fräulein van Weert. Es waren niederdrückende Jahre. Die 
Scheidung iſt erfolgt. Das alles iſt nicht ſpurlos an mir 
vorübergegangen, und zuweilen werden Sie ſchon etwas 


Nachſicht mit mir haben müſſen. Nun, wie eine gute 
Schweſter ſie dem Bruder gegenüber hat. Wollen Sie?“ 

Sie erhob ſich und ſtand vor ihm. Ohne zu zucken, ſchaute 
ſie ihm in die Augen. 

„Sie wollen mir Gutes tun. Und ich will dafür arbei⸗ 
ten. Ich nehme an.“ 

Am nächſten Morgen fuhren ſie hinaus, der Sonne ent- 
gegen. Und die Sonne ſandte ihre Vortruppen aus, graue 
Geſchwader und blaue und rote, die ihr den Weg bereite- 
ten, und mit einem Male ſchwang ſie ſich hinter den Felſen 
hervor wie eine Siegesgöttin und erfüllte die Nähe und 


Weite mit ihrem lebendigen Odem. Die Geſpenſter der 


Nächte trieben dahin, und die furchtbare Felſenſchlucht der 
Wildnis duckte ſich zu ihren Füßen wie ein Tal des Lebens. 
Mit dieſem Bild in der Seele fuhren ſie von dannen. 


Der Herbſt blieb hinter ihnen zurück. Bei Needles an der 


Grenze Kaliforniens grüßten ſie die erſten Palmen. Und 
mit weitgeöffneten Augen begrüßte Gertrud van Weert den 
ſteten Frühling des Südens, durch den der Frühling ihrer 
Jugend gewandelt war. Gortſetzung folgt) 


Dilupiale Tier- und Menſchenfunde aus Deutfch-Oftafrika. 


Von Dr. H. Reck. Mit 4 Driginalaufnahmen. 


In tiefer Wildnis erſchloß uns wieder einmal die 
Natur eines jener Rätſel, die ſie viele Jahrtauſende im 
Schoß ihrer Geſteine bewahrt, bis ſie dieſelben wieder 
dem forſchenden Blick des Menſchen an ihrer Oberfläche 
enthüllt. Im Oldoway, einer einſamen Schlucht am Oſt— 
rande der Serengeti, der Wildkammer unſres deutſch— 
afrikaniſchen Schutzgebietes, war es, wo mit Spitzaxt und 
Schaufel jetzt monatelang Boden und Fels durchwühlt 
wurde, um den verſteinten Spuren der Vergangenheit 
der Erde zu folgen. Steht ihre Ge 
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Das ausgegrabene menſchliche Skelett. 


ſchichte doch für den 


Kundigen gerade in den ſteinernen Schichten geſchrieben, 
die die Erdkruſte aufbauen, und die uns lange Zeit nach 
ihrer Bildung die Eroſionsriſſe der Täler und Schluchten 
wieder erſchließen. Ausſehen, Bau und die Reſte darin 
enthaltener, einſt lebender Organismen aber ſind die 
Dokumente, aus denen der Geologe dann die Geſchichte 
jenes Teils der Erdoberfläche zu rekonſtruieren hat. 
Nicht viel Orte aber gibt es, an denen ſo reiche 
Urkunden, Blätter der Erdgeſchichte mit ſo vielſeitigem, 
intereſſantem Inhalt dem Geologen erſchloſſen werden 
wie gerade in jenem Tal, 
das die Maſaivölker einſt 
mit dem Namen „Oldoway“ 
nach einer dort häufig Dot: 
kommenden Pflanze belegt 
hatten. Läßt uns doch dort 
die Natur dank einem glück— 
lichen Zufall einen Blick 
werfen auf ein paläonto— 
logiſches Problem, das uns 
Menſchen am allernächſten 
ſteht: auf die Urgeſchichte 
unſres eigenen Stammes. 
Vor nunmehr faſt drei 
Jahren war es, als erſte 
Kunde davon nach Deutſch— 
land drang, daß dort im 
Norden unſrer Kolonie ver— 
ſteinerte Knochen lägen. 
Profeſſor Kattwinkel hatte 
dieſe überraſchende erſte 
Nachricht von einer Jagd: 
reife zugleich mit einigen 
Proben mitgebracht, bie den 
Wert der Fundſtelle ſogleich 
erkennen ließen. Und Ge 
heimrat Branca, der Direk⸗ 
tor des geologijch-paläonto* 
logiſchen Inſtituts und Mu⸗ 
ſeums der Univerſität Berlin 
tat ſogleich die nötigen 
Schritte, um eine intenſive 
Grabung an jenem vielver⸗ 
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türme und Erker gliedern den 
Fels in der Vertikalen. 

Und ebenſo prächtig iſt die 
Farbenſymphonie dieſer Tal⸗ 
wände. Hellgrauſtreifig, von 
ſchwarzen Bändern horizontal 
durchzogen, iſt der Felsſockel, 
darüber zwiſchen mattbräun⸗ 
lichen Hängen ragt als Stuſe 
beherrſchend eine 15 Meter hohe 
grellrote Wand. Ganz oben 
aber endlich ſchließen fahlgelbe 
Deckſchichten das Gehänge ab 
und leiten hinüber zu dem 
endloſen Grasteppich der Step⸗ 
pe, der oben, ſoweit das Auge 
reicht, eintönig und eben wie 
das Meer, nach Weſten ſich 
erſtreckt. 

All dieſe toten, harten Fels⸗ 
bänke haben einſt zur Zeit 
ihrer Entſtehung blühendes 
Leben rings um ſich geſehen; 
und jede Schicht hat die Reſte 
der Tiere, die damals lebten, 
als fie zu oberſt an der Ober- 
fläche lag, aufgenommen und, 
in ihrem Geſtein eingebettet. 
treu bis auf den heutigen Tag 
bewahrt. 

: Und jetzt entreißt fie ge: 
en, wieder zu vollſtändigen Ein ſchwer zu bergender Anochenfund. waltſam Hacke und Schaufel 
letten erſtehen ſollen aus ! wieder ihrem Yelfengrab. Wir 
unanſehnlichen Knochen und Bruchſtücken, in die fie aber ſehen ſtaunend Tierkreiſe vor unſerm geiftigen Auge 
zerlegt oder zerfallen ſind. erſtehen, wie wir ſie heute vergeblich in jenen Gegenden 
Doch nun zur Grabungsſtätte ſelbſt! ſuchen würden. 

Von Dornenverhau umgeben ſtand monatelang ein Heute ſind es Gazellen und Antilopen, umlauert von 
amer, beſeſtigter Lagerring am Rande der Oldoway⸗ | Löwe, Leopard und Hyäne, die neben Gnu- und Bebra: 
herden die offene Steppe bewohnen, bie ſogar der Menſch 


luht. Er barg alles, was an menſchlichen Lebeweſen | 
Tage weit zu finden war: die Arbeiter der Expedition. ihrer Trockenheit wegen flieht, die hier [o oft ihm das 
Gleichartige 


barg auch die mühſam auf dem Rücken hergeſchleppten Geſpenſt des Verdurſtens vor Augen führt. 
ate an Lebensmitteln, und er verwahrte endlich die Reſte finden wir auch in den oberſten Geſteinsreihen der 


e Ausbeute, um 
ntwillen wir ba 
en. In offenen 


henden Platz zu ermög⸗ 


n. 
Reich hat der Erfolg die 
el und Mühen gelohnt. 
te ſchwimmen die gewon- 
en foſſilen Schätze noch auf 
Meer, denn weit und be⸗ 
erlich iſt ihr Weg. An 


tariſiert, wurden ſie in wei⸗ 
Heubehälter verpackt und 
arzen Trägern auf die 
ulter gelegt, die fie den 
n Weg durch die trockene 
te ſchleppten, bis zum Fuß 
Kilimandſcharo, wo ſie die 


Da nun entwickelte ſich in 
Lagerräumen der Deutſch⸗ 
frikaniſchen Geſellſchaft im 
enort Tanga abermals ein 
nsvolles Bild der Arbeit. 
gewaltigen Kiſten weich 
feſt verſtaut, wurden die 
ten für ihre weite Reiſe 
Europa vorbereitet, wo 
dann im Berliner Muſeum, 
eine Zierde feiner Gamm: 


„die täglich in 
Schürfgräben am 


Steil, in wech⸗ 
ide Stufen und 
mae zerlegt, fielen 
Talflanten ab 
dichtverwachſe⸗ 
Schluchtboden. 
chtvoll ſtulptu⸗ 
ſind jene Stu⸗ 
Schmale Fels- 
mie, aus feinftrei: 
n Tuffen von 
rdund Wetter her- 
modelliert, laufen 
Bände in ſchön 
metriſch paralleler 
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Schlucht eingeſchloſſen. Eine nahverwandte Fauna läßt | 
ſchließen, daß ſchon damals, als dieſe Schichten entſtanden, 
ein ähnliches Klima herrſchte wie heute. | 

Anders ift das Bild, das die unteren Schichthorizonte | 
bieten. Sie haben fid) in einem Seebecken gebildet, das 
ſtark ſtrömende Zuflüſſe ſpeiſten. Eine Waldfauna | 
tummelte fih an den Rändern im Schilf und Schatten 
ber Uferbäume. Rieſenhaſte Elefanten, deren gefundene 
Stoßzähne Längen von weit über drei Metern aufweiſen, | 
Flußpferde und 

Rhinozeroſſe, 
Schweine, Nager 
und Affen beleb— 
ten die Gegend 
und haben uns 
verſteinte Reſte 
ihres Daſeins er— 
halten. 

Und mit und 
unter ihnen lebte 
der Menſch. In 
einem Graben 
hoch oben am 
Talhang ſtießen 
wir eines Tages 
auf ein Skelett. 
Prächtig erhalten 
lag es da, feſt 
im Geſtein ein— 
gebettet, das es 
ganz ungeſtört 
und normal um— 
gab. Mit Ham— 
mer, Meißel und 
Nadel mußten wir 
den Tuff um die— 
ſes herum ablöſen, 
ſo daß der Gedanke nicht aufkommen kann, es ſei hier in 
einer Grube ſpäter erſt ein Leichnam verſenkt. Nein, 
gleichalterig mit der Schicht, in der es ruht, muß dies 
Gerippe ſein, an ſeinen Platz geraten zu eben jener Zeit, 
zu der die geologiſch ſo tief liegende Schicht ſelbſt ſich 
bildete, jo uns verratend, welch hohes Alter dieſer Menſch 
beſitzt, ein Alter, das ihn ſicher weit aus der Jetztzeit der 
Erdgeſchichte hinausrückt und ſomit am wahrſcheinlichſten 
in einen Abſchnitt der nächſtälteren Periode, der Diluvial— 
zeit, ſtellt. Welcher Abſchnitt derſelben aber jenen 
Menſchen lebend geſehen, das läßt ſich heute noch nicht 
ſagen, denn das zu beſtimmen iſt Sache der nun ein— 
ſetzenden genauen Unterſuchung des Fundes und ſeiner 


Vergleichung mit den bei ihm ergrabenen Reſten der ihn 
umgebenden Tierwelt. 
Zuſammengedrückt, verrutſcht lag das Skelett in ſeinem 
Graben. Der Rumpf zeigt uns deutlich ſeine Rücken— 
lage, der Schädel jedoch mit ſeinem offenen Mund iſt 
ebenſo wie die Extremitäten auf die Seite gelegt. Tief 
in die Schulterregion hineingedrückt iſt der Schädel, 
ebenſo wie die Beine, ſtark an eine „Hoderftellung“ 
erinnernd, an den Leib herangezogen ſind. Das Skelett ge— 
hört einem Mann 
an, und zwar ei: 
nem voll ausge: 
wachſenen, ſchon 
etwas alternden 
Menſchen von 
mittlerer Größe. 
Der grobknochige 
Schädel zeigt, daß 
dieſer Menſch in 
allen weſentlichen 
Merkmalen be— 
reits an heutige 
Neger erinnerte. 
Sein ſchmaler, 
langer Kopf zeigt 
auch neben ein— 
zelnen, noch an 
primitive Merk⸗ 
male erinnernden 
Anzeichen bereits 
ein überaus wohl 
entwickeltes Hirn. 
Dieſer Menjen: 
fund krönte die — 
ſchon vorher ge 
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Diluviale Funde: Das menſchliche Stelett. wonnene reiche 


Ausbeute an tieri- ` 
ſchem Material. Um der großen Bedeutung willen aber, bie "` 
dieſes Skelett, da es das erſte foſſile ift, das wir aus Afrika Ag 
kennen lernen, für die anthropologiſche Forſchung haben vr 
mußte, war der geplante Abbruch der Expedition noch einen 
ganzen Monat hinausgeſchoben worden. So langer Zeit i 
bedurfte es zur ſorgfältigen Hebung und Bergung des Skeletts 
und der gründlichen Durchſuchung der Menſchenſchicht nach - 
noch anderen Reſten. Noch iſt das Skelett unterwegs, aber ; 
deſſen wertvollſter Teil, der Schädel, ift bereits ſicher in — 
den Schränken des Berliner Muſeums geborgen, wo er ` 
uns in eingehendem Studium neue Anhaltspunkte geben 
foll und wird über das Werden der Menſchheit auf dem — 
alten, dunklen afrikaniſchen Kontinent. 


Dor Toresſchluß. 


Don Fritz Piftorius. 


„Dumm! Ganz dumm! Entſetzlich dumm von dir!“ — | 
Der ältere Bruder, der Obertertianer, guckt bei dieſer etwas 
orakelhaften und doch außerordentlich eindrucksvollen Stei— 
gerung über ſeine elektriſche Baſtelei auf den Quartaner, den 
Walter, hin. — „Du weißt doch, daß Papa auf Tadel ziem— 
lich giftig iſt! Kriegſt du doch nun ins Betragen!“ 

„Aber du haſt doch auch wieder welche!“ 

„N—ja—a—a—! Aber jowie ih einen kriege, fage ich's 
doch immer gleich, und dann weiß jeder eben, daß ich nach— 
her nicht mehr ſehr gut‘ im Betragen haben kann!“ 

Im Kopf des Kleinen geht das hin und her. „Na, ich 
habe es doch nun eben nicht geſagt!“ 

„Ja, aber wenn du doch für eine gute Zenſur morgen 
ein Briefmarkenalbum haben willſt!“ hält der Große da— 
gegen. „Dumm! Zu dumm von dir! Und zweie haſt du 
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nur?“ Er ſieht dabei den Kleinen etwas mitleidig und bet 
nahe etwas verächtlich an, als wollte er entweder fagen: Du 
Waiſenknabe du! oder: Biſt 'n Schaf! Laut fügt et 
hinzu: „Hätteſt du das gleich geſagt, wäre es gar nichts 
geweſen! So kriegſt du ja aber im Betragen höchſtens 
im ganzen gut““! — Er iſt ſehr erfahren in ſolcher Sache, 
der junge Mann. — „Und kein Album!“ l 
Der Quartaner ſtöhnt [eife in fid) hinein. „Geht's nicht 
noch jetzt?“ | i 
„Was denn? Ach fo, jetzt noch was fagen? Nee, du! — 
Unbarmherzig, doch auch beruhigend. — „Warte nun man 
lieber ab! Gewöhnlich kommt's immer wieder anders! i^ 
Bedrückt ſchlich der Kleine hinaus. Die beiden Tadel: 
Ach, die hatten ihm ſchon was zu ſchaffen gemacht! Mit 4 
ihnen ſtand er in den letzten Tagen auf; mit ihnen taute er 
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tt gi i iti i i te Günde auf die grüne 
an feinem Eſſen rum; zu Bett ging er aud) wieder mit ihnen. | da legte er feine zu Papier gebrach GET 
der im Lateiniſchen, na! Aber im Zeichnen? Da hatte er Tiſchdecke. An dem Tiſch mußten Vater e une 
ich ſeitdem doch mächtig zuſammengenommen! Der galt | bei. Das mußten [ie in der Nacht 1 e von allen 
eigentlich kaum noch! Den hätte er auch ſchließlich geſtehen Mit einer gewiſſen Scheu rückte der Jung me 
können! Mit einem Ruck richtete er fid) auf. Geſtehen konnte | weiteren Gedanken ab. Schnell in die 9 0 ah ihn unter 

a 


ießlich jetzt noch. Ganz toll ſchoß er Der Vater hat den Zettel in der H 
dee das Licht. Nanny Was iſt denn das? Ach bd ee 
ep i 


alfo herum und ſtürzte fort. Und blieb doch wieder mie art: ; | 
genagelt ſtehen, als wenn er mitten in der Luft an eine Wand hat zwei Tadel gekriegt! So ein Bengel! 5 
gelaufen wäre. Der Mut fehlt ihm nun ſchließlich doch! | — das hat ihn jedenfalls entſetzlich gedrückt. a ha ep 
Ind er ließ den Kopf hängen und ſchlich in fein Zimmerchen | gerade vor Toresſchluß fein Gewiſſen entlaften mo . 
Hahaha! Du! Merkſt bu was? Das Markenalbum! 


„Na, dann wollen wir es ihm doch ſchon ſchenken! 

Fürwahr, die Erfahrung aus einem langen Völkerleben, 
ſie bleibt doch immer wieder wahr: „Den Gerechten ſchenkt 
es der Herr im Schlafe.“ — — — 

Am andern Morgen um 11 Uhr ſteht der Junge, der 
Walter, mit dem Zeugnis vor ſeinen Eltern. Verlegen, 
freudig und doch auch wieder „bekaut“. 

„Na, Junge, nun zeig mal her!“ 

„Ich habe gar keinen Tadel, Papa!“ 

„Wie, mas?" 

„Ja, Herr Schumann hat mir den Tadel erlaſſen, weil 
ich dann immer im Zeichnen ſo fleißig war, und ein Tadel 
alleine kommt nicht auf die Zenſur!“ 

Da muß der Vater wieder laut lachen. „Na, dann ſollſt du 
das Markenalbum haben!“ Und — Friede herrſcht in Tro⸗ 
jas Hallen. 

Der Kurt aber gibt nachher dem Kleinen einen Rippen⸗ 
ſtoß. „Siehſt du,“ ſagt er dann belehrend, „du alter Taper, 
du! Ich hab's dir doch gleich geſagt: Ent oder aber weder! 
Gleich ſagen oder nachher das Maul halten! Gewöhnlich 
kommt's immer wieder anders!“ 

„Ach“, jagt der Kleine, „mir war aber doch leichter zu: 
mute, als ich es geſtern abend los war!“ 


zurück. 
Da ſaß nun der arme Kerl und ftarrte vor ſich hin. Der 
Gedanke ließ ihn nicht los, daß er doch das Album kriegen 
würde, wenn er die beiden Tadel durch ein Geſtändnis noch 
vor morgen aus der Welt ſchaffen könnte. Aber wie nur? 
Papa konnte fürchterlich böſe werden, und — Ach Papa 
und Mama mußten ja heute abend noch zu Geheimrats hin⸗ 
über. Gott fei Dant! Dann ging die Sache mit bem Ge: 
ſtehen nicht! Aber wenn er's nun — nun — aufſchreiben 
und — , 
Ordentlich hoch flog der Junge vor Freude! Er hätte 
auf einmal ſingen und trillern können! Ein Griff in den 
alten Buchdeckel mit den loſen Blättern, und ſchon hatte er 
die feder in der Hand und ſchrieb groß und deutlich: „Liebe 
Eltern! Ich habe im letzten Vierteljahr 2 Tadel be: 
kommen.“ l 

Das Papier lag vor dem Jungen. So ruhig, fo unſchein⸗ 
bar, und doch, es kam ihm vor wie eine gewaltige Anklage⸗ 
ſchrift. Aber wie fagte doch der Kurt? „Dann iſt's ausge- 
fanden!“ Wollten ihm dann Papa und Mama das Album 
Ihenten, na, fo — fo ging das eben; denn für ihn war nun 
mal das Album die fjauptfadje. — — — 

Als bie Marie im Eßzimmer bas Tiſchtuch abgenommen 
hatte und ber Walter endlich merkte, daß die Luft rein mar, 
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Die Petrifiche in Erfurt. So manches kunſtgeſchichtlich inter- in ihrer Fürſorge für die Nachkommenſchaft zeigen ſie wenig von 
Baudenkmal des frühen Mittelalters iſt unbeachtet im den elterlichen Vorkehrungen, wie wir ſie bei ſo vielen Säuge⸗ 
der Zeiten verfallen. Gar häufig find auch, wie die | tieren, Vögeln, Lurchen, Jiſchen und niederen Tieren, zumal den 

tte in Erfurt zeigt, die ſtolzen feften Mauern benutzt Insekten, zugunſten der Brut finden. Von Schildkröten iſt es 
worden, um den einſtigen Prachtbau ganz alltäglichen praktiſchen zwar bekannt, daß die Weibchen ſorgſam und oft mit großer 
queden dienſtbar zu machen. Wie manche Kirche endete als Anſtrengung Löcher in den Boden graben und die in dieſelben 
ß oder Fruchtboden, wie manches Schloß wurde in eine | abgelegten Eier wieder bedecken, daß verſchiedene Meeresſchild 
cop nent kröten weit entfernten Lege- 
EN ege ſtätten zuwandern und 
E "a bier bie Eier in die 
B i ch | hergeſtellten Gruben 
"Mn der Milis | DS. ablegen unb wieder 
| EXE mit Sand bebeden, 

dabei auch ihren 

Weg in weitem 

Bogen zurücklegen 

und auf anderem 

Wege zum Meere 

zurückkehren, um 

die Spuren von 
ihrem Eierneſte ab» 
zulenken. Aber fie 
alle kümmern ſich 
um das Schickſal 
der Eier und aus» 
ſchlüpfenden Jun— 
en nicht weiter. 
luch bei vielen 
eterlegenden Echſen 
ſtellen die Weib- 
chen aſſende Neſter 
ur Aufnahme der 
ter her und be⸗ 
decken die abgeleg» 
e ten Eier wieder, 
E Me gs fie aber 
am 
Die Peteifiche in Erfurt. Photothet, Berlin, phot, Die die prune 
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Mithilfe aus den Eiern ſchlüp⸗ 
fenden Jungen find vom erſten 
Eintritt ins Leben an auf ſich 
ſelbſt angewieſen. Von Rieſen⸗ 
ſchlangen weiß man, daß fie 
abgelegte Eier mit ihrem Kör⸗ 
per bedecken und in gewiſſem 
Sinne ausbrüten. So konnten 
Valenciennes und Dumcril im 
Jahre 1841 im Pflanzengarten 
zu Paris beobachten, daß eine 
ſüdaſiatiſche Tigerſchlange am 
6. Mai innerhalb 3½ Stun⸗ 
den 15 Eier legte, dieſe zu 
einem Haufen vereinigte, ſich 
dann in flacher Ringelung 
über den Eiern zuſammenrollte 
und bis zum 3. Juli, alſo faſt 
zwei Monate lang, auf den 
Eiern liegen blieb. Aber um 
die ausſchlüpfenden Jungen 
kümmerte ſie ſich nicht weiter. 
Von einer wirklichen Bruts 
pflege darf man aber bei eini⸗ 
gen Krokodilen ſprechen. Schon 

ububon, Qyell, Lützelberger 
haben berichtet, daß die Weib⸗ 
chen des nordamerikaniſchen 
Alligators (Alligator mississip- 
piensis) unweit des Waſſers 
im Röhricht oder dichten Ge⸗ 
ſträuch Schilf und Laub gau. 
ſammentragen, in dieſes Lager 
an 100 hartſchalige Eier ab⸗ 
legen und ſowohl die durch die 
Gärungswärme zum Auss 
brüten gelangenden Eier als 
die nach erfolgtem Ausſchlüpfen 
durch das Pflanzenwerk fid) hin⸗ 
durcharbeitenden Jungen jorg- 
jam bewachen. Ebenſo weiß 
Bates über den ſchwarzen Kai⸗ 
man (Caiman niger) Südame- 
rikas zu berichten, daß die 
Weibchen etwa zehn Meter 


Itedetitk Miſtral. 


vom Waſſer entfernt aus Geſtrüpp und Laub Eierneſter in Boden⸗ 


vertiefungen errichten, ſchichtenweiſe, jede Schicht durch Blätter 
und Schlamm von der nächſtfolgenden getrennt, mit Eiern be⸗ 
legen, auch die letzte Schicht bedecken und nicht nur das Neſt 
bewachen, ſondern auch die Jungen noch längere Zeit behüten. 
Nun liegen allerneueſte Beobachtungen vor, die dieſe Brutpflege 
des ſchwarzen Kaimans vollauf beſtätigen. Auf den Inſeln Ma⸗ 
rajo, Caviana und Meriana im Aſtuarium des Amazonenſtromes 
lebt der große ſchwarze Kaiman neben dem kleineren Brillenkaiman, 
der erſtere wohl zehnmal häufiger. Seit Wallace im Jahre 1848 


die Inſel Mexiana beſucht hat, hat kein Naturforſcher dieſe Inſel 
mehr betreten. Nun hat Dr. Gottfried Hagmann die Inſel beſucht 


und auch über die Lebensweiſe der Kaimane eingehende Beobach⸗ 
tungen angeſtellt. Als ſeiner Zeit Dr. Goddi angab, daß von den 
Grundbeſitzern der Inſel zum Schutz der Herden in wenigen 
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Tagen an 2000 Alligatoren 
erlegt worden ſeien, hielt man 
dieſe Zahlen für übertrieben. 
Nun berichtet Hagmann in den 
zoologiſchen Jahrbüchern, daß 
in zwei Tagen, am 15. und 
16. November 1901, 800 einen 
bis über vier Meter lange 
Alligatoren unſchädlich gemacht 
worden ſeien. Die Fortpflan⸗ 
zungszeit des ſchwarzen Kai⸗ 
mans fällt in die Monate 
Oktober und November. Die 
Neſter werden entweder im 
offenen Campo oder im Ur 
wald an einem Fluſſe errichtet. 
Dieſe Neſter, ſagen dort die 
Leute, bebrütet das Weibchen 
mit den Augen, das heißt, fie 
läßt ſie nicht aus den Augen 
und iſt bei verdächtigem Ge⸗ 
räuſch ſofort da. Will man 
die „Mutter rufen“, ſo braucht 
man nur die Eier des Neſtes 
aneinander zu reiben, wobei 
ein eigentümliches Geräuſch 
entſteht, das die immer in der 
Nähe befindliche Alte ſofort 
erſcheinen läßt. Die 86—92 
Millimeter langen, 52—56 
Millimeter breiten, im älteren 
Zuſtand etwa 100 Gramm 
ſchweren Eier haben die Geſtalt 
eines länglichen Ellipſoides und 
gelangen infolge der Ver⸗ 
weſungswärme, wie die ſehr 
gut beobachtenden Kuhhirten 
(Vaquesas) angeben, in fünf 
bis ſechs Wochen zur volle 
ſtändigen Ausbrütung. 
Frederik Miſtral iſt tot. 
8 Weit über die Grenzen ſeiner 
ſüdfranzöſiſchen Heimat hinaus 
wird die Kunde Trauer brin⸗ 
gen, denn er hatte viele Freunde 
in allen Kulturländern, der greiſe provenzaliſche Dichter, der 
Schöpfer des „Mireio“, jener innig poetiſchen und gemütvollen 
Dichtung. Er hat damit ſeinen Provenzalen ein unvergängliches 
Denkmal geſetzt. Wie ſehr liebten und verehrten ſie ihren Poeten 
auch. Unſer Bild zeigt Miſtral auf einem provenzaliſchen Feſt, 
bei dem ihn die ſchönen Töchter des Landes freudig begrüßen. 
Zur Eröffnung der Rennfaifon. Mit dem Einzug des Früh⸗ 
lings kommen auch bie Rennſportfreunde wieder zu ihrem 
Recht. Auf der prächtigen neuen Grunewaldrennbahn, zu der 
die Berliner an ſchönen Sommertagen ſo gem hinauswandern, 
hat der Verein für Hindernisrennen am 29. März den Reigen 
eröffnet. Trotz des kühlen Wetters ließ der Beſuch nichts zu 
wünſchen übrig; allerdings von eleganten Frühjahrstoiletten 
war wenig zu ſehen, noch führte der Pelz das Regiment. Aber 


C. Chusscau-Flaviens, Paris, phot 


es gab gut beſetzte Felder und teilweiſe großen Sport. 


Zur Eröffnung der Rennſalſen: Blick auf die Orunewaldrennbahn. 
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Mustr ier [e$ Familienblatt. Së Begründer von Ernst Keil 1853. 
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der gefejjelte Strom. AD „ T 

TEE Roman von Hermann Stegemann. . 

Im Juni erwarb Hanns ein großes Stück Uferland, Von der gedeckten Brücke aus betrachtete ein Trüpplein 
Et Joſephs⸗Acker“ genannt. Er zog fid) am Ausgang der Fremder ben feuerſprühenden Rhein. Sie waren mit dem 
Schnellen hin und war eine übergrünte Kiesbank ohne Mittagszug gekommen und fuhren mit dem Abendzug 
Burgelgrund, Die Rheinauer lachten zu dem ſeltſamen weiter. Der Wirt „Zur alten Poft” hatte dem Ingenieur 
handel und Vitus Ungemach, der Verkäufer, kam ſich vor ſchon mit Stolz dieſe Erſcheinung als Beginn der „Reiſe⸗ 
bie einer, der ohne Einſatz das große Los gewonnen hat. ſaiſon“ angekündigt. 

Von St.⸗Joſephs⸗Acker ging der Blick über die Aue zum Als Hanns in den Vorgarten trat, erblindete der 
Hait und den Rhein hinauf bis zur gedeckten Brücke. Lauffen. Die Sonne war untergegangen. Violette Däm- 
der Lauffen warf feine letzten Wirbel an den rollenden merung ſenkte fid) herab. Hermann kam mit zwei leichten 
Liesſtrand. Kein Fiſch ſprang im flachen Waſſer, die grüne Schlagrudern aus dem Schuppen. 

Tiefe zog am anderen Ufer. | „Wie geht es dir? Du beſuchſt mid) ja gar nicht unb 

Hanns Ingold ging noch einmal zu feinem Vater. haſt es mir doch verſprochen“, begrüßte ihn Hanns. 

der Lauffen brannte wie geſchmolzenes Gold in der „Ich habe keine Zeit. Vefa iſt wieder fort. Vater und 
leten Glut der Sonne, die in bie ſchwarzen Wälder fant. ich find allein.“ 
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Brown Brothers, Neuyork, phot, 
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In kurzen Sätzen, ſtolz und trotzig kam die Antwort, 
aber dahinter ſaß die Scheu, weich und verlangend zu 
ſcheinen. 

Hanns ſtutzte. 

„Haltet ihr denn keine Magd?“ 

„Nein, Vater will niemand um ſich haben. 
im ‚Salmen. Wir brauchen auch niemand. 
brauchen wir, ich und der Vater.“ 

Er ſchulterte die Ruder und wollte gehen. 

„Wohin willſt du, du Niemandbraucher?“ fragte Hanns 
mit zärtlichem Spott und hielt ihn feſt. 

Einen Augenblick zögerte der Knabe, dann überwand 
der Stolz ſeinen Trotz, und er entgegnete mit erregter 
Stimme: 

„Sie brauchen einen Hecht in St. Joſeph. 
ich jetzt holen mit dem Fräulein.“ 

„Mit dem Fräulein? Und holen?“ ſtieß Hanns hervor. 

Da ſtand ſie plötzlich leivhaftig vor ihm, an die er nie 
mehr hatte denken wollen, und an die er doch gedacht hatte. 

Ruth war leiſe aus der Tür getreten. 

Er konnte ihr Geſicht nicht erkennen, denn das Zwielicht 
erloſch in den Dämmerſchatten, und der volle Mond zögerte 
noch hinter dem Wald. 

„Ja, mit Fräulein Ruth! Zwiſchen der Inſel und dem 
Lauffenbuck ſtehen ein paar im Schilf, die beißen auf den 
Löffel, wenn der Mond ſteigt.“ 

Der Knabe kehrte Ruth den Rücken und wußte nicht, 
daß ſie ſchon hinter ihm ſtand. 

Da trat Hanns Ingold ſchweigend beiſeite und grüßte. 

Schattenhaft neigte Ruth den blonden Kopf und ſchritt 
an ihm vorüber. 

Chriſtian Ingold empfing den Sohn mit gelaſſener 
Ruhe. Er [dob ihm einen Stuhl hin. 

„Setz' dich und ſag' deinen Spruch. Ich hab' gewußt, 
daß du noch einmal zu mir kommſt, ehe du anfängſt.“ 

Es war dunkel im Zimmer. Der Fiſchmeiſter ſparte am 
Licht. Der Lauffen begann ſchon ſilbern zu glimmen und 
ſchimmerte durch die Scheiben, obgleich der Mond noch 
tief ſtand. 

„Ja, Vater, es hätte ausgeſehen, als ging's gegen dich, 
wenn ich mein Unternehmen bekanntgegeben hätte, ohne 
noch einmal mit dir geſprochen zu haben. Hier, dieſe Schrift 
wird morgen verſendet. Lies ſie, und du wirſt ſehen, daß 
ich recht habe, und daß das Werk kein Gaukelſpiel iſt.“ 

Das weiße Heft zeichnete ſich als heller Fleck auf dem 
dunkeln Tiſch ab, auf den der Fiſchmeiſter es ruhig nieder— 
legte. 

„Ich weiß, daß du deine Sache verſtehſt. Das brauch' 
ich nicht zu leſen. Aber hier am Lauffen leidet der Rhein 
keinen Zwang. Du gehſt zugrund an deinem Werk, 
Hanns, ich, dein Vater, ſag's dir an!“ 

Die erſte Mondhelle, die über dem Strom erſchien, floß 
um die Geſtalt des alten Rheinfiſchers und hob ſein bärtiges 
Geſicht aus dem Dunkel. Feierlich wie eine Verkündigung 


Wir eſſen 
Niemand 


Den geh' 


tönten feine warnenden Worte im Rauſchen des Waſſers. 
Aber 


Ein Schauer ging über Hanns Ingolds Nacken. 
ſeine Stimme klang feſt und klar, als er antwortete: 

„Auf das Werk kommt es an, Vater, nicht auf den, der 
es baut. Schaff' mir drei Millionen, und in drei Jahren 
ſteht auf St.⸗Joſephs⸗Acker der Bau fertig, und die Kraft 
des Lauffen wird lebendig in Tauſenden von Pferdekräften, 
die alle Städte und Dörfer des Rheintals mit Licht ſpeiſen 
und alle Webſtühle, alle Sägen und Maſchinen in Gang 
etzen.“ | | 
| ots der Lauffen ſelbſt! Der Rhein! Wo bleibt der? 
Wo bleibt die Waſſerweide, die wir vom Herrgott haben 
zu ewigem Eigen! Da tritt her, du heilloſer, gottvergeſſener 
Schächer, den das Fiſchernetz als Wiege geſchwungen hat! 
Siehſt du den Lauffen, wie er weiß kocht und ſtrudelt? Da 
unten hat mein Großvater ſchon den Salm geſtochen, und 
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es ſind mehr Eimer Schweiß von uns in den Rhein ge— 
fallen, als du dein Leben lang Tropfen zählſt! Und hier 
willſt du mit deinem Höllenpulver Fels und Waſſer ſpren⸗ 
gen und den Fiſch vertreiben? Ehe ich das erleb', ſoll mich 
der Lauffen ins tiefſte Loch ziehen!“ 

Er batte den Sohn ans Fenſter geriſſen und den Flügel 
aufgeſchlagen. 

Der Mond warf ſein Licht auf die ſchwarzen Felſen und 
den weißſchäumenden Strom. 

Gebannt ſtarrte Hanns Ingold in die zauberiſche Nacht. 
Hoch oben hing der Schattenriß der gedeckten Brücke zwiſchen 
dem kochenden Strom und dem Sternenhimmel. Und dar⸗ 
unter hervor ſchoß in einer ſtahlblauen, mit ſilbernen Spie- 
geln belegten Fläche der Rhein, bäumte fih und ſtürzte, 
quirlte, ſtrudelte über Klippen und Riffe, in ein enges Bett 
gedrängt, durch den Lauffen. 

Das Waſſer ſchleuderte irifierende Dünſte, ſtill und ge- 
heimnisvoll ſtand die Silberſcheibe des Mondes am nächt⸗ 
lichen Himmel. Feierlich rauſchte der Strom. 

Und Hanns Ingold, der in den Schaum- und Wolken⸗ 
maſſen des Niagara geftanden und vom Donner des Falles 
betäubt in den Abgrund geblickt hatte, ſpürte Schauer der 
Ergriffenheit, die er noch nie empfunden hatte, durch ſeine 
Seele wogen. 

Da trat der Fiſchmeiſter einen Schritt zurück, griff das 
Heft vom Tiſch und ſchleuderte es mit wildem Wurf in den 
Strom. 

„Vater!“ ſchrie der Ingenieur. 

Wie ein Schmetterling ſchlug es mit den weißen Blättern 
gleich Schwingen angſtvoll um ſich, ſtürzte, wurde hinab— 
gewirbelt und verſchwand. 

Hanns hatte haſtig den Arm des Vaters ergriffen, doch 
der Wurf war ſchon getan. 

Eine Zeitlang ſtanden die beiden Männer fih ſchwer— 
atmend gegenüber. Endlich ſchüttelte der Ingenieur die 
Lähmung ab. 

„Ungeleſen, Vater! 
ſagen. Leb' wohl!“ 

„Leb' wohl!“ 

Unbeweglich blieb Chriſtian Ingold am Fenſter ſtehen. 
Auf der Treppe verklang ber Schritt ſeines Sohnes. 

Je höher Hanns die Römergaſſe hinaufſtieg, deſto 
milder wurde die Luft. Aus den Hausgärten ſchwoll der 
Duft der erſten Roſen. Die Leute ſaßen vor den Türen, 
auf dem Marktplatz ſtanden Gruppen und unterhielten 
ſich, an den Brunnen plauderten die Mädchen bei den ge⸗ 
füllten Eimern. Und in dieſe idylliſche, ſchlafende Stille 
fuhr morgen, wenn der „Rheinauer Anzeiger“ erſchien, der 
erſte Schuß. Wie ein Schuß mußte die Ankündigung der 
Broſchüre und ſeines gewaltigen Planes wirken. 

Hanns gab ſich darüber keinem Zweifel hin. Er hatte 
die Inſeratſeite des Blattes gepachtet und trug die Ein: 
ladung zur Verſammlung, in der er ſeinen Plan entwickeln 
wollte, ſchon bei ſich. Morgen früh wollte er ſie in Druck 
geben. 

Trotz dieſer Stunde, trotz dieſer letzten Unterredung mit 
ſeinem Vater? Ja, trotzdem! Sein Werk trieb ihn, und 
er, er trieb ſein Werk. Sie waren eins. Es war ein Glück, 
daß die Mutter dieſen Tag nicht mehr erlebt hatte. 

Unwillkürlich war er weiter und weiter gegangen, durch 
das Obertor ins Freie. Eine weiche, ſehnſüchtige Stim⸗ 
mung zog bei ihm ein nach den Tagen fiebernder Arbeit, 
in denen er rückſichtslos ins Geld gegriffen hatte. Aber 
dieſe Weichheit war zugleich eine wohltätige Reaktion nach 
dem harten Strauß mit dem Vater. Es war ihm geweſen, 
als hätte der alte Mann einen Mord begangen, da er die 
Schrift und mit ihr die eingeborene Idee ſeines Kopfes, ſein 
Werk in den Lauffen ſchleuderte. 

Einſam wanderte er am Rhein aufwärts. Der Mond 
verſilberte den Strom und holte ſchwarze Schatten aus den 


Darauf habe ich nichts mehr zu 


o f 
HAS 

tine 
i vr 


uns 315 057 
VBeidenbüſchen. Und in Hanns Ingold erwachte mit über: : „Ja, das iſt das Allerſchönſte!“ beſtätigte er vol In⸗ 
wältigender Macht die Sehnſucht ſeiner Jahre nach Aus- brunſt und drängte ſich in plötzlich ausbrechender Liebe an 
den großen Bruder. 


ſprache, nach Mitteilſamkeit und Liebe. 
Auf einmal wußte er, was ihn trieb und ihm das Herz Ruth ſchwieg. 
Da fragte Hanns Ingold herausfordernd: 


ſchlagen ließ, wenn die Nacht von Stimmen widerhallte, 
ein Kauz rief, ein Fiſch ſprang oder der Blaff eines Hundes „Und was ſagen Sie dazu, Fräulein Ruth?“ 
in der Ferne laut wurde. Einen Augenblick zögerte ſie, dann hob ſie die Augen 

Ungeſtüm brach er durch das Weidendickicht und trat , unb entgegnete mit einem abweiſenden Ton: 
dicht an den Strom, der hier breit und eben in ſtarkem „Ich? Nichts. Ich bin kein Mann.“ „ 
Drang einherzog. Die ſchwarze Silhouette der Inſel „Dann ſagen Sie, was Sie für das Schönſte halten. 
ſchwamm reglos auf der Flut, der Mond gop fein volles Wieder ſchwieg ſie eine Weile, atmete tief und ſchaute 
Licht auf die Waſſerbahn, und nun vernahm Hanns den über den Strom. Einen Augenblick fiel alles Herbe von 
Ruderſchlag und eine Stimme, die ſüß und ſchwer über das ihr, und plötzlich ſagte ſie: 

Moller klang. „Das Schönſte iſt, für einen andern zu leben!“ 

Der Kahn trat aus dem Schatten der Inſelbüſche in den „Ruth!“ 
beglänzten Stromarm. Hermann ruderte langſam, mit | Er wollte ihre Hände faſſen, ſie an ſich reißen, beſann, 
Anſtrengung gegen die Strömung. Ruth fap auf der | bemeiſterte fid) und ließ fie ſchweigend weitergehen. 
Steuerbank und hielt die Hand an der ausgeſteckten Schlepp⸗ Neben ihm murmelte der Knabe, als müßte er den Bru— 
ſchnur. | ber beſchwichtigen: 

Son verlangender Leidenſchaft gepackt, ftarrte Hanns „Laß fie, Hanns, ſie iſt ja nur ein Mädchen.“ 

auf den ziehenden Kahn, bis er an der Biegung verſchwand. Es ſchlug zehn Uhr, der Nachtzug kam als Lichterkette 
Nun lag er wie ein Räuber im Buſch und wartete. Die oben am dunklen Waldrand gefahren, und in den Gaſſen 
Lände war weiter oberhalb am Altwaſſer, wo bie Strö- war es ſchon ſtill und leer geworden. 

mung noch nicht vom Lauffen angezogen wurde. Sie Jofeph Hotz, der Gärtner der Kuranftalt St. Jofeph, ſaß 
mußten an ihm vorbeikommen. vor „der alten Poſt“ auf der Türbank und wartete auf das 

Nach einer Stunde hörte er ihre Stimmen, Hermann Fräulein. Er war Gärtner, Badmeiſter und Maſſeur in 
ſprach, und Ruth lachte. | einer Perſon und erſchien auch zuweilen am Bahnhof, um 

Da ging er ihnen entgegen. Sie verſtummten, als ſie Fremde abzuholen. 
eine Geſtalt wahrnahmen. | Hermann übergab ihm den Fiſch. 

Er gab fid) zu erkennen und fab, wie Ruth ſtutzte. Dann Gepreßt klang der Gutenachtgruß, mit dem Hanns ſich 
kam ſie langſam näher, das Geſicht vom Mond weiß ge⸗ von Ruth verabſchiedete. Er blickte ihr nach, wie ſie mit dem 
lleicht, barhaupt, mit erkünſtelter Faſſung zu Hermann alten Hotz, der den Fiſch als Gegengewicht zu einem Poft- 

paket über den Rücken gehängt hatte, die Gaſſe hinaufſtieg 
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ſprechend, als wäre nichts gefchehen. 
der Knabe trug einen armlangen Hecht an den Kiemen, und verſchwand. 
er glänzte wie ein breites, ſilbernes Schwert in der weißen „Hanns!“ 
„Ja, was gibt's?“ Er ſchreckte auf und fuhr leiſe fort: 
„Ah, du biſt noch da!“ Dann legte er den Arm um Her— 


Nacht. 
Trogig blickte er auf den Bruder. 

Stodend war die Begrüßung, unb eine Weile gingen 
ie worttarg nebeneinander. Bis Hanns in eine fieberhafte 
Lebendigkeit fiel. Erinnerungen und Erlebniſſe waren mit 


manns Nacken und drückte ihn feſt an ſich. 
„Du, Hanns, ich will auch ſo ins Freie wachſen wie du. 
| Ich will auch wiſſen, was das Allerſchönſte ift. " 
einem Schlag in ihm erwacht, die zum Mund drängten. Das weiße Mondlicht, das über den Giebeldächern ftand, 
lind er begann zu erzählen von dem Bau bes Staudammes | entfärbte das Geſicht Hermann Ingolds, und Hanns faf ben 
dei Aſuan und der verſinkenden Tempelinſel im Nil, den leidenſchaftlich geſpannten Ausdruck ſeiner feinen Züge ſich 
gdroten und violenblauen Dämmerungen und den ſtrah— | ſeltſam durchgeiſtigen. 
«den Tagen Agyptens, erzählte von den braunen Fluten Das war nicht mehr der ſommerſproſſige, magere Knabe 
bs Niſſiſſippi und dem Kampf mit den Zyklonen und mit den großen roten Händen und dem unſicher zielenden 
Te felbſt nicht, wie alles Glanz und Farbe gewann, weil Blick, eine Flamme war in ihm lebendig geworden und er: 
“uth neben ihm ging. leuchtete ihn von innen heraus und verklärte ſein Geſicht. 
Sie hörte ſchweigend auf feine ungeſtüme Rede. Da überkam es Hanns Ingold wie ein Vorgefühl kom— 
Hermann aber fuhr mit lebhaften Fragen dazwiſchen, menden Unglücks. Er dachte daran, daß er heute mit ſeinem 
Vater zerfallen war, und den ranken Knaben feſter an ſich 


due Scheu und Trotz verloren und vergaß alles über 
drückend, ſagte er: 


— 


"zen und Berichten, 
Und was war das Schönſte von allem? Die Pyramiden „Das ſollſt du, Hermann! Ich ſteh dir dafür mit allem, 

"7 die Palmen und die Tempel mit den Königsbildern, was ich vermag.“ 
„Und wenn die ganze Welt gegen uns iſt, wir zwei 


1 wie ihr die große Mine am Miffiffippi angezündet 
en und die 85 Kubikmeter mit einem Mal aus bem Paß wiſſen, was das Allerſchönſte ift, gelt Hanns!“ 
"reusgelprengt wurden? Oder am Ende ber Niagarafall, Herrlich reckte ſich das weiße Geſicht mit dem zuckenden 
t jehnmal fo hoch ift wie der Rheinfall und zehn Meilen Mund und den entrückten Augen aus der dämmernden 
ren brüllt?“ Nacht, und grobknochige Fäuſte umkrampften ſchmerzhaft 
Dous blieb ſtehen, ſchlug ihm die Hand auf die den Hals des Hanns, der den Arm noch feſter um den ha— 
em und halb zu Ruth gewendet, erwiderte er mit geren Knabenleib ſchlang und fid) von dem Schickſal loszu— 
wender Stimme: kaufen gedachte, indem er ſagte: 
oe: Schönſte auf der Welt ift, wenn es ums Ganze „Ja, und wir zwei halten zuſammen. Was auch kom— 
E Benn das Hochwaſſer kommt und du weißt, daß | men mag. Nur den Bater, Hermann, den Vater, den mußt 
E Bert hält oder bricht. Und weißt ganz genau, daß | du mir hüten. Und wenn ich jetzt hier etwas tue, was ihn 
i. M bricht Das Schaffen, bas Allesdranſetzen, bas ift | mir zum Feind macht, dann bift du noch da. Und du wirſt 
Shine Hermann.“ ihn liebhaben und wirſt zugleich auch mich verſtehen.“ 
ar Knabe tat einen tiefen Atemzug und ſchwenkte in „Hanns, was iſt? Ich habe ſchon lange gemerkt, daß der 
.. n Jugendmut den großköpfigen Rheinhecht im [Vater etwas in fid) hineinfrißt. Was willſt bu tun, Hanns? 
^ "9 filberne Blige von ihm wegſtoben. | Sag's mir, mir allein ſag's!“ 
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Da neigte ſich der Ingenieur zu dem Knaben, und es war 
wie ein großes Geheimnis, das er ihm ins Ohr raunte: 

„Ich will den Lauffen ſprengen und ein Kraftwerk bauen 
am Rhein.“ 

„den Lauffen ſprengen!“ ſchrie der Knabe mit tonlofer, 
in der Kehle erſterbender Stimme, und Hanns ſpürte, wie 
ihn ein wilder Schauer rüttelte. 

Es war ſo etwas Unfaßliches für den Fiſcherjungen 
wie der Einſturz des Himmels. Der Tod der Mutter war 
dagegen ein natürliches und faßliches Erlebnis. Den Lauf⸗ 
fen ſprengen, das hieß das Feſte, das Bleibende, Unverän- 
derliche ſtürzen, die Welt aus den Fugen reißen! Aber ging's 
denn auch? Konnte man den Lauffen ſprengen? 

„Ja, den Lauffen ſprengen, glatte Waſſerbahn ſchaffen 
und bauen, Hermann! Das ganze Tal hin und bis weit in 
den Schwarzwald hinein, bis Freiburg, bis in die Schweiz 
und ins Elſaß den elektriſchen Strom ſpannen, daß der 
Rhein Licht und Kraft ins ganze Land ſchickt!“ 

Aber darauf hörte der Knabe nicht. 

„Den Lauffen ſprengen! Ich will dabei ſein, Hanns, 
wenn du den Lauffen ſprengſt!“ 

In leidenſchaftlicher Spannung ſtieß er bie Worte hervor. 

Lächelnd ſtrich ihm Hanns über das rote Haar. 

Ein ſpäter Gaſt verließ die Wirtsſtube der „Poſt“ und 
kam mit ſchweren Schritten die Gaſſe herab. Hanns zog 
den Bruder in den Giebelſchatten. 

Plötzlich erkannte er den Heimkehrenden am Gang. 

„Der Vater!“ 

„Der Vater? Hanns, was wird denn aus dem Vater, 
wenn du den Lauffen ſprengſt?“ 

Hanns Ingold zuckte zuſammen. Eng aneinanderge— 
drückt ſtanden ſie im ſchwarzen Schatten und ſahen den 
Vater über den mondhellen Platz in die Finſternis hinein— 
gehen. 

„Geh zu ihm! Bleib bei ihm, Hermann!“ murmelte 
Hanns, preßte den Bruder noch einmal an ſich und ſtürmte 
in die ſchweigende Nacht. 


Die Morgenſonne kniſterte im Heu, das rings um St. 
Joſeph in breiten Schwaden gemäht lag. Auf den glän— 
zenden Blättern der Nußbäume verdampfte der letzte Tau. 

Am Brunnentrog im Wirtſchaftshof ſchuppte der Gärt— 
ner der Köchin den Hecht. 

„Der reicht für ſiebenmal herum“, ſagte er und las die 
ſilbernen Schuppen aus dem grauen Schnurrbart, wohin 
ſie bei jedem Zug des Meſſers wie von der Feder geſchnellt 
zu ſpringen pflegten. 

Die Köchin wuſch den Salat und merkte nicht, daß er ihr 
die klebrigen Silberplättchen in die krauſen Haare fallen ließ. 

„Einmal herum, und damit iſt's genug“, gab ſie zurück. 
„Daß ber Herr den Fiſch koordiniert hat, ift ſchon ein himm: 
liſches Wunder.“ 

„Ordiniert heißt's, Gebenedikte“, verbeſſerte Hotz und 
warf der Katze, die ihm um die Beine ſtrich, einen Grätling 
hin, den der Rheinräuber bei ſich getragen hatte. 

„Benedikta heiß ich, das könnt ſo ein Heide endlich ein— 
mal behalten.“ 

Und den Salatkopf aus dem Waſſer ſchwenkend, ſpritzte 
ſie ihm wie von ungefähr die Tropfen ins Geſicht. 

Fluchend fuhr er empor und ſtieß den Fiſch in den Trog. 

„Putz dir deine Fiſch' ſelber, du Hex! Ich hab' mich 
gewaſchen, wo du noch die Kiſſen im Arm gehalten haſt.“ 

Er hob die Senſe von der Brunnenröhre und ging 
wieder auf die Grasmatte. 

Ruth kam ihm entgegen. 

„Iſt der Hecht geputzt, Joſeph?“ 

Er hatte das Fräulein gekannt, als es noch kein Fräu⸗ 
lein, ſondern ein kleines Mädchen war, das gern mit nackten 
Beinen am St.⸗Joſephs⸗Acker in den Rhein watete, und 
konnte das nicht vergeſſen. Vertraulich antwortete er: 


„Er ſchwimmt weiß und fett im Brunnen. Und wenn 
die Gebenedikte ihn nicht entwiſchen läßt, ſo kommt er heut 
auf den Tiſch. Ein Pfaffeneſſen, Fräulein Ruth!“ 

„Es iſt gut, Joſeph!“ 

Sie wollte weitergehen. Ein Klingelzeichen lief durch 
das Haus und rief ihr nach. Die Glocke des Sprechzimmers. 

„Fräulein!“ 

„Was habt Ihr noch?“ 

„Fräulein, habt Ihr nichts bemerkt geſtern abend?“ 
fragte er und nahm die Senſe von der Schulter, ſtellte ſie 
mit dem Griff auf den Boden und blinzelte Ruth über die 
Schneide geheimnisvoll an. 

Als ſie ihn fragend anblickte, ein unſicheres Licht in den 
Augen, fuhr er fort: „Wie wir heim ſind, den Fußweg ent⸗ 
lang, iſt uns einer nach. Mein Seel, es iſt uns einer nach. 
Der hat gewiß gemeint, ich ſchlepp einen Schatz auf dem 
Buckel, einen Silberſchatz, mein' ich, weil doch der Hecht 
ſo geſpiegelt hat im Mondſchein.“ 

N „Das bildet Ihr euch ein, Syofepb", verſetzte Ruth raſch; 
ſie konnte aber nicht verhindern, daß ſie errötete. 

„Ich will den Rhein ſaufen, wenn's nicht wahr iſt, 
Fräulein. Er iſt nachher noch um die Mauer geſtrichen, ſo 
wie der Ingold Hanns vor ſieben Jahren. Am End ein 
Mordbrenner — ſoll ich das Chaſſepot von der Wand 
nehmen?“ 

„Joſeph!“ 

Die Farbe war aus ihren Wangen gewichen. Mit zür⸗ 
nenden Augen blickte ſie ihn an, nicht mehr die Tochter, die 
dem alten Knecht manche Vertraulichkeit erlaubt und nad: 
ſieht, ſondern das in ſeiner Scham verletzte Weib. 

Ehrlich erſchrocken ſtarrte er ſie an, hob die Senſe auf 
die Schulter und begann eine Entſchuldigung zu ſtottern. 

„Du machſt es mit jedem Wort ſchlimmer. Geh!“ 

Blaß, dunkle Tränen in den Augen wandte ſie ſich ab. 

„Jetzt hack mir einer die Zunge ab! Sie ift weiß ge: 
worden wie eine Leiche!“ , 

Mit gekrümmtem Rücken zog er ins Feld. 

Ruth ging langſam ins Haus. Das Glöckchen rief noch 
einmal, aber ſie konnte nicht ſchneller ausſchreiten und ging 
wie im Traum. Als ihr zwei Kurgäſte entgegenkamen, bog 
ſie in einen Nebenweg ein, um der Begegnung auszu— 
weichen. 

„Die Poft ijt gekommen. 
Druckſachen!“ 

Mit dieſen Worten empfing Engelhardt ſeine Tochter. 
Er ging ungeduldig im Zimmer auf und ab, nervös ver: 
ſtellte er den mechaniſchen Stuhl, ſchraubte das Hörrohr 
ab und wieder an und blickte dabei immer wieder auf die 
Briefſchaften, die noch ungeöffnet auf ſeinem Schreibtiſch 
lagen. 

Ruth ſetzte ſich mit einem Lächeln, das einen mütter⸗ 
lichen Anflug hatte, auf den Arbeitsſtuhl des Vaters und 
ſagte mit gemachter Heiterkeit, während fie die Briefe auf: 
ſchnitt: 

„Papa, was machſt du nur, wenn ich einmal nicht da 
bin? Du mußt dich doch noch gewöhnen, die Poſt ſelbſt 
aufzumachen.“ 

„Nein, nein — du haft eine glücklichere Hand als ich.“ 

Er wehrte haſtig ab und mit einer Bitterkeit, als hätte 
die kleine Eigenheit ihren tieferen Grund. 

„Das darfſt du nicht mehr ſagen, Papa. 
nie mehr.“ 

Sie blickte ihn über die Briefe hinweg mit einem ent 
ſchiedenen Ausdruck in den klaren Zügen vorwurfsvoll an 

„Na ja, Mädel, ſpieß mich nicht auf, ich will mir ja die 
unnützen Anſpielungen verkneifen. Aber denken, daran 
denken werd' ich mein Lebtag, Ruth, denn dazu iſt mir die 
Sache doch zu tief gegangen. Hat mir kein Orakel geſagt 
daß ich mal hier in der Stille hauſen und Natur ſchwärmen 
und Nervenmenſchen aufbügeln werde.“ 


Drei Briefe und ein Schock 
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Bretoniſche Wäſcherinnen. 
Gemälde von A. Vollon. 
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„Papa!“ 


„Iſt es etwa nicht jo? Und du, bu lebſt wie eine Nonne 
— dafür iſt es ja ein Kloſter — und bemutterſt den alten 


Herrn. Und die Mutter, die liegt in der fremden Erde, und 
der Rhein ſingt ihr immerzu ins Grab, immerzu, immerzu. 
Siebzehn Jahre lang ſingt er ihr ſchon, und das iſt das 
ſchönſte, daß der Lauffen noch ſein Rauſchen ſingt, wenn 
Mutter einmal nicht mehr allein liegt auf dem Friedhof von 
Rheinau.“ 

Ruth tat, als hörte ſie nicht, daß der Vater ſich ſeine 
Bitterkeit wieder einmal vom Herzen redete. Sie wußte, 
daß man ihn gewähren laſſen mußte. 

Gewiſſenhaft las ſie die Briefe. Drei enthielten Anmel⸗ 
dungen für den Juli, zwei kamen von Herausgebern bal— 
neologiſcher Wegweiſer und erſuchten um Einſendung von 
Indikation und Ortsbeſchreibung der Anftalt 

„Papa, Profeſſor Laßmann ſchickt uns einen Patienten.“ 

Mit dieſem glücklichen Wort unterbrach ſie ſeine bittren 
Bemerkungen. 

„Laßmann! So? Na, der Laßmann war immer ein 
anſtändiger Menſch, und ſeine Herztherapie — alle Ach— 
tung! Wen ſchickt er mir denn?“ 

„Lies ſelbſt, Papa!“ 

Er nahm den Brief aus ihren Händen und fuhr fort, 
ohne ihn zunächſt zu leſen: 

„Er wollte auch einmal Chirurg werden. Ein prächtiger 
Aſſiſtent, auf den man ſich verlaſſen konnte. Beſſer als auf 
ſich ſelbſt. Er hätte die Ligatur —“ 

„Papa!“ Diesmal rief ſie ihn ſcharf zur Ordnung. 

Engelhardt brad) ab und riß den Brief wie ſchuldbewußt 
an die Augen. 

„Rekonvaleſzent nach ſchwerem Unfall — durch Berüh: 
rung mit dem Starkſtrom — ein Sohn des Kommerzien— 
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rats Xylander in Berlin-Lichterfelde‘. Der gute Laßmann 
will wohl etwas für den Engelhardtſchen Geldbeutel tun. 
Was ſollen wir denn mit einem Induſtriekapitän hier an⸗ 
fangen? Der läuft uns am dritten Tag davon und geht 
nach St. Moritz oder in den Weißen Hirſch. Mit Bar⸗ 
fußlaufen und Abreibungen und einer Hechtſchnur halten 
wir den nicht feſt.“ 

Ruth hatte die Druckſachen durchgeſehen und hielt ein 
Heft in der Hand, von dem ſie keinen Blick wandte. 

„Du hörſt ja gar nicht zu, Ruth. Das iſt doch keine Klei⸗ 
nigkeit, wenn Laßmann uns — na, was haſt du denn, 
Mädel? Du biſt ja ganz blaß und verſtört!“ 

„Nichts — ein bißchen benommen, ich habe eine ſchlechte 
Nacht gehabt. Verzeih, wenn ich dich jetzt allein laſſe. Ich 
will die Korreſpondenzen einheften und die Krankenberichte 
ins reine ſchreiben.“ S 

Engelhardt war ans Fenſter getreten und lehnte bie 
Stirn an die falte Scheibe. Der Garten ftand im Juniflor. 
Die Roſen blühten, die Bäume hatten ihr friſcheſtes Grün 
aufgeſteckt, und goldene Sonnenkringel ſpielten auf den 
Wegen. In der Ferne wellte als ſilbergrüner glitzernder 
Streifen der Rhein. 

Der Hauch ſchlug an die Scheiben, als Engelhardt ſagte: 

„Ja, ja, eine Nonne und ein Weib, das ſein Beſtes 
nicht geben kann! Ich fühle es von Tag zu Tag mehr, daß 
es nicht mehr ſo weitergehen darf. Und kann es doch nicht 
ändern. Wir ſtecken hier mit unſerer ganzen Exiſtenz ver⸗ 


wachſen im Boden. Reiß mich aus, und ich bin wurzellos 


und du mit.“ | 

„Von all dem, was bu da ſagſt, iit nur das letzte wahr. 
Wir ſind hier zu Hauſe.“ Ein freudiger Klang war in ihrer 
Stimme. Erſtaunt wandte Engelhardt ſich um, da war 
ſie ſchon gegangen. (Bortfegung folgt) 


l Weſtpoint. 


Von Otto von Gottberg. — Mit photographiſchen Aufnahmen von Brown Brothers, Neuyork. 


Am Hudſon, den die Yankees gern ihren Rhein heißen, 
weil die grünen Uferhügel von oft rieſigen Millionär- 
ſchlöſſern gekrönt ſind, ſteht auch der burgartige Bau des 
Kadettenhauſes von Weſtpoint. Die Vorbildungsſchule 
künftiger Offiziere ift Kadettenkorps und Kriegsſchule zu: 
gleich, und von europäiſchen Soldaten nach einem Beſuch oft 
eine Muſteranſtalt genannt worden. Sie iſt es namentlich 
wohl, weil das reiche Land große Mittel zur Ausbildung 
künftiger Truppenführer zur Verfügung ſtellt. 
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bringen. Protektion unb Nepotismus ſpielen wohl eine 
Rolle. Andererſeits nutzt es einem Senator nichts, wenn 
er einen körperlich oder moraliſch ungeeigneten Jüngling 
vorſchlägt. Er würde entweder durch die Leiter der Anſtalt 
oder durch den Druck des durch ſie gepflegten Korpsgeiſtes 
der Kadetten wieder entfernt werden. Darum find die Bög: 
linge oft Kinder von Offizieren, die namentlich in den Süd: 
ſtaaten dem Soldatenhandwerk vom Vater auf den Sohn 
nachgehen. Weſtpoint liefert der Armee die Maſſe der 
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Ererzieren der Kadetten in Weſtpoint. 


Die jungen Leute, die erſt im Alter von etwa ſechzehn 
Jahren das Kadettenhaus beziehen, werden von ben Par- 
lamentariern ihres Staates vorgeſchlagen und nach einer 
Aufnahmeprüfung auf Koſten des Bundes erzogen. Über⸗ 
haupt treten ſie in eine Laufbahn, die ihnen keinerlei Koſten 
verurſacht, denn der jüngſte Offizier iſt ſpäter ſo geſtellt, daß 
er von feinem Gehalt leben kann. Zur Ehre der amerita- 
niſchen Politiker ſei geſagt, daß ſie gemeinhin nicht ver⸗ 
fuchen, Vertreter ihrer Weltanſchauung ins Offizierkorps zu 
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Offiziere. Daneben können junge Leute auf Avancement 
eintreten. Das tut namentlich der nicht von einem Parla: 
mentarier für das Kadettenkorps vorgeſchlagene Offiziers 
ſohn. Schließlich iſt es in den Vereinigten Staaten mög⸗ 
lich, daß der gemeine Mann auch in Friedenszeit ſich die 
Epauletten erdient. Aber in dem angeblich [o bemofratt: 
ſchen Amerika fühlt er ſich dann unter den neuen Kame⸗ 
raden nicht immer febr wohl. Das erklärt ein amerifant: 
ſches Soldatenwort: „A ranker never loses the smell of 
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| nördliche Hälfte des 
Lak ke ranks" (Ein Mann weiten Kontinents zer⸗ 
ur ` aus dem Glied verliert ſtreut. Nicht für einen 
n n: niemals den Geruch des Tag oder eine Übung 
UI 3 1 — hebes) Bei uns ift hatten Majore ein Ba⸗ 
Die: das nicht fo, Wenn taillon, Oberſten ein 
mie immer es dem Mann Regiment. Generale eine 
` aus Reih und Glied Brigade geführt. Die 
dane gelang, fid) als tapferer heutige Generation fab 
ble. Soldat vor dem Feind eine Diviſion zum erſten⸗ 
Hirt: die Epauletten zu holen, mal verſammelt, als un⸗ 
u ` ampb ihn doppelte längſt eine ſolche an der 
, Achtung. Überhaupt ift mexikaniſchen Grenze 
eite ufer Offizierkorps das gebildet wurde. Ma⸗ 
d im guten Sinne „Demo: növer, in denen auf 
mi atiihfte.” Ein Haupt- jeder Seite bunt zuſam⸗ 
"mann der Reſerve, der mengewürfelte Truppen 
ar wiën dem Kaiſer des ſtehenden Heeres in 
UU- dei der Herbſtparade Stärke von einer Bri⸗ 
d eine Kompagnie der gade üben, gelten als 
A „ Garde vorführte, ift schlezübung. große, bieten aber kaum 
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er mi n Milizen mehr ſtört als fördert. 

iſtzer wie Mann fid) ehrlich freuen. , re Offizier in Kriegen feinen Mann ſtand, hat 
ie wi iche Erziehung der amerikaniſchen Ka- amerikaniſche A | 10 

8 oberen Klaſſen unſeres er dies dem Studium auf der Baſis der in Weſtpoin 
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in ber Feldwebelſtube , ; 1 ber Truppe, weil bie Teilnahme 
dieſer gleichen Kompagnie geboren — eine Tatſache, an der Gelegenheit zur Schulung Wenn trotzdem der 
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Weſtpoint. 


worbenen Kennt— 
niſſe zu danken. 
Auch die hervor— 
ragenden Gene— 
rale des Bürger— 
krieges, Grant 
und der große 
Lee, waren alte 
Weſtpointer, ehe: 
malige Kameraden, 
die der Streit zwiſchen 
ne EE ihren Geburtsſtaaten zu 
bVWegnern machte. — Die 
militäriſche Ausbildung geht 
eigentlich weiter als auf unſerer 
Kriegsſchule. Die Bilder geigen Dem 
Leſer, daß die Zöglinge, wie im 
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teratur ſchafft. 
früheren Ja 


mie ober Schwadronen ü 


hren 


Springen über Hinderniffe. 
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Exerzieren, im 
Reiten im Gelän⸗ 
de und am Ge⸗ 
ſchütz ausgebil⸗ 
det werden. Das 
Korps rückt als 
Truppe zu einem 
Manöver aus und 
lernt das Lager⸗ 
leben kennen. Ka⸗ 
detten der älteren 
Jahrgänge ſind 
die Führer da⸗ 
bei. Sie bilden 
die Jüngeren aus 
und ſind in jeder 
Art dienſtgeübt, 
wenn ſie endlich 
im Regiment vor 
die Front treten. 
Die rein menſch⸗ 
liche Erziehung 
zum Kavalier und 
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Zwölf-Uhr-Appell im Lager. 


Mann will aus den Söhnen verſchiedenartiger Kinderſtuben gären Ausdrücken von einer fremden Armee oder einem 


harte Männer von Ehrſinn machen. fremden Monarchen ſprach. Aber gemeinhin find Ehr- 
Hierbei wirken die Vorgeſetzten wie anderwärts namentlich und Anſtandsgebote drüben gleich ſtreng und wirkſam 
indirekt durch die 


natürlich ſaubere, 


Pflege eines 
Korps⸗ 


Jelddienſtübung. 


wie in Europa. Darum ſcheint es unangebracht, mit 
abfälliger oder gar höhniſcher Kritik auf Verſchieden⸗ 
heiten der Auffaſſung hinzuweiſen. So üben ameri⸗ 
kaniſche Kadetten uud Fähnriche allerdings den 
Fauſtkampf und tragen — namentlich geſchah 
es häufig früher — auch ernſtere Streitig⸗ 
keiten mit der Fauſt aus. Darüber braucht 
der Europäer nicht die Naſe zu rümpfen. 
Treten ſie doch wie junge Deutſche zum 
Zweikampf unter den Augen von Un: 
parteiiſchen und Sekundanten an. Ge 
nau wie bei uns iſt beſtimmt, welcher 
Schlag zuläſſig, welcher eines Chren- 
mannes unwürdig iſt. Streng wie 
bei uns wachen die Hüter des Kodexes 
über die Wahrung ritterlichen Anſtan⸗ 


== T bes. Wenn der europäiſche Zuſchauer 
n das begreift, erſcheint ihm der von wohl: 


erzogenen jungen Amerikanern mit der Fauſt 
ausgetragene Zweikampf nicht anders als unſer 
Studentenduell. In einem Fall heißt es männ⸗ 
lich ſtehen, wenn das Blut aus der Wange ſpritzt, im 
andern aber weiterkämpfen, wenn die Naſe blutet oder 
die Geſichtsmuskeln anſchwellen. Was uns in Weſt⸗ 


geiſtes, der den Altersgenoſſen in und außer Dienſt über⸗ point fremd anmutet, iſt die Tatſache, daß Übungen ſich 


wacht. Eine große Rolle ſpielt der Sport, weil er nicht oft unter den Augen von Zuſchauern, namentlich auch i 


nur ben Körper, 
lich das Befolgen 
von Anſtandsre⸗ 
geln und der Ge⸗ 
ſetze eines Ehren⸗ 
kodexes heiſcht. Es 
mag nicht in je⸗ 
dem Fall gelin⸗ 
gen, Ritterſinn 
und echten Stan⸗ 
desſtolz zu ent⸗ 
wickeln, denn wir 
hören immer noch 
gelegentlich durch 
amerikaniſche Zei⸗ 
tungen, daß ein 
Offizier der Bun⸗ 
desarmee in vul⸗ 


ſondern auch die Moral kräftigt, näm- weiblichen Geſchlechts, abſpielen. Leute, bie es willen 


ſollten, behaup⸗ 
ten, es ſporne 
die Kadetten an, 
Beſtes zu leiſten. 
Da ſie mit den 
ihr Tun begut⸗ 
achtenden jungen 
Damen auch ge⸗ 
ſellſchaftlich zu 
verkehren Gele⸗ 
genheit haben, 
liegt ihnen wohl 
daran, guten Ein⸗ 
druck zu machen. 
Ein begreiflicher 
Ehrgeiz feuriget 
Jünglinge. 
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Die Freunde vom Hohen Meißner. 


Ein Kapitel aus der deutſchen Jugendbewegung. Von Geh. Rat Dr. Ludwig Keller, Charlottenburg. 
ganiſieren und auf die Gefahr hin, die in diefem kühnen Ver⸗ 
ſuch lag, die Führung durch beſtehende Parteien abzulehnen. 
Nicht, als ob ſie die Vorteile, die ſie ſich dadurch verſcherzte, 
verkannt hätte — die Erfahrung lehrte ja, wie ſtark an Zahl 
und an Geldmitteln die von den herrſchenden Mächten unter⸗ 
ſtützten Jugendverbände ſind —, ſondern weil ſie es für rich⸗ 
tiger hielt, daß ſie ſelbſt an ſich arbeite, als wenn das Alter 
dies tue. Die Kundgebungen auf dem Hohen Meißner 
geben lautes Zeugnis, in welchem Geiſt die deutſche Jugend 
die Selbſterziehung treiben wollte. Man wollte nach 
eigener Beſtimmung, vor eigener Verantwortung und mit 
innerer Wahrhaftigkeit das eigene Leben geſtalten. Dieſes 
Leben ſollte aber im Sinne der beſten Überlieferungen des 
deutſchen Volkes, im Anſchluß an den Idealismus von 1813, 
in der Begeiſterung für alles Schöne und Gute, in ſittlich⸗ 
religiöſer Empfindung und in ſtaatsbürgerlicher Geſinnung 

geführt werden. „Wir wollen“, ſagte einer der Redner vom 

Hohen Meißner, „die deutſche Freiheit im Sinne Fonta: 

nes, die nicht gedacht werden kann ohne feſtes Geſetz und 

ohne feſten Befehl.“ 

Wenn man weiß, daß die deutſche Wandervogelbewe⸗ 
gung und die aus dieſer hervorgegangenen akademiſchen 
Freiſcharen, die ſich zuerſt im Kampfe gegen die herrſchenden 
Volksgifte, insbeſondere gegen den Alkohol, zuſammenge⸗ 
funden hatten, die vornehmſten Träger der Freideutſchen 

Jugendbewegung waren, ſo begreift man auch die Motive, 
auf welchen in erſter Linie die Begeiſterung dieſer Jugend 
ruht. Angeekelt von ber Aſphalt⸗Kultur und von dem grof- 
ſtädtiſchen Aſthetentum, und von der Sehnſucht erfüllt, ſich 
von dem Zwange zu befreien, den die heutige Wiſſenskultur 
und die beftebenbe Lernſchule mit fid) bringt, war in dieſer , 
Jugend die Liebe zur Natur von neuem mit Leiden⸗ 
ſchaft erwacht. Und die Tatſache, daß ſich die neuen Bundes⸗ 
genoſſen nicht in einem der großſtädtiſchen Vereinsſäle, ſon⸗ 
dern unter freiem Himmel im deutſchen Berglande ver— 
ſammelten, charakteriſiert die Motive, die hier mitſpielen, in 
febr bezeichnender Weiſe. Man wollte heraus aus der Groß: 
ſtadt⸗Atmoſphäre, aus der geiſtigen Luft, die dort herrſchte, 
und wollte ſich von dem Zwang befreien, unter dem man 
hier in engen Mauerwänden zu leiden hatte. 

Die Begründer der neuen Jugendorganiſation ſind wohl 
ſelbſt darüber nicht im Zweifel geweſen, daß es im deutſchen 
Vaterlande bei jeder ſtarken Bewegung mächtige Mitſpieler 
gibt, die die Dinge von anderen Geſichtspunkten aus betrach⸗ 

ten, und die geneigt ſind, nur ihre eigenen Methoden für ſach⸗ 
gemäß und heilſam zu halten. Und es iſt auch unverkennbar, 
daß eine Bewegung, die ihre Ziele nicht feſter umſchreiben 
kann, als es bei der Freideutſchen Jugendbewegung der Fall 
war, leicht gewiſſe Gefahren in ſich birgt. So wertvoll die 
Hingabe an eine große Sache ift, fo bedarf fie doch nicht bloß 
des guten Willens, ſondern auch der reifen Erfahrung. Und 

es war eine geradezu entſcheidende Frage, ob die junge Be⸗ 
wegung Freunde finden werde, mit denen ſie in freiwilliger 
Geſinnungsgenoſſenſchaft ihre Ziele klarer umſchreiben und 
die oft unvermeidlichen Abwege vermeiden könne. 

Es hatten ſich bereits auf dem Hohen Meißner die Ver⸗ 
treter einiger fog. Altersverbände, darunter vor allem der 
Dürer⸗Bund, der unter der Leitung von Ferdinand Avena- 
rius ſteht, der Vortrupp, deſſen Vorſitzender Popert iſt, der 
Bund für freie Schulgemeinden, als deſſen Bevollmächtigter 
Dr. Wyneken an der Verſammlung teilnahm, und der Bund 
deutſcher Volkserzieher beteiligt. In der Preſſe war vor und 
nach der Tagung manch wertvolles Freundeswort von Hans 
Delbrück, Hermann Anders Krüger, Georg 
Kerſchenſteiner, Eugen Kühnemann, Robert 
Poehlmann, Alfred Weber u. a. geſprochen worden. 


Das Erinnerungsfeſt an die deutſche Erhebung von 
1813, das von nahezu 3000 begeifterten jungen Menſchen 
beiderlei Geſchlechts am 11. Oktober vorigen Jahres auf 
freier Bergeshöhe in der Provinz Heſſen⸗Naſſau gefeiert 
wurde, hat die öffentliche Meinung mehr als manche andere 
glänzende Veranſtaltung des verfloſſenen Jahres auf ſich ge⸗ 
zogen. Aber die ſchlichte Feier, die von manchem ſtolzen 
Get, das in den deutſchen Hauptſtädten gefeiert worden ijt, 
in ihrer äußeren Aufmachung ſehr zu ihrem Nachteil abſtach, 
hat keineswegs bloß durch ihre Eigenart auf viele Gemüter 
nachhaltig gewirkt. Sie hat vielmehr auch eine Wirkung 
gehabt, die den meiſten übrigen Feſten mehr oder weniger 
gefehlt hat. Denn an dem lodernden Feuer der Holzſtöße, 
die am Abend des 11. Oktober auf dem Hohen Meißner 
brannten, hat ſich ein geiſtiges Feuer entzündet, deſſen Flam⸗ 
men nicht mit in die Aſche des Bergfeuers verſunken find, das 
vielmehr weiter leuchtet und brennt, und das ſchon jetzt zum 
Fanal für ernſte geiſtige Kämpfe geworden iſt. 

Auf Anregung der Deutſchen Akademiſchen Freiſchar 
erging mit Unterſtützung des Wandervogels und anderer 
Jugendverbände im Sommer 1913 eine Einladung an eine 
Anzahl beſtehender Vereinigungen, um, wie der Aufruf 
lagte, „eine Gedenk⸗ und Auferſtehungsfeier“ zu begehen, die 
in die Seelen der Teilnehmer zugleich ſtarke patriotiſche An⸗ 
triebe ſenken ſollte. Im Aufblid zu jener Jugend, die fid) 
dor hundert Jahren unter der Führung der großen Männer, 
die den Befreiungskampf vorbereitet hatten, vor allem unter 
kr Führung Fichtes, zuſammengefunden hatte, war 
man entſchloſſen, auf dem Hohen Meißner die Geſinnungs⸗ 
genoffen zu einem Bunde zuſammenzuſchließen, der einen 
neuen Kampf für die Befreiung des deutſchen Volkes, dies⸗ 
mal aber nur einen geiſtigen Kampf, beginnen ſollte, der die 
Nalion aus den Feſſeln lebenshemmender Überlieferungen 
und Gewohnheiten erlöſen ſollte. Zur Kennzeichnung ihres 
Strebens, das durchaus und in erſter Linie von nationalen 
Gedanken getragen wurde, gab ſich der Bund den Namen 
ber, Freideutſchen Jugend“, und die Mitglieder 
unter ſich nannten ſich gern von nun ab auch die „Freunde 
vom Hohen Meißner“. Die Freunde, die fid) zu dieſem Zelt 
Miammengefunden hatten, verließen das Waldgebirge, in 
dem fie zuſammengekommen waren, und wo fie gleichſam 
emen Rütliſchwur getan hatten, als Bundesgenoſſen, 
ſinlich erfüllt von heiligem Eifer für die Ziele, die fie fid) 
im offener Ausſprache bei dieſer eigenartigen Tagfahrt ge: 
"tt hatten.) Ein ganz neues Schauſpiel bot fid) den Zelt, 
ofen dar. Viele Jugendbewegungen und Jugendorgani⸗ 
(tionen waren feit einem Menſchenalter und länger vor die 
enlichkeit getreten, und alle diefe Schöpfungen waren 
Wurd das Eingreifen von Außenſtehenden mittelbar oder un- 
"ttelbar geſchaffen worden; ſowohl bie Staatsregierungen 
e di Kirchen, beſonders auch die beſtehenden politiſchen 
wien hatten in richtiger Erkenntnis des Satzes, daß den- 
engen Nächten die Zukunft gehöre, die die Jugend auf 
ker Seite haben, Verbände aller Art für die Jugend ge: 
afie und fie unter bie Führung ihrer Vertrauensmänner 
1. Jünglingsvereine, Bildungsvereine, Wehrverbände, 
"iren, Bibelkränzchen und andere Bünde waren feit 
ersehnten organiſiert worden, und die öffentliche Mei: 
e war fajt ohne Ausnahme der Überzeugung, daß diefe 
"ir der Gründung von Jugendverbänden als die allein 
y und Erfolg verſprechende zu betrachten fei. Jetzt 
Mond trat ein Unternehmen vor die Öffentlichkeit, 
ie E Verfahren im Gegenfaß ſtand: Die er: 
< beſchloß, fid) aus fid) ſelbſt heraus zu or- 

Mi umfangreiche Riteratur über den Freideutſchen Jugendtag hat Paul 


5. 

cs ` P Rahtrag zu fei ; 
20 einer Schriſt „Hoffnungen und Gefahren unſerer Jugend 
. (Jeno, Oe 1914) yufammengeftellt 
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Beſondere Beachtung aber hatten in ben Kreifen der Frei: ' in Marburg a. b. Lahn mit bem ausgeſprochenen Zweck zu: 


deutſchen Jugend bie Worte Paul Natorps gefunden, 
die er in verſchiedenen angeſehenen Organen der deutſchen 
Preſſe veröffentlicht hatte. In Übereinſtimmung mit den 
Wünſchen dieſes bedeutenden Gelehrten entſchloſſen ſich die 
Führer der Freideutſchen Jugend, eine Ausſprache über die 
weitere Entwickelung ihres Unternehmens in der Reichs- 
hauptſtadt herbeizuführen. Und dieſe Ausſprache hat dann 
am 6. Dezember 1913 bei Gelegenheit der Hauptverſamm— 
lung der Comenius-Geſellſchaft unter dem Vorſitz des Ber- 
faſſers ſtattgefunden. 

Der Vortrag, den Paul Natorp vor faſt 500 Teilnehmern, 
die aus allen Gauen Deutſchlands zuſammengekommen 
waren, bei dieſer Gelegenheit gehalten hat, iſt alsbald unter 
dem Titel „Hoffnungen und Gefahren unſerer Jugendbewe— 
gung“ im Verlage von Eugen Diederichs in Jena erſchienen. 
Die Verbreitung, die dieſer Vortrag in kurzer Zeit gefunden 
hat, beweiſt, daß ſeine Worte der Ausdruck der Gedanken 
ſind, die weite Kreiſe der Jugend bewegen. 

Soweit waren die Angelegenheiten gediehen, als zu Ende 
Januar 1914 die unvermeidliche Gegenwirkung einſetzte, und 
als im bayriſchen Landtag verſchiedene Parteien ihre Be— 
denken in ſcharfen Worten zum Ausdruck brachten. Dieſe 
Bedenken richteten ſich beſonders gegen die Mitwirkung der 
oben genannten Altersverbände und ihrer Führer, insbe— 
ſondere gegen den genannten Dr. Wyneken und das von ihm 
geleitete Organ „Der Anfang“, deſſen Haltung auf das 
Konto der Freideutſchen Jugendbewegung geſetzt wurde, und 
das in der Tat auch nach dem Urteil unbefangener Freunde 
zu ernſten Bedenken Anlaß gab. 

Und nun waren es wieder die oben teilweiſe genannten 
Freunde der Bewegung, die ihr Wort in die Wagſchale 
warfen und auf deren Rat die erſte Vertreterverſammlung 
der Freideutſchen Jugend am 7. und 8. März dieſes Jahres 


Das große Heimweh. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(14. Fortſetzung.) 


Noch dehnte fid) die große Mojava-Wüſte bis an ben Ho- 


rizont, grau, ſandig und ſalzig. Aber hier, dort, überall 
ſtießen haushohe Pucca-Palmen vor, vom Wetter verdreht 
und verbildet, aber mit grünen Fächerkronen. 

„Im Pacific-Gebiet“, ſagte Wegherr, als fie den 
Schlafwagen mit dem Ausſichtswagen vertauſcht hatten, 
und wies hinaus. „Noch iſt es Wüſte, aber am Rande kau— 
ert der Frühling und lacht ſich ins Fäuſtchen.“ 

„Weil er ſich auch dieſe Wüſte unterwerfen wird“, ant— 
wortete Gertrud van Weert. „Jan nannte dies unermeß— 
liche Hinterland den jungfräulichen Boden Amerikas, der 
ſeit Jahrtauſenden ſeine Kräfte aufgeſpart hätte und ſie tau⸗ 
ſendfach hergeben würde, ſobald die künſtliche Bewäſſerung 
ihn erſt zum Atmen brächte.“ 

„Da hat er recht gehabt, der Bruder Jan. Sehen Sie 
nur dort oder dort. Wo nur eine Handvoll Waſſer ſickert, 
ſchießen grüne, ſchöne Haine empor, und die Palmen bilden 
kerzengerade Gruppen. Ein Arbeitsfeld für ein Jahrhun— 
dert und ein Segenſtrom für die Ewigkeit.“ 

Der Tag wurde heiß in der Sandwüſte. Und ſie ſetzten 
ſich in die bequemen Stühle auf der freien Plattform und 
ließen ſich den Luftzug durch die Haare wehen. Maſſig baute 
es ſich in der Ferne auf. Und als ſie nach Stunden näher 
kamen, unterſchieden ſie in dem Gewoge der grauen, blauen 
und roten Töne die gewaltigen Schneegipfel der Bernar— 
dino⸗Kette und hinter ihnen die vierfachen Felſenketten bes 
noch immer unerforſchten Berglandes. 

Die Bahn kletterte durch einen Felſenpaß. Sie über— 
wand die Höhe und ſenkte ſich zu Tag. Überraſcht reckten 
ſich die Reiſenden auf. 
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ſammentrat, Klarheit in die Ziele und die Zuſammenſetzung 
des Verbandes zu bringen. Es war ein überrafchendes Er: 
gebnis, als nach längeren Verhandlungen feſtgeſtellt werden 
konnte, daß die Vertreter der „Altersverbände“ ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatten, in Berückſichtigung der Lebensintereſſen der 
Jugend ihre bisherigen Beziehungen zu der neuen Organi: 
ſation zu löſen und aus dem Ausſchuß des Freideutſchen 
Jugendtages endgültig auszuſcheiden. Damit iſt das Schiff 
des auf dem Hohen Meißner unter ſo lebhafter Begeiſterung 
begründeten neuen Jugendverbandes an den Klippen vor: 
übergeführt, die ſeine Fahrt gleich in ihrem erſten Stadium 
bedrohten. Freilich bleiben einſtweilen dem Freideutſchen 
Jugendtag wichtige und ſchwierige weitere Aufgaben zu 
löſen. Die Pflege von Perſönlichkeitswerten durch Selbſt— 
erziehung, wie ſie die Freideutſche Jugend bezweckt, iſt nur 
in der Ausübung praktiſcher Aufgaben und in der gemein: 
ſchaftlichen Arbeit für ſolche Aufgaben wirkſam zu erreichen. 
Hoffentlich gelingt es, ſolche Aufgaben zu finden, und es iſt 
erfreulich, daß ſich bereits heute hoffnungsvolle Anſätze in 
dieſer Richtung zeigen. Der nach dem Vorbilde der eng⸗ 
liſchen Settlementsbewegung im Sommer 1913 zu Berlin be— 
gründete ſtudentiſche Siedlerbund und ähnliche, der Pflege 
ſozialer Geſinnung dienende Organiſationen, wie die Akade⸗ 
miſchen Arbeiter-Bildungskurſe, ſtellen praktiſche Aufgaben 
dar, deren fid) bie Freideutſche Jugend, wie aus ben ube- 
rungen ihrer Preſſe hervorgeht, anzunehmen beabſichtigt. 
Es dürfte auch an anderen praktiſchen Aufgaben in ber Ju: 
gendpflege und in ſonſtiger ſozialer Betätigung nicht fehlen. 
Jedenfalls iſt ſicher, daß ein guter Anfang gemacht iſt. Und 
wenn die Hoffnungen, die man hegen darf, in Erfüllung 
gehen, fo kann man fid) darüber freuen, und alle Vaterlands⸗ 
freunde werden die „Freunde vom Hohen Meik: 
ner“ mit ihren beſten Wünſchen begleiten. 


Copyright 1914 by Bra 
Kell'8 Nachfolger (August 
Scherl) Gd. m. b. II., Leipzig. 


„So muß es Moſes zumute geweſen ſein, als er aus 
der Wüſte kam und vom Berg aus das Gelobte Land zu 
ſeinen Füßen ſah“, ſagte Wegherr leiſe. 

Da lag hinter der Wüſte Kaliforniens in voller Pracht, 
blühend und Früchte tragend in eins, der Garten Kalifor— 
niens, Amerikas Paradies. Wogende Kornfelder, ſtrotzende 
Weingärten, leuchtende Obſthöfe und golddurchwirkt die 
Fülle der Oliven-, Orangen- und Zitronenhaine. 

Sie ſaßen nebeneinander und ſtaunten in die Pracht 
der Erde hinaus. Und verließen ſtaunend wie Kinder, die 
in einen Traum hineinwandern, in Paſadena den Zug 
und gingen durch den Abend zu ihrem Hotel. 

„Morgen,“ ſagte Wegherr, „morgen, wenn die Sonne 
ſo wach iſt wie unſer Auge.“ l 

Und weich und lächelnd lag die Stadt und das Land in 
der Morgenſonne, als Wegherr und Gertrud van Weert die 
breiten Alleen dahinſchritten, die eingeſäumt waren von 
mächtigen Fächerpalmen und Dattelpalmen, und die langen 
Straßenzüge, in denen die Reihen der Pfefferbäume im 
Blütenrauſch zu brennen ſchienen. Saftgrüne Parkwieſen 


rückten bis dicht an die Alleen vor und lockten den Wan⸗ 


derer weiter, immer weiter, von Park zu Park, von träu⸗ 
menden Landhäuſern zu Märchenſchlöſſern, den Winter⸗ 
liben der Geldfürſten Amerikas, den Winterſitzen, die nur 
den Frühlingszauber kennen, ber fih immer aufs neue ver? 
mählt mit dem im Rauſch gebärenden Sommer. 
Wortlos ſchritten Wegherr und Gertrud van Weert da⸗ 
hin, und ſie ſchritten durch ein hohes Tor in den üppigſten 
der Parke hinein, in dem kleine japaniſche Gärtner 
die Blumen hegten und in ſtillem Stolz nach den Baum⸗ 
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riefen blickten, den Palmen aller Arten, den Bananen 
und Guaven und Dattelpflaumen, den Eukalyptus, 
Gummi: und Pfefferbäumen, den Korkeichen und Akazien, 
den goldenen Oliven, Limonen und Orangen. Kein Laut 
zitterte durch die Luft. Hoch und [till ſtand bas Pampas- 
gras mit weißen Federbüſchen, der launenhaft geformte 
Kaktus mit den weltfremden Blütenaugen, die mürdjen- 
haften Kallas in roter Pracht. Von Marmorſäulen nickten 
traumverloren die ſchweren Roſenkelche, tropften blut: 
dunkel die Geranien, lächelten großblumige Klematis in 
weißen, blauen und bordeauxfarbenen Sternen. 

Und kein Laut zitterte durch das weiße Schloß am ſil⸗ 
bernen Weiher, auf dem Schwäne ihre Kreiſe zogen. 

„Sind die Herrſchaften nicht daheim?“ fragte Wegherr 
einen der kleinen gelben Gärtner. 

„O nein. Sie gehen nach Europa, nach Paris, nach 
London, wenn bei ihnen der Winter kommt.“ 

„Und wo wohnen ſie ſonſt?“ 


„In St. Louis, Herr.“ N 
Er brach eine Roſenblüte und überreichte ſie Gertrud. 


Sie wandelten weiter und atmeten in tiefen Zügen die 
Luit, als wäre der Park ihr Eigentum. 

„Da haben Sie den Amerikaner, Fräulein van Weert. 
Er ſchafft ein Wunder aus dem Nichts und macht ſich von 
dannen. Die Krönung allen Schaffens, die Genießerfreude, 
ift ihm fremd. Er ift ein genialer Tagelöhner und müßte 
ein Künſtler fein. Da zigeunert er mit den Seinen durch 
Paris und London, um die ‚leere‘ Saiſon mitzumachen, 
und könnte in dieſem ſeinen eigenen Parke ſich und den 
Seinen die Seele erfüllen mit unvergänglicher Schönheit. 
Nein, nein, es fehlt ihnen die Kultur, und die er draußen 
ſücht, ift nie die feine.” 

»Ich wollte,“ ſagte Fräulein van Weert verträumt, 


defer Park gehörte mir.“ 
„Sie Kind“, lachte Wegherr. „Und was würden Sie 


truppe vor. 
[Gewändern fangen und tanzten kindiſch-ausgelaſſene Nig— 


Gertrud van Weert ſchüttelte den Kopf. „Das faßt mein 
Verſtand nicht.“ 

„Da haben Sie recht“, beſtätigte Wegherr. „Auch der 
meine faßt es nicht und ſpürt nur eine grenzenloſe Über- 
hebung heraus. Gott, den ſie den Allmächtigen, Allwiſſenden 
und Allgegenwärtigen nennen, von dem es heißt: feine 
Wege find wunderbar und nicht für Menfchenaugen‘, der 
ſollte ſeinen großen Kurs ändern auf das Geſchrei einer 
Maſſe hin, wenn er in ſeinem unerforſchlichem Ratſchluß 
dem einſamen Gebet einer verzweifelten Mutter, eines zu— 
ſammengebrochenen Vaters die Gewähr verſagen mußte? 
Es liegt etwas Negerhaftes in ſolchem Vorgehen. Nur 
ſchreien, nur ſchreien, bis der große Geiſt es leid wird, ſich 
die Ohren zuhält und ja, ja nickt, um dem Geſchrei für eine 
Weile zu entgehen. Und die Leute fühlen nicht, daß ſie 
ſich und ihren Herrgott mit ſolchem Glauben entwürdigen; 
und der Tempel wird der reichſte, weil die Modeſüchtigen 
mit ihm ſind. Was aber iſt hier nicht modeſüchtig!“ 

In einem Hotel der Stadt nahmen ſie ein Mahl. Weg— 
herr wählte einen Wein nach der Weinkarte und rief den 
Aufwärter herbei. 

„Bedaure, mein Herr, geiſtige Getränke dürfen heute 
in der Stadt nicht verkauft werden.“ 

„Weshalb denn nicht? Iſt ein Kirchenfeſt?“ 

„Es iſt ein Wahltag.“ 

„Wahltag? Ach, jetzt verſtehe ich. Es könnte ein freier 


Mann und Bürger durch ein Glas Vier beeinflußt werden. 
O freies Amerika!“ 


Sie beeilten ſich, in die prangende Schönheit der Natur 


zurückzugelangen. Im bequemen Wagen fuhren ſie durch den 
blauen Nachmittag bis in den ſilbernen Abend hinein. Ein 
großer Geier ſchwebte dicht über den Straßen. 
waren ſich Wildheit und Menſchenwerk. 


So nahe 


Im Hotel zu Paſadena fanden ſie am Abend eine Neger— 
Drei ebenholzſchwarze Damen in ſchreienden; 


lun?" 
da lachte aud) fie. „Ich würde Sie zu Gaſt laden, unb gerlieder. Stürmiſch verlangte das Publikum zum Schluß 
als Gaſt dürften Sie nicht ſchelten.“ | | ben Yanfee - Doodle. Wer eine Stimme hatte, fang be: 


„Ich ſchelte ja gar nicht. Ich bedaure nur diefe armen ! geiftert den Refrain mit: 


then Menfchen.“ 
Ind ich — ich bin ein reicher armer Menſch. Gott, 
v:e bin ih heute reich. Den ganzen Park nehm’ ich mit 
mir und behalt' ihn bis an mein Lebensende.“ 
. Ur nicte ihr nur zu. Er hatte feine Freude an dem | 
de ihres Körpers und ihrer Seele. Und bie Weih⸗ 
nmn der Beſcherten blieb ihr tre 
i genden Tage, während fie die in Üppigkeit ſchier ver- 
I Täler durchſtreiften und nach Los Angeles hin- | 
an der Stadt, Me einft die Spanier gründeten und 
1 15 der Engel weihten, der Stadt, die vergraben 
» Onbeit liegt und in einhundertdreißig Kirchen ihr 
^" zu bereuen ſucht. 
e es fo viele Sünden?“ fragte Gertrud van Weert. 
f N für die Andacht der Stadt würden weniger Gottes⸗ 
aer genügen.“ 
SC Ge nicht nur der Andacht,“ erwiderte Wegherr, 
11 : Amerika Modeſache geworden. Gewiß gibt es 
a al dc, bier, die es einfach zum Haufe Gottes 
am r ; Mehrzahl will auffallen, will fid) einen 
Ya Neim Bel Anſehen geben vor den Leuten, und gerade | 
Së Sei häftsleben am ſtrupelloſeſten verfahren, grei- 
17 0 See lenit nach immer ſeltſameren und auffälli- | 
LM ieh um felbft hier die Augen ber Mitbürger 
DEM 991 Den Frauen aber, nun den Frauen, die 
Deco AR ift es ein wohlgefälliger Sport.“ 
"e rache i dort”, rief Gertrud van Weert. „Das 
Legherr b aller Tempel. l 
T efragte einen Vorübergehenden. „Es iſt der 


vena der 0 u - 
EN a beter erklärte er dann. „Augenblick⸗ 


der Tat alten Yankee-Urſprungs. 
Schuckburg dichtete fie um 1750, als er die Koloniften in 
ſchauerlichen Uniformen tapfer gegen Franzoſen und In— 
dianer anrücken ſah. Die Melodie aber iſt heſſiſch, iſt einem 
uralten Schwälmer Tanz entnommen, den die an England 
verkauften heſſiſchen Truppen in Heimaterinnerung ſpielten 
und ſpäter, als ſie im Krieg Englands gegen das freiheit— 
entflammte Amerika verwendet wurden, mit über den Ozean 
in die Neue Welt trugen. Ein heſſiſcher Volksliederforſcher 


hat das jüngſt noch feſtgeſtellt.“ 


„Yankee Doodle keep it up, 
Yankee Doodle dandy, 
Mind the music and the step, 
You Yankee Doodle dandy.“ 


Gertrud van Weert hatte ihr helles Vergnügen daran. 


u den Tag unb | „Der Text ift töricht, aber die Muſik fo köſtlich, wie eine 
volkstümliche Weiſe nur fein kann. Man hört wirklich das 


tanzende Volk aus ihr heraus.“ 


„Aber nicht das amerikaniſche“, lachte Wegherr. 
„Wenn nicht das amerikaniſche,“ meinte ſie verblüfft, 


„welches denn? Es iſt doch das amerikaniſche Volks- und 
Nationallied.“ 


„Die mehr als harmloſen Verſe“, erklärte er, „ſind in 
Der Regimentsarzt 


„Alſo eine Verſchmelzung des Yankeetums und des 


Deutſchtums im volkstümlichſten amerikaniſchen Lied“, lachte 


ſie fröhlich. 


großen erſtreben.“ 


„Das iſt doch ſchon im kleinen, was Sie im 


Nun war die Reihe der Verblüfftheit an ihm. „Wahr— 


haftig,“ geſtand er, „das iſt mir noch gar nicht eingefallen. 
Sehen Sie nun, wie gut es iſt, daß ich Sie bei mir habe?“ 


— — m — 


—-—e 824 c 


„Sie wollen mid) verfpotten. Geben Sie mir bald zu 
arbeiten.“ 

„Erſt nod) die Ferien an der See. Am Stillen Ozean 
wollen wir Kräfte ſammeln. Dann wieder vorwärts.“ 

Ein ſonnenheller Tag lag über dem Land, als ſie in 
Los Angeles die Küſtenbahn beſtiegen. Mächtigen Wellen 
gleich hoben ſich die Felsklötze der Sierra Madre, in der 
Ferne abgelöſt von den Steinwällen der Sierra Nevada. 
Und zwiſchen Gebirge und Meer dampften weithin die 
Acker, die ſich nicht genug tun konnten an Fruchtbarkeit, und 
langgeſchirrte Geſpanne von zehn Pferden oder Maultieren 
vor jedem Pflug zogen wie Rieſenſpielzeuge über die braune 
Scholle. 

Plötzlich ſprang Wegherr auf und riß Gertrud van 
Weert mit ſich hoch. „Da,“ rief er nur, „da — da!“ 

Da lag der Stille Ozean, und ſeine Waſſer murmelten 
die Lieder Aſiens, Auſtraliens und Amerikas. Da lag er 
in ſeiner ſchimmernden Unendlichkeit. 

Die beiden ſtanden tief erregt. Meer — Meer! 

In den Buchten, die das Meer ins Land gefreſſen hatte, 
ſchwammen Scharen großer Wildenten, Fiſchreiher harrten 
in philoſophiſcher Ruhe im Uferwaſſer. Strandläufer rann— 
ten durch den feuchten Meeresſand, ein Pelikan betrachtete 
mit verbogenem Hals ſeine eigene, wunderliche Schönheit. 
Auſternboote trieben dahin. Fiſchkutter zogen mit weißen 
Segeln. Immer näher rückten die Felſen des Landes dem 
Ufer der See. ö 

„Was ſind das für ſeltſame braune Flecke, die auf dem 
grünen Waſſer zu ſchwimmen ſcheinen?“ fragte Gertrud 
van Weert. 

„Sie zeigen die Petroleumquellen des Meeres an.“ 

Hart an die See drückten die abſtürzenden Felſen die 
Bahn. Meer unb Gebirg, wohin das Auge traf. Ein über: 
wältigendes Bild. 

Und nun eine Hafenſtadt — Santa Barbara. Weit— 
hinaus winkte und leuchtete vom Hügel das rote Dach der 
zweitürmigen Miſſionskirche der Franziskaner. Blendende 
Dünen ſchichteten ſich hoch gegen das grüne Meer, gegen 
den blauen Himmel. Unter Sirenengeheul verließ ein 
großer Ozeandampfer den Hafen und ſuchte längs den vier 
vorgelagerten Inſeln San Miquel, Santa Roſa, Santa Cruz 
und Anacapa die offene See. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte Gertrud van Weert beſorgt, 
und ihr Blick ſuchte des Begleiters zuſammengezogene Stirn 
zu enträtſeln. 

Wegherr wandte ſich vom Fenſter ab. 

„Es iſt der Ozeandampfer“, murmelte er. „Der erſte 
ſeit einem Jahr. Ich glaube faſt, der macht mich heimweh— 
krank.“ 

Da ſaß fie ſtill und blickte ſchweigend zum Fenſter hin- 
aus. Und ſah das Schiff durch die Waſſer fliegen und die 
Seeadler durch die Lüfte und ihre eigenen Gedanken mit 
denen des Mannes an ihrer Seite vereint hinterdrein. 

Am Abend ſtiegen fie am kleinen Bahnhofe von Gaftro- 
ville um in das kleine Bähnchen, das ſie in kurzer Fahrt 


nach Del Monte brachte. Durch breite Alleen raſſelte der 


Hotelwagen in verträumte Parkanlagen hinein. Und der 
Park und das Hotel in des Parkes Herrlichkeit — ſie waren 
Del Monte. Ein Traum am Stillen Ozean. 

Und ſie träumten ihn, eine ſtille, leuchtende Woche lang. 
Sie träumten ihn in den Dünen der rauſchenden See, die 
zu erzählen wußte von allen Herrlichkeiten der weiten Welt. 
Sie träumten ihn unter den ſchlanken Palmen und den 
ſchwerbelaubten Steineichen des Parkes. Sie träumten ihn, 
wenn ihre Blicke den Rieſenfaltern folgten, die von Blume 
zu Blume ſchwankten, und dem luſtigen Schwarm der win— 
zigen, grellbunten Kolibris, die wie Edelſteine in den Lüf⸗ 
ten glitzerten und wie Bienen in den Blütenkelchen ver- 
ſchwanden. Wenn die ſchwarzen Schwäne über den Weiher 
ruderten, aus dem die Zweige der Trauerweiden tranken. 


Und wenn ſie wanderten, immer weiter den Strand ent⸗ 
lang, der im Rahmen der Berge und Wälder lag, und in dem 
ruinenhaften Städtchen Monterey Einkehr hielten, das unter 
den Spaniern und Mexpikanern einft die Hauptſtadt des 
Landes war. 

Und jeder Morgen begann mit einem Schwimmbad im 
großen Badehaus, mit einem Dehnen und Strecken des 
Leibes in den Fluten des Meeres, und jeder Abend ſchloß 
mit einem ſtillen Geſpräch, das aus den Fluten der Ver⸗ 
gangenheit kam, bis die Seele ſich dehnte und ſtreckte in 
die Fluten der Zukunft hinein. In dieſer Woche kamen ſie 
ſich nahe wie Geſchwiſter und blieben es hinfort. 

In der zweiten Hälfte des Oktobers ſiedelten ſie nach 
San Francisco über. 

„Ich habe zwar erſt im November wieder zum Volke 
zu reden,“ ſagte Wegherr, „aber ich möchte die Wochen bis 
dahin mit der Ausarbeitung meiner Studien ausnützen, 
ſonſt überblicke ich das Material nicht mehr.“ 

„Ah,“ entgegnete fie, und ihre Augen leuchteten auf, 
„meine Arbeit beginnt.“ 

„Ja, die Arbeit, Fräulein van Weert. Und wenn wir uns 
müde gearbeitet haben, fahren wir über die Bucht oder 
laufen hinaus und liegen am Strande wie zu Del Monte.“ 

Sie ſchlang die Hände ineinander, feſt, ganz feſt. So 
ſtark war ihre Freude. 

Vor ihren Augen tat ſich die Bai von San Francisco 
auf. Das „Goldene Tor“ öffnete dem Meer den Eingang 
in die lebendurchpulſte Bucht. Von ſteilen Hügeln kletterte 
die Stadt herab und umſchlang das Juwel mit ausgebreite⸗ 
ten Armen. 

In einer der Rieſenkarawanſereien nahmen ſie ihre Zim⸗ 
mer. Und kaum hatten ſie ausgepackt und ſich eingerichtet, 
als Gertrud van Weert an Wegherrs Tür klopfte. 

„Schon wieder flügge? Wohin geht der Wunſch?“ 

„Ich möchte eine Schreibmaſchine kaufen, eine kleine, 
wiſſen Sie, eine Reiſeſchreibmaſchine. Die genügt uns voll⸗ 
ſtändig und iſt nicht teuer.“ 

„Mädel,“ lachte er, „können Sie denn gar nicht ab— 
warten, bis es an die Arbeit geht?“ 

„Nein, ich kann's nicht abwarten.“ 

„Na, denn in Gottes Namen. Obwohl 's mir nicht halb 
ſo auf den Nägeln brennt wie Ihnen.“ 

Und er nahm Hut und Stock und ſuchte mit ihr das 
Geſchäftsviertel auf, und die Reiſeſchreibmaſchine wurde ein: 
gehandelt und ein Stoß Papier, daß ihn ſchier das Grauen 
faßte. 

„Das ſoll ich alles vollſchreiben?“ 

„Nein, ich!“ erwiderte ſie vergnügt und gab dem Ver⸗ 
käufer die Hoteladreſſe an. l 

„Es ift gut fo”, fagte er, als fie draußen waren. „Bis 
Sie das für mich vollgeſchrieben haben, haben wir beide 
graue Haare bekommen. Mir ſoll es recht ſein.“ 

„Nicht ſpotten“, bat ſie. „Jetzt erſt iſt mir ganz, ganz 
wohl. Und Sie verſtehen mich.“ 

„Ich verſtehe Sie, Fräulein van Weert. Aber morgen 
fahren wir erſt auf dieſe Märchenbucht hinaus, die ſo blau 
iſt wie das Waſſer von Capri.“ l 

Sie nickte übermütig. „Morgen, ja, morgen, wenn wir 
gearbeitet haben.“ 

Und ihr Übermut ſteckte ihn an, daß es ihm ganz ſchaf— 
fensſelig in allen Sinnen wurde. 

Es war eine glückliche Schaffenszeit. Sein Material war 
geordnet, und die Gedanken flogen ihm zu wie Vögel, die 
ihr Neſt ſuchen. Knapp und klar baute er ſeine Sätze auf, 
zog er die Schlußfolgerungen, daß ſie wie Scheinwerfer 
die Wege beleuchteten, die in das Land der Zukunft führten. 
Und während er ſprach, hörte er die Taſten unter ihren 
Fingern ſchwirren, ſah er ihre ſchlanken Schultern ſich leiſe 
heben und ſenken und das ernſte Geſicht ſich röten im 
Eifer der Arbeit, in der Freude der Mitarbeit. 
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Oft ftodte er, brach im Satz ab und beſprach lebhaft 
eine Frage mit ihr, da ſie gewiſſe Erſcheinungsformen des 
amerikaniſchen Lebens aus nächſter Berührung und lang— 
jähriger Betrachtung kennen gelernt hatte. Fand ſich be— 
ſtätigt, was er meinte, ſo führte er ohne weiteres den Satz 
zu Ende. Wußte ſie aber eine Antwort zu geben, die ein 
ſchärferes Licht warf und eine Seite beleuchtete, die noch 
im Dunkel geblieben war, ſo griff er ſofort die Antwort 
auf, durchdrang ſie mit heißer Forſcherluſt, trieb ſeinen 
Stollen wie ein Bergmann und pochte das Gold aus dem 
Geſtein. 

Und wieder ſchwirrten die Taſten unter ihren Händen, 
färbte ſich ihr Geſicht dunkler und bog ſich ihr ſchlanker Hals 
nach vorn, als wollte ſie ſich unſichtbar machen in ihrer 
Arbeit. | 

„Wieviel Sie wiſſen und begriffen haben“, fagte er. 

„Sie holen es nur aus mir heraus,“ erwiderte ſie, „ſonſt 
wüßte ich es nicht.“ 

„Nein, nein,“ beharrte er, „es iſt ſchon ſo. Ich habe 
mich nicht an Ihnen verkauft.“ 

Und aufs neue formten ſich ſeine Gedanken zu Sätzen, 
und die Worte reihten ſich auf dem Papier wie Gedanken in 
Wehr und Waffen. 

Es war eine glückliche Schaffenszeit. 

„Ich kann mir gar nicht vorſtellen, wie ich ohne Sie 
überhaupt habe fertig werden können“, ſagte er am Schluß 
eines Arbeitstages. „Hätte ich Sie doch ſofort mit auf die 
Reiſe genommen! Damals — wiſſen Sie noch, als Sie den 
jungen Ladies das Heideröschen vordeklamierten, und wir 
nachher auf dem Campus ſpazierengingen, bis wir Ab— 
ſchied nahmen, und Sie allein auf dem öden Felde ſtanden 
und mit den Augen in die Ferne ſtarrten, die ganz krank 
waren vor Heimweh.“ 

„Das haben Sie geſehen? Sie waren doch ſchon ſo 
weit.“ 

„Ich brauchte Ihre Augen nicht mehr zu erkennen. Die 
Frauengeſtalt, die ba ſturmverweht auf dem einſamen Felde 
ſtand, war die Verkörperung des Heimwehs. Ich habe das 
Bild nicht vergeſſen, Fräulein van Weert. Und nun ſagen 
Sie mir, ob es heute noch iſt wie damals.“ 

Sie hatte den Schutzdeckel über die Schreibmaſchine ge— 
legt und die beſchriebenen Bogen geordnet. Jetzt wandte 
ſie ſich ihm zu. In ihren dunklen Mädchenaugen war kein 
Geheimnis zu leſen. 

„Weshalb heute davon ſprechen?“ fragte fie leiſe. „Es 
ſchläft alles ſo ſchön.“ 

„Und eines Tages wird es wieder erwachen?“ 

„Ja,“ ſagte ſie und zwang ihren Atem, „eines Tages 
wird es wieder erwachen. Aber es iſt ja noch nicht ſo weit.“ 
„Iſt es — iſt es das Heimweh nach Deutſchland?“ 

Die Hände, die die Bogen hielten, zitterten unmerklich. 


Aber ihr Geſicht erſchien ihm plötzlich ſo blaß, daß er ſchnell 


auf ſie zutrat. 

„Was haben Sie? Ich wollte Sie doch nicht quälen. Es 
iſt doch nur rein brüderliches Mitgefühl, das mich alles 
das fragen läßt.“ 

„Vielleicht“, erwiderte ſie wie aus einer Ferne, „iſt es 
auch Deutſchland. Ich kann es nicht ſagen, denn ich weiß 
ja nicht, was ich dort finden werde. Finden. Das iſt es. 
Ich bin wie auf der Suche. Ich ſuche etwas — etwas ſo 
Schönes, das ich wohl nie finden werde. Etwas, dem man 
ſich ganz aufopfern könnte, um doch ſich ſelbſt erſt zu ge— 
winnen. Etwas, was unter allen Himmelsſtrichen ſo ſchön 
iſt wie die Heimat.“ 

„Was ift das . . .?" fragte Wegherr bewegt. 

„Ein Mädchentraum“, ſagte ſie, ſchüttelte den Kopf und 
reckte ſich in den Schultern. „Torheit. Es iſt Feierabend.“ 

„Ja, Feierabend“, nickte er. „Das gehört auch zu den 
Dingen, von denen wir träumen. Ich wenigſtens. Ich — 
ich! So, und nun laufen Sie in Ihr Zimmer, holen Sie 


Mantel und Hut und kommen Sie mit einem Lachen zu— 
rück. Wir fahren auf die Bai hinaus.“ 

Nach Minuten war ſie zurück, in der alten Friſche und 
Spannkraft. Und ſie hielt mit ihm Schritt, als ſie die 
Straße hinabeilten, um den Dampfer zu erreichen, der ſie 
hinüberbrachte nach Berkley, dem berühmten Univerſitäts⸗ 
ſtädtchen Kaliforniens. Sie kletterten die Straßen hinauf 
und umkreiſten die Univerſitätsgebäude. Und ſie ſahen den 
Studenten zu, die mit Büchſe und Seitengewehr zum mili: 
täriſchen Exerzieren antraten und unter Hurra und Hörner— 
klang die Univerſitätsgebäude anſtürmten, als ſäße dort ihr 
grimmigſter Feind. Aus den Treibhäufern ſtrömte der 
ſchwere Duft eigenartiger Orchideen, und als ſie ſich wieder 
wandten, lag die Bai wie eine azurne Schale, und die tief⸗ 
blaue Glocke des Himmels über ihr. 

„So faf ich den Golf von Neapel zum erſtenmal,“ ſagte 
Wegherr, „ſo wunderblau, und die fernen Inſeln ſchimmer⸗ 
ten wie Smaragde. Herrgott, wie mir das Herz aufging.“ 
Und er begann zu erzählen von ſeinen Fahrten durch die 
klaſſiſchen Länder und die Meere der Alten, unb er er: 
zählte noch, als ſie längſt wieder auf dem Dampfer ſtanden, 
über die Brüſtung gelehnt, und im Abendſchein die Inſeln 
auftauchten und ſchwanden, und durch das im Connenrol 
prunkende Goldene Tor die Waſſer des Stillen Ozeans 
wanderten und wanderten hinein und hinaus. 

Von den Stadthügeln San Franciscos blitzte ein Licht 
über die Vai. Hundert Lichter jetzt, Tauſende. Wie ein 
leuchtendes Märchengebilde lag die gewaltige Stadt über 
dem geheimnisvollen Waſſerdunkel. 

In einer italieniſchen Garküche ſaßen ſie bis ſpät in die 
Nacht, ließen ſich italieniſche Gerichte zubereiten und tranken 
roten Chiantiwein. Um ſie her wirrte und wogte die Unter— 
haltung in allen Sprachen. Lebhaft, leidenſchaftlich, auf: 
blitzend wie Klingen und lachend wie helles Knabenlachen. 
Wegherr und Gertrud van Weert blickten ſich an. 

„Kalifornien iſt nicht Amerika“, warf er ihr zu. „Kali— 
fornien ift — Kalifornien. Gewiß, dasſelbe Blut vom Stillen 
Ozean bis zum Atlantik. Allerweltsblut. Hier aber, durch 
ein Temperament geſehen. Was waren das für Kerle, die 
im Goldfieber nach Kalifornien ſtrömten, die San Fran- 
cisco aus der Erde ſtampften! Abenteurer, Tollkühne, Leute, 
die nichts zu verlieren und alles zu gewinnen hatten. Heute 
arm, morgen reich, übermorgen wieder beim Anfang. 
Einerlei, wenn ſie nur die Stunde packten und auspreßten 
wie eine Zitrone und in ihrem unbändigen Freiheitsdrang 
den Teufel zu fragen brauchten nach Sitte und Geſittung. 
Das iſt natürlich längſt anders geworden, aber die leichtere 
und heißere Auffaſſung des Lebens hat ſich doch von dieſen 
alten Abenteurerſeelen vererbt auf die Kinder und Enkel 
und ſie zu fröhlichen Temperamentsmenſchen gemacht.“ 

Gertrud van Weert ſaß mit glänzenden Augen. Sie 
lauſchte in das Gewirr der Geſpräche hinein und ſuchte die 
Gebärden zu erforſchen. 

„Wie ſchön iſt es doch, das alles ergründen zu können, 
ergründen zu dürfen. Plötzlich ſieht man dem Leben bis 
ins Herz.“ : 

„Ja, es ift wahr.“ | 

„Früher ſah id) nur Gefichter, hörte ich nur Worte. Jetzt 
ſehe ich hinter den Geſichtern die Menſchen, höre ich hinter 
ihren Worten lange Geſchichten, die ſie verſchweigen. Es iſt 
mir oft, als ob ich früher blind und taub geweſen wäre, 
ſo ſchwillt das Leben jetzt gegen mich an. Ja, wirklich, 
ich lebe erſt jetzt. Und dieſe Zeit mit Ihnen hat mir dazu 
verholfen.“ 

„Schwärmerin,“ erwiderte er, „Schwärmerin.“ 

„Iſt das ſchwärmen, wenn man das Sprechen lernt?“ 

Ein andermal lenkten ſie am Feierabend ihre Schritte 
nach Chinatown, dem Chineſenviertel der Stadt. Er reichte 
ihr ſeinen Arm, als ſie die engen, übel beleumundeten 
Gaſſen zwiſchen den hohen Miethäuſern durchſtreiften, und 
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fie fühlte fid) fo ſicher an feiner Seite, als ſpazierten fie | unb das Gedränge ber Menſchen. Gleichgültig machten ihm 
über die Hauptſtraßen der Stadt. Die ſchmutzigen Häuſer die chineſiſchen Volksmaſſen Platz. Keiner drehte fid) auch 
waren mit bunten Lampions geſchmückt wie verkommene nur nach ihm um. 

Dirnen mit bunten Steinen, und in den kleinen Theatern Unwillkürlich hatte Gertrud van Weert Wegherrs Arm 
wurde das Ohr von dem Mißklang ſchreiender Muſikinſtru⸗ | fefier ergriffen. „Was war das? Ein Kranker?“ 

mente gemartert, während das Auge im Farbenglanz der „Der Kerl kommt aus einer Opiumkneipe. Er trägt den 
Bühnenkoſtüme ſchwelgte. Die Handlung des Stückes war ſchönen Duſel heim, den er jid) aus der Opiumpfeife ge- 
langweilig und kindlich, aber die Zuhörerſchaft war ein ſogen hat. Nun iſt er glücklich.“ 

Theater für ſich, die hageren Kulis, die eben erſt der Heiz⸗ | Sie erſchauerte in den Schultern. Und erfchauerte aufs 
raum eines Schiffes ausgeſpien hatte, die feiſten Kaufleute, , neue, als fie in einem ber chineſiſchen Reſtaurants Platz ge- 
die buntgekleideten Weiber und bezopften Kinder, die alle funden hatten und aus Suppe und Ragouts allerlei un- 
in Entzücken ſchwammen und ſich in den Tälern des | beſtimmbare Dinge hervorholten, bie den Schmauſenden um 
Jangtſe wähnten oder in den Städten der großen Ebene. ſie her als größte Leckerbiſſen zu gelten ſchienen. 

„Biffen Sie auch, fragte Wegherr [eine Gefährtin, „Alles, was ſich nicht wehrt, kommt hier in den Topf“, 
ols fie ihre Wanderung durch das Chineſenviertel fort: erklärte Wegherr lachend. „Diefes köſtliche Gemüſe ift weich 
ten, „was einer der lohnendſten chineſiſchen Einfuhr: gekochter Bambus. Aber am beſten ift, Sie effen, ohne nach 
artikel ift? Nein, Sie kommen nicht darauf. Es ift nichts | der Herkunft all der Leckereien zu fragen. — Sie können 
anderes als Erde, ganz gewöhnliche chineſiſche Erde. So nicht? Sie ſchütteln ſich? Schnell, nehmen Sie eine Schale 
ſehr hängen die Söhne des himmliſchen Reiches an ihrer von dem grünen Tee zu ſich. Der iſt wirklich ausgezeichnet 
heimat, bie fie wegen der Übervölkerung und aus Nah- und zaubert einen anderen Geſchmack auf die Zunge.“ 
rungsforgen gezwungen verlaſſen, daß fie wenigſtens in der Aber ſie atmete doch befreit auf, als das Mahl zu Ende 
Erde der Heimat begraben zu ſein wünſchen. Darum war und bald das Chineſenviertel hinter ihnen lag. 
dien fie die heimiſche Erde übers Meer zu fih kommen, da „Sie haben ſich ganz tapfer gehalten, Fräulein van 
ſie nicht mehr zu ihr gelangen können.“ | Weert.” 

„Das ift ein ergreifender Brauch“, bekannte Gertrud „Das nächſte Mal wird es beſſer“, entgegnete ſie haſtig. 
von Beert. „Jetzt find mir diefe Menſchen mit einem Male „Ich werde mich ſchon beſiegen.“ 
wertvoller geworden.“ Oft fuhren ſie mit den ſteilen Kabelwagen die Straßen 

„Auch der da?“ fragte Wegherr lachend. „Achtung. | auf und ab und ftiegen aus, wo fie Sehenswertes erhofften. 
Biegen Sie ihm aus. Er felber kann es nicht mehr. Er Da gab es bald keine große Werft, fein Handelshaus und 
lebt im Unbewußten.“ keine Hafenſpeicher mehr, die ſie nicht beſucht hatten, und 

Ein Jopfträger kam ihnen entgegen, mit geſpenſterhaf⸗ | faBen fie heute mit Deutſchen zuſammen, fo fanden He fid) 
ttm Schritt, verwahrloften Kleidern, die Augen im einge- morgen unter Irländern, Mexikanern, Japanern oder ſelbſt 
ſellenen Geſicht Wier und ſtarr. Er zog an ihnen vorbei, Filipinos. Es war ein ſtändiger Wechſel und ein immer- 
ohne fie zu gewahren, ohne den Straßenlärm zu gewahren ` währender Vergleich. (Fortſetzung folgt) 


— 


Seltene Zierfiſche im Berliner Aquarium. 


Mit zwei Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Als das Berliner Aquarium im Sommer vorigen | kein Wunder, daß die Zucht und das Halten dieſer prád) 
Jahres eröffnet wurde, konnte es ſchon mit einer recht tigen Tiere ſich zu einem Sport ausgebildet hat, denn 
ſatlichen Anzahl jener kleinen Fiſche aufwarten, die man ihr Farben- und Formenreichtum ift groß. 
allgemein als Zierfiſche bezeichnet. Inzwiſchen hat ſich | Ein merkwürdiger Fiſch ijt der Fahnenkärpfling, Mol- 
defer Beſtand um einige bisher völlig fremde Formen lienisia velifera, der erft feit dem Frühjahr 1913 im 
bemehtt, zu denen auch die auf unſern Abbildungen ge- | Handel bekannt geworden ijt. Gefangen wurde dieſer bei 
ligten gehören. Alle diefe Tiere müſſen, ihrer tropiſchen | Progreſo auf ber Halbinſel Yucatan im ſüdlichen Mexiko. 

Die ſegelartige Rückenfloſſe ziert nur das Männchen und 
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Von Paul Neumann. 
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l Aal denn Baſſin das Bild 
ie meilten find bes Fiſches wi⸗ 
wb derſpiegelt. Kopf 
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uf. orangerot ge: 
We in färbt, während 
A des bie Rückenfahne 
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, tige Zeichnung 
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ie tem Grunde 
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braun mit bunt: 


WI Cte 5. >, uc . a 
Jugefegt. gg i aS Jahnenfärpfling und „Ihwimmendes Biettz, | 
Molllenisla velifera. Monocirrhus polyacanibus, | leren Streifen, 


die ebenfalls wie mit weißen Perlenreihen beſetzt find. 
Die Länge des Fiſches beträgt bei großen Exemplaren 
11 Zentimeter. Seine Nahrung befieht aus Pflanzen⸗ 
koſt und tieriſcher Nahrung. 
Die zweite hier abge⸗ 
bildete Form zeigt einen = 
Bewohner des Amazonen⸗ 
ſtromes, Monocirrhus po- 
lyacanthus. Man könnte ihn 
ſchwimmendes Blatt nen⸗ 
nen. Die Ahnlichkeit mit 
einem dürren Blatt iſt außer⸗ 
ordentlich groß, dazu kommt 
noch ſein ſtilles Verhalten 
im Waſſer, wo er meiſt 
etwas mit dem Kopf nach 
unten geneigt ſteht. Ferner 
iſt er in der Lage, ſeine 
Färbung von blaß leder⸗ 
gelb bis dunkel braunrot 
zu ändern. An der vor⸗ 
derſten Spitze des Unter⸗ 
kiefers befindet ſich ein lap⸗ 
penartiger Fortſatz, der ge⸗ 
wöhnlich abwärts hängt 
und den Blattſtiel markiert. 
Das weitgeſpaltene Maul 
unb die großen Augen kenn⸗ 
zeichnen ihn als Raubfiſch. 
Intereſſant iſt es, die Tiere 
bei der Fütterung zu beob⸗ 
achten. Werden ihnen kleine 
Fiſchchen hingeworfen, ſo 
fangen ihre großen Augen 
an zu funkeln, die Geſamtfarbe wird dunkler, der Lippen⸗ 
fortſatz ſträubt ſich, und blitzſchnell wird das Opfer erfaßt 


und verſchwindet in dem weiten Rachen. Im Juli 1912 Angebote warten müſſen. 


Jloſſeublatt. Pterophyllum scalare, 
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gelangten bie erſten dieſer ſeltſamen, etwa zehn Zenti⸗ 
meter langen Fiſche in den Handel. 


Unſre letzte Abbildung zeigt das Floſſenblatt, Ptero- 
N phyllum scalare. Es iſt einer 
der ſchönſten von allen in 
letzter Zeit eingeführten Fi⸗ 
ſchen. Es gewährt einen 
prächtigen Anblick, wenn 
mehrere dieſer Tiere neben⸗ 
einander ſchwimmend in 
einer Richtung das Baſſin 
durchziehen und ihr grün⸗ 
lich und ſilbern ſchillernder 
Körper im Lichte blitzt. Die 
dunkeln Querſtreifen auf der 
Oberfläche ſind ſepiabraun 
bis blauſchwarz, die Hälfte 
des Auges iſt leuchtend rot 
gefärbt. Man findet die 
Floſſenblätter in den ſtillen 
Buchten des Amazonen⸗ 
ſtromes, wo ſie geſellig im 
tiefen Waſſer leben. Zum 
Laichen ſuchen die Fiſche 
die noch wärmeren Stellen 
im flachen Waſſer auf, wo 
eine Temperatur von 32 
Grad Celſius gemeſſen wur⸗ 
de. Ausgewachſene Tiere 
werden etwa 20 Zentimeter 
lang. N 
Solange es nicht ge⸗ 
lingt, ſo ſeltene Formen 
hier weiter zu züchten, und 


damit ſieht es in den meiſten Fällen recht hoffnungslos 


aus, wird der Aquariumliebhaber vergeblich auf billige 


Die Eiſenerzreſerven der Erde. 


Von Dr. Emil Carthaus. 


Das Eiſen, mit deſſen Entdeckung die Menſchheit erſt in 
die Zeit ihrer Vollkraft, in ihr Mannesalter, eingetreten ijt, 
und die Kohlen, die ſchwarzen Diamanten der Induſtrie, be⸗ 
herrſchen heute die Welt. Eiſen vermittelt den Verkehr über 
Land und Meer, trägt des Menſchen Wort mit des Blitzes 
Schnelle in die weiteſte Ferne, ſpinnt und webt in der Ma⸗ 
ſchine das Kleid des Armen wie des Reichen, dient zum 
Beackern des Nahrung ſpendenden Bodens, ſchneidet das 
gereifte Brotkorn, hebt die unterirdiſchen Schätze aus der 
Tiefe und verarbeitet ſie zu jeder gewünſchten Form. Im 
Kriege dient es zur Waffe und Wehr, zum Schutz 
und Schirm dem Braven. Ohne Eiſen iſt heute keine Kultur 
mehr denkbar, kein Gewerbe, kein Handel, und wie die 
Machtſtellung eines Volkes nicht zum geringſten Teile von 
ſeiner wirtſchaftlichen Blüte abhängig iſt, ſo iſt ſie es in 
vielen Ländern auch von ſeiner Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie. 
Dafür gibt es manches Beiſpiel. 

Um ſich einigermaßen einen Begriff von dem Eiſenver— 
brauche der Welt in unſern Tagen machen zu können, wolle 
man fid) vergegenwärtigen, daß auf ihr die Roheiſen⸗ 
erzeugung im Jahre 1910 das Rieſenmaß von 65 860 260 
metriſchen Tonnen, alſo von mehr als 65 Milliarden Kilo 
erreichte. Dieſe Eiſenmenge würde genügen, um daraus 
eine maſſive Säule von 30 Metern Durchmeſſer und nahezu 
12 000 Metern Höhe herzuſtellen, ein gigantiſches Stück Me⸗ 
tall, neben dem der Dom von Köln und der Eiffelturm wie 
Kinderſpielzeug erſcheinen würden. Seit dem Jahre 1870 


hat ſich die Roheiſenproduktion auf der Erde verfünffacht, 
und was insbeſondere unſer deutſches Vaterland betrifft, 
das im Jahre 1910 14 793 325 Tonnen Roheiſen hervor⸗ 
brachte und damit die zweite Stelle auf dem Eiſenmarkte 
der Welt einnahm, ſo ſtellte ſich hier der Verbrauch an dem 
nützlichen Metalle für jeden Kopf der Bevölkerung durd: 
ſchnittlich auf ſage und ſchreibe 136 Kilo, alſo auf mehr als 
2% Zentner. 

Dieſe impoſanten, um nicht zu ſagen erſchreckend großen 
Produktionszahlen ſind wohl geeignet, nicht nur dem Natio⸗ 
nalökonomen, ſondern auch jedem weiter denkenden Men: 
ſchen zu ernſten Erwägungen Veranlaſſung zu geben. Wenn 
nämlich auch das herrliche Nutzmetall des Eiſens nach den 
Berechnungen des amerikaniſchen Naturforſchers Clarke und 


* Temm 
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des deutſchen Geologen J. H. Vogt mehr als vier v. H. des CS 


Gewichtes der ganzen Erdrinde ausmacht, und dazu nicht 


felten vulkaniſche Ausbrüche viele Millionen von Rubil: m 
metern an oxydiſchen Eiſenerzen unb Eiſenſilikaten aus dem Ben 
feuerflüffigen bzw. gasförmigen Erdinnern mit einem 


Male zutage fördern, ſo erſcheint doch demgegenüber die 
Menge der Eiſenerze, die bei dem jetzigen Stande der 
induſtriellen Technik für eine lohnende Verhüttung in Be⸗ 
tracht kommen, auf verhältnis mäßig enge Grenzen 
beſchränkt, mögen auch in dieſem oder jenem abgelegenen 
Winkel der Welt noch ganze Berge von hochprozentigen 
Erzen unentdeckt daliegen. Bei der großen Bedeutung der 
Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie für bie geſamte Volkswirtſchaft 
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" d 
n "änt fein werden. Man hat bei Gelegenheit 
> stoßen internationalen Geologenkongreſſes zu Stod: 
m die geſamten Eifenreferven der Erde auf Grund von 
ur vias rm Berichten aus den verfchiedenften Ländern 
6 VU mmengeftellt und ift dabei zu dem Ergebniſſe gekommen, 


SE ý Mehr als verdoppelt hat, dann kann man wohl fagen, | 
2 : 2 die greifbaren und mit ben zurzeit gebotenen techniſchen 

e G 55: unb erkehrsmitteln noch vorteilhaft zu verhüttenden 
e, Hoer der Welt nach ungefähr 60 Jahren 


erzlager mehr in den Vordergrund des Intereſſes getreten, 
und Staatsmänner und Parlamente haben ſich mehrfach mit 
ihr beihäftigt. So hat der Präſident Rooſevelt vor einigen 
Jahren eine Schätzung der Eiſenerzlager in ber nordameri⸗ 
faniſchen Union vornehmen laffen, und ebenſo find diefe 
auf deutſchem Boden zum Gegenſtand möglichſt eingehender 
Beurteilung geworden, ein Beilpiel, dem auch Schweden 

efolgt ijt. 

jr» man annimmt, daß fid) bie Weltproduftion an 

Roheijen in künftiger Zeit ebenfo ſteigern wird wie im Ger, 

fioffenen Jahrhundert, in deffen letzten beiden Dezennien fie 
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iit denn nun auch die Frage nach bem Aushalten der Gifen- einmal abbauwürdig werden, enthalten nicht weniger als 


123 Milliarden Tonnen Erze mit einem Metallgehalt von 
insgeſamt 53 Milliarden Tonnen, ganz abgeſehen davon, daß 
ungefähr der vierte Teil der ganzen Oberfläche der Feſt⸗ 
länder und Inſeln bezüglich feiner geologiſchen und berg: 
baulichen Verhältniſſe bis heute noch eine „terra incog- 
nita" geblieben ift. Und ſelbſt in den ſchon mehr durd- 
forſchten Gebieten werden hier und dort unerwartet noch 
geradezu rieſenhafte Eiſenſteinlager entdeckt, wie z. B. in 
den letzten beiden Jahren in Brafilien, im nördlichen Stan: 
dinavien, auf Neufundland und auf Kuba (Mayari 500 und 
Moabay 350 Millionen Tonnen). 


An 


Schafherde. Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


— 


Me, ſoweit eine Ausbeutung unter den heute 


qu ie Bedingungen in Frage kommt, auf rund 22 Mil- | Europa 


Nach ben oben erwähnten Zuſammenſtellungen des 
Stockholmer Geologenkongreſſes können die Eiſenerzreſerven 
der Welt, nach Millionen Tonnen bemeſſen, ſoweit bis heute 
bekannt, wie folgt angenommen werden: 
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In Zukunft wahrſcheinlich 


Zurzeit 
ſchon verwendbar: 
nutzbare Bor- | gehalt diefer Geſamteiſen 
Erz gehalt 
(wenigſtens): (wenigftens): 


P * N 1 M 
^ e ! oder 22 000 Millionen Tonnen erftreden mit einem SE 2102 40 731 
i an an reinem Glen von etwa 10 Milliarden Tonnen. Afien . : Si 5 


er Birger haben wir keinen Grund, uns wegen ber 
WEN m Big Ihnellen Erſchöpfung dieſes Rieſenvor⸗ 
2 dE nußbaren Erzen zu beunruhigen, denn jene weit 
a nten Eiſenerzlager, die wahrſcheinlich ſpäter 


P Nr. 15. 


Afrika. 


zuſammen 


weit über weit über 
123 377 53 080 
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Am genaueften bekannt find wohl bie Eiſenvorräte von 
Europa, doch erſcheint es keineswegs ausgeſchloſſen, daß 
auch hier in Zukunft noch reiche Eiſenlagerſtätten aufge⸗ 
funden werden. In Nordamerika müſſen beſonders das Ge⸗ 
biet des Lake Superior und Neufundland ſehr große Eiſen⸗ 
mengen in ſich bergen, und man ſchätzt die am Oberen See 


allein auf zwei Milliarden Tonnen 


‚ein, neben 36 Milliarden Tonnen 


von wahrſcheinlich ſpäter nutzbar 
werdenden Eiſenerzen. Nach den 
neueſten Schätzungen foll der Di- 
ſtriktt von Itabiro do Campo in 
Braſilien annähernd 10 Milliar⸗ 
den nutzbaren Eiſenſteines auf⸗ 
zuweiſen haben, während den 
obigen Berechnungen nur ein ſpä⸗ 
ter verwendbarer Vorrat von 3 
Millionen Tonnen zugrunde ge: 
legt wurde. Der Boden von Afrika 
iſt auf ſeine Eiſenführung nur zu 
einem verſchwindend kleinen Teile 
bisher unterſucht worden, doch 
ſcheint es, als ob Transvaal, Rho⸗ 
deſia und die Kapkolonie einmal 
größere Mengen von Eiſenerzen 
an den Weltmarkt abgeben fönn: 
ten. In Aſien und Auſtralien 
iſt man bisher auf keine Eiſen⸗ 
ſteinlager von beſonders großem 
Umfange geſtoßen. — In Europa 
beſitzen Deutſchland (ſiehe neben⸗ 
ſtehende Tabelle) und Frankreich 
die größten Reſerven an heute 


erzen, außerdem ſcheinen aber auch Skandinavien, Groß⸗ 
britannien und Rußland febr reich au fein, erftaenanntes 
Land beſonders in den Diſtrikten von Gellivara unb Kiirun⸗ 
vara, die heute zahlreiche deutſche Hochöfen mit Erzen ver⸗ 
ſorgen. Im übrigen verteilen ſich die für unſern Erdteil 


angenommenen Eiſenvorräte, nach 


berechnet, in folgender Weiſe: 


———— ———— n 


Zurzeit [hon brauchbare 
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Umſtänden abhängig iſt: Macht die elektriſche Verhüttung 
auch in Zukunft weitere Fortſchritte von größerer Bedeu⸗ 
tung oder gelingt es auf anderm Wege, an Kiefel: oder 
Titanſäure reiche Eiſenerze mit Vorteil zugute zu machen, 
dann wird dadurch eine ſehr große Menge von bisher völlig 
wertloſen Erzen weitgehende induſtrielle Bedeutung er⸗ 


——————————————————————À————! cl 


Die Ausbeutung erſcheint lohnend: 


ohne jede nach Eintritt 
weitere weniger Voraus · nach Eintritt mehrerer 
Vorausſetzung für ſetzungen für Vorausſetzungen für 

Rahn- und Dillgebiet . 166 000 000 92 250 000 | erhebliche Mengen 
Kellerwald Sauerland . 4 000 000 — mäßig große Mengen 
Siegerland . . . . .| 100300000 15 400 000 | mäßig große Mengen 
Übriges Rhein.⸗Weſtfäl. Schiefergebirge 8 100 000 11500 000 | mäßig große Mengen 
Bentheim⸗Ottenſtinn — 15 000 000 erhebliche Mengen 
Teutoburgerwald und Weſergebirge 20 500 000 23 500 000 | mäßig große Mengen 
Ilſede und Salzgitter b. 5 248 000 000 30 000 000 | febr erhebliche Mengen 

ATR o 20 500000 | 24500000 | mäßig große Mengen 
ibüringermalb . . . . . . . .. 51 900 000 52 300 000 | erhebliche Mengen 
Diſtrikte mit minette⸗ähnlichen Erzen in 

Nordweſtdeutſchland E 0 000 000 25 000 000 | erhebliche Mengen 

Niederheſſiſches Geſenke 600 000 1 000 000 | mäßig große Mengen 
Speſſart 3 500 000 — mäßig große Mengen 
Schleſienn s 600 000 17 250 000 | mäßig große Mengen 
Rafeneifenfteindiftrifte von Nord- unb | 

! Mittedeutihland . . . . .. 10 000 000 | .10000 000 | mäßig große Mengen 
Württembergs 10 000 000 | 100 000 000 | febr erhebliche Mengen 
Baden — — erhebliche Mengen 
Bayern ] 31 000 000] 150000000 | febr erhebliche Mengen 
Heſſen s NEE 15 000 000 


— erhebliche Mengen 
2130 000 000 | 500 000 000 | febr erhebliche Mengen 


Lothringen—Luxemburg i 
zufammen: |2840 000 000 | 1067 700 000 | 
3907,7 Millionen Tonnen. 


(fon nutzbaren Eiſen⸗ | langen, ebenſo wie bie phosphorhaltigen Eiſenerze durch 
das 1878 von Thomas und Gilchriſt entdeckte ſogenannte 


wertvoll für die Induſtrie geworden ſind. Viel mehr als 


keit der Eiſenerze auf den verſchiedenen Lagerſtätten oft 
Millionen von Tonnen 
tabilität des Abbaus von Erzen mit geringerem Eiſen⸗ 


gehalt namentlich von den Arbeitslöhnen, den Trans 
In Zukunft wahrſcheinlich 


baſiſche Verfahren nicht nur brauchbar, ſondern ſogar ſehr = 


durch wirtſchaſtliche Verhältniſſe beftimmt. So ijt die Ren 


durch geologiſche oder rein techniſche wird die Verwendbar⸗ 5 


portmitteln, der Lage der nächſten Kohlenfelder ober Waſſer⸗ ` . 


Vorräte: verwendbare: kraftanlagen, der Entfernung größerer Handels- ober Jn- 
a Se duftriezentren ſowie auch von Steuern unb Zöllen abhängig. `. 
| i "ume 1 7 2 e x 
Erzmenge eſſengehalt | Framenge eiſengebalt Da zurzeit das Ausbringen des Eifens aus feinen Erzen 


auf elektriſchem Wege vielfach noch nicht rationell erſcheint, 


: SET EE ſpielen bie Kohlenpreiſe natürlich nad) wie vor im Montan⸗ 

1 eta SC d "Bergen B Mengen gewerbe eine große Rolle. Je 1 fie fid) ſtellen, um fo 7. 
Froßdritannien 1300 455 37 70010830 mehr wird man zu Erzen mit geringerem Eiſengehalle 
Schweden 1158 740 . 178. 105 greifen können — eine gerade für ben deutſchen Hütten? 
Rußland. 864,6 387,2 1056,3 427,7 betrieb febr wichtige Tatſache. E 
5 71¹ 349 der p Nach den Zuſammenſtellungen der deutſchen geologiſchen 
e Landesanſtalten geſtaltet ſich die Verteilung der noch im 
Osterreich Boden bes Deutſchen Reiches ruhenden Eiſenvorräte, nach — 
Griechenland Tonnen berechnet, wie obenſtehende Tabelle zeigt. Ze 
Belgien Die Hauptreſerve an Erzen für die deutſche Eiſen⸗ 
a : induftrie entfällt demnach auf das Gebiet von Lothringen — 
Schweiz und Luxemburg, wo ſchier unerſchöpflich erſcheinende Lager⸗ 
Portugal ſtätten von einer Art Brauneiſenſtein, Minette genannt, . 
Sun noch der Ausbeutung harren. Es ijt das gewiß für die 

1 weitere wirtſchaftliche Entwicklung unſeres deutſchen Vater⸗ . 
Bulgarien landes von allergrößter Bedeutung. Da Deutſchland oben: ` 


zuſammen: | 12 031,9 4732, 8 


Bezüglich der in zweiter Reihe angeführten, in Zukunft 
für die Verhüttung wahrſcheinlich in Frage kommenden 
Erze darf es nicht unerwähnt bleiben, daß deren Verwend— 
barkeit von verſchiedenen, noch nicht ſicher vorauszuſehenden 


drein noch, wie eingehende Unterſuchungen gezeigt haben, 


weit über 
41 028,7 


weit über 
12 088,3 


für eine mit Jahrhunderten rechnende Zukunft. 


... 2, 
se... 


in bezug auf feine Steinkohlenreſerven das reichſte Land von . 

Europa ift, das in der Menge der vorhandenen Brenn H 
ſtoffe nur von Nordamerika und dem Norden von China“ , 
übertroffen wird, fo eröffnet fid) dem einheimiſchen Mon eg 
tangewerbe und damit auch vielen andern Teilen ber deut V 
ſchen Induſtrie eine geradezu glänzende Perſpektive ſelbſt 
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Paul evfe. 
Bon 91. Artarta. 


Paul Heyſe ift am 2. April geftorben. Weit über berühmten „Krokodil“, der damals in München vet» 
Deutschlands Grenzen wird diefe Todesnachricht erſchütternd ſammelten Dichtergemeinſchaft, wo feine ruhige Beſonnen⸗ 
wirken, denn mit Heyſe ſcheidet nicht nur der letzte große heit oft genug den erregbaren Geibel beſchwichtigte und 
Mann einer abgeſchloſſenen Literaturepoche, ſondern auch die geſtörte Eintracht wieder herſtellte. Aber auch tiefe 
eine Persönlichkeit von fo wundervoll hohem Gleichmaß Schatten fehlten dieſem äußerlich fo glücklichen Leben nicht. 
der künſtleriſchen und menſchlichen Eigenſchaften, daß ſie Schon 1862 verlor er die geliebte Gattin, die Mutter von 
ſich einzigartig von allen | vier blühenden Kindern, 
Mitſtrebenden abhob und | SERIE ER und auch fpäter, als 
ſelbſt im Greiſenalter ihm 1867 ein neues 
ipren Zauber nicht ein- Glück an der Seite einer 
büßte. Friſch und leben⸗ jungen Münchnerin, der 
dig blickten die Augen ſchönen Anna Schubert, 
und klang die Rede des erblüht war, machte der 
Achtzigjährigen, ber an ; Tod in furchtbarer Wie- 
alen Erſcheinungen der s | PE Po us berbofung fein altes 
Literatur noch lebhaften Un | Rllleecht geltend, dort ein- 
Anteil nahm und durch⸗ dd2iudringen, wohin die 
aus nicht die Verachtung | ' gemeine Not bes Lebens 
alles Neueren empfand, nicht kann. Einen ſchönen, 
die ihm oft nachgeredet begabten Sohn erſter Ehe 
murde. Was Eigenart und die zwei einzigen 
und ſchöpferiſche Kraft Kinder der zweiten raffte 
aufwies, fand feinen er weg, fo daß traurige 
warmen Beifall, auch Stille ſich auf das vorher 
wenn es derbere Töne ſo glückliche Haus ſenkte. 
anſchlug als die ihm Aber dauernd kann eine 
gemäßen; wo aber troſt⸗ Produktionskraft, wie 
lofe Unfähigkeit fid) als Heyſe ſie beſaß, nicht 
neue Kunſt gebärdete, vom Schickſal gehemmt 
dort ſprach er ſcharfe werden. Eine Reihe ſeiner 
Urteile mit der Ent⸗ beſten Romane und No⸗ 
ſchiedenheit aus, die feine vellen, die Bände feiner 
bei aller verbindlichen lange nicht genug gewür⸗ 
Anmut des Weſens jo digten Lyrik und Spruch⸗ 
unbeugſame Charakter- weisheit entſtammen den 
ſeſtigleit von jeher fenn- Jahrzehnten, wo die nun 
Wine. Treue gegen vereinfamten Gatten ſich 
line künſtleriſchen übers | | | immer inniger zuſam⸗ 
pugungen und unbe | 5 m e| menfdfoffen und die fein 
telibe Wahrhaftigkeit BS CUL fühfige,anmutreiche Frau 
sogen auch feiner oft SEN; das gartenumgebene 
bemieſenen gütigen Teil- Haus in der Luiſenſtraße 
nahme an jungen Auf- zur Stätte der ſchönſten 
Iréjenben fefte Grenzen. und edelſten Gaſtfreund⸗ 

Einen Liebling des ſchaft machte. Unzählige 
Olüdes hat man Heyſe | Paul Heyle. »olppot. Ir. Müller, Munchen. sun nah und ſern haben 
ot genannt und mit | fie dankbar genoſſen und 
ch, denn die Berufung des erft 24 jährigen Dichters entzückt der Rede des jugendlichen Siebzigers gelauſcht, den 
nuch König Max H. nach München überhob ihn aller ſelbſt der achtzigſte, an Ehren und Liebesgaben reiche Geburts⸗ 
kſtenzorgen und gewährte ihm volle Freiheit des dih- | tag noch ſchaffensfroh in aller Geiſtesheiterkeit fand. 
Wilden Schaffens. Früher Ruhm und materieller Erfolg, Nun iſt dieſes reiche Menſchenleben erloſchen. Aber 
glüdlihe Ehe mit Margarete Kugler aus Berlin, leichte ſeine Werke bleiben. Und wenn unſerer Zeit unerſättlichen 
"mun an füddeutſches Weſen, die unwandelbare „Wirklichkeitsbedürſniſſes“ einmal wieder eine der Sehnſucht 
gl ſeines Fürſten, alles vereinigte fih, um dem jugend» | nad) poetiſcher Schönheit folgt, dann wird Paul Heyſes Tag 
önen, ſhlanken Mann mit den idealen Geſichtszügen aufs neue gekommen ſein, und die Nachwelt dankbar die 
tne bervorragenbe Stellung zu ſchaffen. Auch in bem Schätze genießen, die in [einen Werken ruhen. 
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wier Bilder, „Fried | i 
" rid der Große befidtigt den waren. Er plante nun nichts Geringeres, als der Weichſel 

di des Sromberger Kanals“, Guaſch von Fritz Gehrke ganz neue Mündung zu geben. Zwiſchen Planen und Ausführen 

x durch die erſte Teilung Polens 1772 hatte Friedrich beftand für ihn keine große Kluft. Der hochgeſchätzte Ober⸗Finanz. 

xs UI Weſtpreußen und den Negzediſtritt erworben und Kriegs- unb Domänenrat Schönberg v. Vrentenhoff hatte dem 

Nat der Weichſel feften Fuß gefaßt; doch war ihm bte | König ben Beweis erbracht, daß ein Kanal zwiſchen Netze und 

8 verfperrt, da Danzig und Thorn ſelbſtändig geblieben | Brahe, und damit zwiſchen Oder und Weichſel, möglich [ei — 
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alfo ans Werk! — Politiſche 
Gründe ſprachen für möglichſte 
Beſchleunigung. Den braven 
Danzigern mußte durch 
Lahmlegung ihres Han— 
dels zu Gemüte geführt 


an Preußen einer 
Selbſtändigkeit unter 
erſchwerenden Um: 


fei. Das Projekt 

wurde in Angriff 

genommen, ehe 
noch der Akt der 

Beſitzergreifung 

ſtaatsrechtlich ſank— 

lioniert war. Aus 
aller Herren Aan: 
dern ſtrömte Volk 
herbei, am wenig— 
ſten aus den eignen 

Landen; denn die 

beſten und arbeits— 

kräftigſten Hände 
waren ja auf den 
Schlachtfeldern Schle— 
ſiens geblieben. Wie 
im Krieg ſo auch im 

Frieden war der große 
Preußenkönig die nim— 
mer raſtende, treibende 
Kraft. Keine, auch nicht 
die begründetſten Beden— 
ken Brenkenhoffs fanden Ge— 
hör. Nicht Podagra noch 
Chiragra hinderten die beſchwer— 
liche Reiſe in die neuen Pro— 
vinzen, nach dem Rechten zu 
ſehen und ſeinem Willen Nachdruck zu geben. Und Friedrich 
hatte die ſtolze Genugtuung, 1773, nach ungefähr fünfviertel— 
jähriger Bauzeit die erſten Kähne aus der Weichſel in die Oder 
ſchwimmen zu ſehen. Da gab es in Danzig lange Geſichter. 
Jetzt waren die neuen Provinzen erſt erobert, nicht durch Flinten 
und Kanonen, ſondern durch Hacke und Cpa en. und durch die 
unbeuglame Tatkraft des „Königs überall“. 

Hubert von Herfomer, der große Künſtler und bedeutende 
Menſch iſt von uns gegangen. Zwei Nationen trauern an ſeiner 
Bahre. Herkomer war ein geborener Bayer, hat aber die 
Hauptſchaffenszeit ſeines Lebens in England verbracht, ſo daß 
ihn die Engländer eigentlich mit auf die Liſte ihrer großen 
Meiſter des neunzehnten Jahrhunderts geſetzt haben. Jedenfalls 
hatte er von 
engliſchenKünſt— 
lern viel An— 
regung empfan— 
gen; aber auch 

kaum mehr, 

denn trotz des 
engliſchen Ein— 
fluſſes blieb 

Herkomer im— 
mer ein ſelb— 
ſtändiger Cha— 
rakter, der in 
der Eigenart 
ſeiner Kunſt un— 
verkennbar iſt. 
Die wunder— 
vollen Bildniſſe 

„Dame in 

Weiß“ und 

„Dame in 
Schwarz“ ba: 
ben ihn bei uns 
wie in (Eng: 
land gleich po— 
pulär gemacht. 

Wie nuken 
wir unjer Gärt- 
chen am beiten 
aus? Wer nur 

ein einziges 
Beet, alfo etwa 
fünf Quadrate 


Sofphot. 
E. "ueber, 
Berlin. 


Hubert von Herkomer. 


werden, daß Anichluß ` 


ſtänden vorzuziehen 


meter, zur Verfügung hat, ſollte nur Gewürzkräuter bauen, alſo: 
Peterſilie, Schnittlauch, Majoran, Bohnenkraut und Dill. Das 
ſind Sachen, die man beinahe täglich in minimalen Mengen 
braucht. Hat man mehr Platz, ſo baut man außerdem Radies, 
Salat und Tomaten an. In einem Garten bis zu 200 Quadrat: 
metern Fläche kommen hinzu: Buſchbohnen, Erbſen, Kohlrabi, 
Karotten, Gurken, Kürbis, Grünkohl, Endivienſalat und Spinat. 
Für größere Gärten kommen in Betracht: Sellerie, Rettich, Rojen: 
kohl, Rapunzchen Feldſalat), Rote Beten, Puffbohnen und Zwiebeln. 

Guido Linnekogel. Dem Weltrekord Stöfflers für den längſten 
Flug innerhalb 24 Stunden iſt Langers Weltrekord im ununter— 


Guido Linnekogel Fr. Fiſcher, Johannisthal, phot. 


jum Welthöhenrekord des deutſchen Fliegers. 


brochenen Dauerfluge gefolgt, und durch Linnekogels glänzende 


Leiſtung iſt auch der Welthöhenrekord zum erſtenmal in deutſchen 
Händen. Der kühne Pilot erreichte eine Höhe von 6300 Metern. 
Damit find nunmehr ſämtliche Gipfelleiſtungen im Flugweſen 
von deutſchen Fliegern erſtritten. Die National-Flugſpende hat, 


wie wir hören, für Linnekogels Leiſtung unter der Vorausſetzung 


Götzenbilder von der Inſel Bali. 


ihrer internationalen Anerkennung eine Ehrengabe von 5000 Mark 
in Ausſicht geſtellt. Der ſportliche und ideelle Erfolg dieſer 
deuſchen Glanzleiſtungen findet auch bei den fremden Nationen in 

ſteigendem Maße Anerkennung. 
Gófenbilbet von der Inſel Bali. Die Inſel Bali, die 
weſtlichſte der kleinen Sundainſeln, die durch die Baliſtraße 
von Java getrennt iſt, hat für den Religionsforſcher be— 
ſonderes Jnter: 


Brahmanis⸗ 
mus noch eine 
Pflegeſtätte hat, 
während das 

benachbarte, 
größere Java 
dem Iſlam ans 
heimfiel. Unſere 
nebenſtehende 
Abbildung zeigt 
die fünf wich⸗ 
tigſten Gölter 
der Balineſen, 
es ſind: der 
Gott der Rache, 
der Gott des 
Reichtums und 
der Fruchtbar⸗ 
keit, der Kriegs⸗ 
gott, der Got 
der Klugheit und 

Verſchlagenheit 
und der Reis— 
gott. Der letz⸗ 
tere ijt von be» 
ſonderer Bedeu— 
tung, da Reis 
mit zu den 
Hauptproduk⸗ 
ten des Lane 
des zählt. 


Gebr. Haeckel, Berlin, phot 
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der gefeſſelte Strom. 


Keil’ Nachfol (August 
A Sortfegung,) Roman von Hermann Stegemann. B ueri) OaD. Leine 


Mit ſchlagendem Puls durchmaß Ruth Engelhardt ben | mit feinen dunklen Blättern unb weißen Blütendolden bie 
Kreuzgang. Es war noch früh am Tage. Eine halbe Uhr verſchattete. Der Uhrzeiger war längſt abgebrochen. 


Stunde konnte ſie ihm ſtehlen. | Ruth ſchwang fid) auf ben Tiſch. 
Frau v. Nothammer ging gerade an ihrem Krückſtock Hier hatte ſie einſt Hanns Ingolds Liebesbriefe geleſen. 
zum Pfirſichſpalier, wo die Sonne am wärmſten ſchien, und Heuduft ſchwoll zu ihr empor, ſie ſah Joſephs Senſe 


blieb erſtaunt ſtehen, als Ruth mit , blitzen und den Rhein in weißer, 


einem haſtigen Gruß an ihr vor⸗ | ſprudelnder Fülle aus dem Lauf- 

beifchritt, ohne ein paar n E fen ſtürzen. Sie batte ge: 

freundliche Worte an fie = logen, keine ſchlechte Nacht 

zu richten. t l gehabt, nur eine ſchlaf⸗ 
Ruth hatte es i | 


fofe. Der Mond und 
das Rauſchen des 
Rheines waren 


eilig. Sie wollte 
ungeſtört ſein. 
Zwiſchen den 


um ſie her ge⸗ 
Gemüſebeeten weſen in ihrer 
lief fie zum Hüs Stube, eine köſt⸗ 
gel, der in einer liche Leichtig⸗ 
Ede des Mauer: 


feit hatte alle 


geviertes auf⸗ ibre Glieber bes 


geſchüttet war 


lebt. Ruth at⸗ 

le metc tief, ließ 

tombeeren bie Augen nod) 

und Haſelſträu⸗ einmal über die 
chern umwu⸗ 


Sommerland⸗ 
ſchaſt wandern, 
über die Wie⸗ 
ſen mit den re⸗ 


chert, niemand 
lodie. Ein alter i 
Steintiſch mit i 
einer Sonnen: ` 


gungslos da⸗ 
uhr, auf der H ſtehenden Bäu⸗ 
noch die Kloſter⸗ = men, über den 
frauen die Zeit * 


Strom und das 
Städtchen bis 
zu dem ſchwar⸗ 
zen Wald, der 
ſeine Tannen 
zu den hohen 


geleſen hatten, 
lan verwach⸗ 
ſen und zer⸗ 
ſcunden im Nej: 
lelraut unter 
dem bitterduf- 


Bergen trug. 
dis Holun⸗ i Dann begann 
S aum, der T fie zu leſen. 

le 2 ur E nx wm „Ein Kraftwerk 
aldgeiſt zu Rheinau un⸗ 
oben Alb anlſche Abgeordnete. : " 
hodte und Originalzeichnung von E. L. Pla ß. term Lauffen 
DH. Nr. 16. 5 
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lautete bie Überſchrift der Broſchüre, und darunter ftanb 
der Name Hanns Ingold. 

Ruth las mit ſchärfſter Anſpannung ihrer Sinne. Sie 
hatte gelernt in wiſſenſchaftlichen Schriften zu leſen und 
folgte Ingolds Ausführungen mit voller Hingabe an die 
Sache. Sie ſah und hörte ihn ſprechen. In der knappen, 
hartgeſchliffenen Darſtellung trat er lebendig vor ſie hin, 
wie er heute war. Und dann erſchrak ſie plötzlich. 

Was hier vorgeſchlagen und ins Werk geſetzt wurde, war 
nichts anderes als die Sprengung der Stromſchnellen, die 
Zerſtörung des Lauffen. Es ſtand nicht mit dieſen Worten 


zu leſen, war in fachwiſſenſchaftliche Ausdrücke gefaßt, doch 


der Plan lief auf die Beſeitigung des Sturzes hinaus, der 
tauſend Schritte lang zwiſchen den engen Wänden von 
Schwelle zu Schwelle und Felſen zu Felſen ſprang. Es war 
noch mehr. Wo jetzt der Rhein zwiſchen den grünen Buſch⸗ 
wäldern im natürlichen Bette lief, würden gemauerte Ufer- 
dämme, Stauwehre und Schleuſentore entſtehen und ge— 
waltige Fabrikbauten ſich erheben. 

Doch Ruths Schrecken wich bald dem unwiderſtehlichen 
Zwange, den Hanns Ingolds Weſen auf ſie auszuüben be— 
gann. Als gälte ihr dieſe Schrift, ihr dieſes Werk, als müßte 
ſie leben und ſterben mit ihm, ſo riß es ſie hin. Sie ſprang 
über die techniſchen Berechnungen hinweg, las noch das 
Schlußwort, in dem Ingold in einen einzigen Satz zuſam— 
mengedrängt den Gedanken ausſprach: „Dieſes Kraftwerk 
wird ein Werk der Kraft werden“ und ließ dann das Heft 
in den Schoß gleiten. 

Die Hände um das Knie geſchlungen, ſchaute ſie abwe— 
ſenden Blickes in die grüne Landſchaft. Eine ſchöne, weiße 
Wolke ſtand über dem Schwarzwald im blauen Himmel. 

Da kam Hanns Ingold mit zwei jungen Männern, die 
rotweiße Stangen trugen, vom Rhein her über die Matten. 
Er ſtellte ein dreifüßiges Meßinſtrument auf und ließ die 
Stangen in den Boden Tieden. Von St.⸗Joſephs⸗Acker her 
lief eine Zeile dieſer bunten Stäbe durch Wiesland und 
Korn, das Rheingauer Ackerbürgern gehörte. 

Als die Männer in Ruths Geſichtsfeld traten, erwachte 
ſie aus ihren Träumen und erblickte den, um den ſie ſich 
ſorgte. Er kam näher, bis zum Markſtein, wo das Kloſter— 
gut, das nur noch wenige Schritte über die Mauern hin— 
ausreichte, an fremden Acker ſtieß. Hart am Stein ſtießen 
ſie die letzte Stange ein, und Hanns bückte ſich wieder über 
das Viſier. 

So lange hatte Ruth regungslos geſeſſen. Jetzt hob ſie 
ſich in jähem Trotz von ihrem verſteckten Sitz. Doch da kam 
auch ſchon der alte Hotz in Hemd und Hoſen, mit nackten, 
ſchlenkernden Armen über die Matte, ſtellte den Schuh auf 
den Grenzſtein und ſagte ſo laut, daß ſie es hören konnte: 

„Einen Schritt zum Stehen, tiefer geht mir keiner ins 
Gras.“ Einer der beiden Techniker erwiderte lachend ein paar 
leichte Worte, doch ſtarrköpfig beſtand der Alte auf ſeinem 
Verbot. 

„Nichts iſt, hier iſt kein Platz für einen fremden Schuh 
ohne die Erlaubnis des Fräuleins oder des Herrn Doktor.“ 

Ruth ſtieg vom Hügel auf die Mauer, die hier kaum 
mannshoch war, und ſprang hinab. 

Als Hanns ſich ſelbſt an Joſeph wandte, ſah er ſie über 
die geſchorene Matte auf ſich zukommen. Mit flinkem, be- 
hendem Schritt. Das Straffe und Herbe ihrer Geſtalt war 
ihm noch nie ſo ins Bewußtſein gefallen. 

Kaum hatte der Gärtner das Fräulein erblickt, ſo ſagte er 
zu den Technikern, die auf ihn einreden wollten: 

„Nichts iſt — laſſen wir's die beiden miteinander aus— 
machen, wohin ihr eure Spieße tragen dürft.“ 

Dabei zwinkerte er mit den Augen und riß den Stab 
heraus. 

Hanns Ingold zog den Hut und ſtieg die grüne Schwelle 
hinan, auf der Ruth ihn erwartete. Stolz und frei erſchien 


ihre Haltung, wie ſie ſo am Grenzrain in der hellen Sonne 
ſtand. 

Er wußte nicht, ob er ſie mit ihrem Vornamen anreden 
durfte, und begnügte ſich, ihr eine leichte Verbeugung zu 
machen. 

„Hotz fürchtet offenbar Flurſchaden, aber es iſt nicht ſo 
ſchlimm. Ich wollte von hier aus nur noch einmal das Ge⸗ 
fälle kontrollieren. Darf ich das?“ 

„Darf ich fragen, wozu, Herr Ingold?“ 

Der kalte, ſachliche Ton ihrer Frage machte ihn ſtutzen. 
Dann ging ein Zucken der Ungeduld über ſeine Züge. 

„Fragen Sie aus Freundſchaft oder offiziell, Fräulein 
Engelhardt?“ 

„Ich frage, weil ich ein Recht zu dieſer Frage zu haben 
glaube.“ 

„Ein Recht?“ ö 

„Ich ſtehe hier auf meinem, auf unſerem Grund und 
Boden und will wiſſen, was vorgeht.“ 

Er lächelte. In ſein Geſicht trat helle Sonne. 

„Auch ich ſtehe auf eigenem Grund, Fräulein Ruth. Ich 
habe geſtern den ganzen Strich von St.⸗Joſephs⸗Acker bis 
zum Wald zuſammengekauft.“ 

„Sie? Und bis zum Wald!“ Sie maß die Entfernungen. 

Er trat neben ſie und rollte den Geländeplan auf. 

„Sehen Sie hier! Dieſes rotſchraffierte Areal gehört 
mir. Das Kloſterviereck von St. Joſeph iſt deutlich ſichtbar 
inmitten der ſchraffierten Fläche.“ 

Ruth ſtarrte mit zuſammengepreßten Lippen auf die 
Zeichnung. Wie eine Inſel ſchwamm das Kloſter mit ſeinem 
Garten und dem ſchmalen Wieſengürtel auf dem bunten 
Papier. 

„Alſo gehört jetzt außer dem Kirchhof und unſerm St. 
Joſeph auf dieſem Ufer alles Ihnen“, ſtieß ſie leidenſchaft⸗ 
lich hervor. 

Er überhörte die an Mißachtung ſtreifende Schärfe ihrer 
Worte. 

„Ja“, antwortete er ruhig. 

„Es iſt gut. Ich werde meinen Vater —“ 

„Ruth“, bat er mit einem Verſuch zu lächeln und ſtreckte 
unwillkürlich die Hand aus, um ſie feſtzuhalten. 

Da warf ſie den Kopf zurück und entgegnete: 

„Jetzt ſtehen Sie nicht mehr auf Ihrem Grund und 
Boden, Herr Ingold.“ : 

„Damned!“ Der engliſche Fluch war ihm entfahren, e 
wußte nicht wie. 

Totenblaß, mit ſprühenden Augen, richtete Ruth ſich auf. 

„Ich bitte die Grenze zu reſpektieren. St. Joſeph iſt 
nicht käuflich, Herr Ingenieur.“ 

„Aber Ruth, ſo hören Sie doch, ich —“ 

„Joſeph,“ rief ihre helle Stimme in feine ungeduldi⸗ 
gen Worte, „werfen Sie die Grenzfurche beſſer aus, damit 
die Herren wiſſen, woran ſie ſind, und uns nicht ins Gras 
treten.“ 

Darauf wandte ſie ſich und ging mit raſchen Schritten 
der Mauer zu. Vor ihren Blicken ſchillerte die Welt in 
bunten Farben. | 

Eine Viertelſtunde ſpäter jtanb fie in der weißen Kittel: 
ſchürze neben dem Vater am Krankenbett. 

Engelhardt ſagte lächelnd zu der Kranken: 

„Sie werden geſund, kleine Lo. Heute und morgen 
bleiben Sie noch im Bett. Übermorgen ſtehen Sie auf. 
Wenn die Sonne ſcheint, ſtehen Sie um ſieben Uhr auf, und 
wenn es regnet, was auch einmal vorkommt, ſtehen Sie 
fünf Minuten ſpäter auf.“ 

„So früh ſchon“, klagte die Kleine und kroch noch tiefer 
unter die Decke. In ihrem zarten, blaſſen Geſicht kam und 
ging die Farbe mit jedem Herzſchlag. 

Ruth band ihr die Schleife neu, mit der ſie den ſchwarzen 
Zopf umwunden hatte. 
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„Sind Sie nod) nie um eben Uhr aufgejtanden, wenn 
ts Dé um Sport oder ſonſt ein Vergnügen handelte?“ 
fragte Engelhardt ruhig. l "D" 

Er war am Krankenbett fo ruhig und beſtimmt in feinen 
Anordnungen und ſo geſammelten Weſens wie ſonſt heftig 
und zerſtreut. l ; 

„Sie haben ja nicht mal n Tennisgrund“, ſchmollte Lo. 

„Nein, aber Solbäder“, verſetzte Engelhardt mit tiefem 
Ernſt und ging hinaus. SL 

Ruth ſtrich noch einmal über die Kiffen und öffnete das 
Heine Fenſter fo weit, daß der Wieſenduft in vollen Zügen 
hereinſtrömte. Sie war ſchon an der Tür, da ſeufzte Lo: 
„Ach Gott, Fräulein Ruth, hier paſſiert ja gar nichts!“ 

Ruth zögerte einen Augenblick, ehe ſie mit ihrer heiterſten 
Miene antwortete: 

„übermorgen kommen neue Gäſte, dann werden Sie 
ſich nicht mehr zu beklagen haben.“ 

„Übermorgen? Gerade an dem Tag, da ich aufſtehen 
darf! Kriegen wir da keine Golfmannſchaft zuſammen?“ 

Hochaufgerichtet ſaß fie im Bett. Wie in einem Glas- 
ſigürchen ſtieg das rote Blut in ihr auf, und der nervös 
geſpannte Zug ihres Geſichtes gab ihr einen täuſchenden 
Anſchein unbändiger Energie. 

„Muß es denn immer ein Sport ſein, Fräulein Lo?“ 

„Nun natürlich! Das iſt doch das geſündeſte!“ rief Lo 
eifrig. „Aber Sie treiben ja keinen Sport“, ſchloß fie mit- 
leidig. 

„Ach ſo“, erwiderte Ruth lächelnd, und noch einmal an 
das Bett der kleinen Berlinerin tretend, die vor vierzehn 
Tagen im Zuſtand vollſtändiger Erſchöpfung in St. Joſeph 
angekommen war, drückte ſie das zarte Geſchöpf in die 
Kiſſen zurück und zog ihr die weiten Ärmel des Spigen: 
hemdes wieder über die weißen, dünnen Arme. Die Fünf⸗ 
zehnjährige ſchien noch jünger, als ſie war. 

Doktor Engelhardt hatte feine Beſuche beendet und 
wartete auf Ruth, um ihr die Krankenberichte zu diktieren. 
Zerſtreut nahm er den „Rheinauer Anzeiger“, der, noch 
ſeucht vom Druck, in der Türſpalte geſteckt hatte, und begann 
darin zu leſen. 
` Als Ruth eintrat, lag die Zeitung in Stücken auf bem 
Teppich, und der Vater ſtand breitbeinig mit geballten 
Fauſten und wirrem Haar über den zerfetzten Papieren. 

- „Mädel, Ruth, er ift ein Schurke! Ein Schänder unb 
öreoler! In Stücke zerreißen follte man ben Menſchen, 
wie ich dieſes Blatt zerriſſen habe!“ 

Im Augenblick, da er ihr dies entgegenſchrie, wußte ſie, 
was geſchehen war. Und dann geſchah etwas Seltſames, 
De Eule, m ihr alles gegen den Vater aufbäumte. 

„Nein. Vater, bas ift icht!“ i 
eidenfehaftich ft Hanns Ingold nicht!“ rief fie 
S SE und Frevler, fag’ ich, denn er ſchändet 
en ge a will bas koſtbare Kleinod, das der Herrgott 
uns e von Jahrtauſenden geſchaffen hat, zerſtören, 
iili 5 in den Schmelztiegel unferer verfluchten Indu⸗ 
i Aer eM werfen, um gemeines Geld daraus zu 
Bd Vater, das will er nicht. Ans Geldmachen denkt 

Wee nicht, das iſts nicht, was ihn treibt.“ 

ngelhardt faßte feine Tochter heftig an den Händen und 
Wa fie dicht zu fid) heran. 

W ich kenne dich nicht mehr. Du weißt, was er 

, ich feb's dir an, daß du weißt, was in dem Wiſch 
du jteht. Seine Heimat zerſtö e 
guide in alle Gm en oren, ben Frieden dieſes Erden- 
Lauffen zum Fab wigkeit vernichten, den Rhein und den 
ohn, der in Ge riktanal machen, das will dieſer Fiſchers⸗ 
Und du, bu e merika gelernt hat, den Dollar anzubeten! 
meine To " Greift Partei für ihn, du, Ruth Engelhardt, 
lir diefe Gene Mädel, es gibt nur eine einzige Erklärung 
kön“ einahme, und die darf, die kann nicht richtig 
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Ruth blickte dem Vater feft in die Augen. Kein Hauch 
Farbe tönte ihr Geſicht. Zwiſchen den blaſſen Lippen 
ſchimmerten die Zähne in weißem Schmelz, ihr Atem jagte, 
ihre Hände waren kalt wie Eis. 

Mit unnatürlich ruhiger Stimme entgegnete ſie: 

„Du biſt mir die einzige Erklärung, die du gefunden zu 
haben glaubſt, ſchuldig, Papa. Gerade weil ſie nicht richtig 
ſein kann, wie du ſagſt.“ 

„Alſo gibſt du's zu, daß du für ihn Partei nimmſt, daß 
du dieſes ungeheuerliche Beginnen, dieſe Tempelſchändung, 
verteidigſt und am Ende gar billigſt!“ 

Er ſchüttelte ſie in ſinnloſem Zorn an den Armen und 
drängte ſie unwillkürlich zur Tür. 

Da riß ſie ſich mit einem Ruck los. 

„Komm zu dir, Papa, du biſt außer dir.“ 

„Und du biſt es nicht! Und das iſt, was mir ſo ſtark 
in die Augen beißt!“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ flammte ſie auf. 

„Nun denn — ich weiß, daß dir der Hanns Ingold vor 
ſieben und mehr Jahren etwas geweſen iſt, daß er der erſte 
war in deinem Leben, der erſte, der als fremder Menſch 
zwiſchen mich und meine Tochter getreten iſt und mir da— 
durch klargemacht hat, daß ich kein Recht mehr habe an dich.“ 

„Soll das eine Anklage ſein, Papa? Willſt du damit 
ſagen, daß ich dir etwas ſchuldig geblieben bin? Dir oder 
mir, Papa?“ 

„Nein, mir nicht, Ruth! Zwiſchen uns iſt ſeit Jahr und 
Tag die Rechnung glatt. Wenn eines von uns beiden in 
der Schuld des andern iſt, dann bin ich's. Aber jetzt frag' 
ich dich, ob du ihm nichts ſchuldig geworden biſt!“ 

„Vater!“ 

„Ja, ich weiß, das iſt ein Gedanke, der uns auseinander— 
wirft, denn wenn es ſo iſt, dann verwalteſt du ſeit ſieben 
Jahren dein Leben ſelbſt, und ich wohne mit einem fremden 
Menſchen unter einem Dach.“ 

Er ließ ſich ſchwer in den Schreibſeſſel fallen und ſtützte 
den grauen Kopf mit beiden Händen. Seine Stimme war 
ſo voll Gram geweſen, daß ſie davon ſpröde geworden war 
und zerbrach. 

Leiſe trat Ruth hinter ihn und legte ſanft die Hand auf 
ſeine Schultern. Ihr Geſicht war von der weißen, klaren 
Bläſſe der Perlen. Starr zuſammengezogen die dunklen 
Brauen unter dem hellen Haar. Ihre Stimme ohne Klang. 

„Lieber Papa, was du da ſagſt, daß ich mein eigenes 
Leben habe, kann auch dann wahr ſein, wenn ich niemand 
etwas ſchuldig geworden bin. Ich war allein, immer allein. 
Auch in der Schule. Auch das Jahr in Berlin, als ich den 
Kurs mitmachte und ſtudierte. Wir waren beide allein, 
du auch. Bis wir uns ein Zuſammenleben zurechtgemacht 
hatten. Aber was bleibt davon, wenn wir das Zuſammen— 
arbeiten abziehen und die Tatſache, daß wir uns liebhaben. 
Oder glaubſt du am Ende, ich hätte dich nicht lieb, weil ich 
nicht zärtlich bin und wie ein Kätzchen ſchnurren kann?“ 

Heftig ſchüttelte Engelhardt den Kopf zwiſchen den auf— 
geſtützten Händen. 

Da löſte ſich die Starre in Ruths Zügen, und ſie fuhr 
fort: 

„Und nun war noch der Hanns Ingold da. Gab es 
denn noch einen anderen Jungen in Rheinau? Als er 
eines Tages nach Lahr aufs Gymnaſium ging, um noch 
ſein Examen zu machen, warſt du dabei, wie er Adieu ſagen 
kam. Da ſagteſt du: Du willſt wohl die Ruth einmal hei— 
raten, daß du ſtudieren willſt?“ Und als er rot wurde und 
ich dummes Ding ein ganz verklärtes Geſicht machte, da 
ſagteſt du noch, dann mache er ſich eigentlich überflüſſige 
Mühe, denn du hätteſt mich auch einem tüchtigen Mechaniker 
gegeben.“ 

Engelhardt rückte unruhig auf dem Stuhl. Das Mädel 
erzählte fo ergreifend, zwiſchen Tränen und Lächeln, daß 
ihm Zorn und Bitternis in Rührung zerfloß. 
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Ein Zucken in Ruths Hand ließ ibn auffchreden. 
Auf einmal war die wilde Spannung wieder da, dieſes 


elementare Gefühl des Haſſes, das ihn ergriffen hatte, als 
Nein, gottlob, wir ſind hier nicht in Dollaria! Sie ſteinigen 


er zu erkennen glaubte, daß er nicht mehr der einzige 
Menſch war, der ihrem Leben Inhalt gab. Argwöhniſch 
lauſchte er auf den vibrierenden Klang, der jetzt in ihrer 
Stimme ſchwang. 

Sie fuhr fort: 

„Damals hat Hanns Ingold geantwortet, er wolle trop: 
dem ſtudieren. Er kam nur in den Ferien nach Hauſe. Ich 
wurde ſiebzehn Jahre, da begann die Zeit, in der ich das 
Alleinſein nicht mehr ertrug, und als ich achtzehn Jahre alt 
war, haben wir uns geſagt, wir hätten einander lieb, und 
der Hanns ging fort.“ 


H 


Wie einfach und wahrhaftig bas klang. Engelhardt 


ſpürte, wie ihm etwas die Bruſt beengte. 


Da ſaß er nun und ſchämte ſich der ſtarken Worte, die er 


gebraucht hatte. Der erſte in ihrem Leben, der erſte fremde 


Menſch, der fid) zwiſchen fie und ihn gedrängt batte, jo un: 
gefähr war es geweſen, und nun kam das Mädel und ſagte 
ganz einfach: „Wir hatten einander lieb, und der Hanns 
ging fort.“ 

Aber ſie hatte auch geſagt, daß ſie das Alleinſein nicht 
mehr ertragen habe. Hilflos ſaß er und fragte endlich leiſe: 
„Warum haſt du mir denn damals nichts davon geſagt?“ 

„Das weiß ich heute nicht mehr, vielleicht wäre es dann 
nicht mehr wahr, nicht mehr mein geweſen, ich weiß es nicht. 
Vielleicht habe ich auch geglaubt, du müßteſt das alles von 
ſelbſt wiſſen.“ 

„Das heißt, ich bin ein ſchlechter Vater geweſen“, ver- 
ſetzte er müde. 

Ihre Hand zog ſich ſcheu zurück. 

„Sag das nicht“, erwiderte ſie leiſe. 

Eine Stille entſtand, in der ihr erregter Atem hörbar 
auf und nieder ging. Im Flur tönten Schritte, um wieder 
zu verhallen. Endlich raffte Engelhardt ſich auf und trat 
vor ſeine Tochter hin. i 

„Liebft bu ihn noch? Beſteht zwiſchen euch eine Der: 
bindung, die du nun, da ich darum weiß, legitimieren oder 
abbrechen mußt?“ 

Ruth ſpürte, daß der Vater mit dieſen Worten wieder 
Oberhand und Autorität gewonnen hatte. Sie preßte 
einen Augenblick die Zähne zuſammen und kämpfte um 
Faſſung und Klarheit. Aber ehe noch der wilde Strudel 
ihrer Gefühle ſich geklärt hatte, gab ſie Antwort. 

„Nein, zwiſchen Hanns Ingold und mir beſteht keine 
Verbindung. Wir haben vor fünf Jahren die letzten Briefe 
gewechſelt.“ 

„Gut!“ 

Ohne noch einmal von Ingolds Plan zu ſprechen, der 
ihn ſo ſehr erregt hatte, kehrte er zu ſeinem Schreibtiſch 
zurück. 

Ruth bückte ſich und las die Reſte der Zeitung zuſammen. 
Dabei erinnerte ſie ſich, daß die Flugſchrift, die Hanns an 
den Vater gerichtet hatte, noch auf dem Steintiſch lag. Sie 
ging ſie holen. 

Schreckende Amſeln ſtoben aus dem Holunderbaum, als 
ſie den Hügel erreichte. Der Heuduft ſchwoll zu ihr herauf, 
Goldſtaub flimmerte über den Matten. In reifender Stille 
ruhte das Land. Sie barg die Schrift wie ein Verbrechen 
und eilte zurück. 

„Dieſe Broſchüre war heute morgen unter den Druck— 
ſachen. Ich glaube, daß ſie dir mehr ſagen wird als die 
Zeitung.“ 

Doktor Engelhardt las den Titel, unterdrückte eine Ge— 
bärde wilden Zorns und ſagte, indem er Ruth forſchend 
anblickte: 

„Du haſt ſie ſchon geleſen?“ 

„Ja, Papa“, erwiderte ſie und ſah ihn furchtlos an. 

„Und nimmſt dieſe frevelhaften Spekulationen ernſt?“ 
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„Ich glaube, daß Hanns Ingold alles dranſetzen wird, 
das Werk zu bauen.“ 

„Den Lauffen ſprengen! Wir ſind nicht in Amerika! 
ihn auf dem Markt, ehe er die Hand rührt.“ 

Eine fanatiſche Zuverſicht war über Engelhardt ge⸗ 
kommen. Er lachte laut auf und warf das Heft verächtlich 
beiſeite. 

Da verſetzte Ruth mit ruhigem Ernſt: 

„Ich muß dir noch etwas ſagen. Hanns Ingold hat 
auch noch das ganze Land vom Rhein bis zum Wald ge— 
kauft. Wir haben ihn auf allen Seiten als Nachbarn.“ 

„Woher weißt du das? Das iſt nicht wahr. Aber wenn 
es wahr iſt, dann —“ 

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ſeine drohenden 
Worte. 

Ein Knabe brachte einen Brief. 

Ruth reichte ihn dem Vater. 

„Ich glaube, der Brief iſt von Ingold, Papa.“ 

Unſchlüſſig wog er ihn in der Hand. „Am liebſten —“ 

„Nein, du mußt ihn leſen.“ Sie drängte ſeine Hand 
zurück. Als er den Brief öffnete und las, hingen ihre 
Blicke an ſeinem Geſicht. Sie ſah, wie es ſich braun färbte. 

„Du hatteſt recht, Ruth. Er hat uns ſo gut wie ab⸗ 
gewürgt.“ 

Langſam reichte er ihr den Brief. Es ſtand nichts 
darin als die Anzeige, daß die Aue, alſo Acker und Matten 
vom Lauffen bis zum Wald, aus dem Beſitz der früheren 
Grundeigentümer in Ingolds Hände übergegangen ſeien. 
Der neue Beſitzer bat um gute Nachbarſchaft und verſprach 
ſolche zu halten, ſo weit es in ſeinen Kräften ſtände. 

Das Papier zitterte in ihrer Hand. 

„Ich habe ihm ſchon geſagt, daß St. Joſeph nicht käuflich 
iſt“, ſtieß ſie hervor und erzählte in kurzen, abgebrochenen 
Sätzen, was ſich ereignet hatte. 

Während ſie ſprach, erhellte ſich Engelhardts Geſicht, und 
als ſie zu Ende war, ging er zu ihr hin, zog ſie an ſich, 
ſchüttelte die Locken und rief: 

„Alſo biſt du doch mein Mädel! Und deine Jugend⸗ 
liebe, die will ich reſpektieren und einen Kranz auf ihr Grab 
tragen. Laß ſie nur kommen, die Schänder und Schinder 
der Natur, hier ſollen ſie vergebens ihre Goldſtücke tanzen 
laſſen. Wir halten feft am ewigen Glauben, an der Heilig: 
keit dieſes ſtillen geruhigen Lebens, an der Innigkeit unſerer 
Übereinſtimmung mit den Kräften der Natur.“ 

Er verlor ſich wieder in überſchwenglichen Gefühlen, 
Ruth aber hörte die angſtvolle Empfindung heraus, die aus 
der Verbitterung und der Vereinſamung heraus die Hände 
nach ihr ſtreckte. Ein heftiger Zorn ballte ſich in ihrem 
Herzen, und ſtumm drückte ſie ſeinen grauen Kopf an ihre 
Bruſt. 

„Noch eine letzte Frage, Ruth.“ 

„Sprich!“ 

„Liebſt du ihn im ſtillen doch noch?“ 

„Ich haſſe ihn!“ ſtieß ſie wild hervor und warf den Kopf 
mit den ſchweren blonden Flechten herausfordernd in den 
Nacken. Sie hatte ſo laut geſprochen, als ob Hanns Ingold 
es hören müßte. 

„Dann will ich ſeine Broſchüre leſen und ihm, wenn er 
die Verſammlung hält, von der die Zeitung ſchreibt, die 
Antwort nicht ſchuldig bleiben.“ 

Tu's nicht, wollte ſie ſagen, aber ſie fand nicht mehr 
die Kraft dazu und warf ſich in die drängende Arbeit, um 
ihrer Gedanken und Kämpfe Herr zu werden. 

Als Ruth Engelhardt vor ſieben Jahren ihren Liebes⸗ 
traum gelebt hatte, war ſie ganz von der ausſchweifenden 
und doch wunſchloſen Seligkeit der erſten Liebe erfüllt ge: 
weſen, die keine Grenzen und keine Ziele kennt. Und als 
Hanns Ingold unter dem Holunderbaum von ihr Abſchied 
nahm, war ihr vor ſüßem Weh das Herz zerfloſſen. Aus 


dem knabenhaft teden unb trobigen Kind war ein von 
Träumen lebendes, im erſten Liebeswerben bangendes 
Mädchen geworden. Hanns Ingold war in die Fremde 
gegangen, und in Ruth hatte jede Fiber gebebt, jeder Puls 
geſchlagen, jeder Gedanke gezittert von geweckter, unter⸗ 
drückter und nie geſpeiſter Liebe. Sie war damals dem 
Verluſt ihres ſeeliſchen Gleichgewichts nahe geweſen und 
hatte nur mit Aufbietung aller ihrer Kräfte zur Arbeit die 
aufgeſtörten Empfindungen verdrängt, die wie irregeleitete 
Ströme in ihrem Leib und in ihren Gedanken kreiſten. 
Allmählich beruhigte ſich ihr Inneres wieder. Sie ging 
nach Berlin und lernte das Selbſtvergeſſen. Sie genas von 
ihrer erſten Liebe wie von einer Krankheit. Aber ihr 
Wen wurde herb und verſchloß fid) und als fie nach 
Rheinau zurückkehrte, trug ſie das gefeſtigte Weſen zur 
Schau, das in der Stille und dem Zuſammenhauſen und 
Sorgen mit dem Vater immer ſtärker anwuchs und einen 
ſchützenden Panzer um ihr empfindſames Inneres legte. So 
ſchritt fie ſtolz und trotzig und zählte die Jahre nicht mehr. 
Und nun war plötzlich alles aus dem Gleichgewicht ge⸗ 
ſtürzt, drangen die Erinnerungen wieder auf ſie ein, war 
Hanns Ingold wieder da und ſtreckte die Hände nach ihr 
aus wie nach erworbenem Gut, wie nach dem Lauffen, den 


er zwingen und meiſtern wollte. Da bäumte ſich ihr Selbſt⸗ 


Wie der albaniſche 
Thron aufgerichtet wurde. 


Von E. L. Plaß. 
Mit acht Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Ein freies, unabhängiges Albanien iſt erſtanden. 
ET Bewohner, Nachkommen der alten Illyrier, deren 
umme fih an beiden Küſten der Adria und bis 
En Donau ausbreiteten, waren ſelbſtändig in Sprache, 
pe unb Sitte. Obwohl ausgezeichnet durch hohe 
ES iche und geijtige Eigenſchaften, vermochten ſie es 

och nicht, ein geſchloſſenes Staatsweſen zu bilden, 


2: E uneinig, weil fie nicht fähig waren, perſönliche 
ammesvorteile dem Geſamtintereſſe unterzuordnen. In 25jährigem, 


waren fie auch nicht ſtark genug zur Abwehr äußerer 


ende. unterlagen römiſcher. buzantiniſcher, ſerbiſcher und | feines Vaterlandes. Stolz nannte er ſich 
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bewußtſein, ſpürte fie, wie ihr Empfinden unb Denken ſich 
zum Widerſtand ſtellte gegen die Anmaßung nie anerkannter 
Rechte, die darin lag, daß er glaubte, ſieben Jahre weg⸗ 
leugnen zu können, um ſein zu nennen, was nie ſein war! 
Und er kam und tat noch mehr! Er griff auch in ihr äußeres 
Leben ein, fragte niemand, brach mit tollen Plänen in dieſe 
ſtille, feitgefügte Welt und ſtürzte alles in ratloſe Ber- 
wirrung. 

„Wir ſind hier zu Hauſe, ſtecken hier mit unſerer ganzen 
Exiſtenz im Boden“, hatte der Vater geſagt. Ruth wußte, 
daß das nur allzuwahr war. Wer den Vater von hier 
vertrieb, der trieb ihn aus feinem Aſyl, machte ihn wurzellos 
und reif für den Tod. 

Ja, fie haßte ihn, haßte Hanns Ingold, ben Heim: 
gekehrten, den Fremden, mit dem ſie nie auf dem grünen, 
ſprudelnden Rhein gefahren war, nie die erſten Küſſe ge- 
tauſcht hatte. Das wor ein anderer Ingold, war nicht ſie, 
nicht Ruth Engelhardt geweſen, die jetzt zu neuem Leben 
und zu ihren erſten Kämpfen um ihre Perſönlichkeit erwacht 
war! 

Zwiſchen Hanns Ingold und ihr beſtand keine (Gemein: 
ſchaft, keine Verbindung, hatte nie etwas derart beſtanden! 

Immer tiefer wuchs fie in dieſe fie verzehrende Über: 
zeugung hinein. (Fortſetzung folgt) 


R: 


Der fonat, 


türkiſcher Herrſchaft. Nur einzelnen ſtarken Perſönlichkeiten 
gelang es vorübergehend, einen größeren Teil des Landes 
unter ihrer Führung zu vereinigen. Georg Kaſtriota, 
ber Fürft von Kroja, Skanderbeg genannt, lebt heute 
noch als ſagenhafter Nationalheld im Munde des Volkes. 
blutigem Ringen erkämpfte er gegen 
die Freiheit 


üb t der türkiſchen Heere 
die gewaltige Übermacht de ſch . 


Ci o Se- 
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Epiroten und Albaner und Soldat Jeſu 
Chrifti”. Ein tüdifches Fieber raffte 
ihn dahin. Noch 11 Jahre kämpfte 
ſein Volk um die Unabhängigkeit, 
bis es 1479 der türkiſchen Über⸗ 
macht erlag. Immer wieder reg⸗ 
ten die Skypetaren, die Söhne 
der Adler, die Schwingen, die 
verhaßten Ketten der Knechtſchaft 
abzuſchütteln. Aber es fehlte 
ihnen der Führer, der ſie mit 
eiſerner Fauſt zuſammenzwang. 
Die Aufſtände wurden nieder⸗ 
geſchlagen. Und dennoch, 

auch unter dem türkiſchen 

Joch wußten ſie den 

Kern ihres Volkstums, 

ihrer ungeſchriebenen 

Sprache und ihrer Ei⸗ 

genart zu retten, ihre 

rauhen Sitten mit 

der männermordenden 

Blutrache fid) zu er: 

halten. Die Lücken, die 

dieſe Sühnerin des 

Mordes und ſchwerer 

Kränkung und der 


geriſſen, füllte die ge⸗ 
ſunde Volkskraft aus, 


ja dieſe brachte immer 


loſch, et ärften. i ö 
ojeloſch, der Leibtawaß des Jürſlen wieder Männer hervor, 


die als Krieger und Heerführer, als Beamte und Staats— 
männer ſich auszeichneten, nun freilich im Dienſte des 
Erbfeindes, des 
Türken. Durch 
dieſen ſtändigen 
Verkehr und Aus⸗ 
tauſch der Volks⸗ 
elemente von 
Land zu Land, 
kam auch türki⸗ 
ſcher Einſchlag in 
Gilte und Spra⸗ 
che und — Ver⸗ 
derbnis ins Land, 
beſonders unter 
die Beamten und 
Stände, während 
das Volk ſich rein 
hielt. — Die lan⸗ 
gen Jahre der 
Knechtſchaſt er⸗ 
zeugten auf dem 
Grund der Volks⸗ 
ſeele aus Not 
und Dulden die 
Sehnſucht nach 
Recht und Frei⸗ 
heit, die Keime 
nationalen Sin⸗ 
nes beſruchtend, 
aus denen, wenn 
die Stunde ge⸗ 
kommen, das po: 
litiſche Bewußt⸗ 
ſein nationaler 
Zuſammengehö⸗— . 
rigkeit geboren ! — 
werden ſollte. 


Krieg in ihre Reihen 
laſſen fie ab vom fanatiſchen Treiben. 


Leibwache Eſſad - Paſchas. 


Und die Stunde kam! Europa ſprach ein Macht⸗ 
wort; es wollte Ruhe und Sicherheit auf dem Balkan, 
ein Gegengewicht gegen die wachſende Rivalität an den 
Küſten der Adria Es ſchuf ein freies, unabhängiges 
Albanien, erwählte einen deutſchen Fürſten, auf daß er 
es mit ſtarker Hand eine, zum Frieden, zur Kultur 
ſühre: den Prinzen Wilhelm zu Wied. Die verwandten, 
aber von flawiſchem und helleniſchem Volkstum zum Teil 
überwucherten, immerwährend umſtrittenen Grenzgebiete 
wurden mit ſcharfem Schnitt abgetrennt, fielen Monte⸗ 
negro, Serbien und Griechenland zu. Noch zeigt der 
Albanien verbliebene Kern des Landes die alten 
Spaltungen: die Stämme der Gegen im Norden, der 
Tosken im Süden, durch Mundart und Anlagen ver⸗ 
ſchieden; die katholiſchen Chriften in den nördlichen, die 
griechiſch⸗orthodoxen in den ſüdlichen Gebieten, zwiſchen 
beiden die Mohammedaner. Noch teilt ſich das Volk nach 
Ständen, noch in Bergbewohner, Städter und Bauern, 
verſchieden alle im Denken, Wollen und Empfinden, 
alſo auch im Handeln. Allein der Ruf der Freiheit und 
Unabhängigkeit weckte ein Echo in der Bruſt des Volkes. 
Der Mbreti kommt, der König kommt, das Erbe Skan⸗ 
derbegs anzutreten. Ein Raunen geht durch die Lande: 
„Der Mbreti kommt!“ Er wird Frieden, Freiheit und 
Wohlſtand bringen, aber auch ein gerechter Richter ſein. 
Schon lähmt Furcht vor rächender Strafe die Hand des 
Verbrechens, man ſieht es ſeltener. Schirmherr wird er 
ſein allen Religionen, Muſelmännern wie Chriſten. So 
Eins ſollen ſie 
werden in gemeinſamer Arbeit an der hohen Aufgabe, 
an der Geſundung und Entwickelung des Vaterlandes. 

Aus ihren Bergen, aus dem Flachlande ziehen ſie 
herbei, zu Fuß, auf ihren kleinen zottigen Pferden, auf 
büffelbeſpanntem Karren, in ihren uralten, maleriſchen Trach⸗ 
ten, Männer, 
Frauen — ver⸗ 
ſchleiert und freien 
Antlitzes — und 
Kinder. Wie ein 
Pilgerzug wall⸗ 
fahrtet es daher, 
die Straßen, den 
Damm entlang 
nach Durazzo, das 
ſich der Mbreti 
zur Reſidenz er⸗ 
wählte. 

An kahle Hö⸗ 
henrücken ſchmiegt 
ſich die kleine, 
altersgraue Stadt 
am Ufersrand ei⸗ 
ner Landzunge 
der weiten Mee: 
resbucht. An der 
Küſte dehnen ſich 
fieberſchwangere 
Sümpfe entlang, 
dahinter Berg⸗ 
land. Auf der 
Bai flattern die 
Wimpel ber are 
kommenden öſter⸗ 
reichiſchen und 
italieniſchen Seg⸗ 
ler und Dampfer. 
Die Überreſte der 
Porta Romana 
— weit draußen 
im Norden der 
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Für bie „Gartenlaube“ gezeichnet von E. L. Plah. 
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Erfte Impfung. 


Stadt — zeugen von ihrer einftigen Größe zur römiſchen 
Blütezeit, Mauern und Türme von Venedigs Herrſchaft. — 
Aus Jahrhunderte langem Schlaf erwacht, 
Dyrrhachium, das moderne Durazzo, die Reſidenz des 
Königs zu werden, ihm den Einzug zu bereiten. Auf 
Grundmauern der Feſte erhob ſich das halbverfallene, 
türkiſche Gerichtsgebäude. Nun wandelt es ſich in den 
Palaſt, den „Konak“ des Fürſten. Vor ihm am Meeres⸗ 


ufer entſteht ein blühender Garten, in dem Palmen und | 
Der Hafenplatz, bisher ein ſchmutziger 


Lorbeer grünen. 
Trümmerhaufen mit der Grabſtätte eines heiligen Moſlem, 
wird geebnet und geſäubert, zum Feſtplatz GEES 
bie dem Konak benachbarten 
Sümpfe werden trockengelegt, 
eine Sanitätskommiſſion unter⸗ 
ſucht die ſtädtiſchen Brunnen 
und Kloaken und erläßt Ver⸗ 
ordnungen. Der Leibarzt des 
Fürſten, der dieſem voraus 
gegangen, impft die vorerſt 
ſich noch freiwillig ſtellenden 
Kinder, um den verheerenden, 
endemiſch gewordenen Pocken⸗ 
ſeuchen zu wehren. Auch die 
winkligen, holprigen Gaſſen 
putzt man ſeſtlich auf. Hotels, 
Schenken und Spelunken ent⸗ 
ſtehen: „Zur blauen Grotte“, 
„Zur Räuberhöhle“, „Zur 
Goldgräberherberge“, Gold⸗ 
gruben für die Inhaber, denn 
hier wird gerupft. Bis vier 
Mann in einem jämmerlichen 
Gelaß mit dürſtiger Aus⸗ 
ſtattung um ſchweres Geld. 
Mit jedem Schiffe treffen neue 
Gäſte ein, Journaliſten, Photo⸗ 
und Kinematographen, Stellen⸗ 
jäger, Spekulanten und Aben⸗ 
teurer, unternehmungsluſtige 
junge Leute, Gewerbetrei⸗ 
bende, Handwerker, Techniker 


rüſtet ſich 


aus allen Teilen Öfterreichs, 
Italiens. . . nur keine 
Deutſchen, die werden wie⸗ 
der einmal über bem Über- 
„ legen das Zugreifen ver⸗ 
= gellen, werden andere die 
Häuſer bauen und um⸗ 
bauen, die Tauſende von 
Ko Viſitenkarten der neuge⸗ 
"WM badenen Beamten, bie Qe- 
gion neuer Verordnungen 
drucken, bie Lackſtieſel und 
Beamtenfracks fertigen, die 
Semmel backen laſſen. — 
Hinter den Gittern der 
Haremsfenſter lugen neu⸗ 
gierig die Frauen aus nach 
dem bunten Treiben der 
ſonſt ſo ſtillen Gaſſen. In 
den Schenken ſammeln ſich 
die Patrioten, zu politi- 
— ſieren, zu raten und zu 
taten. Die Volksſeele be⸗ 

ginnt zu brodeln, ein klein⸗ 

ſter Anlaß genügt, ſie in 
Wallung zu bringen. Ein 

Bei aus dem Süden, den 

die Griechen geplündert, 
ſchleudert einen Aſchbecher, der in griechiſchen Buchſtaben 
die Firma „Singer“ zeigt, auf den Boden und zerſtampſt 
ihn temperamentvoll mit den Füßen. Der Vertreter der 
Firma und die anweſenden Griechen erheben Einſpruch, 
man wird handgreiflich. Der Rauferei folgt ein Umzug 
durch die Straßen mit Geſang patriotiſcher Lieder und 
Reden. Ein Gerücht durchläuft die Stadt: morgen kommen 
von Balona 60 Patrioten mit Farbtöpſen und großen 
Pinſeln, die griechiſch blauweiß bemalten Häuſer mit den 
Farben der Skypetaren, blutrot und ſchwarz, anzumalen. 
Schon in der Morgenfrühe des nächſten Tages ſind die 
bedrohten Hausbeſitzer an der Arbeit, dem Unheil zuvor⸗ 


Ju der Hauptſtraße von Durazzo 
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zukommen, unb pinfeln, rot-jdjmarg ijt die Parole, leider | bie Gaſſen, hin aum Konak, ber ihnen einſtweilen den 


Itti 

I kin auch im Abdruck für den Rock manches achtlos vorüber: | Fürſtengedanken verkörpert, und rufen unabläſſig: Rroft, 
den vi: gehenden Fremdlings. Mbreti, rroft Skypenia! 

mik V Der 17. Februar ift ein hiſtoriſcher Tag. Eſſad⸗Paſcha, Am 5. März kehrte Eſſad⸗Paſcha mit ber Kommiſſion 
fen me aus der Familie der Toptani, der erblichen Sultanver⸗ zurück. Er teilte dem ihn umdrängenden Volke mit, daß 


dete * treter von Tirana, der Verteidiger von Skutari, ſchwer fie überall in Europa freundlich aufgenommen feien, daß 
nr beleumundet, gefürchtet und doch geachtet áls ganzer der Prinz zu Wied das Symbol feiner Beſitzergreifung 
nde cr Mann, deſſen Ehrgeiz die Hand nach der Krone Albaniens des Landes: Waſſer, Erde und Brot Albaniens, daß er 
GR ausftredte, hat fid) überwunden, hat verzichtet. Er geht die Krone des Landes angenommen, daß er nun ihr Mbreti, 
die de. als Führer der Sendboten Albaniens nach Deutſchland, ihr Imperator, ihr König ſei. Die „Rrofts“ nehmen kein Ende. 
Im bem Prinzen zu Wied die Krone bes Landes anzubieten, Alles ijt bereitet, der Frühling hat feine Blütengarben 
eiel u. der finſtere Hagen dem Siegſried. Das Volk gibt ihm ausgeſtreut, läßt junges Grün erſprießen. Die Stadt iſt 
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Blick auf Stadt und Hafen von Durazzo. 


das Geleit zum Hafen. In kurzer Anſprache weiſt er geſchmückt. 


Tribünen find am Hafen errichtet, Flaggen 
| unb Wimpel wehen von hohen roten Maſten, elektriſche 
Beleuchtung, Illumination und Feuerwerk ſind eingerichtet. 
Der Konat, das erſte Haus Wilhelms I., ift bereit, ihn 
und feine Gemahlin, die Königin, zu empfangen. 
Leuchtend ſteigt am Morgen des 7. März die Sonne 
über den Bergen Albaniens empor. Eine lichtvolle Zukunft 
dem Lande verheißend, weckt ſie mit ihren Strahlen die 
Bewohner, ſich zu bereiten für den großen Tag, der ihnen 
angebrochen. Bald beginnt es ſich auf den Gaſſen und 
dem Feſtplatze zu regen. Die Sendboten des Landes 
ſammeln ſich, ihr Hoffen, ihr Bangen um die Zukunft 
austauſchend, doch voll froher Erwartung wollen ſie heute 
der Zukunft entgegenſehen, der große Tag eint fie, die 
Tosken und Gegen, die Orthodoxen und Katholiſchen mit 
dem Muſelmann. Der rote, türkiſche Fes hat der weißen 
phrygiſchen Mütze der Skypetaren das Feld geräumt. 


auf die Bedeutung des Tages hin, auf die endliche Eini⸗ 
gung und Unabhängigkeit Albaniens, verkörpert in der 
Zeen bes Mbreti, den fie nun gehen einzuholen. Rroft! 
moft! Hoch dem König Wilhelm I, hoch Albanien! Effad- 
Paida hat ja verzichtet . . . aus Klugheit? Sah er, daß 
ſeiner Feinde Zahl zu mächtig? Aus Liebe zum Vater⸗ 
land und wahrer Größe? 

Alle Ereigniſſe der kommenden Tage: Die Räumung 
Konigas durch bie Griechen, die Ankunft der Muſikbande 
aus Brindiſi, der Abordnungen albaniſcher Auslandſiede⸗ 
lungen aus Nordamerika (Boſton), Rumänien, Italien, 
Bulgarien und Dalmatien, der Schulen aus dem Innern, 
der für den Salut aus Italien gefandten Kanonen, ſelbſt 
der Faſchingsdienſtag mit ſeinem Mummenſchanz — löfen 
freudige Zuckungen ber Volksſeele aus. Eine Zigeuner⸗ 
muſikbande voran, durchziehen Volksmaſſen allabendlich 
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Noch immer kommen neue Gäſte an. Abgeordnete 
aus dem Innern und Fremde. Der engliſche Komman— 
dant der internationalen Truppen in Skutari, Oberſt 
Philipps erſcheint in ſcharlachrotem Waffenrock und Tropen⸗ 
helm an der Spitze ſeiner Offiziere, des Bürgermeiſters und 
einiger Notabeln von Skutari. Die zum Ehrendienſt kom— 
mandierten Truppen und Gendarmen ziehen auf ihre Poſten. 
Der Himmel hat ſich mit einem leichten Wolkenſchleier 
bedeckt und erleichtert das Warten der Menge, die ſich 
auf dem Feſtplatz, auf den umliegenden Dächern und 
Balkonen in buntem Durcheinander der Volkstrachten und 
Uniformen drängt. Mit fliegenden Fahnen ziehen die 
Abordnungen des Landes und die Schulen auf ihre Plätze. 
Die italieniſche Muſikkapelle ſpielt auf der in der Mitte des 
Platzes für ſie errichteten Tribüne die Nationalhymne. Es 
iſt ein Uhr vorüber, die Erwartung aufs höchſte geſtiegen. 
Da geht eine Unruhe durch die harrende Menge. Am 
Horizont werden Schiffe geſichtet. Voran die ſchlanke 
öſterreichiſche Kriegsjacht „Taurus“, die beſtimmt wurde, 
das Fürſtenpaar der neuen Heimat, den Herrſcher Wilhelm I. 
ſeinem Lande zuzuführen. Ihr folgt in Kiellinie je ein 
italieniſcher, franzöſiſcher und engliſcher Kreuzer. Von 
den auf der Reede ankernden Kriegsſchiffen und der auf der 
Baſtion über der Stadt aufgefahrenen Batterie donnert 
der Salut der Geſchütze. Die Kapelle ſpielt die öſterreichiſche 
Nationalhymne, die Glocken der Kirchen ſenden ihren ehernen 
Gruß über das Meer, und in brauſenden Hochrufen löſt 
ſich die lang verhaltene Begeiſterung der harrenden Menge. 

Eſſad-Paſcha begibt fih in ſchwarzem Zivilanzug, den 
weißgrauen Fes als Kopfbedeckung, an Bord des „Taurus“. 
Noch wird die Geduld der Wartenden auf die Probe 
geſtellt. Da, um 3 Uhr, erdröhnt von neuem der Salut 
der Geſchütze. In raſcher Fahrt nähert ſich das fürſtliche 
Boot der Landungsbrücke. Brauſender Willkomm begrüßt 
den Landesherrn, als er den Fuß auf Albaniens Boden ſetzt. 
Die Vertreter der proviſoriſchen Regierung, die Konſuln, 
Oberſt Philipps, dann der Chef der holländiſchen Offiziere, die 
geiſtlichen Würdenträger empfangen das Herrſcherpaar an 
der Landungstreppe, dann bewegt ſich der Zug langſam dem 
Lande zu. Voran ſchreitet die hohe, alle überragende 
Geſtalt des Fürſten in der neuen Landesuniform mit dem 


Das große Heimweh. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(15. Fortſetzung.) 


Schon war es Mitte November geworden, aber die 
Natur kümmerte ſich nicht um den Kalender. Es grünte und 
blühte weiter aus einem unerſchöpflichen Kraftgefühl 
heraus. 

Wegherr hatte ſeinen Vortrag ausgearbeitet, den er den 
Deutſchen San Franciscos zu halten gedachte. Die Deut— 
ſchen bildeten eine ſtarke Kolonie, traten feſt auf, waren 
ſtolz auf den Grundſatz der Freiheit und Gleichheit, und 
der Bäckermeiſter und Metzgermeiſter ſchlugen dem gelehrten 
Profeſſor von Berkeley auf die Schulter, daß es krachte. Die 
Mitteilungen ihrer deutſchen Vereine aber erſchienen in eng— 
liſcher Sprache. 

Noch einmal waren Wegherr und Gertrud van Weert 
hinausgefahren zum Golden Gate Park, dem herrlichſten 
Garten der Stadt mit dem Blick auf das Meer und die 
Felſen des Goldenen Tores. Die hohen Zypreſſen raunten 
ihre dunklen Sprüche in den Seewind. 

„Abſchiedslieder“, ſagte Wegherr nach einer Weile. „Das 
raunen ſie immer, wohin wir kommen.“ 

„Aber dafür ſingt es in den Bäumen fern von uns ſchon 
wieder zum Empfang.“ 

„Weshalb? Es iſt immer das gleiche. Der Schluß macht 
die Melodie, nicht der Anfang.“ 


rot⸗ſchwarz- roten Ordensband und der weißen Pelzmütze 
mit Reiherbuſch auf dem Haupte, tiefen Ernſtes, doch 
freundlich die präſentierenden Poſten grüßend, neben ihm 
ſeine Gemahlin Sophie, weiß gekleidet, das Antlitz von 
Erregung leicht gerötet, ihr zur Linken, faſt in gleicher 
Linie, Eſſad⸗Paſcha. Er kehrt von Bord zurück in der 
neuen Generalsuniform des Landes, der erſte Soldat 
ſeines Königs und Herrn. Hinter ihnen das Gefolge. 
Jetzt wendet fid) der Zug zum Spalier, das zum Schloß 
garten führt. Hier heißt der Präſident der proviſoriſchen 
Regierung, Leoni, im Namen der Großmächte das Für⸗ 
ſtenpaar auf albaniſchem Boden willkommen und legt das 
Schickſal des freien und unter der Führung des Fürſten 
nunmehr vereinigten Albaniens mit allen Machtvollkommen⸗ 
heiten in ſeine Hände, mit Nachdruck auf die noch im 
Lande vorhandenen Spaltungen und auf die großen 
Schwierigkeiten hinweiſend, die ſich ihr entgegenſtellten. 
Der Fürſt dankt der Kommiſſion und bittet ſie dann, in 
Anbetracht der ſchwierigen Lage, in der er die Regierung 
übernahm, ihm auch ferner zur Seite zu ſtehen. Am 
Schluſſe beider Reden nicht endenwollende, brauſende 
Hochrufe der dichtgedrängten Volksmenge auf den König, 
die Königin, die prinzlichen Kinder und das geeinigte 
Albanien. Durch das Spalier zum Schloßgarten bewegt 
fi) der Zug. Das Fürſtenpaar grüßt freundlich nach allen 
Seiten, den Schluß des Spaliers bilden die Schulkinder. 
Die Kleinen überreichen der Fürſtin große Blumenſträuße. 
Mit ſichtlicher Freude und wachſendem Vertrauen nimmt 
die hohe Frau dieſe Gaben von den Kindern, der Zu— 
kunft des Landes entgegen, als Symbol der Zuneigung 
und Treue. Auf der Schwelle des Palaſtes legt ein 
rumäniſcher Abgeordneter zwei mit goldener Schnur gefel: 
ſelte Tauben zu Füßen der Fürſtin nieder. Sie waren 
beſtimmt, der Königin Carmen Sylva Grüße und Meldung 
ins ferne Land zu tragen. Die Fürſtin preßt fie als Sinn: 
bild des Friedens ans Herz und läßt ſie nicht. — Noch 
einmal bringen Gefolge und Abordnungen ihre Glück; 
wünſche dar, dann tritt das Fürſtenpaar, ergriffen von 
der Bedeutung des Augenblicks, ein in die Halle, unter 
das es von nun an ſchirmende Dach, das ihm Heim und 
Burg, feinem Volke „Vaterhaus“ zu werden beſtimmt ijt. 


Copyright 1911 dy Feast 
Kells Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. II., Leipaig. 

Schweigſam ſchritten ſie durch die Anlagen und ſahen 
die tropiſchen Pflanzen nicht mehr, die ſich ihnen ſehnſüchtig 
entgegenſtreckten. Sie hatten ſelber den Sehnſuchtsblick, wie 
ihn die kleine Japanerin hatte, die ihnen im Teepavillon 
die zerbrechlichen Schälchen kredenzte. Und es hielt ſie nicht 
in der weichen Luft des Parkes, und ſie fuhren hinaus in 
die herbere Luft der See und lagerten zwiſchen den Klippen 
und blickten lange hinüber nach den Seelöwenfelſen im 
blauen Waſſer. Da lagen die Untiere wie vorſintflutliche 
Gebilde und ließen ſich die Sonne auf den glitzernden Rücken 
ſcheinen, und ein ſpeckiger Rieſe von gewaltigen Fleiſch— 
maſſen mühte ſich immer wieder, aus dem Waſſer empor: 
zuſteigen und ſeinen Lieblingsplatz zu erreichen, bis er ſich 
ſchwerfällig von einer Woge hochtragen ließ und ſich an 
den Felſen klebte wie eine feiſte Schnecke. 

Prall und heiß ſchien die Sonne hernieder, und der 
weiße Strand lag ſtill und glühend. Ein paar Dampfer 
zogen vorüber. Nach Japan, nach Honolulu ging die Reiſe. 
Wegherr erhob ſich ſchon wieder. Es war ſeit kurzem eine 
Unruhe in ihm. 

„Man verſteht ſein eigenes Wort nicht“, entſchuldigte er 
ſich und hatte überhaupt nicht geſprochen. „Die Brandung 
donnert heute wie toll. Wenn es Ihnen recht iſt, gehen wir.“ 
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Weiter und weiter gingen ſie und warſen kaum einen An einem Ecktiſchchen ſaßen zwei Männer wortlos bei— 
Kid auf bie ſtarrenden Befeſtigungen des Goldenen Tores, einander. Sie warteten, bis Wegherr fid) am ſpäten Abend 
die den Eingang in die San Francisco-Bai ſchirmten, und ihrem Tiſchchen näherte, ſtanden auf und verneigten fidh. 
ein jeder hing ſeinen eigenen Gedanken nach. „Guten Abend“, ſagte Wegherr und reichte ihnen die 

„Ich habe Ihnen den Sonntagsſpaziergang verdorben,“ Hand. 
ſagte Wegherr, als ſie in ihrem Hotel angelangt waren, Die beiden nannten ihre Namen. Es war ein Schiffs— 
„und ich kann Ihnen nicht einmal einen Grund dafür kapitän und ein Maler. 
nennen. Sie müſſen mir ſchon blindlings verzeihen.“ „Sie haben den ſchönſten Platz, meine Herren. Hier iſt 

„Wollen wir arbeiten?“ fragte fie und ſah beſorgt nach | es ruhig.“ 
ihm hin. „Wollen Sie uns die Ehre ſchenken, Herr Doktor? Wir 

„Ich bin das Arbeiten fo fatt wie das Spazierengehen. rücken zuſammen. Geſprochen haben wir den ganzen Abend 
Man muß doch den Zweck einſehen, und den feb’ id) plóg- noch nicht.“ 
lich nicht mehr. Ich ſoll hier für das Wohl des Volkes Er ſaß bei ihnen und ſah ſie an. „Nicht geſprochen? 
ſorgen und weiß nicht einmal in mir ſelber Beſcheid. Arzt, Iſt die Stimmung nicht danach?“ 
hilf dir ſelber! Jawohl. Aber ich bin wohl nur ein „Die Stimmung iſt ſo groß, daß man nichts Geſcheiteres 

tun kann, als das Maul halten. Ihre Worte im Ohr, 


Stümper.“ 
„Was haben Sie denn nur?“ fragte ſie mit zitternder wollen wir an das alte Ende den neuen Anfang knüpfen.“ 
„Heißt das, daß Sie ſich zu verändern gedenken? Wohin 


Stimme. 

„ja, wenn ich es wüßte. Es ift doch nicht der Abſchied die Fahrt?“ N 
bon San Francisco. Alles Bisherige erſcheint mir nur „Nach Hauſe“, ſagten die beiden wie aus einem Mund 
ſo leer. Ich bin das alles ſo leid.“ und ſtaunten hinter ihren Worten her, als ſähen ſie ſie 

„Nein,“ ſagte ſie, „Sie wiſſen es nicht. Sie wiſſen nicht, leibhaſtig werden. 
wieviel Gutes Sie gewirkt haben, wie vielen tauſend Men: Und die beiden ſchlichten Worte packten auch Wegherr, 
ſchen Sie ein Tröſter und ein Helfer geworden find und | und er nahm fein Glas und ſtieß mit den ftillen Heim- 
ein Heimatgruß.“ fahrern an . „Auf Deutſchland! .. Und nun erzählen Sie 

Er ſaß ganz ſtill an dem Fenſter, unb fie nahm Hut | mir, was Sie hergetrieben hat, und was Sie wieder heim: 
und Jackett und ging leiſe hinaus. treibt. Ich möchte mich mit Ihnen freuen.“ 

Am nächſten Tage ſtand er vor den Deutſchen San Da löſte die Freude den beiden die Zunge, und ſie rückten 
Franciscos, und feine Feuerſeele ſtrömte über in Worten | fid) zuſammen, und der Maler erzählte zuerſt. 
und Bildern, die von dem Wagemut der Altvordern er: „Ich kam mit dreiundzwanzig Jahren nach Amerika und 
zählten, den Altvordern, die ihr Leben nicht in die Schanze | bin heute achtunddreißig. Fünfzehn Jahre habe ich mir 
geſchlagen hätten, damit die Enkel von den Renten lebten, hier das Leben um die Ohren geſchlagen, und weiß Gott. 
ſondern auf daß ſie eine noch höhere Stufe des Herrſchens anders als daheim. Ich bin Hamburger und ſtudierte auf 
erreichten und Höhenmenſchen würden, wo fie nur wilde | der Düffeldorfer Kunſtakademie. Wir nannten das damals 
Vergkletterer geweſen wären. „Frei und gleich aber können [tubieren. Aber wir ſtahlen dem Herrgott den Tag ab, 
wir nur werden, wenn wir uns von den höchſten Dingen | lagen in den Kneipen, machten die Umgegend unficher, 
der Kultur befruchten laffen und in einem Reiche mitein- prahlten gewaltig mit der Kunſt und fochten mehr mit 
onder leben, in dem es auf die Schulterhöhe des Geiſtes an⸗ dem Mund als mit dem Pinſel. Die Akademie war ein Zopf, 
kommt. Denn der Geiſt ift ber Herrſchende, und ber deutfche | der Studiengang für Handwerker, und wir felber waren 
Geift foll es fein und kann es für euch Mein nur fein, | junge Meiſter, die fih die Bevormundung und Knech— 
ſo wahr kein Fahnenflüchtiger unter euch ſein will und tung ihres Genies nicht gefallen ließen. Das bißchen Geld, 
wird. Es geht um mehr als um Gelderwerb und des Lebens das der Alte zu Hauſe ſich abſorgte, war bald vertan, die 
Sorglosigkeit. Es geht um die Zukunftsfrage: Herr ober | Schulden wuchſen; bald freibete mir kein Menſch ein Glas 
Knecht? Es geht um die Führerſchaft! Der Bedientenrock Bier mehr an, und Wohnung und Atelier wurden mir auch 
des deutſchen Michels iſt zur Legende geworden im alten gekündigt. Ein Dekorationsmaler bot mir an, bei ihm zu 
Vaterland. Wir find Männer geworden hüben wie drüben, arbeiten, bis ich mich wieder erholt hätte! Pfui Teufel, der 
und darin laßt uns wetteifern in der Brüderlichkeit des Kerl! Ein Künſtler und Zinshäuſer bemalen! So minder— 
Blutes, die allein zu Recht beſteht, wollen wir vor unferen wertig war ich noch nicht geworden. Da waren noch andere 
Müttern beſtehen. Im Namen unſerer Mütter — an die | Länder, und Amerika wartete auf mich! Als Zwiſchendecker 
üront, Deutſche der ganzen Welt!“ kam ich herüber. Nach acht Tagen hatte ich nichts mehr 
Mit kaliforniſcher Leidenſchaftlichkeit war man auf ihn zwiſchen den Zähnen als die eigene Zunge. Dann lernte 
eingeſtürmt, hatte man an ſeinen Armen und Händen ge- ich das Arbeiten. Aus dem Effeff. Was ich in Düſſeldorf als 
zerrt und ihn nicht freigeben wollen. Jetzt wurde Gertrud | gemeines Gras verſchmäht hatte, mußte ich hier als Heu ver— 
von Beert im Strome vorbeigeſchoben. Sie lachte mit | bauen. Ein halbes Jahr habe ich im Hafen von Neuyork 
blißenden Augen und nickte ihm zu. Dann fap er in einem | Schiffe kalfatert und geteert, daß der Pinſel dampfte. Dann 
Tagen, der vollgepfropft von Menſchen war, und fuhr zum | ftieg ich eine Stufe höher auf der Leiter des Ruhmes und er: 
Bankettſaal. Und ein großer, dicker Herr zog ihn im hielt eine Stellung, in der es mir oblag, Wände und decken 
Triumph von Tiſch zu Tiſch, ſchlug ihm ſchallend auf bie zu tünchen. Zuerſt wollt' ich es mit Teer. Der jübe (ber, 
Schulter und ſtreckte die andere Hand gegen die Gäſte aus: gang zum Weiß war zu gewaltig. In den Abendſtunden be— 
„Da habt ihr ihn, den berühmten Doktor, meinen Freund! | gann ih wieder zu ſkizzieren. Einige Zeitungen wurden Ub- 
Ich habe ihn hergebracht! Gebt mal ein Glas her!“ nehmer, und ich konnte mir einen neuen Anzug kaufen. Dann 
Sie waren nicht alle wie der große, dicke Herr, ber | entwarf ich Ornamente für meinen Arbeitgeber, künſtleriſch 
viele Freunde und Geſinnungsgenoſſen hatte. Es waren und kühn, die er für verrückt erklärte, und die ich eines Tages 
auch andere, bie fid) erhoben unb Wegherr einen Platz boten | mit meinem letzten Mut in das Welthaus Tiffany trug, das 
und mit ihm die gigantiſchen Aufgaben beſprachen, mit | die wunderſamen Goldarbeiten liefert und die herrlichen 
den neueften Mitteln der Technik das Hinterland zu be- | Gläſer. Der Direktor fah fie an und legte fie ruhig in feinen 
wäſſern und bas kaliforniſche Paradies zu vergrößern. Und Schrank, den er ebenſo ruhig abſchloß. ‚Morgen früh um 
wieder einmal fah Wegherr die Deutſchen als Pioniere acht, ſagte er, nickte und nahm feine Feder wieder auf. Am 
marſchieren und ihre Spur verlängern quer durch Amerika [anderen Morgen um acht trat ich bei Tiffany als Angeſtellter 
von Ozean zu Ozean. ein. Zwei Jahre hatte id) vom Künſtler bis zum Kunſthand— 
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werker gebraucht. Heimlich rechnete id) mir aus, wie lange 
es wohl vom Kunſthandwerk bis zum Künſtler dauern 


würde. Das wurde die große Hoffnung meines Lebens. Das 


blieb ich zwölf Jahre lang. Und in den zwölf Jahren ſparte 
ich zwölftauſend Dollar. Das reicht, um es in Deutſchland 
noch einmal gründlich mit dem Studium zu verſuchen. Nur 
noch dieſe Studienreiſe nach Kalifornien. 
Amerika geſehen haben. Und dann heim, heim, heim. Herr— 
gott, ein deutſcher Künſtler werden!“ 

Wegherr ſtieß mit ihm an. Ein ganzer Freudenhimmel 
ſchwamm in den Augen des anderen. 


Ich mußte doch 


„Sie werden es erreichen“, ſagte er. „Jetzt wiſſen Sie, 


daß es auf die Arbeit ankommt und bas Klingklanggloria nur 
die Begleitmuſik zu ſpielen hat.“ 

„Deutſchland,“ wiederholte der Maler immer wieder, 
„Deutſchland“. 

Und ſein Freund ſprach das Wort nach, wie aus einem 
Traum heraus. 

„Stöhnen Sie nicht, Kapitän, jetzt haben wir's bald.“ 

„Sie ſind Schiffskapitän?“ fragte Wegherr und wandte 
ſich ihm zu. 

„Jawohl, Herr Doktor.“ 

„Da kommen Sie doch ſicher oft in einen deutſchen 
Hafen?“ 

„Das letztemal vor ſechzehn Jahren. Wie das ſo kommt, 
Herr Doktor, wenn man ſich nicht beiſammen hat.“ 

„Wie kam es denn, Kapitän? Darf man darüber 
ſprechen?“ 

Der Kapitän trank ſein Glas leer. „Es iſt eine Frauen— 
zimmergeſchichte“, ſagte er dann. „Es iſt das Dümmſte auf 
der Welt.“ 

Der Maler ſchenkte ihm ein. „Los, Kapitän. Ich habe 
auch nichts Geſcheites gebeichtet.“ 

„Ich fahre nun ſchon ſeit ſechzehn Jahren die Linie von 
San Francisco“, berichtete der Kapitän. „Mit San Fran— 
cisco als Heimathafen. Nee, meine Abſicht war das nicht. 
Ich hatte mein Examen mit Auszeichnung beſtanden und 
träumte wohl davon, langſam zum Erſten Offizier auf einem 
der ſchönen Kaften aufzurücken, die die Herrſchaften zwiſchen 
Hamburg und Neuyork ſpazierenfahren, und ſpäter mal 
als Kapitän ſo einen Mordskahn ſelber zu kommandieren. 
Ich wohnte damals bei einer Zimmermannswitwe, die eine 
Tochter hatte. Und die Tochter enterte mich, als ich in der 
Examensfreude heimgeſegelt kam, und warf mich aus dem 
Kurs. Gott, in dem Rauſch! Man glaubt, die ganze Welt 
freut ſich mit einem, und nun war's noch was Weibliches, 
wenn auch kein Staat mit ihr zu machen war; aber, wie ge— 
ſagt, in dem Freudenrauſch! Von Stund an ging die Jagd 
los. Ich war Vierter Offizier und mußte mich hölliſch zu— 
ſammenreißen, um den Anſprüchen auf gute Führung zu 
genügen. Das tat ich zur Zufriedenheit; aber ob mein Schiff 
ankam oder abſegelte, die vertrackte Dirn ſtürmte als erſte an 
Bord und betrug ſich wahnſinnig „wie meine verlobte Vraut, 
daß ſich Mannſchaften und Paſſagiere die Seiten hielten, und 
eines Tages brachte ſie einen lütten Jungen mit und ſchrie 
allem Volk zu, daß ich ihr die Ehe verſprochen hätte. Und das 
war nicht wahr und bei Gott gelogen, und ſechs Jahre älter 
als ich war ſie auch und hinreichend gewöhnlich. 

Sehen Sie, meine Herren, man ſoll ſich, auch wenn man 
ſein Examen beſtanden hat, beiſammen haben, oder es iſt 
alles für die Katz. Daran denkt man nur nicht immer, wenn 
man jung iſt, und nachher kann man für eine unſinnige 
Stunde ein Lebenlang die Verzugszinſen bezahlen. Meine 
großen und ſtolzen Träume wurden Schlickwaſſer. Ich bat 
um eine Verſetzung ans Ende der Welt und konnte Gott 
danken, daß ich hier zu der Linie kam. Denn nach Honolulu 
reiſte ſie mir nicht nach, und die Neger hätten ſie doch nicht 
verſtanden. Aber als Ehrenmann habe ich Jahr für Jahr 
einen Teil meines Gehaltes nach Deutſchland geſchickt und 
mich lieber krumm gelegt, als daß ich es an etwas hätte 


fehlen laſſen; und doch war es ein rieſengroßer Schwindel, 
den man mit meiner Gutmütigkeit getrieben hatte, denn als 
ich mich vor knapp einem Jahr mal durch das Konſulat nach 
dem lütten Jung erkundigte, den ſie mir vor ſechzehn Jahren 
an Bord getragen hatte, erhalte ich nach ein paar Monaten 
die Auskunft, daß der lütte Jung ſchon vor vierzehn Jahren 
verſtorben ſei und die Zimmermannsdirn ebenſolange ſchon 
mit einem mecklenburgiſchen Heringsfiſcher verehelicht dahin⸗ 
lebte. Das Geld aber hatte ſie trotzdem ruhig weiter genom⸗ 
men. Meine Herren, das wäre zum Lachen, wenn es nicht 
zum Weinen wäre. Denn ſie hatte mir für die paar Groſchen 
auch die Heimat genommen.“ 

Er nahm ſein Glas und leerte es auf einen Zug. 

„Weg damit. Das war das erſte- und letztemal, daß ich 
noch ein Wort an das, was war, verſchwendet hab'! Iſt nicht 
deutſche Seemannsart, meine Herren. Wir haben vorneweg 
über die Naſe Auslug zu halten, geradeaus und nix als 
geradeaus. Sehen Sie, und nun krieg ich doch noch mein 
Schiff, und im Frühjahr mache ich als Überzähliger die Fahrt 
von Neuyork nach Hamburg, und dann ſoll das Leben 
anfangen. Proſit, meine Herren. Das Leben fängt immer 
dann an, wenn man die Augen aufmacht!“ 

Wenn man die Augen aufmacht! dachte Wegherr noch, 
als er längſt in feinem Hotelzimmer lag und an die Heimat: 
frohen zurückdachte. Der Satz iſt ſo kindiſch einfach, und 


doch kann ich ihn bei all meiner Wiſſenſchaft nicht erlernen. 
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„Wenn man die Augen aufmacht! ...“ 
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Seit Stunden ſchon vernahmen fie das Rauſchen des 
Sacramentofluſſes, ſahen ſie vom Ausſichtswagen hinab auf 
die blitzenden Windungen ſeiner Gewäſſer. Wieder rückte die 
Bergwelt heran. Gen Norden ging die Fahrt. Von San 
Francisco, der alten Goldgräberſtadt, eilte der Zug Tag und 
Nacht dahin nach Seattle, dem Stapelplatz für die neuen 
Goldfelder Alaskas. 

Einer ungeheuren Feſtung gleich reckte der Mount Shaſta 
ſeine viertauſend Meter hohen Türme in den Himmel. 
Indianerſiedlungen und Holzfällerlager wechſelten in der 
wilden Landſchaft. Hochwald beſtand die Berge ringsum. 
Die Paßhöhe der Sierra Nevada war überwunden, der 
regenreiche Staat Oregon hatte die Sonne Kaliforniens ab- 
gelöſt. 

„Weshalb ſind Sie ſo ſtill, Fräulein van Weert? Färbe 
ich ab? Laſſen Sie ſich nicht darauf ein, wenn ich Ihnen 
raten darf.“ 

„Ich weiß,“ entgegnete ſie, „ich bin heute eine ſchlechte 
Geſellſchafterin. Aber das liegt nicht an Ihnen, es liegt an 
mir ſelbſt.“ 

„Wenn ich Sie nicht lachen ſehe oder doch irgend etwas 
Freudiges und Feſtliches in Ihren Augen, fehlt mir etwas, 
und ich werde unruhig.“ 

Da zwang ſie ſich zu einem Lächeln. 

„Nun iſt ſchon der erſte Dezember, und es war noch kein 
Tag, an dem Sie mich nicht verwöhnt haben! Selbſt aus 
Ihren ernſten und aus Ihren ſchweren Gedanken heraus. 
Soll ich Sie zum Dank dafür mit meinen alten Geſchichten 
langweilen? Ich werde ſchon wieder munter werden, ich 
verſpreche es Ihnen.“ 

Er blickte zum Fenſter hinaus auf die ſchneebedeckten Vul⸗ 
kangipfel des Kaskadengebirges und die von den Hängen 
niederſtürzenden Waſſerfälle des Columbiafluſſes. Grau 
hingen die Wolken in die Schluchten hinab. 

„Iſt es die Landſchaft und ihre troſtloſe Farbe, die die 
alten Geſchichten in Ihnen wachruft? Sie ſehen, Sie werden 
mich nicht los.“ 

„Es iſt dieſelbe Strecke, die ich mit meinem Bruder Jan 
nach Alaska fuhr, wo ſie den Bahnbau planten. Sie wiſſen, 
ich habe ihn dort begraben. Aber ich wollte nicht davon er⸗ 
zählen. Es wird mir ſchon etwas Fröhlicheres einfallen.“ 
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Er dachte eine Weile nad) und beugte fid) dann zu ihr vor: 
„Es wird bald Weihnachten, Fräulein van Weert. Da 
dürfen wir uns doch ſchon Geſchenke ausdenken, nicht wahr? 
Würde es Sie freuen, wenn wir in Seattle nächſte Woche 
einen Dampfer beſtiegen und die Fahrt nach Alaska 
machten?“ 

„Wohin?“ fragte ſie, und ihre Augen ſtarrten in die 
ſeinen. 

„Nach Alaska, zum Grab Ihres Bruders Jan. Möchten 
Sie es wiederſehen? Sie brauchen nur ja zu ſagen, denn 
Weihnachtswünſche erfüllen ſich.“ 

Noch immer waren ihre Augen ſtarr auf ihn gerichtet. 
Dann löſchte eine Träne die Starrheit aus, lief die Wangen 
entlang und tropfte nieder. 

„So weit alfo geht Ihre Güte . ..“ 

„Es iſt keine Güte. Es iſt einfach die Freude, mit Ihnen 
zu reiſen. Aber weinen müſſen Sie nicht.“ 

„Es iſt ja auch bei mir nur die Freude.“ 

„Alſo abgemacht. Sobald ich in Seattle nichts mehr zu 
tun finde, ſuchen wir uns einen Dampfer nach Alaska.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Ein Lächeln glitt um ihren Mund. 

„Nun bin ich ſchon auf der Rückfahrt. Soeben habe ich 
mit Ihnen am Grabe Jans geſtanden. Es war ſo ſchön, daß 
Sie in Gedanken mit mir dorthin geeilt ſind. Und wenn 
ein Menſch, der im Grabe liegt, noch etwas empfinden kann, 
jo wird er Ihre hochherzige Tat tief empfunden haben.“ 

„Ich ſpreche im Ernſt, Fräulein van Weert.“ 

„Und ich im allerheiligſten Ernſt. Könnten wir des armen 
Jan tiefer gedenken, wenn wir hart an ſeinem Grabe ſtänden, 
als wir es hier tun? Auf die Wärme der Empfindung kommt 
es an, nicht auf die Nähe oder Ferne des Ortes. Und der 
Ort, wo fie Jan begruben, beſteht vielleicht gar nicht mehr. 
Die Goldſucher ſind vorgerückt. Eis und Schnee und wilde 
Tiere haben das ihre getan. Ich ſelbſt würde den Platz wohl 
nie mehr wiederfinden. Nur den Küſtenſtrich. Und der iſt 
im Winter vereiſt.“ 

„O,“ wiederholte er, raii" 

„Ich glaube wahrhaftig,“ ſagte fie weich, „Ihre Güte 
könnte ſelbſt das Küſteneis zum Tauen bringen. In mir 
hat ſie ſchon alles aufgetaut, die Trauer und das Schweigen 
und alle eigenſüchtigen Gedanken. So froh haben Sie mich 
gemacht.“ 

Und nun plauderte fie, bis die Kälte fie in den Schlaf: 
wagen trieb, und ſie ihre Lagerſtätten ſuchten. 

Der Regen ſtrömte die Nacht, und er ſtrömte, bis ſie 
Portland erreichten und in den Staat Waſhington ein- 
fuhren, den nordweſtlichſten Staat der Union. Sie hatten 
kaum acht darauf, ſo vieles wußten ſie ſich zu erzählen, was 
ſie bisher vergeſſen hatten, und es war, als ob das Herz 
immer neue Kammern öffnete und immer neue Schätze 
preisgäbe. Wie rein und klar ſie iſt, dachte Wegherr, und 
wie klug und fröhlich. 

Am ſpäten Abend langten ſie in Seattle an, der aus 
der Erde emporgeſchoſſenen Stadt, und ſchon am frühen 
Morgen, als der Regen aufgehört hatte zu ſtrömen, ging 
es hinab an die Elliot-Vai und zum Hafen und wieder die 
Hügel hinauf, an denen bie ſchmucke Stadt immer höher 
hinankletterte, und von den Schneegipfeln des Kaskaden— 
gebirges und der wuchtenden Olympic-Berge hehr um— 
trängt, lagen das Meer und die ſüßen Waſſer bes Waſhing⸗ 
ton⸗Sees und Union-Sees wie die Fjorde Norwegens. 

Länger als eine Woche durchforſchte Wegherr die Stadt 
und ihre Umgebung, bis nach Britiſch⸗-Columbien dehnte er 
ſeine Fahrten, und abends ſaß er unter den Deutſchen 
Seattles, kernigen Männern, die deutſch geblieben waren, 
und ſprach zu ihnen und ließ ſich ſelber belehren. 

Ließ das Wetter keinen Ausflug zu, ſo arbeitete er auf 
ſeinem Zimmer, und Gertrud van Weerts ſchmale Hände 
lagen nicht eine Minute ſtill auf den Taſten der Reiſe— 
ſchreibmaſchine. 
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„Willen Sie bas Neuefte, Fräulein van Weert?” unter: 
brach er plötzlich feinen Satz. 

Sie ſchaute überraſcht zu ihm auf, hob die Arme und 
drückte die ſchweren Flechten feſter an den ſchlanken Kopf. 

„Morgen iſt der fünfzehnte Dezember, Fräulein van 
Weert. Das haben Sie ſicher nicht gewußt.“ 

„Iſt das ein Gedenktag?“ fragte ſie und ſah ihn in 

Spannung an. 
„Wir wollen ihn dazu machen. Dann ift er einer. 
Wie man das bewerkſtelligt, meinen Sie? Man packt heute 
abend feine Koffer und fährt morgen ab. Das wäre nichts 
Beſonderes. Aber wenn man ſechs Tage und ſechs Nächte 
durchfährt, von Weſten nach Oſten quer durch Amerika, in 
einer Fahrt, fo erreicht man am zweiundzwanzigſten De- 
zember — Neuyork, Fräulein van Weert, wo wir beide 
einmal gelandet ſind, als uns das Geſchick nach Amerika 
trieb, und wo wir Weihnachten feiern wollen. Sozuſagen 
angeſichts der alten Heimat.“ 

Da tat ſie einen Freudenſchrei wie ein blutjunges Ding, 
warf den Deckel über die Schreibmaſchine und ſtand mit ge- 
falteten Händen und ſelig lachenden Augen vor ihm. 

„Hab ich diesmal das Rechte getroffen, Fräulein van 
Weert? Nach der Sonne Kaliforniens ſchmeckt das Her: 
umvagabondieren durch den naſſen, kalten Winter nicht.“ 

„Ja,“ ſtieß ſie hervor, „Sie haben das Rechte getroffen. 
Neuyork wird Ihnen gut tun. Dort werden Sie Freunde 
und geiſtvolle Menſchen finden.“ 

„Wer ſpricht denn von mir?“ fragte Wegherr verblüfft. 
„Ihnen wollte ich eine Freude machen, nur Ihnen!“ 

„Sehen Sie ſie mir denn nicht an?“ lachte ſie und packte 
auf dem Tiſch zuſammen, was ihr in die Hände kam. „Ich 
darf mich doch auch wohl einmal ein ganz klein wenig für 
Sie freuen. Ich komme ſchon nicht zu kurz dabei.“ 

„Sie ſind ein merkwürdiges Mädel“, ſagte Wegherr 
kopfſchüttelnd, aber es war ihm warm ums Herz geworden. 

Als ſie ihm die geordneten Schriftſtücke überreichte, ſah 
er ſie lange an. „Wiſſen Sie auch, was mir die Reiſe be⸗ 
ſonders lieb macht? Daß der Bruder die Schweſter nun 
ſechs Tage wieder ganz für ſich allein hat.“ 

Sie ließ die Arme ſinken und den Blick am Boden irren. 
Eine Röte ſtieg ihr in die Wangen, ſtieg ihr in die Stirn. 
Sie ſuchte nach einem heiteren Wort der Entgegnung und 
wußte keines mehr zu finden. 

„Es iſt vielleicht ſehr ſelbſtſüchtig von mir, Fräulein van 
Weert. Nun, auch dieſe ſechs Tage gehen ja vorüber.“ 

„Aber das iſt es ja gar nicht, das iſt es ja gar nicht.“ 

„Sie hatten ja nicht einmal eine Antwort für mich. Und 
das iſt Antwort genug.“ 

Sie hob den Kopf. Die Röte war verſchwunden. Und 
ihre Augen hielten ſtand. 

„Sie wollen mich mißverſtehen. Und wollen mich ein 
wenig quälen. Denn Sie kennen jede meiner Antworten, 
ohne daß ich ſie ausſprechen müßte. Dieſe ſechs Tage ſind 
für mich ein Geſchenk. Vielleicht auf lange hinaus das letzte 
dieſer Art. Ich weiß ja nicht, wie lange Ihr Aufenthalt 
in Neuyork dauern wird, aber über bie Feſttage und Neu: 
jahr hinaus wird er ſicher dauern, und ſodann wird das 
ſchöne Brüderlein⸗ und Schweſterleinſpiel ein Ende haben.“ 

Sie ſchwieg und ſuchte nach den Schlußworten. 

„War es notwendig, mich bas ausſprechen zu laffen?” 

„Nein,“ rief er zornig und fand ſich nicht in die Lage, 
„das war nicht notwendig, weil es unſinnig wäre. Es iſt 
doch ſelbſtverſtändlich, daß auch in Neuyork zwiſchen uns 
beiden alles beim alten bleibt.“ 

„Werden Sie doch nicht böfe . 
davon.“ 

„Ich Ihnen vielleicht?“ 

Da kam die Röte zurück und färbte ihr Geſicht aufs neue. 

„Wir ſind wirklich wie Kinder“, ſagte ſie. „Je beſſere 


Ich laufe Ihnen doch nicht 


Kameraden ſie werden, deſto mehr müſſen ſie ſich quälen. 
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Dazu find wir doch eigentlich zu erwachſen. Alſo vernünftig: 
daß wir in einem Neuyorker Hotel und in der Geſellſchaft 
Neuyorks nicht als Profeſſor Dr. Wegherr und Fräulein 
Schweſter erſcheinen können wie im wilden Weſten, das liegt 
doch auf der Hand. Neuyork iſt doch nicht Amerika. Neu⸗ 
pot! ift doch ſozuſagen die letzte europäiſche Stadt auf 
amerikaniſchem Kontinent. Hier ſtoßen ſich noch die Men⸗ 
ſchen, und die Neugier iſt eine Tugend. Nicht der erſte Tag 
könnte zu Ende gehen, ohne daß man wüßte, daß der be- 
rühmte Forſcher Dr. Wegherr überhaupt keine Schweſter 
befikt. Sie würden aus einer Verlegenheit in die andere 
getrieben werden, man würde Ihnen Dinge nachreden, an 
die Ihre aufrichtige Seele nie gedacht hat, und Sie mit 
Blicken und Flüſtern in Verwirrung ſeßen. Dafür aber find 
Sie mir viel, viel zu gut, und die verfloſſenen Tage mir 
viel, viel zu heilig. Ich werde während des Aufenthalts in 
Neuyork eine Penſion aufſuchen und bei Ihnen zur Arbeit 
erſcheinen, wann Sie mich rufen.“ 

„So viel geben Sie auf das ungewaſchene Maul der 


Leute, Fräulein van Weert?“ 


Sunion. 
Gedicht von Emmi le wald. 


Weißer noch als weiße Möwenfhwingen, 
Weißer noch als Fcühſchnee am parnaß, 
Leuchten Sdulen zu dem blauen Klingen 
Südlich tiefgetönter IDellenfacben — 
Marmorweiße Säulen, ſchlanke Garben. 
Blendend wie die $irnen, edelblaf. .. . 


Und die Wellen, die nach Often fließen, 
Die 3panen blau und pfauenblau, 

lind oom Glanze leuchtender Türkifen, 
Sind wie hóniglie Dcadtgemánder, 

Die man hinlegt um den Fuß der Länder, 
Breite Schleppen, feucht von Morgentau.... 


Und es träuft wie Gold aus Marmortitzen! 
Gelbe Rofen, büfchelftack und hell, 

leuchten oon des Meeres blauer Seide, 
Quellen an den Säulenfchäften nieder, 
Schlingen Ihre zarten Blumenglieder 

Um den Tempel wie ein Goldgefhmeide. . 


Irgendwann in wildem Wintertofen 

Mag der Sturm poſeldons Haus umtebn. . .. 
kb doch kenn’ did) nur im Schmuck der Rofen! 
Und fo wirft du ewig ſonnumſchaukelt, 
Sunlon! — von $rüblingsgíans umgaukelt, 
Weih und blau in meinen Traumen ftebn! — 


o 347 c— 


„Meinetwegen? Muß ich bas erklären? Aber id) gebe 
nicht zu, daß kleine, ſchmutzige Geiſter mit ihren Händen an 
Ihnen herumtaſten. Ich allein kenne Sie, und ich allein habe 
daher die Pflicht, für Sie zu ſorgen. Jetzt bin ich an der 
Reihe.“ 

Sein Zorn war verflogen. 

Er nickte ihr zu, wie man einem Kinde zunickt, das 
man nicht verletzen will. i 

„Schön, ſchön, Sie liebe Tugendwächterin. Sie haben 
freie Hand. Aber in Neuyork, fürchte ich, werden wir nicht 
lange bleiben.“ 

„Ich bin keine Tugendwächterin. Eine Freundin iſt 
weniger und doch mehr.“ 

„Mein Schweſterlein ſind Sie. Und nun gehen Sie und 
packen Sie in aller Heiligen Namen. Halt!“ rief er ihr nach, 
als ſie ſchon in der Tür ſtand, „was haben Sie ſich ſoeben 
gedacht?“ 

„Daß Sie ein weltberühmter Forſcher und ein großer, 
großer Junge ſind“, ſprudelte ſie lachend hervor und war 
hinaus. (Fortſetzung folgt.) 
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Deutsche Rechtsaltertümer. 


Von Fr. Dennert. 


Dieſe Altertümer find nicht zu kaufen, man kann fie auch h. „das, was an Mitteln zur Befriedigung feiner Bedürfniſſe 
nicht aufſtellen oder wie alte Kupfer aufhängen; ſie haben 
vielmehr die Eigentümlichkeit, daß ſie noch heute blühen 
naheliegenden des Eheſtandes und ſchließlich zu dem der 


unb' grünen, daß jedermann fie zwar kennt und benutzt, die 
wenigſten aber rmijfen, welch altehrwürdige Dinge fie da 
vor ſich haben. Denn ſo ſteht es mit dieſen Altertümern, ſie 
leben noch heute in unſerer Umgangsſprache fort, und wir 
gebrauchen ſie täglich in manchen Redewendungen und 
Sprichwörtern, ohne zu ahnen, welcher Sinn ihnen ur: 
ſprünglich innewohnte, welche Bedeutung ſie für das Rechts⸗ 
leben unſerer Vorfahren hatten. Aus dem Geſagten ergibt 
ſich wohl ſchon, was man unter Rechtsaltertümern im enge— 
ren Sinne verſteht: es find beſtimmte Ausdrücke, Redens— 
arten und Sprichwörter, ſogenannte Rechtsſprichwörter, mit 
denen die Deutſchen des Mittelalters, als noch germaniſches 
Recht galt und das römiſche Recht ſeinen Weg in die Rich— 
terſtuben noch nicht gefunden hatte, in kurzer und knapper, 
oft humoriſtiſcher Form beſtimmte Rechtsgrundſätze, Rechts: 
verhältniſſe oder ſonſtige Verhältniſſe des täglichen Lebens 
mit rechtlichen Beziehungen ausdrückten, ſo daß ſich dieſe dem 
Gedächtniſſe ſchneller und unverlöſchlicher eingruben, als es 
langatmige Geſetzesparagraphen vermögen. Zuerſt die 
Brüder Grimm lenkten die Aufmerkſamkeit der Nachwelt auf 
diefe Schätze, und ſeitdem hat unermüdliche Forſchung toft- 
bares Erbgut von unſern Vorfahren nachgewieſen, das ſich 
noch heute in unſerer Sprache erhalten hat, und das wir 
täglich, unbewußt ſeiner Koſtbarkeit, gebrauchen. 

Aus der Fülle dieſer „Altertümer“ möchte ich nun eine 
kleine Auswahl bringen. 

Da iſt gleich das noch heute für Stickereien ſo beliebte 
Sprüchlein: Morgenſtunde hat Gold im Munde. Ja, was 
hat das nur für einen Sinn? Mit dem Begriffe unſeres 
Wortes Mund gibt es keinen, man müßte ihn denn mit den 
modernen Errungenſchaften der Zahntechnik in Verbindung 
bringen, wie es wohl oft ſcherzhaft geſchieht. Nein, die Er- 
klärung liegt einfach darin, daß wir heute eine falſche 
Schreibweiſe anwenden, denn es muß eigentlich heißen 
Munt, nicht Mund, und zwar die Munt. Die Munt aber 
war das alte deutſche Wort für „Hand“ und weiter für die 
Gewalt, wie wir ja auch heute noch ſagen: etwas in der 
Hand haben, und damit meinen, in ſeiner Gewalt haben; 
mit dieſer Begriffserweiterung findet aber dann das Sprid- 
wort auch gleich ſeine Erklärung. Mit demſelben Worte 
Munt hängen auch zuſammen die Worte Mündel, der Vor— 
mund, beide zwar mit derſelben falſchen Schreibweiſe, aber 
beide von derſelben Bedeutung des Wortes Munt abge⸗ 
leitet. Denn unter der Munt des Vaters verſtanden die 
alten Deutſchen die Schutzgewalt, die der Hausvater über 
ſeine geſamte Familie ausübte. 

Die väterliche Gewalt pflegte über die Kinder erſt mit 
deren Eheſchließung aufzuhören, wenigſtens ſoweit ſie die 
Mädchen betraf, dieſe traten dann unter die Munt ihres 
erwählten Eheherrn. Wir ſind hierbei auf das Wort Ehe 
geſtoßen. Es ijt dies ein uraltes Wort, urſprünglich Ewa 
lautend, das ſich in faſt allen germaniſchen Sprachen vor⸗ 
findet, und das „Geſetz“ bedeutete Eine Erinnerung an den 
Begriff Geſetz in dem Worte Ehe kann man auch heute noch 
in unſerem „echt“ erkennen, das aus ehehaft entſtanden iſt, 
was ſoviel wie „dem Geſetz entſprechend“ bedeutet, ferner 
in Ewald, dem Walter und Hüter des Rechts. Wenn ein 
Brautpaar alſo heute den geſetzlichen Ehebund ſchließt, ſo 
ift das eigentlich - etwas Doppeltes, denn das Wort Ehe be- 
deutet ja allein ſchon den geſetzlichen Bund. Im Worte 
Heirat, urſprünglich Heurat, erkennt man zwei alte Worte, 
nämlich hiwo = der Gatte, und rat, dieſes in derſelben 
Bedeutung wie noch heute in Vorrat, Hausrat, Geräte, d. 
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zur Verfügung Steht”. Von der Bedeutung Haushaltungs⸗ 
vorrat, Hausweſen iſt der Begriff dann allmählich zu dem 


Schließung der Ehe ſelber übergegangen. 

Nach der Eheſchließung kommt die junge Frau unter 
die Haube. Um der heute unverſtandenen Redensart wieder 
einen Sinn unterzulegen, wird wohl manchmal der jungver⸗ 
mählten Frau von ihren Freundinnen ein zierliches Häub⸗ 
chen überreicht; doch nach alter germaniſcher Sitte, die ſich 
aber z. B. auch jetzt bei den Bretonen vorfindet, gingen die 
jungen Mädchen bis zur Eheſchließung barhäuptig und mit. 
offenen Haaren, erſt die Neuvermählte band die Haare auf 
und durfte von nun an eine Haube tragen wie die anderen 
Frauen. 

Bei dem Worte Wittum denkt gewiß mancher an ein 
Witwentum; beide Worte haben aber miteinander keine Be⸗ 
ziehungen. Denn das Wort Witwe iſt eines Stammes mit 
dem lateiniſchen vidua (des Gatten beraubt), Wittum muß 
man aber von widamo (Brautgabe), einem alten deutſchen 
Wort, ableiten, das urſprünglich nichts anderes heißt als 
das Gewidmete. Dieſes Gewidmete war aber dasjenige, was 
der Bräutigam dem Vater ſeiner Braut, in älteſten Zeiten 


als Kaufpreis, dann für die Überlaſſung der Tochter aus der 


Munt des Vaters in die ſeinige als des Ehemannes (vgl. 
oben!) geben mußte. Dieſe Gabe pflegte der Vater ſpäter 
ſeiner Tochter wieder mitzugeben, die ſie dann in der Ehe 
als ihr eigenes Vermögen behielt; es blieb ihr vor allem auch 
als Witwe und fiel nicht mit in die Erbmaſſe ihres Ehe⸗ 
mannes, von der ſie ſelber nur einen Teil erhielt, während 
der andere größere aber an die Kinder und an die Ber- 
wandten des Mannes fiel. So hat allerdings mit der Zeit 
das Wort Wittum gewiſſe Beziehungen zu dem Witwentum 
erlangt, aber, das muß man auseinanderhalten, mit dem 
Wort Witwe hat es nichts zu tun. Ahnlich verhält es fid) 
mit der Morgengabe; fie war ein Geſchenk des jungen Ehe- 
mannes an ſeine Frau am Tage nach der Hochzeit, das 
ebenfalls zu ihrer freien Verfügung blieb. Die Morgengabe 
hatte in ſpäterer Zeit insbeſondere Bedeutung für Ehen un- 
gleichen Standes, Ehen zur linken Hand genannt, bei denen 
die Ehefrau nicht den Namen, Rang und Stand ihres 
Mannes erhielt, aber doch eine rechtmäßige Ehefrau wurde, 
ebenſo wie die Kinder eheliche wurden, aber nur dem Stand 
der Mutter folgten und deren Namen erhielten; beide, Ehe⸗ 
frau und Kinder, hatten auch kein Erbrecht gegen den Gatten 
und Vater. Solche Ehen ſind auch heute bei dem hohen Adel 
zuläſſig und üblich, und ſie verdanken ihre gewöhnliche Be⸗ 
zeichnung „morganatiſche Ehen“ eben jener Morgengabe; 
denn bei dieſen Ehen pflegte der Mann ſeiner Frau 
kein Wittum, ſondern nur eine Morgengabe zu geben. In 
der latiniſierten Umwandlung morganatiſch iſt allerdings 
das alte gute deutſche Wort kaum noch wieder zu erkennen. 
Hier mag auch das Wort Strohwitwe eine Erklärung finden. 
Es gab eigentlich bei unſeren Vorfahren nur Strohbräute, 
welche Bezeichnung ſich die Bräute gefallen laſſen mußten, 
die bei der Trauung nicht mehr berechtigt waren, den grünen 
Kranz zu tragen, ſondern mit einem Strohkranz geſchmückt 
wurden. Daraus hat dann das Volk die Bezeichnung Stroh⸗ 
witwe für ſolche Frauen geprägt, die „Witwen und doch 
keine Witwen waren“, in demſelben Sinne, wie auch wir 
ihn heute noch gebrauchen. Erſt in der Neuzeit iſt dann der 
meiſt ſo bedauernswerte Strohwitwer gefolgt. Noch viel be⸗ 
dauernswerter als ein folder ift aber fo ein alter Hageſtolz; 
ſolch ein armer, eheloſer Mann pflegt auch trotz ſeines Na⸗ 
mens meiſtens gar nicht ſtolz zu fein, ſondern wie ihn Bil- 
helm Buſch ſo ſchön beſchreibt: | 
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„Die Gartenlaube“ 1914, Kunstbeilage 12. 
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So ein böſer Menſch verbleibt 
Lieber gänzlich unbeweibt: 

Ohne einen hochgeſchätzten, 
Tugendhaften Vorgeſetzten 

Irrt er in. der Welt umher. 

Hat kein reines Hemde mehr, 
Wird am Ende krumm und faltig, 
Grimmig, greulich, ungeſtaltig. 
Bis ihn dann bei Nacht und Tag 
Gar kein Mädchen leiden mag. 
Onkel heißt er günſt'gen Falles, 
Dieſes aber iſt auch alles. . . 


Und ſo hat denn auch der Hageſtolz tatſächlich mit dem 
= Borte Stolz nichts zu tun; das Wort fegt fid) vielmehr zu⸗ 
` ` jemmen aus Hag, worunter man ein kleines, umfriebetes 

Grundſtück verſtand, und aus ftaldan = beſitzen. Ein ſol⸗ 
| ches kleines Gut pflegten nach altem deutſchen Bauernrecht 
die jüngeren Söhne als Abfindung zu erhalten, denn bei 


dem Erbfall erhielt ſtets nur der älteſte Sohn Haus und 


Hof. Dieſes kleine Gut verbot ihnen aber von ſelber das 
Heiraten, während der Erſtgeborene mit dem Hauptgut 


und dem ſonſtigen Familienerbe berufen war, die Familie 
fortzuſetzen. . 

Einem ſolchen Hageſtolzen mit feinem kleinen Befitztum 
wurde es daher auch oft recht ſchwer, auf einen grünen 


Zweig zu kommen. Um den heutigen Sinn dieſer Redens⸗ 


art mit ihrem Urſprung in Verbindung zu bringen, 
bedarf es eines etwas umſtändlichen Weges. Bei unſeren 
Vorfahren, bei denen es noch keine Terrainſpekulanten gab, 
Ipielte fid) der Verkauf und die Übergabe eines Grundſtückes 
in ganz anderen, feierlicheren Formen ab als heute bei uns. 
Ein Grundſtück konnte man zwar auch früher nicht zum 
Befige tatfächlich übergeben mie eine bewegliche Sache, z. 
B. ein Buch, das verbietet ſich von ſelbſt. Deshalb half man 
Ié, um der Wirklichkeit wenigſtens ſo nahe wie möglich zu 
kommen, damit, daß der Käufer und der Verkäufer mit 
ihren Zeugen und den Gerichtsperfonen das zu übergebende 
Crundſtück erft an ſeinen Grenzen umgingen, und daß dar⸗ 
auf der Verkäufer eine Erdſcholle mit Raſen und einen 
grünen Zweig, beides von dem Grundſtück entnommen, an 
den Käufer übergab. So erſetzte man die Übergabe des 
unbeweglichen Grundſtückes durch eine ſymboliſche, der 
Virklichkeit nahekommende Handlung. Deshalb ſagte man 
dann, und damit komme ich auf den Ausgangspunkt dieſes 
Ummeges zurück, von einem Menſchen, der es in ſeinem 
Leben nicht vorwärts brachte, er konnte auf keinen grünen 
dëch kommen, alſo nicht ſoviel erübrigen, daß er ein, 
ee noch [o kleines Grundſtück fein eigen nennen 
ium übrigen wurden alle Angelegenheiten von öffent- 
: ap ech oder rechtlicher Bedeutung auf dem Thing 
«i des Diefes Wort Thing, womit das Gericht oder 
Mur gederlammlung bezeichnet wurde, iſt eigentlich in 
heutige edeutung ſehr heruntergekommen, denn in ſeiner 
i nh n Form: Ding, gebrauchen wir es eigentlich nur für 

8e, wertloſe Sachen. In feiner alten Bedeutung wird 


es übrigens noch in Dänemark und Norwegen gebraucht, 
die noch heute ihre Landesverſammlung (unferen Landtagen 
entſprechend) das Thing oder das Storthing nennen. Auch 
wir wenden die alte Bedeutung noch in einem Wort an, 
dem man es auf den erſten Blick gar nicht anſieht: ver⸗ 
teidigen iſt nämlich entſtanden aus vertagedingen, d. h. vor 
dem Tag⸗Thing auftreten. Außerdem erkennen wir die alte 
Bedeutung noch in den vielerlei Redensarten mit Ding, die 
wir noch heute anwenden: Aller guten Dinge ſind drei — 
denn, wie oben erwähnt, fanden in jedem Jahre drei echte 
ungebotene Thinge ſtatt; mit rechten Dingen zugehen; das 
iſt ein ander Ding; guter Dinge ſein u. a. m. Auch dingliche 
Rechte, womit der Juriſt die Sachenrechte bezeichnet, d. h. 
ſolche Rechte, die die rechtlichen Verhältniſſe der Subjekte 
zu den Sachen behandeln, gehören hierher, ferner dingen 
(jemand verdingen, etwas ausdingen), das vom gerichtlichen 
Verhandeln ſich bis zum verhandeln überhaupt und zum 
mieten und vermieten von perfönlichen Dienſten insbefon⸗ 
dere ſich gewandelt hat, und ſchließlich die Bedingung, das 
Gedinge (Leibgedinge). Bei allen dieſen mit Ding zufam⸗ 
mengeſetzten Wörtern findet man bald die Beziehung zu 
dem alten Thing heraus. 

Manchmal haben wir von irgendeiner Sache ein Gerücht 
gehört: Gerücht iſt aber dasſelbe Wort wie das alte Ge⸗ 
rüfte, d. h. das Gerufe. Ein ſolches Gerüfte wurde erhoben, 
wenn man einen Täter auf handhafter Tat ertappt hatte 
und nun die Nachbarn und Dorfgenoſſen zu ſeiner Ver⸗ 
folgung zuſammenrief; die Sache war dann ruchbar ge⸗ 
worden, der Täter wurde berüchtigt, anrüchig (früher auch: 
anrüchtig) und ſtand in keinem guten Geruch; dieſe Worte 
haben alſo mit dem von riechen abgeleiteten Wort Geruch 
nichts zu tun, fondern ſind vielmehr alle (nach der herrſchen⸗ 
den Anſicht wenigſtens) auf die Worte Gerüfte, Gerufe, 
rufen zurückzuführen. 

Doch nun mögen die kleinen Bilder aus unſerer alten 
deutſchen Vergangenheit, die ſich uns durch die Unterſuchung 
nach dem Urſprunge von allerlei noch heute gebräuchlichen 
Redensarten gezeigt haben, mit einem letzten geſchloſſen 
ſein, das ſich ganz beſonders hierzu eignet: Der Letzte macht 
die Türe zu! So heißt ein altes Rechtsſprichwort, das wir 
ja heute noch oft anwenden, wenn wir Veranlaſſung haben, 
erziehend wirken zu müſſen. Es hatte aber früher einen 
ganz anderen Sinn, denn es drückte als ein Rechtsſprich⸗ 
wort den Inhalt einer rechtlichen Beſtimmung aus. Bei 
Auflöſung einer kinderloſen Ehe fiel nämlich — nach vielen 
Rechten — der Nachlaß des verſtorbenen Ehegatten un⸗ 
geſchmälert dem überlebenden Gatten zu, zum Unterſchied 
von anderen Rechten (wie auch heute noch in unſerem Bür— 
gerlichen Geſetzbuch, falls nahe Verwandte des Verſtorbe⸗ 
nen da ſind), nach denen der überlebende Ehegatte mit den 
übrigen Erben ſich nach einem gemilfen Verhältniſſe, meift 
zur Hälfte, teilen mußte. Nach jenen anderen Rechten aber 
machte der überlebende Ehegatte vor den Verwandten des 
Verſtorbenen die Tür zu, ſo daß ſie leer ausgingen. 
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„Wie, wie hab' ich dich liebt" 


Worte im Vogelgeſang. 


Borte hört das Volk f ä i 
N olt ſelbſt aus Geräuſchen heraus, die 
ashi Gegenſtände erzeugt werden. In ſinnvolle 
Oe: Ge aute überſetzt es fid) das Klappern ber Mühle, 
Do Kei Dreſchflegel. das Knarren des Schubkarrens. 
ende San ruft ſogar fröhlich der feſtgefrorene, knir⸗ 
hien P ee, über ben bie niederrheiniſchen Landleute 
Yo due zur Chriſtmeſſe wandern! 
Muften wi anderem Maße zu Deutungen verlocken 
Rinder, das n: ble Stimmen ber Tiere. Das Brüllen ber 
: d Miauen der Katzen und 
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edern ber Siegen, 
1914. Rr. 18. 
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Von K. Altwallſtädt. 


Quaken der Fröſche wurde humorvoll ins Menſchliche über⸗ 
tragen. Vor allem aber blieben die fröhlichen Rufe, die 
lieblichen Strophen der Vögel keine „Lieder ohne Worte“ 
für folche, die zu lauſchen wußten. Und die Wiſſenſchaft von 
den Vogelworten iſt ein ſo hübſches und unterhaltſames 
Kapitelchen, daß man ſich wundert über Abraham a Santa 
Clara, der einſtmals gegen ſie geeifert hat. In ſeinem 
Werke „Judas, der Erzſchelm“ ſchilt der berühmte Buß— 
prediger es nämlich einen „einfältigen Wahn“, daß „etliche 
gemeine Leut beſtändig davor halten, ſie verſtehen der 
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Vögel ihr Geſang, ſprechend: der Raab finge nit anders als: 
Dalt, dalt, dall“, der Gimpel finge nit anders als: ‚Wie du, 
wie du, wie du!“ Die Meiſe finge nit anders als Zuckerſüß, 
zuckerſüß, gut, gut, gut, zuckerſüß, zuderfüß;‘ der Spatz aber 
auf dem Dache ſinge immerzu: ‚Dieb, Dieb, Dieb‘. —“ 

Nichtsdeſtoweniger aber ſchildert der Verfaſſer des „Erz⸗ 
ſchelm“ an einer anderen Stelle eine derartige Auffaſſung 
des Goldammergeſanges gar nett und launig: „Der Ammer⸗ 
ling“, heißt es da, „iſt unter den Vögeln einer von den 
ſtolzeſten. Er reſidiert im Sommer gemeiniglich bei den 
Landſtraßen, damit nur alle Vorbeireiſende ſeine Perſon 
mögen anſchauen, ja, ſobald jemand ſeinen Weg vorbei⸗ 
nimmt, alsdann ſchwinget ſich dieſer ſtolze Geſell ganz 
ſchnell auf einen hohen Baum und wiederholt allda ſein 
hochmütiges Geſang und Liedl: ‚Edel, edel bin ich, edel, edel 
bin ich“ Aber laß den rauhen Winter herzukommen, ſo— 
dann bleibt der ſtolze Ammerling mit ſeiner Mutetten wohl 
aus, er ſingt nit mehr ‚edel, edel bin ich“, ſondern er hocket 
am Baum vor der Tür, er ſpazieret vor der Scheuer und 
ſingt: ‚Better, Vetter!“ —“ 

Das ſchlichte Goldammerliedchen, das der Vogel in der 
ſchönen Jahreshälfte während der Brutzeiten fleißig von 
früh bis ſpät ertönen läßt, hat übrigens noch manche andere 
Deutung erfahren. Dem einen klingt es wie die Verſicherung: 
„Wenn ich 'ne Sichel hätt', wollt' ich mit ſchneid'..“ Der 
Langſchläfer hört die tröſtliche Beruhigung heraus: „'s is, 
's is noch viel zu früh!“ Leute mit praktiſchen Gedanken⸗ 
gängen vernehmen die Worte: „Bäuerlein, Bäuerlein 
dri—iſcht!“ Verliebten, zärtlich geſtimmten Seelen aber ſingt 
die Goldammer ganz deutlich: „Wie, wie hab' ich dich lieb!“ 

Vielleicht noch zahlreichere, humoriſtiſche Überſetzungen 
ſind den mit Recht ſo wohlgeſchätzten Buchfinkenweiſen zu⸗ 
teil geworden. „Ick, ick, ick, ick bin der Unteroffizier!“ ſoll 
3. B. in der Cösliner Gegend „Bruder Luſtig“ vom Zweig 
herabſchmettern. „Friederike, Friederike, wo iſt denn dein 
Frigger, Frigger?“ neckt er anderswo die Magd, und dem 
obſtſtehlenden Knaben ruft er zu: „Stehlhinderk, Stehl⸗ 
hinderk, warte nur, warte, du Spitzbub, du Spitzbub, du 
Dieb!“ Manchmal ſoll ſein Geſang auch klingen wie: 
„Leih' mir 'ne Mark, ich will ſie wohl quittieren!“ Außerdem 
überträgt man Finkenſchläge auch in die Worte: „Gib, gib, 
gib Gerſtenbier“ oder: „Iſt denn noch nicht bald Pfingſten, 
Pfingſten?“ Gerſtenſaft und Pfingſtfeſt ſpielen auch eine 
Rolle im Geſang des ſchönen, vielbewunderten Pirols, der 
verhältnismäßig ſpät im Jahr zu uns zurückkehrt und nach 
der Zeit ſeiner Rückkunft „Pfingſtvogel“ genannt wird. Die 
kräftige Stimme dieſes Vogels überſetzt der norddeutſche 
Bauer mit den Worten: „Pfingſten! Bier hol'n! Ausſaufen! 
Mehr hol'n!“ Da ferner der Ton der Zärtlichkeit beim 
Pirol ein ſanftes „Bülow“ iſt oder zu ſein ſcheint, heißt man 
ihn auch den „Vogel Bülow“. 

Eine meiſterliche Muſikantin iſt die Singdroſſel, deren 
Lied man gleichfalls durch humoriſtiſche Worte wieder⸗ 
zugeben ſucht. So fragt die kleine Sängerin ben Wanders- 
mann im Walde: „Was rauchſt denn am liebſten? Kanaſter? 
Portoriko? Portoriko? Jo? Jo?“ Andere ahmen ihren 
herzerquickenden Geſang nach durch den fröhlichen Gruß: 
„Guten Morgen, Herr Fiſcher, Herr Fiſcher, guten Morgen!“ 

Mit ganz beſonderer Luſt und Liebe hat man ſich aber 
mit der Deutung des Schwalbengezwitſchers befaßt. Bald 
läßt man das geſchwätzige Schwälbchen ſingen: 

„Wollte mir den Kittel flicken, 

Habe keinen Zwir—r— xn! 

Hab' nur ein klein Endichen, 

Das muß ich lang gir—r—rn (zerren)!“ 

Bald ſoll ſie auch dem verliebten Burſchen ſchelmiſch zu⸗ 
rufen: 

„Könnt'ſt du ſie ſehn, wie ich ſie ſeh, 
Des Morgens, wenn's in Kuhſtall geht!“ 
Am verbreitetſten aber iſt wohl die bekannte Schwalben⸗ 
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klage von den leeren Schobern, Kiſten und Kaften, bie das 
Vöglein bei ſeiner Heimkehr aus ſüdlichem Lande antrifft. 
In den verſchiedenſten, mundartlichen Faſſungen, die zum 
Teil lautmalende Nachahmungen des Gezwitſchers ſind, lebt 
im Volke dieſe Vogelklage. Rückert verwertete ſie in ſeinem 
Gedicht „Aus der Jugendzeit“ zu der allbekannten Strophe: 

„Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 

Waren Kiſten und Kaſten ſchwer: 

Als ich wiederkam, als ich wiederkam, 

War alles leer.“ 

Ein begreiflicherweiſe großes Intereſſe bringt man auf 
dem Lande namentlich auch der „Geflügelſprache“ entgegen. 
Wer mit kundigem Ohr hineinhorcht in den Hühnerhof, ver⸗ 
nimmt da allerlei Worte. „Frikaſſee, Frikaſſee!“ ruft z. B. 
das junge Hähnchen, das mit prophetiſchem Blick in die eigene 
Zukunft ſchaut. Die Henne, die ein Ei gelegt hat, gackert 
ſtolz: „Ich bin Soldat! Ich bin Soldat!“ — Worauf der 
Hahn ihr Selbſtbewußtſein ſofort dämpft durch das Kom⸗ 
mando: „Duck' dich hin, ich bin Korporal!“ Nicht ſelten 
miſchen ſich natürlich auch vierbeinige Haustiere in die Kon⸗ 
verſation. So will man ſchon manchmal gehört haben, wie 
der Hahn bei Tagesanbruch krähte: „Mein Herr iſt viel 
ſchuldig, mein Herr iſt viel ſchuldig!“ Dann ſchrie die 
Trommeltaube: „Wird's ſchon bezahlen! Wird's ſchon be⸗ 
zahlen!“ Elegiſch aber blökte zu guter Letzt das Schaf: 
„Nimmermeeeh! Nimmermeeh!“ 

Schließlich verſchmäht es auch der Weidmann nicht, die 
Stimmen des Federwildes, das er ſo oft belauſcht, in menſch⸗ 
liche Worte zu übertragen. So hört der Jäger aus dem 
Triller des Haſelhahns den beachtenswerten Ratſchlag her⸗ 
aus: „Zieh, zieh bei der Hitz' zur Höh!“ Und die Norweger 
überſetzen ſich den Ruf des balzenden Moorhahns ſinniger⸗ 
weiſe in die Frage: „Hoor er hun?“ — „Wo ift fie?” Einige 
andere, fremdſprachliche Beiſpiele für „Worte im Vogel⸗ 
geſang“ werden gewiß noch intereſſieren. Eines der 
netteſten liefert uns der hübſche Karmingimpel. Seinem 
eigenartigen, febr wohllautenden Liede hat man nämlich in 
Kamtſchatka den ruſſiſchen Text „Tſchewitſcha widäl!“ unter⸗ 
gelegt. Das heißt: „Ich habe die Tſchewitſcha geſehen!“ 
Um den Sinn dieſer Übertragung zu verſtehen, müſſen wir 
uns allerdings von Kennern der Verhältniſſe das folgende 
erzählen laſſen: Tſchewitſcha heißt die größte der dortigen 
Lachsarten, der geſchätzteſte von allen Fiſchen des Landes 
und ſomit das vornehmſte Nahrungsmittel der Einwohner; 
ſie kommt ungefähr mit dem Zugvogel zugleich in Kam⸗ 
tſchatka an. Jener Geſang wird nun ſo gedeutet, als ob er 
die Ankunft des Lachſes verkünde, und der Karmingimpel iſt 
ſonach in einem Lande, deſſen Bewohner ſich hauptſächlich 
von Fiſchen ernähren, nicht nur der Verkündiger der ſchönen 
Jahreszeit, ſondern auch des ſie begleitenden Ernteſegens. 
Die Überſetzung ſoll übrigens recht treffend ſein, da die 
Karmingimpelſtrophe Laute bringt, die jenen ruſſiſchen 
Worten tatſächlich ſehr ähnlich klingen. 

In Amerika wiederum dankt ein Angehöriger der großen 
Vogelfamilie der „Tyrannen“ ſeinen hübſchen Namen dem 
Sätzchen, das man aus ſeinem Ruf heraushört. Es iſt der 
„Bentevi“, ein kräftiger Vogel, deſſen Sport darin beiteht, 
Raubvögel zu verfolgen und zu neden. Sein auffallendes 
Geſchrei wurde von den Anſiedlern in die verſchiedenſten 
Sprachen übertragen. In Buenos Aires überſetzt man es 
mit „Bien-te-veo!” (Ich feb dich wohl!), in Braſilien eben: 
falls mit ,Ben-te-vi!" Dagegen läßt man ihn in Guayana 
rufen: „Qu'est-ce qu'il dit?“ — „Was ſagt er?“ 

Und nun zuletzt ein Beiſpiel aus Afrika! Dort hören die 
Batonga⸗Neger — bevor der Regen eintritt — einen ihrer 
einheimiſchen Vögel „Pula, Pula!“ rufen, was ebenſoviel 
als „Regen, Regen!“ bedeutet. Infolgedeſſen trauen ſie 
dem Vogel die Macht zu, das himmliſche Naß herabkomman⸗ 
dieren zu können, verehren ihn deshalb gebührend und 
nennen ihn reſpektvoll Mokira reza, Gottes Schwiegerſohn! 
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quenten troſtloſen Naturalismus geahnt hat, umſchließt auch alle n foviel traute Stätten weinen gen, 

jene, bald rein formell verwunderlichen, bald perſönlich bedeut⸗ erinnert mich ſein nächtliches Geſpräch. 

l ſamen unb ſehr ernjt zu nehmenden Und wie ich ſo, den Kopf vergraben, ſitze, 
man er fünftferifchen Außerungen und Be⸗ da tritt ein Born von Trauen in mir au 
nigga ftrebungen, die man unter der Be⸗ und rauſcht mit ihm unbórbar durch ble Nacht. 
tim | ` Wänn „grotesk“ zuſammenfaſſen 
ht fuis Ich erinnere an die merkwür⸗ Erſter Schnee. 


e digen Dramen Wedekinds, an den 
du „Rofentavalier“ von Hofmannsthal unb 
„gain könnte namentlich auf dem Gebiete des 
rauf de modernen Romans unb der Novelle 
5 Bn. . eine ganze Reihe exotiſch⸗ bizarrer Gr. 
be Meinungen nachweiſen. Ins beſondere 
tiie wich bie moderne Lyrik von dem Moment 
jie for: des Höchſtperſönlichen, des Abſonder⸗ 
Jen, D lichen und Grotesken beherrſcht. So 
ix künſtleriſch fein und tief dieſe Kunſt 
S nun auch im einzelnen ſein mag, ſie 
P wird ihre Daſeinsberechtigung nur dann 
don be erweiſen können und von nachhaltiger 
ch Virkung fein, wenn fie nicht der Mode 
und Mache ihr Leben verdankt, ſondern 

i Auherung einer ſelbſtändigen ausgereif⸗ 
bl ten Welt: und Kunſtanſchauung ift. — 
ne Tor einigen "Bodjen nun (am 31. März), 
je der farb in Meran ein Dichter im frühen 
SU ter von 43 Jahren, deffen oft grotesk 
me^ Mmutende, oft komiſch wirkende lyriſche 
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ein ſchlankes Re 

im winterlichen Wald 

und prüft vorſichtig, Schritt für Schritt, 
den reinen, kühlen, friſchgeſallnen Schnee. 


Und deiner, denk ich, zierlichſte Geſtalt. 


Die heiter ſchmerzliche Reſignation, 
die aus den Gedichten dieſer letzten 
Lebensjahre des Dichters ſpricht, iſt 
das Ergebnis ſchwerer Lebenskämpfe, 
einer auf eine philoſophiſche und ein⸗ 
lg Erfaſſung des Seins und der 

elt gerichteten Entwicklung: ſie pie: 
elt fid) in ben erſten Werken: „Aus 
Phantus Schloß“, „Auf vielen Wegen“ 
em tiefen 
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Scherzdichtungen beruht in dem 
wie ſelbſtverſtändlich vorge⸗ 
tragenen Unſinn: man 
möchte ſagen, Worte, 
Bilder und Reime wer⸗ 
den zu einer bunt zu⸗ 
ſammengewürfelten 
Schar von Clowns, 
die in den widerſpre⸗ 
chendſten Bezie⸗ 
hungen ſich miß⸗ 
verſtehen und doch 
verſtehen, aus 
Sinn wird Un⸗ 
ſinn, aus Unſinn 
Sinn. Man muß 
die Gedichte frei⸗ 
lich im Zuſam⸗ 
menhang leſen. 
Ein einzelnes her⸗ 
ausgenommen wür⸗ 
de Art und Sinn 
dieſer grotesk ⸗komi⸗ 
ſchen Poeſie kaum ver⸗ 
raten. Mancher Zug 
dieſes banal-bedeutſamen 
Weſens erinnert an einen 
anderen Meiſter aller bizar« 
ven Künjte, an Paul Scher— 
bart; aber augenſcheinlich wird 
der phantaſtiſche Unſinn à la 
Scherbart auch gerade von Morgenſtern verſpottet. 
Dr. Hans Benzmann. 
Einzug der Unkeroffizierſchüler in ihre neue Garniſon Wetzlar. 
(Zu der Abbildung auf Seite 351.) Das alte Goetheſtädtchen 
im Naſſauiſchen, das ſo manche intereſſante Erinnerungen an die 
Vergangenheit des Deutſchen Reiches birgt und wegen ſeiner 
vielen Schönheiten immer Gäſte aus allen Teilen Deutſchlands 
in feinen Mauern ſieht, ift lürzlich Garnifon geworden. Unſere 
wohlgelungene Aufnahme zeigt die Begrüßung der : Unters 
offizierſchüler durch den Magiſtrat der Stadt. 
Hermann Prell. Der mit fo reicher Phantaſie und [o unermüd⸗ 
licher Schaffenskraft begabte Künſtler, der echt deutſch empfindende 
Mann, dem wir herrliche Wandgemälde in den verſchiedenſten 


ere 
Dredden. 


Hermann Prell. 


N. eennede, Berlin, phot. 


Ausbildung von Pfadfindern in der Telegraphie. 


Städten des Reiches verdanken, feiert am 29. April ſeinen 
60. Geburtstag. Mögen Hermann Prell, deſſen Eritlingswert 
„Die letzte Jagd“ im Jahrgang 1881 der „Gartenlaube“ erſchien, 
noch viele Jahre künſtleriſchen Schaffens beſchieden ſein. 

Der Genovevabrunnen iſt ein Geſchenk der Familie Martin 
an die Stadt Mülheim am Rhein. Der Brunnen iſt in röt⸗ 
lichem, geſtocktem und geſchliffenem Odenwaldgranit ausgeführt. 
Die überlebensgroße Gruppe jowie die Waſſerſpeier find in 
Bronze gegoſſen. Das Werk, eine gemeinſame Arbeit der Bilde 
hauer A. Hertel und S. Kirſchbaum, wurde im Atelier Hertels 
geſchaffen und bildet einen bleibenden Schmuck für die rührige 
und fortſchreitend ſich entwickelnde Induſtrieſtadt am Rhein. 

Unfere Bilder. „Eine denkwürdige Sitzung im eng⸗ 
liſchen Unterhaus während der Ulſter⸗Debatte“, unler 
anzſeitiges Bild auf Seite 345, gibt eine dramalifch bewegte 
Szene wieder aus dem politiſchen Leben unſerer engliſchen 
Vettern. Die Augen der ganzen 
Welt find (eit einigen Mo— 
naten mit geſpanntem 
Intereſſe auf die wil⸗ 
den Wogen gerich— 
tet, die in der inneren 
Politik des britiſchen 
Inſelreiches iid) auf: 
bäumen. Mit Lei- 
denſchaft bekämpfen 
fid) die Parteien me: 
gen der Einführung 
der „Homerule“, der 
Selbſtverwaltung, in 
Irland. Die Ulſter— 
leute fcheuen nicht 
vor bem Bruderfrieg 
zurück und jind be: 
reit, mit Waffen— 
gewalt ihren Willen 
durchzuſe ßen. Möge 
es dem wei: 
jen Staats, 
mann As- 
quith, der 
in kritiſcher 
Stunde oud) 
noch das 
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Son pof: Der Genovevabrunnen in Mülheim am Rhein. 


Portefeuille des Kriegsminiſters auf fid nahm, trotz aller 
Schwierigkeiten gelingen, das engliſche Staatsſchiff an dieſer 
drohenden Klippe innerer Kämpfe vorbeizuführen. 

Ausbildung von Pfadfindern in der Telegraphie. Die Feld 
telegraphie bat fid) in der modernen Kriegführung längſt als unente 
behrlich erwieſen. Unſer Bild zeigt, wie auch die Pfadfinder ſchon 
mit der Behandlung des Feldtelegraphen ſich vertraut machen. 

Eine teure Orchidee. Mit 6000 Arten iſt die Pflanzenfamilie 
der Orchideen auf der Erde vertreten. Ihre Verbreitung reicht 
ſelbſt in die kalten Polarregionen hinein, aber die Orchideen der 
kalten und gemäßigten Zone ſind unſcheinbar im Vergleich zu 
ihren Geſchwiſtern, die in halbtropiſchen und tropiſchen Ländern 
gedeihen. Dieſe übertreffen, was die Mannigfaltigkeit der Formen 
und die Farbenpracht der Blüten anbelangt, alle andern Pflanzen, 
und ſo ſind in der Neuzeit Orchideen zu Modeblumen geworden. 
Zunächſt fanden ſie unter reichen Leuten Gönner und Liebhaber, 
und ſo kam es, daß neue Arten im Werte ſtiegen und unter 
Umſtänden unerhörte Preiſe von mehreren Tauſend Pfund er⸗ 
zielten. In Anbetracht die er Tatſache fanden verſchiedene große 
Gärtner es lohnend, in die Urwälder des tropiſchen Aſiens und 
Amerikas beſondere Expeditionen rie um neue Arten 
ausfindig zu machen. Heute ijt die Arbeit dieſer „Orchideen⸗ 
jäger“ nicht mehr leicht; schwieriger und ſchwieriger wird es, 
auf dieſe Weiſe neue ſchöne Arten zu erhalten. Dagegen hat die 
Gärtnerkunſt durch Züchtung Fortſchritte gemacht. Die Orchidee 
„König Eduard“ wurde mit 1000 Pfund bezahlt. Durch |o gohe Preiſe 
wird die Orchideenzucht ungemein gefördert. Die Zeiten naben 
auch, in denen die Orchideen ſich zu voltstümlicheren Pflanzen 
geſtalten werden. Schöne Varietäten von Odontogloſſum in 


kräftigen, blühbaren Pflanzen kann man heute ſchon für den 
Preis von 4 bis 6 Mark erhalten. b id 
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Keil’ Nachfol (Augus 
( Blau, Roman von Hermann Stegemann. Gel a Heine. 


Der Tag ging hin, und ber nächſte zog herauf. Stimme, aber ſie konnte von ihrem Standort ein wenig 
Von dem Plan, den Lauffen zu ſprengen, ſprach in St. von der Verſammlung ſehen. die dort oben Top, 
Jofeph niemand mehr. Doch als es Abend wurde, rüſtete Köpfe, die unbeweglich ſtarrten, eine große Leinwand, 
fh Dottor Engelhardt zum Gang ins Städtchen. Es war die an einer Wand befeſtigt war, und die erleuchtete Stuben⸗ 
der Abend, an dem Hanns Ingold im Saale der „Alten decke, an der dunkle Rußkreiſe brannten und graue Raud: 
Poft“ über feinen Entwurf ſprechen wollte. ſchwaden wogten. Es war nicht die Stimme ihres Vaters, 
„Am Bodenfee waren ſchwere Wetter niedergegangen, auch nicht bie Hanns Ingolds. Sie erkannte fie nicht, ver- 
Föhn blies in ben Bündnerbergen, unb der Rhein fuhr mit ſtand nur felten einen Satz, aber fie hörte eine hartnäckige 
dumpfem, mächtig tönendem Rauſchen den Lauffen hinab. ſchwerblütige Wut heraus, die immer wieder denſelben Ge- 
Boll Unruhe verlebte danken wälzte. Immer 
Ruth den Abend bis in die wieder und immer ingrim⸗ 
ſpäte Nacht. ! miger wuchs die Stimme 
As es elf Uhr gewor: aus dem Fenſter in die 
den war, ging ſie hinaus, toten Gaſſen und ſprach dem 
dem Later entgegen. Ging Plane Ingolds Wert und 
lungſam den ſchwarzen Feld- Leben ab. Bretthartes Bei: 
weg entlang, ging ſchneller, fallklatſchen praſſelte dar⸗ 
lief barhaupt, mit geſchmei⸗ ein und dann eine andere 
igen Bewegungen über Stimme: Hanns Ingold. 
me Biefe, die jetzt Hanns An die Brunnenfäule 
"90D gehörte, und über geklammert, lauſchte Ruth 
die fi ttopig hinwegflog, Engelhardt, ohne etwas 
5i erreichte atemlos die zu verſtehen. Widerſpruch 
Stage und das Städtchen. murrte, ein vereinzelter Zu⸗ 
ie Lampe im Tor war ruf der Zuſtimmung ließ 
eet Schwarz fie zuſammenzucken, und 
gen die Gaſſen, ihr fefter plötzlich wieder eine andere 
tit weckte den Wider- Stimme: der Vater — und 
ſcafenden Häuſer. gleich darauf laut aufbrül⸗ 


kon ver „Alten Poft“ lender Beifall, der von 
Un E We Fenſter Des dumpfem Stampfen und 
a 'n gelbem Licht. Trampeln ſchwerer Schuhe 
DM eh geöffnet, und der donnernd anſchwoll und mit 
heraus ener Stimme schlug hundert Zungen zu den 
Yr ; Fenſtern heraus in die ſchla⸗ 
den Ek fid) Hinter fenden Gaſſen rief. 
Fuß e ſetzte den Silhouetten gaukelten, 
dp Oteinbeden lange ſchwarze Schatten 
seng dann an der fuhren an der Saaldecke 
das Ace in die Höhe. hin und her, gellend ſchrie 
Dm d gurgelie im B Spufriefe in der Davert. eine Klingel in den toben⸗ 
erſchlang die Originalzelchnung von Auguftinus Heumann. den Lärm. 
nd. Rr. 17. 
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„Fräulein Ruth, find Sie's?“ keuchte eine atemloſe Kna⸗ 
benſtimme, und Hermann Ingold ſchwang ſich neben ſie 
auf den Brunnenrand. 

„Still, ſie ſind wieder am Verhandeln!“ flüſterte ſie und 
ergriff unwillkürlich die Hand des Knaben, der ſich dicht 
an ſie drückte auf der ſchmalen Warte. 

Die kräftige Knabenfauſt ſchloß ſich krampfhaft um ihre 
kalten Finger. 

Der Bürgermeiſter ſprach. Seine ruhige, die Worte 
wägende Stimme ſtrich ſänftigend über die erregten Hörer 
im Saal und ermüdete die Lauſcher am Brunnen. 

„Fräulein Ruth, wiſſen Sie ſchon, daß der Hanns das 
Land in der Au gekauft hat?“ flüſterte Hermann. 

Kar, Gu 

„Sein ganzes Geld, alles, was er feit ſieben Jahren er: 
ſpart hat, wirft er in die Sache. Wenn es ihm nicht gelingt, 
muß er von vorn anfangen.“ 

„Und was ſagt Ihr Vater dazu, Hermann?“ 

„Der Vater hat ſeinen Namen nicht mehr in den Mund 
genommen, ſeit — horch, der Hanns!“ l 

Hanns Ingold ſprach. Diesmal ſchlug helle Lohe aus 
ſeiner Rede empor. Sie verſtanden jedes Wort. Sich gegen— 
ſeitig ſtützend, ſtanden ſie hart an die rauhe Steinſäule ge— 
ſchmiegt, von dunklen Schlagſchatten verſchlungen, den 
ſchwarzglänzenden Widerſchein des eintönig murmelnden 
Brunnens zu Füßen und hielten den Atem an, um keine 
Silbe zu verlieren. 

Wilder Einſpruch ſchlug eine Breſche in Ingolds Sätze, 
aber fortgeriſſen von ſeiner Idee, aufbrennend in hingeben— 
der Leidenſchaft fuhr er fort, und aus ſeinen Worten ſtieg 
das Werk empor, das er plante: ſtatt des wilden Lauffen 
eine dienſtwillige Naturgewalt, die Ströme von Energie auf 
kupfernen Drähten in die Weite ſandte und Licht und Kraft 
aus der beweglichen Welle ſog. 

„Fräulein Ruth, für wen ſind Sie? Ich, ich ſteh zum 
Hanns!“ e 

Rauh rief's der Knabe in ihr Ohr, denn oben tobte in 
Ingolds letzten Appell ungebrochen die Oppoſition und 
ſchrie ihn nieder. 

Schon kamen die erſten die Treppe herab und ſtauten 
ſich unter der Tür. 

Wilde Stimmen ſchrien auf der Gaſſe. 

„Und ſo einer iſt ein Fiſcherſohn!“ 

„Dem Chriſtian Ingold iſt ein Kuckuck ins Neſt gefallen!“ 

„In den Rhein mit dem Amerikaner!“ 

Ruth war herabgeſprungen und verbarg ſich im tiefſten 
Schatten. Das Herz zerſchlug ihr faſt die Bruſt. Sie ſuchte 
den grauen Lockenkopf des Vaters in dem ſtrudelnden 


Schwall, aber als ſie das bartloſe, kühne Geſicht Hanns In⸗ 


golds im Rahmen der Tür auftauchen ſah, war's ihr, als 
hätte ſie gefunden, was ſie geſucht hatte, und ihre Augen 
ſaugten ſich an ihm feſt. 

„Wenn ſie dem Hanns was tun!“ keuchte der Knabe, 
ſprang über das Brunnenbecken und ſtürzte zu ſeinem Bru— 
der hin. ‘ 

Noch ſchrien drohende Zurufe aus dem Haufen, ein 
Lachsfiſcher aus der Unterſtadt ſchüttelte ihm die Fauſt ins 
Geſicht, da ſchnellte Hermann Ingold in einem Satz die 
Stufen hinauf und ſtellte ſich breit vor den Bruder, der 
mit zuckenden Lippen ſchweigend in den Aufruhr blickte. 

Ruth ſah das rotbraune Haar des Knaben wie Bronze 
aufflimmern im gelben Lampenſchein, und plötzlich packte 
fie ein wildes, ſinnloſes Schluchzen, erbebte fie von über- 
fließenden Tränen, und alles um ſich her vergeſſend, um— 
klammerte ſie die Säule des Brunnens und preßte die 
Wangen an den kalten Stein, von einem Weinkrampf ge— 
ſchüttelt, in dem jahrelang geſtocktes Empfinden und hin⸗ 
ſchmelzende Herbe ſich entlud. 

Als ſie ſich gefaßt hatte, war die Gaſſe leer. In der 
Ferne verhallten die Tritte. Sie tauchte die Hände in das 


kühle Waſſer und ließ den Strahl darüber rinnen, ſtrich ſich 
die Stirn und ging nach Hauſe. 

Zarte weiße Dünſte ſtanden auf der Au, feierliches Rau⸗ 
ſchen erfüllte die Luft. — 

Hanns Ingolds Vorſchlag war von der Bürgerſchaft 
mit erdrückender Mehrheit abgelehnt worden. 


* * 
* 


Im grünen Garten von St. Joſeph perlte der Morgen⸗ 
tau. Über dem Tannenwald ſtand die Sonne mit hellem 
Schein. 

„Darf ich aufſtehen, Fräulein Ruth?“ 

„Der Liegeſtuhl wartet ſchon auf Sie“, erwiderte Ruth 
lächelnd. 

„Muß ich wirklich den ganzen Tag auf dem dummen 
Stuhl liegen? Das hält ja kein Menſch aus! Da bleib ich 
lieber im Bett.“ 

Aber Lo tat nur ſo, ſie freute ſich ja unendlich, aus der 
Krankenzelle ins Freie zu kommen. 

Ruth überließ ſie den geſchickten Händen der Pflegerin. 
Eine Stunde darauf lag Lo auf der Terraſſe, die Engelhardt 
auf der Rheinſeite hatte erbauen laſſen. Eine ſchmale Treppe 
führte von der Terraſſe auf den alten Friedhof des Kloſters 
hinab, der jetzt ein wilder Roſengarten war, in dem kein 
Grabſcheit mehr klang. Roſen und Feuerlilien wuchſen 
darin in überſchwenglicher Fülle. 

Engelhardt hatte alle Gräber ebenen und nur eine ſchöne 
Platte bewahren und an der Mauer aufſtellen laſſen, das 


Reliefbild einer Gräfin Schreck von Rheinau, bie gewünſcht. 


hatte, im Kloſter begraben zu werden. Der kleine Winkel 
war nur von der Terraſſe und durch eine offene Mauer⸗ 
lücke zugänglich, die auf eine Wieſe blickte, aber drei Schuh 
hoch über dem Boden lag. Früher war hier der Rhein dicht 
an das Gehöft herangetreten, und die Kloſterfrauen hatten 
ihn hart an ihren Grabſtätten rauſchen hören. Als der 
Strom ſich ſein Bett unter dem Lauffen tiefer gegraben und 
den Lauf in heftigem Drang mehr nach Süden gelenkt hatte, 
verlor die Waſſerpforte jede Bedeutung. Der Kies grünte, 
das Kloſter verödete, und der Friedhof wurde zum Roſen⸗ 
anger. 

Engelhardt hatte ihn ſelbſt bei dem Bau der Terraſſe 
unberührt gelaſſen und nur die Treppe angelegt, um auf ihr 
und durch die Pforte raſch an den Strom zu gelangen, ohne 
das weitläufige Gebäude und den Wirtſchaftshof durch⸗ 
ſchreiten zu müſſen. 

Lo Manderfeld langweilte ſich. Die Sonne ſchien ihr auf 
das leichte Kleid und funkelte auf den entblößten Armen. 
Eigentlich ein Unſinn, die Kranke ſpielen zu müſſen. Sie 
war doch gar nicht krank. Die Pflegerin hatte ihr erzählt, 
daß jetzt vierzehn Kurgäſte da wären, aber kein einziger 
mußte zu Bett oder auf dem Stuhl liegen. Übertrainiert 
und unterernährt, ſo ein Mumpitz. Strümpfe ſtricken und 
Fett anſetzen, das war wirklich alles, was ihr noch fehlte. 


Sie betrachtete ihre Arme. Bis an die Ellbogen waren ſie 


braun getönt und! elaſtiſch wie Stahldraht. Wenn fie die 
Hand bog, ſchnellten unter der Haut Sehnen und Muskeln 
empor, die am rechten Arm ſtärker waren als am linken. 
Das kam vom Tennis. Der linke Arm mar erſt kräftiger ge 
worden, ſeit ſie auch Golf ſpielte. Der Hausarzt hatte von 
Linealen geſprochen. Damals war Lo wütend geweſen, 
aber heute mußte ſie lachen, indem ſie über die dünnen 
Arme wegſchielte, auf denen die Sonne roſig glühte. Dann 
ſtreifte fie bte halblangen Armel zurück. Schneeweiß glänz⸗ 
ten die Oberarme. 

„Ach Gott, wie mager“, entfuhr es ihr. Früher hatte fie 
nie darauf geachtet, jetzt in der Sonne, auf der Terraſſe, von 
der der Blick in die geräumige Landſchaft mit Bergen und 
Auen und dem ſchön geſchwungenen Stromlauf ging, er⸗ 
1 fie ihr wie zwei weiße, perlmutterfarbene Spargel- 

engel. 


. 
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Mißmutig verſchränkte fie fie unter dem Kopf und blin- 
zelte durch bie halbgeſchloſſenen Lider in den ſilberblauen 
immel. 

? Auf einmal hörte fie den Rhein rauſchen. Als hätte er 
ſich erſt in dieſem Augenblick durch die Felſenenge in die 
Tiefe Bahn gebrochen, fo plötzlich klang er in die Stille. Sie 
öffnete die Augen, richtete ſich auf und ſchaute hinüber. 
Eine Weile nur gefeſſelt von dem Anblick des ſchäumenden 
Waſſers, aus dem ſilberne Dünſte ſtiegen, dann von dem 
grünfunkelnden Strom gelockt, der ſich wirbelnd durch die 
ſtlle Aue ſchwang. Nun war ſchon der Wunſch wach, ihn 
in der Nähe zu ſehen, und jetzt das Verlangen, es zu tun. 

Lo kämpfte, legte ſich ergeben wieder auf den langen 
Stuhl, blinzelte in den Himmel, reckte die dünnen Arme, 
warf den Zopf erſt rechts, dann links, ſaß plötzlich aufrecht, 
zögerte noch einmal und ſtand nach kurzem Zaudern mit 
einem Ruck auf den Füßen. 

Sie kam ſich wie ein Dieb vor, als ſie leiſe zur Treppe 
ging. Sie wollte — ja, was wollte ſie — eine Roſe wollte 
fie fid) holen. Ihre gelben Schuhe liefen ſchon die Stufen 
hinab. Unter den Roſen war es kühl, denn der Friedhof 
lag im Schatten. 

Lo hielt die Gräfin Schreck von Rheinau für ein Mutter⸗ 
gottesbild und blieb eine kleine Weile reſpektvoll vor ihr 
ſtehen. Dann ſchielte ſie durch die Mauerlücke. Gelb und 
blau leuchtete die Wieſe, aus dem ſilbergrauen Weiden— 
gebüſch glänzte der Rhein. Ein Spaziergang von fünf 
Minuten. Und der konnte ihr nur gut tun. Doktor Engel⸗ 
hardt hatte ihr ausdrücklich geſagt, ſie müſſe im Laufe des 
Vormittags zweimal je eine Viertelſtunde auf der Terraſſe 
langſam auf und ab gehen. Das hatte ſie bis jetzt verſäumt. 

Sie blieb einen Augenblick in der Türöſfnung ſtehen, und 
dann ſprang ſie hinab, über die bröckelnde Stufe hinweg, die 
in den blühenden Taubneſſeln faſt verſchwand. 

Hurtig lief ſie über die Wieſe dem Rhein zu. Weiden 
und Erlen nahmen ſie in ihre Schatten, dicht vor ihren 
Füßen gurgelte der Strom. Vom Lauffen her donnerte die 
u bernfteinfarbener Schaum ſchillerte in funkeln— 

em Grün. 

Plötzlich ſtieß Lo einen Schrei aus. Dann ſagte fie är- 
gridh: „Junge, haft du mich erſchreckt! Was machſt du 
denn da?“ 

Hermann Ingold blickte trotzig auf, aber er rührte ſich 
nicht vom Fleck. Er lag im Ufergrün, und Lo hatte ihn nicht 
ther geſehen, bis ihr Fuß an ihn ſtieß. 

Fischen!“ 

Zischen? Wo haft du denn deine Angel?“ 

Er zeigte ſtumm auf ein Stückchen Holz, das ſich dicht am 
Ufer über einer glatten Stelle drehte, wo das Waſſer ſich 
ſenſt im Kreiſe ſchwang. 

debt entdedte Lo die Schnur, die er in der Hand hielt. 
* AE ſich wieder auf die Seite und verbarg dadurch 
» Ai in dem er fo eifrig geleſen hatte, daß ihm Los 
Ce dritte entgangen waren. Der Schwimmer tanzte 
KEE Nee Bewegungen über der Grund- 

Hermann zog vorſichtig die Schnur ftraffer, um 
den nbi deutlicher zu 11 SE 


n, laß mich auch mal halten“, flüſterte Lo und kauerte 

neben ihn. 

E Wenn einer reißt, dann ſchreiſt du wieder.“ 
Dar nd ihr einen verächtlichen Blick zu, aber ihr Geſicht 
E a und weiß, wie er noch keins geſehen hatte, ihre 
Mit von „ganz durchſichtig und ihre Lippen blaßrot, mie 

darter Farbe gemalt. Er ſtaunte. 


D ; 
inur E Lo bie Hand aus unb nahm ihm die Grund- 


wi geb dir auch 20 Pfennig dafür“, ſagte ſie hoch⸗ 
Ich brau 


f ch' dein Geld nicht“ 
f nicht“, antwortete der Knabe 
toig, doch ließ er ihr die Schnur. 


Schweigend ſaßen ſie dicht aneinandergeſchmiegt am 
überhängenden Ufer und ſtarrten auf das ſchwimmende 
Holz. Grüngoldene Lichter gaukelten um ſie her. 

Nach fünf Minuten fragte Lo ungeduldig: 

„Dauert das immer ſo lang?“ 

Die Frage erſchien Hermann Ingold ſo töricht, daß er 
gar keine Antwort gab. 

„Soll ich mal ziehen?“ fragte ſie gleich darauf und be⸗ 
gann ſofort die Schnur aufzuwinden. 

Da ergriff er ihre Hände, brach ihr mit einem harten Ruck 
die Finger auf, zog die Schnur hervor und ſagte zornig: 
„Nein, Mädle, biſt du dumm auf die Welt gekommen!“ 

„Was unterſtehen Sie ſich! Ich verbitte mir das! Sehen 
Sie nicht, daß Sie mit einer Dame —“ 

Sie konnte den Satz nicht vollenden, denn jetzt verſchwand 
plötzlich der Schwimmer wie an einer Gummiſchnur, der 
aus der Streckung zurückſchnellt, unter dem Waſſerſpiegel, 
und Hermann Ingold warf ſich vornüber und hielt die 
Grundſchnur ſteil nach unten. Dann zog er weit vorgeneigt, 


daß fein Bild im Waſſer ſchwamm und er mit geſpreizten 


Beinen das Gleichgewicht erkämpfen mußte, den Fiſch aus 
der Tiefe. Die Schnur ſchoß wie ein Pendel in kurzen 
Schlägen hin und her, auf einmal riß er ſie in die Höhe 
und ſchleuderte den blitzenden Floſſer in kurzem Bogen 
ans Land. Dicht neben Lo klatſchte er ins Gras. 

Und ehe Lo ſich retten konnte, ſprang ihr der glänzende 
Barſch mit gewaltigem Schlag in den Schoß. 

Sie ſtieß einen hellen Schrei aus und warf ſich zurück, 
ſtrampelte mit den Beinen und ſchrie noch, als Hermann den 
Fiſch längſt gepackt und abgefangen hatte. 

Er ergriff ihre Hände und half ihr aufſtehen. 

„Haſt du wirklich Angſt gehabt?“ fragte er mitleidig 

Ihre Unterlippe zuckte noch, wie dicht vor dem Weinen, 
das Blut ſtieg in klaren Güſſen in ihr entfärbtes Geſicht. 
Das kurze weiße Kleid klebte an den feinen Gliedern. 

„Angſt, i wo,“ log ſie, „es war nur ſo eklig.“ 

Hermann Ingold bemühte ſich, ihre kleinen Schuhe mit 
ſeinem großen bunten Taſchentuch abzutrocknen. Sie ließ 
es geſchehen und ſtützte ſich dabei auf ſeine Schulter. 

„Du, was iſt das für ein Fiſch, ein Lachs?“ 

„Nein, ein Barſch. Der Lachs ſteht drüben vor dem 
Lauffen.“ “ 

„Wie heißt du eigentlich?“ 

„Hermann Ingold. Der Hanns Ingold iſt mein Bruder.“ 

„Den kenne ich nicht“, antwortete ſie wegwerfend. 

Er richtete ſich auf. 

„Dann biſt du wohl erſt ſeit geſtern hier!“ 

„Ja“, verſetzte ſie gelaſſen. | 

Er wickelte die Schnur auf unb ſchob dem Fiſch eine 
Weidenrute durch die Kiemen. 

Die Purpurfloſſen, der ſchwarzgrüne Rücken und der 
ſilberne Bauch glänzten in der Sonne. 

„Drei Pfund“, ſchätzte Hermann, indem er prüfend wog. 
„Ich bring ihn auf die Poft.” 

Aber er wußte nicht, wie er ſich verabſchieden ſollte, und 
fand kein Ende mit Knoten und Binden. 

„Laß mich mal heben“, bat Lo. 

Sie zog das Kleid ſtraff, bückte ſich weit vor und hielt 
den Fiſch mit geſtrecktem Arm. 

„Du, eigentlich hab' i d) ihn aber gefangen. Bei mir hat 
er angebiſſen“, ſagte ſie eifrig. 

Und dann gingen ſie auf dem ſchmalen, von Weiden und 
Erlen überſchatteten Uferpfad flußaufwärts. Lo voraus, 
den Fiſch tragend, Hermann hinter ihr. 

Sie kamen in eifriges Geſpräch und verabredeten, ſich 
wieder zu treffen, denn Lo wollte das Fiſchen lernen. 

Zuletzt ſagte Hermann: 

„Jetzt zeig’ ich dir noch unſere Netzwage, und wenn du 
willſt, hol' ich dich einmal mit dem Nachen, dann kannſt du 
bis an den Lauffen heranfahren.“ 
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Ein letzter Schlag ſtreckte den Silberleib des Rotfloſſers, 
und Lo ſchrie ſchon wieder und ließ ihn fallen. 

Diesmal bückte Hermann ſich ſchweigend ohne ein Wort 
des Vorwurfs, und ſie ſelbſt ſchämte ſich und tat desgleichen. 

Da berührten ſich ihre Haare und ihre Wangen, und ſie 
waren beide rot, als ſie ſich wieder aufrichteten. 

Noch ein paar Schritte, und ſie trafen auf die Blöße von 
St.⸗Joſephs⸗Acker. Schneeweiße Rheinkieſel knirſchten, fil- 
berne Strudel brauſten, und aus den roten Felſen hervor 
kam mit Donner und Giſcht, bunte Dünſte in die Sonne 
ſchleudernd, der Strom gefahren und wühlte jauchzend in 
der kochenden Tiefe. 

„Leb wohl, du! Dort kommt mein Bruder!“ 

Hermann hatte Hanns vom Lauffen herkommen ſehen 
und lief ihm entgegen. Raſch ſtob auch Lo davon und 
ſuchte ſchnell und liſtig, mit pochendem Gewiſſen den Heim— 
weg. 

Hanns Ingold blickte erſt von ſeinen Briefen auf, als 
Hermann dicht vor ihm ſtand. In ſeinem Geſicht liefen die 
Linien noch ſchärfer und härter, ſeine Augen hatten den 


zerſtreuten, nach innengehenden Ausdruck von Menſchen, 


für die es nur noch einen einzigen Gedanken und ein einziges 
Ziel gibt. Die Lippen zuckten in gelaſſenem Spott, und 
ruhig glättete er das Briefpapier, auf dem ihm die Handels— 
kammer mitteilte, daß ſie nicht in der Lage ſei, ſeiner Bro— 
ſchüre und den darin enthaltenen Vorſchlägen Beachtung zu 
ſchenken. 

„Ein Barſch? Du, das iſt ja ein breitmäuliger Kerl!“ 
ſagte er, während er die Papiere in die Taſche ſteckte. „Seit 
zehn Jahren hab' ich nicht mehr mit dem Haken im Buſch 
gelegen. Zeig her, ich wette, er wiegt ſeine drei Pfund.“ 

Hermann fragte ihn, wohin er gehe, und ſperrte ihm da— 
bei den Uferweg, damit er das ſchöne Mädchen nicht fehe, 
deſſen weißes Kleid eben noch hell aus den Weiden geleuchtet 
hatte. 

„Ich beſichtige meine Beſitzungen, old fellow. Wer 
weiß, ob es dem Karl Gilgen oder dem Peter Hohwald nicht 
einfällt, ſich wieder als die Herren zu betrachten, weil mich 
die Rheinauer mit meiner Weisheit heimgeſchickt haben!“ 

Eifrig fiel Hermann ein: 

„Hanns, ich hab' auch geleſen, was du geſchrieben haſt. 
Und ich und Fräulein Ruth“ — Er brach ab. 

Als er am Abend von Ruth weg zu Hanns geeilt war, 
hatte er ſeinem Bruder nichts von ihrer Anweſenheit ge— 
ſagt. Auch jetzt bedrückte ihn das Gefühl, beinahe ihr Ver— 


i 
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trauen mißbraucht zu haben. Eine rote Flamme ſchoß in 


ſein Geſicht. Er ſprach nicht weiter. 

Hanns zuckte zuſammen, als Ruths Name genannt 
wurde. Der Sinn des abgebrochenen Satzes war ihm ent— 
gangen. Nur der Name haftete in ſeinem Ohr. 
geheure Sehnſucht brach ſich plötzlich in ihm Bahn und 
ſchwemmte alle Pläne und Enttäuſchungen, alle Sorgen 
und Konflikte fort. 

Er richtete ſich auf, fuhr ſich über das zuckende Geſicht, 
umfaßte noch einmal die Heimat mit einem langen, in— 
brünſtig heiſchenden Blick, als könnte er ſie an ſich ziehen und 
in ſich ſaugen, und legte dann beide Hände auf Hermanns 
Schultern. 

„Bub, ich hab' hier keinen Menſchen außer dir“ — 

„Und ich glaube an dich!“ rief der Knabe mit rauher 
Stimme, warf die ſilberne Beute ins Gras und packte den 
Bruder an den Hüften. Im ſommerſproſſigen Geſicht leud: 
teten die Augen ſeltſam grün und blau, wie der Rhein, 
wenn die Sonne ſchräg in die Flut ſtach. Die hohe, weiße 
Stirn tauchte glänzend aus dem wilden roten Haar, das er 
im Aufblicken ſtürmiſch zurückwarf. Seine Finger gruben 
ſich in die Hüften des Bruders und preßten ihn an ſich. 

Feſtumklammert ſtanden ſie auf dem grünen Uferſtreifen, 
vom Rauſchen des Rheins umtoſt und den feuchten Luft: 
ſtrom atmend, der von den Schnellen herüberſtrich. 
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„Hermann, Bub, id) muß bir Adieu fagen. Ja, Adieu. 
Ich reiſe morgen. Hier iſt nichts mehr zu tun. Aber ich 
komme wieder. Und wenn ich wiederkomme, bringe ich die 
Konzeſſion und die Millionen mit, die nötig ſind, und baue 
das Werk und ſprenge den Lauffen.“ 

„Und wann kommſt du wieder, Hanns?“ 

„In ſieben Tagen, in ſieben Monaten oder in abermals 
ſieben Jahren! Ich weiß nur eins, ich komme!“ 

„Und ich, Hanns, und ich?“ ſtammelte Hermann. 

„Du bleibſt bei dem Vater, bis ich dich rufe! Nimm die 
Stunden bei Rektor Schnell, wie wir ausgemacht haben, ſie 
ſind im voraus bezahlt, und hab' Geduld. Jetzt geh', trag 
den ſtachligen Herrn in bie Poft, fie folen ihn ſchuppen 
und braten, ich will in ihm Abſchied feiern, und künd dem 
Vater, ich käm' ihm heute abend Lebewohl jagen." 

„Hanns!“ 

Wild warf ſich der Knabe an ſeine Bruſt und umſchlang 
ihn, als müßte er ihm alle Rippen brechen. Dann bückte 
er ſich nach dem Fiſch und rannte davon. 

Hanns Ingold ſtieg vom feſten Ufer auf die Kieszunge 
hinab, die ſpitz in den Strom lief, und ging bis zu ihrem 
äußerſten Ende. Vor ihm ſtrudelten die Wellen, der Lauffen 
netzte ihm das Geſicht mit Sprühſchauern. Der rote Pflock, 
den er bei den Meßarbeiten als Merkzeichen eingeſchlagen 
hatte, ſteckte noch im weißen Kies. 

„Ich zwing dich doch“, murmelte er und ſah die Waſſer 
chäumen und brauſen und die Klippen trotzen und ragen. 
Ein Eisvogel ſchwang ſein buntes Gefieder an ihm vorbei 
und leuchtete wie ein farbiger Edelſtein, als er am andern 
Ufer auf einer Baumwurzel Fuß faßte. 

Langſam ging Hanns am Rhein entlang, St. Joſeph zu. 
Das Korn, das ihm gehörte, ſtand blaßgrün und ſteckte die 
erſten Fahnen aus. Kartoffelſtauden hockten als kleine 
Häuflein dicht an die gelbe Erde gedrückt. Vom Kloſter her 
kam Blumenduft gezogen. Es verſchwand in den Obſt⸗ 
bäumen. Die Gartenmauer war von Efeu und Myrten 
wild überwachſen. Auf der Terraſſe ging ein ſchlankes Kind 
in weißem Kleid langſam auf und ab. 

Hanns Ingold dachte an Ruth. 

Seit ſie ihn über die Grenze verwieſen hatte, waren ſie 
nicht mehr zuſammengekommen. Er würde ihr nicht Adieu 
ſagen. Engelhardt hatte ihm in der Verſammlung Gemein: 
ſchaft und Nachbarſchaft gekündigt, ihn als einen Menſchen 
brandmarken wollen, dem nichts heilig iſt, der den Frieden 
der Natur mordet und die Heimat verſchachert. 

Er nahm den Hut ab und ging den Feldweg entlang 
zum Wald hinauf. Als er die Schienen überſchritt, klirrte 
ein Signal in den Drähten, und gleich darauf ſchlug auf der 
Station das Glockenwerk. 

Im Wald ſetzte ſich Hanns auf einen Moosfelſen und 
zog noch einmal ſeine Brieftaſche hervor. Die Morgenpoſt 
hatte ihm die letzten Abſagen gebracht. Der Abgeordnete 
des Kreiſes hatte ſich ebenſo ablehnend verhalten wie die 
Regierung. Die Fiſchereigenoſſenſchaft hatte ihr ewiges 
Recht auf den Lauffen proklamiert, und die Zeitungen 
hatten feinen Voranſchlag als phantaſtiſch oder ſträflich ver: 
worfen. Der Ingenieurverein zweifelte ſeine Berechnungen 
an und verweigerte ihm die Aufnahme eines Aufſatzes in 
das Verbandsorgan. Er war auf der ganzen Linie ge: 
ſchlagen. 

Auf einem Briefumſchlag zog er die Bilanz. Tannen: 
nadeln, die der Tritt eines Eichhorns gelöſt hatte, rieſelten 
auf ihn nieder. Wenn er die Techniker ablohnte und das 
Bureau auflöſte, blieben ihm noch 7000 Mark an barem 
Geld, 27000 waren in Landerwerb und Propaganda auf: 
gegangen. ) 

Eine Anſichtskarte aus Neapel fiel ihm in die Hand. 
Sie war von Gheude, der ſich auf der Ausreiſe nach Kanton 
befand. „Kommen Sie nach, die Kondition iſt ausge⸗ 
zeichnet“, hatte der Freund geſchrieben. 
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Und auf einmal packte ihn das große Fernweh wieder, 
der Zug in die Weite, die Luſt, als Kulturpionier hinaus⸗ 
zuziehen, auf dem Pony an den Arbeitskolonnen vorbei⸗ 
zugaloppieren, in Wellblechbaracken über Karten und Plänen 


zu hocken, Ströme zu ſperren und Berge zu ſprengen und, 


einen fremden Himmel über ſich, an die Heimat zu denken, 
die ſtill und unberührt im Dämmern der Erinnerung ein⸗ 
geſponnen lag. Er ſprang auf und warf die Arme in die 
Höhe, als müßte er die Weite erfaſſen und an ſich drücken. 

Ein Eiſenbahnzug kam gefahren und hielt in Rheinau. 

Ingold ſah vom Wald aus die Chaiſe der „Alten Poſt“ 
nach St. Joſeph hinausrollen. 

„Ruth!“ Er hatte den Namen plötzlich laut in den Wald 
gerufen. Ein ungeheurer Schmerz zerriß ihm die Bruſt. 
Die Hände vor das Geſicht geſchlagen, ſtand er lange Zeit 
keines klaren Gedankens fähig. Als er ſeiner wieder Herr 
geworden war, ging er nach Hauſe. Er kündigte ſeinen 
Leuten, zahlte ſie aus und gab ihnen die Freiheit zurück. 

Im Herrenſtübchen der „Poſt“ waren der Poſtſekretär, 
der Proviſor und der Oberlehrer, die als Junggeſellen hier 
ihren Mittagstiſch hatten, ſchon lange von ihm abgerückt. 
Heute fühlte er ſich plötzlich ganz als Amerikaner, ging ohne 
Gruß an ihnen vorbei und ſetzte ſich breitbeinig an ſeinen 
Tiſch. 

Der Wirt kam, blieb einen Augenblick bei ſeinen 
Stammgäſten ſtehen, ſprach laut und behaglich und ſtand 
plötzlich vor Ingolds Tiſch, um zu ſagen: 

„Ein Mordskerl, drei Pfund geſchuppt und geputzt. Ja, 
der Lauffen, eine Fiſchfalle, wie es keine zweite gibt. Ein 
ſolennes Abſchiedseſſen, Herr Ingenieur, und wir laſſen ihn 
doch rund herum gehen, nicht wahr?“ 

„Nein, den Fiſch, den eß ich allein“, antwortete Hanns 
mit wildem Humor und nahm dem Mareile die Platte mit 
dem goldgelb gedünſteten Barſch aus den Händen. 

Gegen Abend kam Hermann und fragte nach dem 
Bruder. Hanns packte feinen Koffer und tat, als fähe er 
Hermanns gerötete Augen nicht. 

„Haſt du dem Vater geſagt, daß ich ihm Lebewohl ſagen 
will?“ 

„Ja, aber er läßt dir antworten, es mache keinen Unter⸗ 
ſchied, ob dir dein Plan gelinge oder nicht. Du hätteſt ihn 
gedacht, und das ſei genug.“ | 

Hanns richtete fih auf unb jtredte den Rücken gerade. 

„Das heißt, er will mich nicht mehr ſehen, id) foll 
ihm —“ 

„Ja“, unterbrach ihn Hermann raſch. 

„Ja, zum Donner, bin ich denn ein Verbrecher, ein 
Ehrloſer oder was ſonſt! Er will mir die Hand und den 
Abſchied verweigern, wenn ich gehe! Er kehrt den Fiſch⸗ 
meiſter hervor, wo ich den Vater ſuche! Ich ſteh auf eigenen 
Füßen und brauche keinen Vater, aber ich habe einen, und 
ſo lang ich ihn habe und ein Recht an ihn habe, laß ich 
mir auch den Abſchied nicht verbieten. Ich will doch ſehen, 
ob er den Riegel vorſtößt, wenn ich an ſeine Tür klopfe!“ 

Der Knabe ſtand ſtumm, mit zuckenden Mienen, und ver⸗ 
biß die ungebärdigen Tränen, die ihm von der Ausſprache 
mit dem Vater locker ſaßen. 

Als Hanns ſeine düſteren Augen und den gequälten Aus⸗ 
druck in ſeinen Zügen ſah, mäßigte er ſeinen heißen Zorn. 
Leiſe ſtrich er ihm über das lockige Haar. 
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„Geh heim, Bub, id) komme“, fagte er fanft. 

Stodend antwortete Hermann: 

„Der Vater iſt nach Waldshut aufs Amtsgericht unb 
kehrt erſt um zehn Uhr zurück. — Stör ihm die Nachtruh 
nicht, Hanns!“ 

Hanns Ingold blickte den Bruder lange an. Der Knabe 
war im Unterricht geweſen und hatte ſeinen ſchwarzen An⸗ 
zug an. Schlank und ſchmächtig, mit einem vergeiſtigten 
Geſicht, das den Fiſcherſohn verleugnete, ſtand er vor ihm 
und drehte erregt die Bücher in den rauhen Fäuften . 

„Hermann, ich geh nicht, ohne meinem Vater Adieu zu 
ſagen. Und wenn ich ihm nicht Lebewohl ſagen darf, ſo 
will ich's von ihm ſelbſt hören. Aber ich will ihn auch nicht 
um den Schlaf bringen. Er ſteht um vier Uhr auf. Sag 
mir, wo er das Netz wirft, dann ſuch' ich ihn in der Frühe 
am Rhein.“ 

„Hanns, er hat geſagt, er kennt dich nicht mehr!“ ſtieß 
der Knabe leiſe hervor, und plötzlich überwältigte ihn die 
Not, er ſchluchzte rauh auf und wiſchte ſich haſtig die Tränen 
mit der Fauſt. 

Farbige Dämmerung ſchwamm in der Stube. 

Hanns zog ſeinen Bruder ans Fenſter. 

„Sieh mich an, Bub, er hat noch mehr geſagt. Ich les 
es in deinem Geſicht. ‚Du haſt keinen Bruder mehr‘, hat er 
zu dir geſagt. Iſt es ſo, Hermann?“ 

Da ließ Hermann Bücher und Hefte fallen, ſchlang die 
Arme um den Bruder und wühlte ſein Geſicht an Hannſens 
Bruſt; in heftigen Schlägen bäumte ſich ſein von wildem 
Weh geſchüttelter Leib. 

Eine Weile ließ Hanns ihn gewähren, dann fuhr e 
fort: „Er hat dir verboten, mit mir zu verkehren.“ 

„Ich hab' ihm geſagt, daß ich zu dir gehe!“ entgegnete 
leidenſchaftlich der Knabe und hob ſein blaſſes Geſicht. 

„Ja, zum letztenmal“, erwiderte Hanns ruhig. 

„Soll ich ganz bei dir bleiben?“ fragte Hermann opfer⸗ 
mutig, und obwohl ihm ein Schauder über den Nacken rann 
bei dieſer Frage, blickte er Hanns mit leuchtenden, trotzigen 
Augen an und wartete auf Beſcheid. 

Zärtlich bog ihm Ingold den Kopf zurück und ihm tief 
in die Augen ſchauend, ſagte er: 

„Unſinn, Hermann, ich kann dich ja gar nicht brauchen.“ 

„Ja, und der Vater iſt allein“, ſtieß Hermann haſtig 
hervor. 

„Alſo!“ verſetzte Hanns kurz. 

Und in dieſem einen Augenblick erfaßten beide, daß die 
Mutter tot und daß ſie dem Vater geſtorben war. 

Leiſe traten ſie voneinander weg. 

Hermann Ingold ſammelte ſeine Hefte und ſtand ſcheu im 
Zimmer, wollte gehen und fand den Weg nicht zur Tür. 

Da ſagte Hanns vom Koffer her, in den er tief gebückt 
ſeine Kleider legte: 

„Ich fahre um acht Uhr, erſt nach Karlsruhe und dann 
nach Mannheim. In Karlsruhe geh ich zum Miniſterium. 
Wenn du Zeit findeſt, kannſt du noch einmal an die Bahn 
kommen. Abſchied haben wir ja ſchon genommen.“ 

„Ja, Abſchied haben wir genommen“, antwortete Her⸗ 
mann und holte tief Atem. 

Als Hanns ſich aufrichtete, war er ſchon in der Tür. 
Hanns wollte ihn nochmals zurückrufen, beſann ſich aber 
und ließ ihn gehen. Cortſetzung folgt) 


Gleiche Wege. 


Das iſt mir wie ein köſtliches Geſchenk, 
Daß unfre Seelen ſich zu finden wiſſen, 


Daß die Gedanken dann einander nahn 
Und wie vertraulich lang geliebte Freunde 


Auch wenn ein Schweigen durch das Zimmer ſchleicht Mit frohem Lächeln ſich ins Auge ſehn 


Und wie mit kühlen, ruhevollen Händen 
So lind und leife übers Haar uns ftreidgt ... 


Und Hand in Hand die gleichen Wege gehn 
Helene Brauer. 
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Weſtfäliſche Spuklandſchaften. 


Von Dr. Hermann Schönhoff. — Mit ſieben Originalzeichnungen von Auguſtinus Heumann. 


eſtfalen iſt eins der Länder, wo ſich die 

Sage zu Haufe fühlt: eine Spukland— 

ſchaft, wo ſich Teufel, Hexen und Ko— 
bolde ein Stelldichein geben, und die 
der menſchliche Sohn des Landes nicht 
gern heimſucht. Muß er dieſen unheimlichen Boden 
einmal betreten, ſo ſchlägt er vor⸗ und nachher ein Kreuz 
und atmet tief auf, wenn er die verzauberte Gegend 
hinter ſich hat. Er erzählt davon, wie leichtſinnige und 
wildherzige Leute trotz aller Warnungen in das Bann⸗ 
land hineingelaufen find, aber man fand nur mehr ihre 
gebleichen Knochen. Ein Bannland ift diefe Spukland⸗ 
haft, wohin der fromme Prieſter und der zauber⸗ 
gewaltige Mönch alle die böſen Geiſter verbannt, 
| ob fie nun 
die Bauern bedrückten oder den Priefter am Altar vers 
höhnten, ob fie ihre Herrſchaft betrogen oder dem Kunden 
licht Gewicht und ſchmal Laken verkauften. Das unter⸗ 
Iheidet die richtige Spuklandſchaft von ſolchen Gegenden, 
wo nur ein Sagengeiſt zu Haufe ift, wie z. B. im Rieſen⸗ 
gebirge der Rübezahl oder im Münſterlande der Grienken⸗ 
ſhmied oder im Harz der Poltergeiſt Hödeken oder im 
Ayfhäufer der alte Varbaroſſa. 

Vannland nennt der Schweizer Alpenbewohner ab- 
gelegene Felſenlandſchaften mit verkrüppelten und ſeltſam 
geſormten Bäumen, über denen der Bann ruht. Ein 
Bannland war auch in der griechiſchen Sage der Kaukaſus, 


der hünenſtein. 


wo allerhand Geiſter ihr Weſen trieben, an deffen Felſen 


Prometheus feftgeſchmiedet war, und in den Zeus feine 
ungeboriome Gemahlin verbannte. Ein Bannland für 
eg Geiſter war den Iſraeliten bie Wüſte des oberen 
ng, 
Wi: Da erwilchte der Engel Rafael den Teufel und 
band ihn in die Wüſte des oberen Agyptens. Noch zur 
05 der chriſtlichen Anachoreten, die ſich in die Wüſte 
hebais flüchteten, um in der Weltflucht den Himmel zu 
oben, ſpuken Teufel und Teufelgenoſſen in dieſer 
"enicenleeren Wüſte. 
„Wie die fauchende Lokomotive das leichte Geiſter⸗ 
SIM immer weiter in die Einöde zurückgejagt hat, 
iht man an der Geſchichte der Dofe, einer meilenweit 
unde Moorlandſchaft, die die Grenze zwiſchen den 
en Kreifen Aſchendorf und Hümmling bildet. 
Sei „Doosmoor“ hauſten im 18. unb zu Anfang des 
St ahrhunderts alle die üblichen Spukgeiſter, wie fie die 
mdeuſchen Landschaften bevölkern: Teufel, Hexen, 
en, Zwerge, Feuermänner und Spökenkerle. In den 
as Jahren des neunzehnten Jahrhunderts begann 
fni. mender Kaufmann aus der nahegelegenen 
ge t Lingen mitten in der Einöde Torf zu graben, 
„ Acer daraus zu ziehen; wenige Jahre darauf wurde 
Iannoperifche Weſtbahn Osnabrüd— Emden gebaut, 
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die Thebais, wie es im Buche Tobit (VIII, 3) 


die im Jahre 1856 feierlich eröffnet wurde: und ſeitdem 
ſind die Spukgeiſter verſchwunden. Feurige Wagen ohne 
Pferde kündigten in den Vorgeſchichten der Bauern die 
Eiſenbahn bereits Jahre vorher an, und vor dieſen vor⸗ 
ſpukenden Ungetümen flüchteten Teufel und Hexen in die 
verborgenſten Moorkuhlen und ſind nicht wieder geſehen 
worden. 

Der emsländiſche Dichter Gottfried Bueren, Richter 
zu Papenburg (geſtorben 1845), hatte den Spukgeiſtern 
noch im Jahre 1821 in ſeinen „Hexen“ ein letztes Denk⸗ 
mal geſetzt, und Heinrich Heine hatte die grauſige Shil 
derung (die im Raßmannſchen Muſenalmanach erſchien) 
höchſt anziehend gefunden. Der Lokalpoet ſchildert darin 
in künſtlichen Rhythmen, wie des Nachts, wenn Kauz 
und Leichenhuhn ein Duett heulen, die Hexe an der 
Seite des Mannes auf dem Beſen durch die Luft in das 
Wippinger Moor reitet, der wilde Jäger ihr vorauf. 
Der Grenzrücker erhebt ſich aus dem Grabmal und ſchwebt 
als Irrlicht zum Grenzſtein übers Moor. Der Poſtwagen, 
der nächtlich zur Kluſe, einer Poſtſtation mitten im Moor, 
fahren ſoll, verirrt ſich, und Poſtillion und Paſſagiere 
nehmen im nächtlich erhellten Moor an den Tänzen der 
Hexen teil. Von der Mahlzeit wird ihnen Haſenbraten, 
Wein und gefüllte Paſtete eingepackt, aber wenn der Hahn 
kräht, verſinkt alles im Moor, und der Braten iſt eine 
gewöhnliche Eule und der Wein eine ſchändliche Flüſſig— 
keit. Der Poſtillion jagt entſetzt zur Meyerei. 

Und der Landwirt zog den Kalender hervor: 
„Wahrhaftig Walburgis im Wippinger Moor.“ 

Jetzt erinnern nur die Namen der Sandhügel und 

vereinzelte Redensarten an die ſtolze Vergangenheit der 
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„Doſe“. Da erhebt fid) ber Tinner Hengſtberg, auf den 
noch jetzt die keifende Bäuerin liebevoll ihre Nachbarin 
verwünſcht. Am Flütenberg, auf deſſen Höhe im fünf- 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert ein berühmtes Fem⸗ 
gericht tagte, ſchreckt noch heute ein kleines, altes, graues Heide hinaus. 


Männlein, das mit wehen⸗ 
den Haaren neben den Pfer⸗ 
den des Poſtwagens her⸗ 
läuft, die Reiſenden mit 
ſeinen häßlichen Grimaſſen. 
In den beiden Grenzdör⸗ 
fern Stavern und Emmeln 
erzählt man ſich noch von 
dem Rieſen des Hümmlings 
und dem Rieſen des Ems⸗ 
landes, die dort hauſten 
und nur einen geméit: 
famen Backtrog beſaßen. 
Im Dorfe Börger auf dem 
Hümmling wohnte „der 
ſtarke Mann“. Der Rieſe 
des Emslandes, der in Em: 
meln zuhauſe war, wollte 
den ſeltſamen Mann ein: 
mal kennen lernen und 
machte ſich auf den Weg 
nach dem Hümmling. In 
der Nähe des Dorfes traf 
er einen Pflüger, den er 
nach dem Hauſe des „ſtar⸗ 
ken Mannes“ fragte. „Dar 
gunne wahnt he“ (dort 
drüben wohnt er), antwortet 
der Bauer und weiſt mit 
Pflug und Pferd auf das 
Haus hin. Auf der Lather⸗ 
fähr und — nach einer 
andern Verſion — auf der 
Steinbilderſähr wanderten 
vor grauen Zeiten die Aul⸗ 
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Wettereiche im Emsland. 


Volksſtammes, ſind noch heute alle Geiſter zu Bein. Da 
läuft ein Männlein, nur einen Fuß lang, im Heubrok 
herum, ſchneidet klägliche Grimaſſen wie fein Bruder am 
emsländiſchen Flütenberg und ſchrillt ſein Hohoho in die 

Da ſitzt auf einem Schlagbaum die ge⸗ 


bannte Spinnleonor, die 
unſelige Spinnerin, die den 
Haſpel dreht im Geröhre Da 
fiedelt der diebiſche Fiedler 
Knauf, der den Hochzeitheller 
geſtohlen, eine geſpenſtige 
Melodei. Im Hage raſchelt 
der geſpenſtiſche Gräber⸗ 
knecht, der dem Meiſter die 
beſten Torfe vertrunken hat. 
Und mit Knirſchen und 
Stöhnen fährt durch die 
Lüfte, immer einige Schritte 
über dem Boden, eine But 
ſche mit vier kohlſchwarzen 
Pferden, in der der herzloſe 
Rentmeiſter Schenkewald 
von Nordkirchen ſitzt, be⸗ 
wacht von zwei graubär: 
tigen Kapuzinern. 

Der Rentmeiſter Schenke⸗ 
wald zu Nordkirchen, den 
die Volksſage als Reprä⸗ 
ſentanten feines beſtgehaß⸗ 
ten Standes („Rentemeſter“ 
beſagt ſo viel wie „hab⸗ 
gieriger Menſch“) an der 
Stätte ſeiner Untaten ſpuken 
läßt, iſt durch die Beſitzer 
des Schloſſes vor langer, 
langer Zeit durch Meſſe⸗ 
leſen und Gebete in die 
Davert verſcheucht worden. 
In einer finſteren, ſtür⸗ 
miſchen Nacht führten zwei 


ken, die Zwerge des Emslandes, aus dem Bannlande Kapuziner den Schenkewald, der gerade am Tiſch ſaß und 


der Doſe aus, als ihr König Ike-Ake geſtorben war. In 
Düvels Ers, einer ſeltſam geſtalteten Hügellandſchaft bei 
Ahlen, hatte ehedem der Teufel ſeinen Sitz gehabt, und 
die Müllger Berge, die den Norden der Doſe begrenzen, 
ſind dadurch entſtanden, daß eine Rieſin mit einem 
Sandſack gegen einen Baum ſtieß, ſo daß der Sand auf 
die Erde rieſelte: die Müllger Berge. 

In der Davert, dem Bannlande des münſterländiſchen 
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Die Davett, 


ſchrecklich heulend Geld zählte, hinaus in bie Kutſche und 
jagten mit ihm in die Davert. In die Davert verbannten 
die Stiftsherren des adligen Damenſtiſtes Freckenhorſt 
Jungfer Eli, die zänkiſche, widerwärtige und putzſüchtige 
Haushälterin des Kloſters, die nach ihrem Tode das ganze 

Haus durch ihre Neckereien und Plagereien in Aufregung 
verſetzt hatte. Alle Jahre einmal fährt Jungfer Eli mit 
Gebraus und Getümmel, wie die wilde Jägerin, über die 


Abtei und zertrümmert bie Fenſterſcheiben, und alle vier 
Hochzeiten (Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, Mariä Himmel⸗ 
fahrt) kommt fie dem Kloſter wieder einen Hahnenſchritt 
näher. Sie ſitzt, mit einem grünen Hütchen und weißen 
Federn, auf den Wipfeln der Bäume und fliegt kichernd 
und ſeufzend von einem Baum zum andern. 

Teufel und Hochjäger ſind die vornehmſten Gäſte, die 
die öde Davert beherbergt. Der Hochjäger ſaß ehemals 
als jagdluſtiger und ſelbſtherrlicher Ritter auf der Burg 
Davensberg (Daverenberg), von der die hügelige Heide 
den Namen führt; wie ſeine Leidensgefährten draußen 


im Reich und 
anders als ſein 
gleichgeſtimm⸗ 
ter Jagdge⸗ 
noſſe St. Hu⸗ 
bertus wurde 
er in die wilde 
Einöde ver: 
bannt, als er 
ſich eines Ta⸗ 
ges vermaß, 
daß er nicht 
in den Him⸗ 
mel kommen 
wolle, wenn 
er nicht an 
dem Tage ei⸗ 
nen Hirſch er⸗ 
legte. Sein 
Kumpan, der 
Teufel, ergeht 
ſich noch im⸗ 
mer mit Vor⸗ 
liebe unter den 
ihm ſympathi⸗ 
ſchen Geiſtern 
der Davert. In 
grauer Vor⸗ 
beit war erein- 
mal, ähnlich 
wie die Rieſin 
am Müllger 
Berg, mit ei⸗ 
nm Sack 
Steine durch 
die Davert ge⸗ 
zogen und 
hatte durch ei⸗ 
nen Riß im A 
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Ging, die in der ganzen Davert zerftreut liegen. Der 
Teufel aber ſpaziert noch heute in der Abenddämmerung 
unter den alten Eichbäumen auf und ab und plaudert 
feundſchaſtlich mit den Bauern, bie fid) etwa dahin ver- 
men. Einem vorwitzigen Burfchen, der ihm grob kam, 
zung es freilich ſchlecht. Er wurde durch die Luft ge: 
Water unb fam mit gebrochenen Armen und Beinen 
wieder auf dem Erdboden an. 

Dofe und Davert ſind die allgemeinen Bannländer 
Tier, die auch dem bürgerlichen Geſpenſt offen- 
Neben. Der weſtfäliſche Adel aber hat fein beſonderes 

feuer, das der Liesborner Benediktinermönch Bern⸗ 
Wi Bitte (geſtorben 1522) in den Lutterberg im Pader⸗ 
bunſchen verlegt. Hier hauſen die toten Ritter, wie ſie 
im Leben gehauſt haben, ſie ſchmauſen und zechen, 
"9^ und zanten fid), empfangen neue Gäſte und braten, 
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wie der Mönch gar grauſig fchildert, da friſches Fleiſch 
fehlt, einen der daſitzenden Ritter, der vor zwei Jahren 
geſtorben iſt, zur Abendmahlzeit. Annette von Droſte, 
die die wunderſame Mär in einer prächtigen Ballade 
verewigt hat, erzählt, wie die Edelen auf den glühenden 
Bänken hin und her rutſchen, wie bei jedem Schluck 
Weines ein blaues Wölkchen dem Schlund entzittert, „wie 
wenn auf Kohlen man Weihrauch ſtreut“, und wie Gral 
Simon nach jedem Schütteln des Würfelbechers die kniſternde 


Hand reiben muß. 
Die Sage vom „Fegefeuer des weſtfäliſchen Adels“ 
f zeigt deutlich 


den Einfluß 
der humaniſti⸗ 
ſchen Studien 
des fünfzehn⸗ 
ten und ſech⸗ 
zehnten Jahr⸗ 
hunderts in 
ihrer ironi⸗ 
ſchen Färbung 
und ihrer ge⸗ 
gen die Ariſto⸗ 
kratie gerichte⸗ 
ten Tendenz. 
Wenig ſpäter 
werden ſich die 
Bannländer 
in der Doſe 
und der Da⸗ 
vert ausgebil⸗ 
det haben, un⸗ 
ter dem ſtar⸗ 
ken Einfluß 
der Schrek⸗ 
kenszeit des 
Dreißigjähri⸗ 
gen Krieges, 
an den Stät⸗ 
ten, wo nach 
alter, treuer 
Überlieferung 
ein gewalti⸗ 
ges Menſchen⸗ 
geſchlecht de 
ſeſſen hat. 
Denn die 
Geſchichte be⸗ 
weiſt es, daß 
Doſe wie Da⸗ 
vert in der 
vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeit be⸗ 


Der geſpenſtiſche Grãberknechl. reits bevölkert 


waren und daß ihre Bewohner einen hohen Grad der 
Kultur erreicht hatten. Stattliche und koſtbare Königs⸗ 
gräber und Urnenfriedhöfe, Hünenſteine und Bohlenbrücken 
halten noch das Gedächtnis an jene hochkultivierte Be⸗ 
völkerung aufrecht. In der Hohen Warte GHannewart), 
einem Abſpliß der Davert, liegt nod) bei dem Schulzen⸗ 
hof Dernebockholt das berühmte „Königsgrab“, eine ger⸗ 
maniſche Ringwallanlage, unter deren Hügeln ein alter 
heidniſcher König in einem goldenen Sarge, der von einem 
eiſernen umſchloſſen iſt, tief in der Erde begraben ruht. 
Am Karſreitag hört man dort öfters ein klägliches Jam⸗ 
mern, das viele Stunden währt, und in finſteren und 
ſtürmiſchen Nächten wird in der Mitte der Heide ein Ge⸗ 
ſchrei und Gehämmer laut. Am Nordrand der emslän⸗ 
diſchen Doſe, im Börgerwald, ruht unter gewaltigen Find⸗ 
lingen in goldenem Sarg ein anderer heidniſcher König, 
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ein Hüne von Geſtalt, deſſen Zepter über dem ganzen 
Hümmling waltete, und von deſſen Volke die große Zahl 
der Hünenſteine in den hümmlingiſchen Heiden herrührt. 


Schon eine Quelle des ſiebzehnten Jahrhunderts berichtet 


eingehend von dieſem Hünenkönig Surwold, von dem das 
Volk noch jetzt ſagt: 
„Hunenkönik Surwold 
Ligg begraven in Börgerwold 
In eenen gollnen Husholt.“ 
Hier wie dort, in der Hohenwart wie am Rande der 
hümmlingiſchen Heide, am Flütenberg, ſtand von undenk— 
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lichen Zeiten her ein Freiſtuhl der heimlichen Feme, ein 
Sitz uralten Volksgerichtes, hier wie dort ein Königsgrab 
vorgeſchichtlicher Völker, hier wie dort ein Grenzland 
zwiſchen verſchiedenen Gauen, eine Verſammlungsſtätte 


Die Beerdigung des Hünenkönigs. 


der freien Krieger, hier wie dort Bohlenbrücken, die man 
nach dem Vorgang der römiſchen Schriftſteller pontes 
longi nennt, und die über die unwegſamen Moore weg 
die benachbarten Gaue verbanden. Mitten durch die 
Doſe, von Lathen hinüber zu der alten Dingſtätte Sprake 
auf dem Hümmling, führte ein Bohlenweg, auf dem der 
Kaufmann von Gau zu Gau wanderte und die Scharen 
gewappneter Krieger aus zum Kampfe zogen gegen den 
Volksfeind. Wo damals friſches, fröhliches Leben herrſchte, 
Handel und Schaffensluſt, fleißiger Ackerbau und Wald— 
wirtſchaft, Streit und Zank ebenſo wie friedliches Familien: 
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glück, da treiben jetzt nur mehr bie Spukgeiſter ihr Weſen, 
weil die Kultur von den ausgedörrten Sandrücken aus— 
gewandert iſt in die fruchtbaren Flußtäler. Das lebendige 
Land ijt jetzt eine öde Spuklandſchaft. 


„Geflügelte Worte“ der Kaffern. 


Von Hans Grimm. 


Wenn man zuſieht, wie ſich der Europäer im allge— 
meinen mit dem ſchwarzen und braunen Manne aus Afrika 
abfindet, der in den letzten Jahrzehnten in Bild, in Zeitung 
und Perſon jedem eine vertraute Erſcheinung geworden iſt, 
begegnet man faſt nur der Überſchätzung und der Unter— 
ſchätzung. Dem einen ijt er „auch ein Menſch, der letzten 
Endes nicht viel anders denken und hoffen und lieben und 
haſſen wird als wir“, dem andern iſt er „halb Kind, halb 
Affe mit ſeichtem Kopfe und ſeichtem Herzen“. Die Wahr— 
heit liegt nicht in der Mitte. Wenn das „wie wir“ ganz 
gewiß nicht disfwiert zu werden braucht, lehrt ein gedul- 
diges Eindringen in den Gedanken- und Gefühlskreis jener, 
daß die Seichtigkeit eher bei den vorſchnellen Beobachtern, 
als in den ſchwarzen Köpfen zu finden iſt, in denen ſich 
neben ärgerlicher Flachheit plötzliche und ſeltſame Tiefen 
auftun. Daß wir ſpäter und ſchwerer an die fremden 
Tiefen gelangen als an die Seichtigkeit, iſt leicht verſtänd— 
lich. Die erſten Ziviliſatoren, die erſten Miſſionare mußten 
einſeitig ſein, um ſelbſt mit ihrer Art beſtehen zu können. 
Das iſt nicht anders geweſen, als in das alte Germanien das 


Chriſtentum hineingebracht wurde. Die Götter unſerer 
Vorfahren wurden zu Teufeln geſtempelt, die Kunde von 
ihnen möglichſt ausgerottet. Bei den ſüdafrikaniſchen 
Bantus erklärte man die verſchiedenen Prieſterkaſten 
ſchlankweg als Zauberer und ſtritt den verſchiedenen Völ— 
kerſchaften ein religiöſes Syſtem ab und bekämpfte das, 
was man mit Stumpf und Stil Hexenwahn nannte. Da— 
durch iſt beſonders in Südafrika viel an folkloriſtiſchen Denk— 
mälern verloren gegangen. Was eine Generation aufge— 
geben hat beim Wandel der Dinge, läßt ſich aus der nächſten, 
wo eigene Aufzeichnungen fehlen, ſchon nicht mehr heraus— 
holen. Das Volksgedächtnis iſt trotz gegenteiligem Schein 
in der ganzen Welt überraſchend kurz. 

Aber wie einſt bei uns das miſſionierende Mönchstum, 
während es austilgte, doch wieder allein Zeugniſſe hinter— 
ließ, ſind es in Afrika nicht weniger die Miſſionare ge— 
weſen, die nach innigem Vertrautſein mit Stamm und 
Sprache ein unſchätzbares Material zuſammentrugen und 
retteten. Für unſer Südweſtafrika ſtehen die Namen Hahn 
und Bleek mit ihren Hottentotten- und Buſchmannfabeln, 
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für das britiſche Südafrika Caſalis, Callaway, Theal (ifto: 
riter) mit ihren Märchen der Seſuto⸗, Zulu: und Xofa- 
kaffern obenan. 

Später als die Fabeln und Märchen fielen den Euro⸗ 
päern, die in ganz Südafrika vorhandenen, hier ſchwächer, 
dort ſtärker bewegungsluſtigen geflügelten Worte auf. Ihr 
Erkennen und Einfangen ſetzte nicht nur ein völliges Hin⸗ 
einwachſen in die Sprache, ſondern auch in die Gedanken 
hinter der Sprache voraus, und zu dieſer zweiten Seltenheit 
ein philologiſch geübtes Auge. Deshalb flattern fortwäh⸗ 
tend eigentümliche Sentenzen und afrikaniſche Maximen 
über das Bambuſenfeuer bei den Transportwagen in den 
Eingeborenenhütten, in den Kralen, in den „Compounds“ 
der Gold⸗ und Diamantenminen hin und her, die uralt 
ſind oder neu wurden, die lange unterwegs oder bald ver⸗ 
ſchollen fein werden, und die nod) nie in ein Sammlernetz 
gerieten. Bei den Hereros z. B. ſcheint kein Menſch geſeſſen 
zu haben, der einen Blick ſür dieſe Schmetterlinge aus dem 
Tempelchen der Volkserfahrung gehabt hätte. 

Am meiſten Stoff liegt vor von dem öſtlichen Südafrika, 
wo die Berührung zwiſchen Bantus und Europäern in den 
legten 90 Jahren ſich am gründlichſten vollzog. „Geflügelte 
Borte” follen Ausdrücke, Ausſprüche oder Namen fein, 
deren hiſtoriſche Urheber oder deren literariſcher Urſprung 
nachweisbar ſind. Redensarten, die gleichſam keinen Ge⸗ 
burtsſchein vorweiſen können, gehören eigentlich nicht unter 
den Titel. Aber bei dieſen „geflügelten Worten“ der 
Kaffern iſt oft nur uns die Suche nach dem Geburtsſchein 
nicht recht gelungen. Einigen hängt er freilich als Zettel⸗ 
chen am Flügel. 

„Ich freue mich, daß Kolombas Mutter geftorben ijt", 
fagen die Kaffern im öſtlichen Kaplande, wenn etwas Un- 
angenehmes oder Drohendes verſchwunden iſt. Die Mutter 
Kolombas, eines Häuptlings, war eine beſonders ſchwie⸗ 
tige Dame. 

Denen, die allzu unbeſcheiden die gern geübte Freigebig⸗ 
keit in Anſpruch nehmen, wird zugerufen: „In Kukwane, 
wo es viel Fleiſch gibt, da hat man geſchlachtet (für dich).“ 
Jn Kukwane lebte nämlich ein beſonders viehreicher Unter⸗ 
ürt, und wenn aus feinen Kralen der Rauch ſtieg und 
alen, die es erfpähen konnten, anzeigte: Wir ſchlachten, ihr 
feid wilkommen! dann fanden die zuſtrömenden Gäſte eine 
fo reiche Bewirtung wie nie vorher und nachher im Lande. 

Im Jahre 1819 unterſtützte der engliſche Gouverneur 
les Karlandes den Stamm der verkommenden Gaitas 
gegen ihren Bruderſtamm, die aufſtrebenden Ndlambes, 
ober die erftaunten Gaikas mußten nach Niederwerfung der 
Wlambes fid) zu empfindlichen Landesabtretungen ver⸗ 
“ehen; da nannte Gaita, der Oberhäuptling, in einem feiner 
feltenen nüchternen Augenblicke die Europäer „das Volk, 
das mit ber einen Hand rettet und totſchlägt mit ber an- 
dem.“ Der Spruch ward zum geflügelten Wort unter allen 
Viſern bis auf biefen Tag. 

he geht noch ein Sprichwort um über die Europäer: 
„er Neid der Europäer verbietet, daß man roten Ton hole 
ub der Grube, und fie gebrauchen doch felbft diefe Erde 
TD. nämlich zum Bemalen des Geſichts und Körpers. 
das Verbot gab es wohl nirgends. Eine böſe Erfahrung 
mand das charakteriſtiſche Gleichnis. 
i Us jene Ndlambes gegen bie Gaitas, bei denen nad) 
1 0 Erbſolgerecht die Vorherrſchaft war, in die Höhe 
Se geihah es durch die Führerſchaft eines faft großen, 
enn digen Mannes Makana. Alle Farbigen wollte er 
1 der ſtumpfe Oberhäuptling Gaika verſtand ihn nicht 
f erklärte ſich gegen ihn. Makana war niederen Blutes, 
Ze Einfluß zu verſchaffen, wurde er Prieſter. Er war 
s i und vornehm und in allem feinem Volke vor 
ut Als die Ndlambes geſchlagen waren, lieferte er ſich 
nh To aus, um dem Stamme einen günftigen Friedens» 
H ermöglichen. Man ſchaffte ihn auf die der Tafel- 
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bai vorgelagerte Inſel. Von ihr verſuchte er zu entfliehen 
in einem Boot und ertrank im Meer. Aber niemand im 
Kaffernland glaubte an ſeinen Tod, und ſeitdem ſpricht man 
vom „Kommen des Linkshändigen“, und meint damit wohl 
etwas, das ſicher eintrifft, aber ſehr lange dauert. l 

Gaita blieb mit britifcher Hilfe der Oberhäuptling dies- 
feits des Reis, und das Anſehen feines Geſchlechts war ſo 
groß, daß die Großleute die Wendung in Umlauf brachten: 
„Nicht jeder iſt ein Sohn Gaikas.“ 

Auch die Warnung „Guluwes zwei von geſtern“ für ein 
Verſprechen der Wiederkehr, das ſicher nicht erfüllt werden 
wird, hat ihren Urſprung in der Stammesgeſchichte. Als 
die Kaffern nach Weſten über den Kei zu kommen begannen 
in das, was bis dahin von Hottentotten und Buſchmännern 
beſetzte Gebiete waren, ward Guluwe der Jäger und zwei 
Begleiter von den kleinen Buſchmännern im Walde ge⸗ 
fangen, gerade als ſie eine große Antilope erlegt hatten. 
Alle drei ſollten ſterben, da bot Guluwe einen Sack Hanf 
(Dada) zum Rauchen als Löſegeld an. Ein einziger Vuſch— 
mann ſtimmte dennoch für den Tod der Fremden, aber er 
drang nicht durch. Man kam überein, Guluwes zwei Be— 
gleiter ſollten den Hanf holen, Guluwe ſelbſt als Geiſel zu- 
rückbleiben. Die Begleiter machten ſich davon, nachdem 
ihnen Guluwe leiſe eingeſchärft hatte, ja nicht zurückzu⸗ 
kehren. Die wartenden Buſchmänner aßen Tag und Nacht 
bis zum Platzen vom Fleiſche der erlegten Antilope, und ſie 
wurden ſchläfrig davon. Am längſten hielt der Mißtrauiſche 
ſeine Augen offen; er erwachte wieder, als Guluwe eben die 
ſchlafenden Genoſſen einen nach dem andern erſtach, da lief 
er fort und ſchrie: „Ich ſagte euch, ihr ſolltet Guluwe töten, 
jene zwei kehren nicht wieder.“ 

Das ſeltſame Wort, daß einer das „Unglück einer aus 
Klauen und fleiſchloſen Knochen bereiteten Suppe“ habe, 
bas auf ewige Pechvögel angewandt wird, knüpft wohl an 
die große ſelbſtverſchuldete Hungersnot der fünfziger Jahre. 

Aus ber Sage ſtammen die Zitate: „Bakuba (ein Pa- 
radies) iſt weit, kein Menſch gelangte je dorthin“, und „er 
jagt die Fabelvögel des Meeres.“ 

Faſt europäiſch muten die Sprichwörter an: 

„Der Töpfer ißt ſelbſt aus geborſtener Schüſſel.“ 

„Unter den Kornvorräten ſchläft der Hunger.“ 

„Kein Tier, das in der eigenen Höhle nicht brüllte.“ 

„Waſſer läuft unermüdlich.“ (Von Schwätzern geſagt.) 

„Der Geizige iſt ein Dieb.“ 

„Das Auge kreuzt auch den hochgehenden Fluß.“ (Aber 
nur das Auge.) 

„Schlaue Leute verſuchen nie miteinander zu handeln.“ 

„Die Hefe im Biertopf befteht aus Blut“, denn die Trun— 
kenen beginnen Streit. 

„Kein Sonnenuntergang ohne Neuigkeiten.“ 

Die Kaffern kennen aud) „Inja yomoya“, Hund bes 
Windes, als Bezeichnung eines loſen Geſellen. Aber wer 
weiß, ob nicht ein vergeſſener deutſcher Miſſionar die 
ſchwarzen Burſchen ſeines Bezirks einmal Windhunde 
ſchalt? Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür. 

Einen echt afrikaniſchen Zug haben die dem täglichen 
Leben und ſeinen beſonderen Anforderungen entnommenen 
Redensarten: 

„Ein Stock findet keinen Kral“, heißt es, von übel⸗ 
launigen Kerlen, denen es ſchwer fällt, Eheweiber zu be- 
kommen. 

„Wie geht es dem Tauſendfuße im Brennholz?“ wird 

gefragt, wer ſich überall einmiſcht. 
Wenn die kleinen Kinder auf allen vieren in der Hütte 
herumkriechen, geraten ſie häufig an die heiße Feuerſtelle 
in der Mitte und verbrennen ſich. Deshalb ward zum 
Sprichwort für Leute in gefährlichen Unternehmungen: 
„Du kriechſt auf den Knien zur Feuerſtelle.“ 

Ganz fremd für uns ſind die Worte: „Ein entliehenes 
Meſſer kommt nie allein zurück.“ Es bedeutet: jede freund: 
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liche Tat ruft eine andere hervor, mit bem Meſſer kommt 
ein Geſchenk. N 

„Die Straße iſt ein König.“ Das Sprichwort iſt alt. In 
einem wilden Lande wollte es einprägen, daß etwas Hei⸗ 
liges am Reiſenden ſei, und man ihn nicht hindern dürfe. 

„Meſſer und Fleiſch können keine Freunde ſein.“ Hier 
fehlt jeder Schlüſſel zum Verſtändnis. Es iſt eine Warnung 
vor dem Ehebruch. Auch die Redensart: „Er hat eine 
Schabe im Ohr“ für einen, der ſich viel in Nöten befindet, 
ſcheint uns etwas inhaltslos. 


Das große Heimweh. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(16. Fortſetzung.) 


Sechs Tage und ſechs Nächte fuhren ſie von Weſten 


nach Oſten. Sechs Tage und Nächte fuhren ſie durch Felſen⸗ 
gebirge und Hochwald, durch öde Steppe und fettes Weizen: 
land, durch die Heimat des Goldes, des Silbers und der 
Kohle. Sie laſen die Namen der Dörfer und Städte nicht 
mehr und fragten nicht nach den Reiſenden und ihren Zielen. 
Und ſie zählten die Tage, die dahinflogen, und verlängerten 
die Tage, die noch blieben. 

Sechs Tage, in denen nicht ein Gedanke war, den ſie nicht 
mit in die Nächte genommen hätten. 

Am dreiundzwanzigſten Dezember begegneten fie fih 
ſchon in der Morgenfrühe im Wagengang. 

„Schon auf? Es iſt ja noch dunkel.“ 

„Und Sie? Soll ich es ſchlechter haben?“ 

„In zwei Stunden ſind wir in Neuyork. Ich habe 
Ihnen noch nicht einmal gedankt, Fräulein van Weert.“ 

„Und ich Ihnen noch nicht.“ 

„Das möcht' ich mir auch ſchönſtens verbeten haben.“ 

„Auf Wiederſehen beim Frühſtück.“ Und ſie zog den 
Mantel enger und huſchte von dannen. 

Neuyork war erreicht. Nebeneinander ſtanden ſie am 
Fenſter und ſtarrten in die lebenerfüllten Straßen, die der 
Zug durchfuhr. Am Bahnhof nahmen ſie Abſchied. Haſtig, 
als dränge es ſie auseinander, und doch war es nur die 
Haſt, es einander leichter zu machen. Alles war zwiſchen 
ihnen beredet. Er nahm Wohnung im Hotel Aftor unb fie 
nahebei in einem Penſionat auf dem Broadway. 

Noch war ſie keine Stunde in ihrem Stübchen, als ſie 
ans Telephon gerufen wurde. 

„Hallo, Fräulein van Weert? Kann ich Sie halb ein 
Uhr vor der Metropolitanoper treffen? Um ein Uhr beginnt 
der ‚Parſifal“. Ich habe glücklich noch zwei Billette er- 
ſtanden.“ | 

„Ich komme“, rief fie zurück. 
an mich gedacht haben.“ 

Sie war auf die Minute pünktlich. Und er begrüßte ſie, 
als hätte er ſie Wochen hindurch nicht geſehen. 

„Natürlich haben Sie noch nichts gegeſſen, wie ich Sie 
kenne.“ 

„Gott, iſt das ſo nötig?“ 

„Ich dachte es mir. Deshalb beſtellte ich Sie eine halbe 
Stunde zu früh hierher. Kommen Sie ſchnell mit ins Reſtau⸗ 
rant. Ohne Widerrede.“ 

Sie folgte ihm wie ein Kind. 

Dann ſaßen ſie dicht nebeneinander in der Loge und 
hielten den Atem an vor den tiefſten Geheimniſſen des 
Himmels und der Erde, die ſich in überirdiſchen Bildern, 
überirdiſchen Harmonien ihnen zu offenbaren ſtrebten. Alle 
Müdigkeit war vergeſſen. Der letzte Gedanke an Wildnis 
und Strapazen abgetan. Ihre Augen waren groß und weit, 
ihre Lippen bebten. Amfortas, der leidende König, hob den 
Heiligen Gral. Süßer Knabengeſang flehte zum Himmel. 
Und nichts war mehr in Wegherrs und Gertrud van Weerts 
weitentführter Seele als Sehnſucht, Sehnſucht. 


„Vielen Dank, daß Sie 
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Wie wir erkennt der Kaffer den „Pferdefuß“, nur ſagt 
er: „Das ijt der Fuß bes Pavians“ (Lunyawo lwemfene). 
Jemand, der fid) ungehörig in eine Sache mengt, „hſtört 
Affen auf dem Wege zum Waſſerloch.“ 

Endlich noch zwei Kaffernworte über Feind und Krieg: 

„Beſſer (leichter) iſt es, den Feind vom Hügel zurückzu⸗ 
weiſen, als ihn aus der Siedlung herauszuwerfen.“ Wenn 
der Krieg aber begonnen hat, verkünden es die ankom⸗ 
menden Boten durch den Ruf: „Das Land iſt tot.“ 
(Ilizwe lifile.) 


Copyright 1914 dy  Brns! 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. II., Leipzig. 


Draußen fiel der Schnee in weichen Flocken, und die 
elektriſchen Lampen warfen ihr Licht durch den Dezember⸗ 
abend und das Menſchengetriebe auf den Straßen. Wegherr 
ſtellte den Rockkragen hoch und vergewiſſerte ſich, daß auch 
Gertrud van Weert durch Pelz und Muff gegen das Wetter 
geſchützt ſei. Sein Blick ruhte länger auf ihr. Wie ſeltſam 
ernſt fie das Köpfchen auf dem ſchlanken Hals trug. Wie 
unter ihrem Atem die Bruſt ſich ſpannte, als könnte ſie das 
Herz nicht mehr halten. Wie rührend ſchön ſie war 

Er nahm wortlos ihren Arm und legte ihn in den ſeinen. 
Und wortlos gingen ſie durch das Schneegeſtöber und bogen 
in eine Straße und wieder in eine, bis eine Stunde ver⸗ 
gangen war oder mehr. 

„So,“ ſagte Wegherr, „jetzt ſind wir wohl langſam wieder 
auf der Erde.“ 

Sie ſtrich ſich über die Augen und nickte. 

„Zwei Halbwilde kommen aus der Barbarei und hören 
ben Parſifal““, fuhr er fort. „Wir können noch von Glück 
ſagen, daß wir das Reſtchen Verſtand noch behalten 
haben. Verzeihen Sie, ich meine natürlich nur mein Reſt⸗ 
chen. Aber ſchön war es, wunderbar ſchön.“ 

Und plötzlich fühlte er, daß ſie am ganzen Körper er⸗ 
zitterte. 

„Ich bin wirklich nicht bei Vernunft“, eiferte er zornig 
gegen ſich ſelbſt. „Nach ſechstägiger Eiſenbahnfahrt ſchleppe 
ich Sie in ben Parſifal“, ſtatt zu ſorgen, daß Sie Ruhe be: 
kommen und endlich wieder das Eiſenbahngeratter aus den 
Gliedern kriegen. Wenn's noch ein Zirkus oder eine 
Operette geweſen wäre. J wo, unter dem Parſifal“ tu ich's 
nicht! Gerade der ‚Barfifal‘ muß es fein, mit feiner glühen⸗ 
den Myſtik und Leidensqual. Ich habe wirklich keine 
andere Entſchuldigung, als daß ich da draußen verwildert 
bin.“ 

„Still,“ bat ſie, „nicht ſo fortfahren. Oder ich heule auf 
offener Straße los.“ 

„Da haben wir's.“ . 

„Aus lauter Glück, daß ich das erleben durfte. Aus 
lauter Glück über all die jähen Gegenſätze, durch die Sie 
mich führen wie auf einer Höhenwanderung. Stiller 
Ozean, Felſengebirge, Prärie, Parſifal. Wer macht Ihnen 
das nach? So eine Weihnachtszeit habe ich ſeit Jahren nicht 
erlebt.“ 

„Sie fühlen ſich nicht krank? Sie zitterten ja wie ein 
Fähnlein im Winde!“ N 

„Ach, was tut denn das? Glücks fähnchen zittern auch im 
Winde.“ 

„Wie Sie ſich freuen können, Fräulein van Weert. Das 
ift faft das Schönſte an Ihnen. Ich babe ‚faft‘ gejagt.” 

Sie fühlte ſeinen Blick wohl, aber ſie ſchaute nicht auf. 
Nur um den Mund glitt es warm und weich. Und er dachte: 
das iſt das Allerſchönſte. Ein Frauenmund, der noch keinen 
Mann geküßt hat. Jan zählt nicht. Und Arm in Arm 
zogen ſie im Schneetreiben durch die Straßen Neuyorks, 
bis ſie wieder vor der Tür der Penſion ſtanden. 
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„Ich brauche wohl nicht zu ſagen, daß ich Sie am liebften 
bei mir behielte, Fräulein van Weert. Ich werde mir ver⸗ 
laſſen wie ein Waiſenknabe vorkommen. Aber Sie gehören 
jetzt ins Bett. Laſſen Sie ſich den Tee auf Ihr 8 
kommen und kriechen Sie unter die Decke. Und $ 
ausgeſchlafen! Vor zwölf Uhr mittags treffen wir uns 
nicht. Nein, Sie brauchen nicht ins Hotel zu kommen. Ich 
bin hier unten. Gute Nacht, Fräulein van Weert.“ 

In die Häuſer gedrückt, blickte ſie ihm nach, bis ſeine 
Geſtalt im Schnee verſchwunden war. 

Zwölf Stunden ſchlief ſie, ohne auch nur ein einziges 
Mal zu erwachen. Das hatte gut getan. Und die lauwarme 
Duſche war wie ein Frühlingsregen. Mit rechtem 
Jugendhunger machte ſie ſich über das Frühſtück her. 

Um zehn Uhr wurde ein Paket bei ihr abgegeben. Sie 
entknotete den Bindfaden. Das ging nicht raſch genug. 
Mit dem Meſſer ging's ſchneller. Sie ſchlug das Papier 
auseinander und fand ein paar Bände. Ernſt Wegherrs 
Hauptwerk. Und auf dem Titelblatt die Widmung: „Ger⸗ 
trud van Weert, der Wandergefährtin, zum Weihnachts⸗ 
gruß. Ernſt Wegherr.“ 

Die Mädchenungeduld war verflogen. Sie ſaß vor den 
Bänden und ſtreichelte mit weichen Händen darüber hin. 
Ganz feierlich war ihr zumute. „Zum Weihnachtsgruß.“ 
Das war ihr ſeit Jahren nicht geſchehen, und ſie hob das 
Buch näher, um Wort für Wort der Widmung zu ſtudieren. 
Und mit einer haſtigen Bewegung preßte ſie ihre Lippen 
auf ſeinen Namen. 

„Das iſt mein Weihnachtsgruß an dich. Sonſt habe ich 
nichts.“ 

Und ſie ging in ihrem Stübchen auf und ab. 

„Neuyork tut Ihnen gut, Fräulein van Weert. Sie 
ſind ſo friſch wie eine Heckenroſe.“ 

Sie ſchritt elaſtiſch neben ihm her in der kalten klaren 
Winterluft, und ihre Wangen waren gerötet. 

„Sie machen es mir ſo leicht und ſo ſchwer. Da gehe 
ich am Weihnachtsabend neben Ihnen her mit leeren 
Händen.“ 

„Wenn das Herz nur nicht leer iſt.“ 

„Nein, das iſt es nicht. Das hat nun Vorrat für Jahre. 
Und Ihr Werk habe ich. Wenn ich darin leſe, wandere ich 
wieder mit Ihnen. Kein Menſch kann es ſo gut haben.“ 

„Seien Sie doch nicht ſo beſcheiden, Fräulein van 
Weert.“ 

„Nennen Sie das beſcheiden? Ich meine, die ganze Welt 
müßte mich um dieſe Weihnachten beneiden.“ 

„Heute feiern wir für uns. Über die Feſttage werde ich 
wohl nicht verfügen können. Ein Jugendfreund, der hier 
als Journaliſt wirkt, hat mich bereits ausfindig gemacht und 
mir ſeine Karte aufs Zimmer geſchickt. Die Herren ſehen 
im Hotelbureau die Liſten der Angekommenen auf Namen 
durch, um die Prominenten zu interviewen. So ſtöberte 
er mich auf wie den Dachs im Bau und bat mich zu Tiſch. 
Ich ließ ihm zurückmelden, ich läge in tiefen Träumen und 
wäre vor morgen nicht verhandlungsfähig. O nein, der 
Weihnachtsabend gehört uns. Das iſt mein Weihnachts⸗ 
geſchenk, und das laffe id) mir nicht einmal von der Groß⸗ 
macht Preſſe nehmen.“ 

„Wohin?“ fragte ſie, und es lag wie ein Liedklang in 
ihrer Frage. | 

„Wohin? Zur Battery! Zum Hafen! Haben wir urs 
nicht verſprochen, wir wollten Weihnachten im Angeſicht der 
Heimat verleben? Näher heran können wir diesmal leider 
nicht.“ 

„Zum Hafen! Ja — ja!“ 

Den Broadway ging es entlang, immer den Broadway. 
Turmhoch ſtiegen die Häuſer zur Linken und zur Rechten, 
und das Drängen und Haſten der Menſchen wurde immer 
aufgeregter, je mehr ſie ſich der unteren Stadt näherten. 
Hier war das Jagdgebiet der Glücksjäger und der Unglücks⸗ 


Heimweg. 


vögel, der Mächtigen im Reiche des Dollars und der zu 
Tode Gehetzten. Hier war die große Mühle, in die Beſitz, 
Geſundheit, oft auch die Ehre hineingeworfen wurde, um 
über Nacht Säcke mit Goldſtaub zu füllen, die große Wun⸗ 
dermühle, die doch zuletzt nichts anderes zutage förderte 


als zerſchrotete Menſchenknochen. Hier war Wall-Street - 


mit Banken und Börſen. Hier war die große Lotterie im 
Leben der Völker. 

Lang ſtreckte ſich die Inſel Neuyork, die alte Manhattan⸗ 
Inſel, und es lag viel Raum zwiſchen dem Geſchäftsvier⸗ 
tel, in dem fiebernd der Dollar geprägt wurde, und den ſtol⸗ 
zen Avenues, den Villen und Paläſten, in denen man ihn 
gleichmütig wieder durch die Finger rinnen ließ. Der 
Zwiſchenraum aber hieß Menſchenelend. 

„Nein,“ ſagte Wegherr, „davon heute nichts. Dort 
fließt der Eaſt River, dort mündet ber Hudſon. Nun haben 
wir die Battery und blicken über den Hafen. Fräulein van 
Weert, wenn Sie in dieſer Richtung weiterſchauen, immer 
weiter, Fräulein van Weert, dorthinaus liegt Deutſchland.“ 

„Dorthinaus liegt Deutſchland ...“ wiederholte fie 
feierlich. 

„Und irgendwo dort fließt der Rhein durch das Nieder⸗ 
land, und wenn er die holländiſche Grenze paſſiert, murmelt 
er: hier ſpielte doch einſt die kleine Gertrud van Weert? Wo 
mag ſie fein?" 

„Ach,“ ſagte fie, „vielleicht iſt eine der Wellen hier 
Waſſer aus dem Rhein, das bis hierher gewandert iſt und 
uns erkennt und uns ſo wohlgemut vorfindet, daß es bis auf 
weiteres die Sorge um uns hinter ſich läßt. Ja, ſo wird es 
ſein.“ 

„Denn es iſt Weihnachtsabend, Fräulein van Weert. 
Und über das Meer kommt der Duft von deutſchen Tannen⸗ 
bäumen.“ 

„Mein Weihnachtsbaum brennt ſchon ſeit der Frühe.“ 

„Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen.“ 

„Nein, Sie haben ihn mir ja gebracht.“ 

„Aber Sie haben die Lichter entzündet, und nun bin ich 
Ihr Gaſt, Ihr Weihnachtsgaſt und laſſe mich von Ihnen 
beſchenken.“ 

„Könnte ich es, ſo täte ich es mit vollen Händen.“ 

„Behalten Sie mich ein wenig lieb, Fräulein van 
Weert.“ 

„Das tue ich.“ 

Über das Hafengeländer der Battery gelehnt, den Blick 
ſuchend in die Ferne geſandt, feierten ſie ihren Weihnachts⸗ 
abend. 

Es dunkelte, und die Waſſer verſchwammen mit der 
Ferne. Ein ſcharfer Wind ſprang auf und mahnte an den 
Da ſchob Wegherr den Arm Gertrud van 
Weerts in den ſeinen und ging mit ihr die Straßen zurück, 
bis ſie einen Wagen fanden. ^ 

„Zu SES gebot er bem Kutfcher, unb die Pferde 
zogen an. 2 

Bis fie das berühmte Reſtaurant in der fünften Avenue 
erreicht hatten, ſaßen fie [till nebeneinander. Dann lachte 
Wegherr aus befreiter Bruſt. Denn eine Frage war an | 
fein Ohr gedrungen, Jhüchtern und mädchenhaft. „Bin ich 
Ihnen auch hübſch genug angezogen für das vornehme Res ^ 
ftaurant?” 8 

„Mädchen, Mädchen, es wird Ihnen keine das Waffer ` ` 
reichen können!“ | 

Und nun lachte fie mit ihm, hob den Kopf und betrat `: 
ſtolzen Schrittes an ſeiner Seite die glanzvoll erhellten 
Räume. 

Der Direktor geleitete ſie zu einem roſengeſchmückten Eck⸗ 
tiſchchen, legte mit einer Verbeugung Speiſekarte und Wein⸗ 
karte vor ſie hin und zog ſich reſpektvoll zurück. Rings an 
den Tiſchen plauderten befrackte Gäſte, Blumen im Knopf⸗ 
loch, mit brillantengeſchmückten Damen in tief ausgeſchnitte⸗ 
nen Abendgewändern. 


ar 


und del z 
| Dic Kir: 
würde. — 
rohe Da. 
ge fort 


Vall. Ze, 


Lotter T 


Kalen: 
duer 
id den be 
id 
li Ir 


pf 
tun het. 
lein «c 
T me 
(Rob 


Holle 't 


oque 
d Wich: 
Halt. 
mk 


lo vu 
HI 
hee? 


mit 


„Herrgott,“ ftammelte Gertrud van Weert, „nun haben 
Sie ein Aſchenbrödel neben ſich.“ 

„Sie ſehen aus wie eine verkleidete Prinzeſſin und die 

anderen wie reichgewordene Amerikanerinnen. Mein Wort 
darauf.“ 
Da war ſie, wie ſie immer war, friſch und ohne Scheu. 
Und ſie nickte ſtrahlend zu allen den Gerichten, die er zur 
Zuſammenſetzung des Weihnachtsmahles vorſchlug und die 
ſie kaum dem Namen nach kannte, und ſah ihm flink auf die 
Finger und ahmte jede feiner Bewegungen mit einer UAn- 
mut nach, die ihn entzückte. 

Er hob die Sektſchale, und ſie tat es ihm nach. 

„Fröhliche Weihnachten“, ſagte er und ſtieß mit ihr an. 

„Fröhliche Weihnachten“, antwortete ſie, und es ging 
wie eine Verklärung über ihr Geſicht. 

Als der brennende Plumpudding aufgetragen wurde, 
leuchteten ihre Augen aufs neue. „Er brennt zwar nicht ſo 
ſchön wie ein deutſcher Weihnachtsbaum, aber man denkt 
doch gleich an etwas Feſtliches, Nicht⸗Alltägliches. Bei uns 
daheim war es zwar auch nur eine kleine Tanne, die erſt 
wenige Stunden vorher gekauft wurde. Die Mutter bekam 
ſie dann zu einem Drittel des Preiſes, aber für mich als 
Kind war ſie mit ihrem Dutzend Lichtern doch ſo ſchön wie 
der Sternenhimmel. Und dann traten wir im Kreis um fie 
herum und ſangen miteinander das alte Weihnachtslied, bis 
es mir ganz ſelig zumute wurde, und dann erſt durften wir 
die Tücher aufheben, die über den Gaben lagen, und die Ge⸗ 
ſchenke anſtaunen, die mir ganz überirdiſch erſchienen und 
doch nicht mehr waren als ein Sonntagskleid, das ich not⸗ 
wendig brauchte, eine Puppe, Lebkuchen, Spekulatius, 
Apfel und Nüſſe. Die Eltern klopften uns Kindern wohl⸗ 
wollend auf die Schultern, und der Jan holte eine feine 
Laubſägearbeit hervor und ich eine Stickerei auf Stramin, 
die wir mit Herzklopfen überreichten. Und zu Tiſch gab's 
ein Glas Punſch, und Vater und Mutter ſprachen mit uns, 
was ſonſt bei Tiſch nicht geſchah.“ 

Weihnachtsſelig erzählte ſie von der kargen Jugend, die 
ihr in der Erinnerung heute heller und freudiger winkte. 
Und von den Weihnachtsfeſten, die ſie im Zelt, mitten in der 
Prärie, begangen hatte, vom Pferd herunter und an den 
Lich, Kerzen in die Leuchter, Brot, Fleiſch und Bier zum 
Rahl, und mit Jan gelungen, bis fie von allen Seiten her: 
beigeſchlichen kamen, die Männer der Arbeiterkolonie, die 
Enterbten aller Völker, um verwundert zu horchen oder 
auch heimlich ergriffen, wenn es Deutſche waren. 

„Heute aber“, ſchloß fie ſtill, „ift der ſchönſte Weihnachts: 
abend, den ich je erleben durfte. Weil Sie mein Freund ge— 
worden ſind.“ 

Durch die Weihnachtsnacht gingen fie die wenigen 
dritte bis zu dem Haufe, in dem fie wohnte, und als er ihr 
gute Nacht wünſchte, zog er zum erſtenmal ihre Hand an 
die Lippen. 

Noch war Wegherr mit dem Ankleiden beſchäftigt, als 
lem Will Finkler gemeldet wurde. Der ehemalige Jugend— 
geahtte mar dem Boy auf dem Fuße gefolgt und ftanb be- 
rets in der Zimmertür. „Hallo, Doktor! Hab' ich bid) end- 
lch alter Amerikafahrer?“ 

Vegherr ſtreckte ihm die Hände entgegen. 

»Finkler! So früh ſchon? Das nenn' ich wirklich alte 
Inhänglichkeit. Setz dich einen Augenblick nieder. Ich 
babe nur noch die Krawatte zu binden. Dann frühftüden 
wir miteinander.“ | 
| Finkler ſuchte fih den bequemſten Seſſel, ftredte die 
Leine und klemmte das Einglas ins Auge. 
| „Jawoll, Doktor, alte Anhänglichkeit. Mehr! Ich 
anmle feurige Kohlen auf deinem Haupte. Haft du mir 
" einzigesmal geſchrieben? Wie? Ich meine nicht eine 
äi, mit Gruß und Kuß, fondern etwas Nahr⸗ 
s das man in der Zeitung als ‚Entrefilet‘ fervieren 

cte? Haft bu dich angemeldet? Wie? Damit ich dich 
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im Interview auspreſſen und deine Schweißtropfen in 
Zeilenhonorar umſetzen könnte? Haſt du mir überhaupt 
etwas mitgebracht zum Heiligen Chriſt? Einen Julklapp? 
Gin Chriſtmas Preſent“? Nichts, gar nichts. Ich aber 
beſchäme dich an Edelmut und ſchenke dir dieſe Zeitung.“ 

Er holte ein Zeitungsblatt aus der Bruſttaſche und hielt 
es Wegherr hin. „Lies und ſtrahle, denn es hat dich nichts 
gekoſtet.“ 

Wegherr nahm das Blatt entgegen und entfaltete es. 
Der Titel kündigte ihm eine der größten Zeitungen Neu- 
porte an. Und unter dem Titel prangte es in gewaltigen 
Buchſtaben: „Heimkehr des berühmten Hiſtorikers Profeſſor 
Doktor Ernſt Wegherr von ſeinen Forſchungsfahrten durch 
alle Staaten der Union“. Ein viele Spalten füllender Ar⸗ 
tikel ſchloß ſich an, ein großes Bild Wegherrs diente ihm 


zum Schmuck. N 
„Du — Finkler — es iſt wahr. Du haſt mich wirklich 


beſchämt.“ 

„Lies das Zeug nicht, Doktor. Es iſt für amerikaniſche 
Leſer. Sollteſt du zum Beiſpiel in den Bergen von Paſa— 
bana den aufregenden Bärenkampf nicht haargenau fo be- 
ſtanden haben, wie ich ihn in der Zeitung nacherlebte, ſo 
liegt das lediglich an deiner Schreibfaulheit und nicht an dem 
Bären. Den Ruhm aber haſt du weg. So ein Bär ſchafft 
dir mehr Publikum als drei Bände hiſtoriſcher Betrach— 
tungen.“ | 

Wegherr [d)üttelte ihm die Hand. 

„Ich habe mich ſchon an den Ton eurer Muſik gewöhnt. 
Und aus dieſer Weihnachtsmuſik hier höre ich nur den Ton 
der Freundſchaft heraus. Lieber Kerl, den ganzen Weih— 
nachtsabend mußt du ja geopfert haben. Ich werde ſchon 


Vergeltung üben.“ 
„Davon ein andermal, Doktor. Wollen wir jetzt früh- 


ſtücken?“ 
„Du ſiehſt etwas blaß aus“, ſagte Wegherr, als ſie im 


Frühſtücksſaal des Hotels Aſtor beieinander ſaßen. „Ar— 
beiteſt du zu angeſtrengt, oder iſt es der Becher?“ 

„Der Becher? Was iſt das? Wie ſieht das Ding aus? 
Ach richtig, ein Begriff aus grauer Vorzeit. Nee, Doktor, 
der Becher iſt mir aus der Hand gefallen, als man mir den 
Trauring überſtreifte.“ 

„Du biſt — verheiratet?“ 

„Siehſt du es mir nicht an, Doktor? Soeben fandeſt 
du doch ſelber, daß“ — 

„Ich wünſche dir von Herzen Glück, Wilhelm.“ 

„Keine Urſache. Nee, wirklich nicht. Du brauchſt die 
Gutmütigkeit nicht zu weit zu treiben.“ 

Er aß und trank mit gutem Appetit, winkte dem Kellner 
und ließ ſich noch ein paar Scheiben geröſteten Speck 
bringen. 

„Du wirſt Miſtreß Finkler ja wohl heute noch kennen 
lernen. Eine ausgezeichnete Dame. Du biſt doch frei?“ 

„Aber natürlich werde ich deiner Frau heute meine Auf⸗ 
wartung machen. Um welche Stunde befiehlſt du?“ 

„Ich? O, um zwölf Uhr wird Miſtreß Finkler wohl 
empfangsbereit ſein. Ihre Nerven brauchen ſehr viel 
Schlaf. Sehr viel. Denn die Bedürfniſſe des Tages koſten 
nichts als Nerven. Du mußt verheiratet ſein, Doktor, um 
erſt zu erfahren, wie viele Nerven es auf der Welt gibt. 
Solche, die angeregt ſein wollen, und ſolche, die der tiefſten 
Ruhe bedürfen. Ob man ſchon einen Cocktail trinken kann?“ 

„Wenn du ihn verträgſt — warum nicht?“ 

„Seltſam. Ich vertrage ihn ſchon über zwanzig Jahre. 
Aber es wird angezweifelt. Nun — einer Dame widerſpricht 
man nicht. Kellner!“ 

Er ſchlürfte das ſcharfe Getränk mit Behagen. „Zigarre 
haſt du wohl nicht? So eine ganz friſche, weißt du?“ 

„Hier iſt eine Romeo. Die wird dir ſchon munden.“ 

„Donnerwetter.“ Er zündete ſie an und ſog den Rauch 
tief ein. „Heute iſt wahrhaftig Weihnachten.“ 


A ou 


— o l uer — — 


Wegherr muſterte ihn. Da ſaß der ehemalige Student. 
der ewig unruhvolle, bas Einglas wie immer im Auge, rot 
die Schlägernarben auf Wange und Stirn, und trank 
heimlich ein Glas und rauchte heimlich eine Zigarre. Ein 
Mann über die Vierzig, furchtlos und ſkrupellos, eine Lands⸗ 
knechtnatur, die nur nach der Beute blickte und den Teufel 
danach fragte, aus welchem Lager ſie zu holen war — da 
ſaß er wie ein „tumbes Brüderlein“. 

„Nicht war, Doktor? Intereſſantes 
exemplar?“ 

„Die gute Laune ſcheinſt du nicht verloren zu haben. 
Man hat dich wohl nur ein bißchen auf die Kandare ge— 
nommen.“ 

„Ein bißchen. Und du meinſt, das könnte nicht ſchaden? 
Ganz meine Meinung. Aber ſag mal, was iſt denn eigent— 
lich ‚ein bißchen? Du weißt es nicht, alter Sohn. So— 
lange du nicht verheiratet biſt, haft du vorſintflutliche Be- 
griffe von Größenverhältniſſen. Deine ſämtlichen Jung— 
geſellenkoffer reichen nicht, um ‚das bißchen‘ hineinzupacken 
und hinauszuſpedieren. Was aber übrigbleibt, iſt das, 


Menſchen⸗ 


was du ſelber am liebſten an dir entbehren möchteſt. Tu- 


gend, Wohlverhalten, Gehorſam und Schweigſamkeit. Die 
Erziehung zur Ehe wäre alſo am zweckmäßigſten in einem 
Trappiſtenkloſter zu erlangen.“ 

„Höre mal, Finkler, ich argwöhne, dein böſes Gewiſſen 
philoſophiert? Biſt du wenigſtens glücklich geworden?“ 

„Sehr, ſehr glücklich. Und ich gebe dir nur den einen 
guten Rat: heirate nie!“ 

„Iſt deine Frau Amerikanerin?“ 

„Du warſt immer ein Gedankenleſer, Doktor. Sie iſt 
es. Sie iſt es bis auf das Emporziehen der kurzen Oberlippe, 
wenn ihr etwas an mir mißfällt. Eine ganz ausgezeichnete 
Amerikanerin.“ 

„Du haſt dich ſehr plötzlich zum Heiraten entſchloſſen. 
Vor Jahr und Tag dachte deine Seele noch nicht daran.“ 

„Meine Seele. Aber auf die kam's ja gar nicht an. 
Wie denkſt du dir eigentlich das Heiraten? Man trinkt ein 
Glas in frohem Kreiſe, zwei, drei und mehr, wirft ſich in 
die Bruſt, ſchneidet nach Landesſitte auf, was für ein ver— 
wegener Geſchäftsmann und Kröſus man iſt, verdreifacht 
ſeine Einnahmen, fängt einen warmen Blick auf, ſchäkert, 


holt ſich im Wagen ein Küßchen und empfängt anderen 


Tages Verlobungsglückwünſche die ſchwere Menge. Was 
willſt du als Gentleman machen? Habe ich wirklich und 
wahrhaftig Ihr Jawort erhalten?‘ fragſt du ſchüchtern die 
Lady. Und ſie erwidert errötend: Sehen Sie nun, lieber 
Will, wie ſchädlich das Laſter des Trinkens iſt? Wenn ich 
es nun auch nicht mehr wüßte, ſo wäre Ihnen das Glück 
Ihres Lebens aus der Hand geglitten. Will, nicht wahr, 
keine geiſtigen Getränke mehr. Es iſt auch ſo viel ſpar— 
ſamer, und du kannſt die Freude haben, mir für das Geld 
fo mancherlei Schönes zu kaufen. Kellner!“ 

„Du trinkſt noch ein Glas?“ 

„Nur um die Zigarre zu Ende zu rauchen.“ 

Eine Stunde ſpäter fuhren ſie in der Untergrundbahn 
unter der Sohle des Eaſt River hinweg nach Brooklyn hin- 
über, wo Finkler eine hübſche Wohnung hatte. 

„Mrs. Finkler zu Hauſe?“ fragte er das Dienſtmädchen, 
das den Herren die Türe öffnete. 

„Ich werde nachſehen, Mr. Finkler.“ 

„Nun, dann können wir ja zunächſt bei mir eintreten“, 
meinte Finkler und lud den Freund in ſein Arbeitszimmer. 

Nach zehn Minuten erſchien das Mädchen wieder und 
bat die Herren im Auftrage der Hausfrau in den Salon. 
Es war ein etwas kahler Raum mit Polſterſeſſeln, und aus 
einem der Seſſel erhob ſich eine Dame, legte ein Buch aus 
der Hand und blickte die Eintretenden verwundert an. 

„Verzeihe die Störung, Cony, aber ich bringe dir hier 
meinen Freund, den berühmten Profeſſor Doktor Wegherr, 
der dir ſeine Verehrung zu Füßen legen möchte.“ 
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„O,“ fagte fie in liebenswürdigſtem Ton und reichte 
Wegherr die Hand, „ich bin ſehr erfreut, Sie zu ſehen, Herr 


Profeſſor. Wollen Sie ſich nicht ein paar Minuten nieder⸗ 


ſetzen? Ich habe ſchon vieles über Sie geleſen. Wie ge⸗ 
fällt Ihnen Amerika?“ 

„Ich bin glücklich, gnädige Frau, meinen alten Freund 
Finkler in ſo reizender Geſellſchaft zu wiſſen.“ 

Sie lächelte. Sie wußte, daß ſie ſchön war. 

„Ach,“ ſagte ſie, „hören Sie es, Mr. Finkler, Ihr berühm⸗ 
ter Freund iſt glücklich.“ 

„Aber natürlich, liebe Cony. Schönen Frauen anderer 
Männer gegenüber iſt man immer glücklich.“ 

„Er iſt boshaft“, lächelte fie. „Es liegt in ſeinem Beruf, 
daß er boshaft iſt. Man darf es ihm nicht übelnehmen.“ 

„Liebe Cony, nur die boshaften Artikel werden gut be⸗ 
zahlt. Die anderen erhalten nur ein Achtungshonorar. 
Aber du ſollſt entſcheiden.“ 

„Mein Gott,“ lachte ſie ohne Zwang, „Mr. Finkler iſt 
köſtlich. Wie kann man von Geld ſprechen? Finden Sie 
nicht, Herr Profeſſor, daß man ebenſogut von der Luft 
ſprechen könnte, die man doch auch zum Leben braucht? O, 
Herr Profeſſor, Mr. Finkler leidet noch ſehr an deutſcher 
Sentimentalität. Wozu heiratet man in Deutſchland eine 
elegante Frau? Um eine Köchin daraus zu machen? Dann 
heiratet man doch viel einfacher gleich eine Köchin und ver⸗ 
zichtet auf Grazie und Eleganz. O, mein lieber Mr. Finkler, 
Ihr berühmter Freund, der die ganze Welt kennt, wird 
Ihnen ſagen, daß Sie Tag und Nacht arbeiten müſſen, um 
eine Frau wie mich zu verdienen.“ 

„Ich hoffe, gnädige Frau,“ entgegnete Wegherr heiter, 
„mein alter Freund Finkler gibt Ihnen von Tag zu Tag 
weniger Grund zur Klage.“ 

„O, er iſt ſonſt ein ſehr lieber und umgänglicher Menſch.“ 

„Das freut mich von Herzen. Es wird etwas Tüchtiges 
aus ihm werden.“ 

Finkler verneigte ſich, nahm die Hand ſeiner Frau und 
küßte ſie und küßte auch die andere Hand. 

„Wenn du es wünſcheſt, liebe Cony, tue ich ſogar den 
großen Schritt des Journaliſten zum Börſenſpekulanten. 
Da das der Feiertage wegen aber erſt übermorgen ſein kann, 
ſo möchte ich mich heute einmal nach dem Lunch erkundigen.“ 

„Nach dem Lunch?“ fragte fie erſtaunt. „Ich hatte er- 
wartet, die Geſchäfte zwängen die Herren, den Lunch in der 
Stadt zu nehmen?“ 

„So iſt es“, erwiderte er mit einer Verneigung. „Und 
was beabſichtigſt du für den Abend?“ 

„Ich bin zu einer Freundin eingeladen. Wir können 
ja noch miteinander telephonieren.“ 

„Gewiß, das können wir. Ja, lieber Doktor, die Stunde 
ſchlägt. Wir müſſen weiter.“ 

Wegherr hatte ſich erhoben. Er beugte ſich über der 
Hausfrau Hand und ſprach ſeinen Dank aus für den liebens⸗ 
würdigen Empfang. 

„Ich bin ſehr unglücklich,“ ſagte ſie, „daß Sie ſchon gehen 
müſſen. Auf Wiederſehen. Oft.“ 

An dieſem Tage hatte Wegherr eine ſchwere Miſſion. 
Der ehemalige Schulgefährte wich ihm nicht von der Seite 
und zechte am Abend ſo wacker, daß er ihn heimfahren 
mußte, um ſeine wilde Schwermut zu beſchwichtigen. 

„Doktor — wenn ich nach Auſtralien ginge? Oder nach 
Kapland? Auch in der Mandſchurei ſoll es ſich leben laſſen.“ 

In der Haustür drehte er ſich noch einmal um und er⸗ 
griff des Freundes Hand. 

„Vergiß es nicht, Doktor. Was du mir verſprochen haſt. 
Ich bekomme dein neues Werk zur Überſetzung und laſſe 
es in Feuilletons erſcheinen. Tag und Nacht muß gearbeitet 
werden. Tag und Nacht. Ich habe eine elegante Frau. 

„Gute Nacht, Finkler.“ 

„Gute Nacht, Wegherr. Und wenn du nach Deutſchland 
kommſt und ſiehſt die Herzbachſtraße, dann ſag ihr — ja ſag 
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ihr: der Wilhelm Finkler aus dem vierten Haus ſei in | fo feine Einnahmen erhöht. Aber jeder würde ihm das 


Amerika ein ſcheußlich vornehmer Herr geworden, ſehr, ſehr 
glücklich. Aber er ließe ſie doch von Herzen grüßen, die 


Herzbachſtraße, von allem, was ihm an Herz nod) übrig: | 
geblieben wäre. Ja — das vergiß nicht. Beſten Dank, | ben wir Will Finkler in Wallftreet ſehen oder in Broadſtreet 


Wegberr." 


Was wird von ibm übrigbleiben? grübelte Wegherr 
auf der Heimfahrt. Er ſchreibt für engliſche Blätter und 
hat eine deutſche Zeitſchrift gegründet, für die er bei den 
Deutihen mit dem Klingelbeutel herumgeht. 
einem Atem. Kein Menſch verübelt es ihm, daß er ſo oder 


Gegenteil verübeln. Und nun wird dieſe kühlwägende, 
hübſche Frau aus dem Reſtchen von Idealiſten einen Ge— 
ſchäftspolitiker erſtehen laffen, und im nächſten Jahre wer- 


an Der Börfe. Heute hat er zum letztenmal im Leben an die 
Herzbachſtraße gedacht. Aufgeſogen ... 
Seine Stimmung war ernſt geworden. 
Noch einmal dachte er an die Ehe des einſtigen Freundes. 
Es ſchüttelte ihn in den Schultern. 
So beſchloß er den Weihnachtstag. Gortſetzung folgt.) 


Beides in 


Die internationale Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik, Leipzig 1914. 


Kaum find die Begeiſterungswogen, die bas verfloſſene 
Jubiläumsjahr aufgerührt hat, in Leipzig verebbt, faum 
it der Reigen von Veranſtaltungen mannigfaltigſter Art, 
die der Jahrhundertfeier ihren charakteriſtiſchen Ausdruck 
geben ſollten, abgeſchloſſen worden, da öffnen ſich auch 
ſcon die Tore zu einem neuen gewaltigen Unternehmen, 
das, obzwar in gewiſſem Sinn ein Nachzügler, doch 
allem, was bisher in dieſer Stadt auf dem Ausſtellungs— | 
gebiet geleiftet wurde, die Krone auffeßt, öffnen fid) bie 
ire zu der internationalen Ausſtellung für | 
SBudgemerbe 
und Graphik. 
Keine andere Stadt 
dürfte fid) zu ei- 
nem folh großzü⸗ 
gigen Werk beſſer 
eignen als Leipzig, 


die Metropole des 
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tim und Buch: 
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denn er einen 
vollen Begriff von 
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ſchuhen, und bas Buchgewerbe ſtand, ſoweit es fid) um feine 
tünftlerifd)e Seite handelt, auf feiner bedeutſamen 
Stufe. Das Ausſtellungsweſen hatte erſt eine gewiſſe Bahn 
der Entwicklung zu durchlaufen, mußte ſich erſt bis zu dem 
Stadium einer Weltſpezialausſtellung, wie ſie von der 
Dresdener Hygiene- und der Leipziger Baufachausſtellung 
repräſentiert wurde, wirtſchaftlich und techniſch ausbilden, 
und das Buchgewerbe mußte vor allem eine tiefere Verbin— 
dung mit der bildenden Kunſt eingehen, ehe überhaupt ein 


derartiges Unternehmen ſich erfolgreich realiſieren ließ. 
Dies alles iſt im 


Laufe des letzten 
Jahrzehntes ge— 
ſchehen, und ſo 
durfte man nun— 
mehr den richtigen 
Zeitpunkt für ge— 
kommen betrach— 
ten, um in einer 
Rieſenrevue die 
weltgeſchichtliche 
Bedeutung des Bu— 
ches der Menſchheit 
vorzuführen. Auch 
der äußere Anlaß 
fehlte nicht; er bot 
ſich in der 150: 
jährigen Jubel— 
feier der König— 
lichen Akademie für 
graphiſche Künſte 
und Buchgewerbe 
zu Leipzig, jener 
Akademie, die auf 
das moderne Aus— 
ſtellungsweſen des 
Buches einen ſo 
nachhaltigen und 
zugleich fruchtbrin— 
genden Einfluß 
ausgeübt hat. 
Auf dem glei— 
chen Gelände, wo 
im Vorjahre die 
Weltausſtellung 
für Bauen und 
Wohnen ſich aus⸗ 
dehnte, liegt auch 
die „Bugra“, wie 
man die Buchge⸗ 
werbeausſtellung 
in unſerer, jede Um⸗ 
ſtändlichkeit mei— 
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denden Zeit getauft hat. Im großen und ganzen ift 
die Anlage dieſelbe geblieben, das heißt, das Gelände 
wird nach wie vor durch zwei große, einander kreuzende 
Straßen durchſchnitten. Nur hat man einiges, was 
bei der vergangenen Ausſtellung unſchön wirkte, dies⸗ 
mal ſorgfältig vermieden. So entfernte man auch den 
ſo ſtörend im Zuge der „Straße des 18. Oktober“ 
wirkenden Muſikpavillon, der die herrliche Ausſicht auf das 
Völkerſchlachtdenkmal verdeckte, und ſtellte ihn an die Seite. 
Durchwandert man dieſe beiden großen Straßen, ſo fällt 
der Blick auf manches bereits bekannte Gebäude, auf die 
monumentale Betonhalle von Kreis, auf den gewaltigen 
Häuſerkomplex der „Deutſchen Haupthalle“, in der früher 
die Raum⸗ und Baukunſt untergebracht waren, und die 
jetzt die geſamte deutſche buchgewerbliche und graphiſche 
Induſtrie aufnimmt, auf das Haus „Öfterreich”, auf den 
ſächſiſchen Staatspavillon, der jetzt die Akademie und den 
Börſenverein beherbergt. Einige ältere Ausſtellungs⸗ 
gebäude ſind wiederum durch An- und Umbauten verändert 
worden. Aber auch die Zahl der neu aufgeführten Häuſer 
iſt ſtattlich groß. Unter dieſen fallen nun in erſter Linie 
die Pavillons der fremden Staaten auf. Das war ja einer 
der Hauptmängel der Baufachausſtellung geweſen, daß man 
trotz der Bezeichnung „international“ das fremde Element 
ſo gut wie ganz vermißte. Die internationale „Bugra“ trägt 
mit vollem Recht ihren Namen, denn es haben hier nicht 
nur die großen europäiſchen Staaten in eigenen Pavillons 
ausgeſtellt, ſondern auch kleinere, wie die Schweiz, Spanien, 
Portugal, Schweden, Dänemark, Holland, und überſeeiſche 
Länder, wie Japan, China, Siam, Argentinien, Korea u. a., 
find teils in dem großen internationalen Kollektivpalaſt, 
teils in der „Halle der Kultur“ vertreten. Da erhebt ſich 
gleich zur Rechten des Haupteingangs der impoſante, dem 
Kreml nachgebildete Staatspavillon Rußlands. Ihm gegen: 
über ſteht das in ſchlichten Linien gehaltene, vornehm wir⸗ 
kende öſterreichiſche Haus, daneben das ſächſiſche Staats— 
gebäude. In weiterer Verfolgung der Straße ſtößt man 
auf denengliſchen Pavillon, einen im Tudorſtil aufgeführten 
und von einem zinnengekrönten Turm überragten Bau. 
Überſchreitet man die „Straße des 18. Oktober“, ſo gewahrt 
man gleich links das franzöſiſche und etwas weiter das ita- 
lieniſche Staatsgebäude. Beide find im Renaiſſanceſtil 
aufgeführt, ganz in Weiß gehalten, mit Säulenportalen 
und Giebelfrieſen verziert und wirken äußerſt elegant und 
vornehm. Einen würdigen Abſchluß dieſer Straße der 
Nationen bildet die „Halle der Kultur“, wohl das Hervor- 
ragendſte, das die Ausſtellung aufzuweiſen hat, auf deren 
Gehalt und Wert noch ſpäter aufmerkſam gemacht werden 
wird. 

Steigt man die breite Freitreppe zu der im Zuge der 
„Straße des 18. Oktober“ liegenden und das Geleiſe der 
Leipzig Hofer Verbindungsbahn überquerenden Brücke 
hinan, ſo erhebt ſich gleich links aus dem Laubgrün ein 
Häuſerkomplex, der unter dem Namen „Student“ eine be— 
ſondere Gruppe der Ausſtellung umfaßt. Hier ſind die 
ſchönſten Teile des alten Heidelberger Schloſſes muſter— 
gültig nachgebildet worden. Sie geben Gelegenheit, in 
ihren inneren Räumen die ganze Entwicklung des Stu— 


dentenweſens mit beſonderer Berückſichtigung des deutſchen. 


kennen zu lernen. Ein angegliedertes modernes Verbin— 


dungshaus eröffnet nun Einblick in das Korporations⸗ 


ſtudententum, das wohl noch nie ſo reichhaltig wie an dieſer 
Stelle dem Publikum vorgeführt worden iſt. 

Selbſt der Vergnügungspark, der ja bei feiner Ausſtel— 
lung fehlen darf, hat im Hinblick auf ſeine frühere Exiſtenz 
verſchiedene Bereicherungen erfahren, unter denen ganz 
beſonders das ſchön gegliederte große Zunfthaus hervor: 
ſticht, ein Werk des Leipziger Architekten Walther Gruner. 
Mit ſeiner humorvollen Innenausſchmückung, die in den 
Händen Erich Gruners gelegen hat, der verſchiedene heitere 


Szenen aus dem Zunftleben hier dargeſtellt hat, wirkt dieſe 
Stätte außerordentlich anheimelnd und wird gewiß für die 
aus aller Herren Ländern herbeiſtrömenden Zünfte ein reich 
frequentierter Treſſpunkt werden. 


Soweit das äußere Geſamtbild der Ausſtellung, das 
trotz ſeiner Mannigfaltigkeit einen durchaus überſichtlichen 
und auch einen nach jeder Richtung hin wahrgenommenen 
künſtleriſchen Eindruck verrät. Planmäßigkeit und ſorg⸗ 
fältig ausgearbeitete Gliederung der einzelnen Gruppen, 
deren möglichſt anſchauliche Vorführung erſtrebt worden 
iſt, dürfen überhaupt als die auffälligſten Vorzüge der „Bu⸗ 
gra“ angeſehen werden; lag doch die Möglichkeit nur zu 
nahe, ſich allzuſehr in Kleinigkeiten zu verzetteln und einen 
dem Laien unverſtändlichen Weg einzuſchlagen. Daß 
dieſes nicht geſchah, zeigt die vorzügliche Einteilung des 
Materials, das man ſcharf auf einzelne Gebiete beſchränkt 
und dann in Sondergruppen, ohne dabei in andere hinüber⸗ 
zugreifen und ohne ſich Wiederholungen zuſchulden kommen 
zu laſſen, ſehr fein detailliert zerlegt hat. 

Das Buch ſteht natürlich im Mittelpunkt der ganzen 
Ausſtellung. Seine Herſtellung, ſeine kulturelle Bedeutung, 
ſeine Wertung als Handelsobjekt geben die drei großen 
Geſichtspunkte, nach denen das Material verteilt wird. Das 
Induſtrieviertel ſtellt ſich die Aufgabe, dem erſten Geſichts⸗ 
punkt gerecht zu werden. Drei koloſſale Maſchinenhallen, 
die zuſammen etwa 16 000 qm Boden bedecken, geben einen 
Überblick über den gewaltigen Aufſchwung, den dieſe In⸗ 
duſtrie genommen hat, und die Vollkommenheit, die bisher 
erreicht wurde. Es werden nicht nur die neuſten Errungen⸗ 
ſchaften hier vorgeführt, ſondern es find gleichzeitig hiſto⸗ 
riſche und techniſch belehrende Abteilungen eingefügt, die 
es ermöglichen, die Entwicklung eines jeden Zweiges dieſer 
Induſtrie — der Papierfabrikation, des Buchdruckerweſens, 
der Notenſtecherei, der Buchbinderei und der Illuſtrations⸗ 
technik — bis ins einzelne kennen zu lernen. Von großem 
Wert für die Anſchaulichkeit iſt es, daß die einzelnen 
Maſchinen im Betrieb gezeigt werden, daß der Laie 
eine Vorſtellung davon gewinnen kann, wie Papier fabri⸗ 
ziert, wie eine Zeitung oder ein Buch gedruckt und gebunden 
wird. Ein feſſelndes Bild bietet in dieſer Gruppe die alte 
Haynsburger Papiermühle, die hier wie vor hundert Jahren 
ihre Räder klappern läßt und Büttenpapier vor unſeren 
Augen verfertigt. Hier kann man auch ſehen, wie die Let⸗ 
tern in alter Zeit mit der Hand gegoſſen und dann für den 
Druck präpariert wurden. Kurzum, ein außerordentlich 
vielgeſtaltiges reges induſtrielles Treiben ſchaltet und 
waltet in dieſem Teil der Ausſtellung. 

Die Bedeutung des Buches für die Menſchheit führt uns 
ble „Halle der Kultur“ vor, deren oberſte Leitung in den 
Känden von Geheimrat Profeſſor Karl Lamprecht liegt. 
Hier eröffnen fid) gewaltige Perſpektiven. Das Bud: 
gewerbe und die Graphik aller Zeiten und Völker ſpricht 
hier in allen ſeinen verſchiedenen Entwicklungsſtadien zu 
uns. Gleichzeitig wird der Einfluß veranſchaulicht, den 
Buchgewerbe und Graphik auf das Geiſtesleben der em- 
zelnen Epochen ausgeübt haben. Es ſind ſieben große 
Gruppen, deren einzelne von einer Kapazität überwacht 
wird, in die der Stoff gegliedert iſt. Die erſte behandelt 
das Schriftweſen der vorgeſchichtlichen Zeit und der verſchie⸗ 
denen Naturvölker, trägt alſo einen prähiſtoriſchen und 
ethnographiſchen Charakter, die zweite ſchildert die Schrift⸗ 
entwicklung und das Buchweſen ber zentral- und oſtaſia⸗ 
tiſchen Kulturen, die dritte führt das gleiche im Rahmen der 
Mittelmeerkulturen vor; die vierte beſchäftigt ſich mit dem 
europäiſchen Buchgewerbe und verfolgt es bis zur meda- 
niſchen Vervielfältigung (Gutenberg), die fünfte gibt deren 
Entwicklung bis zur Erreichung der modernen Technik 
wieder; die ſechſte ift ausſchließlich der modernen Technik 
gewidmet, und die letzte befaßt ſich ſchließlich noch mit einer 
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die Photographie ift durch eine reich beſchickte Sonderaus⸗ 
ſtellung vertreten. 

Ein ſehr reizvolles Moment im Rahmen der 
„Bugra“ iſt zweifellos der Pavillon „Die Frau“, den 
die Architektin Emilie Winkelmann erbaut hat, und der die 
Tätigkeit der Frau im Buchgewerbe oder, ſagen wir beſſer, 
im Bildungsweſen zeigen ſoll. Das Programm, das man 
ſich hier geſtellt hat, iſt ſehr umfangreich. Es ſind von 
Frauen geſchriebene Bücher und komponierte Muſikſtücke 
ausgelegt, die Frau als Graphikerin und Buchilluſtratorin 
tritt uns hier entgegen; wir ſehen Proben der rauen: 
tätigkeit auf buchgewerblichen und graphiſchen Gebieten 
in früheren Zeiten, ferner lernen wir Sammlerinnen, 
Handſchriftenmalerinnen, kurzum, jederlei berufliche Be- 
tätigung der Frau kennen. Neben dieſer recht groß ange: 
legten Sonderausſtellung ſcheinen noch die Gruppen 
„Der Kaufmann“ und „Schule und Buchgewerbe“ befon: 
ders erwähnenswert. In der erſten konzentriert ſich ebenſo 
in hiſtoriſcher Entwidlungsfolge das ganze faufmän- 
niſche Bildungsweſen von feinen primitivften Anfängen bis 
zu feinem heutigen Stande, während die vorzüglich beſchickte 
Abteilung „Schule und Buchgewerbe“ in anſchaulicher 
charakter nach mit der durchgeführten Idee in engem Zufam- | Weife dartut, welchen enormen Einfluß Buchgewerbe und 
menhang ſtehen. Auf eine ſolche Sonderausſtellung „Der Graphik auf die geiſtige Heranbildung der Jugend ausüben. 
Student“ wurde bereits oben hingewieſen. Es kommen fer- |; Theorie und Praxis halten hier einander trefflich die Wag⸗ 
ner noch hinzu eine Sondergruppe „Kinematographie“, bie | fale, indem das Theoretiſche auf das „Schulhaus“ ton- 
die techniſche und induſtrielle Entwicklung des Films ver- zentriert ift, das Praktiſche jedoch in der „Schulbaracke“, die 
anſchaulicht, und die außerdem in einem eigens errichteten | Vorführungsräume für verſchiedene Lehrmittel enthält, 
Lichtſpielhaus die neueſten Filmvorführungen bringt. Auch | zur Geltung gelangt. 


Sonderabteilung „Wiſſenſchaftliche Graphik“. Es kann 
hier natürlich nur das Programm in großen Zügen ange⸗ 
führt werden; aber es erhellt daraus zur Genüge, wie um⸗ 
fangreich das in der „Halle der Kultur“ ausgeſtellte Ma⸗ 
terial iſt. 

Zuletzt ſei noch auf die dritte große Gruppe hingewieſen, 
die den Wert des Buches als Handelsobjekt zum Ausdruck 
bringt. Auf einer Grundfläche von 20 000 qm hat faſt 
die geſamte buchgewerbliche und graphiſche Induſtrie ſich 
vereinigt. Das deutſche Verlagsweſen repräſentiert fid) 
uns hier in ſeiner ungeheuren Ausdehnung und Fülle. Alle 
Nebenzweige, die bas Buchgewerbe treibt, wie Bibliothek⸗ 
weſen, Bibliophilie und Bibliographie, ſind gleichfalls an 
dieſer Stätte anzutreffen. Als eine Ergänzung zu dieſer 
Gruppe kann man noch die Ausſtellungen der graphiſchen 
Akademie zu Leipzig und des Börſenvereins, die im ſäch⸗ 
ſiſchen Staatsgebäude Unterkunft gefunden haben, recht gut 
betrachten, inſofern, als ſie noch das einzelne variieren. 

Wie jede einzelne Ausſtellung, ſo hat auch die „Bugra“ 
eine Fülle von Sonderabteilungen aufzuweiſen, die jedoch 
nicht, wie das häufig bei anderen Ausſtellungen geſchieht, 
aus dem Programm herausfallen, ſondern die ihrem Grund⸗ 


Talfahrt auf der offetifchen Straße im Raukafus. 


Von Ernſt Platz. 
mitteleuropäiſchen Begriffen größtenteils nicht viel mehr als 
ein Karrenweg. Wer ſich etwa der ſchlechteſten Stellen des 
früheren Sträßchens ins Ößtal hinauf erinnert, der kann fid) 
eine ungefähre Vorſtellung von den beſſern Strecken des 
Talwegs auf der Nordſeite machen. Das ſchlimmſte Stück 
aber führt durch die 15 Kilometer lange Kaſſaraſchlucht 
unterhalb des Dorfes Saramag, einer der zukunftsreichſten 
Hochgebirgsſtationen des Zentralkaukaſus, am Nordfuß bes 
Mamiſonpaſſes inmitten von drei mächtigen, 3900 bis gegen 
4700 Meter hohen Gletſchergruppen gelegen, wo der Berg- 
ſteiger ein treffliches Standquartier für die großartigſten 
Hochtouren (Adai⸗Choch uſw.) findet. 

Dieſer Kaſſaraſchlucht iſt an ungebändigter Wildheit wohl 
nichts in den kultivierten Alpen zu vergleichen, und eine Tal- 
fahrt auf der oft in überhängende Wände eingeſprengten, 
bald von reißenden, aus düſtern Seitenſchluchten nieder— 
ſtürzenden Vergbächen durchriſſenen, bald von ungeheuren 
Bergſtürzen eingeengten oder von herabgebrochenen Fels: 
trümmern vermauerten, ſtändig bedrohten und jeder Schutz⸗ 
bauten entbehrenden „Straße“ iſt beſonders geeignet, dieſen 
wilddüſtern Eindruck zu verſtärken. Vereinzelt oder in 
Karawanen vereinigt ziehen die Bewohner des Tales mit 
ihrem ſtarkgebauten zweirädrigen Karren, der „Arba“, den 
Weg entlang, wobei das Ausweichen entgegenkommender 
Fuhrwerke oft unendliche Schwierigkeiten verurſacht. Auf 
halbwegs freier Strecke aber ſauſt das niedrige Gefährt, die 
federloſe „Telega“ oder die eleganter gebaute „Linjeika“ mit 
ihren ſeitlich angebrachten Sitzbänken talwärts um die 
“een verwandt ift, als deren „Brüder“ fid) die Offeten ſchwindelnden Ecken, und befonders derjenige, ber den Vor- 
erm bezeichnen. N zug hat, auf der Seite des Abgrunds zu ſitzen, hat genügend 
Deer kühn angelegte, ſpäter allerdings arg vernadj. | Gelegenheit, bie verſchiedenartigſten Gefühle durchzukoſten, 
` "qt Straßenzug ift freilich mit der bequemen gruſiniſchen | bis fid) vor der kaiſerl. Station Nicolai, am Fuß der 4000 
. mobüſtraße nicht zu vergleichen, obgleich die ruſſiſche Meter hohen Granitzacken bes Kalper zur Raft der Reiſenden 
“twaling in neuerer Zeit wieder beffer für feine Unter, erbaut, die wilde Schlucht weitet und damit bie Haupt: 
"ung geſorgt hat. Beſonders die nördliche Strecke ift nad) | ſchwierigkeiten der Fahrt zu Ende find. 


Nur zwei fahrbare Paßſtraßen überqueren die 1000 Kilo⸗ 
neter lange Hochgebirgskette des Kaukaſus, des Grenzwalls 
don Europa zwiſchen dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen 

er. 

Neben dem uralten Verbindungsweg der heute im vor- 
Ugidjten Stand gehaltenen grufinifchen Heerſtraße, 
Xren Paßhöhe, der 2345 Meter hohe Kreuzberg, ungefähr 
xt durchſchnittlichen Höhe der großen Schweizer Alpenpäſſe 
ontpricht, und auf der feit langen Jahren Poſtverbindung, 
" neuerer Zeit mit ftaatlichen Automobilen für den Perfo- 
wnottebr zwiſchen Wladikawkas und Tiflis eingerichtet ijt, 
cure nach der Eroberung des Kaukaſus als zweiter ſtrate⸗ 
wher Übergang die oſſetiſche Straße von der ruſſiſchen 
Niltärverwaltung erbaut. Sie verbindet die unfern vom 
"Zäiten Meeer liegende mingreliſche Hauptſtadt Kutais 
ier den 2825 Meter hohen Mamiſonpaß mit dem ehemals 
zen die kriegeriſchen Bergſtämme befeſtigten Städtchen 
"icr in der nordkaukaſiſchen Steppe, etwa 60 Kilometer 
ilidh von Wladikawkas. Dieſer Paß bildet den einzigen 
Wergleiſcherten Übergang über die zentrale Kette weſtlich 
tm Kreuzbergpaß. Die Straße muß alfo, um den Gebirgs- 

Wr. ju überſchreiten, höher als bas Stilfſer Joch in Tirol 

ar annähernd bis zur Höhe bes Zugſpitzgipfels empor: 

zügen. Sie heißt oſſetiſche Straße, weil fie zum großen 

dil duch das Gebiet der Offeten führt, eines zahlreichen und 

“men Volksſtammes, der vielleicht in den Zeiten der 

Eletwanderung hierher verſchlagen (Reſte der Alanen 7), 
weifelhaft ariſchen Urſprungs und vielleicht den Ger- 
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Großadmiral von oe- kam es dem Kanton ſehr 
ffer. Am 29. April be- | zuftatten, daß ihm kurz 
ging der verdiente Mas zuvor ein großes Bers 
rineoffizier den 70. Ge mächtnis für Hochſchul⸗ 
burtstag. Mit dem Werde⸗ zwecke zugefallen war. 
gang unſerer Kriegsflotte Der Bau ſelbſt ift das 
ift fein Name eng vers | Werk des Karlsruher 
knüpft. Gewiß, unter ſei⸗ Architekten Profeſſor Mo⸗ 
ner Führung hat die | fer, der in Anerkennung 
Marine die Feuerprobe feines Werkes bei der 
noch nicht beſtanden. Einweihung zum Ehren⸗ 
Aber für dieſen Tag fie doktor promoviert wurde. 
herangebildet zu haben, Die eigentliche Feier, zu 
das iſt ſein unbe⸗ der auch Vertreter 
ſtreitbares Ver⸗ faſt ſämtlicher 


dienſt. Er deutſcher 
hat die und öfter- 
durch reichi⸗ 
die ſcher 


Hoſpyot. E. Biever, Berlin. 
von Dallwig, 
der neue Statthalter von Elſaß-Lothringen. 


Geſetze von 1898 und 1900 erſt ge— 
ſchaffene aktive deutſche Schlachtflotte 
als Chef dann zu einem brauchbaren 
Inſtrument in der Hand des oberſten 
Kriegsherrn gemacht. Er hat für 
die Heranbildung von Offizieren und 
Mannſchaften ſo ziemlich alles ge— 
tan. Darum war es nicht mehr als 
billig, daß er als erſter den Rang eines 
Großadmirals erhielt. Seit nahezu 
acht Jahren iſt er aus ſeiner aktiven 
Dienſtſtellung geſchieden. Aber auch da 
hat er ſich keine Ruhe gegönnt, ſondern 
iit feitbem unermüdlich tätig geblieben, 
das Intereſſe der Nation an einer ſtarken 
deutſchen Flotte lebendig und wach zu 
erhalten. Großadmiral von Koeſter hat 
ſeinen Wohnſitz in Kiel beibehalten. 

Das neue Univerſitätsgebäude in Zürich. 
Am 18. April fand die feierliche Einweihung 
des neuen Univerſitätsgebäudes in Zürich ſtatt. vorüber, die einſtmals durch ihr heldenmütiges 
Im Jahre 1908 hatte das Züricher Volk mit großer Draufgehen nicht bloß das Feſtland Schleswigs vom 
Mehrheit die Summe von 3½ Millionen Mark Copyright ,Photo-Union* Paul Lamm. däniſchen Joch befreien, ſondern auch den alten 
für die Errichtung des Baues bewilligt. Dabei Zwei Veteranen von Düppel. preußiſchen Waffenruhm aufs neue begründeten. 


Hoſphot. Urbahus. 
Großadmiral von Koeſter. 
Zu ſeinem 70. Geburtstag. 


Univerſitäten erſchienen waren, fand 
im Lichthof der neuen Hochſchule ſtatt. 
Hinterher folgte ein Bankett, auf dem 
u. a. der Rektor der Straßburger 
Univerſität auf die alten Verbindungen 
zwiſchen Straßburg und Zürich hin⸗ 
wies. Man hofft, daß nunmehr die 
Zahl der Studierenden ganz er⸗ 
heblich ſteigen wird. 
Zwei Veteranen von Düppel, Nicht 
bloß oben am Düppeldenkmal und 
im nahen Sonderburg hat man den 
18. April in würdiger Weiſe gefeiert, ſon⸗ 
dern auch bei der Garde und den branden⸗ 

burgiſchen und weſtfäliſchen Regimentern, 
die am Sturm beteiligt waren. Hier waren 
natürlich die alten Kriegsteilnehmer von 
1864 Gegenſtand beſonderer Ehrungen. Die 
aktiven Bataillone und Regimenter defilierten 
im Parademarſch an den alten Düppelſtürmern 
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Das nene Univerfitätsgebände in Zürich. A. Krenn, Zürich, phot, 
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Nichter Lynch drohte. Er warf es meg. 9 Ingold lächelt 
anns Ingold lächelte. 


ng er weiter. 
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4 Iustriertes Familienblatt. » Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Oder gefeſſelte Strom. AD „ 
Roman von Hermann Stegemann. oe Lade 
„Grüß Gott, Herr 


& Fortiegung.) 
Es war noch ein Schein von roter Sonne im Weiten. | fenland und Feld abgekauft hatte. k 
Sie verreiſen, fagt man. Ja wer den Rüden 


Die Giebel am Markt glänzten noch feuergolden, in den Inſchenör. 
kehren kann, wenn's blendet, der hat's gut. Unſereiner 


Gaffen aber ſchlich ſchon farbloſes Dunkel. 
Das Mareile kam und brachte die letzte Poſt. Es war muß ſtillhalten.“ SÉ 
So ſprach er treuherzig und kratzte fid) im kurzgeſchorenen 


ein enonymes Schreiben, das Hanns Ingold mit dem 
Bart. 
„Ich danke für den guten 


In weichen Wellen ſtrömte die Abendluft durchs Fenſter. 
m klaren Himmel flogen noch die letzten Schwalben. Spruch.“ ` 
Hanns Ingold fete den Hut auf und ftieg hinunter. Die „Ja, der Spruch ift gut, Herr Inſchenör, aber mein Land 
Tit des Tanzſaales ſtand offen, friſch aufgewaſchen trock⸗ [bin ich los, neun Morgen guter Boden, den beſten in 
neten die Dielen im Durchzug, als wäre auch die letzte Er- | der Au.“ , , 
nerung an den Lauffenſpuk weggeſpült worden. „Das weiß ich, acht Morgen, denn ich hab ihn bar be⸗ 
Auf den Gaſſen ſaßen und ſtanden die Handwerker, | zahlt.“ 
Londleute kamen vom Feld heim. Es roch nach dem friſch „O du mein — bar bezahlt! Guter Boden bezahlt ſich 
nicht. Ich nähm' ihn um die Hälfte zurück.“ 


eingefahrenen Heu. 
Bo Hanns vorüberging, verſtummte das Geſpräch. Die Bartſtoppeln kniſterten unter feinen harten Fingern. 
Der Apothe⸗ als er dreiſt und 
le hengiſch, der fromm das An⸗ 
breit auf der gebot machte. 
echwelle, Zum Hanns In— 
idhom” ge: gold zuckte die 
ſunden hatte Achſeln und 
derſchwand him wandte ſich zum 
tr der Tür, unn | n Geben. 
bet Begrüßung s | Mg. "^ t 1 Y E < * l * : f mr EK, ) FE „Geld auf 
auszumeichen. Lon RE ee tee KEE BE die Hand, Herr 
ET drückte i CU re ER e Een ` Snichenör. Und 
die Fäuste tief 3c ur 4 | die andern, die 
in die Rots JE: Mi ood halten es auch 
grad ſo.“ 
„Sprechen Sie 


nen Ohren war 
in Ihrem Na⸗ 


men und in dem 


a Glockenläu⸗ 

n Dom erreg: 

ten äu Mit der andern?” 

iammengebij- „Jawohl“, 
beteuerte Hoh⸗ 


wald und nahm 
die Hand aus 
dem Bart, ſtreck⸗ 


ſenen Zähnen 


da rief ihn 

lemand an. Der 

Ha, te ſie Ingold 

i er acht hin und fuhr 
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Wir kaufen es um die Hälfte zurück. Morgen gibt Ihnen 
niemand mehr den dritten Teil, und in einem Jahr iſt er 
eine Wüſte. Der Doktor hat kein Geld, der kann St. Joſeph 
kaum halten, auf den warten Sie am nächſten Schalttag 
noch!“ | Am 

Langſam zog Ingold bie Hände aus ben Taſchen. Sie 
ſtanden mitten auf dem Obſtmarkt. Letzte Helle hob ihre 
Geſtalten ins Licht. 

Keine Miene zuckte in Hohwalds Geſicht. Breit bot er 
die Hand zum Einſchlag. Als freſſende Demütigung empfand 
Ingold dieſes Anerbieten. 

Rheinau hatte ihn zu den Toten geworfen. Man wollte 
nur noch raſch ſeine Habſeligkeiten teilen, dann lachten ſie 
noch eine Zeitlang über ihn an den Wirtstiſchen, reimten 
noch ein paar Verſe auf ihn an der nächſten Faſtnacht, und 
Hanns Ingolds Gedächtnis war vergeſſen. Aber ſo tief es 
ihn wurmte, ſo zerriſſen alles in ſeinem Innern lag, wo 
auf einmal der Konflikt mit dem Vater, die Entfremdung 
Ruths zur wilden ſelbſtmörderiſchen Verzweiflung wurde, 
äußerlich blieb er kalt und klar. 

„Ziehen Sie die Hand zurück. Das Land iſt mir nicht 
feil.“ 

„Nicht feil? 10 300 Mark bar und nicht feil? Wenn 
ich in Ihren Schuhen ſteckte, Herr Inſchenör, ich ſchlüg zwei— 
mal ein.“ 

„Ich verkaufe nicht. Aber wenn Ihr den Ertrag pachten 
wollt — gegen dreiundeinhalb vom Hundert des Kauf— 
preiſes, den ich euch bar auf die Hand bezahlt habe, geb' ich 
euch die Pacht.“ 

„Zwei vom Hundert und auf fünf Jahre“, bot Hohwald 
ſchnell gefaßt. 

„Dreiundeinhalb und auf ein Jahr.“ 

„Auf ein Jahr! Kein Landwirt macht auf eine Ernte 
Vertrag. Wir haben auch mit dem Himmel keinen und 
müſſen nehmen, was kommt!“ 

Ungeduldig erwiderte Ingold: 

„Ich muß über den Boden verfügen können. Wenn das 
Werk im nächſten Jahr gebaut werden ſoll, kann ich“ — 

Eine laute, höhniſche Lache ſchnitt Hanns Ingold die 
Rede vom Mund. 

Und ohne ein Wort, immer noch lachend, kehrte ihm 
Hohwald den Rücken und ſchritt ins Dunkel hinein, aus dem 
ſein höhnendes Gelächter ſchallend zurückſchlug. Es lief im 
Widerhall an den Häuſern hin, Stimmen fragten, erhielten 
Antwort und nahmen das Lachen auf, wie ein Ballſpiel 
war's. Hin und her geworfen flog es von Tür zu Tür und 
in die Gaſſen. 

Eine Weile ſtand Hanns Ingold, von dieſem höhniſchen 
Gelächter verfolgt und umklungen, regungslos, brennende 
Scham im Geſicht, auf dem engen Platz, der im Zwielicht 
verblaßte. 

Dann ging er, erſt langſam, zuletzt mit raſchen Schritten 
weiter, und das Lachen lieſ hinter ihm her, umhüpfte, um⸗ 
tollte ihn wie blaffende Hunde den ſchweißenden Hirſch 
und hetzte ihn durch die Gaſſen. | 

Er jab feine Schwägerin Genoveva vom Fenſter zurück— 
weichen, hörte die Stimme feines Bruders rufen, fie folle 
die Läden ſchließen, und ging weiter, mit verbiffenen Zähnen 
in die Dunkelheit hinein, die an den Mauern des Städtchens 
ſilbergraue Dünſte ſpann. 

Nun war es ſtill um ihn her. Nur der Rhein ſang ſein 
altes eintöniges Lied, und die Grillen zirpten im Gras. Her: 
ber Tannenduft ſtieg von den Bergen. 

Und weiter lief Hanns Ingold, von einem heißen Ein— 
ſamkeitsgefühl gepackt, mit trotzig geſtacheltem Willen, aber 
todwundem Herzen und lachte plötzlich, lachte, von Zorn und 
Weh verraten, um die klebrige Feuchte Lügen zu ſtrafen, 
die ihm die Augen verbrannte. 

Vor vier Monaten war er heimgekommen, zurück— 
gekehrt als ein Mann, der das Leben gemeiſtert hat und 


der Zukunft ins Geſicht ſieht, lieber ins unbekannte Dunkel 
hineingreift, als in der Helle geht; die Heimat hatte er 
geſucht, ihr verklärtes Bild war vor ihm aufgeſtiegen, und 
er hatte am erſten Tag die gute alte Frau ſterben ſehen, 
die in ihm ſchon lange eher einen fremden, vornehmen 
Herrn als ihren älteſten Sohn erblickt hatte. Er war zur 
Jugendgeliebten geeilt und hatte ſie nicht mehr gefunden. 
Sieben Jahre waren vergangen und hatten ſie zu andern 
Menſchen gemacht, die ſich nicht mehr kannten, nicht mehr 
fanden. Fremd hatte er ſelbſt vor ſeinem Vater geſtanden, 
und als ihm wie ein Blitz vom Himmel die Eingebung 
gekommen war, hier ein Werk aus den Felſen zu ſprengen, 
das ſein Beſtes, vielleicht alles, vielleicht ſein ganzes Leben, 
ja mehr als das Leben von ihm forderte, da war ihm von 
allen Seiten Hohn, Unglaube, Fluch und Verachtung ent— 
gegengetragen worden und nichts geblieben als die trotzige 
Bewunderung des ſcheuen Knaben, der von den Schauern 
und Geheimniſſen des Entwicklungsalters geſchüttelt, ihm 
die erſte Inbrunſt ſeines jungen Herzens dargebracht hatte. 
Armer, lieber Junge — der allein hatte den Glauben, und 
nur wer den Glauben hat, beſitzt die Zukunft! 

Warme, wolkige Nacht — verſchleiert blickte der weiße 
Mond, wie mattes Silber glänzten, von oben beſchienen, 
die Weidenblätter, lauter rauſchte der Strom. 

Gelbe Lichter fleckten die ſchwarze Maſſe vor ihm, eine 
Mauer, flüſternde Baumkronen, der ſchattenhafte Umriß 
eines Glockenturms — Hanns Ingold war blind den Weg 
nach St. Joſeph gegangen und fand ſich plötzlich vor Ruth 
Engelhardts Tür. 

Er wollte umkehren. Aber auf einmal erwachte in ihm 
der Wunſch, ſie zu ſehen, der Wille, ihr zu begegnen. Er 
hatte ſie nicht wiedergeſehen, ſeit ſie ihm die Grenze ver⸗ 
boten hatte. Und mit dieſer Farce durfte ihr Erlebnis nicht 
zu Ende ſein, dazu war es zu tief, zu ſüß, zu ſchön geweſen. 
dazu waren ſie einander zu nahe gekommen, auch wenn 
jetzt ſieben Jahre darüber hingegangen waren. 

Er zog die Uhr hervor und ließ den Schein ſeiner 
Taſchenlampe darauf fallen. Halb zehn, er zögerte. Dann 
fiel ihm ein, daß der Doktor erſt ſpät zur Ruhe ging, und er 
ſetzte ſich über die Bedenken hinweg. 


Als er in den Garten trat, hörte er, wie die Kurgäſte fid | 


voneinander verabfchiedeten. Sie hatten vor dem Haufe auf 
den breiten Steinen gefeffen, wo die uralten Granatbäume 
in den mächtigen Kübeln ſtanden. 

Hanns wartete, bis die Stimmen ſich zu verlieren began— 


nen, und kam gerade recht, um Doktor Engelhardt von der 7 


Rückkehr in ſein Arbeitszimmer abzuhalten. 


Ruth ſtand mit zwei Damen im Geſpräch auf der diele. RS 


Zwei große Lampen brannten und erleuchteten den hell: 
getäfelten Raum. Sie war im Abendkleid und erſchien ihm 


ſchlanker und fremder als je. Doch das beſtärkte und be⸗ 
feſtigte ihn nur in ſeinem Verlangen, ihr noch einmal Aug in 
Auge gegenüberzuſtehen und ihr alles das zu ſagen, was 


noch nicht geſagt worden war und bod) geſagt werden mußte, 
ehe ſie auseinandergingen. 


Engelhardt ſchützte die Brille vor dem blendenden Licht, 5 
das aus der offenen Tür in den Garten fiel, und blickte“ 


Hanns forſchend an. 
„Sie, Herr Ingold! Ich weiß nicht —“ 


„Verzeihen Sie die unerlaubte Stunde, Herr Doktor, ich 


reife morgen in ber Frühe ab und möchte Ihnen noch Adieu 

ſagen. Ihnen und Ihrem Fräulein Tochter.“ 
Unwillkürlich trat Engelhardt einen Schritt in den Schat— 

ten. Er fuhr ſich durch das wirre Haar. Alſo war ſeine 


Prognoſe richtig geweſen. Das unſinnige Unternehmen In— l 


golds war ſchon im Plan zuſammengebrochen. 


Er wußte, daß da einer mit eingedrückten Rippen vor 


ihm ſtand. Beim Stapellauf geſcheitert. 
„Wir haben uns ſeit der Verſammlung in der ‚Bolt 


nicht mehr geſehen, Herr Ingold. Aber wenn Sie bas Be - 
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dürfnis fühlen, dem Mann Adieu zu ſagen, der geholfen 
hat, Ihnen die Rippen zu brechen — alſo gut — na ja — 
das mußte ich doch — denn ſo eine tempelſchänderiſche — 
alfo gut — ich weiß ja, daß der Fall erledigt ift — der Tag 
war Ihnen zu hell, deshalb kommen Sie jetzt — reden Sie 
nicht, Hanns Ingold — hier iſt meine Hand — die Welt iſt 
groß, ſprengen und bauen Sie in allen fünf Erdteilen, nur 
bier nicht, ftellen Sie fie auf den Kopf, machen Sie Geld wie 
Heu — apropos Geld und Heu — Sie haben ja Ihr Geld 
jier buchſtäblich ins Heu geſteckt — wie wird denn bas 
nun?“ 
Hanns hatte Engelhardt ein paarmal unterbrechen wollen, 
aber er kam nicht zu Wort und ließ fid) das auch gern ge- 
fallen, denn er war nicht gekommen, um den Vater Ruths 
herauszufordern. Beinahe tat ihm der alte Herr leid, der 
ihm ſo gut zuredete und mit feſtem Druck die Hand ſchüttelte. 

Er war jetzt wieder ganz Herr ſeiner ſelbſt. 

„Ich bleibe Ihr Nachbar, Herr Doktor“, verſetzte er ruhig. 

Da kam Ruth und ſuchte im Dunkel zu erkennen, mit 


wem der Vater ſprach. | 
„Fräulein Ruth“, ſagte Hans raſch unb leiſe, um fie por- 


zubereiten. 
„Hanns — Herr Ingold 
„Er reiſt morgen ab und kommt uns Adieu ſagen 


Engelhardt ein. 

Und dann Schweigen. Niemand ſprach, regungslos ftan- 
den ſie im dichter fallenden Dunkel. 

Ruth war zu ihrem Vater getreten, und er hörte ihren 
heftigen Atem, heiße Pulſe zitterten zu ihm herüber, ein 
ahnungsvolles Verſtehen zog bei ihm ein. 

Mit einem Schlag erkannte er, daß Ruth an ſeiner 
Seite einen langen ſchweren Kampf ausgefochten hatte, und 
er erinnerte fih an Hanns Ingold, den Knaben, an die Zeit, 
da zwei blutjunge Menſchen im erwachenden Lebensdrang 
fif) lieb gewonnen hatten und hatten lieb gewinnen müffen, 
denn es gab ja keinen andern Jungen in Rheinau, wie Ruth 
einmal in ihrer impulſiven Wahrhaftigkeit geſagt hatte. 
Dder Traum war ſchon vor ſieben Jahren ausgeträumt 
worden. Und heute kam Hanns Ingold nach ſeiner großen 
Niederlage, um für immer Abſchied zu nehmen. 

Engelhardt wollte es ihnen leicht machen. 

Er räuſperte ſich. 

. „Aljo ich wünſche Ihnen alles Gute, Herr Ingenieur. 
die brauchen die weite Welt und ein Feld für Ihre Taten. 
de heimat iſt zu eng für Sie. Geben Sie mir noch einmal 
die Hand. Behalten Sie die Heimat trotz allem lieb! Leben 
die wohl! Ruth wird Sie bis ans Tor begleiten.“ 

Und ehe Hanns antworten und Ruth Einſpruch erheben 
fonnte, ging er haſtig ins Hous. 

Bieder fiel Schweigen ein. Nur das Nauſchen des 
Meins... Dann ſchritt Ruth langſam in ben Garten hin- 

An. und Hanns Ingold ging ſtumm neben ihr her. Die 
cwarzen Bäume wichen beiſeite, die Büſche duckten fid), un- 
dei dehnten fid) die duftenden Wege ins Weite. 
| bot ſprach. Und zweimal famen fie am Tor vorüber, 
hugen einen Seitenweg ein und gingen wieder tiefer in 
den Garten. 
Ruth konnte nicht ſprechen. Sie hatte in den letzten 
egen zu viel ausgekämpft. Als ob fie hinter einem Sarg 
cng, [o war ihr, als ob fie nun ihre Jugend, ihren An- 
ttil am Bid, ihre große Lebenserwartung begraben müßte. 

r ging neben ihr, aber es war nicht mehr Hanns Jn- 
"ll. Sie hatte ihn geliebt, war von ihm geliebt worden 
nd hatte dann die Hoffnungen wieder verkümmern ſehen, 
N vor fieben Jahren ihr Leben reich und blühend gemacht 
"UT. Und als er wiedergekommen war, da waren fie 
"md. neugeworden in ihren Gedanken und Empfindungen 
einander hingetreten und hatten die Gegenwart nicht 
Dir an die Vergangenheit knüpfen können ... ba war er 

57 Rann mit taufend Gedanken und Plänen, die nicht mehr 


^4 
! 


", fief 


um fie freiften, und fie, fie war au eigenem Leben gekom⸗ 
men und nicht mehr das hinſchmelzende, tagträumende junge 


Geldant ... SE 
„Ruth, ich muß gehen. Ich danke Ihnen für dieſe Stunde. 
Es ift wieder klar zwiſchen uns. Ich habe Sie febr lieb: 
gehabt, Ruth.“ ` 
Langſam, mit verhaltener Stimme hatte er geſprochen, 
während ſie ſtill nebeneinander herſchritten. 
verſagten den 


Ruth antwortete nicht. Ihre Lippen C 
Dienſt. Und eine Weile war nur der gleichmäßige Schritt 


zu hören, in dem ſie weitergingen, als wäre noch kein Wort 
von Abſchiednehmen geſprochen worden. 

„Ruth, Sie wiſſen, daß ich hier überall auf Widerſtand 
und Unverſtändnis geftoBen bin. Ich foll ein revier an 
der Natur ſein, ſagt Ihr Vater, und ich ginge darauf aus, 
Rheinau zu verderben, ſagen andere. Mein Vater hat mir 
die Vaterſchaft gekündet und will den Sohn nicht mehr ken— 
nen. Nun ja, ihm habe ich ja nichts zu verzeihen. Er ſteht 
auf ſeinem Platz und ficht für ſein Recht, er kann mich in 
den Lauffen ſtoßen und ſagen: Trink den Rhein, Fiſcher⸗ 


ſohn, eh' du mir bie Waſſerweide zuſchanden machſt', und 


ich müßte ihm im Untergehen noch recht geben. Aber ich 
hab' auch ein Recht an mein Leben und an meine Zukunft. 
Und meine Zukunft hängt jetzt mit allen Angeln an dieſem 
Werk, das mir fertig aus dem Kopf geſprungen iſt und nur 
noch in Stein und Eiſen wachſen will. Niedergeſchrien haben 
fie mich, zu Boden geſchlagen hätten ſie mich, wenn nicht 
der Junge wie eine Flamme dazwiſchen gefahren wäre. 
Ausgelacht, von ihrem dummen, blöden Witz verlacht, bin 
ich heute durch die Gaſſen gegangen. Spießruten gelaufen, 
Ruth! Weil ich meine beſten Gedanken, vielleicht den beſten, 
den einen großen, den ein Menſch hat in ſeinem Leben, über 
ſie ausgeſchüttet habe! Und außer dem Buben, außer dem 
Bruder, den ich zu ſeinem Vater zurückſchicken mußte, hat 
keiner ein Wort des Vertrauens für mich gehabt! Was ich 
in ſieben Jahren erſchuftet habe und geworden bin, das 
haben ſie niedergetrampelt. Ich meine nicht die paar Krö— 
ten, die ich draußen gefunden habe, ich meine den Reſpekt, 
heilige Scheu vor dem eigenen Hirn, wenn es plötzlich eine 
Idee gebiert, die zum Leben kommen will, und wenn man 
darüber zugrunde gehen müßte.“ 

Der Rhein ſprang nicht ſtürmiſcher durch den Lauffen 
als dieſe leidenſchaftliche Anklage über Hanns Ingolds Lip— 
pen. Mit unterdrückter Stimme ſchrie er ſeinen Kampf, 
ſeine Not, die Empörung ſeiner innerſten Natur in die ruhe— 
volle Nacht, die kein Ohr für ihn hatte. 

Zweimal ſetzte Ruth zu einer Antwort an, und zweimal 
verſagte ihr der Ton. 

„Ja, ich bin's vielleicht noch nicht gewohnt, das mit mir 
allein auszumachen, ich brauch' noch jemand, vor dem ich das 
ausſchütten kann! Ich weiß nicht, ob es männlich iſt, aber 
ich tu's, und ich tu's vor niemand ſonſt als vor dir!“ 

Es war wie ein Schluchzen in ſeiner Kehle, eiskalte 
Finger krampften ſich um Ruths lebloſe Hand. 

Da blieb ſie ſtehen, hob die Augen zu ſeinem Geſicht, von 
dem nur ein heller Schein zu ſehen war in der umwölkten 
Nacht, und ſagte voll trotzig verhaltener Liebe: 

„Hanns, ich hab' immer an dich gedacht, ich hab' am 
Brunnen geſtanden, als ſie dich niederſchrien, und gebangt 
und gewartet, bis es zu Ende war. Hanns, warum gehſt 
du fort?“ 

„Ruth, du? Du haft um mich geſorgt! Ja, Ruth, dann 
bin ich ja nicht allein, dann hab' ich ja dich und dich, dich 
hab ich ja lieb. Anders als früher, bewußter, lebendiger!“ 

Er wollte ſie an ſich ziehen, ein Glücksrauſch war über 
ihn gekommen. 

„Ruth!“ bat, befahl er noch einmal, und als ſie ſeiner 
Umarmung widerſtand, ſchmolz ſein Begehren, wurde er 
ſanft, löſte fih die leidenſchaftliche Spannung feines Weſens, 
die ihn ſeit Monaten gefeſſelt hielt, und langſam glitt er an 
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ihr nieder, drückte bas Geficht in ihren Schoß und hielt ihre 
Knie umfaßt, von einem lautloſen Krampf durchbebt und 
geſchüttelt. 

Regungslos ſtand Ruth Engelhardt, beide Hände in ſein 
Haar gegraben, und verheimlichte das Zittern ihrer Knie 
und die glücklichen Tränen, die langſam über ihre Wangen 
zogen. 

Als er wieder aufſtand, waren beide zur Ruhe ge- 
kommen. 

„Ich reiſe morgen, ich will draußen für meine Idee 
wirken. Ich geb ſie nicht preis.“ 

Mit leiſem Jubel in der Stimme rief ſie: 

„Gibſt ſie nicht preis! Hanns, dann brauchſt du mich. 
Dann geh, Hanns Ingold, und ich will auf dich warten und 
an dich glauben, wie ich immer an dich geglaubt habe!“ 

Und nun hob Ruth die Arme und legte ſie freiwillig um 
ſeinen Nacken, und ein leiſer, glückatmender Seufzer befreite 
ihre Bruſt. 

Als ſie ſich küßten, ging jahrelange Sehnſucht zur Ruh. 

Arm in Arm ſchritten ſie langſam zum Tor. 

Vom Rhein her klang der heiſere Schrei eines Reihers, 
der ſchon vor Mitternacht dem Morgen rief. 


* * 
x 


Eine feine, ſafrangelbe Helle, bie noch keinen Glanz 
hatte, hing im Oſten. Reſedengrüne und roſenfarbene Töne 
ſpielten darin, der Lauffen begann im erſten Morgenſchein 
zu flimmern und ſchleuderte perlgraue Dünſte ins keimende 
Licht. 

Die Netzſchnur auf dem Rücken, ging Chriſtian Ingold 
den ſchmalen Pfad, der ſich zwiſchen den Schnellen und der 
Felswand durch die zerfurchten Klippen zog. Die Blei- 
gewichte der Schnur ſchlugen an die überhängenden Felſen, 
wenn Ingold vor dem Waſſer zur Seite weichen mußte. 

Der Rhein lief voll, im ſteigenden Licht glänzte er wie 
Bernſtein von den Regenfluten, die die Aare in ſein Bett 
gewälzt hatte. 

Ingolds Kahn lag am Ausgang der Enge. 

Als er das Netz hineinwarf und die ſchweren Ruder in 
die Krampen ſchob, blitzte der erſte ſichere Tagesſchein den 
Strom hinab. Wie ein feuerflammendes Band rollte die 
glänzende Bahn zwiſchen den waldigen Ufern in die Ferne. 
Wildenten ſtießen mit vorgeſtreckten Hälſen und ſchnell— 
ſchlagenden Flügeln durch die Luft. 

Der Vater ſtand ſchon im Boot, als Hermann ihn ein⸗ 
holte. 

Stumm löſte der Knabe die Kette und ſprang hinein, ehe 
der Wirbel es faßte. Schon ſchlug der erſte Sprühſchauer 
über ſie weg. 

Chriſtian Ingold ſtemmte ſich gewaltig feſt, denn der 
Lauffen war ſtärker als ſonſt. Rings quirlten und brauſten 
die Waſſer. Vom Mönchſtein, deſſen glatte, ſchwarze Kappe 
heute ganz überſpült war, krachte der Schwall, als wäre es 
flüſſiges Eiſen. 

Hart daran vorbei trieb der Kahn, ein Guß fegte die 
Steuerbank und rannte wie ein gefangenes Tier im Boot 
hin und her. 

Hermann kauerte mit der Stange am Bug. 

Das Auge des Vaters lag feſt auf ihm, und kein Muskel 
zuckte im braungebeizten Geſicht des Fiſchmeiſters, als der 
Knabe von einem zu raſch abgefangenen Stoß hintenüber 
ins Boot geſchleudert wurde. Er riß den Kahn in die 
Strömung und tat, als ſähe er den verſchämten Blick nicht, 
mit dem Hermann ſich wieder aufrichtete und nun zur 
Schöpfkelle griff, um das Waſſer aus dem Kahn zu treiben. 

Aber in den Armen hatte Chriſtian Ingold einen Augen: 
blick eine lähmende Schwäche geſpürt, nur einen Augenblick, 
und ſie raſch überwunden, ehe der Lauffen ſie nutzen konnte. 
Der Bub war der letzte Ingold, der noch ins Ruder griff. 
Und auch der war nicht mehr eins mit dem Strom, ſeine Ge— 
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lenke zu fein, zu viel von anderen Dingen im Kopf, mit den 
Gedanken ſchon weit fort, die große Unruhe im Blut, die 
jetzt Meiſter war in der Welt. 

Im glasklaren Lauf der Strömung des entfeffelten Giro, 
mes ſchoß der Nachen dahin. e 

„Hol an!“ rief der Fiſchmeiſter und deutete mit den 
Augen auf den Weidenſtumpf, der ſich über das ausgehöhlte 
Ufer bog. 

Hermann ſchlug den Haken in die Kette und ſchirrte ſie 
frei. Die Knie an die ſchwere Bordwand gedrückt, wartete er 
auf den richtigen Augenblick. 

Mit einem Ruck, der die Muskeln und Sehnen ſeiner 
nackten Arme wie Wülſte und Drähte aufſpringen ließ, warf 
Chriſtian Ingold den plumpen Kahn herum, daß ber kielloſe 
Bauch aus dem Waſſer tauchte und, vom Strom gepackt, ſich 
wirbelnd im Kreiſe ſchwang. Klirrend fegte die Kette über 
Bord, ſchwebend hing Hermann einen Augenblick am Baum⸗ 
ſtumpf, dann preßte der Vater den Kahn ans Ufer und 
ſtemmte ihn feſt. 

Hermann keuchte noch von der ungeheuren Anſtrengung. 

„Ich brauche dich nicht mehr, ſpring!“ ſagte der Fiſch⸗ 
meiſter kurz. Aber nach einer Weile ſetzte er gleichſam 
wider Willen hinzu: 

„Das Aarewaſſer läuft wie toll. Ich weiß keine zwei, 
die heute aus dem Lauffen fahren könnten.“ 

Helle Röte ſtieg in Hermanns Geſicht und dankte dem 
Wortkargen für das Lob. 

Und noch einmal drängte es ihn, dem Pater zu ſagen, 
daß Hanns ihn vor ſeiner Abreiſe aufſuchen wolle, doch als 
er das hartgefurchte, bärtige Antlitz ſich wieder verfinſtern 
ſah, ſchwieg er und ſprang aus dem Schiff. 

Tiefgebückt ordnete Chriſtian Ingold mit riſſigen, rauh 
gewordenen Händen das Netz. Die Sonne ſchlug wie eine 
Flamme am Himmel empor und ſchüttete ihr Gold in den 
Strom. 

Hermann lief hurtig am Ufer hin. 

Hinter der großen Krümmung, wo der Rhein breit⸗ 
ſtrömend eine Inſel umſpülte, die kaum zehn Schritt vom 
rechten Ufer entfernt war, hatte Doktor Engelhardt eine 
Badeanſtalt errichtet. Es war ein einfaches Bretterhäus⸗ 
chen, aber der ſchmale Flußarm war an beiden Seiten durch 
Faſchinen geſichert, die die Wucht des Waſſers brachen, und 
dadurch war dazwiſchen eine ſanft fließende Waſſerbahn von 
geringer Tiefe entſtanden. Wehte am Maſt, der neben der 
Hütte eingerammt war, eine weiße Fahne, ſo badeten die 
Damen, zeigte die Flagge die rote Farbe, ſo badeten die 
Herren. 

So früh am Morgen war der Fahnenſtock nackt, und 
Hermann nahm von der Hütte Beſitz, zog die Bücher hervor, 
die er unter der Weſte auf der Bruſt trug, und begann zu 
lernen. Doch unverwandt hing ſein Blick an der Terraſſe 
von St. Joſeph, und wenn dort ein Kleid ſichtbar wurde, 
ging er mit den engliſchen Vokabeln und der Geographie 
von Kleinaſien erbarmungslos um. 

Die Sonne übergoß den Himmel und die Landſchaft mit 
einem Meer von Licht und Wärme. Heuſchrecken und Grillen 
fiedelten wie toll, über den Wäldern zerfloß der Morgen: 
duft in ſpiegelndem Glanz. 

Sieben Uhr ſchlug's in Rheinau, da huſchte Lo ans Ge⸗ 
länder der Terraſſe und ſpähte über die Au zum Rhein 
hinab. Am Maſt ſtiegen zwei Taſchentücher, ein rotes und 
ein weißes, aneinandergeknotet pfeilſchnell zur Spitze, 
tanzten ein paarmal hin und her und ſchoſſen wieder hinab. 

Schneller noch rannte Lo der Treppe zu. Die ſteinerne 
Gräfin Schreck von Rheinau erntete heute keinen Blick. An 
ihr vorüber ſtob das weiße Kleid, flatterte über die Wieſe 
und verſchwand im Rheinwald. 

„Hermann Ingold, biſt du da?“ 

„Da bin ich.“ 

„Fahren wir heute, oder mußt du wieder fiſchen?“ 
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Die Verlobung. 
Gemälde von J. von Skramlik. 
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„Wenn der Vater das Netz ausgeſteckt hat, geht er zu den 

5 oben am Lauffen. Dann kannſt du in den Kahn 
eigen.“ N 

Sie ſtrichen durch die Weidenbüſche. Libellen gaukelten, 


und Bachſtelzen wippten, Kühlung wehte der Rhein in der 
Glut der Sommerſonne. 


Lo ſchrie. 

Ein Hecht war mit ſcharfem Sprung aus dem Schiff 
gefahren. 

„Gib mir die Hand, Mädle“, ſagte Hermann. 

„Ich heiße Lo“, antwortete ſie leiſe. 

„So heißt ja kein Chriſtenmenſch.“ 

„Lotte Manderfeld, aber Lo iſt flotter.“ 

Darauf wußte er nichts zu erwidern. 

„Du, ich bin aus Berlin“, fuhr Lo fort. Es klang ſehr 
ſtolz. 

„Das macht nichts“, antwortete Hermann Ingold begü- 
tigend und bog die Weidenzweige beiſeite, die ihr ins klare, 
blaſſe Geficht ſchlugen. 

Dann erblickten ſie den Fiſchmeiſter, der die letzte Schnur 
zwiſchen die Pfähle ſteckte. Er lag weit vorgebeugt über 
das Staket geneigt, den grauen Kopf hart am Waſſer, und 
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focht mit dem ſtrudelnden Schwall. Nun richtete er ſich müh⸗ 
ſam auf und brachte das Boot wieder ins Gleichgewicht. 

„Jetzt ſteigt er aus,“ flüſterte Hermann, „dann geht er zu 
der Wage und fiſcht, bis die Sonne ins Waſſer ſcheint.“ 

„Und dann ſteigen wir in den Kahn“, verſetzte Lo eifrig. 

„Weißt du, wo Bruſſa iſt?“ fragte Ingold. 

„Boruſſia heißt's“, belehrte ſie ihn. 

„Du weißt es nicht. In Kleinaſien liegt's. Du kannſt 
mich abhören, ich habe das Buch bei mir. Kannſt du auch 
Engliſch?“ 

„Des, Mr. Ermänn, — da, jetzt ift er 'raus, komm!“ 

Sie rannte gebückt zum Nachen, den Chriſtian Ingold 
verlaſſen hatte, um zum Schwebenetz zu gehen, das hundert 
Schritte ſtromabwärts an dem beweglichen Schwebearm 
ausgeſpannt hing. 

Er löſte die Sperrkette, richtete den Hebel in die Höhe, 
daß das an den Schnüren hängende Netz wie eine Wage hin 
und her ſchwang, und ſenkte es leiſe in den Rhein, der hier 
im toten Winkel langſam ſeine blaugrünen Fluten wälzte. 
Das Netz kniſterte, als es ſich voll Waſſer ſog und leiſe ver⸗ 
ſchwand. Die Arme auf den Hebel gelehnt, ſtand Chriſtian 
Ingold und ſtarrte in den Sommertag. Cortſetzung folgt) 


Provenzaliſche Feſte. 


Von J. Lorm. Mit vier photographiſchen Aufnahmen von C. Chuſſeau-Flaviens, Paris. 


Mit dem Hinſcheiden Frederi Miſtrals, des provenza: 
liſchen Homer, wie ihn Lamartine vor länger als einem 
halben Jahrhundert benannte, ſenkt ſich ein Schleier über 
dieſes paradieſiſche Land, deſſen Schönheit zu be— 


des Bundes der Félibres gefeiert wurden. Der Sieger im 
geiſtigen Turnier wird nicht nur mit einem Preiſe von tau— 
ſend Frank bedacht und zum Meiſter des „Gai-Savoir'' — 


des heiteren Minneſangs der Troubadoure — er⸗ 


ſingen er niemals müde wurde. Er war es, © nannt, er darf auch eine Königin erwählen, die 
der für die Erhaltung dieſer Sprache, die ſeine | ONES lieben Jahre hindurch das ſternenbeſäte Zepter 
Mutterſprache war, ſeit langen Jahrzehnten m, trägt. Die erite Königin war vor Jahrzehnten 
mit der ganzen Hingabe feines füdlichen d Y die Gattin Miſtrals felbft geweſen, bie von ihm 

viel beſungene Donna Maria Miftralenco; 


ſeiner weiteren Landsleute 
durch provenzaliſche Feſte zu 
gewinnen ſuchte, die ihnen 
den ganzen Zauber des 
ſonneumglänzten Landes 
und das Verſtändnis für 
die Langue doc erſchließen 
ſollten. 

Im Mai jährt ſich der 
Tag, da dieſer letzte Trouba⸗ 
dour der 49. Jahresfeier der 
Begründung des Bundes der 
„Feélibres“ beiwohnte, jener 
Vereinigung, deren Zweck 
bie Neubelebung der pro: 
venzaliſchen Mundart bildete 
und mit ihr jener Feſte, die 
vom 11. bis zum 13. Jahr⸗ 
hundert, zur Blütezeit der 
provenzaliſchen Literatur, im 
Schwange waren: Die Jeux 
floraux, der Liebeshof der 
Königin, und daran an= 
ſchließend Volksbeluſtigun⸗ 
gen, bei denen auch der 
Stierkampf in der Arena zu 
Arles nicht fehlen durſte, als 
vielbeliebtes Schauſtück, für 
das die Provenzalen, gleich den Spaniern, eine leidenſchaft⸗ 
liche Vorliebe beſitzen. Dieſes letzte Feſt, dem beizuwohnen 
dem Dichter noch beſchieden war, geſtaltete ſich um ſo bedeu⸗ 
tungsvoller, als es nur alle ſieben Jahre wiederholt wird und 
demnach das ſiebente der Feſte war, die ſeit der Gründung 


Temperaments kämpfte und das Intereſſe 1 


die letzte, die bis zum 
Maifeſt des vergangenen 
Jahres dem Liebeshof 
präſidierte, war eine wun⸗ 
derſchöne Arleſierin, deren 
Ahnen, florentiniſcheEdel⸗ 
leute, den Päpſten nach 
Avignon gefolgt waren. 
Daß der Bruder dieſer 
Königin der Feſte ein 
Marquis iſt, aus Vater⸗ 
landsliebe Mitglied der 
Félibres und von Be 
ruf Stierzüchter in der 
Camargue — einer Vu: 
ſel in der Mündung der 
Rhône — dieſe ſeltſame 
Miſchung von Poeſie und 
Proſa, Romantik und 
Geſchäftsſinn ſtimmt in 
ihrem Widerſpruch zu 
dieſem an Kontraſten fo 
überreichen Land. 

In Aix, der einſtigen 
Hauptſtadt der Provence, 
ir 2 die unter dem guten Kö⸗ 
nig Rene, dem Freund der 
Troubadoure, der Sam: 
melpunkt der Schöngeiſter geweſen, fand dieſes Maifeſt 
ſtatt, bei dem an 250 provenzaliſche Poeten um den 
Ehrenpreis der beſten Dichtung kämpften. Nach der Kr 
nung“ des mit dem erſten Preis bedachten Dichters trugen 
vor dem Liebeshof, dem diesmal nicht nur eine Königin, 
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ſondern alle fieben im Laufe der neunundvierzig Jahre Und die ſchönen Arleſierinnen in ihrer kleidſamen 
erwählten Königinnen präſidierten — entſprechend den Tracht, mit dem weißen Bruſttuch aus Tüll und Spitzen 
Gebräuchen der Jeux floraux — ſämtliche, mit gol: und dem kleinen Kopſputz aus ſchwarzem Samt, fie 
denen und ſilbernen Blumen bedachten Laureate ihre nehmen lächelnd die Huldigungen entgegen, während ſich 
Dichtungen der verſammelten Menge vor. Geſänge und langſam die Arena füllt und hinter ihr, zwiſchen den 
Tänze, vor allem die Farandole, dieſer provenzaliſche Ruinen des einſtigen alten Theaters, die „Gardians“ ein⸗ 
Reigen, in dem die Frauen und Mädchen ihre graziöſe reiten, ihre Bräute auf dem Sattel. Sie kehren von der 
Anmut entfalten, beſchloſſen den Tag, während ein Fackel⸗ „Ferrade“ zurück, der Verfolgung der Stiere, die ſtets in 
ug mit Tamburinenklang, Feuerwerk und den umfriedeten Ebenen von Meyran ftatt- 
Ball auf dem Cours Mirabeau — findet, jenem zum Weide⸗ und Tum⸗ 
einer mit ſchattigen Bäumen be- melplatz halbwilder Pferde und 
pflanzten Straße, die die alte Büffel dienenden Teil der 
mit der neuen Stadt ver⸗ Inſel Camargue, deren 
bindet — den Übergang weitaus größter Flächen⸗ 
zu den Feſten bildete, raum mit Seen und 
die der kommende Tag Sümpfen bedeckt iſt, 
beſcherte. Und inmit⸗ die Fieber dünſte ber- 
ten dieſer freudig ge: gen. Die Ferrade iſt 
ſümmten Menge, zwi- die Stempelung der 
éen Königinnen und Stiere mit einem 
Poeten, der alte, ewig glühenden Eiſen auf den 
junge Frederi Miſtral, 
dem die begeiſterte Jugend, 


Eine wilde, verwegene 
die Studenten der Univer- Jagd, die von den Gardians 
it, die Pferde feines Wagens : | zu Pferd und zu Fuß om 
ausipannten und ihn, unter dem 12 — geführt wird, und an der das 
Jubel der Maſſen, im Triumph durch pie Schönen von Arles. Publikum mit aller Leidenſchaftlichkeit 
die Stadt zogen. aktiven Anteil nimmt. Dieſe Ferraden 
Provenzaliſche Seite... Sie erreichen ihren Höhe- finden zuweilen auch in der Arena zu Nimes ſtatt, wobei 
punkt in Arles, der uralten Stadt, die einſt das Rom der Stier, zum Zweck der Stempelung, durch einen Kopf: 
der Gallier geweſen, und in der ſich zwiſchen Tempel⸗ ſtoß mit dem Dreizack zu Fall gebracht und ſodann ein⸗ 
ruinen und alten Kloſterbauten mit ihren dämmerigen gebrannt wird. 
Kreuzgängen die rieſige Arena ausbreitet. Dorthin, wo In der Arena mit ihren drei Rängen, wo um den 
an ſolchen Feſttagen nicht immer Stierkämpfe, ſondern ſonnigen Sandkreis herum eine nach Tauſenden zählende 
auch Opernaufſührungen oder Reiterfeſte ftattfinden, ſtrömt Menge freudig erregt den Reiterſpielen zuſieht, bewähren 
aus allen Gauen der Provenee, zu Bahn, zu Wagen und die Gardians aus dem Languedoc ihre bekannte Meiſter⸗ 
u Pferd die Menge. Sie preiſt die Schutzpatronin des ſchaft und Geiſtesgegenwart im Jeu des Écharpes, der 
Inges, die heilige Eſtella, die fie vor dem eifigen Nord⸗ zu Pferd vollführten Jagd nach bunten Schärpen, die fie 
weftwind, der hier fo oft über die Blumenpracht vernichtend fih gegenſeitig zu entreißen und zu bewahren ſuchen. 
weht, gnädig bewahrte und mit goldener Sonne dieſes An dieſe friedlichen Turniere reiht ſich gewöhnlich ein 
Lund übergießt, von dem der berühmte Aſtrologe Noftra- edler Wettſtreit arleſieniſcher Farandoletänzer, bie an ber 
amus, der ſelbſt ein Provenzale war, behauptete, daß traditionellen Tanzart feſthalten, während die mit ihnen 
die Erſchaffung der Welt zwar das bewunderungswerteſte konkurrierenden Touloner Tänzer aus der tanzfrohen Vor- 
oler Werke Gottes fei, in dieſer Welt jedoch das Beſte ſtadt Mourillon beim Klang der Tamburine und Galou: 
Europa, in Europa Frankreich, und in Frankreich die bets — kleiner, dreilöchriger Flöten — den Ausbrüchen 
Town wäre. La Prouvenço! ihres phantaſievollen Temperaments keine Schranken ſetzen. 
Eine Welle ſüdlicher Leidenſchaft wallt durch das An Feſten überreich ift dieſes ſchöne, heißblütige Land. 
Slt dieſes Volkes, das den 
délen wie den Spaniern | 
"à! nur geographiſch nabe- zw. ` | 
Ge 1510 à nautre!” P a | | —— p" T | 
uns gehört die Zukunft!“. ĩ e b "u-— gp v.m da .^ 
ind wenn der Taumel natio: m E E EC A Eum Ne ii o D sg TT 
ler degeiſterung feinen Höhe: EE EE 2 e 
puntt erklomm, dann fliegen 
Nibyrambilie Begrüßungs⸗ 
y, „on hüben und drüben, 
k den Gauen gelten, aus 
enen die Gäfte kamen: „A 
1 Lengadò valerous, terro 
rousmel" „A tu, Gas- 
cougno impetuouso e fièro!“ 
a Bian pastoureau!“ 
` d noble Peirigord!" „A | 
6 ousin, terro benesido c d es ade 
p otbadour, terro d'elèi!“ A wo T u. u 
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Die Jagd nach der Schärpe. 


Namen ihrer Beſitzer. 
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Und faſt immer ſchlingt ſich um ſie ein aus Poeſie, 
Myſtizismus und Romantik gewobenes Band wie bei 
dem Volksfeſt im Juni zu Tarascon, bei dem ein unge: 
heuerer Drache, La Ta- 
rasque, im Triumph 
durch die Straßen ge⸗ 
tragen wird. Zur Gr: 
innerung an jene ſehr 
ferne Zeit, da ein ſolches 
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Ungetüm dieſe Stadt, > * A is * 
bie nad) ibm benannt € = T A LÀ. 
ſein ſoll, und alles Land ` „ — 
verwüſtete und nur | a 


durch die heilige Martha, 
deren Gebeine im Dom 
von Tarascon ruhen, 


getötet werden konnte. e 

An ſeltſamem, fremd: v 
artigem Zauber reich iſt — | 
auch ein anderes Feſt 8 
der Provenzalen, das — 


unweit von Arles, am Verfolgung eines Stieres zum Iwecke des Btandſlempelus. 
Meeresſtrand, in dem kleinen, Li Santo genannten Ort 
alljährlich im Mai gefeiert wird. Er iſt an dieſen Tagen 
nicht nur das Ziel zahlreicher Pilger, die dieſen allerälteſten 
und volkstümlichſten provenzaliſchen Wallfahrtsort auf⸗ 
ſuchen, in dem es fo heiter und lebensfroh zugeht wie geweſen. 
nur irgendwo in dieſem lebensfreudigen Land, er iſt auch 


kommen hierher, weil fid) einſt — in jener ſagenhaften 
Zeit, da, nach der Legende, die heilige Martha mit mehreren 
anderen Heiligen, unter ihnen der auſerweckte Lazarus 


hier gelandet ſein ſoll 
— in ihrer Begleitung 
eine ſchwarze Dienerin 
befand: Sara, die die 
Zigeuner als eine ihrem 
Stamm entſproſſene be⸗ 
trachten. Deshalb haben 
ſie ſich dieſen Ort er⸗ 
koren, in dem nun all⸗ 
jährlich am 24. Mai die 
Zigeunerinnen ihre Kö⸗ 
nigin erwählen. Und 
an dieſe Krönung und 
an die Wallfahrtsfeſte 
ſchließen fid Faran: 
dolen und Stierrennen, 
Sang und Saitenſpiel 
— „A tu, Prouvenco!“ 
Von dem Turm dieſer 


Kirche, die einer kleinen Feſtung gleicht und das Grab 
einiger jener Heiligen und das der ſchwarzen Sara um: 
ſchließt, ſchweift der Blick über das Meer und über die 
Inſel des Rhönedeltas, die Camargue, deren Sänger Miſtral 

Hier, in Li Santo, in dieſer Kirche, ſtirbt Mireio, 
die Heldin jenes Hohenliedes der Provence, das ſeinen 


der Sammelpunkt aller provenzaliſchen Zigeuner! Sie Dichter für alle Zeit den Großen der Weltliteratur einreihte. 


Das große Heimweh. 
Roman von Rudolf Herzog. 


Ernſt Wegherr trat aus ſeinem Schlafzimmer in das 


(17. Fortſetzung.) 


die auf dem Tiſche lagen. Seine Gedanken waren noch nicht 
bei der Sache. Sie waren in den letzten Tagen überhaupt 


Copyright 1911 by Erns: 
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Scherl) G. m. b. II., Leipzig. 


der von einer großen Amerikafahrt nad) Neuyork zurück— 


Sollten Sie derſelbe Ernſt Wegherr fein, deffen Mutter vor 
achtunddreißig Jahren in der Herzbachſtraße ſtarb, als ihr 


nebengelegene Arbeitszimmer und ſah die Poſtſachen durch, | gekehrt fei und im Hotel Aſtor Wohnung genommen habe. 
| 
| 


noch nicht bei der Sache geweſen. Aber nun ſollte einge- 
griffen werden. Er hatte Fräulein van Weert zur Arbeit 
herbeſtellt. 

Er ſaß vor dem Schreibtiſch und überflog die Briefe. 
Zuſchriften von Vereinen und Geſellſchaften, Grüße von 
irgendwo gewonnenen Verehrern, allerlei Wünſche und 
Bettelbriefe. Er kannte den Inhalt, wenn er zwei Zeilen 
geleſen hatte. 

Plötzlich ſtutzte er, lehnte ſich überraſcht zurück und las in 
tiefer Bewegung. 

An der Tür klopfte es. Achtlos rief er: „Herein.“ Es 
war Gertrud van Weert, die er erwartet hatte. 

„Legen Sie, bitte, ab, Fräulein van Weert. Ich erhalte 
ſoeben eine ſeltſame Mahnung an die Heimat, einen Gruß 
meiner früh verſtorbenen Mutter könnte man es nennen. 
Es trifft zu, was die alte Frau mir fchreibt, bie mir dieſen 
Brief aus einem kleinen Neft in Pennſylvanien fendet.” 

„Es hat Sie aufgeregt?“ fragte Gertrud van Weert. 

Er hielt eine Weile den Kopf in die Hand geſtützt. Der 
Brief lag in ſeinem Schoß. 

„Meine Mutter“, ſagte er dann vor ſich hin. „Meine 
Mutter... Wäre fie leben geblieben, hätte ich mir manchen 
Rat und manchen Troſt bei ihr holen können.“ 

Er ließ die Hand ſinken, nahm den Brief auf und reichte 
ihn ihr hin. ' 

„Es ift nur eine Anfrage. Und doch berührt fie mich 
gerade heute wie Mutternähe. Leſen Sie.“ 

Sie hielt den Brief ehrfürchtig in der Hand. Nur 
wenige Zeilen ſtanden auf dem Papier, und ſie lauteten: 

„Mein Herr! In der Neupyorker Zeitung, die ich halte, 
las ich von Profeſſor Doktor Ernſt Wegherr aus Deutſchland, 


fünfunddreißig Jahren — lebe. 


reichte ihn Wegherr zurück. 


über das Meer.“ 


richten und leiten.“ 


Gruße — Frau Guſtav Bender.“ 
Still faltete Gertrud van Weert den Brief zuſammen und 


Ernſt fünf Jahre alt war, ſo kann ich Ihnen mitteilen, daß 
ich die Krankenſchweſter bin, die Ihre Mutter in den letzten 
Monaten ihres Lebens pflegte und in deren Armen ſie den 
letzten Seufzer tat. Ihre letzten Worte galten ihrem Jungen, 
den ſie über alles liebte, und ich könnte Ihnen davon er⸗ 
zählen, ſollte Sie der Weg in dieſe kleine pennſylvaniſche 8 
Stadt führen, in der ich ſeit meiner Verheiratung — ſeit 
Mit hochachtungsvollem 


„Nun hören Sie in einem fremden Erdteil von Ihrer 
Mutter. Von einer Mutter, die ihren Jungen über alle⸗ 
liebte. Da ſteigt die Mutterliebe aus dem Grab und kommt 


„Als wäre ſie mir gerade heute vonnöten. Als wüßte 
fie von meinen wirren Gedanken und möchte mid) auf 


„Es gibt Mütter,“ ſagte Gertrud van Weert mit trar: 
riger Stimme, „die aus dem Grabe heraus ihren Kindern 
noch mehr ſein können als manche lebende.“ 

„Nicht traurig ſein, Fräulein van Weert. Ich weiß ſo 
wenig von meiner Mutter. Aber daß ſie mir viel war und 
noch viel mehr hätte werden können, das ſpürte ich zeitlebens 
an der Leere, die fie in mir hinterlaſſen hat. Es ift wohl 
für ein Kind das Schwerſte, ohne Mutter aufzuwachſen. 
Man hat niemand, den man mit Fragen beſtürmen, nie 
mand, bem man feine Sorgen und Anfechtungen ander 
trauen kann, denn der Vater iſt immer eine Reſpektsperſon 
und das Muſter von überragender Klugheit. Da wagt man 
fid nicht leicht heran, denn das Kind will das Herz zur 
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„Abſchiedsbeſuche?“ — — fragte ſie und hörte doch kaum 
ihre Stimme. 

Er ſtand am Fenſter, und ihre Frage war nicht an ſein 
Ohr gedrungen. „Ich habe eine Sehnſucht,“ murmelte er 
gegen die Scheiben, „eine Sehnſucht! — — Da läuft ein Tag 
nach dem anderen hin, und nun ſind wir ſchon im Januar 
des neuen Jahres.“ 

Er wandte ſich um und ſah Gertrud van Weert am 
Tiſche ſtehen. Plötzlich trat er auf ſie zu. 

„Wollen Sie mir eine Freundlichkeit erweiſen? Mir 
ein Opfer bringen? Ich meine, ich wäre noch nie ſo einſam 
geweſen wie heute, und war es doch geſtern genau ſo. Seit 
Jahr und Tag, wenn ich es bei Licht betrachte. Aber heute 
ſpüre ich es bis zur Unerträglichkeit.“ 

„Sagen Sie doch, was Sie wünſchen. Ich tue es doch 

gern.“ : 
„Nicht fortgehen. Oder fortgehen und wiederkomnien. 
Schenken Sie mir den Abend. Ich werde zwar kein ſehr 
luſtiger Geſellſchafter ſein, aber in Ihrer Nähe weicht doch 
dieſes unerträgliche Einſamkeitsgefühl. Wir wollen in die 
Oper gehen. Da ſitzen wir beieinander und brauchen kein 
Wort zu ſprechen. Wie ſchön war es, wie wir den ‚Par: 
fifa miteinander hörten. Den deutſchen ‚PBarfifal‘ auf 
amerikaniſchem Boden.“ 

„Sie haben Heimweh“, ſagte ſie leiſe. 

„Ja, ich hab's und wehr' mich dagegen. Was finde ich 
daheim? Geſpenſter, Klatſch und Tratſch. Aber Sie haben 
mir noch nicht geſagt, ob Sie mit mir in die Oper gehen 


Hilfe und nicht den Verſtand. Wer ohne Mutter aufge⸗ 
wachſen iſt, Fräulein pan Weert, wird in Herzensdingen 


viel Reugeld bezahlen müſſen.“ | i | 
Sie ftand, die Hände auf den Tiſch geftügt, und blickte 


vor ſich nieder. 

„Ich wenigſtens,“ ſuhr er fort, „ich habe es bezahlen 
müffen. Es ift mir kein Pfennig geſchenkt worden, daß ich 
unvorbereitet zum Rennen kam. Ich erforſchte das Leben 
von Jahrtauſenden und weiß faſt nichts vom Leben einer 
Frau. Kommen Sie, wir wollen arbeiten.“ 

Sie ſetzte ſich ſtill an den Tiſch, klappte die Schreib- 
maſchine auf und bereitete alles vor. Dann wartete ſie. 
Und Wegherr ging im Zimmer umher, ſuchte die Verbin: 
dungsfäden ſeiner Arbeit und begann zu diktieren. Raſtlos, 
über die Mittagsſtunde hinaus, bis die frühe Winter- 
dämmerung hereinbrach. 

„Mein Gott,“ unterbrach er ſich plötzlich, „es iſt vier 
Uhr. Seit ſechs Stunden halte ich Sie an der Maſchine. 
Da laffe ich Sie Armſte nun dafür leiden, daß ich mich im 
Vergeſſen übe. Mädel, weshalb ſagen Sie aber auch keinen 
Ton, daß Sie müde ſind und nicht mehr mittun?“ 

Sie hob den Kopf. Ihr Geſicht war abgeſpannt. Aber 
ſie zwang ein Lächeln hervor. 

„Ich bin ja gar nicht müde,“ ſagte ſie leiſe, „und ich bin 
doch immer froh, mittun zu dürfen.“ 

Er legte ihr ganz ſacht die Hand auf die Haarflechten. 
Sie hielt ſtand, ohne zu zucken. 


* 


„Sehen Sie mich einmal an. Da haben wir's. Kein 
Tropfen Blut im Geſicht. Wenn Sie mir jetzt krank werden | wollen. Sie beginnt um acht. Bitte, ſchlagen Sie es mir 
und liegen in Ihrer Penſion, kann ich Sie nicht pflegen.“ | nicht ab." 
„Nein, nein — ich mache Ihnen feine Sorge.“ | „Müffen Sie mid) um etwas bitten? Ich ſoll doch eine 
Freude haben. Aber ich käme auch ohne die Lockung, das 


„Für Sie täte ich es zum zweiten und zum dritten Male. 

Herrgott, die Tage am Grand Canon in Arizona. Was | follten Sie wiſſen.“ 
für ein liebes Ding die große Gertrud van Weert war, als Sie nickte ihm freundlich zu, zog den Schleier über den 
ſie wie ein kleines Mädchen krank in den Kiſſen lag.“ | Hut und eilte heim. Um halb acht Uhr ließ fie zu ihm hin— 

Sie hielt noch immer ſeinem Blicke ſtand. Aber es war auftelephonieren, daß ſie ihn in der Hotelhalle erwarte. 
ein Schleier über ihrem Auge. Wenige Minuten ſpäter gingen ſie über den Broadway zum 

„Ich bin nie eine große Gertrud van Weert geweſen.“ Opernhaus. 

„Doch, doch! Darin liegt's ja gerade, daß Sie es nicht Bizets „Carmen“, lautete das Programm. Wegherr 
wiſſen. Und gefürchtet haben Sie fid) auch vor dem wilde war es gleich. Er nahm eine Loge und geleitete Gertrud 
fremden Mann.“ van Weert hinein. Ein großer Abend war angekündigt, 

„Nein“, ſagte ſie, und das Lächeln kam aus weiter gefeierte Gäſte ſtanden auf dem Programm, das Haus war 
derne wieder. „Ich habe mich auch nicht eine Sekunde ge- ausverkauft, und die Ränge und Logen zeigten ein ſchim— 
fürchtet. Sie waren es ja.“ merndes Geſellſchaftsbild, Frauennacken, von Perlen— 

„So — fo —“ und er zog ſtill die Hand von ihrer Haar- ſchnüren umwunden, weiße Büſten, von Diamanten be- 
frone zurück — „ich war's ja. Iſt das ein Vertrauen oder | taut, und zu den künſtleriſch ſchönen Gewändern ſeltſame 
— ein Belächeln?“ Kopfputze in grellfarbigen Federn, als gäben ſich indianiſche 

| Nachkömmlinge ein Stelldichein. 


— — 


„Nicht ſo!“ bat ſie, und ihre Naſenflügel zitterten. 
„Verzeihen Sie, Fräulein van Weert. Wir wollen weiter Gertrud van Weert ſaß in ihrem enganliegenden ſchlich— 
wbeten. Nein — das ijt ja Unſinn, es ift ja dunkel, und | ten Kleid wie ein Fremdling in ihrer Loge. Was gingen 
ich laß Sie hungern wie ein grauſamer Sklavenhalter. fie die Damen Neuyorks, was gingen fie bie Damen der 
dafür ſollen Sie aber auch für den ganzen Abend von | ganzen Welt an. Sie trug Sorge um den Mann an ihrer 
Linken, den immer Starken und Zielbewußten, den es, 


— —-— 


meinem Anblick befreit fein.“ 
Sie packte wortlos Maſchine und Schreibpapier zuſam⸗ | feitbem fie Neuyorker Boden betreten hatten, gepackt hatte 
men. Sie fühlte, daß er litt. Daß er an einer Unruhe und wie eine Krankheit. Was war ihm? Was war ihm nur? 
Der erſte Akt ſpielte ſchon ſeit geraumer Zeit. Sie hatte 


Roftlofigteit litt, die fid) feit Tagen ſteigerte. Und daß fie 
nicht helfen konnte und im dunkeln taftete, fühlte fie wie nicht acht darauf gehabt, jo ſchwer trug fie an ihrer Sorge. 
emen wahnſinnigen Schmerz. Wo war ihre alte Unbefan- | Nun zwang fie Carmens wildes Liebeslied, den Blick auf 
genheit, zu fragen und zu tröſten? Sie hatte fid) in Scheu die Bühne zu richten. „Und wenn ich lieb — und wenn ich 
verwandelt und wußte doch keine Urſache dafür zu nennen. lieb — nimm dich in acht!“ drang es heiß und heraus— 
. Aber fo konnte fie doch nicht von ihm gehen. In biefer | forbernb an ihr Ohr. Und ſie ſah Carmens rote Roſe wie 
Stimmung konnte fie ihn doch nicht zurüdlaffen. Sie holte | einen Blutstropfen in Don Jofés männliches Antlitz 

ſchnellen. Sah ſein Herz im Feuer flackern. Hörte noch ein— 


ef Atem und wandte fid) nach ihm um. 
„Ja, Fräulein van Weert?” mal Carmens Lockruf, girrend, verheißungsvoll: „Draußen, 

„Verden Sie die alte Frau in Pennſhlvanien beſuchen, am Wall von Sevilla! . . .“ Der Vorhang fant. 
die Ihnen geſchrieben hat?“ Und aus der kleinen Nebenloge wandte ſich eine hoch— 
gewachſene Dame, die erſt während des Spiels ihre Loge 


‚Ndtig, die alte Frau. Ja, das werde ich wohl tun. a 

A bin ja bald hier fertig. Zwei Vorleſungen hier, eine betreten hatte, über die Brüſtung Wegherr zu und ſagte in 
in Softon — dann kann ich Abſchiedsbeſuche machen und vertrautem Tone: „Guten Abend, Ernſt. Das nenn' ich 
aach der alten Frau in Pennſylvanien die Hand drücken.“ ein unerwartetes Wiederſehen. Auf amerikaniſchem Boden.“ 
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Erſchreckt blickte Gertrud van Weert auf ihren Begleiter. 
Er war totenblaß geworden, als er die Hand, die ſich ihm 
entgegenſtreckte, nahm. Und ſeine Stimme hatte einen 
rauhen, heiſeren Klang. 

„Guten Abend, Margarete“, antwortete er. 
der Tat unerwartet. Es geht dir gut?“ 

„Ausgezeichnet“, ſagte die ſchöne Frau. „Beſonders in 
dieſem Augenblick, der mir eine fo freudige Überraſchung 
beſchert. Ich freue mich wirklich, Ernſt.“ 

„Du biſt ſchon lange in Neuyork?“ 

„Nicht ſehr lange. Ich kam in der Weihnachtswoche 
herüber. Ich gaſtiere in einigen meiner Hauptrollen am 
Irving-Palace⸗Theater. Wußteſt du es nicht?“ 

„Nein, das wußte ich nicht. Ich lebe hier meinen Stu— 
dien. Sehr zurückgezogen.“ 

„Du betonſt deine Zurückgezogenheit ſo ſehr, als ob du 
einen Einbruch von mir befürchteſt. Du biſt mir doch nicht 
mehr böſe, Ernſt?“ 

„Ich bin dir nicht menr böſe, Margarete. Ich hab' bas 

„Kann man 


„Das iſt in 


alles ja vergeſſen.“ 

„Wirklich?“ Sie lächelte ihn ungläubig an. 
das? Ich habe es nicht gekonnt.“ 

„Margarete,“ ſagte er leiſe, „wollen wir beim erſten 
Wiederſehen ſchon wieder Komödie miteinander ſpielen? 
Laß das nun begraben ſein.“ 

Sie ließ ihre Augen voll auf ihm ruhen, als ahnte ſie 
nicht, daß ſie ihn quälte. 

„Du ſiehſt vorzüglich aus, Ernſt. Gebräunt und wetter— 
feſt. Das Leben in den Prärien hat dir gut getan. Siehſt 
du, wie ich deinem Leben mit Aufmerkſamkeit gefolgt bin? 
Weihnachten erſt las ich in der Zeitung einen glänzenden 
Artikel über dich und deine Triumphe und bin von Stund 
an oft im Hotel Aſtor geweſen, in der heimlichen Hoffnung, 
dich zu ſehen.“ 


Und plötzlich wußte Wegherr es: Daher die Unruhe, die 


an mir zerrte und riß und mich vertreiben wollte. 

Und die Stimme neben ihm ſprach weiter: „Es glückte 
mir nicht. Entweder du lebteſt wirklich ſo ganz zurück— 
gezogen, oder du wußteſt Beſſeres zu beginnen, als im Hotel 
Aſtor dich der Geſellſchaft zu zeigen. Du warſt ſchon in 
Deutſchland jemand, aber in Amerika biſt du doch eine Be— 
rühmtheit, die ſich nicht ohne Grund zurückziehen ſollte.“ 

Ein Blick der ſchönen Frau traf Gertrud van Weert. 
Ruhig und prüfend kam der Blick, ein wenig hochmütig und 
ein wenig ſpöttiſch. Und Gertrud van Weerts dunkle Augen 
nahmen ihn auf, und die ſchöne Frau las einen heiligen 
Ernſt in dieſen Augen. 

Nein, dachte Wegherr finſter, ich werde ſie nicht mit— 
einander bekanntmachen. Das bin ich dem tapferen Mäd- 
chen ſchuldig. 

„Gedenkſt du länger zu bleiben, Margarete?“ fragte er. 

„Solange es mir gefällt. Jedenfalls bis zum Schluß der 
Spielzeit. Du könnteſt ja das Deine dazu tun.“ 

„Ich?“ — ſtieß er überraſcht hervor. „Wie könnte 
meine Perſon dabei in Rechnung geſtellt werden? Du 
ſcherzeſt, Margarete. 

„Nun, nun, nun,“ und fie lachte ihn an wie ein ſchmol⸗ 
lendes Kind, „wirf das nicht gleich ſo ſchrecklich weit von 
dir. Waren wir nicht einmal gute Kameraden, Ernſt? 
Das iſt doch nicht wegzuleugnen? Und inzwiſchen ſind wir 
um fo vieles vernünftiger geworden. Da ijt doch fein Hin- 
derungsgrund, die gute Kameradſchaft wieder aufzunehmen? 
In der Fremde gleicht ſich ſo manches aus und erſcheint nur 
noch töricht und unerfindlich in ſeinen Beweggründen. Alſo 
auf gute, neue Kameradſchaft im freien Amerika, Ernſt.“ 

Er blickte angeſtrengt nach der Bühne. Ein Klingel: 
zeichen hatte die Beſucher auf ihre Plätze zurückgerufen. Der 
Kleiderrock Gertrud van Weerts ſtreifte ſein Knie, und er 
ſah ſie in ihrer ſtolzen Jungfräulichkeit, ohne den Kopf nach 
ihr zu wenden. Was muß ſie hier erdulden, dachte er. 


Die hochgewachſene Frau in der Nebenloge wartete auf 
Antwort. Sie glaubte den Mann im Kampf mit ſich ſelbſt 
und griff heiter ein. 

„Ich mache dir gleich einen Vorſchlag, Ernſt. Wollen wir 
nach der Oper zuſammen ſpeiſen? Irgendwo, wo es hübſch 
iſt und Muſik und die beſte Geſellſchaft von Neuyork. Deine 
Begleiterin wird ſich gewiß gern anſchließen.“ Sie beugte 
ſich vor, und wieder traf ihr Blick Gertrud van Weert, herab— 
laſſend und ein wenig ſpöttiſch wie zuvor. „Willſt du mir 
die junge Dame nicht vorſtellen, Ernſt?“ 

„Nein!“ ſagte er hart und kalt, daß Gertrud van Weert 
ihre Hände ineinanderkrampfte. 

Der Vorhang war hoch. Dort, auf der Bühne, war 
Carmens Reich. Das Zigeunerlager. ... . 

Wegherr ſaß, die Hände über die Brüſtung gelehnt, und 
horchte den Klängen der alten Zaubermuſik. Aber fie be- 
rauſchte ſein Blut nicht mehr. Sie hatte für ſeine Sinne 
nur noch ein künſtleriſches Intereſſe. Dieſer Don Joje war 
liebestoll. Das ſollte vorkommen, das kam wohl alle Tage 
vor, daß ein girrendes Zigeunerweſen mehr über den Mann 
vermochte als die reinſte Micaela. Das Wort eines be⸗ 
rühmten Kapellmeiſters fiel ihm ein, der es aus ſeinem 
abenteuerlichen Leben wiſſen mußte: „Glauben Sie mir, 
an den liederlichſten Rakkers hängen wir Mannsleut' feſter 
als an den beſten Weibern.“ 

Er glaubte es ihm. Er glaubte ihm die Mannsleul'. 
aber nicht die Männer. 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit horchte er auf die hei⸗ 
Ben Melodien, bis der Akt zu Ende ging und der Vorhang 
ſich ſenkte. 

Hellerleuchtet lag das Haus, und nach den begeiſterten 
Beifallskundgebungen war des Lachens und Schwatzens 
fein Ende. Wegherr wandte ſich Gertrud van Weert zu. 
Er hatte ihren Blick verſpürt. 

„Wollen wir gehen?“ fragte Jie haſtig, und die Angſt 
ſprach aus ihrer Stimme. 
Er ſah ſie groß an. 
„Das Feld räumen? 

brecher?“ 

Da ſchwieg ſie, betroffen von ſeinem ſchroffen Ton. 

Neben ihm ſaß die ſchöne Frau, weit zurückgelehnt, und 
feſſelte in ihrer wilden Grazie die Blicke der Bewunderer. 

Während des nächſten Aktes aber war ſie verſchwunden 

Das Spiel war aus. Der Vorhang hob und ſenkte ſich 
zum letzten Male. Wegherr half ſeiner Begleiterin in 
Jakett und Pelz und führte fie die Stufen hinab zum Aus: 
gang. Es war kalt und feucht, und Gertrud van Weert 
ſchauerte in den Schultern. 

So gingen fie eine Weile nebeneinander dahin, ohne 
zu ſprechen. 

„Weshalb fragen Sie nicht?“ 
Schweigen. „So fragen Sie doch.“ 

„Was ſoll ich fragen?“ erwiderte ſie ſtill. 
traurig. Mehr brauch' ich nicht zu wiſſen.“ 

„Traurig?“ lachte er auf. „O nein. Ich habe nur wie⸗ 
der dieſen Geſchmack auf der Zunge, dieſen — dieſen — 
Alſo fragen Sie doch ſchon. Wer die Dame war, möchten 
Sie wiſſen, die Dame, die fo vertraulich zu mir tat. als ob 
ſie das Recht dazu geſtohlen hätte.“ 

„Nein,“ ſagte Gertrud van Weert, „ich wünſche es nicht 
zu wiſſen. Ich möchte nur, daß Sie nicht mehr daran denken 
wenn es häßlich war.“ 

„Ich will es Ihnen ſagen. Es war meine Frau. Meine 
geſchiedene Frau.“ 

Sie ging ſchweigend an ſeiner Seite weiter. 

„Nun? Sie antworten mir nicht.“ 

„Ich hatte es mir gedacht,“ ſagte ſie, „und ich bitte Sie 
wegen des Wortes „häßlich“ um Verzeihung. Sie ift ſehr 
ſchön.“ 

„Finden Sie ſich weniger ſchön?“ rief er heftig. 


Halten Sie mich für einen Ber- 


brach er endlich das 


„Sie ſind 
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„Nein.“ 

Das kam klar und ſtolz, und ſeine Heftigkeit verflog. 

„Gott ſei Dank,“ murmelte er, „ich glaubte ſchon, Sie 
hätten kein Blut mehr in den Knochen. Das hätte ich jetzt 
nicht ertragen.“ 

Und unwillkürlich begann er aufs neue. 

„Ich ſpürte es an der Luft, ſeit Wochen ſchon. Es lag 
etwas in der Luft, was mich belajtete, und Sie haben es 
wohl bemerkt und es mit mir tragen müſſen. Da iſt ſo viel 
innere Unreinheit, ſo viel, von dem ich einer anderen Frau 


nicht ſprechen kann, und wenn fie taufendmal meine Schwe⸗ 


ſter wäre. Gerade dann nicht. Wenn ich daran denke, 
komme ich mir ſelber vor, als hinge mir noch etwas davon 
an, was auf meine Umgebung abfärben müßte. Und wenn 
es nur die ſtumme Frage im Blick einer anderen wäre: 
wie haft du das nur fo lange mitmachen können?? Nun 
haben Sie ſie geſehen. Nun werden Sie vielleicht begreifen, 
daß man ſich nicht ſo ſchnell loslöſen kann und immer wieder 
hinter der Hoffnung herjagt: das iſt eine Übergangszeit, 


das ſind Launen, in dieſer ſchönen Frau, die eine ſo große 


Künſtlerin iſt, muß doch eine große Seele wohnen. Weder 


eine große, noch eine kleine. Nur Trieb, fiebernde Neugier. 


Ehrſucht, und jeder Partner war ihr recht, auf der Bühne 
wie im Leben, wenn ſie nur über ihn herrſchen konnte. Und 
zu dieſen Partnern habe ich auch einmal gezählt.“ 

„Nein“, ſagte Gertrud van Weert. „Das haben Sie 
nicht.“ 

„Nicht? Nun, ich bin dazu gezählt worden. Iſt das 
etwas anderes? Als Hauptpartner noch dazu, der nicht aus 
der Rolle fallen durfte, ſolange er ihr nicht das Haus ver- 
bieten konnte. Das bleibt ſitzen wie ein Fleck im Rock. 
Darüber mache ich mir nichts weis. Oder was glauben Sie, 
weshalb ich nach Amerika gezogen wäre und wie ein Hei— 
matloſer herumirrte? Weil ich daheim keine anſtändigen 
Menſchen mehr in mein Haus führen kann, und wenn es 
auch ein anderes Haus wäre. Die Erinnerung zieht mit um. 
Die kann ich keinem als Gaſtgeſchenk zumuten.“ 

„Das iſt keine Erinnerung. Das iſt ein Unglücksfall. 
Deswegen zweifelt kein Mann an ſeinem Glück.“ 

„Und läßt fid) von einer anderen Frau die voerſtauchte 
Hand verbinden. Meinten Sie nicht ſo?“ 

Sie ging mit feſt geſchloſſenen Lippen, um das Zucken 
ihres Mundes zu bändigen. Und ſie nahm alle ihre Kraft 
zuſammen. 

„Es iſt noch nicht ſo lange her, daß ich ganz verlaſſen 
war und irgendwo in der Wildnis krank lag. Sie ſahen, 
daß ich litt, und taten nichts, als mich gelunn pflegen. Heute 
ſehe ich, daß Sie leiden, und nun iſt die Reihe, zu pflegen, 
an mir.“ 

„Wir ſind hier an Ihrem Hauſe“, ſagte er und blieb 
ſtehen. „Nehmen Sie herzlichen Dank für Ihr freundliches 
Mitleid. Aber wir wollen uns lieber auf die Arbeit freuen. 
Recht gute Nacht, Fräulein van Weert.“ 

Was will er denn nur? dachte ſie todtraurig, als ſie 
ihr Zimmer ſuchte. Was will er denn nur? Soll ich ihm 
meine Hilfe denn aufdrängen? Nein, das will er ja gar 
nicht. ' 

Und dann fiel ihr ein, als fie ihr Lager aufgeſucht hatte 
und nicht einſchlafen konnte, was er ihr von der fehlenden 
Mutterliebe geſagt hatte. „Wer ohne Mutterliebe aufge— 
wachſen iſt, Fräulein van Weert, wird in Herzensdingen 
viel Reugeld bezahlen müſſen.“ Das war es. Und er hatte 
gezahlt und fand ſich nicht mehr zurecht. Nicht mehr in 
anderen Herzen. b 

In ben nächſten Tagen war Wegherr ruhig und gefeftigt 
bei ſeiner Arbeit. Sein Weſen war freundlich und gefällig, 
und doch ſpürte Gertrud van Weert eine leiſe Zurüdhal- 
tung heraus. Sie empfand es wohl, daß nicht Mangel an 
Vertrauen ihn abhielt, wie ſonſt mit ihr über alles, was 
ſeine Seele bewegte, zu ſprechen. Ihr weibliches Gefühl 


Seeerei 
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jagte ihr bald, daß feine Zurückhaltung eine Schonung be: 
deuten follte, und es tat ihr wohl und wehe zugleich, ihn in 
feiner Vorſicht zu gewahren, die fie mit ſorglicherer Vorſicht 
noch erwiderte. 

Dieſe ſtille Rückſichtnahme aufeinander mußte bald eine 
Wirkung zeitigen, die ſie ſelbſt nicht gewünſcht und voraus⸗ 
geſehen hatten. Ihre Geſpräche ſtockten mehr und mehr. 
Was übrigblieb, ging nicht über die notwendigſten Redens⸗ 
arten hinaus, und zwiſchen den Menſchen, die kein Geheim⸗ 
nis vor einander gekannt hatten, verſank die Brücke immer 
mehr, über die ſie faſt zu jeder Stunde lachend zueinander 
geeilt waren. Ein leerer Raum hatte ſich aufgetan, und ſie 
ſtanden hüben und drüben in tödlicher Verlegenheit, und 
jede aufklärende Frage erſchien ihnen plötzlich anmaßend 
und überheblich. 

So kam es, daß aus lauter Schonung eine Entfremdung 
geboren wurde, die nichts war als ein Verſiegen des Wortes 
in aller Überfülle der Empfindungen. Und fie gingen mit: 
einander um, als ſähe jeder im anderen den Kranken, unb 
jeder lehnte ſich im Innern gegen die Rückſichtnahme auf, 
zürnte in der Stille und verdoppelte die eigene Sorgfalt. 

Täglich, nach wenigen Stunden ſchon, unterbrach Weg⸗ 
herr ſein Diktat und zog die Uhr. 

„Ich überanſtrenge Sie wieder, Fräulein van Weert. 
Wir wollen eine Pauſe machen und am Nachmittag fort— 
fahren.“ l 

„Es ift aber doch jetzt Ihre befte Arbeitszeit. Und id) 
habe mich nie ſo friſch gefühlt wie heute.“ 

„Wirklich, Fräulein van Weert, es iſt beſſer für Sie. 
Wir wollen jedenfalls eine Pauſe machen.“ 

Sie nahm die Hände von den Taſten der Schreib— 
maſchine und legte ſie auf der Tiſchplatte übereinander. 

„Soll ich bleiben oder wiederkommen? Ich richte mich 
ganz nach Ihrer Arbeitsſtimmung.“ 

„Arbeitsſtimmung?“ fragte er erſtaunt. „Ach nein, das 
iſt ein Wort, das die Trägen und Unfruchtbaren erfunden 
haben. Entweder man iſt innerlich mit ſeiner Arbeit fertig 
und weiß, wie der Weg geht — dann iſt Arbeitsſtimmung 
nur noch Arbeitswille. Oder man iſt nicht fertig und tappt 
im dunkeln — dann ſoll man von vornherein die Finger 
davon laſſen und nicht ſein Unvermögen in die intereſſanten 
Falten des Stimmungsmäntelchens hüllen. Ich glaube 
nicht, daß ich dieſes Theaterbeiwerk je in Anſpruch genom— 
men habe.“ 

„Das wollte ich doch nicht ſagen“, murmelte ſie beſtürzt. 

„Sie haben mich mißverſtanden, Fräulein van Weert“, 
entgegnete er haſtig. „Wie käme ich dazu, Ihnen einen 
Vorwurf zu machen? Ich habe nur ganz im allgemeinen 
geſprochen. Ganz im allgemeinen. Wenn es Ihnen recht 
iſt, können wir fortfahren.“ 

Und nun arbeiteten fie weiter und verdoppelten ihre Un: 
ſtrengungen, nur um dem anderen die ungebrochene Spann: 
kraft zu zeigen, und jeder zürnte ſich ſelbſt, daß er nicht 
klarer geſprochen habe, und dem anderen, daß er ihn mif: 
verſtehen konnte. 

Die gemeinſamen Abendſpaziergänge hatten aufgehört. 
Wenn Gertrud van Weert ihre Schreibſachen zuſammen— 
packte, hoffte ſie ſehnſüchtig auf ein einladendes Wort. Und 
Wegherr dachte: ſie beeilt ſich, von dir wegzukommen, und 
blickte ſtumm aus dem Fenſter. 

War die Tür zwiſchen ihnen ins Schloß gefallen, ſo 
horchten ſie beide angſtvoll auf. Und dann litten ſie beide 
den ganzen Abend unter der Trennung und faßten beide 
mutige Vorſätze, am nächſten Morgen den erſten Schritt zu 
tun, und ftanden ſich am nächſten Morgen gegenüber und 
unterließen es, weil jeder vom anderen ein Zeichen er: 
wartete. 

Für Wegherr war es leichter, über die Zeit hinwegzu— 
kommen. Er beſuchte die deutſchen Vereine und fand bei 
aller Vereinsmeierei viel kernhaftes Deutſchtum, das nur 
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Nachkommen einſt unbezahlbare politiſche, wirtſchaftliche 
und ſittliche Werte darſtellen werden. Amerika wird eine 
einzige Volksgemeinde werden, wird es werden müſſen um 
ſeines Namens und Anſehens willen. Die Schwächeren 
und Teilnahmloſen werden aufgeſogen werden, bie Star: 
fen aber werden dem amerikaniſchen Volk der Zukunft 
ihren Stempel aufgedrückt haben, bevor auch ſie in der 

großen Einheitsnation untertauchen. 


ſchamhaft war und ungelenk, weil ihm die großen Ziel⸗ 
punkte in den Wolken zu liegen ſchienen. Dieſe Männer 
waren als Einzelweſen deutſch bis ins Mark geblieben, als 
Geſamtheit aber waren ſie ohne die durchdringende Gel⸗ 
tung, die ihre Zahl und ihre Intelligenz zu verlangen hatte, 
denn es fehlte ihnen hier wie überall der feſte Zuſammen— 
hang und die ftraffe Gliederung, die nur politiſch groß- 


zügige Führer zu geben vermögen. 


Darüber ſprach er in den Verſammlungen, und als er 


die aufhorchende Menge fab, war er der Alte. 


„Ich weiß,“ fagte er, „daß Ihnen Amerika die neue Hei- 
mat geworden iſt. Wir brauchen das Wort von der Mutter 
Germania und der Braut Amerika nicht auf ſeine Richtig⸗ 
keit zu unterſuchen. Denn die Mutter wird, wenn die Braut 
es ſo wünſcht und der Mann ihr den Willen tut, leicht auf 
Das ſind zuletzt Familienan⸗ 
gelegenheiten, die ein jeder mit feinem Gewiſſen abzu⸗ 
machen hat. Etwas anderes aber iſt es mit dem deutſchen 
Vermögen, das Mutter Germania ihren Kindern mit auf 
den Weg gegeben hat, damit ſie, die ſie vielleicht nie im 
Leben wieder ſieht, der ehrenhaften Familie auch in der 
Fremde Ehre machen, ſich nicht ihres Namens und ihrer 
Herkunft zu ſchämen brauchen und ſtolz vortreten und rufen 


Schwiegermutterſold geſetzt. 


können: Hier find wir! Und wir find von Haus aus auch 
jemand! Dafür hat Mutter Germania geſorgt, und an 
Ihnen iſt es, weiter zu ſorgen. Wir ſind kein Kulturdünger, 
wir ſind der Kultur boden! 

Das Wort, ſie ſollen's laſſen ſtah'n. 

Aber es ſoll nicht nur ausgeſprochen werden, wenn ein 
heimatlicher Trunk in den Gläſern perlt, oder ein Heimat— 
lied erklungen ift. Es muß mit Ihnen geben zu jeder Be- 
ſchäftigung des Tages, und Sie müſſen ſich mit ihm ſchlafen 
legen und frühmorgens mit ihm erwachen, bis aus dem 
Wort die Tat geboren iſt. Was aber iſt die Tat im Völker⸗ 
leben? Vorbereitet fein iſt alles‘, ſagt Hamlet, und 
Sie müſſen Ihren Willen zur Hand nehmen und fid) vorbe- 
reiten im Schweiß Ihres Angeſichts und nicht ermatten 
und verzagen, weil aus der Blüte nicht gleich der reife 
Apfel bricht. Ohne Schweiß kein Preis. An Urbarmachung 
und Aufbau des Landes haben Sie den deutſchen Schweiß 
geſezt. Nun ſetzen Sie ihn auch an die Anerkennung Ihrer 
Kaffe, Ihres Mitbeftimmungsrechtes, Ihrer Regierungs- 
täfigfeit zum Ruhme der teutonifchen Kultur. 

Die Geſchichte dieſer Staaten hat es gelehrt und lehrt es 
noch auf Schritt und Tritt, daß die Deutſchen ein Menſchen— 
material darſtellen, mit dem eine Welt zu erobern iſt. Sind 
die Deutſchen im Haushalt der Nationen immer noch be— 
wertet wie Landsknechte, die jeder Trommel folgen und ſich 
mit einer Handvoll Dukaten wieder verlaufen? Gott ſei ge⸗ 
dankt, diefe jammervollen Zeiten find längſt untergegangen 
im Meere der Vergeſſenheit. Und bie Deutſchblütigen Ame— 
nifas wiſſen nicht zuletzt, daß es um Ideale geht, die ihren 


Muß ich Ihnen ſagen, wer die Starken zu ſein haben? 
Die teutoniſche Völkerfamilie, die dieſem Lande die beſten 
Beſtandteile lieferte von Anbeginn an. Und Sie gehören 
dazu. Sie ſind in erſter Linie die Vermögensverwalter. 

Aber Sie halten ſich abſeits, und ich erkenne mit Begei⸗ 
ſterung an, was jeder einzelne von Ihnen in heißer Arbeit 
geſchaffen und vor ſich gebracht hat für ſich und die Seinen. 
Das deutſche Pflichtgefühl und der eiſerne Wille haben ſich 
herrlich bewährt diesſeits des Ozeans. Das mochte in einer 
Zeit genügen, in der alles im Werden begrifſen war. Heute 
genügt es nicht mehr. Die Pflichten wachſen mit Stellung 
und geiſtigem Vermögen über das Leben des einzelnen 
hinaus in das Leben der Allgemeinheit hinein. Sie haben 
nicht mehr das Recht, abſeits zu ſtehen und nur um das 
Wohl und Wehe des eigenen Daches beſorgt zu ſein, ein 
Volksteil von fünfzehn, ja zwanzig Millionen hat dieſes 
Recht nicht mehr, er hat hinauszutreten in alle Öffentlichkeit 
und ſeine Rechte zu wahren und mit Nachdruck zu pflegen. 
Die Angloamerikaner gaben Ihnen zeitlebens das Beiſpiel, 
und die Irländer ſitzen in der Politik und leiten nach Gut⸗ 
dünken das Schickſal der Gemeinden. Die Irländer! Und 
das ſoll Ihnen genügen? 

Überwinden Sie endlich die Scheu vor der Öffentlichkeit! 
Steifen Sie den Nacken und ſchmieden Sie das Schwert der 
Rede. Ziehen Sie aus den eigenen Reihen die Garde der 
Politiker heran, die das Schwert der Rede zu ſchwingen 
wiſſen in ſcharfer Begründung und eine Partei bilden, die 
die Hoffnung und Blüte des Landes wird. Sie anderen 
aber, die Sie daheim bleiben, blicken Sie für Stunden auf 
vom Kurszettel und machen Sie ſich heimiſch auf der 
Lebensbörſe der Nation, an der es um Sonne, Mond und 
Sterne geht und nicht nur um Taler und Groſchen. Ich 
grüße die deutſchen Vereine, die deutſches Wort und deut— 
ſches Lied zu pflegen und zu erhalten wiſſen. Mit Bewun— 
derung aber werde ich ſie grüßen, wenn die Stunde gekom— 
men iſt, in der die deutſchen Vereine die Schule geworden 
ſind für Führer und Mannſchaften, die dem amerikaniſchen 
Deutſchtum den Lorbeer des Siegers holen, ber feiner ge- 
ſammelten Kraft längſt gebührt. 

Und fo gedenken Sie der Worte Schillers im Wallen- 
ſtein“, Schillers, Ihres Lieblingsdichters: 

O! Nimm der Stunde wahr, eh' ſie entſchlüpft. 


So ſelten kommt der Augenblick im Leben, 
Der wahrhaft wichtig ift und groß!” Fertſetzung folgt) 
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Deutſchlands Xalijalse. 


Von Dr. Erich Leberke. — Mit vier photographiſchen Aufnahmen. 


Unter den mineraliſchen Schätzen Deutſchlands nehmen 
die Kaliſalze eine beſondere Stellung ein, da bisher 
deuſchland das einzige Land der Erde ift, das über 
Ralilager in bedeutender, abbauwürdiger Menge verfügt. 
die Nonopolſtellung eines Produktes ift für das betreffende 
and naturgemäß von beſonderem Wert, zumal es, ſtreng 
genommen, nur wenige Naturmonopole gibt; denn ab: 
geiehen von dem für den Weltmarkt unbedeutenden 
et g der bisher ebenfalls deutſches Monopol blieb, 
De le ruffifdyen Platinerze, der chilenifche Salpeter und 
vi Det Kaliſalze die wichtigfien zurzeit beſtehenden 
"urmonopole. Demzufolge nimmt der Kalibergbau in 


der deutſchen bergbaulichen Induſtrie eine der erſten 
Stellen ein, und die rapide Entwicklung dieſes jüngſten 
Zweiges des deutſchen Bergbaues in einer Zeitſpanne 
von nur 50 Jahren ſteht ohnegleichen da. Der Wert 
der an Kaliſalzen geſörderten und verbrauchten Mengen 
repräſentiert heute die ſtattliche Summe von annähernd 
190 Millionen Mark, und insgeſamt ſind 152 Kaliberg⸗ 
werke damit beſchäftigt, die mehr als 100 Millionen 
Doppelzentner Rohſalze aus dem tiefen Schacht der Erde 
zu fördern. 

Die Wiege des Kalibergbaues ſteht in der Stadt 
Staßfurt, in der Provinz Sachſen. Hier befanden fih 
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feit uralter Zeit Salzquellen, deren Sole eingedampft denen Abraumſalzen hatte naturgemäß einen gewaltigen 


wurde und Kochſalz, ſogenanntes Siedeſalz, lieferte. Die 
Entdeckung der dortigen Salzquellen ſoll einer ſagenhaften 
Überlieferung nach ſchon auf die Zeit Karls d. Gr. zurück⸗ 


| 


parates. 


Einfluß auf die Produktion und den Verbrauch dieſes Prä⸗ 
Es betrug damals die jährliche Menge des ge⸗ 
wonnenen Chlorkaliums etwa 4300 Tonnen, dagegen 


zuführen ſein. Die Eigentümer dieſer Salinen haben im | wurden [don 15 Jahre ſpäter 42300 Tonnen verbraucht, 


Laufe der Jahrhunderte ge⸗ 
wechſelt, und letztere wurden 
im Jahre 1797 von dem 
preußiſchen Staat angekauft 
und weiter betrieben. Da 
jedoch in andern Gegenden, 
9. B. in Württemberg und 
in der Gegend von Gera, 
Steinſalz⸗(Kochſalz)lager er⸗ 
bohrt waren, entſchloß ſich 
auch der preußiſche Fiskus, 
durch Tiefbohrungen nach 
Salzlagern zu ſuchen und 
das Salz auf dem ren⸗ 
tableren Wege des Berg⸗ 
baues zu gewinnen, zumal 
da die gewonnenen Solen 
ſchon ſehr wenig ergiebig 
waren. Bei dieſen Bohrun⸗ 
gen ſtieß man in einer Tiefe 
von 256 Metern auf Salze 
von damals noch unbekann⸗ 
ter Beſchaffenheit. Erſt unter 
dieſem zuerſt berührten Salz⸗ 
gebirge ſtieß man auf das 
geſuchte Kochſalz. Die über 
dem Steinſalz abgelagerten 
und mit ihm vermiſchten 
Salze waren aliz und 
Magneſiumſalze (Bitterſalz), 
denen man damals noch 
keinen Wert beilegte. Die 
Gewinnung des Kochſalzes, 
die nunmehr vonſtatten 
ging, war das einzig wich⸗ 


tige, und die falis und magneſiumhaltigen Salze warf 
man unbeachtet beiſeite; man nannte ſie Abraumſalze, weil entdeckt hatte. 
man ſie erſt abräumen mußte, um das gewünſchte Kochſalz 

abzubauen. Man ſollte jedoch über die wertlos beiſeite 
geworfenen Salze anderer Meinung werden, denn bald 
darauf bemühten ſich Angehörige der chemiſchen Induſtrie 


Schichtungen im Karnallit. 
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nung von Kochſalz. 


und dieſe Zahl ſpricht eine 
deutliche Sprache von der 
Entwicklungsmöglichkeit der 
damit begründeten indu: 
ſtriellen Verwertung der 
Abraumſalze. 

Doch damit war den 
kalihaltigen Abraumſalzen 
noch nicht ihr alleiniges Ver⸗ 
wendungsgebiet erſchloſſen. 
Durch die Lehren des da⸗ 
mals lebenden großen land⸗ 
wirtſchaftlichen Forſchers 
Liebig angeregt, erkannte 
man ſehr bald ihren Wert 
für die Landwirtſchaft als 
Düngemittel, und damit 
ſollte ihnen ein weites Feld, 
das größte ihrer heutigen 
Verwendung, erſchloſſen 
werden. Liebig, auf deſſen 
Forſchungsergebniſſen ſich 
die heute noch geltende 
Düngerlehre aufbaut, hatte 
deren Grundlagen erforſcht 
und als erſter auf die Stoffe 
hingewieſen, die für das 
Gedeihen der Pflanzen not⸗ 
wendig ſind, und zu denen 
auch in ſtarkem Maße der 
Nährſtoff Kali gehört. Und 
damit erwies ſich, daß man 
in den zuerſt verächtlich bei⸗ 
ſeite geworfenen Salzen 
einen für Deutſchland wich⸗ 


tigen Schatz von größter landwirtſchaftlicher Bedeutung 
Der Abbau der Kaliſalze wurde nunmehr 
Hauptzweck, und heute befaßt ſich nur noch eine geringe 
Anzahl der Kaliſalzbergwerke gleichzeitig mit der Gewin⸗ 
Und dieſe günſtigen Aufſchlüſſe in 
Staßfurt waren der Anlaß, auch an anderen, näher ge⸗ 


damit, die Abraumſalze zu verwerten, was auch gelang, legenen (ſo Leopoldshall auf anhaltiſchem Gebiete bei Staß⸗ 


indem man aus ihnen ein wertvolles Ausgangsprodukt 


für andere Ka⸗ 
lipräparate, 

das Chlorka⸗ 
lium, herſtell⸗ 
te. Die erſte 
Chlorkalium⸗ 
fabrik grün⸗ 
dete Dr. Frank 
im Jahre 1861 
in Staßfurt. 
Bisher hat⸗ 
ten kalihaltige 

Holzaſche, 

Seetang u. a. 
allein zur Her⸗ 
ſtellung dieſes 
Produktes ge⸗ 
dient. Die Her⸗ 
ſtellung des 
Chlorkaliums 
aus den reich⸗ 
lich vorhan⸗ 


Si 


: Á R A. v. " 
"a » PEN « 
Je E? u — 


| * ien BEI 
Abbau im ftaini. Herſtellung von Bohrlöchern zur A 


ve -.- 


ufnahme der Sprengmateriafien. 


furt) und weiter entfernten Stellen nach Kaliſalzen zu 


ſuchen. Dieſe 
Vermutungen 
haben ſich auch 
zum großen 
Teil beſtätigt, 
ſo daß abbau⸗ 
würdige Kali⸗ 
lager in An⸗ 
halt, der Pro⸗ 
vinz Hanno: 
ver, Braun⸗ 
ſchweig, Thü⸗ 
ringen, Meck⸗ 
lenburg, an 
der Fulda und 
Werra und 
ſeit einigen 
Jahren auch 
in Oberelſaß 
und Baden er⸗ 
ſchloſſen und 
im Betriebe 
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find. Die geologiſch merkwürdige Tatſache, daß bie Kali: | Lande her ftarfe Stürme, die über dieſe eine dichte 
ablagerungen über die ſchwarzweißroten Grenzpfähle Staubdecke ausbreiteten. Letztere erhärtete und übergog fo 
nicht hinausreichen, gibt nun auch jedem Deutſchen Anlaß | die Salzablagerungen als eine luft: und waſſerdichte Ub- 
zu der Frage, woher dieſe unterirdiſchen Schätze ftammen. ſchlußſchicht, der wir bie Erhaltung unſerer heute [o wert⸗ 
Die Kaliſalzablagerungen ſind Produkte längſt vergangener vollen Kalilager verdanken. Die Mulde, in der ſich die 
Zeitperioden, denn die Zeit ihrer Entſtehung liegt wohl | Ablagerungen der Salze in horizontalen Schichtungen 
um Tauſende von Jahrhunderten zurück. Von der Tat⸗ befunden haben mögen, wurde dann infolge der Erd⸗ 
ſache ausgehend, daß im Meerwaſſer vornehmlich dieſelben hebungen und ſenkungen bei der Bildung der ſpäteren 
Salze in ähnlichem Mengenverhältnis enthalten ſind wie Erdoberfläche mit den Bänken des Buntſandſteines aus⸗ 
in Deutſchlands Salzlagerſtätten, werden die Kaliſalze als gefüllt; des weiteren wurden die horizontalen Salzab⸗ 
ein Geſchenk des Meeres an den deutſchen Boden be: | fagerungen aus ihrer urſprünglichen Lage gebracht, durch 


zeichnet, und diefe Annahme gibt auch für die Art ihrer | Hinzutritt von Waffer gelöſt, weggeführt und das erft- 
gebildete Salz, der Karnallit, umkriſtalliſiert zu neuen Salzen 


Bildung einigen Aufſchluß. ö a ! 
Man nimmt an, daß ein Teil unſeres heutigen Deutidh: | mannigfadjer chemiſcher Zuſammenſetzung, von denen der 


land vom Meer bedeckt war, in ber Weiſe, daß ein ſüd— 
liches, ſtark ſalzhalliges Weltmeer nach Norden zu einen 
Meerbuſen vorgeſchoben hatte. Durch die zu damaliger 
Zeit ſtattfindenden Erdhebungen und mutmaßlich die be— 
ginnende Hebung des heutigen Alpengebirges wurde 
dieſer Meerbuſen vom Meer abgeſchnitten und durch 
die Unmöglichkeit eines weiteren Abfluſſes, jedoch 
noch ſtändigen Zufluſſes zu einem ſtark mit Salz ge— 
ſättigten Binnenſee, was um ſo leichter vor fid) gehen 
konnte, da ein großer Teil des Waſſers aus dieſem 
See in dem herrſchenden tropiſchen Klima verdunſtete. 
Es ijt ein phyſikaliſches Geſetz, daß, wenn eine Salz— 


Kriſtalliſiergefäße für Chlorkalium. 
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Kainit, das Hartſalz, der Syl— 
vinit die verbreitetſten find. 
Den Geſamtvorrat an vorhan— 
denem Kaliſalz zu ſchätzen, iſt 
ſehr ſchwierig; es ſind zwar 
Berechnungen angeſtellt, die aber 
ſtark voneinander abweichen und 
auch einer exakten wiſſenſchaft— 
lichen Grundlage entbehren. 
Eine annähernde Schätzung läßt 
jedoch den erfreulichen Schluß 
zu, daß auch bei ſtark zunehmen— 
dem Verbrauch im deutſchen 
Boden ein auf Jahrhunderte 
ausreichender Vorrat an Kali— 
Fälort: Förderung der Aalifalge zu Tage aus dem 750 m tiefen Schacht. 8 chſte 


Dung einen gewiſſen Grab der Sättigung erreicht hat, Feind des Kalibergbaues, und daher ift die bergmännifche 
ſich zuerſt die ſchwerlöslichen Salze ausſcheiden, während Gewinnung der Kaliſalze oft ſehr ſchwierig und erfordert 
die anderen Beſtandteile noch gelöſt bleiben. Bei dieſem große Vorſichtsmaßregeln, damit nicht durch Waſſereinbruch 
ſtark mit Salz angereicherten See brachte ſich das Geſetz die Ablagerungen vernichtet werden, wie dies vielfach ge⸗ 
nun in folgender Weiſe zur Anwendung: Zuerſt fielen | fchehen ijt, fo bei einem Werk in Mecklenburg erſt vor einigen 
die ſchwerlöslichen Kaliſalze, beſonders ſchwefelſaurer Kalk Jahren. . Iſt man durch einen angelegten Schacht bei 
aus, während die leichter löslichen Salze, wie Natron-, bem Kalilager angelangt, ſo werden die Rohſalze durch 
Rali und Magneſiumſalze, zunächſt noch in Löſung blieben, Sprengſchüſſe gelockert und dann zutage gefördert, wo die 
zumal da noch immer Waſſerzutritt vom Ozean her ſtatt⸗ weitere Verarbeitung vorgenommen wird. Ein großer 
fand. Beim weiteren Fortfchreiten der Verdunſtung und Teil dieſer Rohſalze (Kainit, Hartſalz, Sylvinit) wird, wenn 
der damit verbundenen weiteren Konzentration folgte die er einen genügenden Kaligehalt beſitzt, zerkleinert und in 


Ausscheidung des Natronſalzes (Stein⸗ oder Kochſalz), der Mahlwerken ſtreufertig fein gemahlen und kommt dann 


öndigen Unterlage aller Kaliablagerungen, und zum | als fertiges Düngemittel mit 12 bis 15 v. H. Kali in den 


Schluß, verurſacht durch vollſtändigen Abſchluß bes Salz: Handel. Die höherprozentigen Düngeſalze müſſen meiſt 
betens gegen das Weltmeer und reſtloſe Waſſerabgabe auf fabrikatoriſchem Wege hergeſtellt und an Kali an- 
unter Einfluß von hohen Temperaturen und ſtarken Stürmen, gereichert werden, fo das Kalidüngeſalz mit 20, 30 und 40 v. H., 
die Ausſcheidung der falis und magneſiumhaltigen Salze. bann das Chlorkalium mit 50 bis 62 v. H., ſchwefelſaures 
ber die fo entſtandene Salzſteppe wehten nun vom ! Kali mit 48 bis 51 v. H. und ſchwefelſaure Kalimagneſia 


ee 


mit 25,9 v. H. Kali. Zwei Drittel der geſamten Chlorfalium: | nährftoff, und die Düngung der landwirtſchaftlichen Nutz⸗ 


erzeugung und ein Achtel von ſchwefelſaurem Kali und 
die übrigen Fabrikate werden von der Induſtrie des In— 
und Auslandes verbraucht. 

Die chemiſche Induſtrie benötigt dieſe als Ausgangs⸗ 
produkte zur Herſtellung von Pottaſche, Atzkali, Kaliſalpeter, 
chlorſaurem Kali, Alaun, Zyankali, Brom: und Jodkali, 
Blutlaugenſalz u.a.m. Faſt alle Betriebe unſeres heute 
ſo vielſeitigen techniſchen und gewerblichen Lebens be— 
nötigen die Erzeugniſſe der Kaliinduſtrie, ſo die Medizin, 
Photographie, Malerei, Färberei, Wäſcherei, Weberei, 
Seifenſiederei, Kälteerzeugung, Konſervierung, Elektrotech⸗ 
nif, Feuerwerkerei u. a. m., und bei der Herſtellung von 
Schießpulver, Zündhölzern, Papier, Glas, Anilinfarben 
uff. werden die mannigfaltigen Produkte der Kaliinduſtrie 
als Grund- und Hilfsſtoffe gebraucht. 

Die weitaus größten Mengen werden aber in der 
Landwirtſchaft zu Düngezwecken verwendet und ſtellen die 
von der Induſtrie verbrauchten in den Hintergrund, ſo 
daß ſich heute der Anteil des landwirtſchaftlichen Ver— 
brauches auf 89,57 v. H., der der Induftrie auf 10,43 
v. H. beläuft, und aller Vorausſicht nach wird ſich der 
prozentuale Anteil noch mehr zugunſten der Qand: 
wirtſchaft verſchieben. 

Die Urſache dieſes ſtarken Kaliverbrauches in der Land— 
wirtſchaft iſt in der Rolle des Kalis im Pflanzenleben 
begründet. Das Kali ift ein unentbehrlicher Pflanzen: 


pflanzen mit Kaliſalzen iſt, wie die künſtliche Düngung 
überhaupt, für den heutigen land wirtſchaftlichen Betrieb 
eine Notwendigkeit und ein ausfchlaggebender Faktor bei 
der Erzielung befriedigender Ernten geworden. Und an 
dem Gelingen der Steigerungen der Ernteerträge in 
Deutſchland, die ſich nachweislich in den letzten Jahr⸗ 
zehnten vollzogen haben, ſind die Kaliſalze in hervor⸗ 
ragender Weiſe beteiligt. 

Infolge ihrer Monopolſtellung werden mit den deutſchen 
Kaliſalzen alle ackerbautreibenden Länder der Erde ver⸗ 
ſorgt. Allerdings ſteht in der landwirtſchaftlichen Kali⸗ 
ſalzverwertung Europa und hierin wiederum Deutſchland 
bei weitem an erſter Stelle, das überhaupt mehr als die 
Hälfte des geſamten Konſums für ſich in Anſpruch nimmt. 
Der deutſchen Landwirtſchaft kommt alſo vornehmlich der 
Schatz der deutſchen Kalilager zugute, und das mit Recht; 
denn nach dem Ausſpruch unſerer großen Gelehrten der 
Landwirtſchaft, Exzellenz Kühn und Märker, kann gerade 
die Verwendung der Kaliſalze in der Landwirtſchaft uns 
hinſichtlich der Beſchaffung des Brotgetreides und der 
Fleiſchverſorgung vom Ausland unabhängig machen. 

Mögen dieſe deutſchen Edelſalze, die fleißige Hände 
aus den Tiefen deutſcher Erde nach jahrmillionenlangem 
Schlaf emporheben, weiter dazu berufen ſein, neues Leben 
hervorzubringen und im Dienfte der Landwirtſchaſt ihre 
fruchtbringende Wirkung immer mehr zu entfalten. 


Der Souverän von Elba. 
Von Paul Holzhauſen. 


Am 4. Mai 1814, gegen Mittag, warf das engliſche 
Kriegsſchiff „The Undaunted“ (Kapitän Usſher) vor Porto⸗ 
Ferrajo, der Hauptſtadt von Elba, Anker. Das mächtige 
Kriegsſchiff trug den Kaiſer Napoleon an Bord, der nach 
dem Vertrage von Fontainebleau das kleine Inſelland 
gegen ein Weltreich eingetauſcht hatte. a 

Die Inſel Elba, von den Römern Ilva genannt, liegt 
bekanntlich der Küſte von Toskana gegenüber, von der [ie 
nur durch den etwa eine gute deutſche Meile breiten Kanal 
von Piombino getrennt ijt. Eine Felſeninſel, deren weft- 
liche Hälfte aus Granit beſteht, die andere aus Sand⸗ und 
Kalkſtein. Marmor wird dort gewonnen und in der Nähe 
des im öſtlichen Teile der Inſel gelegenen Rio auch Eiſen. 
Landbau wurde zu Napoleons Zeit wenig getrieben, und 
der große Imperator hat die Ferienzeit auf Elba eifrig be 
nutzt, um dieſen zu heben. 

Die Empfangsfeierlichkeiten waren armſelig und gaben 
den Zeitgenoſſen, beſonders in England, manche Gelegen⸗ 
heit zu Zerrbildern und Spottverſen. Mit einer Dorfhoch⸗ 
zeit wurden ſie nicht unrichtig verglichen. Die Behörden, 


die Gemeindevertretung und die Geiſtlichkeit erſchienen in 


altmodiſcher Tracht. Drei Violinen und zwei Baßgeigen 
ſorgten für den muſikaliſchen Teil des Feſtes; ein Baldachin 
aus verſchoſſenem Samt, mit Gewinden und Kränzen aus 
farbigem und Goldpapier behängt, nahm den neuen Herr⸗ 
ſcher unter ſein Dach auf. Aber Napoleon verzog keine 
Miene und nahm die naiven Huldigungen der einfachen 
Inſelbewohner mit feierlichem Ernſt entgegen, als hätte er 
in die Tuilerien ſeinen Einzug gehalten. In der Kirche 
wurde ein Tedeum geſungen; auf dem Bürgermeiſteramte 
fand die Vorſtellung der Behörden ſtatt; dann aber ſetzte 
ſich der Kaiſer zu Pferde, um mit einigen Perſonen ſeines 
Gefolges die Feſtungswerke in Augenſchein zu nehmen. 
Die nächſte Aufgabe des eingetroffenen Regenten mußte 
natürlich darin beſtehen, ſich auf ſeiner Inſel häuslich ein⸗ 
zurichten. Das war nicht ſo leicht. Für die erſte Zeit hatte 
man die Möbel zur Ausſtattung ſeiner Wohnung von 
wohlhabenden Einwohnern zuſammenleihen müſſen. 


Später ließ der Kaiſer aus einem Palaſte ſeiner Schweſter 


Eliſa vom italieniſchen Feſtland einen ſeiner würdigeren 
Hausrat herüberſchaffen. Als Reſidenzſchloß wählte er ein 
in der Oberſtadt von Porto-Ferrajo gelegenes Haus, das 
noch heute den Namen Palazzina Napoleonica trägt. Auch 
an anderen Orten der Inſel ſorgte der Kaiſer für Abſteige⸗ 
quartiere. In einem lieblichen Tale kaufte er eine Scheune, 
San⸗Martino, an, bie, fo gut es ging, in ein Landhaus um: 
gewandelt wurde. Ein Soldat von der den Kaiſer nach der 
Inſel begleitenden Gardeabteilung, der ſpätere Leutnant 
Monier, hat dieſen Aufenthaltsort folgendermaßen geſchil⸗ 
dert: „Das Häuschen ſtand inmitten weiter Weinberge und 
bot einen äußerſt maleriſchen Anblick. Ein Bach ſtürzte mit 
toſenden Waſſern in der Nähe zu Tal. Von hier aus 
ſchweifte der Blick über die Stadt und den ganzen Hafen 
mit feinem Leben und Treiben. Die weite Meeresfläche, 
auf der die Flaggen verſchiedener Nationen im Winde flat— 
terten, lag vor dem Beſchauer und, in Nebelſchleier gehüllt, 
die fernen Ufer des alten Etrurien.“ Der entthronte Herr⸗ 
ſcher von Frankreich hat ſich während der heißeren Jahres⸗ 
zeit an dieſem freundlichen Orte öfters aufgehalten. Vom 
23. Auguſt bis zum 4. September 1814 bewohnte er da⸗ 
gegen ein anderes Landhaus, das er ſich in der Nähe des 
Kirchleins der heiligen Jungfrau von Marciana auf luf- 
tiger, von hundertjährigen Kaſtanien beſtandener Höhe 
hatte errichten laſſen. 

Für die Inſel Elba begann mit der Ankunft des gemal: 
tigen Mannes eine neue Epoche in ihrer Geſchichte, deren 
baldiges Ende die guten Elbaner lebhaft beklagten. Denn 
ſie hatten bald begriffen, daß das größte Verwaltungsgenie 
damaliger Zeiten auf dem Eilande herrſchte. Der Kaiſer 
ſorgte für Getreidezufuhr und hob die Oliven- und Maul⸗ 
beerbaumpflanzung, die bie Elbaner Bauern, in merfmwür: 
digen Vorurteilen befangen, bis dahin vernachläſſigt 
hatten. Auch die mineraliſchen Schätze der Inſel wußte er 
in anderem Umfang auszubeuten, als bisher geſchehen 
war. Das gilt beſonders von den Marmorbrüchen. Auch 
ben Eiſenbergwerken von Rio wandte er feine Aufmerk⸗ 
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n ſamkeit zu, obſchon er in der Behandlung der Arbeiter 
manchmal Anſichten äußerte, mit denen der Minendirektor, 
der ehrliche Pons de l'férault, nicht recht einverſtanden 
' war. Diefer Pons, ein Franzoſe und eifriger Republikaner, 
hat ſich von dem überragenden Geiſte Napoleons erſt nach 
und nach gewinnen laſſen. Seine vor längeren Jahren 
erſchienenen Denkwürdigkeiten bieten das lebhafteſte Bild 
von der unerſchöpflichen Tätigkeit des Kaiſers. Pons er⸗ 
zählt auch, wie dieſer dem Sanitätsweſen ſein Intereſſe zu⸗ 
wendet, die hygieniſchen Verhältniſſe gründlich umgeſtaltete 

und über dem Nützlichen das Schöne nicht ganz vergaß. 
denn außer dem Bau neuer Wege wurden allerlei freund⸗ 
liche Anlagen geſchaffen, und eine alte Kirche ward in ein 
Theater umgewandelt. 
Beſondere Aufmerkſamkeit widmete der Kriegesfürſt 
natürlich den militäriſchen Verhältniſſen ſeines winzigen 
Reiches. Er ließ die Befeſtigungen ausbeſſern, ſchuf neue 

und ſetzte die Inſel in verteidigungsfähigen Zuſtand. Als 
Beſatzung dienten ihm die 400 Mann feiner alten Garde, 

die er laut dem Vertrage von Fontainebleau hatte mit⸗ 
nehmen dürfen, zugleich mit einer Schwadron polniſcher 
Gardereiter und einer Artilleriekompagnie. Daneben 


I 


wurde ein Freibataillon aus Korſen unb fonftigen Jta- 


fienern gebildet, unter denen ſich freilich allerlei ſchlechtes 
Volk befand und Fahnenflucht nichts Seltenes war. Da⸗ 
gegen waren die Männer der alten Garde und die Polen 
erprobte Soldaten. Herrliche Kriegergeſtalten leuchteten 
unter dieſen Männern hervor, die ſämtlich viele Feldzüge 
mitgemacht hatten und faſt alle den Orden der Ehrenlegion 
trugen. Der Kaiſer plauderte oft mit feinen alten Kriegs⸗ 
gefährten, von denen er ſich kleine Neckereien gern gefallen 
ließ. Ungeniert plünderten ſie die Weinberge von San⸗ 
Martino, bas in ihrem Soldatenmunde St.⸗Cloud hieß. 
Eines Tages begegnete er den Räubern. „Woher kommt 
ihr? fragte der Herrſcher mit ſtrenger Miene. „Majeſtät, 
von St. Cloud!“ antworteten bie Tapfern, bie ſoeben ihren 
Kaiſer tüchtig beſtohlen hatten. Dieſer lachte und ließ ſie 
gewähren. 
rei Generale hatten ben Kaifer begleitet: Bertrand, 
ſein fpäterer Gefährte auf St. Helena, Cambronne, der 
Held des letzten Karrees von Waterloo, und der „tugend⸗ 
bofte Drouot”, ein frommer Mann, ber die Bibel mit ins 
deldlager zu nehmen pflegte und fid) von feiner Mutter, 
der er in kindlicher Liebe ergeben war, einen Heiratsplan 
ausreden ließ, der den ernſten General in die Arme einer 
tegenden jungen Elbanerin geführt hätte. Ein anderer 
Rann war Cambronne, ein ehrlicher Kerl, aber von ſchwer 
bezähmbarem Temperament und infernaliſcher Grobheit. 
den Kommandanten eines neapolitaniſchen Schiffes, der 
Wm Kaiser feine Huldigungen bezeigen wollte, hätte er 
erhoffen, wenn der Sohn des Südens nicht ſchleunigen 
Tag angetreten hätte. Denn Cambronne Bate bie 
Leute von Neapel, weil ihr König Murat von ſeinem Kaiſer 
abgefallen war. Ein anderes Mal bedrohte er einen fran⸗ 
Wlíden Kriegskommiſſar, weil er glaubte, daß der harm⸗ 
We Dann einen Anſchlag auf Napoleons Leben im Schilde 
führe während dieſer nur gekommen war, um feinem 
Tüberen Gebieter den Zoll der Verehrung zu entrichten. 
Intereſſante Charakterköpfe zeigt auch eine Muſterung 
D kleinen Offizierkorps, die wir in Eile vornehmen 
wolle. Da iſt Oberſt Mallet, einer der unbedingteſten 
Unhänger des Kaiſers, der fid) nach der Schlacht bei 
"Utrloo in Charleroi den Verband von den Wunden ge⸗ 
10 haben foll, als er von dem Einzug der Verbündeten in 
= Kunde erhielt. Während des Durchmarſches der 
dien Garde durch Lyon hatte er mit einem Nationalgarden- 
die und einigen öſterreichiſchen Offizieren Händel be: 
lommen und dabei die Sache ſeines Kaiſers ſehr energiſch 
Xm. Ein anderer Charakterkopf dieſer Art war der 
fouptmann Combes, der in Fontainebleau den Kaifer von 
en errate des Marſchalls Marmont in Kenntnis geſetzt 
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hatte. Auch er mcr ein ſchwärmeriſcher Verehrer Napo⸗ 
leons, der ſich 1815 wieder auszeichnete und viele Jahre 
ſpäter in Algier bei der Belagerung von Conſtantine als 
Regimentskommandeur gefallen iſt. Unter den Subaltern- 
offizieren find wegen ihres Verhaltens und ihrer fpäteren 
Schickſale befonders drei merkwürdig: der Leutnant Char⸗ 
les Noiſot, der nach Napoleons Tode ſeinem Kultus für das 
Andenken des Verſtorbenen dadurch Ausdruck gab, daß er 
in ſeinem Gärtchen eine Bronzeſtatue des Kaiſers errichten 
ließ; Barthélemy Bacheville, der zur Zeit der Reaktion mit 
ſeinem Bruder weite Reiſen in den Orient machte, die er 
in einem berühmt gewordenen Buche beſchrieben — bat; 
Larabit, den ſeine Familie abhalten wollte, dem Kaiſer nach 
Elba zu folgen, und der deshalb erſt auf vielen Umwegen 
dorthin gelangte, wo er Napoleon manchen wertvollen 
Dienſt leiſten ſollte. Hauptmann Cornuel von der Artillerie 
war bei der endlichen Abfahrt des Kaiſers ſo krank, daß 
er ſich kaum auf den Füßen halten konnte. Trotzdem ging 
er mit, um bald nach der Ankunft, noch vor Napoleons 
letztem Zuſammenbruch, in Frankreich zu ſterben. 

Auch andere Offiziere ſeiner ehemaligen Armee fanden 
ſich bei dem Kaiſer in Elba ein, um ihm ihre Dienſte anzu⸗ 
bieten oder bei ihrem früheren Herrn Zuflucht zu ſuchen. 
So erſchien eines Tages der alte General Voinod, einer 
der uneigennützigſten Menſchen ſeiner Zeit, der verſchiedene 
Male auf ſein Gehalt verzichtet hat, um die Staatskaſſe 
damit zu bereichern. Napoleon, der die Rechtſchaffenheit 
des alten Herrn kannte, war über deſſen Ankunft hoch⸗ 
erfreut und bereitete ihm einen ſo ehrenvollen Empfang, 
daß die guten Elbaner glaubten, ein Marſchall, Fürſt, 
König oder gar ein Kaiſer wäre zum Beſuch des neuen 
Herrſchers gekommen. Vornehme Gäſte empfing dieſer 
öfter und bewirtete ſie in gaſtlicher Weiſe, namentlich hoch⸗ 
geſtellte Engländer, einen Lord Ebrington, einen Lord 
Bertineck und andere Mitglieder des Londoner Highlifes, 
vor denen ber Kaifer mit Befliſſenheit Englands Seeherr⸗ 
ſchaft und Größe rühmte. Er tat das aus politifchen 
Gründen, doch erwies er ſich auch weniger einflußreichen 
Fremden gegenüber auf ſeiner Inſel ſehr gaſtfrei. Von 
namhaften deutſchen Gelehrten ijt ber Sprachforſcher Hein» 
rich Julius von Klaproth damals in Elba geweſen. Auch 
Abenteurer und Weltenbummler fanden ſich ein, unter 
ihnen eine ſogenannte Gräfin von Rohan-Mignac, eine 
Halbweltdame, die mit allen möglichen vornehmen Ber: 
ſonen damaliger Zeit in Beziehung geſtanden hate. Mit 
Hilfe ihres angenommenen Namens gelang es dieſer Frau, 
ſogar bis in die kaiſerlichen Gemächer vorzudringen. Aber 
die Taktloſigkeit, mit der ſie ſich aufführte, zerſtörte raſch 
den Zauber, der ſich um ſie gewoben, und die angebliche 
Gräfin verſchwand ebenſo ſchnell, wie ſie gekommen war, 
von der Inſel. 

Noch bedenklichere Geſtalten erſchienen an deren Ge. 
ſtade: Mordgeſellen, die ſich durch Anſchläge auf das Leben 
des von der Mitwelt noch immer gefürchteten Mannes 
Dank und Lohn zu erwerben hofften. Begreiflicherweiſe 
ſind dieſe Affären in ein gewiſſes Dunkel gehüllt; doch iſt 
die eine und die andere von ihnen immerhin als geſchicht⸗ 
lich zu betrachten. 

Erfreulichere Beſuche erhielt der Herrſcher des Inſel⸗ 
reiches von ſeiner Mutter und ſeiner jüngſten Schweſter 
Pauline, der Fürſtin Borgheſe. Madame Lätitia erſchien, 
lange erwartet, Anfang Auguſt in Porto⸗Ferrajo, um von 
da an bis zur Zeit ſeines Aufbruchs von Elba bei ihrem 
berühmten Sohn zu bleiben. Doch erforderte das Alter der 
ehrwürdigen Frau eine von der Napoleons getrennte Hof⸗ 
haltung. Dagegen wurde Pauline, der Wildfang des 
Hauſes Bonaparte, die leichtſinnigſte, aber auch liebens⸗ 
würdigſte der kaiſerlichen Schweſtern, auf Elba der Mittel⸗ 
punkt einer heiteren Geſelligkeit. Ausfahrten, Konzerte 
und Bälle wurden veranſtaltet, und auch in den Karnevals⸗ 
tagen des Jahres 1815 ſpielte die noch immer ſchöne und 
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bezaubernde Fürftin, in der ein Meifter wie Canova Dos 
Bild der „modernen Venus“ geſehen hat, trotz ihrer zuneh⸗ 
menden Kränklichkeit eine glänzende Rolle. Beſonders 
waren die Offiziere der Garde bemüht, der ſchönen 
Schweſter ihres Kaiſers zarte Huldigungen darzubringen. 
In den Tagen vom 1. auf den 2. September hat auch die 
Gräfin Walewska auf Elba geweilt. Das war jene inter⸗ 
eſſante Polin, die der Kaiſer während des Feldzuges von 
1806⸗07 kennen gelernt und die ihn dann, nach der Schlacht 
bei Eylau, auf dem Dohnaſchen Schloſſe Finckenſtein län⸗ 
gere Zeit beſucht hatte. Die Walewska iſt ihrer Liebe zu 
dem Kaiſer lange treu geblieben, und als ſie ſich nach Na⸗ 
poleons zweitem Sturze mit dem franzöſiſchen General 
Ornano vermählte, wurde noch der Gefangene auf St. He⸗ 
lena von dieſer Nachricht ſchmerzlich berührt. Der Beſuch 
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der Gräfin auf der Inſel Elba wurde febr geheim gehalten, 


und die Bewohner des Gilanbes ergingen fid) über bie felt- 


jame Fremde in ben ſonderbarſten Vermutungen. Man 
glaubte, die Kaiferin Marie Louiſe wäre gekommen. Aber 
diefe bat fid) ſchon damals um ihren Gemahl wenig ge- 
kümmert, und zudem wurde fie von der öſterreichiſchen Po- 
litik abgehalten, ihm ins Exil zu folgen. 

Alles in allem genommen, mutet er wie ein Idyll an, 
dieſer Aufenthalt des ruheloſen Kriegers auf dem Granit: 
felſen der Mittelmeerinſel. Wann Napoleon den Plan ge⸗ 
faßt hat, das freundliche Eiland zu verlaſſen, um noch ein⸗ 
mal ſein Geſchick herauszufordern, ſteht nicht genau feſt 
und wird ſich auch wohl niemals aktenmäßig feſtſtellen 
laſſen. Sein Aufbruch erfolgte am 26. Februar 1815 unter 
bewegenden Umſtänden. 


Zum Semeſteranfang. 


Ein Beitrag zur Okonomie des heutigen Studentenlebens von Hermann Haeuſſer. 


Man hört oft, das Idealſte wäre es, die Univerſität zu | Die Univerſität ift eben keine Schule, bei ber das Schulgeld 


beziehen, ohne vorher eine beſtimmte Fakultät zu wählen. 
Vielmehr ſollte man die erſten Semeſter dazu verwenden, 
überall herumzuhorchen, um ſo ſchließlich ein Gebiet, einen 
Wiſſenszweig ausfindig zu machen, deſſen Studium einem 
ſpäterhin auch zuſagen würde. Es iſt kaum abzuleugnen, 
daß die Verwirklichung dieſer Forderung das beſte Mittel 
wäre, um das leidige „Umſatteln“ oder Mißvergnügen an 
dem nun einmal gewählten Berufe möglichſt aus der Welt 
zu ſchaffen. In den meiſten Fällen dürfte dieſer an ſich ſo 
annehmbare Vorſchlag jedoch ideal bleiben, im Gegenteil, die 
pekuniären Verhältniſſe dürften an erſter Stelle die Wahl 
des Studiums beſtimmen und eine möglichſt intenſive Be- 
ſchäftigung mit dem erwählten Fach von vornherein wün⸗ 
ſchen laſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Geldpunkt 
nicht allein ausſchlaggebend ſein darf, Luſt und Liebe zum 
Studium müſſen möglichſt ebenſo berückſichtigt werden: ohne 
die rechte Schaffensfreudigkeit kann nie etwas Ordentliches 
zuſtande kommen. Reichen die Mittel für ein „teures“ 
Studium nicht aus, ſagt anderſeits ein „billiges“ nicht zu, 
dann lieber Abſtand genommen vom Studieren; denn das 
Studieren iſt heute durchaus nicht mehr das Alleinſelig⸗ 
machende: in allen akademiſchen Berufen, den freien eben⸗ 
ſo wie in der Beamtenlaufbahn, herrſcht oder droht eine 
beängſtigende Überfüllung, und nur der, der Vorzügliches 
leiſtet, hat Ausſicht, noch günſtig abzuſchneiden. Jedenfalls 
ſind die Zeiten vorüber, wo das Beſtehen des Examens 
gleichbedeutend war mit der Erlangung einer ſicheren An- 
ſtellung, ſorgenfreien Exiſtenz, Praxis und dergleichen. Da⸗ 
mit ſind auch die Tage verſchwunden, wo man „ohne einen 
Pfennig Geld“ ſtudieren konnte, und die bloße Ausſicht, 
einmal eine geſicherte Lebensſtellung zu erlangen, ohne 
weiteres weitgehenden, langjährigen Kredit verſchaffte; 
denn, wie betont, iſt bei der heutigen Überproduktion an 
Akademikern die Hoffnung in weite Ferne gerückt, ſofort 
ausreichend zu verdienen und Verpflichtungen, deren Über- 
nahme überhaupt erſt die Durchführung des Studiums er- 
möglichten, in abſehbarer Zeit zu erledigen. 

Iſt der feſte Entſchluß, zu ſtudieren, vorhanden, ſo be⸗ 
ſteht auch — und hier möchte ich mich an die Eltern und 
Erzieher wenden — die Pflicht, ſich vorher genau über 
Dauer und Koſten des erwählten Studiums zu orientieren. 
Maßgebende Stellen hierfür ſind nicht der alte, weitläufig 
verwandte Onkel oder der Vetter von Schulzes, die beide 
Anno dazumal auf der Univerſität waren, ſondern möglichſt 
junge, dem akademiſchen Leben noch nicht fernſtehende 
Leute oder, in Ermangelung ſolcher Bekannten, die Univer— 
ſitätsbehörde ſelbſt, alfo Sekretariat und Quäſtur. Feſte 
Normen und Zahlen find bei dieſen Erkundigungen natür- 
lich nicht zu erwarten, ſondern nur ungefähre Angaben. 


für jeden ſo und ſoviel beträgt, die Lehrzeit ſo und ſolange 
dauert, ſondern jeder ſoll ſein Studium (in gewiſſen Gren⸗ 
zen immer) möglichſt individuell geſtalten. Immerhin wird 
man genug erfahren, um überſehen zu können, ob die zur 
Verfügung ſtehenden Mittel auch für nicht zu niedrige Werte 
ausreichend ſind oder nicht. Durchaus zu warnen iſt davor, 
ſich auf eventuell erreichbare Stipendien zu verlaſſen. Wohl 
gibt es an jeder Univerſität eine Unmenge Stipendien, meiſt 
handelt es ſich aber um Familienſtipendien, die alſo nur 
Mitgliedern der Verwandtſchaft des betreffenden Spenders 
zugänglich ſind, oder um Lokalſtipendien, die ausnahmslos 
an Bürger gewiſſer Städte, Ortſchaften oder Landſtriche 
verteilt werden. 
pendien und Freitiſche, die jedem Studierenden der in Frage 
kommenden Univerſität offen ſtehen, iſt, bei der rieſigen 
Anzahl der Bewerber, mehr als gering. Es gibt zurzeit 
wohl an jeder Hochſchule ausführliche Verzeichniſſe über die 
vorhandenen Stipendien uſw., die über alles Wiſſenswerte 
aufklären und jeden in die Lage ſetzen, gewiſſenhaft zu 
prüfen, ob die Hoffnung auf Unterſtützung begründet ijt. — 
Zu warnen iſt ferner vor voreiliger Inanſpruchnahme der 
Gelegenheit, die Kolleggelder ſtunden zu laſſen. Wird ein 
Bedürftigkeitszeugnis vom Magiſtrat der Heimat bei— 
gebracht, iſt der Lebenswandel einwandfrei uff. — Einzel⸗ 
heiten finden ſich in den meiſt vom Sekretariat zu beziehen⸗ 
den Vorſchriften für Studierende — ſo wird die Stundung, 
wenigſtens gewiſſer Gebühren, wohl immer von der Univer⸗ 
ſitätsbehörde gewährt. Man muß ſich jedoch darüber klar 
ſein, daß ſolche geſtundeten Beträge Schulden ſind, die 
früher oder ſpäter einmal bezahlt werden müſſen, und nur 
die Ausſicht auf die künftige Lebensſtellung kann aus den 
oben angeführten Gründen dafür nicht mehr die einzige 
Garantie bieten. Zu warnen iſt endlich vor einer über- 
mäßig hohen Einſchätzung eventueller Einnahmen, die aus 
der Erteilung von Privatſtunden zu erzielen ſind. In einer 
kleinen Univerſitätsſtadt ift die Gelegenheit, Privatſtunden 
zu geben, meiſt gering, aus dem einfachen Grunde, weil 
wenige Schulen da find; und auch in größeren Städten ſteht 
es nicht viel beſſer, weil hier der größeren Zahl der Schulen 
und Schüler auch eine entſprechend größere Menge von 
Studierenden gegenüberſteht. Hat man von vornherein 


keine feſten Beziehungen, z. B. zu der Anſtalt, an der man 


ſelbſt die Reifeprüfung beſtanden hat, ſo iſt eben auch hier 
bie Ausſicht ſchwach. — Aus Gründen der Vernunft und der 
Verantwortung vor ſich ſelbſt ſollte man es überhaupt 
unterlaſſen, Mittel, über die man vielleicht verfügen können 
wird, im Etat des Studiums zu berückſichtigen. 

Und dann der Lebensunterhalt und was damit du‘ 
ſammenhängt! Auch hier ift der alte Onkel nicht die A 
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Die Ausſicht auf die noch übrigen Sti⸗ 


gehulke 
m li 17 


CE 
1 rj 
13 
eng d 
en f. 

i 
dl y 

Gr 
ne 
de 
lu ip 

te: 


ut 


- 


ur 


aim F 


ſtändige Auskunſtsſtelle, fondern wiederum jüngere, dem 
Univerſitätsleben nicht fern oder noch darin ſtehende Leute. 
Es rächt ſich bitter, hier Vogel⸗Strauß⸗Politik zu treiben 
und nur die gerade für den notwendigſten Unterhalt er— 
forderlichen Mittel in Betracht zu ziehen, „dieſes für Woh⸗ 
nung unb Frühſtück, foviel für Mittags und an 

er 
Student, und gerade als junges Semeſter, fibt nicht dauernd 
hinterm Buch und ſoll es auch nicht. Was weiß denn ſolch 


Kleidung und Wäſche bekommſt du ja von Haus“. 


ein junges Menſchenkind vom Leben? Wenig oder nichts; 
es ſoll es ja erſt kennen lernen, all die neuen Eindrücke, die 
von allen Seiten einſtürmen, aufnehmen und verarbeiten, 
ſich umſehen in der Welt, alles Menſchliche verſtehen und 
beurteilen lernen. Und dazu, es iſt nun einmal nicht anders, 
gehört Geld; Frühſtück, Mittag⸗ und Abendbrot allein 
machen's nicht. Es liegt mir fern, der Verſchwendung das 
Wort zu reden, betonen möchte ich nur, daß im Etat für den 
Lebensunterhalt auch eine angemeſſene Summe nicht fehlen 
darf, die für einen vernünftigen Lebensgenuß allein be- 
ſtimmt iſt. 

Auch die Ausſtattung, die der junge Student 
zur Univerfität mitnimmt, muß in jeder Beziehung voll- 
kommen fein. Drei Tage vor der Abreiſe ſich damit zu be- 
ſchäftigen, iſt zu ſpät; man muß ſchon eher daran denken, 
das Fehlende zu beſchaffen oder nicht mehr Einwandfreies 
zu ergänzen. Auch hier lehne ich es ab, dem Luxus zu 
predigen, aber der junge Muſenſohn muß die Gewißheit 
haben, daß er mit ſeiner Garderobe uſw. uſw. in den neuen 
Kreiſen, in die er jetzt eintreten ſoll, keinen peinlichen Ver⸗ 
legenheiten ausgeſetzt, ſondern allen Anſprüchen gewachſen 
ift. Für bie Ausſicht, am geſellſchaftlichen Leben teilnehmen 
zu können, iſt dieſe Bedingung heute unerläßlich; man gibt 
jetzt viel auch auf den äußeren Menſchen, und man ver⸗ 
langt auch ein gewiſſes ſicheres Auftreten, wie es nun ein⸗ 
mal nur Tanzſtunde und Kinderſtube geben. 

Zuletzt noch eins. Welcher Vater hätte es wohl ſeinem 
Sohne nicht geſagt: „Alſo, mache keine Schulden, du weißt, 
ich bezahle fie nicht und kann fie nicht bezahlen; deine Ge- 
ſcwiſter uw. . . . und dann, du machſt dir felbft nur un: 
ruhige Stunden!“ Durchaus nach meinem Sinn geſprochen; 
der junge Mann kann nicht ernſt genug vor leichtſinnigem 
Lebenswandel gewarnt werden. Aber für ſich hätte der 
Ermahner noch hinzuſetzen müſſen: „Am Ende biefes Ge- 
meters und auch am Ende aller anderen wollen wir wieder 
über Melen Punkt ſprechen, frei und offen!“ — „Alſo, noch 
einmal, keine Schulden!“ — „Nein, nein, nie!“ Wie oft iſt 
dieſes Verſprechen wohl gegeben, wie oft gebrochen worden. 
Ind wenn man das letztere auch nicht billigen kann, ſo wird 
es doch jeder, der die Univerſität kennt, verſtehen können 
und der letzte ſein, der hier einen Stein aufhebt. Groß iſt 
wohl ſtets der Wille, dem Verſprechen treu zu bleiben, aber 
größer noch oft die Verſuchung. Schulden machen iſt ja ſo 
furchtbar einfach, bas braucht keiner zu lernen, nur ja und 
mmer wieder ja au fagen vor dieſen ſcharwenzelnden Weſen, 
lie nichts Eiligeres zu tun haben, als den neugebadenen 
Studio ſofort zum „Doktor“ zu promovieren: „Herr Doktor 
befehlen? .. Sehr gern, Herr Doktor! . . . Ich darf es 
noteren, Herr Doktor! ... Wann ift bie Zuſtellung an- 
er Herr Doktor? ... Auf Wiederfehen, empfehle mich, 
Jerr Dottor!“ Und fo geht's weiter, in Geſchäften unb 
Dirtidaften, immer dasfelbe Lied. Man gewöhnt fid) fo 
än daran, man kennt fid) ja kaum vor Stolz ... Herr 
Dottor, Herr Doktor! Und ſchildere ich hier Extreme, fo 
Tut, um zu zeigen, wie mühelos, wie leicht fid) die Gelegen- 
hei darbietet, mehr auszugeben, als erlaubt; wie verlockend, 
s verführerifc, alle Wünſche zu erfüllen . . . es foftet ja 
b. Und weiter fo, immer weiter, Semeſter um Semeſter, 
15 er erite Jugendmut verbrauſt ift und die Vernunft 

i act Urplötzlich ift die Ernüchterung da. Langſam 
Jl, dann immer häufiger kommen die Rechnungen; es 
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wird zunächſt „um gütigſte Berüdfichtigung” gebeten, dann 
ſchon „um freundliche Abzahlung im Laufe des Semeſters“, 
allmählich um „eine größere Abzahlung bis zum erſten des 
nächſten Monats“, uſw. uſw., ſchließlich muß die Sache, 
„falls nicht bis dann und dann Zahlung erfolgt iſt, meinem 
Rechtsanwalt übergeben“ werden; der Rechtsanwalt wieder 
„ſieht ſich gezwungen, nötigenfalls Klage einzureichen“, und 
daraus die üblichen Folgerungen. Viel eher ſchon fängt 
der Bedrängte an, von ſeinem Wechſel abzuſparen, ſchickt 
hierhin etwas, dorthin etwas, aber es genügt nicht. Was 
er mühſam abbezahlt, ift an Zinſen, Rechtsanwaltskoſten 
im Jahre wieder hinzugekommen. Doch die Gläubiger 
drücken weiter; ſie haben ſich ſogar den „Doktor“ abgewöhnt 
und ſchreiben nur noch „Herrn stud. . ..“. Was machen? 
Dann muß die Wirtin eben mal einen Monat warten, bald 
auch den nächſten ... und fo wird ein Loch nach dem andern 
aufgeriſſen, nur um hier und da eines der alten zuzuſtopfen. 
Aber die Wirtin braucht ihr Geld auch; erſt höflich, dann 
immer dringender fordert ſie es; hin und wieder ſieht ſie 
wohl eine kleine Abzahlung, doch zu wenig, viel zu wenig; 
die Rechnung geht höher und höher, die Bedienung wird 
nachläſſiger: man kann es ſich ja jetzt erlauben. — Nichts 
als Rechnungen, nichts als Drohungen! Nach Haus 
ſchreiben? Nein, man hatte ja damals verſprochen .. 
Immer entwürdigender, immer hoffnungsloſer geſtaltet ſich 
die Lage, gerade jetzt, wo das Examen naht, wo es ſeine 
ganzen Kräfte und Gedanken nur auf die Wiſſenſchaft, das 
Studium zu richten gilt . . . es ſtimmt: „Du machſt bir nur 
unruhige Stunden.“ — Und darum eingreifen, ehe es zu 
ſpät iſt. Es iſt faſt nie zu ſpät; die Hilfe oder wenigſtens 
der Rat des Älteren, des Vaters oder Vormundes, wird 
ſtets noch rechtzeitig kommen. Mit einem „ich habe dich 
damals ausdrücklich gewarnt“ iſt's freilich nicht getan; 
damit wälzt man die Schuld, die man ſelbſt an dem ver— 
fehlten Leben trägt, nicht von ſich. Das Vernünftigſte, ich 
möchte ſagen Selbſtverſtändlichſte, bleibt es auf alle Fälle, 
nach jedem Semeſter offene, radikale Rechnung zu machen. 
Die Finanzen betreffend muß zwiſchen dem Studenten und 
dem Elternhaus alles klar ſein und bleiben, nur ſo kann 
das unwürdige Verſteckenſpiel, zu dem geheime Schulden 
zwingen, aus der Welt geſchafft werden und damit der Zu— 
ſtand einer immer mehr zunehmenden Beunruhigung, Ab— 
lenkung und Zerſplitterung. — Das erſte Semeſter ſollte in 
jeder Beziehung als Probeſemeſter gelten, ein beſtimmter 
Wechſel hierfür noch nicht feſtgelegt, ſondern die Mittel je 
nach Bedarf bemeſſen werden. Die Lebensverhältniſſe an 
der Univerſitätsſtadt find ja meiſt ganz andere als zu Haus. 
Und iſt der Jüngling nie vom Elternhaus fort geweſen, hat 
er alſo nie Gelegenheit gehabt, ſeinen Haushalt längere 
Zeit ſelbſtändig zu führen, ſo iſt auch hier, wo er plötzlich 
vor dieſe Aufgabe geſtellt wird, wie überall eine Lehrzeit 
nicht nur angebracht, ſondern vonnöten. Daß in dieſer 
Lehrzeit auch einmal Fehler, grobe Fehler gemacht werden, 
iſt zu erwarten; nicht umſonſt ſagt das Sprichwort: „Durch 
Schaden wird man klug!“ Lehrgeld haben wir alle einmal 
bezahlen müſſen, nur wird hier das Lehrgeld immer teurer, 
je länger man ſich darüber hinwegtäuſcht, daß man es ſchon 
lange ausgegeben hat. Am Ende des Semeſters iſt dann 
eine offene Ausſprache und Kritik am Platze: jetzt erſt hat 
man das Material, auf deſſen Grundlage die Feſtſetzung 
eines ausreichenden Wechſels möglich iſt und damit Feſt⸗ 
legung einer von dem jungen Studenten einhaltbaren 
Grenze der Anſprüche. Dieſe unter jeder Bedingung einzu⸗ 
halten, iſt ſeine moraliſche Pflicht, während es die der 
Eltern und Erzieher iſt, den Jüngling nur mit ausreichen⸗ 
den Mitteln ziehen zu laſſen und ſtändig darüber zu wachen, 
wie ſich die Lebensbedingungen ändern, und ob es dem 
jungen Manne ſtets möglich ſein kann, eine vernünftige 
Lebensführung, wo es auch ſei, mit dem ihm zur Verſügung 


Stehenden zu vereinbaren. 
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Profeſſor Richard  &nófel. Am 


r herzlicher Gruß, den die Natur an uns richtet. Unter die zeitigen 
„26. April d. J. ſtarb in Berlin Frühlingsblumen gehört der goldene Krokus. Der bekannte eng⸗ 
Zur ` der bekannte Hiftorienmaler | lijhe Maler Watts unb fein Freund Tennyſon haben ſich keine 
Richard Knötel. Er war 1857 Blume als mehr anheimelnd denken können als den Krokus, der 
in Glogau geboren und er: wie ein Symbol des Lebens ihnen erſchien. Das däniſche Volk 
hielt auf der Berliner Aka- gibt bem Buſchwindröschen (Anemone nemorosa) den ME 
demie feine künſtleriſche | jener zarten weißen, leichtroſa angehauchten Lenzblüte, die überall 
Ausbildung. Zunächſt wid- in Laubwäldern ſich findet. Der Dichter Graf Platen liebte be— 
mete er ſich ausſchließlich ſonders den ſtolzen geflammten Tulpenkelch, während Uhland wie 
der Illuſtration und wandte mit einer Andacht zu jeder Apfelblüte emporſchaute. Die beiden 
fih ſpäter der Hiftorien- Männer waren durchaus voneinander verſchieden, und ihrem 
malerei zu. Gemälde von inneren Weſen ſcheint auch die entgegengeſetzte Hinneigung zu 
ihm, die ihre Motive der entſprechen. Echte Dichter find immer Vertraute der Natur ge: 
deutſchen Kriegsgeſchichte weſen. Eine tiefe geheimnisvolle Magie kam über ſie, wenn Tie 
entlehnen, ſind in Schlöffern | ihrem Zauber fih hingeben konnten. Wir wifjen, daß der warme 
und Offizierskaſinos viel- [Naturfreund Detlev von Liliencron die vielfarbige, wie mit 
fach anzutreffen. Auf dem feinſtem Puder beſtäubte Aurikel ſich unter den Blumen als ſeine 
Gebiete der Uniformkunde Herzensblume erkoren hatte, daß Martin Greif am ſüßs⸗ lieblichen 
galt er als Autorität. Seine Maiglöckchen mit einer Art Inbrunſt hing, und daß unſer 
| Prachtwerke, wie die „Uniform⸗ Fritz Reuter, dem in Eiſenach der Garten ſein Steckenpferd war, 
kunde“ und die „Eiſerne Zeit | jabraus, jabrein hochgewachſene Malven aller Nuancen um fih 
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Nerlin, 
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Profeſſor Richard Knötel. 


vor hundert Jahren“, fanden viel— 
fache Anerkennung. An Erfolgen 
und Auszeichnungen hat es ihm 
im Leben nicht gefehlt. 
Lieblingsblumen. Zu den bun— 
ten Kindern Floras haben die 
meiſten, in irgendeiner Beziehung 
bedeutenden Menſchen mehr oder 
weniger Liebe und Zuneigung ge— 
habt. Nur der Königsberger 
Philoſoph Kant macht eine Aus— 
nahme. Für Schönheit und Duft 
der Blumen hatte dieſer faſt keinen 
Sinn, höchſtens erregten Roſen 
ſein Wohlgefallen. Der Frühling, 
das Erwachen der Natur, das ` a 5 kene a © b- ume b 
erſte Grünen und Blühen machte SE ee EE RO i SIRE ES EN FTT 
auf ihn nicht einen ſonderlichen I ̃ ͤ ͤ— En - 
Eindruck; zu Waſianski ſagte er: 
„Das iſt ja alle Jahre ſo und 
gerade eben ſo.“ Zwar ſind nicht alle von einem ſchönen 
Blumenſtern derart begeiſtert geweſen wie Rudolf Baumbach, der 
als Student in Leipzig beinahe ertrunken wäre, weil er eine 
Nymphäa aus der Pleiße holen wollte, oder wie Johannes aud) Immergrün genannt. Es ift zumeiſt nur zufällig, wenn 
Trojan, von dem Heinrich Seidel ſeinerzeit behauptete: „Trojan man die intimen Züge an den Menſchen kennen lernt. 
würde ſich noch auf dem Weg zum Schafott alle paar Schritte geben Briefe u. dgl. wertvolle Aufſchlüſſe. Der Meiſter⸗ 
nach einer Blume bücken“, indeſſen nicht wenige find den Blumen | geiger Joſeph Joachim hat als feine Lieblingsblume uns offen⸗ 
ſo zugetan geweſen, daß ſie ſogar ihre beſonderen Lieblinge unter | kundig den Goldlack bezeichnet. Wer einmal zu Nimes in 
ihnen hatten. Jede Blume im Gras wie im Garten iſt ein [Südfrankreich das herrliche Alphonſe⸗Daudet-Denkmal von 
Falguière geſehen hat, weiß von 
dieſem Monument, daß der Dich⸗ 
ter des Tartarin de Tarascon 
an der zierlich gekrauſten Nelke 
ſein Entzücken hat, genau wie 
Ludwig Ganghofer, der dies in 
feinem Lebenslauf eines Opti 
miſten uns verraten hat. Viele 
Lieblingsblumen ſind ſo bekannt, 
z. B. Kaiſer Weißbart: die treu⸗ 
herzige Kornblume, Kaifer Fried. 
rich III: das anmutende Veilchen, 
Bismarck: die zähe Erika, daß nur 
der bloße Hinweis genügt. Vielen 
aber wird es etwas Neues ſein, 
wenn ſie erfahren, daß Schiller 
die Lilie vor allen gern gehabt, 
daß die Königin Luiſe die könig⸗ 
liche hellrote Hortenſie, der fromme 
Gerhard Terſteegen die goldbe⸗ 
franſte Scheibe der Sonnenroſe, 
Charles Dickens die Pelargonie, 
| Heinrich Heine bie Lindenblüte und 
N 2 Emil Frommel wie der Dichter 
n Herder das unſchuldig⸗reine, ſinnig⸗ 
fromme Vergißmeinnicht in ihre 
Zum Konflitt zwiſchen den Vereinigten Staaten und Mexiko: Mepikaniſche Infanterie, Herzen geſchloſſen hatten. 
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haben wollte. Jean-Jacques Rouſſeau betrachtete jede Blume 
mit Entzücken: es gab kein Kraut, in dem er nicht Grazie und 
Schönheit entdeckte. Die liebſte Blume jedoch war ihm die Vinka, 
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der gefeſſelte Strom. „ 


(& gortfegung) Roman von Hermann Stegemann. ee 
Jn einer Stunde lief dort drüben am Rand des ſchwar⸗ und durch den Uferwald an die Stelle drang, wo ſeit vielen 
zen Waldes der Eiſenbahnzug, der ſeinen Sohn wieder in Jahren die graue Wage ſtand. Still betrachtete er den 
Vater. Tief gruben ſich die Furchen im Geſicht des alten 


die Ferne trug. Sie hatten geſtern gelacht über ihn, im . 
ganzen Ort, vom Obertor bis an die Brücke, im „Salmen“ Fiſchers. Ein Sonnenfleck lag auf ſeinem eisgrauen Haar. 


und in der „Alten Poſt!“ Gelacht! Das Netz im Strom Schweres Leben laſtete auf ſeinen gekrümmten Schultern. 
| Da ſchlug Chris 


jitterte heftig, Jo ftar? " — — , 
wor der Schlag, der |) | | am A8 X | a Ingold A 
bei dieſem Gedan⸗ AP T1 Y A ugen auf. er, 
Mn N paret iem e 
eib fuhr. enn i | e 

ie ihn niederge⸗ y 11 = 


ſclagen hätten, 
gen 5 fo fih geſtoßen hatte, 
ſtand vor ihm. 
Rauſchend, trop⸗ 
fenklingend ſchnellte 
das leere Netz aus 
dem Strom. | 
„Was willſt bu 
hier?“ 
„Dir Lebewohl 
ſagen, Vater!“ 
So ſah keiner 
aus, der mit Schimpf 
und Spott beimge- 
ſchickt worden war. 
Aber auch keiner, 
der in ſich gegan⸗ 
gen war und er⸗ 
kannt hatte, daß er 
gegen den eigenen 
Vater gewütethatte. 
Chriſtian Ingold 
maß ihn vom Wir⸗ 
bel bis zur Sohle. 
„Ich weiß von 
keinem, der mir ein 
Lebewohl ſchuldig 
iſt, nur von einem, 
der nicht mehr mein 


wäre ihm recht ge: 
Weien, er ſelbſt 
hatte im Gemeinde: 
rat feine Stimme 
gegen ihn abgege: 
ben, aber auslachen 
durften fie ihn nicht. 
dazu waren fie doch 
m gering und der 
Hanns zu gut! Aus- 
laden. nicht! 

„Er ſnich fid, 
lber das heiße Ge⸗ 
"dt, holte Atem und 
wuchtete das Netz 
langam in die 
höhe. Leer ftieg es 
D die Oberfläche, 
um ſoſort wieder 
unterzulauchen. 


Ghriſtan Ingold $ 


lehnte den Kopf auf 
bie Arme und ſchloß 
einen Augenblick die 
ſchweren Lider. 
Eintönig rauſch⸗ 
lt der hen " 


Sohn fein kann, 
denn er will den 


Eo erblicte ih 
n 
: anns, als er quer wi we — 3 
lber die Matte Ce Schulkinder in Arnja. 
Originalzeichnung von E. L. Plaß. 
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Rhein zu einem Fabrikwaſſer machen und mich in meinem 
Netz einſargen, eh' ich allein ins Grab ſink.“ 

„Du denkſt nur an die Fiſcherei, Vater, nur an den 
Lachsfang, der auch ohne dieſes Werk zurückgeht! Bedenk 
doch den Aufſchwung, der dann kommt, die hundertfältige 
Möglichkeit zu neuem Verdienſt —“ 

Wild lachte der Fiſchmeiſter. 

„Verdienſt! Amerikaner, weißt du nicht mehr, daß ich 
nicht leben kann ohne den Rhein, ohne die Waſſerweide und 
den Lachs! Dort, ſiehſt du den Lauffen dort als Gottes 
Wunder weiß kochen, und weißt du noch, wie ſie im grünen 
Waſſer ſtehen, die Floſſen aufgeſtellt, Tage und Nächte, und 
wie der Blitz aus der Tiefe fahren, zurückfallen und wieder 
in die Sonne ſchnellen, immer wieder, bis ſie endlich über 
den Sturz in den nächſten Trichter ſpringen oder müde ins 
Netz treiben! Biſt du nie mit mir im Vollmond den Rhein 
hinauf gefahren, wenn der Hecht ſprang? Haſt du die 
Wage nicht geſchwenkt, Fifcherbub? In Nebel und Brand, 
Sommer und Winter fahr' ich den Rhein, er hat mir hundert: 
mal die Haut geſchält, und du, du willſt ihn zu einer Brühe 
machen, vor der dem Himmel grauſt, und wenn es dir zehn⸗ 
mal verunglückt iſt, einmal haſt du den Plan gedacht, und 
das ſcheidet uns, mich den Fiſcher, der ich als Obmann für 
alle ſteh, die zu Rheinau das Netz regieren, und dich, den 
Ingenieur, der im Waſſer nichts Heiliges mehr ſieht! Und 
deshalb geh, geh, ſuch dir dein Glück, nimm das Diplom mit, 
das du ohne meine Angel und das Fiſchmeſſer der Mutter 
nie geholt hätteſt, geh und begehr kein Lebewohl!“ 

„Vater!“ rief Hanns. 

„Geh,“ wiederholte der Stierköpfige, „zwiſchen uns 
fließt Waſſer, das iſt zehnmal ſo breit wie der Rhein!“ 

Nun war's geſagt. Was er gewälzt und geſonnen hatte 
in all den Tagen, was er über den Rechnungsbüchern und 
im Kahn, über der Bibel und an der Netzwage hundertmal 
in ſich hinein gerufen hatte, war wie der Schwall des 
Rheins übergelaufen. Mit kräftigem Zug griff er den 
Hebel und ſchwenkte das Netz in den Strom. 

Hanns Ingold wartete, bis es in der Tiefe zur Ruhe ge⸗ 
kommen war. Dann reckte er ſich, warf den Hut auf den 
feuchten Grund und ſagte: 

„Vater, nun hör auch mich! Du haft mich Amerikaner 
genannt und den Rhein als ein Meer zwiſchen uns gelegt. 
Ja, merkſt du denn nicht, daß ich dein Sohn bin wie nur 


je? Daß ich ſteh' für mein Recht, wie du für deins! Was 


ich hier bauen will, bringt Verdienſt, ſchafft alle Dinge neu, 
macht die ganze Gegend lebendig — aber das iſt's nicht, 
was mich treibt. Das Werk ſelbſt, das Schaffen, das Bauen, 
das Hineinbeißen iſt's, Vater! Ich hab' den Gedanken ge- 
dacht, alſo iſt er mein. Und Gedanken, die ſind wie Kinder, 
Vater, die wollen leben und wachſen, denen muß man alles 
hingeben. Du haſt deine Gedanken, ich die meinen. Ich 
kann das Werk nicht liegen laſſen, weil du mir es abſprichſt, 
denn es iſt ſtärker als ich und will ans Licht. Der Rhein iſt 
mir ſo heilig wie dir.“ v 

Der Vater ſchwieg, da fuhr der Sohn fort und ſprach mit 
einer Stimme, in der ſeine Seele ſchwang: 

„Wenn ich die Bohrlöcher fülle und der Lauffen in 
Stücke geht, dann tut es mir gerade ſo weh wie dir. Aber 
ich bin kein Mörder, Vater, ich töte nicht, ich mache lebendig. 
Du lobſt die Waſſerweide, ich will dem Rhein in die Seele 
dringen. Weißt du, was hier im Wirbel vorüberſchießt? 
Licht und Kraft! Und die will ich frei und nutzbar machen, 
indem ich den Strom feſſele, die will id) erlöſen, die —“ 

Ein gellender Schrei riß ihm die Worte vom Munde. 
Weither kam er über den Strom geflogen und irrte hilfe— 
ſuchend umher. 

„Da iſt eins in Waſſersnot“, ſagte der Fiſchmeiſter und 
ſchirmte die Augen mit der Hand. 

Hanns focht noch mit den Gedanken, als ſchnell hinter⸗ 
einander der Schrei noch zweimal klang. 


Eine helle Stimme, und darauf ein rauherer Ruf E 
bas war Hermann! 

Und nun ſahen fie den großen ſchwarzen Nachen aus ber 
Waldkuliſſe in den glitzernden Strom ſchießen. 

Hermann hatte eines der beiden ausgehängten Ruder 
ergriffen und verſuchte das Schiff aus den Wirbeln in die 
glatte Strömung zu bringen. Das Mädchen kauerte am 
Bug, die Kette, bie es im Spiel ausgehakt hatte, noch krampf⸗ 
haft in den Händen, als könnte es den Kahn daran halten, 
der quergeſchlagen mit der blinden Schwerfälligkeit ſeines 
plumpen Baus dahintrieb und dem Ruder nicht mehr ge⸗ 
horchte. 

„An der Teufelswuhre überſchlägt es fie, wenn der Bub 
den Kahn nicht zwingt!“ 

Die Stimme des Fiſchers zitterte, er hatte die Netzwage 
fahren laſſen und zog den Hoſenbund enger. 

Meiſterlos trieb der Kahn, die Arme des Knaben ver⸗ 
mochten das ſchwere Ruder nicht ins Waſſer zu drücken, 
zweimal riß ihn die Strömung vornüber, daß er hart auf 
den Boden ſchlug. 

Lo kauerte noch immer auf Knie und Hände geſtemmt 
an dem breiten Bug und konnte ſich nicht rühren. 

„Leg dich hin“, keuchte Hermann, aber ſie war wie 
gelähmt. 

Wenn das lange Fahrzeug, von einer verzweifelten An- 
ſtrengung des Knaben nach hinten gedrückt, ſich vorn er⸗ 
hob, klatſchte der Bug in die goldköpfigen Wellen und er⸗ 
ſchütterte das Mädchen in ſeinem innerſten Halt. 

Mit unheimlichem Scharren fegte der Kahn über die 
Felſen und taumelte dann wieder in den Strom hinaus. 

„Sie müſſen hier vorbei“, ſagte der Fiſchmeiſter und 
zog die Jacke aus. 

In weitem Bogen brauſte der Rhein heran, eine gold⸗ 
glitzernde Bahn, lief eine kurze Weile grün und dunkel in 
der inneren Krümmung, wo das Netz hing, und ſchwang 
ſich dann in Wirbeln und Strudeln über das Wehr, das 
ihn nach der Mitte zuſammentrieb. Dahinter war breite, 
ruhige Fläche. 

„Er zwingt's“, rief Hanns. 

Wirklich war es Hermann gelungen, das Schiff in den 
Strudeln mit dem Schnabel ſtromabwärts zu halten, und 
nun kam es auf das Ufer zugeſchoſſen, wo die grüne Tiefe 
floß. Da verſagte dem Knaben die Kraft. 

„Lo, leg dich hin!“ ſchrie er wild, aber es war ſchon 
zu ſpät. 

Als ihm das Ruder aus den Händen geriſſen wurde und 
er zu Boden ſtürzte, klatſchte der Bug ſchwer ins Waſſer, 
die Kette klirrte über Bord, und mit ihr fiel Lo, wie vom 
Stengel gepflückt, mit einem ganz leiſen Jammerlaut in 
den Strom. 

Da nahm Hanns Ingold einen Anlauf und ſprang weit: 
ausholend dem Kahn entgegen, mit geſchloſſenen Füßen, 
die Bruſt prall von tiefem Atem, in den Rhein. 

Rock, Weſte und Schuhe hatte er abgelegt, als er den 


Nachen herankommen ſah. Dicht am Vater vorbei ging SS 


fein Sprung. 

Jetzt hol' id) mir mein Recht auf den Lauffen, fuhr? 
ihm jauchzend durch den Kopf, und um ihn her ſpritzte und 
gluckſte die Flut. 

Hart neben dem Kahn kam er nieder und packte mit der 
Rechten das weiße Bündel, das zwiſchen Schiff und Grund 
unter dem Bug im Waſſer trieb. 

Ein todblaffes Knabengeſicht bog fid) über Bord und 
riß die Kette aus Los verkrampften Fingern. 


Zwei Schläge brachten Hanns in die Höhe, links von 


ihm trieb die ſchwarze Maſſe des Kahns vorbei, rechts 
ſpülte die Flut das unterwaſchene Ufer. 

Da rauſchte vor ihm die Fiſchwage aus der Tiefe, und 
halb bewußt, halb unbewußt ſchob er das Kind in das aus 
gebreitete Netz. 
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Dann riß ihn die Strömung darunter hinweg. 

Tief bog ſich das Netz. So köſtlichen Fang hatte der 
Fiſchmeiſter von Rheinau noch nie getan. 

Er warf nur einen einzigen Blick auf ſeine Buben, ſah 
Hanns hinter dem Kahn das Waſſer pflügen und Hermann 
nun mit der Hakenſtange Grund gewinnen und hob vor⸗ 
ſichtig die Laſt, die leblos die Maſchen füllte, aus dem 
wilden Strom. Ein naſſes, weißes Kleid, ein totenblaſſes 
Geſicht mit erſtorbenen Zügen, ein Mädchen, ſo feingliedrig, 
wie er noch keins geſehen hatte. 

Er hob es aus dem Netz und legte es auf den Rücken, 
kniete ſich daneben, ſchob ihm den Arm unter die Schultern 
und richtete es auf — auf, ab, auf, ab, wohl zehnmal. 
Dann ſuchte er den Schluß des Kleides, öffnete es, kniete 
ſich hinter das Püpplein, ergriff die dünnen Arme und be⸗ 
wegte ſie im Takt auf und nieder. 

„Der Hanns war zu ſchnell, er behält dich nicht, der 
grüne Würger“, murmelte er und ſchoß einen langen Blick 
auf den glitzernden Rhein. 

Da kamen ſeine Buben. Er blickte ſie nicht an. 

„Geh nach St. Joſeph um Hilfe, Hermann“, ſagte er 
kurz, „und den Hanns, den brauch ich auch nicht hier.“ 

„Lebt ſie?“ fragte Hermann und taſtete mit zerſchun⸗ 


denen Fingern nach ihr. 
„Geh, ſorg ihr zum Leben“, antwortete der Vater. 


Gehorſam ſtob er davon. 
Ein leiſer Seufzer kam über die bläulichen Lippen des 


Mädchens. 

Hanns nahm ſtill Rock und Schuhe und ging auf bie 
Blöße, um fid) zu trocknen. Am Waldrand rollte ſchwarz 
ſein Zug und ließ eine weiße Rauchſchleppe zurück. 

Die groben Hände Chriſtian Ingolds ſtreiften das Ge⸗ 
wand von Los Schultern und rieben ſanft die feuchte kalte 
Haut, bis fie ſich rötete. Wo die Sonne einen goldenen 
Kreis auf dem Boden zeichnete, bettete er Lo ſorglich ins 
Gras und deckte fie mit feiner Jacke zu. Er rieb ihr jetzt 
die kleinen weißen Füße. 

Sie atmete, blickte verſtört und ſank wieder zurück. 

da kam Hermann mit einer wollenen Decke gerannt, 
hinter ihm die Pflegerin, Joſeph und Engelhardt. 

„Zieht fie aus und wickelt fie in die Wolle, dann tragt fie 
unters Dach.“ 

Der Fiſchmeiſter befahl, und fie gehorchten ftumm. Im 
SE mit dem Rhein waren fie an rafdjes Handeln ge- 
wöhnt. 

„Das tolle Mädel! 
blieben wäre!“ 

Krampfhaft ſchüttelte Engelhardt dem Fiſcher die Hand. 

„Schicken Sie lieber dem Hanns ein Hemd und ein Paar 
Hosen“, erwiderte Ingold trocken und machte fih an der 
Silchwage zu ſchaffen. 

Al er wieder aufblickte, war nur noch Hermann bei 

ihm. Er ſtand regungslos, mit krampfhaft zuckenden Lippen 

ind ftarrte in den Strom, der unbekümmert in ewig glei⸗ 
em Drang vorbeizog. l 

„Jett ſollt ich dich in bie Beige nehmen. Erzähl'!“ 

«Jh bin ſchuld, Vater. Sie hat nur darin ſitzen wollen.“ 

„Und du ſteckſt nicht einmal die Ruder in die Krampen, 
ie . die Kette löſeſt, und weißt doch, daß heute bas Waſſer 

if. 


Ingold, wenn fie im Rhein ge- 


! "d habe die Kette nicht gelöft, aber Qo ift doch nicht 
Qul. Ich hab ihr von Damaskus vorgeleſen, und da ſind 
mt auf einmal ins Treiben gekommen, ich weiß nicht mie." 
i sk wenn fie jetzt verlöſcht wie ein Licht“, antwortete 
: ater. „Mein Lebtag hab' ich kein Kind geſehen wie 
"s. Go fein, daß Sonne und Mond hindurchſcheinen.“ 

! Keine Miene zuckte in Hermanns Geſicht, er beherrſchte 
3 rie die Lippen zuſammen und ſchwieg. 

ar" ftillen aber ſagte er trotzig und voller Inbrunſt: 
m Simmel, ich weiß nicht, wo du biſt und wie du biſt, 
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ich weiß auch nicht, ob es nützt, wenn ich bete, aber ich will, 
daß Lo lebt. Sie iſt nicht ſchuld. Sie hat nicht gewußt, 
daß der Rhein ſo ein Unhold iſt. Nimm mich, wenn eins 
büßen ſoll. Ich bitte dich, lieber Gott, nimm mich! Sie 
iſt zu zart und fein, nimm lieber mich! , 

Die Sonne in den Augen, blickte er unverwandt in den 
ſilberblauen Himmel. 

Chriſtian Ingold ſah den inbrünſtigen Ausdruck in dem 
verklärten Geſicht ſeines Buben und erkannte den mageren, 
ſommerſproſſigen Knaben nicht mehr. Leiſe tauchte das 
Netz wieder in den Rhein. Doch blieb es leer, ſo oft er es 
auch ſenkte und hob. 

Da nahm er es als Zeichen und ſagte: „Der Rhein 
hat uns das Kind geſchenkt, komm Hermann!“ 

„Und der Hanns, Vater?“ fragte mahnend der Sohn. 

Der Alte reckte den müden Rücken. Finſter ſchoben ſich 
die Brauen zuſammen. 

„Der Hanns Ingold kauft ſich nicht frei mit dem Sprung 
in den Rhein. Er wäre kein Mann, wenn er mich zuerſt 
hätte ins Waſſer gehen laſſen. Alles andere bleibt, wie 
es iſt.“ 

Und ohne ſich nach Hanns umzuſehen, ging er zum 
Kahn, der weiter unten verankert lag, hängte das Schlepp⸗ 
ſeil ein und legte ſich in den Gurt. Hermann ergriff das 
freie Ende, und ſo zogen ſie tief gebückt den Kahn ſtromauf. 

Hanns Ingold ſah ſie, den Knaben vorauf, den Vater 
dicht hinter ihm langſam, Schritt für Schritt vor bem ge: 
ſpannten Seil den Leinpfad gehen und allmählich ver: 
ſchwinden. 

Der alte Joſeph kam und brachte ihm Kleidungsſtücke 
und eine Einladung ins Kloſter. Er ſchickte ihn mit ſeinem 
durchnäßten Anzug in bie Bolt", wo ber Handkoffer noch 
offen ſtand. 

„Ja, Herr Ingold, das beſorg' ich wie ein Leibdiener. 
Aber Sie dürfen das Fräulein nicht warten laſſen. Es ſitzt 
am Bett bei dem Berliner Zeiſig, der ſchon wieder den Kopf 
voll Flauſen hat. Die anderen Gäſte wiſſen nur, daß ſie 
ein wenig ins Waſſer gefallen iſt, ſonſt gibt's gleich einen 
Aufſtand.“ 

So kam es, daß Hanns Ingold Ruth noch einmal 
wiederſah, ehe er in die Fremde ging. 

Er war befangen, als er in den fremden Kleidern vor ſie 
trat. Doktor Engelhardts ſchwarze Hoſe ſtach merkwürdig 
ab von ſeinem hellen Rock, und der Kragen war ihm viel zu 
weit. 
Sie mußte lachen, doch das brach den Bann, und beide 
berührten in einem ſchamhaften Gefühl den Unfall nicht 
weiter, der ihn ins Haus führte. Er wurde gebeten, zum 
Eſſen zu bleiben, und konnte nicht nein ſagen. 

Joſeph brachte die Kleider noch zur rechten Zeit. Nur 
an eine Halsbinde hatte er nicht gedacht. Hanns merkte es 
erſt, als die Glocke läutete und er ſchon fertig vor dem Spie⸗ 
gel ſtand. 

Engelhardt konnte nicht helfen, denn er trug nur 
ſchwarze Knoten, die unter den Kragen geſteckt wurden. 
Aber er wußte Rat. Xylander habe wenigſtens zwei Dutzend 
Selbſtbinder und werde Ingold gern aushelfen. Das ge⸗ 
ſchah. Die ſchwerſeidene moosgrüne Binde ſaß tadellos ge- 
ſchlungen. | 

Hanns und Ruth hielten ihre Liebe gut verwahrt. Cn- 
gelhardt ahnte nicht, daß aus dem Abſchied ein Wieder- 
finden geworden war. à 

Nach dem Mittageſſen ſaßen fie im Garten, und hier 
lernte Hanns Ingold Gerhart Xylander kennen. 

Xylander lehnte im verſtellbaren Lehnſtuhl. Sein kräf— 
tiges Geſicht verriet nichts von einer Krankheit. Ein ironi— 
ſches Lächeln zuckte in ſeinen Mundwinkeln, als er Hanns 
begrüßte. 

„Sehen Sie nur, wie ſchön meine Selbſtbinder ſind, 
Fräulein Engelhardt! Herr Ingold hat den Knoten ſo 
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ſchön geſchlungen wie Harry Walden. Und mir legt man 
einen Strick um den Hals!“ 

Er blickte auf ſeine ſtarken weißen Hände, die kraftlos 
auf den Armlehnen lagen, unfähig, etwas zu verrichten, 
was Geſchicklichkeit verlangte. Er war deshalb auch ge- 
zwungen, allein zu ſpeiſen. 

„Die Selbſtbinder werden nicht aus dem Gebrauch kom⸗ 
men und ſogar die Farben noch in der Mode ſein, wenn Sie 
wieder ſelbſt den Knoten machen“, erwiderte Ruth lächelnd. 

„Gnädiges Fräulein, haben Sie eine Ahnung! Die Din: 
ger hab' ich im März geſchenkt bekommen von Mama. Kurz 
vor dem Knacks. Und jetzt geht's in den Auguſt. In der 
Mode ſind ſie ſchon heute nicht mehr.“ 

„Davon haben wir in Rheinau allerdings keine Ahnung, 
Herr Xylander“, entgegnete fie mit geſpieltem Ernſt. 

Hanns ſah mit Erſtaunen, wie heiter und gewandt ſie 
ſich gab. Ihr Weſen ſchien über Nacht zu voller Reife auf— 
geblüht zu ſein. Die herbe Zurückhaltung war wie eine 
Feſſel von ihr gefallen. 

Auch Xylander empfand den Worten Reiz und die finn- 
liche Wärme, die heute von Ruth ausſtrahlten. Es war der 
erſte Tag, an dem er nicht unter dem Bann litt, in den ihn 
der elektriſche Strom geſchlagen hatte. 

Hanns Ingold ſpürte den Hauch der Zeit, als Xylander 
von dem großen Betrieb erzählte, aus dem er jäh heraus— 
geriſſen worden war. Und plötzlich begann ihm der N 
unter den Füßen zu brennen. 

„Sehen Sie ſich unſere Werkſtätten einmal an, wenn 
Cic der Weg nach Berlin führt“, ſagte Xylander. „Sie 
Laben ja in Amerika die Sache im größten Ausmaß kennen 
gelernt, aber an Intenſität und Anſpannung nehmen wir 
es ſchon lange mit den Amerikanern auf.“ 

Er ſprach jetzt beſtimmt und klar, auf der hohen Stirn, 
von der die Haare ſchon zurückflohen, ſtand die ſcharfe ner— 
vöſe Falte des raſch diſponierenden Geſchäftsherrn. Einen 
Augenblick reckte ſich der Induſtriekapitän aus ſeinen Wor— 
ten, von dem Engelhardt ſeiner Tochter gefabelt hatte. 

Von dem Schiffbruch, den Ingold in der Heimat gelitten 
hatte, wußte er nichts. Zu den Patienten von St. Jofeph 
war davon kaum ein Widerhall gedrungen, und Engelhardt 
und Ruth ſchwiegen darüber. 

„Die kleine Lo will Sie noch einmal TTE Herr Ingold“, 
ſagte Ruth und begleitete ihn auf dem Wege zu Lo, die am 
Pfirſichſpalier auf dem Liegeſtuhl ruhte. Ihre Mutter 
wurde in wenigen Tagen von ihrer Schweizerreiſe zurück— 
erwartet. 

„Iſt Ihnen das erſte Rheinbad gut bekommen?“ fragte 
Hanns ſie heiter, um ihr zu helfen. 

Aber ſie war gar nicht verlegen. 

„Es iſt mir noch ein bißchen eklig im Magen, und 
ich fall' noch manchmal wie von der Schaukel, aber ich danke 
Ihnen trotzdem viel, vielmal, Herr Ingold, daß Sie mich 
herausgeholt haben.“ 

Er ergriff ihre ſchmalen Finger und bekam einen ſport— 
mäßigen Handdruck zu ſpüren, daß ſein Handgelenk knackte. 
Da mußte er lachen. 

„Ich habe Sie ja gar nicht herausgeholt. 
hat Sie im Netz gefangen, Fräulein Lo.“ 
Er erzählte ihr und Ruth den Hergang und ſchloß: 

„Wenn jemand ein Verdienſt um Ihr Leben hat, Lo, 
dann iſt es der Vater. Aber ſagen Sie ihm ja nichts davon, 
er hat ſeine eigene Rechnung mit dem Rhein.“ 

Ruth bückte ſich über das Mädchen, das ſchon einen zar- 
ten Anflug Farbe auf den durchſichtigen Wangen hatte. 

„Wir ſchreiben ihm zuſammen einen lieben Brief, Lo. 
Und mit der Liegekur machen wir bald ein Ende. Aber du 
mußt mir verſprechen, nicht mehr allein an den Rhein zu 
gehen. Verſprich mir's.“ 

Plötzlich zitterte die ganze Angſt und Aufregung, die ſie 
heute morgen ausgeſtanden hatte, in ihrer Stimme. 
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„Ich war ja gar nicht ſchuld. Der Junge hat nicht auf: 
gepaßt,“ rief Lo heftig und verleugnete Hermann, „ich 
wollte überhaupt nicht mit ihm gehen.“ 

Hanns zog die Brauen zuſammen, doch Ruth blickte ihn 
bittend an. Da gab er Lo die Hand zum Abſchied. 

„Morgen ſind Sie wieder ſo geſund wie ein Fiſch im 
Waſſer — pardon — das hätte ich nicht ſagen ſollen.“ 

Sie reichte ihm zögernd die Finger. Es zuckte um ihren 
Mund, als ſie leiſe fragte: 

„Wo iſt er denn?“ 

„Wer?“ 

„Der — der Hermann Ingold“, ſtieß ſie haſtig hervor 
und wurde rot. 

Hanns und Ruth blickten fid) an, und ein weiches Licht 
erſchien in ihren Augen. Die unſchuldige Frage des Kindes 
rührte ſie, und alle Geheimniſſe und Erinnerungen ihrer 
Jugend ſprangen plötzlich wieder auf, eine große ſelige 
Freude ließ ihre Herzen ſchneller ſchlagen, unwillkürlich 
fanden ſich ihre Hände und vereinigten ſich in einem Druck, 
der ſie bis ins Innerſte durchdrang. 

„Der findet den Weg ſicher zu dir zurück“, ſagte Ruth 
weich und begleitete dann den Geliebten bis zum Tor. 

„Leb' wohl, Ruth! Der Rhein iſt mir heute über dem 
Kopf zuſammengeſchlagen und ich bin trotzdem obenauf ge⸗ 
blieben. Es war keine Heldentat. Wir kennen uns, der 
grüne Fluter und die Ingolds. Ich komme wieder, und ich 
ſprenge den Lauffen und baue das Werk, bau's, weil ich 
muß, weil es an den Tag will. Der Rhein rauſcht nicht ſo 
laut, wie mir der Gedanke im Blut rauſcht, Ruth, und nun 
ich dich habe, iſt mir ſo leicht, ſo ſiegesgewiß! Sie haben mir 
nicht die Rippen gebrochen und die Energie geſtohlen, aber 
freudlos hatten ſie mich gemacht, gemein ſchien mir geſtern 
noch, was ich angriff, weil ſie es mir ſchlecht gemacht hatten. 
Aber dann haſt du mit deiner Liebe mich wieder froh und 
frei gemacht!“ 

Er küßte ihr in raſchem Impuls die Hände. 

„Hanns, ich weiß nicht, wie es gekommen iſt, aber als 
alle gegen dich aufſtanden, da hat es mich zu dir hinüberge⸗ 
riſſen. Da hab' ich nur noch wie du, nur noch für dich ge⸗ 
dacht. Spreng' den Lauffen, ſtürz alles um, mach mit uns, 
was du willſt, ich fühl's, daß du mußt!“ 

„Und du hältſt zu mir, du warteſt auf mich, Ruth?“ 

„Ju dir gegen alle, und ich warte, diesmal wart ich, und 
wenn es wieder ſieben Jahre dauert.“ 

Sie lächelte bei dieſen Worten, aber ihre Seele war von 


dunkeln Ahnungen beſchwert, und als er antwortete, in 


ſieben Jahren ſtände das Werk und ſie wäre längſt ſeine 
Frau, da wurde ihr plötzlich die Gewißheit, daß ſie ihn noch 
nicht beſaß und daß der Kampf um ihre Liebe erſt begon⸗ 
nen hatte. 

Er ging, und ſie blieb zurück. Sie ſah ihn raſch aus⸗ 
ſchreiten und quer über feine Wieſen und Acker den Feld- 
weg gewinnen, um Zeit zu ſparen. 

Zwei Stunden ſpäter fuhr Hanns Ingold, ohne ſeinen 
Vater unb feinen Bruder wieder geſehen zu haben, an Gt. 
Joſeph vorbei und nahm ſeinen Plan, das gewaltige Na⸗ 
turdenkmal der Rheinſchnellen zu vernichten, den Frieden 
der Landſchaft zu zerſtören und dadurch auch den Fiſchern 
die Waſſerweide zu rauben und die Kuranſtalt des Doktors 
dem Untergang preiszugeben, mit ſich in die Ferne. 

Ruth Engelhardt verſchwieg ihrem Vater, daß Hanns 
nicht auf ſeine Pläne verzichtet hatte. Er glaubte, wie die 
Rheinauer alle, der tolle, phantaſtiſche Gedanke ſei wie eine 
Seifenblaſe ſchillernd emporgeſtiegen und zerplatzt. 

Und die Tage ſpannen ſich wieder ſtill und ruhig ab, Pa⸗ 
tienten kamen und gingen, Geldſorgen drückten und wurden 
von einer Schulter auf die andere gewälzt, der Sommer 
bräunte die Ahren und färbte das Obſt, und lauter oder lei- 
ſer, je nach dem Stand des Waſſers, ſang der Rhein ſein 
rauſchendes Lied. 
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Ruth war verwandelt. Sie leitete den großen Haushalt 
mit derſelben Sicherheit, die ſie ſich in den letzten Jahren 
erworben hatte, aber ihr Weſen war freier und milder ge: 
worden. | 

„Es ijt mehr Sonne in ihr“, fagte Engelhardt zu Frau 
von Nothammer, die mit ihm über die ſichtbare Entfaltung 
ihres bisher verſchloſſen gebliebenen Innenlebens ſprach. 
Über die Gründe dieſer Veränderung gab er ſich keine 
Rechenſchaft. 

Hermann Ingold hatte den Weg zu Lo nicht wieder⸗ 
gefunden. 

Da war Ruth mit Frau Manderfeld ins Haus des Fiſch⸗ 
meiſters gegangen und hatte den Vater gebeten, den Knaben 
zu ihr zu ſchicken. 

„Der Bub iſt ein Träumer geworden, er hat kein Auge 
mehr für den Rhein. Aber ich bind' ihm den Willen nicht. 
Er ſitzt über ſeinen Büchern, und der Rektor ſagt, es ſtecke 


aber ich habe auch ſchon ein Dutzend Fiſche als Lachſe ins 
Netz ſchießen ſehen, und als ich ſie in den Händen wog, waren 
es grätige Naſen, gerade gut für das Salzfaß.“ 

Lächelnd erwiderte Ruth: „Aber einmal war es ein ſchö⸗ 
nes Mädchen, Herr Fiſchmeiſter, und wer weiß, ob in dem 
Knaben nicht damals die wahre Natur erwacht iſt, als der 
Rhein ihm ſein erſtes Erlebnis beſcherte. Schicken Sie ihn 
zu Lo. In vierzehn Tagen reiſt ſie ab.“ 

„Ach ja, bitte, Herr Ingold, ſchicken Sie uns den Jungen, 
wir wiſſen ja, daß ihn keine Schuld trifft. Meine Tochter 
iſt in den letzten Wochen ſo aufgeblüht, daß man auf den 
Gedanken kommen könnte, das unfreiwillige Rheinbad habe 
dazu den Anſtoß gegeben.“ 

Frau Manderfeld mußte ihre Stimme anſtrengen, denn 
ihre raſche norddeutſche Sprechweiſe war im Hauſe des 
Fiſchmeiſters unterm Lauffen kaum verſtändlich. 

„Das rauſcht ja in dem Haus wie in einer Meermuſchel“, 


etwas Beſonderes in ihm. Vielleicht hat der Rektor recht; | fagte fie auf dem Heimweg zu Ruth. (Sortſetzung folgt) 


Im werdenden Albanien. 


Von E. L. Plaß. Mit neun Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Der 7. März iſt als nationaler Feſttag zu Ende ge 
gangen. 


Abgeordnete und Schulen aus Stadt und Land, 
von Volkshaufen begleitet, 
durchziehen am Abend die 
feſtlich beleuchtete Stadt, hin 
zum Konak. Auf hohen, mit 
Fähnlein geſchmückten Stä⸗ 
ben tragen die Kinder La⸗ 


der ſingend, bringen ſie ihre 

Huldigung dar. So oft das 

Fürſtenpaar erſcheint, wird 

es mit begeiſterten Hoch⸗ 
, rufen empfangen. Ein elf- 
jähriger Knabe aus Balona 
klettert in einen Feigenbaum 
und redet zu dem ihn 
umdrängenden Volke vom 
. befreiten Vaterland und ſei⸗ 
* nem König. Hafen und 
Stadt erſtrahlen im Lichter⸗ 
: gland, Feuerwerk praſſelt, 
m Raketen ziſchen zum nächt⸗ 

lichen Himmel empor, als 
wollten ſie das Firmament erſtürmen, den leuchtenden 
Ball des Mondes herunterholen — nach kurzem Anlauf 
in Aſche, in ein Nichts zerſtäubend, verpuffend. Aber die 
Glut, die in den Augen des 
Volkes leuchtet, das Feuer, 
das in ihren Herzen ent 
brannt, wird es dauern, wird 
es ſie läutern, freimachen 
von kleinlicher Selbſtſucht, 
trotz Sippe und Stamm, zu 
leben und zu ſterben für 
ihren König, für ihr Vater⸗ 
land?! — 

Auch die folgenden Tage 
gelten noch der Feſtfreude 
über das große Werden, 
dem das beſreite Albanien 
nun entgegengeführt werden 
ſoll. Immer noch ſtrömt 
Volk herbei, das Große zu 
ſchauen und zu hören, das 
ſich dort in der Stadt Du⸗ 


Spinuerin. 


ternen. Vaterländiſche Lie: 


Stallungen an der Stadtmaner. 


razzo zugetragen. Am Hafen herrſcht ungewöhnliches Leben 
und Treiben. Schiffe bringen Pferde, Kiſten und Ballen 
mit Gegenſtänden für die Einrichtung des Palaſtes. Offiziere 
und Mannſchaften der Kriegsſchiffe kommen in raſchen Boo⸗ 
ten ans Land, ihre dunkelblauen Uniformen unter die bunt: 
farbigen Nationaltrachten der Squipetaren miſchend. — Die 
Kontrollkommiſſion wird in längerer Audienz vom Fürſten 
empfangen, ferner Abordnungen der albaniſchen Siede⸗ 
lungen in Italien, Rumänien, Bulgarien und Boſton. 
Teilnehmend erkundigt ſich der Fürſt nach ihren Lebens⸗ 
verhältniſſen und ihrer Organiſation. Am 10. März 
wird die Kontrollkommiſſion abermals zum Fürſten be⸗ 
rufen, der in ihre Hände das Verwaltungs- und Finanz⸗ 
weſen zurücklegt. Ein bedeutungsvoller Akt. — Auf der 
Tribüne des Hafenplatzes verſammeln ſich die geiſtlichen 
Würdenträger der katholiſchen und orthodoxen Kirche ſo⸗ 
wie des Moſlem zu gemeinſamem Gottes dienſt. Fan 
Noli, der Archipret der orthodoxen Kirche und Führer der 
albaniſchen Bewegung im Boſton, leitet die Zeremonie. 
Einig — ohne Unterſchied des Glaubens — wollen ſie 
zum Fürſten ſtehn, in gemeinſamer Arbeit dem Fortſchritt 
und dem Glück des Landes leben. — Am 12. März er⸗ 
läßt Wilhelm I. eine Proklamation an fein Volk. Er fordert 
es auf, ſich um ihn zu ſcharen, mit ihm und der Regierung 
aus allen Kräften für die Erfüllung der nationalen Be⸗ 
ſtrebungen zu arbeiten. — Am ſolgenden Tage begibt 
fih der König mit Gefolge zum Dochamich (Gottes dienſt) 
in die Fathi⸗Moſchee. Er 
tritt vor die Gebetsniſche in 
der vom Koran vorgeſchrie⸗ 
benen Weiſe, um zu beten. 
Der Ober⸗Mufti, das Haupt 
mit dem grünen Turban 
des Mekkapilgers bedeckt, 
betet für den König, die 
Königin, für die prinzlichen 
Kinder, für das Land und 
alle Albaner, die — ab. 
getrennt vom Lande — nun 
außerhalb der Grenzen des 
Reiches wohnen. Am 14. 
März trifft Turkhan⸗Paſcha 
ein. Er iſt zum Miniſter⸗ 
präſidenten beruſen und 
wird von Eſſad⸗Paſcha ein: 
geholt. Ein Greis, Anfang 
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datt: der Siebziger, von nn — ; fommt aud) bie Kö⸗ 
wa etwas ECH ës We | nigin, beide ſollen 

~ ftat und weißem r hier das einmütige 
5 Kir a Haar, erwidert er die k A A E Si e Zuſammengehen be⸗ 
bys  Orüße der Umſtehen-⸗ | | funben, bas Treu: 
i jg» den mitliebensmür: | dE dit halten dem Thron 
nèr- diger Freundlichkeit. | | und dem Heile des 
Mit vom Winde | Landes. — 
(y;  gelhmellten Segeln Inzwiſchen ift bas 
s. laht eine Barke dem Miniſterium gebildet. 
Ob a 155 Turkhan⸗Paſcha = 
u DiD wie aus alter nifterpräfident un 
Zeit. In ſchwarzen, Miniſter des Außern. 
ai violett verbrämten Seit früher Jugend 
i: u. nn aus ao fort, 
euz an goldener war er Zeit ſeines 
Kette auf der Bruſt, Lebens in türkiſchen 
„ die latholiſchen Bi- Dienſten, als Ge⸗ 

Wäi und Mon: ſandter in Peters⸗ 
fignori aus Skutari, burg und Paris gern 
1 Hier Senator im 

, (ger Senator in 
alles kräftige, friſche Konſtantinopel. Er 
Geftalten mit ſtarken iſt als Ehrenmann 
c 5 l die geachtet. Mit einem 

i nen etwas Kriege⸗ großen Teil der euro⸗ 
Dër geben, inmit⸗ päiſchen Diplomatie 
ten ihrer Malifforen, bekannt und vertraut 
, Fräie und Schif⸗ mit europäifchen Ein: 
fer. Der Erzbiſchof richtungen und poli⸗ 
tiſchen Anſchauun⸗ 

gen, beſitzt er gewiſ⸗ 


„Gereggi und der Erge | —— | 
„ abt der Mirdite | . | 

;j Brimo Deeg, voran. lermaBen diploma⸗ 

Er ' | tiſche Schulung unb 

Gewandtheit. Er 


betreten ſie den Steg, 
— empfangen vom Era — o 
.. bichof Bianchi von Am Brunnen in Durazzo. ſpricht und ſchreibt 
» Durazzo und Monſignor Kaciori, dem früheren Türkiſch, ift jedoch aud) bes Albaniſchen mächtig. 
Ügepräfidenten ber proviſoriſchen Regierung und eifrigen Eſſad⸗Paſcha Toptani, Miniſter des Krieges und des 
Bolititer, Die Begrüßung ift herzlich, fie füffen fid) auf | Innern, verbrachte im Gegenſatz zu Turkhan⸗Paſcha faft 
beide Backen. — Es folgen nun Feſtgottesdienſte in der | fein ganzes Leben im Lande. Er ift unter türkiſchen 
Einflüffen groß geworden, ungebildet, zeichnete ſich jedoch 


griechiſchorthodoxen und der katholiſchen Kirche. Zu beiden 
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LIES Marſchbereit nach Bert, 
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als Kommandant 
der Gendarmerie 
im Süden bei ber 
Belagerung von 
Janina und durch 
ſeine hartnäckige 
Verteidigung 
Stufaris gegen 
die Montenegri⸗ 
ner aus. Er hielt 
in Mittelalbanien 
die Ordnung auf- 
recht und war 
Prätendent für 
den Thron Mittel⸗ 
albaniens, wenn 
nicht Albaniens 
überhaupt. 
Mufid⸗Bei Li⸗ 
bohova, Mini⸗ 
ſter ſür öffentliche 
Arbeiten, hat in 
dem umſtrittenen 
Teil Südalba— 
niens große Be⸗ 
ſitzungen, die jetzt 
verwüſtet wur⸗ 
den. Er hat juri: 
ſtiſche Bildung, 
war Miniſter des 
Außern bei der 
proviſoriſchen Re⸗ 
gierung, dann albaniſcher Delegierter bei der Kontroll 
kommiſſion. Man ſchätzt ſeine Klugheit und Tüchtigkeit. Er 


gilt für den Mann der Zukunft. Dr. Adamidi übernahm das 


Finanzweſen. Aus Koriza gebürtig, griechiſch-orthodox, 
aber von gut nationaler Geſinnung, iſt von Beruf Arzt. 
Sehr vermögend und zuletzt an einer Bank in Agypten 
tätig, beſitzt er inſofern einige Sachkenntnis. Sein Lands» 
mann Turtulli, gleichfalls Arzt und orthodox, aber griechen⸗ 
freundlich, leitet die öffentliche Geſundheitspflege und das 
Unterrichtsweſen. Er ift Siebziger. — Haſſan-Bei 
Priſchtina, Miniſter für Poſt und Telegraph, war alba— 


Malifforen vor der Audien; beim König. 
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niſcher Abgeord⸗ 
neter in Konſtan⸗ 
tinopel und von 


tionale Sache be⸗ 
ſonders tätig. Er 
iſt Großgrund⸗ 
beſitzer in dem 
heute ſerbiſchen 
Gebiet von Koſ⸗ 
ſowo. Sein Ge⸗ 
neralſekretär Dr. 
Dogani iſt als 
höchſter Beamter 
nach dem Mini⸗ 
ſter der einzige in 
den Miniſterien 
mit europäiſch 
akademiſcher Bil: 
dung, obſchon 
noch jung und 
jetzt ſein erſtes 
Amt befleidend. 
— Azis⸗Paſcha 
Frioni, Miniſter 
für das beſonders 
wichtige Reſſort 
des Ackerbaus, 
iſt Großgrund⸗ 
beſitzer in Berat, 
wo nach altem 
Syſtem gewirt⸗ 
ſchaftet wird. Er war Nachfolger Eſſad-Paſchas in der 
Regierung Mittelalbaniens, kam durch Eſſad ins Miniſte⸗ 
rium und iſt ihm ergeben. — Vergebens ſuchte man 
bisher für das Rechtsweſen Prenk Bib-Doda zu gewinnen. 


Er iſt erblicher, katholiſcher Mirditenfürſt, Großgrund⸗ 
beſitzer, gewiegter Geſchäftsmann und Politiker. Der 


türkiſchen Regierung wurde er zu mächtig, ſie verbannte 
ihn nach Kleinaſien. Durch die Jungtürken zurückgerufen, 
machte er eine Reiſe durch Europa. Die Beweggründe 
ſeiner bisherigen Ablehnung werden verſchleiert. So hat 
das erſte albaniſche Miniſterium fünf Mohammedaner 
unb — wenn Bib:Doda das 
Portefeuille für Juſtiz noch an: 
nimmt, drei chriſtliche Mit 
glieder. Es wird als italien⸗ 
freundlich, als ein Paſcha⸗ und 
ſpeziell als ein Eſſad⸗Paſcha⸗ 
Miniſterium bezeichnet, von 
Familienehrgeiz, perſönlichen 
Intereſſen und feudalen Ge⸗ 
lüſten nicht frei. Bis auf Ada⸗ 
midi und Haſſan⸗Bei Priſchtina 
waren alle in türkiſchen Dien- 
ſten und ergebene Diener der 
Hohen Pforte. Das Volk er 
wartet daher von dieſen Mi- 
niſtern nichts, denn: „es ſind 
Türken“, es ſetzt ſeine ganze 
Hoffnung auf ſeinen König. 
Zudem fehlt den Miniſtern zum 
größeren Teil bie wiſſenſchaft⸗ 
liche und fachmänniſche Bor: 
bildung und Erfahrung. Doch 
könnten guter Wille und Eifer 
für die große nationale Sache 
manche Mängel ausgleichen, 
zumal dem Miniſterium vier 
tüchtige europäiſche Fachleute 
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öfterreichifcher und italieniſcher Staatsangehörigkeit als 
Berater beigegeben werden ſollen — und die Kontroll⸗ 
kommiſſion vorerſt noch die Oberleitung der äußeren 
Angelegenheiten ſowie des Verwaltungs⸗ und Finanz⸗ 
weſens weiterführt. Von ihr wurde auch die Verfaſſung 
ausgearbeitet, die nach Genehmigung durch die Mächte 
in Kraft tritt. Auf dieſer Grundlage können dann die 
einzelnen Reſſorts ihre Arbeit beginnen. 

Als Patrioten, die ſeit Jahren für die Unabhängigkeit 
Albaniens als Vorkämpfer in Wort, Schrift und Tat ge⸗ 
arbeitet haben, müſſen genannt werden: Der eifrige Ver⸗ 
teidiger albaniſchen Volkstums Ferid⸗Paſcha, der National⸗ 
ſchriſtſteller und Politiker Faik⸗Bei Koniza, Hil Noſſi, 
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Wilhelm II., den Deutſchen Kaiſer, auf ſeiner Fahrt nach 
Korſu nahe der Küſte ſeines Landes. Am 29. bringt 
bie italieniſche Königsjacht „Iride“ die fürſtlichen Kinder: 
den einjährigen Kronprinzen Carl Victor Skanderbeg und 
die vierjährige Prinzeſſin Marie Eleonore von Brindiſi 
herüber, wo ſie durch ſchweres Unwetter einige Tage 
aufgehalten wurden. Nachmittags 4 Uhr begeben ſich 
die Eltern, die Miniſter und der Hofſtaat zur Anlege⸗ 
brücke. Salutſchüße melden die Landung. Langſam De 
wegt ſich der Zug durch das von Kindern gebildete 
Spalier zum Konak. Der kleine Skanderbeg, im blumen⸗ 
geſchmückten Kinderwagen, ſchaut mit großen, fragenden 
Augen in die Welt ſeiner Zukunft. Prinzeſſin Eleonore, 


ftuja mit Skanderbeg-Burg. 


Derwisch Hima, Noga Fanoli und andere. Obwohl bei 
Cinfegung der Verwaltung unberückſichtigt geblieben, 
werden ſie als echte Patrioten nicht nachlaſſen, an der 
dörderung des Landes auch ferner mitzuarbeiten. | 
In der weiteren inneren und äußeren Entwicklung 
pielen fiy nun Vorgänge von kleinerer und größerer Be⸗ | 
deutung ab, Huldigungsadreſſen uud Abordnungen aus 
berſciedenen Landesteilen kommen noch an. Die Ber- 
Inge der auswärtigen Regierungen richten fid) ein. 
Der öfterreichifche, italieniſche und rumäniſche Gefandte 
geben ihre Beglaubigungsſchreiben ab. Deutſchland wird 
duch den Legationsrat Nadoldy vertreten, der vorüber⸗ 
gehend auch der Kontrollkommiſſion angehörte. Er 
"diet in Durazzo ein Konſulat ein und fördert nach 
Däin die ſtetig wachſenden deutſchen Intereſſen. 

um 26. März wird zum erſtenmal in Albanien 
der Heburtstag des Königs feſtlich begangen. Der König 
M Julien fendet ein Glückwunſchtelegramm. Am 28. 
"ibt Wilhelm J. von Albanien durch Funkenſpruch 


von der Mutter geführt, winkt fortwährend dem Volke 
zu, das dieſem Familienbild freudig zujubelt. Auf der 
Freitreppe des Konaks verabſchieden ſich die Miniſter. 
Turkhan⸗ und Eſſad⸗Paſcha beugen fih herab auf die 
kleine Hand des Thronfolgers und küſſen fie. Die Schul: 
kinder haben vor dem Konak Aufſtellung genommen, das 
Volk drängt nach. Da erſcheint oben auf der Altane das 
Fürſtenpaar. Die Königin hebt ihren Sohn empor. 
Dem Impuls des Mutterherzens folgend, legt ſie ihn 
ſeinem Volk ans Herz, und dieſes gibt Antwort: „Rroft, 
Skanderbeg! Rroſt! Rroſt!“ brauſt es aufwärts im Auf⸗ 
ſchrei einer ſtarken, befreiten, wieder hoffenden Volksſeele. 
Tränen tropfen aus Männeraugen. 

Durch die Elternliebe ſand das Königspaar den Zugang 
zum Herzen ſeines Volkes, nun ſucht das Volk ſeinen 
König. Flüchtlinge vom Stamme der Maliſſoren aus 
den nordöſtlichen Gebieten um Koſſowo, dem Altſerbien, 
ſind gekommen, ihren König zu ſehen, von ihm erwarten 
ſie Hilfe. Serbien, auf ſogenannte hiſtoriſche Rechte, auf 
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das einſtige altſerbiſche Kaiſertum des 11. Jahrhunderts 
pochend, verlangte die fruchtbaren Ebenen, die wohl⸗ 
habenden Städte Ipek, Prizren, Djakowa und Dibra 
zurück und ſie wurden ihm zugeſprochen. Da man der 
Unterdrückten anders nicht Herr werden kann und wohl 
weiß, daß man ihrer Rache nicht entgehen würde, ſucht 
man ſie auszurotten oder durch Grauſamkeiten zu ver⸗ 
treiben, drängt ſie zurück in die unfruchtbaren, rauhen 
Gebirge. Dieſe Flüchtlinge heiſchen nicht von ihrem Mbreti, 
wie einſt die Römer von ihrem Imperator, panem et 
circenses, Brot und Arbeit begehren ſie und Schutz für 
dieſe. Wie mittelalterliche Landsknechte folgten die nörd⸗ 
lichen Stämme bald dieſem, bald jenem Kriegsherrn um 
Sold, eine Beſſerung ihrer Lebensverhältniſſe erhoffend. 
Ihre Bruſt ſchmücken Ehrenzeichen, die ſie von den 
Türken im Kampfe gegen die Montenegriner und von 
dieſen im Kriege gegen die Türken erwarben. — Der 
religiöſe Fanatismus wird häufig als das größte Hindernis 
hingeſtellt, Albanien zu einem geeinigten Volksweſen 
zuſammenzufaſſen. Jedoch nur zu leicht wechſelten ſie, 
je nach Vorteil und Machthaber, den Glauben, und der 
mohammedaniſche Albanier 
neigt mehr zu freier Auſ⸗ 
faſſung ſeiner Religion, wo⸗ 
für auch die weite Verbrei⸗ 
tung der Sekte der Bektaſchi 
im Lande ſpricht. Erſt die 
gefliſſentliche Aufreizung der 
Chriften und Mohammeda: 
ner gegeneinander, die von 
gewiſſer Seite betrieben un! E h 
mit fremdem Geld bezahlt P^ 
wird, entfachte ben Fanatis⸗ A 

mus, führte zu den wieder⸗ 
holten Unruhen an den 
Nordgrenzen mit dem Zweck, 
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unter Führung von Zographos verlangt Autonomie im 


weitgehenden Sinne. Die Vermittlungsverſuche der Re⸗ 
gierung führten bisher zu keinem befriedigenden Reſultat, 
und die wenigen Streitkräfte, die ſie ihren Getreuen zu 
Hilfe ſchicken konnte, kommen kaum in Betracht. Die 
unter ſich uneinigen Mächte ſehen dem allen gelaſſen zu, 
möchten Albanien die Löſung der drohenden Verwicke⸗ 
lungen als „innere Angelegenheiten“ ſelbſt überlaſſen 
oder ſchüren das Feuer. f 

Durazzo hat inzwiſchen einen Anlauf genommen, ſich 
als Hauptſtadt zu verſchönern und zu entwickeln. Straßen 
werden gepflaſtert, Mauern niedergelegt, Häuſer ent⸗ 
worfen. Aber die Straßen haben keine Namen, die 
Stadtverwaltung hat keine Pläne. Die Bauten wurden 
eingeſtellt, es ſtockt an allen Enden. Ein Bebauungs⸗ 
plan ſoll für die Stadt geſchaffen werden. Es mangelt 
auch noch am wichtigſten, an geſundem Trinkwaſſer, das 
für die Bemittelten ſtundenweit in Schläuchen auf Laſt⸗ 
tieren herbeigeſchafft wird. Das Volk ſchöpft ſeinen Be⸗ 
darf aus den offenen Brunnen auf den öffentlichen 
Plätzen und auf Höfen. Dieſe, oft neben Kloaken an⸗ 

gelegt, waren nicht ſelten 
die!urſache verheerender Cpi: 
demien. — Unternehmer, 
Kaufleute und Handwerker, 
kommen mit jedem Schiffe 
zugereiſt, nun auch Deutſche. 
Die albaniſche Poſt hat ei⸗ 
nen Kiosk errichtet, den brief⸗ 
markenhungrigen Fremden 
die ſo eifrig begehrten Skan⸗ 
derbegmarken mit und ohne 
| ad Aufdruck und Stempel zu 
A 1i / verkaufen. Ein zweiter Tele- 
4-00 1^. 74 |  grapBenbrabt wurde nad) 


Pfläger. Valona gelegt, die De 
den Serben und Monte: peſchen raſcher zu befördern, 
negrinern einen Vorwand zum Eingreifen zu geben. Und mit denen eifrige Korreſpondenten ihre Zeitungen und 


nur ſo war es überhaupt möglich, daß die Serben im Okto⸗ 
ber 1912 in die Mirdita und bis Durazzo an die Küſte der 
Adria vordringen und ſich dort faſt ſieben Monate behaup⸗ 
ten konnten. Dieſe Umtriebe ſind es auch, die jetzt wieder 
der Einrichtung des jungen Reichs Schwierigkeiten ſchaffen. 
Im Süden iſt es griechiſcher Einfluß, der die Unruhen her⸗ 
vorruft und nährt. Griechenland erhob ſeine Anſprüche 
auf albaniſche Gebiete auf Grund ſeiner dort geleiſteten 
Kulturarbeit. Durch Kirche und Schule arbeitete es ſeit 
Jahren an der Helleniſierung der begehrten Gebiete und 
möchte jetzt, nachdem ihm ein gut Teil zuerkannt, ſeine 
Intereſſenſphären und Grenzen noch weiter nach Norden 
vorſchieben. Aber es fand Widerſtand in dem erwachen⸗ 
den Nationalgefühl der reinalbaniſchen Gebiete, die auch 
jetzt dem Vorrücken der aufſtändiſchen, durch Komitatſchis, 
reguläre griechiſche Truppen und Offiziere verſtärkten 
Banden und den ſogenannten heiligen Bataillonen fid) 
entgegenſtellen. Die Aufſtändiſchen verfügen über mehr 
als 7000 Mann wohlgeſchulter Truppen. Der Epirus 


Leſer erfreuen. Volksſchulen werden im Lande er⸗ 
richtet — aber vorerſt iſt's noch ein Taſten, Probieren. 
Eine gewiſſe Flaue herrſcht auf allen Gebieten, Unſicher⸗ 
heit und Mangel an Vertrauen für die Zukunft. Von 
den Mächten fehlt noch die Beſtätigung der Verfaſſung 
und damit den Miniſterien die Grundlage, auf der ſie 
ihre Arbeiten aufbauen könnten, und ſonſt noch ſo 
manches. — Schwüle liegt über der Natur, Wetterwolken 
türmen ſich im Norden und Süden. Mit der Waffe 
ſchützt noch der Hirt ſeine Herde. Noch geht der Bauer 
mit der Flinte über der Schulter hinter ſeinem Pflug, 
wenn er die Furche zieht, zweifelnd, ob die Saat, die er 
in den Boden ſenkt, Zeit haben wird zu keimen, ob er 
die Frucht ernten wird, die der Halm tragen ſoll. Denn 
von den Bergen rinnt das Schneewaſſer zu Tal. Die 
Wege werden frei. Scharfe Ohren meinen fremdes 
Waffenklirren zu hören. Wird ein friſcher Wind aus 
Europa die Wolken, die beklemmende Schwüle fort⸗ 
blajen?! — Schirokko! 


Die überlebende Telle. 
Von Dr. Adolf Koelſch. 


Das Leben lechzt nach nichts ſo tief wie nach Dauer. In 
ſeinen bewußten und unbewußten Formen iſt das ſein ab⸗ 
gründigſter Zug. 

Es kommt uns vor, als hätten wir das gut und ſeit lan⸗ 
gem gewußt. Womit haben ſich Menſchen über die Tat⸗ 
ſache, daß wir alle eines Tages von dieſem Schauplatz ab⸗ 
treten müſſen, nicht ſchon hinweggetröſtet oder wenigſtens 


hinwegzutröſten — verſucht? Noch gibt es in den unzu⸗ 
gänglichen Hinterländern ſchlaffer tropiſcher Urwaldgebiete 
einige wenige Völker, zu denen der Tod mit keiner beſon⸗ 
deren Stimme zu ſprechen ſcheint. Sie graben in der Hütte, 
wo der Volksgenoſſe verſchied, ein dürftiges Loch in die 
Erde, ſcharren ihn ohne Zeremonie hinein, ſchütten das Loch 
wieder zu, ſtampfen die Erde glatt und wohnen auf dem 
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Grabhügel weiter, bis man beängſtigend deutlich zu riechen 
beginnt, daß der Entſchlafene noch in der Nähe iſt, oder 
ſonſt ein Grund ſie zum Fortwandern zwingt. Ohne die 
Stätte im Angedenken zu heiligen oder zu ſcheuen, ziehen 
ſie weiter. 

Aber damit iſt höchſtens bewieſen, daß der Tod für ſie 
keine Schrecken hat, weil es deren im Leben von jeher für 
ſie zu viel gab. Sie können mit dem Tod keinen Sinn ver⸗ 
binden, weil ſie mit dem Leben keinen verbinden, und mit 
dem Leben verbinden ſie keinen, weil ſie an ihm nie ihre 
Stärke erprobt und ſich ſelbſt in irgendeiner Situation als 
überwinder von Schwierigkeiten geſehen haben. 

In europäiſchen Ländern, unter rauherem Klima und 
öfter in härterer Lebenslage, geſtaltete vieles ſich anders. 
Hier ſah ſich der Menſch als Überwinder fremder Gewalten 
ſchon zur Neandertalzeit: er erſchlug mit der Steinaxt den 
Höhlenbären, der um ſo vieles ſtärker war als er ſelbſt. 
Seitdem hatte ſein Leben Selbſtvertrauen gefaßt, ſeitdem 
lechzte es bewußt danach, ſich ſelbſt gegen jeden Widerſtand 
ſo lange wie möglich und ſo glücklich wie möglich durchzu⸗ 
ſetzen, und ſah, nachdem auch das athletiſche Mammut ſich 
vor ihm hatte ducken müſſen, als der Gegner letzten und 
größten einzig den Tod. 

Aber er erfuhr doch auch, daß dieſer Widerſacher mit 
Steinbeil und Bronzeaxt und mit allen Waffen, die ſeit der 
Eiſenzeit aus Menſchenhänden hervorgegangen ſind, ſich nicht 
bewältigen laſſe. Und ſo vollzog ſich im menſchlichen Vor⸗ 
ſtellungskreiſe eine ſeltſame Wandlung. Man begann dem 
legten und größten Gegner in feiner Not mit jener Waffe 
zu Leib zu rücken, die in den Tiefen des Daſeins die untaug⸗ 
lichte in allen Kämpfen geweſen war, während des mäh⸗ 
lichen Aufſtiegs ſich aber zur beſten Menſchenwaffe ent⸗ 
wickelt hatte; das war der Geiſt, der in einem wachte und 
wuchs. 
Bis heute iſt er im Kampf gegen den Tod die tauglichſte 
Baffe geblieben. Es gibt außer dem unentwirrbaren 
Glauben an ein ewiges Leben kein Mittel, womit man auf 
Erden die Schrecken des Todes beſiegen kann. 

Erſt in neuerer Zeit kamen Utopien auf, wie der Ur⸗ 
menſch, der vor 2½ geologiſchen Zeitaltern zwiſchen Rhein 
und Moſel gelebt hat, ſie im Freudenrauſch ſeiner Über⸗ 
legenheit über Mammut und andere Ungeheuer gehegt 
haben mag: man hat in unſeren Tagen wieder die Hoffnung 
gefaßt, doch noch ein äußeres Mittel zu finden, das dem 
Tod verwehrt, ſeine Hand zu beliebiger Zeit auf den Körper 
zu e unb ihn willenlos ins große Dunkel mit fortzu⸗ 
nehmen. 

Die Utopie iſt recht wunderlich, hat indeſſen einen ſehr 
realen, höchſt anziehenden Tatſacheninhalt, von dem ich er- 
zählen will. Man entdeckte nämlich faſt wie durch Zufall, 
daß das Leben auch in feinen unbewußten Formen auf 
nichts als auf Dauer geht, auf möglichſt unbeſchränkte, zähe, 
ales überwuchernde Dauer. Niemand kann uns davon fo 
ſrnfälig überzeugen als ber Phyſiologe. Er ſchneidet aus 
einem lebenden Körper irgendein Zellenklümpchen, fo groß 
die eine Erbſe oder auch nur wie das Tauſendſtel einer 
Erbfe, mit dem Meſſer heraus und ſetzt es, abſeits vom Dr- 
ganismus, auf deffen Stamm es gewachſen iſt, in eine kleine 
Wire Kammer. Damit es nicht verhungere, gibt er 
“n Tröpfchen Nährlöſung hinzu. Dann ſchiebt er das glä⸗ 
tme Kämmerlein unter fein Mikroſkop und ſchaut geſpannt 
N was aus dem Zellhäufchen werde. Und es geſchieht, 
S teiner, bevor er es fab, für möglich gehalten hätte: 
05 herausgefchnittene Stückchen lebt fort, es ernährt fid, 
ac und vermehrt Déi 
15 Dee zu [iden Berfuchen iſt vor einigen Jahren faſt 
S n eit in verſchiedenen Köpfen entſtanden und hat 
SC verichiedenften Orten der Welt zu erftaunlichen 
= de erſtaunlichen Erfolgen geführt. Man darf fid) 
SN etid nicht vorftellen, die Aufgabe fei fo einfach ge- 
Im Gegenteil! Sie war überaus ſchwer. Denn 
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womit ſollte man die herausgenommenen Gewebeteile, die 
man fern vom Körper anſäen wollte, ernähren? Im Orga⸗ 
nismus ſind die Zellen von Blut umfloſſen, das ihnen alle 
Betriebsmittel einſchließlich des Sauerſtoffs immerfort zu⸗ 
führt. Das Blut, als der größte Helfer des Lebens, iſt aber 
jenſeits der Leibesgrenzen vollkommen machtlos, weil es 
außerhalb des Körpers gerinnt. 

In der Not wurde man pfiffig: man entſchloß ſich, die 
Ernährungsfrage, die ſo unüberwindliche Schwierigkeiten 
bereitete, dadurch aus der Welt zu ſchaffen, indem man ſie 
umging. Konſervierte nicht jeder Winter Millionen und 
aber Millionen großer und kleiner Lebensformen, indem die 
Kälte ſie einfach einfror? Der Wärme entzogen, gewiſſer⸗ 
maßen auf Eis geſtellt, verlangſamte ſich ihr Leben ſo ſtark, 
daß es nahezu keinen Stoffwechſel und kein materielles Be⸗ 
dürfnis mehr gab und die Geſchöpfe ohne jegliche Nah⸗ 
rungszufuhr Wochen und Monate aushalten konnten. 

Der Gedanke, die Natur zu kopieren, erwies ſich als 
fruchtbar, und ſchnell begann (ums Jahr 1894 etwa) eine 
biologiſche Kälteinduſtrie aufzublühen, die höchſt eigen⸗ 
artige, z. Z. auch recht wertvolle Reſultate gezeitigt hat. 
Um nur ein Beiſpiel anzuführen: Ljungren konſervierte be⸗ 
reits im Jahre 1898 ein Stück Menſchenhaut länger als 
einen Monat erfolgreich im Kälteſchrank. Die Haut war 
einem jungen Mann entnommen worden, um auf einen 
andern, der ſich im Geſicht ſchwer verbrüht hatte, verpflanzt 
zu werden. Die Übertragung mußte aber wegen unerwar⸗ 
teter Komplikationen zunächſt unterbleiben. Damit das 
wertvolle Hautſtückchen nicht verdarb, wurde es inzwiſchen 
in einer keimfreien Kältekammer ſehr ſorgfältig aufbewahrt 
und erft 4½ Wochen nad) der Entnahme auf den Patienten 
verpfropft. Es heilte vollkommen an, was niemals hätte 
der Fall ſein können, wenn die Zellen nicht mehr am Leben 
geweſen wären. . .. Heute find wir fo weit, daß manche 
Inſtitute außer der Haut verſchiedener Tiere auch Knorpel, 
Blutgefäßröhren oder ganze Organe, wie Nieren, Schild⸗ 
drüſen, Magen und Krebsgeſchwülſte, reif zur Verpfropfung 
in ihren Kälteſchränken ſtändig auf Lager haben, um ſie zu 
gegebener Zeit zu verwenden. 

Aber das richtige Überleben war das alles doch nicht. 
Die Verſuche brachten uns zwar eine ſehr hohe Meinung 
von der unverwüſtlichen Lebensanhänglichkeit jener plas⸗ 
matiſchen Grundſubſtanz bei, die in den Höhen und Tiefen 
des Tierreichs die Bauſteine zu jeder Art von Organen und 
Organbeſtandteilen liefert. Anderſeits konnte man doch 
auch nicht leugnen, daß man iſolierten Geweben über die 
Gefahren des körperfernen Lebens urſprünglich nicht da- 
durch hatte hinweghelfen wollen, daß man fie in Kälte: 
ſchlummer verſenkte. Sondern man war darauf ausge- 
weſen, ſie in Tätigkeit zu erhalten und zu ſehen, was aus 
ihnen würde, wenn fie, losgelöſt aus dem allgemeinen Ber- 
band, fern vom Verkehr mit Komplicen und Nachbarn, fo: 
zuſagen heimatlos, fih ſelbſt überlaſſen waren wie Ro- 
binſon. Aber erſt im Jahre 1907 war die Biologie ſo weit, daß 
fie auf dieſes Problem zurückkommen konnte. Denn die Er- 
nährungsfrage, woran ehedem jeder Gewebezüchtungsver⸗ 
ſuch geſcheitert war, hatte man inzwiſchen glücklich gelöſt. 
Man hatte künſtliche Löſungen erfunden, die in beſtimmter 
Miſchung viele der Stoffe enthalten, die das Blut mit ſich 
führt, man hatte — hier hat der Name des amerikaniſchen 
Anatomen Roß Graham Harriſon lorbeerumkränzt da— 
zwiſchenzuſtehen — noch ein beſſeres Nährmittel entdeckt. 
Iſt das Blut zur Ernährung iſolierter Gewebeteile nur 
darum nicht brauchbar, weil es außerhalb des Körpers ge⸗ 
rinnt, ſo muß man es eben (ſagte ſich Harriſon) von den 
gerinnbaren Beſtandteilen befreien; es wird dann gewiß 
immer noch tauglicher ſein als jede künſtliche Nährflüſſigkeit, 
weil im Blut jeder Art nun einmal, von der Natur gemiſcht, 
alle Subſtanzen enthalten ſind, die jedes Gewebe zum Fort— 
kommen braucht. Er machte, von dieſem Gedanken aus— 
gehend, einen Verſuch mit Zellen aus dem Froſchrückenmark, 
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denen er gereinigten Blutfaft eines erwachſenen Froſches, 
ſogenanntes Serum, als Speiſemittel vorſetzte, und ſiehe, ſie 
zehrten davon. Damit war jene Unterlage gefunden, die man 
im Verſuch der zelligen Saat als Erſatz für den lebenden 
Körper anbieten durfte. Sorgte man jetzt noch dafür, daß 
die Glaskammer, worin die herausgeſchnittenen Zellen an— 
geſetzt wurden, in einem körperwarmen Raum aufgeſtellt 
war und blies von Zeit zu Zeit friſche Luft ins Gefäß, damit 
das Gewebe auch an Sauerſtoff keinen Mangel litt, ſo fanden 
die Zellen außerhalb des Körpers nahezu die gleichen 
Lebensbedingungen vor wie an ihrem natürlichen Standort. 
Sie hatten es faſt „wie zu Hauſe“. 

Und wahrlich, ſie lohnten die Sorgfalt, womit der Menſch 
ſie umgab. Sie fraßen nicht nur den Blutſaft auf, ſondern 
wuchſen auch, teilten ſich, bekamen fortgeſetzt Junge und ent- 
wickelten ſich gemäß ihrer inneren Anlage nicht anders als 
drinnen im Körper fort. Ganglienzellen aus dem Rücken— 
mark von Unkenembryonen, mit Glasnadeln einzeln heraus— 
gezupft, ließen unter den Augen des Heidelberger Anatomen 
Braus Nervenfaſern auskeimen, die mit einer Schnelligkeit 
von ein Tauſendſtel Millimetern in der Minute größer und 
größer wurden, bis die Faſer fünffach ſo lang wie der 


mütterliche Zellkörper war. Und Ruth ſah die Wundränder 


inmitten eines Stückchens Froſchhaut mit einer Schnelligkeit 
von 0,06 Millimetern in der Stunde ſich nähern, bis die 
Lücke geſchloſſen und die Ausnarbung in völlig normaler 


Weiſe beendet war. Seitdem hat man mikroſkopiſch kleine 


Gewebetrümmer aus dem Binde- und Knorpelgewebe kalt— 
und warmblütiger Tiere, Stückchen vom Bauchfell, der 
Niere, der Milz uſw. gegen drei Monate lang „im Brut— 
ſchrank“, wie man ſagt, weiter gezüchtet. Einzelne haben 
fid) dabei bis zum Vierzigfachen ihrer Anfangsgröße ver- 
mehrt, wobei es geſchah, daß ſogar Zellen, die im Körper 
ſelbſt ihre Entwicklung längſt abgeſchloſſen hatten, wieder 
vom Teilungstaumel ergriffen wurden. Erfordernis war 
allerdings, daß alle drei bis höchſtens vier Tage die Nähr— 
löſung wieder erneuert wurde. 

Auch für die Praxis fiel aus dieſen Verſuchen bereits 
manche nützliche Anwendung ab. So kam, um nur ein Bei— 
ſpiel zu nennen, ein Pariſer Arbeiter dank eines glänzenden 
Einfalls Dr. Maritots, eines Experimentators auf dieſem 
Gebiet, wieder zu ſeinem Augenlicht. Eines Tages führte 
man im Inſtitut dieſes Chirurgen einen Heizer vor, dem ein 
ſiedender Dampfſtrahl ins Auge gefahren war und die Horn— 
haut verbrüht hatte. Dr. Maritot war zufälligerweiſe ſeit 
acht Tagen von einer Operation her, wo das Auge hatte ent— 
fernt werden müſſen, im Beſitz einer lebendig im Brutſchrank 


weitergezüchteten menſchlichen Hornhaut. Er überpflanzte 


ſie ins Auge des Heizers, das Pfropfſtück wuchs an, und der 
Arbeiter ſah nach ſeiner Entlaſſung ſo vollkommen wie vor— 
her. Ich fand dieſe Mitteilung in einer Arbeit des Profeſſors 
Legendre vom Pariſer phyſiologiſchen Inſtitut, publiziert im 
Juli 1913. | 

Noch größere Züchtungserfolge, bie bedeutendſten, von 
denen man bisher vernommen, ſcheinen in jüngſter Zeit 


P 


Das große Heimweh. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(18. Fortſetzung.) 


Es lief eine Erregung durch den Saal. Bis in die letzten 


Stuhlreihen lief ſie und kam nicht mehr zur Ruhe. Der 
dort oben einſam ſtand und zu ihnen ſprach, war ein Küh— 
ner, der das Fürchten nicht kannte. Und fie, die fie zu Tau- 
ſend im Saale ſaßen und zu Millionen im Lande, ſie ſollten 
das Fürchten kennen? Der deutſche Mann, der dort oben 
ſtand, legte, ohne des Aufzuckens zu achten, den Finger in 
die Wunde, aber mit der anderen Hand hob.er das heilende 
Kraut hoch empor. Und die Erregung löſte ſich in Worten, 
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Alexis Carrel, dem 1911er Nobelpreisträger, beſchieden ge: 
weſen zu ſein. In einer deutſchen Fachzeitſchrift teilte er kürz⸗ 
lich mit, daß er Stücke des Herzmuskels eines Hühner⸗ 
embryos in Kultur genommen und das Gewebebündelchen 
zur Beſeitigung der Schlackenſtoffe, die ſonſt durch die Nieren 
entfernt werden, alle zwei bis drei Tage ausgewaſchen habe. 
Dieſes Herzſtückchen hat vier Monate gelebt und ging eines 
Tages beim Umbetten nur durch Zufall verloren. Seine 
Geſchichte iſt übrigens intereſſant wie ein Abenteuerleben. 
Zunächſt nach der Entfernung aus dem Körper führte es noch 
ſeine regelmäßigen Zuſammenziehungen aus, obgleich es 
vom Herzen ja nur ein winziger Teil und nirgends mit 
Nerven verbunden war. Dann ſtand es über einen Monat 
lang ſtill. Am 42. Tag begann es ſich wieder zu regen, und 
während der nächſten drei Monate führte es regelmäßig 60 
bis 120 Stöße in der Minute aus. Dabei iſt es bis zum 
Ende geblieben. 

Ein mikroſkopiſches Bindegewebefetzchen aus dem näm⸗ 
lichen Embryo hat ſogar, als die Arbeit im 15. Monat nach 
ſeiner Entfernung aus dem Körper niedergeſchrieben wurde, 
noch immer gelebt! Kurz nach der Auspflanzung vermehrte 
es ſich ſo ſtark, daß Carrel nach zwei Monaten bereits fünf 
Einzelkulturen daraus hatte anfertigen können, im vierten 
Monat waren es deren 20. Dann kamen bei irgendeiner 
Reinigung Bakterien dahinter, infizierten die Kulturen, und 
im neunten Monat waren alle bis auf eine zugrunde ge: 
gangen. Dieſe vermehrte ſich abermals derart lebhaft, daß 
nach zwölf Monaten bereits wieder 30 Kulturen vorhanden 
waren. Davon lebten im 15. Monat noch zwei. Im ganzen 
war der winzige Zellenblock 173mal umgebettet worden, und 
jedes Körnchen davon hatte ſich bei jeder neuen Ausſaat in 
fünf bis ſechs Tagen durch fortgeſetzte Teilung auf das 30- 
bis 40fache ſeines Ausgangsvolumens vermehrt. 

Damit iſt gezeigt, daß man (bei entſprechender Vorſicht) 
jugendliches Zellenmaterial des Warmblüterkörpers, fern 
von feinem Entſtehungsotrt, in der Tat wie Bakterien in 
Reinkultur züchten kann, erſtaunlich lange und in nahezu 
beliebiger Menge. 

Das ſind gewiß großartige, faſt traumhaft unwahrſchein⸗ 
liche Reſultate, die wohl noch zu neuen wichtigen Ergebniſſen 
hinführen dürften. Denn der Phyſiologe iſt nun in der 
Lage, jeden Gewebeteil fern von den verwirrenden Nachbar⸗ 
beziehungen, die im Körper herrſchen, für ſich allein unter 
allen nur erdenklichen Bedingungen zu unterſuchen, den Ein⸗ 
fluß von Temperaturänderungen, Elektrizität und ſonſtigen 
Reizen an iſolierten Zellenherden zu prüfen und ſo mit ein⸗ 
zigartiger Genauigkeit das Leben von ganz neuen Seiten 
kennen zu lernen. 

Die bisherigen Verſuche haben aber noch einen zweiten, 
weit wichtigeren Ertrag: es iſt die Einſicht, daß der Tod des 
Individuums ein ander Ding iſt als der Zelltod. 
Denn die Zellen können fortleben, wenn das Ich, das Indi⸗ 
viduum, längſt nicht mehr beſteht. Was iſt dann aber das, 
was wir das Ich oder Individium nennen? Und was heißt: 
ein Individuum ſtirbt? 
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unb die Worte brauften zu Wegherr hinauf unb umbrande- 
ten ihn. Der alte „furor teutonicus“. 

Vorne aber, ganz nahe dem Rednerpult, ſaß eine ſchöne 
Frau, weit vorgebeugt, mit heißen Augen, als ſähen ſie ein 
Gladiatorenſpiel. 

Jetzt hatte Wegherrs Blick ſie getroffen. 

So ſaß ſie auch in der römiſchen Oſteria, kam es ihm in 
den Sinn, als die Maler ſich rauften. 

Und er wandte den Kopf und hatte ſie vergeſſen. 
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„Frank Willart — find Sie es?" 

„Ich bin's, Doktor Wegherr, ich bin's! Und glücklich 
bin ich, Sie wieder geſehen, Sie wieder gehört zu haben. 
Laſſen Sie Beſchlag auf ſich legen, Doktor Wegherr, laſſen 
Sie dieſen Abend uns beiden allein gehören.“ 

„Er gehört Ihnen. Morgen wollte ich Ihnen ſchreiben 
oder zu Ihnen reiſen. Nun kann ich das alles heute abend 

noch mit Ihnen bereben." 

Dann ſaßen ſie in einer ſtillen Ecke des Aſtor⸗Reſtau⸗ 
rants und ſahen ſich in die Augen. 

„Das werden nun bald anderthalb Jahre, daß Sie aus- 
zogen, für unſere große Sache zu werben“, ſagte Willart, 
und über ſein kluges Geſicht glitt es wie ein Leuchten des 
Triumphes. 


Tage. 


geſſen.“ 
„Sie find mit dem Wachſen des deutſchen Bundes zu- 
frieden?“ 


„Über alles Erwarten. Nur der Funke brauchte in das 


erkünſtelte Phlegma zu fliegen. Sie waren der Funke.“ 


„Es ift leichter,“ wehrte Wegherr, „ein Feuer zu ent: 


zünden, als es zu ſchüren und zu unterhalten. Die Schwere 


der Aufgabe liegt auf Ihnen. Aber Sie ſind der Mann, 
der in Amerika gelernt hat, ſeinen Weg bis ans Ende zu 


verfolgen.“ 

„Es iſt meine Lebensaufgabe“, 
ſeinen ſonſt ſo ruhigen Augen blitzte es auf. 
nicht eher ſterben, als bis ich ſie vollendet habe.“ 

„Und Sie glauben an ihre Erfüllung?“ 

„Sonſt wäre es nicht meine Lebensaufgabe.“ 

Wegherr reichte ihm die Hand. „Und ich glaube an Sie. 
Der Führer erſt macht die Armee.“ 

„Sie ſind ſo feierlich, Doktor Wegherr. 
des Abends ſo ſpurlos an Ihnen vorübergegangen?“ 

„Ich fühlte,“ ſagte Wegherr und blickte ins Weite, „wie⸗ 
viel zu tun noch übrigbleibt. Und der Gedanke ſtimmte 


mich ernſt, daß ich in Zukunft nur noch Zuſchauer aus der 
Ich laſſe ein paar Tropfen Herzblut in 


. Werne fein würde. 
dieſem Lande zurück.“ 


„Sie wollen — uns verlaſſen? Doktor Wegherr, hier 


iſt Ihr Platz, hier ſteht Ihre Leiter, die zur Höhe führt.“ 

Wegherr ſchüttelte den Kopf. 

„Sie irren. Es gelüſtet mich nicht nach der Leiter. Mein 
Weg geht dorthin, wo ich glaube, gebraucht zu werden, im 
Geiſte des Deutſchtums gebraucht zu werden. Mehr kann 
ich an Amerika nicht abgeben, als ich tat. Aber in Deutſch⸗ 
land hoffe ich am Platze zu ſein.“ 

„Ich verſtehe Sie“, antwortete Willart nach einer Weile. 
„Es iſt ein ſchmerzliches Verſtehen, aber darum muß ich ihm 
doch Folge geben, Sie wollen für die alte Heimat nutz⸗ 
bringend anlegen, was Sie in ber neuen erforſchten.“ 

„Auf gute Kameradſchaft, Frank Willart“, ſagte Weg⸗ 
herr in tiefer Ergriffenheit und hob ſein Glas. „Auf daß 
unſere Wege immer nebeneinander laufen.“ 

„Ich darf Sie nicht halten, Doktor Wegherr. Ich darf 
Sie nicht bitten: laſſen Sie ſich, laſſen Sie uns noch Zeit.“ 

Wegherr preßte die Lippen zuſammen. Sein Atem 
ging ſchwer. 

„Sie werden es nicht verſtehen, was ich Ihnen ſage. 
Ich halte es nicht mehr aus. Nicht wahr, das verſtehen Sie 
nicht.“ 

„Ja,“ erwiderte Willart ernſt, „ich verſtehe. 
es nur nicht in Worte faſſen.“ 

„Nein, das kann man nicht. 


Man kann 


Und über ein kurzes noch, 


und es verf,lägt mir auf dem Rednerpult die Rede.“ 


„Es iſt gut, Doktor Wegherr, daß Sie nicht 
wiſſen, was Sie erreicht haben. Es iſt gut für uns, weil Sie 
ſich dieſelbe Begeiſterung bewahrt haben wie am erſten 
Als ginge es heute erſt drauf und dran. Wenn ich 
nicht ſchon Ihr Freund wäre, ſo würde ich mir heute als 
größtes Geſchenk Ihre Freundſchaft erbitten. Doktor Weg⸗ 
herr, ich werde Ihnen Ihre Aufopferung niemals ver- 


ſagte Willart, und in 
„Ich möchte 


Iſt der Rauſch 
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„Wann wollen Cie reifen, Doktor Wegherr?“ 

„Ich habe noch einen Beſuch in Bolton zugeſagt. Das 
würde in einer Woche, Mitte Februar ſein. Vorher aber 
will ich noch einmal nach Pennſylvanien, von Freund 
Wuppermann Abſchied nehmen und mir bei einer alten 
Frau Grüße holen.“ 

„Sie verſprechen mir, daß ich Sie vor es Abreiſe 
nod) febe?" 

„Ich ver[predje es Ihnen.“ 

Und dann faßen fie bis tief in die Nacht und beſprachen 
die Fragen, in deren Zeichen ſie ſich gefunden hatten, als 
gälte es eine neue gemeinſame Wanderung und nicht einen 
Abſchied. 

Am nächſten Morgen kam Gertrud van Weert. Sie 
war fröhlicher als ſonſt. Sie kam, um ihm zu ſagen, daß 
ſie ihn am Abend gehört und ihn verſtanden hätte. Daß 
ſie ihm zu danken hätte und ihn bitten wollte, nun auch 
wieder wie früher zu ihr zu ſein. Aber als ſie den tiefen 
Ernſt in ſeinen Zügen gewahrte, kroch die Fröhlichkeit 
zurück. 

Er diktierte bis gegen Mittag. Dann brach er ab. „Es 
iſt genug.“ 

Beklommen blickte ſie auf ihre Arbeit. Er hatte ihr 
noch etwas zu ſagen. Sie fühlte es, ohne ihn anzuſehen. 

„Fräulein van Weert, dies war das letzte Diktat in 
Neuyork.“ 

Da war es. Ihr Herz hatte ausgeſetzt, während er 
ſprach. Jetzt, da er ſchwieg, ſchlug es, daß es ihr den Atem 
benahm. 

„In — Neuyork?“ ſtieß fie hervor. 

„Wenn ich Neuyork ſagte, ſo meinte ich — in Amerika.“ 

Und wieder ſetzte ihr Herzſchlag aus, und es wurde ſo 
dumpf in ihr, daß das Geräuſch der Straße nur wie ein 
Tönen aus anderen Welten zu ihr drang. 

Was war ihr? Was tat fie? Nein, bas durfte nicht 
ſein. Nicht wie irgendein kleines Mädchen ſich benehmen. 
Nur nicht das. Herrgott, Faſſung. Was ging das einen 
anderen an, daß ſie wieder einmal geträumt hatte von 
Ruhe, Glück und — und — tauſend namenloſen Dingen. 
Das war jetzt ihr Kapital. Das durfte ſie nicht um ſeinen 
Wert bringen. Davon mußte ſie leben, weiter leben. Ja 
— ſo war es. 

Sie riß ſich zuſammen und fand die Kraft, ſich ruhig zu 
erheben. 

„Sie meinen, es ſei an der Zeit, Abſchied zu nehmen?“ 

„Ich reiſe morgen früh zu unſerem Freunde Wupper⸗ 
mann nach Pennſylvanien. Ich wollte Sie bitten, mit mir 
zu reiſen, weil ich annahm, es würde auch Sie freuen, die 
Stätte, an der ſo viele Erinnerungen hängen, noch einmal 
wiederzuſehen. Freilich, wenn es Sie fo febr drängt, Ab- 
ſchied von mir zu nehmen —“ 

„Mich? Sie gaben es mir doch zu verſtehen. Wie 
ſollte es mich dazu drängen?“ 

Er atmete erleichtert auf. 

„Das freut mich von Herzen, Fräulein van Weert, daß 
Sie mit mir kommen wollen.“ 

„Zu Wuppermanns? — — Nein.“ 

„Nein?“ fragte er erſtaunt. „Darf ich fragen, weshalb 
gerade dorthin nicht?“ Er runzelte die Stirn. „Fräulein 
van Weert, ich hoffe, ich habe Ihnen niemals Anlaß zur 
Klage gegeben. Iſt es — iſt es vielleicht eine Schande, 
meine Privatſekretärin geweſen zu ſein?“ 

„Nein, es iſt keine Schande“, murmelte ſie. „Aber ich 
kann nicht mit Ihnen zu Wuppermanns. Ich kann nicht.“ 

„Sie — ſchämen ſich Ihrer Arbeitsſtellung zu mir?“ 

„Ich habe mich noch nie einer Arbeit geſchämt“, ftam- 
melte fie. „Das war doch ein großes, ein geradezu unver- 
dientes Glück, daß ich bei Ihnen ſein konnte. Aber ich bitte 
Sie darum, erlaſſen Sie mir dieſe Fahrt.“ 

„Sie wollen mir den Grund nicht ſagen?“ 
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„Nein — id) kann es nicht.“ 
„So muß ich alfo dabei bleiben, daß Cie fid) vor Ihren 


Freunden der Zeit ſchämen, die uns einmal gehörte. Arme 


Schweſter.“ | 

Sie riß den Schleier herunter. Er ſollte es nicht ſehen, 
daß ihr die Tränen in die Augen ſtürzten. 

„Sie haben kein Recht, an meiner Aufrichtigkeit zu 
zweifeln. Nein, das haben Sie nicht!“ 

„Sie wollen gehen? Ohne mir die Hand gereicht zu 
haben? Was werden Sie tun, während ich auf Reiſen bin? 
In acht Tagen denke ich zurück zu ſein.“ 

„Wenn Sie — wünſchen, — telephoniere ich — von 
meiner Penſion aus — an.“ 

„Ich werde Sie aufſuchen, Fräulein van Weert.“ 

Er ging zum Fenſter und rang nach einem Wort. Nach 
einem Wort wie in alter Zeit. Als er ſich umwandte, 
hatte fie das Zimmer verlaffen. | 

Und dann ſaß er vor feinem Schreibtiſch, Stunden um 

Stunden, bis die Dunkelheit hereinbrach, bis es Nacht 
wurde. 
„Sie läßt mich allein“, ſagte er laut in das Dunkel hin⸗ 
ein und dachte nicht daran, daß auch er ſie allein gelaſſen 
hatte. 
Er begann mechaniſch ſeine Koffer zu packen. 

„Nun freue ich mich nur noch auf die alte Frau in Penn- 
ſylbanien. Nun freue ich mich nur noch auf das bißchen tote 


Mutterliebe.“ 


Dieſen Weg war er ſchon einmal gefahren. Im Sep- 
tember war es geweſen, gleich nach der Ankunft in 
Jleuport, als er fid) aufgemacht hatte, zuerſt der Einladung 
Wuppermanns zu folgen, des Nachbarfohnes von der Herz⸗ 
bachſtraße. Wegherr entſann ſich noch jeder Station, jedes 
Gehöftes. Die erſten Eindrücke, die er dazumal vom ameri- 
kaniſchen Land in ſich aufgenommen hatte, hatten ſich nicht 
verwiſchen können. 

Dazumal! Da war er gekommen auf der Flucht vor 
der Heimat, auf der Flucht vor ſich ſelbſt. Auf der Suche 
nach Ruhe und Vergeſſen. Auf der Suche nach einem 
Winkel, in den er ſein Herz betten könnte: „Schlaf traumlos, 
hier ift die Fremde, bie dich nicht mit Träumen plagt.“ 
Und dieſer Winkel ſollte feſt eingeklemmt zwiſchen dem 
Bruſtharniſch fein, während er ſelbſt in den Kampf zog für 
die vielen ſehnſüchtigen Herzen, um den Kampf des eigenen 


zu betäuben. 
Nun fuhr er dieſelbe Straße nach anderthalb Jahren. 


* * 
* 


Der Kampf lag hinter ihm, nach feinem Willen, und ſchon 


kam das Herz hervorgekrochen und klagte: Ich ſchlafe nicht 
mehr, ich bin wieder voll von unruhigen Träumen. 

Wohin ſchweiften die Träume aufs neue? Sie ſuchten 
deutſchland, das er wie ein Zauberbild mit ſich geführt hatte 
nach Oſt und Weſt, Nord und Süd, durch Städte und Dörfer, 
Felſenberge und endloſe Prärien, das er den Lauten und 
Leiſen der verſtreuten Stammesbrüder in immer ſchim⸗ 
mernden Farben gemalt hatte, bis er ſelber dem Zauber 
erlegen war. Sie ſuchten Deutſchland und das Heimatglück. 

Das Glück... dachte der finnende Mann. Was kann es 
für mich ſein? Ein Mund, heißer als alle, der die Zukunft 
ift, und eine Hand, ſtiller als alle, die durch ein Handauf— 
legen die Vergangenheit zum Schweigen bringt. Wo iſt 
der Mund und die Hand? Wie kann Deutſchland mir da 
die Heimat fein? . . . 

Das Rauſchen bes Delaware tönte zu ihm herauf unb 
gab keine Antwort auf die Frage nach der Heimat. Und 
die Waſſer des Schuylkill, die die flachen Ufer überſchwemm⸗ 
ten, vermochten ihm noch weniger zu ſagen. Philadelphia, 
die Stadt der Bruderliebe, lag hinter ihm. Nein, nach 
Bruder: und Schweſterliebe hatte er nicht gefragt. Sie war 
heiter wie ein Licht, aber nicht warm wie ein Herdfeuer. 


Das aber ſuchten und fahen feine Träume. 


e 407 o 


Immer weiter war bie Bahn in bas Schuylkilltal hin⸗ 
eingezogen. Er hatte nicht mehr acht auf die Zeit gehabt 
und blickte überraſcht auf, als der Neger ihm den Namen 
einer auftauchenden Station nannte. Er griff ſein Hand⸗ 
gepäck zuſammen und begab ſich auf die Plattform. Sie 
fuhren ein, und dort wuchtete auch ſchon der energiſche 
Schädel Wuppermanns, ein Hut fuhr ihm an den Augen 
vorbei und ein dröhnender Heilruf in ſeine Ohren. | 

„Da hätten wir dich!“ ſchrie Wuppermann. „Endlich 
mal wieder! Nun werden wir dir für einige Zeit den 
Halfter anlegen. Biſt du heil und geſund? Menſch, du be⸗ 
ſchämſt uns Landbewohner mit deiner Indianerfarbe.“ 

„Wie geht es deiner Frau? Wie geht es den Kindern? 
Was macht die Fabrik und das Harmonium?“ 

Wuppermann hatte ſeine Ruhe bereits wiedergefunden. 

„Weißt du was, Ernſt? Am beſten, du überzeugſt dich 
in einer halben Stunde ſelber. Wenn ich die Wahrheit ſage, 
lüge ich aus lauter Vergnügen dazu, und wenn ich das 
nicht tue, bleibt das Bild hinter der Wahrheit zurück. 
Alſo komm ſchon.“ 

Sie ſaßen nebeneinander auf dem Kutſchſitz des zwei⸗ 

rädrigen Wägelchens, und der Traber ſpürte die Schnicke 
und griff langbeinig aus. Viehweide und Induſtriegelände 
flogen vorüber, und jetzt fuhr Wegherr auf und ſtarrte auf 
eine Geländemaſſe in winterlichem Felde. 
„Die Damen⸗Univerſität“, fagte Wuppermann und pfiff 
dem Pferde zu wie einem Hunde. „Sollteſt du doch kennen, 
Ernſt. Das famoſe Mädel, das Fräulein van Weert, das 
du vor Jahr und Tag bei uns kennen lernteſt, lebte und 
webte dort und lehrte die Töchter des Landes, was ſie nicht 
lernen wollten. Jetzt iſt ſie längſt über alle Berge.“ 

„Ja, ja — ich entſinne mich“, erwiderte Wegherr. Und 
dann drehte er ſich auf dem Kutſchſitz um, wie von einer 
fernen Gewalt gezogen, und ſuchte nach einer Geſtalt, die 
auf dem verödeten Campus ſtand und hinter ihm her blickte, 
als zöge dort das Leben. 

Ob ſie jetzt ebenſo an einem Fenſter des Neuyorker 
Broadway Honn mit demſelben heimwehkranken Blick? 

Oder ob fie ſich reckte, daß ihre Bruft vorwärts drängte 
und Schultern und Arme ſich ſtrafften im Gefühl der 
Freiheit 

„Hoppla,“ ſagte Wuppermann, „das war ein ganz ver- 
dammter Chauſſeeſtein. Die Landſtraßen liegen im ganzen 
Land im argen. Na, beſſert ſich auch mal!“ b 

„Iſt das nicht dein Haus, Georg?" 

„Nicht wahr, du erkennſt es nicht wieder? Hab's bis 
auf den Grund niedergelegt und neu gebaut, geräumiger 
und bequemer. Die kleinen Trabanten wachſen heran und 
können nicht mehr wie Brüderchen und Schweſterchen durch⸗ 
einander ſchlafen. O, auch wir Hinterwäldler wiſſen, was 
ſich ſchickt.“ 

Er lachte das dröhnende Lachen ſeines Vaters, des klei⸗ 
nen Schmiedemeiſters von der Herzbachſtraße. Aber es 
war Beſitzerſtolz darin. 

„Ein neues Haus“, ſagte Wegherr. 
laſſen die Kinder ihre Unbekümmertheit.“ 

„Oho! Das ſtimmt wohl nicht ganz. Wenn die Küken 
größer werden, ſchiebt man ihnen Eier unter. Das macht 
ihnen dann genau ſo viel Spaß als vorher das Kuſcheln 
unter Mutters Flügel. Das Leben muß ſich immer er: 
neuern. Ein Tag muß den andern in den Schatten ftellen. 
Dann erſt kriegt man die richtige Wertung heraus. Ich 
meine, Ernſt, wenn wir uns an ein und denſelben Traum 
anklammern und ihn immer wieder durch die Hände ſtrei⸗ 
cheln wollten, würde er uns bald langweilig werden wie 
ein kahler Rattenſchwanz, wenn wir nicht vorzögen, vorher 
zu vertrotteln. Nee, nee, mein lieber Junge, es hat alles 
ſeine Zeit, und wir müſſen mit oder ſind des Teufels.“ 

Da lachte Ernſt Wegherr zum erſten Male wieder ſein 


ſchallendes Jugendlachen. 


„Und im alten 


„Kerl, du haft mir einmal nahegelegt, in deine Fabrik 
einzutreten. Ich könnte dich wahrhaftig als eee 
Mitarbeiter gebrauchen.“ 

„Merkſt du was? Heute kommt der Fabrikant und 
Kaufmann ſo wenig damit aus, an der Rechenmaſchine zu 
fingern und ſeine Ware in Käſepapier einzuſchlagen, wie 
der Schriftſteller und Gelehrte, wenn nur, wenn — na, wie 
ſagt doch der wackere Shakeſpeare — ‚wenn fein Aug’ in 
holdem Wahnſinn rollt.“ Wir müſſen fo gut das geiftige 
Leben kennen lernen, wie ihr vom grünen Tiſch aus in die 
Kontore und die Arbeitswerkſtätten hinein müßt. Die alte 
Tranfunzel, die jedem ſein Eckchen am Tiſch anwies, iſt aus⸗ 
gebrannt. Die neuen Menſchen, die geboren ſind, brennen 
elektriſches Licht, haben Funkentelegraphie und öffentliche 
Bibliotheken und nennen ſich Weltbürger. Wer auf der 
Straße ſtehenbleibt, wird ins Altersaſyl gebracht.“ 

„Alter, du begeiſterſt dich ja wie ein Jüngling.“ 

„Soll ich etwa nicht? Die Mary hat ein Kind gekriegt.“ 

„Das — das ſagſt du mir jetzt erſt? Glücksjunge, 
Glücksjunge — laß dich beglückwünſchen.“ 

„Runter vom Kutſchbock. Willſt du das Kind zu einem 
Waiſenkind machen? Da find wir zu Haus. Sei millfom- 
men wie damals, Ernſt.“ 

„Ich komme euch ungelegen“, meinte Wegherr betreten, 
als er den Fuß zögernd über die Schwelle ſetzte. 

„Laß dich nicht auslachen, Ernſt. Kinder kriegen iſt 
doch nicht ſo was Abſonderliches? Das paſſiert hierzulande 
alle Tage.“ 

„Wo ſind die vier größeren? Aha, da kommen ſie ja. 
Kennt ihr mich noch?“ 

Die Kinder kamen auf den Zehen herbei. Der Kleinſte, 
dem es nicht ſchnell genug ging, glitt über den Eſtrich da— 
hin, als wäre da eine Schlittſchuhbahn. 

„Ihr ſeht ja mordgeſund aus. Hier, nehmt mal die 
Taſche und unterſucht ſie auf ihren Inhalt. Wißt ihr noch, 
wie wir damals den Koffer ausgepackt haben?“ 

Die älteren Kinder machten eine tiefe Verbeugung. Sie 
fühlten ſich ſchon herangewachſen und hielten es nicht mehr 
für anſtändig, ohne weiteres über die Taſche herzufallen. 
Aber aus dem Augenwinkel warfen ſie blitzſchnell einen 
mißtrauiſchen Blick auf den Kleinſten, der, die koſtbare 
Taſche in Händen, über den Eſtrich davonzugleiten begann. 

„Lauft hinterher“, gebot der Vater. „Aber keinen Lärm 
bei der Teilung. Schläft Mutter?“ 

„Sie ſchläft“, flüſterten ſie und waren dem Räuber 
nach. 

„Ja,“ ſagte Wuppermann und kratzte ſich hinterm Ohr, 
„da macht das kleine Gelichter ſchon feine erſten Tanzitun- 
denverbeugungen. Wie lange wird's dauern, und man 
wird Großvater und rückt in die äußerſte Linie vor. Man 
muß fid) mächtig dabeihalten, daß man in dieſen feinen fo- 
genannten beſten Jahren noch ſeinen ordentlichen Teil ab— 
bekommt. Schade — Mutter ſchläft.“ 

Sie gingen vorſichtig die Treppen hinauf. Durch einen 
Türſpalt lugte Wuppermann in ein Zimmer. 

„Sie ſchläft gar nicht“, flüſterte er zurück. „Mutter und 
Kind tun nichts, als ſich anlachen. Komm nur, du darfſt 
auch mal hineinlauern.“ 

„Aber, Georg!“ 

„Ach, Unſinn. Es iſt ja nur, um den Appetit anzuregen. 
Na, werde nicht rot und blaß. Schön iſt es doch, das da, 
das mußt du ſelber ſagen.“ 

„Ja, Georg, es iſt wunderſchön. Aber nun laß mich auf 
mein Zimmer.“ 

„In zehn Minuten wird gegeſſen. Die Fabrik kann mir 
heute den Buckel hinaufſpazieren. Du, das Leben iſt doch 
ſchön! Selbſt in Amerika!“ 

Und dann ſah Wegherr noch von der Treppe aus, wie 
der Freund behutſam die Tür öffnete und raſch im Zimmer 
verſchwand. Und er ſpürte einen grimmigen Humor. 
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Das mag ja für Freund Wuppermann ſeine himm⸗ 
liſchen Reize haben, dachte er, als er in ſeinem Zimmer 
ſeine Sachen zuſammenſuchte, und er lachte vor ſich hin. 
Aber ein Zaungaſtbillett in die Hand gedrückt zu bekom⸗ 
men und in ſo ein großes Glück mal „hineinlauern“ zu dür⸗ 
fen — Herrgott, ich glaube wahrhaftig, ich bin neidiſch. Ich 
fahre extra von Neuyork zu Georg Wuppermann, um ihn 
zu beneiden. 

Neuyorf . Wenn er nun in Neuyork geblieben 
wäre? War da nicht Neid noch beſſer als dieſes unruhvolle 
Taſten im dunkeln? 

Im dunkeln? War in der Seele Gertrud van Weerts 
eine Stelle dunkel? 

Du biſt ein Narr und ein Kind, Ernſt Wegherr. Du 
haſt Angſt vor dem Herzen einer Frau. Wie ein gebrann⸗ 
tes Kind vor dem Feuer. 

Was weiß ich denn von ihrem Herzen? O ja, ihre 
Seele kenn' ich, dieſe liebe, klare, tapfere Schweſterſeele. 
Aber weiß ich, ob ihr Herz mir gehört? Nicht ihr Schweſter⸗ 
herz. Für die ſchweſterlichen Gefühle genügt die Seele. Das 
Herz iſt für die Liebe da, für die Liebe, die nicht weiß, was 
ſie tut und es doch jauchzend tut, für die alles vergeſſende, 
alles vergeſſenmachende Zwei-Menſchen⸗Liebe. 

O du Gertrud van Weert ... Weshalb ſchlugſt du 
mir die Bitte ab, mit mir hierherzugehen? 

Der Freund ließ ihn nicht bei ſeinen Gedanken. Er 
ſchwatzte friſch darauf los und hieb ebenſo tapfer in die 
Speiſen ein. „Ich ſage dir, Ernſt, wenn man ſich für Sechſe 
plagen muß, kriegt man einen ganz kannibaliſchen Hunger.“ 

„Sechs? Ich denke, du haſt jetzt fünf Kinder?“ 

„Und die Mary? Lebt die arme Frau vielleicht nur von 
der Liebe? O nein! Die ſtellt ſich mit den fünf anderen in 
Reih und Glied. Ich habe ſchon meine ſechs Kinder zu ver: 
ſorgen.“ 

„Na, na, das Kleinſte wird ja wohl noch von der 
Mutter verſorgt.“ | 

Wuppermann lachte. „Nicht zu knapp. Ich fage bir, 
das Wurm fordert ſich ſeinen Teil ganz herriſch. Wird ja 
auch gern gegeben.“ 

Er überlegte. Und Wegherr dachte: Wie ſchön muß es 
ſein, über ſo zarte Dinge ſprechen zu können wie über den 
Schmuck des Alltäglichen. 

„Höre mal, Ernſt.“ 

Wegherr kam zu ſich. Er hatte geträumt. Er hatte 
Gertrud van Weert geſehen, ihr Kind zärtlich an der Bruſt. 
Was für ein Kind? Da rief ihn der Freund. 

„Höre mal, Ernſt. 
chen nach dir benennten? Ernſt Wuppermann. 
was Handfeſtes brin." 

„Iſt es denn ein Junge?“ 

„Mein Gott, hab' ich dir das noch gar nicht geſagt? 
Wenn ſchon! Deine Frage zeugt auch nicht von tiefem 
Nachdenken. Wenn's ein Mädel wär', würde ich mir, wie 
ich mich kenne, kaum den Kopf darüber zerbrechen, ob ich 
ſie Ernſt Wuppermann taufen ſollte.“ 

Wegherr hob das Glas. 

„Der Ernſt Wuppermann ſoll leben! Und ſoll zu ſeinem 
Glück und der Eltern Freude die Straſſheit des Vaters mit 
der Güte der Mutter in ſich verbinden, auf daß es ihm wohl 
ergehe im Leben, das vor der Kammertür der Mutter auf 
ihn wartet.“ 

„Halt!“ rief Wuppermann. „Von dem Patenonkel haſt 
du noch nichts geſagt. Von den Paten kommen die Gaben, 
wie im Märchen von den Feen. So münjdje ich ihm denn 
von ſeinem Paten Ernſt Wegherr die ſtarke, ehrliche Be⸗ 
geiſterung und das treue Feſthalten am Freunde. 
weiter.“ 

„Wenn wir feiner gedenken,“ ſagte Wegherr, „jo ge: 
denken wir der Mutter, die ihn gebar. Noch ruht er in 
ihrem Arm. Möge er die Mutterhand im Leben nie miſſen 
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lernen unb fid) den Brüdern an Vaters Seite zugeſellen als 

der Mutter und der Schweſtern allzeit fröhlicher Kavalier. 

Stoß an, Georg. Wir trinken das Wohl Ernſt Wupper⸗ 

manns, des jüngſten Deutſchen in Amerika. Wir trinken 
aus und ſchenken ein. Proſit!“ 

„Proſit!“ ſchmetterte Wuppermann ins Zimmer, leerte 
das Glas und machte die Nagelprobe. „Das ſoll dem Jun⸗ 
gen guttun.“ 

Dann ging der Hausherr, um die nächſte Flaſche , eigen: 
händig” zu wählen. „Du weißt ja. Ohne Zwiſchenhandel 
direkt vom Rhein bezogen. Gott, wenn das mein Schwie⸗ 
gervater ahnte. Unter uns: er ahnt es längſt, aber der 
Tropfen ift ihm zu gut, als daß er ihn fid) durch ‚Ahnun⸗ 
gen‘ verderben ſollte.“ 

Wegherr blickte ihm nach. Der packte das Leben ohne 
viel Federleſens. Der alte Herzbachſtraßengeſpiele. Und 
plötzlich kehrte ihm das Wort zurück, das der Freund als 
eine der Gaben des Paten aufgezählt hatte: „... und bas 
treue Feſthalten am Freunde.“ 

Konnte er das dem jungen Menſchenkinde vorbildlich in 
die Wiege legen? Hatte er danach gelebt und immer feſtge⸗ 
halten an der Freundſchaft in guten und weniger guten 
Tagen? Auch an der Freundſchaft, die er in Neuyork zu⸗ 
rückgelaſſen hatte, und die nun mit blaſſem Geſicht zu einem 
Fenſter des Broadway hinausſchaute und hierherdachte, 


hierher in dieſes Haus, in dem die Freundſchaft ihren An⸗ 
fang genommen hatte? „Nein,“ ſagte er ſich, „ich habe 
wohl nicht danach gelebt. Sie hat getreu die Grenzlinie bei⸗ 
behalten. Ich aber wollte über die Grenzlinie hinaus und 
war daran, mehr von ihrer Freundſchaft zu fordern, als 
Freundſchaft geben kann. Das hat ſie mit ihren Mädchen⸗ 
ſinnen geſpürt. Das hat ſie ſcheu gemacht und ſo wortkarg. 
Und ich habe ihr gutes Recht als eine Kränkung genommen 
und ihr dafür die Freundſchaft gekündigt. Bravo, bravo.“ 

Er fuhr ſich durchs Haar. Der Freund blieb lang, und 


| er war nicht von Neuyork abgereiſt, um allein zu fein. Er 


horchte auf. Dort oben ſpielten Mutter und Kind, und die 
Mutter erzählte dem kleinen Unbewußten, was eine Mutter 
erzählt: von Vater, Brüdern, Schweſtern und dem Paten⸗ 
onkel, der heute gekommmen ſei. 

„Nein, mein kleiner Ernſt Wuppermann,“ ſagte Weg⸗ 
herr, „mit ſo einem wurmſtichigen Patengeſchenk kann ich 
dich nicht ſitzen laſſen. Das muß abgeändert werden.“ 

„Beſchwörſt du Geſpenſter?“ rief ihm Wuppermann 
lachend von der Zimmerſchwelle zu. „Oder verfolgen dich 
deine Volksverſammlungen im Wachen und Träumen, daß 
du ſelbſt die leeren Wände anreden mußt? Hier ſind ein 
paar Burſchen. Mit denen wollen wir jetzt mal ein paar 
Wörtlein reden.“ Und er ſetzte zwei ſchön gekapſelte 
Flaſchen auf den Tiſch. (Fortſetzung folgt.) 


Künſtliche Quellen. 


i it der ſtetigen Zunahme der Be⸗ 
völkerung in allen Kulturſtaaten 
hat die Erſchließung neuer Land— 
gebiete für Anſiedlungszwecke eine 
ſtets wachſende Bedeutung "er 
langt. Wie Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht die Grundlagen der Seß— 
haftigkeit bilden, ſo ſind auch 
fruchtbarer Boden und gün⸗ 
ſtiges Klima die maßgebenden 
= Faktoren für das Gedeihen ber 
C — — 7. er|teren. Wohl hat die Erde 
Raum für alle, bod) fann fid) 
eine intenſive Bodenbewirtſchaftung nur da entfalten, mo die 
menſchliche Intelligenz alle ihr gegenüberſtehenden Hinder⸗ 
niſſe zu überwinden verſteht. Fruchtbarkeit und Sonnen⸗ 
wärme ſind ohnmächtig, wo dem Boden das alles belebende 
Vaſſer fehlt. Daher hat in den regenarmen Gebieten der 
wärmeren Zonen, in Agypten wie in Babylonien und China, 
die künſtliche Bewäſſerung ſchon vor Jahrtauſenden eine 
politiſch wirtſchaftliche Bedeutung erlangt. Durch Fang⸗ 
dämme und Schleuſen 
wurde das Hochwaſſer 

der Ströme zur Regen⸗ 

zeit am ſchnellen Ab⸗ 
laufen verhindert und 

in genau feſtgeſetzten 
Zeiträumen von den 
zuerſt getränkten (yel: 
dern der oberen Tal⸗ 
ſtufen zu den niedriger IN), 
gelegenen Ländereien d 
abwärts geleitet. Der | 
beſruchtende Schlamm $ 
verhinderte zugleich die 
ſchnele Verdunſtung MRS 
des Waſſers, und mit WO 
der ſtuſenweiſe von oben 
nach unten fortſchreiten⸗ 
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Schichtenprofil. aa’u. bb sind artesische Brunnen. 


Von Hermann Kienbaum. Mit einer Profilzeichnung. 


den Abtrocknung des Bodens hielten Ausſaat und Ernte 
gleichen Schritt. China und Japan, Oſtindien und Java 
ſind für ihren Reisbau größtenteils auf dieſe Form de 
Bewäſſerung angemiefen. 

Wo aber die natürlichen Quellen im Boden verſiegten, 
wie z. B. am Rande der Oaſen des Wüſtengebietes, ſuchte 
der Palmenzüchter wie der Hirſebauer dem fruchtbringenden 
Waſſervorrat durch Aufgraben des Bodens entgegenzukom⸗ 
men. Der engliſche Botaniker Thomas Shaw (1692—1751) 
erzählt in ſeinen Reiſeſchilderungen über die Palmenkultur 
der Ortſchaft Wad⸗reag am Rande der Sahara, daß ſich ihre 
Bewohner das nötige Waſſer auf eine merkwürdige Weiſe 
verſchaffen: „Sie graben das Erdreich auf, wohl 100, ja 
mitunter 200 Klafter tief, bis ſie unter dem Sand auf einen 
Stein treffen, dem Schiefer ähnlich, unter dem ſich das 
Waſſer findet. Dieſer Stein läßt ſich leicht durchbohren, 
worauf das Waſſer plötzlich und in ſolcher Fülle hervorbricht, 
daß die Männer, die man hinuntergelaſſen hat, mitunter er: 
trinken, obgleich man ſie ſo ſchnell wie möglich heraufzieht.“ 
Schon der ägyptiſche Geſchichtsſchreiber Olympiodor von 
Theben (im 5. Jahrhundert n. Chr.) berichtet von ähnlichen 
tiefen Brunnen am 
Rande der großen Oaſe 
Ammon. 

Worauf beruht nun 
die Möglichkeit, in den 
Tiefen der Erde auf 
Waſſer zu treffen? Da 
alles unterirdiſche Waſ⸗ 
ſer aus der Atmoſphäre 
ſtammt, ſo handelt es 
ſich hierbei nur um die 
Art feiner Anſammlung. 
In das lockere Erdreich 
dringt der Regen ein 
bis auf den feſteren 
Untergrund, wo das 
ſich ſammelnde Waſſer 
im günſtigen Falle ab⸗ 
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wärts gleitet und an einer freien Stelle wieder zutage 
tritt. Aber nur zu oft wird ihm der Ausweg durch eine 
Bodenerhebung oder ein undurchläſſiges Hindernis ver: 
ſperrt, ſo daß hier keine Quellenbildung möalich iſt. 

Dieſer Vorgang wird durch die umſtehende Figur ver⸗ 
anſchaulicht. 

Bis in größere Tiefen hinab beſteht der Erdkörper aus 
übereinandergelagerten Schichten, die das durch Abkühlung 
der Erdrinde entſtandene maſſige Urgebirge, den Granit, 
bedecken. Indem letzteres durch ſpätere Erdrevolutionen 
im Laufe vieler Jahrtauſende teilweiſe gehoben und auf⸗ 
gerichtet wird, drängt es die benachbarten, aus dem Urmeer 
abgelagerten Geſteinsſchichten nach oben, wobei dieſe ſeit⸗ 
wärts an ihm aufgerichtet werden. Neben ihnen, zu oberſt, 
liegen die als Diluvium und Alluvium bezeichneten Schichten, 
die durch ihre horinzontale Lagerung erkennen laſſen, daß 
ſie erſt ſpäter nach jener Aufrichtung entſtanden ſind. Durch 
teilweiſe Hebung und Senkung, durch Biegung unb Verwer— 
fung der Geſteinsſchichten entſtehen Spalten und Klüfte, die 
leer oder mit waſſerleitendem Geröll (Kies) gefüllt ſein 
können. Fällt nun Regen auf die zutage tretenden Schich⸗ 
tenköpfe k, ſo dringt das Meteorwaſſer in dieſe Spalten 
hinab und ſammelt ſich dort an, wenn ſie von dichten, d. h. 
für Waſſer undurchläſſigen Schichten begrenzt werden. Dies 
iſt bei den meiſten älteren Kalkformationen, namentlich bei 
Zechſtein und Muſchelkalk der Fall. Auch die Ablagerungen 
des Jura, der Kreide und jüngeren Kalkformationen, werden 
zumeiſt von waſſerdichten Mergellagern und Tonſchichten 
begleitet, die das tiefere Verſickern des Meteorwaſſers hin⸗ 
dern. Sind dieſe Spalten und Klüfte muldenartig nach oben 
gebogen oder blind endigend, ſo bilden ſie unterirdiſche Sam⸗ 
melbecken, die Hunderte von Kilometern lang ſein können. 

Wie biefes Grundwaſſer an die Oberfläche geleitet wer- 
den kann, zeigt ein einfaches phyſikaliſches Experiment. Ver⸗ 
bindet man zwei Hohlgefäße in der Nähe ihrer Bodenflächen 
durch eine Querröhre, ſo wird hineingegoſſenes Waſſer in 
beiden Behältern gleich hoch ſteigen, weil nur in dieſem Fall 
ein Gleichgewicht zwiſchen den Waſſerteilchen beſtehen kann. 
Iſt die Verbindung beweglich, etwa durch einen Gummi⸗ 
ſchlauch hergeſtellt, und bildet der kleinere Behälter eine 
Röhre, ſo wird aus dieſer ein Waſſerſtrahl aufſteigen, ſobald 
man das größere Gefäß emporhebt. Dadurch entſteht näm- 
lich ein Druck der oberen Waſſerteilchen auf die tieferliegen⸗ 
den innerhalb der Röhre, und durch dieſen ſogenannten 
hydroſtatiſchen Druck wird das anfangs geſtörte Gleidh- 
gewicht der Waſſerteilchen wieder hergeſtellt. Dieſes Geſetz 
der kommunizierenden Röhren gilt für alle Formen und 
Größen der Waſſerbehälter. Deswegen kann man das Waſſer 
hochgelegener Seen nicht nur abwärts, ſondern auch hinter 
einer Bodenſenkung wieder bergauf leiten, wenn der Scheitel 
dieſer aufſteigenden Röhrenleitung niedriger liegt als das 
obere Seeniveau. 

Wo die Natur keine Abflußöffnung für ſolche rieſenhaften 
Waſſermengen geſchaffen hatte, lernte der Menſch dieſem 
Mangel abzuhelfen. Roh und zeitraubend waren die erſten 
Hilfsmittel für dieſen Zweck, bis die neue Technik in dem 
durch Maſchinenkraft unter Mitwirkung von Sprengſtoffen 
getriebenen Erdbohrer ein geeignetes Werkzeug geſchaffen 


Mexiko und die 


Als vor Jahresfriſt in London der Plan, auf den Bermudas» 
infeln eine Flottenſtation anzulegen, näher erwogen wurde, ſchlug 
die geſamte Preſſe der nordamerikaniſchen Union gegen eine 
Nation, die ſonſt mit Samthandſchuhen angefaßt zu werden 

flegt, Lärm, als ob England den ganzen Monroeismus mitſamt 
er Herrſchaft des Sternenbanners in den mittelamerikaniſchen 
Gewäſſern über den Haufen zu werfen ſich anſchicke. Alsbald 
Ké denn auch auf den vermeintlichen britiſchen Hieb eine 
charfe Parade von Waſhington aus in der erſtaunlich freimütigen 
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hatte. In China waren diefe Tiefbrunnen ſchon vor Jabr- 
tauſenden bekannt; in Europa wurden ſie nach ihrer erſten 
Anlage in der Grafſchaft Artois als arteſiſche Brunnen be⸗ 
zeichnet. Der Hof bes Kartäuſerkloſters im dortigen Städt⸗ 
chen Lillers kann ſeit dem Jahre 1126 als ihr Geburtsort 
betrachtet werden. 

Kommen wir noch einmal auf die Figur zurück. Wir 
feben das aus dem Bergſee s ſtammende Waſſer bis a ab: 
wärts dringen, von wo es durch das Bohrloch nach oben ſteigt 
und bei a' als Springquell austritt. Wegen der Reibung 
der Waſſerteilchen untereinander und an den Wänden des 
Bohrloches vermag der Strahl natürlich nicht die volle Ni⸗ 
veauhöhe von s zu erreichen. Dagegen kann das aus dem 
Sammelteich t durch die Muſchelkalkſpalten abwärts bis b 
dringende Waſſer im Bohrloch bb' wegen der geringeren 
Höhendifferenz zwiſchen t und b' nicht bis an die Oberfläche 
emporſteigen und muß im Brunnenhäuschen ausgepumpt 
werden. Zu dieſer Gattung gehört die im Jahre 1830 
bei 1362 Fuß (428 Meter) Tiefe erbohrte Saline von Oeyn⸗ 
hauſen (Rehme) bei Minden, während das i. J. 1838 her⸗ 
geſtellte Bohrloch von Artern ſchon bei 310 Meter Tiefe auf 
Steinſalz traf. Das großartigſte Beiſpiel liefert die auf der 
Margareteninſel bei Budapeſt erbohrte Thermalquelle, die 
bei 970 Meter Tiefe täglich 1800 Kubikmeter Waſſer von 
74 Grad Wärme ſpendet. 

Mitunter iſt der erbohrte Quell ſo reich an Kohlenſäure, 
daß das Waſſer durch den bloßen Gasdruck emporgetrieben 
wird. Als Beiſpiel nennen wir hier die Sprudelquellen von 
Nauheim, namentlich den im Jahre 1858 erbohrten Fried⸗ 
rich⸗Wilhelm⸗Sprudel, ſowie die neuerlich erſchloſſene Na⸗ 
medy⸗Springquelle auf der Rheininſel bei Andernach. 

In dieſer Benutzung zu Trink- und Kurzwecken liegt aber 
nicht der einzige Wert der arteſiſchen Brunnen. Zur künſt⸗ 
lichen Bewäſſerung fruchtbarer Ländereien ſind ſie längſt 
das beſte Heilmittel geworden. Ihrer ausgedehnten Ver⸗ 
wertung begegnen wir in Algerien, wo die ſeit 1855 auf 
Veranlaſſung des Generals Desvaux am Rande der Dafe 
von Sidi⸗Raſched erbohrten Springquellen die mit dem 
ſichern Untergange bedrohte Palmenkultur zu neuem Leben 
erweckten und einer bereits verzweifelnden Bevölkerung zu 
Wohlſtand verhalfen. Tauſende von Quadratkilometern des 
bisher dürren Steppengebietes wurden durch dieſe Brun⸗ 
nenerbohrungen zu fruchtbaren Kulturländereien umge: 
ſchaffen und eine zahlreiche Bevölkerung auf ihnen ange⸗ 
ſiedelt. So wurde das Bohrgerät zum friedlichen Land⸗ 
eroberer und Kulturträger. 

Unwillkürlich richtet der Deutſche ſeinen Blick von dieſer 
Großtat auf die Zukunft der ausgedehnten Steppen unſeres 
ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebietes und fragt ſich, ob wir 
dort dem glänzenden Vorbild unſerer politiſchen Gegner 
nachzueifern vermöchten. Die erſte Vorbedingung hierfür 
bleibt freilich eine gründliche geognoſtiſche Durchforſchung 
des in Frage kommenden Gebietes. Vor hochgeſpannten 
Erwartungen muß dabei ebenſo ſehr gewarnt werden wie 
vor einer vorzeitigen Ermattung. Nur durch langdauerndes 
Zuſammenwirken aller Opferwilligen kann ein befriedigen⸗ 
des Reſultat erreicht werden, und ſpätere Generationen 
können die Früchte ernten. 


Uereinigten Staaten auf dem Kriegspfad. 


Von Dr. Freiherr von Mackay. i 


Erklärung Bryans, bie Regierung der Vereinigten Staaten er⸗ 
achte es für notwendig, die geſamte mittelamerikaniſche Länder⸗ 
brücke unter ihren Schutz, ähnlich demjenigen, wie ihn Kuba ge⸗ 
nieße, zu ſtellen. Es wurde ſofort die „Kubaniſierungspolitik“ ins 
Werk geſetzt, beginnend mit Nicaragua, das in Weiterentwicklung 
der Taftſchen Verträge jetzt außer Corinto auch noch Great und 
Little Corn Island für Marinearſenale dem Sternenbannerreich 
einräumen und ſich verpflichten mußte, ohne deſſen Erlaubnis 
weder Anleihen aufzunehmen noch einen Krieg zu führen. 
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Mer bes guten Glaubens i[t, bag für bie Handlungen einer 


amerikaniſchen Regierung ſtets das Programm der Partei, die 
ſich über 


e in den Sattel gehoben, eee e der mochte 


Ze: Wilſon baß verwundern. 


d 


verzeihlihe Schnitzer, die uns in ungeheure 


verhängnisvolle Kriſe erzeugt hat: nach Mexiko. 


tulturbrache Gebiete als denkbar willkommene Beute f 

e und darf es doch hoffen, durch die wirt⸗ 
ſchaftliche Machtgewinnung zugleich das politiſche Gewicht feines 
Parteieinfluſſes immer a u verſtärken. Und wenn das, neben: 
bei bemerkt, nicht der letzte Grund iſt, weshalb man jenſeits der 
Maſon⸗Dixonlinie den mexikaniſchen Köder mißtrauiſch beobachtet 
und weshalb Wilſon auf die ſchiefe Bahn ſeiner unfruchtbaren 
Fabierpolitik des wachſamen Wartens geraten iſt, ſo liegt es doch 
auf der Hand, daß ſolcher Bedenklichkeiten Bläſſe vor der friſchen 
Farbe der Unternehmungsluſt dieſer Pflanzerariſtokratie und der 


wahlverwandten Plutokratie Wallſtreets, deren Rockefeller⸗Truſt 
ſeine Erdöl⸗Monopolintereſſen in Mexiko zu verteidigen hat, und 
dem maßgeblichen Einfluß, den beide Bruppen im Senat ausüben, 
auf die Dauer unmöglich ſtandhalten kann. Ein anderer Gärkeim 


der mexikaniſchen Kataſtrophe iſt das Panamakanalunternehmen. 
Der imperialiſtiſche Heißſporn Senator Borah rief jüngſt im 
Kapitol emphatiſch aus: „Wir werden das Sternenbanner in 
Merito hiſſen und es niemals wieder einziehen. Das iſt der An⸗ 
fang des Marſches hinab bis zum Panamakanal.“ Die Worte 
haben ſchnell ihren Flag durch den amerikaniſchen Preſſewald 
angetreten und lautes Echo gefunden: ſie ſind zweifellos Onkel 
Sam aus der Seele El der, wenn er auch gern auf der 


pazifiſtiſchen Schalmei bläſt und in Schiedsgerichtsverträgen Ge- 
ſhäfte macht, SE von Natur ein recht kriegeriſch-wageluſtiger 
Jett ift, wie es feine Lebensgeſchichte beweiſt, und wie es der 
Selbftüberzeugung von feiner Machtherrlichkeit und feinem potiti: 
Iden Allbermögen lch harmoniſch anpaßt. Was Plan, Ziel und 
Streben ſeines leidenſchaftlichen imperialiſtiſchen Ehrgeizes iſt, 
^ in ſchärfſter Linie und logiſcher Folgerung Admiral Alfred T. 
ohan dargelegt. Er, der drüben als der erfte lebende Ge. 
nötsireiber gefeiert zu werden pflegt und jedenfalls den 
Aordameritanern eine politiſche Autorität erſten Ranges ift, legt 
y feinen Werken dar“), wie feit der Unterſtellung Kubas unter 
Im Schutz des Sternenbanners die äußere Verteidigungslinie ber 
din derart vorgerüdt fei, daß fel von der E 
> " Guantanamo (im Südoftzipfel Kubas) nad) Portoriko ver- 
= t und daß eine fortlaufende Reihe von Flottenſtationen längs 
wand, lr der großen unb kleinen Antillen bis zur Orinoco: 
gerd als Vorbedingung der Sicherheit und Machtentwicklung 
Sé KE Staaten zur See erſcheine. Mit anderen Wor- 
gl mexikaniſche Golf und das Karibiſche Meer feien das 
gh e" der Neuen Welt, und fo gut, wie England fein Gebot 
M ogen unb feine orientaliſche Herrenmacht auf bie Be: 
ió pn Al europäiſchen zentralen Meeresbeckens aufgebaut, 
e á ar, Malta, Zypern, bas Nildelta, Sues, Aden und Gua- 
an der ch habe, müſſe die Union den Panamakanal befeſtigen, 
rego telameritanifchen Küſte und den ihr vorgelagerten 
en Pans dich etappenweiſe Stützpunkte ſchaffen und weitſchauen⸗ 
euſchedenden e Machtfragen dieſes ganzen Kraftfeldes als eines 
er Aa Brennpunktes weltpolitiſcher Gleichgewichtsprobleme 
D nach ihren Daſeinsintereſſen regeln. Man ſieht: 
e | . 
Ki i ge f Béigen. ia Annen A power upon History und 
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D derbe Zugriffe einer herriſchen Machtpolitik unter bem Re- 
Hatte es doch in ber demokrati⸗ 


en Platform, auf bie fid) der Präſident verpflichtete, ausdrück⸗ 


lich geheißen: 
„Wir verurteilen die imperialiſtiſchen Experimente als un» 
Ausgaben ver⸗ 
wickelt, uns Schwäche ſtatt Stärke gebracht und unſerer Na⸗ 
tion die Aufgabe des Grundgeſetzes der Selbſtregierung zur Laſt 


gelegt haben.“ . 

Wer wer irgendwie mit der Geſchichte und Charaktereigenart 

des politiſchen Lebens der Union vertraut iſt, weiß, daß ſolche 
Verdikte gegen das Syſtem eines Parteigegners im allgemeinen 
nicht viel mehr bedeuten als ſchöne Phraſen zum Zweck des Stim⸗ 
menfanges und der Verherrlichung eigener Parteiideale, bie je: och 
in der rauhen Wirklichkeit der nationalen Kämpfe und Ausein⸗ 
anderſetzungen keine maßgebliche Rolle ſpielen. Es war voraus- 
uſehen, was heute klar zutage liegt, daß aus der Umſchwingung 
d Parteipendels nad) ber demokratiſchen Seite fid) keine Preis⸗ 
gabe des angeblich n Imperialismus, wie ihn Rooſe⸗ 
velt begründet hat, ſondern höchſtens eine gewiſſe Umbiegung 
ſeiner Angriffslinien ergeben würde, ja es war leicht zu be⸗ 
rechnen, daß der Druck der von anderen Händen gemeiſterten 
Stoßkraft ſich dahin wenden würde, wo er heute eine ſo ſcharfe, 
Zunächſt 

ſchon deshalb, weil feit alters auf der demokratiſchen Parteiſeite 
das großkapitaliſtiſche Farmertum der ſüdlichen „Sklavenſtaaten“ 
eine erſte Violine ſpielt, das von jeher am eifrigſten über die 
Grenze des Rio Grande del Norte hinübergeſchielt und die Union 
auf den früheren Etappen ihres ſüdlichen Vormarſches und ihrer 
Eroberungen von Kalifornien, Texas, Arizona, Neumexiko vor⸗ 


angetrieben hat. Locken es doch im Norden Mexikos gewaltige 
ür ſeine 
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Borahs wie Mahans Ideen laufen auf ein Ziel hinaus. Was der 
eine auf dem Landweg erreichen will, erſtrebt der andere auf dem 
Seeweg: der Panamadurchſtich wird als die neue ſüdliche Grenze 
der Vereinigten Staaten betrachtet, und alle Hinderniſſe, die ſich 
dem Marſch dorthin zu Waſſer oder zu Land entgegenſtellen, müſſen 
beſeitigt werden. So will es das imperialiſtiſche Machtgeſetz, das 
dem Nordamerikaner, ſeitdem er Millionen und aber Millionen 
für die Durchbohrung des Panamawalls geopfert hat, faſt ein kate⸗ 
goriſcher Imperativ geworden iſt, ſo aber auch — das iſt ſchließlich 
nicht au vergeſſen — die Kulturmiſſion, an die er glaubt. Heute, 
da Mexiko unter den Schlägen eines greuelvollen Bürgerkrieges 
dem Abgrund der Vernichtung ſich mehr und mehr nähert, er⸗ 
ſcheint die Epoche, da Porfirio Diaz mit eiferner Hand bas Regi⸗ 
ment führte, ſaſt wie ein goldenes Zeitalter. Aber in Wirklichkeit 
liegen die Dinge doch ſo, daß die Schöpfung dieſes genialen Dikta⸗ 
tors, ſo bewundernswert ſie an ſich iſt, doch nicht durch die Laune 
eines widrigen Schickſals, ſondern zwangsläufig an der eigenen 

Der „Löwe von 


inneren Brüchigkeit zu Fall gekommen iſt. E 
Mexiko“ hat wohl bie Willkür der Banditengenerale, die früher 


das Land von einer Revolution in die andere ſtürzten, und die 
Herrſchſucht des Klerus, der ſich der Staatsgewalt übergeordnet 
hatte, zeitweilig niedergezwungen. Aber er hat dabei doch ſtändig 
in ſchwächlichen Vergleichen mit den plutokratiſchen Gewalthabern, 
den Plantagen- und Induſtriekönigen, und nicht minder mit der 
Prieſterſchaft paktieren müſſen, die ihre Befehlsgewalt über die 
Geiſter ungebrochen beibehielt. Kurz, er vermochte nicht, die feſten 
nationalen und ſittlichen Untermauerungen zu ſchaffen, auf denen 
allein ein Staatswefen ſicher ruhen kann: einen breiten bürger⸗ 
lichen Mittelſtand, der die gähnende Kluft zwiſchen der kleinen 
Ausleſe der Beſitzenden und Intellektuellen und der unteren breiten 
Schicht der noch in halbwildem Zuſtand kümmerlich dahinleben⸗ 
den Eingeborenen ausgefüllt hätte. Das Wort „Peonage“ iſt nur 
eine beſchönigende Ausdrucksform für die denkbar harte Sklaven⸗ 
ſchaft, in der dieſes Arbeiterproletariat lebt, und in der es von den 
Hacendados wie Vieh verhandelt wird. „Son animales, no son 
gentes“ (es find Tiere, fie gehören nicht zum Volk). Dieſe ſtereotype 
Antwort auf Vorhaltungen europäiſcher Reiſender über die 
menſchenunwürdige Behandlung der Meſtizenparias kennzeichnet 
deutlich genug die ſoziale Finſternis, die a Mexiko nad) wie vor 
laſtet. Die Union will das Dunkel durch ihre Kulturarbeit licht 
machen, und die Fähigkeit dazu kann ihr niemand beſtreiten. Erſt 
unter ihrem Gebot werden in dem zerrütteten Reich die auper: 
läſſigen ſtaatlichen Grundlagen höherer Geſittung geſchaffen werden. 

Aber wie es nun einmal ein tragiſches politiſches Naturgeſetz 
u ſein ſcheint, der Übergang vom Schlimmen zum Beſſeren wird 
Ba nur unter den Wehen vernichtender Kämpfe vollziehen. In 
dem Augenblick, da dies geſchrieben wird, werden letzte Verſuche 
gemacht, den Kriegsausbruch durch diplomatiſche Verhandlungen 
abzuwenden. Indeſſen: „Wer Wunder hofft, der ſtärke ſeinen 
Glauben“, und wer die Streitſache zwiſchen der Union und Mexiko 
nach den hier kurz beleuchteten entwicklungsgeſchichtlichen Hinter: 
gründen hin prüft, wird wenig Vertrauen dazu haben, daß ein 
ſolches Friedenswunder y ereignet, ba auf beiden Geiten Die 
Kriegsleidenſchaften zur Siedehitze geſteigert find und die Rüftun- 
gen mit fieberhafter Geſchäftigkeit vorangetrieben werden. Tak⸗ 


tiſch liegen die Dinge ſo, daß auf ſeiten der Nordamerikaner alle 
Vorteile der militäriſchen und finanziellen Übergewichte, auf feiten 
der Mexikaner alle Vorteile der geographiſchen Lage ſind, die ihnen 
tauſend Mittel an die Hand gibt, um dem andrängenden Gegner 
in Guerillagefechten und auf klimatiſch wie der wilden Natur nach 
ungünſtigem Kampfgelände jeden Schritt vorwärts denkbar ſauer 
und koſtſpielig zu machen. Millionen und aber Millionen Werte 
der bisher in dem Land geſchaffenen europäiſchen Kulturgüter 
werden jo aller Wahrſcheinlichkeit nach zerſtört werden, um auf 
den Ruinen neues nordamerikaniſches Leben erblühen zu laſſen. 
Doch das iſt nicht die einzige und nicht die ſchwerſte der Sorgen, 
mit denen Europa nach der am mittelamerikaniſchen Horizont ſich 
auftürmenden Wolkenwand blickt. Kriegsfieber haben — die 
Balkankataſtrophe iſt der jüngſte Beweis deſſen — ſtark anſteckende 
Wirkung, und es muß jederzeit mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, daß durch die amerikaniſch⸗japaniſche Feindſchaft der Ge⸗ 
ſamtkomplex der pazifiſchen Machtfragen aufgerollt und damit eine 
Kriſenlage geſchaffen wird, deren welterſchütternde Kraft ſich erlich 
ſelbſt dem kaum überwundenen nahöſtlichen Beben überlegen wäre. 
Aber ſelbſt wenn dieſe Gefahr eine Drohung bleibt, eine trübe Aus⸗ 
ſicht wird nicht ſchwinden. Der mexikaniſche „Petroleumfeldzug“ 
iſt für die Vereinigten Staaten ſo gut wie einſt der kubaniſche 

uderfelbgug nur eine Stufe auf jenem Weg nach Panama zur 
Beherrſchung T Mittelamerikas unb feiner Inſelreiche. Und 
wenn erſt dieſes Ziel erreicht iſt, dann wird der Monroeismus 
den Bismarck einmal derb, aber treffend eine internationale Un⸗ 
verfrorenheit genannt hat, eine imperialiſtiſche Macht ſein, der 
Europa an der entſcheidenden Stelle, da, wo auf dem Trakt von 
ſeinen Stammſitzen über den Atlantiſchen Ozean zum Stillen Meer 
und dem fernen Oſten die weltpolitiſchen und weltwirtſchaftlichen 
Intereſſen der Alten und Neuen Welt ſich kreuzen und ihren heißen 
Strahlenbrechpunkt haben, faſt wehrlos gegenüberſtehen wird. 
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Schweppermann-Brunnen in Nürnberg. In Nürnberg wurde Unfere Bilder. Die Kunſtbeilage „Kirſchblüte im Kaifer» 
dieſer Tage ber Schmeppermann-Brunnen neu enthüllt. Es be» | tal“ gibt uns ein Stück Hochgebirgswelt wieder, bei deſſen An⸗ 


ſtand früher ein ſolcher an der gleichen 
Stelle, dem ſogenannten „Plärrer“; er 
wurde aber durch den Anprall eines 
Straßenbahnwagens ſo arg beſchä⸗ 
digt, daß die Stadt ſich zu einem 
Erſatz entſchloß. Aus dem Preis⸗ 
ausſchreiben ging der Nürnberger 
Bildhauer Hans Bauer als Sieger 
hervor, der auch den Brunnen dann 
modelliert hat. Die Anlage iſt aus 
Muſchelkalkſtein geſchaffen. Auf einer 
Rundſäule ſtehend, erhebt ſich die 
überlebensgroße Figur Schwepper⸗ 
manns. Am Gürtel hängen ihm 
Schwert und Feldtaſche; aus letzterer 
blicken zwei Eier hervor, ein Hinweis 
auf die bekannte Sage von der 
Schlacht bei Mühldorf 1322. Am 
Fuß der Brunnenſäule befindet ſich 
ein Neſt mit vier waſſerſpeienden 
* Y Hühnern. 
me Burg £ubrmigffein. Die Burg 
liegt auf einem Weiten Felſen im 
Werratal, dem Hanſtein gegenüber, 
auf dem Gebiet der jetzi⸗ 
gen Domäne Werleshau⸗ 
ſen. Wann ſie errichtet 
wurde, ſteht nicht feſt, ſie 
wird zuerſt 1416 
urkundlich er⸗ 
wähnt. Sie dien⸗ 
te zum Schutz 
der Schiffahrt auf 
der Werra, wur de 
aber ſeit Jahr⸗ 
zehnten nicht 
mehr benutzt. Sie wird nun gründlich renoviert und dann 
gegen eine geringfügige Entſchädigung dem Alt⸗Wandervogel 
pachtweiſe überlaſſen. Dieſem ſoll ſie als Herberge und Ferien⸗ 
heim ſowie als Verſammlungsort dienen. . 
Schwimmdock im Nordoſtſeekanal. Dieſer Tage wurde ein 
auf der Werft in Flensburg erbautes Schwimmdock von dort 
nach Hamburg geſchleppt. Nach zehnſtündiger Seereiſe traf es in 
Holtenau ein, um durch den Nordoſtſeekanal ſeinem Beſtimmungs⸗ 
ort zugeführt zu werden. Es war nur möglich, das Dock durch 
die neue Schleuſe in den Kanal zu bringen; denn es war die 
größte ſchwimmende Anlage, bie ihn bisher paſſierte. Fünf 
ampfer gingen nach glücklich erfolgter Durchſchleuſung als 
Schlepper mit dem Dock nach Brunsbüttel weiter. 


schweppermaun- Brunnen in Nürnberg. 


Schwimmdock im Nor doſtſeekanal. 
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blick man freier aufzuatmen meint. Die durchſichtige, klare Luft, 
die von der Sonne beleuchteten majeſtätiſchen Bergſpitzen, Elmauer 
Halt und Totenkirchl, dazu die Blütenpracht der Obſtbäume im 
Tal, kommen prächtig zur Geltung. E. Harriſon Compton iſt, 
wie der Name erkennen läßt, engliſcher Abſtammung; der Künſtler 
lebt ſeit Jahren in München und iſt ein begeiſterter Freund der 
Berge. Das farbige Bild iſt in der Blattgröße 64:96 für 
Mark 3,— von ber Verlagsbuchhandlung Ernſt Keil's Nachfolger 
(Auguft Scherl) G. m. b. H. oder durch jede Bud und Kunſt⸗ 
handlung zu beziehen. — Die ganzſeitige Zeichnung auf Seite 397 


Burg £ubtwigitelu. 


„Am Hafenplatz in Berlin“ gibt ein Stimmungsbild aus dem 
Getriebe der Großſtadt wieder. Im Vordergrunde friedlich ſpielende 
Kinder unter den alten Bäumen, die noch das gemütliche Berlin 
der Biedermeierzeit geſehen; im Hintergrunde nicht weniger als 
drei Schienenwege: die Hochbahn, die Wannſeebahn und die Linie 
nach Potsdam; und außerdem die elektriſche Straßenbahn. So 
begegnen ſich die alte und die neue Zeit. — Das Bild auf Seite 405 
iſt eine liebliche Erinnerung an das ſchöne Grimmſche Märchen 
„Brüderchen und Schweſterchen.“ 
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der gefeſſelte Strom. "OD 


Roman von Hermann Stegemann. 


(1. Bortfegung.) 

Als Hermann Ingold von feinem Vater aufgefordert 
wurde, nach St. Joſeph zu gehen und das Mädchen zu be⸗ 
ſuchen, das durch ihn in den Rhein geſtürzt worden ſei, 
brauſte in ſeinen Ohren das Blut, und er fühlte, wie ihm 
das Herz in den Fingerſpitzen ſchlug. 

An einem Nachmittag ging er hin. Wie zum Richtplatz. 
Aber er ging. Er hatte die Fiſcherjacke in den letzten Wochen 
nur getragen, wenn er dem Vater helfen mußte. Und das 
war ſelten der Fall, denn die große Zeit war vorbei. Den 
Hecht fing Ingold mit der Schleppſchnur und ſaß dann 
allein in dem kleinen Einbaum, der, aus einem Stück ge⸗ 
höhlt, wie ein Trog im Waſſer lag, aber weit oberhalb der 
Schnellen von einem einzigen kurzen Schaufelruder bewegt 
werden konnte und wie ein Baumſtamm dahintrieb, vor 
dem der Hecht auch am hellen Tage nicht ſcheute. 

Hermann hatte die langen Haare ſchön geſcheitelt und 
mit einer feuchten Bürfte feſtgedrückt. Schneeweiß erſchien 
der Anſatz ſeiner hohen Stirn unter dem braunroten Haar. 
uf der kurzen Oberlippe unter der ſchmalen hochrückigen 
Nafe glizerte ber erſte Flaum. Der ſchwarze Anzug machte 
einen jungen 
Sam aus 
ihm. Silber⸗ 

glänzende 

Volken ball⸗ 
ten fih über 
dem Schwarz: 
wald. die 
Sonne ſtach, 
und die Fiſche 
prangen. 

Im Gar ` 
ten zu St. Jo⸗ 
fepb war es 
ſtil. Zuweilen 
tangen hart 
die Krocket⸗ 
hämmer vom 
Spielplatz hers 
über, wo Lo 
über ein paar 
samen, die 
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als freiwillige Partner eingefprungen waren, und einem 


Herrn von Gaggenau, den ſie dazu gepreßt hatte, das 
Zepter ſchwang. 

„Sie ſind dran, Herr Hauptmann! Nee, ſchieber gilt 
nicht! Frei aus der Hand ſchlagen, Herr von Gaggenau.“ 

Sie ſchlug die Kugel zurück, die er mit vorgeſetztem Fuß 
durch die Glocke geſchoben hatte. 

„Fräulein Lo, Sie ſind mein Tod“, ſeufzte er. „Da hat 
man ſich auf dem Exerzierplatz die Nerven ruiniert, um hier 
Krocketgriffe zu klopfen! Bin ich denn noch nicht geſtraft 
genug?“ , 

Aber er war gar nicht fo unglücklich. Doktor Engelhardt 
hatte ihm zuerſt Aſpirin und Pyramidon abgewöhnt, Jofeph 
Hotz hatte ihn gewickelt und geknetet, die Sonne im Rhein⸗ 
kies ihn beſtrahlt und zuletzt die Welle zwiſchen den Fa⸗ 
ſchinen ihn mit kräftigem Wurf ſtromab getragen, bis er 
das. Behagen wiederkehren fühlte und die Nerven ſich ent⸗ 
ſpannten und löften. Nun ſpielte er als Kompagniechef im 
2. Bataillon des 12. Badiſchen Infanterieregiments Nr. 208 


und Vater von zwei Kindern mit einem grätigen Backfiſch 
und zwei mit⸗ 


telalterlichen 
Damen Krok⸗ 
ket und befand 
ſich dabei ſo 
wohl wie nie. 
Das Mädel 
war aber auch 
eine Augen⸗ 
weide. Immer 
mußte er an 
Lena denken, 
Lena vor 17 
Jahren! Mit 
einem Knall 
fuhr Los roter 
Ball feinem 
grünen in die 
Flanke. 
„Donner⸗ 
wetter, Sie 
ſind der reine 
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Bombenſchmeißer“, rief er auffchredend und zog ben ge: | 


prellten Fuß hoch wie ein Gaul. 

Los Geſicht war zartgebräunt, und in ihrer linken Wange 
lachte ein Grübchen. Sie wollte gerade mit raſchen Schritten 
zu ihm hin, da wurde ſie plötzlich blaß, dann rot, blieb ſtehen 
und ließ den Hammer finter. 

Ruth kam mit Hermann Ingold den Kiesweg entlang 
auf ſie zu. 

Es war doch Hermann Ingold? Ja, er war's, ſie ſpürte, 
wie ſie rot wurde, und warf hochmütig den Kopf zurück. 

Lo und Hermann hatten ſich auf das Wiederſehen vor⸗ 
bereitet. Doch nun kam alles anders. 

Lo drückte ihm einen Hammer in die Hand, und einen 
Augenblick ſpäter ſchlug er, ohne zu wiſſen, wozu und 
warum, einen roten Ball bis in die Rhabarberſtauden. 

„Na, nun hat ja Reſerve Ruh'“, ſagte Hauptmann von 
Gaggenau zu Ruth. 

Und auf einmal ſtanden Lo und Hermann allein auf 
dem gefchorenen Raſen zwiſchen den verlaſſenen Torbogen. 
Noch zwei, drei Schläge, und ihre Befangenheit wurde ſo 
groß, daß ihnen auch das Krocket nicht mehr half. 

Lo warf den Hammer weg. Er folgte ihr wie ein 
Schatten. 

„Krocket iſt fad. Spielen Sie Tennis?“ fragte Lo und 
riß im Weitergehen die Blätter von den Johannisbeer— 
ſträuchern. 

Hermann blickte auf ihre weißen Schuhe und antwortete 
leiſe: „Nein.“ 

Sofort ſtürzte ſich Lo in eine zungenfertige Lobpreiſung 
ihres Lieblingsſpieles, aber ſie ſprach nur, um keine anderen 
Fragen aufkommen zu laſſen, und riß dabei immer heftiger 
an den Blättern. 

Sie waren in die wildaufgeſchoſſenen Buchsbaumhecken 
geraten. Der Schatten der topasfarbenen Gewitterwolken 
rann auf ſie herab. An den Pappeln begannen die Blätter 
aufgeregt zu ziſcheln. Lauter und näher klang das Rauſchen 
des Rheins. 

Plötzlich blieb Hermann ſtehen. 

„Sind Sie mir böſe, Fräulein Lo?“ fragte er leiſe. 

Sie verſtummte, zerbiß ein Blatt, verzog den Mund und 
ſpuckte die bitteren Reſte raſch aus. 

„Nee — waren Sie ſchon einmal da oben?“ 

Und ohne ſeine Antwort abzuwarten, ging ſie auf den 
Hügel zu, auf dem der ſchwarze Holunderbaum kauerte. 

Als er oben ankam, ſaß ſie auf dem Tiſch und ſchlenkerte 
mit den Beinen. Sie hatte den Zopf kurz gebunden und 
eine große ſchwarze Maſche darin, die ſtand rechts und 
links hervor und rahmte ihr ſchmales Geſicht mit den 
dunklen Augen und dem blaßroten Mund köſtlich ein. 

Die Sonne war hinter den Wolken verſchwunden, deren 
Ränder wie Gold glänzten, der Himmel tiefblau und der 
Lauffen kreidigweiß. Alles, was ſonſt grün war, erſchien 
beinahe ſchwarz . 

Die gedeckte Brücke hing wie ein langgeſtreckter Sarg 
über dem kochenden Strom. 

„In vierzehn Tagen reiſen wir nach Hauſe“, ſagte Lo 
nach einer Weile. 

Hermann tat, als wäre das noch eine Ewigkeit. Er kam 
ins Erzählen. 

„Vorher fahren wir noch einmal nach Elfenau. Da 
fließt der Rhein ganz ruhig, und die Reiher ſtehen auf den 
Weidenköpfen und ſtarren ins Waſſer, das Schilf hat 
lange braune Fahnen aufgeſteckt, und die Unken glöckeln 
Tag und Nacht. Der Rhein hat dort zwei Betten. Im alten 
wächſt jetzt Korn, und Reben klettern an der Halde hinauf. 
Das hat er vor fünfundvierzig Jahren verlaſſen und iſt ins 
neue gebrochen. Halb Elfenau hat er damals fortgeriſſen, 
und viele Häuſer haben jetzt noch den Fuß tief im Waſſer 
und einen hölzernen Oberſtock, den ſie damals draufgeſetzt 
haben.“ 


„Ich haſſe den Rhein!“ rief Lo ungeduldig in ſeine Schil⸗ 
derung und blickte ihn herausfordernd an. 

Scheu taſtete er nach ihrer Hand. Seine Stimme war 
heiſer. 

„Ich wär' dir nachgeſprungen, ich kann ſo gut ſchwim⸗ 
men wie der Hanns, aber das Ruder hat mich mitgeriſſen. 
Lo, glaubſt du mir, daß ich dir nachgeſprungen wäre?“ 

Sie ſchwieg. 

Er wartete noch eine Zeitlang und wiederholte dann 
ſeine Frage. Sie fuhr mit der Zungenſpitze über die Lip⸗ 
pen, ſchien ſprechen zu wollen, verſtockte ſich aber wieder in 
Schweigen. 

„Adieu, Fräulein Lo!“ 

Er drehte ſich um und ſuchte den Rückweg. 

Blitzſchnell rutſchte Lo vom Tiſch und faßte ihn am Urmel. 

Er blickte über die Schulter zurück. 

„Was iſt's?“ ſtieß er hervor und machte ſich frei. 

Einen Augenblick zögerte ſie noch, aber als er wieder 
gehen wollte, rief ſie heftig: „So frag' doch nochmal!“ 

Ihr Geſicht war blaß geworden und verſchwamm im 
Schatten. Der Gewitterhimmel neigte ſich tief herab. Heiße 
Windſtöße ſchüttelten die Bäume. 

„Glaubſt du mir, Lo?“ fragte er endlich. 

Sie ſchwieg, aber ſie nickte krampfhaft. Zuletzt ſagte ſie 
auch noch deutlich: „Ja.“ 

Hermann atmete tief auf. 

Nun ſaßen ſie ſtumm nebeneinander. 

Auf einmal zog er ſein Meſſer hervor und begann in die 
Tiſchplatte die Anfangsbuchſtaben ihrer Vornamen zu 
ritzen. Lo reichte ihm einen Stein, damit klopfte er auf den 
Griff, und ſo ging es beſſer. 

Sie achteten nicht auf das nahende Wetter. 

Im Garten wurden Rufe laut. Die Damen flüchteten, 
Kylanders Fahrſtuhl knirſchte auf dem Kies. 

Im heißen Wirbelwind kam das Gewitter gefahren, und 
plötzlich ſtand alles in blauem Feuer, krachend rollte der 
Donner und polterte in dumpfen Sätzen das Flußtal hinab. 

„Lo, Lo!“ rief Frau Manderfeld. 

Der Wind war auf einmal erſtorben, kein Blatt flirrte, 
am Himmel kugelten ſich die Wolken und nun ein Blitz. 
Blaurot flammte das Tal. Diesmal bebte der Boden, ſo 
ſurchtbar krachte der Donner. 

Da umfaßte Ingold die blaſſe Lo mit beiden Armen, und 
ſie drückte ſich eng an ihn, Wange an Wange. 

Über dem Lauffen ſchoß eine Feuergarbe auf, gelber 
Rauch qualmte breit, ein Flammenwirbel ſtieg reißend in 
die tote Luft. 

„Die Brücke brennt“, ſtieß Hermann leiſe hervor. 

Die gedeckte hölzerne Rheinbrücke brannte. Das lange 
ſchwarze Dach hatte einen Feuerbuſch aufgeſteckt. Der 
Lauffen lief rot wie Blut. Gold- und ſcharlachfarben 
glänzten die Dünſte des ſtäubenden Waſſers. Die erſten 
Regentropfen ſchlugen ſchwer durch die Blätter. 

„Sieh nur, wie furchtbar ſchön das iſt“, flüſterte Lo. 

Da küßte Hermann Ingold fie in grenzenloſer Verwegen- 
heit auf die Wange. Sie ſchien es gar nicht zu merken, und 
er wagte kaum noch zu atmen nach dieſer Tat. 

Lautlos reckten ſich ſpitze Feuerzungen vom Brückenfirſt, 
die Wolken hatten die Berge verſchlungen und füllten das 
ganze Tal, laut rauſchte der Lauffen in der Totenſtille, dann 
brach eine Sintflut herein. 

Lo fuhr auf, hörte Mamas ängſtliche Stimme, ſah Her: 
mann noch einmal mit einem ſeltſamen Blick an, als ſähe 
ſie ihn zum erſtenmal, lächelte zärtlich, wie ſie noch nie ge⸗ 
lächelt hatte, und lief davon. 

Hermann Ingold ließ das Gewitter toben. Er ſah den 
Brand der Brücke unter den Regengüſſen zuſammenſinken 
und erlöſchen. Bächlein zogen über ſein Geſicht, denn der 
Holunder duftete ſtark, aber ſchützte ſchlecht; doch als nach 
einer halben Stunde die Sonne durch die Trübe ſchlug und 
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das Gewitter als blauſchwarze Wolke in die Schweiz rollte, 
über dem Lauffen ein Farbenbogen glänzte und die ſchwarze 
Brücke mit nackten Dachrippen wie ausgeſchnitten vor dem 
veilchenblauen Himmel ftand, [prang er über die Mauer 
und rannte nach Hauſe. 

Etwas ganz Wunderliches war über ihn gekommen. Er 
hörte Worte, es wogte und klang in ihm, er hatte das Gefühl, 
als müßte jetzt etwas ganz Großes geſchehen, er plötzlich 
Flügel haben oder wie ein Engel ſingen können, daß der 
Himmel und die Erde davon widerklangen . 

Es wurde ein Gedicht daraus, zehn Strophen, jede zu 
zwei Verszeilen; er ſagte ſie am Abend bei offenem Fenſter 
laut auf, und ſie verklangen im Rauſchen des Rheins. 

Als Lo vierzehn Tage ſpäter abreiſte, lud Frau Man⸗ 

derfeld Hermann ein, ſie in Berlin zu beſuchen. Sie konnte 
das unbedenklich tun, denn es würde ja doch nichts daraus 
werden. 
Hermann ging an den Bahnhof, aber er blieb hinter 
dem Glockenſignal verſteckt ſtehen und preßte krampfhaft 
den großen Plötz an ſich, den er nachher im Unterricht ge- 
brauchte. 

Erſt im letzten Augenblick tat Lo, als hätte ſie ihn eben 
erſt entdeckt und könnte nun nicht anders, als ihn grüßen. 

„Mama, da ſteht Hermann Ingold. Wir müſſen ihm 
doch noch Adieu ſagen.“ 

Der einfahrende Zug übertönte ihre Worte. 

Frau Manderfeld und die Jungfer drängten aufgeregt 
in den Wagen. 

Da rannte ſie über das Gleis zu ihm hin. 

„Adieu, Hermann Ingold“, ſagte fie haftig. 

Er ergriff ihre behandſchuhte Hand und drückte ſie, die 
Worte blieben ihm in der Kehle. 

Sie wollte lächeln, konnte nicht und ſtürzte wieder davon, 
blind an Ruth vorbei, die ihr noch Lebewohl ſagen wollte, 
und ſchoß in den Wagen. Sie mußte ganz ſtill ſitzen und 
durfte nicht mit den Wimpern zucken. Wenn ſie ſich bewegt 
hätte, wären ihr die Tränen ganz ſicher übergelaufen. 

Die Mutter ſeufzte zufrieden. 

„Gott ſei Dank! Na, das liegt ja hinter uns. Ein biß⸗ 
den primitiv war's ja, und bie Gefchichte mit dem Rhein, 
die wird mir noch lange in den Gliedern liegen. Aber die 
Hauptſache iſt doch, daß Lo ſich ſo prächtig erholt hat.“ 

Behaglich drückte fih Frau Manderfeld in die Polſter. 
Lo fah ſtill zum Fenſter hinaus und in den vorüber- 
firrenden Tannenwald hinein. Dann wurde es dunkel, 
der Zug kroch in den Tunnel und verſchwand. 

der graue Rauch, der aus dem Bergloch ſtrömte, als 
der Zug darin verſchwunden war, war das letzte, was Her⸗ 
mann Ingold noch fab. 

den großen Plötz feſt ans Herz gedrückt, das rebelliſch 
llopfte, ftürmte er davon. 


* * 
* 


An den Halden von Elfenau gilbte das Reblaub. Die 
leinen Beeren hingen klarhäutig unter den bunten Blättern 
und hatten nebelfeuchte Bäcklein. Tiefblau ſtand der Him- 
mel über den Hängen des Schwarzwaldes, und die Fern⸗ 
ich war fo klar, daß das Schneehaupt des Säntis über dem 
SE Hügelland in unfaßlicher Körperlichkeit er- 

jte. 

Auth und Xylander hatten fid) von den anderen getrennt. 

Auf den Stock geſtützt ging Xylander langſam neben 
Auth. Sie waren zur Burg Hohenelfen hinaufgeſtiegen 
und kehrten jet von dem kurzen Weg zurück. Elfenau lag 
dich unter ihnen. Wie aus der Vogelſchau blickten ſie in 
bie winzigen Gaſſen. Die Häufer, die in den Rhein hinein: 
tagten ſpiegelten ſich in dem blaugrünen Waſſer. 

Tulander blieb ftehen. 
ih werde ja noch lange zu laborieren haben, aber feit 
ih fehe, daß ich wieder in den Beſitz meiner Kräfte komme, 


hat die ganze Welt ein anderes Geſicht. Ausgeſchaltet fein 
iſt einfach ein unerträgliches Gefühl. Mir fehlt der Betrieb 
der Arbeit, daß ich manchmal verſucht bin, irgendeine tolle 
Spekulation anzuzetteln, nur um etwas zu tun zu haben.“ 

„Das ift ein gutes Zeichen, Herr Xylander. Geneſungs⸗ 
fieber nennt es Papa.“ 

Ruth reichte ihm den Arm. Es kamen ein paar rohe 
Stufen auf dem Fußpfad, den ſie durch die Weinberge hin⸗ 
unterſtiegen. 

Er zögerte, legte dann aber die Hand in ihre Ellbeuge 
und ſpürte die Rundung ihres Armes unter den Fingern, 
die wieder fühlen und gehorchen gelernt hatten. 

Als fie der Dorfſtraße nahe waren, ſagte er raſch und be- 
ſtimmt: 

„Ich bin gewohnt, dem Arzt Vollmacht zuzugeſtehen, 
aber ich war verſucht, Profeſſor Laßmann den Gehorſam zu 
kündigen, als er mich nach Rheinau ſchickte. Hatte mein 
Lebtag nichts davon gehört. Laßmann muß mein Erſtau— 
nen gemerkt haben. Er gab mir noch Aufſchluß über die 
Perſönlichkeit Ihres Herrn Vaters und ich dachte: Nützt es 
nichts, fo ſchadet es nichts. Laßmann trägt die Verantwor⸗ 
tung. Er die ſeine, ich die meine. Ich ging.“ 

„Wir waren darauf gefaßt, daß Sie uns nach drei Ta- 
gen wieder durchbrennen würden“, entgegenete Ruth 
lächelnd. 

„Ich war drauf und dran, nur zu elend dazu. Acht Tage 
ſpäter war ich zur Einſicht gekommen, daß Laßmann recht 
gehabt hatte.“ 

Ruth errötete vor Freude. 

„Warum führt Ihr Vater eigentlich feinen Profeffor- 
titel nicht, gnädiges Fräulein? Er hat doch ein Recht 
darauf.“ 

Sie erblich. 

„Wenn Profeſſor Laßmann Ihnen eine Andeutung ge: 
macht hat, ſo wiſſen Sie auch, daß Papa früher Chirurg 
war. Eine unglückliche Operation und was ſich alles daran 
hing hat ihn aus der Bahn geſchleudert. Er will den Titel 
nicht mehr hören.“ 

„Wiſſen Sie, was hier am ſtärkſten auf mich gewirkt 

hat, Fräulein Engelhardt?“ fragte Xylander nach einer 
Weile. 
Er war wieder ſtehengeblieben. Es war an einer letzten 
Treppenſtufe. Um ſie her drängten ſich die ſchwerbehange— 
nen Reben, über die Dächer hinweg ſahen fie in ben wallen— 
den Strom. Abendkühle wehte vom Buſchwald herauf. 

„Die Ruhe“, erwiderte Ruth langſam. 

Er nahm den Hut ab. Sein Geſicht war geſtrafft, der 
entſchiedene Ausdruck zurückgedrängter Spannung darin. 
Faſt brutal in ſeiner Energie mit den niedergedrückten 
Brauen und dem hartgeſchloſſenen Mund. 

„Nein, ſo ſtark die glückliche Naturheilgabe Ihres Herrn 
Vaters, der abfolute Verzicht auf alles, was an anderes Qe- 
ben und Treiben erinnert, und die idylliſche Landſchaft auf 
mich gewirkt haben, am ſtärkſten haben Sie auf mich ein— 
gewirkt, Fräulein Engelhardt. Ich bitte um die Erlaubnis, 
Ihnen das ſagen zu dürfen. Wie ich es meine, das überlaſſe 
ich ruhig Ihrem Gefühl.“ 

Sie hatte abwehrend die Hand erhoben, beinahe er— 
ſchrocken, vom Blut verlaſſen, das den Weg nicht mehr in 
ihre Wangen fand. 

Da ergriff Gerhard Xylander ihre Hand und führte fie 
mit einer ſo zarten Huldigung an die Lippen, daß die her⸗ 
riſche Spannung in ſeinen Zügen Lügen geſtraft wurde. 

Ohne ihren Arm zu nehmen, ging er die Stufen hin— 
unter. 

Sie wechfelten kein Wort mehr, bis ſie die anderen er— 
reichten. 

Ruth drängte zur Eile. Zu lange ſchon hatte ſie den 
Vater allein gelaſſen, ſaß er ohne ſie über dem ſchillernden 
Wein, der hellrot in den Gläſern ſtand. | 
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Xylander folgte ihr gern. 

Ruth war ihrer Überraſchung Herr geworden, und es 
war von dieſen Dingen nicht mehr die Rede zwiſchen ihnen. 

Doch als Xylander Ende September nach Berlin zurück⸗ 
kehrte, verabſchiedete er ſich von ihr nicht mit einem Lebe⸗ 
wohl, ſondern ſagte ernſt: 

„Ich darf hoffen, Sie in Berlin wiederzuſehen, Fräulein 
Engelhardt.“ 

Ruth ſtand neben ihrer Schreibmaſchine. 
Regen ließ das Zimmer grau erſcheinen. 

„Wie ſollte ich nach Berlin kommen, Herr Xylander?“ 
antwortete ſie lächelnd. 

„Nun, zum Beiſpiel mit Ihrem Herrn Vater. 
immer Gelegenheiten, nach Berlin zu gehen.“ 

Sie ſchüttelte abwehrend den Kopf. 

„Gut, dann ſehe ich Sie alſo erſt im nächſten Sommer 
wieder. Vier Wochen Nachkur ſchlage ich auf alle Fälle 
noch heraus.“ , 

Er hatte raſch und laut geſprochen. 

Doktor Engelhardt, der eben ins Zimmer trat, konnte 
jedes Wort hören. 

„Das geht nicht. Sie haben die See oder das Hochge— 
birge nötig. Rheinau war für den ſeßhaften Patienten. 
Für einen wieder beweglich gewordenen, bald ganz herge— 
ſtellten Menſchen Ihrer Anlage wäre unſere ſtille Einjam- 
keit der Tod.“ 

Xylander lachte. 

Als er Ruth die Hand gab, umfing fie fein prüfender 
Erinnerung ſuchender Blick noch einmal von den blonden 
Haaren und den dunklen Augen bis zu den ſchlanken Glie— 
dern, und ſie ſah ſeine Augenſterne ſich vertiefen und ſpürte 
einen feſten, lange wirkenden Druck ſeiner Hand. 

„Ich glaube, ich komme doch noch einmal hierher“, ſagte 
er kurz. 

Dann war Ruth allein. 

Sie wußte, daß der Mann um ſie warb. Vielleicht war 
ſeine Neigung ein Erzeugnis der ſtillen Monate und der Ge— 
neſungszeit in St. Joſeph, vielleicht vergaß er ſie, ſobald er 
wieder in der Welt lebte, in die er gehörte. Es war eine 
Welt der Arbeit, von atemraubenden Impulſen beflügelt, 
und Xylander ſelbſt glich dem Motor, der dort draußen in 
dem großen Reiſeautomobil arbeitete, daß der Wagen wie 
von Fieber geſchüttelt auf den Augenblick zu warten ſchien, 
der ihm die Freiheit gab. 

Jetzt Weg er ein. 

Sie ſtand am Fenſter und nickte. 

Er hob die Mütze, blickte ernſt, mit einem gehaltenen 
Lächeln zu ihr hinüber, und ſurrend ſchoß der Wagen da— 
von. Bläuliches Gas ſtieg zwiſchen den Obſtbäumen empor 
und wurde vom Regen aufgezehrt. 

Vielleicht vergaß Gerhard Xylander fie auch nicht. Es 
war etwas an ihm geweſen, das nicht danach ausſah. Sie 
ſetzte ſich vor die Maſchine, auf der ſie für ihn ſo manchen 
Brief geſchrieben hatte. 

Noch vierzehn Tage, und das Haus war leer, ſie war 
wieder allein mit dem Vater, und die Welt ſtand ſtill. 

. Hanns Ingold hatte nicht oft geſchrieben. 

Seine Briefe waren von Bitterkeit erfüllt. Und nur zu⸗ 
weilen ſchlug ſeine Leidenſchaft durch und fand ein paar 
heiße Worte, die Ruths Blut in Glut verſetzten. Er war 
beim Miniſter geweſen und kalt abgewieſen worden. Eine 
Verſammlung, die er in Mannheim gehalten hatte, war ihm 
mit Gleichgültigkeit begegnet, und das hatte ihn mehr erbit- 
tert als die heftigſte Gegnerſchaft. Nun war er daran, eine 
zweite Broſchüre zu ſchreiben, in der er ſeinen Plan ein⸗ 
gehender entwickeln und vor allem die Rentabilität nach⸗ 
weiſen wollte. Wenn Ruth ſich nicht täuſchte, war er jetzt 
in der Nähe, denn er fuhr und ging von Gemeinde zu Ge: 
meinde, von einem Induſtrieherd zum andern und erkun⸗ 
dete überall die Bedürfniſſe an Licht und Kraft, ſtudierte 
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Es gibt 


das Bahnweſen und hatte ſogar einen Eiſenbahntechniker 
angeworben, der ihm die Berechnung über die Umwand⸗ 
lung der Nebenbahnen im Oberland in ſolche mit efeftri: 
ſchem Betrieb aufſtellen ſollte. 

„Ich habe niemand, ich ſpreche nur zu Dir davon, Du 
glaubſt an mich.“ 

Dieſer Satz kehrte in drei Briefen wieder. 

Ruth antwortete ihm, daß ſie nie aufhören werde, an ihn 
zu glauben. Oft packte ſie in der Stille, die jetzt im Rhein⸗ 
tal eingekehrt war, die Sehnſucht nach dem Ruheloſen, der 
keinen anderen Gedanken und kein anderes Ziel mehr hatte 
als die Errichtung dieſes Werkes am Lauffen. Sie ſpürte, 
daß der Widerſtand und die Geringſchätzung, die er gefun⸗ 
den hatte, ſein Gemüt verwundet und geſchädigt hatten. 

Er war einſam geworden. Und zu dem Einſamen zog 
es ſie mit überſtrömender Liebe. Sie wußte, daß er in 
ihrem Vertrauen Halt fand, daß ſie ſein Menſchliches hütete. 
Und ſie liebte ihn, liebte ihn mit all den Erinnerungen, 
Wünſchen und Sehnſüchten, die fie als Kind, als junges 
Mädchen und als Weib an ihn verſchwendet hatte. 

Der Glaube an ihn war wie ein Licht, das ihrem Leben 
Helle gab, und in ihrer verſchwiegenen, ſtarken, opferberei- 
ten Liebe fand ſie die Kraft, die Einſamkeit eines Lebens 
zu ertragen, das ihr ſo viel verſagt hatte. 

Am 21. November war Ruths Geburtstag. Kalte Re⸗ 
genfälle hatten das grüne Tal um das bunte Herbſtlaub ge— 
bracht. Graue Schwaden hingen an den Bergen, roftfar: 
ben ſtrömte der Rhein. 

Marie Ruppaner, die Frau des Amtmanns, mit der 
Ruth ein Jahr in Neuchatel geweſen war, kam am Nad: 
mittag in der Amtskaleſche herausgefahren und brachte ihre 
beiden vierjährigen Mädchen mit. Die Zwillinge erfüllten 
das leere Haus mit luſtigem Lärm. Als Grete Auer ge: 
kommen war, die ſich erſt nach der Sprechſtunde ihres 
Mannes freimachen konnte, ſetzten ſich die drei Freundin⸗ 
nen zum Geburtstagskuchen. 

Ruth mußte ſich gewaltſam zuſammennehmen, um nicht 
unter der Laſt der alltäglichen Unterhaltung zu erliegen, die 
ſich wie ein Bleigewicht auf ihre Schultern ſenkte. Sie hatte 
ſich noch nie ſo einſam, ſo freudlos und unruhig gefühlt. Bei 
jeder harmlofen Berührung klangen die Saiten ihres Jn- 
nern in ſchmerzhaften Diſſonanzen, und als Marie Rupfa⸗ 
ner an Hanns Ingolds Auftreten in Rheinau erinnerte und 
ſie mit Erinnerungen aus der Jugendzeit neckte, hätte ſie am 
liebſten alles herausgeſchrien. 

Dann war ſie wieder allein. 

Hanns hatte ſeit vierzehn Tagen nicht mehr geſchrieben. 

Der Vater war mit einem Pack neuer Bücher erſchienen. 
Die lagen als Geſchenk auf ihrem Tiſch. 

Der Abend war herabgeſunken. Da faßte fie einen Ent: 
ſchluß, der heute reif geworden war. Sie ging zu ihrem 
Vater. 

Er ſaß über ſeinen Büchern. Als ſie eintrat, deckte er 
raſch eine Zeitung über ſeine Lektüre. 

Und plötzlich war es Ruth, als müßte ſie nun auch dieſer 
Heimlichkeit, die ihr längſt kein Geheimnis mehr war, ein 
Ende machen. 

„Zieh nur das Neueſte über Chirurgie wieder hervor, 
das du da verbirgſt, ich weiß ja, daß du trotz allem nicht da⸗ 
von losgekommen biſt.“ 

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte ihn 
liebevoll an. 

Er fuhr zuſammen, wollte aufbrauſen, ſah in ihr ernſtes, 
klares Geſicht, warf plötzlich den Kopf in die aufgeſtützten 
Arme und keuchte wie im Kampfe mit einer Laſt: „Ja, 
Mädel, haſt ja recht! All die Jahre betrüg' ich mich und 
dich und alle. Mach den Naturarzt, ſpiel' den Kräuteronkel, 
den Waſſer⸗ unb Sonnendoktor und fluch' auf bas teller, 
das mich einmal im Stich gelaſſen hat! Und komm' doch 
nicht los davon, bin ein Chirurg ohne Hände, einer, dem 
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zum Willen bie Kraft fehlt, ein elender Kurpfuſcher, ver- 
bauert, verſauert und das Leben nicht wert, das ich führe!“ 

Die Hände vors Geſicht geſchlagen, fehrie er's rauh vor 
ſich hin und hörte auf keine Zuſprache. 

Ruth ließ die Hand auf ſeiner Schulter ruhen. Im letzten 
Zwielicht verſchwamm die Stube. Ausgeſtorben lag das 
weitläufige Gebäude, in den Dachrinnen ſang der Tropfen⸗ 
fall. Und als Engelhardt ſich beruhigt hatte, nur zuweilen 
noch ein Atemholen feine Schultern hob, begann Ruth zu 
ſprechen. 

„Papa, ich habe ſchon lange gewußt, daß du noch hängſt 
an deinem alten Beruf. Ich weiß auch, daß du dabei an 
etwas denkſt, das nie mehr lebendig werden kann.“ 

„Nein, nie mehr!“ ſchrie er wild, von zornigem Weh 
geſchüttelt, in die hohlen Hände. 

„Du haſt trotzdem keinen Grund, dein Leben ſchlecht zu 
machen.“ 

Er riß die Hände vom Geſicht und blickte auf. Sie konnte 
ſeine Züge nicht mehr erkennen. 

„Hab' keinen Grund, Mädel! Meinſt du, ich wüßte nicht, 
daß mir damals das Unglück nicht paſſiert wäre, wenn ich 
nicht nad) einer durchſchwärmten Nacht an den Operations- 
tiſch getreten wäre! Hältſt du mich für einen Gefinnungs- 
lumpen, der ſich ſelbſt belügt! Nein, nein, das iſt der Engel— 
hardt nicht! Aber eine Frau hat er gehabt, die war von 
Gold. Die hat gejagt: „Ja, komm, flick nicht, was nicht mehr 
zu flicken iſt. Hier in Berlin geht die große Straßenbürſte 
über dich weg, und du wirſt beiſeitegefegt. Komm mit mir! 
Wir gehen irgendwohin in den Schwarzwald, wo ich daheim 
bin, und wo du ſo gern gewandert biſt. Dort kommſt du 
wieder zurecht. Siehſt du, Mädel, wer fid) als Student ver- 
lobt, legt ſich eine Kette um den Fuß. Aber ich, ich dank es 
deiner Mutter, die mir in Freiburg ans Herz gewachſen iſt, 
daß ich damals nicht kaputt gegangen bin. Dafür hat fi ie 
fid) hier opfern müſſen.“ 

„Das iſt nicht richtig, Papa. Die Mutter war ſicher hier 
fröhlicher als in Berlin.“ 

Ruth fand weiter kein Wort, um ihn aufzurichten. Auf 
einmal war ihr klar geworden, daß der Vater einen unbeil- 
baren Schaden davongetragen hatte, weil er an ſeiner Le— 
bensaufgabe geſcheitert war. Zwar hatte er ſich einen neuen 


Lebensplan gemacht und war darüber grau geworden, aber 


ſeine Kraft war nur verhüllte Schwäche; das, was er als 
Arzt tat und vertrat, war aus Trotz und Reſignation ge⸗ 
boren. Und doch ſein ganzer Halt. Nur noch ein Halt. 
Nicht mehr. Und Ruth Engelhardt dachte an Hanns Ingold 
und ſein Werk. 

„Papa, ich möchte dir eine Mitteilung machen. Nenn's 
ein Geſtändnis, wenn du willſt. Ich liebe Hanns Ingold.“ 

Ruhig und beſtimmt kamen die Worte über ihre Lippen. 
Sie war ſich noch nie ſo klar geweſen, daß ſie Hanns liebte. 
Liebte, wie er war, bereit, für ihn zu tun, was das Leben 
verlangte. Sie liebte ihn, als wäre ſie kein Mädchen mehr, 
ſondern eine gereifte und geprüfte Frau. 

Engelhardt hielt ihre Hand feſt. 

„Du haſt mir einmal geſagt, du haßteſt ihn. Das war 
verkappte oder malträtierte Liebe. Als er kam, um uns 
Lebewohl zu ſagen, hab ich's gewußt. Und nun liebſt du 
ihn, Mädel, heißt das, daß ihr euch liebt? daß —“ 


„Ja, Papa, wir lieben uns.“ 

„Du weißt, daß er von vorn anſangen muß. der alte 
Ingold verzeiht ihm nie, daß er Hand legen wollte an den 
Rhein.“ 

„Ich weiß das alles.“ 

Eine ſelbſtſüchtige Genugtuung überkam Engelhardt. Er 
behielt Ruth noch lange um ſich. Einer, der von vorn an⸗ 
fangen muß, kommt langſam vorwärts. 

„Wo iſt er jetzt?“ fragte er beruhigt. 

„Ich weiß es nicht. Er arbeitet an einer neuen Schrift 
über ſein Werk.“ 

„Was ſagſt du da! Und ſagſt es ſo gleichmütig. Er hat 
den wahnſinnigen Plan nicht aufgegeben! Er will —!“ 

Engelhardt war wild vom Stuhl gefahren. 

„Er muß, Papa. Spürſt du denn nicht, daß er muß? 
Glaubſt du, ich hätte ihn ſo lieben lernen, wenn ich nicht 
fühlte, daß er muß, daß er fi. einſetzt und alles opfert 
dafür?“ 

Ihre Stimme hatte einen jauchzenden Klang und tönte 
ſehnſüchtig in der dunklen Stube. 

„Licht, mach Licht, ich will dein Geſicht ſehen, Ruth, ehe 
ich dir ſage, was ich darauf zu ſagen habe.“ 

Ruhig trat Ruth zur Konſole, taſtete nach den Streich⸗ 
hölzern und zündete die Lampe an. 

Er ergriff ihre Hände, zog ſie dicht zu ſich heran und 
ſagte langſam, ihr jedes Wort bis ins Herz hinabſtoßend: 
„Du haſt dir dein Urteil geſprochen, Mädel. Er iſt einer, 
der alles opfert für ſein Werk. Alles, Ruth! Auch dich!“ 

„Papa!“ ſchrie ſie auf und warf ſich zurück. 

Der Ruck löſte ihre Hände. Zu Fäuſten geballt drückte 
ſie ſie an die geängſtigte Bruſt. 

Auf einmal wurde ihr ſtarres Geſicht wieder lebendig. 

Leiſe, mit bebender Stimme antwortete ſie: „Papa, das 
glaub' ich nicht.“ 

Er wollte lachen, doch es wurde eine Grimaſſe der Ver⸗ 
zweiflung daraus. 

Demütig ergriff er ihre Hände noch einmal. 

„Bleib bei mir, Ruth. Ich hab' ja nur dich. Er iſt ein 
Obenhinaus, einer von den Rückſichtsloſen, ein Egoiſt, der 
ſeinem Dämon folgt. Du wirſt unglücklich, wenn du mit 
ihm gehſt. Bleib bei mir! Es gibt andere Männer, unter 
denen du einmal wählen kannſt, häng dich nicht an einen, 
der dich mitreißt wie der Lauffen und mir den Boden unter 
den Füßen wegzieht.“ 

Ruth machte ſich ſanft los. Sie hatte ihren Vater noch 
nie ſo klein geſehen. Er warf Hanns Selbſtſucht vor und 
bettelte doch nur für ſich ſelbſt. Aber ſie ſah die ratloſe Angſt 
in ſeinen Augen, und das Mitleid ſiegte. 

„Sei ruhig, Papa, es iſt noch lange hin, bis Hanns und 
ich zuſammenleben können. Ich bin heute fünfundzwanzig 
Jahre alt geworden und weiß, was es heißt, auf das Leben 
warten.“ 

Sie ging. 

„Ruth!“ rief er ihr nach, um ſie zurückzuhalten, und 
hatte doch nicht die Kraft, ihr ſeinen Willen aufzuzwingen. 

Da riß er Hut und Mantel an ſich und ſtürzte hinaus in 
die regenſchwere Nacht. Er lief nach Rheinau und ſaß, ehe 
er ſich deſſen recht bewußt wurde, im Herrenſtübchen der 
„Alten Poſt“. ([Fortſetzung folgt.) 


Der Gartennachbar. 


Juriſtiſches von Dr. G. Thieme. 


Bekanntlich kann auch ber Frömmſte nicht in Frieden doch leicht Verhältniſſe, die dem einen oder dem andern die 


leben, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Und das 
iſt für den Juriſten gut, denn ſonſt wäre ihm die Welt 
wenig intereſſant. Aber ſelbſt wenn beide Nachbarn nicht 
zu den „böſen“ gehören, ſondern ſtets beſtrebt ſind, alle 
Streitigkeiten auf friedlichem Wege zu löſen, ſo ergeben ſich 


Frage aufdrängen: warſt du nicht ein wenig zu tolerant, 
oder haſt du deinem Nachbar nicht zuviel Konzeſſionen ge⸗ 
macht? 

Steht da ein Obſtbaum dicht am Gartenzaun und ſtreckt 
einige ſeiner ſchwerbeladenen Zweige über das Staket in 
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den nachbarlichen Garten. 


Ein herbſtlicher Windſtoß 
ſchüttelt nun den Baum, und ein großer Teil der Früchte | 
fällt hinüber in den Nebengarten. Wahrſcheinlich wird nun 
der freundliche Nachbar erlauben, daß die Früchte aus ſei⸗ 
nem Garten aufgeſammelt und abgeholt werden. Vielleicht 
kommen ihm aber hinterher doch Bedenken, und er fragt fid), 
ob er wohl gezwungen iſt, das Aufleſen und Abholen der 
Früchte zu geſtatten, das ihm jedesmal zum mindeſten eine 
unliebſame Störung iſt! 

Wenn wir es mit alten römiſchen Nachbarn zu tun 
hätten, ſo müßte jeder von ihnen ſich ſolch eine Störung 
wohl oder übel gefallen laſſen. Der Römer hatte das Recht, 
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ſtellt fih nicht ein. Da hilft der ungeduldige Nachbar dem 
Abfallen ein wenig nach. Ein gelegentliches Streifen der 
Zweige oder wohl gar ein leiſes Schütteln am Stamme des 
Baumes bringen die überreifen Früchte zum Herabfallen. 
Dann liegt natürlich eine widerrechtliche Aneignung vor, 
und der Baumeigentümer tut recht, wenn er den ungedul⸗ 
digen Nachbar in Strafe nimmt. 

Häufig haben auch Pflanzen die Gewohnheit, auſ das 
Nachbargrundſtück „hinüberzulaufen“ und dort anzuwurzeln, 
wie es beſonders gern Erdbeeren tun. In dem Falle hat 
derjenige, der die Erdbeeren gepflanzt hat, nicht etwa das 
Recht, zur Zeit der Reife die Früchte feiner ungetreuen Crd- 
beeren vom Nachbargrundſtück abzuholen, oder auch, ſo⸗ 


tertio quoque die, einen Tag um den andern, ſeine Früchte * h ee 
weit er durch den Lattenzaun langen kann, e 


aus dem Nachbargarten zu holen. Selbſtverſtändlich konnte 
derjenige, auf deſſen Grundſtück ſie gefallen waren, die 
Früchte auch ſelbſt aufleſen oder von ſeinem Sklaven auf⸗ 


- fammeln laffen und 


ſie dem Nachbar über⸗ 
geben, ſofern er fürch⸗ 
tete, daß der andere in 
ſeinem Garten Scha⸗ 
den dabei anrichtete. 
Und nahmen feine 
Blumenbeete etwa 
Schaden dadurch, ſo 
konnte er Erſatz da⸗ 
für verlangen. 

Dod) genug von 
den alten Römern! 
Was ſagt nun unſer 
modernes Recht zu 
dieſem Falle? 

Nach unſerm heu⸗ 
tigen Recht gelten die 
Früchte, die auf das 
Nachbargrundſtück 
hinüberfallen, als 
Früchte dieſes Grund: 
füfes. Gie gehen 
alſo in das Eigentum 
des betreffenden Be⸗ 
fibers über, auf deffen 
Grund und Boden fie 
fielen. Kein Recht bes 
Baumeigentümers be: 
lebt alfo nun, die 
übergefallenen Früchte 
fh wiederzuholen; 
das würde genau ſo 
gut einen Diebftahl 
bedeuten, als wenn 
man Früchte vom 
Daum des Nachbarn 
pflüctte. Dieſes würde 
indeſſen nicht der 


Fall ſein, wenn das Nachbargrundſtück dem öffentlichen 
Gebrauche dient. Dann kann alſo der Baumeigentümer 
ſeine Früchte einſammeln. Iſt nun die Sache ſo, daß Früchte 
von Bäumen, die auf öffentlichem Grund und Boden ſtehen, 
alfo etwa von Chauſſeebäumen, die fis kaliſches oder Ge- 
nieindeeigentum find, in einen anliegenden Garten fallen, 
I^ hat auch hier der Garteneigentümer das Recht, bie 
öruͤchte für feinen Tiſch zu verwenden. 

Kehren wir nochmals zu unſeren zwei erſten Nachbarn 
zurück Da hat der eine wohl ſoeben in einem Buche von | 
dem fogenannten Überfallsrecht geleſen und betrachtet nun 
berlangenden Blickes die vollbehängten Zweige, die in 
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pflücken. Die Erdbeerpflanze und mithin auch die Frucht 
wird mit dem Einpflanzen, aber auch wenn ſie ſich von ſelbſt 


einpflanzt, ein ſoge⸗ 
nannter weſentlicher“ 
Beſtandteil des Grund⸗ 
ſtücks, auf dem ſie 
wächſt, und kann von 
da an nicht Gegen- 
ſtand beſonderer 
Rechte ſein. Die Erd⸗ 
beerpflanze iſt mit 
dem „Hinüberlaufen“ 
in den andern Gar⸗ 
tern in das Eigen⸗ 
tum des Nachbarn 
übergegangen. Man 
kann ſich alſo an den 
auf fremdem Boden 
wachſenden Pflanzen 
das Eigentum nicht 
vorbehalten, genau 
ſo wenig, wie man 
ein Pfandrecht daran 
haben kann. Nehmen 
wir z. B. an, der 
eine Nachbar entdeckt 
in dem großen Gar⸗ 
ten des andern, der 
ſich wenig darum 
kümmert, ein ſchönes 
geſchütztes Plätzchen 
für ſeine Blumen⸗ 
zwiebeln. Er ſetzt ſie 
ein, um, wenn ſie zu 
blühen anfangen und 
ſeinen Erwartungen 
entſprechen, ſie wieder 
herauszunehmen, an⸗ 
dernfalls ſie dem 
Nachbar zu über⸗ 
laſſen. Zur Zeit der 


Blüte bemerkt nun dieſer die ſchöne Flora ſeines Gartens 
und iſt natürlich ſehr erfreut darüber. Tatſächlich tut er 
auch recht daran, denn die Blumen ſind längſt in ſein 
Eigentum übergegangen, und der andere hat kein Recht, 
ſie wieder abzuholen. 
Etwas anderes wäre es, wenn Bäume oder kleinere 

| Pflanzen nur vorübergehend in ben Garten des anderen ge- 
ſetzt werden; es würde jid) alfo hauptſächlich um das foge- 
nannte „Einſchlagen“, das nur proviſoriſche Einpflanzen, 
handeln. Hierbei iſt an den Pflanzen ein Eigentumsvor⸗ 


behalt möglich. 
Während wir jetzt die Pflanzen betrachteten, die auf das 


nen Garten herüberragen. Ungeduldig wartet er auf Nachbargrundſtück hinüberliefen und dart anwurzelten, ift 


e Augenblick, ba ein Windſtoß feinem Garten einen Teil | 
er Früdte zuführen wird. Doch der erlöſende Windſtoß 


noch der Fall zu betrachten, daß die Sträucher und Bäume 
nur ihre Zweige in das Nachbargrundſtück hinüberhängen, 
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oder daß Wurzeln eindringen, ohne daß die Pflanzen ſelbſt notwendig, wenn die Grenze im Laufe der Zeit ungewiß 


auf der Grenze oder ſchon im Nebengarten ſtehen. Nach 
unſerem Geſetz kann der Grundſtückseigentümer vom Nach⸗ 
bargrundſtück dieſe eingedrungenen Wurzeln eines Baumes 
oder Strauches abſchneiden und behalten, aber nur, wenn 
ſie die Benutzung des Grundſtücks beeinträchtigen. Her⸗ 
überhängende Zweige dagegen kann er, wenn die genannte 
Vorausſetzung der Störung oder Beeinträchtigung vorhan— 
den iſt, nicht ohne weiteres abſchneiden, ſondern muß dem 
Eigentümer des Baumes erft eine angemeſſene Friſt ſetzen, 
damit er die Beſeitigung ſelbſt vornehmen kann. Erſt, 
wenn dieſer die Friſt verſtreichen läßt, ohne es zu tun, kann 
der andere mit ſeiner Schere eingreifen und die Zweige für 
ſich behalten. Sollten in dieſem Falle Früchte an den Zwei— 
gen hängen, ſo erlangt er natürlich auch dieſe mit. 

Neben dieſen greifbaren Eindringlingen gibt es aber 
auch noch andere, die nichtgreifbaren Einwirkungen, ſoge— 
nannte Imponderabilien, wie Lärm und Geruch. Der 
Nachbar muß ſich zwar die ortsüblichen Immiſſionen, d. h. 
die Zuführung von Dämpfen, Gaſen, Gerüchen, Rauch und 
ähnlichem, gefallen laſſen; kann ſie aber verbieten, ſobald ſie 
die Benutzung ſeines Grundſtücks weſentlich beeinträchtigen 
und nicht nach den örtlichen Verhältniſſen bei Grundſtücken 
dieſer Lage gewöhnlich ſind. Praktiſch würde dieſer Fall 
bei unſerem Nachbar etwa, wenn ein Dunghaufen in dem 
Nachbargarten lieblichen Geruch verbreitete. Im allge— 
meinen würde das wohl nur als ortsübliche Immiſſion auf— 
zufaſſen ſein; denn auch der Nachbar wird gezwungen ſein, 
dem Geſetz der Statik zufolge ſeinen Garten zu düngen. 
Sollte der eine aber das Häuflein nur deshalb an die Grenze 
ſetzen, damit dem anderen der Aufenthalt im Garten ver— 
leidet wird, ſo kann dieſer ſchon wegen der beabſichtigten 
Schikane Beſeitigung des Übels verlangen und klageweiſe 
durchſetzen. 

Nicht verlangen dagegen kann der Nachbar die Beſeiti— 
gung von greifbaren oder nichtgreifbaren Einwirkungen, die 
zwar in ſeinem Grundſtück, aber in ſolcher Höhe oder Tiefe 
vorgenommen werden, daß er an der Ausſchließung kein 
Intereſſe hat. So hat der Eigentümer eines auf einem 
Berge gelegenen Grundſtücks kein Einſpruchsrecht, etwa 
wenn ein Tunnel in großer Tiefe darunter hinweg geführt 
wird. Ebenſo muß er Luftſchiffe oder Flugzeuge in be— 
trächtlicher Höhe über ſich dulden. Ein Verbietungsrecht 
würde ihm hier aber zuzuſprechen ſein, wenn die Luftfahrer 
in nicht beträchtlicher Höhe häufig über das Grundſtück 
fahren oder ein Ballon auf ſehr merkliche Weiſe ſeinen 
Ballaſt ſtets dieſem Garten zuwendet. 

Etwas beſchränkter iſt der Garteneigentümer in ſeinem 
Verbietungsrecht Telegraphenanlagen gegenüber. Es mag 
hierzu nur erwähnt werden, daß auch hier das Intereſſe 
des Garteneigentümers nicht beeinträchtigt werden darf. 
Notwendig iſt nach einer Reichsgerichtsentſcheidung aller— 
dings nicht Schädigung des Vermögensintereſſes, ſondern 
allein die Beeinträchtigung der freien Ausſicht genügt, 
damit ein Beſeitigungsanſpruch gegeben wird. 

Kehren wir nach dieſem Exkurs zu unſerem Garten: 
nachbar zurück und ſehen da, wie es ſich rächt, daß ſie ohne 
feſte Grenzzeichen auszukommen glaubten. Es liegt ſtets 
im gemeinſamen Intereſſe, die feſtſtehenden Grenzen durch 
äußerliche Zeichen kenntlich zu machen; denn der Streit 
um die Grenzregulierung gehört mit zu den ſchwierigſten. 

Steht zurzeit die Grenze noch zweifelsfrei feſt, ſo kann 
der Eigentümer eines Grundſtückes, um künftigen Grenz⸗ 
ſtreitigkeiten vorzubeugen, von dem des Nachbargrundſtücks 
verlangen, daß dieſer zur Errichtung feſter Grenzzeichen 
und (hier hat der Geſetzgeber einen unfreiwilligen Witz 
gemacht) „wenn ein Grenzzeichen verrückt oder unkennt— 
lich geworden iſt, zur Wiederherſtellung mitwirkt,“ das iſt 
die ſogenannte Grenzabmarkung. Schwieriger iſt dagegen 
die eigentliche Grenzvermittlung. Dieſe macht fid) dann 


geworden ift, alfo bei der Grenzverwirrung; und zwar ift 
dann, wenn eine friedliche Löſung nicht zu erreichen iſt, 
die Grenzſcheidungsklage gegeben, die auf Feſtſtellung einer 
beſtimmten Grenze geht. Eine Sonderheit beſteht darin, 
daß der Kläger nicht bloß auf Grenzregulierung klagen 
kann, ſondern bereits bei der Klageerhebung eine be— 
ſtimmte Grenze angeben muß, die dann vom Richter nach 
Befund anerkannt oder abgeändert werden kann. 

Es wird häufig vorkommen, daß die Nachbargrund⸗ 
ſtücke durch einen Rain, Graben, Hecke, Mauer uſw. von⸗ 
einander getrennt find und es nicht feſtſteht, wem das Eigen- 
tum an dieſer Grenzſcheide zuſteht. Das Geſetz ſtellt die 
Vermutung auf, daß an dieſem Grenzzeichen ein gemein: 
ſchaftliches Nutzungsrecht beſteht. Eine ſolche Vermutung 
beſteht indes nur bis zum Beweiſe des Gegenteils. Sobald 
alſo ein Nachbar durch untrügliche Zeichen nachweiſen kann, 
daß er daran allein Eigentum hat, jo wird das Benutzungs— 
recht des andern ausgeſchloſſen. Solange aber ein Mit: 
benutzungsrecht beſteht, darf der Nachbar nicht darin be— 
einträchtigt werden, wie er auch gegen eine Beſeitigung 
oder Veränderung der Einrichtung Widerſpruch erheben 
kann. Die Erhaltungskoſten tragen beide ohne Rückſicht 
N das dem einzelnen zuſtehende Nutzungsrecht zu gleichen 

eilen. 

Ahnliches gilt, wenn ein Baum oder Strauch auf der 
Grenze ſteht, d. h. ſein Stamm, wo er aus der Erde her— 
auskommt, von der Grenze durchſchnitten wird. Sobald 
der Nachbar durch die einſeitige Verfügung des andern ge— 
ſchädigt wird, kann er verlangen, daß er dabei mitzu— 
ſprechen hat. Etwaige Früchte oder auch das Holz nach 
dem Fällen des Baumes gehören den Nachbarn zu gleichen 
Teilen. Jeder von beiden hat ferner einen Anſpruch auf 
Beſeitigung desſelben auf gemeinſame Koſten, außer, wenn 
er als Grenzzeichen dient und den Umſtänden nach nicht 
durch ein anderes zweckmäßiges Zeichen erſetzt werden kann. 
Derjenige Nachbar, der die Beſeitigung verlangt, muß aber 
die Koſten allein tragen, wenn der andere auf ſein Recht 
am Baum verzichtet; er erwirbt dann Alleineigentum 
daran. 

Sollten endlich die beiden Nachbarn hart an der Grenze 
Gebäude errichten, und zwar ſo unglücklich, daß der eine 
dem andern Licht und Ausſicht verbaut, ſo gerät er mit 
dem Landesrecht in Konflikt und wird von der Baupolizei 
auf die richtigen Wege gewieſen, die je nach der Ortlichkeit 
ihre verſchiedenen Vorſchriften hat, die hier nicht erörtert 
werden können. 


Zum Schluß mag noch ein für die Nachbarn äußerſt 


leicht praktiſch werdender Fall Erwähnung finden, nämlich 
der, daß ein Gegenſtand mit oder ohne Verſchulden in den 
Garten des Nachbars fällt, alſo etwa Wäſcheſtücke, die der 
Wind hinüberweht, oder ein Tennis- oder Fußball, der 
beim Spiel hinübergeworfen wird, oder endlich auch ein 
Kanarienvogel, der durch das offene Fenſter in den Garten 
des Nachbars entflogen iſt. Nimmt dieſer die Sache oder 
das Tier in Beſitz, ſo muß er ſie herausgeben; andernfalls 
kann man nicht verlangen, daß er ſich etwa darum bemüht, 
den Gegenſtand aufzuſuchen und herauszugeben; ſondern 
es beſteht nur ein Abholungsanſpruch. Der Grundbeſitzer 
muß die Aufſuchung und Wegſchaffung geſtatten, kann 
allerdings auch einen dadurch etwa entſtehenden Schaden 
erſetzt verlangen. Iſt der Schaden gleich von vornherein 
zu befürchten und glaubt er, daß Schwierigkeiten wegen 
Zahlung des Erſatzes eintreten werden, fo kann er das Ab: 
holen verweigern, bis ihm Sicherheit geleiſtet worden iſt. 
Nicht ſtatthaft iſt dieſe Weigerung aber, wenn durch die 
Verzögerung Gefahr zu befürchten iſt. Bei Gefahr de⸗ 
Verluſtes kann man alſo die Sache auch gegen den Willen 
des Grundbeſitzers und ohne Sicherheitsleiſtung abholen. 
Ein etwaiger Schaden iſt hinterher natürlich zu erſetzen. 
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Von Dietr 


Tempelſtadt 
Shwe Dagon 
Payas zu Ran— 


alten Bobäu— 
men zu ſinnen 
und den Pun— 
ghis, den Prie— 
ſtern im gelben 
Gewande, zu— 
zuhören, wie ſie 
des Meiſters 
Lehre verkün— 
den: die Bot- 
ſchaft von der ewigen Liebe, nie verſiegender Barm— 
herzigkeit, tiefſten Mitleids, bis die Sterne am hohen 
k Firmament erſcheinen . .. ſchimmernd in ſtrahlen— 
der Helle... bis die Silberſtimme der Gongs zum 
A Abendgebet ruft... Wer könnte die Stunde ver- 
w geffen, wenn er ſie einſt erlebt! 

„Vor der Wonne der Erkenntnis kehrt alle 
Sprache um, auch alles Denken, unfähig, ſie zu 
e erreichen!“ 

Sit es nicht ſeligſte Hingabe des denkenden 
Geiſtes, wenn alſo jahrtauſend alte indiſche Weis— 
heit, ſich ſelbſtvergeſſend, träumt? Der Menſch 
verſtummt in Ehrfurcht; aber dieſes Erſterben menſch— 
licher Außerungskraft, iſt es nicht lauteſte Bered— 
| ſamkeit? Klingt es nicht wie verhaltener Jubel 
eines kindlich naiven, tief religiöſen Empfindens 
über göttliche Größe, über die Schöpfung — 
in ihrer Herrlichkeit! 

d Die Sterne verblaſſen. Die grünen Hügel 
dort in der Ferne über Dalhouſie Park ver— 
ſchwimmen im Dunkeln. Lautlos und lind 
gſenkt fid) die Nacht herab, die weiche, warme 
Sommernacht der Tropen und . . . „entzieht 
die Weſen dieſer Erden all' ihren Müh'n“. 
Ein Verſtehen ſteigt in unſerer Seele auf, ein 
Mitfühlen erfaßt uns Fremdlinge aus nordiſchem 
Abendland, uns Andersgläubige, Andersgeartete, 
zu jener ſchlichten Gruppe birmaniſchen Landvolks, 
die dort, Blumen und Wachskerzen in den Händen, 


Eingangstor zum Zort Dufferin in Mandalay. 


Mit zehn photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 
R N 


In der hehren 


goon unter ur- 


421% — 


ich von der Schulenburg. 


wie ein bunter Schattenriß im Dämmerſchein vor 
den Tempeln und Statuen kniet. In unſerer Seele 
löſt die Natur ungeahnte Harmonien aus, ſie, die 
Weſensfremde, die uns in ihrer exotiſchen Schön— 
heit ſo ſeelenlos erſchien, weil ſie der Heimat un— 
verwandt. Es flüſtern leis die Blätter des Feigen— 
baumes, wenn der Nachtwind mit kühlen, weichen 
Armen ſie koſend umfängt. Sinnberauſchend, ſinn— 
verwirrend entſtrömt ſüßer Wohlgeruch dem blühen— 
den Mandelbaum. 

Shwe Dagon Paya, wie alt bijt du? Wer 
vermöchte es zu ſagen! 

„Die Dinge dieſer Welt und ihre Bewohner 
ſind dem ewigen Wechſel unterworfen; ſie ſind 
Erzeugniſſe deſſen, was vorher war. Aber im 
Wechſel der Dinge liegt die Wahrheit. Wahrheit Wi 
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Eine Familie aus dem Shanlande. 


macht ſie wirklich. Wahrheit iſt der unvergängliche 
Fels im ewigen Wechſelſpiel ...“ So heißt es 
im alten buddhiſtiſchen Kanon. Shwe Dagon birgt 
ein Stück dieſer Wahrheit, und das Volk verſichert's: 


Bar Street Jetty in Rangoon. 
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9 Buddhavorgänger diefem Ort den Stempel ber | W 
a Heiligkeit auf. Zu den bereits vorhandenen Re- \ * 
RA —liquien kamen acht Haare vom Haupt dieſes Bödhi⸗ GEN ` 
d Tattva, bes Buddhaerwählten, hinzu, unb jo wurde Wa 
N ſchließlich Shwe Dagon weit über die Grenzen 17. d 
Cd Birmas hinaus eine Stätte der Wallfahrt, ehr: % 
b fürchtiger Weihe, inbrünftigen Gebets. N 


Irdiſche Macht, Reichtum und Herrlichkeit fügten 
Stein auf Stein zur prächtigen Pagoda, ſchenkten 
den Schmuck, bauten die Tempel, die Statuen und 
Tierbilder des Heiligtums. So wuchs ihre Zahl. 
Auch Klöſter, 
Punghi Ki⸗ 
aungs, wur⸗ 
den am Fuß 
der Pagoda 
errichtet. Ter- 
raſſenförmig 


zieht ſich heu⸗ 
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Im heiligen Hain zu Prome am Itawady. 


reicher Reisbauern. Sie legen beredtes Zeugnis 
te die ge⸗ ab, wie fruchtbar das Land der Birmanen iſt, das 
ſamte Un- | feinen Söhnen breiteren Wohlſtand nach wenigen 
lage hinan. guten Ernten gewährt. Schon das Eingangstor 
Wie eine | mit ſeinen rieſigen buntbemalten Fabeltieren, vor dem 
helle Fackel die Schienenſtränge der Straßenbahn vom Hafen, 
flammt im der Bar Street Jetty, der Dampferlandungsbrücke 
Morgenlicht herauf münden, iſt eine ſolche Stiftung eines wohl— 
der golöne | babenben Paddyhändlers. Prächtig find die Holz 
Turm, den ſchnitzereien, die feine Ziſelierkunſt, die fid) um 
vielen Gift Säule und Tempeldach rankt. Ein überdeckter 
fern weithin Treppengang mit rotladiertem Gebälk und bemalt 
das Wahr: mit Bildern aus Gautamas Leben führt hinauf zur 
zeichen Ran- | Tempeljtadt. Hunderte von Stufen ſind's, blant- 
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goons. Und geſcheuert von Myriaden nackter Sohlen, indeſſen 
trifft ihn des ſtets ladet ein Abſatz zur Ruhe ein. Man ſoll ſie V 
Mondes Sil- nicht ſtürmen, ſondern in Sammlung erklimmen. $ 
berſtrahl, Und wahrlich, auch dem Fremden wird das Ge— d 
| fo ſchimmert bot nicht ſchwer zu befolgen, umgibt ihn doch ein a 
fein juwelen⸗ Bild jo voller Farbe, jo durchglüht von warm: 
beſetzter Eh- puljierenbem Leben, wie es i ` 
` i À i N 
gea ere SIRE nur immer ein Bajar bes Ditens 


Hti, im milden Perlenſchein. König 
Mindon ſtiftete ihn anfangs der 
ſiebziger Jahre, und fürwahr 
ein fürſtlich Geſchenk war 
dieſer Kirchturmknopf: er 
koſtete nahezu eine Mil- 
lion Mark. Dauernd 
friſch wurde das goldne 
Kleid der Pagoda er: 
halten; Millionen und 
aber Millionen feiner 
Blättchen des gleißen⸗ 
den Edelmetalls, die am 
Eingang der Tempelſtadt 
feilgeboten werden, fügten 
fromme Pilger, die von nah 
und fern kamen, hinzu, ihre 
Ehrfurcht zu bezeigen. Zu dieſen 
kleinen Gaben wie zu den Stiftungen 
frommer Könige kamen die Schenkungen 
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Motiv aus König Thebaws 
Palaftgarten in Mandalay. 
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Chineſen-Tempel auf Shwè Dagon Paya. 


hervorzuzaubern vermag. Hier bietet ein birma— 
niſches Mädel, lächelnd, mit Grazie einen Strauß 
hellrot leuchtender Roſen, ſüß duftender Mandel— 
blüten an, von denen ſie auch einige kokett ins 

liefſchwarz glänzende Haar geſteckt hat. Da reicht 
ein Mann — den bauſchigen ſeidenen Lunghi 

kunſtvoll um die Beine geſchlungen, das bunt— 

geblümte, ſeidne Kopftuch mit keck über dem Ohr 
herabhängendem Zipfel um das Haupt gewunden | 
— edles Sandelholz dar. Silberhell klingende 
Gongs werden wieder dort feilgehalten. Für die | 
gläubigen Wallfahrer prangen Wachskerzen in allen 
Größen, und damit auch der Magen zu ſeinem 


die Flieſen des heiligen Bodens berührten. 


«c » 2 "EE E Are wi 1 
— V NN ré * Kn 
Eee 
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Recht kommt, ſteht in praſſelnder Pfanne ein leckeres 
„Tiffin“ von Reisgebäck und Chilly gewürztem 
Kuchen zum Verkauf. Tout comme chez nous — 
die Kneipe neben der Kirche! Frau Maung Tun 
Tin oder Ko Po Tjaw in ihrem Tabaks- und 
Betelladen weiter dort oben ſieht freilich mehr 
intereſſant als anmutig aus, ſo ſehr ſie bemüht 
iſt, den rieſenhaften „Chroot“ mit Grazie zum 
Mund zu führen. Tritt man dann am Ende des 
langen, halbdunkeln Treppenganges ins Freie, 
welch Bild auch hier wieder voll heiteren, vielge— 
ſtaltigen Lebens. Da naht eine Schar birmaniſcher 
Frauen und Mädchen, wie Blumen anzuſehen, in 
mattrote, hellgrüne, orangegelbe Farben gekleidet. 
Sie lachen und kichern miteinander, dann werden 
die Geſichter ernſt, man kniet nieder, betet, gelobt. 
Der Kleine, den die junge Mutter auf dem Arm 
hält, allerliebſt in ſeiner völligen Nacktheit, faltet 
auch die Hände vor Buddha dem Gütigen, wie 
die Mutter ihn gelehrt. Freilich, lange hält's nicht 
den Jubel im Herzen zurück, das in dem goldgelb 
ſchimmernden Körperchen ſchlägt, da kräht's vor 
Luſt, und jauchzend läuft's davon zu Spiel und 
Scherz, die Blumen noch in der kleinen Hand, die 
es vergaß, dem lieben Herrgott zu ſchenken. Dort 
ſchreiten würdevoll Chineſen zu ihrem Drachen— 
tempel hin, lang hängt der Zopf vom ausraſierten 
Schädel herab, voll üppiger, ſchwarzglänzender 
Flechten. Wieder weiter ſchwitzende Hindukulis mit 
dem ſcheuen Sklavenblick ihrer großen, flehenden 
Augen. Indiens Hefe, ſeine niederſte Kaſte: die 
Sudras . .. Und das Bild der erhabenen Gott- 
heit lächelt, lächelt das unergründliche, erdenferne 
Lächeln, das all den Legionen Statuen des Ta— 
thägata, des Vollendeten, eigen iſt. 

. „Beharre im Gebet, und du wirft finden, 
was du ſuchſt. Unbeirrt beharre im Eifer, und 
du wirſt den Preis erringen. Ringe mutig, und 
du wirſt ſiegen. Der Segen aller Gottheiten, aller 
Heiligen, alles deſſen, das Licht ſucht, iſt über dir, 
und himmliſche Weisheit führt deinen Fuß . . .“ 

Manche Träne netzte die Steine der Tempel— 
ſtadt, netzt fie noch heute, Tränen, die im verbor— 


genen geweint, im Staube, wenn Stirn und Hände 
Nicht 
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immer [af eine feſtfrohe Menge den ſchlangenartigen Be⸗ 
wegungen einer gelenkigen, flitterbehangenen Tänzerin beim 
Bimbel- und Paukenſchlag eines Poe im Zauber der Mand- 
nacht zu. Harte Wetter, ſchwere Stürme brauſten auch einſt 
über die „Goldene“ hin. Geborſtene Mauerreſte, Scharten 
und Fenſter einiger Wehren zeugen noch von blutigem 
Ringen, gemahnen an Krieg und Kriegsgeſchrei. Und 
wenn im Schatten der alten Bobäume auf abgeſchiedenem 
Platze der gewaltigen Maha Ganda erzene Zunge in 
dumpfem Klageton erklingt und ſie erzählt, wie ſie tief, 
tief in den Schlammfluten des Rangoon⸗Rivers ruhen 
mußte, bis die neue Zeit heraufkam, und Birmas Volk 
fi) mit dem welterobernden Britefl ansgefühnt, dann 
zuckt es wohl noch durch die Herzen der Gläubigen, und 
verhaltener Groll ſteigt auf. Man gedenkt, daß es einſt 
ein König aus 
eigenem Blut 
war, der über 
das Land ge⸗ 
bot. Heute ſind 
die Wunden 
verharſcht, der 
kluge Brite 
erntete Dank, 
daß er Birma 
hohem Kultur: 
werk erſchloß, 
dem Land zu 
Wohlſtand 
und Blüte ver⸗ 
half. Wer ge⸗ 
dächte nicht 
dankbar des 
Aufſchwungs, 
wenn er auf 
ſchmuckem 
Dampfer den 
Irawady hin⸗ 
aufdampft an den maleriſchen grünen Höhenzügen vorüber, 
die Prome umgeben, tief ins Herz des Landes hinein, 
oder im Schnellzug dahinjagt zur alten Krönungsſtadt Man⸗ 
dalay hin. Fern liegt Rangoon, die blühende Handelsſtadt 
der Küſte, mit feinen klappernden, rauchenden Reis» 
mühlen, ſeinem internationalen Verkehr, dem Sprachen⸗ 
gewirr aller Völker des Oſtens. Hier in Mandalay um⸗ 
fängt uns der Ewigkeitshauch der Geſchichte. Der Bir⸗ 
mane in ſeiner Heimat, ſeiner Altmark! Gäſte ſind die 
fremden, weißen Herren, die Gebieter .. Gäſte wie jene 
Abgeſandten vom Shanlande, der Grenze nach China 
hin, die kamen, dem „Barrabarra-Sahib“, dem oberſten 
Sahib aus England, ihre Huldigung darzubringen. 
Intereſſante exotiſche Typen voll Urkraft! Der Mann 
der Armbruſt Meiſter wie der brave Tell ſeinerzeit. 
Und die Frauen? Nun das Kleid ſpricht für ſich. Der 
Rock iſt der kompliziertere Teil der Toilette, er iſt ſo kunſt⸗ 
voll gearbeitet, daß er den Anſchein erweckt — nicht vor⸗ 
handen zu ſein. Auf Taille hält man nicht wie bei uns. 
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Das große Heimweh. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(19. Fortſetzung.) 


Der Abend ſank nieder. Im Kamin praſſelten die Holz⸗ 


kloben und malten den Fußboden flammend rot. Wupper⸗ 
mann drehte ein paar elektriſche Lampen an und rückte die 


bauchigen Klubſeſſel vor bie Feuerſtelle. 
„Hier haben wir damals auch geſeſſen, Ernſt. 


Weißt 
du noch?“ 


e ` 7 — 


, Cotusbiüfen im Jorigraben zu Mandalay. 


Die Arme find frei, aber reiches Geſchmeide ziert die 
Glieder, und hell und luſtig klimpern bei jeder Bewegung 
Ringe und Reifen. Die vorn aufgeſchlagenen Hutformen 


im Genre Marquis oder Zweimaſter find febr einfach ge: ï 


gehalten, aber die ſchicke Form für Trotteurzwecke ſtellen 
ſehr hübſche Farbenkompoſitionen dar. Auf das teure Material 
Reiher und Phantaſiefedergeſtecke legt man freilich weniger 
Gewicht, aber auf ſchwere Gehänge von Meſſing und 
Silber, die den Vorzug genießen, nicht nur kleidſam, 
ſondern praktiſch zu ſein, da der gediegene Schmuck 
manche Shanfaifon überdauert. An Stelle der Aigrette 
treten fed herabhängende Büſchel buntbemalten Roßhaars. 
Je lebhafter und gewagter die Farbennuancen, deſto be: 
gehrter. Überhaupt: „Il faut risquer les couleurs sur 
son aile!" Von den Deſſous ift beffer nichts zu vers 

raten, man iſt 
braun und — 
| c'est tout! — 
Deerintereſſan⸗ 
teſte Teil der 
alten Birma⸗ 
nenſtadt iſt 
das Fort Duf- 
ferin in ihrem 
Mittelpunkt. 
In weitem 
Viereck wurde 
es erbaut, die 
innere Stadt 
und den Pa⸗ 
laſt zu ſchützen. 
Die Seiten⸗ 
mauern von 
Ziegelſtein, ge⸗ 


nen und auf 
den Ecken von 
Wachtürmen 
in birmaniſcher Holzarchitektur, meſſen 26 engliſche Fuß 
und erſtrecken fid) über 1 engliſche Meilen. Ringsherum 
läuft ein Graben, an fünf Stellen von Brücken über⸗ 
ſpaͤnnt, die zu den prächtigen Torgängen führen. Schöner 
aber als alles Menſchenwerk iſt die Natur in Mandalay. 
Myriaden Waſſerlilien decken die Flut der Fortgewäſſer. 
Liebetrunken ſchimmert im Duft der Blüten der See in 
Thebaws Zaubergarten. Vor ſelger Scham verrät die 
Lotusblume dem Mond, dem Freund, ihr Herz. 

„Die Lotusblume ängſtigt 

Sich vor der Sonne Pracht, 

Und mit geſenktem Haupte 

Erwartet fie träumend die Nacht. ..“ 


Im weißen Kelch glitzert der Tau, zart und rein, einer 
Träne gleich, Fer Träne des Glücks. .. Uralte Götter- 
ſagen ſingen im Ohr, aus Büchern klingen Namen, Echos 
aus dem Dom buddhiſtiſcher Weisheit . . fern — fernhin 
ſinkt Raum und Zeit und Luft und Schmerz ... Nirwana: 
frieden! Ein Traum — im Schatten der Pagoden! 


Copyright 1911 by Ernst 
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Ob er es wußte. Dort, in bem Seſſel, ber leer geblieben 
war, hatte Gertrud van Weert geſeſſen, und er hatte heim: 
lich ihr feines Köpfchen bewundert unb bie [dante Müd- 
chenfigur, die in den Bewegungen ſo nervig war. Und dann 
hatte fie auf feinen Wunſch erzählen müſſen von dem Bru- 
der, der ſie mit in die Welt genommen hatte, von ihren 
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heißen Sattelritten durch Steppen und Gebirge, von ihrer 
Lernbegierigkeit und ihrer Mitarbeiterfreude, bis der 
Bruder ſtarb, im fernen Alaska, und ſie ihn im Sattel vor 
ſich aus dem Lager in die nächſte Anſiedlung brachte, im 
Sattel, an ihrem Herzen. 

Das hatte ſie getan. Das hatte ihre Treue getan. Das 
war Gertrud van Weert, wie ſie leibte und lebte. Das 
würde ſie auch heute noch tun. Für den Bruder, dachte 
er bitter. 

Und plötzlich fab er fie im Seſſel figen, als ob fie leib⸗ 
haftig zugegen wäre, und ſie hatte das blaſſe Lehrerinnen⸗ 
geſicht, das ſich nach der alten Freiheit ſehnte, und er hörte 
ſie auf ſeine lebensmutigen Worte antworten, er hatte den 
Klang im Ohr: Vielleicht habe ich in der Freiheit gerade ſo 
gedacht. Aber der eingegitterte Vogel läßt ſchnell die 


Flügel hängen. 
Das war ihr rührendes Weibstum. Stark für die an- 


deren, ſchwach für ſich. 

Da ſaß ſie vor ihm im Seſſel am Kamin, und da würde 
ſie immer ſitzen, ſolange er in dieſem Hauſe weilte. 

Ich kann hier nicht bleiben, geſtand er ſich, ich kann 
dieſe traurigen Augen nicht ſehen, die ſo ſchön gelacht haben, 
ſo glückſelig gelacht haben, als ich ſie in die Freiheit ſchauen 
ließ, am Grand Cañon, in Del Monte am Stillen Meer — 
überall, wo wir beiſammen waren. Ich kann hier nicht 
bleiben. Da ſitzt das Vöglein wieder auf der Stange und 
läßt die Flügel hängen. 

„Träumereien am Kamin“ ... ſagte neben ihm die 
Stimme Wuppermanns. „Ach ja, das tut gut.“ 

Die Holzkloben ſprühten auf, und der Widerſchein der 
Funken überzog den leeren Seſſel wie Tropfen roten Herz⸗ 
blutes. 

„Ich bin gekommen, um Abſchied zu nehmen, Georg. 
Es iſt beſſer, wir ſprechen gleich davon.“ 

„Abſchied? Haſt du noch nicht genug mit der großen 
Tour? Willſt du fie gleich ſchon wiederholen? Oder willſt 
du weiter, nach den Deutſchen Südamerikas?“ 

„Ich will nach Deutſchland, Georg.“ l 

„Du willſt“ — Wuppermann richtete fid) auf. „Du, das 
ft wohl Scherz! Du willſt doch hier nicht umſonſt wie ein 
Vilder gearbeitet haben. Du kannſt hier jetzt eine Stel⸗ 
lung verlangen, wie fie bei euch kein Geheimer Rat bejigt. 
Jetzt heißt es: Forderungen ſtellen.“ 

„Ich will nach Deutſchland, Georg.“ 

„Ju — aber — weshalb denn nur mit einem Mal? Ge- 

fällt dir das Land nicht mehr? Haſt du den Glauben daran 
verloren?“ 
„Mein Glauben an das Land ift mit jedem Schritt, den 
ich tiefer hineingetan habe, gewachſen. Es iſt wie eine 
"iege, in der ein junger Herkules die Glieder ſtreckt. Laß 
Helen jungen Herkules erit mal zur Schule gegangen fein. 
Dann haben wir ein neues Menſchengeſchlecht.“ 

„Nun — dann warte dieſes intereffante Umſchmelzungs— 
verfahren doch an Ort und Stelle ab.“ 

Da lachte Wegherr aus Herzensgrund. 

„Junge, die Geſchichte rechnet mit einer anderen Zeit 
als mit ein paar Menſchenjahren. Darüber könnte ich doch 
ein Ehrengreis werden.“ , 

„Aſo, was haft bu auszuſetzen, menn du ſchon im Land 
Amerika kein Ehrengreis zu werden wünſcheſt?“ 

„Ich fühle mich hier einſam, Georg.“ 
| „Aber an Geſellſchaft fehlt's dir doch nicht? Ich meine 
lebt nicht die Vereinsbrüder und Geſangvereinler. Da bijt 
du als Lehrer und Wehrer am Platz, aber nicht als Ellen— 
bogennachbar. Du brauchſt doch nur die Finger auszu— 
reden, und die befte Geſellſchaft reißt fid) darum.“ 

Vegherr ſchüttelte den Kopf. 

„Das ift es nicht, Georg. Ganz abgeſehen davon, daß 
du übertreibft. Aber wenn es ſelbſt ſo wäre — ich käme 
mir doch einfam vor. Ich bin kein Jüngling mehr. Ich 


bin drüben ſchon zu alt geworden. Ich kann das alte Kul⸗ 
turleben auf die Dauer nicht entbehren. Und als Haupt⸗ 
fache: es ift mir hier zu ſtill, wenn ich durch die Straßen 
gehe.“ 

Wuppermann ſchlug ſich ſtaunend aufs Knie. Dann 
ließ er die Hand in der Hoſentaſche verſchwinden und ſtieß 
ein paar Töne aus. 

„Ach ſo. Das ſoll natürlich ein Gleichnis ſein. Denn 
noch mehr Skandal können wir beim beſten Willen nicht 
machen.“ E 

„Es ſoll ein Gleichnis fein. Du haft mid) verftanden, 
Georg. Hier weiß Hein Haus und fein Baum und Strauch 
von mir, und ich weiß nichts von ihnen. Wir ſtarren uns 
wie Wildfremde an, weil wir keine Vergangenheit, keine 
Jugend miteinander gemein haben. Das iſt der Magnet, 
und der fehlt. Wenn ich in Deutſchland durch die Straßen 
gehe, reden die Steine zu mir. Hier war ich zur Schule 
und hab' auf der Gaſſe geſpielt, dort war ich Student, dort 
wieder und dort noch einmal. Dort hat's Menſuren ge— 
regnet, dort haben wir im Mondſchein gezecht, bis es 
plötzlich die Sonne war. Dort war ich Soldat, dort ging's 
als Offizier ins Manöver, dort war ich Dozent, dort wurde 
ich Profeſſor, dort habe ich mein erſtes großes Werk ge— 
ſchrieben und den jungen Ruhm gekoſtet — immer ein an— 
deres dort, immer ein anderer Ort, und doch immer der— 
ſelbe klingende Unterton — ſelbſt dort, wo ich zum erſten— 
mal glaubte, ein glücklicher Menſch zu werden.“ 

Wuppermann ſtand ſchweigend auf, ſchenkte am Tiſch 
die Gläſer voll und brachte ſie zurück. 

„Trink aus, Ernſt. Wir wollen uns das Unfrige dabei 
denken.“ 

„Dein Wohlſein, Georg. Du haſt eine Frau und fünf 
Kinder. Und was für eine Frau! Was ich rede, kann 
daher nur für mich gelten.“ 

Wuppermann ſtellte das Glas nieder. Die Hände auf 
dem Rücken gekreuzt, ging er im Zimmer auf und ab. 

„Ich weiß wohl,“ ſagte er, „da ijt ein Unterſchied. Ich 
habe in der Hauptſache nur die Erinnerung an den alten 
Mann in der Herzbachſtraße und an unſere gemeinſamen 
Jugendeſeleien. Und das iſt ſchon mehr, als man ahnt, und 
läßt mich zuweilen nachts aufwachen und die alte Stadt 
und die Berghänge in lauter Maiengrün ſehen. Aber den 
entſcheidenden Teil der Jugend, den, der die Wege in die 
Manneszeit anbahnt und den Charakter für das Leben zu— 
rechtbiegt, den habe ich in Amerika verbracht. Ich meine 
die Zeit, in der in Deutſchland die Jünglinge zu ſchwärmen 
anfangen, Pläne ſchmieden, Partei ergreifen und die heißen 
Freundſchaften mit Gleichgeſinnten ſchließen. Von all dem 
Frühlingszauber iſt mir nichts zuteil geworden, und es 
war vielleicht gut ſo, denn ſonſt hätt' die Erinnerung mir 
doch wohl zuweilen die Arbeit verſchlagen. Ich ſage nicht, 
Ernſt, daß es gut iſt, die Erinnerung an den Frühlings— 
zauber nicht zu haben. Zuweilen iſt mir, als hätt' ich in 
Deutſchland etwas vergeſſen, als hätt' ich — rein für mich 
genommen — das Beſte vergeſſen. Aber dann ſag' ich mir 
wieder: der Menſch kann nicht von allem haben, und dafür 
können die Frühlingszauberlehrlinge wieder nicht meine 
Fabriken haben und die Mary nicht und die fünf Trabanten. 
Siehſt du, ſo muß man ſich die Sachen zurechtlegen, wenn 
man hier oder dort auf feſten Beinen ſtehen will.“ 

„Du haſt viel erreicht, Georg. Und du haſt es nur des— 
halb erreicht, weil du nichts anderes als der Georg Wupper— 
mann ſein wollteſt.“ 

„Das mag ſtimmen. In jedem Menſchen regt ſich wohl 
einmal der Trieb zum Höheren, und dann klappert er ge: 
waltig mit den Flügelſtümpfen. Gott, es kriegt ja auch 
wohl jeder Menſch mal die Maſern. Da heißt eben das erſte 

Gebot, auf ſeine geſunden Knochen achtgeben, die auf der 
ſeſten Erde von größerem Nutzen für die liebe Menſchhelt 
fein können als die ungeſunden in Wolkenkuckucksheim.“ 
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Wegherr nickte ihm fröhlich zu. Der Mann ba hatte fei- 
nen Lebensweg nicht verfehlt. 

„Ich wollte, ich könnte viele junge Leute, die ſtets lieber 
nach dem Schein als nach dem Sein greifen, zu dir in die 
Schule ſchicken, Georg.“ 

Wuppermann blieb vor dem Feuer ſtehen. Er ſchüttelte 
den Kopf. 

„Ich will mich hier nicht in bengaliſches Licht ſetzen. 
Denkſt du noch daran, was ich dir bei deinem erſten Be- 
ſuch als Kenner von Land und Leuten ſagte? Man muß 
jung nach Amerika kommen, man muß noch ſo naiv ſein, 
nichts Schöneres und Gewaltigeres zu kennen als Amerika, 
man muß noch den Bluff anbeten können und den Glauben 
vom Straßenfeger zum Millionär in ſich tragen. Dann 
nur hält man's hier aus.“ 

„Morgen,“ ſagte, Wegherr, „ſpäteſtens morgen abend, 
will ich nun weiter.“ 

„Iſt das dein Ernſt? Wir ſind ja kaum warm am Ka— 
min geworden. Leg noch zu. Du machſt dem ganzen Haus 
eine Freude.“ 

„Quäl' mich nicht“, bat Wegherr. „In nächſter Woche 
muß ich in Maſſachuſetts ſein und in Boſton ſprechen. Zum 
letztenmal auf amerikaniſchem Boden. Vorher aber möchte 
ich noch die Schlachtfelder von Gettysburg beſuchen, die ich 
von hier aus bequem erreichen kann. Der Gntidjeibungs- 
kampf zwiſchen dem Norden und dem Süden wird mir dann 
lebendiger vor der Seele ſtehen, wenn ich ihn mal am Ar⸗ 
beitstiſch beſchwören muß.“ 

„Ich quäl' dich nicht,“ erwiderte Wuppermann, „ich bin 
nur traurig.“ 

Und auf dem leeren Seſſel ſah Wegherr die Geſtalt kau— 
ern, die ihre Augen hinter dem Schleier verbarg, weil ſie 
auch traurig waren. Er erhob ſich und reichte dem Freunde 
die Hand zur „guten Nacht“. 

„Es iſt eine junge Mutter im Haus, Georg. Die wird 
dir ſchon die Trauer vertreiben. Siehſt du, da ſtrahlſt du 
ſchon. Und nun heißt es, Rückſicht auf ihre Ruhe nehmen. 
Darum geb' ich dich jetzt frei und möchte dir noch als Letztes 
ſagen: das Leben in Amerika hat mich viel gelehrt. In 
manchem kann das alte Vaterland vom neuen lernen, 
ſo in der Bewertung der Einzelperſönlichkeit, abgelöſt 
von Herkunft, Würden und Titel. Wenn bei euch ein 
Schuſterbube ſich zu einer Leuchte ſeiner Nation entwickeln 
ſollte, ſchlügen die Menſchen zunächſt die Hände zuſammen 
in Staunen, Neid und übler Nachrede. Bei euch wundert 
man ſich höchſtens über die Verwunderung. ‚Was wollen 
Sie? Dazu iſt der Mann doch da!‘ Worin das neue Vater— 
land aber vom alten lernen kann, das haben wir zur Ge— 
nüge beſprochen, und wir können trotz aller amerikaniſchen 
Reklametrompeten in techniſchen und induſtriellen Fragen 
ſagen: es wird auch in Amerika nicht anders als mit Waſſer 
gekocht. Das iſt ein tröſtliches Bewußtſein für das Gleich— 
gewicht der Völker, und damit wollen wir uns gute Nacht 
ſagen.“ 

Lachend ſchüttelte Wuppermann dem Freunde die Hand. 

Am anderen Morgen machte Wegherr den Fabriken fei- 
nen Aſchiedsbeſuch. Als er ſich der Färberei näherte, ſchickte 
er einen Jungen hinein und ließ den Färbermeiſter zu ſich 
herausbitten. Der alte Kobes tauchte aus Qualm und Nebel 
auf und ſpuckte ein Dutzend amerikaniſche Schimpfwörter in 
die Morgenſonne. 

„By Jove! Damn it! Ich ſin midden in der Work. Un 
wenn ich midden in der Work ſin, kann ich doch by Jove 
nich machen einen Walk.“ 

„Kobes!“ rief Wegherr. „Kobes, du ſprichſt ja Engliſch 
wie Waſſer? Kobes, die Herzbachſtraße ſteht Kopf, wenn ich 
ihr das erzähle.“ 

Jetzt erkannte der Alte den Beſucher. Beſchämt wiſchte er 
ſich mit dem Bluſenärmel die Naſe, zwinkerte in die Sonne 
und grinſte. 


o 426 „ 


„Do fin ich fies reingefalle mit mein’ Kenntniſſe. Mr 
ſchneit äwwer auch vom Himmel nicht grad’ in en Fär⸗ 
werei.“ 

„Was meinten Sie denn damit, Kobes, daß Sie keine 
Walk machen könnten, wenn Sie bei der Work wären?“ 

„Ernſt, dat es doch Amerikaniſch. Dat heißt: wenn ich in 
der Arbeit ſteck', kann ich nicht ſpazierelaufe.“ 

„Ach ſo. Das iſt Amerikaniſch. Haben Sie das auf Ihre 
alten Tage doch noch gelernt?“ 

Der Alte kniff ein Auge. Sichernd blickte er ſich um und 
zog ein verſchmitztes Geſicht. 

„Gelernt, Ernſt? Kanns du dat Kauderwälſch lerne? 
Awwer da hät die Bande in der Färwerei angefange, ſich 
löſtig öwwer mich zu mache, un hinger meim Rüde öwwer 
den dommen Dutchman geſchimpft. Da han ech nor geſag': 
Jong, lern Amerikaniſch. Und wenn dat nich mehr als drei 
Dutzend Kraftausdrück wer'n. Nur, dat die Bande denkt: 
ha, dä ohl Gentleman verſteht ja doch Amerikaniſch, wenn 
ech ſo urplötzlich met aller Temperatur zwiſchenfahr'. Un 
jo han fed) nach un nacht ene Unmenge Wörter eingefunde. 
Dat imponiert, Ernſt, kann ich dr ſage. Dat ſollſte auch 
mache.“ 

„Das wird nun leider zu ſpät ſein, Kobes. Ich bin näm⸗ 
lich gekommen, um Ihnen Adieu zu ſagen.“ 

„Wat? Adſchüs? Sie mache weg von Amerika?“ 

„Ich geh wieder nach Deutſchland, Kobes. Soll ich etwas 
beſtellen?“ 

Der Alte ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen, klimperte 
mit einigen Dollarſtücken und betrachtete ſich den Himmel. 

„Sie könne beſtelle,“ meinte er nach einer Weile, „ſie 
wäre alles Schafsköpp'. Der Kobes tät herrlich un in 
Freude lewe, un kutſchiere tät'r nächſtens vierſpännig. Dann 
kämen ich ſe beſuche.“ 

„Und wann, ſoll ich ſagen, würde das ungefähr ſein?“ 

„Sowie ich dat Geld för die Uwerfahrt beiſamme hätt'. 
Der Dollar tät nämlich hier ooch nur hundert Cent gelte, ak⸗ 
kurat wie die Mark Pfennig. Dat kannſte die Schafsköpp' 
ſage, die dat Maul aufreiße von wegen Amerika. Adſchüs, 
Ernſt. Grüß' die Herzbachſtraß'.“ 

Er preßte die Hand ſeines Beſuchers zwiſchen ſeinen 
Pranken, machte kehrt und verſchwand im Rauch und Nebel 
der Färberei. 

Am Nachmittage wurde Wegherr in das Wöchnerinnen⸗ 
zimmer gerufen. Frau Mary ſaß in den weißen Kiſſen auf⸗ 
recht und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Ich kann Sie doch nicht fortlaſſen, ohne Ihnen einen 
Gruß geboten zu haben. Das darf unter Freunden doch 
nicht ſein.“ 

„Es iſt gütig von Ihnen, daß Sie ſich meine Freundin 
nennen“, ſagte er und ſetzte ſich für eine kurze Weile zu ihr. 

„Ich hoffe, Sie haben in Amerika viele Freunde gefun: 
den, Mr. Wegherr?“ 

„So lange ich im Lande bin — vielleicht. Nachher wird 
aus dem Fernen leicht ein Gegenſtand des Streitens und des 
Bekrittelns.“ 

„Sie ſind zu ſchwarzſeheriſch, Mr. Wegherr Das war 
doch früher nicht Ihre Art?“ 

„Ich werde verſuchen, es mir wieder abzugewöhnen, 
gnädige Frau. Jedenfalls iſt mir Ihre Freundſchaft ein 
beſonders wertvolles Andenken.“ 

Sie fann vor fid) hin. Dann fuhr ein Frauenſchalk über 
ihr Geſicht. 

„Wiſſen Sie auch, daß Sie in dieſer Gegend noch mehr 
gute Freunde hinterlaſſen haben? Nun, wer das nicht g^ 
merkt hat, muß ſo reich an Freunden ſein, daß es ihm auf 
einen mehr oder weniger nicht anzukommen braucht. Sie 
glauben es nicht? Es war eine Dame. Ein ganz beſonderes 
Menſchenkind.“ 


„Eine Dame?“ age er obenhin und fühlte doch, wie 
ihm der Atem ſtockte. 
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„Ja, Mr. Wegherr,“ lachte bie junge Mutter vergnügt, 
„und fie kam noch oft, als Sie uns ſchon lange vergeſſen 
hatten. Sie kam ſo oft und nannte ſo oft Ihren Namen, daß 
es mir faſt ſchien, als hätten Sie da noch ganz etwas anderes 
hinterlaffen als bloße Freundſchaft. Lachen Sie mich nicht 
aus, Mr. Wegherr, aber eine Frau hat darin ſcharfe Augen, 
und beſonders eine glückliche Frau. 

„Von wem — ſprechen Sie?“ fragte Wegherr und be⸗ 
mühte ſich, den Blick der frohen Frau zu ertragen. 

„Von wem? Ja, wenn Sie es noch nicht wiſſen! Mehr 
darf ich wohl nicht verraten, aber ſie ſaß neben Ihnen bei 
Tiſch und neben Ihnen am Kamin.“ 

„Fräulein Gertrud van Weert?“ brachte er nach längerer 
Pauſe endlich hervor. 

„Sehen Sie doch! Nun wiſſen Sie ſogar plötzlich den 
Vornamen. Es iſt ein großer Verluſt für mich, daß ſie uns 
verlaffen hat. Ein uneigennützigeres Menſchenkind werde 
ich wohl nie wiederfinden. Sie hatte die Gabe der Dankbar⸗ 
keit. Sie hatte wohl nie ein leichtes Leben?“ 

Nein, ſagte eine Stimme in ihm, das hat ſie wohl 
auch heute nicht. 

„Was — was haben Sie von ihr gehört?“ fragte er, um 
das Schweigen nicht aufkommen zu laſſen. 

„Seit ſie uns im September verließ, nichts. Aber auch 
gar nichts. Das würde mich bei jeder anderen wundernehmen, 
bei ihr nicht. Sie iſt kein Geſchöpf, das mit unfertigen 
Gefühlen beſchwerlich fallen mag. Sie hält ſich zurück, bis 
alles klar iſt. Wenn ſie erſt ihr neues Heim gefunden haben 
wird, werde ich von ihr hören. Darf ich ſie grüßen?“ 

„Wenn Sie glauben, daß es Fräulein van Weert heute 
noch Freude machen wird?“ 

„O,“ lachte die junge Frau, „wie wenig Sie ſie kennen. 
Vei Fräulein van Weert ſind es keine Launen, die ſie zu 
einem Menſchen hinziehen. Nein, ich glaube wirklich, Sie 
haben fie nicht einmal genau angeſehen, Mr. Wegherr. Sie 
haben gar nicht geſehen, wie ſchön dieſes Mädchen iſt. Sie 
könnte in einem Cowboy⸗Anzug reiten und würde doch 
ſchöner und geſchmeidiger fein als die erſte Lady der fünf: 
ten Avenue in Neuyork. Und dort wohnen nur bie Milio- 
näre.“ 

Und in ihrem überſprudelnden Frauenglück plauderte 
fie dahin und freute fid) ſelbſt ihrer Worte, wie es Frauen 
tun, die glücklich ſind. 

„Kann ich den Kleinen noch einmal ſehen?“ fragte 
Wegherr. 

Da wurde das frohe Geſicht ſtill und feierlich, und ſie 
ge auf ein Bettchen, das in der Ecke unter einer Gardine 

and. 
Wegherr erhob ſich. Leiſen Schrittes ging er zu dem 
detichen und ſchlug die Gardine zurück. Und [eife legte er 
dem schlummernden Menſchenkind bie Hand auf die wirren 
Härchen. Als er fid) umwandte, begegnete er dem ermar- 
tungsvollen Blick der jungen Mutter. 

It er nicht bildſchön? Georg fagt es." 

„Wie kann er bas fagen. Er foll fid) einmal die Mutter 
daneben anſehen.“ 

Da legte fie fich tief errötend in die Kiſſen zurück. 

Ich muß nun Abſchied von Ihnen nehmen, Frau Wup- 
permann. Sie haben mir mit den Minuten, die ich hier bei 
Ihren, in ber Glücksſtille dieſes Zimmers, verbringen durfte, 
viel geſchenkt. Ich kann Ihnen nichts wünſchen. Ich kann 
Ge wünſchen, daß Sie bleiben, wie Sie find. Und nun wol⸗ 
10 wir fagen: Auf Wiederſehen in Deutſchland“, menn Sie 
mmen, Ihren Fünfen des Vaters Heimat zu zeigen. Auf 

iederſehen bei mir, liebe, verehrte Frau.“ 

„Leben Sie wohl, Mr. Wegherr. . . ." 

In Arbeitszimmer traf er Wuppermann. der ſtarke 

ann war ſeltſam bewegt. 

Fi gehſt heim“, fagte er. „Ich wollte, id) könnte mit 
er. Ach, nein, es iſt ja ſchon zu ſpät.“ 


„Du biſt ein wohlhabender Mann geworden, Georg. Du 
kannſt dir heute dein Leben einrichten, wie du willſt. Wenn 
es dich drängt —?“ 

„Nein, nein, es drängt mich nichts mehr. Und dann iſt 
hier die Heimat meiner Kinder, meiner Söhne vor allem. 
Ich will die Hand an der Retorte haben, wenn ſie zu den 
Amerikanern gemacht werden ſollen, wie wir Klarſichtigen 

uns die Zukunft des Volkes denken. Was ſollte mich jetzt 
noch drängen. Es iſt ja doch alles vorbei.“ 

„Was iſt vorbei, Georg? Ich kenn' dich gar nicht wie⸗ 
der. Haſt du — haſt du Verluſte gehabt?“ 

„Still,“ murmelte Wuppermann, „daß bie da oben es 
nicht hört. Ob ich Verluſte gehabt habe, meinſt du? Junge, 
den größten, der mir widerfahren konnte. Ruhig. Es iſt 
noch in acht Tagen Zeit, daß die Mary es erfährt, oder in 
vier Wochen. Da iſt ein Kabeltelegramm. Ja, ja, da iſt es. 
Zwei Tage zu ſpät abgeſchickt, weil nur einer drüben noch 
ſo viel Liebe zu mir hatte, daß er meine Adreſſe auswendig 
gelernt hatte. Und der eine mit ſeiner Liebe iſt ſtumm. Iſt 
mutterſeelenallein geſtorben, der alte, achtzigjährige Mann, 
und hat wohl gerade noch ſtolz von ſeinem Georg geträumt, 
dem er die gute Schulbildung hat geben laſſen, und der ſich 
nun Amerika in die Taſche packt.“ 

Er biß die Zähne aufeinander, daß die Backenknochen 
hervorſprangen. 

„Das iſt das Schwerſte,“ murmelte er, „das iſt das 
Schwerſte. Zu wiſſen, daß über dem Ozean ein Menſch 
geſtorben iſt, der einem nur Liebes getan hat, und man 
hat ihm in der letzten Stunde nicht beiſpringen können, fei- 
nem Vater nicht beiſpringen können. Weißt du, um das zu 
begreifen, muß man ſelber Söhne haben.“ 

Er ſtieß das Fenſter auf und ſog mit geblähten Nüſtern 
die Luft ein. 

„Ich hab' doch nun alles, habe Frau und Kinder und 
Haus und Heim, und doch iſt es einem, als wäre Blitz und 
Donner einem vor die Füße geſchlagen und hätten ein klafter⸗ 
tiefes Loch geriſſen. Und zu wiſſen, daß ſich das nie, nie 
mehr ſchließt . . ." Er kehrte fid) nad) dem Freund um und 
hatte ſeine Faſſung wiedergefunden. 

„Du willſt Abſchied nehmen, Ernſt. Ich hätte meine Ge— 
ſchichten auch für mich behalten können. Aber du haſt den 
alten Mann ja auch liebgehabt.“ 

„Er gehörte zu unſerer Jugend, Georg. Und mit mei- 
nem Abſchied eilt es nun nicht mehr.“ 

„Ach du“ — ſagte Wuppermann und ſtreichelte ihm die 
Schulter. „Es war gut, daß ich dich in dieſen Minuten 
hier hatte. Du und ich, wir waren ja wohl immer eins, und 
nun konnte ich alles in dich hineinſchreien.“ 

Er legte die Hand auf die Bruſt und atmete tief. 

„So. Das Argſte iſt überſtanden. Sterben müſſen wir 
alle, und ich bin ja nicht der einzige auf der Welt, der zu 
klagen hat. Da gibt's keine Ausnahmeſtellungen. Hörſt 
du? Oben brüllt der kleine Ernſt. Das Leben ſorgt immer 

wieder für Erſatz. Nein, du kannſt ruhig reiſen.“ 

„Komm' bald einmal mit den Deinen nach Deutſchland 
herüber. Laß es nicht ſo lange werden.“ 

„Da haſt du recht. Man ſoll nichts auf die lange Bank 
ſchieben, beſonders kein Wiederſehen. Da geht nun wohl 
gerade um dieſe Stunde ein Leichenzug die Herzbachſtraße 
entlang. In dem Sarge liegt nicht nur der alte Mann, meine 
Erinnerungen liegen bei ihm. Unſere alte, frohe Herzbach⸗ 
ſtraße iſt ausgeſtorben, und etwas anderes hatte ich nicht 
daheim. ... Nun, dafür habe ich jetzt ein friſches Grab.“ 

„Gräber haben eine ſtarke Anziehungskraft, Georg.“ 

„Ja, der Tote wird mich wohl oft herüberziehen.“ Er 
hob den Kopf. „Und der Lebende auch, Ernſt. Du auch. 
Man ſoll nicht ſo viel Zeit zwiſchen ſich legen, als ob man 
die Unſterblichkeit gepachtet hätte. Das Kabeltelegramm 
hätte keine Viertelſtunde ſpäter kommen dürfen. Leb wohl, 
alter Junge. Es hat mir verdammt gut getan, dich zu 
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ſehen. Vielleicht komm' ich noch zum Schiff, wenn bu von 
Neuyork heimſegelſt. Laß mich jetzt an die Arbeit.“ 

„Auf Wiederſehen, Georg. Ich werde dein Haus nicht 
vergeſſen.“ 

Dann ſaß er im Wagen, der ihn zum Bahnhof brachte, 
und der Zug kam, und er ſtieg ein, und doch war ihm, als 
hätte er das Wichtigſte vergeſſen. Er ſah Menſchen um ſich, 
die ihm unverſtändlich ſchienen in Worten und Gebaren, er 
blickte über eine Landſchaft hinweg, die ihm nichts zu ſagen 


wußte. Er verſuchte, an die junge Mutter in ſeines Freun⸗ 
des Haus zu denken und an den alten Mann, der jetzt im 
Sarg über die alte Herzbachſtraße geführt wurde, an bie. 
Frau, bie ihm die Grüße feiner Mutter bringen ſollte, ar: 


i 


alles, was ihm lieb geweſen und geworden war. Es blieb 


eine Lücke. Da fehlte jemand, der ihm vom andern Rand 
die Hand entgegenſtreckte. Mit dem es ſich zu lachen oder zu 


trauern lohnte. Der Herzſchlag fehlte ihm, der erſt den eige⸗ 


nen Herzſchlag wertvoll macht. (Fortſetzung folgt) 


Das Problem der inneren Rolonifation in Deutfchland. 


Von Profeffor Dr. 


Die „innere Koloniſation“ gehört zu den Gegenftänden, 
die zurzeit bei uns am meiſten in den Parlamenten, Zeitun⸗ 
gen und Salons ſowie im Wirtshauſe beim Glaſe Bier be- 
ſprochen werden. Ein Fremder muß ſogar den Eindruck 
gewinnen, als ob Heil und Glück unſeres Volkes von dieſer 
Koloniſation abhängig ſeien. Es handelt ſich bei ihr 
nicht um die „äußere“ Koloniſation, nicht um die Gewin— 
nung und Beſiedlung von Kolonien, die vom Mutterlande 
durch Ozeane getrennt liegen, ſondern um die Beſied— 
lung des Inlandes ſelbſt. Da wird mancher erſtaunt ſagen: 
ja, Deutſchland iſt doch ſchon längſt beſiedelt, wir haben in 
unſerem kleinen Deutſchland demnächſt 70 Millionen 
Menſchen, ſind deshalb ſo übervölkert, daß wir kaum 
wiſſen, wohin damit. Wozu noch Koloniſation? Und doch 
gilt es, ein großes Problem zu löſen. 

Wenn Deutſchland ſich auch jährlich um etwa 800 000 
Menſchen vermehrt, ſo iſt mit dieſer Tatſache allein nicht 
viel anzufangen. Erſt wenn man weiß, wie fid) die Bevöl— 
kerung auf das Geſamtgebiet des Reiches nach Stadt und 
Land ſowie nach Beruf und ſozialer Stellung, ob Arbeit— 
geber oder einfacher Arbeiter, verteilt, entſteht vor unſeren 
Augen das ſoziale Gemälde des deutſchen Volkes. Das 
entſcheidende Merkmal in unſerer ſozialen und wirtſchaft— 
lichen Entwicklung beſteht eben darin, daß ein ſtetig wach⸗ 
ſender Anteil der Bevölkerung in den Groß- und Mittel⸗ 
ſtädten ſowie in Induſtrie und Handel untergebracht wird, 
während demgegenüber das platte Land, die Dörfer und 
Güter ſowie die kleinen Städte in der Volkszahl ſeit etwa 
30 Jahren ſtillſtehen oder gar zurückgehen und die in der 
Landwirtſchaft beſchäftigte Bevölkerung immer tiefer unter 
die Induſtriebevölkerung ſinkt. Man bedenke nur die Tat- 
ſache, daß ſchon heute jeder fünfte Menſch bei uns in einer 
Großſtadt von 100 000 und mehr Einwohnern lebt. Hier 
fegt nun das zu löſende Problem ein. Es will die Jugend- 
kraft unſeres deutſchen Volkes, bie auf dem Lande dort brau- 
ßen in Gottes freier Natur, in hellem Sonnenſchein 
und unter dem geſtirnten Himmel wächſt, nicht verſiegen 
laſſen, damit wir nicht eines Tages zu ſpät erkennen, daß es 
trotz allen Glanzes der Großſtädte und der modernen Kultur 
mit unſerer Volks⸗ und Wehrkraft bergab geht. Der in die 
Großſtadt ſich ergießende Strom der Landbevölkerung ſoll 
etwas eingedämmt werden, damit er nicht alles vom Lande 
fortſchwemmt. 

Aber woher das Land nehmen, das zur Anſiedlung von 
Menſchen nötig iſt, wird mancher fragen. Die Antwort 
lautet: Durch Kultivierung der bisher ungenutzten Flächen, 
wie der großen Moore, und durch Umwandlung eines Teiles 
des Großgrundbeſitzes in Bauerndörfer. Doch, um dies 
beſſer zu verſtehen, wollen wir das Problem noch von einer 
anderen Seite, von der hiſtoriſchen, betrachten. 

Alle großen Völker der Erde haben danach getrachtet, 
auf dem Grund und Boden ihrer Reiche und der eroberten 
Länder einen Bauernſtand anzuſiedeln und ihn zu erneuern, 
ſobald er durch ſoziale und politiſche Umwälzungen verloren 
gegangen war. Allen voran ſtanden die Römer. Aus ihrer 


Heinrich Dade. 


Geſchichte wird berichtet, daß die beiden Gracchen durch 
Aufteilung faſt des geſamten Domaniallandes dem Staat 
80 000 neue italieniſche Bauern geſchenkt haben, und daß 
Sulla 120 000 Koloniſten in Italien angeſiedelt hat. In 
neuerer Zeit ſind es die Vereinigten Staaten von Amerika, 
Auſtralien, dann auch Argentinien und in allerneueſter Zeit 
Kanada und Sibirien, in denen Hunderttauſende, ja Mil⸗ 
lionen europäiſcher Auswanderer den Boden urbar gemacht 
und beſiedelt haben. Demgegenüber will uns das, was wir 


in unſerem kleinen Deutſchland durch innere Koloniſation 


in den letzten Jahrzehnten geſchaffen haben, nur ſehr klein 
und von geringer Bedeutung erſcheinen. Die erſte und 
größte Siedlungsepoche Deutſchlands hat im 12. und 
13. Jahrhundert ſtattgefunden, wo es galt, das Land öſtlich 
der Elbe dem Deutſchtum wiederzugewinnen. Die zweite 


t 


Epoche ift bie ber großen Könige Preußens im 18. Jahr: ` 


hundert. So wird erzählt, daß allein Friedrich ber Große 
900 Koloniſtendörfer, 30—40 000 ſpannfähige Bauern⸗ 
güter unb 100—120 000 Kleinſtellen für Handwerker und 
Arbeiter errichtet hat. Bei ſeinem Tode 1786 waren nicht 
weniger als 10 v. H. der Bevölkerung Eingewanderte. 
Die dritte Epoche der deutſchen Koloniſation, in der wir 
heute noch ſtehen, beginnt erſt in den 80er Jahren. Wo⸗ 
durch unterſcheiden ſich nun dieſe drei Epochen? Die erſte 
hatte eine rein nationale Aufgabe, die Germaniſierung des 
bis dahin ſlawiſchen Oſtens, die zweite hatte die Aufgabe, 
das durch Kriege verwüſtete und verödete platte Land durch 
Anſiedlung von Bauern, Handwerkern und Arbeitern 
wieder zu bevölkern. Die gegenwärtige Koloniſation aber 
hat drei verſchiedene Richtungen: einmal handelt es ſich um 
eine anderweitige Verteilung der Nationalitäten, wie in 
Poſen und Weſtpreußen gegenüber den Polen, ſodann ver⸗ 
folgt die jetzige Koloniſation eine beſſere Beſitzverteilung in 
den Bezirken, in denen der Großgrundbeſitz überwiegt, und 
die dritte Richtung erſtreckt ſich auf die Kultivierung und 
Beſiedlung bisher ungenutzten Bodens, wie beſonders der 
Moore. 

Zu dieſen Motiven ift im letzten Jahrzehnt ein Argu- 
ment hinzugekommen, deſſen Durchſchlagskraft die drei Rich⸗ 
tungen der Koloniſation mit eiſerner Notwendigkeit zuſam⸗ 
mengeſchmolzen hat. Dies iſt die Vermehrung unſerer 
Landbevölkerung für die Erhaltung unſerer Bolts- und 
Wehrkraft, nachdem dieſe durch den Rückgang der Geburten⸗ 
zahl und durch das Sinken der Militärtauglichkeit gefährdet 
iſt, und die ſtrategiſche Notwendigkeit der Verſorgung un⸗ 
ſeres Heeres und unſeres Volkes mit Brot, Fleiſch, Milch 
uſw. durch die eigene Landwirtſchaft. Das Loſungswort 
der inneren Koloniſation heißt alſo heute: Schafft mehr 
Menſchen auf dem platten Lande, gebt ihnen Anteil am 
Grund und Boden, damit der Urquell jugendlicher Kraft und 
Stärke in Deutſchland nicht verſiegt, da wir dieſe Quelle mit 
Rückſicht auf unſere politiſche Lage jetzt und in Zukunft we⸗ 
niger als je entbehren können. 

Es iſt die Sehnſucht aller Agrarpolitiker, daß möglichſt 
die ganze Bevölkerung Anteil am Grund und Boden habe. 
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Utopiſten und Kommuniſten möchten zu dieſem Zweck den 
landwirtſchaftlichen Kulturboden einfach unter bie Bevölke⸗ 
rung nach der Zahl der Familien teilen. In Deutſchland gibt 
es etwa 13% Millionen Familienhaushaltungen und 32 Mil⸗ 

Bei einer 
Verteilung derſelben würde jede Familie noch nicht ganz 


2½ Hektar Land erhalten, mithin eine Fläche, die zur Er⸗ 
Andere Agrar⸗ 


lionen Hektar landwirtſchaftliche Kulturfläche. 


nährung einer Familie nicht ausreicht. 
idealiſten haben ſogar die Berechnung aufgeſtellt, daß man 
die bäuerliche Bevölkerung in Deutſchland durch eine anber- 
weitige Beſitzverteilung nach Belieben vermehren könne. 
Man brauche ja nur für einen bäuerlichen Betrieb einen 
Hektar zu rechnen, fo hätte man, wie mit einem Zauber⸗ 
ſchlage, 32 Millionen bäuerliche Familien in Deutſchland. 
Rechne man fünf Hektar für den bäuerlichen Vetrieb, ſo 
könne Deutſchland mit Leichtigkeit 61, Millionen bäuerliche 
Betriebe haben, während wir heutzutage nur etwa die 
Hälfte beſitzen, ber Bauernſtand ließe fid) alfo mit Leichtig⸗ 
keit verdoppeln! Bei derartigen ſozialiſtiſchen Schlagwör⸗ 
tern wird überſehen, daß die durchſchnittliche Größe für 
einen landwirtſchaftlichen Betrieb, der eine Familie aus- 
reichend ernähren kann etwa zehn Hektar in Deutſchland 
beträgt, und daß eine derartige agrariſche Umwälzung ganz 
unausführbar ober das Werk von Generationen und Jahr- 
hunderten ſein würde. Außerdem verkennen ſolche Theo— 


retiker, daß mit Rückſicht auf den techniſchen Fortſchritt und 


aus ſozialen und politiſchen Gründen eine Miſchung von 
Groß-, Mittel- und Kleinbetrieben das Ziel bilden muß. 
Aber ſelbſt bei dieſer Beſchränkung iſt für die innere 
Koloniſation in Deutſchland noch ein weiter Spielraum ge— 
blieben. Zwar werden wir nicht in der Lage ſein, den 
13 Millionen ruſſiſcher Bauern durch innere Koloniſation 
ein nennenswertes Gegengewicht zu ſchaffen, zumal die 
große Agrarreform in Rußland weniger in einer Vermeh⸗ 
rung des Bauernſtandes als vielmehr in einer Umſiedlung 
desſelben beſteht. Im großen und ganzen werden wir uns 
mit den drei Millionen Bauern begnügen müſſen und 
können Gott danken, wenn es uns trotz der großſtädtiſchen 
und großinduſtriellen Entwicklung gelingt, uns dieſen Bau⸗ 
ernſtand zu erhalten und ihn noch um einige hunderttauſend 
Betriebe zu vermehren. Man ſollte ſich davor hüten, durch 
politiſche Schlagwörter die Vorſtellung von der Vermehrung 
unſeres Bauernſtandes in der öffentlichen Meinung ins 
Unermeßliche zu ſteigern. Deutſchland zerfällt in drei große 
geographiſche Hauptgebiete: Oſtelbien, das Land der 
großen Güter, Weſtelbien, das Land der mittel⸗ und groß⸗ 
bäuerlichen Beſitzungen, und Süddeutſchland, das Land der 
kleinbäuerlichen und Parzellenbetriebe. Wollte man für 
Oſtelbien eine Verteilung des Grundbeſitzes wie in Süd- 
deutſchland herbeiführen, wo der Kleinbetrieb völlig über⸗ 
wiegt, ſo würde zwar Oſtelbien eine Million Bauern mehr 
haben als jetzt. Doch iſt dies ſchon aus dem Grunde eine 


utopiſche Betrachtung, da wegen Klima, Boden- und Ber- 


kehrsverhältniſſen ein fo kleiner Betrieb in Oſtelbien nicht 
lebensfähig fein würde. Würde man fo weit geben, Oft- 
elbien eine Beſitzverteilung zu wünſchen, mie fie glücklicher⸗ 
weiſe in Weſtdeutſchland beſteht, ſo würde Oſtelbien etwa 
400 000 Bauern mehr haben als jetzt. 3 

„Ich komme unter genauer Berückſichtigung aller Ver- 
hältniſſe zu dem Schluß, daß etwa 250 000 neue Bauern⸗ 
ftellen in den nächſten 25 Jahren geſchaffen werden müßten, 


wobei dem Großbetrieb noch eine genügende Fläche ver— 
bleiben würde. Geht unſer ganzes Trachten aber dahin, 
möglichſt viel Menſchen auf dem Lande zu haben, ſo genügt 
in feiner Weiſe die bäuerliche Anſiedlung. Bei der Be- 
ſchränktheit unſeres Bodens müſſen wir vielmehr unſerer 
bisherigen Koloniſation eine entſcheidende Wendung geben 
und die Lücke ausfüllen, die die moderne wirtſchaftliche 
Entwicklung Deutſchlands in die Reihen des ländlichen Ar⸗ 
beiterſtandes geriſſen hat. Es muß uns gelingen, jährlich 
nicht nur mindeſtens 10 000 Bauern, ſondern dazu auch 
mindeſtens 20 000 Arbeiter- und Handwerkerfamilien anzu: 
ſiedeln und ihnen durch Schaffung von Gemeindeland zur 
Abverpachtung und durch den Bau neuer Wohnungen eine 
beſſere ſoziale Stellung auf dem Lande zu bieten. Dieſe 
Kleinſiedlung muß erfolgen, ganz gleich, in welchem Grade 
dadurch der Arbeiternot, unter der der mittel- und groß⸗ 
bäuerliche Betrieb ebenſo und noch mehr leidet als der 
Großbetrieb, geſteuert wird. Deshalb werden hauptſächlich 
kleinbäuerliche Stellen von etwa 10 Hektar Größe errichtet, 
die am wenigſten unter der Arbeiternot leiden, weil die Fa— 
milie mit ihren Angehörigen den Betrieb allein bewirt— 
ſchaften kann. Heute haben wir noch das Menſchenmaterial 
für die innere Koloniſation, in nicht ferner Zeit iſt es viel— 
leicht zu ſpät. Wir müſſen bie Menſchen nehmen, wo wit 
ſie erhalten können, ſelbſt uus dem Auslande. Es iſt das 
große Verdienſt des „Fürſorgevereins für deutſche Rück⸗ 
wanderer“, den Strom der im Ausland lebenden Deutſchen 
in die alte Heimat gelenkt zu haben, bringt er doch jährlich 
4—5000 Perſonen Rückwanderer, beſonders aus Rußland, 
als Landarbeiter und Anſiedler bei uns unter. 

Um 250 000 Kleinbauern und 500 000 Arbeiter und 
Handwerker auf dem Lande anzuſiedeln, brauchen wir min— 
deſtens drei Millionen Hektar Land. Davon würden etwa 
500 000 Hektar durch Kultivierung der Moore zu gewinnen 
ſein und 2½ Millionen Hektar durch Ankauf von Groß— 
betrieben. Doch das iſt leichter geſagt als getan. Das größte 
Hindernis ber Koloniſation beſteht in der enormen Steige— 
rung der Bodenpreiſe, muß doch der preußiſche Staat für 
den Ankauf der Güter in Poſen und Weſtpreußen ſtatt 
800 Mark pro Hektar Ende der 80er Jahre gegenwärtig 
etwa 1800 Mark pro Hektar bezahlen. Dazu kommt, daß 
große Güter ein begehrter Artikel für in Induſtrie und 
Handel reich gewordene Perſonen geworden ſind und da— 
mit der inneren Koloniſation entzogen werden. Außerdem 
gehen jährlich gegen 30 000 Hektar Großgrundbeſitz durch 
Bildung von Fideikommiſſen für die Neubeſchaffung von 
Bauernland verloren. Das würden in 33 Jahren nicht 
weniger als eine Million Hektar Land ſein. Hier ſetzt das neue 
Parzellierungsgeſetz ein, das gegenwärtig dem preußiſchen 
Landtag zur Beſchlußfaſſung vorliegt, und deſſen wichtigſte 
Beſtimmung iſt, dem Staat ein Vorkaufsrecht beim 
Beſitzwechſel landwirtſchaftlicher Grundſtücke einzuräumen, 
ſoweit dieſer durch Kauf und nicht durch Erbgang oder 
Schenkung erfolgt. Ob jedoch der Landtag und das 
Herrenhaus dem Staat dieſe Machtbefugnis einräumen 
werden, ſteht noch dahin. 

Aber es handelt ſich in dieſer Frage nicht nur darum, den 
rein wirtſchaftlichen Boden für eine neue Landbevölkerung 
zu ebnen, ihr zur Seite muß eine Wiedergeburt unſerer ſitt— 
lichen und religiöſen Lebensauffaſſung ſtehen. Nur ſo wird 
Deutſchland der Zukunft ſicher entgegenſehen können. 


Traum. 


Weit tragen deine bunten Flügel, Traum, 

Mich von der Erde. Leicht und leuchtend ſchwebe 
Ich durch ben goldbewölkten Himmels raum. 

Ward ich ein Engel, ſteige ich und hebe 

Mich hoch empor, um an dem Mantelſaum 


1914. Nr. 20. 


Des Herrn zu knien, daß ſelig ich erbebe? 
Bin windverwehte Blüte ich vom Baum? 
Bin ich ein Stern? O ſüßer Traum, 


Ich leuchte, glühe, und ich ſchwebe. 
Grete Mafie. 


Die Taufe bes Erbyr 


Originalzeichmng 


Mir 


"1: we pinnnh 

Er Tua 
es: 

ES 


D 


^ 


E 
$ 


“en in Braunf 


wl DOUD 


Zei "n S 

i e 

, e 
Wii N P — ` 


Auf der Auer Dult in Münden. Zweimal im Jahr, im Mai 
und im Herbſt, findet in ber Münchener Vorſtadt Au eine jener 
ſpezifiſch Münchener Veranſtaltungen ſtatt, die ſich aus alter Zeit 

ch um eine beſondere Art von 


erhalten haben. 
Jahrmarkt, doch 
iſt in die Ver⸗ 
kaufsbuden mit 
ihrem alten Ge⸗ 
rümpel „moder⸗ 
ner“ Geſchäfts⸗ 
geiſt eingezo⸗ 
gen. Die Hoff⸗ 
nung, hier um 
billiges Geld ei» 
nen alten Mei⸗ 
ſter zu erwer⸗ 
ben, iſt gegen⸗ 
wärtig ziemlich 
gering. Damit 
ſoll aber nicht 
geſagt ſein, daß 
man überhaupt 
nichts Gutes 
mehr findet. 
Der Seewolf 
im Berliner 
Aquarium. Ge⸗ 
genwärtig be⸗ 
herbergt das 
Berliner Aqua- 
rium zum erſten 
Male jenen ge⸗ 
fährlichen Raub⸗ 
fiſch, der unter 
dem Namen 
„Seewolf“ all⸗ 
allgemein bekannt iſt. Doch nicht die äußere Geſtalt hat dem 
Fiſch zu dieſem Namen verholfen, ſondern ſein wütendes Ge⸗ 
baren, wenn er gefangen wird. Er beißt dann in ſinnloſer Wut 
um ſich und greift alles an, was ſich ihm nähert. Seine Biſſe 
ſind ſehr gefürchtet, denn das breite Maul iſt mit ſpitzen, ſtark 
hervorſpringenden Zähnen beſetzt. Wird ein Seewolf im Netz 
gefangen, ſo iſt man bemüht, ihn ſo ſchnell wie möglich zu er⸗ 
ſchlagen, denn er kann auch die Netze ſehr beſchädigen. Die Größe 
des Fiſches beträgt zwei Meter, der hier abgebildete iſt noch ein 
junges Tier von etwa 60 Zentimetern Länge. Er ſchwimmt leb⸗ 
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haft in feinem Baſſin herum und wird von den andern Inſaſſen 
reſpektvoll beachtet, indem ihm alles außer Freßweite bleibt und 
ſcheu ausweicht. Seine Nahrung beſteht hauptſächlich aus Kruſtern 
und Muſcheln, deren Schalen und Panzer ſein ſtarkes Gebiß 
ohne Mühe zer⸗ 
trümmert. 
linjete Bil- 
der. Die neue 
kaiſerliche 
Rennjacht 
„Meteor“ (f. 
S. 417). Auf 
der Germania» 
werft zu Kiel 
verließ am 
29. März der 
neue große 
Schoner „Me⸗ 
teor“ das 
Schwimmdock 
und wurde von 
der Gemahlin 
des Stations- 
chefs Admiral 
von Coerper 
auf Befehl des 
Kaiſers gleich⸗ 
falls auf den 
Namen „Me⸗ 
teor“ getauft 
wie ſein Vor⸗ 
gänger. Das 
ſehr ſchöne Fahr⸗ 
geug ijf etwas 
feiner als fein 
Vorgänger; es 
hat eine Länge von etwa 47 Metern und trägt eine Segelfläche von 


Keſter & Co., München, pyor. 


1385 Quadratmetern. Der Rumpf iſt dunkelblau ſtatt weiß ge» f 


malt, mit weißem Unterſchiff, die Deckaufbauten aus Mahagoni. 
Vorausſichtlich wird dieſer neue „Meteor“ eine bedeutende Rolle 
in den Wettkämpfen der kommenden Segelſaiſon ſpielen. — Das 
auf Seite 419 reproduzierte, anmutvolle Porträt der Mrs. Inch⸗ 
bald gehört mit zu den Meiſterwerken des engliſchen Porträt⸗ 
malers George Romney. Mrs. Inchbald war als Dichterin 
und Schauſpielerin eine der gefeiertſten engliſchen Frauen in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Der Seewolf im Berliner Aquarium. Originalzeichnung von Paul Neumann. 
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der gefeffelte Strom. AO can. 


Keil's Nachfolger (Augnst 


(& Qortfegung.) Roman von Hermann Stegemann. scherb G. m. b. H., Leipziz. 


Ruth hatte die Tür ins Schloß fallen hören. Einen Au⸗ doch eine Beziehung ſchuf, die ihr Unruhe bereitet hätte, 
genblid kämpfte fie, ob fie dem Vater nacheilen ſolle. Doch ihr wenn dieſe nicht durch ein Schreiben Hanns Ingolds ver. 
Stolz und eine gewiſſe Keuſchheit des Empfindens hielten drängt worden wäre. l 
fie davon ab. Gie konnte ihm nichts mehr fagen, was ihn Der Brief kam aus Frankfurt. Von ſeinem Werk war 
anders geſtimmt hätte, und es war zum erſtenmal ein Ge⸗ darin die Rede, ſechs Seiten eng geſchrieben, ein Ausbruch 
fühl der Entfremdung in ihr mächtig geworden, das ſie geſtauter Gefühle, ein wilder Strom entfeſſelter Energie, die 
ſcmerzte und ihr trotzdem natürlich ſchien. keinen anderen Ausweg fanden. Sein ſonniger, heller 

Ein harter, willensſtarker Zug lag um ihren Mund, als Jugendmut war nicht mehr darin, aber die Spannkraft und 
fe an Hanns ſchrieb, daß fie ihrem Vater von ihrem Ver- die Zielſicherheit des Mannes, der ſchöpferiſch tätig ift. 
hälnis Mitteilung gemacht habe. In bem Brief ſtand fein Umſonſt waren alle ſeine Bemühungen, die Regierung, 
Vort von ihrem Geburtstage, von ihrer Einſamkeit und | bie Landſtände, die Kapitaliften für fein Projekt zu ge: 
von den Kämpfen, die ihr drohten. winnen. l 

Hanns ſchrieb an Engelhardt, daß er Ruth liebe, aber „Ich brauche ja ihren Glauben gar nicht. Ich verlange 


Engelhardt legte den Brief, der weiter nichts nur die Freiheit, das Werk zu bauen. Die 
Poſitives enthielt, beifeite. Konzeſſion und ein paar Millionen, weiter 


Im Laufe des Dezembers erhielt nichts! Es iſt genug, daß ich daran 
Ruth zwei Briefe. Einen von Ger- glaube! Ich höre den Lauffen in 
hard Xylander, der ihr auf einer ſchlafloſen Nächten wie die Seelen 
Seite, die mit großen, ſpitz⸗ der Verdammten brüllen, als 
geihliffenen Schriftzügen be: müßt’ id) ihn erlöfen! Ich 
dect war, noch einmal für ſehe das Werk mit glänzen⸗ 
ales dankte, was ſie für den Fenſtern in der Nacht 
ihn getan habe, und mit ſtehen und ſeinen Licht⸗ 
Mt Verſicherung ſchloß, ſchein auf das dunkle 
daß ihr Bild immer noch Waſſer werfen. Die Tur⸗ 
kendig fei im feinen binen ſurren und ſchwir⸗ 
bedanken. Er bat, die ren, gelbe Maſchinen 
Erinnerung an fie ins ſtrahlen Kraft und Licht 
neue Jahr mit hinüber⸗ in den Raum, und die 


nehmen zu dürfen. Ein Drähte ſtreichen an hohen 
tief von einer mert- a geſpenſtiſch über 
ie Hügel. 


würdigen Miſchung aka⸗ 
emiſcher und kaufmän⸗ 
nicher Formen, ohne den 
Ausbruch wärmerer Gefühle, 
aber in feiner kalten, klaren 
| fſtelung fo bedeutungsvoll, 
aß Ruth lange nicht von ihm 
tommen tonnte. 


Manchmal meine id), 
id) müßte erſticken, [o drückt 

mich biefes ungeborene Werf. 
Herrgott, könnt' ich doch nur 
noch einmal die Bohrer knir⸗ 
ſchen und das Geſtein ſplittern 
hören! Du weißt ja nicht, wie 
„ der keine Antwort ver⸗ j^ Së, Ce der qe a 
.' een zu beantworten ihr fogar ein | gahn ſich in die Felſenrippen bohrt, die 
Urüglifes Zeichen Song T der Geh modótus m Krane fnarren und der Erdbagger fein 
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gefräßiges Maul vollſchöpft. Wenn die Lokomotiven bellen 


| 


unb es von braunen Kerlen wimmelt, die heute Steine 


wie Brot brechen und morgen die Hacken zuſammenwerfen 
und um dieſen oder jenen Grund die Arbeit niederlegen! 
Und nun treib' ich mich wie ein Vagant in der Welt 
herum, petitioniere und antichambriere, ſchreib mir die 
Finger wund und komme doch nicht vom Fleck. 

ch lebe nicht mehr wie andere Menſchen, denn der Ge⸗ 
danke an das Werk und den Strom iſt bei mir Tag und 
Nacht. Er ißt und trinkt mit mir, und ich kann tun und 
laſſen, was ich will, er bohrt ſich in alles hinein. Im Theater 
ſtarr' ich auf die Bühne und ertappe mich plötzlich darüber, 
daß ich am Lauffen Zementklötze verſenke. Und wenn ich 
einmal wirklich davon abgelenkt werde, leide ich unverſtänd⸗ 
liche Angſte, bis mir auf einmal einfällt, daß ich mein Werk 
vergeſſen hatte. Und dann iſt das Bewußtſein, es wieder in 
ſich zu haben, eine Wolluſt, von der kein Menſch ſich eine 
Vorſtellung machen kann. 

Aber ich muß jemand haben, mit dem ich davon reden 
kann. Nur einmal mich wieder ausſprechen, einmal nur die 
ſkeptiſchen Stimmen übertönen, die höflichen Zuhörer ver— 
geſſen, die nichts, gar nichts für mich übrig haben. 

Komm zu mir, Ruth, nur einen Tag, ich kann nicht fort, 
denn ich ſitze über meiner Schrift und kann ſie nicht aus den 
Augen laffen. Ich will fie an die Stände, an alle Indu⸗ 
ſtriellen in Baden ſchicken, die Zeitungen ſollen ſie haben, die 
erſte Broſchüre war eine flüchtige Skizze, die niemand über⸗ 
zeugen konnte, aber dieſe Schrift muß überzeugen. Ich, 
ein Heimatſchänder, ja, zum Donner, meint Dein Vater 
denn, ich freute mich über die Zerſtörung, die das Werk mit 
ſich bringt? Komm, Ruth, ich habe ja nur Dich! Ich will 
den Kopf wieder in Deinen Schoß legen, und dann wird mir 
einen Augenblick lang alles zum ſeligen Frieden werden, 
was mich jetzt bei lebendigem Leibe zerfrißt. Schon der 
Gedanke, daß Du kommſt, macht mich ruhig und heiter. Ich 
erwarte Dich. Du bringſt mir alles mit, die Heimat, den 
Glauben und Dich. 

Morgen habe ich hier eine Konferenz, in der vielleicht der 
erſte Stein gelegt wird zu meinem Werk. Aber ich muß 
einen Menſchen haben, der mir die Hand hält, wenn es 
wieder ein Fehlſchlag iſt. Und nur ein einziger Menſch auf 
der Welt hat ſo viel magnetiſche Kraft in der Hand, mir 
Ruhe zu bringen, und das biſt Du! Sieben Jahre hab' ich 
an Dich gedacht, und ſeit ich dieſes Werk in mir trage, iſt 
es mir, als wäre es ſo gut Dein wie mein. Du bändigſt in 
mir den ungebärdigen Strom. Ruth, komm zu mir, komm 
zu mir, ſüße Ruth!“ 

Fiebernd hatte Ruth dieſe leidenſchaftlichen Zeilen ge- 
leſen. Eine heftige Unruhe ließ ihr Herz ſchwer und dumpf 
ſchlagen, am liebſten wäre ſie zu ihm hingeeilt, wie ſie ging 
und ſtand, als fände ſie ihn irgendwo in der Nähe und müßte 
ihm helfen. 

Es war ein milder Wintertag, noch kein Schnee gefallen, 
mattgoldene Sonne färbte die Landſchaft und den feſſel⸗ 
loſen Strom mit Bronzetönen. . 

Ruths Herz pochte in dieſer Einſamkeit wie ein Uhr: 
hammer. Sie glaubte ſeine dumpfen Schläge laut wider⸗ 
hallen zu hören. Konnte ſie den Vater allein laſſen? Sie 
fragte ſich nur dies. Alles andere ſtand außer Frage. 

Aber Ruth fühlte, daß aus dem Brief Hanns Ingolds 
die Verzweiflung ſchrie. Nicht die Verzweiflung eines 
Mannes, der ſich und ſein Werk verloren gab, ſondern die 
Not eines Menſchen, der mit ſich allein war und kein Ohr 
hatte, zu dem er ſprechen konnte, kein Herz hatte, das für 
ihn ſchlug. Er ging zugrunde an den Wehen dieſes un⸗ 
geborenen Werkes, das in ſeinem Hirn kreißte und ins Leben 
verlangte. Es tötete ihn, wenn er in ſeiner Einſamkeit mit 
ihm kämpfte und rang. Sie mußte zu ihm, zu Fuß, barfuß, 
wenn es nicht anders ging. Er war ärger in Not als da⸗ 
mals, da ſie an der Brunnenſäule für ihn gebangt hatte. 


Und er rief nach ihr. Er rief ſie, Hanns, Hanns Ingold rief 
ſeine Ruth! 

Blaß, einen Widerſchein der Winterſonne im blonden 
Haar, trat ſie vor ihren Vater und ſagte ihm, daß ſie zwei 
Tage nach Frankfurt fahren müſſe, um Ingold zu ſehen. 
Sie zeigte ihm den Brief nicht. Aber in ihren Worten, die 
n pape parten, ſchwang ein unerſchütterlicher Cnt: 

uß. 

Wild fuhr Engelhardt auf: „Mädel, Ruth, biſt du von 
Sinnen! Du fährſt ihm nach, in die Welt hinein! Weil es 
ihm ſchlecht geht, weil er ſich in ſein verfluchtes Unter⸗ 
nehmen verbiſſen hat wie ein Bullenbeißer! Willſt du ihm 
alles geben, was du biſt und haſt? Ruth, komm zu dir, 
Kind, du biſt nicht bei Sinnen!“ 

„Seh ich jo aus, Vater?“ erwiderte fie ruhig und heftete 
ihre goldbraunen Augen ernſt auf den zornigen Mann, der 
vor Aufregung bebte. „Seh ich ſo aus, als ob ich nicht 
wüßte, was ich tue? Ich reiſe heute abend um acht Uhr und 
bin morgen früh in Frankfurt. Morgen abend um fünf 
Uhr trete ich die Rückreiſe an und komme noch mit dem 
gemiſchten Zug von Baſel bis Rheinau. Was ich Hanns 
Ingold gebe, weiß ich nicht, denn ich weiß nicht, wie ich ihn 
finde. Aber ich liebe ihn, Papa, und ich tue alles für ihn, 
ſeit ich erkannt habe, daß ich ihn geliebt habe, all die Jahre 
geliebt habe, ohne es zu wiſſen. Er braucht mich, und wenn 
Hanns Ingold ruft, dann iſt es Zeit, Papa. Dann iſt's, wie 
wenn Hochwaſſer kommt und alle Glocken ſtürmen, dann 
muß ich zu ihm, und dann geh ich zu ihm hin! Heute und 
alle Tage!“ 

„Und wenn ich dir's verbiete! Dir verbiete, dich zur 
Dirne zu machen, die ihrem Geliebten nachläuft!“ 

Er ſchrie's in raſender Eiferſucht, die keine Schonung 
mehr kennt. 

Er war der Vater, der Zeuger dieſes Mädchens, und 
ein anderer kam und zwang dieſes junge Weib in ſeinen 
Beſißz. Rief Komm', unb fie ging, ging ohne Zaudern, 
wäre durch Waſſer und Feuer gegangen, wenn jener es 
gefordert hätte! Hatte er als Vater denn nicht das erſte, 
das größte, das ewige Recht auf ihre Gedanken und ihren 
Willen? Sein Mädel, ſein Kind, das einzige, was er noch 
ganz beſaß, worauf er Recht und Anſpruch hatte! 

„Ich verbiete dir's, hörſt du's, Ruth! Ich zerreiße dieſes 
Verhältnis, ich kenne keinen Hanns Ingold mehr, der mir 
mein Mädel rebelliſch gemacht hat. Hätten ſie ihn doch 
niedergeſchlagen, als er uns —“ 

„Halt, Vater!“ 

Er ſtockte. 

Sie antwortete weiter kein Wort. Ihr ſtolzer weher 
Blick ſenkte fich tief in ſeine Augen. Um ihren bebenden 
Mund zuckte unterdrückter Schmerz, jener leidenvolle dul⸗ 
dende Zug, der in jedem Frauenantlitz einmal erwacht, wenn 
das Innerſte und Heiligſte verletzt wird. . 

Langſam, in eigentümlich ftarrer Haltung, als ſchüfe 
ihr jede Bewegung Pein, wandte ſie ſich ab und ging zur 
Tür. 

Sie legte die Hand auf die Klinke. 

Da ſtreckte Engelhardt die Hände nach ihr aus. 

„Verzeih mir, mein Kind, aber —“ 

Sie wandte den Kopf. l 

„Ein Kind, bas feinem Vater verzeiht? Ich habe nichts 
zu verzeihen. Du haſt vergeſſen, daß ich ein Weib bin, 
Papa, bas ijt es. Ich reife heute abend. 

„Ruth!“ 

„Sei ruhig, ich komme wieder!“ 

So endete auch diefe Aussprache mit einem Siege Ruths. 

Als ſie im Zuge ſaß und durch das dunkle Land den 
Rhein hinunterfuhr, kannte ſie ſich ſelbſt nicht mehr. Das 
war nicht mehr die Ruth, bie vor einem halben Jahre noch 
ſpröd und herb ihr Inneres vor ſich ſelbſt verſchloß. mit 
loderndem Herzen fuhr fie durch die Nacht. 
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Sie kam noch vor Tagesanbruch in Frankfurt an. 
In der mächtigen Halle des Bahnhofes überlief ſie ein 
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Draußen war Laufen und Rennen, Züge kamen und 
gingen, eintönig rief der Pförtner die Fahrtziele aus, die 


Froſtſchauer, Nebelſchwaden zogen über den leeren Platz, heiße ſtickige Luft der Heizkörper ſtand drückend im Saale. 


gelb ſtachen die Bogenlampen aus der Trübe. 

Sie verbrachte den Reſt der Nacht im Hoſpiz. Schlafen 
konnte ſie nicht mehr und hörte den Tag erwachen, die 
Wagen rollen, Automobile ſurren und die Klingeln der 
Trambahn tönen. Dann mußte ſie doch noch einmal ein⸗ 
geſchlummert ſein, denn auf einmal ſtand gelbe Sonne vor 
ihrem Bett, und ſie blickte verſtört auf die fremde Umgebung, 
hatte vom Lauffen geträumt und von Muſik klingende große 
weiße Schiffe ungefährdet die Schnellen hinabfahren ſehen 
und fand ſich nicht mehr zurecht. 

Als ſie vor dem Spiegel ſtand, ſah ſie, wie blaß ſie war. 
Sie ſchrieb noch vor dem Frühſtück ein Kärtchen an Hanns, 
zeigte ihm ihre Ankunft an und bat ihn, ſie um zehn Uhr 
im Warteſaal des Bahnhofes abzuholen. 

Nach dem Frühſtück ging fie allein die Kaiſerſtraße hin- 
unter in die Stadt. Die vielen Menſchen, das bunte Leben 


Ruth fühlte, wie ſich die Starre ſeiner Muskeln löſte. 


Er ſchmiegte ſich in ihren Arm. An ſeiner Schulter ſchlug 


ihr Herz. 

„Hanns, ich bin gekommen. Ich bin bei dir, Hanns! 
Sechs lange Stunden ſind wir beiſammen.“ 

„Nur fedis Stunden! Du willſt wieder gehen, und ich 
habe dir ſo viel zu ſagen! Ruth, geh nicht!“ 

Sie lächelte. 

„Hanns, ſprich nicht ſo töricht! Und die ſechs Stunden, 
die wollen wir auskoſten, erzähl mir von dir! Du biſt 
mager und haſt eine ſchlimme Falte zwiſchen den Augen. 
Erzähl mir von dir, Hanns!“ 

„Die Arbeit iſt fertig, Ruth. Geſtern abend habe ich ſie 
fertiggemacht. Die erſten Bogen ſind ſchon im Satz. Und 
jetzt bin ich wie eine ausgebrannte Schlacke. Ich wollte, ſie 
wäre noch nicht fertig, daß ich dieſes Gefühl der Leere nicht 


hätte!“ 
Sie ſtreifte ſeine Schläfe mit dem Mund. 

„Nun müſſen ſie dir glauben, und wenn erſt einer den 
Anfang gemacht hat, ſo kommt die Geſellſchaft ganz ſicher 
zuſtande.“ 

Er richtete ſich mit einem Ruck in die Höhe. 

„Ich war vorgeſtern bei der Elektro⸗Kommerzbank und 
trug dem Kommerzienrat Ellenrieder die Sache vor. Er 
hatte mich dazu aufgefordert. Ich ſchrieb dir davon. Weißt 
bu, was er gejagt hat? ‚Wenn Ihre Regierung bem Pro: 
jekt ſympathiſch gegenüberſteht unb Sie mir eine halbe Mil- 
lion aufweiſen können, (affe ich den Plan expertiſieren.“ 


und die eigentümliche Atmoſphäre der Großſtadt taten ihren 
Nerven wohl. Sie fühlte ſich nicht mehr ſo auf ihre eigenen 
Gedanken angewieſen. Uraltes Heimweh meldete ſich und 
kam zur Ruhe, als wären Erinnerungen lebendig geworden, 
die ihr ſelbſt unbewußt in ihr geſchlummert hätten. Sie 
blieb ſogar vor den Läden ſtehen und gewann den Mode⸗ 
ſachen Teilnahme ab, die da ausgeſtellt waren. Sie wurde 
heiterer, fröhlicher, ſie freute ſich des Lebens. An der Haupt⸗ 
wache kehrte ſie um. Es war halb zehn Uhr geworden. 

Mit dem Inſtinkt des Menſchen, der einmal in einer 
Großſtadt Wurzel geſchlagen hat, fand ſie raſch die richtige 
Linie heraus und ſtieg in die Elektriſche, um zum Bahnhof 
zurückzufahren. „Aber das iſt ja ein Anfang, Hanns!“ 

Als ſie an der Kreuzung des Taunusringes hielten, ging „Wenn ich den Plan gemacht habe, iſt jede Expertiſe 
Hanns Ingold gerade über die Straße. Sie erſchrak. Im | überflüſſig. Und die halbe Million! Aber fo wahr ich's 
erſten Augenblick ſaß ſie wie gelähmt, und ehe ſie ausſteigen erlebe, daß das Werk gebaut wird, ich gehe betteln, bis die 
konnte, fuhr der Wagen weiter. Vielleicht war es beſſer ſo. halbe Million beieinander iſt. Fünftauſend Mark habe ich 
Er hätte ihr den Schrecken vom Geſicht geleſen. ſchon, das iſt nämlich alles, was ich noch habe. Und 

Mit haſtigen Schritten, das farbloſe magere Geſicht von deinen Marktverdienſt, Ruth, den rechne ich natürlich auch! 
einem Ausdruck beherrſcht, ber feine völlige Geiſtesabweſen⸗ Sind's hundert Mark, Engelmild!“ 
heit verriet, ſtrebte er vorwärts. Blicklos ſtarrten die Augen Er drückte fie an ſich. Trotzig hatte er begonnen, ver: 
unter den gewölbten Brauen ins Weite. Und wie er an | bittert fortgefahren und zuletzt in einem jähen Umſchwung 
ihr vorbeigegangen war, ſo blieb er jetzt trotz ſeines haſtigen froh und zärtlich geſchloſſen. Engelmild, ſo hatte er ſie nicht 


Ganges hinter ihr zurück, noch einmal ſah fie fein Profil mehr genannt ſeit ſieben langen Jahren. 
Engelmild, Engelſchön, Engelrein — die kindiſchen Kofe- 


auftauchen, dann verſchwand er unter gleichgültigen Men⸗ 
ſchen. Das war ein anderer geweſen — nein, es war Hanns | namen ſchwebten plötzlich mie Amoretten um fie her. 
Ingold, derſelbe, der ſie gerufen hatte. „Hanns, hab nur Geduld, du feſſelſt ihn doch, den 
Sie war am Bahnhof angekommen, ſtieg aus und flüch⸗ | Rhein!” 
tete in den Warteſaal. Hier fap fie ruhig und geſammelt Tief in bie Pfeilerniſche gedrückt, küßten fie fid) mit 
kalten, zuckenden Lippen und ſaßen dann lange in ernſtem 


und wartete auf ihn. 

Er kam, blieb ſtehen, und ſeine Augen liefen die Reihen Schweigen. Endlich ſtanden ſie in gemeinſamem Entſchluß 
hinab. Ä auf und verließen den Bahnhof. 

Da ſtand ſie auf. Die Sonne ſchien warm, es war eher ein Märztag als 


Nun ſchritt er auf ſie zu, einen hellen Schein im Geſicht, | kurz vor Weihnachten. 


mit Augen, die plötzlich wieder ſehen gelernt hatten. Ruth Hanns kaufte Ruth einen Veilchenſtrauß. Das rührte ſie. 
Seite an Seite gingen ſie in die Stadt hinein. Im 


hatte in einer Niſche geſeſſen, aus der ſie einen Schritt 
herausgetreten war. ö flutenden Leben auf der Zeil fühlten ſie ſich allein und 
Als fie fein Geſicht aufleuchten ſah, wurde ihr auf einmal ſprachen in verlorenen Sätzen von ihrer Zukunft. 
wieder leicht und froh zumut, und ein Lächeln erſchien in Auf der Neuen Kräme blieb Hanns ſtehen und deutete 
ihren blaſſen Zügen. zu einem Dachſtock hinauf. 
„Ruth!“ „Da wohne ich, Liebſte.“ 
Nur ihren Namen. Er murmelte ihn unhörbar und Im Gedränge konnte Ruth nur einen flüchtigen Blick 
hielt ihre Hand. Sie hatte keine Anrede für ihn. Stumm, in die Höhe werfen. 
wie verloren, ſtanden ſie eine Weile im unwirtlichen Saal. Nach einer Weile ſagte ſie: „Hanns, du reibſt dich auf. 
Endlich zog ſie ihn in die Ecke. Such einen Poſten, der dich in Anſpruch nimmt, damit du 
„Setz dich, Hanns!“ bat ſie leiſe. deine Gedanken los wirſt. Laß die Broſchüre wirken, ſchreib 
Sein Geſicht hatte ſich neu gehärtet. Sie ſah feine Ge- Briefe, mach Gänge, tu alles, aber gib dich nicht ganz dieſem 
danken wieder wie gebannt auf einen Punkt ſchießen. In Gedankenbann hin. Du verzehrft dich daran.“ 
Sie waren wieder auf der Zeil. Einſam, wie man nut 


ſeine Augen trat der abweſende Blick. 
Da taſtete ſie nach ſeiner Schulter und zog ihn dichter in der Großſtadt ſein kann, gingen ſie im wirbelnden Men⸗ 
an ſich. ſchenſtrom, der ſie ruhelos umbrandete. 
Be 
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„Wenn du immer bei mir wärft — 
und blickte wieder ſtarr in die Ferne. 

Leiſe ſchob ſie ihre Hand unter ſeinen Arm. 

Die Knie zitterten ihr vor Müdigkeit, doch ſie tat es 
nicht deshalb, ſondern um ihn zu beruhigen und um ihre 
on fühlbar zu machen. In vier Stunden reijte 

e ab 

Am Taunusring aßen ſie zu Mittag. 

Hanns Ingold war auf einmal in einem jähen Stim⸗ 
mungsumſchlag wieder heiter. Er warf eine Tablette in 
ein Glas Waſſer und trank es aus. 

„So, nun wollen wir von der Heimat reden.“ 

„Was nimmſt du denn da, Aſpirin?“ 

„Ja, Doktormädel, das ſchlägt wohl in dein Fach? 
Weißt du, was Kopfſchmerzen ſind? So niederträchtige, die 
dir die Stirnwand eindrücken, wenn du ſtehſt, und dir den 
Kopf zerſägen, wenn du liegſt! Seit ein paar Wochen kenn' 
id) dieſe ſchöne Erfindung. Ein Geſteinbohrer iſt dagegen 
eine Puderquaſte!“ 

Die gelbe Winterſonne ſtand in ſeinen Augen, als er 
wild und luſtig ſo ſprach und ſein Weinglas hob, in dem ein 
goldener Brand glühte. 

„Auf das Wert zu Rheinau unterm Lauffen und auf 
unſere Liebe! Stoß an, Ruth Engelſchön!“ 

Langſam hob auch Ruth ihr Glas. 

Eine unendliche Zärtlichkeit ſtieg in ihr auf, von einem 
jähen Schrecken aus ihrem Herzen aufgeſcheucht. Er war 
krank, ſie ſah es, erkannte es mit dem hellſeheriſchen Blick 
der Liebe, und plötzlich wußte ſie, daß ſie das ſchon aus 
ſeinem letzten Briefe herausgeleſen hatte. Krank, kränker, 
als er ahnte! Schreckhaft ſtand die Sonne in ſeinen Augen, 
zitternde Runzeln liefen in Wellen über ſeine Stirn, Schat⸗ 
ten füllten die Augenhöhlen, unſicher zuckte der Mund. 

Und es tat ihr kaum weh, daß er zuerſt an ſein Werk 
gedacht hatte und dann erſt an ihre Liebe! 

Die Gläſer berührten ſich und zirpten zart und fein. 
Vom Ring her klang weitentfernte, vorüberziehende Militär⸗ 
muſik. 

„Es gilt, Hanns, auf dein Werk!“ 

Sie hatte ſich wieder in der Gewalt, ſie lächelte ihn an, 
ihre Augen liebkoſten ſein hartgeſpanntes, hageres Geſicht. 

Sie brachen auf. 

Nun gingen ſie die ſtillere Ringſtraße entlang, und Ruth 
erzählte von der Heimat. 

Da unterbrach er ſie. 

„Ich vertreibe euch, Ruth, weißt du das auch? St. Jo- 
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ſeph liegt zu nahe am Rhein und an der Stelle, wo das 
Turbinenhaus errichtet werden muß, um nicht in Mitleiden⸗ 


ſchaft gezogen zu werden. Die Erdbewegungen, die An⸗ 
ſchlußgleiſe und die Materiallager werden euch erdrücken.“ 

„Dann ift Papas Exiſtenz vernichtet. Er iſt nicht ſtark 
genug, ſich eine neue zu gründen.“ 

„Keine Angſt, Ruth. Wir kaufen ihm St. Joſeph natür⸗ 
lich ab. Zum Induſtriepreis, nicht zum Ackerpreis. Er wird 
keine Exiſtenzſorgen haben.“ 

Sie überlegte eine Weile und antwortete darauf traurig: 
„Auch das wird uns nichts helfen, Hanns. Papas Leben 
hängt an St. Joſeph, ſein inneres Leben, er hat dort ſeine 
Aufgabe gefunden. Keine große, aber eine, die ihn aufrecht 
hält und trägt. Und die gibt ihm niemand wieder, wenn 
er von dort vertrieben wird.“ 

„Ruth! Ich kann das Werk nicht liegen laſſen, weil ein 
bißchen vón eurer Exiſtenz daran hängt. Nur ein bißchen, 
denn was bringt euch St. Joſeph? 
Leben! Und das andere, was du eben angedeutet haſt, das 
iſt ja kein Einſatz im Spiel. Dein Vater friſtet auch in 
dieſem übertragenen Sinn kaum ſein Leben. 


Kaum genug zum 


l 
i 


Zieht euch | 


ein Stück den Berg hinauf oder geht nach Elfenau, baut ein | 


modernes Haus, und dein Vater wird auch als Arzt eine 
größere Aufgabe vor ſich haben als jetzt!“ 


Das war wieder der harte, entſchiedene Ingold, der ſich 
durch empfindſame Rückſichten nicht hemmen ließ. 

„Auch dieſe Ausſicht wird Papa nicht mehr auf die Füße 
bringen. Siehſt du, er iſt wie ein Baum, der ſchon zweimal 
verpflanzt worden iſt, als er auf der Höhe der Kraft ſtand. 
Da ſind ihm ſtarke Wurzeln abgeſchnitten worden, und er 
hat fid) nur kümmerlich wieder feſtgegraben. Wenn man 
ihn noch einmal aus dem Boden reißt, ſtirbt er ab. Das 
beſte, ſchönſte Erdreich würde da nichts mehr nützen.“ 

In Ingolds Geſicht flackerte jähe Röte. 

„Biſt du gekommen, um mir das zu ſagen und mir in 
den Arm zu fallen?“ ſtieß er heftig hervor. „Denk an 
meinen eigenen Vater, Ruth! Dem nehme ich mehr! Dem 
nehme ich alles! St. Jofeph gedeiht als Kuranſtalt hier 
oder dort, aber die Exiſtenz meines Vaters hängt am Lauf⸗ 
fen. Ja, gerade ſo, wie du es eben gemeint haſt, die innere 
Exiſtenz! Ich nehme ihm das Leben, wenn ich ihm an den 
Lauffen rühre! Er hat gerackert und geſpart, er kann zur 
Not die Hände in den Schoß legen, aber er wird es nie ver⸗ 
winden, daß der Salm nicht mehr frei den Strom hinauf⸗ 
ſteigt, der Rhein nicht mehr unter ſeinem Haus kocht und 
keine Netzwage mehr über dem Ufer ſchwingt.“ 

„Und trotzdem willſt bu —“ 

„Ich muß, Ruth, Herrgott im Himmel, ſpürſt du denn 
nicht, daß ich muß!“ 

Er hatte ſo laut geſchrien, daß drüben auf der Häuſer⸗ 
ſeite die Leute die Köpfe wandten. 

Sie waren allein in der Taunusanlage, die rings ihre 
leeren ſchwarzen Bäume reckte. 

Hanns Ingold nahm den Hut ab und taſtete nach der 
Stirn. Es war ihm, als wäre irgendwo eine Verſpannung 
ſeiner Hirnnerven geriſſen. Seltſam kältende Helle ſtürzte 
durch ſeine Augen ins Innere, hintenüber zog ihn dieſe 
furchtbare Fülle einſtrömenden Lichts, der ganze milchig 
opaliſierende Himmel war's. der ſich in ſein Hirn entleerte 
und ihm das Bewußtſein wegſchwemmte. 

„Hanns! Hanns!“ 

Wie weit weg war ihre Stimme! Das Werk, die Bro- 
ſchüre, der Rhein! 

Mit einem letzten trotzigen Aufbäumen brach er in ihren 
Armen zuſammen. 

Zwei Schritte weit war eine Bank. Mit der Kraft der 
Verzweiflung riß ſie ihn hin und brach neben ihm nieder. 
Sie ſtand ſchon wieder aufrecht, deckte ihn mit ihrem Leib 
vor dem Menſchenknäuel, der im Nu zuſammenſchoß, und 
verlangte ein Automobil. 

„Ins Krankenhaus“ war ihr einziger Gedanke, und 
ihon fab fie neben ihm im Wagen, hielt ihn umklammert, 
hörte ſeine Zähne knirſchen, ſah das von Schmerzen zer— 
riſſene Geſicht mit den geſchloſſenen Augen, unter denen 
noch ein heller Schein ſchwamm, und ſpürte nichts von den 
Tränen, die ihr langſam über die Wangen floſſen. 

Der Wagen lief mit voller Kraft, aber er ſchien nicht 
vom Fleck zu kommen, hielt einmal im Getriebe am Roß⸗ 


markt, ſchoß wieder vorwärts und fuhr endlich unter das 


Portal des Krankenhauſes. 

Ehe jemand herantrat, bückte ſich Ruth raſch und küßte 
den Geliebten auf den entfärbten Mund. Dann blieb ſie 
ſitzen und wartete, bis die Tragbahre bereitſtand und der 
Kranke aus dem Wagen gehoben und darauf gelegt wurde. 

Als ſie neben Hanns im Krankenaufzug kniete, meinte 
ſie das alles ſchon einmal erlebt oder vorausgeahnt zu haben. 
Sie wurde zum dienſttuenden Beamten und zum Arzt ge: 
führt und gab die nötigen Auskünfte. Kurz und klar, ohne 
Umſchweife. 

Der Arzt blickte erſtaunt vom Journal auf. 

„Sie ſcheinen in dieſen Dingen nicht fremd zu ſein, 
gnädiges Fräulein?“ 

„Ich bin die Tochter eines Arztes und helfe ein wenig 


mit, ſo als Handlanger.“ 
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Sie zögerte noch einen Augenblick und fuhr dann fort: 
Mein Vater iſt Leiter einer Heilanſtalt in Rheinau am 
hein, zwei Stunden unterhalb des Rheinfalls von Schaff⸗ 
auſen. Ein Brief meines Verlobten hatte mich in Sorge 
erſetzt, und ſo fuhr ich her. Er iſt Ingenieur und hat ſich 
eiſtig, ſeeliſch und körperlich an einer Arbeit, die er als 


in Lebenswerk betrachtet, aufgerieben.“ 
Der Arzt wurde zu Hanns gerufen. 


Ruth blieb allein. An den Scheiben des hohen Fenſters 
Sie 


iefen zierliche Perlenſtriche entlang, es war Regen. 
tarrte daraufhin, bis ſie die Augen ſchmerzten. 

Eine Schweſter kam ſie holen. 
üße, als ſie den kahlen Gang hinunterſchritt. 


ganz gehören würde. 
„Bitte, hier, gnädige Frau!“ 


Die Schweſter wies auf eine der vielen Türen, ging ſelbſt 


voran, öffnete und ließ Ruth eintreten. 


Der Arzt kam auf ſie zu. 
„Nur einen Augenblick, Fräulein Engelhardt, nur den 


Verſuch einer Verſtändigung mit dem Patienten, dann 


müſſen wir ihn der Pflege überlaſſen.“ 
Das Zimmer war verdunkelt und verſchwamm ſchatten⸗ 


haft vor Ruths Blicken. Aber die eigentümliche, ihr ver⸗ 
traute Atmoſphäre der Krankenſtube wirkte beruhigend auf 
ſie, und gefaßt trat ſie an das weiße Bett. 

Sie neſtelte raſch den Hut ab und bückte ſich über Hanns. 
Ihre Augen hatten ſich an das gedämpfte Licht gewöhnt, 
ſie ſah ſein blaſſes Geſicht, die dunkelgefärbten Lider und 
den zuckenden Mund. Ein Eisbeutel bedeckte ſeinen Kopf 
ind kniſterte leiſe, als ſie ſich dicht über ihn beugte. 

„Hanns!“ 

Süß und zart, wie eine Liebkoſung hauchte ſie ſeinen 

amen. | 
Ein Schlag ließ feine Augenlider erzittern, aus flim⸗ 
mernden Pupillen ſchoß ein zerrinnender Blick. 

„Broſchüre fertig, Korrekturen abſchicken — bauen“ — 

Wie kleine Exploſionen, in denen das Hirn noch die 
ietzten klaren Gedanken formte, kamen die Worte über feine 


Wie Blei wogen ihre 

Und auf 
inmal ſchrie in ihr der Schmerz um den Geliebten laut auf, 
und ihre ſchöne Faſſung brach haltlos auseinander. Es war 
ehr als bie Angſt, fie könnte ihn durch den Tod verlieren, 
mehr als grenzenloſes Mitleid mit ihm, mehr als Liebe, was 
in ihr aufſchrie, es war das ahnungsvolle Empfinden, daß 
ſie ihn nie beſeſſen hatte, und daß er, lebend oder tot, ihr nie 


Lippen. Verzweifelte Energie rüttelte ihn wach, zuckende 
Finger fegten über die Decke und krampften ſich an Ruths 


Händen feſt. 
Da antwortete fie mit leifer, aber klarer, ſuggeſtiv wir: 


kender Stimme: | 

„Sei ganz ruhig, Hanns. Ich beſorge alles. Ganz ruhig, 
Liebſter, ja!“ 

„Ja!“ 

Das krampfhaft geſpannte Geſicht glättete ſich, die Lip⸗ 
pen wurden weich, ein Seufzer entrunzelte ſeine Brauen, er 
lag ſtill. 

Ungeheißen nahm Ruth Abſchied. Einen Herzſchlag 
lang lag ihre Wange an der ſeinen, dann richtete ſie ſich auf. 
dankte der Schweſter mit einem Blick, der um gute Pflege 
bat, und verließ mit dem Arzt das Zimmer. 

Sie gingen langſam den langen, weißen Korridor hin⸗ 
unter, und Ruth hörte wie in halber Betäubung, was der 
Arzt in vorſichtig zurückhaltenden Worten von ſtarker Über- 
arbeitung, von Überreizung des ganzen Nervenſyſtems und 
den beſonderen Erſcheinungen von ſeiten des Hirnes ſagte. 

Nun ging ſie allein die Treppe hinunter. Aufrecht, mit 
gefaßter Heiterkeit. Sie hatte eine Aufgabe gefunden. 

Ein feiner Regen peitſchte die Straßen. Stahlblau 
ſchillerte der Aſphalt. Haſtig eilten die Menſchen. 

Als Engelhardt am Abend Ruths Telegramm erhielt, in 
dem ſie ihm Ingolds Zuſammenbruch und ihr Verbleiben 
in Frankfurt mitteilte, verſagten ihm eine Zeitlang die Ge⸗ 
danken. Wie ein Verdammter war er ſeit ihrer Abreiſe in 
dem leeren Kloſter umhergeirrt, kein Buch öffnete ſich ihm, 
keine Feder wollte ihm gehorchen. Die Nacht hatte kein 
Ende nehmen und der Tag nicht ſinken wollen. Rote 
Abendſonne war aus violetten Wolken hervorgeſchoſſen, und 
nun ſchlug ſchwerer Regen ins Dunkel. 

Plötzlich riß er ſich zuſammen. Er wickelte ſich in ſeinen 
Wettermantel, drückte den Hut feſt und ging nach Rheinau. 
Drei gelbe Fenſter ſternten die Nacht. In der Römergaſſe 
ſprang das Waſſer die Stufen hinab. Das Haus des Fiſch⸗ 
meiſters ſtand blaß in der rauſchenden Finſternis über dem 
Lauffen. 

Chriſtian Ingold nahm die Brille von den fernſichtigen 
Augen und ſchlug umſtändlich ſeine Rechnungsbücher zu, 
ehe er Engelhardt die Hand bot. Hermann rückte dem Dok⸗ 
tor einen Stuhl zurecht und ging dann in feine Schlaf: 
kammer hinüber. (Bortfepung folgt.) 


Ohne But. 


Bon Marimiliane. 


Sie tauchen jetzt fo oft an unferem Wege auf, auf Reiſe⸗ 
vaden, in der Wannſeebahn, auf ſonnenüberflimmerten 
Waldwieſen, die barhäuptigen Erſcheinungen, die uns in 
freier Luft immer ſo befremdlich vorkommen, da wir den 
herrn ohne Hut doch eigentlich nur in den vier Wänden ge⸗ 
wohnt ſind und auf dem Sportplatz. Er wirkt im erſten 
Roment unwillkürlich immer erft wie jemand, der die 
Hauptſache zu Haufe vergeſſen hat, fo ſehr find wir bie Ab- 
tundung der Linie nach oben hin gewohnt und ſehen die Un⸗ 


terſcheidung zwiſchen bem Begriff „Herr“ unb dem Begriff 
Die 


„Mann“ am klarſten in der Hutfrage ausgedrückt. 
hutloſigkeit verallgemeinert bie jüngeren Menſchen gewiſ⸗ 
ſermaßen. Wo ſie mit freiem Haupt am Waldesrand uns 
entgegengeſchritten kommen, ſind ſie nicht ſofort aus der Ferne 
zu definieren. Es kann ſchließlich ein hübſcher Schloſſer⸗ 
gefell fein ebenfogut wie ein Geheimratſohn oder Börfianer: 
erbe. Der weiße geniale Klappkragen à la Lord Byron 
verhindert dazu eine allzu prononcierte Korrektheit, und 
manchmal iſt es beinahe der deutſche Jüngling aus dem 
Volkslied, der „Wandergeſell mit dem Stab in der Hand“, 
der uns plötzlich wie eine neue Erſcheinung begegnet. 


| 


| Und ba nun wohl noch in feiner Zeit bie Kopfnerven 
ſo ſtrapaziert worden ſind wie in unſerer lärmvollen, dem 
Gehirn ſoviel abverlangenden Epoche, da der Glaube an 
die ſegenvolle Wirkung friſchen und geſunden Windes, der 
einem direkt über die Haut ſtreicht, noch nie ſo groß geweſen 
iſt, hat dieſe neue, ſo bequeme und jederzeit anzufangende 
und auszuführende Mode wirklich etwas äußerſt Vernünf⸗ 
tiges und Erforderliches. 

Auch dem weiblichen Weſen iſt es nicht zu verargen, 
wenn der Frühlingswind über das Land geht und ſie fern 
von der Stadtſtraße im Grünen wandert, daß ſie auch die 
Hutnadel aus dem Stroh zieht und ihren Scheitel, ihre an⸗ 
geborenen oder teuer erkauften Flechten von der Frühlings⸗ 
ſonne anwärmen läßt. Es ſind ganz andere Silhouetten, 
dieſe hutloſen Frauenköpfe im Bahnſalon und auf dem 
Wannſeedampfer — weniger geheimnisvoll als die halb- 
verdeckten Züge unter Hutrand und Schleier, die Schönen 
doppelt ſchön und die Nichtbevorzugten beinahe rührend in 
der Unerſchrockenheit, mit der ſie auch einen dem Schöpfer 
mißlungenen Haarwuchs in vollem Lichte zur Schau ſtellen. 
Und wenn wir ſonſt am zufälligen Fahrt⸗Gegenüber nur 


allgemeine Profilſtudien machen konnten, fo können wir 
nunmehr — genau wie ein Anatom — auch die Schläfen 
ſtudieren, jene oft ſehr individuell geformten, dem tiefſin⸗ 
nigen Phrenologen ſoviel beſonderes verratenden Frauen⸗ 
ſchläfen. Das künſtliche Abendlicht in Theatern und Salons 
iſt immer trügeriſch. Unbeirrbar ſicher ſtehen die Dinge 
nur im plein air der mittäglichen Natur. 

Und doch werden es nur wenige ſein, die ſich vom 
alten Herkommen trennen und zeitweiſe auf den Hut ver⸗ 
zichten, der manchem Geſundheitsfanatiker bei ſeinem Dauer⸗ 
gang ſo ſonderbar am Knopfloch baumelt. Manche Men⸗ 
ſchen ſind mit ihren Hüten ſo ſtark verwachſen wie mit 
Freunden oder Freundinnen. Wie ſollten wohl jene Pro⸗ 
feſſoren auf ihren Spaziergängen ſich jemals wirklich von 
ihren ſonderbaren, beinahe vorſündflutlichen Schlapphüten 
trennen, die den deutſchen Profeſſor ſchon auf hundert Meter 
weit auf den Promenaden des Badeortes kennzeichnen, 
Hüten à la Felix Dahn, von denen es irgendwo ganz unend⸗ 
lich gutgehende Fabriken geben muß, ſo zahlreich ſind ſie 
über alle Reiſerouten verſtreut, in den Wäldern Deutſch⸗ 
lands, an den blauen Lüften der Riviera — ja ſelbſt in 
den unwegſamen Bergſchluchten des Peloponnes iſt man 
nicht ſicher, daß nicht neben dem Abhang eines alten Götter⸗ 
bergs der charakteriſtiſche Schlapphut eines deutſchen Phi⸗ 
lologen auftaucht oder im Horizont der Sahara neben 
der Pyramide ſteht. | 

Als praktiſches Kompromiß find bereits weiche Hüte er: 
funden, die man zeitweiſe in die Taſche ſtecken und ſo alſo 
nach Belieben mit der alten oder neuen Sitte arbeiten 
kann. Der Amerikaner iſt ſchon ſeit langem hinter den 
Nutzen der Barhäuptigkeit gekommen, und da in den Stra⸗ 
Ben Neuyorks ohnehin niemand die Zeit hat, ſich über et⸗ 
was zu wundern, fällt der hutloſe Herr dort keineswegs 
ſo auf als hier, wenn er plötzlich in einer Stadtſtraße dem 
Gewimmel der Hutträger enttaucht. Wer weiß, wie bald 
die Schuljungen die Mode aufnehmen werden, dieſe Kom⸗ 
menden, denen man ohnehin ſo viel in die Gehirne pfropft, 
daß es für die armen blonden und braunen Schädel ſicher dop⸗ 
pelt günſtig wäre, wenn eine Kräftigung von Luft und 
Sonne ſich täglich möglichſt lang auf ihre ſorgenſchweren 
Scheitel ſenkte. Vielleicht würde auch der Tendenz der „Ju⸗ 
gendlocken“, früh hinzuſchwinden, der Tendenz zur unge: 
wollten Tonſur, dadurch Einhalt getan — und was gibt es 
hübſcheres als junges, reiches und volles Menſchenhaar, mit 
geſundem Glanz, unverdorben durch den Druck der Hut⸗ 
krempe und ſtundenlange Abſperrung der Luft? 

Aber für die Dame und das junge Mädchen wird es 
wohl immer nur Laune bleiben, zeitweiſe auf den Hut zu 
verzichten — jene gegen alles Äußere gleichgültigen Vi⸗ 
ragos abgerechnet, die das Geſunde und Hygieniſche prinzi⸗ 
piell tun, ohne ſich um die äſthetiſchen Bedürfniſſe des 
lieben Nächſten irgendwie zu kümmern. Der Hut iſt an 
der Frau oft das wichtigſte Bekleidungsſtück beinahe, jenes, 
das die Erſcheinung am individuellſten und vorteilhafteſten 
zu ſtempeln vermag. Gibt es doch Federhüte, die ſo ſchön 
und ſo maleriſch ſind, ſo kleidſam à la Rembrandt und Ru⸗ 
bens, daß auch ein triviales Geſicht unter ihrem Schatten 
einen Nimbus von etwas Intereſſantem bekommt. Gerade 
zum unauffälligen Kleid kann ein Hut oft als ſchön belebende 
Nuance wirken wie ein Blumenbeet auf eintönigem Raſen 
— und wo wäre denn die Frau, die fid) folh eine Steigerung 
ihrer Reize ohne Not entgehen ließe! Wiſſen wir doch, wie 
fanatiſch Modedamen in Theaterlogen um das Recht auf 
den Hut zu kämpfen pflegen, wie enthuſiaſtiſch ſich faſt alle 
Frauen von etwa zwanzig Jahren auf die aus⸗ 
ländiſche Sitte geſtürzt haben, zum Frühſtück nur 
mit Hüten zu kommen! Beſonders jene Schönen, 
die genau von ſich wiſſen, daß ſie das ſind, was man ein 
Hutgeſicht nennt, die, ſobald ſie den Hut abtun, durch un⸗ 
günſtige Zeichnung der Stirnlinie oder reizlos angewach⸗ 
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fenes Haar direkt verlieren. Dieſe werden um das Regi- 
ment des Hutes ebenſo erbittert kämpfen wie andere ihrer 
Geſchlechtsgenoſſinnen um das Stimmrecht. 

Die Männerhüte im zwanzigſten Jahrhundert ſind meiſt 
ſo wenig ausdrucksvoll und verführeriſch, daß ſie auch leich⸗ 
ter zeitweiſe aufzugeben find. Le chapeau c'est le 
gentilhomme! hieß es dereinſt in Frankreich. Das ſtimm⸗ 
te in jener ſchönen Zeit der maleriſchen Koſtümierung, der 
Rittertrachten und der Federbarette, wie wir ſie in Shake⸗ 
ſpeariſchen Königsdramen oft ſo ſtilvoll zwiſchen den blan⸗ 
ken Harniſchen, vor den Thronen der Fürſten auftauchen 
ſehen — das ſtimmte in den farbenfreudigen Tagen der Re⸗ 
naiſſance, als die Feſte der Fürſten wie wunderbare Vilder 
aus den wilden Schreckniſſen der Kriegszeiten auftauchten, 
als unſterbliche Maler die Koſtüme der Sforza und Medi: 
ceer entwarfen. 

Aber der heutige Herrenhut gibt wenig Rückſchlüſſe auf 
die Individualität ſeines Trägers, und das Korrektheitsideal 
des tadellos gekleideten Mannes läßt nur ganz geringe Va⸗ 
riationen zu. Und wenn Platen ſagte: ; 
„Kein gleichgültiger Punkt in der Lieb ift zierliche Kleidung — 
Feineren Sitten entſpricht gerne der feinere Hut —“ 
ſo iſt, glaub ich, die Qualität des Zylinders für die Phantaſie 
eines Mädchens doch nur eine Angelegenheit zweiten Gra⸗ 
des. Das Maleriſche an der Kopſbedeckung beginnt doch 
wohl erſt mit dem Helm, dem grauen Tropenhut und dem 
mit Pleureuſen verzierten Dreiſpitz, mit dem der hoffähige 
Ziviliſt zur Cour oder zum Schloßball geht. 

Die Frau kann die exzentriſchſten Hutmoden ruhig mit⸗ 
machen. Der Mann wirkt mit einer individuellen Kopf⸗ 
bedeckung, die nicht jeder trägt, von der nicht zwölf aufs 
Dutzend gehen wie bei den ſanktionierten Formen, meiſt leiſe 
komiſch! Das Unauffällige, Korrekte ſteht ihm ſchließlich doch 
am günſtigſten. Am beſten zwar ſehr vielen die 
Sportmütze, die ja erfreulicherweiſe auch zur korrekten Aus⸗ 
rüſtung gehört und das Beſondere und Eigenartige manchen 
Geſichts, den gutgezogenen Linienſchwung manchen Profils 
viel beſſer zur Geltung bringt als der allgemeine braune 
Filz oder der ewige Strohhut mit dem ſchwarzen Band. 
Und wenn zuweilen behauptet wird, daß der Mann auf 
Schiffen bei Waſſerreiſen im allgemeinen beſſer ausſieht 
als auf dem feſten Land, in Großſtadtſtraßen und Salons, 
ſo trägt die Sportmütze mit ihr Verdienſt daran, die ja auch 
eine Art Mittelzuſtand verſchafft zwiſchen „mit Hut“ 
und „ohne Hut“ und fo bequem beim Wandern auf: und 
abzuſetzen iſt, auch den Mädchen am Dampfergeländer ſo 
reizend ſtehen kann. 

Die Abhärtung des Kopfes, der nun doch einmal — 
außer bei Preisboxern und Akrobaten vielleicht, der wich⸗ 
tigſte Teil am menſchlichen Körper bleibt, iſt eine Ange⸗ 
legenheit, über deren Wichtigkeit man ſich immer klarer 
zu werden ſcheint. Römer und Griechen in ihrem ſüdlichen 
Klima kannten keine Hüte in unſerem Sinn. Nur von 
Binden und Reifen leſen wir. Der Sophokles des La⸗ 
terans mit ſeinem wunderſchön gelegten Lockenhaare ging 
genau ſo auf die Agora von Athen, wie er jetzt vor den 
pompejaniſch roten Wänden des ſtillen Muſeums ſteht. 
Auch die Götter Griechenlands ſtiegen freien Hauptes zu den 
Töchtern der Menſchen herab. ` 

Odin aber, der Wolkenwanderer, in feinen nordiſchen 
Nebeltriften, ſchreitet mit dem einen Auge und dem 
Schlapphut durch unſere alten deutſchen Sagen, demſelben 
Schlapphut, wie ihn heute noch Denker und Dichter tragen — 
und wenn die jüngere Generation vielleicht immer mehr die 
Hutloſigkeit proklamiert, es werden ſich dieſe alten 
Herren gewiß nicht von dieſen gewohnten Lebensgenoſſen 
mehr trennen. Mit oder ohne Hut iſt eine Prinzipienfrage! 
Und wer könnte ſchließlich dem dawider reden, der den 
alten Göttervater Odin als Präzedenzfall für ſich in An⸗ 
ſpruch nimmt? 
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Lebensfreude. 


Gemälde von Corneille Max. 


„Die Gartenlaube“ 1914. Kunstbeilage 16. 
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QU Schweizer Burgen und Schlöſſer. 


Von Dr. phil. h. c. Otto Piper. — Mit 9 photographiſchen Aufnahmen. 
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Anton Krenn, Zurich, Chat. 


Schloß Chillon. 


Schon in Zeiten, die unſere Prähiſtoriker an- 
geblich nach beſtimmt vielen vorchriſtlichen Jahr— 
tauſenden zu berechnen wiſſen, haben die Bewohner 
der Schweiz, wie ihre hinterlaſſenen Spuren zeigen, 
gutenteils Behauſungen verſchiedener Art gehabt, 
die ihnen eine gewiſſe Sicherheit gegen feindliche 
Angriffe gewährten. Es ſind das in Gewäſſern 
errichtete Pfahlbauten, beſchwerlich zugängliche 
Felshöhlen oder durch Wall und Graben geſchützte 
Anhöhen. Wir haben damit die Vorläufer der 
mittelalterlichen Waſſer-, Höhlen: und Höhenburgen. 
den letzteren vorauf gehen jedoch die Befeſtigungen, 
die in den erſten Jahrhunderten nach Chriſto die 
Römer in dem von ihnen beſetzten Lande errichteten. 
Von den letzteren war die Maurerkunſt in dieſes 
eingeführt, und bis in unſere Zeit iſt die Meinung im 
Schwange, daß Teile mancher dortiger Burgen noch 
tomiſches Mauerwerk feien. Wenn fo jedoch noch be 
ſonders die Haupttürme der Kyburg und des Biſchofs— 
Wie zu Chur für ſichere „Römertürme“ gelten, fo 
it das ebenſo ſicher ein Irrtum, und man wird un— 
bedenklich behaupten dürfen, daß in der Schweiz allein 
der Ringmauer des „Lindenhofes“ zu Zürich ein 
lennenswerter römiſcher Baureſt als Teil eines mittel 
dirüden Kaſtrums — hier einer königlichen Pfalz 
~ bis jetzt erhalten geblieben ijt. 
Kaum etwas den ſonſtigen Burgen Ahnliches haben 
vorhin genannten Höhlenburgen, die, überhaupt nur 
felten, doch immerhin nirgends öfter vorkommen als in 
der öſlichen Schweiz. Mit verhältnismäßig geringem ® 
uſwande von Mauerwerk konnten da feſte Sitze her- 
geſtellt werden, die in bezug auf die Sicherheit das 
luherſmöglichſte, in bezug auf Wohnlichkeit dagegen 
nur das Beſcheidenſte boten. 
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Charakteriſtiſch ift da unter andern Wichenftein 
am St. Galliſchen Ufer bes Rheintales. Die un: 
mittelbar über einem hohen und fteilen Geröllfelde 
liegende Felsgrotte von ungefähr gleicher Höhe, 
Breite und Tiefe war nach außen ganz mit einer 
ſtarken Mauer geſchloſſen, die als die einzige 
Außenwand eines vierſtöckigen Wohnbaues nur 
ſparſam von kleinen Fenſtern durchbrochen war 
und nur eine hochgelegene, mittels einer Leiter zu 
erreichende Eingangstür hatte. 

Wenn man nun noch in den Burgen keine 
Glasfenſter und nur höchſt unzulängliche Be— 
leuchtungsmittel hatte, ſo will es freilich als kaum 
glaubhaft erſcheinen, daß ſolche Wohnbauten — 
wie das u. a. auch von Wichenſtein nachweislich 
iſt — ſtändige Wohnſitze zum Teil angeſehener, 
ſich danach nennender Geſchlechter waren. Eine 
Höhlenburg, die bei Marmels am Julierpaß in 
einer für Burgen überhaupt ungewöhnlichen 
Höhe von über 1600 Meter liegt, hatte außer 
einem vierſtöckigen Wohnbau ſogar eine anſehn— 
liche Kapelle. 

Auch eine ſozuſagen 
Höhlenburg haben wir in der Oſtſchweiz. 


nicht voll entwickelte 
Da, 8 
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Anton Krenn, Zürich, phot 


Schloß Frauenfeld. 
wo die aus dem Prättigau kommende Landquart 
durch die Felsſchlucht der Clus in das weite e 
Rheintal hinausſtrömt, iſt einer der beiderſeits 
taufend Fuß hoch ſenkrecht aufſteigenden Uferfelſen 
über einer hohen, faſt unerſteiglichen Geröllhalde 
ſo weit überhängend, daß darunter ein wehr— 
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Schloßruine Dornach. 


haſtes Wohngebäude der Burg Fragſtein Platz fand. 
Mit ihm zuſammenhängend lief eine Mauer zum 
Fluſſe hinab, die mittels eines fih anſchließenden 
Tores die daneben hinführende Straße und damit 
den Paß ſelbſt ſperrte. Es handelt ſich da alſo 
um eine mit altem Ausdruck ſogenannte „Porten— 
burk“, worauf auch ihr romaniſcher Name Ferporta 
hindeutet. Sagen wiſſen da von Schätzen, die im 
Burgkeller von einer weißen Jungfrau gehütet 
werden, und von einem Burgvogt, der von dem 
gegenüberliegenden Felſen aus durch einen Jüngling, 
dem er die Braut geraubt hatte, mit einem Pfeil— 


Schloß Bottmingen. 


ſchuß getötet wurde. Gleich— 
falls unweit der Mündung 
der Landquart in den Rhein 
haben wir in Marſchlins (ſiehe 
S. 433) ein wohlerhaltenes 
Beiſpiel einer ſogenannten 
„Waſſerburg “. 

Wenn durchaus der Re— 
gel nach die Geſamtanlage 
der Burgen durch die ge— 
gebene Geſtaltung des Bau— 
plages beſtimmt wurde und 
deshalb nahezu bei allen eine 
verſchiedene war, ſo bieten 
eine Ausnahme davon die 
im ganzen ſeltenen Burgen, 

Sub. Galas, Jurid, poet. Die, wie hier von Waſſer— 

gräben geſtützt, auf ebenem 
Gelände lagen. Da ergab ſich faſt von ſelbſt als 
einfache und zweckmäßigſte Form die eines Gebäude— 
vierecks mit meiſtens runden, zur Seitenbeſtreichung 
vorſpringenden Türmen, von denen einer als 
Rückzugsbau ſich durch ſeine Stärke und Höhe aus— 
zeichnete. Wohl der Umſtand, daß ſich weithin keine 
ähnliche Burganlage findet — ſie kommt mehrfach 
nur noch in der romaniſchen Schweiz vor — hat 
es veranlaßt, Marſchlins in der Überlieferung ein 
beſonders hohes Alter zuzuſchreiben. Die drei 
engeren Türme ſollen ſchon im achten Jahrhundert, da 
noch niemand an gemauerte Burgen dachte, durch 


Anton Krenn, Zürich, phot. 
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einen Ale⸗ T: l 
mannenfür We M. D nach außen 
ſten Marſi⸗ EXER LL m vorgekragt, 
lius erbaut „„ ` [o daß da— 
worden . wijden 

fein. Die * EE Reihen von 
von alters Löchern ge— 
her den v. bildet wer— 
Salis gehö⸗ den, durch die 
rende Burg man ſenkrecht 

nach unten Stei— 


ne werfen und 
heiße Flüſſigkeiten 
gießen konnte. 
weſentlich erneuert worden Dieſe den Burgen zugleich 
ſind. Eine Waſſerburg iſt ja Bug. Galas, Zürich, phot. weſentlich zur baulichen Zierde 
auch das am Oſtufer des Genfer Burg Birsck. gereichenden Gußlochreihen (Maſchi— 
Sees gelegene Chillon (ſ. S. 441), fulis) kommen in der Schweiz über: 
von allen Schweizer Burgen die bekannteſte, baulich haupt nur im Waadtlande vor und ſind da ſo reich 
wertvollſte und — dank auch neuerlicher ſachver- ausgebildet, daß zum Beiſpiel beim Schloſſe Vufflens 
ſtändiger Wiederherſtellung — beſterhaltene. Zu | unweit Morges kein Teil der Ringmauern und 
ihren Sehenswürdigkeiten gehört da beſonders die [Gebäude ohne ſolche Bekrönung geblieben iſt. 
kunſtreiche Ausgeſtaltung, die der Palas im drei— Auf Chillon iſt dann noch in alter Art die Ring— 
zehnten Jahrhundert unter den Grafen von Sa- mauer auf der Innenſeite mit hölzernen Wehr— 
voyen erfahren hat. Gewiß die weitaus meiften gängen verſehen, die zugleich die Verbindung zwi— 
der vielen Beſucher der fo ſehenswerten Burg in- | jhen den Türmen herſtellen. 
tereſſiert jedoch vor allem der durch Lord Byrons Beim Burgenbau finden wir nicht ſelten in den 
Dichtung „Der Gefangene von Chillon“ berühmt ge: einzelnen Gegenden, in mehr oder weniger weiten 
wordene Kerker des Genfer Priors Bonnivard, und Landſtrichen beſtimmte Eigentümlichkeiten nach ver- 
mit tiefer Teilnahme | ſchiedenen Richtungen 
betrachten fie ben | [^ — ^ bin ausgebildet. Wie 
Ring, an dem er da wir das in der Schweiz 
eben bei den zierlichen 


angekettet war, und 
die von dem Gefan⸗ 
genen, ſoweit ſeine 
Schritte reichten, wäh⸗ 
rend ſechs Jahre aus⸗ 
getretenen Steinplat⸗ 
ten. Leider hat jedoch 
dieſer angebliche Ker⸗ 
fer Bonnivards kaum 
einmal die Wahr: 
ſcheinlichkeit für fid), 
und bie Sehenswür⸗ 
digkeit iſt ſo mit dem 
„Audienzzimmer Ru⸗ 
dolfs von Habsburg“ 
und dem Wohngemach 
ſeiner Mutter Agnes, 
beide auf der Ky⸗ 
burg, oder etwa dem 
„Lutherſtübchen“ der 
Vartburg mit ſeinem 
Tintenkler an der 
Band auf die gleiche 
Stufe zu ſtellen. 

Bei den auf Chil⸗ 
lon vor die Ring⸗ 
mauer vorſpringenden 
Aundtürmenfehen wir 
den oberiten Teil der 
Landung auf weit 
hinabgehenden Kon- 
folen um mehr als 


kommt jedoch 
erſt 1333 urkund— 

lich vor, während die 
Gebäudeflügel 1633 


reihen des Waadt— 
landes gefunden ha— 
ben, ſo bieten Burgen 
des ſüdlichen Thur— 
gaues eine davon 
in ganz beſonderem 
Maße abweichende 
Bauweiſe. Vielfach ſich 
in der Gegend fin— 
dende erratiſche Blöcke 
ſind in einer Größe 
von zum Teil faft 
zwei Metern Länge 
und der halben Höhe 
in der ganzen un— 
veränderten Unregel— 
mäßigkeit ihrer Ge— 
ſtalt zu Mauern ver— 
ſetzt, bei denen Det: 
nach von durchlaufen— 
den Lagerfugen nicht 
die Rede ſein kann, 
und einzelne Steine 
faſt bis zu einem 
Meter weit über die 
Mauerfläche vor[prin- 
gen. In dieſer, einen 
gewaltigen Eindruck 
machenden Mauer— 
weiſe wurde mehrfach 


Anton Krenn, Zürich, phot. 
Burg Thierſtein. 


gemauerten Gußloch- 


Schloß Lenzburg. 


ein Unterbau aufgeführt, auf dem ein Fachwerkſtock, 
die eigentliche Wohnung, nach mehreren oder allen 
Seiten weit ausgeladen war. „Wie dann die alten 
im geprauch“, heißt es in der Zimmeriſchen Chronik 
von ſolcher Geſtaltung burglicher Wohngebäude über— 
haupt; doch iſt außer der thurgauiſchen Burg Mam— 
mertshofen kaum noch irgendwo ein Beiſpiel ganz 
erhalten. 

Nicht in völlig ſo „megalithiſcher“ (wörtlich: groß— 
ſteiniger) Weiſe iſt da auch der von dem alten 
Schloſſe der Kantonshauptſtadt Frauenfeld allein noch 
übrige Berchfrit aufgeführt. Er gehört zu den über— 
haupt ſehr ſeltenen, aus Findlingen hergeſtellten Ge— 
bäuden, die, wie die Abbildung S.441 zeigt, nicht einmal 
an ihren vier Kanten zur leichteren Aufführung genau 
ſenkrechter Wände einen durchlaufenden, mit dem 
Meißel hergeſtellten glatten 
Randbeſchlag haben. Das jet: 
zige Halbwalmdach mit dem 
Fachwerkgiebel gehört offenbar 
ebenſowenig dem Mittelalter 
an wie die Gebäude, die dreien 
ſeiner Seiten angebaut ſind. 

Den im fünfzehnten Jahr— 
hundert allgemein eingeführten 
vervollkommneten Pulverge— 
ſchützen konnten die auf ſolche 
Angriffsmittel ja nicht berech— 
neten Burgen nicht wider— 
ſtehen, und nur verhältnis— 
mäßig recht ſelten verſuchte 
man doch noch, ſie durch neue 
Zubauten entſprechend zu ver— 
ſtärken. Ein Beiſpiel bietet da 
der vormalige Solothurner 
Vogteiſitz Dornach, welcher 
ohnehin ſchon durch ihre Ring— 
mauertürme ausgezeichneten Burg um 1550 be— 
ſonders auf der Angriffsſeite ein halbrundes Boll— 
werk (f. Abb. S. 442) von nicht weniger als dreißig 
Metern Durchmeſſer vorgelegt wurde. 
wurde jedoch die Feſte 1798 von den Franzoſen 
nach nur kurzer Verteidigung eingenommen. 
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Es war daher zweckmäßiger, wenn, wie vielfach 
geſchehen, die gegen das Ende des Mittelalters noch 
erhalten gebliebenen Burgen in wohnliche und nicht 
mehr wehrhafte Schlöſſer umgebaut wurden, wie 


Gleichwohl 


uns ein Beiſpiel die 
vormalige Waſſer— 
burg Bottmingen 
unweit Baſel (f. 
S. 442), jetzt ein 
friedliches Gaſt⸗ 
haus, zeigt. 

Eine andere 
Burg, das etwa 
eine Meile ſüdlich 
von Baſel liegende 
Birseck, hat durch 
ihre ſpätere, der 
alten Wehranlage 
durchaus fremde 

Geſtaltung ſeinerzeit ſogar weithin eine gewiſſe Be— 

rühmtheit erlangt. Als zur Zeit von Geßners Idyllen 

und Rouſſeaus „Emil“ eine ſentimentale Schwärmerei 
für die Natur und eine kulturfeindliche Lebensweiſe 
im Schwange war, hatten Bewohner der damals 
biſchöflichen Burg es unternommen, da einen Wohnſitz 
recht eigentlich zur Pflege dieſer „empfindſamen“ 
und „geſühlvollen“ Denkweiſe zu ſchaffen, und zwar 
beſonders durch eine Parkanlage, in der überall 
entſprechende Inſchriſten, Denkſteine, Grotten, Felſen— 


Anton Krenn, Zürich, phot. 


gänge, Ruinen, Bildſäulen uſw. angebracht waren. 


Als kennzeichnend mag hier aus einer Beſchreibung 
jener Zeit angeführt werden, daß in der „Grotte 
des Diogenes“ in einem durch eine Laterne erhellten 
Winkel zu leſen war: „Ich ſuche einen Menſchen“. 
Ein nahes Poſtament trug dann die Inſchrift: „Und 
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Die Kyburg. Anton Kreun, Jürtch, phot. 


ich harre ſeiner“, und von dem Poſtament aus ent⸗ 
deckte man weiter in einer Felsſpalte die Frage: 


„Biſt du es?“ 


Der kulturgeſchichtlichen Kurioſität wegen iſt es 
ſchade, daß im Jahre 1793 Soldaten der glorreichen 
franzöſiſchen Republik zugleich mit Ausbrennung des 
Schloſſes auch dieſe Anlagen größtenteils vandaliſch 
Beides iſt ſpäter nur zum Teil wieder— 
Natürlich hat der Berchſrit vor: 
dem nicht den ſonderbaren pilzförmigen Abſchluß 


zerſtörten. 
hergeſtellt worden. 
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gehabt, den die Abbildung (f. S. 443) zeigt. Während welche mit einer Anzahl verſchiedenartiger Gebäude für 
einen größeren Hofhalt eingerichtet war. Ihr dem ent- 


die beiden hauptſächlichen Gebäude einer Burg der „Berch⸗ 

frit”, das heißt ein hoher und ſtarker Turm, und der ſprechender Umfang war hier, wie die Abbildung auf 
„Palas“, ein herrſchaſtliches Wohnhaus, zu ſein pflegen, Seite 444 zeigt, durch den eines ſteilrandigen, auf dem 
kommt beſonders in der nordweſtlichen Schweiz ſtatt dieſer flachen Gipfel einer Anhöhe zutage tretenden Felſens 


beiden ein ſogenannter „Wohnturm“ vor, der von dem gegeben. 
erſteren die Höhe und vom letzteren den Umfang hat. N Die Burg, jetzt ein bürgerliches Fideikommiß, war ſchon 
im zehnten Jahrhundert Sitz eines mächtigen, ſich danach 


Einen beſonders gediegenen Bau dieſer Art bietet die 
Burg Thierſtein (i. S. 443), die, im Kanton Solothurn nennenden Grafengeſchlechts, gehörte ſpäter den Grafen von 
auf einem ſenkrechten Felsvorſprung am Lüßleinbache ge- Kyburg und Habsburg, wurde im fünfzehnten Jahrhundert 
legen, da eine Talſperre bildete. Berner Vogteiſitz und Feſtung und im neunzehnten zu 

Glücklicherweiſe hat die fid) beſonders durch ihre go- einer Erziehungsanſtalt eingerichtet. Auf ihr ift im Laufe 
tiiden Maßwerkfenſter auszeichnende Burg bisher nicht faſt eines Jahrtauſends, nach Ausweis alter Rechnungen 
dasſelbe Mißgeſchick betroffen wie die von den daher⸗ auch beſonders zur Zeit ber Berner Herrſchaſt, ſoviel ume 
ſtammenden Grafen Thierſtein ſpäter im Elſaß faft neu: gebaut worden, daß da kaum noch etwas Älteres nach: 
gebaute Hohkönigsburg, wo ja uniängft weitaus die zuweiſen iſt als das ſtattliche „Herzogs⸗“ oder „Ritterhaus“, 
meiſten der für 2350000 Mark beſchafften „Wiederher⸗ das (auf der Anſicht links), auch erſt aus dem vier: 
ſtellungs“ arbeiten neben teilweiſer Zerſtörung von wert: zehnten Jahrhundert ſtammend, ſchon 1509 faſt neu ge» 
vollem noch erhalten Geweſenem frei erdachte Zutaten zu baut werden mußte. In jüngſter Zeit iſt eine umfaſſendere 
demſelben ſind, die in allem ſicher nicht dem überhaupt Wiederherſtellung unternommen worden. 
zu irgendeiner Zeit dort Geweſenen entſprechen können. Beſſer iſt die hier ſchon mehrfach genannte namen— 

Wenn wir in Thierſtein eine faſt nur aus einem gebende Stammburg der einſt mächtigen Grafen Kyburg 
turmarligen Wohngebäude, in Wichenſtein vollends eine wenigſtens dem Äußern nach erhalten. Das große, bem 
nur aus einer Felſenhöhle beſtehende Burg kennen gelernt Berchſrit und dem anſtoßenden „Grafenhauſe“ gemein⸗ 
haben, ſo bietet uns im Gegenſatz dazu die Lenzburg ſchaftliche Dach, der fünfſeitig vorſpringende Turm und die 
über dem gleichnamigen aargauiſchen Städtchen ein Bei⸗ regelmäßigen Viereckfenſter auf der Abbildung S. 444 laſſen 
ſpiel einer ſogenannten „Hofburg“, das heißt einer ſolchen, freilich auch hier ſpätere bauliche Anderungen erkennen. 


—— 


Spaziergang am Pfingſtmorgen. 


Nun cüffet fid) zur Opferfeier, 


Es reckt die bleichen Sehnſuchtsſchwingen 

Der Tag zu neuem Sonnenflug, Was je emporgeſtrebt zum Licht; 

Um endlich, endlich zu bezwingen Denn heute löſt die Sphinx den Schleier 

Des Abends nebelgrauen Trug. Vom ſchönheitstrunknen Angeſicht. 

Aus feinem Füllhorn rinnk hernieder Weit hat der Cen; mif Blütendecken 

Ein golden-ſchwerer Segensitrom, Den ſtaubgewohnten Pfad verhüllt; 

Und jauchzend hallt ſein Weckruf wider Dom Duft der hohen Weißdornhecken 
Iſt rings die warme Luft erfüllt. 


Im lichtverklärten Weltendom. 

Ein Sproſſer wiegt fid) auf den Zweigen, 

Kein Werktaglaut, kein Sichelklang! 

Nimm mich denn auf mif deinem Schweigen, 

Du liebgewordner Waldesgang. 

Hier, wo der letzte Hauch verklungen 

Im heimlich ſchattendunklen Tann, 

Spricht heut' der Geiſt mif Engelzungen, 

Bricht beuf mein Weltenpfingſten an. Paul Cremer. 
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Das große Heimweh. ä 


Roman von Rudolf Herzog. e 


(A. Fortsetzung) 


An der nächften Station gab Wegherr eine Depeſche auf: Station, den breitſtrömenden Susquehana überquerte und 


N aulein Gertrud van Weert. New Pork, City. Broad⸗ wieder weiterrollte ins Land hinein, ſaß er [till in ſeiner 
Ne Benfion Smith. Bitte herzlich, fofort nach Gettys⸗ Ecke und berechnete die Zeit und gab zu und tat ab, bis er 
E abfahren und ſich von dort Weiterreiſe anſchließen. ſich ſagte: „Jetzt hat ſie das Depeſchenblatt in Händen, wenn 
s arte Telegramm Gettysburg, Bahnhof. Grüße. Ernft | fie zu Haufe ift. Aber vielleicht ift fie gar nicht zu Haufe.“ 

| Und er, dem nie ein Zug ſchnell genug au fahren ver: 


egherr. 
" Und wenn es mir nichts anderes einbringt, als daß id) mochte, freute fid) liber den Schnedengang feines Perſonen⸗ 
i e Tage noch ihre Nähe ſpüre, dachte er. Ich habe zuges, weil die Rückantwort Zeit gewann und er eine Friſt 

tig. Und während der Zug weiterrollte von Station zu hatte, zu hoffen. , 
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Es war Abend, als der Zug in der kleinen Station von 
Gettysburg einlief. Langſam ſtieg Wegherr aus. Dann aber 
kümmerte er ſich nicht mehr um ſein Gepäck und ſchritt ge⸗ 
radeswegs ins Stationsgebäude. 

„Eine Depeſche für Dr. Wegherr hier?“ fragte er haſtig. 

„Eben eingetroffen, mein Herr.“ 

Er riß den Umſchlag auf und las das Blatt. In einer 
Sekunde hatte er die vier Worte überflogen. 

„Darf ich nicht hierbleiben?“ Und keine Unterſchrift. 

Er überlegte nicht. Er ging an das Schreibpult und 
warf, ohne aufzuſehen, ein paar Zeilen auf ein Formular. 

„Wollen Sie Ihren Freund im Stich laffen, wenn er 
bittet? Er bittet zum zweitenmal. Ernſt Wegherr.“ 

Er gab das Telegramm dem Beamten auf und ging. 
Draußen lungerte ein Neger herum, dem er Auftrag er— 
teilte, das Handgepäck in ein Hotel zu ſchaffen. Seine 
Koffer ließ er auf der Bahn. Und dann ging er neben dem 
Neger her, der ſich wunderte, daß ein Menſch um dieſe 
Jahreszeit die Schlachtfelder von Gettysburg beſuchen könne. 

Es wurde Nacht, und er ſaß als einziger Gaſt in dem 
Hotel des verlaſſenen Städtchens und ſtudierte immer noch 
das Eiſenbahnbuch. 

„Wenn ſie um drei Uhr nachts den Schnellzug nimmt, 
kann ſie um zehn Uhr früh hier ſein“, rechnete er krampf— 
haft. „Ich bin wahnſinnig“, unterbrach er ſeine Berech— 
nung. „Wie kann ich denn um des Himmels willen von 
einer Dame verlangen, daß ſie mitten in der Nacht das Haus 
verläßt und durch die dunklen Straßen zum Bahnhof geht? 
Ich werde mich bis nachmittag um vier Uhr gedulden 
müſſen. Einen ganzen langen Tag... Und wenn fie über— 
haupt nicht kommt?“ 

Heiße Scham trat ihm auf die Stirn. 
Scham des Überflüſſigen. 
mal telegraphiert? 

„Keine Depeſche für mich gekommen?“ fragte er den 
Wirt, der ſchläfrig an ihm vorüberging. 

„Nichts.“ 

Nichts? Die Zeit war längſt verſtrichen. Er biß ſich auf 
die Lippen und erhob ſich. Und plötzlich fiel ihm ein, daß er 
vergeſſen hatte, ſeine Hoteladreſſe anzugeben. Das Tele— 
gramm mußte auf dem Bahnhof lagern. 

„Iſt der Bahnhof ſchon geſchloſſen? Ja? Um welche 
Zeit wird er geöffnet? 
Gute Nacht.“ 

Er ſchlief nicht eine Minute. Er dachte nur an das 
Telegramm und las ſeinen Inhalt in hundert Lesarten. 
Punkt fünf Uhr ſtand er auf dem Bahnhof. 

„Ein Telegramm? Danke.“ Er las es. 
zehn Uhr. Gertrud van Weert.“ 

Er lief zum Hotel zurück und frühſtückte. Er las die 
neueſten und älteſten Zeitungen. Der Zeiger der Uhr wollte 
kaum weiterrücken. Er ging auf ſein Zimmer, packte ſeine 
Handtaſche, zahlte ſeine Rechnung und rauchte. Trotzdem 
war es noch eine Stunde bis zur Ankunft des Zuges, als er 
am Bahnhof ankam. Er lehnte ſich über das Geländer und 
ſchaute unverwandt in die eine Richtung. 

Dann fuhr der Zug ein. Er eilte die Wagen entlang, 
ſah einen Reiſeſchleier flattern und hob Gertrud van Weert 
von der Plattform. 

„Mädchen, Mädchen“, murmelte er und ſchloß die Augen. 
„Ich bin ganz ſchwindlig vor Freude, daß Sie gekommen 
ſind.“ 


Er ſpürte die 
Weshalb hatte er zum zweiten— 


„Ankomme 


* * 


„Wollen mir Pferde nehmen?” fragte er, als fie aus bem 
Bahnhof heraus waren und ben Weg zur Stadt einfchlugen. 
„Wenn wir einen Wagen nehmen, haben wir immer den 
Kutſcher als dritten. Finden Sie nicht auch, daß wir ohne 
den dritten ganz gut auskommen werden?“ 

„Ich bin ja im Reiſeanzug“, erwiderte ſie und ging ſtraff 
neben ihm her. „Wenn Sie meinen, daß ich darin reiten 
kann?“ 
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„Sie können im Cowboy-Anzug reiten, menn Sie 
wollen“, fagte er lachend, unb Frau Marys Vergleich fiel 
ihm ein. „Sie brauchen nur im Sattel zu ſitzen und ſehen 
gut aus. Außerdem werden wir wohl die einzigen Lebe⸗ 
weſen auf dem Schlachtfeld ſein.“ 

„Auf dem Schlachtfeld? Nun höre ich doch, was Sie 
vorhaben. Bis jetzt haben Sie noch kein Wort von Ihren 
geheimen Plänen verlauten laſſen.“ 

„Ach,“ ſagte er, „das iſt ja auch ſo einerlei. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß ich Sie bei mir habe.“ 

Sie fragte nicht, weshalb er ſie hergerufen hatte. Sie 
kam mit keinem Wort auf den Depeſchenwechſel des vorigen 
Tages zurück. Sie tat, als ob es eine alte Verabredung 
ſei, daß ſie ſich in Gettysburg treffen würden, und als ob 
ſie nun ſeine weiteren Beſtimmungen erwartete. Aber den 
Kopf hielt ſie kerzengerade auf dem ſchlanken Hals, und in 
ihren dunklen Augen ſtand die Freude, den Mann, um den 
ſie ſich geſorgt hatte, ſo friſch anzutreffen. 

Und nach einer Weile begann ſie: 

„Ich hätte ja wirklich erſt nach meinem Gepäck ſehen 


müſſen, aber Sie warfen ja ſofort den Laſſo über mich und 


ſchleppten mich in die Weltgeſchichte. 
geht auch ohne den Kutſcher.“ 

„Wie Sie lachen können, Fräulein van Weert!“ 

„Das tut der friſche Morgen. Und die Ausſicht auf den 
Gaul. Und überhaupt.“ 

„Und überhaupt! Fräulein van Weert, dabei wollen 
wir bleiben. Das ſoll die Loſung ſein. Halt! Hier ſteht 
angeſchrieben, daß die Blüte der pennſylvaniſchen Roſſe 
ſtundenweiſe zu vermieten ſei. Ich muß einen milchweißen 


Nun, ich meine, es 


Zelter haben für dies nachtſchwarze Mädchen.“ 


Um fünf Uhr? Ich danke Ihnen. 


—— ——— — . — — — € —— —ů ze = 3 un 


Zwei Gäule beherbergte der Stall. Sie waren von 
einem rötlichen Braun, und ihr Fell war ſtruppig und ſehnte 
ſich nach dem Striegel. Den Reitluſtigen verſchlug es nichts. 
„Sitzen Sie auf, Fräulein van Weert“, gebot Wegherr. „Und 
im ſelben Augenblick wird ſich der Racker in ein Märchen⸗ 
roß verwandeln. Hören Sie? Der meine wiehert ſchon wie 
ein Turnierhengſt vor der Brüſtung der Prinzeſſin.“ 

Er hielt ihr die Hand hin, und ſie ſchwang ſich ohne Be⸗ 
ſinnen in den Sattel. Aber wie ein Ruck war es durch ſeine 
Hand gegangen, als ſich ihre Sehnen zum Schwunge 
ſpannten. Ich wußte es ja, dachte er, in dem Körper 
ligt Spannkraft. 

Seite an Seite ritten ſie im Schritt die Alleen hinan. 
Und plötzlich ſtieß das Mädchen einen kurzen Ruf aus, wie 
die Rauhreiter der Steppe, und im Galopp fegte ihr Gaul 
dahin, daß Wegherr nur noch die Eiſen ſah und auf lang⸗ 
geſtrecktem Rücken ein ſchlankes Menſchenkind, das nichts 
wußte als reiten, reiten 

Er ſetzte ſeinem Gaul die Ferſen ein, und das Tier griff 
aus und kam in mächtigen Sätzen endlich gegen den Gtall- 
gefährten auf. 

„Vorwärts, vorwärts!“ rief Wegherr, als Gertrud van 
Weert mit einem Ruck ihr Pferd zum Stehen brachte. „Herr— 
gott, mit Ihnen lohnt es.“ 

„Ich denke, Sie wollen die Schlachtfelder beſichtigen? 

„Schlachtfelder her, Schlachtfelder hin! Zügel los und 
Schenkeldruck!“ l 

„Mein Herr,” rief fie übermütig zurüd, „id) habe bie 
Ehre, den größten deutſchen Hiſtoriker auf das größte 
amerikaniſche Schlachtfeld aufmerkſam zu machen!“ 

„Es iſt wahr,“ gab er nach, „die Wiſſenſchaft iſt eine 
ſtrenge Göttin. Aber es gibt ja auch noch andere Göttinnen 
im Olymp! Wir werden uns bei guter Gelegenheit in 


andere Dienſte ſchlagen.“ 
„Damenwahl?“ lachte fie. 

nächſten Galopp.“ 

Er warf die Schultern zurück, daß die Bruſt ſich weitete. 

Wie ein Abenteurer kam er ſich vor, an denen dieſes Land 

ſo reich geweſen war, wie ein Abenteurer, und neben ihm, 

auf Pferderücken, das Glück. 


„Dann bitte ich um den 


* 
| 


| 


i 


a 


SEEN 


(Hmm Iti Annan nd 


89 891191128 


een ap pu Baq bd sə Bay) og (ue SDQ 

iii(panq — Jequaioa pn uuipljusuuos 323301 ut3 — Pq106a 240 wo pulag 3opuoBosg 

unab- npig MPU a1abatdlap uzun iuUuD]I[ pun nog "oa" use beg GUTE: 
£ — abu 82 ’qnpugp| Sp A ¼ p — uiQ 11900 — iu2qD1g) 2193] 200 


— — — PıploBusungıp - Meqip$ — duuos — ung 
unn "usuuoapBp( hit 


— RIPRO Aqui pou — IHA 2301: 
iMjpaoPusunupin 


TL LELTTTTEILTETETE TELE EET ETTTTTTITTITTTHETIRT] 


a 
Se 
E. 
| 8 
J 


eee , Ut 


ene (ru 
ag um Upmlnaue 12(p]igdv10030 55 29Q Duty nau Aen Ix 


OUT COPIAM HET UE E PO M FÉ] 


—o 448 e 


„Mein gnädiges Fräulein, id) bin. Ihr Partner. Und 
wenn es über Hecken und Zäune geht — erſt recht!“ 

Da lag das Schlachtfeld, auf dem drei Tage lang die 
Heere der Nordſtaaten gegen die Heere der Südſtaaten 
blutig um die Entſcheidung gerungen hatten. Und das 
meilenweite Gräberfeld hatte ſich zu einem Muſeum ge— 
wandelt, das in Hunderten von Denkmälern das Gedächtnis 
der Lebenden wach halten ſollte an die Taten der Väter. 

Mit ernſt gewordenen Augen ritten ſie die Straße, die 
auf Schritt und Tritt vom Blute gedüngt und von Grinne- 
rungen geheiligt war. 

Ein Granitſtein wuchtete, wo einſt General Reynolds 
fiel, der Tapfere, der als erſter mit ſeiner Reiterei vorge— 
ſtürmt war, den vorrückenden Heeresmaſſen General Lees 
den Weg zu verlegen. Dort ragte ein Fahnenträger, der 
Fahnenträger des 13. Maſſachuſetts⸗Regiments, den hier 
die Kugel durchbohrte, als er das teure Banner zum Sturm— 
angriff vorantrug, hoch voran. Und wohin das Auge 
blickte, Denkmäler der Helden, kriegeriſche Gruppen, Tafeln 
in Marmor und Erz in unverrückbaren Felſen. Täler und 
Hügel ein Heldengrab. 

Inmitten friedlich der Dorffriedhof. Die müden Knochen 
alter Anſiedler barg er in ſeiner Erde, und nie hatte ſein 
Stolz daran gedacht, daß er berühmt werden würde in der 
Geſchichte des Landes wie kein anderer Friedhof vom Atlan- 
tiſchen Meere bis zum Stillen Ozean, daß ſeine Schollen mit 
Strömen warmen, jungen Blutes gedüngt werden ſollten 
und an ſeiner Seite ſich, Halt gebietend, der Nationalfried— 
hof erſtrecken würde, in dem die Gebeine von dritthalbtauſend 
Söhnen des Nordens und Südens friedlich beieinander 
ſchlummerten. Und wieder reihte ſich Denkmal an Denkmal, 
und ſie verhielten ihre Pferde und laſen. 

„Hier liegen“, ſagte Wegherr ernſt, „mehr als tauſend 
Tote, von denen man nicht Namen noch Herkunft wußte. Wie 
manche Mutter, wie manches Mädchen mag daheim ge— 
wartet haben, Jahr um Jahr, und ihren ſtillen Schläfer, von 
dem keine Kunde mehr kam, lieblos und treulos geſcholten 
haben. Mehr als tauſend Tote unbekannt. Als Namenloſe 
verſcharrt. Und dabei Helden wie die Kameraden, von 
denen die Denkſteine ruhmredig erzählen. Das iſt die 
Tragik.“ 

„Wie mancher deutſche Bruder mag unter ihnen ſein, 
der Vater und Mutter jenſeits des Ozeans um einen Tod 
verließ.“ 

„Ja, Fräulein van Weert, der die Heimat verließ, die 
nie ſo hart ſein kann wie die Fremde. Aber die Schlacht⸗ 
felder der ganzen Welt ſind von deutſchen Knochen bedeckt. 
Und wo kam je der Lohn von der Fremde? ‚Taujend Tote 
unbekannt.“ 

„Es haben viele Deutſche für die amerikaniſche Freiheit 
gekämpft. Für das, was Abraham Lincoln die Freiheit 
nannte.“ : 

„Ganze Regimenter, Fräulein van Weert. Das Armee— 
korps, das unſer Landsmann Karl Schurz befehligte — es 
war das elfte —, hatte ein deutſches Rückgrat und viele 
deutſche Offiziere. Wer nennt ihre Namen? Ja, wenn man 
Sündenböcke ſuchte, dann waren die Namen gerade gut 
genug. Aber wie haben fie im Feuer ſtandgehalten, wie find 


ſie mit dem blanken Bajonett vorgegangen, was haben die 


wackeren Jungen als Artilleriſten geleijtet! Ganze Batte- 
rien waren deutſch in der Schlacht von Gettysburg, und 
wenn die Feinde, die Konföderierten, im Sturme die 
Schanze nahmen, wehrten ſie ſich bis auf den letzten Mann 
und ſchlugen mit Knüppeln und Feldſteinen den Kerlen 
noch die Schädel ein. Sie verſtehen mich recht. Die Ameri⸗ 
kaner, die eingeborenen, haben gefochten wie Löwen, aber 


die Deutſchen auch — und nun zeigen Sie mir das Leſebuch, 


worin davon ein Wörtchen ſteht.“ | 

Weiter und weiter ritten fie über das ausgedehnte 
Schlachtfeld, unb die Freude des Hiſtorikers fam über Weg— 
herr, als er erklärte: 


„Es handelte ſich für die Konföderierten darum, ihre 
eigenen Südſtaaten zu entlaſten und den Krieg in Feindes⸗ 
land zu tragen. Deshalb ſchob General Lee ſeine Heeres⸗ 
maſſen über den Potomac vor. Der Befehl über die Bun⸗ 
destruppen wurde General Meade übertragen, dem rechten 
Mann am rechten Platz. Er folgte dem Gegner und er⸗ 
reichte Gettysburg ſo früh, daß er ſich die feſteſten Stel⸗ 
lungen ſichern konnte, bevor General Lee heran war. Dort 
ſehen Sie die Hauptpunkte: den Seminarhügel und den 
Bogen über Gettysburg hinweg bis drüben zu dem Hügel, 


Culps Hill, die Baſis der Konföderierten, und den Friedhof⸗ 


rücken, den die Bundestruppen hielten. Die Konföderierten 
waren in die Rolle der Angreifer verwieſen. Wenn man die 
Geſchichte der damaligen Schlacht aufmerkſam ſtudiert, muß 
man, trotzdem unſere Sympathien mit den Nordſtaaten 
gehen, der Bewunderung voll ſein für die Helden des 
Südens. | 
Sehen Sie, dort liegt der berühmte Pfirſichgarten 
und dort das Weizenfeld, in denen die Südſtaatler die zum 
Angriff vorrückenden Nordſtaatler geradezu maſſakrierten. 
Dort hinten ſtürmte der General Ewell mit ſeinen wilden 
Truppen, die die Tiger von Louiſiana hießen, mitten durch 
das Geſchützfeuer hindurch. General Meade, der ruhige 
Schlichte, der nicht viel Weſens von ſich machte, warf ihn 
am dritten Tage von Culps Hill wieder herunter, ohne daß 
ſein Gegner General Lee davon erfuhr. Der glaubte 
Meades Truppen geſchwächt und plante einen Frontangriff, 
um Schluß zu machen. Eine furchtbare Kanonade begann 
das Vorſpiel. Eine Batterie der Bundestruppen ſchwieg 
nach der anderen. General Lee hielt ſie für niedergekämpft 
und befahl den Angriff. Fünfzehntauſend ſtolze Söhne des 
Südens rückten vor wie auf dem Paradefeld. Laufſchritt 
wird kommandiert. Die Offiziere ſprengen voran. Hinter 
ihnen flattern die ſiegreichen Rebellenfahnen. Durch das 
offene Tal brauſt der ſtolze Strom. Jetzt ſind ſie im Bereich 
der Kanonen, die ſie vernichtet wähnen. Von allen Seiten 
richten ſich die Mäuler der Geſchütze ihnen zu. Ein furcht⸗ 


barer Donnerſchlag zerreißt die Stille. Hundert wütende 


Donner folgen. Klaffende Lücken find in die Fünfzehn⸗ 
tauſend geriſſen. Todesverachtend ſchließen ſie ſich zuſam⸗ 
men, ſtürmen ſie mit dem alten, heißanfeuernden Rebellen⸗ 
ruf weiter gegen den Friedhof an. Jetzt gelangen ſie in 
den Bereich des Infanteriefeuers, das noch ſchweigt. Mit 
Kartätſchen geladen — Feuer' erſchallt das Kommando. 
Und gleichzeitig praſſelnde, verheerende Infanterieſalven. 
Da wälzte ſich die Blüte Virginiens in Kot und Blut. 

Die große Entſcheidung war gefallen, die für die Union 
entſchieden hatte. Wohl zog der unerſchrockene General Lee 
in der Nacht ſeine Truppen unbehelligt über den Potomac 
zurück, wohl dauerte der erbitterte Kampf noch ein ganzes 
Jahr, aber er wurde in Feindesland geführt, das entblößt 
war vom Notwendigſten, das den letzten Mann und den 
letzten Gaul geſtellt hatte und keine Reſerve mehr beſaß, 
die Verluſte ſchnell wieder auszufüllen. Die Würfel des 


Krieges waren in der dreitägigen Schlacht von Gettysburg 


gefallen, und ich wollte, man zählte und mäße einmal das 
deutſche Blut, das hier für den Kitt des amerikaniſchen 
Vaterlandes vergoſſen wurde. Und wo ſtehen die deutſchen 
Erfc/ge aufgezeichnet? Der einzige Name Karl Schurz wirkt 


geradezu wie ein Almoſen. Und wo fanden nach all ihren 


| 


Taten im Krieg und im Frieden die Deutſchen Amerikas in 
den geſetzgeberiſchen Körperſchaften die Vertretung, die 
ihnen gebührte? Ich meine, es wäre an der Zeit, daß da⸗ 
Märchen vom Aſchenbrödel endlich einmal bei dem Kapitel 
anlangte, in dem Aſchenbrödel als ſchönſte der Prinzeſſinnen 
auf den Thron erhoben wird.“ " 

„Ja, bie Prinzeſſin“, hob er noch einmal an. „Oft ill 
ſie einem auf Armeslänge nahe, und man gewahrt ſie nicht. 
Aber ich müßte doch noch zehnmal blinder ſein als die Hirten: 
knaben im Märchen, wenn ich ſie jetzt nicht gewahrte. Hallo, 
Fräulein van Weert!“ 
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waren als ihre Herren, in einen Zuckeltrab verfielen und 
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„Ich fürchte mich nicht. Und menn id) vor Ihren Augen 
die ganze Speiſekarte heruntereſſe. Ich bin einfach eine hung⸗ 
rige Reitersfrau und ſonſt nichts.“ 

Es freute ihn, daß ſie ſich ſo gar nicht zierte. Er bekam 
ſelber Hunger. Und dann wurde es eine Viertelſtunde ftill 
zwiſchen ihnen. 

„Darf ich Ihnen jetzt ſagen, was wir tun werden?“ fragte 
er dann, als ſie die Servietten niederlegten. 

„Jetzt können Sie mir einen Ritt durch die Rody Mowi- 
tains vorſchlagen, und ich bin wieder dabei.“ 

„So weit brauchen wir nicht. Nur ein paar Stationen 
weit mit der Eifenbahn. In das Gebiet ber Pennſylvanier 
Deutſchen hinein.“ 

„Sie wollen die alte Frau aufſuchen?“ fragte ſie haſtig 
und bog den Oberkörper vor. „Die alte Frau, die Ihnen 
von Ihrer Mutter geſchrieben hat?“ 

„Ich meine,“ ſagte Wegherr, „ein Muttergruß ſcheint 
uns beiden herumgejagten Menſchen gerade jetzt gut zu 
tun.“ ; 

Da griff fie über ben Tiſch und faßte zum erſtenmal feine 


Sie blickte blitzſchnell auf, ſpürte das Herandrängen 
ſeines Pferdes und ließ in ſelber Sekunde ihrem Gaul die 
Zügel frei. 

„Hallo!“ rief ſie zurück und jagte über Stock und Stein. 

„Iſt das Damenwahl?“ ſchrie er in den Wind und ließ 
den Stallgefährten das Rennen aufnehmen, was er an 
Atem im Leibe hatte. 

Nur ihr Lachen flatterte ihm um die Ohren. Dieſes 
glückſelige Mädchenlachen, das ſeine Welt wiedergefunden 
hatte. Und er jagte ihm nach und dem ſchlanken, feſten 
Strich auf dem braunen Pferderücken, bis die Gäule klüger 


durch keinen Anreiz mehr aus ihrer Gewohnheit zu bringen 
waren. Da lenkten ſie nebeneinander ein und ritten wie 
gelebte Menſchen in das Städtchen zurück. 

„Das hat gut getan“, ſtieß Gertrud van Weert hervor. 
„Das war eine Wohltat.“ 

„Vor mir zu fliehen?“ 

„Oh, nun wollen Sie ein Kompliment. Aber zu reiten 
verftehen Sie.“ 

„Ich war Düſſeldorfer Ulan. Da hatten wir Jünglinge 
einen Rittmeifter, drei Käſe hoch. Aber feine Manege: 
bie war dafür drei Ellen lang. Mit der hieb er den 
Gäulen, die nicht wollten wie wir, über die Kruppe, und | 
unfere Schenkel friegien verfehentlich einen Teil mit ab. 
"Barrbon, ſchnarrte er dann, ‚auf Pferdekonte buchen.’ 
Und wir ſorgten bald, daß die Gäule wollten, wie wir 


wollten.“ | 
| 
| 


an 
Wie gute Kameraden, bie fid) wiedergefunden haben, 
gingen ſie nebeneinander dahin und kamen zum Bahnhof 
und warteten den Lokalzug ab, der gemächlich durch bie Fel- 
der und Ortſchaften bummelte. An jeder Station ſtiegen 
ein paar Menſchen ein, ſtiegen ein paar Menſchen aus. 
Deutſche Rede tönte, mit engliſchen Worten willkürlich ge⸗ 
miſcht. Das „Pennſylvania Dutch“, das ſich die biederen 
lem feinen gehen. Rheinpfälzer, Schwaben und Niederrheinländer ſeit zwei 
der Pferdverleiher zog ein langes Geſicht, als er feine | Jahrhunderten in diefem Lande als Reſt der Heimatſprache 
ſcweißnaſſen Pferde wieder fab. „Das Vollblut war nicht | treu bewahrt und es mit den alten Sitten und Ge⸗ 
zu halten“, lachte ihn Wegherr an. „Sie können von Glück bräuchen der deutſchen Heimat weitergegeben hatten an 
ſagen, daß unſere unſterbliche Seele keinen Schaden ge⸗ | Kinder und Enkelkinder. Da klang noch das Du in der Rede 
liten hat. Alles, was recht iſt: ein Teil der erſparten Be- zwiſchen Menſchen, die fih nie geſehen, wie es einft gebräuch⸗ 
gräbnistoften gehört Ihnen.“ lich geweſen war unter bes Ahns Dorfgenoffen am Rhein 
Für Humor war der Mann auf der Stelle empfänglich. uno am Sedar: ; 
Er lehnte den Mehrbetrag dankend ab. „Gebrochene Beine Und Wegherr und Gertrud van Beert ſaßen zwiſchen den 
find nicht fo ſchlimm wie gebrochene Herzen“, meinte er Menſchen, als führen ſie einen deutſchen Grenzſtrich entlang, 
vergnügt, holte einen Strohbund und rieb feine Gäule damit 9"! der holländiſchen Grenze ober im Elfa, wo auch die 
ab, bis fie dampften. En. Laute durcheinanderfließen. 
„Was find Sie für ein Landsmann?“ Dann kam der Ort, zu dem ſie wollten, und eine Frau 
„Amerikaner“, erwiderte der Mann verwundert. Itieg mit ihnen aus und zeigte ihnen den Weg zu Miſtreß 
„Und Ihre Eltern?“ | Benders Haus. | 
„O, die. Aus Deutſchland. Aus — aus — es iſt ein Es dunkelte bereits, als ſie die Glocke an dem freund— 
(hmeres Wort, verſtehen Sie, aus der — Pfalz.“ lichen Landhaus zogen, das inmitten einer kleinen Gemüſe⸗ 
„Bollen wir auf den Schreck eine Zigarre miteinander | farm gelegen war. Mit ihren Handtäſchchen ſtanden fie wie 
rauchen, Landsmann?“ Kinder, die einen überraſchenden Beſuch planen, und horch— 
Gertrud van Weert ſtand dabei unb faf) immer nur Weg- ken mit gefpannten Geſichtern auf den Schritt, der fid) durch 
herr an. Wie hatte er ſich gewandelt in den wenigen Tagen. den Hausflur näherte. Die Tür öffnete fid), und eine wohl- 
Bie jung er geworden war. Jünger noch als in den beleibte Frau bot ihnen guten Abend. 
Tagen am Grand Cañon und am Strande von Del Monte. l „Frau Bender?“ fragte Wegherr. „Sie werden erſtaunt 
„Biffen Sie auch, was wir jetzt tun?“ fragte Wegherr, ſein, daß wir Sie am Abend noch überfallen, aber ich bin 
d fie in der Richtung nach dem Bahnhof weiterſchritten. der Ernſt Wegherr, dem Sie geſchrieben haben.“ 
„Das weiß ich ganz genau. Ich werde mir aus dem Die Frau ſtreckte die Hände aus. Sie ergriff Wegherrs 
ndjen Bäckerladen ein Brot holen, wenn wir nicht end- | Hände und zog ihn ins Haus. „Der Ernft Wegherr!“ rief 
lch zu Mittag effen.” ſie, und immer wieder: „der Ernſt Wegherr, der kleine Ernſt 
„Donnerwetter“, rief er verblüfft. „Sie haben wohl ſeit | Wegherr. Iſt es denn wahr? Nein, was Sie mir für eine 
seftern abend“ — Freude machen.“ 
en, ic) habe feit geftern abend nicht.“ Sie drehte das elektriſche Licht an. Sie betrachtete und 
„Mein Gott, das fagen Sie jetzt erft? Ja, weshalb in | betaftete ihn von allen Seiten. „Ich hätt’ Sie fofort wieder: 
"let Belt haben Sie denn nicht im Eiſenbahnzug gefrüh⸗ erkannt. Jetzt, im Hellen, feh’ ich's erft recht. Gerade ſo 
ſtückt?⸗ ſah der kleine Junge aus. Das Geſicht haben Sie behalten. 
Männlicher, o Gott, ja, nach ſo viel Jahren.“ 
„Ich habe noch eine Begleiterin bei mir, Frau Bender, 
die von Gettysburg mit herübergekommen iſt.“ Und er 
nannte ihren Namen. 


T un noch ein Wort zu ſprechen, hakte er feinen Arm . „Aber, Fräulein — nicht wahr, das nehmen Sie mir 
5 m und brachte ſie in den erſtbeſten Gaſthof. „So. nicht übel, daß ich erſt den Ernſt begrüßen mußte. Seine 
ii nun ſetzen wir uns mit dem Rücken gegeneinander. Das | Mutter und ich waren Freundinnen geworden in der langen 

namlich glänzend auf den Appetit einwirken.“ Pflegezeit. Das kommt ſo ſelten, aber das erzähl' ich Ihnen 


Sein Weſen ſtrahlte, und ſie ließ ihr Pferd dicht neben 


Ze wurde verlegen, ſchlug ſchnell die Augen nieder und 
e: 


eh war — ich mar — alfo, wenn Sie es wiſſen wollen: 
ich hatte Reiſefieber.“ 
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alles nachher. Treten Sie ein. Fräulein van Weert heißen 
Sie? Sie ſind mir herzlich willkommen.“ 

Und die wohlbeleibte Frau nahm ihnen die Handtäſchchen 
aus den Händen und lief voraus und öffnete die Tür zum 
beiten Zimmer und drehte geſchwind alle Lichter bes Kron: 
leuchters an. 

„So, hier werden Sie zunächſt einmal Platz nehmen,“ 

‚und fie fuhr mit der Hand ſchnell noch über die Sitze der 
Polſterſtühle, „und nun müſſen Sie ſchon geſtatten, daß ich 
Sie erſt einmal gründlich anſchaue. Ernſt Wegherr — Ernſt 
Wegherr — nein, was der Name doch tut. Wie der im 
Ohre klingt und im Gedächtnis herumfährt und alte Zeiten 
herausholt. Die beſten Zeiten, wenn ſie auch traurig waren, 
und man die liebe Frau hinſchwinden ſah, ohne helfen zu 
können. Aber alle die Geſpräche, die ſie mit mir führte in 
den langen, ſchlafloſen Nächten. Das kam ſo aus ganz tie— 
fer Seele heraus und war ſo abgeklärt und erleuchtete einem 
den Weg, daß man oft ſelber meinte, man wäre in Pflege. 
und die liebe, ſterbende Frau machte einen erſt ganz geſund.“ 

Sie ſaß auf ihrem Stuhl, dicht vor ihrem Beſuch. 

„Es freut mich von Herzen,“ ſagte Ernſt Wegherr leiſe, 
„daß Sie mir ſo von meiner Mutter ſprechen.“ 

„Ja“, fuhr ſie fort. „Sie dürfen es mir nicht übelnehmen, 
daß ich an Sie geſchrieben habe. Aber als ich in mei— 
ner Zeitung von Ihnen las, die ganze Lebensbeſchreibung 
und alles das, was Sie im Leben erreicht haben, da ſah ich 
das Bild der ſtillen, lieben Frau vor mir, die immer ſo fröh— 

lich war, ob's auch allgemach ans Sterben ging. Ich habe 
viele gepflegt, als ich noch Krankenſchweſter war, und mit— 
anſehen müſſen, wie ſie Angſt hatten und ſich gegen das 


Letzte wehrten. Daher ijt mir auch Ihre Mutter fo im Ge- | 
dächtnis geblieben, weil ſie nur die eine Sorge hatte, es 


uns leicht zu machen, die wir um ſie herum waren, und 
uns immer mit fröhlichen Augen zuwinkte, wir ſollten keine 
Leichenbittergeſichter machen, denn der Menſch wäre doch 
nun einmal ſterblich, und ſie hätte es gut gehabt und mit 
Bewußtſein nie Böfes getan. Das ſagte fie mir, unb [o war 
ſie, und ſo blieb ſie bis zu ihrem letzten Stündlein.“ 

„Ich möchte mir recht viel von meiner Mutter er— 
zählen laſſen“, ſagte Wegherr. „Ich weiß ſo wenig von ihr.“ 

„O,“ erwiderte die alte Frau, „Sie kommen mir auch 
nicht ſo ſchnell hier weg. Den ganzen Abend muß ich Ihnen 
erzählen, und ich könnte Ihnen noch viel länger davon er— 
zählen. Denn ſehen Sie, die Jahre in Amerika ſtehen auf 
einem anderen Blatt. Was man erlebt hat, äußerlich und 
innerlich, das iſt einem in Amerika, als ob das alles früher 
geweſen wäre, bevor man hier herüber kam, und das, was 
folgte, wäre lauter Arbeit geweſen und immer nur Denken 
von einem Tag in den anderen hinein. Will man eine kret, 
ſtunde halten und ſetzt ſich Sonntags ſo recht bequem und 
betulich in ſeinen Seſſel am Fenſter und ſchaut ins Land, 
was kommt zu Beſuch? Immer nur die Mädchenjahre von 
drüben und die Krankenſchweſterjahre und all die Men— 
ſchen, die man drüben einmal gern gehabt hat.“ 

„Aber Sie haben doch Mann und Kinder hier, Frau 
Bender?“ fragte Wegherr. 

„Das iſt wahr. Wiſſen Sie, mein Mann war damals 
Monteur in der großen Fabrik oberhalb der Herzbachſtraße, 
und dann wurde ihm durch Zufall der Werkmeiſterpoſten 
in einer ſtaatlichen Werkſtätte der Vereinigten Staaten an— 
geboten, und wir heirateten und gingen hinüber. Und dann 
kamen die Kinder, ſechs der Reihe nach, und wollten er— 
zogen ſein, und als ſie ſoweit flügge waren, flogen ſie aus 
dem elterlichen Neſt, und ich war wieder allein mit meinem 
Alten, der auch nur Sonntags aus der Stadt kommt.“ 

„Das iſt kein leichtes Leben geweſen, Frau Bender.“ 

„Schwer iſt es auch nicht geweſen“, ſagte die Frau. „Es 
iſt eben ſo geweſen, wie das Leben durchſchnittlich ſein wird. 
Wenn man ſein Auskommen hat und in Frieden in die 
Jahre gekommen iſt, ſo iſt das auch was geweſen.“ 
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Und fie (trid) geruhig bie Falten ihres Kleides glatt. 

Dann aber ſchreckte ſie auf. 

„Das iſt aber die Höhe. Da laß ich Sie ſitzen und mei⸗ 
nem Geſchwätz zuhören, ohne Ihnen zu allererſt ein Glas 
Wein angeboten zu haben. Das war doch zu Haus nicht 
Mode. Nicht wahr, Herr Wegherr?“ 

„Nachher, Frau Bender, nachher werden wir gern ein 
Glas Wein mit Ihnen trinken. Aber jetzt möchte ich in dieſer 
ſchönen Stimmung bei Ihnen ſitzen und noch ein wenig von 
meiner Mutter hören.“ 

Sie nickte ihm mütterlich zu. „Sie ſind doch noch, wie 
Sie als kleiner Junge waren. Man brauchte nur zu er⸗ 
zählen, und Sie ſaßen mäuschenſtill. Das tat Ihre Mutter 
immer, wenn Sie abends noch auf der Straße ſpielen woll- 
ten. Dann wurden Sie auf ihr Bett geſetzt, und während 
die Mutter ein ganz neues Märchen zu erzählen anfing, 
wurden Sie, ohne daß Sie es merkten, in den Nachtkittel 
geſteckt. Wenn ich daran denke! Was wußte die Frau 
Märchen zu erzählen.“ 

„Wie ſchön iſt das“, ſagte Wegherr. „Jetzt ſehe ich mich 
in Wirklichkeit wieder in ihrem Bette bei ihr ſitzen.“ 

„Sie war eine hübſche Frau,“ erzählte die Alte, „auch 
als ſie ſchon ſo ſchmal und blaß geworden war.“ 

„Meine Mutter . . ." fagte Wegherr. 

„Ich glaube,“ meinte die Frau nachdenklich, „es hat 
wohl nie eine Mutter ihren Jungen ſo liebgehabt. Ich 
kann das ſagen, weil ich ſelbſt ſechs geboren habe und ſie 
alle miteinander liebgehabt habe. Aber das war ganz etwas 
anderes. Es war keine übertriebene Liebe, die noch in den 
Unarten etwas Hübſches findet und alles zu drehen und zu 
deuteln weiß. Es war — wie ſoll ich das ſagen — es war 
ſo eine ganze Liebe. Wiſſen Sie, der ganze Menſch wußte 
gar nichts anderes mehr als nur das Kind. Das lag wohl 
daran, weil ſie fühlte, daß ſie ihm die Mutterliebe nicht lange 
genug ſchenken könnte. Sie hatte ja auch den Arzt gefragt. 
Und deshalb nahm die Frau ſchier übermenſchliche Kräfte zu 
Hilfe, um ihrem Jungen in der kurzen Zeit mehr zu geben 
als andere Mütter in vielen Jahren. Ach, die frohen 
Augen, die ſie machte, wenn Sie ſo vergnügt plappernd her⸗ 
eingeſtürmt kamen und zu ihr aufs Bett kletterten. Dann 
mußten Sie erzählen. Immer der Reihe nach. Vor allen 
Dingen auch aus der Kinderſchule.“ 

„Ja,“ nickte Wegherr lächelnd, „jetzt fällt mir auch die 
Kinderſchule ein. Wir lernten Lieder ſingen und Sprüche 
aufſagen, und wenn die Sonne ſchien, mußten wir exer⸗ 
zieren wie kleine Soldaten oder die Mädchen bei den Hän⸗ 
den faſſen und Reigen mit ihnen ſpielen. Das war mir als 
kleinem Jungen immer das Schlimmſte: die kleinen Mädchen 
bei den Händen zu faſſen.“ 

Die alte Frau lachte. 

„Das weiß ich noch wie heute, Herr Wegherr. Das war 
eine Scheu bei Ihnen, eine rechte Jungensſcheu. Und Ihte 
Mutter hat zuerſt gelacht und dann es Ihnen auszureden 
verſucht. Mein Gott, wie oft, wenn Sie ganz zornig daher⸗ 
kamen und erzählten, die Mädchen wollten immer mit 
Ihnen nach Hauſe gehen, und Mädchen wären doch gar keine 
Freunde, und Sie wollten nur Jungens als Freunde haben, 
die richtig Indianer ſpielen könnten und Laubfröſche fangen. 
Ihre Mutter nahm Sie dann ganz weich in den Arm und 
ſchaukelte Sie hin und her, und einmal ſagte ſie Ihnen: 
Lieber kleiner Ernſt, wenn du nun fo ganz müde biſt vom 
Indianerſpielen und gar keinen Laubfroſch mehr anfaſſen 
magſt, ſind es dann die Jungen, die ſich um dich beküm⸗ 
mern? Oder biſt du für die Jungen nur der liebe Ernſt 
Wegherr, ſo lange du mit ihnen herumtollſt? Siehſt du, 
dann kommſt du zu deiner Mutter und ruhſt dich aus und 
erzählſt dir Geſchichten mit ihr, bis es dir zu Hauſe noch 
viel beſſer gefällt als auf der Straße und du noch viel luſti⸗ 
ger und erfinderiſcher wirſt. Die Mutter iſt aber auch ein⸗ 


mal ein kleines Mädchen geweſen, und die kleinen Mädchen 


des gal. 


ben Un) r» 
elſt ein 6: 
U Haus re 


wir gen; 
e ich irte. 
in terit 


ch noh 


fur x. 
Ihre Au. 
fnider zt 
n) mit. 
hlen ar 
BUM 
e de F. 


hun: 
sen 


Jte uz 


451-2 


| „Ja, das glaubten Sie und waren febr verwundert, als 
die Mutter ſich nicht ſo freute, wie Sie es erwartet hatten. 


Nur forg’, daß du dann all ihr Leben auch ihr liebſter [Denn das Kind war ſchmutzig und zerzauſt wie ein Strolch 
Junge biſt. Denn Mütter haben viele, viele Sorgen, und | unb hatte einen frechen Mund. In fünf Minuten war fie 


die Kinder wiſſen es nicht!“ Das ſagte damals die Mutter, | wieder unten.“ 


Herr Wegherr, und an demſelben Tage brachten Sie ibr, »Es war tein glückverheißender Anfang“ meinte Weg⸗ 
herr, aber ſeine Gedanken waren ſchon ſeit geraumer Zeit. 


ein kleines Mädchen von der Straße mit herauf.“ 
„Ich glaubte wohl, jede wäre die richtige.“ anderswo. (Fortſetzung folgt.) 


werden Mütter, und wenn dich eine heiratet, kann es vor⸗ 
kommen, daß du all ihr Leben ihr größter Junge bleibſt. 


Das Grab im Arwald. 


Von F. Stein, Pflanzer. 

So vergingen zwei Jahre, und wir hatten uns ſo an 
bas Alleinſein gewöhnt, daß wir uns bisweilen auf dem Ge- 
danken ertappten, gar nicht wieder in die große Welt zu- 
rückzukehren, ſondern in unſerer kleinen Welt, in der wir 
„unumſchränkt monarchiſch“ herrſchten und uns vor nie— 
mand zu beugen brauchten, weiter zu exiſtieren. 

Doch das Schickſal hatte ganz anders über uns verfügt. 
Eines Tages, auf dem Wege zu einer entfernten Station, 
ereilt mich ein Bote mit der Schreckensnachricht, daß ſoeben 


Zwei Jahre haben wir als einzige Deutſche auf der uns | 
zur Verwaltung übertragenen Plantage gehauſt; er als 
Leiter, ich als fein Aſſiſtent. Nur felten kreuzte eine Kara: 
wane unſer Gebiet, und noch ſeltener bekamen wir bei dieſer 
Gelegenheit einen Landsmann zu ſehen, mit dem wir ein 
paar Stunden unſere Gedanken austauſchen konnten. Wir 
waren von Charakter febr verſchieden geartete Naturen, ja 
anfangs ſchien es, als ſollten ſich gar keine Berührungs- | 
punkte finden, bie eine gegenſeitige Annäherung ermöglich— 
ten, es blieb fo eine Art Gewehr⸗bei⸗Fuß⸗Zuſtand, bis zur | M. von feinem Diener erſchoſſen fei. 
entente cordiale alfo noch ein weiter Weg. Als Neuling Ohne ein Wort hervorbringen zu können, ſtand id) eine 
mußte ich natürlich manches lernen, im beſonderen die geraume Zeit da, in meinem Innern Schmerz über den 
Formen, mit den ſchwarzen Arbeitern umzugehen. Die Verluſt, Wut über den Täter — der Freund nicht mehr — 
Methode meines Lehrmeiſters wollte mir, der ich noch zu der kraftvolle, tatkräftige Mann meuchlings erſchoſſen. In 
febr an heimatlichen Verhältniſſen und dortiger Arbeitsweije | ſchnellem Lauf kehrte ich zurück, aber es war zu ſpät: nur 
hing, nicht in den Sinn, jedoch es hieß fid) fügen und bald | noch die Augen konnte ich ihm zudrücken. Und der Mörder? 
auch einſchen, daß diejenigen die Weiſen, die vom Irrtum , Er wird der gerechten Strafe nicht entgehen! Da tritt ein 
ur Bahrheit reifen. Die ſtrenge Difziplin, die M. unter | älterer Arbeiter an mich heran mit der Meldung, daß der 
den Negern in jedem Fall übte, feine Forderung unbe- | Boy fih erſchoſſen habe. Die irdiſche Gerechtigkeit brauchte 
dingen Gehorſams, feine derbe Art, mit den Schwarzen | alfo ihres Amtes nicht mehr zu walten. 

Das Bezirksamt wurde durch beſonderen Boten von 


nur ausſchließlich im Ton des Höherftehenden, des Herrn, 
qu ſprechen, die Ausübung des Züchtigungsrechts machten bem Tode M.'s in Kenntnis geſetzt. und dann hieß es, ihn 


ihn gefürchtet, ja bei manchen Negern verhaßt. Nach ſeiner am nächſten Tage der Erde übergeben. da die Verweſung 
Meinung war dies Verfahren in der Umgebung von 500 bald nach dem Ableben eintritt. Ein Sarg, aus Siten, 
Arbeitern und mehr das einzig richtige, um irgendwelche deckeln hergeſtellt, iſt bald zurechtgezimmert — in dieſes 
Unbotmäßigkeiten niemals aufkommen zu laffen; ſein ſchmuckloſe Gehäuſe bette ich meinen Gefährten, einige Cin- 
Prinzip war, wenn ich fo [agen darf, „Furcht und Schrecken“ geborenen heben die Laſt und tragen fie hinaus in den Ur: 
um ſich zu verbreiten. wald — dieſen ſchönſten und größten aller Friedhöfe. Ich 

Auch meine Wenigkeit bekam von biefem Herrenſtand⸗ | juche einen angemeſſenen Platz. bie Grube wird gegraben. 
punkt in des Wortes verwegenſter Bedeutung, wenn auch und langſam werden die ſterblichen Überreſte hinunter— 
in ſehr abgeſchwächter Form, ab und zu etwas zu ſpüren; geſenkt. Der Schmerz preßte mir die Bruſt zuſammen, und 
aber nach und nach fanden ſich doch auch zwiſchen uns aus⸗ erſt die Tränen wirkten befreiend, ich laſſe ihnen ungehemm: 
gleichende Momente, die uns einander näher brachten; das ten Lauf; er ijt es wert, beweint zu werden, war auch die 


gemeinſame Vaterland, die tägliche Arbeit, und vor allen Schale rauh, der Kern war gut, ein Mann der treuen 
Pflichterfüllung ſchläft hier den letzten Schlaf. Scholle au, 


Dingen waren es bie Verhältniſſe, die in kräftigerer Sprache 
ſrrachen als alle beſtehenden Verſchiedenheiten unſerer | Scholle fällt hernieder — und über mir rauſchen die Ur: 
Infihten über dies oder jenes. Uns beiden kam es nach waldrieſen das alte Lied vom Leben und vom Sterben, 
und nach zum Bewußtſein, daß das Leben, das wir in von Zeit und Ewigkeit, aber auch vom Auferſtehen! 
dieser Einſamkeit zu führen gezwungen waren, nur dann Langſam wende ich mich wieder der Plantage zu, ſchon 
ich zu einem erträglichen, lebenswerten geſtalten würde, etwas ruhiger im Herzen — aber nun beginnen die Er: 
wenn wir als die einzigen Weißen uns mehr aneinander innerungen wie Geſpenſter aus allen Ecken und Winkeln 
anſchlöſſen, abgeſehen davon, daß eine ſolche einträgliche hervorzukriechen; wohin ich auch blicke, überall glaube ich 
Julammenarbeit der Autorität unſerer Umgebung nur von ihn noch hantieren zu ſehen, noch anordnen zu hören — 
Vorteil fein könnte. Und fo lebten wir uns denn aud) in | da hängen feine Gewehre, feine Gerätſchaften und Klei— 
en gewiſſes Freundſchaftsverhältnis ein, ein jeder ehrte | bungsitüde — und ich hinfort mutterfeelenallein unter 
die Anficht des anderen, ohne etwas dabei vom eigenen Ich Hunderten von Negern, von denen man bei ihrem ver— 
auſzugeben. ſchlagenen Charakter nie weiß, was ſie im Schilde führen, 
T Braufte er im Zorn auf und griff nad) bem Stock, um | auf mid) nur angewieſen im ſteten Kampfe mit miber- 
d log Mores zu lehren, fo fuchte ich die Exekution ſpenſtigen Elementen. 
e efes Mal nod) auszuſetzen; wurde ich mit einigen ra- Die Nacht verging — eine graufige Nacht — die Sonne 
5 a ammel niht gleich fertig, fo brauchte nur M. auf beſtieg ihren goldenen Wagen, um ihre Fahrt über das 
Er, zu erſcheinen, und man konnte [ofort De: und | Himmelsgewölbe zu beginnen, mie eine Troſtſpenderin er- 
S e ge Negerviſagen ſehen. Oft warnte ich freilich, ſcheint fie mir. Ich wandere nochmals hinaus zu der Ruhe- 
hs p nicht zu ſtraff zu ſpannen, unb erinnerte ibn an | ftätte meines Kameraden, bete ein jtilles Vaterunſer, danke 
n^ prichwort: „Allzu ſcharf macht ſchartig“, aber ſein ihm für ſeine Freundſchaft, gelobe, ihm ein treues An— 
er Brundfag war eben: Sic volo, sic jubeo! denken zu bewahren, und dann geht's wieder an die Arbeit. 
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Das Schillerdenkmal in Dresden. 


Das Schillerdenkmal in Dresden. Am 8. Mai fand in der 
ächſiſchen Hauptſtadt die feierliche Enthüllung eines Schiller: 
denkmals ſtatt. Die Beziehungen des Dichters zu Dresden 
ſind ja hinreichend bekannt; wir brauchen hier nur an das 
Körnerhaus und Loſchwitz zu erinnern. Im 100. Todesjahr 
(1905) erſchien ein Aufruf zur Errichtung eines Schillerdenk— 
mals. Nach neun Jahren iſt es nun enthüllt. Das Stand— 
bild zeigt uns den Dichter in antilem Gewande mit 
entblößter Bruſt in ruhiger Körperhallung auf weißem 
Sockel. Mit ſinnendem, in die Ferne gerichtetem Blick ſteht 
er da, die Züge porträtähnlich, in der Linken eine Schreib— 
tafel, in der herabbhängenden Rechten einen Stift haltend. 
Das Denkmal wird von einem Rundbau eingefaßt, der 
wiederum rings von Lindenbäumen umgürtet iſt. Die 
Innenflächen des Rundbaues tragen Reliefs Schillerſcher 
Dichtungen. Wilhelm Tell, die Kraniche des Ibykus, das 
Mädchen aus 
der Fremde, 
die Glocke, 
die Burg: 
ſchaft, Hek— 
tors Abſchied, 
die Jungfrau 
von Orleans, 
Hero und Le— 
ander — ſie 
alle finden 
wir charakte— 
riſtiſch bild— 
lich darge— 
ſtellt. Die 
ganze An— 
lage iſt in 
weißem Mar— 
mor ausge— 
führt, ein 
Werk des 
Bildhauers 

Selmar 
j Werner. 
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Die chwarzweiße Brillenſchlange in Angriffſtellung. 
Dieſe Schlangen, auch Schildottern genannt, bilden in den 
Zoologiſchen Gärten einen der Huuptanziehungspunfte für 
das Publikum. Dazu trägt in erſter Linie die außerordent— 
lich charakteriſtiſche Stellung im Zuſtand der Erregung bei. 
So oft die Schlange durch den Anblick eines Gegners er— 
ſchreckt oder gereizt wird, reckt ſie das vordere Drittel ihres 
Körpers empor, breitet den Hals ſcheibenförmig aus und 
trägt den Kopf dabei in wagerechter Stellung. So ſchlängelt 
ſie ſich vorn unbeweglich wie eine Bildſäule, hinten jeden 
Muskel anſtrengend an den Gegenſtand ihres Zornes heran. 
Die ſcheibenförmige Ausbreitung des Halſes entſteht dadurch, 
daß das Tier beim Erheben die vorderen acht Rippen ſeit— 
lich zu richten vermag. Der Biß der Brillenſchlange wirkt 
unbedingt tödlich. Ihre Heimat ijt ganz Indien; doch kommt 
ſie weſtlich bis zum Kaſpiſchen Meer, öſtlich noch auf den 
Großen Sundain— 
ſeln vor; fie findet 7 
fid) fogar im Ant: | 
malajagebirge in 
beträchtlicher Höhe. 
Überall da ſiedelt 
ſie ſich an, wo 
ſie genügende Nah— 
rung und ein paſ— 
ſendes Verſteck fin— 
det. Sie iſt eine 
Tagſchlange, die 
ihrem Angreifer 
nur zu Leibe geht, 
wenn ſie in die 
Enge getrieben 
wird. Die Brillen— 
ſchlange bildet nod) 
heute in Indien 
einen Gegenſtand 

ehrfurchtsvoller 
Verehrung und 
ſpielt in den Sagen 
der Hindus eine 
bedeutende Rolle. e- N 

Ju unjern Bil- Es d 
dern. Die Leip— RK 
ziger Ausſtellung 
dieſes Sommers 
erweckt in der gan— 
zen ziviliſierten Welt reges Intereſſe. Die alte Buchdrucker— 
und Buchhändlerſtadt iſt gewiſſermaßen der Mittelpunkt der 
Buchwelt, denn Deutſchland übertrifft in ſeiner jährlichen 


Schwarzweiße Brillenſchlange in Angriffſtellung. 


Bücherproduttion alle Länder der Erde bei weitem. — Wir 


glaubten die denkwürdige Stunde der Eröffnungsfeier der 
„Bugra“, wie man die „Weltausſtellung für das 
Buchgewerbe und die Graphiſchen Künſte“ kurz und 
praktiſch nennt, für unſere Leſer im Bilde (Seite 436 und 437) 
feſthalten zu 
ſollen. Die 
Aufgabe iſt 
dem Zeichner 
Fritz Gehrke 
trefflich ge 
lungen. Wir 
ſehen am 
Rednerpult 
den Präſi⸗ 
denten der 
Ausſtellung 
Dr. Volk⸗ 
mann, auf 
den im Vor⸗ 
dergrund 
aufgeſtellten 
Thronſeſſeln 
den König 
von Sachſen, 
iI die Prinzeſ⸗ 
I | fin Mathilde 
R und prinzJo⸗ 


Dom Alſter-Stafettenlauf in Hamburg. E. ivret, Damburg, pyotr, hann Georg. 
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Illustriertes Familienblatt. „ gegründet von Ernst Keil 1853. 
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der gefeſſelte Strom. D 


(9. Gortfegung.) Roman von Hermann Stegemann. 


Copyright 1914 by Ernst 
Kejs Nachfolger (August 
Scherl) O. m. b. H., Leipzig. 


„Iſt es nur ein Nervenklaps, 


Der Fiſchmeiſter wartete auf Engelhardts Anrede. Felt: den ergänzenden Bericht. 
ſo ſteht er über kurz oder lang wieder auf. Spukt eine 


heſchloſſen lag fein Mund, gelaſſen blickte er in das erregte 
Geſicht des Arztes. 

Engelhardt hatte zuerſt von der Jugendliebe Hanns In⸗ 
golds und Ruths erzählen, dann von dem Verlöbnis be- 


lichten wollen, 
das ſie einge⸗ 
gangen wa⸗ 
ren, aber nun 
D er nët 
lich das Tele- 
gramm aus 
der Taſche und 
keichte es über 
den Tiſch. 
„Hier, le⸗ 
ſen Sie!“ 
Ingold leg- 
le das Papier 
vor fih hin, 
febte die Brille 
wieder auf, 
hielt das Zeie, 
gramm unter 
die Stehlampe 
und las, faut: 
los die Lip⸗ 
pen bewe⸗ 
gend, Bort für 
Bort. Seine 
Hand zitterte, 
Wir zur Fauſt 
jufammen 
und jerdrüdt: 
lt nernög das 
apier, | 
da fand 
auch Engel⸗ 
Hardt feine be- 
fide Ruhe 
wieder under: 
und fachlich 


1914. Kr. 22. | 


Zeit ein ftiller Mann. 
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Thomas Carew und Thomas Killigrem, 
Gemälde von A. van Dyck 


Hirnhautentzündung, ſo iſt er im beſten Fall auf lange 
Er hat ſich an ſeinem wahn⸗ 


witzigen Plan und Gedanken, hier ein Kraftwerk an⸗ 


zulegen, voll⸗ 
ſtändig kaputt 
gemacht.“ 

„Und kann 
daran ſter⸗ 
ben“, ſagte In⸗ 
gold langſam. 

„Ja“, ver⸗ 
ſetzte Engel⸗ 
hardt kurz. 

„Es iſt ei⸗ 
gentlich doch 
ſchade um den 
Hanns!“ Er⸗ 
ſtickt, wie un⸗ 
willig hervor⸗ 
geſtoßen, ka⸗ 
men die Worte 
über Ingolds 
Lippen. Sein 
Nacken zitterte 
in einer lei⸗ 
ſen, greiſen⸗ 
haften Bewe⸗ 
gung. 

„Und mein 
Mädel, mein 
Mädel! Es ijt 
zum Verrückt⸗ 
werden!“ Hef⸗ 
tig ſchrie es 
Engelhardt in 
das Rauſchen 
des Stromes, 
das das ganze 
Haus erfüllte, 


und ſprang 
jäh auf, beide 
51 


— 454 


Hände erhoben, als könnte er von oben Hilfe erbitten.] mieterin, um ihr zu ſagen, daß ſie jeden Vormittag kommen 


Eine Weile war es ſtill. Dann fragte Engelhardt ruhiger: 

„Fahren Sie hin, Herr Ingold?“ 

„Wenn's zum Sterben geht, bin ich bei ihm, aber —“ 

„Was aber?“ 

Der Fiſchmeiſter ſtand auf, ging ans Fenſter, riß es 
auf, zeigte auf den grauen Strudel, der ſeine Dämpfe in 
den Regen ſchleuderte, und vollendete: 

„Aber, was er hat tun wollen, das muß er mir ab— 
bitten!“ 

Brauſend, klirrend und donnergrollend tobte der un⸗ 
bändige Strom durch die Enge des Lauffens und rollte 
ſeines Weges in die wolkige Nacht. 


* * 
* 


Ruth hielt das Verſprechen, bas fie Hanns Ingold ge: 
geben hatte, unverbrüchlich. Sie mietete ſich ſchon am Tag 
nach Hannſens Erkrankung in einer Penſion ein und ging 
dann auf die Neue Kräme, wo Hanns gewohnt hatte. 

Der erſte Froſt war gekommen, vereinzelte Schnee— 
kriſtalle blitzten auf dem Aſphalt, bie Telephondrähte hingen 
weißgezuckert in der blaßgrauen Luft. Ruth hatte nicht das 
Gefühl, erſt geſtern angekommen zu ſein. Sie ſtieg vier 
dunkle Treppen hinauf, erzählte der Vermieterin, Frau 
Kurz, was geſchehen war, beglich im voraus die Miete für 
den laufenden Monat, um jeden Argwohn zu erſticken, und 
wurde darauf in Ingolds Zimmer geſührt. Es war dürftig 
ausgeſtattet, und der klare kalte Tag ſtach grell durch die 
nackten Scheiben. 

Als die Wirtin ſie allein gelaſſen hatte, ſetzte ſie ſich in 
den Rohrſeſſel, der am Fenſter ſtand, und lehnte den Kopf 
zurück, ſchloß die ſchmerzenden Augen und überließ ſich 
ihren Gedanken. 

Doch die hielten ihr nicht ſtand, das Gefühl flutete unter 
der Schwelle ihres Bewußtſeins hervor und erfüllte in mäch— 
tigem Schwall ihr ganzes Weſen. 

Sie liebte ihn mit einer Stärke und Opferbereitſchaft, die 
nicht von Zärtlichkeiten lebte. Sie hatte ihn zu lange ge⸗ 
liebt, war zu reif geworden, um noch die erſten Schauer in— 
brünſtiger Hingabe zu empfinden. Es war, als hätte ſich 
ihr Verlangen nach Zärtlichkeiten und Umarmungen, nach 
Beſitz und Genuß in den Jahren, da ſie ihn entbehrt hatte, 
verflüchtigt. So wie ſie ihn jetzt liebte, müſſen Frauen 
lieben, die dem Mann alles gegeben haben. Oder Mütter, 
die für ihre Söhne alles leiden. 

Nun lag er krank. Hanns Ingold und krank! Der Arzt 
hatte von Überarbeitung geſprochen, ſie ſelbſt durch ihren 
Bericht dazu beigetragen, dieſe Erklärung in Lauf zu ſetzen. 
Aber nicht Überarbeitung war die Urſache, ſondern die per: 
zehrende Qual, in der er rang, um ſeinem Werk zum Leben 
zu verhelfen. 

Wenn ſie morgen an ſein Bett trat und ſagte: Hanns, 
ſteh auf, du kannſt bauen, dann ſchnellte er auf und faßte 
ſie um den Hals und rief: Ruth, Ruth Engelſchön, jetzt 
ſpreng' ich den Lauffen und baue das große Werk, und dir 
dank ich's, dir, dein Werk iſt's, das ich baue! 

Der alte Korbſeſſel kniſterte, ſo heftig ging ihr Atem, durch 
die geſchloſſenen Lider drang die grelle Klarheit des Tages 
und gaukelte in buntflammenden Lichtempfindungen vor 
ihren Augen. 

Langſam ſtand fie auf; fie hatte keine Zeit, müde zu fein 
und zu träumen. Er brauchte ſie. 

Sorgfältig begann ſie ſeine Papiere zu ordnen und den 
geſamten Briefwechſel zu leſen. Und je tiefer ſie drang, deſto 
ſtärker wuchs ihr Intereſſe, deſto klarer erkannte ſie, wie 
Hanns Ingold mit dieſem Werkgedanken verwachſen war. 
Als fie fid) nach zwei Stunden wieder erhob, lag ihre Auf: 
gabe vor ihr. Sie beſchränkte ſich heute darauf, dem Kom⸗ 


merzienrat Ellenrieder und der Buchdruckerei mitzuteilen, 


daß Hanns Ingold erkrankt ſei, und ging dann zu der Ver⸗ 


und die Korreſpondenzen bearbeiten werde. 

Ein ſtarkes Glücksgefühl erfüllte ſie, als ſie ins Freie 
trat. In ſehnſüchtigen Wellen ſtrömten ihre Gedanken zu 
ihm hin, während ſie mit federndem Schritt die belebten 
Straßen maß. 

Am Nachmittag ſaß ſie im Wartezimmer des Kranken⸗ 
hauſes und wartete auf den Krankenbericht. Sie durfte ihn 
nicht beſuchen, aber wenn auch keine Beſſerung eingetreten 
war, ſo ſchien auch keine Verſchlimmerung zu drohen, und 
da ſie als Arzttochter und Pflegerin Geduld gelernt hatte, 
ſo kehrte ſie in ihre Wohnung zurück, ohne ihren Mut ver⸗ 
loren zu haben. 

Tag für Tag ging Ruth morgens um neun Uhr über 
die Neue Kräme. Sie las die Korrekturen der Broſchüre. 
deren erſte Bogen ſchon gedruckt wurden, und verſandte die 
Artikel, die Hanns für Zeitungen und Zeitſchriften bereit: 
geſtellt hatte, an andere Blätter, wenn ſie als unverwendbar 
zurückkamen. Sie legte eine Sammlung von Ausſchnitten 
an und ordnete die weitläufige Korreſpondenz bis ins 
einzelne. Die Schreibmaſchine tickte wie ein Uhrwerk, und 
Ruth ertappte ſich darauf, daß ſie in den Begleitbriefen, die 
ſie im Auftrag des Verfaſſers der Aufſätze hinausgehen 
ließ, den beſtimmten, überzeugten Ton anſchlug, der Ingold 
eigen war. Kam ſie dann um zwölf Uhr nach Hauſe, ſo hatte 
ſie das Gefühl, die Welt erobert zu haben, und das Blut 
färbte ihr die Wangen und ſchlug ihr voll in die Adern. 

Zweimal bat fie ihren Vater, nach Frankfurt zu fon 
men, als er ſie aufforderte, zurückzukehren, aber Engelhardt 
lehnte den Vorſchlag das erſte Mal ſchroff ab und nannte ihn 
das zweite Mal eine unwürdige Zumutung. Da zuckten 
ihre Lippen von verhaltenem Weh. 

Das neue Jahr war gekommen. 

Ruth ſah den trüben Wolkenhimmel tief auf die Dächer 
drücken, und das Heimweh begann ſie anzufechten. Von den 
verſchneiten Halden und dem goldgrünen Rhein, aus dem 
jetzt die ſilbernen Nebel ſtiegen, war ihr nichts geblieben als 
die Erinnerung. | 

Am elften Januar durfte fie Hanns Ingold zum erften: 
mal beſuchen. 

Der Arzt hatte ſie in ſeinem Sprechzimmer empfangen. 

„Gnädiges Fräulein, ich weiß, daß ich Ihnen ein große⸗ 
Opfer auferlegt habe, aber ich habe damit gerechnet, daß ich 
kein empfindſames junges Mädchen, fondern einen be: 
herrſchten reifen Menſchen vor mir habe. Und wie ich fehe, 
ſind Sie nicht in Schmerzen zerfloſſen.“ N 

„Ich hatte meine Arbeit, Herr Geheimrat“, erwiderte 
Ruth und ſpürte, wie ihr das Blut in die Wangen ſtieg. 

Der Arzt ſtand auf und reichte ihr die ſchmale, welke 
Hand. 

„Sie hatten mehr, Fräulein Engelhardt. Sie hatten ſich 
ſelbſt. Gehen Sie zu ihm, er braucht Sie und darf Sie ſehen. 
Ich glaube nicht, daß ich Ihnen Verhaltungsmaßregeln zu 
geben habe.“ 

Ein Lächeln ging über ſein weißbärtiges Geſicht, in dem 
die ſchwarzen Augen mit den breiten Lidern noch jugendlich 
blitzten. Mit dem Blick des Kenners überflog er die Er: 
ſcheinung Ruths von dem tiefgewellten blonden Haar, das 
die ſchöne kluge Stirn bedeckte, und den braunen, von gol: 
denen Lichtern erhellten Augen bis zu den feingefeſſelten 
Füßen. 

Ruths Finger zuckten in ſeiner Hand. Auf einmal war 
die ſtürmiſche Sehnſucht über ſie gekommen, ihn wieder zu 
ſehen, ihn an ſich zu ziehen, ihn für ſich zu haben und ihm 
zu ſagen: Hanns, Hanns, ich habe dich unſäglich lieb. 

Und mit klopfendem Herzen ging ſie erſt langſam, dann 
ſchnell und ſchneller den hallenden Korridor entlang zu der 
Tür ſeines Zimmers. l 

Die Schweſter, die gerade bie Aufficht hatte, blickte ihr 
neugierig nach. 
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mittag fon: 
innen: „Herein!“ 
ls fie ine n „Hanns!“ 

re Gedanle; Er blieb ſtumm. 

ritt die Ki: 
Zügen ſah, verſagten auch ihr die Worte. 


er des Kr? Langſam richtete er fid) auf. In den tiefgegrabenen 
Augen erſchien ein Licht, das ſtieg wie aus einem Brunnen 
an die Oberfläche. Weiß und beinahe durchſichtig war ſeine 
Haut, geſtern erſt war der Krankenbart gefallen. Die Naſe 
ſtand ſchmal mit hohem Rücken in ſeinem Geſicht, und dieſes 
Geſicht war wie das eines Jünglings, fo glatt und klar. 


Sie dure 
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wn Jm dieſem Augenblick war Ruth Engelhardt wunſchlos 
ach die glücklich, beſaß fie ihn ganz, ſtand nichts mehr zwiſchen ihnen, 
An floh Schwärmerei der Jugend und das Bewußtſein er: 
kämpfter Liebe in eins, und einander hingegeben pert: 
Ihmolzen ihre Leben einen Herzſchlag lang in einem ein⸗ 
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igen Klang. 


uf E " 
mi Mit einem Seufzer trennten fie fih, und dem Geneſen— 


haer: ; 
ben fielen die Augen zu. 


KÉ 
| Ruth ſaß und hielt feine Hand. 
Trüb und grämlich blickte der Tag durch das Spital⸗ 
ONIS e. 
" g drängenden Wind. 
| An dieſem Tage wurde fein Wort von Hanns Ingolds 


vue Aer geſprochen. 


Es ſchien in ſeinem Gedächtnis keinen Platz mehr zu 


haben. 


Hm d Ruth nach einer Viertelſtunde Abſchied nahm, fragte 
rr A blölich.⸗Wohnſt bu hier? Kommſt du morgen wieder?“ 
n „ Jie ſtrich ihm die Kiffen glatt und fuhr ihm mit beiden 


: Sünden über das geſchorene Haar. 


OM 
née . D . 
en, Hanns Ingold, ich wohne hier, und ich komme 


„x Morgen wieder“ perjebte fie heiter. 


n An der Tür blickte ſie noch einmal zurück. Knabenhaft 
v un erſchien er ihr. Sie mußte an feinen Bruder denken 


und an die kleine Lo. 


lebend, ſchwebend erhoben hatte. 


S ^ Nem Lich gezwungen hatte. 


die nahm die Umſchläge zur Hand und begann die 


` reien zu {hreiben. 
d n Verzeichnis fag neben ihr. Hanns hatte es nod) 
CUN angelegt, die letzten Namen waren beinahe unleſerlich. 
As fie auf Ellenrieders Namen ſtieß, hielt fie inne, 
SC eine Zeitlang und ließ ihn dann aus. Der Kommer⸗ 
a" Rd ihr auf ihre Mitteilung, daß Hanns erkrankt 
n I ortet, er bedaure das und hoffe, ſpäter wieder von 
ge oren. Ein kurzer höflicher Brief, mit ber Maſchine 
b 3n ^ en, mit Vermerk und laufender Nummer verſehen 
tig unterſchrieben. Aber Ruth wollte ihn zum Bor- 


Als ſie leiſe klopfte, klang es müde und gleichgültig von 


Und nun, da ſie ihn erblickte, die Veränderung in ſeinen 


Da kniete fie raſch zu ihm nieder und umfing feine 


Er schloß bie kraftloſen Hände um ihren Nacken, ſchmiegte 
den Kopf an ihre Bruſt und atmete ihre Nähe, ſuchte mit 
weichen Lippen die zarte Stelle zwiſchen Hals und Ohr, küßte 
denz kb ` fie behutſam und flüſterte das Wort, nach bem fie fid) Jahre 

lang geſehnt hatte, und das nur in einem fieberhaft hin⸗ 
geſtürmten kurzen Brief einmal flüchtig aufgeflackert war: 


n ld wie fie nun wieder den Korridor hinunterging, war 
blk plöklich, als hätte fie in dieſem Krankenzimmer etwas 
i qurüdgelaffen, das fie nie mehr wiederfinden würde. Sie 
„ War wieder auf die Erde zurückgekehrt, über die fie fid) eine 
`". Lieerelſtunde lang, nur in Gefühlen und mit der Seele 


m andern Morgen fand fie in Ingolds Wohnung die 
T 2 hundert Exemplare ſeiner Schrift und ſaß und las, 
pt ` d lie keinen einzigen Buchftaben davon gekannt. Und 
„ TE dieler Schrift reckte fid) der Hanns Ingold, der fie an 
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die Broſchüre zu überbringen. 


der. 


das Verzeichnis? 
Gerade dieſes Bild hatte vorhin im Film gefehlt. 
neben Xylanders Namen auf. 


St. Joſeph, könnte Schickſal ſpielen“, las ſie laut. 


klang zu ihr herauf. 


Heiße Scham ſchlug in ihre Wangen. 


bereit. 


ſchwebt. 


ſich auf den Weg zu Salomon Ellenrieder. 


kam ſie an. 


Nebenräumen klang das Klappern der Schreibmaſchinen. 


Automaten verglich. 


Sie bat ihn, Ellenrieders Brief und ihre Karte hinein- 
zuſchicken. Endlich ſah ſie ihn beides auf ein bewegliches 
Wandbrett legen, das ſogleich verſchwand. Er beugte ſich 
wieder zum Tiſchtelephon, zum Hörſchlauch, zu den Taſtern, 


ſtenographierte, warf plötzlich zwiſchen zwei Jawohl und 
Gewiß einen Blick auf Ruth und ſagte dann: „Bitte, der 
Herr Kommerzienrat iſt bereit, Sie zu empfangen.“ 

Als ſie ihn dankbar anlächelte, lief der erſte Schein von 
Leben über ſein ausdrucksloſes Geſicht. 

Beim Eintritt in Ellenrieders Kontor ſah Ruth zunächſt 
nur die koſtbaren gedrehten Schränke, die mit ihren ge⸗ 
kröpften Säulen ſchwarz und fremd im modernen Raum 
ſtanden. Von Ellenrieder bemerkte fie nur den dicken Speck⸗ 
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wand nehmen, um den Kommerzienrat zu ſprechen und ihm 
„Schon häufte fid) der Stapel gelber Umſchläge auf dem 
iſch. , 


Da ftußte fie, buchftabierte den Namen, der einer Der 
letzten war, und las plötzlich und unwillkürlich laut: Xylan- 


Das Blatt in ihrer Hand zitterte. Langſam ſtieg ein 
Erlebnis aus der Tiefe ihrer Erinnerung, das, dort unter⸗ 
getaucht, ſeine volle Friſche bewahrt hatte. Als wäre ſie 
auf einmal eine andere Ruth, erlebte ſie ihr Verhältnis zu 
ihren Murie Gerhard Xylanber neu, und fie durchlief die Phaſen dieſes 
Nun lächelte er, fant [eife zurück und ſtreckte die Hände nad) | Erlebniffes, das in der Vergangenheit wurzelte, von feiner 
Ankunft bis zum Abſchied, in wechſelnden Erinnerungs⸗ 

bildern, bie fid) wie ein Film vor ihr abrollten. Der Auf: 
ſtieg zur Burg Hohenelfen und die Fahrt auf dem umbuſchten 
Rhein leuchteten am ſtärkſten nach. Wie kam der Name in 


Plötzlich entſann fie fih, daß Xylander und Hanns fih 
geſehen und geſprochen hatten. Nach dem Unfall Los. 


Als ſie noch einmal auf das Papier blickte, fielen ihr ein 
paar mit Bleiſtift hingeworfene ſtenographiſche Zeichen 


Sie trat ans Fenſter. Blaſſe Sonne ſtreichelte das 
Papier. Jetzt konnte ſie die Zeichen entziffern: „War in 


Dann ward es ſtill, nur der verworrene Lärm der Gaſſe 


Endlich kehrte ſie langſam zum Schreibtiſch zurück. Sie 
tauchte die Feder ein und begann die Adreſſe zu ſchreiben. 
Aber kaum hatte ſie den Namen geſchrieben, ſtockte ſie, hielt 
einen Augenblick zaudernd inne, von einem wilden Ge: 


aller. in der Höhe trieben Wolken, aufgewühlt von einem | banfenfturm erregt, und riß dann den Umſchlag in Stücke. 


Darauf ſchrieb ſie mit feſter Hand die letzten Adreſſen 
und machte die hundert erſten Exemplare zum Verſand 


Aber ſie war unruhig geworden. Die traumwandleriſche 
Sicherheit und Unbefangenheit, mit der fie feit ihrer Abreiſe 
von Rheinau gelebt hatte, war mit einem Schlag dahin. 
Das Glück des geſtrigen Wiederſehens wie ein Vogel ent⸗ 


Sie mußte ſich zwingen, zu tun, was ſie noch tun wollte. 
Und tat es. Ging nach Hauſe, kleidete ſich um und begab. 


Der Wind fing ſich in der Straußenfeder ihres Hutes, 
prickelnde Kälte biß ihr ins Geſicht. Mit geröteten Wangen 


Sie gelangte bis zum Vorzimmer des Privatkontors. 
Hier ſaß ſie eine halbe Stunde. Betreßte Boten kamen und 
gingen, ſchöngeſcheitelte Kommis eilten vorüber, aus den 


Dreimal wandte ſie ſich an den Sekretär, der ſein Ohr 
zwiſchen Telephon und Hörſchläuchen teilte und alles fo aus: 
druckslos und ſo genau erledigte, daß Ruth ihn mit einem 
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wulſt über dem hohen Kragen und den dünnbehaarten 
Schädel. | 

Aber nun drehte er fid) um, blinzelte, ſetzte den Klemmer 
auf und zog die Brauen zuſammen. Das ſtraffe Geſicht mit 
den dicken Lippen unter der großen Naſe ließ keine Über⸗ 
raſchung merken. | 

„Bitte, legen Sie fid), Fräulein Engelhardt. Ich kann 
Ihnen fünf Mjnuten geben.“ 

Es war keine Aufſchneiderei, auch keine Unhöflichkeit, 
ſondern eine ſtreng geſchäftsmäßige Mitteilung. Ruth hörte 
es heraus. 

„Für das, was ich zu ſagen habe, genügen fünf Minuten, 
Herr Kommerzienrat, für die Sache nicht.“ ` 

Cie lächelte, als fie bas fagte, und nahm ihren Worten 
damit den legten Schein von Kedheit. 

Feſter ſezten die mageren Hände, die zu dem Worten 
Nacken im Gegenſatz ſtanden, den goldenen Klemmer auf 
den breiten Naſenrücken. 

„Bitte!“ 

Mit kurzen ſachlichen Worten berichtete Ruth über Jn- 
golds Krankheit und die Schritte, die er ſeit ſeiner Be— 
ſprechung mit Ellenrieder getan hatte, und legte die Bro⸗ 
ſchüre in die Hände des Kommerzienrats, indem ſie die 
Tabellen und graphiſchen Darſtellungen und Planſkizzen 
auseinanderzog, die der Schrift beigegeben waren. 

„Herr Ingold wird in drei Wochen wieder vollſtändig 
hergeſtellt ſein und perſönlich verhandeln können. Die 
Großherzoglich Badiſche Regierung ſcheint nach den letzten 
Mitteilungen bereit zu ſein, die Genehmigung zum Bau zu 
erteilen, wenn ihr die nötigen Bürgſchaften gegeben und 
gewiſſe Vorrechte eingeräumt werden. Ich bitte Sie, von 
dieſer Kopie der letzten Mitteilung des Miniſteriums des 
Innern und des Waſſerbauamtes Einſicht zu nehmen.“ 

Ellenrieder wog die Broſchüre, die ein anſehnliches Werk 
in Quartformat darſtellte, in der Hand und richtete dabei 
ſeine klugen Augen unverwandt auf Ruth, indem er mecha— 
niſch den bunten Querſchnitt der Geſamtanlage zuſammen— 
legte. Ruth erhob ſich. 

Da ſtand auch der Kommerzienrat auf und ſtreckte ihr 
die Hand hin. 

„Fräulein Engelhardt, Sie haben geſprochen wie einer 
vom Bau. Aber ſo leidenſchaftslos ſachlich ſpricht keine 
Frau, wenn ſie nicht für einen Mann ſpricht. Wir werden 
uns mit dem Projekt befaſſen.“ 

Sie errötete vor Glück und ließ ihm unwillkürlich die 
Hand. 

Da ſah ſie plötzlich ſeinen Nacken wieder, denn er hatte 
ſich gebückt und den Mund auf das ſchmale Handgelenk 
gepreßt, das weiß aus dem Armel leuchtete. Raſch entzog 
ſie ihm die Finger, warf den blonden Kopf hochmütig zurück, 
daß die blaue Feder wippte, und verließ das Kontor. 

Und als es auf den Abend ging, machte ſie ſich im Reiſe⸗ 
kleid auf den Weg zu Hanns Ingold, um Abſchied zu 
nehmen. Schneegewölk kam vom Taunus her. Frühe 
Dunkelheit rief nach Licht. Die Zeil hinunter flammten 
die Bogenlampen, Schaufenſter ſprühten, grelle Lichtgarben 
ſchoſſen aus den Automobilen, und die Schneeflocken tau- 
melten wie lichtberauſchte Schmetterlinge in das blendende 
Meer, in dem die Menſchen dichtgedrängt mit blaſſen Ge⸗ 
ſichtern ihr Ziel ſuchten. | 

Ruth ging heiter und ruhig im Getriebe. 

Er hatte fie mit Ungeduld erwartet. Auf ben erſten 
Blick erkannte ſie, daß ſeine Gedanken wieder zu ſeinem 
Werk zurückgekehrt waren. 

Da legte ſie ihm ſtillſchweigend die Broſchüre auf die 
Bettdecke und trat ans Fenſter. 

Draußen ſtand graues Dunkel, erleuchtete Fenſter liefen 
die Front des Hofes entlang, und Ruth begann ſie mechaniſch 
zu zählen. Eine tiefe Traurigkeit war plötzlich wie ein er⸗ 
drückendes Gewicht auf ſie gefallen, leer ſchlug ihr Herz. 


Sie hörte ſeine heftigen Atemzüge, hörte ihn die Blätter 
wenden, die Beilagen öffnen und kurze, abgebrochene 
Worte, die ſeinem Werk galten. | 

Vier Wochen waren vergangen, feit fie Rheinau verlaſſen 
hatte. Ihr war's auf einmal, als wären es vier Jahre. 

Nun riß er das Schreiben der badiſchen Regierung aus 
dem Umſchlag. 

Langſam wandte ſie ſich und erſtattete Bericht über ihre 
Unterredung mit Ellenrieder. b 

Er ſaß aufgeftüßt und hörte zu. Auf feiner Stirn jtanb 
die eigenſinnige Falte, in ſeinen Augen war der geſammelte 
Blick, der für alles Außere blind war. Das Geſicht war er: 
ſtarrt in geſpannter Energie. 

Er ſtellte hundert Fragen, überlegte, rechnete, begann 
von Bauzeiten und Konzeſſionen zu ſprechen und ſah in 
Ruth nur die Gehilfin, die Zuhörerin, vergaß ſogar, ihr zu 
danken, bis ſie Abſchied nahm. 

Sie hatte ſich feſt zuſammengenommen. Wie von einem 
urplötzlich einfallenden Froſt getroffen, eine harte Decke 
über das flutende Meer ihrer Empfindungen gebreitet und 
ſtand nun mit einem ernſten Lächeln vor ſeinem Bett. Wie 
abweſend ſah er zu ihr auf. 

Hell glühte der Draht in der Lichtbirne, weiß und 
ſchattenlos ſchimmerte das Zimmer mit den weißen Wänden 
und Möbeln. 

„Leb' wohl, Hanns. In vierzehn Tagen kannſt du ab: 
reiſen. Du wirſt jetzt mit den Verhandlungen zur Gründung 
einer Geſellſchaft beginnen können. Und wenn du erſt Hand 
an dein Werk legen kannſt, dann wächſt dir auch wieder 
Kraft und Geſundheit.“ 

„Du willſt gehen, abreiſen? Wirklich abreiſen?“ fragte 
er erſtaunt und wieder nachdenklich. 

Sie mußte lächeln. 

„Ich habe einen Vater zu Haus, der Liebe nötig hat.“ 

„Ja, und ſchließlich kannſt du auch nicht hier in dieſen 
unfertigen Verhältniſſen leben“, verſetzte er. 

Sie errötete. 

„Alſo leb' wohl, Hanns, und vergiß nicht, daß ich da bin, 
wenn du mich brauchſt.“ 

„Nun brauch' ich nur noch ein Stück Geſundheit, Ruth: 
Und das hol' ich mir aus meiner Arbeit heraus, mir iſt wie 
einem, der an Händen und Füßen gefeſſelt war und nun 
frei wird, wie einem Gaul, der vor der Zeit geſtartet hat 
und den Zügel abbeißt, bis endlich die Flagge fällt. O. ich 
habe keine Angſt, Mädel, ich mach' das Rennen, ich bau’ da: 
Werk, das größte am Rhein von Konſtanz bis zum Meer: 
Fahr' heim, Ruth Engelmild; wenn die Schmelzwaſſer 
ſtromab gefahren ſind, ſtecken wir die Profile aus, und ich 
weck' dich mit Sprengſchüſſen in der Frühe, und wenn der 
Rhein mit 40 000 weißen Pferden durch die Turbinen 
brauſt, ſtatt nutzlos im Lauffen Trichter zu drehen und Fel 
Jen zu ſpülen, dann lad?’ ich, Ruth, dann ſtehe ich oben um 
lache, daß die Goen von Rheinau widerhallen. Dann [teh 
ich auf meinem Werk!“ 

Weit vorgebeugt, die geöffnete rechte Hand erhoben, die 
Linke ins Bett geſtemmt, rief er es mit einer noch ſchwachen 
aber nur um ſo ekſtatiſcher klingenden Stimme in die weiße 
Ode des Zimmers, die Augen ins Leere gerichtet, einen 
fanatiſchen, weltentrückten Zug im hageren Geſicht. 5 

Und Ruth Engelhardt ſtand und wartete, wartete mi 
dürſtendem Herzen auf ein einziges Wort, das ihr galt. au 
ein einziges Wort der Liebe. Wenn er geſagt hätte: dam 
biſt du mein, dann wollen wir Hochzeit halten, uns für de‘ 
ganze Leben zuſammenbinden mit allen Hoffnungen un 
Enttäuſchungen, mit unſern Schwächen und Eigenheitel 
und einander heben und tragen, fie wäre von Glügdstro, 
nen überſtrömt neben ihm niedergefallen und hätte fett ^* 
magern Finger geküßt und ſein bartloſes, von Gedanken ge 
bleichtes und von Fieber verzehrtes Geſicht mit ihren weich 
ſten, zärtlichſten Liebkoſungen überſchüttet. 
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Ach, ſie fühlte, daß eine Fülle, ein Meer von Liebe, von 
Seligkeiten in ihr geſtaut lag und nur darauf wartete, daß 
die Schleuſen ſprangen und die Dämme barſten, um frei und 
feſſellos ſich zu ergießen. 

Doch Hanns Ingold dachte an ſein Werk und vergaß das 
Wort, nach dem das Weib heimlich ſchrie, ohne den Mund 
zu öffnen, mit einem ſtillen, gefrorenen Lächeln um die 
ſchmerzlich geſpannten Lippen. 

Da nahm Ruth den letzten Abſchied. l 

Als fie fid) tüpten, traten ihr zwei Tränen in die Augen, 
die brannten wie Feuer. Spröd und fieberig berührten ſich 
ihre Lippen und ſaugten keine Süße aus dieſem Kuß. 

An der Tür zögerte Ruth. Zurückſchauend ſah ſie Hanns 
ſtarr auf die Broſchüre blicken. Ein ſeltſam geſpannter Zug 
ſchärfte ſein Geſicht. Zu 

Eine Welle hingebender Liebe hob fid) in ihrer Bruft, 
und ruhig, mit einem ernſten, klaren Ausdruck in dem 
ſchmalen Antlitz ſagte ſie: 

„Hanns, vergiß nicht, daß du frei biſt, ganz frei!“ 

Sie wartete keine Antwort, nicht einmal eine Bewegung 
ab und ſchloß raſch hinter ſich die Tür. N 

Zum letzten Mal durchmaß ſie den Korridor, der in Licht 
gebadet war. Eine halbe Stunde darauf ſaß ſie im Schnell⸗ 
zug und fuhr in die Dunkelheit hinein, aus der die Flam⸗ 
mengarben des Metallſcheidewerkes an der Mainbrücke 
goldfarben aufloderten. 

Die Nacht ſtand mit klaren Sternen über dem Lauffen, 
als ſie in Rheinau ausſtieg. Froſtgehärtet lag die Erde. In 
der tiefen Stille der Mitternacht klang das Rauſchen des 
Rheins. 

Ruth Engelhardt atmete die ſtählerne Luft und ſuchte in 
der Dunkelheit des verlaſſenen Bahnhofes den alten Joſeph, 
doch außer dem Signalwärter, der jetzt das grüne Licht auf 
freie Fahrt ſtellte, war niemand zu ſehen. Sie ließ das 
Handgepäck an der Station, warf die Pelzſtola über die 
Achſel und trat allein den Heimweg an. Im Wald ſchien 
Schnee zu liegen, auch die Dächer von Rheinau zeigten 
weiße Farbflecken, auf den Feldern ſchwamm dichte Fin⸗ 
ſternis. 

Da hörte ſie plötzlich haſtige Schritte. 

„Ruth, ich bin's!“ 

Und ehe ſie die Geſtalt des Vaters erkennen konnte, 
preßte er ſie krampfhaft in die Arme und hielt ſie eine Weile 
ſchweigend feſt. | 

Sein Atem keuchte nod) vom raſchen Gang. 

Dann brach ſeine große Liebe, abgeklärt und frei von 
allem Egoismus, aus ihm heraus. 

„Mein Mädel, Herrgott im Himmel, hab' ich mich nach 
dir gebongt, ich alter Eſel! Und nun komm' id) trotz des Te- 


legramms und allen Lauerns und Auf⸗die-Uhr⸗Paſſens doch 


noch zu ſpät! Haft du noch einen Kuß für mich? Ja? Afo! 
Ach, mein Mädel, es ift doch ein großes Ding, das Zuſam⸗ 
mengehören!“ 

Das bißchen Einſamkeits- und Verlaſſenheitsgefühl, das 
ihn gepeinigt hatte, trübte ſein väterliches Liebesgeſtändnis 
nicht. 

iT küßte ihn gerührt mit weichen Lippen auf den bär- 
tigen Mund. 

Auch ſie fühlte in den erſten Tagen, wie ſehr ſie hier zu 
Hauſe war. 

Am dritten Tag kam ein Brief von Hanns. Darin ſtand 
alles, was er in Worten ſagen konnte, um ihr zu danken 
für das, was ſie für ihn getan hatte. Unwillkürlich verglich 
ſie dieſes Schreiben mit dem Brief, der ſie vor vier Wochen 
nach Frankfurt gerufen hatte, und bewunderte den Auf⸗ 
ſchwung, der aus dieſem neuen Bekenntnis ſprach. An 
Stelle der Verbitterung und mehr Rauch als Flamme aus- 
ſtoßenden Leidenſchaft war eine ſinnfällige Freudigkeit ge⸗ 


treten. Nun ſtürmte er dahin wie ein Läufer, der bie lo: 
dernde Fackel ſicher zum Ziel trägt. 

Auch an Engelhardt ſchrieb er, aber Engelhardt wußte 
auch dieſen Brief nicht zu beantworten. 

Ruhe zog ein in Ruths Herz. Auch in ihr ſchlug jede 
Ader, da fie den Geliebten der Krankheit und der zernerven: 
den Untätigkeit entronnen ſah, die ihn in die Knie gedrückt 
hatten. Wenn ſie die ſtillen Tage zwiſchen Arbeiten mit 
dem Vater, ihren Büchern und den Gedanken an Hanns und 
die Zukunft teilte, ſo blieb ihr keine Zeit, ungeduldig zu 
werden, obwohl der Frühling ſäumte und der Winter nur 
langſam aus den Tälern wich. 


Da ſchlug wie ein Blitz die Nachricht ein, daß ber Regie- : ` 
rung ein ausgearbeiteter Entwurf zur Nutzbarmachung der 


Waſſerkräfte am Lauffen eingereicht worden ſei, und daß in 
den nächſten Tagen in der „Alten Poſt“ zu Rheinau münd⸗ 
liche Verhandlungen zwiſchen den Vertretern der Regierung 
und den Intereſſenten gepflogen werden ſollten. 

Wild blies der Wind über den Schwarzwald und ſang 
in den Tannen, daß fie wie mächtige Saiten klangen. Der 
Strom wälzte die erſten Schmelzwaſſer aus den Bündner⸗ 
bergen und donnerte in gelben Stürzen durch die Enge. 

Die Sonne ſtieg und ſank wie ein Scharlachball, der 
zwiſchen den Wolken auf- und niedergeſchleudert wird, daß 
farbiges Licht und bunte Schatten im Wechſel über die 
Landſchaft flogen. 

Ruth Engelhardt ſtand barhaupt auf der Terraſſe, blickte 
ins Land, und ein Glücksjubel füllte ihr die Bruſt, als müßte 
ſie zum Rhein hinunterrufen, daß die große Zeit gekommen 
ſei und die Welt erneuert werde. 

Kein Zweifel kränkelte ſie an, ſie wußte, daß das Werk 
Hanns Ingolds ſich aus den Plänen reckte. Er hatte ihr nur 
ſpärliche Andeutungen gemacht über die Fortſchritte, die 
ihm geglückt waren. 


Im letzten Brief hatte ein Satz geftanden, der nahm in ` 
dieſem Augenblick friſche Farben an und kam ihr lebendig 


ins Gedächtnis, faſt Wort für Wort: „Jetzt iſt es ſo weit, daß 
der Gedanke ſich von ſelbſt materialiſiert, und mein Entwurf 
iſt nun über mich hinausgewachſen, die Arbeit von vielen, 
er ſchiebt ſich wie eine Lawine ins Tal. Mein Werk hat 
Flügel bekommen!“ 

Ruth ſtand am Geländer und ließ ſich vom Föhnſturm 
das blonde Haar zerblaſen. Sie hatte kein Auge mehr für 
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ben romantiſchen Zauber dieſer Landſchaft, die unberührt. 


kaum durch eine im Gelände verſchwindende Eiſenbahn mit 
der Welt verbunden, ſich hier ſelbſt genügte. Sie ſah ſchon 
die neue Zeit aus dem Boden ſteigen, ſah Hanns Ingolds 
Werk, wie ſie es in den Planſkizzen erblickt hatte, mit Wehr 
und Schleuſen, mit eiſernen Brücken und baſtionierten 
Mauern aus dem Flußbett wachſen und den kriſtallklaren 
Rhein aus der aufgeſprengten Felſenenge in die Turbinen: 
kammern ſtürzen. 

Aber hinter dieſen Viſionen ſtand groß und leuchtend der 
Gedanke an Hanns Ingold ſelbſt. Er kehrte als Siegel 
heim. Sein Werk war's, mochte es ihm auch aus ben Hän: 
den genommen und Gemeingut vieler geworden ſein, ein 
induſtrielles Unternehmen daraus werden, das nur noc 
nach Zahlen bewertet wird und Dividenden abwirft, für ſie 


blieb es Hanns Ingolds Werk, war es mit ihm verwachſen ,, 


fo gut, fo teuer wie er ſelbſt. Denn das hatte ſie an ſich felbit 


erfahren, daß ihm bieles Werk Leben oder Tod bedeutete, | 


daß er daran gedieh ober ſtarb. ! 
„Hanns Ingold“, flüfterte, rief, ſchrie fie in den heißen 
Wind und ſtreckte die Arme über das ſtille Tal, in das auch 
der gewaltig tobende Strom mit feinem eintönigen Rar 
ſchen keine Unruhe brachte. Und noch einmal leiſe, inbrün⸗ 
ſtig „Hanns Ingold“, dann ſtieg ſie hinab und ſuchte ihren 
Vater. (Fortſetzung folgt) 
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Mytilene und Chios, die ſchönſten Töchter der Aeggeis. 
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* Mytilene würden, muß 
daß der e oder, beffer | — À Dod) Dabin- 2 
wem gejagt, die geſtellt blei: 
fei undki Inſel Les ben. Nicht 
Ge bos ijt eine alle Ausgra— 
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M lonie, bie zu freuen fid) ei- 
"TT den erſten nes [o glück— 
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den ar x Zeiten in vier ges, wie er 2 
die E. Heine König⸗ Schliemann 
icke reiche zerfiel, in Troja, Hu- 
EF von deren mann in Ber: 
he del Herrlichkeit gamon und 
T u aber ſozuſa⸗ Das genueſiſche Kaffell von Norden. Wiegand in 
mis c gen nichts übriggeblieben ijt. Bon ben Priene und Milet zuteil wurde. Mit 
Hauptſtädten dieſer Königreiche haben ſich nur die Ausnahme eines ſehr wohlerhaltenen römiſchen Aquä— 
dufts bei dem Dorfe Moria ſchlummern heute alle 8 


ge Stadt Mytilene im Süden und die Stadt Molivo 
im Norden, das alte Methymna, erhalten. Aus- Zeugen vergangener Pracht und Herrlichkeit unter 
d grabungen unter fachmänniſcher Leitung würden der Erde, bedeckt vom Schutte der Jahrhunderte. 
ar ( jedenfalls manches Intereſſante zutage fördern, ob Goldſunde find auf Mytilene nicht gar fo felten, 
die Erfolge aber fid der Mühe und Koſten lohnen und ihr Wert ſowie ihre künſtleriſche Ausführung 
deuten fraglos auf eine gewiſſe Opulenz der früheren 
Bewohner. Nicht wenige dieſer meiſt bei Neubauten 
gemachten Funde, Spangen und Diademe, ſind in 
den Mörſer gewandert, um zerkleinert, eingeſchmol— 
zen und in dieſer amorphen Form dem Goldſchmiede 
verkauft zu werden. 

Als Marke ihrer mittelalterlichen Herrſchaft haben 
die Genueſen ein ſtarkes, febr geräumiges und formen— 
ſchönes Kaſtell hinterlaſſen, das in ſeinen ſüdlichen 
Teilen von den Türken als Kaſerne und Gefängnis 
benutzt wurde, während in ſeinen nach Norden ge— 
legenen Höfen jid) ein kleines türkiſches Quartier ein- ; H 
genijtet hat. 

Die Topographie der Inſel ſtellt eine reichge: 
gliederte Mittelgebirgslandſchaft dar, deren höchſte 
Erhebung 1000 Meter erreicht. Fruchtbare Niederun— 
gen, humusreiche ausgedehnte Berghänge, weite Täler 
und einige geſegnete Hochebenen geben dem ganzen 
Inſelbilde den Charakter des Reichtums. Über der 
ganz beſonders fruchtbaren Hochebene von Ayaſſos 
ragt der lesbiſche Olymp bis zu 1000 Meter Höhe. 

Zwei große Golfe ſchneiden tief in den Leib der 
Inſel und bieten dem Beſchauer ganze Serien ent— 
züdender Landſchaſtsbilder. Der Golf von Hiera ijt 
der kleinere. Sein langgezogener enger Eingang 
gleicht einem Fluſſe, während ſein Becken, von den 
umgebenden Höhen geſehen, den Eindruck eines 
bayriſchen Gebirgsſees hervorruft. In dem zweiten 
Golfe, dem von Kalloni, hätten ſämtliche Flotten 
der Welt mehr als einmal Platz. Berühmt iſt er 
durch ſeine Auſtern und durch den Wohlgeſchmack 
und die Größe der dort gefangenen Sardinen. 

Die Inſel Mytilene hat einen Flächeninhalt von 
1340 Quadratkilometern. Die Einwohnerzahl betrug 
bis zum Ausbruch des erſten Balkankrieges 130 000 
Köpfe, von denen 110 000 chriſtliche Rajahs grie— 
chiſcher Abſtammung und 20 000 Moſlem waren. Dieſe 


Alter Jaſelgrleche. 


leben aber meiſt in dem fchlechteften aller Räume 
und öffnen die Salons nur gelegentlich der höch— 
ſten Feſte, um zu zeigen, „daß ſie es haben“. — 
Früher, als die Zeitläuſte noch recht unſicher waren, 
baute man die Häuſer ſo, daß ſie leicht verteidigt 
werden konnten. Der untere Stock wurde als möglichſt 
enges Viereck mit einer ſtarken Tür und nur kleinen, 
ſtark vergitterten Fenſtern aufgeführt und diente nicht 
als eigentlicher Wohnraum. Über der Tür befand ſich 
ein längliches, gleichfalls vergittertes Fenſter, das 
dazu diente, den Räubern und Dieben beim Auf— 
brechen der Tür ſiedendes Waſſer und Steine auf die 
Köpfe zu werfen. Das obere Stockwerk ragte behufs 
Raumgewinnung breit über das untere heraus. Solche 
Häuſer nennt man noch heute „Pyrgho“, was eigent— 
lich befeſtigter Turm bedeutet. Die Zeit dieſer Pyrgho— 
bauten iſt ſeit mehr als dreißig Jahren vorbei, mit 
ihr aber auch die Anfertigung der berühmten hand⸗ 
geklöppelten Spitzen und Handſtickereien. Als früher 
wegen der Unſicherheit der Verhältniſſe die weiblichen 
| 5 Bewohner ſich kaum aus dem Haus wagten und 
NIE Iraueutt achten im Dorfe Pyrghi. N der primitive Haushalt keine genügende Beſchäftigung 
* SCH gewährte, ſowie geiſtige Anregung gänzlich fehlte, da 
Zahlen haben ſich inſofern verſchoben, als durch das regten fih die Hände der Frauen und Töchter fleißig 
9 Verſchwinden der türkiſchen Beamten gelegentlich der zum Klöppeln und Sticken. Aus dem anfänglichen 
griechiſchen Okkupation ſowie durch Abwanderung Bedürfnis nach einer Beſchäftigung entwickelte ſich 
einer erklecklichen Anzahl von Türken, die nicht allmählich eine Kunſt, die wegen der Abgeſchloſſenheit 
unter dem Kreuze wohnen wollten, die Ziffer der von der Außenwelt einen lokalen Charakter trug. Es 
muſelmaniſchen Bewohner von 20 000 auf 8 000 iſt ſchade um dieſe Kunſt, die mit der zunehmenden 

1 gefallen ijt. Sicherheit der Verhältniſſe verſchwand. 
À Mutilene ift bei weitem die reichſte Inſel im Den Hauptreichtum der Inſel bilden ihre im⸗ 
9 nördlichen ägäiſchen Meere, fie ift im allgemeinen menſen Olbaumwälder, die die beiden Hauptprodukte 


N halten. Die Eigentümer dieſer ſchönen Häuſer 


ump 


intenfiv bebaut und gut bewirtſchaftet, obſchon bei Olivenöl unb die daraus gefertigte Seife liefern. Der 
Anwendung rationeller Methoden noch viel Beſſeres | Olbaum beherrfcht die Inſel; er hat die früher in 


geleiſtet werden könnte. Die Bevölkerung ijt fleißig, großem Umfang angebaute Weinrebe verdrängt. Der 


und genüg⸗ altertumsbe⸗ 
ſam. Durch rühmte les⸗ 
den Charat: biſche Wein 
ter beſonders iſt heute in 
der reicheren Qualität und 
Bewohner Quantität 
geht ein un⸗ zum Haus⸗ 
ſchöner, ſtark trunke herab⸗ 
ausgepräg⸗ geſunken. In 

ter Zug des Durchſchnitts⸗ 
Fremdenhaſ⸗ jahren expor⸗ 
ſes, der wohl tiert die In⸗ 
nur aus der ſel Mytilene 
Furcht gebo⸗ 100 000 Het: 

ren wurde, toliter Ol, das 

Y der Fremde hauptſächlich 
könne ihnen nach Bulga⸗ 
einen Teil rien, Rumä⸗ 
= 7 nien und fer⸗ 
ner nach Ruß⸗ 

N oder ſchmä⸗ land pe 
fern. Nichts umgleichfalls 
von ſeinem zur Seifen⸗ 

S nz ba fabrikation 
i Blaue Bohnen als altes Çijen zum Dertanf, 2Riffelalfeclide Bomben am Nordhaien. | zu dienen. In 

25 Meteliniote ser reihen Ernte: 


zur Erweiterung feines geiſtigen Horizontes oder zu jahren beträgt der an di i 

verfeinerten Lebensgenüſſen. Doch um nicht ungerecht DC ous FF 

zu fein, muß ich zugeben, daß die Reichen fih neuer: Der Wert einer ſolchen Ernte kann aljo mit 20 Mil 
dings ſehr ſchöne Häuſer bauen, hübſche Gärten an⸗ lionen Mark veranſchlagt werden. Man kann dieſe 
legen und ſich in beſchränkter Zahl ſogar Equipagen | für eine mittelgroße Inſel ganz gewaltigen Zahlen 
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erft verſtehen, wenn man die endloſen ölbaumwälder Myti⸗ 
lenes gefehen hat. Der Ölbaum füllt die Ebenen und Täler 
und bedeckt die weiten Berghänge; er ſteht am Meer 
und krönt den Berg. Da er immergrün iſt, ſo verleiht 
er auch im Winter ber Landſchaft ein ſommerliches freund- 
liches Gepräge. Seine Kultur ſteht trotz ihres Alters in 
Mytilene noch nicht auf der Höhe. Düngung ber Ölbäume 
iſt hier noch nicht bekannt, und dann werden bei der Ernte 
die Früchte mit langen Stangen brutal vom Baume ge⸗ 
ſchlagen, was in Italien und Frankreich ſtrengſtens ver⸗ 
boten iſt, weil dabei auch alle die kleinen Tragäſtchen 
mit heruntergeſchlagen werden. Infolge dieſer unratio— 
nellen Behandlung trägt hierzulande der Olbaum nur 
jedes zweite Jahr ausgiebige Frucht. 

Was dem Orientalen ber Olbaum bedeutet, davon 
kann ſich beſonders der Nordeuropäer kaum den rechten 


Begriff machen, obſchon ihn bereits die Bibel in das 


richtige Licht geſetzt hat. Sein Wert beruht nicht allein 
in dem DI und dem Holz, das er gibt, ſondern auch 
fine Frucht, die Olive, muß dabei hoch in Anſchlag ge: 
Sie bildet grün oder ſchwarz, mariniert 
oder geſalzen ein höchſt geſundes, ſehr nahrhaftes und 
dabei nicht teures Volksnahrungsmittel. In der Küche 
des Orientalen erſetzt das Olivenöl ſaſt gänzlich die Butter. 

Die Inſel Mytilene beſitzt eine ganze Anzahl heißer 
Quellen, die äußerſt heilkräftig find. Es find Schwefel“, 
Eiſen⸗, alkaliſche ſowie radioaktive Quellen in meiſt ent: 
zückenden Lagen vorhanden; die hieraus reſultierenden 
lukrativen Möglichkeiten liegen aber im argen und ſind 
gänzlich unentwickelt. 

Sechzig. Seemeilen ſüdlich von Mytilene liegt die 
Inſel Chios langgeſtreckt im Meer. Auch ſie iſt ſtark ge- 
birgig und verrät vulkaniſchen Urſprung. Die höchſte 
Bodenerhebung beträgt 1200 Meter. Chios ift mit einem 
dlächeninhalt von 850 Quadratfilometern bedeutend 
kleiner als Mytilene, auch ſind in ihr die kahlen Diſtrikte 
zahlreicher, der Anbau weniger intenſiv, die Bodenaus⸗ 
nutzung weniger rationell und der Handel mangels be- 
deutender Ausfuhrprodukte bedeutend ſtiller. Die Be⸗ 
wohnerzahl beträgt 45000 Köpfe, während fie zu früheren 
Zeiten 100 000 überſtieg. 

Ein Fangball der Geſchichte hat Chios den Griechen, den 
Perſern, den Byzantinern, den Genueſen, den Venezianern 


und den Türken gehört, und heute weht über ihr wieder 


die griechiſche Flagge. So zahlreiche Wandlungen voll— 
jehen fid) nicht, ohne die wirtſchaftliche Entwicklung eines 
Landes ſtark und auf lange hinaus zu beeinträchtigen. 
Eine noch ſtärkere Marke als in Mytilene hat die 
genueſiſche Herrſchaſt in Chios hinterlaſſen. Abgeſehen 
davon, daß ein großes Kaſtell am Meer von ihren Zeiten 
redet und bei dem Dorfe Pyrghi die wohlerhaltenen 
Rete schwerer genueſiſcher Gefängniſſe vorhanden find, 
owie an der Südküſte noch eine ganze Anzahl genueſiſcher 
Verteidigungstürme ragen, bejteben heute nod) auf Der 
Infel bie lebendigen Reſte einer früher jedenfalls ſtarken 
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wohner mit eiſerner Anhänglichkeit walachiſche Tracht 
tragen, ſie ſelbſt konnten mir keine Aufklärung darüber 
geben. Des Rätſels Löſung iſt folgende: Seinerzeit hatte 
der genueſiſche Fürſt Giuſtiniani Walachen von der untern 
Donau zur rationelleren Bearbeitung ſeiner Latifundien 
herangezogen. Sie haben feine Herrſchaft überlebt, find 
geblieben, haben ſchmutzig und indolent ihre Sprache 
gänzlich vergeſſen, aber ihre alte Tracht iſt ihnen heilig. 

Einen ganz beſonders ſchweren Schlag erhielt Chios 
gelegentlich des griechiſchen Freiheitskampfes im Jahre 
1822. Die Bewohner der Inſel hatten keine Luſt, ſich 
der Bewegung anzuſchließen, ſchließlich gelang es aber 
ſamiſchen Emiſſären doch, ſie zur Erhebung anzuſtacheln. 


Als aber die Maſtſpitzen der türkiſchen Fregatten ſich am 
Horizonte zeigten, entflohen die feigen Samier und hüteten 
ſich, die verſprochenen Verſtärkungen zu ſchicken. So büßte 
die arme Inſel ihre unrealiſierten Freiheitsgelüſte mit 
30 000 Menſchenleben, die den von Anatolien herüber⸗ 
gekommenen türfifchen Horden in einem großen, fyfte- 
matiſchen Schlachten zum Opfer fielen. Eine Maſſe Kinder 
wurden als Sklaven nach Anatolien geſchleppt und dort 
im flam weitererzogen, fo daß man es heute nod) ein: 
wandfrei feſtſtellen kann, daß Sprößlinge einer und der- 
ſelben chriſtlichen, chiotiſchen Familie teils auf Chios als 


chriſtliche Bauern oder Kaufleute leben, während andre 


als Moflem in der Türkei in Amt und Würden ſtehen, 
und beide nichts voneinander wiſſen wollen. 

Die Kultur der Weinrebe, die den im Altertum ſo 
berühmten Chierwein hervorbrachte, exiſtiert nicht mehr. 
Was heute noch an Reben angebaut wird, dient meiſt 
zur Gewinnung von Roſinen. Das heutige Hauptprodukt 
der Inſel ſind Apfelſinen und Mandarinen. Von dieſen 
Früchten gingen früher in normalen Jahren 250 000 
Kiſten nach Rußland. Aber auch dieſe Exportfrucht erlitt 
einen ſchweren Schlag. Vor ungefähr zwanzig Jahren 
wurden die Orangen- und Mandarinenbäume der Inſel 
vog einer Krankheit befallen, die in ganz kurzer Zeit den 
Export von 250 000 auf nur 7000 Kiſten fallen ließ. 
Trotz aller möglichen Bemühungen iſt es erſt vor einigen 
Jahren gelungen, dieſer Krankheit Herr zu werden. 

Das zweite Hauptprodukt der Inſel iſt das Maſtixharz, 
das zur Herſtellung des allerfeinſten Kutſchenlacks dient 
oder vielmehr diente, denn ſeit aus der Retorte des 
modernen Chemikers billige Surrogate hervorgegangen 
und auf den Markt gekommen ſind, iſt der Wert des 
Maſtixharzes um ungefähr 300 Prozent gefallen. Das 
Maſtixharz dient auch noch zur Befriedigung einer 
ſonderbaren orientaliſchen Gewohnheit. Beſonders die 
Kinder⸗ und Frauenwelt liebt es, ein Stück harten, klaren 
Maſtixharzes in den Mund zu nehmen und zu kauen. 
Das Maſtixharz entquillt tropfenweiſe den ſchlangenartig 
wachſenden Aſten des niedrigen Maſtixbaumes, und zwar 
quillt es aus Tauſenden kleiner Einſchnitte, die zu be: 
ſtimmten Zeiten gemacht werden. 


Der Charakter der Bevölkerung, die durchaus griedji- 
Man vergeſſe aber 


ſchen Urſprungs iſt, iſt freundlich. 
nicht, daß der Chiote es liebt, den Fremdling mit dem 


und einflußreihen Kolonie rein italieniſchen Urſprunges. 
ſüßeſten Lächeln übers Ohr zu hauen. 


Es iſt mir nicht ohne Mühe gelungen, feſtzuſtellen, 
warum in dem ſchon erwähnten Dorfe Pyrghi die Be⸗ 


Die Nebelflecke am Bimmel. 


Von Paul Cremer. 
N „Wenn ich botaniſieren will,“ lächelte der Aftronom, 
„dann ſuche ich mit dem Fernrohr die Sterne auf dem blauen 
Himmelszelt — das iſt ein Studium von Intereſſe.“ 
„Hm,“ zuckte jener die Achſeln, „wenn man einmal die 
Namen der Geſtirne und Sternbilder kennt, dann gibt es 
da oben nicht mehr viel Neues; dort iſt das Leben der Natur 


Eines Tages durchſtreiften zwei Freunde einen großen 
Bort. Der Botaniker vermochte feine Blume anzuſehen, 
Dir die Staubfäden zu zählen unb die Wurzel zu unter- 
lachen; taum konnte er die Gleichgültigkeit des anderen ver⸗ 
heben, der Blumen und Bäume anſchaute, als wären fie 
nur da, den Garten zu zieren. | 
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nicht zu ergründen wie hier auf ber Erde, wo in jeder Nacht 
die Schöpfung neu hervorbringt, was der Tag zerſetzt, wo 
n einen Blick in bie Werkſtätte des Lebendigen werfen 
ann.“ 

„Man entdeckt am Himmel mehr, als du glaubſt. Das 
Studium greift dort auch in den Fortgang der Schöpfung, 
ja, es kann ihrem Werke folgen. Weißt du zum Beiſpiel, 
was die Nebelflecke unter den Sternen bedeuten?“ 

„Ich geſtehe,“ lächelte der Botaniker, „daß meine Vor⸗ 
ſtellung von diefen Nebelflecken etwas — nebelhaft ijt." 

„Gut, dann ſollſt du wiſſen, daß es nichts Intereſſanteres 
gibt, als die verſchiedenen Perioden zu beobachten, die der 
Nebel durchmacht, ehe er zum Stern wird.“ 

„Du ſcherzeſt! Wie lange iſt es denn her, daß man 
überhaupt dieſe Nebelflecke beobachten kann?“ 

„Etwa 100 Jahre, ſeitdem Wilhelm Herſchel zuerſt feine 
wunderbaren Beobachtungen veröffentlichte.“ 

„Und du willſt mir einreden, daß die Sterne am Firma⸗ 
ment wie die Pilze wachſen?“ 

„Ganz ſo raſch nicht, obwohl Tycho de Brahe im Jahre 
1572 und Kepler im Jahr 1604 in dem kurzen Zeitraum von 
wenigen Jahren einen der größten Sterne entſtehen und 
verſchwinden ſahen. Du biſt ein Naturforſcher und kennſt 
ſicherlich die indiſche Kaſtanie. Wenn du dieſen Baum beob⸗ 
achten willſt, mußt du ihn dann erſt pflanzen, wachſen ſehen 
und mit deinem Urteil warten, bis er ſich zur vollen Kraft 
entfaltet hat oder gar vor Alter verfault?“ 

„Nein; denn ehe ich das erleben könnte, wäre ich ſchon 
längſt tot.“ 

„Es genügt alſo, wenn du in dieſem Park etwa dort den 
Ableger, dort den blühenden Baum, dort den welkenden 
beobachteſt?“ 

„Ganz gewiß!“ 

„Siehſt du, auf dieſelbe Art und Weiſe ift Wilhelm Her- 
ſchel mit den Nebelflecken verfahren. In der Aſtronomie 
bezeichnet man alle phosphorartig glänzenden Erſcheinun⸗ 
gen am ganzen Himmel mit dieſem Namen; fie entſtehen 
aus zwei ganz entgegengeſetzten Urſachen. Die einen, über 
die ich mich jetzt nicht auslaſſen will, ſind ſchon im früheſten 
Altertum beobachtet worden und heißen Nebelgebilde. 
Ptolemäus verzeichnet ſchon einige; aber mit Hilfe des 
Fernrohrs fand Galilei, daß dieſe Nebelgebilde nichts ande⸗ 
res wären als Haufen von Sternen, die ſo weit entfernt ſind, 
daß ihr Licht mit dem der übrigen ſcheinbar zu einem Nebel 
verſchwimmt. Die anderen Nebelflecke, alſo die wirklichen 
Nebel, ſind nur mit ſehr guten Gläſern zu erkennen. Dieſe 
Nebelgeſtaltungen nun ſind milchfarbene Flecke von ver⸗ 
ſchiedenartiger Geſtalt, oft verſchwimmend und von mattem, 
ſtets gleichem Glanze. Neben dieſen Flecken gibt es wieder 
andere, in denen man einen glänzenden Kern findet, der 
an ſich feſt zu ſein, aber mit loſen Maſſen ſo verbunden 
ſcheint, als ob die phosphorartige Miſchung nach einem 
Mittelpunkt dränge, um einen Körper zu bilden. Bei ein- 
zelnen Nebelflecken erſcheint dieſe Konzentration ſchon klarer 
— man ſieht Umriſſe, die ſchon Kreisformen annehmen; 
bei anderen endlich iſt der glänzende Kern ſchon faſt gebildet 
— kurz, man ſieht, wie alle dieſe Nebel ſich beſtreben, hier 
und da feſte Körper zu bilden.“ 

„Und wie lange dauert es, bis ein ſolcher Nebel ſich in 
einen Stern verwandelt?“ 

„Das iſt augenblicklich noch ein Geheimnis; aber in eini⸗ 
gen Jahrhunderten wird es, denke ich, aufgeklärt ſein. Denn 
alle dieſe Nebelflecke ſind photographiert und ihre Bilder in 
den Sternwarten aufbewahrt; man hat jedoch eine Mut⸗ 
mabung, und zwar von einem Manne, der hierin als Yuto- 
rität gelten kann, nämlich von Arago. Nach feinen Beob- 
achtungen über phosphorartige Maſſen gibt es Nebel, die 
ſich nur in Millionen von Jahren verdichten können, aber 
auch andere, die eine viel geringere Zeit brauchen. So 
glaubt man zum Beiſpiel, daß unſere Sonne, die nur ein 


kleiner Stern iſt, denſelben Prozeß durchgemacht hat. 
Laplace ſtellte zuerſt dieſe Behauptung auf, die die Wiſſen⸗ 
ſchaft angenommen hat. Nach ſeiner Meinung war der weite 
Himmelsraum, der jetzt unter dem Einfluſſe der Sonne 
ſteht, früher mit einer Art phosphorgeſchwängerten Nebels 
angefüllt und befand ſich in einer heftig drehenden Bewe⸗ 
gung. Dieſe glänzende und ungeordnete Maſſe verdichtete 
ſich allmählich zu einem glänzenden Kern, indem ein Teil 
ihrer Glut verdampfte. Je mehr die Glut verſchwand, deſto 
ſchneller geſchah die Verdichtung, und deſto raſcher drehte 
der Kern ſich um ſich ſelbſt und bildete beim Aquator die 
heiße Zone der Dämpfe, die ebenfalls kreiſte. Dieſe Zonen 
verdichteten ſich wieder und würden ebenſo um die Sonne 
einen Ring gebildet haben, wie es beim Saturn geſchehen 
iſt, aber gerade die anfangs geringen Abweichungen dieſer 
Dämpfe mußten auf die Länge der Zeit größer werden, und 
die Ringe teilten ſich in verſchiedene Maſſen, die noch immer 
von dem Kern angezogen wurden. Dieſe Drehung gab 
ihnen die Kreisform, und fo entſtand unfer Sonnenſyſtem, 
indem ſich die kleineren Maſſen zu Planeten bildeten, die um 
den Kern der Sonne kreiſen. Größere Maſſen dagegen 
haben ſich getrennt und einen ſelbſtändigen Planeten ge⸗ 
bildet, Wenn man nun die Perioden der Abkühlung bei dieſen 
Planeten weiter verfolgt, ſo entſtand in jedem ein feſter 
Kern, der immer mehr durch die ihn umgebende, ſich verdich⸗ 
tende Atmoſphäre wuchs. Zu dieſer Zeit ſahen die Plane⸗ 
ten ebenſo aus wie die Sonne, als fie noch ein Nebel war; 
es bildeten ſich daher ganz ebenſolche Dunſtkreiſe oder Ringe, 
die um den Kern kreiſen. So entſtand unſer Mond, ſo der 
Ring des Saturn, ſo die Trabanten des Jupiter. 

Du haſt oft von den Dichtern die unzähligen Sterne 
preiſen hören, und doch kann man mit unbewaffnetem 
Auge nur 4000 ſehen; aber je ſchärfer die Gläſer ſind, deſto 
mehr Sterne tauchen aus der Nacht: Wilhelm Herſchel will 
mit ſeinem 39 Fuß langen Teleſkop in der Milchſtraße allein 
48 Millionen Sterne bemerkt haben.“ 

„Was iſt eigentlich die Milchſtraße?“ 

„Die ganze Milchſtraße, die wir in klaren Nächten wie 
eine weißliche Wolke, wie eine ſchwimmende Brücke über 
uns ſehen, iſt weiter nichts als eine Maſſe von Sternen, 
deren Entfernung ſo groß iſt, daß ihr Glanz vor unſerem 
Auge zu einer großen matten Wolke verſchwimmt. 

Die Milchſtraße iſt wiederum nur ein kleiner Teil des 
Himmelraumes; über und neben ihr findet man mit fhar- 
fen Gläſern kleine Nebelflecke, die wiederum Teile anderer 
entfernterer Milchſtraßen ſind.“ 

„Man ſagt,“ unterbrach der Botaniker die Auseinander⸗ 
ſetzung, „daß die Erde nur ein Sandkorn im Weltall fei; 
dee hiernach ift bieles Bild noch zu ſchmeichelhaſt für die 

erde.“ 

„Ja,“ lächelte ber Aſtronom, „denn es gibt Milchſtraßen, 
die ſo weit entfernt ſind, daß ihr Licht Millionen Jahre 
braucht, um zu uns zu kommen. Beſtimmt ſind alſo zwei 
Millionen Jahre verfloſſen, ſeitdem dieſes Licht von ſeinem 
Körper ausgeſtrahlt iſt. — l 

Der größte Teil der Sterne hat wie unjere Sonne em 
gelbliches Licht; einzelne, z. B. Sirius, ſchimmern weiß und 
ſilberartig — aber die verſchiedenartigſten Farben haben 
diejenigen Sterne, die man nur mit dem Teleſkop ſieht. 
Blau, grün, gelb, weiß, rot ſind ihre Farben; die einen 
wandeln allein im Raum wie unſere Sonne, andere zu 
zweien, zu dreien oder bilden leuchtende Syiteme; einzelne 
Geſtirne ſpielen in allen Farben, und wenn ſie, wie unſere 
Erde, belebt find, fo muß auf ihnen eine Farbenpracht hert- 


ſchen, von der wir keinen Begriff haben.“ 


pesee 


„Wunderbar!“ murmelte der Botaniker und gab dem 
Freunde recht. „Wie tief der forſchende Menſchengeiſt 
auch in die Geheimniſſe unſerer Erde dringe — im Welten⸗ 
raum erſtarrt er ſchon bei den Zahlen und muß bewundernd 
vor der Größe und Ordnung der Schöpfung daſtehen.“ 
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hört, kann febr verfchieden fein. Im allgemeinen wird fie 
60—100 Zentimeter hoch (Abb. 1), manche Varietäten aber 


werden weit länger als 1 Meter und zeigen dann Neigung 


zum Winden. Die niederen Sorten haben einen aufrechten, 
wenig veräſtelten Stamm mit dreizähligem Blättern, die 
wie alle Teile der Pflanze dicht behaart ſind; daher 
auch der Artnahme rauhaarige Sojabohne (Soja hispida). 
In den Achſeln der Blätter erſcheinen im Juli und Auguſt 
in Büſcheln von 8—16 Stück die winzig kleinen, ſchmutzig⸗ 
lila oder weiß gefärbten Blüten, deren Fruchtknoten ſich 
ohne Fremdbeſtäubung entwickeln, ſo daß alſo auch bei 
ungünſtiger Witterung ein reicher Fruchtanſatz zu erwarten 
iſt. Die Ende September bis Mitte Oktober reiſenden 
Früchte ähneln denen unſerer Lupine und enthalten 1—3 
Samen, die nicht viel größer als Erbſen ſind. In Ab⸗ 
bildung 2 ſind je eine geſchloſſene und geöffnete reife 
Hülſe der gelben (links) und ſchwarzen (rechts) Varietät 
etwas verkleinert wiedergegeben. Die Fruchtbarkeit der 
Pflanze iſt eine ungemein große: ſind doch an einem 
Exemplar bis zu 400 Hülſen gezählt worden. Nach der 
Geſtalt und Farbe der Samen werden die Varietäten 
unterſchieden. Es genügt hier die Andeutung, daß gelbe, 
braune und ſchwarze Samen vorkommen, von denen die 
gelben die wertvollſten ſind. 

Während die grünen Pflanzen ein nahrhaftes und 
gern genommenes Viehfutter find, kommen für den Handel 
und die Verwertung nur die reifen Samen in Betracht. 
Was diefe vor allen unſeren Hülſenfrüchten ganz beſonders 
auszeichnet und ſie dadurch bezüglich des Nährwertes an 
die erſte Stelle aller pflanzlichen Nahrungsmittel rückt, iſt 
der außerordentlich hohe Gehalt an Protein (Eiweiß) und 
Fett, wie nachſtehende Analyſe Haberlandts zeigt: 


Sojabohne Bohne | Erbfe 


Einen derartig großen Prozentgehalt an Eiweiß, Fett 


und Salzen, dieſen wichtigſten aller unſrer Nährſtoffe, 
beſitzt nicht einmal das beſte Fleiſch; denn Rindfleiſch z. B. 
hat (nach König) nur 21 v. H. Eiweiß, 5 v. H. Fett und 
1 v. H. Salze (Aſche). Man kann alſo mit vollem Recht 
behaupten, daß die Samen der Sojabohne ein ideales 
Nahrungsmittel darſtellen. 

Kein Wunder darum, daß ſie in ihrer Heimat, der 
Mandſchurei, und von dort aus über Japan bis nach 
Indien verbreitet, ſeit langer Zeit ein Volksnahrungs— 
mittel ſind. So kennt das japaniſche Kochbuch eine große 
Reihe ſchmackhafter Speiſen, die daraus bereitet werden; 
namentlich wird der Miſobrei „allen Gerichten der Konſi⸗ 
ſtanz halber und anſtatt der Butter beigemiſcht, da unter 
dieſem Himmel die Butter ein unbekanntes Ding iſt“ 
(Kämpfer). Die aus dem Samen hergeſtellte Sojaſauce, 
ein Zuſatz zu gedünſtetem und gebratenem Fleiſch, wird 


Das große Heimweh. 


Roman von Rudolf Herzog. 
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jetzt ſchon bei uns aus Oſtaſien über England eingeführt 
und ähnlich gebraucht; ſie ſoll auch ein Hauptbeſtandteil 
einer weitverbreiteten Suppenwürze ſein. 

Die Verwendungsmöglichkeit der Sojabohne für den 
menſchlichen Haushalt iſt aber eine weit größere. Wenn 
die Samen auch ſchwerer weich kochen als Erbſen, ſo hat 
eine daraus bereitete Suppe einen durchaus angenehmen 
Geſchmack und höheren Nährwert als Erbsſuppe mit 
Schweinefleiſch. Nun wird man jid) zwar nicht ber Illu 
ſion hingeben dürfen, daß auch bei uns die Sojabohne 
einen Erſatz für das nur allzu teuere Fleiſch darſtellt und 
man mit ihr der Fleiſchteuerung begegnen könnte. Denn 
Geſchmack und namentlich Gewohnheit werden da immer 
eine wichtige Rolle ſpielen. Indes ſcheint für die Armen⸗ 
verſorgung und beſonders für den Speiſezettel der Diabe⸗ 
tiker die Sojabohne infolge des Mangels an Kohlenhydra⸗ 
ten eine willkommene Abwechfſlung bieten zu können, Aus 
mal ein verſuchsweiſe daraus gebackenes Brot recht wohl⸗ 
ſchmeckend und länger haltbar war. 

Die Induſtrie bezieht ſchon ſeit einigen Jahren bedeu⸗ 
tende Mengen Sojabohnen aus Oſtaſien, die das in der 
Seifenfabrikation verwendete Bohnenöl liefern, während 
der Rückſtand unter dem Namen Sojabohnenſchrot ein 
wertvolles Kraftfuttermittel für die Landwirtſchaft abgibt. 
Seit einiger Zeit iſt jedoch der Preis für die Sojabohnen 
ſo geſtiegen (die ſchlauen Chineſen haben ſchnell einen 
Ausfuhrzoll darauf gelegt), daß die Seifeninduſtrie auf 
Sojabohnenöl verzichten und es den Speiſefettfabriken 
überlaſſen muß. Es liegt aus dieſen nationalökonomiſchen 
Geſichtspunkten heraus die Frage nahe, ob die Sojabohne 
nicht auch bei uns in Deutſchland anbaufähig. ift. Die 
eingangs erwähnten Mißerfolge dürften zuni größten 
Teil auf ungeeignetes Saatgut zurückzuführen fein; es 
muß darauf ankommen, daß man möglichſt früh reifende 
Varietäten auswählt. Die neuerdings hier und da in 
kleinem Maßſtab angeſtellten Verſuche ſcheinen in der 
Tat zu guten Hoffnungen zu berechtigen. So hat auch 
der Verfaſſer gemeinſam mit Herrn Dr. med. R. Schulze 
in den letzten Jahren verſchiedene Sorten der Sojabohne 
kultiviert (Abb. 3) und trotz der Ungunſt der Witterung 
in den kühlen Sommern nicht unbedeutende Mengen 
reifer keimfähiger Samen geerntet; beiſpielsweiſe lieferte 
eine ſchwarzſamige Pflanze 62 wohlentwickelte Hülſen mit 
85 reifen Samen, eine gelbſamige 34 Hülſen mit 107 
Samen. Hinſichtlich des Bodens ſind die Sojabohnen 
anſpruchslos: für Phosphorſäure, Kalk und Kali erweiſen 
fie ſich ſehr dankbar, während Stickſtoffdüngung nicht ge 
geben zu werden braucht, wenn bie geeigneten Leguminoſen⸗ 
bakterien im Erdboden vorhanden ſind. Es iſt hier nicht 
ber Ort, um Kulturanweiſungen zu geben, nur ſoviel fei 
bemerkt, daß man die Samen auf Entfernungen von 20 cm 
bei 40 em Reihenabſtand Ende April einzeln legt und daß 
die Pflanzen gegen Frühjahrsfröfte, Hitze und Trockenheit 
widerſtandsfähig ſind, dagegen als Kinder eines wärmeren 
Klimas einen ſonnigen Standort benötigen. Sind vor 
der Reife Nachtfröſte zu erwarten, müſſen die Pflanzen 
herausgenommen werden und laſſen dann ihre Samen 
an einem trockenen, froſtfreien Orte, gut nachreifen. 
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Die alte Frau fuhr fort, und fie wußte Tag und Stunde | und da wollen nun die Gedanken immer den Jungen bei 


zu benennen, ſo friſch blühten ihre Erinnerungen. 

„Es war an dem Abend, an dem Ihre Mutter ſich viel 
herumwarf, weil ſie ſich immer wieder aus dem Schlaf her⸗ 
ausdachte. ‚Sie müſſen nichts darauf geben, Schweſter, 
ſagte fie mir, ‚aber ich habe ja bald genug Zeit zum Schlafen, 


ſich haben. Ich kenne ihn genauer als mich ſelber. Er iſt 
ja auch ein Teil von mir, und der Teil, den ich immer Dot 
Augen habe. Er iſt ſehr begabt, der Ernſt, und gerade eine 
große Begabung führt oft auf eine einſame Höhe. Da wird 
ihm viel Liebe vonnöten fein, damit er fid) immer ſchnell 
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wieder ins Leben zurechtfindet und das Leben am ſchönſten 
findet und feine Begabung nur als ein Gottesgeſchenk an: 
ſieht. Darüber mache ich mir meine Gedanken, und ich 
ſorge mich und frage mich: Wer wird ihn liebhaben wie 
ich, wenn ich einmal tot bin?“ Darüber ſprach ſie noch oft 
mit mir, und es war nichts, was ſie ſo ſehr drückte.“ 

Sie ſann nach und wiegte lächelnd den Kopf. 

„An was eine Mutter nicht alles denkt. Weihnachten 
war vorübergegangen, und es war Silveſter geworden. Da 
bäckt man am Niederrhein braune Krapfen, die man Muzen 
nennt, und alle Kinder freuen ſich auf das heiße Gebäck. Es 
ging in den Tagen ſchnell bergab mit Ihrer Mutter, Herr 
Wegherr, und fie kämpfte ſchon ſtark mit der Atemnot. Aber 
am Silveſterabend wurde es ohne ſichtliche Urſache ſo arg 
mit ihrer Unruhe, daß ich ſchon das Mädchen ſchleunigſt 
nach dem Arzt ſchicken wollte. Das merkte ſie und ſchüttelte 
den Kopf und winkte mir mit den Augen. Als ich mich 
über fie beugte, flüſterte fie mit ihrem bißchen Atem: ‚Es ift 
ja nur wegen des Ernſt. Das Mädchen hat keine Ahnung 
vom Muzenbacken, und der Ernſt geht mit feiner geſpannten 
Erwartung leer aus. Kinder empfinden ſo etwas immer ſehr 
ſchwer.“ Das war der Grund, weshalb ihr Zuſtand ſich zu 
verſchlimmern ſchien. Die Sorge, daß der kleine Ernſt wegen 
der paar Muzen ein ſchweres Kinderherzchen kriegen könnte. 
Na, ſagte ich, ‚wenn Sie mir verſprechen, jetzt mollig und 
friedlich in Ihren Kiſſen zu liegen, ſollen die Muzen fertig 
ſein, bevor der Ernſt ins Bett geht. Soviel verſtehe ich auch 
noch davon.“ Und als ich nach einer halben Stunde aus der 
Küche kam, ſchlief ſie mit einem ſo ſeligen Ausdruck, als wär' 
ſie mitten im Lächeln eingeſchlafen.“ 

„Und mußte ſterben . ..“ ſagte Ernſt Wegherr und tat 
einen tiefen Atemzug. 

„Ja, Herr Wegherr, das mußte ſie. Das iſt eine der 
Unbegreiflichkeiten des Himmels, die wir Menſchen nie ver⸗ 
ſtehen lernen werden. Da gibt es tauſend Menſchen, denen 
es eine Wohltat wäre, hinweggenommen zu werden, und 
Tauſende, die mit ihrem Tod ihrer ganzen Umgebung eine 
Wohltat erweiſen würden. Nein, gerade der Menſch muß 
dahin, der noch ſo viel Liebe zu geben hat, und den wir 
meinen, gar nicht miſſen zu können. Aber es hat keinen 
Zweck, darüber nachzugrübeln oder dagegen aufzutrumpfen. 
Der über den Wolken iſt ſtärker als wir und geht ſeinen 
Weg.“ 

„Nun ſagen Sie es mir“, bat Wegherr und legte die 
Hände ineinander. 

„Wie ſie ſtarb?“ fragte die alte Frau. „Sie ſtarb ſo ganz 
anders als andere Menſchen. Sie ſtarb leicht und doch 
wieder nicht leicht. Sie hätte immer gern noch Abſchied ge- 
nommen, um zu tröſten und es die anderen nicht merken 
zu laſſen, daß ſie inzwiſchen hinüberging. Das war in den 
erſten Tagen des neuen Jahres. Ihr Zuſtand war wie 
immer, und Ihr Vater hatte noch in der Fabrik zu tun, die 
gerade viele Aufträge hatte. Sie waren zu Bett gebracht 
worden und ſchliefen ſchon im Nebenzimmer, als ſich Ihre 
Mutter plötzlich jäh aufrichtete und mit den Händen ſuchte. 
Ich war ſofort bei ihr und ſah an ihren verſtörten Augen, 
daß es ein furchtbarer Anfall von Atemnot war. Ich hielt 
ſie feſt in den Armen und ſchaffte ihr Erleichterung, ſo viel 
ich konnte. Und das bißchen Atem, das ſie noch hatte, nahm 
ſie gewaltſam zuſammen und flüſterte: Mein Mann. Der 
Junge. Es wurde einen Augenblick beſſer mit ihr, daß ſie 
wieder in den Kiſſen liegen konnte, und ich riß raſch die 
Fenſter auf, damit die friſche Luft ihr Erleichterung bringen 
ſollte, jagte das Dienſtmädchen in die Fabrik zu Ihrem Vater 
und weiter zum Arzt und lief ſelber ins Nebenzimmer und 
holte Sie aus dem Bettchen. Als ich Sie auf dem Arm her⸗ 
eintrug, trieb die Zugluft die Gardine zum Fenſter hinaus. 
Und der kleine Junge, der nicht wußte, worum es ſich han⸗ 
delte, krähte vergnügt: Hurra, Mutter, es iſt Schützenfeſt! 


Die Fahnen find zum Fenſter hinaus!‘ Da hat Ihre Mutter 


zum letzenmal in ihrem Leben gelacht und die Arme ganz 
weit gemacht und Sie hineingenommen.“ 

Die alte Frau ſchwieg. Ihre Hände ſtrichen das glatt 
über den Knien liegende Kleid immer noch glatter. 

„Ja, und dann kam das Letzte, und ich ſah es kommen 
und griff ſchnell nach dem Kind. Und ſie hielt es feſt und 
küßte es über das ganze Köpfchen hin und konnte doch nichts 
mehr ſagen, als mein Junge — mein Junge!‘ Dann hatte 
ſie die letzte Kraft vertan, und ich trug Sie ſchnell wieder 
ins Nebenzimmer in Ihr Bettchen und machte die Tür zu 
und ſprang der Sterbenden bei. Da lag ſie denn ganz ſtill 
in meinen Armen und wartete auf den Mann, der totenblaß 
die Treppe heraufgeſtürzt kam, und als er in das Zimmer 
trat, ſah ſie ihn dankbar an und legte den Kopf an meine 
Bruſt und ging hinüber.“ 

Und nach einer Weile, während ſie alle ſtill im Kreiſe 
ſaßen, ſagte die Alte: 

„Als ich Ihren Namen in meiner Zeitung las und von 
den vielen Ehrungen, die Sie überall in Amerika gefunden 
haben, da dachte ich mir: Wenn das wirklich der kleine 
Ernſt Wegherr aus der Herzbachſtraße iſt, dann wird ihm 
mein Geſchwätz wohl auch ſo viel bedeuten wie eine Ehrung, 
und es iſt doch immer ſo was wie ein Gruß von der Mutter, 
der ihm in Amerika geboten wird. Und das können die 
anderen nicht.“ 

„Nein,“ ſagte Ernſt Wegherr und ergriff ihre Hände, 
„das konnten die anderen nicht. Es klingt vielleicht merk— 
würdig in dieſem Augenblick, aber Sie haben mich ſehr 
glücklich gemacht.“ 

„Dann iſt es gut“, erwiderte die alte Frau, ſchüttelte 
ſeine Hände und erhob ſich. „Und wenn wir jetzt ein Glas 
Wein trinken, iſt die liebe Frau auch dabei.“ 

Sie ging zur Tür und blieb noch einmal verſonnen 
ſtehen. 

„Wie mag es jetzt wohl da drüben ausfehen.... Was 
man ſo gern noch einmal wiederſehen möchte, das ſind nicht 
die Menſchen, dazu iſt man zu alt geworden, das ſind die 
Gräber, die mit einem jung bleiben. Ich möchte wohl das 
Grab Ihrer Mutter einmal wiederſehen.“ 

„Ich möchte es ſelber wiederſehen,“ ſagte Ernſt Wegherr 
wie zu ſich ſelber, „aber ich werde die Schläferin enttäuſchen. 
Trotz ihrer Liebe, die ſie mir mit auf den Weg gab, und die 
doch wieder Liebe zeugen ſollte, komme ich mit leeren 
Händen.“ 

Die alte Frau war hinausgegangen. Und plötzlich erhob 
fid) Gertrud van Weert, mit zuckendem Geſicht und mit flie- 
genden Händen. 

„Das iſt nicht wahr, was Sie da geſagt haben. Das iſt 
nicht wahr, und Sie wiſſen es ſelber, daß es nicht wahr iſt.“ 

„Was iſt nicht wahr?“ 

„Daß Sie mit leeren Händen kommen. Daß man Ihnen 
keine Liebe geſchenkt hat. Meinen Sie denn, weil ich 
während des ganzen Abends kein Wort geſprochen habe, 
die Erzählung der alten Frau wäre ſpurlos an mir vorüber: 
gegangen? Ich will nicht, daß Ihre Mutter im Grabe 
glauben ſoll, kein Menſch bekümmere ſich viel um das, was 
in Ihnen vorginge.“ 

Sie wußte nicht, was ſie ſprach. Aber ſie wußte, daß 
ſie es ausſprechen mußte, um ihrer eigenen Mädchenwürde 
willen. Und Wegherr ſah, wie alles an ihrem ſchlanken 
Körper flog, und wie der letzte Blutstropfen aus ihrem 
Geſicht gewichen war, und erhob ſich wie ſie und ſtand ihr 
gegenüber. 

„Ich habe leere Hände“, ſagte er. 

„Nein! Wäre das wahr, dann müßten die meinen auch 
leer ſein. Und ich bin reich geworden in der Zeit.“ 

„Durch — mich?“ 

„Ja! Durch Sie!“ 

„Iſt das wahr und wahrhaftig ſo, Gertrud van Weert? 
Täuſchen Sie ſich nicht?“ | 
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„Ich kann es nicht zum zweiten Male jagen.“ 

„Ich glaube,“ murmelte er, „die Reihe iſt wohl auch 
längſt an mir.“ Und er tat einen Schritt auf ſie zu und 
nahm ſie in die Arme. 

„Siehſt du, nun erſt habe ich keine leeren Hände mehr.“ 

„Willſt du ſchon wieder von dannen?“ fragte er. „Will 
das Köpfchen nicht für das aufkommen, was das Herz aus⸗ 
geplaudert hat? Nun, dann muß ich mich wohl zunächſt an 


das Herz wenden.“ 
Und er beugte ſich hinab und küßte ſie, wo er ihr Herz 


ſchlagen hörte. 

„Willſt du mir gehören und nicht mehr von mir laſſen 
im Leben und im Sterben, du liebes Herz?“ 

Da nahm ſie ſein Geſicht zwiſchen ihre Hände und richtete 
es auf und fab ihm lange in die Augen. Und mit weit: 
geöffneten Augen küßte ſie ihn auf den Mund. 

„Ich habe dich lieb, Ernſt, lieb... Mehr weiß ich 
nicht. 
„So lieb wie ich dich? Weißt du wenigſtens das?“ 
„Ich weiß, daß ich nichts bin und nichts habe. Aber 


| ich weiß auch, daß keine Frau auf der Welt bid) fo lieb- 


haben kann und dich ſo liebhaben wird wie ich.“ 

„So lieb willſt du mich haben?“ 

„Id, ja,“ rief fie und hielt immer noch fein Geſicht in 
ihren Händen, „ſo lieb will ich dich haben.“ 

Und dann war fie in feinen Armen verſtrickt, daß fie 
ſich nicht mehr regen konnte und alles über ſich ergehen 
laſſen mußte. 

„Mädchen, ich wußte es ja ſchon, ohne es zu wiſſen, als 
ich dich in dem einſamen Wirtshaus am Grand Cañon fo 
ſüß und ergeben in den Kiſſen liegen ſah.“ 

„Ernſt“, lachte ſie glückſelig. 

„Und in Del Monte und draußen an der Bucht von San 
Francisco, das Heimweh, das mich da zuweilen packte, das 
wollte nach dir!“ 

„Ernſt! Ich bin ja bei dir.“ 

„Und als wir nach Alaska wollten, zu Jans Grab, und 
ſpäter auf der langen, langen Fahrt, Tage und Nächte quer 
durch Amerika bis nach Neuyork — Mädchen, da hab' ich 
es immer ſtärker geſpürt, daß wir zuſammen gehörten und 
die Fahrt kein Ende nehmen dürfte.“ 

„Du ſagſt alles, Ernſt, was ich ſagen könnte.“ 

„Und in Neuyork wollte ich dich fragen. Nach dem 
Weihnachtsabend draußen an der Battery glaubte ich, es zu 
dürfen. Aber der nächſte Tag mit Will Finkler wirkte ſo 
nüchtern und niederſtimmend, und dann kam die Unruhe 
und der Zwiſchenfall mit meiner Frau.“ | 

„Ernſt,“ fagte fie, „fie ift ja gar nicht deine Frau und ift 
es nie geweſen. Nur eine ijt deine Frau, und das bin ich.“ 
" „Kein Wort mehr, ober id) pref bid) in meinen Armen 
ot." 


| 


„Tus nicht. ober du betrügſt dich!“ 

„Nein,“ lachte er, „ich betrüge mich nicht. Ich fühl' doch, 
was ich hier in den Armen halte. Mein Gott, wie lieb kann 
doch fo ein Mädchen fein, ſo ein ſchönes, ſchlankes Mädchen, 
das nun mit Leib und Seele mir gehört.“ 

„Mit Leib und Seele“, wiederholte ſie ernſt. 

l Dann faßen fie dicht beieinander, und die Hände ſuchten 
fid) und hielten fih Finger um Finger feft, und fie ſprachen 
von der Heimat, die ſie ſich aufbauen wollten drüben in 
Deutſchland, und während fie ſprachen, war ihnen, als hörten 
E der Ferne bas Raunen des Rheins, der feine Kinder 
tief, 

„Und doch“, fagte Wegherr, „konnteſt bu mich quälen 
und dich weigern, mit mir zum Wuppermannſchen Hauſe 
zu reiſen.“ 

„O du großer, blinder Junge“, antwortete fie und drückte 
feine Hand feſter. „Sie hätten es mir ja ſofort angeſehen, 
wie es um mich ſtand, und nur du hätteſt es nicht geſehen, 
und ich wäre vor Scham geſtorben.“ 


Er blickte ins Zimmer, als ob er noch einen Dritten an: 
weſend wüßte. 

„Ich bin nie heimiſch in Frauenherzen geworden. Das 
hat wohl ſchon die Mutter geahnt, als ſie mir von den Mäd⸗ 
chen und den Müttern ſprach. Aber jetzt bin ich es 
geworden.“ 

Durch die Zimmertür kam die wohlbeleibte, alte Frau. 
Sie hatte eine weiße Schürze vorgebunden und rieb ſich die 
vom Herd geröteten Hände. 

„Es hat ein wenig lange gedauert,“ entſchuldigte ſie ſich, 
„aber ich habe nur ſchnell Ihre Zimmer fertiggemacht und 
das Abendeſſen auf den Herd gebracht. Denn zuletzt 
wohnen Sie bei mir immer noch beſſer als im Gaſthaus. 
Nicht wahr, dieſe große Freude tun Sie mir an.“ 

Ernſt Wegherr trat auf ſie zu und legte ihr beide Hände 
auf die Schultern. 

„Uns iſt es eine Freude, uns, uns! Sie glauben ja 
gar nicht, wie glücklich wir uns hier fühlen.“ 

„Nein, nein,“ wehrte die alte Frau, „ſo viel Weſens 
dürfen Sie von dem bißchen Gaſtfreundſchaft nicht machen.“ 

„Ein bißchen Gaſtfreundſchaft nennen Sie das? Eine 
ganze Heimat iſt es. Da haben Sie von der Mutter erzählt 
und ihrer Sorge um ihren Jungen und ihrer ängſtlichen 

Frage: ‚Wer wird ihn liebhaben wie ich, wenn ich ein— 
mal tot bin?“ Und wie Sie mir die Grüße der Mutter 
brachten, hier im fernen Amerika, ſo hat dies Mädchen hier 
im fernen Amerika der Mutter die Antwort auf ihre Frage 
gegeben und iſt hier in Ihrem Haufe aufgeftanden und hat 
geſagt: „Ich will ihn ſo liebhaben wie du, ſo lange ich 
lebe.“ 

Und Gertrud van Weert trat herzu und nahm die alte 
Frau in ihre jungen Arme, wie es nur Frauen vermögen. 


* * 
* 


Die alte Frau ftand auf der Veranda ihres Hauſes unb 
winkte ihren Beſuchern nach, fo lange fie fie zu ſehen ver- 
mochte. Und immer wieder wandten Wegherr und Gertrud 
van Weert den Kopf und grüßten zurück und nahmen das 
Bild in ſich auf, um es mit ſich ins Leben zu nehmen. 

Wie zwei Kameraden ſchritten ſie aus, dicht neben⸗ 
einander und in gleichem Schritt, nur daß ſich ihre Augen 
häufiger ſuchten. 

„Du!“ ſagte Wegherr. „Die ganze Welt iſt verhext. 
Mitte Februar und warme Sonne.“ 

„Das bildeſt du dir nur ein. Für mich iſt es Mai.“ 

„Gib mir ein bißchen ab von deinem Mai.“ 

„Komm mir nicht zu nahe. Ich freue mich, daß ich noch 
atmen kann.“ 

„Ach bu —“ ſagte er verträumt, „dein lieber Mund ...“ 

Und ſie gingen weiter, immer im gleichen Schritt, und 
ſprachen nicht mehr, weil ſie nicht Worte genug fanden. 

Durch die friſche Morgenlandſchaft fuhren ſie den Weg 
zurück nach Neuyork und langten am Nachmittag an und 
ließen ſich ohne Aufenthalt nach dem Bahnhof bringen, der 
die Züge nach Boſton entließ. 

„Noch dieſe eine Fahrt,“ ſagte Wegherr und atmete er— 
leichtert auf, „dann können wir planen, was wir wollen, 
und ich weiß, was wir wollen.“ | 

„Soll id) denn mit nad) Boſton?“ fragte fie zurück. „Geht 
es auch an?“ 

„Ob das angeht?“ wiederholte er. „Wir ſind Tauſende 
von Meilen miteinander gefahren, und wenn ich dich als 
Freundin wert hielt, ſo werde ich dich doch als zukünftige 
Ehre meines Hauſes noch tauſendmal mehr wert halten.“ 

„Ja“, ſagte ſie, und ihre Augen blickten ihn an. 

„Zum letzten Mal als Bruder und Schweſter. Du! Zum 


letzten Mal. Wenn es die Leute wüßten, daß wir Mann 
und Weib werden wollen, ſie würden es nicht verſtehen, daß 
wir ſo reiſen können. Denn die Leute tragen immer ihre 
| eigenen ungewaſchenen Gedanken hinein und nennen das 
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Miſchmaſch ‚Moral. Wir beide wollen lieber weniger von 
der Moral der Leute und mehr vom eigenen Selbſtvertrauen 
haben. Das ſchafft ein kräftigeres Rückgrat. So — da 
hätten wir den Bahnhof.“ 

Und nun ſaßen ſie im Salonwagen und hatten die Seſſel 
einander zugekehrt und verſuchten, wie ernſthafte Reiſende 
miteinander zu plaudern, aber die Augen leuchteten ihnen 
bald, daß das geringfügigſte Wort ſeinen Schein erhielt. 

Der Zug hatte Neuyork verlaſſen. Noch einmal wint- 
ten die ſtolzen Gebäude der Columbia-Univerſität. Dann 
ging es über den Harlem River ben blauen Long Island— 
Sund entlang, der ihnen den Duft und die Grüße des 
Meeres brachte. Sie blickten auf die Waſſer, die Waſſer 
waren vom Atlantiſchen Ozean, den fie beide einſt heimat⸗ 
ſuchend durchquert hatten, und ſie blickten ſich an und dachten 
dasſelbe. 

„Bald werden wir noch einmal über ſeine Waſſer fahren. 
Denſelben Weg zurück. In den deutſchen Hafen. Bald...” 

Landhaus reihte ſich an Landhaus im blauen Sund, 
Sommerfriſchlerſtädtchen an Sommerfriſchlerſtädtchen. Es 
lag eine Heiterkeit über der Landſchaft, die die Seele wander— 
luſtig machte, wanderluſtig ins Glück hinein. 

Der Zug durchbrauſte den Staat Connecticut, den 
Muskatnußſtaat, und brauſte an blühenden Induſtrieſtädten 
und lachenden Hafenorten vorbei, Maſſachuſetts entgegen, 
dem Buchtenſtaat. Was ſich dem Auge bot, ſuchte Wegherr 
ſeiner Begleiterin zu erklären, und in die trockenen Daten 
flocht er bunte Bilder aus der Geſchichte des Landes ein. 
Und mitten in die Erläuterungen ein Liebeswort, das nur 
ſie beide verſtanden. Und ſie ſaß und horchte auf ſeine Rede 
und horchte auf ihr Herz, und feine Ritterlichkeit wob einen 
Schleier um alles, was um ſie war, durch den ſie nun hin— 
durchſah wie durch den Schleier der Poeſie. 

Wie da das Leben blühte und ihr ſo weich ſchien und 
doch fo ſtark. ... 

Früh kam der Mond, und das harte Land wurde zu 
fließendem Silber, und Flüſſe und Seen lagen unter ſpie— 
gelnden Gläſern. Und der Mond ſtieg höher und ſuchte das 
Ziel der Reiſenden und fand den Charles River, an den 
fid Cambridge ſchmiegte, die Stadt der Harvard-Univer— 
ſität, und auf dem gegenüberliegenden Ufer Boſton, das 
ehrwürdige, mit der weithin leuchtenden Kuppel des Staats— 
gebäudes. 

Gertrud van Weert erwachte. Und ihr Blick fiel auf den 
Mann, der ſich zu ihr neigte, und wollte nicht von ihm 
weichen. 

„Nie“, ſagte ſie leiſe, „fand ich amerikaniſches Land ſo 
ſchön.“ Und ſie ſtrich ſich über die Augen und lachte in ſich 
hinein. „Wie töricht ich ſpreche.“ 

Sie wählten ihre Zimmer im Hotel, wie ſie ſie immer 
auf ihren Reiſen gewählt hatten, und reichten ſich zur guten 
Nacht kameradſchaftlich die Hände. 

„Schlafe wohl!“ 

„Schlafe wohl!“ 

Und ein jeder nahm von den Lippen des andern ein 
Lächeln mit ſich in ſeine Kammer. — 

Der Morgen war da. Wegherr riß die Gardine zurück 
und ſtarrte ins Frühlicht, als hätte er nie einen Morgen 
geſehen. Wenn dieſer Morgen ſich in Abend verwandelte, 
war er frei der übernommenen Pflichten, war er der Herr 
ſeiner Tage. 

Nie war ihm ein Morgen ſo herrlich erſchienen. 

Im Frühſtücksſaal traf er Gertrud van Weert. Sie 
ſprang auf, als ſie ihn kommen ſah, wurde rot bis unter 
die Haarwurzeln, als ſie an ihre Umgebung dachte, und ſetzte 
ſich ſchleunigſt wieder hin. 

„Ich falle aus der Rolle“, ſagte ſie und lachte ihm heim⸗ 
lich zu. i 
„Du fiehft fo friſch aus wie eine Wieſenblume. Haft bu 
gut geſchlafen?“ 


„Ich habe keine Ahnung. Mal war ich wach, mal war 
ich im Traum, und wieder mal wußte ich nicht, ob ich nun 
wirklich wach oder wirklich im Traum war. Es ging kunter⸗ 
bunt durcheinander.“ 

„Mach's nur immer ſo. 

„Du — Ernſt!“ 

„Ja —?“ 

„Ich hab dich lieb.“ 

„Ich dich ganz ſchrecklich.“ 

„Dann iſt es gut. Dann können wir frühſtücken.“ 

Er nahm die Schüſſeln, die der Kellner herantrug, ſelber 
in die Hand und legte ihr vor. Sie ſaß ganz ſtill und hielt 
den Atem an vor Freude. ! 

„Es pajfiert mir zum erftenmal im Leben“, ſagte fie 
leiſe. „Aber es iſt ſchön.“ Und nach einer Pauſe: „Und 
Hunger hab' ich auch.“ 

Dann langte ſie tapfer zu wie ein rechtes, geſundes 
Menſchenkind. 

In der Halle leiſtete ſie ihm Geſellſchaft, während er 
ſeine Morgenzigarre rauchte. Sie ſaßen tief zurückgelehnt 
in ihren Klubſtühlen und warfen ſich nur hin und wieder 
ein Wort wie einen Fangball zu. Sie wähnten ſich mutter⸗ 
ſeelenallein unter den Blicken der Angeſtellten. 

Wegherr warf ben Reſt feiner Zigarre in den Becher 
und zog die Uhr. 

„Nun werde ich dich vor Abend nicht mehr wiederſehen. 
Es kann ſpät werden. Hoffentlich wird's dir nicht zu lang.“ 

„Natürlich wird's mir zu lang. Aber es ſchadet nicht. 
Ich habe fo ſchöne Zeit zum Denken“. 

„Was wirſt du denn denken?“ 

„Das werde ich dir morgen ſagen, wenn ich es gedacht 
habe.“ 

„Haſt du mich lieb? Du?“ 

„Ich tu überhaupt nichts anderes mehr als dich lieb- 
haben.“ 

Noch einen Augenblick wärmte er ſich an ihren Worten, 
dann griff er nach Mantel und Hut und nahm Abſchied. 

„Jetzt muß ich zur Univerſität hinaus. Nimm dir einen 
Wagen und ſieh dir Boſton an. Auf Wiederſehen, du!“ 

„Auf Wiederſehen, du!“ 

Als er durch die Straßen der alten Hauptſtadt Neu⸗ 
Englands ſchritt, die ſo reich waren an großen amerikani⸗ 
ſchen Erinnerungen, die im Boſtoner Blutbad und der 
Teerevolution den Auftakt zum gewaltigen Befreiungs⸗ 
krieg erlebt und George Waſhington als Befreier von eng: 
liſcher Beſetzung begrüßt hatten, durch die der Fuß der 
großen Dichter und Denker gewandelt war, deren Namen 
ganz Amerika heilig hielt, als Wegherr die Straßen durd: 
ſchritt, war er wieder der Forſcher geworden, der das Blut 
ruhig hält unb den Blick geſchärft. Er betrachtete die öffent: 
lichen Gebäude und die Zahl der Standbilder, unter denen 
das Relief zu Ehren des erſten im Bürgerkrieg aufgeſtellten 
Negerregiments fein Intereſſe erregte, er grüßte die be- 
rühmten Söhne des Landes im Bild und fand als wirt: 
ſamen Gegenſatz das wiederhergerichtete alte Staatsgebäude 
aus engliſcher Koloniſtenzeit mit dem britiſchen Löwen und 
Einhorn auf dem Dache. Voller Bewunderung verharrte 
er vor dem gewaltigen Renaiſſancebau der öffentlichen 
Bibliothek, der größten Bildungsſtätte, die je einem Volke 
geboten wurde, und er trat durch das Portal und ſtand vor 
den Wandgemälden Puvis de Chavannes. 

Zum Muſeum der ſchönen Künſte ſchritt er hin, aber 
drüben die Kirche feſſelte ihn mehr, die Kirche, in der einſt 
Ralph Waldo Emerſon lehrte. Und bei jedem Schritt, den 
er weiter tat, fühlte er: hier war nicht Amerika, hier war 
Neu⸗England. Das lag in der Luft und auf den Haus⸗ 
dächern, das haftete dem Straßenleben an und den einzel⸗ 
nen Bewohnern, das war nicht zu greifen, und doch war es 
da: ein vornehmerer Geiſt, der ſich ſeiner Vornehmheit be⸗ 
wußt war, ein Hauch von überlegenem Weltmanntum, das 


Es bekommt dir wundervoll.” ` 
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h, mal we 


ob ich u. 
ing kn. gerte alten Harvard⸗Univerſität fid) in die Lande ergoß. 


Sie hatten ein begründetes Recht, ſich als eine Klaſſe für 
ut ` po zu fühlen, die Bürger Boſtons, und fie nutzten es. Das 
ſpürte Wegherr an der Haltung der Leute, die ihm begeg⸗ 


neten. 


Ide bridge, auf 
IN" dem Wege zur 
DÉI ` FHarvard⸗Uni⸗ 
.  vwerfitüt. Ein 
9 Staat in der 
Ir Jr Stadt, fo lag 
nun die Maffe 
pute der Univerſi⸗ 
| tätsgebäude 

Mde —hurch die Mau: 

DT: er des Geiſtes 

doe, oam eben des 

IU Alltags ge⸗ 

ſchieden, durch 

tauſend Ka⸗ 

, Müfe desſelben 

XU Geiftes innig 

Li mit ihm ver: 

en bunden. Meg: 

herr wandte 
ſich dem Ger: 

a: maniſchen 

Muſeum zu. 
Ein Schrift: 

3. V wechſel hatte 

ihn mit dem 

vielgerühmten 

Leiter bekannt 

gemacht, und 
er fand einen 

Nannvor von 

n lan Biffen 

SÉ und deutſcher 

pHherzlichkeit. 

Sie beſchtig⸗ 

teen die Skulp⸗ 

| uren und Gil- 

„berſhätze des 

,  deutihen Mit- 

telalters und 

der Renaiſ⸗ 

, me, die in 

"überaus treff- 

` ` fien Rad: 

K bildungen die 

Halle ſchmück⸗ 

^ — fm, und in 

" ` ftunbenfanger 

„ Wanderung 

“Singen fie von Gebäude zu Gebäude, und Wegherr lernte 

die Profeſſoren kennen, die Harvards Namen leuchtend er- 
hielten, amerikaniſche und engliſche, franzöſiſche und 

f deutsch, und es war ihm eine Genugtuung, daß die deut⸗ 

ſchen nicht an der Spitze fehlten. 

r : Er nahm an einem Mahle teil, bas ein hervorragender 
Didier Gelehrter ihm gaſtfreundlich bot, und es war ihm 
zumute, als ſäße er bei einem Fakultätseſſen in der alten 
inat unter Freunden und Bekennern derſelben Geiſtes⸗ 
" Dann fam ber Nachmittag, und es wurde Zeit, an 
ofton zu denten und an feine Abſchiedsrede. Die Pro- 
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Über die Brücke ſchritt er, die den breiten Charles- 
River überſpannte, und war in der Zwillingsſtadt Cam⸗ 


Portovenere. 
Gemälde von Hermann Prell 


feine Säfte zog aus alter und reiner Abſtammung und der feſſoren beſchloſſen, mit ihm hinüberzufahren unb nach der 
Gelehrſamkeit, die wie ein edler Strom von der Jahrhun- 


Verſammlung noch ein Stündchen mit ihm zuſammen zu 
bleiben zu guter Ausſprache bei frohem Nachtmahl. Die 
Wagen fuhren vor, und eine Stunde ſpäter ſtand Wegherr 
auf dem Podium im menſchengefüllten Saale. 

Seine Gedanken ſchweiften zu Gertrud van Weert. 
Einen Herzſchlag lang. Und die Gedanken waren Wirk— 
lichkeit. | 
Dort ſaß fie, im Hintergrunde, wie fie in Philadelphia 

geſeſſen hatte, 
als er zum 
erſten Male zu 
den Deutſchen 
in Amerika 
ſprach. Und 
heute war ſie 
wiedergekom⸗ 
men, ohne es 
ihm zu ſagen, 
zwar unauf⸗ 
fällig und doch 
ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, und er 
meinte, der 
Hintergrund 
des Saales 
wäre ganzhell 
beſchienen von 
ihrem hellen 
Weſen. 

So freu⸗ 
dig war ſeine 
Stimme noch 
nie erklungen, 
ſo ſtolz hatte 
er die Sätze 
noch nie ge- 
ſügt als an 
dieſem Tage, 
an dem er 
den Zuhörern 
die politiſche 
Macht ſowie 
die wirtſchaft⸗ 
liche Größe 
Deutſchlands 
vor Augen er— 
ſtehen ließ ſeit 
"einer Wieder: 
geburt im fun⸗ 
felnden Glanz 
der Kaiſer⸗ 
krone. An der 
Seite ſeines 
ehrwürdigen 
Herrn ſchritt 
die Hagenge⸗ 
ſtalt Bismarcks 
durch den Saal und ſchlug die eiſernen Nägel in das 
Reichsgefüge. Der Frühlingskaiſer Friedrich hob ſegnend 
die Hände gegen den Sohn, der mit ſeinem Namen 
das Zeitalter benennen ſollte, das in der Geſchichte ohne— 
gleichen ſtand an Geltendmachung und Steigerung aller 
Kräfte und dem rieſenhaft wachſenden Aufſchwung bes ge- 
ſamten Wirtſchaftslebens. „Nicht, weil bie Deutſchen zahl- 
reich waren wie die Halme im Feld wuchs ihre Bedeutung 
in der Wertung der Nationen, ſondern weil ſie Halm für 
Halm zuſammenfügten und zuſammenwachſen ließen zu 
einem Lanzenſchaft und zu einem unzerſplitterbaren Maſt— 
baum, wurden ſie ſichtbar, wehrhaft und weltbedeutend für 


4 


— 470 gz 


Freund und Feind, und wie eine Mutter vorangeht, ihre 
Kinder zu lehren durch vorbildliches Tun, ſo zeigt Deutſch⸗ 
land den Kindern ſeiner Abſtammung, wie ſie zu Macht und 
Ehren gelangen können durch das Zuſammenfaſſen ihrer 
Stammeskräfte im heiligen Glauben an die Säfte, die ihnen 
einſt die Mutter gab als Blut von ihrem Blut. Dieſer 


Staat bier ift vorbildlich. Neu⸗England ift feft und wort: 
karg ſeinen Weg gegangen, der ihn immer zum Ziele führte. 
In der großen Germanenfamilie darf es in drängenden 
Zeiten keine Stiefkinder mehr geben, darf es nur noch 
Brüder geben. So geht denn hin und erweiſt eure deutſche 
Geburt durch deutſche Taten.“ Fortſetzung folgt) 


Der münſterſſchen Bäcker „Guter Montag“. 


Von Dr. Hermann Schönhoff. 


Das deutſche Volk feiert feine Feſte nicht in der Jahres⸗ 
zeit der Schneeſtürme, nicht in Sälen dumpf und tot. 
Leuchtend muß die Sonne vom klaren Himmel ſtrahlen, und 
der Anger muß mit weißen und roten Blumen beſteckt ſein. 
Maienzeit — ſo nennt der Weſtfale den Frühling, auch wenn 
der Kalender ſchon auf den Juni weiſt — dann müſſen 
Feſte gefeiert werden. 

Am Maiabend, dem ſagenumwobenen Abend vor dem 
erſten Mai, legt die ſorgende Hausfrau den Keim für die 
Früchte ihres Gartens. Bohnen und Rüben, am Maien⸗ 
abend geſät, erliegen nicht den Frühlingsfröſten und bringen 
im Hochſommer doppelte Frucht. Früh am erſten Mai wer: 
den die Kühe auf die Sommerweide getrieben, und am 
ſelben Tage legen alle Vögel, wie es im Volksmund heißt, 
(ſchon um des Reimes willen) ein Ei. Aber der Pfingſttag 
iſt für den Menſchen das Feſt der Freude. Da ſteht man 
bei Tagesanbruch auf (die Faulſte wird als Pfingſtbraut 
oder Pfingſthuhn verſpottet), zieht in den Wald und feiert 
mit Vogelſchießen, Königſpielen, Ringeltanz und Pfingſt— 
reiten das Dämmern einer ſchöneren Zeit. 

In dieſen Tagen, da ehedem jeder Stand und jedes Ge— 
werbe ſeinen Maigang feierte, verſammeln ſich in der guten 
alten Stadt Münſter auch die Bäckergeſellen zu einem Ju— 
belfeſt. Schon vor vierhundert Jahren hielten am zweiten 
Montag nach Pfingſten die ehrſamen Handwerksgeſellen 
der Stadt ihren Maigang unter der Führung von ſogenann— 
ten Maigrafen, die als Zeichen ihres Königtums von Roſen 
ein Kränzelein trugen. Sie zogen aus den Toren der Fe— 
ſtung hinaus auf das Blachfeld, ſchoſſen nach dem Pfingſt— 
vogel und taten ſich im nahen Kruge bei Grütbier und Koite 
(den weſtfäliſchen Nationalbieren) gütlich. Die Bäcker- und 
Brauergilde hat in treuer Beharrlichkeit an der guten, alten 
Sitte feſtgehalten. Am zweiten Montag nach Pfingſten 
feiert ſie ihren „Guten Montag“, zwar nur alle drei Jahre, 
aber dann auch mit um ſo größerem Jubel und Pomp. Am 
8. Juni dieſes Jahres wurde der Bäckergeſellen „Guter 
Montag“ nach dreijähriger Pauſe feierlich begangen. 

Wenn man einen münſteriſchen Bürger nach der Her- 
kunft ſeines ſchönſten Volksfeſtes fragt, ſo weiß er von kai— 
ſerlichen Privilegien, Türkenkrieg und Belagerung Wiens zu 
erzählen. Anno 1683, da die Türken unter dem Großweſir 
Kara Muſtapha die Kaiſerſtadt Wien beſtürmten, ſtanden 
drei münſteriſche Bäckergeſellen bei einem Wiener Bäcker— 
meiſter in Kondition. Münſteriſche Jungen kommen weit 
in die Welt hinaus, ihr Wandertrieb führte ſie ſchon im 
Mittelalter bis nach dem weiten Bergen in Norwegen und 
den kurländiſchen Provinzen an der Oſtſee. Und eine etwas 
ſatiriſch angehauchte Legende erzählt, daß der Torwärter 
in Lübeck jeden einwandernden Weſtfalen mit den Wor- 
ten begrüßte: „Guten Tag, Herr Bürgermeiſter“. So viel 
ſind die drei Bäckergeſellen in Wien nicht geworden. Man 
kennt nur den Namen des einen, der Jürgen Lechter hieß, 
aber ſie ſollen dem Kaiſer einen Dienſt erwieſen haben, 
der nicht hinter der Heldentat des Polenkönigs Johann So- 
biesky zurückſteht. 

Die Türken, die in den Tagen vom 6. Mai bis 9. Sep⸗ 
tember ihren Anſturm verdoppelt hatten, ahnten etwas von 
dem Erſatzheere, das unter Sobiesky, Karl v. Lothringen 


und Prinz Eugen heranrückte. In letzter Stunde wollten 
ſie deshalb einen Gewaltſtreich unternehmen und legten un⸗ 
ter der Stadtmauer einen unterirdiſchen Gang an. Eine 
kleine, todesmutige Schar ſollte durch dieſe Mine in die 
Stadt eindringen, das Tor am Rotenturm beſetzen und ihre 
draußen wartenden Kameraden in die Stadt einlaſſen. 

In der Nähe des Rotenturmes wohnte nun aber be: 
ſagter Bäcker, der drei zugereiſte münſteriſche Geſellen in 
ſeiner Bäckerei beſchäftigte. Es war in der Nacht vom Don⸗ 
nerstag zum Freitag, am 10. September 1683. Mit aufge⸗ 
krempelten Armeln und rotglühendem Kopfe ſtanden unſere 
münſteriſchen Jungen am Backofen und ſchoben die Kipfeln 
und Bretzeln in die heiße Glut. Vielleicht dachten ſie an 
den Meiſter in Münſter zurück, wo ſie auf der Beckerſtiege 
oder der Stubengaſſe Pumpernickel und Spekulatius ge⸗ 
backen hatten, oder an des Nachbars Libbetken, das ver⸗ 
ſprochen hatte, auf den ſtattlichen Jürgen oder Melchert in 
Treue zu harren. Da ertönte auf einmal ein dumpfes 
Klopfen, wie tief unter der Erde. Ein Scharren und Krat— 
zen folgte, als wenn jemand mit Hacke und Spaten arbei: 
tete. Wenn es nicht ſo gewitzte und ſcharfſinnige münſteri⸗ 
ſche Bäckergeſellen geweſen wären, die weder an den Teufel 
noch an Hexen glaubten, ſo hätte man leicht denken können, 
es wäre ein Spuk von Erdmännchen oder von Schatzgräbern. 
Jürgen Lechter riet aber ſehr richtig auf die Türken, die mit 
ihrer Maulwurfsarbeit die wunderſchöne Stadt Wien unter⸗ 
minieren wollten. Jürgen Lechter ging ſchnurſtracks zum 
Befehlshaber, dem Grafen Rüdiger von Starhemberg. Und 
als die erſten Türkenköpfe am Rotenturm aus dem Crd- 
loche hervorſpähten, fanden ſie ſchon ihre Gegner bereit, ſie 
vom Rumpfe zu trennen. Was ſich aus der Mine hervor: 
wagte, wurde erſchlagen. Und die übrigen liefen erſchreckt 
zu ihren Kameraden zurück. 

Wien war gerettet. — Schon am folgenden Tage, am 
Abend des 11. September, erſchien der tapfere Polenkönig 
Johann Sobiesky mit 12 000 Reitern und 3000 Fußſoldaten 
auf der Höhe des Kahlenberges und gab den Belagerten 
ſeine Ankunft durch drei Kanonenſchüſſe und viele Raketen 
kund. Der 12. September war ein Sonntag. Vor Tages 
anbruch wohnten die Feldherren der Meſſe bei, die ein Ka: 
puzinerpater las, und bei der der fromme König von Polen 
miniſtrierte. Mit dem Rufe „Gott iſt unſer Beiſtand“ wurde 
dann das Zeichen zum Angriff gegeben. Die Türken leiſte⸗ 
ten den tapferſten Widerſtand, aber gegen Abend fiel nach 
langem Kampfe die Entſcheidung zugunſten der chriſtlichen 
Scharen. Der erſte Tag, der nach ſchweren Monaten der 
Belagerung von den Wienern mit fröhlichem Herzen 
gefeiert werden konnte, war ein Montag. Und als 
Kaiſer Leopold I. am Dienstag wieder nach Wien zurück 
kehrte — ſo erzählt die münſteriſche Sage weiter — ließ er 
die drei münſteriſchen Bäckergeſellen zu ſich rufen. Er dankte 
ihnen herzlich und forderte fie auf, einen Wunſch ausa" 
ſprechen, er würde ihnen gerne gewährt werden. Jürgen 
Lechter trat kühn vor den Kaifer hin und ſprach die Bitte 
aus, es möchte den münſteriſchen Bäckergeſellen das Privileg 
erteilt werden, alljährlich auf ewige Zeiten einen „Guten 
Montag“ zu haben. Einen „Guten Montag“, wie er jetzt 
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Der junge Gefelle, ber nach langem, heißen Ringen den 
Königſchuß getan hat, wird feierlich zum König ausgeru⸗ 
fen und mit der Königskette geſchmückt. Der Fähnrich tritt 
mit der blauen Fahne, deren Spitze abgeſchraubt iſt, vor 
und übt dem Könige zu Ehren den Fahnenſchlag. Das iſt 
durchaus keine leichte Aufgabe. Ein kräftiger, ſehniger Kör⸗ 
per gehört dazu und eine leichte, bewegliche Hand. Die 
Muſik ſpielt das Volkslied: „Feinsliebchen mein unter dem 
Rebendach“, und nach den wiegenden Rhythmen tanzt der 
Fähnrich, die Fahne in der rechten Hand, ohne ſeinen Platz 
zu verlaſſen. Er ſchwenkt die Fahne um den Kopf, um 
die Schultern, läßt ſie von einer Hand in die andere gleiten, 
wirbelt ſie um den Leib und ſchleudert ſie zuſammengerollt 
zwiſchen den Beinen durch. In feierlichem Hin- und Her: 
| wogen flattert die Fahne bann rings im Kreiſe, ohne den 
Boden zu berühren, erhebt ſich auch wohl im kühnen 
Schwunge in die Luft. Und unter den langgezogenen 
Schlußnoten des Liedes wird ſie zuſammengerollt und beim 
letzten, kurz hervorgeitoßenen Ton auf den Boden geftellt. 

Der Fahnenſchlag wird mehrere Male wiederholt und 

nimmt jedesmal zehn Minuten in Anſpruch. Vor der 
Königin, vor dem Bürgermeiſter, vor den Gildemeiſtern, 
vorm biſchöflichen Hof und vor dem königlichen Schloß, wo 
Oberpräſident und Kommandierender General die Huldi— 
gung der münſteriſchen Bäcker leutſelig entgegennehmen. 

Ein beſſeres Los als der vielgeplagte Fahnenſchläger 
hat ſich der Juffernknecht erwählt. Das iſt ein ſchöner, 
kecker Burſch, gewandt mit Hand und Mund, dem für die 
Dauer des Feſtes der ſilberne Gildenbecher anvertraut iſt. 
Der Pokal ſtammt aus dem Jahre 1720, trägt auf dem Deckel 
das Bild des heiligen Amandus, des Patrons der Bäcker⸗ 
gilde, und faßt zwei Liter. Im Innern des Bechers ſind 
in Abſtänden vier Knöpfe angebracht. Ein guter Trunk aus 
dem Becher ſollte von einem Knopf zum andern reichen 
und ſomit ein halbes Liter umfaſſen. Im Feſtzuge ſchreitet 
der Juffernknecht zwiſchen den Gildemeiſtern. Dem König 
und der Königin reicht er im Pokal den Ehrentrunk. Am 
Abend des „Guten Montags“ beim Feſtbankett ſpielt er 
freilich eine Nebenrolle. Aber acht Tage ſpäter beim Königs- 
ball, der am Sonnabend der Feſtwoche ſtattfindet, iſt der 
Juffernknecht die wichtigſte Perſönlichkeit. Ein Linnentuch 
über dem Arme, den Kredenzbecher voll guten, alten Weins, 
macht er bei den ſchönen Meiſtertöchtern die Runde und 
kredenzt den Labetrunk. Daher der Name „Juffernknecht“ 
(Jungferngeſelle). Und als ſüßen Minneſold heimſt er nach 
altem Recht von dem roten Mund einen Kuß ein. Eine 
alte, freie Sitte, die unter den Feſtgenoſſen fröhliche Heiter— 
keit weckt. 

Der Königsball endet mit dem zwölften Glodenfchlage. 
Noch einmal ſtimmen die Muſikanten das Lied vom Seins: 
liebchen unter dem Rebendach an, noch einmal tanzt der 
Fähnrich beſonders kunſtvoll ſeinen Fahnentanz, und „Auf 
Wiederſehen beim nächſten Feſt in drei Jahren“ klingt es 
zum Abſchied durch den Saal. 


nach der Befreiung Wiens in überſtrömender Weiſe gefeiert 
worden ſei, und wie ihn die münſteriſchen Handwerksgeſel⸗ 
len alljährlich am zweiten Montag nach Pfingſten feierten. 

Die kaiſerliche Privilegiums⸗Urkunde betreffend die Be- 
gehung eines Feſt⸗ und Jubelmontags der Bäcker iſt ver⸗ 
loren gegangen. Und da in dem alten Gildenbuch des Bäk⸗ 
keramtes (von 1628) die erſten Seiten fehlen, glaubt man, 
daß ſich die Urkunde oder wenigſtens eine Abſchrift dar- 
unter befand. Der „Gute Montag“ wurde bis in das 19. Jabr- 
hundert hinein alljährlich gefeiert, und nur während des Sie⸗ 
benjährigen Krieges, der auch die Feier der Großen Pro- 
zeſſion unterbrach, ruhte das alte Volksfeſt. Auch die fran- 
zöſiſche Fremdherrſchaft, die alle Schützenfeſte verbot, legte 
das Feſt der Bäcker brach. Im Jahre 1819 wurde die Feier 
auf Antrag der Bäcker⸗ und Brauergilde von der Behörde 
genehmigt und wieder zu neuem Leben erweckt. Seit 1842 
findet ſie regelmäßig alle drei Jahre ſtatt. 

Die münſteriſchen Bäcker und Brauer ſind ſchon ſeit dem 
Jahre 1462 in einer Gilde vereinigt. Das iſt eine ſeltſame 
Einrichtung für eine Zeit, da Zimmermann und Schreiner, 
Kleinſchmied und Grobſchmied, Mollenhauer und Fetken⸗ 
hauer (Faßbinder) getrennte Handwerke ausmachten. Bis 
in die jüngſte Zeit hinein braute der münſteriſche Bäcker⸗ 
meiſter im eigenen Braukeſſel Grütbier und Koite, und in den 
letzten Jahrzehnten Altbier und Erntebier. Gewiegte Lokal⸗ 
hiſtoriker vermuten, daß das gemeinſame Band, das beide 
Gewerbe miteinander verknüpfte, die Hefe ſei. Die Hefe, 
die der Bäckermeiſter für das tägliche Brot nicht entbehren 
konnte, und die in der Brauerei als Abgefall verachtet 
wurde. Kurz und gut, noch heute iſt mit der größten mün⸗ 
ſteriſchen Brauerei eine ebenſo angeſehene Bäckerei verei⸗ 
nigt, die ein beſonders feines Brot, das Herrenbrot, her: 
Welt Und Bäcker und Brauer feiern noch immer einmütig 
den „Guten Montag“. 

Die Hauptakteure bei dieſem Volksſchauſpiel ſind freilich 
nicht die Meiſter. Nur bie Bäckergeſellen dürfen am Kö- 
nigsſchuß teilnehmen, und fie marſchieren überall in erſter 
Reihe. Die Meiſter ſind Ehrenmitglieder und nehmen als 
wohlwollende Zuſchauer am Feſte teil, beſonders der Bäcker⸗ 
meiſter, deſſen ſchöne Tochter vom Schützenkönig zur Königin 
gekürt wurde. Am Morgen des „Guten Montags“ holen 
die Geſellen den alten König ab und geleiten ihn zum 
Neuen Krug vor dem Agidiitor, wo um die Königswürde 
geſchoſſen wird. Der Feſtzug iſt nach alter Gewohnheit ge⸗ 
ordnet: voran gehen die Furiere, dann kommt die Muſik, 
ihr folgen der Hauptmann, die beiden „Schäffer“ (Altgeſel⸗ 
len) mit der Fahne und der „Juffernknecht“ zwiſchen den 
Gildemeiſtern; den Schluß bildet das Korps der Geſellen. 
der König ift mit der ſchwerſilbernen Kette geſchmückt, die 
auf 95 kleinen Schilden das Andenken an die Könige des 
„Guten Montags“ aufrecht hält. Jürgen Borchmann Lechter 
war im Jahre 1652 der erſte König der Bäcker⸗ und Brauer⸗ 
Innungs⸗Bruderſchaft. 
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Szene wieder. Es ſtellt den Eintrieb des Geſtüts dar, und 
in Särväs, der großen ungariſchen Herrſchaft der Königin von 
; Bayern, mo erft kürzlich die königliche Familie einige Wochen weilte. 
tantes Stück moderner Seekriegstechnik in ſeinem Bilde feſt⸗ Dillibald-Alexis-Denkmal in Berlin. (Zu der Abbildung auf 
gehalten hat. Das Manöver fand an ber engliſchen Küſte bei | der umſtehenden Seile.) Am Sonntag, bem 17. Mai d. J., wurde 
Hendon ftatt. Der auf dem Bilde ſichtbare Dampfer ift eine ju Lehnin, das in der Mark zwiſchen Potsdam unb Branden- 
Holzattrappe, auf die von den darüber hinausfliegenden Zero, urg liegt, ein Denkmal für Willibald Alexis enthüllt. In dem 
planen Bomben geſchleudert werden. Ein gewaltiger Shein- ſchönen Eichenwald nahe der Oberförſterei, wo er einſt als Gaſt 
werfer beleuchtet das Ganze und läßt die Wirkungen der Bomben | feines Schwagers häufig geweilt hat, erhebt ſich aus einer Gruppe 
auf der Zielſcheibe von der Küſte aus beobachten. — Das Bild von Findlingsſteinen ein großer Block. An dieſem ijt eine 
Bronzetafel mit dem Porträt des Dichters angebracht, die der 


auf Seite 465 „In einem ungariſchen Geſtüt“ gibt eine 
wundervoll bewegte und von der Sommerſonne durdglühte | Berliner Bildhauer Paul Matzdorf modelliert hat. So hat denn 
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30 unſern Bildern. Unſer ganzſeitiges Bild auf Seite 457 
‚Ein nächtliches Seemanöver in England“ tft die geniale 
"hon des englihen Malers Chriſtopher Clark, der ein inter» 


der „Dichter der Mark Brandenburg“, wie Alexis auf der 
Widmungsinſchrift genannt wird, nach mehr als vierzig Jahren 
endlich ſein erſtes Denkmal auf märkiſchem Boden erhalten. 
Brahms’ Geburtshaus. (Zu der nebenſtehenden Ub- 
bildung.) Der berühmte Komponiſt Johannes Brahms war 
bekanntlich der Sohn eines Kontrabaſſiſten, der zuerſt im 
Orcheſter des Karl-Schulge-Theaters und dann im Stadttheater 
in Hamburg 
ſpielte. Der 
Sohn erblickte 
das Licht der 
Welt nicht ge⸗ 
rade in einer 
der vornehm⸗ 
ſten Gegenden 
Hamburgs. 
Sein Geburts— 
haus liegt in 
der Speck⸗ 
ſtraße und iſt 
heute noch 
ſo erhalten, 
wie es Da: 
mals war. Die 
Speckſtraße 
hieß bis vor 
nicht allzu— 
langer Zeit 
Speckgang. 
Dieſe Gänge 
waren frü⸗— 
her und ſind 
noch zum Teil 
heute eine Gi 
gentümlichkeit 
der alten Han— 
ſeſtadt. Durch 
enge Gänge 
mußte man 
ſich hindurch— 
winden und 
kam dann auf 
größere oder 
kleinere rings— , 
um bebaute | Matrofen gelegentlich eines Gartenfeſtes in Valdivia Reit⸗ 
ws Höfe, ohne verſuche auf chileniſchen Pferden unternehmen. 
SC Geruch, Sue, viet: Luft und ohne Arabiſcher Markt in Conſtantine. Auf ſteilaufſteigendem 
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A. Mocfigay, Hamburg, pet. 
Brahms' Geburtshaus. 


Willibald-Alexis-Denkmal in Lehnin. Sonne. Der | Kaltplateau liegt diefe algeriſche Stadt. Wer [ie mit der C 

alte Fachwerk⸗ Bahn erreicht, ijt beim erſten Anblick vielleicht des Lobes voll T 

| bau, in dem Brahms geboren wurde, Debt in dem Hof Nr. 60 | über die Fortichritte, welche die Ziviliſation hier gemacht hat. 

und wird nun der Nachwelt erhalten bleiben, da ihn die Zählt doch bie Stadt gegen 50000 Einwohner, von denen gut ein * 

Deutſche Brahms-Geſellſchaft in Berlin erworben hat. Drittel europäiſcher Abkunft ijt. Da gibt es eine Reihe dL. 

Reifverjude deutſcher Mafrofen. (Zu der untenftehenden | ſchöner Straßen mit modernen Bauten. Conftantine iſt nicht 1 

Abbildung.) Bekanntlich hat ein deutſches Geſchwader, be: | nur ein Sitz der Behörden, ſondern hat auch einen eigene "DN 

| ſtehend aus den Linienſchiffen „Kaiſer“ und „König Albert“ artigen Handel. Aus den Oaſen der Umgegend bringt man E" 

| ſowie dem kleinen Kreuzer „Straßburg“, eine mehrmonatige | bier Südfrüchte, Wein und Getreide; und aus dem gewerb⸗ Ai 

| | | Reife nad) Süd: reihen Myab JT 

1l amerika untere X — kommen die P 

l nommen. Die fleißigen Mya⸗ * 

Ae Fahrt wurde biten mit Wolle WW 

nr | durch die Ma: und feinen Le⸗ La 

ti [ í gelhaensſtraße derarbeiten. y 

Jan bis nach Chile Man kann auf T" 
ausgedehnt. dem Markt fid) 
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| u Ehren der von der Bahn a 
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hi Mannſchaften viel profitiert E 
| At fanden zahl⸗ hat, daß Han⸗ "d 
"WI reiche Feſtlich del und Indu⸗ d 
i keiten ſtatt. Un⸗ ſtrie doch zu ` s 
apia c fer Bild zeigt, rüdgegangen t 
L li i . wie deutſche Reitverſuche deutſcher Mafrojen. ſind. à 
aiaa a a a a — —ů—k ——— ᷑ ᷣ— A AFF NN EN NN NN NNNM NENNEN N 


Druck und Verlag Ern ſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Dr. Johannes Schürmann, : 
für bie Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich⸗Ungarn für die Redaktion 
verantwortlich B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. d 


D 
å 


¿= Digitized „Google: 
F 


WW. 


Z "ée 
Kä: 
— geg E 


Ti a 


de 


LP E 


— —— — 


r u copia EES 


P d 


Zen Ge | AS Ee u D^ 
Jil ustriertes Familienblatt, & Begründer von Ernst Keil 1853. 

Zu beziehen obne „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf. 

mit „Welt der Frau“ in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. 


der gefeffelte Strom. OD —— 
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(10. Fortſetzung.) l 
Engelhardt hatte die Zeitung vor fid) liegen. Er geriet | bem Moloch Induftrie geopfert werden foll. Aber nicht 
nicht mehr in Hitze. Seit er erkannt hatte, wie tief fein Kind | davon mill ich mit dir reden, Ruth, fondern dich fragen: 
Was nun? Du liebft 


mit feinem ganzen 
Sinn und Schickſal 
in dieſes Unterneh⸗ 
men verſtrickt wor⸗ 
den war, trat er ihm 
mit großer Zartheit 
gegenüber. 

„Ja, mein Mä- 
del, nun hat er's 
doch in Gang ge⸗ 
bracht, aber er irrt 
ih, wenn er glaubt, 
er ſei ſchon über den 
Berg. Die Genehmi⸗ 
gung fehlt ihm noch. 
Ich mache mir aller⸗ 
dings keine großen 
Iluſionen über den 
Biderftand, der dem 
Projekt hier am Orte 
noch droht. Seit ge⸗ 
tem die Nachricht 
von der Abhaltung 
einer Konferenz be⸗ 
kannt geworden iſt, 
ſind die Rheinauer 
unter bie Geldmacher 
gegangen. Auf ein⸗ 
mal ſieht jeder, daß 
es etwas zu verdie⸗ 
nen gibt. Sogar der 
Apotheter, ber's doch 
am wenigſten nötig 
hat. Auch die Han⸗ 
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Hanns Ingold, du 
haft unbedenklich bare 
aus die Konſequenzen 
gezogen und haſt ihm 
beigeſtanden, als das 
noch ein Wagnis war. 
Du biſt zu ihm ge— 
reiſt und haſt den 
Teufel gefragt nach 
den böſen Zungen, 
die dir dieſen Verſtoß 
gegen die Konvenienz 
nachgerechnet haben. 
Du haſt auch mir 
gegenüber dein Recht 
auf dich ſelbſt ge— 
wahrt. Aber was 
nun, Ruth? Du biſt 
heimgekommen, ohne 
daß ich erfahren hätte, 
ob du nun Ingolds 
Braut biſt. Denn von 
dir muß ich's erfahren, 
ſein Brief zählt nicht.“ 

„Papa,“ unter— 
brach ſie ihn haſtig, 
„ſiehſt du, das iſt das 
Gute, daß wir hier 
in dieſem Winkel 
nicht ängſtlich oder 
mechaniſch mit den 
Konvenienzen zu rech— 
nen haben. Wir beide 
ſicher nicht, denn wir 


delskammer macht i 1 
ein gnábiges Geſicht. u gehören nicht zu den 
Run ſteh ich bald 3 und um 
allein mi M — A2 Z2 uns her ift freies 
eene TE den- 
ſtorung dieſes Land- ed AE e Die Tochter des fünjtlers. r „Das iſt ſehr hübſch 
aftsbildes, das i — Gemälde von N. Pesne. geiggie Ruig, aber 
bo 
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hier handelt es fih gar nicht mehr um Konvenienzen. 
Sicherheit, Gewißheit will ich haben, daß mein Mädel 
nicht unglücklich wird! Und eher kriegt er keine Antwort.“ 

Er war aufgeſprungen und ſchüttelte die Locken. 

„Unglücklich? Ich —“ 

„Halt, nicht weiter, keinen falſchen Schluß, Kind. Ich 
will mich beſſer erklären.“ 

Er zog ſie ans Fenſter. Gerade war die Sonne wieder 
durch die blutenden Wolken gebrochen und ſchien einen 
Augenblick rotgolden ins Zimmer. 

„Ich meine, du könnteſt auf zweierlei Weiſe unglücklich 
werden. Als Ingolds Frau, oder wenn du nicht ſeine Frau 
würdeſt. Halt ſtill, Mädel, ich bin noch nicht zu Ende. Ich 
habe manchen Tag und noch ein paar Nächte mehr über 
dieſer Sache geſonnen. Er iſt wie brennendes Feuer oder 
wie die geheimnisvolle Kraft, für die er Felſen ſprengt und 
Flüſſe ſtaut, wie das elektriſche Fluidum, das heute die 
Welt regiert. Nimm dich in acht, Ruth, du könnteſt von dem 
Starkſtrom erſchlagen werden, der in ihm kreiſt.“ 

Er preßte ſie an ſich, die Brillengläſer warfen ängſtliche 
Blitze. 

„Aber, Papa!“ murmelte ſie begütigend, während in ihr 
ein leiſes Mahnen ſeine Warnung wiederholte. 

„Und wenn du nicht ſeine Frau wirſt —“ 

„Bitte, nicht weiter, Papa. Greif der Zukunft nicht vor, 
ich hab' ihn lieb, ſo lieb, wie man nur einen Menſchen haben 
kann. Und ich weiß das, ich bin mir deſſen ſo klar bewußt 
wie meines Lebens ſelbſt. Aber ich werde alles ertragen, 
gerade weil ich's weiß, ſiehſt du, Papa, gerade deswegen 
werde ich alles ertragen.“ 

„So lieb haſt du ihn?“ fragte er, und vor dieſem Geſtänd⸗ 
nis und der Größe dieſer Liebe ſank ſeine letzte eiferſüchtige 
Regung in fid) zuſammen. „Mein Mädel“, flüſterte er, und 
ein Stolz, den er noch nie empfunden, ſtraffte ihm den 
Nacken und machte ſein Herz mächtig ſchlagen. 

Er richtete ſich auf, hielt ſie mit nervigen Händen auf 
Armeslänge von ſich, betrachtete ſie ſtill und fühlte ſich ge⸗ 
rächt und wieder eingeſetzt in alle ſeine Ehren und Hoffnun⸗ 
gen, vergaß, daß er, aus der Bahn geſchleudert, hier ein Le⸗ 
ben auf Halbſold führte, und zog ſie ſanft, faſt ſcheu und ehr⸗ 
fürchtig in ſeine Arme. Ihr zerzauſtes blondes Haar miſchte 
gelbe Strähnen in ſeine grauen Locken. 

Als Profeſſor Engelhardt am Abend vor der Konferenz 
zu einer Sitzung geladen wurde, in der der Gemeinderat 
ſeine Beſchlüſſe faſſen mußte, ſagte er zu ſeiner Tochter: 

„Ich ſtimme nicht mehr dagegen, denn es heißt jetzt, das 
Projekt möglichſt günſtig zu geſtalten, daß uns das male— 
riſche Neſt nicht ganz verhunzt wird. Aber ja ſtimme ich 
auch nicht, da nützen die ſchönen blauen Augen nichts.“ 

„Ich habe ja braune, Papa“, erwiderte ſie lachend. 

Er wandte ſchnell den Kopf weg und ſetzte den Hut auf, 
damit fie nicht ſehe, wie ihn ihr ſtrahlend heiteres Lachen ge- 
ängſtigt hatte. 

Kaum war Engelhardt gegangen, zog Hermann Ingold 
die Schelle. Im leeren Kreuzgang hallte ſie lärmend nach. 

„Hermann, Sie?“ | 

Ruth kannte ihn beinahe nicht mehr. Aus dem Knaben 
war ein Jüngling aufgeſchoſſen, der vom Fiſcherbuben 
nichts mehr verriet. 

„Ich habe eine Bitte an Sie, Fräulein Ruth“, ſagte er, 
und ſie merkte, daß er lange gekämpft hatte, bis er zum Ent⸗ 
ſchluß gekommen war. Aber jetzt ſtand ein feſter Wille in 
ſeinem winterblaſſen Geſicht. 

„Eine Bitte, Hermann?“ 

„Ja, kommen Sie mit mir zu meinem Vater!“ 

„Iſt Ihr Vater krank?“ fragte ſie raſch, und ſie machte 
ſich Vorwürfe, daß ſie Hanns Ingolds Vater noch nicht be⸗ 
ſucht hatte. Auf einmal kam ihr das Eigentümliche ihres 
Verhältniſſes zu Hanns Ingold zum Bewußtſein. Er hatte 
nie davon geſprochen, daß ſein Vater von ihrer Liebe wußte. 


„Nein, krank iſt er nicht. Aber er hat ſeit zwei Tagen 
noch keinen Biſſen Brot gegeſſen. Er ſitzt am Fenſter und 
ſieht dem Waſſer zu und den losgebundenen Stämmen, die 
jetzt den Lauffen herabkommen. Seit die Innung über das 
Stauwehr und die Entſchädigung beraten hat, die für den 
Einzug der Lachsweide gezahlt werden ſoll, wenn das Kraft⸗ 
werk gebaut wird, iſt er nicht mehr wiederzuerkennen. 
Kommen Sie, Fräulein Ruth!“ 

„Geht er denn nicht in die Sitzung des Gemeinderats?“ 

„Ich weiß es nicht. Als ich von Hauſe fortging, ſaß er 
noch am Fenſter. Ich habe ihn noch nie ſo geſehen.“ 

In der unterdrückten Stimme Hermann Ingolds bebte 
namenloſe Angſt. 

„Ich komme mit Ihnen, Hermann.“ 

Der feine Purpur, der den Rothaarigen eigen iſt, ſtieg in 
ſein mageres Geſicht. Sie ſah ſeine ſchönen Augen auf⸗ 
leuchten. 

Dann ſchritten ſie durch die Abenddämmerung eines 
milden Vorfrühlingstages dem Städtchen zu und hörten in 
der kahlen Krone eines Nußbaumes eine Amſel den erſten 
Lockruf flöten. 

Roſige Faſerwölkchen färbten den Himmel. 

Über dem Haus des Fiſchmeiſters lag ein bunter Wider⸗ 
ſchein, und die Lauffenknechte, die den einzeln herabjagenden 
Tannen die langen Stachelhaken in den Leib ſchlugen, um 
ſie zu verankern und wieder zu Flößen zuſammenzubinden, 
erfüllten die Enge mit ſeltſam widerhallenden Stimmen. 
Wie wilde rauhe Klagetöne ſtiegen die Rufe aus den Fels⸗ 
klippen zum roſigen Himmel. 

Ruth Engelhardt fand den Fiſchmeiſter, wie Hermann 
ihn beſchrieben hatte. Er ſaß in der großen Stube am offe⸗ 
nen Fenſter. Auf dem ſchwarzgebeizten Tiſch alte Rech⸗ 
nungsbücher und ſiegelbeſchwerte Pergamente. Im Fen⸗ 
ſterausſchnitt erſchien fein Geſicht mit dem kurzen filzigen 
Vollbart, der nur die Lippe freiließ, wie gerahmt. Das 
Waſſer und rotgeflecktes Ufer füllten den Hintergrund. Der 
Schattenriß eines Brückenpfeilers wuchs ſchwarz hinein. 

Er ſchien Ruth nicht zu ſehen und ſaß vornübergebeugt, 
mit ſchweren Schultern. 

Hermann ſtand hinter Ruth und drängte fie ſanft vor: 
wärts. Da gab ſie ihrer Stimme einen hellen, unbefangenen 
Klang und ſagte, indem ſie auf ihn zuging: 

„Darf ich Sie auf den Frühling grüßen kommen, Herr 
Ingold? Es wird Zeit, daß wir von den Fiſchen reden.“ 

Sie trat dicht zu ihm hin. Langſam, ſchwerfällig, wie 
zerſchlagen erhob er ſich. 

„Grüß Euch gern, Fräulein Engelhardt. Aber von der 
Waſſerweide red' ich nicht.“ 

Sie hielt einen Augenblick ſeine riſſige, hornſchälige 
Hand und ſpürte, wie es darin zuckte. 

„Sie nehmen es zu ſchwer, Sie ſehen nur die eine Seite, 
und Sie vergeſſen, daß für den Schutz der Fiſcherei alles ge⸗ 
ſchehen wird, was irgend möglich iſt.“ 

Er reckte den Kopf aus den Schultern. 

„Ja, ſchützen, Fräulein Engelhardt! Was der Herrgott 
uns gegeben hat, muß man mit Paragraphen und Fiſch⸗ 
treppen ſchützen! Es iſt wohlweiſe und gnädig von den 
Herren Menſchen, daß fie die Gaben des Herrgotts regle- 
mentieren und ſchützen! Und es iſt gut, daß es noch ver⸗ 
nünftigere Fiſcher gibt als ich alter Lachsjäger, Fiſcher, die 
ihre Gerechtſame in Geld umrechnen und ſich gut und gern 
abfinden laffen für die Abtretung ihrer Rechte! Zieh, 
Fiſchmeiſter, zieh an das Netz, 15 000 Mark blankes Gold 
fängſt du auf einen Schlag! So viel goldene Schuppen ſind 
dein Leben lang noch nicht durch deine Hände gegangen!“ 

Er lachte wild auf. 

Der rotgoldene Schopf ſeines jüngſten Sohnes bog ſich 
über ihn, und Ruth trat ſtumm zur Seite. 

„Ja, Bub, nun wird's ein Sonntagsvergnügen, mit dem 
Löffel vor dem Hecht herzuziehen und die Salmenwage zu 
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rot verfärbt war ſein Geſicht, ſchwarzes Blut rollte klumpig 
von der Schläfe in den Bart. 

Er war gegen die Tiſchkante gefallen in jähem Sturz. 
Seine alten Rechnungsbücher ſtürzten ihm nach. 

Ruth jagte Hermann zum Arzt, zu Doktor Auer, zum 
Vater, und während er lief, rannte ſie nach Waſſer, ſchob 
dem Fiſchmeiſter Kiſſen unter Kopf und Rücken, öffnete ihm 
Rock und Kragen, wuſch ihm die Stirn, das Geſicht, die 


ſchwingen. Es ift gut, daß du wieder zum Schulmeiſter ge- 
gangen biſt und mir den letzten Fiſchzug läßt. Vald ſchießt 
hier der Italiener mit Dynamit auf den Lachs, und du ſiehſt 
die Silberbäuche ſtromabtreiben.“ 

Darauf wußte Hermann Ingold keine Antwort, denn er 
ſah in dichteriſch geſteigerter Einbildungskraft den Rhein 
breitſchollig, grünfunkelnd zwiſchen rieſenhaft ſchattenden 


Erlen und Weiden dahinziehen und Millionen ſilberner 
Fiſchleiber mit roſigen Kiemen, geſpreizten Floſſen und 
menſchenähnlichen Geſichtern in dichtgedrängtem Totenzuge 
den Strom hinabtreiben. 

Kalte Schauer peitſchten ſeinen Nacken. 

Ruth verbiß das Schluchzen, das ihr über die Lippen 

drängte. Ein Hauch des tragiſchen Konfliktes, der in dieſem 
a Mann das Unterſte zu oberſt kehrte, ſtreifte 
auch ſie. 
Er war wieder in ſein unheimliches Brüten zurückge⸗ 
ſunken. Das Zwielicht wiſchte die letzten Farben aus ſeinem 
Antlitz. Wie eine Totenmaske ſtarrte es im bleichenden 
Schein. Und um ihn aufzurütteln, ſein Blut in Bewegung 
zu bringen, fragte ſie überredend: 

„Wollen Sie nicht in die Sitzung des Gemeinderats 


gehen und dort für Ihre Sache eintreten?“ 


Da ſtreifte er den Arm ſeines Sohnes ab und ſtand auf. 
Langſam ging er zum Tiſch, taſtete nach einem Brief, der 
dort auf den Akten lag, und reichte ihn Hermann hin. 

„Hier iſt mein letztes Wort in dieſer Sache. Ich habe 
mein Amt als Obmann der Fiſcherinnung niedergelegt und 
trete mit dieſem Brief auch aus dem Gemeinderat zurück. 
Wie ich zu dem Höllenwerk ſteh', das ſollen ſie ſchwarz auf 
weiß zu den Akten nehmen.“ 


Flehend rief Hermann Ingold: 
„Vater, tu's nicht, du biſt und bleibſt der Fiſchmeiſter 


von Rheinau. Du kannſt ja nicht leben ohne das Amt!“ 
Und in ſeine letzten Worte klang Ruths warme Stimme: 
„Verfluchen Sie das Werk nicht, tun Sie es nicht, es ijt 


ja Hanns Ingolds Werk!“ 
Mit rauhem grimmigen Gelächter blickte er von einem 


zum andern. 
„Nicht zurücktreten! Nicht verfluchen! Bei Gott, ich 


wär' ein schlechter Hund, wenn ich's nicht tät! Was wiſſet 
ihr davon, ob ich gehen muß und ob ich fluchen darf! Ja, 
es iſt Hanns Ingolds Werk, denn er hat den Frevel in die 
Welt geſetzt, aber jetzt ſäugen fie es alle groß! Und ihr 
beide, ihr habt in dieſer Sache ſo wenig ein Wort wie der 
Rhein, der hier unter dem Fenſter kocht!“ 

„Vater, er iſt mein Bruder, und ich hab' es erkennen 
lernen, daß es etwas Großes iſt, was er plant!“ 

„Sag's noch einmal, du Lotter du!“ blitzte der Fiſch⸗ 
meifter tränenblind und ſchwang die Fauſt. 

Doch ehe ſie zum Schlag herabfuhr, fing Ruth den dro⸗ 
henden Arm und rief: 

„Schlagen Sie mich, denn ich hab' ihm geholfen. Ich 
hab’ ihn lieb, ich hab' gezittert für ſein Werk! Für ihn und 
ſein Werk!“ 

Im dunkel gewordenen Zimmer ſtanden ihre ſchwarzen 
Geſtalten dicht aneinandergedrängt. Keuchende Atemzüge 
und krampfhaftes Schlucken, Brauſen des Rheins und die 
verhallenden Rufe der Lauffenknechte, die das letzte Floß 
zu Waſſer brachten. 

Da dröhnte plötzlich ein ſchwerer Fall, und Chriſtian In⸗ 
gold lag langgeſtreckt zu Boden geworfen, und über ihm, im 
Sturz mitgeriſſen, Ruth Engelhardt. | 

Cin Augenblick lähmenden Entſetzens, dann ſchrie Her- 
mann laut auf, reckte Ruth ſich in die Höhe, taſteten, zogen, 
eren fie und fanden den Leib zu groß, zu ſtarr, zu ſchwer, 
um ihn aufrichten zu können. 

, „Licht!“ rief Ruth, aber das Licht wollte nicht brennen, 
die Flamme nicht leuchten, das Röcheln nicht ſchweigen, das 
aus dem geöffneten Munde des alten Mannes drang. Blau⸗ 


braungebeizte Bruſt und zählte hoffnungsvoll jeden ſchwar⸗ 
zen Tropfen, der aus der aufgeſchlagenen Ader quoll, denn 
ſie wußte, daß dadurch einem Schlagfluß begegnet wurde. 

Als die Arzte kamen, Chriſtian Ingold zu Bett gebracht 
war und die erften Hilfereichungen ſtiller Pflege und War⸗ 
tung Platz machen ſollten, wollte Hermann die Schwägerin 
holen gehen. 


Da ſagte Ruth: 
„Nein, die Genoveva Ingold hat fünf Kinder und kann 


das Kleinſte nicht auf dem Arm mitbringen. Ich bleibe die 
Nacht hier.“ 

Und ſo geſchah's. l 

Die Nacht deckte alles mit ſchwarzen Schatten, nur der 
Lauffen leuchtete in ungewiſſem Schein. Die beiden Lam⸗ 
pen, die aus den Lichtöffnungen der gedeckten Brücke 
blickten, ſtanden wie zwei große gelbe Sterne am dunklen 


Himmel. 
Ruth bettete und labte den Kranken, der mit geſchloſſe⸗ 


nen Augen, ſchwerkeuchend, in den Kiſſen lag. Nebenan 
ſaß Hermann über ſeinen Büchern und wachte bis tief in 


die Nacht. 
Um ein Uhr kündigte ſich eine kleine Beſſerung an. Der 


Atem verlor den raſſelnden Klang, die Färbung des Ge- 
ſichts verblich. 


„Er ſchläft“, flüſterte Ruth. 

Leiſe ſtand ſie auf und ging in die Stube hinüber. 
„Gehen Sie zu Bett, Hermann.“ 

„Nein, Fräulein Ruth, ich wache gern. Aber Sie. Le⸗ 


gen Sie ſich hin!“ 
Die Fenſter waren geſchloſſen, das Rauſchen des 


Waſſers klang beſänftigt. 
Ruth ſtrich ihm über das frauenhaft zarte Haar und 


blickte über ihn gebeugt auf ſeine Hefte. 
„Wollen Sie ein Gelehrter werden?“ fragte ſie ſcherzend. 


„Ich will Afrikaforſcher werden“, rief er haſtig. 

„Afrikaforſcher?“ 

„Ja, oder Rechtsanwalt!“ 

Ein Lächeln flog über Ruths Geſicht. 

Da erzählte er, was er gelernt hatte, und daß er hoffe, 
im Herbſt die Prüfung zur Aufnahme in die Prima des 
Waldshuter Gymnaſiums zu beſtehen. 

Aber dann brach er ab und horchte ängſtlich auf den 


Atem des Vaters. 
„Glauben Sie, daß der Vater wieder geſund wird, 


Fräulein Ruth?“ fragte er heiſer. 
„Ja, Hermann, das glaube ich. Er muß ja geſund 


werden. Er darf nicht an dem Werk —“ | 
„Ich war's ſchuld, ich habe ihn gereizt!“ unterbrach er fie 


haſtig. 
„Nein, verrenn dich nicht in dieſen Gedanken. Es liegt 
alles viel weiter zurück“, entgegnete ſie traurig. 
Eine Weile ſtanden ſie ſtumm aneinandergedrückt. 
„Sie haben ihn gewiß arg lieb!“ ſtieß er plötzlich hervor. 
„Ja“, antwortete ſie, und der verhaltene Klang ihrer 
Stimme durchbebte das Dunkel der Nacht. 


* * 
* 


Um dieſelbe Stunde fuhr Hanns Ingold ganz erfüllt 
von ſeinem Werk und brennend von Tatendrang der Hei— 


mat zu. 
Die Konferenz der Regierungsleute und der beteiligten 
Gemeinden und Intereſſenten mit den Vertretern der neu— 


oy’ 
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gegründeten Aktiengeſellſchaft zur Nutzbarmachung der 
Waſſerkräfte des Rheins bei Rheinau unterm Lauffen hatte 
ſtattgefunden. Als ſie in der „Alten Poſt“ tagten, lag das 
Städtchen verſchlafen wie vor zweihundert Jahren unter 
dem ſilbergrauen Frühlingshimmel, und im Niederholz 
ſchrien die Faſanen, im Rhein ſprangen die Fiſche, ſchnee⸗ 
weiß ſtanden die blühenden Kirſchbäume an den grünen 
Halden. Zwei Tage währte die Konferenz, dann verloren 
ſich die ſchwarzen Hüte wieder, und im Saal der „Alten 
Poſt“ wurden die Läden geſchloſſen. 

Rheinau ſchien wieder ins alte Dämmern zu ſinken. 

Aber unter der Decke regten ſich verſchlafene Glieder, 
unruhige Gefühle begannen zu erwachen, die Wirtsſtuben 
füllten ſich, Rheinau warf ſich wie ein Schläfer, dem plötzlich 
die Sonne aufs Bett und ins ſchlaftrunkene Geſicht ſcheint. 

Hanns Ingold ſtand blaß und übernächtig, mit Augen, 
die von Nachtarbeit gerötet waren, vor ſeinem Bruder. Es 
war dasſelbe Zimmer, in dem er im verfloſſenen Jahre ge— 
wohnt hatte. Die Morgenſonne fiel gelb herein. 

„Er iſt bei Beſinnung. Aber ſehen darfſt du ihn nicht“, 
ſagte Hermann kurz. 

Hanns warf den Hut auf das Bett. Er hatte die Herren 
zur Bahn begleitet und war noch wie im Schuß. Das Ge: 
dankentriebwerk, das in dieſen beiden Tagen ohne Pauſe, 
in ſauſendem Schwung gelaufen war, konnte nicht ſo raſch 
zum Stillſtand kommen. 

„Warum nicht?“ erwiderte er heftig. „Vorgeſtern, als 
ich ankam, hieß es, der Vater ſei krank, wünſche mich nicht 
zu ſehen. Krank — das hab' ich nicht geglaubt. Nicht 
ſehen — um ſo eher. Geſtern kamſt du ungeheißen, riefſt 
mich hinaus und wiederholteſt, daß ich ihn nicht beſuchen 
käme. Und das war zu viel, Hermann. Und unnötig dazu, 
denn geſtern ſaß ich hier angeſchmiedet, beide Füße im Stock. 
Geſtern ging's um alles. Heute kommſt du zum drittenmal, 
und jetzt höre ich, daß er wirklich krank iſt. Und jetzt muß 
ich's glauben. Und weil ich's glaube, geh ich zu ihm.“ 

„Hanns, geh nicht!“ 

„Warum nicht! Meinſt du, ich geh aus Trotz? Weil er 
mein Vater iſt, weil ich weiß, daß ich ihm in ſein Leben 
einen Riß gemacht habe, deshalb gehe ich, muß ich gehen.“ 

„Und wenn du ihn töteſt?“ 

„Töten? Unſinn, Bub, töten? Lebendig machen iſt mein 
Beruf, nicht töten.“ 

Er warf den Kopf in den Nacken. 

„Lebendig machen“, wiederholte er. „Siehſt du, ſie haben 
es eingeſehen; vor einem halben Jahr haben ſie mir ihre 
Flüche, ihr Hohngelächter um die Ohren geſchlagen, heute 


bin ich ihr Gott. Nun glauben ſie, daß der Lauffen Gold 


ſchwemmt, wenn er aufgeſprengt wird und in der Au die 
Turbinen laufen und das Waſſer in den Schleuſen brauſt. 
Sie ſind ſogar ſehr hellohrig geworden, daß ſie uns Be⸗ 
dingungen machen und uns die Hände binden wollen! Die 
Fiſcher, die Flößer, die Ackerer, das Volk, das Jahrhunderte 
ein Dämmerleben geführt hat, iſt plötzlich lichthungrig ge⸗ 
worden. Sie verkaufen ihre Acker und ihre Rechte, ſie wollen 
uns dabei nur den Daumen aufdrücken. Die Fiſcherinnung 
hat ihre Forderungen in runde Zahlen gebracht, und der 
Fiſchmeiſter Chriſtian Ingold hat ſich dabei als guter Rech⸗ 
ner erwieſen. Ich will's ibm ſelbſt bezeugen. Komm, Her- 
mann, ich will ihm alles abbitten, was ich ihm zuleide ge⸗ 
ſonnen habe; er weiß jetzt, daß ich nicht anders konnte.“ 

„Geh nicht, Hanns“, mahnte Hermann noch einmal. „Der 
Vater iſt nicht mehr Fiſchmeiſter, nicht mehr Gemeinderat, 
er iſt bei ſeinem Nein geblieben.“ 

„Nicht mehr Fiſchmeiſter, nicht mehr Obmann! Und der 
Rhein findet noch den Weg durch den Lauffen!“ rief Hanns. 

„Verhöhn ihn nicht, ich hab' zu dir gehalten, und ich weiß 
jetzt, daß das Kraftwerk am Rhein größer iſt und mehr wert 
als jedes Opfer, das es fordert; aber verhöhn ihn nicht, 
Hanns! Ich erwürge dich, wenn du ihn verhöhnſt!“ 


Mit flammendem Geſicht fuhr er auf den älteren Bruder 
los. Raſch umſpannte Hanns die drohenden Fäuſte, und ihn 
dicht heranziehend, Auge in Auge ſenkend, ſprach er leiſe: 
„Verhöhnen? Haſt du mein Erſtaunen für Hohn genommen? 
Es iſt mir durch und durch gegangen, daß der Vater nicht 
mehr Fiſchmeiſter iſt. Durch und durch, und ich werde ſchwer 
daran zu kauen haben, daß ich ihn dazu getrieben habe.“ 

Der Jüngling war erblaßt, verebbt die Springflut ſeines 
erregbaren Blutes. Er ſah, wie ſich das Geſicht ſeines Bru⸗ 
ders wieder hart ſpannte, die Blicke ſich ſchärften und die 
Lippen trotzig zuckten. 

Jetzt gab Hanns ihm die Hände frei, ſtrich ſich über die 
Stirn und fuhr mit metalliſcher Stimme fort: „Schwer, 
verdammt ſchwer daran zu kauen, aber ich trag's.“ 

Und er wandte ſich zu den Plänen und Papieren auf 
dem Tiſch. 

Hermann wartete eine Weile, und als er die Hände des 
Bruders nervös bald dieſes, bald jenes Schriftſtück ergreifen 
ſah, drängte ihm die Erzählung von der freſſenden Verbitte⸗ 
rung zum Munde, die den Vater während des Winters be⸗ 
fallen und ihn vor zwei Tagen niedergeſtreckt hatte. 

Mit kurzen Fragen peitſchte Hanns ihn vorwärts. 

„Und Ruth war bei ihm?“ 

„Ja, bis geſtern morgen. Dann kam die Diakoniſſin.“ 

Sie, wieder ſie! Das Gewiſſen war noch da, er ſpürte es, 
mit unzähligen Stimmen begann es zu raunen und ihm zu⸗ 
zuflüſtern: Sie, wieder ſie! Du haſt ſie vergeſſen, beiſeite⸗ 
geſetzt, ſeit dein Werk Flügel bekommen hat, aber ſie iſt da, 
wo du ſie brauchſt. Und aus einer Vergangenheit, die erſt 
wenige Wochen hinter ihm lag, ihm aber ſchon lange im Ge⸗ 
dächtnis zerronnen war, tauchte plötzlich ihr Bild, der Tag, 
da ſie zu ihm nach Frankfurt geeilt und ihm ihr Geld, ihre 
Zeit, ihren Ruf, alles, alles geopfert hatte und dann wieder 
heimgekehrt war mit einem mageren Dank, auf den er zwei 
Seiten Papier verwendet hatte. 

Blicklos ſtarrte er auf den bunten Lageplan. Liebte er 
ſie denn nicht mehr? Und als hätte der Bruder ſich zum 
Sprecher ſeiner eigenſten Gedanken gemacht, fragte Hermann 
auf einmal leiſe: „Hanns, warſt du ſchon bei ihr?“ 

Stärker mahnten die inneren Stimmen, doch hart er⸗ 
widerte er: „Du hörſt ja, daß ich keine Zeit hatte.“ 

Und Entfremdung baute die erſten Steine auf zwiſchen 
Hermann Ingold und ſeinem Bruder. 

Schon im Begriff zu gehen, ſagte der Jüngere noch: „Der 
Vater hat dir die Privatſtunden, die du für mich bezahlt haſt, 
gutgeſchrieben. Er will nicht, daß einer vom andern 
empfängt.“ 


Ein Stutzen, ein Auffahren und Sichbeherrſchen, und 


Hanns Ingold antwortete: „Gut“. 

Dann ſtieß er den Zirkel in den großen Plan, rollte ihn 
auf und griff zum Bleiſtift. Hinter ihm klang die Tür. 

In der Konferenz waren viele Seiten mit Wünſchen, 
Begehren und Vorſchlägen vollgeſchrieben worden, die von 
den Gemeinden, Anſtößern und Kraftabnehmern, von der 
Handelskammer und der Regierung zum Ausdruck gebracht 
worden waren. Sie hatten ſich der Gründung willig gezeigt, 
ſeit die Millionen dahinter leuchteten, aber den Entwurf hin 
und her gewendet wie eine alte Jacke. 

Und der Ingenieur hatte den erſten Zwang geſpürt, der 
dem frei ſchaffenden Geiſt auferlegt wird, wenn Pläne 
in Wirklichkeit wachſen ſollen. Aber Ingold war kein 
Schwärmer, ſondern ein Wirklichkeitsmenſch, der um jeden 
Fußbreit Boden rang und das Ganze nicht fallen ließ, weil 
im kleinen gemäkelt wurde. 

Schon riß ihn der Kampf mit den Widerſtänden, die ihm 
bei der Ausführung des Werkes entgegentraten, ungeſtüm 
fort. Die Geſellſchaft war gegründet, vier Millionen ge⸗ 
zeichnet, Verträge geſchloſſen und die Genehmigung in ſichere 
Ausſicht geſtellt; jetzt hatte er Boden unter den Füßen und 
ließ ſich nicht mehr werfen. 
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Er war nie geſunder, mutiger, rückſichtsloſer gemejen maleriſch an ben Felſen hängende Städtchen unddarunter ber 
als in dieſen Tagen. Er ſpürte angeſtaute Energien nach ſchäumende, aus der Enge in die lachende Aue ſprudelnde 
Entfaltung ringen; alle Kräfte ſeines Geiſtes, alle Schwin⸗ Fluß. Die Brücke ſchwebte ſcharf über der Tiefe, und im 
gungen ſeiner Seele drängten zu ſeinem Werk. Geklipp war ein Punkt ſichtbar — das Haus der Ingold. 

Die Fiſcher verlangten Entſchädigungen, Abfindung für Dieſes Haus mußte fallen. Die rote Linie des Planes 
die Waſſerweide, die verloren ging. Gut, das war eine Geld⸗ ſchnitt es ab. Das einzige in Rheinau. Davon hatte der 
frage, die hatten andere zu erledigen. Er ſorgte nur für die Vater noch keine Kenntnis, denn der ausgearbeitete Entwurf 
Fiſchpäſſe, die ſie geſordert hatten. Einer auf dem linken] war vorgeſtern zum erſtenmal aufgelegt worden. 


Ufer, wo der Talweg zog, war ſchon im Plan vorgeſehen. Daß dieſes alte Haus fiel, hatte den Verfaſſer des Ar⸗ 
Sie verlangten auch eine Treppe am rechten Ufer. Dort, wo titels in der „Heimatfreude“ nicht erregt, er [prah gegen 
der Vater das Stanggarn geführt hatte. die Zerſtörung des Naturdenkmals und erwähnte von Ge⸗ 


Mit feſten Strichen zeichnete er die Treppe in den Plan. bäuden nur das Kloſter St. Joſeph, das als letztes Bild feſt⸗ 
Er mußte den Paß im ſpitzen Winkel zu der ſchräg ſtromab | gehalten war, wie es in der grünen Aue über dem um⸗ 
gerichteten Turbinenanlage anordnen, das Ufer zurüde | bufchten Rhein in ben Obſtbäumen und einem verwilderten 
ſetzen und baſtionieren, die Treppe auf ſechzig Meter zurüd- Park verſteckt lag. Ein großes Rundbogenfenſter, eine 
biegen und dann ins Gelände einſchneiden, um ſie mit einer Reihe kleiner Zellenöffnungen, ein Stück des Treppengiebels 
Steigung von fünf Prozent um das Turbinenhaus herum und das Zwiebeltürmchen hoben ſich aus den duftigen Laub⸗ 
in den freien Strom zu führen. maſſen. Wie hingehaucht ſchloß der blauſchwarze Wald den 

Der Lageplan zeigte das alte Strombett mit ſeinen Hintergrund. Eine Himmelsecke leuchtete hell herein. Die 
Felſenufern, die Flut grün angefärbt und die Klippen ſchwarz Photographie war meiſterhaft. 
ſchraffiert, jeden Felſen genau nach der Natur profiliert. In wildem Wurf ſchleuderte Hanns Ingold das Heft von 
Blaue Kurvenlinien gaben Strömung und Wirbel an, und ſich. Aber die Gedanken waren unruhig geworden, die Be: 
in harten roten Strichen ſtand das Werk mit feinen neuen rechnungen kamen ins Schwanken, die Linien des Planes 
Ufern, die rückſichtslos ins Gelände ſchnitten, mit dem quer⸗ liefen durcheinander, er dachte an den alten Mann, der in 
geſtellten Stauwehr und dem ſchräggerichteten Turbinen- [dem Haus, bas ſchon zum Abbruch beſtimmt war, krank 


haus im gefeſſelten Strom. lag, und an das Mädchen in dem abgeſchiedenen Garten, 
Der Stift flog, der Radiergummi ſcharrte, breit lag die wo er als Junge geſpielt, als Jüngling geſchwärmt und als 
Sonne im Fenſter, und höher ſtieg der Tag. Mann ſich ſelbſt und ſein Glück gefunden hatte. 
Hanns Ingold ging auf in ſeinem Werk. Von zwei Seiten ſprangen ihn die Gewiſſenshunde 


Aber zum erſtenmal hatte er ſich nicht um ſeines Werkes mit gierigen Biſſen an. Doch ob ſie ihm die Bruſt zerfleiſch⸗ 
willen, ſondern nur deshalb in die Arbeit geſtürzt, weil er | ten, ins Leben drangen fie ihm nicht. Hoch über allen Nöten 
andern Gedanken entfliehen wollte. Und die fanden doch und Zweifeln ſtand der Gedanke an ſein Werk. Das ließ 
eine Lücke, in die ſie eindringen konnten. er erſt mit ſeinem Leben. 

Die Poſt brachte Stöße von Briefen und Druckſachen. Er ſchrieb an Ruth. Morgen wollte er ſie beſuchen, 
Darunter eine illuſtrierte Zeitſchrift, in der acht Anſichten | morgen, heute nicht. Der Weg zu ſeinem Vater war ihm 
von Rheinau unterm Lauffen wiedergegeben waren. Hanns verboten, und diesmal wagte er dem Verbot nicht zu trotzen, 
überflog den Begleitartikel. Der Vorwurf der Naturſchän⸗ aber er konnte heute auch Ruth nicht ſehen, denn dazu war 
dung ſchlug ihm aus den ſtreitbaren, mit mächtigem | fein Inneres zu unruhig, zu aufgewühlt, fühlte er fid) zu 
Schwung geſchriebenen Zeilen entgegen. Und befonders ſehr aus dem Gleis geworfen. 
ein Bild drängte ſich immer wieder zwiſchen ihn und ſeine Feſſellos brauſte in feinem Innern der Strom der Ge: 
Arbeit: die Anſicht des Rheins von der Salmwage, das fühle. FGortſetzung folgt) 


Das werden einer deutichen Stadt in Südbrafilien. 


Zum fechzigjährigen Beſtehen von Joinville. — Von Bernhard Grothus. 


Zwiſchen Joinville, der ſchönen deutſchen Stadt im ſüd⸗ ſich leicht an den langen Dornen der niedrigen Farnbäume 
braſiliſchen Staate Santa Catharina, und der nahen Küſte die Hände verletzen. Aber es war doch ein hoher Genuß, 
des Atlantiſchen Ozeans liegt eine Kette niedriger Hügel, ſich, ſo nahe der Stadt, mit dem Fack (nach dem portugie⸗ 
deren höchſte Erhebung ein mit tropiſchem Urwald beſtan⸗ | ſiſchen Worte faccáo = Buſchmeſſer) einen Weg durch 
dener Kegel, die Boa vista, ijt. Wie ein Luginsland ijt den dichten Urwald bahnen zu müſſen. Dahinwandern zu 
dieſe Kuppe der ſich bis tief ins Land erſtreckenden können durch die grüne Dämmerung, den botaniſchen Reich⸗ 
Kolonie freier und fleißiger deutſcher Leute vorgelagert. tum zu ſchauen, die überſchlanken Palmiten ſich zum Lichte 
Die Boa vista (ſchöne Ausſicht) gehört der Stadt Join⸗ recken zu ſehen, die ſeltenſten Orchideen, die ſich neben 
ville, die mit der Zeit bequeme Promenadenwege bis zum Tauſenden anderer Schmarotzerpflanzen auf ben Aſten ange 
Gipfel führen will. Schon heute aber kann man ohne be⸗ ſiedelt haben, in ihrer köſtlichen Farbenpracht und der oft bi⸗ 
ſondere Mühe die herrliche Ausſicht genießen, die nach Often | aarren Form ihrer Blüten zu bewundern. Hoffentlich hütet 
hin den in ewiger Bewegung blaugrün ſchimmernden At- die Stadt die Urſprünglichkeit dieſes Hügels und bewahrt ihn 
lantik, nach Weſten die grünen Laubwogen des weiten, als ein Naturdenkmal zur ſteten Erinnerung an die Zeiten, 
weiten Urwaldes zeigt, aus dem wie Inſeln die Kuppen des da das ganze Land noch ein einziger gewaltiger Urwald 
Saraguágebirges, die nach ihrer charakteriſtiſchen Form war, in bem der nackte braune Bugre (Indianer) mit bem 
Duas mamas genannten runden Hügel und die Kette der übermannsgroßen Bogen, mit Speer und Holzkeule auf 
Serra do Mar emporſtreben. faſt unkenntlichen Schleichpfaden wandelte, da noch Jaguar 

Vor reichlich einem Jahrzehnt konnte man die Boa vista und Puma ihre Raubzüge machten, bie roten Brüllaffen 
noch nicht ſo leicht beſteigen wie heute. Die tauſend Finger ihren eigenartigen Chorgeſang anſtimmten, die feiſte Ante 
des Urwaldes, die Dornenranken und ſtruppigen Büſche (Tapir) die Waſſerſtelle ſuchte und Wildſchweine in ſtar⸗ 
des Unterholzes griffen in die Kleider, und tückiſches Lianen: ken Rudeln durch bas Rohrdickicht brachen 
zeug ſtellte Fallſtricke aus; griff man aber unwillkürlich zum Wer nicht die Wildnis des tiefen Urwalds kennt, kann 
nächſten Baumſtamm, um nicht zu fallen, jo konnte man | fid) keinen Begriff von den Urzuſtänden machen, wenn 
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zu reorganifieren und die Verhältniſſe zu beffern. Ein Jahr 
lang blieb er und arbeitete die Herren, die als Verwal⸗ 
tungsbeamte von Deutſchland herübergeſchickt wurden, dar⸗ 
unter aud) den neuen Koloniedirektor Benno von 
Frankenberg⸗Ludwigsdorf, einen früheren 
preußiſchen Hauptmann, in die Geſchäfte ein. Aus Dank⸗ 
barkeit für ſeine erfolgreiche Arbeit nannten die Anſiedler 
die entſtehende Ortſchaft jetzt Schrödersort. 

Die Kolonie blühte auf. In Deutſchland hatten die 
beſſeren Nachrichten bald den erſten ſchlechten Eindruck 
verwiſcht, und neue Einwanderer trafen in befriedigender 
Zahl ein. Bis ſie ihr Land ſo weit vorbereitet hatten, daß 
fie von feinem Ertrage leben konnten, fanden bie Neuan: 
gekommenen Arbeit und Verdienſt beim Wegebau. Jn- 
deſſen dauerte dieſe gute Zeit nur etwa vier Jahre. Ende 
1855 trat Herr von Frankenberg von ſeinem Poſten zu— 
rück, und eine ernſte Kriſis kam über die Kolonie. Die 
Direktion wurde nämlich zwei mit gleichen Rechten aus: 
geſtatteten Herren übertragen, was Grund zu Hader und 
Mißwirtſchaft bot. So kam es, daß ſchon nach einem 
Jahre das geſamte Kapitalvermögen des Koloniſations⸗ 
vereins verwirtſchaftet war. Nur zwei Kolonieſtraßen 
waren wirklich ausgebaut — das ſchöne Geld des Ver: 
eins war in das „Sumpfloch“ gefallen, der Verein ſelbſt 
ſtand vor einer Kataſtrophe. Da entſchloß ſich der Be— 
vollmächtigte des Prinzen von Joinville, ein Franzoſe 
namens Léonce Aubé, unverzüglich nach Frankreich 
zu reiſen, um den Prinzen zu bewegen, den Verein wieder 
flott zu machen. Aubé erreichte nicht nur dies, ſondern 
es gelang ihm auch, auf der Rückreiſe, in Rio de Janeiro, 
vom Kaiſer Dom Pedro II, bei dem er in hohem Anſehen 
ſtand, eine Reichsſubvention für die Kolonie zu erwirken. 
Die kaiſerlich braſiliſche Regierung ſchloß mit dem Kolo- 
nifationsverein einen Vertrag ab, nach dem die Regierung 
Unterkunftsbaracken zu Maſſenkrankenquartieren gewor- | fih verpflichtete, jährlich 72 Contos de Reis (nad) dem das 
den, und der Tod hielt reiche Ernte. Wer noch Geld genug maligen Geldwert etwa 150 000 Mark) zu zahlen, wenn der 
hatte, um die Schiffspaſſage zahlen zu können, floh das Verein jährlich mindeſtens 1000 Koloniſten anſiedelte. 
Sumpfloch, und die Übriggebliebenen mußten ſich in ihr | Diefe Zahl wurde in den nächſten Jahren nicht nur 
Schickſal ergeben. erreicht, ſondern noch bei weitem überſchritten, bis das un⸗ 

Aber dann kam die kühle Jahreszeit, die mit dem Mal heilvolle Reſkript des preußiſchen Miniſters von der 
beginnt und bis zum November dauert; die geſchwächten Heydt im Jahre 1859 plötzlich jegliche Auswanderung 
Menichen kräftigten fid) wieder und gingen daran, bie aus Preußen abſchnitt. Dies Reſkript war entſtanden in: 
ihnen zugeteilten Kolonieloſe vom Walde zu befreien. Die folge eines braſiliſchen Geſetzes, das den Schuldner in 
ſcharfen Schläge der Holzfäller erklangen, die Flammen eine Art von Hörigkeitsverhältnis gegenüber dem Gläubiger 
fraßen gierig das niedergehauene Kleinholz; nur bie an- bringen konnte. Wenngleich ſolche Fälle nur in andern 
gekohlten Sümpfe und dicken Stämme blieben einfach auf braſiliſchen Provinzen vorgekommen waren, wo "Ort, 
dem Lande liegen. In den Lichtungen entſtanden ſchnell | vatperfonen aus dem Landankauf und ber Beſiedlung eine 
leine Hütten aus geſpaltenen Palmitenſchäften ober aus ſpekulative Veutelſchneiderei gemacht hatten, fo warf doch der 
Knüppelholz, gedeckt mit Palmwedeln; und das erſte Saat: | Minifter von der Heydt, der bie Verhältniſſe nicht kannte, 
korn wurde in die hohe, fruchtbare Humusſchicht, die im alles in einen Topf und hinderte dadurch den glänzenden 
Laufe von vielleicht Jahrtauſenden angehäuft war, ge: und rapiden Aufſchwung der geſamten deutſchen Koloni- 
ntt. Das Schwerſte war überwunden; jetzt konnte es vor: ſation in Südbraſilien. Dies Reſkript war ſchuld daran, 
wärtsgehen. Und als gleich die erſte Ernte ſchon nach we- daß in den langen Jahren ſtarker Auswanderung aus 
nigen Monaten reichen Ertrag brachte, da wuchs der Mut, Deutſchland Südbraſilien faſt leer ausging und all die un- 
auch der der Peſſimiſten, wieder hoch empor. gezählten Tauſende ſich nach Nordamerika wandten, um 

Der offizielle Name der Kolonie war Dona Francisca, dort allmählich für unſer Volkstum verloren zu gehen. 
nach der Gattin des Prinzen von Joinville, die als Hodh- | Man muß die trotz bes Reffripts fo beiſpiellos großartige 
geitsgeſchenk ein fünfundzwanzig braſiliſche Quadratmeilen | unb rein deutſche Entwicklung Südbraſiliens geſehen haben, 
großes Gebiet mit in die Ehe bekommen hatte. Im Munde um ermeſſen zu können, welchen Schaden es dem inter— 
der Anſiedler hieß die Siedlungsſtelle aber einſtweilen noch nationalen Aufſchwung bes Deutſchtums getan hat. 
bas „Eumpfloch“. Der Verſuch Günthers, fie Gün- Die Kolonie Dona Francisca war nun auf fid) felbft an- 
thersdorf zu nennen, fand nur geringen Anklang. gewiefen. Aber in den knapp neun Jahren ihres Beſtehens 
Günthers Mißwirtſchaft war in Hamburg unb im übri⸗ war trotz allen Ungemachs ein guter Grundſtein gelegt, 
gen Deutſchland bekannt geworden, unb der Senator Mat- | insbefondere hatte die Subvention der braſiliſchen Re⸗ 
thias Schröder, der Begründer des Koloniſations⸗ gierung viel Gutes gewirkt. Schon nach kaum zweijähri- 
bereins, wies feinen in Rio de Janeiro wohnenden Sohn | gem Beſtehen war bie Beſiedlung fo dicht geweſen, daß 
Eduard Schröder an, ſchleunigſt nach dem Rechten | fid) das Bedürfnis nach gemeindemäßiger Selbſtverwal⸗ 
u ſehen. Eduard Schröder traf auch bald ein, entfebte | tung geltend machte. Es wurde auch eine Gemeindever— 
Günther ſofort feines Amtes und übernahm die Leitung | waltung gewählt, die jedoch nicht bie Anerkennung der Re- 
ſelbt. Seiner Tatkraft gelang es auch, die Verwaltung gierung fand. Im Jahre 1855 fand die Gründung einer 


er heute nach Joinville kommt. Eine fauchende Eiſenbahn 
bringt ihn von dem Seehafen Sao Francisco do Sul in 
kurzer Zeit in die blühende deutſche Stadt. Allerdings 
beſteht die Bahn erſt ſeit vier Jahren; früher wurde die 
Verbindung durch kleine Dampfboote und leichterartige 
Frachtſchiffe auf dem Cachoeirafluß hergeſtellt! 

Sechzig Jahre — ein volles Menſchenalter! Keiner von 
jenen 192 Einwanderern, die in den erſten Märztagen des 
Jahres 1851 unter Führung eines im Anſiedlungsweſen 
gänzlich unerfahrenen Ingenieurs an der Stelle, wo heute 
Joinville ſteht, ausgeſchifft und in Baracken untergebracht 
wurden, lebt heute noch. Es war ein trauriger Anfang! 
Der Hamburger Kolonifationsverein von 1849 hatte, um 
deutſche Auswanderer dort anzuſiedeln, eine große 
Fläche Landes angekauft, das aus dem Beſitz des Prinzen 
von Joinville ſtammte, eines königlichen Prinzen von 
Frankreich, der mit der Tochter des erſten Kaiſers von 
Braſilien vermählt war. Der Ingenieur Günther 
hatte den Auftrag erhalten, den Platz für die erſten UAn- 
ſiedlungen auszuſuchen; unb feine Wahl fiel auf das erſte 
beſte Land, das hinter den Mangrovenſümpfen an der 
Mündung des Cachoeira feſten Boden und Hochwald auf: 
wies. Er hatte nicht daran gedacht, Bodenunterſuchun⸗ 
gen vorzunehmen, hatte es auch nicht beachtet, daß der 
Ozean zweimal täglich die Flut in den Fluß trieb, daß 
das Waſſer bergauf floß und den Boden mit ſtagnieren⸗ 
der Feuchtigkeit ſättigte. Und als nun gerade mit der An⸗ 
kunft der erſten Einwanderer bei glühheißer Temperatur 
die ſechswöchige Regenperiode einſetzte, da war die Not 
groß. Es bildeten ſich überall faulige Lachen, da das 
Waſſer weder abziehen noch verdunſten konnte; die Men⸗ 
ſchen atmeten übelriechende Miasmen ein, die Körper wur— 
den hinfällig und konnten den Fieberkeimen nicht genügen⸗ 
den Widerſtand entgegenſetzen. In kurzer Zeit waren die 


Freimaurerloge ftatt, und 1857 wurden die Grund- 
ſteine zur evangeliſchen und zur katholiſchen Kirche 
gelegt. Die Bauzeit dauerte, fo einfach die Ge- 
bäude auch waren, freilich lange. Die evangeliſche 
Kirche konnte 1863 eingeweiht werden, die katholiſche 
gar erſt 1867. Aber, was die Hauptſache war, die 
Verwaltung der Kolonie war wieder in tüchtige Hände ge⸗ 
kommen. Das Wegenetz dehnte ſich weiter in den Urwald 
hinein aus, und der Bau einer Chauſſee nach dem Hoch⸗ 
lande (die heutige Serraſtraße) wurde in Angriff genom⸗ 
men. Dr. D. Dörffel, ein tüchtiger Verwaltungsbeam— 
ter aus Sachſen, die Ingenieure Wunderwald und 
Heeren hatten Erſprießliches geleiſtet. Auch die Bauluſt 
war angeregt, an Stelle der alten Holzhäuſer entſtanden nach 
und nach in ber Ortſchaft ſelbſt gefällige Steinbauten. 
Handel und Wandel nahmen ſtetigen Aufſchwung, und die 
ganze Entwicklung war, wenn auch keine ſo ſchnelle wie 
früher, ſo doch eine geſunde und gleichmäßige. 

Schon im Jahre 1868 war die Kolonie Dona Francisca 
durch Reichsgeſetz zu einem ſelbſtändigen Munizipium er: 
hoben worden. Schrödersort erhielt nunmehr den offizi- 
ellen Namen Joinville und zugleich die Charakteri⸗ 
ſierung als villa, die nach deutſchen Begriffen etwa 
Marktflecken bedeutet. Im Jahre 1877 wurde aber 
dem inzwiſchen aus den koloniſatoriſchen Kinderſchuhen 
gänzlich herausgewachſenen und ſchon ein ſtädtiſches Bild 
bietenden Marktflecken auch die Bezeichnung cidade, 
b. h. Stadt, zugeſtanden. 

Eine erhebliche Erweiterung des Siedlungsgebietes 
hatte ſich ſchon zu Beginn der ſiebziger Jahre als notwen⸗ 
dig erwieſen, und der damalige Koloniedirektor Louis 
Niemeyer, ein Hannoveraner, der ſchon über zehn 
Jahre in der Verwaltung tätig war, hatte das fruchtbare 
Hochland im Nordweſten der alten Kolonie ausgewählt, 
die heute herrlich blühende Ackerbaukolonie Sao Bento. 
Der direkte Einfluß der Koloniedirektion auf Joinville 
mußte feit Einſetzung der Selbſtverwaltung und der fort- 
ſchreitenden anſiedleriſchen Tätigkeit nach dem Hoch⸗ und 
Hinterland naturgemäß abnehmen. Immerhin konnte 
Dr. Brüſtlein, der als vollwertiger Nachfolger des 
früheren, eminent tüchtigen prinzlichen Bevollmächtigten 
Leonce Aubé auch eine Zeitlang die Koloniedirektion über⸗ 
nommen hatte, doch noch äußerſt wertvolle Einrichtungen 
für Joinville treffen. Seiner Tatkraft verdankt Joinville 
ſowohl die Kanaliſierung des Cachoeirafluſſes wie die 
Hafenanlage. 

Indirekt war natürlich die Erweiterung des Siedlungs⸗ 
gebiets von großem Nutzen für Joinville, da mit der gzu- 
nehmenden Größe des beſiedelten Hinterlandes auch Handel 
und Wandel in der Hauptſtadt der Kolonie zunehmen 
mußten. Auch die Gründung neuer Stadtplätze im Hinter- 
lande konnte Joinville nicht ſchädigen, denn der geſamte 
Verkehr mußte doch ſchließlich ſich in dieſer Stadt, die der 
Schlüſſel zum Seehafen iſt, zuſammenfinden. 

Der Charakter der heutigen Stadt Joinville, die durch 
eine Quellwaſſerleitung von der Boa vista her mit vor⸗ 
züglichem Waſſer verſorgt wird, iſt durch einen Vergleich 
mit deutſchen Städten nicht zu kennzeichnen. Joinville macht 
den Eindruck eines wohlhabenden Badeortes; es iſt eine 
umfangreich angelegte und mit breiten, ſauberen Straßen 
verſehene Gartenſtadt. Freilich gibt es auch eine große 
Zahl mehrſtöckiger Häuſer; aber ihr charakteriſtiſches Ge- 
ſicht bekommt ſie von den vielen einſtöckigen, in luftigem 
Villenſtil erbauten Häuſern, die zumeiſt hinter einem 
Straßenvorgarten liegen. In dieſen Vorgärten gedeiht die 
ganze tropiſche Pflanzenpracht: Palmen, Drazänen, Kak⸗ 
teen, Euphorbien, Fuchſien, Roſen, Orangen, Zitronen 
und der traute Flor des deutſchen Blumengartens. Hin⸗ 
ter den Häuſern befindet ſich ein Nutzgarten, in dem euro: 
päiſche und braſiliſche Gemüſe angebaut werden. Auch 
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Kaffeeſträucher und Bananenſtauden findet man durch⸗ 
weg. Einen pompöſen Eindruck machen die öffentlichen 
Alleen mit ihren prachtvollen Königspalmen. Auch mäch⸗ 
tige maleriſche Bambusſträucher ſieht man hier und dort. 
Die europäiſchen Waldbäume indeſſen, insbeſondere die 
Eiche, wollen hier nicht recht gedeihen, da ſie keine winter⸗ 
liche Ruhezeit haben, ſondern das ganze Jahr hindurch 
grünen müſſen. Dies ſcheint ihnen zu anſtrengend zu ſein. 

Wie gut der germaniſchen Raſſe das Klima bekommt, 
das zeigt der prächtige Nachwuchs. Seine Freude hat 
man an den kräftigen, wohlgebauten, gut genährten und 
geſunden Kindern, an den vielen Blondköpfen und den in 
ſprudelnder Lebensluſt glänzenden blauen Augen. Auch 
die Schulverhältniſſe ſind gut; das Bildungsniveau der 
Bevölkerung ſteht entſchieden auf einer höheren Stufe als 
in einem deutſchen Städtchen von gleicher Einwohnerzahl. 
Insbeſondere darf behauptet werden, daß es in Deutſch⸗ 
land keine Gegend gibt, in der ein einwandfreieres Deutſch 
geſprochen wird. Abgeſehen natürlich von den portugieſi⸗ 
ſchen Floskeln, die der Deutſche in ſeinen Sprachſchatz auſ⸗ 
genommen hat. Der geſellſchaftliche Verkehr iſt auf einen 
feinen, höflichen Ton abgeſtimmt. Man darf wohl anneh⸗ 
men, daß der Verkehr mit dem ſehr höflichen und ritter⸗ 
lichen Braſilier portugieſiſcher Herkunft, dem Luſobrazi⸗ 
leiro, einen guten Einfluß auf die Umgangsformen aus⸗ 
geübt hat. Die deutſche Eigenart tritt auch auf dem Ge⸗ 
biete des Vereinsweſens zutage. Alle Sorten von Ver⸗ 
einen, die es im alten Vaterlande gibt, findet man auch hier. 
Und dann die Tanzvergnügen, hier „Summs“ genannt! 
Und wenn's noch ſo warm iſt, getanzt muß werden. Ich 


würde mich einer Unterlaſſungsſünde ſchuldig machen, 
wenn ich nicht die gemütlichen Kneipabende erwähnen 
wollte. Alles nach deutſchem Muſter, mit obligatem 


Stammtiſch, obligater Bierbankpolitik und, in vorgerück⸗ 
ter Stunde, auch mit einem ſchönen deutſchen Volkslied. 

Die Einwohnerzahl der engeren Stadt an ſich dürfte 
mit 8000 nicht zu hoch veranſchlagt fein; das geſamte Mu- 
nizipium Joinville zählt etwa 30 000 Köpfe. Seitdem 
Kaifer Wilhelm II. im Jahre 1896 das von der Heydtiche 
Reſkript aufgehoben hat, iſt die Einwandererziffer wieder 
etwas geſtiegen. Dies iſt hauptſächlich der Tätigkeit der 
Hanſeatiſchen Koloniſationsgeſellſchaft zu verdanken, die 
damals die Erbſchaft des völlig abgewirtſchafteten Koloni⸗ 
jationsvereins von 1849 angetreten hat. Immerhin ift 
aber die Einwanderung in dieſer Zeit auch nur minimal ge 
weſen, weil der wirtſchaftliche Aufſchwung Deutſchlands alle 
Kräfte an die heimiſche Scholle gefeſſelt hat. Die Zukunft 
Joinvilles läßt aber das Beſte hoffen, ba die ſchöne Bai 
von Säo Francisko an der ganzen braſili⸗ 
ſchen Südküſte der einzige Hafen iſt, der auch 
den größten Überſeedampfern zugleich ungehinderte Ein⸗ 
fahrt, feſten, tiefen Ankergrund und geſchützte Lage bietet. 
Der Seeverkehr der drei ſüdlichen Staaten muß fid) in Zu’ 
kunft hier konzentrieren. Das Land ſelbſt gibt mit ſeinem 
ungeheuern, unerſchloſſenen Hinterland ungeahnte Ent: 
wicklungsmöglichkeiten. 

Mögen deutſche Sitte und Art ſich hier auch in Zukunft 
ſo gut bewähren wie bisher, dann wird im geſamten Sü⸗ 
den Braſiliens (Paranaguá mit den ſtark deutſchen 
Städten Curytiba und Rio negro, Santa Catharina mit 
Joinville, Blumenau, Sao Bento, Lençol und ben vielen 
andern Gemeinweſen, Rio Grande do Sul mit Porto 
Allegre und ſeinen übrigen Städten und Gemeinden) ein 
herrliches großes Neudeutſchland erſtehen, deſſen ſich Alt⸗ 
deutſchland wahrlich nicht zu ſchämen hat! Um nicht mif 
verſtanden zu werden, will ich noch beſonders betonen, 
daß ich nicht eine dem Deutſchen Reiche politiſch ange: 
gliederte Kolonie meine, ſondern ein treu zur braſiliſchen 
Union haltendes Neudeutſchland, deſſen Grenzen durch die 
Merkmale deutſcher Kultur kenntlich gemacht werden. 
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Deh : Man braucht nicht un- | 2150 Metern über bem Meer. Auf ben Grundachſen N 
an bedingt ben Mont- jener Lieblichkeiten, bie in aber hundert Büchern A 
dë vi blanc beſtiegen | und Feuilletons ob ihrer ſommerlichen Farbenköſtlich⸗ 
3 zu haben, um keit geſchildert worden ſind und immer aufs neue A 
pio i zu willen, daß | befchrieben werden, geht von nun an das Leben wei⸗ f 
dais ber Pflanzen ter bis zur Grenze des ewigen Eiſes. Kein Strauch, A 
we bewuchs eines | und fei er nod) fo gering, wird mehr geſichtet, nur qy 
d de Berges mit | Kräuter, Halbſträucher und Gräfe, Mooſe und 
la M ſeiner Höhe ſich | Flechten tragen die Standarte des Lebens nod) durch Ñ 
ae ändert und in | diefe rauhen Regionen bergan, bis zwiſchen Gletſcher⸗ j 
ër jedem Stock⸗ böden, nacktem Fels, Wildbachſprudeln und Schutt: 
aui werk auch eine | gehängen, bald bei 2600 Metern ſchon, bald erft bei A 
i dd andere Raſſe 3000 Metern jene Höhenftufe beginnt, auf ber aud) 
> i Wohnung ge: | in heißeften Gommern der Schnee niht mehr meg: 
Mgr nommen hat. ſchmilzt. Da Verben auch bie Spitzenleute der Matte. i 
NAP Schon im fan: Vor der Eisbarriere ſtehend, die von jetzt an A 
un digen Dünen⸗ wie eine blendende Mauer rings um die Berge Y 
n gebiet ber zieht, fühlt fid) der Menſch noch heute gern als das 
a Meeresküſten, einzige Weſen, dem aud) dieſe Schranke nicht den 
A wo bie Erhe⸗ Weg zu weiterem Vordringen verbieten kann. Er 
Sé | Sazitraga bungen höch⸗ | ſchnallt fid) ein fpigiges Eiſen am Schuhzeug ſeſt, d 
SC OW ee ſtens haushoch | haut Stufen in den fplittrigen Firn und gelobt fih, Ų 
11 5 N d anſchwellen, daß nichts ihn abhalten ſoll, in einigen Stunden ) 
115 4 B ſchreibt die Na: | dort oben zu Be Ve . 11 5 
" tur dieſes pflanzengeographiſche Leitſätzlein mit haar- Höhe herab ins Land hinaus ſchaut und gründliche a 
N feinen 1 Der Grbé d iion Aber erſt der nod) als auf Meeren die Kugelgeſtalt der Erde be⸗ d 
" A höhere Berg macht aus dem Wechſel der Vegetation | greift. Aber gerade dieſe Wagemutigen, deren es 
SE | eine auffallende, weithin merkbare Sache, und man früher nur wenige gab, mußten erfahren, daß im 1 
ET M muß [fon bis ins wirkliche Hochland, bie Alpen, Alpenland für den Rekordehrgeiz des a 
A Te EEGEN 
Se , id) erſtiege ‚ h 
Auflage und in monumentalſten Gliederungen er⸗ endlich 9 Gerade auf den höchſten Gipfeln d 


Erſtaunen befeßt. 
waren vor ihnen andre ſchon dageweſen und ſtan— 


den noch da in Geſtalt vertrockneter oder friſcher 
blühender Pflänzchen. . N 

Ich vermag nicht zu ſagen, wer dieſer Erſcheinung 
zum erſtenmal die Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, die 


leben will. 
Man hat dann unten den Wieſengürtel, darüber, 


hoch und dunkel, den Wald. Plötzlich oder all: 
j mählich hört der Waldgürtel auf, unb eine Zone 
p zäher, niedriger Sträucher breitet fid) dicht ober zer: 
de riffen rund um die Bergflanken aus. Schutthalden 
3 unb rieſige unbewachſene 
Scherbengeſchiebe fließen 
dazwiſchen herab, und 
von hoch oben her kom⸗ 
men in Form grüner, 
blumenbeſäter Bänder die 
Alpenmatten. Sie ſind 
^ anfangs nur rinnfals und 


ganz, und in mehr oder 
weniger geſchloſſenem 
Wuchs ergreifen die Mat⸗ | 
ten von jedem Plätzchen p 
Beſitz, das fid) zur Be⸗ 
ſiedelung durch eine dicht 
geſponnene Raſennarbe 
irgendwie eignet. Mit die⸗ 
fen teppichförmigen Kräu⸗ 


fetzenweiſe zwiſchen die 

Strauchfluren eingeſtreut, 

aber bald ſchminden die 

Buͤſche und Holzpflanzen 
t 


terfluren beginnt bie Hoch⸗ 
lanbregion — in durch⸗ 
ſchnittlcher Höhe von 


Gletſcherhahnenſuß. 


Ranunculus glacialis, 


ihr gebührt. — 
Aber ich weih, - --- M 
daß nod) heute | 
weit herum Die 
Meinung ver: 
breitet ift, mit 
dem Beginn 
der ewigen 
Schneeregion e 
erlöſche auch M P 
die höhere Be- “` 
getation, vor 
allem aber das 
Grüne. — Ich 
will dieſe Mei: 
nung zerſtören 
helfen, indem 
ich in Schrift 
und Bild die 
acht höchſtſtei⸗ 
genden Blüte— 
pflanzen des 
deutſchen und öſterreichiſchen Alpenlandes antreten 
laſſe. Sie werden noch jenſeits der 4000-Meter⸗ 
grenze gefunden und ſagen uns deutlich genug, daß 
die Vegetation von einer gewiſſen Grenze an nicht 
eigentlich an der ertötenden Rauheit des Klimas 
ſcheitert, ſondern der geſchloſſene Pflanzenwuchs nur 
aus Mangel an geeigneten Standörtlichkeiten all— 
mählich erliſcht. Kaum nämlich, daß ſich in dem 
weißen, unnachgiebigen Panzer aus Eis und Firn 
irgendwo eine ſchwärzliche Blöße zeigt, weil allzu 
große Steilheit der Wand oder ſonſtige Zufällig— 
keiten nur eine dünne, leicht wegſchmelzbare Schnee— 
decke ſich ablagern laſſen, richtet ſich das Leben auf 
dem ſtaubfein zerriebenen 

Rinnſalſchutt und 

in humusgepol— 


Gletſchermannsſchild. 
Androsace glacialis. 


Aiurzblättriger Enzian, Gentiana brachyphycta. 


ſterten Spal- 

ten ein Gärt⸗ 

chen her, wie 

es in jchöne: 

rer Vollkom⸗ 

menheit auch 

in den Felſen⸗ 

gebieten des 

oberen Mat⸗ 

tengürtels nicht 

wohl gedeiht. 

Mag der nutz⸗ 

bare Raum oft 

auch nicht grö— 

ßer ſein als 

eine Küchen⸗ 

herdplatte und 

der Anwohner 

in geringer Ge- 

ſellſchaft oder 

als völliger 

Einſiedler auf 

ſeiner Pfründe hauſen — es iſt eben doch 
ein Gärtchen mit Grünen, Blühen und einem 
kurzen ſruchtſpendenden Herbſt, hoch hinauf verſetzt 
in die Unwirtlichkeit und, wie man den Sagen mancher 
Hochtalbewohner entnehmen kann, altbekannter Sie— 
delungsort der letzten Vegetation, ſchon lange vor 
Einzug des Chriſtentums von einem kühnen Hoch— 
touriſten in dieſer Gegend gefunden und in unfaß— 
barem, beſtürztem Staunen mit dem Schleier des 


Mythus raſch wieder zugedeckt. 


Zwiſchen 3000 und 4000 Metern iſt ſogar, wie 
neuere Durchforſchungen der Schweizer Alpen gezeigt 
haben, die Zahl der Siedelungsnehmer noch über— 
raſchend groß; man zählt ihrer augenblicklich gegen 
120 verſchiedene Formen! Drei dieſer weit über die 
Schneegrenze ſich vorwagenden Hochtouriſten kommen 
ſeltſamerweiſe durch alle Berglagen bis hinab zur 
Ebene vor; es ſind der Feldquendel, die Moor: 
und die Preiſelbeere, deren höchſte Standorte an— 
nähernd mit der 3500-Meterlinie zuſammenfallen. 
Drei weitere gehen abwärts bis in die Bergregion, 
72 finden ſich erſt jenſeits der Baumgrenze ein, und 
der Reſt find reine Hochgebirgspflanzen, die man 
nur bei Verſchleppung durch Gletſcherbäche unterhalb 
2000 Metern noch antrifft. 

Aus dieſem Reſt ſchälen auch jene acht Formen 
fid) ab, die den Gratwanderer oberhalb der 4000“ 
Metergrenze im Namen des Sommers begrüßen. 
Es ſind der kurzblättrige Enzian, der Gletſcherhahnen— 


fuß, der Gletſchermannsſchild, die geſchwärzte Schaf: 


garbe und vier Steinbrecharten, alſo ein verhältnis— 
mäßig recht blutverſchiedenes Volk. 

Gemeinſam iſt allen der zwergige Wuchs, was 
nicht wundernimmt, wenn man bedenkt, daß dieſe 
Pflänzchen unter kärglichſten Lebensbedingungen ihr 
Daſein zu friſten haben und nur allerengſte An— 
ſchmiegſamkeit an den Boden ſie vor Windbruch— 
gefahr und Verdunſtungstod retten kann. Denn 
Schutt und Stein ihrer nächſten Umgebung erwärmen 
ſich an der Alpenſonne ſehr ſtark, kühlen ſich aber 
ganz raſend ab, ſobald der Abend über dem Hoch— 
land aufzieht. Hat man doch Temperaturunter— 
ſchiede von 40 bis 60 Grad zwiſchen Tag und Nacht 
an dem gleichen Standort gemeſſen! Da heißt es, 
mit dem Spaltenwaſſer ſehr ſparſam ſein, mit den 
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kommen ein, daß fie zu einem trüben, ſchwärzlichen 
Malerpinſel erſtarrt, in deſſen Herz die zarte Schön⸗ 
heit beſſeren Tagen entgegenſchlummert. 

Dies alles iſt reizvoll, aber doch auch ſehr 
paradox, ſobald man bedenkt, daß uns Blüten und 
Honigtröge ja als Schau⸗ und Lockapparate für 
hellſichtige Beſtäubungsinſekten geſchildert werden, 
es hier oben aber derlei Tiere gar nicht mehr gibt, 
und der kurzblättrige Enzian zur Ausführung der 
Befruchtung ihrer Mitwirkung auch durchaus nicht 
bedarf. Seine Blüten beſtäuben ſich ſelber, und wie 
on der Augenſchein lehrt, hat bis auf den heutigen Tag 
s. dieſe Inzucht ftrengfter Form der Art durchaus nicht 
S Am geſchadet. Wozu alſo noch die Errichtung umfang⸗ 
reicher, pompöſer Schauapparate, wozu die Honig⸗ 
ipse brüfen, wozu biefe Ausgabe von Energie, wozu 
p^ ^ bie unendliche Sorgfalt in ber Behütung ber Blumen 

vor jedem die Schönheit zerſtörenden Regen: und 

Hagelſchauer? Mit allem Scharfſinn will ſich kein 

Lebensvorteil aus der Beibehaltung dieſer Einrich⸗ 

tungen, die in Anpaſſung an eine andere, inſekten⸗ 

durchſchwirrte Welt in grauer Vorzeit erworben 

Wurzelntief wurden, herausrechnen laſſen. Wir müſſen ſie hin⸗ 
in die kapil- nehmen als ſchönen Ballaſt, der uns den Weg 
laren Feuch- zeigt, den die Entwicklung der Art einſt genommen 
tigkeitsräume hat; wir müſſen fie werten wie unſere Gewohn⸗ 
der Boden- heiten, die wir über allen Zeitenwandel hinweg 
Geihwärzte Schafgarbe. lücken binunter- bis ins hohe Alter und ſelbſt bis ans Ende der 
Achillea atrata. iteigen und die Tage mit uns ſchleppen, obgleich fie uns oft das 
oberirdiſchen Teile | Dafein eher erſchweren und verbittern als verſchönen 

ſchwammartig dicht zuſammendrängen zu einem und nur in ganz feltenen, förmlich gefundenen 
verſponnenen Räschen oder polſterartigen Kugel: Fällen ihre Unzerſtörbarkeit ſich nachträglich noch 
kiſſen, das zehrender Sonne und zehrendem Wind als nützlich bewährt. Solcher ſeltenen Fälle gibt 
den Zutritt zu Wurzelhälſen und Waſſerſpeichern | es nun freilich auch für den Enzian. Es kann 
verbietet. Dem Schutzbedürfnis vor Sonne unb nämlich fein, daß ein Wirbelwind feine Samen von 
Wind dienen auch die derben, dicklichen, oft leder⸗ der Schulter des Matterhorns, wo dieſes Pflänzchen 
artig verhärteten Blätter oder (in einzelnen Fällen) bei 4220 Metern feinen höchſten Standort erreicht, 
Zei ein pelziger Haarbeſatz, während alle erkennbaren in die Tiefe bläſt und im Geröll der Mattenregion 
GSchutzmittel gegen Dauerfroft fehlen. aufs trockene fetzt. Dann gerät er unvermutet 
wieder in jene Zonen, wo honiglüſterne Inſekten 
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Die Blütezeit dieſer Pflänzchen fällt, da ihre 
Standorte oft erſt im Juni ſchneefrei werden, in die ihr Weſen treiben, und dann wird es zur Blut⸗ 
[pite Hochſommerzeit, und ob fie auch ganz in der auffriſchung der Art febr nützlich fein, wenn eine 
Hummel auf das Pflänzchen aufmerkſam wird und 


Q 


Verlorenheit leben, in die fid) felten eine Kribbel— 
mücke verirrt, legen ſie doch 

alle Wert auf ein flottes Blu⸗ 

mengeſicht und helle, duftige um mg 
Farben. Am üppigften gibt es | 
Der kurzblättrige Enzian, der 
mit dem Frühlingsenzian un⸗ 
erer mailich gewordenen, gra- 
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feit hat, auch fehr nahe mit ihm 
verwandt ift. Gleich jenem liebt 
er es, ſeinen Standort in flachen, 
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niedrigen Räschen zu über- e 
11 gleich jenem ſtellt er dete 
ieltellerförmigen Blütchen über EN t4 
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dem blättertragenden Unter: d 
gebäude auf fürzeften Trägern | NA FR 
wie Orgelpfeifen dicht neben- E22] 4211 aano, S use WU AN oy ALS 
einander auf, gleich jenem ftreut | | EN éi u^ 
er ein tiefes, brennendes Blau 
von alleräußerſter Leuchtkraft 
und innerer Wärme in die 
ſchneeige Welt, gleich jenem 
auch dreht er die Blüte bei 
Nacht und ungünſtigem Wetter 
um ihre eigene Achſe ſo voll⸗ D 
Rauhblättriger Steinbred). 
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Saxifraga aspera, 
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feine Blütennarbe mit fremdem Pollenſtaub be- 
fruchtet. Dieſe gleiche Paradoxie wiederholt ſich im 
Leben der ſieben andern Hochtouriſten: ſie bauen 
ſich Blüten von köſtlicher Friſche und tun tüchtig 
Honig hinein, aber die Gäſte, die das alles ge— 


vonnöten. Die kalkliebende, geſchwärzte Schafgarbe, 
die ihren Namen einer dünnen Dunkelpunktierung 
der fiedrig zerſchliſſenen Blätter verdankt, geht mit 
hellen, ſchwach rot-violett geäderten Strahlblüten aus, 
der Gletſcherhahnenfuß, an ſeinen grünen Teilen 
ſpinnewebartig behaart, erſcheint in allen Nuancen 
der Waldanemone (mit 
der er auch ſonſt viel 

Ahnlichkeit hat), der 

Gletſchermanns— 
ſchild betaut ſeine 
weißen Sternchen 
mit einem Schimmer 
von Roſa, der zwei— 
blütige Steinbrech 
leuchtet imfleiſchigen 
Rot unſerer dunk— 
leren Heckenröschen, 
und die übrigen ma— 
chen ſich durch ihre 
bald kupferig, 
bald ſafran— 
gelben dicken 
Staubbeu— 
telköpfe i 
über dem 5 
porzellani⸗ | 
gen weißen oder grünlichgelben Tellergrund 
dem Auge recht wohlgefällig, wirken auch da: 
durch meiſt recht ſtark in die Ferne, daß zu 
gleicher Zeit ein förmlicher Blütenregen ſich über 
die Polſterraſen hinſtreut. 

Ganz ins Herz dieſer abenteuerſuchenden Gewächſe 
dringt man indeſſen erſt ein, wenn man ihre Ver— 
breitung unterſucht, ſich in ihre Geſchichte vertieft und 
den Verwandtſchaftsbanden nachgeht, die ſie mit den 
unmittelbar angrenzenden Tal- und Bergformen ver— 
knüpfen. Dieſe Arbeit iſt von der Botanik in den 
letzten Jahrzehnten mehr oder weniger vollkommen 
geleiſtet worden und hat zu der Überzeugung geführt, 
daß es ſich bei dieſen Hochtouriſten der Alpenwelt 
um uralte Formen handle, die in den Alpen ſelber 
entſtanden ſind, und zwar in der Übergangszeit zwi— 
ſchen Tertiär- und Eiszeitalter. Sie werden nämlich 
außerhalb des europäiſchen Alpengebietes nirgends 
gefunden. Die Alpen ſelbſt beſiedeln ſie in ihrer 
ganzen Ausdehnung, von den Pyrenäen an bis tief 
in den Balkan hinein, einige erſcheinen ſogar im 
ganz iſolierten ſiebenbürgiſchen Hochland, aber außer— 
halb dieſes Gebietes kommen ſie nirgends vor. 


Saxifraga biflora. 


Das große Heimweh. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(22. Fortſetzung.) 


Die deutſchen Profeſſoren hatten ſich um Wegherr ge— | 


ſchart. Sie fühlten fid) als Vorkämpfer und Pioniere deutſcher 
Geiſteskultur, und ſein lodernder Vaterlandsglaube hatte 
ſie tief bewegt. Sie drückten ihm die Hände und ließen ihn 
nicht mehr aus ihrer Mitte, bis ſie an der Tafel mit ihm 
anſtießen auf das Blühen der alten, fernen Heimat. 
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nieken könnten, bleiben aus, find aud) gar nicht 


LES 


Man ſtellt fid) auf Grund dieſer Daten vor, daß 
ſie bei Anbruch der Eiszeit ſich aus einer Bergflora } 
entwickelt haben, die während der faft tropiſch milden 
Tertiärperiode die Alpen bis in große Höhen beſiedelt 
hat, dann aber zugrunde ging, und daß ſie ſeit ihrer 
Entſtehung weder ihr Gepräge gewechſelt noch ihre 
Standorte verlaſſen haben, ſondern auf den wenigen 
eisfreien Gratſtellen, die es auch während der all— 
gemeinen Vergletſcherung immer gegeben haben wird, 
alle Wandlungen der Welt in Abgeſchiedenheit und 
Unberührtheit überlebten. Während die Bewohner 
der tieferen Berglagen von den wachſenden Gletſchern 

vor ſich her in die Täler ge— 
ſchoben wurden und hier 

unten auf den ſchneeſrei 
bleibenden Landſtrichen ` 
Die verſchiedenen Eis: 
zeiten überdauerten, 
^i um jedesmal, wenn der 
ſchreckliche Panzer ab- 
LZ ſchmolz, wieder einen 
D Vorſtoß zur Höhe zu 
tun, haben dieſe eigent— 
lichen Gipfelpflanzen f 
die ewigen Wander "P 
ſchaften der Alpenflora V 

nicht mitgemacht. 

Nur der Gletſcher⸗ M 
hahnenfuß und der duf- ` 
z> tende Steinbrech [teben 
i$ abſeits. Beide bevöl— 
kern nämlich nicht nur ( 
die Alpenkette, ſondern 
erſcheinen wieder in den Ländern 
rings um ben Pol, und zwar eben- | 
ſowohl in den ſkandinaviſchen Hoc): 
gebirgen wie auf nordaſiatiſchem A 
Boden. Der duftende Steinbrech ſitzt 
außerdem auf den Kuppen des Altaigebirges an der u 
Grenze der Mongolei und — auf ben Höhen bes 
Rieſengebirges. Beide Arten haben alfo ganz riefige 
Länderſtrecken durchwandert und ſcheinen wie alle 
Pflanzen ähnlicher Verbreitung in einem oſtaſiatiſchen 
Gebirgszentrum entſtanden zu ſein. Von der Eis— v 
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bildung dort herabgetrieben, gelangten ſie in die 
Ebene. Als das Eis wieder abſchmolz, zogen ſie auf 
einem nördlichen Weg und einem ſüdlichen Weg weſt— 
wärts davon und gelangten in jeder Zwiſcheneiszeit 

um ein Stück weiter. Der ſüdliche Weg führte über M 
das armeniſche Hochland und den Kaukaſus (wo fie IN 
noch heute ſtehen) in die Alpen und zum Rieſen⸗— 15% 
gebirge, der nördliche über Sibirien nach dem zirkum— d 
polaren Europa hinauf. Die wärmere Gegenwart d 
tilgte fie dann wieder aus der Ebene fort und ließ 

fie lediglich auf den ifolierten Gebirgskämmen und 

in den Polarländern weiterdauern. 0 


Copyright 19141 by Erns? 
Keil's Nachfolger (Angust 
Scherl) G. m. b. II., Leipzig- 


„Es ift,“ fagte der hervorragende Gelehrte, in deffen 
Haufe das Mittagsmahl ftattgefunden hatte, „als ob feit 
Bismarck die ganze deutſche Erde unter den Rigolpflug ge 
bracht worden wäre. Mager und mißmutig lag das Land, 
und plötzlich kam unter den tief einſchneidenden Eiſen die 
ſaftige Mutterkrume zum Vorſchein und wurde nach oben 
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geworfen und ftellte über Nacht eine neue unverwüſtliche, 
unerſchöpfliche deutſche Erde dar.“ 

Und ein anderer fügte hinzu: 

„Aus der neuen Erde iſt nicht nur die wogende Ernte, 
iſt ein neues Volk gewachſen, das am Boden hängt und wie 
ein Herr über die Acker geht.“ | 

„Es hat durch bie Ungunſt der Zeiten und die Eiferſucht 
der Menſchen lange auf ſich warten laſſen, dies Herrenbe⸗ 
wußtſein“, fagte Wegherr. „Aber als es einmal auferſtan⸗ 
den war und verwundert an ſeinem ſtarken Leib herabge— 
ſehen hatte, da wuchs es auch raſch in den Geiſt hinein und 
wurde ſich ſeiner Rechte und Pflichten bewußt. Es iſt der 
Cincinnatus am Pflug, der da weiß, daß Pflugeiſen und 
Schwerteiſen beides — Eiſen iſt. Und Sie werden ver- 
ſtehen, daß wir dieſen heute ſo berechtigten Stolz auch auf 
die deutſchen Zweige in anderen Ländern übertragen möch— 
ten. Denn das Anſehen des Ganzen leidet unter dem Zu— 
rückbleiben eines Teiles.“ 

„Wir dürfen eines nicht überſehen“, meinte ein Dritter. 
„Wenn früher der Amerikaner gar zu leicht geneigt ſchien, 
auf alles, was nicht amerikaniſchen Urſprungs war, herab— 
laſſend und verächtlich niederzublicken, wie es bei allen 
jungen und nicht reifen Menſchen der Fall iſt, und ſein 
Selbſtbewußtſein erheblich in den Vordergrund zu ſchieben, 
ſo hat der immer ſtärker zunehmende Bildungshunger doch 
auch hier ſchon ein neues Geſchlecht geſchaffen, das die alten 
Fehler zu vermeiden trachtet und über die materiellen Güter 
hinweg an die ideellen denkt. Im Grunde iſt er ja doch, wie 
jeder junge Menſch, ſelbſt in der Verfolgung ſeiner geſchäft— 
lichen Unternehmungen ein großer Idealiſt, und das iſt 
wieder das Beſtechende an ihm.“ 

Wegherr nickte lebhaft. 

„Ja,“ beſtätigte er, „ein ſolcher Bildungshunger iſt bei— 
ſpiellos, und er wird das Geiſtesleben Amerikas ſicherlich 
auf eine beſondere Warte heben. Aber gerade deshalb iſt 
es um ſo notwendiger, daß die Deutſchen ihren Platz be— 
haupten und ihr Stolz geweckt wird, lieber Hammer als 
Amboß zu fein. Wer imſtande fein wird, die kulturelle Er: 
ziehung zu beeinfluſſen, wird in der Geſchichte niemals ſpur— 
los untergehen. Trotz des deutſchen Zuſchnittes der ameri— 
kaniſchen Schulen und Univerſitäten wird dieſer Zuſchnitt 
eine rein äußere Form bleiben, wenn nicht die Macht ba: 
hinter ſteht, auch den Inhalt zu beeinfluſſen. Auch Er⸗ 
ziehungsfragen ſind Machtfragen, das ſehen Sie bei den 
Parteien aller Parlamente.“ 

„Der Deutſche, der herüberkommt, iſt politiſch entweder 
träge oder unreif.“ 

„Ihm geht es ums Geldverdienen. Das andere ift ih 
Hekuba.“ 

„Es fehlt ihm an der Sprachgewandtheit.“ 

„Das iſt es,“ ſagte Wegherr, „da liegt die Wunde offen. 
Der Strom der Auswanderer dachte von alters her: drüben 
finden wir Millionen Landsleute. Da werden wir uns 
ſchon verſtändigen und das übrige wird im Lande gelernt. 
Daß aber die Geſchäfts- und Verkehrsſprache die engliſche 
iſt und ſie wie Waiſenkinder auf der Straße ſtehen, wenn 
ihnen die Verkehrsſprache fehlt, und ſie in die niedrigſten 
Stellungen abgeſchoben werden, das kommt kaum einem in 
den Sinn. Wie mancher hochbegabte Menſch iſt dadurch in 
Amerika auf das Pflaſter gekommen. Ich habe Künſtler, 
Juriſten, Offiziere, die ſo ganz nichtsahnend hier ein neues 
Leben beginnen wollten, unter dem Mob wiedergefunden, 
weil der Mob ihre erſte Zufluchtſtätte war, aus der es dann 
nicht mehr hoch ging. Die trübe Flut ſchwemmte ſie hin⸗ 
weg, die Maſſe der Intelligenz und die Maſſe des Unflats. 
Und hierin kann nur das alte Vaterland helfend eingreifen.“ 

Die Herren horchten angeregt auf. Das Temperament 
Wegherrs riß ſie mit. 

„Man ſollte“, ſagte Wegherr, „in Deutſchland weniger 
Wert darauf legen, daß uns amerikaniſche Gelehrte Vorle⸗ 


ſungen über die ungeheuren Fortſchritte Amerikas halten. 
ſondern daß die auswanderluſtigen Söhne Deutſchlands 
darüber aufgeklärt werden, wie fie in dieſer fortſchrittlichen 
Bewegung ihren Platz finden und wie nicht. Gerade die 
Kehrſeite der Medaille müßte das Hauptthema werden, der 
Niederbruch der vielen Tauſende und ihr jämmerliches Ver⸗ 
kommen, weil fie ohne das nötige Rüſtzeug kamen. Die 
Menge hört nur immer: Der iſt in Amerika reich geworden, 
und der hat es zu etwas gebracht, und der iſt als Kröſus ge⸗ 
ſtorben, und ſeine Erben werden geſucht. Daraus folgert 
die Menge gleich: In Amerika wird jeder Menſch ſteinreich. 
Man braucht die Auswanderluſtigen nicht abzuſchrecken, 
denn jeder iſt zuletzt ein Pionier des Deutſchtums in der 
Welt, und ihre Zahl regelt ſich zuletzt doch nach dem Geſetz 
von Angebot und Nachfrage. Aber aufklären ſoll man ſie 
durch Auskunftsſtellen in Stadt und Land, durch Behörden, 
Preſſe und Vereine: Deutſcher, du biſt der Knecht eines 
Knechtes im fremden Lande, wenn du nicht der Herr ſeiner 
Sprache bi[t. Und der deutſche Name ift zu gut, als daß er 
in den fremden Gaſſen herumliegt.“ 

„Es iſt wahr“, ſagte eine Stimme. 

„Und ich meine,“ ſchloß Wegherr, „es wäre nun endlich 
an der Zeit, und es wäre die allerhöchſte Zeit, daß die Deut⸗ 
ſchen Amerikas mit allen Kräften dahin ſtreben, den Ein⸗ 
fluß zu gewinnen, der ihrer überwiegenden Menſchenmaſſe 
und ihrem überwiegenden Bildungsgrade entſpricht, zu 
ihrem eigenen Zukunftsheil und zur Sicherung der neuein: 
wandernden Stammesbrüder. Eine Verſchmelzung der Be: 
völkerung wird kommen und muß kommen. Aber den 
Deutſchen Amerikas wird die ungeheure Aufgabe zufallen. 
dafür zu ſorgen, daß einſt der ſpäte Hiſtoriker ſpricht: Die 
Kultur dieſes mächtigen Landes iſt teutoniſchen Urſprunges, 
und daher blieb ſie dauernder als Stein und Erz.“ 

Und die Männer im Kreiſe mit den ſcharfgemeißelten 
Köpfen hoben ihre Gläſer und tranken auf die Geburts⸗ 
ſtunde, die ſie erwarteten. | 

Am ſpäten Abend kehrte Wegherr in fein Hotel zurück. 
Als er im Bureau den Schlüſſel zu ſeinem Zimmer forderte, 
ſagte der Angeſtellte geſchäftsmäßig: 

„Wir haben Ihnen und der Dame leider andere Zimmer 
anweiſen müſſen, weil dieſe Zimmer auf längere Zeit für 
eine Familie nötig wurden.“ 

Wegherr achtete nicht weiter darauf und erkundigte ſich 
nach der Lage. 

„Das Ihre iſt auf demſelben Stockwerk gelegen, das der 
Dame zwei Stockwerke höher.“ 

Er ſtutzte ein wenig. 

„Weshalb ſind die Räumlichkeiten für uns nicht wieder 
angeordnet worden wie vorher?“ 

„Es ließ ſich leider nicht bewerkſtelligen, mein Herr. Die 
zuſammenhängenden Räumlichkeiten werden, wie geſagt, 
für Familien aufbewahrt.“ 

Wegherr tat, als ob er den Nachſatz überhörte. Einen 
Augenblick wollte ſein Blut rebellieren. Dann wurde es 
eiſeskalt. n 

„Es iſt nicht von Bedeutung,“ ſagte er, „da ich die 
Räume nur bis zum Abend wünſchte. Beauftragen Sie den 
Hausdiener, das ſämtliche Gepäck herunterzuſchaffen und 
einen Wagen zum Nachtzug nach Neuyork zu beſorgen. 
Bitte, ſchließen Sie die Rechnung ab.“ 

Und er ging zum Fahrſtuhl und ließ ſich zu Gertrud van 
Weerts Zimmer bringen. 

„Wir fahren in einer halben Stunde“, rief er ihr zu, als 
fie auf fein Klopfen Antwort gab. „Es ift eine Programm” 
änderung.“ 

Nach wenigen Minuten war ſie draußen, in Mantel und 
Hut, reichte ihm die Hand und fuhr mit ihm im Fahrſtuhl 
zur Halle hinunter. Ruhig ſaßen fie fid) in den Klubſeſſeln 
gegenüber, und er erzählte ihr von dem Verlaufe des 
Abends, bis ihm der Wagen gemeldet wurde. 
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Raten und küßte ihn auf den Mund. 
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Der Wagen hielt vor bem Boftoner Bahnhof. Ein paar 
Neger luden die Gepäckſtücke ab und liefen mit ihnen in die 
Halle. Ernſt Wegherr trat an den Schalter und wählte 
zwei Plätze in dem Schlafwagen nach Neuyork. Dann 
fuhr der Zug ein. | 

Herren und Damen fluteten in den großen, gemein: 
famen Schlafwagen, machten es fid) bequem unb ſuchten 
bald bie Ruhe. Ernſt Wegherr lachte. 

„Hier dürfen wir fogar nebeneinan^er oder überein: 
ander im ſelben Raume liegen. Es ift b o d) eine Heuchelei.“ 

„Gute Nacht“, ſagte fie, ſchlüpfte in ihre Koje unb zog 
die Gardine vor. 

In der Morgenfrühe trafen fie in Neuyork ein. Und 
wieder ging fie an feiner Seite, ſchlank und elaſtiſch im glei- 
chen Schritt, und ſie beſprachen die Stunde, in der ſie ſich 
treffen wollten. ' 

„Ich brauche nur ein Bad unb die Zeit, mich von Köpf 
zu Fuß umzukleiden“, erklärte ſie. 

„Alſo dieſelbe Zeit, die ich gebrauche. Sagen wir in 
zwei Stunden, damit du nicht zu haſten brauchſt. Ich treffe 
dich vor deinem Hauſe.“ 

Sie ſtand ſchon bereit, als er kam, geſtrafft und blühend, 
und trug den ſchmalen Kopf fein und fröhlich auf dem 
ſchlanken Halſe. 

Es iſt eine Veränderung mit ihr vorgegangen in den 
letzten Tagen, dachte er, als er ſie begrüßte. Nie trug ſie 
ſo frei und ſicher den ſchönen Kopf. Übt denn die Liebe bei 
Frauen auch auf den Körper Einfluß aus? Sie ſoll ihr 
Köpfchen nie anders tragen. 

Wohl eine Stunde gingen ſie, bis ſie den Central Park 
erreichten, die wunderſame Waldeinſamkeit Neuyorks, 
mitten im brandenden Leben der Rieſenſtadt wie ein Atemzug 
Gottes gelegen. Noch ſtand er braun und kahl, aber mit 
heimlich ſchwellenden Knoſpen, die nur auf das feurige 
Werben der Sonne warteten. Kaum ein Menſch erging 
ſich in den meilenweiten Baumwegen, nur Scharen maus— 
grauer Eichhörnchen trieben ihre munteren Spiele im Ge— 
zweig und auf ben Ruhebänken und ſprangen ben Wande: 
rern zutraulich auf die Schultern. 

Wegherr und Gertrud van Weert gingen die ſtillen 
Wege. Sie gingen wie ernſthafte Menſchen, die ihr Weſen 
nach der Bedeutung der Stunde zu richten vermögen, und 
ſie beſprachen die nächſten Schritte. 

„Jan hatte ſchon in der erſten Zeit alle Papiere vom 
Rathaus daheim kommen laſſen, die zur Beglaubigung 
meiner Perſon vonnöten ſind“, ſagte ſie. „Ich habe ſie gut 
aufbewahrt, und nun gehören ſie dir. Ich bin bereit, wenn 
du mich rufſt, Ernſt.“ 

„So haben wir nur noch den Weg zum Bürgermeifter: 
amt vor uns.“ 

„Nein,“ meinte er, „ſo ſtimmungslos darf es ſchon um 
deinetwillen nicht ſein. Ein deutſches Mädchen braucht 
ihren bräutlichen Tag für ihr Rückerinnern. Ich werde 
einen deutſchen Paſtor aufſuchen und ihn bitten, uns nach 
der ſtandesamtlichen Vermählung in der Kirche nach deut— 
ſcher Art zu trauen. Georg Wuppermann und Frank 
Willart ſollen unſere Zeugen ſein, wenn ſie es wollen. Frau 
Mary wird noch nicht reiſen können. So werden nur 
Männer um dich ſein, und du wirſt keine Frau zur Seite 
haben.“ 

„Ich werde mir an dieſem Tage Frau genug ſein“, ent⸗ 
gegnete ſie haſtig und ging, den Blick in die Ferne gerichtet, 
mit feſten Schritten an ſeiner Seite weiter. 

Zwiſchen den Standbildern der großen engliſchen und 
amerikaniſchen Staatsmänner und Dichter lugten die 
Bronzebüſten Schillers, Beethovens und Alexander von 
r auf den anderen deuten und [Humboldts aus dem Gebüſch und ſahen fie mit Heimat: 
augen an. Deutſche Sehnſucht und deutſcher Stolz hatten 
ihnen ihren Platz geſchaffen. Und ſie ſtanden und warte⸗ 
ten in olympiſcher Ruhe auf die Einlöſung der Gelöbniſſe. 


„Nun?“ fragte er ärgerlich lachend im Wagen. „Du 
ſagſt ja gar nichts?“ 

„Soll man dieſen Menſchen noch die Ehre antun, über 
ihre Albernheiten zu ſprechen, Ernſt? Es urteilt eben ein 
jeder aus ſeinen mehr oder weniger ſauberen Gedanken 
heraus. Hier waren es nun mal die weniger ſauberen.“ 

„Verdammte Muckerbande“, wetterte er. „Dir das an⸗ 
utun.“ 

i „Nein,“ lachte fie, „da irrſt du. Mir haben fie nichts 
antun können. Ich habe fie nur bedauert, daß fie Ernſt 
Wegherr nicht kannten.“ 

„Du — gib mir mal deinen Mund. Ach du. Darauf 
hätte ich mich nun den ganzen Abend vergeblich gefreut, 
und die Leute haben mir eigentlich eine Wohltat erwieſen.“ 

„Uns, Ernſt, uns!“ Und ſie ließ ihre Hände über ſein 
Geſicht ſtreicheln. 

Ihm war, als ſtreichelten ihn Mutterhände zur Ruhe. 
Dann fuhr er noch einmal auf: 

„Wie mag die Bande nur darauf gekommen ſein? Wir 
haben uns doch betragen wie normale und geſittete Men: 
ſchen. Seit einem halben Jahre reiſen wir zuſammen, und 
fo ein ſcheinheiliger Unfug ift mir doch noch nirgendwo be- 
gegnet. Dieſe Moralheuchelei ift die widerwärtigſte Er: 
ſcheinung hier.“ 

Sie ſaß in der Wagenecke, ſah ihn an und lachte. 

„Iſt das die einzige Antwort, du Lachtaube?“ 

„Ernſt! Ernſt! Es ift wahrhaftig die einzige. Natür- 
lich find wir ein halbes Jahr zuſammen gereiſt, und natür- 
lich hat man uns reſpektiert. Aber haſt du denn vergeſſen, 
daß ich damals nichts, aber auch nichts anderes als deine 
Privatſekretärin war? Und du für mich der freundliche 
Arbeitgeber? Solche Leute pflegen ſich nicht in den Hotels 
mit weltvergeſſenen Blicken zu betrachten oder ſich zwiſchen 
zwei Redensarten ein zärtliches Wort zuzuſtecken. Nein, 
das haben wir ganz gewiß nicht getan.“ 

„Du,“ fragte er verdutzt, „haben wir das wirklich ge: 
tan?“ 

„Ach du lieber, guter Menſch, wir haben es beide getan. 
Ich erſt heute morgen, als du an den Frühſtückstiſch kamft 
und ich vor Freude aufſprang. Und wir werden es morgen 
wieder tun und übermorgen wieder, ohne daß wir es 
wiſſen, nur weil wir es müſſen.“ 

„Ja,“ ſagte er und nahm ihre Hände, „weil wir es 
müſſen.“ 

Und ſie ſahen ſich in atemloſem Schweigen in die Augen. 

„Du — Gertrud —?“ 

„Sag es, Ernſt ...“ 

»Ich mag es aber nicht mehr dulden, daß ein Menſch 
ſich das Recht nimmt, ſich ſeine irrſinnigen Gedanken über 
dich zu machen. Ich dulde es überhaupt nicht mehr, daß ein 
Nenſch das Fräulein van Weert auch nur noch mit einem 
Gedanken berührt. Und um dem abzuhelfen, und zwar ein 
für allemal, werde ich das Fräulein van Weert ſo ſchnell 
wie möglich verſchwinden laſſen. Verſtehſt du? Ver⸗ 
ſcwinden laffen. Und es als Frau Gertrud Wegherr 
wieder zum Vorſchein kommen laſſen. Die braucht dann 
nur nach ihrem Mann zu rufen.“ 

Sie hielt die Augen geſchloſſen. Aber ihre Hände hiel— 
len die ſeinen wie unlöslich umkrampft. 

»Ich hatte gedacht,“ ſagte er leiſe, „wir würden bis 
deutſchland warten. Aber nun ſcheint es mir ſo viel ſchöner. 
Vir wollen uns ein ganz helles Erinnern an die nicht 
ge hellen Jahre in Amerika ſchaffen, damit keine dunkle 
| e in unferem Leben ift. Und wenn wir einmal gang 
alt geworden find und am Kamin beiſammenſitzen, und die 


alten, dann wollen wir eine 
p das habe ich mir von Amerika mitgebracht.“ 
ie löfte haftig ihre Hände, legte fie ihm feft um den 


— 488 — 


Noch einen Blick warfen bie Abſchiednehmenden vom 
Belvedere aus über die Schönheit des weiten Parkes, den 
die Natur ſich als letzten Zufluchtsort gerettet hatte, und 
über die Waſſerkünſte, die ſich maleriſch einfügten. Der 
roſengranitenen Nadel der Kleopatra aber, dem ragenden 
Obelisken, der ſchon anderthalbtauſend Jahre vor der Ge- 
burt Chriſti auf das ägyptiſche Land niedergeſchaut hatte 
und nun als Schauſtück der amerikaniſchen Menge ſein ur⸗ 
alt weltgeſchichtliches Leben beſchloß, ſchenkten ſie im Vor⸗ 
überſchreiten ein wehmütig Lächeln. 

Gleich am Abend noch ſchrieb er an Georg Wupper— 
mann und Frank Willart und bat ſie, als Zeugen ſeiner 
Vermählung nach Neuyork zu kommen. 

„Ihr verſpracht mir, mich vor meinem Abſchied noch 
einmal zu ſehen und mir das Geleit an das Schiff zu geben, 
das mich heimtragen ſoll mit allem, was ich in Amerika 
fand. Ihr verwieſet mich oft auf die Zukunft, und daß ich 
nach einem Menſchenalter reichere Beute davontragen 
würde. Ich aber nahm das reichſte mit, was Amerika be— 
fibt und je zu bieten haben wird: ein kriſtallklares Frauen— 
herz — mein Weib. Wenn ich ſie euch nenne, werdet ihr 
gläubig werden. Sie iſt euch keine Unbekannte, es iſt Ger— 
trud van Weert. Deinem Hauſe, lieber Georg, dieſem 
deutſch⸗amerikaniſchen Hauſe, dem die Zukunft gehören 
wird, dank Deiner Kraft, Frau Marys Frauenſorge und 
Frank Willarts hellen Augen, danke ich dieſes reichſte 
Gaſtgeſchenk des Landes. Und Frau Mary küſſe ich die 
Hände noch beſonders für alles, was ſie mir Liebes über 
Gertrud van Weert ſagte, und was ich ſchon wußte. 

Am zweiten März geht unſer Schiff. Am Tage vorher 
wollen wir die Zeremonie erfüllen, bie bie Menſchen die Che- 
ſchließung nennen. Als ob man nicht eine Ehe ſchlöſſe am 
Tage, an dem man ſich zum erſtenmal in rückhaltloſer Liebe 
in die Augen blickt. So kommt denn herüber und nehmt 
auch noch an dieſem Tage teil, ihr, die ihr teilnahmt an 
jedem Tage meiner amerikaniſchen Zeit, Du, lieber Georg, 
und Frank Willart. Beſſere Begleiter weiß ich nicht in 
dieſem Lande. Frau Mary aber bitte ich, uns einen der 
Gedanken herüberzuſenden, wie ihn nur echte und rechte 
Frauen denken, deren Vaterland die Liebe iſt. 

Habt Dank. Lebt wohl. Auf Wiederſehen.“ 

Dann war der erſte März gekommen mit Brauſen und 
blitzendem Sonnenſchein. Und Ernſt Wegherr ſtand in dem 
Hauſe am Broadway, in dem Zimmer, das Gertrud van 
Weert bewohnte, und ſtand mit zuſammengefügten Händen 
vor ihr und ſtaunte. 

„Mädchen, Mädchen, bin ich denn blind geweſen in all 
den Tagen?“ 

„O Gott, wenn du das blind nennſt!“ 

„Was iſt denn mit dir geſchehen? Das Kleid kenne ich 
doch. Du trugſt es, als wir den Parſifal hörten. Und das 

Mädel, das darin ſteckt, iſt doch auch dasſelbe und iſt doch 
eine ganz andere.“ 

Er nahm behutſam ihre Hände, und ſie ſpürte, wie das 
Blut von ihrem Herzen kam bis in ihre Wangen. 

„Du — jetzt weiß ich es. Es ſind deine Augen.“ 

„Es ſind dieſelben Augen, Ernſt.“ 

„Nein,“ ſagte er, „geſtern waren es die Augen des 
Fräuleins van Weert. Heute ſind es die Augen der Frau 
Gertrud Wegherr. Es ſind Frauenaugen geworden, die 
über Nacht von den Mädchenaugen Abſchied nahmen. Es 
find die Augen meiner Frau . e 

„Wenn du hineinblickſt, bei Tag oder Nacht, wirft bu 
dich nur darin finden, Ernſt.“ 

„Wir wollen uns küſſen, Gertrud.“ 
ſich mit verſchlungenen Händen. 

Ein Mädchen klopfte an und meldete zwei Herren. 
Georg Wuppermann und Frank Willart betraten das 
Zimmer. Sie gingen auf Gertrud van Weert zu und 


ſchüttelten ihr die Hände. 


Und ſie küßten 
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„Ich hatte eine prachtvolle Rede auswendig gelernt,“ 
ſagte Wuppermann, „Frank Willart kann es bezeugen. 
Er hat auf der Fahrt nach Neuyork zuſehen müſſen, wie ich 
ſie im Schweiße meines Angeſichts ſtudierte. Und vor 
dieſen glänzenden Augen iſt ſie weg, ſo glatt weg, als ob 
ein Raſiermeſſer über Kopf und Kragen gefahren wäre. 
Liebe Gertrud van Weert, ich nehme an, Sie brauchen keine 
Worte. Sie brauchen nur noch den Ozean. Dann werden 
Sie ſich und ihm ſchon weiterhelfen.“ 

Und Frank Willart fügte hinzu: 

„Es iſt gut, daß Sie ihn beſchenken und mit ihm gehen, 
Fräulein van Weert. Nun weiß er doch, daß auch in Ame⸗ 
rika Herzen zu finden ſind, wenn man nur ſucht, ohne vor 
der Zeit mutlos zu werden. Jetzt kann er gar nicht anders, 
als mit warmen Gefühlen an dieſes junge Land zurück⸗ 
denken, das auch noch im Zuſtand des Suchens iſt und nach 
der rechten Ehemiſchung Ausſchau hält. Solche Menſchen 
mit warmen Gefühlen für unſere Werbezeit brauchen wir 
aber im alten Europa. Bleiben Sie unſere Freunde.“ 

In großer Verlegenheit hatte Wuppermann, während 
Willart ſprach, eine Schatulle aus der Rocktaſche geholt. 
Jetzt öffnete er ſie und entnahm ihr eine lange Kette, die 
er Gertrud van Weert um den Nacken hing. 

„Es ijt eine kleine Erinnerungsgabe von Frank Willart, 
Mary und mir“, ſchmunzelte er. „Sie enthält ſämtliche 
Edelſteine, die in dieſem Lande gefunden werden. Bis auf 
einen. Und wenn Sie ſie um den Hals tragen, iſt dieſer 
Hauptedelſtein mitten unter ihnen. Sehen Sie doch mal 
zu, Frank Willart, ob das nicht ſtimmt wie der Segen vom 
Paſtor.“ 

Gertrud van Weert hatte naſſe Augen. Sie drückte den 
Freunden die Hand und konnte kein Wort hervorbringen. 

Wegherr berührte ihren Arm. 

„Der Wagen ijt unten. Wir fahren zum Bürgermeiſter— 
amt und von dort in die Kirche.“ 

Da ſchritt ſie aufrecht neben ihm die Treppe hinab, und 
die Freunde folgten. 

Die amtlichen Förmlichkeiten waren ſchnell und ohne 
Feierlichkeit erledigt. Wenige Minuten ſpäter ſchon führte 
ſie der Wagen zu der kleinen Kirche, die ſie ſich ausgewählt 
hatten. 

Kein Menſch war außer ihnen zugegen. Ihre Schritte 
hallten über die Flieſen und verhallten vor dem Tiſche des 
Herrn. Im Ornat ſtand der ſilberhaarige Geiſtliche, der 
noch die Narben trug aus alter, deutſcher Studentenzeit. 
Und er ſprach zu ihnen mit den Worten des Pſalmiſten: 

„Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am 
äußerſten Meer, ſo würde mich doch deine Hand daſelbſt 
führen und deine Rechte mich halten.“ 

Wegherr horchte auf. Das war wie ein Erinnerungs: 
klang. Und nun wußte er es. 

Das waren die Worte des Pſalmes, den Frau Mary im 
Wuppermannſchen Hauſe zum Harmonium geſungen hatte 
am friedendurchtränkten Abend nach der Nacht, in der er 
dem Freund erzählt hatte von der Flucht vor ſeinem zer⸗ 
ſchlagenen Leben und dem Willen, es neu zu bauen. 

Und Gertrud van Weert ſprach in ihrem Herzen: Ich 
war am äußerſten Meer, ich war am grauen Meer, wo es 
für den Menſchen am äußerſten iſt. Da hielt mich deine 
Rechte und führte mich heimwärts. Ich will ſo dankbar 
ſein, daß meine Liebe die Dankbarkeit überflügelt. 

Der Geiſtliche hatte die Frage geſtellt, ob ſie ſich lieben 
und achten wollten als Mann und Weib und einer dem an: 
dern anhängen in Freud und Leid. Ihr Ja war erklungen. 

Der Geiſtliche legte ihre Hände ineinander und ſprach 
ſie zuſammen für das Leben. Er ſprach ein Gebet und hob 
die Hände zum Segen. 

Und Ernſt Wegherr ſchlang den Arm um feine Ge 
fährtin und küßte ſie. 

„Guten Tag, Frau Gertrud Wegherr“, murmelte er 
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gende Weltſtadt, zur Linken bie Steinpyramide bes jäh 
abſtürzenden Baſaltrückens, in den Staat New Jerſey hin⸗ 
ein, durch das ſeenartige Becken, weiter und weiter, bis im 
Abendſchein das Tor der Highlands ſich öffnete, der hohen 
Berglandſchaft, die das ſtille Silber des breiten Stromes 
wie eine Edelfaſſung umſäumte. 

„Der amerikaniſche Rhein“, ſagte Wegherr und deutete 
in das verträumte Flußtal hinaus. „Man nennt wohl den 
Hudſon ſo.“ - 

„Es ijt ſchön, wunderbar ſchön, aber der Rhein ift es 
nicht. O nein, dazu langt es nicht. Die alten Burgen 
fehlen und die alten Stadtnefter und —“ 

„Und die Poeſie der Vergangenheit, von der die Lieder 
melden. Moos muß wachſen und Edelroſt, wenn unſere 
Seele auf die Suche gehen will nach Bildern, die ſie ſelber 
ſchmückt. So iſt es am Rhein. Wir rufen, und es kommt 
ein Widerhall aus längftvergangenen Tagen, und Ruf und 
Echo ſind wie eins. Hier wiſſen wir nur, daß dort an den 
Ufern die Mohikaner ſaßen und drüben die Delawaren und 
Irokeſen. Aber die haſtige Amerikaniſierung mit ihren 
Städtegründungen und techniſchen Anlagen hat jede Er- 
innerungsmöglichkeit getilgt, und die Poeſie iſt ſterben ge⸗ 
gangen.“ 

„Ich freue mich auf den Rhein“, ſagte Gertrud Wegherr 
[till und faltete die Hände. „Wie ein Kind freue ich mich.“ 

Es dunkelte ſtark, als fie an Land gingen und mit ber 
Bahn nach Neuyork zurückkehrten. 

„Um acht Uhr fahren wir zum Dampfer, Gertrud. 
Morgen, Gertrud, morgen ...“ 

Sie ſtanden vor dem Hauſe am Broadway, in dem ſie 
auch diefe Nacht wohnte, unb fie hielt noch für einen Augen- 
blick feine Hände. 

„Morgen,“ ſagte ſie, und ein Lächeln zitterte über ihr 
Geſicht, „morgen fahre ich ins Glück.“ (Schluß folgt) 


Und das ſchlichte Wort klang ihr ſo feierlich, daß ſie jäh 
aufſchluchzte und den Kopf an feine Schulter preßte. 

Sie nahmen nur ein kleines Mahl in einem beſonderen 
Raum des Aſtor⸗Hotels. „Ich trinke auf eine geſegnete 
Lebensfahrt“, ſagte Georg Wuppermann und hob fein 
Glas. Und Frank Willart hob das ſeine und fügte hinzu: 
„Ich trinke auf eine geſegnete Lebensarbeit.“ 

Am Nachmittag nahmen die Freunde Abſchied. 

„Norgen früh um zehn Uhr fährt euer Dampfer hin⸗ 

aus“, meinte Wuppermann. „Ich kann mir wohl denken, 
daß ihr lieber einen ſtillen Blick auf das Land tun wollt, 
das ihr verlaßt, als auf zwei Arme ſchwenkende Menſchen, 
die fid krampfhaft bemühen, eure Aufmerkſamkeit auf fid) 
zu lenken. Fahrt wohl! Auf Wiederſehen in Deutſch— 
land!“ ! 
„Donnerwetter,“ unterbrach er fid), „da hätte ich ja bei- 
nahe den Brief meiner Frau, den Brief von Frau Mary 
Buppermann an Frau Gertrud Wegherr vergeffen. Gott 
ſei Dank, hier ift er. Die ganze Hochzeit hätte noch einmal 
ſtattfinden müſſen.“ 

Man nahm fid) noch einmal in den Arm, feft und wort: 
los. Dann waren Wegherr und die junge Frau allein. 

Und Gertrud Wegherr las: „An meine Schweſter! Laß 
— wie die Freuden — die Sorgen Deines Mannes Deine 
Freunde ſein. Denn ſie geben Dir die Gelegenheit, die 
reichſte Liebe zu betätigen, die Frauenliebe, die auch ohne 
ſtreichelnde Manneshand im Glück bleibt.“ 

Sie faltete das Blatt ſacht zuſammen und ſchob es an 
ihre Bruſt. Nun war doch an ihrem bräutlichen Tag eine 
Frau an ihrer Seite geweſen. l 

„Komm,“ fagte er, „dies ift unfer Tag.“ 

Und fie fuhren hinaus zu einem Pier des Hudſon und 
mieteten eine Motorbarkaſſe und fuhren ſtundenlang den 
gewaltigen Strom hinauf, zur Rechten die himmelanſtei— 
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0 See ift blau und, fo weit fich bie Blicke verlieren, 
Glänzend und glatt, ein feibenes Tuch. 

Nur ein feines Raufchen und Bäumen 

Hebt ihm den glitzernden Rand, 

|| inb [eife mit ſchmalen, weiß blinkenden Gaumen 

pes Schweift es die Buhnen entlang und über den Sand. 

Wolken, wie ſchleierumflogene Körper, zu zweien und zweien, 

Schwinden empor in die Sonne, ein endloſes Heer; 

Und die ſchneeweißen Möwen kreiſen und ſchreien 

Und ſtoßen herunter ins ebbende Meer. 

Satt und müde des Lichtes ſinken die Lider. 

Siehe, dir tun die anderen Welten ſich auf, 

Und aus buntflimmerndem Dunkel blauen dir wieder 

Von ſalzigen Wellen, von Tang und Getieren 

Tragen die Lüfte lauen Geruch 

Himmel und Meere herauf. Marie Muthreid. 
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Rubende fifcherei. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


e die Ziſchweid war urſprünglich die gleichberechtigte Aus dieſer verſchiedenartigen Entwicklung erllärt fih 
Giwefter der Jagd. Aber während biefe bald ihren auch ber ftarte Unterſchied, der ſich bei den Methoden 
harakter als Erwerbstätigkeit verlor und zum Weidwerk, herausgebildet hat. Was bei der Jagd zur Hauptſache 
, b. zu einem als Sport betriebenen Vergnügen der geworden ift, die Anwendung der Waffe, ift bei der 
ic senden Klaſſe emporſtieg, fan? die Fiſchweid zur Fiſcherei geſetzlich verboten. Die Benutzung eines Köders 
chere, zu einem gering geachteten Gewerbe hinab. iſt bei der Jagd bis auf geringe Reſte geſchwunden, bei 
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der Fiſcherei ftellt fie nicht nur einen Hauptbetrieb dar, 
ſondern hat die Grundlage für eine neue Art von Fiſch⸗ 
weid abgegeben, die Angelei, die ſich als Sport über das 


Daher ſtammt das uralte Sprichwort, daß ein Fiſcher nie E. 
ausfernt. Und das Schlimmſte ift, daß (id) faſt nie die n 
Urſachen erkennen laffen, nach denen man die neue Er e 


Gewerbe emporgehoben hat. Noch leichter iſt es zu 
erklären, daß ſich beim Weidwerk die Methoden 
daraufhin zuſpitzten, das einzelne Wild zu über⸗ 
liſten und zu erbeuten, während ſie bei der 
Fiſcherei ſich dem Zweck des Maſſenfanges 

anpaſſen mußten. Deshalb verſchwand 

bei der Jagd das Netz, während es bei 

der Fiſcherei zum Hauptgerät wurde. 

In ſeiner Anwendung kann man drei 

Methoden unterſcheiden. Zwei davon 
ſuchen ſich durch Anwendung von Ge⸗ 
walt in den Beſitz der Schuppen⸗ 
träger zu ſetzen. Die eine umſchließt 
ein Stück Gewäſſer mit einer Netz⸗ 
wand und ſucht die Fiſche durch 
ſchreckendes Geräuſch hineinzutreiben. 
Die zweite ſucht denſelben Zweck ba: 
durch zu erreichen, daß ſie das im 
Bogen ausgeſtellte Netz ans Ufer 
heranzieht, um fid) der eingeſchloſſe— 
nen Fiſche zu bemächtigen. Zu dieſem 
Zweck iſt das Netz in zwei Flügel 
gegliedert, zwiſchen denen ein Sack 
die nach der Tiefe zurückfliehenden 
Fiſche aufnimmt. Auf demſelben 
Prinzip beruht die Schleppnetz⸗ 
fiſcherei, bei der ein Sack von einem oder zwei Segel⸗ 
kähnen, ja bei der Hochſeefiſcherei fogar mit Dampfkraft 
über den Grund des Gewäſſers geſchleppt wird. 

Ganz verſchieden davon iſt die dritte Methode der ruhen⸗ 
den Fiſcherei, die ſehr mannigfaltig geformte Netze gleich⸗ 
ſam wie Fallen aufſtellt, damit ſich der hin und her 
wandernde Fiſch darin fängt. Daß der Fiſch im Waſſer 
nahezu ebenſo beweglich iſt wie der Vogel in der Luft, 
kann unbedenklich zugegeben werden. Der Vergleich ſtimmt 
ſogar darin, daß manche Fiſcharten, wie Aal und Lachs, 

weite Wanderungen unternehmen, die kaum hinter den 
Reiſen der Zugvögel zurückbleiben, ja ſie ſogar übertreffen, 


Das Aufſtellen der Bollreuſe. 


Das einwandige Netz. 


fahrung für ähnliche Fälle verwerten könnte. So 
weiß man noch heute nicht, worauf das Ausbleiben 
der Sardinenſchwärme an der franzöſiſchen 
at. Küſte, die eine zahlreiche Fiſcherbevölkerung 
und eine große Induſtrie ernährten, zurück⸗ 
zuführen iſt. Selbſt im kleinſten Binnen⸗ 


Unregelmäßigkeiten zu kämpfen, daß 
ſie faſt dem reinen Zufall preisgegeben 
zu ſein ſcheint. Nur in der kurz be⸗ 

meſſenen Zeit, wenn ſich Bleie, 

Schleie und Karauſchen vor und 

während ihrer Laichzeit an den dem 

Fiſcher wohlbekannten Plätzen ſam⸗ 

meln, kann auf einen reichen Fang 

mit Sicherheit gerechnet werden. Zu 
allen anderen Zeiten iſt ein guter 

Fang ebenſowenig vorauszuerwarten 

wie ein gänzlicher Mißerfolg. Nur 

ſo viel ſcheint feſtzuſtehen, daß die 

Friedfiſche in der Nacht nicht weit 

umherſchweifen. Wahrſcheinlich iſt 

es die wegen der Dunkelheit ſehr 

berechtigte Angſt vor den Raub⸗ 

fiſchen, die ſie an ſorgloſem Umher⸗ 

ziehen hindert. Daraus ergibt ſich 
der Erfahrungsgrundſatz, daß man gut tut, den Standort 
der Netze möglichſt oft zu wechſeln. 

Das Hauptgerät der ruhenden Fiſcherei iſt das einwan⸗ 
dige Stellnetz, das aus dünnen Baumwollfäden gewebt 
ift. Die Baumwolle hat allmählich das Flachs und Hanf 
garn verdrängt, weil ſie ſich als viel haltbarer erwieſen 
hat. Das ein bis zwei Meter hohe Netz iſt oben und 
unten mit einer dünnen Leine, der „Simme“, eingefaßt. 
Die Oberſimme trägt Korkſchwimmer, die untere Bleiſenker, 
wodurch das Netz wie ein Zaun am Grund des Gewäſſers 


aufgeſtellt wird. 


Die Größe der Maſchen hängt von der Fiſchart ab, 
die man fangen will. Sie 
darf nicht ſo groß ſein, daß 
der Fiſch ungehindert durch 
die Maſche ſchlüpfen kann, und 
ſie darf auch nicht ſo klein ſein, 
daß ein großer Fiſch nicht 
mit den Kiemendeckeln darin 
hängen bleibt. 

In die Praxis überſetzt 
heißt es, daß engmaſchige 
Netze viele kleine, aber nie 
einen großen Fiſch und weit 
maſchige nur dann einige 
große Fiſche fangen, wenn ſie 
gegen das Netz geſtoßen ſind. 
Es gibt aber auch Tage, an 
denen man das Netz wie aus 
einem Brunnen, d. h. leer 
herauszieht. Wenn man auf 
einem See von dreihundert 
Morgen tauſend Meter Netz 
an fünf verſchiedenen Stellen, 
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wenn man die Schwierigkeiten in Betracht zieht, die von ohne einen Fiſch zu fangen, herausholt, dann muß der 
den Fiſchen zu überwinden ſind. Fiſcher dieſe Tatſache als etwas Unabänderliches hinehmen, 

Die Fiſcher rechnen alſo bei der ruhenden Methode weil er beim beſten Willen die Urſache des Mißerfolges 
nicht nur mit dem blinden Zufall, ſondern mit praktiſchen nicht ergründen kann. Er muß ſich damit tröſten, daß die 
Erfahrungen, die ihnen Erfolg verbürgen. Aber leider iſt | nächſte Nacht ihm einen guten Fang beſchert, ber ihn 
es Tatſache, daß bei keinem Gewerbe alte Erfahrungen ſo für den Mißerfolg entſchädigt. Genau dasſelbe gilt für 
oft von neuen durchkreuzt werden wie bei der Fiſcherei. | ble Reuſen und Säcke, die nur im ſeichten Waſſer 9e 
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ſtellt werden können. Daher 
iſt ihre Ergiebigkeit ganz an 
die Zeit gebunden, in der die 
Fiſche ſich mit Vorliebe in der 
Uferregion bewegen. Die Reu- 
ſen ſind walzenförmige Fiſch⸗ 
fallen. Ein dichtes Netztuch 
wird über drei ringförmige 
Bügel geſpannt. An jedem 
Ende des Zylinders befindet 
ſich eine trichterförmige Ein⸗ 
kehle, die in einem ſchmalen 
Spalt endigt. Der Fiſch, der 
ohne Zweifel die einmal ein: 
geſchlagene Richtung mit einer 
gewiſſen Hartnäckigkeit verfolgt, A — 
geht in den Trichter hinein d e — e 
und ſchlüpft durch ben End⸗ | ! 
ſpalt. Den Ausgang findet er F 
nicht mehr, weil er ihn an der äußeren Wand des Zylinders | an jedem Ende des Streichtuches einen Sack anzubringen, 
ſucht. Zur Erhöhung des Fanges trägt es auch bei, wenn damit der Fiſch, nach welcher Seite er ſich auch wendet, 
man in das Gelege ſchmale Gänge ſchneidet, die der Fiſch | auf eine Falle trifft. 
mit Vorliebe benutzt. Ferner muß man jede Reuſe mit Leider iſt kein Gewerbe einem Fortſchritte ſo abhold 
Kraut oder Fichtenreiſig zudecken, weil der Fiſch die dunkle wie die Fiſcherei, deren Geräte feit dreitauſend Jahren 
Stelle, die ihm für den Tag Deckung zu geben verſpricht, nicht die geringſte Verbeſſerung aufzuweiſen haben. Die 
gern auffucht. Und in der Laichzeit ift es febr vorteilhaft, Entwicklung, die fih langſam anbahnt, ijt nur dem Groß: 
grundbeſitz zu danken, der ſeine Gewäſſer nicht mehr einem 


einen gefangenen Fiſch in jeder Reuſe zu belaſſen, um 

die auf der Suche nach einer beſſeren Hälfte Berufsfiſcher überläßt, ſondern ſie ſelbſt be⸗ 

umherziehenden Fiſche anzulocken. wirtſchaftet, um einen möglichſt großen 
PS Nutzen daraus zu ziehen. Ihm ift 


Als „Säcke“ bezeichnet man 
die mit Flügeln verſehenen 
Reuſen. Sie ſind weitaus 
wirkſamer als die flügel⸗ 
loſen Reuſen, weil ſie den 
Eingang um das mehr⸗ 
fade erweitern. Meiſtens 
beihräntt man ſich auf 
zwei Flügel, die einen Ein⸗ 
gang flankieren. Es gibt 


es auch zu danken, daß für die 
Vermehrung der Sommerlaicher 
im Süßwaſſer endlich etwas 
getan wird. Das Mittel iſt 

ſo einfach! Es erfordert nichts 
weiter als die Herrichtung 
von „künſtlichen“ Laichſtellen 
durch Verſenkung von Wachol⸗ 
derzweigen, an die alle Süß⸗ 
aber auch Säcke mit zwei waſſerfiſche gern ihre Eier heften. 
Eingängen und vier Flügeln. Der Fiſchwirt hat nichts weiter 
Sie erweiſen ſich als ſehr wirk⸗ zu tun, als die mit Eiern beſetzten 
lam in ſchmalen Waſſerläufen, die . Zweige in Körbe, die dem Waſſer 
man völlig abſperren kann. Für ſtehende Mod anvertraut bleiben, ober in kleine Teiche zu 
Gewäſſer hat fid) ein aus Maſuren ſtammender Sack | tun, wo der befruchtete Rogen vor feinen unzähligen Feinden 
beffer bewährt, der ſtatt der Flügel nur mit einem Streich- geſichert ijt. Auf diefe Weiſe kann man jedes Gewäſſer in 
tuch verſehen iſt, das keilförmig erſt in der Einkehle endigt. wenigen Jahren ſo ſtark bevölkern, daß die ruhende Fiſcherei 
Das zehn und mehr Meter lange Streichtuch ſperrt dem zu jeder Jahreszeit eifrig betrieben werden kann, weil man 
wandernden Fiſch den Weg. Er geht daran entlang, bis dem Gewäſſer mehr wiedergibt, als man durch Stellnetze, 
er in den Sack hineinſchlüpfen muß. Noch praktiſcher iſt es, Reuſen und Säcke an laichreifen Fiſchen herausnimmt! 
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` Unfere Bilder. Unser Titelbild „Die Tochter bes Künftlers” | ftüde aus den ſtädtiſchen Sammlungen hier aufgeftellt worden, 
it ein Meifterftüd der Bildniskunſt des 18. Jahrhunderts. Sein | und dazu famen noch private Widmungen. Es ift das lypiſche 
Schöpfer Antoine Pesne war der am Hofe Friedrichs des Altwiener Bürgerhaus mit ſeiner ſchlichten Faſſade, ſeinen bauchigen 
toben febr geſchätzte franzöſiſche Maler, dem wir auch ein Fenſtern, der Heinen Einfahrt, die in einen ſchmalen Hof führt, 
treflihes Jugendbild des Königs verdanken. — Unſer Bild auf den ein kleiner Hausgarten im Hintergrund begrenzt. Das 
Seite 477 „Pferdemarkt“ iſt das Werk des unfern Leſern Stockwerk hat fünf Räume. In den für die damalige Zeit 
Ge bekannten Künſtlers Profeſſor Georg Koch. Mit feinem | großen Herrenzimmern hat der Schullehrer Schubert, der Vater 
Zerftündnis hat auch hier das Auge des Malers fid) in das des Tondichters, natürlich nicht gewohnt, ſondern in den Hof- 
sehe der Kleinſtadt am Tage des Pferdemarktes vertieft. | zimmern, und ein kleines Kabinett wird als die Geburtsftätte 
5 ift ein Bild, das uns allen vertraut iſt, das man irgendwo bezeichnet — mit Beſtimmtheit läßt es ſich heute nicht mehr ſagen. 
und irgendwann ſelbſt ſchon erlebt hat. Die Sammlung, die in dieſen pirt Zimmern untergebracht ijt, 
das Wiener Schubert⸗Muſeum. Das kleine, einſtöckige Haus beſteht vor allem aus zahlreichen Bildern Schuberts, feiner Eltern, 
Ge der Ruß dorferſtraße, in dem am 31. Januar 1797 Franz Geſchwiſter und Freunde, aus Statuen, darunter auch jener, 

ubert zur Welt kam, enthält ſeit dem Jahre 1912 ein Schubert⸗ die auf dem aufgelaſſenen Währinger Grabe ſtand. Von Schuberts 
uſeum Die Gemeinde Wien hat das nahezu 200 Jahre alte Schulzeit melden Klaſſifikationsauszüge und ein Katalog des 
Haus Wat vor längerer Zeit erworben, und nun find die Schubert] Akademiſchen Gymnaſiums. Er hat immer lauter „Einſen“ 
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gehabt, nur in der Mathematik einen „Zweier.“ 


fehlen nicht: Schuberts Stahlbrille, eine Locke 
von ſeinem Haupt, ſeine Gitarre, ein Spinett 
und ein Lehnſtuhl, ferner ein paar melancholiſche 
Andenken an den jung Geſtorbenen: die Gin: 
ladung zur Totenmeſſe und der letzte Brief ſeines 
Baters, der mit den zitternden Worten ſchließt: 
„Heute will ich in Gottes ſterben.“ Am ſtim— 
mungsvollſten iſt der kleine Hausgarten, und in 
dem grünen Gartenhäuschen ſoll der junge 
Schubert oft geſeſſen und komponiert haben. Es 
muß ja nicht wahr ſein, aber es iſt eine an— 
mutige Vorſtellung, die ſo hübſch in dieſen 
idylliſchen grünen Rahmen paßt. 

Die Joſefs-Legende von Richard Strauß, ein 
Ballett mit Text vom Gra— 
fen Keßler und Hugo von 
Hofmannsthal, hat am 
14. Mai in der Großen 
Oper in Paris ihre Ur 
auffübrung erlebt. Der 
glänzende Erfolg, in den 
ſich der Komponiſt und 
die Darſteller teilten, recht— 
fertigte die wochenlange 
Spannung, die der Pre— 
miere voraufgegangen war. 
Der Gedanke, die bibliſche 
Handlung in das Italien 
des 16. Jahrhunderts zu 
verlegen, ſcheint ja zunächſt 
befremdlich; durch ihn wurde 
aber die wunderbare Pracht 
entfaltung erſt ermöglicht, 
die ſelbſt alles auf dieſer 
Bühne bisher Geſehene 
weit überbot. Die Hand- 
lung folgt im weſentlichen 
der Geſchichte von Joſef 
und Potiphars Weib; ſie 
endet aber unbibliſch genug 
damit, daß der verhaftete 
Joſef durch einen Engel in 
den Himmel entrückt wird 
und die Verführerin ſich 
mit ihren Perlenſchnüren 
erwürgt. Außer der Muſik, 


die namentlich in der In Der ruff. Tänzer Mjaſin als Iofef. 


ſtrumentation Glänzendes 


leiſtete, erweckte der Darſteller des Joſef das größte Intereſſe, 
der junge Zirkaſſier Leonidi Mjaſin, der der ruſſiſchen Ballett— 
truppe Fokin angehört. Mit der für die Rolle trefflich paſſenden, 
Sieb zehnjährige 


noch ganz knabenhaften Geſtalt vereinigt der 
einen ausdrucksvollen, ernſten Kopf und eine 


Das neue Kurhaus und Palaſthotel des Radium-Solbades Kreuznach. 
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Dann find feine 
Originalmanuſkripte und Partituren zu ſehen: die deutſche 
Meſſe, das Mignonlied, die Walzer und anderes, alles ſchon 
vergilbt, aber durch die klare Schrift noch ſehr gut leſer— 

lich. Groß iſt auch die Zahl der Briefe von Schubert 

und an ihn, namentlich von Bauernfeld, Schwind, 

Spaun und Vogler, aus allen ſpricht die ſchwärme— 

riſche Art der Zeit. Auch perſönliche Reliquien 


Richard Strauß dirigiert. 
Aur Uraufführung des Straußſchen Balletts „Joſefs-Legende“ in Paris. 


Begabung. Die Dekorationen, ein Wert des Malers Joé 
Maria Sert, erinnern an die großen Meiſter des Cinquecento, 
namentlich an Paolo Veroneſe. Der Text weicht natürlich 
ſtark von der bibliſchen Überlieferung ab. 

Das neue Kurhaus und Palaſthotel des Radium-Sol- 
bades Kreuznach iſt kürzlich im Beiſein des Oberpräſidenten 
der Rheinprovinz, Staatsminiſters a. D. von Rheinbaben, ſowie 
anderer Vertreter der Behörden und der Wiſſenſchaft, darunter die 
bedeutendſten Arzte Deutſchlands, feierlich eröffnet worden. Das 
Kurhaus und Palaſthotel iſt eine Schöpfung des als Architekt wie als 
Innenkünſtler gleich hervorragenden Müncheners Emanuel v. Seidl, 
dem Architekt Schäf⸗ 
fer und der Kreuz 
nacher Stadtbau— 
meiſter Völker zur 
Seite geftanben ba: 
ben. Für die hotel⸗ 
techniſche Einrich⸗ 
tung war ein be 
währter Fachmann. 
Herr Düringer aus 
Kreuznach, gewon— 
nen worden. Kur 


aus neuartigen Typ 
dar, der in ſeiner 


lichkeit dem erſten 
deutſchen Radium 
Solbade ſicher viele 
neue Freunde ge 
winnen wird. 
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der gefeſſelte Strom. «oO . ..... 


í Augi 
(11. Sortfegung) Roman von Hermann Stegemann. V 
Als ſie ihn verlaſſen hatte, war keine Gefahr mehr für 


Während Hanns ſich dieſe Schlacht lieferte, ging Ruth 
Engelhardt wie im Traum, wie eine Schlafwandlerin in ſein Leben, ſeine kernige Natur hatte ſich behauptet. 


St. Joſeph um. Es war ihr, als atmete ſie noch den Duft Da ſandte ſie Hermann zu feinem Bruder, um ihm einen 

des Waſſerſtaubes und den ſcharfen Fiſchgeruch, die im Beſuch unter den jetzigen Umſtänden zu widerraten. 
Hauſe des alten In⸗ Sie wußte, daß 
gold nile. Sie ] ↄ . ß Hanns Ingold da 
hatte ſein Bewußtſein war. Die Welt drehte 
wiederkehren ſehen, ſich jetzt ja um ihn 
ſeine Hand gehalten, und ſein Werk. Selbſt 
an der die Gichtkno⸗ ihr Vater war in ſei⸗ 
ten ſaßen, und ihm nen Bann geraten. 
ins Ohr geſagt, daß „Er iſt ein Mords⸗ 
fie den Hanns mehr kerl,“ ſagte Engel⸗ 
liebe als ihr Leben, hardt, „das muß ihm 
daß die neue Zeit ge⸗ auch der ehrliche Geg⸗ 
kommen ſei, und die ner laſſen. Aber er 
alte auch hier im ver⸗ iſt noch nicht über den 
lorenſten Winkel des Berg. Soll der Rhein 
alten deutſchen Lan⸗ hier weiße Kohle er⸗ 
des zu Ende gehe. zeugen — gut, aber 
Zu Ende die Fiſch⸗ dann darf es kein Ka⸗ 
weide und die Flö⸗ pitaliſtenunternehmen 
Berei, der Flachsfaden werden, das der all⸗ 
am Spinnrad und gemeinen Wohlfahrt 
das dumpfe, träu⸗ nicht dient. Dann 
mende Daſein mit ſei⸗ wollen wir ihnen ein 
ner ſchläfernden Me⸗ Pflichtenheft ſchreiben, 
lodie eintönig raus an das ſie ſich halten 
Weien Waſſers. müſſen, und wenn ſie 
Und der alte Mann unſere Bedingungen 
hate die harten Fin⸗ zu teuer finden und 
ger in ihren weichen den Rhein laufen laſ⸗ 
ädchenhänden ru⸗ ſen wollen, wie er 
hen laffen und feine will — um ſo beſſer!“ 
Augen ſtarr auf die „Und was wird 
dann aus Hanns In⸗ 
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Urkunden geheftet, die 

unter Glas und Rah⸗ | gold, Papa * hatte 

men an der Stuben⸗ EE = ſie gefragt. 
ä „Der — der fragt 


eoe o ES 
Waldpartie an der Löcknitz. 
Naturaufnahme 


auch nicht, was aus 
uns, aus ſeinem Va⸗ 
ter und aus dir wird, 


wand hingen: ſein 
diſcherpatent und ſein 
plom als badiſcher 


ontonnier, beide aus 
a I ae Se — 2 
m Jahre 1861. POETE Mädel!“ 
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Wild war es ibm herausgefahren. Er hatte feinen Zorn, 
ſeine Hitze wiedergefunden und die Tür hinter ſich ins 


Schloß geworfen. 


Am Abend brachte der Bote Ingolds Brief aus der 


„Alten Poſt“. 
Ruth hielt ihn in kraftloſen Händen. 


Hanns war nicht gekommen. Nur ein Brief. 


keinen Dank, nur ein bißchen Liebe. Nein, nicht nur ein 


bißchen, ſeine ganze Liebe. Er durfte, er ſollte ſich ſeinem 


Werk widmen, aber ihr gehörte er trotzdem ganz. 

Eine Umwälzung riß neue Gefühle vom Grund ihrer 
Seele in die Höhe. Ihre Liebe reckte ſich, wurde ſtolz und 
gebieteriſch. Sie fühlte ſich wieder als Perſönlichkeit, nicht 
mehr in ſtachliger Abwehr und herber Scheu, ſondern als 
Weib, das ſeinen Anteil am Geſchick verlangt und bereit iſt, 
es zu tragen, aber nicht willens, der eingeborenen Würde 
etwas zu vergeben. 

Als Hanns Ingold am andern Tag nad) St. Jofeph bin: 
ausging, von einem milden Frühlingsregen begleitet, der 
die Landſchaft ſilbergrau tönte, erwartete ihn Ruth mit ge— 
feſtigter Seele. 

Sie wußten ſich wenig zu ſagen. In alltäglichen Gleiſen 
lief ihr Geſpräch. Hanns bemühte ſich, nicht von ſeinem 
Werk zu ſprechen, das ihn doch bis in den letzten Nerv er— 
füllte, und Ruth wollte ihn nicht an den kranken Mann er— 
innern, von deſſen Bett ſie kam. 

Erſt beim Abſchied gerieten ſie in Glut, hielt er ſie in 
plötzlich ausbrechender Angſt umfaßt und raunte ihr ins 
Ohr: „Wenn ich dich nur habe, wenn ich nur weiß, daß ich 
dich noch habe!“ 

„Du haſt mich ja noch gar nicht“, entgegnete ſie, und ein 
rätſelhaftes Lächeln zuckte in ſtarren Linien um ihren 
Mund. 

„Bald hol' ich dich, Engelſüß. Wenn mein Werk geſichert 
iſt und der erſte Spatenſtich getan wird, hol' ich dich heim.“ 

Er blickte von ihr weg zum Rhein hinüber. Weiße 
Regenſonne erhellte geiſterhaft die blaſſe Ferne. 

„Du willſt alſo eigentlich mit deinem Werk Hochzeit hal— 
ten“, ſagte ſie, und das Lächeln grub ſich tiefer in ihr Geſicht, 
der goldene Funke in ihren Augen ſank langſam in die Tiefe. 

Er zuckte zuſammen. 

„Wie meinſt du das?“ fragte er ſchroff. 

„Frag' nicht!“ wehrte ſie leiſe. 

Da verſtummte er und ging. 

Wie auf gemeinſame Abrede vermieden ſie fortan, von 
der Zukunft zu ſprechen, und als Hanns Ingold nach ſechs 
Wochen nach Karlsruhe reiſte, wo die entſcheidenden 
Sitzungen ſtattfanden, lag über ihrer Liebe ein Glanz ſpäter 
Herbſtreife, die keine Zukunft mehr kennt und vom letzten 
Sonnenſchein zehrt. 

Hanns Ingold hatte ſeinen Vater nicht geſehen. Nur 
das Haus und einmal, als ſie in einem verankerten Ponton 
unter dem erſten Brückenpfeiler Meſſungen vornahmen, den 
Schattenriß eines alten Mannes, der, ſchwerfällig und von 
einer Frau geſtützt, in dem kleinen, ewig feuchten Vorgarten 
auf und ab ging. 

Im Feldſtecher erſchien fein Haar weiß; das war Chri- 
ſtian Ingold, ſein Vater. ' 

Krachend zerſtäubten die Sturzwellen am eiſernen *Bon- 
ton. Und Hanns hatte eine Erſchütterung geſpürt, die fein 
Innerſtes in allen Fugen erbeben ließ. 

Hermann begleitete den Bruder zur Bahn. 

„Grüß mir den Vater, Hermann, ich wollte, ich hätte ihm 
alles erſparen können, aber ich kann es nicht!“ 

Stumm drückte ihm Hermann die Hand, und der In— 
genieur ſtieg ein, warf noch einen ſcharfen Blick auf Rheinau 

und die blühende Aue und grub dann die Augen in feine 


Hanns kam nicht, 
Er dankte 
für die Pflege, die ſie dem alten Mann gewidmet hatte, für 
alles dankte er, verſprach morgen zu kommen, entſchuldigte 
ſich, dankte, dankte — und ſie, ſie wollte, begehrte ja gar 


Briefſchaften, während der Zug ins grüne Land hinein⸗ 
rollte. | 

Mit bem wärmeren Sommer erholte ſich Chriftian In⸗ 
gold zuſehends. 

Wenn Ruth ihn beſuchte, kam ein Schein von Leben 
und Anteilnahme in ſein verſchloſſenes Geſicht. Sie ſprachen 
nicht viel, und die Antworten des Fiſchmeiſters waren karg 
genug. 

Wärmer und offener zeigte Hermann ſeine Zuneigung 
zu Ruth, und ſie ſelbſt begann ihn mit einer Zärtlichkeit zu 
umgeben, in der Gefühle ſich Bahn brachen, die keinen 
anderen Ausweg mehr gefunden hatten. Sie brachte ihm 
die Bücher, an denen er hing, oft laſen ſie zuſammen laut, 
und dann ſaß der Fiſchmeiſter im Strohſeſſel, die Augen ins 
Leere gerichtet, und hörte zu, hörte von des Meeres und der 
Liebe Wellen und von Frau Hadwig und dem Mönch Gite, 
hard auf dem Hohen Twiel. 

Eines Tages, als Ruth wieder eine Stunde geſtohlen 
hatte, um ſie im Fiſcherhaus zuzubringen, kamen zwei 
Fiſcher und begehrten Chriſtian Ingold zu ſprechen, der 
Kaſpar Reuß von Rheinau und der Joſeph Itta aus Elfenau. 
Sie kamen als Abgeſandte und wollten Ingold bewegen, 
ſein Amt als Obmann wieder zu übernehmen. | 

Sie ſprachen ſtockend, ſchoben einander das Wort zu, 
aber ſie brachten ihre Gründe zu Gewicht. 

Itta, der große Stanggarnfiſcher, der den Markt bis 
Konſtanz beherrſchte, ſagte zuletzt: 

„Sperrt Euch nicht länger, Ingold. Ihr könnt das 
Waſſer nicht mit den Händen ſtauen. Sie machen eine Geld: 
mühle aus dem Rhein, und wir können es nicht ändern. 
Aber uns ſo viel Platz und Recht wahren, als irgend geht, 
das können wir.“ 

„Ja,“ fiel Kaſpar Reuß ein, „und zahlen ſollen ſie, daß 
es Taler hagelt. Ich trag' mein Netz nicht leer nach Haus.“ 

Chriſtian Ingold ſchwieg. Die Juniſonne ſtrich ihm kräftig 
über das verfallene Beftcht. in dem fih die Trotzfalten noch 
tiefer gegraben batter 

Die Fiſcher blickten zu Ruth und Ye. mann hinüber, als 
erwarteten fie von ihnen Unierftüßung: „Iſt es nicht Ver: 
nunft, bie wir predigen?“ fagte der Itta nach einer Weile 
zu Ruth. 

Da reckte ſich der Alte und antwortete ungefragt mit 
ſchwerer ungelenker Zunge: „Vernunft — ihr habt zu viel 
davon, daß ihr eure Vernunft auf den Markt bringt.“ 

„Gotts Wein und Brot, und Ihr zu wenig! So nehmt 
ſie von uns, wir geben ſie umſonſt!“ brach Itta los und ſtrich 
den hohen Hut grimmig gegen den Filz, daß er rauh wurde 
wie ein Igel. 

Chriſtian Ingold ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, ich nehme nichts geſchenkt. Ich habe das Amt 
niedergelegt, weil ich nicht markten kann um Geſetz und 
Recht, und red' euch nicht mehr drein. Aber laſſet mich, wie 
ich bin. Ich fahr' nicht mit fremdem Zeug.“ 

„So laß dir doch wenigſtens das eigene Zeug bezahlen, 
wenn du es an den Nagel hängen mußt. Du biſt ja der, 
der am meiſten verliert. Deine Weide ſprengen ſie dir mit 
Dynamit und bauen ihre Krafttrommeln, wo jetzt deine 
Wage ſchwingt. Gib deine Forderungen ein, Ingold, ftell 
fie turmhoch, fo treiben wir den Preis für bie Abfindung um 
jo viel höher!” l 
Jofeph Itta war dicht zu ihm hingerückt unb hatte ihm 
die Hand aufs Knie gelegt; ſein geſchabtes, rotgebeiztes Ge⸗ 
ſicht zitterte vor Aufregung, während er ſprach. . 

Mit einem ſchweren Ruck trat Chriſtian Ingold auf die 


Füße. Die Farbe ſtieg ihm ins vergilbte Geſicht, und das 
gelähmte Lid des linken Auges zuckte krampfhaft unter 
den eisgrauen Brauen, als er antwortete: „Ich habe keine 
Forderung, daß ihr's wißt. Denn mir iſt nichts feil. Ich 
ſteh' hier auf meinem Grund und hab' meinen Vertrag mit 
dem Rhein auf Zeit und Ewigkeit, ſo lang er läuft. Paktiert 
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ihr, ich red’ euch nicht brein, aber einer muß fein, dem das 
ewige Recht mehr gilt als die Vernunft. Und mein Sohn 
hat geſorgt, daß dieſer eine Chriſtian Ingold heißt.“ 

Und um anzuzeigen, daß das ſein letztes Wort ſei, ging 
er in die Nebenſtube, den faltigen braunen Nacken ſtraff 
gereckt, die weißen Haarſträhnen vom Luftzug über den 
kantigen Schädel geblaſen. 

Auf einen Wink Ruths nahm Hermann ſeine Bücher 
und ging ihm wie von ungefähr nach. 

Die beiden Fiſcher ſtanden ſchweigend vor ihren Stühlen 
und ſtarrten durch das Fenſter in den Schwall des Rheins. 

Da machte Ruth ihnen den Abſchied leichter, indem ſie 
ſagte: 
„Er weiß, daß Sie es gut und vernünftig meinen, aber 
er iſt einer von denen, die ſich ſelber treu bleiben müſſen. 
Soll ich ihm noch etwas ausrichten?“ 

Sie blickten ſich an, dann entgegnete Kaſpar Reuß: 
„Ja, Fräulein, wenn es Ihnen recht iſt, ſo ſagen Sie dem 
Chriſtian Ingold, daß wir keinen neuen Obmann wählen. 
Es geht jetzt auch ſo. Und — er ſoll der letzte ſein.“ 

„Gotts Donner, ſo iſt's, Fräulein,“ fiel Joſeph Itta ein 
und bürſtete heftig den Filz, „der Rhein läuft uns nach 
Konſtanz zurück, wenn ein anderer Fiſchmeiſter wird zu 
Rheinau unterm Lauffen.“ 

Die Stiege krachte unter ihren Tritten. 


Ruth richtete ihren Auftrag aus. 
Keine Muskel bewegte ſich im verwitterten Geſicht des 


Ffiſchmeiſters, aber die Hand zitterte, in der er einen [tod- 
fleckigen Band hielt. 

„Der Itta ift ein ſchlitzöhriger Gefell, er hat Angſt, der 
Lachs geht ihm nicht mehr ins Garn, wenn der Fiſchmeiſter 
den Namen wechſelt“, ſagte er mit grimmigem Humor und 


ſuchte feinen Seffel. 
Als Ruth ihn verließ, hörte er feinen Sohn eine Ode des 


Horaz ab. 
Hermann hatte ihn liftig zu dieſen Liebesdienſten ab- 
1 um ihn ſeinem hirnbohrenden Grübeln zu ent— 
reißen. 
Der alte Ingold verſtand nichts davon, prüfte aber ge- 
wiſſenhaft Wort und Klang, und auf der Treppe tönte Ruth 
noch die helle Stimme Hermanns nach. Es war ein merk— 
würdig getragener, leidenſchaftlicher Klang darin. Auch ihr 
blieb es leerer Schall, denn ſie war in ihren Studien nicht 
über ein bißchen Apothekerlatein hinausgekommen. 

Hermann Ingold aber grub die Fingernägel in die 
Handfläche, und die Stirn unter dem bronzefarbigen Haar 
von Schweiß gefeuchtet, deklamierte er die erſten Strophen 
der großen Ode, in der dem gerechten und unerſchütterlich in 
lemem Vorſatz verankerten Mann der Preis gereicht wird. 
di fractus illabatur orbis, impavidum ferient ruinae“, 
rie er mit vibrierender Stimme unb verzehrte dabei mit 
feinen Blicken den alten Mann, der keine rotverbrämte Toga 
trug, keinen kuruliſchen Seſſel einnahm, ſondern mit ab- 
getragenen Kleidern im Strohſeſſel fap und, bie Hornbrille 
auf dem ſteilen Naſenrücken, das fremdſprachige Buch in den 
groben Händen, mühſam die Lippen bewegte, um den Faden 
nicht zu verlieren. 

Ruth erzählte ihrem Vater von dem Erlebnis im Fifcher: 
haus, und Engelhardt erwiderte: „Der alte Ingold iſt wie 
ein Felſen im Rhein. Den müſſen fie ſprengen. Er läßt 
ſic weder wegſpülen noch untergraben.“ 

. Sie fab, daß er auf fih ſelbſt zielte, und lenkte haſtig ab, 
indem ſie von der Saiſon ſprach, die ihnen ſchon einige Gäſte 
gebracht hatte. Im ſtillen aber flogen ihre Gedanken zu 
Hanns Ingold und ſtrichen umher wie ſcheue Vögel, die ſich 
nicht niederzulaſſen wagen. 

Schon lief das Spekulationsfieber in Rheinau um, und 
die Orundſtücke ſtiegen im Preis. Es gab keinen Geſprächs⸗ 
ltoff mehr außer dem Werk. Bis weit in den Schwarzwald 
hinauf und in die Schweiz hinein zitterte die Erregung. 
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Wie aus jahrhundertelangem Schlaf erwacht, fieberte die 
Gegend dem Morgen entgegen. Nur der Rhein rollte kalt 
und glitzernd, heute grün und blau, morgen topasgelb und 
am nächſten Tag eiſengrau, unbekümmert im felbjtgewühi- 
ten Bett. 

Ein Automobil fegte die Landſtraße. Von Säckingen 
her huſchte es grau und unanſehnlich durch die geräumige 
Landſchaft, ſchrie ſeltſame fremde Töne in die ſtillen Dorf— 
gaſſen, wölkte den Staub in die blaßgrünen Kornfelder, lief 
in ausholendem Schwung an den Hügeln hin, blitzte einen 
Augenblick im Obertor von Rheinau und hielt endlich vor 
dem Park von St. Joſeph ſtill. 

Als Ruth aus der Apotheke nach Hauſe kam, fand ſie es 
dort ſtehen. Ein großer, ſtaubbeſchlagener Wagen mit roten 
Zierlinien. 

Ein kalter Schlag ging durch ihre Glieder, eine Er— 
innerung, die nie ganz untergetaucht war, ſtieg nach Leben 
ringend in ihr auf. Sie wußte, wer gekommen war. 

Gerhart Xylander ſaß unter ben Granatbäumen vor dem 
Refektorium. 

Er fab fie in ihrem grauen Leinenfleid die Allee herauf- 
kommen. Goldene und grüne Schatten gaukelten um ſie her. 
Ihr Geſicht verſchwand unter dem Sommerhut. 

Er ſtand auf, entſchuldigte ſich und ging ihr entgegen. 
Mit dem elaſtiſchen, raſchen Schritt der Geſundheit. Je 
mehr Raum er gewann, deſto länger war der Weg, den 
ſie gemeinſam zurückzulegen hatten. 

Als er ſich über ihre Hand neigte, wußte Ruth, daß er 
nicht zum Bleiben, nicht als unangemeldeter Gaſt gekom— 
men war, ſondern um ſie zu ſehen und um ſie zu werben. 

Er verriet es noch mit keinem Blick oder Wort, keine An⸗ 
deutung kam über ſeine Lippen. 

„Ja, da bin ich nun wirklich noch einmal in dieſes ver— 
wunſchene Land gekommen“, ſcherzte er mit glücklichem 
Lachen, und ſein ſtraffes, feſtes Geſicht erſchien ganz jugend⸗ 
lich und weich. „Aber diesmal habe ich den Wagen wie— 
der ſelbſt geſteuert. Meine Mutter weilt in St. Blaſien zur 
Kur. Das iſt ja ganz in der Nähe. An einer plauſiblen 
Erklärung fehlt es mir alſo nicht.“ 

Nun war er doch beinahe ausgeglitten. Er machte eine 
ſchuldbewußte Miene. 

Da mußte Ruth lachen. 

„Sie find jünger geworden, Herr Xylander”, ſagte fie, 
neben ihm herſchreitend. 

„Jünger, ach nee, ich war damals künſtlich ein Dutzend 
Jahre älter. Der Starkſtrom, Sie wiſſen ja!“ 

Sie nickte. 

Dreißig Schritte trennten ſie noch von den andern, und 
Xylander ſchüttete alle feine Gedanken durcheinander, um 
ihr noch recht viel zu ſagen, aber es war keiner darunter, 
den er ihr jetzt ſchon mitzuteilen wagte. 

Da lud er ſie und ihren Vater ein, morgen mit ihm nach 
Konſtanz zu fahren. Er war durch eine Bemerkung dazu 
veranlaßt worden, die ſie über das ſchöne Wetter und die 
Annehmlichkeit des Reiſens im eigenen Wagen gemacht 
hatte. 
„Das geht nicht, Herr Xylander, hier ſtände alles ftill, 
wenn wir Reißaus nähmen“, erwiderte ſie heiter. 

Sie waren beide von einer merkwürdigen ſorgloſen 
Heiterkeit und Friſche. 

„Hier ſteht ſowieſo alles ſtill, und ehe es Nacht wird, ſind 
wir wieder hier“, verſetzte er und brachte ſeine Einladung 
ſofort auch bei Doktor Engelhardt an. 

Ruth widerſprach nicht mehr, als der Vater ſie nach 
einigem Zureden annahm. 

Xylander blieb zum Tee. 

Es war ein ſchöner Sommertag, das Zirpen der Grillen 
und Heuſchrecken und das Rauſchen des Rheins erfüllten die 
Luft, unfaßlich hoch und blau ſtand der Himmel über der 


Welt. 
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Die Pflichten der Hausfrau riefen Ruth ab. Da kam 
das Geſpräch auf das geplante Kraftwerk, und Engelhardt 
erzählte Xylander davon, daß es geſichert fei, unb St. Jofeph 
dadurch feines Charakter und Wertes als Sanatorium ver: 
luſtig gehe. 

Gerhart Xylander hörte zerſtreut zu. Er hatte das Ge- 
ſchäft in Berlin gelaſſen und jetzt für ſo etwas keinen Sinn. 
Wollte gar nichts davon hören, bemühte ſich ſogar, nicht 
darüber nachzudenken, um nicht unwillkürlich gefeſſelt und 
von feinem Unternehmungsgeiſt mitgeriſſen zu werden. Un: 
ruhig blätterte er an ſeiner Zigarre und wartete ungeduldig 
auf Ruths Wiederkehr. 

Er hörte nur flüchtig heraus, daß St. Joſeph entwertet 
werde, und das machte ihm keinen Eindruck. Er wußte ganz 
genau, warum er gekommen war, er wollte nicht St. Joſeph, 
ſondern Ruth Engelhardt haben und heiraten. Wie ſie war. 
Sie hatte behauptet, er ſei jünger geworden, auch ſie war 
ihm verändert erſchienen. Noch mehr ſie ſelbſt, er konnte 
es nicht in klare Gedanken faſſen, hatte nur die Empfindung 
dafür, daß ſie ihm in der Erinnerung nicht liebenswerter 
geweſen war als jetzt, ba er fie vor fid) fab. Viel Zeit hatte 
er nicht. Morgen oder in acht Tagen würde er ſie fragen, 
ob ſie ſeine Frau werden wollte. Er war nur nicht ganz 

ſicher, ob ſie ja ſagen würde, hatte das Gefühl, ſie könnte 
nicht mehr frei ſein. 

Sie war kein junges Mädchen mehr, er kein Jüngling, 
er ſtand hart an der Grenze, wo die Dreier keine Rolle mehr 
ſpielen, in drei Jahren wurde er vierzig. Es war Zeit. Sein 
alter Herr mußte dieſes Jahr mindeſtens drei Monate aus— 
ſpannen, da blieb für ihn nichts mehr übrig, denn ſein 
Bruder Willibald war in Spanien beim Erzbau beteiligt, 
und Fritz ſchoß auf der Wahner Heide mit den neuen 
21⸗Zentimeter⸗Mörſern ſein Patent als Reſerveober heraus. 

Sie trug keinen Ring, er hatte ihre Hände darauf an— 
geſchaut. Aber Ahnung und Überlegung ſagten ihm, daß 
er auf einen Mann ſtoßen konnte, wenn er um ſie warb. 
Auch in Rheinau konnte ſie nicht ganz weltfremd geblieben 
ſein. Weltfremd? Nein, das war ſie gar nicht. 

Er wartete immer ungeduldiger auf ihre Rückkehr. 

Endlich kam ſie. 

Er ſprang auf. Jetzt, da er ſie wieder ſah, war es ihm 


unmöglich, noch länger zu bleiben. Er hätte ſich ſonſt zu 


einer Liebeserklärung hinreißen laſſen. Und das lag ihm 
nicht, das wollte er heute auf jeden Fall vermeiden. Es 
blieb ihm nichts anderes übrig, als ſich zu verabſchieden. 
Die angebotene Gaſtfreundſchaft lehnte er lachend ab. 

„Nein, nein, ſonſt kommt morgen um fünf der heilige 
Joſeph mit dem Laken und wickelt mich kalt, daß ich blau 
anlaufe. Ich übernachte in der Poft, und um ſieben Uhr 
gebe ich Trompetenſignal vor dem Tor. Bitte, meine 
Benzinroſſe und mich nicht warten zu laſſen, gnädiges 
Fräulein.“ 

„Ganz entſchieden — Sie ſind jünger geworden, Herr 
Xylander“, ſagte Ruth noch einmal, diesmal ernſt und 
blickte ihm warm und offen ins willenskräftige Geſicht. 

In dieſer Nacht rang Ruth Engelhardt mit dem Schlaf. 
Seltſam, nicht die Begegnung mit Xylander, ſondern ihre 
Liebe zu Hanns Ingold warf ſie unruhig hin und her. Nie 
hatte ſie die Größe dieſer Liebe ſo empfunden. 

In ſeinen Briefen ſtanden jetzt leidenſchaftliche Be— 
teuerungen, er verlangte nach ihr, er verwünſchte die 
Intrigen, die Verhandlungen, die immer neu an ihn 
herantretenden Begehren um Abänderungen ſeiner Pläne, 
nichts mehr wollte er, als bauen, die Hämmer klingen, die 
Schüſſe dröhnen, die Bagger ſtampfen und die Arbeiter 
ſchürfen hören. Die Gier nach der Ausführung ſeines Werkes 
war gleich der eines Rauſches, und mit dieſem ungeſtümen 
Verlangen wuchs feine Leidenſchaft ins Schrankenloſe. 

Zum offenen Fenſter ihres Mädchenſtübchens ſchwoll die 
Sommernacht herein mit ihren Düften und dem Rauſchen 


i 


o 496 — 


bes Rheines. Eine ſtandhafte Grille fiedelte am Mauerfuß, 
und in der großen Ebereſche flüſterte wollüſtig der Wind. 

In dieſer Nacht biß Ruth Engelhardt in die Kiſſen, um 
nicht aufzuſchreien. Sie dachte an Hanns Ingold, wie ſie 
ihn geſehen hatte vor ſieben und mehr Jahren und wie ſie 
ihn hatte wachſen und groß werden ſehen. Ja, er gehörte 
ihr, nicht als Jüngling, ſondern ſo, wie er jetzt vor ihr 
ſtand, ſeines Werkes Baumeiſter, dieſes Werkes, an dem ſie 
mehr Anteil hatte, als er ahnen konnte, das ſie um ſeinet⸗ 
willen hatte lieben lernen, und an dem ſie ihn hatte reifen 
ſehen. Was war Hanns Ingold ohne ſein Werk! Erſt 
wenn dieſes zum Leben gekommen war, ſchlug auch ihr die 
Stunde der Hingabe und des Glücks. 

Endlich ſchlief ſie ein, und als ſie um ſechs Uhr auf⸗ 
ſtand, mußte ſie zur Waſſerbrauſe ihre Zuflucht nehmen, 
um der Mattigkeit Herr zu werden, die noch in ihren Glie⸗ 
dern lag. Dann lief ihr Blut wieder friſch, und nur die 
zarten Schatten unter ihren Augen erzählten noch von der 
ſchlafarmen Nacht. 

Um ſieben Uhr rief Xylanders Autotrompete ihren 
fremdartigen Vogelſchrei über die Mauer, und der Profeſſor 
ſchritt im knatternden Gummimantel durch den Garten. 

Er hatte einſt von dem Verhältnis, das zwiſchen Ruth und 
Hanns Ingold ſo ſtarke Fäden geſponnen hatte, ſo gut wie 
nichts gewußt, aber diesmal war er helläugig und ſcharf⸗ 
ſinnig geweſen. Als ihm der Mann aus Berlin geſtern 
mit der Benzinkarre beinahe das Tor eingerannt und dann 
unruhig neben ihm unter den Granatbäumen geſeſſen hatte, 
bis das Mädchen ſichtbar geworden war, da war plötzlich 
alles um ihn hell geworden. Aber er durfte ſich nichts 
merken laſſen. Im Inkubationsſtadium iſt mit Dreinfahren 
nichts getan. Und auf einmal war er ſich darüber ganz klar, 
daß er dem Hanns Ingold das Mädel nie gegönnt hätte! 

Gerhart Xylander half Ruth den Schleier binden, nad) 
dem er ihr eine Schutzbrille aufgezwungen hatte. Der 
Mechaniker war mit dem Zug nach Schaffhauſen unter: 
wegs, und Xylander ſteuerte. Neben ihm ſaß Ruth, Doktor 
Engelhardt hinter ihnen. 

Langſam fuhren ſie auf der weißen Straße am Rand 
des Waldes dahin. Der Junitau blitzte in den Gräſern, die 
Wieſen dufteten, und über dem Rhein zitterte in zarten 


Dünſten die Morgenſonne, als hätte ſie ſich in ihrem eigenen 


Strahlennetz gefangen. | 
„Elfenau“, fagte Xylander feife. 

Über ihnen hing Hohenelfen im Rebengelände, frei 
ſchend fuhren die Enten auf der Dorfgaſſe auseinander, und 
dann nahm ſie der Tannenwald auf und würzte ihnen den 
Weg mit wohlriechendem Schatten. 

Xylander fuhr nur mit zehn Kilometern. Er hatte fid) 
auf eine Unterhaltung mit Ruth eingerichtet, aber ſo lang⸗ 
ſam der Wagen auch lief, ſie fanden ſich nicht im Geſpräch. 

„Wiſſen Sie, ich haſſe die Autos, die ſo raſen. Aber 
wenn man drin ſitzt, will man auch etwas davon haben. So 
kommen wir erſt übermorgen an den Bodenſee.“ 

Engelhardt rief es ihnen von hinten zu und ſchnitt ſich 
dabei eine Morgenzigarre zurecht. 

Ruth lachte. 

Und gerade als der Doktor den Taſchenzünder an die 
Zigarre hielt, machte der Wagen einen Satz, daß es ihn 
beinahe den Bart gekoſtet hätte, und ſchoß wie wahnſinnig 
dahin. 

Crit ſtieß fid) Engelhardt die Zigarre an die Naſe ſtatt 
in den Mund, dann bekam er keine Luft, beim zweiten Zug 
zu viel und beim dritten biß er ſie glatt durch. 

Xylander hatte fünfzig Kilometer eingeſchaltet. 

Ruth ſah die Straße auf ſich zuſchießen. Der Wagen 
ſchien das weiße Band in ſich hineinzuſchlingen. Rechts und 
links maſſige, grüne Kuliſſen, darüber eine flirrende, un⸗ 
geheure Bläue und in den Ohren das ſanfte Saufen des 
Windes. Ein angenehmer Schwindel, wie vom erſten Glaſe 
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Wein, löſte alle Schwere in ihr auf, wohlig wiegte fie fid), 
wenn der Wagen an den Kehren nach außen ſchwang. Da⸗ 
bei berührten ſich ihre Schultern, und plötzlich hatte Ruth 
das Gefühl, als führen ſie aneinandergeſchmiegt ins 
Grenzenloſe. 

Gerhart Tylanders Hände lagen feft am Steuer. Er 
hielt die Augen auf die Straße geheftet, ſchneller folgten ſich 
die Vibrationen, die Ferne ſtürzte auf ſie zu. Der Rauſch 
der Geſchwindigkeit hielt ſie gefangen. 

Da legte Engelhardt die Hand mit hartem Griff auf 
Tylanders Schulter. Das Rad rückte, der Anlauf ver- 
ringerte ſich, Häuſer nahmen Geſtalt an, die Trompete 
ſchrie, der Wagen ſtand, unb in der Tiefe ſahen fie den 
Rheinfall rauſchen. Silberne Kaskaden, glasgrüne Stürze, 
Wolken buntflimmernden Waſſerſtaubes, ein ſchwarzer 
Felſen als Turm breitnadig mitten im qualmenden Giſcht, 
flüſſige Säulen, die fid) tanzend drehen, und blaugrün quir- 
lende Tiefe, in der das Unterſte zu oberſt wallte. 

Wie das Rauſchen von tauſend entfalteten Flügeln ſtieg 
das Echo des Falles aus dem Strom. Aufgeſchlagen das 
Tal, weithinrollendes Hügelland und in der Ferne das 
kühngegipfelte Bild des Säntis. 

Ruth hatte den Schleier aufgeſchlagen und die Brille 
gelöſt. Der Strom, der ſtäubende Fall, der Felſen, der im 
Taumel bes Waſſers unbeweglich ſtand — ihre Gedanken 
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waren plötzlich bei dem alten Mann im Fiſcherhaus am 
Lauffen und bei Hanns Ingold und ſeinem Werk. 

„Verzeihung, Fräulein Ruth, iſt Ihnen etwas? Bin 
ich zu ſchnell gefahren?“ 

Mit ängftlicher Beſorgnis ergriff er ihre Hände. 

Sie bewegte abwehrend den Kopf. Ein blaſſes Lächeln 
bat um Entſchuldigung, als ſie ihm die Hände entzog. 

Da riß er ſich zuſammen, drehte ſich zartfühlend um, 
deckte ſie mit dem Rücken, damit der Vater ihre Bewegung 
nicht wahrnehme, und begann mit Engelhardt ein Geſpräch, 
das ihr Zeit ließ, ſich zu ſammeln. 

Sie ſprachen von Waſſerwerken und Induſtrien, und 
diesmal nahm Xylander mehr Intereſſe an Engelhardts 
Ausführungen, aber nur um dieſe zu bekämpfen. Der In⸗ 
duſtrielle regte ſich in ihm. Einzelne Sätze klangen laut und 
klar an Ruths Ohr, und als er den Plan, in Rheinau unterm 
Lauffen ein Werk von 30 000 Pferdekräften zu bauen, 
genial nannte, ſchlug es ihr rot ins Geſicht. 

In gemäßigter Geſchwindigkeit fuhren fie durch Neu: 
hauſen nach Schaffhauſen und dann über Singen und 
Radolfzell nach Konſtanz. 

„Hier haben wir ein Dutzend Maſchinen laufen“, ſagte 
Xylander, als fie unter dem Hohentwiel vorbeifuhren und 
Singen, das aufblühende Induſtrieſtädtchen, ſeine neuen 
Häuſerzüge entwickelte. Gortſetzung folgt.) 


Als WMoſlem verkleidet nad) Mekka. 


Erlebniſſe eines Orientreiſenden, veröffentlicht von N. Henningſen. — Mit 2 Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Ich bin der vierzehnte chriſtliche Pilger, dem das Wagnis 
geglückt iſt, ſich verkleidet in Mekka einzuſchleichen. Außer 
etlichen geiſtigen und körperlichen Eigenſchaften gehört zu 
den Vorbedingungen einer ſolchen Reife vor allem eine giem- 
liche Vertrautheit mit den Sitten und Gebräuchen der Mo⸗ 
hammedaner und die Beherrſchung einer Sprache oder 


eines Dialekts 


irgendeines 

mohammeda⸗ 

niſchen Bolts- 

ſtammes. Ich „ 
5 ,, 

war viele Jah⸗ La 


te in Algier 
geweſen und 
hatte es, als 
ich an die Vor⸗ 
bereitung des 
lange geheg⸗ 
ten Mettapla- 
nes ging, im 
Dialett der 
Maghrebi zu 
einer gewiſſen 
Fertigkeit ge⸗ 
bracht. Als 
Maghrebi per: 
leidet wollte 
ic die Pilger⸗ 
abrt unter⸗ 
nehmen. Diefe 
Verkleidung 
hatte den gro- | 
fen Borteil, daß alles Fremdartige an mir, das vielleicht den | 
uropaer hätte verraten können, dadurch erklärt wurde, daß 
kützutage viele Algierer ſich irgendwie europäiſiert haben. | 
m Hauptfache war, ein maghrebiſches Gewand und | 
i Paß, alfo einen muſelmänniſchen Namen, anzuſchaf⸗ 
„Beides war nicht ſchwer. Ganz heimlich ging ich zu 
erke, denn meine Abſicht mußte vor allem vor denen ge⸗ 


Blick auf die heilige Stadl. 


Nilſchiff iſt ſtets das Vorſpiel einer Mettareiſe. 
war ſie mehr. Mir ſollte ſie, ehe wir in die dem Europäer 
verbotenen Gegenden kamen, die nötige Sicherheit im Um- 
gang mit meinen mohammedaniſchen Reiſegefährten und 
ihren Gebräuchen geben und außerdem mich mit der Praxis 
der mohammedaniſchen Religion vertrauter machen. Beides 
gelang; niemand hatte auch nur den leiſeſten Verdacht, und 


heim gehalten werden, als deren Stammesbruder ich mich 
ausgeben wollte. Ich kaufte mir in Algier eine vollſtändige 
mauriſche Ausrüſtung: Jacke, zwei Weſten, Schärpe, Hoſe, 
rote Mütze, halbſeidenen Turban und Burnus, beſorgte mir 
mit Hilfe meiner mauriſchen Bekanntſchaften und meines 
Geldbeutels einen arabiſchen Paß — und nun konnte die 
Reiſe losge⸗ 
ben. — Su: 
nächſt ging es 
nach Alexan⸗ 
. drien. Unter: 
wegs verwan⸗ 
delte ich mich 
endgültig in 
einen Araber. 
In Kairo be⸗ 
gab ich mich 
mit vielen an⸗ 
deren Metta: 
pilgern, die 
wie ich mit der 
Eiſenbahn ge⸗ 
kommen wa⸗ 
ren, an Bord 
einer Nilbarke, 
und mit ge⸗ 
blähten Segeln 
ging's den Nil 
hinauf. Die 
Fahrt auf dem 
entſetzlich voll: 
epfropften 
Für mich 


— 498 o 


in den Geiſt des Korans und der Gläubigen wurde id) zur 
Genüge durch die endloſen, langweiligen Predigten meh⸗ 


rerer mitreiſender Alter eingeführt, die wohl prieſterlich⸗-mo⸗ 


raliſche Verpflichtungen gegen die jüngeren Mitreiſenden in 
ſich fühlten. Dazu verrichtete ich täglich die vorgeſchriebenen 
Gebete, die ſich aus Lobſprüchen, Bitten, Koranſuren, Teilen 


des Glaubensbekenntniſſes zuſammenſetzten, faſtete pflicht⸗ 
gemäß im Monat Ramadan, der in den Anfang der Reiſe 
fiel, und las daneben heimlich in einer kleinen gedruckten 
Ausgabe des Korans. 

Der Nilreiſe ſchloß ſich eine ſiebentägige Wüſtenwande⸗ 
rung und dann eine Fahrt auf dem Roten Meer an, deren 
Ziel Dſchedda, die Hafenſtadt Mekkas, war. Unterwegs 
legte das Schiff bei einem kleinen Hafenort von etlichen 
25 ärmlichen Häuſern vor Anker, deſſen große Bedeutung 
darin beſteht, daß hier der Ihram angelegt wird, das heilige 
Pilgergewand, das zu tragen von nun an bis zum Schluß 
der Wallfahrt Pflicht iſt. Zum letzten Male mußten ſich 
ſämtliche Pilger baden und raſieren laſſen und durften 
fortan nichts auf dem Leibe tragen als zwei dünne, viereckige 
Tücher aus rötlichweißem Baumwollſtoff, und an den 
Füßen nur hölzerne Sandalen. Im „Lande des Sonnen— 
ſtichs und des Fiebers“ iſt dieſer halbnackte Zuſtand und der 
unbedeckte Scheitel eine große Unannehmlichkeit, ja eine Ge- 
fahr, und ich erlebte täglich, wie die ſtrenge Vorſchrift ihre 
Opfer forderte. 30—37 Grad R. im Schatten! Kopfweh 
und Fieber zeigten fid) bei vielen; mehrere verfielen in völ⸗ 
ligen Wahnſinn, wurden bewußtlos und ſtarben. „Ihr 
Leben war eben nur kurz berechnet.“ 

Vom Sonnenſtich und vom Fieber blieb ich verſchont. 
Aber die Ungezieferplage, die ſich bei den wie die Heringe 
zuſammengepferchten Reiſenden raſch ausbreitete, brachte 
mich um meine Ruhe. Ein Mann, den der Ihram be— 
kleidet, darf ſich nicht wehren, nicht gegen einen menſchlichen 
Angreifer, nicht gegen einen aus dem Tierreich jeglicher 
Klaſſe und Eigenart. 

Von Dſchedda bis Mekka ift es nur ein Tagesmarſch; 
aber Pilgerreiſen gehen langſam. In einer Karawane von 
ungefähr 500 Pilgern zogen wir eine Tagestour und über- 
ſchritten am nächſten Morgen bei einem Dorfe die Grenze, 
bis zu der es Chriften und Angehörigen anderer Konfeſſio— 
nen geftattet iſt, vorzudringen. Ein Darüberhinaus iſt 
ſtreng unterſagt und koſtet das Leben. 

Am Morgen darauf ſahen wir am öſtlichen Himmel einen 
zarten, blaßroten Schein und von dieſem mattfarbenen 
Hintergrund eine graue Maſſe ſich abheben. Ein tauſend⸗ 
faches „Labik!“, der Ruf des höchſten Entzückens, brach 
plötzlich aus aller Munde. Denn das war ja Mekka, die hei⸗ 
ligſte Stadt, in der Heiligtum an Heiligtum liegt, die Sehn⸗ 
ſucht aller Muſelmänner, um derentwillen alle Strapazen in 
Geduld getragen worden waren! Eine Begeiſterung fonder- 
gleichen gab ſich kund. Viele Pilger fielen nieder und be⸗ 
deckten den Wüſtenſand mit inbrünſtigen Küſſen oder 
ſtreckten die Arme ſehnſüchtig nach der ſchwarzen Häuſer— 
maſſe aus. Die meiſten ſchluchzten und ſeufzten. 

Und einige Stunden ſpäter betraten gegen 500 Pilger 
mit gänzlich ermüdeten Gliedern, aber mit weihevoller Gr. 
wartung den Haupteingang der Stadt. Doch es ging nicht 
etwa ins Quartier — der erſte Beſuch des in Mekka an: 
kommenden Pilgers muß immer der Moſchee und der Kaaba 

elten. 
: Am Haupttor der großen Moſchee, dem Tor bes Grußes, 
mieteten ſich die Pilger ihren Metwaf, einen Pilgerführer, 
der die Hadſch für Geld an die heiligen Orte führt und ihnen 
die vorgeſchriebenen religiöſen Handlungen ſagt oder vor⸗ 
macht. Er führt ſie beim ſiebenmaligen Umgang um die 
Kaaba, bei der Wallfahrt nach dem heiligen Berge Arafa 
und nach allen anderen heiligen Stätten, er zeigt ihnen die 
Merkwürdigkeiten von Mekka, begleitet ſie in Kaffeehäuſer 
und Barbierſtuben, handelt für ſie in den Kaufläden, ver— 


ſchafft ihnen eine Wohnung und geht mit ihnen ins Bad 
und zu den Vergnügungsſtätten. 

Ich hatte ſchon auf der Nil⸗ und Meerreiſe einen Sohn 
Mekkas kennen gelernt und mich ſeiner als Führer verſichert. 
Haſſan war aus armſeligen Verhältniſſen, zeigte aber trog: 
dem den ſtarken nationalen Hochmut, der allen Söhnen der 
heiligen Stadt innewohnt. Der elendeſte Bettler, wenn er 
in Mekka geboren iſt, hält ſich für weit beſſer als den vor⸗ 
nehmſten Mann in einem anderen Lande und ſieht auf 
jeden, der nicht aus Mekka ſtammt, als auf ein Weſen nie⸗ 
derer Art hinab. 

In Haſſans Begleitung trat ich in die Moſchee ein. Ich 
bin in der Lage, dieſen Aufzeichnungen je ein Bild Mekkas 
und der Moſchee beizugeben, die meines Wiſſens die beiden 
erſten find, die diefe heiligſten Gegenden des Iſlams authen 
tiſch zeigen; denn Zeichnen oder Photographieren iſt dort 
ſelbſtverſtändlich ganz unmöglich und hätte jeden, der es 
gewagt hätte, nur verraten müſſen. Auch ich hütete mich 
wohl, aber in meinem Quartier machte ich flüchtige Riſſe und 
Skizzen, nach denen die beiden Bilder ſpäter in der Heimat 
gezeichnet ſind. 

Der größte Raum der Moſchee wird von einem großen, 
viereckigen, oben offenen Hof eingenommen, in dem ſich 
die zehn bis zwölf Heiligtümer des Iſlams befinden. Der 
Hof ift rundum von einem Säulengang umgeben, der mit 
ſeinen Pfeilern, Arkaden und den vielen weißen Kuppeln 
außerordentlich ſchön wirkt. Außer der vorderen Säulen⸗ 
reihe hat jede der vier Seiten der Säulenhalle noch zwei 
andere, ſo daß zu der dreifachen Reihe etwa 500 Säulen er⸗ 
forderlich waren. Sie find von Granit oder weißem Mar: 
mor, durchaus verſchieden im Stil, einige ſehr ſchön, viele 
mit Figuren und Inſchriften verſehen. Achtzehn Tore 
führen von den Straßen Mekkas in die Moſchee. Ganz un⸗ 
gleichmäßig ſind die ſieben Minarette verteilt, von denen der 
Muezzin zum Gebet ruft. Auf allen ſieben ſtehen vergoldete 
Halbmonde, und außerdem wird noch zu jeder der fünf Ge— 
betſtunden die weiße, am Freitag eine Stunde lang die hei⸗ 
lige grüne Fahne aufgezogen. Es macht einen eigentüm⸗ 
lichen Eindruck, wenn man zu einer der fünf Gebetſtunden 
im Hofe der großen Moſchee ſteht und plötzlich, wie mit 
einem Schlage, die ſieben weißen Fähnlein auf die Turm⸗ 
ſpitzen fliegen, die zahlreichen Muezzin auf den Balkonen 
erſcheinen und in den verſchiedenen Weiſen durcheinander 
ſingen und rufen. 

Aber nur einen Augenblick konnte ich an dieſem erſten 
Morgen im Anblick der Moſchee verweilen; hatte ich doch die 
ſieben Umgänge um die Kaaba zu erledigen! Zuerſt mußte 
ich zwei lange Gebete ſprechen, die 1 der erſte 
Gruß des Pilgers an die Moſchee ſind, ehe er in die nächſte 
Nähe des Heiligtums gehen darf. Dann nahm mich mein 
Metwaf bei der rechten Hand und führte mich ſchnurſtracks 
nach der Mitte des Moſcheehofes, wo das wunderbare Hei- 
ligtum, die Kaaba, thronte. 

Da lag ſie, eine finſtere, plumpe Maſſe, von ſchlecht⸗ 
behauenen Steinen erbaut — da lag die Kaaba, das Ziel 
meiner Wallfahrt, das Zentrum des Iſlams. Sie ragte über 
alles empor, war höher als der Säulenumgang, höher als 
alle Heiligtümer ringsum. Die Kaaba wird zwar Würfel 
genannt, iſt aber kein Würfel; denn ihre Länge und Breite 
beträgt 25 Fuß, die Höhe dagegen 40 Fuß. Sie ſieht aus 
wie ein abgeſchnittener Turm. Die ſeltſame Form, das 
finftere Ausſehen, die bevorzugte Lage mitten im Tempel: 
hofe, dazu die Scharen halbnackter Fanatiker, die bald vor 
dem Heiligtum niederſinken, bald aufſpringen, um es an 
Herz und Mund zu drücken, bald im wildeſten Rennen her⸗ 
umlaufen — dies alles macht einen mächtigen, faſt grauen: 
erregenden Eindruck. 

Trotz ſolcher Gedanken vor dem größten Heiligtum des 
Iſlams war ich genötigt, äußerlich die höchſte Ehrfurcht zu 
zeigen. Mein Metwaf rüttelte mich bald aus dem Nad: 


— 
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ſchaft. Zuerſt mußte ich den ſchwarzen Stein küſſen unb Rücken kehren. 
den Umgang um die Kaaba machen. Wir näherten uns 
Tir enen 8. alfo der öſtlichen Ecke der Raaba, wo der berühmte ſchwarze 
Führer bei. Stein eingemauert ift. Anfangs konnte ich ihn wegen des 


nit ihnen ins 


allen e ` ſtoßen und geſchoben, näher heran unb ſtand nun vor dem 
Belli mr: größten aller mohammedaniſchen Heiligtümer. 


fein Bern dieſen Ort der Freude und fand nun feinen Platz als | fo ſtarke Bewegungen machen, daß der Schleier in Schwin— 
Stein in der Raaba. Bei der Zerſtörung des Tempels durch gung gerät. 
Noſcher en. die Sintflut wurde er in den Himmel geholt und erft wieder Völlig ermüdet und fieberhaft erhitzt betrat ich jetzt mit 
ein dib A in die Raaba eingefügt, nachdem Abraham und fein Sohn meinem Führer das Gebäude des Semſembrunnens, des 
(los ee Ismael fie neu aufgebaut hatten. Urſprünglich war er weiß Brunnens mit dem wunderkräftigen Waſſer. Wie wohl- 
Jans an, wie Milch; aber vor Grauen über die Sünden der Menfch: tuend empfand ich die Kühle dieſes Raumes! Einer der 
aphieren it x 
te jeden, dr 
d op 
üchtige Dt? 
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" heit hat er feine Farbe gewechſelt unb iſt jetzt ſchwarz wie Mekkaner, bie als Nachkommen des Propheten das alleinige 
1 85 Tinte, Am Jüngſten Tag aber wird er feine Perſönlich- Recht bes Waſſerſchöpfens haben, gab mir von dem heiligen 
„det wieder erlangen und am Throne Gottes Zeugnis ab- Waſſer, von dem ich Durſtiger trotz des bitteren Geſchmacks 
at legen für diejenigen, bie zu ibm gewallfahrtet find, ihn mit | eine beträchtliche Menge trank. Durch das geſpendete Trink— 
„ Mbrünftigen Küffen bedeckt und ihn aufs innigſte verehrt geld günſtig geſtimmt, wollte der Mekkaner mir noch eine 
: haben. ö beſondere Freude machen. Er holte Eimer auf Eimer aus 
Diesen berühmten Stein hatte ich alfo jetzt dicht vor mir; dem Brunnen hervor und goß mir, ohne zu fragen, einen 
— Cift durch das viele Küſſen von ſchmutzigen Pilgerlippen nach dem andern über den Kopf, fo daß ich hier ein recht 
— Di das Daranreiben von noch ſchmutzigeren Pilgerhänden gründliches Bad nahm. Vielleicht verhinderte diefe Waſſer— 
„ poliert und mit einer glänzenden Fettſchicht überzogen. | flut, daß ich Fieber oder Sonnenſtich bavontrug. 
vi iW a es mir war, ich mußte bas ſchwarze Ding küſſen, Erfriſcht ſetzte ich meine Wanderung durch die Moſchee 

E e ande daran reiben, es mit Stirn, Wangen und Kinn | fort; zwar in völlig triefenbem Zuſtande, doch das dauerte 
» 1 hren und ein kurzes Gebet ſprechen, das der Metwaf nicht lange. Draußen in der Sonnenhitze wurde ich ſchon 
we Prag, Dann küßten wir nochmals den Stein und in einer Viertelſtunde wieder vollkommen trocken. 

mrt uns aus dem Gedränge ber Pilger heraus. Endlich war id) frei, und fofort geleitete mid) Haſſan in 
"ES ^ ich der Vorſchrift gemäß den fiebenmaligen Umgang ein Haus, deſſen Beſitzer Kaffeebude und Barbierladen ver— 
17 e Kaaba erledigt hatte — trotz Müdigkeit und Er⸗ einigt hatte. Da ich den Umgang um die Kaaba vollendet 


denken auf und mahnte mich an die Pflichten der Pilger- ſchöpfung — konnte ich endlich dem heiligen Haufe den 


Es war ein glücklicher Zufall, daß ich die Kaaba gleich 
das erſtemal ſo ſehen durfte, wie ſie wirklich iſt, d. h. ent— 
blößt von der ſchwarzen Umhüllung, die ſie das ganze Jahr 
‚zeigte ze — dichten Gedränges nicht ſehen; allmählich aber kam ich, ge- hindurch mit Ausnahme von vierzehn Tagen bedeckt. Der 
Schleier hat zu einem ſeltſamen Aberglauben Anlaß ge— 
geben: Wenn er ſich einmal infolge des Windes bewegt, 
ler als he r. Nach der Fabel war der Stein am Anfang der Welt ein | fo feiern die 70 000 Engel bei, in und auf dem Schleier 
de urs bewachender Engel im Paradieſe. Mit Adam verließ er ihre Geiſterfeſte und -tänze, wobei fie mit ihren Flügeln 
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hatte, konnte ich mich jetzt wieder raſieren, baden, kleiden, 
kurz, den entſetzlichen Ihram mitſamt ſeinen lebenden In⸗ 
ſaſſen ablegen und — endlich wieder Menſch ſein. 

Nachdem ich raſiert und gewaſchen war, kleidete ich mich 
mit Wonne in ein bequemes algeriſches Gewand. 

Trotz der extrahohen Preiſe zu dieſer Hauptpilgerzeit 
hatte ich eine gute Herberge gewählt. Kräftige Mahlzeiten 
und ein (nach mohammedaniſchen Begriffen!) ſauberes Am: 
mer mußte ich haben; beides war mir bei meinem ausge- 
hungerten und erſchöpften Zuſtande ſehr vonnöten. 

Die nächſten Tage verwandte ich teils zur Erfüllung der 
mir noch bevorſtehenden religiöſen Pflichten, teils zu 
Studiengängen durch die Stadt. Am ſiebenten Tage des 
Pilgermonats aber herrſchte in ganz Mekka das Leben 
und die Regſamkeit des Aufbruchs. Unzählige Scharen von 
Pilgern zogen nach der großen Moſchee, um ſich dort zur 
Pilgerfahrt nach dem heiligen Berge Arafa vorzubereiten. 
Kein Pilger läßt es ſich nehmen, am neunten Tage des 
dritten Pilgermonats auf dem Berge Arafa anweſend zu 
fein, da er nur dadurch den Ehrentitel eines Hadſch er- 
langen kann. Zwar gehören auch die von mir bisher voll- 
zogenen religiöſen Handlungen zu einer vollkommenen Pil— 
gerfahrt; aber wenn jemand nicht imſtande ift, alle Be: 
dingungen zu erfüllen, ſo genügt es, wenn er am neunten 
Tage des Du el Hödſcha auf dem Berg Arafa ijt. 

Eine Tagereiſe durch öde, troſtloſe Wüſte führte die un— 
ermeßlich große Karawane nach dem Berge Arafa, einer 
faſt kahlen Granitmaſſe, die etwa achtzig Fuß über die Ebene 
emporragt. Eine kleine Kapelle auf dem Gipfel, die am 
neunten Tage des Du el Hödſcha dicht mit Pilgern gefüllt 
iſt, kennzeichnet den Ort, wo Mohammed ſeine Jünger zu 
unterrichten und während der Pilgerfahrt ſelbſt zu predigen 
und zu beten pflegte. Hier wurde am Spätnachmittag vor 
20⸗ bis 30 000 Pilgern eine Predigt gehalten, die wie alle 
mohammedaniſchen Reden allbekannte religiöſe Sätze und 
Koranſuren zuſammenſetzte, aber bei jeder Pauſe, die der 
Prediger machte, ein donnerndes Labikgeſchrei entfeſſelte. 

Mit Sonnenuntergang war die Feier vorbei, und nun 
drängte alles hinunter vom Berg, alles auf Mekka zu. Und 
nachdem unterwegs noch die letzte religiöſe Handlung, die 
Steinigung des Teufels, erfüllt war, war die Pilgerfahrt 
vollendet. 


Ich fühlte mich wahrhaft erlöſt und drängte in Haſſan, 


daß wir [o ſchnell wie möglich nach Mekka aufbrachen, da ; ^ 
mit ich ben abſcheulichen Ihram endgültig ablegen und mich 1" 
von den Unreinlichkeiten der Pilgerreiſe gründlich befreien | `: 


konnte. | 


Zwar kam ich nod) nach Mekka, genoß dort auch die | 
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Wohltat einer umfaſſenden Reinigung, mußte bann aber = 


eiligſt das Weite ſuchen, da die Gefahr meiner Entlarvung 
als Rumi (Chriſt) zu befürchten war. 

Als ich nämlich aus dem Dampfſaal der großen Bade: 
anſtalt von Mekka in den Vorraum zurückkam, wo ich meinen 


Metwaf zurückgelaſſen hatte, fand id) dieſen im Geſpräch ı::: 


mit zwei Männern, die den ausgeſprochenſten maghrebiſchen 


Dialekt ſprachen. Ich mar wie gelähmt, als fih ihre Blicke, E 
| 


wie mir ſchien, mißtrauiſch auf mich richteten. Sicher hatte 
der Metwaf meinen vermeintlichen Landsleuten von ſeinem 
Herrn, dem „vermögenden“ Maghrebi, erzählt und ſie auf— 
merkſam gemacht. Die Maghrebi ſind durchweg arm, und 
die Wohlhabenden ihres Stammes ſind ihnen ſämtlich be⸗ 
kannt. Wer konnte denn dieſer ſein, von dem ihnen da 
erzählt wurde? 

Ich bewahrte äußerlich meine Ruhe, ging in die Niſche, 
in der meine Kleider lagen, rief meinen Metwaf und zog 
mich mit ſeiner Hilfe ruhig an. Dabei überlegte ich, was zu 
tun ſei. Nichts Geſcheites fiel mir ein. Aber die orien⸗ 
taliſche Langſamkeit rettete mich. Denn die beiden Maghrebi 
wurden in dieſem Augenblick von dem Badediener gerufen 
und fanden es beſſer, ihm jetzt zu folgen. Ihre nähere In⸗ 
ſpektion meiner Perſon und die Anzeige verſchoben ſie wohl 
auf nachher. 

Aber „nachher“ war ich nicht mehr da. Kaum waren die 
beiden im Baderaum verſchwunden, da verſchwand auch ich, 
meinen Metwaf hinter mir herziehend. Und nun mußte ich 
die Stadt augenblicklich verlaſſen! Mit irgendeinem Auf⸗ 
trag ſchickte ich Haſſan davon, eilte in mein Quartier, nahm 
Anzug und Mantel und ging in eine Vorſtadt von Mekka, 
wo ich einen Eſel nach Dſchedda mietete. 

Vierzehn Stunden ſpäter kam ich unangefochten in 
Dſchedda an, und als meine gutgefüllte Börſe mir erft Auf- 
nahme auf einem engliſchen Schiffe verſchafft hatte, fühlte 
ich mich geborgen. 

Ich hatte meine Wallfahrt beendet. 


Im Zeichen des Verkehrs. 


Zu ſieben Bildern von Hans Baluſchek. Von Paul von Szezepanski. 


Gerade ein Jahrhundert iſt verfloſſen, ſeitdem George 
Stephenſon 1814 die erſte Lokomotive für das Kohlenwerk 
Killingworth erbaute. War ſie auch noch nicht zur Beförde— 
rung von Perſonen beſtimmt, ſo kann ſie doch als Ahnfrau 
aller der Tauſende von Lokomotiven gelten, die heute, vor 
Eiſenbahnzüge geſpannt, alle fünf Weltteile durchqueren und 
ungeahnte Umwälzungen in dem Perſonen- und Güterver⸗ 
kehr aller Länder hervorgerufen haben. Gewiß haben wir 
im letzten Jahrhundert noch viel wunderbarer anmutende 
Erfindungen erlebt, aber keine hat ſich uns bisher ſo nützlich 
erwieſen wie die Perſonen und Güter auf Eiſenſchienen be⸗ 
fördernde Dampfmaſchine, die Lokomotive. Selbſt äußerlich 
ſchwerfällig und ungefüge, hat ſie doch mit aller menſchlichen 
Schwerfälligkeit aufgeräumt und uns beinahe Flügel ver⸗ 
liehen, ſo daß die Eroberung der Luft, in der wir ja in⸗ 
zwiſchen auch ein gutes Stück vorgeſchritten ſind, von genüg⸗ 
ſamen Leuten eigentlich als etwas Überflüſſiges angeſehen 
wird. 

Wir können uns heute kaum vorſtellen, wie die Menſchen 
lebten, als ſie noch auf ihre eigenen oder auf Pferdebeine 
angewieſen waren, wenn ſie von Ort zu Ort gelangen 
wollten. Obgleich dieſer Art des Reiſens viele Loblieder 


gedichtet worden ſind, die noch immer mit Paſſion geſungen 
werden, obgleich ganze Generationen von Malern immer 
wieder die Poſtkutſche gemalt haben, „geführt vom jungen 
Poſtillon“, und obgleich es ſonderbare Schwärmer gibt, die 
immer wieder behaupten, alle der Lokomotive zu dankenden 
Verkehrserleichterungen hätten dem Vergnügen des Reiſens 
nur Abbruch getan, und die uns durch fie gegebene Möglich 
keit, viel mit eigenen Augen zu ſehen, hätte uns oberfläch. 
licher gemacht als unſere Urgroßväter, die auf ihren zwei 
Beinen oder mit Hilfe der Poſtkutſche natürlich viel weniger, 
aber das Wenige gründlich und mit mehr Nutzen geſehen 
haben ſollen. 

Eines aber iſt gewiß — Dichter und Maler ſind bisher 
von den großen Umwälzungen, die die Lokomotive mit ſich 
gebracht hat, von den Wundern des Verkehrs, bie wir er- 
leben, viel ſeltener befruchtet worden als von der primitiven 
Fußwanderung und der kultivierteren Extrapoſtreiſe. 
Das Stilleben in den Warteſälen der verſchiedenen Klaſſen 
oder in den Coupés während der Fahrt hat zwar ab und 
zu einen Künſtler veranlaßt, charakteriſtiſche Genrebilder à! 
malen. Bewegte Abſchiedsſzenen auf dem Fahrſteig vor 
Abgang bes Zuges haben auch dieſen oder jenen zur Bie 
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dergabe gereizt. Aber das 
Rieſengetriebe des Verkehrs, 
dem die Lokomotive vorge: 
ſpannt ift, erſchien den Malern 
bisher zu ſpröde, um einen 
Verſuch zu machen, es im Bilde 
feftzuhalten. Wie auch die 
Dichter immer noch lieber „ein 
Sträußchen am Hute, den Stab 
in der Hand“ das Wandern 
von Land zu Land beſingen 
als das große Wunder, das 
man erlebt, wenn man in Ber⸗ 
lin den Südexpreß beſteigt und 
achtunddreißig Stunden ſpäter 
ihn in Neapel wieder verläßt, 
kaum ermüdet, obwohl man 
in dieſen achtunddreißig Stun⸗ 
den ein Wandelpanorama von 
überwältigender Schönheit, 
Oroßartigkeit und Ausdehnung 
beſtaunt hat. 

Der erſte Künſtler, der in 
den Schienenſträngen, die rück⸗ 
ſichtslos jede „Gegend“ durch⸗ 
ſchneiden, und in den Unge⸗ 
tümen, die ſie befahren, male⸗ 
riſche Qualitäten entdeckt hat, 
iſt der Berliner Maler Hans 
Baluſchek. Er hat immer eine 
beſondere Vorliebe für Motive 
von der äußerſten Grenze der 
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Millionenſtadt gehabt. Darzu⸗ 
ſtellen, wie die Rieſenſtadt 
unaufhörlich wächſt, wie das 
„letzte“ Haus ſich trotzig in 
das unbebaute Land hinaus— 
ſchiebt, gewiß, daß es nicht 
lange das letzte bleiben wird, 
das reizte ihn. Er ſchilderte 
die Großſtadtbewohner, in 
denen trotz ihrer Landflucht die 
Liebe für das Landleben nicht 
erſtirbt, und die ſich draußen 
zwiſchen den letzten Häuſern in 
Laubenkolonien ein ländliches 
Idyll ſchaffen, das ſie für das 
Leben in der Steinwüſte ent: 
ſchädigt. In der nächſten Um⸗ 
gebung Berlins aber ſind die 
aus allen Himmelsrichtungen 
auf die Weltſtadt hinſührenden 
und ſich dort konzentrierenden 
Schienenſtränge das eigentlich 
Charakteriſtiſche. Nirgendwo 
ſonſt wird durch beſtändig ein⸗ 
und ausfabrenbe Eiſenbahn⸗ 
züge ſo demonſtriert, daß wir 
im Zeichen des Verkehrs leben, 
wie in der nächſten Umgebung 
Berlins. Die Weltſtadt ſelbſt 
lebt ja nur durch und von 
dieſem Verkehr. Ohne Straßen: 
bahnen, Untergrundbahnen, 


"LL 


Eiſenbahnen hätte fie fid) nie 
zu ſo riefigen Dimenſionen aus: 
wachſen können. Wie könnten 
die Millionen Menſchen in 
dieſer engen Zuſammenhäu— 
fung leben, wenn ihnen alles, 
was ſie brauchen und nicht 
ſelbſt produzieren, noch wie 
früher durch Laſttiere zuge— 
führt werden müßte! Wie 
könnten ſie arbeiten, wenn ſie 
auf den weiten Wegen zu 
ihrer Arbeitsſtelle ihre Kräfte 
erichöpfen müßten! Kein 
Wunder, daß die dem Künſt— 
ler auf ſeinen Studienfahrten 
in den äußerſten Grenzgebie— 
ten Berlins immer wieder ent— 
gegentretenden Schienen- 
ſtränge und die auf ihnen 
ein- und ausfahrenden Eiſen— 
bahnzüge ihn ſchließlich beina— 
he dämoniſch lockten, — daß es 
ihn reizte, dieſe ewige Ruhelo— 
ſigkeit feſtzuhalten, die den ei— 
gentlichen Nerv der Großſtadt 
bildet und ihr erſt zur Lebens— 
möglichkeit verholfen hat. 
So enſtanden Baluſcheks 
Eiſenbahnbilder, die eigentlich 
nur nüchterne Wirklichkeit 
wiedergeben und doch die 
Phantaſie viel mächtiger an— 
regen als die Wirklichkeit, 
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weil es dem Künſtler gelungen 
iſt, die Wirklichkeit zu konzen⸗ 
trieren. Unzählige Male haben 
wir auf den vielen Schienen 
geleiſen, die in den Pots⸗ 
damer oder einen anderen 
Bahnhof Berlins hineinfüh: 
ren, Züge aus- und einfah: 
ren ſehen, Schnellzüge und 
Vorortzüge, dazwiſchen ran— 
gierende Lokomotiven, Licht⸗ 
ſignale und ausgepuffte 
Dampfwolten, ohne uns et 
was anderes dabei zu den— 
ken, als daß dieſe tief in die 
Stadt hineinſührende Ver: 
kehrslinie eigentlich febr un: 
ſchön in das Stadtbild ein- 
ſchneidet. Die Grazien ha— 
ben nun einmal nicht an der 
Wiege der erſten Lokomotive 
Pate geſtanden, und parallel 
gelagerte Eiſenſchienen auf 
ihrem Unterbau von Holz— 
ſchwellen wirken nicht ſchön, 
auch wenn einmal eine Weiche 
in beinahe graziöſer Kurve die 
Gleichmäßigkeit der Anlage 
unterbricht. Aber grandios 
wirkt das Bild dieſes mäch⸗ 
tigen Verkehrs immer, und 
Baluſchek ſteigert die Wirkung 
gern, indem er den Bahnhof 
nicht bei Tageslicht, ſondern 
in der Abenddämmerung malt, 
wenn die Lokomotiven mit roten Feueraugen dahinjagen, 
Signallichter in allen Farben glühen, die Perſonenwagen 
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Dell erleuchtet find und die eifernen Schienen unter den 


Lichtern der Lokomotive wie ſilberne Schlangen blitzen. 
Etwas Triumphierendes ſpricht aus ſolchem nächtlichen 
Bild eines Großſtadtbahnhofs. Es iſt, als ob die neue 
Zeit, die im Zeichen des Verkehrs ſteht, allabendlich feft- 
lich illuminierte zur Feier ihres Sieges über die Schwer: 
fälligkeit vergangener Jahrtauſende. 

b Dampf oder Elektrizität die Maſchine treibt, ob der 
Verkehr ſich zu Lande oder zu Waſſer abwickelt, ändert das 
Bild nicht viel. Immer ſagt es nichts anderes als das eine: 
Im Zeichen des Verkehrs iſt die neue Zeit Siegerin ge⸗ 
worden. Nur im Zeichen des Verkehrs gibt es noch wei— 
teren Fortſchritt. Was ſich dem Verkehr als Hindernis ent— 
gegenſtellen will, hat ſeine Daſeinsberechtigung verwirkt. 
Ganze Wälder werden heruntergeholzt, um einem neuen 
Schienenweg Platz zu ſchaffen, meilenweite Dämme werden 
aufgeworfen, damit der Lokomotive unangenehme Stei— 
gungen erſpart bleiben, koſtſpielige Unterführungen werden 
gebaut, damit der Dampfwagen ohne alle Rückſicht auf die 
Bedürfniſſe anderer vorwärtsjagen kann; und damit bie ra- 
ſenden Lokomotiven ſich nicht gegenſeitig gefährden, kreuzen 
fie fid) gleichzeitig auf drei verſchiedenen Niveaus. Es gibt 
keine Schwierigkeiten mehr, die der Verkehr nicht über— 
windet. Wo die Lokomotive nicht über die Berge fahren 
kann, fährt ſie durch ſie hindurch; auf rieſigen Brücken über⸗ 
quert ſie Abgründe; und wo die Abhänge zu ſteil ſind, um 
ſie auf glatten Schienen zu überwinden, zieht ſie ſich mit 
Hilfe von Zahnrädern oder Drahtſeilen in die Höhe. 

In Berlin ſelbſt und in der Umgebung Berlins bedarf 
es ſolcher beſonderen Kraftanſtrengungen freilich nicht. Die 
Untertunnelungen der Straßen, die die Untergrundbahn er— 
forderte, ſind gewiß ſehr achtenswerte techniſche Leiſtungen, 
aber ſie können ſich doch nicht den großen Durchbohrungen 
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des Gotthard und des Simplon an die Seite ſtellen. Nen⸗ 
nenswerte Steigungsſchwierigkeiten hat der Verkehr in und 
um Berlin überhaupt nirgends zu überwinden, denn des 
Deutſchen Reiches ehemalige Streuſandbüchſe, die jetzt frei- 
lich eine der kultivierteſten Provinzen geworden iſt, hat 
Berge nur dem Namen nach, und in den Sand kann man 
ſich ohne Schwierigkeiten tief hineinwühlen, wenn es die 
Notwendigkeit erfordert. So iſt auch der neue Kanal, der 
Verlin beinahe zur Seeſtadt macht, keineswegs ein Wunder— 
bau, ſondern höchſtens eine ſaubere Arbeit. Aber die 
Maſſenhaftigkeit des aus allen Richtungen auf die Reichs⸗ 
hauptſtadt zuſtrebenden Verkehrs hat etwas unvergleichlich 
Impoſantes, und die Präziſion, mit der dieſer Rieſenverkehr 
ſich abwickelt, iſt bewundernswert. 

Stockungen gibt es in dieſem Verkehr nicht. Unbequem⸗ 
lichkeiten allerdings. Den Sonntags- und den Ferien⸗ 
verkehr Berlins in ganz einwandfreier Weiſe zu bewältigen, 
will allen den aufgebotenen Verkehrsmitteln immer noch 
nicht gelingen. Aber gegen dieſen Sonntags— und Ferien⸗ 
verkehr iſt auch das Drängen der Auswanderer, das Hans 
Baluſchek wiedergibt, ein Kinderſpiel. Wenn die ſich mit 
ihren Kiſten und Kaſten eingeſchachtelt haben, ſo ſitzen ſie 
doch, ſelbſt in der vierten Klaſſe. An ſchönen Sommerſonn— 
tagen aber legen Tauſende von Berlinern die Fahrt aus den 
Vororten nach Hauſe in der Eiſenbahn ſtehend zurück, 
ſtehend in drangvoll fürchterlicher Enge, in Coupés zweiter 
Klaſſe. in denen höchſtens zehn Menſchen Platz haben, und 
in denen einige zwanzig zuſammengepfercht ſind. Aber trotz 
aller Unbequemlichkeiten dieſer Fahrten verlieren die Aus⸗ 
flügler ſelten ihre gute Laune. Sie ſind froh, wenn ſie an 
ſolchen Tagen überhaupt glücklich und ohne Unfall und Ver— 
ſpätung wieder in ihren vier Wänden angekommen ſind. 
Wo ſich Hunderttauſende auf den Bahnhöfen drängen, iſt es 


immer faſt als ein Wunder anzuſehen, wenn gar kein Un⸗ 
glück paſſiert. Große Unglücksfälle find natürlich eine Scl⸗ 
tenheit, und der Todesengel, an dem Hans Baluſchek auf 
einem ſeiner Bilder die Lokomotive vorüberſauſen läßt, ſoll 
nicht etwa auf die Gefahren hindeuten, in die man fid) be- 
gibt, wenn man in den Eiſenbahnwagen ſteigt. An die 
denken wir längſt nicht mehr, ſeitdem das neueſte Verkehrs— 
mittel, die Flugmaſchine, täglich ihre Opfer fordert. Der 
hart an einem Kirchhof, und zwar an einem neuangelegten, 
ſchrecklich ſtimmungsloſen Kirchhof vorüberbrauſende Bahn⸗ 
zug iſt nur ein ſehr charakteriſtiſches Bild aus der nächſten 
Umgebung Berlins. Ebenſo charakteriſtiſch wie der ſchwer⸗ 
fällige Laſtzug, der in graziöſer Kurve eine Laubenkolonie 
durchſchneidet. Kirchhöfe, neu angelegte, Laubenkolonien 
und Schienenwege gibt es maſſenhaft in der Umgebung 
Berlins. Die Friedhöfe ſtören den Laubenkoloniſten nicht 
ihre manchmal geräuſchvollen Erntefeſte, und die immer mit 
Spektakel vorüberjagenden Eiſenbahnzüge ſtören den auf 
den Friedhöfen Schlummernden nicht ihre Ruhe. Lokomo⸗ 
tivführer aber ſind nicht abergläubiſch und fürchten keine 
Geſpenſter, ſondern höchſtens falſch geſtellte Weichen und 
unrichtig gegebene Signale. 

Als vor gerade hundert Jahren George Stephenſons 
erſte Lokomotive ihren Keſſel heizte, ahnte niemand, in wel⸗ 
chem Maß ihre Nachfolgerinnen den geſamten Verkehr aller 
fünf Erdteile beeinfluſſen würden. Wer kann heute ſagen, 
ob in aber hundert Jahren die Eiſenbahnen nicht durch 
Luftſchiffzüge überflügelt ſind? Sicher iſt nur das eine: 
wir leben im Zeichen des Verkehrs, in dem es nur Fortſchritt 
und keinen Stillſtand gibt. Und unſere Sehnſucht ſteht nach 
einem Beförderungsmittel, das nicht an der Erde haftet oder 
auf dem Waſſer ſchwimmt, ſondern mit gleicher Sicherheit 
über Land und Meer gleitet. 


— 
— 
Lam. — ome 

2 


MR Zë 
19" Ld 


Drei Niveaus. 


gar fem I: 
rid) eine à 
Ocluſchek ai 
ujen DR il} 
man fid ke 
eigt. An di 
dir Verkehr 
fordert, Je 
euangelegten 
EE 
der wiir 
MAN 
aubentoloni 
dk 
t [impia 
onikten ri 
e immer w 
ren den cr 
e Soles 
rire [re 
Beiden IE 


D 
ul in x 
erter 0! 
aut cir 


LE 


dok zu Berlin. 


"o 
=) 
de 
— 
Un 
on 
— 
O 
0 
- 
c 
O 
>> 
0 
We 
De 
E 
o 
O 


Së 
T 
m 
LA 
Q 
pm 
— 
Q0 
= 
e (7 
oz 
. 
E 
>= 
ud 
> 
ut 
de 
2 
e 
8 
— 
EE 
= 
— 
— 
— — 
D 
ah 


Kuustbeilage 17. 


„Die Gartenlaube“ 1914. 
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Das große Heimweh 
? Copyright 1911 v dine 
(Schluß) Roman von Rudolf Herzog. e 
Um neun Uhr früh gingen ſie in Hoboken an Bord des „Ach du — ich ertrag' das bald nicht mehr. So wider⸗ 
Dampfers. ſpruchslos nicht mehr.“ 
Nebeneinander lehnten ſie an der Reling und blickten „Das brauchſt du ja auch gar nicht. Ich warte.“ 
auf den Pier, der von Menſchen wimmelte, lachenden und Und ſie nahm ſeinen Kopf und drückte ihn ganz feſt an 
weinenden, einſamen, die harten Schrittes über die Gout, | fid) und fagte über fein Haar hinweg: „Hier fängt unfer 
bretter eilten, und den vielen, die mit dem großen Troß der | zu Haufe an . ..“ 
Speifetafel ſaßen fie unter den hundert 


Abſchiednehmenden den Zugang ſperrten. Wie ein Uhr⸗ An der 
werk ſchnurrte die Kette der Stewards ab, die auf Schul⸗ Menſchen wie Leute, die ſeit Jahren aneinander gewöhnt 


tern und Handkarren das Gepäck der Reiſenden an Bord | find. Und doch waren fie, ſeit er fie getroffen hatte in dem 
beförderten, während ein Ladekran noch emſig bei der Ar⸗ Blizzard von Colorado Springs und ſie mit ſich genommen 
beit war, größere Güter im Schwunge vom Land in den hatte, bis zum Tage von Boſton neue Menſchen geworden. 
Laderaum zu heben. Immer toller wurde der Wirrwarr, Als ſie am ſpäten Abend noch ihren Rundgang an Deck 
unenkwirrbar ſchien er im letzten Augenblick. Da ertönte machten, war ein Wind aufgeſprungen, der die See erregte 


hell und ſchneidend der Befehlsruf: „Fremde von Bord!“ | und fie ſeltſam fingen machte. 
Die Laufbretter bogen ſich unter den eilenden Füßen, wur⸗ Wegherr zog den Arm feſter um ſeine Begleiterin. 
den im Ruck eingezogen, und das Schiff hatte feine Verbin- „Hörſt du? Die Muſikanten üben ſchon. Für unſere 
dung mit dem Land aufgegeben. Hochzeitsnacht.“ 
Unwillkürlich faßte Wegherr Gertruds Hand. Und ſie „Ja“, ſagte ſie und blickte mit ihm hinaus. 
hielt die ſeine feſt wie er die ihre. | Und plötzlich kam die Nacht. „Juhu!“ ſchrie der Sturm, 
Das Schiff warf los. Ein Beben lief durch feine Glie- | faufte um das Schiff und fauchte mit den ſtürmenden 
der. der Renner witterte die freie Bahn. Wellen vereint um die Außenkajüten, als ob ſie die Schiffs— 
Schmetternd ſetzte die Bordmuſik ein. Ihre Klänge er⸗ wand zertrümmern wollten. Zu den Menſchen wollten ſie, 
füllten das ganze Schiff, brauſten zum Ufer hinüber, gaben die ſich in ihrer Kabine umſchlungen hielten. 
vom deutſchen Schiffsboden Kunde ins fremde Land hinein „Hörſt du den Sturm?“ fragte Wegherr. „Himmel 
von Deutſchlands unermüdlicher Bereitſchaft in der Welt. | und Meer rafen vor Neid.“ 
„Feſt ſteht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein!“ „Ich höre nur deine Stimme.“ 
„Lebe wohl, Amerika“, ſagte Ernſt Wegherr, und ſeine | „Wenn du deine Lippen auf meinen Mund legſt, kann 
Slide nahmen noch einmal das Bild bes jungen Rieſen in ich dein Herz lachen hören.“ 
ih auf, der im letzten Zeichen der Jugend des Herakles „Es lacht ſo glückſelig über deine Freude.“ 
ſeine muskelfeſten Arme gen Himmel reckte. „Und über die deine? Über deine Freude?“ 
„Lebe wohl, Amerika“, ſprach Gertrud Wegherr es ihm „Ich hör' ja das deine lachen.“ 
nach, Und ſie vernahmen den Sturm nicht mehr und das 
Auf Liberty Island ragte die Koloſſalſtatue der Freiheit | Kreifchen der See und die wilde Hochzeitsmufit, die im 
fackelſchwingend über dem Hafen, den Millionen erſehnt | irren Taumel über die Wogen geigte, und fie hörten nichts, 
hatten als das Tor in das Paradies, und dicht neben Li» als ihre Herzen lachen. 
bern Island ſchwamm wie ein graufamer Kontraſt Ellis Immer toller heulte der Sturm, donnerten die Wellen, 
Jeland, und ftatt ber Freiheitsgöttin trug es die langge- | flirrte das Eiſen des Schiffes und ächzten feine Balken. 
Dréien Hallen armſeliger und doch heimatbegehrender Längſt mußte es Morgen fein, aber die Dunkelheit wich nicht 
Einwanderer auf feinem Rücken, die hungernd und froftzit: aus der wogendurchſprühten Luft und hielt die Nacht mit 
tend des Donnerwortes harrten: „Zurück! Euch wird nicht umklammernden Armen. 
aufgetan! Die Freiheit iſt nicht für Menſchen, die einen „Unſer Hochzeitsgeſchenk.“ 
Buckel tragen und ein lahmes Bein und in Sorgen ergrau⸗ Dann ſtanden ſie hoch oben auf dem ſtürmiſchen Son— 
ies Haar. Die Freiheit ijt nur für Menſchen, die Dollars | nenbed und ſchrien vor Entzücken. Kein Menſch hatte fid) 
mitbringen ins Land. Was denkt ihr euch unter Freiheit, hervorgewagt. Nur der Erſte Ingenieur machte ſeine 
ihr Schwärmer und Toren und vom Leben Geknechteten? Runde. 
Sie ift eine Statue auf Liberty Island, die prachtvoll den „Nicht ſeekrank?“ fragte er, trat hinzu und grüßte. 
Hafen ſchmückt und auf Fragen keine Antwort gibt. Wir „Seefeſte Leute, Herr Oberingenieur.“ 
tun desgleichen und rufen: Zurück!“ „Wie ſich das gehört“, meinte der Wetterharte. „Der 
Die Freiheit. Menſch iſt nicht allein für das Land erſchaffen. Man muß 
Das Hafenbild verſchwamm. Vom Ozean kroch ein | fid) alle Winde um die Nafe wehen laffen, wenn man 
Nebel heran, und die Wellen fprangen wie leckende Jagd- feierabends ein gewichtig Wort mitreden will.“ 
hunde um den Bug des Schiffes. „Die Reiſenden auf dieſem Schiff ſcheinen nicht alle 
„Vir wollen unſere Kabine beſichtigen“, ſagte Weg- Ihrer Anſicht zu fein, Herr Oberingenieur. Wenigſtens 
SS und fie gingen über Deck und die Treppen hinab, und | fehe ich keinen, ber feine Nafe in den Wind ftedt." 
er Eleward wies ihnen die geräumige Doppelkabine, bie „Ach du lieber Gott! Die Angſt vor dem bißchen Ru— 
Begherr ſich rechtzeitig geſichert hatte. moren! Eine hat ſogar vor Schreck die Nacht ein Kind 
; ein Duft von Roſen und Nelken ftrömte ihnen entgegen. bekommen. Ich bitte um Entſchuldigung, gnädige Frau, 
e ganze Tiſch war geſchmückt mit den duftenden Blumen, | aber es ift nun mal da.“ 
: le ſtanden überraſcht wie unerwartet beſchenkte Rin- „Ein Kind?“ fragte Gertrud Wegherr. „Hat denn die 
Y Cine Karte blickte hervor. Wegherr nahm fie und las Mutter ihre Pflege?“ E 
RUE „Mit Freundesgrüßen zur Fahrt ins Glück. Georg „Der Schiffsarzt war bei ihr. Das andere muß ſich 
05 e Frank Willart.“ Und ſchnell griff er die wohl von ſelber finden.“ 
"i Roſe heraus und ftedte fie an feiner Gefährtin „Es ift aber doch eine Krankenpflegerin an Bord. Ich 
vruft. | | habe fie bod) geftern geſehen.“ 
es ift nicht nötig. o nein, es ift nicht nötig. Ich tu es „Tja,“ fagte der biedere Seemann und kraulte feinen 
"Aus Dankbarkeit gegen die Spender.“ Bart, „mit den Krankenſchweſtern iſt das oft ſo eine Sache. 
63 
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Da meinen manche von ben jungen Damen, bie ſchönen 
Fahrten zwiſchen Hamburg unb Neuyork wären extra als 
Vergnügungsfahrten für ſie eingerichtet. Höchſtens mal 
ſo 'n bißchen Streicheln bei 'nem verſtauchten Arm oder 
einen heißen Waſſerbeutel auf die Magengrube, wenn's 
da rebelliert. Aber ins Zwiſchendeck kriegen Sie ſie par⸗ 
tout nicht. Unſere behauptet, ſie wäre nur erſte Klaſſe 
engagiert, allerhöchſtens noch für zweite. Da muß denn 
unſer Medizinmann allein ſehen, wie er mit dem Zuwachs 
fertig wird.“ | 

„Im Zwiſchendeck ift das Kind geboren?" fragte Ger- 
trud Wegherr. 

„Nur fo ein lütt' Mädchen, gnädige Frau.“ 

„Und die Eltern?“ 

„Eltern?“ Er kraulte ſich aufs neue den Bart. „Ja, 
wenn Sie danach fragen, muß ich wohl antworten und 
Ihnen eingeſtehen, daß Eltern nicht vorhanden ſind.“ 

„Wer iſt denn die Mutter?“ fragte ſie kurz. 

„Die Mutter? Ja, das iſt etwas anderes. Die Mutter 
ift ein polackiſch Mädchen und auf dem Rückſchub von 
Amerika.“ 

„Weshalb, um Gottes willen, durfte denn das arme 
Geſchöpf nicht landen?“ 

„Weil die Geſundheitsbehörde es unterſagte. Weil die 
Geſundheitsbehörde nämlich nicht nur auf die Geſundheit 
des Leibes, ſondern auch auf die Geſundheit des Geld⸗ 
beutels guckt. Und da ſagte ſie: das Mädchen iſt für das 
Land ungeſund, denn das Kind wird der Armenpflege zur 
Laſt fallen.“ 

„Herr Oberingenieur,“ bat Gertrud Wegherr und faßte 
des Mannes Hand, „würden Sie mich wohl ins Zwiſchen⸗ 
deck führen?“ 

Der bärtige Schiffsoffizier blickte die ſchßöne Dame ver- 
wundert an. Dann zog ein breites Lachen über ſein gut⸗ 
mütiges Geſicht. 

„Sie ſind eine famoſe Deern, gnädige Frau. Verdammt 
noch mal, und allen Reſpekt. Das werd' ich unſerer pik⸗ 
feinen Krankenſchweſter mal brühwarm unter die Naſe 
reiben. Na, dann kommen Sie nur. Riechen tut's zwar 
nicht ſchön da unten. Geht der Herr Gemahl mit?“ 

„Und ob der mitgeht“, lachte ſie und hing ſich bei einem 
neuen Sturmſtoß feſt in Wegherrs Arm. 

„Nimm Leinen- und Wollenzeug mit", ſagte er ihr, als 
ſie an ihrer Kabine vorüberkamen, und ſie ſchlüpfte hinein, 
kramte und kam mit einem Paket unter dem Wettermantel 
wieder zum Vorſchein. 

Sie gingen Achterdeck, bis ſie hinunter zur Schraube 
kamen. Jetzt erſt blickten ſie dem Aufruhr der Elemente 
ganz ins Herz. Die Seen ſchlugen über ihren Köpfen zu- 
ſammen, zerbogen Eiſenſtangen, riſſen Stücke der Holz⸗ 
brüſtung von der Reling herunter und drückten gerade 
krachend ein Bullenauge ein. Der Ingenieur rief ein paar 
Mann heran. Kurz klang ſein Befehl. 

„Nichts von Bedeutung“, meinte er im Weiterſchreiten 
zu ſeinen Begleitern. „Iſt in wenigen Minuten wieder wie 
neu. So — hier geht die Treppe in die Unterwelt. Nun 
ſind Sie im Zwiſchendeck. Der Doktor hat für die Kleine 
mit ihrem Kleinchen einen Verſchlag machen laſſen. Das 
liegt da nun wie im Stalle zu Bethlehem.“ 

Eine dicke Luft quoll ihnen entgegen. Ein Duft nach 
Menſchen, alten Kleidern und Lebensmitteln. Und die 
ſtürmiſche See hatte das ihre dazu getan, den Duft uner⸗ 
träglich zu machen. 

„Hier riecht's nicht nach Roſen und Vergißmeinnicht“, 
ſtellte der Schiffsingenieur ſchnüffelnd feſt. „Kann kein 
Menſch behaupten. Teufel noch mal. Hier gleich linker 
Hand, gnädige Frau.“ 

Durch einen Holzverſchlag war ein kleiner Raum abge⸗ 
teilt. Aber die Neugier der Zwiſchendeckler wäre auch 
ohnedies nicht erregt worden. Sie kauerten auf ihren 
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Schlafſäcken in den abſonderlichſten Stellungen und mühten 
ſich, den heftigen Erregungen des Schiffes und der immer 
ſtärker auftretenden Seekrankheit ſtandzuhalten. 


tergeſchobenen Arm hinein und kümmerten ſich nicht um 
Weiber und Kinder. 

In dem abgetrennten Raum ruhte auf einer Matratze, 
die der Schiffsarzt beſorgt hatte, ein derbes, zwanzigjäh⸗ 
riges Mädchen. An der Bruſt hielt ſie ein Bündel. Ihre 
Augen funkelten wie glühende Kohlen aus dem Dunkel 
hervor. 

„Hier iſt eine Dame, die Sie zu ſprechen wünſcht“, ſagte 
der Schiffsingenieur. „Na, nun bin ich hier wohl über⸗ 
flüſſig, meine Herrſchaften. Hat mich ausnehmend gefreut 
Auf Wiederſehen.“ 

Er machte, daß er davonkam, und Gertrud Wegherr 
beugte ſich über die glühenden Augen. 

„Haben Sie Schmerzen?“ 

„Hab' ich nicht.“ 

„Iſt Ihr Kindchen geſund?“ 

„Iſt ganz geſund.“ 

„Ich habe Ihnen ein Paket Leinen und Wollzeug mitge⸗ 
bracht. Paſſen Sie mal auf, daraus werden wir jetzt Win⸗ 
deln und Wickel machen. Für den Notbehelf. Nachher 
ſoll das Kleinchen ſchon ſeine Ordnung kriegen.“ Und ſie 
begann, ein Hemd in Streifen zu reißen und mit der Schere 
ein wollenes Umſchlagetuch in breite Bänder zu zerteilen. 

„Nun geben Sie mir, bitte, das Kind mal her.“ 

„Trinkt g’rade.“ 

Sie nahm Wegherrs Hand, unb fie harrten aus, bis 
das Kind den Kopf auf die Seite neigte. Mißtrauiſch 
funkelten die Augen noch immer aus dem Dunkel herüber. 
Aber Gertrud Wegherr ſtrich dem Mädchen mit der Hand 
über das Geſicht, griff vorſichtig nach dem Bündel und hob 
es hoch. Ein alter Unterrock hatte als Umhüllung gedient. 
Er löſte ſich, und ein kleines, nacktes Körperchen blieb ihr 
in den Händen. Sie ſetzte ſich auf die Ecke der Matratze 
und begann ohne weiteres, das Kind in die Leinenſtreifen 
einzuſchlagen und feſt mit den wollenen Bändern zu um⸗ 
wickeln. 

Wegherr ſtand und blickte auf fte hinab. Und er fab 
den Schein der jungen Frauenwürde, der ſie umfloß, und 
den er geſtern noch nicht an ihr bemerkt hutte. 

„So“, ſagte ſie und reichte dem ſcharf herüberlugenden 
Mädchen das Kind zurück. „Sehen Sie nur, wie wohl es 
ſich fühlt. Nun ſagen Sie mir mal, was Sie jetzt wünſchen.“ 

„Gar nichts.“ 

„Dann werde ich mal für Sie wünſchen. Ich komme in 
einer halben Stunde zurück. Machen Sie ruhig die 
Augen zu.“ 

Sie nickte ihr zu und verließ mit Wegherr das Zwiſchen⸗ 
deck. „Ernſt,“ bat fie draußen und griff nach feinen Hän: 
den, „Ernſt, würdeſt du mir wohl einen Wunſch erfüllen? 
Ich möchte ein Hochzeitsgeſchenk von dir. Darf ich es 
ſagen?“ 

„Es iſt bereits erfüllt“, erwiderte er. „Komm nur mit 
zum Kapitän.“ 

„Dafür habe ich dich jetzt doppelt lieb“, murmelte ſie. 
„Aber das iſt nicht mehr möglich.“ 

Der Kapitän war in ſeiner Kajüte. Gerade hatte er 
fid für einen Augenblick auf der Kommandobrücke ablöſen 
faffen, um einen Biffen herunterzuſchlingen. Sein [turn 
gerötetes Geſicht lachte, als er Wegherrs Bitte vernahm, 
die junge Wöchnerin in eine leere Kabine der dritten Klaſſe 
ſchaffen zu laſſen und dem Zahlmeiſter Auftrag zu geben, 
die Mehrkoſten der Überfahrt auf Wegherrs Rechnung zu 
ſtellen. 

„Das hat ſicher die junge, ſchöne Frau hier mit dem 
lieben Geſicht ausgeheckt“, lachte er vergnügt. „Ich bin 


zwar weder jung noch ſchön, aber ein liebes Geſicht können 
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aufbringen. So nachmittags, zur gemütlichen Teeſtunde. 
Aber erft müſſen wir durch die hundsmiſerable neufund- 
%, lundiche Wetterbank hindurch fein." 


alle Ecken jagten. 

Das polniſche Mädchen lag in einer luftigen Kabine ber 
^- ter Kajüte. Der wilde, mißtrauiſche Blick war ge⸗ 
ſhwunden. Sie rekelte ſich heimlich unter dem Deckbett, 
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wir auch noch machen. Nee, meine gnädige Frau, die 
Kabine können Sie nicht kriegen, weil ich ſie ſelber brauche. 
Und zwar juſtement für dasſelbe polniſche Frauenzimmer⸗ 
chen, das es ſicher noch nie ſo gut im Leben gehabt hat, und 
für den überzähligen Paſſagier. Meine gnädige Frau, die 
Linie, bie ich zu vertreten die Ehre habe, möchte fid) in ber 
Chriſtenpflicht nicht gern beſchämen laffen. Der Doktor hat 
mir bereits Meldung erſtattet. Wär' dies grobſchichtige 
Wetter nicht, lägen die beiden ſchon längſt mollig in den 
Federn. Aber in einer halben Stunde ſoll's geſchehen 
ein.” 
| „Ich danke Ihnen herzlich“, fagte Gertrud Wegherr 
und reichte ihm die Hand. 

Der Kapitän zwinkerte vergnügt zu Wegherr auf. 

„Donnerwetter! So was Hübſches hab' ich ſchon lange 
nicht hier oben gehabt. Das müſſen Sie mir häufiger her⸗ 


Hab' vierzehn Tage in der Baracke gewartet. Dann kam 
Rückſchub. O der, der hat längſt eine andere. Wär’ der 
Sturm nicht geweſen, ich hätt's ausgehalten bis nach Haus.“ 

Vierzehn Tage hat ſie in der Baracke auf Ellis Island 
auf ihn gewartet, dachte Gertrud Wegherr, unter lauter 
Elenden und Heimatloſen. In der Zeit, die für eine Mutter 
ganz voll von Sonne ſein ſoll. Die vierzehn Tage müſſen 
ihr mit den langen Nächten wie vierzehn Jahre geweſen 
ſein. Und gedacht hat ſie ſicher an die Tage, die ihr mit 
ihrem Schatz viel zu kurz erſchienen. .. Und das Kind hat 
nicht Vater noch Heimat, nur das Meer und die Mutter. 
Und iſt doch ein ſüßes Kind. 

Sie hatte den letzten Stich getan und breitete die Sachen 
auf der Bettdecke aus. 
„So — da haben Sie den Staat. Und da kommt Ihr 
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Aus dem diesjährigen Pariſer Salon: C. A. Teſſier, In Gedanken. 


Eſſen. Nun, der Appetit iſt geſund. Und dann wird nichts 


getan als geſchlaſen.“ 
Auf dem Promenadendeck traf ſie Wegherr. Sie hing 


Und er ſtülpte die Mütze auf, grüßte und riß die Tür ! fid) in feinen Arm, und fie machten trotz des ſtürmiſchen 
zur Kommandobrücke auf, daß die Winde heulend durch Wetters ihren Rundgang. 


„Wo habt ihr Frauen nur die Übung in der Kinder— 
pflege her?“ fragte er lachend. 

„Ach, du — zuerſt lernt man's an den Puppen, nachher 
in den Nachbarhäuſern. Wenigſtens in den kleinen Städten. 


7 Wb nach einer Weile ſummte fie dem Kind ein polniſches Und der eine hat mehr Begabung dafür und der andere 
d P Liedchen vor. weniger.“ 
„Sie follen fih ſchonen“, ſagte Gertrud Wegherr, bie „Du haſt ſie“, ſagte er. 


an 


betommt dem Kind beffer.” 
1 bin ſtark, und das Kind iſt auch ſtark.“ ſich gegen ſie, daß ſie ſich den Durchgang erzwingen mußten. 
05 wollten Sie denn fo allein in Amerika? Die 


Reife hätten Sie befier aufgeſchoben.“ 
„Mein Schatz iſt hinüber. Wollt' ihn ſuchen.“ es gar keine Gabe, ſondern nur ein wenig Einſicht. Da 


Sie ſchritt kräftig neben ihm aus. Als ſie über Vorder⸗ 


hrem Bette ſaß und Leinenzeug ſchnitt und nähte. „Es 
deck bogen, wollte der Sturm ſie nicht durchlaſſen und warf 


„Ob ich ſie habe?“ nahm ſie das Geſpräch wieder auf, 
als ſie die Wetterſeite überwunden hatten. „Vielleicht iſt 


kommen täglich hunderttauſend Menſchen zur Welt, wie 
63° 


nd nun weiß er gar nicht, daß Sie drüben waren?“ 


„Wollt's gar nicht wiſſen. War gar nicht am Schiff. 
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wir geboren worden find und unſere Mütter geboren 
worden ſind, und von dem Fröhlichſten, was es auf der 
Welt gibt, ſchämt man ſich, fröhlich zu ſprechen und fröhlich 
mit Hand anzulegen, wo's not tut. Weißt du, Ernſt, ich 
bin doch gar nicht böſe, daß ich die Jahre in der Wildnis 
zugebracht habe. Man lernt doch wieder tiefer die Natur 
verſtehen und kommt ſich mit all ſeinem Engliſch, Fran⸗ 
zöſiſch und Spaniſch unendlich nichtig vor.“ 

„Ich hab' dich lieb“, antwortete er. 

„Ich dich“, ſagte ſie und ſuchte ſeine Augen. 

Fünf Tage noch jagte das Schiff durch den Sturm. Der 
ganze Atlantiſche Ozean ſchien vom Frühlingstaumel be- 
ſeſſen und die Sonne aus dem Himmel holen zu wollen. 
Dann ſchimmerte in der Ferne die Weſtküſte Englands, und 
über Nacht wurde die See ſpiegelglatt. 

„Sie hat das Rennen aufgegeben“, ſagte Wegherr. 
„Sie konnte gegen unſer Glück nicht an.“ 

„Du?“ fragte ſie und blickte nach der Küſte. 

„Sag es.“ 

„Hab' ich dich wirklich — wirklich ein wenig glücklich 
gemacht?“ 

Da preßte er ſie in den Arm, daß ſie aufſchreien wollte 
und doch den Schrei verbif. 

In Plymouth waren die engliſchen Reiſenden aus— 
geſchifft, vor Cherbourg lag der Dampfer eine halbe Stunde 
zum Ein⸗ und Ausbooten auf der Außenreede. Und als 
wieder Tag und Nacht vergangen war, durchfurchte der 
Schiffskiel deutſche Gewäſſer. 

Sie hatten fid) vom Kapitän genau den Zeitpunkt be- 
ſtimmen laſſen und ſtanden Hand in Hand, und die grauen 
Waſſer trugen für ſie den Sonnenſchimmer der Heimat. 
Ohne zu ſprechen, ſtanden ſie und ſpürten die Heimatfreude 
bis in die Kehle quellen. 

Auf dem unteren Deck ſaß die junge polniſche Mutter 
und wiegte ihr Kind in den Sonnenſtreifen. Jetzt erblickte 
ſie Gertrud Wegherr, die Tag um Tag an ihrem Bette die 
Wartung übernommen hatte, nickte ihr zu und hob ihr 
lachend das Kind entgegen. 

„Solch ein Leichtſinn“, ſchalt Gertrud Wegherr. „Aber 
es iſt ein ſchöner Gruß.“ 

Vom Lande her flimmerte es grün. Der Frühlings- 
wind ſtrich ſchon verſtohlen durch die Wieſen. Ein Kirch⸗ 
turm reckte die Naſenſpitze. Noch ein paar Stöße der 
Schiffsmaſchine, und da lag das Dorf, das erſte deutſche 
Dorf mit Schindeldächern und bemalten Balkenköpfen. 

Am Nachmittag kam die „Alte Liebe“ von Cuxhaven in 
Sicht. Und wieder blickten ſie hinaus, als ſähen ſie nur mit 
demſelben Blick. 

„Heimatland“, ſagte er aus tiefſter Bruſt. „Jetzt gilt 
es, die Erfahrungen der Fremde für dich nutzbar zu machen 
nach meinem Teil.“ 

Und zum erſtenmal begann er, ihr von feinen Zukunfts— 
plänen zu ſprechen. 

„Ich möchte mein Buch ſchreiben über den Wert der 
deutſchen Auswanderung nach Amerika, hiſtoriſch begründet 
von den erſten deutſchen Einwanderern an. Und über die 
Bedeutung neuer Abflußländer für deutſchen Fleiß und 
deutſche Kraft, die vaterländiſche Werte bleiben, deutſche 
Kolonien unter dem ſchwarzweißroten Fahnentuch. Das 
möchte ich, und das will ich, und dich brauche ich dazu. Dann 
aber will ich wieder eine Univerſitätsprofeſſur übernehmen 
und die Jugend lehren, daß es nicht auf vaterländiſche 
Lieder, ſondern auf vaterländiſche Taten ankommt, und kein 
Menſch in der Welt den ſagenhaften deutſchen Michel am 
Barte zauſen darf.“ 

„Wir haben denſelben Willen“, ſagte ſie. „Wo willſt du, 
daß unſer erſtes Haus ſtehen ſoll?“ 

„Am Rhein.“ 

„Am Rhein . ..“, wiederholte fie, und ihre Gedanken 
irrten in die rheiniſche Niederung tief unten an der hollän⸗ 
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diſchen Grenze, in der ſie als Kind geſpielt und mit Jan auf 
langen Wieſenwegen ihre erſten Sprachübungen getrieben 
hatte. „Am Rhein...“ 

„Ob deine Eltern noch in der kleinen Stadt wohnen?“ 

„Weshalb fragſt du, Ernſt?“ 
„Weil wir fie morgen aufſuchen wollen. Sieh, da haben 
ſie Pfennig um Pfennig berechnet, um ſich ein paar Jahre 
früher als andere ein ſorgenloſes Alter, wie ſie es meinen, 
gewinnen zu können, und haben für die paar Jahre ihr 
beſtes Leben drangegeben, das Leben mit ihren Kindern und 
in ihren Kindern. Heute, wo wir ſelbſt daran gegangen 
ſind, einen Hausſtand zu gründen, wiſſen wir, daß ſich jeder 
Menſch, der nur an ſich denkt, um das Echo ſeines Lebens 
betrügt.“ 

„Ich danke dir, Ernſt. Das war der letzte Schatten.“ 

„Wenn wir ſelber einmal Kinder haben,“ meinte er, und 
feine Augen blickten froh hinaus, als fähe er ſchon die Schar 
mit den klaren, lachenden Kinderaugen, „wollen wir keine 
Muſterkinder aus ihnen machen, die iich innerlich überheben, 
und auch keine Schüchterlinge, die aus Scheu vor den 
Eltern an den Wänden kriechen und den queren Blick be⸗ 
kommen. Wir wollen ſie ſo ganz mit unſerer ernſten und 
heiteren Liebe erfüllen, daß ſie gar nicht anders können, als 
in dieſem Zeichen ſiegen. Alles andere wird vom Leben 
zerzauſt oder zerbrochen.“ 
„Ja,“ ſagte ſie, „denn Liebe iſt Kraft und Wahrhaftig— 
keit.“ 

Die Stewards hatten ſich mit ihren Muſikinſtrumenten 
aufgeſtellt. Der Dampfer ſtoppte ab und glitt in majeſtä⸗ 
tifhem Bogen an die Landungsbrücke. Und heimatjelig 
und feierlich erklang die Weiſe der Schiffskapelle, daß es die 
Menſchen packte wie Weihnachtsſchauer: 

„Deutſchland, Deutſchland über alles — über alles in 
der Welt!“ 

Deutſche Erde unter den Füßen! Heilige, deutſche Erde. 

In Hamburg war das polniſche Mädchen mit ihrem 
Kind auf den Zug nach Poſen geſetzt worden. Sie jubelte 
über das Geldgeſchenk, als hätte ſich die Hin⸗ und Herreiſe 
über den Ozean dreifach gelohnt. Und am Abend noch 
fuhren Wegherr und ſeine ſtillgewordene Frau über Bremen 
weiter und erreichten ſpät in der Nacht die holländiſche 
Grenzſtation. Sie ſuchten ein Hotel auf und lagen lange wach. 

Das Häuschen des früheren Steuerbeamten van Weert 
war am anderen Morgen bald gefunden. Sie gingen hinein 
und fanden zwei alte Leute am Kaffeetiſch. Der Mann hatte 
die Zeitung vor den kurzſichtigen Augen, und die Frau ſtrickte 
wortlos an einem großen, blauen Strumpf. Es war früher 
Morgen, und ſchon wußten ſich die beiden Alten nichts mehr 
zu ſagen. 

„Guten Morgen“, grüßte Ernſt Wegherr. 

Die Alten blickten auf und gaben den Gruß zurück. 

„Mich muß ich wohl vorſtellen“, fuhr Wegherr lächelnd 
fort und nannte ſeinen Namen. „Aber meine Frau iſt Ihnen 
länger bekannt als mir.“ , 

Die alte Frau fühlte fid) umfchlungen, daß ihr die 
Maſchen von den Stricknadeln rutſchten. 

„Jeſus — die Gertrud.“ 

„Die Gertrud?“ fragte der Alte und ſchob die Brille auf 
die Stirn. „Du but wohl — ?“ 

Da fühlte auch er den Arm der Tochter um den Hals. 

Die Frau blickte wirr von der Dame auf den herrn. 

„Herrgott, wie das hier ausſieht“, murmelte ſie und be⸗ 
gann, auf dem Tiſch das Kaffeegeſchirr zuſammenzuſchieben. 

„Iſt das dein Mann?“ fragte der Alte und faltete die 
Zeitung zuſammen. 

„Ja, Vater, das iſt mein Mann.“ 

„Darf ich auch wiſſen, welchen Beruf er hat?“ 


„Er ift der Univerſitätsprofeſſor Doktor Ernſt Wegherr. 
Man kennt ihn in der ganzen Welt und doch nicht jo gut. 


wie ich ihn kenne.“ 
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„Du haft Glück gehabt. Das muß man fagen. So gut umher und ließ fid) die Einrichtung zeigen und bas Garten⸗ 
land und fand alles fo freundlich und zweckdienlich, daß der 


konnten wir es dir natürlich nicht bieten.“ 

„Vater van Weert,“ nahm Wegherr in der beklemmen⸗ Alte endlich aufhorchte, aufſtand und zum Wandſchrank 
den Stille das Wort und ergriff des Alten Hand, „ich habe ging, dem er eine Flaſche Johannisbeerwein und vier Gläſer 
Glück gehabt. Daran können Sie ruhig feſthalten als an 
dem ſchönſten Gedanken Ihres Lebensabends. Ich habe Er goß bie Gläſer voll und ftieß mit den Heimgekehr⸗ 
das Glück gehabt, daß Ihre vor Gott und den Menſchen ten an. 
gleich ausgezeichnete Tochter meine Frau wurde. Mutter „Auf Wiederſehen“, ſagte er kurz. 
van Weert, ich ſage es auch Ihnen. Und nun wollen wir Und Gertrud Wegherr ſaß in dem Eiſenbahnwagen, der 
der Vergangenheit nicht mehr gedenken. Die Wege der ſie durch die Rheinniederung führte, träumeriſch an die 
Eltern und Kinder laufen auseinander, ſeitdem die erſten Schulter ihres Mannes gelehnt, und es war ihr frei und 
Menſchen waren, und ſchließen ſpäter von ſelber wieder den leicht ums Herz. 

Kreis. Wir ſind gekommen, um uns mit Ihnen der Gegen⸗ „Es war viel, viel beſſer, als ich dachte, Ernſt, und du 
wart zu freuen. Wir kommen von drüben, und Ihnen gilt baft es zuſtande gebracht.“ 
unſer erſter Gruß, wie es ſich für die Kinder ziemt.“ | „Es ift bas alte Geheimnis aller Familienzerwürfniſſe,“ 

Der Alte rückte an feiner Brille. Er faltete die Zeitung entgegnete Wegherr, „daß bas Herrengefühl ber Alten die 

auseinander und legte fie wieder in die Falken zurück. Der Jungen für fid) fordert und die Jugend das ſchmerzliche Ber- 


Herr da flößte ihm einen Reſpekt ein, der ihm unbequem ſtändnis der Alten. Wir aber, wir haben noch den freien 
war. „Gut, gut, es ſoll gut ſein“, knurrte er. „Ich hoffe, Baugrund vor uns.“ 
| „Halt“, unterbrach er fid). „Wie heißt die Station?“ 


Sie erleben an Ihren Kindern mal mehr Gehorſam.“ | 
„Ich werde verſuchen,“ fagte Wegherr freundlich, „mich „Cleve.“ 
auch ſpäter nod) an die Gedankengänge der Jugend zu ge- „Schnell hinaus. Dort ſitzt der Baron von Dachsberg 
wöhnen. Das iſt nun einmal die Pflicht von uns allen, auf ſeinem Jagdwagen. Hallo, Baron!“ 
die wir älter werden, und dann kann es uns an der An— Der Baron fpitzte die Ohren, war wie der Teufel vom 
hänglichkeit der Kinder nicht fehlen.“ Bock und im Schwung über das Eiſengitter. 
„Möglich, daß Sie — daß Sie — als Univerſitäts⸗ „Doktor! Doktor! An mein Herz, alter Mitverſchwörer! 
profeſſor das beſſer wiſſen.“ Haben Sie's nun endlich auch dick gekriegt? Was hab' ich 
„Ich habe aber ſchon das Mittageſſen auf dem Feuer“, Ihnen gepredigt! Gott, riechen Sie denn eigentlich den 
klagte die alte Frau. „Nun muß ich ſchnell zum Metzger.“ niederrheiniſchen Frühling nicht? O pardon, Sie haben ſich 
Gertrud Wegherr legte ihr den Arm um die Schulter, ja verdoppelt. Baron Dachsberg, meine Allergnädigſte.“ 
und die Frau fand ſich in der ſchlichten Liebkoſung nicht „Wir überſchlagen einen Zug“, rief Wegherr. „Entſchul— 
zurecht. digen Sie, daß ich nur einem Teil Ihrer Lehre gefolgt bin, 
„Nein, Mutter, das brauchſt du nicht. Wir wollen euch nämlich dem, beizeiten heimzukehren. Aber leider, leider 
doch nicht aus eurer Gewohnheit bringen. Ihr ſeid noch konnte ich dem Teil nicht folgen, der mir die Freuden des 
ſo gar nicht an uns gewöhnt, und ihr wollt euch doch ſicher Junggeſellenlebens pries.“ 
erſt miteinander beſprechen und euch in der Stille mit dem „Ich wüßte nicht,“ ſagte der Baron mit Haltung, „daß 
Gedanken an uns vertraut machen. Wenn es euch paßt, ich Ihnen je etwas ſo Unſittliches vorgeſchlagen hätte.“ 
bleiben wir jetzt noch ein Stündchen mit euch zufammen, | Er wandte ſich der Dame zu, die ihn lachend anſah. 
bis unſer Zug fährt. Und dann ſchreiben wir euch, wo wir „Meine Allergnädigſte, ich befinde mich hier gerade vor 
uns am Rhein angeſiedelt haben, und ihr beſucht uns, wenn dem rechten Forum. Sie haben ſo ein Geſicht — ſo ein 
euch die Zeit recht iſt.“ Geſicht — na! So etwas unter Glas und Rahmen zu 
Die Alten ſchwiegen. Aber es war eine Laſt von ihnen | bringen, das gebietet geradezu die Moral. Aber einer 
gewichen. Und Gertrud Wegherr ging mit der Mutter Fanthippe, die einem immer mit dem Beſen nachläuft, bie 


entnahm. 


Aus dem diesjährigen Parifer Salon: A. Guillaume, Die Berſpä teten. 
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Möglichkeit zu geben, daß in zwanzig Jahren ein ganzes 
Neft voll Xantbippen die Männerwelt bedroht — nun, nun, 
wir wollen uns über einen ſo unmoraliſchen Gegenſtand 
nicht weiter auslaſſen, ſondern lieber im Hotel einer Witwe 
Cliquot das ſchöne Hälschen brechen.“ 

Er reichte ihr mit vollendeter Ritterlichkeit den Arm und 
geleitete ſie zur Bahnſteigſperre. Der Mann am Schalter 
forderte ihm die Karte ab. 

„Wieſo? Ich habe den Eingang nicht benutzt. 
auch den Ausgang nicht.“ Und im Schwunge ſetzte er über 
das Eiſengitter zurück. „So, das können Sie auf Ihren 
Dienſteid nehmen. Bitte nochmals um Ihren Arm, meine 
Allergnädigſte.“ 

„Nun ſagen Sie mir zuerſt ein Wort von Unkelbach 
= und Sohn“, bat Wegherr, als fie im Hotelzimmer 
aßen. 

„Unnötige Frage, Doktor. Wir haufen zuſammen wie 
die Kletten und gehen auf Freiersfüßen. Für den Unkel⸗ 
bach Sohn natürlich. Wir tun nur mit, damit er ſich bei der 
Auswahl nicht fo ‚jcheniert‘ fühlt. Hm — die alte wilde 
Sache ſcheint übrigens niedergeſchlagen.“ 

Gertrud Wegherr wies heimlich auf ihren Mann. 

„Wiſſen Sie, Doktor, da ſoll nämlich ein Mann ſeine 
Hand im Spiel gehabt haben, mit dem ich vor meinem 
ſeligen Abſterben noch mal Brüderſchaft trinken muß. Wo 
wohnen Sie doch demnächſt? Am Rhein? Na, da haben 
Sie den Wein ja ſelber, Herr Nachbar, und ich brauche nur 
die Gläſer mitzubringen.“ 


Der Bote. 


Frühmorgens ſich ein Sonnenftrabl 

In meine kleine Rammer ftabl. 

Wohin der lofe Schelm nur will? 

Dor meinem Lager hält er ftill. 

So brennend heiß er auf mich fiel, 
Bis er verließ mein warmes Dfübl; — 
Am Spiegel fiand er lange Zeit, 

Bis er mich fab im ſchönſten Bleid ` — 
Die Meſſingklinke blinkte grell, 

Bis ich fie blelt; — da lief er ſchnell 
Dors haus und blieb dort wartend ſtehn, 
Bis er mid) fab den Riesweg gehn; — 
Schnell fprang er auf die Laube zu: 
In ihrem Schatten ftandeft du! 


Cono Reigers. 
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Und 


Und nod) einmal verließen Wegherr unb feine Gefährtin 
den Zug unb [dritten burd) bie Straße einer alten Stadt, 
und er nannte ihr den Namen und fagte ihr, daß es Die 
Herzbachſtraße ſei, die Straße feiner Jugendſpiele und 
⸗geſpielen. 

Ganz langſam gingen ſie die wenigen Häuſer entlang, 
aus denen verwunderte Frauenköpfe ſchauten und zu fragen 
ſchienen, was es denn hier wohl zu ſehen gäbe, und gingen 


durch das Tal den Berghang hinauf, auf dem der Fried⸗ 


hof lag. 

„Das iſt die Gertrud,“ ſagte Wegherr, als ſie vor dem 
Hügel der Mutter ſtanden, „und ſie will nun dort fort⸗ 
fahren, wo du aufgehört haſt.“ 

Am Abend hatten ſie Köln erreicht und ſtanden, in An⸗ 
dacht verſunken, vor dem Wunderwerk des Domes. 

„Nehmt alle himmelanſtrebenden Gebäude Amerikas 
zuſammen“, ſagte Wegherr. „Das habt ihr nicht und nie.“ 

Und er ließ ſich packen und erſchüttern von dem gewal⸗ 
tigen Zeugen alter deutſcher Kultur. 

Am Rheinufer, nahe Bonn, fanden ſie ein lichtes Haus 
in einem alten, üppigen Garten. Die Veilchen blühten 
und dufteten zu Tauſenden in den knoſpenden Weißdorn⸗ 
a und die Vögel übten wie im Rauſch ihre Frühlings: 
ieder. | 

Gertrud Wegherr öffnete weit ihre Arme, unb fie ſchloß 
den Mann hinein. 

„Nun ſind wir zu Hauſe“, ſagte ſie. 


„Nun ſind wir 
zu Hauſe.“ 
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Die Giftwaffe des Glühwurms. 


Von St. von Jezewski. 


Es iſt um die Sommerſonnenwende. 
lauen Nacht wandern wir durch die Wieſe am Bachesrand. 
Da beginnt es zu funkeln und zu blitzen rings um uns. 
Wunderbare Lichterſcheinungen zaubert die Natur hervor. 
In langſamem Fluge ziehen glimmende Funken durch die 
Lüfte, heben und ſenken ſich, verlöſchen und leuchten wieder 
auf. Und mit ſtill ſtrahlenden Lichtern iſt der Boden überſät. 
Ein merkwürdiges Schauſpiel, ein ſtilles Feuerwerk, das 
magiſch den Zuſchauer berührt und Sehnen und Träumen 
in Menſchenherzen weckt. Denn was da ſo lebhaft, ſo 
unermüdlich ſtrahlt und glüht, das ſind ja Hochzeitsfackeln. 
Glühwürmchen, Leuchtkäfer ſchmücken ſich heute in Liebes⸗ 
werben mit feurigem Glanz. Dichter beſingen dieſen Zauber 
der Sommernacht, nur das Anmutige ſieht ihr Auge. Gern 
vergeſſen ſie darüber die rauhe Wirklichkeit, die hinter dieſen 
herrlichen Lichtern ſteckt. Der Naturforſcher ſucht ſie aber 
auf, und je mehr Rätſel ihm dabei entgegentreten, deſto 
eifriger ſtrebt er, ſie zu enthüllen. 

Schauen wir nur näher zu! Schön ſind dieſe licht⸗ 
erzeugenden Geſchöpfe gerade nicht, aber höchſt eigenartig in 


In der ſtillen, ihrer Lebensweiſe. 


Fangen wir einen der leuchtenden 
Flieger! Bei Lichte beſehen entpuppt er ſich als ein kleiner 
graubrauner Käfer mit ſichelförmig gebogenen Kinnbacken 
und großen Augen. Das Leuchtorgan ſitzt an der unteren 
Seite des letzten Hinterleibringes und bildet hier zwei mehr 
oder weniger große leuchtende Flecke. Das iſt das Männ⸗ 
chen des Leuchtkäfers, der in Deutſchland in zwei Arten, 
einer größern und einer kleinern, vorkommt. 

Suchen wir jetzt die Geſchöpfe auf, die auf dem Erdboden 
beſonders hell glühen. Heben wir eins derſelben auf. Was 
wir da in der Hand halten, iſt kein ausgebildeter Käfer, ſon⸗ 
dern ein wurmförmiges Gebilde, deſſen ſechs Beine uns 
zeigen, daß wir eine Art Käferlarve vor uns haben. Es iſt 
das Weibchen des Leuchtkäfers, das in der Entwicklung 
zurückbleibt und keine Flügel erhält. Dafür iſt aber bei ihm 
das Leuchtorgan viel ſtärker ausgebildet; außer den ag 
Lichtpunkten an dem letzten Leibesringe, die wir ſchon bei 
dem Männchen kennen gelernt haben, trägt es noch an der 
Unterſeite des vorletzten und drittletzten Ringes zwei breite 
Bänder, die ein kräftiges bläulichweißes Licht ausſtrahlen. 
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Kurze Zeit nad) der Paarung legt das Weibchen auf bem 
Erdboden kleine gelbliche Eier, die gleichfalls leuchten. Damit 
iſt ſeine Lebensaufgabe erfüllt, und es folgt dem Männchen 
in den Tod. Aus den Eiern kriecht aber alsbald die Brut 
hervor, um ſelbſtändig der Nahrung nachzugehen. Die 
kleinen wurmförmigen Geſchöpfe ſind bereits mit Leucht⸗ 
organen verſehen; doch haben männliche und weibliche 
Larven anfangs nur die beiden Lichtpunkte am letzten 
Leibesring. Erſt kurz vor der Schwärmzeit bilden ſich bei 
dem Weibchen die bereits erwähnten leuchtenden Bänder 
aus, die es gewiſſermaßen für die fehlenden Flügel ent- 
ſchädigen. Die Larven verkriechen ſich während des Winters 
im Erdboden und kommen im Frühling wieder hervor, um 
ihre Entwicklung zu vollenden. | 

Diefe jungen Glühwürmchen gelten als nützliche Ge- 
ſchöpſe, da fie höchſt eifrige Schneckenvertilger find. Das 
war ſeit lange bekannt, aber die Art und Weiſe, in der ſie 
ihre Jagd ausüben, iff erft neuerdings durch ben rühmlichſt 
bekannten Inſektenforſcher J. H. Fabre genauer ermittelt 
worden. Folgen wir dem Meiſter in ſeine Werkſtätte. In 
einer Art Terrarium unter einer Glasglocke finden wir eine 
Anzahl von Glühwürmern und Schnecken untergebracht. 
Setzen wir uns davor und warten wir mit Geduld der 
Dinge, die da kommen ſollen. Endlich haben wir Glück. In 
der Mitte der kleinen Landſchaft kriecht eine Schnecke dahin. 
Ihren Leib hat ſie aus dem Gehäuſe vorgewölbt, und indem 
fie den Hals hochhebt, ſtreckt fie die Fühler lang aus. Ruhig 
zieht ſie des Weges und ahnt nicht die Gefahr, die ihr droht. 
Denn von der Seite naht ihr vorfichtig der kleine Glühwurm; 
jetzt hat er ſie erreicht, und wenn wir recht ſcharfe Augen 
haben, ſo ſehen wir, daß er ihr mit ſeinem ſichelförmigen 
Kiefer einen leichten Biß verſetzt hat. Ein leiſes Zucken 
geht durch den Schneckenleib, und alsbald erfolgt der zweite 
Jib. Der unſcheinbare Jäger kann triumphieren, denn ſeine 
Baffe wirkt blitzartig. Gelähmt bleibt die Schnecke ſtill 
kehen, allmählich verſchwindet die ſchwanenhalsartige 
Krümmung des Vorderleibes, und die ausgeſtreckten Fühler 
verlieren ihre Straffheit und biegen fid) um wie geknickte 
Holzstäbchen. In dieſem Zuſtand verharrt die arme Schnecke, 
und der Räuber kann gemächlich ans Verzehren ſeiner Beute 
gehen. Der Meiſter berührt die Schnecke, er ſticht ſie mit 
einer Nadel, die ſonſt fo Hochempfindliche bleibt ſtarr, un- 
beweglich. Iſt ſie wohl tot? Hat der Biß des Glühwurms 
ähnlich auf fie gewirkt wie der Biß der Kreuzotter auf eine 
Raus? Sehen wir zu! Der Räuber wird verſcheucht und 
die Schnecke für ſich in einem feuchten Behälter aufgehoben. 
Mehrere Tage lang verharrt fie regungslos, fie permet aber 
licht trog der Sommerhitze, und am vierten oder fünften 
Tage erwacht ſie wie aus einem tiefen Schlaf, beginnt ſich zu 
dehnen und zu ſtrecken, kriecht fort und frißt endlich munter. 

Sie ift alfo von dem Glühwurm regelrecht narkotiſiert, ge- 
lahmt und unempfindlich gemacht worden. 

Nicht immer wird dem Räuber die Arbeit fo leicht ge- 
macht Die Schnecke ſitzt auf einer glatten Unterlage, einem 
Blatt oder einem Stein. Sie hat ſich völlig in die Schale 
berkrochen. Der Glühwurm umſchleicht die Beute und findet 
doch vielleicht dank der Unebenheit der Unterlage eine kleine 
olene Stelle, an der ein winziges Stückchen des Schnecken⸗ 
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T Wir führen unferen Leſerinnen und | 
` ern heute zwei Bilder aus dem diesjährigen Pariſer Salon vor, 
" als ältefte und angeſehenſte der jährlich wiederkehrenden 
1 ausftellungen auch in Deutſchland noch immer beſonderes 
Würele findet. L. A. Teſſiers ſtimmungsvolles Gemälde „In 
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Gedanken“ erklärt ſich ſelbſt. Sein unüberſetzbarer franzöſiſcher 
ehung her 


el „Rellexions“ ſtellt auf anmuti iſe ei i 
; | ge Weiſe eine Bez 
iden den Spiegelungen & Brunnenbeden und den ER 


—— 511 e 


[eibes hervorſchaut. Das genügt. Hier wird leicht gu- 
gebiſſen, und das Opfer iſt gelähmt. Sonſt wartet der Jäger 
vielleicht ſtundenlang, lauert auf den Augenblick, in dem 
ſein Wild ſich zum Fortſchreiten anſchickt. Dann wird die 
Blöße gleich bemerkt und ſchnell zum Angriff geſchritten. 

Sehen wir uns die ſo ſicher wirkende Mordwaffe näher 
an! Das ſchärfſte Auge bemerkt an ihr nichts Beſonderes. 
Betrachten wir aber den ſichelförmigen Kiefer durch ein 
ſtarkes Vergrößerungsglas, ſo bemerken wir, daß durch ſeine 
ganze Länge ein feiner Kanal bis zu der haarſcharfen Spitze 
läuft. Eine ähnliche Anordnung iſt das, wie man ſie bei den 
Gifthaken der Schlangen vorfindet. Durch dieſen Hohlkiefer 
wird das ſo raſch und ſo ſicher wirkende Gift eingeimpft. 
Wir werden durch dieſe Erfahrung um eine Illuſion ärmer. 
Das poetiſch verherrlichte Glühwürmchen muß zu den ſo 
gehaßten giftigen Tieren gezählt werden. Aber eigenartig 
iſt ſein Gift gewiß; es tötet nicht, ſondern narkotiſiert das 
Opfer für Tage. Wenn wir es näher unterſuchen könnten! 
Gifte dieſer Art könnten unter Umſtänden in der Hand eines 
geſchickten Chirurgen bei Operationen das Chloroform und 
den Ather erleben. Gewiß reizt das zu weiterer Forſchung; 
vielleicht werden wir noch einmal etwas Wichtiges von dem 
Glühwürmchen lernen. 

Ein ſeltſames Geſchöpf, dieſe kleine Larve! Eigen iſt 
auch die Art, in der ſie ihre große Beute verzehrt. Wie 
genau wir auch mit Hilfe eines Vergrößerungsglaſes gu- 
ſehen, wir nehmen niemals wahr, daß ſie Stücke von dem 
Schneckenleib reißt, ſie zerkaut und verſchlingt. Sie iſt nicht 
für die Aufnahme feſter Nahrung eingerichtet, ſie kann nur 
ſchlürfen. Darum verflüſſigt ſie zuvor ihre Beute, indem ſie 
einen Saft ausſcheidet, der ähnlich wie der Magenſaft den 
Schneckenleib Stück für Stück auflöſt. Nicht ſelten finden 
ſich mehrere Glühwürmer zu gemeinſamem Mahl an der 
Beute ein; dann geht die Verflüſſigung raſch vonſtatten, 
und die Geſellſchaft ſchwimmt förmlich in Schneckenbrühe. 
Bevor dann nach erfolgter Sättigung weiter gewandert 
wird, muß Toilette gemacht werden, und die Glühwurm⸗ 
larve führt ſtets Schwamm und Bürſte bei ſich. Am Ende 
ihres Leibes iſt ein winziger Auswuchs angebracht, der ſich, 
durch die Lupe betrachtet, als ein Bündel feiner beweglicher 
Fortſätze ermeift; er gleicht einer Hand mit zwölf Fingern; 
mit dieſem Organ putzt ſich die Larve auf das ſchönſte rein, 
und mit ſeiner Hilfe vermag ſie auch, nebenbei gefagt, auf 
glatten Flächen emporzukriechen. 

Wozu hat aber die Larve die beiden Leuchtorgane am 
Hinterleib? Zur Anlockung der Geſchlechter können ſie auf 
dieſer Entwicklungsſtufe nicht dienen. Man hat fie als Mb- 
ſchreckungsmittel gegen allerlei Feinde des Glühwürmchens 
deuten wollen. Aber das trifft nicht zu; denn die Leucht⸗ 
organe ſind am Unterleib gegen den Erdboden gerichtet und 
darum meiſt unſichtbar. Vielleicht hat doch das magiſche 
Licht noch eine andere Bedeutung für das Leben und Weben 
des kleinen Geſchöpfes. Da heißt es weiter beobachten, 
weiter forſchen, bis uns ein glücklicher Zufall einen vollen 
Einblick gewährt in die Geheimniſſe dieſes genialen Feuer⸗ 
werkers, der zum Erſtaunen unſerer Beleuchtungstechniker 
mit dem geringſten Aufwand an Kraft und Stoff eine wahre 


Flut wunderbaren Lichts zu erzeugen verſteht. 
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bes jungen Mädchens, bas fih, auf ber marmornen Einfaſſung 
figend, feinen Träumereien überläßt. — Ganz anderer Art ijt des 
bekannten Pariſer Karikaturiſten Guillaume köſtliches Bild „Die 
Verſpäteten“. Wer kennt fie nicht, die unglücklichen Theaterbeſucher, 
die niemals zur rechten Zeit fertig geworden find, bie immer mitten 
im erſten Akt erſcheinen, geräuſchvoll und rückſichtslos, und ſich 
bann, im wirklichen wie im übertragenen Sinne allenthalben An— 
ſtoß erregend, bis auf ihre Sitze durchquetſchen, die immer in der 
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hat da eine famoſe phyſiognomiſche Studie geſchaffen: Anmaßung In der mittelalterlihen Um i i 
‚ein : gebung des alten Städtchens wirken 
und Rückſichtsloſigkeit in den Geſichtern der Ankömmlinge; eine die Koſtüme des ſiebzehnten Jahrhunderts ganz ſelbſtverſtändlic 
ange Skala von Ärger, Unwillen, Entrüftung und ohnmächtiger Ein neuer Roman von Otto von Gottberg. Die vorliegende 
ut bei den in ihrem Kunſt⸗ Nummer bringt den Schluß 
genuß Geſtörten. — Unter von Rudolf Herzogs Roman 
ge großen prunkvollen Feſt „Das große Heimweh“, der 
ër eilen, die alljährlich am wieder einmal, wie die früher 
men Kaiſerhof ftattfinden, bei uns erſchienenen Werke 
n mu das Ordensfeſt einen desſelben Verfaſſers, lebhaften 
us igen Rang ein. Profeſſor Beifall gefunden hat. Den 
eorg Schöbel hat in feinem ſicherſten Beweis dafür liefern 
far enprächtigen und geſchickt uns die Zufchrifien aus dem 
gruppierten Bild, das unſere Leſerkreiſe. Aber noch andere 
n Nummer als farbige Wünſche auf Karten und in 
unſtbeilage bringt, die Szene Briefen haben uns die letzten 
feſtgehalten, wie die auswärti⸗ Monate zugetragen; immer 
gen Diplomaten dem Kaiſer hieß es: Wann bringt die 
vom Einführer des diploma⸗ „Gartenlaube“ wieder 
Korps präſentiert werden. In einmal einen neuen Ro: 


vorderſten Reihe der Loge oder des Balkons liegen! Guillaume | frauen der Reichsſtadt Rothenburg in ihrer kleidſamen Tracht. 


der Mitte des Bildes ſehen , DEE: : ) s 
wir das Kaiſerpaar mit den | WA vM Ñ . von Gott 
Softtanten: "inta die fremd: * e | j rg? Wir freuen uns, 
ländiſchen Miniſter im Border” p» CEDANKENS DET. EP EN. Br | J 
grund den Reichskanzler und | | VNSERER SIEDTEORDNVNE GERN ROMA e bah en Bu = 
andere hohe Würdenträger ber = DEN KAEHPFER.PVER SEINES -PER Ze | [v E 
B g ' W VOLKES FREIHEIT VND IS 1 Wunſche Rechnung getragen 

eamtenſchaft und der Ar⸗ 9 SELBSTBESTIMITVNG & nnd wird. Das neue Werk unſeres 
mee. — Unſer Titelbild „Wald- : | * EA beliebten Mitarbeiters trägt 


partie an der Löcknitz“ iſt eine 
wohlgelungene photographiſche 
Naturaufnahme und ein charak⸗ 
teriſtiſches norddeutſches Land⸗ 
ſchaftsbild. Die Löcknitz iſt ein 
und fi 1 ps Elbe 
und fließt durch die Priegnitz. und des Generalſtabes: fie 
Š 5 tere vom Stein- Phot. Senningyoven. waren ein begeifterter Hymnus 
enkmal an der Südfront des Das Freiherr vom Stein - Denkmal am neuen Rathaus in Schöneberg. auf das Pflichtbewußtſein und 
neuen Schöneberger Rathauſes die Entſagungsfähigkeit des 
iſt ein Werk des berühmten Bildhauers Profeſſor Hugo Lederer. Beamten und des Offiziers. Gottberg erweitert nun den Kreis. 
Es zeigt das Bildnis des großen Staatsmannes als Relief mit | Neben bas alterprobte Gefüge des preußiſch⸗deutſchen Beamten 
der Unterſchrift: Reichsfreiherr Carl vom und zum Stein, ge⸗ tums und des Landheeres iſt in den letzten Jahrzehnten eine 
boren 16. 10. 1757, geſtorben 29. 6. 1836. Dem Wecker des zwar erſt werdende, aber doch ſchon vollwertige neue Macht 
deulſchen Gedankens, dem Schöpfer unferer Städteordnung, bem getreten: unſere Flotte! Derſelbe Get, der unfer Heer beſeelt, 
Kämpfer für ſeines Volkes Freiheit und Selbſtbeſtimmung 1913. erfüllt auch die wackeren Männer, die dieſe neuerſtandene Macht 
geſchaffen haben, unſere Seeoffiziere. Auch fie 
haben den ſtolzbeſcheidenen Wahlſpruch, den Gott 
bergs erſter Roman hier in unſerem Blatt als 
Überſchrift gewählt hatte: „Ich dien!“ Im 
ſelbſtgewählten Dienſte für ihren Landesherrn 
und für ihr Volk ganz aufzugehen, dieſem Dienſt 
ihre Kraft und auch ihr Leben zu opfern, ift 
ihnen ſelbſtverſtändliche Pflicht. In packenden 
Bildern und mit reichbewegter Handlung werden 
wir in das Leben unſerer Marine eingeführt. 
Man merkt ſogleich, daß Gottberg auch in dieſen 
Kreiſen nicht etwa flüchtige Studien getrieben hat, 
ſondern ſich wirklich auskennt. Der Roman 
bildet nach jenen beiden andern das Schluß⸗ 
ſtück einer großzügigen Trilogie, die wieder den 
Sg Geſamttitel tragen 
ſollte: „Ich 
dien“! 


den Titel „Die werdende 
Macht.“ Die in den letzten 
zwei Jahren von uns ver⸗ 
öffentlichten Romane Gott- 
bergs verſetzten uns in die 
Kreiſe der deutſchen Diplomatie 


Die reichsſtädtiſchen Jungfrauen. 
Hiſtoriſches Feftjpiel in Rothenburg ob der Tauber. 


Hiſtoriſches Jeſtſpiel in Rothenburg ob der 
Tauber. Alljährlich am Pfingſt montag findet in 
dem altertümlichen Tauberſtädtchen ein Feſtſpiel, 
betitelt „Der Meiſtertrunk“, ſtatt, zur Erinnerung 
an die Rettung Rothenburgs vor der Zerſtörung 
durch Tilly. Im Anſchluß an das Feſtſpiel, das zahl⸗ 
reiche Fremde aus nah und fern anlockt, entwickelt ſich 


ein Feſtzug mit maleriſchen Gruppen, die den Beſchauer gilly 
in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges zurückverſetzen. mit feinem 
Unſere Bilder zeigen den Grafen Tilly, den berühmten Feld⸗ 


Generalitat. 


herrn der taiſeruchen Truppen, mit feinem Generalſtab und bie Junge 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scher!) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Dr. Johannes Schür man. 
für die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubaite, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich⸗Ungarn für die Redakin: 
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mr. Es war ein Tag in Blau und Silber. Der Bodenfee | „Von einem Kloſter ins andere“, ſcherzte Ruth, als fie 

. berſchwamm am Horizont in einem perlmutterfarbenen | fo in der friedvollen Stille des pe 

Hiftor | 
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. der Terraſſe des 
ar Inſelhotels, vor 
r fid die gekräu⸗ 
sU felte, in mattfil- 
73 bernen, rofigen 
dg Tönen ſchwan⸗ 


ausgeflogen, nur 
ein paar Kon⸗ 
ſtanzer Herren, 
die hier ihren 
Kaffee tranken, 


lende Waſſerflä⸗ zogen unter einer 
ce mit si d SC grübelnd 
ad). 


V. lerig geſchwun⸗ 
`. genen Ufern. Qi- 
..  limweiBe Gegel 
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ic Die Blüten- 
blätter dahin. 
Von den Bos- 
letten und den 
2 Gpalieren wehte 
der Duft der Rer 
benblüten und 
der Rofen. — En: 


Reife ſchlu⸗ 
gen die Wellen 
an bie Terraffe. 
In ben Baum⸗ 
kronen flüſterte 
der Wind, und 
von der Rhein⸗ 
brücke her tönte 
das metalliſche 
Dröhnen eines 
eben ausfahren⸗ 


gelhardt lam auf ben Zuges. 
einen ausbündig Da legte Ger: 
| geſcheiten Ein⸗ hart Xylander bie 


Hand auf Ruths 
Arm, der dicht 
neben ihm auf 
der Lehne des 
Gartenſeſſels lag. 
Nur einen Au⸗ 
genblick, um ihre 
Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln und 
eine unmittel⸗ 
bare Berührung 
herzuſtellen. 

Lang ſam nur 
neigte ſie den 
Kopf. Sie wuß⸗ 


MS te bereits, was 
Selbſibildnis Albrecht Dürers, : jest fam, und 


fell. Er wollte 
den leitenden 
"d des Gan, 
tiiden Kranken⸗ 
baufes beſuchen, 
einen alten Be- 
kannten, wie er 
lagte, Sonſt 
Hui er fid 
zwar von alten 
Bekannten fern⸗ 
Abalten, aber 
beute machte er d 
ái gewiſſenhafſt DE TEE 
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konnte — wollte ihm nicht verwehren zu ſagen, was gefagt 
ſein mußte. 

„Fräulein Engelhardt, ich bitte Sie um Gehör für 
das, was ich Ihnen jetzt ſagen möchte. Es iſt ungefähr ein 
und ein halbes Jahr her, da berührte ich in unſerer Fabrik 
bei einem Verſuch mit elektriſchen Lokomobilen die Stark⸗ 
ſtromleitung. Faſt ein halbes Jahr lag ich an den Folgen 
zu Bett und im Stuhl. Ich hatte vorher nur unſer raſtloſes, 
heißhungriges Hinſtürmen gekannt, das Erobern neuer 
Werte, das Hineinſchmeißen von Energie, Kraft und Kapital 
in Unternehmungen, die uns ebenjogut verſchlucken wie in 
die Höhe tragen konnten. Sie, gnädiges Fräulein, ſind zu 
früh in Ihre Wildnis verſchlagen worden. Sie können 
dieſes Arbeits⸗ und Erfolgsfieber, dieſes allgemeine Wett⸗ 
rennen, dieſes erplofive Verdienenwollen in feiner ſchwin⸗ 
delnden, ſuggeſtiven Gewalt nicht faſſen. Vielleicht gab 
Ihnen das bißchen Autoraſen heute früh eine ſchwache Vor⸗ 
ſtellung. Ich hatte dasſelbe Tempo zum normalen meines 
Lebens gemacht wie wir alle. Auch mein Leben außer⸗ 
halb des Geſchäftes lief mit der großen Geſchwindigkeit. 
Und nun auf einmal aus, der Motor abgeſtellt, ſogar das 
Gefühl dafür erſtorben, ruhender Pol. Ich glaube, Sie 
vermögen das beſſer nachzufühlen, wenn ich nicht verſuche, 
Worte für dieſen Zuſtand zu finden. Und dann — kam ich 
nach Rheinau, und dann kamen Sie.“ 

Er machte eine Pauſe und ſtarrte mit zuſammen⸗ 
gezogenen Lidern auf den ſilberfarbenen See hinaus. 

Ein Buchfink trippelte über den Kies und haſchte nach 
verſtreuten Kuchenkrümeln. 

„Ja, dann lernte ich Sie kennen, Fräulein Ruth,“ fuhr 
er leiſer fort, „und nun geſchah etwas Merkwürdiges. Der 
äußere Motor blieb abgeſtellt, aber der innere begann zu 
arbeiten. Und als ich wieder gehen gelernt hatte, wußte 
ich, daß ich Sie eines Tages um Ihre Hand bitten mußte. 
Das heißt, wenn ich die Gewißheit hatte, wieder ganz auf 
der Höhe zu ſein.“ 

Als ſie ſchwieg, fuhr er fort: „Eine Krankenpflegerin, 
eine barmherzige Schweſter ſuchte ich nicht in Ihnen, dazu 
iſt mir die Liebe zu ſehr ins Blut gegangen. Ich darf nicht 
mehr ſagen, ohne Sie zu verletzen, Fräulein Ruth, aber 
glauben Sie mir, ich habe in meinem ganzen Leben noch 
nicht ſo viel Zeit zum Warten verwendet wie auf den 
Augenblick, da ich Ihnen dieſe Erklärung machen würde. 
Verzeihen Sie, ich bin Geſchäftsmann und kann den Jargon 
nicht immer unterkriegen. Wir Deutſchen haben zu ſehr, zu 
ausſchließlich Unternehmungsgeiſt erzeugen und hergeben 
müſſen, um andern den Platz abzunehmen, dadurch ſind wir 
ein bißchen fahrig geworden, aber ich hoffe, nein, ich bin 
überzeugt, daß Sie mich nicht mißverſtehen. Ich liebe Sie, 
Fräulein Ruth, und ich bin gekommen, um Sie zu fragen, 
ob Sie meine Werbung annehmen und meine Frau werden 
wollen.“ 

Er war zu Ende, wiſchte mit dem Seidentuch flüchtig 
über die Stirn und fühlte trotz der gefaßten Haltung, daß 
alle Nerven rebellierten, alle Adern voller ſchlugen als je. 

Hand und Kinn auf den Griff des langſtieligen Sonnen⸗ 
ſchirms geſtützt, blickte Ruth ſchweigend zur Erde, wo die 
weißen Steinchen ſich unruhig zu bewegen ſchienen. 

Die alte tauſend⸗ und millionenmal geſtellte Frage unb 
die immer wieder neugeborene Antwort! 

In dieſem Augenblick fühlte ſie, daß ſie ein Innenleben 
von unbeſchreiblicher Stärke geführt hatte. 

Langſam hob ſie den Kopf. 

Auf einmal ſtreckte fie ihm impulfiv die Hand hin. Ein 
roſiger Schein kam und ging in ihrem Geſicht. 

Xylander hatte die nackten Finger erfaßt und hielt fie 
mit lockerem Griff. 

„Herr Xylander, ich kann Ihnen nur eins antworten: 
Sie haben mir mit dieſer Erklärung unendlich viel gegeben, 
aber ich bin, ich fühle mich nicht mehr frei.“ 


ihn warten. 
beſchäftigte ſie ſich mit der Ausrechnung des Datums ihrer 
Hochzeit mit Hanns Ingold. Sie wehrte ſich dagegen und 
konnte dieſen Gedanken doch nicht entrinnen. Jeden 
Tag konnte die endgültige Genehmigung eintreffen, und 
dann begann der Bau, und auf dieſem Bau ruhte ihr Glück. 
Glück? Sie umfing die Silhouette Gerhart Xylanders mit 
taſtenden Blicken. Und auf einmal wußte ſie, was ſie mit 
unwiderſtehlichem Drang zu Hanns Ingold zog, nicht nur 
die ganze Fülle einer Liebe, ſondern auch das Gemeinſam⸗ 
keitsgefühl der von unten heraufſteigenden, derer, die ſich 
durchſetzen, ſich emporrecken müſſen. 
Fiſcherſohn zum Mechaniker, zum Ingenieur, zum Werk⸗ 
bauer hinaufgereckt hatte, ſo liebte ſie ihn. Er hatte nie⸗ 
mand gehabt als fie. Er hatte den Kopf in ihren Schoß 
gewühlt und ſeinen Kampf zu ihr getragen, ein Einſamer, 
einer, der gegen ſich ſelbſt wütete, und ſo war er ihr über 
alles lieb geworden. 


Sie hatte Tränen in den Augen, als ſie es ſagte, doch 


tief im Innern jubelte es ſehnſüchtig: Hanns Ingold! 


Krampfhaft umſchloß er ihre Finger, doch halb vor⸗ 


bereitet, riß er fid) gewaltſam zuſammen, büdte fid) wortlos 
und küßte haſtig die zuckende Hand. Dann bat er ſie mit 
unnatürlich ruhig klingender Stimme einen Augenblick um 
Entſchuldigung, ſtand auf und ging langſam bis zum Rand 
der Terraſſe. 


Scharf hob ſich ſeine Geſtalt aus dem zerſtreuten Licht, 


wie er ſo mit untergeſchlagenen Armen auf den ſilber⸗ 
grauen See hinausblickte. 
Grundwelle kam gelaufen und warf ihre Perlenſchauer bis 
zur Baluſtrade. Um die Schiffspfähle tanzte blaßroter 
Schaum, ſchwarzgrün funkelte bie beſchattete Flut. 


Eine weiche, tiefausholende 


Ruth war regungslos ſitzengeblieden. Sie mußte auf 
Und dabei liefen ihr die Gedanken davon, 


Wie er ſich vom 


Xylander kehrte zurück. 
Sie rückte ihm leiſe den Seſſel zurecht, den er beim Auf: 


ſtehen weggeſchnellt hatte. 


„Überſtanden! Den Cho? meine ich, Fräulein Engel: 
hardt. Ich bitte, nur noch ein Wort ſagen zu dürfen.“ 

Sie blickte befremdet auf. 

„Keine Frage, ſeien Sie meiner Diskretion ganz ſicher“, 
fuhr er ſchneller fort. „Ich weiß nur das eine, daß Sie ſich 
nicht frei fühlen. Das iſt eine Schranke, ein Avis. Ich 
reſpektiere beides, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ich 
kann einfach nicht, Fräulein Ruth!“ 

Die letzten Worte ſtieß er mit einer Leidenſchaft hervor, 
daß Ruth ſich wie von einer Flamme angeweht fühlte. 

Sie blickte ihn an, der eingeborene Trotz ſtieg aus der 
Tiefe ihres Weſens, doch in den gewaltſam beherrſchten 
Zügen des Mannes, der keinen Augenblick die Haltung ver’ 
loren hatte, war etwas, das fie wieder weich ftimmte. 

„Wir wollen nicht mehr davon ſprechen“, erwiderte ſie 
leife. 

Eine Weile ſaßen ſie ſchweigſam, von hungrigen Vögeln 
umflattert, dann erhob ſich Ruth. 

Engelhardt ſpürte die Veränderung in ihrem Wefen, als 
er zurückkehrte. , 

Und nun gab ihm feine aufgerüttelte Natur und die 
Angſt um Ruth einen waghalſigen Gedanken ein. 

Im Kreuzgang war's. Ruth war auf ihr Zimmer ge 
gangen, um ſich zur Fahrt zurechtzumachen. 

Da wandte Engelhardt fih an Xylander und fragte 
geradezu: „Haben Sie während meiner Abweſenheit etwas 
Ernſtes, etwas über Leben und Zukunft geſprochen?“ 

Xylander ſtutzte. Dann antwortete er kurz: „Jawohl. 
Herr Profeſſor, aber ich bin zu ſpät gekommen.“ 


„Oder zu früh!“ entgegnete Engelhardt und ging [einer 


Tochter entgegen, die, in ihren Schleier gehüllt, raſchen, 


federnden Schrittes den Kloſtergang der ehemaligen 


Dominikanerabtei entlang kam. 
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Sengende Sommerglut zitterte über den Feldern, ber 
Tannenwald ſtand ſtarr und ſpröde, in eherner Bläue 
ſpannte ſich der Himmel über der Welt. Der Lauffen rauſchte 
müde, nur in der Nacht tönte ſeine Stimme ſtärker, Küh⸗ 
lung verheißend in die Ferne. Der Hungerſtein war zutag 
getreten. Seit ſiebenunddreißig Jahren zum erſten Male 
wieder. Seine abgeſchliffene Fläche lag nackt und bloß, 
von Runen gekerbt, zutag, einige kaum noch lesbar. 

Hermann Ingold fuhr Ruth zu ihm hin. Um ſie her 
Iprißten die Waſſer. Zwei Tage vorher war bie neue 
Jahreszahl eingemeißelt und in der „Alten Poſt“ mit altem 
Elfenauer Edelwein geweiht worden. 

Es war in der erſten Tagesfrühe. Lachsfarbene Mor⸗ 
genröte färbte den Horizont. Kein Wölkchen ſchwamm am 
glasklaren Himmel. 

Von der Strömung an den breiten Stein gedrückt, der 
als hohe Schwelle aus dem Lauffen ragte, lag Ingolds 
Kahn wie angeſchmiedet. Die neue Zahl war rot wie eine 


friſche Wunde. 
„Fräulein Ruth, wenn das Werk gebaut wird, muß auch 


der Hungerſtein weichen.“ 

„Das tut nichts, Hermann, wenn das Werk ſteht, brauchen 
wir keinen Stein mehr, der Hungerjahre anzeigt.“ 

„Vielleicht kommt es gar nicht zum Bauen“, ſagte 
Ingold nach einer Weile. 

Als er ihren Schrecken gewahr wurde, ſetzte er haſtig 
hinzu: „Ich meine in dieſem oder dem nächſten Jahr noch 
nicht. Rektor Schnell erzählte, daß bie Bauvorſchriften der 
Regierung für die Geſellſchaft unannehmbar ſeien.“ 

Sie ſtarrte ihn, immer noch von Schrecken erfüllt, an. 

„Und Hanns! Was wird aus Hanns!“ ſchrie ſie plötzlich 
in das Toſen des Rheines. 

Er rückte dicht zu ihr hin und ſagte mit erftidter 
Stimme: " 
„Fräulein Ruth, wenn das Werk gebaut wird, müffen 
Sie den Vater mit Gewalt aus feinem Haufe treiben!" 

Ihr blondes, vom Waſſerſtaub beperltes Haar berührte 
ſeine Stirn, als ſie ſich zu ihm beugte und antwortete: 

»Und wenn es nicht gebaut wird, kommt Hanns um 
ſeine Kraft und ſeine Zuverſicht und iſt nicht mehr der 
anns.“ 

Ein Fiſch ſchnellte wie ein ſilbernes Meſſer über den 
Jungerftein in den weißen Strudel. 

Auth kniete ſich auf den flachen Boden des Nachens. 
Trohig warf fie den Kopf zurück. 

„Es iſt Zeit, Hermann. Ich muß nach Haus. Was du 
da gehört haft, das ijt ein unfinniges Gerücht. Sie müſſen 
la froh fein, wenn gebaut wird. Es ift ja ein Werk, fo 
groß, daß es hier alles in Schuß bringt. Stoß ab!“ 

Das kurze Schlagruder mit dem Eiſenſtachel in den 
Händen, duckte fie fid) noch tiefer in den Kahn. 

Hermann ſetzte die Stange ein und ſtieß den Nachen 
bom Hungerftein in den Wirbel. Bretthart ſchlug der erjte 
Ouf über fie hin. Laut ſchrie der Eiſenſtachel des Ruders, 
ds Auth ihn an den Felſen rannte. Mit einem hölliſchen 
Schmaten ſetzte das Boot in den tiefern Keſſel, kippte, 
lichtete fih wieder auf, ſchwankte einen Augenblick wie 
betrunken und schoß dann in das Gewild der Lauffenenge, 
die es wirbelnd ſtromab hegte. 

As der Nachen auf St.⸗Joſephs⸗Acker, der bei der 
Trodenheit weit in ben Strom reichte, auflief, fiel Ruth 
vornüber, und Hermann ftürzte in bie Knie. Gerade wie 
damals, als er mit der kleinen Lo ins Treiben ge⸗ 
kommen war. 

Auth war wie aus dem Rhein gezogen. Ihr leichtes 
Kleid lebte, das Haar hing ihr in einer ſchweren, dunkel⸗ 
gefarbten Maffe tief über den Rücken. 
| ‚50 tann ich mich in St. Jofeph nicht zeigen“, fagte fie 
en „Unfere Frühaufſteher geben ſchon im Garten 
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Cie ſtießen den Kahn wieder in bie Strömung und 
fuhren an den grünen Büſchen entlang zum Badhaus 


hinunter. l 
Hermann regte das Ruder wie im Traum. Er blickte 


nicht mehr nach ihr hin. 
Ruth ſtieg aus. 
„Gehen Sie, Hermann! Den Nachen kann Joſeph heute 


abend hinaufziehen.“ 


Stumm gehorchte er. Er hatte den Brief feines Bruders 


in der Taſche, hätte ihr mitteilen ſollen, daß Hanns heute 
komme, und hatte es nicht getan. Nicht tun können. Und 
wenn man ihn deswegen mit dem Tode bedroht hätte. Er 
konnte nicht. Die Sonne war ſchon wieder glutſtrahlend 
als lodernder Feuerball aufgeſtiegen, hatte alle Himmels⸗ 
farben verſengt und fraß nun die Kühle des Stromes. 

Ruth flocht die verwirrten Haarmaſſen auf und ſtellte 
ſich mit dem Rücken gegen die Sonne. Auf dem weißen 
Kies zwiſchen den Weidenbäumen blieb ſie mit geſchloſſenen 
Augen ſtehen und ſpürte, wie die Sonne die Näſſe aus den 
Kleidern zog. 

So ſtill war es in St. Joſeph lange nicht mehr geweſen. 
Die Hitze hatte die Gäſte vertrieben. Geſtern war ſogar 
Frau von Nothammer nach St. Blaſien in die Höhe 
geflüchtet. Kaum fünfzehn Gedecke kamen noch auf den 
Tiſch. Ein Hungerjahr — der Stein behielt recht. 

In der Fremdenliſte von St. Blaſien, die Frau von Not⸗ 
hammer hatte kommen laſſen, ſtand noch ſein Name. Frau 
von Nothammer hatte laut vorgeleſen: Frau Kommerzien⸗ 
rat Xylander aus Berlin, Herr Gerhart Xylander. 

Nun waren es ſchon vier Wochen. Er war am andern 
Tage nach St. Blaſien zurückgekehrt. Aber er hatte geſagt, 
daß er ſeiner Mutter Rheinau und den Lauffen zeigen 
wolle, ehe ſie wieder nach Berlin reiſten. Seither machten 
die Automobile, die durchs Tal fuhren, Ruth nervös. 

Sie wollte ihn nicht wiederſehen. 


Der Frühzug pfiff vom Tunnel her. 
Sie taftete nach ihren Haarſträhnen. Es war Zeit, nach 


Hauſe zu gehen. Durch den Anger, über die Treppe auf die 
Terraſſe, da ſah ſie niemand. Schwer ſchlug das feuchte 
Haar nach vorn, als ſie es über die Schulter warf, aber 
es lockerte ſich ſchon und ſpann ſchon wieder goldene Fäden. 
Raſch ſteckte ſie es in zwei tiefgewellten Zöpfen zuſammen 
und ging über den knirſchenden Kies ans grüne Ufer. 

Eine Hupe rief durchs Tal, als ſie über die Wieſe lief. 
Sie erſchrak, aber nein, es war ja nicht der ſeltſame, wilde 
Vogelſchrei ſeiner Trompete geweſen. 

Ungeſehen kam ſie auf die Terraſſe und in ihre Stube. 

Eine Stunde ſpäter trat ſie zu ihrem Vater ins Zimmer. 
Sie war ihm nie jünger, friſcher erſchienen und nie ſo 
getragen von innerer Kraft, ſo daß er ſeine Angſt wie einen 


Alpdruck entweichen fühlte. 
Er ging auf ſie zu und legte ihr den Arm auf die 


Schulter. 
Mit gekünſtelt ruhiger Stimme ſagte er beinahe ſachlich 


kühl: N 

„Mädel, da iſt ein Bericht vom Bürgermeiſter. Wir 
haben zu früh ans Ende gedacht. Der Lauffen bleibt, wie 
er iſt. Das Werk wird nicht gebaut.“ 

„Nicht gebaut! Das Werk nicht gebaut!“ 

Als ein Schrei, ein Schmerzensſchrei, zu deſſen herz⸗ 
zerreißender Qual die Worte gar nicht paſſen wollten, riß 
ſich die Antwort aus ihrem Mund. Keine Antwort — eine 
Klage war es, eine wilde aufſchreiende Klage, ein Aus⸗ 
bruch, der furchtbarer als Tränen und Jammerlaute ihr 
Geſicht in wachsklarer Bläſſe erſtarren ließ. 

Er hielt ſie feſt, ganz feſt. In dieſem Augenblick wurde 
ihm offenbar, wie wenig er ſie kannte. Seine Wiſſenſchaft, 
ſeine Autorität, ſein ganzer Einfluß verſagte, er konnte 
nichts tun, als ſie halten und ihr durch die körperliche 
Umarmung zu verſtehen geben, daß er da war, bei ihr war. 

Eh 
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Langſam löſte fie fid) aus feinem Arm. 

„Darf id) den Brief leſen?“ fragte fie tonlos. 

Er reichte ihr den Brief und die „Karlsruher Zeitung“. 

„Danke, Papa, es ift, wie du ſagſt. Die Finanzierung 
iſt in die Brüche gegangen. Nun kann er nicht bauen.“ 

Engelhardt wollte auffahren, ausſchütten, was er auf 
dem Herzen hatte, aber er fürchtete ſich, Ruth in dieſer 
Stunde weh zu tun, und ſchwieg. 

Er drückte ſie in einen Seſſel. 

„Bleib ruhig ſitzen, Kind. Ich laß dich allein. Du mußt 
damit fertig werden.“ 

Und Ruth blieb allein. 

Engelhardt lief barhaupt ins Freie, und als er im Garten 
von den Gäſten mit Fragen gequält wurde, ob es nicht 
bald kühler werde, auf die Matten hinaus. 

Die Luft zitterte, die Grillen zirpten, wie geſchmolzenes 
Eiſen zerrann die Sonne am Himmel. Das Gras dörrte auf 
den Wurzeln. Ein alter Apfelbaum ließ dürſtend die 
geborſtenen Früchte fallen. 

In ſeinem Schatten kauerte Engelhardt ſich nieder. Er 
konnte den Fahrweg von hier aus überſehen. 

„Er hatte Ruth verſchwiegen, daß Hanns Ingold heute 
in Rheinau erwartet wurde. Der Ingenieur wollte einen 
letzten Verſuch machen, günſtigere Bedingungen zu er— 
langen, um das Werk zu retten. | 

Von der Hitze betäubt, brütete Engelhardt vor fid) hin. 
Heiße Luftwirbel ſprangen über die Matten, Windbäume 
erſchienen am Horizont. 

Da hörte er plötzlich dumpfe Schritte. Sie hallten merk⸗ 
würdig ſtark in der elektriſch geſpannten Luft: Hanns 
Ingold. 

Er fuhr auf. Kalter Schauer kühlte ſeine Stirn — ruhig, 
geiſtesklar, ſeiner ſicher wie ſeit Jahren nicht mehr, trat er 
ihm gegenüber. 

Die Gartenmauer und der Erdaufwurf mit dem 
Holunderbuſch deckten ſie gegen Sicht. 

Hanns Ingold kam mit raſchen Schritten einher. Er 
ſchien die Hitze nicht zu ſpüren. Im weißen Flanellanzug. 
den Panama von der Stirn zurückgeſetzt, die hagere Geſtalt 
vibrierend von verhaltener Energie, die Augen zuſammen— 
gekniffen aufs Ziel geheftet, hetzte er heran. 

Und unwillkürlich rief Engelhardt ihn mit vollem 
Namen an. 

„Hanns Ingold, ich warte hier auf Sie!“ 

„Und ich bin auf dem Weg zu Ihnen, Doktor Engel— 
hardt!“ 

„Um fo beffer — es ift Zeit, daß wir zwei uns aus- 
ſprechen.“ | 

Breitbeinig ſtand Engelhardt vor Hanns, als wollte er 
ihm mit Gewalt den Weg ſperren. Der Apfelbaum rauſchte 
in einem heißen Luftwirbel auf und ſchüttelte die Blätter. 

Hanns Ingold griff an. ) 

„Doktor Engelhardt, ich weiß, daß Sie bem Werk 
feindlich ſind. Auch heute noch. Sie gehören zu denen, 
die mit dem Lauf der Dinge zufrieden ſind. Wir, die 
Geſellſchaft, ſind nicht in der Lage, das Werk zu den Be— 
dingungen zu bauen und zu betreiben, die uns von den 
Gemeinden und dem Staat auferlegt worden ſind. Der Bau 
käme um drei Millionen teurer. Das geht über unſere 
Kräfte, dafür fehlt auch die Sicherheit der Rendite.“ 

Auftrumpfend erwiderte Engelhardt: 

„Sie haben ſich alſo verrechnet, und wir behalten den 
Lauffen, dieſes Denkmal, das uns die Natur geſetzt hat, und 
mit ihm den Frieden und den Einklang mit der Umgebung. 
Das iſt mehr wert als 30 000 Pferdekräfte, Ingold.“ 

„Sie vergeſſen zweierlei, Doktor Engelhardt: Ihr Friede 
iſt Kirchhofruhe und Ihr Einklang Reſignation.“ 

„Ingold!“ 

Ein weißer Schein ſchlug aus Engelhardts Geſicht, er 
ſchüttelte die grauen Locken und trat an den Ingenieur heran. 


„Ingold, was geben Sie uns dafür Beſſeres? Sie ſind 
der Mann, der fih wie Sauerſtoffgebläſe durch alles durd 


frißt, aber Sie zerſtören auch das, was Ihnen nicht feindlich, g 


ſondern um glücklich zu werden entgegentritt. Das Mädel 
hat Sie lieb, hat Sie lieben gelernt, und Sie!“ 

„Ich!“ Ingold fing ihm die Frage vom Mund, und 
vergeſſen war ſeine vorbedachte Rede. „Ich? Wollen Sie 
ſagen, daß ich Ruth nicht liebe! Die ganze Heimat, die 
ganze Jugend, mein Glaube, meine Hoffnung iſt ſie mir. 
Als ich heimkehrte von den Des⸗Moines⸗Fällen, und das 
Schiff im Ärmelkanal angerannt wurde, ſtand Ruth vor 
mir, an nichts erinnerte ich mich mehr als an Ruth! Und in 
dieſem Jahr, das mich alles gekoſtet hat, was ich vor mich ge: 
bracht habe, und in dem ich hin und her geriſſen worden bin, 
wie von vier Pferden auseinandergezerrt, ja, was hab' ich 
denn da gehabt! Und nun, da alles wieder zerbricht, dieſes 
mein Lebenswerk weggeſchwemmt werden ſoll wie ein 
Kadaver, jetzt“ — 

„Jetzt“ — fiel Engelhardt ſchneidend ein — „ jetzt ift 
Ihnen Ihr Werk mehr wert als alles, und wenn Sie vor 
die Wahl geſtellt würden, das Weib zu heiraten, das Sie 
liebt, oder dieſes Werk zu bauen, ſo opferten Sie das Weib 
für das Werk!“ 

Einen Augenblick ſtand Engelhardt noch hochauf⸗ 
gerichtet, mit Lippen, die unter dem Bart vor Erregung 
zitterten, dann ſtieß er ein „Leben Sie wohl!“ hervor und 
ging. Das Herz zerſchlug ihm faſt die Rippen. 

Ingold ließ ihn gehen, ohne den Verſuch zu machen, ihn 
zu halten oder eine Antwort zu geben. Der heftige Ausfall 
Engelhardts hatte in ſeinem Innern eine Breſche geriſſen, 
durch die längſt geſtauter Gedankenſchwall brauſend her⸗ 
ausbrach. Er lehnte ſich an den Baum und ſtarrte in die 
dunſtige Helle des Tages. 

Die Antwort auf Engelhardts Ausfall war ſo leicht ge⸗ 
weſen, er hätte ihm nur zu ſagen brauchen: Darum handelt 
es ſich ja gar nicht. Das Dilemma Weib oder Werk iſt ja 
gar nicht gegeben. Im Gegenteil: Wird das Werk gebaut, 
ſo heiraten wir. Wird es nicht gebaut, ſo warten wir. 
Warten? Nein, ganz ſo war es doch nicht. Dann mußte 
er mit Nägeln und Zähnen darangehen, das Projekt noch 
durchzuſetzen, oder ſich wieder als Ingenieur in die 
Fremde verdingen! Aber das Werk war ja noch gar nicht 
verloren! Nie war es lebendiger geweſen als jetzt! Was 
fehlte denn noch? Ein paar lumpige Millionen und einer, 
der als Geldmann mit hineinginge ſo wie er als Ingenieur. 

Werk oder Weib? 

Unruhig quirlten die Gedanken. Schweiß ſtand in 
lichten Tropfen auf feiner Stirn. Wie mit Ketten arm 
geſchmiedet lehnte er am Baum. 

Eine halbe Stunde zehrte an ihm, zernagte ihm das 
Herz, in dieſer halben Stunde rang Hanns Ingold, der das 
furchtbare Dilemma geleugnet hatte, ſchon mit der Zwangs⸗ 
vorſtellung, es könnte ſo ſein, und dieſer Kampf war der 
ſchwerſte, der größte, der wildeſte ſeines Lebens. 

Auf einmal fand er ſich auf St.⸗Joſephs⸗Acker wieder. 
Wie er hingekommen war, wußte er nicht, aber er glaubte, 
eine meilenweite Wanderung hinter ſich zu haben. 

Er bückte ſich und hielt die brennenden Hände in den 
kühlen Rhein. Und als die lebendige Welle ihm die Finger 
leckte, packte ihn einen Augenblick das elementare Ber 
langen, im wilden Rhein, der noch ungefeſſelt über die 
Felſen ſprang und ſeine Kraft verſchleuderte, alle Kämpfe 
und Gluten zu enden, einzutauchen in ihn, aufzugehen M 
ihm, den er bezwingen wollte, ben er, davon war er 
überzeugt, mit ſeinen Plänen ſchon bezwungen hatte, ehe 
noch der erſte Spatenſtich getan war. 8 

Doch als er Stirn und Augen genetzt hatte, war 
dieſes unter der Schwelle ſeiner Energie hervorgebrochen 
Verlangen wieder erloſchen. b ö 

„Nein, niemals! Ich kämpf's aus.“ 
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Siek Wie eint als Junge fing er Waſſer mit der Hand unb | nahm, dafür war er ba, er hatte wieder bas Gefühl, als 


aled : B 
tM det trank aus dem Lauffen. Dann ging er den Weg zurück und brauche er nur recht zu wollen, ganz Wille und Zeugungs⸗ 


Ihnen nicht 


M ` feb fid) bei Ruth Engelhardt melden. kraft zu fein, und es mußte ganz und fertig aus ihm heraus: 


gentritt. Das 1 Und Ruth ſagte zu ihrem Vater, bevor ſie zu Hanns ging: ſpringen. 


ind Sie!“ 


„Nein, Papa, heute iſt alles anders. Damals wußteſt | Ungeduldig ſchritt er bie Stube auf und ab. 


" nn du noch nicht, daß ich ihn liebe. Du konnteſt gegen ihn auf» Der dunſtige Tag ſchien bleifarben herein. Der Wind 
| SC hint treten, ganz wie du es getan haft. Beim zweiten Mal wuß⸗ hatte ſich gedreht, und Hanns ſah die Wolken in ſträhnigen 
feſt du es, aber deine Stimme gab nicht mehr den Ausſchlag Büſcheln hinter den Wäldern aufſchießen. 


WE pe gegen fein Werk. Heute aber weißt du, daß fein Werk nur Da hörte er hinter ſich die Türe ſpielen und fuhr herum. 
= = UX an äußern und nicht mehr an innern Widerſtänden ſcheitert, „Ruth!“ 
0 A ` unb daß gerade dieſes Wert, biefer brennende Gedanke ihn „Hanns!“ 

u zu dem Manne gemacht hat, den ich liebe. Ich weiß, daß du Ineinander ſchlugen die Namen, gefeſſelt, aber wie 


was änt es gut meinſt, Papa, nun laß mich zu ihm gehen.“ 


ſprungbereit ſtanden ſie, durch die Breite des Zimmers ge⸗ 


geri nen Als ſie ihm noch einmal mit einem fröhlichen Lächeln | ſchieden, beide mit aufgebellter Miene, vom eigenen Blut 


rt, ja, vas M i A 
Gë 1115 zugenickt hatte und hinausgegangen war, tappte Engelhardt 
Iden fol nr 


ib ein — 
und pem & 
> heiraten, de 
rten die ds!" 


dt nó WM 


art vor € 
pohl!” bet 


ippen. 


ach zu mial 
yc berige 5 
ET. 
d brosina M 
und amih 


gar b l/ 
. Dorue . 
der B J. 


xs Vel i 
fo mua * 
L dem s 
ue c 
genie. 1! 
; d e 
d: jt 
T I La 
DN 


a D 
o At 


Hi * 
T M i 
EE: 
Gg 
Y 
yat a 
mu ir 
ut ` 
d © 
d A 6 
yit 
oh 
ji d 
jg 
y 


eU 


Mi | 


E 


y beraufcht, gerade in dieſem Augenblick nur fid) ſelbſt empfin⸗ 


ww * 
3 
€ M >a 
74 
Ki P * — n £ A 
"ee D KA ` 
Mr En 2 ` x 
* D 
- - 8 
* " 


5 Ch SÉ 5 s 
E Ae Tau x 


Bromeid, Gemälde von A. 8éotarb. Original in der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1914. 


zu feinem Schreibtiſch und ſchob bie Fäuſte in bie Augen- dend. Und wie von Rieſenfäuſten geſchleuder 
Si um nicht zu heulen wie ein Kind. mitten in der Stube NEE — = EE 
1 pette fid) längſt wieder aufgerichtet und den erften aus ben durftigen Ruffen und dem abgebrochenen Stammeln 
en "a nur überwunden, ſondern ſogar neue Kraft und ſchlug die Lohe der Leidenſchaft wie noch nie zuvor. Sie 
"m 58 daraus geſogen. Nun war Hanns Ingold zurück- hatten fih lange nicht gefeben, vieles in fid) hineingeſonnen 
1 a wie ſchon einmal kam er zu ihr, trug er ſeine ſie fürchteten ſich vor etwas noch Uneingeſtandenem, und 
: E und Enttäuſchungen zu ihr. das gab ihrem erſten Wiederſehen in dieſer Stunde den 
Iren a der letzten Stunde ſtand nichts mehr in Zug ins Raſende und ließ ſie erſchauern in ihren heißen 
unter rur Mice Schritten ben Gang nn — 
; u ſehen. s ſie einander gegenüberſaßen, von der ftü 
= ps Hanns ſtand aufrecht und zuverſichtlich in den Begrüßung matt, fiel ein 5 auf ſie, 1 Ge 
mand EI r war nicht mehr der „Amerikaner“, ben nie» | ebben der entfeſſelten Blutſtröme immer weitere Strecken 
tant i die einen totgeſchwiegen, die andern ihres Innern bloßlegte. Und Ruth hatte auf einmal das 
in Sn ës er Stand ſchon auf feinem Werk, obwohl nod) | Gefühl, kein Wiederjehen, ſondern einen Abſchied gefeiert 
avon vorhanden war. Aber daß es Geſtalt an⸗ zu haben. Gortfetzung folgt) 
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Straße des 18. Oftobers. 


Als am 6. Mai auf dem gewaltigen Ausftellungsareal | und Raum überwindenden menſchlichen Geiſtes auf das 15 
vor dem Leipziger Völkerſchlachtdenkmal in Gegenwart bes glücklichſte miteinander verknüpft. Und das Motiv, das n 
Königs von Sachſen bie Internationale Ausſtellung für | wir bier angeſchlagen ſehen, kehrt in ber erhabenen Som ` 
Buchgewerbe und Graphik oder, wie ihr volkstümlicher phonie der Bugra immer wieder: die Hervorhebung der 


Los verkàuferiunen. 


Name lautet, 
die „Bugra“ 
feierlich eröff⸗ 
net wurde, da 
verkündete der 
Telegraph das 
Ereignis, das 
die Kultur⸗ 
nationen des 
Erdballs auf 
dem blutigen 
Schlachtfelde 
von 1813 zu 
einem fried⸗ 
lichen Wett⸗ 
kampfe zuſam⸗ 
menführte, 
nach den vie⸗ 
len Richtun⸗ 
gen der Wind⸗ 
roſe. Zugleich 


Gegenſätze zwiſchen einſt und jetzt, das vieltauſendjährige 
Ringen des Genius der Menſchheit mit der Materie und 
die gleichſam ſpielende Überwindung aller Hinderniſſe durch 
die techniſche Errungenſchaft der Gegenwart. 

Nicht das geſprochene Wort war es, was den Men⸗ 
ſchen zum Menſchen machte, fondern das Beſtreben, dem 
Worte und damit dem Gedanken Dauer zu verleihen, 
eine Idee durch ſichtbare Zeichen ſeſtzuhalten und ſo die 
Herrſchaft über Raum und Zeit zu erlangen, die als das 
weſentlichſte Merkmal ſeiner höheren Beſtimmung den 
Menſchen vom Tier unterſcheidet. Was wir tagtäglich 
in der Kinderſtube beobachten können, daß ſich nämlich 
die erſte Regung des erwachenden Geiſtes in bildlichen 
Darſtellungen äußert, daß das „Bild“ dem Schriftzeichen 
weit voraneilt, trifft auch für die Kindheit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes zu: auch die Menſchen der Urzeit und die 
Naturvölker haben ſich zur Fixierung ihrer Erlebniſſe, 
Erfahrungen und religiöſen Vorſtellungen der Zeichenkunſt 
bedient, lange bevor bei fortgeſchrittneren Völkern der 
Begriff des Wortes yoapsw die Wandlung vom Ritzen und 
Malen zum Schreiben durchmachte. Bild und Schrift find 


aber wurden auf der breiten Treppe der das Ausſtellungs⸗ durch verwandtſchaft⸗ 
gelände von Nordweſt nach Südoſt durchſchneidenden liche Bande 
„Straße des 18. Oktobers“ viele hundert Brieftauben frei- eng ver— 
gelaſſen. Die leichtbeſchwingten Vögel wirbelten wie tan- knüpft, 
zende Schneeflocken durcheinander, hoben ſich 
in kreiſenden Säulen zum blauen 
Himmel empor und ſtrichen, nad): 
dem ſie ſich orientiert hatten, 
einzeln oder in kleinen Grup⸗ 
pen dem fernen heimat⸗ 
lichen Schlage zu. Es war 
ein prächtiges Bild von 
tiefer, ſymboliſcher Bedeu⸗ ; 
tung. Man hatte mit 
dem elektriſchen Funken, $ 
dem gefügigen Diener 
unferes neuzeitlichen 
Nachrichtenweſens, das 
älteſte Hilfsmittel zur 
ſchnellen Verſtändigung 

auf weite Entfernungen 

hin in Wettbewerb treten | 
laſſen und zwei Momente Rotationsmajgine für glei. 
aus der langen Entwick⸗ 1 tbe: Gs rc 
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und wenn ihre Wege im langen Lauf ihrer Entwicklung 
auch oſt auseinandergingen, ſo haben ſie ſich immer wieder 
zuſammengefunden, und unſere geſamte heutige Kultur 
wäre ohne die gegenſeitige Unterſtützung des bildlich und 
des ſchriftlich ausgedrückten Gedankens geradezu unfafbar. 
Es iſt nicht das geringſte 


die Erinnerung an Jagderlebniſſe feſtzu⸗ 
halten, oder die erhoffte Beute durch eine 
Art Zauber in die Hände der zur Jagd 
ausziehenden Sippengenoſſen zu ſpielen, 
ſo finden wir bei einer andern, einem 
neuzeitlichen Naturvolke gewid⸗ 
Verdienſt der Ausſtellungs⸗ meten Gruppe die „Graphik“ 
leitung, die vielberſchlungenen EI ſchon auf einer höheren, Tom: 
Beziehungen zwiſchen Bild - mg e gp boliſch eine Reihe ganz bes 
und Schrift in einer reichen 1 : — — ſtimmter Gedanken zum Aus⸗ 
kulturgeſchichtlichen Abteilung - — druck bringenden Stufe. Wir 
veranſchaulicht und dem Ze -i haben die „Riva“, ben unter» 
ſucher geradezu überwällti- irdiſchen Verſammlungsraum 
gende Einblicke in die erſten der Antilopen⸗Prieſtergeſell⸗ 
Dokumente menſchlicher Gei- ſchaft in Miſchnongnovi, Ari⸗ 
ſtesarbeit erſchloſſen zu haben. zona, vor uns. Beim Flacker⸗ 
Da ſehen wir z. B. eine ſchein eines Feuers ſind die 
genaue Nachbildung der durch Männer damit beſchäftigt, den 
20000 Jahre alte, farbige Geiſtern der Luft ihre Bitte 
Malereien ausgezeichneten um ein ſegenſpendendes Ge⸗ 
Dede der paläolithiſchen Höhle witter, deſſen ſie für das 
von Altamira in der ſpani⸗ Gedeihen ihrer Maiskulturen 
ſchen Provinz Santander. bedürfen, zu unterbreiten. 
Die Höhle, eine backofen⸗ Zu dieſem Zwecke haben ſie 
artige Seitenniſche in⸗ auf dem Boden der Kiva 
mitten eines größeren, ſich aus Sand in den Farben 
Hunderte von Metern in den der vier Himmelsgegenden 
Berg hineinziehenden Grotten⸗ (weiß, gelb, rot, grün) ein 
ſoſtems, die man 1879 ent: teppichartiges „Gemälde“ 
ar fo niedrig, daß hergeſtellt, auf dem in ſym⸗ 
ie Künſtler ihre wunderbar p. boliſch⸗ſchematiſcher Zeichnun 
realiftijdyen SE auf ene, Ip em EHDE gu ipa ift, Ke = pit 
bem Rüden liegend gemalt haben müſſen. Wir ftaunen übereinander angeordneten Wolkenſchichten je ein Gewitter 
über die Naturwahrheit der dargeſtellten Tiere, unter | auffteigt. Zwei der Prieſter markieren mit ſcherenartigen 
denen wir in der Hauptſache Biſons, aber auch Hirſche Inſtrumenten aus Holzſtäbchen den zuckenden Blitz und 
und Keiler erkennen. Mit großem Geſchick haben die mit Schwirrhölzern den Donner, während zwei Perſonen 
ſeinzeitlichen Ridinger die natürlichen Unebenheiten unb | zwifchen ihnen Opfergaben bereithalten, und die am Boden 
Wülſie der aus Ginter gebildeten Decke dazu benutzt, | fauernden Männer den allgemeinen Geſang mit tatt- 
ihren mit bunten Erden gemalten Tierfiguren Relief zu mäßigen Bewegungen ihrer Stäbe begleiten. Dünne Ruten 
heben. mit abwärts gebogener Spitze, die, in Tonkegel geſteckt, 
Haben wir es hier mit durchaus naturaliſtiſchen Dar⸗ zu beiden Seiten des Sandgemäldes ſtehen, verſinnbild⸗ 
; lichen die bereits verſtorbenen Mitglieder der Genoſſenſchaſt. 


Nellungen zu tun, die entweder die Beſtimmung hatten, 
Man wird ohne weiteres zugeben, daß es ein 
weiter Weg iſt, der von dieſer naiven 


graphiſchen Verſtändigung 
armer Indianer mit 


N I 4 


e ) 
i "n d fi f ` a e 
i E | is | n E) w Em e 


| ) 
79 222825 777 
De, ne MID den überirifgen 
; | = nd ée. mme, | Mächten bis au 
A Sc hier weil unferer moder 
A Ce nen graphi⸗ 
OG ſchen Tech⸗ 
nik herüber⸗ 


führt, aber 


Alt- Heidelberg. 
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Fünf Dioramen im „Haus der Frau“. 


die Ausſtellung erlaubt uns, diefe lange Reife durch bas 
Reich menſchlicher Geiſtesbetätigung in bequemen Etappen 
und ohne allzu verwegene Gedankenſprünge zurückzulegen. 
In allen Abteilungen, in allen Gruppen und Sonderaus⸗ 
ſtellungen iſt die organiſche Entwicklung vom Urſprünglichen 
zum Gegenwärtigen, vom Primitiven zum Vollkommenen 


in wahrhaft glänzender Weiſe veranſchaulicht, und es war 


ein vortrefflicher Gedanke der Leitung der überhaupt in 
jeder Hinſicht muſtergültigen Sonderausſtellung „Das Haus 
der Frau“, auch ihrerſeits in fünf künſtleriſch ausgeführten 
Dioramen einige der mannigfaltigen Beziehungen des 
weiblichen Geſchlechts zum Schrifttume hervorzuheben. Da 
ſehen wir Agypterinnen bei der Papyrusernte (ausgeführt 
von Frau Vollers, München), eine ſchriftmalende Nonne 
aus dem 14. Jahrhundert (Fräulein Johanna Baldeweg, 
Leipzig), eine Buchbinderwerkſtatt des 18. Jahrhunderts 
mit weiblichen 
Arbeitskräften 
(Frau Lilly 
Baitz und Frau 
Eugenie Kauf⸗ 
mann, Mann⸗ 
heim), Mada⸗ 
me de Pom⸗ 
padour, ſchrei⸗ 
bend in ihrem 
Boudoir (Frau 
Eugenie Kauf⸗ 
mann, Mann⸗ 
heim) und ja⸗ 
paniſche Holz⸗ 
ſchneiderinnen 
bei der Arbeit 
(Frau Erna 
Böegel in 
Mannheim). 
Auch was es 
ſonſt im „Haus 
der Frau“ zu 
ſchauen gibt, 
zeugt von tech⸗ 
niſcher Fertig⸗ 
keit, geläuter⸗ 
tem Geſchmack 
und unge⸗ 
wöhnlichem Organiſationstalent, wie denn auch lobend 
anerkannt werden muß, daß die Frauen mit ihrer Aus⸗ 
ſtellung am Eröffnungstag der Bugra wirklich fix und 
fertig waren. Ob ihnen die Männer aus Galanterie den 
Vortritt laſſen wollten, oder ob das machtvolle Aufſtreben 
des ſchwachen und doch ſo leiſtungsfähigen Geſchlechtes 
auch in der Pünktlichkeit zum Ausdruck kommt — wer 
möchte es entſcheiden? i 

Und während in den feinabgeftimmten Räumen des 
Hauſes der Frau viele tauſend Gegenſtände — Bücher, 
Bilder, Noten, Urkunden, Briefe, Nadelarbeiten ulm. — 
von dem unermüdlichen, aber ſtillen Ringen der weiblichen 
Energie um Anerkennung und Gleichberechtigung mit dem 
Mann zeugen, rattern und ſingen drüben in den Rieſen⸗ 


Graphit vor 20 000 Jahren. 


hallen der Papierinduſtrie und der Preſſe gewaltige Ma⸗ 
ſchinen, bei denen man nicht weiß, ob man ihre Größe, 
ihren das Laienauge verwirrenden komplizierten Orga⸗ 
nismus oder ihre Arbeitsleiſtung mehr bewundern ſoll, 
das Hohelied von dem kühnen Fluge des männlichen Erfin⸗ 
dungsgeiſtes. Mutet uns ſchon die 70 Meter lange Füll⸗ 
nerſche Papiermaſchine, die in 24 Stunden 288 Kilometer 
Papier erzeugt — alſo ein 3,6 Meter breites Papierband, 
das etwa der Strecke Leipzig-Magdeburg⸗Hannover 
entſpricht — wie ein Zauber aus dem Märchenreiche der 
modernen Technik an, ſo ſtehen wir mit nicht geringerem 
Staunen vor den ſtählernen Ungetümen, die das — ach, 
ſo geduldige! — Papier in wenigen Stunden in Hundert⸗ 
tauſende von verſandfertig gefalteten umfangreichen Zei⸗ 
tungsexemplaren verwandeln, vor den Rotationsdruck⸗ 
maſchinen. Die Einrichtung einer ſolchen im Rahmen 
dieſer Skizze 
verſtändlich zu 
erläutern, má: 

re ein hoff⸗ 
nungsloſes 
Beginnen; es 
genügt auch 
wohl der Hin⸗ 
weis darauf, 
daß das Pa⸗ 
pier vom end⸗ 
loſen Strange 
mit den zylin⸗ 
driſch geboge⸗ 
nen Druckfor⸗ 
men bedruckt 
und von einer 
großen An⸗ 
zahl von Ne⸗ 
benapparaten 
automatiſch in 

Behandlung 

genommen 
wird, daß alio, 
da jedes Hand: 

anlegen meg 
fällt, die Lei⸗ 
—ſtung ber Wie 
ſchine enorm 
geſteigert werden kann. Und dabei iſt die Rotations 
maſchine für Zeitungsdruck — die hier abgebildete ift 
von der Firma Auguſt Scherl G. m. b. H. ausgeſtellt — 
nur eins von den unzähligen Wunderwerken neuzeitlicher 
Technik, die uns die Bugra vor Augen führt. Man ſieht: 
dem Laien eröffnet ſich hier der Einblick in eine ungeahnte 
fremde Welt, dem Fachmann die Überſicht über ein Ge⸗ 
biet, auf dem manche neue Erfindung feine Aufmerkſam⸗ 
keit feſſeln wird. 

Aber nicht nur dem ernſten Studium will die Aus 
ſtellung dienen, fie ſorgt auch dafür, daß der Erholungs 
bedürftige und Vergnügungsluſtige nicht zu kurz kommt. 
Neben dem eigentlichen Vergnügungsviertel mit allen 

| Qod- und Reizmitteln eines modernen Völkerjahrmarkts, 
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als da ſind: Tanzpalaſt, Waſſerrutſchbahn, Gebirgsſzenerie⸗ 
bahn, japaniſches Dörfchen, Alt⸗Stambul, Ulkhaus und 
zahlreiche Kneipen, zieht beſonders das Akademiſche 
Viertel mit ſeiner wohlgelungenen Nachbildung des 
Heidelberger Schloßhofes, in deſſen Keller ſogar das 
berühmte Faß nicht fehlt, ſeiner Sonderausſtellung „Der 
Student“ und dem ſich in all den behaglichen Räumen 
entfaltenden fröhlichen Leben Einheimiſche wie Fremde an. 
Hier finden wir ſogar einen ganz eigenen Zweig der 
Graphik: die Graphik der unfreiwilligen Muße und des 
Galgenhumors, wie fie der civis academicus erfand, den 
der harte Spruch des Univerſitätsgerichts für eine Weile 
dem lauten Getriebe der Welt entrückte. Sieben be⸗ 
ſchriebene, bekritzelte und bemalte Karzertüren — wie 
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Wer Name Friedrichs des Großen erweckt in 
uns die Erinnerung an eine große Zeit 
in der Geſchichte des Preußiſchen Staates 
und auch wohl des Deutſchen Reiches, wie 
Goethe, ein echtes Kind der freien Reichs⸗ 
d ſtadt Frankfurt ſchrieb: „Und fo war ich denn 
auch preußiſch ober, um richtiger zu reden, fritziſch 
geſinnt; denn was ging uns Preußen an! Es war 
die Perſönlichkeit des großen Königs, bie auf alle 
Gemüter wirkte.“ Der Sieger von Hohenfriedberg, 
Roßbach, Leuthen, Liegnitz und Torgau erſteht vor 
unſeren Augen. Stolzer werden wir ſtets im Ge⸗ 
denken an den Giebenjährigen Krieg das Haupt erheben, 
ebenſo wie mit dem Dreißigjährigen Krieg für uns immer 
Schrecken und Greuel des Krieges verbunden ſein werden. 
Das iind unzerſtörbare Vorſtellungen geworden, fie ge: 
hören zum Grundbewußtſein des deutſchen Volkes; feine 
wiſenſchaftliche Forſchung, keine engherzige Deutelei kann 
an ihnen rütteln. | 
daft ift uns darüber bas Bewußtſein entſchwunden, daß 
E ſtolze König noch 23 Jahre nad) bem Siebenjährigen 
d ege gelebt und regiert hat. Im Volksbewußtſein lebt er für 
si Jahre höchſtens noch als „der alte Fritze“, der am ſchul⸗ 
| eien Mittwochnachmittag durch die Straßen Berlins zuwei⸗ 
en ril, ſonſt als der einſame Philoſoph in feinem Schloſſe 
ae lebte. Verſchmähen wir es aber nicht, einen 

eren Blick hineinzuwerfen in die Geſchichte dieſer Jahr- 
Si fo verwandelt fid) das Bild bes Schloßherrn von 
Kies wie es uns Menzel fo oft und fo unjterblich ge- 

id bat, in bie Geftalt eines Mannes, ber weit über ben 
im TR Bannkreis hinausſah, der den Großſtaat Preu⸗ 
i Sh nicht zum wenigſten dadurch, daß er es verſtand, 
Ek ge der gefamten europäifchen Politik zu ben Ter⸗ 
SE Sansfouci heranzuziehen und ſie auf ſeinem 
Bohr Ser zum feſten Mittelpunkt zuſammenzuknüpfen. 
Se es die militäriſchen Erfolge, bie ſolche Kon⸗ 
Donan DCH On: fragen wir uns aber nad) dem 
een er Staatsftellung Preußens während der Re⸗ 

Do Friedrichs des Großen, fo haben wir ihn nicht 
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nah verwandt find doch Bild und Schrift! — vom ab: 
gebrochenen Leipziger Univerſitätskarzer find hier zu einem 
gemütlichen Kneipwinkel zuſammengezimmert, der zu dem 
mit des Baſſes Grundgewalt angeſtimmten Scheffelſchen 
Preislied auf Alt⸗Heidelberg die herrlichſte Reſonanz liefert. 
Und daß auch „Blauäuglein dreinblitzen“, daſür ſorgen 
ſchon die mehr oder minder ſchlanken Heben und die mit 
Hüten in den Leipziger Stadifarben geſchmückten Prieſte⸗ 
rinnen Fortunas, die mit bezauberndem Lächeln ihre 
Lotterieloſe anbieten. Daß ſie freilich mehr „ſchwarze“ 
als „heitere“ Loſe verkaufen, iſt nicht ihre Schuld; ginge 
es nach ihnen, ſo würde jeder, der ihnen, das heißt ſeinem 
Glück, die Hand bietet, mit dem Hauptgewinn in der 
Taſche nach Hauſe ziehen. 


— le 


auf den Schlachtfeldern von Leuthen oder von Liegnitz zu 
ſuchen, in den letzten beiden Jahrzehnten ſeiner Regierung 
finden wir ihn und können als beſonderen Zeitpunkt wohl 
den Augenblick angeben, da an das noch vor kurzer Zeit 
wenig beachtete Preußen der Großherr der Türken und die 
Herrſcherin aller Reußen mit der Bitte herantreten, Frieden 
unter ihnen zu ſtiften. Das gleiche Bild wie beim Schöpfer 
der Weltmacht Deutſchland. Des „eiſernen Kanzlers“ mäch⸗ 
tigſte Stellung war auch nicht auf dem Schlachtfeld von 
Sedan oder vor Paris, ſie war erſt im Jahre 1878 wäh⸗ 
rend des „Berliner Kongreſſes“, da Bismarck als der ehr⸗ 
liche Makler über die Intereſſen aller Mächte entſchied. So 
groß war Deutſchland, das noch im Pariſer Kongreß an der 
Schwelle bes Sitzungsſaales hatte ſtehen müſſen, in zweiund⸗ 
zwanzig Jahren geworden! 

Und dieſe Analogie zwiſchen Friedrichs des Großen und 
Bismarcks Politik läßt ſich noch weiter durchführen. Hier 
wie dort war beiden Staatsmännern die friedliche Entſchei⸗ 
dung aufgedrängt worden, und jedesmal war es ſchwere 
Arbeit. Rußland und die Türkei hatten hart gerungen, nun 
entſchieden die perſönlichen Sympathien Bismarcks für den 
e Alexander II., 

roße Rußland und Katharina für ihre geneigte i 
den legten Jahren des dritten Schleſiſchen . 
zur Übernahme der Bürde. Doch bei beiden Anläſſen änderte 
ſich in gleicher Weiſe die freundſchaftliche Stellung Deutſch⸗ 
land⸗Preußens gegen Rußland und rief gleichzeitig eine An⸗ 

näherung zwiſchen den beiden deutſchen Brüdern hervor 
Ju Neiße und zu Neuftadt tam Friedrich der Große mit pe; 
Kaiſer Franz Joſeph, dem Sohn Maria Thereſiens, zu⸗ 
fammen; in Wien ſchloß Bismarck mit Andraſſy den beuti i 
öſterreichiſchen Zweibund, dem ſpäter Italien noch beit - 
Heute gilt für Europa das Wort des großen Köni a 
er für Deutſchland b ; 95, bas 

fü Ihland bei der Zuſammenkunft mit Joſeph I 

prin 5 au wir nn das Haus Öfterreich 13 ; Si 
ns wohl verſtehen, hat De i : 
„ b utſchland von Kriegsunruhen 
In dieſe letzten Jahrzehnte der Regierun 
" eU 8 des „alt 
Fritzen“ verſetzen uns die Briefe, die hier gum Reien 


die Dankbarkeit, bie Friedrich der 
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zur Veröffentlichung gelangen follen. Da die einzelnen Do: 
kumente aus verſchiedenen Jahren ſtammen, will ich mir ein 
näheres Eingehen auf die politiſche Lage bis zur Beſprechung 
der einzelnen Briefe aufſparen. Nur dieſe allgemeine Be⸗ 
trachtung glaubte ich vorausſenden zu müſſen, um zu der 
Geſtalt des Potsdamer Philoſophen den großen Diplomaten 
hinzuzufügen und ſo den Inhalt der Schriftſtücke verſtänd⸗ 
lich zu machen. 

Vielleicht mag bei dieſer Gelegenheit ein kurzer Blick in 
die Werkſtatt 
des Hiſtorikers 
intereſſieren. Da 
mir die vorlie⸗ 
genden Schrei⸗ 
ben, aus einem 
ſtillen Winkel 

hervorgeholt, 
wo ſie ein Jahr⸗ 
hundert oder 
noch länger ge⸗ 
ruht haben mö- 
gen, vorgelegt 
wurden mit der 
Bemerkung, es 
ſeien eigenhän⸗ 
dige Original⸗ 
briefe Friedrichs 
des Großen, 
empfand ich den 
ſchuldigen Step: 
tizismus des 
Forſchers und 
begab mich an 
eine genauere 
Nachprüfung in 
der vorläufigen 
Annahme, die 
Schreiben ſeien 
gefälſcht. Daß 
ſie von dem 
großen Preu⸗ 
Benfönig ber: 
rühren ſollten, 
ergab bie harat: 
teriſtiſche Unter⸗ 
ſchrift „Fede- 
ric“, unter Weg⸗ 
fall des r. Der 
Empfänger war 
weniger ſicher 
zu beſtimmen. 
„Mon cher fre- 
re" (mein teurer 
Bruder) lautete 
zumeiſt bie Ans 
rede. War aljo 
wirklich das 
Wort „Bruder“ 
als verwandt⸗ 
ſchaftliche Bezeichnung aufzufaſſen und nicht ſo, 
wie früher häufiger noch als heute, nur ein Ausdruck der 
Freundſchaſt darin zu ſehen, ſo kamen nur Auguſt Wilhelm 
und Heinrich, die Prinzen von Preußen, in Betracht. Grö⸗ 
ßere Schwierigkeiten bereitete die Datierung der Briefe. In 
den Schriftſtücken fand ſich keine einzige Zahlenangabe, nur 


oben am Kopf ſtanden ein⸗ oder zweiſtellige Nummern, die 
man für Regiſtraturbezeichnungen halten konnte. Bald aber 


ſtellte fid) heraus, daß diefe Zahlen die Tagesdaten angaben, 
und an Hand einer beſtimmten wiſſenſchaftlichen Methode, 
auf die ich nachher bei den einzelnen Schreiben näher ein⸗ 


Iriedrich der Große. 
Gemälde von J G. Zieſenis 


gehen werde, ließen fid) auch Jahr und Monat beſtimmen. 
Aus der Datierung ergab ſich zugleich, daß der Empfänger, 
wenn überhaupt ein Bruder, nur Prinz Heinrich ſein konnte, 
da Prinz Auguſt Wilhelm damals ſchon geſtorben war. 
Es erhob ſich nun die Frage, ob die Briefe bereits veröffent⸗ 
licht wären. Eine Durchſicht der Literatur zeigte, daß Briefe 
Friedrichs des Großen aus privaten Sammlungen bisher un⸗ 
bekannt waren oder unwichtige nur vereinzelt vorkamen. Es 
blieben alſo nur die Veröffentlichungen aus den ſtaat⸗ 
lichen Archiven, 
die „Œuvres 
de Frederic le 
Grand“ heraus: 
gegeben vonder 
Kgl. Akademie 
der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Berlin, 
und die „Bo: 
litiſche Corre⸗ 
ſpondenz Frie⸗ 
drichs des Gro⸗ 
Ben”, redigiert 
von Guſt. Berth. 
Volz. Beide 
Werke enthiel⸗ 
ten die vorlie⸗ 
genden Schrei⸗ 
ben nicht. Einige 
Zurückhaltung 
legte aber die 
Tatſache auf, die 
ſich hierbei her⸗ 
ausſtellte, daß 
ein Brief Frie⸗ 
drichs an ſeinen 
Bruder Hein⸗ 
rich in der „Po⸗ 
litiſchen Corre⸗ 
ſpondenz“ die 
gleiche Datie⸗ 
rung trug, wie 
ich ſie für eins 
der vorliegen⸗ 
den Schreiben 
glaubte in An⸗ 
ſpruch nehmen 
zu dürfen. Auch 
dieſe Schwierig⸗ 
keit erklärte ſich 
dadurch, daß der 
Herausgeber 
der „Politiſchen 
Correſpondenz“ 
infolge der Un⸗ 
kenntnis von 
dem vorliegen: 
den Brief ein 
anderes Schrei 
ben falſch Dër 
tiert hatte“), wodurch zugleich die Annahme, 
daß die vorliegenden Schriſtſtücke noch nicht veröffentlicht 
jeien, eine weitere Stärkung erfuhr. Doch nod) immer 
beſtand die Möglichkeit der Fälſchung. Aus den genann' 
ten Werken konnte ein großer Teil der Schreiben heraus“ 
gefunden werden, auf die unſere Briefe Bezug nehmen, 
zum Teil auch Antworten auf die vorliegenden Schriſtſtücke. 
War hierdurch und durch andere Werke über dieſe Zeit die 
richtige Datierung, der Empfänger und auch fa 
einwandfrei die Echtheit der Briefe feftzuftellen, [o zeigte 
*) Berfaſſer behält fi vor, hierauf ſpäter ausführlicher zurückzukommen. 
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eine weitere Durchficht ber im Königlichen Geheimen Staats⸗ 
arhiv vorhandenen Originale, ber Antworten des Prinzen 
Heinrich, die Irrtümlichkeit der urſprünglichen Annahme 


einer Fälſchung. 

Papier, Format, Schnitt, Schrift, Waſſerzeichen 
waren nicht nur gleich, auch der Inhalt und die 
Sprache zeigten keine Abweichungen. Dieſelbe Form der 
franzöſiſchen Sprache, dieſelbe Art der Übernahme der 
Sprechſprache in die Schriftſprache, zuweilen Auftreten von 
Germanismen, Diphthongveränderung. Die gleiche Grad⸗ 
heit und Ehrlichkeit des Charakters, die aus einem „moy 
qui n'ai jamais trompé" (der ich niemals betrogen habe) 
ein „moy qui n'ai point trompé" (der ich keineswegs be⸗ 
trogen habe) verbeſſert. Religion, Ironie, Sarkasmus, 
Reſignation und Lebensfreude in der gleichen Art! 

War jetzt die Echtheit und bisherige Nichtveröffent⸗ 
lichung der Briefe feſtſtehend, ſo konnte an die Herausgabe 
gedacht werden. Hierzu gehört neben einer eingehenden 
Erklärung die volle Würdigung der Schreiben. 


Die drei datierbaren Hauptſchriftſtücke ſtammen aus 

den Jahren 1768, 1770 und 1775. Der erſte Brief gewährt 
eine ſarkaſtiſche Überficht über bie geſamte europäiſche Poli- 
tik und ihre Herrſcher in einer geiſtreichen Parallele zwiſchen 
dem großen König und den Lenkern der benachbarten Län⸗ 
der. Das zweite Schreiben, ſchon von Krankheit erzählend, 
nicht mehr ſo hohe Lebensfriſche aushauchend, führt uns 
mitten hinein in die Kämpfe um Polen, die in der erſten 
Teilung Polens ihren Abſchluß fanden, während das dritte 
Schreiben mit dem tiefen Unterton der Reſignation aus 
der Feder eines alten, lebensmüden Mannes ſtammt, für 
den der Tod keine Schrecken mehr hat. Ernſt, faſt traurig 
legen wir das Dokument zur Seite und greifen zum letzten 
undatierbaren. Die zitternde Hand eines alten, ſchwerkran⸗ 
ken Menſchen hat wenige Worte niedergeſchrieben, die nur 
von Krankheit erzählen. Sind es die Flecken auf vergilbtem 
Bogen, ſind es die Schriftzüge — wir werden von Mitge⸗ 
fühl, von tiefer Ehrfurcht vor dieſem Großen der Menſchheit 
gepackt. (Fortſetzung folgt) 


Aberglaube 


im Elsass. 


Von Fritz Groeber. 


Das Mittelalter war die Blütezeit des Hexenglaubens | 
auch im Elſaß. Auch der Proteſtantismus machte den Aber: 
glauben mit. Im proteſtantiſchen Münſtertal wurden noch 
im 16. Jahrhundert eine Reihe von „Hexen“ verbrannt. 
Die Zeit der „Aufklärung“ erlebte ein neues Aufblühen des 
Aberglaubens. In den Tagen des Rationalismus predigte 
ein evangeliſcher Pfarrer im Unterelſaß ſtatt vom Glauben 
vom Aberglauben, unterrichtete die Kinder ſtatt im Kate: 
dismus des Glaubens im Katechismus des Aberglaubens. 
Alle Tollheiten glaubte der Mann und ſuchte feine Ge- 
meinde davon zu überzeugen. Sein Lieblingsthema bildete 
„Der feurige Drachen“, eine beſondere Erſcheinungsform 
des Gottſeibeiuns, die er des öftern mit leiblichen Augen ge- 
ſehn haben wollte, und zwar in dreierlei Geſtalt. Die Folge 
war, daß ſeine erſchreckten Gemeindeglieder Meſſen leſen 
[ien und Wallfahrten machten, um fih gegen Hexen und 
von Hexen verurſachte Krankheiten zu ſchützen! In den 
Kirchenbüchern legte dieſer „würdige Pfarrherr“ feine ganze 
„Kenntnis“ der Geiſterwelt nieder. In der Tat, er hat 
nichts vergeſſen, der ganze kraſſe und ſtupide Volksaber⸗ 
glaube, wie er heute noch lebt, tritt uns da entgegen. Und 
an allem erkennen wir den altgermaniſchen Urſprung! 
| Da hören wir vom „wilden Heer“. Frau Berchta raft durch 
die Lüfte, der „wilde Jäger“ peitſcht Sauen und Hunde vor 
lid her. Der Pfarrer hat das erlebt. Er beſchreibt es uns 
daher auch genau: „Iſt eine Art Muſik in der Luft, veran⸗ 
faltet durch den Gottſeibeiuns! Bald hört man in der Luft 
die Töne verſchiedenartiger Muſikinſtrumente, bald ver⸗ 
nimmt man das Bellen der Hunde!“ Er nennt bas Ganze 
„Das wütende Heer“. Wehe dem Konfirmanden, ber bas 
nicht wußte! 

Das Leben und Treiben der Hexen kannte der „Pfarr: 
ber“ aus dem Effeff. Kein Wunder auch. Nahe bei feiner 
Pfarrei ragte der Baſtberg⸗Sebaſtiansberg empor, etwas 


Chriſtentum übergetretenen Heiden nicht an den Untergang 
der Heidengötter glauben. Sie lebten ihnen noch und ſtellen 
nun bis auf dieſen Tag den Ungetreuen nach. Vor allem an 
Kreuzwegen haben ſie ihr Weſen aus Haß gegen das Kreuz. 
Darum meidet die Kreuzwege! Sie haſſen das Licht, denn 
ſie wurden verdrängt von dem, der ſich ſelbſt das Licht der 
Welt genannt. Darum erſchienen ſie auch nur nachts. Vor 
allem von Mitternacht bis 1 Uhr, da tollen ſie umher. Auf 
St. Michael, wo ſich neben der Kapelle noch der alte heid⸗ 
niſche Steinkreis befindet, erſcheint um dieſe Stunde Frau 
Jutta, die Gemahlin Peters von Lützelburg, auf einem Be: 
ſen durch die Luft reitend, und hält hier mit anderen Hexen 
ein wüſtes Gelage ab. 
Brocken; ihm entſpricht noch im Oberelſaß der Wurzelſtein. 
Weh dem der nachts auf den Baſtberg wollte! Die Hexen 
richteten ihn gar übel zu. 
ſich die tollſten Geſchichten. 


Der Baſtberg iſt der elſäſſiſche 


Zur Abſchreckung erzählt man 


Die Hexen bleiben aber nicht auf dem Baſtberg, nein, 


ſie ſteigen herab und richten den Menſchen Unheil an, wo 
ſie können. Wie Feldherrn haben ſie ihre Standorte, von 
denen ſie ausziehn, 
Forſthäuſer und beſonders Mühlen. 
ihnen zum Unterſchlupf. Weiße Frauen gehn auf faſt allen 
Burgen um. Ihr Erſcheinen bedeutet Unglück. Auf der 
Hohkönigsburg erſcheint um 12 Uhr in der Silveſternacht 
eine weiße Frau und kündet dem Elſaß ſein Geſchick. 


einſam gelegene Höfe, Wirtshäuſer, 
Auch Ruinen dienen 


Mitunter erſcheinen Hexen und böſe Geiſter als weiße 


Hunde. Bei Schlettſtadt erblickt der Volksaberglaube nachts 
an einſamen Kreuzwegen den Schimmelreiter, der ſein 
Haupt in der Hand trägt. 


Auf den Sennereien der Hochvogeſen wandeln die böſen 


Geiſter ſich in Kobolde, die die Kühe nachts austrinken. Dann 
bleibt der Milchſegen oft tagelang aus. 


Anderer Spuk lockt geradezu in den Tod: Auf den ſumpfi⸗ 


gen Matten des Rieds, auf den Mooren der Hochvogeſen 
irren die Irrlichter umher, kleine Flämmlein, die tanzen und 
forteilen. Geht man ihnen nach, ſo huſchen ſie weiter und 
weiter, bis der betörte Menſch im Sumpf untergeht. — Was 
find’s? Sumpfgaſe. Ich ſelbſt bin einmal ſolchen Flämm⸗ 
chen nachgegangen und nahm zuletzt ein unfreiwilliges Bad. 


St ab liegt die Michels kapelle. Da ſpukt es 
lt noch! Beides find alte germaniſche Opfer- 
da As das Cbriffentum bie $jeibengütter, denen man 
» 10 auf freier Bergeshöhe ſeit Jahrhunderten 
piert hatte, entthronte, da konnten die zum 
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Daß der Volksgeiſt, der überall unnatürliche Urſachen ſucht, 
dieſe ſeltene Naturerſcheinung ob der böſen Folgen für den 
Neugierigen mit böſen Geiſtern in Zuſammenhang bringt, 
braucht uns nicht zu wundern. Ebenſowenig, daß die leuch⸗ 
tenden Sumpfgaſe zu dem Glauben an die „feurigen Män⸗ 
ner“ geführt haben. Die folgen einem von den Matten 
bis nach Hauſe und drücken ihre feurige Hand oder ihren 
Fuß am Hoftor ab. Die erſchreckte Phantaſie ſieht, was ſie 
glaubt. Sie ſieht die Flämmchen, die werden ihr zu Per⸗ 
ſonen, das Auge iſt geblendet und bleibt noch eine Zeitlang 
voll feurigen Widerſcheins. Irrende Seelen ſollen es ſein, 
die, ſelbſt vom Heil ausgeſchloſſen, nun darauf ausgehen, 
den Menſchen zu ſchaden. — Die Eule iſt der Totenvogel. 
Schreit ſie nachts um ein Haus herum, dann „ruft“ ſie einem 
Lebenden; nicht lange dauert's, und das Lebende muß 
ſterben. Ich habe ſelbſt erlebt, wie ein Vater, deſſen Tochter 
auf den Tod krank daniederlag, ganze Nächte lang die 
Eulen, die aus dem benachbarten Kirchturm kreiſchend her⸗ 
ausflogen, mit Steinen und Schüſſen fernhalten wollte. 
Trotzdem ſtarb das Mädchen. Und der Vater glaubt feſt 
daran, daß ſeine Tochter nicht ſtarb an hochgradiger Tuber⸗ 
kuloſe, ſondern weil der Totenvogel ihr gerufen. — Zum 
Totenvogel geſellt ſich die Totenuhr, in der Naturgeſchichte 
Holzwurm genannt. Wie ängſtlich paſſen die Verwandten 
an Krankenbetten der Ihren auf, ob nicht die böſe Totenuhr 
ſich hören läßt. Hören ſie ſie, dann ſteht ihnen felſenfeſt, 
daß ihr Angehöriger ſterben muß. Geiſter ſind unſichtbar. 
Aber ſie machen ſich durch Klopfen, Rutſchen, Schießen ver⸗ 
nehmbar. Und das bedeutet ſtets ein großes Unheil, das 
im Anzuge ſteht. Im Haus liegt ein Krankes. Geſpannt 
horchen die Wachenden. Da „rutſcht es“ an der Wand deut⸗ 
lich wahrnehmbar herab. Es iſt, als ob ein ſchwerer Mehl⸗ 
ſack herabkäme. Jetzt iſt des Kranken Los beſiegelt, es ſtirbt, 
denn der Tod hat „ſich bezeigt!“ In Wirklichkeit löſte ſich 
hinter der Tapete oder der hölzernen Wandbekleidung eine 
kleine Kalkſchicht und ſtürzte ab. Hinterm Ofen kracht es 
wie ein Schuß. Die eiſerne Ofenplatte zerſprang; ſie glühte 
und wurde vom Durchzug ungleich abgekühlt. Erſchreckt 
ſieht man den Riß. „Es hat ſich bezeigt“, heißt es nun, 
das Kranke wird ſterben. Am neuen Schrank ſpringt das 
zu grüne Holz. Wieder „hat es ſich bezeigt“. Niemand 
treibt dem Volk ſolchen Wahn aus. Es glaubt an die böſen 
Geiſter ſo feſt wie an Gott. Selbſt an die Kirche wagen ſich 
die böſen Geiſter heran. Schlägt die Uhr ins Vaterunſer⸗ 
läuten, dann gibt's ein Totes in der folgenven Woche. Wer: 
den zwei Kinder aus demſelben Taufwaſſer getauft, dann 
ſtirbt eins davon. Nachts über den Friedhof gehen bringt 
Unglück. Auf zwei „trockene“ Begräbniſſe folgen zwei 
„naſſe“. Noch viele derartige törichte Meinungen ließen ſich 
anführen. Nur eins noch: Eine Wöchnerin darf nicht unter 
die Dachtraufe treten, bevor ihr Kind getauft iſt, ſonſt ſtirbt 
das Kind oder ſie. Taufe und Abendmahl als Myſterien ſind 
im Volksglauben vom Aberglauben üppig umrankt. 
Freitag, der Sterbetag Jeſu, Johanni und Barnabastag 
ſind Unglückstage. Johanni iſt der alte Julfeſttag und wird 
heute noch in den Südvogeſen wie vor 2000 Jahren be⸗ 
gangen. Alljährlich lodern auf dem Hohneck und Hohnack, 
auf dem Kahlen Waſen und dem Großen Belchen rieſige 
Feuer auf. Alles ſteigt hinauf. Die Jugend ſpringt über 
Feuerbrände und wirft brennende Scheite zu Tal. Und mit 
all dem verknüpfen ſich Vorſtellungen von Glück und Un⸗ 
glück. , 
Eine direkte Einwirkung ber böfen Geiſter erkennt das 
Volk in Krankheiten und plötzlichen Unglücksfällen. Das 
Böſe kommt von den Böſen. Die Hexen wirken das. Aber 
wie? Sie „beſchreien“ eine Perſon, ein Haus, ein Tier. 
Oder ſie „beſprechen es“. Was heißt das? Wie man im 
Namen des dreieinigen Gottes die Hexen bannen kann, ſo 
haben dieſe im Namen Urians, des Gottſeibeiuns, dem ſie 
ſich (man denke an die Wolfsſchluchtſzene im „Freiſchütz“ oder 


an Goethes „Fauſt“) verſchrieben haben durch ein Blutopfer, 
das Unheil gebracht. Ja, ein böſer Blick einer Hexe genügt 
ſchon dazu. Oft bedienen ſie ſich unſcheinbarer Mittel. Im 
Märchen vom Schneewittchen gibt die Königin dem Stief⸗ 
kind einen vergifteten Apfel. Im Kirchenbuch, das oben 
ſchon erwähnt wurde, erzählt jener Pfarrer, wie ein Ge⸗ 
meindeglied zu ihm kam und „unter Wehmut, Schmerz und 
Tränen ihm erzählt habe, wie ſein Sohn vom Teufel beſeſſen 
ſeye, und wie die Frau Nachbarin durch einen Apfel dem 
Sohn dieſen Teufel beigebracht habe!“ Merkwürdig iſt, daß 
immer wieder alte, alleinſtehende Frauen als Hexen ange⸗ 
ſehen wurden. Die Hexen haben aud) Unglückstiere, die fie 
in die Häuſer ſetzen, um Unglück zu bringen, nämlich Kröten. 
In der Veitsgrotte bei Zabern hängt die Decke voll eiſerner 
Kröten. Da man gerade den Veitstanz wie alle Nerven. 
krankheiten als Behexung erklärte, ſcheinen die eiſernen 
Kröten Votive für St. Veit zu fein, der die durch Kröten ver» 
urſachte Krankheit gebannt hat. Oder lieh man vielleicht die 
Kröten als geweihten Schutz gegen die böſe Krankheit? 

Weil jede Krankheit, jedes Übel in geheimnisvoller Weiſe 
durch den Böſen mittels der Hexen zugefügt war, bekämpft 
das Volk auch geheimnisvoll Krankheit und Unheil. Ein 
Hufeiſen überm Hauseingang bringt Glück, hält die böſen 
Geiſter fern. Kleine Kinder zieht man kreuzweiſe unter den 
Stuhlbeinen durch. So wachſen die Rippen nicht an, und 
der Böſe kann nicht ins Kind. Bei Toten muß Licht bren⸗ 
nen, das ſcheut der Böſe und kann drum die Seele des Toten 
nicht ſtehlen. „Kräftige“ Sprüche, d. h. ſolche, die in der An⸗ 
rufung des dreieinigen Gottes beſtehen, bannen den Teufel 
und alles Unheil. Hebamme und Raſierer waren die ge⸗ 
borenen Teufelsbeſchwörer. Geheimnisvolle Buchſtaben 
und Formeln und allerlei Hokuspokus bilden ihre „Kunſt“. 

Aberglaube iſt der Tod des Glaubens. Aber auch der 
körperlichen Geſundheit hat er unendlichen Schaden gebracht. 
Wer wird einen Arzt rufen, wenn man krank iſt! Was 
verſteht der vom Urſprung aller Krankheit! Der erklärt 
alles natürlich. Was unnatürlich entſtanden iſt, muß aber 
von ſolchen geheilt werden, die ſich auf das Unnatürliche ver⸗ 
ſtehen. So erklärt fid) die Vorliebe des Volks für Kur: 
pfuſcher, für Geheimmittel, „Sympathiemittel“, wie das 
Volk ſie nennt. Die „Volksapotheke“ hat nur „ſtarke“ Mittel. 
Der Lehm ſpielt eine große Rolle darin. Er wird feucht auf 
friſche und fließende Wunden aufgetragen und mit Tüchern 
bedeckt. Als ſchweißtreibender Mittel bedient man ſich des 
Lindenblütentees oder der „Fiſikatores“, d. h. eines 
Pflaſters von Kuhdung, auf die Bruſt aufgelegt in einem 
Tuch. Warzen vertreibt man in folgender Weiſe: Entweder 
reibt man ſie mit Speckſchwarte und ſucht ſie abzubinden, 
ober man reibt fie mit der roten Purpurſchnecke. Diele 
Schnecke ſteckt man dann in ein hohles Rohr, verſchließt dies 
feſt oben und unten und vergräbt es nach Mitternacht unter 
der Dachtraufe. Die Warze fällt ab, wenn die Schnecke ge 
ſtorben iſt! 

Bruſtweh kommt von einem „Alp“, der die Bruſt drückt, 
daß der Atem langſam geht. Ihn bannt man mit einem 
Ammonshorn. — Die Dorfärzte heißen „Schurmer“, ſie 
„brauchen“ oder „ſchurmen“ (ſchirmen) vor böſen Gewalten. 
Ihre Sprüchlein entnehmen ſie dem geiſtlichen Schild zu⸗ 
meiſt. Gegen Augenleiden hilft eine ſcharfe Zwiebel, die 
man aufs Auge bindet; oder die „Schurmerin“ beſtreicht das 
Auge mit zwei Fingern „magnetiſch“, d. h. ſie maſſiert die 
Augenlider. Mit ihren Sprüchen heilt ſie alle Krankheiten, 
nur darf beim „Schurmen“ außer ihr und dem Kranken nie: 
mand ſonſt im Zimmer anweſend ſein. Auch Teufel kann ſie 
mit ihren Sprüchen bannen. Jeden „Schaden“ kuriert ſie. 
Wenn ſie ſich bezahlen läßt, hilft ihre Kur nichts. Aber „Ge⸗ 
ſchenke darf ſie annehmen. Die fallen natürlich um ſo 
reichlicher aus. — Auch der Hypnotismus iſt unſerm Volk 
nicht unbekannt. Meiſt vererbt fid) diefe Kunſt. Der Schla⸗ 
fende muß dann Krankheiten feftftellen, indem er ein Büſchel 
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P Marineflugzeug bei der Kieler Regatta. 
Für bie „Gartenlaube“ gezeichnet von M. Zeno Diemer. 
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Haare bes Erkrankten in die Hand nimmt und am eigenen ab. Zigeuner und Kartenſchlägerinnen fagen ihm die Ju: 
Körper die Krankheitsſymptome des Kranken zeigt. Aber kunft voraus. Er glaubt ihnen blindlings; weil er den Zi⸗ 
der Schlafende kann noch mehr. Ihm iſt alles bekannt, er geunern geheimnisvolles Wiſſen und Macht zutraut, weiſt er 
iſt die moderne Pythia, die ja auch in ekſtatiſchem Zuſtand keinen bettelnden Zigeuner ab. Der könnte ja ſonſt einem 
weisſagte; er iſt allwiſſend. „Böſes“ wünſchen, hexen! Der Jahrmarktſchwindel mit den 
Der Bauersmann will nicht lange nachdenken, er denkt kleinen grünen Schickſalspapageien und dem Schickſalsteufel⸗ 
nur, wenn es ſich um ſeinen Vorteil, um ſein Geld, ſein Hab chen im Waſſerglaſe blüht hierzulande aufs üppigſte. Hun⸗ 
und Gut handelt. Da iſt er dann pfiffig und ſchlau. Sonſt dertmal iſt man belogen worden, und doch kann man der 
aber überläßt er das Denken gern anderen. Er ſieht rings Verſuchung nicht widerſtehen und fällt wieder auf den 
um ſich Geheimniſſe, er fühlt ſich von Unerklärlichem um: Schwindel herein. 
geben. Aber er iſt auch maßlos neugierig! Und dieſe ſeine Für den Gebildeten iſt ein Blick in die Volksſeele inter⸗ 
Neugierde nutzen gewiſſenloſe Schwindler gern aus. Brennt eſſant. Für den Volksfreund aber iſt es befremdend, wie groß 
dem X. fein Hof ab, fo muß ihm ein „Schlafer“ ſagen, wer ihm doch noch im Volksherzen die Macht des Heidentums und der 
den Hof angezündet hat. Da ſetzt es dann lebtäglich Racheakte Unwiſſenheit iſt. i 
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ac . , Geſamtanſicht von Ujmer. hr 
Am Rande der weiten Rajputana- des Uradels gemeinſam und (was ver Y 


ebene, die inbildje Wüſte gegen Weſten abſchließend, ſtändlicherweiſe der treibende Gedanke war) nach 
zieht ſich das Arawalli, ein Eruptivgebirge von mitt— engliſchem Muſter und unter engliſcher Aufſicht er- 
lerer Erhebung, hin. Das Land hat ſtreckenweiſe zogen. — 

einige Ahnlichkeit mit den oberitalieniſchen Bergen; Eine Fürſtenſchule! Und wahrhaft fürſtlich iſt 
hie und da finden ſich auch Waſſerbecken, die jedoch der Palaſt, in dem ſie behauſt iſt. Ziemlich in der 
infolge der Trockenheit des Klimas und des Mangels Mitte des 220 Hektar großen Areals, umgeben von 
an Schneereſervoiren nur von beſcheidenem Umfange reichen gärtneriſchen Anlagen, ſteht das Hauptge: 
ſind; aber auch ſo tragen ſie nicht wenig zur Er- bäude (Abb. 2), ganz in dem weichtönigen, weißen 
höhung des Reizes der ſchönen Landſchaſt bei. An Marmor des Landes gebaut und in einem Stil 
einem derartigen kleinen See, umgeben von einem gehalten, der in glücklichſter Weiſe die architekto⸗ 
Kranz von Hügeln, liegt die alte Hauptſtadt Ajmer niſchen Prinzipien der Glanzperiode des Mogulreiches 
(prich Adſchmir). Sie iſt jetzt der Sitz der oberſten den Bedürfniſſen einer modernen Schule dienſtbar zu 
engliſchen Behörden für die Geſamtheit der fuzeräz machen gewußt hat. Ein breiter Kiesweg mit fein 
nen Rajputitaaten, und in ihr hat die britiſch-oſtin- behauener Marmoreinfaſſung führt über eine kleine 
diſche Regierung im „Mayo College“ ein Inſtitut Freitreppe in eine Vorhalle, die fid) zu einem ge 
geſchaffen, das wohl einzig in feiner Art fein dürfte, räumigen Korridor verjüngt; in dieſen münden die 
hier werden die Söhne der inländiſchen Fürſten und Klaſſenzimmer, die Demonſtrationsräume und die 
Säle der chemiſchen, phyſikaliſchen uſw. Gamm? 
lungen ein. Eine zweite viel größere Halle, 
nach Zweck und Ausſtattung der Aula unſrer 
höheren Lehranſtalten vergleichbar, bildet den 
Abſchluß. Sie geht durch beide Stockwerke; 
im übrigen wiederholt ſich die Einteilung des 
Grundſtocks in dem oberen. Im Vergle 
mit der Pracht der Faſſade iſt die Innenaus⸗ 
ſchmückung faſt einfach zu nennen; man hat 
ſich dabei mit Recht vorwiegend von prakti⸗ 
ſchen, zumal hygieniſchen Geſichtspunkten leiten 
laſſen. 

Das Hauptgebäude dient ausſchließlich Lehr⸗ 
und Verwaltungszwecken. Die engliſchen geb 
rer und Beamten wohnen in freundlichen 
„Bungalows“ in der weiteren Peripherie des 
Grundftüdes; in engerem Kreiſe um das 
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denn auch recht indiſch⸗bunt aus; überall aber 


wie in den Public Schools des engliſchen Mutter— 


ie von guter Familie und hervorra 
na. gender 
ern Derjenige des Khotah⸗Hauſes z. B. ift ein 
. Pundit (Sanskritforſcher). Die Super⸗ 


ganzen Anſtalt, dem Prinzipal, direkt verantwort— 
lich. Eine ganze Anzahl von Zöglingen hat 
einen eigenen Gouverneur, und obligatoriſch für 
jeden iſt ein eigener Diener und ein — Koch. 
Ja, ein eigener Koch! Die Nahrungaufnahme 
iſt eben für den religiöfen Hindu ein mit vielen 
und in den verſchiedenen Landesteilen ſehr von— 
einander abweichenden Zeremonien verbrämter 
Vorgang. Manche dieſer Vorſchriſten könnten kaum 
ohne Schwierigkeit ausgeführt werden, wenn die 
Schüler gemeinſam ſpeiſten — der Kult des Staa— 
tes Panna 3. B. ſchreibt vor, daß man fid) zur 
Mahlzeit entkleide — noch ſchwieriger aber würde 
ſich die Durchführung der vielgeſtaltigen rituellen 
Eine Oberklaſſe bes Mayo College mit Mr. Waddington, dem Leiter der Anſtalt. Speiſe- und Kochregeln geſtalten. Deshalb führt 

jeder Schüler ſeine eigne Küche, und der junge 


Grundſtück gruppieren fid) die Wohnungen der Zöglinge. Fürſtenſohn nimmt ganz allein in einem Winkel des raud- 


Sie haben verſchiedene Bauart und Größe, alle aber find | geſchwärzten, aber ſauberen Raumes feine frugalen Mahl: 
zeiten ein, nach guter alter Sitte auf dem Boden hodend. 


von febr gefälligem Nußern und zweckdienlicher und bis 

zu einem gewiſſen Grade eleganter in— | Wie kaum betont zu werden braucht, ijt 

nerer Ausſtattung. Die meiſten find * dieſe Einrichtung recht wenig nach 

wiederum im Landesſtile gehal- SE dem Herzen der englifchen Mn- 
. ſtaltsleitung, die jedoch zu weiſe 


iſt, um durch eine Verletzung 
8 der rituellen Empfindlich— 
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fen, aber bei manchen herrfcht 
europälihe Bauart, und 
ſtellenweiſe ift der Einfluß 
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gang ihres Werkes in Frage 
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College i ittel⸗ V fa | 
deri 4 ge E %%% E. nenne. ma n 
ichen Kreuzgängen un- users M out NF FAHRER HERR S zu ſtellen, freilich auch wohl 
berkennbar, was den Beſucher S — gl nicht zweifelt, daß der zunehmende 
me. n Ji dr cr oC ge Tit H f 
SE Einfluß der weſtlichen Kultur auf 


in ſolchem Milieu recht ſeltſam an- 
mutet Die urſprüngliche Idee des Zuſchauertribüne auf bem Spo die zukünftigen Landesväter ſich nach 
Vielönigs Lord Mayo, deſſen Namen i unb nach auch auf dieſem heiklen 
das Inſtitut trägt, ging dahin, daß jeder der achtzehn Gebiet fühlbar machen wird. 
Rajputftaaten ein eignes Collegehaus bauen follte. Das Der Unterricht ift gemeinfam und wird von fünf eng: 
war jedoch aus ökonomiſchen Gründen noch nicht möglich. liſchen und zehn eingeborenen Lehrern erteilt. Wie bei 
Se lebt ſtehen zehn ſolche Häuſer, die nach dem Staate, | uns find die Schüler nad) Altersklaſſen gruppiert. Auf 
er fie errichtete, benannt und in erſter Linie zur Auf- | ber Lifte ber Unterrichtsgegenſtände ſtehen die llaſſiſchen 
nahme der Angehörigen dieſes Staates beſtimmt ſind, Sprachen, das Sanskrit und das Perſiſche obenan. Mathe— 
einftweilen aber außerdem noch eine beſchränkte Anzahl matik unb Naturwiſſenſchaſten werden fleißig betrieben, und 
1 Kameraden beherbergen müſſen. Jedem Schüler | auf Zeichnen und andere technifche Fertigkeiten wird großer 
eine kleine, in ſich abgeſchloſſene Wohnung, beſtehend Wert gelegt. Daß die Religionslehre eine wichtige Rolle 
S Schlaf, Wohn: und Badezimmer, eingeräumt. 
e hauptſächlichſten Mobilien find überall die 
ang in der weiteren Ausſchmückung wird 
e Geſchmack ber Inſaſſen ein ziemlicher Spiel: 
um gelaſſen, und in manchen Räumen fab es 


riplatz des Mayo College. 


Ordnung und Reinlichkeit. 
Leitung der einzelnen Häuſer unterſteht, 


e einem Superintendenten. Dieſer ijt meiſt 
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Hof bes fibofab-Saufes im Mayo College. 


intendenten find dem natürlich englifchen Leiter der 


ſpielt, ift ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Dagegen 
fehlt die Muſik 
im Stundenplan 
gänzlich. Das hat meh⸗ 
rere Gründe. Einmal 
entſpricht es den Ge⸗ 
pflogenheiten der eng⸗ 
liſchen Public Schools, 
nach denen ja im gro⸗ 
Ben und ganzen das 
Mayo College ſich rich⸗ 
tet, dann aber iſt der 
Inder ſelbſt auffallend 
wenig muſikaliſch. Die 
Muſik gilt auch nicht 
für ſtandesgemäß und 
wird im allgemeinen 
nur von den niederen Kaſten ausgeübt. Unterrichtsſprache 
iſt bis zur fünften Stufe einſchließlich das Hindi, und erſt in 
den Oberklaſſen das Engliſche; aber dieſes kommt deshalb 
doch auch bei den jüngeren Schülern nicht zu kurz, da es 
die Sprache der Spiele und Sportübungen iſt, denen der 
Stundenplan täglich vier bis fünf Stunden einräumt. 

Wie in England werden gute Leiſtungen in einem 
oder gar mehreren der bekannten Freiluſtſpiele außer⸗ 
ordentlich geſchätzt, und die Qualifikation in ihnen wiegt 
faſt ebenſo ſchwer für die Geſamtzenſur wie die in den 
wiſſenſchaſtlichen Fächern. — Da die meiſten der jungen 
Herren ſich eigene Pferde halten, iſt das Polo ein ſehr 
beliebter Sport geworden, und einer der Inſaſſen des 
Jeipore⸗Hauſes erzählte mir mit Stolz, daß er mit dem 
deutſchen Kronprinzen bei deſſen Aufenthalt in ſeiner 
Heimatſtadt habe ſpielen dürfen. 

Das Mayo College beſitzt ein ſehr wertvolles Privileg, 
es kann nämlich denjenigen „Boys“, die nach Erlangung 
des unſerem Reifezeugnis entſprechenden „Diploma“ noch 
drei Jahre in der Anſtalt bleiben, gewiſſe Univerſitäts⸗ 
grade erteilen. In dieſem letzten Triennium werden 
hauptſächlich juriſtiſche und nationalökonomiſche Studien 
betrieben, die übrigens auch ſchon im Programm der 
voraufgehenden Lehrgänge enthalten ſind. So kommt 
es, daß man auf bem Schulſportplatz neben dem Abc⸗ 
ſchützen ernſtblickende junge Männer mit flotten Bärten 
zu ſehen bekommt. Freilich iſt die Zahl der Teilnehmer 
an dieſen akademiſchen Kurſen noch ſehr gering. Der 
Grund dafür iſt ein für unſre Begriffe recht ſeltſamer. 
Die meiſten der jungen Leute vermählen ſich nämlich 
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ſchon mit 15 Jah⸗ 
ren, alſo auf den 
Oberklaſſen der 
Mittelſchule, und 
zwar de jure et facto! 
Nun hat zwar das Di- 
ploma noch genügenden 
Reiz, um die Ehemän⸗ 
ner bis zu ſeiner Er⸗ 
langung an die Schule 
zu feſſeln, aber danach 
laſſen ſie ſich nur noch 
ſehr ſchwer halten, und 
man wird in der Tat 
verſtehen, daß die Auf⸗ 
merkſamkeit ſich kaum 
auf die Lektüre des 
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Zuſaſſen des Ahotah - Hanſes mit ihren Lehrern. Mahabharata oder das 


Studium des Zivilgeſetzbuches konzentrieren läßt, wenn jeden 
Augenblick die Nachricht von einem freudigen Ereignis in 
der fernen Heimat erwartet werden kann. Allein auch dieſer 
Schwierigkeit weiß die gewandte Schulleitung zu begegnen: 
Für die Verheirateten werden in gemeſſener Entfernung 
von den Junggeſellenwohnungen hübſche Villen errichtet, 
in denen ſie dann mit ihren jungen Gattinnen ganz wie 
zu Hauſe leben können, ohne der Vorteile des Hochſchul⸗ 
unterrichts verluſtig zu gehen. 

Von ihren Lehrern werden die Zöglinge mit dem 
Vornamen angeredet. Dagegen wird im Verkehr der 
Schüler unter ſich und im geſellſchaftlichen Verkehr, zumal 
mit Nichtindiern, ſtreng auf Etikette und Rangunterſchiede 
gehalten, und ein hübſcher, kleiner Herr, den Mr. Wad⸗ 
dington, der Direktor der Schule, als Kiſhan Sing be⸗ 
grüßte, wurde mir als Maharadſcha von Bharatpur vor⸗ 
geſtellt. Das war bei Gelegenheit einer Nachmittags- 
unterhaltung im Garten des Direktors, zu der eine 
größere Anzahl von Schülern jeden Alters geladen war. 
Hätten nicht die bunten Turbane mit ihren flatternden 
Bändern dem Bild einen exotiſchen Zug verliehen, id) 
hätte mid) bei einer garden-party auf einem engliſchen 
Landſitz wähnen können. Man unterhielt ſich bei Tennis, 
Krocket und Bowling oder in zwangloſem Geplauder auf dem 
ſchattigen Raſen, und ich konnte nicht genug die vollkommene 
Beherrſchung der weſteuropäiſchen Umgangsformen bewun: 
dern, die die jungen Inder an den Tag legten. — Wenn 
es der Schule gelingt, die Geſamtgeiſtesrichtung ihrer Bög 
linge ebenſo zu beeinfluffen wie ihr äußeres Weſen, ſo hat 
ſie Großes für die engliſche Idee in Indien geleiſtet. 
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Das Porzellanfräulein. 


Novelle von H. 


Fräulein Benigne Martin war mit ihrer Vormittags⸗ 
arbeit ſertig und ſchickte ſich an, mit einem weißen Körb⸗ 
chen am Arme Roſen zu ſchneiden für ein großes Rubin⸗ 
glas, das immer mit den ſchönſten Blumen der Jahres- 
zeit gefüllt vor den Bildern ihrer Eltern ſtand. 

Ihre Vormittagsarbeit beſtand erſtens in dem Füttern 
und Beſorgen eines goldgelben und überaus wohlgenähr⸗ 
ten Kanarienvogels, der ſo klug und zugetan war, wie es 
dieſem gelben Volke nur immer möglich iſt; zweitens im 
Begießen und Putzen ihrer vielen Blumen, und drittens 
— und das war die weitaus größte Arbeit — im Abſtauben 
ihrer ſchönen alten Mahagonimöbel und Nippſachen. Von 
dieſen Nippſachen bereitete die meiſte Mühe das Porzel⸗ 
lan, das zwar in einem Glasſpind ſtand, aber der Staub 


v. Beaulieu. 


iſt wahrhaftig wie der Teufel und kommt ſogar durchs 
Schlüſſelloch. N l 
Seltfame feine und aud) gang einfache, kindliche Dinge, 
nur durch das Alter geheiligt, ſtanden in dieſem Glas 
ſpinde: Kätzchen und Hündchen, eine ganze kleine Menagerie 
in Porzellan, Schäferinnen und ihre Galans aus der guten 
Meißener Zeit, ein ganz kleines Tete-a-tete aus Fürſten⸗ 
berg und dazwiſchen Taſſen mit einer Anſicht von Pyrmont. 
Benignens Lieblingsſtück war ein kleiner pausbadige? 
Bub, ein Amor, weil fie mit diefem als Kind Sonntagnach⸗ 
mittags, wenn das Spind geöffnet worden, eine 
Stunde hatte ſpielen dürfen. . 8 
Fräulein Benigne konnte ſich der Pflege dieſer W 
Sächelchen mit Muße widmen, weil alle gröberen Geſcha 
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Meine Enten. 
Gemälde von Alexander Koefter. 


Kunstbeilage 18 
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des Haushalts in den bewährten Händen einer Doris lagen, 
bie auch in der blitzblanken Küche als Alleinherrſcherin wal: 
tete. Sie hatte bereits lange Jahre für den ſeligen Herrn 
Rat und die ſelige Frau Rätin gekocht, und mit derſelben 
Sorgfalt bereitete fie Süppchen, Brätlein, Salate und deli: 
kate Süßſpeiſen für ihr Fräulein, über das ſie überhaupt 
eine ſchützende Autorität breitete. 

Nun war Fräulein Benigne alſo bei ihren Roſen und 
wählte gerade zwiſchen ein paar Zweigen von Mädchenröte, 
die fie ihrer porgellanartigen Kühle und Zartheit wegen 
beſonders liebte, als das Anſchlagen der Gartenpforte ſie 
aufſehen ließ. Mit einem Gemiſch von Feindſeligkeit unb 
Angſt ſah ſie dem großen Mann im weißen Panama ent— 
gegen, der ſich ihr näherte mit der Miene eines, der etwas 
will. — Im vorigen Jahr war ein Althändler bei ihr ein- 
gedrungen, der ihr Meißner Porzellan hatte kaufen wollen, 
und neulich war gar jemand erſchienen, der Benignens Le— 
ben zu verſichern beabſichtigte. Angeſichts dieſer Präzedenz⸗ 
fälle erwog ſie, ob ſie Doris zur Hilfe rufen ſolle, als der 
Fremde ſchon anhub: „Verzeihen Sie, mein Fräulein —“ 

So hatten die andern auch angefangen! 

— „Ich ſuche Zimmer, da ich mich wegen topographiſcher 
Aufnahmen eine Zeitlang hier aufhalten muß; der Bür— 
germeiſter hat mich hierher gewieſen, aber Sie ſind wohl 


nicht die Beſitzerin?“ 
„Doch! — Aber ich vermiete keine Zimmer!“ ſagte ſie 


kühl. 

„Oh, wie ſchade!“ machte er bebauernb und wandte fid) 
zögernd zum Gehen. 

Durch Benignens Impuls kreuzte ein Gegenimpuls, ver- 
anlaßt durch die neulich gemachte Entdeckung, daß die Zin— 
ſen der hübſchen Papiere, die ſie von ihren Eltern geerbt 
und die in einer geſtickten Mappe ein wohlgeordnetes und 
nützliches Daſein führten, nicht mehr ganz ſo weit reichten, 
als ſie es früher getan. Dies blitzſchnell bedenkend, ſagte 
ſie zögernd und gnädig: „Wenn Sie ruhig und ordentlich 
ſind, könnte ich mir die Sache ja mal überlegen.“ 

Der Herr lächelte. „Sehr liebenswürdig! Dürfte ich 


mir die Zimmer mal anſehen?“ 
Benigne zögerte. War der Mann drängend! — Eigent— 


lich reute es ſie ſchon wieder, daß ſie ſich überhaupt auf die 
Sache eingelaſſen hatte. 

„Wenn die Zimmer nicht in Ordnung ſind, kann ich ja 
heute nachmittag wiederkommen!“ ſagte er, ihr Zögern 
mißdeutend. 

Fräulein Benignens Figürchen richtete ſich ſtraff auf. 
„Meine Zimmer ſind immer in Ordnung! Kommen Sie!“ 

Benigne ging voran. In ihrem  fpinnmebfarbnen 
Kleidchen, den Roſenkorb am Arm, war ſie eine recht nied— 
liche Staffage für das altmodiſche Haus, dem ſie zuſchritten. 
Vei dem kleinen Fräulein rappelt es etwas, wie bei allen 
überledigen Frauenzimmern, dachte der Fremde lächelnd, 
aber ich bin ſchon mit ſchlimmern fertig geworden und 
werde es auch wohl mit ihr. 

Sie führte ihn über den dämmerigen Flur, in dem es 
auch an den heißeſten Tagen kirchenkühl war und leicht nach 
Moder roch. Eben zog von der Küche her ein appetitlicher 
Duft herein: der Fremde dehnte die Nüftern und fagte mit 
krinnerungsverlorenem Lächeln: „Gerade fo roch es im 
Hauſe meiner Großeltern! Wie heimelig das iſt!“ 

Benigne nahm keine Notiz pon dieſen Reminifzenzen. 
Sie öffnete die Tür zu einem geräumigen, aber niedrigen 
Zimmer. Es war mit gutem alten Mahagoni möbliert, und 
die Polſter hatten Bezüge von ſchwarzem Wolldamaſt. Blü⸗ 
tenweiße Mullvorhänge und viele kleine Deckchen, ſchließlich 
eine ſilbergraue Glanztapete mit Roſenbuketten machten es 
hell und freundlich. 

Der Fremde äußerte offen fein Entzücken. Um Benig⸗ 
nens Lippen lag eine leiſe Genugtuung. — Wohl hatte ſie 
ſagen können, ihre Zimmer ſeien immer in Ordnung! 
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Das Schlafzimmer war klein und die Möbel entſpre— 
chend. Etwas bedenklich muſterte der Fremde das ſchmale 
Bett und ſah vergleichend an feiner germanifchen Kraft: 
geſtalt hinab. „Werd' ich da hineinkommen?“ meinte er. 

„Das weiß ich nicht,“ fagte das kleine Fräulein ſchnip— 
piſch, „bauen laſſen kann ich Ihretwegen nicht!“ 

Kleine Kratzbürſte! dachte er. Ob ich mir doch lieber 
ein anderes Quartier ſuche, etwa bei einer ſanften Wittib? 
Aber die Räume und die Lage im Garten gefielen ihm ſo 
ſehr, daß er doch zugriff. Er würde am Abend ſeine Sa— 
chen ſchicken. 

Bei dieſem Definitivum ergriff ſie wieder die Angſt. 

„Ich muß erſt mit Doris ſprechen, meinem alten Mäd— 
chen“, ſagte ſie verwirrt. „Wenn die es nicht will, dann 
kann nichts daraus werden.“ 

„Aha!“ ſagte er. „Und wann würden Sie bie Güte þa- 
ben, mir die Entſcheidung dieſer maßgeblichen Doris mit— 
zuteilen?“ 

Sie fühlte die Ironie ſeiner Höflichkeit, errötete und 
ſagte: „Da das Mädchen mehr Arbeit zu leiſten haben wird, 
muß ſie doch gefragt werden. Heute nachmittag bekommen 
Sie Beſcheid!“ 

„Ich danke verbindlichſt“, ſagte er freundlich. „Übrigens: 
Ich bin vierzig Jahre alt, noch nicht vorbeſtraft, Beamter 
in der Königlichen Generalkommiſſion, friedliebenden Gba: 
rafters — wenn Doris fragen ſollte!“ 

Er lüftete ſeinen Hut und ging. 

Doris hatte hinter der Küchentür alles mit angehört, 
was den Fall vereinfachte. 

„Wenn das der ſelige Herr Rat wüßte!“ klagte ſie, „und 
die ſelige Frau Rätin! — Fremde Leute ins Haus nehmen!“ 

„Ja, Doris, zum Vergnügen tue ich es wahrhaftig nicht“, 
ſeufzte ihre Herrin. „Aber du weißt doch aud) ...“ 

Und Doris ſeufzte auch. Sie wußte ... 

„Ich hätte ja viel lieber eine alte Dame genommen,“ ſagte 


Benigne, „aber ich weiß keine.“ 

Doris wiegte das erfahrene Haupt. „Ach,“ meinte ſie, 
„alte Damen ſagen immer, daß es zieht oder daß es feucht 
iſt, wollen auf dem beſten Platz im Garten ſitzen und ſchnüf— 
feln überall herum. Ich weiß nicht, ob die nicht noch 
ſchlimmer ſind. Immer vorangenommen, daß er ein recht— 
licher Mann iſt.“ 


„Ach, Doris, wer kann das wiſſen!“ 
„Der Herr Bürgermeiſter hätte ihn ſonſt doch nicht ge— 


ſchickt!“ 
„Ja, das ift freilich wahr. Alſo du meinſt, Doris?“ ... 
Eigentlich wäre es ihr lieber geweſen, Doris hätte ein 


Veto eingelegt. Nun ſaß ſie dran. 
Das Mittageſſen ſchmeckte ihr nicht. Nicht weil Doris 
zum erſtenmal im Leben — während ſie an der Tür ge— 


horcht hatte — die Suppe hatte anbrennen laſſen, ſondern 
weil ſie es ſchon bereute, ſchnöden Mammons willen einen 
großen, dicken, ſchrecklichen Mann in ihr zierliches Puppen- 
haus eingelaſſen zu haben. Er würde ſich die Füße nicht 
ordentlich abtreten, er würde Tabak rauchen, er würde ſich 
mit den Stiefeln auf das damaſtne Sofa legen, ſpät in der 
Nacht nach Haufe kommen, kurz, alle Bande der Sitte wür: 


den ſich lockern. 
Als Doris den Tiſch abräumte, entdeckte Benigne, daß 

ſie zum erſtenmal ohne Blumen geſpeiſt hatte. So ſtiftete 

der Mann ſchon Unheil und Verwirrung, ehe er da war. 


* * 
* 


Der Fremde kam, nahm Beſitz von ſeinem Zimmer, aß 
des Morgens drei Semmeln — die Beſorgung des erſten 
Frühſtücks war ihm gnädig bewilligt worden — und rauchte 
wie ein Schlot, wie Benigne es vorhergeahnt hatte. Mit 
ſeinen andern Laſtern hielt er einſtweilen zurück. Er war 
tagsüber unterwegs und ging um halb zehn zu Bett. So 
ſah ſie nicht viel von ihm. Aber ſie hörte ihn, wenn er 
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pfeifend ging und kam, und es gab ihr jedesmal einen Stich | 


ins Herz, daß ein fremder Mann das Recht hatte, jederzeit 


pfeifend das Haus zu betreten, ſeinen Hut auf den Flur zu 


hängen und ſeinen plebejiſchen Tabaksqualm in die feine, 
altmodiſche Atmoſphäre des Hauſes zu miſchen. 

Das heißt, ob er das Recht hatte zu pfeifen, war doch 
ſehr fraglich, und Benigne beſprach ſich dieſerhalb mit Doris. 

„Ob ich es ihm nicht verbiete, Doris? Papa hat doch 
niemals gepfiffen.“ 

„Der ſelige Herr Rat war aber auch ein Mann — ſozu— 
ſagen überhaupt gar kein Mann!“ ſchwärmte Doris. „So 
einen gibt es nicht wieder! Sonſt haben ſie aber alle was 
an ſich, und die, die pfeifen und Lärm machen, ſind noch nicht 
die ſchlimmſten.“ 

„Meinſt du, Doris?“ fragte Benigne ſchaudernd. 

Männer waren für ſie fremde, unheimliche Geſchöpfe. 
Sie hatte weder Brüder noch Vettern beſeſſen, Verehrer 
waren in reſpektvoller Entfernung gehalten, und ſo hatte 
ſie nur das Papachen gekannt, und der war ein ſo feiner, 
zierlicher alter Herr geweſen, daß er, wie Doris richtig be— 
merkte, überhaupt kein Mann in der üblen Bedeutung des 
Wortes geweſen war. Nie hatte Tabakgeruch den Atem des 
feinen alten Herrn entweiht, noch ein kräftiger Ausdruck die 
Gewähltheit ſeiner Rede. Daß das Papachen eine Aus— 
nahme geweſen, wußte ſie wohl, aber ſie hatte nun gar keine 
Erfahrung und keinen Maßſtab in der Beurteilung des Ge— 
ſchlechts, das ihr ſo unheimlich war wie ein fremder, wilder 
Volksſtamm. So kam ſie ſich etwa vor wie eine Feſtung, 
die den Feind ſelbſt zu ſich hereingelaſſen hat. 

Solange er den ganzen Tag fort war, ging es noch an, 
aber eines Tages hatte er im Hauſe zu arbeiten, und das 
Singen und Pfeifen in ſeinem Zimmer irritierte Benigne 
dermaßen, daß ſie mit einer kleinen böſen Falte zwiſchen den 
Brauen umherging und bei ſich erwog, ob ſie es ihm nicht 
verbieten ſolle. Wenn er nur nicht ſo groß und breit ge— 
weſen wäre! Bei ihrer mangelnden Erfahrung wußte das 
kleine Fräulein nicht, daß die großen und breitſchultrigen im 
allgemeinen die harmloſeren von dieſen unheimlichen Tieren 
ſind. 

Aber es kam ein Delikt, der fie aus ſchweigendem Urger 
zur Tat aufrief. Außer ſich vor Wut kam Doris eines Mit: 
tags hereingeſtürzt: „Der Photograph iſt bei den Erd— 
beeren!“ 

Doris beharrte nämlich darauf, den Mieter den Photo— 
graphen zu nennen; Topographen gäbe es nicht, ſagte ſie 
in ihrer bündigen Weiſe, das wäre Schnack. 

Benigne wurde blaß vor Ärger. Die Erdbeeren waren 
nämlich ein Heiligtum. Es gab nicht viele, und die erſte 
Portion war nach alter Tradition des Herrn Superinten— 
denten alljährlicher Tribut. Gerade reiften ſie heran, und 
nun vergriff dieſer Mieter ſich mit profaner Hand an dem 
aromatiſchen Kirchengut. 

„Dabei hört doch alles auf!“ rief ſie. „Ich werde ihn!“ 
Und ſie ſauſte hinaus, während Doris ihr aufgeregt nachſah. 

Wahrhaftig, da ſtand der „Photograph“ im hellen Som- 
meranzug und ſteckte gerade eine der heiligen Früchte in 
den Mund. Und anſtatt ſchuldbewußt zu erſchrecken, rief er 
ihr fröhlich entgegen: „Aber herrliche Erdbeeren haben Sie, 
Fräulein Martin! Solche habe ich nicht mehr gegeſſen, ſeit 
ich als Kind bei den Großeltern war. Nicht wahr, Sie ſind 
mir doch nicht böſe, daß ich der Verſuchung nicht widerſtehen 
konnte?“ 

Sie ſah in ſein warmes, fröhliches, gutmütiges Geſicht 
und ſagte ganz wider Willen: „Durchaus nicht.“ Dann 
ärgerte ſie ſich gleich und machte eine ſtrenge Miene. 

Aber er merkte es nicht oder tat, als ob er es nicht 
merkte. Er plauderte von den Großeltern, von dem alten 
Garten in der kleinen Hafenſtadt und von allem möglichen. 
Schließlich ſagte Benigne, die ihm ziemlich gezwungen zuge— 
hört hatte: „Die Erdbeeren ſind eigentlich für den Super— 
intendenten!“ 
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Sie fagte es ſtrafend und ſtrenge. Aber der Verbrecher 
war nicht im mindeſten geknickt. „Dem will ich meine ilber- 
tretung ſchon eingeſtehen, das nehme ich auf mich! Wir 
ſpielen ja faſt alle Abende Skat zuſammen. Übrigens finde 
ich, daß die Leute vom Hauſe entſchieden die nächſten dazu 
ſind, die erſten Erdbeeren zu eſſen, aber ich finde leider keine 
mehr.“ 

„Da iſt noch eine“, ſagte Benigne, auf eine rote Frucht 
zu ihren Füßen deutend, und der „Photograph“ hatte nichts 
Eiligeres zu tun, als auch dieſe Frucht in ſeinen Mund wan— 
dern zu laſſen. 

Nachdem dieſes geſchehen, war ſie ganz furchtbar böſe 
auf ihn und ging mit ärgerlich kleinen Schritten zum Hauſe 
zurück, wo Doris erwartungsvoll fragte: „Nun?“ 

„Ich habe ihm Beſcheid geſagt“, gab Benigne kurz zur 
Antwort, während ein feines Purpurrot in ihre Wangen 
ſtieg, und ſchlüpfte ins Zimmer. 

Dort ſtand ſie vor ihrem Glasſchrank, nachdenklich und 
verſtimmt. Sie hatte ſich's ja gleich gedacht, daß der Mann 
ihr Unannehmlichkeiten machen werde, und ſo war es denn 
auch gekommen. Jetzt aß er ihre Erdbeeren, und Gott 
mochte wiſſen, was noch alles kommen würde. 

Und es kam noch mehr. Eines Abends ließ der „Photo- 
graph“ fragen, ob er ausnahmsweiſe ein bißchen Abendbrot 
bekommen könnte, da er nicht ausgehen möchte. Fräulein 
Benigne runzelte die Brauen. „Ich habe kein Wirtshaus“, 
jagte fie ſcharf. 

„Nicht wahr!“ ſagte Doris. „Was der ſich einbildet!“ 

„Alſo ſag's ihm, Doris!“ 

„Aber, Fräulein, wir können ihn doch nicht verhungern 
laſſen“, meinte Doris und ſah zum Fenſter hinaus. 

Benigne verzog ſpöttiſch die Lippen. „Nun, Doris, wenn 
dir's gar fo ſchrecklich ift, dann meinetwegen.“ 

„Mir iſt es gar nicht ſchrecklich, ich habe nicht ſo viel 
übrig für die Mannsleute“, verwahrte ſich Doris. „Aber es 
iſt mir nur um Ihren Ruf, Fräulein, um den Ruf des 
Hauſes.“ , 

„Gut, gut, Doris! Aber gib ihm um Gottes willen nichts 
Beſonderes. Was ich effe.” 

„Alſo Schinken und Eier. Wie viele?“ 

„Papa aß nur eins. Aber dieſer Mann ißt ſicher zwei.“ 

„Na, Fräulein, ich will nur lieber dreie nehmen!“ 

„Meinetwegen, Doris. Oder vier. Es kann ja eins 
überbleiben. Du könnteſt aus den Eiern auch eine Omelette 
machen. Das iſt vielleicht noch einfacher.“ 

„Das kann ich. Dann ſieht er gleich, daß wir es mit 
dem Blauen Engel noch aufnehmen können.“ 

N So war dies der Würde des Hauſes entſprechend erle- 
igt. i 

Aber es fam noch ſchlimmer. 

Gegen Abend, als Fräulein Benigne wieder mit ihrem 
Körbchen zwiſchen den Roſenbeeten wandelte — diesmal 
wählte ſie roſenrote Zentifolien — kam der „Photograph“ 
in den Garten, im leichten Seidenjackett, die Pfeife im 
Munde. Er bedankte ſich herzhaft für ihre Freundlichkeit, 
ihm ausnahmsweiſe einmal Speiſe und Trank gewähren zu 
wollen. „Wiſſen Sie, es gibt ſo Tage, wo man nicht ins 
Wirtshaus gehen mag“, ſagte er. „Können Sie ſich das 
wohl denken?“ 

Fräulein Benigne rümpfte ihr Näschen. „Ich habe 
überhaupt noch niemals im Wirtshaus gegeſſen“, ſagte ſie. 

„Aber ſo etwas!“ rief er erſtaunt. „Dann müßten Sie 
mir eigentlich mal das Vergnügen machen — wenn im 
‚Engel‘ friſch angeſtochen ijt, und es junge Gans gibt.“ 

„Ich danke!“ ſagte Benigne. Weiter nichts. Doch einem 
andern hätte es genügt, um ihn in Grund und Boden zu 
ſchmettern, der unverwüſtliche „Photograph“ aber blieb 
lächelnd und breitbeinig ſtehen und paffte eine große Wolke 
aus feiner Pfeife. Sie iff genau wie ein fauchendes Küp: 
chen, dachte er lächelnd. Ich möchte wiſſen, ob es mehr 
Angſt iſt oder Bosheit! 
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T Nerbkeche. „Geniert Sie meine Pfeife?“ fragte er harmlos. als 
meine über: Benigne fid) mit dem Taſchentuch vor dem Geſicht fächelte. 
Ich bin es nicht gewohnt“, fagte fie. „Mein Vater 


mid! Mr Vater 
tions fi rauchte nicht. Der pflegte allerdings auch nicht zu pfeifen. N 


ie dee So, ba hatte er's. Es hatte ihr ſchon lange auf der 


leider keine Seele gebrannt. 5 
„Tue ich das vielleicht?“ fragte er in einem Ton, der 


rote gue febr unſchuldig klang. „Das weiß ich ja gar nicht.“ 
ku liz Benigni verharrte in ausdrudspollem Schweigen. 
Mundua: „Das muß daher kommen, weil ich mich fo wohl fühle bei 
Ihnen“, ſagte er. „Pfeifen iſt doch ein Zeichen von Wohl⸗ 
Aar bie befinden. Aber wenn es Ihnen unangenehm ijt, will ich 
zum fu mich natürlich bemühen, es zu laffen. Ob es gleich gelingen 
bird, kann ich freilich nicht fagen.” Er lachte heiter. „Da 
AT lebt man als unergogener Junggeſelle fo dahin in feinen 
pens Laſtern und weiß noch nicht einmal, daß man Laſter hat.“ 
Benigne ärgerte fid). Hauptſächlich deshalb, daß fie dem 
lic a frechen Menſchen nicht fo böfe fein konnte, wie er es eigent: 
der Ber lich verdient hätte. 

rear . „Was machen Sie denn mit den ſchönen Rofen ba?" 

und &r fragte er, in ihren Korb ſehend. „Soll bie auch ber Super⸗ 

intendent haben?“ 
E „Die find für meinen Eßtiſch. Ohne Blumen würde ich 
(py; keine Mahlzeit einnehmen.“ 
"M „Ach, bas muß hübſch fein!“ bewunderte er. Und einer 
Aer blötlichen Eingebung folgend: „Wie wäre es, wenn Sie 
mir geſtatteten, das Abendeſſen bei Ihnen einzunehmen? 
d" falleineſſen iſt ſo öde, und ich wollte Ihnen ſowieſo meinen 

Beſuch machen. Dies wäre nun doch die ſchönſte Gelegen⸗ 
aur heit. Ja? — Bitte!“ 
Und aus ſchierem Erſtaunen über die Ungeheuerlichkeit 
ar dieſer Zumutung — aus nichts anderm — ſchlug Benigne es 
imm nicht ab, ſondern fagte, daß es ihr angenehm fein werde. 
So begab es fid), daß der Feind abends als felbftgebetener 
"m Gaſt antrat. Er fühlte ſich an ihrem zierlich gedeckten Tiſch 
y Anideinend febr wohl und benahm fid) geſitteter, als fie ge- 
| fürchtet hatte. Er pries Doris’ Omelette als ein kulinariſches 
je; Meiſterwerk, worin er recht hatte, und bewies [eine Be- 
wunderung auch durch bie Tat. 
| Fräulein Benignens Höflichkeit war fo kühler Tempera⸗ 
— kur, wie es die Gaſtfreundlichkeit nur irgend zuläßt. Nur als 
" fie bem Gaſte nach Tiſch ihre Porzellanſchätze zeigte, erwärm⸗ 
qi len fid) ihre kühlen Wangen, und in ihre Augen kam ein wei⸗ 
" cher, beinahe zärtlicher Glanz. Mit Stolz zeigte fie ihm 
die Kurſchwerter unter den Schäferfigürchen. „Echt Meißen. 
T. Aus der beften Zeit Kändlers oder doch ſeine Art. Und dieſes 
LTLete⸗a⸗tete ift Frantental. Die Taſſe Wien.“ | 
5 Er bewunderte das alles, aber ohne rechtes Verſtändnis. 
10 Sächlein waren ihm ſo fremd wie ihr ſeine Meßappa⸗ 
rate. | 
v — „Billen Cie, daß man Sie mir als das Porzellanfräulein 
71 bezeichnet hat?“ fragte er lächelnd. Sie errötete, aber fie 
v hörte den Namen nicht ungern. 
Und als er fie anfah, dachte er, daß der Name eigentlich 
i feft gut paßte. Denn die kleine zierliche Perſon hatte ſelber 
etwas von Porzellan. In dem lavendelblauen Kleide mit 
„weißen Rüſchen, mit ihrem feinen hellen Geſichtchen, dem 
* aſchblonden Haar, klarblauen Augen mit feinen ſchwarzen 

i Brauen, hätte ſie recht gut ein Meißner Figürchen vorſtellen 

` nnen. Auch war ihr Weſen ſpitz und kühl und ſpröde wie 

Porzellan. 

Iq habe mit dieſen Porzellanſachen gefpielt wie andere 

Finder mit ihren Püppchen“, ſagte fie nicht ohne einen ge- 

, Difen Stolz „Hier da, dieſer kleine Bube war mein Lieb- 

ng, den durfte ich in die Hand nehmen, die Meißener Stücke 

natürlich nicht.“ 

Er nahm das Flügelbübchen in die Hand und lächelte. 
Ra ja, dachte er, ein Eros aus Porzellan ift ihr einziger 
Umgang geweſen, da darf man ſich nicht wundern, wenn die 
leine Perfon etwas grantig geraten ift. 
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„Dies ift gewiß ein hübſches Spielzeug,“ fagte er, mit 
einem Blick ihre kleine Porzellanwelt umfaſſend, „aber id) 
an Ihrer Stelle würde mir doch lieber etwas Lebendiges ins 
Haus holen.“ | ` 

ief fie entſetzt. „Das macht Lärm 


„Etwas Lebendiges!“ ri 
und Staub —“ und Tabaksqualm, hätte ſie beinahe hinzu⸗ 


geſetzt. „Übrigens habe ich ja das Hänschen!“ ` 

„Ach, fo ein Kanarie kann gewiß recht wenig vertragen“, 
meinte er. „Wenn man den mal ein bißchen knutſcht, iſt er 
hin.“ 

Sie ſah ihn ſtrafend an. „Hänschen iſt mir gerade recht!“ 

„Ja, Sie ſind eben ein Porzellanfräulein“, lachte er. 

Ein Stück aus ihrer Sammlung machte ihm beſonders 
Spaß, ein ganz wertloſes Stück, wie ſie geringſchätzig ſagte. 
Es war dies ein gefleckter Jagdhund, der täppiſch auf ein 
Kätzchen losgeht, das fauchend einen ſpitzen Buckel macht. 

„Warum lachen Sie?“ fragte Benigne. 

„Oh, ich dachte nur an etwas“, ſagte er und lachte leiſe 
weiter. 
| Cie drang nicht weiter in ihn ein, aber fie warf ihm einen 

mißtrauiſchen Blick zu. War alle bie treuherzige Bieder- 
keit dieſes Mannes vielleicht nur Maske, hinter der Betrug 
lauerte? — Ob er am Ende gar ein Hochſtapler war und 
ihre koſtbaren Meißnerſtücke ins Ausland verſchleppen 
wollte? Was las man nicht für ſchreckliche Sachen in den 
Zeitungen, wie argloſe Frauen von Schwindlern betrogen 
worden und zum Schaden noch die Blamage hatten! Es 
bedurfte der ganzen unverwüſtlichen Unbefangenheit des 
„Photographen“, um die Unterhaltung aufrechtzuerhalten 
und fid) auch noch behaglich zu fühlen. Als er fid) beim Fort: 
gehen für die freundliche Aufnahme und den ſchönen Abend 
bedankte, ging wieder ein leiſes Mißtrauen durch Berignens 
Seele. War er das treuherzige Gemüt, das er ſchien, oder 
ein ganz durchtriebnes Subjekt? 


* * 
* 


Kurz Darauf war ber Mieter ben ganzen Tag fort. Er 
hatte Beſcheid geſagt, daß er vielleicht erſt ſpät nach Haufe 
kommen werde, um zehn oder elf. 

Doris benutzte die Gelegenheit, die Zimmer des Mieters 
gründlich reinzumachen, was natürlich allerlei Lärm mit ſich 
brachte. — Dann aber war wundervolle Stille, d. h. es hätte 
wundervoll ſein müſſen, aber es war's nicht. Benigne merkte 
zu ihrem Erſtaunen, daß auch unangenehme Geräuſche bis 
zu einem gewiſſen Grade gewohnt werden können; jetzt irri- 
tierte ſie die Stille, ſo wie ſie vordem die Geräuſche des Mie⸗ 
ters irritiert hatten. Alle Augenblicke fuhr ſie zuſammen 
und horchte, um ſich dann gleich ſelbſt auszuſchelten wegen 
ihrer Dummheit. 

„Männer find wirklich furchtbar!“ ſeufzte fie. „Man är- 
gert fid), wenn fie da find, und nun muß man fid) noch är- 
gern, wenn ſie nicht da ſind.“ 

Sie langweilte ſich. Sie wußte nichts mit ſich anzufan⸗ 
gen, was einer der unangenehmſten Zuſtände iſt, die es gibt. 
Das machte das ſchwüle Wetter. Hänschen hatte ſeinen 
dummen Tag und war als Geſellſchaft gänzlich unbrauch⸗ 
bar. So nahm ſie ihre Zuflucht zu dem geliebten Por— 
zellan. Aber auch dieſes gab ihr nicht die gewohnte Be- 
friedigung. Zum erſtenmal empfand ſie das Tote dieſes 
hübſchen Spielzeugs. Nur die Gruppe vom Jagdhund und 
fauchenden Kätzchen nahm ſie in die Hand und betrachtete 
ſie nachdenklich. 

In dem Gefühl der Leere und Unzufriedenheit war es 

ihr ganz recht, daß am Nachmittag die Frau Apotheker 
ihren alljährlichen, eigentlich noch nicht fälligen Beſuch 
machte. 
Nach einigen Präliminarien kam die Dame auf Benig: 
nens Mieter zu ſprechen. Benigne ſetzte der apothekerlichen 
Neugier die ihr eigene kühle Zurückhaltung entgegen. 

„Sie wiſſen aber auch gar nichts!“ ſagte die Dame ent 


täuſcht. „Im Vertrauen geſagt, die Superintendentin ſchickt 
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mid) Superintendents haben ihre Paula aus Dresden Au: 
rückkommen laſſen“ — ſie lachte etwas — „wenn es nur 
glückt! Mir wäre er eigentlich zu ſchade für ihre Paſtor⸗ 
göre.“ Die lebhafte Dame ſchwatzte allerlei, ehe ſie ſich 
empfahl. 

Unangenehm berührt blieb Benigne zurück. „Super⸗ 
intendents haben ihre Paula zurückkommen laſſen — wenn 
es nur glückt!“ Dieſe Sätze hatten ſich von den vielen, die 
der Beſuch geſprochen, tief in ihr Gemüt gegraben. Daß 
Leute ſo ſchamlos ſein konnten! Wenn der „Photograph“ 
ein Hochſtapler war, geſchah es ihnen gerade recht! 

Um zehn fagte fie: „Wir gehen zu Bett, Doris! Wer 
weiß, wann der Mieter kommt!“ 

Eigentlich wäre ſie lieber aufgeblieben, denn es war 
ein unbehagliches Gefühl, daß noch jemand draußen war, 
der zu irgendeiner Nachtſtunde mit dem Hausſchlüſſel her⸗ 
einkommen konnte. Aber um eines fremden Mannes wil⸗ 
len aufzubleiben, ging ihr wider die Würde, und ſo war 
das Ende, daß ſie zu Bett ging, aber wach lag, auf jedes 
Nachtgeräuſch lauſchend. 

Es ſchlug elf, halb zwölf, zwölf, je länger ſie wach lag, 
deſto ärgerlicher wurde fie auf ibn. Diele Rückſichtsloſigkeit! 
dachte ſie empört. Nie, nie nehme ich wieder einen Mieter 
ins Haus! 

Endlich um eins ging die Gartenpforte. Es dauerte 
lange, bis er die Haustür aufbekam, noch länger, bis er 
ſie wieder verſchloß. In Benigne tauchte ein furchtbarer 
Verdacht auf. Jetzt tappte er über den Flur, der ſchwankende 
Schritt verriet einen unwürdigen Zuſtand. Bumms! Jetzt 
lief er an die Treppe, jetzt ſtieß er mit Gepolter ſeine Türe 
auf und warf ſie krachend zu. i 

Weinend vor Zorn und Ekel drückte fie den Kopf in 
die Kiſſen. Ein Betrunkener in ihrem Hauſe! Sie hatte 
von dem häßlichen Anblick auf der Straße immer mit Ab- 
ſcheu den Kopf weggewendet, anders kannte ſie es nicht, 
denn das Papachen war der nüchternſte aller Menſchen ge- 
weſen. Die beleidigten Manen ihrer Eltern ſchienen vor⸗ 
wurfsvoll durch das Haus zu geiſtern, in das ſolcher Greuel 
eingezogen war. 

Morgen kündige ich ihm! gelobte ſie ſich. Das bin ich 
den Eltern ſchuldig und mir! Mag er dann zu Super⸗ 
intendents ziehen! Und mit Tränen der Wut und Scham 
weinte fie fid) in den Schlaf.. ` 

Ernft und blaß fam Benigne zum Frühſtück. Das 
Strafgericht, das ſie vollziehen mußte, ſtand ihr ſchwer 
bevor. 

„Haben Sie's gehört, Fräulein?“ fragte Doris. „Der 
arme Herr! Wenn ich doch lieber aufgeblieben wäre!“ 

Benigne ſah ſie groß an. Sympathiſierte Doris am 
Ende gar mit dem Laſter? 

„Er iſt gefallen draußen in der Heide und hat ſich ein 
Loch in den Kopf geſchlagen. Ich habe ihn ein bißchen ver⸗ 
bunden. Einen Arzt will er nicht, er meint, es wäre heute 
ſchon ganz gut, aber er iſt doch ein bißchen ſchwach.“ 

Über das blaſſe Geſicht des Porzellanfräuleins floß eine 
ſanfte Purpurglut. Ihr war mit einem Male ſehr erleichtert 
unb froh zumute. Ihr Haus war rein geblieben, die elter- 
lichen Manen verſöhnt, und ſie brauchte ihm nicht zu kün⸗ 
digen. 

Im Laufe des Tages kam eine Unruhe über ſie. Ob es 
nicht ihr Pflicht war, als Herrin des Hauſes nach dem Pa— 
tienten zu ſehen? Es war ſehr unangenehm, natürlich, aber 
je unangenehmer eine Pflicht iſt, deſto gewiſſenhafter foll 
man ſie erfüllen. 

Sie zögerte etwas vor feiner Tür, dann trat fie vorſich⸗ 
tig ein. 

Er lag mit geſchloſſenen Augen auf dem Sofa. Da 
faßte ſie Mut, trat leiſe zu ihm heran und legte ihre porzel⸗ 
lankühle Hand auf ſeine Stirn. 

Er lächelte, ohne ganz aufzuwachen, und flüſterte leiſe: 
„Mutter!“ 
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Sie ſetzte fid) zu ihm. Sie dachte, was für ein hilfloſes, 
beinahe rührendes Weſen ſo ein ſchrecklicher, großer Mann 
doch iſt, wenn er krank daliegt, wirklich nicht mehr als ein 
großes Kind, dem man das Haar ſtreicheln möchte. Aber 
die kleine Hand getraute ſich's nicht mehr, vielleicht weil 
fie nicht mehr porzellankühl war ... Vom Scheitel bis zu 
den Fußſpitzen durchflutete ſie eine ungekannte Wärme und 
zugleich ein ſüßes Macht⸗ und Überlegenheitsgefühl, das eine 
mitleidige Großmut erzeugte mit dem fälſchlich das ſtarke 
genannten Geſchlecht, das vor dem ihren ja ſo ſchwach war — 
und nicht nur in Krankheit. Und in dieſer weichen, guten 
Stimmung ſaß fie lange, in reichlicher Pflichterfüllung. 


* * 
* 


Die Tage, die der „Photograph“ krank war, lernte er 
die Großmut des weiblichen Herzens ſchätzen, das auch 
für einen Feind, wenn er krank und von weiblicher Gnade 
abhängig iſt, alle die kleinen Aufmerkſamkeiten, die zarte 
Güte hat, die man eigentlich nur für einen geliebten Men: 
ſchen erwarten ſollte. 

Aber als er wieder beſſer war, änderte ſich das ſofort, 
ja, er wurde womöglich noch etwas ſchlechter behandelt als 
vorher. 

Unter dieſen Verhältniſſen war es ihm nicht unlieb, daß 
er in Berufsarbeiten eine Zeitlang abberufen wurde. Er 
fagte es ihr. „Möglicherweiſe komme ich noch auf eine 
Zeit wieder, die Wohnung möchte ich einſtweilen behalten. 
Ich werde mich noch in aller Form von Ihnen verabſchieden. 

„Bitte, ganz wie es Ihnen beliebt“, ſagte fie ſchnippiſch. 

Er ſah halb beluſtigt, halb betrübt in ihr kühles Ge⸗ 
ſichtchen und dachte mit Bedauern an die ſchöne Zeit feines 
Krankſeins zurück. 

Bin ich zu unfreundlich geweſen? fragte fid) Benigne. 
Aber es gibt fo viele freundliche Frauen, z. B. Superinten⸗ 
dents Paula, daß er meine Freundlichkeit nicht nötig hat 

Ob es wohl „geglückt“ war? Das ging ihr immerfort im 
Kopf herum. | 

Alſo, in ein paar Tagen war fie ben Störenfried los. 
Schön war das! — Doch lauſchte fie hingegeben und mil 
verlorenem Lächeln auf ſeinen Schritt und das Pfeifen, da⸗ 
er ſich immer noch nicht abgewöhnt hatte. Und es erfaßte 
ſie ein furchtbares Angſtgefühl vor der Stille, die dann ſein 
würde. | 

Um bie innere Unruhe zu bekämpfen, ſetzte fie eine Ge 
neralreinigung ihres Porzellans an, was ein großer Aktus 
war. Mit einer weichen Bürſte und einem Seidenlappen 
wurde jedes Stück behandelt, liebevoll wie ein lebendes Be: 
ſen, aber ſehr viel vorſichtiger. Gerade waren alle Schätze 
auf der Mahagonitiſchplatte ausgebreitet, als der „Photo: 
graph“ bei ihr eintrat, etwas haſtig und aufgeregt. „Ich muß 
früher abreiſen und wollte vorher meine Rechnung in Drd: 
nung bringen.“ 

„Das kann ja bleiben, bis Sie wiederkommen“, ſagte ſie 
tonlos. : 

„Aber das iſt doch unfidjer. Vielleicht komme ich über: 
haupt nicht wieder.“ 

„Ja dann!“ ſagte fie. Ihre Augen blickten fonderbar 
ſtarr, weil fie mit aller Gewalt eine gänzlich unzuläſſige 
Träne zurückdrängte. 

„Ich bitte Sie nun recht herzlich um Entſchuldigung, 
wenn ich Ihnen durch mein verwildertes Weſen läſtig ge: 
fallen bin“, ſagte er in feinem guten warmen Ton. „ 
fühle wohl, daß ein Bär wie ich nicht in Ihr zierliches Heim 
paßt. Doch Sie haben's überſtanden, es wird nun wieder 
ruhig und ordentlich bei Ihnen, und Sie werden nicht mehr 
geſtört in Ihrem anmutigen Lebensberuf“ er deutete auf 
das Porzellan — „dieſe hübſchen Sachen zu pflegen.“ 

Da! Sie hielt ſie nicht mehr! — Die Träne ſprang aus 
dem Auge und rollte die Porzellanwange herab. 

Verſtört, überwältigt ftarrte der „Photograph“ fie an. 
Der große, ſtarke Mann mußte nach einem Halt greifen. 
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Der „Photograph“ wußte zwar von der Pſychologie der 
Frau nicht viel mehr als Benigne von den Männern, aber 
jetzt ging ihm doch ein Licht auf. . 

„Porzellanfräulein!“ jubelte er. „Sie iſt wahrhaftig 


von Fleiſch und Blut!“ 
Er wagte ganz zart die Probe, und da fand es ſich, . 


das Porzellanfräulein ſogar küſſen konnte, wenn ihr Ku 
auch etwas kühler und ſpitzer war als der anderer Frauen, 
aber diefe Weisheit behielt er verſtändigerweiſe für fid). ` 

„Er iſt wieder heilgeblieben,“ lachte er, den unzerſtör⸗ 
baren Eros aufnehmend, „und ein Eros, der eine ſo ſchlechte 
Behandlung überdauert, der muß wohl der rechte ſein.“ 

„O mein Gott, Doris!“ ſagte Benigne ängſtlich. 

Die Gefürchtete trat ein. „Ojemine!“ rief fie klagend, 
die Hände zuſammenſchlagend. „Unſer ſchönes Porzellan! 
Und das haben Sie getan!“ wie eine Rachegöttin vor den 

Sünder tretend. 
zellan⸗Eros und warf ihn zu Boden mit vor Schmerz beinahe Der, Photograph“ bewies, daß er ein mutiger Mann war. 
ſchwarz funkelnden Augen; nicht mehr das Porzellanfräu⸗ „Ja,“ ſagte er mannhaft, „ich habe es getan! Aber dafür 
lein, auch kein fauchendes Kätzchen mehr, ſondern ein habe ich mich auch verpflichtet, den Schaden abzuarbeiten in 
ſchmerzlich bewegter, die Bitterſüße tiefſten Erlebens er⸗ | lebenslänglicher Fron unter der Herrſchaft eines kleinen 
leidender Menſch. Pantoffels aus Porzellan!“ — — | 


Da paffierte etwas Furchtbares. Die Tiſchplatte, bie fol- 
chem Gewicht nicht gewachſen war, kippte, und ein Teil 
der koſtbaren Porzellanſachen fiel klirrend zu Boden. 

Die Meißner Figur hatte den Kopf verloren, ein Henkel 
der Frankentaler Taſſe war ab, etliche Beine von Kätz⸗ 
chen und Hündchen bedeckten bie Walſtatt. 

Der bleiche, zitternde Verbrecher bückte ſich und hob 
etwas auf, was vor ſeinen Füßen lag. „Der iſt heil ge⸗ 
blieben“, ſagte er unbeholfen. Es war das Flügelbübchen, 
mit dem Benigne als Kind geſpielt. „Mein Gott!“ brach 
er dann verzweifelt aus, „ich kann dies ja nie wieder gut⸗ 
machen, dieſe Sachen ſind unerſetzlich! Ich meine nicht den 
Antiquitätenwert, aber ich habe eines Menſchen Freude und 
Lebensinhalt zerſtört.“ ö 

„Lebensinhalt!“ ſagte das Porzellanfräulein, und das 
klirrte ähnlich wie die zerbrochenen Sachen eben. „So! So 
viel gilt mir dieſer Lebensinhalt!“ Und ſie nahm den Por⸗ 
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Adolf Friedrich, Großherzog von Guano auf der Inſel an, ber von Zeit zu 
Mecklenburg -Strelitz, ijt nach länge⸗ Zeit abgebaut wird. Die Vögel zeigen 
rem Leiden im 66. Lebensjahr in | fid) hierbei ganz vertraut und ohne 
Berlin verſchieden. Der Ent⸗ jede Scheu oder Furcht vor den den 
ſchlafene war Kgl. Preuß. Gene⸗ Abbau vollführenden Arbeitern. 
ral der Kavallerie und Chef des Karl Frenzel ijt hochbetagt 
zweiten Bataillons des Grop- [in Berlin verſchieden. Ein 
herzogl. Mecklenburgiſchen Gre» Leben reichſter ſchriftſtelleriſcher 
nadier-Regiments Nr. 89 fo- Tätigkeit liegt mit ihm abge⸗ 
wie des 2. Pommerſchen Sonen vor uns, mit ibm, 
Ulanen-Regiments Nr. 9. Es | deffen Romane und Novellen 
folgt ibm in der Regierung | feit über 50 Jahren im deut 
isis einziger Sohn Adolf ſchen Volk gelefen werden und 
riedrich, der im 33. Lebens⸗ | viele Freunde und Verehrer 
jahr ſteht und unvermählt ift. | gefunden haben. Karl Frenzel 
Guanoernle auf der Inſel | gehörte in den ſechziger und 
Cayſan. Das im Stillen Ozean ſiebziger Jahren des vorigen 


ayſ 

gelegene Inſelreich Hawai beſteht | Jahrhunderts auch zu ben Mit- 

aus ſieben Inſeln, von denen arbeitern unſerer „Gartenlaube“ 
Seine bekannteſten Werke ſind: 


aber nur fünf bewohnt ſind, die 
Deutſche Fahrten, Im goldenen Zeit- 


übrigen ſind eine Heimſtätte der 
* | Vögel. Namentlich auf der Inſel | alter, Dunft, Des Lebens Überdrun. 
TS ITUR ptal. Layſan haben fid) zahlloſe Seemöwen Sein leptos Buch veröffentlichte er im are 
Dei Friedrich, Großherzog und Albatroſſe heimiſch gemacht. Es | Sabre 1911, betitelt: Die Berliner „ 
Märztage und andere Erinnerungen. Berl Frenzel. 


vn Boite Stret, ſammelt fid) nun eine Menge von 
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Guanoernte auf der Jufel Capjeu im Stillen Deen, 


Das Sreiligrath-Dentmal in 
Rolanbsef am Rhein. Ferdi- 
nand Freiligrath, der allen Leſern 
der „Gartenlaube“ wohlbekannte 
deutſche Dichter, hat das große 
Verdienſt, das alte Wahrzeichen 
des rheiniſchen Städtchens Ror 
landseck, den Rolandsbogen, wie⸗ 
der aufgerichtet zu haben. Aus 
Dankbarkeit für dieſe Tat wurde 
dem Dichter in Rolandseck kürzlich 
ein Denkmal errichtet. Es iſt 
i Sil 15 e ae 

reiligrath, des auers Sieg⸗ 
fried M. Wiens. : 

Zu unfern Bildern. Die Frage 
der Frauenrechte, deren bilder- 
ſtürmeriſche Außerungen in Eng: 
land ſich zurzeit in wenig 
kunſtfreundlicher Richtung bewe⸗ 
gen, hat in René Reinickes doppel⸗ 
ſeitigem Bild unſerer heutigen 
Nummer doch auch einmal die 
Kunſt bereichert. Unſere Leſerin⸗ 
nen wollen aus der launigen 
Darſtellung unſeres beliebten Miis 
arbeiters nicht den Schluß ziehn, 
daß wir die Bedeutung und den 
Ernſt der Frauenfrage verkennten 
oder auch nur unterſchätzten. Iſt 
es nicht altes Künſtlerrecht, auch 
Ernſtes mit Heiterkeit und Humor 
aufzufaſſen und feſtzuhalten? 
Selbſt Schiller fagi: „Ernſt ijt 
das Leben, heiter iſt die Kunſt.“ — 
Das Selbſtbildnis Albrecht Dürers, 
das unſere Titelſeite ziert, ijt vom 
Meiſter auf dem Gemälde ſelbſt 
(unterhalb des Fenſters) datiert 
und erklärt. Es heißt da: „Das 
malt Ich nag meiner geſtalt Ich 
war ſex vnd zwanzig jar.“ Das 
Bild iſt demnach in der Zeit 
ſeiner erſten italieniſchen Reiſe 
entſtanden. Das Original hängt 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion d f s 
für bie Stebalilon ber „Belt der Frau” Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in a 
verantwortlich B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in 


der Regenftein bei Blankenburg am Harz. 


in den Uffizien m Florenz. 
Schon in dieſem Bildnis des 
Sechsundzwanzigjährigen iſt jene 
beſondere Art unverkennbar, die 
der Meiſter dann ſpäter zu ſei⸗ 
nem bekannten Chriſtustypus 
ausgebildet hat, der für unſere 
Vorſtellung von der äußeren 
Erſcheinung des Erlöſers jahr⸗ 
hundertelang maßgebend geblie⸗ 
ben iſt. 

Der Regenftein bei Blanfen- 
burg am Harz iſt ein Es inter» 
eſſantes mittelalterliches Bauwerk, 
das in den Felſen eingebaut iſt 
und ſomit eine natürliche Be⸗ 
feſtigung bot. Es wurden entweder 
vorhandene Höhlungen benutzt, 
oder die Räume wurden mit Ham⸗ 
mer und Meißel in den Felſen 
eingehauen. Unter der Ruine liegt 
ein zwanzig Meter tiefes Burg⸗ 
verließ, außerdem eine unter⸗ 
irdiſche Kapelle, die erſt im Jahre 
1901 freigelegt wurde. Der Regen: 
ſtein oder Reinſtein war im 
Mittelalter der Sitz eines alten 
mächtigen Geſchlechts, der Grafen 
von Reinſtein, die mit den benach⸗ 
barten Biſchöfen von Halberſtadt 
und der Stadt Quedlinburg manche 
Fehde ausgefochten haben. Der 
Regenſtein kam Ende des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach dem 
Tode des letzten Reinfteiners in 
den Beſitz der Herzöge von Braun⸗ 
ſchweig, bis er nach wechſelvollen 
Zwiſchenfällen im ſiebzehnten Jahr: 
hundert an Kurbrandenburg fiel. 
Im Siebenjährigen Krieg wurde der 
Regenſtein von den Franzoſen be 
fegt und einige Zeit im franzöſiſchen 
Beſitz gehalten. Heute bildet die 
Ruine eine preußiſche Enklave 
im Braunſchweiger Land. 


— ttu tatg 


Dr. Johannes Shürmant, 


SCH Berlin. — In Oeſterreich⸗Ungarn für bie Stebafiior 
Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


^ nn 


cw 


u. 
2 4:47 
5 H 
3o] E 


M 

N; 
à 
E 


F 


ten tt jr 

em Bildnis 
igjdbriger i» 
underkemen 
nn Ipäter dl 
to bring 
AE 
m der iir 
Dik: x 
ahgebend zr 


(RK: 
t ein Wee 
etliches Bes 
en eingekaz 
gitt È 
wurden trc: 
lungen e 
jurben mühe 
EE 
k der är". 
er lies È 
m du = 
patus 
(KA 
ten m 
EE 
hi, | kb 
mit der r 
on Heber 
nr 


3792, AL 
| Ch "le Iw 
Bat 71 * 


Inustrieries Familienblart. e Begründet von Ernst Reil 1853. 


Zu beziehen obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Mummern vierteljährlich 2 IM. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pr. 
mit „Welt der Frau“ in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelbeften zu je 50 PT. 


Die werdende Macht. 


Roman von Otto von Gottberg. 


Linienſchiff. Um 
gewicht zu wahren, 


copyright 1914, by Ernst 
Keis Nachfolg rer (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


im Schaukeln des Bootes das Gleidh- 
wiegte er ſich in den loſen Kniegelenken 
der geſpreizten Beine. 
Seine Augen ſuchten, 
bis oben neben dem 
Fallreep der Wach⸗ 


„Näher ran! Mehr Backbord!“ wiederholte der Kom- 
mandant auf der Brücke von „S 444“, und nochmals drehte i 
der Rudergänger ne⸗ 
— ben ihm das Rad 
nach links, um das 


— —— EL 


vcn 
aJ: Tuotpedoboot 

155 Fab un offizier den Kopf über 
E t D redte 

& " graf“ dom Erſten Ge- Bor SC SE 


7? . Moober Der - 
d Hochſee⸗ breeg!“ rief er hinauf, 


— flotte heranzudrücken. O Ar 
Nach der eiligen Fahrt A KEE grif- 
don | en beide mit einem 
98 e j Lachen des Erkennens 
ter den Füßen zum nach den Lederſchir— 
Stampfen der Ma⸗ men vor den Stirnen. 
ſchinen. — Tſchuck, Im Freundesgruß 
(änt, fënd keuchten hoben fie bie Mützen, 
ie wie ein nach lan⸗ aber aus dem runden 
gem Galopp ver⸗ Geſicht des rotblonden 

] ſchnaufendes Pferd. Wachoffiziers ver⸗ 

Bald ſchräg, bald drängte dienſtliche Be— 

A ſorgnis ſchnell das 


Lachen: „Tag, Baren= 


et tanzte das 
heim, und mach dich 


OSgffchen unter der 
A - d 
| m Ol, en ei dl ſchleunigſt ...“ 
e berwind Vs „Bringe Depe— 
" ben tußgeifern: ſchenbeutel für Kaiſer— 
liches Hauptquartier.“ 


—  w ^ 
AA GN 


a Dee UE 
— — 


nden O 
muſcheln fallen E 


1014. Nr. 26, 


DR Chr. £. von Hagedorn. 
(o Gemälde von Anton Graff 
Original in der Jahrhundert · Aus ſtellung. Darmftadt. 


Der andere krauſte 
die Stirn und ſtieß 
den rechten Fuß auf 
die Planken: „Mach 
dich dünne, Menſch!“ 

Und ein älteres, 
ernſteres, faſt ärger- 
liches Geſicht mit er⸗ 
grauendem dunklen 
Spitzbart ſchob ſich 
jetzt über Heydebreegs 
Schulter. Der Erſte 
Offizier wahr⸗ 
ſcheinlich — legte die 
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Hand an bie Mütze und rief: 

bitten. Majeſtät ift unterwegs.“ 

Das vierkantige Kinn des glattrafierten Geſichts vor- 
ſchiebend, hob auch Barenheim mit kurzer, unmutiger Geſte 
die Finger zum Mützenſchirm und rief dann hallend über 
ſein Boot: „Halbe Fahrt voraus!“ Es war, wie wenn Zorn 
in ihm koche, als dem Kommando aus den Lippen ein 
Wölkchen von weißem Dampf in die Winterluft nachflog. 
Er drehte das Geſicht zum Wachoffizier neben ſeinem linken 
Ellbogen: „Tun oben gerade, als könnte ich über die Düne 
ſehen!“ 

Das Schiffchen glitt an der grauen Wand des „Burg: 
graf“ entlang. 

„Hart Backbord!“ 

Der Rudergänger begriff, daß ſein Kommandant das 
Boot zwiſchen dem Flaggſchiff und der als zweites Glied 
der Kette von acht Linienſchiffen ankernden „Hannover“ 
hindurch in das Fahrwaſſer zwiſchen Düne und Geſchwader 
führen wollte. Er drehte es mit dem Rad nach links in das 
freie Waſſer zwiſchen Heck und Bug der beiden Koloſſe. 
Gleich nach der Schwenkung grüßte auch von der Schanze 
der „Hannover“ ein Bekannter, hielt die Hände zum Trichter 
vor den Mund und ſchrie, die Worte dehnend: „Bringen Sie 
Poohſt, Baarenheim?“ 

Der griff nach dem Megaphon in des Wachoffiziers 
Hand und fang dröhnend hinüber: „Nur für Haupt- 
quartier!“ 

„Hart Steuerbord!“ 

Das Rad flog nach rechts. „S 444“ ſtampfte zur „Han: 
nover“. Als es auf ihrer Windſeite rollte, ſchallte es von 
oben aus dem Handtrichter: „Warum geben Sie uns dann 
Ihren ſtinkigen Qualm zu ſchlucken?“ 

Tſchuck, tſchuck, tſchuck. Die ſieben Männer auf der bis 
zur Höhe ihrer Bruſt von Stahl umwandeten Brücke lachten. 
„S 444“ glitt zum dritten Linienſchiff. 

„Beide Maſchinen halbe Fahrt zurück! Stopp!“ 

Hier wollte Barenheim ſtilliegen. Umſchauend hob er 
die Rechte über die Augen, denn blendend, faſt ſtechend 

glitzerte die Schneedecke auf der im Winterſchlaf erſtarrten 
Düne. Vereinſamt, von Menſchen gemieden, trug ſie von 
Lebeweſen nur Möwen. Weiß wie der Winter und ſchein⸗ 
bar ſtarr wie der Froſt ſchwebten zwei im Gleitflug auf re— 
gungslos geſpannten Flügeln zur Felſeninſel. Wie eine 
rote Torte lag die mit dem Geburtstagslicht des Leuchtturms 
in der Mitte auf gleißendem Wellenteller. Hie und da 
ſchien der Marzipanguß mit Zucker beſtreut, denn der Wind, 
der ſchneidend und ſcharf, härtend und ſtählend aus Nord- 
weſt von England her wehte, hatte die Wände von rotem 
Geſtein mit Schnee beworfen. Lang und weithin ſichtbar 
hingen rieſige Eiszapfen von des Eilandes höchſter Kante. 
Aus dem glitzernden Schaum der Brandung ſtrebten fun— 
kelnde Eispyramiden aufwärts. Doch ein Sonnenglanz, 
hell und licht, wie er ſelten auf der winterlichen Nordſee lag, 
weckte trotz Froſt und Wehen faſt Frühlingsahnen und den 
Wunſch, die Glieder im Freien zu dehnen. 

Auf dem Achterdeck des Linienſchiffs tummelte ſich eine 
Fähnrichsſchar um Turngeräte. Drei hatten gar weiße 

Röcke zum Springen über den Lederbock und Schwingen 
am Reck angezogen. In dunklem Kleid ſchlugen zwei an- 
dere mit Rapieren. Unter hellem Lachen von Zuſchauern 
fiel jeder Schlag auf die Eiſenmasken. Vom Torpedoboot 
unſichtbar ſtanden vermutlich Offiziere hinter den jungen 
Herren. War doch jetzt gegen ein Uhr mittags die Tafel in 
der Meſſe aufgehoben und die Stunde, in der Offiziere wie 
Leute mit der Zigarre das Behagen des Verdauens 
genoſſen. Im Herbſt und Sommer hielt mit ihnen fogar die 
Nordſee Raſt, denn auch an ſtürmiſchen Tagen flaute ſie ab, 
wenn die Sonne ihre Talfahrt begann. 

Der Steuermann, ein Deckoffizier neben dem Ruder- 
gänger, ließ das Glas von den Augen und die Hände neben 


„Recht ſchnell, möchte ich 


D die vom niedrigen Deck fielen. 
e 
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bie Taſchen des Mantels fallen: „Majeſtät geht an Bord |” 
des Flaggſchiffes!“ zm 

„Aha!“ Um die Südecke ber Düne bog eine Bartafle, | "7 
mit der Orangeſtandarte über dem Heck. Zwei andere e K 
ſchaukelten nach. GE 


Gerade da klang das Lachen auf der Schanze des Linien- $. zN 
ſchiffs laut mit Händeklatſchen zufammen. Faft hätte Baren: ` en 
beim eine Warnung binaufgerufen. Als einftiger Arme.. 


kadett und Sohn eines Armeeoffiziers mar er mit bem Tun | ^ 
und Fühlen von Heer wie Flotte vertraut, aber immer noch | 7 ™ 
überkam ihn manchmal das alte Staunen über bie unge | ^^" 
bundene Art des Seeoffizierkorps. Noch erinnerte er fih |^ -" 


des erſten Stapellaufs, den er in Wilhelmshaven fah. Den | 77 
Raum für bie zuſchauenden Offiziere umſchloſſen Balke, 
über bie Fahnentuch hing. Darauf ſetzten fid), in der lan | 74 
genweile des Wartens auf Majeſtät, Stabsoffiziere wie =u 
Leutnants. Plötzlich krachte und brach das Holz. Dutzende ^! 
lagen im Sand, und Hunderte lachten in lärmender Schaden | 
freude. In der Armee hätte es jetzt Kopfſchütteln |: 
und wahrſcheinlich Vorwürfe gegeben, weil des Kaiſers -— 
Augen auf die zerbrochenen Balken fallen konnten. 
In der Marine klopfte ein Kamerad dem andern den Sand |. 
vom Rücken, und alle lachten zuſammen. Das Unglück war | cum 
geſchehen und in letzter Stunde nicht gutzumachen. x 

Vom Flaggſchiff klang ein Ruf. Das Wort mar nicht x 
zu verſtehen, aber hieß „Standarte“: die Flagge des Kriegs- 
herrn kommt! 

Breitbeinig ſtand ein Offizier über dem Heck der Kaiſer⸗ 
barkaſſe und hielt im Haſchen nach dem Gleichgewicht den z: 
Oberkörper auf geſtrafftem linken und gebeugtem rechten ~i; 
Bein rechts vom Schiffchen ſenkrecht faſt über dem Waſſet, — 
als es in einer Wendung ans Fallreep des „Burggraf“ =) 
heranfuhr. E 

Von der unterſten Stufe redte bem Allerhöchſten Herrn —. 
der Kommandant die Hand entgegen. Im Radmantel und — 
Pelzkragen, den Stock in der Linken, ſtieg der Kaifer hin! ... 
auf. Der breitſchultrige Hüne mit wehendem grauen Bart . 
hinter ihm konnte nur der Staatsſekretär fein, und dern 
kleinere, korpulente Herr, auch mit den blauen Aufſchlägen 
eines Admirals am Paletot, war der Kommandant von Hel: 
goland. Dann aber griffen zwei Hände unter den breiten 
goldenen Armeltreſſen eines Konteradmirals nach den — 
beiden Zeptertauen des Fallreeps, und mit einer Art 
Klimmzug ſprang leicht, ficher, ohne wahrnehmbare An- 
ſtrengung aus der gerade in einem Wogental gleitenden — 
Barkaſſe ein hoh- und ſchlankgewachſener Herr ohne Ueber- 
zieher hinauf. 0 

Oberleutnant Riehl, der Wachoffizier auf „S 444“, blidte 
zu ſeinem Kommandanten auf. 

„Ob unſer Chef wirklich nie friert?“ ) 

Barenheim batte ſchon beim Blick auf ben Konteradmiral 
das vierkantige Kinn vorgeſchoben, wie er immer tat, wenn 
fein Unwille oder Widerſpruch herausgefordert wurde 
„Wahrſcheinlich trägt er Leder: oder Katzenfell unter bem = 
Rock. Aber id) denke, wir können ben Depeſchenbeutel ab: . 5 
liefern.“ 

Er gab das Kommando: „Halbe Fahrt voraus!“ n 

„S 444" ſtampfte wieder an ben Linienſchiffen entlang. 
Mit der Wucht von 22 000 Tonnen Gewicht zerrten fie an 
geſtrafften Ankerketten, aber kraftlos ſchien die [dmt 
Dünung aus Nordweſt am Stahl ihrer ſcharfen Naſen zu 
brechen. In leiſem Wiegen nur, nicht im Schaukeln von .. 
Schiffen, neigten fie fid) gegen ihre Anker, wenn der Bug 
einen der breiten Wogendämme teilte. Nicht mehr Schiffe E 
ſondern ſchwimmende Baſtionen ſchienen fie mit ben ſteilen 
Ungetüme ‚von z 
ſchützen redten breite Mäuler an riejenlangen Hälſen 
über den flachen Plankenboden der Schanzen. Acht Burg?! 
von Stahl, hart, trotzig wie der rote Selten drüben, hat! ` 
der Befehl eines Admirals in bie Nordſee geſchleudert. Daß 
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fie fahren unb ſchwimmen konnten, erzählte nur der Rauch, 
der ſchwer und ſchwarz wie ein zürnendes Wettern des 
Himmels nach Süden ſtrich. Barenheim wendete den Kopf 
und blickte an der langen Linie rauchender Sorn- 
fteine zurück. Die Schlote eines Effen an der Rubr fie- 
nen auf der Nordſee zu qualmen. 

Tſchuck, tſchuck, tſchuck. Die ſieben Männer auf der 
engen Brücke fühlten in den Füßen das Zittern des Stahls. 

„Beide Maſchinen halbe Fahrt zurück!“ 

„S 444" war beim Flaggſchiff, als dort die Herren der 
dritten Barkaſſe ausſtiegen. Als letzter ſprang auf das 
Fallreep ein Armeeoffizier mit Sporen an den Füßen. Wahr⸗ 
ſcheinlich dienſttuender Flügeladjutant war der Fünfund⸗ 


achtziger. 
Auf dem Außendeck des „Burggraf“ legte der Erſte Offi⸗ 


zier die Hände auf die Geländerkette. 

Barenheim hob die Hand: „Darf ich abliefern, Herr 
Kapitän?“ 

„Bitte darum!“ 

Oberleutnant Riehl ließ die Trillerpfeife ſchrillen: 
„Werfen!“ 

Die Leine flog aus der Hand eines Matroſen zum Außen— 
deck des „Burggraf“. Ein Maat faßte zu, ließ Hand über 
Hand greifen, bis von der Leine genug zu ſeinen Füßen lag, 
und ſchleuderte dann das Ende auf das Torpedoboot zurück. 
Hüben und drüben hielten zwei Männer die Schleife. Der 
Sech auf „S 444" band den Depefchenbeutel an den 

id. 
Barenheim redte den Kopf über bie Brücke unb [ab zu, 
ob ber Mann den Knoten gut knüpfte. Gelegentlich fiel ein 
Poſtſack beim Abliefern an ein großes Schiff vom Torpedo- 
boot ins Waſſer. Dann gab es keineswegs nur Klagen über 
den Verluſt von Briefen zu hören, denn Schreibfaule konn— 
ten in die Heimat berichten, daß gerade der überfällige und 
darum von ihnen auf ſechzehn volle Seiten gebrachte Brief 
ein Opfer Neptuns geworden ſei. Aber wenn ein Depeſchen⸗ 


beutel für das Hauptquartier erfoff . . . 


„Los!“ | 
Gleich haſpelte drüben der Maat die Leine wieder ein. 


der Beutel fiel klatſchend auf das Deck des „Burggraf“. Auch 
der J. O. — ſo heißt in der Marine kurz der Erſte Offizier 
— Wien aufzuatmen. Barenheim fragte: „Habe ich etwas 
mitzunehmen?“ 

„»Ich werde mich erkundigen.“ 

„Bleibe längsſeit, Herr Kapitän!“ 

L D. wollte gehen, aber Heydebreeg trat mit einer Mel: 
dung zum Stabsoffizier, der gleich wieder die Hand neben 
den Mund legte und rief: „Sie ſollen warten!“ 

„ach made am Heck der Hannover- feft", antwortete 

arenheim. 

Gerade da ſtieg an der erſten Flaggleine am Großmaſt 
ge „Burggraf“ Buntzeug auf. Wie ein junger Falter aus 
er Puppe entfaltete fid) aus einer Rolle eine Flagge. 

Barenheim blickte auf. „Kommandanten“, rief das Sig⸗ 
nal, Alfo [dien ber Kaiſer nach der Beſichtigung von Helgo- 
land Kritik abhalten zu wollen. 

y Diereutnant Riehl, übernehmen Sie das Kommando 
S leiben Gie bei ‚Hannover‘! Steuermann, ein Boot 
mid!” Er ließ fih zum „Burggraf“ rudern. 
i Oben neben dem Fallreep des Linienſchiffs bot Heyde⸗ 
reg ihm die Hand. 
Bee mich an Bord“, ſcherzte Barenheim und ſchlug 
ui, reund auf die Schulter. Er freute fid), ihn wieder- 
1 Ein Zufall hatte ihn mit dem Crewkameraden ſchon 
r Halt d als die Kinder des Binnenlandes auf 
id us zur Seekadetteneinſtellung in Kiel bie erſte Reife 
md e Vaſſerkante machten. Nach der Prüfung in der 
Pac arinefhule hatten fie fih abends im Dachgeſchoß als 
fie 1 0 in zwei Betten gefunden. Seite an Seite waren 
h er Schulbank wie auf dem Schulſchiff geblieben. 
als ähnriche hatte fie das gleiche Linienſchiff getragen. 
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Seither ſchenkten fie einander jene brüderliche Freundſchaft, 


die in der guten alten Zeit der jungen Marine und der kleinen 
Crews die Jugend eines ganzen Jahrganges bis zum letzten 
Fallreepspfiff und darüber hinaus auf Gedeih oder Verderb 
verband. 

Vom Geſicht des Freundes glitten Heydebreegs lachende 
Augen bis zu den Stiefeln: „Oben hui, unten pfui!“ 

Blind von Ruß, naß von Fett und Waſſer war das 
Schuhwerk des Freundes, der doch in glitzernder Schärpe 
und neuem Paletot ſtand und um den vierkantigen blonden 
Kopf ſauber und gepflegt wie immer war. 

„In Speck und Dreck fährt ſich's am ſchnellſten, Heyde!“ 

Dabei reckte Barenheim den Kopf, und im Blick der 
blauen Augen ſpürte der Freund neben dem Scherz auch 
den Stolz einer Waffe, der ſchwarzen Waffe. 

„Na, heute fährſt du als Poſtkutſcher und biſt als Ob- 
dachloſer mein Gaſt bei Tiſch, wenn wir überhaupt noch zu 
eſſen bekommen. Wir warten auf die Herren vom Gefolge 
und von den Stäben, die in der Admiralskajüte keinen 
Platz finden. Aber nun“ — er hob ärgerlich die Augen zu 
der Signalflagge — „wird wohl über der Kritik der letzte 
Reſt von Genießbarem einſchmoren. Gratuliere übrigens 
zu deiner Dreiſtigkeit. Daß der Kommandantenruf gerade an 
dich gerichtet war, kann ich mir kaum vorſtellen.“ 

Barenheim ſchob den Unterkiefer vor: „Den Schüch⸗ 


ternen beißen die Hunde!“ 
Der Freund ſpitzte die Lippen zu einer Miene von Ernſt 


und Wichtigkeit: „Es foll übrigens Perſonalveränderungen 
geben.“ In einem Nicken ſenkte er dabei die Augenlider 
mit ſcherzhaft herablaſſender Miene als Mann, der ſchon 
einen halben Tag den Großen des Reichs nahe lebte und 
darum von ihren Geheimniſſen wiſſen durfte. Er fuhr fort: 
„Und ba du unfer Crewälteſter bift . . ." 

Mit baftigem Winken ber Hand mußte er vorläufig 
Abſchied nehmen, denn am Fallreep legte die Barkaſſe des 
Kommandanten der „Hannover“ an. Der Wachoffizier 
hatte ihn zu empfangen. 

Durch die Fahrſtraße zwiſchen Düne und Geſchwader 
ſah Barenheim ſechs andere Boote flitzen. Unter der Kapuze 
am Heck ſaß aufrecht in jedem einer der faſt jugendlich 
ſtraffen Kapitäne zur See in den vierziger Jahren. Wohl 
tanzten und rollten die Nußſchalen auf und nieder, aber 
ſteif, gerade, unbeweglich, meiſt die Arme vor der Bruſt ver: 
ſchlungen, hielten ſich die Herren, geſtützt vom Bewußtſein 
und der Würde der Kommandogewalt. 

Faſt in einer Gruppe ſtiegen ſie die Stufen hinan. Nach 
dem Gruß an ben Wachoffizier, an I. O. unb an Barenheim 
fragten ſie nach dem Geſchwaderchef, der ſie vor den Kaiſer 


zu führen hatte. 
Heydebreeg gab Auskunft: „Exzellenz iſt bei Majeſtät 


auf der Schanze!“ 

„Bauen wir uns in Sehweite auf“, ſchlug einer vor, 
aber der dicke Kapitän von Vincke bat „einen Augenblick“, 
denn er verſuchte noch die Finger der Linken in den fjanb- 
ſchuh zu quetſchen. Der baumlange Erffel griff in die Taſche: 
„Mit Nummer neunzehn kann ich aushelfen!“ Da geſellte 
ſich der Kommandant des „Burggraf“ zu ſeinen Kameraden: 
„Wir ſollen warten, bis Exzellenz nach uns ſchickt.“ 

Barenheim ſah, daß der Kapitän ähnlich wie vorher 
Heydebreeg ſchmunzelte — als Mann, der tun durfte, als 
lebe er ſeit einem halben Tag im Vertrauen der Großen 
der Erde. Die Kommandanten plauderten. Nur der dicke 
Vincke ſtieg die Treppe zum Oberdeck hinauf. Bald beugte 
er von oben den Kopf über die Geländerkette: „Pſt!“ 

Dazu winkte er den Herren, ihm zu folgen, und deutete 
mit dem Zeigefinger gegen das Heck, als gäbe es dort Jnter- 
effantes, wahrſcheinlich den Kaifer im Geſpräch mit den 
Admiralen, zu fehen. 

Gleich ſank das Reden zum Flüſtern. Die Komman— 
danten folgten dem Wink. Heydebreeg wendete ſich zum 


Freund: „Gehen wir auch, aber auf die andere Seite!“ 
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Barenheim ließ ſich durch das Halbdunkel des Aufbaus 
bis an die Tür zur Schanze führen. Durch ihren offenen 
Rahmen ſahen ſie über die Steuerbordſeite des Achterdecks 
hinweg. Die andere Hälfte der Schanze verbarg ihnen der 
achtere Turm mit den Rieſenhälſen der gegen den Flaggen⸗ 
ſtock ragenden Geſchütze. 

Vor dem rechten, ihnen fernſten Rohr mußte der Kaiſer 
ſtehen, denn vor dem Mund des linken ſahen ſie die vier 
Admirale, ſteif in dienſtlicher Haltung mit den Geſichtern 
gegen Backbord gekehrt. In kurzen Worten ſchien immer 
einer der vier Antwort oder Auskunft auf Fragen des 
Kaiſers zu geben. Der Staatsſekretär, klobig und derb, wie 
eine Reckengeſtalt der Wikingerzeit, reichte faſt bis zur Höhe 
des Geſchützes mit dem Zweizack des langen Graubartes, 
an dem wie im zornigen Groll der Wind aus Nordweſten 
von England zerrte. Kleiner war ſein Nachbar, der Chef 
des Erſten Geſchwaders und Vertreter des erkrankten Füh⸗ 
rers der Hochſeeflotte, und der korpulente Kommandant von 
Helgoland hätte wohl zu einem Blick ins Geſicht des Hünen 

den Kopf in den Nacken werfen müſſen. Auf gleicher Höhe 
mit den Augen des Staatsſekretärs aber ſahen aus vier⸗ 
fantigem Geſicht die des ſchlanken Konteradmirals ohne 
Paletot, der am linken Flügel der älteren Herren im Winkel 
zu ihnen mit dem Geſicht zu den Geſchützen ſtand. Seit etwa 
einer Minute fprad) er nun. Die Abſätze ſcharf zuſammen⸗ 
gelegt, die ganze biegſame, ſehnige Geſtalt eine gefällige 
gerade Linie, neben der ſteif der linke Arm hing, ſchien er 
ſich doch vom Eifer ernſten und eindringlichen Redens hin⸗ 
reißen zu laſſen. Oft hob er die Rechte mit den gekrümmten 
beiden erſten Fingern vor die Bruſt und ließ ſie, um einer 
Behauptung Nachdruck zu leihen, mit energiſch ſcharfem 
Schlag wieder fallen. Auch die Stimme klang dann lauter. 

Der Staatsſekretär unterbrach, wendete ſich zunächſt nach 
vorn und dann mit unmutig ärgerlichem Kopfſchütteln nach 
links zu dem Herrn ohne Paletot. Der Konteradmiral neigte 
den Körper vor und lauſchte den Vorwürfen mit einem 
Geſichts ausdruck, in dem die ſchuldige Achtung vor höherem 
Dienſtalter ſich mit perſönlicher Verehrung für den Groß⸗ 
admiral miſchte. Er ſchien mit ſich kämpfen zu müſſen, ehe 
er ſich überwand, dem Meiſter und einſtigen Lehrer zu 
widerſprechen. Dann tat er es mit Entſchiedenheit. 

Bis zu den Freunden in der Tür hinter dem Turm 
klang das „Nein, ich muß gehorſamſt um Entſchuldigung 
bitten, Exzellenz“, mit dem er wieder das Wort ergriff. 

„Ein Kerl iſt dein Namensvetter doch“, flüſterte Heyde⸗ 
breeg. 

Trotziger als ſonſt ſchob Barenheim zum Widerſpruch 
den Unterkiefer vor. Aber er wollte gerecht ſein. 

„Ne Lippe riskiert er, aber muß es als Inſpekteur des 
Torpedoweſens auch können. Augenſcheinlich verlangt er et⸗ 
was, aber der Staatsſekretär iſt dagegen, und der Kaiſer läßt 
die beiden die Streitfrage ausdreſchen Ich denke, neue 
Unterſeeboote will er haben.“ 

„Dann bekommt er ſie, Barenheim. Ihr habt eins mit 
dem Namen gemein: Ihr erreicht, was ihr wollt.“ 

Die vier Admirale hoben die Hände und traten, Finger 
an den Mützen, gegen das Geländer zurück. Dort, wo ſie 
geſtanden hatten, hielt der Kabinettschef Vortrag. Der 
Siaatsſekretär führte den Chef des Torpedoweſens nach 
hinten gegen den Flaggenſtock. Barenheim glaubte im Ge⸗ 
ſicht des Konteradmirals zu leſen, daß er den Meiſter, dem 
er beim Schaffen der ſchwarzen Waffe einſt einer der 
eifrigſten, ergebenſten und fähigſten, obſchon jüngſten Ge⸗ 
hilfen geweſen war, um Entſchuldigung bat, nachdem 
Pflicht und Gewiſſen ihn zum Widerſpruch gezwungen 
hatten. Der Großadmiral hielt die Hände vor den Hüften 
auf den Leib geſtemmt. Als ob er nur mit halben Ohren 
lauſche, ſtarrte er am Sprechenden vorbei auf die weite, 
ſchwankende, graue Wiege der ſchwimmenden Burgen und 
Baſtionen von Stahl, erbaut, geformt und bewehrt von ihm 


die Tragik eines Soldatenſchickſals zu ſpüren.“ 


Tragik zu verzapfen hat, muß die Front ſchlucken, oder rid) 
tiger: die Front ſchluckt überhaupt nichts mehr, ſeit das 
Amt ihr die Tafelgelder beknapſen ließ.“ 


der leidenſchaftliche Soldat und Mann der Front, aber 
mußte ihr fernbleiben, nicht nur, um als Organiſator am 
Schreibtiſch zu hocken und im Parlament zu feilſchen, ſon⸗ 
dern gar auch noch der Front, in der ſein Herz blieb, das 
Leben ſauer zu machen. Denkſt du nicht, er hätte lieber die 
Hochſeeflotte geführt?“ 


Geſchützen Exzellenz Horſtenberg, der Vertreter des Chefs 
der Hochſeeflotte. 


der Kommandanten und des Gefolges war um den Kaiſer 
ſchon geſchloſſen. Nicht einmal ſehen konnte er hinter dem 
langen Kapitän Erffel, ob der Herr ihm Geſicht oder Rücken 
kehre. 


Chef mit den Schultern über die Mütze des dicken Vincke. 


auf Geheiß des kaiſerlichen Herrn, um die Flagge an den 
Maſten zu neuer Herrlichkeit zu tragen. Was mochte er 
ſchauen, wenn er — jetzt etwas bitter — ſo nach Nordweſten 
den Blick des Träumers und Sehers von kühnem, großem 9 
Planen richtete? 3 


„Heyde, wenn id) ben Staatsſekretär ſehe, glaube ich 


„Bara, du haſt einen Quirl im Kopf. Was das Amt an 


„Du kommſt mir entgegen, Heydebreeg. Er war doch 


„Ich bitte die Herren Kommandanten“, rief hinter den 


Barenheim haſtete um den Turm herum, aber der Kreis 


Halbrechts vor ihm ragte ſein Namensvetter und 


„Leſen Sie vor“, ſagte eine Stimme. 
Alſo gab es keine Kritik. Barenheim beugte den Kopf 


neben Erffels Hals und ſah in der Mitte des Kreiſes den 
Kabinettschef ein Blatt zu den Augen heben: „Seine Majeſtät 
der Kaiſer geruhen Allergnädigſt zu verfügen: von Wiſſen⸗ 
dorf, Admiral und Chef der Hochſeeflotte, wird in Genehmi⸗ 
gung ſeines Abſchiedsgeſuches zur Dispoſition geſtellt. Der⸗ 
ſelbe iſt in den Anciennitätsliſten der Admirale und in der 
Rangliſte weiterzuführen. 


Horſtenberg, Vizeadmiral und 
Chef des Erſten Geſchwaders der Hochſeeflotte, unter 


Beförderung zum Admiral zum Chef der Hochſeeflotte er⸗ 


nannt.“ 

Die Herren im Kreis redten die Hälſe. Auch Baren: 
heim richtete einen Blick auf den Admiral, der vorher neben 
dem Staatsſekretär vor dem Kaiſer geſtanden hatte. Horſten⸗ 
bergs Hand lag neben dem ernſten weißbärtigen Geſicht, und 
die grauen Augen waren voll und feſt und gerade — wohl 
zum Kriegsherrn — aufgeſchlagen. Sie ſagten einen Dank, 
aber leiſteten auch ein Verſprechen, und der junge Offizier 
ſpürte etwas wie Ehrfurcht vor dem Mann, der für Jahre 
nun den Dienſt und die Arbeit einer Seemacht nach den 
Geboten des eigenen ſoldatiſchen Glaubensbekenntniſſes 
geſtalten durfte. Ä 

„Barenheim, Konteradmiral und Inſpekteur des Tor: 
pedoweſens, unter Beförderung zum Vizeadmiral zum Chef 
des Erſten Geſchwaders der Hochſeeflotte ernannt.“ 

Auch die neue Exzellenz hob die Hand zur Mütze. Über 
das Geſicht, braun, glattwangig, kahl und vierkantig, glitt 
mit der Blutwelle ein Lächeln, zuverſichtlich und froh. Faſt 
noch keck und jung, ſchien es das leicht ergrauende blonde 
Schläfenhaar Lügen zu ſtrafen und zu ſagen: noch lange 
nicht genug; ich gehe höher! Wie der Unverwüſtliche, der 
grimme Schrecken, aber freilich auch das Vorbild einer 
Waffe, fid) noch freuen konnte über den Lohn bes Dienites, 
dem ſeit dreißig Jahren allein er lebte! Den Untergebenen 
und wohl auch Altersgenoſſen ein Rätſel, gab das Achterdeck 
ihm Beinamen, von denen keiner haften wollte, während 
vor dem Maſt die Legende von ihm raunte. Gern einſam 
und Geſellſchaft meidend, trat er doch ſtets heiter unter Men: 
ſchen, und immer lag auf dem Geſicht die Zuverſicht. Als 
gewaltigen Nimrod vor dem Herrn, der manchen Urlaub auf 
der Suche nach Raubzeug in Dſchungel und Wüſte verbrachte, 
nannte ihn Kameradenſcherz den „Löwentöter“ oder auch 
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„Tip Top“. Und der Neid mußte wie ber Groll 
des Verwandten ihm laſſen, daß er tip top im Dienſt, im 
Auftreten und von Erſcheinung war. Wie der lange Rock 
ihm ſaß! Wohl kein Kleid bietet der Arbeit des Schneiders 
ähnliche Schwierigkeit wie die Uniform des Seeoffiziers. 
Um den Hals wie des Bürgers Zivil, aber um die Hüften 
wie des Armeeoffiziers Uniform geſchnitten, ſitzt der lange 
Rock ganz ohne Fehl und Tadel kaum einem unter hundert 
Kameraden. Aber auf der ſchmalen Geſtalt des Admirals 
lag das Tuch überall prall, als ſei es mit der Haut ver⸗ 
wachſen, und doch ſchloß der blaue Klappkragen hinten ſo 


eng um den 
höheren von 
weißem Lei⸗ 
nen, daß für 
kein Blatt Pa⸗ 
pier Raum da⸗ 
zwiſchenblieb. 
Noch ſchmun⸗ 
zelnd und in 
freudiger Er⸗ 
regung un⸗ 
ruhig auf den 
Füßen, ſtraffte 
die neue Ex⸗ 
zellenz die Ge⸗ 
lenke und bog 
den Kopf zu⸗ 
rück. Nicht ein⸗ 
mal dabei wa⸗ 
ten unter dem 
Genick die ſonſt 
unvermeid⸗ 
lichen Horizon⸗ 
talfältchen zu 
ſehen. 
„Baren⸗ 

heim“ — der 
junge Offizier 
ſchrak zuſam⸗ 
men und riß 
die Hand em⸗ 
por — „Ober⸗ 
leutnant und 
Kommandant 
eines Torpe⸗ 
dobootes der 
Erſten Tor⸗ 
pebo-Dipifion, 
zum Kapitän⸗ 
leunant be- 
fördert.“ 

Eine Über- 
raſchung war 


leutnant Barenheim meldet ſich gehorſamſt zum Dienſtgrad 
befördert und ,S 444° zur Stelle.“ 

Seinen Namen nannte er, weil der Admiral und er ſich 
nur dienſtlich kennen wollten. Und kühl, kalt, nein eiſig 
war gleich des Alteren Miene. Er hob drei Finger und 
ſagte ſcharf, aber auch mit geſuchter Höflichkeit: „Ich danke 
und ... gratuliere!“ 

Da mußte er wider Willen des Vorgeſetzten Artigkeit 
erwidern: „Darf ich Exzellenz meinerſeits gehorſamſten 
Glückwunſch ausſprechen!“ 


„Sie ſind ſehr gütig. Ich danke verbindlichſt!“ 
Mit einer 


Verbeugung, 
die dem Unter⸗ 
gebenen das 
volle Maß, 
doch nicht ein 
Quentchen 
mehr von der 
einem Offizier 
ſchuldigen Ver⸗ 
bindlichkeit 
gab, wendete 
ſich der Ad⸗ 
miral, um 
Vinckes Glück⸗ 
wunſch anzu⸗ 
nehmen. 

Der Ka⸗ 
pitänleutnant 
trat zurück. 
Aus der Pfor⸗ 
te des Gan⸗ 
ges nach vorn 
winkte Heyde⸗ 
breeg mit dem 

Zeigefinger 
und zwinkern⸗ 
den Augen. 
Ohne Schärpe 
und Paletot 
war er, alſo 
von Wache. Er 
trug den lan⸗ 
gen Rock mit 
jener unbe⸗ 
wußt feier⸗ 
lichen Haltung 
des eben zum 
Eſſen angezo⸗ 
genen Kame⸗ 
raden der gro⸗ 
zen Schiffe. 
Mit einer Gri⸗ 
maſſe bot er 


es aber do —— — acd cues: 

al pe Bi in a eis diesjährigen Barıfer Salon ihm die Hand f 

bebreeg im Gemälde von ttor Gilbe 8 | j „Gratulieren 
tue ich nicht, und überraſcht hat es mich auch nicht, denn 


Scherz vorher den Propheten geſpielt hatte. Er hörte nichts 
von den Worten, auf die plötzlich der Kreis ſich öffnete und 
löfte. der Kaiſer ging vor dem Gefolge zur Ad⸗ 
miralskajüte. Der Kabinettschef wendete den Kopf 
und rief mit der hohlen Hand neben dem Mund halblaut: 
a nimmt die Meldungen auf der Rückfahrt ent- 
gen!“ 
Dann klangen auf der Schanze Lachen, Glückwünſche 
und Scherzen durcheinander. Er blieb allein als Jüngſter, 
den nur Zufall in den Kreis geführt hatte. Allein ſtand für 
den Augenblick auch Vizeadmiral Barenheim, dem er fein 
Boot zur Stelle und fid) befördert melden mußte Raſch hob 
er die Hand und trat vor den bisherigen Chef: „Kapitän⸗ 


wir wiſſen, wer die dickſten Kartoffeln hat.“ 

Aber ein feſter Freundesdruck ſeiner Finger verſicherte 
„deine Freude iſt auch meine Freude“, während er ſpöttelte: 
„Wenn die Trauer von deinen Torpedofloſſen überhaupt 
heruntergeht, komm in meine Kammer und ſtaune beim 
ungewohnten Anblick von Waſſer und Seife. Da war ich 
neulich“ — er ſchob die Hand unter Barenheims Arm und 
zog ihn mit — „bei meinem Vetter Klinkwitz auf „S. 380° 
und wollte mir vor der Fütterung die Poten waſchen. Neben 
dem Becken hing ein ſchwarzer Trauerflor, wie ihn unſere 
Bauern nach Todesfällen neben die Haustür hängen, und 
da Klinkwitz aus meiner Gegend iſt, fragte ich, wer geſtorben 
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fei. — Du ſiehſt, daß id) mein Leben retten konnte, aber | breegs Heim einen Schrank, einen Stuhl unb einen Schreib: 
wegen Beleidigung wird er mid) wohl noch verklagen. Der tiſch. Über der grünen Platte hing das Bücherregal und 
Trauerflor war nämlich — fein Handtuch, ein Torpedoboots- am unterſten Holzbrettchen, loje von Ecke zu Ecke, eine 
handtuch!“ ſchwarzweißrote Aktenſchnur. Sie trug als des Zimmers 
Sie traten in die Kammer. Heydebreeg wohnte zwiſchen Schmuck rechts und links die ſchlicht gerahmten Bilder der 
Achterturm unb Kaſematte. Ein Schiff von der „Burggraf“: | Eltern Heydebreegs und in der Mitte eine Papptafel mit 
Klaſſe hatte Barenheim noch nicht beſucht. Neugierig über: der Tabelle, die ihm ſagte, wann er Wache zu gehen habe. 
ſchaute er den winzigen Raum zwiſchen nackten Wänden Unſäglich komiſch wirkte die Verquickung von Kommiß und 
von Stahl. Sogar die Tapete, die früher dem Seeoffizier Kindesliebe, aber auch pathetiſch, denn in den wohl mit 
immerhin noch einen Schein häuslicher Behaglichkeit vor- dem Taſchenmeſſer geſpaltenen Rahmen hatte Heydebreeg 
täuſchte, war nun des Taktikers Forderung nach ſtän⸗ über des Forſtmeiſters Bild ein Tannenreis geklemmt, und 
diger Gefechtsbereitſchaft geopfert, weil ſie unter Feuer zum | über feiner alten Mutter freundlichem Geſicht hing ein 
Brandträger werden konnte. Außer der Koje barg Heyde- Sträußchen von welkenden Veilchen. Gortſetzung folgt) 


Deutſches Barock und Rokoko auf der Darmftädter Nusſtellung. 


Von Dr. Valerian Tornius. — Mit ſieben Abbildungen. 
Man pflegt den Dreißigjährigen Krieg ſtets als den | Kunft, die Merkmale ſelbſtändiger nationaler Formen auf: 
Urheber der traurigſten Epoche der deutſchen Geſchichte zu weiſt? Der ſtärkſte Eindruck, den uns die Kunſt dieſes 
bezeichnen, jener Epoche, die einen temporären wirtſchaft⸗ Zeitraums vermittelt, geht von der Architektur aus. Wir 
lichen Ruin des deutſchen Volkes herbeiführte, große geiſtige | brauchen dabei nur an die prunkvollen Barodbauten und 
Intereſſen lahmlegte, den letzten Keim deutſchnationaler graziöſen Rokokoſchlößchen zu denken, wie ſie ſich etwa 
Selbſtändigkeit vernichtete, das geſamte deutſche intellektu— | in den Reſidenzen zu Würzburg, Ludwigsburg, Rheinsberg 
elle Leben in eine ſkla⸗ l und Sansſouci ober im 
viſche Abhängigkeit vom Dresdener Zwinger ma: 
Ausland brachte und nifeſtieren, oder präch⸗ 
das Aufblühen Deutſch⸗ tige Gotteshäuſer, wie 


lands als kultureller Fiſcher von Erlachs 
Großmacht um mehr Karlskirche in Wien, die 


als anderthalb Jahr: Hofkirche zu Dresden, 
hunderte verzögerte. Am die Kirchen von Wein⸗ 


deutlichſten will man garten, Sankt Gallen 
dieſen Verfall und dieſes und Ottobeuren vor das 
Aufgeben eigener We: Forum unſeres Ge⸗ 
ſenseigentümlichkeiten ſchmacksurteils zu zitie⸗ 
in der Kunſt ſehen, ren, wenn wir uns ein 
vor allem in der Litera⸗ Bild von dem üppigen 


tur und der bildenden architektoniſchen Schaf: 


hier als die allein herr⸗ wollen. Aus ihnen allen 
ſchende und beeinfluſ⸗ ſpricht zwar kein ſelbſt 
E en benter ge i 
was damals in Deutſch⸗ gene Wege bahnende 
land auf dieſen Gebie⸗ deutſchnationaler Stil, 
ten geleiſtet worden iſt, aber es tun ſich in ihnen 
erſcheint gewiſſermaßen doch Kräfte kund, die 
als die Produktion ei⸗ es meiſterhaft TO 
ner auf deutſchem Bo⸗ die empfangenen frem: 
den etablierten franzö— den Anregungen auf 
ſiſchen Filiale. Dieſer eine ſchöne Weiſe zu 
Standpunkt hatte ſich deuten und in neue 
ſo feſt eingeniſtet, daß Variationen umzuſet⸗ 
man es kaum für mög⸗ zen. Wir bewundern in 
lich hielt, es an . 1 2 
li neben einem deut: Fremdländiſche zu na: 
ſchen Epigonentum auch tionaliſieren, und e 
ſelbſtändige Kunſtbe⸗ ſchätzen nicht minder 
ſtrebungen geltend ge: die große Intellektuali⸗ 


macht haben, bis nun⸗ o : tät ihrer Meifter. Diele 
mehr die mit fo viel „Der Schattenriß“ (Die Fürfti Dietrichſteinſche Famitte). Dokumente künſtleri⸗ 
Umficht und Gor gf alt Gemälde eines unbekannten Meiſters. ſchen S chaffens konnte 
zuſammengeſtellte Darmſtädter Jahrhundertſchau uns die | bie Darmftädter Jahrhundertſchau natürlich nicht in ihrem 
Augen über dieſen Irrtum öffnete und dem Kunſthiſtoriker Rahmen unterbringen. Sie brauchte es auch nicht, denn 
neue, ungeahnte Perſpektiven erſchloß. über den Wert und das Niveau der damaligen Architektur 

Das wichtigſte Reſultat der Ausſtellung ift zweifel- | it man fid) längſt einig, tritt fie doch auch offenkundig 
los die Löſung der Frage: „Gibt es ein deutſches Barock | zutage, und braucht man fie nicht erft aus ber Verborgenheit 


unb Rokoko?“ Mit andern Worten ausgedrückt: Gibt es | an das Tageslicht zu fördern. Anders fteht es dagegen 
im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert eine deutſche | mit der damaligen deutſchen Malerei. Sie hat am meilter 
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pii d: ten, daß „wegen bes voran: hundert bie holländiſche und 
pnn ite „ 'Biainhi im achtzehnten die franzö⸗ 
MË ENEE ſiſche. Die Abhängigkeit vom 
oniittt © ermarten fel. Man hat fie Auslande kommt gewiß hin 
E pe v vergeſſenes Stief⸗ und wieder zum Vorſchein, 
MEW find am Wege ſtehen laffen aber ſie iſt bei weitem nicht 
war l;: und die Runftgefchichte geht ſo ſtark, wie man bisher an⸗ 
r, It E mit geringfchäßender Ge- genommen hat. Vor allem 
ege vi bärde über fie hinweg, fie überraſcht einen die Tat⸗ 
ne, baum der Erwähnung wür: ſache, daß der franzöſiſche 
un ich ii big haltend. Sie zu Ehren Einfluß die geringſte Rolle 
Kai zu bringe i die gegen fie fpielt, und damit ſchwindet 
af genährte grundloſe Miß⸗ zugleich zu unſerer Freude 
mw d chung ein für allemal zu der Glaube an die be- 
lune beſeit en = Das mar tore dingungsloſe Notwendigkeit 
"E nehmlic das Ziel ber Darm- der Franzoſennachäfferei. 
d ftädter Ausſtellung, und Letzten Endes müſſen wir 
et a diele Aufgabe hat fie in es uns kopfſchüttelnd einge⸗ 
att" glänzender Weiſe geföft ſtehen: in allen Dingen 
ict" Run darf man natürfi d waren die Deutſchen im fieb- 
dich S nich erwarten, daß die deut- zehnten und in der erſten 
m fde Malerei des Barods Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
nicht 150 und Rokokos, die in ber hunderts Nachahmer ihrer 
de Kunftgefc "e mit der Nen⸗ romaniſchen Nachbarn, in 
jut nung einiger Namen, und der Malerei hielten fie fich 
1 obendrein meiſt minder⸗ Pood In gut wie are 
omg a Deer Namen, abgetan ihrer Einwirkung frei. Viel 
DR wird, während fie in Wirt- ſtärker macht fid), wenn man 
LM lchteit mehr als zwei Dut- ſchon den Einflüſſen nach⸗ 
i d zend gan EE Kee fpüren will, die Anlehnung 
Mu Künste d an holländiſche Vorbilder 
Dog aufweiſen kann, bemerkbar, vornehmlich bei 


daß dieje deutſche Malerei 
etwa fo ſelbſtändig auftritt 


Die Gatfin des fiünfffers. 
Gemälde von Georg Oswald Man. 


norddeutſchen Malern, was 


auf den engeren wirtſchaft⸗ 
lichen Konnex der Nieder: 
lande mit ben Hanfaftädten 
und auf den natürlich ba- 
mit verbundenen Austauſch 
geiſtiger Güter zurückzu⸗ 
führen iſt. So macht ſich 
3. B. bei Platzers „Baccha⸗ 


nale“ ganz unverkennbar 


der Einfluß von Rubens 
„Liebesgarten“ geltend. Am 
häufigſten ſtößt man auf 
Brueghel-Nachahmungen. 
Man begegnet ihnen bei Jo- 
hann Chriſtian Mock, Nor- 
bert Grund, Heinrich Freud— 
weiler, Mathias Scheits, 
Johann Konrad Seekatz u. a. 
Das ſcheint auch weiter nicht 
verwunderlich, muß doch die 
derbe, ſinnenfrohe Art des 
„Bauern-Brueghel“ dem 
Naturell der deutſchen Ma— 
ler viel eher entſprochen 
haben als die feine graziöſe 
Schilderungskunſt ländlicher 
Vergnügungen, wie ſie die 
franzöſiſchen Meiſter aus— 
zeichnet. Direkte Watteau— 
Nachahmer gibt es unter 
den zeitgenöſſiſchen deut— 
ſchen Künſtlern nur ſehr 
wenige. Und ebenſo wie 


Jriederike Karoline Cuiſe, Prinzeſſin Karl von Medlenburg-Strelig, 
Gemälde von J. G. Zieſenis. 


— 


Jahrhunderts nicht  felten 
auftauchen. Der Zug nach 
Italien iſt ſchon damals ſehr 
ſtark geweſen. Maler wie 
Elsheimer, Sandrart, Roos, 
Rugendas haben einen gro— 
ßen Teil ihres Lebens in 
Rom verbracht und dort 
ihren künſtleriſchen Ausdruck 
gefunden. Hier formte ſich 
auch die erſte deutſche Land⸗ 
ſchafts malerei mit ihren wei: 
ten Perſpektiven, verſchwom⸗ 
menen Bergeshintergrün⸗ 
den, durch die Ebene ſich 
ſchlängelnden Flüſſen, be: 
wachſenen Ruinen, forgfäl: 
tig ausgeführten Baum: 
gruppen, jene Landſchafts⸗ 
malerei, die in Philipp 
Hackert ihren typiſchen Ver⸗ 
treter fand, und die viele 
Jahrzehnte, das idylliſche 
Thema „Ideallandſchaft“ 
bis zur Langenweile variie— 
rend, vorbildlich blieb. 
Am ſelbſtändigſten und 
eigenartigſten zeigt ſich die 
deutſche Malerei auf dem 
Gebiet des Porträts. Dieſes 


iſt ja ſeit Dürers Zeiten 


ihre eigentliche Domäne ge: 
weſen. Welche hervorragen: 


von den Holländern iſt von den Italienern eine erhebliche den Talente offenbaren ſich hier bereits in Johann Ku— 


Beeinfluſſung ausgegangen. 


Tiepolo hat eine Zeitlang petzky, dem Münchener Georg des Marées und Anton 


ſogar in Deutſchland Schule gemacht. Das läßt ſich darauf Raphael Mengs! Man darf es ruhig ausſprechen, daß ſie 
zurückführen, daß die deutſchen Maler, im Gegenſatz zu Leiſtungen zuſtande gebracht haben, die ſich an dem Beſten 
den Dichtern, immer mehr nach Italien als nach Frankreich des zeitgenöſſiſchen Frankreichs und Englands auf dieſem 
geſchielt haben. So kommt es gelegentlich vor, daß ſelbſt Gebiete getroſt meſſen dürfen. Und zu welcher eigenen 
Renaiſſancemotive in der deutſchen Malerei des achtzehnten perſönlichen Ausdrucksfähigkeit ſteigert fid) diefe Kunſt erft 


Bacchanale. 


Gemälde von J. B. Platzer 


unter einem Johann Georg 
Zieſenis, dem wir ſo viele 
Porträte bedeutender fürſtlicher 


Perſönlichkeiten, auch das Fried: 


richs des Großen verdanken, 
das die „Gartenlaube“ in 
Nummer 25 dieſes Jahres 
gebracht hat. Es iſt uns 
um ſo wertvoller, als Dr. Jean 
£ulpés nunmehr endgültig feft 


geſtellt hat, daß es ſich hier 


in der Tat um das einzige 
direkt nach der Natur gemalle 
Bildnis des großen Königs 
handelt, der gegen das Por: 
trätiertwerden eine ſtarke Ab: 
neigung empfand. Gerade an 
dieſem Bilde lernen wir Air 
ſenis' Kunſt am beſten kennen: 
feine ſtarke Fähigkeit zur Che: 
rakteriſtik unb feine ſichere, kraft 
volle Technik, die vor keinen 
breiteren Pinſelſtrichen zurück 
ſcheut und ganz gegen die Mode 
der Zeit das ſubtile Ausfeilen 
vermeidet. Es ijt eine im 
poſante Entwicklungslinie, die 
durch die deutſche Porträt 
malerei des Barocks und Roto: 
tos jid) zieht, die mit Kupetzly 


——- 
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unb Marses beginnt, über Zieſenis und Steh auffteigt 
unb ſchließlich in ber Kunſt der beiden Tiſchbeins, Georg 
Oswald Mays und Anton Graffs, der uns, wie Zieſenis 
die fürſtliche, die geiſtige Phyſiognomie des achtzehnten 
Jahrhunderts in fo vielen Porträten erhalten hat, einen 
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würdigen und ſchönen Abſchluß nimmt, eine Entwicklungs⸗ verliert ſie ihren eigentümlichen Reiz. 


linie, die man in der Porträtkunſt anderer Völker ſchwer⸗ 


lich ſo ſchön und harmoniſch nachweiſen kann. 
Spricht man über die Malerei des deutſchen Rokoko, 


ſo darf auch 
die Silhouette 
nicht fehlen. 
Die Leitung 
der Darmftäd: 
ter Ausſtel⸗ 
lung hat dar⸗ 
umrecht daran 
getan, ihr ein 
beſonderes Ka⸗ 
binett zu wid⸗ 
men, denn 
nichts iſt viel⸗ 
leicht bezeich⸗ 
nender für die 
Empfin dſam⸗ 
keit, die ja un⸗ 
mittelbar mit 
dem Rokoko 
im Zuſam⸗ 
menhang ſteht 
und gewiſſer⸗ 
maßen als ein 
verirrter Aus⸗ 
(aufer bes Ro: 
kokos erſcheint, 
als die im letz⸗ 
ten Drittel des 


Jahrhunderts zu einer ſolchen Popularität ge⸗ 
langte Kunſt des Schattenriſſes. 
das in Anlehnung an einen franzöſiſchen Kupferſtich ent⸗ 
ſtanden iſt, in dem ſozuſagen nur die Perſonen vertauſcht 
worden ſind, gibt uns einen deutlichen Begriff von der 
Art und Weiſe, wie man dieſe Kunſt handhabte. Es 
handelt ſich hier um die erſte und einfachſte Methode, 
einen Schattenriß herzuſtellen, indem man einfach den 
Schatten auf ein Stück Papier an der Wand fallen läßt 
In einem weiteren Stadium, das 
ſchon ſchwierigere Aufgaben ſtellt, wird der Schattenriß 
durch den Storchſchnabel verkleinert. Das iſt die Form 
der Silhouette, wie ſie insbeſondere im empfindſamen 


und ihn ausſchneidet. 


Das Bild auf S. 542, 


J(alieni[de Candſchaft. 
Gemälde von J. Ph. Hackert. 


Ausdruck finden follten. 


Zeitalter üblich war und wie ſie in Darmſtadt und Wei⸗ 
mar, wo die Gefühlsſchwärmerei ihr Reich aufgeſchlagen 
hatte, eifrige Pflege fand. Mit dem Übergang der Sil⸗ 
houettenkunſt in farbig gemalte „Profil-Porträte“ gegen 
Ende des Jahrhunderts beginnt bereits ihre Entartung, 


Porträt und Silhouette — ſie beide heben ſich aus dem 
Rahmen der Darmſtädter Jahrhundertſchau vor allem 
andern heraus. Es beſteht eine gewiſſe Verwandtſchaft zwi⸗ 


ſchen ihnen. 
Der geiſtige 
Gehalt bleibt 
bei beiden der 
gleiche, und 
nur die Form 
iſt eine ver⸗ 
ſchiedene; in 
der Silhouette 
nur die Herr⸗ 
ſchaft der Kon⸗ 
tur, dort der 
Zuſammen⸗ 
klang von Li⸗ 
nie, Farbe und 
Plaſtik. In 
beiden, ſowohl 
in der naiv⸗pri⸗ 
mitiven Lieb⸗ 
haberei des 
Silhouettie⸗ 
rens als auch 
in der hohen 
Kunſt des Por⸗ 
trätmalens, of⸗ 
fenbart ſich 
eine ſtarke per⸗ 
ſönliche Note. 


Kommt auch der Schattenriß als anmutige 
Dilettantenkunſt für die ernſtere Kunſtbetrachtung nicht in 
Frage, jo hat das Porträt doch feine fundamentale Be- 
deutung. Hier ringt ſich der im Deutſchen vorhandene 
Sinn für die Wirklichkeit aus einer ihn umgebenden Welt 
bes ſchönen Traumes und graziöſen Spieles zur Freiheit 
durch, hier wirft fein allzu leicht in fremde Regionen 
abirrendes und darüber das eigene Selbſt vergeſſendes 
Weſen die läſtige fremde Bürde ab, und hier künden ſich 
bereits jene ſtarken, Geiſtigkeit und Wirklichkeit gleich ver: 
körpernden Kräſte an, die in einem Lenbach, Menzel und 
Leibl ihre höchſte Steigerung und ihren großartigſten 


Unbekannte Briefe ccc des groben. 


Bir beginnen heute mit der in der vorigen Nummer 
angekündigten Veröffentlichung der uns zur Verfügung 8 | 
geſtellten vier Briefe des großen Preußenkönigs. Umſeitig Sicherheit zu ergänzen iſt: 


Von CS Ohorn. 


Mit einem Emile. 


finden unſere Leſer das erſte dieſer Schreiben fakſimiliert, Gründe dafür ſpäter. 


daneben den franzöſiſchen Text in der vom Verfaſſer recht 
ſouverän behandelten Rechtſchreibung nebſt deutſcher Über⸗ 
ſezung. Der zur Erklärung der vielfachen Anſpielungen 
erforderliche Kommentar, den wir in unſerer nächſten 
bringt alles zum Verſtändnis 


mmer folgen laſſen, 
Erforderliche. Wir möchten aber [don hier im voraus deutſcher zu ſchreiben. 


ſcheut, kennzeichnet gerade dieſen Brief. 


bemerken, daß das dem Brauche der Zeit entſprechend 
ganz knapp gefaßte Datum „ce 18“ über dem Briefe mit 
den 18. Juli 1768. Die 


Im übrigen ſpricht der Text für ſich. Ein überlegener 
und bei aller Schärfe und Derbheit doch liebenswürdiger 
Humor, der aud) das Übergleiten in Selbſtironie nicht 


Man könnte 


ſagen: Es iſt unmöglich, in franzöſiſcher Sprache — 
Die Redaktion. 
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ce 18 
Moncher frere. 


Il depend de vous dentreprendre votre voyage Lorque 
vous Le trouvéz apropos, sí vous vouléz menér avec vous 
La vilete je verai Comme je pourai Le Ramplacér aupres 
de ses Elleves le Mieux qu'on le poura. 

J'ai des Lettres toutes pretes pour bronswic et la haye, 
vous auréz la bonté de me mandér si vous vouléz que je 
vous les envoye, ou sí cela ne vous Derange point sil 
vous plairoit de les resevoir vous meme, ma Soeur Amelie 
est ici et je L'amuse avec la Converssion de St. Augustin 
et avec Les pellerins d'Emaus, vous me trouverai asséz 
Singuillerement placé mon cher frere entre ces gens La, 
mais jentens la Musique et ne m'embarasse pec des 
parolles, on peut tirér parti de tout dans Le Monde, et 
s'amusér si lon veut de ce qui enuyeroit Les Autres il en 
est ainsi de La politique, j'admire les Vaste desseins de 
Ceux qui en forment, et je metone que pour une vie si 
Courte on forme d'ansi Longs projets, je ris des sotisses 
qui se font, et je vous avoue que les tracasseries de La 
politique tant qu'on ne monte pas sur le Teatre ou cette 
Comedie se joüe amusse si bien qu'on en a faite une espesse 
de recréation du public par les gassetes, qui vraies ou 
fauses L'Instruissent aumoins en partie deses Illustres riens 
qui remplissent tant de Serenissimes Cervelles, je Suis on 
ne saurait plus passif dans Le petit Coin que je tiens en 
Europe de Sorte que je puis regarder avec des yeux 
tranquilles et Indiferens ce qui agite si fort Les Autres; 
Les Russes sont Cruellement embarasséz en pologne et je 
dis tout bas, que Diable vont il faire dans Cétte galere, 
Le Roy de Danemar promene ses Travers en Europe, et 
je pensse que jensevelis les Miens Dans la rettrete, 
choesoeuil sempare de la Corsse en Tramblant de peur 
pour Les Anglois, moy je ne prens rien ni je ne tramble, 
L'Empereur fait des Revües, oh! j'en ferai tout mon Sou. 
Le pape est Comme un charlatan decryé, moy qui n'ai 
point trompé, je ne saurois perdre un Credit Ideal dont 
je n'ai jamais joui, Le Roy de Suede est Comme un apoti- 
caire sans Sucre, j'ai encore mon Sucre et Mon apoti- 
cairerie, Sa Majesté britanique Sert Comme de plastron 
a Nassarde a ses fidelle Sujets, et mon nés est vierge en 
fait de Croquiniolles, quelque Coup de pied au Deriere 
resi durant la guerre derniere ne doivent pas se Comptér, 
C'etoit par Nos Enemis quils m'ont etéz administréz, etapres 
tout ce sont de Heroiques Messavantures, dont L'amour 
propre tire encore avantage en S'atribuant le bonheur de 
S'en etre tiré; je vous demande pardon Moncher frere des 
Solisses que je vous ecris, le plaisir de voir ma soeur me 
donne quelque moments de gaite et rajeunit ma vieille 
carcasse; je vous ambrasse Mile fois en Vous assurant de 
la tendresse Infinie avec la quelle je suis a jamais 

Moncher frere 
Votre fidelle frere 
etserviteur 


Federic. 


e 547. 


Den 18. 


Mein lieber Bruder, 

Sie können ganz nad) Ihrem Belieben Ihre Reife an- 
treten, wenn Sie es für ratſam halten. Sollten Sie la Villette 
mit ſich nehmen wollen, ſo werde ich zuſehen, wie ich ihn am 
beſten bei ſeinen Schülern erſetzen kann. , 

abe Briefe für Braunſchweig und den Haag fertig da- 
liegen. Schreiben Sie mir gütigſt, ob Sie dieſe geſchickt haben 
oder, wenn es Ihnen keine Umſtände macht, perſönlich in 
Empfang nehmen wollen. Meine Schweſter Amalie iſt hier, 
und ich unterhalte ſie mit der Bekehrung des heiligen Auguſtin 
und mit den Jüngern von Emmaus. Sie werden Sich wundern, 
wie ich unter dieſe Leute komme, aber ich höre die Muſik und 
kümmere mich nicht um Worte. Man kann aus allem in der 
Welt Nutzen ziehen und ſich beliebig amüſieren über das, was 
die anderen langweilen würde. So iſt's mit der Politik. Ich 
bewundere die weit ausſehenden Pläne, ich ſtaune, daß man 
für ein ſo kurzes Leben ſo lange Pläne entwirft, ich lache über 
die Dummheiten, die geſchehen, und ich geſtehe Ihnen, daß die 
Scherereien der Politik, ſolange man nicht das Theater beſteigt, 
wo dieſe Komödie ſich abſpielt, ſo unterhaltend ſind, daß eine 
Art öffentlicher Beluſtigung durch die Zeitungen daraus ent— 
ſtanden ift, die, wahr oder trügeriſch, die Öffentlichkeit unter- 
richten, wenigſtens über einen Teil dieſer glänzenden Lappa⸗ 
lien, bie fo viele durchlauchtigſte Gehirne erfüllen. Ich bin 
im höchſten Grade paſſiv in dem kleinen Winkel, den 
ich in Europa einnehme, ſo daß ich ruhig und gleichgültig 
betrachten kann, was die andern ſo ſtark erregt. Die Ruſſen 
ſind in Polen arg bedrängt, und ganz unter uns gehegt. Was 
zum Teufel haben ſie ihre Naſe darein zu ſtecken? Der König 
von Dänemark führt ſeine Grillen in Europa ſpazieren, und 
ich denke, meine in der Einſamkeit zu begraben. Choiſeul be— 
mächtigt ſich Korſikas, furchtzitternd wegen der Engländer, ich 
dagegen nehme nichts weg noch zittere ich. Der Kaiſer hält 
Revuen ab, oh, ich werde mich daran ergötzen. Der Papſt iſt 
wie ein berüchtigter Schwindler, ich, der ich keineswegs be— 
trogen habe, würde nie einen Idealkredit verlieren können, 
deſſen ich mich nie erfreut habe. Der König von Schweden 
iſt wie ein Apotheker ohne Zucker, ich habe noch meinen Zucker 
und meine Apotheke. Ihre britanniſche Majeſtät dient Ihren 
treuen Untertanen als Zielſcheibe für Naſenſtüber. Meine Naſe 
iſt noch unberührt von Naſenſtübern; einige Fußtritte in den 
Hintern im letzten Kriege darf man nicht rechnen, ſie ſind mir 
von unſeren Feinden verabreicht worden und ſind ſchließlich 
heroiſche Mißgeſchicke, deren die Eigenliebe ſich noch rühmen 
kann, da ſie ſich den Erfolg zuſchreibt, aus dieſer mißlichen 
Lage wieder herausgekommen zu ſein. Ich bitte Sie um Ver— 
zeihung für die Dummheiten, die ich Ihnen ſchreibe, mein 
lieber Bruder; das Vergnügen, meine Schweſter zu ſehen, 
ſchenkt mir einige heitere Momente und macht meine alten 
Knochen wieder jung. Ich umarme Sie tauſendmal, Sie 
meiner grenzenloſen Liebe verſichernd, mit der ich für 


immer bin 
Ihr treuer Bruder 
und Diener 


Friedrich. 


Eine unerhobene Belohnung. 


Von Rudolf Cronau. 


„laufend Dollar Belohnung werden demjenigen Auge: 


Däer, der irgendwo in Nordamerika ein niſtendes Paar | 


Vandertauben entweder mit Eiern oder junger Brut nad- 
weiſt!“ Dieſes an einem Käfig befeſtigte Ausfchreiben er- 
legte meine Aufmerkſamkeit, als ich während einer Reife 
durch die Mittelſtaaten der Union den prächtig gelegenen 
Zoologischen Garten der Stadt Cincinnati durchſtreifte. Der 
Käfig enthielt außer mehreren ſeltenen Hühnervögeln eine 
einſame Wandertaube, bie bereits feit dem Jahre 1879 zum 
Tierbeſtand des Gartens gehört. Seit mehr als zwanzig 
Jahren ift auch bie obige Belohnung ausgeſchrieben. Da 
während dieſer langen Zeit niemand Anſpruch auf dieſelbe 
erhob, ſo iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß mit dem 
vorausſichtlich bald zu erwartenden Tod jener Wandertaube 
die letzte ihrer Art dahingegangen ſein wird. Damit ſchließt 
in der Geſchichte der Tierwelt ein Kapitel, das nur in der 
Austottung des amerikaniſchen Bifon ein Gegenſtück hat. 


| 


| Die Wandertaube war zweifellos einer der ſchönſten 
Vögel Amerikas. Einige alte Cherokee-Indianer, mit denen 
ich mich über den Vogel unterhielt, behaupteten, Manitu, der 
Große Geiſt, habe dieſe Taube in einem ſeiner glücklichſten 
Augenblicke geſchaffen und ihr nicht nur eine überaus gra— 
ziöſe Geſtalt, ſondern auch ein herrliches Kleid verliehen. 
Kopf, Rücken, Flügeldecken und Schwanz färbte er mit einem 
tiefen, ſamtartigen Blau, die Bruſt malte er wundervoll rot— 
braun, den Bauch hingegen weiß. Und um ein übriges zu 
tun, ſchmückte er den Hals mit Federn, die in metalliſchem 
Glanz goldgrün und purpurfarbig ſchillerten. Manitu fand 
an dem Vogel ſolches Wohlgefallen, daß er ihn unzählige— 
mal wiederholte. Und damit er vor Feinden ſicher ſei, ver— 
lieh er ihm außergewöhnliche Schnelligkeit. 

Der Große Geiſt erlaubte dem roten Mann jedoch, die 
Wandertaube zu eſſen. Der tat dies Jahrtauſende hin— 
durch, ohne daß in den alljährlich erſcheinenden unermeßlich 
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großen Zügen die geringſte Verminderung wahrgenommen 
worden wäre. 

Betrachteten die Indianer die Wandertaube demnach als 
ein Geſchenk des Großen Geiſtes, ſo mißbrauchten die in die 
Neue Welt einſtrömenden Bleichgeſichter den Vogel, als ob 
er eine vom Teufel geſendete Plage fei. Daß die Wander: 
taube bisweilen tatſächlich als ſolche betrachtet wurde, geht 
aus der geſchichtlichen Tatſache hervor, daß, als die Tauben 
einſt in außerordentlich großen Maſſen erſchienen, der Biſchof 
von Montreal, um die Feldfrüchte der Anſiedler beſorgt, aus⸗ 
zog, um ſie gleich böſen Geiſtern mit Weihwaſſer, Wedel und 
Beſchwörungen auszutreiben. 

Viele Jahrzehnte blieben die ungeheuren Züge der Wan⸗ 
dertauben den Anſiedlern eine Quelle des Staunens. Als 
ber Naturforſcher Wilſon zu Anfang des vorigen Jahrhun: 
derts Kentucky beſuchte, beobachtete er einen Zug, der gleich 
einem gewaltigen Strom viele Stunden lang ohne Unter: 
brechung vorwärtsflutete. Wilſon ſchätzte, er habe min- 
deſtens 2200 Millionen Vögel enthalten. Als der berühmte 
Ornithologe Audubon im Jahre 1813 den gleichen Teil Ken- 
tuckys bereifte, verſuchte er ebenfalls die Züge von Wander: 
tauben zu zählen, die innerhalb einer Stunde über ihn ba: 
hineilten. Aber die Tauben erſchienen in ſo unabſehbaren 
Scharen, daß fie die Sonne verdunkelten. Der Vorüberflug 
dauerte ohne Unterbrechung drei Tage lang und bot ein 
unbeſchreibliches Schauſpiel dar. Die Zahl der Vögel zu 
ſchätzen wagte Audubon nicht, da man zu unbegreiflichen 
Zahlen gelange. 

Man ſollte kaum glauben, daß es möglich wäre, [o er- 
ſtaunliche Maſſen von Vögeln bis auf ein einziges Exemplar 
zu vertilgen. Aber bie Bleichgeſichter brachten bas Unglaub⸗ 
liche fertig, und zwar innerhalb weniger Jahrzehnte. 

Wer Coopers „Anſiedler im Tal des Susquehanna”, den 


vierten Band ſeiner Lederſtrumpfgeſchichten, geleſen hat, 


mag ſich der Schilderung erinnern, wie die Anſiedler beim 
Kommen der Wandertauben alle erdenklichen Mordinſtru⸗ 
mente hervorſuchten, um unter den Tieren die größtmögliche 
Schlächterei anzurichten. Man lud Flinten und Kanonen 
mit Nägeln und kleinen Kieſelſteinen und feuerte dieſe La⸗ 
dungen in die dichteſten Schwärme der dahinrauſchenden 
Vögel. Ließen dieſe ſich erſchöpft auf Bäumen nieder, ſo 
ſchlug man ſie mit langen Stangen zu Boden oder erſtickte 
ſie durch giftige Dämpfe, die man mittels großer, unter den 
Bäumen aufgeſtellter Schwefelpfannen erzeugte. Man fing 
ſie in rieſigen Netzen oder betäubte ſie mit Weizen, der in 


Alkohol eingeweicht worden war. Auf den Brutplätzen ſtieß 
man die Neſter mitſamt der jungen Brut von den Bäumen 
herab oder wendete ein noch radikaleres Mittel an, indem 
man die wie Zunder brennende Rinde der neſtbeladenen 
Birken anzündete und dadurch den ganzen Baum im Nu in 
Flammen ſetzte. So wurden die Wandertauben zu Millionen 
getötet. Und was die Anſiedler nicht ſelbſt verzehren oder 
nach den Städten verſenden konnten, das fiel den Schweinen 
anheim, die man in großen Herden auf jene Stätten des 
Maſſenmordes trieb. 

Um das Jahr 1840 wurde der Taubenfang für Markt⸗ 
zwecke ein förmlicher Beruf, dem ſich alsbald Tauſende hin⸗ 
gaben. Um ihn ſo einträglich wie möglich zu machen, unter⸗ 
hielten die Vogelfänger an zahlreichen Orten Kundſchafter, 
die telegraphiſch über alle Bewegungen der großen Tauben⸗ 
züge, beſonders über die Lage der Brutplätze, Nachricht 
gaben. Dadurch konnten die Vogelfänger den Zügen der 
Wandertauben beſtändig folgen und die Maſſenſchlächterei 
ununterbrochen fortſetzen. Tagtäglich gingen ganze Eiſen⸗ 
bahnladungen getöteter Tauben nach Cincinnati, Chicago, 
Neuyork und anderen Großſtädten ab. 

Dieſes mit grenzenloſer Raffiniertheit betriebene Ser: 
ſtörungswerk wurde mehrere Jahrzehnte lang fortgeſetzt. 
Es hatte zur Folge, daß die unerſchöpflich ſcheinenden 
Taubenzüge ſich überraſchend ſchnell lichteten. Es kamen 
Jahre, wo ſie weniger zahlreich waren. Im Jahre 1881 
erſchienen noch größere Schwärme im nördlichen Michigan. 
Auf die Kunde davon machten ſich fünfhundert Vogelfänger 
mit ihren Netzen dorthin auf. 

Jeder fing durchſchnittlich 20 000 Tauben, was eine 
Geſamtſumme von zehn Millionen Stück ausmachte. Nach⸗ 
dem auch dieſe den Vogelfängern zur Beute gefallen waren, 
mußte die Jagd als nicht mehr lohnend genug eingeſtellt 
werden. 

Die Vogelfänger wunderten ſich und warteten auf die 


Wiederkehr beſſerer Zeiten. Aber ihr Hoffen blieb verge⸗ 


bens. Die Wandertauben waren und blieben verſchwunden. 
Einzelne Exemplare wurden vor 25 Jahren noch im weft: 
lichen Pennſylvanien und in Ohio beobachtet. Seitdem auch 
dieſe verſchwanden, muß die Wandertaube als gänzlich aus⸗ 
gerottet betrachtet werden. Muſeen und Sammler bieten 
ſchon heute für Bälge und Eier der Wandertaube ähnliche 
fabelhaft hohe Preiſe, wie fie für Skeletteile und Eier des 
gleichfalls längſt ausgeſtorbenen Vogels Auk bezahlt 
wurden. 


Deutſche Armeewettkämpfe. 
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Eingang zum Berliner Stadion. 


Wer uns jungen Leutnants por 25 Jahren, jo um Weih: 
nachten ferum, gefagt hätte: „Rüſtet euch! Im nächſten 
Juni finden in Berlin leichtathletiſche Wettkämpfe für 
Offiziere ſtatt, wozu Seine Majeſtät als Preis einen Ehren⸗ 
ſchild für den Sieger im Fünfkampf geſtiftet hat“, ich 


glaube, wir hätten trotz allem pflichtſchuldigſten Reſpekt uns 
bei einem etwas verlängerten Frühſchoppen gründlich über 
die Mehrbelaſtung unſerer Freizeit mit Dienſt auszuſprechen 
beliebt. Denn, wenn wir auch damals vom „Fünfkampf 
teine Ahnung — man ſagte: „leiſeſten Dunſt“ — hatten und 
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von Leichtathletik kaum mehr wußten, als man im Zirkus 
gelegentlich von Athleten geſehen, ſo würde doch wohl 
irgendein Ahnungsvoller bald auf die richtige Fährte, via 


Regimentsbureau, gekommen ſein und geargwöhnt haben: 


„Kinder, die Sache hängt mit dem Turnen zuſammen!“ — 


Na, und dann — die Freude! Denn gerade das Offiziers⸗ 
turnen war unter uns 
zweig, welcher an „Beliebtheit“ dicht hinter dem Ronde- 
laufen kam. Vielleicht gab es ſogar ältere Leutnants, die 
lieber vor und nach Mitternacht ſämtliche Wachen und 
Poſten abklapperten, als drei Klimmzüge mit Aufgriff oder 
den Aufzug nach drei Tempos vor den lieben „wohlwollen— 
den“ Kameraden in der Turnhalle ausführten. 
Selbſtverſtändlich wäre die Sache trotzdem in Schwung 
gekommen, und zwar recht plötzlich, denn die diesbezüglichen 
Beſtimmungen würden den Kommandoſtellen auf dem 
Dienſtwege zugegangen ſein, und dann hätte es einfach ge— 
heißen: „Los dafür!“ Und, entſinne ich mich der Form noch 
recht, ſo hätte im Parolebuch unter Korpsbefehl etwa ge— 


ſtanden: „Die Truppenteile haben diejenigen Offiziere nam⸗ 


haft zu machen, welche ſich 

an dem Wettbewerb im Juni 

nächſten Jahres in Berlin beteiligen.“ Diviſion 
und Brigade würden kurz verfügt haben: „Bis zum 
ſoundſo vielten!“ Und die Regimenter: „Eine Offiziersturn⸗ 
ſtunde von jetzt ab täglich!“ Bei meinem Truppenteil, in 
bem ich damals Leutnant war, würde ein Zuſatz etwa ge- 
lautet haben: „Dazu Herr Major S., der mir (dem Kom— 
mandeur) noch vor Beginn des Weihnachtsurlaubes die 
geeigneten Herren zur Parolezeit vorzuſtellen hat.“ Gewiß, 
gemeldet hätten wir uns ſchon, denn „dienſtlich“ 
nach Berlin abkommandiert zu werden, war für 
uns alle doch ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen 
— und ſchließlich: den Fünfkampf hätte manch einer 
ſchon damals mit einigem Erfolg wagen können. 
Allerdings, wäre Herr Major S. in der Lage geweſen, 
die Leiſtungen am 6. und 7. Juni 1914 mit denen von 
Anno Tobak in Vergleich zu bringen, er hätte doch wohl bei 
dieſem und jenem der Vorzuſtellenden einige Bedenken 
haben müſſen. Wir waren eben noch nicht ſo weit, darum 
erfolgte der Kaiſerliche Befehl auch erſt vor einem halben 
Jahre — zur rechten Zeit! 

Stets gab es zwar unter den deutſchen Offizieren ſchon 
vortreffliche Piſtolenſchützen, vorzügliche Fechter, Schwim⸗ 
mer und Läufer, aber zum Diskus-, Speerwerfen und Kugel- 
ſtoßen fehlte doch bis vor einigen Jahren noch jede Antei- 
tung durch Erfahrene. Jedenfalls hätte ich den Herrn 
Übungsleiter und auch die Übenden nicht beneidet. Manch 
Kleinholz würde es zunächſt gegeben haben, und einige 
Dienſtbeſchädigungen dazu. Von zerfetzten Turnanzügen 
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Kameraden fo ziemlich ber Dienft- 


gar nicht zu reden! Das Staunen aber, wenn fid) damals 


einer von uns Auserwählten mit dem jetzt dienſtlich geftat- 
teten „Dreß“ aus dem Mantel geſchält hätte. Nein, „Stau⸗ 
nen“ iſt hier nicht der richtige Ausdruck! Ein raſches, aber 
ſchlimmes Ende würde ein derartiges Debüt genommen 
haben. Solcher Badeanzug im königlichen Dienſt hätte 
dem „unverfrorenen“ Träger eine, wenn nicht mehrere 
Unterſuchungen — die letzte wahrſcheinlich beim Herrn 
Oberſtabsarzt in Form einer Gehirnreviſion — eintragen 
müſſen. 

Und nun dieſer Umſchwung! 

Innerhalb ganz kurzer Friſt iſt es der deutſchen Armee 
möglich, faſt dreihundertundfünfzig Offiziere zum Wettkampf 
auf den Plan zu ſtellen, die alle in Ehren abſchnitten, wenn 
auch nur die drei erſten als Sieger zu gelten haben. Als 
erſter ein Hohenzoller: Prinz Friedrich Karl von Preußen! 

Was hier aber über die am Wettbewerb teilnehmenden 
Offiziere geſagt wurde, das gilt auch für die Unteroffiziere 
unb Mannſchaften, die [id am Gewehrfechten, Hin: 
dernislaufen und der 10K 100⸗Meter⸗Stafette beteiligten. 

Über 2000 Mann, und dieſe faſt nur aus Ver⸗ 
tretern zweier Armeekorps genommen, führten 
die Übungen aus. 

Woher kommt nun dieſe, auch den Kenner 
überraſchende äußerſt rege Beteiligung? 


"UL ` R i A 8 * , DW e K E ké AN i 
349 goa gore 
A . : 1 gu | 

- d AN HU `" 


— » J 
Les Ae ' — : i 
4 | f 
AA) l d K 
4 \ 1 0 ` 


Der Abmarſch der deutſchen Turnerſchaft. 


Das Machtwort des Kaiſers hat gewiß in erſter Linie da— 
zu beigetragen, eine fo hocherfreuliche große Zahl von Nen: 
nungen aufzubringen, von denen jeder ſich Meldende im 
großen Wettbewerb auch ſeinen Mann ſtand. Doch auch 
die Zeiten ſind günſtiger geworden. Der Sinn für Sport 
ift überall in weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes — end: 
lich — geweckt, fo daß die kürzlich veranſtalteten Kämpfe 
keinen Verſuch mehr darſtellten, ſondern eine zielbewußte 
Vorbereitung auf die Olympiade bedeuten, die wir Deutſche, 
und vor allem die Armee, mit Ehren beſtehen wollen! Ab: 
ſichtlich habe ich die Zeit vor 25 Jahren zum Vergleich heran: 
gezogen; damals wurde „der Sportfex“ noch nicht für voll 
angeſehen, die Stimmung war nicht danach, daher ödete 
man ſich und andere bei den vorſchriftsmäßigen Übungen 
vorſchriftsmäßig eine Stunde, oft länger noch, herum, ſo daß 
größere Erfolge kaum erzielt werden konnten. Das Turnen 
war Dienſt, der, weil angeſetzt, „gemacht“ werden mußte, 
aber mit voller Paſſion war man — Hand aufs Herz — 
doch nur höchſt ſelten dabei. Die Geräte waren auch nicht 
danach, den nötigen Schwung herauszubringen. „Be: 
ſchäftigungstheorie“, murmelte der ältere Leutnant in den 
langgezogenen Schnurrbart, wenn ein Dienftfreier ihn nach 
ſeiner Tätigkeit am Nachmittag fragte. 

Sollten dies alles Gründe für die Leitenden ge⸗ 
weſen ſein, den Sport in der Armee einzuführen, wahrlich, 
ſo hätten wir uns einſt keine Stunde unnütz gelangweilt, 
denn: die jetzt Verantwortlichen waren doch damals auch 
ſchon dabei! — 

Wer nun aber die Verhältniſſe genau kennt, der weiß 
auch, wie alles, was mit der Erziehung der Mannſchaſt in 
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betrieben werden kann, beffer noch, 


unferem Heere zuſammenhängt, wohl- 
weiſe geprüft und erprobt wird, ehe 
es, höheren Orts befürwortet, in den 
Ausbildungsplan aufgenommen wird. 
Da müſſen dann zur rechten Zeit 
auch die richtigen Männer an der 
Spitze ſein, die die Vorarbeiten be⸗ 
treiben, Verſuche anſtellen und ſchließ⸗ 
lich die gute Sache als die ihre „oben“ 
mit Geſchick vertreten. — 

Gerade in dieſen Punkten hat 
„eine große Zeit“ auch „ihre gro⸗ 
ßen Männer“ gefunden, die im ge⸗ 
eigneten Moment an Stellen ſtan⸗ 
den, auf die es ankam. Im Kriegs⸗ 
miniſterium: den jetzt bei den Eliſa⸗ 
bethern als Bataillonskommandeur 
tätigen Major Kortegarn; an der 
Spitze der Militärturnanſtalt: den 
Dberitleutnant von Bauer mit feinem 
Aſſiſtenten Hauptmann Fitting. Blut- 
friſche Verfechter der von ihnen mit 
Begeifterung aufgenommenen und 
ſelbſt als praktiſch erprobten Idee, 
daß der Sport in der Armee recht 
gut neben dem militäriſchen Turnen 


dieſes in vieler Hinſicht unterſtützen, 
unbedingt aber beleben wird. 

Wer früher das Eskaladieren 
bei der Truppe leiten mußte, der 
bemerkte ſehr bald zu ſeiner Freude, 
daß die Leute an dieſer Art Turnen 
Intereſſe fanden, weil es, wenn 
richtig eingeübt, dem Soldaten ein 
Bild der Wirklichkeit im Ernſtfalle 
gab. Jeder einzelne fühlte ſich als 


Stürmer in der geſchloſſenen Sturm: — 
Disfuswerfen unfer der podblelski- Eiche. 


kolonne des zu nehmenden Feſtungs⸗ 
abſchnitts. Da galt es zuſammen⸗ 


zuhalten, ſich gegenſeitig zu unterſtützen. Denn manch | 


einem verſagten auf der langen Reiſe über die vielen 
Hinderniſſe bald die Kräfte, und er mußte doch mitge⸗ 
nommen werden, weil ſonſt die Nummer X am hohen 
Eskaladiergerüſt fehlte. — 

Bei dieſem praktiſchen Turnen kam manchem Mann 
ſchließlich wohl der Gedanke: „Junge, wenn du nur die 


vorſchriftsmäßigen drei Klimmzüge könnteſt, ſo würdeſt du N 


dei beim Krieg im Frieden den Kameraden nicht 
ſo im wahrſten Sinne des Wortes zur Laſt fallen.“ 
die lieben Kameraden aber halfen trotzdem nach, 
doch gelegentlich wurde die eine oder die andere 
Hofe dabei auch etwas knapp und ſtramm! Je— 
denfalls war der Erfolg in vielen Fällen da: die Mehr— 


zahl ging in ſich und übte eifrig freiwillig Klimmzüge, und, 


nur die Faulen und gänzlich Un- 
geſchickten ließen fid) weiter mit 
und Krach hinüberhelfen. 
Wer im Stadion am 6. und 
7. Juni den Mannſchaftshin⸗ 
dernislauf über 800 Meter 
mit angeſehen hat, der wird 
überzeugt ſein, daß auch dieſe 
Art Wettbewerb, in der Truppe 
a. bei Ausbildung des 
oldaten außerordentlich art: NW 
regend wirken wird. Auf ei⸗ "n RT, u 
ner derart langen Bahn, die 
in etwas mehr als drei Mi⸗ 
nuten von den Siegern durch⸗ 


eilt wurde, galt es Schnelligkeit, 
beftes Zuſammenarbeiten und gleiche 
mäßige Gruppenleiftung zu zeigen. 
Zunächſt mußte die Schwimmbahn 
durchſchwommen, dann die Rad⸗ 
bahnumwehrung überſtiegen wer⸗ 
den, nun ging der Lauf weiter über 
eine Betonwand mit aufgeſetzter 
Reiſighürde in Höhe von zuſammen 
1,20 Meter, ferner über Strauch⸗ 
werk, eine Kletterholzwand von 2 
Meter Höhe, wiederum über eine 
Reiſighürde, 1,15 Meter hoch, bis 
zu 0,90 Meter feſt, worauf hochge⸗ 
ſtellte Fäſſer zu überwinden waren; 
zuletzt führte dann die windende 
Fahrt durch einen Waſſergraben mit 
davor aufgeſtellter kleiner Hürde. 
Sieger war diejenige Mannſchaft, 
die mit fünf Teilnehmern zuerſt das 
Ziel erreichte. 

Hier arbeiteten die einzelnen 
Gruppen unter ſich zum Teil geradezu 
muſterhaft zuſammen, ganz beſon⸗ 
ders war dieſe Geſchloſſenheit bei 
den Mannſchaften des Erſten Garde⸗ 
Regiments, bei den 20 ern, den 
26 ern und ben Garde⸗Pionieren zu 
beobachten, die ſchließlich auch in den 
Endlauf kamen, aus dem das Om 
fanterie⸗Regiment Fürſt Leopold von 
Anhalt⸗Deſſau (1. Magdeburgiſches) 
Nr. 26 als Sieger hervorging. 

Auch das Wettgewehrfechten 
wird den Stil des gelegentlich in 
rohes Bolzen ausartenden Bajonet⸗ 
tierens bei der Truppe verfeinern 
und dieſe Fechtart für die Gewandten 
zu einem nicht nur dienſtlich, ſondern 
beſonders in der Freizeit gern ge⸗ 
übten Sport adeln, der im Ernſtfall dem Könner trotz 
aller weittragenden Geſchoſſe im hie und da doch vor⸗ 
kommenden Nahkampfe die größeren Chancen buchſtäblich 
in die Hand gibt. Bei dieſer Fechtart, die Kraft und Mut 
in erhöhtem Maße verlangt, kann der gut geſchulte, ener⸗ 
giſche Mann auch ſeine geiſtigen Eigenſchaften entwickeln, 
die ihn die Situation bald überſehen und ſchließlich voll⸗ 
kommen beherrſchen läßt. Gute Bajonettfechter werden auch 
ſonſt ſtets Initiatiwe zeigen, und darum ift es ein mit Freu— 
den zu begrüßender Entſchluß, daß bei allen noch por, 
kommenden Wettkämpfen 
die Armee mit beteiligt 
ſein ſoll. Die hierbei 
verlangten Übungen wer— 
den überall im Heere 


Der 
Waſſerſprung 
im 


Hindernis- 
rennen. 
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bie richtige Würdigung, vor allem die unbedingt nötige Paf- | jprung, zuſammen mit bem Fahnenjunker Groos von ben 
fion für den Sport zu wecken. So nur können uns für bie | 7. Ulanen, gegen den überragenden Springer Leutnant 
Olympiade im Jahre 1916 die großen Maſſen begeifterter, | Born vom 5. Badiſchen Infanterie-Regiment Nr. 113 in 
vor allem fähiger Kämpfer aus Heer und Volk erſtehen, die ſchärfſte Konkurrenz trat, wobei Leutnant Born ſchließlich 
ſich aus beiden Lagern ergänzen müſſen! — den gewaltigen Sprung von 1,69 Metern ausführte und ſo— 
Daß der Kaiſer durch das am Ehrentage der Armee im | mit Sieger wurde! — Der oben bereits als Erfter genannte 
Stadion Geſehene ſehr befriedigt war und auf Vortrag bes | Dragoner-Offizier Oberleutnant Perl-Mückenberger ſiegte 
Kriegsminiſters fein volles Einverſtändnis mit deffen An- mit 10,68 Metern auch im Speerwerfen und führte ferner 
ordnungen bekundete, mußte allen Beteiligten eine be- | nod) den weiteſten Sprung über 6,48 Meter aus. Eine 
fondere Genugtuung fein. Als dauernde Einrichtung einge- beſondere Freude aber wird es für den um das Gelingen 
führt, werden die Armeewettkämpfe das Verſtändnis für | des Ganzen hochverdienten Major Kortegarn geweſen fein, 
die einzelnen Sportzweige in allen deutſchen Gauen er- | dap fih in der 10 * 100-Meter-Stafette für Unteroffiziere 
weitern, und dieſe Verbreitung gerade durch die im Waffen- und Mannſchaften ſein Regiment, die Eliſabether, den Sieg 
handwerk geſchulten Söhne — , des Volkes wird dazu bei- erkämpfte. | 


tragen, daß auch bie Lebens A führung Tauſender eine | Der Clou aber war doch bie Entſcheidung im Fünfkampf, 
Anderung er: | den Prinz 
fährt, wie fie r Friedrich Karl 
eine Belehrung o | durch fein über: 
durch Schrift o Les | legenes Laufen, 
und Wort nie— e 2 dank feiner vor: 
mals würde er: aufgegangenen 
reichen können. Leiſtungen ſpe— 
Vor den Augen ziell imSchwim⸗ 


des Allerhöch— 
ſtenKriegsherrn 
und vor Tau— 
ſenden von Zu— | rungswerter 
ſchauern ent— is t 1 E Friſche gewann. 


— 7 F bb. 
wickelte fid) am 2 mr s SEA l £E£ 4 ^d linter bem 
Entſcheidungs— Y y S | - = . braufenden Ju: 
tage auf dem i GAN Z äi €: Be — bel aller An⸗ 
1 V E. F af 


men, Schießen 
und Fechten, 
mit bewunde⸗ 


grünen Kampf— T om. TT weſenden ging 
rafen der Arena | g 2 = der hochgewach⸗ 
ein Bild, ds . en | jene, vollendet 
jedem unver⸗ a TS durchtrainierte 
geßlich bleiben ` R Hohenzollern: 
wird, der es geldjaut! In den hier gezeigten ſchließlichen prinz, mit weitem Vorſprung führend, als Sieger durchs 
Endkämpfen gaben die Beſten ihr Beſtes her, um den Ziel. Ä 
Sieg zu erringen, der dem Sieger nicht allein, ſondern In jungen Jahren bereits ein Führer im Männer 
auch ſeinem Truppenteil Ruhm und Ehren brachte. erziehenden Sport, möge er auf dieſem Gebiet der Armee 
Im 100⸗Meter⸗Lauf für Offiziere ſiegte der Ober- und dem Vaterland einſt werden, was in den Geburts 
leutnant Perl-Mückenberger von den 1. Dragonern. Ober- jahren des neuen Deutſchen Reiches fein Großvater, der 
leutnant von Reichenau von der 1. Garde-Feldartillerie heldenhaſte „Rote Prinz“, als Führer auf der Bahn zum 
belegte beim Diskuswerfen und Kugelſtoßen den erſten Siege dem deutſchen Volke war. 
Platz. Im 1500-Meter⸗Laufen wurde Leutnant Hollmann Wer dieſe Tage im Stadion miterlebte, der ſieht ver— 
vom 69. Infanterie-Regiment Sieger, der auch beim Hoch- trauensvoll in die Zukunft! . 
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D der gefeſſelte Strom. M 


(13. Fortſetzung.) Roman von Hermann Stegemann. Scherl) G. m. b. IL, Leipzig. 


Ruth hörte aufmerkſam zu, und ihre verſtändigen Fragen 
Er erzählte von dem ſchweren, faſt tödlichen Rückſchlag, hefteten ſich eng an das Werk Von ihrem eigenen Schickſal, 
der ſein Werk getroffen hatte, und daß er herbeigeeilt wäre, das mit dieſem Werk verknüpft war, kein Wort. 
um in einer letzten Zuſammenkunft aller Beteiligten von Und doch lauerten unausgeſprochene Angſte in ihrer 
diesſeits und jenfeits des Rheins noch einmal für den Bau | Bruft. Das Geſpräch lief fo fachlich, fo vernünftig, daß ihre 
zu ſprechen. Er war in Karlsruhe, in Frankfurt und Heil- Befürchtungen Wahngebilde oder dieſe ruhige Auseinander— 
bronn, in Baſel und in Bern geweſen unb hatte wie ein Ra- ſetzung Selbſttäuſchung war. 
ſender um ſein Werk gekämpft. Die Pläne waren einge— Er war an den Lebensnerv gekommen. Er begann: 
geben, zurückgereicht, überprüft, neubearbeitet und wieder „Allein kann ich's nicht ſchaffen, ich kann nur mein Beſtes, 
begutachtet worden, während der Strom der Ereigniſſe, bem mein Ganzes geben, unb das hab' ich getan, tu ich noch. Die 
Werkbau vorauseilend, ſchon alle Werte in die Höhe riß, ſo Pläne haben allen Anſprüchen Genüge getan, und das ijt 
daß Ingold ſelbſt, um nicht überrannt zu werden, feinen anders als in Amerika, mo feine Rüdfichten genommen 
Grundbeſitz im Intereſſe der Geſellſchaft, mit der er einen und noch weniger verlangt werden, wo es aus dem Vollen 
Rückvertrag ſchloß, weiter ausgedehnt hatte. Sein letzter geht, aus dem Vollen ins Große. Wo die Kühnheit immer 
Heller ſteckte darin, und er mußte morgen im Rheinauer recht behält. Hier muß laviert und rechts und links Rech⸗ 
Kiesboden Kartoffeln pflanzen, wenn heute das Werk zu- nung getragen werden. Die Geſellſchaft kann nicht mehr 
ſammenbrach. | | mit. Mir fehlt der Mann, der über ber Sache jtebt, ber ben 


Hanns Ingold begann zu [predjen. 
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meine Seele drin, Ruth, ich hab' mit ſo viel fertig werden 


und begann damit, ihn daran zu erinnern, daß fie zuſammen 
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ſie bände. Auch keine roſenrote Liebſchaft. Er habe ſein 
Leben für ſich, wie ſie das ihre. Aber er wolle und könne 

nicht mit dem Maß gemeſſen werden, das die landläufige 

Einteilung habe. Er ſtehe und falle mit ſeinem Werk. 

„Stehen ja, aber fallen?“ unterbrach er ſie und hob den 
Kopf. 

Und hörte dann wieder mit unterdrückter Unruhe und 
Ungeduld weiter zu, denn Ruth hatte ſich nicht aus der Faſ⸗ 
fung bringen laffen und erklärte, fie meine das nicht wört- 
lich, er habe ja ſelbſt von China geſprochen, und wenn er 
dort auch ſeinen Mann ſtände, ſo wäre er doch nicht mehr 
der Hanns Ingold von heute und vor allem nicht mehr der 
Hanns Ingold, den ſie geliebt habe und für den ſie alles täte. 

Da unterbrach er ſie zum zweitenmal. 

„Du ſagſt, bu habeſt mich geliebt", forſchte er mip- 
trauiſch. | 

Einen Augenblick zögerte fie, bann griff fie feft in ihr 
Herz und entgegnete: | 

„Ja, ſo habe ich geſagt. Ich habe dich geliebt, das will 
heißen, ich habe dich einmal geliebt, um dich heiraten zu 
wollen. Das war früher, war aber vielleicht ſchon an dem 
Tag nicht mehr, als ich dir in Frankfurt Lebewohl ſagte. 
Erinnere dich dieſes Tages, Hanns! Vielleicht weiß ich es 
auch erſt ſeit heute, daß ich dich nicht mehr liebe, um deine 
Frau zu werden.“ 

„Was ſoll denn das heißen? Weil der Bau —“ 

„Ja, Hanns, der Bau, das Werk, aber nicht der Bau des 
Werkes, ſondern das Werk ſelbſt. Ich bitte dich, mir auf die 
Frage zu antworten: Liebſt du mich mehr als dieſes Werk?“ 

„Unſinn!“ brauſte er auf. „Unſinnige Vergleiche, die 
du da aufſtellſt! Das kommt nicht aus dir! Dein Vater 
ſpricht aus dir! Nun ja denn, in dieſem Werk ſtecke ich drin, 
tief und ganz! Wann habe ich das geleugnet? Dräng mich 
nicht in Konflikte, die ſich nicht zu mir drängen!“ 

„Wir ſind ſchon mitten in dieſen Konflikten, Hanns. Und 
was ich dir in Frankfurt geſagt habe, wiederhole ich heute: 
Du biſt frei, ganz frei.“ 

„Das bin ich nicht“, entgegnete er heftig. 

„Wenn ich dich freigebe, biſt du's!“ 

Schweigen. Das Rauſchen des Windes in den Baum— 
kronen drang herein. 

Hanns ging ungeſtüm auf und ab. Ruth ſaß hinten— 
übergelehnt, die Hände krampfhaft ineinandergefügt. 

Er blieb vor ihr ſtehen. 

„Ruth, liebſt du mich wirklich nicht mehr?“ 

Sie ſtand auf. Eine andere Ruth, herb und abweiſend. 

„Was nützt dieſe Frage? Um dich handelt es ſich. Du 
und dein Werk, ihr feib eins. Und wenn ich zwiſchen dir 
und deinem Werk ſtände, Hanns, dann hätteſt du keine 
Wahl. Deshalb gebe ich dir heute den Weg frei.“ 

„Ruth, hinter allem ſteckt etwas Beſtimmtes. Du fannjt 
mir helfen, id) ſpür's, und —“ 

„Und deshalb mußt du frei ſein, Hanns Ingold“, unter— 
brach ſie ihn raſch. - 

„Und du?“ Eiferſüchtig brannte er auf. 

„Ich auch!“ 

Hochaufgerichtet ſtand ſie vor ihm. Er ſah den golde⸗ 
nen Zirkel in der braunen Feuchte ihrer Augen zum klaren 
Stern zuſammenſchießen. 

Die Flügel ihrer Naſe bebten vom heftigen Atmen. 

„Ich dachte, es wäre ein Wiederſehen, jetzt ſieht es wie 
ein Abſchied aus“, verſuchte er zornig zu ſpotten. „Ich ſoll 
nicht bauen dürfen, und du gibſt mir den Abſchied. Sind 
das Zuſammenhänge, dann habe ich — nein, ſo iſt es nicht.“ 

Er hatte ſich ſelbſt noch zurechtgewieſen. 

Aber Ruth war ſchneeweiß geworden, als er ſo ſprach. 

„Es ſind Zuſammenhänge, nur nicht ſolcher Art. Und 
ein Abſchied iſt es auch, denn ich will nicht, daß du wählen 
mußt zwiſchen deinem Werk und mir. Das will ich nicht, 
und deshalb habe ich dich freigegeben. Ich weiß, wie du 
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Weitblick hat für die elektriſche Nutzleiſtung, ber feine eige- 
nen Turbinen laufen ſieht und lieber 10 000 Pferdekräfte zu 
viel einſetzt, als das Werk ungebaut läßt. Ich habe an 
Roth, Rougemont & Co., gedacht, aber die liegen ſchon in 
zwei Rheinwerken feſt. Das dritte fräße ſie auf. Finde ich 
den Mann, ſo baue ich, find' ich ihn nicht, und ich muß ihn 
bald, muß ihn morgen finden, Ruth, fo baut in zehn Jahren 
eine fremde Geſellſchaft nach fremden Plänen, und ich werke 
mit gelben Kulis am Jangtſekiang und verdämmere die 
Zeit, bis ich ſelbſt wieder zu Lehm werde!“ 

Das war's. 

Ruth hatte gleich bei dem erſten Satz eine beklem— 
mende Angſt geſpürt, dann waren Fragen, Namen, Mög: 
lichkeiten von verwirrender Buntheit in ihr aufgeſchoſſen, 
und eine Frage, ein Name, ei n e Möglichkeit, die doch die 
unmöglichſte von allen war, überftrahlte alle andern. Und als 
ſie ſchon in dieſer Seelennot rang, da kam ſein Schlußſatz, 
der peſſimiſtiſche, verbitterte Schluß, dieſe Selbſtentäußerung 
und Selbſtvernichtung, die von ihrem Hanns, von dem 
Hanns Ingold, den ſie liebte, keinen Hauch mehr übrigließ. 

„Hanns, das iſt ja Wahnſinn“, murmelte ſie und drückte 
die Lider zu, um mit den aufgeſtörten Angſten und Nöten 


fertig zu werden. 

„Wahnſinn, Ruth!“ 

Es hob ihn vom Stuhl, ein ſtolzes Lächeln ſtand ſtarr ein- 
geritzt in ſeinem hagern Geſicht. 

„Wahnſinn nennſt du das, was mir übrigbleibt! War— 
um nicht gleich Feigheit, noch ſchlimmer als einmalige Feig⸗ 
heit — dauernde Reſignation! Nein, Ruth, es iſt weder 
das eine noch das andere. Aber glaubſt du, ich könnte den 
Rhein noch einmal wiederſehen, ohne vor mir ſelbſt den 
Reſpekt zu verlieren? Und wenn ſie mich in China oder Ame⸗ 
rika das größte Ingenieurwerk der Welt bauen laſſen, meinſt 
du, das böte mir noch Erſatz, dabei hätte ich noch etwas 
zu gewinnen oder zu verlieren? Ich ſage dir, ich hab' hier 


müſſen, als mich der Gedanke packte, daß ich nie mehr davon 
loskomme. Denk an den alten Mann dort unten im faffier- 
ten Haus, denk an die Erinnerungen, an die Heimatgefühle, 
die einem bis ins innerſte Weſen gedrungen ſind! Sie haben 
in der ganzen Welt von Frevel, von Heimatſchutz geſchrieben, 
und dabei hat keiner auch nur eine Spur von einem Konflikt 
in fih ausgetragen, der da die Feder gerührt hat! Nimm 
mir das Werk, und du nimmſt mir das Leben, nein, nicht 
das Leben, mehr als das Leben!“ 

Ruth hatte gelauſcht, war aufgeſtanden und ſagte leiſe: 
" SS dann baujt du, bann mußt Du es bauen, Dein 

ert!" 

„Wie meinft bu bas?" 

Wre Haltung, ihre Gebärde, der Klang ihrer Stimme 
hatten ihn aufgeſchreckt. 

Sie preßte einen Augenblick die Handflächen feft gegen- 
einander, wies dann auf den Stuhl und erwiderte: 

„Komm, ſetz dich! Wir wollen unſerer Zukunft ins Ge— 
fit feben." 

„Ja, bie hängt an dieſem Werk, an dem auch du deinen 
Teil haſt, Ruth.“ 

„Ich danke dir für das Wort, Hanns. Nun hör mich 
ruhig an.“ 

„Ruth, wenn —“ 

Ein ſchwermütiges Lächeln lief über ihre Züge, aber es 
klang die alte Herbe in ihrer Stimme, als ſie ihn unterbrach. 

„Sei ruhig, es handelt ſich nur um dein Werk.“ 

Trotzig ſchwieg er ſtill. 

Mit einem Schlag war alles anders geworden, verflogen 
der Rauſch der Stunde, ſie ſtanden ſich wieder als Kämpfer 
gegenüber wie einſt. 

Und Ruth Engelhardt dachte an die Tage in Frankfurt 


aufgewachſen feien, und daß keine konventionelle Verlobung 
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gewählt hätteſt, unb ich begreife, ich fühle fogar, daß bu das 
Werk wählen müßteſt und nicht mich!“ 

„Und wenn ich es nicht täte? Wenn ich euch zeigte, daß ich 
auch anders kann? Als ich vor einer Stunde in dieſes Zim— 
mer trat und du kamſt, da hielt ich dich, du mich wie noch 
nie im Leben! Wenn ich dich ſo feſthalte, Ruth, und das 
Werk in den Rhein werfe, was dann?“ 

Er hatte den Hut weggeſchleudert und war mit klam— 
mernden Armen zu ihr hingeſtürzt, er riß ſie an ſich. 

„Das tuft du nicht. Und darfſt es nicht, bann habe ich 
dich nie geliebt, dann biſt du nicht der Hanns Ingold, den 
ich heute freigebe.“ 
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Sie bat, fie ſtammelte, fitt feine Küſſe, bäumte fid) auf, 
riß fid) endlich los und wiederholte laut und klar: 

„Unſer Verlöbnis iſt zu Ende. Es war ein Abſchied. Ich 
verlange deinen Reſpekt.“ À 

Er zudte zufammen, wurde fahl, raffte den Hut wieder 
auf unb bereitete fid) au geben. 

„Leben Sie wohl, Fräulein Engelhardt 

Ein gequältes Lächeln irrte um ihren Mund. 


1^ 


„Das ijt mehr als Reſpekt, Hanns Ingold, bas klingt 


nach Nichtmehrkennenwollen.“ 
Er wandte ihr das Geſicht zu. Von fiebernden Nerven 


ſpannte ſich jeder Zug. 
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, zudolg Koch. 


„Nun habe ich nur noch mein Werk.“ 

Da flammte ſie auf und rief inbrünſtig: 

„Ja, Hanns, nun haſt du, nun bauſt du dein Werk!“ 

Und als er ihr leidenſchaftlich verklärtes Geſicht an— 
ſtaunte, wider Willen feſtgehalten, da fuhr ſie mit ruhiger 
Stimme fort: 

„Ich werde dir heute noch ſchreiben. Fahr nicht auf! 
Dem Ingenieur Hanns Ingold, für den ſie ſchon viele 
Briefe geſchrieben hat, wird Ruth Engelhardt ſchreiben. Ich 
weiß einen Mann, der dein Werk auf die Schultern nimmt.“ 

„Ruth!“ ſchrie er voll Triumph und vergaß, was ge— 
ſchehen war. Sie unterdrückte die Träne, die ihr vieſer 
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verräteriſche Jubelruf aus dem Herzen gefchlagen hatte, und 


endete: 
„Bitte, geh jetzt. Der Brief iſt in zwei Stunden in deiner 


Hand.“ 
„Willſt du mir ſagen —?“ drängte er ungeſtüm. 


Ein weher, qualvoller Blick traf ihn, erſtickte ihm das 
Wort im Mund, und leiſe ſagte ſie: 

„Lebe wohl, Hanns, ich ſchreibe, und dann hältſt du dein 
Schickſal in der Hand und kannſt wählen. Ich — das ver— 
giß nicht — ich habe unſer Verlöbnis gelöſt“ 

Sie blieb aufrecht ſtehen, bis die Tür fiel, ſein Schritt 


verhallte, und ſie allein war. 
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Als Engelhardt feine Tochter aufſuchte, fand er fie am 
Fenſter zuſammengeſunken, ohne Tränen, nur unfähig, ſich 
zu bewegen und ein Wort oder eine Klage auszuſtoßen. Sie 
ließ ſich von ihm in ihr Schlafzimmer führen, von ihm ent⸗ 
kleiden. Still lag ſie im Dämmerdunkel der geſchloſſenen 
Läden und blickte mit weitgeöffneten Augen ins ſilberſpin⸗ 
nende Zwielicht. Draußen tobte der trockene Wind und 
wirbelte Staub und Blätter. 

Nach einer Stunde erhob ſich Ruth und ſchrieb den 
Brief. Er war kurz, er war wirklich nur an den Ingenieur 
gerichtet. Die Anrede „Lieber Hanns“ hatte ihr keine 
Skrupel gemacht, und leicht floß das „Sie“ aus der Feder. 
Die Gedanken gehorchten ihr gern. Nur nach außen lag 
alles in merkwürdiger Starre gebunden. Sie hatte nicht 
die Kraft, ſich unter den Menſchen zu zeigen, denn ſie brachte 
ihre Lippen nicht zum Sprechen. Die Feder und die Ge⸗ 
danken waren gefügiger geweſen. Alles andere war wie 
abgeſtorben. 

Spät am Abend kam Engelhardt noch einmal zu ihr. 

„Das hat dir ſchon lange zu ſchaffen gemacht, Ruth. Be⸗ 
wußt und unbewußt. Nun iſt die Kriſis vorüber. Von dir 
ſelbſt hervorgerufen, und das iſt brav. Ich operiere nicht 
mehr, Mädel, aber diesmal hat's in mir geſchrien: Das 
Meſſer her! Und dann kamſt du und ſchnitteſt ſelbſt, du haſt 
ihn geliebt, liebſt ihn noch —“ 

„Halt, Papa, ich muß es dir ſagen, damit du, nur du es 
weißt: Ich habe es aus Liebe getan.“ 

Zwei Tränen zogen über ihre Wangen. 

„Du haſt — Mädel! Ruth!“ 

„Aus Liebe, Papa. Ihn ſich ſelbſt wiedergegeben, denn 
id) ſtehe zwiſchen ihm und Gerhart Xylander. Und Xylan- 
der geht mit ihm hinein, das fühle ich!“ 

„Herrgott im Himmel, Ruth! War es ſo gemeint? Du 
haſt dich geopfert?“ | 

„Geopfert? Mich ſelbſt? Ich bringe ihm ein Opfer, ja, 
meine Liebe, aber nicht mich ſelbſt. Dazu bin ich nicht ge: 
macht. Ich bin aus dem Weg getreten, das iſt alles. Er 
ſteht frei als freier Mann vor der Wahl. Und er wird nicht 
das Weib wählen, ſondern das Werk.“ 

„Und wenn eines Tages der andere kommt und ſeine 
Werbung erneuert?“ 

„Papa, ich bitte dich, ſprich nicht von der Zukunft, ich bin 
ja noch am Begraben!“ erwiderte ſie mit bebender Stimme. 

Heftig fuhr er ſich ins Haar. 

„Verzeih mir, Ruth, ich bin's noch nicht gewohnt, in 

meinem Kind das Weib mit ſeinen eigenen Schmerzen zu 
ehen!“ 
i Er faßte ihre Hände, beſann fid) einen Augenblick, ob es 
wohl ſchicklich ſei, und küßte ihr dann die Finger, die heute 
das Skalpell geführt und tapfer ins eigene Herz geſchnitten 
hatten. 

„Ferrum sanat, ferrum sanat“, murmelte er unge— 
ſchickt tröſtend. 

In dieſer Nacht begrub Ruth Engelhardt ihre Jugend⸗ 
liebe. Die Erkenntnis, daß ſie ihm das Opfer gebracht hatte, 
um ihm ſein Werk möglich zu machen, machte ihr den Ver⸗ 
zicht nicht leichter. Und das Bewußtſein, daß Hanns Ingold 
das Weib geopfert hätte, geopfert hatte, das zerriß ihr 
Innerſtes. Darüber halfen ihr jetzt, da es geſchehen war, 
keine Opfergedanken hinweg. Im Augenblick, als er, alles 
vergeſſend, ungeſtüm nach dem Manne gefragt hatte, der 
ihm fehlte, war der Konflikt entſchieden geweſen, hatte 
Hanns Ingold das Weib geopfert um ſeines Werkes willen. 
Und nun ſtand in dem Brief, den ſie ihm geſchrieben, der 
Name des Mannes, der „Schickſal ſpielen“ ſollte. Diesmal 
hatte ſie nicht gezaudert, ihn zu nennen. Hanns Ingold kam 
nicht wieder. 

Ruth weinte in dieſer Nacht langgeſammelte Tränen. 
Der Abſchied von ihrer Jugendliebe, von all dem, was ſich 


damit verband, war ſehr, war unendlich ſchwer. Aber rät⸗ 


ſelhafte Regungen ihrer Seele beſchäftigten ſich ſchon in 
dieſer Nacht mit der Zukunft, und die Frage, die ſie dem 
Vater verboten hatte, tauchte nun aus ihren eigenen Geban- 
ken auf. Und wenn Gerhart Xylander kam und feine Wer- 
bung erneuerte? Konnte, durfte, würde ſie dann ja ſagen? 
Chaotiſch hoben und ſenkten ſich ihre Gefühle, wallten ihre 
Empfindungen, und auf einmal geſchah es, daß ſie in dieſer 
Nacht die nackten Arme ins Leere reckte und laut ſprach: 

„Ja, Hanns, ich habe dich geliebt. Auf mancherlei Art. 
Als Kind wie mein liebſtes Spielzeug und meinen einzigen 
Kameraden. Als Siebzehnjährige in grenzenloſer Schwär: 
merei; als du fort warſt, dich ſogar in einem geliebt und ge- 
haßt, mich nach dir geſehnt und mich geſcholten, daß ich's tat. 
Du haſt mich viel weniger geliebt, Hanns. Ich habe dich 
geliebt, wie du biſt und über alles, du mich nur ſo, wie ich 
dir in dein Leben paßte. Hanns, leb wohl! Nun biſt du frei, 
nun bau dein Werk!“ 

Gleichtöniger Regen ſchlug ſchon lange durchs Laub, als 
Ruth Engelhardt ſo mit ihrem Herzen ſprach, und der 
Lauffen ſprang ſchon wieder, von großen Bodenſee⸗Gewit⸗ 
tern trunken, mit vollem Rauſchen über den Hungerſtein. 

Am frühen Morgen hielt Ruth Ingolds Antwort in 
Händen. Sie hatte keine gewünſcht, keine erwartet. Nach 
kurzem Zaudern öffnete ſie den Brief. Einen Augenblick 
ſchlug die Flamme einer Hoffnung in ihr auf, die ſie zugleich 
erſchreckte und beſeligte. 

Dann las ſie: 

„Ruth, nun weiß ich, daß es aus iſt. Ich ahne den Zu⸗ 
ſammenhang. Du wirft ihn heiraten. Aber das Werk, das 
ſeid ihr mir jetzt ſchuldig geworden. Ich nehm's aus ſeiner 
Hand, denn ich bleibe doch der lebendige Schöpfer. Er muß 
wollen. Will er nicht, ſo mußt Du ihn zwingen. Ja, ich 
gebe zu, ich ſage es frei, ich konnte, ich darf nicht ſchwanken 
zwiſchen meinem Werk, meinem Lebenswerk und der Ge⸗ 
liebten. Ich kann mich nicht anders machen, als ich bin. 
Aber ich will nicht auf das Weib verzichten und das Werk 
trotzdem verlieren. Morgen ſind die Pläne und die Einla⸗ 
dung zum Beitritt in ſeiner Hand. Iſt er der Kopf, für den 
man ihn hält, und für den ich ihn als Teilhaber der Firma 
Xylander & Co. anſehen muß, ſo greift er zu. Um der 
Sache willen, um der Größe des Unternehmens willen. 
Gehen Xylander & Co. mit, fo holen wir mit 50 000 Pferde⸗ 
kräften, für deren Verwendung dann geſorgt werden wird, 


ſo viel Kraft aus dem Strom, daß die Mehrkoſten ſich be⸗ 


zahlen. Ob ich die Kanalſchleuſe verbreitern muß, rechts 
und links Abfindungen zahlen, gleichviel, ich baue ein paar 
Turbinen mehr ein, und das Werk geht ſeinen Gang. 

Ich habe Sie ſehr geliebt, Ruth, aber ich kann dieſe 
Liebe nicht über die Lebensenergie ſtellen, die mich vom 
Schraubſtock ins Bureau und von Agypten nach Amerika 
gepeitſcht hat, und die nun in dieſem Kraftwerke, das ich 
gegen alle Welt durchſetzen muß, ihr Höchſtes leiſten will. 
Und deshalb taten Sie vielleicht recht, dieſes Verlöbnis auf⸗ 
zuheben. Daß es ein Opfer iſt, das Sie mir bringen, kann 
und will ich nicht glauben. Ich wünſche Ihnen das beſte 
Glück und danke Ihnen für Gutes und Schlimmes. 

Ihr aufrichtiger Hanns Ingold.“ | 

„Für Gutes und Schlimmes“, wiederholte fie mit rubi: 
gem Lächeln und ſchüttelte den Kopf. 

„Wie meinſt du?“ fragte Engelhardt, von feinem Jour- 
nal aufſehend. 

Schweigend reichte ſie ihm den Brief. , 

Engelhardt las. Bei bem Abſchiedsgruß fuhr er in die 
Höhe. 

„Er iſt ein —“ 

„Papa“ mahnte ſie leiſe. 


„Na bin ſchon ganz ſtill.“ 
Er . en Brief beiſeite und fuhr fort: „Wir erwarten 
me: ee Ischiaspatientin. Kind. Haft du genügend 
^ ,eforgt?" 
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tauſchen mußte, und ging dann hinunter. 


Blicke baten um Entſchuldigung. 


| ntereffiert und Zeit gehabt, mid) zu informieren. Dann er- 


Dr 
" „Und hat mir febr nahe geftanden“, ſchloß fie mit feſtem 
on. 


Geſicht gingen, begegnete ihnen ſtolz mit ihrem goldſchim⸗ 
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mernden Blick und reichte ihm langſam die Hand zum Ab⸗ 


ſchied. 
Ein Schwall von heißem Blut und ſtarken Hoffnungen 


ſtieg aus ſeiner Bruſt. 
Weiß Gott, das Mädchen hatte Stolz und Raſſe! Stumm 


— CN 


Ruth nickte. 
„Ja, Papa, Joſeph hat die Holzwanne ſchon aufgebaut.“ 


Der Betrieb lief weiter. 

Drei Tage darauf ſchrie Xpfanbers Autotrompete vor 
em Tor. Ruth fap auf der Terraſſe bei den Kranken, 
die Liegekur machten. Der wilde Klang rief keinen Cd)ref- | büdte er fid) auf bie ſchmale Hand. 
ken, keine Überrafchung in ihr wach. Als ſein Wagen im Staub verſchwunden war, kehrte 

Sie unterhielt ſich noch eine Weile mit den Kranken und Ruth langſam ins Haus zurück. 
erklärte ihnen lächelnd die Herkunft dieſes phantaſtiſchen Es war ein Spätſommertag von köſtlicher Friſche und 
Bogelſchreis. ſchwebender Heiterkeit. Ihr aber ſchien es, als hätte ſie 

Gleichzeitig fah fie auf St.⸗Joſephs⸗Acker Männer mit wunde Füße, unb fie ging langſam, mit dem halben Be: 
Arbeitsgerät erſcheinen. Stangen wurden aufgerichtet, rote | wußtſein einer Schlaftrunfenen. i 
Pflöcke in den Kies gefchlagen. Von der Lauffenbrücke * «„ * 
blitzte ein Meſſinginſtrument, Hammerſchläge weckten das Am 21. September erteilte die Regierung der erwei⸗ 
Echo des Tales. terten Geſellſchaft, in der nun Xylander & Co. das Über- 

Der Vater ließ fie bitten zu kommen. Sie ſchrieb nod) gewicht hatten, die endgültige Genehmigung zum Bau und 
die Temperatur der kleinen Ruffin ein, die nun doch nicht Betrieb eines Kraftwerkes zu St. Jofeph bei Rheinau 
mehr als Rekonvaleſzentin von einer trockenen Bruftfellent- | unterm Lauffen. Da es fid) nur noch um den Vollzug ge: 
zündung gelten konnte und St. Jofeph bald mit Davos ver- handelt hatte, waren fon alle Vorbereitungen zur Auf- 

nahme der Arbeiten getroffen worden. Am 22. September 


begannen die erſten Erdbewegungen auf den Ingoldſchen 


Matten. 
Es ſah noch nicht gefährlich aus. Der Rhein rauſchte 


Unterwegs preßte ſie die Hand feſt auf die Bruſt. 
Engelhardt war mit Xylander im Refektorium zuſam— 
mengetroffen. Hier ſaßen ſie am kalten Kamin in den 
weißen Korbſeſſeln und ſprachen von dem Bau des Rhein- ungeſtört im felſigen Bett, bie Waſſerweide ſpiegelte fid) im 
werkes. eC Glanz ber Herbftfonne, und die Silder zogen mit dem 
Xpfanber ſprang auf und ging ihr eifrig entgegen. Stanggarn langſam ſtromauf, an St.-Joſephs⸗Bad vorbei 
„Ich komme Sie auslogieren, Fräulein Engelhardt“, be- dem Lauffen zu. 
grüßte er ſie ſcherzend. Doktor Engelhardt kam aus dem Tannenwald herunter, 
„Ja, er will mich veranlaſſen, der Geſellſchaft St. Jofeph | die Botaniſierbüchſe auf dem Rücken, ohne Hut, mit ſchlecht⸗ 
für teures Geld zu verkaufen“, rief der Vater und ſah dabei gewickelten Wadenbinden und brauner gebrannt als je. 
gar nicht bekümmert aus. Am Bahnhof mußte er einen großen Umweg machen, 
„Es wird Ihnen ſowieſo nichts anderes übrigbleiben, denn das tote Gleis war mit langachſigen Wagen verſtellt, 
wenn wir bauen“, ſagte Xylander, zu beiden gewandt. auf denen Förderkarren und Baggermaſchinen verladen 


„Sprechen Sie von dem Kraftwerk, Herr Xylander?” | waren. 
fragte ſie kühl. Der Warteſaal glich einem Zigeunerlager. Über zwei— 


„Wir ſprachen davon, gnädiges Fräulein“. hundert Italiener erfüllten den Bahnhof mit Lärm und Ge: 


Er legte den Ton auf die Vergangenheitsform, und feine | rüchen. 
Wie ein gereizter Bär drängte Engelhardt ſich mit 
Brummen durch die Menge, verſäumte aber nicht, einen 
Blick auf die kecken Mädchen zu werfen, die mit ihren kunſt— 
voll geſteckten ſchwarzen Haaren und üppigen Buſen wie 
Fürſtinnen in Kattunkleidern ausſahen. 
Das würde ein ſchönes Leben geben! Ein Leben, bei 
dem man des eigenen Lebens nicht mehr ſicher war. Da 
ſchrien ſich ſchon zwei, ein ſtoppelgrauer Alter und ein junger 


hielt ich eine kurze Anfrage des leitenden Ingenieurs, und Krauskopf, wie die Wilden an und warfen die Hände, als 
Aber jetzt gab der Alte dem 


; Ruth wußte Beſcheid. Eine große Ruhe kam über ihr 
erz. 
Als er ſich nach kurzem Beſuch wieder verabſchiedete und 
nit Ruth allein durch den Garten ging, kam er darauf 


zurück. 
„Ich habe mich ſeit unſerer Fahrt nach Konſtanz dafür 


die Pläne und Verechnungen waren fo beſtechend, daß ich | wollten fie ſich erwürgen. 
' infer Haus mobil machte und ſelbſt ſofort hierher eilte. Das 
ſofort' war indes nicht durch das Werk bedingt.“ 


Jungen einen Schweizergroſchen, und nun lachten ſie ein— 
ander vergnügt mit blanken Zähnen ins Geſicht. 

Engelhardt lief den Feldweg nach Hauſe. Überall waren 
kleine Baracken ausgeſteckt. Er kannte die Italienerkolonien, 
die bei Tunnel- und Waſſerbauten wie die Pilze aus dem 
Boden ſchoſſen. Nun war das Ende von St. Joſeph ge- 
kommen. Die Geſellſchaft hatte ihn noch nicht zum Ber- 
kauf gedrängt, und er wollte ihr das Gut nicht antragen. 
Er ſaß noch im Eigenen, aber es blieb ihm nichts anderes 
übrig, als eines Tages zu gehen. Er ſchob den Gedanken 
weit von ſich. Seit alles in Fluß gekommen war, tat er, als 
ginge ihn die Umwälzung nichts mehr an. 

Am Abend wurde Engelhardt durch einen langgezo⸗ 
genen, klagenden Geſang in ſeiner Arbeit geſtört. 

„Heiliger Joſeph, nun iſt auch die Santa Lucia noch am 
Leben!“ ſtöhnte er und warf die Feder weg. l 

Ruth ſchrieb Rechnungen ein. l 

„Aber, Papa, bu wirft doch die Pagliacci: nicht von 
ihnen hören wollen“, nedte fie ihn. 

„Nein, ich will überhaupt nichts von ihnen hören“, 
brummte er und nahm die Feder wieder auf, um an ſeinem 
Werk über die Flora des Rheinauer Waldtales weiterzu— 


ſchreiben. 


Sie überhörte die Andeutung und fragte: 

„Und ſind Sie entſchloſſen, ſich zu engagieren?“ 

„Wenn die Firma denkt wie ich, ja.“ 

Eine rote Welle ſtieg in ihr Geſicht. 
| a freut mich“, erwiderte fie unwillkürlich und atmete 
ief. 

Eine kleine Pauſe entftand, fie fanden die richtige Wen- 
ung nicht, um zu Ende zu kommen. 

Endlich ſagte er: 

»Ich habe Herrn Ingold übrigens ſchon vor einem Jahr 
cter bei Ihnen kennen gelernt. Bei der Affäre mit der flei- 
nen Lo“, ſagte er, ohne jede andere Abſicht als bie, ben Ab⸗ 
ſchied noch hinauszuſchieben. 

2 blickte ihn Ruth ernft an und erwiderte mit Nach: 
ud: 


„Hanns Ingold ift mein Jugendfreund.“ 
Er ftubte. 


Sie fühlte, wie ſeine Augen fragend, prüfend über ihr 
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„Am 12. Oktober müſſen wir fließen“, ſagte Ruth nad) 
einer Weile. „Die erſte Köchin entlaſſe ich ſchon auf den 
Monatserſten, auch zwei Mädchen. Brauchſt du noch etwas 
Beſonderes an Medikamenten?“ 

„Nein, von dem Zeug hab' ich mehr als genug.“ 

„Du biſt heute nicht liebenswürdig, Papa“, erwiderte 
Ruth lächelnd. 

„Wenn man fühlt, wie einem der Stuhl fortgezogen und 
die Ruhe geſtohlen wird, kann man doch nicht noch liebens⸗ 
würdig ſein!“ , 

Das ſagte er fo grimmig, daß Ruth laut auflachen mußte. 

Engelhardt horchte mit heimlicher Freude auf dieſes 
frohe Lachen und ſchielte über ſeine Herbarien hinweg zu 
Ruth hinüber. | 

Das Lachen war als helles Lächeln in ihrem Geſicht 
ſtehengeblieben. Über ihr Hauptbuch gebückt, ſchrieb ſie 
emſig, vom Lichtſchein der Lampe wie verklärt. 

Und Doktor Arno Engelhardt gab im ſtillen das Kloſter 
St. Joſeph und fein Sanatorium leichten Herzens preis, de 
er das Mädchen heiter fah. Sie war wie von langer Krant- 
heit geneſen. 

Doch als ſich jetzt das Lächeln langſam verlor, erkannte 
er in ihrem Antlitz auch die Spuren, die Schickſal und Er⸗ 
leben hineingezeichnet hatten. 

Ruth Engelhardt war kein junges Mädchen mehr. Sie 
ſchien zwar wieder ſchlanker geworden, etwas amazonen- 
haft Beherrſchtes war in den Linien ihres Körpers ausge⸗ 
prägt, aber die Züge des Geſichtes waren ſchon in eine Reife 
gegoſſen, wie ſie nur aus tieſſtem Erleben und Überwinden 
fließt. 

Sie hob den Kopf und fragte: 

„Iſt das nun wirklich meine letzte Bilanz in St. Joſeph?“ 

„Ja, Ruth, fie haben uns abgewürgt. Für 54 000 Mark 
habe ich den Steinhaufen mit dem Park vor zweiundzwanzig 
Jahren gekauft. Jetzt iſt er für mich nicht einmal mehr als 
Altersaſyl zu gebrauchen. Aber ich gehe jetzt auch unter die 
Spekulanten. Die Licht: und Kraftmenſchen ſollen mir nur 
kommen! Unter 100 000 Mark gebe ich St. Joſeph 
nicht her.“ 


Ruth wiederholte ſtaunend die ſchöne runde Zahl. 

Er wandte ſich ab, um ihr den Schmerz nicht zu zeigen, 
der plötzlich ſein Geſicht zerriß. Sie durfte nicht wiſſen, daß 
er ohne St. Joſeph und ſeine kümmerliche Tätigkeit nicht 
leben konnte. Die Atembeſchwerden, an denen er ſeit 
Jahren litt, waren in den letzten Monaten ſtärker geworden 
und befielen ihn jetzt bei jeder größeren Erregung. 

Er ſtand auf und bat Ruth, mit ihm noch einen Gang 
durch den Garten zu machen. 

Eine ſilbergeſtirnte Herbſtnacht ſtreute ſanfte Helle ins 
Dunkel. Der Harzduft der Wälder kam von den Bergen. 
Es war alles wie ſonſt, nur die geſpenſterhaften Baugerüfte 
auf den Matten und ein verlorenes rotes Licht am Rhein, 
wo der Kies ausgegraben und der Felsgrund bloßgelegt 
wurde, ſtanden fremd in der Landſchaft. 

Im Auf- und Abgehen beſprach Engelhardt mit Ruth bie 
nächſte Zukunft. Sie wollten den Winter in Freiburg ver: 
bringen und erſt im Frühling nach St. Joſeph zurückkehren. 

Vielleicht fand Engelhardt in Freiburg Wurzelgrund. 
Er wußte, daß es vor allem ſentimentale Schwingungen 
ſeiner Seele waren, die ihn nach Freiburg zogen, wo er als 
Student geſchwärmt und ſeine Lebensgefährtin gefunden 
hatte, aber Freiburg war auch die nächſte Univerſitätſtadt, 
und Ruth beſaß dort noch von der Mutterſeite Verwandte, 
an die zu denken wohl erlaubt war. , 

Sie ſprachen und rechneten, kein Wort deutete darauf 
hin, daß ſie jemals einander verlaſſen könnten. 

Am 23. Oktober ſiedelten ſie in den Breisgau über. 

Engelhardt konnte den Ausgang aus St. Joſeph nicht 
finden. Er lief im ganzen Haus umher und fragte Ruth 
nach hundert Gegenſtänden, die er mitnehmen wollte. 

In den zwanzig Jahren ſeiner Seßhaftigkeit war er nur 
ſelten einige Tage von Rheinau weggewefen. Einige Male 
in Zürich und in den Alpen, einmal in Stuttgart unb zu 
weilen in Freiburg. Den Schwarzwald kannte er um ſo 
beffer. Von der Ach bis zur Murg hatte er jedes Tal durd: 
wandert, jede Höhe erklommen. . 

Ruth fuchte ihn, denn es war Zeit, bas letzte Frühſtück 
zu nehmen. (Fortfegung folgt) 


O Wandern, Wandern, meine Lust, o Wandern! 


Etwas von Schülerfahrten. 


„Na, Hoffmann? War fein die Partie, was? Im 
Siebenerbund! Wie weit ſind Sie denn nun gekommen?“ 

„Bis nach Fürſtenberg, Herr Profeſſor! Immer nach 
der Generalſtabskarte! Beinah ſieben Tage! Über Paretz 
und Ketzin und durch das Rhinluch nach Neuruppin und 
dann weiter hinauf. Und geſtern mit der Bahn von 
Löwenberg aus zurück!“ 

„Und hat gekoſtet?“ 

„Alles in allem mit Fahrt die Perſon 6 M. 9 Pf.“ 

„Was?“ — Ich ſtaune und überſchlage das ſchnell. — 
„Das macht genau 87 Pf. für den Tag!“ — Hoffmann aber 
ſagt dagegen haſtig und wie zur Entſchuldigung: „Ja, in 
den erſten Tagen war aber ſo ſchlechtes Wetter, daß 
wir nicht abkochen konnten. Dann wird's immer etwas 
teurer!“ 

„Nein, nein! Ich finde es gar nicht teuer für eine ſo 
lange Pfingſtreiſe!“ 

Da geht der Junge auf wie ein Pfannkuchen. „Na, 
manchmal haben wir, ſo bei kleinen Touren, nur 50 Pf. 
'nen Tag gebraucht!“ 

„Was? Wie bringen Sie denn das fertig, Junge, ſo 
eigentlich von nichts zu leben?“ 

„Von nichts? Oh, wir eſſen uns immer reichlich ſatt! 
Tüchtig Stullen muß man ſich natürlich für den erſten Tag 
mitnehmen und dann auch die Suppenpaketchen zum Ab⸗ 
kochen! Mal das, mal das!“ 


Plauderei von Fritz Piſtorius. 


„Das iſt aber doch nur Suppe! Werden Sie denn 


davon ſatt?“ 

„Aber feſte! So 'n Päckchen gibt doch einen ganzen 
großen Napf voll! Und dann noch ein bißchen Speck und 
Brot hinein! Das Abkochen überhaupt macht immer 
viel Spaß!“ — 5 

Hm! Ich kannte ja die Sache auch aus Erfahrung. Vol 
meinem geiſtigen Auge lag auf einmal meine Klaſſe bei 
ihrer letzten Partie am Waldesrand auf dem Bauch, fröhlich 
ſchwatzend, vor der berühmten Suppe, die ein gutes Biertel 
ſtündchen kochen mußte. Und all die Reichen, die ſich of 
viele Hunderte von Kilometern weg auch ohne Hunger an 
die vollbeſetzte Table d'hote ſetzen, die ahnen nicht, wie das 
unſern Berliner Jungen, nur 30 Kilometer oder ſo herum 
weiter draußen, ſchmeckte, dieſes ſelbſtbereitete Mahl. Wäh⸗ 
rend fid) diefe Jungen dann den Rudfad wieder aufhalfterten, 
ſprang einem von ihnen aus dem übervollen Herzen in e 
Kehle: „O Wandern, Wandern“ — und auch den andern ging 
das Herz auf, unb fie fielen ein: „meine Luft, o Wandern! 
Die Beine ſtreckten ſich von ganz allein dabei. Auch ohne 
einen Fünfzigfrankführer! 

„Hier lang! Los!“ Und mit Sang und Klang — denn 
auch drei Zupfgeigen waren dabei! — ging's durch den 
nächſten Ort. 

Freilich, es kamen auch einmal öde Strecken. So etwas 
was der gewöhnliche Menſch Chauſſeen nennt. Aber die 
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„genierten“ nicht. 


Herr Robinſon, der fuhr in einem Luftballon, 


binſon. Herr Robinſon uſw.“ Wieder von vorn an. 
„Ganz nette Melodie,“ dachte ich da, „aber ſo ein mo 
dernes General⸗Laudon⸗Lied!“ und die 


ausgemachte Sache. 
ſprung hieß: „Dies war der 


Landſtraße. 
uns, der ſeine Zupfgeige, nein, ſeine „Klampfe“, nicht durch 


das Robinſonlied entehrt hatte, an: „Durch Feld und 
Buchenhallen, bald ſingend, bald fröhlich ſtill, recht luſtig 
ſei vor allen, wer's Reiſen wählen will!“ 

„Jungen!“ jubelt es bei dieſem Simulieren in mir. „Ihr 
lieben Großſtadtjungen! Die ihr als abgebrüht verſchrien 
ſeid! Wie bald fühlt ihr doch den Pulsſchlag der Natur 
und ſeid wieder Menſchen! Wie bald —“ 

„Nicht wahr, Herr Profeſſor?“ 

Ich war auf einmal wieder zurück aus dem Traum— 
land meiner letzten Schulpartie. Hoffmann aus meiner 
Klaſſe ſtand da vor mir und ſah mich erſtaunt an. 

„Ja, abends haben wir dann den Bauern was vorge- 
ſungen und vorgeſpielt, und da haben wir immer was zum 
Abendbrot gekriegt und haben in der Scheune ſchlafen 
velar Nur einer hat uns mal rausgeſchmiſſen, aber 
er —“ 

„Na? Haben Sie etwa über die Stränge geſchlagen?“ 

„Ach wo, Herr Profeſſor! Wir wiſſen doch vom Jung⸗ 
deutſchlandbund, was Ordnung —“ 

Die elektriſche Klingel reißt dem Jungen das Wort vom 


Munde weg. 
" Ke los, Hoffmann! Ich komme auch gleich in bie 
aſſe!“ — — — 


Als ich den Tag dann nach Hauſe ging, hatte ich ſo 
meine eigenen Gedanken. Die großen Ferien kommen jetzt 
bald wieder. Tauſende von Jungen haben dann Zeit 
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Baronin Berta von Suktner, geborene 
Gräfin 
Der "not ihres Lebens war ein | 
großer Gedanke geworden, in deſſen 
Dienſt ſie ihr Talent und ihre 
Kräfte ſtellle. Die Idee des Welt- 
friedens fand in ihrem Roman 
„Die Waffen nieder!“, der in 
faſt alle Kulturſprachen überſetzt 
iſt, weiteſte Verbreitung. 
Profeſſor Hans von Pelerſen, 
der hochgeſchätzte Marinemaler, 
iſt kürzlich in München verſchieden. 
Er war eine in der Künſtlerwelt 
allgemein verehrte Perſönlichkeit, 
deren Hinſcheiden von vielen be- 
trauert wird. Eins feiner berühm— 
teſten Bilder, „Das Meer“, hängt 
in der Neuen Pinakothek. Auch als 
Illuſtrator hatte ſich Profeſſor von 
Peterſen einen großen Namen gemacht; 
das Prachtwark „Deutſche Ruhmestage 
zur See“ verdanken wir ſeiner Kunſt. | 


eint. Sanden, pbot. 


Baronin Berta pon Suffner. 


Die wurden eben auch mitgenommen. 
Da fadelte einer nicht [ange unb fing an: „Herr Robinfon, 

und als 
er wieder runterfam, da war er wieder unten. Dies war 
der erſte Vers, jetzt kommt der zweite Vers von Ro⸗ 


Geſchmacksver⸗ 
rohung der Jugend von heute war für mich hiermit eine 
Als es aber mit kühnem Zungen: 
neunundvierzigſte Vers, 
jetzt kommt der fünfzigſte Vers!“, da wußte ich, daß auch 
ein ſo ſchauderhafter Gaſſenhauer eine Daſeinsberechtigung 
hat wie die Kröte, über die ich mit noch längerem Schritt 
ſoeben wegſteigen mußte. Bei dieſem Robinſon flogen die 
Beine nur ſo, und man hatte ein gut Stück Wegs herunter⸗ 
geriſſen, als man wieder hineintauchte in Wald und Flur, 
die anders zum inneren Menſchen ſprachen als die gerade 
Sofort ſchlug auch der Wandervogel unter 


a 


München war für Peterſen eine zweite 
Kinsky, ift kürzlich geftorben. | 


| ber vorliegenden Nummer wie- 
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genug, doch oft wenig Geld zum Reifen. Aber doch wirklich 
zu wenig Geld zum Reiſen? Hoffmann hatte mir eben wieder 
gezeigt, wie auch der Beſcheidenſte reiſen kann und ſoll. 
Für 87 Pf. den Tag! Nein, ſogar für 50 war es möglich. 
Aber zuſammenſchließen müſſen ſich die Jungen dazu; viel⸗ 
leicht auch in einen Jungverein eintreten, der von der 
Schule geſtattet iſt, damit ſie ſich die Vergünſtigungen für 
das Kaſernenſchlafen (20 Pf. pro Bett) und den halben 
Fahrpreis auf der Eiſenbahn ſichern können. Sie werden 
von ſolchen Vereinen auch, man möchte ſagen, in die rich⸗ 
tige Mache genommen, das heißt: ſie rauchen nicht und 
meiden den Alkohol, fügen ſich in eine gegebene Ord— 
nung, können fröhlich fein, ohne zu lärmen oder — par: 
don! — ohne wenigſtens zu viel zu lärmen, und wollen — 
Hauptſache! — mit wenig Geld auskommen. 

Primaner und wohl aud) Sekundaner können allein wan- 
dern und ſogar, je nach ihrem Geldbeutel, weiter weg. Die 
noch Jüngeren werden am beſten von einem Lehrer ge— 
führt oder auch von irgendeinem Outſider, dem aber 
nicht bloß die Liebe zur Natur, ſondern auch zur Ju— 
gend im Herzen ſitzen muß. Solche Leute kenne ich. Die 
nehmen dann auch gern Strapazen und Entbehrungen 
auf ſich. Belehrung und Sehenlernen und etwas mehr 
Erfahrung ift unter der Führung eines Älteren wohl 
auch zu erhoffen. Auch ängſtliche Eltern werden ſo ihren 
Vierzehnjährigen bis hinunter zu dem Zwölf: und Çif- 
jährigen auf einige Tage hinausziehen laſſen können „durch 
Feld und Buchenhallen“. Und wer wirklich gar nicht weiß, 
wie er's anfangen ſoll: Oberlehrer Fritz Eckardt-Dresden 
gibt gern und über alles Auskunft ſowohl für Leiter als auch 
zu Leitende. 

Den Ruckſack alſo auf den Rücken, ihr deutſchen Jungen, 
den Wanderſtab in die Hand, die widmungsbebänderte 
Klampfe mit dem Liederbuch her und wenig Geld in den 
Beutel! Und trotz der nur geringen Moneten gehört euch 
die Welt! Ja, freilich! Vielleicht noch nicht die weite 
Welt, nein, oft zumeiſt nur die nahe oder ſogar nur die 
allernächſte! Nur unſere kleine Proving- oder Stadtum⸗ 
welt und doch die ganze Welt! Denn nur, was wir mit 
Beinen und Augen durchmeſſen können, das iſt die Welt 
für uns, für die Kleinen wie für die Großen! Da macht's 
nur, wie mein Siebenerbund, der in noch nicht ganz ſieben 
Tagen mehr Welt gehabt hat als mancher, der um den 
ganzen Erdball fuhr. Und das für 87 Pfennig den Tag, 
und ſie waren fröhlich dabei! 

Zu guter Letzt alſo: „Glückliche Reiſe!“ 
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Heimat geworden, er war Ehrenmitglied 
und Erſter Präſident der Münchener 
Künſtlergenoſſenſchaft. Dabei blieb 
er, der 1850 in Huſum geboren 
war, doch ein echtes Schleswig— 
Holſteiner Kind, in dem die 
Sehnſucht nach der „Waterkant“ 
eigentlich immer fortlebte. 

Ju unſern Bildern. Zu un: 
ſerer Freude können wir den 
Leſern der „Gartenlaube“ in 


der ein doppelſeitiges Bild (Seite 

und 555) des beliebten 

Wiener Malers Ludwig Koch 
vorführen. Das Bild ſtellt das 
Leben und Treiben am Hietzinger 
Platz, gegenüber dem Eingang von 
Schönbrunn, an einem Sonntag 
(1815—20) vor und zeigt das alte, 
berühmte Lolal zwiſchen den Bäumen, 
in dem Strauß und Lanner ihre erſten 


Haus von Peferfen. 


Druck und Verlag Ernjt Keil's Nachfolger (Auguft Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ 
für die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich-Ungarn für 


Enfhüllung des Lilienthal-Denkmals in Lichterſelde. 


die Errichtung dieſes Gedenkſteins bekundet, 
wie man über den gewaltigen Fortſchritten 
der modernen Flugtechnik den Mann nicht 
vergißt, der einer der erſten Pioniere der 
Aviatik war und gewiſſermaßen dieſen be— 
deutſamen Schritt in der Fortentwicklung 
des menſchlichen Geſchlechts einleitete, Otto 


Lilienthal. Major von Parſeval hielt bei 
der denkwürdigen Feier die Anſprache. 


Die Eröffnung des Hohenzollern-Kanals 
fand kürzlich in Gegenwart des Kaiſers 
ſtatt. Der Kanal bildet den Waſſerverkehrs— 
weg zwiſchen Berlin und Stettin und iſt 
ſomit für Handel und Induſtrie der Reichs— 
hauptſtadt von größter Bedeutung. Unſer 
Bild ſtellt den Moment dar, wo die Kaiſer— 


jacht „Alexandria“ das geſpannte Seil bei 
durchſchneidet. 


fahrt der Schleuſen bei Niederfinow 


Konzerte gaben. 
Der Dommayer 
war noch lange 
einer der belieb— 
teſten Vergnü— 
gungsauſenthalte 
des Wieners, ſteht 
aber heute nicht 
mehr; doch iſt der 
alte Garten er— 


halten geblieben. | 


De 
lung des Lilien— 
thal-Denfmals 
fand kürzlich in 
Lichterfelde bei 
Berlin ſtatt. Es 
iſt mit Freuden 
zu begrüßen, daß 


der Durch— 


Die Hundertjahrfeier der schweren Reiter in München 
war ein Feſt, an dem über die Grenzen der Iſar-Reſidenz 


hinaus das ganze bayriſche Volk regen 


Don der Hundertjahrfeier der Schweren Reiter in München. 


Anteil nahm. 


€nfbül- 


Kriegsveteranen und ehemalige Angehörige des Regiments 


eilten herbei, um mit alten Kameraden ein frohes 


ieder⸗ 


ſehen zu feiern und wertvolle Erinnerungen neu zu beleben. 


Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß auch das bayriſche Königshaus 
mit ſeinen braven „Reitern“ feierte. Prinz Leopold zeigte 
ſich in der hiſtoriſchen Uniform, die wir heute nur noch aus 
bunten Kupfern und aus Muſeen kennen; der Prinz iſt 
in der Mitte unſerer Aufnahme zu ſehen. 

Wann und wo hat der Vogelſchutz angefangen? Von 
engliſcher Seite iſt behauptet worden, daß der rationelle 
Schutz der Sing- und Nutzvögel zuerſt in England geübt 
worden ſei, und zwar mit dem Schutz der Sproſſer und des 
niedlichen Schwarzkehlchens, deſſen Ausſterben dem engliſchen 
Landmann und Gärtner naheging. Das ſei vor 30 oder 
ſchon vor 40 Jahren geweſen. Dieſer an fih erfreulichen 
Behauptung entgegen läßt ſich von deutſcher Seite nach— 
weiſen, daß fon vor einem halben Jahrhundert in Deutſch— 
land, und zwar zuerſt am Rhein und in Schwaben, der 
Schutz beſtimmter Singvögel von den Behörden ausgeübt 
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Gebr. Haeckel, Berlin, phot. 


Die Eröffnung des Hohenzollern-Kanals in Gegenwart des Aaiſers. 


worden iſt. Vor 60 Jahren war das Blenden der Vögel 
in vielen Gegenden in Schwung. 


Die Vögel wurden ge 
lendet, um ſie zum Singen zu veranlaſſen, am Vogelherd, 
in der Stube, zur Nachtzeit und im 
Wettgeſang. — Da waren es zuerft 
die Zeitungen, die fih ins Zeug leg. 
ten. Der Schriftſteller F. A. Bacciocco 
veröffentlichte damals in einer von 
feinem Aachener Landsmann Dog: 
länder gegründeten Zeitſchrift eine 


Skizze „Der Buchfinkendoktor“, die 
den Unfug geißelte. Die Ber 
hörden gingen der Sache nach, 


und der grauſame, blöde Brauch 
wurde überall in Deutſchland, mit 
der lebhaften Zuſtimmung der Be— 
völkerung, unterdrückt. Bald nach⸗ 
her erſchien in der „Kaiſerlichen Wiener 
Zeitung“, ebenfalls von Bacciocco, 
eine Studie über den Vogelfang 
in den Südalpen „Mit dem Roccolo“, 
der die Unterdrückung des Maſſen— 
mordes der Zugvögel im Gebirge 
zur Wanderzeit zur Folge hatte. 
Dann folgte die „Gartenlaube“ mit 
einem Aufſatz „Vogelſteller dies- 
und jenſeits der Alpen“, dem ſi 
die deutſchen und Wiener Zeitun⸗ 
gen anſchloſſen. Bald auch wurde 
der große deutſch-öſterreichiſche Vogel 
ſchutzvberein Graz ins Leben ge 
rufen. In derſelben Zeit übten die Eng⸗ 
länder den Vogelfang in Italien aus. 


W. Hummer, Munchen, phot. 
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(1. Fortſetzung. ) 


Heydebreeg hatte durch Druck auf einen Knopf eine 
Eiſenklappe mit dem Waſchbecken aus der Wand fallen laſſen 
und griff nach einer der beiden viereckigen ſchweren Waſſer⸗ 
kannen, die höher als ſein Kopf im Einſatz darüber ſtanden. 
Sein Geſicht rötete ſich. Anſtrengung heiſchte an Bord 


ſogar die Vorbereitung 
zum Waſchen. Die Cri- 
ſtenz bot hundert Ecken 
und Kanten, von denen 
der Menſch ſich an 
Leib und Nerven blaue 
Flecke holte, wie ſie die 
Ellbogen nach einem 
Stoße gegen die Stahl⸗ 
wand neben der Koje 
trugen. 

Barenheim hatte den 
Rock auf das Bett ge⸗ 
worfen und die Man⸗ 
ſchettenärmel gegen die 
Ellbogen geftreift. Ohne 

tage um Erlaubnis 
griff er nun nach dem 

chwamm, denn er 
hatte ſich oft genug mit 
dem Freund aus einem 
Beten gewaſchen. Um 
das Geſicht ab zuſpülen, 
beugte er den Ober⸗ 
körper, aber ſtieß mit 
dem Geſäß gegen eine 
Eifenfäule, die hinter 
M bie Kammerdecke 

e. — 

100 Heydebreeg 

„Muht Akrobat ler- 
nen, um dich hier wa⸗ 
den zu können. Bis 


- Utt Herbft teilte ich die 


ammer mit Rincklage. 
undere mich heute 


och, daß mir etwas 
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Die werdende Macht. 
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vom alternden Haar auf dem Haupt geblieben iſt, denn 
es gab immer Rauferei, wenn wir zu gleicher Zeit auf- 
ſtehen mußten und mit den beiden Burſchen um Platz 


für die Füße fochten.“ 
Barenheim griff zum Handtuch und rieb die Geſichts⸗ 


haut. 

„Warum ſie in die 
wirklich nicht allzu ge⸗ 
räumige Pracht auch 
noch Säulen bineinge: 
baut haben, verſtehe ich 
nicht.“ 

„Beſuche mich, wenn 
die 31⸗Zentimeter⸗Ge⸗ 
ſchütze im achteren Turm 
abgefeuert werden! Das 
gibt bei jedem Schuß 
auf das ganze Det 
einen Schlag, der das 
Dach nur ſo einquetſchen 
würde, wenn es nicht 
geftügt wäre. Mich 
ſtört's übrigens nicht 
beim Mulſchen. Habe 
während der letzten 
Schießübung glatt durch⸗ 
gepennt. Dort iſt die 
Haarbürſte. Biſt du 
klar?“ 

Barenheim fuhr in 
den Rock und ſchloß 
den letzten Knopf drau⸗ 
Ben im Gang. Ma: 
trofen mit Scheuerzeug 
in der Hand trabten 
im Gänſemarſch zum 
Achterdeck. Für Doppel⸗ 
reihen war der Korridor 
zu eng. Der Dienſt be⸗ 
wegt auf großen Schif⸗ 
fen Maſſen in laufen⸗ 
der Kolonne zu einem. 


n 
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Vor ber Meſſe hingen fie bie Mützen auf. Heydebreeg 
ſchob den Freund durch die Stahltür. In dem Raum, ſo 
niedrig, daß Barenheim nach der Decke faſſen zu können 
glaubte, waren die kleinen gedeckten Tiſche zum Hufeiſen 
aneinandergerückt. Das Licht fiel durch gerippte Scheiben 
vom Oberdeck und vier Bullaugen an der einen Wand. Von 
etwa dreißig Herren wartete die Mehrheit um einen kleinen 
Tiſch, der in der Mitte des Hufeiſens für zwei Perſonen 
gedeckt war. Laut und lachend ſprachen ſie, während Heyde⸗ 
breeg den Freund zum Erſten Offizier führte. Der Kor⸗ 
vettenkapitän gab ihm die Hand. 

„Haben wir uns nicht vor zwei Jahren in vorgerückter 
Stunde bei Maſius in Kiel getroffen?“ 

Auch Barenheim lächelte beim Verbeugen in Erinne⸗ 
rung an eine heitere Stunde. 

„Meine Herren!“ I. O. hob die Stimme. „Ich mache 
Oberleutnant .. . nein“ — er ſchüttelte lachend den Kopf mit 
ergrauendem Spitzbart — „Kapitänleutnant Barenheim be⸗ 
kannt und bemerke, daß wir ihm zu gratulieren haben.“ 

Fremde und bekannte Kameraden boten dem Vorge⸗ 
ſtellten die Hand. Warum er den zweiten Stern noch nicht 
trüge? „Achſelſtücke holen“, „wer pumpt ihm Achſelſtücke“, 
riefen laute Stimmen durch das Lachen. Kriesheim, ein 
ſtrohblonder, leicht liſpelnder Kapitänleutnant und einſtiger 
Bordkamerad von der „Schleſien“, ſchüttelte ihn beim Glück⸗ 
wunſch an beiden Oberarmen. 

„Warten Sie, Barenheim, ich hole ein Paar.“ Er lief 
zur Tür. 

Der Major von der Armee mit den Silberſchnüren des 
Flügeladjutanten brachte ſeinen Glückwunſch an. Als 
Fremder etwas befangen und nicht ahnend, daß der neue 
Kapitänleutnant auch nur Gaſt auf dem „Burggraf“ war, 
zwang er ſich zu einer Unterhaltung. 

„Allzu groß ſind Ihre Meſſen nicht!“ 

„Und werden noch kleiner, Herr Major. Wenn auf den 
neuen Kreuzern nach dem Abendeſſen die Tiſche zerſtreut 
und dazwiſchen die paar bequemen Seſſel ſtehen, ſtolpert 
man ſo oft über Beine, daß der Wunſch kommt, den Weg 
hinein und hinaus durch ben Miefquirl in der Decke zu 
nehmen.“ 

Durch die Tür zur Pantry neben dem Klavier war der 
Steward im weißen Rock mit zwei Matroſen getreten. Vor 
dem ſchwarzen Knotenſchlips unter dem tiefen Halsausſchnitt 
der weißen Hemdbluſen trugen ſie auf großen Brettern ge— 
füllte Champagnergläſer. Der Erſte Offizier ging voran in 
die Mitte des Hufeiſens und wendete ſich zu den Herren: 
„Meine Herren! Wir bitten, auf das Wohl unſerer Gäſte 
und der beförderten Kameraden trinken zu dürfen.“ 

Die Hände griffen nach den Kelchen. 

Der Erſte Offizier hob ſein Glas: „Meine Herren!“ 

Alle taten Beſcheid und ſtellten die geleerten Kelche auf 
die Platten zurück oder auch — ſah der Major — auf die 
Politur des Klaviers. In der Marine ſchien bei allem Tun 
fünf gerade zu ſein. š 

Kriesheim kam mit ben Achſelſtücken durch die Tür. 
„Pantry, mein Glas Schum“, ſchrie er entrüſtet durch das 
jetzt noch lautere Sprechen und Lachen. Auch ein Tiſch⸗ 
meſſer hatte er ſchon aufgerafft und begann an Barenheims 
Achſelſtücken zu ſchneiden, als müſſe er die Armel vom Rock 
trennen. Andere Kameraden wollten helfen. „Sie ſchneiden 
ins Tuch“, warnte einer. Kriesheim ſchwang das Meſſer 
wilder: „Geht auf das höhere Gehalt!“ Die Fäden ſchienen 
gelockert. Zwei Herren riſſen an den Silberbändern. Es 
gab ein Hallo, das die Stimme des Erſten Offiziers nicht 
überklingen konnte. Er mahnte ſchärfer: „Meine Herren, 
ich bat zu Tiſch!“ Verſtummend haſteten alle Herren zu 
ihren Stühlen. 

Die neuen Achſelſtücke lagen auf Barenheims Schultern. 
Heydebreeg faßte nach ſeinem Ellbogen und zog ihn zum 
Katzentiſch in der Mitte des Hufeiſens. 


„Hier ſollten zwei Subs eſſen, weil der große Tiſch nur 
für ſechs von acht Gäſten verlängert werden konnte, 
aber ich denke, wir feiern hier den Kapitänleutnant 
mit deiner Tante Vix, alter Bara! Bei der Verwandt⸗ 
ſchaft muß ich an deinen ſogenannten Namensvetter denken. 
Umhalſt habt ihr euch mal wieder nicht.“ 

Barenheim hob abwehrend die Hand. 

„Nix Schampus. Muß nachher mein Schiff führen. Gib 
mir Moſel.“ 

„Pantry, eine Eſſigſaure“, ſagte Heydebreeg enttäuſcht 
dem wartenden Matroſen. Wenn Barenheim ſo wie jetzt 
in freundlich ruhigem, aber feſtem Ton ablehnte, war er 
nicht umzuſtimmen. Dann ſchob er den Unterkiefer vor, und 
die Knochen der fleiſcharmen, aber vollblütigen braunen 
Wangen traten aus dem Geſicht heraus. Sogar die hell⸗ 
blauen Augen unter dem blonden Haar, das er bis dicht zum 
Scheitel ganz kurz ſchneiden ließ, um den Locken der 
Kadettenzeit das Kräuſeln zu wehren, blickten ſtreng. 

Vom Freund ſenkte Heydebreeg den Blick zum Sup: 
penteller und nahm einen Löffel. 

„Eigentlich haſt du doppelte Urſache, dir die Naſe zu be⸗ 
gießen.“ 

Nicht ſofort verſtand der andere. 

„Aha, weil ich auch meinen Chef losgeworden bin, meinſt 
du. Aber — ich habe eine Ahnung — das Genick bricht er 
mir doch noch einmal.“ 

Heydebreeg runzelte die Stirn in ſreundſchaftlicher Be 
ſorgnis, aber ganz langſam löffelte er zunächſt die Suppe 
aus. 

„Unſinn, Barenheim! Dein Namensvetter iſt einer der 
uranſtändigſten Leute, die wir in der Marine haben. 
Grob wie ein Reibeiſen kann er ſein, aber nach 
dem Dienſt auch wie ſelten einer ſeines Alters Kamerad. 
Er hat etwas vom Grandſeigneur.“ 

Halb bitter, halb verdrießlich klang das kurze, ſpöttiſche 
Lachen vor der Antwort: 

„Mit ſeinen Millionen fällt es nicht ſchwer, den großen 
Herrn zu ſpielen.“ 

„Du biſt nicht du, wenn du fo ſprichſt, Bara. Mir 
kommt ein widerwärtiger Geſchmack auf die Zunge, wenn 
ich einem Kameraden Süßigkeiten ins Geſicht ſage, aber 
doch muß ich dir erklären, daß du ihm nicht nur 
äußerlich ähnelſt, obwohl du kein Kröſus biſt.“ 

„Schluß mit dem Thema, Heydebreeg!“ 

„Sprich dich lieber einmal aus, meinetwegen mit einem 
älteren Kameraden. Vielleicht kann er dir einen Rat geben, 
wie du der unheimlichen Geſchichte ein Ende machen kannſt. 
Ein Verhältnis, wie es zwiſchen euch beſteht, iſt unter Offi⸗ 
zieren noch nicht dageweſen. Dabei ſieht ein blindes Wai⸗ 
ſenmädchen, daß ihr nahe Verwandte ſein müßt. Für mich 
iſt natürlich das Rätſel am unergründlichſten, weil du mir 
auf der Reife nach Flensburg erzählteſt, der damalige Kor- 
vettenkapitän wäre der Bruder deines Vaters. Vier Wochen 
ſpäter nahmſt du mich beiſeite, um mir ausdrücklich zu fagen, 
Korvettenkapitän Barenheim fei nur dein Namensvet⸗ 
ter, und du wollteſt um jeden Preis vermeiden, ihn kennen 
zu lernen.“ 

Barenheim legte Meſſer und Gabel nieder. wiſchte den 
Mund, trank einen Schluck Wein und kratzte nachdenklich 
mit dem Zeigefinger am Stiel des Glaſes: 

„Unheimlich iſt es auch mir, Heydebreeg, namentlich da 
er — unter uns — wirklich mein Onkel ift, aber, wie 
ich, Fragen nach der Verwandtſchaft ausweicht oder ſagt, 
wir wären Namensvettern. Aufklärung kann ich bit 
nicht geben. Ich weiß nur, daß mein Vater und der Ad⸗ 
miral einen Zwiſt hatten und ſeither in der bitterſten aller 
Fehden, in Bruderfehde, leben. Über die Urſache kann ich 
vom Vater nichts erfahren, weil in feinem Haufe des Bru: 
ders Name nicht fallen darf. Erſt in der Marine hörte ich 
überhaupt, daß ſie als junge Offiziere gleichzeitig in Danzig 
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„Mahlzeit, meine Herren“, rief der Erſte Offizier. 
Die Herren hoben ſich zu kurzer Verbeugung aus den 
Stühlen, aber viele ſaßen gleich wieder nieder. Während 
verbot er mir nicht, mit ihm zu verkehren, denn er ift für ibn | bie Ordonnanzen Lichter auf den Tiſch ſtellten, nahm Heyde- 
Luft — einfach Luft. Dann fal) ich den Kapitän Barenheim | breeg das Geſpräch auf: „Den Onkel aus Amerika kennſt 
in Flensburg und fühlte wohl, daß es ſchicklich fei, mich | bu auch nicht?“ 
ihm vorzuſtellen oder mich bei ihm zu melden. Aus „Nein, aber daran iſt nichts Wunderliches oder Unheim⸗ 
Schüchternheit unterließ ich es. Da gab er mir den erſten liches. Er war in jungen Jahren Vizekonſul in Denver in 
kalten, harten Blick. Es iſt möglich, daß er von vornherein | Kolorado, blieb dort hängen, nahm mit dem Titel Konful 
den Groll gegen meinen Vater auf den Sohn übertragen | den Abſchied und machte fein Glück. Als Prinz Heinrich 
wollte, aber er mag auch geglaubt haben, ich hielte mich auf | die Vereinigten Staaten befuchte, bekam er ſogar noch das 
Befehl des Vaters zurück, um einen Verkehr unmöglich zu Recht, fid) Generalkonſul zu nennen. Über das Waſſer iſt 
machen. Jedenfalls hörte ich ihn nun auf eine Frage des er nicht wieder gefahren, bis er unlängſt mit ſeiner Familie 
Direktors antworten: ‚Allerdings ein Namensvetter, wie nach Frankfurt am Main überſiedelte. Darum haben wir nie 
ich höre, aber wir haben uns nie gefehen!‘ Seither ſpreche | von ihm gehört, aber es ift nichts vorgefallen, wie mit dem 
aud) ich von ihm nur noch als von einem unbekannten Admiral, der — ich kann mir nicht helfen — irgend etwas 
Namensvetter.“ verbrochen haben muß.“ | 

Ein Läufer hielt die Lippen gegen bes Sprechenden Ohr: „Das iſt eine Schrulle, und keine ſchöne, Bara. Auf die 

„Der Erſte Offizier erlaubt ſich!“ Gefahr, dein Mißfallen zu erregen, ſage ich nochmals, daß ich 

Er trank und blickte noch nach dem Korvettenkapitän, für deinen ſogenannten Namensvetter die Hand ins Feuer 
als hinter deſſen Sitz wieder einmal einer der Meldungen legen möchte. Habe auch unter ihm geſtanden, und wenn 
bringenden ober Weiſungen holenden Matroſen vom De- er mich auf einer der Billen, die unter den Fenſtern von 
zemberwehen mit einem Hauch eiſiger Luft durch die Tür [Vaters Oberförſterei auf der Warthe fahren, in einen feind⸗ 
in die Meſſe gedrückt wurde. I. O. unterbrach das Ge- lichen Hafen ſchickte, würde ich nicht nur fahren, Barenheim, 
ſpräch mit den Nachbarn, aber hielt beim Leſen der ihm ge- ſondern auch nehmen, was er mir zu bringen befohlen hat.“ 
reichten Meldung — wohl nach alltäglicher Gewohnheit — „Das will ich dir glauben. Als Führer verſteht er, 
das Lächeln feſt, um nach der Unterbrechung verbindlich wie Vertrauen zu wecken, und ſogar ich habe ihn als 
vorher plaudern zu können. Doch jetzt hob er die Augen unſeren Chef manchmal bewundert. Lebte er doch nach 
zum Katzentiſch und rief: | dem Unfall von „U 36" für drei Wochen — als Admiral — 

„Geht auch Sie an, Kapitänleutnant Barenheim.“ eigentlich unter Waſſer, bis er ausbaldowert hatte, wie das 

Barenheim lehnte in Erwartung den Rücken gegen ben Unglück geſchehen war. Strapazen oder Gefahren gibt es 
Stuhl, bis der Läufer ihm das Papierblatt brachte. Mit für ihn nicht. Ich glaube kaum, daß er je bei einer ris- 
Bleiſtift hatte der Kommandant des „Burggraf“ feinem | tanten Probe- und Verſuchsfahrt in feinem Befehlsreich 
Erſten Offizier geſchrieben: „4.50 ſeeklar zur Fahrt nach gefehlt hat, und auf einem Torpedoboot bei ſchwerer See 
Hamburg. Vorher empfängt „S 444" Depefchenbeutel für | von Kiel nach Wehhaven um Skagen zu ſchunkeln, ſcheint 
Cuxhaven.“ | | ihm Erholung au fein. Er raucht, futtert und trinkt in 

Auch dem Freund reichte er das Blatt. einem Wetter, das jüngere Körper zur Einſtellung aller 

„Das dürfte für mich des Jahres letzte Fahrt auf ber Funktionen des menſchlichen Organismus zwingt. Alſo der 
Nordfee fein, und wenn ich am Sonnabend meinen Weih- Seemann und Soldat hat meine volle Hochachtung, aber 
nachtsurlaub antrete, mache ich hoffentlich auch die letzte] dem Menſchen traue ich nicht, und du wirft erleben, daß 
Reiſe nach Remilly.“ er ſich noch einmal rächt und mir das Genick bricht.“ 

„Alſo iſt dein Herr Vater zum Brigadekommandeur her⸗ Heydebreeg hob die Schultern in nachſichtiger Ent⸗ 

?" rüftung. Wenn ber Freund vom Admiral ſprach, ſchien er 
ben Verſtand zu verlieren: „Du warft immer ein Schwarz⸗ 
feher!” 
„Und habe es noch nie beklagt, Heydebreeg. Wenn id) 
mir das Morgen ſchwarz male, wie der Himmel über der 
Nordſee um die jetzige Jahreszeit gewöhnlich iſt, und es 
folgt dann doch einmal ein Tag, an dem ich nicht nur 
von neun früh bis halb vier nachmittags gerade eben 
leſen kann, ſondern an dem wie heute die Sonne ſcheint, 
bietet er mir mehr Freude als den Lichtſehern.“ 

Wieder fuhr ein kalter Windſtoß durch die geöffnete 
Tür hinter dem Tiſchälteſten. Den erſten Admiralſtabs— 
offizier des Geſchwaderchefs quetſchte das Wehen hindurch. 
Er wollte etwas rufen, aber beſann ſich und verbeugte ſich 
gegen den Herrn und Gebieter der Meſſe. I. O. hörte 
und rief laut: „Die beförderten Herren zur Meldung bei 


Majeſtät!“ 


ſtanden. Dort dürſte der Zwiſt begonnen haben. Als ich 
eintrat, gab mir mein Vater Grüße an zwei ihm bekannte 
Seeoffiziere, aber nicht für den Onkel mit. Andererſeits 


„Nach dem nächſten Manöver müßte er General wer⸗ 
den. Hoffentlich ſchicken ſie ihn in eine große Stadt, nach⸗ 
dem er ein Regiment in dem lothringiſchen Dorf geführt 
hat. Die gute Mama würde ſich freuen, und dem alten 
Herrn wünſche ich den General namentlich, weil der kaum 


Die grauen Augen wurden warm, während er von den 
Eltern ſprach. Das vierkantige Geſicht erhellte Freude, aber 
auch Stolz. War der Vater doch bald preußiſcher General! 

Und — Heydebreeg zögerte, aber wagte doch mit dem 
Recht des Freundes die Frage: „Wie wird das mit —“ — 

Der andere unterbrach gutgelaunt: 

„Wenn es ſich um mich handelt, iſt die Diskretion 
niemals Ehrenſache, Heyde, aber darfſt auch darauf ver: 
zichten. Stoß an!“ i 

Er hob das Glas: „Mein Gretel foll leben! Und mit 
dem Kapitänleutnant wird ſie ſich hoffentlich verloben dür⸗ 
fen, obwohl die Mutter ihr Kind nicht einem Tor⸗ 
pedoboots kommandanten geben wollte. Zum erſten April 
muß ich auf ein großes Schiff kommen, und dann gibt es 
eine Hochzeit, wie du ſie noch nicht erlebt haſt. Nein, danke! 
Keine Flaſche mehr!“ Re 

„Wenn bu am Sonnabend über Hamburg fährft, fönn- 
len wir uns treffen." 


* * 
* 


Um bie Weihnachtszeit ein leeres Abteil zu finden, 
war unerwartetes Glück! Barenheim zog den Zivilpaletot 
ab, gab dem Gepäckträger Geld und ließ ihn die Hand- 
taſche ins Netz über dem Rückſitz beim Fenſter heben. Wer 
mit dem Geſicht zur Lokomotive fuhr, mußte auf friſche 
Luft verzichten oder Kohlenſtaub ſchlucken. Er ließ die 
Scheibe herab und reckte über den Rahmen den Kopf hin— 

S „Abgemacht! Ich bleibe über Nacht, um am Sonntag aus. Tauſende drängten ſich auf dem Aſphalt im Ham— 
früh bis Frankfurt zu reifen. Vater wünſcht, daß ich dort | burger Hauptbahnhof. Auch in der weiten Halle hing wie 
feinem Vetter, dem Onkel aus Amerika, Beſuch mache.“ vorher in noch mattem, blaſſem Sonnenlicht über der Stadt 
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ein Reſt jenes Nebels, ber oft fid) zu Rauhreif dichtete. Beim 
Aufatmen huſchten weiße Wölkchen von den Lippen. 

Sonderbar, wie die ſcharfe rauchige Luft in Bahnhofs⸗ 
hallen auf Menſchennerven wirkt! Nach Plätzen ſuchend 
oder Gepäckträgern rufend, vielleicht nach Bekannten aus⸗ 
ſchauend, haſteten Männer, Frauen, Kinder den Schnell⸗ 
zug nach Frankfurt entlang. Wahrſcheinlich hatten die in 
Aufregung Rennenden oder Fragenden doch den Fahr: 
plan ſtudiert und wußten, daß ſie noch zwanzig Minuten zu 
warten hatten, aber ſie trabten mit ihren Köfferchen, Taſchen 
oder Hutſchachteln in den Händen, und trotz der Kälte trug 
die Haut heißer Geſichter oft jene ſeuchte Röte, die ahnen 
ließ, daß die Hetzjagd ſchon beim Waſchen und Ankleiden 
begonnen habe. Männern ſaß der Schlips unter dem MERGER 
ſchief wie Frauen der Hut auf dem Kopf. 

Rechts und links von Barenheim verſuchten Beamte zwei 
Menſchenknäuel vor den beiden Wagentüren zu entwirren 
und riefen: „Hinten werden noch Wagen zweiter und 
dritter Klaſſe angehängt; hier iſt nur noch erſter frei!“ 
Für den Augenblick wurde es leerer und ſtiller. Der Zei⸗ 
tungshändler konnte eine Bücherpyramide auf vier Rädern 
heranrollen. Barenheim rief ihn an: „Berliner Zeitungen!“ 

Er nahm die Blätter und las. Viel Neues 
brachte der Sonntag nicht. Er blickte wieder hin⸗ 
aus. Der Zug ſchien ſich zu verſpäten, obwohl die Rei⸗ 
ſenden eingeſtiegen waren. Ein fröſtelnder Kellner im Frack 
konnte Würſtchen, Obſt und Bier ausbieten, und dem Wagen 
gegenüber ſtanden nur noch jene rätſelhaften Stammgäſte 
aller Bahnhöfe, die vor abfahrenden oder einlaufenden 
Zügen den Kopf mit neugierigen Augen in den Nacken wer⸗ 
fen. Zwei junge Mädchen kicherten Arm in Arm. Ein von 
Jahren gebeugtes Männchen ſtützte beide Hände auf den 
Stock vor ſeinen Füßen. 

Da klang in die Stille des Wartens helles Lachen und 
der Ruf aus Frauenkehlen: „Schnell, ſchnell, ſchnell!“ „So 
ſpute dich doch!“ 

Unter dem Fenſter vorbei ſchob und drängte ein bunter, 
ſcherzender Schwarm von jungen Frauen und Mädchen in 
luſtigſter, doch wohlerzogener Ausgelaſſenheit eine junge 
Dame. In ſchneller Fahrt mit einem großen Automobil 
mußte die fröhliche, ſehr elegante Geſellſchaft eben noch den 
Zug erreicht haben, denn über den Köpfen mit roſigen, 
lachenden Geſichtern wehten wie die Flügel bunter Schmet⸗ 
terlinge die Enden von leichten, loſen Gazeſchleiern in aller⸗ 
hand Farben. 

Eine der Damen ſtraffte ſich vor Barenheims Fenſter auf 
den Zehen und reckte den Hals: 

„Hier iſt ein Platz!“ und über die Schulter rief ſie einem 
rennenden Gepäckträger zu: „Werfen Sie ſchnell die Taſche 
nach!“ 

„Ab—fah renn!“ 

Er mußte wirklich herzlich mitlachen, als von den frifchen 
Lippen in den lebhaften, hübſchen, geſund geröteten 
Geſichtern drunten der helle, freudige, wohl laute, doch von 
guter Erziehung gedämpſte Jubelſchrei aufging. Die Hände 
klatſchten, Tücher wehten, Finger winkten und warfen ſogar 
Kußhände zu der verſpäteten jungen Dame, die jetzt wohl 
hinter der vorderen Tür des aus der Halle rollenden Wagens 
ſtand. 

Und . . . Donnerwetter ja! ... da kam fie mit den 
freien, federnden Schritten und ſicheren aber gefälligen Be⸗ 
wegungen einer Frau, die ihre Glieder bei Leibesübungen 
beherrſchen lernte. Mit den Strahlen der Sonne ſchien 
plötzlich auch ihre Erſcheinung den Raum zu erhellen. Er 
wußte, daß er ſie anſtarrte, aber konnte die Augen nicht von 
ihr wenden, denn noch nie hatte der erſte Anblick einer Frau 
ihn ſo gebannt, daß Blut und Hirn wie vor einem Wunder 
zu erſtarren ſchienen. 

Durch die Tür tretend, wendete ſie ſich zum Schaffner, 
der ihr eine Handtaſche nachtrug. Auf den Sitz in der Mitte 


des Polſters, ihm gegenüber, ließ ſie das Köfferchen ſtellen 
und begann die Knöpfe des langen Pelzmantels von ſchwar⸗ 
zem Aſtrachan zu öffnen. Als ob ſie von einem unbekannten 
Reiſegefährten nichts ſehe oder ahne, blies ſie aus leicht 
gebräunten Wangen die Luft. Entſetzlich heiß! ſchien das 
Schmollen einer Verwöhnten zu ſagen. Die Arme nach 
hinten reckend, zog ſie von den Schultern ihren Pelz. Unter 
dem Schwarz war er mit ſchneeigem Hermelin gefüttert. 
Eine Vorſtellung von ungeheurem Luxus, von ungeahnter 
Verwöhnung, die doch nicht Verzärtelung war, erwachte in 
ihm, als ſie das ſchlichte, ſehr ſaubere, aber um die Armel 
von dem ſchweren Oberkleid gequetſchte Leinen der weißen 
Bluſe aus dem ſanfteren, ſatteren und molligen Weiß des 
Tierfells herausſchälte. Ein wunderbar elegantes Figürchen 


mittlerer Größe ſtraffte feſte Glieder und ſchöne Formen, 


als ſie den Mantel an den Haken hing und die Hände zu dem 
koketten ſchwarzen Samtmützchen, einem Tom o' Shanter, 
hob. Zwei Nadeln zog ſie heraus, legte die Mütze ins Netz 
und griff taſtend nach dem ſpröden, trockenen, ſtarkſträhnigen 
Haar, dem einer norddeutſchen Blondine. Weit mußte ſie die 
zehn Finger ſpreizen, um die Fülle umfaſſen zu können. 
Wie von der Froſtluft gehärtet und gekräuſelt, hingen 
einige Löckchen in die Stirn über zwei wunderbar leben⸗ 
digen, waſſerklaren Augen. Sie ſtreiften ihn nicht, aber er 
wußte, daß ſie ſprechen, fragen und mit brennendem Inter⸗ 
effe ins Leben fehauen konnten. Die Haut über der geraden 
Naſe und dem Oval des Geſichts konnte wohl ſo weiß wie 
rein und glatt ſein, aber trug einen ſtumpfen, matten, brau⸗ 
nen Schmelz, der wie der federnde freie Schritt vermuten 
ließ, das junge Mädchen halte ſich auch im Winter viel im 
Freien auf, ſei vielleicht Bergſteigerin. 

Er ſenkte die Zeitung, über deren Rand er die Unbekannte 
anblickte, denn ihm ſchräg gegenüber ſetzte ſie ſich, mit dem 
Geſicht zur Lokomotive, in die Ecke bei der Tür. Für einen 
Augenblick ſtreiften ihn jetzt die blauen Augen. Als ob ſie 
nun erſt ſich mit einem Herrn allein wiſſe, zog ſie mit mäd⸗ 
chenhafter Gebärde das ſchwarze Rocktuch über die Knie 
tiefer gegen die Füße. Oberhalb des dünnen Leders der 
Schuhe trug ſie Strümpfe von einem engen feinen Gewebe, 
das jedenfalls nicht Seide war. Kein Schmuck hing an Hals 
oder Armen. Durch nichts ſchien ſie fremde Augen auf ſich 
lenken zu wollen, und doch fühlte er den unwiderſtehlichen 
Zwang, ſie anzuſtarren. 

Mit der lebhaften Bewegung von Menſchen, die gern die 
Glieder bewegen und den Zwang zum Stillſitzen ungern 
ſpüren, beugte ſie ſich über die Handtaſche neben ihrem Sitz 
und ließ das Schloß aufſchnappen. Das Leder des Köffer⸗ 
chens war nicht nur einfach, ſondern ſogar etwas ab: 
gebraucht, aber drinnen ſchimmerten Kriſtall und blinkendes 
Metall. Er dachte an den Pelz. Augenſcheinlich von gutem 
Geſchmack, ſagte ſich wohl die Fremde, daß ſie als junges 
Mädchen ein Zurſchautragen von Koſtbarkeiten vermeiden 
müſſe, aber da ſie für Hermelin bezahlen konnte und das 
teure Fell gern ſah, ließ ſie es als Futter in den Mantel 
nähen. 

In einem gelben Buch begann ſie zu blättern. Er las 
den Namen eines gediegenen Autors und hätte gern auch 
den Titel des Romans gewußt, obwohl es doch unſchicklich 
war, das Tun einer alleinreiſenden Dame zu überwachen. 

Er wollte ſich zwingen, aus dem Fenſter zu ſehen. Was 
ging ihn die Unbekannte an! Fuhr er doch zu den Eltern, 
zu — Grete! Nein. ... Grete würde nie ausſehen können 
wie die Fremde, noch mit der rätſelhaſten Kraft des Mag⸗ 
neten ſeine Blicke anziehen. Starrte er ſie doch ſchon wieder 
an. Mit einem bisher ungeahnten Reiz der Frau vereinte ſie 
den fremdartigen, vielleicht darum lockenden Zauber einer 
ihm unbekannten Welt. Schlichte Kleider trug auch Grete, 
und ſie ſaßen gut auf ihrer hübſchen Figur. Aber die Ein⸗ 


fachheit der Fremden lieh ihrem Mädchenreiz ein permit: 
Der Kopf und die Luft im Abteil 


rendes Raffinement. 
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gepaßt zu dem Bild der Verwöhnten. 
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chenhaſte Zurückhaltung. 


Das Raten konnte zu nichts führen. Es mehrte nur die 
merkwürdige Ruheloſigkeit, die der Fremden Nähe brachte. 
Eine Zigarre half vielleicht dagegen. Der Zettel an der 
Glastür ſagte, daß er rauchen dürfe. Aber dann beläſtigte 
er die Unbekannte. Es war lächerlich, wie ſein Denken ſich 

um ſie drehte! Er würde in den Speiſewagen gehen. Der 
unwillkürliche Blick gegen die Tür ſagte ihm, daß er an 
ihren Knien vorbeizuſchreiten und um Verzeihung zu bitten 
hätte. Dann hörte er vielleicht ihre Stimme. Das ent, 
ſchied ihn. Er ſtand auf: „Ich bitte ſehr um Verzeihung!“ 
Sie verbeugte ſich ſchweigend und zog die Füße an den Sitz. 
Er ſpürte, daß ihm das Blut in den Kopf geſchoſſen war. 


— 


Wenn ſie es geſehen und er ſich lächerlich gemacht hätte! 
Wie ein Kind, wie ein Tertianer kam er ſich vor. Draußen 
entſchloß er ſich, im Gang zu bleiben und nicht in den Speiſe⸗ 
wagen zu gehen, denn ein durch den Zug wandernder Herr 
ſtarrte mit zudringlichem Blick ins Abteil. Faſt ſtehenge⸗ 
blieben war der Kerl. Wenn er nun frech wurde und Be⸗ 
kanntſchaft mit der Fremden ſuchte? Er mußte in der Nähe 
bleiben. Haſtig ſog er an der entbrannten Zigarre, ſah 
durch das Fenſter über die verſchneite Landſchaft und wollte 
ſich zwingen, nicht mehr an die Unbekannte zu denken. 


— 


— ö 


Hatte er ſich doch noch heute morgen während der Fahrt 


zum Bahnhof mit Ungeduld auf das Wiederſehen, auf die 
Verlobung mit Grete gefreut. Ihm war, als ſtünde die Ge⸗ 
ſpielin der Kinderzeit, die Gefährtin der Jugendjahre neben 


wurden heiß, wenn er ſie ſah, obwohl ſie nicht nur dezent, 
ſondern auch unauffällig gekleidet war. Gewiß ſchien vom 
Mützchen bis zu den Schuhen jedes Stück funkelnagelneu, 
aber an ihr doch gebraucht. Ein glänzendes Fädchen im 
Nockſaum, eine Spur von Kratzen im Schuhleder hätte nicht 


Wer mochte ſie ſein? Tochter eines Offiziers, Beamten 
oder Grundherrn war ſie gewiß nicht. Deren Damen hatten 
in ſo jungen Jahren nicht ihre Art des ſicheren, beſtimmten 
Auftretens, wenn ſie allein reiſten. Wie ſie jetzt eine Seite 
haſtig umſchlug und dabei über ihn hinwegblickte, als denke 

ſie: Sie mögen ein Gentleman oder ein Eiſenbahnräuber 
ſein, aber ich frage nicht danach, weil ich mir in jedem Fall 
zu helfen wüßte, da ſah ſie aus, als könne ſie mit gleich unbe⸗ 
kümmerter Ruhe und Selbſtverſtändlichkeit unter fremden 
Männern um die Erde fahren. Auch Deutſchlands Groß⸗ 
handel erzog ſolche Töchter nicht. Die eine oder andere 
mochte im Eiſenbahnwagen auf Schmuck oder Seiden⸗ 
ſtrümpfe verzichten, aber wenn fie die Lebendigkeit und 
: Sicherheit der Fremden hatte, fehlte ihr gewöhnlich die mäd⸗ 


der Fremden. Da ſtach irgendwo im Kopf oder Leib ein 
Unbehagen und ſagte ihm, daß Gretel den Vergleich nicht 
aushalten könne. Nie würde ein Blick auf ihr liebes Geſicht 
und ihre zierliche Figur ein fo rätſelhaftes, unbezähmbares 
Sehnen wie das Bild der anderen wecken. Und doch war 
er ihr verſprochen, alſo die Fremde ihm zu ſpät begegnet. 
So begann es in ihm zu wurmen. 

Vielleicht erlebte er jetzt jenes Weh, das einmal am 
Fühlen faſt jedes Mannes nagen ſollte. Der eine trug 
über gefurchtem Geſicht ſchon des Alters Schnee, wenn vor 
blühender Mädchenknoſpe ein jähes, flüchtiges Aufflammen 
der Jugend ihn wehmütig bedauern ließ, daß er nicht vier 
Jahrzehnte früher geboren war. Der andere ſpürte das 
ſtechende Bedauern beim Gang zwiſchen Frau und Kindern 
vor den Reizen eines Weibes, an dem die Natur jeden 
Wunſch ſeines geheimſten Mannesſehnens erfüllt hatte. 
Ein dritter mochte der vollendeten Erfüllung jener Wünſche 
begegnen in der Frau, die, ihm unerreichbar, als Gattin den 
Arm des Bruders oder Freundes hielt, und ein vierter ver⸗ 
fluchte mit Schmerzen den Leichtſinn, der ein Vermögen ver⸗ 
tat, ehe ſeine Augen die Holdeſte ſchauten. — Sie alle ſpürten 
für längere oder kürzere Zeit das krampfende Weh und 
flüſterten: „Zu ſpät!“ 

Aber war es zu ſpät für ihn, der Grete wohl verſprochen, 
aber noch nicht verlobt war, und nun erſt die Erfüllung aller 
ungeahnten Wünſche ſah? Durfte er überhaupt die Jugend⸗ 
freundin heiraten, wenn eine Unbekannte ſo ſeine Sinne 
entflammen konnte? Seine Wünſche betrogen doch Grete 
ſchon. Wenn jetzt das Schickſal ihn zwiſchen den beiden 
Mädchen wählen ließ, würde eine geheimnisvolle Gewalt 
ihm gebieten, die Fremde in die Arme zu reißen. Er ſchloß 
die Augen vor dem wunderbar verführeriſchen Gedanken. 
Unglaublich ſchien es, daß eine Unbekannte ganz plötzlich ſo 
das Fühlen eines Mannes beherrſchen konnte. Hatte er 
doch nicht einmal ihre Stimme gehört, geſchweige ein Wort 
mit ihr gewechſelt. 

Es kam der Wunſch, ſie anzureden. So unwider⸗ 
ſtehlich drängte ſich das Verlangen auf, daß er gleich wieder 
in das Abteil ging. 

Der Zugführer fragte nach den Fahrkarten. Barenheim 
griff in die Taſche und die Fremde in das Köfferchen. An 
ihr vorbei reichte er die Karte dem Beamten. 

„Der Herr bleibt bis Frankfurt hier ſitzen! Und die 
Dame?“ 

Sie hatte ihre Karte gefunden. Der Zugführer nahm ſie 
in die Hand: „Alſo auch Frankfurt!“ Der Beamte ſchrieb 


die Platzzettel aus. (Fortſetzung folgt.) 


Böhmiſches Muſikantentum. 


Von Ernſt Niemann. 


„Böhmen hat die beſten Singvögel und die beſten Muſi⸗ 
kanten“, ſagt man. Bei der Vernachläſſigung meiner muſi⸗ 
kaliſchen Erziehung habe ich Grund, vorſichtig zu ſein, und 
ſtelle einfach feſt, daß Böhmen die meiſten Muſikanten 

hat. Denn ich weiß es noch genau: Wenn fie mit ihren 
gelben Blasinſtrumenten ins Dorf kamen und von fernher 
ihres Baſſes Humtata—humtata—humtata erklang, fo tat 
unſer alter Kantor jedesmal einen tiefen Seufzer; er war 
ein kontrapunktiſch gebildeter Mann, und die Blasmufit 
ſchien ihm nur geringes Vergnügen zu bereiten. Und es 
kam vor, daß eine Mutter in der Sorge um ihr mühſam ein⸗ 
gepüſcheltes Kleinſtes nicht vor der Verletzung der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Grundſätze von Leiſtung und Gegenleiſtung 
zurückſcheute und den Muſikanten den Nickel entgegenſchickte 
mit dem Bedeuten, daß im Intereſſe des ſchlafenden Kindes 
auf die muſikaliſche Erquickung verzichtet werde. Die Bauern 


Abt 
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SE Arbeit ift, brummten manchmal etwas von „Bettel: 
volk“. 

Allein die Straßenmuſikanten haben ſich durch die häu⸗ 
fige kühle Ablehnung ihrer Leiſtungen nicht anfechten laſſen. 
Hunderte ziehen noch heute die deutſchen Landſtraßen, gleich⸗ 
gültig, ob die Sonne auf ſie herabbrennt oder die himm⸗ 
liſchen Gewäſſer über ſie hinrauſchen. Kunſtleiſtungen 
wollen ſie ja auch gar nicht bieten; Walzer, Polkas und die 
bekannten Weiſen, denen auch die Drehorgel bereits ihren 
mütterlichen Schutz hat angedeihen laſſen, ſind ihr Reper⸗ 
toire. Sie können ihre Muſikſtücke auswendig wie die Uhr 
ihre zwölf Schläge, ordnen ſie auch wohl nach geographiſchen 
Geſichtspunkten, ſo daß dem Pfarrer das „Gebet vor der 
Schlacht“, dem Poſtvorſteher die „Poſt im Walde“ zu: 
geeignet wird. Es gibt auch Leute genug, die ihnen alle 
Mißtöne, alle verſpäteten Takte verzeihen: Mädchen und 


aber, die nicht wußten, daß dieſes Muſikmachen ein faures | Burfchen, denen es beim Gringen einer Walgermelodie fo 
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ſonderbar leicht in den Füßen wird, unb die Kinder, die Es blieb nicht bei der bloßen Routine; Muſikvereine, : tel 
immer ſogleich einen Kreis um den Muſikantenſtand bilden. Muſikſchulen wurden gegründet, die die Muſik planmäßig gend 
Aber auch mancher Bäuerin Denkungsart wandelt fid) zur pflegten. Hier ſammelte auch wohl ein greiſer Dorfkantor EE tic bot 
Gunſt, menn bie Muſik, „wo man nach tanzen kann“, liebe | bie Muſikerjungen um fih unb unterrichtete fie im Kontras „ tung 
Erinnerungen in ihr nachprickeln läßt, und fie überlegt bann punkt unb in der Harmonielehre; dort war es ein alter Ka- |. die 
wohl, ob nicht vielleicht etwas vom Mittag übriggeblieben ijt. | pellmeifter, unter deffen Leitung die Zöglinge es durch fort- nalen, 
Nach Lob und Tadel fragen fie wenig; ihre Kunſt geht dauernde Übungen zu einem ſauberen, gediegenen Spiel |-:cu:jun: 
nicht nach Ruhm und Ehre, ſondern nach Brot. Was aber brachten. Eine tiefe Scheidung des Muſikantentums war |. zum 
mag die Hunderte von Männern auf biefen dornigen Weg die Folge. Den unterſten Rang nehmen bie Muſikanten der en auch 
des Erwerbs geführt haben? — Die Not der Heimat. Landſtraße ein; ohne künſtleriſches Streben betreiben ſie die x (o 


Auf bem [teilen Kamm des Erzgebirges, da, mo fid) ber 


Muſik mit der Nüchternheit handwerksmäßiger Verrichtung. 
Fichtelberg und der Keilberg wie zwei Rieſen an der Grenz— 


d H H D . D D DI a a da its 
Sie kehren melt im Winter in ihre Heimat zurück; einige 


SITE 
wacht zwiſchen Sachſen und Böhmen erheben, liegt auf | bleiben wohl auch in einem Zirkus oder einer Schmiere a 
böhmiſcher Seite ein halbes Dutzend Städte und Dörfer. hängen, bis der Frühling fie wieder zur Wanderſchaft lockt. ate 
„Sibirien“ nennt der Volksmund diefe Gegend, denn rauh Die Straßenmuſikanten tragen das Degenerationszeichen tizm 
iſt das Land, arm find die Menſchen, Kartoffeln und Hafer eines überalteten Berufs. Das böhmiſche Muſikgebiet hat E " 
gedeihen noch zur Not, ſtehen entſagungsvoll auf den fteilen | fie denn aud) ſchon faſt ganz abgeftoßen; bie in Deutſchland n tud 
dern, und der früh hereinbrechende Winter läßt fie nicht | nod) umherziehen, kommen aus anderen armen Gegenden, inf 
immer ausreifen. Um bie wettergezeichneten Häuſer fehlen | meift aus dem Eichsfeld. Die Leber liegt ihnen wohl allen |- 
die anmutigen Obſtbaumumkränzungen, felten erfreut fid) | ein bißchen an der Sonnenſeite, aber fo wähleriſch in ihren ~; E 


bas Auge an einem Blumengärtchen; nur hier und ba friſtet 
in einer geſchützten Ecke ein verkrüppelter Obſtbaum ſein 
fruchtloſes Daſein. Und auf dieſe unwirtliche Scholle haben 
vor vierhundert Jahren die Silberfunde viele Tauſende von 
Menſchen gelockt. Städte wurden gegründet, mit fieberhafter 
Schnelligkeit, und ohne nach dauernden Lebensbedingungen 
zu fragen. Als ſich dann die trügeriſchen Verheißungen des 


Wanderzielen, daß ſie, wie Abraham a Santa Clara den E 
Muſikanten einft unterfchob, nur Weingegenden aufſuchten, |227 
jind fie lange nicht mehr. | O5 

Höher in ihren Kunftleiftungen ſtehen die böhmischen 
Muſikkapellen, unter denen fid) bie aus Gottesgab und c 
Preßnitz rühmlich hervortun. Dieſe Kapellen, acht bis neun ` al 
Mann Wort, fpielen gewöhnlich im Oktett, wo alle acht Jn- le 


Silbers nicht erfüllten, der Bergſegen erloſch, Tonnen die ſtrumente in einem Chor zuſammenwirken. Durch Fleiß und WE 
erwerbsfrohen Menſchen, bie mit Stolz und heiterem Selbſt- | Methode haben fie eine Leiſtungsfähigkeit erreicht, die ihnen "7 
bewußtſein ein eigenes Leben geführt hatten, vor einem die Achtung bes Publikums ſichert. Die Reife beginnt ge: a. 
Nichts. Sie haben fid) heute noch nicht von der Sataftropbe wöhnlich im Herbft unter der Führung eines Obmannes "7 
ihres Erwerbslebens erholt. Mit Rührung betrete ich bie nach allen Richtungen der Windroſe. Manche kehren erſt . "2 
Trümmerſtätten bes alten Erzbergbaues, den nach Schätzen nach zwei bis vier Jahren in ihre Heimat zurück; fie haben ^73 
durchwühlten Boden mit feinen eingeſunkenen Schürfgängen dann die halbe Welt geſehen, waren in Rußland und Klein 7^9 
und überraſten Halden. Die ſtillen eingeſchlafenen Städte, aſien und in der heißen Zone des Nils. Andere reifen Ew 


in die nur der Touriſt einiges Leben bringt, machen den 
Eindruck unfertiger Stadtanlagen, bei denen die Menſchen 
mitten in der Arbeit geſtört worden ſind; wie hohle Augen 
liegen die zu groß angelegten Marktplätze in der dünnen 


- 


wieder meiſt in Deutſchland, übernehmen auch wohl an klei⸗ en 
neren Theatern die Orcheſtermuſik unb [pielen im Sommer * à 
oft die Brunnenmuſik in Kurorten. Die Gottesgaber treten 

dabei zum Teil immer noch als „Bergkapellen“ auf. SSC 


Häuſerſchale. Nur Joachimstal, der alten Talerſtadt, hat Aber auch über die Frauen ift die Luft zum Muſikanten 7 
das Radium einen neuen Lebensimpuls gegeben. tum gekommen. Freilich, wie die, Preßnitzer Harfenmädchen? Ti 

Aber die frohen Bergmannstage haben den Grund und über die ewig dudelnden Meſſen und Jahrmärkte ziehen und ern 
die Liebe zur Muſik in das Volk gelegt. Die Bergknappen die hohe Himmelstochter der Muſik zur kläglich wimmernden ex 


hatten ihre eigenen Muſikanten, die in jeder Bergſtadt für 
ſich zu einer Bergkapelle vereinigt waren. Sie wurden aus 
den muſikaliſchen Elementen der Bergleute gewählt, von 
einem Muſikverſtändigen eingeübt und aus der Bergwerks— 
kaſſe unterhalten. Die Bergleute liebten es, nach der fin— 
ſteren Arbeit im Schoß der Erde in feſtlichen Aufzügen mit 
fliegenden Fahnen und klingendem Spiel ihrer Lebens— 
freude Ausdruck zu geben. Jede Entdeckung neuer, reicher 
Silberadern wurde zum Anlaß bunter Feſtzüge, bei denen 
die Muſikbande voranmarſchierte. Auch zu den Feſten der 
Bürgerſchaften wurden die Bergkapellen gern gedungen. 
Als dann mit dem Verſiegen des Silberſchatzes die Not über 
das Gebirge hereinbrach und die eng zuſammengedrängte 
Bevölkerung von einer Erwerbsart zur andern trieb, kam 
der Gedanke von ſelbſt, die Muſik dem Broterwerb dienft: 
bar zu machen. Alte Bergkapellen blieben als ſolche be— 
ſtehen oder ſchloſſen ſich wieder zuſammen, zogen in die 
nahen Städte, nach Karlsbad, Teplitz vim. und gaben 
Brunnen: und Gartenkonzerte. K. M. v. Weber hat eine 
ſolche Bergkapelle in ſeinen „Freiſchütz“ eingefügt. Aber 
auch Hunderte von arbeitsloſen Bergleuten, deren Talent 
für Muſik einmal geweckt war, wurden reiſende Muſikanten. 
So gewann das böhmiſche Muſikantentum mit der Zeit, be— 
ſonders ſeit dem Jahre 1800, eine Ausdehnung, die es zu 
einer ber ſonderbarſten Epiſoden des erzgebirgiſchen Bolts- 


lebens werden ließ, zu einem Gemiſch von Künſtlerſchaft 
und Bettlertum. 


Brotſackträgerin machen — fo batte es der „König David“, — 7: 
ber Bürgermeiſter Walter von Preßnitz (1776—1792) nicht 
gemeint, als er, ein Meiſter des Harfenſpiels, dieſe Kunſt 
mit einigen jungen Mädchen zum Sonntagsvergnügen übte. u. 
Aber die Not machte auch daraus ein Gewerbe. Eine ein: . 
zige war zuerſt zaghaft auf die Leipziger Meſſe gegangen E 
und hatte gute Geſchäfte gemacht; ein paar andere folgten SB 
ihr. Als aber bann 1805 die Teuerung ins Gebirge dung u 
unb 1811 der große Brand von Preßnitz zahlreiche Familien en, 
brot- und obdachlos machte, griffen alle armen Mädchen von `y 
Preßnitz und den benachbarten Orten zur Harfe unb mar = 
derten in bie Welt hinaus; Weiber, bie nur irgendein In⸗ 8 
ſtrument beſaßen oder geborgt erhielten, oder die halbwegs — — 3 
bei Stimme waren, ſchloſſen fid) an. Als Preßnitzer Abs 
brändler“ fanden ſie überall mitleidige Herzen und nach⸗ 
ſichtige Ohren. Manche gingen nur fo lange in die Fremde, 
bis fie das Geld zu einem neuen Häuschen aufammenge 
bracht hatten; vielen iſt aber auch hier die Muſik zum dauern⸗ 
den Gewerbe geworden. Und ſo ziehen die Preßnitzer 
Mädchen, ſobald fie „ſträßig“, b. i. reifefähig geworden find, 
noch heute auf die Wanderſchaft. Zur Virtuoſität haben e⸗ 
dieſe Harfeniſtinnen nicht gebracht, auch dann noch nicht, 
wenn man ſie in geſetztem Alter wiederfindet und in den 
Wirtsſtuben zum Harfenſpiel feurige Frühlingslieder — 
ſingen hört. 

Wir find es den andern „Preßnitzern“, den Preßnitzer 
| Damentapellen ſchuldig, daß wir fie von den Harfenmädchen 
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gehörig unterſcheiden. Ihnen ſtehen gute Muſikſchulen he- | ift dem ruhigen Gang eines geordneten Wirtſchafts— 
gend und pflegend mütterlich zur Seite, die es fid) angelegen [lebens feiner Heimat entgegen und iſt vor allem ſchuld 
fein laffen, die böhmiſche Muſik in bie reinere Atmoſphäre | daran, daß Hausinduſtrien, die jenſeits der Grenze, in 


der Kunſtübung Sachſen, zum 
Wohlſtand der 


zu rücken. Die „ COCFUOEFCTI.Y | X 

Damenkapellen, r | 1 we Soa Bevölferung ge: 

vereinigt aus jun⸗ ® NU r führt haben, hier 
| nicht heimiſch wer: 


den konnten. Aber 
es hat auch das 
Singen und Klin— 
gen, die Freude 
an der Muſik le— 


gen und, wenn es 
ſein kann, auch 
hübſchen Mäd⸗ 
chen, reiſen ſtets 
unter männlicher 
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Führung und ge- i 
nügen ſchon höhe- bendigererhalten. 
ren Anſprüchen, Die Kleinen zie— 
beherrſchen außer ji hen Die Muſikliebe 

ſchon mit der Mut- 


der Harfe auch 
Violine, Cello und 
Gitarre und zäh⸗ 


termilch ein; denn 
es iſt keine Hütte 
len ſehr oft aus⸗ ſo ärmlich, daß 
gebildete Lieder⸗ 4 r uen d nicht die Töne 
ſängerinnen zu h Br Jd 2 et EA 8 2 6 ez Gëf ` T eines Blas- oder 
ihren Mitglie⸗ „ . SS m M cines Streichin— 
dern. Sie find in | : ſtruments darin 
der ganzen zivili⸗ erklängen. Schon 
fierten Welt be- die kleinen Knirpſe 
kannt, gehen über machen ſich über 
die Meere nach irgendein Inſtru— 
Amerika und Afri⸗ ment her und 
ka und Aſien. Als träumen ſich gar 
die Ruffen feiner: leicht dabei in den 
zeit Samarkand Künſtlerruhm der 
einnahmen, fan: Wiener Strauße 
den ſie unter der hinein. Manch 
Beute auch eine einer wanderte be: 
Preßnitzer Da— ſcheiden, das In— 

ſtrument im Le— 
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menkapelle. 

Das Muſikan⸗ derſack, von Ort 
tengewerbe iſt für zu Ort und hat 
das böhmiſche dann, als ſich eine 
Erzgebirge natür⸗ gewiſſe Genialität 
lich von einſchnei— in ihm regte, ſich 
dend wirtſchaft— durch Erziehung 
licher Bedeutung; und Bildung eine 
denn allein das höhere Stellung 
Städtchen Prek- in der Muſik er— 
nitz hat ungefähr obert. Und wenn 
300 bis 400 Mufi- aud) gerabe feine 
kanten und Mu⸗ Strauße dabei 
ſikantinnen auf herausgekommen 
der Vanderſchaſt, ſind, manch guter 
Sonnenberg und Konzert- und Ka— 
Gottesgab etwas pellmeiſter iſt doch 
weniger. Sie fin- aus dem böhmi— 
den da draußen ſchen Muſikanten— 
ale ihr Brot, und tum emporgereift. 
wenn fie nach ih: Merkwürdig, daß 
ten Sängerfahr⸗ das muntere, le— 
ten in die Heimat bensluſtige Ge— 
zurückkehren, brin⸗ werbe der umher— 
gen ſie viel Leben ziehenden Muſici 
und Frohſinn mit aus der bitteren 
auf die Berge. Notentſtanden ift! 
dreilch hat dieſes Aber der Trieb da— 
Muſikantentum zu muß doch im 
auch ſeine volks⸗ Volksſtamme tief 
„wirtſchaftlichen wurzelnd gelegen 
Schattenſeiten; es haben. 

Südliche Blumenpracht. 
9„᷑'X,,. ECH Aquarell von F. Matania 
1914. Nr. 27. | 72 
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| Togo ilt 
kleinſte und unbekann— 
teſte afrikaniſche Kolo— 
nie. Ich war in 
dem Irrtum befangen, 
daß ich ganz Togo in 
zwei Wochen bereiſen 
und dabei die charakte— 
riſtiſchen Plätze in Bil— 
dern feſthalten könnte. 
Herzog Adolf Friedrich 
l zu Mecklenburg, der 
past ^. TENY Afrika-Forſcher und 
* iietzige Gouverneur von 
Togo, öffnete mir aber 
die Augen und teilte 


km 


Porträt eines Fulani. 


mir mit, daß id) 
einige Monate 
dazu gebrauchen 
würde, auch nur 


annähernd ein 
Geſamtbild des 
Landes zu bekom— 


men. Mein Auſ— 
trag ging dahin, 
mich umzuſchauen 
und fleißig zu 
malen, um denen 
daheim zu zeigen, 
wie es in unſerer 
kleinſten Kolonie 
ausſieht. Denn 
Afrika kann pbo- 
tographiſch, über— FR DC wi 
haupt in blo: EE EE E 
Bem Schwarz und 
Weiß, nicht dar— 
geſtellt werden. 
Nur das an Ort und Stelle gemalte farbige Bild gibt die 
Eindrücke mit voller Lebendigkeit und Kraft wieder. — 
Gleich nach dem Weihnachtsfeſt fuhr ich durch die 
ſonnenbeſchienene Schneelandſchaft von München nach 
Hamburg, ging an Bord eines Woermann-Dampfers und 
kam 20 Tage ſpäter bei Tropenhitze in Lome an. Alle 
Wege waren mir im voraus geebnet, und ich konnte 
meine Kraft und meine Zeit ganz der Kunſt widmen. 
Ein paar Worte über die kurze Geſchichte unſerer 
Kolonie. Im Jahre 1884 wurde das Land Togo unter 
deutſchen Schutz geſtellt. Dem erſten Vertreter der Deutſch— 
Weſtafrikaniſchen Handelsgeſellſchaft in Anecho, Herrn 
Heinrich Randard, iſt es zu danken, daß das Land Togo 
deutſch wurde. Die deutſchen Faktoreien wurden von den 
Anhängern der englandſreundlichen Partei, welche den erjten 
eingeborenen Familien angehörten, beläſtigt. Um dieſen 
Mißſtänden vorzubeugen, ſchloß der Kommandant S. M. S. 
„Möwe“, Kapitän Stubenrauch, mit den Eingeborenen— 
Häuptlingen von Klein-Popo, jetzt anſtandshalber Anecho 
genannt, einen Vertrag ab, worin jene ſich verpflichteten, 
den deutſchen Kaufleuten keinerlei Hinderniſſe in den Weg 
zu legen. Die „Möwe“ dampfte darauf nach Groß-Popo, 
dem nahen Dahome, und diefe Gelegenheit benutzten die 
Bootsleute der D. W. H. dazu, der Firma erneute Schwie— 
rigkeiten zu bereiten. Randard ritt ſofort in der Nacht 
am Meeresſtrand entlang nach Dahome und veranlaßte die 
„Möwe“, nach Klein-Popo zurückzukehren. Dem Kom— 
mandanten erwuchs nunmehr die Pflicht und bot ſich zu— 
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Anſere kleinſte afrikaniſche Kolonie. 


Plauderei vom Kolonialmaler Ernſt Vollbehr-München. 


Mit 10 Bildern vom Verfaſſer. 


gleich die Gelegenheit, zugunſten des deutſchen Anſehens 
tatkräftig einzugreifen. Eine Matroſenabteilung wurde ge: 
landet, welche ſich der drei angeſehenſten Eingeborenen 
bemächtigte; die Gefangenen wurden als Geiſeln an Bord 
der „Möwe“ gebracht und mit dieſer nad) Deutſchland geführt, 
um ihnen die Macht des Deutſchen Reichs, welche bis dahin 
von ihren politiſchen Gegnern gefliſſentlich herabgeſetzt worden 
war, vor Augen zu führen. Einer lebt noch davon und 
heißt Wilſon. Ich habe ihn gemalt. Er erzählt gern von 


ſeinem Aufenthalt in Deutſchland, wo er allen Großen da— 
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Das Stammhaus der Deutſch-Weſtafrikaniſchen Handelsgeſellſchaft in Anecho. 


maliger Zeit vorgeſtellt wurde; nur, daß dieſe in ſeinem 
Negerhirn allmählich ſeine intimſten Freunde geworden ſind. 
Z. B. nannte er Bismarck ſeinen beſten Freund. In Berlin 
wäre er ſehr gut aufgenommen worden, hätte ſogar jeden 
Morgen einen ſchönen Wagen zum Ausfahren gehabt; ein 
Offizier mit Sternen auf der Bruſt hätte ihm alle Sehens— 
würdigkeiten und 

unn auch die Paraden 

gezeigt. Von der 

Herbſtparade auf 
dem Tempelhofer 
Felde ſei er ſehr 
befriedigt gewe- 
ſen, auch von dem 
Handelshafen in 
Hamburg ſowie 
von den großen 
Kriegsſchiffen in 
Kiel. Am liebſten 
wäre er gleich in 
Deutſchland ge: 
blieben, aber er 
habe doch nach 
Anecho zurück ge: 
mußt, um ſeinen 
Landsleuten von 
dem, was er ge— 
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ſchaut habe, zu erzählen. — Am erſten Nachmittag meines | Grungen begleitet. Nach Fertigſtellung des Porträts 
Aufenthalts in Aneho war großer Häuptlingsbeſuch für | wollte der Häuptling es durchaus haben und mir als 
den ſcheidenden Bezirksamtmann und für mich, den ange- Gegenleiſtung dafür einen ſeiner Söhne ſchenken, damit 
kommenen Maler. Der Ober-Häuptling Lorvſon von dieſer mich ſtets begleite und bediene, Europa kennen 
Anecho, mit großem Gefolge unter einem mächtigen wein- lerne, nebenbei von mir die Kunſt des Malens lerne 
roten Schirm einherſchreitend, erſchien als erſter. Neben ihm | und ſpäter „reich“ zurückkomme. — Der ahnungsloje 
liefen ſechs kleine zwölfjährige, wohlgepflegte Dienerinnen, Engel! Ich wäre gern auf ſein Anerbieten, aber in etwas 
die um den Leib dicke hellblaue Perlwulſte und um den abgeänderter Form, eingegangen, aber es wäre doch zu 
Hals reichen Goldſchmuck trugen. Seine Ratgeber, der traurig, wenn ein ſolches Kerlchen in unbeauffichtigten 
Unterhäuptling Agavon und Wilſon, beide in europäiſcher Momenten in Deutſchland in falſche Hände käme, durch 

die europäiſche Kultur verwöhnt würde und ſpäter dann 


Kleidung, folgten ihm auf die luftige Veranda der Bezirks— 


wieder heraus 


leiter- Woh- 
nung, wo al: — müßte. Ich 
len Stühle an- SCH dachte unwill⸗ 
geboten und | kürlich an 
einen Lome— 
Schwarzen, 


Whisky⸗Soda 
und ſpäter ſo⸗ 
gar Sekt ge⸗ 


den ich einige 
Tage vorher 
auf dem Kla— 


reicht wurde. 
Das Bere- 

moniell des s vier 9ibapio- 
Negerfürſten dien von Liſzt 
bedingte es, ſehr gut hatte 
daß gleich wie⸗ ſpielen hören, 
RE M fo daß ich 
gleich großes 


der maleriſche 
Gruppen ent⸗ 


Intereſſe für 
ihn gewann 


ſtanden Er 
ſaß mit einer 
weißen Toga und daher auf 
um die Schul: ſeinen Lebens— 
tern und einer lauf geſpannt 
Krone aus war. Er er⸗ 
Stoff und zählte: „Ich 
Halbedelſtei— bin im Alter 
nen — ähnlich von drei Jah- 
wie die des ren mit einer 
Kölner Prin⸗ Volksſchau 
zen Karneval nach Berlin 
— im Border- gekommen, 
grund auf ſei⸗ fand dort rei⸗ 
nem Stuhl, che Eltern, die 
mich ſpäter auf 


die ſchwarzen 
kleinen Diene⸗ 


ein Realgym— 
naſium ſchick— 


rinnen mit 
dem hellleuch⸗ ten, bis ich 
tenden Gold⸗ mein Einjäh— 
ſchmuck ſtan⸗ rigenzeugnis 
den gleich hin⸗ erhielt. Da ich 
ter ihm. Der muſikaliſch 
von der Son⸗ veranlagt bin, 
ne durchſchie⸗ erhielt ich auf 
nene, drei Me⸗ dem Konſer— 
ter ſpannende vatorium eis 
Schirm bildete nen Freiplatz. 
den Hinter⸗ Mein Inter: 
grund. Zu eſſe an Togo 
Füßen der und der 
ob ſtan⸗ Wunſch, dort 
en etwa drei⸗ meine lebende 
gd junge Der Berg Gemi bei Amedroſe. leibliche Mut⸗ 
ter kennen zu lernen, veranlaßten mich, 


ebenfalls gutgepflegte Mädchen und baten, 
Bezirksleiter verabſchieden und mich be- hierher zu fahren. 


I'd) auch von dem 
Auch ſie durften auf den Balkon 


grüßen zu dürfen 
kommen und er 


hielten von uns kleine Geſchenke. 


Ich weiß aber nun wirklich nicht, was 
ich mit dieſen Negern hier anfangen ſoll. In meiner 
Heimat Deutſchland iſt es doch beſſer, und ich will ſehr 


hätte jo als Maler, ſtand händeringend dazwiſchen und bald wieder zurückkehren und weiter ſtudieren.“ 

à) 1 20 Arme und Hände gehabt, um all die netten | Wie traurig mag die Begrüßung zwiſchen Mutter und 
mußte , Qus der Häuptlings-Familie zu malen. Zuerſt | Sohn ausgefallen fein! Zwei ungleiche Welten ftanden 
E fid) dort gegenüber: ber Kultur-Neger dem nackten, alten 


kam der Häup 


wu 
rde beobachtet und mit erſtauntem oder behaglichem 


r kleinen Dienerinnen Modell fteben, bann i 
tling ſelbſt an die Reihe. Jeder Pinſelſtrich | Weibe, das natürlich den Sohn nicht erkannte und ihn 
auch nicht ohne Dolmetſcher verſtand. 
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Sonnenaufgang am Mono mit bet Ankaufsſtelle für Olpalmenkerne der Deutſch-Weſtafrikaniſchen Handelsgeſellſchaft. 


Ich beſuchte am folgenden Tage die beiden Häuptlinge 
in ihren eigenen Reichen, zuerſt den Unterhäuptling Agavon, 
der in ſeinem Theateraufputz in einem verfallenen europä— 
iſchen Hauſe recht ärmlich ausſah. Er trug einen mit Gold— 
borte eingerahmten Schlapphut mit zwei herunterhängenden 
Goldtroddeln. Seine Bruſt zierte ein goldenes Kruzifix, 
nicht des chriſtlichen Glaubens wegen, ſondern als Zierat. 
Es iſt bekannt, daß er trotz ſeiner Häuptlingswürde ein 
übler Fetiſchprieſter iſt. Es war erſt morgens ſieben Uhr, 
und da ich ſeine gutgemeinte Gaſtfreundſchaft nicht ver— 
letzen wollte, mußte ich einige Gläſer warmes, ſchwer ein— 
gebrautes Münchener Bier trinken, obgleich ich an dem 
Tage noch viel ſchaffen wollte. Er glaubte, daß wir Deutſche 
vom früheſten Morgen bis ſpät in die Nacht hinein „Bier“ 
als Nationalgetränk anſehen und ohne „Bier“ nicht leben 
könnten. — Später, bei fürchterlicher Hitze, im Schweiße 
meines Angeſichtes, malte ich die in Licht flimmernde Anecho— 
lagune mit dem 

gegenüberlie— 
genden Ufer. — 
Bei Mittags— 
hitze mußte ich 
dann zu Fuß 
drei Viertel— 
ſtunden um die 
ganze Lagune 
herumgehen, 
um zum Ober— 
häuptlingLorv— 
ſon zu gelan— 
gen, der mich 
unter großen 
Freudenäuße— 
rungenbegrüß— 
te und mich in 


Panorama von Funchal auf Madeira. 


ſein gemütliches, europäiſch eingerichtetes Zimmer führte, 
welches bald von neugierigen, mich anſtarrenden Frauen 
und Männern ſeiner Umgebung vollgepfropft war, ſo daß 
ich mich nicht mehr rühren konnte. Ich ging daher 
in den Hof. Als dann alle mit Ausnahme des dicken, 
fußkranken Häuptlings im Freien waren, ging ich 
ſchnell wieder ins Zimmer, ſchloß aber die Tür hinter 
mir zu und bat den Hausherrn, dafür zu ſorgen, daß nicht 
ſo viel gaffendes Volk um mich wäre. Das Zimmer er— 
innerte mich an die Behauſungen der an der Unterelbe 
wohnenden Seebären. Zwei große Fernrohre lagen auf 
dem Tiſche, womit der Beſitzer aus dem Fenſter die Lagune, 
die Stadt mit den Europäerfaktoreien und das Meer be— 
ſehen konnte. Das deutſche Kriegsſchiff „Panther“ war 
gerade am Horizont ſichtbar; er zeigte es mir fröhlich durch 
das Fernglas. Ich konnte mich gleich gut bei ihm ein— 


führen, indem ich ihm als Gegenfreude mein ſehr gutes 


Zeig: Militär: 
glas zumdurch⸗ 
ſehen übergab. 
Blumentöpfe 
ſtanden am 
Fenſter, und 
vier Uhren, eine 
Kuckucks -, eine 
Küchen-, eine 
Weckuhr und 
dann noch das 
Glanzſtückeiner 
großſtädtiſchen 
Uhrmadjeraus 
lage, ein Per- 
petuum mobi- 
le, waren an 
der Wand be 
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feſtigt; auch einige 


von der Kaiſerin, 
drei gleiche von der 
kaiſerlichen Familie, 
dem König und 
der Königin von 
England. Zigarren— 
ſchränke, drei Spie— 
gel und viel nutz— 
loſe Nippes zierten 
ebenfalls die Wände. 
Ein großes, fettglän— 
zendes Bild von 


freute ihn am mei— 


En. TAM 


Vorfrüf vom Häuptling Lorvjon 
von Anecho. 


item. — Steingutteller, 
europäiſche Hüte, Spa— 
zierſtöcke, Maderaſchuhe 
waren an den Wänden 
befeſtigt, etwa wie bei 
uns Europäern die Ne— 
gerarbeiten als Ethno— 
graphika geſammelt wer— 
den, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die Schwar— 
zen mit unſeren billigen 
Kulturerzeugniſſen, die 
in den Faktoreien gekauft 
ſind, ſchlechter abſchnei— 
den als wir mit den oft 
ſehr kunſtvollen Neger— 
arbeiten. — 

Aldmählich erſchien der ganze Hofſtaat, genau 
wie am vergangenen Tage. Auch die vielen kleinen 
Tügbelein. Den reichen Goldſchmuck, den id) auf 
einige Taufend Mark ſchätze, batte der Häuptling in 
einen eiſernen Geldſchrank verſchloſſen und heftete 
jeder einzelnen den Schmuck um den Hals. Die Porträt— 
malerei konnte alſo jetzt beginnen. Der ganze Hof 
des Heuptlingsgehöftes war mit ftaunenden, regungs— 
los baſtehenden Zuſchauern angefüllt, und ich konnte 
aus dem reichen Menſchenmaterial die ſchönſten 
Modelle herausholen. „Er“ thronte mit feiner langen 
europälſchen Pfeife am Fenſter, ſorgte von dort aus 
fir Getränte und beobachtete nebenbei jede meiner 


Porträf einer Dienerin des Häuptlings 
£orvjon. 


Adam und Eva er: 


Öldrude vom Kaifer, | 
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Mahl auf der fühlen Veranda. Ich ſaß mit ber liebens— 
würdigen Krankenſchweſter, alfo einer weißen Dame, allein 

bei Tiſch, und wir konnten von der Heimat, von den Schwar— 
zen, von den Kranken und Geſunden plaudern, während 
ſich die langen Sturzwellen, vom Meeresleuchten erhellt, 
immer und immer wieder ruhelos überwarfen. 

Allerlei luſtige Erlebniſſe brachten mir die nächſten Tage. 

Mit dem Auto der D. W. H. fuhr ich 50 Kilometer 
landeinwärts bis zu den großen Glpalmendiſtrikten, 
zu dem Grenzfluß Mono, der unſer Togo von dem 
franzöſiſchen Dahome ſcheidet. Ich ging dort frühmorgens 
vor 6 Uhr im Schlafanzug an den nahen Fluß, der noch 
im tiefen Schatten lag. Die gewaltigen Baumgruppen des 
andern Ufers ftanden als dunkle Silhouetten gegen den 
Morgenhimmel und ſpiegelten ſich in dem dahingleitenden 
Fluß, der der Trockenheit wegen viele langgeſtreckte Sand— 
bänke zeigte. In angeſpannter Eile konnte ich dieſes 
großzügige Motiv feſthalten, und ich war bereits fertig, 
als die alles beherrſchende Sonne über die Baum— 
gruppen ſtieg und die ganze Naturſtimmung ver— 
änderte. Mein nád)'tes Motiv war ganz in der Nähe: 
ein mächtiger Urwaldrieſe, ein Kapok-Baum, der von 
Olpalmen umgeben daſtand. 

Ein kleiner Ewe-Junge, dem ich den Namen „der 
Wilde“ gab, da er nur mit einem kleinen Lavalava 
um die Lenden bekleidet war, war mit dieſer Benen— 
nung nicht mehr zufrieden, als er ſich von ſeinen Er— 
ſparniſſen eine europäiſche Hoſe, welche ihm zwar zu 
eng war, kaufen konnte. Er lief nach dieſer Erwer— 
bung ſofort auf mich zu und bat mich, ihm jetzt einen 
andern Namen zu geben. Er ſei jetzt kein Buſchneger 
mehr, ſondern ganz und gar kultiviert! 

Lome iſt die Haupt— 
ſtadt von Togo; es liegt 
auf einer ungefähr 2000 
Meter breiten Nehrung, 
die der Küſte vorgelagert 
iſt. Die Lagune, welche 
die Nehrung vom Feſt— 
lande trennt, liegt mit 
Ausnahme der Regenzeit 
trocken, im Gegenſatz zu 
dem öſtlichliegenden Togo— 
ſee und der bereits er— 
wähnten Anecho-Lagune, 
welche ſtändig Waſſer ha— 
ben. Da inſolgedeſſen 
die Anophelesmücke, die 


Bewegungen. Er war die Höflichkeit ſelbſt, wie es 
Ha jeder Schwarze ift, wenn man ihm freund- 
d als Gaſt gegenübertritt. Er iſt ſtolz, wenn er 
einen Weißen bewirten kann. Zorvfon war in feiner | 


Sugen) lange Zeit in Franzöſiſch Dahome berühmter Koch 
Gärtner geweſen und war nun ſehr traurig, 


ee feine liebenswürdige Einladung zum „Diner“ legenheit findet, gilt 

is UH konnte, da id) mich bereits im ?[nedjo: | Come als verhält 

Se zaus zum Abendeſſen angemeldet hatte. Lorvfon | nismäßig geſunder 
ch mit mir Franzöſiſch und zeigte mir vor dem Weg- Wohnort. 


e noch feine Gemüſegärten, die trotz der Trockenzeit 
A ai i ausſahen. — Nach der Hitze des Tages und 
ſtündiger angeſtrengter Arbeit fiel ich im kühlen, 


Porträt eines Ewe-Rnaben. 


Verbreiterin der Ma— 
laria, nur während 
eines 
des Jahres Brutge— 


Regierung, Mitte der 
neunziger Jahre des 


kleinen Teils 


Dies bewog die 


— Garten des Krankenhauſes nahe der Meeres- vorigen Jahrhun— 
und end n emen Liegeſtuhl, flop meine müden Augen derts ihren Sitz von 
kühle: W. ein Stündchen aus. Später erfriſchte mich ein | Sebe, welches an 
ch annenbab — leider kann man der großen , Der Anecho-Lagune 
9 wegen nicht im Meer baden — und ein leckeres | liegt, nad) Some porträt bes Anecho- Eingeborenen Bilon. 
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zu verlegen. 
Fiſcherdorf, fid) zu einem Städtchen von über 6000 farbigen 
Einwohnern entwickelt, das mit ſeinen zahlloſen Kokos⸗ 
palmen, durch die das blendende Weiß der Europäer⸗Tropen⸗ 
häuſer leuchtet, dem zu Schiff Ankommenden einen überaus 
ſchmucken Eindruck macht. Die Silhouette der Palmen⸗ 
wipfel wird durch die Türme der beiden Miſſionskirchen 
und das ſchöne Palais des Gouverneurs unterbrochen, und 
aus der langen, gelblichweißen Linie des Strandes ſchiebt 
ſich die eiſerne Landungsbrücke, die vor zwei Jahren vom 
Seebeben zerſtört wurde, jetzt aber wieder aufgebaut iſt, in 
den Vordergrund. 

Von Lome gehen drei Bahnen ins Hinterland, eine 
nach Anecho, eine nach Palime und bie dritte nach Atat- 
pame. Von Palime aus befuhr ich mit einem Auto das 
Hinterland bis zum Kete Kratſchi-Bezirk und ebenfalls 
nach dem ſchönſten Ort Togos, nach der hoch in den 
Bergen gelegenen Station der Norddeutſchen Miſſion, nach 


der gefeſſelte Strom. D 


Roman von Hermann Stegemann. 


(14. Fortſetzung.) 


Seitdem hat Lome, damals nur ein kleines 


dem geſunden Amedrofe, von wo aus ich den Berg Gemi, 
von den erſten Sonnenſtrahlen beſchienen, malen konnte. 
Von Atakpame kam ich nach einer Fahrt von 187 Kilo: ` 
metern durch öde, mit Fächerpalmen beſtandene Baum: ' 
ſteppen, die oft von großen Grasbränden heimgeſucht waren, 
nach Sokode zu dem großen Reitervolk der Tſchaudjus, wo 
ich während eines intereſſanten Aufenthalts unter anderm 
das hier abgebildete Porträt eines Fulanis malte. | 
Jetzt, wo bie Reife hinter mir liegt, ift bie Rücker⸗ 
innerung an die Monate, die ich in Togo verlebt habe, 
wie ein ſchöner Märchentraum, und es geht mir wie 
wohl jedem, der die Tropen kennen gelernt hat und wie ich 
ſtets geſund geblieben ijt: eine ungebändigte Sehnſucht 
treibt ihn immer und immer wieder dahin zurück. Nat: 
fam ift es freilich, daß man nicht direkt aus den Tropen 
in die kühle Heimat fährt, ſondern daß man ſich vorher 
auf der Perle des Ozeans, auf dem märchenhaften Ma⸗ 
dera, einige Wochen akklimatiſiert. 


Copyright 1911 dy Ernst 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) Q. m. b. H., Leipzig. 


Joſeph Hotz hatte den Frühſtückstiſch auf der Terraſſe ſtreute fie fie langſam in die Schattenwildnis des Grab. 


gedeckt, wo die gelbe Oktoberſonne in den dickköpfigen 
Dahlien glühte, die der Gärtner zu einem mächtigen Strauß 
gebunden hatte. 

Als Ruth ins Laboratorium trat, ſchlug Engelhardt 
ſchnell die Truhe zu, aber es war zu ſpät, um ſeiner Tochter 
zu verbergen, daß er feine chirurgiſchen Inſtrumente be- 
trachtet hatte, die hier wohlverwahrt lagen. 

Sie gingen zu Tiſch. Da ſtand neben den Dahlien plötz⸗ 
lich ein Roſenſtrauß von fremder Art. 

„Wo kommt denn das her, Joſeph?“ fragte Engelhardt. 
„Will die Gräfin Schreck von Rheinau da unten von uns 
Abſchied nehmen?“ 

Ruth war ans Geländer getreten und blickte auf den 
Anger, wo die ſteinerne Frau in den Heckenroſen ſtand. 
Die Waſſerpforte war mit Brettern zugeſchlagen, um die 
Italiener, die Hotz ſchon mit ſeinem alten Gewehr hatte be- 
drohen müffen, nicht mehr in Verſuchung zu führen. 

„Nein, Herr Doktor, die hat anderes zu tun, ſeit hier 
die Tſchinggen“) regieren, dieſe Amſelfreſſer und Meſſer⸗ 
teher!“ - 
| jo warf einen verächtlichen Blick auf die Baradenftadt, 
die von lautem Lärm widerhallte. 

Bunte Wäſche flog an den Leinen, kleine Lokomotiven 
pufften die kieſelbeladenen Kippkarren den Berg hinauf, 
weithin glänzte der Strand nackt und kahl, Stämme und 
Kronen von niedergeſchlagenen Obſtbäumen und Erlen 
lagen wie Tote auf Haufen geworfen und reckten die Arme 
in die Luft. 

Ein roter Ziegelbau leuchtete wie mit Blut beſtrichen in 
der Sonne. Das war das Bureau der Ingenieure. 

Es wimmelte von Arbeitern. Das Scharren ihrer 
Schaufeln, das Rollen der Feldbahn und das Kling-Klang 
eines Meißels, der irgendwo ins Steinbett getrieben wurde, 
ſchwollen zu einer eigenen Melodie, die längſt alle Grillen 
übertönte. Nur der Lauffen rauſchte noch unbekümmert 
in der Felſenenge und ſchleuderte ſeine Regenbogendünſte 
in den klaren Tag. 

Schweigend legte Engelhardt Xylanders Karte, die in 
den Roſen geſteckt hatte, auf Ruths Teller. Sie kam aus 
Berlin. Der Tag der Abreiſe von St. Joſeph war ihm aus 
einer Mitteilung Engelhardts bekannt geweſen. 

Ruth ſpielte damit; plötzlich hielt ſie ein Häuflein weißer 
Papierſchnitzel in den Händen, und ans Geländer tretend 
ei Spottwort für Italiener. 


angers. 

Aber den Strauß nahm fie mit in den Wagen. 

Feſt umſchloß fie bie kühlen Stiele. 

Wo die Feldbahn die Straße ſchnitt, mußten ſie warten. 
Kräftig gebremſt kam ein leerer Materialzug die Höhe 
herab. Die Eiſenkarren ſtießen ſich wie gierige Hunde im 
Herabjagen. Die Räder ſchrien. 

Auf dem letzten Wagen ſtand Hanns Ingold neben dem 
Italiener, der die Bremſe bediente. 

Einen Augenblick zitterten Ruths Lippen. Sie ſah ihn 
kurz herüberblicken, die Hand an die Mütze legen und mit 
dem Zug zwiſchen den Bäumen verſchwinden. 

Beim Verlaſſen des Breaks fielen die Roſen in Büſcheln, 
wie von nervöſen Fingern zerpflückt, aus ihrem Schoß. 
Engelhardt fand ſich am Bahnhof kaum zurecht. 

Schon waren zwei neue Verſchubgleiſe gebaut, zogen 
ſich Güterhallen an der Linie hin, wuchſen die Grundmauern 
eines Bahnhofhotels aus der braunen Ackererde. 

Ruth ſah alles mit einem leeren Blick. Noch einmal war 
die Vergangenheit zu ihr zurückgekehrt und hatte ſie nach 
den Tagen eifriger Arbeit gerade in ihrer ſchwächſten 
Stunde überraſcht. Als ſie von ihrer Heimat Abſchied 
nahm! Sie ſah die Heimat nie mehr wieder, wie ſie war. 
Aber vielleicht war es gut fo. Gut, daß das alte Bild ver: 
tilgt wurde. Wenn ſie im nächſten Frühling wiederkehrten, 
war das Werk im Bau. Sie fürchtete ſich vor dieſer Wieder⸗ 
kehr und ſehnte ſie doch herbei. 

Der Winter kam früh ins Land und währte lang. 

Sie lebten ſich raſch ein in der heiteren und anmutigen 
Stadt, und ſelbſt Engelhardt brachte es fertig, die Zeit tot: 
zuſchlagen. Er ſagte zwar, er müſſe jeden Tag für fih be 
ſonders und jeden Sonntag zweimal erſchlagen, aber wenn 
er auch keine Ruhe fand und in geſteigerter Menſchenſchen 
allen Bekanntſchaften auswich, ſo ging die Überwinterung 
doch beſſer vonſtatten, als Ruth gefürchtet hatte. 

Sie ſelbſt erlebte an ſich, wie wohltätig es iſt, nach großen 
Erſchütterungen den Ort zu wechſeln. Die ſtummen Zeuge" 
ihrer Leiden ſtanden nicht mehr um ſie her, raſcher, als fie 
geglaubt hatte, wich bie Vergangenheit in unerreichbare 
Ferne zurück, und ſchon konnte ſie beim Zurückſchauen die 
Blicke darauf ruhen laſſen, ohne Schmerzen zu empfinden. 
Sie nahm Anteil an dem Leben, das fie umſpülte und trug 
beſuchte das Theater und die Konzerte und ſpürte, wie ihre 
Luſt am Daſein wieder die Schwingen regte 
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Kurz vor Weihnachten ſchrieb Hermann Ingold aus 
Waldshut, daß er nach einer mehrwöchigen Probezeit in die 
Prima des Gymnaſiums aufgenommen worden ſei und 
hoffe, in einem Jahr die Reifeprüfung abzulegen. 

„Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das noch mitteilen darf, 
und ob es Intereſfe für Sie hat. Aber ich muß es doch 
jemand ſagen und bin Ihnen ſo treu und ergeben wie 
immer. Mein Vater iſt ſehr alt geworden, aber er hält ſich 
wieder aufrecht und nimmt keine Notiz von dem, was um 
ihn her vorgeht. Sicher wirft er im Frühling wieder das 
Netz. Ich glaube, er kann ſich gar nicht vorſtellen, daß ſie 
wirklich an den Lauffen rühren. Sie bauen jetzt eine Not⸗ 
brücke bei St.⸗Joſephs⸗Acker. Der Rhein ſelbſt iſt noch wie 
er war. Ich möchte am liebſten Geologe werden, Fräulein 
Ruth. (Geologe, nicht Theologe, bitte nicht verwechſeln!)“ 

Ruth las den Brief mit beruhigtem Herzen und lächelte 


gerührt. 
„Ein Prachtburſch“, murmelte Engelhardt, als er Ruth 


den Brief zurückgab. 

Er wollte noch etwas ſagen, unterdrückte jedoch den Ver⸗ 
gleich, den er zwiſchen den beiden Brüdern angeſtellt hatte, 
noch zur rechten Zeit und ſchwieg. Aber einen herzloſen 
Egoiſten nannte er Hanns Ingold im ſtillen trotzdem. 

In der kleinen Penſion an der Salzſtraße, wo ſie 
wohnten, wurde das Weihnachtsfeſt unter einem gemein— 
ſamen Chriſtbaum gefeiert. | 

Ruth hatte aber felbft noch ein fußhohes Tännchen be⸗ 
ſorgt, ein halbes Dutzend Kerzen darangeſteckt, ein paar 
Pfeffernüſſe, rote Apfel und kleine Freiburger Brezeln 
barangebüngt und eine Kiſte guter Zigarren darunter- 


geſtellt. 
5 ſchneite feit zwei Stunden, die Stadt war ſchon ganz 


weiß 
Engelhardt war bei Tiſch und angeſichts des großen 


Chriſtbaums noch wortkarger und unliebenswürdiger ge- 
weſen als ſonſt. 

„Komm, Ruth, wir gehen, Weihnachten im Schnee 
feiern“, ſagte er beim Stuhlrücken und lief nach Mantel 
und Mütze. 

Im erſten Augenblick reute Ruth das Bäumchen, das 
in ihrem Zimmer wartete, dann lockte auch ſie die Weih⸗ 
nachtsſtimmung in die verſchneiten Gaſſen. 

Schweigend ſtapften ſie durch den Schnee. Es war ganz 
ftill in der Stadt. Die Klingeln der elektriſchen Bahn tönten 
wie Weihnachtsglöckchen. 

Weich fielen die Flocken. 

„Ja, Mädel, nun rückt's“, ſagte er auf einmal laut. 

Sie wußte nicht, was er wollte, fragte aber nicht weiter. 
Wie die Flocken fielen und der Schnee ſich häufte, war's 
A ſänke hinter ihr die Gefchichte ihrer Liebe ins We- 
enloſe. 

Vor der Haustür hielt fie den Vater zurück und ging vor: 
aus, um die Kerzen anzuzünden. | 

Run ftanben fie beide vor den Lichtern, die zwiſchen 
fremden Möbeln unruhig züngelten, als fühlten ſie ſich hier 
nicht zu Hauſe. | | 

Und beide überkam die Sehnſucht nach St. Joſeph. 

„Du, Mädel, da iſt noch etwas für dich gekommen.“ 

Er holte aus der Rocktaſche einen großen Briefumſchlag, 
zog daraus einen kleineren und übergab ihr dieſen. Um- 
ſtändlich ſetzte er dann an dem oberſten Licht eine Zigarre 
in Brand und verſengte ſich dabei den Bart. 

l Ruth wog den Brief unfchlüffig in der Hand und ftarrte 
in die Kerzen, die ſich in ihren Blicken verhundertfachten. 

Da ging Doktor Engelhardt mit ſtarken Schritten in ſein 
Schlafzimmer hinüber. 

Auth las Gerhart Xpfanbers Brief. 

Er war nicht lang, begann mit einem Weihnachts- und 
Neujahrswunſch, ſprach von der Entwicklung, die das Ge⸗ 
ſchäft in dicfem Jahr genommen habe, von der Notwendig- 
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keit, die ihn im März nach Rheinau führe, wo dann die 
Arbeiten im großen Stil einſetzen würden, und von ſeiner 
Hoffnung und ſeiner Freude, Ruth wiederzuſehen. 

„Ich wollte eigentlich ſchon jetzt nach Freiburg kommen, 
um Ihnen meine Wünſche mündlich zu überbringen. Aber 
ich habe mir's überlegt, denn diefe Glückwünſche wären am 
Ende ſo perſönlich ausgefallen, daß Sie etwas anderes her⸗ 
ausgehört hätten.“ 

Ruth las den kühlen, geſchäftsmäßig gefaßten Brief 
zweimal aufmerkſam durch und empfand gerade darüber, 
daß er fo korrekt und zurückhaltend geſchrieben war, eine 
Genugtuung, die fid) allmählich zu einer frohen, geſam⸗ 
melten Stimmung verdichtete. 

Engelhardt kam nicht mehr auf den Brief zurück. 

Die Tage vergingen, auf klirrenden Froſt folgten warme 
Stürme, aus dem Höllental brauſten die erſten Schmelz⸗ 
waſſer. Von den Höhen des Schwarzwaldes rollten Regen⸗ 
wolken und tränkten die fruchtbare Ebene. 

Flüchtige Sonne küßte den roten Sandſtein bes Frei- 
burger Münſters, daß der Turm wie eine Fackel aufleuchtete. 

Und immer leichter und gleichmäßiger ging Ruths Le⸗ 
bensatem, vom Hintergrund einſt ſchmerzlicher, jetzt un⸗ 
empfindlich gewordener Reſignation hob fid) ihr Weſen ge: 
läutert und mutig ab. 

Engelhardt lief auf den Schloßberg und in die Wälder. 
Heftige Unruhe hatte ihn ergriffen. Wie ein Zugvogel ſehnte 
er ſich nach dem Aufbruch, und als in den erſten Märztagen 
der Himmel auf einmal blau wurde und ein Geruch nach 
quellender Erde über die Stadt zog, da hielt ihn nichts mehr, 
er 15 einen Teil der Monatsmiete im Stich und trieb zur 
Reiſe. 
Es war noch winterlich kahl. Von den Vogeſen glänzte 
noch Schnee. Aber unruhig liefen die Bäche, von Sehn⸗ 
ſucht geſchwellt die kleinen weißen Wolken, und auf der 
Reiſe erblickte Ruth unter dem Grenzacherhorn, wo der Rhein 
ſich von Oſten nach Norden ſchwang, einen Pfirſichbaum in 
verfrühten Blüten. 

Ruth zeigte dem Vater den roſigen Baum. Ernſthaft 

blickten ſie darauf hin. 
Hinter Säckingen nahm fie die Waldeinſamkeit des 
Rheintales in die Arme. Aber als der Zug in den Rhein⸗ 
auer Tunnel lief, ſahen ſie plötzlich aus dem ſtillen Wald 
die Schwebebahn herunterkommen. An hohem Draht 
ſchwebten die Eiſenkörbe mit Mergel gefüllt herab. Eine 
blanke Gaſſe war in den ſchönen Wald gehauen, die Stämme 
lagen noch in der Schneiſe. 

Stöhnend lehnte Engelhardt den Kopf zurück und ſchloß 
die Augen. Er wollte nichts mehr ſehen. 

„Papa, wir müſſen ausſteigen!“ 

Er zog den Schlapphut, den er ſonſt in der Hand zu 
tragen pflegte, tief in die Stirn. 

„Fahr los mit dem Schinderkarren, wir gehen zu Fuß“, 
ſagte er zu Joſeph und bog ab, um über das Gleis auf den 
Waldweg zu gelangen. Eigenſinnig ſtarrte er vor ſich hin. 

Ruth ging neben ihm. Sie war überwältigt von dem 
Wachstum, das plötzlich in dieſer ſtillen Welt aufgeſchoſſen 
war. Es wimmelte von Baugerüſten, der Bahnhof war in 
einen Bauhof verwandelt, Fuhrwerke und Laſtautomobile 
fuhren hin und her, ſchrill tönte der Pfiff der Lokomotive, 
und vom Rhein her klang gewichtiges Rammen wie ſchwe⸗ 
rer Herzſtoß in das quellende Leben und verlor ſich im ſtarr 


und feierlich ſtehenden Wald. 
Nun überſchritten fie den Bahndamm und fahen St. 


Joſeph vor ſich liegen. 

Der Weg ſenkte ſich, ſie konnten durch die kahlen Bäume 
ins Innere des Parks blicken. Rote Ziegeldächer brannten 
in der Märzſonne und umdrängten ſchon den verwunſchenen 
Kloſtergarten. Das Gerüſt der hölzernen Arbeitsbrücke, die 
hinter St. Jofeph den Rhein überſpannte, wuchs mit harten 
Linien in den blaſſen Himmel. 


„% 


Sie waren wieder zu Hauſe, aber zu Hauſe nicht mehr 
daheim! 

Doch Engelhardt nahm bald wider Willen Anteil an der 
gewaltigen Kraftentwicklung, die hier tätig war und mit 
immer ftärker anſchwellender Energie Land und Strom 
umwälzte. 

Der März ging zu Ende. Später Froſt ſchlug den 
Maurern die Kelle aus der Hand. Um ſo tiefer bohrten ſich 
die Erdarbeiten in das Kiesland. 

Aber bald brach über Nacht der Föhn herein und brauſte 
mit Orgeltönen durch das Rheintal. Die Wälder bogen ſich 
im Sturm, der Strom wurde wild und leuchtete kreidig weiß, 
violenblaue Wolken trieben am grünlichen Himmel. Zwei 
Baugerüſte brachen zuſammen; das Drahtſeil der Schwebe⸗ 
bahn wurde von einer fallenden Tanne zerriſſen. 

Dann ſchüttete blutwarmer Regen herab, und als drei 
Tage darauf am goldklaren Morgenhimmel die Sonne auf⸗ 
ging und ſich kein Hauch rührte, die Knoſpen aus den 
ſchwarzen Bäumen brachen und die Matten auf einmal 
grün waren, da ſagte der alte Joſeph zu Ruth: „Der Rhein 
iſt voll Weidenſtaub, der Fiſch ſteigt.“ 

Ruth war voll Unraſt geweſen in dieſen Tagen. Der 
Frühling hatte ſie erfaßt und machte ſie heiß und unruhig. 

Gerhart Xylander ſchrieb, daß er kurz nad) dieſem Brief 
in Rheinau eintreffen werde. 

Und damit ſtand Ruth vor der Entſcheidung und mußte 
fid) fragen, ob fie feine Werbung annehmen oder fie mie- 
derum ablehnen wollte. Er kam zum letztenmal. 

Es hing ſchon ein grüner Hauch am Rheinwald, und die 
Obſtbäume begannen zu blühen, als Xylander in Rheinau 
eintraf. Er ließ ſeine Ankunft in St. Joſeph wiſſen und 
bat um die Erlaubnis, Ruth am andern Tag zu beſuchen. 

Ruth ſah ihn ſchon von weitem auf den Bauplätzen. Er 
ſprach mit Ingold. 

Eine Sitzung bes Verwaltungsausſchuſſes hielt ihn am 
erſten Tage feſt. 

Als er nach St. Joſeph hinauskam, war ihm ein Angebot 
der Geſellſchaft an Engelhardt vorausgegangen. 

„Siehſt du, Ruth, nun bieten ſie mir 90 000 Mark für den 
Plunder!“ rief Engelhardt bitter und warf das Fenſter zu, 
zu dem der Schall der Ramme hereintönte, die die Eisbrecher 
der Notbrücke ins Rheinbett trieb. 

„Mir 90 000 und dem Chriſtian Ingold 11000! Der 
wird enteignet. Die Stadtgemeinde behauptet, das Recht 
dazu zu haben. Er ſagt, ſie könnten ihm das Dach über dem 


Kopf wegtragen, aber ſie brächten ihn nicht aus ſeinem 


Haus! Ich bin vernünftiger, ich bin viel vernünftiger. Ich 
verlange 120 000 Mark und ſetze mich als Rentner nach 
Freiburg im Breisgau oder nach Eberswalde in der Mark 
und drehe die Daumen!“ 

„Sprich nicht ſo, Papa, du tuſt es ja doch nicht. Laß ſie 
es kaufen, aber erkundige dich, wozu ſie eigentlich St. Joſeph 
brauchen. Vielleicht bleibt ein Flügel ſtehen und —“ 

„Ach ſo, du meinſt, ich ſoll unterkriechen!“ unterbrach er 
ſie heftig. 

„Nein, das meine ich nicht, im Gegenteil, du ſollſt Be⸗ 
dingungen ſtellen.“ 

„Bedingungen ſtellen?“ 

Auf einmal lachte er fröhlich und faßte ſie um den Hals. 

„Recht haſt du, Mädel, ich kann ja Bedingungen ſtellen! 
Der Turm mit der Zwiebel bleibt ſtehen. Doktor Engel⸗ 
hardts Kräuterſammlung und veraltetes chirurgiſches Ar⸗ 
ſenal wird darin zum ewigen Gedächtnis aufbewahrt. 
Doktor Engelhardt ſelbſt unter dem Stein der Gräfin Schreck 
von Rheinau begraben. Abwechſelnd wird an jedem Abend 
auf ſeinem Grab die Lorelei und die Santa Lucia ge⸗ 
ungen. 
| dopo", ſagte fie leiſe und hielt ihn feſt umſchlungen, 
ſpürte, wie ſchwer ſein Herz pochte, und hörte, wie mühſam 
er Atem zog. 


Zum erſtenmal fiel ihr die Veränderung in ſeinem 
Außern auf. Er war alt geworden, und ſein aufbrauſendes 
Weſen hatte einer fahrigen Unruhe Platz gemacht. 

Am Nachmittag kam Gerhart Xylander. 

Ruth ließ die Herren ganz allein und freute ſich, als der 
Vater bei ihrem Eintreten ganz zufrieden ſagte: 

„Alſo das Kloſter ſoll noch eine Zeitlang, jedenfalls aber 
noch drei Jahre ſtehen bleiben. Man will nur einige Bu⸗ 
reaus und die Ambulanz darin unterbringen. Herr 
Xylander hat mir erklärt, daß mir das Turmzimmer als 
Altenteil zugeſprochen werden ſoll.“ 

„Ihr Herr Vater miſcht Scherz und Ernſt wie einen 
Cocktail, gnädiges Fräulein“, erwiderte Xylander lachend 
und trat raſch auf ſie zu. 

„Wie ich mich freue, Sie zu ſehen“, fuhr er leiſe fort. 

Als ſie ſich umwandten, waren ſie allein. 

Sie deutete auf zwei Stühle in der Fenſterniſche, wo 
die Märzſonne lag. 

„Ich habe Sie erwartet, Herr Xylander“, ſagte fie einfach. 

Nun ſaßen ſie einander gegenüber. Zwei ernſte 
Menſchen, die, jeder in ſeiner Art, ihr Leben mit Bewußtſein 
lebten. 

„Fräulein Ruth, ich habe die Empfindung, daß ſeit dem 
verfloſſenen Sommer ſich manches geklärt hat. Sie ſelbſt 
haben mir in Ihrer edlen — bitte, erlauben Sie mir einmal 
ein ſolches unkaufmänniſches Wort — in Ihrer menſchlich 
ſchönen, edlen Weiſe einen Einblick in Ihr Seelenleben ge⸗ 
währt. Klingt geſucht, gebe ich zu. Aber wenn unſereins 
ſich auf ſo etwas beſinnt, klingt es immer nach Auswendig⸗ 
gelernt. Bitte darüber hinwegzuſehen, Fräulein Ruth. Ich 
will ja nur andeuten, daß ich Ihnen dafür danke und daß 
ich, als zugeknöpfter Menſch, mir Ihnen gegenüber ſehr 
gefühlsarm vorkomme. Überſchuß an Empfindſamkeit be⸗ 
ſitze ich auch nicht, aber ich liebe Sie, Fräulein Ruth. Ich 
wiederhole das Wort von der Inſelterraſſe und frage Sie 
heute noch einmal nach einer Friſt, die ich mir abgerungen 
habe: Wollen Sie mit mir gehen, wollen Sie mir Ihre 
Hand geben?“ | 

Und als fie ſchwieg, einen farbloſen Schein im Geſicht, 
über dem das Haar wie reifes Korn glänzte, hob er halb 
flehend, halb fordernd die Hände und rief leiſe: „Wollen 
Sie meine Frau werden, Ruth? Sagen Sie ja!“ 

„Sie wiſſen, daß ich Ihnen heute nicht mehr antworte, 
ich ſei und fühlte mich nicht frei“, antwortete ſie. 

„Ich wäre ſonſt nicht gekommen.“ 

Dankend neigte ſie den Kopf und blickte ſinnend vor ſich 
hin. Das Klirren der Grabſcheite, das Surren der Schwebe⸗ 
bahn klang zu ihnen herein. Leiſe ſchütterte der Boden von 
den ſchwergefüllten Kieswagen, die von der Lokomotive 
bergauf geſtoßen wurden. 

Nun begann Ruth leiſe zu ſprechen, beinahe wie im 
Selbſtgeſpräch. 

„Meine erſte Jugend liegt hinter mir. Meine erſte Liebe 
auch. Ich weiß nicht, ob weit genug, aber es iſt merkwürdig, 
daß mir immer iſt, als hätte ich Sie erſt nachher kennen ge⸗ 
lernt. Als wäre unſer Beiſammenſein, Ihre Geneſungszeit 
in St. Joſeph und alles, was ſich daran geknüpft hat, erſt 
viel ſpäter geweſen.“ 

Sie verſtummte. 

Gerhart räuſperte ſich. 

„Für mich iſt nur eines € Fräulein Ruth: daß wir 
uns gefunden haben — Verzeihung, daß ich Sie gefunden 
habe.“ 

Da blickte ſie lächelnd auf. 

„Wir uns, wir uns“, ſagte ſie mit Betonung und ſtreckte 
ihm mit feſtem Entſchluß und einem warmen Gefühl, das 
nur noch einen ganz leichten, wehen Beiklang hatte, die 
Hand hin. 

„Ruth?“ fragte der ſonſt ſo Raſche und Entſchiedene 
zweifelnd. 
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Sie nickte unb fagte feife: „Alſo bann bie aud) noch!“ 

Und reichte ihm auch noch bie Linke. 

Er küßte ſie beide. Sie ſpürte das Zucken in ſeinen 
Lippen. | 
Mit Dröhnen und Poltern rollte ber Leerzug vom Wald 
herunter und erſchütterte die alten Mauern von St. Joſeph. 
Und Ruth Engelhardt hörte, wie eine Stimme in ihrem 
Innerſten: Nun bauſt du Hanns Ingolds Werk und dir 
ein neues Leben. Und gefeſſelt lag in ihrer Bruſt der wilde 
Strom. 

Doktor Engelhardt nahm die Verlobung ohne viele 
Worte entgegen. Er wußte, daß er jede Berührung kaum 
verharſchter Wunden vermeiden mußte. 

Xylander konnte nur wenige Tage in Rheinau bleiben. 
Die Glückwünſche der Familie trafen auf dem Draht ein, 
die Hochzeit wurde auf den 1. Auguſt feſtgeſetzt. 

Am Tage vor ſeiner Abreiſe bat Gerhart Ruth, ihn zu 


Ruth begrüßte ibn, ftellte ihm Gerhart Xylander als 
ihren Verlobten vor und ſagte, ſie kämen in einer halben 
Stunde wieder, um mit ihm zu ſprechen. 

Der Fiſchmeiſter fegte die Brotkrumen vom Tiſch und 
antwortete: 

„Sie kommen mir jetzt recht. Und Ihnen ſoll es wohl⸗ 
ergehen, Fräulein Engelhardt, hier und dort. Sie haben 
den rechten Weg gefunden.“ 

Nun begann Xylander zu ſprechen und ihm Vorſtellun⸗ 
gen und Anerbietungen zu machen, aber der alte Oberwäl⸗ 
der verſtand den Norddeutſchen ſchlecht und ließ ſich auf 
keine Unterhandlung ein. 

„Sie wollen mir Vernunft predigen, Herr! Wenn ich 
vernünftig ſein wollte, nähm' ich vom eigenen Vorrat. Ich 


beiß' nicht auf den Löffel, Herr Xylander.“ 
Ruth legte ſich ins Mittel. Und als er halsſtarrig blieb, 


ohne in Hitze zu geraten, nahm ſie den Namen ſeines 


dem Fiſchmeiſter zu begleiten. Er wollte verſuchen, Ingold Sohnes in den Mund und ſagte: 
„Ihr Einſpruch iſt abgewieſen worden, Sie müſſen ſich 


in perſönlicher Ausſprache und durch ein beſonderes An⸗ 
gebot zum Aufgeben ſeines unvernünftigen Widerſtandes 
zu bewegen. 

Und er ſagte zu ihr: „Mit ſeinem Sohn kann man von 
der Angelegenheit nicht ſprechen. Bei der letzten Sitzung 
erklärte er noch ruhig, daß die Ausſprengung des Strom- 
bettes im Mai beginnen und zuerſt gegenüber von St.⸗Jo⸗ 
ſephs⸗Acker vorgenommen werden ſollte. Die Enge komme 
erſt im Herbſt daran. Aber das Haus müſſe bis dahin ge— 
räumt und abgebrochen fein. Er war kalkweiß, als er die 


fügen. Die Geſellſchaft bietet Ihnen 9000 Mark mehr, wenn 
Sie das Haus ſtatt am 1. September am 15. Auguft räu⸗ 
men. Nur um Ihnen den Verzicht leichter zu machen. Den⸗ 
ken Sie an Hermann! Und bedenken Sie, daß Sie dem 
Schöpfer des Werkes den ſchwerſten Konflikt aufladen.“ 

Er hob ſich ſchwer von der Bank. Durch die Türöffnung 
ſchlug der Tagesſchein. Der Hauch des Waſſers feuchtete 
die Luft. 

„Fräulein Ruth, ich habe drei Buben gehabt. Der eine 
iſt ein geringer Floſſer, aber er lebt und ſchwimmt im 


Sache vortrug.“ 
„Wenn nur Hermann da wäre! Der ift der einzige, bem großen Haufen und ſtreicht jetzt in einem Monat mehr 


der alte Mann etwas zulieb täte“, antwortete ſie. „Aber 


ich bin's ihm ſchuldig, wir wollen gehen.“ 
Sie fanden Chriſtian Ingold nicht zu Hauſe. 
Ruth erkundigte fid) und erfuhr, daß er ſtromauf ge 


Häuſer als früher in einem Jahr. Der andere iſt mir ins 
Netz geſchwemmt worden, ich weiß nicht wie. Ich kenn' die 
Art nicht, er muß von hoch aus den Bergen oder aus dem 
See ſein, wo der Herrgott ſie noch ſelber einſetzt. Das iſt der 


gangen ſei. Sie wußte, wo er zu finden war, und da der Hermann, Fräulein Ruth. Den dritten kenn' ich am Genick 


milde, leicht bewölkte Frühlingstag lockte, an dem man das | 
Grün aus den Zweigen fteigen fal) unb die Luft von Bienen | 
ſchwirren hörte, gingen fie ihn fuchen. 

Goldgelb bie Wieſen, weiß die Bäume und filbergrün 
glitzernd der Rhein. 

Sie gingen ſtromaufwärts. 

Das ſchwere, ſchlürfende Schnaufen des großen Baggers, 
der ſeit drei Tagen auf St.⸗Joſephs⸗Acker in Betrieb war, 
drang nicht bis hierher. 

Nur ein paar rote Markierungspfähle zeigten an, daß 
auch hier fpäter der Stromlauf geregelt werden ſollte. 

Sie fanden den Fiſchmeiſter am Altwaſſer, wo er in der 
alten Schilfhütte, die er vor vielen Jahren gebaut hatte, 


ſein Mittagsmahl hielt. 


und an dem Stachel. Und der ſteht dort, und ich ſteh hier. 


Er ſagt, er kann nicht anders. Gut. Aber ich weiß von 
mir, daß ich auch nicht anders kann. Die 9000 Mark kom⸗ 
men von ihm. Die Geſellſchaft zahlt mir nicht mehr, als aus⸗ 
bedungen und vom Gericht erkannt. Was mehr iſt, kommt 
von ihm. Iſt es ſo?“ | 

„Es ift fo^, erwiderte Ruth und faßte Xyfanbers Arm. 

„Gut! Ich nehme nichts von ihm, denn er hat mir alles 
genommen. Er hat ſeinen Willen, ſeine Kraft und ſein 
Werk, und ich habe nur mein Recht. Das ewige Recht. Da 
fig ich drauf, tragt es mit mir weg, wenn ihr könnt, id) fteb' 
nicht auf.“ 

Und wie zur Bekräftigung ließ er ſich wieder auf die 
Bank nieder. (Fortſetzung folgt.) 


Unbekannit Briefe cc ds roben 


Von OO OH N. 


Im Vordergrund der politiſchen Verwicklungen am Ende 
der ſiebziger Jahre des 18. Jahrhunderts ſtand Rußland, 
das oft genug während des Siebenjährigen Krieges ſich als 
Zünglein an der Wage erwieſen hatte. Friedrich, der die 
Gefahr einer Feindſchaft Rußlands hatte fühlen müſſen, 
konnte doch nur mit Mühe ſeine perſönliche Antipathie 
gegen die Zarin aller Reußen, Katharina II., verbergen, 
wofür uns ein ſpäterer Brief ein Beiſpiel liefern wird. Da 
Schweden, der ruſſiſche Nivale, ſeine Großmachtſtellung 
ausgeſpielt hatte, war Rußlands Intereſſe ſeinem nächſten 
Nachbarſtaat Polen zugewandt. Kurfürſt Auguſt II. von 
Jachſen, der König von Polen, war im Jahre 1763 ge: 
ſtorben, Katharina hatte ihren Günſtling Stanislaus Ponia- 


IH. 
| 
| 


towski zum polniſchen König wählen laſſen, doch nicht, mie 
man glauben konnte, zur Erhaltung der Selbſtändigkeit 
Polens, nur um eine beſſere Möglichkeit zu Eingriffen in 
die innerpolniſchen Angelegenheiten zu haben und ſo es 
dem gänzlichen Zerſall entgegenzutreiben. Friedrich der 
Große hatte ſich in der Erkenntnis der mächtigen Stellung 
Rußlands und ſeiner eigenen völligen Iſolierung in Europa 
zu einem Bündnis mit Rußland, wenn auch nur ſchweren 
Herzens, entſchloſſen. Wie ſchon aus dieſem Bunde Ruß— 
land faſt allein Vorteil zog, ſo iſt es völlig irrig, Preußen 
für die Aufteilung Polens verantwortlich zu machen. Fried— 
rich hätte recht gern einen feſten neutralen Staat Polen als 
ſicheres Bollwerk gegen Rußland erhalten. Als aber erſt 
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die innere Haltloſigkeit bes polniſchen Reiches fid) ergeben 
hatte, Rußland Preußen die Teilung nahelegte und auch 
Oſterreich eingriff, da war es unumſtößliche Notwendigkeit 
für Preußen, ſich der alten deutſchen Länder Weſtpreußen 
und Netzediſtrikt anzunehmen, was im Teilungsvertrag 
vom Jahre 1772 geſchah. 

Im Jahre 1768 hatten Sſterreich und die Pforte noch 
nicht in die polniſchen Händel eingegriffen, wenngleich ſie 
dazu in jedem Augenblick bereit waren, in Polen aber war 
der offene Aufruhr ausgebrochen. Ein Teil des polniſchen 
Adels hatte ſich in der Konföderationsakte von Bar am 
29. Februar 1768 gegen ſeinen König, den ruſſiſchen Einfluß 
an feinem Hof und zur Verteidigung des katholiſchen Glau- 
bens verbunden. Faſt mit Genugtuung berichtet Friedrich 
in ſeinem oben ſchon zitierten Schreiben ſeinem Bruder, daß 
die Ruſſen in Polen arg bedrängt ſeien, und fügt das Wort 
Molieres aus „Les Fourberies de Scapin“ hinzu: „Was 
zum Teufel haben ſie auf dieſer Galeere zu ſuchen.“ 

Am 17. Juli 1768 ſchreibt Friedrich es gerade 
heraus an den Legationsrat Benoit in Warſchau, 
daß die Ruſſen durch ihr Betragen den Aufſtand 
verurſacht hätten und nun allein zuſehen müßten, wie 
ſie ſich mit Ehren aus allen Affären ziehen würden. Er 
ſchließt das Schreiben mit den prophetiſchen Worten: 
„Je le prévois quasi que la Pologne deviendra par cette 
guerre intestine un pays ruiné pour bien des années." 
(Ich febe gleichſam voraus, daß Polen durch diefen Bürger- 
krieg für viele Jahre ein ruiniertes Land werden wird.) 

Friedrich der Große hat recht behalten, nur haben ſich 
die „vielen Jahre“ bis heute ausgedehnt. 

Die aufſtändiſchen Polen unterſtützte anfangs der Papſt 
und auch der franzöſiſche Staatsſekretär und Chef des De— 


partements der auswärtigen Angelegenheiten und des 


Krieges, Choiſeul. 

Papſt Clemens XIII. entzweite fid) mit den katholiſchen 
Höfen von Spanien, Frankreich und Parma, er ſchwebte in 
Gefahr, ſeine weltliche Herrſchaſt zu verlieren, da Frankreich 
die Grafſchaft Avignon beſetzte, Herzog Franz III. von Mo⸗ 
dena Anſprüche auf das Herzogtum Ferrara erhob. Den 
Franzoſen war am 15. Mai 1768 Korſika von Genua ab— 
getreten worden; da engliſche Intereſſen durch die Ein⸗ 
nahme Korſikas geſchädigt wurden, unterſtützte England 
heimlich die Korſen in ihrem Kampf gegen die Franzoſen. 
Wenn aber Georg III. von England kein ſo friedliebendes 
Miniſterium gehabt hätte, wie es beſonders durch den 
Staatsſekretär der nördlichen Angelegenheiten, Weymouth, 
vertreten wurde, ſo wäre es damals wohl zum Kriege zwi— 
ſchen Frankreich und England gekommen. Friedrich meinte 
ſogar in einem Schreiben an ſeinen Geſandten, den Grafen 
von Maltzahn in London, daß der König von Grofbritan- 
nien, ein „caractere faible" (ſchwacher Charakter), noch vor 
der Parlamentseröffnung gezwungen werden würde, ſein 
Miniſterium zu entlajfen wegen feiner ſchwachen Haltung 
Frankreich gegenüber. Wenn es auch jetzt noch nicht zum 
Kriege käme zwiſchen Frankreich und England, ſo würde 
ſchließlich — ſo ſchrieb Friedrich an denſelben Geſandten 
am 11. Juli 1768 — die korſiſche Frage das Motiv eines 
unvermeidlichen Krieges zwiſchen dieſen beiden Mächten in 
einigen Jahren werden. Choiſeul fürchtete ſogar einen fo- 
fortigen Ausbruch des Krieges, dann näherte er fid) Preu- 
Ben, bot ihm einen Handelsvertrag an und bat Friedrich, 
einen Miniſter an ſeinen Hof zu ſenden, wie der König an 
ſeinen Geſandten von Rohd nach Wien am 10. Juli 1768 
ſchrieb. Frankreich ſtand in dieſer Zeit recht freundſchaft⸗ 
lich zu Oſterreich. Hier hatte die Zügel der Herrſchaft 
Maria Thereſiens Sohn Joſeph feſt ergriffen, nachdem er 
Mitregent der öſterreichiſchen Lande geworden war. Joſeph 
war ein Verehrer Friedrichs des Großen, der zu ihm aber 
kein rechtes Zutrauen faſſen konnte. Im Juli 1768 hielt 
der Kaiſer Manöver in Böhmen und Mähren ab. 


Es bleiben ſchließlich noch von den Herrſchern Europas, 
von denen Friedrich in ſeinem Briefe ſpricht, der König von 
Schweden und der König von Dänemark. Der König Adolf 
Friedrich von Schweden, zugleich Herzog von Holſtein⸗ 
Gottorp, wollte im Jahre 1768 einen außerordentlichen 
Reichstag berufen, doch waren keine genügenden Geldmittel 
zur Berufung vorhanden. Über den König Chriſtian VII. 
von Dänemark hatte der Legationsrat von Thulemeier im 
Haag berichtet, daß der König überall die Regeln der Höf⸗ 
lichkeit vernachläſſigte. An ſeine Nichte, die Prinzeſſin Frie⸗ 
derike Sophie Wilhelmine von Naſſau-Oranien, hatte Fried- 
rich im Juli 1768 geſchrieben, daß ſie gewiß auch empört 
wäre über den König von Dänemark, der „unerfahren ſich 
nur in der Welt lächerlich machte“. 

Prinz Heinrich, der Briefempfänger, beabſichtigte ge⸗ 
rade in dieſer Zeit, eine Reiſe nach Braunſchweig und dem 
Haag anzutreten. Er bereitete ſich hierzu vor, indem er ſich 
alle Schlachten und Kriege, die ſich auf niederländiſchem 
Boden abgeſpielt hatten, ins Gedächtnis zurückrief. Um auch 
an Ort und Stelle Kriegsgeſchichte treiben zu können, erbat 
er fid) von feinem Bruder den preußiſchen Ingenieur-Major 
Francois Jarry de La Vilette zum Reiſebegleiter, der ein 
Kenner des Landes war und in den: letzten Feldzügen noch 
mitgekämpft hatte. Friedrich der Große erteilte die Er⸗ 
laubnis und unterzeichnete einen dementſprechenden Ko- 
binettserlaß an La Vilette am 13. Juli 1768. 

Die Schreiben, die Prinz Heinrich mitnehmen ſollte, 
waren an die Prinzeſſin von Naſſau-Oranien, die dritte 
Tochter des Prinzen Auguſt Wilhelm, die Gemahlin des 
ſpäteren Erbſtatthalters der Niederlande, Wilhelm V., und 
an Philippine Charlotte, die Schweſter Friedrichs des 
Großen, bie mit dem Herzog Karl” von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg vermählt war, gerichtet. 

Recht intereſſant iſt noch die Mitteilung des Königs, 
daß er ſeine Schweſter Amalia „mit der Bekehrung des 
heiligen Auguſtin und den Jüngern von Emmaus unter: 
halte“, und ſein Urteil darüber. Wie laut einer Anekdote 
Friedrich der Große nach der glücklichen Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges in der Charlottenburger Schloß⸗ 
kapelle durch das Tedeum des Kapellmeiſters Graun zu 
Tränen gerührt worden ſein ſoll, ſo ließ er am 18. Juli 1768 
zur Einweihung des Neuen Palais Haſſes Oratorium „Die 
Bekehrung des heiligen Auguſtin“ aufführen. Es iſt be⸗ 
kannt, wie ablehnend ſich der große König ſonſt gegenüber 
der deutſchen Kunſt verhielt, nur in der Kirchenmuſik liebte 
er die deutſchen Komponiſten Haſſe und Graun. 

Die Datierung des Briefes ergab ſich nicht ſogleich. Die 
Schweſter Amalia weilte des öfteren bei Friedrich dem 
Großen. Für die Verdrängung der Ruſſen in Polen 
konnten etwa die Jahre 1768 bis 1770 in Betracht kom⸗ 
men, während die Reiſe Chriſtians VII. ins Ausland 
vom Jahre 1768 bis Anfang 1769 ſtattfand. Choiſeul 
annektierte Korſika im Jahre 1768, der Kaiſer Joſeph hielt 
in dieſem Jahr Manöver in Böhmen und Mähren ab. Prinz 
Heinrich kam am 23. Juli 1768 nach Potsdam an und reiſte 
am 26. Juli von hier nach Holland ab. Am 18. Juli 1768 
wurde zur Einweihung des Neuen Palais in Potsdam 


Haſſes Oratorium aufgeführt. Damit ſtellte ſich als Datum 


unſeres Briefes Montag, der 18. Juli 1768, und als Ort 
der Abfaſſung Potsdam heraus. Die Tatſache, daß in der 
„Politiſchen Korreſpondenz Friedrichs des Großen“ einem 
zweiten Schreiben des Königs an feinen Bruder vom Her- 
ausgeber die gleiche Datierung beigelegt iſt, konnte wohl 
ſkeptiſch machen, doch ergab eine genaue Durchſicht aller aus 
dieſer Zeit in Betracht kommenden Schreiben den Irrtum 
des Herausgebers. In dem zweiten Briefe bezeichnet der 
König ſeine in unſerem Schreiben gezogene Parallele als 
impertinent. Prinz Heinrich dagegen antwortet, daß ihm 
feine Parallele mit den Herrſchern Europas ſehr unterhal- 
tend geweſen ſei. (Fortſetzung folgt.) 
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Ich bin Aretens jüngfter Bruderſohn, 

Und bei den Söhnen des Alkinous 

Wuchs ich heran — ſo wie ein Bruder ihr. 

Ich habe ihr als Kind das Schiff geſchnitzt, 
Wir lagen dann am Strand in warmer Bucht, 
Vertrauten unſre Blumenfracht Poſeidon. 

In dieſe Bucht warf rettend ihn der Gott. 
Als ſie an jenem Tag von meinem Ohm 
Begehrte das Geſpann, und er's gewährt 

Mit Lächeln, Fingerdrohn und einem Scherz, 
Den wir verſtanden — klopfte mir die Bruſt. 
„Nauſikaa wäſcht heut' am Strand das Linnen 
Nicht um der Brüder willen tut fie fol" 

So rief Euryalos, der jüngſte Knabe, 

Die Mägde kicherten, Arete lachte — 

[Sie wollte zornig ſein und lachte doch.) — 
„Nun wählt ſie bald“ — Euryalos begann 

Noch einmal — doch Arete wehrte ihm: 
„Genug! Ihr mocht mir ja das Mädchen ſchamrot!“ 
Ich ſtand und hielt das Zugtier bei den Hörnern, 
Indes ſie aufſtieg, und die Mädchen folgten. 

Sie lächelte und ſchob die Lippe vor, 

Wie ſie es tat als Kind — ſie wandte ſich 

Jäh von mir ab, und ihre Wange flammte. — 
Sie ſah mich nicht — und doch: ſie dachte mich! 
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Sie dachte mich, als fie von dannen fuhr! — 
Nun kehrte mit dem Fremden ſie zurück — 
Nun ſaß der fremde Mann an unſerm Feuer — 
Nun weinte ſie um dieſes Fremden Leiden 
Und fab mit felchen Augen auf ihn hin — 
Mit ſolchen Augen — heiß war meine Wange — 
Um ihrer Augen willen rot und heiß! — 
Und dieſer Fremde fühlte ihren Blick 
Und ſprach und lächelte — — Ich ging davon — 
Fort — aus dem Saal. — 
Und niemand wandte ſich. — 
Noch einmal ſah ich an der Tür zurück 
Und ſah im Feuerſchein die Halle glänzen — 
Und ſah Alkinous und ſeine Söhne, 
Und ſah Arete und der Mägde Schar — 
Sie alle, die ich liebte und beſaß — 
Und ſie — die ich nun nicht mehr lieben will. — 
Ich ging in unſre Bucht und nahm das Boot — 
Schon bin ich weit, die Sterne leuchten mir! 
Ich fahre dorthin, wo es Taten gibt — 
Es Leiden gibt und Taten — die mir ſo 
Das Antlitz wandeln, daß, nach dunklem Weg, 
An fremden Feuern mir aus fremden Augen 
Einſt Blicke leuchten wie Nauſikaas. 
Felicitas Leo. 
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Die Bereitung des Leders. 


Von Wilhelm Hüttenhein. — 


Die Kunſt der Konſervierung der tieriſchen Haut iſt 
mit das älteſte Handwerk und ſchon aus vorgeſchichtlicher 
Zeit bekannt. 

Das früheſte Verfahren beſtand darin, daß man die 
Haut einfach trocknete, ausdörrte. Als verhältnismäßig 
leicht zu transportierendes Material wird ſie 
zum Eindecken von Hütten Verwendung 
gefunden haben, wie wir das bei No— 
madenvölkern heute noch finden. Spä⸗ 
terhin hat man gelernt, die Vor: 
riſche, trockne Haut mit Fett zu 
konſervieren und geſchmeidig zu 
machen, ſo daß ſie auch der 
Bekleidung dienſtbar gemacht 
werden konnte. 

Die Fettgerbung finden 
wir heute noch nicht nur 
bei den nordiſchen Noma⸗ 
den, den Eskimos, Lappen 
uſw., ſondern ſie ſpielt auch 
in der modernen Lederberei⸗ 
tung eine Rolle: bei der 
Sämiſch⸗ Waſchledergerberei. 

Man kann die Gerberei 
ruhig als das konſervativſte 
Handwerk bezeichnen; denn das 
ganze Altertum hindurch und bis 
in die Neuzeit find die handwerks— 
mäßigen Hantierungen und die Werk— 
zeuge dieſelben geblieben; erſt in der ganz 
modernen Gerberei tritt die Technik mit 
bedeutenden maſchinellen Einrichtungen hervor. Das ehr⸗ 
bare Handwerk der Lederbereitung hat ſich im Laufe der 
Zeit zu einem wichtigen Fabrikationszweige entwickelt und 
ſteht jetzt neben der Textilinduſtrie an zweiter Stelle be- 
züglich des Kapitalaufwandes. 


Man unterſcheidet von ſrüherer Zeit her die Unter-oder | 


Die Jelle im Aalkäſcher. 


Das Einweiden der Felle. 


Mit fieben Abbildungen. 


Sohlledergerberei, bie als Rohmaterial die ſtarken Odjfen: 
und Kuhhäute verwendet, von der Oberledergerberei, 
die Rind⸗, Roß⸗ und Kalbshäute verarbeitet. Der Ver⸗ 
lauf der Zubereitung des Leders iſt nun folgender: 
| Zunächſt werden die Häute in Gruben oder fließendem 
Waſſer eingeweicht und gleichzeitig von allem 
ihnen anhaſtenden Schmutz befreit. Iſt 
dieſes doppelte Ziel in wünſchenswerter 
Weile erreicht, fo beginnt das Ent: 
haarungsverfahren. Es gibt ba 
eine zweifache Methode: Im 
Schwitzkeller werden namentlich 
die zu Sohlleder beſtimmten 
Häute einem leichten Ver⸗ 
weſungsprozeß ausgeſetzt, bis 
die Haare ſich von ſelbſt 
löſen. Das der Oberleder⸗ 
bereitung dienende Material 
dagegen kommt zu dem 
gleichen Zweck in den 
Kalkäſcher. 
In beiden Fällen muß 
aber die größte Sorgfalt dar⸗ 
auf verwandt werden, daß 
während der Enthaarung die 

Haarnarbe nicht zerſtört wird. 

Die ſo präparierten Felle werden 
nun auf Holzböcke geſpannt, und hier 
mit zweigriffigen Eiſeninſtrumenten 
durch ſtreichende Hantierung, wie unſere 
Abbildung zeigt, alle Haare entfernt. Au 
dieſelbe Weiſe wird die Innenſeite von Fleiſchteilen mit 
Schneidzeugen, Schereiſen gereinigt; der Abfall, Leimleder 
genannt, dient zur Herſtellung des Tiſchlerleims; aus den 
Haaren werden Filze für techniſche Zwecke hergeſtellt. 

Nun erſt beginnt der eigentliche Gerbprozeß. Soweit 
wir die alten Gerbergilden verfolgen können, und jeden⸗ 
falls ſchon lange vorher, geſchah die 
Gerbung mit Vegetabilien, die je 
nach den Ländern verſchieden waren; 
meiſt Baumrinden, an erſter Stelle 
die Eichenrinde, dann Fichten, Wei 
den⸗, Kaſtanienrinde uſw. 

Für bie Herſtellung von obl 
leder war ein Haupterfordernis ein 
gutes Quellwaſſer; deshalb ſtand in 
Deutſchland dieſes Gewerbe haupt 
ſächlich in ſolchen Gegenden in Blüte, 
wo ſich klare Quellen und reichlich 
junge Eichenholzſchläge für die Loh 
gewinnung befanden. Das waren 
die Bezirke von Trier, Malmedy und 
Siegen, wo das Gewerbe zu auf 
fallender Blüte gelangte. 

Bei Sohlleder iſt nun der Gang 
des Verfahrens der folgende: Nady 
dem die Haut, die „Blöße“, in der 
vorbeſchriebenen Weiſe von Haar 
und Fleiſch gereinigt iſt, wird der 
Gerbprozeß in ſchwachen Gerbbrühen, 
die nach und nach ſtärker gemacht 
werden, eingeleitet, in den [ogenan 
ten „Farben“. Dieſer Farbenprozeß 
dauert etwa vier Wochen und be 
zweckt hauptſächlich das Schwellen, 
die Erweiterung der Poren der Haut, 
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damit ſie den Gerbſtoff aufnehmen. Dann werden 
die Häute ſchichtweiſe in 2 bis 2½ Meter tiefe 
Gerbgruben gebracht und mit Lohe (Eichenrinde) 
beſtreut und unter Beſchwerung mit Lohbrühen 
durchtränkt. In eine 2 Meter tiefe Grube ſchichtet 


f 


; letzten Sätze bleiben aber ſechs bis acht Monate 


die Häute werden getrocknet und appretiert und 


| Die fo hergeſtellten Sohlleder find die denkbar 


fahren hergeſtellte Leder 
auch der beſon⸗ 
deren Gunſt 
der Mili⸗ 


Herſtellung iſt äußerſt einfach. 


die Durchdringung der Haut mit Fett, 
vollendet. Das überſchüſſige Fett wird 
im Walkfaß entfernt, „emulſiert“, kommt 
als Gerberjett - Degras - in den Handel 
und findet nochmals in der Weißgerberei 
Verwendung. Das Sämiſchleder wird zu 
Riemenzeug, Handſchuhen uſw. verarbeitet. 
So haben wir in Kürze die Herſtellung der 
verſchiedenen Lederarten betrachtet; ſie iſt ver— 


die Lohgerberel. 


ärbehörde, wäh: 
tend im allgemeinen 
Verkehr die modernen ſchnellgegerbten Leder dem alten 
guten Fabrikat den Rang auf dem Markt abgelaufen 
haben. Welche Bedeutung ein gutes Leder für unſere 
Armee hat, geht aus den Unmengen von Schuhwerk hervor, 
die für eine Mobilmachung in den Bekleidungsämtern 
aufgeſpeichert werden müſſen. Es ſoll da doch, außer 
für das ſtehende Heer, noch mindeſtens für 10 Jahrgänge 

eſerve und Landwehr Schuhzeug vorhanden ſein — 
und auf welche Zeitdauer! 

Die Herſtellung des Oberleders aus Rindhäuten beginnt 
ebenfalls mit der Reinigung der Haut. Nachdem auch 
ie letzten Reſte Kalt, die ihr aus dem Enthaarungsäſcher 
anhaſten, entfernt ſind, beginnt auch hier die Gerbung mit 
dem Farbenprozeß. 

„Die Brühen werden nach und nach verſtärkt, und die 
Wu tommen dann in bie Verſenkgrube, in ein Gemiſch 
von Cidenrinbe, Fichtenrinde und Brühen, wo ſie bis 
n vollendeten Gerbung verbleiben. Ober aber man bringt 
* Blößen“ in Walkfäſſer, wo die Gerbſtoffe unter ſteter 
be des Faſſes zugeſetzt werden, bis die Durch— 
a, erfolgt iſt. Nachdem fie unter Preſſen von der 
in e befreit, mit Tran geſchmiert und durchgeknetet 

werden fie ſchließlich für den Handel appretiert. 
Vage wir noch einen Blick auf die Sämiſch- oder 

er Herſtellung. Hierzu werden Büffel, Hiridh, 

‚ Qitgene, Schaf- und andere Felle verarbeitet. Die Die Durchgerbung im großen Baltfaß. 
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Nach: 
dem die Felle gereinigt, werden fie 
dem gerbenden Einfluß von Dorſch—, 
Wal- oder Robbentran unterworfen. 
Schon nach kurzer Zeit ijt die Gerbung, 
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Auspreſſen bes fertiggegerbten Leders. 


hältnismäßig einfach und wird heute noch im großen 
und ganzen mit denſelben Werkzeugen und Hantierungen 
erreicht wie vor tauſend Jahren. 

Doch der Geiſt der modernen, unter dem Zeichen des 
Verkehrs ſtehenden Zeit hat ſich auch dieſes Induſtrie⸗ 
zweiges bemächtigt. Im letzten Viertel des vergangenen 
Jahrhunderts wurden die verſchiedenſten Gerbhölzer, Rinden 
und Früchte mit außerordentlich hohen Gerbſtoffgehalten 
aus allen Weltteilen importiert. Für viele Millionen 
Gerbſtoffe werden jährlich eingeführt, allerdings auch nicht 
ohne Schädigung des Nationalvermögens, da unſere 
Eichenlohſchläge, die Jahrtauſende hindurch den idealſten 
Gerbſtoff geliefert hatten, durch die fremden Eindringlinge 
vollſtändig entwertet worden ſind. Die gut rentierenden 
Lohhauberge müſſen mit großen Aufwendungen zum Teil 
in andere Waldkulturen, zum Teil in Viehweiden um— 


gewandelt werden. Der Import ſo gerbſtoffreicher Produkte 
zeitigte dann eine ganze Reihe von neuen Gerbmethoden: 
Grubenſchnellgerbung, Extraktgerbung uſw. Natürlich wurde 
auch das Allerweltskind, die Elektrizität, zu einer Methode 


herangezogen. Sind die modernen Leder auch nicht jo | ben, 
gut wie die alten, ſo ſtellt man immerhin ein brauch- Ir 
bares Leder her. Und ſchließlich: ſeit ſich die Menſchen des tim s 
Gehens entwöhnen, legen fie mehr Wert darauf, an ihrem Se 
Fahrrad eine gute Pneumatik, als an den Füßen gute TI: 
Schuhe zu haben. — Aber auch ſonſtige Verſchiebungen f; vz 
haben zwiſchen Angebot und Nachfrage ſtattgefunden. Die - 
Tierhaut ijt ein Welthandelsartikel gemorben, faum in wo 
der erfragten Menge zu beſchaffen, daher zu früher une |: ES 
hörten Preiſen geſtiegen. Gewaltige Fabriken find enk be 
ſtanden, aber man bringt nicht mehr die Haut zum klaren nd 
Gebirgsquell und den ſchönen Eichenſchlägen, ſondern man de? 
gerbt direkt an der Küſte mit Brackwaſſer und den feme [ow 
den Gerbſtoffen Quebracho, Dividivi, Myrabolanen und wie | wit 
die Fremdlinge alle heißen mögen. Die großen Betriebe | 7" 
haben die uralte Gerberei ruiniert; zwar hält fid) in jeder Sech 
kleinen Stadt noch ein Gerbermeiſter — ein Kapitän | ß 
auf ſinkendem Schiffe — mutig, aber feine Tage find ge | xà 


zählt — er wird Händler des Neuen. Freilich leiden auch 
die moder⸗ 
nen Groß⸗ 
betriebe in 
der Mehr: 
zahl nicht an 
allzu großer 
Proſperität. 
Ein günſti⸗ 
ges Verhält⸗ 
nis zwiſchen 
Angebot 
und Nach⸗ 
frage läßt ſich 
kaum Derbei- 
führen, und 
es ſcheint, als 
ob das alte 
Sprichwort 
„vom be 
trübten Loh⸗ 
gerber, dem 
die Felle fort⸗ 
geſchwom⸗ 
men“, für 
das Gewer⸗ 
be ſymbo⸗ 
liſche Bedeu⸗ 
tung habe. 


Unfere Bilder. Das Titelbild unſerer heutigen Nummer: 
„Bildnis eines Schauſpielers“ gehört mit zu den Glanz⸗ 
ſtücken der Ausſtellung von Werken alter Kunſt, die in dieſem 
Frühjahr die Mitglieder des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums-Vereins 
in der Königlichen Akademie der Künſte in Berlin der Offentlich— 
keit zugänglich machten. Das prächtige Bildnis wird dem 
Lorenzo Senin zugeſchrieben und erinnert an das berühmte, 
unter dem Namen Borro bekannte Porträt im Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum. — Unſer doppelſeitiges Bild auf Seite 564 und 565 
führt unſern Leſern eine Szene aus einem alten niederländiſchen 
Volksſpiel vor, dem ſogenannten „Holländiſchen Bauern» 
Ringſtechen.“ Namentlich auf der Inſel Walcheren wird mit 
Zähigkeit an dieſen alten Bräuchen feſtgehalten. Wir ſehen auf 
dem Abteihof zu Middelburg die jungen Bauernburſchen zum 
Wettkampf zuſammenkommen, der recht erhebliche Anforderungen 


üten 


an die Geſchicklichkeit und den feſten Sitz des Reiters Wi 
Rechts auf dem Bild bemerken wir auf einem Tiſch die Preise, 
die neben glückſtrahlenden Augen von Bräuten und Schweſtem 


der ſtolzen Sieger harren. 

Bernhard Herzog von Sachſen-Meiningen. (Zu ber ab» 
bildung auf umſtehender Seite.) Im hohen Alter von 88 Jahren 
iſt Herzog Georg II. von Sachſen⸗Meiningen heimgegangen- 
Über ihn wird bie nächſte Nummer der „Gartenlaube“ eme 
Würdigung aus berufener Feder bringen. Nahezu 50 Jahre hal 
er über fein Land regiert. Ihm folgt nun fein älteſter Sohn 
Herzog Bernhard, der Sohn einer preußiſchen Prinzeſſin, e 
mählt gleichfalls mit einer preußiſchen Prinzeſſin, der älteſten 
Schweſter des Deutſchen Kaiſers. In vorgerücktem Alter tritt den 
nunmehrige Herzog Bernhard das Erbe ſeiner Väter an, er jteht in 
64. Lebensjahr. Als Neunzehnjähriger machte er den Feldzug gegen N 
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dim a C en Sofonor, 
feat br er Ehe des Herzogs ele, 
p^ ift nur eine Tochter ente 3 

g uer iproffen, die feit 1898 Herzog von Sachſen- Meiningen 


mit dem Prinzen Hein- 

rich XXX. Reuß j. L. vermählt ift. 
PB fomit der Bruder des Herzogs, Prinz Ernſt. Da dieſer be: 
N. ch mit einer Tochter des Dichters Wilhelm Jenſen 


- vermählt ijf, wird nach dieſem der Dritte Bruder die An— 


Das Bismarck-Denkmal in Rathenow. 
ſtehenden Abbildung.) Auf dem Weinberg bei Rathenow 
hat der Kreis Weſthavelland lürzlich ein Bismarck-Denkmal 
errichtet. Es beſteht aus einer 32 Meter hohen, offenen 
Halle, in der das vier Meter hohe Bronzeſtandbild Bis— 
marcks Aufſtellung gefunden hat. Letzteres iſt ein Werk der 
Berliner Bildhauerin Frau Wislicenus, vom Kommerzienrat 
Goerz in Friedenau dem Kreis geſchenkt. Die Halle iſt 
e aus freiwilligen Spenden nad) ben Plänen des Stadt- 
| baurats Gprotte in Rathenow erbaut. 

~ Balferfaluf des engliſchen Geſchwaders im Kieler Hafen. 
l gu der untenſtehenden Abbildung.) Zur diesjährigen 
1 Kieler Woche erſchien auch ein engliſches Geſchwader. Es 
i - ift lange her, daß engliſche Kriegsſchiffe deutſche Häfen zu 
| Beſuchszwecken angelaufen haben. Und darum darf das Er- 


Jſcheinen bes Geſchwaders als ein Beweis für die friedliche 
Vage der Dinge angeſehen werden. Vier Linienſchiffe und 
pl Drei Kreuzer waren es, die unter dem Kommando des 
Bizeadmirals Sir George J. S. Warrender am Morgen 
des 23. Juni in den Kieler Hafen einliefen. Acht Tage blieben 
ie Gäſte der Deutſchen und fanden überall liebenswürdiges 
Entgegenkommen. Während ihrer Anweſenheit geſchah die 


Einweihung der neuen Schleuſenanlage am Kaiſer-Wilhelm— 


| 


| 


Als Thronfolger gilt ` 


wartſchaft auf die herzogliche Würde haben. 
(Zu der neben⸗ 


Kalſerſalut des engliſchen Geſchwaders im Kieler Hafen. 


Kanal durch den Kaiſer. Das gab den Engländern ein 
anſchauliches Bild davon, wie auch bei uns in der Marine ge— 
arbeitet wird, und was auch bei uns für den Handel geſchieht. 

Eine neue Tropfffeinhöhle. Unweit der freundlichen 
Bergftadt Saalfeld in Thüringen wurden Pfingſten d. J. 
neuentdeckte Tropfſteinhöhlen von über 1000 Metern Länge 
dem öffentlichen Verkehr übergeben. Die erſten Grotten 
wurden hier 1910 gelegentlich wiſſenſchaftlicher Forſchungen 
über die Geſchichte des alten Thüringer Bergbaues entdeckt. 
In den folgenden Jahren erſchloß man noch zahlreiche 
Höhlen mit einzigartigen Tropfſteinbildungen. Ahnlich wie 
in der Hermannshöhle des Harzes treten auch hier Kalkbil— 


dungen in Form 
von Stalagmiten 
und Stalaktiten 


auf. Was aber 
den Saalfelder 
Grotten einen 


ganz beſonderen 
Reiz verleiht, iſt 
das Vorkommen 
farbiger Kalkver— 
ſinterungen. In 
unendlichem 
Wechſelſchaut das 
entzückte Auge 
des Beſuchers 
hellbraune, gelb— 
liche, rotbraune, 
tiefſmaragdgrüne 
und himmelblaue 
Mineralabſätze 
von verſchieden— 
ſter Form und 
Größe. Die Ur— 
ſache dieſes ſelte— 
nen Farbenreich— 
tums beruht auf 
dem Umſtande, 
daß weitaus der 
größte Teil der 
Grottengebilde 
aus einem Phos- 
pboreifenjinter: 
Mineral zuſam— 
mengeſetzt iſt. 
Eine weitere be— 
ſondere Eigenart 


der Höhlen be— 
ſteht darin, daß man auf Schritt und Tritt die zierlichen 


Gebilde in ihren einzelnen Entwicklungsftufen verfolgen kann. 
Die Wände und Decken der drei Quellgrotten ſind von 
Milliarden weinroter Waſſertröpfchen überſät. Aus ihnen 
entſtehen mehrere zentimeterlange weiche und dehnbare 
Schleimzapfen als erſte Anfänge ſpäterer Stalaltiten. So 
iſt das Thüringer Bergland um ein Naturwunder reicher. 
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Gebr. Annegel, Yelin, phot. 


Das Bismarck-Denkmal in Rathenow. 
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Hans Breuer, Hamburg, ppot, 
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3. Duorätiel. 


Das Erfle: 


4. Duorätfel. 
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: Die Serien- und Reifezeit bringt müßige Stunden, die man nicht alle mit Wandern und Sport: : KT 
: betatigung zubringen mag; und auch die Lefeluft ſtellt (id) nicht immer ein, menn Mittagsglut oder Regen: : dy 
: wetter uns ins Jimmer bannt. Ju ſolchem 3eitpertreib bringen wir heute wieder ein paar Preisrätfel : SEI 
S von der Art, wie fie in den letzten Jahren den befonderen Beifall der Lefer gefunden haben: Zwei : t. 
: Duorätfel und zwei Triorätfel. Wir wiederholen, daß bei fold)en Rätfeln das Löfungswort nicht nad) e. Ak 
3 Silben, ſondern nach zwei oder drei beliebigen Beftandteilen zerlegt wird, wie 3. B. bei einem unferer M i 
: früheren preiscat(fel das Wort „Induftriebeamter“ aus „Indus Triebe -Amt—- EN“ sufammengefebt war. : 
2 Der äußerſte Termin, bis zu dem die Löfungen uns vorliegen müſſen, ift der t. Oktober 1914. Name : 
` des Einfenders und Abonnementsquittung find in verfdhloffenem, mit einem Rennworte bezeichneten VER 
» Briefumſchlage der das gleiche Rennwort tragenden Löfung beizufügen. Die Löfung felbft darf aber : > 
. nicht mit dem Namen des Einfenders unterzeichnet fein. Nach Prüfung ſämtlicher Einfendungen wird AE E 
e an diefer Stelle das Ergebnis mitgeteilt. ; : 
S Für die befte Cófung, d. b. diejenige, die mit abfoluter Richtigkeit die gefälligſte Einkleidung verbindet, d 
(eben wir einen Preis von 100 Mark aus, für die zweitbefte einen ſolchen von 75 Mark. Ein d 
è dritter Preis von 50 Mark und 25 Troſtpreiſe in Geſtalt von gerahmten funſtblättern KE 
e unferes Verlages find für die übrigen Einfender richtiger Löfungen ohne Rückſicht auf die Einkleidung : Ke 
s beftimmt. Laufen mehr richtige £ófungen ein, als die Anzahl unferer Dreije ift, fo entſcheidet das Los len 
5 über deren Derteilung. hoffentlich finden aud) diefe neuen Preisrätfel den Beifall unferer Freunde und : Se 
e tegen fie zu lebhafter Beteiligung an. : So 
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(2. Bortfegimg.) 


Barenheim weitete mit bem Zeigefinger den Kragen. 
Freude wärmte feinen Kopf. Bis gegen fünf Uhr, alfo faft 


Die werdende Macht. 


Roman von Otto von Gottberg. 


Copyright 1914 by Ernst 
Kcil’s Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig 


in Verlegenheit feßen zu laffen, follten fie ihm einen Nickel 
reichen und ſagen: „Mehr Kleingeld habe ich leider nicht!“ 
Aber heute regte ſich in ihm ein unwiderſtehliches Ver⸗ 


einen ganzen Tag, würde er mit ihr zuſammenſitzen und 
langen, ſeine Grundſätze zu vergeſſen. Auch wollte er nicht 


gewiß Gelegenheit zum Anknüpfen einer Unterhaltung 
finden. Doch hieß es geſchickt beginnen. 
wahrlich nicht aus, als ließe ſie ſich mit Unbekannten ein. 
Sonſt galten ihm Verſuche, ſich fremden Damen zu nähern, 


als nicht nur 
unritterlich, ſon⸗ 
dern auch un⸗ 
männlich. Es 
gab kein jäm⸗ 
merlicheres und 
für das eigene 
Geſchlecht be⸗ 
ſchämenderes 
Ekel als den 
Kerl, der in den 
Berliner Stra⸗ 
Ben hinter eis 
nent huͤbſchen 
Geſicht oder ei⸗ 
ner ſtattlichen 
Figur trottete. 
Er hatte fid) oft 
gefragt, warum 
gehetzte Damen 
den Straßen⸗ 
bettler um ihre 
Gunſt nicht mit 
gutem Humor 
als einen Bettler 
um Geld anſpra⸗ 
chen. Statt ſich 
jammernswer⸗ 
haltung mit 
auen nur am 
Rand des Rinn: 
ſteins zu finden 
hoffen durfte, 
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nur höflich, nein, ehrerbietig ſein und der Fremden das 
volle Maß der ihr zweifellos ſchuldigen Hochachtung zollen. 
Doch wie eine Unterhaltung beginnen? Auf das ſchöne 


Wetter dachte er 
auſmerkſam zu 
machen. Dann 
ſchien er gewiß 
ſo töricht wie 
des eben ge⸗ 
leſenen Blattes 
Redakteur, der 
den Berlinern 
eingehend die 
ſonnige Pracht 
des von ihnen 
erlebten letzten 
Sonnabends 
vor Weihnach⸗ 
ten ſchilderte. 
Auch die Frage, 
ob ſie Zugluft 
ſpüre, wäre ein⸗ 
fältig, denn 
wenn er glaub⸗ 
te, daß ſie frie⸗ 
ren könne, hatte 
er als wobler: 
zogener Mann 
ſchweigend das 
Fenſter zu ſchlie⸗ 
Ben. Ob er 
rauchen dürfe, 
würde er fra⸗ 
gen. Freilich 
hatte wohl nur 
Platzmangel ſie 
beſtimmt, im 
Raucher = Abteil 


25 


KS 


Tre — — 
— 


— 586 o— 


Platz zu nehmen. Darum wollte er fie auch nicht lange 
durch Tabaksqualm beläſtigen, ſondern die Zigarre bald 
wieder fortwerfen. 

Doch er fand weder Worte noch Mut für die Frage. 
Einen Satz, der recht höflich klingen mußte, legte er ſich 
zurecht und verwarf ihn wieder. Endlich ſchien ein paſſen⸗ 
der gefunden. Aber als er ihn ſprechen wollte, trocknete ihm 
Furcht, ſie zu verletzen, die Kehle aus. Er räuſperte ſich, 
ſetzte an und — ſchwieg. Ihm, der in ſtürmiſchen Nächten 
auf winziger Nußſchale die Wellen der Nordſee pflügte, 
ihm, dem Mann der Kaſte, die nur eine Sünde — Zagen — 
kannte, klopfte das Herz in Furcht vor dem vorwurfsvollen 
Blick eines Mädchens. Da überwand er ſich: 

„Würde es ſehr ſtören, wenn ich eine Zigarre rauchte?“ 

Sie ließ das Buch in den Schoß ſinken und neigte den 
Oberkörper vor: 

„Nein, gar nicht. Durchaus nicht!“ 

Sehr artig klang das, aber das „gar nicht“ noch mehr 
als überzeugend. Es ſollte ſagen: Denken Sie um des 
Himmels willen nicht, daß ich mich einem Fremden für ſeine 
Rückſichtnahme zu Dank verpflichtet wiſſen möchte! 

Zu dumm, daß er die alberne Frage geſtellt und alles 
verdorben hatte. Las ſie doch wieder ſo eifrig, daß ein 
weiteres Wort ſchlimmer als Störung geweſen wäre. Biel- 
leicht brachte das Mittageſſen Gelegenheit, ein Wort an ſie 
zu richten. Die Kellner der Speiſewagen pflegten Reiſen⸗ 
den des gleichen Abteils Sitze am gleichen Tiſch zu geben. 
Da durfte er ihr vielleicht das Salz, ein Glas, eine Schüſſel 
reichen. — Er wartete, nein, er lauerte auf den Mann. 
Die ſeltſame Ruheloſigkeit trieb ihn in den Gang, um nach 
dem Kellner Umſchau zu halten. Als er ſich endlich wieder 
zum Leſen zwang, fragte eine Stimme durch die Tür: 

„Wünſchen die Herrſchaften hinter Kaſſel zu ſpeiſen?“ 

Sofort ſtreckte Barenheim die Hand nach dem Zettel. 

„Ich danke, ich werde jetzt effen“, ſagte die Fremde, ſtand 
auf und trat am Kellner vorbei in den Gang. 

Argerlich ſteckte er das Papierblättchen ein. In den 
Speiſewagen nachlaufen durfte er natürlich nicht. Sie hätte 
gewußt, daß er ſich aufdrängen wolle, und ihn abgewieſen. 
Verſtimmt und ungeduldig, an einer kalten Zigarre nagend, 
durchſchritt er den Gang, bis kurz vor dem Einlaufen in den 
Kaſſeler Bahnhof die Fremde zurückkam. Einen herrlichen 
Gang, eine wunderbare Figur hatte ſie, und er mußte jetzt 
im Speiſewagen ſitzen, denn wenn er auf das Eſſen ver— 
zichtete, wußte ſie, daß er es tat, um ſie anſtarren zu können. 
Er ſchalt ſich, weil er glaubte, daß auch ihre Gedanken ſich 
mit ihm beſchäftigten. Sie kümmerte ſich doch gar nicht um 
ihn. Immerhin konnte ſie geſehen haben, daß er den Zettel 
nahm. Er ging. i 

Eine Qual war es, erft auf die Suppe, dann auf den 
Fiſch, auf ben Braten, ben Nachtiſch zu warten. Obenein 
freuten ſich andere Menſchen, wenn ſie über dem Eſſen 
möglichſt viel von der langweiligen Fahrzeit vertrödeln 
konnten. Eine ganze Flaſche Moſel goß er hinunter, um — 
ſich Mut zu machen. Es war lächerlich. Aber nun hieß es, 
biegen oder brechen. Entweder wies ſie ihn ab oder ließ 
mit fic) plaudern, und ... den Rauſch einer großen, nie- 
geahnten Freude ſpürte er beim haſtigen Gang zum Abteil. 

Ihr Sitz war — leer. Das Köfferchen lag nicht mehr 
auf dem Polſter, der Pelz hing nicht mehr am Haken. Er⸗ 
ſchrocken, verblüfft ſtand er da, als der Schaffner vorbei⸗ 
ging. Er winkte dem Mann und überwand die Scham vor 
der tafilojen Frage nach einer unbekannten Dame: Wo fie 
geblieben ſei? 

„In Kaſſel wurden im Damencoups Plätze frei. Da bat 
mich die Dame, ihre Handtaſche hineinzutragen. Sie meinte, 
fie ftöre den Herrn, der ihretwegen eine Zigarre fort: 
geworfen habe.“ 

Schafskopf, ber er war! Er warf fid) in den Sitz! Zu 
ſpät! Das Glück huſchte nur einmal und flüchtig über des 


Menſchen Lebensweg. Wer nicht entſchloſſen zugriff, mußte 
verzichten. Unſäglich langſam ging die Fahrt. Die Uhr 
ſchien manchmal zu ſtehen. Wieder ſah er in die Zeitungen 
und griff auf der Suche nach einer Beſchäftigung endlich in 
die Taſchen. Da fühlte er des Vaters Brief, zog ihn heraus 
und las: 
| „Remilly, ben 16. Dezember. 
Mein lieber Sohn! 

Ich bitte Dich, über Frankfurt am Main zu fahren und 
dort bei meinem Bruder Karl, dem ‚Onkel aus Amerika,, 
Beſuch zu machen. Er ſchneite uns geſtern vor Tiſch ins 
Haus, beſchied ſich mit des Tages Topfglück und gab ſich ſo 
herzlich, daß ich Dich bitten muß, auch Deinerfeits recht ver: 
wandtſchaftlich aufzutreten. Sein langes Schweigen und 
den Abbruch aller Beziehungen werden wir ihm nicht mehr 
übelnehmen, da er mir gute Gründe dafür angab. 

Er hat mit der Tante und dem jüngſten Kind in Frank⸗ 
furt Wohnung genommen, weil dort der Sitz einer der von 
ihm geleiteten Geſellſchaften iſt, aber er ſprach von einer 
neuen Überſiedlung nach Hamburg, wo die ältere Tochter 
ſeit acht Jahren verheiratet iſt. Nach Namen und Alter 
meiner Nichten ſchämte ich mich zu fragen, da er über uns 
genau unterrichtet war. 

Wenn Qu die Verwandten am Abend des Dreiundzwan⸗ 
zigſten aufſuchſt, dürfteſt Du ſie gewiß zu Hauſe finden 
(Römerallee 22). Dann fährſt Du am nächſten Morgen 
weiter und triffſt zum Heiligabend hier ein. Du weißt, wie 
Mama ſich freut, wenn ſie den Beſuch ihres Jungen gerade 
unter dem Tannenbaum als Weihnachtsgeſchenk empfängt. 
Geſundheitlich geht es ihr recht gut, aber wie alle unſere 
Damen leidet ſie unter den ewigen Sorgen der letzten Jahre. 
Ich erwähne das, damit Du ein Thema vermeideſt, über das 
wir allein reden werden. Bin geſpannt zu hören, wie ihr 
von der Küſte aus den Dingen ins Auge geſehen habt. 


Triffſt Du die Verwandten am Tag vor Weihnachten 


wider Erwarten nicht zu Hauſe, ſo ſieh Dir Frankfurt an. 
Da es auf meine Veranlaſſung geſchieht, habe ich wohl für 
den Schaden aufzukommen. Mama kann keinen Gruß » 
ſchicken, da ſie den Brief wegen der Bemerkung über ſie 
nicht leſen ſoll. Dein Vater 


| Barenheim.“ 

So lang ſchrieb der gute Vater ſelten, und wie immer 
vermied er Herzlichkeiten, die er unter Männern nicht für 
ſchicklich hielt. Aber doch klang ſtets in ſeine nüchternen 
Worte ein Ton aus warmem Vaterherz. Nun er dem 
General entgegenging, und die Sorgen von den Schultern 
fielen, lockerte er gern auch die Groſchen, obwohl er in det 
eigenen Jugend wahrlich nicht auf Roſen gebettet ge 
weſen war. 

Etwas ſchwand die Ruheloſigkeit vor dem Bild der 
Eltern, zu denen fein Denken auch Grete geſellte. Für das 
liebe Mädel freute er fih, daß er nicht in Verſuchung $e 
kommen war. Aber in das Gefühl der Befriedigung miſchte 
fid) das Stechen von vorher unb flüſterte: „Zu ſpät!“ 

Gelegentlich durchſchritt er den Gang und ſchielte nach 
dem Türfenſter, hinter dem die Fremde ſaß. Sie las, bis 
gegen vier Uhr das Licht der Lampen aufflammte. Dann 
war das Buch verſchwunden und das Köfferchen geſchloſſen. 
Sie trug es in den Gang, als der Zug durch die Frankfurter 
Vorſtadt rollte, und hob es auf den oberen Rand der Scheibe 
eines offenen Fenſters. Alſo wollte ſie es ſchnell einem 
Träger reichen. 


| 


Mit angegogenem Paletot zum Ausfteigen fertig, trat [ = 


Barenheim neben fie. Gewiß konnte es kaum von Nutzen T 


fein, jetzt in letzter Sekunde noch ein Wort mit ihr zu 
wechſeln, aber der Wunſch, die Gelegenheit wahrzunehmen, | 
war wieder unwiderſtehlich. Der Zug fam zum Stehen. 
Er winkte einen Träger heran und wollte mit höflicher Ber 
beugung nach dem Köfferchen greifen: ) 
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È die Maſtenreihe einer deutſchen Flotte fah, habe id) die Arme 
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„Darf ich behilflich ſein?“ 

„O nein, ich danke ſehr!“ 

Sie hob ihren Zeigefinger gegen die Dienerin neben 
einem Chauffeur, der die Mütze zog, die Arme hob und nach 
der Handtaſche griff. | 


* * 
* 


Zu [pát! 

Barenheims Tafchenuhr zeigte, mie er geplant hatte, auf 
ſieben, ehe er im offenen Veſtibül der Billa in der Römer: 
allee auf den Knopf des Läutewerks drückte. Der die Tür 
öffnende Diener mußte mit der Hand an der Klinke geſtan⸗ 
den haben. Als erwarte er den Beſucher, griff er gleich nach 
dem Armel des blauen Offizierpaletots und verſuchte beim 


Abſtreifen zu helfen. 
„Werden Sie mich nicht anmelden? Nehmen Sie die 


Karte!“ 
„Vitte entſchuldigen zu wollen“ — der Mann ſchielte 
nach dem Achſelſtück — „Herr Seehauptmann!“ 

Wieder einer von den anſprechenden Titeln, die der See⸗ 
offizier im Inland zu hören bekam. Barenheim zupfte im 
Warten am Rock. Kam denn der Mann nicht zurück? 

Endlich hallten von der Wendeltreppe zur Rechten 
Schritte, aber in hartem Herren-, nicht leiſem Dienertritt. 
In den Lichtkreis der auf halber Höhe der Halle hängenden 
Kugellampe kam von oben eine Geſtalt, groß wie die des 
Vaters, auch gleich ſchmal um die Schultern, aber unter der 
Bruſt voller, gerundeter. Eine Stimme, die etwas fleiſchig 
klang, rief: „Das nenn' ich eine Freude, Ernſt. Sei uns 
herzlich willkommen!“ 

Stehenbleibend bot der Lachende ihm die Hand: „Ich 
darf dich doch beim Vornamen und du nennen, obwohl wir 
uns noch nie geſehen haben.“ 

Etwas befangen, vielleicht überraſcht vom Anblick des 
Geſichts mit kurzem, grauem, am Kinn ausraſiertem Boll: 
bart auf ſonſt Barenheimſcher Erſcheinung, gab er den 
Händedruck doch feſt zurück. 

„Ich bitte darum, Onkel, und auch um die Erlaubnis, der 
Frau Tante und dir auf der Durchreiſe zu den Eltern meine 
Aufwartung machen zu dürfen.“ 

„Aber ohne die Förmlichkeit! Fühle dich zu Hauſe. Nun 
ich wieder in der Heimat bin, wollen wir als gute Ver⸗ 
wandte verkehren. Habe ich mich doch oft genug nach Baren⸗ 
heimſchen Geſichtern geſehnt. Laß dich beleuchten!“ Seine 
Hand fiel wieder von der Türklinke. Er faßte den Neffen 
einfach bei den Schultern und drehte ihn zum Licht: „Wie 
dein Vater, aber auch — wie der Vetter Admiral.“ , 

Er ſchob den Beſucher durch die Tür, und ſeine volle 
fröhliche Stimme hallte in einen großen Raum: „Warten 
wir auf meine Frau, die ich gleich gerufen habe. Sie hatte 
zu tun, weil es heute abend Kinderball gibt.“ 

Alſo ganz klein war die Couſine noch! Doch der Onkel, 
Hände auf dem Rücken und lachend ihn wieder be⸗ 
trachtend, ließ es zu einer Frage nicht kommen: „Noch netter 
wäre es geweſen, wenn du dich angemeldet hätteſt.“ 

„Ich mochte euch nicht von einer Verabredung oder 
einem Ausgang abhalten, Onkel.“ 

Er überſchaute den Eckraum mit zwei Fenſterwänden, 
der troß der Größe ein Damenzimmer, aber faſt auch Gärten 
hien. Hohe Vaſen trugen viele Blumen. Vor der offenen 
Tür in der einen Fenſterwand ſtand eine Gruppe von 
Palmen, durch die er in einen Wintergarten blickte. Geziep 
von Vögeln und ein ſeltſames Knurren klang heraus, als 
der Onkel eine Lichtſchaltung knipſen ließ. Wieder drehte 
er fid) ihm zu: „Alſo Seeoffizier! Das wäre ich im heutigen 
Deutſchland auch geworden. Und ich kann dir ſagen, Ernſt, 
als ich bei der Heimkehr nach langen Jahren auf der Elbe 


ausgebreitet, als müſſe ich das alles umarmen und ans 
Herz drücken. Lach mich aus — aber eine Fahne, wie ſie 
auf euren Schiffen weht, mußt du mir ſchenken. In meine 


den Rücken, um dem Püppchen die Hand zu bieten, und 
verſuchte, der Stimme recht ſanften Klang zu geben. 
tat er immer, wenn er ſich vor eines Hauſes Kindern ſah. 
Er wußte nie, wie er zu ihnen reden ſollte, und fürchtete 
ſtets, fie durch den Klang der Mannesſtimme zu erſchrecken. 


587 o 


Stube möchte ich fie hängen. Sieh bir bas Muſeum nachher 
an. Ich habe allerhand Kurioſa und Raritäten darin, aber 
nichts, das der Deutſche im Auslande ſo lieben lernt wie 
die alte Fahne, die ihr auf die junge Flotte getragen habt! 
Herrgott, und ich biete dir keinen Stuhl an. Setz dich, 
Ernſt!“ 

Lachend ſah er aus dem Seſſel dem Onkel ins Geſicht. 
Der war in der Fremde ein Deutſcher, ein Barenheim ge- 
blieben, aber auch der Schwärmer, von dem der Vater mit 
nachſichtigem Lächeln erzählt hatte. 

„Die Flagge ſollſt du haben, Onkel.“ 

„Aber eine vom Schiff muß es ſein.“ 

„Das wird ſchwer halten ...“ 

Eine Dame, etwa einen Kopf kleiner als der hochge⸗ 
wachſene Onkel, trat ein. Er ſprang aus dem Stuhl und 
ging ihr entgegen. Auf faſt noch jugendlicher und ſehr 
eleganter Figur in ſchwarzer Seide ſaß ein noch blonder 
Kopf mit wohlgepflegtem Haar, obwohl das Geſicht das 

einer reifen Vierzigerin war. und... und... 
Schnapp' nicht über, mahnte er ſich, denn er glaubte, das 
Geſicht ähnele dem des jungen Mädchens im Eiſenbahn⸗ 

wagen. Noch als er der Tante Hand geküßt hatte, ſchien 
es ſo. Das Bild der Fremden mußte ſo ſehr im Hirn 
haften geblieben ſein, daß die Erinnerung es auf den Hals 
der erſten ihm begegnenden Frau klebte, wie der Photo⸗ 
graph ein Vexierbild herſtellt. 

Um ſchnell ein Wort zu finden, beſtellte er Grüße von 
den Eltern. „Geht es ihnen gut?“ Auch die Tante ſah 
ihm prüfend ins Geſicht: 

„Übrigens ſehen Sie ganz aus wie Ihr Herr Vater und 
ber..." 

Verlegen die Oberlippe gegen die Zähne ziehend, brach 
ſie ab, drehte ihm den Rücken und ging zum Sofa. Aus 
dem Sitz blickte ſie ſuchend um ſich: 

„Ich hatte doch Elſe mit dem Kind vorausgeſchickt. 
Sind ſie noch nicht hier?“ Zu dem Onkel ſprechend, ſtreiften 
ihre Augen wieder den Beſucher mit einem ernſten, nach: 
denklichen, etwas befangenen Blick der klaren blauen Augen. 
Es waren doch der Fremden Augen! Er fühlte die Not- 
wendigkeit zu ſprechen, aber auch die Befangenheit des 
Menſchen, der an gänzlich Unbekannte die Herzlichkeit des 
Verwandten richten foll. Dazu verwirrten ihn die Ge: 
danken an das junge Mädchen. Konnte es etwa die 
Couſine, die Tochter der Tante ſein? Unmöglich, denn 
eben war von einem Kind und Kinderball die Rede ge— 
weſen. Lächeln ließ ihn die Vorſtellung, die weltgewandte, 
lebensſichere junge Dame unter Kindern tanzen zu ſehen. 

„Kannſt du deine Verabredung abſagen?“ fragte die 
Tante. 

Der Onkel ſchüttelte den Kopf: 

„Hingehen muß ich, aber vom Eſſen nach der Sitzung 
mache ich mich frei und bin um 10 Uhr wieder hier.“ 

Und er erklärte dem Neffen: | 

„Ich batte mir, um dem Kinderball zu entgehen, für 
heute abend eine geſchäftliche Konferenz angeſetzt ...“ 

Wieder ging die Tür auf. Alſo das war die Couſine! 


Ein drolliges, altklug dreinſchauendes Püppchen von etwa 
ſieben Jahren, dem die Schleifenbänder des blauſeidenen 
Gürtels vom weißen Kleid über weiße Strümpfe hingen, 
knickſte an der Schwelle. Es war wohl ber Kleinen Gou- 
vernante, die unſichtbar hinter der offenen Tür ſagte: 


„Stieler, wenn die jungen Herrſchaften kommen, nehmen 


die Mädchen die Sachen ab, und Sie führen ſie ins gelbe 
Zimmer.“ 


„Guten Tag, kleines Couſinchen!“ Barenheim beugte 
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Aber ganz Dämchen, machte die Kleine ihre Hand frei 
und hob den Kopf: „Ihr Nichtchen bin ich nicht, Onkel Ka⸗ 
pitänleutnant.“ 

Die ſchien für einen Ball beinahe reif, aber Kind noch an 
Freimut, plauderte ſie aus: „Tante Elſe ſagt, Couſinchen 
wäre nur ſie von dem Onkel.“ 

„Ich wollte ihr den Vetter Seemann nämlich nicht gön- 
nen“, rief laut eine fröhliche Mädchenſtimme durch die Tür, 
und — im Rahmen ſtand — ſtutzend, ſtaunend, überraſcht 
— die junge Dame aus dem Eiſenbahnwagen! 

Er ſtarrte ſie an, war für den Augenblick unfähig, die 
Glieder zu rühren, und fühlte, daß eine Blutwelle ſeine Ge- 
ſichtshaut rötete. Durch den Kopf ſchoß der Gedanke, daß 
er einer Gefahr entronnen ſei, denn wie ſtünde er jetzt vor 
den Eltern und der Couſine, wenn er ſie angeſprochen 
hätte! Dazu kam unendliche Freude, daß er ſie kennen 
lernen durfte. 

Die Couſine meiſterte als erſte bie Überraſchung und 
ſchritt durch die Tür ins Zimmer. Gleichzeitig platzte aus 
beider Mund ein Lachen, als ſie ſich die Hände gaben: „Aber 
Vetter, iſt das nicht närriſch, daß wir uns ahnungslos einen 
halben Tag gegenüberſaßen?“ 

Noch friſcher, blühender ſchien die Geſichtshaut mit 
dunklem Schmelz über dem leichten weißen Kleid. 

„Zu dumm war ich“, brachte er nur heraus. 

Frank und frei lachte ſie ihm ins Geſicht: „Geahnt muß 
ich übrigens doch etwas haben, denn ich dachte, mit einem 
Backenbart würden Sie dem Papa ähneln.“ 

Die Eltern waren nähergetreten und blickten fragend 
auf Tochter und Neffen. 

Da gab er die Erklärung und ſchloß mit einem Blick auf 
die Couſine: „Wenn ich mich nur vorgeſtellt hätte!“ 

Ihre Augen ſagten, ſie wiſſe, daß er es gewollt habe. 
Hatte ſie doch über das Buch nach ihm geſchielt und ſeine 
bewundernden Blicke gefühlt. Auch hatte er ſich manchmal 
aufgerichtet, als ob er ſprechen wollte. Darum eigentlich 
war fie in das Damencoupe geflüchtet. Es hätte ihr min: 
deſtens kein Vergnügen gemacht, den Artigen abzuweiſen. 

Ihr Blick gab ihm Mut zu ſagen: „Nun freue ich mich 
doppelt, Sie kennen zu lernen.“ 

Das lebhafte Augenſpiel verriet, daß ſie die Freude 
teilte: „Wie gerufen kommen Sie heute, Vetter. Ich habe 
mich gleich noch zum Tanzen umgezogen.“ Sie wies auf das 
weiße Kleid. „Wenn es auch nur ein Kinderball iſt, machen 
wir beide doch mit.“ Er prüfte ihre ſchlanke, geſchmeidige 
Geſtalt und bejahte ſich die Frage, ob ſie eine gute Tänzerin 


Se Dre 


GGG 


VOS CX NA EN NI en Ss INN FIN "Tun Non) 


) 
C 
) 
( 
J 
( 
) 
( 
) 
( 
) 
0 
d 


e 590 - 


ſei. Dabei fühlte er ihren Blick das gleiche tun und Gefallen 
an ihm finden. 

„Alſo tanzen Sie auch gern, Vetter?“ 

„Lieber als ich eſſe und trinke!“ 

Die Tante lächelte, aber der Onkel tat, als müſſe er die 
Stirn in Falten krauſen: 

„Du biſt mir zu förmlich, Ernſt. Nennt euch Du!“ 

Der Diener meldete: 

„Die jungen Herrſchaften, gnädiges Fräulein!“ 

„Auf Wiederſehen“, rief Elfe. Ihre Fingerſpitzen tupften 
wie heute morgen gegen das ſpröde, trockene Haar. Wie 
in Vorfreude am Tanzen wirbelte fie auf den Abſätzen her- 
um und haſchte nach der Hand des Kindes: 

„Komm zu deinen Gäſten, Baby!“ 

„Leo müſſen wir mitnehmen“, ſagte das Kind. 

„Aber nur zum Pfötchengeben, Baby.“ 

Auf leichten Füßen und ſicheren Gliedern haſtete ſie 
gleitend, hüpfend, die Fußſpitzen geſtreckt und die Lippen 
geſpitzt, als wolle ſie die Melodie eines Tanzes pfeifen, zur 
Tür des Wintergartens. Aber es wur ein Ruf, wohl für 
einen Hund, den ſie hineinpfiff. 

„Ah, da biſt du ſchon! Komm, kleine Hoheit!“ 

Die feſten jungen Glieder ſtrafften das dünne Weiß des 
Kleides, als ſie hinter der Tür niederſaß und mit krauenden 
Fingern in das dichte Zottelhaar eines Tieres griff. Wie 
eine große gelbe Katze ſah es aus. Gleich war ſie wieder 
auf den Füßen und kam zurück. Barenheim traute dem 
eigenen Blick nicht, denn ein junger Löwe rieb die Schnauze 
an ihren weißen Schuhen und Strümpfen. 

„Habt ihr denn keine Angſt vor der Beſtie?“ 

„Beſtie laß ich mir nicht gefallen! Leo iſt eine wohl⸗ 
erzogene Hoheit. — Hier komm! Komm ſchön, Leochen.“ 
Zur Tür gehend ſchlug fie die Hand gegen die Knie, und ver: 
ſuchend, ihre Finger zu erhaſchen, zottelte das Tierchen mit. 

Er war noch ganz verwundert: „Wo habt ihr ihn her, 
Onkel?“ 

Der hob die Schultern wie ein Vater, der dem ver— 
wöhnten Kind auch die wunderlichſten Wünſche erfüllt: 
„Von Hagenbeck aus Hamburg hat ſie ihn neulich mitge⸗ 
bracht. Wo ſie die Vorliebe für Raubzeug her hat, weiß 
ich nicht. Am liebſten ginge ſie nach Afrika auf Löwenjagd.“ 

Er dachte an den Admiral, aber der Onkel zog die Uhr: 
„Ich verabſchiede mich vorläufig, Ernſt. Bis zehn Uhr 
widmeſt du dich den Damen. Dann trinken wir eine Män⸗ 
nerflaſche.“ Er bot ihm die Hand und drückte die ſeiner 
Frau: „Auf Wiederſehen, Lieschen!“ Fortſetzung folgt) 


Einfamteit. 


Berg an Berg, in blauer Himmelsweite 
Leuchtend weiß der Schnee, auf [pigem Grat 
Hoch ein Kreuz von Stein, zu mächt'ger Breite 
Steil hinab der ſtein'ge Wanderpfad. 


Felſenblöcke, ſtarrend ſchroff, zur Seite, 

Sie zu zwingen, ſchwindelnd jäh, ein Draht — 
Grauſend taſteſt du, daß er dich leite, 

Denn zum Ziele führt nur eins: die Tat! 
Und nun rund .. des Himmels 


Unten mag ein letzter Adler kreiſen — 
Keine Lebensſtimme — weit und breit! 


.. Einſamkeit! 


Dort ein Stern .. der erſte . . [lar und ſchön! 
Und wie zu dir ſeine Strahlen reiſen — 
Findeſt du den Weg zu jenen Höhn! 


Johannes Gursfi. 
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Albaniſche Entſcheidungs kämpfe. 


Von E. L. Plaß. — Mit neun Originalzeichnungen des Verſaſſers. 

Die auf ganz Albanien laſtende Spannung des Fürſten. 
hielt an. Die Gärung im Lande nahm zu. Immer i 
bedrohlicher lauteten die Berichte von ben Gren— 

zen und aus dem Innern. Im Norden wurden | 
bie Anſprüche Montenegros auf Grenzerweite— 
rung und die dadurch verurſachten Aufſtände 
niedergeſchlagen. — Auch die Umtriebe des 
zurzeit in ſerbiſchen Dienſten ſtehenden, jung-  ' n 
‚türfifhen Agitators Arif Hikmet, bie mobam- E? 
medaniſche Bes Ci 

völferung im A D. Y 
Mati gegen die | (3. ; 
Regierung aufs | ^; | 
zuſtacheln, blie- / 


ben einſtweilen n 


darunter hohe Staatsbeamte. 


ji d Sie wollten ja Krieg, alfo! 
411 Amt nieder. 


ohne rechten Er: | 7 
folg, weil die bei 7 
Prieſren und De⸗ 
bra an Albaniern 
IECH Grau: 
fatfeiten große 
‚Erbitterung ge— 
‚gen die Serben 
hervorgerufen 
hatten. Im Sü⸗ 
den aber, in Epi⸗ 
rus, geſtaltete ſich 
die Lage von Tag 
zu Tag gefahr: 
voller. Dort wur: 
den die Kämpfe 
mit großer Erbit⸗ 
terung fortgeſetzt. 
[Die Zahl der 


Feinde nahm zu. | 


Sie ergänzten fid) 
aus regulären 
Offizieren und 


Soldaten der 
griechiſchen Armee und anderen Freiwilligen, ſogenannten 


Undarten, beſonders Inſelbewohnern, Kretern und an⸗ 
deren. Die Minderheit beſtand aus Al⸗ 
baniern. Dieſe kämpften teils gezwungen, 
teils aber mit Bewußtſein und aus freiem 
Willen, weil ſie erkannten, daß die von 
der Regierung eingeſchlagene Richtung 
und die Zuſammenſetzung des Miniſte⸗ 
riums eine türkiſche ſei und keinen Fort⸗ 
ſchritt bringe. Ihr Führer Zorographos 
ſagte ſelber: „Ich bin Albanier, aber ſo⸗ 
lange in türkiſchem Sinne regiert wird, 
kämpfe ich gegen die Regierung, iſt ſie gut 
national, dann für dieſelbe.“ Notabeln aus 
Koriza hatten ſchon Mitte April einen 
Hilferuf an die Mächte gerichtet, Griechen⸗ 
Ind die Beteiligung am Kampfe zu ver- 
‚bieten. — Anfang Mai famen dann 
Abgeordnete aus Epirus nach Durazzo. 

In einer Verſammlung von Führern 

und Nationaliſten ſchilderten ſie die Grau⸗ 

[teen unb Verwüſtungen, welche von 

den Andarten dort verübt wurden. Zu 

höchſter Erregung geſteigert, eine alba⸗ 

niſche Fahne voran, zogen fie unter dem 
Rufe: es lebe der Krieg! und unter Ab» 1. 
ſingung nationaler Lieder zum Konak 


Abordnung mohammedaniſcher Prieſter auf dem Wege zum König. 


ſchreitungen. 


durch, der Konak war ihnen verſchloſſen. : 
die Redner von Poliziſten aufgreifen und zur Wache führen, 
Hier befahl er ihnen, ſofort 


die Gewehre zu nehmen und nach Epirus abzumarſchieren. 
— Da legten 150 Beamte ihr 


Das Miniſterium hatte um die Verſammlung 


gewußt und ſie gut geheißen! — Am nächſten Tag erſchien 
ein Miniſter und bat die in den Ausſtand Getretenen 
im Namen des 


Aber der Poſten am Schloßgarten ließ ſie nicht 
Eſſad-Paſcha ließ 


Miniſteriums 


um Entſchuldi— 
gung. Erſt am 


zweiten Tage 
nach der Ver— 
ſammlung wur— 
den einige Füh— 
rer vom König 
empfangen. Die— 
ſer ſprach ihnen 
ſeine Freude aus, 
daß man zu 
kömpfen bereit fei, 
allein es fei jetzt 
keine Zeit, Krieg 
zu führen, ſon— 
dern Friedens— 
arbeit zu tun. 
Aber telegraphi— 
ſche Berichte der 
holländiſchen Of— 
figiere aus (pt 
rus beſtätigten 
dann die Teil— 
nahme regulärer 
griechiſcher Trup⸗ 
pen an den Kämp⸗ 
fen und die ge: 
meldeten Aus⸗ 


Da endlich raffte ſich die Regierung auf. 
Nachdem Zorographos und die Kontrollkommiſſion ſich zu 


T 


Verhandlungen bereit er- 
klärt hatten, begab fid) 
letztere nach Einſtellung 
der Feindſeligkeiten nach 
Korfu. Die Beratungen 
führten zu dem Reſultat, 
daß für Epirus weit⸗ 
gehende Autonomie zu⸗ 
geſtanden wurde, ohne 
die politiſche Einheit Al⸗ 
baniens zu beeinträchti⸗ 
gen. Die Vereinbarun⸗ 
gen bedürſen der Be: 
ſtätigung durch den 
Fürſten, die Volksver⸗ 
ſammlung der Epiroten 
und durch die Mächte. 
Der neue Stand der 
Dinge wird nun von ei⸗ 
ner internationalen Kom⸗ 
miſſion organiſiert und 
während der Durchfüh⸗ 
rung überwacht werden. 
Die Verwirklichung und 
Einhaltung der Ab⸗ 
machungen wird von den 
Mächten gewährleiſtet. 
Die innere Verwaltung 
des Landes hatte inzwi⸗ 


ſchen in ihrer Tatenloſigkeit verharrt. Das erſte Miniſterium 
batte feine Unfähigkeit bewieſen, ja nicht einmal, wenige Mit⸗ rung zu einem Aufftand gegen den von den Mächten ein 

| gefebten Fürſten aufgewiegelt wurde. — Ende April beſuchte 
ſagte man, von Griechenland und Italien beſtochen, damit | bas Fürſtenpaar mit Gefolge, in bem fid) auch Eſſad befand, 

Tirana, den Hauptſitz ber Toptani, der Familie Eſſads. 
Das Volk bildete Spalier. Aber es empfing feinen Mbret 
kühl. Er war ihm ein Fremder geworden, von dem 


glieder ausgenommen, guten Willen gezeigt. 


im Miniſterium nichts zuſtande komme. 
Entwicklung, tat alles, dem Anſehen des Fürſten zu Schaden 
und ſeine eigene Macht zu ſtärken. Prenk Bibdoda aber 
wurde in bezug auf Italien der gleiche Vorwurf gemacht. es nichts mehr hoffte; die alte Türkenwirtſchaft war ja 
Man könnte ſagen, er war ehrlicher, indem er einen 
Miniſterpoſten wiederholt ablehnte. Er ſoll hierauf bezüglich | wurden die Notabeln empfangen, auch eine Abordnung 
dem Eſſad vorgehalten haben: „Du machſt Dreck, und ich 
mache Dreck, da iſt's ſchon beſſer, wir bleiben beide fort.“ 
Turtulli und Amidi waren ausgetreten. 
beiden kamen der griechiſch⸗orthodoxe Advokat Poga für 


Eſſad ſei, ſo 


Er hemmte jede 


An die Stelle der 


Im Schägengraben vor Durazzo. 


Borpoften. 


nen Fundamenten untermühlt, unb die unwiſſende Bevölke⸗ 


in Durazzo wieder am Ruder. 


der armen Flüchtlinge aus Debra. Es waren 7000, und 
viele waren ſchon vorher aus Not und Elend geſtorben. Der 
Fürſt ſchenkte ihnen 2000 Franken. An dieſem Tage wat 
den Bewohnern durch den Augenſchein am Feſtzug klar 


das Unterrichtsweſen und 
der Katholik Nogga aus 
Skutari ſür die Finanzen. 
Letzterer gelangte bald 
zu einiger Bedeutung. 
Er iſt gebildet, war Pri⸗ 
vatſekretär des Groß⸗ 
weſirs Ferid⸗Paſcha in 
Konſtantinopel, dann al⸗ 
baniſcher Delegierter bei 
der Londoner Konferenz 
und ſpäter längere Zeit 
in Potsdam beim Prin⸗ 
zen zu Wied. Ex beſitzt 
auch jetzt noch das Ver⸗ 
trauen des Fürſten. — 
Inzwiſchen hatten jung⸗ 
türkiſche und ſerbiſche, 
man ſagt auch italieniſche. 
Agenten in gewiffenlofer 
Weiſe in Mittelalbanien 
gearbeitet, Beſtechungs⸗ 
gelder, Waffen und Mu⸗ 
nition eingeführt, und 
das alles unter den Augen 
Europas, das mit ver⸗ 
ſchränkten Armen zuſah, 
wie der neue, von ihm 
geſchaffene Staat in fet 


Im Regierungsgebäude 


em 
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Moſchee in Tirana. 
Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von E. L. Piah. 
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geworden, daß vor Eſſad noch ein anderer komme, ihr 
König, und das war gut. Allein dieſer hatte die auf dem 
Wege liegenden Ortſchafſten, fo auch Schiak, den Miitel- 
punkt des ſchon heimlich gärenden Aufſtandes, mit dem 
Automobil durchſahren, ohne anzuhalten, ohne den am 
Weg aufgeſtellten Abordnungen Gelegenheit zur Anſprache 


Kontrolle am Brückenkopf vor Durazzo. 


zu geben, und das trug dazu bei, die bisher gegen die 
Regierung gerichtete Unzufriedenheit auch auf die Perſon 
des Fürſten zu übertragen. Auch Kawaja, der zweite 
Herd des auch hier ſchon unter der Aſche glimmenden 
Aufruhrs, wurde vom Herrſcherpaar beſucht, aber mit dem 
gleichen Scheinerfolg. Doch bald konnte die bis dahin 
klüglich nach außen gewahrte Ruhe über den Ernſt der 
Lage nicht mehr hinwegtäuſchen. 
auf dem Regierungsgebäude die türkiſche Fahne, hatte man 
in der Moſchee für den Padiſchah gebetet, in Kawaja den 
Hodſcha der albaniſchen Schule nackt und rücklings auf 
einen Eſel geſetzt und ihn mit Stockſchlägen mißhandelnd 


zur Schule geführt, die albaniſchen Bücher, die Tiſche und 
Bänke herausgeſchleppt und verbrannt. Die Unzufriedenheit 
verbreitete ſich dann über das Gebiet am Pekinje und im Turm oberhalb des Hauſes untergebrachten Leute 


Kruja⸗Land. Sie wurde im⸗ 
mer drohender. Die Natio⸗ 
naliſten, jene aus allen 
Ständen zuſammengeſetzte, 
trotz innerer Spaltungen 
durch den Kampf gegen 
das türkiſche Korruptions⸗ 
ſyſtem zuſammengeſchweiß⸗ 
te Schar, waren wachſam. 
Hauptſächlich durch ſie wur⸗ 
den die holländiſchen Offi⸗ 
ziere über die Vorgänge 
unterrichtet, und dieſe traten 
kraft ihres Amtes tapfer und 
freimütig für den König und 
die ihnen anvertraute Sicher⸗ 
heit des Landes ein. Eſſad 
benutzte jede Gelegenheit, 
der Gendarmerie entgegen⸗ 
zuwirken. Als Kriegsminiſter 
hatte er Italien die Liefe⸗ 
rung von 50000 Gewehren 
nebſt Munition in Auftrag 
gegeben. Sie wurden das 
Stück um 10 Franken zu teuer 
bezahlt und erwieſen ſich 
als minderwertig, die Pa⸗ 


Gendarmerie dem Feinde gegenüber geſchwächt. 


| 


In Schiak biBte man 


tronenhülſen waren nachkalibriert. Dadurch wurde die 


Oſterreich 
hatte aus den Skodawerken 8 Gebirgskanonen geliefert 


und ihnen 5 Artillerieoffiziere und 6 Unteroffiziere beige - 


geben, die albaniſchen Mannſchaften einzuexerzieren, dazu 
180 Pferde aus Bosnien und Dalmatien. Allein die 
Inſtrukteure wurden bald talt: 
geſtellt, nach einer Lesart in⸗ 
folge von Differenzen mit den 
holländiſchen Offizieren, nach 
anderer durch diplomatiſche 
Ränke. Sache des Kriegs⸗ 
miniſters wäre es geweſen, ſie 
in dieſer kritiſchen Lage zu 
halten. — Die für Epirus be⸗ 
ſtimmten Mannſchaften und 
die Munition waren nach dem 
Aufſtandsgebiete gelenkt. Ehe⸗ 
malige türkiſche Beamte und 
Offiziere waren mit Vorliebe 
von Eſſad in feinen Dienft ge: 
ſtellt, andere Bewerber abge: 
wieſen. Aus dem Staats⸗ 
magazin hatte er Munition in 
ſeinen Konak ſchaffen laſſen, 
dieſen ſowie andere Häuſer in 
Durazzo mit Mannſchaften fei: 
ner ſtarken, wohlbewaffneten 
Leibwache belegt. Am 17. Mai kam es zwiſchen dem 
Platzkommandanten Major Sluys und Eſſad zum Bruch, 
am 18. reichte dieſer ſein Entlaſſungsgeſuch ein. De 
Fürſt wollte immer noch nicht an den Hochverrat [eines 
Miniſters glauben. Endlich gelang es, ihn durch neue 
Verdachtsmomente zu überzeugen. Sluys bewaffnete die 
Nationaliſten, betraute ſie mit der Überwachung der Stadt 
und ließ ſie in der Nacht das Haus Eſſads umftellen. 
Diefem gegenüber wurden 2 Geſchütze am Strand auf 
geſtellt mit dem Befehl, beim erſten Gewehrſchuß zu feuern. 
Am Morgen des 19. Mai, früh 4 Uhr, begab ſich Major 
Sluys nach Eſſads Haus. Als er eintrat, verlangte er von 
dieſem die Entwaffnung der Leibwache, die auch geſchah, 
allein ein Mann widerſetzte fid. Es fielen Schüſſe. Die 
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feuerten auf die Nationaliſten. Nun warfen die beiden 
Geſchütze vom Strande her Granaten auf den Turm und 
das Haus. Zwei Geſchoſſe durchſchlugen das Dach desſelben. 
Da hielt Eſſads Frau eine weiße Fahne zum Fenſter hinaus, 
worauf das Feuer eingeſtellt wurde. Eſſad erklärte, ſich 
talien anvertrauen zu wollen. Die nach Eintreffen der 
„plomatijen Vertreter gepflogenen Verhandlungen führten 
abin, daß ber Gefangene um 8 Uhr unter Beibehaltung 
feiner Uniform und ſeines Degens, unter Begleitung einer aus 
italienichen und öſterreichiſchen Mannſchaſten zuſammen— 
gelegten Eskorte an Bord des öſterreichiſchen Kriegsſchiffes 
Sigewar geführt wurde. 


dalieniſche Geſandte durchgeſetzt, daß ihn nicht nur feine 


drau mit zweien ihrer Dienerinnen, ſondern aud) fein Leib⸗ 


1 begleiteten. Von dieſen und den Diplomaten in 
5 genommen, wurde er außerhalb der Stadtmauer 
ö durch den königlichen Garten zum Hafen geführt, nicht 
ud die Stadt, wo die Nationaliſten mit geladenen 


Wu fand erft um Mittag ftatt, fo daß reichlich Zeit | 
s geben war, belajtenbes Material in Sicherheit zu bringen. 
gemein hatte man erwartet, daß Eſſad vor ein Kriegs- 


Auf feinen Wunſch hatte es der 
von ihm nicht gebilligten Handlungsweiſe des Majors 
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gehen zu wollen. 
gekommen und müßten daher nach Durazzo zurückkehren. 


gericht geſtellt und ſtandrechtlich abgeurteilt werde. 
deſſen ſetzte man ihn nach etwa 24ſtündigem Aufenthalt 
an Bord in Freiheit, nachdem er eine Erklärung unter: 
zeichnet hatte, daß er nicht ohne Zuſtimmung des Fürften 


Flüchtlinge. 


Statt 


nach Albanien zurückkehren werde. Er ging nach Italien, 
wo er als Märtyrer aufgenommen und gefeiert wurde. 

Am 21. Mai kamen etwa 100 Leute aus Kruja, von 
ihren Hodſchas (Prieſtern) geführt, dem Fürſten ihre 
Treue zu befunden, aus Skutari auf Wunſch des Fürſten 
130 Maliſſoren als Leibwache und Major Kroon mit 
50 Gendarmen, General de Veer und Oberſt Thomſon 
aus Valona. Am 22. gab das Miniſterium wegen der 


Sluys ſeine Entlaſſung, die jedoch vom Fürſten nicht an⸗ 
genommen wurde. Da kam die Meldung, daß Tirana 
von den Aufſtändiſchen beſetzt ſei. Der holländiſche Haupt⸗ 
mann Sar erhielt den Befehl, mit 50 Gendarmen, den 
Maliſſoren, einigen Freiwilligen und 2 Geſchützen die Stadt 


wehren an allen Ecken bereitſtanden. — Die Haus- zu entſetzen. Um 11 Uhr nachts rückte die Kolonne ab. Nach 


einigen Marſchſtunden erklärten die Maliſſoren, nicht weiter 
Sie ſeien zum Schutze des Fürſten 
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Ihren Führer ließen fie mit dem Hauptmann ziehen, deſſen Auf einem wackligen Balkon ſtand nun Europa und 


Truppe jedoch bald darauf von den Aufſtändiſchen an: 
gegriffen, umzingelt wurde und nach tapferer, achtſtündiger 
Gegenwehr ſich der Übermacht ergeben mußte. Als die Nach⸗ 
richt von dieſer Niederlage nach Durazzo gelangte, wurden 
ſchleunigſt die bisher vernachläſſigten Verteidigungsmaß⸗ 
regeln getroffen und verſtärkt. Gegen Mittag ſah man 
auch bereits den Feind von den Höhen von Rasbul dem 
durch das Sumpfgebiet von Durazzo führenden Damm 
ſich nähern, auf deſſen Mitte hinter dem hier ins Meer 
einmündenden Fluſſe die Schützengräben aufgeworfen 
waren. Etwa 100 Gendarmen und Freiwillige verteidigten 
die Stellung unter Führung der holländiſchen Offiziere. 
Der einige Tage zuvor als Rittmeiſter in die albaniſche 
Armee eingetretene Deutſche von Gumppenberg erhielt 
den Auftrag, einen Vorſtoß auf den Feind zu machen. 
Mit einigen wenigen Leuten, die er mit Säbel und 
Revolver aus ihren Deckungen treiben mußte, verſuchte er, 
auf der Nordſeite des Dammes vorzudringen, während 
auf der ſüdlichen Major Roelfſema zum Angriff vorging. 
Letzterer wurde mit ſeinen 12 Mann, von denen ſchon 
einige kampfunfähig gemacht waren, am Fuße der Höhen 
umzingelt und gefangen genommen, die andere Abteilung 
konnte rechtzeitig den Brückenkopf wiedergewinnen, um 
dieſe wichtige, nun bedrohte Stellung zu verteidigen. 
Unterſtützt durch die auf den Höhen über der Stadt auf— 
geſtellten und durch Freiwillige, einen ehemaligen öſter— 
reichiſchen Artilleriſten und zwei deutſche Reſerveoffiziere, 
Merten und Hartmann, bedienten Geſchütze wurde der 
Angriff abgeſchlagen. Um 4 Uhr nachmittags verſetzte der 
italieniſche Geſandte, obwohl durch perſönlichen Augen⸗ 
ſchein und auch ſonſt über die Lage und über die Stärke 
des Feindes gut orientiert, durch übertriebene Schilderung 
der Gefahr die Stadt in wilde Aufregung, bewog den 
Fürſten, ſich mit dem ganzen Hof an Bord der italieniſchen 
Kriegsjacht „Miſurata“ zu begeben und damit zu einer 
Handlung, die ihn vor ſeinen Untertanen und ganz Europa 
mit dem Scheine der Schwäche belaſten mußte! — — 
Alles flüchtete in die Konſulate. Gegen 8 Uhr kehrte der 
Fürſt in den Konak zurück, ſpäter auch die Fürſtin. 
Am 24. kam Hauptmann Sar — während die übrigen 
Gefangenen als Geiſel in Schiak behalten waren — nach 
Durazzo mit dem Beſcheid, daß man mit der Kontroll: 
kommiſſion unterhandeln wolle. Dieſe begab fid) dorthin. 


paktierte mit den aufſtändiſchen Bauern. Der öſterreichiſche 
Generalkonſul Kral, mit Land und Leuten vertraut und 
der albaniſchen Sprache mächtig, fragte, was ſie denn 
nun eigentlich wollten. Ja —, die einen wollten keine 
Steuern zahlen, die anderen keinen Heeresdienſt tun, 
jedenfalls ſollte die Möglichkeit, ſich von demſelben um 
25 Napoleon freizukaufen, aufgehoben werden. Die Hod⸗ 
ſchas verlangten Schutz für ihre Religion. Als ihnen dieſer 
und Gehaltserhöhung zugeſichert wurde, waren ſie zu— 
frieden. Aber dann wollten ſie keinen chriſtlichen Fürſten, 
ſie wollten wieder unter den Halbmond des Padiſchah. 

Gleich ergebnislos verlief ſpäter eine Verhandlung in 
Kawaja. Der große Gewinn aber, den dieſe Ereigniſſe 
für Albanien brachten, war das Erwachen des Fürſten 
zur Tatkraft, zu ſelbſtändigem Entſchluß und Handeln. 

Oberſt Thomfon, der Oberbefehlshaber der Regierungs: 
truppen, ausgezeichnet als Soldat und Menſch, iſt gefallen, 
mit ihm mancher andere tapfere Mann. Die Nationaliſten 
ſind nur zum geringſten Teil militäriſch geſchult. 

Die Maliſſoren haben ſich in der offenen Feld⸗ 
ſchlacht nicht bewährt. Prenk Bibdoda, der ſeit Wochen 
mit 7000 Mirditen bei Aleſſio ſtand — nur 2 Tagemärſche 
von Durazzo entfernt — kommt nicht an. Man zweifelt an 
ſeiner Treue. Von Epirus werden neue Unruhen gemeldet. 
Immer heftiger werden die Angriffe auf Durazzo, und immer 
noch verharrt die im Hafen ankernde internationale Flotte in 
Untätigkeit. Vielleicht bringt das öſterreichiſche Freiwilligen⸗ 
korps genügende Hilfe, wenn nicht wieder gewiſſe Diplo⸗ 
maten Gründe herausfinden, ihre Beteiligung am Kampfe 
zu verhindern. Dann wäre wohl nur noch eine inter⸗ 
nationale Beſetzung des Landes mit Ausſchaltung der 
öſterreichiſch⸗italieniſchen Rivalität und Niederhaltung der 
Umtriebe und Gelüſte Italiens — aus der Adria einen 
„lago italiano“ zu machen — imftande, dem Throne des 
Fürſten ein ſicheres Fundament zu geben. Europa hat ein 
ſelbſtändiges Albanien gewollt, einen deutſchen Fürſten auf 
den Thron berufen. Nicht nur die dadurch übernommene 
moraliſche Verpflichtung, ſchon die eigenſten Intereſſen, die 
Löſung der Mittelmeerfrage und damit die Erhaltung des 
Weltfriedens verlangen gebieteriſch ein ſtarkes, einiges Vor⸗ 
geben der Mächte. Das albaniſche Volk ift irregeleitet. Es be: 
ſitzt alle Eigenſchaften zu einer geſunden, hohen und raſchen 
Kulturentwicklung. Arbeit und Opfer werden ſich lohnen 


Georg IL, Herzog von Sachſen-Meiningen. 


Von Profeſſor Dr. Ernſt Ritter von Poſſart. 


Am 20. September 1866 mußte Herzog Bernhard 
Erich Freund nach 45 Jahren ruhmvoller Regierung, 
gezwungen durch die Folgen des ſiegreichen preußiſchen Feld⸗ 
zuges gegen Ofterreich, deſſen Bundesgenoſſe er war, auf 
den Thron von Sachſen⸗-Meiningen Verzicht leiſten — ein 
Herrſcher, von dem ſein Gegner in dieſem Kriege, der 
ſpätere große Kaifer Wilhelm I., einſt gejagt, er fei „einer 
der trefflichſten Fürſten Deutſchlands, der ſich das Wohl 
ſeines Landes zur Lebensaufgabe geſetzt“. 

Ihm folgte fein Sohn Georg II., ein halbes Jahrhun⸗ 
dert hindurch „treu und beharrlich“, nach der Deviſe ſeines 
Hauſes, das Wort erfüllend, das er bei der Thronbeftei- 
gung den Meiningern zugerufen: er wolle ſeinem Amte 
mit der Treue und Hingebung vorſtehen, durch die der 
vielgeliebte Vater ihm ein leuchtendes Vorbild geweſen. 

Echt deutſch in ſeinem politiſchen Glaubensbekenntnis, 
ſchloß fid) der neue Herrſcher unverzüglich dem Norddeut— 
ſchen Bund an; er geleitete 1870 fein 32. thüringiſches On. 
fanterie⸗Regiment bei der Schlacht von Wörth ins Feuer 
und widmete ſich, heimgekehrt, mit unermüdlicher Arbeits⸗ 
kraft dem Landeswohl in ſchönen Werken des Friedens. 


| 


| 


Der kulturellen Entwicklung des Herzogtums, bie von ihm 
mit zielbewußter Konſequenz durch glückliche Volksſchul— 
und Kirchengeſetze und durch tadelloſe Finanzverwaltung 
gefeſtigt wurde, drückte Georg nach wenigen Jahren auch 
den Stempel ſeines kunſtliebenden Geiſtes auf. 

Schon als Erbprinz war er beſeelt von bem Wunſche, 
die anmutige Reſidenz an der Werra zu einem Sitz der 
Muſen zu erheben. , 

Die ihm von Jugend auf innewohnende Vorliebe für die 
Meiſterwerke unferer Didjterberoen bewog den Herzog, die 
kleine Meininger Hofbühne, die bisher Schauſpiel und 
Oper in beſcheidener Weiſe gemeinſam gepflegt hatte, mit 
klugem Entſchluß auf das Drama allein zu beſchränken, zu: 
mal die geringe Einwohnerzahl der Reſidenz zu den Koſten 
eines würdigen Opernbetriebes nicht genügende Beiſteuer 
zu leiſten vermochte. So befeſtigte ſich in ihm der Plan, 
das Schauſpiel auf ſeinem weitverzweigten Gebiet nach den 
künſtleriſchen Ideen, bie feit Jahren ihn beſchäftigten, bar: 
ſtelleriſch wie ſzeniſch zur höchſten Vollendung auszuge⸗ 
ſtalten. Der Vorſatz glückte in Bewunderung erregender 
Weiſe, und bald ſchloß fih das Künſtlerperſonal des Me! 
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ninger Hoftheaters unter des Herzogs perſönlicher Leitung | Mit den führenden Geiftern ber Wiſſenſchaft und Kunſt 
zu einem vorbildlichen Enſemble zuſammen; in dem ge- in regſtem Verkehr, zollte das hohe Paar ihnen reiche An⸗ 
wiſſenhaften Regiſſeur Ludwig Chronegk fand er einen erkennung und rührend treues Gedenken. Das alte Der: 
energiſchen Truppenführer zum Vollzuge feiner ſtrate⸗ | zogliche Schloß, deffen Wände Andreas Müllers weihevolle 
giſchen Pläne. I Frieskompoſitionen ſchmücken, blieb eine gaſtliche Stätte 
Die eifrigſte Förderung feiner Ziele aber erfuhr Georg | für alle. Dem dort einſt freudig begrüßten, dann ſchmerz⸗ 
durch eine hervorragende Darſtellerin ſeiner Bühne, die lich betrauerten Meiſter Johannes Brahms weihte Georg 
geiſtvolle jugendliche Liebhaberin Ellen Franz. Das hin⸗ ein Denkmal im Engliſchen Garten zu Meiningen, das der 

gebende Intereſſe, das bie talentreid)e, hochgebildete junge Meißel Adolf Hildebrands geſchaffen hat. 
Dame den Plänen des Herzogs entgegenbrachte, ſchlang Die Pflege der Muſik ſtand — bis in das letzte Jahr⸗ 
bald ein feſtes geiſtiges Band um Fürſt unb Künſtlerin, und | zehnt, wo ein ſchmerzhaftes Ohrenleiden ihm den Genuß 
nach dem jähen Hinſcheiden der Herzogin Feodora, der orcheſtraler Darbietungen und wuchtiger Chorwerke ver- 
zweiten Gemahlin Georgs, führte er am 18. März 1873 bot — hinter des Herzogs theatraliſchen Beſtrebungen nicht 
die treue Mitarbeiterin unter Erhebung zur Freifrau von zurück. Von der Auflöſung des Opernbetriebes war die 
Hofkapelle nicht berührt 


Heldburg in morgana⸗ 


tiſcher Ehe heim: 

Da ward ein Leben 
und Treiben in dem be⸗ 
ſcheidenen Bühnenhauſe 
an der Werra, daß bald 
die Kunde von feſtlich 
ſchönen, dort zur Reife 
gediehenen Taten in den 
deutſchen Gauen wider⸗ 
klang. Der Herzog, ein 
wohlgeſchulter Zeichner, 
entwarf für alle zur Auf⸗ 
führung beſtimmten Dra⸗ 
men die Dekorationen 
ſelbſt. Jedes Koſtüm 
wurde von ihm ſkizziert 
und durchgebildet. Die 
junge Freifrau aber über⸗ 
wachte die Ausführung 
der Arbeiten. Hier ka⸗ 
men dem Herzog die 
ſtets gepflegten Bezie⸗ 
hungen zu bedeutenden 
Fachgelehrten, zu den 
anerkannteſten Autori⸗ 
täten auf dem Gebiete 
der Malerei und Plaſtik 
nicht minder zuſtatten als 
der geläuterte Geſchmack, 
den er ſich durch jahr⸗ 
zehntelanges Studium 
berühmter Galerien des 


worden; im Gegenteil: 
der Fürſt vermehrte die 
Zahl der Muſiker und 
rief zu ihrer verfeinerten 
Ausbildung im Jahre 
1880 den gefeiertſten 
Dirigenten der damali⸗ 
gen Epoche, Hans von 
Bülow, nach Meiningen, 
der fünf Jahre hindurch 
mit der auserleſenen 
Körperſchaft buchſtäb⸗ 
liche Triumphzüge durch 
die deutſchen Muſik⸗ 
ſtädte unternahm. Nach 
Bülows Scheiden trat 
Richard Strauß auf kurze 
Zeit an die Spitze des 
Meininger Orcheſters. 
Dann gewann der Her⸗ 
zog den beſonders als 
Brahms⸗Interpreten ſo 
muſtergültigen Kapell⸗ 
meiſter Fritz Steinbach 
zu einer in hohem Grad 
erſprießlich gewordenen 
Tätigkeit. Dem Schul⸗ 
geſang wie den Kirchen⸗ 
chören hatte der Fürſt 
ſchon beim Antritt der 
Regierung ein wach⸗ 
ſames Ohr geliehen, 
wie denn alle Zweige 
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0 2 einer Ge Georg II., Herzog von Sadjen-Meiningen 7 fanden übigen Mäzen 


mahlin, erworben hatte. 

„Wenn nun fo nach monatelangem Dialogftudium, nach Eine der letzten Großtaten des nun ſchon ins Greiſen⸗ 
mühevollen ſzeniſchen Proben ein Werk glücklich aus der alter getretenen Fürſten war die Erbauung des herrlichen 
Taufe gehoben war, ging's mit dem Errungenen hinaus | neuen Hoftheaters, das der Unermüdliche als glänzenden 
in die Welt. Doch nicht etwa die hiſtoriſch getreuen Deto- Erſatz für das zwei Jahre früher durch Feuersbrunſt zer- 
rationen und Koſtüme allein machten den Wert der herzog⸗ ſtörte alte Bühnenhaus aus eigenen Mitteln errichten ließ. 
lichen Errungenſchaften für die deutſche Schaubühne aus: Hier durfte bei der feierlichen Eröffnung des neuen 
das Herauskehren des geiſtigen Gehaltes eines jeden von bildgeſchmückten Kunſttempels ein auserleſener Kreis von 
ihm aufgeführten Stückes war dem gediegenen Kenner der Vertretern der Wiſſenſchaft und Kunſt zum letztenmal 
Literatur oberſtes Geſetz: daneben aber befeelte ihn der dem ritterlichen Herrn an der Seite feiner treuen Lebensge⸗ 
Bund, von der Bühne herab dem Leben und der Natur fährtin begeiſterte Huldigungen darbringen. Der Segen 
gleicſam den Spiegel vorzuhalten“. So gab er jedem | feiner Taten aber wird befruchtend weiterwirken, und fein 
dichterwerke das ihm gebührende ſtilvolle Gewand, um erlauchter Sohn Herzog Bernhard, im Dienſte der Waffen 
den Zuſchauer in vollkommene Illuſion zu verfegen. Er wie ber Wiſſenſchaft gleich bewährt, wird das Vermächtnis 
wollte das Publikum nicht zu übergroßer Selbſttätigkeit | des teuren Herzogs heilighalten, damit das ſächſiſche Ferrara 
der Phantaſie zwingen und der allmählich ſchläfrig gewor- auch in Zukunft bleibe, wozu es Georgs Kunſtfreudigkeit 
denen Regiekunſt beweiſen, daß man auch an der Grenze unb nimmer erlahmende Energie geweiht hat: ein Lieb⸗ 
des ſzeniſch Möglichen noch immer den rechten Weg finden a der Mufen und ein Hort alles Guten, Wahren und 

önen. 


” 


lónne, um Schönheit und Wahrheit zu verbinden. 
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Unbekannte Bue: Frech des groben. 


Von Duc Kofthorn. 
IV. 
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. Moncher frere, Vous avez bien de la bonté de Vous 
interessér a ma Santé qui se trouve encore un peu delabrée 
par Les hemeroides je les ai d'une force exsecive, ce mal 
me tracasse beaucoup, mais cela finira, parceque quand le 
Volume du Sang sera diminué il faudra bien que La Source 
de L'Efusion tarisse; Il n'est pas donné a tout le Monde 
moncherfrere de parvenir a L'age du vieu baron, Luy et 
Matussallemm jouissent de privilleges, qui ne s'etendent 
que sur peu d'Invidues de Leur espesse, Le vieu baron 
aura rajeuni de L'atention que Vous avéz eu de fettér son 
jour de Naissance, je Suis Sur, quil se Sera Caré et pavané 
comme un paond, et que dans ce moment il n'auroit Sedé 
e pas, ni au Guines (?), ni au Villards, ni au Momoranci, La 
princesse d'asav (?) peut Louer Sa patie tout a Son aise sans 
quelle me donne la Moindre envie d'y allér, c'est une Nation 
encore Couverte de la Rouille de la barbarie, qui a eté 
aveufle, et qui Comanssant a entrevoir Les objets d'un 
Gul & imagine d'etre quelque chose; Pour Son Imperatrisse 
je la Crois tres humaine envers Ceux que Son ambition ne 
trouve pas dans Son Chemain, mais Comme elle a de 
anfereux remedes pour les Hemeroides, pour tout au 

onde je ne voudrois pas me mettre entre ses Mains, Les 
Succéz de Ses Troupes en Moldavie ne Sont que trop 
réels, et par un Aveuglement Inconsevable, le grand Sei- 
gneur Vain de La Grandeur passée des Otomans, veut 
continuer La Guerre a toute Outrance, et il n'apersoit point 
Le pressipisse quí Se Creuse Sous ses pads; je Crains que 

oeseuil ne s'aperssoive que trop de la Maladresse avec la 
uelle il a Mis cette Machine en Mouvement, et que Cette 
uerre n'entraine apres elle de longues Suites, et a 
ses Vues, et quil n'a point prevü en arangeant Son plan. 
quant on se tient tranquile dans le petit Coin qu'on Ocupe 
en Europe, on evite d'avoir de pareils reproches a se 
aire, mais on soufre quelquefois par Contrecoup de ceque 
L Etourderie des autres a produit. L'Empereur prepare 
Ses Camps en Moravie, et il s'est encore exspliqué envers 
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Mein lieber Bruder! 

Gie m febr gütig, Cid) für meine Gefundheit au inter: 
effieren, die durch die Hämorrhoiden, bie id) in ungewöhn⸗ 
licher Stärke habe, ein wenig geſchwächt iſt. Das Übel macht 
mir viel zu ſchaffen, aber das wird aufhören, denn nach Ver⸗ 
minderung der Blutmenge muß ſich auch die Quelle des Blut: 
erguſſes erſchöpfen. Es d nicht einem jeden Menſchen gegeben, 
lieber Bruder, bis zum Alter bes betagten Barons zu gelangen. 
Er und Methuſalem ſind im Beſitz von Privilegien, wie nur 
wenige Individuen ihrer Art. Der alte Baron wird ſich ver⸗ 
jüngt gefühlt haben durch Ihre Aufmerkſamkeit, ſeines Ge— 
burtstages zu gedenken. Sicherlich hat er ſich gebrüſtet und 
gepluſtert wie ein Pfau, und in dieſem Aarona würde er 
gewiß weder dem Guines (?), noch dem Villars, nod) dem 
Montmorency den Vortritt gelaſſen haben. Die Prinzeſſin 
von Aſow (7) kann ihr Vaterland ganz nach Belieben loben, 
ohne daß ſie mir im geringſten Luſt macht, dorthin zu reiſen. 
s iſt eine Nation, die noch mit dem Roſt der Barbarei über⸗ 

zogen iſt, die mit Blindheit geſchlagen geweſen, jetzt aber gerade 
mit einem Auge undeutlich die Dinge erblickend, ſich gleich 
wichtig vorkommt. Ihre Kaiſerin iſt, glaube ich, ſehr leutſelig 
egen die Leute, die ihrem Ehrgeiz nicht im Wege ſtehen. 

Da ſie aber „ Mittel für die Hämorrhoiden hat, 
möchte ich um alles in der Welt nicht unter ihren Händen ſein. 
Die Erfolge ihrer Truppen in der Moldau ſind nur zu wahr. 
Durch eine unbegreifliche Blindheit will der auf die vergangene 
Größe der Ottomanen eitle Grandſeigneur den Krieg bis zum 
Außerſten fortſetzen, bemerkt dabei aber gar nicht den Abgrund, 
der ſich unter ſeinen Süßen auftut; éi fürchte, Choifeul wird 
nur zu bald die Ungeſchicklichkeit bemerken, mit der er dieſe Ma⸗ 
ſchine in Gang gebracht hat, und dieſer Krieg wird lange Folgen 
ec fid) ziehen, bie [einen Abſichten zuwiderlaufen und die 
er keineswegs beim Entwurf feines Planes vorausgeſehen hat. 
Wenn man ſich in dem kleinen Winkel rubig verhält, ben man 
ege, ähnliche Bor: 


in Europa beſitzt, geht man dem aus bem 
würfe fid) machen zu müffen, aber man leidet zuweilen indirekt 
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Roht avec La meme politesse et La meme Onction qu'a 
Neisse, il faut Voir a quoi cela menera. Je Vous Souhaite 
unbon voyage mon cher frere, en Vous assurant de toute 
L'etendue de La tendresse aveclaquelle je Suis 


Moncherfrere 
Votre fidelle frere 
et Serviteur 


Federic 


unter den durch bie Unbeſonnenheit anderer hervorgerufenen 
Dingen. Der Kaiſer rüſtet ſeine Armeen in Mähren, er hat ſich 
gegen Rohd mit der gleichen Höflichkeit und Überſchwenglichkeit 
wie zu Neiße erklärt, man wird das Ende abwarten müſſen. 
Mit dem Wunſche einer guten Reiſe und der Verſicherung 
meiner brüderlichen Liebe bin ich 
| Ihr treuer Bruder 
und Diener 


Friedrich. 


Friedrich der Große iſt zwei Jahre älter geworden, die 
Beſchwerden des Alters ſcheinen ihn zu drücken, er leidet 
an Hämorrhoiden. Die politiſche Lage iſt noch verwirrter 
geworden. Im Oktober 1768 hat die Pforte an Rußland 
den Krieg erklärt, da ſie Polen nicht vollſtändig unter die 
ruſſiſche Herrſchaft kommen laſſen will. Preußen hat im 
Jahre 1769 feinen Vertrag mit Rußland erneuert. Es be- 
darf dieſer Anlehnung, wie Friedrich am 9. Februar 
1770 ſeinem Bruder ſchreibt, um „se procurer quellques 
années d'une paix Solide et assurée pour retablir toute 
Les provinces Ravagées et abimées par la guerre" 
(„um fid) einige Jahre feften und geficherten Frieden zu 
verfchaffen zur Wiederherſtellung der durch den Krieg ver— 
heerten und verwüſteten Provinzen“). Das aber finde er 
im Bunde mit Rußland, obwohl die Ruſſen ſicherlich in 
Polen feine Hilfe mißbraucht haben. — Seine wahre Ge: 
ſinnung gegen Rußland und ſeine Kaiſerin Katharina II. 
ſpricht er in unſerem vorliegenden Schreiben deutlich aus. 
Als Gegenſtück dazu ſei hier noch ein anderer Brief Fried— 
richs an feinen Bruder Heinrich vom 5. Februar 1770 an: 
geführt. Er meldet ihm, daß die Türken in der Moldau, 
einer Landſchaft an der Donau, vier Kompagnien ruſſiſcher 
Grenadiere maſſakriert haben, und fährt dann fort: „Das iſt 
ein kleiner Anfang, doch ich fürchte, daß er nicht anhalten 
wird, vielmehr nach dem Krieg Ihre Kaiſerliche Majeſtät 
aller Reußen mit dem Vater, dem Sohn und dem von 
ihnen herſtammenden heiligen Geiſte ſich verbinden wird, 
um eine Viereinigkeit zu bilden. Was Sie auch tun mag, 
Sie wird niemals meine Gottheit werden. Drei ſind ſchon 
zu viel, die vierte würde ganz unverdaubar ſein.“ Jeder 
Kommentar zu ſo biſſigen Worten erübrigt ſich wohl. 

Die Ruſſen erringen einen Erfolg nach dem andern 
gegen die Heere des Sultans Muſtafa III. an der Donau, 
wie Friedrich ſeinen Legationsräten, dem Grafen zu Solms 
in St. Petersburg und von Thulemeier im Haag, mit- 
teilt. Da glaubt auch Oſterreich in den Kampf eingreifen 
zu müſſen. Choiſeul hat von Beginn an die Konföderierten 
von Bar unterſtützt, da er ſeinen friedliebenden König 
Ludwig XV. nicht zum Kampfe gegen Rußland bringen 
kann; er hetzt jetzt in Schweden und vor allem in der 
Türkei, ein Weltkrieg ſcheint vor der Tür zu ſtehen. Nur 
die Teilung Polens hat ſeinen Ausbruch verhindert. 

Am 25. Auguſt 1769 ſind Friedrich und der Kaiſer 
Joſeph in Neiße zuſammengekommen, jetzt ſoll das zum 
zweitenmal geſchehen. Vom 3. bis 7. September haben 
ſich die beiden Herrſcher der deutſchen Großmächte in Mäh⸗ 
riſch⸗Neuſtadt getroffen. „Er iſt vom Ehrgeiz verzehrt“, 
meint Friedrich der Große nach der erſten Begegnung, er 
vertraut der Überſchwenglichkeit des feurigen Joſeph nicht 
recht. Sein Geſandter von Rohd hat aus Wien am 24. 
Februar 1770 berichtet, daß Joſeph ihm geſagt habe, er 
habe ſich getröſtet über den Verluſt verſchiedener Länder⸗ 
teile, die einſt das Haus Sſterreich beſeſſen und dann verlo- 
ren, wenn man ihn nur die ihm Verbliebenen ruhig aus— 
bauen laſſe. Er ſchmeichele ſich, dabei in Frieden und in 
guter Einigkeit mit Eurer Majeſtät zu leben und ſo Eu⸗ 
ropa vom Baltiſchen bis zum Mittelländiſchen Meer in 
zwei Teile zu zerſchneiden. Er hoffe, daß das genüge, um 
alle andern und den Reſt Europas mit ſo guten und acht⸗ 


baren Truppen wie denen Eurer Majeſtät und den Seini⸗ 
gen in Reſpekt zu halten. Friedrich der Große ſagt in 
unſerem Schreiben dazu: „Man wird das Ende abwarten 
müſſen.“ Und das Ende iſt geweſen, daß Joſeph in der 
intriganteſten Weiſe Katharina II. für ſich und gegen 
Friedrich aufzuſtacheln geſucht hat. Dieſem Plan aber ift 
der Preußenkönig wirkſam entgegengetreten durch die 
Gründung des Fürſtenbundes, eines Bündniſſes deutſcher 
Fürſten gegen willkürliche Eingriffe des deutſchen Kaiſers. 

Bei der Erneuerung des preußifch-ruffifchen Vertrages 
hat Preußen in einem geheimen Artikel die Verpflichtung 
für die Aufrechterhaltung der ſchwediſchen Verfaſſung vom 
Jahre 1720 übernommen. Prinz Heinrich erhält den Auf- 
trag, die Königin von Schweden Luiſe Ulrike, ſeine 


Schweſter, davon in Kenntnis zu ſetzen. Dazu wünſcht ihm 


Friedrich „gute Reiſe“. 

Der alte Baron, den Heinrich zu feinem Geburtstag be: 
ſucht bat, ift eine komiſche Erſcheinung am Hofe Friedrichs 
geweſen. Der Freiherr Karl Ludwig pon Pöllnitz, in feiner 
Jugend ein Spielgefährte und Mitſchüler Friedrich Wil⸗ 
helms I., entwirft einmal von ſich folgendes Selbftporträt: 
„Kavalier von Geiſt und feiner Lebensart, aber Abenteurer 
erſten Ranges, ein richtiger Proteus: Höfling, Spieler, 
Schriftſteller, Kolporteur, Proteſtant, Katholik, Kanonikus, 
was weiß ich weiter.“ Mehrere Male erhält er feinen Ab⸗ 
ſchied, kommt aber immer wieder zurück an den preußiſchen 
Königsthron. Hat der Kronprinz Friedrich ihm ſchon 
den Namen eines satyre boiteux (hinkenden Satyrs) ge 
geben, der „divertissant (ergötzlich) beim Eſſen, nachher 
einzuſperren“ ſei, ſo hat er als König auch ſeinen Spaß 
am „alten Baron“ gehabt. So läßt er ihm zur Erwiderung 
für die Überreichung eines Truthahns einen lebendigen 
Maſtochſen einſt in den Stall treiben, der zwiſchen den 
Hörnern die zweideutige Widmung trägt: „Pöllnitz, un 
boeuf" (ein Ochſe). Im Jahre 1775 ift auch dieſer „Me: 
thuſalem“ geſtorben, von niemandem betrauert, wie Friedrich 
an Voltaire geſchrieben hat, außer von ſeinen Gläubigern. 

Die Perſönlichkeiten, über die ſich der Baron Pöllnitz 
erhaben gefühlt haben ſoll, ſind der Herzog von Villars, 
ein franzöſiſcher Marſchall, der ſich beſonders im Spaniſchen 
Erbfolgekrieg zu Beginn bes 18. Jahrhunderts ausgezeich- 
net hat, und der Herzog von Montmorency, Marſchall und 
Konnetabel von Frankreich, der große Feldherr Franz' J. 
von Frankreich in ſeinen Kämpfen mit dem deutſchen 
Kaiſer Karl V. im 16. Jahrhundert. Der dritte Name iſt 
undeutlich geſchrieben, vielleicht ift damit Graf Guines ge 
meint, ein franzöſiſcher Brigadier, franzöſiſcher Geſandter 
in Berlin und ſpäter in London zur Zeit Friedrichs. 

Für die Datierung des Briefes find außer der Erwäh⸗ 
nung des Geburtstages des „alten Barons“, der vielleicht 
nicht ſofort zu identifizieren ift, folgende Grenzbeſtimmun⸗ 
gen vorhanden: 

Nach der Zuſammenkunft in Neiße am 25. Auguſt 1769, 
por bem Abgang Choifeuls im Dezember 1770. 

Hierzu kommt die Geburtstagsfeier des Barons von 
Pöllnitz, der am 25. Februar 1692 geboren iſt. Alſo ergibt 
ſich der 8. März 1770. Mit dieſer Datierung laſſen [ib 
alle weiteren Angaben in Einklang bringen und ſtimmen 
die vorausgehenden und nachfolgenden Schreiben überein. 
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der gefeffelte Strom. D 


Copyright 1914 by Ernst 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. II., Leipzig. 


Roman von Hermann Stegemann. 


(15. Fortſetzung.) 


Xylander hatte genug verſtanden, um einzuſehen, daß 


alles vergeblich war. 


„Komm, Ruth, hier hilft kein Reden“, ſagte er leiſe zu 
ſeiner Braut, und es war Ungeduld und Anerkennung zu⸗ 


gleich, die aus dieſem Worte ſprach. 
Sie gingen. 


Hinter ihnen trat der Fiſchmeiſter aus der Hütte, in der 
Ruth vor vielen Jahren als Kind manche Stunde verſpielt 


und verträumt hatte, und ſuchte ſeinen Kahn. 


Sie ſahen ihn bald darauf in dem tiefliegenden Einbaum 

Der ſchwarze Schattenriß hob 
ſich in dem hellen Licht des Tages von dem glitzernden 
Waſſer übergroß ab. Wildenten kamen pfeilgerade im 
Dreieck den Strom herauf und fielen auf das Totwaſſer des 


mitten im Strom treiben. 


Rheins. Ein Sprengſchuß tönte dünn aus der Ferne. 


Es war ein verlorener, aber in den nächſten Tagen be 


gannen die Italiener den Felſengrund auszuweiten, der 
unter dem Kies von St.⸗Joſephs⸗Acker hervortrat, und damit 


war der Anfang der Sprengungen gemacht. 


Doktor Engelhardt war feit Xyfanbers Abreiſe wieder in 
in den 


Schwarzwald, füllte die Herbarien, räumte ſein Sprechzim⸗ 
mer und begann jetzt die Überſiedlung ins Altenteil und in 


ſeine Menſchenſcheu zurückgefallen. Er ſtrich 


die Einſamkeit vorzubereiten. 
Ruth ging der Hochzeit entgegen. 


Um ſie her brandete der Lärm der Arbeit. Es war kein 
Lärm mehr, ſondern ein gewaltiger Rhythmus, der die 
ganze Landſchaft beherrſchte. Eiſengerippe wuchſen empor, 


Rohrleitungen ſchoſſen durchs Gras, Lokomotiven fauchten, 


und 2000 Arbeiter und Beamte bildeten den Chor dieſer 


dröhnenden Sinfonien. 
Im Juli brach ein Ausſtand aus. 


Als Engelhardt, der immer ſchlecht ſchlief, den Morgen 
hereinbrechen ſah und den Klang der Hämmer, das Knar— 
ren der Winden, das Keuchen der Bagger nicht hörte, wußte 


er nicht, ob die Welt ſtillſtand, oder ob er ſelbſt ihr entrückt 
worden ſei. 

Dann ſah er die braunen Männer mit den bunten 
Schärpen müßig um ihre Kantinen ſtehen und die €ofomo- 
tiven den Dampf abblaſen. Den ganzen Tag fehlte ihm 
etwas. Gegen Abend ging er hinaus. Die Helme von zwei 
Gendarmen blinkten. Aber die Arbeiter ſaßen friedlich auf 
den Baumſtämmen und qualmten billige Schweizerzigar— 
ren. Er ſtieg zum Rhein hinunter. Das Bad war ſchon 
verſchwunden. Ein Betonklotz ragte aus der Tiefe. Der 
Trockendamm ſtieß die Strömung nach dem andern Ufer. 
Rieſig erſchien das Gerüſt für das Stauwehr, und Engel: 
hardt ſah mit Staunen, wie tief ſich die Bagger in die Ufer 
gefreſſen hatten. 

Als am andern Morgen die Arbeit wieder aufgenom— 
men wurde, atmete er auf, ſo hatte er ſich an ihren dröhnen⸗ 
den Geſang gewöhnt. 

Von Hanns Ingold ſahen ſie wenig, nur manchmal ſeine 
Silhouette, wenn er die Arbeiten am Ufer überwachte. 

Am 22. Juli räumten ſie den ganzen Oſtflügel des Hau— 
ſes. Nun blieben noch vier Stuben und der Turm mit 
ſeinem unbewohnbaren Gelaß. Der Verkauf war voll⸗ 
bee Doktor Engelhardts Sanatorium hatte aufgehört zu 

ehen. 

Ingenieure zogen ein, im Refektorium ſtand das Modell 
der Turbinenanlage. Im Lazarettraum lagen drei Arbei⸗ 
ter, einer mit einer ungeheuren Knieſchwellung, zwei mit 
offenen Wunden. 

. cus will mir ben Burſchen mit bem Elefantenbein ein- 
ii anſehen. Meinſt du, bas geht?“ fragte Engelhardt 
eine Tochter. 


1914. Nr. 28. 
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Sie errötete vor Freude über feine Regſamkeit 

„Sie werden fid) fogar freuen. Warum praktizierſt du 
eigentlich nicht? Das wäre ja prächtig!“ 

„Alles Meſſer⸗ und Nadelarbeit“, antwortete er grob, 
aber er ging hin und half dem Kranken zu einer Packung 
und Salizyl. 

Fortan ging er täglich zu den Kranken, und dann holten 
ſie ihn in einem Notfall ins Italienerdorf, und er ging willig. 

„Napoli“ hatte der Volksmund die Anſiedlung getauft, 
und die Arbeiter ſelbſt nannten ſie nicht mehr anders. 

Frauen und Mädchen bewegten ſich mit ſüdlicher Unbe⸗ 
fangenheit zwiſchen den Baracken, und Engelhardt ſtand 
lange vor dem Pritſchenbett, auf dem das blutjunge, 
ſchwarzhaarige Ding mit der klaren braunen Haut in 
ſchlimmen Wehen lag. 

Er ſchickte eine Frau mit einem Zettel an den Kollegen 
in Rheinau und zur Hebamme, blieb ſo lange am Bett 
ſitzen, verſuchte die Leidende mit lateiniſchen Vrocken zu 
tröſten, die er ins Italieniſche umbog, und ging erſt, als die 
wahre Hilfe kam. 

Auf dem Rückweg hielt ihn ein Arbeiter an und drang 
mit heftigen Fragen auf ihn ein, zwei andere ſchrien da- 


zwiſchen. 
Hanns Ingold, der gerade vorbeiging, rief ihnen ein 
paar Worte zu, ſie antworteten mit einem ganzen Schwall 


und kehrten zu ihrer Arbeit zurück. 
Ingold zog den Hut und ging weiter. 
Sein Geſicht war noch ſchärfer modelliert, die Schultern 


ſchienen breiter, wie geeignet zum Tragen der ungeheuren 
Verantwortung, die auf ihnen lag. 

Er hatte keinen anderen Gedanken mehr als den Bau 
feines Werkes. Die Verlobung Ruths mit Gerhart Xylan⸗ 
der war ohne Eindruck auf ihn geblieben. Er hatte nur 
raſch daraus den für ſein Werk wichtigen Schluß gezogen, 
daß Xylander nun auch durch andere Fäden als rein mate- 
rielle mit dem Kraftwerk am Lauffen verbunden ſei. Alles 
andere war aus ſeinem Empfinden und ſeinem Gedächtnis 
getilgt, verzehrt von dem in unendlicher Glut wirkenden 
Gedanken an ſein Werk. 

Der Rhein war nicht mehr der Rhein, der Grund nicht 
mehr Heimaterde, die Arbeiter nicht mehr Menſchen, alles 
war nur noch Sache, Widerſtand oder Werkzeug. Perſön— 
liches Leben, eigene Geſtalt hatte nur noch der Bau, der in 
gewaltigen Wehen aus der Erde und dem Felſenbett des 
Stromes gehoben wurde. 

Ingold trat ins Bureau. Durch die dünnen Backſtein— 
wände drang die Sommerglut. Das Hämmern und Pochen 
der Maſchinen erfüllte die leeren Räume mit dumpfem Ge— 
töſe. Er ging in fein Privatzimmer und riß die weiße Ar- 
beitskutte vom Nagel. 

Tief bückte er ſich über den Plan. | 

Seit Hermann ihm geſchrieben hatte, war die innere 
Hemmung überwunden, und obwohl er bem leidenfchaft- 
lichen Brief, in dem der Bruder die Partei des Vaters 
nahm, keine große Bedeutung beimaß, war er doch getrie: 
ben worden, die Sache einmal anders anzupacken. 

Er arbeitete bis tief in die Nacht. Still und dunkel lag 
das große Arbeitsfeld, als er das Fenſter aufriß und ſich 
hinauslehnte. Gigantiſch ragten die Gerüſte; durch die eifer⸗ 
nen Gittertürme, die die Drahtrollen trugen, rann das 
Mondſilber. Und plötzlich hörte er den Lauffen rauſchen, 
und dann ſah er den Schattenriß des Kloſters St. Joſeph 
aus dem Dämmer der Sommernacht tauchen. Vom fpät- 
blühenden Holunder ſtrömte herber Duft. 

Er hatte eine neue Löſung gefunden. Das Haus des 
Vaters konnte ſtehenbleiben, wenn er den Untergrund 
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durch einen Zementklotz verſtärkte und der Strömung durch 


Verſenkung von betonierten Steinmaſſen glatte Bahn ſchuf. 
Es war eine Ausgabe von 25—30 000 Mark. Für die 
Geſellſchaft war es hinausgeworfenes Geld. Das Werk ge⸗ 
wann nichts durch die Variante, die, techniſch genommen, 
keine Verbeſſerung darſtellte. Aber er hatte ſeine Freude 
daran, und der ganze Plan ſchien ihm gewonnen zu haben, 
ſeit er dem alten Mann das Haus gerettet hatte. 

Am frühen Morgen ging er zum kaufmänniſchen Di- 
rektor nach Rheinau und erklärte ſich bereit, die Koſten auf 
ſein Konto zu übernehmen. 

„Und wenn Ihr Vater ſtirbt, ſteht das Haus auf ſeinem 
Sockel am Waſſer wie ein Mauſoleum. Wollen Sie Ihrem 
alten Herrn nicht lieber die 30000 Mark über den Cnt: 
eignungspreis hinaus anbieten laſſen? Er wird doch nicht 
ſo verrannt ſein, auch das abzulehnen. Er hat doch Kinder.“ 

Ingold zuckte die Achſeln. 

„Kinder? Ja, der Lorenz nähme das Geld, der nähme 
11000 und dünkte jid) König. Der Junge, der Hermann, 
nimmt nichts, der ijt jetzt in dem Alter und- in der Faſſon, 
wo man Welten verſchenkt. Und mein Vater, der bleibt in 
ſeinem alten Haus, und wenn wir ihm das Gold zu Haufen 
ſchütten. Geben Sie nur die Variante beim Bezirksamt 
ein, in acht Tagen kann die Genehmigung da ſein.“ 

Es war einer jener Sommertage, an denen die Sonne 
mit verminderter Kraft ſchien, um am Abend plötzlich mit 
blendender Strahlenfülle aus dem Gewölk zu brechen. 

Hanns Ingold ließ die Karte in den Briefkaſten fallen, 
auf der er Hermann kurz und kühl geſchrieben hatte, daß 
eine Anderung des Planes es möglich mache, das Haus am 
Lauffen zu erhalten. Dann ging er durch das enge, vom 
Verkehr brauſende Städtchen zur Brücke. 

Sie ſtand noch, aber ihre Tage waren gezählt. Sobald 
der Lauffen geſprengt war, wurde ſie abgetragen, und die 
Pfeiler wurden geſprengt, an denen jetzt noch das Waſſer 
geſtaut aufſchäumte. 

Er blickte auf das Elternhaus hinunter. Das grünbe— 
mooſte Dach glänzte wie ein Smaragd in der Abendſonne, 
die von Weſten her das Strombett füllte und den Rhein bis 
in die Tiefe durchglühte. 

Die Warntafel am Fiſcherſteg war ſogar von hier oben 
ſichtbar. 

Der Saumweg war ſchon ſeit Tagen geſperrt, denn nun 
hatten die Sprengungen am Ausgang der Enge begonnen, 
um von dort aus allmählich bis zur Brücke hinaufgerückt zu 
werden. Die Arbeiten zur Verſtärkung des Hauſes mußten 
unverweilt angegriffen werden. 

Als er noch einmal hinunterblickte, ſah er den Vater im 
Gärtlein. 

Haſtig wandte er ſich ab und ging über die Brücke auf 
das andere Ufer, wo die Feldbahn ſchon drei Kilometer weit 
ſtromabwärts bis zum Profil der Kammerſchleuſe aus— 
gebaut und in Betrieb war. 

Er ſtieg auf die Lokomotive des Leerzuges und verlor 
den Lauffen raſch aus dem Geſicht. 

Ruth hatte ihn aus dem Brückenſchatten ins Freie treten 
ſehen. 

Sie war mit Frau Xylander, die aſthmatiſch war, febr 
langſam gegangen, und jo kamen die Damen erſt jetzt auf 
der Brücke an. 

Die Kommerzienrätin blickte etwas gelangweilt auf das 
Bild und hielt ſich von der Brüſtung fern, denn ihr ſchwin⸗ 
delte bei fließendem Waſſer. Sie war im Automobil von 
St. Blaſien gekommen und war angenehm überraſcht, in 
Ruth eine Dame von Haltung und einer ihr weit überle— 
genen Bildung zu finden. 

Eigentlich hatte ſie ſich das Mädchen immer als halbe 
Krankenſchweſter vorgeſtellt. 

„Dort geht jemand“, ſagte ſie auf einmal und wies mit 
dem Schirmſtiel ins Geklüft. Ruth erklärte in Ruhe: 


„Dort unten ift der alte Fiſcherweg. aber er iſt jetzt ge- 
ſperrt. Die rote Fahne hängt ſchon über dem Felſen, und 
um halb ſieben Uhr fangen ſie an zu ſprengen.“ 

Aus weiter Ferne kam der klägliche, plärrende Ton eines 
Hornes. Es war das Warnzeichen vor Beginn der Spren: 
gungen. 

„Der alte Mann klettert ruhig weiter“, ſagte Frau 
Xylander verwundert. 

Da warf ſich Ruth in plötzlicher Angſt ans Geländer 
und ſchrie: „Herr Ingold, Vater Ingold!“ 

Das eintönige Rauſchen des Rheines verſchlang ihren 
Schrei. Noch einmal ſchrie ſie in wilder Angſt, weit über 
die Brücke gelehnt, in deren Dachhöhlung ihre Stimme kla⸗ 
gend widerhallte. 

Dort unten der Mann, der lief in den Tod, ſtieg gelaſſen 
über die Lauffenſteine, klemmte ſich den uralten Pfad 
zwiſchen den überhängenden Felſen und dem kochenden 
Strom entlang, vom Waſſer überſchlagen, von Giſcht be⸗ 
perlt, das Fangnetz auf der Schulter, ging an der Warn⸗ 
tafel vorbei und ſah auch das rote Fähnlein nicht, das Ge⸗ 
fahr kündete. Wollte es nicht ſehen. 

„Schnell zum Wagen, Mama! 
trale. Sie dürfen nicht ſchießen.“ 

Als Ruth den Fiſchmeiſter zum letztenmal ſah, bog er 
gerade um die Felsnaſe in den äußeren Paß, wo früher 
ſein Kahn für den Fang im untern Strom gelegen hatte. 

Chriſtian Ingold ging den feuchten Weg wie ſeit fünfzig 
Jahren. 

Auf den dunſtigen Tag war der klare Abend gekommen. 
Da ſtanden die Fiſche in den wallenden Töpfen und war⸗ 
teten auf die Beute, die der Rheinſtrudel ihnen zutrug. Ge⸗ 
flügelte Schrecklein und Motten, die er durchkältet und aus 
der Luft herabgeriſſen, und geringe Fiſchbrut, die ſich zu 
weit in die Strömung gewagt hatte. 

Das ewige Rauſchen der Waſſer war um Ingold her, 
draußen im Wirbel lag rote Sonne, in ſieben Farben ſpielte 
die Flut. Er atmete den Rhein, er ſpürte ihn im Haar und 
Bart, er ging im Gleichmaß der Tage, alter Ordnung treu, 
und ſtockte erſt, als plötzlich der Weg vor ihm unnatürlich 
weit wurde, das Geſtein durcheinandergeſchüttet lag, der 
Fels mit tiefen roten Schrunden um ihn her hing, und in dem 
verſprengten Trichter, der beim niederen Waſſer vom 
Strom abgeſchnitten war, ſchwere rote Erdkrumen aufſchlu— 
gen, die wie Tränen über die überhängende Felswand 
rannen und ſchwer ins verfärbte Becken fielen. 

Chriſtian Ingold ſtarrte auf die Verwüſtung, und die 
Hand vergaß das Netz zu halten. Die Bleiſenkel zogen es 
m kii der Schulter, in tauſend Maſchen ſtürzte es 

erab. 

Mit verzweifeltem Schlag ſprang ein ſtarker Salm, den 
der Erdteig im verſchütteten Trichter erſtickte, aus dem 
roten Waſſer und hart auf den ausgeſchachteten Pfad. Der 
ſilberne Leib, die roſigen Floſſen glänzten, hoch auf ſprang 
er noch einmal in zuckender Qual. 

Da bückte ſich der Fiſchmeiſter langſam, während vom 
St.⸗Joſephs⸗Acker her noch einmal das Horn erſcholl, faßte 
ihn mit den rauhen, griffſicheren Händen, wiegte ihn einen 
Augenblick und ſchleuderte ihn, ber wie ein ſilbernes Schwert 
die Luft durchſchnitt, hinaus in den grünen Sturz des 
Rheins. 

Doch kaum geſchah's, da krachte der erſte Schuß, der 
zweite, der dritte, donnerte die Kluft, löſte ſich der Felſen⸗ 
hang, ſtiegen Erdſäulen, ſtürzten Steintrümmer, und in 
rotem Staub und weißem Dampf verging Chriſtian Ingold 
die Welt. 

` Nach einer Weile fiel noch ein letzter Schuß, ſchwach, wie 
zögernd, als wüßte die Patrone, was geſchehen war. 

Hoch über dem Lauffen ſtiegen die rotbraunen Rauch⸗ 
büſchel der Sprengſchüſſe. An den Bergen verlief críter: 
bender Widerhall. 
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ker Gemälde von A. Matignon. Original im diesjährigen Pariſer Salon. 
(KI 
Se Dann ſchrie ein Vogel, nein, die Trompete eines Auto⸗ 
u. n mobils, und nun ein Rennen, ein Klettern und Jagen, vor- 
, märts, die Schüffe find los, herunter die Fahne. hinein in 
De die Kluft, am Waſſer hin, das ſchon den letzten Erdbrei fort- 
gar „hgeſpült hatte und wieder unbekümmert in die Ferne tofte. 
m m Sie fanden den Fiſchmeiſter von Rheinau von ber 
I Lauffenwand erſchlagen neben feinem Netz niedergeſtreckt. 
nu Der Rhein wuſch ihm ſanft das blutige Geſicht. | 
imi Sp Als Ruth Engelhardt fid) zu ihm durchgekämpft hatte, 
J fiel fie weinend an der Leiche des alten Fiſchers nieder, und 
AM die Ingenieure und die Arbeiter ſtarrten wie Schuldbela⸗ 
nme” dene auf die ſchöne Signorina, die das zerſchlagene Haupt 
U^ in ihten Schoß nahm und im kältenden Schatten des Rheins 
„„ UE des Todes kauerte, bis die Tragbahre kam, auf der fie 
e fanns Ingolds Vater aus dem Lauffen trugen. 
CR Hanns war noch am linken Ufer. Ein Gerücht lief zu 


(^. ihm und meldete, daß ein Unglück gefchehen fei. Er fet 
terte über das Brückengerüſt. Wie von Frauenhand gebettet lag er, und vornüber fiel 


105. N Dort ſtand Doktor Engelhardt mit dem Spreng- ſtumm und tränenlos fein Sohn und umfaßte den erftarr: 
VW. ingenieur. ten Leib mit klammernden Armen. Gortſetz ung folgt.) 


Hanns faltete die Brauen. 

„Was iſt geſchehen?“ 

Engelhardt trat auf ihn zu. 

„Es trifft niemand eine Schuld, Ingold. Hören Sie, 
niemand. Und jetzt kommen Sie, ich weiß, Sie ſind ein 
Mann.“ 

Und Schritt für Schritt führten ſie ihn bis zu dem roten 
Haus, in dem er dieſe Nacht die Variante zu ſeinem Werk 
ausgearbeitet hatle. 

Schritt für Schritt. Unterwegs gaben ſie ihm einen 
kurzen Bericht. 

Als er eintrat, wußte er alles. | 

Auf einem Feldbett, zwiſchen Plänen und Skizzen, lag 
ſein Vater. 

Aber das Geſicht war fremd und friedlich zugleich, über 
die tödliche Wunde an der Schläfe fiel das vom Rhein ge⸗ 
waſchene weiße Haar. 


a Italieniſche Arbeiter in Baden. 


Von Dr. h. o. Otto Ammon. 


SS | Der außerordentliche wirtfchaftliche Aufſchwung Deutſch⸗ | eben die notwendigen Verrichtungen doch getan werden 
lands in den letzten Jahrzehnten, der von fremden Völkern müffen. Ein neues Bevölkerungsproblem taucht auf, das 
1 mehr beneidet als verſtanden wurde, hat mit dem zuneh⸗ ganz anders ausfieht als die Marxſche Theorie von der in- 
ue menden Wohlſtand auch tiefgreifende ſoziale Verſchiebungen duſtriellen Reſervearmee. 
* gebracht. Die Lebenshaltung aller Schichten unſeres Volkes In Nr. 45 der „Gartenlaube“ von 1913 hat 
2 Pat ſch gehoben. Gewiß erfreulich! Aber die Kehrſeite: T. Kellen einen Teil dieſer neuzeitlichen Völker⸗ 
* tu gaben einen Überfluß an Studierten, mit dem wir nichts wanderung beſchrieben, ſoweit fie fih zwiſchen 
longen wiſſen, und einen Mangel an Händen für harte | dem Often einerſeits und dem Bergrevier Weft- 
a Der unangenehme Verrichtungen. Die unterſte Schicht falens anderſeits abſpielt. Ein Gegenſtück dazu bilden die 
; unferer Bevölkerung hat durch ihre Hebung einen leeren Einwanderungen in bie Südweſtecke Deutſchlands, die haupt- 
aan hinter fidh gelaſſen, in den nun fremde Arbeiter aus ſächlich aus Italienern, weniger aus Polen oder Slawoniern 
“ Landern mit geringerer Lebenshaltung einſtrömen, weil beſtehen. Es iſt jedoch gleich ein Unterſchied feſtzuſtellen. 
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In dem Revier zwiſchen Ruhr und Emſcher find die fremden 
Kräfte nötig, weil der Bergbau eine ſolche Ausdehnung an- 
genommen hat, daß nicht genug einheimiſche Arbeiter zu 
bekommen ſind. Die angeſtammten Bergmannsfamilien 
beſtehen aber weiter, und ihre Angehörigen ſchaffen neben 
den Fremden. In Südweſtdeutſchland iſt das anders. Da 
braucht man die fremden Arbeiter hauptſächlich für gewiſſe 
grobe Leiſtungen, die den einheimiſchen Arbeitern nicht zu— 
fagen, das find Maurer-, Steinbruch⸗, Steinhauer⸗, Mofait-, 
Ziegelei- und Erdarbeiten, insbeſondere Tunnelbauten. Bei 
den fünf erſtgenannten Gewerben finden fid) noch Einhei- 
miſche neben den Fremden, aber das Minieren unter der 
Erde iſt beinahe ein Monopol der Italiener geworden. Man 
hat fie aud) ſchon vor 50 Jahren gern bei Erdarbeiten von 
Eiſenbahnbauten uſw. verwendet, weil ſie im Akkord aus— 
nehmend fleißig arbeiteten und die raſche Vollendung für: 
derten. Im Winter, wenn die Bauarbeiten eingeſtellt 
werden, kehren die meiſten Italiener in ihre Heimat zurück. 

Wie ſtark ift bie Einwanderung? Gie ift febr Wort, aber- 
an beſtimmten ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen fehlt es. Man 
muß ſich mit Schlußfolgerungen aus Zahlen behelfen, die 
zu anderen Zwecken aufgenommen ſind. Um einen feſten 
Rahmen zu bekommen, will ich meine Betrachtungen auf 
das Großherzogtum Baden beſchränken. Die Berufszählung 
vom Juni 1907 gab die Zahl der im Sommer bei uns wei— 
lenden männlichen Italiener mit 13 059, die Volkszählung 
vom Dezember 1910 die Zahl derer, die in Deutſchland über— 
winterten, mit 6342 an; es iſt ſchade, daß beide Ziffern nicht 
aus dem gleichen Jahre ſtammen, aber ſieht man über dieſe 
Fehlerquelle hinweg, ſo findet man, daß ungefähr 6717 
männliche Italiener im Winter in die Heimat zurückzukehren 
pflegen. Bei den weiblichen Arbeitern aus Italien verhielt 
es ſich umgekehrt: da wurden 1907 im Sommer 3037 er⸗ 
mittelt, 1910 im Winter 4153, alfo 1116 mehr; gerade in 
der Zeit zwiſchen den Berichtsjahren hat die Verwendung 
von Italienerinnen in Spinnereien und Webereien eine 
ſtärkere Ausdehnung angenommen. 

Bei der Berufszählung 1907 ergab ſich als Geſamtzahl 
deutſcher und fremder Arbeiter, die als Erdarbeiter, Maurer, 
Steinbrecher, Steinhauer, Ziegler uſw. in Baden tätig 
waren, 35 995. Vergleicht man damit die Zahl der italie— 
niſchen Sommerarbeiter mit 6717, ſo wären über 18 v. H. 
Italiener. In Wirklichkeit war der Prozentſatz höher, denn 
unter den im Winter 1910 gezählten, alſo anſäſſigen Ita— 
lienern gehören gewiß auch viele in dauernden Stellungen 
den genannten Berufen an. Man könnte ohne Übertreibung 
ſagen, daß der vierte Mann ein Italiener iſt! Natürlich iſt 
dieſes Verhältnis örtlich verſchieden. An einzelnen Bauten 
ſieht man faſt keine Italiener, an andern Orten herrſchen 
ſie derart vor, daß man glaubt, lauter Italiener zu ſehen. 
Regierungsrat Dr. Föhliſch bei dem Gewerbeaufſichtsamt 
teilt in ſeiner Monographie von 1913 über „Die Stein— 
induſtrie im Großherzogtum Baden“ mit, daß von 1043 
Betrieben nur 95 ausländiſche Arbeiter beſchäftigen. In 
dieſen Betrieben betrug die Zahl der Ausländer, von denen 
nach Föhliſch weitaus die meiſten Italiener ſind, durchſchnitt⸗ 
lich 28,2 v. H.; ſie ſteigt bei Granit und Gneis auf 53,3 v. H., 
während ſie bei Sandſtein und Kalk nur 21,2 und 17,9 v. H. 
beträgt, ein deutlicher Fingerzeig, daß es die ſchweren, an⸗ 
ſtrengenden Arbeiten ſind, für die man Italiener braucht. 
Häufig wohnen die Italiener in Baracken, einer der ihrigen 
beſorgt die Küche mit der landesüblichen Polenta, getrunken 
wird ſehr wenig Bier oder Wein, aber viel geſpielt, und 
wenn ſie vergnügt ſind, hört man weithin ihre ſchwermüti⸗ 
gen Lieder mit dem eigentümlichen Tonfall erklingen. 

Den Italienern wird allgemein das Zeugnis fleißiger 
und nüchterner Menſchen ausgeſtellt. Der Direktor des 
badiſchen Gewerbeaufſichtsamtes Geh.-Rat Dr. Bittmann 
zeichnet (Jahresbericht 1911) den Charakter der Italiener 
und Polen, die z. B. in Ziegeleien oft nebeneinander ar— 
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beiten, wie folgt: Der Italiener, frühreif und intelligent, 
zieht ſich allmählich aus den Betrieben zurück, in denen nur 
an ſeine phyſiſche Kraft Anſprüche gemacht werden, und 


wendet ſich den Stellen zu, in denen Handfertigkeit und - 


Tüchtigkeit erforderlich ſind. Nicht ſo der Pole. Ihm iſt 
die Beſchäftigung, die ein Mindeſtmaß von Denkarbeit ver: 
langt, am liebſten. Seiner Kulturſtufe entſprechend, befibt 
er Eigenheiten, die kindlichen Unarten gleichkommen. Er 
drückt ſich gern von der Arbeit, muß immer geſchoben und 
beaufſichtigt werden. Sobald der Vorgeſetzte wegſieht, hält 
er in der Arbeit inne. Mit befonderer Vorliebe wird er 
„krank“. Von dieſen Gewohnheiten vermag ihn nichts ab— 
zubringen. — Den Worten Bittmanns iſt kaum etwas hinzu— 
zufügen. Nach der Kriminalſtatiſtik für das Reich iſt die 
Zahl der Verurteilten bei den Italienern größer, nämlich 
1,4 v. H., als bei der einheimiſchen Bevölkerung mit 0,8 v. H. 
Dabei muß man ſich gegenwärtig halten, daß bei den Italie⸗ 
nern die Handarbeiter vorwiegen, anderſeits aber auch, daß 
ein großer Teil, in Baden ungefähr die Hälfte der Italiener, 
nur etwa 8—10 Monat anweſend iſt, der Durchſchnitt alſo 
eine geringere Kriminalitätsziffer haben müßte als die der 
Einheimiſchen. Es handelt ſich bei den heißblütigen Söhnen 
des Südens meiſt um Gewalttätigkeiten, die aus Beleidi: 
gungen oder aus Eiferſucht entſpringen, aber auch um Dieb: 
ſtahl, Betrug und Sittlichkeitsverbrechen. Bezeichnend iſt 
eine Mitteilung, daß bei einem Kirchweihtanz in Konſtanz 
den Italienern der Zutritt unbedingt verboten wurde. Die 
geringe Entwicklung des Reinlichkeitsſinnes bei unſeren 
Gäſten aus dem Süden, wodurch die Ausrottung von Krank⸗ 
heiten erſchwert wird, iſt bekannt. Die Italiener ſollen die 
Krankenhäuſer ſehr viel in Anſpruch nehmen und auch ſchon 
die Pocken eingeſchleppt haben. Da und dort gibt es ver⸗ 
laſſene Frauensperſonen, die mit ihren Kindern der Armen⸗ 
pflege zur Laſt fallen. Unſer Volk hat aber bie Argerniſſe 
nie eigenmächtig zu beſeitigen geſucht, wie die Zürcher im 


Sommer 1896 taten. In einem Vorort hatte ſich eine große 


Italienerkolonie gebildet, die ſo eine Art Chineſenſtadt ge⸗ 
weſen ſein muß, denn es entſtand die Beunruhigung, dort 
beſtehe ein Herd des Schmutzes, der Ungeſetzlichkeit und Un: 
ſittlichkeit, dem die Behörden nicht beizukommen vermöchten. 
Am 25. Juli 1896 wurde plötzlich die Italienervorſtadt ge⸗ 
ſtürmt und geplündert, wobei es zwei Tote und 28 Tir 
wundete gab. Drei Tage währte bie ſogenannte Tſchinggen⸗ 
ſchlacht (Tſchinggen von Cinque beim Moraſpiel, Spitzname 
der Italiener), und die zuͤrcheriſche Regierung mußte am 
28. Juli zwei Bataillone Infanterie und 80 Mann Kavallerie 
aufbieten, um die Ruhe wieder herzuſtellen. Hunderte von 
Italienern waren inzwiſchen, zitternd vor Todesangſt, über 
den Gotthard geflüchtet, und nur zögernd kehrten ſie zurück. 

Obwohl bei uns die Einheimiſchen und die Italiener nach 
dem Bericht Föhliſchs wenig Verkehr miteinander haben, 
ſchon der Sprachverſchiedenheit wegen, und obwohl ſie in 
den Kantinen tiſchweiſe getrennt zu ſitzen pflegen, ändert 
ſich dies mit der Zeit bei denjenigen Ausländern, die dauernd 
bei uns bleiben, und diefe Zahl beträgt ſchon faſt die Hälſte 
aller in Baden beſchäftigten Italiener. Ich kann die Dud: 
ſetzung unſeres Volkskörpers mit fremden Elementen in 
dieſem Umfang nicht für erwünſcht anſehen, denn ein Bolt 
wie das unſere, das ohnehin an ſchwachentwickeltem Natio⸗ 
nalgefühl leidet, wird die mit der Zeit unausbleibliche Blut 
miſchung nicht ohne Schaden ertragen. Die anfällig ge⸗ 
wordenen Italiener, meiſt ſolche, die ſich zu Unternehmern 
oder Händlern aufgeſchwungen haben, lernen Deud 
ſprechen und ſchreiben und heiraten mitunter deulſhe 
Frauen. 

In Karlsruhe find es neben Bauunternehmen mil 
italieniſchem Namen hauptſächlich Südfrüchtehändler, 
Zuckerbäcker, Schleifer, die ihre Geſchäfte eifrig und erfolg 
reich betreiben. Dagegen ift der Italienerjunge mit Gip” 
figuren aus dem Straßenbild verſchwunden, und der Ber: 
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käufer von Speiſeeis iſt nicht mehr konkurrenzlos, da die 
anſäſſigen Konditoreien ſich zuſammengetan haben, um 
ebenfalls Verkäufer mit kleinen Wagen herumzuſchicken. 
Der um das Deutſchtum hochverdiente, in weiten Kreiſen 
des Jn- und Auslandes bekannte Geh.⸗Rat Dr. Groos 
tröſtet ſich einigermaßen damit (Zeitſchrift für badiſche Ver⸗ 


waltung und Verwaltungsrechtspflege, 1906), daß die zu uns 


kommenden Italiener meiſt den Provinzen Udine und Bel: 
luno entſtammen und dem angrenzenden Südtirol, alſo 
Gegenden, die von alters her von Goten und Langobarden 
viel germaniſches Blut aufgenommen und in einzelnen Ge⸗ 
meinden ſogar noch die deutſche Sprache bewahrt haben, 
und daß viele hochgewachſene Männer mit rotblondem Haar 
und blauen Augen unter den Einwanderern ſeien. Es wäre 
alſo immerhin ein ſtammverwandtes Element in ihnen. 
Wenn ich Ridolfo Livis Tabellen anſehe, die er in einem 
großen Werk „Antropometria militare“ 1896 veröffent⸗ 
licht hat, fo finde ich zwar beſtätigt, daß Udine und die ganze 
Lombardei zu den Provinzen gehören, deren Wehrpflichtige 
an Körpergröße das durchſchnittliche Maß des Königreichs 
Italien überragen und auch noch ziemlich viele blonde Wehr⸗ 
pflichtige zählen, nämlich Udine 12,6, Lombardei 10,1 v. H., 
auch 15,7 und 13,4 v. H. mit blauen Augen, daß ſie aber mit 
dieſen Ziffern gegen die badiſchen Wehrpflichtigen mit 41,6 
v. H. Blondhaarigen und 41,3 v. H. Blauäugigen weit zu— 
rückbleiben, wobei überdies hier die Grenzen der Farben 
enger gezogen ſind als dort. In der Körpergröße der 
Pflichtigen war kein erheblicher Unterſchied nachzuweiſen, 
doch iſt dieſe als Raſſenmerkmal im wehrpflichtigen Alter 
nicht febr von Belang, weil fie zugleich ein Entwicklungs— 
merkmal ift. Groos mag aber doch in gewiſſem Sinne richtig 
geſehen haben, wenn ihm die Blonden unter den italieniſchen 
Einwanderern aufgefallen ſind, denn hier wie ſonſt an 
vielen unterſuchten Orten werden es die Elemente mit 
einem ſtärkeren Prozentſatz germaniſchen Blutes ſein, die 
ſich der größeren Unternehmungs- und Wanderluſt erfreuen. 
Deswegen können ſich unter den italieniſchen Einwanderern 
mehr Blonde befinden als im Durchſchnitt der heimiſchen 
Provinzen. Dabei handelt es ſich freilich nur um einige 
Prozent, fo daß der Durchſchnitt unſerer deutſchen Bevölke— 
rung bei weitem nicht erreicht wird. 

Noch weniger erwünſcht als die Einwanderung der 
Männer iſt die der Frauen und Mädchen, die in einigen 
badiſchen Städten beſchäftigt werden. Sie ſind meiſtens in 
beſonderen Mädchenheimen untergebracht, ſo in Mannheim, 
Offenburg, Waldkirch, Freiburg, Steinen im Wieſental, 
Tiefenſtein im oberen Albtal, Engen, Arlen und Radolfzell. 


Viele dieſer Mädchen bleiben dauernd in Deutjchland, und 


wenn ſie ſich mit deutſchen Männern verheiraten, ſo werden 
ihre Nachkommen als Deutſche angeſehen, ohne die durd- 
ſchnittliche Raſſenanlage zu beſitzen. 

Ein belehrender Aufſatz aus Mailand, der 1913 in 
einer füddeutfchen Zeitung erſchien, ſchätzt die Zahl der 
Italiener, die nicht mehr aus Deutſchland heimkehren, auf 
vier vom Tauſend. Vergleicht man damit die Zahl derer, 
die die badiſche Staatsangehörigkeit erworben haben, ſo 
waren dies im Jahr 1912 nur 28 Perſonen, 16 Männer und 
12 Frauen, und im Durchſchnitt der 20 Jahre von 1893 bis 
1912 waren es jährlich 21 Perſonen, 12 Männer und 9 
Frauen. Verglichen mit dem hin und her wandernden Teil 
der männlichen Italiener, 6717, ergeben ſich ungefähr 
drei vom Tauſend, wobei diejenigen, die in Deutſchland 
bleiben, ohne die Staatsangehörigkeit zu erwerben, nicht 
mitgerechnet ſind. 

Nach dem Jahresbericht des badiſchen Gewerbeaufſichts⸗ 
amtes für 1911 geſchieht die Einwanderung der Italiener 
größtenteils durch berufsmäßige Vermittler. Durch heimat⸗ 
liche Überlieferung, durch perſönliche Bekanntſchaft mit 
Leuten, die ſchon in Deutſchland gearbeitet haben oder noch 
arbeiten, wird der Arbeitſuchende zur Einwanderung ver- 


anlaßt. Die Reiſe von Verona nach Konſtanz dauerte noch 
vor 10 Jahren zwei Tage; jetzt iſt ſie auf 20 Stunden ver: 
kürzt. Die badiſche Staatsbahn läßt jedes Frühjahr von 


Konſtanz aus Sonderzüge für die Italiener über den 


Schwarzwald laufen, die von den Nachbarverwaltungen 
weitergeführt werden. Statt wie damals vier Tage von der 
Heimat bis in das weſtfäliſche Induſtrierevier zu brauchen, 
legen die Italiener dieſe weite Strecke jetzt in etwa vierzig 
Stunden zurück. - 

Bis zum Anfang diefes Jahrhunderts kümmerte fid) die 
italieniſche Regierung und Bevölkerung wenig um ihre 
Söhne und Töchter in der Fremde. Seitdem iſt dies ganz 
anders geworden. Im Jahre 1901 wurde ein Auswanderer⸗ 
geſetz erlaſſen, demzufolge die italieniſchen Konſuln bie Aus: 
wanderer zu überwachen und ihre Intereſſen wahrzunehmen 
haben. Für Baden iſt dieſe Aufgabe dem italieniſchen Ge: 
neralkonſul in Mannheim übertragen. Beſonders aufmerkſam 
werden die Arbeiterinnen behandelt. Nach dem Auswan⸗ 
derergeſetz ſollen die Konſuln den Erlaubnisſchein zur Aus⸗ 
wanderung nur erteilen, wenn die Gewerbetreibenden ſich 
verpflichten, den Italienerinnen die gleichen Löhne zu zahlen 
wie den einheimiſchen Arbeiterinnen und noch eine Reihe 
von Verpflichtungen übernehmen. Daß am Beſtimmungs⸗ 
orte keine Arbeitseinſtellung und keine Ausſperrung herr⸗ 
ſchen darf, iſt für beide Geſchlechter Vorausſetzung. Ein 
wichtiger Punkt iſt im vorigen Jahre durch Staatsvertrag 
geregelt worden: Die von italieniſchen Arbeitern in Deutſch⸗ 
land gemachten Einlagen für die Alters- und Invalidenver⸗ 
ſicherung, ungefähr eine Million Lire im Jahr, gingen den 
Heimkehrenden bisher verloren. Jetzt können ſie verlangen, 
daß die Beträge zu ihren Gunſten der „Cassa nazionale 
di Previdenza“ überwieſen werden, und von dieſer Be⸗ 
ſtimmung wird mehr und mehr Gebrauch gemacht. Die in 
Deutſchland verunglückten und nach Italien heimkehrenden 
Arbeiter erhalten auf Verlangen die vierfache Rente als Ka⸗ 
pitalabfindung; Italien bemüht fid), eine günſtigere Bered: 
nung zu erlangen. N 

Sehr viel für die Wanderer tat der hochbetagte Mai⸗ 
länder Biſchof Bonomelli, der eine eigene Geſellſchaſt 
(Opera) für die Auswanderer errichtete, um ihr körperliches, 
geiſtiges und religiöſes Wohl zu fördern. die Geſellſchaft 
forgte für beſſere Unterkunft und Speiſung, auch für Pflege 
der Kranken, ſelbſt für Errichtung von Schulen an ben Bau- 
ſtellen. Am Lötſchberg und Simplon gab es Kindergarten, 
Tagesſchule, Abendſchule, Handfertigkeits⸗ und Haushalt 


tungsſchule, die von Hunderten beſucht wurden. Aus Baden 


ift mir Ähnliches nicht bekannt. Italieniſche Geiſtliche be- 


ſuchen die Bauſtellen und halten Gottesdienſt, auch in Baden. 


Eine Wochenſchrift, die Patria, wurde für die Landsleute 
in der Fremde gegründet. Eine zweite Geſellſchaft für 
Auswandererfürſorge, die Società umanitaria, verfügt 
über weit geringere Mittel. 

Eines kann man jedenfalls den Italienern nicht nad 
ſagen, daß ſie Lohndrücker ſeien, denn ſie beſtehen darauf 
die gleichen Löhne wie die Einheimiſchen zu erhalten. Nach 
einem Ausſpruch von berufener Seite wäre es einem Unter: 
nehmer praktiſch unmöglich, zweierlei Löhne zu bezahlen. 
Die Italiener füllen eine wirkliche Lücke aus, die in und 
hinter den unterſten Schichten der deutſchen Arbeiter ent: 
ſtanden iſt, und deren Urſache in dem Verlangen nach einer 
gehobenen Lebenshaltung beſteht. Dieſe Kehrſeite unferes 
wirtſchaftlichen Aufſchwungs muß eben mit in Kauf genom: 
men werden, obwohl ihre Tragweite für die ferne Zukunſt 
nicht abzuſehen iſt. Auch den deutſchen Unternehmern kann 
kein Vorwurf gemacht werden, menn fie, „der Not gehor: 
chend, nicht dem eignen Trieb“, ſich der italieniſchen derben 
Hände bedienen, um deutſche Bauten, Eiſenbahnen, Kanäle 
uſw. herzuſtellen. Die Gemeinden und der Badiſche Staat 


legen den Unternehmern die Verpflichtung auf, in efer ` 


Reihe anſäſſige, d. h. deutſche Arbeiter einzuſtellen, aber nan 
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zu bekommen ſind. Das intereſſanteſte dabei iſt, daß 
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murben fie mit 
der Bahn nad) 
Wien geführt, 
900 ſie Zo L 
urgkapelle 
ſeierlich aufge⸗ 
bahrt wurden. 
Am 3. Juli er⸗ 
ſchien dort in 
der Frühe der 
d Kaiſer 
anz Joſeph 
von Schön⸗ 
brunn her, un⸗ 
lerwegs von der 
Bevölkerung teilnahmsvoll begrüßt. Spä⸗ 
ler wurde dann das Publikum zur Beſichti⸗ 
"o zugelaſſen. Von der Ringſtraßen⸗ 
ee aus erfolgte der Zugang der ge: 
walligen Menſchenmenge, die fid) in ge- 
orönefem Zug an den Särgen vorbei⸗ 
bewegte. Am Nachmittag fand in der 
e die eigentliche Leichenfeier ſtatt, 
zu der Kaifer Franz Jofeph wiederum 
m Ihm und dem nunmehrigen 
ſolger, Erz⸗ 
herzog Karl 
Franz J 


H. Schuhmann, 


Wien, phot, 
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muß jid) hierbei auf das „ſoviel wie möglich“ beſchränken, 
denn ſonſt wäre es ausgeſchloſſen, die Vollendungstermine 
einzuhalten, da inländiſche Arbeiter nicht in ausreichender 


Rückkehr der verwaijfen Kinder bes Thronfolgerpaares von der Trauerfeier. 


ſegnung der Leichen des Thronfolgerpaares 
nächſten Verwandten ſtatt und daran anſchließend die endgültige Bei⸗ 
ſetzung in der vom Erzherzog Franz Ferdinand ſelbſterbauten Gruft. 


nationalen“ Sozialdemokratie das nationale Hemd näher 
lag als der ausländiſche Rock. Sie hat zuerſt verſucht, die 
Fremdlinge zu organiſieren, was ihr auch teilweiſe gelang; 
trotzdem hat ſie einſehen müſſen, daß es damit nicht getan iſt. 


mit Einſchluß Am beſten wäre es vom nationalen Standpunkt aus frei— 
lich, wir könnten auf die Zugvögel verzichten. 


der Rückfahrt 
nach Schön⸗ 
brunn aber. 
mals lebhafte 
Huldigungen zu 
teil. Am Abend 
um 8 Uhr er⸗ 
ſchienen die drei 
Kinder des 
Thronfolger— 
paares in Be: 
gleitung ihrer 
Tante, der Grä⸗ 
fin Gbotef, um 
an den Särgen 
ihrer Eltern Ge: 
bete zu verrich— 
ten. In der 
Nacht erfolgte 
biellberfüfrung 
Der Särge mit 
ver Bahn bis 
Pöchlarn, von 
wo fie auf einer 
Rollfähre über 
die Donau nad) 
dem Schloß Art: 
ſtetten gebracht 
wurden. Dort 
fand in der 
Schloßkirche die 
feierliche Ein— 
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Photothek, Berlin, phor. 


Auf dem Weg zu den aufgebahrten Särgen in der Hofburgkapelle. 
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Dom Bundesſchießen in Chem- 
nitz. (Zu ber nebenftehenden Ab» 
bildung.) In den Tagen vom 
9. bis zum 12. Juli fand in Chem- 
nig bas 27. Mitteldeutſche Bundes» 
ſchießen ſtatt. Gewiſſermaßen als 
Einleitung diente ein hiſtoriſcher 
Feſtzug, von dem wir eine Gruppe 
in der Abbildung darſtellen. Auf 
dem Schießen ſelbſt kamen 43 Schei⸗ 
ben zur Aufſtellung, und zwar: 
14 Standſcheiben, 2 Standglück⸗ 
ſcheiben, eine Standfeſtſcheibe, 4 Ar⸗ 
meegewehrſcheiben und eine Armee⸗ 
gewehrfeſtſcheibe (ſämtlich auf 175 
Meter Entfernung), ferner 9 Rund⸗ 
feldſcheiben und eine Rundfeldfeſt⸗ 
ſcheibe (beide 300 Meter Entfer⸗ 
nung), 2 Jagdſcheiben (60 Meter), 
6 Piſtolenſcheiben und eine Piſtolen⸗ 
feſtſcheibe (35 Meter), 2 Piſtolen⸗ 
kreisſcheiben (50 Meter). 

Vom Sadfentag in Dresden. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Vom 4. bis 6. Juli fand in Dres⸗ 
den ein Sachſentag ſtatt. Man 
kann ihn viel⸗ 
leicht als Hei⸗ 


AE 
AA 


| Phot. Apte, Gren, 
Mitteldentſches Bundes ſchleßen in Chemnitz: Der Wagen mif dem Bundesbanner. 
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eines Sachſen⸗ 
Weltbundes 
kam. Der Haupt⸗ 
tag war der 
Sonntag (d. 5.). 
Feſtgottes dien⸗ 
ſte in den ver⸗ 
ſchiedenen Kirs 
chen leiteten die 
Feier würdig 
ein. Es folgte 
ein großer Feſt⸗ 
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gelangten. Daß 
auch das Luft⸗ 
ſchiff „Sachſen“ 
bei der delet 
nicht fehlte, 
braucht kaum 
ausdrücklich er⸗ 
wähnt zu wer: 
den. So nahm 
der Sachſentag 
einen erheben⸗ 
den Verlauf. 
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Em G. Fortfehung) Roman von Otto von Gottberg. euere 

deg Die Tante lud zum Sitzen ein: „Es dauert bod) ein | fahren unb fid) einen jungen Löwen halten mag fie, aber 

u ` Beilchen, bis die Kinder verſammelt find.“ damit deine Frau Mutter — von der ich ſoviel Gutes höre 

r. . Darenheim wollte eine Unterhaltung einleiten: „Ich — nicht ſchlecht von mir denkt, fage ich, daß wir fie ſonſt 

y höre, daß ihr nach Hamburg überſiedeln wollt, Tante. Fühlt keineswegs zum modernen Mädchen erzogen haben. Trotz 

x * ihr euch in Frankfurt nicht wohl?“ | des ſicheren Auftretens ift fie doch recht naiv. Aber du 

en „Wir möchten Adel: ſollteſt erzählen, Ernſt. 

“7; beid, meiner älteſten Ich intereſſtere mich für 

35 Tochter, nahe fein. Ihr die Marine und bin ſo— 

Kind haft du eben fen- gar Mitglied des Flot⸗ 

n nen gelernt. Wir haben tenvereins.“ 

„ es hon eine Woche hier, Augenſcheinlich ſtolz 

— und die Eltern kommen ſchien ſie darauf. 

a morgen zum Feſt. Elſe „Dein Intereſſe für 

x* war nach Hamburg ge- uns ijt doppelt ſchmeichel⸗ 

Y^ fahren, um fih das von haft, da du ſo lange im 

ww Adelheid für uns gefun: Ausland gelebt haft, 
dene Haus anzuſehen.“ Tante.“ 

— Das lang anders, als „Das dürfte die Ur⸗ 
die eigene Mutter ge⸗ ſache ſein, Ernſt. In der 
ſprochen hatte. Er lachte: Fremde gerade fühlen wir 
„Ich verſtehe, daß ihr die Notwendigkeit einer 
euch dem Urteil der Flotte und darum den 
Couſine anvertraut. Als Stolz über ihr ſchnelles 
ich ſie heute morgen ſah, Wachſen. Bringe nach⸗ 
ſie will!“ Thema. Mein Mann 
Wenn die Tante wie erwärmt ſich gern im 
legt mit tupfenden Fin⸗ Sprechen und fällt dann 
gern nach den Haaren ins Schwärmen. Mir 
griff, war zu ſehen, wie gefällt das, wenn er von 
ir Mutter und Tochter der Marine ſpricht. Noch 
ſich ähnelten. Aber war⸗ vor 20 Jahren regte ſich 
um prüſte ihn unaus- in Deutſchland kaum ein 
gefegt der nachdenkliche Sehnen nach ihr, und 
Big? nun ijt fie über Nacht 

„Unfer Wildfang re- wie die Göttin ber Sage, 
gert uns auch. Wir laffen aber nicht Venus, ſondern 
ihrem Temperament die Pallas Athene, jung, 
Zügel, aber ohne ſie ſtark, wehrhaft in klir⸗ 

^ Ihleifen zu laſſen. In rendem Stahl, aus 
„die Berge klettern, tan. zm Jenſter €. Génan, Hofphol., Serin. Schaum und Wellen 
i der Nordfee gefprungen. 


Gemälde von A. van Oftabe. 
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Sie wächſt und mehrt fid) ftill, denn fein Deutſcher mag ihrer 
Fahrt ins Große Grenzen ziehen. Das Ziel kennt niemand, 
aber ein ganzes Volk fühlt, daß die Männer am Ruder zu 
einem hohen, wenn auch fernen, zu neuer Herrlichkeit, zu 
einem Reich der Zukunft ſteuern. Gewiß hat die Welt⸗ 
geſchichte früher ſchon das Werden, Wachſen, Reifen von 
mancher Streitmacht gebucht, denn Heere und Flotten kamen 
und gingen durch der Jahrhunderte langen Korridor, wie 
mein Mann zu ſagen pflegt. Aber nie zuvor durfte ein 
Geſchlecht in des eigenen Lebens kurzer Spanne das Werden 
einer Seemacht und das Reifen einer Armada mit den 
Augen ſchauen. Das bewußte oder unbewußte Erinnern 
daran, meint der Onkel, erkläre, warum der Anblick der 
jungen Flotte auf deutſche Herzen ſo zündend, packend, be⸗ 
geiſternd wirkt. Und, Ernſt,“ — ihre Stimme klang leiſer — 
„er ſchwärmt und träumt noch weiter. Er denkt, dem Ge⸗ 
ſchlecht, das die Flotte in der Wiege ſah, werde es vom 
Schickſal auch vergönnt fein, ſie mannbar unter Lorbeer 
zu ſehen. Geht dir das zu weit?“ 

Er blickte faſt mit Rührung auf die brennenden blauen 
Augen der Frau, die ihm eben noch eine Unbekannte war: 
„Tante, wir äußern uns zu ſolchen Hoffnungen nicht. Wir 
ſind im Beruf und auf See ſo jung, daß wir ſogar an Ver⸗ 
ſprechungen nur eine machen dürfen: an uns ſoll es einmal 
nicht fehlen, und wir wiſſen, wie groß die Schuld, die wir 
mit unſerem Leben als Dank für die Liebe und Sorge eines 
Volkes abzutragen haben.“ 

„Alſo war ich dir zu poetiſch?“ 

„Nein, Tante. Ihr im Lande könnt nicht genug ſchwär⸗ 
men, aber wir auf dem Waſſer wollen als nüchterne Leute 
unſere Pflicht und Schuldigkeit tun.“ 

Nicht die Tante, nicht eine Frau, nein die Frau und die 
Seele Deutſchlands, der Allmutter und Allgeliebten einer 
Raſſe, hatte eben geſprochen! Und Worte, ähnlich, obſchon 
weniger durchdacht, aber durchglüht von gleicher Liebe, von 
gleicher Treue und von gleichem Sehnen nach der fernen 
kommenden Herrlichkeit hörte überall in deutſchen Landen 
der Seeoffizier als harten Dienſtes Lohn. Der Wille zum 
Opfern für die Flotte drängte die einfache Frau wie hier 
die Dame großen Hauſes zur Vereinsmeierei. Das Schönſte 
und Rührendſte war vielleicht die Einfalt der Flotten⸗ 
ſchwärmer. Auf Wellen und Planken noch ein Fremder, 
ſprach Michel den Seeoffizier als Schiffshauptmann an. 
Er kannte weder die Waffen noch die Schiffe der Flotte, 
aber feſt wie der Fels war des alten Träumers und Ideale⸗ 
ſpinners Vertrauen in beide, ſein Glaube an ein kommendes 
größeres Reich. Ein Hoffen und Wollen, ſo ſtark, gläubig 
und fromm, war noch nie zuſchanden geworden. | 

Die Tante ſtand auf: „Wir plaudern [püter!" Sie 
führte durch drei Zimmer, in denen er eine ihm ungewohnte, 
ſtille, unaufdringliche, aber doch wohl ſehr koſtbare Pracht 


von reichen Möbeln, Teppichen, Gemälden, Vaſen, Bronzen 


ſah. Die letzte Tür öffnete der wartende Diener. Faſt 
augenblendend glitzerte in dem großen gelben Saal das 
Licht von der Decke auf Kriſtall, Parkett und Spiegelſcheiben. 
In der Mitte lachte Elſes Blondkopf über einem Schwarm 
von wohl vierzig ſie umdrängenden Kindern. die älteſten 
ſchienen vierzehnjährig. Die größeren Knaben trugen mit 
Pumphoſen und langen ſchwarzen Strümpfen ſchon Abend⸗ 
jacken über weißen Hemdbluſen, die niedlichen kleinen 
Mädchen Kleider von leichtem weißen, roſa oder lichtblauen 
Zeug. Alle reckten die wohlgekämmten, oft mit Schleifen ge⸗ 
ſchmückten Köpfe gegen die Mitte des Kreiſes um Elſe und 
betrachteten wohl den kleinen Löwen. 

Die Tante nickte grüßend gegen eine Gruppe von Frauen 
in der Ecke rechts von der Tür. Ihre Kleider erzählten, 
daß fie für Sonntags⸗ oder Feſtgebrauch beſtimmt ſeien. 
Noch deutlicher beſtätigten die mit Waſſer geglätteten Haare, 
daß die Frauen die Kindermädchen der Kleinen waren. In 
der anderen Ecke verbeugte ſich ein Mann im Frack, der 


ihr nicht unangenehm. 


puffige, anſcheinend mit Schminke gerötet i 
bem mit Pomade gebrebte gen ean sorgen hinter 
und ein fpätes Mädchen i 
der Nafe balancierte. 


n ſchwarzen Schnurrbart bläht 
m Ballkleid, das einen Kneifer a 


Beide tüngelten der Hausherrin entgegen. Überflüſſig 


war es, daß die Tante Fräulein Piefke und Herrn Se 
im Weitergehen als Tanzlehrer vorſtellte. in 


Elſe winkte dem Vetter mit der Hand, hob ben Löwen 


auf und legte ihn dem Diener auf die Arme. Der Kinder⸗ 
ſchwarm löſte ſich. Die Kleinen reckten der Dame des Hauſes 
die Hände entgegen. Er trat zur Couſine und blickte zählend 
über die vierzig Köpfchen: 


„Ihr müßt in der kurzen Zeit viel Verkehr gepflegt 


haben.“ 


„Frankfurt iſt Geſchäftsſtadt, Vetter. Mancher drängt ſich 


ins Haus, weil er durch Papa zu hören oder zu verdienen hofft, 
und da Baby fid) einen Kinderball als Weihnachtsgeſchenk 
wünſchte, haben wir den Nachwuchs aller Bekannten auf: 
geboten.“ 


Er blickte ihr in die Augen. Wunderſchön glänzten ſie 


in dem lebhaften Spiel. Er ſpürte das große Glück, die 
ihm heute morgen ſo Ferne und Unerreichbare kennen ge: 
lernt zu haben und Couſine, Elſe, Du nennen zu dürfen: 


„Wenn ich dich nun unterwegs angeſprochen hätte?“ 
„Das würde ich mir ſchön verbeten haben. Aber aus 


ihrem Blick ſprachen Zweifel. Sie ſchlug die Augen nieder, 
hob gleich wieder den Kopf, 
drohte: „Du, du!“ 


auch den Zeigefinger und 


Dunkler ſchimmerte der Schmelz auf der Geſichts haue 
Sein 1 Blick machte ſie verlegen, aber ſchien doch 
Kurz wendete ſie ſich ab. In ye 
freien, ſchlitternden Gleitſchritt, bei dem ſie die cn 
ſchmalen Füße nad) außen drehte, haſtete ſie M is 
unb der Piefke. Er ging nach unb ſah den 1 ae 
Coufine ein Bündel 1 Karten E = na 

te Doppelblatt, ſchlug es auf unb a 
"TC der ſchönen ine Donau.“ Sie murmelte h 
„Sehr hübſch, Fräulein Piefke. Lauter gute, E bu: 
haben Sie ausgeſucht. Vetter, wirſt du die Frans 
mandieren?“ MM | 

| ich mit bir tanzen Darf, Couſine! l i 

= er Herr hier ift, muß ich dich woh 

men.“ l , ue 
eet der ſchmalſten, fernen Wand probierten De gebe 
ihre Inſtrumente. Elſe legte die Hände a Ser 
zufammen und begann auf ben Fußſpitzen : un. da wor 
Mädchen, das die Tanzluſt ſchwer bezähmen e Glieder 
es, als ſprängen von ihr elektriſche Funken in 1 pis er den 
Auch er glaubte kaum noch warten zu könne ipie der 
zierlichen, ſtraffen, jungen Leib in den . i 
Kopf ſchwindelte im Gedanken, daß das 
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Stoppelkopf verneigte fih in Heller Würde GE -— 
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Enttäuſcht, aber mehr noch geihmein? die méé 
ein Hahnenkamm trat der Junge zurü Nos ond 
kratzten und klangen zur Melodie von der éi 9 5 i 
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eten, meine jungen Herri aften! Sie 
i Bleichneitig mit der Couſine hob er „ 
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„Better, du verſtehſt dich barau[:" 

Ihre Augen lachten in die ſeinen und beſtätigten, daß 
ſie mit dem Tänzer zufrieden war. 

Pardauz! Das erſte Pärchen lag auf dem Parkett. 
Faft wäre er über den Bengel geſtolpert. Um bie Couſine 
nicht ins Fallen kommen zu laſſen, ſchleuderte er ſie mit 
dem Recht des Verwandten an kraftvollen Armen durch die 
Luft in einem Bogen um die Liegenden herum. 

Ah, das war ſchön geweſen! Aber in die Augen konnte 
ſie ihm jetzt nicht blicken. An Armen wie von Stahl hatte 
er ſie durch die Luft geſchwenkt. Ein wenig dreiſt und derb 
ſchien er, aber — den Weg zurück bis nach Hamburg könnte 
ſie ſo mit ihm gleiten. Allerhand kleine Paare raſteten 
ſchon auf den Stühlen. Sie wirbelten weiter zwiſchen vier 
flimmernden Wänden. Den kleinen Rinkhauſen ſahen ſie 
bittende Augen heben. 

„Ich habe ihm eine Extratour verſprochen, Vetter.“ 

Er lachte: „Nix Extratour! So ſchön habe ich noch nicht 
getanzt. Überhaupt die ‚Donau!‘ Iſt immer noch der beſte 
Walzer. Gibt ein etwas wehleidiges, aber ſehr hübſches 
Gedicht von einer Amerikanerin darüber.“ 

Er ſprach kurz und gehackt. Auch ihr ging der Atem 
ſchwer, doch die Freude am Tanze blieb ſtärker. 

„Was ſagt das Gedicht?“ 

„Es erzählt von den Tauſenden, die auf Schlachtfeldern 
zum Rauſchen des Waſſers der Donau ſtarben, aber — meint 
die Wilcox — ihre Zahl ſei gering gegen die der Herzen, die 
zum Rauſchen der Melodie von der „Donau“ im Ballfaal 
knackſten.“ 

„Ich finde das komiſch, Vetter. Unſere Herzen knackſen 
doch nicht.“ 

Faſt ärgerte ihn ihr Lachen. Stumm tanzte er weiter. 
Es war doch Wahres in dem Gedicht, denn wenn er jetzt 
am Kinn ihren Atem und dabei den heißen Wunſch, ihn 
mit Küſſen in ihren Mund zu preſſen, ſpürte, ſagte das 
Stechen im Innern: Zu ſpät. War es zu ſpät? 

Sempach winkte mit der Hand und wiegte vorwurfsvoll 
den Kopf. Die Muſik brach ab. Sie ſtanden ſtill. Elſe 
keuchte: „Vetter, geben Sie mir den Arm und komman⸗ 
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ſchien der Kopf mit krauſen Löckchen und tanzenden Augen 
wie ein lockendes Trugbild vor ihm herumzuwirbeln. Es 
erinnerte ihn an das Gemälde von dem auf flüchtiger Kugel 
entrollenden ſchönen Weib, dem der liebestrunkene Reiter 
ins Verderben nachhetzt, ohne die Hand auf den Preis ſeines 
Sehnens legen zu dürfen. 

Die erſten Galoppklänge kamen von den Inſtrumenten. 
Wieder hoben beide in Ungeduld die Arme gegenein⸗ 
ander. Die Hand auf ſeine Schulter legend, ſprang ſie mit 
dem rechten Fuß in den Tanz hinein, als wolle ſie ſich in 
tollem Übermut in einen Strudel oder Wirbel ſchleudern. 
Ihre offenen Lippen tranken Freude. Sie flüſterte: „Ga⸗ 
lopp iſt am ſchönſten!“ 

Sie war es, die an Tempo zulegte. Auch ihn packte 
noch tollere Luſt an Rhythmus und Bewegung. Nicht 
mehr ſie drehend, chaſſierte er mit ihr auf und nieder 
durch die Länge des Saals. Sempachs Augen ſtarrten 
unter erhobenen Brauen. Aber ſie war doch ſeine Couſine. 

Jauchzen hätte ſie können in den Armen des Tänzers, 
der ihr vom Vergnügen nicht nur zu nippen gab, ſondern 
mit ihr es auskoſten wollte. 

Er ahnte, wie ſich ihre feſten jungen Glieder ſtrafften, 
wenn ſie den rechten Fuß mit geſtreckter Spitze gegen den 
Rock vorwärts federn und „tlid, klick, klick“ den Ab- 
ſatz des linken heranſchlagen ließ. 

Immer haſtiger atmete ſie. Für Stunden hätte ſie ſo 
weiter tollen mögen, aber es hieß wohl den Kindern ein 
ſchlechtes Beiſpiel geben. 

„Genug, Vetter!“ 

Gehorſam ließ er ſie wieder wirbeln und immer ſchneller, 


ſchneller, haſtiger rund herum, bis „ſchrumm“ die Geigen 
jach mit einem harten Strich verſtummten. 


Mit der Hand vor der Bruſt ſtand ſie ſtill und rang, 


vorgeneigt, nach Luft. Die Augen lachten in die ſeinen 
hinein, aber plötzlich war ein Flimmern in dem Blau, und 
ſie errötete tief, faſt verlegen, beſchämt. War es, weil die 
Mutter kam? Sie führte eine fremde Dame in den Saal. Er 
ging, ſich vorſtellen zu laſſen, und forderte, als die Polka 
einſetzte, pflichtſchuldigſt zum Tanzen auf. Beide dankten, 


aber inzwiſchen hatte der Sohn der Fremden, der blonde 
Stoppelkopf, ſchon wieder feine Verbeugung vor Elfe ge: 
macht. Den Oberleib zurückgelegt, ſtraffte er im Drehen 
die Arme lang, als müſſe er der größeren Tänzerin 
möglichſt weit vom Leibe bleiben. Aber die Mutter 
ſchien ſtolz auf ihn. Während Barenheim der 
Glücklichen beſtätigte, daß er Geſchick und das 
Zeug zu einem Tauſendſaſa habe, ließ ſich Elſe noch 
von einem zweiten kleinen Tänzer davonführen. Dann 
fühlte er ſie wieder im Arm, und ſie tanzten die Polka aus 
bis zur Pauſe, in der Stieler Limonaden brachte. Während 
des Rheinländers und eines zweiten Walzers ſaßen die äl⸗ 
teren Damen wieder im Nebenzimmer. Plötzlich fiel ihm 
ein, daß er des Balles Königin, das „Baby“, wie die Ber- 
wandten nach gräßlichem Brauch ſagten, noch nicht aufge⸗ 
fordert habe. Gegen Ende des Tanzes entſchuldigte er ſich 
bei Elſe und ging zu dem Kind. Baby konnte noch nicht 
rheinländern. Alſo faßte er die Kleine unter Scherzen um 
die Oberarme, ſchwenkte und drehte ſie, bis ſie jauchzte. 
Frau Rinkhauſen und die Tante hatten, in den Saal 
tretend, zugeſchaut und lachten in ſein hochrotes Geſicht: 
„Auf Kriegsſchiffen kommt man wohl ſelten dazu?“ 
Zwiſchen den Köpfen der beiden konnte er in einen 
Wandſpiegel ſehen. Eine Ecke ſeines Kragens hing ſchlaff. 
Die linke Seite trug einen durchweichten Streifen. So 
konnte er ſich nicht länger ſehen laſſen. Als die Kinder 
zum Büfett geführt wurden, winkte er dem Diener: „Hat 
der gnädige Herr wohl Kragen, die mir paſſen könnten?“ 
„Wir werden einen finden, Herr. Schiffshauptmann.“ 
Oben in dem Zimmer, das für Beſucher eingerichtet 
ſchien, riß er den Rock ab. Stieler brachte allerhand Kragen. 
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dieren Sie: alle Paare hinter uns in Schritt fallen.“ 

Verwundert tat er es. Sie führte zur Promenade um 
den Saal: „In den Pauſen will ich die Kinder in Bewegung 
halten. Sonſt laufen ſie hinaus oder erkälten ſich.“ 

An der Spitze des Zuges von zwanzig kleinen Paaren 
ſchreitend, blickte Elſe ſuchend um ſich. Die Piefke, die 
neben den Muſikanten ſtand, erfaßte die ſtumme Frage: 
„Frau Rinkhauſen iſt gekommen, und die gnädige Frau iſt 
mit ihr im Nebenzimmer.“ 

Ob in der Marine viel getanzt wurde, fragte Elſe. Das 
lebhafte Spiel ihrer glänzenden Augen verriet, daß ſie in 
einem Vorhaben mit ihrem Denken ſtets aufging und jetzt 
darum Intereſſe nur für Tanzen hatte. Er erzählte von 
der Kieler Woche“, von den feltenen Bordbällen. Sonſt 
biete fih dem Seeoffizier wenig Gelegenheit zum Tanz oder 
überhaupt zu Verkehr mit jungen Damen. 

Es war befriedigend, das zu hören. 

Im war beim Plaudern, als ſpüre er mit der kleinen 
Hand an ſeinem Ellbogen auch die Wärme des erhitzten 
lungen Leibes, der in ſchnellem Atem den dünnen weißen 
Stoff vor der Bruſt blähte. Unter dem dunklen Schmelz 
auf der durchſichtigen Haut einer Blondine ſchimmerte jetzt 
(nell kreiſendes, geſundes Blut. Wieder kräuſelte fid) Ge- 
lòd über der Stirn, und die Farbe des Haares erinnerte 
an Grete! Nur nicht an ſie jetzt denken, ſondern der Stunde 
fid freuen! Aber merkwürdig klar und deutlich glaubte er 
das Bild der Jugendgeſpielin zu ſehen, während das wech⸗ 
fende Spiel der blauen Augen Elfes Geſicht den Reiz bes 
ege doppelt zu Begehrenden gab. Wenn er nur 
en Kopf nach links in den Saal wendete, mußte er fid) 
agen, wie die Couſine ausſah. Sogar beim Anſchauen 


ü 
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Knöpfend vor dem Spiegel ſtehend, ſah Barenheim hinter 
ſich den Mann ſeinen Rock drehen, wenden und betaſten. 


Nach den Achſelſtücken und ſogar den goldenen Knöpfen 
faßte er. 


„Gefällt er Ihnen?“ | 

Stieler erſchrak: „Es ijt nur, daß man keinen zu [eben 
bekommt und ſich doch dafür intereſſiert, Herr Schiffs⸗ 
hauptmann.“ 

„Kapitänleutnant bin ich. Haben wohl nie gedient?“ 

„In Hannover, Herr Kapitänleutnant, aber damals 
ſagte der Sergeant in der Inſtruktionsſtunde von den Ma⸗ 
rineoffizieren nur: Sie tragen Hoſen ohne Stege und 
Kragen mit Schlips wie Ziviliſten, aber — ich kann euch 
nicht helfen, ihr Bande — grüßen müßt ihr ſie doch!“ 

Barenheim lachte. Der Diener hielt den Rock zum An- 
ziehen hin und wollte wohl ſeine Neugier entſchuldigen: 
„Ich habe oben auch zwei Mützenbänder, von ‚Scdlefien: 
und „Wettin, aber hören tut man hier wenig von der 
Flotte.“ 

l Barenheim war fertig und klopfte im Hinausgehen Dem 
Diener auf die Schulter: „Sie find ein braver Mann, Ka— 
merad von der anderen Branche!“ 

Auch aus Stieler hatte der Landsmann, der Deutſche mit 
der Freude an der werdenden Macht und dem unbewußten 
Sehnen nach dem fernen Ziel geſprochen. 

Unten entſchieden die beiden älteren Damen, daß nur 
noch Srancaife getanzt werden ſollte, damit die Kleinen 
ſich vor dem Heimgang nicht erhitzten. Er kommandierte. 
Oft gab es ein Durcheinander. Mit Elſe lachend half er 
der Piefke, Knäuel 
fieren, ließ er gegen Ende des Tanzes je vier Paare zum 
Quadrat einſchwenken. die acht Tänzer eines jeden reichten 
den Nachbarn die Hände. Flink ging es erſt links und dann 
ſchneller und ſchneller rechts im Kreiſe herum. „Chassez!“ 
kommandierte er, und die Kreiſe drehten ſich flinker. In 
die Mitte des ſeinen riß er Elſe hinein, und dort wirbelten 
ſie, die Hände an geſtrafften Armen mit den Fingerſpitzen 
eingehakt, die Oberkörper weit zurückgeworfen, um ihre 
faſt auf gleichem Fleck ſich drehenden Fußſpitzen herum, bis 
ängſtlich die Tante rief: „Kinder, ihr werdet fallen!“ 

n Schade! dachte Elſe, als er zum letzten Strich der Muſik 
ihre Hände emporriß und ſo an den Armen ſie aufrichtete. 
Die Muſikanten packten ein, die Kinder wurden draußen 
in ihre Mäntel gewickelt. Frau Rinkhauſen hatte ſich mit 
ihnen verabſchiedet, als der Onkel kam: „Nun bitteſt du 
uns wohl zum Eſſen, Lieschen, Ernſt wird Hunger haben.“ 

In der Tat ſpürte er jetzt den Appetit, der ihm neben 
Elſe nicht zum Bewußtſein gekommen war. Die Tante 
führte in ein etwas ſchwer möbliertes, aber faſt traulich 
behagliches Eßzimmer, das halbdunkel unter gedämpfter 
Beleuchtung lag. Eine Glockenlampe hing in der Mitte 
und erhellte grell nur das weiße Tuch auf dem Tiſch dar- 
unter. Darum ſchien beim Setzen Elſes Geſicht wie aus 
Schatten und Nebel zu ſeiner Linken aufzutauchen, und 
wieder hatte es einen neuen, noch fremden Reiz. Die Tante 
nahm rechts, der Onkel gegenüber Platz. Eine dunkle, klare 
Brühe ſtand in Taſſen auf den Tellern. Zum Löffel griff 
nur der Hausherr nicht. Sofort reckte er die „Männer⸗ 
flaſche“ über die Platte. Als er eingoß, blickten über ſeine 
Schulter Stielers Augen aus einem Geſicht ſo andächtig, 
als wolle er beſtätigen, daß in der Tat nur die Hand des 
Herrn das Glas um ſolchen Trank berühren dürfe. 

„Die Barenheims von Remilly, Ernſt!“ 

Dankend ſah er dem Onkel in die Augen, wendete ſich 
auch zu den Damen und goß durſtig den Wein über die 
Lippen. Da er dabei den Kopf nach hinten warf, ſah er in 
Stielers Geſicht. Der ſtand, als ob ein Gram an ihm nage. 
Aber auch der Onkel mußte das Glas gleich wieder vom 
Mund genommen haben und ſtarrte halb verdutzt, halb be- 
luſtigt auf den Neffen. Die Tante lächelte. Elſe lachte 


zu entwirren. Um die Kinder zu amü- - 


hell: „Papa iſt nämlich ſehr ſto i 
madt es immer Spaß, is a E 
wären fie Waſſer.“ 

„Na hör mal, Ernſt!“ 
Der Onkel wiegte den Kopf, 
warmen Blick, der frei und ehrl 

Der Vetter war ein fröhlicher, eleganter, aber auch der⸗ 
ber Mann, der Kräfte verbrauchte und darum aß oder trank, 
11 den Schnabel kam, ohne erſt daran herumzu⸗ 

Noch immer ſah ihn der Onkel an. 
klammerte die Männerflaſche, als wolle er nichts mehr von 
dem koſtbaren Naß opfern. Dann glitt ſein Blick auch zu 
Elſe: „Ihr beide ſeht allerdings ſo erhitzt aus, als wäret 
ihr zu Fuß von Hamburg gekommen. Alſo mag Stieler 
eine Flaſche leichten Sekt holen.“ 

Ihm war es recht. Auch von dem Schum goß er durſtig 
ganze Gläſer in den Mund. Immer heißer wurde der 
Kopf, und immer lockender Elſes Geſicht. Wenn er nur noch 
einmal mit ihr tanzen, ſie wieder im Arm halten, wenn er 
ſie — das war es — küſſen könnte! 

Vom Leben der Eltern mußte er berichten. Die Tante 
erzählte von Denver. Es ſei alles rauh und neu, aber wie 
das amerikaniſche Leben überhaupt, oft grotesk und ko⸗ 
miſch, alſo unterhaltend geweſen. Allerdings hätte keiner 
von ihnen in dem fremden Land ſich wirklich heimiſch fühlen 
können, obwohl Elſe in Colorado geboren ſei. Für ihre 
Perſon habe ſie immer das Gefühl gehabt, nur Zuſchauerin, 
nicht Mitfühlende des Lebens zu ſein. l 

„Lieschen, laß Ernft endlich erzählen, wie er auf dem 
Torpedoboot lebt!“ , 

Er verſuchte den dreien Einteilung und Verlauf eines 
Tages an Bord zu ſchildern. Während er ſprach, rückten 
ſie ihre Stühle näher zum Tiſch und hoben die 9 
ihm, als erwarteten ſie nicht ein Alltagsgeſpräch, 9 
eine Feierlichkeit. Endlich glaubte er genug geſag 5 
haben: „Aber im April komme ich auf eins der groß 
Schiffe.“ 

Da legte der Onkel Meſſer 
„Die haben wir neulich geſehen. 
geleſen, das Kieler Geſchwader werde 
durch den Kanal nach Wilhelmshaven fahren, ad tann 
burg fuhren wir im Automobil nad) Rendsburg. der Stadt 
nicht glauben, daß an dem Morgen ein Menſch = eg dii 
gearbeitet hat. Bis weit hinaus ſtanden die Le . 
beiden Ufern des Kanals, und Fremde waren . 
Köln, Hannover, Berlin gekommen. Ich achtete gier, 
lich auf bie von ihren Lehrern hinausgeführten puel 
Still und frierend kauerten fie, bis bas erſte Schiff ebe 99 
Admiralsflagge kam. Da ſprangen ſie auf, m jur 
Hälſe, und als ber graue Koloß vor ihnen ſchw í dert 
beten die jungen Kehlen: Stolz weht bie 81098", pet 
weißrot . . . Ernſt, ich war in vieler Herren Lande Jaudy 
habe noch nie gefehen, daß einer Wehrmacht [o das (i. Die 
zen und der Liedergeſang eines Volkes entgegenida alot 
Kinder ahnen doch nichts vom Zweck ober Ziel 1 
aber inſtinktiv jubeln fie der Kriegsflagge über dog nil 
Stahlwällen zu. Es ift, als ob der Gott, bet " im Licht 
uns war, auch im Gemüt der Jugend und Einfa E 05 
entzündet habe, damit das EE — oeh 

errlichkeit eines größeren Reiches gehen kann. ; 
? e Onkel ſchwieg und fah nachdenklich ins ~ 5 
der Männerflaſche. Die Tante nahm das 1 
haben uns hinterher gefragt, warum auch uns GE Bei 
blick der großen, grauen Koloſſe ein Schauern u 
Rüden und ein Hurra über die Lippen flog. der, Qies 

„Du meinteft, wir ftünden vor einem Wun Ge Sé 
chen,“ fiel der Onkel wieder ein, „und ein Wunder a 
doch auch. Iſt es doch, als ob die ſchwimmenden 1 995 
— jetzt bemannt und bewehrt — erſt geſtern 


und uns 
Beſucher ſie trinkt, als 


aber Ernſt fühlte nur Elſes 
ich ſagte, daß er ihr gefiele. 


Seine Hand um⸗ 


und Gabel aus der Hand: 

Ich hatte in den Zeitungen 
zu den Herbſtübungen 
und von Ham⸗ 


n ' — 813 o 


eine Peine u Rauch unb Staub der Werft ins Salzwaſſer geglitten „Mama, du flunkerſt.“ 


fuder fie nh wären, als ob ihre Flanken noch vom Schlag der Eifen- 


„Pfui, Kind!“ 


hämmer bebten, als ob ihre Wände noch heiß vom Feuer „Ich kann es dir anſehen!“ 
der Schmiede glühten. Der Vater kam zurück: „Haltet ihr dem Vergnügen die 


„Und“, meinte Ernſt, „die Seeleute auf den Schiffen übliche Grabrede? Allons, in bie Baba, damit wir morgen 


rnit fühlte mr E 

o daß er in e. find nicht wie bie Englands auf den Wellen daheim, fon- abend frifd) und munter find. Gute Nacht, Kind.“ 

nter, aber wt dern waren geſtern noch Kellner oder Frifeure.“ Elſe gab dem Vater die Hand, küßte die Mutter auf den 

arum aß oder rr. „Das alles iſt noch nicht die Hauptſache, lieber Neffe. Mund und ſah ſie gehen. Leo mußte in die Decke gewickelt 

rt daran han Als ich die grauen Rieſen durchs Sonnenlicht fahren fab, | werden. Er brummte, als fie ihn im Wintergarten weckte, 
war mir, als ließen ihre Schatten auf der holſteinſchen | aber wälzte fid) dann zum Spielen auf den Rücken. Wäh⸗ 


Seine $m: Marſch das geſchwundene deutſche Leid, den Zank und 
er nicht nr Hader der Kleinſtaaterei zurück. Der ſcharfe Bug aber mit 
t fein Bid uu 
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ſuchte ihn feſtzuhalten und geleitete ihn unter Proteſt hin⸗ | 


i- der Herren im Korridor lauſchte, und gab ihr einen Kuß. 


rend ſie ihn mit den ſcharfen kleinen Zähnen nach ihren 
Fingern haſchen ließ, kam Stieler, um die Lichter zu löſchen. 
Nachdenklich ſtieg ſie die Treppe hinauf. Zwiſchen den 


den ſchimmernden Wappen der Völker des geeinten Vater⸗ 
Erſt wollten 


landes wies den Weg zu der kommenden Herrlichkeit!“ Barenheims mußte ein Geheimnis ſtehen. 


L 


Pelitane. 
Gemälde von Carl Kappſtein. Original in der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1914. 


Nach Tiſch ſchlug die Uhr in des Onkels Zimmer bald die Eltern mit dem Admiral und Oberſten nicht verkehren. 


Nitternacht. Der Zug nach Remilly fuhr um ſieben Uhr Plötzlich hatte der Vater den Onkel in Remilly beſucht, und 
Alfa ſtand Ernſt zum Gehen auf. Der Onkel ver⸗ Berta Metzner, bie Frau des Korvettenkapitäns in Kiel, 


die oft mit Adelheid zuſammenkam, hatte der Schweſter in 


e nachdem er von ben Damen Abſchied genommen und Hamburg erzählt, auch der Admiral wolle den Vetter nicht 
es dinger, mit einem heißen Blick in die Augen, ge- kennen. Exzellenz Barenheim mußte übrigens der inter: 


drückt hatte, | effantefte von den Verwandten fein. Frau Metzner hatte 


Bag müffen wieder tanzen, Vetter“, rief fie ihm nach. ibn als einfamen, von Damen oft heimlich bewunderten 

n wendete fie fid) zur Mutter, die noch den Stimmen Mann geſchildert. Allein fuhr er auf feinem Schiff, allein 
m nach Afrika, um Löwen zu jagen, oder nach Indien, um 
05 hatte das Kind, bas ſonſt mit Zärtlichkeiten ſparte? Elefanten zu ſchießen. Er mied die Menſchen, weil er eine 


e e t las bie Frage in der Mutter Augen. „Es war ein unglückliche Liebe gehabt haben ſollte. 

M : Abend, Elſe ſchlief bald ein und erinnerte fid) am nächſten 
; 5 | din ber Vetter bat auch mir gut gefallen.” Morgen ihrer Träume. Der Vetter, nein, es war der Ad⸗ 
LU ie Augen fahen finnend ins Leere. Sie murmelte | miral, der nur Ernſt febr ähnlich ſah, ftand in ber Wüſte 
SE, Së allein: „Und bie Ahnlichkeit mit dem Oberften | mit der Büchſe an der Hüfte, vor einem Löwen. Aber er 
m SCH dmiral. wußte nicht, ob er ſchießen ſollte, denn am Leben lag ihm 
ji " x ennſt die Verwandten doch nicht.“ nichts. Plötzlich nahm er die Büchſe unter den Arm und 
bi b » ſchien zu erſchrecken, und ihr Geſicht wurde rot ging an dem Löwen vorbei, ſtracks in die Wüſte hinein. Er 
T2 tiegen: „Bilder — Bilder habe ich geſehen, Elſe.“ wollte einſam bleiben (Fortferung 16110 
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Mon tres cher frere, L'interet que Vous Vouléz prendre 
moncher fere a ce qui me regarde me touche Sensiblement, 
mais il me reste une Consolation que je ne dois qu'a mon 
age, c'est que le mal ainsi que Le bien qui m’arivent ne 
peuvent pas durer longtems. ce que j'ai perdù 
en intus, j'aurais bien de la penne a le 
retrouvér, beaucoup de Conoessance et de Litterature, 
je ne dis pas quil avoit un bon debit de sa marchandise, 
mais il savoit beaucoup, et Sa memoire, m'epargnoit souvent 
la pene de feuilletér bin des Livres pour trouvér ce que je 
voulois, avec cela je dois rendre justice a Son Caractere 
quil etoit honet home, et je Le Conoessois pres de 20 anns, 
je trouverai Moncher frere facilement des perssonnes qui 
ayent des Conoessances, mais dans la place ou le hazard 
ma voulü mettre il faut que j'aye la plus grande attention 
a L'honneteté des perssonnes qui m'aprochent de plus prets, 
il ne faut point d'esprit d'íntrigues, point de gens Mal fais- 
sans, ils pouroient me surprendre une fois, mais je ne veux 
point me hazardér a cela, et autant que cela depend de 
moy, je veux que perssonne n'est a se platudre de Ceux qui 
n sont plus particuillerement attachéz, c'est une delica- 
esse que Vous ne devéz pas Condamnér si vous vouléz 
SM rapelér mon cher frere du blame que les affranchis de 
illa, et de Pompée avoit attire a leur Maitres, et du tord 
que lant de favoris ont faits a Des rois qui Si confioient 
‚op, mes amussements doivent etres inocents, et plus tot 
avantageux au public par les Reflextions quils me peuvent 


poe 
Den 17. 


Mein lieber Bruder! Ihr eiu an dem, was mid) be: 
trifft, mein lieber Bruder, rührt mich ſehr. Doch es bleibt mir 
ein Troſt, den ich nur meinem Alter verdanke, daß Schlechtes 
wie Gutes, das mir geſchieht, nicht lange dauern kann. Was 
ich an Quintus verloren habe, werde ich wohl kaum wieder⸗ 
finden. Viel Wiſſen und literariſche Kenntniſſe! Wenn 
er auch keinen guten Abſatz ſeiner Ware gehabt haben mag, 
er wußte viel, und ſein Gedächtnis erſparte mir oft die Mühe, 
viel Bucher zu wälzen, um zu finden, wonach ich ſuchte. Und 
dabei war es Charakter grundehrlich. Ich kannte ihn faft 
20 Jahre. werde leicht Perſonen finden, mein lieber Bru⸗ 


der, die Kenntniſſe haben, aber auf dem qu m ben id) nun 


einmal zufällig geftellt bin, muß ich recht febr auf bie C To 
keit der Menſchen achten, die mir am nächſten ftehen. $ 
dürfen keine Intrigengeiſter, keine ſchlechten Leute fein. Sie 


könnten mich einmal überraſchen, und dieſer Gefahr will ich 
mich nicht ausſetzen. Und ſo weit es an mir liegt, wünſche 
ich, daß ſich niemand über die Leute meiner nächſten Umgebung 
beklagt. Dieſes Sartgefübt dürfen Sie nicht verdammen. 
Gedenken Sie, mein lieber Bruder, des Vorwurfs, den die 
von Gulla und Pompejus befreiten Sklaven ihren Herren 
zugezogen haben, erinnern Sie ſich des Schadens, der 
durch ſo manche Günſtlinge entſtanden iſt, denen Könige 
allzu vieles anvertrauten. Meine Vergnügungen müſſen 
unſchuldig ſein und viel mehr vorteilhaft für die Offent⸗ 
lichkeit durch die Gedankengänge, die man mir ugge⸗ 
rieren kann, als ſchädlich. Das macht mich vorſichtig und dë: 
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Sugerer que nuissibles cela me rend Circonspect et difi- 
cile dans mes choix, et puis si Vous Consideréz mon Age, 
mon cher frere vous veréz Combien peu d'atraits il offre a 
ceux qui voudroient S'atachér a Moy, on veut des fortunes 
fixes, et je ne Leur peu presentér qu'une perspective ex- 
stremement bornée, et enssuite mon cher frere vous ne 
Croyéz pas Combien a mon age il est dificile de faire des 
Conoessances et de Contractér des Liaissons, Les jeunes 
pens ne sont pas de mon Siecle, c'est tout un Autre Genre, 

'un ne va pas avec l'autre, et des Gens d'un Certen Age 
sont dificiles a se deplacér, il disent qui Sta bené non 
si mov e, Voela Les Dificultéz qui se presentent et qui je 
Crois seront de toute Dificulté a pouvoir estre Levées, je 
ne Vous entretienderois certenement pas de ces petit de- 
tails qui me regardent Si vous n'aviéz eu La bonté de m'en 
parlér le premiér, Voila mon cher frere Les Tristes avan- 
tages d'une longue vie, celuy d'enterer toute Sa Generation, 
pourmoy Loin de mi plaire, j'aimerois cent fois mieux estre 
de L'avantgarde, que de L'ariere garde, mais La Nature et 
La fatalité qui ont enchainé Les Causes d'une Certene 
fasson ne m'ont pas demandé mon avis dans ce qu'elles ont 
ressolü de moy ni de toute notre espece, dans La Grande 
Lotterie dont Le Destim distrubüe Les lots il faut que 
chacun prene.le Sien avec resignation, on si oposeroit en 
vain, et il faut surtout considerér que la Vie des hommes 
est un Melange perpetuel de biens et de Maux auquel 
aucune Creature ne peut se Soustraire, du Cedre au Rosau, 
du Septre a la Houlette c'est La Meme chose, parce que la 
Condition peut donnér de l'eclat mais non pas du bonheur, 
et que par sa Nature L'homme est Soumis aux memes 
Vississitudes; Voela Mon cher frere bien des Morallitéz, il 
s'est trouvé de puis ma jeunesse tant d'ocassions Singuilleres 
dures, facheuses, agréables et brillantes ou les hommes 
puissent Passér c'etoit des Sujets a de Grandes reflextions, 
amoins que d'estre Stupide, je Les ai faites, j'ai và le bout 
des chosses et j'ai trouvé que tout n'etoit que Vanité, des 
changemens perpetuels, et rien de Stable et de Solide, dans 
la Jeunesse mon cher frere, La Vivassité et le Gout des 
plaissir effacent bien vite ces sortes de Sombres reflextions, 
dans L'age plus avanssé, rien ne leur pouvant faire Diver- 
sion elles se gravent plus proffondement dans L'esprit. je 
Vous prie d'oublyér bien vite tout ce que je viens d'ecrire, 
il n'ya pas La dequoi epanouir La Ratte, et je devrois vous 
presentér des Idées agreables plustot que des objets peu 
rejouissants quoi que Malheureusement, trop vrais, pour 
Megayér On m'a ecrit aujourd'huy de Konigsberg quil ya eu 
un Incendie ou 225 Maissons sont brullées, mais ne Croyéz 
pas que pour tout cela Le plaisir de Vous Voir ne me fase 
oublyér pendant les Moments que je jouirai de Votre chere 
pressence tout ce qui peut m'afligér visavis de Moy meme, 
je me ferois un reproche eternel se je pouvois m'acusér de 
troublér ou de Diminuér en rien Votre bel humeur et Votre 
Contentement, c'est de quoi j'espere mon cher frere Vous 
assurér apres demein en perssonne, ainsi que des Sentimens 
de la haute Estime et de la tendresse avec les quels je suis 


Mon tres cher frere 
Votre fidele frere 
etServiteur 
Federic 


———————À 
zu befriedigen in meinen Wahlen. i 

mein Alter denken, en Sie, SE pud E 10 E bie 
Perſonen davon haben, die ſich an mich hängen wollen Man 
will feften Befig, unb ich kann ihnen nur eine febr beſchränkte 
Ausſicht eröffnen. Infolgedeſſen können Sie ſich nicht vor⸗ 
tellen, lieber Bruder, wie unglaublich ſchwer es iſt, in meinem 
fpe eee lichen un Verbindungen angu- 

. en Leute find ni i i i 

din HR cht meines Zeitalters, das ijt 


, bas eine paßt nicht zum anderen: 
Leute von einem gewiſſen Alter aber wechſein nicht gern 


die Stelle, man ſagt: Wem es gut gel t, der bewegt ſi 
nicht! (Chi sta bene non si uc) Bas ſind die e 
tretenden Schwierigkeiten, bie nur äußerſt ſchwer beſeitigt 
werden können. Ich würde mich gewiß nicht über dieſe Einzel⸗ 
heiten, die mich betreffen, mit Ihnen unterhalten, wenn Sie 
nicht gütigſt zuerſt di mir davon geſprochen hätten. Da haben 
Sie die traurigen Vorteile eines langen Lebens, lieber Bruder, 
feine ganze Generation darf man einſcharren helfen. Das ge: 
fällt mir wahrlich nicht, ich würde hundertmal lieber bei der 
Avantgarde ſein als bei der Arrieregarde. Aber die Natur und 
das Schickſal haben die Gründe einer beſtimmten Form ver⸗ 
knüpft, ohne mich noch unſere ganze Raſſe nach unſeren Wün⸗ 
ſchen dabei zu fragen. In der großen Lotterie, bei der das 
Schickſal die Loſe verteilt, muß ein jeder das ſeine mit Re⸗ 
ſignation hinnehmen. Vergeblich wäre ein Widerſetzen; man 
muß beſonders daran denken, daß das Leben der Menſchen ein 
ſtändiges Gemiſch von Gutem und Vöſem ift, bem kein Weſen 
ſich entziehen kann. Vom Zederbaum bis zum ee 
vom Zepter bis zum Hirtenſtabe iſt es die gleiche Sache, Sei 
die Stellung wohl Glanz, aber nie Glück geben kann, m E^ 
ber Menſch ben gleichen Wechſelfällen ee ee Ser 
moraliſiere viel, mein lieber Bruder! Es haben fid) fei ig e 
Jugend fo viele ſonderbare, harte, mühevolle, en 
glänzende Gelegenheiten geboten, in die der Menſch gé dech 
konnte — das waren Vorlagen für große Gedanken, A edacht 
nicht ſtumpf dahinleben wollte. Ich habe ihnen na Vo ch 
habe das Ende der Dinge geſehen und gefunden, bap a EL 
Eitelkeit mar, ein ewiger Wechſel. nichts TC Leb⸗ 
Dauerndes. In der Jugend, lieber Bruder, e fie 
haftigkeit und Freude an Vergnügungen kl | 0 Bha 
Ee Reflektionen, im vorgerückten Alter kee tiefer in 
i r Ablenkung bringen kann, graben fie fi 
nichts meh 9 t It alles das zu ver 
die Seele ein. Ich bitte Sie, febr [dne erchfellerſchüt⸗ 
geſſen, was ich Ihnen ſchrieb. Cs mo a fen darbieten 
ternd. Ich follte Ihnen lieber angenehme Gedan re Dinge. 
als ſo wenig erfreuliche, obwohl leider allzu won teg 
Um mich aufzuheitern, hat man mir éd 25 Häuſer ver: 
geſchrieben, daß ein Feuer ausbrach . lles das Ver⸗ 
brannten. Aber glauben Sie nicht, daß das Gr enblicke, die 
gnügen, Sie zu ſehen, mich nicht während de alles vergeſſen 
ich hre teure Anweſenheit genießen werde, ^d würde mir 
laſſe, was mid) bei mir felbft betrüben kann. Qo in irgend 
einen ewigen Vorwurf daraus machen, Den it ftórte oder 
uten Humor unb Ihre ‚Zufriedenheit US lieber 
etwas Ihren g : / n, mein 
Sie übermorgen, ; 
verminderte. Davon hoffe ich, benſo wie von den Ge 
Bruder, perſönlich zu überzeugen, . ebrüderlichen Liebe, mit 
fühlen meiner höchſten Schätzung unb bru 


denen ich bin, mein teuerſter Bruder, 


Bruder und Diener 
Ihr treuer "^ ever, 


J 000 


Die Datierung des dritten vorliegenden Briefes Fried- 


richs des Großen an ſeinen Bruder, den Prinzen Heinrich, 
iſt feſtgelegt durch die Erwähnung des Brandes von 
Königsberg und des Todes des Quintus. Die Chronik der 
preußiſchen Krönungsſtadt weiſt während der Jahre 
1756—1775 ſechs Brände auf. „Das am 10. Mai 
1775 als am Bußtage abends ausgekommene Feuer“, 
bei dem „an 300 Wohnhäuſer und Nebengebäude 
abbrannten“, kommt den von Friedrich dem Großen auf⸗ 
geführten Brandverluſten am nächſten. Wer aber iſt der 
Quintus, dem Friedrich einen ſo glänzenden Nachruf wid⸗ 
met? Es ift ber Oberſt Quintus Icilius, als Militärſchrift⸗ 
ſteller bekannt, deſſen wahrer Name Karl Theophilus Gui⸗ 
chard geweſen iſt. Durch ein kriegsgeſchichtliches Werk 
hat er Friedrichs des Großen Aufmerkſamkeit auf ſich 
gelenkt. Der König nimmt ihn in ſein Gefolge auf. Eines 
Tages unterhalten ſie ſich über die Schlacht bei Pharſalus. 
Sie geraten in einen Wortſtreit, ob der an dieſer Schlacht 


— 


ao 


| "t intus Caecilius 
beteiligte Centurio Quintus Icilius oder Quin behält 


heißt. Der König behauptet: Quintus 5 an ga 
unrecht und legt zur Erinnerung dem a Pinus ift an 
men Quintus Icilius bei. Der Oberſt 
13. Mai 1775 in Potsdam geſtorben. bedarf feiner 
Unſer Schreiben voller Rene II Le Me 
weiteren Erklärung, man muß es in m Mannes, 
wird ergriffen werden von dem Tone ano m Da haben Ei 
der einer der Größten der Weltgeſchichte d E. reine ganz 
die traurigen Vorteile eines langen Lebe iid würde 
Generation darf man einſcharren helfen. als bei be 
hundertmal lieber bei der Avantgarde as (gen Be 
Arrieregarde.“ Und dann feine dise Ende der 
trachtungen über das Leben und = Ke feinem 
Dinge“. Wieviel herzliche Liebe am Sch Let: um 
Bruder, dem er trotz mancher 5 Vertrauen 
Zerwürfniſſe immer wieder Neigung u 


bezeigt hat Gortſetzung folge) 
ezeig À 
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ſchritten 


vorgeſchrittene 
Wiſſenſchaft und 
Technik haben 
unſeren wiſſen— 
ſchaftlichen Inſtitu— 
— ten ein ganz neues 
Gepräge verliehen. 
Auch an den bo— 
taniſchen Gärten iſt 
die Zeit nicht [pur- 
los vorübergegangen, ſo daß ein 


zu jetziger Zeit angelegter bo— 
taniſcher Garten ein ganz anderes 
Ausſehen hat als ein botaniſcher 
Garten der Mitte des vorigen 
wenn er den neuen Botaniſchen 


Jahrhunderts. Wer noch den alten 
Garten zu Dahlem jetzt beſucht, 


SN 


Das Altkhoff-Denkmal. 


Botaniſchen Garten in Berlin in 
ſeiner Glanzzeit unter Alexander 
Braun und ſeinem genialen In— 
ſpektor Bouché gekannt hat mit 
den rechtwinkligen Beeten des 
„Syſtems“, ſeinen alten Gewächs— 
häuſern, aber auch mit ſeinen 
Schätzen an ſeltenen Pflanzen in 
vollkommenſter Kultur, der wird, 
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ge her nämlich 40 Hektar gegen früher 10 Hektar, 
ven bie an den Südabhang bes Fichtebergs von Steglitz, 
tauheſt em noch etwas überhöht, ſo daß er gegen die 

en Winde geſchützt iſt. Breite Wege durchziehen 


i ` 
hn nach allen Richtungen, eine lichte Bepflanzung ſorgt 


afür, daß ſich die einzelnen Gewächſe gut entwickeln 


D 


f qe 
nen, Reichliche Bodenbewegungen [orgen für abwechs— 
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er BotanifcheGarien zu Dahlem. 


Z I Von Professor Udo Dammer. 
Mit 11 Originalzeichnungen von H.Wolff-Maage. 


in Den 


Die mit Rieſen-⸗lungsreiche Bilder. 
letzten Jahrzehnten 


T den gewaltigen Fortſchritt auch hier bemerken. Ein 
A) großer Park von vierfachem Flächeninhalt des 
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Sijilianijdjet Garten. 


Die Wiſſenſchaft kann es dem 
leider viel zu früh durch eine heimtückiſche Krankheit 
dahingerafften Miniſterialdirektor Fritz Althoff 
gar nicht genug danken, daß er allen fid) ent- 
gegenſtellenden Hinderniſſen zum Trotz die 
Verlegung des Gartens aus Berlin⸗ 
Schöneberg nach hier durchſetzte. 
Der Garten gliedert ſich in eine An⸗ 
zahl Anlagen, welche den verſchie— 
denen Zweigen der Botanik ge⸗ 
widmet ſind. Bei weitem den größ⸗ 
ten Raum nimmt die Gehölzſamm— 
lung ein. Sie iſt ſtreng nach der 
natürlichen Verwandtſchaft der 
Pflanzen angeordnet und umfaßt 
in einer großen Vollſtändigkeit alle 
diejenigen Arten, die in dem hieſi⸗ 
gen Klima im Freien ohne Winter: 
ſchutz aushalten. Es ſind alſo nicht 
nur die in unſerer Heimat vor— 
kommenden Bäume und Sträucher, 
ſondern auch alle jene hier auf- 
genommen, die im gemäßigten 
Aſien und Nordamerika heimiſch 
ſind. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß dieſer Teil des Gartens 
noch am meiſten den Eindruck des 
Neuen macht, denn wenn auch die 
erſten Gehölze bereits vor 16 Jah: 
ren gepflanzt wurden, ſo bedeutet 
dieſe Zeitſpanne im Leben eines Baumes doch nur 
einen geringen Bruchteil, und es werden noch 


Nepenthes. 


L3 ie i^ 
E = kV JA e 
r t 1 "T "$i 


tva "v ech, e iU 
wet Vr Ah At at, 


Wen e, `` 


€ oe Ye T, "a. 
"v — — * nn... m 


Se 


* 


Menſchenalter darüber hingehen, bis dieſer Tei 

auf der Höhe der Entwicklung ſteht. Groe eg 99 15 
Anlage verſucht, beſonders wertvolle ältere Bäume aus dem 
alten Garten in den neuen zu verpflanzen; aber der 
Verſuch muß im großen und ganzen als geſcheitert an- 
geſehen werden, weil die meiſten der Gehölze, die bis 
dahin in einem ſehr lockeren Boden gewachſen waren, in 


dem [deren Lehmboden Dah- 
[ems nicht weiterwachſen woll- 
ten und zugrunde gingen. Schon 
jetzt läßt fid) ſtellenweiſe erten- 
nen, wie wundervolle Land— 
ſchaftsbilder der Garten einſt 
den Malern bieten wird. Die 
Wegeſührung des Gartens, die 
der verſtorbene Gartenbaudirek— 
tor Axel Fintelmann ent— 
worfen hat, iſt ſo großzügig an— 
gelegt, daß die freiſtehenden 
Bäume zu vollſter Entſaltung 
ihrer Schönheiten gelangen kön— 
nen. Da immer die verwand— 
ten Arten zuſammengepflanzt 
ſind, ſo kann auch der Laie hier 
ſehr ſchöne Studien über die 
verſchiedene Entwicklungsweiſe 
der einzelnen Arten machen. 
Der Wunſch des verſtorbenen 
großen Dendrologen Profeſſor 
Koch, an einer Stelle Deutſch— 
lands eine möglichſt vollſtän— 
dige Sammlung aller bei uns 
im Freien aushaltenden Gehölze 
zu ſchaffen, der von dem da— 
maligen Kronprinzen, dem ſpä— 


Ganz beſonders fällt dann 
der gefüllte Pfirſich auf, Ne 
zu den ſchönſten Blütenſträu⸗ 
chern gehört, die wir überhaupt 
in unſeren Gärten haben. Eine 
ganz allerliebſte Zierde des Gar- 
tens iſt die große Gruppe, in 
welcher die Heidekräuter und ihre 
Verwandten, die Alpenroſen, an: 
gepflanzt worden ſind. die 
Stelle liegt in unmittelbarer 
Nähe der beiden großen Teiche. 


Roſenlaube. 


teren Kaiſer Friedrich, und ſeiner naturbegeiſterten Ge— 
mahlin ſo warme, wenn auch vergebliche Fürſprache fand, 
iſt hier endlich zur Wirklichkeit geworden. 
ift jetzt bereits in dieſer koloſſalen Sammlung die große 
Koniferengruppe entwickelt, die in der rauchfreien Luft 
Dahlems die beſten Bedingungen zu einem guten Gedeihen 
findet. Wundervoll iſt auch die gewaltige Sammlung der 


Wildroſen zur Zeit der Blüte. 


Prachtvoll 


Der Laie, der in den 


ſeltenſten Fällen eine Vorſtellung von der außerordent— 
lichen Formenmannigfaltigkeit der Roſen hat, ſieht hier, 
wie prächtig auch die ſogenannten wilden Roſen ausſehen. 
Verwandte der Roſen ſind unſere Kirſchen, 


* d 


Pflaumen, 


Quitten, 
und Birnen. So ſtehen 
ſie hier im Garten 

auch in unmittel- 
Nachbar: 
ſchaſt der Roſen 
und bilden im 
erſten Frühjahr 
einen 
vollen Schmuck 
des 


barer 


Pfirſiche, 


zauber⸗— 


Gartens. 


Apfel 


Von der Blütenfülle, die 


ſich ſchwer eine Vorſtellung 
machen. 

Jenſeits der Teiche be: 
ginnt dann die zweite 
große Anlage des Gar— 


dazu beigetragen hat, den 
machen. Auf einer Fläche 
nämlich eine große pflan- 
zengeographiſche Anlage 


geſchaffen worden. Hier 
ſtehen die Pflanzen nicht 


in ſyſtematiſcher Reihenfolge, nach ihrer Verwandt⸗ 


chaft geordnet, ſondern in möglichſt natürlichen Ver⸗ 
Ae fo, wie fie an Ort und Stelle in der 
Heimat zuſammenſtehen. In dieſer pflanzengeogra— 
phiſchen Anlage iſt nun verſucht worden, die id 
ſchiedenen Pflanzenformationen der Erde zur vd 
ſchauung zu bringen. In erſter Linie konnten na 
lich nur die Zonen des gemäßigten Klimas in i 
kommen. So finden wir denn auch hier vornehm S 
die verſchiedenen Formationen Europas, Aſiens p^ E 
Nordamerikas dargeſtellt mit ganz n E 
rückſichtigung der Gebirgsfloren. Weite Fläche Wee 
Gartens innerhalb dieſer Anlage ſind aber ain éi 
für die wärmeren Länder, für Südafrika, er et 
unb das füblidere Südamerika, die währen 


Sommermonate mit den Pflanzen dieſer Erdteile 


beſtellt werden. 
| Es gewährt einen ganz eigenen Reiz, dieſe 15 
geographiſchen Anlagen in den verſchiedenen EN ag 
zeiten zu durchwandern. Im Frühjahr dum fläche 
Kleinaſiaten mit die erſten, die auf pih : e 
erſcheinen, im beſonderen die Zwiebel⸗ un 19295 
gewächſe aus der Kilikiſchen Ebene. Do e AE 
ja auch der Frühling [don ſehr zeitig, im Aae 
Es iſt eigentümlich, wie die Pflanzen die ec 
gewohnheiten ihrer Heimat ſtreng innehalten. GE 
hier ſchon alles in vollem Flor ſteht, dann le de 
Gruppen des zentralen Nordamerika nod) ganz 


dort bringt es mit ſich, daß der Frühling e ſehr 
ſpät ſeinen Einzug hält. Späterhin verwiſch 
ſich die Differenzierung ſtellenweiſe da⸗ 
durch, daß das Klima Berlins die Pflan⸗ 
zen zu ſchnellerer Entwicklung bringt BR 
als in ihrer Heimat. Recht deutlich SCH 
iit das an ben Hochgebirgspflanzen E 


Winterſchlaf befangen, denn das kontinentale Klima | 
Í 
| 


tens, die ganz beſonders x 


von 81/, Hektaren ijt hier [ 


bier 


Anfang Mai herrſcht, kann man 


Garten weltberühmt au ^.^ 


Pflanzen immer wiederkehren. Der — zwerg und Biel 


aus einer Familie. 
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| Vanille. 


breitung der Pflanzen ganz unwillkürlich kennen. 
ſieht, daß gewiſſe Pflanzen als Leitpflanzen über weite 
Strecken verbreitet ſind, daß ſich aber an den verſchiedenen 
Stellen verſchiedene andere Pflanzen zu ihnen geſellen. 

Hier in dieſer pflanzengeographiſchen Anlage lernt der 
Laie aber auch einen großen Teil der Gewächſe kennen, 


Er 


die er in ſeinem Garten kultiviert. Er erfährt hier, 
wo die Pflanzen heimiſch ſind. So wird er ganz beſonders 
in der japaniſchen Anlage, die ſich über weite Strecken 
hinzieht und die Flora dieſes eigenartigen Landes in 
beſonderer Vollſtändigkeit zur Darſtellung bringt, eine 
große Anzahl ſeiner Gartenpflanzen wiederfinden. 

Wer nie am Meer geweſen iſt, der kann ſich nur 
ſchwer eine richtige Vorſtellung von dem eigenartigen 
Pflanzenwuchs einer Düne machen. Er findet aber hier 
im Garten eine Düne ſo naturgetreu wiedergegeben, daß 
er nach diefer ein zutreffendes Bild einer ſolchen bekommt. 
Ebenſo macht man ſich von der Lüneburger Heide meiſt 
eine ganz falſche Vorſtellung, die man hier berichtigen 
kann. Aber nicht nur unſere deutſche Flora iſt in dieſer 
Weiſe zur Darſtellung gebracht worden. Aus der nord⸗ 
amerikaniſchen Flora treffen wir hier Vegetationsbilder, 
die die Natur ſo treu kopiert haben, daß die Amerikaner 
die Echtheit des Bildes beſtätigen. So erklärte mir ein 
namhafter amerikaniſcher Botaniker, daß der Prärieland⸗ 
ſchaft nur noch der Büffel fehle, um die Illuſion vollſtändig 
zu machen. Leider iſt es nicht leicht, die charakteriſtiſchen 
Pflanzen immer zu beſchafſen. So kommt es, daß gewiſſe 
Gebiete vorläufig noch recht bedeutſame Lücken auſweiſen, 
die der Laie zwar nicht bemerkt, der Fachmann aber um 
ſo mehr bedauert. Hier könnte der Deutſche im Auslande, 
der Freude an der Pflanzenwelt ſeiner neuen Heimat hat, 
dem Garten einen unſchätzbaren Dienſt erweiſen, wenn er 
friſche Sämereien, Zwiebeln und Knollen ſeiner Umgebung 
an den Garten ſchickte. Er würde dadurch ſeinen Lands⸗ 


leuten in der alten Heimat die Möglichkeit bieten, eben⸗ 
falls die Flora des Landes kennen zu lernen, in dem er 
ſein neues Heim geſunden hat. Es kommt gar nicht ſo 


febr darauf an, daß die Pflanzen beſonders ſchönblütig ; 


find, viel wichtiger ijt es, daß fie charakteriſtiſch für die 
Flora des Landes find, in der Landſchaft eine beſondere 


Brücke. 


Rolle ſpielen. Die „Gartenlaube“ hat ihren Leſerkreis auf 


der ganzen Erde. Es würde mich ganz beſonders freuen, 
wenn einer der Lefer oder Leſerinnen fid) durch diefe | 


Zeilen bewogen fühlen ſollte, uns Sämereien zu fenden. 
Der große engliſche Botaniſche Garten zu Kew bei Lon⸗ 
don verdankt ſeine reichen Pflanzenſchätze weſentlich dem 
Umſtande, daß pflanzenfreundliche Engländer ihrem 
Nationalinſtitute Sämereien und Pflanzen aus den ver 
ſchiedenſten Gegenden der Erde geſchenkweiſe über 
ließen. Möchte auch der Deutſche im Aus⸗ 
lande feinen Stolz darin ſehen, fein No 
tionalinſtitut auf dieſe Weiſe zu bereichern. 
Ich bin gern bereit, auf Anfrage genaue 
Anweiſungen zu geben. 
Einen ſehr weiten Raum nahmen m 
früheren Zeiten in den Botaniſchen Car 
ten die ſyſtematiſchen Teile ein. Hier 
waren auf ſchnurgeraden Beeten die frav: 


ſichtigung der Medizinalpflanzen. Diente 
doch der Botaniſche Garten früher (t 
weſentlich dem Studierenden der Medizin 
und dem Pharmazeuten als Lehrmaterial. 
In dem neuen Botaniſchen Garten hat dos 
Syſtem auch ſeinen Platz gefunden, und 
zwar in einer Ausdehnung, die die meiften 
deutſchen botaniſchen Gärten übertrift- 
Aber es haben hier nicht nur Die krautige 
Pflanzen Aufnahme gefunden, WE 
. >> find ebenfo die Gehölze mitfberdié? 


tieren haben. Außerdem find hier E 
auch die niederen Pflanzen, die am 
Pilze unb Mooſe, bie Schachtelhalme W 


tigen Pflanzen ſtreng ſyſtematiſch auß 
gepflanzt worden, unter beſonderer Berüc |- 


ſoweit ſie beſtimmte Familien zu reptü | 


EU 


bie, e Bärlappe mit berückſichtigt worden. Da dieſer Teil des 
en, in N. Gartens weſentlich Studienzwecken dient, iſt er beſonders 
t wn eingezäunt und nur gegen beſondere Erlaubnis zugäng— 
ae ins lich. Das tft nötig, weil in biejem Teil in einem in- 
"iti r. mitten der Anlage befindlichen offenen Pavillon 
di Wo auch Vorleſungen gehalten werden. Um aber 
E aud) bem Laien bie Kenntnis der Medizinal⸗ 
und Nutzpflanzen ohne weiteres zu ermöglichen, 
iſt an einer beſonderen Stelle noch ein beſonderer 
großer Garten geſchaffen worden, in dem alle 
: bei uns im Freien aushaltenden Nutz- und Medi⸗ 
M zinalpflanzen kultiviert werden. Die Anlage fin⸗ 
det namentlich bei den Hausfrauen viel Beifall, 
die hier die Pflanzen kennen lernen, die ſie im 
Haushalt verwenden. 
Hu Der Neuzeit entſprechend ift in dem Gar: 
M ten aud) eine beſondere Stelle eingerichtet, an 
Ad, der bie Pflanzen, die für unſere Kolonien von 
NH befonderer Wichtigkeit find, teils im Freien, teils 
in einem beſonderen kleinen Gewächshauſe tul- 
(p) tiviert werden. Kaffee, Kakao, Reis, Baumwolle, 
^A, Tabak, Mais, die verſchiedenen Hirſearten, die 
i Bataten, der Maniok, kurz alle die Pflanzen, 
Y melde für den Koloniſten von Bedeutung find, 
Dr. werden hier vorgeführt. Nahe dem 
X einen Eingange find dann noch 
große Anlagen geſchaffen worden, 
die namentlich für den Gartenbeſitzer 
und Pflanzenfreund beſonderes In: 
tereſſe haben. Hier werden näm⸗ 
lich die ſogenannten Sommerblumen in den 
verſchiedenen neuen Varietäten und Raſſen 
vorgeführt. Endlich find noch zwei große 
Anlagen im Freien zu nennen, die dazu 
dienen ſollen, den Laien mit dem Leben 
der Pflanze vertraut zu machen. Es ſind 
ke. die beiden biologiſchen Anlagen zu beiden 
bn: Seiten der großen Gewächshausanlagen. 
dl Wie die Pflanze auf die verſchiedenſten 
19' äußeren Einflüſſe reagiert, das lernt der 
*. Laie hier an den verſchiedenſten Pflanzen. 
. Er ſieht, wie einfeitige Beleuchtung die 
Pflanzen ſchief zieht, er lernt die Ein⸗ 
* wirkungen großer Dürre, großer Trocken⸗ 
xi- heit kennen, er ſieht, in wie mannigfacher 


e (16. Fortſetzung.) 


Der Herbſt verging, und der Winter härtete den Boden. | 
„Frühling tam, unb bas Eis, das in dieſem Jahr in großen 
Schollen den Rhein herabtrieb, knirſchte und klirrte an den | 
Brückenpfeilern, und wenn es den Lauffen hinunterfegte, 
^. war es,. als ſpränge ein Geharniſchter kampfgierig bergab. 
5 Die Türme wuchſen, die Schlote begannen zu rauchen, 
und wo Napolis Bretterbuden geſtanden hatten, ſchoſſen 
* Arbeiterhäufer in rotem Backſtein aus bem Boden. Vom 
.. Deben Dachgerüft des Schalterhaufes flatterten ſchon die 
4 bunten Bänder des Aufrichtbaumes. Gewaltig dröhnten 
die Betonrammen im Flußbett. 

S Doktor Engelhardt war ein einſamer Mann, aber er 
hatte ſich in der Ambulanz heimiſch gemacht, und der junge 
Kliniker, der dort das Zepter führte, ließ ſich die Hilfe und 
die Ratſchläge des alten Herrn gern gefallen. Nur von 
chirurgiſchen Fällen hielt Engelhardt ſich ängſtlich zurück. 

Eiſengrau war die Lockenwildnis, die er unbedeckt ins 

Freie trug. 
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Kaffernſchaͤdel, 
in dem ein Rattus gewachſen if. für unſeren ſchönen Botaniſchen Garten. 


Weiſe die Kletterpflanzen dem Lichte zu⸗ 
ſtreben, welche Einrichtungen die Pflan⸗ 
zen getroffen haben, um die verſchiedenen 
Tiere zur Beſtäubung anzulocken uſw., uſw. In 
der einen Anlage hat der Schöpfer des Gartens, 
Althoff, ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. Ein wür⸗ 
diges Denkmal ziert die Stelle. 

Großzügig wie der Garten im Freien ſind 
auch die Gewächshausanlagen. Sie zerfallen in 
eine große Schauhausgruppe, welche allein dem 
Publikum zugänglich ijt, und eine Kullurhaus— 
gruppe, in welcher die ſelteneren Pflanzen kultiviert 
werden. 

Die Anordnung der Pflanzen iſt zum Teil 
eine ſyſtematiſche, zum Teil aber auch eine pflan⸗ 
zengeographiſche. So haben wir hier ein Kakteen⸗ 
haus, ein großes Farnhaus, zwei Orchideenhäuſer, 
ein Bananenhaus, ein Arazeenhaus, daneben aber 
auch ein Haus für die Südafrikaner, eines für 
bie Auſtralier, eines für die Japaner und Chine- 
ſen, in dem beſonders Kamelien und Rhododen— 
bren und Azaleen ſtehen, ein tropiſches Nutz⸗ 
pflanzenhaus, ein tropiſches Waſſerpflanzenhaus 
und vor allem ein rieſiges, 60 Meter langes, 
30 Meter breites und 25 Meter hohes 
Tropenhaus. Namentlich das letztere 
erregt die Bewunderung aller Beſucher, 
gibt es ihnen doch eine Vorſtellung 
von tropiſchem Wuchſe der Pflanzen- 
welt mit ihren Palmen, Laubbäumen, 
bunten Kräutern und einer Fülle von 
Lianen aller Art. 

Ein ähnlich großes Haus iſt end⸗ 
lich für die Gewächſe der wärmeren 
gemäßigten Zone beſtimmt, die im 
Sommer im Freien ſtehen, im Winter 
aber unbedingt einen leichten Schutz 
haben müſſen. Hier ift auch die ot 
tefte Pflanze des Gartens, ein Cha⸗ 
maerops, aufgepflanzt, der nun bald 
zweihundert Jahre im Beſitze des Gar— 
tens iſt. 

Hoffentlich ſtärkt dieſe kurze und un⸗ 
vollſtändige Skizze doch das Intereſſe 


: C^» Der gefeffelte Strom. SW n.. 


Roman von Hermann Stegemann. 


Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. IL, Leipzig. 


Wenn von Berlin Nachricht kam, ſchüttelte er bie Haare 
wie ein übermütiges Füllen und lief in den Wald. Sein 
Herzleiden hinderte ihn, höher zu ſteigen, er ging nur ſo 
weit, daß die neue Welt hinter ihm verſank. Dann erzählte 
er den Bäumen von ſeiner Tochter. 

Ruth war Mutter geworden. Ihre Briefe waren keine 
Ergüſſe, doch ſchien ſie glücklich zu ſein. 

Und der Profeſſor ſprach zu den Waldbäumen und zu 
dem blühenden Fingerhut, der dicht vor ihm ſtand: 

„Ihr wißt ja, was glücklich ſein heißt. Glücklich ſein iſt 
kein Zuſtand, Fräulein Fingerhut. Es iſt nur eine Augen⸗ 
blicksempfindung. Und kaum empfunden, iſt es nur noch 
Erinnerung. Wird manchmal auch erſt Glück in der Er⸗ 
innerung. Aber Ruth iſt in anderem Sinne glücklich. Sie 
iſt ein lebendiges und Leben kündendes Geſchöpf, ſie iſt ein 
Menſch mit offenen Sinnen, ſie hat ein Herz, das Ihrer 
dunklen Säfte nicht bedarf, mein Fräulein vom purpurnen 
Becher. Sie ſteht ſchlank wie ihr Schlanken und badet die 
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Stirn im Morgenlicht wie ihr, hochſtämmige Schwarzwald⸗ 
tannen! Sie iſt mein Mädel, ſie iſt —“ 

Er brach ab, ſah ſich ſcheu um, ſtieß Ruths Brief in die 
Taſche, warf noch einen Blick auf die geheimnisvoll leuch⸗ 
tende Blume, in deren Säften er ſeit einem Jahr Linde— 
rung ſeines Leidens fand, und ging wieder zurück nach St. 
Joſeph, das hinter dem großen Direktionsgebäude des 
Kraftwerkes beinahe verſchwand. 

Der zweite Winter fuhr zu Tal. Silveſter war eine 
Nacht dichten Nebels. 

Hanns Ingold ſaß in ſeinem Bureau und rechnete. Die 
Fiſchtreppen waren fertig, das Turbinenhaus fundamen— 
tiert. Im nächſten Herbſt konnte alles unter Dach, ein Jahr 
ſpäter die Einrichtung vollendet ſein. 

Der Lampenſchein fiel auf ſeine angegraute Schläfe. 
Wie vom Pflug gekerbt lief die Falte auf ſeiner Stirn. 

Es klopfte. 

Ein Diener fragte im Auftrag Doktor Engelhardts, ob 
Ingold nicht hinüberkomme. 

Er ſtand auf und ſagte, er käme. Er hatte Engelhardts 
Einladung ganz vergeſſen. 

Seit Ruths Heirat und dem Tode des Vaters waren ſie 
ſich nähergetreten. 

Langſam legte Hanns den Weg zum Kloſter zurück. Es 
waren nur wenige hundert Schritte. Der Nebel war ſo 
dicht, daß er ſich wie feuchtes Schleierwerk um Ingold legte. 

Engelhardt kam ihm auf dem Flur entgegen. 

„Wollen Sie ins neue Jahr hinüberarbeiten?“ fragte er 
vorwurfsvoll. 

„Da es kein Abſchnitt iſt für mich, wäre das eigentlich 
das richtige“, entgegnete Hanns. 

„Kein Abſchnitt? Kommen Sie herein, wir wollen auch 
für Sie die Jahreswende zu einem Abſchnitt machen.“ 

Die Stube lag im ſanften gelben Schein der altmodi— 
ſchen Lampe. Es ſtanden mehr Möbel darin, als hinein— 
gehörten. Engelhardt wollte ſie um ſich haben, denn ſie 
hielten ihn warm, wie er zu ſcherzen pflegte. Ein echt 
ruſſiſcher Samowar, den ihm eine dankbare ruſſiſche Patien— 
tin geſchenkt hatte, ſtand auf einem niedrigen Tiſch am Ka— 
min. Die Holzkohlen glühten, das Meſſing blitzte, und ein 
Duft von Zigaretten war im Zimmer. 

„Rauchen Sie? Das ſchadet Ihnen doch?“ fragte Hanns 
Ingold und ſchlug unwillkürlich feinen Befehlston an. 

Engelhardt lachte, gab aber keine direkte Antwort, ſon— 
dern ſagte: 

„Jedenfalls rauchen Sie“ und hielt ihm Zigaretten und 
Zigarren hin. 

Dann drehte er den adlergekrönten Hahn und ließ den 
Teegrog in die Gläſer laufen. 

Es war ſtill, die Zigarre ſpann blaue Fäden, die Holz— 
kohlen kniſterten. 

Engelhardt fuhr ſich in die Mähne, blickte auf die Tür, 
die in ſein Schlafzimmer führte, räuſperte ſich und begann: 

„Ja, Hanns Ingold, nun geht auch dieſes Jahr zu Ende. 
Es iſt kein Abſchnitt, ſagen Sie. Ich verſtehe, Sie zählen 
nach Bauetappen. Sie haben Ihre eigene Rechnung.“ 

„Ja“, antwortete er. Es klang ſchroff, beinahe ab— 
weiſend. 

Da beugte Engelhardt ſich vor und legte ihm die Hand 
aufs Knie. 

„Wir ſitzen jetzt faſt anderthalb Jahre hier allein und 
haben uns als Männer, die einmal hart aneinander geraten 
ſind, vertragen. Ich könnte Ihr Vater ſein — fahren Sie 
nicht auf — es ſoll keine Anſpielung ſein, Ingold. Ich habe 
ein Mandat zu erfüllen.“ 

„Ein Mandat?“ 

Mißtrauiſch ſchnellte Ingold auf. 

„Ja, halb hab' ich es mir ſelbſt genommen, halb über- 
trug es mir jemand, der zwiſchen uns ſonſt nie genannt 
wird.“ 
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Ruth! wollte Ingold rufen, aber er drängte den 
Namen zurück. Härter kantete ſich ſein Geſicht, trotzig hob 
er den Kopf. 

„Ich wüßte nicht, was für eine Forderung Sie mir zu 
überbringen hätten, Doktor Engelhardt.“ 

Der Spott gehorchte ihm nicht, es klang wie eine Dro⸗ 
hung. : 

„Keine auf Säbel oder Piſtolen! Ich habe nur eine 
Frage an Sie zu richten. Und die lautet: Wollen Sie 
wieder ſo in das neue Jahr hineingehen, ſoll es wirklich 
kein Abſchnitt ſein? Wollen Sie Ihrem Bruder wirklich 
nachtragen, was der arme Junge damals im Zorn und 
Schmerz geſagt hat, als er zum Begräbnis kam, mitten aus 
dem Examen heraus? Wollen und können Sie das, 
Ingold?“ 

Fahl wurde Hanns Ingolds hageres Geſicht. Mit einem 
Ruck ſchleuderte er die Zigarre in den Kamin und ſetzte ſich 
gerade. Die Finger um die Armſtützen des Seſſels ge: 
krampft, antwortete er hart und eintönig: 

„Der Junge hat mich Mörder genannt, Doktor Engel: 
hardt.“ 

„Ich weiß es, Ingold, aber können Sie das nicht be: 
greifen, nicht verzeihen? Kommt es denn darauf an, wie 
Sie dieſer aus allen Vernunftſchranken herausgeriſſene, lei⸗ 
denſchaftliche und prächtige Burſch genannt hat, oder dar: 
auf, wie es iſt?“ 

Kaum hatte Engelhardt die unkluge Alternative auf— 
geſtellt, da ſprang Hanns Ingold auf die Füße. Und die 
Fäuſte an die Schläfen preſſend, ſchrie er in plötzlich aus: 
brechendem, jahrelang unterdrücktem Schmerz: 

„Das iſt's ja gerade! Ich bin' s ja, er hat recht gehabt! 
Nur hätte er es mir nicht ins Geſicht werfen dürfen! Ich 
weiß ja, daß ich's bin! Ich habe den alten Mann um ſeine 
Waſſerweide gebracht, ihm den Stuhl fortgezogen, ihm die 
Welt umgekehrt, ihn ins Grab geſtoßen! Laſſen Sie mich 
reden, Engelhardt. Ich weiß, was ich ſage. Ich bin ganz 
ruhig, ganz klar. Aber ſehen Sie, es iſt nicht anders. Ich 
muß mein Werk tun. Es reckt ſich ſchon, es wächſt, ich ſpür's, 
wie es aus mir heraus ins Lebendige wächſt. Das war ja 
alles tot hier, und ich, ich will ſie lebendig machen, die alte 
Heimat, fie wird nicht geſchändet, der Rhein nicht ge 
ſchwächt, wenn hier die Enge geſprengt wird und das rieſige 
Werk das Waſſer zum Dienſt zwingt. Erſt wenn er ge— 
feſſelt wird, der wilde Strom, werden ja ſeine lebendigen 
Kräfte frei!“ 

Aufgepeitſcht von Gewiſſensqualen ſtand er da und 
ſtreckte bei den letzten Worten die Hände aus, als müſſe er 
Zeugnis ablegen für ſein Werk. 

Engelhardt wandte die Augen von ihm ab. Er achtete 
das Selbſtbekenntnis des glückloſen Mannes und wollte ihm 
Zeit gönnen, ſich zu faſſen. 

Und er dachte an Ruth und an ihre Liebe zu Hanns 
Ingold. 

Ein Geräuſch ließ ihn aufblicken. 

Ingold war von ihm weg ans Fenſter getreten und 
preßte die Stirn an die Scheibe. 

Draußen ſtiegen langſam die Nebel. 

Und Doktor Engelhardt konnte nicht anders, er mußte 
zu Worten formen, was an Gedanken in ihm nach Ausdruck 
rang. Er tat es wie im Selbſtgeſpräch. = 

„Sie haben keine Wahl mehr, Hanns Ingold. Sie find 
der Vollſtrecker Ihres Werkes. Es muß Menſchen geben, 
die ſich in einem großen Werk vollenden. Der Gedanke lag 
in Ihnen, ehe er in Ihr Bewußtſein ſchoß. Und ihm haben 
Sie das Weib geopfert wie den Vater.“ 

„Ich habe Ruth ſehr liebgehabt“, kam es leiſe vom 
Fenſter her. : 

„Ja, aber innerlich ftand Ihnen Ihr Werk immer höher 
als dieſe Liebe, und deshalb iſt es gut, daß das Mädel tarf 
genug war, Ihnen zu entfagen.” 
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erſt langſam, dann ſchnell und ſchneller zu Hanns hin. 
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Leben, in dem jeder für fid) noch Gefühle und Erinnerun— 
gen hütete, die er mit dem andern nicht teilte, ſo war Ruth 
doch dieſes Lebens froh, denn es hatte ihr ihr Kind gegeben. 

Als ſie dem Großvater in Rheinau im Februar die 
Photographie ſchickte, auf der das neun Monate zählende 
Fräulein Eliſabeth Luiſe Henriette Xylander mitten auf 
dem Perſerteppich ſaß, von einem ſteifbeinigen, wolligen 
Schaf und einem lebendigen Foxterrier begleitet, lachte 
Doktor Engelhardt, daß es ihn ſchüttelte. 

„Das Bild iſt bei uns an der Schaperſtraße aufgenom⸗ 
men. Das Schäfchen iſt von Mama, der Fox von Gerhart, 
der neue alte Perſer von Schwiegerpapa und das Kind 
von mir. Jedes beſtand darauf, daß ſein Beitrag auf die 
Platte komme.“ 

Er hätte den Brief gern jemand vorgeleſen, um ſeine 
Großvaterfreuden nicht für ſich allein behalten zu müſſen, 
aber er konnte weder dem kranken Lombarden im Lazarett, 
noch Hanns Ingold davon erzählen, und Hermann Ingold, 
dem er es am Ende trotz ſeiner Jugend noch erzählt hätte, 
war nicht in St. Joſeph, ſondern in Berlin und ſtudierte. 

Zuweilen kam eine Poſtkarte von ihm, und als es ſich 
traf, daß kurz nach dem Eintreffen des Bildes wieder eine 
kam, ſchrieb Engelhardt auf einer andern zurück: „Sind Sie 
jetzt endlich bei meiner Tochter geweſen?“ 

Aber Hermann Ingold ging trotz dieſer ungehaltenen 
Frage nicht zu Ruth Xylander. 

Er war einmal bis zur Haustür gelangt, doch die lag 
hinter zwei Säulen, war geſchnitzt und vergoldet, ließ einen 
roten Plüſchläufer auf Marmorſtufen erkennen und gefiel 
ihm gar nicht. Er kehrte um und ging zurück nach Moabit. 

Einmal glaubte er ſie geſehen zu haben. Als er abends 
im Gedränge vor dem Königlichen Opernhaus feſtgeklemmt 
ſtand und die Kraftwagen die ſpiegelnde Auffahrt herauf— 
ſchoſſen und ihre Inſaſſen abgaben. Ein Herr ſprang her— 
aus, den er nicht beachtet hatte, denn der blitzende Schnallen- 
ſchuh, der dann den Boden ſuchte, war ihm wichtiger ge— 
weſen, und da hatte er unter der Seidenkapuze ein befann- 
tes Profil erblickt, eine ihm eigentümlich vertraute Be— 
wegung beim raſchen Schreiten im enggeſpannten Kleid 
wahrgenommen — und das war alles geweſen. 

War es wirklich Ruth? O, wenn es auch Frau Ruth 
Xpfanber geweſen war, Ruth war es nicht mehr. Und 
Hermann Ingold, der mit ihr den Hecht gefangen in der 
Mondnacht auf dem blanken Rhein und ihr das Gedicht 
auf die kleine Lo vorgeleſen hatte, ging nicht zu ihr über 
die Marmortreppe in Berlin. 

Einmal dachte er auch an die kleine Lo. Er ſchlug im 
Adreßbuch nach, darin ſtanden 47 Manderfelds. Damit war 
ſein Intereſſe erſchöpft. 

Er ſtudierte. Und die Geologie erlaubte ihm ſogar zu 
dichten. Er hätte auch gern einem jungen Mädchen ſein 
Herz zum Aufbewahren oder zum Austauſchen gegeben. 
Aber er fand unter den unzähligen hübſchen Kindern, die 
ihm jeden Tag über den Weg liefen, kein einziges, das auf 
die unausgeſprochenen Wünſche ſeiner zwanzig Jahre Rück— 
ſicht nahm. Nie war er ſo einſam geweſen als in dem 
großen Berlin, von bem er nur den Weg von ber Calvin- 
ſtraße über die Brücke zur Univerſität und den Laboratorien 
und hinaus zur Bergakademie kannte. 

So fand ihn Hanns, als er anfangs März zu einer 
Sitzung des Aufſichtsrates und einer Beſprechung mit den 
Tylanderſchen Werkſtätten nach Berlin kam. 

Da lernte Hermann, ohne von dem vielbeſchäftigten, in 
ſteter Anſpannung lebenden Bruder zu Vergnügungen und 
Entdeckungsfahrten der Weltſtadt verführt zu werden, Ber- 
lin kennen. Er ſah Berlin eigentlich jetzt erſt, wenn er mit 
Hanns die Linden hinunterging, die Friedrichſtraße entlang 
ſchritt, vom Automobil in die Bahn ſtieg, heute im Spree— 
tunnel die Aushöhlungsarbeiten der Untergrundbahn, mor— 
gen in den Werkſtätten Tylanders die gewaltigen Turbinen 
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Hanns Ingold ftarrte ſchweigend in bie aufhellende 
Nacht. Licht vom Himmel ſickerte durch den Nebel. 

Nach einer Weile ermannte ſich Engelhardt und ſtand 
auf. Einen Augenblick überlegte er noch, dann ging er 
ſchwerfällig, von der Aufregung wie betrunken, zur Neben— 
tür und öffnete ſie. 

Er gab ſeiner Stimme einen feſten Klang und ſagte laut: 

„Hermann Ingold, kommen Sie zu Ihrem Bruder!“ 

Ein Ruck riß den Mann am Fenſter herum. Er fühlte 
ſich gefangen und ſeines Willens beraubt, und das war 
gegen ſeine Natur. Schon hob er den Fuß, um das Haus 
zu verlaſſen. Verflogen war alle Weichheit, nichts geblie— 
ben als ſeine eiſerne Stoßkraft und ſein rückſichtsloſes Nie⸗ 
derzwingen jedes Widerſtandes. 

Niemand hielt ihn auf. Er war ſchon bis in die Nähe 
des Kamins gekommen. 

Hier ſtand Engelhardt. 

Als Hanns Ingold an ihm vorbeigehen wollte, hob er 
die Hand und wies ſtumm auf die Nebentür. 

Unwillkürlich folgte Hanns dem Wink mit den Augen. 

Dort ſtand ſein Bruder, ſchlank aufgeſchoſſen, das 
ſchmale Geſicht von ebenmäßiger, zarter Bläſſe, das nach— 
gedunkelte wellige Haar von einem bronzefarbenen Schim— 
mer überglänzt. Er war nicht über die Schwelle getreten. 
In ſeinen Zügen lagen Scham, Stolz, Sehnſucht und Trotz 
in einen ergreifenden Ausdruck gegoſſen. 

Und als er nun den zuckenden Mund zu einer unſicheren 
Anrede öffnete, ohne das richtige Wort zu finden, als eine 
undeutbare Ahnlichkeit in feiner Erſcheinung plötzlich an 
den Vater, nein, an die Mutter erinnerte, da wandte ſich 
Hanns mit einem Griff nach der Kehle, in der ihn etwas 
zu würgen drohte, um und ging langſam, wie blind, in die 
Fenſterniſche zurück. Das Fenſter ſchütterte leiſe, ſo ſchwer 
ſank ſeine Stirn an die Scheibe. 

Hermanns Antlitz verlor die klare Bläſſe, er ſpürte, wie 
ihm ein dunkles Gemiſch von Blut und Tränen, deſſen er 
ſich ſchämte, aus dem Innern ſtieg. 

Da machte Engelhardt eine energiſche Handbewegung 
und forderte ihn mit fuchtelnden Gebärden auf, zu dem 
Bruder hinzugehen. Und als Hermann zögerte, fuhr er ſich 
mit beiden Händen in die Haare und mimte eine Rede, die 
an Deutlichkeit nicht zu wünſchen ließ. 

Endlich löſte ſich Hermann vom Türrahmen und ging 


Noch einen Augenblick letzter Überwindung, und ſein 
Arm legte ſich ſcheu um die Schulter des Bruders. 

Sie ſprachen kein Wort, ſtanden regungslos und blickten 
in die Nacht. 

Irgendwo in der Ferne, in den Gaſſen von Rheinau 
wurden zur Begrüßung der Jahreswende Petarden ab— 
gebrannt. Bei dem dumpfen Knall ſchrak Hanns zuſam— 
men, feſter umſchloß Hermanns nervöſer Griff ſeine 

er. 

Doktor Engelhardt ließ den Teegrog in die Gläſer lau— 
fen und verſchüttete dabei die Hälfte, denn er vergaß im- 
mer, zur richtigen Zeit den Hahn zu drehen. 

Am andern Tag ſchrieb er ſeiner Tochter einen Brief, 
in dem er beiläufig erwähnte, daß er mit Hanns und Her— 
mann Ingold Silveſter gefeiert und daß die Nacht ſchon 
dem Morgen die Hand gereicht hätte, als ſie zu Bett ge— 
gangen wären. 

Ruth Xylander lächelte ſtill bei dem Leſen dieſer Zeilen, 
und eine Weile vergaß ſie ihre Umgebung und dachte an die 
Heimat und die Vergangenheit. 

Aus unendlicher Ferne hoben ſich Geſtalten, um wieder 
zu verſinken. 

Der raſche Gang des Berliner Lebens mit den gefell- 
ſchaftlichen Verpflichtungen war ihr ſchnell geläufig gewor⸗ 
den. Sie hatte ihre Wahl nicht bereut, und wenn auch 
ihre Ehe kein Glücksrauſch war, ſondern ein gemeinſames 
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unb Motoren im Bau fab. Das war das neue Berlin, über 
dem am Abend der Himmel grau und ladjsfarben hing, 
eine Atmoſphäre, die von Dampf, Rauch und Lichtwirbeln, 
vom Schweißgeruch der Arbeit und vom Puderduft der 
1 n ihre beſonderen Spiegelungen und Gerüche em- 
pfing. | 

Hermann ging aufrecht und ſcheinbar unbemegt durch 
dieſe Welt, aber innerlich geriet alles in Unruhe und Sehn⸗ 
ſucht. Das Leben kreiſte um ihn her, er ſchwamm in dem 
feſſelloſen Strom, tat, als wäre er der beſte Schwimmer, 
und fühlte doch, wie ohnmächtig er war, und wie hungrig, 
wie durſtig, aus Scheu ſtolz, und zu furchtſam, nach der Gr- 
kenntnis zu greifen, deren Apfel ihn zugleich reizten und 
ſchreckten. 

Hanns Ingold hatte keinen Blick für den Kampf, in dem 
Hermanns Jugend ſtritt. Das einſtige Verhältnis ſchwär⸗ 
meriſcher Hingabe des Jüngern an den Altern war längſt 
dahin. Aus dem Knaben war ein Jüngling geworden, der 
zum Manne reifte, und aus dem Mann, der feinen Schöp- 
fungsdrang in rückſichtsloſem Kampf gegen eine Welt er⸗ 
probt und ſein Werk durchgeſetzt hatte, ein großer Rechner 
und ſelbſtherrlicher Werkbauer, deſſen herriſche Natur ſich 
immer mehr abſchloß. Noch ein Feſteſſen im Kaiſerhof, und 
ſein Berliner Aufenthalt war zu Ende. 

Er hatte nod) mit den Banken in Frankfurt und Karls- 
ruhe, in Mannheim mit den Eiſenkonſtrukteuren zu tun, 
dann wollte er wieder nach Rheinau zurückkehren, wo jetzt 
die Höchſtzahl von Arbeitern eingeſtellt wurde, um die Tur— 
binenanlage und Schleuſenwerke fertigzubauen und den 
geſprengten Lauffen auszumauern. 

„Haſt du einen Frack, Hermann? Nicht? Dann zum 
nächſten Konfektionär! Du kommſt doch mit zu dem 
Klimbim.“ 

Hermann wäre gern gegangen, die Aufnahme neuer 
Senſationen reizte ſein empfängliches Weſen. Und er 
wußte, daß es ein Jubiläum der elektriſchen Induſtrie galt, 
bei dem die großen Kapitäne zu ſehen waren. Aber er 
kehrte den Unbeteiligten hervor und entgegnete: „Ich bin 
ja gar nicht eingeladen.“ 

„Wenn ich dich mitbringe, biſt du eingeladen!“ ant⸗ 
wortete Hanns kurz. 

Als ſie angekleidet waren, muſterte er den Jüngeren, 
der im Frack noch ein bißchen unbeholfen mit den Armen 
ſchlenkerte. Und auf einmal durchfuhr es ihn, daß ſie Ruth 
Xylander begegnen würden. 

Scharfer Nordoſt fegte die Straßen, die Lichter blitzten 
und ſprühten, der Aſphalt ſpiegelte, in den blaſſen ge- 


ſpannten Geſichtern der Menge ſtanden die Augen größer 
als ſonſt. 

„Wenn Frau Xylander dich begrüßt, mach' deinen 
Knicks“, raunte Hanns dem Bruder zu und ging ihm raſch 
voran in den Saal. 

Er hatte ſich mit der Mahnung an ſeinen Bruder ſelbſt 
Haltung geben wollen. 

Es war das erſtemal, daß Hanns Ingold und Ruth 
Xylander zuſammentrafen. 

Ruths Hochzeit war wenige Tage nach dem Tode ſeines 
Vaters gefeiert worden, und nun ſaß er, nur durch ein 
paar Kriſtallkelche und Tafelaufſätze von ihr getrennt, mit 
ihr am gleichen Tiſch. 

Gerhart Xylander ſaß ſeiner Frau gegenüber. 

Ruth wurde von dem Geheimen Kommerzienrat Hel- 
lerau, ihrem Tiſchherrn, nicht viel in Anſpruch genommen. 
Er aß, als müßte er in einer Viertelſtunde auf den Zug. 

Ihr Schwiegervater ſaß rechts von ihr. 

„Famoſer Kopf“, fagte er und deutete zu Hanns jn: 
gold hinüber, deſſen bartloſes, ſcharfgekantetes Geſicht aus 
den weicheren Typen herausſtach. 

Ruth ſchaute hin, und ihre Blicke kreuzten ſich. 

Er neigte grüßend den Kopf. 

Der Brillantenſtern in ihrem blonden Haar zitterte. 
Langſam wanderten ihre Augen die Tafel entlang. 

Hermann Ingold ſaß bei den Berichterſtattern. Dort 
hatte Hanns ihn neben einem Landsmann untergebracht. 

Beklommen ſaß der junge Fuchs, und als der Salm auf⸗ 
getragen wurde, ſchoß ihm plötzlich das Waſſer in die 
Augen. Er konnte nicht davon eſſen. Er hatte an den 
Fiſchmeiſter von Rheinau denken müſſen, mit dem er als 
Knabe die Waſſerweide des grünen Rheins befahren und 
die Lachswage geſchwenkt hatte. 

Und dann erblickte er Ruth. Auf einmal, durch Lücken, 
die ſich von ungefähr gebildet hatten. 

Der Geheime Kommerzienrat Hellerau hatte ſich gerade 
zu einer Rede erhoben. l 

Da fah Ruth, bie zerſtreut im Saal umherblickte, in ein 
blafjes, entrücktes Jünglingsgeſicht. Und auf einmal lief 
ihr eine roſige Welle über die weißen Schultern — das 
war Hermann Ingold, die Heimat, die Jugend! 

Sie lächelte ihm zu. Er wagte kaum zu atmen. 

Doch als die haſtige, ſchnarrende Stimme Helleraus zum 
Trinkſpruch kam, faßte er ſeine Sektſchale wie eine Fackel 
und hielt ſie hoch über den Kopf, ehe er ſie leerte. 

„Sie üben wohl Keulenſchwingen“, näſelte ſein Nachbar, 
dem das Konzept verdorben war. (Fortfegung folgt) 


Großöſterreich. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


Als im vorigen Jahr das Deutſche Reich nach dem 
Willen ſeiner Volksvertretung die Milliarden-Kapitallaſt zu 
ungewöhnlicher Verſtärkung ſeines militäriſchen Rüſtzeuges 
in männlicher Entſchloſſenheit, faſt ohne mit der Wimper 
zu zucken, auf ſich nahm, wurde dieſer Vorgang in der 
ganzen politiſchen Welt, von Freund wie Feind, als ein 
ehrendes Zeugnis unſeres nationalen Kraftbewußtſeins, 
unſerer vaterländiſchen Opferwilligkeit bewundert. Heute 
hat unſer öſterreichiſcher Verbündeter ein nicht minder 
leuchtendes Beiſpiel heldenhafter Staatsgeſinnung Europa 
vor Augen geſtellt, ja, wenn man ſeine vergleichsweiſe weit 
geringere finanzwirtſchaftliche Stärke in Rechnung ſtellt, 
Deutſchland faſt überboten. In den Delegationen wurden 
nach kurzen, rein ſachlich geführten Verhandlungen, mit 
einer ſtoiſchen Ruhe und in ernſtem Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl, als gelte es nur einem ſelbſtverſtändlichen kategori⸗ 
ſchen Pflichtgebot zu genügen, der Regierung nach ihrer 
Forderung nicht weniger als 427 Millionen Kronen zum 


Bau von vier modernen Großkampfſchiffen nebſt Torpedo⸗ 
booten und Kreuzern zur Kampfgeſchwaderbildung bemil 
ligt. Dazu kommen faſt ebenſo hohe Summen für den 
Ausbau der Heeresſtreitmacht, jo daß fid) die Geſamtbürde 
auf rund drei Viertel Milliarden erhöht! Und auch das ilt 
nur ein kleiner Teil der geplanten Aufwendungen für die 
Schmiede des Kriegsgottes Mars; denn der Bau der vier 
Überdreadnoughts ſtellt lediglich die erſte Stufe zur Der 
wirklichung eines noch großzügigeren Flottenprogramm⸗ 
dar, wonach bas habsburgiſche Reich in gemeſſener Friſt 
über nicht weniger als 16 ſolcher Rieſenpanzer, eingeteilt 
in vier Diviſionen, verfügen und damit zu einer Seemacht 
erſten Ranges fid) erheben foll. Seegewalt aber bedeutet 
Weltmachtgeltung: der 28. Mai, da die Ausſchüſſe dieſem 
Plan ihre Zuſtimmung gaben und ihn auf feſte finanziell 
Grundmauern ſtellten, wird ſtets ein wichtiger Gedenktag 
der Entwicklungsgeſchichte des Staats, ein aufragender 
Meilenſtein ſeiner Laufbahn zu höchſter Kraftentfaltung ſein. 
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Wenn irgendeiner der Nachbarn der Doppelmonarchie, 
ſo kann Deutſchland nicht achtlos an dieſen Vorgängen und 
ohne ernſte Prüfung ihrer tiefen politiſchen Bedeutung vor⸗ 
übergehen. Nicht etwa um der rechnenden Spekulation 
willen, daß die Bundesfreundſchaft mit Wien für uns deſto 
mehr wert erfcheinf, je größer das Heerlager dort angefam- 
melter militäriſcher Macht iſt. Nein: weil uns die Ereig⸗ 
niſſe zur Reviſion vieler marktgängiger Anſchauungen über 
Daſein, Charakter, Lebensbedingungen des Reichs, deſſen 
Schickſale mit den Problemen unſerer nationalen Zukunft 
aufs engſte verkettet ſind, zwingen, weil wir erkennen 
müſſen, daß viele dieſer Urteile, die wir für Gemeinwahr⸗ 
heiten zu halten uns gewöhnt haben, nicht viel mehr als 
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Bei der Toilette. 


Man kann die ſeeliſche Verfaſſung des politiſchen Öfterreichs 
von heute vergleichen dem Zuſtand Deutſchlands in der 
Blütezeit des Eduardſchen Ententenſyſtems. Die große 
Balkan⸗Kriegskataſtrophe hat die nahöſtliche Prozeßſache 
nicht zu endgültiger Entſcheidung, ſondern lediglich auf eine 
neue, nicht minder verwickelte Gleichung mit heißen, aber⸗ 
mals zu gewaltſamen Entladungen hindrängenden Rei⸗ 
bungsflächen gebracht. Rußland hat zwar bei der Aus⸗ 
einanderſetzung keinerlei Triumphe einheimſen können, im 
Gegenteil mit feinem allſlawiſchen Verbrüderungsidol 
| ſchmähliches Fiasko erlitten. Indeſſen den ungefügen 
Staatskoloß rühren dieſe Wunden, die kaum ſeine Haut 
ritzen, nicht; er erhebt ſein Haupt und ſtreckt ſeinen Körper 


Gemälde von Marcel-⸗Breyne. Original im diesjährigen Pariſer Salon. 


Vorurteile ſind. Wir ſprechen achſelzuckend, halb mitleidig, 
halb voll ätzenden Spotts von dem „präſtabilierten Wirr⸗ 
warr”, in deffen Strom das öſterreichiſche Staatsſchiff dank 
des ewigen und unbeſiegbaren Nationalitätenhaders ziellos 
hin und her kreuze. Wir deuten mit Fingern auf den berühmt⸗ 
berüchtigten „Notparagraphen 14“ als letzten Schluß der 
Veisheit aller öſterreichiſchen Staatsmänner und als ein- 
zigen Rettungsanker im Anprall der Parteiſturmgewalten, 
die das Regierungsfahrzeug immer wieder auf den Strand 
zu werfen drohen, kaum daß es freie Fahrt zu hoher See 
hinaus gewonnen zu haben ſcheint. Wir meinen, daß ge⸗ 
rade hier jeder höhere imperiale Machtgedanke zwiſchen den 
Mühlſteinen dieſer ſtreitſüchtigen Volkselemente, deren 
jedes über das andere herrſchen, keines dienftbar der 
Staatshoheit fid) beugen wolle, in Atome zerquetscht werden 
müſſe — und kommen heute zu der Einſicht, daß alle ſolche 
Kritik das Weſen der öſterreichiſchen Frage nicht trifft. 


in eiſerne Wehr drohender denn je, und wenn jemals die 
weiſen Auguren des politiſchen Vogelflugs ſich geirrt haben, 
ſo iſt es heute, da ſie nach der nahöſtlichen Kriſe meinten, 
die nationale Erhebung der Balkanvölker und ihre Löſung 
vom Petersburger Gängelband müſſe die Spitzen des öſter⸗ 
reichiſch⸗ruſſiſchen Gegenſatzes ſtumpf machen. Hier aber, 
unter den Nationen, die erſt Schild an Schild gegen den 
vermeintlichen gemeinſamen türkiſchen Erbfeind ſtürmten 
und dann in greuelvollem Bruderkrieg ſich ſelbſt zerfleiſch⸗ 
ten, iſt das Rüſtungsfieber erſt recht heiß, und in Wien 
muß man damit rechnen, daß das an Ländergut um das 
Doppelte reicher gewordene Serbien vereint mit Monte⸗ 
negro im Fall eines großen europäiſchen Kriegsbrandes 
allein im erſten Aufgebot 300 000 Mann auf die Beine 
ſtellen könnte und ſo ungefähr eine halbe Million der habs⸗ 
burgiſchen Streitmacht an der Balkangrenze feſthalten 
würde. Von der Hämushalbinſel ſpülen die Wellen bren⸗ 
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hender Machtfragen über das ganze Reich der Agäis nad) | 


der Levante, zu den Küſtengebieten Vorderaſiens und Sy⸗ 
riens. Der noch unerledigte Streit um den Beſitz der 
ägäiſchen Inſeln iſt nur der Strahlenbrennpunkt einer 
bunten Menge von Seegeltungsproblemen, die im Oſt⸗ 
flügel des Mittelmeers zur Entſcheidung ſtehen; Sſterreich 
aber weiß ſehr wohl, daß es aktiv in dieſes Spiel mit ein⸗ 
greifen muß, um ſich die Wege der Machtentwicklung für 
die Zukunft freizuhalten. Zugleich jedoch kann es, gerade 
im Blick zu dieſen Verwicklungen hin, des Mißtrauens 
gegen ſeinen italieniſchen Verbündeten nicht ledig werden: 
kurz, es fühlt ſich von allen Seiten eingekreiſt und in den 
Schraubſtock widrigſter politiſcher Verhältniſſe geſpannt, 
ja es zweifelt mitunter, ob Deutſchland, bas in Nibelungen⸗ 
treue bewährte, das volle Verſtändnis für ſeine bedrängte 
Lage habe. 

Aber eben in ſolchen Nöten zeigt es das Mark ſeiner 
nationalen Willenskraft und Mannhaftigkeit und ſchreibt 
in das Stammbuch ſeiner Geſchichte das Wort des alten 
Archidamos, der überzeugt war, daß zu größter Tüchtigkeit 
der Mann — und mit ihm das Volk — nur immer unter 
unerbittlichſten Forderungen und Vorſchriften erzogen 
werden könne. Das Wien, das uns als ein Capua gilt, 
ſcheint faft ein Sparta werden zu wollen und bie viel: 
beredete öſterreichiſche „Gefühlspolitik“ ſich in eine rea- 
liſtiſche Politik eiſernen Nervs zu verwandeln auf der 
Linie der Mahnung Goethes: 

Die Welt iſt nicht aus Brei und Mus geſchaffen, 
Deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen. 
Harte Biſſen gibt es zu kauen: 

Wir müſſen erwürgen oder ſie verdauen! 

Das alte S[terteid) baute fein Glück auf den Rat auf: 
Bella gerant alii; tu, felix Austria, nube!, der aber bei 
Licht beſehen eine febr mißliche Weiſung war. Denn ba 
nicht Liebe, ſondern nur kälteſte Berechnung die Ehen 
ſchloß, ſo waren dieſe von Hader und Streitſucht erfüllt, 
ſobald ſich irgendein Riß in der Spekulation zeigte. Das 
heutige Oſterreich ijt imperialiſtiſch geworden und ver- 
traut allein auf ſein Schwert, das ſeine Machtgröße er⸗ 
halten und weiter erhöhen ſoll. Wird aber dieſe neue 
politiſche Weltanſchauung fähig ſein, die organiſchen 
Schwächen, die das Erbteil jener früheren Zeiten der 
Völkerverheiratung ſind, zu überwinden? Auch gegenüber 
dieſer Frage führt uns vorurteilsloſe Prüfung zur Ande— 
rung mancher landläufiger Kritik über die Daſeinsbedin⸗ 
gungen und Zukunftsausſichten des öſterreichiſchen Staats. 

Milner, einer der erſten britiſchen Schrittmacher des 
zeitgenöſſiſchen Imperialismus, hat gemeint: Imperialism 
is not a cry but a creed, um dann, von dieſer Über- 
zeugung ausgehend, der Imperialismus fei nicht ein Par- 
teiſchlagwort, ſondern ein Glaube, eine ethiſche Weltbetrach⸗ 
tungsform, ihn zum Allheilmittel aller möglichen menfe: 
lichen Leiden zu machen. In Wirklichkeit iſt dieſes neue 
am politiſchen Himmel der Gegenwart aufgegangene Ge— 
ſtirn keineswegs das Licht einer Weltanſchauung, das heißt 
ein Erkenntnismittel des Geſamtbildes von Natur und 
Menſchheit und beider letzten Daſeinsgründen und Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten, ſondern die Verdichtung eines Ge- 
dankenkreiſes ſehr viel engeren Raums und einfacheren 
Gewebes. Seine Lebensquelle iſt der jedem kraftbewußten 
Menſchen und ebenſo jedem kraftbewußten Volk ein- 
geborene Herrenwille, der Drang und Trieb nach Geltend— 
machung der eigenen Stärke gegen die Schwächeren in 
einer der modernen Kulturverfeinerung entſprechend ver— 
edelten Form: Er hat ſich des Deſpoten⸗ und Tyrannen⸗ 
ſinns alter Zeiten entäußert und wird von dem Geiſt des 
echten Ariſtokraten beſeelt, der nicht ein Unterdrücker, 
ſondern eine Freiheitshoffnung feiner Mitmenſchen und 
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deren Pfand der eigenen Vervollkommnung iſt: indem er 
ſich über die Mitwelt ſtellt, entfremdet er ihr ſich nicht, 
ſondern idealiſiert ſeine Beziehungen zu ihr und verklärt 
ſie im Licht ſeines Verantwortlichkeitsbewußtſeins für ihr 
Wohlergehen. Kurz, nicht brutale Kraft, ſondern das 
höhere Kulturvermögen iſt der Standgrund dieſes Welt: 
macht⸗Herrentums, und im Spiegel dieſer Tatſachen 
werden nun von ſelbſt die Wurzeln des eigenartigen 
Problems deutlich, um deſſen Löſung es ſich bei der im⸗ 
perialiſtiſchen Bewegung in Sſterreich handelt. 

Solange nach 1866 in der Hofburg zu Wien der Re- 
vanchegedanke gegen Preußen lebendig war, wurde in der 
Monarchie das Deutſchtum in jeder Weiſe bevorzugt, weil 
man ſich ſeiner Hilfe eben für das Programm, die Scharte 
von Königgrätz auszuwetzen, verſichert halten mußte. 
Dann, als Bismarck mit Hilfe Ungarns die Verſöhnung 
und den Zweibund zuſtande gebracht hatte, ändert ſich das 
Bild vollſtändig: Der Nationalismus ſchoß in die Halme, 
und unter ſeinem Druck glaubte man das Madjarentum 
und die ſlawiſchen Elemente hätſcheln zu müſſen, um bas 
vielvölkiſche Staatsweſen zuſammenzuhalten. Man mag 
mit Recht bezweifeln, ob dieſe Taktik immer vernünftig 
und glücklich war, muß aber ſchließlich doch unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß das Reich ein kollektiver Nationalitätenſtaat 
iſt und nur als ſolcher lebensfähig erſcheint, zugeben, daß 
fid der Umſchwung nach ben Geſetzen geſchichtlicher Not: 
wendigkeit vollzogen hat, und daß Wien, indem es grund⸗ 
ſätzlich und verfaſſungsmäßig die völlig gleichen Rechte 
aller Nationalitäten anerkannte, das geradezu vorbildliche 
Wahrzeichen eines freiheitlichen Rechtsſtaats nach dem 
Oſten und vor allem dem abſolutiſtiſchen Rußland gegen⸗ 
über aufrichtete. Je mehr aber die Rechte aller nationalen 
Parteien ſich ausgleichen, und je ſtärker der Druck gegen 
das Reich von außen her durch die Drohungen ſeiner 
Feinde wird, deſto kräftiger muß, wie keine Herde ohne 
Hirte ſein kann, das Verlangen nach einem Führer ſich 
äußern, der gleichſam das Präſidium an der Tafel gleich⸗ 
angeſehener Hausgenoſſen übernimmt. Dieſes Amt aber 
kann unbedingt nach Maßgabe ſeiner nicht zu beſtreitenden 
Kulturüberlegenheit und ſeiner geſchichtlichen Leiſtungen 
nur dem Deutſchtum zufallen, das ſo in die alten Ehren 
ſeiner Vorrangſtellung unter neuen Bedingungen eingeſetzt 
würde. Dieſen Primat ſich zu ſichern, das alſo iſt das 
Ziel, die Hoffnung des neu erwachten imperialiſtiſchen 
Herren- und Machtwillens in Deutſch⸗Sſterreich. Gewiß, 
wenn irgendwo, ſo wird ſich hier die Wahrheit des Worts 
erweiſen, daß vom geraden Weg zwiſchen Wunſch und Er⸗ 
füllung tauſend Irrpfade abzuzweigen pflegen, welche die 
Menſchen am liebſten gehen. Das habsburgiſche Reich 
krankt an zu vielen altererbten, organiſchen Leiden, als daß 
es fähig ſein könnte, in jähem Anſprung zu den hohen 
Stufen einer großen Zukunft ſich aufzuſchwingen, wie ſie 
den beſten ſeiner politiſchen Führer vorſchwebt, und von 
einem „glücklichen Oſterreich“ wird man nach wie vor nur 
ſehr bedingt ſprechen können. Denn: 

Dieſe Wahrheit iſt gewiß: 
Immer ſchreite, ſchreite! 
Hindernis und Finſternis 
Bleiben dir zur Seite. 

Vornehme menſchliche wie nationale Größe kann ſich 
nur in ewigem Kampf durchſetzen, und der, welcher den 
Steilen und Gefahren von Felswand und Firnhang aus 
weicht, wird niemals von höchſten Höhen aus, das Morgen: 
rot eines neuen Tages erſchauend, über der Welt ftehen: 
So nur, in heißem, mühſeligem Ringen Stufe um Stufe 
vorwärts ſich Bahn brechend, kann Habsburgs Macht fid 
erhalten unb der großen weltpolitiſchen Miſſion, bie es A 
erfüllen hat, gerecht werden. 
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Ein Boot als Adler- 
horſt. Der an ein 
Galionbild erinnernde 
junge Seeadler auf 
unſerm Bild ſtammt 
aus einem Horſt am 
Labusſee bei Weſen— 
berg in Mecklenburg— 
Strelitz. In den aus— 
edehnten, ſeenreichen 
Waldgebieten Meck⸗ 
lenburgs hielten ſich 
früher noch häufiger 
Seeadler auf. Aber 
die Jäger hatten, zu— 
mal da Schußprämien 
ausgeſetzt waren, ſo 
gründlich unter ihnen 
aufgeräumt, daß man 
annahm, es gebe im 
anzen Lande keinen 
dlerhorſt mehr. Die 
planmäßige Vernich— 
tung nicht nur der 
nützlichen Vögel, ſon— 
dern auch der Raub— 
vögel und -tiere hat 
ſich indes ſchon ge— 
rächt. Denn als ihre 
naturgemäße, aber 
vorher nicht bedachte 
Folge iſt die Vermeh— 
rung der für die Land— 
und Forſtwirtſchaft 
ſchädlichen Tiere zu 
betrachten. So ſind 
u. a. die wilden Ka 
ninchen in manchen 
Gegenden ſchon zu 
einer Plage geworden. Aber auch der Naturfreund muß 
die Ausrottung ganzer Tierarten bedauern. Es ſollte für 
die Beſtrebungen der Vereine für Naturſchutz in weiteſten 
Kreiſen Verſtändnis geweckt werden. Nicht die Einprägung 
etwa von Zahnformeln und anderem Ballaſt für etwaige 
Prüfungen, ſondern die Entwicklung der Liebe zur Natur 
und zu ihren Geſchöpfen müßte das wichtigſte Ziel des 
naturkundlichen Unterrichts werden. Das Vorhandenſein 
eines Adlerhorſtes am Labusſee hätte gewiß manchen 
Naturfreund zu einem Beſuch veranlaßt, wenn er davon 
Kunde erhalten hätte. Leider aber ſcheint ein unwiſſender 
Burſche das Neſt zuerſt entdeckt zu haben, der dann aus 
Neugier zu ihm emporſtieg, es mutwillig zerſtörte und die 
beiden darin befindlichen Jungen hinabwarf. Ein nahe am 
Seeufer beſchäftigter Fiſcher, durch ein eigenartiges Gackern 
aufmerkſam gemacht, betrat infolgedeſſen das Ufer, bemerkte 
zuerſt einen abſtreichenden Fuchs und fand dann auch ein 
Junges. Er nahm es in ſein Boot und brachte es zu mir 
als dem einzigen Anſiedler am Südufer des Sees. Einige 
Tage ſpäter erzählte mir der beſtellende Briefträger, er habe 
das andere Junge am Wege gefunden und, da es ſich heftig 
zur Wehr geſetzt, erſchlagen und bei dem Förſter des be— 
treffenden Reviers abgeliefert! Das meiner Pflege anver— 
traute Junge hat nun einen Platz gefunden, wo es vor 
Füchſen und Nachſtellungen geſchützt iſt. Leider iſt es ſehr 
ungebärdig, feine Fütterung daher in Anbetracht der Icharfen 
Krallen nicht ganz leicht und gefahrlos. Hingeworfene 
Fleiſchſtücke nimmt es noch nicht auf. Es müſſen ihm des— 
halb die Biſſen in den Hals geſtopft werden. Während 
zwei Perſonen die Flügel feſthalten, muß eine dritte vor— 
ſichtig von hinien den Schnabel öffnen und mit der anderen 
Hand das Futter hineindrücken. Die Nahrung beſteht aus 
Fiſchen und dem Fleiſch von Liezen und Tauchern, die den 
See bevölkern. Einige etwa 20 Zentimeter lange Fiſche, 
dazu das Fleiſch eines fetten Tauchers ſamt Knochen lalles 
durcheinandergehackt) nimmt das Tier mit einer Mahlzeit 
zu ſich. Danach ſitzt es ruhig auf ſeiner Sitzſtange und 
verdaut. Die weißen Flecke auf dem Steuerſitz des Bootes 
deuten darauf hin, daß die Verdauung vorzüglich iſt. Am 
liebſten hält ſich der Adler auf dem Rande des Bootes auf— 
Als dies einſt vom Wind ein beträchtliches Stück vom 
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Ein Boot als Adlerhorſt. 


| bie feierliche Enthüllung des Fliſſakbrunnens ſtatt. Er ver: 
ſinnbildlicht die Weichſelflößerei, die feit alters ber in Thorn 
Der Brunnen ſtellt den Fliſſak in 
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Landungsſteg abge— 
trieben war, ſchwang 
er ſich ſtolz hinüber, 
ein Beweis, daß er 
die Schwingen ſchon 
zu regen weiß. Hof— 
ſentlich bereitet die 
Fütterung bei zu— 
nehmender Stärke des 
Tieres nicht allzu 
große Schwierigkei— 
ten. Dann würde 
es gewiß erhalten 
bleiben und eines 
Tages auf und davon 
fliegen. Die Grund— 
farbe des Gefieders iſt 
ſchwarzbraun, die Flü— 
gel ſind hellbraun ge— 
tupft, die Fänge hell— 
gelb. Die Spannweite 
der Flügel beträgt 
ſchätzungsweiſe 1½ m. 
Kommt jemand dem 
Tiere nahe, ſo ſträubt 
es die Kopffedern, 
ſperrt den Schnabel 
auf und läßt das faſt 
wie Lachen klingende 
Gackern hören. Einen 
ſchönen Anblick ge— 
währt es, wenn es 
dabei auch die Schwin— 
gen hebt. 
Prof. Dr. L. Nagel. 
Der Fliſſakbrunnen 
in Thorn. Am 28. Juni 
fand auf dem Rat— 
haushof zu Thorn 


leicht angedeuteter Tanzſtellung dar mit Hut und Mantel— 
| ummurf. Das Brunnenbecken ijt ein unregelmäßiges Achteck, 

der Rand mit einem Fröſchechor geſchmückt. Der Entwurf 
ſtammt von dem Berliner Bildhauer Georg Wolf. Die 
Koſten wurden durch freiwillige Beiträge in Thorn aufgebracht. 
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Phot. Leipziger Frefle-Büro 


Der Fliſſakbrunnen in Thorn. 
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Julius Rodenberg. Am 11. Juli ftarb in Berlin der 
bekannte Schriftſteller Julius Rodenberg. Er war am 
26. Juli 1831 in Rodenberg in Kurheſſen geboren, und von dieſem 
Städichen bat er ſchon früh den Namen entlehnt, unter dem 
man ihn kennt. Als Primaner trat er zuerſt mit „Sonnetten 
für Schleswig-Holſtein“ hervor. Vor einem halben Jahr- 
hundert ſiedelte er nach Berlin über, und mit Berlin blieb er 
aufs engſte bis an ſein Lebensende verbunden. Das beweiſen 
auch ſeine hauptſächlichſten Werke „Berliner Bilder“, „Jugend— 
erinnerungen“, „Schellbogens Abenteuer“, „Kloſtermanns 
Grundſtück“ und die „Grandidiers“. Rodenberg redigierte in 
Berlin zunächſt den „Bazar“ und dann den „Salon“. An— 
fangs der ſiebziger Jahre begründete er dann die „Deutſche 
Rundſchau“, als deren Herausgeber er bis an ſein Ende ge— 
wirkt hat. Er verſtand es, die Zeitſchrift in altliberalem 
Geiſte bald zu hohem Anſehen zu bringen und hat dort man— 
ches Talent entdeckt und gefördert. Still und beſcheiden zog er 
ſeine Straße, und doch hat er bis in die neunziger Jahre 
hinein großen Einfluß geübt. Schließlich mag nicht unerwähnt 
bleiben, daß er auch, freilich in längſt vergangenen Tagen, 
Mitarbeiter der „Gartenlaube“ geweſen iſt. 

Der Große Preis von Berlin. Das mit 100000 Mark 
ausgeſtattete Rennen auf der Berliner Grunewald-Rennbahn 
„Großer Preis von Berlin“ wurde am Sonntag, dem 12. Juli, 
gelaufen. Trotz der tropiſchen Hitze hatte ſich ein ſehr zahl— 
reiches Publikum eingefunden. Und es kam diesmal auf 
ſeine Koſten; denn es gab eine Überraſchung. Nachdem der 
Stall Oppenheim bisher ſo vom Glück begünſtigt war — er 
gewann z. B. acht Tage früher noch mit Ariel in Hamburg 
das Deutſche Derby — glaubte man allgemein, er würde 
auch diesmal das Rennen machen, und zwar mit Dolomit. 
Aber die Sache kam anders. Noch als die Pferde in den 
Einlauf bogen, ſchien die Sache für Dolomit entſchieden. Da 
ſchoß plötzlich der Weinbergſche Hengſt Orelio unter dem 
Jockei Shaw heran und wurde leicht mit 17, Längen Sieger. 
Ariel, der Sieger im Derby, wurde ſogar erſt fünftes Pferd. 


li 


Nebenſtehend: Das Jiniſh im Rennen um den Großen Preis k 
von Berlin. — Alluitrativnspboto. * 
Der Große Preis von Berlin auf der N 
Grunewald- Rennbahn. 8 à 
FARA Se 112 * m 85 A i Jue FETT A ‚Sci 1 
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Die werdende Macht. E 


Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Roman von Otto von Gottberg. 


(4 Bortfegung.) 

„Langſam, mein Sohn“, mahnte Oberſt Barenheim im [Kommandeurwohnung mit dem ſchwarzweißroten Schilder⸗ 
Hausflur des Kommandeurhauſes von Remilly. Noch ein- haus vor der Tür war die ſtattlichſte. In die Häuſer von 
mal rückte er an der Stabsoffizieren hatte 
Helmſchiene ; nabm Den 3 f taatlich er Gerechtig⸗ 
Kneifer von der Nafe ` keitsſinn etwa hundert 
und ſteckte ihn unter Ziegelſteine mehr als 
den grauen Paletot in die von Hauptleu⸗ 
zwiſchen zwei Knöpfe ten hineingebaut. Auch 
des Waffenrocks. die Ausdehnung der 

Ernſt öffnete dem von den Damen aus 
Vater die Tür zur Mangel an anderer 
Straße. Der alte Herr Unterhaltung mit lei⸗ 
zeigte ſich draußen denſchaſtlichem Eifer 
nicht gern mit dem gepflegten Gärten ent⸗ 
Augenglas, obwohl ſprach der Größe des 
der Dienſt, das Schrei⸗ Gehalts ihrer Gatten. 
ben von langen Zah⸗ Die Füße kamen 
len bei Lampenlicht beim Auftreten ins Rut⸗ 
während eines Kom⸗ ſchen, denn die Straße 
mandos zur Eiſen⸗ führte bergab. Die 
bahnabteilung des Ge- Häufer ber Offiziers⸗ 
neralſtabes ihm die kolonie ſtanden auf 
Kurzſichtigkeit gebracht dem höchſten Punkt 
hatte. Auch die leichte des Dreihügeldorfes. 
Wölbung der Schul⸗ Zu Tal ging es oſt⸗ 
tern ſtammte aus jener wärts in die Ortſchaſt 
Zeit, aber ſonſt war er und nach Weſten über 
ſtattlich und rüſtig ge- die Chauſſee zum Wald 
nug für ſeine Charge. und der ihn durch⸗ 
Links vom Vater fiel ſchneidenden Grenze. 
Ernſt auf dem froſt⸗ Zehn Kilometer hatte 
harten, glatten Schnee der Wanderer bis nach 
des Fahrweges in Frankreich zu gehen. 
Schritt. Flüchtig blickte So langſam ſchritt 
er über die Gruppe der Vater, mit den 
roter Ziegelſteinhäuſer Händen in den Man⸗ 
zu beiden Seiten der teltaſchen, aus, daß es 
Straße. Hier am Weſt⸗ ſchien, er fürchte, auf 
ende des Ortes lebten dem glattgefahrenen 

Schnee auszugleiten. 
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die verheirateten Offi⸗ Agyptiſche Königs lochler. 

diere in einer Kolonie, Bronzebüſte von Friedrich Hittenkofer. „Gehſt du nicht bef: 

weil das Neſt feine Auf der diesjährigen Münchener Jahresausſtellung im Glaspalaſt. ſer im lockeren Schnee 

Unterkunft bot. Die DDD auf dem Bürgerſteig Ce 
83 
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Sc) gebe langjam, weil ich nicht zu früh in bie Kirche kommen 
will.“ 


— 630 — 


„Schritt halten kann ich mit deinen Seebeinen ſchon. „Kommt amal her, Schorſch und die Klara. E Marine⸗ 


offitſchier ifht mit 'n Herrn Oberſcht!“ 

Kleine Stiefelſohlen rutſchten ſchurrend über den Schnee. 
Dann trabten zwei Kinderchen neben Ernſt und hoben ſtau⸗ 
nende Augen zu ihm. „Oh!“ rief das aufgeregte kleine 
Mädchen. 

„Na, habt ihr ſchöne Weihnachten gehabt?“ fragte der 
Vater. Aber die Kinder antworteten nicht. Die Freude, 
einen Seeoffizier zu ſehen, war zu groß und ſelten. Lebte 
die Begeiſterung für Deutſchlands Seewehr auch auf dem 
eroberten Boden? 

„Der Bäcker iſt zugewanderter Elſäſſer, ſonſt hätte er 
nicht gegrüßt“, erklärte der Vater. 

„Alſo die Lothringer ſchwärmen nicht für uns?“ 

„Für die Flotte beginnen auch ſie ſich zu meiner Über⸗ 
raſchung zu erwärmen. Ich mußte den Brigadekomman⸗ 
deur beim Erſatzgeſchäft vertreten und war erſtaunt, zu 
hören, daß ein erheblicher Prozentſatz der Eingeborenen ſich 
zum Dienſt in der Marine meldete. Allerdings tun ſie es 
vielleicht nur, um nicht Pruſſiens zu werden und den ver⸗ 
haften casque à pique zu tragen. Die Reichsländer find ja 
weniger als Französlinge, denn als Demokraten anti: 
preußiſch. Aber da wir Mama wegen des Schnupfens leider 
nicht mitnehmen konnten, magſt du jetzt erzählen, wie ihr 
die Zeit der Kriſis im Herbſt verbracht habt.“ 

Ernſt lachte: 

„Beinahe hätte ich etwas erlebt, Papa! Sie hetzten 
unſere Flottille während der Manöver reichlich herum, und 
in der Nacht nach einer Übung ſah ſich der Chef genötigt, 
einen Hafen zum Kohlen anzulaufen. Da wir nordweſtlich 
vom Kap Helder, etwa auf der Höhe von Hull, waren, fuhr 
er nach der engliſchen Küſte, ich denke nach Yarmouth. 
Unterwegs waren wir ſchon, als er plötzlich ſeinen Entſchluß 
änderte und Kurs auf Rotterdam befahl. Dort hatte ich 
ihm eine Meldung zu machen, als er gerade flüchtig in eine 
neue Zeitung blickte und mir lachend die Depeſchen zeigte. 
Du wirſt dich erinnern, daß die engliſchen Geſchwader im 
Alarmzuſtand unter Dampf lagen und darum eine plötzlich 
in der Nacht vor Parmouth auftauchende deutſche Flottille 
ohne Zweifel mit Feuer empfangen hätten.“ 

„Ewig ſchade, daß das Pulverfaß nicht aufflog, mein 
Junge. Gepaßt hätte es mir, obwohl auch wir von der 
Armee gegen die Engländer keine Feindſchaft ſpüren. Aber 
auf bie Kerls bier" — fein Daumen in weißem Leder wies 
über ble Schulter nad) hinten zur Grenze unb zum Ort ber 
Begegnung — „bin ich nad) dreieinhalb Jahren in Remilly 
bis zum Platzen geladen. Mich perſönlich könnten wie jeden 
Offizier ihre Hanswurſtſtreiche kalt laffen, aber die Mutter 
leidet mit allen unſeren Damen durch ſie. Auf die Marokko⸗ 
trije folgt die Balkan⸗, die Zeppelin⸗, bie Rumplertauben⸗ 
und der Teufel weiß, was noch für eine Kriſe. Sie ſchreien 
und ſchreiben, daß wir denken müßten, es geht endlich los. 
Seit vier Jahren leben die Damen in der ewigen Sorge, die 
nächſte Stunde bringe den Befehl, auf den ſie nur noch die 
Wohnung abſchließen und zum Bahnhof gehen können, um 
vom lieben Hausrat, an dem doch Frauen hängen, nach dem 
Feldzug nur Trümmer wiederzufinden. Denn gehauſt wird 
hier einmal wie überall, wo gekämpft wird! Deine Mutter 
iſt der Tapferſten eine, aber doch ſehe ich, wie die ewige 
Sorge an ihren Nerven und ihrer Geſundheit nagt.“ 

Den Kopf gebeugt, ſprach der Vater weiter: 

„Und wenn ich nachts höre, daß die Frau, der ich beim 
Gang über die Straße die Hände unter die Füße halten 
möchte, ſich ohne Ruhe und Schlaf im Kummer wälzt, pad! 
mich kalte Wut in Gedanken an die Maulhelden, die fett 
vierzig Jahren mit dem Säbel raſſeln, ohne ſich uns vor die 
Klinge zu wagen. Tun fie es aber einmal ...“ 

Der alte Herr reckte die Glieder, daß die Wölbung der 
Schultern verſchwand. Ernſt wußte, daß er die Faust 
ballte. . .. „Wir haben uns hier, die Grenze hinauf und 
hinab, ohne Worte zu machen, ein Verſprechen gegeben. 


Mit Vaterſtolz ſtreiften ſeine grauen Augen unter etwas 
abſtehenden Brauen die ſchlanke, ſtraffe Geſtalt des Sohnes 
im blauen Paletot. Befriedigt ſtrich er einmal über den 
kurzen Schnurrbart mit den erſten grauen Fäden im Blond: 

„Du haſt mit 29 Jahren Hauptmannsrang, und meine 
Herren ſind den Vierzigern nahe, wenn ſie Kompagniechefs 
werden. Natürlich wird keiner von ihnen dir und deinen 
Kameraden das ſchnellere Vorwärtskommen neiden, aber 
ein bitteres Gefühl könnte doch in meinen älteren Ober- 
leutnants erwachen, wenn ich mit dir auf dem Platz vor der 
Kirche zu ihnen trete. Warten wir hier, bis ſie ſitzen.“ 

Schweigend blickte der Sohn auf den Vater, durch deſſen 
Strenge auch als Kommandeur immer das warme Herz für 
die Untergebenen zu ſpüren war. 

„Merkwürdig einſilbig ſcheinſt du, Ernſt. Drückt dich 
etwas? Haſt du dienſtlichen Arger gehabt?“ 

„Müde bin ich, Papa!“ Er öffnete die Lippen, um tief 
die klare, reine Luft des ſonnigen Wintertages einzuatmen. 
Sie kühlte das Blut ab und klärte den Kopf, der noch wirr 
vom Erleben der letzten Tage ſchien. Zeit zum Ausſchlafen 
hatte er nach dem Beſuch in Frankfurt nicht gehabt und 
wohl auch reichlich getrunken. Während der Fahrt nach 
Remilly brannte im Schädel jene Hitze, die der Wein, aber 
auch ein die Nerven aufpeitſchendes Geſchehnis dem nächſten 
Tage bringt. Daß er ſich in die Couſine verſchoſſen, nein, 
leidenſchaftlich verliebt hatte, war nicht zu bezweifeln. Jede 
Faſer des Körpers ſchien erhitzt vom brennenden Verlangen 
nach ihr. Ohne Rock und Paletot würde er jetzt nicht frieren, 
und wenn er im Eiſenbahnwagen die Glieder gereckt hatte, 
war in ihnen ein Kribbeln nicht nur von Müdigkeit, ſondern 
vom fiebernden Blut zu ſpüren geweſen. Das Merk— 
würdigſte ſchien, daß er jetzt aus der Entfernung klar und 
deutlich Elſes lockendes Bild ſehen konnte, während die 
krauſen Gedanken Gretes Züge verwiſchten. 

Ein quälendes Unbehagen brachte die Erinnerung an 
ſie, obwohl er ſie doch gern mochte. Erſchrocken war er, 
als geſtern abend die Mutter mit Augen, von Freude und 
Rührung gefeuchtet, ihm zuflüſterte, Frau von Diershofen 
ſei mit ihr übereingekommen, daß Grete und er im April 
heiraten dürften. Gewiß hatte er das immer geplant und 
Grete geliebt. Aber er liebte auch die Couſine, und ber 
Gedanke, auf ſie zu verzichten, war gleich ſchmerzlich wie 
bie Vorſtellung, Grete und den Eltern Kummer zu bereiten. 
Es ſchien richtig, daß der Mann nicht für Monogamie ge- 
ſchaffen war. Er glaubte ſich ein anſtändiger Menſch, aber 
er liebte zwei Frauen. Wie ſollte er wählen? Durfte er 
morgen, wie es zwiſchen der Mutter und Frau von Diers⸗ 
hofen verabredet war, nach Dieuze zu Grete fahren und die 
Eltern um ihre Hand bitten? Dann belog er Grete, wie er 
fie bei der Hochzeit vor dem Altar belügen würde. Der Ge- 
danke, den Rat des warmherzigen Vaters, der immer ihm 
auch Freund ſein wollte, einzuholen, ſchoß durch den Kopf. 
Er kam auf des alten Herrn Frage zurück. 

„Das heißt ... ein Ärger ijt es nicht, Papa, aber eine... 
Schwierigkeit, eine heikle oder verwickelte Sache, über die 
ich gern mit dir ſprechen würde.“ 

„Gelegenheit ſollſt du haben.“ 

Scharf blickte der alte Herr zu ihm hinüber. 

„Was treibt ihr denn um die jetzige Jahreszeit?“ 

Alſo glaubte der Vater doch an einen dienſtlichen Ärger. 
Er folgte ihm auf die Steinplatten des Bürgerſteiges. Sie 
waren zwiſchen den erſten Häuſern der Ortſchaft. 

„Die Rekruten ſind ſo weit ausgebildet, daß wir in der 
Halbflottille fahren können.“ 

Der Vater hob den Finger zur Helmſchiene: 

„Tag, Herr Bäckermeiſter.“ 

Der Mann, der die Samtmütze des Reichsländers ge— 
lüftet hatte, rief in die Tür ſeines Ladens: 
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Kommen fie uns“ ... er hob auf dem eroberten Boden des 
lothringiſchen Dorfes die geballte Fauſt wie zum Schwur 
por bie Brut .. . „dann finden fie keine Gnade, kein Cr- 
barmen! Dann wird die Frau deines Sohnes frei von 
Sorgen leben, wenn der König ihn an die Grenze ſchickt. 
Das verſpreche ich dir, mein Junge, und wie ich denkt jeder 
von uns, auch in der Mannſchaft, namentlich der Unter- 
offizier, deffen Frau die Großmäuligkeit der Schwätzer nicht 
minder quält.“ 

Sie gingen zwiſchen den niedrigen Häuſern der Haupt- 
ftraße und ſahen in Höfe, auf denen Schneehügel lagen. 
Die weiße Decke verhüllte den Miſt, den der lothringiſche 
Bauer unter den Fenſtern ſeiner Wohnung verfaulen ließ. 
Zu den niedrigen Dächern hätte Ernſt mit der Hand faſſen 
können. Unter ihnen ſchien der Ort zu ſchlafen. Selten 


blickte ein Auge durch das mit dem Hauch des Mundes ge⸗ 


öffnete Loch im Eis an den Fenſterſcheiben. Immerhin 
ſchien unter dem Schnee das ſchmutzige Neſt ſauber, und 
hell glitzerte der Sonnenſchein auf dem weißen Gefunkel, 
aber das ſchöne Wetter konnte keine Freude in ihm wecken. 
Verſtimmung brachte ihm nicht nur des Vaters Schilderung 
vom Kummer der Mama. Der Mutter durfte er neue 
Sorgen nicht machen. Er hob den Kopf zum Vater: 

„Alſo hätte Mama es ſchwerer als wir. Ich habe mir 
nie vorgeſtellt, daß ſie dich, wenn die Depeſche kommt, nur 
gerade noch zu Pferde ſteigen und nach der Kaſerne reiten 
ſehen kann, ehe ſie mit dem Mädchen abfährt.“ 

„An dich auf dem Torpedoboot dürfte ſie auch nicht mit 
Behagen denken. Ein ſehr ausführliches Lebewohl wirft du 
ihr kaum ſchreiben können.“ l 

„Nein, ich fahre mit der erften Handvoll los. Übrigens 
ſo leicht kann mir nichts paſſieren. Ich halte das Kom⸗ 
mando auf einem Torpedoboot im Kriegsfall für eine 
Lebensverſicherung des Seeoffiziers, denn wenn wir an⸗ 
pan kriegen ſie einen Bammel, daß fie nicht mehr zielen 
önnen.“ 

Der Oberſt konnte wieder ſchmunzeln, als er ſah, wie der 
Sohn beim Sprechen den Unterkiefer vorſchob. Vertrauen 
des Soldaten in ſeine Waffe war der halbe Sieg. Sie hatten 
es alſo verſtanden, den Geiſt der alten Armee in die junge 
Flotte, auf das Waſſer und die Schiffsplanken zu tragen. 
Und der Junge durfte dabei helfen. Einſt war ihm Ernſts 
Wunſch, zur See zu gehen, ſo unverſtändlich wie unerfreu⸗ 
lich geweſen. Sein Sohn gehörte in die Armee, aber nicht 
unter Waſſerkutſcher. Aber ſeither war ihm von irgenb- 
woher ein Ahnen gekommen, daß oben an der fernen Nord⸗ 
ſeeküſte eine Fahrt zu neuer Größe gerüſtet werde. Wohin 
ſie führen ſollte, wußte niemand. Es mochte noch ein Weil⸗ 
chen dauern. Aber ſchließlich kam es einmal. Dann würde 
es gut tun, zu wiſſen, daß auch ſein Fleiſch und Blut am 
Ruder ſtand. 

Sie waren auf dem Platz vor der für die Garniſon er- 
bauten kleinen Kirche hinter kahlen Pappeln. Er konnte 
wieder lächeln. 

»Ich hätte mich nicht ereifern follen. Wir wollen heute 
nicht im Zorn in die Kirche treten.“ 

Der Sohn wußte, daß der Vater dachte: Friede auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen. Da klangen 
Männerſtimmen mit Orgelblaſen zuſammen: 

„Vom Himmel hoch, ba komm ich her . 
Sie nahmen Helm und Mütze ab. Auf der kleinen Bant, 
in der ſonſt der Garniſonälteſte und Regimentskommandeur 
vor ſeinen Offizieren mit der Frau ſaß, öffneten ſie die 
Bücher. Beim Singen waren Ernſts Gedanken bei Elfe, 
bei Grete und der Mutter. 

Frau Barenheim trat gegen zwölf Uhr in des Oberſten 
Arbeitszimmer. Eben hatte ſie das Mädchen hineingeſchickt, 
denn in den Bechern lag noch die Aſche der Morgenzigarren. 
Hell fiel das Licht der Weihnachtsſonne mit drei ſteilen, 
glitzernden Balken von Glanz in den behaglich warmen 
Raum. Nach Süden gelegen war er der wohnlichſte und 
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darum von ihr für den Mann beſtimmt. Der Hochgewach⸗ 
ſene, Schmalſchulterige war in jungen Jahren nicht ganz 
feſt auf der Bruſt geweſen. Wenn er huſtete, reichte ſie ihm 
noch jetzt zwölf Tropfen aus der Flaſche mit dem Hausmittel 
ihrer Eltern, und wenn der eiſige Nordoſt von den Bergen 
wehte, ließ ſie hier tüchtig einkacheln. Sie legte die Hand 
an den Ofen: | 

„Bringen Sie das Frühſtück heute hierher, Marie. Die 
Herren müſſen gleich kommen.“ 

Wirkliche Feiertagsſtimmung warf die Sonne durch die 
drei Fenſter. Mann und Sohn ſollten ihre Brötchen aus 
der Hand eſſen. Eigentlich verdarb ihnen das Frühſtück den 
Appetit, aber Soldaten war es die liebſte Mahlzeit, und der 
Gang durch die froſtige Luft mußte Hunger bringen. 

Sie trat ans Fenſter. Langſam, vornübergelehnt, die 
Hände auf dem Rücken, ſtiegen ſie plaudernd den Hügel 
hinan — ihre Herren, wie Mutterſtolz die beiden auch im 
eigenen Denken nannte, feit der Sohn erwachſen und Offi- 
zier war. Nun trug er die Achſelſtücke des Hauptmanns. 
Wie lange hatte ſein Vater darauf warten müſſen. Doch die 
Zeit lag zurück, und der Himmel hatte gegeben, daß Ernſt 
auch von andern Sorgen wenig zu ſpüren hatte. Eine 
Flaſche Wein, die Marie eben neben die Brötchen ſtellte, 
hatte der Mann als junger Hauptmann nicht zu ſeinem 
Frühſtück gefunden. 

Dicht gegen die Scheibe hielt ſie die Augen. Gern hätte 
ſie das Fenſter geöffnet, um zu ſehen, wie ihre ſtattlichen 
Herren in die Haustür traten. 

Da klirrten ſchon des Mannes Sporen. 
klapperte, und Ernſt hing wohl den hübſchen goldenen Dolch 
daneben. Die alte Treppe knarrte. Die Tür ging auf. Der 
Mann lachte herein: 

„Na, wie geht's mit dem Schnupfen, Mamachen? Ah, 
du haſt uns zum Schnabulieren beſorgt.“ Er rieb ſich die 
Hände: 

„Haſt du auch Hunger?“ 

Ernſt begrüßte die Mutter. Seine Finger ließ ſie nicht 
gleich los und zog ihn neben ſich. Immer wollte ſie ihn 
feſthalten, wenn er nach Hauſe kam, weil er doch auf See 
und in Gefahr lebte: 

„Langt zu!“ 

Ihre Augen folgten des Sohnes Hand, die zum Teller 
griff. Niederſitzend fragte ſie, wie der Pfarrer gepredigt 
habe. Der Oberſt ging zu ſeinem Schreibtiſch, ließ den 
Stuhl rechtsum machen und ſetzte ſich mit dem Rücken zum 
Fenſter ſo, daß er nach Gewohnheit das ganze Zimmer 
überſah. Ernſt mußte auf dem Lederſofa bei der Mutter 
Platz nehmen, und da ſie ihm in die Augen ſah, hatte er 
ihre Frage zu beantworten: 

„Gut, Mama.“ — Das wunderte ſie, denn ihr und dem 
Mann gefiel der neue Prediger nicht. — „Er ſagte“ ... Ja, 
was hatte er geſagt? 

Die Mama krauſte erſtaunt die Stirn, als der Sohn 
ſtockte, denn wenn jemand von der Familie die Kirche nicht 
beſuchte, mußten die anderen über die Predigt berichten 
können. Der Oberſt glaubte Ernſt retten zu müſſen: 

„Rate, wer dich grüßen läßt, Mamachen!“ Gleich fuhr 
er fort: „Raderns gingen vor uns her. Ich rief die kleine 
Frau an und fragte, wie ihr Junge mit dem Weihnachts⸗ 
mann zufrieden ſei.“ Er wendete ſich zum Sohn: 

„Sie iſt nämlich Mamas Liebling unter den Damen.“ 

„Weil ſie nie klöhnt und ſtöhnt, ſondern ſich heiter mit 


den Widerwärtigkeiten der kleinen Garniſon abfindet, ob- 


wohl fie doch an das Leben in Berlin und ſogar draußen 
in der Welt gewöhnt iſt.“ | 

„Sie folgt deinem Beiſpiel“, lächelte der Oberſt mit einer 
„Die Sorgen der kleinen Garniſon 
wird ſie übrigens erſt ſpüren, wenn der Junge die Schule 


beſuchen und darum das Elternhaus verlaſſen muß. Bor- 


läufig hat ſie nicht zu klagen. Ich gebe meinen Herren viel 
Urlaub, damit ſie Anregung ſuchen können, und da Raderns 
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bemittelt ſind, reiſen ſie oft. Außerdem beſucht ſie häufig 
der Onkel, ein früherer Diplomat.“ 

„Das muß der Radern ſein, von dem ich durch einen 
Kapitän von der Weſten gehört habe. War er nicht Mi⸗ 
niſterreſident in Tanger?“ 

„Richtig! Seinen Neffen habe ich unlängſt aus der 
Garde bekommen. Wahrſcheinlich wird er mein nächſter 
Adjutant.“ 

Ernſt lachte zur Mama: 

„Weil die Kommandeuſe ihm wohlgeneigt iſt.“ 

Die Mutter machte große Augen: 

„Nimm das entſetzlich vulgäre Wort nicht in den Mund, 
Ernſt. Du gehörſt allerdings nicht zur Armee, aber auch 
ein Seeoffizier ſollte den Ausdruck nicht gebrauchen.“ 

Doch der Vater drohte mit dem Finger: „Radern iſt ein 
tüchtiger Offizier.“ 

„Wir ſollten dich mit ihnen zuſammenbringen“, ſügte 
die Mutter ein. „Sie leben ſo glücklich.“ 

Und Ernſt fühlte ſchon mit Unbehagen, daß das Ge- 
ée bei feiner Verlobung angelangt war, ehe fie weiter- 
prach: 

„Übrigens haft du geſtern merkwürdig wenig Freude 
geäußert und ſcheinſt noch immer zerſtreut. Warſt du nicht 
überraſcht? Ich dachte oft, Diershofens hätten noch andere 
Bedenken, als ſie ſagten, ihr müßtet warten, bis du nicht 
mehr Torpedokommandant wäreſt. Ich fragte mich, ob 
nicht der Name, ihr Adel, eine Rolle ſpiele.“ 

Des Oberſten Stimme klang verdrießlich: 

„Das hätteſt du nicht denken follen, Mamachen. Diere, 
hofen und ich ſind alte Freunde, und unter Kameraden 
ſragen wir nicht, wer adelig iſt.“ 

„Gehört habe ich es nie, aber neuerdings leſe ich oft 
von Bevorzugung des Adels in der Armee.“ 

„Das ſind Behauptungen von Leuten, die wenig oder 
nichts davon verſtehen, die Zwietracht ins Offizierkorps 
tragen wollen, aber ſich vergeblich bemühen, uns den Dienſt 
zu verekeln. Sie vergeſſen, daß ihre Taktloſigkeit, die 
zwiſchen adeligen und ‚bürgerlichen‘ Offizieren unterſcheidet, 
namentlich uns beleidigt. Ich habe nie empfunden, daß 
ich bürgerlich bin, denn ich bin kein Bürger, ſondern Soldat 
und Ritter wie jeder andere, der den Degen trägt. Aber 
die Leute denken — unter uns Anhänger zu gewinnen, 
wenn ſie ſich darüber entrüſten, daß wir angeblich als Offiziere 
zweiter Klafje‘ behandelt werden. Erfolg werden ſie nicht 
haben. Wir empfinden es als Unverſchämtheit, daß ſie 
ausſchreien, wir verſtünden unſere Ehre nicht zu wahren 
und ließen uns zurückſetzen oder über die Achſel anſehen. 
Wenn ich ein einziges Mal in 35 Dienſtjahren die Empfin⸗ 
dung gehabt hätte, würde ich mir auf dem Dienſtwege oder 
mit der Piſtole Remedur verſchafft haben. Übrigens weißt 
du, daß Diershofen als Fähnrich mein Vordermann war. 
Trotzdem habe ich ihn überholt und führe mein Regiment 
ein Jahr länger als er das ſeine.“ 

Ernſt fühlte wieder, die Mutter wolle die Unterhaltung 
von Diershofen auf Grete und die Verlobung bringen. 
Darüber aber wollte er zunächſt mit dem Vater reden, alſo 
meinte er ſchnell: 

„Soviel ich weiß, wurde erſt der Vater des Oberſten von 
Diershofen geadelt.“ 

„Stimmt, mein Sohn, und jeder Offizier, der den Adel 
wünſcht, kann ſich ja in ihn hineindienen. Im nächſten Früh⸗ 
jahr ſind es hundert Jahre, ſeit der freiwillige Jäger als 
erſter unſeres Namens in Königs Dienſt trat, um ſpäter 
Offizier zu werden. Wie er, hat es mein Vater zum General 
gebracht. Gelingt es auch mir, fo hätte ich wohl nur eine 
Bitte an das Kabinett zu richten, um nach dem ungeſchrie⸗ 
benen Geſetz einer alten Tradition geadelt zu werden.“ 

„Wäre dir das lieb, Papa?“ 

„Ja, mein Sohn, und zwar nicht nur für dich und deine 
Kinder, deren Name dann erzählen würde, daß ſchon ihre 
Väter Königsgeſinde waren. Ich meine, wer dient, ſoll 


nach jeder Ehrung oder Gnade trachten, die der König zu 
vergeben hat.“ 

So kamen die Herren wie immer auf Dienſt und Beruf. 
Frau Barenheim hörte ſchweigend zu, denn wie das Han⸗ 
deln überließ ſie ihnen gern auch das Reden. Sie brauchte 
nicht einmal Worte zu machen, wenn einer von ihnen mit 
Arger im Kopf zu ihr kam. Wie der Mann, wenn der Dienit 
ihn verſtimmt hatte, pflegte Ernſt während des erſten und 
letzten Urlaubtages ein Stündchen ſtill neben ihr auf dem 
Sofa zu ſitzen. Keiner ſprach, aber zwiſchen zwei Köpſen 
gab es ein hin und her. Wenn der Mann endlich aufſtand, 
hatte er ſich „ausgeruht“, und wenn der Sohn ging, hatte 
fie ihn nach der Trennung wieder kennen gelernt oder vor 
dem Abſchied er ihr verſprochen, draußen auf See an die 
Eltern zu denken. Nun war er ſchon vierundzwanzig Stun⸗ 
ben im Hauſe, ohne Verlangen nach der ſtummen Ausſprache 
zu bekunden. Wieder richtete ſie den ſorgenden, fragenden 
Blick auf ihn. Der Oberſt glaubte, ſie wundere ſich, daß 
niemand zu ihr ſprach. Er ſchlug die Hände zuſammen, als 
wolle er der Unterhaltung ein Ende machen. 

„Was gibſt du uns heute zu eſſen, Mamachen?“ 

„Eine Pute!” 

„Da werden wir zulangen.“ Noch lauter klatſchten ſeine 
Hände aneinander. Auch Ernſt fühlte das Bedürfnis, etwas 
gutzumachen. Er lachte wie in freudiger Erwartung, denn 
Mama war von den Hausfrauen, die Eßluſt und Einhauen 
an ihrem Tiſch fröhlich machen. Gleich gab ſie ſeinen Blick 
zurück mit Augen, ſo warm und zärtlich, daß er vor dem 
lieben Geſicht unter grauem Haar die ganze Freude, bei den 
Eltern zu ſein, ſpürte. Er dachte an die düſtere enge Kam⸗ 
mer zwiſchen feuchten knarrenden Wänden des Torpedo: 
bootes und ſah mit einem Gefühl unendlichen Behagens 
durch das geräumige Zimmer, in dem hell und warm der 
Sonnenſchein hing. Über des Vaters Schreibtiſch, die Seſſel, 
den Bücherſchrank, das Sofa, die Möbel, die er ſeit früheſter 
Kindheit kannte, blickte er: „Ob ihr wohl wißt, wie ſchön es 
zu Hauſe iſt?“ 

Des Vaters ernſte Miene klärte ſich. Die Augen der 
Mutter ſchimmerten faſt feucht, als ſie nach ſeinen Fingern 
griff: „Mein guter Junge!“ l 

Des Feſttags Stimmung überkam die drei. Bei Tift 
plauderten ſie heiter, ſcherzten und lachten. Nach dem Eſſen 
erinnerte das Nieſen die Mutter wieder an den Schnupfen. 
In der Hoffnung, daß der Sohn ſich ihr für ein Weilchen 
anſchließen werde, ſagte ſie: „Ich denke, ich ruhe ein wenig 
in meinem Zimmer!“ 

Der Oberſt ſchlug gleich wieder die Hände zuſammen: 
„Rauchen wir unſere Zigarren bei einem Spaziergang. 
Ich bin ſchon geſtern nicht zum Reiten gekommen.“ 

Ernſt verſtand den Blick. Schnell, wie der Vater alles 
tat, wollte er ihm Gelegenheit zur Ausſprache geben. 

Unten im Hausflur ließen ſie ſich in die Paletots helfen, 
ſtülpten die Mützen auf und wendeten ſich hinter der Tür 
in langen Schritten zum Wald und zur Grenze. 

„Sieh dich nicht um, Ernſt. Irgendwo ſteht immer 
jemand am Fenſter. Es wohnt fih greulich in folder Ko: 
lonie. Ohne es zu wollen, ſtarre ich aus meinem Zimmer 
durch fremde Scheiben, ſehe, wie in einem Hof die Weih⸗ 
nachts gans erſchlagen wird, oder höre die Tochter des Majors 
Kerner am Klavier üben.“ : 

Von den letzten der roten Ziegelſteinhäuſer ſahen fie 
bis zum Rand der Kuppe. Dort machte Ernſt nach ein 
paar hundert Schritten halt. Vor ihnen fiel der verſchneite 
Hang zum Wald im Tal. Über die Wipfel ſah er ins galliſche 
Land. 

Immer mußte er hier mit dem gleichen Gedanken ſtehen⸗ 
bleiben und nach rechts wie links den Rand der Kuppe ent⸗ 
lang blicken. 

„Hier würdeſt du dich ſchlagen, Papa!“ u 

„En bon colonel ordinaire, mein Sohn. Strategie ift 
nicht zu machen. Es heißt ſtehen und möglichſt lange nicht 
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ſterben, damit ſie nicht an den Bahnſtrang nach Metz kom⸗ 
men. Ihre Kavalleriediviſion in Pagny hat bis zum Wald⸗ 
rand achtzehn Kilometer und könnte mir mit der reitenden 
Abteilung die Kaſerne — ſein Daumen wies nach rechts 
auf die roten Baracken — noch am erſten Mobilmachungs⸗ 
tage zuſammenſchießen.“ 

Auch er blickte durch den Kneifer jetzt nach Frankreich, 
zum Gegner. Ernſt ſah ſeine Miene ſich härten, bis er den 
Kopf hob: „Aber auch nach der jetzigen Zeit der Schreier 
und Schreiber wird wieder eine Zeit der Helden kommen.“ 

Einen Seher und Propheten glaubte er gehört zu haben, 
als der Vater ſchlicht fortfuhr: „Hier kannſt du die Vorteile 
der Grenzgarniſon ſpüren. Siehſt du die Höhe mit vier 
Bäumen, drei Kilometer halbrechts vor uns?“ 

„Die mit dem trigonometriſchen Signal?“ 

„Ja, dort ſtelle ich einen Oberleutnant mit ſeinem Zuge 
hin. Wenn wir vorbeigehen, wirſt du begreifen, warum. 
Er mag vielleicht nicht lange vorhalten, aber ſolange er 


lebt, muß ich mich auf ihn und ſeine Meldungen verlaſſen 
können.“ 


Unbekannte Briefe Jfreolrohr des Großen. 


Koff^orn. 
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Mon tres cher frere! 

Je Vous ecris d'une Main Tremblante pour Vous re- 
merciér de La par que Vous vouléz prendre a mes Maux, 
il me faudra aumoins 8 jours pour reprendre un peu de 
forces et pouvoir vous ecrire Comme je le Voudrais, je Suis 
avec La plus haute estime 


Mon tres cher frere 
Votre fidele frere 
et Serviteur 


Federic. 
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Ein letztes kurzes Schreiben noch aus der zitternden Feder 
eines kranken alten Mannes, vielleicht aus ſeinen letzten 
Lebenstagen. 

»Es liegen mir noch einige kurze ſchriftliche Vermerke 
Friedrichs des Großen vor. Ich greife nur die charakte⸗ 
riſtiſcheren heraus. Sie ſind auf der Rückſeite eingelaufener 
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Ernſt kannte die Mehrheit der Herren von des Vaters 
Regiment. Ä 

„Wen haft du dafür ausgeſucht?“ 

„Vorläufig Radern, aber eigentlich darfſt du danach 
nicht fragen.“ 

„Adjutant ſoll er auch werden? Bevorzugſt du den 
Adel, Papa?“ ſcherzte der Sohn. Aber der alte Herr lachte 
nicht. 

„Ich möchte verſtanden wiſſen, daß auch wir es tun, 
wenn es überhaupt einmal geſchieht. Kriegserfahrung 
haben meine Offiziere alle nicht, alſo wählte ich unter gleich 
Tüchtigen Radern, weil er das älteſte Soldatenblut in den 
Adern hat, und ziehe ihn damit in der Tat anderen vor. 
Nun komme ich zum Vorteil der kleinen Garniſon. Wäre 
er in der Garde geblieben, ſo müßte er wie bei St. Privat 
als Ziffer in der Maſſe ſterben. Von der Anhöhe dort 
drüben mag er in den Stunden banger Erwartung 
der erſten Kriegstage ſeinen Namen in die Herzen aller 
Deutſchen ſchreiben, wenn er der Soldat iſt, für den ich ihn 
halte.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Mein teuerſter Bruder! : 
Ich ſchreibe Ihnen mit zitternder Hand, um Ihnen für 
den Anteil zu danken, den Sie an meinem Leiden nehmen 
wollen. Ich werde wenigſtens acht Tage brauchen, um meine 
Kräfte wieder ein wenig herzuftellen und Ihnen ſchreiben zu 
können, wie ich es möchte. Ich bin mit der größten Achtung, 

mein teuerſter Bruder, : 

Ihr treuer Bruder 

und Diener 
Friedrich. 


Briefe von des Königs eigener Hand geſchrieben. Danach 
ſind dann die ausführlicheren Antworten angefertigt worden. 
Da nur die Vermerke herausgeſchnitten find, ift kaum noch 
feſtzuſtellen, worauf fie fid) beziehen. Ich laffe diefe für des 
Königs Weſensart bezeichnenden Außerungen folgen, teils 
in Fakſimile, teils in bloßer Druckſchrift: 
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guht, und glaubte wohl, das 


Bei jetzigen umbſtänden mus er 
Sie omen Wie Sie Seindt. 
Friedrich. 


* * 
* 


orbre an Defau bork Dona unb Sonſtfeldt bie beurlaubten 
ein zu zihen gegen Meine ankunft, und an Deſau Soli [allein] 
das er Scharfe Patronen vohr 2000 Mann 30 ſchus parat 
halte gegen meine ankunft, Friedrich. 
Dieffes mus ich Morgen unterſchreiben. 


* * 
* 


im Fal man nuhn die Leüte Nohtwendig brauchte So 
Mus man gedenken Bauer Säbels in der Eile zu nehmen 
umb alles damit im Fal der noht wieder bei die Regimen⸗ 
ter tzihen zu könen. 

Eben dieſes an Borken und Schwerin nach Breslau. 


Friedrich. 


der Redelsführer von die De- 
serteurs Mus mit dem Leben 
geſtrafet werden, und die 10 
ſomehmſten braf Spießruhten 
laufen. 
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Complimenten 
an Winterfeldt Mus ge⸗ 
ſchiben werden, das die 
officirs So er aus coman⸗ 
diet hm alle Tage Ra⸗ 
porüren müſſen. Übrigens 
wahren Seine Nachrichten 
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So acordire. ich ihm den 


abſchiet. 


Sie Wil Ratten haben alfe 
Kan ich nicht zugeben das die 
Tante Sie Zwinge den Hern 
Camerhern zu heirahten. 
Friedrich. 
* & 4 
er Sol bem Wirt Keine Überlaſt thun chicanen 
haſſe ich. Friedrich. 
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Hiermit ſchließt die Veröffentlichung der bisher 
unbekannten Schriftſtücke des großen Königs ab. 
Auch der eifrigſte Skeptiker dürfte von der Echtheit 
überzeugt worden ſein und wird die Abſicht auf⸗ 
geben müſſen, die Briefe den in unſerer Zeit ſo 
häufig erſcheinenden Fälſchungen hinzuzuzählen. 
Mancher Leſer wird mit Freude dieſe charak⸗ 
teriſtiſchen Schreiben Friedrichs des Großen ge⸗ 
leſen, auch manchen neuen Zug aus ſeinem 
Leben dadurch kennen gelernt haben. In der 
Geſchichte gilt es gewiſſermaßen als feſtſtehend, 
daß Friedrichs Beziehungen zu ſeinem Bruder 
Heinrich nicht immer die beſten waren. Aber un⸗ 
leugbar geht doch aus den 
hier veröffentlichten Briefen 
hervor, daß die Gefühle 
brüderlicher Liebe zwiſchen 
beiden fortbeſtanden. Wenn 
unſere Veröffentlichung das 
Intereſſe für die Geſchichte 
des großen Königs bei 
unſern Leſern aufs neue 
angeregt hätte, wäre ihr 
Zweck erfüllt. Unſer deut⸗ 
ſches Volk darf über ſeinen 
materiellen Errungenſchaf⸗ 
ten die Lorbeern ſeiner 
Geſchichte und ihrer Er⸗ 
forſchung nicht vergeſſen, 
es muß namentlich das Be⸗ 
wußtſein pflegen, daß es 
dem Staate Friedrichs des 
Großen ſeine Blüte und 
Weltſtellung verdankt. 


Friedrich. 


| 
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Das Meerleuchten. 


Von Fr. Lücke. 


Zu den ſchönſten und großartigſten Schauſpielen, die 
uns die Natur bietet, zählt unſtreitig das Meerleuchten. 
Oft ſchon hat es unſere Dichter begeiſtert, und in den Reiſe⸗ 
beſchreibungen kehren Schilderungen davon immer wieder. 
Allerdings, um das Meerleuchten in voller Schönheit her⸗ 
vorzurufen, müſſen die Bedingungen glücklich zuſammen⸗ 
treffen; aber ſchon jeder, der längere Zeit an der See war, 
wird gefeſſelt geweſen ſein durch den Anblick des leuchten⸗ 
den Streifens, den das Schiff hinter ſich herzieht, oder im 
Boote den Tropfen nachgeblickt haben, die, flüſſigem Silber 
gleich, vom Ruder niederperlen. Wie wenige jedoch wiſſen 
Genaueres über dieſe merkwürdige Erſcheinung. Die Frage: 
„Woher kommt das Leuchten eigentlich?“ iſt ſchon ſo oft an 
mich geſtellt, daß es wohl angebracht iſt, einmal einem 
größeren Kreiſe zu erzählen, was wir darüber wiſſen. 

Über die das Meerleuchten bedingenden Faktoren war 
man ſich lange im unklaren. Verſchiedene, z. T. recht aben⸗ 
teuerliche Anſchauungen wurden vertreten. So dachte man 
an einen chemiſchen Entzündungsprozeß der Salze im 
Meerwaſſer, an entzündliche Gaſe, die aus der Tiefe auf— 
ſteigen ſollten, an die Gegenwart von Phosphor. Vielfach 
wurde das Leuchten auch kleinſten Teilchen in Zerſetzung 
befindlicher Kadaver von Meerestieren zugeſchrieben. Zahl⸗ 
reiche Anhänger fand auch die Annahme, das Leuchten be⸗ 
ruhe auf Reibungselektrizität. Namentlich in den An: 
fangszeiten der Elektrizitätslehre wurde die geheimnisvolle 
Kraft beſonders gern zur Erklärung herangezogen. Heute 
wiſſen wir, daß das Meerleuchten durchaus an das Bor- 
kommen beſtimmter lebender Organismen gebunden iſt. 

Die Fähigkeit zu leuchten finden wir bei ſehr vielen 
Tieren und Pflanzen des Meeres, namentlich unter der 
Lebewelt der Tiefſee ſcheint ſie weit verbreitet. Für das 
eigentliche Meerleuchten nun kommt eine Anzahl von For- 
men in Frage, die abhängig von Wind und Strömung im 
Waſſer treiben. Da es ſich um verſchiedene Erreger handelt, 
kann es nicht wundernehmen, daß die Art des Leuchtens 
nicht ſtets die gleiche iſt. 

Im allgemeinen kommt die Erſcheinung nur bei bewegter 
See zur Beobachtung. Nur die Leuchtbakterien bewirken 
ein anſcheinend von der Waſſerbewegung unabhängiges 
Leuchten, bei dem das geſchöpfte Waſſer insgeſamt zu leuch⸗ 
ten ſcheint, ohne daß beſtimmte Lichtpunkte zu unterſcheiden 
wären. Ihr Leuchten DI außerdem ein dauerndes, es kann, 
wenn die ſtofflichen Bedingungen gegeben ſind — z. B. in 
Kulturen — ſelbſt Jahre hindurch ununterbrochen anhalten. 
Sie ſcheinen an die Küſtennähe gebunden zu ſein und nur 
ſelten auf die hohe See verſchlagen zu werden. Am ſchön⸗ 
ſten ſoll dieſes Leuchten im Indiſchen Ozean auftreten, wo 
oft größere Meeresflächen bei völlig glatter See gleichmäßig 
intenſiv leuchten. 

Das Leuchten aller anderen Pflanzen und Tiere iſt nicht 
kontinuierlich, ſondern tritt nur auf einen äußeren Reiz ein. 
Kleine, einzellige Geißelpflanzen und Tiere rufen aller⸗ 
dings noch ein ſcheinbar einheitliches Leuchten hervor; in 
Wahrheit jedoch handelt es ſich um ein Aufblitzen und Ver⸗ 
löſchen der einzelnen kleinen Organismen, und nur durch 
ihr maſſenhaftes Auftreten wird die Einheitlichkeit vor⸗ 
getäuſcht. Bewegung des Waſſers iſt Grundbedingung für 
dieſes Leuchten, und wir ſehen es daher am ſchönſten in 
dem durch die Schrauben aufgewühlten Kielwaſſer eines 
Schiffes. Auf die übrigen Arten bes Leuchtens, bei denen 
von vornherein deutlich einzelne Lichtpunkte zu unterſcheiden 
ſind, wollen wir hier nicht näher eingehen; kleinere Funken 
deuten auf Krebschen, größere Feuerkörper im Kielwaſſer 
ſind auf eine Art der intereſſanten Manteltiere oder auf 
Meduſen, Verwandte der allen Seebadbeſuchern bekann⸗ 
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ten und wohl nicht in angenehmſter Erinnerung ſtehenden 
Quallen, zurückzuführen. 

In der Nordſee wird das Leuchten durch ein kleines 
Blaſengeißeltierchen, die Hirſekorn⸗Nachtleuchte (Noctiluca 
miliaris) erzeugt, die zuweilen in ungeheuren Mengen vor⸗ 
kommt und dann ein Meerleuchten bewirkt, wie es ſchöner 
ſelbſt in den Tropen nicht auftreten ſoll. „Jede Welle iſt 
von einem leuchtenden Streifen gekrönt, und wie Funken 
ſprüht es durch die Luft, wenn der Wind den Kamm der 
Wellen zerzauſt. Zieht man ein kleines Netz durchs Waſſer, 
ſo erſcheint es wie ein feuriger Ball, und faßt man das 
Netz an, ſo leuchten die Hände. Bleibt das Netz feucht 
liegen, ſo leuchtet es noch nach Tagen auf, wenn man mit 
der Hand darüber hinfährt.“ Noctiluca iſt eine etwa ſteck⸗ 
nadelkopfgroße — alſo mit bloßem Auge ſichtbare — kuge⸗ 
lige Blaſe mit einer derben, bandartigen Geißel, die eine 
Ausbuchtung des Körpers darſtellt und wohl weniger der 
Fortbewegung als der Nahrungszufuhr dient. Außerdem 
iſt noch ein feines Geißelhaar vorhanden. Das nicht ſo 
intenſive Leuchten der Oſtſee wird von Peridineen hervor⸗ 
gerufen, kleinen, einzelligen Algen, die mit einem zellu⸗ 
loſehaltigen Panzer verſehen ſind und zwei Geißeln zur 
Fortbewegung beſitzen. Die Art Ceratium tripos iſt der 
Haupterreger, und in ihrer Wucherungszeit, im Spätſom⸗ 
mer und Herbſt, erreicht das Meerleuchten ſeine größte 
Schönheit. Ceratium tripos hat ein gerades, offenes, beim 
Schwimmen nach vorn gerichtetes Horn und zwei hintere 
Hörner, die ſeitlich entſpringen und ſich nach vorn wenden. 

Das Organismenlicht ift ſtets ein kaltes Licht, d. h., es 
enthält wenige oder gar keine Wärmeſtrahlen, inſofern 
alſo die ideale Beleuchtung. Über die Lichtintenſität ſind 
vielfach übertriebene Vorſtellungen verbreitet, da faſt nur 
Angaben rein ſubjektiver Art vorliegen; meiſt wird ange⸗ 
führt, in welcher Entfernung noch die Uhrzeiger zu er⸗ 
kennen oder Buchſtaben zu leſen waren. Die wenigen 
Meſſungen, die vorliegen, beweiſen uns, daß die Lichtſtärke 
außerordentlich gering ijt. Man hat darcus berechnet, daß 
erſt eine 2000 Quadratmeter große Fläche von Leucht⸗ 
bakterien das Licht einer Normalparaffinkerze geben würde. 

Die Lichtentwicklung geht bei den Bakterien vom Innern 
der Zelle aus, und der ganze Organismus ſcheint daran 
beteiligt zu ſein. Bei den übrigen Einzelligen — Pflanzen 
wie Tieren — ſcheint die Lumineſzenz dagegen auf be 
ſtimmte ölige oder fettige Zellorgane beſchränkt zu ſein und 
bei den vielzelligen Tieren durchgehends auf Drüfen oder 
drüſige Gewebe. Bei der Frage, wie der Leuchtprozeß ſich 
im Organismus abſpielt, kommen einige Forſcher wieder 
auf die Elektrizität, die bei Bewegung frei werden und als 
Leuchten in die Erſcheinung treten ſoll. Die Mehrzahl je 
doch ſieht, und wohl mit Recht, in dem Leuchten eine Folge 
chemiſcher Vorgänge. Durch den Stoffwechſel follen be 
ſondere Leuchtſtoffe, die ſogenannten Photogene, gebildet 
werden, die unter Zutritt von Sauerſtoff fih unter Lidt 
entwicklung oxydieren. Nur bie Entſtehung dieſer (hypo 
thetiſchen!) Photogene ift an das Leben gebunden; einmal 
vorhanden, bewahren fie ihr Leuchtvermögen völlig un 
abhängig von der Intaktheit der lebendigen Subſtanz. © 
tann man die Bohrmuſchel durch Reizung leicht zur Ub 
ſonderung beträchtlicher Mengen leuchtenden Schleimes ver 
anlaſſen, der fogar, durch Porzellanfilter filtriert, under 
ändert weiterleuchtet. Eine weſentliche Unterſtützung er 
hält die Anſicht, daß das Leuchten auf einer Verbrennung 
der Photogene beruht, dadurch, daß in der organiſchen 
Chemie eine ganze Anzahl Verbindungen bekannt ift, die 
bei Gegenwart von Sauerſtoff eine leuchtende Reaktion ei’ 
gehen und als Beſtandteile von Organismen verbreitet Ind 
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Mit acht photo 


Die groß 
e prauner Chauffeur 


Madras — Kaſchmi 
hinauf bis zwiſchen die Gletſcher— 
berge des Himalaja, eine 
Rieſentour, die größ— 
te, die jemals in 
Indien geplant. 
Wird ſie ge⸗ 
lingen? Bie— 
ten ſchon die 
großen Stra: 
ßen häufig 
der Schwie— 
rigkeiten ge: 
nügend, vor 
allem Strö— 
me und klei— 
nere Flüſſe 
ohne Brük⸗ 


geldiſtrikten, deren 
primitive Wege mich 
zur Jagd auf Büffel und 


graphiſchen Aufnahmen. 


ig ky⸗ ⸗Gläſer waren geleert, 
en Whisky ⸗Soda⸗G GC ren GT felbe Volk, und doch würd i ! 
Manager ſterben, Hand eines Kaufmanns, eines 


mein neuer 
i r Abſchied von dem jovialen 
* Madras unb feinem In— Landmanns o 
genieur, dann eilt der ſchwere, hochbeladene Wagen gegennehmen. KA e 
hinaus auf die prächtig breite Mount Road. Als unrein gilt der Paria, jene nie rigſte Kaſte, 
r — vom Süden Indiens die ſich mit dem Berühren des Fleiſches verunreinigt. 
Um wieviel mehr der Europäer, 
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as Land der Sakire. E AIS S L S 
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die ſich feindlich — unnahbar gegenüberſtehen. Das⸗ 
ürde ein Brahmine eher 


als aus der 


der Kriegers einen Trunk Waſſer ent⸗ 


der ſogar das Fleiſch der 
heiligen Kuh, des hei— 
ligen Ochſen ge— 
nießt, jenes Tie- 
res, das Schi⸗ 
wah, dem 
heute mäch— 
tigſten Gott 
Indiens, ge: 
weiht iſt. 
Auch ich 
ſollte auf der 
langen Reiſe 
gar manches 
Mal in harte 
Berührung 
mit jenen 
Vorurteilen, je 
nem paſſiven Wi— 
derſtand gegen den 
Europäer in Berührung 
kommen, welche die Herrſchaft 


Tiger leiten j i | 
ollen! WIE 
Die Hau Der Wundermann und fein Publikum. 
des Engländers über Indien 


ſer fliegen vorbei — wir durch— 
ch⸗ 

deed SH Mylapore, gleiten vorbei an 
Thomas e d auf denen einſt der heilige 
6 85 e eet gepredigt hat. Eine endlos [ange 
Cen üde folgt, dann breitet fid) die offene 
Uhr nachmit 05 aller Eile, allen Drängens ift es zwei 
inſig SR geworden, bevor wir abfahren fonnten. 
erje Dar ie hier entfernt das erſte Raſthaus, der 
fir Eeer ga'om, die einzige Unterkunftsgelegenheit 
" espe Land — der Weiße, ber unbeſchränkte Herr, 
en Séi e? der geringjte Kuli würde mit ihm 
Ss ar Col jemals wird er bas Haus eines 
Land ber Vorurteile und 
des Kaſtengeiſtes! Was könnte 
aus Indien werden, das doch 
mehr oder weniger nur eine 
einzige Menſchenraſſe enthält, 
eine Menſchenraſſe derſelben 
ariſchen Abſtammung wie die 
heutigen Herren der Erde, die 
Kaukaſier, — was hätte Indien 
alles erreichen können, wenn 
jene verderbliche Erfindung 
einer nur auf ihre Vorteile 
bedachten Prieſtergenoſſenſchaft 

nicht beftände! 
der Hindu in 


Was hätte 
all jenen Jahrtauſen den nid 


erreichen können, 
edes 
duch das Kaftenfyftem : Ve 


| 
: ken, was erſt 
in den Dihun- 


hf 4(). 


häufig [o ſchwierig geſtaltet haben. 
Laſtende Hitze über der ſonnverbrannten Ebene, 
doch gleiten wir im Schatten mächtiger Boobäume 
dahin, die in faſt ununterbrochener Reihe die alte 
Straße ſäumen. Das große Kantonnement von Mount, 
das Hauptquartier der ſüdindiſchen Artillerie, fliegt vor— 
über; dann dringen wir ein ins Land der Hindugötter. 
Verſchwunden iſt hier jedes Zeichen der engliſchen Herr— 
ſchaſt, unverändert erſcheinen Landſchaft und Volk, un— 
verändert ſeit Jahrtauſenden. 
Schmal werden die Straßen. — An Stelle der eiſen— 
feſten Makadams tritt jene rote Erde, mit der die meiſten 
der indiſchen Wege gedeckt find. Schon ſehe ich, daß die 
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>; , RE dauern wird, daß die reichen Pflanzer über die unendlichen Landſtrecken, die ihm 
— . 0vpvon hieſigen Autlern dienſtbar find. 
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nigen Tagen zurüdlegen. Steingefäßes rund laufen laffen. Hineingeworfene getrock— 


des Pneumatiks entlang gleitet, da wachſen koſtſpielige, präch— 
tige, moderne Brücken empor, da ebnet ſich die Straßendecke, 
da erſcheinen Dampſwalzen und Arbeiterkolonnen wie durch 
Zaubermacht, doch eine Macht, die nur zu leicht erklärlich; Ein anderes Dorf. Seitlich der breiten Straße hat 
dient doch das Auto in all jenen tropiſchen Ländern als | fid) eine kleine Menſchenanſammlung gebildet, die auf: 
das Hauptbeſörderungsmittel für den Beamten, der feine | merkſam auf etwas in der Mitte Befindliches hinblickt. 
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SA) Reife unendlich lange | Provinz, feinen Bezirk inſpiziert. Befördert es doch den 


angegebene Tageslei— Leicht begreiflich, daß ein Gouverneur, ein Diſtrikts— 

ſtung von 120 engliſchen Meilen nur mit einem kommiſſar dafür ſorgt, daß fein Leben auf ſolchen Fahrten 
unbelaſteten Wagen zu erreichen ſein würde. nicht in Gefahr gerät, daß er die Strecken ſchnell zurücklegen 
Langſam bedächtiges Reifen, halb mit, halb kann. Uralte Straßen werden von Flüſſen durchſchnitten, 
gegen den Willen des Fahrenden. Schlechte Straßen, Flüſſen, welche während eines guten Teils des Jahres das 
vor allem durchzogen von jenen gefürchteten Cani- Überſetzen im höchſten Grade lebensgefährlich geſtalten. 
veaux oder Iriſh Bridges, Brücken, die All die Jahrtauſende mit ihrer Technik, ihrem 
keine ſind, ſondern kleine Waſſer— : hoch entwickelten Brückenbau vermoch— 
läufe, welche in einem flach— ten dieſen natürlichen Feind, die— 
winklig eingeſchnittenen, ſes übermächtige Hindernis 
unüberdeckten Kanal nicht zu beſiegen. Doch ſiehe 
die Straße überflie— da, das Auto kam, und 
ßen. Caniveaux, ſchon jetzt fügen ſich die 
jene ſchaurigſte mächtigen Stahlbalken 
Erfindung der ſogar über die Flüſſe 


Straßentech— wie den Kaweri. 
nik, welche ſo Wir durcheilen 
manches wert: kleinere und größere 
volle Automo— 


Ortſchaſten. Bald 
hier bald dort zeigt 
ſich eine der bizarren 
Olmühlen, Vorrich⸗ 
tungen, wie ſie ſchon 
auf den älteſten Den: | ^ 
mälern Indiens abgebildet | u 
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Immer und immer 


ſpähe ich nach jenen CN Eer vi Bl ſind. Tief in die Erde ge 
Entfernung ſichtbaren Gefahr: — CIC gehöhlte ſteinerne Säule In ihr 
punkten. Gar manchmal kann ich lehnt ein runder Balken, ein Stempel 


die Fahrt des ſchwer beladenen EHS ES aus härteſtem Holze, der mit einem 
Wagens nur mühſam ſoweit mäßigen, daß er ohne | fangen ſchweren Baumſtamme, der wagerecht hinausragt, 
Bruch der Federn oder Achſen die Vertiefung durch- verbunden iſt, und zwar durch ein oder zwei hölzerne Ver— 
rollt. Wie lange noch, und alle dieſe Schwierig: | binbungsitüde, die gleichwohl ein Drehen des runden 
keiten der Straßen werden beſeitigt fein, wie lange [Balkens geſtatten. 
noch, und ſtarke ſchnelle Wagen, Rennwagen werden An das äußerſte Ende desſelben ſind zwei Zebuochſen 
die Strecke zwiſchen Madras und Bombay in we- geſpannt, die den Stempel an den inneren Wänden des 


Wunder wirkt das Auto. Wohin es gelangt, wo der Gummi nete Kokosnüſſe werden von dem harten Holz erfaßt und 
mit ungeheurer Gewalt zerquetſcht, ſo daß jenes, dem In— 
ber fo unentbehrliche Ol, das Kokosöl, durch eine kleine 
Offnung in der Steinſäule langſam herausfließt. 


Neugierig trete ich näher — 
reſpektvoll weichen die Inder 
vor dem weißem „Sahib“ zu: 
rück, mir einen Blick auf jenes 
„Etwas“ ermöglichend: einen 
Affendreſſeur, deſſen rotgeſich— 
tige Zöglinge bald auf kleinen 
Stühlen ſitzen, bald tanzen, 
bald Kupferſtücke von den Zu— 
ſchauern zu ſammeln verſuchen. 
Primitive Künſte, über die jeder 
europäiſche Dreſſeur mitleidig 
lächeln könnte, derſelbe Dref 
ſeur, der bekennen muß, daß 
er die Leiſtungen eines ind! 
iden Schlangenbändigers nc 
mals nachzuahmen wagen 
würde. Seltſam, daß der In 
der, der doch den Tieren feme! 
Heimat ſonſt fo großes Ber 
ſtändnis, fo große Verehrung 
entgegenbringt, nicht imſtande 
R iſt, ſich zum Meiſter derſelben 
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eine Maſſenſuggeſtion gibt, 
ob es möglich ijt, eine 
ganze Volksmenge in hyp: ^X 
notiſchen Bann zu ſchlagen, /4 
[o daß jeder der Anwe- Ke 
ſenden die unglaublichſten f 
Dinge zu [eben glaubt? À 
Und zwar mit einer Sicher: 

heit der Überzeugung, daß a 
er das Geſehene mit den 
heiligſten Eiden bekräftigt. 

Wie anders wäre es 
denkbar, daß ernſte Leute 

Im Schatten der Boobäume. der Wiſſenſchaft Zauber- W 

tricks beſtätigen wie jenen $ 

aufzuwerfen. Was ließe ſich nicht mit jenen intelligenten | Seilzauber, über den ſchon feit einem Jahrhundert 7 
Affen, ben Hannuman, auf dem Gebiete der Dreſſur erreichen! ſoviel geſchrieben worden ijt. Seine Ausführung N 

Noch unerklärlicher — feit Sabrtaufenben und aber | foll folgende fein: Der Fakir oder Gaukler wirft [N 
Jahrtauſenden befchäftigt fid) der Inder mit der Drefjur | ein langes Seil in die Luft hinauf, wo es gleich 
des Elefanten, ſeit Jahrtauſenden gibt es eine eigene Kaſte einer ſtählernen Stange ſtehenbleibt. Ein kleiner 
der Elefantenfänger und Elefantenwärter, der Mahouts; Junge klettert an jenem ſeltſamen Seil empor, 
doch auch hier dieſelbe Erſcheinung. Wo wäre der Inder, immer höher und höher, bis er den Augen der 
der ſeinen Elefanten zu Leiſtungen anzuſpornen vermöchte Anweſenden entſchwindet. 
wie die europäiſchen Dreſſeure? Wer von ihnen vermöchte Soweit ſtimmen ſämtliche Berichte ſogenannter 
ſich den Willen der gewaltigen Tiere ſo untertan zu machen, Augenzeugen überein, die Weiterführung wird ver— 
daß ſie ſich auf einen einfachen Befehl hin auf den Kopf ſchieden geſchildert. Soll doch einmal das Kind in 
ſtellen, auf den Hinterfüßen gehen oder gar Rad fahren? Stücke zerſchnitten 

Schon will ich den Wagen weiterlenken, da nahen herabfallen und 
langſamen Schrittes zwei Geſtalten, ſo phantaſtiſch, wie ſie von dem 
nur Indien, das Land des religiöſen Wahnſinns, hervor- Fakir 
zubringen vermag. 

Zerfetzt und zerlumpt, ſchmutzig bis zum Extrem und 
doch mit der Miene eines Königs, eines Hohenprieſters. 
Der magere Körper iſt behängt mit langen Perlenkränzen 
und ſeltſamen Schmuckſachen, Arm- und Fußringen. In 
der Hand trägt jeder von ihnen eine Schale, die in Form 
und Farbe an einen gigantiſchen Totenſchädel erinnert. 
Metalliſches Klingen und Klirren des langen, mit loſen 
Ringen verſehenen eiſernen Stabes begleiten jeden ihrer 
Schritte. So nahen die halb lächerlichen, halb unheim— 
lichen Geſtalten, in deren dunklen Augen der Wahnſinn 
lobert — Fakire. — Fakire, über deren Künſte der moderne 
Wiſſenſchaftler ſpottet, religiöſe Schwindler, die das Volk 
in dem Aber⸗ 


glauben unter⸗ 
ſtützen, und 

doch — und 

doch! 

Wird un⸗ Das Moto 
ſere Biffen- im Hindudorf. 
ſchaft denn wieder zuſam— 
endlich vermö⸗ mengeſetzt und 
gen Klarheit erweckt wer— 


den. Andere 
berichten, daß 
das Kind plötz⸗ 
lich inmitten 
der Zuſchauer 
aufgetauchtſei, 
dritte, daß es 
plötzlich aus 


zu ſchaffen, ob 
jene Menſchen 
wirklich im Be⸗ 
fig übernatür- 
licher oder un: 
bekannter Na⸗ 
turkräfte, ob 
ſie im Beſitz 
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Wahrheit ober Sinnestäuſchung? Wenn Sinnestäuſchung, 
durch welche Mittel ermöglicht? Wurden doch dieſe Ex— 
perimente häufig vor ſcharſen Beobachtern ausgeführt. Un- 
möglich! erklärt die Wiſſenſchaft, doch ebenſo unmöglich er— 
ſcheint es, einen Menſchen für längere Zeit regelrecht zu 
begraben, ohne daß er wirklich ſtirbt. Dieſes Experiment 
wurde unzweifelhaſt des öfteren von Fakiren vor europäiſchen 
Wiſſenſchaftlern ausgeführt. Meiſt zwar von geſchickten 
Betrügern, doch zuweilen auch wie von jenem Fakir, dem 
Guru von Dera Dun, unzweifelhaft in Wirklichkeit. 

Wer vermöchte zu leugnen, daß indiſche Fanatiker, ohne 
ihre Füße im geringſten zu beſchädigen, langſam über 
glühendes Feuer wandeln? Wer zweifelt, daß ſie imſtande 
ſind, ſich dünne 
Klingen und 
Nadeln durch 
das Fleiſch zu 
ſtechen, ohne 
daß eine Wun- 
de entſteht? 
Sinnend blicke 
ich auf die ge— 
heimnisvollen 
Geſtalten, eine 

„Miſchung 
von Schmutz 
und Heilig— 
keit“, wie ſie 
einſt ein eng— 
liſcher Schrift: 
ſteller bezeich— 
nete. Mein Chauffeur legte eine Gabe in jene Schale, die 
Bettlerſchale, geſchaffen aus der Frucht einer ſeltenen, faſt 
ausgeſtorbenen Kokospalmenart. Eine Fruchtſchale in die— 
ſem Falle, doch gar häufig im Innern des Landes ein 
ſchmutziger, gelber Menſchenſchädel, deſſen Fleiſch vielleicht 
der Fakir mit den Zähnen herabgeriſſen. Zählen doch auch 
die entſetzlichen Aghoris zu den Fakiren, jene Menſchen, 
denen das ganze Weltall mit Brahma dem Schöpfer eins, 
denen daher Reines und Unreines gleich gilt, Menſchen, 
die noch heute aus demſelben Grunde Kannibalen ſind. 

Die Geſtalten ziehen weiter — wandernd, immer wan— 
dernd von einem Tempel des ungeheuern Landes bis 
zum anderen. Legen Strecken zurück, die ſogar moder— 
nen Autlern unglaublich vorkommen. 

Heiligem Boden nahen wir jetzt — Conjeveeram, 
der „Goldenen Stadt“. Fern am Horizont wird die 
gewaltige Gopura ſichtbar, fid) hoch über das Meer der 
Kokospalmen emporreckend. Deutlich zeichnen ſich ihre 
bizarren Konturen gegen den tiefblauen Himmel, deſſen 
Farbe dunkler und dunkler wird; denn die Sonne ſinkt 
gegen den Horizont, der Abend — die kurze Dämme— 


— 


rung naht. 


Weitab der Straße zum fernen Bombay liegt Con— 
jeveeram. Wenn auch ungern, fo wende ich doch an je: 
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Auf offener Candftrahe. 


nem Kreuzwege zur Rechten, jo einladend auch die Go: 
pura über die blitzende Fläche eines großen Stauſees 
herüberwinkt. Eine kleine Stadt umfängt bald die Straße, 
winzig die Häuſer, meiſt ärmliche Hütten, und doch in 
ihrer Mitte ein Tempel, der an Größe und Pracht vor 
wenigen zurückſteht. 

Eine in allen Details wunderbar ausgeführte Gopura, 
davor ein Mandapam, ein Pavillon aus hartem Granit, 
mit kunſtvollen Steinmetzarbeiten geziert. Gegenüber eine 
endloſe Halle, auf unzähligen Pfeilern ruhend. Obſzön 
die Bildwerke, die den ſteinernen Wall überdecken. Un: 
zertrennliche Attribute eines Glaubens, deſſen Gott unter 
der Form des Lingam, des Phallus, verehrt wird. 

Ungewohnt 
freundlich und 
entgegenkom— 
mend ſind die 

Brahminen, 
die Prieſter 
des Tempels. 
Sie berichten 
die Geſchichte 
der Erbauung, 
weiſen mit 
Stolz auf das 
ſchöne Man: 
dapam, die 
majeſtätiſche 
Gopura, ja ſie 
geſtatten jo: 
gar, daß ich 
unter den großen Torbogen trete und eine Aufnahme des 
inneren Tempelhofes mit dem Allerheiligſten und dem 
goldbedeckten Flaggenmaſt mache. Einer der jüngeren 
Prieſter dient ſelbſt als Staffage bei dieſem, den Brah: 
minen ſonſt ſo verhaßten Tun. 

Die Minuten fliegen im Schauen, im Staunen über 
die Wunderwerke Alt-Indiens, das hier, weitab vom Strome 
des Verkehrs, von Touriſten unberührt geblieben iſt, ſeinen 
ganzen geheimnisvollen Zauber bewahrt hat. 

Die Sonne ſinkt, Cile ijt geboten, falls wir den Dät 
Bungalow vor völliger Dunkelheit erreichen wollen. Auf 
ſchmaler, doch guter Straße fliegen wir durch die matter und 
matter werdende Dunkelheit, gleiten vorbei an Gegenſtän— 
den, die in dem dichter und dichter werdenden Schatten 
nicht mehr erkenntlich ſind. Faſt erſchrocken bremſe ich den 
Motor, als aus dem Dunkel zwei unheimliche Rieſengeſtalten 
drohen, deren Formen im unſicheren Dämmerlicht um ſo 
gigantiſcher erſcheinen. Steinfiguren gewappneter Krieger, 
die Kriegsgötter Walmini und Djeramini, welche die Straße 
zur „Goldenen Stadt“ zu bewachen ſcheinen. 

Die Zeit drängt — der Motor eilt, und bald erſcheint, 
ſriedlich im Schutze gewaltiger Boo- unb Mangobäume 
gelegen, der kleine Dàt Bungalow, der uns bequemes 
Unterkommen für die Nacht bietet. 


der gefeſſelte Strom. D 


(17. Fortfegung.) 


ſeiner Frau. 

Es war ihr bis jetzt noch nie ſo aufgefallen, daß er ihr 
gegenüber gleichgültiger geworden war. Heute hatte ſie 
dafür ein feineres Empfinden oder mehr Aufmerkſamkeit. 

Einen Augenblick kam das Gefühl großer Leere, einer 
unerfüllt gebliebenen Sehnſucht über ſie. Sie zwang es nieder. 


Roman von Hermann Stegemann. 
Gerhart Xylander trat nach Aufhebung der Tafel zu | 


Copyright 1914 by #mst 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. N., Leipzig: 


Und dann ſtand Hanns Ingold ihr gegenüber. Aber er 


| hatte den Bruder bei fid) und machte bas Wiederſehen Tut 


Als ihre Hände ſich berührten, zog Ruth die ihre raſch 
zurück, damit er fie nicht küſſe. Es wäre ihr ein unertrüg: 
liches Gefühl geweſen, wenn ſeine Lippen im konventio— 
nellen Kuß ihre Hand geſtreift hätten. Sie hatte dieſen 
gepreßten Mund, der jetzt ſo hart gewinkelt war, mit ihren 
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Mädchenlippen geküßt und wollte nicht, daß Hanns Ingold Brunſtſchrei aus dem Uferwald, im Erlengebüſch balzten 

ihn nun auf ihre Hand drückte. farbenprächtige Faſanenhähne, und am Waldſaum wurden 
Hanns faßte ihr Zurückweichen anders auf und trat Rehe flüchtig. 

ſtumm zur Seite. Der Himmel begann das ſanftglänzende Opal in Perl- 
Xylander, für den die Begrüßung ohne Bedeutung war, mutter zu verwandeln, bis aus lachsfarbigen Dünſten der 

ſprach ihn an. Er hatte im Beſitze Ruths den Kampf um | Sonnentern emporſtieg. Wohlig ſchauderte die Haut in der 

fie [don vergeſſen. Das angeſpannte moderne Erwerbs- friſchen Morgenluft. 

leben mit ſeinen tauſend Vibrationen, das ihn wie alle vor⸗ Hermann hatte bis zum Steinbruch am Heidenbuck gehen 

wärtspeitſchte, war innerlichen Dingen nicht günſtig. So⸗ wollen, wo die letzten Schürfungen merkwürdige Verſteine⸗ 

lange Ruth als das anmutige Geſchöpf vor ſeinen Augen rungen bloßgelegt hatten. 

geſtanden hatte, in deſſen Anblick und Nähe er dem tätigen Da regte es ſich im Weidengebüſch des Altrheins, und 

Leben zurückgegeben worden war, ſolange war auch ſein er ſah eine Angel aus den Stauden ins Waſſer ragen. Gleich 

Inneres von ihr beherrſcht und angezogen worden. Aber darauf ſtieg ein ſilbernes Fiſchlein wie an einer Gummi⸗ 

nun war ſie ſeine Frau, und er hatte für die Pflege und ſchnur aus dem Waſſer und zappelte in den Buſch. Und 

Entfaltung feines und ihres Seelenlebens wirklich keine Zeit Ion neigte fid) die blanke Gerte abermals über den Spiegel, 

mehr. Der gewaltige Strom des neuen deutſchen Lebens, um ſofort wieder mit einem ſpannenlangen Floſſer an ber 

das alle Energien auf einen Punkt lenkte und Reichtümer Angel zu verſchwinden. 

wälzte, riß ihn mit ſich fort. | Im Bogen umging Hermann den Raubfiſcher und ſchlich 

An Ruths entblößtem Hals glänzten die Perlen, und ſich von hinten an ihn heran. Er war über dieſe Art von 
die Hand, die Hermann Ingold krampfhaft feſthielt, ohne [Fiſcherei doch zu aufgebracht. 
daran zu denken, daß er ſie wieder loslaſſen müßte, war Und dann ſtand er verwundert ſtill. Vor ihm lag in 
mit köſtlichen Ringen geſchmückt. die Knie gedrückt wie ein indiſcher Fakir ein Mädchen und 

Ruth befreite ihre Finger mit ſanfter Gewalt. hatte neben ſich in einem Blechkeſſel ein Dutzend kleine 

Sie ſprach, und nun wußte Hermann, daß es doch nod) | Weißlinge ſchwimmen. Sie ſchlugen nod) mit den Schwän⸗ 
Ruth Engelhardt war. zen, und nur einer trieb mit dem Silberbauch nach oben. 

Lächelnd fragte ſie ihn nach dem Stande der Geologie, Eben zog ſie ſchon wieder die Angel ein, ſtieß dabei dem 
und er verſicherte, daß dieſe treffliche Wiſſenſchaft fih wohl | Lauſcher den Stock ans Schienbein, befreite mit ſicherem 
befände. Griff den armen Grätling von dem Haken und warf ihn in 

Dann trug ſie ihm Grüße auf an ihren Vater und an den ſpritzenden Topf. Nun tunkte ſie den Haken in den 
Rheinau, und auf einmal war er von ihr weggedrängt, er weißen Brotteig, den ſie im Schoß in einem feuchten Tuch 
wußte ſelbſt nicht recht wie, aber er erhielt von einem aufbewahrte, und ſchob die Gerte wieder auf den Waſſer⸗ 
Diener Kaffee, Chartreuſe und Zigaretten angeboten und ſpiegel hinaus. 
bediente ſich mit einer weltmänniſchen Haltung, die er vor Als ſie den Angelhaken friſch beſteckt hatte, waren Nacken 
einer Viertelſtunde noch an anderen neidiſch bewundert und Wangenlinie ſichtbar geworden. Wie Elfenbein glänzte 
hatte. der Nacken unter dem bunten Tuch, das ſie über die Bruſt 

Hanns Ingold ſprach Ruth nicht mehr an. gekreuzt trug. In den kleinen Ohren glühte das roſige 

Wenn ſich ihre Augen trafen, hob ſich die Bruſt der | Blut, denn die Sonne warf ihren erſten Strahl durch das 
ſchlanken Frau höher, und einmal verlor jid) ihr Blick in dünne Weidenlaub. Von Blütenſtaub gelb gepudert lagen 
einem raſchen Streicheln ſeines Geſichts, und ſie ſah, wie ihre ſchwarzen Haare an den geäderten Schläfen. 
er die Brauen zuſammenſchob, als müßte er einer ſchmerz⸗ Hermann Ingold prüfte und bewunderte das alles mit 
lichen Erinnerung Herr werden. Sie kannte dieſe Sprache, der Gründlichkeit eines Malers, der ſchon die Leinwand auf⸗ 
und im hellen Saal verſchwamm einen Herzſchlag lang geſpannt hat. 
alles vor ihren Blicken. Da blickte ſie auf und entdeckte den Lauſcher. 

Als Hermann Ingold vierzehn Tage darauf Engelhardt Sie warf den Blick über die linke Schulter, den Kopf 
die Grüße ſeiner Tochter überbrachte und von dem Feſt er⸗ emporgewendet, daß ihre dunklen Augenſterne ihn von 
zählte, wo er fie getroffen hatte, ſagte Engelhardt trocken: | unten her anſtrahlten. Ein ſinnliches Lächeln zog läſſig um 

„Sie haben ſich wohl in ſie verliebt, Sie Geolog Sie!“ ihre vollen Lippen. Sie war kein Kind mehr. Eine 

„Doktor Engelhardt!“ ſtieß Hermann vorwurfsvoll her⸗ Italienerin, eines jener frühreifen, frühwelkenden Arbeiter⸗ 
vor und hatte plötzlich die tiefen, wiſſenden Augen eines mädchen, die in Napoli bie Wäſche und die Bratpfanne 
reifen, in den Schmerzen anderer erfahrenen Menſchen. ſchwenkten und am Sonntag in friſchgeſtärkten Kleidern mit 

Und Engelhardt ſchüttelte unzufrieden mit fid) ſelbſt die | gebauſchtem Haar, eine Blume ober einen Filigranpfeil hin- 
graue Mähne. ter dem Ohr, mit den Burſchen bie Landſtraße hinabſchlen⸗ 

Sie ſaßen auf der Terraſſe von St. Joſeph, wo die derten. Ihre Bruſt ſchlug in vollen Wellen. Es war das 
Sonne wärmte und ein halbes Dutzend Arbeiter und Be- Lächeln eines Weibes, das den Lauſcher im voraus für 
amte des Werkes als Geneſende gebettet lagen, und blickten | alle Fälle entwaffnen will. 
nun in ernſtem Schweigen auf die mächtigen Bauten am Und Hermann Ingold ſtreckte die Waffen, die der Fiſcher— 
glitzernden Strom. ſohn ſchon gezückt hielt, um ſich über den Fang der kleinen 

Es war Mittagszeit, und die Arbeiter füllten in langen | Grätlinge zu entrüſten, und fragte, indem er auf den Keſſel 
Kolonnen die Wege, bie von der Uferanlage zur Vorſtadt deutete: 
hinaufführten. , „Kann man denn die armen Dinger überhaupt effen?” 

Hermann Ingold ftreifte an den nächſten Tagen oft ben Sie lachte, ihre Zähne glänzten und „Frittura“ ſchrie 
Rhein hinauf. ſie, leckte ſich unwillkürlich die Lippen mit der roten Zunge 

Die gedeckte Brücke wurde abgetragen, aber weiter | und zog einen neuen Fingerling aus dem Waſſer. 


, 
p Ittomauf lag der Rhein noch in feiner unberührten Schön- Diesmal verfing ſich der winzige Angelhaken in ihrem 
WE heit. Hermann fand auch bie gelbe Schilfhütte noch am Alt⸗ Bruſttuch. Sie mußte es abnehmen, und dann mußte Her- 
e waſſer und ſetzte fid) in ihr feft, um hier zu leſen und zu | mann ihr nod) fein Taſchenmeſſer leihen, denn fie ſchnitt 
" dichten. lieber ein Stück aus bem buntgewebten Halbſeidentuch, als 
AD oai Cines Tages ging er ſchon vor Sonnenaufgang hinaus. daß ſie bie Angel preisgegeben hätte. 

p Die Morgendämmerung eines Frühlingstages hing noch Ihr glatter, wie Elfenbein getönter Nacken lag bloß, 


um das waldige Stromtal. Ein Reiher ſtieg mit rauhem dicht aneinanbergerüdt löften fie das Häkchen aus dem 
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widerſpenſtigen Stoff. Und dann blieb Ingold neben ihr 
ſitzen und ſah zu, wie ſie fing. Aber mit der ſteigenden 

Sonne nahm der Fang ab. Die Silberblitze, die beim Ein⸗ 

tauchen des Köders das grüne Waſſer durchzuckt hatten, 

blieben aus, der Teig zog Fäden und ließ die Angel leer. 

Sie erzählte ihm in einem Gemiſch von Italieniſch und 
Schweizerdeutſch, das ſo ölig war wie eine Frittura, daß 
man vor der Sonne anfangen müſſe, und lehnte ſich zu⸗ 
traulich an ihn. Er wollte ihr eine Tafel Schokolade ſchen⸗ 
ken, die er als Notration bei ſich trug. 

Mit einer Grimaſſe lehnte ſie ab. Sie war bis vor 
einem Vierteljahr in einer ſchweizeriſchen Schokoladefabrik 
geweſen und konnte den Duft nicht mehr ausſtehen. 

Auf ſeine Frage, wie ſie heiße, antwortete ſie mit feuch⸗ 
ten Lippen: „La Goloſa“, und dann küßte er ſie auf den 
Nacken. | 

Sie lachte, ſchlüpfte in die Holzſandalen, knüpfte ihr 
Tuch, verſteckte die Angel und ging mit ihrer Beute davon. 

Von der Lauffenbrücke rollte das Echo der letzten Spren⸗ 
gung. Die mächtigen Dampfſignale der Trockenbagger riefen 
zur Aufnahme der Arbeit. Erſchrocken verſtummte der 
Kuckuck im nahen Wald. 

Hermann Ingold fand den Weg am nächſten Tage 
wieder. 

Der Frühling rauſchte in ſeinem Blut, und ſein erſtes 
Abenteuer ſchlug wie eine rote Flamme über ihm zuſammen. 
Er ſchenkte ihr eine ſilberne Halskette und große vergoldete 
Ohrringe. Sie warf die kleinen ſilbernen, die ſchon gelbe 
Rändchen hatten, achtlos ins Waſſer, als er ihr die neuen 
brachte. 

Wo ſie wohnte, zu welcher der maleriſchen, mit dem 
Wachſen des Werkes langſam zerfallenden Baracken von 
Napoli ſie gehörte, wußte er nicht. Er dachte nicht ſo weit. 
Für ihn war ſie nur am Altwaſſer und in der Fiſcherhütte 
vorhanden. | 

Als er ihr einmal auf dem Platz vor dem Direftions- 
gebäude begegnete und ſchon in froher Überraſchung auf- 
leuchtete, ging ſie gleichgültig, ohne ihn zu kennen, an ihm 
vorüber. 

Zwiſchen den Gruppen aufgeregter Männer hindurch, 
die heute dichter als ſonſt auf dem Werkplatz ſtanden und 
wild ſchrien und geſtikulierten. 

Ein hagerer, ſchwarzbraun gebrannter Burſche mit ein 
paar Pulvernarben im Geſicht und auf der Bruſt, die kleine 
bläuliche Schönheitsflecken bildeten, rief ihr etwas zu. Sie 
zuckte geringſchätzig die Achſeln, ſtreckte die Finger gegen 
ihn, als wollte ſie ſich vor dem böſen Blick ſchützen, und 
ging weiter. | 

Da deutete ber Wilde auf Hermann Ingold und ſchrie 
ihr ein paar unverſtändliche Worte nach. 

Hermann war unwillkürlich ſtehengeblieben. Er fühlte, 
wie ihm das rote Blut die Wangen färbte. 

Drüben wehrte ſich der andere gegen ſeine Genoſſen, die 
ihn feſthielten und auf ihn einſprachen. 

Vom Ufer ſchrie die Sirene und mahnte zur Arbeit. 

Als Ingold durch das neue Gitter trat, das ſeit vierzehn 
Tagen den Hof des Direktionsgebäudes und dieſes abſchloß, 
legte Joſeph Hotz hinter ihm die Sperrſtange vor. 

Dabei ſagte er in tiefen Kehltönen: 

„Die find zum Streik aufgelegt. Seit bie Karbonitfabrik 
im Bau iſt, ſpukt's da herum. Jetzt iſt eine Verſammlung 
im, Salmen angekündigt. Wegen des Lohnes für die Nacht⸗ 
arbeit. Mich tät's nicht wundern, wenn morgen Der Spek— 
takel losgeht.“ 

Hermann hörte zerſtreut zu. | 

„Was hat denn ber von mir gewollt?“ fragte er haftig. 

Joſeph zog den Gärtnerſchurz feſter und blinzelte ihn 
gutmütig an. 

„Ja, das donnert aus einem andern Eck. Ich rat' euch 
wohlwollend, laſſet die Donzella mit ihren Stöckeln klap⸗ 
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paar Jahre her. Die Schwarzhaarige, ſeht Ihr, bie ijt 
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pern, fo viel fie will, das Meſſer ſitzt den braunen Burſchen 
ſchneller in der Hand als unſereinem ein Stecken.“ 
Hermann wollte aufbrauſen. | 
„Ich hab' nichts gejagt, Herr Ingold“, beſchwichtigte ihn 
der Alte. „Aber wir haben zuſammen mit dem Chaſſepot 
auf die Elſtern geſchoſſen — ja, ja. — Es iſt ſchon ein 


nicht beſſer als eine Elſter. Nichts für ungut.“ 

Aus allen Himmeln geſtürzt, der Wirklichkeit in hartem 
Aufſchlag wiedergegeben, ging Hermann Ingold ins Haus. 

Er hatte die letzten Tage wie im Traum und in einer 
Welt gelebt, die er ſich ſelbſt aufgebaut hatte. Auf einmal 
war alles anders. Alles vorbei. Er ſah das Mädchen am 
Abend vom Fenſter aus. Langſam kam ſie, ſich in den 
Hüften wiegend, zwiſchen den Männern hindurch über den 
Platz und ſchälte mit hurtigen Fingern eine Banane. 

Während ſie hineinbiß, warf ſie einen Blick zu den 
Fenſtern hinauf. Und Hermann ſah ſie, wie ſie war, ohne 
den romantiſchen Zauber, den er ſelbſt über ſie ausge⸗ 
goſſen hatte. 

Da ſchämte er ſich und verkroch ſich, lehnte die Arme 
auf den Tiſch, die Stirn auf die Arme und weinte vor 
Wut, Scham und Schmerz um die entweihte Liebe und ver: 
ſtand die Welt nicht mehr. 

In der Nacht wurde er durch das Feuerhorn aus 
unruhigem Schlaf geſchreckt. 

Hanns Ingold war ſchon auf und ſtand am Telephon. 
Er hörte den Jungen aus dem Bett ſpringen und rief: 

„Bleib nur liegen, es iſt nur die alte Schilfhütte am 
toten Rhein!“ 

Hermann lief ans Fenſter und lehnte fid) über den Balkon. 
Es war im dritten Stock, und der Blick ging weit hinaus 
über die Au, den Rhein und das ZJächerhäuflein von 
Rheinau. Ein roter Brandſchein im Hintergrund des Tales 
fiel eben in ſich zuſammen und ließ die Dächer des Städt: 
chens noch einmal als ſchwarze, ſpitze Schattenriſſe auf: 
tauchen, ehe die Nacht wieder alles verſchlang. 

Aus dem Beet, das Hotz im Vorhof angelegt hatte, 
züngelte der Duft der Hyazinthen. 

Am Morgen hieß es, die Hütte ſei angezündet worden. 

Und Hanns Ingold ſagte mitten aus ſeiner Arbeit her⸗ 
aus, die am Frühſtückstiſch mit Korreſpondenzen begann: 

„Wir hätten ſie ſelbſt niederbrennen ſollen, als der 
Vater tot war, damit das Volk nicht darin hauſt.“ 

Tief bückte ſich Hermann über den Tiſch und verbarg 
ſeine Bläſſe. 

„Ja“, ſtieß er nach einer Weile heraus. 

um elf Uhr legten die Feldarbeiter und die Maurer 
die Arbeit nieder, nachdem die Bauleitung ihre Lohnforde 
rung abgelehnt hatte. Um zwölf Uhr erklärten die Ma⸗ 
ſchiniſten und Monteure ſich mit ihnen ſolidariſch. Die große 
Baggermaſchine, die ohne Unterbrechung im Betriebe mot. 
blieb um ein Uhr ſtehen und ließ den Dampf ab, ihr Still: 
ſtand war durch Drohungen erzwungen worden, vor denen 
der Ingenieur hatte weichen müſſen. : 

Totenſtille (ag auf dem Werk. Als Hanns Ingold über 
den Bauplatz ging, wurde ihm zum erſtenmal bewußt, daß 
auch der Lauffen nicht mehr rauſchte. In glattem Schwal 
fuhr der Rhein die aufgeſprengte Enge herab, in der die 
Felſenriffe verſchwunden waren. Nur an den Gerüst 
pfeilern und Betonmauern des Werkes gurgelte die Flut. 

Am Nachmittag fanden Verhandlungen Watt, die zu ter 
nem Ergebnis führten. Wie aus dem Boden gewachſen 


ſchienen, der den Sprecher machte. 


handeln. 
Er ließ es ihnen ſagen. 


war ein Vertrauensmann der Arbeiter aus Freiburg c" 


Hanns Ingold wollte jedoch mit den Leuten felbit ver 
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renzen aus, der Bürgermeiſter faute an der ungewohnt 
ſchweren Zigarre, die Ingenieure ſtanden im Erker und 
ſchauten durch die Rolläden auf den Platz hinunter. 

Ingold ſchrieb. 

Als er die Bedingungen formuliert hatte, ging er in 
ſein Kontor und diktierte ſie in die Maſchine. Seine Stimme 
klang hart, die Taſten ſchlugen die Sätze wie mit kleinen 
raſchen Hammerſchlägen ins Papier. 

Der Bezirksamtmann kam, auf dem Platz erſchienen die 
Helme der Gendarmen. 

Telegraph und Telephon ſpielten nach allen Seiten. 

Es wurde Abend, und noch war keine Einigung erzielt. 
Der Maſchineningenieur kam und meldete, daß die Keſſel— 
feuerungen erloſchen ſeien. An einer ungeſicherten Mauer⸗ 
kante, wo der Strom wühlte, begann ſich der feuchte Ver⸗ 
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Da ſchrie in der Ferne das Signalhorn. Unwillkürlich 
traten alle an die Fenſter. Hotz hielt inne mit dem Rechen. 

Hermann Ingold kam mit Doktor Engelhardt aus dem 
Kloſter, und auch ſie ſtutzten. Alle meinten, im nächſten 
Augenblick das Krachen der Sprengladungen hören zu müſ— 
ſen, obwohl ſie genau wußten, daß gar nicht gearbeitet 
wurde. 

„Alſo Sie wollen übermorgen ſchon abreiſen, Her- 
mann?“ wiederholte Engelhardt ſeine Frage, als das Sig⸗ 
nal ſich ohne Echo verloren hatte. 

Sie ſtanden im Hofraum des Direktionshauſes vor dem 
runden Hyazinthenbeet, das zwiſchen dem Gittertor und dem 
Eingang ſeine bunten Kerzen reckte. Berauſchend dufteten 
die Blumenfackeln in der warmen Frühlingsluft. 

Da ſtieß das Horn noch einmal ſeinen kläglichen und 
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Hoſphot. G. Schwarz, Berlin. 


Reiter am Wirtshaus. 
Gemälde von Aelbert Cuijp, im Beſitze des Herrn W. von Pannwitz. 


putz zu löſen. 

e ein. 

„Wir können die Arbeitszeit nicht kürzen und zugleich 
den Nachtlohn erhöhen“, ſagte Ingold. „Die Lohnerhöhung 
will ich gelten laſſen, ſo gefährlich die Konſequenzen auch 
ſind. Abe: wir dürfen dem Waſſer keine Ruhe laſſen. Bis 
lebt ift alles gut gegangen, denn der Rhein war ein Lamm. 

enn er Hochwaſſer führt, und wir find nicht auf der Hut, 
zerreißt er uns das Werk. Wir müſſen in dieſem Jahr mit 
allen Flußkorrektionen fertig werden und mit den Hoch⸗ 
bauten unter Dach kommen. Wir müſſen!“ 

Farbige Dämmerung ſchien zu den Fenſtern des Kon⸗ 
ferenzſaales herein. 

Die Kuntore waren leer. Hotz ſchloß das Gittertor unb 
bartte die Wege. Das Scharren ſeines Rechens rief Hanns 
Ingold ans Fenſter. 


Eine Stunde ſpäter ſtürzte eine Mauer⸗ | 


doch |o drohenden Schrei aus, unb bann fahen fie zwifchen 
ben Baracken von Napoli hervor im fahlen Zwielicht die 
dunklen Arbeiterkolonnen herankommen. 

„Hermann, ſiehſt du vielleicht, was das Signal bedeuten 
ſoll?“ klang Hanns Ingolds Stimme aus der Höhe. ' 

iur kommen“, rief Hermann zurück, und oben wurde 
es ftill. 

Hanns Ingold trat auf den Balkon. 

Er blickte hinunter. Der Himmel wölbte ſich als klare 
Kuppel, wie aus gehämmertem Goldblech, über dem Strom- 
tal. Der Rhein ſchoß in einem mächtigen Strahl durch den 
aufgeſprengten Lauffen der Aue zu. Die Wälder ſtanden 
ſchwarz als ſtarre Silhouetten im Licht. 

Und ſchwarz ragten die Gerüſte, die Maſchinen, die 
Türme und Seilwerke aus der Tiefe der Aue, in der alle 
Umriſſe zu verſchwimmen begannen. 
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Hanns Ingold ſah fie kommen. 

Unter den Schattenſtrichen der Schwebebahn hindurch, 
an deren Drahtſeilen die mitten im Lauf ſtillgeſtellten För⸗ 
derkörbe wie kleine ſchwarze Särge in der Luft hingen, 

kamen ſie gezogen. Engaufgeſchloſſen, ohne Lärm, nur 
von einem leiſen Murmeln und dem dumpfen ſchweren Tritt 
ihrer Marſchkolonne begleitet. 

Ein Amtsbote erreichte noch vor ihnen das Tor und 
reichte ein Schreiben des Bezirtsamts herein. 

„Aufmachen und vorleſen“, rief Hanns. 

Engelhardt ſchlug es auf, und Hermann rief hinauf, daß 
der Bezirkshauptmann die Parteien zur Einigungskonfe⸗ 
renz aufs Amtshaus lade, Militär aus Freiburg ſei unter⸗ 
wegs. 

Es war zu ſpät. In den Männern, die da in breitem, 
immer breiter werdendem Zug auf den freien Platz bráng- 
ten, ſaß verhaltener Zorn. Ihre Geſichter glänzten fahl in 
der gelben Dämmerung, die bunten Schärpen der Mineure 
und die blauen Bluſen der Maſchinenarbeiter ſtachen aus 
der dunklen Maſſe. 

Sie waren angekommen, und plötzlich ſtanden zwei⸗ 
tauſend nackte Fäuſte ſteil in der Luft und drohten zu dem 
Balton hinauf, wo Hanns Ingold den Zug erwartete. 

Ein einziger, rauher, brüllender Schrei zerriß die 
Schwüle und wälzte ſich in die erſchauernde Ferne fort. 

„Schickt die Sprecher herauf!“ 

Hell und ſcharf klang Ingolds Stimme aus der Höhe. 

Unwillkürlich trat Engelhardt in die Gärtnerloge zurück, 
die im Winkel des Vorhofes lag. Joſeph hantierte ſchon 
darin und ſuchte das Vorlegeſchloß für das Tor, konnte es 
aber nicht gleich finden. 

Hermann Ingold war auf dem Hof ſtehengeblieben, 
gebannt von dem gewaltigen Anblick der wogenden Menge, 
aus der jetzt die wilden Rufe: „Nein, genug verhandelt! 
Wir wollen die Antwort holen“, wie Raketen aufſtiegen. 
Sie ſtanden vor dem Gitter, und dieſes Gitter reizte ſie. 

Schon griffen nervige Fäuſte in die Stangen und rüt- 
telten daran. Helle Frauenſtimmen kreiſchten auf und 
peitſchten die Aufregung noch höher. 

Mit verbiſſenen Zähnen ſtand Hanns Ingold auf dem 
Balkon und blickte in die quirlende Menſchenflut, die feſſel⸗ 
los tobte, eine im Zwielicht kaum noch erkennbare Maſſe, 
aus der nur ein blaſſer Schein emporſchlug, und der Schweiß 
der erhitzten Natur mit den rauhen Stimmen zugleich her— 
aufſtieg. 

Er hätte gern hinuntergerufen, daß er nicht um Lohn 
markte, wenn ſie nur die Krane drehten und die Mauern 
bauten, denn ihm galt das Werk alles, und ſie waren nur 
Helfer zum Werk, aber er wußte, daß er ſich nichts ab⸗ 
trotzen laſſen durfte, ohne des feſſelloſen Stromes Beute 
zu werden. | 

Er rief nicht, er wartete. Nur ſtehenbleiben, nicht den 
Kopf wegwenden. 

Da klang das Horn noch einmal, und ein Teil der 
Menge ſetzte ſich mechaniſch wieder in Marſch. Die Spitze 
des Demonſtrationszuges ſchwenkte nach der Stadt ab. 

In dieſem Augenblick flog ein Stein. Klirrend ſchlug 
er durch eine Scheibe des erſten Stockes. Und dann war 
auf einmal alles ein wilder Taumel, und während der Zug 
ſchon in Fluß geraten war, praſſelte, von unbändigen 
Elementen, Pflaſterbuben und Weibern geworfen, ein 
Steinregen und zerſchmetterte jedes Fenſter im Haus. 

Der grelle Pfiff aus Hanns Ingolds Signalpfeife durch⸗ 
ſchnitt die Luft, aber die beiden Gendarmen waren in der 
Menſchenflut untergetaucht, und ſchon ſpritzte die Sperr⸗ 
ſtange, von unter her mit geſchicktem Griff aus der Klam: 
mer geſchlagen, in die Höhe, und ehe Hermann Ingold, von 
dem Gewaltakt übermannt, wußte, was geſchehen war, 
wälzte ſich die Menge herein. Quer über die Hyazinthen 
ſtampfte ihre ſinnloſe Wut. 


Er ſprang nach der Tür. Hanns! Sie wollten an ihn! 
In wilder Angſt ſtemmte er ſich ihnen entgegen. 

„Hanns!“ ſchrie er und warf den erſten zurück. 

Ein Mädchengeſicht — „La Golosa!” — ein Fluch, eine 
Fauſt, ein Meſſer, und plötzlich brach er mit einem ſchrillen 
Schrei vornüber. 

Und in den Schrei ſchmetterte wie Rieſenpeitſchenknall 
ein Schuß. 

Dann ein Kreiſchen, ein Fall, ein Rennen und Flüchten, 
Glas knirſchte, ſchrille Rufe und aus der Ferne der dumpfe 
Geſang der abziehenden Kolonnen. 

Joſeph Hotz kommt langſam wie betrunken über die 
Scherben geſtolpert, ſein altes Gewehr am Riemen nach⸗ 
ſchleifend, und ſchließt mechaniſch das Gittertor. Er hatte 
das Chaſſepot von der Wand genommen und abgedrückt — 
er weiß ſelbſt nicht wie. 

Hanns Ingold und Doktor Engelhardt waren zugleich 
zur Stelle. 

Hermann lag vornübergefallen 
Hyazinthen. 
Rücken. 

„Geſtochen“, ſagte Hanns heiſer, als im Schein eines 
elektriſchen Taſchenlichts das entfärbte Geſicht und die Blut: 
lache ſichtbar wurden. 

Auf langen Reißbrettern trugen ſie die beiden ins Kloſter 
hinüber. 

Der junge Aſſiſtent verlor die Faſſung, als er den 
Stich ſah. Von unten nach oben war er in den Leib ge⸗ 
drungen. 

Dem braunen Burſchen war die Kugel quer durch die 
Schulter geſchlagen. Er hatte das Bewußtſein nicht ver⸗ 
loren. 

Sie trugen Hermann Ingold ins Operationszimmer. 
Engelhardt ging mit. 

Er hatte noch kein Wort geſprochen. 

Die Reflektoren brannten, der weiße Raum war taghell. 

„Sie müſſen ſofort anfangen, ſofort“, ſagte Engelhardt 
plötzlich zum Arzt. 

„Sobald der Bezirksarzt da ijt", entgegnete ber Aſſiſtent 
und verſuchte die Wunde zu komprimieren. 

Hanns wandte ſich an Engelhardt. Sein Geſicht war 
ſtarrer als das des Ohnmächtigen. 

„Der Bezirksarzt iſt in Waldshut.“ 

Die Worte fielen tonlos aus ſeinem Munde. 

Engelhardt blickte ihn an, als habe er nicht recht gehört, 
warf einen zweiten Blick auf das Geſicht Hermanns, da⸗ 
ſchon ganz verfallen war, und riß auf einmal ien Rock 
herunter. i 

„Gehen Sie, Ingold! Gie find hier zu viel!” 

Hanns ging. Mit Gewalt riß er ſich auf, draußen 
wartete ſein Werk. i 

„Vorwärts, Kollege, Sie aſſiſtieren!“ 

Das war nicht mehr der Kräuterdoktor, D: - 
alte Herr, ein anderer wuchs plötzlich aus ihm 
griff in die Meſſer und Scheren auf dem gla’ c 
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Eine Stunde ſpäter fag Hermann Ingold irn: een Ber 
band, und Doktor Engelhardt ging langſam mi, — Traum 
den langen Gang hinunter und hinüber in fi. studier 
zimmer, ſtellte fid) vor das Ölbild feiner Frau,  n dann 
die Photographie feiner Tochter in die Hände rachtete 
fie lange und ſpürte fein Herz nicht, trotzden in ur 


gleichen Schlägen, bald raſch, bald er(terbenb .. 
ſeine Rippen ſchlug. 
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Hyazinthenbeet meg, wo er mit einer Later die zer 
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im Dämmerfchlaf feine leiſen Seufzer hauchte. 


Händen und konnte es nicht hindern, daß es zwiſchen den 
Fingern feucht hindurchſickerte. 


- 0 


Er konnte das weiße Bett feben, an dem der Diakon 
wachte. Die Nacht war totenſtill. Zuweilen ein Seufzer, 
ein Wimmern — ſonſt nichts. 

Hanns Ingold war nicht mehr imſtande, ſeine Gedanken 
in Ordnung zu halten. Sein ganzes Leben [ag durchein— 
ander geſchüttet. Erinnerungen kamen und gingen. Ein⸗ 


ſam war er, und nebenan lag Hermann, und um ihn ſchlich 
der Tod. Er dachte an Ruth, an Ruth Engelhardt, wie ſie 
im Kahn gefahren waren, und wie ſie Abſchied genommen 
hatten, als er nach Agypten ging. und wie er vor ihr nieder⸗ 
gekniet war, und ſie zu ihm gehalten und an ihn geglaubt 
hatte, als niemand zu ihm ſtand, niemand als ſie und der 
Junge mit dem ſchwärmenden Herzen, der jetzt dort drüben 
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| Hanns war fißengeblieben. Engelhardt ging mit ern⸗ 
ſtem, ſorgenvollem Ausdruck im Geſicht an ihm vorbei zur 
Tür. Mühſam raffte er fih auf und folgte ihm. 
„Wir wollen das Beſte hoffen, Ingold“, ſagte Engel⸗ 
hardt kurz. 
Hanns Ingold trat in den grauenden Tag. Infanterie⸗ 
poſten ſtanden vom Bahnhof bis zum Werkplatz. Die 
Kompagnie war in der Nacht angekommen. 
Um ſieben Uhr hielt das Automobil mit dem Chirurgen 
der Bafler Klinik vor St. Jofeph. 
Als Hanns ihn um neun Uhr vor der Rückfahrt be: 
grüßte, erklärte der Profeſſor, er hätte nichts mehr zu tun 
gefunden und könnte nur ſagen, daß ohne das raſche, kühne 


Jirnſpalle der Walliſer Fiefherhörner. 


Aug. Rupp. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


Einmal ſchlich er ſich hin. 
„Fräulein Ruth“, fam es wie eine Klage, kaum ver⸗ 


ſtändlich, von den trockenen Lippen des Kranken, und ſeine 
heißen Hände irrten ſuchend über die Decke. 


Da ſchlich er ſich zurück und vergrub das Geſicht in den 


Gegen Morgen kam Engelhardt, um nach dem Kranken | 


zu ſehen. Als wäre er nie aus ber Alinir herausgeweſen, 
ſtand er im weißen Schurz als ein ganz anderer am Bett. 
Nicht mehr mit der erzwungenen Ruhe und der nervöſen 
Geſpanntheit, die er bisher nötig gehabt hatte, ſondern | 


wirklich ruhig und ausgeglichen. In feinem Geſicht lagen 
die Züge feſtgegoſſen. | 
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und zweckmäßige Vorgehen Profeſſor Engelhardts der Ver⸗ 


wundete jetzt ſchon nicht mehr lebte. 

Hanns wollte Engelhardt danken, aber er brachte den 
Dank kaum zuſtande. Lange ſaßen fie ſtumm, bis Engel: 
hardt leiſe ſagte: „Ruth hat geſchrieben.“ 

Da ſchrie in Hanns Ingold, in dem alles aufgewühlt 
war, die innere Stimme nach Ruth, und in ihm und um 


ihn war Einſamkeit und Kälte; erſtorbene Sehnſucht reckte 


die Flügel, ungelebtes Leben ſchrie ur Sonne, Arme 
ſehnten ſich nach Armen, fein fieserndes Haupt nach dem 
Ruheplatz in ihrem Schoß und ſeine von Gedanken zer⸗ 
ſchlagene Stirn nach ihren kühlen Händen 

Doch bas war inwendig. Uußerlich blieb er ſtark und 
ruhig und antwortete: „Morgen wird die Arbeit wieder 
aufgenommen!“ Gortſetzung folgt). 
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Die deutſche Einheitsſtenographie. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Was weder die unbeteiligten Kreiſe der Gebildeten, ſo⸗ 
weit ſie von dem heftigen Streit der zahlreichen Steno⸗ 
graphenſchulen Kenntnis hatten, noch bie Kurzſchriftler ſelbſt 
zu hoffen gewagt, iſt eingetreten! Am 20. und 21. Juni d. J. 
hat fid) der unter ſtaatlicher Agide berufene Ausſchuß von 

Syſtemvertretern einſtimmig auf ein neues Syſtem ge- 
einigt, das fortan alle anderen erſetzen ſoll. 

Der Wert der Stenographie braucht heute nicht mehr 
bewieſen zu werden. Jedes Handelshaus, jede Fabrik, ja 
man kann jagen: jeder wirtſchaftliche Betrieb irgendwelcher 
Art kann heutzutage nicht mehr ohne Stenographen, die zu⸗ 
gleich Maſchinenſchreiber ſein müſſen, auskommen. Auch 
die meiſten Behörden verlangen von ihren mittleren Be- 
amten, denen zumeiſt die vorbereitende Schreibarbeit ob⸗ 
liegt, die Beherrſchung eines Stenographieſyſtems bis zu 
einer gewiſſen Silbenzahl, die für das ſchnelle Nachſchreiben 
eines fließenden Diktats genügt. Ebenſo arbeiten die An⸗ 
wälte, die Gelehrten und viele andere Verufe. 

Es ſind eben Tatſachen, die jetzt jedermann für ſelbſt⸗ 
verſtändlich anſieht, weil die Stenographie uns ſo unent⸗ 
behrlich geworden iſt wie das Telephon und die Eiſen⸗ 
bahn. Aber wie wenige wiſſen, welch eine Unſumme be⸗ 
geiſterter ſelbſtloſer Arbeit geleiſtet, welche Opfer und ge⸗ 
rade meiſtens von jungen, unbemittelten Menſchen gebracht 
werden mußten, um dies Ziel zu erreichen. Das verdient 
einmal gebührend gewürdigt zu werden, denn in der Ge- 
ſchichte der Stenographie enthüllt ſich ein ſo hoher und 
ſtarker Idealismus, daß unſer ganzes Volk darauf ſtolz 
ſein kann. 

Nur zu einem Teil offenbarte er ſich in dem Ringen 
der verſchiedenen Syſteme miteinander um den Vorrang. 
Es wäre grundfalſch, dieſe Kämpfe als belanglos und über⸗ 
flüſſig zu erklären oder gar mit dem Ausdruck „Zänke⸗ 
reien“ abtun zu wollen. Daß hüben und drüben nicht 
ſelten auch ſehr ſcharſe Worte gefallen ſind, die über die 
Schranken einer ſachlichen Erörterung hinwegſprangen, ſoll 
nicht beſtritten werden. Sie wurden jedoch von den Geg⸗ 
nern ſelbſt nicht allzuſchwer genommen, weil jeder wußte, 
daß fie einer ehrlichen Überzeugung, ja Begeiſterung ent- 
ſprangen. 

Und dieſe Begeiſterung möchte man auch rückblickend 
nicht miſſen. Sie war es, die die Anhänger eines Syſtems 
unausgeſetzt dazu antrieb, für ihre Überzeugung nicht nur 
zu werben, ſondern auch fühlbare Opfer zu bringen. Man 
muß ſich nur vorſtellen, daß die übergroße Mehrzahl der 
ſtreitbaren Kurzſchriftler noch jetzt aus jungen Menſchen be⸗ 
ſteht, die ſich eines ganz beſcheidenen Einkommens er⸗ 
freuen. Trotzdem hat jede Schule es fertiggebracht, Maſſen 
von Schriften zur Propaganda, Lehr⸗ und Unterhaltungs⸗ 
bücher erſtehen zu laſſen und Lehrkräfte zu ſtellen, die den 
Anfangs⸗ wie den Fortbildungsunterricht erteilten. Ja 
ſelbſt Preiſe zur Belohnung der Fortſchritte wurden in 
reicher Zahl aufgebracht und verteilt. 

Wer Jahrzehnte mitten in dieſer Entwicklung geſtanden 
und erlebt hat, wie die kaum den Kinderſchuhen entwach⸗ 
ſenen Jünglinge und Mädchen nach anſtrengender Berufs⸗ 
tätigkeit noch ſtundenlang an ihrer Fortbildung arbeiteten, 
wie ſie Laſten und Geldopfer auf ſich nahmen, die nicht 
ihnen ſelbſt, ſondern nur ihrer Schule zugute kamen, der 
hat Reſpekt bekommen nicht nur vor dem Bildungsdrang 
und dem Idealismus der Jugend, ſondern auch vor der 
beſcheidenen Kunſt, die dieſe Kräfte zu entfeſſeln vermochte. 

Schon unter dieſem Geſichtspunkt allein iſt die Vielheit 
der Syſteme nicht zu beklagen, ſondern als eine ſehr ſtarke 
Triebkraft, die der Stenographie als ſolcher zugute kam, 
zu bewerten. Außerdem aber trug jeder Syſtemerfinder 


einen Bauſtein herbei... Man muß nicht denken, daß zum 
Aufbau einer Kurzſchrift nur die Erfindung kleiner Buch⸗ 
ſtaben erforderlich iſt. Weit gefehlt! Die Schwierigkeit 
beginnt ſchon damit, für jeden Laut das paſſende Zeichen 
zu finden. Dann kommt die große Frage, ob man die 
Selbſtlauter ſchreiben oder ſymboliſch durch die vorher⸗ 
gehenden oder nachfolgenden Mitlauter ausdrücken ſoll. 
In dieſem Fall muß für Haupt⸗ und Nebenſilben geſorgt 
werden. .. Das find Schwierigkeiten, von deren Bedeu- 
tung ſich der Unkundige kaum eine Vorſtellung machen 
kann. 

Um ſo mehr Bewunderung muß man dem Helden des 
Geiſtes zollen, der zuerſt den Deutſchen ein brauchbares, 
ja in den Grundzügen geradezu geniales Syſtem ſchenkte, 
dem Franz Xaver Gabelsberger, auf deſſen Schultern faſt 
alle neueren Syſtemerfinder ſtehen. Seine Redezeichen⸗ 
kunſt war zuerſt darauf berechnet, die wörtliche Wieder⸗ 
gabe von Reden zu ermöglichen, während Wilhelm Stolze, 
der ſieben Jahre ſpäter mit feinem Syſtem an die öffent: 
lichkeit trat, darauf ausging, eine Verkürzung aller Schreib⸗ 
tätigkeit herbeizuführen. Nachdem 1857 das Syſtem 
Gabelsberger ebenfalls dieſer Aufgabe angepaßt worden 
war, begann ein heftiges Ringen zwiſchen beiden Schulen. 

Die Anhänger Gabelsbergers fanden bald ſtaatliche An⸗ 
erkennung und Förderung in Bayern, Sachſen und öfter- 
reich⸗Ungarn, während bie Stolzeſche Schule allein auf ihre 
eigne Kraft angewieſen war. Jetzt, wo man ohne jede 
Parteinahme die Entwicklung überblicken kann, muß man 
ſagen, daß der Schule Stolze das beſſere Teil beſchieden 
war. Denn ſie blieb unabhängig und jeder Reform zu⸗ 
gänglich, was man von der Schule Gabelsbergers nicht 
behaupten kann. Von Altſtolze ſchritt ſie zu Mittel⸗ und 
Neuſtolze vor, das heißt, ſie führte weſentliche Verbeſſe⸗ 
rungen ein, ohne an der Grundlage ihres Syſtems zu 
rütteln. 

In der Schule Gabelsbergers hatten ähnliche Beſtre⸗ 
bungen keinen Erfolg. So entſchloß ſich denn Ferdinand 
Schrey, mit Hilfe einiger Mitarbeiter ein neues Syſtem, 
das auf den von Gabelsberger geſchaffenen Grundlagen 
fußte, aufzubauen. Das geſchah mit ſolchem Erfolg, daß 
ſeine Schule bald einige tauſend Anhänger zählte und raſch 
wuchs. Inzwiſchen waren auch noch andere Syſteme an 
die Öffentlichkeit getreten, fo daß Ende der achtziger Jahre 
etwa zwölf Schulen vorhanden waren, die ſich eifrig und 
heftig befehdeten. 

Die Nachteile dieſer Zerſplitterung waren längſt den 
geiſtigen Führern der großen Schulen zum Bewußtſein 
gekommen. Sie hinderte alle Unterrichtsverwaltungen mit 
Ausnahme von Sachſen und Bayern, die ſich ſchon lange 
für Gabelsberger entſchieden hatten, an der Einführung 
eines Syſtems für alle Schulen. Daraus erwuchs die 
Sehnſucht nach einem Einheitsſyſtem. Der nächſte Weg, 
die freie Vereinbarung zwiſchen allen Syſtemen, war bei 
der auf die Spitze getriebenen Rivalität auch der ſchwierigſte. 

Trotzdem verhallte der Ruf, mit dem einer der Führer 
der Schreyſchen Schule, Dr. Johnen, 1896 zur Einigung 
mahnte, nicht ungehört, ſondern fand lebhaften Widerhall 
in der Stolzeſchen Schule. Gerade damals war ein Rieſen⸗ 
werk deutſchen Fleißes vollbracht worden. Unter Leitung 
des Geheimrats Käding waren 20 Millionen Silben durch 
genaue Zählung auf die Häufigkeit ihres Vorkommens 
unterſucht worden. Daraus hatten ſich die wertvollſten, ja 
geradezu maßgebenden Geſichtspunkte für die Verteilung 
der Zeichen und die Kürzungen einer Kurzſchrift ergeben. 

Der gute Wille überwand alle Hinderniſſe, und nach 
einjähriger Vorarbeit einigten ſich 1897 die Schulen Stolze, 
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Schrey und Velten auf das neue Syſtem Stolze⸗Schrey, bas 
ſich bald in Norddeutſchland die erſte Stelle errang. Nun 
begannen ſich auch in der Schule Gabelsbergers Beſtre⸗ 
bungen geltend zu machen, die auf eine Vereinbarung mit 
Stolze⸗Schrey zur Schaffung einer Einheitsſtenographie 
hinzielten. Sie führten 1901 zu gemeinſamen Beratungen, 
die jedoch ſcheiterten. Der Kampf der beiden großen 
Schulen ſetzte von neuem ein und verſchärfte ſich, je mehr 
Stolze⸗Schrey an Boden gewann. 

Der entſcheidende Schritt geſchah im Jahre 1906, dies⸗ 
mal von der Schule Stolze-Schrey. Er führte zur Çin- 
ſetzung eines Sachverſtändigenausſchuſſes von 23 Mitglie⸗ 
dern, die neun Schulen vertraten. Welche inneren und 
äußeren Hinderniſſe das Einigungswerk zu überwinden 
hatte, kann nicht im einzelnen geſchildert werden. Mehr 
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Das Opfer Abra- 
hams. Die Kun⸗ 
de von einem neu⸗ 
entdeckten Werk 

Meiſter Rem⸗ 
brandts iſt immer 
eine kleine Senſa⸗ 
tion nicht nur für 
Kunſtkenner und 
Sammler, nein, die 

ganze gebildete 
Welt nimmt regen 
Anteil, wenn es 
ſich um ein neues 
Bild eines der 
Größten aller Zei⸗ 
ten handelt. Ein 

ſolcher neuer 
Rembrandt findet 
ſich gewöhnlich in 
der Galerie eines 
alten engliſchen 
Schloſſes, das durch 
die Abſonderlichkeit 
eines weltfremden 
Beſitzers ſeit zwei 
Menſchenaltern im 
Dornröschenſchlaf 
lag, oder das Mei⸗ 
ſterwerk wird ent⸗ 
deckt unter einer 
Farbenſchicht, die 
irgendein gleich⸗ 
gültiges Porträt 
darſtellt, das ir⸗ 
gendein Glückspilz 
bei einer Auk⸗ 
tion um  ffeinen 
Preis erftand, und 
das Reſtaurator 
und Kunſtgelehrte 
aus jahrelanger, 
dunkler Gefangen⸗ 
ſchaft wieder zum 
Licht bringen, das 
dann bald Weltruf 
erlangt und ſchließ⸗ 
ich für ein be⸗ 
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als einmal waren die Verhandlungen auf einem toten 
Punkt angelangt und drohten zu ſcheitern. Aber die Kraft 
des Einigungsgedankens erwies ſich ſtärker. 

Die Schaffung eines Einheitsſyſtems iſt ein Kulturwerk 
erſten Ranges. Mag auch jede Schule an dem Syſtem 
etwas auszuſetzen haben, ſo verſchwindet doch jedes Be⸗ 
denken gegenüber der nahen Zukunft, wo in den Schulen 
das neue Syſtem eingeführt ſein wird. Auch die wirt⸗ 
ſchaftlichen Folgen, die in der Entwertung großer Mengen 
von Druckſchriften beſtehen, werden überwunden werden. 
Dafür werden Kräfte und Mittel frei, die jetzt von dem 
Kampf der Schulen gegeneinander verbraucht wurden. 
Wie weit fie noch weiterhin der Förderung der Kurzfchrift 
dienſtbar gemacht werden müſſen und können, wird erſt 


die Zukunft lehren. 


lüten 


die große Wolke 
einen Engelskopf 
verdeckt. Die Re⸗ 
ſtaurierung wird 
nun dieſe Annahme 
erweiſen müſſen; 
auch werden ſich 
gewiß noch andere 
bedeutende Rem⸗ 
brandt⸗Forſcher zur 
Frage der Echtheit 
des Bildes äußern. 
Zu unſern Bil- 
dern. Unſere far» 
bige Kunſtbeilage 
„Sommertag“ 
verſetzt uns in die 
beſchauliche Stille 
eines einſamen 
Fiſcherdorfes am 
Meeresſtrand. 
Walter Moras, 
der Künſtler, iſt 
unſern Leſern ja 
nicht fremd, hat er 
doch ſo manche 
Kunſtbeilage ſchon 
für die „Garten— 
laube“ beigeſteuert. 
Auch auf dieſem 
Gemälde gelingt es 
ihm, uns beſonders 
durch den Stim— 
mungszauber zu 
feſſeln, der über 
dem Ganzen liegt. 
Das farbige Bild 
it in der Blatt- 
größe 44: 72 für 
Mark 3,— von der 
Verlagsbuchhand— 
lung Ernſt Keil's 
Nachfolger (Auguſt 
Scherl) G. m. b. H. 
oder durch jede 
Buch⸗ und Kunſt⸗ 
handlung zu be— 
ziehen. — Das 
Bild „Reiter am 


trächtliches Vermö⸗ Das Opfer Abrahams. 
Wirtshaus“ (auf 


gen über den At⸗ 
lantik fährt, um im 
Palaſt eines Dollarmagnaten in koſtbarem Rahmen zu prangen. 
en angebliche Rembrandt, den wir heute unfern Leſern Dot: 
pren, ift anderer Provenienz, er hat feit Jahren einen guten 
eoi as National-Mufeum zu Stockholm, wo er als ein Werk 
He : van den Eeckhout bezeichnet war. Die beiden holländiſchen 
in Mrandtforicher Dr. A. Bredius unb Dr. Kronig glauben nun 
afi brahams Opfer“, dem jedenfalls ſehr bedeutenden, aus dem 
Re 15 1628 ſtammenden Kunſtwerk, eine Arbeit des jungen 
mbrandt gefunden zu haben. Dr. Bredius ijt der Anficht, daß | 
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Cin neuentbedtes angebliches Werk Rembrandts. 


S. 643) war jüngſt 
in der Ausſtellung von Werlen alter Kunſt in der Königlichen 
Akademie der Künſte zu Berlin zu ſehen, die aus dem Privat- 
beſitz von Mitgliedern des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums⸗Vereins 
ſtammten. Dieſe Ausſtellung hatte ganz hervorragende Kunſt⸗ 
werke aufzuweiſen. Mit die größte Beachtung fand unſer 
Bild, das der holländiſchen Schule entſtammt. Der Maler iſt 
Aelbert Cuijp, ber von 1620—1691 gelebt hat. Dieſer aus⸗ 
gezeichnete holländiſche Landſchaftsmaler, der übrigens der 
Schüler ſeines Vaters war, malte in zahlreichen Bildern aus⸗ 
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Phol. pehlwein & Guccke. Bertin. 


Trauung der Luifenbräufe in Potsdam. 


ſchließlich fein Heimatland mit großer Naturwahrheit und feiner 
Lichtwirkung. — Unſer letztes Bild auf Seite 645 bringt eine 
photographiſche Aufnahme einer „Sirnipalte der Walliſer 
Fieſcherhörner.“ Die letzteren ſind in der Nähe des Finſteraar⸗ 
horns in den Berner Alpen. Beim Firn handelt es ſich um den 
im Hochgebirge angehäuften Schnee, der nach und nach immer 
grobkörniger wird und ſich ſchließlich zu Gletſchereis verdichtet. 

Trauung der Luifenbräufe in Potsdam. Alljährlich findet 
am Todestag der Königin Luiſe von Preußen, und zwar um 
8 oder 9 Uhr morgens, der Stunde, da ſie aus dem Leben 
ſchied, in der Garniſonkirche zu Potsdam eine Feier ganz bes 
ſonderer Art ſtatt. Um das Andenken an die vielgeliebte, ſchwer 
geprüfte Königin wach zu erhalten, iſt von dem Hofprediger 
Friedrich Wilhelms III. Pr. Eylert eine Stiftung ins Leben ge⸗ 
rufen, die auch heute noch beſteht. Aus ihr erhalten jedes Jahr 
ſechs Bräute — in erſter Linie Potsdamer Dienſtmädchen, die treu 


gedient haben — je 450 Mark Unterſtützung zur Beſchaffung der Aus: 
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| anbentbedte. Auf 


ſteuer. Außerdem 
werden die Paare 
gemeinſam in der 
Frühe des 19. Juli 
in der Garniſon⸗ 
kirche zu Potsdam 
getraut, von deren 
Turm herab ihnen 
das alte Lied: 
„Üb' immer Treu 
und Redlichkeit“ 
das Weggeleite 
gibt. Die Luiſen⸗ 
paare erſcheinen zu 
der Trauung in 
ſchwarzen Kleidern, 
mit Rückſicht auf 
die Sterbeſtunde 
der Königin. In 
der Regel pflegen 
gleichzeitig einige 
Silberpaare einge⸗ 
ſegnet zu werden. 

Das Cbtijtopb- 
folumbus-Dent- 
mal für Buenos 
Aires. Im Jahre 
1915 wird in der 
Hauptſtadt der Ar- 
gentiniſchen Re⸗ 
publik in Buenos 
Aires ein Koloſſal⸗ 
Denlmal für Chri- 
ſtoph Kolumbus, 

den Entdecker 
Amerikas, errich⸗ 
tet. Aus karrari⸗ 
ſchem Marmor ge⸗ 
hauen, wird es 
eine Höhe von bei⸗ 
nahe 30 Metern 
erhalten. Die Sta⸗ 
tue des Kolumbus 
hat den Blick in 
die Ferne gerich⸗ 
tet, als ob er ge⸗ 
rade das neue 


Das Chriftoph-Aolumbus-Dentmal für Buenos Aires. 
der Vorderſeite des Sockels gewahrt man eine Gruppe von 


Auswanderern, die mit der Landung beſchäftigt iſt, auf der 
Rückſeite eine Schar von Neuankommenden, die das Kreuz 


als Zeichen der Ziviliſation aufrichten. 


Riff am Meeres ſtrande. 
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(5. Fortſetzung ) 


Sie gingen weiter. 


Schnee nur ein ſchmaler Pfad ausgetreten. Der Sohn ließ 
dem Vater den Vortritt. Da er des alten Herrn Geſicht 
nicht ſah, ſchien es leichter, von Elſe und Grete zu erzählen. 
Eingehender als geſtern abend vor der Mutter ſchilderte 
er den Beſuch in Frank⸗ 
furt. Erſt jetzt berichtete er 
don der gemeinſamen Fahrt 


mit der Couſine, beſchrieb 
2 fie und die Empfindungen, 
e die er im Eiſenbahnwagen 
gu gelpürt hatte. Er redete fid) 
o * warm, und ſchließlich war 
; &* ihm, als ginge er, den Kopf 
vornüber zum Schnee ge⸗ 
— beugt, allein durch den 
Wald und ſpräche laut nur 
für ſich: 

„Als ich damals Grete 
fragte, ob wir uns heiraten 
wollten, gab ſie mir die 
Hand, und es war, als 
träte ein Kamerad neben 
mich, aber als ich der Cou⸗ 
ne Finger zum Tanzen 
nahm, war es, als packe 
mich ein Wirbelwind, der 
mich fortriß, mir den Atem 
nahm und die Augen blen⸗ 
dete, denn ich glaubte nicht 

einmal, ihr Geſicht deutlich 
du ien, Und es flimmert 
mit noch vor den Augen, 
in den Schläfen, wenn ich 
an ſie denke. Ich glaube 
E Bi daß ich ohne ſie leben 


Der Vater ſchwieg, gin ; 
Augen am Schnee, mit lan- 
en Schritten voran. Dem 
* ohn war vom Sprechen 
= heiß. Er öffnete den Paletot. 
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Schafherde im ſchotfiſchen Hochland. | 


den Alteren. 
ben Blick. Des Vaters Schultern ſchienen runder als 


ſonſt, aber das Geſicht war hart und ſtreng. Die Augen 
ſtarrten voraus: „Was biſt du?“ 


Die werdende Macht. 


Roman von Otto von Gottberg. 


Unten auf dem Waldweg war im | Die Ungeduld, eine Antwort zu hören, trieb ihn neben 


Copyright 1914 by Ernst 
Kci's Nachfolger (August 
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Durch den loſen Schnee ſtapfend, hob er 


W. Neid, ppot. 


„Seltſame Frage: Of⸗ 
fizier!” 

„Zu wem ſprichſt du?“ 

Er mußte den Kopf ſchüt⸗ 
teln: „Zu meinem Vater!“ 

„Betrachte den Vater 
für den Augenblick als Ne⸗ 
benſache. Du ſprichſt zu 
einem Offizier. Was kann 
er dir nur ſagen, nachdem 
du ihm erzählteſt, du hät⸗ 
teſt eine Dame um ihre 
Hand gebeten, alſo ihr das 
Verſprechen, ſie zu heira⸗ 
ten, gegeben?“ 

Er erſchrak: „Du meinſt, 
ich hätte das Verſprechen 
zu halten. Die Frage iſt 
doch aber, ob nicht auch 
Grete beſſer gedient wäre, 
wenn ich ſie nicht belüge.“ 

„Du biſt noch ſehr jung!“ 

Der Vater ſchwieg wie⸗ 
der und ſchritt noch länger 
aus. Zum erſtenmal machte 
der Sohn, an dem die 
Eltern nur Freude erlebt 
hatten, ihm Kummer und 
ſchien auch den Frieden ſeines 
eigenen Lebens zu ſtören. 
Daß der Wirbelwind heißer 
Leidenſchaft den Mann aus 
der Bahn ſeiner Pflichten 
und Gewohnheiten ſchleu⸗ 
dern konnte, hatte auch er 
einſt geſpürt, ja, ſo ein 
Glück zu finden gehofft. Aber 
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das ftille, heitere Lebensbehagen feiner Ehe war wohl ſchöner, 
würdiger und gerade für den Offizier begehrenswerter als die 
damals erſehnten ſtürmiſchen, ſchwindelnden Freuden, weil 
die Ruhe der Häuslichkeit dem Dienſt, der Berufsarbeit zu⸗ 
gute kam. Das Ausleben, das Auskoſten einer Nerven und 
Kräfte verzehrenden Leidenſchaft mochten Bilderpinſler, 
Fledelkratzer, Romankleckſer, Dramenſchmiede und andere, 
langhaarige, wirrköpfige Geſellen genießen. Kräfte, Nerven 
und Denken des Königs⸗ oder Staatsdieners mußten mehr 
als der Frau und der Liebe dem Beruf gehören. Darum 
wäre eine Ehe des Sohnes mit der Couſine, die er als 
wirbelndes, flackerndes Irrlicht beſchrieb, kaum von 
Segen geweſen. Solche Frauen heiſchten ewig den Mann 
und entzogen ihn der Pflicht, wenn ſie nicht eine Hand von 
Eiſen ſpürten. Die hatte die Natur dem Sohn verſagt. 
Durch Erziehung ſtark und ſtramm als Soldat, aber nicht 
als Menſch ſchien ihm Ernſt. War es doch eine Eigenart 
des Berufs, daß er auch den Weichen, Empfindſamen zum 
Strengen und Harten machte, wenn er vor die Front trat. 
Sogar wenn es noch möglich geweſen wäre, durfte der 
Junge die Couſine nicht heiraten. Daß er Fräulein von 
Diershofen ſchon ſein Wort verpfändet hatte, war ein Glück, 
das ihn der Qual der Wahl enthob. Als Vater durfte er 
ihm befehlen, feine Pflicht zu tun, aber ein langes Dienſt⸗ 
leben hatte ihn überzeugt, daß der Vorgeſetzte den freu: 
digſten Gehorſam findet, wenn er verſteht, im Untergebenen 


den Entſchluß zu Tun und Handeln als ſcheinbare Frucht 


ſeines eigenen Empfindens zu wecken. 
Ernſt verzichten! 

Der Vater räuſperte ſich, öffnete die Lippen, wie er tat, 
wenn er ſprechen wollte, aber ſchien den Anfang nicht zu 
finden. Auch er knöpfte den Paletot auf, als ſei ihm warm: 

„Mein Junge, ich erzähle dir jetzt ein Erlebnis, das ich 
lieber mit ins Grab genommen hätte. — Wir Brüder, der 
Admiral und ich, ſtanden als junge Offiziere in Danzig. 
Obwohl wir uns damals gern hatten und viel zuſammen 
waren, machte jeder für ſich die Bekanntſchaft einer jungen 
Witwe, die Tochter des deutſchen Konſuls in Denver war. 
Als Guftav ... id) meine, als der Admiral und ich zum 
erſtenmal Seite an Seite vor ihr in einer Geſellſchaft 
ſtanden, wußten wir, daß wir um die gleiche Frau warben. 
Wir tauſchten das übliche Verſprechen anſtändiger Leute: 
die Dame dürfe uns einander nicht entfremden, und jeder 
von uns habe das Recht, ohne Rückſicht auf den anderen ſich 
ihr zu nähern. Gehalten wird die Abmachung wohl nie, 
denn ſie iſt der menſchlichen Natur zuwider. Es begann 
eine wilde Courmacherei, und ich glaube dem Onkel Karl, 
auf den ich noch komme, daß wir die Dame der Verzweif⸗ 
lung nahebrachten.“ Lus 

Gin bärbeißiges Lächeln ſpielte um des Vaters Mund. 
Für den Augenblick vergaß Ernſt faſt der eigenen 
Sorgen. Geſpannt lauſchte er dem langſam redenden 
Vater, der das Geheimnis eines Bruderzwiſtes enthüllte. 

„Eines ſchönen Tages war ſie abgereiſt und für uns 
verſchwunden. Im Haus der Verwandten, die ſie beſucht 
hatte, erfuhr ich, ſie ſei zu den Eltern nach Denver gefahren. 
Mit der Eitelkeit der Jugend glaubte ich, fie habe mich‘ 
gern gehabt und mein Bruder ſie durch Aufdringlichkeit 
kompromittiert, gequält, vertrieben. Guſtav und ich ge- 
rieten aneinander mit Worten, die niemals zu vergeſſen 
oder zu vergeben ſind. Ich ſchrieb der Dame nach Denver 
und fragte, ob ich dort ihren Eltern Beſuch machen dürfe. 
Der Brief kam uneröffnet an mich zurück. Die Wut auf 
Guſtav ſteigerte fid). Erſt jetzt weiß ich, daß an ihn ein 
ähnlicher Brief zurückwanderte. 

Onkel Karl aus Frankfurt brachte mir nämlich neulich 
eine Beichte. Wir Brüder hı die Dame zur Verzweif— 
lung gebracht. Sie wußte en zwei Barenheims, die 
einander nicht nur äußerlich : hnlich geweſen fein follen, 
nicht zu wählen unb war 'ranten Nerven vor ihnen 


Freiwillig ſollte 
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geflüchtet. In Denver aber traf fie den dritten Barenheim, u urn Hah 
den Frankfurter Onkel Karl, der uns wohl ähnelte, doch int unter 


ein ruhiger Menſch und nicht von Sinnen war. Sie ſprach 
nicht von ſeinen Vettern. Karl verlobte ſich mit ihr, aber 
fand ſich als gediegener, anſtändiger Menſch bald in ſehr 
unbehaglicher Lage. 

Als Vizekonſul in Neuyork hatte er einem verbummel⸗ 
ten alten Korpsbruder mit einer kleinen Summe Geldes 
ausgeholfen. Der Säufer fuhr nach Colorado, ſchloß ſich — 
wahrſcheinlich in der Beſoffenheit — der wilden Hetzjagd 
auf ein neu entdecktes Goldlager an und tappte wie Hans 
ins Glück. Die beiden Klemms, die er für ſich und deinen 
Onkel als feinen Helfer in der Not abitedte. . . ." 

„Claims, meinſt du wohl, Papa!“ 

„Ja, ſo ſagte der Vetter! Ein Claim iſt nach ihm ein Stück 
Goldland, fo groß, wie es nach dem Geſetz ein Finder be: 
anſpruchen darf. Alſo die beiden Claims waren zwei der 
reichſten. Hans im Glück trank natürlich über den Durſt, 
wurde bei einer Schießerei auf den Tod verwundet und 
fand gerade noch Zeit, Onkel Karl zu ſchreiben und ihn zu 
ſeinem Erben zu erklären. Karl fuhr nach Colorado und 
hörte, daß er mit kleinem Betriebskapital ein ſchwer reicher 
Mann werden könne. Seine Mutter war nicht wohlhabend 
genug, um ihm mehr als die monatliche Zulage zu geben. 
Da bat er Guſtav und mich als feine nächſten Verwandten 
— kurz vor unſerer Bekanntſchaft mit jener Dame — 
um ein Darlehen von 20 000 Mark. Das war genau die 
Summe, die jeder von uns Brüdern ſein nannte. Mir 
wurde es ſchwer genug, mich mit den Zinſen durchzuſchla⸗ 
gen, aber der Marineoffizier konnte ſich damals von feinem 
Dienſteinkommen noch fatt effen. Alſo ſchickte Guſtav dem 
Vetter ſeine Groſchen. Karl ließ ſich nach Denver verſetzen 
und Gold graben. Später nahm er den Abſchied. Es 
ſtellte ſich nämlich heraus, daß unter dem Gold Kupfer 
lagerte. Daß er die Tatſache ſeinen ahnungsloſen Nach⸗ 
barn und Glücksgefährten verſchweigen zu dürfen glaubte, 
kann ich nicht recht begreifen. Doch der Geſchäftsmann 
denkt darüber anders als der Offizier. Jedenfalls kaufte er 
das Land rings um ſeine Claims auf, als die Eigentümer 
den Reichtum erſchöpft wähnten. Verdacht hat es ihm auch 
niemand, denn er erhielt während des Beſuchs des Prinzen 
Heinrich in Amerika noch den Titel Generalkonſul. die 
Kupferminen machten ihn zum mehrfachen Millionär, 
Dollarmillionär! Er erzählte neulich von der Gründung einer 
Aktiengeſellſchaft, die er leitete, nachdem ſeine Partner — 


“auf gut Deutſch wohl Teilnehmer — ihm vor der Eröffnung 


des Bergwerksbetriebes eine runde Million gezahlt hatten. 
Davon bereits ſchickte er Guſtav, dem heutigen Admiral, die 
Hälfte, denn er hatte fid) bei Empfang des Darlehns ver 
pflichtet, den mit dem Geld erzielten Gewinn für alle Zeil 
mit meinem Bruder zu teilen. Er hielt auch Wort und gab 
ihm, wie mir ſcheint, ſogar über ſeine Verpflichtung hinaus, 
denn als er fah, daß Guſtavs Geld ihn reich machen werde, 
hörte er von feiner Braut von ihrem Erlebnis in Danzig. 
Natürlich wollte er Guſtav ſchreiben oder nach Deutſchland 
fahren, um mit ihm zu reden, aber die Tante meinte, ſie 
werde ihn oder überhaupt feinen Barenheim heiraten, und 
verbat fid) jedes Anzeigen der Verlobung oder der Hochzei 
an Verwandte oder Bekannte in Deutſchland. Schließlich 
wurden fie, wie es in Amerika möglich fein foll, ohne Auf 
gebot oder Anzeige ſtill getraut, und nun lag auch Onkel 
Karl daran, jeden Verkehr mit uns abzubrechen. Sogar 
das Geld ließ er Guſtav bald nur noch durch feinen Auwal 
überweiſen, denn namentlich die Tante fürchtete, der W 
miral könne fid) einmal bedanken wollen und fie in Up 
annehmlichkeit bringen.“ 

„Ja, Papa, der hätte Krakeel gemacht.“ Überzeugt 
grollend ſagte es Ernſt. 

„Dal wir leider von ihm reden müffen, will ich dir br 
kennen, daß ich mich noch mehr als früher über ihn ärgert 
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weil er den Haß gegen mich auf dich übertragen hat. Das 
wäre ſonſt unter Offizieren ausgeſchloſſen.“ 

„Vorläufig bin ich ihn los, Papa, aber ſchließlich bricht 
er mir doch noch das Genick.“ 

Zorn rötete des Vaters Geſicht, als er ſcharf den Kopf 
zum Sohn wendete: | 

„Wenn du bas von einem anderen Vorgeſetzten fagtejt, 
würde ich es mir perbitten. Ihm traue id) zu, daß er es 
per[udjt. Nun” — es zitterte faft leifer Donner in dem 
nun — „wir würden mit ibm abrechnen!“ 

Durch die Zähne hatte er die letzten Worte gefnurrt. 
Aber er ſchien ſich dem Sohn gleich wieder näher zu fühlen. 
Weniger ſtreng fuhr er fort: 

„Laſſen wir den Admiral. Vielleicht wurde ihm das 
Vergeſſen ſchwerer als mir, weil er allein blieb. Ich aber 
fand — deine Mutter und komme nun zur langen Rede 
Zweck. Unter uns Männern will ich dir heute bekennen, 
daß ich noch an die andere dachte, als ich heiratete. Aber 
vielleicht gerade darum hat ſich mein Leben mit der Mama 
glücklich geſtaltet. Anfänglich zog mich zu ihr das Bedürf⸗ 
nis, mich auszuruhen. Wenn ich dann neben ihr ſaß und 
mit Behagen die Freude an einer lieben, treuen Gefährtin 
ſpürte, ſchalt ich mich einen elenden Kerl, weil mir noch der 
anderen Bild durch den Kopf ſpukte, und ich glaubte für 
Mama nicht genug tun zu können, um meine Sünde gut— 
zumachen. Heute glaube ich alle Schuld geſühnt zu 
haben. Ich fühle, daß ſie mit mir und ihrem Leben zu— 
frieden iſt. Unter dem Druck meines ſchlechten Gewiſſens 
wuchs unſere Neigung von Jahr zu Jahr. Wir beide 
fordern an Glück nicht mehr, als uns beſchieden iſt.“ 

Leiſe und ſeltſam weich hatte der Vater geendet. Längſt 
war er verſtummt und ſchien auf etwas zu warten. 

„Du willſt, daß ich es wie...” 

Der Vater machte kehrt und ſchickte ſich an, den Weg 
zurückzugehen. Ernſt trat um ihn herum. 

„Mein Sohn, ich hoffe, daß du dich in deinem eigenen 
Intereſſe entſchließt, deines Vaters Beiſpiel zu folgen. Der 
Eltern Segen baut den Kindern Häuſer. Frage dich, zu 
welcher Heirat nur wir dir unſeren Segen geben können.“ 

„Wenn ich aber dann der Couſine begegne? Du warſt 
von Der... von . .. der Dame getrennt. Ich habe noch die 
Wahl, bin Menſch und fürchte, ich könnte ſpäter in Ver⸗ 
ſuchung kommen.“ 

„Dann haſt du nur zu fragen, was du biſt!“ 

Der Oberſt reckte den Hals aus dem Kragen. Aber in 
Arger und Kummer über den Sohn freute er ſich doch, daß 
Ernſt ihm ehrliches, rückhaltloſes Vertrauen ſchenkte und ſich 
wie vor einem Freund mutig zu Schwäche bekannte. Es 
ſchien darum doppelt ſchwer, ein Opfer um des Vaters 
willen von ihm zu heiſchen. Aber es mußte wohl ſein: 
ich hätte mir den Verſuch, dich zu bekehren, [paren 
können und werde dir nun zeigen, daß du irrſt, wenn du 
glaubſt, du könnteſt noch wählen. Die Mama und Frau von 
Diershofen haben fehr gegen meinen Wunſch wieder von 
der Verlobung geſprochen. Auch Diershofen war der An- 
fidt, daß eure Zukunft nur von dir und feiner Tochter zu 
regeln fei. Aber als Mama mit feiner Frau zu uns kam, 
gab er ſeine Einwilligung, und die Verlobung iſt abgemacht. 
Für der Mama Handeln trage ich die Verantwortung. Ich 
alfo habe bei Diershofen für dich um feine Tochter an- 
gehalten und glaube auch, daß ſie die rechte Frau für dich 
ift. Soll ich jetzt meinem alten Freund (agen: „Behalte 
deine Tochter!“ und auf ſeine Zeugen warten?“ 

Ernſt blieb ſtehen. Daran hatte er nicht gedacht. Es war 
wirklich zu ſpät. Er hob die Augen zum Vater, der mit 
ihm ſtehengeblieben war, aber auf den Schnee am Erd⸗ 
boden blickte, als ſcheue er ſich, Kummer in des Sohnes Ge⸗ 
fibt zu ſehen. Er hob die Hand: | 

Ich habe dich um Verzeihung zu bitten, Napa.“ 

delt drückte der alte Herr die Finger: 
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„Kopf hoch, Junge! Sehen wir uns in die Augen. Ich 
hatte das Vertrauen, du würdeſt den rechten Weg finden. 
Laß die Mama nichts merken. Solche Dinge macht man 
unter Männern ab.“ 

Er wendete ſich ſchnell, als müſſe er jetzt ſein Geſicht ver⸗ 
bergen, und ſchritt an. Des Schnees unter den Füßen 
achteten beide nicht mehr. Der ausgetretene Pfad lag 
zwiſchen ihnen. Ernſt ſpürte noch den Schrecken der Er- 
kenntnis, daß er dem Vater faſt Unheil gebracht hatte, und 
fragte, um es gut zu machen: 

„Was befiehlſt du mir, zu tun?“ 

„Gar nichts, mein Junge. Handele, wie du es für richtig 
hältſt. Viele Köche verderben den Brei, wie wir erfahren 
haben. Aber“ — ſeine Stimme wurde wieder ſtrenger — 
„verdenke der Mama ihr Eingreifen nicht, denn fie dachte 


dich glücklich zu machen.“ 
Der Sohn nickte nur. Nein, die Mutter durfte nichts 


ahnen. Sie hatte geſagt, daß Diershofens ihn morgen, am 
zweiten Feiertag, zum Eſſen erwarteten. Alſo würde er 
fahren. 

Und am nächſten Vormittag trat er durch das kleine 
Bahnhofsgebäude von Dieuze auf den Platz, von dem die 
eine lange Straße des Ortes zur Stadt führte. Tauwetter 
hatte den Schnee hier geſchmolzen. Die Sonne ſpiegelte ſich 
in Pfützen auf der ungepflaſterten Erde. Drüben, auf einem 
roſtigen Schienenftrang, der hinter dem Bahnhof von 
nirgendwoher nach nirgendwohin zu führen ſchien, ſtand 
ein alter Güterwagen. Verlaſſen, zerfallend und zeitbenagt, 
ſchien er dem Beſucher des Ortes zu ſagen: hier iſt alles 
einerlei! Kein Menſch außer ihm war mit dem Zug ge— 
kommen, und leer, öde, ſchmutzig der Platz. In Dieuze 
mußte das Leben noch troſtloſer als in Remilly 
ſein. Weitergehend roch er in der Straße den dump— 
figen Hauch des Moraſtes um das Flüßchen. Kein 
Laden war zwiſchen den niedrigen Häuſern zu ſehen. 
Nur drei Schaufenſter, dicht beieinander, erzählten 
von der werdenden Grabſteininduſtrie des Ortes. 
Nach einem Witzwort ſollten die Steinmetzen ahnen, daß 
nur der Tod in Dieuze zu empfehlen fei. 

Aber nicht Galgenhumor brachte die Erinnerung an den 
fragwürdigen Scherz. Er ſpürte weder Humor noch die 
Feierlichkeit ſeines Vorhabens, doch eine beklommene 
Angſt. Er war entſchloſſen, ſich bei Grete Diershofen melden 
zu laſſen, aber was ſollte er ihr ſagen? Seine Pflicht wollte 
er tun und bemühte ſich ſeit geſtern nachmittag, die Ge— 
danken an die Coufine.aus dem Kopf zu drängen. Vergeſſen 
hatte er ſie nur, während er gegen Abend ein Stündchen bei 
der Mutter ſaß, aber unterwegs in der Bahn und jetzt lachte 
fie ihm wieder ins Geſicht, neckiſch, ausgelaffen, ein ſpitz— 
bübiſcher Kobold, der zu höhnen ſchien: Unſere Stunde 
ſchlägt doch! 

Ein Waſſertropfen vom Dach, auf dem der Schnee taute, 
fiel auf feinen rechten Ärmel. Er ging nach links zum Rand 
des ſchmutzigen Bürgerſteigs und ſenkte den Kopf, um zu 
ſehen, daß er nicht in die Lachen trat. Dort war ſchon die 
Brücke! Vor ihr würde er ſich nach rechts wenden, um zu 
Diershofens zu kommen. Da ... an der Straßenecke .. 
prallte er mit ihnen faſt zuſammen. Gewiß hatte er febr 
verdutzt ausgeſehen, denn es gab ein Lachen, ehe jemand 
ſprach. Grete in dunkelgrauem Schneiderkleid mit Muff 
und Boa von weißem Fuchs hielt ſich zurück, aber ſchien 
bie Vergnügteſte unb fah . . . wirklich . . . allerliebſt aus 
mit dem vom Winterwind geröteten friſchen Geſichtchen. 

Etwas verlegen hob er die Hand zur Mütze. Seine Augen 
muſterten ſcharf die drei mit der Frage, ob ſie merkten, 
daß er nicht freudig, ungeduldig oder glücklich genug aus— 
jebe. Der Oberſt, einen Kopf kleiner als die ſchlanke, 
Frau, die mit der weltgewandten und tat— 
ſächlich ſicheren Hand ihn zu leiten wähnte, ſchien 
ſeit dem letzten Beſuch noch korpulenter. Mit dem 
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Vater batte er bei einer Aufführung der Quitzows 
durch bas Offizierkorps in Danzig bie Rollen des Peter 
Stummel und Fritze Velkow geſpielt und hieß im Geſpräch 
der Eltern noch oft Peter Stummel. Vornehmer Mann, 
gab er ſich doch gern derb und burſchikos, weil er ſo der 
förmlichen Frau am leichteſten die Zügel entwand. In 
dem Lachen, das bei der Begegnung um den ergrauenden, 
dicken, ſchwarzen Schnurrbart zuckte, ſchimmerten wohl 
Rührung und Vaterfreude, aber er glaubte auch jetzt mit 
launigem Scherz das Aufkommen von Feierlichkeit verhin- 
dern zu müſſen: 

„Wir wollten Sie vom Bahnhof abholen, Ernſt“ — wie 
immer ſeit der Kinderzeit nannten Diershofens ihn beim 
Vornamen — „aber die Flügel der Liebe waren ſchneller als 
wir.“ 

Dabei bot er die Hand und zog den künftigen Schwieger— 
ſohn an der Frau vorbei zu Grete: 

„Da habt ihr euch! Aber nicht auf der Straße küſſen, 
bitt' ich mir aus!“ 

„Eberhard, mußt du immer deine ſchlechten Späße 
machen und uns die Stimmung nehmen?“ 

„Guten Tag, Ernſt“, ſeufzte ſie, als er ſich nach dem 
Händedruck mit der Braut über ihre Finger beugte. Daß 
Grete trotz des Errötens mit dem Vater lachen konnte, be— 
ruhigte ihn. 

Prüfend blickte ſie an ihm herab. Gut wie immer ſtand 
ihm die Uniform mit dem blauen Paletot. Von Beſuch zu 
Veſuch ſchien ſie ihr immer wieder ein ungewohntes, neues 
Kleid, das ſie betrachten mußte. Der zierliche, goldene Dolch, 
der aus einem Schlitz im Mantel an zwei Tragbändern faſt 
wagerecht hing, war eigentlich hübſcher als des Vaters 
Säbel und paßte gut zu Ernſts ſtraffer, hochgewachſener 
Geſtalt. Ihre Augen glitten zu ſeinen Schultern. Sie 
ahnte die beiden Sterne auf jedem Achſelſtück, und mit 
der Linken den Muff zum Kinn des kokett zur Seite ge— 
neigten Köpfchens hebend, als müſſe fie ſich an etwas an- 
ſchmiegen, bot ſie ihm nochmals die Rechte im weißen 
Handſchuh: „Wir gratulieren ſehr!“ 

„Ja, die Hauptſache haben wir vergeſſen!“ Aber Diers⸗ 
hofens Augenzwinkern ſagte, daß die Beförderung natür— 
lich die Nebenſache und die Verlobung weit wichtiger ſei. 
Am wärmſten dankte Ernſt Grete. Wie immer nahm ſie 
Anteil an ihm. Jede Veränderung fiel ihr auf. 

„Gehen wir?“ fragte Frau von Diershofen. Unter- 
haltung auf der Straße war ihr peinlich. Sie wartete, um 
dem Brautpaar den Vortritt zu laſſen. 

„Nee, nee,“ entſchied der Oberſt, „die haben ſich zu er— 
zählen!“ i 

„Aber Eberhard, es iſt doch ſchicklicher!“ 

„Ach, du warſt auch nicht ſo!“ 

Sie hob die Schultern, ließ ſie mit entrüſtetem Kopf— 
ſchütteln fallen und ſchritt an neben dem Mann. Er hatte 
wieder ſeinen flapſigen Tag. 

Ernſt folgte mit Grete. Gleich konnten fie wieder gu- 
ſammen lachen, weil der Vater ſich nach jhnen umdrehte 
und liſtig zu der größeren Mutter hinaufblinzelte. Im 
kurzen, haſtigen und geſchäftigen Gang eines Korpulenten 
ſtieß er oft mit der Schulter gegen ihren Arm. | 

„Na“... etwas zaghaft unb ſchämig erft, hob Grete bie 
Augen . . . „bift du auch ein wenig froh? .. .“ Und aus ihren 
grauen Augen brach ein Strahlen von Glück, ſo warm, ſo 
hell, ſo unendlich vertrauend und zuverſichtlich, daß er faſt 
mit dem Weh der Zerknirſchung eine tiefe Rührung ſpürte. 
Wie hatte er das liebe, gute Seelchen über einer anderen 
vergeſſen können! So gewiß ſchien ſie ſeiner, daß er ſich 
plötzlich norſtellen konnte, was eine Enttäuſchung ihr be⸗ 
deutet hätte: den Zuſammenbruch ihrer Welt, die Er— 
ſchütterung ihres Glaubens an die Menſchheit. Nein, das 
durfte ſie nie erleben. Auf den Händen tragen mußte er 
ſie und ſeine Verirrung durch treueſte Hingabe gutmachen. 
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Munter, immer Kopf und Augen zu ihm hebend und 
darum unbewußt oft ihm nahe kommend und ſeinen Arm 


mit der Schulter wie in Zärtlichkeit ſtreifend, erzählte ſie, 


wie ſie Herbſt und Winter verbracht habe. Aber auf ihrer 
Fröhlichkeit lag eine gemeſſene Ruhe, die ihn anſprach und 
doch auch an der Couſine lebhaftes Temperament denken 
ließ. Da war er wieder, der ſpitzbübiſch lächelnde Kobold 
mit wirrem Gelock über der Stirn! Eben hatte er geglaubt, 
das ſchlechte Gewiſſen und der Wunſch, eine Verirrung zu 
ſühnen, würde ihn Grete näher bringen. Aber noch lockte 
die andere. Es war, als ob Gretes Kühle ihn heraus⸗ 
fordere, in ihr Elſes Temperament zu wecken. Dabei war⸗ 
tete er mit wirklicher Ungeduld auf den Kuß, den er ihr 
im Haus der Eltern geben würde. Das zierliche Figürchen, 
das roſige Geſicht lockte ihn. Alſo konnte der Mann zu 
zwei Göttinnen beten, und die nächſte, greifbarſte ſchien 
ihm die verführeriſchſte. 

„Denkſt du, daß wir ſtichelhaarig bleiben, oder kommen 
wir zum April nach Kiel?“ 

Er mußte lachen, denn jeden Ausdruck, den er in flüch⸗ 
tigem Geſpräch einmal gebraucht hatte, hielt ſie feſt. Immer 
verſuchte ſie ſich in ſein Berufsleben hineinzudenken. 

„Ich glaube, ich werde in W—haven bleiben. Mir ahnt, 
daß ich zum erſten Geſchwader des Admirals Barenheim 
komme.“ ! 

Sie krauſte leicht bie Stirn, aber von Unannehmlichkeiten 
mochte ſie heute nicht reden: | 

„Mir foll W—haven recht fein. Da bu doch nur ben 
Sonnabend und Sonntag jeder Woche nad) Haufe kommſt, 
werden wir kaum in der Stadt herumlaufen wollen.“ 

„Es wäre ſchön, wenn es ſich machen ließe, daß wir 
unter uns bleiben, Grete.“ Und trotz des bitteren Gefühls, 
mit dem er vorher nach Dieuze gefahren war, lockte ihn 
jetzt der Gedanke, bei der Heimkehr vom Schiff ein Heim, 
behaglich und ſonnengewärmt wie das der Eltern, zu 
finden. 

„Aber leider ſind wir gezwungen, auszugehen. Im 
Winter müſſen wir vielleicht jeden meiner Abende an Land 
in Geſellſchaft verbringen. Alle Kameraden ſchimpfen dar: 
über. Mancher möchte lieber ſeine Kinder kennen lernen 
oder dem von der Mutter verzogenen Jungen mit dem 
Rohrſtock bei den Schularbeiten helfen, ſtatt nach Ärger 
und Anſtrengung der Dienſtwoche für einen Kalbsbraten 
beim Kommandanten ober Geſchwaderchef auf die Nadıt: 
ruhe zu verzichten.“ N 

„Das muß wohl ſo ſein, Ernſt. Lieber bliebe ich natür⸗ 
lich mit dir allein, aber für uns iſt auch Geſelligkeit Dienſt. 
Papa erzählt manchmal von drüben und meint, bie Fran: 
zoſen pflegten keinen Verkehr wie wir.“ 

„Die Engländer auch nicht. Die ließen ſich für den 
Blödſinn nicht einfangen.“ | 

„Aber Papa meint, in Frankreich fehle ihnen barum 
manches, das für den Offizier wünſchenswert ſei.“ 

Er fühlte ſich ſchon als Hausherr: 

„Aber wir tun nur das Allernötigſte, Grete. Ein paar 
Kameraden laden wir ein.“ 

„Herrn von Heydebreeg?“ 

„Ja, er hat mir in Hamburg auch verſprochen, zur Hod: 
zeit zu kommen.“ 

Ihr Geſicht rötete ſich in Freude: 

„Haft du dich ſchon nach einer Wohnung umgefehen? 

„In W—haven brauchen wir nicht zu ſuchen. Dort 
nimmt man, was frei iſt.“ 

„Wie hier, Ernſt.“ 

Echtes Offizierskind, nahm ſie hin, was Soldatenlos 
war, und während fie weiter von der gemeinſamen Au 
kunft plauderten, empfand er mit Genugtuung, daß ſie auch 
zur Soldatenfrau geboren war. Die Couſine wäre [mer 
zur Offiziersdame zu erziehen, aber doch flüſterte die 
Stimme im Innern ein bedauerndes „Zu ſpät!“ 
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„Die Stadt war durchſchritten. Auch in Dieuze ſtanden 
hinter den letzten Bauten die roten Ziegelſteinhäuſer der 
Offizierskolonie, und Gretes Eltern warteten vor ber Rom- 
mandeurwohnung. Die Mutter hatte den Kopf leicht in 
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Vortritt ließ, und um ihnen einen Augenblick des Allein⸗ 
ſeins zu gönnen, wendete ſie ſich hinter ihnen im Flur zum 
Gatten: : 

„Du kommſt wohl gleich in mein Zimmer, um bie An⸗ 


den Nacken geworfen und muſterte mit einem Blick zärt⸗ zeigen zu ſchreiben.“ 


lichen Wohlgefallens das junge Paar: 
„Jetzt geht aber voran und tretet wenigſtens als erſte 
ins Haus!“ So wahrte ſie die Form, die Brautleuten den 


„Ja,“ hörte Ernſt den Oberſten antworten, „nun kommſt 
du in die Zeitung, Klara, und wirſt durch deine Tochter zur 
berühmten Frau.“ (Fortſetzung folgt) 


Neuyork, die jüngſte Welt- und Wunderſtadt. 


Zur Feier ihres dreihundertjährigen Beſtehens. Von Rudolf Cronau. 


Neuyork, die Metropole der weſtlichen Erdhälfte, 
unter den Weltſtädten die allerjüngſte, aber zweitgrößte, 
rüſtet fid), in Bälde die Feier ihres dreihundertjährigen Be- 
ſtehens zu begehen. Das iſt ein Ereignis, das auch für uns 
Deutſche von beſonderem Intereſſe ijt. Iſt doch Neuyork 
mit ſeinen 700 000 Deutſch ſprechenden Perſonen nicht 
nur die drittgrößte Stadt auf unſerem Erdenrund, ſondern 
Deutſche haben auch an ſeinem Werden und Wachſen, an 
ſeiner Entwicklung einen gewaltigen Anteil. Ja, wir kön— 
nen auf die viel zu wenig bekannte Tatſache hinweiſen, daß 
die erſten, von Weißen bewohnten Blockhütten, mit denen 
die Metropole der Neuen Welt ihren beſcheidenen Anfang 
nahm, von einem Deutſchen errichtet wurden. Sein Name 
war Henrich Chriſtianſen aus der rheiniſchen Stadt Cleve. 
Wir wiſſen über ihn wenig Genaues. Nachgewieſen iſt aber, 
daß er, von einer nach Weſtindien unternommenen Han— 
delsreiſe zurückkommend, die Mündung des im Jahre 1609 
von Henry Hudſon entdeckten und nach dieſem benannten 
Stromes ſah und von deſſen Anblick ſo begeiſtert wurde, 
daß er wieder und wieder dorthin zurückkehrte und ins— 
geſamt elf Forſchungsreiſen auf ſeinen Gewäſſern unter— 
nahm. Holländiſche Zeitgenoſſen ſtehen nicht an, Chriſtian— 
fen als den eigentlichen Erforſcher des Stromes zu bezeich— 
nen. Er war es, der die Bedeutung der Gegend für den 
Pelzhandel erkannte und auf ber Südſpitze der an ber Mün- 
dung des Hudſon gelegenen Manhattan-Inſel einen aus 
vier Blockhütten beſtehenden Handelspoſten anlegte. Von 
dieſem aus eröffnete Chriſtianſen mit den am Hudſon woh— 
nenden Indianern regelmäßige geſchäftliche Beziehungen 
und begründete damit den Pelzhandel, der zur Haupt— 
einnahmequelle der von den Holländern am Hudſon ge— 
gründeten Kolonie Neu-Niederland wurde. 

Ein Deutſcher, Peter Minnewit aus Weſel, war es auch, 
welcher der „Neu-Amſterdam“ getauften Handelsſtation 
zur erſten Blüte verhalf und ihre Entwicklung ſicherte, 
indem er im Jahre 1626 die ganze, 5660 Hektar große Inſel, 
deren Wert ſich heute kaum noch feſtſtellen läßt, gegen meh: 
rere Ballen bunten Zeugs, einige eiſerne Keſſel, ein paar 
Hände voll Perlen und Spielſachen im Geſamtwert von 
nur 60 Gulden (100 Mark) von den Manhattan-Indianern 
erwarb. Daß Minnewit den Handelspoſten auch befeſtigte, 
zeigt die aus ſeiner Zeit ſtammende, hier beigefügte Anſicht 
des Forts „Nieuw Amſterdam op de Manhatans“. 


Jene Befeſtigung geſchah weniger der Indianer als. 


der ſcheelſüchtigen Engländer wegen. In der Tat unter— 
nahmen ſie im Jahre 1664 einen jener brutalen Hand— 
ſtreiche, an denen die Kolonialgeſchichte Englands ſo reich 
ift. In der Nacht des 28. Auguſt ſtahlen fid) vier engliſche 
Fregatten in den Hafen, richteten 60 ſchwere Geſchütze auf 
Neu⸗Amſterdam und forderten ſofortige Übergabe des 
Orts wie der Kolonie. Der damalige Gouverneur Stuyve— 
ſant verfügte über viel zu geringe Streitkräfte, um den 
Überfall abzuwehren. Zähneknirſchend überlieferte er den 
Ort, der nun dem Bruder des engliſchen Königs, dem Der: 
zog von York zu Ehren den Namen New Pork annahm. 
An Stelle des däftigen holländiſchen Lebens machten 
ſich nun engliſche Sitten geltend. Aber unter den in die 


Kolonie einſtrömenden engliſchen Händlern und Landſpeku⸗ 
lanten befanden ſich viele anrüchige Geſellen, die nur nach 
Amerika kamen, um raſch und mühelos reich zu werden. 
Daß der Gouverneur ſogar mit Seeräubern Beziehungen 
unterhielt und von ihnen reiche Geſchenke annahm, war 
öffentliches Geheimnis. Und ſo kam es, daß Neuyork 
für längere Zeit ſich keines ſonderlich guten Rufes erfreute, 
bird als Unterfchlupf für Piraten und anderes Geſindel 
galt. 

Da die nach Ordnung verlangenden Bürger unter den 
Anmaßungen der Beamten und engliſchen Ariſtokraten 
ſchwer zu leiden hatten, ſo entſpannen ſich bald bittere Par⸗ 
teikämpfe, in denen wiederum einem Deutſchen, dem aus 
Frankfurt a. M. ſtammenden Jakob Leisler, eine wichtige 
Rolle beſchieden war. Er wurde Führer der Volkspartei 
und von dieſer zum Vizegouverneur der Kolonie Neuyork 
ausgerufen. Als ſolcher wurde er in heftige Streitigkeiten 
mit den Ariſtokraten verwickelt, die ſich ſeinen wohlmeinen⸗ 
den Anordnungen in fanatiſchem Haß widerſetzten und ihn 
ſelbſt im Mai 1691 in hinterliſtigſter Weiſe aus dem Wege 
räumten. 

Aus dem Grabe des Gemordeten ſtieg aber der Geiſt 
der Vergeltung empor. Die Volkspartei gewann beſtändig 
an Boden und erhielt in dem deutſchen Drucker Peter Zen 
ger einen neuen, unerſchrockenen Vorkämpfer. Als Heraus⸗ 
geber des „Weekly Journal“ übte er ſo ſcharfe Kritik an der 
korrupten Kolonialregierung, daß dieſe im Jahre 1733 ge: 
gen Zenger einen Preßprozeß einleitete, der aber mit einer 
Niederlage der Regierung endete und inſofern unermeß⸗ 
liche Bedeutung gewann, als in dieſem Prozeß dem ame⸗ 
rikaniſchen Volk ſein höchſtes Vorrecht, die Preßfreiheit, er⸗ 
ſtritten wurde. 

Beim Ausbruch des Unabhängigkeitskrieges war Neu⸗ 
yort dank feiner günſtigen Lage bereits eine anſehnliche 
Stadt. Unter der freien Regierung ging es raſch einer 
glänzenden Entwicklung entgegen. Hatte es zu Ende des 
Krieges bereits 60 000 Bewohner beſeſſen, ſo ſtieg dieſe 
Zahl bis zum Jahre 1825 auf 162 000 Bewohner. Zwan: 
zig Jahre ſpäter hatte ſie ſich ſchon verdoppelt, und ſie 
wuchs bis zum Jahre 1860 auf 814 000 Perſonen. Dielet 
ungewöhnliche Aufſchwung wurde ſowohl durch die in der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts gemachten großartigen 
Erfindungen wie auch durch die Tatſache herbeigeführt, daß 
die weitblickenden Neuyorker Kaufleute es vorzüglich ver 
ſtanden, ſich darbietende Gelegenheiten zur Erweiterung 
ihres Handels zu erfaſſen und auszunutzen. Der aus dem 
badiſchen Hrtchen Waldorf eingewanderte Johann Jakob 
Aftor gründete in Neuyork die berühmte „Amerikaniſche 
Pelzhandelsgeſellſchaft“, deren Expeditionen den ganzen 
Erdteil bis zu den Geſtaden des Stillen Ozeans durchzogen. 
Robert Fulton baute hier im Jahre 1807 fein Dampfbool 
„Clermont“ und eröffnete damit eine Ara fabelhaften 
Aufſchwungs auf dem Gebiete der Fluß- und Seeſchiffahrt 
Schon im Jahre 1819 vollführte der Neuyorker Dampfer 
„Savannah“ die erſte Reife über den Ozean nach Europe. 

| Durch einen Schiffskanal verband man den Neuyorker 
Hafen mit den fünf großen Inlandſeen. Die Einführung 
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lick des A der Eifenbahnen und Telegraphen, die Gründung regel- | im Ausland geboren. Noch größer ift bie Zahl der von 
im Für, mäßiger Dampferlinien nach allen Teilen der Erde, die zu- | biefen Fremdgeborenen ſtammenden Abkömmlinge, die fo- 
nehmende Erſchließung des raſch aufblühenden Weſtens, wohl vom Raſſenſtandpunkt als ihrer Sprache nach eher 
el, un h die Entdeckung von Gold in Kalifornien unb die Eröff- | als Fremde denn als Amerikaner betrachtet werden müſſen. 
nung der chineſiſchen und japaniſchen Häfen bedeuteten Daß Neuyork die drittgrößte Stadt ift, habe ich bereits er- 
n „unimi ebenſo viele weitere Etappen im Aufſchwung Neuyorks. wähnt. Neuyork beherbergt aber auch mehr Irländer als 
ine Tc So wurde es das Eingangstor der Neuen Welt und gleich- Dublin; mehr Italiener als Venedig; ebenſo viele Ungarn als 
uni zeitig die Ausgangspforte zur Alten. Budapeſt und mehr Iſraeliten als ganz Paläſtina. Sehr ſtark 
Der mächtig wachſende Handel Neuyorks drängte ſich | vertreten find ferner die Skandinavier, Griechen, Türken, 
naturgemäß im unteren Teil der Manhattan-Inſel zu- Syrer, Neger und Chineſen. 
ſammen, dort, wo er ſeinen Anfang genommen hatte. In— Wie die eigenartige Lage und das erſtaunliche Wachs— 
folge der Anſammlung aller Geſchäftsintereſſen auf ver- tum Neuyorks außergewöhnliche Verkehrsmittel bedingten, 
hältnismäßig engem Raum blieb für Wohnzwecke nicht | fo beeinflußte die unausgeſetzte Zunahme des auf den 
länger Platz. Die Bürger mußten ihre Heimatſtätten nach unteren Teil der Manhattan-Inſel zuſammengedrängten 
und bee den nördlichen Teilen der Inſel, nach den benachbarten Geſchäftslebens auch die Bauverhältniſſe. Die Bodenwerte 
„dienen Bülten von Long Island und New Jerſey verlegen, wo in- | ftiegen fo ungeheuer, daß drei- und vierſtöckige Häuſer fid) 
ih une folgedeſſen zahlreiche andere Städte, wie Brooklyn, Wil- nicht mehr bezahlten. Und da die anſtoßenden Grundſtücke 
n Beten liamsburg, Aſtoria, Harlem, Jerſey City, Hoboken u. a., | meift nicht zu haben waren, fo drängte fid) naturgemäß der 
amr m entſtanden. Gedanke auf, ben Raumgehalt der Häuſer durch Aufſetzen 
dh len N die ſtete Zunahme der aus dieſen Vorſtädten nach Neu- weiterer Stockwerke zu erhöhen. Mit der Ausführung 
nort und wieder zurück flutenden Menſchenmaſſen zwang | dieſes Gedankens gingen der Grjat der Balten- durch Stahl- 
gerüfte unb Die 
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n ſchen Neuyork a — man das Wool- 
oft und Brooklyn Neu-Umfterdam, die heutige Stadt Neuyork, zur Zeit peter Minnewits. worth = Gebäu: 
wurden von 8 de, das mit ſei— 
nen 55 Stockwerken 260 Meter über das Straßenniveau 


5 dem aus Mühlhauſen in Thüringen ſtammenden Auguft 

a Röbling entworfen, nach deſſen vorzeitigem Tod fein | emporragt. Auch feine Triumphzeit wird vorausſichtlich 
. Sohn Waſhington Röbling das noch heute zu den Haupt- nicht von langer Dauer fein, da bereits Pläne für einen 
Ti ſehenswürdigkeiten Amerikas zählende Wert bis zum Jahre | nod) höheren Palaſt vorliegen. ; 

TA 1883 glücklich zu Ende führte. In nichts kommt der weltſtädtiſche Charakter Neuyorks 
"E Die ftete Bermebrung und Verbeſſerung dieſer Ver- | fo zum Ausdruck als in dieſen Mammutpaläſten, bie mit 
y ` tehrsmittel ift eine Hauptſorge der Stadtverwaltung. Denn | ihren Zinnen, Türmen und goldenen Kuppeln dem Stadt— 
— das Wachstum der Stadt nahm in der zweiten Hälfte bes bild ein überaus phantaſtiſches Gepräge verleihen. Fährt 
"TT 19. Jahrhunderts geradezu fabelhafte Verhältniſſe an. | der Fremdling auf einem Ozeandampfer in die herrliche Bai 
, m Schon im Jahre 1871 hatte bie Bevölkerungsziffer bie erſte | ein und ſieht bas Gewirr den Fluten entſteigen, wandelt er 
"m Million überſchritten. Kaum zwanzig Jahre fpäter erreichte | abends durch die Straßen und blickt ſtaunend, wie bie mit 
yid ſie die zweite. Die im Jahre 1899 erfolgte Einverleibung | Taufenden erleuchteter Fenſter verſehenen Rieſenpaläſte ſich 
— der im Staat Neuyork gelegenen Vororte machte die nun- | gleich illuminierten Märchenſchlöſſern vom ſammetſchwarzen 
„u mehr „Groß New Pork“ getaufte Stadt, deren Areal heute [Nachthimmel abheben, oder ſieht er an Schnee- und Nebel- 
„326 englische Quadratmeilen oder 810 Quadratkilometer be- tagen die Türme und Kuppeln im tiefhängenden Dunſt ober 
Jar ägt, nicht nur zur räumlich ausgedehnteften Stadt der zwiſchen raſch dahinflatternden Wolken verſchwinden, fo. ver- 
y; (Erbe, ſondern erhöhte auch ihre Bewohnerzahl auf 315 Mil- | mag er fid) kaum des Eindrucks zu erwehren, daß er nach 
T. lionen Köpfe. Bis zum Ende des Jahres 1913 ſchwoll die- jahrhundertelangem Schlaf in einer Welt erwacht fei, die ſich 
2 elbe auf 515 Millionen. Zählt man dazu die Bevölkerung inzwiſchen ganz anders geſtaltete, und in ber er fih nicht 
der im Staate New Jerſey liegenden Vororte, fo dürfte dieſes mehr zurechtfinden könne. 

‚eigentliche Groß Neuyork heute mindeſtens 7% Millionen Die weltſtädtiſche Bedeutung und der fabelhafte Reich— 
yy Bewohner beſitzen. tum Neuyorks bekunden ſich aber auch in ſeinen vielen 
„hne Frage ijt Neuyork auch die kosmopolitiſchſte öffentlichen Bauten, reich dotierten Muſeen, koſtbaren Bi— 
„Stadt der Erde. Über dreißig Prozent feiner Bewohner find bliotheken und Privatpaläſten, in feinen beiden großartigen 
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Univerſitäten, gewaltigen, insgeſamt über 3031 Hektare um⸗ 
faſſenden Parken und anderen gemeinnützigen Einrichtungen. 
Die kommerzielle Bedeutung Neuyorks läßt ſich daraus er⸗ 
kennen, daß in dem 1190 Kilometer Waſſerfront beſitzenden 
Hafen, dem gewaltigſten der Welt, jährlich 9000 bis 10 000 
Schiffe aus allen Teilen der Welt einlaufen, und daß über 
Neuyork faſt die Hälfte des geſamten Ein⸗ und Ausfuhr⸗ 
handels der Vereinigten Staaten geht, der ſich im Jahre 
1913 auf 4 Milliarden 544 Millionen Dollar bewertete. 
Neuyork iſt aber nicht bloß der größte Handelsplatz, 
ſondern auch der Hauptgeldmarkt und die bedeutendſte In⸗ 
duftrieftadt der weſtlichen Erdhälfte. In ihren 34 000 Fabrik⸗ 
anlagen, deren Wert 24 Milliarden Dollar beträgt, ſind 
gegen 683 000 Perſonen beſchäftigt, die an Löhnen gegen 
300 Millionen Dollar empfangen und für 23, Milliarden 
Dollar Waren erzeugen. Neuyork iſt ferner Hauptſitz des 
amerikaniſchen Zeitungs⸗ und Bücherverlags. Es iſt der 


Brennpunkt des geſamten geiſtigen Lebens Amerikas und 


beſitzt die größten Kolonien von Künſtlern, Schriftſtellern 
und Wiſſenſchaftlern. 

Das Bewußtſein, daß wir uns in einer Weltſtadt befin⸗ 
den, bemächtigt ſich unſer in ſteigendem Maße, je mehr 
wir aus den nördlichen Teilen der Manhattan-Inſel ihrer 
Südſpitze näher kommen. 

Wir biegen in den Broadway ein, die merkwürdigſte 
Straße der Welt. Je mehr wir ihr in ſüdlicher Richtung 
folgen, deſto mehr wird fie zur Schlucht. Immer höher wer: 
den die zu beiden Seiten ragenden Rieſenpaläſte. Man 
kann nur mit weit zurückgelegtem Kopf zu ihnen auf⸗ 
ſchauen. Mit ihren Granitwänden bilden fie einen Cng- 
paß, auf deſſen Grund die Menſchenmaſſen gleich Wild⸗ 
bächen fluten. Von einem Promenieren iſt hier keine Rede. 
Willenlos ſieht man ſich von den Wirbeln fortgeriſſen und 
weitergetrieben, um einem Stück Treibholz gleich irgendwo 
beiſeitegeſchwemmt zu werden. Für Bummler und Nichts⸗ 
tuer iſt hier kein Raum. Allüberall umbrauſt uns das 
Hohelied der Arbeit in gewaltigen Akkorden. Und allüber- 
all lautet „Vorwärts!“ die Loſung. 

So machtvoll die hier uns gefangen nehmenden Cin- 
drücke ſind, ſo bedeuten ſie jedoch nichts im Vergleich zu 
jenen, die auf uns einſtürmen, wenn wir uns durch einen 
Aufzug zum Obſervatorium eines der höchſten Wolken— 
kratzer emportragen laſſen. Treten wir droben auf die 
Plattform hinaus, ſo befällt uns Verwirrung, denn auf 
eine ſo erſtaunliche Schau waren wir nicht vorbereitet. 
Fraglos iſt ſie eine der gewaltigſten, die Amerika aufzu— 


weiſen hat. Da dehnt ſich tief unter uns ein Hunderte 


Quadratkilometer bedeckendes Meer von Häuſern und Rie— 


ſenbauten, bis zum fernen Horizont flutend und mit dieſem 
a 


Des Fahrenden Gebet. 


Gewandert in der Glut, vom Staube blind, 
Viel Tage ſchon und kaum gekühlte Nächte! 
Ach Herr, wie ſchmachten deine armen Knechte, 
Die, fahrend, ohne Gut und Obdach ſind! 


Erbarmen du, der Wolkenquadern türmte 
Zur Burg, die hoch und reglos ſich verſchließt! 
Ich träume, wie Erquickung ſich ergießt, 
Wenn, Ewiger, dein Wille ſie beſtürmte. 


Dein Ruf in Lüften! Wirbel auf den Wegen! 
Aufrauſche mir der Mantel wild und weit, 
Ein Flügelpaar — Erlöſung! — Seligkeit! 
Des Sturmes Roſſen würf' ich mich entgegen. 


Den Staub, darein ich meine Stapfen ſchreibe, 
Ihn löſchte, ſchräggepeitſcht und jäh beſchwingt, 
Die Woge, die den Himmeln ſich entringt. 

Hei, tränk' ich ſie mit meinem ganzen Leibe! 
Ich tränke lechzend, wie die Erde trinkt. 


grau, rötlich, gelb und braun. Und alle den Eindruck er: 


verſchwimmend. Ein ſinnverwirrendes Labyrinth flacher 
Dächer, zackiger Zinnen und ſpitzer Giebel, koſtbarer Mar⸗ 
morfaſſaden, Granitpfeiler, Sandſteintürme, goldſchimmern⸗ 
der Dome und Kuppeln, majeſtätiſcher Brücken und damp⸗ 
ferdurchpflügter Waſſerſtraßen. Ringsum ragen förmliche 
Wälder von Koloſſalbauten, cremefarbig, leuchtend weiß, 


weckend, als ſtrebe jeder dieſer Rieſenpaläſte, ſämtliche 
Nachbarn durch Maſſigkeit und Pracht zu übertreffen. 
Wir blicken gerade in den Broadway hinab, die Haupt⸗ 
ſchlagader des Neuyorker Geſchäftslebens. Er liegt 250 
Meter unter uns. Stände der Kölner Dom an dieſer Stelle, 
ſo würden wir aus einer Höhe von nahezu 100 Metern auf 
ſeine Kreuzblumen hinabblicken. 

Ein Getöſe gleich dem Rauſchen und Brauſen der Mee⸗ 
resbrandung ſchlägt zu uns empor. Außer den Signal: 
pfiffen einiger Dampfer ſind beſtimmte Laute in dieſem 
dröhnenden Lärm nicht zu unterſcheiden. Tief unten ſehen 
wir Tauſende und aber Tauſende lächerlich kleiner Kebeweſen 
durcheinander haften. Man möchte zur Lupe greifen, um 
ihre Natur feſtzuſtellen. Es wird uns ſchwer, zu glauben, 
daß dieſe ſchwarzen, grauen, bunten Weſen Menſchen find, 
Menſchen unſerer Art, und daß ſolche es waren, melde 
dieſes unabſehbare Häuſermeer, dieſe erſtaunlichen Rieſen⸗ 
bauten ſchufen. Aber die Zweifel müſſen ſchwinden, dem 
drüben ſehen wir ein ganzes Heer ſolcher winzigen Weſen 
bemüht, das Gerippe für einen neuen Wolkenkratzer zu⸗ 
ſammenzufügen. Ameiſengleich klettern ſie an den dunklen 
Stahlgerüſten empor, eine Schiene über die andere empor⸗ 
ſchiebend, als gelte es, einen zweiten Turm von Babel auf: 
zuführen. 

Ein ſeltſamer Zwieſpalt durchzieht unſere Seele. Wäh⸗ 
rend wir wie kaum anderswo der armfeligen Nichtigkeit 
des einzelnen Individuums bewußt werden, erfüllt uns 
gleichzeitig ſtolze Bewunderung über die alles bezwingende 
Geiſtesmacht, die vom Menſchen ausgeht, wenn er ſich mit 
Gleichgeſinnten für die Verwirklichung großer Ziele ver: 
bindet, wenn ein ſtarker Wille die Kräfte der Menge zu⸗ 
ſammenfaßt und leitet. 

Bilder einer neuen, nie zuvor erlebten Zeit entſchleiern 
ſich uns, einer Zeit, die in unſerer Seele ein Hochgefühl 
über die wunderbaren Errungenſchaften des Wenige: 
geiſtes und feine noch ungeahnten Möglichkeiten aun. 
Es war hier, wo Bellamy und andere Schriftſteller die W 
regungen zu ihren Phantaſien über die Geſtaltung ber 3t 
kunftsſtädte empfingen und die Flügelſchläge einer tommer: 
den Zeit vernahmen, wo die Menſchen nicht nur bie um: 
ſchränkten Beherrſcher der Erde und des Waſſers, fonden 
auch des Luftmeeres ſein werden. 


Hinauf in Nacht und Not, umbrannt vom Gitter 
Gezückter Cherubsſchwerter, grell von Gold, 

In den Triumph entfeſſelter Gewitter, 

Der über hohle Brücken raſt und rollt, 


Das Haupt im Nacken, ſchrie ich laut vor Wonne, 
Erhob'ne Hände jauchzten wilden Dank! — 
Wie, oder leid ich, krank von Tag und Sonne, 
Noch minder, als von Nacht und Wetter krank? 


Beſchwor ich Flammen, Fluten und Verderben, 
Der grauſend ihre Macht ich ſchon erfuhr? 

O Allmacht, die uns küßt, auf daß wir ſterben, 
Vergib, ich trotze nicht, ich ſeufze nur: 


Gewandert durch den Staub im Glutenwind 
Viel Tage ſchon und kaum gekühlte Nächte! 
Die wir in Mühſal wallen, deine Knechte, 
Herr, deine Kinder küſſe du gefind! 
Marie Muthrei. 
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Cin bedrohtes Heiligtum der Alpenwell. 


Von Frido Kordon. — Mit ſieben Originalzeichnungen von E. T. Compton. 


Wo Kärnten, Tirol und Salzburg im ewigen Eis 
aneinandergrenzen, ragt der König der Noriſchen Alpen, 
der Glockner, mit ſilberner Krone empor. Von den 
Siedlungen der Menſchen, die an den Stufen ſeines Thrones 
in den Tauerntälern hauſen, trennen ihn finſtere Felswände 
und ſchaurige Schluchten, wo Waſſerfälle toſen und die 
Sonne ſiebenfarbige Wunderbrücken baut — dunkle Hoch⸗ 
wälder mit ehrwürdigen Fichten⸗ und Lärchenrecken, deren 
bleiche Flechtenbärte im Winde wehen, und mit Narben 
und Wunden bedeckte, ſeltſam geſtaltete Stämme von 
Sturm und Lawinen erzählen — hellgrüne Almwieſen, 


— am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts — rührte die 
faſt überirdiſche Schönheit des Glockners empfängliche Herzen 
und begeiſterte ſie — wahrſcheinlich, ohne daß es ihnen be⸗ 
wußt wurde — zu einer großen Kunſttat. Für den gotiſchen 
Bau der Kirche zu Heiligenblut, des letzten Kärntner Dörf⸗ 
chens im oberen Mölltale, hat ohne Zweifel der zum blauen 
Himmel weiſende, ſchlanke Silberdom des Glockners als 
Vorbild gedient und die ſteinerne Verkörperung frommer Ge⸗ 
danken zu einem erhabenen Menſchenwerke werden laſſen, 
das mit der Natur ringsum untrennbar verwachſen er⸗ 
ſcheint, weil es eben aus ihr ſelbſt hervorgegangen iſt. 


Großglockner von der Pfandlſcharte. 


auf denen der kurze Bergſommer tauſendfache Blumen⸗ 


Wohl keiner der Tauſende, die alljährlich voll Erwartung 


pracht erglühen läßt — zerriſſene Brüche grauen Gletſcher⸗ 

eiſes, das die oberſten Stufen der Täler füllt und kahle 

Klippen wie ein zu Alabaſter erſtarrter Strom umbran⸗ 

det — endlich weiße Firnhänge mit grell blendenden 

Ar milden blauen Schatten und ſchwarz gübnenben 
en. 

Ahnliche Bilder wie dieſe bietet faſt jeder Hochgipfel 
der Alpen, aber nur wenige können ſich in der Schönheit 
des Aufbaus mit dem Glockner meſſen. Seine edle Geſtalt, 
deren große Linien im kühnſten Aufſchwunge maßvoll 
zuſammengeſtimmt bleiben, ragt über die langgedehnte 
Schar der Tauernſpitzen wie ein ungeheurer gotiſcher Dom 
aus dem Gewimmel gleichartiger Giebeldächer einer alten 
Stadt: ein weithin ſtrahlendes Denkmal des wunderſamen 
Waltens der bergeſchaffenden Kräfte! 

Schon zu einer Zeit, als das Hochgebirge der Menſch⸗ 
heit im allgemeinen noch eine Stätte öden Grauens war 


dem Glockner entgegenziehen und plötzlich das durch zabt- 
loſe Vervielfältigungen in der ganzen Welt bekannte Bild 
Heiligenbluts mit dem Glockner zum erſtenmal in Wirt: 
lichkeit ſchauen, wird ſich des Gefühles erwehren können, 
auf einem Stück Erde zu ſtehen, das durch ſeine Schön⸗ 
heit für alle Zeiten geweiht iſt, deſſen Anblick reines Glück 
und die Erfüllung alter Sehnſucht bedeutet. Den Glockner 
in ſtolzer Klarheit geſehen zu haben, bleibt auch für den 
ein unvergeßliches Erlebnis, deſſen Denken im übrigen nur 
wenig mit den Bergen verknüpft iſt. — 

Der Glockner! Schon ſein Name allein, der wie ein 
voller, hehrer Ton ſchwingt und klingt und rings um ſich 
alles in ehrfürchtig lauſchende Tiefen ſinken läßt, ſcheint 
geheimnisvoll. Er iſt es jedoch nicht für den, der den 
Berg von ſeiner ſchönſten Seite, dem kärntneriſchen Möll⸗ 
tale, betrachtet. Die rieſenhafte jähe Klippe aus grünem 
Schiefer zeigt ſich von hier aus als eine ſehr ſcharfe, vom 


— 
— E — 
= = — — 


— 
- 
ZS — 


— -— A 


— M ee 


* 
—— — — ES 


LN — M = 


— 


— — t ng ĩð — 
— À — — — 
* — — 
— — — — _ - _ 
E > o - 
- 8 — — 
Lo AM A————— 
— — 
— . . — M 
» a — ä — —- — 


3 
* 4 
- P 
— — ctm 
e d - — 
— — — . — 


blendenden Firn um⸗ 
hüllte Schneide, die ei⸗ 
nem verhältnismäßig 
breiten, ebenfalls mit 
ewigem Eiſe bedeckten 
Rücken — ſich raſch ver⸗ 
jüngend — entwächſt und 
erſt ganz oben auf der 
feinen Spitze von über⸗ 
ſchneiten Felszacken ge: 
krönt wird. Dieſer eigen⸗ 
artige Steilauffchwung 
ſeines Gerüſtes und der 
daran herabwallende, in 
halber Höhe bauchig ge- 
ſchweifte Eisbehang oe: 
ben dem Berge die an 
eine ungeheure Glocke 
erinnernde Geſtalt. 

Es iſt begreiflich, daß 
er ſchon frühzeitig die Auf- 
merkſamkeit der Alpen— 
forſcher weckte. Seine 
Spitze, die mit 3798 
Metern Seehöhe in Kärn— 
ten liegt, galt lange als 
die höchſte Erhebung Ti— 
rols, und das Begehren, 
ſie zu meſſen, war die 
Haupturſache, daß unter 
der Leitung des Klagen— 
furter Fürſtbiſchofs Mlt- 
grafen von Salm knapp 
vor dem Ende des acht— 
zehnten Jahrhunderts der 
bis dahin für unerſteig— 


lich gehaltene Glockner— „Aatzenſteig“ im Leitertal. 


gipfel zum erſtenmal von Menſchen betreten 
wurde. Zur Erleichterung des ſchwierigen Aufſtieges hatte 
Salm, der in den Jahren 1799, 1800 und 1802 erfolgreiche 
Glocknerfahrten unternahm, Schutzhütten bauen und den 
Zugang durch das Leitertal, den ſchwindligen Katzenſteig, 
verbeſſern laſſen. Auch die 1 des heiklen Über: | 
ganges vom eiſigen Vorgipfel 

des Kleinglockners über die 

ſchmale Glocknerſcharte zur fel— 

ſigen Spitze des Großglockners 

mit einer Seilbrücke zog der 

edle Kirchenfürſt in Betracht, 

dem — wenn auch er ſelbſt 

den höchſten Gipfel nicht er: 

reichte — der Ruhm gebührt, 

unter den erſten Anregern und 

Förderern der Durchforſchung 

und Erſchließung des Hoch— 
gebirges genannt zu werden. 

Die Bezwingung des Glockners, 

deren anſchauliche Schilderun— 
gen in alten Tagebüchern und 
Zeitſchriften dem damaligen 
geiſtigen Leben des kleinen 
Kärntnerlandes das beſte Zeug⸗ 
nis ausſtellen, bleibt ein Mark⸗ 
ſtein in der Geſchichte des Berg⸗ 
ſteigens überhaupt; ſie hat viel⸗ 
fach den Anſtoß zu ähnlichen 
Unternehmungen in anderen 
Alpenteilen gegeben. 

über hundert Jahre ſind 

ſeitdem vergangen. Die Berge 
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Oberwalderhütte auf dem Großen Burgſtall. 
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Heiligenblut mif dem Großglockner. 
Aquarell, für bie „Gartenlaube“ gemalt von E. T Compton, 
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Gipfel des Großglockners dom Kleinen Glockner mit der Scharte. 


Glockner. Der landſchaftlich ſchönſte aller Aufſtiege iſt 
jedoch der von Heiligenblut über den Hofmannsweg, wobei 
die ganze zauberhaſte Pracht der Paſterze, dieſes größten 
Tauerngletſchers, genoſſen wird. Von Lienz, der öſtlichſten 
Stadt Tirols, oder Dölſach, dem weſtlichſten Kärntnerdorf 
an der Südbahn, führt über den durch ſeine maleriſche 
Schau auf die Dolomitgipfel der Unholde ausgezeichneten 
Iſelsberg eine bequeme Straße nach dem öſterreichiſchen 
Zermatt, wie Heiligenblut gerne genannt wird. Die auch 
für Kraftwagen fahrbare Glocknerſtraße zieht von hier 
zum Glocknerhauſe auf der Eliſabethruhe empor, und ein 
guter Weg leitet zur Franz-Joſeph⸗Höhe mit dem 
wahrhaft ergreifenden Ausblick über den breiten Eisſtrom 
ber Paſterze und die zu ihm von drei Seiten herabfluten⸗ 
den Gletſcher des Glockners und ſeiner Vaſallen. Mitten 
durch die funkelnden Eisbrüche ſchlängelt ſich wie eine 
Perlenſchnur die Traſſe des Hofmannsweges zur weißen 
Höhe, wo knapp unter dem letzten Abſatz des Gipfels 
ein dunkles Würfelchen ſich vom blauen Hintergrunde des 
Himmels abhebt: die 3465 Meter hoch gelegene Erzherzog⸗ 
Johann⸗Hütte des öſterreichiſchen Alpenklubs auf der 
Adlersruhe, wo einſt ſchon Salm mit richtigem Blick die 
oberſte Unterkunft für Glocknerfahrer errichtet hatte. Bei 
dieſem Schutzhauſe, das zu den höchſten der Alpen gehört, 
vereinigen ſich der alte Salmweg, die gewöhnlichen Kalſer 


Anſtiege und der Hofmannsweg. Hier kann der Berg⸗ 


ſteiger ſich von den Mühen erholen, wohlgeborgen die 
weite Rundſicht bewundern und für den nur mehr eine 
und eine halbe Stunde erfordernden Aufſtieg zum Gipfel 
gutes Wetter abwarten. n 

Auch den von Norden kommenden Reiſenden ſtehen 
über Zell am See durch das Fuſcher- und Kaprunertal 
mehrere Zugänge zum Glockner offen. Die ſchönſten dieſer 


Wege führen an der Oderwalder Hütte vorbei, die auf der 
Felſeninſel des Großen Burgſtalls inmitten der glitzernden 
Paſterze liegt und dem Wanderer die verborgenſten Geheim⸗ 
niſſe der Gletſcherwelt erſchließt. 

Der Glockner iſt eine der bekannteſten Hochwarten 
Europas, nicht allein wegen ſeiner Geſtalt und Geſchichte 
ſowie der überwältigenden Rundſchau von ſeinem Gipfel, 
die vom Bayriſchen Wald im Norden bis zur Adria im 
Süden, vom Ortler im Weſten bis zu den letzten öſtlichen 
Ausläufern der Alpen reicht, ſondern auch wegen der vielen 
abwechslungsreichen Bilder von bunten Bergwieſen bis zur 
todesſtarren Firn: und Felſenwildnis, die an den Augen 
ſeiner Beſteiger vorüberziehen. Deshalb wird jeder rüſtige 
Freund des Erklimmens hoher Berge trachten, wenigſtens 
einmal in feinem Leben vom Haupte bes Tauernfürlten 
die geſamten öſterreichiſchen Alpenländer mit einem 
Blick umfaſſen zu können. 

Dieſer berühmte Berg hat daher außer ſeinen Bezwingern 
nicht nur viele Lobpreiſer in Wort und Schrift, ſondern auch 
ſeine Maler gefunden, von denen ich den Kärntner Meiſter 
Markus Pernhart hervorheben will, der die gewaltige Aus⸗ 
ſicht in einem Rieſengemälde feſtgehalten hat, dann ſeinen 
Leiblichtbildner, Heinrich Schildknecht, deſſen Kamera ſeit 
Jahren faſt im alleinigen Dienſte des herrlichen Gipfels 
und der wunderſamen Stimmungen ſeiner großen Land⸗ 
ſchaft ſteht, endlich ſogar ſeinen Bildhauer, den Geoplaſten 
Paul Oberlercher, der für das alpine Muſeum in Klagenfurt 
ein bewunderungswürdiges Koloſſalrelief des Glockners 
und der Paſterze geſchaffen hat. 

Der Glockner hat leider aber auch in allerneuſter Zeit 
Begehrlichkeiten erweckt, die ſeine Eigenſchaft als eine Hoch⸗ 
burg reinſten Naturgenuſſes ernſtlich bedrohten. Im Mal 
des heurigen Jahres wurden alle Alpenfreunde durch die 
Kunde erſchreckt, daß die Kärntner Seite des Glockners von 
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Gipfel des Großglodners im Ranpreif, 
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einem Privat⸗ 
mann in Bochum 
zu Jagdzwecken 
angekauft mor: 
den ſei und das 
Gebiet für den 
Touriſtenverkehr 
geſperrt werden 
würde. 

Die erſte Ent⸗ 
rüſtung über die⸗ 
ſen Verſuch eines 
einzelnen, ein 
hehres Heiligtum 
der Alpenwelt 
und Gemeingut 
ſämtlicher Berg⸗ 
freunde zu ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Zwecken 
auszunützen und 
dadurch nicht nur 
ideale, ſondern 
auch wirtſchaft⸗ 
liche Werte zu ver⸗ 
nichten — man 
denke nur an 
die Schutzhütten, 


Großglodner mif Paſterzenkees von Elifabeihrub. 
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der Glockner und 
ſeine ſeit alten 
Zeiten begange⸗ 
nen Wege wie 
bisher für jeder⸗ 
mann freigehal⸗ 
ten würden. 
Jetzt heißt es 
aber, daß dieſe 
einmütige Zurück⸗ 
weiſung Erfolg 
gehabt und der 
Glockner nach wie 
vor ein Sinnbild 
unverletzlicher 
Schönheit und 
mutigen Stre⸗ 
bens, eine Stätte 
zur Stählung des 
Körpers und Gei⸗ 
ſtes, ein gewal⸗ 
tiges Gotteshaus 
der Natur für alle 
an den Alpen ſich 
freuenden Men⸗ 
ſchenkinder blei⸗ 
ben wird, die ſich 


Bergführer und ſonſtige, den Glocknerreiſenden gewidmete ihm reines Herzens nahen, ob ſie nun ſchon vor der 


Einrichtungen — ging bald in eine kräftige Abwehrbewegung 
über. Alpine Vereinigungen, Gemeinden, Landesbehörden 
und Fremdenverkehrskörperſchaften ſchloſſen fid) enge an- 
einander, um wirkſame Schritte einzuleiten, damit in Zukunft 


der gefeſſelte Strom. D 


Roman von Hermann Stegemann. 


(18. Fortſetzung.) 


Hermann Ingold lag auf der Terraſſe von St. Joſeph 
unter der alten Muskatellerrebe, deren Trauben ſich ſchon 
klärten. Er war der einzige Kranke. Neben ihm ſaß ſein 
Arzt. Seit die Stadt das neue Krankenhaus gebaut hatte, 
wurden die Kranken des Werkes dort untergebracht und 
der linke Flügel des Kloſters als Bureau benutzt für die 
Ingenieure der Tylanderſchen Werkſtätten. 

Das Schachbrett ſtand verlaſſen zwiſchen Hermanns 
Liegeſtuhl und Engelhardts Seſſel. 

Hermann hatte fein Schreibheft und den Bleiſtift in 
den Händen. Profeſſor Engelhardt ſchlief. Das widerfuhr 
ihm in der letzten Zeit häufig. Kaum hatten ſie die erſten 
züge getan, erſchlaffte ſeine Aufmerkſamkeit, und wenn 
Hermann mit ſeinen mageren Fingern die Königin ins 
Feld führte, traf er auf keinen Gegner mehr. Anfangs 
hatte er Engelhardt geweckt, jetzt ließ er ihn ſchlummern. 
Doktor Vaum hatte ihm geſagt, das ſei ein Symptom der 
zunehmenden Herzſchwäche. 

Die Mittagspauſe war längſt vorüber, aber Hall und 
Widerhall der Arbeit weckten Engelhardt nicht auf. Das 
Bert war gewaltig in die Höhe geſchoſſen. 

Hermann Ingold hatte das Leben behalten, die Wunde 
war endlich ausgeheilt. Aber er war ſehr ſchwach. 

Ebenſo plötzlich, wie er einſchlief, pflegte Engelhardt auf⸗ 
zuwachen. 

„Ra, diesmal haft du mich wieder matt geſetzt, ſchlaf⸗ 
matt“ ſcherzte er und rieb die Brille mit dem Taſchentuch. 

Seit der Junge ihm damals die Arme um den Hals 
gelegt und geſagt hatte: „Operiert, Sie haben mich operiert, 
doktor Engelhardt?“ mit einem Ton, als wollte er ſagen, 
das ſei gewiß eine große Selbſtüberwindung geweſen, ſeit 
damals duzte er ihn. 


Pforte andächtig niederknien oder auf den unteren Stufen 
des Domes ihr Gebet verrichten oder nicht eher ruhen, 
bis ſie von ſeiner höchſten Zinne ſich dem Himmel näher 
als der Erde fühlen. 


Copyright 1914 by Ernst 
Kell Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Hermann blickte erſchrocken auf unb ſchob fein Heft unter 
die Decke. | 

„Bin id) zu früh wach geworden?“ fragte Engelhardt. 

„Nein, es will heute nicht!“ erwiderte Ingold. 

„Dann kannſt du es auch nicht zwingen.“ 

Nach einer Weile fragte Hermann leiſe: „Glauben Sie 
wirklich, daß ich es zu etwas bringe?“ | 

Seine übergroß gewordenen, leuchtenden Augen hingen 
an Engelhardts Geſicht. Der legte ihm langſam die Hand 
auf die mageren Finger: „Junge, darauf kommt es beim 
Dichten nicht an. Aber das will ich dir beeiden, daß in dir 
ein Dichter ſteckt. Immer geſteckt hat, Fiſcherbub, Studioſus 
der Geologie und deutſcher Jüngling. Aus der Schale 
bricht er, ſeit — ja, daß ich es recht ſage — ſeit deine Füße 
zur Ruhe gekommen ſind, und du das Leben beinahe aus 
den Händen laſſen mußteſt. Das Leben, das dir gerade 
den erſten ſüßen Becher mit der bittern Hefe gereicht hatte.“ 

„Doktor Engelhardt!“ | 

„Sei ftill. Bleibt unter uns. Haft es nur mir erzählt. 
Geht keinen Menſchen etwas an.“ 

Er ſtrich ihm väterlich die Stirn, über der der braune 
Haarbuſch ſeine phantaſtiſche Welle ſchwang. 

Es kam jemand die Treppe herauf. Joſeph Hotz, ab- 
gemagert, einen verſtörten Ausdruck im Geſicht. Den Hut 
in der Hand, daneben einen Stock und einen Schirm, mit 
einer Senſe zuſammengebunden. In feinem ſchweren 
Winterrock mit den langen Schößen ſtand er auf der ſon⸗ 
nigen Terraſſe und blickte auf die mächtigen Bauten, die 
die Aue bedeckten und in den Rhein hineinwuchſen. 

Engelhardt bückte ſich zu Hermann nieder: „Joſeph will 
dir Adieu fagen, mach 's kurz, er ift ganz aus dem inneren 
Gleichgewicht, ſeit er vier Monate abgeſeſſen hat.“ 


— — 


————— 


Der Alte fuhr fid) über bie Augen und trat näher. 

„Alſo du willſt nach Elfenau zu deiner Schweſter?“ 
fragte Hermann Ingold, indem er ſich aufrichtete und ihm 
die Hand hinſtreckte. Zweimal wiſchte Hotz ſeine rechte 
Hand an der Hoſe ab, dann ergriff er Hermanns Finger. 

„Mir taugt die Luft in Rheinau nicht mehr. Es iſt 
nicht, weil ich das Meſſer fürchte. Aber ich verſteh' nichts 
von dem, was hier geſchieht.“ 

Er hielt die Finger Hermanns vorſichtig wie leichtzer⸗ 
brechliche Pflänzlinge und blickte ihn an, als wollte er von 
ihm einen Rat haben. 

„Du biſt ein braver Mann, der Vater hat einmal ge⸗ 
ſagt: Heilig iſt er nicht, aber ein Joſeph, das heißt treu!“ 
antwortete Hermann in glücklicher Eingebung. 

Da zog der alte Gärtner den Rücken gerade und heftete 
die Augen auf den glatten, gleißenden Strom, der zwiſchen 
den hellen Granitmauern breit dahinrollte. 

Sein alter Schalkshumor brach durch, und er entgegnete: 
„Ja, den heiligen Joſeph haben ſie auch erſt hinterher 
heilig geſprochen. Ich hab' alſo noch Zeit. Ich geh' jetzt 


und trink im Elfenauer auf den Fiſchmeiſter von Rheinau.“ 


Dann gab er auch Engelhardt die wohlabgeriebene 
Hand. 


„Dreiundzwanzig Jahr, Herr Doktor, das zählt“, mur- 


melte er, und dann auf einmal kurz, wie aus dem Hinter⸗ 
halt: „Ich hab' den Schuß, der dem Italiano ein Loch in 
die Haut gemacht hat, ins Blinde abgebrannt, ich weiß nicht 
wie, aber der Schrei, Herr Doktor, der Schrei — ich hab' 
nicht gedacht, daß ein Menſch nach dem Schrei am Leben 
bleiben könnte!“ | 

Engelhardt ſchüttelte ihm die hornige Hand und er: 
widerte heftig: „Still, Joſeph, ich komm Euch beſuchen in 

Elfenau und der da auch.“ N 

Er deutete auf Hermann Ingold. 

Joſeph Hotz ſchulterte fein Bündel, blickte von einem 
zum andern, als zweifelte er daran, daß einer von ihnen 
jemals noch ſo viel Wegs unter die Füße nehmen könnte, 
und ging. 

Aus tiefem Schweigen heraus ſagte Engelhardt nach 
einer Weile: „In acht Tagen kommt Ruth!“ 


+ * 
* 


Als Ruth Xylander mit ihrem Kind in Rheinau ankam, 
war ſie darauf vorbereitet, ihren Vater verändert zu finden. 
Gerhart hatte ihr geſagt, daß ſeine Lebenskraft ſichtlich ab⸗ 
nehme. Aber als er ihr am hellen Tag unter den Obſt⸗ 
bäumen des Gartens entgegentrat, in dem der Herbſt und 
die Schatten der neuen Gebäude feuchte Kühle verbreiteten, 
überlief ſie ein eigentümlicher Schauer. Nicht Schrecken, 
ſondern Ehrfurcht. 

Er lächelte. 

„Ja, Ruth, ich werde alt. 
klagen.“ 

„Papa, ich freue mich ja ſo. Ich habe es mit dir ge⸗ 
fühlt und mit dir gewußt, was diefe Operation für dich be⸗ 
deutet hat!“ 

Wortlos ſchlug er die Arme um ihre Schultern. 

Lange ſtanden ſie im Schatten der Obſtbäume. 

Endlich löſte Ruth ſeine Arme und hielt nur ſeine Hand 
feſt, die, weich und gedunſen, ſie im ſtillen erſchreckte. 

Als Elschen getrippelt kam, weiß gekleidet, nacktbeinig, 
mit Ruths blondem Geſpinſt auf dem Kopf und einen Fin⸗ 
ger im Mund, dann ein paar Schritte entfernt, im grünen 
Schatten, von Sonnenkringeln überſät, ftehenblieb, als 
follte fie als Farbfleckwunder gemalt werden, fchüttelte 
Profeſſor Engelhardt ſeine weiß gewordenen Locken und 
ſagte mit gerührtem Lächeln: „Nein, ſo was! Mädel, das 
biſt ja du! Ruth, das biſt du, nur hat dir deine verſtändige 
Mutter ein bißchen längere oder weniger kurze Röckchen 
angezogen!“ 


Aber id) habe nichts zu 
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Ruths Aufenthalt war nur auf wenige Tage bemeſſen, 


dann mußte ſie mit dem Kinde wieder nach St. Blaſien 
zurückkehren. | 


Xylander blieb fogar nur zwei Tage, er wollte ein paar 


Ausflüge in bie Berner Alpen unternehmen und zuletzt mit 
ſeiner Frau vierzehn Tage ins Engadin fahren. ` 


So drängte fid) in wenige Tage alles zuſammen, und 


Engelhardt ſagte am erſten Abend, nachdem Gerhart ab⸗ 
gereiſt war und ſie allein waren, zu ſeiner Tochter: „Seit 
ich mich bezwungen habe und an dem Jungen den Eingriff 
vollzog, der, drei Stunden ſpäter gemacht, nichts mehr 
hätte helfen können, habe ich meinen Frieden gemacht mit 
dem Leben. Nun ift für alles geſorgt. Du biſt glücklich, 
und ich bin zufrieden.“ 


Ruth ſenkte den Kopf. | 
Seit fie wieder in Rheinau war, wußte fie, daß nod) 


eine Sehnſucht in ihr lebte, die nicht zur Ruhe kommen 
konnte, weil ſie aus der Jugend ſtammte und unerfüllt ge⸗ 
blieben war wie ihre Jugend ſelbſt. 


Sie war mit Xylander und Hanns Ingold auf der Brücke 


und im Werk geweſen, unter dem der Rhein noch leer hin⸗ 
durchſtrömte. Im Oktober bes nächſten Jahres ſollte bie Cin: 


richtung vollendet ſein. Schon waren die Turbinen unter⸗ 
wegs. 


Die Herren hatten techniſche Dinge verhandelt. Sie war 


nur von Zeit zu Zeit, wenn ein gefährlicher Übergang oder 
eine unſichere Stelle drohte, gewarnt oder geſtützt worden. 
Und dabei brannte ihr das Wort auf der Zunge: Euer 
Werk, dein Werk, Hanns Ingold, iſt ja tot, iſt nichts ohne 


mich, denn ich habe ihm meine Jugend gegeben, meine 
re geſchenkt, und nur von dieſer wird es leben! 

„Papa!“ 

„Ja, Mädel, haft du etwas gejagt?“ antwortete er leile, 
mit verträumter, ſchwerer Stimme. Er ſuchte ſich aus dem 
dämmernden Schlaf zu befreien, der ihn in dem Still 
ſchweigen übermannt hatte. 

„Nein, ich glaube, du biſt müde“, erwiderte ſie leiſe und 
unterdrückte die Frage, für die er doch keine Antwort hatte. 

Dann traf ſie an Hermanns Krankenſtuhl mit Hanns 
zuſammen. 

Der Stuhl ſtand im Garten unter den Bäumen, wo es 
kühler war und das Hämmern vom Stauwehr und aus dem 
Turbinenhaus nicht hindrang. i 

Sie erhob fid), als er plötzlich um das Gebüſch bog. 

Er ſtutzte. 

Flammen ſchoſſen auf, Erinnerungen wurden lebendig, 
verdrängte Sehnſucht brach wie entfeſſelter Wildſtrom über 
ſie herein. 

Er ſah ſie in der erſten Reife ihres Frauenlebens, mit 
den Zügen des Weibes, das durch ſüße Schmerzen wiſſend 
geworden iſt. 

Sie ſah den grauen Schimmer an ſeinen Schläfen und 
das ſcharf ausgearbeitete Geſicht, in das die Arbeit ihre 
Zeichen geſchrieben hatte. 

Und auf einmal war der jahrelang unterbrochene 9t 
heimnisvolle Kontakt da, der, aus entgegengeſetzten Polen 
geſpeiſt, ſie zueinanderriß. 

Doch noch waren die inneren Hemmungen nicht ganz 
ausgeſchaltet, und als Hermann Ingold, wie von Ahnungen 
ergriffen, planlos zu ſprechen, zu erzählen anfing, um dieles 
beengende, brünſtige Schweigen und den Bann zu brechen, 
in den er ſie geſchlagen ſah, wurde der Zwang der Wirk: 
lichkeit wieder Meiſter, unb fie entrannen dem Wirbel auf 
gepeitſchter Sehnſucht und ungeſtillten Verlangens. 

Hanns blieb nur einige Minuten. Es kam zu einem 
kurzen Geſpräch, das ihre Aufmerkſamkeit feſſelte, in 
ſtillen aber horchten ſie nur auf die Untertöne ihrer enm 
men, unb in jedem Blick, in jedem Wort, in jeder Gebärde 
wurden Erinnerungen wach, bie ruhelos wie die Ufer 
ſchwalben um ſie herſchwebten. 
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Taubheit im Leib, und Engelhardt hatte nur noch Augen 
für ihn. Da ſtahl Ruth ſich fort zu ihrem Kind. 


unterſtützte ihn, und Hermann machte zehn kleine, ſteif⸗ 
beinige Schritte. GE pid 
Schwäche überwältigt, nach Ruths Seffel und glitt hinein. 


auf der Kante von Hermanns Liegeſtuhl. 


Iorföenden Augen. Er fragte und forfchte, hielt eine regel- 
pa ärztliche Beſprechung ab und war ganz Ernſt, ganz 
d'Ver Kliniker von Gewicht und Anſehen. Dann ent 
glitt ihm der Faden, und zuletzt kam er ins Schwärmen: 
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an eiert sum id) Hanns, und Ruth faf, von Her- „Im nächſten Frühling wirft du wieder feften Boden 
müder Schritt den a 12 1 1 bis Engelhardts ſchwerer, unter den Füßen haben. Vom Militärdienst ift natürlich 

Sie ſchrak auf. In ib biis ; noch lange keine Rede, aber ich hoffe zuverfichtlich, daß 
war Kampf, ihre Au ps ntlitz lag Verrat. Ihr Mund du in einigen Jahren noch den bunten Rock tragen wirft. 
und faſſungsloſe 17 chrecken, ihr Lächeln Sehnſucht Nach Südweſt kannſt du freilich weder als Soldat noch als 

Hermann Ingold 2 He fi Gold⸗ ober Petroleumproſpektor. Bis dahin gibt es dort 
mit weitgeöffnet gold hatte ſich aufgerichtet und blickte fie nichts mehr für dich zu tun. Aber die Welt ift groß und 

Auf einmal en, ſeheriſch leuchtenden Augen an. Deutſchland noch größer. Denn nirgends iſt mehr zu tun 
Füße auf e a bie Dede zur Seite, ſchwang bie als in Deutſchland, Hermann Ingold. Feſten Boden, Wirk⸗ 

Brofeffor a us e lichkeitsboden ja — aber über fid) einen unwirklichen und 
her, ich fa gelhardt, Profeſſor Engelhardt, ſehen Sie doch voll Ideale hängenden Himmel! Greif nicht hinein, 

' chen fegen wenn dir der Boden fehlt. Aber wenn du feſten Stand 
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Gemälde von Jan van der Heyden Im Beſitz des Herrn Markus Kappel 


Er ſtand wirklich leicht vornübergeneigt, Schmerz und 11 Geologe, ſo recke dich, bis du den Odem von oben 
pü Md 

In Abſätzen, von Herzſchlägen gefpalten, mehr jummenb 
als deutlich ſprechend, brachte er feine Anſprache zu Ende. 

Nun lehnte er fid) hintenüber an die hochgeftellte Lehne 
und und blickte in die dunkelgrünen Bäume, bie von blauen 
Pflaumen und gelben Apfeln glänzten. Das rote Dach des 
neuen Gebäudes ſchimmerte durch das Laub. 

Ein glückliches Lächeln zog über Engelhardts Geſicht. 

In der Tiefe des Gartens klang helles, kreiſchendes 
Kinderlachen. Vom Rhein her im Dreivierteltakt ſcharfer 
Hammerſchlag. 

Plötzlich begann Engelhardts Atem zu raſſeln, die Züge 
veränderten ſich, die Bruſt brach zuſammen. 


Engelhardt kam mit ausgeſtreckten Armen auf ihn zu, 
Dann taſtete er, von Schmerz 
Schweratmend ließ auch Engelhardt ſich nieder. Er ſaß 
Durch die Brille betrachtete er Hermann Ingold mit 


Ruth kam gerade mit dem Kind den Mittelgang herauf. 

Hermann rief. 

Und die Erkenntnis traf fie wie ein Blitz. Sie küßte 
das Kind, ließ es ſtehen, lief über die Beete und griff 3u- 
erſt nach dem Hebel, der den Krankenſtuhl flach ſtellte. Lang⸗ 
ſam ſenkte ſich die Lehne. 

Hermann raffte mühſam die Füße Engelhardts, einen 
nach dem andern vom Boden und ſchob ſie auf das Lager. 

Sie dachten nicht daran, Hilfe zu holen. Es ſchien ihnen 
jo ſelbſtverſtändlich, daß er ſtarb. Er follte ruhig, ſollte 
ſanft ſterben. 

Ruth ſtreifte ihm leiſe die Brille ab. Er ſchlug noch 
einmal die Augen auf, kurzſichtige, trübglänzende Augen, die 
keinen Blick mehr hatten. 

Sie küßte ihn mit dem Bewußtſein, daß es ein Ab— 
ſchied war. Er ſchien es noch zu fühlen. Der Atem ſetzte 
aus, der ſchwere Leib ſank ein, Ruths Tränen begannen 
langſam auf ſein erkaltendes Geſicht zu fallen. 

Er war entſchlafen, und überirdiſcher Friede übergoß ſein 
Antlitz. | 

Vom Rhein klang ohne Raft, ohne Haft, ſcharf im Takt 
der helle Hammerſchlag. | 

Das Kind ftand regungslos, einen Finger im Mund, in 
feinem kurzen weißen Kleidchen, wo die Mutter es [teben 
gelaſſen hatte, und äugte verwundert herüber. 

Langſam erhob ſich Ruth, und gefaßt ging ſie daran, 
dem Vater das Grab zu bereiten. 

Sie telegraphierte an ihren Mann. 

Am Tage vor der Beerdigung traf Xylander ein. Die 
Nachricht hatte ihn noch zur rechten Zeit erreicht. 

Aber Ruth war keines Troftes bedürftig. Sie fcheufe 
vor allen Ausdrücken des Beileids zurück. Sie wußte, daß 
im Grunde nur ſie ihn verloren hatte. Sie und vielleicht 
noch Hermann Ingold. Sie wußte auch, daß er nicht 
ſchöner und friedlicher hätte ſterben können. 

In dem kleinen Ort war Hochzeit, Taufe und Grabgang 
eine öffentliche Angelegenheit, und ſo wurde Engelhardt 
unter dem Geleit von Rheinau zu Grab getragen. Die 
Werkarbeiter hatten dem Doktor einen Kranz aus dauer— 
haftem Blech gekauft, an dem wunderbare porzellanartige 
Blüten glänzten. Joſeph Hotz ſtand in ſeinem Winterrock 
und mit des Schwagers Zylinder auf dem Kirchhof und 

hielt einen Kranz aus Tannengrün mit den roten Beeren 
des Vogelbeerbaums in den Fäuſten. 

Ruth war mit auf den Friedhof gegangen. 

Hermann ſtand, auf ſeinen Bruder geſtützt, am Grab 
ſeines beſten Freundes. 

Der ſchöne klare Herbſttag ſah freundlich auf den weißen 
Sarg, der langſam in die mit Tannenäſten ausgekleidete 
Grube ſank. Vom Schulhaus herüber tönte heller Geſang. 
Es war Singſtunde, und ſie ſangen: „Wem Gott will rechte 
Gunſt erweiſen, den ſchickt er in die weite Welt.“ 

Da zog ein tränenſchweres Lächeln über Ruth Kylanders 
klares Geſicht. Es war eins von Papas Lieblingsliedern. 

Hanns Ingold hielt den Bruder, der, wie ausgehöhlt, 
keine Gewalt über ſeine Glieder hatte, mit Anſpannung 
aller Kraft aufrecht. 

„Halt mich feſt, Hanns!“ ſtieß er hervor, während das 
Gebet geſprochen wurde. 

Und Hanns fah Gerhart Xylander neben ihr ſtehen und 
faßte es nicht, daß er nicht dort ſtand, er ihr nicht gu- 
nächſt war. 

Nur ſie umfaſſen und halten dürfen, ihr ſagen, daß er 
ſie liebte, immer geliebt habe, nie aufhören werde, ſie zu 
lieben. ! 

Es war ja [o vieles in ihm klar geworden! 

Nach dem Segen traten ſie vor und gaben ihr die Hand 
zum Abſchied, einer nach dem andern. 

Als Ruth Hermann erblickte, kam ſie über die aus— 
geworfene braune Erde zu ihm hin. So fand auch Hanns 
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Ingold ihre Hand unb prekte fie mit wehem Druck. 

„Ruth!“ murmelte er und hätte kein anderes Wort ge: 
wußt, um ihr zu ſagen, was in ihm vorging. 

„Hanns, halt mich feſt!“ mahnte ihn Hermann noch 
einmal. 

Und fie gaben auch Gerhart Xylander, der fid) die 
Bräuche mit beherrſchter Ungeduld gefallen ließ, die Hand. 

Ruth Xylander ſchlug den Schleier herunter und verließ 
mit ihrem Mann den Friedhof. 

Joſeph Hotz hatte nur darauf gewartet. Jetzt zog er 
den Rock aus, hing den Zylinder an ein Grabkreuz und 
half dem Totengräber die Grube füllen. 

„Ich bin 23 Jahre ſein Gärtner geweſen“, ſagte er und 
ſpuckte in die Hände, um die braune Erde mit geſchicktem 
Schwung von der Schaufel ins Grab zu ſtreuen. 

Der Hügel war gehäuft, die Kränze daraufgelegt, das 
Reiſeautomobil fuhr langſam daran vorüber, zwiſchen den 
neuen Häuſern hindurch, und ſchnell und ſchneller in die 
grüne Landſchaft hinein, in die der Laubwald ſchon bunte 


Farben wirkte. So nahm Ruth Abſchied. 


Nach vier Wochen kehrte ſie noch einmal nach Rheinau 


zurück und traf Beſtimmung über die Hinterlaſſenſchaft des 


Vaters. Er hatte ſein Ende kommen ſehen und alles pein⸗ 


lich genau geordnet. Das Kapital war ſeiner Tochter ſchon 


von Anfang an verſchrieben worden, und nun gingen auch 
die alten Möbel aus dem Hauſe. 

Hermann Ingold kam auf Engelhardts Wunſch in den 
Beſitz ſeiner Herbarien und der unvollendeten Monographie 
über die Flora des Rheinauer Waldtales. 

Ruth brachte ihm das Manuſkript ſelbſt. 

Er ſaß aufrecht an ſeinem Schreibtiſch. Nur das Auf⸗ 
ſtehen und das Gehen fiel ihm noch ſchwer. 

„Ich nehme für längere Zeit Abſchied, Hermann. Seit 
Papas Tod iſt Rheinau für mich nur noch ein Stück Ver⸗ 
gangenheit; man kehrt dort nur noch in der Erinnerung 
ein.“ 

„Zur Einweihung des Kraftwerkes werden Sie doch 
kommen?“ fragte er ohne Argliſt. 

Sie errötete, hob die Augen und erwiderte ruhig: 

„Ja, wenn ich kann, werde ich kommen. Ich will es 
vollendet ſehen.“ 

Hanns Ingold erfuhr erſt zwei Tage ſpäter, als er von 
Karlsruhe zurückkehrte, daß Ruth dageweſen war. 

An einem trüben Novembertag erzählte ihm Hermann, 
durch einen Zufall der Unterhaltung darauf gelenkt, daß 
Ruth zur Einweihung des Werkes kommen wolle. 

Er hörte zu, ohne größere Teilnahme zu verraten; aber 
am Abend, der mit ſchweren Sturzregen über das Tal 309. 
ging er ſtundenlang im Kontor auf und ab und überdachte 
ſein Werk und Ruths Wunſch, es vollendet zu ſehen. 

Er blickte zurück, und es war ihm, als wären ungezählte 
Jahre vergangen, ſeit er mit dieſem Gedanken aufgewacht 
war. Ein ganzes Leben ſchien es ihm heute, und nun, da 
die Bauten vollendet waren, der Lauffen geſprengt. der 
Rhein bezwungen, alles, was ſeines Faches war, in Eiſen 
und Stein fertig ſtand und er im nächſten Jahr als 
Generaldirektor über das Ganze geſetzt werden ſollte, um 
es ins Weite, ins Grenzenloſe zu dehnen, nun empfand er 
auf einmal, wie einſam er geworden war durch ſein Werk 
und um ſeines Werkes willen. 

Aber auch ſtraffer, härter, von einer Schaffensglut, die 
ihn in unermüdlicher Energie auflodern ließ. Auf ſeinen 
Schultern lag alles. Nicht Mitarbeiter, ſondern nur Ge⸗ 
hilfen waren die anderen, und nur Gerhart Xylander mit 
ſeiner unbeirrbaren Ruhe und ſeinem ſprungbereiten, jeden 
Gedanken Ingolds blitzſchnell auf ſeine Verwendbarkeit 
prüfenden und ebenſo raſch verwertenden Unternehmungs⸗ 
geiſt hielt ihm die Wage. 

Als Menſchen ſtanden fie ſich fremd gegenüber, Hanns 
von Eiferſucht und Neid bebend, Gerhart mit dem jetzt zu 
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Früher waren bie Rheinauer Stelldichein immer im 
Schatten der gedeckten Holzbrücke gehalten worden, aber 
die eiſerne war ſo durchſichtig, daß man nicht einmal hinter⸗ 
einander darüber gehen konnte, und Hermann Ingold 
mußte auf Konſtanzens Befehl ſtets eine Viertelſtunde war⸗ 
ten, ehe er ihr folgen durfte. | 

Zwei Tage vor feiner Abreiſe nad) München machte er 
feinem Bruder die Mitteilung von feiner Verlobung. 
Außer Konſtanze und ihm ſelbſt wußte noch niemand da⸗ 
von. Die Eltern ſollten es erſt zu Weihnachten erfahren. 
Auch das hatten ſie hinter dem Transformatorenhäuschen 
ausgemacht. 

Hanns wollte aufbraufen, dann befann er fih, und nun 
hätte er beinahe gelacht, aber als er den feierlichen Ausdruck 
in Hermanns Geſicht ſah, wandte er ſich raſch ab, um ihm 
das Zucken der Lippen zu verbergen. 

Und aus feinem Innern ſtiegen Stimmen und mahn: 
ten ihn an die eigene Jugendzeit. 

Er unterließ jeden Einwand und nahm Hermann nur 
das Verſprechen ab, Konſtanze nicht zu ſchreiben. Ihre 
Liebe bedürfe ja der Briefe nicht, und die Eltern könnten 
nur dann ohne Kenntnis dieſes zarten Verhältniſſes blei⸗ 
ben, wenn die Kaiſerliche Poſt aus dem Spiel gelaſſen 
werde. 

Hermann Ingold war im Geneſungsrauſch leitſam wie 
ein Kind und fühlte ſich gegenüber dem Bruder durch ſeine 
Liebe ſo begnadet, daß er dem Einſamen nicht gern wider⸗ 


ſprach. Er reiſte ab. 
In den erſten Wochen erhielt Hanns oft Briefe und 


Karten von ihm. 

Und mitten im Strudel der Arbeit, die jetzt wilder an⸗ 
ſchwoll als der Rhein, der in dieſem Jahre Hochwaſſer 
führte, las Hanns Ingold Hermanns Epiſteln mit liebe— 
voller Aufmerkſamkeit und Geduld. Es war etwas vom 
Mann und vom Knaben darin, ein merkwürdiges Quirlen 
von Gefühlen und Gedanken. Dazwiſchen große poetiſche 
Pläne, die dem Techniker im erſten Augenblick fremd vor— 
kamen, bis auch ihn das nach Geſtaltung Drängende reizte. 

So diente Hanns Ingold ſeinem Bruder als Blitzab— 
leiter, wie Hanns ſich ſelbſt nannte, und das geſammelte 
Fluidum, gemiſcht aus Liebesfehnſucht, Jugendfülle und 
Geſtaltungsdrang ſchlug wie Lenzgewitter bei ihm ein und 
ſtieß bis in die dunklen Quellen ſeines Weſens hinab, in 


denen es unruhig wogte. 


Die Briefe wurden ſeltener. 
Hanns hatte Doktor Keller einige Andeutungen gemacht. 


aber der Vater Konſtanzens nahm ſie ſehr gelaſſen auf und 
ſagte, bis Weihnachten laufe noch viel Waſſer den Rhein 
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weilen inſtinktiv herausbrechenden Argwohn, es könnte ba: 
mals doch mehr geweſen ſein als eine ſchwärmeriſche 
Jugendliebe Ruths. Aber dieſe Antipathien hatten keine 
Zeit, ſich einzuniſten; denn im Beruf, im gemeinſamen 
Arbeiten ſtanden ſie ſich ſo nahe, daß der Kommerzienrat 
Xylander ſagte, wenn die beiden zuſammen ſäßen, ſähe man 
die elektriſchen Funken herüber und hinüber ſpringen. 

Der Winter ging niemand ſchnell genug vorüber, und 
als es Frühling wurde und die innere Ausrüſtung des 
Werkes raſchen Fortgang nahm, die Fernleitungen ſchon 
über die Hügel ſtiegen, die Induſtriegleiſe bis ans Ufer 
reichten und auch die neue eiſerne Brücke auf ihrem ein⸗ 
zigen Strompfeiler als zierliches Gitterwerk über den Ab⸗ 
grund ſprang, ſah Hanns Ingold ſein Werk der Vollendung 
entgegengehen. 

Da ertappte er ſich eines Tages — Hermann hatte durch 
eine harmloſe Bemerkung den Gedanken ausgelöſt — auf 
der Frage, ob er die Vollendung des Werkes mehr erſehne 
oder das Wiederſehen mit Ruth. 

An dieſem Tage gab er zum erſtenmal zerſtreute Be- 
fehle und mußte ſeine Anordnungen am andern Morgen 
neu faſſen. Dieſe Erſchütterung ſeiner genial und ſelbſttätig 
wirkenden Schaffenskraft fegte ihn in Verwirrung. Hatten 
ihn die letzten Jahre mit ihrer ungeheuren Anſpannung 
verbraucht? 

In Rheinau war jetzt ein friſcheres Leben als früher. 
Die Amtsſtellen waren vermehrt worden, der Zuzug von 
Beamten, Ingenieuren und Fabrikanten hatte die geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe umgeſtaltet. 

Hermann Ingold, der das Sommerſemeſter in München 
zubringen wollte, war im Lauf des Winters wieder ſo weit 
hergeſtellt worden, daß er fogar zu den Tanzvergnügungen 
gegangen war. Durfte er auch nicht tanzen, ſo hatte er 
doch die Gelegenheit nicht ungenutzt gelaſſen und ſich 
verliebt. Er mußte erſt zwei Verſuche machen, ehe er den 
richtigen Gegenſtand ſeiner Neigung gefunden hatte. 

Dieſer Gegenſtand war die Tochter des Oberarztes des 
Krankenhauſes. Anfänglich war Hermann die Kranken⸗ 
hausluft unangenehm geweſen, aber ſchließlich kam er zu 
der Überzeugung, daß Konſtanze nicht das geringſte von 
Karboldämpfen und Sublimatwatte an ſich hatte. Er 
dichtete jetzt in Stanzen, denn ſie wurde Stanzi genannt. 

Als es März geworden war, waren ſie einig, daß ſie 
ſich heiraten wollten. Sie liebten ſich ſchon ſeit dem Faſt⸗ 
nachtsball im Kaſino, aber daß ſie ſich heiraten wollten, 
fanden fie erſt fünf Wochen ſpäter heraus. Hinter dem 
Transformatorenhäuschen an der Brücke, wo ſie ſich „zu⸗ 
fällig“ getroffen hatten, küßten ſie ſich und ſchwuren ſich 
Liebe und Treue. 


* 


Öfterreich und Serbien. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 

| Wiederum hat auf dem Balkan ber Sanustempel | Kataftrophe fid) auswirken wird, die bange Schickſals⸗ unb 
ſich geöffnet. Im Grunde war nach der letzten greuel⸗ | Zukunftsfrage hüllt ſich in tiefes Dunkel. Vielleicht, daß all 
vollen Kriegskataſtrophe feine Tür keinen Augenblick feft die zerſetzenden Kräfte des albaniſchen Wirrwarrs, der grie- 
berſchloſſen, ſondern nur locker, leiſe eingeklinkt. Das Buta- chiſch⸗türkiſchen, griechiſch⸗italieniſchen, rumäniſch⸗bulgariſchen 
refter Abkommen befriedigte niemand: kaum eine der ver- Streitigkeiten, der allſlawiſchen Hetze, der ungeſchwächten 
tragſchließenden Parteien, nicht eine der hinter ihnen ſtehen⸗ Schärfe des Gegenſatzes zwiſchen Dreibund⸗ und Ententen- 
den Vertragsmächte. Es war ein Notbehelf, und der Bu- politik, der inneren Kriſen in England und Rußland in ihren 
tand, der geſchaffen wurde, glich Schneefall im Hochgebirge, verworrenen Zuſammenſtößen ſich gegenſeitig lahmlegen, 
der rieſige Wächten in trügeriſcher Ruhe auf Gipfeln und und daß fo die Löſung des heiklen Problems, den Zuſammen— 
Graten auftürmt, bis mit Frühlingsbeginn die erſtarkende ſtoß zwiſchen dem habsburgiſchen und bem ſerbiſchen Reich 
Sonnenwärme die weißen, firnigen Maſſen aufzuweichen in örtlichen Grenzen zu halten, gelingt. Aber es iſt ſchwaches, 
beginnt und ſie in donnerndem Lawinenbruch über Almen, gebrechliches Rohr von Möglichkeiten, an die ſich ſolche 

Hoffnungen klammern; kein nüchternes Urteil kann ver⸗ 


Hütten und Bauerngehöfte zerſtörend zu Tal ſtürzen läßt. 
kennen, daß die in den vergangenen Kampfesjahren glück— 


y iſt ber erſte Lawinengang, in Bewegung gebracht durch 
ie Hand eines bübiſchen Fürſtenmörders, erfolgt. Wie bie lich abgewendele Gefahr eines großen europäiſchen Welt- 
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kriegbrandes näher denn je gerückt ift. Die Norne Welt- 
geſchichte verzeichnet große Dinge und Entſcheidungen in 
den Tafeln der Zukunft: ihre Runen können wir nicht ent⸗ 
rätſeln, aber die zurückgeblätterten Seiten ihrer Bücher füh⸗ 
ren uns zu tieferer Einſicht in das Weſen der Schickſals⸗ 
fragen, die heute vor dem Weltgericht zu Termin ſtehen. 

In ſeiner Geſchichte der deutſchen Karpathenländer er⸗ 
innert Friedrich Kaindl an die Tatſache, daß noch vor rund 
zwei Jahrhunderten Belgrad eine durchaus deutſche Stadt 
war, daß Karl VI. nach dem glorreichen Vordringen des 
Prinzen Eugen feierlich verkündete, die Stadt ſolle alle Zeit 
unter deutſch⸗öſterreichiſchem Zepter ſtehen, und daß nach 
den Ergebniſſen einer Häuſerzählung von 1728 tatſächlich 
das ſerbiſche Einwohnerelement ſich auf eine ganz geringe, 
„abgeſonderte Kommunität“ beſchränkte. Der Hinweis wird 
ſicherlich ſelbſt manchen geſchichtskundigen Deutſchen über: 
raſchen und erſcheint gerade heute in mannigfacher Hinſicht 
von großem Gewicht. Er beleuchtet zunächſt die Wahrheit, 
daß die ſlawiſchen Balkanvölker faſt alles, was fie an Kultur 
beſitzen, nicht aus ſich ſelbſt hervorgebracht haben und erſt 
recht nicht von dem großen nordiſchen Bruder empfingen, 
ſondern neben den Einflüffen des griechiſch-byzantiniſchen Ge- 
ſittungskreiſes dem Germanentum und feiner zivilifatorifchen 
Arbeit verdanken. Dieſe Abhängigkeit ift eine notwendige 
Folge ſchon der Uneinigkeit, nationalen und politiſchen Zer— 
ſplitterung des Süd- ober Ingoſlawentums, das bekanntlich 
aus den vier „Plemena“, den Slowenen (die noch heute aus— 
ſchließlich öſterreichiſch⸗-ungariſche Untertanen find), den Kro- 
aten, Serben und Bulgaren beſteht. Die Idee von der 
„Slovanská vzájemnost“, der allſlawiſchen Wechſelſeitigkeit, 
iM fo ein Hirngeſpinſt, das weder in der geſchichtlichen Ver: 
gangenheit feſte Rückendeckung noch in der Gegenwart mehr 
Bedeutung hat als die eines von politiſchen Ideologen und 
allruſſiſchen Hetzern aufgebrachten Schlagworts. Irgend— 
welches Solidaritätsgefühl der vier Stämme hat niemals 
beſtanden: ſie haben ſich im Gegenteil ſtets in greuelvollen 
Kriegen gegenſeitig zerfleiſcht und ſo dem Anſturm des 
Türkentums bis ins Herz Europas freie Bahn gemacht, den 
zurückzuweiſen dann immer wieder der deutſchen Nation 
überlaſſen blieb. Wohl ſind in ephemerer Aufflutung ge— 
waltige flawiſche Reiche auf dem Balkan entſtanden, wie bas 
ſerbiſche „Zarentum“ Stephan Duſchans, der die Bürger— 
kämpfe in Byzanz benutzte, um ein Staatsweſen zu begrün— 
den, das Südmazedonien, Theſſalien, Epirus und den größ— 
ten Teil Albaniens umfaßte.“) Aber es waren Eintags— 
gebilde, die ebenſo ſchnell zerfielen, wie ſie entſtanden waren, 
weil ihnen der Mauerkern nationaler Einigkeit und der 
Kitt natürlicher, geſchichtlicher und kulturmoraliſcher Ent— 
wicklung fehlte. Dann trat, in der Mitte des 17. Jahrhunderts, 
ein entſcheidender Umſchwung der politiſchen Verhältniſſe 
des Balkans ein, als mit der Vereinigung der Ukraine unter 
Bohdan Chmelnicki (1654) Rußland bis zum Schwarzen 
Meer vorrückte, während gleichzeitig ſüdſlawiſche Völker 
ſcharenweiſe auf der Flucht vor den osmaniſchen Eroberern 
in das Reich des weißen Zaren einwanderten und dieſen als 
Beſchützer ihres Glaubens und ihrer Rechte anriefen. Schon 
1472 hatte ſich überdies Großfürſt Iwan mit Sophie, der 
Nichte des letzten byzantiniſchen Kaiſers Konſtantin Paläolo— 
gos, vermählt: alles das wirkte dahin zuſammen, daß man 
mit Erfolg dem ruſſiſchen Volk ſuggerieren konnte, es ſei ſeine 
große nationale Aufgabe und apoſtoliſche Sendung, das 
griechiſche Kreuz auf der Hagia Sophia wiederaufzurichten 
und der Beſchützer und Befreier des Ingoſlawentums gegen 
deſſen Unterdrücker zu werden. Tatſächlich hat ſich die mos⸗ 
kowitiſche Politik von da ab ſtets auf der gefährlichen und 


— 


*) Nicht aber etwa Ugram und Dalmatien. Selbſt ein fo wenig öſterreichfreund— 
liches Blatt wie der „Near Eaſt“ betonte jüngſt mit Recht: „Die Geſchichte ſpricht 
gegen die großſerbiſchen Anmaßungen. .. Wohl aber kann jeder Öfterreicher mit 
einem Sinn für Geſchichte ſich erinnern, daß der Doppeladler ſeiner ehrwürdigen 
Donaftie auf ben Wallen e e war, und kann darauf hinweiſen, 
daß der auf ſerbiſches Gebiet bezugliche Titel, den der Kaiſer mit Recht führt, weit 
alter iſt als das Königtum der Obrenowitſche und Karageorgewitſche.“ 
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naturwidrigen Linie des Programms, das den Schwer: 
punkt des Reichs entgegen deſſen geſchichtlichen Lebensge⸗ 
ſetzen nach reibungsheißen Grenzen an der Peripherie zu ver⸗ 
legen ſtrebte, bewegt. Syſtematiſch wurde die Zerſetzung der 
Türkei zu fördern geſucht, den Südſlawen bei ihren Be, 
freiungskämpfen Sekundantendienſt geleiſtet und deren auf: 
ſteigende Macht als Sturmbock gegen das habsburgiſche 
Reich und mittelbar gegen die deutſchen Nationen überhaupt 
genutzt. Daß dieſe imperialiſtiſche Mündelpolitik Rußlands 
freilich nur ein moraliſch gefärbtes Mäntelchen für eigene 
Selbſtſuchtzwecke war, mußten die Günſtlinge jedesmal, wenn 
ſie ſich vom Petersburger Leitſeil freizumachen ſuchten, ſelbſt 
am deutlichſten ſpüren, und dem entſprach es, daß die viel⸗ 
beredete allſlawiſche Propaganda, wie fie die Petersburger 
„Obstscheskvo sojedinennisch slavjan'" (Geſellſchaft ber 
vereinigten Slawen) betrieb, ſtets einer chemiſchen Syntheſe 
glich, bei der alle Polariſationsverſuche nur deſto deutlicher 
bie Unverſöhnlichkeit der einzelnen Elemente ins Licht ſtell⸗ 
ten. Havlicek, der erſte tſchechiſche Prophet des Alljlawis: 
mus, verkündete, ganz unter dem Einfluß deutſcher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung ſtehend: „Je machtvoller das habsbur⸗ 
giſche Reich emporwachſen wird, deſto kräftiger werden ſich 
auch unſere Nationen erheben“, während die Bulgaren ſich 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts völlig abſeits jeder 
Verbindung mit der flawiſchen Verbrüderungeidee hielten 
und, als ſie national erſtarkt waren, zunächſt in blutigem 
Ringen mit dem flawilchen Nachbar Serbien fih ausein⸗ 
anderſetzten, der damals nach der Schlacht von Slivnitza die 
Erhaltung ſeines nationalen Daſeins einzig dem Schutz 
Oſterreichs durch die Armee des Grafen Khevenhüller ver⸗ 
dankte. Das Serbentum ſelbſt wieder wandelte das Prinzip 
Vzajemnoſt nach eigenen Zwecken und politiſchen Macht⸗ 
gelüſten zum ſogenannten Illyrismus ab, einer Geiſtesfrucht 
des kroatiſchen Schriftſtellers Gaj, der eine geſchichtlich un: 
haltbare Sprachgemeinſchaft ſämtlicher Völker des weſtlichen 
Balkans konſtruierte“), mit anderen Worten der geiſtige 
Schrittmacher der großſerbiſchen Propaganda war, die dar⸗ 
auf hinzielt, bie ſämtlichen kroatiſchen, ſlowakiſchen und ruthe: 
niſchen Gebiete des habsburgiſchen Reichs einem in alter 
Herrlichkeit wieder auferſtehenden Königreich Stephan Du: 
ſchans anzugliedern. Aber durchſchlagende Kraft hat die 
Bewegung in dieſer Form niemals gehabt. Wenn die 
„Times“ jüngſt anerkannte, daß die Serben bis zur Napole⸗ 
oniſchen Zeit ſtets Anſchluß an die öſterreichiſche Monarchie 
erſtrebt hätten, ſo iſt die Wahrheit die, daß ſogar noch bis 
in den Anfang dieſes Jahrhunderts hinein dem großſerbiſchen 
Maulheldentum in Belgrad mannhaft eine gerade die Jr: 
telligen des Landes umfaſſende „Habsburgiſche Partei‘ 
die Zähne wies, deren Führer, der vormalige Miniſter⸗ 
präſident Nowakowitſch, noch nach der Einverleibung Vos⸗ 
niens und der Herzegowina durch Öfterreich offen bekannte 
und forderte: „An eine ſtaatliche Einigung des geſamten 
Slawentums iſt nicht mehr zu denken; ſeien wir daher be⸗ 
ſtrebt, wenigſtens die nationale Einheit zu ſichern, was nur 
möglich ift in Anlehnung an Sſterreich-Ungarn.“ 

Daß die Kraft der magnetiſchen Ströme, die Serbien 
zur benachbarten Doppelmonarchie hinzogen, fih nicht durd: 
zuſetzen vermochte, daran ift gewiß, was billigerweiſe aner: 
kannt werden muß, die oft wenig glückliche Politik ber Hoi: 
burg und des Ballplatzes nicht ohne Schuld. In Wien er⸗ 
kannte man wohl, als die Wogen der allſlawiſchen Heke 
höher und höher ſchlugen, die vom Often her drohenden Ge: 
fahren, glaubte aber dennoch um gewiſſer monarchiſcher und 
legitimiſtiſcher Solidaritätsgefühle willen Offenſivbündniſe 
mit dem zariſchen Reich zur Demütigung der Türkei ſchlie⸗ 
ßen zu ſollen. Der Erfolg war der Belgrader Frieden, der 
das Erbe der Taten Prinz Eugens, Oſterreichs vorwiegenden 
Einfluß auf dem Balkan, Rußland zuſchob. Und als ſpäte: 
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diefer Fehler erkannt war, hatte wieder bie Rückſichtnahme 
auf die Intereſſen Ungarns und ſeiner Landmagnaten die 
Wirkung, daß Wien wirtſchaftpolitiſch eine Taktik der Nadel- 
ſtiche gegen Serbien guthieß, die auch deſſen ruhige, arbei⸗ 
tende bäuerliche Bevölkerung gegen D[terreid) aufreizte. Aber 
alles das ſind doch ſchließlich nur Schläge in ein wildes Meer 
politiſcher Leidenſchaften, die immer heftiger und zügelloſer 
von Belgrad aus gegen das Haus Habsburg genährt wur⸗ 
den. Man hat Serbien das Land der Fürſtenmeuchelmörder 
genannt, und tatſächlich bietet der ganze jahrzehntelange 
Kampf zwiſchen den Prätendenten der Obrenowitſch und 
Karageorgewitſch ein Bild orientaliſcher Rückſtändigkeit und 
Auswilderung des politiſchen Lebens, wie es glücklicherweiſe 
kein anderer europäiſcher Staat zeigt. Der heiße Streit 
zwiſchen Jung⸗ und Altradikalen hat ſich ſchließlich immer 
wieder auf einen gehäſſigen und rohen Kampf zwiſchen Bür⸗ 
ger⸗ und Militärpartei zugeſpitzt, in dem dieſe Sieger blieb: 
Offizierverſchwörungen und die Kabalen lichtſcheuer Geheim⸗ 
bünde waren es, die den einen König vom Thron ſtießen, 
dem anderen als ihrem Figuranten die Krone aufs Haupt 
ſetzten, die Schickſale des Landes nach ihrem Willen ent⸗ 
ſchieden und zugleich Belgrad zum ſchwarzen Fleck auf der 
politiſchen Erdkarte werden ließen, der am deutlichſten die 
unheilvolle Doppelzüngigkeit und Unwahrhaftigkeit des 
Petersburger diplomatiſchen Syſtems offenbar machte. Der 
ſchließliche Triumph des Hauſes Karageorgewitſch in dem 
wilden Ränkeſpiel aber ſtand ganz im Zeichen der Macht 
und Umtriebe des hitzigſten großſerbiſchen Chauvinismus 
mit feinen radikalen republikaniſch⸗ revolutionären Zielen, 
und ſo war einer unheilvollen Entwicklung der politiſchen 
Tragödie freie Bahn gegeben, deren Weſen nur zu deutlich 
wird, wenn man ſich der Enthüllungen vom Jahre 1908 
über das Treiben des berüchtigten Agitators Naſtitſch er⸗ 
innert. Es genügt die Hervorhebung folgender Punkte aus 
dem ſogenannten Krönungsprogramm“): 1. Blutsver⸗ 
brüderung mit Montenegro und Verſtändigung mit Bulga⸗ 
rien wegen Angliederung Altſerbiens und der ſerbiſchen 
Gebiete Mazedoniens; 2. Unterſtützung der ſerbiſchen Par⸗ 
teien in Kroatien und Ungarn in ihrem Kampf gegen die 
Regierung; 3. Diskreditierung der öſterreichiſchen Verwal⸗ 
tung in Bosnien und Aufwiegelung der orthodoxen und müs⸗ 
limiſchen Bevölkerung; 4. Organiſation ber Sokolvereine für 
„die zukünftige Inſurrektionsarmee“; 5. Schaffung eines 
„fliegenden Komitees“ aus den Vertrauensmännern in Un⸗ 
garn, Dalmatien und Bosnien, „die ſich mit den Aufgaben 
und Arbeiten zu beſchäftigen haben, welche die ſerbiſche Re⸗ 
gierung nicht erfüllen kann“ (das heißt, welche dieſe unter⸗ 


So betitelt, weil es in der Forderung gipfelte, daß König Peter zum erſten 
garen der geſamten ſerbiſchen Nation erwählt werden follte. 


„Unter den Blulbuchen“ ijt der ſtimmungsvolle Titel eines 


neuen Romans von Emmi Lewald, deffen Veröffentlichung in 
der nächſten Nummer unſeres Blattes beginnen ſoll. In einer 
Ge kleinen deutſchen Reſidenzſtadt, die durch ihre ſchönen 
n und lieblichen Töchter gleich ausgezeichnet ift, fpielt fid) 
die epiſodenreiche Handlung ab, bie mit fo ſicherer Hand geführt 
i daß man fid) fragt, wo unfere kluge Dichterin eigentlich beſſer 
1 wiſſen mag: in den großen und kleinen Geſchicken des 
90 nftädtiichen Lebens oder in den geheimſten Winkeln des 
ungmädchenherzens. Ein etwas ſteptiſcher, aber darum durch⸗ 
aus nicht liebloſer Humor geleitet uns vom Beginn bis zum 

lub; aber auch die Tragik fehlt nicht, weder die des äußeren 
ei noch bie des inneren Erlebens. Wie faft in allen 
: erken Emmi Lewalds handelt es ſich um die eine große Frage, 
ie einem ihrer reizvollſten Bücher den Namen gegeben hat: um 
rei „Henatsfrage.“ Die tritt hier zur Abwechſlung an einen be: 
y Ende der Dreißig ſtehenden, vom Leben verwöhnten Mann 
seran, ber unter das Ehejoch gebracht werden ſoll. Wie er 


vom 15. Mai bis 1 


ſtützen, aber vor der Offentlichkeit verleugnen ſollte). Man 
ſieht: Hier ſind bereits die Meilenſteine des abgründigen 
Pfads geſetzt, auf dem ſich tatſächlich die Geſchehniſſe von der 
Einfädelung des Balkanbunds an bis zur Schreckenstat von 
Sarajewo bewegt haben, und wenn je, ſo gilt hier das 
Wort, daß der Frömmſte nicht in Frieden leben kann, wenn 
es dem böſen Nachbarn nicht gefällt. 
Jenes Krönungsprogramm ſoll denſelben ſerbiſchen Ge⸗ 
ſandten Speta Simitſch zum Verfaſſer haben, der ein Jahr 
ſpäter die heute ſo wirkſam von der öſterreichiſchen Regie⸗ 
rung an die Spitze ihres Ultimatums geſtellte Erklärung in 
Wien überreichte, daß Serbien loyal den Berliner Vertrag 
anerkennen und den Widerſtand gegen die Einverleibung 
Bosniens aufgeben wolle. Ob das wahr iſt, kann dahinge⸗ 
ſtellt bleiben; in die eigentümliche politiſche Atmoſphäre Bel⸗ 
grads paßte jedenfalls auch eine ſolche Heuchelei ſehr wohl. 
Sie iſt aber keine Brücke, auf der eine Verſöhnung verfein⸗ 
deter Nachbarn möglich iſt. Facht Lüge und Mißtrauen 
ſolche Gluten von Verbitterung an, wie es im Verhältnis 
zwiſchen Oſterreich⸗ Ungarn und Serbien geſchehen, dann 
wird letzten Endes trotz aller Schiedsgerichte, welche die 
modernen Friedensſchwärmer als Areopage für der Völker 
Streitigkeiten errichten wollen, das Schwert über Recht und 
Unrecht entſcheiden müſſen. So hat der jetzige Appell an die 
Waffen die Wirkung eines reinigenden Gewitters nach un⸗ 
erträglich gewordener Schwüle. Schlagen ſeine Blitze weiter 
ein, fordert er vom Deutſchen Reich die praktiſche Bewährung 
der Bundestreue, ſo werden wir ſcheinbar in einen Kampf ge⸗ 
drängt, bei dem wir höchſtens moraliſche Güter der nationa⸗ 
len Ehre und Größe zu verteidigen, keine praktiſchen Vorteile 
zu gewinnen noch politiſche Daſeinsprobleme zu löſen haben. 
Die kurzbelichteten geſchichtlichen Hintergründe der ſerbiſchen 
Streitſache laſſen eine andere Wahrheit durchſchimmern. Im 
weiteren Rahmen der Weltgeſchichte erſcheint die heutige 
Kriſe nur als Einzelſzene eines großen Dramas, das mit 
dem Vordringen des Deutſchen Ordens nach Litauen be⸗ 
gann und ſich dann in mannigfachen Rückflutungen und 
neuen Vorſtößen unaufhörlichen Gezeitenwechſels fortgeſetzt 
hat: das Ringen des Germanentums mit dem Slawentum 
um die Behauptung ſeines Kulturmachtvorrangs. Der 
Kampf iſt bisher überwiegend mit friedlichen Mitteln ge⸗ 
ſührt worden; wird uns die ultima ratio aufgedrängt, ſo 
werden wir mit Leib, Blut und Gut nicht minder feſt für 
unſere Sache einſtehen, wie wir es in der Verteidigung 
gegen die Anmaßungen und Bedrohungen des Franzofen- 
tums getan haben, und ſind der guten Zuverſicht, daß, wie 
es 1870/71 geſchah, ſo auch jetzt trotz ſchwerſter Bedingungen 
eines einigen Deutſchlands Kraft als unbeſiegbar ſich be⸗ 


währen wird. 


Brautſchau hält und über allem Zögern und Bedenken faſt ſein wirk⸗ 
liches Glück verſäumt, das iſt mit ſo viel feiner Beobachtung und ſo 
viel echter Schalkhaftigkeit geſchildert, daß ſicher jeder Leſer und vor 
allem jede unſerer Leſerinnen auf ihre Rechnung kommen wird. 

Die Schweizeriſche Canbesausifellung in Bern. (Zu der Ab- 
bildung auf umſtehender Seite.) Die diesjährige Ausſtellung hat 
zwei Vorgängerinnen gehabt, eine zu Zürich 1883 und die andere 
zu Genf 1896. Sie will in erſter Linie ein umfaſſendes Bild 
von der nationalen Regſamkeit des Schweizer Volkes geben. 
Die Landesausſtellung umfaßt ſieben Hauptgruppen: 1. Die 
Urproduktion (Landwirtſchaft, Viehzucht, Bergbau uſw.), 2. Ge⸗ 
werbe, Induſtrie und Technik, 3. Handel und Verkehr (einfchlieh- 
lich Sport und Touriſtik), 4. Staatswirtſchaft und Volkswohlfahrt, 
5. Wehrweſen, 6. Künſte und Wiſſenſchaften, 7. Internationale 
Bureaus. Hoch über der maleriſchen Stadt Bern hingebreitet und 
angelehnt an einen mächtigen Wald, bietet ſie einen wundervollen 
Ausblick auf die Wl Alpenwelt. Die Ausſtellung dauert 
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Ba r ^ e Es qi ‚Conrad Hünich, 6 ſoltenburg. 
Begeiſterung für Öfterreih-Ungarn in Berlin: Kundgebungen vor dem Königlichen Schloß. hot. Conrad Hünld, Suergen 
| Oberes Bild: die Volksmenge in der Entſcheidungsſlunde vor dem Kriegsminiſterium in Wien. 
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(6. Fortſetzung.) 


hinter fid) ein Gähnen, nur 
Schlafmüge wohl glaubte, 
das Wehen des Windes ver— 
ſchlucke jeden Laut. Eigent⸗ 
lich wirkte es anſteckend; für 
einen Augenblick mußte er 
die Hände in den Paletot— 
taſchen krampfen und das 
Kinn noch tiefer in den auf— 
geſchlagenen Kragen ziehen: 
ſcheußlich, mit leerem Magen 
in Hundekälte im erſten Däm— 
mern auf der winterlichen 
Nordſee zu ſchaukeln. Aber 
gerade darum ſchien es Zeit, 
die Leute aus dem Döſen 
zu wecken. Sich zu ihnen 
wendend, mußte er mit dem 
Rücken einen Halt an der 
Vorderſeite der die Brücke 
umgürtenden Wand ſuchen. 
Das Geſäß ſtemmte er gegen 
den bis über Hüfthöhe rei⸗ 
chenden Stahl, die Schultern 
gegen das Schutzgitter aus 
Draht. Es war kaum hell 
genug, um die Geſichter der 


ſechs Fröſtelnden zu erkennen. 


Neben dem Rudergänger mit 
beiden Händen am Rad ſtand 
dicht vor ihm wie verſteinert 
der Steuermann im langen 
Mantel. In ſeinem braunen 
Spitzbart blinkten Eis⸗ oder 
Waſſerperlen. Die beiden 
Matroſen am Mafchinentele: 
graphen lehnten Arm an Arm 
und Vein an Bein, um ſich 
warm zu halten. Hinten rechts 
lüfterten die beiden Signal⸗ 
güfte. Der jüngere, Rekrut 


1914. Nr. 32. 


Die werdende Macht. 


Roman von Otto von Gottberg. 


Copyright 1914 by Ernst 
Keil’s Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Der Wachoffizier auf der Brücke von S 444 hörte Brenner, ſchien dem älteren fein Leid zu klagen. Ein Bild des 
Jammers, ſtützte er die Linke gegen die Umwandung. 


halb unterdrückt, weil die 


Ernkezeit. 
Gemälde von Jules Breton. 


„Brenner!“ 
Der im Frieren zuſammen— 


gekauerte Signalgaſt ſtraffte 


mit einem Ruck den Körper 
und verſuchte ihn gegen das 
eiſige Wehen des Februar— 
windes zu ſtemmen. Er ſtreckte 
die in die Armel gezogenen 
dicken Finger und hob den 
Kopf aus dem Gehäuſe von 
Wolle und Tuch. Er ſah aus, 
als ſchicke eine aus winter— 
licher Erſtarrung erwachende 
Schildkröte ſich zum Wan— 
dern an: 

„Herr Oberleut ...“ 

Wieder ſchien das Boot 
mit der Naſe in einen Ab— 
grund zu ſtürzen. Die beim 
Anruf des Offiziers zuſammen— 
geſchlagenen Abſätze rutſchten 
vom fettigen, naſſen Eiſen. 
Vergeblich haſchten die ſteifen 
Finger nach einem Halt. Auf 
dem Sitzfleiſch rutſchte Bren— 
ner mit dem Fallen des Boo— 
tes gegen das linke der oe 
ſpreizten Beine des Ruder: 
gängers. 

„Aas!“ fluchte leiſe der 
Helgoländer Fiſcherſohn, aber 
fing den doppelten Stoß von 
Matroſenſtiefeln und Wellen— 
ungeſtüm auf, indem er das 
rechte Knie beugte und ſich 
mit den Händen ans Rad 
klammerte. Das Boot ſchöpfte 
mit dem ſcharfen Bug Waſ— 
ſer. Die Brücke hing dabei 
faſt ſenkrecht, und die ſieben 
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Männer haſchten mit ſchmerzenden Fingern ſchnell nach 
dem kalten Stahl des Geländers. Wie in jähem Auf: 
bäumen ein erſchreckender Gaul hob das Schiffchen ſchon 
wieder den Bug aus dem Waſſer. Als dicke, naſſe 
Decke klatſchte die ſpritzende, ſchäumende Flut auf die 
ſchnell ſich duckenden ſieben Menſchen. Brenner ſchien 
zu ſchwimmen, bis rauſchend, in Schwaden, das kalte 
Waſſer nach hinten auf das Deck ſchlug. Er kam nicht auf 
die Füße, denn von links brach jetzt eine Sturzſee mit hartem 
Schlag über das ächzende Boot. Unter der Wucht des ge⸗ 
waltigen Stoßes hatte der Rudergänger unwillkürlich das 
Rad nach rechts ſpielen laffen, und „& 444“ rollte gegen 
die zur Rechten ſtampfenden Boote der Flottille. 

Unter triefendem Mantel ſtand der Wachoffizier wieder 
aufrecht: „Beſſer auf Poſition bleiben. Zwei Strich Back⸗ 
bord.“ Der Helgoländer ſpuckte in die Hände und drehte 
haſtig das Rad nach links. Warte mein Jungchen, ſagte er 
ſich in Gedanken an Brenner. Der dumme Rekrut hatte das 
Boot aus dem Kurs gebracht. 

„Brenner!“ rief wieder Oberleutnant Riehl. 

Noch verwirrt vom Fall, halb betäubt von einem Stoß 
des Kopfes gegen die Stahlwand, taumelte der Rekrut auf 
unſicheren Füßen. Nur mit der Hand auf die Geländer: 
ſtange neben dem Stand der Signalgäſte geſtützt, konnte er 
ſtehen, während doch der Offizier jetzt faſt läſſig mit dem 
Rücken an der Vorderwand lehnte und mit wippenden 
Knien die Stöße des ſchwankenden Decks unter ſeinen 
Füßen auffing. 

„Der Mann iſt wieder ſeetoll, Herr Oberleutnant!“ Ver⸗ 
drießlich drückte dabei der Steuermann mit klammen Fin: 
gern das Seewaſſer aus dem Spitzbart. 

Oberleutnant Riehl nickte. Eigentlich dauerte ihn der 
arme, ſeekranke Kerl, der unter den ſpöttiſchen Blicken der 
Kameraden jetzt mit übermenſchlicher Kraft ſein Leiden zu 
meiſtern verſuchte. Brenner war von des Jahres junger 
Mannſchaft und nach einer Fußverſtauchung am Montag 
wieder geſund an Bord gekommen. Jetzt mußten ihm neue 
Seebeine wachſen: „Sie dachten wohl, Sie wären auf dem 
Tanzboden, Brenner?“ 

Wieder fingen die ſieben einen Stoß der Wellen auf. 
Der taumelnde Brenner lüftete die Hand und rang wie nach 
dem Gleichgewicht auch nach Atem, denn der Wind ſchien 
die Luft von den Lippen zu reißen. 

Der Wachoffizier ſpürte mehr Wut über das Wetter als 
über die Schlappheit des Rekruten. Über das Rauſchen, 
Brauſen und Wehen hob er die Stimme zum Schreien: 
„Wollen Sie ſchon wieder tanzen?“ 

Er riß die Hände aus den Taſchen und ließ ſie in einer 
Gebärde entrüſteter Verzweiflung gegen das naſſe Tuch 
ſeines Paletots klatſchen: „Aber das kommt davon, wenn 
ich Gemsjáger, Landbriefträger und Molkereigehilfen zu 
Seeleuten machen ſoll.“ 

Die Mannſchaft verbarg ein Lächeln. Die Sorgen einer 
Flotte und eines Reichs ſchienen das runde junge Geſicht 
des Offiziers zu verdüſtern. Brenner ſpürte im ſchmerzen⸗ 
den Kopf, daß er das Verhängnis und der Ruin der Kai⸗ 
ſerlichen Marine ſei. Er faßte wieder nach dem Geländer. 

„Laſſen Sie die Stange los!“ 

Erſchrocken ließ Brenner die Hand fallen. Die Angſt 
vor Scheltworten des Offiziers ſchien ihn zu ſtützen, denn 
er konnte ſtehen, aber plötzlich nicht mehr gegen das Schwin⸗ 
deln im Kopf, das Würgen im Schlund und das Grimmen 
im Magen ankämpfen. Immer widerlicher wurde der Ge⸗ 
ruch von Kohlenqualm, ranzigem Fett oder Ol, von Salz⸗ 
waſſer und Seetang. Mit Aufbietung letzter Kraft ſchluckte 
er noch einmal die Übelkeit hinunter. Dann warf er beide 
Hände an die Stange und den Kopf über Bord. 

Oberleutnant Riehl ſah, daß auch der jüngere der beiden 
Poſten am Maſchinentelegraphen, nach einem Blick auf den 
Speienden erbleichend, mit der Hand unwillkürlich nach dem 


Magen griff, aber gerade der Kerl kicherte am lauteſten, als 
ſein Schmunzeln die Erlaubnis zu flüchtiger Heiterkeit gab. 

Brenner wiſchte mit dem Handrücken einmal von rechts, 
einmal von links über den Mund und ſchleppte ſich neben 
den grinſenden Kameraden auf den Stand der Signalgäſte. 
Ach das Seeleben! Alle Glieder ſchmerzten. Es war, als 
kremple ein Weh den Körper von innen nach außen um. 
Und als der Oberleutnant ſich nach vorn wendete, trat auch 
noch der Steuermann heran: „Du denkſt alſo, wir bauen 
Torpedoboote, damit du auf dem Allerwertſten luſtwandeln 


und die nördliche Erdkugel beſpucken kannſt! Nee, mein .| 


Sohn, zu deiner Unterhaltung ſind wir nicht da.“ 

Aber der Wachoffizier rief über die Schulter zurück: 
„Steuermann, laſſen Sie ihn an 443 winken: W. O. an 
W. O., ich wünſche guten Morgen und komme in Helgoland 
zum Eſſen.“ 

„Jawohl, Herr Oberleutnant.“ 

Riehl hörte den Steuermann auf den Rekruten ein⸗ 
ſprechen. Der arme Schlucker tat ihm leid, aber gegen See⸗ 
tollheit gab es nur ein Heilmittel: Eiſen, das Eiſen dienſt— 
licher Härte, eine Medizin, die ein alter Deckoffizier in ge⸗ 
ſtrichen vollen Löffeln zu verabfolgen verſtand. Fröſtelnd 
bis ins Mark und mit den Füßen das Eiſen ſtampfend, hielt 
er Umſchau. Grau, aber ohne Nebel lag der Morgen auf 
der Nordſee ſtumpfem Blei, unter dem ein Feuer rieſige Bla⸗ 
fen zu treiben ſchien. Schieferfarben quollen fie aus dem 
weiten Hexenkeſſel empor, um mit einem Brüllen unter 
toſend auſſchäumend weißem Giſcht zu platzen. Bald höher, 
bald tiefer als feine Augen ſah er den eng um das Schiffchen 
gekreiſten Horizont und davor die ſchwankende Fläche von 
weißem Schaum. Ein Singen aus den ſtraffen Drahtſeilen 
um den Maſt klang durch das ſtete Brauſen aus Nordweſt. 
Wie mit Meſſern ſchnitt es in die Wangen und ſchmerzen⸗ 
den Augen. Gottlob war es bald acht Uhr und Zeit, in die 
Klappe zu gehen. Wenn er noch lange ſtand, würzen die 
Finger erfrieren. Sie hingen wie leblos in den naſſen 
Taſchen. 

Hinter ihm entrüſtete ſich wieder der Steuermann: „Wie 


ne verkaterte Vogelſcheuche ſteht der Kerl.“ 


Auch Riehl hatte als Kadett ähnliche Worte gehört und 
am eigenen Leib erfahren, wie ſchwer es iſt, junge Leute 
aus dem Inland für die See zu erziehen. Der „grobe 
Rummler“, heute Admiral außer Dienſt, ſchickte ihn und 
andere von Seekrankheit halb tote Kameraden immer wie: 
der über die Toppen zu den höchſten Stengen der alten 
Fregatte „Luiſe“ hinauf und höhnte unten: „Alſo auf den 
Kopf ſpucken wollen Sie mir!“ Er könne ſich nicht mehr 
feſthalten, hatte ein Verzweifelnder gerufen, und die hallend 
klare Kommandoſtimme Rummlers über das Braufen 
des Windes gebrüllt: „Laſſen Sie los, Herr, wenn Ihnen am 
Leben niſcht liegt, denn die Kaiſerliche Marine verliert me 
niger als wenig, nämlich jar niſcht an Ihnen!“ In der Ent: 
rüſtung, die er jo gut zu heucheln verſtand, hatte er mit der 
Berſerkerſtimme getobt: „Rufen Sie insgeſamt“ — ſein 
Lieblingswort — „dreimal wehe über den unglückſeligen 
Tag, an dem Sie auf den vermaledeiten Gedanken kamen, 
aufs Waſſer zu gehen. Javakaffee ſollten Sie verkaufen, 
Schnupftabat lotweiſe abwiegen, die Bremer Handelsake⸗ 
demie oder die Gärtnerſchule zu Potsdam beſuchen, tat! 
zu uns zu kommen mit der ſchnöden Abſicht, Seiner Mo: 
jeftät Schiffe zu verunreinigen!“ Mit endloſen Reden in 
einem von biſſigem Humor geſuchten Phraſenſchwall hotte 
er die Kadetten fo aus Verzweiflung und Krankheit in die 
Geneſung gequält. 

„Jetzt kann der Kerl endlich ſtehen“, grollte der Steuer” 
mann. Riehl blickte zurück. Brenner hielt ſich in der Tat auf 
| ben Füßen, aber das vorher rotblaue Geſicht ſchimmerte 
jetzt grünlich, und trotz der Kälte brachen Schweißperlen a 
| des Seekranken Stirn. Da hob eine Woge den Schnabe 

des Bootes. Die vom Druck des Waſſers befreite Gärt" 
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e am llt: ratterte in der Luft mit einem Geräuſch, das in Mark und 
ger Tee Knochen nachzitterte. Wuup, kam es aus Brenners leerem 
Magen, und würgend hing er wieder über der Stange. 
amb „ront hierher, richten Sie fid) auf!“ 
d der Eins „Ach bitte, Herr Steuermann!“ 
ten. Ez. ¾ die Leute lachten. 
| fü dig. „Ach bitte, Herr Steuermann, ich kann nicht!“ 
wendet ez „Ordnung!“ klang von unten ein Ruf. Das Lachen 
tu en ſchwieg. Die Gefichter wurden ernſt. Sechs Männer auf 
ruten ien, der Brücke ſtrafften und reckten die Körper, Oberleutnant 
mi pe Riehl nahm die Hände aus den Paletottaſchen, und auf die 
ncht doe Brücke fiel die lautloſe Stille, die den Träger der Stomman- 
SE dé dogewalt empfängt. eh r 
Gier R- Von unten griffen zwei Hände in braunem Leder an 
ii 1 2d das Geländer ber ſenkrecht vom Unterdeck anſteigenden 
Eiſentreppe. Ein vierkantiges glattraſiertes Geſicht unter 
der Mütze mit goldenem Eichenkranz um die Kaiſerkrone 
tauchte auf. Der Kommandant von „S 444“, Kapitänleut⸗ 
en REN nant Varenheim, trat auf die Brücke. 
abr? Der Wachoffizier hob die Hand und meldete: „Halbe 
dos Enn Fahrt. Kurs Nordoſt. Normalſtellung!“ 
t1". Yufbliden mußte Riehl zu dem wenig älteren Borge- 
Int, lr febten, der peinlich fauber und gepflegt wie immer zum 
"HIT. Dienſt kam. Sein Handgelenk in weißer Manſchette lag 
de Au: für Sekunden neben dem blanken Leinenkragen, um den 
EH d: Pott der üblichen ſchwarzen Schmetterlingsflügel eine Bier- 
len *- inderhand⸗Krawatte hing. Barenheim hatte Eigenarten 
n Blk“ und ſchien gern zu betonen, daß fein Gutdünken allein auf 
gen. da. den Planken von „S 444“ regiere. 
D Ne Mit kurzem Gruß an den Steuermann prüfte ber Kom: 
ende 5 mandant die Haltung der Leute, hob die Augen zum Him- 
om Le mel, richtete fie auf den Horizont unb die anderen Boot 
N u e der Flottille. Dann ſchob er den Unterkiefer vor: i 
mdi „Wer brauchte eben den Ausdruck ,id) kann nicht‘, ben 
pto ich mir auf meinem Schiff verbeten habe?“ 
and ah. Mit ſcharfer Betonung, aber langſam ſprechend, ſtand 
mM? er auf dem ſchwankenden Eiſen breitbeinig und gelaſſen, 
das Kinn frei zum Wehen hebend, als ſpüre er weder Kälte 
mt» noch Schaukeln. 

„Torpedomatroſe Brenner, Herr Kapitänleutnant!“ 
om Vom Wachoffizier drehte der Kommandant fid) zu den 
ij Signalgäſten: „Matroſe Brenner, für den Verein, dem Sie 

Lr“ fid angeſchloſſen haben, gibt es nichts Unmögliches. Auch 
r als Rekrut haben Sie zu wiſſen, warum wir den Ausdruck 
e bre: zich kann nicht‘ aus dem Wörterbuch geſtrichen haben. Wer 
naX” ihn noch einmal braucht, fliegt ins Loch!“ 
n Nicht nur den Rekruten, ſondern allen Matroſen blickte 
ar? er in die Augen und fab am tieferen Rot der Wangen, daß 
N der Klang der Stimme des Herrn das Blut ſchneller kreiſen 
ER fief. Auch ber Letzte und Jüngſte ber Flotte mußte be- 
ur hreifen, daß fie auf den Luxus der Unmöglichkeit zu ver- 
i" 15 nn hatte, weil ihre Schiffe einmal eins gegen drei fahren 
«Y» würden. 
i „Oberleutnant Riehl, was glaubte der Mann nicht zu 
uf können?“ 
Er ſollte winken und dachte, er wäre ſeekrank, Herr 
yi^ Kapitänleutnant.“ 
u^ Der Steuermann beftätigte in ſtummer Entrüſtung, in- 
dem er erft nickte und dann den Kopf wiegte, als bringe 
SE ihn der Gedanke, ein Mann könne ſeekrank werden, außer 
3 Faſſung. 
VEM Wieder griffen von unten zwei Hände in braunem Leder 
ie an das Treppengeländer, und ein Kopf unter ſchwarzem 
;** Südweſter folgte nach. Im Ölmantel ſprang Oberleutnant 
‚ Nesbad), der älteſte Wachoffizier, auf die Brücke: 
e. „ach melde mich gehorſamſt zur Wache!“ 
2A der Kommandant dankte und trat mit dem Steuermann 
vor Brenner. Riesbach flüſterte mit dem Wachoffizier. Un⸗ 
x ten ſchlug die Schiffsglocke: acht Glas. Oberleutnant Riehl 
er? ging zu Barenheim: 


einmal or ræ 
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„Melde mich gehorfamft von Wache!“ 

„Danke!“ Der Kommandant blickte amüſiert auf den 
triefenden Oberleutnant: „Scheinen auf das Wetter nicht 
vorbereitet geweſen zu ſein!“ 

Riehl ſchmunzelte, jetzt ganz vergnügt, denn es ging in 
die Klappe zum Mulſchen: ! 

„In ber Jade war es ruhig, aber ...“ 

Von links hämmerte wieder eine Sturzſee gegen das 
Boot. Es neigte ſich nach rechts unter einem Sprühregen 
von Giſcht, der auch Barenheim näßte. Er ſchlug den 
Paletotkragen auf: 

„Moſer ſoll mir meinen Regenmantel bringen.“ 
| „Zu Befehlen, Herr Kapitänleutnant“, antwortete der 

Helgoländer, auf Dellen Schulter der Kommandant ſich ge: 
ſtützt hatte. Die Leute der neuen Wache betraten die Brücke. 
Riesbach überwachte das Ablöſen. Den Steuermann hielt 
Barenheim zurück: 

„Sie laſſen Brenner den Befehl ausführen, ehe er ab— 
tritt.“ 

„Steuerbord voraus Helgoland in Sicht“, meldete der 
| Wachoffizier. Barenheim dankte unb fab, wie Riesbach 
zur Trillerpfeife das Tuthorn über den Olmantel hing und 
| nad) bem Megaphon griff. Wie ein Nachtwächter fab im 

Dienft der Torpedobootsoffizier aus. Hinten wütete der 
Steuermann, aber Brenner ſchien jetzt winken zu können, 
denn auf „S 443“ hob ein Signalmaſt die Arme und ließ 
zwei Flaggen mit harten Schlägen wirbeln: 

„Habe auch nichts, komme zu dir!“ 

Alſo würden ſich zwei junge Herren mit der Mann— 
ſchaftskoſt beſcheiden müffen: . 

„Steuermann, ich danke! Brenner, treten Sie ab und 
melden Sie Oberleutnant Riehl die Antwort von „S 443“.“ 

Der Burſche brachte den Olmantel. Barenheim fuhr 
mit den Armeln hinein und gab Moſer die Handſchuhe mit. 
Sie waren ſchon naß. Oft kleidete ſich der Torpedoboots⸗ 
offizier nur an, um in der erſten Stunde des Dienſtes 
durchnäßt und ſchmutzig zu ſein. Dazu die furchtbare Kälte, 
die ſchon jetzt die Glieder erſtarrte und die Füße ſchwer 
wie Klötze machte! Er ſtraffte die Arme, reckte ſie nach 
vorn und zu den Seiten. Eine andere Bewegung war im 
engen Raum zwiſchen zwei Stahlwänden unmöglich. 
Worauf mochte Pirchheim, der Halbflottillenchef, nod) war- 
ten? Auf beſſeres Wetter gewiß nicht, denn er war von 
den Vorgeſetzten, die ihre Untergebenen gern Schwierigkeiten 
überwinden ließen, und es ſchien längſt hell genug für 
Übungen. Steuerbord voraus ftampften ſchlingernd, rol- 
lend, qualmend die vier anderen Boote. Wie Schwalben 
im Flug zum Kiel geſtaffelt wälzten die fünf Schiffchen 
der Halbflottille ſich im Marſch über Wogenhöhen und 
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Wellenfurchen hinter dem Boot des Chefs. Je zwei folgten 
links und rechts auf fünfzig Meter Abſtand, und jedes lag 
fünfzig Meter rechts oder links vom Fahrzeug davor. Zu 
ſehen war meiſt nur das Vorderſchiff mit der Brücke, mit 
den beiden Schornſteinen und dem kahlen Maſt. Über dem 
niedrigen Achterdeck toſte weiß oder grünlich in Wirbeln 
die See und floß in breiten, gurgelnden Schwaden zu bei⸗ 
den Seiten ab, wenn das Gewoge das Achterdeck aus den 
Fluten hob. Sanft würde Riehl in ſeiner Koje nicht ruhen. 


Riesbach wies mit der Hand nach vorn auf das dunklere 


Wolkengrau über dem winzigen roten Streifen von Hel- 


oland: 
„Kommt noch ſchlimmer!“ 
Barenheim nickte nur. Der Anblick der vier Schiffchen 


Steuerbord voraus feſſelte ihn. Das Meer an ſich, ob 
ruhig oder bewegt, ſchien ihm meiſt eintönig und öde wie 
die Wüſte. Nur mit Hilfe von Himmel und Land konnte 
es dem Auge erfreuliche Bilder bieten, und an Tagen wie 
dem heutigen ſpürte er immer ein Sehnen nach Blumen, 
Gärten, Feld und Wald. Aber Genugtuung ſpürte 
er, wenn er ſah, wie dem Wettern und Wehen zum Trotz 
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der Soldat das ewig den Menſchen haffende Element feinen | feinem Megaphon fuhr er über bas Wogen unb Brodeln bes 


Waffen dienſtbar machte. Fröhlichen, in ihrem Heim ſpielen⸗ 
den Walfiſchen gleich ſchnellten die Boote ber Halbflottille. 
Unter ihren zu einem einzigen langen düſteren Wolken⸗ 
ſtreifen verſchmelzenden Rauchfahnen räkelten fie ſich wie 
in tieriſcher Wolluſt in Schaum und Giſcht. Tief ſtießen 
ſie die ſchwarzen Schnauzen in Woge und Flut. Hoch und 
ſenkrecht ſpritzten dabei wie aus des Meeresungetüms 
Naſenlöchern die Waſſerſtrahlen zum grauen Himmel. Wie 
in Behagen wälzten ſie wieder den langen ſchwarzen Leib 
im Naß, das hinter jeder Brücke über dem ſchmalen Deck 
plätſchernd, klatſchend, rauſchend und gurgelnd ſeine Wirbel 
zog. Drinnen im düſteren Leib war freilich nicht Behagen 
zu ſpüren, ſondern zu ahnen, wie der Kollege Jonas ge- 
duldet hatte. Mehr als ſiebzig Männer rangen unter 
dem Rauſchen über Ded in ſtickiger Luft nach Atem, ſchwitz⸗ 
ten durſtig beim Feuern und Bedienen der Maſchinen. 

Endlich! Zwei Arme hoben auf dem Führerboot Wink⸗ 
flaggen. Der Signalgaſt las ihren Spruch und rief: 

„Evolutionieren.“ 

„Ich übernehme das Kommando!“ 

Riesbach hob die Hand und trat zurück. 

Ein grünes Flaggenſignal winkte vom Führerſchiff. 

Barenheim verſtand: Schwenkung acht Strich Steuer- 
bord! 

Die fünf Glieder des Keils ſollten eine Drehung von 
90 Grad machen, aber der Kommandant des zweiten Bootes 
auf der rechten Seite des Keils hatte wohl das Signal über: 
ſehen oder zu ſpät Ruder legen laſſen. Das Führerſchiff 
hatte ſchon gedreht. Das Boot dahinter blieb noch gerade— 
aus. Barenheim hielt den Atem an. Gerade in die Flanke 
ſauſte es dem Führerſchiff. Nein! In letzter Sekunde flog 
es nach Steuerbord herum. 

Um ein Haar hätte es klein Holz gegeben. Riesbach 
lachte, aber vom Führerſchiff dröhnte die Stimme Pirch— 
heims durch das Megaphon: „Herr, ſchlafen Sie noch?“ 

Und damit alles Kriegsvolk von ſeinem Unwillen wiſſe, 
ließ der Flottillenchef mit der Flagge von „& 441“ auch noch 
die ſchwarze des Unheils an ſeinem Maſt hiſſen. 

Reumütig oder wahrſcheinlicher erboſt, zeigte auch der 
Sünder ſein Gegenſignal: ich bekenne mich ſchuldig. 

Riesbach lachte nicht mehr. Barenheim [hob den Unter- 
kiefer vor. Durch die Leute um ihn auf der Brücke, durch 
die geſamte Halbflottille ſchien ein Schauern vor dem Zorn 
des gefürchteten Chefs zu zittern. Die Mienen waren härter, 
geſpannter. Drüben wußte wohl der Korvettenkapitän 
Pirchheim jetzt das Fähnlein in ſeiner Hand. Wieder ließ 
er winken. „Dwarslinie“ ſang der Signalmaſt durch das 
Wehen. 

„Drei Strich Backbord. Beide 
Kraft!“ kommandierte Barenheim. 

Kling, ling, ling, ling, ging durch die Hand des Poſtens 
am Maſchinentelegraphen der Befehl an die Maſchinen. Das 
Boot flog nach links und fiel unter einem Giſchtregen auf 
die Seite. Die Männer auf der Brücke duckten ſich. Der 
Rudergänger wiſchte das Salzwaſſer aus den Augen. Der 
Kommandant griff ein: „Kurs halten!“ 

„S 444“ glitt über die Linie der zur Rechten in breiter 
Front nebeneinander fahrenden Schiffchen hinaus: „Halbe 

ahrt!“ 
S „Linksum“ winkten ſchon wieder die Flaggen vom Füh⸗ 
rerſchiff in der Mitte der Front, denn Pirchheim verſuchte 
durch ſchnelle Manöver ſeine Kommandanten aus 
der Ruhe zu bringen, aber Barenheim ließ ſich nicht ver- 
wirren: „Acht Strich Backbord.“ 

Bald ſchwammen die Walfiſche in Kiellinie, an unficht- 
barer Schnur aufgereiht wie Münchhauſens Enten. 

Der Führer wollte die Enten tummeln, die Schule 
ſeiner Walfiſche ſpielen laſſen. Er warf ſie in den Keil der 
Normalformation zurück. Zum zürnenden Dröhnen aus 


Maſchinen äußerſte 


| 


ſchäumenden grauen Keſſels mit ihnen Karuſſell. Kein 
trockener Faden konnte unter wind- und waſſergepeitſchten 
Geſichtern an Männerleibern auf den Brücken hängen, als 
er die fünf Schwarzen in breiter Front wieder die Naſen 
in Sturm und Dünung wühlen ließ. Wie Becher im Würfel 
ſchleuderte er ſie durcheinander, um durch Flaggen ſie in 
eine neue Formation zu rufen. 

In den eigenen geſtrafften Muskeln, an den harten ge⸗ 
furchten Geſichtern ſeiner Leute ſpürte Barenheim, wie der 
Wille eines fernen Befehlshabers ſich auf jeder ſchwanken⸗ 
den Planke fühlbar machte. Noch hatte keine Rüge 
ihm gegolten, aber die Scheu vor Pirchheims Zorn ließ ihn 
Näſſe, Kälte und Wehen vergeſſen. 

Eine kurze Raſt zum Aufatmen gönnte der Korvetten⸗ 
kapitän ſeinen Kommandanten. Sie verſprach nichts Gutes. 

Bald reckten die Signalgäſte den Hals.  SRiesbad 
verſtand als erſter des Führers Winkſpruch: „Ich bin ſehr 
unzufrieden!“ 

Mit ärgerlichem Lachen hörte Barenheim die Worte 
ſeines Wachoffiziers. Pirchheim war niemals zufrieden oder 
unzufrieden, denn nur der ſehr Unzufriedene konnte Übungen 
wie Gummibänder verlängern. Freilich, ſeine Oberen wußten 
auch, warum fie ihn einmal mit der erſten Handvoll aus: 
ſchicken wollten. Barenheim wartete auf das nächſte Signal. 
Es befahl wieder eine Schwenkung gegen Dünung und 
Wind. Dann folgte ein zweites: „Dwarslinie!“ 

Riesbach zuckte die Schultern, als er feinen Komman⸗ 
danten mit ingrimmigem Lachen bas Kinn vorſchieben fah: 
„Die übliche Rivierafahrt!“ 

Sie durfte nicht fehlen, wenn Pirchheim ſich unzufrieden 
erklärt hatte. Für ein Stündchen oder vielleicht gar zwei 
hieß es nun, dem ſchneidenden Wind, der Dünung und den 
in die Augen ſtechenden Spritzern der See mit eingekniffe— 
nen Augen in die Zähne fahren. Er duckte ſich unter dem 
Klatſchen einer Sturzſee. In naſſen Stiefeln erſtarb unter 
Qualen das Lebensgefühl der Füße. Unter naſſen Kleidern 
ſchauerte zitternd der Körper, aber immer ging es geradeaus, 
ſteigend und fallend, rollend und ſchaukelnd, durch eiſigen 
Staubregen in Wehen und Wogen hinein. 

Er ſah Pirchheim auf dem Nachbarſchiff. Klein, derb 
und gedrungen, die Hände in ben Armeln verſchlungen und 
den blonden Spitzbart im Mantelkragen, kehrte er gleich 
gültig dem Sturm den Rücken und ſtarrte zu den Schorn 
ſteinen feines Boots, während zehn Offiziere feiner Flottille 
— Geſicht voraus — dem Quälen der Elemente trotzten. 
Dann kletterte er, Rücken voran, gar die Treppe hinab. Von 
dem Giſcht überſprüht, zog er fid) am Strecktau zur Kajüte. 
Mit einer Zigarre zwiſchen den Lippen kam er auf die Brücke 
zurück, drehte wieder den Rücken zum Wind und ſchien nich 
ohne Behagen zu rauchen. So hob bie Kommandogewal 
den Menſchen über Unbilden hinaus. Pirchheim war ein 
hoher Dreißiger und fuhr feit zehn Jahren auf Torpedo 
booten, aber ſah aus, als könne er ſich keinen ſchöneren 
Stand als den des Herrn auf der Brücke wünſchen. 

Oberleutnant Riehl ſtieg wieder zur Brücke hinauf. Also 
war es zwölf Uhr. Doch erft nach einer Viertelſtunde gab 
der Korvettenkapitän das Signal, bas die Mittagspauſe ar 
kündete: „Übungen find beendet.“ 

„Normalſtellung! Kurs Nordweſt!“ 

Das Waſſer vom Mantel abſchüttelnd, trat Barenhein 
in feine Kajüte. Auf dem gedeckten kleinen Tiſch unter 
ſchwingender Hängelampe rutſchte ein Teller im Holzgatter 
Meſſer und Gabel fielen klappernd bald gegen das Porzellan 
bald gegen das Holz. Er mußte mit der Hand an der Wand 
feinen Weg zur Polſterbank hinter dem Tiſch alten, De 
Steward ſtand auf geſchloſſenen Beinen ſchräg, als er mel 
dete: „Eſſen angerichtet.“ 

„Warten Sie noch!“ 


Barenheim trat in die Nachbarkammer. Er wechſelt 
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nur Stiefel und Strümpfe. Nach Tiſch wurde er bod) wie- 
der naß. Als er mit der Bürſte über das Haar ſtrich, fiel 
von der Decke ein naſſer Tropfen auf die Stirn. 


„Verfluchte Schweinerei!“ Es war ein Hundeleben auf 
Torpodobooten. 
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auf flacher Hand wagerecht zu halten: 

Stelle, Pökelfleiſch mit Pflaumen!“ 
Der ſcharfe, würzige Geruch von Rauchware und ſüßen 

Pflaumen füllte den Raum und reizte den vom Seegang 


„Eſſensprobe zur 


<1 WC 
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! geſtörten Magen: „Steward, was haben Sie für mid?" N 
Ewig ſchwitzte und tropfte die Dede. Darum war es „Eine Büchſe Frankfurter mit Sauerkraut, Herr Ka: |: « 
auch ſchwer, Kleider und Wäſche trocken zu halten. Das pitänleutnant.“ i hans 
Zeug kam feucht und klamm aus dem Schrank. „Laſſen Sie die Eſſensprobe hier.“ Der Matrofe machte | Au 
Argerlich trat er in die Kajüte zurück, ſaß nieder unb kehrt unb ging. Barenheim aß mit der Gabel das brodige |: utn. 
ließ den Steward die Suppe bringen. In der Hand mußte Gericht und ſpürte Durſt. EE 
er den Teller balancieren, um die Brühe löffeln zu können. „Tee“, befahl er dem die Frankfurter bringenden Gte- | ir. 
Autſch! Der Stoß einer Welle hatte die heiße Brühe über ward. Aus der Hand nur, nicht vom Tiſch konnte er effen und | ->i 
den Daumen und das linke Hoſenbein geſchüttet. | trinken. Bald fiel er mit dem Rücken gegen bie Polſter⸗ [ o 
„Raus damit.“ Das Zeug macht mehr Dreck und Mühe, wand, und das Geſchirr drohte ihm in den Schoß zu rut | mer: 
als es wert war. Es ſchmeckte wie verſalzenes Spülwaſſer. | iden. Dann wieder neigte ſich bie jenjeitige Kante des | - s 
Aber wie ſolltc ber Mann bei bem Hundewetter kochen! Tiſches, und er mußte nach der Taſſe haſchen, damit fie nicht | tny 
„Herein!“ aus bem Holzgatter auf den Teppich in der Mitte der Ram: | -zy 


Der Matroſe, der draußen geklopft hatte, ſchlug den 


mer fiel. Das Tiſchtuch war von Suppe und Tee befleckt. Eine 
braunen Vorhang zurück und verſuchte eine kleine Schüffel 


Pflaume klebte daran. (Fortſetzung folgt) 


Wie ein Reiterdenkmal entſteht. 


Von Profeſſor Ludwig Manzel. Mit ſieben Originalzeichnungen von Fritz Gehrle. 


Jedesmal, wenn ich ein größeres Denkmal in die Welt 
hinausgeſchickt habe, iſt immer wieder die Frage an mich 
gerichtet worden, wie entſteht denn eigentlich ein Werk von 

| ſolchen Dimenſionen, wie überwältigt das der Bildhauer, und 
welche techniſchen Hilfsmittel ſind dazu nötig. An der Hand 
| genauer Zeichnungen, bie ber Künſtler in den einzelnen 
| Phaſen bes Werdens eines Reitermonuments gefertigt bat, 
| will id) verſuchen, auf dieſe Frage eine Antwort zu geben. 
| Für eine Plaſtik geringeren Umfanges, etwa eine Büſte, 
bedarf es keines großen Apparates, und eine kleine Statuette 
kann zur Not in der guten Stube entſtehen. Anders wird 
das Bild, wenn es ſich um eine lebensgroße Statue oder 
gar um ein überlebensgroßes Reiterſtandbild handelt. Da 
kann eine Werkſtatt gar nicht geräumig genug ſein und 
braucht faſt ſoviel Höhe als Breite und Tiefe. Da iſt ein 


Laufkran nötig, dem man einige Tonnen Gewicht zumuten 
kann, eine nach außen führende Fahrbahn, um das Modell 
ins Freie ſchieben zu können, ungezählte Bretter und Balken, 
Gerüſte und Leitern müſſen zur Verfügung ſein und viele 
Zentner Gips oder Ton. Kurzum ein recht koſtſpieliger 
Apparat. — 
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Beginn der Arbeit. 


„Im Anfang war die Idee“ darf man frei nach der Biyel 
zitieren. Die Idee zu fixieren ijt ber nächſte Schritt, und 
jo entſteht die erſte und allerprimitivſte Ton- ober Plajtilir 
ſtizze im kleinſten Maßſtab. Dieſer erſten Skizze Mei 
weitere Verſuche, und wenn vielleicht ein halbes Duj 
ſolcher plaſtiſch gewordenen Gedanken auſmarſchiert d 
wird man ſich jo weit klar fein, daß ein größerer er 
gemacht werden kann. Das iſt dann der eigentliche Denim 
entwurf, der ſchon ſo weit ausgeführt wird, daß E 


Das Eiſenſlelett. 
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ſtellung nach 
allen Seiten 
hin deutlich 
zum Ausdruck 
kommt. Iſt der 
Entwurf ge⸗ 
glückt, kann es 
an die Haupt⸗ 
arbeit gehen. 
Nun liegt oft 
zwiſchen Ent⸗ 
wurfund Aus⸗ 
führung ein 
recht dornen⸗ 
voller Weg. 
Das Ringen 
mit dem Stoff 
iſt zwar be⸗ 
endet, jetzt be⸗ 
ginnt aber der 
Kampf mit 
dem Auftrag⸗ 
geber. Iſt die⸗ 
ſer eine ein⸗ 
zelne Perſon, 
ſo iſt die Ver⸗ 
ſtändigung 

nicht ſchwer. 
In der Regel 
aber iſt der 
Auftraggeber 
ein vielköpfi⸗ 
ges Komitee, 
und das alte 
Wort „Viel 
Köpfe, viel 
Sinne“ gilt 
hier mehr als 
anderswo. Oft 
haben die Ein⸗ 
wendungen 

mit künſtleri⸗ 


ſchen Problemen herzlich wenig zu tun. 
ändert, neue Entwürfe werden gemacht und werden ver- 
worfen, und ſchließlich kann der Künſtler von 

Glück ſagen, wenn nach vielen Kompromiſſen 

und Konzeſſionen etwas herauskommt, das 

von ſeinem erſten Plan doch 
nicht zu weit abweicht. 
Hieraus erklärt ſich wohl 
zur Genüge, daß ſo 
manches Denkmal auf 
unſern Plätzen ſteht, 
das beim Beſchauer 
keine volle Befriedi⸗ 


gung auslöſt, 


Stein und Bronze ge⸗ 
wordener Kompromiß 
zwiſchen Künſtler und 
Laien. Nach Monaten, 
oft nach Jahr und 
Tag iſt nun dieſer 
Kampf mehr oder we⸗ 
niger glücklich beendet, 
geil: und Gelbopfer 
find in Hülle und Fülle 
gebracht, ein gut Teil 

egeilterung hateiner 
gründlichen Zermür⸗ 
bung Platz gemacht, 


Dann wird ge⸗ 


Die Rohanlage iff fertig. 


endlich iſt aber 
der Auftrag 
erteilt, und mit 
der Ausfüh⸗ 
rung kann be⸗ 
gonnen wer⸗ 
den. Die äl⸗ 
teren Künſtler 
modellierten 
auch ihre größ⸗ 
ten Denkmäler 
in Ton. Die 
Schwierig⸗ 
keiten aber, ein 
5—6 Meter 
hohes Modell 
in Ton dau⸗ 
ernd bearbei⸗ 
tungsfähig, 
das heißt im⸗ 
mer gleichmä⸗ 
ßig feucht zu 
erhalten, wa⸗ 
ren ſehr große. 
Ein läſtiges 
Bu: unb Ab» 
beden der bie 
Feuchtigkeit 
haltenden Tü⸗ 
cher, ſchnelles 
Trocknen ein⸗ 
zelner Teile 
war eine dau⸗ 
ernde Quelle 
höchſt unlieb⸗ 
ſamer Vor⸗ 
kommniſſe. 
Man ging 
deshalb in 
neuerer Zeit 
dazu über, 
große Modelle 


gleich in Gips aufzubauen und auszuführen. Die Gips⸗ 
technik erfordert vom Bildhauer große Handgeſchicklichkeit 
und Schnelligkeit bei der Arbeit, denn nur in den wenigen 


Minuten, wo der Gips „bindet,“ wo er einen lehmartigen 
Brei bildet, iſt er zum Modellieren geeignet und fügt ſich 


willig der formbildenden Hand. 


Dafür hat der Künſtler aber den großen Vorteil, daß 
das einmal Geſchaffene nicht wieder durch Feuchtlappen 
verdorben wird oder abtrocknen kann, und daß, wenn 


Die Arbeit nach dem Modell. 


er ſein Werk vollendet hat, die für ihn aufregende Arbeit 


bes Abformens in Gips fortfällt. Das Mb- 
formen febr großer Modelle ift nämlich feines: 
wegs gefahrlos, und es iſt oft genug 
vorgekommen, daß dabei Monate und 


Jahre lange Arbeit vernichtet wurde. 

Zunächſt handelt es ſich darum, 
für Roß und Reiter ein Skelett her⸗ 
zuſtellen, das imſtande iſt, ſelbſt viele 
Zentner Gips zu tragen, ohne zu⸗ 
ſammenzubrechen — ein Skelett aus 
Eiſen. Der Schmied mit feiner fahr: 
baren Eſſe hält ſeinen Einzug. Eiſen⸗ 
ſtangen von 5—6 Zentimetern Stärke 
werden gedreht, gebogen, den un⸗ 
gefähren Formen des Hilfsmodells 
im Verhältnis zur Vergrößerung an⸗ 
gepaßt und um eine recht ſtandhafte 
eiſerne Säule herumgebaut. Da wird 
gehämmert, gebohrt und geſchraubt, 
da werden Laſchen, Klammern und 
Dorne angebracht. Einzelne Teile, 
wie Pferdekopf und Schwanz, ebenſo 
der Reiter ſelbſt follen bequem abzu⸗— 
nehmen und aufzuſetzen ſein, dazu 
gehören ſtarke Hülſen, in die ſich fein⸗ 


geſchliffene Zapfen hineinſchieben. Bei 


den in Betracht kommenden Gewichts⸗ 
maſſen müſſen alle dieſe Arbeiten mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit aus⸗ 
geführt werden, und ein Bildhauer 
muß deshalb auch ein gut Teil Tech⸗ 

niker ſein. 


Detailausführung. 


Co entfteht denn ein Bau von | fagen darf, nach allen Richtungen hin beweglicher Storch 
reſpektabler Größe und Feſtig- ſchnabel in rieſiger Größe. Dieſe Maſchine, deren Bau 


feit, dem man mit gutem und Handhabung aus der dritten Zeichnung erſichtlich ift, 
Gewiſſen die Laſten zu— 


ſpäter auf ihn ge- mania für das Niederwald⸗Denkmal verwendet. Inzwiſchen 
türmt werden. ift der Mechanismus zur Vollendung gebracht, und die 
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aber nicht getan, den ganzen Rumpf des Skeletts 
mit Gips zu füllen, wäre, abgeſehen von 
der Belaſtung, auch eine ſinnloſe Ver⸗ 
ſchwendung. 
Eiſerne Rippen, verbunden und 
verſchraubt mit dem Hauptſkelett, bil⸗ 
den den Hohlraum eines richtigen 
Rumpfes und werden, um ein feſtes 
Haften des Gipſes zu gewährleiſten, 
mit einem Gewebe von Drahtgaze 
überzogen, wie die erſte Zeichnung 
veranſchaulicht. Nun kann endlich an 
das Auftragen des Gipſes gedacht 
werden. 
Schnell arbeiten muß heute auch 
der Künſtler. Die Zeiten liegen lange 
hinter uns, wo ſich ein Bildhauer 
jahrelang mit einem großen Werk be⸗ 
ihäftigen und es ausreifen laffen 
konnte. Kommt es doch vor, daß bei 
der Auftragserteilung an den Künſtler 
ſchon der Tag der Enthüllung feſt⸗ 
geſetzt wird. Das brachte die Künſt⸗ 
ler dazu, Hilfsmittel zu erſinnen, die 
Zeit erſparen und es ermöglichen, die 
rein mechaniſche und handwerkliche 
Arbeit, die auch an die körperliche Kraſt 
große Anforderungen ſtellt, Hilfskräſten 
zu überlaſſen, ſich ſelbſt aber auf das 
Künſtleriſche zu beſchränken. , 
Cin (olds Hilfsmittel ijt bie De | ^ 
größerungsmaſchine, ein, wenn ich [0 


Jertig zum Transport in die Gießzer ei. 


wurde zuerſt von Meiſter Schilling, allerdings in einer 
recht primitiven Form, bei dem Aufbau ber riefigen Ger | -~ 


kann, die 


Mit diefem Maſchine gibt dem Bildhauer ein Mittel in die Hand, 
Rohbau jeden Punkt des kleinen Modells auf dem großen Modell 
iſt es in dem entſprechenden Verhältnis mit abſoluter Sicherheit 
feſtzuſtellen. 

Alſo die Maſchine iſt aufgebaut, ihre beiden Zeiger 
find in dem richtigen Verhältnis zwiſchen Hilfsmodel 
und Hauptmodell eingeſtellt. Während der Dauer des 
Aufbaues müſſen Gerüſt, Hilfsmodell und Maſchine ihren 
unveränderten Platz behalten, da jede Anderung in der 
Entfernung der Maſchine oder des Hilfsmodells große 
Fehler am Hauptmodell im Gefolge hat. Es beginnt das 
Auftragen des Gipſes, in unſerem Falle, wie die zweite 
Zeichnung zeigt, am Widerriſt. Der Mann an der Ma: 
ſchine ſtellt die Spitze des kleinen gebogenen Zeigers auf 
die Höhe des Widerriſtes am Hilfsmodell, dann zeigt der 
große Zeiger mechaniſch am Eiſenſkelett ben entſprechenden 
Punkt. Hier wird nun Gips aufgetragen und ein Nagel 
eingeſchlagen, deffen Kopf die Spitze des großen Zeiger 
erreicht und ſomit den Punkt dauernd fixiert. So wird 
nacheinander die ganze Oberfläche des Hilfsmodells auf 
das große Skelett überpunktiert. Wir bekommen dann ein 
Gebilde, das ungefähr an einen geſpickten Hafen erinner. 
Durch Ausfüllung der Zwiſchenräume zwiſchen den Nägeln 
entſteht dann allmählich die rohe Form des Reiters. 
Hiermit iſt die mechaniſche Arbeit vollendet, Monate find 
darüber vergangen, und die künſtleriſche Tätigkeit trit 
wieder in ihr Recht. Da gibt es nun zunächſt einige 
unliebſame Überraſchungen. Fehler, die am kleinen Model 
kaum ſichtbar waren, machen ſich, vergrößert, ſehr deutlich 
fühlbar. Man möchte gern bie Maſchine dafür verantwortlich 
machen, man kontrolliert durch vielfaches Meſſen, aber die 
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Maſchine hat richtig gearbeitet, ben Fehler hat man felbft 
gemacht. Einzelne Teile, die an ſich ganz richtig ſind, 
wirken in der Verkürzung falſch, es müſſen alfo finde- 
rungen vorgenommen werden, die faſt immer [ehr ein- 
ſchneidender Art find. Dadurch, daß das Modell nicht 
aus einem Stück beſteht, und einzelne Teile, wie eingangs 
erwähnt, beweglich ſind, kann man ſich hier und da 
helfen, ſchwierig iſt aber, wenn die ſtarken Stützeiſen in 
den Pferdebeinen geändert werden müſſen. Dann muß 
wieder der Schloſſer mit ſeiner Feldſchmiede heran, und 
von neuem dröhnt einem das Klopfen und Hämmern 
in die Ohren. 

Endlich iſt Pferd und Reiter zuſammen, die Verhältniſſe 
ſind richtig, und der erſehnte Moment der Durcharbeitung 
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auf eine erhöhte Rampe, die ſich hinter dem Atelier be⸗ 
findet. Nun erft hat der Künzler ein richtiges Urteil über 
ſeine Leiſtung. Es iſt erſtaunlich, wie ganz anders ein 
Werk ausſieht, wenn es aus dem Atelierlicht in die freie 
Natur kommt. Was im Atelier ſchon ſo gut war, will hier 
gar nicht wirken, und meiſt recht deprimiert geht man von 
neuem an die Arbeit des Anderns und Verbeſſerns. Geht 
es dann an das letze Feilen, an die letzte Detailausführung, 
dann werden gelegentlich einzelne Teile des Modells mit 
Hilfe des Krans heruntergeholt, um mit etwas mehr Be⸗ 
quemlichkeit bearbeitet zu werden. Da gibt's noch allerlei 
ſchöne Kleinigkeiten, als da ſind Orden, Knöpfe, Treſſen, 
Sporen, vorſchriftsgemäß durchzubilden. Eine wenig künſt⸗ 
leriſche Aufgabe, die aber auch erledigt werden muß. 


In der Gießerei. 


ift gekommen. Der jhon für Entwurf unb Hilfsmodell 
benutzte Modellſteher, ein alter Kavalleriſt, dem die Uniform 
ſo ſchön paßte, erſcheint wieder auf der Bildfläche, und ein 
gut gebauter Gaul, meiſtens aus dem Königlichen Marſtall, 
ſtellt ſeine Glieder zur Verfügung. Iſt dann das Modell 
bis zu einem gewiſſen Grade vorgeſchritten und glaubt 
man der Aufgabe Herr geworden zu ſein, dann kommt 
die Probe aufs Exempel. Man hat zwar ein recht geräumiges 
Atelier, groß genug, um eine kleine Villa darin bauen 
zu können, durch die großen Scheiben fällt auch viel Licht, 
aber es fehlt doch der nötige Abſtand, um die Arbeit 
richtig beurteilen zu können, und dann ſoll ja das Werk 
in der ſreien Natur aufgeſtellt werden, von allen Seiten 
von Licht umflutet. Auf der Fahrbahn, mit Hilfe vieler 
ſtarker Arme, wird deshalb der Koloß ins Freie bugſiert, 


Denn die hohen Herren, die ſpäter der Einweihung des Denk⸗ 
mals beiwohnen, haben für dieſe Dinge einen ſcharſen Blick. 

Mittlerweile iſt die Zeit knapp geworden, der Tag der 
Enthüllung naht, und der Bronzegießer drängt: Wenn ich 
das Modell nicht bis da und dahin habe uſw. uſw. Kurz 
und gut, zuletzt gibt's ein Arbeiten in Haſt und Aufregung, 
und manche Nachtſtunde muß zu Hilfe genommen werden, 
bis das fertige Werk in die Gießerei wandert, wo wilde 
Geſellen darüber herfallen, um ſchonungslos alles zu zer⸗ 
ſchneiden und zu zerſägen, was mühſam und kunſtvoll 
zuſammengefügt wurde. Es übt eine eigenartige Wirkung, 
den vorher ſo ſtolz in die Luft ragenden Reiter, in viele 


Stücke kunſtgerecht zerlegt, am Boden liegen zu ſehen — 


harrend der Stunde, wo er in Erz wieder auferſtehen ſoll, 
indes: il faut casser des oeufs pour faire une omelette. 


Charafterbilder aus der deulſchen Tierwelt. 


Von Julius R. $aarbaus. 


Der Hecht. 


Es gibt wenige Tiere, bei denen ſich der Charakter ſo 
deutlich in ihrer äußeren Erſcheinung ausſpricht wie beim 
Hecht. Er ijt für das Süßwaſſer etwa das, was der Haifiſch 
für die See, der Wolf für das Land und ber Wanderfalk 
für die Luft find: das Urbild des ungeſtümen und unerſätt⸗ 
lichen Räubers, der keine andere Aufgabe kennt, als ſeinen 
ewig knurrenden Magen zu füllen. In Körpergeſtalt und — 
wenn man ſo ſagen darf — Geſichtsausdruck liegt etwas 
Dämoniſches, und ich habe da, wo man Gelegenheit hat, den 
Strauchritter des Waſſers mit Muße zu betrachten, alſo im 
Aguarium oder vor den Schaubehältern großſtädtiſcher 
Jiſchhandlungen, immer die Beobachtung gemacht, daß es 


gerade der Hecht iſt, der die Blicke des Publikums mit ſug⸗ 


geſtiver Macht auf ſich zieht. 


Alles an ihm deutet auf ſeinen Räuberberuf hin: der 


ſchlanke Leib, der mit der auffallend weit nach hinten ver— 


ſchobenen Rückenfloſſe an einen wohlbefiederten Pfeil er⸗ 
innert, der langgezogene, flachgedrückte Kopf mit der weit: 
geſpalteten, ſchnabelartigen Schnauze und dem den Ober— 
kiefer bedeutend überragenden Unterkiefer, die Menge der 
nadelſpitzen, nach rückwärts gerichteten Zähne, die auf den 
Kiemenknochen, dem Gaumenbein, dem Pflugſcharbein und 
der Zunge ſitzen, das boshafte Glotzauge und nicht zuletzt 
das grünlichgraue, mit dunklen Flecken und Bändern be— 
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deckte Schuppenkleid, deſſen Färbung den Wegelagerer der 
Tiefe, wenn er nach ſeiner Gewohnheit regungslos lauernd 


zwiſchen den Waſſerpflanzen ſteht, dem Auge der Beutetiere 
verbirgt. Die Färbung variiert übrigens ſo auffallend, daß 
ſich Fiſcher und Naturforſcher früherer Zeiten veranlaßt 


ſahen, ſieben oder gar zehn verſchiedene Arten zu unter— 


ſcheiden. Auch heute hört man noch eifrige Jünger St. Petri 


vom „Grashecht“ und vom gelb oder ſchwarz gefleckten 


„Hechtkönig“ reden, deren Artſelbſtändigkeit ſich jedoch um 


ſo weniger aufrechterhalten läßt, als die Pigmentierung 
lediglich von Waſſerbeſchaffenheit, Nahrung, Jahreszeit und 
Alter abhängig zu ſein ſcheint. Junge Exemplare ſind in 
der Regel auf dem Rücken grünlich, auf der Bauchſeite hell; 
mit zunehmendem Alter wird der Rücken immer dunkler, 
während ſich Seiten und Bauch mit Flecken bedecken. Bei 
alten Tieren zeigt die Schwanzfloſſe, beſonders am oberen 
Rande, ſchwarze Tupfen. . 


Als echter Kosmopolit bewohnt der Hecht fo ziemlich alle 
ſüßen Gewäſſer — Ströme, Flüſſe, Bäche, Waſſergräben, 


Seen und Teiche — Europas und des nördlichen Aſiens. 
Nur in Spanien ſoll er fehlen. Ob er wirklich, wie be— 
hauptet wird, im Nördlichen Eismeer und im Kaſpiſchen 
Meer vorkommt, iſt noch nicht mit genügender Sicherheit 
feſtgeſtellt worden, jedenfalls aber beruht die bei den Fiſchern 


weitverbreitete Meinung, daß der Hecht im Seewaſſer er⸗ 


blinde, auf Irrtum. 

In meiner am Rhein verlebten Jugend habe ich reichliche 
Gelegenheit gehabt, den Hecht zu beobachten und manchen 
ſchönen Sommermorgen auf dem kaum bewegten Spiegel 


der Hechtfiſcherei oblag. Die gefräßigen Räuber hatten dort 
ihre ganz beſtimmten Standorte an den tiefiten Stellen, in 
den uns wohlbekannten „Hechtlöchern“, und für mich ſtand 
ein für allemal feft, daß diefe Fiſche, wenigſtens im Hod- 
ſommer und Herbſt, Bewohner des tiefen Waſſers ſeien. 
Später habe ich meine Anſicht revidieren müſſen. 
vor Jahren einmal in der Provinz Sachſen auf Hühner 
jagte, fragte mich der Revierinhaber, deſſen Gaſt ich war, ob 
wir uns zum Abendbrot in der Dorfſchenke einen Hecht 
backen laſſen wollten. Die Frage ſetzte mich, ſo ſympathiſch 
der darin ausgeſprochene Gedanke mir auch war, in Erſtau— 
nen, denn weit und breit hatte ich kein Waſſer bemerkt, 
worin ſich meiner Meinung nach Hechte hätten aufhalten 
können. Da führte mich mein Freund auf eine Wieſe, die 
von einigen wenigen ſchmalen und kaum eine Spanne tiefen 
Gräben durchzogen wurde. An einem ſolchen Wäſſerchen 
gingen wir entlang, bis mir mein Begleiter plötzlich ſein 
Gewehr zum Halten gab, niederkniete und mit einem blitz— 
ſchnell ausgeführten Griff 
ſchweren Hecht aus dem ſeichten Naß hob. Ich traute meinen 
Augen kaum, mußte mich jedoch belehren laſſen, daß die 
ſchuppichten Räuber in jener Gegend regelmäßig aus einem 
weit entfernten Teich in die ſchmalen Rinnſale hinauf- 
gingen, um ſich mit den Grasfröſchen der Wieſen zu mäſten. 
Daß ich bei ſpäteren Streifzügen in dieſem gelobten Lande 
immer ein wachſames Auge auf Wieſengräben gehabt habe, 
brauche ich wohl nicht erſt zu verſichern. 

Daß Fröſche die Lieblingsnahrung des Hechtes ſind, 
hätte ich übrigens aus dem berühmten Moſelgedicht des Au— 
ſonius wiſſen können, der unſern Fiſch geradezu „den Erb— 
feind quakender Fröſche“ nennt. Aber wähleriſch in bezug 
auf ſeinen Fraß iſt der Hecht eigentlich nicht; mit einer 
wilden Gier verſchlingt er alles Erreichbare: Fiſche und 
Lurche, Ratten und Waſſerſpitzmäuſe, Ringelnattern und 
Vögel. Enten und Waſſerhühner zieht er unter Waſſer, um 
ſie zu erſäufen, ja es ſind Fälle bekannt geworden, wo ſtarke 
Hechte fogar Gänſe, Schwäne und Fiſchotter überwältigt 
haben. Daß badende Menſchen von Hechten gebiſſen werden, 
kommt vor, und der alte Gesner berichtet: „Zu Zeiten hat es 
ſich begeben, daß einer ein Maulthier in den Rotten getrieben 


einen mindeſtens zwei Kilo 


Als ich 


| 


| 


] 
! 
] 


fünf bis fedjs Jahre braucht. Fiſchzüchter tun alfo gut, wenn 


gelernt haben, ſchnappen jedoch unbedenklich nach ihm und 


nere Fiſche zu verſchlingen. Auch Aas verſchmäht der Hecht 
nicht. 
Katze, der auf dem Waſſer des ſchon erwähnten toten Rhein⸗ 
eines ſogenannten „toten Armes“ verbracht, wo mein Vater, 


hat zu trinken, als nun das Maulthier oder Mauleſel ge⸗ 
trunken, hat ein Hecht jm ſein under Lefftzen erbiſſen, alſo 
daß das Maulthier erſchrocken von dem Waſſer geflohen, den 
Hecht an der Lefftzen herausgezogen und abgeſchüttelt hat, 
welcher vom Maultreiber lebendig gefangen und heym ge- 
tragen worden.“ | 

Fiſche mit Stachelfloſſen, wie z. B. den Varſch, ſoll der Hecht 
nach Brehms Verſicherung nicht gleich verſchlucken, fondern 
zwiſchen den Zähnen halten, bis ſie tot ſind; auch wird be⸗ 
hauptet, daß er den Stichling grundſätzlich verſchmähe. Bei 
alten, erfahrenen Individuen, die durch Schaden klug ge: 
worden ſind, mag dies zutreffen; junge, die die gefährlichen 
Waffen des kleinen ſtreitbaren Burſchen noch nicht kennen 


müſſen es dann freilich erleben, daß ihnen, wie ich es ſelbſt 
im Aquarium beobachtet habe, die ſchnell aufgerichteten 
Rückenſtacheln der Beute durch den Gaumen dringen. Daß 
der Räuber dann unter Umſtänden mit dem Raub im 
Rachen erſtickt oder verhungert, wird oft genug vorkommen. 
Wiederholt habe ich mich davon überzeugen können, daß die 
Freßgier des Hechtes auch angeſichts des Todes keine 
Grenzen kennt. Ich ſah mit Schaudern, wie gefangene 
Hechte, die ſchon eine Weile unbeweglich im Kahn gelegen 
hatten, plötzlich wieder auflebten, als andere Schickſals⸗ 
genoſſen zu ihnen gefellt wurden, und wie fie fich unter Auf: 
wand der letzten Kräfte bemühten, noch ſchnell ein paar klei⸗ 


So beobachtete ich einmal, wie der Kadaver einer 


armes ſchwamm, von Zeit zu Zeit ruckweiſe bewegt wurde, 
zuweilen auch vollſtändig untertauchte und dann in einiger 
Entfernung wieder an die Oberfläche kam. Es gelang mir, 
feſtzuſtellen, daß ein ſtarker Hecht den Kopf der Katze im 
Rachen hatte und, wenn auch vergeblich, den Kadaver hin⸗ 
abzuwürgen verſuchte. 

Kein Wunder, daß der mit einem ſolchen Appetit ge: 
ſegnete Hecht zu den am ſchnellſten wachſenden Fiſchen ge 
hört! Im zweiten Jahre feines Lebens kann er unter be 
ſonders günſtigen Umſtänden ſchon das ſtattliche Gewicht 
von vier Kilo erreichen, eine Leiſtung, zu der der Karpfen 


ſie zur Belebung der Karpfenteiche nur ganz kleine Hechte 
einſetzen, die den behäbigen Teichinſaſſen nichts Ernſtliche⸗ 
anhaben können. Den Höhepunkt ſeiner Entwicklung ſoll 
unſer Fiſch mit einer Länge von zwei Metern und einem Ge⸗ 
wicht von 35 Kilo erreichen. Solche Rieſenhechte, die natur: 
lich für die Tafel des Kenners keine Bedeutung mehr haben, 
dürfen jedoch als Ausnahmen betrachtet werden und fom: 
men in Deutſchland höchſtens in den Maſuriſchen Seen vor. 

Da der Hecht ausgiebig für ſeine Fortpflanzung ſorgt 
— das Weibchen legt im Frühling zum mindeſten 100: bis 
150 000 Eier an ſeichten, mit Waſſerpflanzen beſtandenen 
Stellen ab — und da die Brut außerordentlich ſchnell ber 
anwächſt, jo würde fid) die Vermehrung dieſes Fiſches ins 
Ungemeſſene ſteigern, wenn ihm die Natur nicht jede Spur 
von Familienſinn und von verwandtſchaftlichen Gefühlen 
verſagt hätte. Der Hecht ift nämlich des Hechtes ſchlimmſtet 
Feind, und wie die Eltern ſich kein Gewiſſen daraus machen, 
ihre Nachkommenſchaft zu vertilgen, fo wüten die ſtärker 
entwickelten Jungen gegen ihre ſchwächeren Geſchwiſter 
Andere Tiere können dem Hecht im allgemeinen wenig Al 
haben. Seine Vorſicht, Gewandtheit und Kraft entziehen 
ihn meiſt den Verfolgungen der berufsmäßigen Fiſchräuber, 
und Fiſchotter wie Reiher werden nicht allzuoft einen Hecht 
— und dann immer nur ein ſchwaches Stück — erbeuten. 
Daß es auch für wehrhafte Gegner gefährlich fein kann, mil 
dem Hai des Süßwaſſers anzubinden, beweiſt der von den 
ſchwediſchen Naturforſcher Eckſtröm berichtete Fall. Mal 
fing einen Hecht, an deffen Rücken das mit den Fängen eim 
gekrallte Skelett eines Fiſchadlers hing! 
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Einer der gefährlichſten Feinde des Hechtes iſt natürlich einem ſtillen Juniabend den lange vergeblich umworbenen 
der Menſch, der ihm ſeines zarten, allerdings mit vielen Bock mit einem kunſtgerechten Blattſchuß auf die rote Decke 
Gräten durchſetzten Fleiſches wegen nachſtellt und wohl gelegt hat. Im Frühling, beſonders im März, wenn der 
ſchon feit undenklichen Zeiten nachgeſtellt hat. Die häufig Hecht, vom Rauſch der Liebe erfaßt, die gewöhnliche Vorſicht 
geäußerte Behauptung, daß die Römer den Hecht nicht als | außer acht läßt und ſtundenlang an der Oberfläche des 
Speiſefiſch geſchätzt hätten, beruht jedenfalls auf einer falſch | Waſſers in der Sonne fteht, kann man ihn leicht mit einer 
ausgelegten Stelle in Auſonius' „Moſella“. Dort heißt es aus Draht, Bindfaden oder Roßhaaren gedrehten Schlinge 
allerdings: fangen, die man ihm mit Hilfe einer dünnen Gerte behut— 
„Hier wird er nimmer gewählt zum Gebrauche der Tafel, er ſiedet ſam über den Kopf ſtreift und, wenn ſie bis zur Mitte des 
Nur, wo mit ekelem Qualm und Brodem die Garküch' gefüllt iſt.“ Leibes gelangt iſt, raſch anzieht. In der Schweiz erlegt man 
aber das „hier“ wäre ſinnlos, wenn es fid) nicht ausdrücklich die „Märzhechte“ vielfach mit der Büchſe, wobei der Schütze 
auf bie Moſelgegend bezöge, deren Bewohner freilich bei natürlich die Ctrablenbredjung bes Waſſers berückſichtigen 
der großen Anzahl von Fiſcharten, die ihnen zu Gebote und entſprechend „vorhalten“ muß. In den ſeltenſten Fällen 
ſtanden, andern Schuppenträgern, wie dem Salm, der Fo- dürfte übrigens dabei die Kugel den Hecht ſelbſt treffen; es 
relle, der Lachsforelle, der Barbe und dem Barſch, den Vor- | genügt auch, wenn [ie in feiner Nähe ins Waſſer ſchlägt, da 
zug gegeben haben mögen. Im Mittelalter ſtand der Hecht | Der Fiſch durch den gewaltigen Druck betäubt wird und dann 
höher im Anſehen als der Salm und ſpielte namentlich auf | bequem ans Ufer gezogen werden kann. 
der Feſttafel der Klöſter eine große Rolle. Eine alte Mönchs⸗ Der Vollſtändigkeit wegen möchte ich zum Schluß noch 
regel empfiehlt: Vom Karpfen den Kopf, vom Hecht den eine Methode des Hechtfanges erwähnen, die vor einigen 
Schwanz, die Forelle ganz. In den Chroniken werden Jahrzehnten am Rhein vielfach geübt wurde und, wie ich 
häufig Hechte erwähnt, die ein ungewöhnlich hohes Alter | bore, auch heute noch hie und ba — namentlich von den Bi- 
— bis zu 300 Jahren! — erreicht haben follen, aber diefe | geunern — angewandt wird. Ob fie bei den heutigen Sport: 
Nachrichten ſind ebenſo wie Gesners Bericht über einen von fiſchern noch als „fiſchweidgerecht“ gilt, weiß ich nicht; der 
Kaiſer Friedrich II. mit einem ſilbernen Ringe markierten Hinweis auf die Zigeuner hat ſie mir verdächtig gemacht, 
und 267 Jahre ſpäter bei Heilbronn gefangenen Hecht mit | obgleich ich bekennen muß, daß ich ihr in meiner Jugend 
Vorſicht aufzunehmen. manche frohe Stunde zu verdanken gehabt habe. Es iſt die 

Unſerm Fiſch haftete übrigens bei Germanen, Romanen ſogenannte „Brettchenfiſcherei“. Der Kniff beſteht darin, 
und Slawen der Geruch beſonderer Gottwohlgefälligkeit an, daß man eine größere Anzahl Brettchen von etwa 50 em 
und phantaſiebegabte Leute erkannten in den einzelnen Länge und 10 em Breite auf der einen Seite mit weißer, 
Knochen feines Kopfes die Marterwerkzeuge des Heilandes: auf der andern mit roter Ölfarbe anftreicht und in die roten 
Kreuz, Leiter, Hammer, Nägel, Zange, Geißel und Seiten je einen, mit einer Sſe verſehenen ſtarken Drahtſtift 
Schwamm. Der Hecht berührt fid) alfo hier mit der von ben | feft einſchraubt. An ber Oſe wird dann eine etwa meterlange 
Jeſuiten in Südamerika entdeckten Paſſionsblume, die ben | Angelfchnur mit einem Doppelhaken befeſtigt, ber mit einem 
frommen Vätern bei der Bekehrung der dortigen Heiden als Fiſch oder Froſch beködert werden muß. Indem man nun 
autochthoner Beweis für die von ihnen verkündete Heils- mit dem Kahn über den Fluß fährt, legt man von Zeit zu 
wahrheit ſo gute Dienſte leiſtete. Zeit ein ſo präpariertes Brettchen mit der roten Seite nach 

Der Berufsfiſcher erbeutet den Hecht in der Regel mit oben, alſo mit aufrecht ſtehendem Drahtſtift, auf die Waſſer— 
Netz, Reuſe oder Angel. Kennt er den Standort des Hechtes, fläche und folgt ſchließlich den langſam ſtromabwärts trei⸗ 
ſo kann er das ſogenannte Staknetz, ein doppelwandiges benden in einiger Entfernung mit dem Kahn, wobei man 
Netz von 30—40 Meter Länge, mit Erfolg anwenden, wenn genau achtgibt, ob nicht eines der Brettchen plötzlich ſeine 
er den Schlupfwinkel des Fiſches, etwa ein Schilfdickicht, da- weiße Seite zeigt. Geſchieht dies, hat alfo ein Hecht ange- 
mit umſtellt und den Hecht, indem er mit einer langen | biffen und in dem Beſtreben, mit dem Köder zu entkom— 
Stange das Waſſer beunruhigt, in die Maſchen treibt. men, durch Ziehen an der Schnur das Brettchen umgekippt, 

Der Sportfiſcher, für den der Hecht nächſt den edlen Sal: | fo rudert man behutſam heran, bemächtigt fid) des Brett- 
moniden der wichtigſte Gegenſtand der Fiſchweid iſt, ſtellt chens und hebt den gefangenen Hecht mit dem Keſcher aus 
ihm mit der Spinnangel nach, deren Köder, ein künſtlicher dem Waſſer. Das letztere iſt freilich keineswegs ſo einfach, 
Fiſch, etwa 30 Meter weit auf das Waſſer hinausgeſchleudert und ich erinnere mich an einen fünfzehnpfündigen ſtarken 
und ruckweiſe herangezogen wird. Dazu gehört neben ge- Burſchen, der mit ſolcher Vehemenz abging, daß das Brett- 
nauer Kenntnis der Lebensgewohnheiten des Hechtes und chen pfeilſchnell über die Oberfläche des Waſſers ſauſte und 
der Waſſerverhältniſſe eine ſehr bedeutende Gewandtheit | dann wieder für Minuten in der Tiefe verſchwand. Als wir 
und Körperkraft, denn der glücklich „angehauene“ Hecht er- | ben Ausreißer dann nach einer tollen Wettfahrt endlich ein— 
gibt fid nicht fo leicht in fein Schickſal, ſondern leiſtet ener- geholt, überwältigt und in den Kahn gehoben hatten, 
giſchen Widerſtand und kann dem ungeſchickten Gegner | ſchnappte er fo wütend um fid), daß es eine geraume Zeit 
unter Umſtänden zu einem kalten Bade verhelfen. Aber dauerte, ehe es uns gelang, ihn unſchädlich zu machen. Wie 
liegt dann nach Momenten höchſter Spannung die Beute der alte Herr geſchmeckt hat, weiß ich nicht. Wir hatten ihn 
endlich bezwungen am Ufer, dann überkommt den Jünger vorſichtigerweiſe verſchenkt und uns an jenem Tage ſür den 
St. Petri gewiß kein geringeres Gefühl des Triumphes und eigenen Bedarf mit einem Siebenpfünder begnügt, dem ich 
der Glückſeligkeit, as es der Jäger empfindet, wenn er an ein ehrendes Andenken bewahre. 


der gefeſſelte Strom. 2 


kees Nachfolger (August 


Roman von Hermann Stegemann. Scher) €. m. b. II. Leipzig. 


Im Juni brach das Hochwaſſer herein. Vom Bodenfee wälder, füllte bie Altwaſſer und ſchoß bei Elfenau ins ver- 
und aus der Aare, ſelbſt vom Schwarzwald herunter, laſſene Bett. In der bleichen Sonne glänzte er reſedengrün. 
ſchwoll wilde Waſſernot. Wenn Chriſtian Ingolds Haus Hanns Ingold ſtand auf dem Stauwehr. 

noch geſtanden hätte, wäre der Rhein zu den Fenſtern hin⸗ Die Schleuſe war geöffnet, die Brücke ausgefahren, alle 
eingeſtiegen wie im Jahre 1874. Der Rhein kam breit, in Schützen aufgezogen. 

mächtigem Drang gezogen, erfäufte bie Inſeln, die Ufer: Die Arbeiter waren auf ihren Poſten. 


(Schluß.) 
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Atembeklemmend war der Anblick des Stromes vom 
Wehr aus. Wie geſtauter und plötzlich in Bewegung ge: 
ratener Glasfluß kam er als gedrängte Maſſe den früheren 
Lauffen herab. Ein kalter Lufthauch ging vor ihm her. 
Hochauf ſchlug die Grundwelle an der ſchräggerichteten 
ſchwimmenden Schutzwand, die die Turbinenanlage ſchützte. 
Der Leinpfad war überflutet. 

Hanns fühlte das Beben des Wehrs, unter dem der 
Schwall des Rheines graugiſchtend hindurchfuhr. 

Nun galt es die Probe. Er hatte Wehr und Turbinen⸗ 
haus in den gewachſenen Felsgrund eingeſenkt. Wenn ſie 
brachen, mußten ſie aus dem Urgeſtein herausbrechen, über 
das der Rhein feit Jahrtauſenden lief. Er kam nicht mehr 
durch die ſchmale Enge, über Treppenſtürze und Geklipp, 
ſondern durch das auf dreifache Breite aufgeſprengte offene 
Tor. Zugleich freigeworden und gefeſſelt. 

Gegen Abend ſchwoll er um zwei Fuß über den höchſten 
Stand der letzten fünfunddreißig Jahre und leckte an den 
Schützen empor. 

Hanns ließ ſie bis über die Höhe des höchſten Hoch⸗ 
waſſers emporziehen, daß ſie wie eiſerne Strähnen hoch über 
der Flut ſtanden. In der Schleuſe toſte der Schwall wie 
Orgelſtimmen. 

Ingold ging über die vibrierende Wehrbrücke zum Tur- 
binenhaus. In den Kammern, die noch nicht in Betrieb 
waren, brauſte die Flut. Die Rechenzähne ſaßen voll Gras 
und Laub. Unaufhörlich ſtreiften die Arbeiter den Behang 
ab. Das ganze gewaltige Gebäude, das mit den halb ein⸗ 
gebauten Maſchinen noch unwirtlich erſchien, klang und 
brauſte von dem unter ihm ziehenden Strom. 

Hanns Ingold verbrachte die Nacht in ſeinem Werk. 

Der Baumeifter des Werkes war allein im Maſchinen⸗ 
ſaal. Die Dynamos waren ſchon aufgeſtellt, die Turbinen 
montiert. Still lag das Werk, das Metall der Kraft⸗ 
maſchinen glänzte. Säulenſchatten ſchoſſen in unruhigem 
Gaslicht. 

Langſam ging Ingold den rieſigen Saal auf und nieder. 
Sein Schatten wanderte an den erleuchteten Fenſtern ent⸗ 
lang. Es war ſeine ereignisvollſte Nacht, denn von Chriſtian 
Ingold und der Waſſerweide der Ingold ſang ihm der 
Strom ins Ohr. 

Als Hanns im erſten Morgengrauen nach Hauſe ging, 
der Rhein zu fallen begann und das Werk unerſchüttert 
ſtand, wich der Gedanke an ſeinen Vater von ihm, und zum 
erſtenmal konnte er mit ruhigem Herzen an ihn denken. 

Nun trieb er zur Vollendung der Einrichtung. Er 
gönnte ſich kaum noch Zeit zu eſſen, zu ſchlafen, nie war ein 
größeres Schaffensfieber in ihm geweſen. 

Dazwiſchen fand er noch Gelegenheit, Hermann zu einer 
Reiſe nach Norwegen und Spitzbergen zu überreden, als 
er bei Maffei in München zu tun hatte. 

Er fand den Bruder friſch und erſtarkt, von zehrender 
Liebe war nichts zu ſpüren. Auch ſchien Hermann Ingold 
dieſen Geſprächsſtoff zu meiden, nur einmal ſagte er: 

„Du, Hanns, geſchrieben hab' ich wirklich nicht.“ 

Er war ganz von literariſchen Plänen gefangen und 
hatte den Anſchluß an das Leben gefunden. 

Am 28. Juli trat er die Reiſe von Hamburg aus an. 

Als Hermann von Bord den erſten kurzen Bericht ſchickte, 
erwachte in Hanns Ingold zum erſtenmal das Fernweh, der 
Drang in die Weite. Er zwang ihn nieder. 

Der Auguſt war vorüber, der September brach golden 
herein. Im Kraftwerk zu Rheinau unterm Lauffen klangen 
die letzten Hammerſchläge. Napoli lag in Ruinen. Neue 
Häuſerzeilen zogen ſich in den Wald hinauf. Die Schlote 
des Keſſelhauſes ſteckten ſchon ihre Rauchfahnen auf. 

Vor Hanns Ingold lagen die Pläne zum Umbau des 
Kloſters St. Joſeph und das Programm der feſtlichen Ein— 
weihung ſeines Werkes. Doch es duldete ihn nicht in ſeinem 
Bureau. 
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Er ging ins Kloſter hinüber. Allein. Um die Pläne 
noch einmal zu überprüfen. Aber er vergaß ſie mitzu⸗ 
nehmen. 

In den Zimmern Ruths waren drei Bauzeichner be⸗ 
ſchäftigt. In Engelhardts letztem Arbeitszimmer vor dem 
Kamin, wo ſie ſo manchmal geſeſſen hatten, war niemand. 
Alte Gartenſeſſel ſtanden darin. 

Und auf einen dieſer Seſſel ſetzte ſich Hanns und ſchloß 
die Augen. | 

Lange faB er da und jpürte, wie in ihm die Quellen au: 
ſammen liefen, unterdrückte, von Arbeit verſchüttete Adern 
aufſprangen, Erinnerungen wach wurden, Sehnſucht und 
feſſellos hervorbrechendes Verlangen aufſchrien und zuletzt 
nur noch ein Gedanke wie ein ſtrahlendes Licht durch alle 
Finſternis drang, die Gewißheit, Ruth Engelhardt wieder⸗ 
zuſehen, ſie zu ſeinem Werk zu führen und zu ſagen: „Ruth, 
ſüße Ruth, es iſt vollendet!“ 

Er rüſtete wie zu einer Hochzeit. Die letzten Tage flogen 
und wollten kein Ende nehmen. Das Perſonal war zur 
Stelle, ſchon flammten zuweilen die Fenſter in der Nacht, 
ſchon ſprang Licht in die Glühbirnen. Elf Gemeinden, 
ſiebenundvierzig Fabriken und einhundertſiebzehn Klein⸗ 
gewerbetreibende hatten Verträge abgefa,loffen, 14 000 
Pferdekräfte waren ſchon vergeben worden. 

Die Einweihung wurde auf den 2. Oktober feſtgeſetzt. 

Am 29. September traf Gerhart Xylander mit feiner 
Frau in Rheinau ein. 

Ruth und Hanns hatten ſich ſeit dem Tode Engelhardts 
nicht wiedergeſehen. Er war dreimal in Berlin geweſen, 
ohne den Verſuch zu machen, ſie zu ſehen. In Berlin war 
ſie nicht Ruth. 

Er verhehlte ſich nicht, daß er auf ſie wartete, er tat ja 
nichts anderes, als auf ſie warten, ſeit das Werk voll⸗ 
endet war. 

Am Abend ihrer Ankunft trafen ſie zuſammen. 

Gerhart wollte ſeiner Frau das Werk noch vor der 
Einweihungsfeier zeigen. 

Im Maſchinenſaal des Turbinenhauſes, der im opol⸗ 
farbenen Dämmerlicht verſchwamm, ſtießen ſie auf Hanns. 

Und plötzlich wußte Ruth, warum ſie die eifrigen Erklä⸗ 
rungen ihres Mannes, ſein Auftreten als Führer und Sach⸗ 
kundiger inwendig ſo tief erregt hatten. 

Es iſt ja gar nicht dein Werk! hätte ſie ihm zurufen 
mögen. Schweig, zeig mir nicht, was nicht von dir kommt! 
Es iſt Hanns Ingolds Werk. 

Und nun ſtand er vor ihr, blaſſer als ſie, hager, mit zer⸗ 
won Stirn, mit mübem Mund, fieberifchen Glanz in den 

ugen. 

Unwillkürlich ſprach fie leiſe in das ſanfte Rauſchen, das 
Summen des Waſſers, indem ſie ihm die Hand reichte: 

„Ihr Werk, Hanns Ingold.“ 

In Xylanders Geſicht trat eine Starre, bie alle Züge 
ſpannte. 

„Gedacht hab' ich's allein, aber nicht allein gebaut", 
antwortete Ingold und hielt ihre Hand. 

Ihre Finger zuckten. Sie traten auseinander. 

Xylander brach die Beſichtigung ab, und Hanns Ingold 
beſchränkte ſich darauf, ihnen bis zum Ufer das Geleit zu 
geben. 

Ruth merkte, daß ihr Mann verſtimmt war. Aber ſie 
war nicht mehr imſtande, ſich darüber Rechenſchaft zu geben. 
Auch ſie war von der alten Sehnſucht ergriffen worden, die 
nie ganz geſchlafen hatte. Ihr Werk war's, bas in zwei 
Tagen eingeweiht wurde! Ihr herz ſchlug in dieſem Bert, 
tief eingebaut in den felſigen Rheingrund. 

Gerhart Xylander riß fih zuſammen. Er hatte beſſeres 
zu tun, als fid) von unklaren Erinnerungen und Empfin 
dungen peitſchen zu laſſen. Sie kehrten ins Hotel zurück. 

Die Nacht lag ſamtſchwarz und weich auf dem Waldtal 
von Rheinau. 
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Der Gaſthof gr: Alten Poft hieß als fteifer Neubau 
Hotel Briſtol zur Poſt. 

Hanns Ingold hatte kurz nach Xylander das Bureau 
verlaſſen. Er kam mit der Nacht ins Städtchen und blieb 
hinter der Brunnenſäule ſtehen, wo einſt Ruth gewartet 
hatte, und blickte zu den Fenſtern hinauf. Eine ganze Reihe 
war erleuchtet. Dann ging er hinein. 

Im Veſtibül begegnete ihm Doktor Keller mit ſeiner 
Frau und dem 
Fräulein Kon⸗ 
ſtanze. In ih⸗ 
rer Geſellſchaft 
der Forſtaſſeſ— 
ſor, der im 
Frühling von 

Waldshut 
nach Rheinau 
verſetzt wor⸗ 
den war. 

Und nach 
einem Ap: 
gern, das el- 
was Auffäl⸗ 
liges hatte, 
machte Keller 
plötzlich halt, 
rief Hanns, der 
ſchon weiter⸗ 

gegangen 
war, an und 
ſagte: „Herr 
Generaldirek⸗ 
tor, Sie ſol⸗ 
len den erſten 
Glückwunſch 
erſtatten, das 
bringt beiden 
Teilen Glück. 
Meine Toch⸗ 
ter hat ſich heu⸗ 
te mit Herrn 
Aſſeſſor Alt⸗ 
haus verlobt.“ 


wieder war im Druck ihrer Hände das heiße Spiel, das ſie 
ſo lange ſchon ſchreckte. 

Ruth fragte, ob es richtig wäre, daß nun St. Joſeph 
umgebaut werde, und als er bejahte, ſagte ſie, dann käme 
ſie morgen von St. Joſeph Abſchied nehmen. 

Und Hanns Ingold antwortete, daß bie Bureaus heute 
geräumt worden ſeien. Sie werde die Schlüſſel an den 
Türen finden und ungeftört fein. Ruhig, beinahe gleich⸗ 
gültig klang 
Frage und 
Antwort, aber 
ſie waren blaß 
und wußten, 
daß ſie ſich dort 
trafen. Ruth 
[ab ben flehen= 
den, Deifders 
den Blick in 
ſeinen großen 
Augen und 
las im Zuk⸗ 
ten feiner Lips 
pen das Wort: 
„Komm!“ 

Sie fühlte 
lid ^ empor⸗— 
gehoben und 
wie von feliz 
gem Schwin— 
del fortgeriſ— 
ſen. Am ſpä⸗ 
ten Nachmit— 
tag, als der 
Tag ſich mit 

Goldglanz 
rüſtete, ging 
ſie allein hin— 
aus nach St. 
Joſeph. Der 
Garten lag 
völlig unbe— 
rührt. Hanns 

hatte noch 
keinen Baum 


Dabei zwin⸗ 
kerte er ver⸗ ſchlagen laſ— 
gnügt und ſen. Als Ruth 
vielſagend mit ins Refekto— 
den Augen. rium eintrat, 
Zerſtreut fand ſie alles 
brachte Hanns ſtill und leer. 
ſeinen Glück⸗ Sie durchs 
wunſch an. ſchritt das gon: 
Das hübſche ze Haus, erſt 
blonde Mäd⸗ langſam, dann 
chen wurde ſchneller, bis 
ſehr rot, als ſie es wie auf 
er es tat. der Flucht ver— 
Erſt ſünf Dilla d’Efte. ließ. Draußen 
wartete er auf 


Minuten ſpä⸗ 
ter, auf der 
Treppe, fiel ihm ein, daß es Hermanns heimliche Braut 
war, die ſich öffentlich mit einem andern verlobt hatte. 
Und der Junge kam übermorgen heim! , 

Er blieb nur eine Stunde im Kreiſe der Gäſte und Teil- 
nehmer an der Eröffnungsfeier; dann brach er wieder auf. 
Die Nacht war ſommerlich warm. Die Glasveranda, 
die auf den alten, ſtark verkleinerten Garten hinausging, 
war geöffnet. Der Springbrunnen plätſcherte. 

Frau Kommerzienrat Xylander fap mit Ruth im Aus- 
blick ber Tür auf der Terraſſe. Hanns begrüßte ſie, und 


Gemälde von G. Coſteau. — Aus dem diesjährigen Pariſer Salon. 


ſie; wieder fie⸗ 
berten ihre Hände ineinander. 

Schweigend gingen ſie an der Spalierwand entlang. 
Die Taxushecken ſchoben ſich um ſie her. Da ſprach ſie leiſe: 

„Ich hätte nicht kommen ſollen. Es war alles leer, die 
Erinnerung war ſchöner.“ 

„Da drinnen im Haus, ja, da iſt nichts mehr, das iſt 
leer. Aber wir ſind doch da, Ruth. Und es iſt nicht das 
Haus, zu mir biſt du gekommen, denn du mußteſt kommen.“ 

„Auch du biſt nicht mehr der Hanns Ingold, der — — 
du haſt ja dein Werk!“ 


Da ſtöhnte er auf, und ehe fie ihn erraten konnte, ſtürzte 
er vor ihr nieder, preßte das Geſicht an ihre Knie und um: 
klammerte ihre Hüften. 

Sie ſtand wie erſtarrt. 

Seine Schultern bebten, ſie ſpürte die Wärme ſeines 
Mundes. So hatte er vor ihr gelegen in jener Nacht, da 
ſie ihn mit Drohungen, Spott und Hohn zu ihr hinaus— 
gepeitſcht hatten. 

Und Ruth hob die Hände und fügte ſie leiſe, von ſcheuer 
Zärtlichkeit zitternd, um ſeinen Kopf und hielt ſo ſtill. Ihre 
Augen hatten keinen Blick, ihr Herz ſchlug dumpf und ſchwer. 

Er ergriff dieſe Hände und küßte ſie, zog ſich an ihnen, 
die dem Wunſch entgegenkamen, in die Höhe und legte den 
Arm um fie. In feſſelloſer Hingabe fanden ſie ſich zu leiden- 
ſchaftlicher Umarmung. 

Sie rührten nicht mehr an das, was geweſen war, was 
ſie getrennt hatte; nichts war übrig als die ſehnſüchtige 
Leidenſchaft, das Glück zu umarmen, das ſie in dieſem Ent— 
ſtrömen geſtauter Gefühle und geſprengter Hemmungen zu 
finden glaubten. 

Aber in Ruth war ſchon zu viel Fremdes, zu viel, was 


Hanns Ingold nicht kannte. Sie erwachte zuerſt aus dem 


Glücksrauſch, der ſie einige Herzſchläge lang ins Grenzenloſe 
geriſſen hatte — ein entfeſſelter Strom. 

Noch einmal ſtammelte ſie ſeinen Namen unter den dur— 
ſtigen Lippen, die die ihren ſuchten, dann befreite ſie ſich, 
blickte verſtört um ſich, beruhigte ihr Herz, indem ſie die Hand 
darauf preBte, und ging. 

„Ruth!“ rief er leiſe. Er wollte fie von neuem er- 
greifen. Diesmal raſch und feſt, wie man die Beute greift. 

„Bleib!“ wehrte ſie, und im Goldglanz der Sonne er— 
ſchien ihr Antlitz plötzlich zu klarem Wachs erblaßt. 

Mit ſchweren Knien, wie im Traum, ſich ſelbſt fremd, 
mit fich ſelbſt im Kampf, verließ ſie ihn. 

Hanns Ingold wartete, bis ihr Schritt verhallt, ihre 
Geſtalt zwiſchen den Bäumen verſchwunden war. Dann 
ſtürzte er ſich mit einem unſäglich köſtlichen Kraftgefühl und 
einer Freude, wie ihn noch keine erfüllt hatte, in die Vor⸗ 
bereitungen zur Eröffnung des Betriebes und zur Cin- 
weihung ſeines Werkes. 

In der Sitzung des Verwaltungsrates und bei der Aus— 
gabe der letzten Anordnungen für den 2. Oktober ſprach er 
beſtimmter und glänzender als je. Als wäre ein Alpdrud 
von ihm genommen. Sein Schritt, ſeine Haltung, ſeine 
Stimme hatten etwas Sieghaftes. 

Am andern Morgen kam Hermann nach Hauſe. 

Als er, gebräunt und wetterfeſt, zu ihm ins Kontor trat, 
packte Hanns ihn an den Schultern und ſchüttelte ihn. 

„Bub, wie ſiehſt du aus! Wie ein Mann!“ 

Und nach einer Weile — Hermann ſtrich mit vielen zu— 
ſammenhangloſen Erinnerungen von ſeiner Nordlandfahrt 
an den Wänden hin und fand keinen rechten Faden und 
kein rechtes Ende — kurz und beſtimmt: 

„Hermann, deine heimliche Verlobte iſt dir untreu 
geworden. Sie hat ſich mit einem andern verlobt. Dies⸗ 
mal öffentlich. Irreparabel, wie es ſcheint. Es ſteht ſchon 
im Anzeiger.“ 

Hermann ſtand gerade vor einer Kopie der Böcklinſchen 
Tritonen und antwortete nicht. 

Hanns legte ihm die Hand auf die Schultern. 

„Kopf hoch, Hermann, du wirſt doch nicht“ — 

Da unterbrach er ihn. 

„Du, Hanns, Viſionen wie die hab' ich auf Spitzbergen 
geſehen. Und dort, wo alles ſo geheimnisvoll iſt, das Meer, 
das Land, der Himmel und ſelbſt die Nächte, hab' ich ſehr 
viel erlebt. Innerlich, Hanns. Weißt du, wer mir von 
allen Menſchen, die ich kenne, am unmittelbarſten erſchienen 
ift. Sowie eine Naturerſcheinung? Trotz feiner Beſchrän— 
kung! Unſer Vater!“ 

„Unſer Vater!“ wiederholte Hanns unwillkürlich. 
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Und Hermann fuhr fort, ohne fid) nach ibm umzu⸗ 
wenden: „Ja, eine Ahnung, ein Gefühl dafür hab' ich ja 
immer gehabt, aber ich habe ans Ende der Welt fahren 
müſſen, um es klar und herrlich zu erleben.“ 

Die Hand, die auf ſeiner Schulter lag, zog ſich leiſe zurück. 
Heiliges Schweigen füllte den Raum. 

Hermann Ingold hat kein Wort über die Untreue ſeines 
Mädchens verloren. Er war darüber hinausgewachſen, 
ſchon lange mit dieſer dritten Liebe fertig geworden. 


* * 
* 


Der Tag der Einweihung des Kraftwerkes zu Rhei⸗ 
nau kam. Der Betrieb war am 30. September mit ſechs 
Turbinen eröffnet worden. Am 2. Oktober fand die Ein⸗ 
weihung ſtatt. 

Ruth ſaß mit ihrem Kind im blumengeſchmückten Auto⸗ 
mobil und wartete auf ihren Mann. Das Städtchen hatte 
geflaggt. Girlanden ſpannten ſich über die Gaſſen, aus um⸗ 
wölktem Himmel löſte ſich zögernd die Sonne. 

Die großen Fahnenmaſten an der eiſernen Gitterbrücke 
warfen die roten Blitze ihrer Banner in den ſilbergrünen 
Strom. Elfenbeinfarbene Dünſte ſchwebten über der frühe⸗ 
ren Fiſcherinſel oberhalb der Schnellen. 

Jetzt verband ein Flutdamm das Eiland mit dem rechten 
Ufer, und der Altrhein, an dem Chriſtian Ingolds Hütte ge⸗ 
ſtanden hatte, war durch den Aushub des Keſſelhauſes aus⸗ 
gefüllt worden. 

Solange die öffentliche Feier im Rathaus und im Diret: 
tionsgebäude währte, fühlte fid) Ruth Xylander an ihrem 
Platz als Gerharts Frau. Aber als die Reden gehalten, 
die Schlüſſel übergeben waren und die Beſichtigung des 
Werkes begann, geriet ſie in Verwirrung. 

Vor der Schleuſe hielt Ingold eine Anſprache an die 
Werkarbeiter. Hell klang ſeine Stimme über den Platz. 

Hanns Ingold hatte kurz und knapp geſprochen, bei⸗ 
nahe ungeduldig. 

Dann klang die Sirene, ſchrillten die Dampfpfeifen, und 
Hanns Ingold empfing am Eingang des Turbinenhauſes 
die Gäſte zur Beſichtigung des Werkes. 

Da ging Ruth mit leuchtenden Augen neben ihm, und 
jedesmal, wenn ſie einander anſahen, zitterte ihnen das Herz 
vor Glück und Qual. 

Auf der Wehrbrücke ſtanden ſie ſtill, das Turbinenhaus 
ſpiegelte ſich mit ſeiner mächtigen, kaſtellartig gegliederten 
Front im ruhig ziehenden Strom. 

Am Stauwehr rauſchte die Flut, in Ruths Haar hing der 
feine Duft des Rheines. 

Und mitten unter den Menſchen, die da ſtanden, kamen 
und gingen, beugte fid) Hanns Ingold zu ihr, indem er ihr 
die ſchweren Schutzſchilder, bie ſogenannten Schützen, zu gt: 
klären ſchien, die an der Stirnwand des Wehres ftrom: 
aufwärts angebracht waren, um die Flut nach Belieben zu 
ſtauen, und ſagte leiſe: 

„Es iſt vollendet. Ich habe mich ausgegeben darin. Ich 
habe dich dafür aufgegeben, Ruth. Es iſt mein Werk und 
it es doch nicht. Iſt vielleicht mehr dein als mein. Ja, 
ich habe gewählt zwiſchen dem Weib, das ich liebe, und dem 
Werk, das ich bauen mußte. O, du haſt ja ſo recht gehabt, 
als du mir den Abſchied gabſt. Ich hatte die Wahl ſchon 
vollzogen, ehe du zu mir ſprachſt. Ruth, ſieh, wie der Rhein 
herankommt. So ſtürzten ſich alſo meine Gedanken auf das 
Werk. Und ſiehſt du, wenn es anders geweſen wäre, ſo 
hätte ich es nie gebaut. Auch mit dieſen hier, auch mit 
Xylander nie gebaut!“ 

In einer Ekſtaſe, für die ſie keinen Namen hatte, verlebte 
ſie dieſen Tag, aber der Abend ſagte ihr, daß Hanns in ihr 

nur noch das Weib ſah, nach dem er jetzt, im Augenblick, da 
| das Ziel erreicht war, begehrlich die Arme ausftredte. 

| Im Kaſino war große Geſellſchaft. Ruth ſchöpfte 
| zwifchen zwei Tänzen im Gärtchen friſchen Atem. Das 
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metallene Brummen und Dröhnen des Kraſtwerks erfüllte 
ſtatt des für immer verklungenen Rauſchens des Lauffen die 
Luft. Eine Zeitlang ſchritten ſie ſtumm durch die Büſche. 

Da hatte Hanns ſie plötzlich in die Arme geriſſen und ihren 
Mund, ihre Schultern, ihre Bruſt mit wilden Küſſen be⸗ 
deckt, bis ſie, ihres Willens wieder Herr, ſich ihm entwand 
und ihm entrann. 

In heftigen Seelenkämpfen verlebte ſie die nächſten 
Tage. 

Sie fühlte, daß ſie am Abgrund ſtand. 

Sie wollten am 6. Oktober wieder abreiſen. Ruth 
zählte die Stunden, ſehnte die Abreiſe herbei und wünſchte 


— 


nur einmal laß mich in den Armen halten, was mir 
gehört!“ 

Er ſagte es mit ſtarrem, blaſſem Geſicht, ganz Wille, 
Verlangen und raſender Wunſch, in dem alles andere ver— 
lodert. 

Sie fab Gerhart über den Burghof kommen, das Kind 
war dem Fräulein entlaufen und ſuchte ſeine Mutter. Sie 
[ab es dem Vater entgegenſpringen und glaubte zu hören, 
wie es nach ihr fragte. 

Und auf einmal ging es wie ein Riß durch ihr Inneres, 
ihre Gedanken zerklafften, ihre Gefühle brachen ausein- 
ander. Mit einem Schlag war's geſchehen. Ein Trümmer⸗ 
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Die Möwen. 
Gemälde von Jef Leempoels. 3 


fie zugleich weit weg. Unter ber Maske des gefellfchaft- | haufen, ein weithinſtürzendes Chaos. Aber zugleich atmete 


lichen Zwanges litt ſie mörderiſche Qualen. 

Am Nachmittag des 5. Oktober machten ſie noch einen 
Ausflug. Nach Elfenau. Eine kleine Geſellſchaft, die 
letzten Gäſte, die noch geblieben waren. 

Die ſchönen Herbſttage wollten in dieſem Jahr kein Ende 
nehmen, und ſo war auch dieſer ſonnig und warm. Der 
Wald voll bunter Pracht, die Rebhalde in der Leſe, die Flut 
des Rheins tiefgrün und ftill. ö 

Auf der Terraſſe von Hohenelfen gelang es Hanns, 
Ruth von den andern zu trennen. Er tat es ſo rückſichts⸗ 
los, daß es auffiel. 

Tylander kam gerade mit feiner Mutter, die feines Ar- 
mes als Stütze bedurfte, den Weinbergpfad herauf, als 
Hanns Ruth abſeits führte. 


ſie leichter, und wie kühler, ſanfter Hauch kam eine heitere, 
von letzten Tränen bebende Refignation über fie — fie fab 
Xplanber und das Kind die Treppe heraufkommen, wußte, 
daß ſie zu dieſen gehörte und ſagte mit weicher Stimme zu 
Hanns, ohne ihn anzublicken: | 

„Zu ſpät, Hanns, wir haben uns geliebt, jedes zu einer 
andern Zeit. Zuſammen erleben wir es nie wieder. In 
unſeren Küſſen küſſen wir die Jugend, aber wir küſſen ſie 
nicht mehr lebendig.“ 

„Ruth, ſag das nicht, oder du haſt mich nie geliebt wie 
ich dich!“ 

Auf dieſes Wort hatte ſie nur ein rätſelhaftes Lächeln. 
Dann ſagte ſie: 

„Dort kommt mein Mann mit Elfi. Ich habe dir michts 


„Ruth, morgen iſt es zu Ende. Du reiſeſt. Biſt nicht zu verzeihen, Hanns, auch dieſen letzten Glücksrauſch nicht, 


mehr Ruth Engelhardt wie hier. Komm zu mir, Ruth, 


jetzt aber, lebe wohl!“ 


| 
| 


Als das Kind auf fie zulief und fie fid) zu ibm büdte, 


trafen ſich die Blicke Gerhart Xylanbers und Hanns 


Ingolds. 
ſehen. 

Es war eine Stunde ſpäter. 

Xylander und Ingold waren als die letzten im Begriff, 
von Hohenelfen niederzuſteigen. Unten warteten die Wa⸗ 
gen. Auf dem Rhein trieb ſchon ein Nachen mit fröhlichen 
Menſchen. Die beiden Männer gingen langſam, wie kampf⸗ 
bereit. 

Xylander ſagte äußerlich ruhig: 

„Ich weiß, daß zwiſchen meiner Frau und Ihnen vor 
Jahren Beziehungen beſtanden haben. Ich frage Sie auf 
Ehrenwort, ob Sie mir eine Genugtuung ſchuldig geworden 
ſind. Sie, nur Sie frage ich, und niemand ſoll Ruth mit 
Fragen beunruhigen.“ 

Hanns hatte Zylanders Abſicht, ihn allein zu ſprechen, 
erkannt und antwortete nach einer Pauſe: 

„Ich durfte mich eine Zeitlang als Verlobter Fräulein 
Engelhardts betrachten, bis ſie ſelbſt das Verlöbnis löſte. 
Eine Genugtuung glaube ich Ihnen nicht ſchuldig zu ſein, 
aber ich ſtehe zu Ihrer Verfügung.“ 

Das Ende der Treppe lag vor ihnen, unten warteten die 
andern. 

Die Sonne, die eben noch an den Waldrändern hing, 
war untergegangen. Farbenſatte Dämmerung füllte das 
Tal. Die breiten geſchmückten Boote für die jüngeren Gäſte 
lagen bereit. 

Ein Nachen war ſchon abgeſtoßen und glitt den Strom 
hinunter. Zwei Kilometer abwärts am Lauffenbuck woll⸗ 
ten ſie die Schifflein verlaſſen und in die Wagen ſteigen zu 
den älteren Mitgliedern der Geſellſchaft, die die Waſſerfahrt 
ſcheuten. 

Auch Ruth ſchloß ſich aus. 

Xylander fragte fie noch einmal, ob fie nicht, wie fie ge- 
plant hatte, die Kahnfahrt mitmachen wolle. Das Kind ver⸗ 
langte ungeſtüm danach. Sie lehnte ab. | 

Da packte ibn in der furchtbaren Spannung, bie in ibm 
zitterte, eine nervöſe Gereiztheit, und er hob Elfi raſch aus 
dem Wagen und erklärte, [o werde er mit dem Kind allein 
ins Schiff ſteigen. 

Sie kannte ihn. Jetzt mußte ſie ihn gewähren laſſen. Sie 
durfte ihre eigene Abſicht auch nicht mehr ändern, denn ſie 
fühlte den Argwohn in ſeinem Weſen, und das machte ſie 
unſicher. Und — ſie mußte allein ſein. | 

Die beiden großen flachen Nachen waren ſchon abge- 
ſtoßen. An der Lände lag nur noch eine neue bunte Gon⸗ 
del, auf den Kiel gebaut, wie ſie jetzt aufkamen. 

Die Jungfer weigerte ſich ängſtlich, einzuſteigen. Da 
ſchickte Xylander fie in den Wagen und hab Elfi ins Boot. 

Hanns Ingold hatte ſich zurückgehalten und ſtand bei⸗ 
ſeite. 

Die Kommerzienrätin rief ihn heran und fragte, ob die 
Fahrt auch nicht gefährlich ſei. Ruth ſagte nichts, aber ſie 
blickte Hanns flehend an. Er neigte den Kopf. 

„Ich werde die Bootfahrt mitmachen, gnädige Frau“, 
antwortete er. 

Er zog den Hut, und Ruth ſah ihn zum Boot hinunter⸗ 
gehen, ehe der Wagen im Schatten der Waldſtraße unter, 
tauchte. 

Xylander hatte das Kind ſorgfältig auf das Steuerbänk⸗ 
chen geſetzt, das mit einem Geländer verſehen war. 

Er befahl dem Bootjungen, der die Gondel noch an der 
Kette hielt, einzuſteigen und hängte die Ruder ein. 

Da ſchob Hanns den Elfenauer beiſeite. 

„Laſſen Sie mich mitfahren, Xylander, ich kenne den 
Rhein.“ 

Er ſtand ſchon im Boot. 

Xylander bezwang feine Abneigung, ſagte kurz: „bitte“, 
und ſie legten die Ruder aus. 


Beide hatten in Ruths Augen Tränen ſchillern 
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Hanns fak vorn, in der Mitte Xylander. Das Kind 
zupfte ſpielend an der Steuerſchnur. 

Schweigend fuhren ſie in den Strom. 

Hanns wollte die Mitte gewinnen. Aber Xylander 
drückte das Fahrzeug aus der Strömung und hielt am 
Schilfgürtel hin, der weit ins Waſſer hineinwuchs. Die 
großen Nachen waren ſchon um die Viegung verſchwunden. 
In flüſternder Einſamkeit trieb das Boot. Die Abendfar⸗ 
ben waren im ſanften Dämmer verblaßt. In ruhigem 
Drang zog der gefeſſelte Strom. 

e mid) aud) mal, Papa“, bat die Kleine und ſtand 
auf. 
Xylander fing fie auf und ſtellte fie zwiſchen die Knie. 
„Elſi, du bringſt mich aus dem Takt“, ſcherzte Hanns, 
als ſie das Ruder ins Waſſer drückte. 

Xylander wandte fid) zu ihm um. 

„Kann ich Sie morgen früh auf Ihrem Bureau oder an 
einem andern Ort treffen?“ 

„Sie treffen mich von ſieben Uhr an im Turbinenhaus.“ 

Knapp und ſpröd fielen Frage und Antwort. 
8 Hanns hielt die Ruder flach. Dicht ſtrich das linke am 

chilf. 

Er wollte bas Boot durch einen Kreuzſchlag in den offe- 
nen Strom drängen, um den Reuſen und Stellnetzen zu 
entgehen. 

Aber Kylander ſchlug trotzig das rechte Ruder ein, und 
das Boot kragte zurück. 

Geben Sie acht, die Pfähle — wollte Hanns rufen, da 
ſchnellte der Kiel vorn in die Höhe, Xylander gab in der Halt 
einen falſchen Schlag, und die ſchmale Gondel kippte um. 

Das geſchah ſo raſch und mühelos, daß das Kind noch 
mit einem Lachen ins Waſfſer ſchoß. 

„Feſthalten!“ ſchrie Hanns und warf ſich weit hinaus, 
um das gekenterte Boot, das halb unter Waſſer trieb, zu 
entlaſten. Er war leicht gekleidet und wußte, daß der 
Strom trug. Ein weißes Bündel — das Kind — Gerhart 
Xylander hob es an die Oberfläche, und in gemeinſamer An⸗ 
ſtrengung ſchoben ſie es auf den Kiel. 

Das Boot war quergeſchlagen und in den offenen Rhein 
hinausgetrieben worden. 

Die Männer ſchwammen zu beiden Seiten und ſtützten 
das Kind, das, vom Schrecken erſtarrt, halberſtickt auf dem 
glatten Kiel hockte. Nichts war zu hören als der keuchende 
Atem der Männer und das gleichmäßige Klatſchen der 
Wellen im gekenterten Kahn. 

Hanns hob ſich mit ſtarkem Schlag aus dem Waſſer. 

Das Boot trieb jetzt mitten im Rhein. Dünſte ſtanden 
an den Ufern, Wälder blickten herab, der letzte Roſenſchein 
verging am Himmel. Ein Reiher ſtrich mit heiſerem Schrei 
zu Horſt. 

Da ſchrie Hanns Ingold den Notruf der Rheinſchiffer, 
und „Alli⸗aho“ ſchallte es mit voller Kraft über den glitzern⸗ 
den Strom. ü | 

„Die andern müſſen uns ja ſehen“, keuchte Xylander. 

Hanns wußte, daß das nicht möglich war. . 

Das Kind fiel mit einem kläglichen Wimmern vornüber. 

„Elschen!“ ſchrie Xylander und fühlte, wie ihm ſelbſt 
die Glieder erſtarrten im kalten Rhein. l 

„Ich halte fie“, antwortete Hanns und ergriff das kleine 
kalte Bein, das leblos über den Kiel hing. 

Da ſpürte er, daß das Waſſer heftiger zu drängen und 
zu ſaugen begann. Das Boot geriet ins Schwanken und 
drohte fid) ſeitwärts zu wälzen und unterzugehen. Er be 
griff, daß fie verloren waren, wenn nicht bald Hilfe tam. 

„XAylander!“ 

„Ja“, keuchte Gerhart. l 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß Ruth rein und untadelhaft ift 
Glauben Sie mir?“ 

Er ſtieß die Worte teudjenb hervor, feine Kräfte begar: 
nen zu ſchwinden. 
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Schatte ſtellt Phantaſie und Wirklichkeit. 


„Ich glaube Ihnen, Ingold.“ | 

Gerhart Xylander griff wieder kräftiger aus. Aber es 
war nur die Wirkung dieſer Worte geweſen, ſeine Kraft 
war erſchöpft. 


Das Boot ſank tiefer, das Kind tauchte ſchon bis an die 


Hüften ins Waſſer. | 

Xylander verlor den Halt. Das Boot kippte, das Kind 
fiel. Und dreimal rangen ſie mit ſchwindenden Kräften 
gegen den Tod, drehten dreimal den Kahn, ehe er wegſacken 
konnte, und hoben dreimal das erſchöpfte, ſchon leblos ge⸗ 
wordene Kind auf den Kiel. Noch einmal warſ Ingold mit 
letzter Kraft den Oberleib aus der Flut. 

In der Ferne der Gitterſtrich der Brücke, um ihn her der 
ſtärker ſaugende, die Füße wegfegende Drang des 
Waſſers — ſie trieben dem Lauffen zu. 

„Jylander — nach rechts — die Inſel!“ 

Schwarzer Baumſchlag ſtand vor letztem Opal — die 
Inſel! Die Inſel und vielleicht die Rettung! 

Aber Xylander konnte das Boot nicht mehr regieren. Es 
trieb nach links ab in die Strömung, die zwiſchen den Qua⸗ 
dern des Werkes wie ein Sog wirkte. 

Da keuchte Hanns: 

„Laſſen Sie das Boot los, ſchwimmen Sie frei, das 
Waſſer trägt Sie hin.“ 

„Das Kind!“ keuchte Gerhart und griff nach dem weißen 
Püppchen, das vielleicht noch lebte. 

„Laſſen Sie los — Sie zuerſt — ich das Kind!“ 

Und Gerhart erriet, ſtieß ab und ſchoß in das Weiden⸗ 
gebüſch, ehe ſie daran vorbeiſtrichen. 
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Das Boot fag ſchon einen Fuß unter Waſſer, gurgelnd 
entwich die Luft. 

„Hierher, Ingold!“ 

Im letzten Willensakt warf ſich Hanns Ingold quer über 
den Kiel, ſtemmte das Knie auf, ſchnellte mit dem Kind in 
die Höhe, ſpürte das Boot entweichen, fühlte das Püppchen 
aus ſeinen Händen geriſſen und ſchlug dann ſchwer zurück 
in die Flut. 

„Ingold!“ 

Er konnte Xylander nicht mehr antworten. Er hörte 
Stimmen hallen und verhallen, das Weinen des geretteten 
Kindes, Hupen heulen und plötzlich Glocken klingen. 

Aber noch einmal ſtrich er mit den Armen glatt aus und 
hob mühſam den Kopf, ſchon müde, ſchon vom Rhein in 
Schlaf gewiegt. Da hörte er ganz fern, ganz ſüß, ganz voll 
Liebe und wie letzter Sehnſucht Abſchiedsgruß ſeinen Na⸗ 
men rufen. 

„Hanns Ingold!“ klang's im Rauſchen des Rheins. 

Und ein ſtolzes trotziges Aufbäumen ging durch ſeinen 
Leib, er trat hinunter in die ſchwerflüſſige Tiefe, ſchnellte 
auf, und als ihn die Flut hob, ſah er in der Ferne, dort, wo⸗ 
hin ihn der Strom unwiderſtehlich riß, ein mächtiges Fanal 
aufflammen, Sonnengluten aus hundert Bogenfenſtern 
brechen, weiße Lampen gegen den Himmel ſchwanken, Lich⸗ 
terketten funkeln, das Tal, den Rhein, die Wälder erglän⸗ 
zen und ſein Werk darin als den ſtrahlenden Kern. 

Da hob er die kalten Hände zum letzten Gruß, und der 
Rhein, den er gefeſſelt, feſſelte auch ihn und zog den Müden 
hinab. 


Rußlands Steppenreiter. 
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„Die Koſaken kommen!“ — Das war . 
1812 auf jenem Unglückszug Napo- | 
leons nach Rußland der Schrek— 
kensruf, welcher die halberſtarr⸗ 
ten, zerlumpten franzöſiſchen 
oldaten vom Schneelager 
empor zu wilder Flucht peitſchte. 
„Die Koſaken kommen!“ der 
Ruf wird auch im jetzigen 
Kriege mit Recht Schrecken in 
manches friedliche Dorf tragen. 
Ein Schreckgeſpenſt —— — 
ke ds wünſchen ift, daß ihm 
ws eutſchland derſelbe Emp⸗ 
Na dieſelbe Behandlung zuteil 
gute wie im Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Ze Was ijt ein Koſak? Wir 
ze dux darunter ein wildes Reiter- 
ae TL, bas durch Reitkunſt und Tapferkeit 
Bewohner dieſes Erdreichs in 
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Von Heinz Karl Heiland. — Mit ſieben Originalaufnahmen des Verfaſſers. 


Koſat bei der Djigitowta 
(&uuftreiten). 
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Doniſchen Koſaken. 


Einſt durchſtreiften die Koſakenhorden 
die endlos weiten Doniſchen Steppen, 
doch heute ſind ſie biedere Bauern, 
welche den hochwertigen Weizen— 
boden ihres Gebietes bearbei— 
ten. Nun pflegen aber ſorg— 
ſam beſtellte Felder keine guten 
Tummelplätze für Reiter zu 
ſein. Auch mit der Reitkunſt 
iſt es ſehr bergab gegangen, 
denn heute dient der Koſak 
nur noch wie jeder andere 
ruſſiſche Kavalleriſt vier Jahre 
und ſteht ſpäterhin nur insofern 
in näherer Beziehung zur Armee, 
als er jeden Augenblick ausgehoben 
werden kann, beſonders um als 
Scherge gegen wehrloſe Volksmaſſen ge 
braucht zu werden. 
Dort bewährt er ſich allerbings aus» 
gezeichnet und weiß die bleibeſchwerte Na⸗ 
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Kofatenpoften am Eingang des Teret-Tales. 


gaika, die ſchwere Reitpeitſche, mit Erfolg zu gebrauchen. 
Ganz anders, wenn man ihn zur Expedition gegen die 
verwegenen Bergvölker des Kaukasus verwenden will; 


Koſatenpatrouille. 


Unterabteilungen geteilt, darunter beſonders Wf- 
Koſaken mit der Hauptſtadt Novo Tſcherkark d 
einem Nebenarm des Don, einer Stadt, die u 
ſächlich durch Fabrikation von billigem Schaun 
zeichnet. In der Neuzeit, zumal ſeit ber (rop 
Kaukaſus, ſind ſehr viele Koſaken mehr 99 
unfreiwillig nach dem Süden gegen den Rét 
gewandert und bewohnen die Täler des nur 
birges. Es ſind dies hauptſächlich die WEM 
Kubaniſchen Koſaken, deren Atamane in Stau 
Wladikawkas wohnen. x 

jeje Gebirgskoſaken, 


11 


Br 


Baci 
welche ja zurzeit WAS 
euti 


Leibtofaten vor dem Palais des Ataman der Terek-Koſaken. 


dort iſt der Koſak 
ebenſo verachtet 
und wegen ſeiner 
Feigheit bekannt, 
wie er bei uns 
als Ideal eines 
tapferen Reiter⸗ 
volkes gilt. Ver⸗ 
faſſer weiß aus 
allereigenſter Er⸗ 2 
fahrung, daß die PER IM SE GEN l 3 2 
Koſaken eine heil⸗ JM | Bee. 
loſe Angſt haben, i 

die großen ge 
babnten Militär: 
ftraßen zu ver⸗ 
laſſen, auch einen 
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| gute Schießleiſtungen ſozuſagen für jede Kavalleriepatrouille 


mindeſtens ebenſo wichtig wie für den Infanteriſten. 
Zweifellos 


ijt der Koſak 
von Hauſe aus 
ebenſo gut- 
mütig, wie je: 
der andere 


a der Jur. Zollwächter weitere Verwendung finden, abgeſehen natür⸗ 
Wë . go von den ja auch bei uns üblichen Reſerveübungen. 


mgn wie Im Ruſſiſch⸗ 
n denn auge Japaniſchen 
zwichen Op: Kriege haben 
nl" ſich die Koſaken 


ind heute ine bekanntlich ab- 
ſolut nicht be⸗ 
währt, den Ruffe. Da: 
Lobhymnen durch aber, daß 
er von der 
Regierung 


zum Trotz, die 
die internatio⸗ 
nale Preſſe vor 
Kriegsbeginn 
ihretwegen an⸗ 
ſtimmte; auch 
im Kampf mit 
den berittenen 
Räuberſtäm⸗ 


dauernd zu 
Schergen⸗ und 
Henkerdienſten 
gegen die Be⸗ 
völkerung ver⸗ 
wandt wird, 
E Ee E ift er notwen⸗ 
men der Mon⸗ digerweiſe bru⸗ 
golei haben rer der pe (PeísmüGe) in vollem Galopp. So Fee: die 
fle ſtets den kürzeren gezogen, und anders wird es Ziviliſten geworden. So ift wohl anzunehmen, daß auch 
ihnen auch in Deutſchland wohl nicht ergehen, vor | unfere Bevölkerung, falls die ruſſiſchen Truppen nach 

Deutſchland kommen ſollten, in dieſer Hinſicht traurige 


allem ſchon deshalb, weil der Koſak, wie der Ruffe . 
überhaupt, kein guter Schütze iſt. Heutzutage ſind aber Erfahrungen machen würde. 


D 
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Artillerie und den Train. In Friedenszeiten ſind ſchon ent⸗ 


1 8 pc Vorkehrungen getroffen, da von Zeit zu Zeit die 
ferde beſonderen Vormuſterungskommiſſaren vorgeführt werder 


müſſen, die die Tiere für den geeigneter Dienſt ausſondern. 


Pferd eaus hebung auf dem Tempelhofer Feld. Bei erfolgter 
Y Mobilmachung find bekanntlich alle Pferdebeſitzer verpflichtet, 1 8 
| Pferde gegen angemeſſene Entſchädigung dem Staat zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Er bedarf ihrer für die Kavallerie, die 


A. Grohe, Derlin,. phot. 


` U oo | 
d pferdeaushebung auf dem Tempelhoferſeld. 
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Zu unſern Bildern, 

echt in unſere be 
wegte Zeit will das 
Bild auf S. 673 paſ⸗ 
ſen. Der bekannte 
Münchener Profeſſor 
Karl Becker hat hier 
einen Augenblick aus 
der Schlacht von 
Mars-la-Tour am 
16. Auguſt 1870 ge⸗ 
ſchildert, da die vierte 
Eskadron des zweiten 
Garde-Dragoner-Re— 
giments durch eine 
glänzende Attacke in 
den Kampf entſchei— 
dend eingriff. Bei 


A. Grobs, Berlin, phot- 


Geſprengte Eiſenbahnbrücke bei Granica. 


Tronville war der linke Flügel der Aufſtellung ins Gedränge ge— 
kommen. Auch die gur Hilfe geeilten Diviſionen wurden von der 
Übermacht der Franzoſen zurückgewieſen. In dem Augenblick griff 
die Schwadron ein und warf durch ve Wucht ihres Angriffs 
ie etli chdrängenden Franzosen zurück. , 
= Fän Eifenbehnbrüde bei Granica. Der SENE 
zwiſchen zwei benachbarten Nationen führt häufig dazu, daß die 
Verbindungsſtraßen, auf denen ſich in Friedenszeiten Det Haupt: 
verkehr abwickelt, geſtört werden, um jo auf künſtlichem Wege ein 
Hindernis zu ſchaffen. Zu Anfang des gegenwärtigen Krieges 
wurde von ruſſiſcher Seite die Eisenbahnbrücke über bie Weiß 
Przemſa zwiſchen Granica und Szegakowa zerſtört. Sie Der? 
mittelte unweit der deutſchen Reichsgrenze den Verkehr zwiſchen 
Ofterreid) und Rußland, und ihre COINS hindert nun auf 
iden Seiten Die Truppentransporte. l | 
DEER am Bismatd - Denfmal in Berlin. Zahlreich 
waren die gottesdienſtlichen Veranſtaltungen, die in der degen 
hauptſtadt wie im ganzen Deutſchen Reich am SU, an 
2. Auguſt, dem Tage, der auf die Mobilmachung unmit elbar 
folgte, abgehalten wurden. Unter ihnen dürfte wpyi die größte 
Beteiligung die aufweiſen, die in der Mittagsſtunde 13 a 
Denkmal ſtattgefunden hat Die Kapelle des SN am 11 
Regiments, das in der Reichshauptſtadt ſo überaus EE 
begleitete die Geſänge. Und viele Tauſende waren es, die das 
Denkmal umlagerten und ſich dort zuſammenfanden, 7 s, im 
Gebet vor dem Herrn der Heerſcharen AU beugen und ihn ans 
zuflehen um den Sieg unſrer. e GL der bh 
Abſchied von 3000 „Blaujaden“. Nachdem j b : g Se 
Botſchafter in Berlin feine Päſſe gefordert hat, befin IT 1 n 
nunmebr aud) mit bem Inſelreich im Kriegszuſtand. a 8 
in dieſem Krieg die Aufgabe der Flotte beſonders e ie 
bat angeſichts der drohenden Gefahr darum nicht gead gert, daß 
Reſerve⸗Mannſchaften zeitig einzuziehen. Es iſt no an , Ms T 
der ſeemänniſche Erſatz für bie Bemannung der Flotte bei En — 
i sreicht. Zu den Binnenländern, die eingezogen werden, BESSE 
GE auch zahlreiche Elſaß-Lothringer. Gottesdienſt am Bismard - Denkmal in Berlin. 
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Die werdende Macht. 


Copyright 1914 by Ernst 
Keis Nachfolger (August 
Scher!) G. m. b. IL, Leipzig 


Roman von Otto von Gottberg. 


(1. Jortſetzung.) 

Barenheim ließ abräumen und vom Steward eine Zigarre 
holen. Durch den Rauch ſogar roch er den Dunſt naſſer Kleider, 
unter denen ihm jetzt warm wurde. Müde und verdroſſen 
hob er die Beine auf die Polſterbank und legte den Kopf auf 
die Rolle. Hin und her pendelte vor ſeinen Augen die 
brennende Lampe. — Warum hatte er ſich das Leben 
in der engen, feuchten Höhle eines Torpedobootes gewünſcht? 
Gottlob fand es bald ein Ende. Seit dem 15. waren die 
Stellenbeſetzungen für das Sommerhalbjahr bekannt. Er 
kam zum 1. April als Torpedooffizier auf den „Burggraf“. 
Die Meſſe, in der er neulich mit Heydebreeg ſaß, glaubte er 
zu ſehen. Verglichen mit der Kajüte hier, war ſie ein großer, 
behaglicher, luftiger Raum. An ſauberem Tiſch konnten 
dort Menſchen mit gutem Appetit eſſen, weil auch hoher See⸗ 
gang ihnen nicht die Suppe über die Kleider ſchüttete. Aber 
er ſah auch oben an der Tafel den Erſten Offizier und den 
Kommandanten auf der Brücke, von der er auf dem Schiff— 
chen hier als unumſchränkter Gebieter herrſcht, während er 
dort zunächſt als Lernender und immer als Geleiteter, als 


Ausführender neben Höheren ſtehen würde. Für das 
Bewußtſein, als Herr befehlen zu können und für achtzig 
Menſchen der Sorgende oder Strafende zu ſein, ihr Wohl und 
Wehe, ja ihr Leben in der Hand zu halten, ließ manche Unbe- 
quemlichkeit fid) dulden. Und dann war Admiral Baren— 
heim auf dem „Burggraf“! Ein Verhängnis hatte 
ihn wieder unter das Kommando des Verwandten geſtellt. 
Bitter auflachen mußte er im Gedanken, daß auch der fünf: 
tige Geſchwaderchef zu entſcheiden habe, ob er Anfang April 
die am Montag von Pirchheim erbetenen drei Wochen Ur— 
laub zur Hochzeit erhalten werde. Stammte doch vom Ad⸗ 
miral! Barenheim das geflügelte Wort: „Meine Herren, 
auch der Offizier braucht zum Heiraten nur einen Abend 
und unterläßt es beſſer, wenn er dem Allerhöchſten Dienſt 
die Zeit für eine Hochzeitsreiſe rauben zu müſſen glaubt!“ 


Grete wollte gern für zwei Wochen nach Ragaz in der 


Schweiz fahren. Im April lag dort noch Schnee. Sie hatte 
den Ort einmal im Winter mit den Eltern beſucht und 
ſchrieb, ſie hätte ſich ſchon damals gewünſcht, mit ihm in 


Am Badeſtrand. 
Gemälde von Le Poittevin. 
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bas weiße Schweigen ber Berge zu wandern. Gutes Gretel! 
Er wendete den Kopf zu dem Bild, das drüben an der Wand 
mit leiſem Rauſchen zum Rollen des Bootes ſchaukelte. Da 
fiel ihm ein, wie Elſes Augen neulich auf dem Bild der 
Braut gehaftet hatten .. . kritiſch, vielleicht fogar etwas 
ſpöttiſch, als frage ſie: iſt das alles? 

Mit den Eltern war die Couſine von Hamburg, dem 
jetzigen Wohnort der Verwandten, gekommen. Im Auto⸗ 
mobil hatten ſie ihn am Freitagmittag erwartet, als er 
das Boot im Torpedobootshafen feſtmachte, denn als einer 
der Eifrigen des Flottenvereins hatte der Onkel ſich Ein⸗ 
laßkarten zu verſchaffen gewußt. Durch den Chauffeur mit 
einer Viſitenkarte gerufen, war er, von ſtürmiſcher Fahrt 
ſchmutzig und durchnäßt, aus dem Dreck und Speck des 
Bootes neben das behaglich gewärmte, mit friſchen Blumen 
geſchmückte, kleine, blinkende Haus von Spiegelſcheiben auf 
vier Rädern getreten. Das Bild der Verwandten, die ſich 
zur Begrüßung aus koſtbaren Pelzdecken ſchälten, hing ihm 
immer noch vor den Augen. Den Onkel glaubte er lachen 
und über den Anblick der Hunderte von ſchwarzen Schiffchen 
jubeln zu hören. Die ſtille Tante ſah er und Elſe, das zier⸗ 
liche, verführeriſche Luxusgeſchöpf. Mit einem Blick, etwas 
ſpöttiſch, etwas verlegen und... wohl auch vorwurfsvoll, 
hatte ſie ihm zum erſtenmal nach der Verlobung die Hand 
wie zögernd gereicht und dem herzlichen Glückwunſch der 
Eltern kein Wort hinzugefügt. Über den Kai längs der 
Flottillen und durch fein Schiff batte er die Beſucher ge- 
führt. Der Onkel war ſogar vorn im Raum der ſich zum 
Kohlen umkleidenden Mannſchaft geweſen. Der Neugier 
der Damen hatte er nach Beſichtigung der Küche und des 
Maſchinenraumes hier in der Kajüte Halt geboten. Die 
Tante war ſofort vor Gretes Bild getreten: „Deine Braut? 
Ein liebes und wunderbar hübſches Geſicht!“ Dröhnender, 
lebhafter hatte der Onkel ſeinen Beifall geäußert, aber Elſe 
nur mit dem merkwürdigen Blick ſtumm von ihm auf das 
Bild, wieder zu ihm und dann auf das Bild geblickt: 
Alſo die! Es ſah aus, als denke ſie, Gretel ſei nicht der 
Rede wert. Zunächſt hatte er ſich darüber geärgert. Aber 
zuſammen waren fie dann nach dem Hotel Loheyde zum 
Frühſtück gefahren, und als er hinter der Tür, neben dem 
breiten Schanktiſch des Reſtaurants der Couſine 
den Pelzmantel abnahm, war vor den feinen Linien des 
feſten, zierlichen Figürchens wieder ſein Blut zu Kopf ge⸗ 
ſchoſſen. Für die nächſten Stunden glaubte er ſich blind 
für alle Menſchen und Dinge außer Elſe. Grete, die Ver⸗ 
lobung und die nahe Hochzeit waren vergeſſen. Wie durch 
Nebel ſah er die Tante und den Onkel, dem er mit Mühe 
erklären konnte, warum er das Hochzeitsgeſchenk eines Auto- 
mobils nicht annehmen dürfe. Seine ſcherzende Schilderung 
der beendeten Wochenfahrt hatte nur der Couſine gegolten. 
Erſt lauſchte ſie mit der wohl amüſierten, aber auch ſpötti⸗ 
ſchen, vorwurfsvollen Miene. Ganz plötzlich ließ ſie die 
klaren, blauen Augen wieder mit der früheren Lebendig⸗ 
keit für die ſeinen ſpielen. In einem heißen Blick hatten 
ſie ſich getroffen. Dann ſagte ſie hinter ſpitzbübiſch drohen⸗ 
dem Zeigefinger wie damals im Ballfaal: „Du, du!“ Wäh⸗ 
rend ſie mit heißen Wangen tief atmete, lachten die Eltern 
laut, denn ſie ſollten und mußten glauben, ihr Kind habe 
drohend: „Du „du“ geſagt, weil ihr der Vetter bei der Er- 
zählung von dem durch einen Sturm geſtörten Mittag⸗ 
eſſen aufzuſchneiden ſchien. 

Nun konnte er die Erinnerung an den verführeri⸗ 
ſchen Blondkopf nicht mehr bannen. Er liebte wirklich zwei 
Mädchen, und die heißere Leidenſchaft galt der Couſine. 
Was half es, 
Kräfte und Gedanken als zuvor dem Dienſt geſchenkt 
hatte, um wie einſt der Vater über den Freuden und Sor⸗ 
gen des Berufs eine Enttäuſchung zu verſchmerzen! Den 
Verwandten aus dem Wege zu gehen, verbot ihre große 
Liebenswürdigkeit. Alſo würde er auch nach der Heirat 


daß er ſeit dem Weihnachtsurlaub mehr 


mit Grete der Couſine begegnen. Vielleicht war ſie bald 
— ein unfaßbarer Gedanke — Frau eines anderen Mannes, 
und der heiße Blick neulich, das Spiel der lebendigen Augen 
damals im Ballſaal in Frankfurt, hatte doch deutlich geſagt, 
daß er ihr nicht gleichgültig fei. ... Seltſame, beſchämende 
Hoffnungen erwachten. Er durfte nur an eine Frau, nur 
an Grete denken, und er freute ſich doch auch auf die Heirat, 
auf die Tage, die er mit ihr in einem behaglichen Heim 
erwartete. 

Harte Fingerknöchel ſchlugen an das Holz des Tür⸗ 
rahmens hinter dem Vorhang. 

„Herein!“ 

Meldung von Herrn Oberleutnant Riehl: 
dreißig Evolutionieren.“ 

Barenheim ſah nach der Uhr: 

„Moſer ſoll meine Sachen bringen.“ 

Er ſtand auf und fuhr in den Wachstuchmantel, aber es 
war noch eine Viertelſtunde bis zu Anfang des Dienſtes. Er 
zog den letzten Brief von Gretel aus der Taſche und las. 
Eine liebere, beſſere und praktiſchere Frau konnte niemand, 
namentlich als Offizier, ſich wünſchen. Sogar etwas viel, 
aber auch mit liebevoll ſorgendem Verſtehen fragte ſie nach 
ſeinem dienſtlichen Tun. Das würde er ihr mit Scherz⸗ 
worten abgewöhnen, denn er heiratete nicht, um mit ſeiner 
Frau Kommiß zu klöhnen. Aber er ahnte, wie behaglich 
Gretel das gemeinſame Daſein geſtalten würde, als er die 
kleine Skizze auf dem letzten Blatt des Briefes wiederſah. 
Er hatte ihr einen Plan der zum erſten April gemieteten 
Wohnung von fünf Zimmern in einer Gartenvilla von 
Rüſtringen bei Wilhelmshaven geſchickt. In ihrer Skizze 
ſah er in den fünf Zimmern jedes zu beſchaffende Möbel 
dort, wo es ſtehen ſollte. Nichts fehlte, denn er hatte am 
letzten Sonntag mit dem Blatt in der Hand den Rat eines 
verheirateten Kameraden und ſeiner Frau eingeholt. Grete 
ſchrieb denn auch ſtolz, daß ihre Mama nun auf die ge⸗ 
plante Reiſe nach Wilhelmshaven verzichten könne. Die 
Möbel würden im Laufe des März dort eintreffen. Er habe 
nur nach der Skizze das Aufſtellen und Aufhängen durch 
einen Tapezier zu überwachen, dann könne das neue Leben 
in einem fertigen Neſt beginnen. 

Er ſah ihr liebes Geſicht beim Schreiben der letzten 
Worte von Freude erhellt, faltete den Brief, ſteckte ihn 
in bie Rocktaſche und ſtieg die enge Eiſentreppe zum Det 
hinauf. Der Himmel war dunkler, und der peitſchende Nord: 
weit teilte mit böigen Stößen regenbeſchwerte Ohrfeigen 
aus. Vornübergebeugt zog er ſich auf dem ſchwankenden, 
ſchlüpfrigen Deck am Strecktau durch den ſpritzenden Giſcht 
zur Treppe und trat auf die Brücke. Die Geſichtshaut 
brannte unter dem Klatſchen der Tropfen, als Pirchheim 
wieder Flaggen wehen ließ. 

Der Sturm riß Barenheim bie erſten Kommandoworte 
von den Lippen. Ein neues Geräuſch, das Praſſeln des 
Regens, galt es neben dem Toſen der See und dem Brausen 
des Wehens zu überſchreien. Die Halbflottille fuhr wieder 
einmal im Keil der Normalformation, als ein“ Signal 
„S 444“ hinter das führende Boot des Korvettenkapitän? 
rief. Pirchheim ging immer eigene Wege. Neue Signale 
erklärten, daß er die drei anderen Boote den Durchbruch 
üben laffen wolle. Geſtaffelt ſauſten die drei Walfiſche neben: 
einander nach Steuerbord davon, ſchwenkten kehrt und roll 
ten aus der Ferne wieder zurück. Von der Brücke fah Bo 
renheim den Chef an den hinteren Rand der ſeinen treten. 
Das Führerſchiff galt jetzt als erſtes und „S 444" als zweite⸗ 
Fahrzeug einer Kette von Linienſchiffen, die zum Angri 
gegen einen Gegner die Staffel durchbrechen ſollte. J 
weitausholendem Tempo führte Pirchheims Boot „S 
vor dem Wind. Von Steuerbord voraus, von halbrechts 
vorwärts ſtampfte in äußerſter Fahrt gegen Wehen und 
Dünung die Staffel auf die Lücke zu. Fallend, gleitend, of 
faft bis zu den rußigen Mäulern ber Schornſteine im wi 
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beinden Gefiebe von Schaum unb Giſcht verſinkend, ſchoſſen Himmel des Reichs. Die Germanen waren wieder in Schif⸗ 


Floſſe an Floſſe die drei Walfiſche daher. Da mußte auf 
ſchaumumſpritzten, regengepeitſchten Brücken jeder Muskel 
geſpannt und jedes Auge weit offen ſein, ob auch der Qualm 
von „S 444" Kohlenſplitter in die von Salzwaſſer tränenden 
und brennenden Augen warf. Ein Augenblick der Un⸗ 
achtſamkeit eines Kommandanten konnte zwei Schiffchen 
aneinanderſchleudern und Schaden tun. Aber es war ein 
herrliches Bild und herzerhebend Großes um ſo verwegen 
gefahrvolles Fahren. Ein Spielen um den höchſten von 
Menſchen zu wagenden Einſatz bot es den Führern der 
Waffe Lohn für ihr Leben in Speck und Dreck. 

In grimmigem Vergnügen ſchmunzelte er beim Ge⸗ 
danken, daß ſo einmal ein Gegner, bis ins Mark erſchau⸗ 
ernd, des deutſchen Meeres ſchwarze Sturmvögel den Tod 
in ſeine Flanken tragen ſehen werde. Den Schwarzkitteln 
des heimiſchen Wasgaus glichen die drei Schiffchen. 
Schnauzen geſenkt, jagten ſie wie in der Blindheit der Wut, 
die Gefahren nicht ſchaut, und neben jeder Schnauze blinkten 
weiß, nach hinten gekrümmt zwei aufſpritzende Waſſer⸗ 
ſtrahlen wie des Ebers dräuende Gewehre. | 

Wenn gereizt zu kalter Wut und gepeitſcht vom Flügel: 
rauſchen des ſchwarzen Adlers die Sturmpögel mit 
ſcharfen Augen und todverachtendem Wagen einmal 
an den Gegner flogen, mochte drüben im Sinken ein Ad— 
miral die Fauſt zu Quitzows Fluchwort ballen: „Ein 
Schwein, das Unrat frißt, um Mord zu ſpei'n!“ | 


Auch für ihn hieß es, jeden Muskel ftraffen und die 
Lippen zum Kommandoruf öffnen, um, wenn nötig, in der 
letzten Sekunde einen Zuſammenſtoß zu verhüten. Ein 
eigenes Gefühl war es, in Fahrt und geradeaus bleiben zu 
müſſen, während im Rollen und Schwanken das Auge nicht 


sn ; berechnen konnte, ob „S 442“, das ihm nächſte Schiffchen, 
an feinem Bug vorbeigleiten oder ibn zertrümmern werde. 


Gerade vor ihm lag jetzt des anderen Bootes Nafe und 


r6: dann das eine hochbeinige Geſchützrohr auf dem Vorderdeck. 
* da — ein Wogenſchwall hob fein Fahrzeug, ſchleuderte es 
in den Schlund und drohte, es mit der ſcharfen Schnauze 


mittſchiffs gegen „S 442“ zu werfen. 


Schon ſtarrte der 


: andere Kommandant aus weitgeöffneten Augen herüber und 
griff mit eigenen Händen ins Rad, weil ſogar für einen 
Kommandoruf die Zeit zu kurz und koſtbar ſchien, als auf 


handbreite fein Heck am Bug von „S 442" vorbeiglitt. 


Über das zweite und dritte der durch die Lücke raſenden 


` Shifſchen hinweg blickte Barenheim zum Führerboot. 


An ſeinen Schornſteinen vorbei ſchaute Pirchheim, 


X., mmübergebeugt und die Hände auf bie Oberſchenkel ge- 


. ftübt, aber gab dem Körper einen Ruck, als könne er durch 

ihn „S 442“ weiterſchieben. Dann hob er das Megaphon 
zum Mund, aber fluchte nicht. Gewagt hatten ſeine Kom⸗ 
mandanten. Das war Entſchuldigung für Fehler. Er 
> lante nur eine Sünde, der Waffe Todfünde: Sagen! Für 
` fein und Barenheims Boot gab der Korvettenkapitän den 


Befehl zu langſamer Fahrt. Die Staffel ließ er um „S 444" 
ii nach hinten einen Kreis ſchlagen und zu neuem Durchbruch 
„ bon Steuerbord voraus ausholen. Immer im Kreiſe hetzte 


er drei Schiffchen um Barenheim herum. Der Himmel ward 
dunkler, faſt ſchwarz. In den Rücken blies von Nordweſten 


5^ ber deutſche Waffen ſchärfende und deutſche Seeleute 
ett ftählende Wind fo ſcharf, als wolle er bie Nafe von „S 444" 
in bie Tiefe drücken, aber auf den immer wieder dem 


„Wehen und Braufen in die Zähne ſauſenden kleinen Schiff- 


gen ritt ſiegreich der Geiſt der Wikingerväter über das 


deutſche Meer. Aus tauſendjährigem Barbaroſſaſchiaf ge: 
wedt von jungen Herren, die Rampf mit der Gefahr be- 
„ gehrlicher als behagliches Genießen dünkte, ftand er wach⸗ 
.- fam, furchtlos und kampfesfroh auf den engen Brücken von 


A 


E am Bug. Zu Häupten ftridjen bie Möwen im Sturm, 
= aber bie Raben vom Kyffhäuſer flatterten nicht mehr am 


Dicht vor Steuerbord von „S 444“ flog jetzt die Staffel. 


| 


fen zu Waſſer gegangen und Vineta und Stavoren zum 
Leben erwacht. Wann kam die neue Rurikfahrt? 

Gegen vier Uhr nachmittags ſchien auch Pirchheim das 
Wetter zu toll zu werden. Vom ſchwarzen Himmel fielen 
graue Schleier. Ein Regenſchwall peitſchte die Wogen, bis 
glatt und ölig das ſalzige Gewoge unter der Decke des leich⸗ 
teren Süßwaſſers lag. Senkrecht und lang wie Bleiſtifte 
ſprangen Tropfen von den Wellenbergen zurück. 

„Normalſtellung. Kurs Nordoſt auf den Hafen von 
Helgoland“, ließ der Führer winken. Barenheim war ſchon 
auf dem Weg zur Kajüte, als ſo plötzlich der Nebel ſank, 
daß die Pflicht ihn auf die Brücke zurückrief. Von den an⸗ 
deren Booten war nichts mehr zu ſehen. „Huih, Huih, Huih“ 
gellten ihre Sirenen in ſchrillen Rufen, die in Schiffsplanken 
und Menſchenknochen nachzitterten, und ohne Befehl vom 

Führer drängten die Boote ſich zuſammen, bis im Keil der 
Normalſtellung Bug an Heck, Schnauze an Steiß lag. 

Barenheim blieb auf der Brücke und lauſchte mit den 
Leuten geſpannt in das nur von den Bootslichtern erhellte 
Schwarz der Nacht, die kurz nach vier Uhr ihre feuchte 
Decke auf die Nordſee warf. Das deutſche Meer liebte 
deutſches Land und war deutſchen Seeleuten hold. Es gab 
ihnen eine Küſte, von zwei Flanken und vielen Untiefen ge— 
ſchirmt. Es lieh ihnen die lange winterliche Nacht und die 


Tarnkappe des Nordſeenebels. 

Müdigkeit meldete ſich jetzt. Um fünf Uhr früh hatte 
er das Boot durch die Schleuſe von Wilhelmshaven ge- 
nommen und ſeither zwölf Stunden in Näſſe und Wehen 
auf den Füßen geſtanden. Doch für faſt zwei weitere hieß 
es wachſam ſein. Backbord voraus tutete eine Sirene 
mit dem dumpfen Dröhnen der Pfeife großer Dampfer. Die 
ſechs Männer um ihn reckten die Köpfe vor und ſchnup— 
perten mit den Naſen, um Kohlenrauch zu entdecken. Er 
ſah, wie ſie die Naſen zuſammenſteckten und Vermutungen 
austauſchten, aber von den Stimmen hörte er auf zwei oder 
drei Schritte Entfernung nichts, weil der Nebel ſie ver— 
ſchluckte. Der Wind war abgeflaut. Klatſchend hämmerte 
noch die hohe See an die ſchwankenden Wände. Einmal 
verfilberte voraus ein Scheinwerfer einen Kreis der wal- 
lenden grauen Schleier, und eine Sirene gellte ihr „huib, 
huih, huih“ ſo gebieteriſch drohend, daß er wußte, Pirchheim 
warne mit Pfeife und Scheinwerfer einen läſſigen Kapitän. 
Dann klang in regelmäßigen Zwiſchenräumen nur das 
Heulen von den Booten der Flottille, bis die Selle- 
brunnen⸗Tonne ihre weinerlich klagende Stimme hob. 
Jetzt galt es kurz treten, denn die Flottille mußte ſich in 
Kiellinie in den Hafen taſten. Riesbach und der Steuer— 
mann ſtanden peilend über dem Tiſch im Kartenhaus. Er 
ſah ihnen über die Schulter und befahl dem Rudergänger: 
„Drei Strich Backbord.“ 

Das Boot ſchwenkte nach links und richtig! Dort 
glänzten wie matte Monde die beiden Lichter. 

„Halbe Fahrt!“ 

Geſpannt lauſchte und roch er in das Schwarz. 

Da — N 

„Beide Maſchinen äußerſte Kraft zurück!“ 

Ting ling ting ting ting. 

Aber doch ſtieß bums, mit einem Krach, der ihn faſt auf 
bie Nafe geworfen hätte, der Bug von „S 444" gegen den 
Prahm voraus, der ſchwarz und geſpenſtiſch durch Nacht und 
Nebel ſtrich. 

„Verflucht und zugenäht! Der hat'n Schubs gekriegt.“ 

Aber um ihn kam es im Bruſtton der Überzeugung aus 
ſechs Kehlen: „Nein, Herr Kapitänleutnant. Wir haben 
nicht getötſcht!“ 

Erſt verdutzt, dann amüſiert, aber nicht ohne freudige 
Genugtuung mußte er lächeln. Ein Zuſammenſtoß konnte 


„ tief hundert ſolcher ſchwarzer Schiffchen mit großer weißer dem Kommandanten Schererei, Schreiberei, vielleicht gar 
Strafe bringen. Das wußten die Leute. Darum traten ſie 


vor ihn, bereit, zu bekunden, er habe den Prahm nicht ge— 
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ſchrammt. Mit des Dienftes höchſtem Lohn, der treuen 
Anhänglichkeit der Mannſchaft, die er pflichtgemäß gar 
manchen lieben langen Tag geſchunden hatte, ſpürte er den 
Geiſt der Kameradſchaft, der wie in ſonſt keiner Wehrmacht 
den deutſchen Offizier dem Mann verband. 

Mit einer Gebärde, die derb, aber unwillkürlich auch die 
eines Freundes ward, packte er den ihm nächſten Mann, 
den Rudergänger, im Genick und ſchüttelte ihn: „Wollt ihr 
Raſſelbande nicht lügen!“ 

Der hob den Kopf und grinſte dreiſt: „Ich ſage die 
Wahrheit, Herr Kapitänleutnant!“ 

„Maul halten und aufpaſſen! Steuermann, wenn ich 
feſtgemacht habe, fragen Sie den Skipper, ob was paſſiert 
iſt. Oberleutnant Riesbach, gehen Sie nach vorn. Ich bitte 
um Meldung, ob ich Schaden gelitten habe.“ 


* * 
* 


Im Abteil niederſitzend, hob Barenheim die Augen zu 
ſeiner jungen Frau ihm gegenüber: „Jetzt begreife ich, wie 
Onkel Karl ſein Geld verdient hat. Er kann rechnen!“ 

Grete ſah durch das Fenſter in den Bahnhof von Col⸗ 
mar, warf einen prüfenden Blick auf den dicken Herrn 
in der andern Ecke und beſtätigte leiſe: „Ja, auf die Minute 
pünktlich waren wir hier und kommen nun noch bei Tages⸗ 
licht nach Baſel.“ 

Die Fahrt im Automobil von Dieuze durch Wald und 
Berge nach Colmar hatte ihr Geſicht gerötet. 

„Scheint dir ſo gut bekommen zu ſein wie mir, Gretel. 
Der Sekt war etwas füß, aber jetzt ſpüre ich nur noch Durſt 
als Erinnerung an das Zutrinken. Vielleicht laſſe ich mir im 
Speiſewagen eine Flaſche Bier geben.“ 

„Nicht gleich, Erni! Wir ſitzen das erſte Mal allein 
als ... du weißt!“ Tief und warm [ab fie ihm im Gefühl 
großen Glücks voll Liebe und Vertrauen in die Augen. 

Ihm wurde der Kopf warm. Ohne des Dicken zu achten, 
griff er nach ihren Fingern, die im Fenſterriemen hingen. 
Aber ſcheu entzog ſie die Hand ſeinem Druck. 

Darum mußte er ſie necken und ſagte laut: „Süßer 
Fratz!“ 

Der Dicke wendete den Kopf. Am liebſten hätte Ernſt 
ſie auch noch geküßt, haſtig und heiß wie vorher, als ſie 
während der Fahrt in des Onkels Automobil auf der Wald⸗ 
ſtraße zwiſchen Rothau und Markirch ſich umſchauten, ob 
der Chauffeur nichts merke und kein Wanderer vorüber⸗ 
gehe, ehe ſie ihre Lippen mit flüchtigem, aber feſtem Druck 
aneinanderpreßten und wie Kinder lachend ſich dann wieder 
in ihre Sitze warfen. Ja, er liebte ſein Gretel und wartete 
mit Ungeduld auf die Ankunft in Baſel. Dort wollten ſie 
vor der Weiterfahrt nach Ragaz übernachten. Im Hotel 
würde er das hübſche junge Mädchenköpfchen zwiſchen beide 
Hände nehmen. Küſſe ſollten in den kühlen, klaren 
Kinderaugen den Blick der Frau wecken. 

Unter ſeinem bewundernden Starren errötend, drehte ſie 
den Kopf wieder zum Fenſter, ſchloß einen Augenblick die 
Lider und meinte: „Liebe Menſchen, dein Onkel Karl und 
Tante Lieschen. Warum hatten ſie die Tochter nicht mit⸗ 
gebracht?“ | 

Sie fab ihn die Stirn krauſen und mit der Antwort 
zögern. Vielleicht ärgerte er ſich, daß ſeine Couſine nicht 
zur Hochzeit gekommen war. 

Warum mußte Gretel ſo bald auf das Geſpenſt oder 
Skelett im Haus der jungen Ehe zeigen? Hatte er ſich 
doch vormittags am Altar vorgenommen, an Elſe nicht mehr 
zu denken, und in der Rührung über das Zittern des Mäd⸗ 
chenarmes an ſeinem Ellbogen geglaubt, es werde leicht ſein, 
guten Vorſätzen treu zu bleiben. Geſchworen hatte er 
ſich, das liebe Dingchen in Treuen zu hegen und zu pflegen, 
ſein ſo feſt und fromm vertrauendes Gretel vor Leid und 
Unheil zu behüten. Aber im Geſpräch mit der Tante und 
dem Onkel, der ein koſtbares Hochzeitsgeſchenk brachte und 
ihm für einen Tag wenigſtens ſein Automobil zur Fahrt bis 


Colmar aufgedrängt hatte, war wider Willen das Bild Elſes 
aufgetaucht. Als die Tante meinte, „das Kind“ 
freue ſich darauf, die neue Couſine bald in Wilhelmshaven 
zu überfallen, glaubte er Elfes mit zwei tiefen girrenden 
Lauten aus der Kehle kommendes „du, du“ locken, aber auch 
drohen zu hören. Er liebte zwei Frauen, wie ſehr er auch 
mit fid) kämpfte, und mußte Verſteck mit der eigenen ſpielen. 
Grete wartete auf Antwort. 

„Sie kam wohl nicht, weil es mehr Gtrapage als Ber: 
gnügen iſt, eine Hochzeit in Dieuze mitzumachen.“ 

Um ſich über Verlegenheit und heimliche Gedanken hin⸗ 
wegzuhelfen, erzählte er, was ſie ſo gut wußte wie er: 
„Übernachten können Beſucher in dem Neſt nicht. Darum 
wurden wir ja um elf getraut. Um zwölf war Frühſtück, 
um drei fuhren wir ab, und wenn das Auto heute abend 
wieder in Dieuze eintrifft, trägt es Onkel und Tante 
nach Metz ins Hotel. Meine Eltern fahren nach Remilly, 
und auch die anderen Gäſte nächtigen in Straßburg oder 
Metz.“ 

„Daß keiner von deinen Kameraden kam, tat mir leid.“ 

„Heydebreeg wurde der Urlaub abgeſchlagen, weil 
geſtern, am erſten April, das neue Dienſtjahr begann. 
Darum müſſen wir auch am zehnten in Wilhelmshaven ſein. 
Montag, den elften, gehe ich mit dem Geſchwader in See. 
Gleich die erſte Woche bleibſt du allein im Hauſe, armes 
Gretel.“ 

„Ich werde genug zu tun haben, Erni. Iſt wirklich alles 
in Ordnung?“ 

„Ganz wie du angeordnet haſt. Sogar das Mädchen 
wartet auf dich.“ i 

Ihre frohen Gedanken flogen zum neuen Heim, das fie 
für ſeinen Empfang nach Ablauf der erſten Dienſtwoche 


lich ſtraff, gebräunt und geſund im dunkelblauen Zivilanzug 
vor ihr ſaß. | 
„Zu welchem Tage habe ich bid) zu erwarten?“ 
„Freitag gegen Abend dürfte ich kommen.“ 
Im ſtillen hoffte er ſie ſchon mittags überraſchen zu 
können. Mit einem der beiden Drücker in der Taſche würde 


mer ſchleichen und ihr plötzlich von hinten die Hände über 
die lieben Augen legen. 

Als er ſchmunzelte, lachte auch ſie vergnügt, reckte in 
Behagen die Arme und ſtraffte den jungen Leib unter dem 
grauen Kleid, in dem er fie während bes Weihnachtsurlaub⸗ 
geſehen hatte. Dann näherte ſie den Kopf dem ſeinen, 
blickte auf den wieder in der Ecke ſchnarchenden Dicken und 
flüſterte: „Wenn du da biſt, ſchließen wir die Wohnung ab. 
Bis du am Montag auf das Schiff gehſt, kommt niemand 
hinaus oder hinein.“ 

„Solche Luftſchlöſſer darf eine preußiſche Offiziersfrau 
nicht bauen, Gretel.“ 

„Ich bin keine preußifche, ſondern eine deutſche!“ 

Er ſchüttelte energiſch den Kopf und gefiel ihr gut, weil 
er überlegen, ernſt und ſelbſtbewußt blickte. 

„Ein Barenheim iſt immer preußiſcher Offizier!“ 

Sie vergaß ihre Enttäuſchung. 

„Recht Doft bu wohl, aber was ſollten wir außerhalb 
des Hauſes zu tun haben?“ 

„Am Sonnabend dürfte ich zum dienſt gehen. An 
Sonntag nehmen wir eine der drei Wilhelmshavener Aue 
droſchken und geben Karten ab. Der Kommandant. der 
Erſte Offizier und drei Kameraden vom „Burggraf“ fin 
verheiratet. Der Geſchwaderchef iſt Junggeſelle, aber bein 
Stationschef und einigen Familien, in deren Häuſern ich 
viel verkehrte, müſſen wir Beſuch machen. Auch find Nez 
ners — übrigens Bekannte von Tante Lieschen und ihre 
Tochter — nach Wilhelmshaven verſetzt, und bei den großen 
Entfernungen brauchen wir zwei bis drei Stunden, um dr 
abzuklinkern.“ 


„Was ift ‚intern‘ wieder für ein Ausdruck, Erni?“ 


rüſten wollte. Gut haben ſollte es ihr Erni, der ſo männ⸗ 


er leiſe die Wohnungstür öffnen, auf den Zehen ins Zim 
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„In Schlickſtadt und Umgebung gibt es keine Steine, 
denn wir leben auf angeſchütteter Erde. Die Straßen ſind 
mit Ziegeln, alſo Klinkern, gepflaſtert. Wir ſagen von 
Leuten, die in dem Neſt das graue Elend kriegen, ſie hätten 
den Klinkerwahnſinn.“ 

„Zu dem Leiden ſpüre ich wenig Veranlagung, Erni.“ 

Feſt und beſtimmt ſagte ſie es, als ob das ſcheue kleine 


Dingchen eine Perſönlichkeit habe. Vielleicht ähnelte ſie 
gar der Mutter, die ihren Mann zu leiten verſuchte. Und 
erſt verdutzt, dann amüſiert mußte er lachen, als ſie nach 
einem Blick auf ihre kleine Uhr wirklich im Ton der Frau 
von Diershofen ſagte: 

„So, Erni! Geh' dein Bier trinken. Wir haben nur 
noch zwanzig Minuten.“ (Fortletz ung folgt) 


Zum fünfzigjährigen Jubiläum des Roten Rreuzes. 


Von Major z. D. von Strang. 


An die Reihe der hiftorifchen Gedenktage, welche uns im 
Jahre 1913 die Erinnerung an die Ruhmes- und Heldentaten 
der Befreiungskriege in das Gedächtnis zurückrief, reiht ſich 
nunmehr am 22. Auguſt d. J. der Tag, an welchem vor 
fünfzig Jahren ein großer völkerrechtlicher Vertrag in das 
Leben gerufen wurde. Es iſt dies der Vertrag, welcher die 
Schrecken des Krieges mildern und die Leiden desſelben info- 
fern auf ein geringeres Maß beſchränken ſollte, als man über: 
einkam, in dem Soldaten auf dem Schlachtfeld nicht allein 
den Kämpfer auf blutiger Walſtatt, ſondern auch den hilf— 
loſen Menſchen zu erblicken. Als Symbol dieſes Humanitäts⸗ 
werkes, welches dazu beſtimmt iſt, das Los der Verwundeten 
und Kranken im Kriege zu erleichtern und den Streitern, die 
im Dienft für das Vaterland Schaden an Leben und Ge[unb- 
heit erfahren haben, ſchnell und umfaſſend ärztliche Hilfe und 
Pflege auf dem Schlachtfeld zu verſchaffen, wurde das Rote 
Kreuz in weißem Felde gewählt. 

In ungeahnter Schnelligkeit, in einem in der Welt- 
geſchichte einzig daſtehenden Siegesfluge eroberte ſich das 
hohe Lied der Nächſtenliebe das Herz der Fürſten und Völker 
und brachte, nur fünf Jahre nach der Schlacht bei Solferino 
am 24. Juni 1859, im Jahre 1864 als reife Frucht der ge- 
ſamten Menſchheit die Genfer Konvention, welche 
nunmehr auf fünfzig Jahre ſegensreichen Beſtehens zurück— 
blickt. Und wenn wir jetzt die fünfzigjährige Wiederkehr die⸗ 


ſer denkwürdigen Schöpfung feiern, ſo dürfen wir mit be⸗ 
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| 


rechtigtem Stolz daran erinnern und uns deffen freuen, daß | 


Preußen das Land geweſen ijt, in dem mit unter den 
erſten volles Verſtändnis für die Bedeutung des Roten 
Kreuzes ſich entwickelt hat, und daß unſer Vaterland auf die 
Ausgeſtaltung des Genfer Abkommens auch in den ſpäteren 
Jahren einen weitgehenden und, wie wir mit Recht ſagen 
können, glücklichen Einfluß gehabt hat. 

Als ber Genfer Bürger Henri Dunant und feine An: 
hänger ſahen, welch tiefen Eindruck das in Bern im Jahre 
1863 erſchienene Buch „Un souvenir de Solferino“ in der 
ganzen gebildeten Welt gemacht hatte, entwickelte ſein Ver⸗ 
faſſer eine beinahe übermenſchliche Tätigkeit. Er eilte von 
Hof zu Hof, von Miniſter zu Generalen und Staatsmännern, 
überall die Herzen für ſeine Gedanken zu entflammen und 
die Großen im Reich des Staates und der Wiſſenſchaft zu 
gewinnen. Er kannte keine Schwierigkeit, keine Enttäu⸗ 
ſchungen, keine Opfer an Zeit und Geld. So gelang es ihm, 
dank der Vermittlung des Schweizer Bundesrats, nach fort⸗ 
geſetzten Verhandlungen einen von amtlichen Bevollmächtig⸗ 
ten beſuchten diplomatiſchen Kongreß 1864 zuſammenzubrin⸗ 
gen. Gegenſtand der Verhandlung waren die Fragen der 
Unverletzlichkeit des Sanitätsperſonals und der Schonung 
und Hilfe für kampfunfähig gewordene Kombattanten. 

Als Grundlage dafür diente ein in Genf inzwiſchen aus⸗ 
gearbeiteter Übereintommensentwurf, den die Abgeſandten 
von ſechzehn europäiſchen Staaten, 26 an der Zahl, disku⸗ 
tierten und nach eingehender Erörterung ratifizierten. 

So groß auch der Unterſchied und der Fortſchritt gegen 
die früheren Kriegsgebräuche durch den internationalen Ver⸗ 
trag von 1864 war, ſo blieben doch noch immer bedeutende 
Mängel und Lücken in dieſem, wie die bald darauffolgenden 
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Kriege von 1866 unb 1870/71 zeigten, beſtehen. Der Deutſch⸗ 
Franzöſiſche Krieg von 1870/71 hinderte nicht allein den 
weiteren Ausbau des Genfer Übereinkommens, ſondern er 
erzeugte ſogar Gerüchte, daß an deſſen Stelle ſtreng militäriſch 
organiſierte Inſtitutionen treten würden, und daß die Kor: 
vention überhaupt nicht weiter beſtehen ſollte. 

Erſt vierzehn Jahre ſpäter, 1884, kam man zum erſtenmal 
wieder zu einer Beratung über die Aufgabe zuſammen, 
welche der Geſetzgebung an den Humanitätsbeſtrebungen 
der Zeit geſtellt waren, und vereinigte ſich von neuem zu 
einer internationalen Konferenz in Genf. Hier wurde von 
den inzwiſchen getroffenen Anordnungen allen vertretenen 
Nationen Mitteilung gemacht. Die wenigſten der letzteren 
hatten ſich bewährt. Dieſes Reviſionsverfahren wurde dem⸗ 
nächſt auf alle fünf Jahre ſtattfindenden Konferenzen fort⸗ 
geſetzt. So 1887 in Karlsruhe, 1892 in Rom, 1897 in Wien, 
1902 in Petersburg, 1907 in London, 1912 in Wafhington. 
Solchen vom Geiſt werktätiger Menſchenliebe und vom Etre: 
ben nach gerechten völkerrechtlichen Inſtitutionen erfüllten 
Verſammlungen folgten die Reformvorſchläge hervorragen: 
der Mediziner, Staatsrechtslehrer und Humaniſten. Ihnen | 
boten die Kämpfe in Serbien 1895, in Griechenland 1897 
in China 1899, in Transvaal 1900, in der Mandſchurei 190 
bis 1906, in Südweſtafrika zu derſelben Zeit ſowie im Bal: 
kankrieg von 1912/1913 reichen Stoff zu Betrachtungen, 
Vorſchlägen und Projekten, mit denen ſie in der Preſſe, in der 
Literatur, im Vereinsweſen hervortraten und die öffentliche 
Meinung für beſſere Hilfeleiſtungen auf dem Schlachtfelde 
und für die Verſorgung und einheitliche Behandlung der 
Kriegsgefangenen zu intereſſieren ſuchten. Auf Grund der: 
artiger Anregungen unternahm es der Schweizer Bundes 
rat, im Jahre 1906 abermals eine Durchſicht und Prüfung 
ber bis dahin geltenden, aber längſt veralteten völkerrecht 
lichen Beſtimmungen von 1864 den Signatarmächten de 
urſprünglichen Konvention vorzuſchlagen. Große Schwierig 
keiten bot bei dieſen Beratungen die Frage, inwieweit die 
Humanität in modernen Kriegen einen Anſpruch auf Berüc 
ſichtigung hat, denn die wahre Menſchenfreundlichkeit lieg 
in deren ſchneller Beendigung. Alle Forderungen, durch wel 
che die Energie der kriegeriſchen Aktion gelähmt wird, für 
dern weder die Moral noch die Erreichung der politiſchen 
und militäriſchen Zwecke eines Krieges. Sie entſprechen nich 
wahrer Humanität, ſondern fallen in den Bereich einer un 
fruchtbaren Doktrin. Deshalb dürfen die beiden Gegner 
aufzuerlegenden Verpflichtungen immer nur ſo weit gehen 
daß fie die Freiheit des Handelns nicht lähmen; aber fie folte! 
andererfeits alle unnötigen Härten vermeiden und der Si: 
manität zu ihrem Recht verhelfen, wo es fid) nicht un 
Preisgabe dringender militäriſcher Intereſſen handelt. A: 
dieſen Geſichtspunkten find die wichtigen, neuen Beſtimmun 
gen über den gegenſeitigen Schuß der kampfunfähigen EI: 
ter vor Mißhandlung und Gewalttat, über die Verpflichtun 
des Sanitätsperſonals, auch unter der Herrſchaft des Feinde: 
ſeinen Helferberuf weiter auszuüben, die Ausdehnung de 
Neutralität auf bie Körperſchaften der freiwilligen Kranken 
pflege, die Unverletzlichkeit der Feldlazarette und aller be 
weglichen Sanitätsanftalten, die Feſtſtellung der Jenit: 
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für alle Zeiten verzeichnet. Aber fie befd)rünfen fid) nicht 


Rücktehr vom Jiſchfang. 
Gemälde von J. Adler. 


der Gefallenen, die Anerkennung des privatrechtlichen Cha- dienſt auf allen Gebieten des ſozialen Lebens tagtäglich 


rakters alles Eigentums des freiwilligen Dienſtes im Jahre ſtellt. Nach einer aus dem Jahre 1912 ſtammenden Statiſtik 
haben die derzeit vorhandenen 2044 männlichen, im Ret— 


1906 kodifiziert worden. 
tungsdienſt tätigen Organiſationen und Verbände mit 2328, 


Die Taten der Nächſtenliebe des Roten Kreuzes ſind mit 


unauslöſchlichen Zügen in den Annalen der großen Kriege in ſelbſtloſer Weiſe unentgeltlich bei Epidemien, Gifenbabn- 


unglüden, Überſchwemmungen, Feuersbrünſten und durch 


nur auf die Tätigkeit auf heimatlichem Boden und auf die verheerende Naturgewalten heraufbeſchworenem Unheil wir— 
kenden Arzten und 76 223 Mitgliedern, 1750 ſtändige Hilfs- 


zahlreichen Kämpfer in den deutſchen Schutzgebieten. Nicht 

minder ſegensreich geſtalteten ſich die hingebenden Leiſtungen wachen, Unfallſtationen und 6111 Unfallmeldeſtellen unter— 

des deutſchen Roten Kreuzes auch in andern Ländern. Es halten. Mit 265 Krankenautomobilen und ſonſtigen Trans— 
portmitteln wirkten ſie im Dienſt der öffentlichen Wohlfahrt. 


braucht nur an die Kämpfe zwiſchen Rußland und ber Tür- 
So iſt denn das Samenkorn, welches 1864 in den Boden 


kei 1877/78, in Serbien und Bulgarien 1885, in Griechen— | 
land und ber Türkei 1897, im Burenkrieg 1899/1900, im geſteckt wurde, allen Hinderniſſen und Schwierigkeiten feines 
Feldzug Rußlands gegen Japan 1904/05 und in den Baton, ` Wachstums trotzend, emporgediehen und zu einem blüte— 
kriegen 1912/13 erinnert zu werden, wo die deutſchen Hilfs- reichen Baum mit feſtem Stamm und reichentwickelten 
abteilungen tatkräftig eingriffen. Alten und Zweigen geworden, der fein Dach über die ganze 
Neben dem Roten Kreuz für den Krieg und als Kriegs: Kulturwelt ſchützend und ſchirmend ausbreitet. 
organiſation iſt das Rote Kreuz für den Frieden Das Rote Kreuz umfaßt heute einige vierzig Staaten 
in das Leben gerufen worden, bas feinen Schutz den In- | mit taufendfältigen Ortsverzweigungen. Es find dies alles 
validen der Arbeit zuwendet. Dieſe mit allgemeinſter Teil- anerkannte und vom Genfer internationalen Komitee, als 
nahme begrüßte Schöpfung iſt aus dem Gedanken ent— | ber Zentralſtelle, in die Gemeinſchaft aufgenommene Qan- 
ſproſſen, die Vereine vom Roten Kreuz als Sanitätskolonnen desvereine. Sie beftehen nur in Staaten, welche der Genfer 
Konvention beigetreten ſind, und ſtellen eine der großartig⸗ 


und Genoſſenſchaften freiwilliger Krankenträger, Samariter- Vo 
korps uſw. zu Mitarbeitern an großen ſozialpolitiſchen Auf: | e 15 e auf dem Gebiet menſchlicher Vereins- 
tätigkeit dar. 


gaben zu machen, Aufgaben, welche der Hilfs- unb 9tettungs- 


Ausruhen. 
Vögel, Sonne, Windes Spiel! — — Will nicht, — traumumrauſcht, — das Bild Gleich dem Gras, das neben mir 
Schweigend,— einſam —laßt mich liegen, — Heißerſehnten Glückes ſchauen, — Grünt und glänzt, — will ich — entronnen 
Tief in duft'gen Graſes Pfühl Nein, — es ſoll nur ſtill und mild Allen Weltlaufs Haſt und Gier, — 
Über mir der Himmel blauen. Meine müde Seele ſonnen. 


Bill ich meine Wangen ſchmiegen. | 
Ja Madeleine Schulze. 
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Wafferburgen des Münſterlandes. 


Von Karl Ernſt Meier. Mit ſechs Originalzeichnungen bes Verfaſſers. 


Welche Vorſtellungen, lieber Lefer, | Münſterland nicht befriedigen; und auch 
treten über die Schwelle deines Bewußt⸗ die köſtlichſten Unterbrechungen des 
ſeins bei dem Worte „Münſterland“? [großen Einerleis, die Waſſerburgen, 
Ich vermute: Katholizismus, ödes werden ihn nicht viel glücklicher machen. 
Flachland, Schinken, Pumpernickel und Es kann ja keine Rede davon ſein, 
— da du literariſch gebildet biſt, allen- | daß bie Tieflandburg fid) an Mannig⸗ 
falls — Annette v. Droſte. Das Bild | faltigteit und ſtolzer Schönheit ihrer 
trutziger Burgen mit Türmen, Schieß⸗ hochgeborenen Schweſter vergleichen 
ſcharten und kettenklirrenden Zugbrücken könnte. Bei der Höhenburg erzeugen 
wird kaum vor dein inneres Auge | (djon bie Unterſchiede der Bodengeſtalt 
treten. Und doch liegen wohl in keiner größte Mannigfaltigkeit der Anlage. 
Gegend des deutſchen Flachlandes die | Die Ebene aber ijt gleichſörmig; überall 
Burgen und Schlöſſer ſo dicht beiein⸗ die gleichen oder doch ſehr ähnlichen 
ander wie im Münſterland. Aber Vorausſetzungen für die Anlage einer 
freilich, nicht alle liegen an breiten Burg, daher naturgemäß größere Ein⸗ 
Straßen, bie meiſten verſtecken fid) hin- förmigkeit des Grundriſſes. Nur das 
ter Buſch und Baum. Waſſer, meiſt eingefaßt von uralten 

Die Höhenburg beherrſcht ganz an⸗ Eichen oder Linden, gibt Wechſel, Reiz, 
ders ihr Gebiet. Auf weite Entfer⸗ Stimmung. Wenn die Höhenburgen, 
nungen erſcheint ſie dem wegeſuchenden zumal wenn ſie auf ſchroffem Fels 
Wanderer, und wer ſie Fuß gefaßt hatten, faſt 
auf mühſamen Pfa— unnahbar waren und 
den erklommen neben den hohen 
hat, dem wird zum Lohn Mauern keines weiteren 
die herrlichſte Fernſicht Schutzes bedurften, 
über Wälder und konnten aber in der 
Ströme, über Dörfer Ebene nur breite 
und Städte. Wie Waſſergräben 
anders die Waſ⸗ den Angreifer 


ſerburg des Tief⸗ fernhalten. So 
lands! Man bauten denn 
muß ſie ſuchen die Ritter 
und kann ſich der Tiefebene 
ihr manchmal ihre Feſte ſtets 
auf hundert in die Nähe 
Schritt nähern, eines Fluſſes 
ehe man ſie wahr⸗ und zogen das 


nimmt. Wer das 
Münſterland durch⸗ 

wandert oder durch⸗ 
radelt, dem erſcheint keine 


blauende Bergkette als Burg, die alsdann nur 
Horizont; nur an wenigen be- c noch über Zugbrücken zu er: 
vorzugten Stellen erhebt ſich ein Gemen. reichen war. Oft wurden die Bur- 
wenig über bie Mittelgründe der | gen in der Nähe einer Stadt an⸗ 
flache Rücken der Baumberge oder, im Norden, ber | gelegt, oder lehnte fid) umgekehrt die Stadt an 
Teutoburger Wald. Sonſt iſt alles Vordergrund und eine ſtützende Burg an, die ſchlimmſtenfalls auch 
Mittelgrund, immer ſchieben ſich N mE bie Bürger in ihre Mauern auf 
kuliſſenartig kleine Wäldchen ins r Sie ig" ER nehmen konnte; fo iſt es bei 
Blickſeld; nur Bauernhöfe unb Kot- Burgſteinfurt und Viſchering bei 
ten, hier und da ein Dörſchen, ein Lüdinghauſen. 

Kirchturm unterbrechen das Einer⸗ Erſtes Erfordernis für die An⸗ 
lei. Da mag ein durch Bergland lage der Tieſlandburg war eine 
verwöhntes Auge oft enttäuſcht ſich ſtarkfließende Waſſerader. Von 
ſenken. Ja, es ſcheint faſt, als ob Waſſer umhegt war nicht allein 
man in der Ebene geboren ſein die eigentliche Burg, bie Wob- 
muß, um ſie ſchön zu finden. In⸗ nung des Edeln, ſondern auch 
niger hat niemand ihre Schönheit die faſt nirgends fehlende Vor⸗ 


empfunden und beſungen als Tu burg, bie bie Wirtſchaftsgebäude 
nette; und mellen Auge nicht, wie 


PW E en cp; trug und Unterkunft bot für Roffe 
das ihrige, ruben mag auf ber IA FT 23V und Mannen des Burgherr. 
blumigen Wieſe, auf den Binſen⸗ 4 |^ ^f Oſt ift die ganze Anlage jo aus 
büfcheln und Libellen des Moors, Ja D ow à gedehnt, daß man eine kleine 


von dieſem ab⸗ 

geleitete Waſſer, 
meiſt in mehreren 
Windungen, um ihre 


T Den N 
auf dem knorrigen Geäft der Wall? Stadt zu ſehen meint. Stämmige 
hecken, dem verträumten Weiher vg Gdtürme pflegen dieſe, in der 


am Birkenhain, den wird das Maste neben der Elnſahrt zu Haus Genirteg. Regel rechteckige, Anlage zu flan: 


E 
en 
V 
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fieren, für die wir ſtattliche Beiſpiele ſehen in den 
Edelſitzen Havixbeck, Borg, Lembeck, Hülshoff und 
— beſonders maleriſch — Weſterwinkel, deffen 
turmreiche Häuſermaſſe in einem waldartigen, alten 
Park in einer Talmulde unweit des Städtchens 


Herborn ein⸗ 
gebettet liegt. 
Ein Tor⸗ " 
haus nimmt d a ` 
bie Zug⸗ ek KR 
brücke auf, EON YN 
an der, wie Zä 

vor Jahr⸗ 
hunderten 
— [eit 1430 
ift bie Burg 
Merveldt⸗ 
ſcher Beſitz 
— die Kette 
klirrt. Von 
dem Vor⸗ 
werk führt 
dann eine 
zweite Brüt- 
ke in das 
eigentliche 
Schloß, deſ— 
ſen ausge— 
dehntes, mit 


Rani ———— EE 
Weſterwinkel (Merfeld). 


behaubten 
Ecktürmen flankiertes Rechteck ſich unmittel— 
bar aus dem Waſſer des inneren Grabens erhebt. 
Die viereckige Anlage iſt nicht die der älteſten 
Waſſerburgen. Dieſe erheben ſich vielmehr über 
einem unregelmäßig gerundeten Grundriß. So 
Burgſteinſurt, ſo auch Viſchering, der wundervoll 
erhaltene Stammſitz der bekannten Droſtenfamilie 
in unmittelbarer Nähe des Städtchens Lüdinghauſen. 
Er iſt eine weite Anlage. Fünf Gräben waren zu 
überwinden, ehe man vor dem 
Burgtor ſtand. Auf den Vor— 
werken liegt die Mühle, weiter— 
hin die Wohnungen der Dienſt— 
mannen, Stallungen und 
Speicher. Ganz traumhaſt iſt 
einem, wenn man die feſte, 
zum letzten Vorwerk führende 
Zugbrücke überſchreitet, die 
den Jahrhunderten getrotzt hat. 
Von hier führt nur eine ſchmäch— 
tige Holzbrücke zur Burg, deren 
letztes Stück wiederum als Zug— 
brücke geſtaltet iſt. Auf unregel— 
mäßig gerundetem Grundriß 
ſteht ein aus Hau-, Feld- und 
Backſteinen wunderlich gemiſch— 
ter Bau; mit ſeinen Schieß— 
ſcharten, Ausbauten und hän— 
genden Erkern, mit ſeinem 
gebogenen, teils mit Schin— 
deln, teils mit Pfannen be— 
deckten Dach, mit ſeinen weiß— 
verklebten Riſſen ein Burg 
unvergleichliches Bild. viſcherling. 


Mächtig wölbt ſich die breite Maſſe der Vorder— 


feite, aber reicher noch wird das Bild, wenn wir d 
den Graben umſchreiten zur Rückſeite, wo eine  z 
hohe Wehrmauer, an der ein Holunderſtrauch mit ox 


eingefrallten Wurzeln hängt, den Hof umſchließt. 
Nicht den 


kleinſten Teil 
ihrer maleri— S 
iden Schön— s 
heit verdankt 
diefe Feſte, ` 
mie manche 
andere, Dem NZ 
riſſigen, ver— 
witterten ^ 
Badftein;er, E 
der die Bau- XS 
kunſt des f 
deutſchen 
Nordens ſo- 8 
wie Oſtens E 
beherrſcht, 2 
iſt auch an 
den weſtfäli— A 
ſchen Waſſer⸗ fa 
burgen, bee Ew 
ſonders in d 
der Renaiſ— 
ſance, weit 
verbreitet. 2 
Was dem A 
Backſtein an plaſtiſcher Ausdrucksmöglich— 
keit fehlte, das erſetzte er durch maleriſchen Reiz A 
Der Anordnung. Faſt immer ijt die Gleichmäßig- CG 
feit der Fläche durch kunſtvolle Anordnung der ver- Sy 
ſchieden gefärbten Steine in ein reizvolles Moſaik (Y 
verwandelt. Aber auch plaſtiſche Wirkungen waren x 
dem Backſtein nicht ganz verſagt, wenn freilich auch 7 
die maſſenhaſt aus der Mauerfläche vorſpringenden E 
Bänder, Kreiſe und Quadrate — beſonders an den 5 
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Schlöſſern zu Overhagen 
und Hoveſtadt, auch an 
dem Hauptgiebel zu Aſ— 
ſen der Monumentalität 
des Bauwerks Abbruch 
tun. Je näher man 
dem bergigen Süden der 
Landſchaft kommt, um 
ſo häufiger wird der 
Hauſtein, aus dem auch 
die düſtere Feſte Bodel— 
ſchwingh erbaut iſt, die 
bereits jenſeits der Grenze 
des Münſterlandes, eine 
Stunde von Dortmund 
entfernt, liegt, in einer 
bereits vom Fabrikſchlot 
beherrſchten Gegend, 
ſelbſt allerdings gegen 
die Proſa der Umgebung 
durch einen Park leid— 
lich geſchützt. 

Aus den Waſſerbur— 
gen des weſtlichen Weſt— 
falens heben wir als die 
intereſſanteſte Semen ber: 
vor, der man, Viſchering 
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4 die erſte Stelle einräu— af 
* mend, den zweiten Schön: Bodeiſchwingh. e 
El  beitspreis zuſprechen darf. Es ift eine Rundburg, Im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert ijt 


wie Viſchering und Burgſteinfurt; zeigt Viſchering bas | im Münſterland eine außerordentlich ſtattliche Zahl 


N völlig intakte Bild einer Feſte etwa des Jahres 1550, | von Herrenſitzen erbaut worden, auf die freilich N 
(| To trägt Gemen das Prunkgewand der Hochrenaiſſance | der Name „Waſſerburgen“ nicht mehr recht paßt. p 
€ des 17. Jahrhunderts. Das Schloß, das jetzt bem Ich denke hier an das entzückende Barockſchlößchen N 
Grafen von Landsberg-Velen und Gemen gehört, Itlingen, an Stapel, Varlar, Ahaus, Clemenswerth $ 

* 


war vor Zeiten der Mittelpunkt einer reichsfreien | und viele andere, die zum großen Teil von dem 
Graſſchaft und kam im 16. Jahrhundert an die | genialen münſterſchen Baumeiſter Konrad von 
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Grafen von Lim: 
burg⸗Styrum. Ein 
bei aller Verſchie— 
denheit der Cnt- 
ſtehungszeiten Jet: 
ner Teile geſchloſ— 
ſen und eindring— 
lich wirkender Bau, 
deſſen Vorderan— 
ſicht mit dem bal- 
lonartig aufgebla— 
ſenen Turm und 
dem barocken Bor: 
tal eine lebhafte 
maleriſche Wir: 
kung beſitzt, wäh⸗ 
rend die Rückſeite 
mit dem maſſigen 
und ſchlichten Turm 
— dem älteſten 
Teile der Burg — 
durch eine mun: 
berbar geſchloſſene 
Umrißlinie zuſam— 
mengefaßt wird. 
Auch diefe Burg: 


anlage umfaßte mehrere Vorwerke, deren eins 
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Aſſen. Brücke meiſt ver⸗ 


zwölf Burgmannswohnungen und einer Kapelle 
Raum bot. Noch jetzt, wo die meiſten dieſer Bau— 
lichkeiten niedergelegt ſind, imponiert die Anzahl 
der in einer Flucht hintereinander angelegten Brücken, 


durch deren Torpfeiler man auf das Schloß ſieht. 


Schlaun entworfen 
wurden. 

Neben dieſen 
großen Anlagen 
aber, aus deren 
Fülle hier nur 
Proben gegeben 
ſind, liegen durch 
das Land verſtreut 
zahlreiche kleinere 
Herrenſitze, in der 
Regel nur von 
einem Graben um⸗ 
geben, jetzt mei⸗ 
ſtens kleine, in 
Pacht gegebene 
Gutshöfe. Bei die⸗ 
ſen kleineren, an 
maleriſchem Reiz 
den größeren Bur⸗ 
gen oft nicht nad): 
ſtehenden Anla⸗ 
gen, „Bauernbur⸗ 
gen“ möchte man 
ſie nennen, iſt die 
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ſchüttet, und nur Turmreſte und Schießſchar— 
ten zeigen, daß auch dieſe heute ſo friedevoll da— 
liegenden Gutshöfe dereinſt auf räuberiſche Angriffe 
gefaßt ſein mußten. Heute ſind dieſe Zeiten ver— 
gangen, und ihre Erinnerungszeichen bilden für uns 
nur noch einen beſondern Schmuck der Flachlandſchaſt. 
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Alpine Hochſaiſon. 


Von Ernſt Platz. — Zu dem Bild auf Seite 701. 


Friedlich hatten ſie geſchlummert, die Rieſen der Berge, 
im ungeſtörten Winterſchlaf, viele Monate lang. Die Spuren, 


die ein paar vorwitzige Skiläufer, den Lawinen trotzend, in | 


bie viele Meter dicke Schneedecke ſchnitten, waren oft raſcher 
verweht als gezogen. 

Dann kam der Frühling, der Hochſommer, und das Leben 
kehrte ein in die verödeten Hochtäler. Fernes Summen 
großer Menſchenmengen. Die überfüllten Ferienſonderzüge 
haben ihre bergdurſtige Fracht aus dem Norden des Reichs 
in München H. B. (was ſowohl „Hauptbahnhof“ wie „Hof⸗ 
bräuhaus“ bedeutet) abgeliefert, und vom alpinen Verkehrs⸗ 
zentrum des Südens aus ergießt fid) nun die tal- unb berg: 
überſchwemmende Hochflut ftod- und eispickelbewaffneter, 
ſchwerbenagelter Lodenmenſchen durch die Einfallspforten 
der Kalkalpen in das gletſchergeſegnete Land Tirol. 

Der Zug, den die geteilten Arme dieſer nationalen Völker— 

wanderung nehmen, iſt vorgezeichnet durch Baedeker, Meyer, 
Grieben, Wirtshäuſer, Alpenvereinshütten, die man beſucht, 
und Gipfel, die man „gemacht“ haben muß. Daher fih Qei- 
densgenoſſen der qualvollen Nachtfahrt vom obligaten Früh⸗ 
ſchoppen im Hofbräu an bis hinüber über die fernen Glet- 
ſcher unverſehens immer wieder auf die Hühneraugen 
treten. 
Ein Hauptzug dieſer Bergpilger wendet fid) der land- 
ſchaftlich wunderſchönen Stubaier Gletſchergrup⸗ 
pe zu, um von hier über die Gletſcherpäſſe und Hochgipfel 
der benachbarten Stztaler Alpen ins Südtiroler Vintſchgau 
hinabzuſteigen. Mannigfache Wege führen vom Inntal oder 
von der Brennerbahn hinauf in die weiten Reviere der 
Stubaier Gletſcher. Aber alle treffen dort zuſammen, wo im 
Brennpunkt der gewaltigen Firn⸗ und Felslandſchaft der 
breite „Wilde Freiger“, der klotzige „Wilde Pfaff“, die 
maſſige „Sonklarſpitze“ und das alle überragende, formen⸗ 
kühne „Zuckerhütl“ mit ſeiner 3511 Meter hohen Eismütze 
mächtige Eisſtröme in die Täler herniederſenden. 

Der waſchechte, vom Kletterſchuhteufel beſeſſene „Fex“ 
meidet dieſe Gebiete ängſtlich wie ein Heiliger die Sünde. 
Für ihn ſind dort keine alpiniſtiſchen Lorbeeren zu pflücken. 
Ihm ſind die breitausgetretenen Pfade der Führerkarawa⸗ 
nen, bie fid) hier über die hohen und höchſten Gipfel wälzen, 
ein Greuel. Dafür ſind die „verachteten Stubaier“ ſo recht 
ein Tummelplatz für ſolche, die weniger darauf erpicht ſind, 
ihren Hals zu riskieren, als in harmloſem und empfänglichem 
Schauen die köſtlichen Wunder der Gletſcherwelt zu genießen. 
Leicht zugänglich von der Vahn aus iſt dieſe Welt dort 
oben, wie an wenig anderen Orten außerhalb der bergbahn— 
beglückten Schweiz. Auf allen Seiten laden in unmittel⸗ 


Unter den Blutbuchen. 
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barer Nach barſchaft prächtiger Gletſcher bie beſteingerichteten 
Alpenvereinshütten zur Einkehr. Noch weiter, bis in die 
höchſten Regionen vorgeſchobene Unterkunftſtätten, unter 
denen als erſtes hochalpines Gipfelhaus das Kaiſerin⸗Eliſa⸗ 
beth⸗Haus auf dem 3200 Meter hohen Becher von den Han— 
noveranern erbaut wurde, erlauben dem bequemen Touri⸗ 
ſten, ſeine Gipfelwanderung noch um ein gutes Stockwerk 
höher anzutreten als ſeine Vorgänger vor zwanzig Jahren. 

Und fo branden heute die Wogen der „Alpinen Hoch: 
ſaiſon“ über ſtolze Höhen hinweg, die einſtmals nur den ganz 
guten und ausdauernden unter den anſpruchsloſen Pionieren 
des Alpinismus erreichbar waren. 

Dicht neben der breiten Herdenſpur, auf der die von Nor⸗ 
den und Oſten über den Becher oder Freiger kommenden 
Karawanen nach Überſteigen des Wilden Pfaffen über die 
breiten Firnfelder gegen das Otztal hinüberwallen, ſtreckt 
das Zuckerhütl ſeine ſchlanke Eisſpitze in den dunkelblauen 
Ather empor. Schwieriger als ſeine nahen Trabanten, führt 
es ſeinen Namen nicht mit Unrecht. Wie an einem Rieſen⸗ 
zuckerhut führt leiterſteil die Stufenreihe auf der ſchmalen 
Firnſchneide zum luftigen Gipfel, einem der höchſten in der 
Tiroler Gletſcherwelt. Liegt reichlich Firnſchnee auf dem 
Grat, ſo geht es ja leidlich. In 20 bis 25 Minuten iſt die ge⸗ 
krümmte Gipfelſchneide erreicht. Haben jedoch Sonne und 
Südwind das blanke, graue Eis herausgebeizt, ſo braucht es 
immerhin kaltes Blut und feſten Tritt, um ſich in den glatten 
Stufen, die der Pickel ins Eis ſchlug, zu bewegen. Dann 
weicht man überhaupt beſſer in die ſteilen, aber nicht allzu 
ſchwierigen Felsſchrofen der Südwand aus und umgeht den 
ſteilſten Aufſchwung des Grates zur Linken. Schwieriger 
wird freilich den meiſten, die den Aufſtieg unter dem leiſen 
Zug des Führerſeils mit Glanz beſtanden, das Hinabſteigen. 
. . . Aber andere kommen entgegen, der Raum zum Aus— 
weichen iſt ſchmal, und gleichgültig, geſchäftsmäßig halten 
die Führer Ordnung im Gedränge, wenn es auch manchmal 
ein kleines Stocken gibt zur Zeit der „Alpinen Hochſaiſon“. 

Da gibt es nachher in der kühlen Gaſtſtube der Hildes⸗ 
heimer Hütte Stoff zu lebendigem Gedankenaustauſch über 
die Erlebniſſe. Da gibt es auch gletſcherverbrannte, blaſen⸗ 
bedeckte, ſchmerzlich ſtarre Geſichter der Neulinge in der 
Hochregion. Aber jeder freut ſich ſeiner Taten und fühlt ſich 
ſtark neben dem Schwächeren. Höchſtens jene ganz Erha⸗ 
benen, die zur Zerſtreuung einen Spaziergang auf den 
Montblanc über den Pétéretgrat zu machen ober zum 9tadj- 
mittagstee über den Zmuttgrat aufs Matterhorn zu ſteigen 
pflegen, vermögen dem eigenſüchtigen Überſchwang der An- 


fänger mit großmeiſterlicher Nachſicht zuzuhören. 
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Roman von Emmy Lewald. 


Als Georg Werther bei ſeinem Morgenfrühſtück ſaß, jenem verträumten See bei Maloja, über dem blitzend und 


das ihm die Poſtratswitwe, deren Giebelwohnung er ſeit 
Jahren innehatte, freudlos und ohne Liebe auf zinnernem 
Brett zu kredenzen pflegte, ſagte er ſich wieder einmal mit 
einem oft ſchon geſeufzten Stoßſeufzer, daß ſein Schickſal, 
als Junggeſelle und Regierungsrat in Frankfurt an der 
Oder zu leben, nicht gerade dasjenige Los ſei, das er ſich bei 


freier Wahl ausgeſucht haben würde, daß es in ſeinen 


Augen verlockendere Möglichkeiten gäbe, die Erdentage 
herunter zu leben. 

Und fremde Exiſtenzen fielen ihm dann ein, die er wohl 
auf Reiſen im Vorübergehen beneidet hatte. Beſchließer 
auf efeuumrankten Burgen am Rhein — Gaſtwirt an 
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| ſchöngebogen der Fornogletſcher ragt. Ja, ſogar — Bettler 


an der Engelspforte ... warum nicht! Oder Gondelier 
am Canal Grande .. . mein Gott, mußte das ſchön fein! 

Nicht, daß ihm feine Arbeit mißfiel. Er hatte Beamten- 
blut in den Adern, ererbte Tüchtigkeit, angeborenen Fleiß. 
Aber das übrige . . . bas, was man „Umwelt“ nannte, 
wenn man Sprachreiniger war und das Wort Milieu 
ſcheute. ... Dieſe lautgewordene Welt des zwanzigſten 
Jahrhunderts, die immer, wenn man nach Berlin fuhr — 
und man mußte doch nach Berlin fahren! Der verführe— 
riſche Schienenſtrang lief ja direkt am Garten der Poſtrats⸗ 
witwe vorüber — ſo lärmend und unbequem, ſo furchtbar 


aktuell, fo voll von neugeprügten Werten auf einen ein 
ſtürmte, auf bie wohlgerüſteten Kämpfer wie auf bie 
wehrloſen Träumer, auf den, der paſſioniert gern mit⸗ 
machen will, wie auf den, der lieber ſtill beiſeiteſtünde. 

l Jawohl! Man mußte doch nach Berlin! Er war es ja 
ſich ſelber ſchuldig, jetzt Ende der Dreißig der Heiratsfrage 
dauernd und ſcharf ins Auge zu ſehen, jener verhängnis⸗ 
vollen Frage, deren geheime Fußangeln und Untiefen er 
nachgerade ſoviel ſchon mit ſeinen Freunden erörtert 
hatte, daß ihn bereits ein leiſer Schwindel ergriff, wenn 
ſie auf Spaziergängen oder beim Kaffeeſkat wieder einmal 
auftauchte, dieſes große, konſequenzreiche Fragezeichen auf 
dem Weg bequem dahinlebender Junggeſellen. 

Und nun lag heute morgen ein Brief ſeiner Freundin 
Irmgard vor ihm auf dem Tiſch, und ehe er ihn noch 
erbrach, wußte er, daß auch dieſer beſtimmt von dieſer 
Frage handeln würde — denn nicht nur drängte ſie ihn ſeit 
länger zum Heiraten, nein, ſie peinigte ihn geradezu mit 
dem Thema! Sie, mit ihrer ſie nicht ganz ausfüllenden 
Ehe, beſchäftigte ſich ſo gründlich mit dem Schickſal ihrer 
Freunde, als ſei ſie Herrin über alle Möglichkeiten — die 
Energie, die Georg Werther in ihren Augen nicht beſaß, 
hatte fie in feine Seele hinein. 

Aber heiraten? 

Georg Werther gehörte zu jenen Männern, die infolge 
der Entwicklung, welche die Frauenfrage genommen hat, 
„kopfſcheu“ geworden ſind. Dieſe Zeiterſcheinung hatte 
in ſeinen Augen eigentümliche Folgen, die ihn mit 
äußerſtem Mißtrauen erfüllten. In ſeiner Phantaſie lebte 
immer noch das ganz rückſtändige Bild jenes Weſens, das 
aus Demut und Hingebung gemacht war, die Dienende aus 
dem Lied von der Glocke, die Ungeiſtige, die zum weiteren 
Horizont des Mannes wie zu einer erhabenen Domkuppel 
aufſah. Was ihm aber Irmgard bisher bei ihren Nach⸗ 
mittagstees vorgeführt, was er in dem Tennisklub kennen 
gelernt, dem er ſich zugleich mit einem Freunde, der auf 
dieſelbe Jagd ging, angegliedert hatte, das war ein Ge⸗ 
ſchlecht von Kämpferinnen, bis an die Zähne gewappnet, 
oft vom Reiz der Jugend verführeriſch genug umfloſſen, 
aber in der energiſchen Hand einen Köcher, ſo mit Pfeilen 
gefüllt, daß ſie von vornherein mehr zu einer Gegnerin als 
zu einer Geliebten qualifiziert erſchienen. 

Wenn Irmgard vielleicht wieder ſolch einen Typ auf 
Lager hatte, dankte er von vornherein. 

Was nutzte es ihm, wenn auch Irmgard oft genug 
lächelnd konſtatierte, wie groß ſein Glück bei dieſen jungen 
Amazonen war, wieviel Chancen er hatte, wieviel er- 
munternde Blicke ſeinen blonden Frithjofkopf ſtreiften — 
er beſaß keinen Glauben an dies Geſchlecht. Er traute 
ihnen wohl zu, daß ſie ja ſagen würden, wenn er anhielt, 
aber daß ſie Treue halten könnten, in dem Sinn, wie er 
das verſtand, das bezweifelte er ſtark — und Durchgangs⸗ 
ſtadium zu ſein und Epiſode, wofür manche von ihnen den 
Ehemann anſahen, davor graute ihm denn doch allzuſehr. 

Die Maienſonne tanzte durch das weinrebenumrankte 
offene Fenſter. 

Sie glitzerte über die Bilder an der Wand, über die 
gelbgewordene Rieſenphotographie des verſtorbenen Poſt⸗ 
rats über dem Paneel, der mit ſtiefelknopfblanken zugekniffe⸗ 
nen Augen mißgünſtig ins Zimmer ſah, und den Georg 
doch nicht wegzunehmen wagte, um die Gefühle der 
empfindlichen Witwe nicht zu kränken — und über ein 
kleines goldgerahmtes Bild mit alten Türmen und hohen 
Bäumen, dunkelgrünen Eichen und roten Buchen, eine Ecke 
aus dem Schloßpark von Neuenkirchen, ſeiner verlaſſenen 
Heimat. 

Er liebte das Bild, das ſeine Großmutter einſt auf einem 
Baſar der Herzogin gewonnen. Es tat ihm wohl, jedesmal, 
wenn fein Auge darüber hinglitt.. .. Jene Stimmungen 
löſte es in ihm aus, wie wohl Claude Lorrainſche Land⸗ 
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ſchaften fie geben können: Frieden, Gefühl von Raft, bie 
Suggeſtion einer Dafe. — Erft nachdem er langſam feinen 


Tee ausgetrunken, falzte er reſigniert ſeufzend Irmgards 
Wort duftenden Brief auseinander. 


„Lieber Freund! 
Ich habe eine entzückende Frau für Sie! Bitte, 


kommen Sie Freitag um fünf zum Tee zu mir. Dann 


können Sie ihr ganz zufällig bei mir begegnen. Sie iſt 
wirklich bezaubernd! Ich kenne ſie aus dem Eispalaſt, 
wo alles geradezu in Ekſtaſe gerät, wenn ſie läuft. 
Überhaupt iſt ſie fabelhaft begabt, rezitiert wundervoll. 
Sie ſollten fie mal ben ‚Erlkönig« rezitieren hören! Es 
rieſelt einem ordentlich über den Nacken. Was ſie alles 
aus dieſem doch eigentlich recht veralteten Gedicht heraus⸗ 
holt, iſt einfach unglaublich! Die reine Neuſchöpfung! Sie 
iſt direkt ſchön und enorm elegant. Blond — ich weiß ja 
aus unſern Jugendtagen, daß Blond eine Ihrer aus⸗ 
geſprochenſten Liebhabereien iſt! Nicht nur wohl⸗ 
habend, ſondern geradezu ſchwer reich. Hat auch gleich 
alles zur Verfügung, da ſie mit Stiefmutter lebt und alles 
Geld von ihrer richtigen Mutter kam. Ich kann wohl 
ſagen, daß ich mich innigſt mit ihr befreundet habe! 
Selbſt mein Mann iſt entzückt, und Sie kennen doch ſeine 
Schwerfälligkeit im Bewundern weiblicher Reize. Wie 
ich Sie beurteile, lieber Georg, glaube ich beſtimmt, daß 
Sie durchaus nicht ſo pedantiſch oder bourgeoishaft 
denken, um an dem Faktum Anſtoß zu nehmen, daß ſie 
geſchieden iſt. Selbſtredend iſt ſie der nichtſchuldige Teil 
— ja geradezu erſchütternd wirkt ſie, wenn ſie von allem 
erzählt, was ſie ausgeſtanden hat. Mehr als Romane, 
ſage ich Ihnen! Nein, was wir Frauen unter Umſtänden 
leiden müſſen! Daß ſie all das Elend phyſiſch durchgeholt 
hat, iſt mehr als ein Wunder. Aber jetzt, gottlob, iſt ſie auch 
ganz fertig mit aller Sentimentalität, hat es abſolut 
niedergerungen. Sie iſt von ungewöhnlicher Seelen⸗ 
ſtärke. Hätte ich einen Bruder, würde ich ihm gleich dieſe 
unglaubliche Chance eröffnen. So möchte ich ſie meinem 
Jugendfreunde zugute kommen laſſen in treuer Erinne⸗ 
rung der ſchönen törichten Zeiten, als wir uns in der 
nordiſchen Heimatſtadt ſieben Jahre lang mindeſtens 
ſiebenmal pro Tag begegneten und die Romantik unſerer 
Jugend gewiſſermaßen mit dem ‚großen Löffel‘ aßen. 
Verzeihen Sie, wenn ich ſo eilig ſchreibe. Aber ich habe 
Mädchenwechſel und höre die Neue bereits auf dem 
Korridor. Muß dann mit meinem Mann und ein paar 
auswärtigen Kameraden im Hotel eſſen. Ich bin ent: 
ſetzlich überlaſtet. Aber für Sie und Ihr Glück hat 
immer Zeit | 
Ihre alte ‚erite Liebe 


Irmgard von Waltersberg. 


P. S. Kinder hat ſie keine. Überhaupt: Sorgen 
werden Ihnen gar nicht aufgepackt. Die Stiefmutter 
lebt wegen Lungendefektes dauernd im Süden. Ihr 
Alter konnte ich nach ihren gelegentlichen Andeutungen 
nicht genau herausrechnen. Zu einem angehenden Bier 
ziger paßt ſie jedenfalls glänzend; da ich ja ſelbſt in 
einigen Jahren durch dies ſchaudervolle Tor werde 


hindurchpaſſieren müſſen, erſcheint es Ihnen hoffentlich 


nicht brutal, wenn ich die Ziffer zu nennen wage. . 

Sie ficht Florett, malt in Ol, Aquarell, ift rieſig luftig. 
läßt nur in Paris arbeiten, bei den Soeurs Callot — 
überhaupt ein Phänomen. 

Wie würde ich Ihnen dies große Los gönnen! 

Hilda van Stelen heißt fie. It es nicht ein ent 
zückender Name? Die „geborene“ habe ich noch nicht 
herausgekriegt. Aber nach ihren feinen Handgelenken 
taxiere ich, daß es was Raſſiges ſein muß.“ 


$ 
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Alpine Hochſaiſon. 
Originalzeichnung von Ernſt Platz. 
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Wieder ein großes Los! dachte Werther, als er den Brief 
der Jugendfreundin ausgeleſen. Und Freitag war ſchon 
morgen. Der Schickſalstag nahe. 

„Doch eine Blonde laßt es ſein —.“ 

Hoffentlich war ſie nur auch wirklich blond und das 
Haar nicht auch als Modeartikel aus Paris bezogen. 

Ach, er war fo ſkeptiſch geworden neuerdings! 

Anderſeits tat es ihm wohl, daß da jemand ſo ſchweſter⸗ 
lich für ihn ſorgte, ihn großer Loſe für würdig hielt. Auch 
daß ſie literariſch ſchien, war ihm tröſtlich. Lyriſche Ge⸗ 
dichte waren ihm von je wie eine liebliche Begleiterſcheinung 
des oft ſo nüchternen Lebens erſchienen. Vielleicht fand er 
da das Weſen, das in Dämmerſtunden Storm und Heine 
mit ihm zitierte. Zwar der Eispalaſt?! Er ſelbſt war 
guter Schlittſchuhläufer, hatte als Schüler auf dem zu: 
gefrorenen Fluß der Heimat oft die ſchönſten Bogen ge: 
ſchnitten und die Initialen Irmgards in das kalte Glas 
geritzt, bis der Tauwind kam und die Lettern verlöſchte. 

Aber in der durſtmachenden Ammoniakluft des Eis: 
palaſtes lagen doch Surrogate, die ihn nicht ſehr ver— 
lockten! Das Schlittſchuhlaufen in freier Natur, oh, das 
war immer wie ein Trunk aus reinem Becher geweſen, 
wenn ſo der ſpröde Wind der Heimat einem winterlich herb 
um die Jugendlocken ſtrich — dies dagegen wie bedenklich 
verſchnittener Likör, kredenzt zwiſchen den Brandmauern 
großſtädtiſcher Straßentrakte. 

Ach nein, Eispalaſterfolge waren nichts Empfehlendes 
in ſeinen Augen! 

Ob er überhaupt hingehen ſollte? 

Auf dieſem Punkt kannte er fih pfſychologiſch febr 
genau. Wenn eine neue Möglichkeit auftauchte, kokettierte 
er zwar mit der Idee, ſie nicht zu prüfen, achſelzuckend über 
ſie hinwegzugleiten — und in letzter Stunde ging er doch 
immer, Sklave des „gefährlichen Alters“, in dem er ſtand. 

Er las den Brief dreimal, erhob ſich, trat an das offene 
Fenſter und überſah ſein Heim. 

Ja, ſtaubig waren die alten Kameltaſchen, die dick— 
beſtickten verblaßten Portieren — wie zurückgeſetzte Ramſch⸗ 
baſarartikel ſah ſeine Umwelt aus — alles abgegriffen, ohne 
perſönlichen Stempel, eine Behauſung, aber keine Heimat. 

Es waren ſeine heiratsluſtigſten Stunden, wenn er ſich 
fo voll lediglich unter dem Geſichtspunkt des Chambre⸗ 
garniſten empfand. 

Mit einem Schlag in ein richtiges Heim, zwiſchen folide 
gepflegte Sachen zu kommen, das war wie eine zauberiſche 
Verlockung. Natürlich! Er hätte ſich ja längſt eigene Möbel 
anſchaffen können — aber das erſchien ihm wie der Rubi⸗ 
kon — ſo, als wenn er ſich bereits ſelbſt aufgegeben hätte. 
Solche Abſchnitte vermied man beſſer, führte ſie nicht ſelbſt 
herbei. Die Freunde gaben einen dann ſofort auf, und 
die Mädchen verloren ihren Optimismus. Am Horizont 
des Daſeins tauchte damit die Wirtſchafterin auf, den 
ſiniſternſten Möglichkeiten Tür und Tor öffnend. 

Irmgard, die ſo berühmt praktiſch war, hatte ihm ſtets 
davon abgeraten. 

Überhaupt Irmgard! Die wußte, was ihm not tat. Sie 
hatte ihn jung gekannt, hatte das ganze Milieu gekannt, 
aus dem er kam, jeden Onkel, den er beſaß, jede Tante, die 
ihn kritiſierte. Sie hatte gegenüber von ſeinem Elternhaus 
gewohnt, ſo nur über die Straße weg! Sie hatte gewiſſer⸗ 
maßen ſein ganzes Leben mitgelebt, gewußt, was er zu 
Mittag bekam, wieviel Schlipſe er hatte und welche Lehrer 
er haßte. Jeden Gedanken, der damals durch ſein Hirn 
ging, hatte ſie gekannt. 

Die andern alle, mit denen er jetzt lebte, wußten von 
ſeiner Jugend ja nur, was er ihnen erzählte. Das war jo 
mühſam. Sie konnten ſich, ſofern ſie in Großſtädten ge⸗ 
boren waren, auch gar nicht im Ernſt vorſtellen, daß es 
noch Weltecken gab, in denen das Leben in langfamem 
Tempo ſtill gemächlich in einfachen Gleiſen ging. Auch 


feine zähe Anhänglichkeit an das politiſch unwichtige Land, 
dem er entſtammte, ironiſierten fie zuzeiten. Viele hatten 
Zufallsgeburtsorte. In der weiten Monarchie waren die 
Väter herumverſetzt von Oſt nach Weſt. An die Stadt, die 
auf ihren Taufſcheinen ſtand, beſannen ſich viele gar nicht 
mehr, hatten ſie ſpäter nie wieder beſucht. Sie faßten es 
wie eine ſeiner liebenswürdigen Schrullen auf, wenn er 
zuweilen in pathetiſchem Ton das Regiſter feiner Heimat: 
liebe zog, und begriffen nicht, daß er da etwas beſaß, was 
er vor ihnen voraus hatte. 

Beim Abendſpaziergang erzählte Werther dem Freund 
und Kollegen von Irmgards Brief. 

„Herrlich!“ rief dieſer. „Das iſt der einzig mögliche 
Weg. Ein anderer muß die Initiative haben und die Ver⸗ 
antwortung übernehmen. Dann iſt man gewiſſermaßen 
vor fid) ſelbſt ſalviert. Greifen Sie zu, Werther! Die 
Sache ‚Icheint‘ mir. Und ein Auto ift ja gewiß nicht das 
Glück an ſich. Aber es iſt doch was — etwas, woran man 
ſich halten kann, wenn das übrige ſchief geht.“ — 

„Ich weiß doch nicht,“ lehnte Werther ab, „Sachen 
können doch nie für methaphyſiſche Mängel entſchädigen.“ 

Und er ſah ſorgenvoll und peſſimiſtiſch in den blauenden 
Frühlingstag und die nächſte Zukunft. 


Irmgard fühlte ſich in ihrem Element. Sie leitete 
Menſchenſchickſale an ihrem ſtrohgeflochtenen Teetiſch! 

Sie ſtand in ihrem maleriſchen Teagown ſtrahlend da 
wie Abundantia, die ihre Gaben austeilt, und ſprach mütter⸗ 
lich begönnernd auf Frau van Stelen hinunter, die er⸗ 
wartungsvoll im Seſſel lehnte und ſich an einer Zigarette 
Mut zur Eroberung rauchte. 


Sie verſprach ihr Georg Werther. Sie verſchenkte ihn 


bereits an ſie. Und eigentlich fand ſie das hochherzig von 


fid) ſelber, denn er war doch zeitlebens quafi ein Cour: 
macher, ein Flirt, ein bißchen Seelenfreund für ſie geweſen, 
und ſie hatte noch immer eine ſtarke Vorliebe für ſeine 
liebenswürdige, weiche, ſchwärmeriſche Art, die ihn oft wie 
einen ins preußiſche Beamtentum aus Verſehen hinein⸗ 
geratenen Minneſünger erſcheinen ließ. Sie ſah ſtets mit 
Befriedigung, wie tadellos er ſich konſerviert hatte mit 
jener beſonderen Befähigung des blonden Norddeutſchen 
hierzu — wie ein gutes Omen für ſich ſelber ſchien ihr das, 
gehörte ſie doch ſelbſt der gleichen zähen und nervenſtarken 
Raſſe an. 

Hilda van Stelen hörte dem Lobgeſang begierig zu. 
Nach den fatalen Eheirrungen, in die das grauſam rüd: 
ſichtsloſe Leben fie hineingeſtoßen, empfand fie ſtarke 
Sehnſucht nach etwas Gutem, Verläßlichem, nach einem 
Port, der erfreulich und ſtandesgemäß war. 

Die verdächtig runden Augen unter der verdächtig 
niedrigen Stirn dieſer blonden Schönheit weiteten ſich 
hoffnungsvoll, als endlich die Klingel ging und die Bor: 
führung begann. 

Und nun ſaß Werther in Irmgards rotem Seſſel, im 
matten Licht kleidſamer Lampen, rechts Irmgard, links 
Frau van Stelen, beide bildhübſch, elegant, plaudernd, ihn 
mit liebenswürdiger Selbſtverſtändlichkeit gewiſſermaßen 
wie ihre Beute betrachtend, mit fragenden, leuchtenden 
Blicken ihn fixierend. 

Irmgard war auf der Höhe ihrer Laune. Sie machte 
dauernd Reklame für den einen bei dem andern, pries 
Werthers Arbeitstüchtigkeit und Karriereausſichten und ließ 
Frau van Stelens Umworbenheit, den großen Zug in ihrer 
Natur, die Rolle, bie fie in internationalen Milieus geſpielt, 
verlockend durchblicken. Sie jonglierte geradezu mit den 
beiden Exiſtenzen, ſah ſie ſchon auf der Hochzeitsreiſe nach 
Indien, ſich als dritte im Bunde. Java gaukelte längſt mit 
ſeiner paradieſiſchen Tropenpracht verlockend in ihren 
Träumen. Und wie ſollte fie je hinkommen bei Walters: 
bergs Urlaubsverhältniſſen und ſeinem Vorurteil gegen 
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nicht ganz legitimierte Partner? Das Ehepaar Werther 
mußte ihm als Schutz genügen. Etwas Solideres als 
Georg gab es ja ſchließlich nicht! 
Hochzeit im Sommer. Und dann im Herbſt fort. Sie 
beſtellte ſchon im Geiſt die Kabinenplätze im Lloydbureau. 
Dann und wann ſtreifte ſie Georgs Miene. Sie war 
undurchdringlich. 
Er ſah faſt immer auf den Teppich und auf die Teetaſſe. 
Frau von Waltersberg hatte im Laufe des letzten Jahr- 


zehntes einen 
Hauptmann, 
zwei Oberleut⸗ 
nants, einen 
Kapitän zur 
See und einen 
ſpäten Ge- 
heimrat unter 
die Haube ge⸗ 
bracht. Zwei 
von dieſen Be⸗ 
glückten be⸗ 
dankten ſich 
noch von Zeit 
zu Zeit bei 
ihr. Zwei an⸗ 
dere ſchwiegen 
ſich über die⸗ 
ſen Punkt aus, 
wenn man 
ſich traf. Der 
Marineoffizier 
war wieder ge⸗ 
ſchieden. Sie 
hielt ſich aber 
an das no⸗ 
toriſche Glück 
der zwei. 
Jelänger ſie 
ihre beiden 
Opfer muſter⸗ 
te, je überzeug⸗ 
ter wurde ſie, a Es ei EM i 
daß es glän⸗ N r A eqs ces e 
zend gehen EA TEAM AE dio saperet oo reser 
müſſe mit die⸗ h Mp URN 
[em Baar, das DP NOMAS Lr oues 
allein, mas bie PRO AME Co a 
Körperlänge ne an nun We 
betraf, fo über- | | 
aus gut zuein⸗ 
ander paßte. 
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Und bod) 
famen immer 
wieder ſonder⸗ | in. 
bare Kunſt⸗ Kee T x e ^ p A ey NE SCH a 
pauſen ins Ge⸗ BM MS, Ae 
ſpräch, ſtum⸗ gece 5 — 
â rdumec 
D Gemälde von Hubert Vos. 
Freundin. Beide ſahen fragend auf ihn 


erklang als das ſurrende Geräuſch der Straßenecke am 
Kurfürſtendamm, um deren Rundung jedes Auto noch 


einen beſonders ſchwirrenden Ton abgab. 
Irmgard wußte, was in den werdenden Beziehungen 


"lote Punkte“ find, und daß alsdann nur bie Muſik die 
Situationen rettet. Sie bat Frau van Stelen um Werthers 
Lieblingslied „Orplid, mein Land, das ferne leuchtet.“ 

Und die Freundin eilte ans Klavier und ſang mit großer 
Bravour die melodiſchen Berfe herunter. Das Schleppkleid 
der Soeurs Callot rann in traumhaft weichen Falten an ihrer 
ſclanken Geſtalt auf den Teppich hernieder. 


irgend etwas Bejahendes murmelnd. 


fiel. 


im Auto auf Frau von Stelen warteten. 


Kunſt!“ 
Irmgard be⸗ 
geiſtert 
umarmte die 
hin. 

Er trank ſeine Taſſe aus und ſpielte mit dem Teelöffel, 
Die mit Ambra 
durchräucherte Luft von Irmgards Zimmer kam ihm wie 
mit Elektrizität geladen vor. Er wagte auch gar nicht auf⸗ 
zuſtehen, im Gefühl — ein Schritt, und die Entſcheidung 
Er wagte auch nicht, um mehr Geſang zu bitten. 
Seine Nerven rebellierten, und wie Erlöſung ſchien es ihm, 
als der Burſche, ein ungeſchlachtes Kind der Mark, plötzlich 
mit der Meldung eintrat, daß durchreiſende Bekannte unten 


Irmgard ſah Georg an, und ihre Blicke fragten: Nun? 

Dann erſuchte ſie den Gaſt um den „Erlkönig“. 

Und auch dieſer ging mit der gleichen Verve von Stapel, 
dieſer gewiſſen ſeelenloſen Routine, die er geliebten Dich⸗ 
tungen gegenüber wie ein Attentat empfand. Sie tobte 
förmlich auf den Berfen, trat fie gleichſam unter die Füße, 
tötete all den feinen ſeeliſchen Gehalt und zog etwas lär⸗ 
mend Senfationelles aus ihnen heraus, das wie Schauer⸗ 
drama ſchmeckte und wie ein Vergehen am Genius war. 


Sie bebte und 
ſchwankte da⸗ 
bei hin und 
her auf dem 
Klavierbock, 
daß die ſilber⸗ 
grauen Gami- 
falten wie Bir⸗ 
ken im Winde 
ſich zu bewe⸗ 
gen ſchienen, 
ſtöhnte und 
ſchrie. 

Und wenn 
Georg auch 
zum Anbeginn 
einen gewiſſen 
Eindruck von 
der blonden 
Schönheit mit 
der eleganten 
Linie bekom⸗ 
men hatte, die 
Irmgard ihm 
da ſo bereit⸗ 
willig zum Tee 
ſervierte, ſo 
war es ihm 
am Schluß des 
„Erlkönigs“ 
völlig klar: 
Wer ſo mit 
Goethe um⸗ 
ging, wer Or⸗ 
plid fo ober: 
flächlich herun⸗ 
terzuſingen 
vermochte, der 
war ſeiner See⸗ 


le ſremd, wel⸗ 
tenſremd. Der 
kam für ihn 
nicht und nie⸗ 
mals in Be⸗ 
tracht. 


„Das iſt 
rief 


und 
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Er hätte dieſen fremden Bekannten dankbar die Hände 
unter die Füße breiten mögen! , 

Ein lauter, umſtändlicher Abſchied erfolgte, Lärm und 
Ekſtaſe und Aufregung. Er begriff gar nicht, daß zwei 
zarte weibliche Weſen um eine ſo einfache Angelegenheit, 
wie das Adieuſagen es war, ſoviel Lärm machen konnten. 

Er trat ans Fenſter, ſtellte ſich langſam mit dem Rücken 
gegen die Portiere und verſchränkte die Arme. 

Was nützen all die ſogenannten irdiſchen Vorteile, wenn 
man ſich weſensfremd iſt? Was bedeuten Renten und ein 
Auto, wenn die Seelen nicht im gleichen Takte gehen? Wie 
verfehlt und entwürdigend war es, daß er überhaupt gekom⸗ 
men war! Sich als Marktware hingeſtellt hatte, Markt⸗ 
ware zu beſehen! Wie verletzend realiſtiſch doch das Leben 
oft iſt für den unzeitgemäßen Träumer, der ſich noch au 
Ideale kapriziert! 

Irmgard kam vom Korridor zurück und fixierte ihn mit 
geſpannt erwartungsvollem Blick. 

„Nun, ijt fie nicht einfach bezaubernd?“ fragte lie ge: 
ſpannt. „Muß man ihr nicht gut ſein? Dieſe Natürlichkeit, 
dieſe rheinländiſche Luſtigkeit!“ 

„Ach Gott,“ ſagte er, „rheinländiſche Luſtigkeit? Ich 
kann ſo wenig mit den Luſtigen anfangen. Luſtigkeit iſt 
das letzte, das mich verlockt. Das iſt alles ſo obenhin. Ich 
bin viel mehr für die Stillen und Nachdenklichen als für die 
immerfort Vergnügten!“ 

„Ja, ſoll das etwa heißen, daß Sie nicht wollen?“ fragte 
ſie empört und fixierte ihn mit vorwurfsvollem Blick. 

„Sie haben eine entzückende Freundin; jeder Mann kann 
ſich glücklich ſchätzen, zu dem ſie ſich entſchließt. Nur für 
mich, liebe Irmgard, iſt es nichts. Nun und nimmer. Es 
iſt nicht mein Typ.“ 

Irmgard ſah ſchwer enttäuſcht, beinahe beleidigt aus. 

„Nein, nein, ich muß es anders haben“, verteidigte er 
ſich. „Ich will vor allem nicht ſo viel Lärm. Ich will eine 
Frau mit einer ruhigen Linie, die ſtillſitzen kann und den 
Mund hält. Ich könnte es nicht aushalten in meinen Stuben, 
wenn das öfters käme wie mit bem Erlkönig'. Ich will mir 
meinen Goethe nicht verhunzen laſſen. Sie ſitzt auch nicht 
ſtill auf dem Bock. Immer ſchaukelt ſie hin und her. Man 
könnte ja ſagen, ſie iſt wie eine Blume im Winde. Aber 
lieber will ich eine Blume, die feſt im Fenſtertopf ſteht.“ 

„Mein Gott, ſie iſt ein wenig aufgeregt! Sie hatte Ihre 
Photos bei mir geſehen. Sie ſagte ſchon, Sie wären genau 
ihr Typ! Sie muß doch auch dringend wünſchen, ſich gut 
und ſicher zu verheiraten, gerade, wo ſie das erſte Mal ſo 
Schauderhaftes erlebt hat!“ 

Werther nahm einen Stuhl und ſchob ihn zwiſchen ſich 
und Irmgard. 

„Liebe Freundin!“ ſagte er energiſch. „Sie machen die 
Sachen zu ſehr im Geſchwindſchritt. Sie nehmen einem ja 
jeden freien Willen!“ 

„Ja“, warf ſie ein. „Langes Zuwarten hat in Ihrem 
Alter auch wirklich keinen Zweck! Sie ſind doch nun mal 
von der Sorte, ber man das Glück auf dem Präfentierteller 
entgegenbringen muß. Sie haben das neulich ſelbſt geſagt. 

Nun, und jetzt bringe ich's! Nun wollen Sie blind daran 
vorbei! Gerade zu ihrem Phlegma iſt dieſe ſprühende Leb— 
haftigkeit eine ideale Ergänzung. Denken Sie doch, wie 
glücklich Ihre Großmutter ſein würde! Sie hat ja keinen 
größeren Wunſch vom Leben, als daß Sie noch heiraten. 
Ich bin ja ziemlich ſkeptiſch, aber daß dieſe Ehe gut gehen 
müßte, das glaube ich garantieren zu können. Georg, ich 
intereſſiere mich ja ſo für Ihr Schickſal. Ich möchte ſo ein 
recht erleſenes, behagliches Los für Sie!“ 

„Ich aber flehe Sie an, Irmgard!“ rief er. „Treiben Sie 
es nicht weiter; laſſen Sie dies Projekt fallen und mich ruhig 
meine Wege gehen. Ich weiß, daß Sie ſich rührend für 
mein Schickſal intereſſieren. Aber ich glaube, wichtiger noch 
iſt Ihnen das Moment, daß Ihre Freundin für die Nöte 


ihrer erſten Ehe ſchnell und ſicher entſchädigt wird. Es ijt 
ſehr liebenswürdig, daß Sie mich dazu für fähig halten. 
Aber Sie überſchätzen mich. Ich bin gar nichts Beſonderes. 
Ihre Freundin kann weit beſſeres beanſpruchen in bezug 


auf geſellſchaftliche Stellung und überhaupt nach jeder Rich⸗ 
tung.“ 


wollen?!“ - 
„Sie wußten bod) alles aus meinem Brief.” 
Man muß doch unverbindlich beſehen dürfen! Man ijt bod) 


nicht gleich von vornherein gebunden, nur weil ein dritter 
einem von einer dritten erzählt hat!“ 


liche Heiratsſcheu!“ 


fragte ſie verſtimmt. 
die ganze Heiratsfrage zuzeiten ſo unleidlich macht! Im 
Frauen. Sie erinnern ſich vielleicht noch, daß Bayard der 


„Ach, Sie wollen ſich nur herausreden!“ 
„Ja, aber Irmgard, ich muß doch nicht, weil Sie es 


„Dann hätten Sie nicht kommen dürfen!“ rief ſie ſtreng. 


Er wurde heftig. 
„Ja, mein Gott, wie ſoll denn unſereins es anfangen‘ 


„Sie wollen fid) herausreden. Es iſt eben dieſe ſchreck⸗ 


„Bitte, im Prinzip bin ich durchaus bereit.“ 
Sie nagte verſtimmt an einer Zigarette. 
„Ja, was für ein Genre wollen Sie denn eigentlich?“ 


„Sehen Sie, Irmgard, das iſt es, was für uns Männer > 
Grunde fühlen bod) die meiſten von uns febr ritterlich gegen 


Held meiner Primanertage war. Das Leben aber und dies 
beſtändige Auf⸗die⸗Freite⸗Gehen in dieſen Großſtadtver⸗ 
hältniſſen zwingt uns hundertmal ſelbſt Situationen auf, 
in denen wir uns wie das Gegenteil von ritterlich erſcheinen 
müſſen. Uns wird oft eine Situation ſo zugeſchoben, daß 
wir ſchließlich zu dem Teil gemacht werden, der den Korb 
austeilt. Sie glauben nicht, wie brutal ich perſönlich mir in 
ſolcher Lage ſcheine! Aber um im Moment zartfühlender 
zu ſein, kann man doch ſchließlich nicht ſeine Freiheit hin⸗ 
ſchlachten um einen Preis, der gewiß für hundert andere 
äußerſt begehrenswert iſt, der aber gerade für uns ſelbſt 
nicht in Frage kommt. Dieſe reizende Dame mit den vielen 
Talenten und all ihren Anmutsvorzügen durch mein fid) 
blütiges und ſtumpfſinniges Verhalten vielleicht irritiert zu 
haben, ijt mir direkt peinlich. Aber fo ganz als willenlojes 
Objekt ausgeliefert zu werden, das, liebe Irmgard, darf doch 
auch nicht unſer Schickſal ſein!“ 

„Sie ſind ein hoffnungsloſer Fall“, kopfſchüttelte ſie. 
„Ihren Anſprüchen wird ja doch niemand genügen.“ 

„Anſprüche?“ fragte er erſtaunt. „Im Gegenteil, nach 
manchen Richtungen ſind meine Anſprüche ſogar geringer 
als die vieler anderer. Ich verlange zum Beiſpiel durchaus 
keinen Reichtum. Aus wohlerwogenen Gründen würde wich 
ein Goldfiſch nie verlocken. Die Zeit iſt vorbei, wo das ver: 
mögende Mädchen eo ipso für eine Chance galt. Jetzt, wo 
ſich die Frauen überhaupt ſchon ſo viele Rechte angemaßt 
haben, gibt eine günſtige Finanzlage ihnen doch bloß ein 
Übergewicht mehr. Wollen dieſe Art Weſen reiſen, ſo reiſen 
ſie eben los, füllen ſich einfach ſelbſt einen Scheck in dem 
vom Vater gelieferten Scheckbuch aus. Die Frau, die nur 
vom Erſparten ihres Mannes reiſen kann, reiſt eben, wenn 
er will. Man hat ſie doch feſter, ſicherer am ſogenannten 
Herd. Und bedenken Sie erft die Gattin, die ein Yuto: 
mobil in die Ehe bringt. Wo iſt ſie, wenn man ſie haben 
möchte? Irgendwo im Vaterland ſauſt ſie mit Bekannten 
umher, die mehr Zeit haben als wir mit unſerer Aktenarbeit. 
Liebt man fie febr, fo fürchtet man in jeder Minute, daß fie 
an einem Chauſſeebaum das Genick bricht. Jit man eifer: 
ſüchtig veranlagt, zergrübelt man ſich das Hirn, mit wem 
ſie fahren mag, wer irgendwo im Gummimantel mit 
Staubbrille einſteigen könnte. Nein, nein, ich bin gar 
nicht geldgierig. Wenn meine Frau die Hälfte von meinem 
Jahreseinkommen beibringt, will ich mich in einer kleinen 
Stadt ſchon behaglich einrichten. Ich wünſche mir durch 


Vank ocm 


aus feinen Haushalt mit Dienern und zweimal am Tag 
warmen Mahlzeiten. Ich will meine Magennerven nicht 
ruinieren. Ich will kein Dapperſtammgaſt werden. Nicht 
einmal elektriſches Licht hat Verlockung für mich. Meine 
alte Petroleumlampe, die alle Viertelſtunden fo nett auf- 
ſchluchzt wie Seufzer aus der Unterwelt, iſt mir lieber als 
jede Glühbirne. Ich will eine gewiſſe Einfachheit. In 
unſerer Familie war immer ein ſolider Sinn. Wir ftam- 
men doch nun mal aus der Ecke — zwiſchen Ems und 
Lippe — von wo, wie Raſſenpſychologen uns neuerdings 
oft genug atteſtieren, das befte Menſchenmaterial herkom⸗ 
men ſoll. Verzeihen Sie, wenn ich uns ſo lobe! Aber 
wenn ich eitel bin, bin ich ſtolz auf unſere Heimatgegend. 
Je länger ich mich in Preußen herumtreibe, wo doch alle 
Eigenarten ſich nivellieren, je ſtärker empfinde ich, wie gut 
es iſt, daß, hineingeſtreut in das große Reich, noch jene 
kleinen, ſorgfältig abgegitterten Zentren weiter exiſtieren, 
in denen der Daſeinsbetrieb noch eigene Formen hat und 
beſondere Privatgeſetze gelten, wo auch das Geld noch nicht 
die überragende Macht beſitzt, die es in der Großſtadt ein⸗ 
nimmt.“ 


Irmgard war ſehr erſtaunt. 
„Ja, warum gehen Sie dann aber nicht nach Neuen- 


kirchen“, fragte ſie, „und laſſen ſich von Ihrer Großmutter 
eine Tochter des Landes ausſuchen? Der Typ, von dem 
Sie reden, wächſt da doch zu Dutzenden in den Häuſern 
mit den Vorgärten. Dort haben Sie ja eine ideale Aus⸗ 
wahl. Mein Gott! Ich ſtaune jedesmal, wenn ich hin⸗ 
fomme und die neuen Remonten ſehe mit den hellen Augen 
und den dicken Backen, die da ſo hoffnungsvoll und lebens⸗ 
hungrig in den belebten Zeiten um den Schloßteich wan- 
dern. Wiſſen Sie, bei Ihrer Großmutter nebenan, die 
Präſidententöchter zum Beiſpiel, die würden ja direkt 
Schönheiten ſein, wenn die Mutter nicht prinzipiell ſelber 
ſchneiderte und ſie mit den Reſultaten verunzierte!“ N 

„Ja, ja“, ſagte Werther und ſtützte den Kopf in die 
Hand. „Die eine da — die älteſte — vor drei Jahren ging 
ſie noch mit der Schulmappe. Was ſie doch für Zöpfe 
haben, die Mädchen ba oben. .. Ich ging manchmal hin, 
wenn die Schule aus war. Und wiſſen Sie, wem dieſe 
älteſte aus der Ferne ähnlich fab, wenn fie fo über die 
Brücke gewandert kam? Ihnen, Irmgard, dem Stern 
meiner Jugend!“ — — 

Irmgard fühlte ſich allmählich beſänftigt. Sie goß ihm 
freundſchaftlich Limonade ein und fing an, feinen Gigen- 
ſinn zu vergeben. Er iſt doch ein guter Kerl, dachte ſie — 
und ſchließlich hat man ſo wenige, die einen klein gekannt 
haben und einen dauernd deshalb idealiſieren. Und für 
Hilda muß man dann eben etwas anderes überlegen. 
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„Ich dachte ohnehin daran, im Juni zu Großmutter zu 
gehen“, fuhr Werther fort. „Beate machte mehrfach peſſi⸗ 
miſtiſche Andeutungen über ihre Geſundheit. Alle drei 
Jahre, das halte ich doch ſo für meine Pflicht. Außerdem 
habe ich noch einen beſonderen Grund, im Juni auf Reiſen 
zu ſein, und zwar in einer mir ſeeliſch nahen Umgebung. 
Ich glaube, ich komme da leichter über die fatale Schwelle 
meines vierten Jahrzehnts hinweg!“ 

„Wie komiſch Sie ſind! Das würde ich nun viel lieber 
in Berlin abmachen mit einem Theaterabend und einem 
Sekt⸗Sympoſion dahinter.“ an 

„Ja Sie! Sie find aud) eine fo viel praktiſchere Natur.“ 

„Ihrer Großmutter gönn ich's“, fagte Irmgard. „Ach, 
es iſt ſo was Nettes um alte Damen, die Zeit haben und 
ſtill an Blumenfenſtern ſitzen. Die wohltuende alte Dame, 
von der man beſſer fortgeht, als man hinkam, iſt auch eine 
Erſcheinung, die im hieſigen Leben immer ſeltener wird. 
Hier wollen auch die alten Damen heute noch ſo viel und 
tun ſich als Premierentigerinnen auf oder bombardieren 
die Welt mit Memoiren. Aber unſere Großmütter — das 
ſind richtige Kabinettſtücke — Stilleben.“ 

Werther lächelte. „Bei Ihnen muß alles in eine Rubrik. 
Sie ſehen alle Menſchen in Typen geſondert und wiſſen 
immer gleich das Fach, in das jeder gehört.“ 

Sie waren plötzlich wieder ſehr d'accord, nun ſie von 
der Heimat ſprachen. 

„Jammerſchade!“ rief ſie. „Nächſte Woche will Hilda 
mich in ihrem Auto nach Neuenkirchen fahren. Sie ſchwärmt 
für alles, was erdecht iſt und wie Worpswede ausſieht. 
Wie ſchön hätten Sie mitgekonnt! Aber natürlich nur als 
Bräutigam! Soll ich Sie bei Ihrer Großmutter melden? 
Soll ich mal die präſidentlichen Finanzen ſondieren? Ich 
weiß nur, daß da doch die hundertjährige Großmutter ge- 
ſtorben iſt und daß in dieſem Lande alte Damen zuweilen 
Millionen in Strümpfen aufbewahrt haben. Mir ſchwebt 
vor, als hätte ich dergleichen verlauten gehört. Wiſſen Sie, 
ich bin ſehr neugierig, wie das Heimatneſt ſich ausnimmt, 
wenn man es ſo mit dem Auto von den Flußwieſen her 
anfährt.“ MNT | 

„Ich möchte lieber als Handwerksburſche hineinwan⸗ 
dern,“ ſagte er, „ich finde, Autos paſſen nicht in das 
Stadtbild.“ ö SM 

„Sind Sie vielleicht wie Ihre Großmutter, bie nach ber 
Erfindung des Fahrrads Schluß gemacht hat und alle 
weiteren techniſchen Eroberungen prinzipiell ablehnt und 
mißbilligt?“ , 

„Nicht ganz, aber ein wenig“, antwortete er. „Ich bin 
gegen alles, was die Welt noch lauter macht. Nur Stille 
iſt vornehm und mir behaglich.“ (Fortſetzung folge) 


Der 4. Huguft 1914. 


Bon €. Roland. 


Die großen ftoffbefpannten Wandflächen im Sitzungs⸗ 


faal des Reichstags find noch immer leer! Und auch die 
Niſchen, in denen die Statuen der Tugenden, der Weis- 


beit und Gerechtigkeit oder andere Symbole ſtehen ſollten, 
noch unausgefüllt . . . | 


"ber niemand entbehrt heute biejen Schmud! Das 


S lebende Bild, das aus der Stille des Hochſommers heraus 


ſchnitts 


plötzlich zwiſchen diefe Wände gezaubert ift, hat leuchten— 
dere und eindrucksvollere Farben, als je ein Künſtler 
ſchaffen könnte! Die Wirklichkeit dieſer Tage, dieſes Ub- 
, Aer Weltgeſchichte, in den wir fo plößlich, fo jäh, 
mit heiß entflammten Gefühlen hineingeſtellt worden find, 
hat eine bannende Gewalt. 

Alles Parteigezänk, aller Hader getrennter Weltan⸗ 
Wegen, all jene Konflikte, die ſonſt wie rote Fäden im 


1014. Nr. 33. 


Segeltau durch unſer öffentliches Leben zogen, ausgelöſcht 
ſind ſie plötzlich wie die Leuchtturmfeuer an den Meeres⸗ 
küſten. Gegenſätze, die unüberbrückbar ſchienen, ſind mit 
einem Mal gleichgültig geworden. Dieſe Seelen alle ſchlagen 
heute in gleichem Takt. Die großen, ſchickſalsſchweren Stunden 
rütteln die Menſchen auf, und die Unzähligen, die ſich da 
drängen, Männer und Frauen, Vertreter der verfchieden- 
ſten Lebensgebiete, hintangeſtellt haben ſie plötzlich alles, 
was im Bann des Alltagslebens ihre Herzen und Ge- 
danken belaſtet hat. Sie haben jetzt nur einen Gedanken 
mehr: die Ehre ihres Vaterlandes! 

In lautloſe Stille hinein fallen die Rednerworte. Dank⸗ 
bar und durſtig trinkt man ſie den Sprechern von den 
Lippen. Und dazwiſchen rollen wie Wogenprall die Zurufe, 
Töne des Grolls und der Begeiſterung aus vielhundert 
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Kehlen, jene ſeltſam anſchwellende Melodie, wie man fie 
nur in großen Verſammlungen zu hören bekommt, in denen 
ein einziger Gedanke durch tauſend Pulſe klopft. Jedes 
Wort des Kanzlers klingt wie eine Genugtuung für alle die 
Fragen, die ſeit wenigen Tagen ſo viele faſt ununterbrochen 
in ihrem Gehirn hin und wieder drehen. Unfaßbare Vor⸗ 
kommniſſe, die in unſerer Zeit der Hochkultur und Verfeine⸗ 
rung wie Echo aus Raubrittertagen und Mittelalter wirken, 
haben in einem treu und loyal denkenden Volk die letzte 
Geduld getötet. Und die raſchen Schritte, mit denen nun⸗ 
mehr die Geſchichte waffenklirrend dahingeht, ſind wie eine 
Erlöſung vom unerträglichen Druck der letzten Tage. 
Dieſe Menſchen alle, die Frauen und die Männer, die dicht— 
gedrängt dieſe Stunde miterleben, das ſind nicht ſchau⸗ 
luftige, politiſch intereſſierte, bequem dahinlebende Grop- 
ſtadtmenſchen, wie ſie ſich ſonſt in dieſen Logen drängen — 
das alles ſind jetzt Menſchen, die in dieſen Tagen die 
ſchwerſten Opfer bringen und gebracht haben, die vielleicht 
am Tag oder in der Nacht vorher ihre Liebſten forteilen 
ſahen in unbekannte Fernen, dunklem oder hellem Schickſal 
entgegen, — Mütter, denen plötzlich das unerwartete Los 
gefallen iſt, wie jenen „Frauen Preußens“, von denen der 
Dichter ſang: 

„Ihr, die ihr gabt vom Finger eure Ringe, 

So wie ihr gabt vom Buſen eure Knaben!“ 
Männer, die ihre Söhne klanglos, ja beinahe neidvoll ziehen 
ließen, die Mündigen und Erwachſenen, aber auch die Sieb— 
zehnjährigen, die kaum flügge Gewordenen, die ſie noch vor 
einer Woche ſo ſicher geglaubt am häuslichen Herd! Junge 
Frauen, deren Glück mit einem Mal zu Angſt und Sorge 
geworden iſt — Männer aller Altersklaſſen, manche, die 
mit ſchon ergrauendem Haar die Uniform „ihres“ Regi- 
ments — nicht zur Ballſaalzierde, ſondern nun zum blu— 
tigen Ernſt wieder hervorgeſucht haben. Und dazwiſchen 
die klugen Köpfe grauer Staatsmänner und Parlamen— 
tarier, die ſchon Anno Siebzig dabei waren und nun den 
feltſamen Vergleich haben mit jener ſo ganz anderen Stim— 
mung, aus der heraus der letzte Krieg geboren wurde, als 
jener Recke, der nun da draußen im Sonnenlicht auf hohem 
Poſtamente ſteht, das Schickſal Deutſchlands in Händen 
hielt, jener gewaltigen Zeit, von der es heißt: 

„Da hielt den Griffel die Geſchichte an, 
Hub großen Auges an hinabzuſehen 
Und wartete auf ihn, den einen Mann.“ 

Schon liegt der Schimmer ferner Vergangenheit auf 
jenen Zeiten. Immer ſeltener ſehen wir noch das Eiſerne 
Kreuz auf der Bruſt eines Mannes. Die Paladine Kaiſer 
Wilhelms ſchlummern nun alle in ihren Grüften. Der 
Krieg, der immer nur „der Krieg“ für uns war, wird bald 
der vorletzte Krieg genannt werden, und neue Schlachten⸗ 
namen werden die Kämpfe des letzten Jahrhunderts über⸗ 
tönen. 

Unaufhaltbar geht ein ungewolltes Schickſal ſeinen 
Gang. Und wo wir heute ſtehen, das iſt die Schwelle. Und 
die Stunde im Weißen Saal und im Reichstag wie der Auf: 
takt zu neuen Kriegsgeſängen und Heldenliedern, zu 
Kampf und Tod. | 

Aber durch ben Ernſt der Stunde geht es wie Zuverſicht. 
Auch die Augen, die noch von Abſchiedstränen rot waren, 
ſind heller geworden. Die Gemeinſamkeit iſt wie ein 
tröſtendes Licht. Das einzelne Schickſal laſtet nicht mehr ſo 
ſchwer, wenn man weiß, daß rechts und links dieſelben 
Schmerzen durchduldet werden. Jeder ſchämt ſich, ſein per: 
ſönliches Leid allzu aufdringlich in die allgemeine Opfer— 
ſtimmung hineinzuerzählen. Ganz ruhig berichtet eine 
Mutter, daß ihre vier Söhne ſchon fort ſind, — eine junge 
Frau, daß ihr Mann und ihr Bruder bei den Fliegern an 
der Grenze ſind. Und jeder weiß, was das bedeutet! Fa— 
milien, deren Herdflamme plötzlich erloſchen iſt, deren 
Männer alle auf ihren Poſten ſind, nach Oſt und Weſt. 


Notizen zu, während die Verhandlung ſtatutengemäß hin⸗ 
geht, alle Vorſchläge einmütig angenommen werden, die 
Namen der jüngſtverſtorbenen Bundesfürſten noch einmal 
aufklingen und die Namen jener beiden, ſo plötzlich Ge⸗ 
töteten, die vor fünf Wochen erſt dem Serbenhaß zum 
Opfer fielen. Schüſſe, die wie ein Signal geworden ſind 
zur Aufrollung eines Weltkrieges. 


ſchleiert, und die ſpäteren Geſchichtsſchreiber können klar 
und genau buchen, wo in dieſer Zeit Falſchheit, Haß und 
Neid waren, und in weſſen Volkes Händen die großen Men⸗ 
ſchentugenden des Vertrauens und der Treue gelegen 


lag über der ganzen Verſammlung, wie ein herrlicher Troſt, 
das Bewußtſein, Unrecht zu erleiden, aber ſelber das Rechte 
zu tun. Nicht daß nicht jeder in dieſen Tagen das für ſich 
ſelbſt genügend ſtark empfunden hätte — aber die ſeltſame 
Hypnoſe großer Verſammlungen bringt alles das, was der 


einzelne empfindet, erſt in einen großen, rauſchenden 
Akkord zuſammen. 


geßlich bleiben. Und fo oft fid) der 4. Auguft in unſerem 
Leben noch wiederholt, werden wir mit ſelbſtverſtändlicher 
Treue an dieſen Tag zurückdenken, ſo wie wir es an jedem 
18. an Gravelotte getan oder manche unter uns am 28. all: 
jährlich an den Geburtstag Goethes. 


Irgendwo im Sommerſonnenſchein liegen zwiſchen reifen 
Erntefeldern, am Ufer fremder Flüſſe jene Dörfer und 
Städte, bei denen man die Schlachten der nächſten Zukunft 
ſchlagen wird, unbekannte Namen heute — dann für lange 
Zeitendauer verhängnisvoll in Menſchengedächtniſſe und 
Bücher der Geſchichte eingeſchrieben. 


Leiſe raunen die Menſchen ſich die kurzen, inhaltsvollen 


Die Entwicklung der Geſchehniſſe iſt für niemand ver⸗ 


ul 

haben! KR 
Und wie der matelfoje Menſch, bem unverdientes Un: f rge 
recht geſchieht, fid) ſtolz und empört aufredt, menn er die LA 
Falſchheit der Feinde erkennt, den aber das Gefühl der eige |: 
nen Intaktheit über Groll und Schmerz doch hinaushebt, fo en 


un 


„Da wird die Glut zur Flamme, und beflügelt 
Schwingt ſich der Geiſt in alle Himmel auf.“ 
Darum wird dieſe Stunde allen Miterlebenden unver⸗ 


Schickſalsſchwere Daten wird dies Jahr viele bringen. 


Nach neuen Daten werden wir rechnen. Schon ſcheint 
es uns, als trenne uns vom ruhigen Sommerleben der 
letzten Wochen ein breiter Fluß, an deſſen anderem Ufer das 
Geweſene wie etwas Unwichtiges verſinkt. Wie lange war 
man gewohnt, daß ſich politiſche Wirren im letzten Augen⸗ 
blick doch noch friedlich löſten, wenn es auch manchmal ſchon 
auf der Spitze der Nadel ſtand. Zum erſtenmal nach langen 
Friedensjahren zückt Deutſchland fein Schwert nun wirt- 
lich aus der Scheide, ein gutes Schwert, von dem ſo viel 
blitzender Schein ausgeht, daß Hoffnung und Zuverſicht 
über Furcht und Sorge triumphieren. 

Draußen flammt die Sonne über dem Tiergarten. 
Schmetterlinge gaukeln über den grünweißen Bäumen, un 
glatte Baumſtämme blinken. Scharfumriſſen ſteht die 
Quadriga auf dem Brandenburger Tor gegen das Blau. 

Den Nachhall der rauſchenden Beifallsſtürme noch im 
Ohr, die großen Rieſenfragen der Gegenwart noch in Ge 
danken, ſehen wir faſt verwundert diefe bunte, blinkende, un 
veränderte Welt, dieſe ſchöne Kulturwelt, die wir nur fried⸗ 
lich gekannt, immer in aufſteigender Entwicklung, immer 
reicher an Ordnung und Schmuck, die Hauptftadt eines Lor 
des, in dem Tüchtigkeit und Fleiß eine ungeahnte Entwid: 
lung nahmen. 

Aber liegt nicht eine Genugtuung darin, daß man um 
feiner Vorzüge willen leidet? Daß es der Neid der anderer 
Völker iſt, der uns unſer großes und ſtarkes Deutſchland 
nicht gönnt? 

Die Sonne flimmert über den Linien der Straßen. i 

Wenn dieſelbe Sonne wieder aufgegangen ift, find det 
jenfeits des Kanals die Würfel gefallen, und zum erſtenm 


pst 


ur * 


dem Publikum höhniſch zuzuwinken, und bem Palais der 
-- lien Votſchaft in der Wilhelmſtraße find die Fenſter 


* worden, weil 


Gewißheit, daß an dem kom⸗ 
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gland und | bem Wenden und Madjaren das Land verwüſtet hatten, und 
von dem es in dem alten Lied heißt: 

„Und wie zu dreimal heiligen Racheſchwüren 

Hub er die Hand empor zum Wolkenheere, 


Als ſpräch' er zu ben ſchweigenden Revieren: 
Ich will ein Rächer fein der deutſchen Ehre!“ 


in der ganzen Dauer der Zeiten iſt zwiſchen En 
Deutſchland Krieg. 
Unerwartete Konjunkturen beherrſchen die Zeit. | 
Die Triebfeder der anderen Völker find der Neid und | 
ber Nützlichkeitsſinn. Unſere Triebfeder iff bie Ehre. Und 
unſer Kaiſer ſteht kriegsbereit da, wie jener erſte Heinrich, 


Das Ruffenlager in Döberitz. 


Von Paul v. Szezepanski. — Mit vier photographiſchen Aufnahmen der Photothek, Berlin. 
Einzelheiten über die Behandlung, die den Deutſchen freche Herausforderungen nicht hinreißen laſſen, und von 
in Frankreich, Rußland und England nach Ausbruch | feiten der Behörden ift man gegen die Angehörigen der 
des Krieges zuteil geworden iſt, ſtehen noch aus. Was drei großen Nationen, die uns plötzlich zu überfallen 
den Deutſchen in Belgien geſchehen iſt, ſpottet verſuchten, viel ſäuberlicher verfahren, als ſie es 
jeder Beſchreibung und hat mit Recht eine erwarten konnten. Natürlich wäre es ganz 
helle Wut in Deutſchland auf die bel⸗ unangebracht geweſen, die vielen Ruſſen, 
giſchen Barbaren entfacht, die ihren die ſeit Jahren in Berlin leben, ſich 
ohnmächtigen Haß gegen Deutſch— weiter unbehelligt unſerer deut⸗ 
land an unbewaffneten, friedlichen ſchen Kulturerrungenſchaften er⸗ 
deutſchen Männern, Frauen freuen zu laſſen, nachdem Ruß⸗ 
und Kindern in beſtialiſcher land uns genötigt hatte, ihm 
Weiſe offenbarten. Nur die den Krieg zu erklären und 
außerdem offenbar gewor⸗ 
den war, daß es unter be⸗ 
ſtändigen Friedens⸗ und 
Freundſchafts verſicherungen 
unſer Land mit Spionen 
überſchwemmt hatte. Mit 
den letzteren hat man ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wo ſie aufge⸗ 
griffen wurden, nachdem ihre 
Eigenſchaft einwandfrei feft- 
geſtellt war, kurzen Prozeß ge⸗ 
macht. Die übrigen aber, die 
ſich als unverdächtig ausweiſen 
konnten, ſind auf dem Übungsplatz 
der Garde in Döberitz interniert wor⸗ 
den. Teils zu ihrer eigenen Sicherheit, 
denn man hört in Deutſchland nicht gern 
Ruſſiſch ſprechen, ſeitdem der Zar mit mosko⸗ 


menden Tage der Abrechnung 
dieſe belgiſchen Schandtaten 
noch nicht vergeſſen ſein 
und das belgiſche Schuld⸗ 
konto ſtark belaſten werden, 
und die deutſche Eigenſchaft, 
in kritiſchen Zeiten nicht viel 
Worte zu machen, ſondern 
Taten reden zu laſſen, hat 
die Entrüſtung über den bel⸗ 
giſchen Frevel eingedämmt. Daß 
man unſere Landsleute bei den 
mit uns im Kriege befindlichen Na⸗ 
tionen nicht mit freundlichen Augen 
anſieht, verſtehen wir wohl. Sind doch 
auch bei uns ein paar Ruſſen verhauen wor⸗ 


Beim Aartenſplel. 
den, weil fie, unter dem Schutz des ruffifchen 
witiſcher Heimtücke unſern Kaiſer bat, zwiſchen ihm und 


Botídjafters abreifenb, noch die Unverſchämtheit hatten, | 
Oſterreich zu vermitteln und gleichzeitig gegen Deutſch⸗ 


land mobiliſierte, teils, weil man doch nicht genau wiſſen 
konnte, ob ſich 


unter den un⸗ 
verdächtig Er⸗ 


eingeſchlagen 


5 ſchaft ſtehen⸗ 


DH 


den Volks⸗ 


: menge Bettel- 


c. PEN 
der die Freds — ſcheinenden 
beit hatten, der nicht dennoch 
vor der Bot: ein Spion be⸗ 
fand, dem ek 


gentlich eine 
Kugel vor die 
Stirn gehört 


d pfennige zuzu⸗ 
i E „Das hätte. Der 
| enlobens- If Übungsplatz in 
wert gemä⸗ Döberitz e 
` us deutſche fein übler Auf- 
3 Antworten auf enthalt. Das 
.. Pübelfafte Her- gebt [djon bar: 
.. Rüsforberun- aus hervor, 
gen. Zu bru⸗ daß ſich Offi⸗ 
ziere und Sol⸗ 


„ talen Schand⸗ 


i taten gegen 
Fremde aber 


haben ſich bei 


ten Volksmen⸗ 


hen ſelbſt durch 


daten unſerer 
Garde ihn in 
Friedenszeiten 
nicht nur all⸗ 
jährlich viele 
Wochen gefal⸗ 
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len Toilen müſſen, ſondern ſich ſo⸗ 
gar ganz wohl da ſühlen. Auch 
Berliner Bürger machen manchmal 
einen Sonntagsausflug dahin, um 
ſich an der geſunden Luft zu er— 
quicken. Für Ruſſen muß Döberitz 
in dieſen Kriegszeiten vollends ein 
Paradies ſein, und man kann an— 
nehmen, daß die dort unter deut— 
ſchem Schutz Internierten von ſehr 
vielen andern Ruſſen beneidet wer— 
den, ſelbſt von ſolchen, die in Peters— 
burg und Moskau leben und nun 
der Gefahr ausgeſetzt jind, von Ko— 
ſaken mit der Nagaika verprügelt 
zu werden. Einem allerdings müſ— 
ſen ſich die in Döberitz Internierten 
unweigerlich fügen, das ihnen in 


ihrer Heimat ſchwer beizubringen geweſen wäre, — 


nämlich unſerer guten ſtrammen d 


wie man auf einem unſerer Bilder ſieht, haben ſie ſchon 


ganz gut gelernt, ruhig und ohne 


Glied mit der Blechſchüſſel in der Hand zu warten, bis 
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An unſere Leſer! 


wärtsdrängenden Ereigniſſen des Tages gleichen Schritt zu halten. Unſere Sonderbeilagen 
dienten in Cert und Bild diejem Zwecke. jnzwiſchen haben wir ſelbſtoerſtändlich alle Dot: 
bereitungen getroffen, um unſere treuen fefer durch anſchauliche Schilderungen vom friegs⸗ 
ſchauplatze ſelbſt auf dem laufenden zu erhalten. Der gute Ruf, den die „Gartenlaube“ ſich 
in dieſer Beziehung namentlich in der großen Zeit von 1870/71. erworben hat, legt uns, 
deſſen ſind wir uns bewußt, beſondere pflichten auf. Wir werden unjere £efet nicht 
enttäuſchen. Schon haben namhafte Schriftſteller und Rünftler, die ſich unſeren Truppen 
anſchließen, ihre Mitarbeit in Ausſicht geſtellt. 
zählen, dafür wird die nächſte Zeit den Beweis bringen. 
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beim Austeilen des Mittageſſens die 
Reihe an jeden einzelnen kommt. 
Es ſollen ſich ſehr vornehme Leute 
unter ihnen befinden, ruſſiſche gür 
ſten, die bekanntlich ſo zahlreich 
wie Brombeeren ſind, hohe Beamte, 
Künſtler, Gelehrte, Kaufleute uſw. 
Daß man ſie alle über einen 
Kamm ſchert, muß der Krieg ent 


wahrſcheinlich auch in Frankreich, 
Rußland und England erdulden 
mußten und noch erdulden müſſen. 
Was vielen von ihnen zwar un 
angenehm ſein wird, ſich aber 
nach den Erfahrungen der erſten 
Tage nicht gut in dem geſund⸗ 
heitlichen Intereſſe aller vermeiden 
| ließ, ijt das Gebot ihnen in ihren 

häuslichen Verhältniſſen ungewohn⸗ 
ter Reinlichkeit. So wird den in Döberitz internierten 
Ruffen die Kriegszeit gleichzeitig zu einer guten Schule, 
aus der ſie nach dem Friedensſchluß neben angenehmen 
Erinnerungen auch einiges Nützliche mit in ihre ferne 
Heimat nehmen mögen. 


eutſchen Diſziplin. Aber 


Drängen in Reih und 


` 


Schon die zwei vorhergehenden hefte der „Gartenlaube“ haben den 
Beweis geliefert, wie febr wir beſtrebt ſind, mit den ſtürmiſch pots 


Unfere Steunde können aljo auf UM 
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Bilder aus großer Jeit. 


fuhr man, daß an dem glücklichen Ausgang des 
Gefechts die Bayern weſentlich beteiligt waren. 
Doch das war, konnte man ſagen, immerhin 
nur eine kleinere Geſchichte. Mit um ſo 
größerer Freude erfuhr man dann rings in 
deutſchen Landen am Nachmittag des 
21. Auguſt, daß unter Führung des 
bayeriſchen Kronprinzen auf lothrin⸗ 
giſchem Boden der erſte große Sieg 
über die let le errungen war. 
Noch waren Einzelheiten über die 
Niederlage der großen Nation nicht 
bekannt. Man wußte nur, daß acht 
franzöſiſche Armeekorps an den 
Schlachten und Gefechten beteiligt 
waren, daß ſie etwa 10 000 Mann 
und 50 Geſchütze verloren hatten. 
Aber darauf kam es auch in dem 
Augenblick gar nicht an. Man freute 
ſich, daß nun endlich der Bann ge⸗ 
brochen war, daß nun die furchtbare 
Spannung, die auf dem ganzen Volk 
ſo ſchwer laſtete, ein Ende hatte. Man 
hatte immer auf frohe Nachrichten ge⸗ 
harrt, immer mit Zuverſicht auf ſie ge⸗ 
hoffl; aber nun die Gewißheit da war, 
entrang ſich endloſer Jubel allen Herzen. 
Es war nunmehr ein guter Anfang ge⸗ 
macht, ein Anfang, den auch die Lügen⸗ 
nachrichten der franzöſiſchen und engliſchen 
Brunnenvergifter nicht werden verkleinern kön⸗ 
nen. Und daß es gerade der bayeriſche Thron⸗ 
erbe war, der uns den Sieg brachte, iſt uns ein 


Das erſte unſerer Bilder vom Kriegsſchauplatz 
zeigt uns den Kronprinzen von Bayern. Sein 
Name iſt heute populär, ſo weit die deutſche 
Zunge klingt. Haben doch unter feiner 
Führung Truppen aller deutſchen Stämme 
den erſten großen Sieg über die Franzoſen 
in Lothringen erfochten. Und gerade 
weil es die erſte große Niederlage unſe⸗ 
ter weſtlichen Nachbarn war, wird ſie 
nicht vergeſſen werden. Als 1870 
— König Wilhelm von Preußen die 
WM" deutschen Stämme zum Kampf gegen 

Napoleon III. aufrief, war man nicht 
e überall der Gewißheit, daß auch 
-— Bayern dem Rufe D würde. 
Ge Allein die 1 57 altung König 
OCH: Ludwigs II. beſeitigte mit einem 
n5 Schlage jeden Zweifel. Und die 
pz Tage von Wörth, Sedan und Orle- 
%. ans berichten uns, wie helden mütig 
% die baheriſchen Stammesbrüder fih 
wi. — 187071 überall auf franzöſiſchem 

e Boden bewährt haben. Hell leuchten 
vr k die Namen ihrer damaligen Führer 

von der Tann und Hartmann auch 
heute noch aus jener großen Zeit her: 
w über. Als uns diesmal nach langer 
r Friedenszeit durch neidiſche und mißgünſtige 
T Nachbarn das Schwert in bie Fauſt ge- 

„ gungen wurde, war es ſelbſtverſtändlich, 
daß der hochherzige Bayernkönig Ludwig III. 
n ſofort im Anſchluß an Preußen die Mobil- 


gr, k 
Vel 


jc Wachung anordnete unb feine Truppen unter den 
"n Oberbefehl bes Kaiſers ſtellte. Von dem, was nun Hoſpbot. E. Bieber, Berline gutes Omen für die kommenden Tage, daß bie 
„. weiter mit den bayeriſchen Truppen geſchah, er. Kronprinz Rupprecht von Bayern. deutſche Einheit [o feft begründet daſtehen wird 
*fuhren wir nichis; denn ba wir den Krieg gegen der Sieger von Met in allen Stürmen der Zukunft, daß niemand 

daran zu rütteln vermag. — Auf einen andern Kriegsſchauplatz, 


dei Fronten zu führen haben, wurden alle Nachrichten über den 
"Ts Aufmarſch unb die Befehlshaber unſerer militäriſchen Streitkräfte 
*  ftteng geheim gehalten. Aber nach dem Treffen bei Lagarde er» 


und zwar in die Gegend von Lüttich, führt uns das zweite Bild. 
Für eine kurze Friſt ſchweigen des Krieges Stürme, und im Lager 
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Dom beuff-beígi[eu Ariegsihauplag: Cin deulſches Relfeciaget. 
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konnte. Selbitwoss I 
ben Franzoſen ge 
lang, unſere Truppen 
zurückzudrängen, be⸗ 
deutete das für ſie 
nur einen lolalen und 


A i inu eu 
13.1 ^ er auf den Gang 
ey ub "Se weie der Ereigniſſe ohne 
| . n jeden Einfluß war. 
* — Inzwiſchen trafen 
a bereits mehr Gefan- 
Sofphot. Benſemann, Meß. gene auf deutſchem 
Boden ein, als uns 
lieb ſein kann. In langen Kolonnen ziehen die 
in Lüttich gefangenen viertauſend Belgier über die 
weſtfäliſche Erde dem Lager zu, in dem ſie inter⸗ 
niert werden ſollen. In den Straßen von Frankfurt 
a. M. laufen die Menſchen zuſammen, um ſich die erſten 
A gefangenen Franzoſen anzuſehen. Nach Oſtpreußen 
— hinein, in deſſen Grenzdörfern die Koſaken wie Räuber 
gehauſt haben, werden dreitauſend ruſſiſche Gefangene trans» 
portiert. Schlechtgerechnet achttaufend unnötige Freſſer, die 
in den erſten drei Wochen des Krieges zu uns herüberkommen, 
nachdem die Engländer damit gedroht haben, uns auszuhungern. 
Hoffentlich werden ſie auf knappe Rationen geſetzt, noch ehe es 
Dom friegsſchauplatz: Deutſche Schützenlinie hinter einem Eiſenbahndamm. uns knapp geht. Dem hyſteriſchen Mitleid deutſcher Frauen, das 
ſich bereit zeigte, die „armen Gefangenen“ mit Schokolade und 
auf belgiſchem Boden herrſcht augenblicklich Ruhe. Die Pferde Blumen zu erfreuen, iſt in glücklicher Weiſe ſofort ein Riegel vor⸗ 
ſind abgeſattelt, die Mannſchaft hat fid) auf der Erde gelagert.“ geſchoben worden. — Ein Bild der Themſemündung wird unſere 
Vielleicht nur für : 
wenige Stunden, 
vielleicht für eine 
kurze Nacht. Dann 
geht es wieder vor— 
wärts, denn dieſes 
Völkerringen erfor— 
dert den letzten 
Atem von Mann 
und Roß. — Im 
weſtlichſten Elſaß 
hält eine Schützen— 
linie hinter einem 
Eiſenbahndamm 
die Wacht gegen 
Frankreich. Das 
Gewehr im An— 
ſchlag — vielleicht 
beginnt bald eines 
jener Vorpoſtenge— 
fechte, von denen 
unſer Generalſtab 
ſummariſch berich— 
tet hat, daß keines 
unſern Aufmarſch - 
imgeringjten jtören Ankunft belgiſcher Gefangener in Münſterlager. 
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Die erſten franzöſiſchen Gefangenen auf dem Transport durch Frankfurt a. M. 
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iss Die Themſemündung. die von der „Königin Cuiſe“ durch Minen gefperrt wurde. i 
; j M 
Weiſe betäligt. Natürlich zogen die für 


* — fife", als fie den Waſſerweg nach London 
cu^: etwas unſicher auch für engliſche 
t Schiffe zu machen fid) unterfin⸗ 
zz gen. — Der Aufmarſch unſe⸗ 
at ter Truppen ift inzwiſchen 


den Militärdienſt ausgemuſterten 
Pferde, die auf dem Tempelhofer 
Feld ihrer Beſtimmung harr— 
ten, die Berliner Jugend 
beſonders an. Ernſtere 


ec längſt beendet. Die zahl⸗ K* b d 
LR und  enblo'en Eiſen⸗ | b Empfindungen er- 
tcs bahnzüͤge, bie fie an weckte der Ausmarſch 

der freiwilligen 


e die Grenze beför⸗ 
derten, rollen nicht 
mehr. Aber ein 
Bild der Begei⸗ 
ſterung, das die 


Kriegskrankenpfle— 
ger — erinnerte 
er doch an alle 
die Opfer, die 
dieſer Weltkrieg 


gegen den Feind i 
gehenden Trup- fordern wird 
pen bei der Be- und an bie pie: 

len Tauſende 


e — Uüllerumg aus⸗ 
löften, mag feſt⸗ 
4 gehalten fein. Wer, 
zu alt oder zu jung, 
ehen konnte, 
ſandte den Soldaten 


der Unſeren, die 


25 | 
V todesmutig jetzt 
ausgerückt ſind 


em A | $ 3 | * e > | E: . » 
Da, | PA ' "y b und gar nicht oder 

y , s 8 d A T ^. blutend wiederkehren 

wenigſtens einen Ab⸗ | | P ar werden. Bon den 


i ſchiedsgruß au. Daß alles, 7 Amerikanern, die kurz 


was mit den Soldaten zu⸗ E "Ws nad) Ausbruch des Krieges 
lammenhing, das lebhafteſte " E: 4 


in ihre Heimat zurückkehrten, 
Intereſſe beſonders der Jugend er⸗ dürfen wir erwarten, daß ſie in 
weckte, ijt ſelbſtverſtändlich. Sind wir ihrem Vaterlande den von den Eng— 
doch ein Soldatenvolk, das ſchon in Friedens- Begeiftete Begrüßung eines an die Grenze ländern über die ganze Welt verbreiteten 
d gelten feine Militärfreundlichkeit in jeder fahrenden Militärzuges. Siegesnachrichten ein Ende machen werden. 
M 
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, Don nuſerer Mobilmachung: Tierfreundlide Berliner Jugend im Pferdedepol. 


©. Rlebicke, Sharloiterburg, phot. 
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Abreiſe von Amerikanern in ihre Heimat: Auf dem Bahnhof Charlottenburg. 
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In deier großen und ernften Zeit, die alle waffenfähigen Söhne 
An unjere Leier! unferes Daterlandes unter die Sabnen ruft, find die Augen aller 
— SUtuckbicibenden auf die fernen Lieben gerichtet, die im Selde 
ſtehen und zu Lande oder zu Wajjer für Deutſchlands Ehre fechten. Denn im ganzen Reich gibt es wohl kaum 
eine Familie, die nicht des Krieges rauhe Sauſt gefpürt, die nicht einen Angehörigen für Heer oder Slotte geſtellt 
hätte. So erweckt denn auch nichts fo febr die Anteilnahme aller wie das Leben im Seide, und jedes Schreiben, 
das von der Oſt- oder Weſtgrenze, von einem Soldaten oder Matrofen in die Heimat gelangt, findet freudigiten 
Widerhall. Darum möchten wir unfere Lefer und Lejerinnen bitten, uns beſonders anſchauliche und bedeutſame 
Briefe, die fie von Angehörigen, Sreunden oder Bekannten draußen im Felde erhalten, einfenden zu wollen. 
Alles, was aus diefen Schreiben zu uns und unferem Dolke ſpricht, darf in weiteſten Rreifen froheſter und danhe 
barfter Aufnahme gewiß fein. Derartige Seldbriefe, die Aufnahme in der „Gartenlaube“ finden, werden nach den | 
bei uns üblichen Sätzen honoriert. Unverwendete Seldbriefe werden zurückgeſandt, ſofern Rückporto beiliegt- j 
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Zu dieſem Zwet 
gab man ihnen 
ganze Stöße von 
deutſchen Zeitungen 
mit. Wenn fie er: 
zählen, was fie mit 
eigenen Augen ger 
ſehen haben, 

das noch nütz 
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überholte. Aller: 
dings wird auch "T 
das nur die ven F, 
nünftigen Amer [t 
fanet pr weg De 
zeugen, daß De 

land dieſen Krieg » 
nicht angeſtiſtet bat, 

daß das * 
Volk in den ibm Fu, 
aufgezwungenen 
Kampf mit Bodl E 
bewundernswerlem f ` 
Mut und Geb FMi 
vertrauen gegangen e 
ijt, daß alle Kriegs EI 
vorbereitungen bei 
uns nach 
Schnürchen fih ab“ Fi 
wickelten, und daß Pi 
wir, wenn nicht N 
Anzeichen trügen, bk 
als Sieger aus die F2 
fem Weltkrieg ber Fiir 
vorgehen werden. A} 
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Die werdende Macbt. 


(8. GortfegungJ) Roman von Otto von Gottberg. ` 


i in Di te Grete, als Ernſt fid) be- | gezogen und mit dem plötzlich in der Kehle würgenden 
. Ek Weh des Abſchieds auf offener Straße geküßt. Doch als 


w . i (e beim Abſchiedskuß, faſt etwas 
| desi " ies Rache — nich (wer Ahnen der Chauffeur ankurbelte, konnte fie voll Vertrauen die 
sip 8 leicht dem Ge⸗ * Finger auf Ernſts Hand legen und hätte ihn 
GE j A i i 
25; An in bie Brmde pu Pigon omol ` versat... Taft am e, gebeten, meil De 
dann unb wann in die Freude, LAFA I ERI ia: war niht nii 
endlich Ernis Frau zu fein, auch DR N N — Go nn uh e 
ann eine unbeftimmte Furcht fid) e AE ox treu unb war ihr fo gut 
de mengte. Gedanken, die fic A " Si ie fie i 
ſchell abſchütteln mußte E Kr ue ue din 1 
TT, ! bM Des großen Glückes froh, 
o lamen, Dann fah fie den e ͤ;; /InEBAUS A ſtand fie auf und trat in 
d 1 pup Pudet P 15 el Eras der Mitte des Abteils vor 
e Hauben Deren Ciber YP e ene Für bar 
emt di : o I aime", Ausſteigen fertigzumachen. 
flaanſen im friſchen Früh: N der Hut ſaß gerade. Ste 
. lahrswind flatterten, den Ka E A zupfte an der grauen Jade 
etwas meinroten Kopf vor E IT und wollte zum Schirm 
der Haustür der Dieuzer L im Netz greifen. 
„  fommanbeurmofnung in ys S Von vorn klang Don: 
„das Fenſter des Automo⸗ . dl nern. Ein Krachen oder 
s bils fteden: „Liebe Kin⸗ Eë: (kr Splittern glaubte fie zu 
be der, nun halte der gute U, Wk? hören, als fie fid) mit 
" Gott feine Hand über euch, Z PAT furdtbarer Gewalt gegen 
und da wir auch bas Jre o I/ die Polſterwand geſchlen⸗ 
E Whe bedenken müſſen, wi SC, dert fühlte und mit dem 
babe ich noch etwas mite P Da Geſicht auf die Rücklehne 
gebracht.“ Zu Ernſt hatte RES 2 fiel. Für eine Sekunde 
o 5 die ſchimmernden Augen fi dr mußte der Stoß ſie betäubt 
gehoben: „Daß du mir 5 haben. Als Furcht und 
meinen Liebling gut be: d SKP Angft fie mit ſchmerzenden 
`, dem! In Baſel ftand Ale Knien auf die Füße ſprin⸗ 
de Grete immer vor den = gen ließen, rollten die Rä⸗ 
" Spizenläden!“ Dabei zuckte AC SIE der nicht mehr. In ei- 
., lif der dicke, ſchwarze > nem unheimlich grauſigen 
Schnurtbart mit den erſten A Schweigen des Schreckens 
etgrauenden Fäden, und IL „und Entſetzens ſtand der 
e legte Ernſt einen Briefe N N Zug ſtill, bis von weither 
5 unſchlag in den Schoß. GC hant ein furchtbarer Wehſchrei 
Sie aber hatte mit beiden N N aufging und mit Rufen 
Handen des Vaters Kopf IHR CSR M von Klage oder Qual zus 
ſo tief, daß er knurrend 2 ; u JY — fammentíang. 
y fih wehrte, in den Wagen EX V . en " 
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Die Hände um Wangen und Ohren gelegt, fam fie zur 
Beſinnung vor ihrem von Grauen verzerrten bleichen Ge: 
fichtsbild im Spiegel. Ein Unglück war geſchehen und 
Ernſt ... vorn ... dort ... wo fie das Krachen und 
Splittern gehört hatte. 

Ganz wach, klaren Verſtandes fühlte ſie ſich wieder. 
Angſt würgte an der Kehle, das Herz klopfte, und Furcht 
vor Unfaßbarem wollte die ſchmerzenden Glieder lähmen, 
aber ſchnell und feſt ſchritt ſie durch den Gang zur ſchon 
offenen Wagentür. Laut durcheinander redende Menſchen 
mit bleichen Geſichtern machten Platz. Sie ſprang auf den 
Kies des Bahnbetts. Der Schmerz in den Knien hätte ſie 
faſt ſchreien laſſen, aber es gab an Wichtigeres zu denken. 
Die Röcke raffend, lief ſie haſtig nach vorn. Zur Rechten 
rannten ſchreiende, geſtikulierende Menſchen mit. Links 
ſtand der Zug unverſehrt bis auf die Wagen ganz vorn. Die 
Lokomotive ſaß aufrecht, den Schornſtein ſaſt wagerecht nach 
hinten gekehrt wie ein Tier auf den Hüften. Die zerbroche— 
nen, verbogenen Vorderräder ragten über die ineinander— 
gequetſchten, halb vom Gleis geſchleuderten letzten Wagen 
eines Güterzuges. Hinter dem ſtill und grauſig kauernden 
unheimlichen Tier von Stahl aber ſah ſie die beiden vor⸗ 
derſten Wagen des Schnellzuges — den grünen mit dem 
Gepäck und den braunen mit dem Reſtaurant — mit zwei 
Enden zu einer Pyramide gegeneinander getürmt. 

Herbeigelaufene Menſchen verſperrten ihr den Blick auf 
die Pyramide. „Zurücktreten!“ riefen in zwei Sprachen Be⸗ 
amte, die in großer Zahl aus dem nahen Bahnhof gekommen 
waren. Sie drängten Neugierige und Suchende von den 
beiden Wagen, ſchloſſen mit den Rücken zur Menge einen 
Ring und wehrten dem Drängen. Andere hieben mit girten 
auf das braune Holz des Speiſewagens. Aus den unteren 
Fenſtern des auf der einen ſchmalen Wand ſtehenden Kaſtens 
kletterten Menſchen und ſprangen Helfern in die Arme. Die 
Geſichter blickten verſtört. Die Lippen ſchrien in Entſetzen. 
Vom zerſchnittenen Kopf einer Frau floß Blut. Ein jam⸗ 
mernder Mann umklammerte mit den Fingern der Rechten 
ſeinen ſchlaff hängenden linken Arm, und immer fiel hallend 
der Schlag von Axten auf fradjenb brechendes Holz, das 
auch ihren Ernſt barg. Da hörte ſie ſich ſchreien, ſchrill und 
laut, denn ihr war, als müſſe jeder Hieb den Geliebten 
treffen. ) 

„Um Gottes willen, laſſen Sie mich zu meinem Mann.“ 

Wie ſie mit flehend erhobenen Händen auf zitternden 
Knien vor den Beamten gekommen war, wußte ſie nicht, 
aber ſie haßte den Mann und fühlte ſich ſchluchzen, als er 
mit den ausgebreiteten Armen ihr und anderen Bittenden 
und Murrenden hart, obwohl freundlich wehrte: „Nein, 
Madame! Non, Monsieur!“ 

Ihre Knie verſagten den Dienſt. Weinend ſchlug ſie die 
Hände vor das Geſicht und brach zuſammen. Mit ſanftem 
Druck fiel eine Hand auf ihre Schulter. Durch die Finger 
ſah ſie, daß ein alter Herr mit weißem Vollbart und dick⸗ 
glafiger Brille fein Geſicht gegen das ihre beugte: „Schlim- 
mes kann ihm nicht zugeſtoßen fein, aber die Rettungs⸗ 
arbeiter dürfen nicht geſtört werden. Sie müſſen ſchnell 
arbeiten, ehe der Wagen Feuer fängt.“ | 

Wieder hörte fie jid) ſchreien, aber mit einer Stimme, 
die aus der Ferne zu kommen ſchien. Verbrennen würde 
Erni vielleicht gar. 

Vier Hände griffen unter ihre Achſelhöhlen. Der Alte 
hatte Hilfe herbeigewinkt, hob ſie auf die Füße und ſagte 
ruhig, ſogar mit einem Lächeln, das Glauben und Ver— 
trauen weckte: „Ich bin Arzt und ſaß mit drei andern im 
Café hinter dem Bahnhof. Wenn etwas paſſiert iſt, kann 
ich helfen. Es ſind mehr Kollegen als nötig hier.“ 

Es klang wirklich ſo zuverſichtlich, daß ſie neuen Mut 
zu einem Blick auf den Wagen fand, und jetzt konnte der 
Beamte ſie nicht zurückhalten, denn drei Männer ſchleppten 
Ernſt von den Trümmern. Schlaff, wie in den Hüften ge⸗ 
knickt, hing er bleich ohne Leben in den Armen des mitt⸗ 


leren. Die beiden anderen hielten die Füße und den Kopf, 
von dem Blut tropfte, nein, ſtrömte. 

„Hierher!“ 

Vor ihr auf den Kies legten die drei behutſam den 
Stöhnenden. Seine Augen waren geſchloſſen. Er konnte 
nicht ſprechen. O Gott, wenn er ſtarb. Wo war er ver⸗ 
wundet? Am Hinterkopf wahrſcheinlich, denn den Kies 
darunter näßte fein Blut. Sacht wendete ſie das blaſſe 
Geſicht am ſchlaffen, ſo entſetzlich ſchlaffen Hals zur Seite. 
Da, vom Haar bis unter dem zerſchnittenen Kragen blutete 
die Wunde. Sie wollte wieder ſchreien, wollte weinen und 
beten, aber helfen, handeln hieß es jetzt. 

„Ritſch“ klang beim Zerreißen die Leinwand ihres 
weißen Unterrocks. Sie wußte nicht, wie ſie daran gedacht 
hatte, als ſie den Lappen auf den tiefen Riß im Fleiſch 
drückte. 

„Eine praktiſche Dame ſind Sie, aber ich habe Beſſeres 
hier,“ meinte freundlich der Alte mit Bart und Brille und 
kniete mit der offenen Ledertaſche neben Ernſt nieder. Aus 
einer Flaſche nahm er den Glasſtöpſel, netzte einen Ballen 
Watte und wuſch die blutende Wunde. Ganz nahe hielt er 
die dicken Augengläſer: „Tiefer Schnitt, aber leicht zu heilen. 
Seien Sie ohne Sorge, Madame.“ 

Um den Hals hätte ſie dem Fremden fallen mögen, und 
der Klang ſeiner Stimme war wieder ſo zuverſichtlich, daß 
ſie ihm Ernſt überlaſſen und weinen konnte. Auf dem Kies 
ſaß ſie nieder, preßte, ohne der Menſchen zu achten, das Tuch 
vor die Augen und ſchluchzte. Doch immer ſprach bei der 
Arbeit ſanft und freundlich der Alie auf ſie ein. In Tuch 
oder Gaze reißen und ſchneiden hörte ſie ihn, während er 
gelaſſen ſagte: „Ein paar Tage Ruhe und Pflege im Kran⸗ 
kenhaus, dann fahren Sie weiter. Vielleicht etwas Wund⸗ 
fieber zu überwinden. Ich mache einen Notverband, dann 
fahren wir zur Stadt, und im Hoſpital unterſuche ich den 
Schnitt nochmals auf Glasſplitter. Inzwiſchen ſehen Sie 
bitte nach, ob ihr Gepäck zu Schaden gekommen iſt.“ 

Wie konnte der Arzt an die Koffer denken, die voll neuer 
Kleider, aber jetzt doch ohne Bedeutung waren. Zwei lange 
Pflaſterſtreifen quer über den Verband klebend, mahnte er 
dringlich immer wieder: „Gehen Sie, gehen Sie, Madame!“ 

Unter dem Zwang der freundlichen Stimme mußte fie 
wirklich zum Gepäckwagen treten. Die Leute machten Platz 
Ihre Ehrerbietung vor dem Unglück ließ Grete wieder 
ſchluchzen. Aber die Koffer lagen unverſehrt in dem Haufen, 
den Beamte auf dem Bahnbett ſtapelten. Das beruhigte, 
ließ ſie glauben, das Unheil und auch die Verwundung 
Ernſts fei weniger ſchlimm, als fie gedacht batte. Im Zurüd: 
gehen konnte ſie um ſich blicken und Anteil am Leid anderer 
nehmen. Um etwa zehn Verletzte drängten fid) Menſchen. 
Keiner ſchien in Lebensgefahr. Einige ſcherzten mit ihren 
Helfern und Arzten. Verſtörter blickten eigentlich bie nut 
an Nervenchok Krankenden. Geſtikulierend und irr 
redend liefen ſie noch am Zug entlang. Dicht bei Ernſt lag 
halb aufgerichtet eine Dame auf der linken Hüfte und ftarrte, 
geſtützt auf den linken Arm, in die rote Scheibe der ſinkenden 
Sonne ſo eindringlich und nachdenkſam, als habe ſie im 
Leben nur eine Aufgabe: das Rätſel der Sonnenwelt zu 


löſen. Ernſt bewegte die Lippen zu einem Flüſtern. Er rette 


den Leib, als wolle er ihn auf Hinterkopf und Ferſen 
ſtützen. Da mußte er Schmerz im Nacken ſpüren, denn er 
ſtöhnte wieder, daß ſie Qualen im eigenen Leib zu ſpüren 
glaubte. Der Alte winkte zwei Trägern mit einer Bahre. 
Sie hoben ihn hinauf. 

„Haben Sie kein Handgepäck, Madame?“ 

„Ach, das mag liegen bleiben!“ 

Doch wieder zwang er fid), auch des Alltäglichen zu ge 
denken. Vor dem Bahnhof ließ er Ernſt in eine Automobil 
droſchke heben. Aufrecht hielten ihn die Träger zwiſchen 19 
im Vorderſitz. Grete faßte feine Hände. Einmal ſchlug et 
die Augen auf. Sie rollten matt ohne Glanz. Gleich ſchloß 
er ſie wieder. Entſetzlich! 
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„ beruhigte ihn. Er murmelte leiſe: „Lach nur, Elſe! Lach 


Im Krankenhaus wurde Grete mit ihm in ein kleines 
Zimmerchen geführt. Außer dem Bett ſtand auf dem blif- 
blanken weißen Wachstuch am Fußboden nur Waſchgerät, 
Nachttiſch und Schrank. So mußte es im Krankenzimmer 
ausſehen. Grete nickte zufrieden. 

„Sie haben doch nebenan ein Zimmer für mich?“ 

Der Alte gab ſtatt der Schweſter Antwort: „Das Haus 
iſt ſtädtiſch und vermietet Stuben nur für Kranke. Allen⸗ 
ſalls könnte noch ein Bett in das Zimmer getragen werden.“ 

Sie fühlte ſich erröten und trat ſchnell zum Fenſter. 
Hinter ihrem Rücken entkleideten zwei Pflegerinnen Ernſt, 
um ihn ins Bett zu legen. Ob ſie die Eltern durch ein Tele⸗ 
gramm erſchrecken ſollte? Nein! Sie glaubte dem alten 
Doktor, daß Ernſt ſchnell geneſen werde. Bald mußte er ge⸗ 
ſund ſein, da ſie ihn pflegen würde. Auf dem Stuhl neben 
ſeinem Bett konnte ſie die Nacht durchwachen und vielleicht 
während der nächſten ſchon im Hotel Univers ſchlafen. Dort, 
wo ſie mit den Eltern gewohnt hatte, waren zwei Zimmer 
beitellt. i 
Als der Kranke gebettet und nochmals verbunden war, 
maß der Arzt die Temperatur und ſagte nach Prüfung des 
Thermometers: „Er fiebert, wie ich gedacht hatte. Alſo muß 
die Schweſter hierbleiben. Sie, gnädige Frau, täten am 
klügſten, ſpäter in ein Hotel zu gehen und dort den Schrecken 
wegzuſchlafen.“ 

Nein, ſie bliebe hier, aber von den beſtellten Zimmern 
erzählte fie und gab ihm auf fein Zureden den Gepüd- 
ſchein. Er verſprach, die Koffer ins Hotel tragen zu laſſen, 
und verabſchiedete ſich: „Wir ſehen uns ſpät abends wieder!“ 

Grete begann die Wache, beugte ſich immer wieder lau— 
ſchend und forſchend über des Kranken jetzt heißes Geſicht. 
Auch die Schweſter wollte ihr wohl Mut machen, denn im 
Flüſterton erzählte ſie vom ſchnellen, leichten Heilen ähn— 
licher Fleiſchwunden, bis ſie ihren Mann wirklich außer Ge— 
fahr glaubte. Ohne die Augen aufzuſchlagen, ſtöhnte Ernſt 
oft nach Waſſer. Grete gab ihm zu trinken. Trotz des Kum⸗ 
mers ſchien es eine faſt freudige Befriedigung, daß ſie ſeinen 
Kopf ſlützen, das Glas an feine Lippen halten, ihn pflegen 
konnte. Dann ſchien hinter den geſchloſſenen Augen ein 
halbes Bewußtſein zu dämmern und Ernſt wie ein Tod⸗ 
müder mit unruhigen Gebärden gegen den Schlummer an— 
zukämpfen. Plötzlich flüſterte er im Traum. Auf dem Tor- 
pedoboot glaubte er ſich wohl, gab Kommandos und ſprach 
auf die Leute ein. „Autſch“ ſchrie er plötzlich ſo laut, daß 
fie wieder die furchtbare Angſt ſpürte. Die Schweſter winkte 
lächelnd mit der Hand: das bedeute nichts, und gleich ſchien 
Ernſt das Wandern und Irren der eigenen Gedanken be- 
ruhigen zu wollen. Klar und vernehmlich fagte er: „Ries: 
bach, ſolch Stoß an der Treppe iſt nicht gefährlich. In 
der Marine gilt der Kopf nicht als edler Körperteil! Man 
ſtößt — zu oft — an Eifen — an Eiſen.“ 

Ein halbes Stündchen ſchlummerte er ſanft. Dann ſtieß 
er wieder einen Schrei aus. Grete gab ihm zu trinken. Das 


nur. Wir kommen doch noch zuſammen. Ich mußte Grete 
heiraten; wegen des Verſprechens!“ ` 
. In Schrecken erftarrt richtete Grete fid) auf. Lauter 
fieberte Ernft: „Du wunderſchöne Elfe, fo ſchön, fo fid)er unb 
weltgewandt, und Grete ift mein armes liebes Dumm: 


„chen, Dummchen!“ 


Er warf fih herum und ſtieß wie in Trotz durch die 


^ ue „Aber lieb habe id) mein Gretel, lieb, lieb, immer 
1: eb, ein 


| guter Mann will ich ihr fein, nicht böſe, Gretel, 
nicht böſe. “ | 
Grete [af ſtill, ohne ein Glied rühren zu können. Es 


„ bar wohl ſehr kühl im Zimmer. Schwer und kalt wie Cis- 


Humpen lagen ihre Hände im Schoß. Das Hirn ſchien ſtarr 
und leer. Nur an die Schläfen hämmerte mit dumpfen, faſt 


hörbaren Schlägen das Blut. 


Sehr lange hatte fie fo wohl geſeſſen, als leiſe die Tür 
aufging. Die Schwefter ließ grell das Licht aufflammen. 
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Der alte Arzt verbeugte ſich gegen die junge Frau. Schwer⸗ 

fällig wie in tiefer Müdigkeit hob ſie ſich aus dem Stuhl. 
Wahrſcheinlich meldeten ſich jetzt die Nerven in dem tapferen 
kleinen Ding: „Ich rate Ihnen doch, ins Hotel zu fahren, 
gnädige Frau.“ 

„Ich denke es zu tun, Herr Doktor!“ 

Er hörte dabei ihre Stimme zittern, aber kühl und ge⸗ 
laſſen, nur ernſteren, reiferen Geſichts deutete das todbleiche 
Frauchen auf ihren Mann, als wollte es ſagen: Dort iſt Ihr 
Patient! Er ſchob dem Kranken das Thermometer unter 
den Arm. Der ſchüttelte im Fieber den Kopf: „Das Waſſer 
war zu tief, zu tief, aber wir kommen zuſammen; doch, doch, 
doch, und ich habe mein Gretel ſo lieb.“ 

Der Arzt ſah die ſtarren Augen der bleichen jungen Frau 
an den Lippen des Leidenden haften und verſtand: 
„Gnädige Frau, im Fieber äußern Verwundete Ge: 
danken, die ihnen im Leben nie gekommen wären. Sie 
machen mir Sorge. Trinken Sie vor dem Schlafengehen 
ein Glas kräftigen Rotwein unb . . ." 

„Ich fühle mich durchaus geſund, Herr Doktor!“ 

Er ſchwieg und blickte auf das Thermometer: 
ſchön. Wir dürfen für morgen das Beſte hoffen.“ 

Als er ſich zum Gehen anſchickte, ließ ſie ſich willig in die 

Jacke helfen und aus dem Zimmer führen. Aber beim 
letzten Blick durch den Rahmen auf den heißen Kopf in den 
Kiſſen ſpürte ſie ein Weh, noch ſchmerzlicher als das beim 
Abſchied von dem guten Vater. „Behandle meinen Lieb- 
ling gut“, hatte er geſagt, und Männer wußten wahrſchein⸗ 
lich, warum ſolch Rat vonnöten war. Doch verraten durfte 
ſie ihren Kummer nicht. Sie war Soldatenkind. In der 
Droſchke, in der artig der alte Herr ſie zum Hotel begleiten 
wollte, konnte ſie ihm Rede und Antwort ſtehen: „Seeoffizier 
iſt mein Mann.“ 

„Ein ſchöner Beruf, aber wohl hart für die damen?“ 

„Ja und auch nein hatte ich ſtets gedacht, Herr Doktor, 
und geglaubt, ein Mann müſſe ſeine Frau doppelt gern 
haben, wenn er ſie ſtets nur nach einer Zeit der Trennung 
ſehen dürfe.“ | 

„Sie haben wohl recht. Das Beifammenfein follte immer 
zum frohen Feſt werden.“ 

So hatte fie gedacht, ſagte fie ſich wieder nach dem Aus: 
packen des Koffers. Im loſen Morgenrock hob ſie aus dem 
Schaukelſtuhl die Füße in Pantöffelchen zum Kaminfeuer. 
Es brannte auf ihr Geheiß, weil es ſo unſagbar kalt in Baſel 
ſchien. Nein, nicht, weil ſie ihren Ernſt nicht mehr liebhatte, 
war ſie geflüchtet, ſondern weil es ſie unſchicklich dünkte, nicht 
für ihre Ohren beſtimmte Worte zu hören. Es war unend— 
lich, es war namenlos traurig und ſchmerzlich, in das neue 
Leben mit einer bitteren Enttäuſchung zu treten und zu wiffen, 
daß Erni an eine andere dachte, aber, er hatte ſie geheiratet, 
weil er es „verſprochen“ hatte. Er war Mann von Ehre 
und hatte gehandelt als ganzer Mann, obwohl er ſonſt ihr 
nun wieder mehr der oft fahrige Spielkamerad vergangener 
Tage als der ſtattliche, ſelbſtbewußte Offizier ſchien. Der 
Junge — wahrhaftig, ſie gebrauchte wieder die Anrede, die 
fie als Kind dem Älteren gab — hatte fid) den Kopf ver⸗ 
drehen laſſen. Wahrſcheinlich die Couſine, von der heute 
viel die Rede geweſen, war „Elſe!“ Gut, er hatte auf Elſe, 
— wer ſie auch war — zu verzichten, wie Anſtand ihm ſogar 
in Fieberträumen gebot, und ſie hatte ſich abzufinden mit 
ber ſchmerzlichen Tatſache, daß ungetrübte Freude bem Men- 
ſchen nicht beſchieden war. In Büchern fuhr eine junge 
Frau in ihrer Lage jetzt nach Hauſe oder rief die Mutter. 
Ein Glück, daß ſie den Eltern nicht telegraphiert hatte. Sie 
würde ſchreiben, daß Ernſt nur an leichter Verletzung litt. 

Aber was mochte ihm an der Couſine ſo gut gefallen? 
Hübſch hatte er fie genannt, aber oft genug doch auch feiner 
Braut geſagt, daß ſie es ſei. Sie verſuchte ſich der Geſpräche 
beim Hochzeitsfrühſtück zu erinnern. Richtig, das war es, 
wie im Fieber hatte er auch in der Unterhaltung mit der 
Tante Elſes Sicherheit und Weltgewandtheit gerühmt. 
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Sie ſtand auf und trat vor den Spiegel. Der alte Doktor 
hatte recht. Sie war in der Tat ſo bleich, als ob Schreck und 
Kummer fie niedergeworfen hätten. Das durfte nicht ſeink Ihre 
Sicherheit und Weltgewandtheit ſollte der Junge bewun⸗ 
dern lernen. Merkwürdig, wie ſie plötzlich hinabblickte auf 
ihren Ernſt, der ihr doch ſo lieb blieb, daß jetzt das Spiegel⸗ 
bild zwei große Tränen an den Wimpern trug, weil er von 
der Höhe des ſchwärmeriſch Angebeteten herabgefallen war. 
Er war ſchwach. Alſo mußte ſie für ihn und um ihn kämpfen 
mit der anderen. Ihr Mann und Eigentum war er und 
ſollte es bleiben. 

Da kam ein Grauen vor der Zukunft, vor langen kom⸗ 
menden Jahren, in denen ſie ihres Erni nie ſicher ſein 
würde, nie ihm trauen durfte, wenn er von ihr ging oder 
heimkam. 

Sie ließ Wein kommen und trank, wie der Doktor 
gewollt hatte. Schöner wäre es jetzt, Ernſts fiebertrockene 
Lippen zu netzen. Das tat eine Fremde, die Pflegerin. 
Faſt ſpürte ſie Neid oder gar Haß wie gegen die andere, mit 
der ſie um ihren Mann ringen mußte. Aber wie? Wieder 
ſaß ſie nieder und ſann. Am natürlichſten ſchien es, Ernſt 
mit den Feſſeln ihrer Liebe zu ketten. Sie dachte der heißen 
Küſſe von heute nachmittag und der ſeltſamen Ahnungen, 
die ſie gebracht hatten. Vielleicht, vielleicht, lernte er die an⸗ 
dere vergeſſen, wenn ſie ihn immer gewähren ließ und wie 
im Wald bei Markirch ſeinen Lippen auf halbem Weg ent⸗ 
gegenkam. 

Doch nicht nur ein Gefühl der Scham ſträubte ſich da⸗ 
gegen. War es Inſtinkt oder mahnten verlorene, halb ver⸗ 
geſſene Worte — beim Leſen eines Buches aufgeſchnappt — 
ſie dürfe zunächſt ihm nicht mehr als ſein liebes Dummchen 
— ein ſchmerzender und doch auch ſüßer Name — gelten, 
ſondern müſſe ſich ſeine Hochachtung ertrotzen. Nicht 
ein armes Gretel, dem er ein guter Mann zu ſein 
verſuchen wollte, mochte ſie ſein. Ihn gewähren und 
ſich herzen zu laſſen, ſolange er ihrer Liebkoſungen nicht 
würdig ſchien, hätte ſie zu ſeinem Ding, ſeiner Sache gemacht. 
Bewundert, angebetet wie die andere, wollte ſie über jene 
triumphieren. Vielleicht der Wein auf leeren Magen ließ 
ſie den endlichen Sieg jetzt ahnen. Oder glaubte ſie an 
ihn, weil ſie wußte, daß Ernſt ſie liebte, wenn er bei ihr 
war? Wie dem auch ſei, erſt wenn der Sieg erſtritten war, 
ſollte er erfahren, wie gern auch ſie an ſeinen Lippen hing. 

Um ſieben Uhr früh verabſchiedete ſich Barenheim von 
der Krankenſchweſter, die ihn neun Tage gepflegt hatte, und 
ſtieg mit dem Handköfferchen in eine Droſchke, um zum Hotel 
Univers zu fahren. Grete erwartete ihn erſt im Lauf des 
Vormittags, aber er wollte ſie überraſchen, damit ſie endlich 
wieder einmal lachte. Merkwürdig ernſt hatte das liebe 
Dingchen während der letzten acht Tage von früh morgens 
bis ſpät abends neben feinem Bett geſeſſen. Wie ber Ber- 
band zu erneuern war, wußte ſie bald und nahm der 
Schweſter allerhand Arbeit ab, aber duldete nie, daß die 
Pflegerin aus dem Zimmer ging. Das Mädchen, das nun 
doch ſeine Frau war, ſchien ihm eine Fremde, weil er mit ihr 
immer nur unter den Ohren einer dritten geplaudert hatte. 
Jetzt blieben noch vier Urlaubstage, um ſie wieder kennen 
zu lernen, um ſie zu herzen und zu küſſen. Vielleicht fand 
er ſie noch im Bett, aber er würde trotzdem in ihr Zimmer 
treten. Hatte ſie doch an ſeinem Lager geſeſſen. Der Kopf 
ward ihm warm, als er eilig die Treppe im Hotel hinauflief 
und die Tür von Stube Nr. 18 aufriß. 

In einem weißen Morgenrock ſaß Grete hinter ihrem 
Kaffee auf dem Sofa. Natürlich erſchrak ſie. Brennend 
roten Geſichts zog ſie mit einem leiſen Schrei das dünne Tuch 
vor dem Hals zuſammen: „Erni!“ 

Da war er, den Hut noch auf dem Kopf, neben ihr, warf 
den rechten Arm um ihre Hüfte, faßte mit der linken Hand 
ihr Kinn und wollte das ſüße, morgenfriſche Mündchen an 
die hungrigen Lippen ziehen. Sie wehrte ſich. 


„Du mußt den Hals gerade halten. Nicht ſo wild, Ernſt!“ 
»Sie machte ſich frei und ſprang auf. 

„Schön iſt es doch, dich endlich wieder geſund zu wiſſen.“ 
Ihre Augen leuchteten aus dem noch immer tief roten Ge 
ſicht. Die Hände zogen das Tuch des Morgenrocks um den 
jungen Leib. Sie ahnte gar nicht, wie verführeriſch fie [o 
ſtand. Einen Augenblick ſaß er ſtill, warf den weichen Hut 
in die Zimmerecke und weidete die Augen an der zierlichen 
Geſtalt, die ſein war, ganz ſein! In die Arme mußte er ſie 
ſchließen. Sofort! Er ſprang auf. Entſchieden wehrte 
Grete ſeinen Händen. 

„Du darfſt nicht ſo wild ſein.“ Dabei flüchtete ſie zur 
Tür der Nachbarſtube und legte die Hand auf die Klinke. 
Es war ſchwer, ſeinem Werben nicht nachzugeben. Ihre 
Wangen brannten. Der Atem war kurz. 

„Beſtelle dir Frühſtück, Ernſt. Hier iſt dein Zimmer. 
Ich gehe in meins und kleide mich ſchnell an.“ 

Da drehte er lachend den Schlüſſel herum und zog ihn 
ab: „Du biſt doch mein ſüßes Frauchen und darfft auch im 
Morgenrock mit mir Kaffee trinken!“ 

Sie ſpürte das Brennen ſeiner Hände auf ihren Ober⸗ 
armen durch den ganzen Körper, aber zwang ſich, kühl und 
ruhig zu bleiben. 

„Klingele dem Kellner, Erni, und ſetz dich mir gegen⸗ 
über, damit er uns wie geſittete Menſchen finget.“ 

| Warum ſprach das ſonſt fo heitere Gretel mit der ernften 
Gelaſſenheit? Es war, als ob etwas Fremdes zwiſchen 
ihnen ſtände. Hatte er ſie gekränkt? 

Er klingelte und ſetzte ſich etwas verſtimmt, well 
er auf anderen Empfang gehofft hatte. Als ſie ihm 
gegenüber Platz nahm, ſteckte fie den Rock unter dem Hals 
mit einer Sicherheitsnadel zuſammen. Der Kellner kam und 
gin 


g. 

„Gretel, haſt du mich nicht mehr lieb?“ 

Ach, wie gern hätte fie mit den Händen in fein wohl: 
geſcheiteltes Haar gegriffen unb die Lippen auf feine bitten: 
den Augen gedrückt. Sie ſchloß für eine Sekunde die ihren, 
um das Brennen darin zu verbergen und feſt zu bleiben. 

Dann ſagte ſie ſchlicht und wahr, wie ihr ums herz war: 

„Wenn du nur wüßteſt, wie lieb ich dich habe, mein 
großer guter Junge.“ 

„Junge?“ Er lachte: „Seit wann nennſt du mich Junge, 
Gretelkind?“ 

„Das Wort kam mir wohl, weil ich dich krank und hilflos 
wie ein Kind geſehen habe.“ 

„Und wie ein echtes kluges weiſes Mütterchen haſt du 
mich gepflegt.“ Er war wieder um den Tiſch herum und 
verſuchte ſie zu küſſen. Sie ſaß ſtockſtill. Seine Lippen 
fanden die ihren, aber keine Antwort. 

„Grete, gibſt du mir keinen Kuß?“ Zorn klang in ſeine 
leidenſchaftliche Erregung. 

„Wenn du mich nicht mit den Händen berührſt.“ 

„Bin ich dir eklig?“ 

„Erni!“ | 

Er ſah zwei Tränen in ihren Augen und wurde weich, 
ſchmeichelte bittend: „Alſo gib mir einen.“ 

Sie ſpitzte die Lippen und hob ſie zu den ſeinen, abet 
es war nur ein kühler Druck, den er empfing. 

Wieder ſetzte er ſich verdrießlich in ſeinen Stuhl. Der 
Kellner brachte Kaffee. Er goß ein und trank, aber ſchwieg 
patzig, bis ſie ſagte: „Ernſt, du mußt Geduld haben. Eine 
Frau hat fid) an das Alleinſein mit ihrem Mann erſt zu ge 
wöhnen.“ 

Sie mochte recht haben und war auch immer 
von ſcheuer Zurückhaltung geweſen. Er durfte fie rid! 
quälen und begann zu reden. Er müſſe vormittags n 
einmal zum Doktor gehen unb wolle ihn gleich bezahlen. EI 
entſchied fid), ihn zu begleiten, weil ber alte Herr iht 
über ſeine Berufspflichten hinaus behilflich geweſen war. Sie 
mußte ihm einen Dank ſagen. Fortſetzung folgt) 
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Das eroberte Lüttich. 


Von Dr. Johannes Schürmann. — Mit acht Abbildungen. 


Die erſte Kriegswoche brachte zu ſein. Während des ganzen Mittelalters und bis zum 
den deutſchen Waffen bereits den | Jahre 1794 gehörte das Fürſtbistum Lüttich mit kurzen 
erſten großen Erſolg: am 7. Unterbrechungen zum Deutſchen Reich, ſelbſt wenn die 
Auguſt, der der ſechſte Tag der übrigen Teile der Niederlande ſelbſtändige Herzogtümer 
deutſchen Mobilmachung war, fiel | bildeten oder nacheinander unter burgundiſche, ſpaniſche 
das ſtarke, von General Brial⸗ oder franzöſiſche Herrſchaft gerieten. Lüttich bildete 
mont zu einer Feſtung erſten Ran⸗ fortdauernd einen Teil des Weſtfäliſchen Kreiſes, es ſtand 
ges ausgebaute Lüttich in unſere unter dem Erzbistum Köln, fein Bifhof war deutſcher 
Hände. Daß gerade der Fall einer Reichsfürſt und führte den Titel eines Herzogs von Bouillon. 
belgiſchen Feſtung den Krieg er: Übrigens war der Biſchofsſtuhl, deffen berühmteſter An 
öffnen mußte, war die Schuld haber ber ebenſo gelehrte wie gewalttätige Notter (von 
des verblendeten Nachbarſtaates, St. Gallen, genannt Notter ber Propſt, 972 — 1008) war, 
der, durch franzöfiſche Verhetzung melt von bayriſchen Prinzen eingenommen. Nach der 
ſeit Jahrzehnten in ein unnatür⸗ Brabanter Revolution wurde das Bistum im Jahre 1794 
liches Mißtrauen gegen uns hin⸗ von ben Franzoſen beſetzt und zum Departement Ourthe 
eingetrieben, in jenen entſcheiden⸗ geſchlagen, kam dann 1814 — alſo vor genau hundert 
. den Tagen gar nichts dagegen Jahren! — für kurze Zeit unter preußiſche Verwaltung 
Turm der fije St-Denis, einzuwenden hatte, daß Frank- und teilte von da an die Geſchicke der übrigen belgiſchen 
reich ſeine bombenwerfenden Flie⸗ Landesteile. 

ger über ſein Gebiet entſandte und ſo einen frechen Aus Lüttichs Geſchichte mag noch erwähnt werden, 
Bruch der Neutralität beging, der aber die dadurch un- daß Kaiſer Heinrich IV., der Büßer von Canoſſa, von 
erläßlich gewordene Forderung, nun auch unſeren Truppen ſeinem Sohne zur Abdankung gezwungen und abermals 
unter weitgehenden Bürgſchaften den Durchzug zu ge- mit dem päpſtlichen Bann belegt, hier eine Zuflucht fand 
ſtatten, damit beantwortete, daß er ſich auf die Seite unſerer und am 7. Auguſt des Jahres 1106 ſtarb. (Der 7. Auguſt 
i Feinde ſchlug. Belgien hat das Schickſal herausgefordert: | fheint eine Rolle in den Annalen Lüttichs zu fpielen!) 
nun mag es die Folgen tragen. In Deutſchland aber Ein Haus der Rue Ferronſtrée, unweit des herrlichen 
war der Jubel groß, daß gerade eine Stadt, die faſt ein | Juſtizpalaftes, trägt noch heute über dem Tor das Chro: 
| Jahrtauſend zum alten deutſchen Reiche gehört hatte und noſtichon: 


erſt vor 120 Jahren von ihm losgeriſſen worden war, als „CI EsT MoRT HENRI IIII“ 

erites Pfand Nimmt man 
erobert wurde. bie großen 
Denn mir Buchſtaben als 
haben ein ge⸗ Zahlenzeichen 
ſchichtliches und addiertſie, 
Recht dazu, ſo erhält man 
Lüttich trotz das Sterbe⸗ 

ſeiner vorwie⸗ jahr 1106. 
gend walloni⸗ Lüttich war 
ſchen Bevöl⸗ ſchon vor Jahr 
kerung als hunderten eine 
deutſche Stadt ſtarke und be⸗ 
zu bezeichnen. ag : rühmte de 
Stolze Erin⸗ "AV, Moi AE Jdem æ ftung, und die 
nerungen un- || | & CON NG a a nase rer di S jegige Erobe 
feres Stam⸗ E MEE. HUN) 1 4 239 Tid] J| rung burd die 
mes knüpfen Sr ée AL d nage Deutſchen ift 
l fih an dieſen — — , "REG" 3 die vorläufig 
Winkel, wo 5| | : | | letzte einer fan 
fid die Ourte i e gen Reihe. 
in die Maas . e Furchtbar war 
ergießt. Hier die Rache, die 
ſaßen im er⸗ im Jahre 14066 
ſten Jahrhun⸗ Karl der Kühne 
dert vor Chri⸗ von Burgund 
ſti Geburt die a an der Stadt 
germaniſchen st- Pauis-Aathedtale. nahm, die ihm 


Eburonen, de⸗ zu widerſtehen 
ren Heerführer Ambiorix, ein würdiger Vorläufer des wagte. Was von der Einwohnerſchaft nicht durch dos 
Arminius, ber vordringenden Römermacht zuerſt Halt ge: Schwert oder durch Feuer umgekommen war, wurde it 
bot und dem großen Julius Cäſar das Spiel verdarb. ſach in der Maas ertränkt. 
| Hier, wo die Maas, nachdem fie eine Weile gen Often Im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts wurde Di 
gefloffen, wieder den nördlichen Lauf einſchlägt, ſtand die Feſtung nicht weniger als dreimal von den Franzoſen 
Wiege des Pippinidengeſchlechts; Pippin von Heristal ift erſtürmt, das gleiche Schickſal widerſuhr ihr 1702 durd 
in der Lütticher Vorſtadt Herstal geboren, und Lüttich Marlborough, 1705 durch den Kurfürſten von Ban" 
ſelbſt ſtreitet mit Aachen, Ingelheim und einigen anderen 1792 abermals durch die Franzoſen. Am 9. Thermidor 
Städten um den Ruhm, der Geburtsort Karls des Großen | bes Jahres 2 der erſten Republik, dem denkwürdigen 
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Tage, der ben Sturz Robes- 
pierres jab, vertrieben fran- 
zöſiſche Soldaten nod) ein⸗ 
mal die Oſterreicher aus der 
Stadt. „Sie wurden wie 
Befreier aufgenommen, und 
ſie behandelten Lüttich wie 
eine eroberte Stadt“, ſo lau⸗ 


tet das Urteil des belgiſchen 


Geſchichtſchreibers Le Roy. 

Aber alle Unbill, die ſie 
ſeit Jahrhunderten von ſei⸗ 
ten der Franzoſen erfahren 
haben, hat es nicht ver⸗ 
mocht, den Belgiern die 
Augen zu öffnen. Unſere 
wohldiſziplinierten Truppen, 
die in ſo kurzer Zeit mit 
dem vierten Teil des bel⸗ 
giſchen Heeres fertig ge⸗ 
worden ſind, werden aller⸗ 


dings nicht wie die ſtam⸗ 


mesverwandten und be- 
wunderten Franzoſen in der 
eroberten Feſtung hauſen, 
trozdem aber iſt ſicher dar⸗ 
auf zu rechnen, daß man 
fortfahren wird, fie als Bar⸗ 
baren, jene aber als „Be⸗ 
freier“ zu betrachten, wie 
man es vor hundertund⸗ 
zwanzig Jahren getan. 


Mit der Stammesverwandtſchaft der Belgier und 
Franzoſen hat es übrigens ſeine eigene Bewandtnis. Ab⸗ 
geſehen davon, daß die überwiegende Mehrheit der Ge⸗ 
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Die Große Treppe. 


ems. 
; âp 


geftellt. Ihre Sprache würde 
kein vollwertiger Beweis 
ſein, ſelbſt wenn ſie fran⸗ 
zöſiſch wäre; ſie iſt aber 
dem Pariſer beinahe ebenſo 
ſchwer verſtändlich wie dem 
Kölner, und ſie enthält eine 
Menge deutſcher Beſtand⸗ 
teile, angeblich etwa ein 
Drittel ihres Wortſchatzes. 
Nun würde es aber eine 
ganz einzig daſtehende Er⸗ 
ſcheinung ſein, wenn eine 
romaniſche oder keltiſche 
Sprache ſich in ſolchem Maß 
aus dem Germaniſchen be⸗ 
reichert haben ſollte, wäh⸗ 
rend bei der ebenſo bekann⸗ 
ten wie bedauerlichen An⸗ 
paſſungsfähigkeit der Ger⸗ 
manen an fremde Idiome 
— man denke nur an die 
Franken und Normannen 
in Frankreich — das Um⸗ 
gekehrte ſehr leicht denkbar 
wäre. Dazu kommt noch, 
daß das jetzige walloniſche 
Sprachgebiet ſchon vor zwei 
Jahrtauſenden von Ger⸗ 
manen (Eburonen, Tungern, 
Frieſen) beſetzt war. Min⸗ 
deſtens kann man anneh⸗ 


men, daß die ſogenannten Wallonen wohl ſo ſtark mit 
germaniſchem Blut wie ihre Sprache mit germaniſchen 
Wörtern durchſetzt find. Endlich aber ſcheint es in Deutſch⸗ 
land leider nicht allgemein bekannt zu ſein, daß in einem 


ſamtbevölkerung des Landes — etwa vier Siebentel — 
Teil des öſtlichen Belgiens, wie auch in Luxemburg, weder 


Flamen, alſo von Abkunft und Sprache reine Germanen 
ſind, iſt auch die Stammeszugehörigkeit der Wallonen 
noch keineswegs als keltiſch oder keltoromaniſch ſicher⸗ 


`~ " 
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Hof des Jufflzyalaſſes 


Flämiſch noch Wallonifch, ſondern Deutſch geſprochen wird, 
. unb zwar eine Mundart, die derjenigen von Köln und 
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von allen belgiſchen Städten. 
Seine Architektur kann ſich frei⸗ 
lich nicht mit derjenigen der 
wunderbaren mittelalterlichen 
Städte Flanderns und Bra⸗ 
bants meſſen. Das Geſamt⸗ 
bild der turmreichen, zum gro⸗ 
ßen Teil auf einer Inſel zwi⸗ 
ſchen der breiten Maas und 
einem künſtlich von ihr abge⸗ 
leiteten Arm gelegenen Stadt 
iſt von höchſtem Reiz, wenn 
man es etwa von der Höhe 
der Zitadelle genießt. Im Laufe 
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lagen das tiefeingeſchnittene 

Stromtal immer mehr angefüllt und ſind den Berghang. 

der den nahen Hintergrund bildet, hinangeklettert. Wel⸗ 

liges Hügelland nach der einen Seite, begrenzt von der 

Ardennenkette; nach der anderen, dem Weſten 

und Norden zugekehrten, die fruchtbare Ebene, 

die durch ihre Gemüſezucht berühmt iſt, 

und in der ein leichter Rotwein gedeiht, 

den Optimiſten mit dem Burgunder 

vergleichen, wobei ein leichter Erd⸗ 

geſchmack freilich mit in den Kauf 
genommen werden muß. 

Hübſche Anlagen, namentlich der 
Parc de la Boverie, der die Süd⸗ 
ſpitze der Maasinſel ausfüllt, und 
der Parc d' Avroy auf dem linken 
Stromufer, durchbrechen das Häuſer⸗ 
gewirre. Die moderne Induſtrieſtadt 
mit ihren rieſigen Fabrikanlagen ver⸗ 
ſteckt ſich nicht, ihre Kamine ſtreben 
neben den alten Kirchtürmen gen 
Himmel, aber ſie ſtören fid) geger 
ſeitig nicht, ſondern Altes und Neues 
verſchmilzt zu einem Ganzen, das 
für das heutige Belgien faſt als [prr 
boliſch gelten kann. Eine alte, reiche 


Trier aufs engſte verwandt iſt und von unſern Bewohnern 
des Niederrheins ohne weiteres verſtanden wird. Die 
belgiſche Verfaſſung hat dieſem Umſtand auch Rechnung 
getragen, indem ſie das Franzöſiſche, Flämiſche 
und Deutſche als völlig gleichberechtigte &pra- 
chen anerkennt. Vom Walloniſchen iſt 
dabei aus triftigen Gründen nicht die 
Rede: das kann trotz eines ganz net⸗ 
ten, derb volkstümlichen Schrifttums 
— Kalender und Lieder — unmög⸗ 
lich als Sprache für Verhandlungen 
und Preſſe in Betracht kommen. 

Lüttich liegt nun ganz nahe an 
der Grenze zwiſchen dem deutſchen 
(nicht dem flämiſchen) und dem wal⸗ 
loniſchen Sprachgebiet, auf dem letz⸗ 
teren. Im flämiſchen Gebiete liegen 
die größten Städte des Landes, Brüſ⸗ 
ſel und Antwerpen, auch Mecheln, 
Gent, Brügge uſw. Es iſt alſo eine 
recht kühne, nur durch franzöſiſche 
Unverfrorenheit in die Welt geſetzte 
Behauptung, daß die Belgier ihre 
Stammesbrüder und Sprachgenoſſen 
ſeien. Wir ſelbſt aber tragen auch 
einen Teil der Schuld, weil wir uns Kultur — Lüttich zählte ſchon im 
E en wir Ge a Mittelalter die damals viel mehr 

renzpſähle hinter uns haben, un⸗ beſagende Zahl von 150 000 Ein⸗ 

ſerer Sprache und Gewohnheit be: RE GC 3 die von kunſtſreudigen 
geben. Und ſelbſt innerhalb Deutſchlands ſchämen fid) Kirchenfürſten gegründet und von einem arbeitſamen, felbft 
manche Leute nicht, Orte, welche auf deutſch Doornit | bewußten Bürgertum gepflegt wurde, redet auf Schritt 
und Kortryk, Mecheln und Dendermonde heißen, Tournai, | und Tritt zu uns, ſei es aus den gotiſchen Bogen der 
Courtrai, Malines und Ter⸗ 
monde zu nennen; ganz zu 
ſchweigen von der „Meuſe“, 
die gerade jetzt wieder in deut⸗ 
ſchen Blättern ſpukt, als wenn 
der Name Maas nicht gut ge⸗ 
nug wäre. Auch das aller⸗ 
dings walloniſche Verviers 
heißt in Goethes Egmont noch 
gut deutſch Verwich. Hoffent⸗ 
lich ſtärkt die große Zeit, in 
der wir leben, uns auch in 
ſprachlicher Hinſicht das natio⸗ 
nale Selbſtbewußtſein, nament⸗ 
lich gegenüber den Völkern, 
die uns ſo anmaßend heraus⸗ 
geſordert haben wie Franzo⸗ 
ſen und Belgier. 

In landſchaftlicher Hinſicht 
iſt Lüttich wohl die ſchönſte 
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Sankt-Pauls⸗Ka⸗ 
thedrale, ſei es 
aus den trotzigen 
Türmen, deren 
einen, die roma— 
niſche Tour Saint— 
Denis am Butter- 
marft, unfere Ein: 
. gangsvignette 

zeigt. Aber der 
Geiſt John Code- 
rills, des einge- 
wanderten Briten, 
der vor hundert 
Jahren im nahen 
Seraing die bel- 
giſche Induſtrie 
ins Leben rief, iſt 
durch dieſe mittel— 

alterlichen Stra— 

ßen gewandert 

und hat ein tau— 


ſendfaches neues Leben geweckt. 

Das Becken, in dem Lüttich eingebettet liegt, ſchien 
die Stadt zu ihrer neuen Blüte vorbeſtimmt zu haben. 
Der Legende nach entdeckte bereits im Jahre 1198 ein 
Hufſchmied aus Plainevaux, namens Huldos, die Stein— 
kohle und ihre Verwendung im Tale der Maas, und 


meinen Augen. 


Am 31. Juli abends begann die große Unruhe. 
einem Ereignis, das mit dem Krieg nur indirekt zu tun hat. 
Man hatte Jaurès ermordet, Jaurès, man kann ohne Über- 
treibung ſagen, die Seele des modernen, arbeitſamen Frank— 
teichs, den furchtloſeſten und genialſten aller heutigen fran— 
zöſiſchen Politiker, den aufrichtigſten Freund bes arbeitfamen 
Deutſchlands von heute und einen Mann von phänome— 
naler Kraft. War es ein politiſches Verbrechen? Haben 
die eingefleiſchten Feinde der demokratiſchen Republik dem 
Mörder die Hand geführt? Haben fie ihn direkt angeftiftet, 
bie Royaliften von der „Action Française" oder bie Bona- 
partiſten von ber „Autorité“, oder bie ſogenannten Rechts— 
tepublifaner von der „Patrie“ oder der „Libre Parole"? 
Sie alle brandmarkten das Verbrechen am nächſten Tag mit 
den ſchärfſten Ausdrücken. Und man darf ihnen glauben, 
daß ſie es ehrlich meinen. Aber ſie haben mit ihren ſeit 
langen Jahren geführten, maßloſen Angriffen auf das 
moderne, demokratiſche Frankreich, in welchem die Sozia— 
liften eine immer bedeutendere Rolle ſpielen, die Atmoſphäre 
geſchaffen, in der das Verbrechen reifen konnte. Ein zweifel— 
los degenerierter und erblich belaſteter Eigenbrödler ſog 
daraus das Giſt, das ſeinen Verſtand vollends verwirrte, und 
choß auf den Mann, der für ihn die Schande ſeines Vater— 
lands geworden war, ſeit er das heutige demokratiſche Frank— 
reich mit überwältigender Kraft verkörperte. 

„Das Volk täuſchte ſich auch nicht über die Bedeutung 
dieſes Verbrechens. Es ging eine einzige große Klage durch 
Paris, Bange Sorge ſchlich ſich an das Herz. Und wie na— 
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nah ihm führt 
das fo[tbare Ma- 
terial noch heute 
im franzöſiſchen 
Sprachgebiete den 
Namen „houille“. 
Jedenfalls hat 
Lüttich zuerſt von 
allen feſtländi⸗ 
iden Kohlenzen— 
tren ſeine Kohlen— 
lager ausgebeu— 
tet. Aber auch 
Eiſen und Zink 
birgt der Schoß 
der Erde in reicher 
Menge. All dieſe 
Bodenſchätze ha— 
ben in Lüttich mehr 
ſür die Bedürfniſſe 
i des Krieges als 
FETT für bie Künſte Des 
Friedens Verwendung gefunden. Die Waffenfabrikation 
ſteht in hoher Blüte, die Geſchützgießerei in der Vorſtadt 
St. Leonard nicht minder. Nun hat der Kriegsgott, deſſen 
Waffen hier geſchmiedet werden, in deutſcher Rüſtung 
ſeinen Einzug in die Stadt gehalten. Er wird unſere 
Heere zu weiteren Siegen geleiten. 


— 
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Uon Paris über Brüffel nach Köln. 


Von Dr. Johannes Tſchiedel. 
Aachen, 8. Auguſt 1914. | türlich, übertrieb fie gleich alles. Sie ſah ben inneren (wenn 


Cs ift genau acht Tage her, daß ich aus Paris flüchten 
mußte. Aber die Ereigniſſe rollen ſeitdem mit einer Ge— 
ſchwindigkeit, daß ich die Empfindung habe, ich hätte Paris 
bereits vor Jahren verlaſſen. Man muß ſich beſinnen: Ja, 
richtig, all die Greuelſzenen ſind doch erſt von geſtern. Und 
ſie ſtehen ja auch ganz deutlich mit feſten Umriſſen vor 


Mit 


auch nicht den tatſächlichen) Zuſammenhang zwiſchen dieſem 
Mord und der drohenden Kriegsgefahr. Denn ehe bekannt 
war, wer der Mörder war, hörte ich wie eine Parole, die aus— 
gegeben wird, den Satz: „Ca, c'est les Allemands qui l'ont 
fait"! Die Deutſchen haben Jaurès ermorden laffen, um 
in Frankreich die Revolution zu erzeugen und ſo den Krieg 
leichter zu führen. Nun, die Deutſchen haben Jaurès nicht 
ermordet. Aber die einmal aufgerüttelte Unruhe wurde 
weiter gepeitſcht. Schon am Freitag, denn es wurde immer 
allgemeiner bekannt, daß die Reſerve, wie es hieß, zu einer 
23tägigen Übung eingezogen war. Niemand verkannte die 
Bedeutung dieſer Maßregel: das war Mobilmachung. Und 
als am 1. Auguſt nachmittags an allen Poſtämtern die 
Mobilmachungsorder angeſchlagen wurde, war im Grunde 
niemand überraſcht. Nur ging ein verhaltenes Schluchzen 
durch die Stadt, ein nervöſes Zittern vor etwas unſagbar 
Furchtbarem. Und eine Bewegung ſetzte ein, wie etwa, 
denke ich mir, als in Meſſina die Häuſer zu ſchüttern an— 
fingen. Schnell auch — wie erklärlich — verdichtete ſich 
dieſe innere Pein und Unruhe zu einem einzigen großen 
Unwillen gegen diejenigen, die anſcheinend an allem ſchuld 
waren, gegen die Deutſchen, gegen das „unerſättliche“ 
Deutſchland, das ſeine Hegemonie der Welt aufzwingen will 
und alles zertritt, was ſich ihm auf dieſem Weg ent— 
gegenſtellt. 

Die Hetze begann alſo am Abend des eben genannten 
Sonnabends. Schon am frühen Morgen hatte das Konſulat 
aufs dringendſte allen Deutſchen, die ſich meldeten, geraten, 
alles ſtehen und liegen zu laſſen und auf und davon zu 
gehen. Und viele waren wohl dem Ratſchlag gefolgt. Aber 
noch mancher zögerte. Und als am Abend die Stimmung 
drohend wurde, als es auf den großen Boulevards zu Zu— 
ſammenſtrömungen kam, als man anfing, gegen deutſche Ge— 
ſchäfte Steine zu werfen, ſtrömten viele tauſend Deutſcher 
zum Nordbahnhof, um von Frankreich zunächſt wenigſtens 
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nad) Belgien zu flüchten. Und das wurden dann vor den- 
jenigen Schaltern, wo Karten nach Verviers ausgegeben 
wurden, qualvolle Stunden. In entſetzlicher Enge drängte 
alles zu den Schaltern. Die verängftigten Kinder ſchrien, 
daß es einem durch Mark und Bein ging. Und immer neue 
Scharen ſtrömten von draußen heran. Wer eine Karte er⸗ 
wiſchte, ſtürmte zum Bahnſteig und nahm den erſten Zug, der 
ſich ihm bot. Andere erfuhren, daß man überhaupt kaum 
nach der Fahrkarte fragte, und ſtürmten. Wieder andere 
blieben vor den um acht Uhr geſchloſſenen Türen des Bahn⸗ 
hofs und begehrten vergebens Einlaß. Dafür wurden ſie 
beſchimpft, beläſtigt und ſchließlich geſchlagen. Ich habe ſpäter 
in Brüſſel gehört, daß es auf dem Oſtbahnhof, von dem man 
auf direkteſtem Weg nach Deutſchland kommt, noch viel 
wüſtere Szenen gab, und daß dort über ſechzig Deutſche er⸗ 
ſchlagen wurden. Das kann ich aber nicht verbürgen. Ich 
ſelbſt erreichte den letzten Zug, der vom Nordbahnhof abging, 
denn von 12 Uhr nachts an war wegen der Mobilmachung 
jeder Bahnverkehr für Zivilperſonen geſperrt. Die Fahrt 
ging in die Nacht und ins Ungewiſſe hinein. Wie würden 
wir über die Grenze kommen? Das war die allgemeine 
bange Frage. In dem Zug waren übrigens auch viele Bel⸗ 
gier, Holländer und Engländer, die nach Hauſe ſtrebten. 
Denn es hatte geheißen, daß Ausweiſung ſämtlicher Fremden 
drohe. Bis Maubeuge kamen wir ohne Not. Wir hielten 
nur unzählige Male. Wir überholten andere Züge, die mit 
Flüchtlingen übervoll gepfropft waren und — weiß Gott 
weshalb — auf einem toten Gleis ſtanden. Wir ſahen 
andere Züge uns entgegenfahren, die kaum erleuchtet waren 
und offenbar Soldaten brachten. Wir bemerkten lange 
Güterzüge, die ſich, ſchwerbeladen, langſam dahinwälzten, 
und bemerkten vor Saint⸗Quentin ein Luftſchiff. In Mau⸗ 
beuge mußte alles heraus. Wir wurden in die feſtver⸗ 
ſchloſſenen und von Soldaten bewachten kleinen Wartehallen 
des Bahnhofs gepfercht und verbrachten dort drei entſetzliche 
und qualvolle Stunden und kamen dann ſchließlich mit einem 
hier zuſammengeſtellten Extrazug nach Brüſſel. Dort atmeten 
wir auf. Die Reiſe war noch ziemlich gut verlaufen. Andere 
freilich hatten es ſchlimmer, wie wir in der belgiſchen Haupt: 
ſtadt erfuhren. Sie hatten in Jeumont, der franzöſiſchen 
Grenzſtation, ausſteigen und bis Erquelinnes zu Fuß über 
die Grenze wandern müſſen, wobei es in der Nacht zu 
grauenhaften Szenen kam. Wer ſich nicht feſt im Zuge hielt, 
wurde geſchlagen. Und ſelbſt Frauen und Kinder wurden 
von dieſer fanatiſchen Horde nicht geſchont. Ich hörte von 
einem Deutſchen, der ein Bein gebrochen hatte, aber trotz 
raſender Schmerzen vorzog, tapfer mitzuwandern, als dieſer 
mitleidloſen Bande in die Hände zu fallen. Alles was noch 
von größeren Gepäckſtücken aus Paris gerettet worden und 
nicht ſchon — zu vielen Tauſenden — auf dem Pariſer Nord- 
bahnhof verloren gegangen war, kam hier abhanden und fie 
in die Hände der Räuber. | 

In Brüſſel hatten wir es am Sonntag gut. Es war 
ruhig, obwohl in den Zeitungen faſt überall von der drohen⸗ 
den Gefahr der Durchbrechung der belgiſchen Neutralität 
durch die beiden einander bedrohenden Gegner die Rede 
war. Aber man hatte vorgeſorgt. Beinahe 300 000 Mann 
waren zur Sicherung der Grenzen eingezogen worden. 
Alles was überhaupt Belgien an Miliz zu ſeiner Verfügung 
hat, hatte herangemußt. Bis zu 45 Jahren hatte man alles 
genommen, wenn man auch kaum die Hälfte davon ordentlich 
uniformieren konnte. Waffen freilich gab's genug. Wenn's 
keine Soldatenflinten waren, ſo waren's andere Büchfen 
oder wenigſtens Revolver, ohne die ja heute kaum ein ein⸗ 
ziger belgiſcher Bengel aus dem Volk denkbar iſt. Auf dieſe 
Macht vertraute man, und auch auf die Hofſnung, daß 
ſchließlich die beiden Gegner das belgiſche Gebiet ſchonen 
würden. Alſo war es verhältnismäßig ruhig in Brüſſel, 
wenn auch bie Sanitätsautos und die Pfadfinder-Moto- 
cycletten auf dem Boulevard Anſpach, auf dem Platz 
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vor dem Hauptpoſtamt und vor der Börſe unnötig viel 
Radau machten. 


plötzlich bis zu tiefſtem Schwarz. Es gab einen wilden Auf⸗ 
ſchrei, als man hörte, daß das auf zwei Fronten kämpfende 
Deutſchland von Belgien verlangte, es ſolle die militäriſchen 
Operationen nicht ſtören, das heißt, den deutſchen Truppen 
den Durchzug geſtatten. Und es war, wie wenn ein Vulkan 
losbricht, als eine Stunde fpäter die „Etoile Belge" meldete, 
Belgien habe das Verlangen rundweg abgelehnt. Das war 
Krieg! Und nun ging die Hetze los. Von dieſem Augenblick 
war kein Deutſcher mehr ſeines Lebens ſicher. Deutſche Ge⸗ 
ſchäfte wurden geſtürmt. 
wurde fortgeſchleppt. Das Warenhaus von Tietz, gegen das, 
wie man ſich entſinnt, ſchon damals, als es gegründet wurde, 
eine wilde Hetze losging, wurde zertrümmert und beraubt. 
In die bekannten deutſchen Reſtaurants drangen wilde Hor⸗ 
den und bedrohten die Wirte und die deutſchen Gäſte. Selbſt 
deutſche Frauen hatten ſchwer zu leiden. 
Konſulat auf, wo neben den geſtellungspflichtigen Deutſchen 


denen der Rat gegeben wurde, fo ſchnell wie möglich das 


her noch eine Depeſche nach Berlin aufgegeben hatte, und 


Aber am Montagmorgen verdüſterte ſich der Himmel 


Was nicht zerſchlagen wurde, 


Ich ſuchte das 
auch die in Brüſſel anſäſſigen Deutſchen zuſammenſtrömten, 


Land zu verlaſſen. Sie ſollten nur wie ſie gingen und ſtän⸗ 
den zum Bahnhof gehen. Dort würde ein Konſulatsbeamter 
ihnen Karten geben. Man kann ſich denken, wie das wirkte. 
Ich ſelbſt ging zum Hauptpoſtamt, wo ich eine Stunde vor: 


wollte über die neue Wendung der Dinge nach Berlin 
melden. Aber der Draht war inzwiſchen zerſchnitten worden. 

Im Lauf des Tages wurde die Stimmung in Brüffel fo 
böſe, daß ich beſchloß, am Nachmittag das Weite zu ſuchen. 
Ich erwiſchte einen Zug, der bereits bis zum Erſticken voll 
beſetzt war, und aus dem, von den einberufenen Soldaten 
geſungen, kräftige, deutſche Weiſen ertönten, gegen die ſich 
merkwürdigerweiſe kein Widerſpruch erhob. Trotz der 
drangvollen Enge gönnte man mir noch ein Eckchen. Und ſo 
kam ich davon. Je näher wir der Grenze kamen, um ſo 
ruhiger ſchien es zu werden. Nach den Brüſſeler Lügen⸗ 
meldungen, die die Bevölkerung der Hauptſtadt in hellste 
Wut verſetzt hatten, hatten wir angenommen, mindeltens 
hunderttauſend deutſche Soldaten auf unſerm Weg zu fin: 
den, und waren erſtaunt, kaum hier und da etwas belgiſche 
Miliz zu entdecken. Bei Welkenraedt hatte die Herrlichkeil 
ein Ende. Wir mußten zu Fuß über die Grenze. Das if 
eine kurze Strecke von zehn Minuten, die freilich für viel 
ein ſchauerlicher Leidensweg wurde. Ich tam verhältnis: 
mäßig gut weg, vielleicht weil ich nicht zu kurz geraten bin 
und nicht ſo ausſehe, als blieſe mich ein Windhauch um. 
Andere hatten blaue Augen oder dicke Geſchwülſte an deren 
Stelle oder rote Striemen über die Wangen, als fie in Her 
besthal anlangten. Viel ſchlimmer wurde es noch, als am 
folgenden Tag die belgiſchen Züge, bie die Sommerfrische 
aus Oſtende, Blankenberghe und anderen belgiſchen Bädern 
brachten, nur noch bis Verviers oder ſchließlich gar nur noch 
bis Lüttich fuhren. Uns wurden in Köln Schauerdinge t 
zählt von den Qualen, denen die Deutſchen auf dieſem Lei 
densweg ausgeſetzt waren. Es wurde geſchoſſen und ge 
ſchlagen, Frauen wurden mißhandelt, und Mütter verloren 
ihre Kinder. Viele von den Unglücklichen gerieten an Di 
holländiſche Grenze und wurden in Maaftridt rührend 
freundlich aufgenommen und verpflegt. Andere ſchlugel 
ſich bis Herbesthal durch und fielen in die rettenden Arme 
der deutſchen Soldaten. A 

Alle aber atmeten auf, wie fie in ihrem Leben nic 
aufgeatmet haben, als ſie die Grenzpfähle endlich oe 
und die erſten deutſchen Uniformen erblickten. Und C 
wir ſchließlich wohl verſtaut im deutſchen Zug ſaßen, 
brauſten den draußen wachehaltenden Landesverteidigen 
Hurras entgegen, an deren Aufrichtigkeit wohl niemand gc 
zweifelt haben wird. 
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Unter den Blutbuchen. 


Roman von Emmy Lewald. 


(1. Fortſetzung.) 


Copyright 1914 dy Ernst 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Ja, Irmgard! dachte Werther, als er wieder im Zug nad) | Beziehungen an und durchquerte die drei Amerikas, wäh— 


rend er pflichttreu ſeinem Dienſt nachging. O ja, Irmgard 


Frankfurt a. O. ſaß und die nächtlichen Lichter wie 


Strahlenbündel an feinem offenen Goupéfenjter vorüber: | verftand es, einen Mann in Trab zu bringen und in Szene 
ſchoſſen. Das iſt eine, die ihre Zeit verſteht, die alle Genüſſe zu ſetzen! Bis in den Generalſtab hatte ihr hypnotiſcher 
aus ihr herausholt und den Sinn für das Aktuelle in höch⸗ Zauber Waltersberg gebracht, und faſt betrachtete ſie ſeine 
ſtem Maße beſitzt. Die kommt auf die Koſten der Lebens⸗ | Himbeerftreifen wie ihren perſönlichen Erfolg. 

anftrengung: Sie ift hochmodern, und ich bin ein wenig Ihr Rat mit Neuenkirchen ging ihm immer wieder durch 
unzeitgemäß; und daß ich's bin, empfinde ich immer am | den Kopf. War das nicht die normalſte Löſung der irri- 


ſtärkſten neben ihr. 


War ſie nicht wie eine Schweſter für ihn mit all ihrer 
in ſeine Angelegenheiten 


Fürſorge, ihrer Überlegung 


hinein? 


Und war es nicht überhaupt immer wie eine beſondere 


Art von Romantik, gerade mit ihr ſeine Heiratsfrage zu be— 
ſprechen, wo er ſie doch ſelbſt ſo gern geheiratet hätte vor 
zwei Jahrzehnten, über alle Bedenken des Geldmangels 
und der Gleichaltrigkeit hinweg? Nur daß ſie leider von 
je eine kluge Jungfrau mit febr viel Ol auf der Lampe ge- 
weſen und keineswegs zu etwas gewillt war, was fie da- 
mals in ihrem unbarmherzigen Mädchendeutſch als eine 
„Verplemperung“ bezeichnete. Sie hatte nie eine Paſſion 
für Idealismus, der mit Hunger verknüpft war, gehabt. 


tierenden Fragen? Das Ei des Kolumbus für ihn? Sollte 
er ſich nicht vielleicht gleich morgen bei der Großmutter für 
Pfingſten anmelden? 

Wenn noch irgendwo in der Welt, mußte es doch dort 
in den geſunden, einfachen Verhältniſſen der kleinen Re⸗ 
ſidenz noch Weſen geben, die keine gelehrten und verbil- 
deten Viragos, keine ſuperklugen und allzu orientierten 
Amazonen waren, ſondern das, was Georg Werther 
das „richtige junge Mädchen“ nannte, jene unſchuldige, 
noch nicht durch zerebralen Ehrgeiz verdorbene Spielart, 
nach der ſich ſein Herz ſchon zwei Jahrzehnte lang theore— 


tiſch ſehnte, und die ihm die einzig ſichere Garantie für einen 
häuslichen Herd nach altem Stil zu bieten ſchien. 


Und während er in die blaudunkle Nacht hinausträumte, 


die ſternenlos über dem ebenen Land lag, fühlte er es mit 
genehmes vom Leben. Und dieſes Angenehme wollte ſie einem Male wie eine Befreiung, daß die Ausſicht auf ſeinen 
außerhalb der heimatlichen Grenzpfähle genießen, auf | vierzigften Geburtstag ja direkt alle feine Schrecken verlor, 
größeren Schaubühnen, wo es luſtiger und in größerem | wenn er ſachgemäß verlobt über die bedenkliche Schwelle 
Stil zuging. Sie war von vornherein bereit geweſen, ging, geleitet von Irmgards Intelligenz, irgendeine blonde 
nicht allzu große Anforderungen an die Perſönlichkeit des | Unſchuld an der Hand, die ihren Gott und ihr Schickſal in 
Betreffenden zu ſtellen, der ihr die gewünſchte Lebenshal⸗ ihm ſah. 
tung vermitteln ſollte. O nein! Durch Überſpanntheiten | Und als von der Oder her der Wind aus maifriſchen 
und Mäkeln an einem fonft tauglichen Objekt wollte fie fid) | Gärten junge Veilchendüfte herübertrug und das feuchte 
keine Chance verderben. Sie wollte kein Schickſal mit Cin- [Land nach friſchem Gras und jungen Birken roch, da 
ſchränkung, keinen Adonis, der knappes Wirtfchaftsgeld | fchloß er die Augen und fühlte fid) plötzlich gläubig und 
verabfolgte — und als es eines Tages ruchbar wurde, daß vertrauensvoll feinem eigenen Leben gegenüber unb mur: 
ein fer vermögender Garbijt ins Regiment kommen follte, | melte ein ſinnreiches Wort aus einer ſchönen Dichtung eines 
da war fie eigentlich ſchon in ihrem eigenen Bewußtſein mit | febr feinen Dichters vor fid) hin: 
ihm verlobt, noch ehe fie ſich perſönlich auf einer £anb- „Sei nicht zu ſtolz darauf, daß du nicht dreißig biſt ... 
partie zum „Grünen Krug“ kennen lernten. Was ſpäter kommt, ift auch was wert —“ 

Es hatte damals einen zweijährigen Kampf um das : R 
Ziel gegeben, unter den Augen der ganzen Geſellſchaft, die * 
über alle Phaſen des Zurückweichens und Eigentlich-nicht⸗ 
Wollens von ſeiner Seite genau Buch führte. Denn eigent⸗ 
lich wollte er anfangs wirklich nicht! Er hatte auch Prin- 
zipien in betreff ſeiner Lebensführung und wollte ſich — 
gerade wie Irmgard — durch Schwärmereien nicht die 
Kurve verrücken laſſen. Er wollte im Prinzip ein Mäd⸗ 
chen, das noch reicher war als er, da ihm ſein Wohlſtand 
eben gar nicht ſo groß vorkam. Aber er kam doch immer 
wieder in ihren Bann! Sie war fo blond, fo groß, fo ge- 
ſund, ſo energiſch. Sie hatte einen ungeheuren Willen, 
unter den ſie ihn immer wieder beugte, wenn er auf Urlaub 
geweſen war oder ſonſt ſich ihrem Zauberkreis zu entziehen 
verſuchte. 

Und nach zwei Jahren hatte ſie ihn richtig vor 
dem Altar und ſtand triumphierend mit ihrer Beute da, 
blond und groß, wie eine Viktoria aus Gold gegoſſen. 

Und dann war ſie mit höheren Anſprüchen gekommen, 
hatte Kriegsakademie von ihm verlangt, ihn zu energiſchem 
Arbeiten gezwungen, ſeinen Ehrgeiz angefacht, ihn auch 
aus ſeiner angeborenen Bequemlichkeit aufgeſchreckt. Aus 
dem bleichen, rothaarigen, etwas dekadenten Sprößling 
einer alten Familie zog ſie Geiſteskräfte heraus, von denen 
er ſelbſt vorher nie gewußt. Und auch bas gelang! Sie 
kamen nach Verlin. Sie oktroyierte ihm ein paar Dienſt⸗ 
jahre in Chile. Sie genoß in ihrem Lebensdurſt den 
ftemden Erdteil wie ein köſtliches Geſchenk, knüpfte endloſe 


Sie war ſtark und geſund und verlangte möglichſt viel An- 


„Es iſt zu Ihrem Beſten,“ ſagte Irmgard, „wenn ich es 
nicht über Sie verhänge, daß Sie bei uns logieren müſſen, 
liebe Hilda! Sie würden mit all Ihren Hutſchachteln gar 
nicht hineingehen in unſere Manſardenſtube. Und dann 
iſt auch ein Haus ohne Badezimmer nichts für Sie. Ja, 
weiß Gott, in Neuenkirchen ſind viele vornehme Leute 
und haben doch keine feſte Badeſtube! Papa geht täglich 
an den Fluß und taucht in die heimatliche Woge. Friert 
es ſtark im Winter, ſo nimmt er eine Axt mit und haut ſich 
ein Loch ins Eis. Wenn Mama badet, wird der Wafd- 
keſſel geheizt und der Bottich hochgewuchtet und die Waſch⸗ 
küche nach allen Seiten abgeriegelt. Es iſt eine große 
Sache, eine Revolution im Haushalt. Ihr Tub, liebe Hilda, 
würde Unheil anrichten. Sie würden plantſchen, und es 
könnte durchſickern. In den morſchen alten Häuſern ſickert 
alles durch. Im Hotel haben Sie wenigſtens freies Plant— 
ſchen, und ſo eine Art beſtes Zimmer für fürſtliche Gäſte iſt 
auch vorhanden.“ 

Sie hielten auf einer Chauſſee zwiſchen gelben Korn— 
feldern, während der Chauffeur etwas an einem Reifen re— 
parierte. Die alte Poſtſtraße war es, über die vor der Ara 
der Eiſenbahn die gelbe, langſam hinratternde Kutſche den 
Verkehr von Neuenkirchen mit der übrigen Welt vermittelt 
hatte. Hundert Schritte weiter am Wieſenrain leuchtete 
etwas Buntes, zwei grell übereinander geſetzte Farben, von 
einem grauen Kilometerſtein. 
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Irmgard nahm die Lorgnette und ſpähte den Weg 
hinunter. 

„So, Hilda,“ begann ſie, „hier können Sie etwas ſehen, 
was eine große imponderabile Bedeutung hat. Es iſt 
der Grenzſtein zwiſchen Preußen und dem Herzogtum 
Neuenkirchen. Wiſſen Sie, Bismarck philoſophiert mal 
irgendwo ſo intereſſant über ſolche Grenzſteine. Sie ſehen 
nach nichts aus und find von der merkwürdigſten pſycholo⸗ 
giſchen Wichtigkeit. Sie ahnen in Ihrer kosmopolitiſchen Ver⸗ 
allgemeinerungsſucht gar nicht, wie abgrundtief die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen hüben und drüben ſind. Das richtig zu be— 
werten, müßten Sie erſt mal zehn Jahre in Neuenkirchen 
gelebt haben, wovor der Himmel Sie bewahre!“ 

Frau van Stelen, bie geographiſch durchaus unorien— 
tiert durch das Leben autelte, nahm ihren Apparat und 
knipſte den Grenzſtein, der ſchräg und verwittert am gelben 
Rain des Ahrenfeldes ſtand, um auch dies ihr nicht recht 
verſtändliche fymbolifche Etwas einzukaſſieren wie alle ihre 
Reiſeerinnerungen: nicht im Kopf als geiſtigen Beſitz, fon- 
dern als Film im Kaſten. 

„Es ift aber doch ſchade, daß Ihr Freund nicht mit uns 
kam“, ſagte ſie plötzlich. 

„Sie wären beſtimmt unglücklich geworden mit 
Werther“, verſetzte Irmgard kategoriſch. „Und ich will 
Ihr Glück. Ich fühle mich verantwortlich für Sie, nachdem 
Sie mir nun mal Ihr Vertrauen geſchenkt haben.“ 

„Ich begreife nicht,“ kam Frau van Stelen eigenſinnig 
auf ihr Thema zurück, „wie zwei Menſchen, die beide aus 
Neuenkirchen ſtammen, noch dazu von derſelben Straße, ſo 
furchtbar verſchieden ſein können. Sie ſo energiſch und 
zielſicher in allem, und er doch ſo ein bißchen ſchwerfällig 
und langſam in feiner Art ...“ 

„Na ja! Wir weiblichen Weſen amalgamieren uns ja 
überall viel leichter. Auch in fremdem Waſſer ſchwimmen 
wir meiſt viel raſcher mit. Frauen ſind ja überhaupt etwas 
viel Elaſtiſcheres — noch dazu die Frau von heute. Dem 
guten Georg hängt ewig der Neuenkirchener an. Sie ſind 
ja viel zu ſehr Kosmopolitin. Sie würden umkommen 
neben einem Neuenkirchener, glauben Sie mir! Sehen Sie! 
Anfangs läuft ja jede Ehe gewöhnlich gut. Aber Sie machen 
fid) nicht klar, was für Momente ſpäter an Wichtigkeit ge: 
winnen. Das Raſſenpſychologiſche erft recht ...“ 

Frau van Stelen wurde die Sache zu gelehrt. Sie ſah 
etwas mißmutig in die Luft. Der ihr anfangs ſo ſtark von 
Irmgard empfohlene Georg Werther hatte ihre Gedanken 
intenſiv beſchäftigt. 

Sie wollte ganz gern heiraten, wollte nicht un— 
beſchützt bleiben, wollte, wenn es ging, nach dem erſten 
Fehlverſuch nun auch mal richtig glücklich werden. Sie 
war fid) auch durchaus ihrer Lage bewußt. Die geſellſchaft⸗ 
liche Anlehnung an ein fo tadelloſes Ehepaar wie Walters- 
bergs ſicherte ihr eine ganz andere Qualität von Bewer— 
bern, als in ägyptiſchen Luxusorten und auf Schiffsreiſen 
an ſie herankam. 

„Es liegen doch Jäger in Neuenkirchen?“ 
plötzlich nachdenklich. 
vetter dort.“ 

„Den müſſen Sie zitieren.“ 

„Ja — ich weiß doch nicht — wo nun das Verbindungs⸗ 
glied ausgeſchieden iſt?“ — 

„J wo, Hilda. Der Halbvetter wird wahrſcheinlich Gott 

danken, wenn er mal große Welt zu ſehen bekommt. Ich 
freue mich ſchon, wenn ich Sonntag mit Ihnen über die 
Parade gehe. Sie ſind ſo recht eine Zeigefreundin, wiſſen 
Sie. Wer iſt denn dieſer geweſene Verwandte? Vielleicht 
kenne ich ihn doch.“ 

„Ramin II“, ſagte Frau van Stelen. 


ſagte ſie 
„Mein Mann hatte einen Halb— 


immer ſo gelächert, daß ein Mann ſo mit einer Nummer 
durchs Leben läuft wie eine Wagenklaſſe oder ein Rang 
im Theater.“ 


„Mich hat es 


„Ach ſo! Ramin! Na, den werden wir uns langen. 
Natürlich kenn' ich den. Er war auf Akademie und damals 
viel bei uns. Nachher hat er ſich hier mit dem Nimbus des 
Mannes, der mal außerhalb Neuenkirchens gelebt hat, als 
Herzensbrecher etabliert und imponiert der jungen Garde 
enorm mit tiefſinnigen Zitaten aus Büchern und Stücken, 
die bei uns längſt abgetan und aus der Mode gekommen 
ſind. Ich fand ihn, offen geſtanden, reichlich harmlos, 
aber er mag ſich ja im Frieden dieſes Landes noch ftill 
entwickelt haben. Ramin J ſtand auch mal in Neuenkirchen, 
prügelte aber ſeinen Burſchen und wurde ſtrafverſetzt, hält 
jetzt irgendwo im Weſten die Wacht am Rhein. O ja, 
es iſt eine temperamentvolle Familie! Aus Thüringen 
ſtammen ſie, und an der Werra ſoll eine Ruine ihres Na⸗ 
mens liegen, wo man auf vermorſchten Grabſteinen leſen 
kann, daß ſie ſchon in Zeiten der Bauernkriege enorm auf 
ihre Mitmenſchen losgewütet haben.“ 

Frau van Stelen bekam mit einem Male wieder Lebens⸗ 
luſt und fühlte ihren alten Optimismus erwachen. Der 
Stammbaum imponierte ihr. Ihre Phantaſie begann zu 
arbeiten. Van Stelen klang gut, aber es war nichts Rich⸗ 
tiges, und der Adelskalender führte den Namen nicht im 
Alphabet. Warum ſollte ſie nicht dieſen Ramin erobern, 
die alte Burg aufkaufen, von einem Kunſtgewerbler mo⸗ 
derniſieren laſſen mit Zugbrücke und Garage, Vakuum und 
Extrabadezimmern für die dienſtbaren Geiſter? Vielleicht 
wartete bei der Gaſtrolle in Neuenkirchen wirklich das Glück 
auf fie. Irmgard war ihr doch auch eigentlich für ben ent: 
gangenen Jugendfreund einen Erſatz ſchuldig! Irmgard 
würde gewiß das ihrige tun. 

„Ja, ja, Ramin“, ſagte Irmgard. „Und überhaupt, 
Hilda, ich werde Ihnen allerhand Menſchen vorführen, Ra⸗ 
ritäten von der Neuenkirchener Muſterkarte. Und dann 
eine Gaſtrolle in Norderney, wo amüfante Freunde von uns 
hinkommen zu der Zeit. Und ein Trip durch Holland, das 
mich auch ſchon ſo lange verlockt. Und finden wir in 
Neuenkirchen jemand nettes, der ſich zum Mitnehmen eignet, 
laden wir den ins Auto und laſſen ihn fühlen, was mo 
derne Lebenshaltung ift, und benutzen ihn dafür als Delo: 
ration. Denn ſo allein in Hotels ankommen, zwei Damen, 
noch dazu von der Natur ſo bevorzugte Erſcheinungen wie 
wir zwei“ — ſie ſagte es halb ironiſch, dachte es aber voll 
überzeugt — „das ijt immer ein bißchen ſchief. Das Auf 
fallen iſt ganz hübſch — aber man muß zu dreien ſein, und 
einer der cavaliere servente — auch wegen meines 
Mannes.“ : 

Der Chauffeur war fertig, und die Fahrt ging weiter ins 
beſonnte Land hinein. An gelben Feldern entlang, die we 
Wellen im Sommerwind auf und nieder gingen, über 
deren hellem Ahrengold ſchwere Baumkronen dunkel und 
ſchön vor dem Lüfteblau ſtanden. Fernhin blitzte ein Fluß 
auf. Niedere Bergzüge blauten vor dem Horizont. 

Bis endlich das Profil einer Stadt gärtenumgürtet aus 
der niederſächſiſchen Erde ſtieg und mit der Anmut des 
Weltverlorenen, dem friedlichen Zauber des In⸗ſich⸗Geſchloſ⸗ 
jenen wie ein hübſches altmodiſches Spielzeug ſommerhel 
zwiſchen den Feldern lag. 

* * 

Irgendein fangbegrabener Stadtbaumeiſter von Neuen 
kirchen hatte vor etwa achtzig Jahren drei ganz gleiche 
Häuſer an eine neue Straße geſetzt, die durch ein großes 
baumreiches Gartengrundſtück gelegt worden war. 

Weiße, behäbige Häuſer mit Giebeln, etwas breitſpurig, 
handfeſt und ſolide. Zwei nebeneinander. Das dritte 9€ 
genüber. Alle von Gärten umgeben, aber doch ſo, daß faſt 

alle Fenſter fid) anſahen und jedes Schickſal gewiſſermaßen 
unter den Augen ſämtlicher Anwohner offenkundig fi 
vollzog. 

Alle Häuſer hatten Veranden nach der Straße zu, auf 
denen gemahlzeitet, gelebt, gehandarbeitet wurde. 
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Alle Vorgärten hatten weiße Holztüren, bie ſogenannten 
„Hecks“. In einem der nebeneinanderliegenden Häuſer 
wohnte Georg Werthers Großmutter, die alte Kammerrätin 
Werther mit ihrer Großnichte Beate. Der Giebel war an 
einen unverheirateten Lehrer vermietet, der in der Perſon 
öfter wechſelte. Heiratete der Oberwohner, ſo mußte er aus⸗ 
ziehen, da die Kammerrätin keinen Lärm über ſich vertragen 
konnte, worauf dann ein neuer, ſtiller, unverheirateter Pä⸗ | 


bagoge in die 
Manſarde zog. TWIAUXTURC — 
Gegenüber — ; AE a 

wohnten Irm... ee E AS 
gards Eltern, die ; . 
drei alte Fräulein 
über ſich hauſen 
hatten, fchiante, 
wohlerzogene 
Mädchen mit Hof⸗ 
beziehungen und 
Vereinsbeſtrebun⸗ 
gen. Und das drit⸗ 
te weiße Haus, 
das neben dem 
der Kammerrätin, 
gehörte dem Prä⸗ 
ſidenten Winfried, 
einem Neuenkirch⸗ 


überſchritten. ; 


Wimpern — unb das alles fo in Maſſe, fo verſchwenderiſch, 
fo mit voller Hand von der Natur gegeben, wer die Menge 
der blauen, unſchuldigen Blicke aus dieſen vierzehn Augen 
wie reines Feuer leuchten ſah, der hätte wohl ſchwer ent⸗ 
ſcheiden können, wer denn die drei überflüſſigen, zu vielen 
ſein ſollten, die die Durchſchnittskinderzahl in dieſem Lande 


Von zwanzig Jahren bis zu acht Jahren herab wim⸗ 


melten dieſe hel⸗ 
len, fröhlichen 
Lebeweſen durch 
das alte Haus 
und erinnerten 
an jene reizen⸗ 
den Reliefs von 
Thorwaldſen, auf 
denen ein geflü⸗ 
gelter Genius 
gleich eine ganze 
Reihe von Amo⸗ 
retten und Putten 
aus einem gro- 
ßen Korbe nimmt 
und wie Blumen 
in die Welt wirft. 
Noch einen zwei⸗ 
ten Umſtand ver⸗ 
merkten die Neu⸗ 


ner von reinſtem 
Waſſer, deſſen 
Vorväter, fo lan: 
ge Regiſter bar- 
über geführt wur⸗ 
den, ſtets unter 
den Spitzen und 
in der hohen Be- 
amtenſchaft des 
Landes zu finden 
waren. 

Und während 
es in den anderen 
Häuſern manch⸗ 
mal ſo ſtill zu⸗ 
ging, daß man 
meinen könnte, 
die Bewohner 
wären in einen 
geitweiſen Dorn: 
röschenſchlaf ver⸗ 
fallen, ſo war 
das Haus des 
Präſidenten das 
einzige von den 
dreien, in dem 
friſch pulſierendes 
Leben wogte und 
flutete, wo tan⸗ 
zende Schritte un⸗ 
aufhörlich über 
die weiß geſcheu⸗ 


erten Treppen klangen und lachende 
Stimmen aus allen Ecken tuſchelten und ſchwirrten. 

Der Präſident nämlich beſaß ſieben Töchter. 

Es gab Leute in Neuenkirchen, die kopfſchüttelnd zu 
ki pflegten, bei fieben Töchtern wären mindeſtens drei 


viel. 


Wer aber bie fieben jungen Köpfe nebeneinander fah, 
bei der Abendlampe über den Eßtiſch gebeugt oder draußen 
auf der Veranda, wenn das Sonnenlicht durch die Linden⸗ 
Feige hin über all den dichten Scheiteln ſpielte, über den 
Reichtum von weicher Haut und welligem Haar und langen 


enkirchner als et 
was nicht ganz 
Normales an den 
ſieben Töchtern 
des Präſidenten. 
Sie hatten ſteiſe, 
ſtille, etwas „drö⸗ 
ge“ Eltern mit 
echt Neuenkirch⸗ 
ner Pſyche, ernſt, 
gehalten, tüch⸗ 
tig, aber ohne 
Schwung und 
Leichtigkeit — 
auch ſie aus ei⸗ 
ner eingebore⸗ 
nen Honoratio— 
. Näöõrenfamilie, Früch⸗ 
greet rd te vom  felben 
ditt Strauch. Aber 
dieſe Töchter wa⸗ 
ren gar nicht wie 
Kinder ihrer El⸗ 
tern! Sie waren 
wie aus anderer 
Sonne, wie Früch⸗ 
te aus ganz an⸗ 
deren Gärten, 
und ſprachen al⸗ 

N len Vererbungs⸗ 
Originalzeichnung von Hans Baluſchel. ideen und Fami⸗ 

lientraditionen ſiebenmal Hohn. 

Die drei Häuſer waren ſo anders wie die Mietkaſernen 
großer Städte. Kein zeitweiſes Abſteigequartier für flüchtige 
Zugvögel. Das Leben in ihnen war ſtetig. Die Familie, 
die es zuerſt bezogen, hauſte noch zwiſchen denſelben Wän⸗ 
den, deren ſeltſame großblumige Tapeten man in manchen 
Stuben aus Pietät an den Wänden gelaſſen hatte, weil 
ſie ſchon dabei geweſen waren, als die vorige Generation 
geboren wurde. „Mein Haus iſt meine Burg“ — der 
Spruch, den Beate Werther der Großtante auf ein Hol- 
ſchild gebrannt, damals, als der Brennapparat wie eine 
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neue Erfindung durch bie deutſchen Lande ging, biejer 
Spruch hatte eine um ſo tiefere Bedeutung für die Bewoh⸗ 
ner, je älter ſie wurden. Gerade weil es ſich nicht leugnen 
ließ, daß im übrigen Neuenkirchen der neuzeitliche Geiſt mit 
Elektrizität und Telephonen einzuziehen und das hindäm⸗ 
mernde Behagen der ſtillen Lebensläufe hier und da merk⸗ 
lich zu ſtören begann, beharrte man in dieſen alten Fa— 
milienhäuſern ſtarr bei dem Grundſatz, daß was den Groß— 
eltern genügt hatte, auch den Enkeln genügen müſſe. Denn 
was berechtigte ſchließlich dieſe Enkel zu dem Anſpruch, die 
abendliche Welt heller und die Verbindung zu den Mit— 
menſchen raſcher und bequemer zu haben? 

Umrauſcht von wipfelſchweren Gärten lagen die drei 
Häuſer an der ſchmalen Straße wie ihr eigentlicher Mittel— 
punkt. Rechts herunter ſtanden nur kleinere Villen, die ſich 
beſcheiden hinter die Bäume der Vorgärten verkrochen, 
und links verlor ſich die Straße in die ſchöne Baumallee, 
die zum Forſt hinüberführte, einem dichten, prachtvollen 
Waldbeſtand, wo im Frühling das junge Eichenlaub licht 
und wild aus ben knorrigen Stämmen brach unb im Herbſt 
jeder Weg nach feuchter Erde und Buchnüſſen roch und das 
roſtbraune Laub, ſpröde wie ſtarre Seide, raſchelte. 

An der Buchenſtraße hörte man nichts vom Lärm der 
Stadt. Dieſe lag nach der anderen Seite, an dem großen 
Teich ausgeſtreckt, in dem das herzogliche Schloß ſich ſpie— 
gelte, ein grauer, romantiſcher Bau, mit bemooſten Brun— 
nengöttern davor, die im Sommer bildhaft und in lauter 
feinen Tönen ſchimmernd zwiſchen zwei langen Reihen 
kupfer und rehfarbener Perückenſträucher ſtanden. 
Hier ſchwebte die Poeſie von Neuenkirchen, das, was 
bie kleine Stadt über [o unb fo viel größere Provinzſtädte 
hinweg auf ein höheres Niveau hob: der Nimbus der Re— 
ſidenz, der überall maleriſche oder äſthetiſche Noten in das 
Geſamtbild trug — ſei es nun das ſtolze Flattern des her— 
zoglichen Banners droben auf dem Schloßturm — jenes 
Banners, in dem ein großes, in der deutſchen Geſchichte 
berühmtes Wappentier ſich licht auf buntem Grunde 
bäumte — ſei es das angenehme, ſchmeichelnde Geräuſch 
der Gummiräder, auf denen die verwitwete Herzogin und 
etliche vermählte Prinzeſſinnen der vorigen Generation 
täglich zur ſelben Stunde durch die Straßen von Neuen— 


kirchen rollten, mit tadellos gehaltenen Pferden, deren 
ſchlanken kurzen Huftritt jeder Neuenkirchner ſchon um 


mehrere Ecken herum als zu den höchſten Herrſchaften ge: 
hörig erkannte. 


Es war keine Stadt mit aufregenden Fachwerk⸗Veduten 


wie Hildesheim oder Goslar. Die Lädenſtraßen waren 
nüchtern, die Kirchen zu renoviert und zu rot, um Sen: 
fationen zu geben. Das herzogliche Theater, eine alte Kom: 
mode mit griechiſcher Säulenſtellung, Säulen, die ſich 
wegen allzu großer Kürze nicht richtig nach oben ver⸗ 
jüngten, ſondern mehr wie dicke Gasrohre als wie Grie⸗ 
chenland anmuteten. Aber einen herrlichen Schmuck, der 
architektoniſche Werte und mittelalterliche Spuren wohl er: 
ſetzte, hatte Neuenkirchen überall an feinen Gärten, die faſt 
jedes Haus umgrünten, das nicht in der inneren Stadt lag. 
Gärten, in denen unendlich viel Roſen düfteſchwer in Som⸗ 
merszeiten fid) bogen, Gärten, in denen ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich große, wie Domkuppeln gewölbte Blutbuchen 
ſtanden, Blutbuchen, ſo dunkelweinrot, ſo ſchattentief mit 
dichten Zweigen, in denen ſich der Sonnenſtrahl nur durch 


kleine Ritzen verfing — Blutbuchen, die wie von rubin: 
roten und roſtroten Farben gemiſcht ſchienen, Pracht⸗ 
exemplare, wie niemand ſich erinnerte, ſie anderswo auf 
der Welt geſehen zu haben. Und wenn auch ſonſt bie Be- 
wohner von Neuenkirchen zuweilen im Herbſt, wenn die 
Tage kürzer wurden, über Melancholie klagten, die das 
feuchte Klima in nordiſchen Strichen mit ſich bringt, ſo bot 
lih ihnen dafür gerade in dieſer Zeit das ööſtlichſte 
Schauſpiel an ihren Blutbuchen, wenn ſie im Oktober 
förmlich zu brennen und zu lodern begannen vor lauter 
Gold und Gelb und Zinnoberrot, ſo als wüßten ſie ſich in 
tollem Farbenrauſch gar nicht genug zu tun. 

Die ſchönſte Blutbuche in ganz Neuenkirchen aber ſtand 
im Garten der alten Frau Werther, rechts neben ihrem 
Haus. Ihr Vater hatte einſt die Vorhand der Wahl bei 
den drei Grundſtücken gehabt, als der alte Gutsgarten par: 
zelliert wurde; und die Buche hatte für ihn den Ausſchlag 
gegeben, denn ſtiller Philoſoph, der er war, wie viele hier: 
zulande, fand er, daß ältere Menſchen ſich am beſten an 
unperſönliche Liebhabereien halten, wie Bücher und Sterne 
und Bäume es find... . (Fortfegung folgt) 


Das „perfide Albion.“ 


Von Kapitän zur See a. D. v. Kühlwetter. 


Ein hiſtoriſch gewordener Titel war „perfides Albion“ 
eigentlich ſchon lange geworden, und doch ſtand er in jüngſter 
Zeit nicht mehr recht hoch im Kurſe bei uns zulande. Nicht weil 


ſich bei vielen im Herzen die Überzeugung gewandelt hätte, 


nein, weil viele loyal genug waren, nicht öffentlich in Schrift 
und Wort die Fäden zu durchkreuzen, die zwiſchen den 
Vettern geſponnen werden ſollten, und von denen vielleicht 
Diplomaten träumten, daß ſie Beſtand haben könnten, ob— 
ſchon dieſem Traum die nackten Tatſachen aller Geſchichte 
ins Geſicht ſchlugen. So wurde denn das Wort „Vettern“ 
da mißbraucht, wo man beſſer von Schurken geſprochen hätte, 
und ſo wurden Ideen von Abrüſtung, von Feierjahren im 


Flottenbau, Lügen von Verhältniszahlen an Schiffen, mit 


denen man zufrieden ſei, von jenſeits des Kanals uns auf— 
getiſcht und fanden Gläubige genug, Toren, die von den un— 
leugbar beſten Abſichten, von friedlichem Geiſt, von gutge— 
meinten Vorſchlägen faſelten, nur, gottlob, eins nicht ver— 
mochten, uns von dem abzubringen, was allein uns vor dem 
„perfiden Albion“ Hilfe und Rettung werden konnte — von 
der Flotte. 

Der oft genannte „ſtarke Mann“, der Großadmiral 
v. Tirpitz, war unſeres Kaiſers Berater und Helfer hierzu, 
und oft genug hieß es, daß feingeſponnene Diplomatenfäden 


ihn zu umgarnen drohten und Diplomatenfedern wider 
ihn waren. Und wo wären wir heute ohne dieſe 
Flotte? Für ihn, für den Flottenverein und für uns alle, 
die wir an unſerem beſcheidenen Teil dazu geholfen haben, 
den Gedanken dieſer Flotte lebendig zu machen im Voll, 
wenn wir auch das Wort vom „perfiden Albion“ ver 
ſchluckten, fiel der erſte Stein vom Herzen, als ſich in dieſem 
Jahre der deutſche Reichstag, einmütig in allen feinen Par: 
teien, zu dieſer Flotte als politiſcher Notwendigkeit bekannte, 
zu der Flotte, bie Albions Anmaßung vor zwei Jahren als 
„Luxusflotte“ erklärte. Und als damals die Entrüftung d0 
gegen aufflammte, da wurde noch von Chauviniſten 9* 
ſprochen, und über die Lehren der Geſchichte ging man ie 
gend hinweg. Vielleicht weil nie deutſche und engliſche 
Waffen fid) bisher gekreuzt, und das Ränkeſpiel bes Inſel 
[taats, der es immer meiſterhaft verſtand, den Kontinent in 
Brand zu ſetzen und dabei im trüben zu fiſchen, der Meng: 
weniger bewußt war. Erſt der jetzige Fauſtſchlag ins Geſich 
mußte allen die Augen öffnen, und doch konnten wir nicht 
anderes erwarten. Wir brauchen nicht in der fremden Gc 
ſchichte zu blättern, wo jede Seite von dem „perfiden Albion 
ſpricht, von dem Geerdub an den ſpaniſchen Sitberflotten, 
von dem Verrat an Kaifer Franz von Öfterreich, der grant: 
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n Med u. reich den Krieg erklären mußte, als es fid) anſchickte, eine Jn- | fie als friegfü i 
as i , : gführende Macht anerkannt unb unferer Krieg- 
m vafion Englands zu verſuchen, von dem Überfall Kopen- führung jedes nuc mö une Hindernis au 55 SN Ee 
T eros hagens unb Der Vernichtung der däniſchen Flotte in tiefem ginnen die Bemühungen Eduards VII., Deutſchland einzu— 
TM 3 von dem . Kongreß, in dem England Rup- kreiſen, deren Frucht wir jetzt ernten, es folgt die Drohung 
5 land den größten Teil der Siegesbeute entwendet, um in Englands gegen unſeren Anteil an Marokko und die Ver⸗ 
wnim den Jahren darauf fih gegen die beſchützte Türkei zu wenden, | ſtümmelung unſerer Erſatzforderung am Kongo. Alles, da- 
Se wmi von Japan, ben: Verbündeten, dem bas englifche Geld nur | mit wir keine Seemacht würden. Wir wiſſen genau daß 
réi floß, bis Rußland genügend geſchwächt war, von dem ge⸗ England 1911 bereit war, uͤns zu überfallen, und was 
Säin &: demütigten Rußland und dem in Faſchoda gedemütigten vorgegangen ift in den letzten Jahren bis zur Kriegserklä⸗ 
nuch de: Frankreich, bie damit Anwartſchaft auf Englands Schutz rung hat die Rede Sir Edward Greys im engliſchen Unter: 
e de mr haben, um fie gegen uns benutzen zu können. Wir wollen hauſe enthüllt: „Die franzöſiſche Flotte ift im Mittelmeer 
an mur in unſerer Geſchichte bleiben. Die Kriege des Konti- die Nordküſte ift ungeſchützt. Wenn eine fremde, im Kriege 
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ye 
de? „Gebet dem Seiler, was des faijers ift!" 
we Bt f ; Gemälde von P. P. Rubens. Sm Beſitz bes Herrn Leopold Koppel. 
gm ^ allein haben es England ermöglicht, eine Seemacht zu | mit Frankreich befindliche Flotte tä i ibi 
Gi d d h befindliche Flotte käme und bie unvertei 
i 1 bis es benutzte fie, während wir geſchwächt waren, Küſte angriffe, ſo könnte England nicht ruhig ehen ES 
i. dB n Sie zu zertrümmern. Friedrich der Große | anderen Worten: Frankreich hat, als es vor zwei Jahren 
pc nit fil gut genug, Frankreich in Europa niederzuhalten | feine geſamte Flotte im Mittelmeer vereinte, dies erft getan 
del 1 e engliſchen Geldes, bis es die Neue Welt erobert nachdem es von England die bündige Zuſage hatte, daß 
"ni SEH m wurden bie Feinde von allen Seiten auf Preußen England ben Schutz feiner Nordküſte gegen Angriff über: 
T: Durfte 8 on 55 i e Ge > 
ci ni eutfch werden; als zum erſten⸗ Es wird weiter geſagt, der König von Belgi i 
1 a. deutſche Kriegsflagge auf dem Meer erſchien, an den König von England mit 19 Außerften Appell ^ 
et 1534 un fie als Piratenflagge behandeln. Dos Jahr | Intervention zum Schutze der Unabhängigkeit Belgiens ge- 
A binett and England an der Seite Dänemarks, bei allen Ra- wandt. England fei verpflichtet, hierfür fein Nußerſtes 
ut en vorftellig, gemeinſam gegen Preußen vorzugehen; | zu tun unb feine ganze Stärke einzuſetzen. Das heißt: Es 


1870 war England trotz erklärter Neutralität ber Waffen⸗ 


E Hay Frankreichs; bei ber ganzen Geſchichte der Erwer⸗ 
11 En 1 Kolonien finden wir auf Schritt und Tritt nur 
1 Bus and im Wege, und ohne ägyptiſchen Aufſtand und 
Vutenkrieg wäre unfer Kolomalbeſitz nie geworden, was 


— — — 


er heute iſt. Während bes Aufftandes in Südweſtafrika hat 


war abgemacht, daß die Neutralitätsverlekung . i 

von der England wußte, daß fie unter an DN 
gebenb für unfern Feldzugsplan fein konnte, ben Anlaß zum 
Kriege geben follte, wenn fonft bie Gelegenheit günftig mar. 
Daß Frankreichs Nordküſte nicht angegriffen werden folle, 
war zugeſagt, und daß Belgiens Unabhängigkeit unberührt 


England in der Kapkolonie die Hottentotten unterſtützt, hat bleiben ſolle, gleichzeitig. Aber — die Gelegenheit war 
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günſtig, und ſo hat man uns, mit dieſen Abmachungen in der 
Taſche, von Abrüſtung und Feierjahren und herzlichen Be⸗ 
ziehungen geſprochen, bis die Gelegenheit kam. 
Mögen die Würfel fallen, wie ſie wollen, wir haben eine 
l Flotte, die ihren Mann (teen wird, und wir haben einen 
heiligen Ingrimm wider den Buben, der es allein nicht 


wagte und uns ins Geſicht ſchlug, us wir nach anderen 
Feinden ſpähten, mit denen wir ſchon handgemein waren, 
wir haben eine felſenfeſte Zuverſicht, daß Deutſchland nicht 
| untergehen kann, und wir haben eine Gewißheit, daß, ſo⸗ 


weit die deutſche Zunge klingt, vom „perfiden Albion“ ge⸗ 
ſprochen werden wird noch von unſeren Kindeskindern. 


Die deutſche Jugend und der Krieg. 


Von Paul v. Szezepanski. 
Der entſchloſſene Ernſt, mit dem die deutſchen Krieger in | unſere Knaben wohl imſtande. Nicht nur die Jungen vom 
den uns verbrecheriſch von drei gegen uns verbündeten Na⸗ Lande, die auch in Friedenszeiten ſich bereits bei der Kar⸗ 
tionen aufgezwungenen Kampf ziehen, hat natürlich und toffelernte nützlich zu machen gewohnt und im Gebrauch allen 
ſelbſtverſtändlich bei der deutſchen Jugend, die noch feine Ackergeräts unterwieſen find. Auch in der Stadt aufgewach⸗ 
Waffe tragen kann, einen hellen Kriegsjubel entzündet. Un⸗ ſene Knaben werden bald die einfachen Handgriffe lernen, 
lere Knaben kennen den Krieg nur als ein Spiel, fie freuen die nötig find, um eine Garbe zuſammenzufaſſen und zu bin: 
ſich auf die Nachrichten erfochtener Siege, auf Illuminationen den, auf den Wagen zu ſtaken und abzuladen. Viele Stadt⸗ 
und Hurraſchreien, und die geloderte Schuldiſziplin, die ihnen | kinder werden wohl der Meinung fein, es gebe auf bem 
in Ausſicht ſteht, iſt ihnen eine willkommene Folge des Welt⸗ Lande nichts mehr zu tun, ſeitdem der Roggen eingebracht 
krieges. Es wäre vergeblich und unnütz, ihnen klarmachen ift. Aber Hafer, Gerſte und Weizen ſtehen noch vielfach auf 
zu wollen, was für uns in dieſem Krieg auf dem Spiel | bem Halm. Wenn ſie geborgen find, kommt der zweite 
| ſteht; und ihren Kriegsjubel damit dämpfen zu wollen, daß | Wieſenſchnitt an die Reihe und danach Kartoffel: und Rüben: 
l man ihnen bie Opfer ſchildert, bie auch ein fiegreicher Krieg ernte. Selbſt in Friedensjahren, in denen alle Arbeitskräfte 
von uns fordert, wäre ein Verbrechen. Aber wenn man der Landwirtſchaft zur Verfügung ſtehen, ift es häufig nicht 
ihnen nahelegt, daß in dieſer ſchweren Zeit auch noch nicht möglich, alle Kartoffeln einzufahren, bevor die erſten Winter⸗ 
| au Männerkräften erſtarkte Arme fid) dem Vaterlande nüg- | frojte ihnen verderblich werden. Alſo bis in den November 
| lich erweiſen können, jo wird auch ihre tatenloſe Kriegsbe⸗ hinein ernten wir in Deutſchland, noch auf Monate hinaus 
| geiſterung fid) in ben entſchloſſenen Ernſt wandeln, ber Nüß- | wird auf dem Lande jeder, auch ein ſchwacher Arm, ber 
| liches wirkt. Nicht nur bei Gelegenheiten, wie fie ein Ber- | helfen will, willkommen fein. Wandervögel, Pfadfinder, die 
liner Junge ergriff, der zufällig mit feinem Fahrrad neben als „Jungdeutſchland“ organifierte Jugend haben den un: 
mir hielt, als mich der Führer eines Pferdetransports in den. geheuren Wert dieſer Hilfe ſofort erkannt und fid) zu vielen 
erſten Mobilmachungstagen vor den Toren Berlins um ben Tauſenden für ſolche Erntearbeiten zur Verfügung geſtellt. 
| Weg nach jeinem Beſtimmungsort fragte. „Den Weg kann Aber warum follten Knaben, die ihre Eltern nicht zu ſolchen 
ich Ihnen zeigen!“ ſagte er kurzentſchloſſen. Und er ſchwang | Arbeiten auf das Land geben mögen, nicht auch in der Stadt 
ſich aufs Rad und ſetzte ſich an die Spitze der hundert Pferde, als Briefträger, Straßenbahnſchaffner und in ähnlichen 
bie bis dahin Berliner Omnibuſſe gezogen hatten und jetzt Stellungen Verwendung finden? In allen dieſen Berufen 
vor Geſchütze geſpannt find. Oder wie jener andere Berliner werden große Lücken entſtehen, die entweder eine Einſchrän⸗ 
Junge, Dellen hellen Augen ein Mann in deutſcher Marine- kung des Betriebes notwendig machen oder von arbeits’ 
offiziersuniform aufgefallen war, der ihm für einen deutſchen kräftigen Leuten, die bei der Erntearbeit helfen könnten, aus 
Marineoffizier zu loddrig angezogen zu fein ſchien. Der gefüllt werden müſſen. Einem Knaben kann man natürlich 
fragte den ihm Verdächtigen, der etwas ſuchte, ob nicht die gleiche tägliche Anſtrengung zumuten, der ein Brief: 
er ihm nicht behilflich fein könne, unb als ber brave Mann träger ober Straßenbahnſchaffner gewachſen ijt. Aber drei 
bas Anerbieten gern annahm, führte er ihn einem Schutz⸗ | ober vier kräftige Jungen über zwölf Jahre werden fie leiſten, 
mann in die Arme, der den in deutſcher Marineuniform auf- ohne daß fie fid) ſchaden. Und das Gefühl der Verantwortung 
| tretenden ruſſiſchen Spion dingfeſt machte. Solche glückliche wird ihnen auch ſchnell bie Autorität geben, bie fie für das 
Gelegenheiten, ſich nützlich zu erweiſen, werden ſich deutſchen übernommene Amt nötig haben. Kinder armer Eltern mögen 
Knaben nur ſelten bieten. Wenn fie darauf ausgeben moll- mit dem Verdienſt die Ihrigen unterſtützen. Die Kinder 
ten, ſie zu ſuchen, würde es nur ein Umherlungern geben, der Wohlhabenden ſollen ſich nicht umſonſt abplagen, denn 
l das fie in Gefahr bringt, zu verwildern. Noch im Jahre jeder Arbeiter ift feines Lohnes wert; aber wenn fie es nicht 
Siebenzig gab das Zupfen von Scharpie nicht nur kleinen | nötig haben, mögen fie den verdienten Lohn für Kriegs⸗ oder 
Mädchen, ſondern auch ſchon recht großen Jungen willkom⸗ wohltätige Zwecke verwenden. Einen Nutzen werden ſie doch 
mene Arbeit, bei der fie mit dem Gefühl, ſich nützlich zu er- davon haben — die Befriedigung, in ſchwerer Zeit nicht 
weiſen, zum Stillſitzen gezwungen waren. Dieſe Beſchäfti⸗ müßig geweſen zu ſein, nicht nur in nervöſer Spannung auf 
gung wiederaufzunehmen ift natürlich unmöglich, feitbem | Kriegsnachrichten gewartet und jeden mit Blut bezahlten 
die Arzte über viel beſſere Verbandmittel verfügen als ger» Sieg nur durch Hurrageſchrei quittiert zu haben. Selbſtver⸗ 
zupfte Leinwand. Aber auf unſern Feldern liegt nod) ein ſtändlich ſollten Knaben niemals dort zu ſolchen Arbeiten Der: 
großer Teil der Ernte ungeborgen. Daß nach dielen Wochen | angezogen werden, wo männliche Arbeitskräfte in genügen: 
der Trockenheit, die wir gehabt haben, eine Regenperiode dem Maße zur Verfügung ſtehen. Halbwüchſige Jungen als 
einſetzt, iſt höchſt wahrſcheinlich. Jedes Korn unter Dach und eine Konkurrenz für arbeitsloſe und arbeitsfreudige Männer 
Fach zu bringen, ehe es durch Näſſe verdarb, ift, befonders | auszuſpielen, geht nicht an. Schulpflichtige Kinder dürfen 
ſeitdem auch das perfide England uns den Krieg erklärt hat, niemals vergeſſen, daß ſie in die Schule gehören, und daß fi 
Lebensfrage für uns. Denn vorausſichtlich werden wir für | von der Pflicht ber Schularbeit nur dann entbunden werden 
lange Zeit von allen Zufuhren abgeſchnitten fein unb nur auf | tónnen, wenn es dringende Not erfordert. Der Heldenmut 
das angewieſen, was uns im eigenen Lande gewachſen ift. | und die Begeiſterung, mit denen unfere Soldaten im Feld 
Das braucht uns nicht niederzudrücken, denn die Ernte dieſes ihre Pflicht tun, ſoll ihnen ein Anſporn ſein, auch zu Hauſe 
Jahres ijt gut und reicht, bis wir wieder ernten können, wenn ihre Pflicht zu tun. Nur fo werden aus Knaben Männer, 
es gelingt, alle Frucht einzubringen. Dazu mitzuhelfen find ! auf die Deutſchland bauen kann. 
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Bilder aus großer Zeit. 


bes belgiſchen Heeres wurde in Antwerpen eingeſchloſſen 
und das Königreich Belgien unter die Verwaltun 
eines deutſchen Generalgouverneurs geſtellt. Da 

der Kaifer für dieſen wichtigen Poſten den Generals 
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Dem Siege, den der Kronprinz von Bayern bei 
Metz erfocht, find ſchnell zwei weitere Siege gefolgt. 
Der deutſche Kronprinz brach mit ſeiner Armee zu 
beiden Seiten der Feſtung Longwy vor und nötigte 
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Hoſphot. E. Bieber, Berlin, 


C .neralfeldmarjhall Freiherr von der Goltz, 
Generalgouverneur von Belgien. 


Muc Pho. Oel 
va, Berlin 


er i h en der Sieger von Neufchatean. 
gata 7 Die Franzoſen, fid) auf Verdun zurückzuziehen und Unfer Kronprinz, feldmarſchall Freiherrn v. d. Goltz beſtimmt hatte, 
rem niht 27 ongwy, fid) zu ergeben. Der präſumtive Thron« der Sieger von Congwy wurde in ganz Deutſchland mit großem Jubel be⸗ 
N hin: folger von Württemberg, Herzog Albrecht, ſchlug grüßt. Gehört doch Exzellenz v. d. Goltz zu den 
t auch iD bie Franzoſen bei Neuſchateau noch auf belgiſchem Boden und deutſchen Generalen, die ſchon vor Ausbruch des Krieges nicht 
und M gé trieb fie über die franzöſiſche Grenze urüd. Damit wurde die | nur unter Militärs fid) einer beſonderen Beliebtheit erfreuten. Cr 
len Dielen ?“ Hoffnung der Belgier auf franzöſiſche Hilfe vernichtet: der 9Reft | wird fid) nun in einem der belgiſchen Königsſchlöſſer in Brüſſel 
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i Abzug der Brüffeler Bürgec-Datbe nach Antwerpen vor dem Einmarf der Deufihen in die delgiſche Hauyfſtadt. 
of 1914. Nr. 35. i 
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Die Wirkung des deutihen 42-cm-Belagerungs- 


Mörſers au bem Cütticher Fort Loucin. 
HT (II TIT | 


"III 


häuslich niederlaſſen, und die Belgier 
werden ſich unter ihm hoffentlich bald 
an deutſche Disziplin gewöhnen. Noch 
bevor die deutſchen Truppen in Brüſſel 
ein zogen, batte alles belgiſche Militär, 
darunter auch die Bürgergarde, die 


ſchütze ihre Schuldigkeit getan. Namur iſt 
wie Lüttich gefallen. Leider fand vor 
Namur der Generalleutnant Prinz 
Friedrich von Sachſen-Meiningen den 
Heldentod. Prinz Friedrich iſt der 


jüngſte Bruder des Herzogs Bernhard Se 
Stadt verlaſſen und fih nach Ant— von Sachſen-Meiningen, des Schwa— 
NE werpen zurüdgezogen, fo daß in Brut gers unſeres Kaiſers, und der Vater f~ 
' ſel nur das Blut der unſchuldigen 


der Prinzeſſin Adelheid, deren Kriegs— 

trauung mit dem Prinzen Adalbert 
von Preußen in Wilhelmshaven | 

ſtattgefunden hat. Die alte Zitadelle 
von Namur, deren Abbildung wir brin: 
gen, iſt vielleicht der maleriſchſte, aber 
ſicher nicht der bedrohlichſte Teil der Be y 
feſtigungen, die wir genommen haben. Sie L 
ſtammt aus alter Zeit, während neue, 
modern gebaute Forts die Stadt umgeben. 
) Deutliche Spuren des Krieges fiebt man 
prinz Friedrich von Sachſen-Meiningen f, an den zerſchoſſenen Dächern des belgiſchen Dor: 
gefallen bei Namur. fes, durch das eine deutſche Transportkolonne 


Deutſchen vergoſſen worden iſt, die 

vor dem Krieg dort lebten und das 

gaſtliche Belgien bei Ausbruch des Krie— 
ges nicht ſchnell genug verlaſſen konnten. 
Von teiten des Generalſtabes wurden 
uns die beiden Bilder aus dem Panzerfort 
Loucin der Feſtung Lüttich zur Verfügung 
geſtellt. Sie geben eine packende Darſtellung 
der furchtbaren Wirkung des deutſchen 42-cm- 
Belagerungsmörſers, deſſen Einzelſchuß die 
ſtärkſte Beton- und Panzerdecke durchbricht. 
Auch vor der Feſtung Namur haben dieſe Ge— 
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Die alte Zitadelle von Namur, 
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Deulſche Transportfolonne auf dem Marſch durch eine belgiſche Ortſchaft. 


Het Leben, Amſterdam, plot 


Deulſche Soldaten in einem zerſchoſſenen belgiſchen Dorf. 
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üben. S 
es bie wl, 
Der belgiſchen Jäger, 
die einen Teil der 
Beſatzung von Na⸗ 
mur bildete und der 
Gefahr, von unſern 
Truppen gefangen⸗ 
genommen zu wer⸗ 
den, glücklich ent⸗ 
gangen ift, fid in 
icherheit zu brin: 
gen. Es iſt ein voll⸗ 
ſtändiges Radren⸗ 
nen, in dem fie das 
Städtchen Dieſt paſ⸗ 
ſieren Wenn ſie 
wüßten, daß ſie nur 
d davonrennen, um in 
OC Antwerpen nod) eins 
mal alle Schrecken 
einer Belagerung 
durchzukoſten, wür⸗ 
Belgische Jäger auf ber Flugt durch Die, gie e Age 
fiber bie Feldpoſt haben fid) ungeduldige Leute im Anfang des 
Krieges nicht ſelten beſchwert. Sie hatten M Ais welch ein 
ungeheurer Apparat erſt eingerichtet und in Bewegung gelebt 
werden mußte, bevor mit einiger N darauf gerechnet 
werden konnte, daß ein Brief oder eine Karte, die in irgend⸗ 
einem belgiſchen oder franzöſiſchen Neſt aufgegeben wurde, in 
der Heimat anlangte, oder bis ein Gruß aus der Heimat allen 
Kriegstrubel glücklich paſſieren konnte. Jetzt iſt alles in ſchönſter 
Ordnung, und unſere braven Soldaten find fleißige Brieſſchreiber, 
trotz aller Anſtrengungen, die ſie durchzumachen haben. Die 
erſten eroberten franzöſiſchen Feldgeſchütze trafen in Straßburg 
im Elſaß ein. Sie waren in der Schlacht bei Lagarde erobert 
und wurden natürlich mit Jubel begrüßt. Den Wert einer Na 
rität haben fie freilich längſt eingebüßt, da allein in den Slade 
ten bei Metz mehr als hundertundfünfzig erobert wurden, die 
darauf warten, nach Deutſchland transportiert zu werden. 
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Die erſten Jeldpoſtkarten. 


rückt. Immerhin ſcheinen ſich die Bewohner dieſes 
Dorfes verſtändiger benommen zu haben als die des 
andern belgiſchen Orts, der von einer deutſchen Anton: 
teriepatrouille abgeſucht wird. Die Einwohner ſcheinen 
alle geflohen zu ſein — wahrſcheinlich hat ihr ſchlechtes 
Gewiſſen ihnen ſchleunigſte Flucht als das Ratſamſte 
erſcheinen laſſen. Allmählich iſt es ja in Belgien be— 
kannt geworden, daß unſere Soldaten gegen die bürger— Ja i 
liche Bevölkerung der von ihnen eroberten Landſtriche cJ E. 
gutherzig wie die Kinder find, ſolange dieſe Bevöl— — B 
ferung fid) nicht am Kampf beteiligt und nicht in ohn⸗ Í pu s 
mächtiger Wut wehrloſe Verwundeie überfällt. Wo EN E D 
aber ſolche Greuel geſchehen ſind, kennt der deutſche pu VRUN Bu 
Soldat natürlich auch keine Schonung, jo ſchwer es ihm - — [in 
auch manchmal werden mag, gerechte Vergeltung zu Bei Lagarde eroberte franzöſiſche Jeldgeſchütze in Straßburg. i 
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wetteifert in Betätigung ſeiner patriotiſchen 
Gefühle, wollen gewiß auch die Leſer der, Gartenlaube“ nach Kräften dazu beitragen, 
die Schrecken des Krieges zu mildern. Wir erklären uns bereit, Geldbeiträge 
entgegenzunehmen und über den Empfang zu quittieren. Wir behalten uns vor, die eingegangenen Gelder ſolchen bereits 
beſtehenden oder noch ins Leben tretenden Vereinen und Verbänden zu übermitteln, die einerſeits ganz beſonders in de Lage 
ſind, Kriegsnot zu lindern und anderſeits bisher von der öffentlichen Wohltätigkeit noch nicht gebührend berückſichtigt 
wurden. Daß wir ſelbſt aber ſolche Gelder an Einzelperſonen oder einzelne Familien verteilen, iſt ausgeſchloſſen. Die 
Mildtätigteit unſerer Leſer hat ſich ſchon ſo oft bewährt, daß auch dieſer Aufruf gewiß einen ſchönen Erfolg finden wird. 

Leipzig, 


Königsſtraße 33 Ernſt Ke il 3 Nachf. 6 Auguft Scherl) 
.m. b. H. 
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(9. Fortſetzung.) 


Nach dem Frühſtück gab Ernft ihr ben Schlüffel. Grete zog 
ſich in ihrem Zimmer um. Er hörte das Raſcheln von Klei⸗ 
dern, das Klappern von Schubladen. Gern hätte er dabei 
mit ihr geplaudert, ſtatt müßig zu warten. Sie war doch 


ſeine Frau, aber er hätte 
nicht gewagt, an die Tür 
zu klopfen. Halb ärger⸗ 
lich, halb beluſtigt ſpürte 
er, daß das Perſönchen 
eine Perſönlichkeit war. 
Und ihre Sprödigkeit ent⸗ 
flammte in ihm eine Lei⸗ 
denſchaft; ja, das war es, 
wie jene, die er einſt — 


es ſchien lange her — für 


Elſe geſpürt hatte. Wenn 
es nur erſt Abend und 
dunkel wäre, und er Gre⸗ 
tels vorwurfsvolle Augen 
nicht ſah. Dann würde 
er ſie überrumpeln und 
abküſſen. 

Sie gingen zum Arzt, 
dann durch die Straßen 
der Stadt und aßen in 
einem Reſtaurant. Nach 
Tiſch drang er in Grete, 
nach Hauſe zu gehen, und 
malte ſich aus, wie er an 
ihrer Seite, den Arm um 
ihre Schultern, eine Zi⸗ 
garre rauchen würde. Sie 
wollte die Schaufenſter 
von Spitzenläden ſehen. 
Gleich ſiel ihm das Ab⸗ 
ſchiedsgeſchenk ihres Vaters 
ein. „Kaufen wir“, ſagte 
er, als ſie einen Kragen 
bewunderte. 

„Nein, Erni! Arzt und 


Krankenhaus haben zuviel 


»d gekoſtet.“ 


1914. Nr. 35. 


Die werdende Macht. 


Roman von Otto von Gottberg. 


laufen konnte. 


An das Deutfche Volk. 


Seit ber Reichsgründung IR es durch 43 Jahre Mein unb Meiner Vorfahren 
heihes Bemühen geweſen, der Welt den Frieden zu erhalten und im Frieden 
unfere kraftvolle Entwickelung zu fördern. Aber die Gegner neiden und den Erfolg 
unſerer Arbeit. 

Alle offenkundige sub heimliche Feindſchaft bou OR und Weft, von jeujeitü der 
See haben wir bisher ertragen im Sewußtfein unſerer erantioottung und Kraft. 
Nun aber will man und Demütigen. Man verlangt, daß wir mit verfchränften Armen 
zusehen, wie unfere Feinde fih zu tüdiidem Überfall rüsten, man will nicht dulden. 
dab wir in entſchloſſener Treue zu unferem Ouubebgeuoffen ſtehen, der nm fein Pin 
ſehen als Girolmadyt Fämpft und mit befjen Eruiedrigung auch unfere Nacht unb Ehre 
verloren i 

00 Mitten im Frieden überfällt und der 
Feind. Darum anf! zu den Waffen! Jedes Schwanken, jebes Zögern wäre Verrat 
am Baterlande. 

um Sein oder Nichtſein unſeres Reiches handelt es fih, das unfere Väter nen 
Rd gründeten. Um Sein oder Nichtſein dentſcher Nacht und dentſchen Weſend. 

Wir werden nnd wehren bis zum letzten Hauch von Mann und Rob. Und wir 
werden diefen Rampf belegen anch gegen cine Zelt von Feinden. Noch nie ward 


Dentſchlaud überwunden, wenn es einig war. 
Vorwärts mit Gott, der mit nnd fein wird, wie er mit den Gütern war. 


Berlin, den 6. Gef 1914. 


Wilhelm. 


| 


Copyright 1914 by Ernst 
Koil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig 


„Sei nicht geizig, Gretelkind!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ging, als er die Ladentür 
zum Eintreten öffnete, ſo haſtig weiter, daß er ihr nur nach⸗ 
Kam er unter den Pantoffel? Aber ein⸗ 


wenden ließ ſich gegen 
ihr Handeln nichts. Sie 
hatte immer recht. Mit 
einer neuen, ſcheuen Hoch⸗ 
achtung ſah er an dem 
von Selbſtbewußtſein ge⸗ 
ſtrafften Figürchen hin⸗ 
ab. Entzückend, zum An⸗ 
beißen ſah ſie aus. Ihm 
flimmerte vor den Augen. 

„Komm ins Hotel, 
Liebling!“ 

„Warum, Erni?“ 

„Weil ich dich lieb⸗ 
habe und mit dir allein 
ſein will.“ 

„Gut!“ Sie atmete 
ſehr tief hinter geſchloſſe⸗ 
nen Augen und drehte ſich 
um zum Gang ins Hotel. 
Doch in der Nähe des 
Bahnhofs führte ſie ihn 
in einen Bücherladen und 
kaufte zwei Heſte und Zei⸗ 
tungen. Die Hälfte gab 
ſie ihm im Hotel mit dem 
kühlen Kuß, den er ihr 
wieder abbetteln mußte. 

Nach dem Abendeſſen 


ſaßen ſie plaudernd in 


ſeinem Zimmer, das ſie 
als das größere für ge⸗ 
meinſames Sitzen beſtimmt 
hatte, in zwei Schaukel⸗ 
ſtühlen. Die Hände hinter 
dem Haar verſchlungen 
und gegen die Rohrlehne 
gelegt, dabei dann und 
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wann den Stuhl mit den Füßen vom Boden ſtoßend, 
konnte ſie fröhlich mit ihm von Wilhelmshaven plaudern. 
Sie ahnte den kommenden Triumph, wenn ſie ſah, wie 
ſeine Augen immer wieder hungrig von ihren kleinen 
Schuhen über das hellblaue Abendkleid bis zu ihrem 
Geſicht hinauſwanderten und dort mit nicht mehr lachender, 
ſondern ſcheuer Bitte haften blieben. Sie ſprach ſchnell und 
ließ keine Pauſe aufkommen, um einen ſeltſamen, beſchä⸗ 
menden Wunſch zu bannen. Sie wäre gern aufgeſtanden 
und hätte ſich ihm auf den Schoß geſetzt. Doch wäre das 
übergabe geweſen und hätte ihr die Niederlage ſtatt des 
kommenden Sieges gebracht. | 

Einmal tat er, als müſſe er gähnen: „Gretel, wann gehen 
wir in die Koje?“ | | 

„Das hat noch lange Zeit. Aber einen Gutenachtkuß 
darfſt du mir gleich geben.“ 

Sein Schaukelſtuhl ſchlug hinten gegen die Wand. Auf 
den Knien lag er neben ihr und hob den heißen Kopf zu 
ihrem Kinn. 

Da konnte ſie den Wunſch, in ſein Haar zu faſſen, nicht 
bezähmen. Vis zum Scheitel ſteckte ſie die Finger hinein 
und küßte ihn zum erſten Mal wieder lange und warm wie 
auf der Fahrt nach Mülhauſen. Aber als er das Geſicht 
dann in dem dünnen blauen Stoff ihres Kleides barg und 
die Hände um ihre Schultern ſchlang, riß ſie ſich los und 
ſprang aus dem Stuhl. Er ſah, wie ſie zitternd und be⸗ 
ſchämt, mit erhobenen flachen Händen abwehrend, vor ihm 
ſtand: „Gretel, wir ſind doch Mann und Frau!“ 

„Einen Augenblick, Erni!“ 

Rücken voran huſchte ſie in das Nebenzimmer. Er 
glaubte, ſie wollte etwas holen, griff nach einer Zeitung und 
wartete. Sie kam nicht zurück. Es war nach halb elf Uhr. 
Endlich ſaßte er ſich ein Herz und klopfte an ihre Zimmer⸗ 
tür: „Gretellieb!“ 

„Erni!“ i 

„Was machſt bu?" | 

„Ich liege im Bett und verſuche zu ſchlafen.“ 

Das ging zu weit! 

„Du haſt ja nichts davon geſagt!“ 

„Doch, wir haben uns gute Nacht gewünſcht.“ 

Da drückte er entſchloſſen auf die Klinke. Die Tür war 
verſchloſſen! Wie ein dummer Junge ſtand er davor. Er 
wollte ſchelten, aber ſie war während des Abends ſo lieb 
und nett, ſo verführeriſch hübſch geweſen. 

Enttéuſcht ging er zu Bett in der Hoffnung, fie werde 
morgen weniger zurückhaltend fein. Aber von den drei 
Tagen in Baſel ging einer wie der andere. Am Sonntag⸗ 
nachmittag lief ſein Nachurlaub ab. Sie kamen in Wil⸗ 
helmshaven an. Er zeigte ihr ben Bahnhofsbau, eine ärm- 
liche rote Baracke mit plumpem, hölzernem Schutzdach davor. 

„Ein Wunder, daß die Bahn ſich überhaupt in das Neſt 
traut. Onkel Karl meinte, fo ſtünden Bahnhöfe dort, wo 
das Ende eines Schienenſtranges in der Wildnis oder 
Prärie verläuft.“ Sein Burſche packte die Koffer auf 
eine Droſchke. In der Wohnung wartete das Mädchen. 

Als die Korridortür hinter ihnen im Wohnzimmer ge: 
ſchloſſen war, nahm Ernſt ſeine Frau beim Arm und führte 
ſie von Wand zu Wand, damit ſie ſah, daß Stück für Stück 

nach ihren Wünſchen ſtand. 

„Die Stube liegt nach hinten hinaus. Alſo ſieht niemand, 
wenn Licht iſt, und wir können uns vor Beſuchern verleug⸗ 
nen, damit wir unter uns bleiben, wenn ich an Land bin.“ 

Morgen früh muß er auf ſein Schiff und kommt erſt am 
Freitag zurück, dachte ſie und ſchmiegte ſich an ihn, 
als er ſie durch die beiden Schlafzimmer führte. Über den 
Korridor gingen ſie nach vorn, in das Empfangs⸗ und das 
Eßzimmer. Hier lagen die aus Dieuze geſchickten Pakete 
mit den Hochzeitsgeſchenkten. Nach dem Effen packte Grete 
aus. In den Zimmern war allerhand umzuſtellen. Er half, 
aber hatte ſchließlich die eigenen Sachen vom Burſchen für 
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ben VBorddienſt packen zu laffen. Darüber wurde es ſpät. 
Als er endlich nach Grete rief, lag ſie todmüde, von Reiſe 
und Arbeit erſchöpft, auf der Chaiſelongue. Er konnte ſie 
nur ins Bett ſchicken. Am Montagmorgen teilte ſie ſein 
haſtiges Frühſtück, und von der Straße ſah er ſie am Fenſter 
des Eßzimmers. Immer wieder mußte er ſich umwenden 
und ihr den erſten Abſchiedsgruß im jungen Eheleben wie⸗ 
derholen. Er ſollte eigentlich ärgerlich ſein, weil ſie von ſo 
kindlich mädchenhafter Zurückhaltung war. Statt deſſen liebte 
er ſie mehr als je mit ſo leidenſchaftlichem Sehnen, daß er 
nicht wußte, wie er das Wochenende abwarten könne. 

Grete ſchloß das Fenſter, aus dem ſie ihm nachgeblickt 
hatte. Es war ſchwer, ihn gehen zu laſſen, aber auch eine 
Erleichterung, weil es noch ſchwerer ſchien, ſich ſeinen ſtürmi⸗ 
ſchen Liebkoſungen zu entwinden. Sie atmete auf und ſah 
den Sieg. Langweilen würde ſie ſich während der Woche 
des Alleinſeins nicht. Das Räderwerk der Häuslichkeit war 
in Gang zu bringen, den Eltern und Schwiegereltern mußte 
ſie ſchreiben, Einkäufe machen und ſpazierengehen, um die 
Stadt und ihre Umgebung kennen zu lernen. Am Dienstag 
wanderte fie hinaus. Erinnerungen aus Ernſts Erzählun: 
gen und an den Stadtplan halfen ihr den Weg durch die 
geradlinigen Straßen zu finden. Draußen ging ſie bis zum 
Deich, der als grüner Wall den Horizont vor den Fenſtern 
der Wohnung ſperrte. Vor den gewaltigen Schleuſenbauten 
ſpürte ſie ein Ahnen von der Bedeutung des Ortes. Das 
Land war flach, und der Blick ſchweifte unendlich weit über 
graugrüne Weide, auf der Rinder graſten. 

Ohne Baum und Strauch dehnte ſich die Erde, die hier 
von Menſchen gemieden ſein wollte. Wie die Frucht ihrer 
Scholle weigerte fie ihm Holz und Stein für den Bau feines 
Heims. Geizig hielt fie in Sumpf und Morſch bie Waller 
eines grauen, verhängten Himmels ſeſt, und damit der 
Herr, der anderwärts ihr rundes Antlitz mit Füßen trat, kei⸗ 
nen Verſuch wagte niederzuſitzen, ſich wohl ſein zu laſſen und 
Hütten zu bauen, ſchloß ſie den Zweibund mit ihrem Erb⸗ 
feind von Jahrhunderten, der See. Land und Meer, ver: 
ſchmolzen in enger Umarmung zum Moraſt. Doch der 
Deutſche fürchtet Gott, aber keine Entente. Hier, wo Holz 
und Stein, Kohle und Erz, feſter Boden zum 
Gehen und Waſſer zum Fahren fehlten, hatte er 
dem Herrgott ins Handwerk gepfuſcht, und um feiner 
Flotte den großen Kriegshafen zu bauen, das 
Waſſer vom Lande geſchieden. Der Adler, der auch der 
Sonne nicht wich und mit Augen, ſcharf wie der kühn 
gehobene Schnabel, jetzt ſogar an Luftſchiffen durch die 
Wolken flog, blickte drüben aus der Flagge über dem roten 
Deichhaus in das Wehen aus Nordweſt. Trotz alledem! Der 
Wind, der rauſchend durch fein ſchwarzes Gefieder [trid) 
flüſterte von einem roten Eiland im Weg, den er genommen 
hatte. Die Felſen bröckelten. Hungrig fraß das Meer am 
Geſtein. Mochte die Erde altern oder geizen und bie (ër 
See zum Angriff ſchreiten! Die Arbeit deutſcher Wëll 
ſtützte die Inſel und rang der Elemente Zweibund einen 
Hafen ab, damit die Flotte Feſte und Zuflucht fand. 

Ja, fie hatten drüben vielleicht ein Recht, empört zu 
fragen: Warum geht ihr in Schiffen zu Waſſer, wenn doch 
Meer und Land, Gott und Natur euch den Weg aus den. 
engen Heim ins Weite und Große ſperren? Der Adler hob 
zur Antwort den ſcharfen Schnabel: Wie der Sonne weiche 
ich dem Bund der Elemente nicht! Schirmend hielt er Di 
ſchwarzen Fittiche über Wilhelmshaven, ſeiner Siegesbeule. 
Und von dem Boden, der das Denkmal kühnen, ſtarken Bol 
lens trug, durfte mit ihm der Deutſche froh und zuverſich⸗ 
lich ins Wehen aus Nordweſten ſchauen. 

Als Grete von der Treppe ihres Hauſes zur Tür der Boh 
nung trat, drückte eine Dame auf den Klingelknopf, wer 
dete ſich um und ſtellte ſich vor. Metzner? Den Namen 
hatte fie ſchon gehört. Jawohl, als den feines ehemaligen 
Fähnrichsoffiziers hatte Ernſt ihn genannt. 
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„Es war nur Scherz!” 
„Dachten wir auch. Aber als mein Mann gegangen 


war, meinte ſie in ihrer gelaſſenen Art, die nie etwas ver⸗ 
heimlicht: Edith, es war mir Ernſt mit dem Admiral, und 
du könnteſt helfen.“ Ob fie an einen Beſtimmten denkt, habe 


Frau Barenheim! Hoffentlich werden wir Freundinnen. ich nicht herausbekommen. Aber es gibt nur vier unver— 
Ihre Hamburger Couſinen beſuchen mich oft. Das ſollte uns heiratete Admirale in der Marine, und von einem kann 
zuſammenführen.“ | nicht bie Rede fein.” 

So freundlich bot ihr bie hübſche dunkelhaarige junge „Wer iſt das?“ g 
Frau wieder die Hand, daß Grete der Erwähnung der „Ihr Namensvetter, liebe Frau Barenheim. Ich weiß, 
Couſinen kaum achtete. Auch tat es gut, mit einem Menſchen | daß Elſe ihn nur vom Hörenſagen kennt. Den anderen drei 
ſprechen zu können. mag ſie begegnet ſein. Dabei fällt mir ein, daß wir am 

Sie ließ Tee bringen, fühlte Genugtuung, als Frau | Sonnabend um acht Uhr kleines Eſſen und den Admiral zu 


Metzner ſich wunderte, daß der Hausapparat ſchon ſpiele, Tiſch haben. Sie müſſen mit ihrem Mann kommen. Mir 
und ſah mit Befriedigung, daß die andere zu längerem Be- iſt, als wären wir ſeit Jahr und Tag bekannt. Nicht wahr, 
wir ſind Freundinnen?“ 


ſuch blieb. 
„Meines Mannes Schiff iſt vom gleichen Geſchwader wie „Gern!“ lachte Grete herzlich, „aber wir haben Ihnen 
der Burggraf. Er kommt auch erſt am Freitag zurück. Wir leider noch keinen Beſuch gemacht. Außerdem ...“ 
ſind kinderlos, alſo verſäume ich nichts.“ i „Mein Mann gibt nichts auf Förmlichkeiten. Bitte, 
kommen Sie. Alfred freut ſich, wenn ich junge Frauen ins 
Haus bringe.“ 


Munter, ſogar drollig, ſchilderte ſie Perſonen und Ge— 

ſelligkeit des Orts mit einer ſichtlich um intime Freundſchaft 
Grete wollte einwenden, daß ihr Mann mit dem Admiral 

nicht verkehre, aber ſcheute ſich, ein Geheimnis ihrer neuen 


werbenden Vertraulichkeit. Sie gefiel Grete, und wenn ſie 

ihr Freundin ſein wollte, würde ſie es gern ſehen. Freilich 

mochte fie darum mit der Couſine zuſammenkommen, aber ; Familie preiszugeben. Begegnen wollte fie freilich dem 

das Geſpräch brachte ſie doch auf Elſe. Frau Metzner wurde Admiral, denn während der Tage in Baſel war ihr 
Plan gereift. Endlich verſprach ſie zu kommen, falls ihr 

Mann zuſtimme. Dann verabredeten ſie einen ge— 


warm. 
SE ee a meinf Spazi Als ſie ſich am Donnerstag 
meter, aber Elfe brachte bei Befuchen in Kiel fo luftige einſamen Spaziergang. s fie fü 1 erstag⸗ 
Ausgelaſſenheit mit, daß ich oft meinen Mann mit dem | nachmittag trafen, zeigten fie einander Telegramme, die bis 
ginger drohen mußte. Komiſch, wie fie junge Herren | auf Die al Alfred E u von . Wort⸗ 
am Schnürchen hält, ohne ihnen Hoffnungen zu machen. laut waren: „Komme leider erſt Sonnabend.“ Da verab— 
| redeten fie fid) für Freitag zum Tee im Metznerſchen Haufe, 

einer Villa, die das Paar allein bewohnte. 


Aber ſie ſchwärmt wie ihre Eltern für die Marine, und ich 
Am Sonnabendvormittag durfte Grete endlich für zwei 


glaube, ſie möchte — mein Himmel, was rede ich. — Ich war 
immer eine entſetzliche Plaudertaſche. Was hätte ich onge, ' 

Perſonen kochen laffen. Oft trieb ihre Ungeduld fie ans 
Fenſter. Um zwölf Uhr kam Ernſt durch einen Regenguß. 


richtet!“ 
Atemlos vom haſtigen Gang von der Halteſtelle der 


Grete lachte, als die andere ſich wie in Empörung vor 
den Mund ſchlug. Sie ſchien wirklich ſchon eine Freundin. 
| Straßenbahn, quetjchte er fie in den Armen gegen bas naffe 
Paletottuch. 


Grete legte ſchmeichelnd die Hand auf Frau Metzners Arm: 
„Gott ſei Dank, daß ich dich wiederhabe. Die Woche 


„Ich ſage nichts weiter!“ | 
„Nein, nein, nein!“ Beide lachten. Grete wußte, daß bie | 
Veſucherin nur zu gern geſprochen hätte. war hundert Jahre lang.“ 
„Bitte, bitte, bitte!“ | | Auf dem Geſicht, auf Haar und Hals fpürte fie wilde 
Wieder lachten fie fid) an, zwei fröhliche junge Dinger, | Küſſe. N 
und fühlten, daß ſie einander Vertrauen ſchenken durſten. Als er ſprach, hing um ſeinen Mund ein neuer, männ— 
„Kennen Sie überhaupt die Couſine Ihres Mannes?“ licher, etwas trotziger Zug. Wenn er ſie anſah, ſchien neben 
| Hunger ber Vorſatz eines ſtarken Willens in den Augen 
| 
| 
| 
| 


Schon im Eintreten plauderte fröhlich und herzlich bie 
etwa Fünfund zwanzigjährige: „Ich glaubte, es müſſe in ber 
ſremden Stadt furchtbar einſam für Sie ſein, weil Sie noch 
keine Beſuche machen konnten, und da wir gemeinſame Be- 
kannte haben, möchte ich Ihnen Rat und Hilfe anbieten, liebe 


— 


„Nein, noch nicht!“ 
Mit beiden Händen hafchte Frau Metzner triumphierend | zu funkeln. Das war gut, denn er ſollte Herr im Haus ihrer 
nach Gretes Fingern. Ehe ſein, obwohl ſie die Frauenrechte wahren mußte. Mehr 
„Alſo werde ich die ältere Freundin ſein, und Sie ſchulden als je verwirrte ſie der Druck ſeiner Hände. In ihre Neigung 
mir Schweigen, auch wenn Sie mit Elſe verkehren!“ zu ihm mifchte ſich eine Furcht, die eher ſüß als ſchrecklich 
„Natürlich“, nickte Grete. war. Er fragte und erzählte, bis fie zu Tiſch gingen. Da 
„Wir verſtehen uns, Frau Barenheim. Jetzt weiß ich, | ſchalt er über den Geſchwaderchef, Admiral Barenheim, der 
daß wir Freundinnen fein werden. Sonſt find es leider die Übungen um einen Tag verlängert hatte. Als Soldaten- 
meiſt ältere damen, Frauen von Kommandanten, mit denen kind war ſie nicht überraſcht. Sie wußte, daß die Herren 
ich zuſammenkomme.“ ihren Arger von der Leber reden mußten und am heftigſten 
Grete ſaß ungeduldig, aber Hand in Hand mit der eben oft über die tüchtigſten, von ihnen bewunderten Vorgeſetzten 
noch Fremden. ſchimpften. l 
„Von der Couſine meines Mannes wollten Gie ſprechen!“ | „Biſt du mit ibm zuſammengekommen?“ 
„Ja, ich kann nie im Kielwaſſer bleiben, ſagt mein Mann. Er riß an beiden Enden der Serviette, als wolle er ſie 
Aber nun will ich kurz fein. Elfe will ... es ift komiſch ... in Wut auseinanderzerren. „Zu Tiſch eingeladen hat er 


einen Admiral heiraten.“ | mid)!" l 
Grete atmete auf. Am liebſten hätte fie der anderen Dann durften ſie den Admiral doch auch bei Metzners 


einen Kuß gegeben. Frau Metzner ſprach weiter: „Neulich | treffen: „Wie kam das, Erni?“ 
fragte ſcherzend mein Mann: Warum heiraten Sie keinen | „Du weißt, daß der Geſchwaderchef mit dem Kom: 
Seeoffizier® Nicht unmöglich, daß ich es tue, Herr | manbanten feines Flaggſchiffes, dem Flaggleutnant und 


I 
Meßner!- ‚Darf id) fragen, mer der mehr als Glückliche | ben drei Aſtos feine Mahlzeiten nimmt.“ 
fein wird?! Lachend nannte er einige Namen. Sie ſchüt⸗ | „Wer find bie Aſtos?“ 
telte zu jedem ben Kopf: ‚Nein, Karriere will ich nicht erſt Und Admiral Barenheim 
machen, ſondern gleich Frau Admiralin werden.“ Was 
ſagen Sie dazu?“ 
Grete ſpürte Enttäuſchung. 


„Die Admiralſtabsoffiziere! 
hat die Gewohnheit, täglich einen der Herren aus der 
Offiziersmeſſe an ſeinen Tiſch in der Kajüte zu Gaſt zu 
bitten. Am Mittwoch war die Reihe an mir. Natürlich 
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glaubte und hoffte ich, er würde auf meine Geſellſchaft ger: 
zichten, aber morgens kam der Flaggleutnant, der jüngere 
Bruder meines Freundes Heydebreeg: ‚Herr Kapitänleut⸗ 
nant, Exzellenz laden zu Tiſch ein!! Ich war zu verblüfft, 
um gleich Antwort zu finden. Zufällig kam der Erſte Offi⸗ 
zier, und ich ſprach mit ihm. Recht hat er auch wohl, 
als er meinte, weder der Admiral könne mich übergehen 
noch ich ihm eine Abſage ſchicken. Alſo ſtellte ich mich ein 
und empfand, daß das Zuſammenſein uns beiden un⸗ 
behaglich war. Übrigens gab er mir zum erſten Mal die 
Hand, weil er jeden Gaſt täglich auf gleiche Art begrüßen 
muß. Während des Eſſens ſprach er zu mir mit jener kühlen 
Höflichkeit, die bei verbindlichen Worten an den Augen des 
Gegenübers vorbeiſieht. Ich hatte das Gefühl, als ſtöre 
ich das Behagen der Tafelrunde. Warum mußte er mich 
dem ausfeßen?” 

Er blieb verdrießlich, bis fie aufſtanden. Während er 
Kaffee trank, ſetzte Grete ſich dicht neben ihn auf die Chaiſe⸗ 
longue. Endlich ſchien ſie Vernunft anzunehmen, ließ ſich 
küſſen und faßte ihn plötzlich bei den beiden Rockaufſchlägen 
vor feiner Bruſt:, Wird Erni böfe fein, wenn ich eine Sünde 
bekenne?“ 

Bei der Berührung ſchwindelte ihm der Kopf. 

„Sag, was du willſt, du wunderhübſches Gretellieb.“ 
Wieder preßten ſeine Lippen die ihren. Sie machte ſich frei. 

„Verſprich, daß du nicht brummſt.“ 

„Ich verſpreche.“ 

„Deine Hand!“ 

Aufſtehend hielt ſie ſeine Finger feſt: „Wir ſind zu Metz⸗ 
ners eingeladen, und ich habe angenommen!“ | 

Da ſprang er dicht vor ihr auf bie Füße und polterte 
vorwurfsvoll: „Am erſten Abend, an dem ich zu Hauſe bin, 
ausgehen?“ 

Es gefiel ihr, daß er darum böſe war, aber gerade, weil 
es der erſte Abend war, wollte ſie doch ausgehen! 

Er erinnerte fid), daß er verſprochen hatte, nicht zu brum- 
men, und fragte ſo enttäuſcht wie ratlos: „Wie kommſt du 
überhaupt zu Metzners?“ 

Sie erzählte von dem Beſuch der neuen Freundin. Erſt 
ſchien er überraſcht, dann etwas geſchmeichelt. Frau 
Metzner machte ein Haus, galt für verwöhnt und wähleriſch, 
namentlich auch in ihrem Umgang. Obwohl ſie ſich nicht 
ſcheute, ihre Meinung zu äußern, war ſie ungemein beliebt 
und über ihre Jahre hinaus geachtet. Darum freute ihn 
allerdings, daß ſie Gretes Freundſchaft ſuchte. Seine Frau 
ſollte gefallen, aber war ſchließlich nur ein liebes, hübſches 
Dummchen. Frau Metzner konnte Grete fördern. Alſo 
wollte er ſich beſcheiden: 

„Da du angenommen haſt und Metzner mein alter Fähn⸗ 
richsoffizier iſt, dem ich auch ohne Beſuch ins Haus ſchneien 
darf, wollen wir gehen!“ 

Sie hielt die Hände hinter dem Rücken, ſtraffte ſich in den 
Zehen und zwang ſich zum Lachen, obwohl ſie jetzt wirkliche 
Angſt ſpürte: „Exzellenz Barenheim kommt auch.“ 

Da polterte er los! Vorbei an ihr ſchritt er auf und ab 
durch die Stube: „Nein, mit dem Mann ſitze ich nicht wieder 
bei Tiſch!l Sogar auf dem Schiff fage ich ibm ab, und wenn 
ich darum Sektfritze werden müßte!“ 

Sie ließ ihn austoben, aber er beruhigte ſich nur äußer⸗ 
lich und ſagte ſchließlich in feſter Entſchloſſenheit: „Ab⸗ 
ſchreiben mag ich dich nicht laſſen, damit du es nicht mit 
deiner erſten und einzigen Freundin in Wilhelmshaven ver⸗ 
dirbſt, aber ich gehe ſofort zu Metzner, mit dem ich offen 
reden kann, und fage ihm Beſcheid!“ 

Sie war ſehr enttäuſcht, aber das Recht der Entſcheidung 
lag bei ihm, dem Mann. Sie hatte ihn erzürnt und mußte 
einlenken: „Wenigſtens freut mich, daß du Herrn Metzner 
gern zu haben ſcheinſt.“ 

„Das iſt richtig. Er hat mich zum Offizier erzogen, und 
dem rechten Fähnrichsoffizier wahren wir immer Verehrung 
und Vertrauen.“ 


Eine halbe Stunde ſpäter ſtand er vor dem Kapitän, er⸗ 


zählte, warum er mit dem Geſchwaderchef nicht zuſammen⸗ 
kommen könne, und ſchloß: „Ich war es der großen Liebens⸗ 
würdigkeit der Frau Gemahlin des Herrn Kapitän ſchuldig, 
das perſönlich auszuſprechen!“ 


„Ich danke für meine Frau, Varenheim. Nun laſſen 


Sie mich reden. Meine Frau hat Ihre Gemahlin und Sie 
ohne mein Wiſſen eingeladen. Ich hätte Sie lieber an einem 
anderen Tag bei uns geſehen, aber nachdem die Damen 
verabredet haben, daß Sie heute kommen, kann ich nur 
ſagen, daß Exzellenz und Sie ſich in den Zimmern meiner 
Frau zu vertragen haben. Wer das Behagen eines ihrer 
Gäſte ſtört, hat mit mir zu rechnen. Weder der Herr 
Geſchwaderchef noch Sie werden es tun. Alſo bringen Sie 
Ihre Frau. Gemahlin nicht um eine kleine Freude und kom⸗ 
men Sie bitte heute, Barenheim!“ 


Die letzten Worte klangen trotz der Bitte, als ob ſie nicht 


nur aus dem Mund eines älteren Kameraden, ſondern auch 
einſtigen Vorgeſetzten kämen. 


„Herr Kapitän ſind ſehr gütig, wir werden uns die Ehre 


geben!“ 


Er verbeugte ſich und ging nach Hauſe. Scheußlich war 


ihm, Grete ſagen zu müſſen, daß er die Einladung ange⸗ 
nommen habe. Sie blieb immer im Recht, und er kam unter 
den Pantoffel. Ohnehin mußte ſie in ſeinem Geſicht leſen 
können. Gleich, als er mürriſch bei ihr eintrat, ſagte fie: 


„Wie lieb von dir, daß du andern Sinnes geworden biſt.“ 


Nun ſchmeichelte ſie ihm, bis er heiterer wurde. Im Plau⸗ 
dern ſpürte er zum erſtenmal das Behagen des Heims. 


Im Metznerſchen Haus in der Parkſtraße traten ſie aus 
der Halle nach links durch ein leeres Zimmer in ein größeres. 


Hier waren bie Güfte bis auf den Geſchwaderchef verſam⸗ 


melt. Sehr fröhlich und herzlich begrüßte die junge Haus⸗ 
frau Grete und machte fie den Geladenen, Seeoffizieren mit 
ihren Damen, bekannt. Als letzter Vorgeſtellter verſäumte 
Metzner nicht, wie alle andern zu fragen, ob ſie ſich ſchon 
eingelebt habe. 

„Wie macht man das, Herr Metzner?“ 

Verdutzt, aber auch nervös lächelnd, ſchielte er beim Spre: 
chen durch die offenen Portieren in das leere Zimmer. 
Seiner jungen Frau war es unendlich gleichgültig, ob eine 
Exzellenz früh, ſpät oder überhaupt nicht kam. Sie wollte 
lachen und ließ ihn die Sorgen um den Geſchwaderchef 
tragen. Er entſchuldigte des Vorgeſetzten Verſpätung bei 
Grete: „Exzellenz hat am Tag des Einlaufens viel zu tun.“ 
Da jab fie von der Halle in das Nebenzimmer einen ſehr 
hochgewachſenen Herrn mit an den Schläfen leicht ergrauen⸗ 
dem, wohlgeſcheiteltem Blondhaar über Barenheimſchem Ge: 
ſicht treten. Der Hausherr beurlaubte ſich haſtig von ihrer 


Seite, verbeugte fid) nebenan vor dem Gaſt, ber wie Ernit 


lächelte und fogar wie er die Hand gab. Vornübergeneigt, 
die Finger an abgeſpreizten Unterarmen vor dem weißen 
Hemdbuſen reibend, trat der ſchlanke ſtattliche Mann mit 
den breiten goldenen Armeltreſſen des Vizeadmirals durch 
die Portieren und verbeugte ſich. Um der Hausfrau die 
Hand zu küſſen, drehte er Grete faſt den Rücken. Da [dim 
er wie Ernſt und die anderen Herren in dem nur bis zu 
den Hüften hängenden knappen Meßjackett fot jungenhaft 
jugendlich. Frau Metzner führte ihn weiter. Beim Be 
grüßen des Neffen ſah Grete deutlich eine Wolke über 
fein Geſicht huſchen, aber im Weitergehen lächelte er wieder, 
und doch ſpürte fie Angſt, als die Freundin ſagte: „Exzellenz 
Barenheim!“ 
„Frau Barenheim!“ 


Aus dem vierkantigen, tiefbraunen Männergeſicht leui 
teten, in flüchtigem Stutzen zwinkernd, zwei graue Augen in 
klarem Weiß. Grete hob die Hand und ſah Ernſt drüben mit 
zuſammengekniffenen Lippen haſtig den Kopf ſchütteln, ale 
wolle er jagen, fie dürfe nicht zu freundſchaftlich fein. de. 
Admiral beugte ſich über ihre Finger. Wieder die Hände 
aneinander reibend, trat er neben fie mit einer Bewegung 
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bie febr ritterlich ſchien, weil er den Rücken beugte, als dürfe 

er eine Dame beim Plaudern nicht mit dem Kopf überragen: 

„Hoffentlich gefallen Sie ſich bei uns, gnädige Frau! Wie 

oft ſind Sie nach — warten Sie, meine Gnädigſte! — nach 

1 Anweſenheit ſchon gefragt, ob Sie ſich eingelebt 
aben?“ 

Trotz der Angſt konnte Grete lächeln, hob ſcherzend den 
Finger und deutete auf jeden der Herren, bis ſie bis ſieben 
gezählt hatte: „Siebenmal, will ich verraten! Die Damen 
darf ich Spott nicht preisgeben, Exzellenz.“ mir, durch die machen Sie noch Karriere.“ 

Und ſie lachten ſich beide herzlich in die Augen. Alſo fiel es ſchon den Kameraden auf, daß ſeine Frau 

Ernſt fühlte feine Unterlippe finten. Mit offenem Mund mehr bedeutete als er. Aber Knorrheim war ihm heute 
ſah er ſtaunend ſeine Frau mit dem Gefürchteten der Flotte lieber als ſonſt. Am Eingang zum Eßzimmer beugte ſich 
wie zum erſtbeſten ſcherzen. Sie hatte auch recht, wie Barenheim über eine von Metzner geſchriebene Platztafel. 
immer. Ihr Vorgeſetzter war er nicht, aber nie hätte er Alſo ſaß er von feiner Frau durch die Länge des Tiſches 
fid) träumen laffen, eine Frau von fo ſicherem Auftreten zu | getrennt und fie ſchräg gegenüber dem Admiral, fo nahe, 
haben. Es war, als ob ſie immer höher ſteige, ihm immer daß fie vielleicht gar mit ihm ſprechen mußte. Neben ihm 
ferner käme. Er ſchüttelte den Kopf. Vielleicht würde er | grungte Knorrheim in der Sprache der Meſſe: 
bald fragen, ob er ihrer überhaupt wert ſei. Da ging „Pantry ſchläft noch!“ 
es zu Tiſch. Vor ſich ſah er die zierlichen Linien ihres Kör⸗ Dabei hielt er mit ſcherzend vorwurfsvollem Blick auf den 
pers unter dem blauen Kleid. Die köſtliche Figur, der ent- | Hausherrn die flache Hand über das noch leere Weinglas. 
zückende kleine Körper war ſein! Er war wie der verſoffene Metzner lachte. Der rauhe Krieger war von ſeinem Schiff 


Hans Taps von Korpsſtudent in Colorado ins Glück ge- und durfte dort wie hier mit bem dreiſten Mundwerk durch⸗ 
torkelt, ohne Ahnung und Verdienſt. 


gehen. Dienſt tat er für zwei, aber in Geſellſchaft holte er 

„Wollen wir zwei Mädchen unterbaten?" Der dicke Knorr- | fid) nur fein Deputat an Eſſen und Trinken. Wenn er 

heim ſtand neben ihm, ein älterer Kapitänleutnant, der ibm | fid) nach Tiſch befriedigt auf den mit guten Dingen ge: 
wegen der oft vulgären derben Ausdrucksweiſe nicht lieb | 


füllten Magen ſchlug, fagte er wohl: „Für die Einladung 
war. Sie hatten beide keine Tiſchdame und ſchloſſen den | habe ich mid) gerächt!“ Fortſetzung folgt) 


Zug; durch mehrere Zimmer. Knorrheim berlinerte gern: 
„Barenheim, hier jibt's 'n jutes Ilas Wein, auch ordentlich 
zu futtern, und wenn ich dabei niſcht zu ſagen brauche, halte 
ich's ſogar in Geſellſchaft aus.“ 

Er lachte über den vermeintlichen Witz ſo laut, daß 
Barenheim verſtimmt zu ihm hinabblickte. Da hafteten 
Knorrheims Augen an dem blauen Kleid und wurden ernſt. 

„Ihnen muß man zweimal gratulieren. Als Ihre kleine 
Frau Gemahlin vorher den Löwentöter bändigte, ſagte ich 


— 


Bilder aus dem franzöſiſchen Heer. 


Von E. G. Zürcher. — Mit acht Abbildungen. 


Übereinſtimmend haben die deutſchen Flüchtlinge, die | die Schickſalsſtunde beſtimmt und Frankreich, feinen 
den Brutalitäten der „hochherzigen“ Grande Nation ent: Gläubiger, gezwungen, Gefolgſchaſt zu leiſten. Ob Ruf: 
ronnen ſind, berichtet, daß der durch das 5 
| 


land fo „erzbereit“ ijt, mie fein Kriegsminiſter Cudjonli: 
Rußland herauſbeſchworene Völkerkrieg in Frankreich zwar | nom noch vor kurzem prahleriſch behauptete, mag es jetz 
alle Pöbelleidenſchaft gegen wehrloſe Fremde entfeſſelt, beweiſen. Frankreich ift es, fo wenig man dieſen zweifel 
aber keine Begeiſterung entzündet, keine Siegeszuverſicht los tapferen Gegner unterſchätzen ſoll, in dieſer Stunde 
geweckt hat. Wer durch perſönliche Anſchauung etwas jedenfalls nicht; das hat noch kürzlich Clemenceau, der 
näher mit den ſranzöſiſchen Verhältniſſen vertraut ijf, kann | Handlanger der britiſchen Einkreiſungspolitik, offen zu 
ſich nicht darüber wundern. Wohl hat der vergiftende gegeben; es wird auch ſchon durch bloße Betrachtung der 
Einfluß der ſkrupelloſen Pariſer Hegpreffe, gegenwärtigen militäriſchen Zuſtände in 
die ſich an die niederſten Inſtinkte n 3 Frankreich beftätigt. 
des Volkes wandte, biejem einen Die Nachbarrepublik, der eben 
ſinnloſen Haß wider den E falls durch ruſſiſchen Zwang 
deutſchen Nachbarn ein⸗ m mene. 8 — 2 * C^ JN zw 5 T a - * 2 vor einem Jahre die Laſt 
geimpft, aber alle Große x EE des Dreijahrdienſte⸗ 
ſprechereien, mit de⸗ n * ten aufgebürdet wurde. 
nen die Pariſer befindet fih zurzeit 
Zeitungsſchreiber noch im Zuſtande 
feit ein paar Jah- eines Hummes, 
ren die „Geburt der feine Panzer 
des neuen Gei: ſchale wedjfelt;di: 
ſtes“ verkünden, - | 7 neue Rüſtung ul 
haben ben Maffen (A ” ?! yo nicht hart und 
kein unbedingtes e C 73 | 0 Pa VAN TOS  undurdöringlid ge 
Vertrauen auf bie Tr worden. Als es gall 
Schärfe des eigenen den Beſchluß der drei⸗ 
Schwertes zu geben ver— jährigen Dienſtzeit durch⸗ 
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mocht. Freilich — man qu 3 SE AP FOR KA sil zm zuführen, drohte vor Jat: 

hatte die Bundesgenoſſen, die ER ge x : d AN NUN resfrijt der ältefte Jahrgang 

teilweife mit ſchwerſten Opfern | 1 — unter den Fahnen mit Geier 

a SN Nas Anlend ſchleßender Mifltärradfahrer. falls ihm noch ein weiteres Jahr zug 
ugenblid der Entſcheidung den : 


mutet werden follte. Bor ſolcher Drohung 
ſchraken die Leitenden in Paris zurück und verfielen au 
den genialen Ausweg, im letzten Herbſt gleich zwei Jahr 
gänge Rekruten auszuheben, ungeachtet der von fach 
männiſcher Seite erhobenen Vorſtellungen; man mußt 


zöſiſchen Rachetraum' erfüllen, die Hoffnung auf Wieder: 
gewinnung des linken Rheinufers verwirklichen zu helfen. 

Die Wahl des Augenblicks glaubte man in der Hand 
zu haben. Nun iſt es anders gekommen. Rußland hat 
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Bahntrausport von Aavalleriepferden. 


wohl, ber ruſſiſche Freund, der bei Frankreich mit 18 Mil- 
liarden in der Kreide ſteht, forderte es mit der Anmaßung 
eines noblen Schuldners. — Auch dem militäriſchen Laien 


iſt klar, daß 
nicht von heu⸗ 
te auf morgen 
eine doppelte 
Anzahl Rekru⸗ 
ten zur Aus⸗ 
bildung ge⸗ 
bracht werden 
kann; war 
doch ſchon 
während der 
zweijährigen 
Dienſtzeit die 
Zahl der Of⸗ 
fiziere und 
Unteroffiziere 
kaum genü⸗ 
gend. Ebenſo⸗ 
wenig war es 
möglich, auf 
einmal für die 
verdoppelte Zahl der Soldaten ordentliche Unterkunſt zu 
ſchaffen, Schieß⸗ und Übungsplätze zu errichten, hinreichende 
Ausrüſtung an Uniformen, Schuhzeug uſw. zu beſorgen. 
Vermehrt wurden all die gewaltigen 
Schwierigkeiten durch den Mangel 
an Organiſation, der unbedenklich 
als ein franzöſiſches Charaktermerk⸗ 
mal bezeichnet werden darf, und der 
durch hervorragende Einzelleiſtungen 
weder im wirtſchaſtlichen noch im 
militäriſchen Leben ausgeglichen wer⸗ 
den kann. 

So iſt's nicht überraſchend, daß 
die Offentlichkeit bald nach Inkraſt⸗ 
treten des Dreijahrsgeſetzes durch 
Enthüllungen über ſchlimme Zu⸗ 
ſtände im Heer aufs lebhafteſte beun⸗ 
ruhigt wurde. Ganz bedenklich lau⸗ 
teten die von ärztlicher Seite kom⸗ 
menden Meldungen über die Geſund⸗ 
heitsverhältniſſe in einzelnen Gar⸗ 
niſonen. Der ſranzöſiſche Soldat ift 
im Punkte der Geſundheitspflege 
und Reinlichkeit von Haus aus nicht 
verwöhnt. Aber die proviſoriſchen 


Dragonerwache an einem Bahnübergang. 


Armee - Antomobil mit drehbarem Maſchinengewehr. 


Unterkunſtsorte vieler Truppen: 
teile entbehrten aud) ber aller: 
primitioften Einrichtungen, unb 
die Folge ſolch „ruſſiſcher“ Wirt- 
ſchaſt waren Maſſenerkrankun⸗ 
gen an Dysenterie und Tuber⸗ 
kuloſe; die Mannſchaften fie⸗ 
len der Krankheit um fo leich⸗ 
ter zum Opfer, weil der Zahl 
zuliebe bei der Aushebung ge- 
ringe Rückſicht auf die körper⸗ 
liche Tauglichkeit genommen 
worden war. 

Die auf dem mediziniſchen 
Kongreß in Lyon gemachten 
Mitteilungen über die Geſund⸗ 
heitsverhältniſſe im Heere wa⸗ 
ren nicht geeignet, das Ver⸗ 
trauen auf deffen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit im Ernſtfalle febr zu 
ſtärken. Nun kam noch hinzu, 


daß im Senat ſelbſt durch den früheren Oberſten Humbert 
auf kraſſe Mängel in der Ausrüſtung der Truppen hin⸗ 
gewieſen wurde; im Beſtreben, der Militärverwaltung 


Beine zu ma⸗ 
chen, mag der 
Senator mög⸗ 
licherweiſe et⸗ 
was dick auf⸗ 
getragen ha⸗ 
ben; aber daß 
ſeine ſcharfe 
Kritik in der 
Hauplſache be: 
gründet war, 
hat die kläg⸗ 
liche Verfaſ⸗ 
fung franzöſi⸗ 
ſcher Gefang⸗ 
ner, die nach 
den Kämpfen 
bei Lagarde 
und Mülhau⸗ 
ſen eingebracht 
wurden, be⸗ 


wieſen; mit alten beſchädigten Monturen und zerriſſenem 
Schuhwerk, das nicht vom Militärſchuſter geliefert worden 
war, ſind ſie auf die „Reiſe nach Berlin“ geſchickt worden. 
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Zum Feuergefeht abgeſeſſene Kavallerie. 


Läßt ſich von 

ſo ausgerüſteten 

Leuten großes Ver⸗ 

trauen auf ihre Leiter und 

Führer erwarten? Freilich beſtanden auch die Heere der 

großen Revolution aus zerlumpten Sansculotten. Aber 

ſie hatten andere Gegner als die Franzoſen von 1914 

und wurden durch andere Kräſte in den Kampf getrieben. 

Doch wir wollen uns hier jeder Mutmaßung über den 
Ausgang des Völkerringens enthalten. 

Außerungen franzöſiſcher Gefangener iſt zu entnehmen, 
in welchem Grade ſich die Nützlichkeit der vielbekrittelten 
feldgrauen Uniform der deutſchen Truppen bereits be⸗ 
währt hat. | 
Fernglas ausſchauenden franzöſiſchen Offiziere, als die 
Deutſchen ſich ſchon ganz nahe herangearbeitet hatten. 

Bitter wird es jetzt die 
franzöſiſche Heeresleitung be⸗ 
klagen, daß man in der Rue 
St. Dominique ſeit vielen 
Jahren nicht über zahlloſe Ver⸗ 
ſuche zur Ausrüſtung des Hee⸗ 
res mit einer wenig ſichtbaren 
Felduniform hinausgekommen 
iſt. Nur ein kleiner Bruchteil 
der Truppen ſteckt vielleicht in 
den von Meiſter Detaille ent⸗ 
worfenen, wenig kleidſamen 
und anſcheinend nicht ſehr prak⸗ 
tiſchen Uniformen des letzten 
Verſuchsſtadiums, bei denen 
man aber auf die rote Hoſe 
nicht verzichtet hat; es ſcheint, 
als ob ſie erſt die rechte Sieges⸗ 
zuverſicht geben müßte, obgleich 
die rote Farbe ſchon längſt 
nicht mehr von den elſäſſiſchen 
Krappfeldern ſtammt, ſondern 
aus de utſchen chemiſchen Ja⸗ 
briken. Made in Germany | 

Die große Maſſe der franzöſiſchen Truppen rückt in 
einer Uniform ins Feld, die von der vor 44 Jahren nicht 
allzuſehr verſchieden iſt und durch das leuchtende Rot und 
ſtarke Blau den weittragenden deutſchen Geſchützen und 
Gewehren eine wunderbare Zielſcheibe bietet. 

Die Küraſſiere tragen noch den weithin ſpiegelnden 
Bruſtpanzer, der gegen die Steinwürfe ſtreikender Arbeiter 
wohl etwas ſchützen mag, im Feld aber völlig nutzlos ift; 


„Wo ſtecken fie nur?“ fragten die mit dem: 


und auf dem Haupt ber fü: 
raſſiere und Dragoner blinkt 
der ſchöngeformte Helm mit 
dem napoleoniſchen Roß⸗ 
ſchweif, der nach Anſicht des 
im „Gaulois“ kannegießernden 
Generals Cherfils lähmenden 
Schreck in die Reihen der Geg⸗ 
ner tragen ſoll. Die moderne 
Waffentechnik hat doch noch 
nicht in allen Köpfen die In⸗ 
dianerpoeſie ausgerottet. 
Helmgeſchmückt iſt auch 
die Artillerie, die franzöſiſche 
Lieblingswaffe; aber um jede 
Ahnlichkeit mit den preußi⸗ 
ſchen Pickelhauben zu ver⸗ 
meiden, hat man dem Artille- 
riſtenhelm, der vor Schrap⸗ 
nells und Granatſplittern 
ſchützen ſoll, keine Spitze ge⸗ 
geben, ſondern nur ein rotes 
Jederbüſchelchen vorne angeſteckt. | 
Wir werden vorausſichtlich nicht mehr lange zu warten 
haben, um zu erſahren, wie es mit dem Waffenmaterial, 
der Schießleiſtung, ber Truppenführung unb Manneszucht 
auf franzöſiſcher Seite beſtellt ijt. Daher empfiehlt es ſich, 
mit dem Urteil bis zum Entſcheid der erſten großen 
Prüfungen zu warten; dagegen mögen immerhin einige 
in langjährigem Aufenthalt auf franzöſiſchem Boden ge⸗ 
ſammelte Beobachtungen geſtattet ſein. Jeder, der mit 
offenen Augen verſchiedene Teile Frankreichs bereiſt hat, 
wird feſtgeſtellt haben, wie außerordentlich ungleich in 
Haltung und Ausſehen die Truppen der verſchiedenen 
Landesgegenden ſind. 
Straff, voll militäriſchen Selbſtbewußtſeins, ihrer Auf⸗ 
gabe als Grenzhüter bewußt, zeigen ſich die Soldaten 
bes Oſtens: General Paus „eiſerne Diviſion“ in Nancy, 


Verladen von Artillerie, 


die Dragoner von Lunéville, bie Alpenjäger von Grenoble 


und Annecy, die Garniſon von Belfort. Hier ift überall 
die kriegeriſche Überlieferung lebendig, fie wird Weit 
wachgehalten durch militäriſche Schauſpiele, zu denen 
meiſt die Elſaß⸗Lothringer in Scharen pilgerten, durch 
kriegeriſche Anſprachen der Generale, durch chauviniſtiſche 
Artikel der Preſſe. In der Hauptſtadt ſelbſt iſt, ſeit Mil 
lerand durch Wiedereinführung des Zapfenſtreichs das 
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weg, auch der Offizier, und wagt auch nicht einmal einen 
Rüffel, wenn die Leute grußlos an ihm vorübergehen. 
Kommt man nach dem Weſten oder gar dem Süden 
der Republik, dem Lande der politiſchen und militäriſchen 
Tartarins, ſo wird der Militärbetrieb immer gemütlicher, 
und im gleichen Maß nehmen Ordnung, Sauberkeit und 
Diſziplin ab; man ſpielt Soldat, und wenn's einem nicht 
mehr paßt, ſo wird ein wenig gemeutert, manchmal auch 
etwas mehr, wie bei den Winzerunruhen von Bezieres im 
Jahre 1907; im geſegneten Midi haben auch franzöſiſche 
Offiziere den prächtigen Gedanken gefaßt, ein ſozialiſtiſches 
Syndikat zur Durchſetzung ihrer Wünſche zu gründen. 
Die franzöſiſch gewordenen Elſäſſer, denen das Solda— 
tiſche im Blut ſteckt, haben in Wort und Schrift über die 
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tkt Militär wieder volkstümlich ge- 
mn be macht hat, in den Truppen das 
nte feln r ſoldatiſche Gefühl wieder etwas 
"ën J aufgeſtachelt worden; aber auch 
h Di. hier läßt fih nicht von einheit- 
gie lichen Eindrücken ſprechen. 
ils line: Als Ausleſekorps präſen⸗ 
eihen db tieren ſich die beiden prächtigen 
Mine Küraſſierregimenter und die 
hat dog = Feldartillerie, ſtolz auf ihre 
Gh; kleidſamen Uniformen; voll 
"20 Geringſchätzung blicken fie auf 
itt dz bie rothoſigen Pioupious, die 
ie fr das Soldatenviertel am In— 
aber mp: valibenbom, der Grabſtätte des 
den yz großen Kaiſers, zur Abend— 
ben g; ſtunde in lärmendem, unordent⸗ 
ben, lichem Aufzug füllen; die me: 
wi nigſten von ihnen würden in 
gland, ihrer ſchlampigen Haltung, ih- 
än rem unfauberen Ausſehen vor 
nur ur dem ſtrengen Auge eines deut- 
ſchen Unteroffiziers beſtehen; 
Lt: der franzöſiſche blickt darüber 
penal 
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milttäriſche Lot⸗ 
— terei der Süd⸗ 
franzoſen ge⸗ 
jammert, aber 
auch der gerühm⸗ 
te Esprit nou- 
veau hat aus die⸗ 
ſen großen Maul⸗ 
helden keine diſzi⸗ 
e plinierten Gol 
daten gemacht. 
= Die patrioti- 
„ den Franzoſen, 
f die für bie Män⸗ 
h gel im Heere, den 
fehlenden Ord⸗ 
nungsſinn und 
die unzulängliche 
Diſzilin ein off- 
nes Auge haben, 
| tröften fid da⸗ 
mit hinweg, daß 
die Entwicklung 


der Kriegführung 
mehr Spielraum 
für hervorragen⸗ 
de Einzelleiſtun⸗ 
gen biete, und 
hierin glauben ſie 
noch immer eine 
Überlegenheit ge⸗ 
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Biwakierende Infanterie in Felduniform. 


Infanterie in Dedung. 


erhalten, berechtigt ijt. 


Reſerveoffiziere. 
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gen Deutſchland zu befigen. Unbeſtreitbar ijt, daß bie Fran— 
zoſen auf dem Gebiet der militäriſchen Flugkunſt ſich als 
erſte mit großem Schneid betätigt haben, und daß die Hoff— 
nung, ihre Flieger würden im Krieg eine große Rolle 
Perſönliche Initiative iſt in den 
letzten Jahren vor allem auch in der Reiterei gepflegt 
worden, durch Abhaltung von großen Diſtanzritten, durch 
Militärkonkurrenzen beim Concours hippique uſw., die 
wirklich bewundernswerte Leiſtungen gezeigt haben. Auch 
Mannſchaften waren regelmäßig daran beteiligt, ebenſo 
Aber ob die franzöſiſche Kavallerie mit 

ihrer bloß zweijährigen Ausbildung und ihrem Pferde— 
material, das einen ſtarken Hengſtbeſtand hat, auf der 
Höhe der deutſchen iſt, muß dahingeſtellt bleiben. 


Tröſtlich er: 
ſcheint den Fran⸗ 
zoſen auch, daß 
viele Offiziere und 
Soldaten bereits 
auf nordafrika⸗ 
niſchen Kampf— 
feldern kriegeri— 
ſche Erfahrungen 
ſammeln ` fonn- 
ten; große Hoff: 
nungen werden 
vor allem auf 
die beiden „Ma: 
roffaner" Gene: 
ral d' Amade unb 
General Lyautey 
geſetzt. Doch die 
gleichen Hoffnun⸗ 
gen haben auch 
vor 44 Jahren 
getäuſcht, denn 
gegen Deutſche 
kämpft es ſich 
anders als ge: 
gen Marokkaner. 


Wie raſch war die 


Herrlichkeit des 
aus Algier herbei— 
geeilten Generals 
Wimpffen vorbei! 
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Kriegsbegeiſterung in Wien. 


Von W. Urban. 


Noch vor vier Wochen liefen allenthalben in unſern 
Landen die Propheten umher, ſchüttelten reſigniert die Köpfe 
und meinten, uns Sſterreichern ſei wohl nicht mehr zu 
helfen. Im ungariſchen Parlament Kampf auf Leben und 
Tod zwiſchen dem Miniſterpräſidenten Grafen Tisza und 
dem Führer der Oppoſition, dem Grafen Andraſſy, der 
öſterreichiſche Reichsrat geſchloſſen wegen tſchechiſcher Ob⸗ 
ſtruktion, die Landtage von Tirol, Oberöſterreich, Steier⸗ 
mark, Iſtrien von gewalttätigen Minderheiten gehemmt, die 
Landesordnung des Königreiches Böhmen wegen unbeil- 
baren nationalen Haders ſuſpendiert, Ruthenen gegen Polen, 
Kroaten gegen Madjaren, Tſchechen und Italiener gegen 
Deutſche — auch die unerſchütterlich Gläubigen wurden wan⸗ 


kend. Wer aber in einer dieſer vielen Nächte, die vor dem 


Ausbruch des Krieges lagen, an dem gewaltigen Gebäude 
des Kriegsminiſteriums vorüberging, der konnte hinter den 
Fenſtern, wo die Räume des Generalſtabs liegen, Licht 
brennen ſehen, bis die Morgenſonne die elektriſchen Lampen 
erlöſchen machte. Dort ſaßen, ſchon viele Nächte und Tage 
lang, die Männer, die an der Zukunft Öfterreichs nicht ver- 
zweifelten, über Stößen von Plänen, Aufſtellungen und 
Akten in ſchwerer, ernſter Arbeit. Sie konnten es freilich 
beſſer wiſſen als die Zweifler und Schwarzſeher, die um die 
Zukunft des alten Staates weinten. Denn in den feuerfeſten 
Gewölben des Archivs im Kriegsminiſterium liegen die 
alten vergilbten Urkunden, in denen geſchrieben ſteht, daß es 
in Öfterreich noch immer [o war, zu Prinz Eugens Zeiten, 
zu denen des Erzherzogs Karl und denen des Feld⸗ 
marſchalls Radetzty. Immer, wenn bie lüſternen Feinde an 
der Grenze, getäuſcht durch den inneren Zwieſpalt, ihre 
Hand auf die Gebiete der ſchwarzgelben Grenzpfähle legen 
wollten, da ließen die raufenden Nationalitäten plötzlich die 
Hände voneinander und verprügelten friſch und frei gemein⸗ 
ſam den Dritten, der ſich einmiſchen wollte. 

Nun ſtehen die Zweifler und Nörgler betroffen und 
glauben, es geſchähen Zeichen und Wunder. Sehen, wie in 
Ungarn die Grafen Tisza und Andraſſy ſich die Hand 
reichen, in Prag die Tſchechen vor dem reichsdeutſchen Kon⸗ 
fulat „Heil“ rufen, der tſchechiſche Bürgermeiſter vom Bal- 
kon des uralten Rathauſes in deutſcher Sprache ein Hoch auf 
Kaiſer Wilhelm ausbringt, wie ſich Polen und Ruthenen 
verbrüdern und vor dem Kriegsminiſterium in Wien ab⸗ 
wechſelnd von einer aus allen Völkerſchaften Oſterreichs zu⸗ 
ſammengemiſchten Menge das „Heil dir im Siegerkranz“ 
mit der Volkshymne ertönt und, um auch den Dritten im 
Bunde hochleben zu laſſen, italieniſche Lieder geſungen 
werden. Da die Marcia reale der Italiener nicht geläufig 
genug in Wien iſt, ſo tut's in der Schnelligkeit auch das Gari⸗ 
baldilied. Und die uniformierten Herren droben hinter den 
verhängten Fenſtern lächeln, denn ſie haben recht behalten. 
genge der Wilderer gar zu arg treibt, war's noch alleweil 
am beſten, ihn zum Wildhüter zu machen. Wenn dieſe 
feurigen Völkerſchaften gar ſo gern raufen, dann mögen ſie 
fi am tauglichen Objekt ergötzen. Nichts weiter wie ge- 
hemmte Tatenluſt war die innerliche Unluft; das bohrende 
Gefühl der Angſt, nicht mitzukommen mit den andern Völ⸗ 
kern, ließ dieſen dem andern die Schuld geben. Nun ein 
friſcher, freier Säbelhieb die Kette zerſchnitten, die dem Dop⸗ 
peladler die Flügel feſſelte, rauſcht er auf ſo ſtolz und drohend 
wie je bei Zenta, Aſpern und Novara. 

Es iſt eine tiefe, unausſprechliche Luſt, in dieſen Tagen in 
der alten Kaiſerſtadt zu leben. Mit glänzenden Augen 
ſtreichen die Jungen umher und laſſen diefes wundervolle 
Bild, wie ein Volk zu den Waffen greift, in die junge, emp⸗ 
fängliche Seele ſich unauslöſchlich einprägen. Scheu blicken 
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Weinen nahe und doch das (tarfe Gefühl von etwas Unge: 
heurem, das über alle weibliche Entſagung ſiegt, in den 
kleinen Herzen. Und wie die Jungen in dieſen Tagen mit 
einem Mal reif werden, ſo werden die Alten wieder jung. 
Dieſer brauſende Wind, der über ein Volk und Reich geht, 
wirbelt die Menſchen über alle Klaſſenunterſchiede hinweg 
zueinander; es iſt ein majeſtätiſcher Anblick, zu ſehen, wie 
der vom Kathederkosmopolitismus ein halbes Jahrhundert 
lang zurückgedrängte uralte Trieb des Menſchengeſchlechts, 
mit dem Schwert in der Fauſt zu rächen und zu hüten, 
wieder erwacht. 

Alle Riegel, hinter denen Volks- und Menſchheits⸗ 
tugend gefangen ſaßen, öffnen dieſe Tage, und eine ſchöne, 
gewaltige Welle des Erbarmens mit den Tapferen, die für 
uns andere das Blut laſſen müſſen, rauſcht über das Land. 
Geſtern marfchierte ein Trupp von Feldkaplänen, geführt 
von einem ſilberhaarigen Feldkuraten, über den Praterſtern, 
um zur Armee nach Galizien einzurücken. Und mitten aus 
dem ſtaunenden Volk, das ſehen muß, wie der heilige Krieg 
auch die Prieſter von der Kanzel herabholt, ſtürzt ein jü⸗ 
diſcher Greis im Kaftan auf den Feldkuraten zu, küßt ihm 
die Hand und bittet mit tränenerſtickter Stimme, auch der 
Söhne andern Glaubens nicht zu vergeſſen, die die feindliche 
Kugel auf dem Schlachtfelde getroffen. Ja, von den ge⸗ 
heimſten Herzkammern zieht dieſer Krieg die Riegel und 
reißt Scheidewände ein, die unüberſteiglich ſchienen, als 
wären ſie aus Spreu errichtet worden. Todfeinde reichen 
ſich die Hände, wenn ſie ſich beim Abſchiednehmen von ihren 
Söhnen finden, und die Säle der Gerichte, in denen es ſonſt 
vom Zank und Streit der Parteien widerhallte, ſind ge⸗ 
ſchloſſen und feierlich ſtill. Ein höherer Richter hat jetzt da⸗ 
Wort. Es iſt wieder einmal die Zeit gekommen, wo der 
Schlange der Kopf zertreten worden iſt. Auf die Tage des 
wirtſchaftlichen Kampfes, der rückſichtsloſen Konkurrenz 
kommen die Tage des Gebens. Mit bepackten Taſchen laufen 
die Männer, die nicht mit hinaus dürfen, in den Straßen 
der Stadt umher. Und wo ſich die braunen Burſchen in der 
grauen Felduniform blicken laſſen, da wandern die Päckchen 
aus den Taſchen der Alten in die der Krieger. Auf der 
Straßenbahn, im Gaſthaus, auf den Bahnhöfen, allüberall 
ergießt fid) ein Zigarettenſegen auf die Mitglieder der k.k. 
Armee. Als das beliebte Wiener Hausregiment von 
Wien Abſchied nahm, da war es, als hätte die kaiſerliche 
Tabakregie alle ihre Vorräte juſt auf den Bahnhof ausge 
leert. Zu rauchen haben unſere Jungen für die Zeit, die 
ſie von Wien bis an die Grenze fahren und noch ein paar 
Tage darüber hinaus. Als ſie ihren berühmten Marſch zum 
Abſchied fangen, in dem es heißt, daß fie „allweil voll Ha: 
mur“ find, wenn fie auch „nit Hochdeutſch reden können“, 
da klopften ſie auf die wohlgefüllten Brotſäcke und jubelten, 
als ob's in den Prater auf den Tanzboden ginge. Und die 
Mütter und Väter lachten mit, wenn ihnen auch die Tränen 
dabei über die Wangen liefen, klatſchten Beifall und riefen 
Bravo, wenn einer der ſchneidigen Burſchen ſeinem Mädel 
den Abſchiedsſalut etwas zu reichlich auf die Lippen brannte. 
Der wieneriſche Charakter, in ſeiner reinſten Geſtalt, dieſe 
aus Sentimentalität und wundervollem Jugendeeichtſinn 
zuſammengeſetzte Miſchung, tritt jetzt allenthalben wieder 
zutage, nach ber ſchweren Betäubung der wirtſchaſtlichen 
Kriſe, und nun, wo endlich die quälende Ungewißheit ein 
Ende genommen hat. 

Wer gern Jagd auf Szenen urwüchſigen Boltslebens 
macht, trägt jetzt reichlich Beute heim. Da ſitzt in einer 
Kneipe ein einberufener Landſturmmann mitten unter ſeinen 
Kollegen und verſichert ein Mal über das andere, wie wohl 


die kleinen Mädel den verweinten Frauen nach, ſelbſt bem | es ibm feit der „Mobülmachung“ geht. Er hat eine Eilen 
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Dellogradure-Berlag von B. Bugenftein, Bertin. 


Sturm des 26. Jujantecie-Regiments auf Namur 1815, 
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bahnbrücke zu bewachen und darf kein Automobil darüber⸗ 
fahren laſſen, wenn der Chauffeur keinen Paſſierſchein hat. 
Und das iſt ihm Seligkeit. Denn im „Züvül“ iſt er Fiaker 
und deshalb ein geſchworener Feind der Autos. Und unter 
dem Jubel ſeiner Geſinnungsgenoſſen erzählt er zum hun⸗ 
dertſten Mal, wie er die „Latte“ vom Rücken reißt, die Sperr⸗ 
klappe öffnet, und wie er dem Auto ſein „Zaruck“ zudonnert, 
wenn der Paſſierſchein fehlt. Und ein anderer erzählt, er 
[ei zu einer „Intelligenzkompagnie“ gekommen, die mit 
Spaten und Haue ausgerüſtet worden ſei. Achtundzwanzig 
Lehrer, vier Schauſpieler, ſechs Opernſänger gehören dazu, 
und ſie hätten ſich ſchon Totengräber getauft. Iſt da auch 
ein unter den Kollegen ſehr beliebter Journaliſt eingerückt, 
der es lange zu verheimlichen vermochte, daß er bei der Ver⸗ 
pflegungsbranche als Offizier Dienſt zu verſehen hat. Ein 
ſuchendes Freundesauge hat ihn aber doch bei den Feldback⸗ 
öfen entdeckt, die im Donaugelände unter den Bahnbrücken 
Brot herſtellen, und nun weiß ſich der Arme kaum Rat und 
Hilfe vor den Briefen und Botſchaften, in denen er im 
Namen der Armee und Menſchlichkeit gebeten wird, nun⸗ 
mehr ſchmackhaftere Artikel hervorzubringen, als er es bis 
zum Kriegsausbruch getan. Von einem Gaſtwirt in Otta⸗ 
kring wird erzählt, den ein tückiſches Geſchick gerade neben 
ſeinen Gaſthausgarten an der Vorortbahn geſtellt hat, wo 
er die Geleiſe zu bewachen hat, während ihm ſeine Gäſte bei 
dreißig Grad im Schatten ſchadenfroh über den Zaun zu⸗ 


(2. Fortſetzung.) 


Beate Werther deckte den Kaffeetiſch unter der Blutbuche. 
An heißen Tagen wurde die Veranda zu ſchattenlos, weil 
die Sonne dann gegenüber gerade über das Räumerſche 
Haus zog. Unter der Buche aber war es kühl und mild 
und das Licht wunderſam gedämpft. 

Es war kurz vor vier Uhr. Der Duft gebrannten Kaffees 
wehte ſeit einer halben Stunde von überallher über die 
Jasminhecken. Der Nachmittagsſchlaf, die allgemeine In⸗ 
ſtitution, ging zu Ende. Mit Schlag vier Uhr tauchten Ge⸗ 
ſtalten an Fenſtern und Türen auf. Räumers kamen auf 
ihre Veranda, die im Schatten lag, und zwiſchen den 
Beeten des Präſidenten ſah man lichte Kleider und hörte 
Lachen und Trillern. Die ſieben Töchter jagten ſich um 
die Päonienbosketts. 

Die ſpäten Mädchen, die über Räumers wohnten, er: 
ſchienen auf ihrem Balkon, in friſchen Bluſen, korrekten 
Krawatten, denen man die Langſamkeit und Sorgfalt an⸗ 
ſah, mit denen ſie gebunden waren. Jede eine Handarbeit 
in der Hand. Sie ſetzten ſich und ſaßen gleichſam Tableau 
für die Umwohner und Paſſanten. Die Sonnenwärme gab 
ihren Geſichtern etwas von erloſchenem Leuchtglanz zurück. 
Wer Augen dafür hatte, hätte in dieſer Stunde durchaus 
verjtehgn müſſen, daß es fid) bier zwar um verblühte, aber 
um eine kurze Zeitlang ſehr beſtrickend geweſene Schön⸗ 
heiten handelte. | i 

Die alte Kammerrätin kam mit ihrer Häkelei. Beate 
ging ihr entgegen, ſtützte ſie, machte ihr alles bequem und 
goß Kaffee ein, leife und freundlich. 

Über die Venuswagen am Gartenheck gaukelten Schmet⸗ 
terlinge. 


„Winfrieds Linde riecht zu ſtark“, bemerkte mißbilligend 
die Kammerrätin. 

Auf dem Trottoir klangen Tritte von fernher. 

„Wer da wohl kommen mag?" fuhr fie fort. 

„Ich glaube, Erika hat Kränzchen, es iſt doch Mittwoch.“ 

Über dem Heck wurden die Schultern und Köpfe von 


drei jungen Mädchen ſichtbar, die, eingehakt, redend die 
Straße herunterkamen. 


e 


Unter den Blutbuchen. 


Roman von Emmi 2emalb. 


proſten. Überall bricht nach ber Angſt und Not das alte 
Gottvertrauen und damit ſieghaft der Wiener Humor hervor, 
der alle Traurigkeit mit feinem fonnigen Lächeln übergoldet. 

Dann aber wieder kommen die Momente, wo das in 
Kriegsluſt, Abſchiednehmen und fieberhafter Aufregung 
brauſende Wien für einen Augenblick den Atem anhält, um 
dann loszubrechen wie ein Orkan. Als am Abend des Frei⸗ 
tags die Zeitungsjungen durch die Straßen gellten: „Lüttich 
von den Deutſchen mit blanker Waffe erobert!“ da war ein 
ſolcher Augenblick, wo man das Rauſchen der Weltgeſchichte 
zu hören vermeint. Da nahmen die Männer auf der Straße 
die Hüte ab und drückten einander ſtumm die Hände, in den 
öffentlichen Gärten aber riſſen die Offiziere die Säbel aus 
der Scheide, die Soldaten die Bajonette, und ein einziger, 
gewaltiger Aufſchrei der Freude dröhnte durch die Luft. 
Und als die zweite Nachricht eintraf, daß Oſterreicher und 
Deutſche in Rußland ſchon Fühlung miteinander hätten, da 
ſchämte ſich niemand mehr der Tränen. Auch in dem ein⸗ 
fachſten Menſchen ging in dieſem Augenblick etwas vor, das 
ihn die ungeheure Bedeutung dieſer Stunde ahnen ließ: die 
Feuertaufe des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes. Es war 
wohl in der großen Wienerſtadt kein einziger, der nicht ge⸗ 
fühlt hätte, daß von dieſem Tag an das Rad der Welt⸗ 
geſchichte ſich raſcher zu drehen begann, und in uns allen 
ſtieg feſt und unzerſtörbar die Gewißheit auf, daß es ſich zu⸗ 
gunſten des deutſchen Volkes in ſeiner Achſe hebt. 
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„Ja, die Freundinnen!“ bemerkte Beate. „Hilde Buſche 
ſieht reizend aus im Roſenhut.“ 

„Findeſt du? Es iſt nicht mein Genre.“ Die Kammer⸗ 
rätin hatte ganz beſtimmte Ideale, Schemas, in die ein 
Kind der Neuzeit faſt nie hineinpaßte. „Alles Haar, was 
nicht glatt anliegt, erſcheint mir provozierend.“ Sie häkelte 
weiter. „Wenn ich dächte, Georg brächte einmal eine Braut 
mit ſolch wildem Schopf an, ich wäre unglücklich.“ 

Ein viertes Mädchen wandelte über die Straße und 
grüßte in den Garten. 

„Eine Note zu herablaſſend“, kritiſierte die alte Dame. 
„Dieſe feinen Penſionen haben das alles an ſich. Sie brin⸗ 
gen eine Art Formvollendung zuwege, die nach Leut⸗ 
ſeligkeit ſchmeckt. Für Windfrieds war es eigentlich ein 
Glück, daß der Präſident damals noch knapper mit Geld 
war und Erika und die Zwillinge in keine Penſion ließ. 
Dafür ſind ſie Natur geblieben. Etwas reichlich Natur 
manchmal. Aber die Natur erzieht das Schickſal meiſt eher 
weg als die Affektiertheit.“ 


„Viele halten Erika für bas ſchönſte Mädchen in Neuen⸗ 
kirchen“, ſagte Beate. 
„Na ja, alle, die Wedells drüben nicht mitrechnen. Da 
iſt ja gar kein Vergleich. Die waren klaſſiſch!“ 
„Ja, aber ſie waren es“, ſagte Beate. „Vor zwei Jahr⸗ 
zehnten waren ſie es. Das zählt doch nicht mehr.“ 
„Frau von Brages Bruder erſchoß fid) ihretwegen. 60 
etwas kann nicht jede von ſich ſagen. Die früheren Romane 
waren überhaupt viel tiefer und tragiſcher, heutzutage 
flirtet man bloß, um Irmgards Lieblingswort zu gebrau⸗ 
chen. Der Flirt ruiniert die großen Leidenſchaften. Hätte 
Georg nicht fo viel geflirtet, wäre er ſicher längſt ein be 
haglicher Ehemann.“ i 
Der Ton einer Hupe zerriß den Nachmittagsfrieden. 
Irmgard faufte mit Frau van Stelens Auto vor das elter: 
liche Haus. Das Ereignis brachte Leben in die weißen Häuſet. 
Man hörte Fenſter klirren und ſah Mädchenkleider fliegen 
Nur die Kammerrätin, die Automobile im Prinzip ver 
achtete, häkelte gelaſſen weiter. 
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Beate hatte ihre Stickerei [inten laffen. Sie betrachtete 
die moderne Linie mit Schal und Brille, die ſich da ſach⸗ 
gemäß auseinanderwickelte, ehe ſie den freudig herbeige⸗ 


eilten Eltern in die Arme ſank. 


Die drei ſpäten Mädchen vom oberen Balkon ſtoppten 
auch in ihrem Fleiß. Auch ſie ſchauten auf Irmgard herab. 
Und wie das in kleinen Städten oſt vorkommt, gerieten 


ſie in den gleichen Gedankengang wie Beate: 


Ja, Irmgard! Es iſt im Leben wie mit Kindern, die 
Die meiſten fliegen nicht, fallen 
Und einer kommt in den richtigen Wind 


Papierdrachen machen. 
matt zur Erde. 
ober ift kunſtgerechter aufgetakelt als die anderen. Und 


ihm glückt's. Er ſteigt empor — er hat Zweck — er hat's 
erreicht! 

So gering iſt in Neuenkirchen der Prozentſatz junger 
Mädchen, die an ein zweckvolles Daſein gelangen. 


kürzer als auf fremdem Boden, wo niemand den Tauf- 
ſchein kennt, wo Zufälligkeiten ſich ereignen können, Un⸗ 
erwartetes. 

Das junge Mädchen in Neuenkirchen, das an der Scholle 
kleben bleibt, kann ſich ihre paar Chancen mit ſiebzehn 
Jahren genau berechnen. Kein Prinz taucht unvermutet 
auf, [ie zu erlöſen. Sie altern vor der Zeit aus Erlebnis» 
armut, denn nur Erlebniſſe halten jung. Sie welken hin 
wie die köſtlichen Gloires de Dijon in den moorfeuchten 
Gärten, die kurze Zeit ſo voll und prangend am ſommer⸗ 
lichen Strauch ſchimmerten — und wie nutzloſes Potpourri 
ſind ſie dann, das man ohne Sinn und Zweck in chine⸗ 
ſiſchen Vaſen ſammelt, überflüſſige Mitläufer neben dem 
Leben der anderen, der Zweckvollen. 

Die aber, die Glück hatten, nehmen es als Verdienſt. 
Sie ſtehen da halb voll Triumph über ſich, halb voll Mit⸗ 
leid mit den anderen. Sie ſind jung geblieben, im ſchär⸗ 
feren Lebenswind friſch erhalten — ſie ſind verwöhnt, ele⸗ 
gant, haben die Welt geſehen, aus Kulturbechern aller Art 
geſchlürft, während die Jugendgefährtinnen in den weißen 
Häuſern an der ſtillen Straße ſaßen — ein Jahr wie das 
andere, zwiſchen großblumigen Tapeten, unter Akazien und 

uchen. 

chen 3 

Auch das Kränzchen, das die älteſte Tochter des Präſi⸗ 
denten oben in ihrem Eckzimmer abhielt, war durch den 
Ton der Hupe von den Kuchenſchüſſeln aufgeſchreckt. 

Wer konnte es ſein? Ein Tänzer? Einer von den Jä— 
gern? Die „Liebe“ von irgendeiner, die mondain auftrat? 

Elektriſiert bogen ſich ſieben Köpfe übereinander aus dem 
Fenſter. 

Ah fo... Irmgard Waltersberg! 

„Ja, wenn man ſo ſchick iſt wie die!“ ſagte die nette, rund⸗ 
liche Kammerherrntochter Hilde von Buſche und kehrte 
zum Kuchenteller mit dem Heißhunger des Mädchens zurück, 
dem zu Hauſe der Taille wegen Süßes vorenthalten wird. 

„Nein, Hilde!“ erwiderte das überfchlanfe Mädchen, 
welches vorhin die Kammerrätin allzu leutſelig gegrüßt 
hatte. „Glaube doch nicht, daß Irmgard mit zwanzig Jahren 
auch nur ein Jota beſſer ausgeſehen hat als du und ich heute. 
Aber ſie hat durch reichliches Toilettengeld eben die Mög⸗ 
lichkeit zu einer ganz anderen Aufmachung als wir. Sie 
kennt Toilettentricks und Konſervierungsmittel, von denen 
ihre Altersgenoſſinnen hier in Neuenkirchen keine Ahnung 
haben. Drahtig ſieht ſie aus — das geb' ich zu. Aber wer 
mit den entſprechenden Sportſachen angetan aus einem Auto 
ſteigt, hat es leicht, wie etwas Elegantes zu wirken. An 
ſich iſt zum Beiſpiel Beate Werther hübſcher als Irmgard. 
Aber ſie kann's nicht zur Geltung bringen und kriegt ja nur 
10 Mark Toilettengeld von ber Tante.“ —— 

Sie ſeufzte. 

„Papa fagte," meinte Hilde Buſche, „Irmgards Eltern 
hätten immer etwas Angſt vor ihr. Papa dankt Gott, daß 
ich ibm ſolche Empfindung nicht einflöße. Irmgard tut fo 


Die 
Spanne, in der die Möglichkeiten liegen, ſo kurz — viel 
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überlegen, fo, als hätte fie von allen Schüffeln an aller Welt 
Enden geſpeiſt. Wenn man denkt, daß Irmgards Mutter 
doch nie anderswo gewohnt hat als da in dem weißen 
Haus gegenüber. Darin geboren, darin geheiratet. Das 
ganze Leben unter einem Dach.“ 

„Fürchterlich“, ſagte Ebba von Brage und zog die Brauen 
zuſammen. „Ich würde einen Mann verachten, der zu mir 


zöge.“ , 
Die Rundliche lachte. „Ach Gott! Erſt möchte id) einen 


haben — dann würde ich mir das mit bem Berachten ſpäter 
überlegen.“ 

Ebbas Züge wurden kalt und finſter. 

„Deine Chancen bei Ramin II ſind doch im Augenblick 
ſo glänzend,“ ſagte ſie ſchneidend, „daß du deine Zukunfts⸗ 
pläne doch nicht auf Zölibat hin einzurichten brauchſt. Und 
wie deine geiſtige Veranlagung nun mal iſt, paßt du doch 
auch ſo wundervoll in den Rahmen einer Leutnantsehe, daß 
es wahrlich ſchade wäre, wenn du dies Rennen verlörſt.“ 

Hilde überhörte den Spott oder verſtand ihn nicht. Oder 
fühlte ſich geſchmeichelt. Sie war gut und weich und lebte in 
den Tag hinein. 

„Und du, Ebba,“ ſagte ſie, „müßteft die morganatiſche 
Gattin eines Fürſten werden, in kleinen waldverſteckten 
Schlöſſern reſidieren, die extra für dich gebaut ſind, und auf 
ſamtweichen Teppichen ſchreiten und einen kleinen Mohren 
zur Bedienung haben, der dir die Schleppe deiner Spitzen⸗ 
kleider trägt.“ | 

„Mein Ideal ift keineswegs fo leicht verſtändlich, daß 


es ſich ohne weiteres explizieren ließe“, verſetzte 
Ebba müde und mit einem Male traurig und 
ernſt. „Feſt Steht nur, daß ich in einer un: 


richtigen Zeit geboren bin und in den Betrieb von heute 
nicht paſſe. Weshalb mir auch zuweilen bei Mondſchein die 
Idee kommt, in den Schloßteich zu ſpringen — direkt vor dem 
Säulengeländer, mitten zwiſchen die herzoglichen Schwäne, 
die da immer ſo ſtumpfſinnig auf und ab rudern.“ 

„Nun und?“ 

„Man tut ſo etwas ja ſchließlich doch nicht.“ 

„Dann könnteſt du ja auch nicht mehr Hofdame bei Prin⸗ 
zeſſin Adelgunde werden, was doch deine Mutter ſo brennend 
wünſcht. Und für Prinzeß Adelgunde wäre es auch Pech. 
Denn weißt du, dich um ſich zu haben, denke ich mir weit 
amüſanter, als immer mit der alten Tannnenheim den Kopf 
zuſammenzuſtecken und Miſſionsgeſchichten zu lefen." 

„Hofdame bei einer Prinzeß von über ſechzig, die keinen 
Kavalier hat! Mein Gott! Und dazu lebt man!“ 

Ebba hob die feinen ſchlanken milchweißen Arme ver⸗ 
zweifelt empor und preßte die Finger an die Schläfen. 

„Du haſt einfach Jammer nach deiner Reiſe!“ ſagte Hilde 
Buſche. „Das Geheimnis, in Neuenkirchen glücklich zu ſein, 
iſt, daß man niemals fortgeht und nicht den Vergleich hat. 
Man muß hier feſtgeklebt ſitzen wie eine Briefmarke.“ 

„Wovon, weiß man nicht — aber irgendwie biſt du bla⸗ 
ſiert“, rief Lili von Wehde, Erikas beſte Freundin, von der 
Fenſterbank herüber, wo ſie Arm in Arm mit Erika ſaß und 
ihre feine, aber blutarme Wange an Erikas Rindggbadten 
lehnte. 

„Blaſiert? Ich erwarte nur ſehr viel mehr vom Leben, 
als es bis jetzt geruht hat, mir herauszubezahlen — aber 
wenn wir alle offen ſind, iſt das doch wohl bei uns allen der 


Fall.“ 
„Ach Gott, ja“, ſtöhnte Lili und fing an, mit Erika zu 
tuſcheln. 

Lili hatte eine im ganzen Kränzchen bekannte unglückliche 
Liebe zu einem geiſtreichen Halbonkel, dem intereſſanten 
Grafen Rynar, der Kavalier der verwitweten Herzogin und 
bel homme nach dem Stil einer vergangenen Epoche war. 
Dieſe in dicken Tagebüchern ausführlich niedergelegte Leiden⸗ 
ſchaft hatte ſo viel Phaſen und Stürme und Kriſen, daß 
ſie der dauernde einzige Geſprächsſtoff des Mädchens war, 
weswegen die meiſten Kränzchenfreundinnen direkt vor ihr 


flüchteten, ſobald der Onkel aufs Tapet kam. Nur Erika 
bewies eine ungewöhnliche Geduld im Zuhören. Ja, ſie 
weinte ſogar auf Wunſch mit, wenn Lili über den Onkel 
weinte. Sie grübelte ſich in den hoffnungsloſen Roman der 
Freundin wie in ein philoſophiſches Syſtem hinein und ging 
endlos oft mit ihr am efeuumrankten Hauſe des Onkels vor⸗ 
über, das dem Schloßpark nahe, mit grünen Fenſterläden 
unter ſieben alten Eichen träumte. Wenn das hagere adlige 
Profil des Onkels hinter der Scheibe erſchien, wenn er mit der 
feinen weißen Hand über den Vorgarten zur Straße hin- 
winkte, dann bebte fie in der Seele der Freundin vor Be: 
geiſterung mit und fand, daß dieſe Art Romantik, die ge: 


wiſſermaßen durch einen anderen Menſchen dividiert war, | 


eigentlich durchaus für ihr eigenes zwanzigjähriges Herz 
genügte. Da fie wohl wußte, daß ihre Eltern dieſe verſtie⸗ 
gene Angelegenheit durchaus mißbilligten, hielt ſie alle Ein⸗ 
zelheiten ganz inkognito. Nur zuweilen ging ſie in heißen 
Gewitternächten in das Schlafzimmer der Zwillingsſchwe⸗ 
ſtern, die in ihrer kleinen Manſardenſtube gegenüber hau— 
ſten, und teilte den achtzehnjährigen Ohren, nachdem furcht— 
bare Verſchwiegenheitsſchwüre getauſcht waren, beſonders 
elegiſche und ſchmerzvolle Momente aus dem Liebesleben 
der beſten Freundin mit. 

Der eine Zwilling nahm das Leben nüchtern und lachte 
über die ausgefallene Idee, daß man ſich in einen älteren 
Onkel verlieben könne. Der andere Zwilling erhob ſich aber 
nach ſolchen Unterhaltungen lang und weiß vom Lager, 
turnte auf den Bettpfoſten und ſchob eine kleine Klappe am 
ſchrägen Dach zurück. 

„Ich atme Nachtluft!“ ſagte ſie, wenn die Schweſtern 
fragten, was der Turnübung Zweck ſei. 

Aber die Nachtluft war es nicht allein. Ihre Augen 
ſuchten die Giebelfenſter über der Kammerrätin, aus denen 
allnächtlich in ſpäteſten Stunden noch Licht drang. 

Und dann ſagte ſie ſich, daß dort Dr. Bunnemann ſäße 
und Homer leſe — jeden Abend einen Geſang des Homer — 
ſo wie andere Leute abends einen Apfel eſſen oder nach 
dem Thermometer ſehen. 

Und ſie fühlte ſich Erikas beſter Freundin weit über⸗ 
legen, da ſie keinen alten gichtbrüchigen Onkel liebte, ſon⸗ 
dern einen jungen, geſunden Philologen, der in ihren Augen 
wie Frithjof ausſah — fo wie fie, der achtzehnjährige Zwil⸗ 
ling mit den faſt kobaltblauen Kinderaugen, fid) eben Frith: 
jof dachte. 

Die Zwillinge waren im Kränzchen nur geduldet und 
ſchienen den andern wie etwas viel zu Grünes, tief unter 
ihnen Stehendes. Was ſie ſagten, rechnete nur halb, und 
manchmal wurden fie aud) hinausgeſchickt, wenn ein Thema 
kam, das über ihrem Horizont lag. Eng untergefaßt trab- 
ten ſie dann auf dem Korridor hin und her und malten ſich 
eine Revanche für die jetzt zu erleidende Demütigung aus, 
für jene Zeit, wenn ſie erſt zwanzig waren, und die vier 
Schweſtern, die unten im Gartenzimmer unter mütterlicher 
Aufſicht ihre Schularbeiten machten, dann in ihrem Kränz⸗ 
chen Gnadenbrot eſſen und alsdann von ihnen auch aus der 
Tür geworfen würden, ſobald es intereſſant zu werden 
begann. 

Nur Leonie, ein munteres Regimentsgör, befaßte ſich 
aus Paſſion mit den Zwillingen und hörte mit derſelben 

Geduld, die Erika der beiten Freundin angedeihen ließ, den 
naiven Ideen zu, die beide über das Weltbild von Neuen⸗ 
kirchen hatten. 


Um ſechs erſchien eine Reisſpeiſe, von den Zwillingen 
herangeſchleppt, die eine Zeitlang das allgemeine Intereſſe 


in Anſpruch nahm. 


Dann ging Leonie ans Klavier und ſang mit dünner 
Stimme ohne weitere Begabung, aber mit edler Unver- 


frorenheit ein paar der bekannteſten Liebeslieder. 


Erikas beſte Freundin brach auf einem Seſſel zuſammen 
und in Tränen aus. Erika ließ einen Zwilling nach Kölni⸗ 


ſchem Waſſer ſpringen und benetzte ihr die Schläfen. 
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Die ſchöne, ſchlanke Ebba weinte auch, aber auf eine 
aparte, ſtilvollere Art. Sie ſtand mit herabhängenden 
Armen in des Zimmers Mitte und ließ die Tränen ganz 
ungeſtört an ihren alabaſternen Wangen niederrinnen, ein 
kultiviertes Weinen, neben dem Lilis Gejammer plebejiid) 
erſchien. 

Leonie ſang auf allgemeines Bitten noch weiter, da die 
Wonne des Leids ſehr beliebt im Kränzchen war. 

Ebba ſah mit ſchwermütig verlorenen Blicken in das 
Meer der abendlich beglänzten Wipfel, und die kleine, dicke 
Kammerherrntochter weinte ſchließlich auch aus allgemeiner 
Sympathie mit, indem fie an den Jäger dachte — Ramin I! 
— den ſie vielleicht doch nicht bekommen würde. 

Erika Winfried war ans Fenſter getreten und bog die 
Weinreben zurück, die ſich über den Sims drängten. 

Sie ſah mit einem Mal ganz verändert aus. Ihr ſorg⸗ 
loſes Kindergeſicht war wie weggewiſcht. Die harmloſe 
Jugendſchönheit plötzlich wie in ernſte Traurigkeit getaucht. 

Sie fühlte, was ſie nun ſchon länger fühlte, worüber ſie 
mit niemand ſprach und was doch ſtark und ſtärker in ihr 
wurde, fühlte, daß es doch ſo nicht ewig weitergehen konnte, 
ſo mit all dieſer Kinderei, ſo ohne richtigen Zweck und Sinn 
— ſo bloß blühen und vegetieren wie die Weinreben am 
Fenſter, wie die Stockroſen auf den Beeten. 

* , * 

Im Gartenzimmer Jop indeſſen die Präſidentin und 
nähte roſa Schleifen an weiße Kleider, eine Beſchäftigung, 
die ſeit zwanzig Jahren eine Rolle in ihrem Leben ſpielte. 

Zuweilen ſah ſie vom Nähen auf und muſterte die vier 
kleinen Mädchen, die nad) beendigten Schularbeiten auf dem 
Raſen Krocket ſpielten und in ihrer angeborenen Anmut 
und den hellen Kleidchen wie Duncan: oder Dalcroze⸗Jög⸗ 
linge wirkten, ohne je auf dergleichen dreſſiert geweſen zu 
fein. Zuweilen bog fie fid) vor und lauſchte durch das 
offene Fenſter zur oberen Etage hinauf, von wo das ſilberne 
Tonleiterlachen der Zwillinge in kurzen Abſtänden her: 
niederſcholl. Ja, ſo liebte ſie das Leben! Alle ſieben in 
Hör- oder Sehweite, alle kontrolliert, alle dicht unter ihrer 
Obhut. 

Sie liebte ihren Mann mit jener kühlen, reſervierten 
Liebe, wie ſie in dieſen guten Familien gebräuchlich war, 
wo die Achtung eine größere Rolle ſpielt als die Leiden: 

ſchaft. Aber die Kinder liebte ſie fanatiſch, und hätte ſie 
nur gekonnt, würde fie am liebſten ihren ganzen fieben: 
fachen Reichtum feſt in den Garten eingeſchloſſen und über⸗ 
haupt nicht unter Menſchen, auf die Straßen der Stadt 
hinausgelaſſen haben. 
i Seit Erika erwachſen war, hatte fie ein gut Teil ihrer 
Ceelenrube verloren. 

Warum treten Kinder die Kinderſchuhe aus? Warum 
kann man ihnen nicht einen Backſtein auf den Kopf legen, 
ehe fie vierzehn werden, fo daß fie klein und ſüß und ab: 
hängig bleiben? Warum ſteht das ſchreckliche Leben dro: 
hend vor den Pforten aller Jugendgärten? 

Die Präſidentin hatte einen ſo ſcharfen Haß auf alles, 
was möglich erweiſe ihre Lebenskreiſe ſtören konnte, daß 
fie in Geſellſchaften ordentlich berühmt war für ihre melfer: 
ſpitzen Kritiken über alle Mütter, die ihre Töchter anders 
| erzogen wie fie. 

Sie beobachtete und ſtudierte Erika immerfort. Erika 

konnte der Präzedenzfall für die andern werden. Erika 
war ja das Leittierchen, das den andern voraufging. Kaum 
| 
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genoß fie die ungewöhnliche Schönheit der Alteſten, weil 
ſie dieſen Vorzug für allzu gefährlich hielt. Wenn ſie bei 
Hofbällen auf den „haut pas“ befohlen wurde, auf dem die 
Herzogin thronte und Kritik abhielt über die tanzende Blüte 
des Landes, dann erfüllte es fie nur zur Hälfte mit Stolz 
wenn auch bie lobkarge hohe Frau mit aufgehobenem Lor: 
gnon Erikas beaujour anerkannte. Dann fühlte fie zur at 
deren Hälfte nur Angſt, wenn ſie die Blicke der Leutnant 
lang und begeiſtert an ihren weichen Zügen hängen ſah. 
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Was follte werden, wenn Erika fid) ungeeignet ver- Gie hörte die Klingel drüben gehen. 
liebte? Solchen Komplikationen fühlte fie fid) von vorn- Die drei Schweſtern Wedell rückten wie immer Schlag 
herein nicht gewachſen. Was ſollte werden, wenn alle fieben ſechs zu ihrer üblichen Wanderung aus, auf der ſie täglich 
ſich ungeeignet verliebten? ganz Neuenkirchen, ſoweit es für ſie in Betracht kam, am 
Ihre Kinder waren ja ſo anders wie ſie — ſie hatten Schloßteich zu begegnen und aus Geſprächen en passant 
Temperament bis in die Fingerſpitzen. Sie waren wie mit Stehenbleiben all die eingetretenen und vermuteten 
Quellen, die munter ſprudeln über Stock und Stein. Ereigniſſe der Tageschronik zu erkunden pflegten, die ihren 
Die Präſidentin hatte einen ſolchen Abſcheu gegen alles, Horizont ausmachten, der gerade bis zu dem Kilometerſtein 
was an Leidenſchaft grenzte, daß fie im Theater ſelbſt bei | mit den Landesfarben und nicht ein Meter darüber hinaus 
den durch den Nimbus klaſſiſcher Berühmtheit gefeiten Lie⸗ reichte. 
besſzenen ſo empörte Mienen aufzuſetzen pflegte, daß die Dann ſah fie plötzlich Irmgard aus dem Haufe treten, 
Mitabonnenten ihrer Loge amüſiert lächelten. zurechtgemacht nach jenem allerneueſten Schick, der ftets 
Ihre prüde Art provozierte die andern oft genug, ge- | verfpätet und abgemildert nach Neuenkirchen zu kommen 
rade ihr jene Sorten Geſchichten an die Ohren zu tragen, pflegte, wenn er in der großen Welt längſt von neuen Sen— 
die leider auch in Neuenkirchen gerade fo gut vorkamen wie | fationen verdrängt war. 
in der übrigen ſündigen Welt. Die Tatſachen, daß Frauen Mit engem fußfreien Rock und rieſigem blumenbelaſte— 
Courmacher hatten, daß Mädchen aus der Neuenkirchner ten Hutrand wandelte Irmgard, lang, ſchlank und ſelbſt— 
Creme allein in Italien herumreiſten oder in München | zufrieden, auf die Straße hinaus. 
Malſchulen beſuchten, all dieſe Greuel der neuen Zeit, Die Präſidenten muſterte ſie ingrimmig. 
deren Uhren ſie ſo gern um drei Jahrzehnte zurückgeſchraubt Muß jeder Menſch wiſſen, daß ſie Beine hat, dachte ſie 
hätte, erfüllten ſie mit regelrechtem Haß, und eine Wonne empört. 
wäre es ihr manchmal geweſen, ganz Neuenkirchen anzün⸗ Die Präſidentin hatte einen einzigen gemeinſamen Zug 
den zu können, bis daß es hinſank wie Sodom und Go— | mit Napoleon. Sie bewertete eine Frau nach ber Zahl 
morra und nichts auf dem zerſtörten Gefilde ſtehenblieb ihrer Kinder. Irmgard war in ihren Augen ſchließlich doch 
als das weiße Haus mit ihren ſieben Töchtern darin. nur eine Null. Aber gerade darum ſchien es ihr jo „unbei- 
Allenfalls hätte fie noch das der Kammerrätin Werther | kömmlich“, daß fid) hier eine Null wie eine erfolgreiche 
vom Untergange ausgenommen, da ſie die alte Dame Prinzeſſin aus Genieland gebärden durfte! 
bei den häufigen Unterhaltungen über die Gartenhecke noch Irmgard nahm mit den Augen die Fenſter der Häuſer 
ſtets wie eine Verbündete empfand gegen alles, was unter mit. Sie winkte Beate zu, die im Zimmer der Kammer: 
die Rubrik „Moderne Auswüchſe“ fiel. rätin gerade die Vorhänge aufzog. Sie warf einen muſtern⸗ 
Das Räumerſche Haus aber hätte ſie in erſter Linie den Blick zur Manſarde, wo Dr. Bunnemann verſonnen 
gern vom Erdboden weggefegt, denn Irmgards Auftauchen | am offenen Fenſter [tanb und den Garten bes Präſidenten 
war ihr ftets ein beängſtigendes Ereignis, weil biefe ge- | mit Sehnſuchtsblicken abſuchte, wie immer, wenn die 
wiſſermaßen in den Falten ihrer Kleider, zwiſchen den Jei- Sonne ſank. 
len ihrer Geſpräche all jenen Giftſtoff mit ſich brachte, den Nun bog ſie in Winfrieds offene Gartentür. 
ſie mit ihrer Seele ſchärfſtem Haß belegte. e Die Präſidentin ſtickte und ſtickte. Es fiel ihr nicht ein, 
Der Ton der Hupe hatte auch die Präſidentin aus ihrem | in bie Verandatür zu treten. Einem Typ, den fie mißbilligte, 
Nachmittagsfrieden geſchreckt. Wie ein Signal, daß Gefahr ! tat fie keinen Schritt entgegen. 
| Aber Irmgard war keineswegs gefonnen, fih ben Som: 
| 
| 


— un 
— nn lu 

— EE 

— 


En E m m an 


im Verzug war. 

Immer wieder blickte fie während des Nähens zum merabend mit diefem Bild ohne Gnade zu verderben. Sie 
Räumerſchen Garten hinüber, wo nun der abgerüumte winkte zum offenen Eckfenſter hinauf, von dem die Kränz- 
Kaffeetiſch einſam das grelle Licht ſeiner weißen Serviette chenmädchen wie hypnotiſiert auf ſie niederſchauten, und 
über die Päonienbüſche in der Raſenmitte hob. kündigte ihr Kommen an. 

Auch der obere Balton war leer. Spaniſche Kreſſe in „Mein Gott, was ſie da oben reden wird“, ängſtigte ſich 
grünen Holzkaſten flaggte leuchtend von der Brüſtung. die Präſidentin. (Fortſetzung folgt) 


Die Amerikaner und der Krieg. 


Von Günter Thomas. 

Das alte Europa ſteht in Flammen; ſelbſt diejenigen land unzweideutigen Ausdruck gegeben. Die amerikaniſche 
Länder, die noch nicht direkt in den Krieg mithineingezogen | Handelskammer in Berlin hat ihre Kräfte zur Linderung 
worden ſind, machen mobil, um für alle Fälle vorbereitet zu der Kriegsnot angeboten und einen namhaften Beitrag ge— 
ſein. Auch die afrikaniſchen Kolonien der kriegführenden zeichnet. Die hier weilenden amerikaniſchen Arzte haben ſich 
Länder werden in Mitleidenſchaft gezogen. Aſien verrät ſelbſtlos in den Dienſt des Roten Kreuzes geſtellt. Die 
deutliche Spuren der Gärung und Erregung, bie zu heftigen amerikaniſche Kirche hat fid) erboten, ihr Gotteshaus als 
Erſchütterungen führen kann. Nur die beiden neuen Welt- Lazarett einzurichten. Ganz ähnliche Meldungen liegen aus 
teile, Amerika und Auſtralien, find anſcheinend vorläufig | München, Frankfurt am Main, Dresden und andern Orten 
noch nicht davon berührt, wenigſtens nicht äußerlich. Da vor. Wir dürfen alfo darauf bauen, daß die hier weilenden 
drängt ſich die Frage auf: wie denkt man dort über den | Amerikaner vollauf verſtehen, wie dieſer Krieg uns auf: 
Weltenbrand, wie wird man auch dort davon berührt? | gedrungen worden ijt, und daß mir einen hohen, hehren 
Auftralien ift fo fehr eine Welt für fid), daß es am wenigſten Kampf um unfere Exiſtenz, um unſere. Zukunft auszufechten 
betroffen werden dürfte. Aber wie liegen die Dinge in | haben. Wir haben aud) vor wenigen Tagen bier in Berlin 
Amerika, namentlich in den Vereinigten Staaten? | eine eindrucksvolle Kundgebung erlebt, die den Zweck ver: 
Wir haben ſoeben eine Reihe von Kundgebungen erlebt, folgte, die hier dauernd oder vorübergehend weilenden 
die für uns ſehr tröſtlich und erfreulich ſind. Die ſtarke und Amerikaner über die Urſachen des Krieges aufzuklären und 
angeſehene amerikaniſche Kolonie in Berlin, an der Spitze | ihre Sympathien zu gewinnen. Ob dieſer Zweck fo ganz er- 
der vortreffliche Botfchafter und feine ſtets liebenswürdige reicht worden iſt, bleibe dahingeſtellt. In der Regel iſt 
hilfsbereite Gattin, haben ihren Sympathien für Deutſch⸗ | jemand, der durch Finanzſorgen bedrückt und durch bie harte 
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Notwendigkeit des Krieges zu unfreiwilligem Aufenthalt in 
der Hauptſtadt eines fremden Landes verurteilt iſt, wenig 
geneigt, feine Stimmung durch meiſt fremdsprachige Reden 
über die Kriegsurſachen verbeſſern zu laſſen. 

Wir wollen hoffen, daß die nach der Heimat zurück⸗ 
kehrenden Amerikaner von dem hohen ſittlichen Ernſt, den 
unſer Volk in dieſen Tagen ſchwerſter Prüfung an den 
Tag gelegt hat, einen ſo gewaltigen Eindruck gewonnen 
haben, daß ſie begeiſtert das Loblied deutſcher Kraft und 
Entſchloſſenheit ſingen werden. Denn wir können gerade 
jetzt ſolche Fürſprecher drüben wohl brauchen. Das Echo, 
das herüberſchallt, iſt für uns keineswegs erfreulich. Die 
großen Tagesblätter Neuyorks ſtrotzen von Gehäſſigkeit 
gegen uns und ſtellen die Verhältniſſe auf den Kopf. Wer 
drüben Beſcheid weiß, wird davon nicht überraſcht ſein. 

Wenn das oft gehörte und viel mißbrauchte Wort: „Blut 
iſt dicker als Waſſer“ richtig wäre, ſtände es heute anders. 
Die Engländer haben dieſes ſchöne Schlagwort immer 
dort angewendet, wo es ihnen Nutzen brachte, wie ſie über⸗ 
haupt Meiſter in der Kunſt waren und ſind, ſich mit heuch⸗ 
leriſch ſchönen Redensarten als die wahren tugendhaften und 
aufrechten Chriſten aufzuſpielen. Wenn die Blutsverwandt⸗ 
ſchaft allein ausſchlaggebend wäre, würde man auf ſehr 
geringe Sympathien für England in Amerika ſtoßen. Die 
direkten Abkömmlinge der erſten — puritaniſchen — eng⸗ 
liſchen Einwanderer und der ihnen nachfolgenden Engländer 
haben ſich längſt mit den ſchon vorgefundenen Holländern, 
Franzoſen und Spaniern, dann mit den Rieſenmengen von 
eingewanderten Deutſchen und Skandinaviern und Ir⸗ 
ländern und zuletzt Italienern ſo ſtark vermiſcht, daß man 
von engliſchen Elementen im rein völkiſchen Sinn des 
Wortes gar nicht mehr ſprechen könnte. 

Und doch ſind heute nach wie vor engliſcher Einfluß, eng⸗ 
liſche Auffaſſung politiſcher Fragen, namentlich ſolche der 
europäiſchen Politik, wo nicht direkte amerikaniſche Inter⸗ 
eſſen auf dem Spiele ſtehen, die engliſche Art zu ſehen und 
zu urteilen, maßgebend. Ja, man kann ſogar ſagen, daß 
das heute mehr der Fall iſt als vor etwa einer Generation, 
obwohl ſich gerade ſeitdem das Zahlenverhältnis ſo ſtark zu 
ungunſten der Engländer verſchoben hat. Schreiber dieſer 
Zeilen wanderte vor bald dreißig Jahren nach Amerika aus. 
Damals galt es noch als politiſcher Sport „to twist the lion's 
tail“, den (engliſchen) Löwen in den Schwanz zu zwicken. 
Damals war noch die Erinnerung an den Bürgerkrieg 
lebendig, wo England, ſeiner althergebrachten Politik getreu, 
auf der Seite des Unrechts und der Treuloſigkeit, auf der 
Seite der Südländer gegen den Fortbeſtand der Union zu 
finden war, wo es um ein Haar zum Kriege zwiſchen Eng⸗ 
land und den Vereinigten Staate kam. Es würde ſich ver⸗ 
lohnen, heute einmal wieder den Neuyorker Blättern, die ganz 
von den Engländern hypnotiſiert find und gegen Deutſchland 
geifern, ohne daß ihr Urteil von irgendwelcher Kenntnis der 
Sachlage getrübt wäre, einige Stellen aus dem vorzuhalten, 
was ſie vor rund fünfzig Jahren über britiſche Perfidie und 
Infamie geſchrieben haben. Die entſcheidende Wendung 
trat bezeichnenderweiſe erſt in dem Augenblick ein, in dem 
Amerika ſeine Laufbahn als Weltmacht begann, im Jahr 
1898. Da verſtand es England meiſterhaft, die Gelegenheit 
auszunützen, ſich rückhaltlos auf die Seite Amerikas zu 
ſtellen und als den Freund in der Not aufzuſpielen. 

Mit großem Geſchick hat es die geſamte Preſſe und Di⸗ 
plomatie Englands verſtanden, dieſe Rolle des uneigen⸗ 
nützigen Freundes den Amerikanern gegenüber bei⸗ 
zubehalten und ihnen zu ſchmeicheln, jo febr man auch im 
ſtillen über den amerikaniſchen Emporkömmling die Naſe 
rümpfte. Wer etwas unter die Oberfläche zu ſchauen ver⸗ 
ſteht, merkt bald, daß im Grunde die Engländer ihre ameri⸗ 


kaniſchen Vettern noch mehr verachten als die anderen 
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Völker. Eine der liebenswürdigſten Eigenſchaften der 
Amerikaner iſt ihre Harmloſigkeit, ihre faſt kindlich zu 
nennende Naivität. Es iſt eben ein junges, erſt im Werden 
begriffenes Volk, das auch auf dem Gebiet der Politik noch 
Erfahrungen ſammeln muß. Wer in Amerika reiſt, empfindet 
bald die manchmal vielleicht etwas aufdringliche, aber doch 
immer wohltuend berührende Aufrichtigkeit des Amerikaners, 
der ſich gern bewundern läßt und verklärten Angeſichts 
zuhört, wenn ihm der Fremde lächelnd verſichert, daß in 
Amerika alles am ſchönſten und größten iſt. Es liegt darin 
ſo viel, man möchte ſagen, keuſche Unberührtheit, daß man 
bald davon angeſteckt wird, zumal wenn der ganze Zauber 
der unbegrenzten amerikaniſchen Gaſtlichkeit hinzutritt. Auch 
hier zeigt ſich wieder der jugendfriſche Zug der Freude am 
Geben, am Schöpfen aus dem vollen. 

So war und iſt der Boden dafür vorbereitet, daß die 
Amerikaner im großen ganzen, namentlich ihre Preſſe, in 
der Beurteilung weltpolitiſcher Fragen immer mehr in eng⸗ 
liſches Fahrwaſſer gerieten. Es iſt faſt unglaublich, aber 
wahr, daß der Auslanddienſt einer der beiden großen ameri⸗ 
kaniſchen Nachrichtenagenturen mit einer einzigen Aus⸗ 
nahme vollſtändig in den Händen von Engländern ift. Auch 
in den Redaktionen aller großen Blätter ſitzen Engländer, 
die ſelbſtverſtändlich ihr Leſepublikum ebenſo wie den in der 
Redaktion herrſchenden Geiſt in engliſchem Sinn be 
einfluſſen. Dazu kommt ein zweites Moment. Seit all⸗ 
jährlich Tauſende und aber Tauſende von Amerikanern als 
Sommerreiſende nach dem alten Europa pilgern, iſt der 
engliſche Einfluß ebenfalls geſtiegen. Auch wenn ſie auf 
deutſchen Schiffen fahren, machen ſie doch zuerſt und zuletzt 
in England Station, und immer wieder kann man das Wort 
hören: in England fühlen wir uns doch wie zu Hauſe! 
Dafür iſt in erſter Linie die Sprache maßgebend. Die 
Gemeinſamkeit der Rechtsanſchauungen und der Recht⸗ 
ſprechung — es werden nicht ſelten in amerikaniſchen Ge⸗ 
richten die Entſcheidungen engliſcher Richter angeſührt und 
umgekehrt — und die politiſche Entwicklung, die von ge⸗ 
meinſamen altgermaniſchen Einrichtungen ausgegangen ilt, 
treten hinzu. Unter ſolchen Umſtänden iſt es kein Wunder, 
daß in politiſchen Fragen der engliſche Einfluß vollſtändig 
überwiegt. Daß auf dem Gebiet der höheren Bildung und 
Kultur deutſcher Einfluß ſich immer mehr Geltung ver⸗ 
ſchafft, fällt dagegen wenig ins Gewicht. Das oberflächliche 
Urteil der Maſſe wiegt ſchwerer als das der wenigen Hoch⸗ 
gebildeten, namentlich in einem demokratiſch regierten Lande. 

Die Engländer wußten daher ganz genau, was fie taten, 
als fie das deutſche Kabel Emden —Neuyork durch- und 
jomit uns von dem direkten Verkehr mit Amerika abſchnitten. 
So hatten ſie freie Hand und leichtes Spiel, die öffentliche 
Meinung in Amerika ganz für ſich und gegen uns zu be⸗ 
arbeiten. Das Ergebnis iſt, daß die großen Tageszeitungen 
nicht nur begierig und gläubig alle Lügen aufnehmen, die 
Reuter und Agence Havas aushecken, ſondern auch in ihren 
Leitartikeln womöglich noch engliſcher als die Engländer 
ſind. Den Deutſch⸗Amerikanern fehlt das Material, dem 
entgegenzutreten. Sie können wohl bezweifeln und be⸗ 
ſtreiten, daß bei uns die Sozialdemokraten in heller Revolu 
tion gegen Kaiſer und. Reich ſtehen, daß unſere Armeen 
überall geſchlagen ſind, daß die Franzoſen in Frankfurt am 
Main, bie Ruffen vor Berlin ſtehen, die Engländer Ham: 
burg — eine offene Stadt — beſchoſſen haben, aber fie 
können nicht das Gegenteil beweiſen. Wir müſſen uns damit 
begnügen, daß ſchließlich auch dort einmal die Wahrheit ans 
Licht kommen wird. Dann wird die Ernüchterung um fo 
größer ſein. Und vielleicht wird dann auch das Gefühl der 
Beſchämung fo groß fein, daß man fid) in Zukunft nicht 
mehr fo hinters Licht führen laffen wird. Darauf müſſen 
wir hoffen. 
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Erſchrecklich, in 
welchen Maſſen die 
verbündeten Eng⸗ 
lunber, Franzoſen, 
Ruſſen und Belgier 
den deutſchen Bo⸗ 
den überſchwem⸗ 
men. Schon vier 
Wochen nach Be⸗ 
ginn des Krieges 
waren es mehr 
als hunderttauſend! 
Allerdings waren 
ſie nicht einmal 
mehr ein Kinder⸗ 
ſchreck, ſondern ent⸗ 
waffnete Gefange⸗ 
ne, die zum großen 
Teil froh waren, 
mit heiler Haut da⸗ 
vongekommen zu 
ſein und das Ende 


Gefangene beim Trans- 
port von ftommißbrol. 


des Krieges in ſiche⸗ 
rem deutſchen 
Schutz abwarten zu 
können. Der Trup⸗ 
penübungsplatz 
unſterlager ift ei» 
ner der vielen Orte, 
le von uns für 
die Aufnahme von 
Gefangenen ſorglich 
vorbereitet find. — 
Unfere Bilder zei⸗ 
hen einen Trans⸗ 
port neu anlangen⸗ 
der franzöſiſcher Ges 
ngener, ein An⸗ 
treten zum Eſſen⸗ 
empfang gefangener 
ier und Fran⸗ 
E die bas nahr⸗ 
afte Kommißbrot 
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Nen eintreffende Gefangene 
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NINE: 


Muufler lager. 


Franzöſiſche und belgiſche 
Gefangene kreten zum 
Eſſen an. 


für ſich und ihre 
Kameraden einho— 
len. Man ſieht fins 
ſtere, aber vielfach 
auch ſchon recht ver— 
gnügte Geſichter, be— 
ſonders unter den 
Franzoſen. Die 
meiſten werden er— 
ſtaunt ſein über die 
anſtändige Behand— 
lung, die ihnen in 
Deutſchland zuteil 
wird. Darüber, daß 
Belgier und Fran— 
zoſen fid) brav ges 
ſchlagen haben, lie— 
gen viele Zeugniſſe 
unſerer eigenen tap— 


Echubert, Munſterlager I. O., phot. 
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Belgiſche Reiterei auf dem Rückzug. 
ſeren Truppen aus den beſtan— 
denen Schlachten vor. Auch 
der Rückzug der belgiſchen 
Schwadron, den unſer näch— 

ſtes Bild zeigt, geht in 
guter Ordnung vor ſich, 

und der belgiſche Ar— 
tillerift, der verwun— giſchen Zivilbevölke⸗ 
det auf dem Protz rung gezwungen hat. 
faften eines Gez | Keinem unferer Gol 
ſchützes wieder auf 9i daten wäre es ein 
ven Kampfplatz AU: 


gefallen, mutwillig 
rückkehrt, iut gewiß er? 
= Schuldigkeit. à yi 
Daß auch die OCH 


wurde. Die Ruinen des hef 
tig beſchoſſenen kleinen bel: 
giſchen Dorfes Bijë aber 
legen ein Zeugnis davon 
ab, zu welchen trauri⸗ 
gen Notwendigkeiten uns 
die Infamie der bel⸗ 


Privateigentum in 
Feindesland zu 


ſchädigen, wenn die 
tiſierte belgiiche ; Zivilbevölkerung, 
vilbevölkerung ot wie es ihr geziemt, 
vielfach dazu auſ— e ih vom 
ſtacheln ließ, unſere 


ferngehalten . 
Da aber troß aller 
Verwarnungen im 
mer wieder von ivi 
liſten aus dem gaer 
halt auf unſere 
pen geſchoſſen oc 
mußte in einigen 
ſchen Orten ein abidjreden 
bes Beiſpiel aufgeſtellt und 
ganze Ortſchaften in Schul 
haufen verwandelt werden. 2 
dem uns feindlich geſinnten 
land werden ſolche Ehrafgerihe 
vielfach als ein Beweis für 
Barbarei angeſehen, während wir ja 


| die Flucht der belgiſchen Bevölkerung auf det 
Verwundeter belgiſcher Artilleriſt. Landſtraße mit ganz der gleichen mitleidigen 


Truppen zu über— 
fallen und ihren 
Mut an wehrloſen 
Verwundeten zu tüh: 
len, ut natürlich bon) 
bedauerlich und nur 
durch eine Roheit und 
Bösartigkeit des Charak— 
ters erklärlich, die uns Deut 
ſchen völlig fremd ſind. Die 
Energie, mit der unſere deutſchen 
Truppen den Krieg führen, zeigt 
das Bild des zerſchoſſenen Forts 
Fléron, das nur noch ein Schutthaufen 
iſt, trotzdem es nicht etwa von unſeren er 
ſtaunlich leiſtungsfähigen 42-m-Mörſern, fon 
dern nur von leichter Feldartillerie beſchoſſen 


Belgiſche Flüchtlinge auf der Candſtrage. 
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Deutihe Patrouille in einem geftürmfen belgiſchen Dorfe 
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Einſegnung einer Fahne und Treuſchwur öſterreichiſcher Offiziere. 


Teilnahme betrachten, mit der wi 

bevölkerung gedenken, die v RUE eee eee e 
Sojatenporben von De 9 5 of fle EE. an Under Gi und A heien ing Be aan en 
zwiſchen den Belgiern und unſern Oſtpr i EHE tießen. Bis fie fid) ſtark vd pier iig aint 
großer. Die belgiſche Bevölkerun preußen ift allerdings ein | aud) einen ernſthaften K e 
Peg lenden (Es ig hat unſere Heeresleitung zu | bekannt i E p Cine, Ort Den 
Bregeln durch ihre feige Niedertracht gezwungen, geſamte Arillerie An Ane e ende Pew wird re) i 
| ieben, während ber Reli 
== | über die Grenze ge 
Lett jagt wurde. Eine 
ege, Szene von erhabe 
ner Feierlichkeit 
zeigt die Gin 
nung einer öſter⸗ 
reichiſchen Regi 
mentsfahne und der 
Treuſchwur der 
öſterreichiſchen Offi 
is einer alten 
iegsſitte unſerer 
tapferen Verbünde⸗ 
ten entſprechend. 
Ungeheure Mer 
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iden, ruſſiſchen und 
belgiſchen Geſchüße 
eingebracht wurden 
um vor bem Schloß 
dem Palais dez 
Kronprinzen und 
dem Zeughaus pr? 
viſoriſch aufgeſtell 
zu werden. le 
Geſchütze waren mi 
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Die Einbringung eroberler ſranzöſischer, cuſiſcher und beigiſcher Geschütze durch das Brandenburger or. das Schloß 
y vor das ' 
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. er mit dem rechten Ohr auf Frau 


a lagen: „Warten Gie ein Weil- 
gen, wir plaudern auch noch.“ 


Lothringen, gnädige Frau?“ 


— á 


Jilustriertes Familiendlatt. — Begründet von Ernst Keil 1853. 
Zu beziehen ohne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 39 PT. 
mit „Welt der Frau“ in wöchentlichen heften zu je 28 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 80 PT. 


Die werdende Macht. e m 


Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Roman von Otto von Gottberg. 

Er ſchien gleich intereſſiert: 

„Ich war in der Nähe, bei Bitſch, zur Auerhahnjagd. 
Schönen Wald haben Sie.“ 

Sie nickte lebhaft. 

„Ich habe Papa manchmal bee 
gleitet. Nicht um zu ſchießen, ſon⸗ 
dern um das Wild zu beobachten.“ 

Er ſchob die braunen, großen 
Hände und den braunen Kopf, 
den bald das klare Weiß der 
Augen, bald das helle Blinken 
der lichtweißen Zähne erhellte, 
weiter über die Tiſchplatte. Sie 
hatte ſein Intereſſe erregt. Das 
Herz klopfte ihr in Freude. 

„Sehen Sie, gnädige Frau, 
das Beobachten des Tierlebens 
iſt auch meine Freude bei der 
Jagd. Am Schießen und Beute⸗ 
machen liegt mir weniger.“ 

Das Geſpräch der anderen 
Gäſte um die Tiſchecke verſtummte. 
Grete fühlte den Blick von fünf 
Augenpaaren. Innerlich zitterte 
ſie in der Scheu vor den frem⸗ 
den Menſchen, aber um ihren 
Plan auszuführen, mußte ſie die 
Angſt meiſtern und ſicher, welt⸗ 
gewandt ſcheinen: 

„Raubtierleben beobachten zu 
können, wie Sie getan haben, 
Exzellenz, muß beſonders lohnend 
ſein. Ich ſtehe gern vor dem 

Löwenkäfig in zoologiſchen Gär⸗ 
ten und frage mich, wie wohl 
die Tiere draußen in der Wild⸗ 
nis leben?“ 
„„Eigentlich wie Menſchen, 
gnädige Frau, nach Neigung oder 
Veranlagung. Sie haben“ — 
er blickte lachend auch über bie on: 


(10 Fortſetzung.) 


Grete mußte nach kurzem Geſpräch mit ihrem Tiſch⸗ 
herrn, dem weißblonden Kapitänleutnant Kurzel, über ihren | 
rechten Nachbar, Kapitän zur See 
von Krecht, und die Tiſchecke hin⸗ 
weg der Frau von Seilingen 
Rede und Antwort ſtehen. Die 
grauhaarige Dame, ſo kurzſichtig, 
daß ſie oft die Augen einkneifen 
und zum Blick über den Tiſch 
zur Lorgnette greifen mußte, ſaß 
ut von Exzellenz Barenheim. 
Aber der Vizeadmiral ſcherzte 
vorläufig mit ſeiner Tiſchdame, 
Frau Metzner. Als er endlich 
den Kopf zu Frau von Seilingen 
drehte, glitten ſeine hellen, grauen 
Augen flüchtig über Grete mit 
einem Blick, der ihr zu ſagen 
idien: „Ah, wir figen uns nahe!“ 
Ernſter, gedehnter als mit Edith 
Metzner unterhielt er ſich mit der 
älteren Dame wie in Erfüllung 
einer Pflicht. Dazwiſchen lauſchte 
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Metzners helles Lachen, und ein 
heiterer Widerſchein davon huſchte 
oft flüchtig über fein Geſicht. 
Wieder hob er die Augen zu 
Grete. Es ſah aus, als wollte 


ES r S 
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Es schien, als rechne er fid) zur 
Jugend und gehöre mehr zu ihr 
und Edith Metzner als zu der 
älteren Dame. 

Unvermittelt hob er während 
einer Pauſe das vierkantige Kinn 
gegen Grete: „Sie kommen aus 


„Aus Dieuze, Exzellenz! Papa 


führt dort das Regiment und fühlt faifec-3ean3-Jojepb-Denfmal in Sarajewo, 
deren zu ihm gehobenen Köpfe — 
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fid recht wohl, weil er Jäger ijt." Ausgeführt von Joſef Wilt. 
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„ſogar ihre Mohammedaner und Chriſten. Es gibt Löwen, 
die mit zwei oder mehr Frauen wandern, und andere, 
l bie in Monogamie leben. Gar niht felten ift ber hart- 
i geſottene Junggeſelle, ber einfam auf Raub ausgeht unb 
Geſelligkeit gern meidet.“ 
„Wie mancher Admiral, Exzellenz!“ 
Lautes Lachen um den ganzen Tiſch klang zuſammen, 
| denn auch bie Güfte von der anderen Hälfte der Tafel 
S lauſchten jetzt. Exzellenz Barenheim warf als einer ber 
| Heiterſten den Kopf zurück und drehte ihn flüchtig zu Frau 
! Metzner, als müſſe er bekennen, daß er fid) prächtig 
A ) unterhalte. Edith gab Grete einen Blick des Dankes. 
Metzner ſchmunzelte, weil der Geſchwaderchef in ſo 
guter Laune an ſeinem Tiſch ſaß. Ernſt ſtarrte in ſtummer 
Verblüffung auf das Dingchen in Blau, das ſeine Frau, 
ſein ſcheues Gretel war und doch durch ihr Geſpräch mit 
Bro dem Gefürchteten bie Aufmerkſamkeit der ganzen Tafel- 
| runde feſſelte. Sie bat den Admiral, von einem der alten 
d Junggeſellen der Wildnis zu erzählen. Er ließ fid) nicht 
N nötigen: 

E „Vor vier Jahren war id) mit meinem Freund Bins- 
E dorf — jetzt längſt ausgeftiegen, aber damals Kapitän zur 

See und unverheiratet wie ich — in Oftafrita. Wir hörten, 

daß zwei menſchenfreſſende, alte Löwen die Einwohner von 

Dar Ri Ribo, einem Negerdorf, plagten und ſchlugen in 

der Nähe unſer Lager auf. Gleich in der erſten mondhellen 
Nacht wurden wir gegen zwei Uhr geweckt. Der eine der 
alten Burſchen brüllte aus der Richtung des Dorfes.“ 
j „Das klingt wohl graufig und ſchauerlich, Exzellenz?“ 
f „Ich möchte fagen, das Gebrüll des Löwen hat nament- 
| 


o — e 


(id) bei Nacht etwas Grandioſes, faſt Ehrfurchtgebietendes. 
Es iſt einer der eigenartigſten und erſchütterndſten Natur⸗ 
laute. Manchmal erweckt es ein ähnliches Gefühl wie das 
Abfeuern der großen Schiffsgeſchütze gegen ein eiſernes 
Ziel. Dabei zittern die Planken unter den Füßen, wie die 
Luft mit dem Schrei des Raubtieres vibriert, und unwill⸗ 
kürlich möchte der Menſch in das Lärmen einſtimmen, 
möchte handeln, dreinſchlagen, gnädige Frau!“ 

Er hatte in freudigem Erinnern an die Wildnis die 
braunen Fäuſte auf dem Tiſch gekrampft und dehnte unter 
den Kleidern den derben Leib, zu dem das Salonkleid mit 
weißem Hemdbuſen nicht mehr zu paſſen ſchien: 

„Als wir unterwegs waren, gab der andere Burſche 
von weither Antwort. Löwen jagen nämlich nicht Seite 
an Seite. Der eine ſchleicht von vorn, der andere aus Rücken 
oder Flanke auf die Beute. Das Gebrüll des einen ſoll das 
| Wild erſchrecken und dem andern in die Tatzen treiben. 
| Hier waren beide einfach dreift und übermütig auf dem Weg 
E zum Rinderkral des Dorfes. Sie fürchteten bie Neger 

| nicht mehr, nachdem fie ein Dutzend gefreſſen und zwei fo- 
TE gar aus ben Hütten geraubt hatten. Wir fahen fie ein 
| Schaf davonſchleppen, aber kamen nicht zum Schuß, weil 
wir fürchten mußten, durch die Strohwände einen Menſchen 
zu treffen.“ 

„Und ſpäter?“ 

„Ein paar Tage folgten wir ihnen auf ihren Wande- 
rungen und erlegten ſie ſchließlich, aber“ — die blanken 
Zähne und Augen erhellten wieder das lachende braune 
Geſicht — „es tat uns eigentlich leid. Sie waren doch zwei 
alte Burſchen wie wir, Junggeſellen wie Binsdorf und ich, 
ausgezogen, um mit einem guten Kumpan Beute zu 
machen.“ 

Wieder ging das Lachen um den Tiſch. Die Stimmen 
aller Gäſte klangen durcheinander. 


f d Rechten in das Geſpräch zu ziehen. 
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brummte Knorrheim. Er war überall wie zu Haufe und 
ging nicht umſonſt in Geſellſchaft. 


Barenheim verſtand 
Gretes Worte nicht mehr, aber ſah, daß der Admiral mehr 
und mehr ſich mit ihr in launiger Unterhaltung verbiß und 
= jiġ nur unterbrach, um auch die junge Frau an feiner 


T Frau Metzner ſtand auf. „Und eben habe id) bem Kerl 
, gejagt, er folle noch 'ne Flaſche Shum aufmachen“, 


Nach Tiſch ſaßen die Damen im Zimmer, in dem 


vorher die Gäſte ſich verſammelt hatten. Bier und Zigarren 
für die Herren ſtanden in dem Raum neben der Halle. Wer 
getrunken hatte, ging, die Damen zu unterhalten. Ernſt ſtand 
zwiſchen den Seſſeln von Frau von Nieſewand und der 
Dame des Hauſes, als auch der Admiral langſam heran: 
kam und bald ſich über die Schulter ſeiner Frau beugte. 
Merkwürdig warm und herzlich blickte ſie auf. Schon bei 
Tiſch batte fie ihn fo angeſehen. Das mußte er ſich ver: 
bitten, denn es brachte ihm ein Gefühl des Unbehagens, 
der — Eiferſucht. 


Sie ſtand auf. Noch freundlicher, faſt zutraulich war 


ihr Geſicht. 


„Ach bitte, Exzellenz, ich möchte Ihnen etwas ſagen!“ 
Das ging zu weit. Überall weiteten ſich Augen unter 
erhobenen Brauen, als Grete den erſt überraſchten, dann 


zögernden, aber höflich willigen Admiral nach hinten in 
das nächſte Zimmer führte. 
rechts und blickte durch die Portieren. Zurückrufen konnte 


Ernſt trat einen Schritt nach 


er Grete nicht mehr, aber wenigſtens ſehen mußte er, wie 
auffällig ſie ſich benahm. Sie vergaß, daß ihr Mann mit 
dem Admiral nicht verkehrte. 

Grete ging ſtracks zu einem kleinen Tiſch und wies bit⸗ 
tend auf zwei Stühle. Die Köpfe durch die Breite der 
winzigen Platte getrennt, ſaßen die beiden nieder. 

Da fragte Frau Kurzel Ernſt, wie ſeine Frau ſich ein⸗ 
gelebt habe, und er mußte ſich zu der Dame wenden, um 
Antwort zu geben. 

Exzellenz Barenheim dachte, ihm ſei zumute, wie einſt, 
wenn er als Kadett ins Zimmer des Offiziers gerufen wurde. 
Aus dem jetzt blaſſen Geſichtchen, dicht vor ſeinen Augen, 
ſprach um zuckende Lippen eine Entſchloſſenheit, die augen⸗ 
ſcheinlich mit jemand ins Gericht gehen wollte. Das Püpp⸗ 
chen wußte wohl nichts von der Barenheimſchen Bruder⸗ 
fehde und dachte ſich Rat oder Hilfe zu holen. Vielleicht 
behandelte der Mann das angſtvolle kleine Dingchen ſchlecht. 
Ja, dann würde er doch den Onkel rauskehren und mit 
dem Neffen abrechnen müſſen. Da ſprach ſie: 

„Exzellenz, es geht doch nicht!“ 

Wie eine Bitte klang es, und ſo ſcheu, ſo rührend flehten 
die blanken Mädchenaugen, daß ihm weich, aber auch warm 
wurde. 

„Was denn, mein Kind — ah — Verzeihung, gnädige 
Frau!“ 

„Sie und mein Mann ſind doch verwandt — Onkel und 
Neffe.“ 

Hart war das braune Geſicht, vierkantig wie im Troß 
das ihres Mannes, und ſtählern ſchimmerte das Grau der 
Augen, aber — nur einen Augenblick. Sie atmete tief und 
befreit, als fie ſah, wie der Ritter in dem derben breit: 
knochigen Hünen den Zorn des Mannes niederrang. 

„Gnädige Frau, ich diente ſchon, ehe Sie geboren 
wurden und ehe Sie auf der Welt waren, paſſierte etwas, 
das Männer nicht vergeſſen!“ Es fah aus, als müffe er ſic 
zum Sitzenbleiben zwingen und fei faſt entſchloſſen, auf 
ſtehen. Doch die grauen Augen muſterten ſie mit einen 
weichen Blick, der ihr neuen Mut gab: „Exzellenz, es Wi 
ſich aber nicht unter Offizieren!“ 

Deutlich ſah ſie, daß er zunächft lachen, laut lachen wollte. 
Dann reckte er den Hals und ſtarrte fie an, zweifelnd, ut 
gläubig, verblüfft. Eine Ewigkeit dauerte es, bis er den 
Kopf nachdenklich über die Platte ſenkte. Dann hob er i 
langſam und zugleich die ſchwere braune Hand zu ele 
väterlichen Klopfen auf ihre Schultern. Mit bem We 
eines gütigen Vaters ſah er ihr in die Augen und Wi 
ſanft: „Was ber Verſtand ber Verſtändigen nicht fieht : it 

Sie hätte ſchluchzen können vor Freude. Mit (eid 3 
Gebärde wendete fie ihre Rechte auf der Platte und bot fi 
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. wohl mehr die befehlende Miene des Admirals als bie 
lehende der 


ihm ohne Wort. Er legte die große braune Linke darauf: 
„Kleines Nichtchen, wie heißen Sie mit Vornamen?“ 

„Grete, und ich bitte, daß du mich du nennſt, Onkel.“ 
Aber der in Angſt zitternden Stimme konnte ſie noch 
nicht Herrin werden. Der Burſche brachte Bier. Der Ad⸗ 
miral winkte ab: „Bitten Sie Herrn Kapitänleutnant Ba⸗ 
renheim zu mir.“ Er ſtand auf. 

In der Haſt eines nicht nur Erſtaunten ſondern Er⸗ 
ſchrockenen trat Ernſt ein und vor den Admiral. Ernſt, 
aber auch gütig bot der ihm die Hand, und ſeine Stimme 
klang ſo herzlich wie klar: 

„Lieber Neffe, ſchlage ein!“ 

Steif ſtand Ernft mit den Fingern am Beinkleid. Sein 
Blick flog hin und her zwiſchen zwei Augenpaaren. In 
beiden las er einen Zwang und ein Geheimnis, aber es war 
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Hoſphot. Sandau, Berlin, 


Frau, die ſeinen Trotz niederrang und ihn 


WU die Hand heben ließ. 


„Und laß dir ſagen, Ernſt: Wenn du einmal nicht deine | 


firiegstrauung im Deutſchen Kalſerhauſe: 
prinz Adalbert von Preußen und ſeine Gemahlin Adelheid, geb. Prinzeſſin von Sachſen-Meiningen. 
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Staunen der Nachbarn duzte er Neffen oder Nichte, denn 
auf der Menſchen Meinung gab er nichts. Er lebte auf 
ſtolzer Höhe einſam über ihnen, denn Admiral war a-mir- 
ma, der Herr des Meeres. 


* * 
x 


Auf bem Heimweg von Metzners ſchritt Barenheim 
ſchweigend neben der jungen Frau durch die geradlinigen 
Straßen von Rüſtringen. Die Nebeldecke, die oft auf 
dem Ort lag, erſtickte das Echo des Fußfalls. Im 
matten, verſchleierten Licht ſpärlicher Laternen ſchien Grete 
ein fremdes Weſen aus beſſerer Welt. Nie hätte er ge⸗ 
glaubt, daß das ſcheue Dingchen den Löwentöter bändigen 
könne. Laut ließ er die Gedanken weiterſpielen: „Papa 
Dürfen wir nichts ſchreiben, obwohl ich weiß, daß er gegen 


Hoſphol. Urbahns, Kiel 


unſeren Verkehr mit Onkel Guftanv nichts einzuwenden 
hätte.“ 


„Du biſt über meine Einmiſchung nicht böſe?“ 
Er konnte nicht antworten, weil er die Haustür auf⸗ 
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Schuldigkeit wie ein Barenheim getan hätteſt, würde ich 


. längſt den Onkel herausgekehrt unb dir den Kopf nicht nur 


als Vorgeſetzter gewaſchen haben. Du biſt ein ganz leid⸗ 


„licher Offizier. aber am klügſten warft du, als bu dir deine 
kleine Frau holteſt. Die iſt uns beiden über.“ 


Da ſchmolz der Groll vor dem Mann, in dem er heimlich 


si wider Willen den Soldaten verehrt hatte. Mit einem Blid 
: heißer Bewunderung für Grete hob er nochmals die Hand: 
„Danke Onkel.“ 


„Run kommt.“ Der Admiral legte die Hände um bie 


7" Schultern feiner jungen Verwandten und trat — ſchon 
wieder heiter — 


ins Nebenzimmer. Verwundert rückte die 
Geſellſchaft zuſammen und räumte drei Stühle. Die Baren- 
heims nahmen nebeneinander Platz. Am fröhlichſten in 


- 


ſchließen mußte. Drinnen wollte er ihr Bewunderung 
aus[predjen. Nach Ablegen der Überkleider traten fie in 
das Wohnzimmer, aus dem eine Tür in Gretes Schlafſtube 
führte. Er nahm ihre Hand und zog ſie unter die Lampe. 
Das Licht erhellte ihr erregtes Geſichtchen. Es lockte, aber 
er beugte den Kopf zunächſt über ihre Finger und küßte ſie 
zart wie in ſcheuer Verehrung: 

„Gretel, ich bitte dir ab, daß ich dich für ein liebes, 
ſüßes Dummchen hielt. Von Herzen liebgehabt habe ich 
dich immer, aber jetzt bewundere ich dich und weiß, du 
biſt ſicherer und weltgewandter als . . ." 

Verlegen gab er ihre Hand frei und trat unſicher von 
einem Fuß auf den andern. 

Sie wußte, was er meinte, aber ſpürte nur den Blick 


der Runde plauderte der Admiral. Unbekümmert um das heißer, verlangender Leidenſchaft, dem ſich doch Hochachtung 
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und Verehrung paarte. Wenn fie jebt, im Triumph, die 
Maske fallen ließ, gewann fie durch Übergabe für das Leben 
den Sieg. Die Augen niederſchlagend, trat ſie mit flammen⸗ 
den Wangen langſam gegen die Tür zurück, legte die Hand 
auf die Klinke und flüſterte zaghaft: „Ich gehe, Ernſt. 
Wenn du noch ſprechen willſt . . ." 

Da ſprang er zu ihr und ſchloß mit Küſſen ihren 
Mund | 

Ward bas ein Sonntag am nächſten Morgen! Kinder 
wähnten ſie ſich, wenn ſie in fröhlicher Ausgelaſſenheit auf 
der Chaiſelongue im Wohnzimmer die Köpfe zuſammen⸗ 
ſteckten. 

„Betrag dich wie ein erwachſener Menſch, Erni.“ 

Er haſchte nach ihrem Ohrläppchen. 

„Autſch,“ ſchrie ſie, „jetzt bin ich patzig!“ 

Und ließ ſich durch nichts bewegen, die Lippen zu öff⸗ 
nen, obwohl ihr der Schalk aus den Augen lachte. Er nahm 
ſie in die Arme und trug ſie wie ein Wickelkind durch das 
Zimmer, aber kam auf dem glatten Boden ins Rutſchen. 
In wirklicher Angſt ſchrie ſie jetzt, und er ließ ſie aus ſeinen 
Händen auf das Polſter gleiten. Auf und nieder wippten 
ſie nebeneinander und krümmten ſich vor Lachen über die 
eigene Kinderei. 

Als er ſie beim Eſſen würdevoll hinter der Terrine ſah, 
wurde er wieder ernſt und fragte ſich, warum gerade ihm 
das herrlichſte Mädchen geworden war. Über den Tiſch 
hinweg reichte er ihr die Hand und drückte ihre Finger mit 
einem Blick ſo warm, daß ſie vor Glück die Augen ſchließen 
mußte. 

Nachmittags um fünf Uhr überraſchte ſie der Admiral. 
Erſt wagten ſie ihn nicht zu empfangen, da er vielleicht keine 
Zeit verlieren wollte. Grete trat in den Korridor, wo er 
den triefenden Radmantel ablegte. 

„Es regnet, Onkel?“ 

„In Strömen ſeit heute morgen, aber ich ſchulde dir 
doch einen Beſuch.“ 

Vom ſchlechten Wetter hatten ſie und Erni nichts ge— 
ahnt, weil zwiſchen ihren Wänden der Sonnenſchein des 
Glücks hing. 

Der Admiral nahm eine Taſſe Tee und ſprach [o bera: 
lich, daß Ernſt wieder fühlte, er könne nur gründlich han⸗ 
deln. Als Onkel mußte er darum jetzt verwandtſchaftlich 
wie kein anderer ſein. Grete gab ſeine Herzlichkeit zurück, 
und als der Beſucher gegangen war, ſcherzte Ernſt: „Er 
gefällt dir wohl beſſer als ich?“ 

Sie gönnte ſich ein wenig Rache: „Er iſt ſicherer und 
weltgewandter!“ 

Und wieder lachten ſie zuſammen. Ob er auch im Dienſt 
mit dem Onkel zuſammenkäme, wollte Grete wiſſen. 

„Er kann mich ſehen, aber ich nicht ihn. Als T. O. 
bin ich auch Manövrieroffizier und ſtehe auf der Brücke des 
Kommandanten unter der Kompaßbrücke, von der ich des 
Admirals Stimme höre.“ 

Sie wollte wiſſen, wie es auf der Brücke ausſähe. Er 
holte Papier, zeichnete mit dem Bleiſtift und erklärte: 
„Denke dir vor dem Fockmaſt, etwa in Höhe des zweiten 
Stockwerkes unſeres Hauſes, über dem Deck eine Bühne. 
Sie reicht von Bord zu Bord, ja mit den beiden Ausladern 
für Signaliſieren mit Winkflaggen über das Waſſer 
hinaus. In der Mitte ſteht vorn der runde Panzerturm 
und dahinter das viereckige Kartenhaus. Zwiſchen Turm 
und der etwa bruſthohen vorderen Umwandung ſiehſt du 
das Ruder und den Maſchinentelegraphen, durch den me⸗ 
chaniſch die oben geſprochenen Befehle nach unten getragen 
werden. Dem Rudergänger und dem Poſten am Tele- 
graphen, alſo dem Brückenperſonal, befehle ich als Ma⸗ 
növrieroffizier. Ich führe das Schiff nach den Weiſungen, 
die mir der Kommandant zuruft, gebe bie Ruderkomman⸗ 
dos und laſſe die Fahrtgeſchwindigkeit mindern oder 
mehren, während der Navigationsoffizier im Kartenhaus 
peilt, den Schiffsort feſtlegt und die Fahrt mit Bleiſtift in 
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die Karte einzeichnet. Dabei übt er die Kontrolle über die 
Navigation des Verbandes, nämlich paßt auf, daß das Ge⸗ 
ſchwader der Küſte oder Untiefen fernbleibt.“ 

„Dann iſt der Kommandant faſt überflüſſig.“ 

„Keineswegs. Er gibt nicht nur Befehle, ſondern iſt 
auch für die Ausführung und Folgen verantwortlich. Mich 
mußte er während der letzten Woche überhaupt erſt an⸗ 
lernen, da ich ſeit ſechs Jahren nicht auf großen Schiffen 
fuhr. Uns Geeo[figiere ſtellt jedes Kommando vor neue 
Aufgaben, macht uns wieder zu Lehrlingen. Der Onkel 
lernt auch, weil er das Geſchwader im erſten Jahr führt.“ 

„Erni, der kann es ſchon!“ 

„Da ſtreichſt du ihn wieder heraus.“ 

„Ich mag ihn auch gern und will dir ſagen, was ich 
mit ihm vorhabe. Er muß heiraten.“ 

In ſchallendem Lachen ließ Ernſt über die Skizze den 
Kopf auf die Unterarme fallen: 

„Wen denn?“ 

„Eine junge Frau!“ 

Mehr wollte ſie nicht ſagen. Er mußte im 
Gedanken an das Geſpräch noch lächeln, als er am 
nächſten Morgen als Manövrieroffizier die 20 000 
Tonnen Stahl des „Burggraf“ durch die Schleuſe in 
die Jade drückte. In Kiellinie folgten die ſieben anderen 
Großkampfſchiffe des Geſchwaders. Steuerbord voraus 
dampfte eine Torpedobootsflottille, auch unter Befehl des 
Vizeadmirals, deffen Stimme er von der Kompaßbrücke 
hörte. Neben ihm nahm Kapitän zur See von Rumton, 
Kommandant des „Burggraf“, das Glas von den Augen 
und blinzelte in das Sonnenlicht, das über den leichten 
weißen Schleiern auf glattem Waſſer glitzerte: 

„Waren Sie ſchon mal in der Jade, Kapitänleutnant 
'Barenbeim ?" 

Auch Rusbeck, der Navigator, blickte ihn fragend an. 
Oberleutnant Sulzer, Adjutant des Kommandanten, 
lächelte, wie alle Adjutanten lächelten, wenn ihre Brot: 
herren zu ſcherzen beliebten. Barenheim verſtand, daß er 
eine Mahnung ober einen Wiſcher erhalten hatte. Das 
Fahrwaſſer voraus wußte er zwölf Meter tief, alſo konnte 
der „Burggraf“ nicht aufbrummen, aber mit Großkampf⸗ 
ſchiffen war wohl vorſichtiger als mit Torpedobooten zu 
fahren. Zur Rechten führte eine Rinne von ſechzehn 
Meter Tiefe durch die Bucht. Er trat hinter den Ruder: 
gänger: 

„Steuerbord zehn!“ Und rief zum Kompaß hinauf: 
„Eineinhalb Strich Steuerbord!“ 

Langſam drehte der Koloß ab und fuhr auf ſein neues 
Kommando wieder geradeaus. . 

„Jetzt find Sie im Fahrwaſſer für Linienfchiffe, Kapitän⸗ 
leutnant Barenheim.“ » 

Dann lag Schweigen auf ber Brücke und auf bem dlg 
glatten, blinkenden Waſſer ber weiten Bucht. Nur von det 
Kompaßbrücke klang die Stimme des zu den Herren feines 
Stabes ſprechenden Admirals. Auf dem Uberbau flüſterten 
die Signalgäſte. Dem Stab mehr als dem Kommando unter: 
ſtellt, geſtatteten ſie ſich Freiheit. Rechts wuchs aus 
dem fernen tellerflachen Land die Holzpyramide des tr 
gonometriſchen Signals. Erde und Waſſer gähnten [et 
Sie trugen hier nicht Handel und Verkehr, Erwerb und Ber: 
dienſt, fonbern die ſtehenden und ſchwimmenden Baſtionen 
die Waffen und Feuerſchlünde der werdenden Macht. Wel 
durfte der platte, kahle Schlick zur Rechten feinen Finge 
in die Nordſee reden, denn Sturm und Wellen mochten 
darüberbrauſen, ohne Haus oder Feld zu verwüſten. die 
andere ferne Landzunge zur Linken trug ein paar may 
Bäume. Am Feuerſchiff glitt der „Burggraf“ vorbei. Nat 
und menſchenleer, ohne Segel oder Rauchfahne, branbrol 
von Farbe, ſchien es von der Beſatzung verlafen " 
Flammen aus der Bucht zu fahren. Zur Rechten Ve 
der grell weißrote Leuchtturm. Backbord voraus WI 
der flache Küſtenſtreifen von Wangeroog aus dem unt. 
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Kapitän zur See von Brühl, ber erſte Admiralſtabs⸗ 
offizier, kam von der Kompaßbrücke herab. Mann vom 
Stabe, kargte er im Verkehr mit der Front mit Förmlich⸗ 
keiten. Hinter dem Rücken des Kommandanten hob er zu 
allgemeinem knappen Gruß für vier Offiziere die Hand: 

„Befehl vom Geſchwaderchef: Torpedooffizier tritt zum 


Stabe.“ 


Rumkow, der Kommandant, ärgerte ſich über den Ein⸗ 
griff in ſeinen Befehlsbereich zu ſehr, um gleich die Hand 
aus der Paletottaſche nehmen und ſich umdrehen zu können. 
Zorn rötete allmählich ſein Geſicht, während er für wohl 
eine halbe Minute ſchweigend vorausſtarrte. Der Grimm 
ließ ſich nicht hinunterwürgen: 

„Bin kurz an Offizieren. Kann keinen entbehren!“ — 
Er ſah ſich nicht um. 

Den Admiralſtabsoffizier ſchien der Stahl unter ſeinen 
Füßen zu intereſſieren. Den Kopf neigend, ließ er gleich⸗ 
gültig ſeine Fußſpitze hin und her kratzen. Wer vom Stabe 
war, konnte ſich leiſten, mit ſchlechter Laune und dienſtlicher 
Not der beklagenswerten Front Geduld zu üben. Endlich 
fab er Barenheim ins Geſicht. Der war wie Manövrier⸗ 
auch Torpedooffizier und nunmehr halb vom Bau. Ihn 
ging es an: 

„Aſto 3 hat ſich leider an ſchwerer Nierenentzündung 
krank gemeldet, und da das Geſchwader keinen überzähligen 
Torpedooffizier hat, müſſen Sie einſpringen.“ 

Da drehte ſich Rumkow, jetzt kirſchrot vor Zorn, zu 
ſeinem Manövrieroffizier: „Und wem gebe ich Ihre Divi⸗ 
ſion? — Die behalten Sie, Herr!“ - 

Barenheim riß die Finger an die Mütze und ließ fie 
ärgerlich wieder an das Paletottuch klatſchen: „Befehlen, 
Herr Kapitän!“ 

Heydebreeg, des Freundes jüngerer Bruder und Flagg⸗ 
leutnant des Geſchwaderchefs, kam von der Kompaßbrücke. 
Quietſchvergnügt und ſorgenfrei lächelte fein rundes junges 
Leutnantsgeſicht unter rotblondem Schläfenhaar, als er die 
Hand hob: „Exzellenz laſſen fragen, wo der Torpedo⸗ 
offizier bleibt.“ 

Rumkow würdigte ihn keines Blickes: „Gehen Sie, 
Barenheim!“ Es klang, als ob ſein Torpedooffizier ihn be⸗ 
leidigt habe. 

Oben meldete ſich der Kapitänleutnant beim Geſchwader⸗ 
chef. Brühl entfaltete die Karte. Korvettenkapitän Finkel, 
Artilleriſt und zweiter Admiralſtabsoffizier, griff nach dem 
flatternden Zipfel. Der Vizeadmiral erklärte ſeinen Plan 
für die Übungen. 

Von unten klang Rumkows Toben dazwiſchen: „Bleiben 
Sie geradeaus, Herr! Habe ich nichts zu tun, als Manö⸗ 
vrieroffiziere einzuſpielen? Das ganze Schiff ſollten ſie mir 
wegnehmen, wenn ſie ſich kein Perſonal leiſten können.“ 


Der Geſchwaderchef begriff, an wen die Worte gerichtet 
waren. Er ſah ſteifnackige Untergebene gern und ſchmun⸗ 
zelte: „Was hat er, Brühl?“ 

Der Alteſte des Stabes nahm die Finger nicht von der 
Karte und blickte kaum auf. Die Nöte der Front waren 
das nicht wert: „Iſt kurz an Offizieren!“ 

Der Vizeadmiral hob die Augen von der Karte: „Kapi⸗ 
tänleutnant Barenheim ſoll auch Dienſt als Torpedooffizier 
des Schiffes tun. Sogar beim Manövrieren mag er aus: 
helfen.“ Er drehte den Kopf zum Neffen: „Denke an den 
alten Schröder!“ | 

Der ſchien in der Tat Nacheiferer zu finden, dachte Ernft. 
Als einer ber ſtrengſten, anſpruchsvollſten, nie befriedigten, 
aber doch beliebteſten Führer der Marine hatte er ge: 
ſagt: „Meine Herren, der Dienſttag des Offiziers hat vier: 
undzwanzig Stunden, und wenn das nicht reicht, nehmen 
Sie die Nacht hinzu!“ | 

Der Admiral blidte über den nahen flachen Sand von 
Wangeroog nad) Nordweſten: „Gerade jetzt haben wir zu 
arbeiten. Sie hören heute mittag davon, meine Herren.“ 
Er hob die Stimme: „Funkſpruch für das Geſchwader!“ 

Heydebreeg riß Papierblock mit Bleiſtift aus der 
Taſche, trat neben den ſchon diktierenden Chef und 
ſchrieb: „Zehn h. vm. Evolutionieren. Ein Uhr Sitzung 
der Kommandanten. Geſchwaderchef.“ 

Auf flacher Hand hielt er dem Vizeadmiral den Block hin. 
Der las und nickte. Heydebreeg riß das Blatt ab, trat zur 
Seite und pfiff durch die Zähne: „Hit!“ 

Aus ber Gruppe der Signalgäſte lief ein Befehlsüber: 
mittler herbei, nahm das Blatt und trabte zur Funkenbude. 
Tief unten im Schiffsmagen ſaß der feinhörige Oberleut: 
nant, den Kameradenwitz „Funkenaujuſt“ nannte, in ftid- 
heißem Raum, der mit Hebeln, Kurbeln und Apparaten 
dem Stellwerk eines Bahnhofs ähnelte. Bald tickte und 
ſurrte es um den Großmaſt. Der Befehl flog zu den 
Schiffen des Geſchwaders. 

Um zehn Uhr ſtand Ernſt im Stab hinter dem Admiral, 
der von der Kompaßbrücke rückwärts über die Kette von 
acht grauen Koloſſen blickte. Wie Münchhauſen ſeine Enten 
hielt er ſie an der unſichtbaren Schnur gereiht. „Hannover“ 
mit ihren Maſten die der folgenden ſechs Fahrzeuge ver 
deckend, qualmte auf zweihundert Meter Entfernung in 
ſachtem, ſtetem Gleiten und Fallen, das bald den Bug mil 
goldenem Wappen hoch vor ihre Geſchütze und Schornſteine 
hob, bald bis zum Heck ihr Deck mit den Matrofenabtei: 
lungen beim Turnen und Exerzieren zeigte. Auch vom 
„Burggraf“ klangen die Kommandos von Offizieren und 
Unteroffizieren herauf. Übungen im Geſchwader unter 
brachen des Tagesdienſtes Routine und die Ausbildung der 
Mannſchaft nicht. Fortſetzung folgt) 


Die Nachfolge der Päpſte. 


Von Profeſſor Dr. Ed. Heyck. — Mit vier Abbildungen. 


Der Wechſel auf dem päpſtlichen Stuhl lenkt auch in 


dieſen weltgeſchichtlich ſo bedeutſamen Tagen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit weiter Kreiſe auf den nach alten, feſtgeſetzten Regeln 
erfolgenden Hergang der Papſtwahl. 

Am zehnten Tag nach dem Hinſcheiden eines Papſtes 
verſammeln ſich die Kardinäle zur Meſſe in St. Peter und 
begeben ſich von da im Zuge in die Sixtiniſche Kapelle, die 
mit. Michelangelos gewaltigen Gemälden geſchmückte Haus⸗ 
kapelle des an St. Peter anſtoßenden Vatikanpalaſtes. Es 
ſind ihrer — der Kardinäle — wenn ſie vollzählig ſind, 
ſiebzig. Erſtlich ſechs Kardinalbiſchöfe, deren alte Biſchofs⸗ 
ſitze nahe um Rom liegen: Albano, Oſtia, Porto, Praeneſte, 
Sabina, Tusculum (Frascati); der ſiebente in dieſer Zahl 
it theoretiſch der Papſt ſelber, als der uralte Biſchof der 


Laterankirche in Rom, St. Johannes in Laterano, wähtend 
St. Peter und der Vatikan erft im Mittelalter zu Bedeutung 
gelangt ſind. Sodann gehören zum „heiligen Kollegium 


| fünfzig beſtimmte ſtadtrömiſche Prieſter und vierzehn 2i 


konen, deren Amtsſtellen ſeit alters als die von Kardinälen 
anerkannt find. Ein in Deutſchland oder Frankreich am 
tierender Erzbiſchof, der den römiſchen Purpur erhalten hal 
mag alſo in ſeiner Kardinalswürde Prieſter oder Diakon 
ſein. Natürlich haben auch dieſe auswärtigen Kardinäle 
den Anſpruch, den Papſt mitzuwählen. Schon in den dr 
ren, langſamen Reiſezeiten war es deshalb Regel, daß vol 
ihrer Ankunft nichts Entſcheidendes vorgenommen und ni 
erſt die eigentümlichen Vorwahlen abgehalten wurden, 007 
denen weiterhin zu reden iſt. 
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| zutreffende Zweckmäßigkeit ober Notwendigkeit. Wohl aber 


Von dem großen Kardinal und Diakon Hildebrand — 
dem ſpäteren Papſt Gregor VII., bei dem der deutſche 
König Heinrich IV. zu Canoſſa friedeſuchend erſchien — find 
im Jahre 1059 die Grundbeſtimmungen geſchaffen worden, 
wonach weder mehr durch die Kaiſer noch durch 
den Willen der Stadtrömer, ſondern auf neue 
Art durch die alleinige Wahl der Kardinäle 
beim Tod eines Papſtes der Nachfolger 
zu erheben ſei. Dieſe Papſtwahl findet 
ſeit den Beſchlüſſen des Lyoner Konzils 
von 1247 im „Konklave“ ſtatt, inſofern 
die Mitglieder des Kardinalkollegiums, 
die nicht ſonſt ſchon im Vatikanpalaſte 
wohnen, bis zur beendeten Wahl⸗ 
handlung dorthin gänzlich überſiedeln, 
abgeſondert von der Außenwelt, unter 
„Verſchluß“, was jene Bezeichnung 
beſagt. Für die neuere Ausgeſtaltung 
des Konklabes und Wahlverfahrens 
ſind maßgeblich die Verordnungen Gre⸗ 
gors XV. von 1621, nebſt Ergänzungen 
Urbans VIII. von 1625 und Clemens XII. 
von 1732. Alſo regelnde Erlaſſe aus der 
Zeit des Barocks, aus der Blüteperiode des 
weitſchweifigen, zeremoniöſen, behutſamen und 
ſchnörkelreichen Formalismus. Durch alles 
miteinander, Altes und Neueres, iſt die 
eigenartige Zuſammenſetzung aus Umſtändlichkeit, zu⸗ 
geſpitzter Klugheit und anſcheinend wunderlicher Zingit[id)- 
keit zuſtande gekommen, die die Einrichtung des Konklaves 
bis an die Gegenwart charakteriſiert Seine ordnungsmäßige 
Abhaltung beruht auf mehr oder minder ehrwürdigem Her— 
kommen und begründet ſich reichlich ſo ſehr durch das kon⸗ 
ſervative Prinzip wie durch eine nicht mehr in allen Punkten 


war dieſe Zweckmäßigkeit im 17. Jahrhundert vorhanden, 
und wer die heute noch in Kraft ſtehenden Beſtimmungen 
nachverſtehen will, kann es richtig nur dadurch, daß er ſich 
die Verhältniſſe aus jener Zeit plaſtiſch vor die 
Augen ſtellt. 

Der Papſt iſt das geiſtliche und kirchliche 
Haupt der römiſch⸗katholiſchen Chriſtenheit. 
Er war es im 17. Jahrhundert ebenſo, 
aber gleichzeitig war er il Papa- Re, der 
weltliche Souverän des Kirchenſtaates; 
dazu waren die päpſtliche Diplomatie 
und der politiſche Einfluß Roms in 
den Angelegenheiten Europas in einem 
weit höheren Grade direkt beteiligt 
und tätig, als man es heute noch 
kennt. Vor allen anderen Staaten 
kam aber für die beiden katholiſchen 
großen Dynaſtien, deren Gegenſatz in 
allen Fragen und Verwicklungen an= 
dauerte: Habsburg — das in Spanien, 
Unteritalien, Oſterreich und im deutſchen 
Kaiſertum regierte — und Frankreich, ſehr viel 
darauf an, zu welchem Teil der Papſt fid) 
hielt und möglichſt in gebundener Beziehung 
e . on, Das Streben der beiden großen Ri- 
valen ging alſo beſtändig dahin, Geiſtliche 
ihrer Partei in die Kardinals⸗Amter zu Rom zu bringen 
und hohen amtierenden Geiſtlichen ihrer Nationen, Biſchöfen 

| unb Erzbiſchöfen, den Kardinalshut zu verfchaffen. 
Immerhin find bei den Papſtwahlen die Aufgaben 
dieſer „nationalen“ Kardinäle, wie man ſie nannte, und 
der Nachdruck, den ihnen die beiden Großmächte auf politi⸗ 
ſchem Wege zu geben ſuchten, nicht die einzigen Gegner⸗ 
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Der Sitzungsſaal des fonf(aves in der Sirfinifóen Kapelle. Gb. Abenlacar, Nom, phot, 


haften geweſen, die miteinander rangen. Andere Jnter: | 


e[fen traten nicht minder lebhaft hinzu und verwickelten fid) 
mit jenen. 

, Es darf wohl ausgeſprochen werden, daß bie Bemühung, 
den wirklich Würdigſten der „Papabili“, der möglichen 
Kandidaten, in das höchſte Amt zu erheben, feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert ſich erſt beträchtlich geläutert hat; damals waren 
reichlich viel Ehrgeiz und begehrlicher Eigennutz italieniſcher 
großer Familien im Spiel. Bei dieſen pflegte die Papſtwahl 
eines Angehörigen, eines hohen Klerikers ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft hauptſächlich in dem Licht betrachtet und erſtrebt zu 
werden, daß ſie ihnen die Mittel gab, große geiſtliche Wür⸗ 
den und einkunftsreiche Pfründen, dazu auch die welt⸗ 
lichen Staatsämter und Beſoldungen des Kirchenſtaates in 
jedem erreichbaren Umfang an ſich zu bringen. Ferner galt es 
die mittelbaren Vorteile einzuheimſen, die aus dieſem foge- 
nannten Nepotentum entſtanden. Wies z. B. doch Lud⸗ 
wig XIV. nach einer päpſtlichen Neuwahl von vornherein 
feinem Geſandten eine Million Livres an zur Verteilung an 
die Nepoten, die Papſtverwandten, zwecks ſanfter Einwir⸗ 
kung auf deren Geſinnungen. Bezeichnend war der Aus⸗ 
druck „regierender Nepote“, der üblich und im Kirchenſtaat faſt 
amtlich war; es war die Benennung für denjenigen Papſtver⸗ 
wandten, der oft ſehr viel mächtiger als der vielleicht 
ſchwache oder überalte Papſt die Dinge in der Hand hielt. 

Immerhin hat es auch zu jenen Zeiten redlich um die 
Kirche bemühte Männer unter den Kardinälen gegeben. 
Aber es iſt höchſt vielſagend, daß man ſie als Geiſter für ſich 
empfand und fie mit italieniſcher Ungeniertheit als Be- 
lanti — „Sachliche“, wie wir am beſten überſetzen, 
wörtlich „Eiferer“ — benannte. Aus allem verſteht fid) 
nun deutlicher, daß die Verantwortlichen der Kirche zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten die Beſtimmungen erneuert und verſtren⸗ 
gert haben, die das Wahlkollegium im Vatikanpalaſt iſo⸗ 
lierten und ein Hin und Her mit der römiſchen oder jon- 
ſtigen Außenwelt abzuſchneiden ſuchten. Denn dieſe inter- 
eſſierte Außenwelt vermochte mit Bangemachen und Ver— 
ſprechen — den zwar gröbſten, aber meiſtbewährten Mitteln 
zur Lenkung der Gemüter — zuweilen noch ſehr draſtiſch vor⸗ 
zugehen. 

Dahin gehört es, wenn zum Konklave die auswärtigen 
Kardinäle aus Frankreich, begleitet von einer unheimlichen 
Zahl königlicher Kriegsgaleeren, zugereiſt kamen, die an 
der Küſte vor Anker verblieben, oder wenn der ſpaniſche Ge- 
ſandte in Rom, ſobald der päpſtliche Stuhl erledigt war, 
ſich beeilte, etliche Hunderte der zuverläſſigſten Bravi aus 
dem Neapolitaniſchen in Sold zu nehmen, die er natürlich 
nichts weniger als heimlich kommen ließ. 

Das Wahlverfahren beginnt gegenwärtig am dritten 
Tage nach dem Einzug der Kardinäle in den Vatikan. Dort 


wohnen die hohen Geiſtlichen in eigens hergerichteten, lang 


aneinandergereihten Zellen mit ſpaniſchen Wänden aus 
bloßem Wollſtoff. Das ſoll nach den alten Beſtimmungen 
dienen, ihr Tun und alle Unterredungen ſo ſorgſam wie im 
Mädchenpenſionat zu hüten. Nur gewiſſe Hausbeamte und 
vereidigte Diener ſind zu ihnen zugelaſſen, beſtimmte Ver⸗ 
bindungstüren werden zugemauert, Wachen und Garden 
ſind aufgeſtellt. Früher ließ man auch die Geſandten, die 
Frankreich, Spanien oder der Kaiſer zur Papſtwahl zu 
ſenden nicht verzichten wollten, nur zur dürftigſten Be⸗ 
rührung mit dem heiligen Kollegium gelangen. Als Diplo⸗ 
maten haben dieſe Spezialgeſandten ſelten noch etwas aus⸗ 
richten können. Lieſt man ihre Berichte aus den Archiven, 
ſo können ſie meiſt nur erzählen, was einzelne der geiſtlichen 
Herren, ohne ſich zu kompromittieren, ihnen zur Beruhigung 
geſagt. Sie klagen, daß keine Möglichkeit zur aktiven Ein⸗ 
wirkung, zu ungeſtörten und ungehörten Unterredungen ſei, 
und noch bei erwünſchtem oder leidlichem Ausfall der 
Wahl variieren ſie, wenn ſie ehrlich ſind, das Wort des Anto⸗ 
nio aus dem Taſſo: 
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Es iſt nicht mein Betragen, meine Kunſt, 
Durch die ich deinen Willen, Herr, vollbracht. 
Denn welcher Kluge fänd' im Vatikan 

Nicht feinen Meiſter? Vieles traf zuſammen 


Der diplomatiſche Schwerpunkt liegt bei den vorſichtigen, 
ſchweigſamen Parteikardinälen, im Schoße des Konklaves 
ſelbſt. Und dieſes geht mit leiſem, berechnendem Sondieren 
ſeinen allmählichen Gang. Auch heute iſt das Verſahren im 
Grundſatz das gleiche, nachdem zwar die nationalen wie die 
nepotiſtiſchen Einflüſſe zurückgetreten ſind, doch nicht die 
Gegenſätze, perſönliche und ſolche der Richtung, aus 
geſchieden. 

Wer zwei Drittel der Stimmen auf ſich vereint, iſt er⸗ 
wählt, nach bem Geſetz von 1179 aus dem Pontifikat Aeran: 
ders III., des großen Gegners Barbaroffas. Jeden Tag 
zweimal hat nach Vorſchrift ein „Skrutinium“ ſtattzufinden. 
Der Ort hierfür iſt immer die Sixtiniſche Kapelle. Zunächſt 
bleibt das Skrutinium ein bloßes fortgeſetztes Ver⸗ 
ſuchen, eine Reihe von ergebnisloſen Vorwahlen. Die Ge⸗ 
ſinnungen deuten ſich an, es klären und gruppieren ſich die 
Parteien. Um nicht vom vorzeitigen „Gelingen“ einer Wahl 
überraſcht zu werden, hält man fid) an ein kunſtvoll über: 
legtes Experimentieren; es ift wie ein febr feines Kartenſpiel, 
das die plumpe Verſtändigung ber Gleichintereſſierten, doch 
nicht das Erraten und die kluge Zuſammenwirkung aus⸗ 
ſchließt. Nur diejenigen, die ſchon ein Konklave mitgemacht 
haben, finden fid) in dieſen Künſten ganz zurecht. Geſchicht⸗ 
lich haben die Papſtwahlen oft nicht bloß wochenlang, ſon⸗ 
dern monatelang mit ſolchen täglichen Vorwahlen ange⸗ 
dauert, verhältnismäßig ſelten iſt eine Partei ſo ſtark und 
entſchloſſen geweſen, um mit einem „fertigen Papſt“ (papa 
fatto) in das Konklave zu gehen. Es gilt alſo für die erfah⸗ 
renen und zielbewußten Führer, zunächſt die Neigungen 
allgemein, die Zuverläſſigkeit der Anhänger, die Möglich⸗ 
keiten für Kompromiſſe auf eine vorfichtig taſtende Art feft: 
zuſtellen. 

Deswegen rückt man Namen vor, die nicht ernſtlich zu 
nehmen find, zugleich auch ſolche, die man für gefährlich hält, 
um ſie unſchädlich zu machen; denn erprobtermaßen nehmen 
die Stimmenzahlen derer ab, die verfrüht in die Skrutinien 
gebracht werden, und die ſpäteren Kandidaturen, die für 
ernſtlicher gelten, gewinnen. Aus den Vorwahlen erkennt 
man, der eine Name würde für die und jene Gruppe unan⸗ 
nehmbar ſein, dem anderen Kandidaten ſchwenken von da 
und dort neue Stimmen zu, einem dritten Kandidaten würde 
man, falls man auf den eigenen verzichten muß, zuſtimmen 
können. So orientiert man ſich, macht ſich gegenſeitige An⸗ 
deutungen und Annäherungen und vermag ſich ſchlüſſig zu 
werden, auf wen man es hinausführen will. Heutzutage 
geht die Entſcheidungswahl immerhin viel raſcher vor fid, 
während früher, als man das Eintreffen der Auswärtigen 
abzuwarten hatte, bas wunderſame Wechſel⸗ und Verſuchs⸗ 
ſpiel ſchon notwendig zum Geduldſpiel werden mußte. End 
lich ijt die Schlußwahl reif, die in der Oberhand befind: 
lichen Parteien dürfen die günſtige Lage nicht verlieren, der 
Papſt der Zweidrittelmehrheit wird erwählt. Überraſchun⸗ 
gen ſind freilich bis zuletzt noch möglich. Auch infolge der 
feingefponnenen Beſtimmungen ſelbſt, die fid) nur aus ver 
wickelter Geſchichtlichkeit ganz genau verſtehen laſſen. Wenn 
es möglich ijt, fällt die Entſcheidungswahl einſtimmig aus, 
das iſt allen wertvoll genug, um Enttäuſchungen, die fió 

merken zu laffen doch nichts mehr nützt, zu unterdrücken. 

Die römiſche Bevölkerung, die bis 1870 durch die Papſt 
wahl ihren regierenden Herrſcher erhielt, verharrt ohne 
Kenntnis der Vorgänge im Konklave. Gerüchte genug 
ſchwirren um; das Volk hat manchmal im voraus ge 
murrt, wenn durchſickernde Nachrichten einen ſtrengen 
Papſt in Ausſicht ſtellten. Jahrhundertelang haben, wenn 
die endliche Entſcheidung gefallen war, die Kanonenſchüſt 
von der Engelsburg fie über die Stadt hinweg getünbet. 
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Im Konklave erklärt fid) unterdeſſen ber Neugewählte, 
welchen Papſtnamen (Leo, Gregor, Pius uſw.) er anzu— 
nehmen willens iſt. Er legt in der Sakriſtei die päpſtlichen 
Gewänder an, tritt in die Sixtiniſche Kapelle zurück und 
empfängt vor dem Altar, unter der Wand mit Michelangelos 
„Jüngſtem Gericht“, die erſte „Adoration“ (Ehrenbezeigung, 
wörtlich Anbetung) der Kardinäle. Ihre Fuß- und Handküſſe 
erwidert er durch den „Friedenskuß“ auf die Wangen. Dann 
zeigt er ſich von der „Loggia der Segenerteilung“ dem vor 

dem Vatikan angeſammelten Volke, worauf weitere Ado— 
rationen und der feierliche Zug des beendeten Konklaves zur 
Peterskirche ſtattfinden. Am ſelben Tag oder wenigſtens ſo 
bald wie möglich folgen dann Weihe, Krönung und Inthroni— 
ſation, die feierliche Beſitznahme der Kathedra Petri in der be— 
rühmten Kirche des Apoſtels. — 
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Es gab eine weit zurücklie— 
gende Zeit, da die „Römer“ den 
Papſt wählten, Klerus und Volk 
des Sprengels zuſammen, wie 
das bei allen altchriſtlichen Biſchö— 
fen geſchah. Angeſichts der frühen 
Machtzunahme des Biſchofs in 
der Welthauptſtadt mußte ſich je— 
doch von ſelbſt ergeben, daß einer- 
feits die römiſchen Stadtfamilien 
und Stadtparteien ſich die Be— 
herrſchung des Papſttums ſtrittig 
machten, andererſeits die Kaiſer, 
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Unten: 


Stuhl Petri beſtieg, hat als leitender Berater des Papſtes 
Nikolaus II. das erwähnte grundlegende Dekret über die 
Papſtwahl veranlaßt, zu einer Zeit (1059), da bei der Un— 
mündigkeit Heinrichs IV. die vielverwirrte deutſche Regie— 
rung nicht gefürchtet zu werden brauchte. So wurden 
durch einen kühnen Staatsſtreich ſowohl die Kaiſer, wie 
andererſeits die lokalen römiſchen Parteien — die 
zumeiſt wahre Karikaturen auf den Stuhl Petri ge— 
bracht hatten aus der Papſtwahl entfernt, und 
dieſe war zur häuslichen Angelegenheit der kurialen 
Hierarchie gemacht. Der Weg war gewieſen und wurde feſt— 
gehalten, trotz der Schwierigkeiten, Kämpfe und Abänderun— 
gen, die es im einzelnen noch gegeben hat. Die Kaiſer (zu 
Wien) haben erſt in den neueren Jahrhunderten ein be— 


ſchränktes Einſpruchsrecht, bie „Exkluſive“, gegen ihnen miß— 
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Der Datifan. Oben: Der Rauch aus bem Schornſlein der Sirfini[djen flapelle nach dem Verbrennen 
der Stfimmzeftel zeigt die vollzogene Papſtwahl an. 
Die Kardinalswohnungen mif ben vermauerfen Fenftern. 


zuerſt die altrömiſchen, ſpäter die des mittelalterlichen 
Reiches, die Erhebung der Päpſte überwachten oder ſie 
aus oberherrlicher Befugnis durch direkte Ernennung vor- 
nahmen. Man muß hinzuſetzen, daß letzteres ſeitens der 
deutſchen Herrſcher andauernd im ehrlichen Bemühen um 
die Größe und Reinheit der Kirche geſchehen iſt. Ohne die 
Kirchenpolitik und die Vorarbeit der Karolingen, Ottonen 
und des frommen Saliers Heinrich III. wären bie hier- 
archiſchen Entwicklungen zur Zeit Hildebrands unmöglich ge: 
weſen. Er, der viele Jahre lang der Lenker und „Papſt— 
macher“ der Kurie war, ehe er als Gregor VII. ſelber den 
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fällige Papſtwahlen, vor deren Zuſtandekommen, wieder: 
erlangt, das eher als ſie ſchon Spanien und Frankreich 
übten. Ein noch kargeres Reſtlein erinnert an die altehe— 
malige Beteiligung der Römer an der Erhebung ihrer 
Biſchöfe: das Hinaustreten des neugewählten Papſtes auf 
die Loggia, um herkömmlich ſich ſogleich dem Volk zu 
zeigen, und der vom Volk aufgenommene frohlockende Ruf: 
habemus papam! — wir haben einen Papſt! — der ſich 
vom Petersplatz fortpflanzt zur Tiberbrücke bei der Engels- 
burg und durch die dichtgebauten Straßen der alten Welt— 
ſtadt weiterſchallt. 


. Ruffiider Beobadyfungspoften. werden, war Dünaburg ſtark 
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Vom ruſſiſchen Neer. 


Von Paul von Szezepanski. — Mit neun Abbildungen. 


Die Leiſtungsfähigkeit der ruſſiſchen | ber Gefangenſchaft zu befreien, in die er geraten war. 
Truppen zu beurteilen iſt nicht meine | Nicht einer verriet Erſtaunen oder Empörung. Was ich 
zum erſtenmal fab, war ihnen ein alltägliches Schaufpiel. 


Sache. Ich kann nur erzählen, was 
ich während eines dreimonatigen Auſ⸗ 
enthalts in Rußland von ihnen geſehen 
habe. Bald nach der Beendigung des 
Krieges gegen Japan reiſte ich von 
Berlin über Eydtkuhnen nach Riga. 
In Dünaburg, das von den Ruſſen 
in Dwinsk umgetauft iſt, hatte ich 
einen mehrſtündigen Aufenthalt. 

Von zehn Uhr abends unge: 

fähr bis zwei Uhr nachts. Da 

die lettiſche Bevölkerung der 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen be: 

reits anfing ſehr unruhig zu 


mit Truppen belegt. Der 
Warteſaal I. und II. Klaſſe des Bahnhofsgebäudes galt 
in Ermangelung geeigneterer Räumlichkeiten als Offiziers⸗ 
kaſino. Er war angefüllt mit Offizieren aller Grade 
und aller Waffengattungen, die der guten Küche alle 
Ehre antaten und fleißig dazu den guten gereinigten 
ruſſiſchen Wutki tranken. Geſchminkte und aufgeputzte 
Frauenzimmer ſaßen mit ihnen am Tiſch oder trieben ſich 
im Saal umher und ſuchten Anſchluß. In der Mitte der 
großen Längstafel ſaß ein General und traktierte ſich und 
die ihm zunächſt ſitzenden jüngeren Offiziere mit Cham⸗ 
pagner. Eine prachtvolle Erſcheinung. Ein weißbärtiger 
Hüne. Aber als er kurz nach meiner Ankunft gelegentlich 
einmal aufſtand, ſah ich, daß er ſchwankte. Er hatte 
offenbar bereits ſehr vielen Flaſchen den Hals gebrochen. 
Der Kreis der jüngeren Offiziere um ihn lichtete ſich. | 
Die Herren drückten fid) einer nach bem an: Ruſſiſche Scharſſchützen in Deckung. 
dern, ohne ſich von ihrem freundlichen 
Gaſtgeber zu verabſchieden. Schließ 
lich ſaß der kriegeriſche Greis 
ganz allein. Sein ſchöner 
Kopf ſank ab und zu 
ſchwer auf die Tiſch⸗ 
platte. Zwei der im 
Warteſaal umher⸗ 
lungernden Frau⸗ 
enzimmer hiel⸗ 
ten die Zeit 


fide Infanterie auf dem Ko 
ſernenhof bei der Einzel: 
ausbildung zu beobach⸗ 
ten. Ein ſtrammer 
Unteroffizier, ſtram⸗ 
me Leute. Ehe der 
Unteroffizier jeine 
zwölf Leute zu 
feiner Zufrie⸗ 


ür gekommen, denheit „aus 
se ihn an- gerichtet“ hat 
zuſchlängeln. te, waren zehn 
Sie ſetzten ſich Minuten ver 
begannen ihm unnütze e 
klarzumachen, „Schulze, ein 
daß es Zeit für Haar breit vor 
ihn fei, fid) nach — zu viel 


Hauſe zu begeben. 
Das ſah er auch ein, 
nachdem noch eine 
Flaſche in holder Gemein- 
ſchaft geleert war. Er erhob d 
fid, die beiden Damen gürteten l Unteroffizier und Soldaten 
ihm den Säbel um, halfen ihm in mehr können, als was gU IT. 
den Paletot und ſchleppten ihn buchſtäblich Ruffiſches Jeldgeſchütz. Paradedrill gehört, muß ſich jetzt ausweiten 
ab, ba fid) herausſtellte, daß er nicht mehr | Ich verlebte dann einige Tage auf ei 
fähig war, allein zu gehen. Ungefähr dreißig bis vierzig Gut eines Freundes in Livland. Zu feinem Schuß gel 
Offiziere ſahen dem widerwärtigen Schauspiel mit ſtumpfen die Letten waren ein Unteroffizier und acht Dragoner ei 
Augen zu. Nicht einer machte Miene, feinen General aus | bem Gutshof einquartiert. Ein polniſches Regiment, 


längſt aufgegebe 

haben, wurde fo ? 
wiederholt, daß mit ? 
Sache langweilig würde = 
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In Riga hatte ich Gelegenheit, nk 
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Ruffiihe Gatbe-Jufanferie auf dem Marſch. 


bem die Polen aber in der Minderzahl waren. 
Tataren und zwei Kleinruſſen dominierten. 


dronsheiligen mit einer improviſierten Theateraufführung, 


bei der alle neun ein bemerkenswertes ſchauſpieleriſches 
Talent entwik⸗ 


kelten. An ge⸗ 
wöhnlichen Ta⸗ 
gen bewegten 
ſie eine Stunde 
ihre Pferde und 
rauchten wäh⸗ 
rend der übri⸗ 
gen Zeit die 
ihnen reichlich 
vom Gutsherrn 
geſpendeten Zi⸗ 
garetten. Wenn 
aus der Umge⸗ 
gend alarmie⸗ 
rende Nachrich⸗ 
ten über heran⸗ 
rückende auf⸗ 
rühreriſche Let⸗ 
ten kamen, ließ 
ſie das ſehr kühl. 
Sich durch Pa⸗ 
trouillenritte zu 
informieren, 
lehnten ſie mit 
der Begrün⸗ 
dung ab, daß 


fie fid) nicht unnötigerweiſe zerſplittern dürften. 

Von Livland nach Petersburg. Jedesmal, wenn ich 
d in die Cremitage ging, habe id) die Leute des Preobra- 
e ſchenskij⸗Garde⸗Regiments bewundert, bie im Zarenſchloß 
AH an der Newa die Wache halten. Ausgeſuchter Erſatz! 
M Aber ber Name dieſes Garde⸗Regiments ift mit allen Un⸗ 
ruhen verknüpft, die um den ruſſiſchen Zarenthron ge: 


Geh Tſcherkeſſe vom Ceibtonvoi des Zaren. 


Drei 
Gerade wäh⸗ 


rend meiner Anweſenheit feierten ſie das Feſt ihres Schwa⸗ 


- unb. der Zar 


brandet haben. Auch während der letzten Revolution, die 
in Moskau zu offenem Ausbruch kam und dort blutig 
unterdrückt wurde, gärte es wieder in dem Regiment, 
das in der ruſſiſchen Armee ungefähr den Rang unſeres 
Erſten Garde⸗Regiments zu Fuß einnimmt, und dem anzu⸗ 


gehören als be⸗ 
ſondere Ehre 
gilt. Die Ver⸗ 
ſchwörung wur⸗ 
de noch recht⸗ 
zeitig entdeckt, 


ſchickte ein gan⸗ 
zes Bataillon 
ſeines Leibregi⸗ 
ments mit allen 
Offizieren in die 
Verbannung. 
Ob er ſich danach 
wieder ſicher in 
der Mitte ſeiner 
Leibgarde ge⸗ 
ſühlt hat, iſt mir 
nicht bekannt 
geworden. 

In Peterhof, 
wo er damals 
weilte, ohne ſich 
nach Peters⸗ 
burg hineinzu⸗ 


wagen, ließ er Nuſſiſcher Garde-Artillerift. 
ſich von Tata⸗ 


ren und Koſaken bewachen. Garde⸗Koſaken, die auch in 
Petersburg ſelbſt für die Aufrechterhaltung der Ordnung 
ſorgten. Sie hatten wunderſchöne Pferde und ritten wie 
die Kunſtreiter. Das ruſſiſche Volk fürchtete ſie wie die 
Teufel, weil ſie auf jede nicht von der Behörde zu poli⸗ 
tiſchen Demonſtrationen organiſierte Volksverſammlung 
rückſichtslos mit ber Nagaika, einer Art Geißel, deren 
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Nuſſiſche Artillerie 


Lederriemen mit Bleikugeln beſchwert find, 
dreinſchlugen. Als Polizeitruppe leiſteten 
ſie Hervorragendes. Das Volk, das vor 
ihnen ſtand, verprügelten ſie, und was 
hinter ihnen ſtand, wurde mit den Hinter⸗ 
teilen der Pferde gegen die Mauern 
gedrängt, bis es quietſchte. Aber ſelbſt 
der Teil der Petersburger Bevölkerung, 
der nichts mit den Revolutionären ge⸗ 
mein hatte, die Deutſchen und Deutſch⸗ 
Ruſſen, ſprach nur mit Verachtung von 
ihnen und hielt ſie im Krieg für un⸗ 
verwendbar. Es wurde behauptet, ſie 
ſähen den Krieg immer noch mit Bar⸗ 
barenaugen an — Beutemachen, ohne 
ihr Leben zu gefährden, gelte ihnen 
als Kriegszweck, und vor jeder wirk⸗ 
lichen Gefahr ausgeriſſen zu ſein als 
höchſte Klugheit. Bei bem alten Tolftoi 
habe ich diefe Bewertung ihrer friegerifchen 
Tugenden beſtätigt gefunden. 

Dann kam ich nach Moskau, als Moskau 
unruhig wurde. Eines der Moskauer Infan— 
terie- Regimenter wurde von der allgemeinen 
Unruhe angeſteckt. Es erklärte ſich unzufrieden 
mit der ſchandbaren Verpflegung. Der Regimentskom⸗ 


mandeur, der den größten Teil der Verpflegungsgelder 


in feine Taſche geſteckt hatte, ſuchte die geloderte Diſzi⸗ 
plin durch ſtrenge Beſtrafung der Rädelsführer wieder 
zu befeſtigen. Da ſchloß das Regiment das Kaſernentor, 
ſetzte alle Offiziere an die Luft, erklärte ſie für abgeſetzt 
und wählte fid) einen jüdiſchen Gefreiten als Regiments- 


Ruſſiſcher Leibgarde -Küraſſier. 


verſprochen wurden, nahmen die Leute wieder 
Vernunft an und lieferten den jüdiſchen Ge⸗ 
freiten und Regimentskommandeur ihrer 
Wahl ans Meſſer. Wenige Tage nach 
dieſer friedlichen Einigung brach der 
Aufſtand in Moskau aus. Das alſo 
bewährte Regiment hätte am liebſten 
mitgemacht. Ein Teil der Moskauer 
Garniſon mußte dazu verwandt wer⸗ 
den, dieſes Regiment in ſeiner Ka⸗ 
ſerne zu bewachen. Wenn die Sſeme⸗ 
nowskijgarde nicht rechtzeitig von 
Petersburg in Moskau eingetroffen 
wäre, war Moskau dem Zaren ver⸗ 
loren. 
Drei Monate ſpäter dampfte ich 
mit der „Therapia“ durch das Schwarze 
Meer. Vor uns fuhr ein deutſcher 
Transportdampfer, der ruſſiſche Truppen 
vom oſtſibiriſchen Kriegsſchauplatz in die 
Heimat brachte. Wir fuhren durch Hun: 
derte von ausgeworfenen Strohſäcken bin: 
durch. Sie waren ſo von Ungeziefer ver⸗ 
ſeucht, daß man ſich vor der Ankunft in Odeſſa 
ihrer entledigt hatte. Am Kai in Odeſſa tra⸗ 
fen wir die ausgeſchifften Truppen. Sie ſtanden in Reih 
und Glied, bereit, ſich von einem hohen Herrn be 
grüßen zu laſſen, der den Wunſch ausgeſprochen hatte, 
die aus einem Kriege Heimkehrenden zu ſehen. Sie 
ſtanden ſchon zwei Stunden, als wir anlangten. Sie 
ſtanden noch vier Stunden und warteten. Dann traf 
die Nachricht ein, daß der hohe Herr feine Abſicht auf 


Ruſſiſche Infanterie auf der Rafi. 


kommandeur. Der Brigadekommandeur kam und knüpfte gegeben habe. Nach ſechs Stunden Stehens durften ſie 
fruchtloſe Verhandlungen mit den Meuterern an. Danach auf den Bahnhof ober in ihre Quartiere abrücken. Wäh⸗ 
erſchien der Diviſionskommandeur. Er fand bereits zwei | rend dieſer ſechs Stunden war nicht einer ungeduldig 
Maſchinengewehre vor der Kaſerne aufgefahren und die geworden. Das ſcheint zu beſtätigen, was alle Militärs 
Soldaten bereit zu ſchießen. Erſt als jedem Mann täglich | behaupten: an paſſiven Tugenden wird der rujfid* 
ein halbes Pfund Schinken und fünf Kopeken Extrazulage Soldat von keinem anderen erreicht. 


Franktireure. 
Von Paul R. Krauſe. 


Die Verwirrung, bie ſchon während des Krieges 1870/71 ,Francs-tireurs" (Freiſchützen) anwendeten wie für Ange⸗ 
hinſichtlich des Begriffes „Franktireur“ herrſchte, ſcheint auch | hörige der bürgerlichen Bevölkerung, bie fid) gelegentlich in 
in unſerem jetzigen Kriege Platz greifen zu wollen. Die Be- illoyaler Weiſe am Kampf beteiligten. Dadurch, daß der allge: 
griffsverwirrung entftand urſprünglich dadurch, daß die | meine Ausdruck Franktireur von unſeren Soldaten kruiklos 
Franzoſen für organiſierte, uniformierte und offen als Rom- übernommen wurde, hat fid) auch bei uns der Unterſchied 
battanten auftretende Freiſchärler dieſelbe Bezeichnung: zwiſchen den beiden Arten von Kämpfern vielfach verwijdt, 
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während in Wirklichkeit gar nicht ſcharf genug zwiſchen 
ihnen unterſchieden werden kann. Denn der Angehörige 
eines Freikorps iſt ein offener und loyaler Kämpfer, während 
der andere nicht viel beſſer iſt als ein feiger und hinterliſtiger 
Mörder. Es iſt ſchließlich derſelbe Unterſchied wie auf dem 
Meere zwiſchen dem Weſen der Kriegs- und der Handelsflagge. 
Erſtere kennzeichnet überall, wo ſie auftritt, den gefechts⸗ 
bereiten Kombattanten, während letztere ſelbſt im Kriege die 
Rechte und Privilegien eines Handel treibenden und friedlich 
ſeinen Geſchäften nachgehenden Privatmannes in Anſpruch 
nimmt. Sollte ein unter der Handelsflagge ſegelndes Kauf⸗ 
fahrteiſchiff, nachdem es unter dem Schutz ſeiner Flagge von 
dem Feinde unbehelligt geblieben oder nur dem Durch⸗ 
ſuchungsrecht unterworfen war, plötzlich eine feindliche Tätig⸗ 
keit gegen feindliche Schiffe, Häfen oder Küſten entfalten, ſo 
würde es mit Recht ſofortiger Vernichtung und ſein Kapitän, 
ſeine Offiziere und Mannſchaften als Verräter dem Standrecht 
verfallen. Wie zur See zwiſchen Kriegs- und Handelsflagge, 
muß im Landkriege zwiſchen dem Abzeichen des Kombat⸗ 
tanten, alſo der Uniform, und dem bürgerlichen Kleide des 
Nichtkombattanten ſcharf unterſchieden werden. Das bür⸗ 
gerliche Kleid des Nichtkombattanten verbürgt ihm bei fried⸗ 
lichem Verhalten, ſelbſt inmitten des wildeſten Schlachtgetüm⸗ 
mels, völlige Sicherheit für ſeine Perſon und ſein Eigentum. 
Während des wütenden Straßenkampfes von Bazeilles konnte 
man diejenigen Bewohner, die ſich nicht verräteriſcherweiſe 
am Kampf beteiligten, durch die brennenden Häuſerreihen ihr 
Eigentum in Sicherheit bringen ſehen, und beim Sturm auf 
Loigny habe ich ſelbſt geſehen, wie die Bauern, mit Matratzen 
und Hausgerät beladen, mitten zwiſchen den kämpfenden 
Truppen, unbeläſtigt ihr Vieh durch die Straßen trieben, 
um es in Sicherheit zu bringen. Wohl ſielen hier und da 
Menſchen und Vieh verirrten Kugeln zum Opfer, aber ab⸗ 

ſichtlich wurde der Auszug der Zivilbevölkerung von keiner 
der kämpfenden Parteien gehindert. Solchen Privilegien 

der Nichtkombattanten muß natürlich im Falle des Miß⸗ 

brauchs die unerbittlichſte Strenge gegenüberſtehen, und die 
mancherlei Fälle von ſtandrechtlicher Erſchießung franzö⸗ 

ſiſcher Bauern und Bürger, die im Kriege 1870/71 aus dem 

Hinterhalt auf durchziehende Truppen, Fußkranke oder 

Nachzügler geſchoſſen hatten, waren nichts anderes als Maß⸗ 

regeln des Selbſtſchutzes und der Notwehr von ſeiten der 

Kombattanten, wie ſie leider auch in dieſem Kriege ſchon 

wiederholt notwendig geworden ſind und wahrſcheinlich noch 

weiter notwendig werden. Es iſt eines der ſelbſtverſtänd⸗ 

lichſten Geſetze der Kriegführung, daß gegen diejenigen, denen 

äußerſte Schonung zugeſichert iſt, auch die härteſten und ab⸗ 

ſchreckendſten Strafen, wie Hinrichtung der Täter und 

Niederbrennung ihrer Häuſer, in Anwendung gebracht 

werden, ſobald ſie dieſe Schonung in hinterliſtiger Weiſe 

mißbrauchen. Im Kriege von 1870/71 hatten die Fran⸗ 

zoſen noch ein Söldnerheer. Heute jedoch, wo ihr Heer wie 

das unſere ein Volksheer geworden iſt, in dem jeder Bürger, 

der gegen den Feind kämpfen will oder kann, ſeinen Platz 

findet, wird ihnen der Unterſchied zwiſchen Kombattanten 

und Nichtkombattanten ſicher leichter verſtändlich geworden 

ſein als damals, wo ſelbſt die ſchärfſten Proklamationen, die 

beim Einzuge der Truppen angeſchlagen und durch die 

öffentlichen Ausrufer verkündet wurden, die Einwohner nicht 

immer von feindlichen Handlungen gegen unſere Truppen 

abzuhalten vermochten. 

Mit den organiſierten Freikorps, die übrigens bei den 
Nationen mit allgemeiner Dienſtpflicht immer ſeltener 
werden dürften, ſieht es natürlich anders aus. Die Voraus⸗ 
ſetzung dafür, ob ein Freikorps als regelrechte, kriegführende 
Truppe zu betrachten ijt oder nicht, befteht darin, daß feine 
Juſammenſetzung und feine deutlich erkennbaren Abzeichen 
(Uniform uſw.) dem Feinde in regelrechter Form notifiziert 
werden. Es hat ja allerdings auch Freikorps gegeben, die trotz 
des Mangels dieſer Vorausſetzungen, einfach infolge des Um⸗ 
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ftanbes, daß fie wenigſtens offene Kämpfer waren, nicht ber 
ganzen Strenge der Kriegsgeſetze unterworfen waren, ſo 
3. B. die Bandenkämpfer der mazedoniſchen Komitatſchis, die 
den Türken ſo manches Jahr das Leben ſauer gemacht haben, 
und die türkiſchen Baſchi⸗Bozuks (Tollköpfe), die als bewaff⸗ 
nete, aber nicht uniformierte Freiſcharen in früheren Kriegen 
die türkiſchen Heere begleiteten und durch ihre Plünderungs⸗ 
und Mordluſt auf viele Meilen im Umkreis einen paniſchen 
Schrecken verbreiteten. 

Der Umſtand, daß die Buren⸗Kommandos jeder Uniform 
und jedes Abzeichens entbehrten, hat den Engländern im 
letzten Burenkriege mancherlei Schwierigkeiten bereitet, die 
dadurch einigermaßen ausgeglichen wurden, daß eben die 
geſamte Bevölkerung der Buren⸗Republiken als im Kampfe 
gegen England ſtehend betrachtet werden und demgemäß 
als Kombattanten behandelt werden konnte. Es war ein⸗ 
fach nicht anders möglich, denn die Leute brauchten nur 
Bandelier und Karabiner abzulegen, um als gewöhnliche 
Ziviliſten herumzuſpazieren. Eine geradezu groteske 
Truppe habe ich im Burenkrieg am Tugela unter den Wak⸗ 
kerſtroom⸗Leuten geſehen: lange ſchwarze Paſtorenröcke, alt⸗ 
modiſche hohe Zylinderhüte mit flachen Krempen und über 
der Schulter die Mauſerbüchſe. Bei dem nächtlichen Angriff 
der Engländer auf Vaalkrantz ſtanden diefe Leute, Pfalmen 
ſingend, um ein Lagerfeuer, und es iſt begreiflich, daß die in 
der Stille der Nacht herangeſchlichenen Engländer zunächſt 
glaubten, eine Verſammlung von Geiſtlichen vor ſich zu 
haben, was die würdigen Männer dazu benutzten, ſich mit 
unglaublicher Behendigkeit in Sicherheit zu bringen, wobei 
allerdings mehr als ein Zylinderhut und Rockſchoß in den 
Büſchen hängenblieb. 

Die beſte Truppe der griechiſchen Armee, die aus lauter 
Gebirgsbewohnern beſtehenden Eozonen mit ihrem lang— 
quaſtigen Fes und der weißen Fuſtanella, waren bis vor 
wenigen Jahren ebenſowenig regelrecht uniformiert wie 
bis in die fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die 
Tiroler Schützen bei den Öfterreichern und die Alpenjäger bei 
den Italienern. 

Die uns Deutſchen bekannteſte uniformierte Freiſchar 
war das Schillſche Korps berühmten Angedenkens, das durch 
königliche Kabinettsorder gebildet und deſſen Gründung dem 
Feinde in regelrechter Form mitgeteilt war. Die ſtand⸗ 
rechtliche Erſchießung des tapferen Führers war daher nichts 
anderes als einer der vielen grauſamen und geſetzwidrigen 
Willkürakte Napoleons. 

Im Kriege von 1870/71 ſchoſſen auf franzöſiſcher Seite 
die Freikorps wie die Pilze aus dem Boden: Francs-tireurs 
de la Seine et Marne, Enfants de Paris, Francs-tireurs des 
Alpes maritimes, das polnifche Freikorps unter Lipowsky, 
die Garibaldiſche Freiſchar und wie ſie alle hießen. Sie waren 
insgeſamt, und zwar meiſtens in ziemlich phantaſtiſcher 
Weiſe, uniformiert. Einige, mit großen Schlapphüten mit 
Straußenfedern angetan, erinnerten an die Heckerſchen Frei⸗ 
ſcharen, während die Garibaldianer die traditionellen roten 
Bluſen, die Polen die Ulanka und niedrige Tſchapkas trugen. 
Alle dieſe Korps waren von ſeiten unſerer Heerführung als 
kriegführende Truppenteile anerkannt. Die Polen und Ga⸗ 
ribaldianer haben uns bei mehreren Gelegenheiten ernſtlich 
zu ſchaffen gemacht. Letztere erbeuteten bekanntlich die 
einzige preußiſche Fahne, die in dem Kriege verloren 
gegangen ift; fie würde beim Aufräumen des Schlachtfeldes 
von Dijon unter einem Haufen von Toten gefunden und 
durch Garibaldi, als nicht im Kampf erobert, dem deutſchen 
Oberbefehlshaber zurückgeſandt. Das polniſche Freikorps 
hatten wir zum letztenmal bei Alençon gegen uns, wo es fid) 
mit zäher Tapferkeit ſchlug. Bei ihm oder bei den Gari⸗ 
baldianern ſoll auch der heutige engliſche Oberbefehlshaber 
Lord Kitchener geſtanden haben, der bekanntlich den Krieg 
gegen uns auf franzöſiſcher Seite als Kriegsfreiwilliger mit⸗ 
gemacht hat. Er iſt von jeher als ausgeſprochener Deutſchen⸗ 
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feind bekannt geweſen und hat während des Burenkrieges 
manche Beiſpiele dafür geliefert. Auch die Teilnahme der 
Briten am heutigen Kriege dürfte nicht am wenigſten auf 
ſeinen Einfluß zurückzuführen ſein. 

In dem jetzt entbrannten Kriege hat man bisher von der 
Bildung von Freikorps weder auf der einen noch auf der 
anderen Seite gehört. Nur von polniſchen Jungſchützen hat 
auf öſterreichiſcher Seite verlautet, daß ſie in den Kampf ein⸗ 
gegriffen haben. Über ihre Organiſation iſt nichts bekannt. 

Wie geſagt, dürften die Fälle von Beteiligung der fran⸗ 
zöſiſchen Zivilbevölkerung an der Kriegführung in dieſem 
Kriege (don aus dem Grunde ſeltener vorkommen als in 
dem vorigen, weil die waffenfähige Mannſchaft ſich ziemlich 
allgemein bei den Fahnen befindet und auch der Unterſchied 
zwiſchen Kombattanten und Nichtkombattanten tiefer in das 
Volksbewußtſein eingedrungen iſt, als es früher der Fall 
war. Es wäre das ſchon aus dem Grunde zu wünſchen, 
weil trotz des berechtigten Zornes über die heimtückiſchen 
Morde aus dem Hinterhalt es zu den widerwärtigſten 


Pflichten der Truppen gehört, Mannſchaften zur Exekution 
der ſtandrechtlich zum Tode verurteilten Bluſenmänner 
ſtellen zu müſſen. Obgleich um dieſe Exekutionen ſich im 
Laufe der Jahre eine Legende gebildet hat, die ihre Zahl 
viel größer erſcheinen laſſen muß, als es in Wirklichkeit der 
Fall war, zählen doch diejenigen, die zu denſelben herange⸗ 
zogen werden, die Erinnerung daran zu den unliebſamſten 
des ganzen Krieges, zumal es ſich nicht immer verhindern 
ließ, daß Frauen und Angehörige der Verurteilten ſich an 
die Richtſtätte herandrängten. 

Wenn auch mit dem Kriegsgeſetze unvereinbar, iſt den⸗ 
noch inmitten der Aufregung und des nationalen Haſſes der 
Raſſenkämpfe die aktive Teilnahme der Zivilbevölkerung 
an den Kämpfen menſchlich erklärlich, und ſchon aus dieſem 
Grunde darf es begrüßt werden, daß bei den kontinentalen 
Völkern die allgemeine Dienſtpflicht heute eben alles, was 
eine Waffe zu heben imſtande iſt, in Reih und Glied ſtellt, 
wo einem jeden volle Gelegenheit geboten iſt, ſeine Pflicht 
gegen das Vaterland zu erfüllen 


Im Grenzlande. 


Von Louiſe Schulze-Brück. — Mit drei Abbildungen. 


Ein Tag, ſo blau und ſonnig wie ſelten einer. Die grüne 
Moſel ſtrömte ſo friedlich zwiſchen den Rebenhügeln, vorbei 
an hellen Städtchen und altersgrauen Dörfern, an trutzigen 
Burgen und ragenden, uralten Kirchen. Auf dem weißen 


Moſelſchiff, das ſo idylliſch gemächlich jeden Tag ſtromab | 


fährt, war's köſtlich. Und bie Paſſagiere erörterten geruh— 
ſam, daß wohl der Krieg noch nicht ſo nahe ſei. In den 
Weinbergen ſah 
man allenthal- 
ben die grün⸗ 
ſpangrünen Ge: 
ſtalten der 
„Spritzer“, die 
ihrer Beſchäfti⸗ 
gung walteten, 
die Reben mit 
der Brühe zu 
ſpritzen, die die 
Krankheiten hin⸗ 
dern ſoll. 

Im reizen⸗ 
den Cochem leg⸗ 
te das Schiff an. 
Da war's, daß 
eine Befonnt 
machung ange— 
ſchlagen wurde. 
Kinder liefen 
herzu, Erwach— 
ſene dann. Und 
auf einmal der 
Ruf: „Kriegs⸗ 
zuſtand!“ 

Wie wir wei⸗ 
ter abwärts ka⸗ 
men, regte ſich's 

allenthalben. 


Die Leute kamen erſt einzeln, dann truppweiſe aus den 
Bergen. Bedächtig und langſam, denn der Moſelaner iſt 
immer ruhig und beherrſcht. Und wie ich nach langer Fahrt 
an unſerem Dorfe lande, da iſt ſchon alles in Aufruhr. 

Die Frauen ſind ernſt und 
traurig. Männer, Söhne, Brüder, Vettern müſſen mit. 
Und das Korn noch nicht geſchnitten, die Reben noch nicht 
„geſtümpt“. Aber die jungen Burſchen in heller Freude! 


Krieg! Mobilmachung! 


Dann Tage der ungeheuerſten Spannung. Die Strom⸗ 
wache, die die jo unendlich wichtige Strecke bewachen foll, 
zieht auf. Dann die Gerüchte: von der Sprengung des 
Cochemer Tunnels, von Franzoſen⸗Einfällen bei Trier. 
Und die Sorge — werden ſie hierher kommen? Und dann 
Schlag auf Schlag — Mobilmachung — Landſturm⸗Ein⸗ 
berufung — Tatarennachrichten aller Art. Ein paar Tage 
hat man genug 
zu tun, den er⸗ 
regten Leuten 
die Situation 

klarzumachen. 
Wir ſind ja der 
Grenze verhält 
nismäßig nahe. 
Die kleinen Dorf: 
läden ſind bald 
ausverkauſt, als 
ob ſich die Leute 
ſür Monate ver⸗ 
proviantieren 
müßten. Wir 
kaufen etwas 
Mehl, Zucker, 
Kakao und ha⸗ 
ben keine Sor⸗ 
ge. Gemüſe 
und Kartoffeln 
wachſen uns ja 
zu — das Korn 
iſt reif; wir ko⸗ 
chen Obſtmar⸗ 
melade. Es geht 
auch mal ſo! Die 
Hühner werden 
ja weiter Eier 


. 8 legen und die 
Kühe Milch geben. Jeder will von einem wiſſen, was ge 


ſchieht, was vorgeht, was man tun ſoll! Der Mann unſerer 
Waſchfrau, Vater von zehn Kindern, der nie gedient hat, ift 
einberufen — die Frau kommt weinend. Wir müffen tröſten 
— „er kommt ſchon wieder, fie nehmen ihn nicht!“ Aber es 
iſt große Trauer, bis er wirklich wiederkommt. 

In Coblenz, wohin ich am erſten Mobilmachungstage 
noch einmal fuhr, iſt's wie in tauſend Bienenftöden. Schon 
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gehen Truppenzüge, ſchon 
kommen Einberufene von 
allen Seiten. Und als 
ich bei der Rückfahrt an 
der letzten Station vor 
der meinen vorüber⸗ 
komme, iſt da ſchier un⸗ 
heimliches Treiben. Man 
zimmert große Hallen 
auf für die Kriegsküche. 

Am anderen Morgen 
gehe ich hin. Da ſteht 
ſie, wie durch Zauberei 
aus dem Boden geídjoj: 
ſen. Und jetzt erſt höre 
ich, daß ſie in der Tat 
ſchon zehn Jahre dort 
ſteht. Blitzblank die acht 
Rieſenkeſſel, deren jeder 
500 Liter faßt. Schon 
brodelt's darin und duf⸗ 
tet's kräftig, ſchon kom⸗ 
men die erſten Trans⸗ 
porte der Vielen, der Un⸗ 


Gott! Schön, daß ſie auch 
helſen!“ Nötig iſt die 
Hilfe. Wir haben auch 
Schweſtern aus dem 
nahen Kloſter zur Hilfe 
bekommen, ſie arbeiten 
unermüdlich Tag und 
Nacht. In großen Bot- 
tichen fährt die Suppe 
an — wird in kleinere 
eingefüllt, daraus aus⸗ 
geteilt. Dutzende von 
Kochgeſchirren ſtrecken ſich 
über jeden Keſſel — im⸗ 
mer eiliger geht das Ein⸗ 
füllen. Man bekommt 
ſchnell Schwung darin. 
Die Offiziere bekommen 
dieſelbe Suppe, eſſen ſie 
mit großem Appetit. Da⸗ 
nach gibt es für ſie noch 
kaltes Fleiſch, Käſe, Brot, 
Butter. Ein frugales 
Menü, aber es wird 


zählbaren, die ſeither an Unterwegs: Erftiſchungen. dankend hingenommen. 


uns vorüberziehen — einer hinter dem andern. 
Einer hinter dem andern! Es iſt wie im Kinemato⸗ 


graphen. Wundervoll maleriſche Bilder! Endloſe Wagen⸗ 


reihen, gefüllt mit ſingenden, jubelnden Soldaten — Ma⸗ 
ſchinengewehre — Kanonen — Autos — alle mit Soldaten 


beſetzt. Verpackte Flugzeuge — ſchwere Artillerie — Feld⸗ | 


bäckereien — Züge mit dem Roten Kreuz fahren vor, 
halten. Und dann ſtrömt's heraus, wimmelt um uns 
herum. Der militäriſche „Kommandant“ des Bahnhofs 
kommt. Sieh ba, ein alter Bekannter. „Grüß Gott, Herr 


: wanzig, vierundzwanzig Offiziere ſpeiſen. 
Sie ſpringen auf — da ein Signal, das ſchon den nächſten 
Transport meldet. Man rennt, man fliegt. Tiſche werden 
abgeräumt, Geſchirr geſpült, neu gedeckt. Hunderte, Tau⸗ 
ſende von Brotſtücken häufen ſich zu Bergen — Wurſt 
ebenſo — man ſtreicht Butter, man belegt Schüſſeln, man 
ſchleppt Flaſchen. Schon am zweiten Tag geht's brillant — 
man kann's, als ob man's von jeher getan hätte. Es iſt wie 
ein fortwährend geſchütteltes, gewaltiges Kaleidoſkop. = 
Mauern von Geſichtern, Dialekte aller deutſchen Stämme, 


Amtsgerichtsrat — oder vielmehr Herr Rittmeiſter!“ „Grüß Regimenter aller Waffengattungen. Prachtvolles Menſchen⸗ 
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material, alle ſchmuck in der neuen Uniform. Und alle be⸗ 
gierig mitzukommen. Und was ſie erzählen: „Ich bin der 
jüngſte von zweeundzwanzig“, ſagt ein netter kleiner Sachſe. 
„Und davon hat meine Mutter ſechſe im Krieg und drei 
Schwiegerſöhne. Es is 'n bißchen viel für das alte Frau⸗ 
chen.“ Er ſieht wehmütig aus. „Haben Sie Angſt?“ fragte 
ich im Scherz. Da wird er wild: „Angſt? Nee, heeren Se, 
bas müſſen Se nid) glooben. Mer kennen 's nich erwarten, 
bis mer oben ſind! Von uns da kriegen die Franzoſen 
Dreſche wie noch nie. Schauen Se mal, was mer auf unſere 
Wagen geſchrieben haben.“ Er zeigt voll Stolz hinaus. 
Da ſteht's: 

„Morgen Schlachtfeſt. — Speiſekarte: Ruſſiſches Frikaſſee. — 
Franzöſiſche Schnitzel zu volkstümlichen Preiſen. — Hackfleiſch.“ 
Und darunter: 

„In dieſem Wagen ſind die großen Freſſer.“ 

Überhaupt die Inſchriften. Ein Sprachenkundiger ver⸗ 
kündet mit kunſtvoller Fraktur: | 

„Va-t'en au diable, 
Francais misérable." 
Dann eine vornehme Speiſekarte: 

„Engliſche Beefſteaks — Ruſſiſcher Kaviar — Franzöſiſcher 

Sekt — Deutſche Hiebe — Das ſchmeckt.“ 


Und weiter: „In der Nacht — wenn die Liebe erwacht, 
Kriegen die Franzoſen ihre Tracht.“ 
Dann was anderes: 


„Sonntag abend in Paris 
Witwenball mit Franzoſengulaſch.“ 
Weiter: 
„Wo wir ziehen in die Schlacht, 
Da hat's gekracht.“ 
Und darunter: 
„Bei ſchlechtem Wetter findet die Schlacht im Saale ſtatt.“ 

Dazu Zeichnungen aller Art. Ein galliſcher Hahn, deſſen 
Federn ſtieben, der Kaiſer, ſehr charakteriſtiſch getroffen, 
Franzoſen, am Galgen baumelnd, alles durcheinander. 
Ein ſtrammer Küraſſier, famos hingeſchmiſſen, darunter 
der Vers: „Wir find bie X⸗Küraſſier, 

Wohin wir kommen, da hauen wir. 
Wir hauen die Franzoſen 
Auf ihre roten Hoſen.“ 

Und alle fragen ſie: „Wie lange fahren wir noch bis 
Frankreich!“ 

Und immer mehr kommen — immer mehr. Jetzt In⸗ 
fanterie — 1000 Mann — kaum ſind ſie vorüber, wieder 
tauſend. Die Nacht kommt, das elektriſche Licht flammt auf 
— da entwickeln ſich Bilder, berauſchend fürs geſchulte 
Auge, die ſchwarzen Berge vorm ſternbeſäten Himmel — 
der volle Mond darüber — die Venus in ſchier unheim⸗ 
lichem Gefunkel; im weißen Licht das Gewimmel von 
Menſchen — ihre Schatten huſchen am Boden geſpenſtiſch 
dahin. — — Trompeten ſchmettern, Kommandorufe ſcharf 
und kurz dazwiſchen. — Ein Dankesruf von allen Seiten — 
dann „Die Wacht am Rhein“ —, Deutſchland, Deutſchland über 
alles“. — — Tücherwinken — Mützenſchwenken, Hoc: und 
Hurrarufen. — Die Schweſter neben mir faltet die Hände 
und flüſtert: „Gott ſchütze euch! Gott behüte euch! Gott 
erhalte euch!“ T 

Tagelang geht das fo. Und dann, in der Nacht vom 
7. auf den 8. Auguſt, ein Augenblick, den man nie vergeſſen 
wird — die erſten franzöſiſchen Gefangenen! — — Zuerſt 
zwei — dann ein Trupp von etwa 60 bis 70 Mann. Stumm 
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an unſere Cefer! 
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Die Tagesereigniffe nehmen in deier bewegten Zeit die Aufmerkfamkeit unferer Lefer und 
unferen Raum fo völlig in Anſpruch, daß wir uns genötigt feben, die Sortſetzung des 
4 Romans von Emmi Lewald „Unter den Blutbuchen“ auf die nächſte Nummer zu verfchieben. 


Auma 


ließen wir fie an uns vorüberfahren — ſtumpfſinnig, 
verbiſſen oder reſigniert. — Den erſten Offizieren 
erzählen wir's dann; ein geſpanntes Zuhören, ein begei⸗ 
ſtertes Hurra, fie trinken uns zu: „Profit darauf!” Und 
ſcheiden mit beſonderem Dank. 
Derweil geht in unſeren Dörfern das Schickſal ſeinen 
Gang. Unſere Reſerve iſt längſt fort. Aber die zu Hauſe 
ſind, gehen in die Ernte. Korn wird geſchnitten und ein⸗ 
gefahren. In den Scheunen klappern die Dreſchflegel, denn 
zur Bedienung der Dreſchmaſchine iſt niemand da. Auch 
ſonſt kehren wir zu Urzuſtänden zurück. Am jenſeitigen 
Moſelufer fahren mit „Trari⸗trara“ zwei urweltliche Poſt⸗ 
kutſchen vorüber, die den Privatverkehr, der längſt faſt ein⸗ 
geſtellt iſt, beſorgen. Aber daß wir in ſehr modernen Zeiten 
leben, daran erinnert die Beſorgnis vor franzöſiſchen Flie⸗ 
gern, die in den erſten Tagen recht groß war. Doch es 
ſind bis jetzt keine gekommen. 
Die Obſtbäume brechen unter der Laſt von köſtlichen 
Aprikoſen und Pfirſiſchen. Und ſonderbar. Die Geſichter 
unſerer jungen Krieger, die ſich kaum verändern bei der 
Spende von Zigarren und Zigaretten — ſie haben ganze 
Depots ſolcher Liebesgaben in ihren Wagen — werden 
weich beim Anblick des prachtvollen Obſtes, und alle Hände 
ſtrecken ſich dankbar danach aus. — Dann kommt's einem 
feucht in die Augen, und man ſpürt, was es eine grauſame 
Sache um dieſen Krieg iſt, der ſo viele von ihnen nieder⸗ 
mähen wird. 
In der ſchönen Fremdenpenſion des Dorfes, die ſo 
plötzlich verlaſſen wurde, ſind zwei junge Ausländer. Ein 
nüſpeliger, großſchnauziger Spanier und ein ſtiller, trau: 
riger junger Franzoſe. Sie waren in einer deutſchen Pen- 
ſion und konnten nicht mehr zeitig heimgeſchafft werden. 
Der Spanier proklamiert ſo lange ſeine Überzeugung von 
der Übermacht der Franzoſen, bis ihm einmal gründlich 
heimgeleuchtet wird. Der Franzoſe verſucht, deutſche Zei: 
tungen zu leſen. Seine Augen werden entſetzt, als er den 
Fall Lüttichs zuſammenbuchſtabiert. Er kann's nicht glau⸗ 
ben. Armer Junge! Er wird noch mehr glauben müſſen — 
ſo hoffen wir. Und immer weiter gehen die Transporte. 
Es iſt, als ſei die ganze Welt nur noch ein einziger großer 
Zug, der an uns vorbeizieht. Man denkt nur noch Suppe, 
Brot, Wurſt, Kaffee! Ja Kaffee, danach verlangen beſon— 
ders die Sachſen. „Is er ooh heeß?“ fragen fie mif- 
trauiſch, und ihre Augen leuchten, wenn fie koſten. „Zucker 
muß Se drinne fein im Gaffee,“ ſagte einer, „und des 15 
ſcheene, daß Se dadran gedacht ha'm.“ „Na,“ ſag ich, 
„dann verſüßen Sie ihn auch den Franzoſen mal gründlich. 
Er lacht vergnügt. „Wer'n mer gründlich beſorgen, 
Madamche.“ 
Gehe ich dann in der Nacht todmüde von langen Stun: 
den, mit ſchmerzenden Füßen und wirrem Kopf heim und 
biege in die Talſpalte ein, darin unfer Heim fih birgt, 
dann iſt's plötzlich, als ob man in ein Paradies des Friedens 
käme. Das alte Haus ſtrahlt weiß im Mondſchein unter den 
Rieſenbäumen; die Blumen duften, kein Lüftchen regt ſich, 
kein Laut iſt zu hören. Es iſt, als ſei alles da draußen ein 
Traum; aber dann höre ich das dumpfe Rollen der Züge, 
die ſich folgen, und den Schritt der Wache aus der Dorf: 
ſtraße herauf und denke daran, daß vielleicht dieſer Talzug 
Verwundete bringt, und daß zu dieſer Stunde nicht weit von 
mir vielleicht die Schlacht tobte. — — 
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Bilder aus großer 5eit. 


Wir wußten es vorher in aller Begeiſterung, bie dieſer Krieg 
um unſere höchſten Güter entflammte, daß er unermeßliche Opfer 
pon uns fordern würde. Wir haben uns niemals weisgemacht, 
daß der Krieg gegen Frankreich ein Spaziergang nach Paris ſein 


- würde, und daß die ruſſiſchen Heere uns ohne harten Kampf nach 


Borihau laffen würden. Als die erſten Verluſtliſten veröffent— 
licht wurden, haben ſie unſere Begeiſterung nicht dämpfen kön— 
nen, aber ſie haben uns ernſter geſtimmt, als uns vordem unſere 
ſicheren und durch die Wirklichkeit noch übertroffenen Siegeshoff— 
nungen ſein ließen. Heute gibt es kaum noch jemand unter 
uns, der nicht einen Sohn oder Bruder, einen nahen Verwandten 
oder guten Bekannten betrauert. „Den Heldentod fand“ oder 
„Auf dem Felde der Ehre ſtarb“, ſo heißt es auf vielen Spalten 
der Familienanzei⸗ ) 

gen in den Tages⸗ 
blättern. Das Herz 
tut uns weh, wenn 
wir leſen, daß ein 


einanderfolgenden 
Tagen ſeine beiden 
Söhne, ein anderer 
von ſechs im Felde 


Und vor den an der 


gehängten Verluſt⸗ 
liften drängen fid) 
die Menſchen und 
leſen Namen auf 
Namen in der ban⸗ 
gen Erwartung, den 


Freundes zu finden. 
Wenn wir nicht 
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fer Krieg geführt wird, unb in welch frivoler Weiſe er uns aufe 
gezwungen iſt, würden wir dieſe Blutopfer, die er uns auferlegt, 
laum ertragen können. So aber ſtärken ſie uns in der Überzeugung, 
daß dieſer Krieg nur zu einem guten Ende für uns führen kann, 
daß dieſes Blut unſerer Beſten nicht vergebens gefloſſen ſein darf. 

Wenn man das unaufhaltſame ſchnelle Vordringen unſerer bras 
ven Truppen bis vor die Tore von Paris verfolgt, fragt man 
ſich unwillkürlich: Wie iſt das möglich? Soldaten können doch 
nicht immer fechten und marſchieren — ſie müſſen doch auch eſſen, 
trinken und ſchlafen. Die Anforderungen, die dieſer Krieg an die 
körperlichen Kräfte und an die Energie unſerer Truppen ſtellt, 
werden uns Zurückgebliebenen erſt klar, wenn wir daran denken, 
daß die meiſten un’erer Kämpfer feit fünf Wochen in keinem 


Gebr. Haeckel, Verlin, phot. 


ordentlichen Bett 
mehr geſchlafen und 
leine ſorgſam zu⸗ 
bereitete Mahlzeit 
mehr zu ſich genom⸗ 
men haben. Sie 
waren ſchon froh, 
wenn ſie nicht auf 
freiem Feld übers 
nachten mußten, 
ſondern ein Scheu⸗ 
nendach über ſich 
hatten, und wenn 
ſie Zeit behielten, 
einmal am Tage 
abzukochen und 
das primitive Mahl 
herunterzuſchlingen. 
Daß ſie jede Marſch⸗ 
pauſe zur Ruhe be⸗ 
nutzten, läßt ſich 
denken. Oft wer⸗ 
den ſie, zumal auf 
einigen Teilen des 
Kriegsſchauplatzes 
im Auguſt bis in 
den September hin- 
ein außergewöhliche 
Wärme herrſchte, 
müde bis zum Um⸗ 
ſinken geweſen ſein, 
bis der Drang nach 
vorwärlis [ie weis 
lertrieb. ud) ble 
deutfhen Truppen 
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Bayriſche Infanterie in Feindesiand: In Brand gejtedtes Haus, aus dem auf unjere Truppen geſchoſſen wurde. 


vor einem belgiſchen Bahnhof haben es fid) bequem gemacht, für 
fünf Minuten oder eine halbe Stunde, jeden Augenblick bereit, 
wieder an die Gewehre gerufen zu werden. Eine verhältnis— 
mäßig behagliche Situation. Die bayriſchen Soldaten, auf die 
eben erſt aus einem feindlichen Hauſe geſchoſſen worden iſt, das 
hinter ihnen in Flammen auflodert, und die nicht ſicher ſind, daß 
dieſer Franktireurkrieg aus dem nächſten Haute fortgeſetzt wird, find 
augenblicklich ſchlimmer daran. — Von der Wirkung unſerer ſchwe— 
ren Artillerie gibt das zerſchoſſene Fort Loucin ein anſchauliches 
Bild. Die ganze Panzerdecke des Forts iſt durch einen einzigen 
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Zu die Luft geworfene Panzerdecken des Forts Coucin, die umgekehrt zurückfielen. 


M. Overgaßner, W T d 
Schuß in die Luft geſchleudert und hat fih ba überſchlagen. — 3n 
Bayern hat man die franzöſiſchen Gefangenen zu Moori 
herangezogen, eine Arbeit, die den Staat zu viel Geld koſten würde, 
wenn er fie von deutſchen Arbeitern ausführen laffen wollte, u 
die deshalb jedenfalls nicht nur für jetzt, ſondern für immer un, 
ausgeführt geblieben wäre. So machen fid) die Franzosen, vm 
denen wir einen Trupp über Feld an ihre Arbeit gehen 
wenigſtens nützlich, und auch ihnen ſelbſt wird die Arbeit 
licher fein als das Nichtstun im Gefangenenlager. - Von der Za: 
keit ruſſiſcher Flieger hat man bisher fo wenig gehört, daß man 
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faſt glauben konnte, 
die kuſſiche Armee 
habe überhaupt noch 
nicht an bie Ausbil 
dung eines eigenen 
Fliegerkorps ge 

dacht. Das auf dem 


öſtlichen Kriegsſchau— 


platz von öſterreichi⸗ 
ſchen Truppen her⸗ 
untergeſchoſſene und 
mit Beſchlag be⸗ 
legte Flugzeug be: 
lehrt uns eines Beſ⸗ 
ſeren. Wahrſchein⸗ 
lich iſt es franzöſi⸗ 
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von den Ruffen zerflörfe und von unſeren Pionieren wieder herge 


Richard Guſchmann. phor. 
ſlellte Eifenbahnbrüde, 


Seanzöfifhe genge 
im Lager Lechfeld 
bei Augsburg. 


ſcher Herkunft; die 
Franzoſen bildeten 
ſich ja ein, mit ihren 
Flugzeugen den 
unſrigen weit über— 
legen zu ſein, und 
werden daher auch 
wohl die Ruſſen mit 
Flugzeugen verſorgt 
haben. Wie die Fran 

zoſen in der kurzen 
Zeit, die ihnen ver— 
gönnt war, auf deut— 
ſchem Boden zu wei— 
len, gehauſt haben, 
ſieht man aus dem 
Zuſtand, in dem ſie 
ein Privatzimmer 
des Hauſes der 
Reichsbank in Saar 

burg zurückgelaſſen 

haben. Unſere Sol⸗ 
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Eine Gruppe polniſcher Jungſchützen. 
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daten wiſſen fid) im Felde gut zu 
helfen, wie man an der von den 
Ruſſen auf ihrem Rückzug zerſtör— 
ten Eiſenbahnbrücke ſieht. Den ge— 
ſprengten Pfeiler wieder aufzu— 
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in Anſpruch genommen haben; ein ; 

Turm von übereinandergelegten Ibm | — N 
hölzernen Eiſenbahnſchwellen tut EA E * 377 
ganz dieſelben Dienſte und trägt ) - 
die Bahnſchwellen ebenſo ſicher wie 
ein gemauerter oder eiſerner Pfei— 
ler. — Mit dem lange prophezeiten 
Aufſtand der ruſſiſchen Polen ge— 
gen die ruſſiſche Gewaltherrſchaft 
ſcheint es allmählich Ernſt werden 
zu wollen. In dem von Krakau 
aus organiſierten Korps polniſcher 
Jungſchützen befinden ſich eine 
ganze Anzahl junger Polen, die 
aus Ruſſiſch-Polen ftammen. — Das 
Schlachtfeld von Tannenberg hat 
nun doppelte Erinnerungen — 
1410 wurden dort die Deutſch— 
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Das Schlachtfeld von Tannenberg mif bem Deufmal der Schlacht vom Jahre 1410, 
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ſend je AE 
von der es 
Generaloberſten 
von Hindenburg ge 
fangen, getötet oder 
in die mafuriſche!“ 
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Die werdende Macht. n m 


Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 
Roman von Otto von Gottberg. 


(11. &ortfegung.) | 
„Dwarslinie“, ſagte der Vizeadmiral. das Waſſer vor jedem Bug. In breiter Front, ein Bild 
Heydebreeg, der mit dem wachſamen Blick eines Jagd⸗ verhaltener Wucht, dampfte das Geſchwader. 
hundes an des Chefs Lippen hing, rief zu den Signalgäſten „Linksum!“ l 
auf dem Überbau: „Qucie!” Klatfchend wehten neue Flaggen. Je zwanzigtauſend 
Vier Matroſen warfen ſich auf die Knie. Acht Hände | Tonnen von Stahl drehten fid) wie Kreiſel um ihre Achſen. 
| Zu zwei Divifionen von je vier Fahrzeugen ließ ber Md- 


knoteten zwei Raupen oder Würſte von blauweißblauem ) l | 
Flaggentuch an das Signaltau. Rechts vom Großmaft | miral aufmarſchieren. Ernſt ſah, wie der braune Kopf ſich 
krochen haſtig die beiden Raupen empor und entfalteten fich rötete und die grauen Augen heller glänzten. Die Luſt 
zu Schmetterlingen. | Des Wellenherzogs 
Hart Matfchte in Der . teeseen ee oeeo IER ſpürte der Geſchwader⸗ 
Briſe ihr Tuch. $ T E chef beim Würfelſpiel 

Det Stab blickte A mit acht rieſigen Bur- 
prüfend zurück. Auf gen von Stahl. Sein 
der, Hannover“, dann Kommando warf ſie 
auf dem dritten, auf in den Becher zu⸗ 
dem vierten, fünften, fammen. Ein Zweites 
ſechſten, ſiebenten und ſchüttelte und miſchte 
achten Schiff entfal⸗ gut. Ein drittes rollte 
teten ſich die Pup⸗ ſie zu neuer For⸗ 
pen ſchnell zu bunten mation über den blan⸗ 
Schmetterlingen. ken weiten Spieltiſch 

„Verſtanden!“ mel: der Herren des Mee⸗ 
dete der Flaggleut⸗ res, das grüne Tuch 
^ Rant und der Ad- von Admiralen. Als 
-^ miral ließ mit kurzem ob die Eiſenfeſten 
ef Schlag die Hand fal⸗ Kartenblättchen in der 
ei, len. „Nieder!“ rief dittrigen Hand einer 
Heydebreeg, und „Nie⸗ $ Patience legenden 
der Ausführung!“ Großtante wären, ließ 
wiederholte der Sig⸗ 4 er fie mit gleichen Ab⸗ 
c nalmaat des „Burg⸗ | 4 ſtänden ſchräge oder 
* graf“. Die Schmet⸗ gerade auf das Waſſer 
terlinge ſanken auf fallen. Wie Herr Schu⸗ 
acht Fahrzeugen, und & mann ſeine acht Pfer⸗ 
unter Rauchfahnen $ de im Zirkus, tum: 
von plötzlich dunklerem 2 melte erſie im Schwen⸗ 
raun marſchierten 7 ken oder Drehen nach 
d rechts und links, um 
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wie die Pferde einer A 
Schwadron ſieben Ko⸗ S Donn fie wieder in 
loffeneben bem „Burg: : — i 3 Breffe-Gentrale, phot A der Linie ober Front 
Der Rejervemann bei der Beobachtung ber Sonnenfinſternis. t durch der Nordſee wel⸗ 


graf zur Linie auf. i 
. Raufchend ſchäumte 
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r lige Arena zu jagen. 
98 


— 774 — * 


Auch bie Peitſche ließ ber Ringmeiſter ſchnippen. Wenn 
ein Pferd zu ſpät auf den Platz in der Kolonne huſchte, 
wehten geſchwätzige Flaggen Worte des Tadels vom Maſt, 
und drüben auf des Sünders deck krauſte ſich eine Stirn 
über dem Ahnen eines Wiſchers bei der Beſprechung. 
„Ohne Signale!“ 

. Heydebreeg warf auf bes Geſchwaderchefs Befehlsworte 

nicht mehr Flaggen hoch, ſondern rief Weiſungen zur Brücke 


wandten ſah Ernſt heute, wie der Gefürchtete ſich nach dem 
Dienſt als Kamerad zu geben verſtand. Er ſcherzte mit 
Rusbeck über die Fähnriche vom „Burggraf“. Als wohl ein⸗ 
ziger Admiral der Marine ſah er auch dieſe gelegentlich an 
feinem Tiſch, und wie es fid) ſchickte, hatte das Jungvolk 
nicht gewagt, ſeine Einladungen zu erwidern. Aber er 
wollte auch mit den angehenden Kameraden verkehren, um 
ſie erziehen zu können, und hatte neulich dem Kommandan⸗ 


wei eil 


| 


des Kommandanten hinab. Der „Burggraf“ ſchwenkte. 
Sieben Fahrzeuge folgten. Ihre Kommandanten mußten 
des Führers Vorhaben ahnen und mit ſeinem taktiſchen 
Glaubensbekenntnis ſo vertraut ſein, daß ſie auch fahren 
konnten, wie er plante, wenn von zerſchoſſenen Maſten ein⸗ 
mal weder Signale wehten noch Funken knatterten. 

Kurz vor zwölf Uhr mittags ſprachen wieder bunte 
Flaggen: „Dieſe Übung iſt beendet.“ 

Kapitänleutnant Barenheim ging von der Brücke in die 
Kammer, die vor ihm des Flaggleutnants älterer Bruder 
bewohnt hatte. Neben eingegoſſenem Waſchwaſſer wartete 
der Burſche mit dem langen Rock auf dem Arm. Während 
er das Bordjackett auszog, riefen die Bootsmannspfeifen 
die Mannſchaft zum Backen und Banken. Nach dem Säu⸗ 
bern und Ankleiden ging er durch das Halbdunkel des Kaſe⸗ 
mattendecks zur Kajüte des Admirals und Kommandanten 
im Achterſchiff. 

Vor der Tür erwies der Poſten mit blankem Seiten⸗ 
gewehr Honneur. Unwillkürlich trat Ernſt leiſer in dem 
feierlichen Schweigen um den Sitz der Kommandogewalt. 
Die Stille ernſter Würde hing auch in der Kajüte. Noch 
war niemand zum Effen gekommen. Nach einem Blick über 
die Speiſenfolge auf dem gedeckten Tiſch ſah er durch den 
Raum, der dem in der lärmenden Enge der Bordwelt 
Wohnenden ein reiches, weites Rieſenreich ſchien. Vier 
Kanonen, größer als Feldgeſchütze, die ihre Mäuler 
auf geſchloſſene Luken in den Bordwänden richteten, 
blinkten mit geputztem Meſſing wie niedlicher Zierat in 
dem Raum, der auch Gefechtsfeld werden konnte. Zwölf 
Bullaugen erhellten ihn. Achtern ſtand ein grüner Kon⸗ 
ferenztiſch zwiſchen zwölf Stühlen. An ihm ſprach der Ad⸗ 
miral zu den Kommandanten oder der Befehlshaber des 
Schiffs zu ſeinen Offizieren. Polſterſeſſel hinter Tiſchchen 
in den Ecken boten Sitz für Gäſte. 

An Land hätte das Zimmer dem Mittelſtand wohl ſtatt⸗ 
lich, aber auch ſchlicht gegolten. An Bord weckte es in 
jungen Herren, die ſogar auf der Koje mit den Ellbogen 
an Stahlwände ſtießen, die Vorſtellung einer ſchier mär⸗ 
chenhaften, in dem Schweigen doppelt feierlichen Pracht. 
Ein Blick hinein ſpornte Leutnants zum Streben nach der 
Kommandogewalt, die ihren Trägern den unerhörten Luxus 
von Raum, Luft und Stille bot. 

Durch eine Tür in der Vorderwand auf Backbordſeite 
trat der Kommandant aus ſeinen Zimmern. Noch immer 
übel gelaunt gab er Barenheims Gruß zurück. Rumkow 
wurde in dem weiten Reich nie ſeines Lebens froh. Auf 
anderen Fahrzeugen herrſchte der Kommandant allein. Er 
teilte es mit dem Admiral, der Kammern gegenüber den 
ſeinen auf der Steuerbordſeite bewohnte. Alſo fühlte er 
ſich geduldeter Gaſt, wo die Altersgenoſſen ſich Herren 
wußten. 

Der Zweite und der Erſte Admiralſtabsoffizier, der 
Flaggleutnant und Rusbeck, der heute zu Tiſch geladene 
Navigator, ſagten nacheinander ihr „Mahlzeit“. Der Ste⸗ 
ward ließ von den Ordonnanzen in weißem Leinenzeug 
ſchon die Suppe auftragen, als haſtig der Admiral eintrat. 
Sofort trat er zum Stuhl: „Mahlzeit, meine Herren!“ 

Die Geſellſchaft nahm Platz und löffelte in ſchweigender 
Haſt die Suppe. Vor ein Uhr mußte abgedeckt ſein, da die 
Kommandanten zum Admiral befohlen waren. Der Ge⸗ 
ſchwaderchef begann ein Geſpräch mit Rusbeck, der als Gaſt 
an ſeiner Linken ſaß. Ohne den Arger des gekränkten Ver⸗ 


ten geſagt, er wundere ſich, daß die Fähnriche ihn noch nie 
zu Tiſch gebeten hätten. Natürlich hatte ſich bald der dienſt⸗ 
älteſte Fähnrich im knappen, kurzen Feſtröckchen mit weißem 
Hemdbuſen bei ihm melden laſſen und geſagt: „Die 
Fähnrichmeſſe erlaubt ſich gehorſamſt, Exzellenz für morgen 
mittag zum Eſſen einzuladen.“ Da hatte er unter den 
jungen Herren geſeſſen und ihnen von den Tagen der 
Fregatte, von dem blanken, blitzſauberen ſmart ſhip unter 
vier Maſten und weißen Segeln erzählt, bis den Kindern 
der See der Kopf brannte. — Rusbeck meinte, ſie bedauer⸗ 
ten nun, daß ſie nicht auf Apfelkähnen unter Leinwand, 
ſondern auf einem Linienſchiff unter Rauchfahne fuhren. 

Der Admiral lachte: „Dann iſt mein Zweck erreicht!“ Er 
hob die Augen zur Tafelrunde: „Viel habe ich von Fregat 
ten auch nicht mehr geſehen, aber doch eine ſchöne Jugend 
gehabt. Wir waren noch wirkliche Leutnants, obwohl wir 
freilich nicht wußten, warum wir dienten. Wenn ein 
Gegner gekommen wäre, hätten wir eigentlich nichts tun 
können, als mit einer Zigarre in die Munitionskammer 
gehen.“ | 

Er ſchwieg und hing den Erinnerungen an jene Tage 
nach. Da war zum erſten Mal ein König von Preußen 
in Admiralsuniform, die noch die Trauerzeichen um zwei 
Kaiſer trug, unter ſeine Seeoffiziere getreten. Von großen 
Plänen, von einer Fahrt zu künftiger Herrlichkeit wurde 
bald in den Meſſen geraunt, bis von Herz zu herz 
und Mund zu Mund die frohe Kunde flog: „Wir ſollen eine 
Flotte haben!“ Da hatte ihn der Rauſch gepackt, der Rauſch 
des Mannes von verhaltener Arbeitsfreude unb Tatenluft 
der endlich ſpürte, daß er Hirn und Hände regen dürfe. 
Leib und Seele hatte er in den Dienſt geſchleudert, der See 
und dem Beruf ſich vermählend, nicht mehr geſpürt, daß er 
ohne Heim, Frau und Verwandte ein Einſamer unter den 
Menſchen war. Faft Übermenſchliches gab es zu leijten. 
und der Verſucher hatte ihn auf den Berg geführt, vor dem 
die ſchöne Welt mit ihrem Lebensbehagen lag. Dem Tor⸗ 
pedobootskommandanten flüfterte er zu: „Warum plagit du 
dich trotz deines Reichtums, der für den rußigen Kahn be 
zahlen könnte?“ Heute [pürte er den Lohn für das Aus: 
harren auf dem Platz dienſtlicher Pflicht. Auch ſeine Arme 
hatten als die eines Helfers des großen Organiſators die 
werdende Macht betreut. Sein Blick fiel auf Ernſt. Und 
bevor fid) das Alter meldete, hatte jetzt das Werben einer 
kleinen Frau ihm Verwandte, einen Neffen und eine Nichte 
gebracht. 

Das Eſſen war verzehrt. Er ſtand auf: 
„Ernſt, rauchſt du eine Zigarre bei mir?“ 
„Ich bitte darum.“ 

Sie ſetzten fid) in die Sofaede beim Torpedoabwehr 
geſchütz. Der Steward brachte Kiſten voll großer Havanna 
zigarren. Der Onkel lebte wohl einfach unter Offizieren, 
aber gönnte ſich ſonſt viel Luxus und ſtreute Geld ſo Wad 
aus, wie die Silberquelle in Kolorado gemünztes Gold in 
ſeine Kaſſen ſprudelte. N 

Er warf den großen braunen Kopf mit weißer Sim 
über die Lehne zurück und blickte in das Glimmen des weil 
oon den Augen gehaltenen Krauts: , 

„Hat bir dein Vater erzählt, was es zwiſchen uns gab? 

„Ja.“ 

„Weißt du, ob er einmal von der Dame gehört hat? 

In bem forſchenden Blick las Ernſt einen Schimmer vol 
Sehnen. Vielleicht war die Wunde noch nicht verharſch, 
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„So. 
dich nicht zum Sprechen auffordern. Übrigens wäre ſie nun 


wohl zu alt.“ 
Und er konnte wieder lachen mit dem frohen, aber auch 
jugendlichen Lachen des Mannes, dem das Schläfenhaar in 
ſauberem und ſtrengem Dienſtleben ergraut war. 
Wie für ſich ſprach er weiter: 
„Schließlich begegnet ſie mir doch noch einmal!“ 
Da ſchob er das vierkantige Kinn vor und hatte etwas 
vom Raubtier, das ſich zum Sprung auf die Beute rüſtet: 
„Sprechen wir von anderem!“ 
Sofort kam Ernſt auf das Thema des Tiſchgeſprächs 
zurück. Auch den Onkel ſchien es zu intereſſieren. Er er⸗ 
zählte von den erſten mißlungenen, faſt komiſchen Ber: 
ſuchen, deutſche Kampfſchiffe zu bauen. Denkmäler des 
Lächerlichen ſeien ſie geweſen. 
„Aber wenn wir auch viel nachzuholen haben, denke ich 
doch, daß der Herrgott von Preußen uns gnädig geweſen 
iſt. Er ließ eine deutſche Flotte erſt werden, als der See⸗ 
mann hinter dem Soldaten zurücktreten mußte, und auf 
die Erziehung von Soldaten haben wir uns immer verſtan⸗ 
den. Dahingeſtellt ſei, ob die Engländer als Seeleute 

leiſtungsfähiger find als wir. Zu erwarten wäre es ja. 
Ganz gewiß aber ſind ſie nicht beſſere Soldaten, und das 
moderne Schiff braucht vielleicht weniger den geſchickten 
Seemann als den tüchtigen Soldaten. Es ſoll nicht Welten 
umſegeln, ſondern ſoldatiſches Kampfinſtrument ſein. 
Es muß wohl ſchwimmen, aber mehr Waffe als Fahr⸗ 
zeug ſein, und darum dürfte nicht der Seemann, ſondern der 
Waſſerſoldat das nächſte Trafalgar gewinnen. Nichts liegt 
mir ferner, als uns Siege zu prophezeien, aber wir brauchen 
uns nicht zu verhehlen, daß wir von unſeren Gegnern den 
Vorteil der Erziehung durch Soldaten voraushaben. Unſere 
Sprache verſtanden die Stoſch und Caprivi nicht zu reden. 
Was Backen und Banten war, wußten ſie nicht, aber fie tru- 
gen den Geiſt des preußiſchen Offizierkorps aufs Waſſer und 
weckten in uns ſoldatiſches Vertrauen in die Waffen. Wenn 
wir nur genug hätten!“ 

„Woran fehlt es, Onkel?“ 

„An allem, namentlich bald auch an Perſonal. Wir ver⸗ 
ſtehen nicht, bei der Stange zu bleiben. Jedes Schrittchen 
vorwärts verkünden wir der Welt mit Poſaunenſtößen. 
Dann glaubt das Volk, wir wären dem Ziel nahe, während 
uns des Gegners ſtete, ſchweigende und ununterbrochene 
Arbeit heute in der Luft und morgen unter Waſſer über⸗ 
holt. Er rechnet nüchtern und methodiſch, ſein Baueifer er⸗ 
lahmt nie, während wir in allzu kurzen Sprüngen vorgehen. 
Darum könnte ich mir Sorgen machen, wenn wir nicht den 
Troſt hätten, daß wir von der Entſcheidungsfahrt nicht 
heimzukehren brauchen. Die Suppe ſchwerer Not werden 
auslöffeln die Schreier und Schreiber, die ihre Hände auf 
die Staats kaſſen halten.“ 

„Die Kommandanten, Exzellenz!“ meldete Brühl. 

Aufftehend ſah Ernſt acht Kapitäne zur See eintreten, 
acht Herren über je taufenb Mann und über je zwanzig⸗ 
tauſend Tonnen Stahl im Wert von vierzig Millionen. 
Leicht genug ſchienen ſie der Verantwortung Schwere auf 
den ſtraffen Schultern geſunder Vierziger zu tragen, wäh⸗ 
rend ſie um den Admiral am Konferenztiſch niederſaßen. 

Neben dem zweiten Admiralſtabsoffizier im Hinter- 
grund der Kajüte hörte Barenheim den Onkel die Übungen 
des Vormittags beſprechen. Aus ſeinen knappen, niemals 
groben Worten klang doch eine Schärfe, die bei Lob oder 
Tadel ſtets eins von acht Geſichtern rötete oder auch 


bleicher ſchimmern ließ. Dann hob er die Stimme: 


„Meine Herren, ich habe einen Befehl des Flotten⸗ 


kommandos bekanntzugeben. Brühl, leſen Sie bitte!“ 
Nur den Sinn des Befehls verſtand Ernſt beim Lau⸗ j 
n. Die Ausbildung ber Beſatzungen ſollte vor Beginn [Mienen ber Hörenden. Ihre Lippen wagten Einſpruch. 
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der Sommerreife ftatt wie fonft zu ben Herbſtmanövern 


„Unlängſt, aber mehr glaube ich nicht fagen zu dürfen.“ 
Gegen ein Verbot deines Vaters kann ich. beendet fein. Den Grund verſchwieg der Befehl, aber be- 


kannt war er wohl jedermann im Raum. Im Juli war 
das Ende der Balkankonferenz zu erwarten. Dann mochte 
eine Großmacht den Wunſch ſpüren, ihre Forderungen 
über den Mund der Geſchütze zu ſtellen. 

Doch die acht Herren am grünen Tiſch waren Soldaten, 
aber nicht Politiker. Sie ſpürten nur, daß wieder einmal 
unter Hochdruck gearbeitet werden ſollte. Dagegen ſträubte 
ſich das Gefühl der Verantwortung, die ſonſt ſo leicht auf 
ihren ſtraffen Schultern lag. 

Rumkow ſchüttelte den wieder zornroten Kopf. Metz⸗ 
ners Unmut ließ ihn mit den Fingerſpitzen auf der Tiſch⸗ 
platte trommeln. Der dicke Vincke warf den Rücken gegen 
die Stuhllehne und blickte mit ingrimmigem Gleichmut zur 
Decke, als denke er: Ich waſche mir die Hände wie Pilatus! 
Der lange Erffel räuſperte ſich als Dienſtälteſter zum 
Widerſpruch. Aber der Vizeadmiral ſchnitt ihm das 
Wort ab: 

„Meine Herren, ich kenne und würdige Ihre Einwände, 
aber kann ſie nicht gelten laſſen. Sie haben den Befehl 
gehört. Ich danke.“ 

In langen, haſtigen Schritten ging er zur Tür ſeines 
Arbeitszimmers in der Vorderwand der Kajüte. 

„Da fol doch ... Das ift ja zum . . ." klangen in 
Empörung acht Stimmen durcheinander. Am lauteſten 
proteſtierte Runikow im Gehen. Unmögliches dürfe von 
Offizieren und Leuten nicht gefordert werden. Kirſchrot 
war noch ſein Geſicht, als er zehn Minuten ſpäter die Offi⸗ 
ziere um ſich auf der Schanze verſammelte. Schweigend 
hörten ſie den Befehl. Stumm gab jedes Geſicht Kritik und 
Antwort: Unmöglich. 

Der Kommandant entließ die Herren. Mit dem Erſten 
Offizier und Kapitänleutnant Barenheim habe er noch zu 


ſprechen. 
Ernſt trat zur Seite, denn während die Kameraden da— 
vongingen, wendete der Kommandant ſich zu I O. 


Korvettenkapitän Berkenhagen ließ den Vorgeſetzten aus: 
reden, aber dabei zitterte ſein graumelierter Spitzbart in 
zorniger Erregung. Endlich hörte Barenheim ihn ant: 


worten: 
„Herr Kapitän, ich kann weder Offiziere noch Leute 


mehr anſtrengen, als ſchon geſchieht.“ 

Rumkow ließ die Hand neben der Hüfte durch die 
Luft ſchneiden: „Ich kenne Ihre Einwände und ver— 
ſtehe ſie vielleicht, aber Sie haben den Befehl gehört.“ 

Er tat jetzt, als ſchiene ihm die Ausführung ſo einfach 
wie leicht. In Gegenwart des Erſten Offiziers ſprach er 
mit Barenheim und erklärte ihm, wie er gleich— 
zeitig den Dienſt beim Stab und auf dem Schiff tun könne. 
Dabei überkam Ernſt eine Ahnung, was von ihm und ſeinen 
Leuten in der verkürzten Arbeitszeit gefordert wurde. Das 
ging nicht, durfte nicht ſein. Auch Berkenhagen war ja 
gleicher Anſicht. Proteſtierend geriet nochmals der Kor⸗ 
vettenkapitän, im Wunſch, ſeine Untergebenen zu ſchützen, 
faſt mit dem Kommandanten aneinander. Rumkow ſchnitt 
ihm das Wort ab und ging. 

Barenheim trat vor den Erſten Offizier: „Herr Ka: 
pitän, es ijt mir nicht möglich, meine Leute..“ 

Ein meſſerſcharfer Blick aus Berkenhagens Augen ließ 
ihn verſtummen: 

„Sie haben den Befehl gehört“, ſagte 1 O. und 
haſtete in das Schiff, das jetzt auf das Signal „Pfeifen 
und Lunten aus“ nach der Mittagraſt wieder zu lärmen⸗ 
dem Dienſtleben erwachte. Die Diviſionen von je etwa 
hundert Mann traten vor ihren Offizieren ins Glied und 
löſten ſich auf Kommandos in kleinere Gruppen. Unter⸗ 
offiziere bildeten Kreiſe um Offiziere, die ihnen den 
Befehl bekanntgaben. Entrüſtung ſprach aus den 
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Überall hieß die Antwort: Was befohlen ift, wird ge⸗ 
macht! 

Dann ſchien Ärger, Erregung, zugleich aber ſchon ber 
Wille, in Haft das Unmögliche zu leiſten, durch jeden Zuruf, 
durch jedes Kommando zu zittern. Rumkow ſogar ging 
durch die Kette der Abteilungen und ſpornte beim Exer⸗ 
zieren an den Geſchützen, beim Richten der Torpedorohre, 
beim Keulenſchwingen der Heizer, beim Turnen oder Tau⸗ 
knoten von Matroſen zur Eile an. Berkenhagen drang auf 
Ruhe und Gründlichkeit. 

In gleichem Eifer wollten ſie ſo alle beide auf 
verſchiedenen Wegen die Sache des Dienſtes fördern und 
platzten als zwei verſchiedene Typen während der nächſten 
Tage und Wochen aufeinander. Rumkow, als langjähriger 
Marineattaché in Tokio und Waſhington der Front ent⸗ 
wöhnt, hielt wenig von dienſtlichem Kleinkram. Das Zu⸗ 
ſammenarbeiten einer Abteilung, etwa einer Bedienungs⸗ 
mannſchaft im Geſchützturm, wollte er ſehen, ſpüren, 
fühlen. Berkenhagen, ein Fanatiker gründlicher Einzel⸗ 
ausbildung, zögerte, mit einer Geſamtheit einen Schritt 
vorwärts zu tun, ehe jeder Mann ſeine Handgriffe im 
Schlaf zu leiſten verſtand. 

Die Mannſchaft ſpürte nichts von den Reibungen zwiſchen 
zwei Meinungen und Perſönlichkeiten. Dem Offizier aber 
brachten ſie doppelte Arbeitsleiſtung, weil er die Anſprüche 
zweier Vorgeſetzten zu befriedigen hatte. Wenn der „Burg⸗ 
graf“ in Fahrt zu den Drehungen der Schraube bebte, 
glaubte Barenheim darum, die Stahlwände zitterten mit den 
gereizten Nerven ſeiner überarbeiteten Kameraden. Aber 
wenn ſie ihre ſchlechte Laune in die Meſſe trugen, war es 
ein Wunder, Berkenhagen die Pflichten der Hausdame er⸗ 
füllen zu ſehen. Der Mann der hundert Sorgen, der den 
ſiebenfachen Arger eines Kompagniechefs trug und in der 
ſchwimmenden Feſtung nebenher Kaſerneninſpektor, Jn- 
tendant, Auditeur und Reſtaurateur war, ſetzte ſich lachend 
zu den Herren, die er unter dem Druck des Flottenbefehls 
täglich um Nachtruhe, Nerven und Freiheit brachte. Scher⸗ 
zend forderte er den Witz des jüngſten Subs, vielleicht gar 
auf ſeine eigenen Koſten, heraus oder rief mit launig 
zwinkerndem Blick über die verärgerte Tafelrunde: „Herr⸗ 
ſchaften, Sie ſehen aus, als hielten Sie die Zeit für eine 
Erdbeerbowle gekommen.“ 

Wenn dann unter zunächſt halb widerwilligem und 
bald doppelt heiterem Lachen die Abſtimmung für die 
Bowle gefallen war, trank er fie am nächſten Mittag an- 
ſcheinend ſo ſorgenfrei, als habe ihn nie ein dienſtlicher oder 
häuslicher Kummer geplagt. Hinter der Stirn aber, die des 
Dienſtes Zwang glättete, nagte die Sorge um eine lungen⸗ 
kranke Frau, die der mit Glücksgütern nicht Geſegnete 
ſeit zwei Jahren vom September bis Mai nach Davos 
ſchicken mußte. Unterdeſſen verwilderten daheim die 
Kinder unter Erzieherinnen, deren Gehalt ſein knappes 
Budget belaſtete, und im Hafen konnte der Vater von allen 
Offizieren des „Burggraf“ den Seinen am wenigſten Zeit 
gönnen. So war ſein Leben eine der vielen Tragödien 
des Opfern und Entſagen heiſchenden Berufs. 

„Kein Wunder, daß er früh ergraut iſt“, ſagte Ernſt 
eines Sonntags, als er Grete von Berkenhagen erzählte. Sie 
ſprachen von der „Kieler Woche“, und er überſchlug, wer von 
den Kameraden Urlaub nehmen würde, da der „Burg: 
graf“ als Wachſchiff in Wilhelmshaven blieb. Berkenhagen 
gewiß nicht, nur vielleicht Rusbeck dachte ſich die Erholung 
zu gönnen. Sie erörterten, ob auch ſie fahren ſollten. 

„Um die Hochzeitsreiſe habe ich dich gebracht, Gretel, Ur⸗ 
laub bekäme ich wohl auch und gönne dir die Abwechſelung, 
obwohl ich allerdings lieber mit dir allein bliebe. Während 
der ganzen Dienſtwoche freue ich mich ſo auf die beiden Tage 
mit dir, daß ich mich faſt ſchäme und frage, ob ich es dürfe, 
da ſchließlich mein Denken doch auch dem Dienſt gehören 
ſoll.“ — 


Lächelnd glaubte ſie zu ſpüren, daß das Ringen end⸗ 
gültig gewonnen war und ſie keine andere mehr zu fürchten 
hatte: „Lieber als nach Kiel wäre ich zur Sommerreiſe 
der Hochſeeflotte nach Norwegen gefahren.“ 

„Tue es, Gretel. Das Geld für die Hochzeitsreiſe haben 
wir zur Hälfte geſpart, und acht Tage mit dir in Molde oder 
Bergen wären herrlich.“ 

„Der Arzt iſt dagegen, Erni.“ 

„Der Arzt?“ Er war erſchrocken. 

„Mama ſchrieb, ich ſolle ihn befragen.“ Sie ſtand auf, 
trat ans Fenſter, drehte ihm den Rücken, blickte auf den 
grünen Deich und ſagte leiſer: „Er meinte, eine Seereiſe 
könne mir bei ſchlechtem Wetter ſchaden, und in 
Norwegen in die Berge klettern, dürfe ich ſo wenig wie in 
Kiel tanzen.“ 

Da verſtand er, aber in einer Freude, die namentlich der 
Eltern gedachte, blieb er noch ſtill ſitzen. Mama würde ſo 
gern ſich Großmutter nennen hören! Endlich ſchlich er zu 
Grete, legte ihr von hinten ſacht die Hände über die Augen, 
bog ihren Kopf zurück und küßte ſie rechts und links auf die 
Wangen. Daß ſie ſonſt nichts hören wollte, ſpürte er ſehr 


haven.“ 


Später blickte ſie ihm von ihrer Handarbeit aufmerkſam 
in die Augen: „Deine Couſine Elſe fährt mit Metzners 
nach Kiel.“ | 

Elſe? Gar nicht mehr gedacht hatte er an fie. Aber 
nun wollte er wiſſen, wie ſie Grete gefalle. 

„Nicht übel, obwohl ich ſie nur dreimal ſah. Sie beſuchte 
Edith von Hamburg aus, denn mit dem Automobil iſt e 
leicht zu machen. Daß ich die beiden einmal zum Tee bei 
mir hatte, weißt du. Von dir ſchien ſie nicht ſprechen zu 
wollen, und Edith erzählte nachher, ſie habe ſich erkundigt, 
ob du wirklich an Bord und unterwegs wärſt. Habt ihr 
euch gezankt?“ 

Wieder ſpürte er ihren prüfenden Blick, aber konnte ihn 
aushalten: „Sie hat wohl nur Launen wie alle Ver⸗ 
wöhnten.“ 

Dabei hätte er faſt gegähnt, ehe er fragte: „Was gibst 
du Onkel Guſtav heute abend zu eſſen?“ 

„Schnitzel und Kartoffelſalat, Erni.“ 

Er ſtand auf: „Das geht wirklich nicht, Gretel! Einen 
Mann von feinen Gewohnheiten darfſt du beim erſten 
Beſuch nicht mit unſerem üblichen Wurſtbrot füttern.“ 

„Er hat es aber verlangt, als er fid) anfagte. Er ſchrieb, 
er käme, um fid) von mir vor Antritt feines Urlaubs u 
verabſchieden.“ . 

Ernſt wiegte den Kopf. „Recht bat er wohl, und ich 
danke ihm, daß er kommt. Sonſt geht er nur, wenn er 
muß, in Geſellſchaft, und auch der Kieler Woche bleibt et 
wieder fern. Ein anderer bekäme während der Zeit keinen 
Urlaub, aber auf ihn nehmen fie Rückſicht.“ 

„Er ſegelt doch ſo gern, Erni.“ 

„Wenn er allein oder in kleiner Geſellſchaft lang auf 
feiner Jacht liegen kann. Die See ſcheint ihm eine Freu 
din, mit der er ungeſtört bleiben will.“ . 

Um 7 Uhr abends trat der Admiral ein. Seinen 
Worten, ja ſeinem Lachen war anzumerken, 
er ſich auf den Urlaub wie ein Zwanziger freue, währen? 
er erzählte, er fahre nach Ungarn, um einen Bären d 
hießen. Seine gute Laune [tefte an. Sie plauderte 
heiter, bis er nach Tiſch Papiere aus der Taſche zog: En 
Haus in Kiel habe ich zwar ſchon, aber laſſe mir jetzt auf 
eins in Wilhelmshaven bauen. Dem Neft wird es nich 
ſchaden.“ 

Er legte die Pläne auf die Tiſchplatte und erklärte fe 
Grete: „Wenn die Bude im nüdjten Sommer fertig t 
gebe ich Geſellſchaften und bitte dich, meinen Göften die 
Honneurs zu machen. Als Geſchwaderchef muß ich mei 
Herren mit ihren Damen bei mir ſehen können. Aber wen 


bald und ſagte nur: „Alſo bleiben wir gottlob in Wilhelms⸗ 
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| fie mir mal ben Zylinder: 


but in die Hand drüden, 
wohnt ihr hier gegen vor⸗ 
ſchriſtsmäßige Kapitän 
leutnantsmiete.“ 

Doch ſein Lachen 
verriet, daß er fid) tei- 
neswegs ſchon unter 
dem Zylinder fah. Drau- 
ßen klingelte es, und 
der Burſche öffnete die 
Tür: 

„Exzellenz, der Die- 
ner hat ein Telegramm 


gebracht.“ 
„Gib her, mein 
Sohn.“ Der Admiral 


öffnete den Umſchlag, 
ſtarrte auf die Schrift 
und ſchüttelte den Kopf. 
Enttäuſchung trug ſeine 
Miene: 

„Jeſchke ſoll warten.“ 

„Jawohl, Exzellenz.“ 

Der Burſche trat ab. 

Der Admiral zeigte 
die Depeſche den Ver⸗ 
wandten. Sie laſen, daß 
der jugendliche Prinz 
einer Seitenlinie des 
Königlichen Hauſes den 
Onkel bat, während der 
Kieler Woche ſeine „Fre⸗ 
degunde“ zu ſegeln, da 
er plötzlich erkrankt ſei. 

„Setz dich hin, Ernſt, 
und antworte, es würde 
mir eine Ehre ſein.“ 

Gleichzeitig fragten 
Mann und Frau: 

„Du... willſt du 
zur Kieler Woche?“ 

Grete ſchmollte faſt 
vorwurfsvoll: „Du freuſt 
dich doch ſo auf die 
Bärenjagd und brauchſt 
ſie wegen des jungen 
Prinzen nicht aufzu⸗ 
geben.“ 

„Schreib die Ant⸗ 
wort, Ernſt.“ Und er 
wendete ſich zu Grete: 

„Der Offizier dient 
dem König und ſeinem 
Haufe allein. Des Kö⸗ 
nigs Hausmacht ſühren 
wir und haben heute 
mehr als je zu zeigen, 
daß wir mit Stolz und 
Freude uns Gefolgs⸗ 
leute des Königlichen 
Hauſes wiſſen, denn 
das Ziel der Schreier 
und Schreiber im Lande 
ift, uns aus der König- 
lichen Hausmacht zur 
Bürgerwehr zu machen. 
Dafür danken wir er⸗ 
jebenſt, mein Kind.“ 

Fortſetzung folgt) 
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“L Renard, Kiel, phot. 


Unſere Marine-Reſerviſten gehen an Bord 


Von Tommy Atkins ſoll 
ich erzählen, von Tommy, 
dem borenben und fluchen— 
den, dem raubbeinigen 
Gentleman im einfachen 
? Colbatenrod. Ich foll 
erzählen, wie ich ibn fen- 
nen lernte, ſoll ſchildern, 
wie er mir aus jahrelanger 
Bekanntſchaft vor Augen ſchwebt. 
Welches Thema würde ich lieber 
behandeln, welches böte mehr der 
heiteren und ernſten Szenen, wenn 
es nicht in dieſer furchtbaren Zeit 
des Krieges wäre — zu einer Zeit, 
wo eine Clique ehrgeiziger Lords, 
die die Möglichkeiten zur Unter— 


Pieifenmajor der ſcholnnchen bringung ihrer jüngeren Söhne 
hochländer. ſchwinden ſieht, wo eine Bande 
AX. jfrupellofer Kaufleute, deren Ge: 


wiſſen allein der Geldfad dar: 
Hellt, zwei Nationen aufein— 
ander hetzen, die Freunde fein 
könnten. 

Wie ich Tommy kennen 
lernte? — — Als ich vor vielen 
Jahren zum erſtenmal eine 
große Weltreiſe antrat, da wa— 
ren meine Geldmittel äußerſt 
beſcheiden. Dazu war ich ein 
„Greenhorn“ — ein „sinkey“, 
wie dieſe Menſchengattung der 
Kolonialholländer nennt, von 
reinſter Züchtung. Eines Ta— 
ges erreichte ich Colombo und 
wand mich nach kurzem Auf— 
enthalt zum indiſchen Feſtland 
hinüber. Hier machte ich aus— 


Schützenlinie im Walde. 
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Tommy Atkins. 


Von Heinz Karl Heiland. — Mit acht Abbildungen. 


giebigen Gebrauch von dem engliſch-indiſchen Geſetz, das 
die Bahnverwaltung zwingt, einem 3. Klaſſe reiſenden 
Europäer ein beſonderes Coupé zu reſervieren, und reiſte 
ſo durch das ganze Land für nur wenige Silberlinge. 
Der wunde Punkt in meinem finanziellen Programm 
war nur der Aufenthalt in den Städten, denn engliſch⸗ 


indiſche Hotels pflegen nicht ſonderlich billig zu ſein. Da 


machte ich eines Tages in der Bahn die Bekanntſchaſt 
eines Soldaten, und im Laufe der langen Fahrt hatte 
ich Gelegenheit genug, ihm von meinen Reiſeplänen zu 
erzählen, er erſuhr auch von meinem Kummer — dem 
Kummer, den mir die hohen Hotelrechnungen verurſachten 
— und ſagte darauf ganz lakoniſch: „Why not go to the 
barraks!!?" 

Um bie Sache kurz zu machen — er gab mir ben 
guten Rat, mich in den oberindiſchen Städten einfach an 
den einen oder andern „Soldier“ oder „Sergeant“ zu 
wenden und mich von dieſem in bie „Barraks“ (Militär: 
baracken) mitnehmen zu laſſen. 


Die Probe auf das Exempel machte ich zunächſt in 


RE 


Engliſche Radfahrer mit Maſchinengewehr. 


jo lag auch hier bie Barackenſtadt des Militärs weint 
von der Stadt der Eingeborenen. Ich wanderte hinaus, 
und bald erhoben ſich vor mir die niederen, langgeſtrechten 
Kaſernengebäude. Seitlich der Straße lagerte gera 
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einen Unteroffizier, einſchätzen konnte. bk 
Ich machte mich mit ihm in meinem fandt 
Engliſch bekannt und erzählte von dem guten M 
mir jener eiſenbahnfahrende Kamerad gegeben hal 
wartete natürlich, gründlich ausgelacht zu werden 
ich hielt es im Grunde meines Herzens für à us zefi 
daß ich als deutſcher Ziviliſt einfach in einer 
Kaſerne leben könne, ſtatt deſſen antwortete der! 
zu meinem größten Erſtaunen: „Certainly, Sir, ~co 
Er führte mich zu dem nächſtgelegenen der ji 
weißgetünchten Gebäude, in deſſen Innerem ei 
friſchende Kühle herrſchte. In dem weiten Raum ft 


A 
breite „Punkah“, einer der gewaltigen Sewing 


etwa ein halbes Dutzend Betten, über denen | E 
herabhing. gës: P 
Zwei der Betten waren frei — ein ſchriller Pfiff beach 


den eingeborenen Diener herbei, der jedem Sergeant zu 


3 N 
BS 3 
dem berühmten und berüchtigten Benares. Wie überall, 


de 
eine tbafifarbige Geſtalt im Schatten einer gewaltigen 
Tamarinde, die ich nach den aufgenähten Streifen der 
daneben liegenden Uniformjacke als einen „Sergeant 
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Verfügung ſteht, und bald war eins davon mit fchnee= | tigen Kämpfen an der afghaniſchen Grenze oder aus 
Somaliland, aus dem fernen Birma oder dem glutreichen 


weißer Wäſche überzogen. Ich hatte eine „Bleibe“, wie 

fid der Handwerksburſche auszudrücken pflegt. [Malakka geſponnen. Waren die wenigen Stunden des 
N Mein gütiger Gaſtfreund war, wie ſich herausſtellte, Dienſtes, die in die allererſten Stunden der Morgenfriſche 
Fre der Turn- und Fechtmeiſter des Regiments, deffen Reich, verlegt waren, zu Ende, [o [af ich Tommys Fußball⸗ 
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Da im Felde. 


Barras È Kavallerie p. 
[pielen, feinen end— 


piv: der Turnſaal, jid) y. 
nur durch eine | [ofen Übungen 
—  . Türgetrennt an im Boren und 
unfern Schlaf: „Friendly mat- 
raum anſchloß. ches“ oder ſei⸗ 
d Vergnügte ner Handha— 
Tage folgten. bung des 
Inmitten die⸗ langen Fecht— 
ſer prächtigen ſtockes zu. 
Menſchen ge⸗ Manchmal 
fiel es mir [o aus- wanderten wir 
gezeichnet, daß auch hinunter in 
ich längere Zeit die Eingeborenen— 
hier blieb, woraus ſtadt, um, von den 
meinem Gaſtfreund kei⸗ Eingeborenen feind— 
nerlei Unkoſten erwuchſen, jelig angeſtarrt, dem Ber: 
1 denn Soldaten und Unteroffi— brennen der Leichen am Gan— 
ges, religiöſen Prozeſſionen und 
4 


diere pflegen ſich zu Meßgeſellſchaſten 
anderm zuzuſehen. 


zuſammenzuſchließen, die gemeinſame Jeldhaubitze im Feuer. 
Küche führen und die Unkoſten verteilen. | Kam dann der Sonntag heran, fo nahm der 
Ich bezahlte den gleichen Anteil mie die übrigen und Sergeant mit verfchiedenen feiner Bekannten Urlaub, und 
wir durchſtreiften die ſonnendurchglühten Felder der Um⸗ 


* fühlte ſo mein Gewiſſen in keiner Weiſe belaſtet. Abends 
gebung auf der Jagd nach dem graziöſen „Black buck“ der 


QH fanden wir uns in ber geräumigen Unteroffizierskantine 
"us zuſammen, und dort wurde manches Garn aus ben blu: indiſchen Antilope, ober folgten dem Lauf ber ſumpfigen 
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Infanterie 
(Terrilorials). 


Flüſſe auf der Suche nach ben ſcheußlichen Raubtieren 
der Tiefe, den Krokodilen. Das war meine erſte Be⸗ 
kanntſchaft mit Tommy. Tauſend andere folgten im 
Laufe der vielen Jahre der Irrfahrten, die mich von 
einer Kolonie zur andern führten. 

Noch eine kleine Szene, die typiſch für die bei aller 
Rauheit anſtändige Geſinnung Tommys iſt. Es war an 
einem Abend in Singapore, an dem die üblichen öffent⸗ 
lichen Kämpfe um die ſoldatiſchen Boxmeiſterſchaften ſtatt⸗ 
gefunden hatten. Nachdem ich dieſen beigewohnt, wandte 
ich mich hinunter zur „Canteen“, um dort wie vor Jahren 
ein paar Stunden im Kreiſe der Seeleute und Soldaten 
zuzubringen. Als ich gerade mit einigen Tommys bei 
einem großen Topf des billigen Bieres ſaß, kam einer 
der Soldaten herein, der an jenem Boxmatch teilgenommen 
und von einem rieſigen „Jak tar“, einem Seemann, 
furchtbare Prügel bekommen hatte. Hierüber erbittert, 
hatte er noch tüchtig über den Durſt getrunken, ſo daß 
er ſich in jener bekannten 
Laune befand, in der der 
Menſch mit jedem Laternen⸗ 
pfahl anbinden möchte. 

Aus irgendeinem Grunde 
mochte er ſich über mich är⸗ 
gern, vielleicht reizte ihn mei⸗ 
ne bürgerliche Kleidung — 
kurz und gut, er kam auf 
mich zu und wollte einen 
„Fight“ beginnen. Doch kaum 
war ich aufgeſprungen, kaum 
hatten wir beide nach guter 
engliſcher Sitte unſere Röcke 
abgezogen, denn auch mir 
war „The noble art of self- 
defence" nicht gerade fremd, 
da ſprang ſchon einer der 
eigenen Kameraden meines 
Gegners auf, feuerte ſeinen 
Rock in die Ecke, und im 
nächſten Augenblick lag der 
Kampfhahn, von einer kräfti⸗ 
gen rechtshändigen „Swing“ 
an der Kinnlade getroffen, 
am Boden. 

Sein Bezwinger nahm ruhig wieder am Tiſch Platz 
und entſchuldigte dann noch ſeinen Kameraden, den nur 
der Alkohol verleitet habe, ſo unfreundlich gegen einen 
Gaſt der Kantine vorzugehen. 

In der engliſchen Armee herrſcht eine Art „Turnus: 
ſyſtem“. Jedes Regiment durchläuft alle oder wenigſtens 
mehrere Stationen des Kolonialdienſtes, um dann wieder 
für eine gewiſſe Zeitperiode nach England zurückzukehren. 
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Vereidigung von eugliſchen Rekruten: Schwur auf das Neue Teftament. 


Das hat den gro⸗ 
ßen Vorteil, daß 
jedes Regiment 
an jedem Platz 
verwendbar iſt, 
das heißt ſowohl 
im Kriege gegen 
Eingeborene als 
auch in einem et⸗ 
waigen europä⸗ 
iſchen Kriege, der 
ſchließlich eine 
etwas andere 
Ausbildung ver⸗ 
langt. Auch in 
Indien ſelbſt blei- 
ben die Regi⸗ 
menler keines⸗ 
wegs immer in ihren Garniſonen, ſondern werden nad; 
einander zum Grenzdienſt in die furchtbaren Gegenden 
des Himalaja hinauf geſchickt, wo ſie die grauſamſte aller 
Kriegführungen, die Kriegführung der Afghanen und 
Afridis, kennen lernen. | 

Ein Soldat, ber ſich in jenen Kriegen bewährt 
hat, dürfte auch auf keinem europäiſchen Schlachtfeld 
verſagen, beſteht ſie doch einfach darin, daß die Ein⸗ 
geborenen, die faſt durchweg mit weittragenden klein⸗ 
kalibrigen Gewehren ausgerüſtet ſind, das ſogenannte 
„Sniping“ betreiben, das heißt, Leute der marſchierenden 
Kolonne aus großer Entfernung niederſchießen. Wie 
niederdrückend das auf die ganze Mannſchaft wirken muß, 
wenn bald hier bald dort ein Kamerad niederſinkt, ohne 
daß man einen Feind ſieht, läßt ſich denken. Auch ein 
etwaiger Sturm gegen eine ſolche, wenn vielleicht auch 
bloß von wenigen, aber hervorragend ſchießenden Feinden 
beſetzte Felswand — eine Felswand, von der zum Schluß 


den Angreifern gewaltige Felstrümmer entgegengeroll 
werden, ift gleichfalls eine militäriſche Leiſtung, die un 
endliche Anforderungen nicht nur an die Energie, fonden 
auch an das körperliche Training der Truppe ſtell. 
Hier kommt es nun dem engliſchen Soldaten guftatten, 
daß das Reglement auf Exerzierdienſt fehr geringen Der 
legt, die Zeit hierfür beträgt in Engliſch-Indien gewöhnlit 
nur zwei Stunden am ganzen Tage. die übrige del 
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Armeen der Welt, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil 
der engliſche Soldat ein Berufsſoldat iſt nach der 
Art unſerer Unteroffiziere, er alſo 10, 15, womöglich 20 
Jahre dient. Da nun, abgeſehen von ganz beſonderer 


Was die im modernen Kriege [o wichtigen Schieß⸗ [Veranlagung, gute Schießleiſtungen viel Übung erfordern, 
leiſtungen anbelangt, ſo ſteht in dieſer Hinſicht der eng⸗ ſo wird natürlich ein Mann mit einer derartigen Vor⸗ 
liſche Soldat wohl mit an erſter Stelle unter allen bildung ein guter Schütze ſein! 


wird, ſoweit es die Hitze geſtattet, durch Fußballſpiel und 
ſonſtige Sports ausgefüllt, die notwendigerweiſe auf 
die Dauer eine außerordentlich hohe körperliche Tüchtigkeit 
des Soldaten zur Folge haben müſſen. 


Rechtsfolgen der kriegeriſchen Beſetzung von Feindesland. 


Vom Wirklichen Geheimen Kriegsrat Dr. jur. Romen. 


nur einzuführen, wenn das Verhalten der Einwohner dies 
erheiſcht. Die beſtehenden Geſetze und Vorſchriften bleiben 
zunächſt in Geltung. Doch kann der Okkupierende Geſetze 
ändern oder ganz außer Kraft ſetzen, ſofern die Kriegsnot⸗ 
wendigkeit es erfordert. Das gilt in gleicher Weiſe von den 
Zivil⸗ wie von den Strafgeſetzen. 

Die im feindlichen Gebiet angeſtellten Beamten können 
in ihrem Amt belaſſen werden und ſtehen dann unter dem 
Schutz des Okkupierenden. Sie ſind aber auch jederzeit 
abſetzbar und können ebenſo ihrerſeits ſelbſt das Amt nieder⸗ 
legen. 
Was die perſönliche Stellung der Bewohner des beſetzten 
Landes und ihre Behandlung betrifft, ſo gilt als Recht, 
daß ſie, ſolange ſie ſich friedlich verhalten, weder an Leib und 
Leben, noch an Ehre, Freiheit und Eigentum gekränkt 
werden dürfen. Im Gegenſatz zu früher herrſcht heute all- 
gemein die Auffaſſung, daß der Krieg nur geführt wird gegen 
die feindliche Macht, gegen ihre Angriffs- und Verteidi⸗ 
gungsmittel, nicht aber gegen die friedliche Bevölkerung des 
feindlichen Landes. Man geht nicht mehr, wie in früheren 
Zeiten, auf die Vernichtung der Einwohner aus, ſondern 
läßt ihnen vielmehr jeden möglichen Schutz zuteil werden. 
In dieſem Sinn ſprach auch König Wilhelm 1870 beim 
Überſchreiten der Grenze zu den Franzoſen: „Ich führe Krieg 
mit den franzöſiſchen Soldaten und nicht mit den franzö- 
ſiſchen Bürgern. Dieſe werden deshalb fortfahren, die 
Sicherheit für ihre Perſon und ihre Güter zu genießen, fo- 
lange ſie nicht ſelbſt durch feindliche Unternehmungen gegen 
die deutſchen Truppen Mir das Recht nehmen, ihnen Meinen 
Schutz zu gewähren“. Entſprechend dieſer Auffaſſung iſt im 
Haager Abkommen beſtimmt: „Die Ehre und die Rechte der 
Familie, das Leben der Bürger, das Privateigentum, die 
religiöſen Überzeugungen und die gottesdienſtlichen Hand: 
lungen ſollen geachtet werden.“ Aber auch gegen politiſche 
Vergewaltigung ſind die Einwohner des beſetzten Gebietes 
geſchützt. Nach den Haager Veſtimmungen ift es verboten, 
die Bevölkerung eines beſetzten Gebietes zur unmittelbaren 
oder mittelbaren Beteiligung an den Kriegsunternehmungen 
gegen ihr eigenes Land, zur Erteilung von Auskunft über 
ihr Heer oder deſſen Verteidigungsmittel, zu Führerdienſten 
in unbekanntem Gelände und dergleichen zu zwingen, ver- 
boten ferner, ſie zu zwingen, der feindlichen Macht den Treu⸗ 
eid zu leiſten. Nur Gehorſam gegen die beſetzende Staats⸗ 
gewalt und ihre Anordungen ſchulden die Bewohner des 
beſetzten Gebietes. 

Weitgehende Folgen hat bie Beſetzung für das Vermögen 
des feindlichen Gebietes. Dabei iſt zu unterſcheiden zwiſchen 
Staatseigentum und Privateigentum. 

Was das eigentliche Staatsvermögen anlangt, ſo be⸗ 
ſtimmt darüber das Haager Reglement: „Das Beſatzungs⸗ 
heer kann nur mit Beſchlag belegen: das Bargeld und die 
Wertbeſtände des Staates ſowie die dem Staat zuſtehenden 
eintreibbaren Forderungen, die Waffenniederlagen, Beför: 
derungsmittel, Vorratshäuſer und Lebensmittelvorräte fo- 
wie überhaupt alles dem Staat gehörende bewegliche Eigen— 
tum, das geeignet erſcheint, den Kriegsunternehmungen zu 
dienen.“ Eine beſondere Regelung hat die Behandlung der 


Durch die ruhmvolle Eroberung Lüttichs und die bald 
darauf erfolgte Beſetzung der belgiſchen Hauptſtadt ſeitens 
unſerer Truppen hat die Frage praktiſche Bedeutung er⸗ 
langt, welche Rechtsfolgen fid) an die kriegeriſche Veſetzung 
eines feindlichen Staatsgebietes knüpfen. Dieſe Beſetzung 
(Okkupation) ſchafft eine Reihe neuer, eigentümlicher Rechts⸗ 
verhältniſſe ſowohl hinſichtlich der Verwaltung des feind- 
lichen Gebietes wie auch bezüglich der Behandlung ber fried⸗ 
lichen Bevölkerung und des Vermögens des beſetzten Landes. 

An ſich und theoretiſch iſt im Kriege die militäriſche Gewalt 
des Siegers durch nichts beſchränkt. Im Kriege herrſcht als 
Recht die Macht des Stärkeren. Mit eiſerner Fauſt ſetzt ſie 
ihren Willen als Recht durch. Eine Grenze ſindet dieſe 
grundſätzlich unbeſchränkte Macht des Siegers allein an 
ſeiner eigenen Einſchränkung und Milderung. Solche Selbſt⸗ 
beſchränkung kann natürlich auch bereits in Friedenszeiten 
im Wege des Vertrages mit anderen Mächten erfolgen. Als 
eine ſolche vertragsmäßige Einſchränkung der militäriſchen 
Gewalt des Siegers im Kriege kommen gegenwärtig be⸗ 
ſonders in Betracht die auf der Haager Friedenskonferenz 
von 1899 getroffenen Vereinbarungen. In einem beſonderen 
Abkommen, der „Convention concernant les lois et cou- 
tumes de la guerre sur terre“, ſind hier für die vertrag⸗ 
ſchließenden Mächte in allgemeinen Grundſätzen die Geſetze 
und Gebräuche bes Landkrieges als Rechtsregeln des Krtegs- 
rechtes feſtgeſetzt. Der dritte Abſchnitt dieſes ſogenannten 
Landkriegsreglements behandelt unter der Überſchrift „de 
l'autorité militaire sur le territoire de l'Etat d' ennemi“ in 
den Artikeln 42 bis 56 die Rechte und Pflichten bes Okkupie⸗ 
renden und der Bevölkerung im okkupierten Landesteil. 

Vorab ſei bemerkt, daß die Beſetzung feindlichen Gebietes 
keineswegs gleichbedeutend iſt mit der „Eroberung“ eines 
ſolchen. Durch die Eroberung erwirbt der Sieger Eigentum 
am eroberten feindlichen Staatsgebiet. Ganz anders iſt es 
mit der Beſetzung. Sie begründet keine Aneignung des feind⸗ 
lichen Landes; ſie hat vielmehr nur die Folge, daß in dem 
beſetzten feindlichen Gebiet vorübergehend, und zwar bloß 
für die Dauer der Beſetzung, die urſprüngliche Staatsgewalt 
aufgehoben und durch die Gewalt des Okkupierenden er⸗ 
ſetzt wird. 

Erſte Vorausſetzung für die Anwendbarkeit der Beſtim⸗ 
mungen des Haager Abkommens ift die tatſächliche Belegung 
des feindlichen Gebiets. Nach den Haager Beſtimmungen 
gilt ein Gebiet als beſetzt, „wenn es tatſächlich in der Gewalt 
des feindlichen Heeres ſteht“. Die Beſetzung erſtreckt ſich nur 
auf die Gebiete, wo dieſe Gewalt hergeſtellt iſt und ausgeübt 
werden kann. Mit der Beſetzung geht die geſetzmäßige Ge⸗ 
walt in die Hände des Beſetzenden über. Nunmehr hat 
dieſer alle ihm zu Gebote ſtehenden Maßnahmen zu treffen, 
um nach Möglichkeit die öffentliche Ordnung und Sicher⸗ 
heit wiederherzuſtellen und aufrechtzuerhalten, und zwar 
unter Berückſichtigung der Landesgeſetze, „ſofern keine un- 
überwindlichen Hinderniſſe entgegenſtehen“. 

. Hierzu ift im einzelnen folgendes zu bemerken: Grund⸗ 
ſätzlich bleibt die einheimiſche Rechtspflege, die Gerichtsbarkeit 
unberührt. Straf: und Zivilprozeſſe nehmen in unverän: 
derter Weiſe ihren Fortgang. Außerordentliche Gerichte ſind 
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wichtigſten Verkehrsmittel gefunden. Das Eiſenbahnmate⸗ 
rial, die Landtelegraphen, die Fernſprechanlagen, die Dampf⸗ 
ſchiffe und andere Fahrzeuge können, auch wenn ſie Ge⸗ 
ſellſchaften oder Privatperſonen gehören, da ſie ihrer Natur 
nach Mittel ſind, die den Kriegsunternehmungen dienen, 
ebenfalls mit Beſchlag belegt werden. Sie müſſen aber 
wieder zurückerſtattet werden. Die Entſchädigungsfrage 
wird bei Abſchluß des Friedensvertrages geregelt. In be⸗ 
zug auf öffentliche Gebäude, Liegenſchaften, Wälder und 
landwirtſchaftliche Anlagen des feindlichen Staates gilt der 
okkupierende Staat nur als Verwalter und Nutznießer. Zur 
Beſchlagnahme iſt er nicht berechtigt. Er iſt verpflichtet, 
den Grundſtock dieſer Güter (ihre Subſtanz) zu ſchützen und 
ſie nach den Regeln des Nießbrauchs zu verwalten. Endlich 
gibt es noch öffentliches Eigentum, das weder der Beſchlag⸗ 
nahme noch dem Nießbrauch des Okkupanten unterliegt. Nach 
dem Haager Abkommen iſt das Eigentum der Gemeinden 
und der dem Gottesdienſt, der Wohltätigkeit, dem Unterricht, 
der Kunſt und Wiſſenſchaft gewidmeten Anſtalten, auch wenn 
dieſe dem Staat gehören, als Privateigentum zu behandeln. 
Jede abſichtliche Entfernung, Zerſtörung oder Beſchädigung 
von derartigen Gebäuden, von geſchichtlichen Denkmälern 
oder von Werken der Kunſt und Wiſſenſchaft iſt verboten und 
muß geahndet werden. N 

Fällige Steuern, Zölle und Abgaben darf der Okkupant 
in dem beſetzten Gebiet erheben. Die Erhebung ſoll in der 
bisherigen Weiſe nach Maßgabe der dafür beſtehenden lan⸗ 
desrechtlichen Vorſchriften erfolgen. Aus den Erträgen ſind 
bie Koſten der Verwaltung des beſetzten Gebietes in dem bis- 
herigen Umfang zu beſtreiten. 

Ausführliche Beſtimmungen enthält das Haager Regle⸗ 
ment über das Privateigentum. Grundſätzlich iſt das Pri⸗ 
vateigentum unverletzlich. Das Privateigentum, 
ſo heißt es in den Beſtimmungen, „ſoll geachtet werden“, „das 
Privateigentum darf nicht eingezogen werden“. Und an 
einer anderen Stelle iſt namentlich unterſagt, „die Zerſtörung 
oder Wegnahme feindlichen Eigentums, es ſei denn, daß die 
Gebote des Krieges dies dringend erheiſchen“. Dieſe letztere 
Einſchränkung enthält die ausdrückliche Anerkennung des 
mehrfach betonten, ſelbſtverſtändlichen Grundſatzes, daß über 
die Frage der Rechtmäßigkeit oder Erlaubtheit von Maßnah⸗ 
men im Kriege letzten Endes, als oberſtes Geſetz, die militä⸗ 
riſche Notwendigkeit entſcheidet. Sie rechtfertigt auch äußer⸗ 
ſtenfalls jeden Eingriff in das an ſich unverletzliche Privat⸗ 
eigentum! Zu betonen bleibt hierbei aber nachdrücklichſt, daß 
zu ſolchen Eingriffen nur die militäriſche Gewalt an ſich be⸗ 
rechtigt iſt, der einzelne immer nur, ſoweit er ſich rechtmäßig 
auf dieſe militäriſche Gewalt berufen und ſtützen kann. Jede 
Eigenmacht iſt verboten! Eigenmächtige Wegnahme feind⸗ 
lichen Eigentums zum Zweck der Bereicherung gilt als un⸗ 
erlaubtes Beutemachen und iſt ſtrafbar. 

Als ſchlimmſte Art der Aneignung fremden Eigentums iſt 
die Plünderung anzuſehen. Der Plünderung macht ſich 
ſchuldig, wer im Felde „unter Benutzung des Kriegſchreckens 
oder unter Mißbrauch ſeiner militäriſchen Überlegenheit“ in 
der Abſicht rechtswidriger Zueignung den Landeseinwoh⸗ 
nern eine Sache offen wegnimmt oder abnötigt, oder wer 
ſeines eigenen Vorteils wegen unbefugt Kriegſchatzungen 
oder Zwangslieferungen erhebt oder das Maß der von ihm 
vorzunehmenden Requiſitionen überſchreitet. In den Haager 
Beſtimmungen iſt die Plünderung ausdrücklich verboten. Im 
Militärſtrafgeſetzbuch iſt ſie mit ſchweren Strafen bedroht, 
was auch zur Aufrechterhaltung der Manneszucht im Krieg 
dringend erforderlich erſcheint. Nichts iſt mehr geeignet, die 
Diſziplin zu lockern und eine Armee zu demoraliſieren, als 
Zulaſſung von Plünderungen. Selbſt Napoleon, der tatſäch⸗ 
lich ſeinen Soldaten in zahlreichen Fällen die Plünderung 
(pillage) geftattet hat, jagt auf St. Helena mit Bezug auf ſie: 
„Rien n'est plus propre à desorganiser et à perdre tout-ä- 
fait une armée. Un soldat n'a plus de discipline dés qu'il 
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Gebietes als Beitrag zur Deckung ber Heeresbedürfniſſe oder 


peut piller.“ Als Plünderung iſt es nicht anzuſehen, wenn 
die Aneignung nur auf Lebensmittel, Heilmittel, Bekleidungs⸗ 
gegenſtände, Feuerungsmittel, Furage oder Transportmittel 
ſich erſtreckt und nicht außer Verhältnis zu dem vorhandenen 
Bedürfnis beſteht. Es handelt ſich hier um ein für dringende 
Fälle erforderliches Notſtandsrecht. Not kennt kein Gebot! 

Strafbar iſt auch das ſchimpfliche „Marodieren“, das iſt 
die Beläſtigung von Landeseinwohnern mit unberechtigten 
Anforderungen oder Drohungen durch Nachzügler im Feld. 

Der Grundſatz der Unverletzlichkeit des Privateigentums 
iſt durchbrochen durch das Recht auf „Requiſitionen“ und 
„Kontributionen“. Unter „Requiſitionen“ (Beitreibungen) 
verſteht man die zwangsweiſe Forderung gewiſſer Natural⸗ 
leiſtungen, namentlich Lebensmittel, oder gewiſſer Dienſte 
von Gemeinden und Einwohnern für die Bedürfniſſe des be⸗ 
ſetzenden Heeres. Solche Requiſitionen ſind für das Heer 
unter Umſtänden unentbehrlich und durch die Kriegsnotwen⸗ 
digkeit gerechtfertigt. Schon Friedrich der Große ſagt in den 
Principes généraux de la guerre: „Wenn eine Armee in 
Feindesland Winterquartiere bezieht, hat das Land den Sol⸗ 
daten Brot, Fleiſch und Bier zu liefern, es hat ferner Pferde, 
Kriegsbedarf und Lebensmittel zu beſchaffen und für den 
Ausfall Geld zu zahlen.“ Dementſprechend wird die Redt: 
mäßigkeit von Requiſitionen auch allgemein anerkannt. Auch 
die Haager Beſtimmungen ſtehen auf dem gleichen Standpunkt 
und ſetzen nur beſtimmte Grenzen für das Requiſitionsrecht 
feft. Hiernach können Naturalleiſtungen und Dienſtleiſtun⸗ 
gen von Gemeinden oder Einwohnern „nur für bie Bedürf: 
niſſe des Beſatzungsheeres“ gefordert werden; fie müſſen im 
Verhältnis zu den Hilfsquellen des Landes ſtehen und 
dürfen für die Bevölkerung nicht die Verpflichtung enthalten, 
an Kriegsunternehmungen gegen ihr Vaterland teilzuneh⸗ 
men. Ferner ift beſtimmt, daß derartige Natural: und Zielt 
leiſtungen „nur mit der Ermächtigung des Befehlshabers der 
beſetzten Gebiete vorgenommen werden können“. Sodann 
find Naturalleiſtungen ſoviel wie möglich bar zu bezahlen; 
andernfalls ſind dafür Empfangsbeſcheinigungen auszu⸗ 
ſtellen. Aber auch gegenüber dieſen Beſtimmungen ift [tets 
an dem Hauptſatz feſtzuhalten: In Fällen der Not entſchei⸗ 
den allein die Bedürfniſſe der Armee! Das ift in ber Gewalt: 
natur des Krieges begründet. Nach Friedensſchluß dürfen 
Leiſtungen der genannten Art, ſelbſt rückſtändige, nicht mehr 
gefordert werden. 

Das Gegenſtück zu den Requiſitionen bilden die Kontri⸗ 
butionen, auch Kriegsſchatzungen genannt. Man verfteht 
darunter Geldleiſtungen, bie der Bevölkerung eines belle 


als Strafe wegen feindlicher Handlungen auferlegt werden. 
Das Recht der Erhebung von Kontributionen iſt ebenfalls 
durch die Haager Konferenz von neuem anerkannt worden. 
Nach den Beſtimmungen des Reglements dürfen Kontribu⸗ 
tionen nur zur Deckung der Bedürfniſſe des Heeres oder der 
Verwaltung des beſetzten Gebietes und nur auf Grund eines 
ſchriftlichen Befehls und unter Verantwortlichkeit DI 
ſelbſtändig kommandierenden Generals erfolgen. Die Dr 
hebung foll ſoviel wie möglich nach ben Vorſchriften über Di 
Feſtſetzung und Verteilung der Steuern ſtattfinden. übel 
jede Zwangsleiſtung ift eine Empfangsbeſcheinigung zu (t 
teilen. Kontributionen lediglich zum Zweck der Vereiche 
rung ſind unbedingt verboten. 

Erwähnt werden muß noch die Frage, ob auch nac 
heutigem Kriegsbrauch die fog. Geiſelnahme ftatthaft it 
Unter „Geiſeln“ verfteht man bie Perſonen eines feind 
lichen Gebiets, die von dem Okkupanten zur Sicherung 
für die Durchführung von Anſprüchen ober Zuſogen, d 
Bürgen für die Ruhe einer eingenommenen Stadt, i" 
Schutz gegen Eiſenbahnſtörungen uſw. mitgenommen ot 
gefangengehalten werden. Für die Neuzeit hat man die 
Zuläſſigteit dieſes früher faſt regelmäßig angemendeit" 
Kriegsmittels beſtritten; man hat dieſe Zwangsmaßnahme 
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als mit der Kriegführung geſitteter Nationen unvereinbar 
und demgemäß als völkerrechtswidrig bezeichnet. Ganz zu 
Unrecht! Vielmehr muß es auch heute noch als durchaus 
erlaubt bezeichnet werden, Geiſeln zu nehmen, ſofern die 
Kriegsnotwendigkeit dies erfordert. Hierzu mag noch be⸗ 
merkt werden, daß im Haag über die Geiſelnahme und ihre 
Berechtigung Beratungen nicht ſtattgefunden haben, und daß 
auch das Kriegsreglement keine Beſtimmungen darüber ent⸗ 
hält. In der Felddienſtordnung von 1908 aber iſt die 
Geiſelnahme ausdrücklich vorgeſehen; es heißt dort: „Sind 
Überfälle, vielleicht unter Mitwirkung der Bevölkerung, zu 
beſorgen, ſo ſind beſondere Vorſichtsmaßregeln zu treffen, 
wie Strafandrohung an die Einwohner, Feſtnahme von 
Geiſeln.“ Bekanntlich ift auch im Krieg 1870-71 deutſcher⸗ 
ſeits wiederholt die Stellung von Geiſeln angeordnet 
worden, namentlich wenn es galt, deutſche Militärzüge und | 
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Vier Jahre zählte ber kleine Mann; 


Er trug das erſte Höschen, 
k Hatt’ einen Säbel und Panzer an 
À Und hatte ein ſchmutziges Näschen. 


Das Wappenſchild der belgiſchen 
Hauptſtadt Brüſſel, die jetzt der Sitz 
des deutſchen Statthalters von der 
Goltz ijt, zeigt den heiligen Michael, 
wie er den leibhaftigen Teufel mit der 
Lanze durchbohrt. Dasſelbe Wahr⸗ 
zeichen krönt die Turmſpitze ihres herr⸗ 
lichen Rathauſes. Mag nun der viel⸗ 
verſpottete Namensvetter, der „deutſche 
Michel“, feinen Urſprung mit Recht auf 
den ritterlichen Erzengel zurückführen, oder mag er eine freie 
Verkörperung deutſcher Volksart fein, jedenfalls liegt es nahe, 
den ſieghaſten Überwinder des ſchwarzen Scheuſals in dieſen 
großen Tagen als Sinnbild unſeres tapferen Heeres zu be⸗ 


Wappen der Stadt Brüſſel. 


grüßen, bas im Erntemonat 1914 im Lande zwiſchen Maas 
und Schelde feine Michaelsarbeit verrichtet hat. Der Teufel, 


der in der Wahl ſeines Quartiers niemals beſonders 
wähleriſch war (vergleiche Ev. Matthäi 8, Vers 30 und 
folgende), war diesmal in die Flamen und Wallonen ge⸗ 
fahren. Lüge und Heuchelei — die angebliche Verletzung 
der längſt von ihnen ſelbſt gebrochenen belgiſchen Neutra⸗ 
lität — bildeten den Vorwand zu einem unerhörten Aus⸗ 
bruch wahrhaft teufliſcher Wut und Grauſamkeit, die in 
Brüſſel wie in Antwerpen wehrloſe Deutſche hinſchlachtete, 
unſchuldige Kinder ermordete, die verlaſſenen Wohnungen 
plünderte und brandſchatzte. Und als dann über alles 
Erwarten ſchnell die waffenklirrende Rache heranzog, da 


o 784 — 


ſonſtige Transporte zu ſichern oder um den Vandenkrieg 
verdächtiger Ortſchaften zu verhindern. Und in Lüttich hat 
unſere Armee von dem Recht bereits Gebrauch gemacht. 


dingt ausgenommen ſein. 


Beim Roten Rreus. ` 


Und rief unb ſtand wie ein Grenadier: 
„Hier, Onkel, geſparte elf Groſchen!“ | 
Und fügte hinzu, ſchon in ber Tür: ` 
„Jetzt aber feſte gedroſchen!“ 


ERZTCEHTITZES Se e Ee 


Brüffel. 


Von Dr. Johannes Schürmann. — Mit ſechs Abbildungen. 


Diplomatiſche Vertreter des gegneriſchen Staates ſollen nach 
allgemeiner Anſicht von der Feſtnahme als Geiſeln unbe⸗ 


Jeder Okkupant wird gewiß beſtrebt ſein, in Feindesland 
gemäß den durch Kultur und Humanität eingegebenen Be: 
ſtimmungen der Haager Friedenskonferenz zu verfahren, ſo⸗ 
lange die Möglichkeit dazu beſteht, ſolange ihn nicht die 
Kriegsnotwendigkeit zu anderm Vorgehen zwingt. Oberftes 
Geſetz, höchſtes Gebot muß aber im Krieg, auch gegenüber 
den Haager Verabredungen, immer die militäriſche Not: 
wendigkeit bleiben. Sie hat ſtets das letzte Wort zu reden. 
Was ſie gebietet, iſt Recht, mag es auch oftmals hart und 
grauſam er[djeinen! | 


Der kam gelaufen zum Roten Kreuz, 
Er ſchwenkte die Fahne am Stöckchen 
Und holte als Opfer ſeinerſeits | 
Ein Käſtchen hervor aus dem Röckchen. 6 


E. F. Malkowsky. 


entbrannte jener feige Krieg aus dem Hinterhalt, dem 
weder das rote Kreuz der Pfleger noch die Hilflofigteit 
der Verwundeten, weder der Ring an der Hand des ge 
fallenen Soldaten noch das Leben der an das Grab ihres 
Gatten eilenden Witwe heilig war. Belgien, das bisher 
als eins der gaſtlichſten Länder Europas galt, ſtand 
plötzlich als das Land des organiſierten Meuchelmordes 
da. Da hat der deutſche Michel kurzen Prozeß gemacht 
und für das Wappenſchild Brüſſels die richtige Auslegung 
geliefert. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden keine fröhliche Er 
innerung, ſondern ein ſchmerzliches Eingeſtändnis, daß 
die Einwohnerſchaſt Brüſſels deutſchen Stammes ift. Daß 
der Brüſſeler ein ſchlechtes Franzöſiſch ſpricht'), daß e 
feine Stadt gern als Klein⸗Paris bezeichnen hört, ift kein 
Beweis dagegen. Auch der Name der Stadt ijt deutfden 
Urfprungs, er bedeutet Wohnſtätte (sele) am Bruch ode 
Sumpf (broek) und dürfte mithin dem Namen der abt 
ſchen Stadt Bruchſal gleichzufegen fein. Als Jagdſiz del 
burgundiſchen Herzöge inmitten wildreicher und unme 
ſamer Wälder wird Brüſſel zuerſt urkundlich erwähnt 
Eine Rolle in der Geſchichte ſpielt es erſt verhältnismäßig 
E CON PEE RUD s : : nonante 90); et 
been e: D Lo fat ante t b d 
arten, bei denen der Franzoſe fid) vor Lachen wälzt: „Cela ne peut më Ki 
beißen: „Es ijt keine Gefahr dabei“; veux causer ma femme Vë 
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„le 
pas famille avec“ verraten ſich ſofort als ſchlechte Überfegungen aus dem Deutſchen 


ns die beſtändige Verwechflung von pouvoir unb savoir ift wohl ebenfo H d 
ren. 
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ſpät, zu einer Zeit, wo bie flandriſchen Städte ſchon auf geblieben ijt, der muß bas 4. Leben und Treiben 


eine ſtolze Vergangenheit zurückblickten. Es war zunächſt hier auf dem Großen Platz 


nur ein Haltepunkt an der Straße, die von Köln nach morgen belauſchen. Selbſt 
Brügge führte und auch die wichtigen Orte Maaſtricht, oder Blumenhändler dem 
Tienen und Löwen, Aloſt und Gent berührte. Die Haupt- den notgedrungen fran— 
ſtadt von Brabant war in jener Zeit das durch ein furcht- läßt Ausſprache, ſtämmige 
bares, aber gerechtes Strafgericht des deutſchen Heeres ganze Gebaren doch nicht 
jetzt vernichtete Löwen. Zweifel darüber, daß hier 
Die Entfaltung eines glänzenden Lebens in Brüſſel niederdeutſchen Stammes 
iſt auf die Habsburger (ſeit 1477), namentlich auf Karl V. Übrigens iſt das Bild un— 
zurückzuführen, und ihre glücklichſten Tage erlebte die Ringsum die wohlerhal— 
Stadt wohl unter Maria Therelia und ihrem Statthalter lichen Zunfthäuſer, keins 


Herzog Karl von Lothringen. Dagegen iſt ihre Geſchichte, gleich und doch 
ſolange ſie unter ſpaniſcher, franzöſiſcher und zuletzt unter geſtimmt, ſich 
niederländiſcher Herrſchaft ſtand, eine Folge von blutigen 1 Pracht und 
Aufſtänden und nicht minder blutigen Niederwerfungen — Ausſchmük— 
geweſen. Der berühmteſte Zeitraum aus Brüſſels Ge— vergoldeten 


ſchichte ift der uns Deutſchen durch Goethes „Egmont“ | E- 
und Schillers „Geſchichte des Abfalls der Nie- 2 
derlande“ beſonders nabeaerüdte Abſchnitt, in 
welchem Herzog Alba das Land knechtete und 
dieſes ſich unter Egmont und Hoorn auflehnte. 
Der ſchönſte Platz Brüſſels und vielleicht Euro— 
pas, der „Große Markt“, war der Schauplatz 
der Hinrichtung der beiden Volkshelden. Im 
ſogenannten „Brothaus“ oder „Königshaus“, 
das eines unſerer Bilder in ſeiner nach den 
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| Der Große Martt mit dem herzogshaus und dem Brothaus. Oben: Das Rathaus. 
urſprünglichen Plänen erft jüngſt wiederhergeſtellten reich- Dächer mit Sinnbildern und Statuen geſchmückt; von einem 
gegliederten Pracht zeigt, verbrachten die zum Tode Ver- Dache, dem der Brauergilde, grüßt ſogar das mächtige Reiter⸗ 
urteilten ihre letzte Nacht und beſchritten vom Balkon des | ſtandbild Kaiſer Karls V. Aber das unbeſtrittene Kleinod 
dieſer architektoniſchen Muſterſammlung iſt das entzückende 


zweiten Stockes aus das Blutgerüſt. 
Wer ſich überzeugen will, bis zu welchem Grade die 


Bevölkerung trotz des franzöſiſchen Firniſſes noch flämiſch 
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an einem Markttag⸗ 
wenn die Gemuüfes 
einkaufenden {frems 
zöſiſch antworten, 
Geſtalt und das 
den mindeſten 
lauter Vertreter 
vor uns ſtehn. 
vergleichlich ſchön. 
tenen mittelalter— 
dem anderen 
aufeinander ab— 
überbietend an 
phantaſtiſcher 
kung, die reid)s 
Türme und 
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Rathaus, das Werk des Meiſters Jan van Ruysbroeck, 
mit ſeinem kühnen, über 100 Meter hohen Turm. Es hat 
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Das Halſche Tor. nicht das machtvoll Ein— 


heitliche des Löwener 
Rathauſes, es lehnt 
ſich im Gegenteil mit 
gewollter Keckheit 
gegen die Regeln 
der Symmetrie 
auf, wie die 
— Bürgerſchaft, 
Hr HN Die es erbaut 
nn bat, fidh ges 
gen alle Bez 
vormundung 
durch ihre 
Zwingherren 
ſträubte. Der 
Turm mit 
dem fünf Me— 
ter hohen und 
von unten 
doch gar nicht 
rieſig aus— 
ſehenden 
Schutzpatron 
der Stadt 
— jteht niht in 
— — der Mitte 


e der Faſſade, 
ſondern iſt merklich nach rechts gerückt; der links von ihm 


gelegene Teil der Vorderanſicht iſt in der Gliederung und 


in den Einzelheiten verſchieden vom älteren rechten Teil; 
und doch wirkt das Ganze wie ein mit ſich einiges großes 


Kunſtwerk voller Freiheit und Harmonie. Ä 
Bürgerſtolz und Freiheitsdrang waren von je Die. 
Tugenden der Einwohnerſchaft; nur zu oft arteten ſie in 
Willkür und Zuchtloſigkeit aus. Die jetzt in fo entſetzlicher 
Weiſe hervorbrechende Roheit und Grauſamkeit der Belgier 
iſt die Kehrſeite des unbändigen Volkscharakters. Sie 
hat ſich auch bei — 
früherenGelegen— 
heiten oft genug 
gezeigt. Als im 
Jahre 1830 die 
holländiſchen 
Truppen in Brüſ— 
ſel einrückten, 
wurden ſie ge— 
radeſo wie jetzt 
unſere Soldaten 
von den raſenden 
Weibern mit ſie— 
dendem Ol und 
Waſſer begoſſen 
und aus den Häu— 
fern mit Geſchoſ— 
ſen und Steinen 
bombardiert. 
Selbſt bei den 
Volksfeſten, die 
hier ſtets eine gro— 
teste Färbung ha: 
ben, kommt dieſer 
wilde Trieb nur 
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bruch. Zu den fei- l „ 
erlichen Umzügen mit kirchlichem Hintergrund, „Ommegang 
genannt, gehörte ſchon im Mittelalter das tolle Beiwerk 
des Mummenſchanzes. Beliebt war bei ſolchen Anläſſen 
die „Katzenorgel“, ein Inſtrument, auf dem ein in einen 
Bärenpelz genähter Hanswurſt die Taſten ſchlug. In— 


wendig waren ſoviel Katzen feſtgebunden, wie Taſten da— 
waren, und jeder Anſchlag quetſchte einem der Tiere den 
Schwanz, ſo daß die Muſik in dem Jammergeheul der 
armen Opfer beſtand. Als der finſtere Philipp II. im Jahre 
1549 in Brüſſel einzog, ſoll er bei dieſem Hexenſabbat dröh⸗ 
nend gelacht haben, was ihm ſonſt nicht häufig widerfuhr. 
Ein anderes Beiſpiel, wie das Brüſſeler Volk feine 
Freudenfeſte feiert, ſtammt aus der jüngften Zeit. 3m 
Jahre 1883 wurde der rieſige Juſtizpalaſt eingeweiht 
und damit die Fünfzigjahrfeier des Königreichs verbunden. 
Leopold II. hatte die Bürgerſchaft in den Prachtbau ein— 
geladen, der in ſiebzehn Jahren mit einem Koſtenaufwand 
| von 50 Millionen entítanben war. Nicht genug damit, 
daß ſchon beim Gedränge vor dem Eingang Weiber und 
Kinder erdrückt und niedergetrampelt wurden, benahm 
ſich der Pöbel auch im Innern des Palaſtes wie eine 
plötzlich raſend gewordene Bande. Die koſtbaren Möbel 
wurden mit Meſſern zerſchlitzt, die Vorhänge herunter: 
geriſſen, Tapeten zerfetzt, Spiegel zerſchlagen, Schnitzereien 
und Bildhauerarbeiten zertrümmert und alles in viehiſcher 
Weiſe beſudelt. Nach einer dreiſtündigen Schlacht zwiſchen 
Polizei und Bürgerſchaft mußte ſchließlich die letztere die 
Sitzungsſäle räumen, die ſie in ſinnloſer Raſerei verwüſtet 
hatte. Seitdem haben die belgiſchen Könige es wohl— 
weislich unterlaſſen, den ſüßen Pöbel zu Maſſenfeſten 
einzuladen. 

Der Juſtizpalaſt, in dem ſich die geſchilderte Szene 
abſpielte, iſt der bemerkenswerteſte Bau des neuzeitlichen 
Belgiens: ein aus mächtigen Quadern aufgetürmter Koloß 
von ungeheurer Wucht, an Ausdehnung die römiſche 

ßeterskirche weit übertreffend und im Geſamteindruck an 


irgendeine aſſyriſche Königsburg gemahnend. Vielleicht it 

| dieſes Sinnbild unerſchütterlicher Gejegestraft von der ſtets 

zur Auflehnung geneigten Bevölkerung als Herausforderung 

| empfunden worden und hat fie gereizt, ihre ohnmächtige 
Wut in fo roher Weiſe auszutoben. 

Vom Juſtizpalaſt aus hat man den ſchönſten Blick 

über die „Untere Stadt“, deren Mittelpunkt der Große 
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Der Juſtizpalaſt. 


1 
Markt bildet. Aus deſſen Nähe zieht ſich gen Süden bis 
zu dem troßigalten, jetzt als Zeughaus dienenden deg 
| Tor die eigenartigſte Verkehrsader Brüſſels, die ganz S 
gar flämiſche Hohe Straße. Da kann man fid) aud) beu 
noch ins Mittelalter zurückverſetzt wähnen. Kneipen, 


— — 


D RU. 


„ Die Tr 
em der Tim: 
ammi 
Tip a 
Ditt 
haufg gx 
ilt gr 
naiten e 
paloi ex 
reichs Ma 
n Pratt. 
m fite: 
cht mg 
ang Betz: 
wurden, r 
loste : 
fordere È 
Du vm 
gen, Sr 
de 3t zie 
caia 
h die ira 
Ida sm 
mm 61 

y Dog 


Trödlerbuden, unbeſchreibliche Höfe und Sackgäßchen um⸗ 
rahmen ein groteskes Volksleben, vor den Häuſern hocken 
die Arbeiter in unglaublich weiten Hoſen und trinken eins 


der Nationalbiere, „Faro“ oder das mit Obſtſaft geſüßte 
„Krieken⸗Lambic“. Dazwiſchen ein unaufhörliches Geſchiebe 
von Hundekarren und Handwagen, auf denen ſich die 
ſeltſamſten Nahrungsmittel ausgebreitet finden. Einen 
breiten Raum nehmen die fetten Weinbergſchnecken ein 
(ie follen aber met nicht aus Weinbergen ſtammen, 
ſondern in den dumpfen Kellern dieſes Stadtteils plan⸗ 
mäßig gezüchtet ſein). Sie kriechen auf den flachen Karren 
übereinander und durcheinander und verbreiten einen 
höchſt fatalen Geruch, bei dem dem echten Brüſſeler aber 
das Waſſer im Mund zuſammenläuft; er tritt heran, wirft 
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„Schwank“ zuſammenhängen — fo find diefe meijt [o 
gewürzter Art, daß ich vergebens nach einem mitleilbaren 
Beiſpiel ſuche. Einer Braut zur Hochzeit einen Sarg 
ins Haus zu ſchicken, gilt als rührend harmlos. Ge⸗ 
wöhnlich geht's dem, der auf eine „Zwans“ hereinfällt, 
recht gründlich ans Leder. Natürlich rächt er ſich bei der 
nächſten Gelegenheit mit gleicher Münze. 

Ganz anders ſieht es in der vornehmen und eleganten 
„Oberen Stadt“ aus, wo ſich die ſtolzen Paläſte, Muſeen 
und Hotels erheben, die breiten, nach Pariſer Muſter an: 
gelegten Boulevards hinziehen, und wo die reichen Alt⸗ 
brüſſeler ihre nationalen Eigenarten hinter künſtlich onge: 
quältem franzöſiſchen Weſen zu verbergen ſtreben. Hier 
hat man wirklich das Gefühl, inmitten einer modernen 


— dicken, dunklen Nationalbier verlange. 


feine Nickelmünze hin, ein Schöpflöffel fährt in die ge- Großſtadt zu leben. Eins allerdings hat der Brüſſeler fid) 


Seſamtauſicht von Bräffel mit der Kathedrale der heiligen Gudula. 


würzte Brühe, und die Schneckenportion wird ohne weitere 
Umſtände am langſam weiterfahrenden Gefährt verſpeiſt. 
Es iſt das Lieblingsgericht der „Ketjes“, wie die holde 
Straßenjugend allgemein heißt. | 

Dies ift bas alte, wahre Brüſſel, der Schauplatz ber 
derben Volksbeluſtigungen, der alkoholiſchen Unerſättlich⸗ 
keiten und der berühmten Foppereien, die hier „Zwanze“ 
genannt werden. Die Leiſtungsfähigkeit der Kehlen und 
Magen in der Hauptſtadt von Brabant iſt phänomenal, 
ſie erreicht aber ihren Höhepunkt ausgerechnet in der 
Karwoche, wo jedes Wirtshaus es ſich zur Pflicht macht, 
Mahlzeiten von einem Dutzend Gängen zuſammenzuſtellen, 
deren Folge in der Preſſe veröffentlicht wird. Der 
Begriff „Faſtenſpeiſe“ ift dabei recht weit gefaßt: Enten 
und anderes Waſſergeflügel wird vom frömmſten Flamen 
unbedenklich zwiſchen Hummern und Fiſchen verzehrt. Und 
das Getränk? Ein Anwohner der Hochſtraße erzählte mir 
voll Stolz, daß ſein jähriges Bübchen ſchon morgens früh 
die bekannte Pulle nicht mit Milch, ſondern mit dem 
Und was die 


„Jwanze“ angeht — das Wort foll mit dem deutſchen 


von Paris nicht aufdrängen laſſen: das rieſige Miethaus 
mit ein paar Dutzend Familien als Bewohnern. Abgeſehen 
von wenigen Straßen lebt man in Einfamilienhäuſern, bei 
denen niemals der Garten oder das Gärtchen fehlt. 

Hoch über der Stadt aber, auf einem ziemlich ſteilen 
Hügel und durch Treppenanlagen noch künſtlich erhöht, 
ragt die alte Kathedrale, die dem Stadtpatron Michael 
und der heiligen Gudula geweiht iſt, aber ſtets nur nach 
letzterer, als „Sainte-Gudule“ bezeichnet wird. Die Pa- 
tronin, deren Gebeine hier ruhen, war angeblich eine 
Tochter (oder Nichte) Pippins von Landen. Die zwei 
mächtigen ſtumpfen Türme, die das Portal flankieren, 
ſollten nach der Überlieferung durch eine Galerie verbunden 
und durch einen dritten, auf dieſer Galerie ruhenden Turm 
weit überragt werden. Hat der Plan wirklich beſtanden, 
ſo kann man zufrieden ſein, daß er nicht zur Ausführung 
kam. Ein wenig torſohaft zwar, aber mit wirklich impo- 
nierender Wucht hebt ſich der Bau aus der Häufermaffe, 
den mittelalterlich kirchlichen Geiſt ebenſo gewaltig ver⸗ 
körpernd, wie dies weiter im Süden durch den Juſtiz— 
palaſt für die neuzeitliche Staatsgewalt geſchieht. 
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Seldbriefe eines Arztes. 


Von Dr. Malade⸗Treptow (Tollenfe). 


Aachen, 18. Auguſt 1914. 

Ausmarſch! — Dieſer Abſchnitt müßte einen anderen 
Namen tragen. Helleuchtend, groß, in goldenen Buchſtaben 
müßte darüber ſtehen: „Die deutſchen Frauen!“ 

Ihr, die ihr nicht mit ausfahren durftet an Frankreichs 
und Belgiens Grenzen, und hättet ihr die ganze Welt und 
ihre Herrlichkeiten geſehen — eines iſt euch verſagt geblie⸗ 
ben, was uns das Geſchick als ſchönſte Stunde und köſt⸗ 
lichſte Erinnerung in den Schoß geworfen hat: Zweiein⸗ 
halb Tage lang von Stadt zu Dorf und von Dorf zu Stadt 
von Begeiſterung und Opferwilligkeit verklärte blaue und 
braune Augen, blonde und dunkle Locken, die ſich um 
glühende Stirnen und Wangen ringeln, unermüdlich ſich 
hinſtreckende Hände, und dies alles ſich entfaltend aus dem 
Weiß unb Roſa duftiger Bluſen und Schleifen. Deutſche 
Frauen, Mütter und Schweſtern unſerer in den Kampf 
ziehenden Truppen, uns Sieg und Segen wünſchend, in 
dieſem Augenblick unſere Mütter, unſere Schweſtern, ſich 
findend, ſich gebend in dem einen heiligen Gedanken: 
Deutſchland und Deutſchlands Ehre! 

Und alle wetteiferten ſie miteinander, nicht bloß ſeeliſch 
zu geben, ſondern von dem Beſten zu ſpenden, was $jaus: 


frauenkunſt und -fleip hervorzubringen vermag: die ſchlan⸗ 


ken teutoniſchen Geſtalten Pommerns und Mecklenburgs 
ihre „eigengemachte“ Mettwurſt, Landbrot, friſche Eier — 
„wir haben unſere Hühner ebenfalls mobil gemacht, Herr 
Doktor!“ — die raſſigen, klugen Töchter Hannovers und 
Weſtfalens Blockwurſt, ſaftigen Schinken und Pumper⸗ 
nickel, auf einer Station ſogar „ſtark begehrt“, Kartoffel⸗ 
reibekuchen, an Ort und Stelle unter dem wohlwollenden 
Staunen der Kriegsknechte von zarten Händen gebacken! 

Dazu auf der ganzen Strecke Stettin — Hamburg — 
Bremen —Münſter— Rheinland in beſtimmten Abſtänden 
tadelloſe militäriſche Verpflegungsſtätten mit Baracken, 
arteſiſchen Brunnen, auf denen die Truppen dreimal am 
Tage Reis⸗, Erbſen⸗ oder Kohlſuppe mit Fleiſch erhielten. 
Es war faſt zuviel des guten. „it mir nie [o ſchön geweſen 
in Leben“, beteuerte, ſich den Magen haltend, mein 
Burſche und Juwel Kazmirek auf jeder Station. Am näch⸗ 
ſten Tage lief er umher, ein Bild fahlen Jammers, und 
ſchluckte Opium in hohen Dofen. 

Oft wartete unſerer noch eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit — Blumen: „Keiner, dem wir das Geleit geben, ſoll 
von uns gehen ohne eine Blume!“ Wieder irgendwo be⸗ 
ſonders hergeſtellte Anſichtskarten mit dem Panorama des 
Ortes, anderwärts Streichhölzer, Bleiſtifte. Am will⸗ 
kommenſten waren Zeitungen. Wir hungerten nach 
Neuigkeiten und waren, um den Aufmarſch der Heere nicht 
zu entſchleiern, in ſtrengſter Abgeſchloſſenheit jeder Verbin⸗ 
dung hinaus und herein, ſeit 1% Wochen gehalten. 

Und nach etwas anderem hungerteif oder beffer: durfte- 
ten wir — nach einem kühlen Glas Bier. Denn nichts als 
Limonade, Kaffee, Tee genießen, das hält auch der ſtärkſte 
Mann auf die Dauer nicht aus. Aber unſer trunkfreudiger 


Unter den 


(3. Fortſetzung.) 


Irmgard war in kleinen Städten immer gemütvoller 
geſtimmt als in Metropolen. Es rührte ſie faſt ein wenig, 
wie ſie dieſe reizende Jugend zuſammenſah, dieſe kindlichen 
Kleinſtadtmädchen mit den Blumengeſichtern. Wie beſeelte 
Blumen dachte ſie. Ja und Erika, weiß Gott! Georg 
Werther hatte recht; ſie war wie eine neue Auflage von ihr 


^ 
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Roman von Emmi Lewald. 


Pylades, der dicke Doktor aus Paſewalk⸗Anklam, hatte recht, 
als er uns feierlich zuſammenrief: „Danken wir der Weis⸗ 
heit ber Vorgeſetzten, meine Herren. Mit was für einem 
Olkopf würden wir jetzt ausſteigen, wenn wir auf jeder 
Station ein Glas Bier oder Wein getrunken hätten!“ 
Freilich, über die Annehmlichkeiten der Beförderung 
ſelbſt, während der wir vier ausgewachſene Männer in 
einem Abteil zweiter Klaſſe vegetierten, über die Nacht⸗ 
ſtunden, in denen wir abwechſelnd die ſpitzwinklig zuſam⸗ 
mengeknickten Glieder ausſtreckten, über die Schauer der 
morgendlichen Toilette — darüber ſchweigt am beſten der 
Sänger. Unſer Rieſenkind, der 2 Meter lange Südweſt⸗ 
Stabsarzt, reckte glückſelig Beine und Arme, als er feſten 
Boden unter ſich, Himmel über ſich fand, und der behäbige 
Weſtpreuße fühlte vorſichtig die Seiten und verbeugte ſich 


dauernd nach allen Seiten. 


Aber eines muß auch hier beſonders vermerkt werden. 
Das iſt die wunderbare Ordnung und Pünktlichkeit, mit der 
der Zugverkehr bewältigt wurde. Für den Laien [diem 
alles ein unentwirrbares Chaos. Da fuhren unendlich lange 
Trains, beſetzt mit Truppen, Kanonen, Munition und Pack⸗ 
wagen vorüber, wurden von uns wieder überholt, dann 
wiederum zuſammen⸗ und auseinandergekoppelt, auf dem 
anderen Gleis jagten Leerzüge in kurzen Pauſen zurück. 
Und doch überall vollendete Ruhe, Sicherheit, Höflichkeit der 
Fahrdienſtleiter. Von mehreren Stationsbeamten wurde 
mir verſichert, daß ohne jeden Unfall und pünktlich auf die 
Minute ſich der Fahrplan vollziehe. — — 

Was die Bevölkerung des Rheinlands an Herzlichkeit 
und Freundſchaftlichkeit in Worten und Taten für uns 
übrig hatte, das läßt ſich nicht beſchreiben, das nehmen wir 

dankbar, ſtill mit hinaus und hoffentlich wieder zurück in 
die Heimat. Nirgends find wir bei Einkäufen übervorteilt 
worden. Und gerade die kleinen Geſchäfte, die Handwerker 
haben uns gediegen und billig bedient. Nur die Uniform: 
geſchäfte in den großen Städten ſcheinen ſich alle gleich zu 
ſein. Ein Kordbeinkleid für 45 M., eine Feldlitewka für 
90 M. überſteigen auch bie Verhältniſſe einer wohlber⸗ 
ſorgten Kriegskaſſe. 

Hier in Aachen überbietet fid) die Bevölkerung, uns gott 
freundlich aufzunehmen. Keiner der Zehn- und aber Zehr⸗ 
tauſende, die durchzogen, ſind unbeſchenkt gegangen. Auf del 
Straße braucht man nur einen fragenden Blick zu tun, gleich 
ſind Umſtehende bereit, zu raten und zu helfen. 

Nun geht es über die Grenze, hinein nach Belgien. Dort 
werden wir, denen es nicht vergönnt iſt, mit der Waffe in 
der Front zu fechten, unſere Kriegs- und Etappenlazarette 

etablieren. Schon durfte ich an der holländiſchen Grenze 
| entlang den Aufmarſch der brandenburgiſchen Reſerven 
ärztlich⸗helfend geleiten. Die Truppen litten ſehr unter 
Hitze und Durft. Aber überall wehen, ein Zeichen org 
fältiger Vorbereitung, von hohen Giebeln mächtige weiße 
Fahnen mit rotem Kreuz, unter deren Schirm unſere braven 
| Leute Schutz und Hilfe finden. 


Blutbuchen. 


Copyright 1914 by Bror 
Keile Nachfolger (Aug 
Scher) G. m. b. H. Lewa 


ſelbſt, nordweſtdeutſches Mädchenblond, geſund und feft. 
Gewiſſermaßen das junge Mädchen an fid). Sch 
Wie fie alle ein wenig verlegen waren und deleng 
„Mein Gott," ſagte Irmgard, „alfo das gibt es a i 
noch, Kränzchen am Eckfenſter und immer Augen tints a 
die Straße, wenn ein Tritt erſchallt. Und aufgeſchlagen 
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a ner zum Heiraten kennen lernen? Eure beften Jahre tanzt 


> Autofabrikanten oder einem von einem neuen Induſtrie— 
^" eig, woran ich nun im Prinzip gar nichts finden 
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könnte, würden eure Eltern ja nie erlauben. Wißt ihr, 
daß ihr enorm törichte Jungfrauen ſeid?“ 
m Gott! Wir amüfieren uns doch fo gut!“ beteuerte 
ilde. 
„Seht mal! Es ſcheint mir rein mie Verſchwendung, 
wenn id) euch da vor mir ſehe, ihr alle fo jung, fo geſund, 
ſo leiſtungsfähig; Material, das nicht zum Zuge kommt. 
Wie Roſen in Gärten, die kein Menſch betritt, die für um⸗ 
ſonſt' da find. Ich möchte euch, fo wie ihr da feid, auf 
ein Schiff packen und in eine deutſche Kolonie hinausfahren, 
wo man geſunde Frauen braucht, zum Arbeiten, zum Hei⸗ 
raten, zur Wohltat für alles. Ich habe ſchon öfters unbe- 
friedigten Mädchen zu brillanten Stellen verholfen; Mäd⸗ 
chen, die zu Haus zu viel waren und zum Studieren nicht 
die Erlaubnis oder das Geld bekamen. Auf Farmen in 
Südweſt möchte ich euch bringen oder über ſyriſche Waiſen⸗ 
häuſer ſetzen. Was ſitzt ihr da und haltet Kränzchen ab 
und laßt eure jungen Kräfte ſchlummern?“ 

„Wir dürften ſo etwas ja nie!“ ſagte Erika Winfried 
leiſe, aber beſtimmt. 

„So, und das Recht auf euch ſelbſt?“ 

„Ach, das ſind ſo die großen Schlagworte. Mit denen 
imponieren wir unſern Eltern gar nicht. Wer unmoderne 
Eltern hat, der iſt ſozuſagen ins zwanzigſte Jahrhundert gar 
nicht mithinübergekommen. Der muß auf die berühmte 
Ausleberei verzichten und ſich das Gute aus einem Leben 
ohne Befreiungsmöglichkeiten ſuchen.“ 

„Den Kampf aufgeben, ehe man ihn angefangen hat? 
Nun, febr ſchneidig iſt das Prinzip gerade nicht. Und be- 
ſonders du, Erika, die älteſte von ſo vielen Schweſtern! 
Du dürfteſt doch am wenigſten fo als Vogel Strauß voran- 
gehen, der vor größeren Lebensausſichten einfach den Kopf 
verbirgt. Du müßteſt Pionier ſein!“ 

„Das Beiſpiel, mit dem ich vorangehe,“ verſetzte Erika 
ernſt, „liegt eben nach einer andern Richtung. Ich kann 
meine Eltern nicht ärgern und kränken. Ich weiß, vielen 
iſt das federleicht heutzutage. Was hat Gertraude Bergen 
ihrem Vater den Kopf warm gemacht, bis er einfach phy⸗ 
ſiſche Angſt vor ihr bekam und ſie nach Kaſſel zur Akademie 
fortließ. Unſere Mama wird ſchon nervös, wenn ſie von 
fern eine Frauenzeitſchrift liegen ſieht. Wie ſollte ich da 
wohl Kataſtrophen heraufbeſchwören! Ach nein, ich kann 
Mama nicht weh tun, ich bin nicht der Menſch danach. Man 
muß zu fo etwas eine härtere Haut haben als id). Man muß 


Noten eines Liebesliedes und irgendwo feuchte Taſchen⸗ 
tüdjer, weil über einen Leutnant geweint ift, der treulos 
oder finanziell unerſchwinglich iſt. Ich bin durch Amerika 
und Afrika geſtreift, habe die verſchiedenſten Sorten Ozeane 
um mein Schiff branden hören, habe geglaubt, das neue 
Jahrhundert hätte alles nivelliert. Aber nein, in ſtillen 
Neſtern ſtehen die Dinge noch am gleichen Fleck. Die jungen 
Mädchen ſitzen zuſammen wie ein Pott voll Mäuſe und 
haben Kränzchen!“ 

Alle Mädchenblicke lagen auf ihrem Geſicht, teils neu⸗ 
gierig, teils ein wenig gekränkt, weil da jemand plötzlich 
die Wichtigkeit ihres Lebens unwichtig nahm. 

„Man muß doch lieben, was zur Hand iſt!“ ſagte Hilde 
Bufche. „Gäbe es intereſſante Extramenſchen hier, mür- 
den wir wohl von Leutnants abgehen. Übrigens haben 
wir jetzt hier auch komplizierte Leutnants. Ramin II lieſt 
Nietzſche, und Eulenberg ſpricht ſo gut Ruſſiſch, daß er 
ſogar in Ruſſiſch träumt und denkt.“ 

„Ich habe mal in Dresden ein paar Männer aus der 
richtigen großen Welt kennen gelernt“, ſagte Lilli. „Aber 
ich konnte durchaus nicht finden, daß fie geiſtreicher aus- 
ſehen als z. B. mein Onkel, wenn er ſeine gute Stunde 
hat, oder Ramin II, wenn man ihn zu Tiſch kriegt, und er 
ſich anſtrengt.“ 

„Das find' ich nett, eure lokalpatriotiſche Parteinahme! 
Aber ich behalte doch recht. Ihr ſeid rührend hinter der 
Zeit zurück, und eure Konflikte ſind die Konflikte von vor 
40 Jahren; ich ſage von vor 40 Jahren und meine den 
Termin, als nach dem großen Krieg der preußiſche Leut⸗ 
nant erfunden wurde, an dem alle höheren Töchter in 
Garniſonen und Reſidenzen ihre erſte Seelengymnaſtik 
machten und ihre erſten Konflikte erlebten. Anderswo iſt 
aber doch eine andere Art von Seelenkonflikten indeſſen auf— 
gekommen, und die Schmerzen moderner Jungfrauen ſind 
mehr intellektueller Natur und gehen nach ganz andern 
Seiten. Ja, und das wundert mich, daß ihr kleinen Läm⸗ 
mer ſo geduldig an den ſtillen Straßen ſitzenbleibt und 
keine von euch noch ausgebrochen iſt zu den höheren Zielen. 
Ich bewundere eure Gutmütigkeit, daß ihr Tafeln decken 
ſeht und nicht mitzueſſen verlangt.“ 

„Ach Gott!“ rief Hilde Buſche. „Was kommt bei dem 
ſogenannten ‚Befreien‘ heraus! Man wird da ſkeptiſch. 
Nehmen Sie z. B. Mila Schwenders, ſolch ein großer Geiſt! 
Alles ging glatt mit dem Studieren, glänzende Examina. 
Gott! und wenn fie zu Beſuch kommt, wie verblüht ſieht 
ſie aus, und befriedigt iſt ſie auch nicht — nur ironiſch. 
Mama war entſetzt, wie ſie hier den Vortrag hielt und ſo 
ſchrankenlos über alles Verfängliche redete und immer fo 
vom Mann der Theorie‘ ſprach, als wiſſe fie alles aus 
dem Grunde. Ramin II ſagt, bei den theoretiſchen Reden 
über den Mann kämen er und ſein Geſchlecht immer übel 
weg. Nur in der Praxis hätten ſie gottlob noch Glück.“ 

„Mila Schwenders wird aber von kompetenten Men— 

ſchen ſehr hoch gewertet“, ſagte Irmgard. 
„Ach nein, bei uns nicht! Ich fand es auch direkt pein- 
lich, was ſie da alles redete. Papa und Mama haben ſtreng 
verboten, daß in unſerm Haufe von irgendwem über 
Mutterſchutz und ſolche Dinge diskutiert wird.“ 

„Ihr ſeid köſtliche Hinterwäldler“, ſagte Irmgard. „Aber 
ſagt mal, ſo mit Scheuklappen dahinleben und dann ſpäter 
wie die Schweſtern Wedell über uns oder wie Beate bei 
der alten Tante immer an derſelben Straße weiterzu— 
hocken, verlockt euch denn das?“ 

„ bitte! Wir können ja alle Tage was erleben. Dafür 

gibts doch unbegrenzte Möglichkeiten!“ rief Leonie mit 
Emphaſe. 

„Aber wenn ihr kaum reiſt, wo wollt ihr denn Män⸗ 


nannte, wenn ſie Szenen heraufbeſchwor. Sie ſagte immer, 
ein großer Krach in der Familie wäre ihr rein phyſiſch ein 
Genuß, wie Steigen aufs Matterhorn oder Mitfliegen im 
Flugzeug. Wenn ſie rechts und links alles in Grund und 
Boden geredet hätte, bis niemand mehr hätte muckſen 
mögen, dann wäre ihr wohl geweſen. Aber ich bin nicht 
ſo. Ich renne ſchon auf mein Zimmer, wenn Mama unten 
wegen eines zähen Schmorſtücks auf den Schlächter räfo- 
niert oder auf Anni, wenn ſie eine Maſche hat fallen laſſen.“ 

„Wenn alle wie du wären, würde die Frauenfrage nicht 
ſehr weit gediehen ſein“, ironiſierte Irmgard. 

„Ach, es braucht ja nicht jede das Zeug zu einer Jung: 
frau von Orleans oder einer Charlotte Corday zu haben.“ 


Irmgard muſterte den Kreis. 
„Dies Zeug hätte von euch allen wohl nur Ebba“, 


ſagte ſie. 

„Gott,“ wehrte dieſe mit einer großartigen Geſte ab, 
„ich bin vielleicht die Rückſtändigſte von uns allen. Von mir 
aus braucht es gar keine modernen Ideale zu geben, ich 
komme ſchon mit den alten auf meine Rechnung!“ 

Die Tür öffnete ſich langſam, und die Präſidentin trat 
ein. Sie hielt ſich ſehr ſteif in den Schultern und hatte 
etwas äußerſt Ablehnendes in ben Mundwinkeln, fo als 
hätte ſie vom Korridor aus bedenkliche Stichworte gehört. 

Sie ſprengte das Kränzchen mit dem Vermerk, daß Erika 
die Butterbrote für die Kleinen ſtreichen müſſe, und daß Herr 


ihr mit kautionsloſen Freunden hin. Partien mit einem 
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es eben mögen, „Krach zu machen“, wie Gertraude es .. 
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A nn aud) eben aus bem Kaſino zurückgekom⸗ 
ei. 


Mit einer gewiſſen Energie trennte ſie Irmgard von den 
Mädchen und begleitete ſie GE N 

„Reizend ſind ihre Töchter“, ſagte Irmgard aufrichtig. 

„Sie haben ſehr gute Herzen wenigſtens“, berichtigte die 
Präſidentin kühl. 

Irmgard lächelte über die ſtarke Abneigung der Frau aus 
der alten Garde, die den Feind wittert. Aber ſie kannte 
die weiche Stelle, deren Berührung ſchließlich bei jeder 
Mutter verfing. 

„Erika hat einen großen Verehrer am jungen Werther“, 
ſagte fie. „Er beſucht nächſtens feine Großmutter und freut 
ſich ſchon ſehr auf die Nachbarſchaft.“ 

Die Präſidentin verzog keine Miene. 

„Jung ſagen Sie? Er muß an 40 ſein.“ 

„Er ſieht ſo viel jünger aus, als er iſt, wovon in Berlin 
ſonſt meiſt das Gegenteil zutrifft. Sie glauben nicht, wie 
beliebt er überall iſt. Glänzende Partien könnte er machen. 
Aber nein, ſein Geſchmack iſt ein ganz ſpezieller. Die 
jungen gelehrten Damen und die zu frei erzogenen ſtarken 
Geiſter von Berlin lehnt er abſolut ab.“ 

So wie in ſpäten Auguſtnächten Sternſchnuppen⸗ 
ſchwärme durcheinanderſchwirren und wie goldne Ühren: 
bündel ſtrahlenförmig hin und wieder zucken auf dem blauen 
Firmament der Sommernacht, fo kreuzten fid) plötzlich im 
ſonſt langſam arbeitenden Hirn der Präſidentin eine Flucht 
von Gedanken und Erwägungen. 

War das möglich? Eine ſo plötzliche Ausſicht, eine ſo 
anſehnliche Heirat, die jeder in Neuenkirchen anerkennen 
und billigen, für die gewiß auch die höchſten Herrſchaften 
ſich freundlich intereſſieren würden? Ein Menſch aus ſo 
guter Familie, mit gutem Auskommen, gut angeſchriebener 
preußiſcher Regierungsrat, ein Schwager für die andern, 
der Halt und Stütze für alle werden konnte, wenn ſie, die 
Eltern, einmal nicht mehr wären! Eine ſo nahe Verbindung 
mit der Kammerrätin, die eine der geachtetſten Honora: 
tiorendamen war und Prinzeſſin Eugenie in Angelegen— 
heiten einer Suppenanſtalt ſogar perſönlich ſo nahe ge⸗ 
treten war, daß an ihren Geburtstagen die Karoſſe mit dem 
fürſtlichen Wappen eine halbe Stunde vor dem Garten 
mit der großen Blutbuche hielt. 

Der Altersunterſchied die einzige Schattenſeite. Aber 
ſchließlich! Glückliche Ehen mit dieſem Abſtand gab es ja. 
Gegenüber gleich bewieſen Irmgards Eltern, daß ſo etwas 
tadellos verlaufen kann. 

Nun ging die Präſidentin doch mit dem Beſuch durch 
den Vorgarten, eine Auszeichnung, die ſie durchaus nicht 
geplant hatte. 

„Eine Freundin von mir — eine Millionärin ſogar — 
machte ihm jetzt die größten Avancen“, fügte Irmgard hin⸗ 
zu. „Aber nein, ſein Ideal ſind die richtigen jungen 
Mädchen, die unverbildeten, die noch nichts ‚ergriffen‘ 
haben und dem Haus und der Häuslichkeit leben. 
Gott, liebſte Frau Präſidentin. wie könnte er da auch 
wohl beſſer tun als mit Ihrer Erika! Wie wollte ich es 
ihm wünſchen! Es iſt ja nun letzter Termin für ihn. Es 
wäre ja ſolch ein Glück für beide Teile.“ 

„Erika iſt noch durchaus Kind — ſie denkt ja gar nicht 
ans Heiraten“, hielt die Präſidentin für diplomatiſch abzu⸗ 
wehren. 

„Aber ſie hat doch kein anderes Feuer im Eiſen?“ 
fragte Irmgard, die ſtets klar zu ſehen wünſchte, „denn 
das täte mir doch zu leid für Werther, wenn er einer Cnt- 
täuſchung entgegenginge. Ich hoffe doch nicht, daß etwa 
Ramin II?“ 

„Ach nein, das iſt vorüber“, kopfſchüttelte die andere 
immer erregter. „Ramin II trinkt jetzt zweimal wöchent⸗ 


* 


lich Tee bei Buſches. Vielleicht gibt ba Tante Borgemann 
aus Stift Kranichfelde etwas zu. An ſich haben die Ra- 


mins ja ſelber ein wenig, ſo den fünften Anteil an einer 
Klitſche. Wir hätten vielleicht für eine Tochter oder zwei 
Kaution — aber nicht für ſieben! Und Gerechtigkeit muß 
doch fein.“ 

. Irmgard ſah es den plötzlich in einen Jasminſtrauch 
hineingebohrten Blicken der aufgeregten Frau an, daß ſie 
in Gedanken rechnete und zählte, wie ſie wohl ſchon oft in 
ſtillen Stunden dieſe beſondere Art von Exempeln geübt 
haben mochte. 

Die Präſidentin machte eine Wandlung in der Seele 
durch. Sie fand Irmgard plötzlich recht nett und bat ihr 
die Gefühle des Haſſes ab, mit denen ſie die elegante 

Erſcheinung beim Kommen beehrt hatte. 

„Es iſt ſo freundlich, daß Sie ſich ſo für die jungen 

Mädchen intereſſieren! Das tut doch längſt nicht jede, ſon⸗ 
dern die meiſten verheirateten Frauen ſehen über ſie weg 
wie über ganz was Unwichtiges.“ 

Irmgard ging, und die Präſidentin ſah ihr mit einem 
eigenen Blick nach. 
Die Straße lag leer. Durch die Buchen wehte abend⸗ 
licher Wind, und ein unendlicher Friede lagerte auf den 
blühenden Gärten der kleinen Stadt. 


* 
* * 


Ramin II ftand am offenen Fenſter und ſpähte SES 
die Straße hinunter, bie obere Brachſpüle, die von ber 
Kaſerne in die Richtung des Schloßteiches führte. 

Er wartete auf Brendel-Follenius, mit dem er nun 
ſchon feit drei Jahren beinahe täglich denſelben Nachmit⸗ - 
tagsſpaziergang machte, rechts um den Teich, links um den | 
Teich, durch die Buchenallee, in der die Abendſonne fid 
goldig verfing, an ben Azalienbosketts entlang, die wie ein 
Traum von Tropenüppigkeit an den deutſchen Rafenlinien 
entlang liefen. Er kannte faſt jeden Baum: die vor einem 
Jahrzehnt durch einen Blitz geſpaltene Eiche, die immer 
noch die Flammennarbe zwiſchen den Jahresringen trug 
— die junge Buche, die im Frühling am erſten von allen 
Neuenkirchener Bäumen grün zu werden pflegte, und bit 
riefigen Ahorne mit ben niederhängenden Zweigen, bie 
das Waſſer des Teiches zu ſtreicheln ſchienen und im 
Herbſt die goldenen Blätter zwiſchen die weißen berg: 
lichen Schwäne regnen ließen, die wie feudale Wappentiere 
vor der hellen Baluſtrade hinſchwammen, hinter der das 
graue Schloß ſich erhob. 

Und genau wie die Bäume kannte er bie Menſchen. Da 
bog faſt nie eine unbekannte Erſcheinung um die Ede. 
Jeder Nachmittag im Schloßgarten ſpielte fid) gewiſſer⸗ 
maßen nach demſelben Kliſchee ab. Wie die Inſtrumente 
im Orcheſter ſetzte jede Figur zur vorbeſtimmten Zeit püntt: 
lich und ſicher ein. Grüße und Blicke ſchwirrten her und 
hin. Die Höhepunkte des Tages lagen in dieſen Begeg 
nungen. Die Romantik der Stadt gedieh hier ſozuſagen 
in Reinkultur. Dieſe wortloſen Grüße waren ſchickſale⸗ 
ſchwer und vielſagend. Man entzweite ſich hier durch kühle 
Blicke und verſöhnte fid) tags darauf mit den heißeren. © 
war ein Elyſium für die Jugend. Alten, in der Stadt ge 
borenen Frauen rauſchten am Ende ihrer Tage noch di 
Wipfel dieſes Schloßparkes wie ein „Orplid, mein Land 
in der Erinnerung. | | 

Aber Ramin II rechnete fid) nicht mehr zur Jugend. De 
drei Berliner Jahre ſpukten immerfort in ihm nad. A 
er war damals mit bem feſten Entſchluß nach Neuenkirch! 
heimgekehrt, nicht mehr wie die andern dies ewige Wander 
durch Straßen und Parkwege mitzumachen, nur zu ihr 
dieren, auf den Generalſtab hinzulernen, gleichgültig ge" 
die Tatſachen zu werden, daß es in dem kleinen Neuenkirch 
ſo beſonders viel ſchöne Mädchen gab. N 

Aber nur vierzehn Tage hatte damals fein Cremittr 
daſein gedauert. Eine neue Garde war während der Ber 
liner Zeit emporgeblüht. Als er bas erſtemal um W 
Ecke der oberen Brachſpüle ganz plötzlich Erika Winfried 
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begegnet war, bie mit einem großen Veilchenhut auf dem 


blonden Haar ihre vier kleinen Schweſtern durch den Son⸗ 


nenſchein lotſte, da war ihm zumute geweſen wie jemand, 
der im öden Zimmer ſitzt, und dem man plötzlich einen 
Strauß Veilchen von außen her in die Stube wirft. 

Die Psychologie der ganz jungen Mädchen wurde fein 
Spezialfach. Nachdem er Erika den Hof gemacht, ging er 
zu Ebba von Brage über, bis die Angelegenheit ein wenig 
bedenklich zu werden begann, und in Ebbas Augen eine 
Energie zu leſen war, welche die liebenswürdige Erika nicht 
beſeſſen. Und obſchon Ebba ihn mit ihren Sirenenblicken 
am feſteſten zu feſſeln verſtand, ſchwenkte er dann dennoch 
zu Hilde Buſche über, dem runden, vergnügten Kammer: 
herrnkind, das ihn ſo naiv anſchwärmte wie den Gott, den 
eigentlich keine Sterbliche für ſich begehren darf. 

Und jeden Nachmittag umkreiſte er den Schloßteich. In 
alle Mädchengeſichter tauchte er ſeine Blicke. Er fühlte es 
wohlig und angenehm, ſo wie die alten Götter den Weih⸗ 
rauch geſpürt haben mögen, der tief da drunten auf Erden 
ihnen brannte, daß in dieſen neunzehnjährigen Seelen Mi- 
täre für ihn ſtanden, an denen man ihn unendlich ideali⸗ 
ſierte, wo man vielleicht ſogar für ihn geſtorben wäre, wenn 
die normalen Lebensverhältniſſe ringsum überhaupt Mög⸗ 
lichkeiten dieſer Art mit ſich gebracht hätten. 

Er war dreißig Jahr und nicht ganz unbemittelt. Er 
wußte ebenſo, wie alle Neuenkirchener es wußten, daß mit 
Zuſammenlegen von beiden Seiten ſowohl mit Erika als 
auch mit Hilde eine Kaution herauskommen könne, ein 
Umſtand, der ſeinen vielbeſprochenen Courmachereien eine 
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größere Wichtigkeit gab, als wenn Brendel⸗Follenius, der 
nichts als das Mindeſtmaß von Zuſchuß beſaß, noch ſo oft 
durch die gartenumrauſchten Straßen ging, an denen all 
die jungen Schönheiten wohnten. 

Aber da war der Widerſtand in ſeiner Bruſt, der Nach⸗ 
hall der drei anderswo verbrachten Jahre — da war die 
Sehnſucht nach Freiheit, nach Abenteuern, nach den Wun— 
dern der weiten Welt, deren fernſte Länder doch heut ſo viel 
näher gerückt ſind, als ſie der letzten Generation lagen! Da 
waren die Schickſale früherer Kameraden, die nach China 
oder Südweſt gegangen waren und zuweilen Briefe übers 
Meer ſandten, in denen es wie der Atem heißer, lockender 
Länder wehte, wie Konquiſtadorenromantik. 

Da waren die Gegengewichte, die Verlockungen der 
neuen Zeit! 

Nun tauchte bei Bäder Sponhackes Ecke, wo das gol- 
dene, friſch angeſtrichene Hoflieferantenwappen grell im 
Nachmittagslicht funkelte, Brendel-Follenius' rundes, ge⸗ 
ſundes Knabengeſicht auf. 

Ramin II nahm die Mütze und ſtieg treppab, am Kaffee: 
ſympoſion der Regiſtratorsfamilie vorbei, der zu Häupten 
er nun ſeit zwei Jahren hauſte. 

Die Tochter des Regiſtrators warf ihm durch die offene 
Tür einen ſehnſüchtigen Blick zu, wie er da ſo ſchlank und 
dunkel mit den etwas unbefriedigten Augen treppab kam. 

„Nun wird er Fräulein von Buſche heiraten“, ſagte ſie 
elegiſch zur Mutter. „Buſches Köchin hat es ſchon auf dem 
Markt erzählt, daß der Kammerherr bei jedem Klingelzug 
aufs Anhalten wartet.“ — (Fortſetzung folgt) 


Der Wert der Siegeszuperficht im Kriege. 
| Bon Dr. Richard Hennig. 
„Die Erhebung bes deutſchen Volkes, wie fie der von Rup- | Worin dieſe Suggeſtion beſteht, ob fie objektiv berechtigt ift 


land, Frankreich und England aufgezwungene Dreifronten⸗ 
krieg hervorgerufen hat, iſt in dieſer ungeheuren Gewalt 
ſchlechterdings mit nichts zu vergleichen, was die Welt- 
geſchichte bisher geſehen hat; ſelbſt die wundervolle Er⸗ 
hebung von 1813, die ja zunächſt nur auf das kleine Preußen 
beſchränkt blieb, und das Emporlodern des deutſchen Natio⸗ 
nalzornes im Juli 1870 erfolgten nicht mit dieſer unerhörten 
Plötzlichkeit und in dieſer, die beiden mitteleuropäiſchen 
Kaiſerſtaaten umfaſſenden Ausdehnung. Deutſchland iſt in 
Wahrheit, wie Bismarck es in ſeiner berühmten Reichstags⸗ 
rede vom 6. Februar 1888 prophezeite, „vom Bodenfee bis 
zur Memel wie eine Pulvermine aufgeflammt“. 

Die Gewähr des Sieges liegt in nichts ſo ſicher begründet 
wie in dieſem unerhört großartigen Kraftbewußtſein und 
in dieſer ſtolzen Zuverſicht eines „einzigen Volkes von Brü⸗ 
dern“, das von einem einzigen, großen Willen beſeelt iſt und 
unbedingtes Zutrauen in ſeine oberſte Heeres- und Flotten⸗ 
leitung hat. Man ſcheut ſich faſt, einer ſo herrlichen natio⸗ 
nalen Bewegung gegenüber das etwas abgegriffene Wort 
Suggeſtion zu gebrauchen, aber wer das Weſen ber Sug- 
geſtion pſychologiſch richtig erfaßt hat, der weiß, daß in 
dem Begriff durchaus nichts Abſprechendes liegt, daß im 
Gegenteil ohne eine ſolche Maſſenſuggeſtion, von der ein 
ganzes Volk erfaßt wird, die Siegesausſichten gleich erheb⸗ 
lich verringert werden. Die feſte Siegeszuverſicht — fie mag 
beruhen, auf welchen Urſachen ſie immer wolle — iſt bereits 
der halbe Sieg, und jede Suggeſtion, die dieſe Siegeszuver⸗ 
ſich noch zu erhöhen imſtande iſt, bedeutet zugleich einen 
nicht zu unterſchätzenden Kraftzuwachs für die ins Feld 
ziehenden Truppen. 

Überall lehrt uns die Weltgeſchichte, daß die unter dem 
Bann einer großen, ſiegverheißenden Suggeſtion ins Feld 
ziehenden Truppen tatſächlich den Sieg über ihre Feinde 
auch unter erſchwerendſten Umſtänden zu erringen pflegen. 


oder nicht, ob ſie meinetwegen ſelbſt nur durch abergläubiſche 


Vorſtellungen oder törichte Gerüchte hervorgerufen wird, iſt 
dabei, im Grunde genommen, ganz gleichgültig. Wir hören 
von den Schriftſtellern des Altertums, daß die Griechen bei 
Salamis auf Cypern im Jahre 449 v. Chr. Geb. über 
die Perſer ſiegten, weil jeder Kämpfer die feſte Überzeugung 
hegte, unter dem für unüberwindlich gehaltenen Feldherrn 
Cimon zu fechten, der aber kurz vor Beginn der Schlacht 
ohne Wiſſen der Soldaten einer Krankheit plötzlich erlegen 
war. Und die Erſtürmung Jeruſalems im erſten Kreuzzug 
am 15. Juli 1099 wurde nach wochenlanger, vergeblicher 
Belagerung dadurch ermöglicht, daß ſich unter den Chriſten 
bas eine ungeheure Suggeftivfraft und Begeiſterung ent, 
feſſelnde Gerücht verbreitete, ein übermenſchliches, himm⸗ 
liſches Weſen in voller Rüſtung habe ihnen ſiegkündend vom 
Olberg zugewinkt. Das klaſſiſchſte Beiſpiel von der Macht 
der Suggeſtion, das die ganze Kriegsgeſchichte kennt, iſt 
aber das Auftreten der ſieb zehnjährigen Jungfrau von 
Orleans im Jahre 1429. Das Erſcheinen des an religiöfen 
Schwarmideen und Halluzinationen leidenden Hirten⸗ 
mädchens, das die fixe Idee hatte, von der Mutter Gottes 
zur Rettung Frankreichs berufen zu ſein, verbreitete in dem 
vorher ſtets geſchlagenen franzöſiſchen Heer eine ſo ge⸗ 
waltige, religiös⸗abergläubiſche Siegeszuverſicht und bei den 
vorher ſiegreichen Engländern einen ſo paniſchen Schrecken, 
daß Orleans entſetzt wurde und das ſchon geſchlagene 
Frankreich plötzlich von Erfolg zu Erfolg ſchritt. 

Die Hebung des Vertrauens auf den Sieg, die Aus⸗ 
nutzung der Macht der Suggeſtion haben ſich daher auch die 
mit der Pſyche ihres Heeres vertrauten großen Führer oft 
genug angelegen ſein laſſen. Während und vor der Schlacht 
genügen dabei Suggeſtionen von nur momentaner, turg- 
dauernder Wirkung, die freilich natürlich niemals aus— 
reichen, um für die Dauer eines ganzen Krieges eine un— 
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auslöſchliche Siegeszuverſicht zu entfachen. Charakteriſtiſch 
iſt das Verhalten des bekannten Württemberger Herzogs 
Eberhard des Greiners, der im entſcheidenden Augenblick 
der Schlacht bei Döffingen (23. Auguſt 1388) durch den 
lauten Ruf: „Schlagt zu, die Feinde fliehen!“ die Sieges⸗ 
zuverſicht der Seinen entfachte und die Feinde in Ver⸗ 
wirrung ſetzte, ſo daß dadurch wirklich der Sieg erfochten 
wurde. Mit ſo primitiven Mitteln ließ ſich freilich nur in 
den verhältnismäßig kleinen kriegeriſchen Zuſammenſtößen 
des Altertums und Mittelalters eine geſchickte Sieges⸗ 
ſuggeſtion im rechten Augenblick dem kämpfenden Heer mit⸗ 
teilen. Der unerreichte Meiſter in der Kunſt, ſeinen Soldaten 
im richtigen Moment einen mächtigen Impuls zu geben, der 
ihren Willen zum Sieg zu hellen Flammen anfachte, war 
Napoleon I. Wie Schwerin bei Prag (6. Mai 1757) die wan⸗ 
kende Schlacht dadurch herſtellte, daß er perſönlich eine 
Fahne ergriff und ſie den Truppen zum Sieg vorantrug, 
ſo ſoll auch Napoleon beim Sturm auf die Brücke von Lodi 
(10. Mai 1796) den Sieg durch das eigenhändige Vor⸗ 
antragen der Fahne beim entſcheidenden Sturmangriff 
erzwungen haben; vor der Pyramidenſchlacht (21. Juli 
1798) entflammte er die Begeiſterung der Truppen 
durch den Ruf: „Vier Jahrtauſende ſehen auf euch 
herab!“; bei Marengo (14. Juni 1800) brachte er die 
ſchon weichenden Maſſen durch den ſtolzen Ausſpruch zum 
ſtehen: „Soldaten, erinnert euch, daß ich gewohnt bin, auf 
dem Schlachtfeld zu übernachten“, und als an der Moskwa 
(7. September 1812) die Sonne blutig rot durch die Nebel⸗ 
wolken brach, wie es auch ſieben Jahre zuvor während der 
Schlacht von Auſterlitz (2. Dezember 1805) geſchehen war, 
wirkte er Wunder der Suggeſtion durch ſeinen berühmt ge— 
wordenen Ausruf: „Seht ba, die Sonne von Aufterlig!” — 
Gelegentlich findet auch das zur Schlacht ausziehende Heer 
ſelbſt Suggeſtionsmittel, mit denen es ſeine Siegeszuverſicht 
erhöht, wie die Grenadiere des großen Friedrich, als ſie, 
33 000 Mann gegen 80 000, bei Leuthen zum Angriff vor⸗ 
gingen, ihr Vertrauen in die Worte kleideten: „Heut iſt ja 
wieder der Fünfte!“ (Roßbach, 5. November, Leuthen, 5. De⸗ 
zember 1757). 

Es kann kein Zweifel ſein, daß derartige geſchickte Sug⸗ 
geſtivmittel im Kriege noch immer ihren Zweck erfüllt haben, 
daß das von unbedingter Siegeszuverſicht erfüllte Heer in der 
Tat noch immer den Sieg erfochten hat, und ſei es ſelbſt gegen 
eine 55fache Übermacht, wie es bei Marathon der Fall ge: 
weſen ſein ſoll. Allerdings muß dieſe Siegeszuverſicht ge⸗ 
tragen ſein vom Bewußtſein der eignen Tüchtigkeit und nicht 
auf den unſicheren Boden der zahlenmäßigen Überlegenheit 
begründet ſein; ſonſt kann eine derartige Zuverſicht, die den 
Gegner bloß deshalb, weil er ſchwächer iſt, verachtet, fürchter⸗ 
lich zuſammenbrechen, wie es den allzu ſorgloſen Franzoſen 
bei Roßbach erging, oder den Ruſſen im Kriege gegen die 
Japaner, deren Kriegserklärung Zar Nikolaus II. mit den 
geſchmackvollen Worten quittierte, er achte den Angriff dieſes 
Feindes nicht höher als einen Flohſtich (der bekanntlich für 
Ruſſen noch weniger etwas Bemerkenswertes darſtellt als 
für die Völker von Kultureuropa). | 

Weicht eine glückliche Suggeſtion vom Heere, wird bie 
Siegeszuverſicht irgendwie erſchüttert, ſo wird auch der Sieg 
ſelbſt ſogleich ernſtlich in Frage geſtellt. Der Nimbus von 
Napoleons Unüberwindlichkeit ſchwand, als die fürchterliche 
Tragödie des 1812er Feldzuges der Welt bekannt wurde, und 
der ſieggewohnte Kaiſer unterlag nunmehr zu wiederholten 
Malen nicht nur einem genialen und energiſchen Feldherrn, 
wie es fein eigentlichſter Überwinder Blücher war, ſondern 
gelegentlich ſogar einem minderwertigen und unentſchloſſenen 
Heerführer wie Schwarzenberg. Und ſollte es ein Zufall 
ſein, daß Truppen, die von vornherein aus irgendeinem 
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Grunde entmutigt und ohne Hoffnung auf Sieg in die 
Schlacht ziehen, noch immer eine Niederlage erlitten haben? 
Man denke an die durch ungünſtige Orakel entmutigten Dorer 
nach Kodrus' Tod (1068 v. Chr. Geburt), an die Römer bei 
Cannae (2. Auguſt 216 v. Chr. Geburt), die Karthager bei 
Zama (19. Oktober 202 v. Chr. Geburt), des Brutus Heer 
bei Philippi (42 v. Chr. Geburt), Barbaroſſas durch Heinrich 
des Löwen Abfall entmutigte Truppen bei Legnano (29. 
Mai 1176) oder Karls XII. erſchöpfte Armee bei Pultawa 
(8. Juli 1709). | 

Dieſer moraliſche unb pſychologiſche Faktor wird auch im 
gegenwärtigen, großen Kriege ſeine Wirkung nicht verfehlen. 
In den Ruſſen hat Deutſchland ein Heer vor ſich, das hungert 
und keine Ahnung hat, wofür es kämpfen ſoll, das revolutio⸗ 
när verſeucht iſt und bei den erſten großen kriegeriſchen Un⸗ 
fällen die Waffen wohl, wie es im Japaniſchen Krieg der Fall 
war, gegen die eigenen Vorgeſetzten kehren wird, ſo daß 
aller Vorausſicht nach das Zarenreich der fürchter⸗ 
lichſten Kataſtrophe entgegengeht, die es je durchgemacht hat. 
Und die Franzoſen haben erſt knapp drei Wochen vor dem 
Kriegsausbruch von autoritativfter Seite gehört, daß es mit 
ihrer Bereitſchaft zum Krieg äußerſt übel beſtellt ift, fie ziehen 
für keine große, begeiſternde Idee ins Feld, ſondern nur, weil 
ihre Regierung meint, daß fie den etwas koſtſpielig geworde: 
nen Bundesgenoſſen Rußland nicht im Stich laſſen dürfe; 
wenn ſie ſich auch zweifellos ſehr tapfer ſchlagen werden und 
unbedingt Deutſchlands weitaus beachtenswerteſter Gegner 
ſind, ſo muß und wird doch außerdem die Erinnerung an 
1870/71 auf ihrer Siegeszuverſicht wie ein lähmender Alp: 
druck laſten, und die erſten deutſchen Waffenerfolge von 1914, 
die ſich an die Namen Lüttich, Mülhauſen und Lagarde, an 
Brüſſel und Metz knüpfen, das Scheitern der auf bie Cljap: 
Lothringer geſetzten Hoffnungen, der Mißerfolg des lange 
vorbereiteten Einfalls in den Ober⸗Elſaß und der völlige Ju: 
ſammenbruch ihres gegen Lothringen gerichteten Angriffs: 
plans, auf den ſie ihre ganze Hoffnung ſetzten, müſſen 
ſchon jetzt, im Beginn des Krieges, die ohnehin 
nur laue Kampfes freude ganz untergraben. Gerade das Ge: 
lingen oder Mißlingen der erſten größeren kriegeriſchen 
Aktionen iſt für den weiteren Verlauf des Krieges ein Faktor 
von ungeheurer pſychologiſcher Bedeutung. In dieſer Hin: 
ſicht können wir Deutſchen mit den Erfolgen der erſten Wochen 
wahrlich zufrieden und mehr als zufrieden fein! In Frant: 
reich, auch in England, deſſen Regierung wieder einmal. 
wie im Krimkrieg, „auf das falſche Pferd geſetzt“ haben 
dürfte, ſuchte man zunächſt noch durch phantaſtiſche Lügen: 
meldungen über rieſenhafte deutſche Mißerfolge und Nieder: 
lagen und durch Verſchweigen der deutſchen Siege Stimmung 
zu machen und die Siegeszuverſicht im Volk und Heer angu: 
ſpornen — aber diefe armſelige Methode, ſuggeſtiv unb an 
feuernd zu wirken, iſt eine gefährliche und zweiſchneidige 
Waffe, denn wenn mit einigen Tagen oder Wochen Verſpä⸗ 
tung die Wahrheit dennoch durchſickert, fo ift der Rückſchlag 
der künſtlich angefeuerten Stimmung nur um fo ſtärker, Die 
Entmutigung um fo größer, bie Siegeswahrſcheinlichkeit um 
fo kleiner. Künſtlich hervorgerufene Sieges⸗Suggeſtionen 
können eben nur eine Augenblickswirkung haben und find 
daher nur unmittelbar vor oder während der Schlacht ar 
gebracht; eine Siegeszuverſicht, die Beſtand haben (olt, läßt 
ſich künſtlich und durch auf dem Papier errungene Siege über 
haupt nicht ſchaffen; ihre Vorausſetzung ift unbedingte un 
rückhaltloſe Wahrheit, und ſie muß aus den Tiefen des Volke“ 
hervorquellen, wie wir es ſoeben in All⸗Deutſchland mi 
ſtaunender Bewunderung erlebt haben, und läßt Dé niemals 
künſtlich aufpfropfen. Das wird das Jahr 1914 wieder em: 
mal ber ſtaunenden Welt offenbaren — zum geile Deutſch 
lands und zum Schrecken aller ſeiner Feinde! 
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Wie ein böfer Traum iſt die 
Ruſſenplage aus Oſtpreußen ver- 
chwunden. Aber leider hat ſie ſehr 
ichtbare Spuren hinterlaſſen. Zer⸗ 
ſtörte Städte, verbrannte Dörfer, 
zertretene Felder. Durch das zer⸗ 
ſchoſſene Ortelsburg rückt eine deut» 
fhe Artilleriekolonne den fliehen⸗ 
den Ruſſen nach, um noch einige 
Granaten in die kompakte Maſſe 
des in die maſuriſchen Seen ge⸗ 
drängten Feindes zu ſenden. Auch 
was ſich von Ruſſen in den Wäl⸗ 
dern zu verbergen trachtete, iſt ſei⸗ 
nem Schickſal nicht entgangen 
Eine deutſche Patrouille bringt 
einen Haufen in den Wäldern bei 
Allenſtein ere d Ruſſen 
ein. Daß die braven Landwehrleute 
ſehr vergnügte Geſichter machen, 
it begreiflich. Leider wurde die Ver; 
pflegung unſe⸗ 
rer Truppen be⸗ 
reits in den von 
den Ruſſen ver⸗ 
wüſteten Land⸗ 
ſtrichen Oſtpreu⸗ 
ens ſchwierig. 
lle Vorräte 
waren ausge⸗ 
raubt, alle Be⸗ 
dürfniſſe des 
Heeres mußten 
durch Wagen⸗ 
kolonnen von 
weither heran⸗ 
geſchafft werden 
Das Bagage⸗ 
lager bei Lötzen 
zeigt, wie man 
dieſer Schwie⸗ 
rigkeiten Herr 
wurde, die ſich 


geſteigert ha⸗ 
ben, ſeitdem dle 
deutſchen Trup⸗ 


Deulſche Artillerie out dem Märſch durd das wiedergenommene Oclelsbutg 


P Jalubowsk., pyol 


pen über die 
ruſſiſche Grenze 
geſchritten ſind. 
Wenn auch das 
zunächſt von 
uns befeßte®ou: 
vernement Gu- 
walli fofort un- 
ter deutſche Ber” 
waltung geſtellt 
wurde ſo iſt doch 
aus dieſem ruſ⸗ 
ſiſchen Gebiet 
für die Verpfle. 
ung unſerer 
rmee nicht viel 
herauszuholen. 
Selbſt die weſt⸗ 
lichſten Gebiete 
Rußlands ſind 
fo unkultivpiert, 
daß fie ben Cins 
wohnern kaum 
— das zum Leben 
Piotwendige fies 
fern. Im Ber- 
gleich zu den Verluſten der Ruſſen, 
von denen fünfzigtauſend allein in 
den maſuriſchen Seen umgekom⸗ 
men fein follen, find die ber Unſri⸗ 
gen gering geweſen. Aber natür⸗ 
lich hat auch mancher unferer bra- 
ven Soldaten in dem Kampfe ge: 
en eine vielfache Übermacht ſein 
eben laſſen müſſen. Manches 
Heldengrab auf oſtpreußiſchem Bo⸗ 
den wird noch lange die Stelle an- 
zeigen, auf der unſere tapferen 
Landwehrleute für das Vaterland 
1 und ge haben. Ein 
reug aus Birkenſtämmen, ein 


Wacholderbuſch auf dem Hügel, 


unter dem ein gefallener deutſcher 
Offizier gebettet liegt, iſt alles, was 
die Kameraden geben konnten, die 
ihn hier beſtatteten. — Die Ein- 
nahme von Lüttich war der große 
Auftakt, mit dem die Ereigniſſe 
auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
einſetzten. In wenigen Tagen war 
die ſtarke Feſtung in unſeren Hän⸗ 
ben, von unſerer Artillerie in Trüm⸗ 
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Dor dem Eingang zur Zitadelle in Lüttich. 
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von deutſchen Soldaten gerettete berühmte Rathaus 


Das 


Ein Offiziersgrab auf dem Schlachtfeld in oſipreußen. 
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Zitadelle von Lüttich 
ſtehen deutsche Offi» 
alere, auf der Höhe 
dieſes feindlichen 
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Ein erobertes franzöſſſches 
Feldgeſchütz hat noch bi 
ganze Munition im Prob 
kaſten, die es gegen uns Ders 
— feuern ſollte. Viel Schaden 
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Ernſt war am Montag nach der Kieler Woche an Bord 
gegangen. Um zehn Uhr früh kam Frau Metzner. Im 
leichten, weißen Sommerkleid, vom haſtigen Gehen atem⸗ 


7^. los, rief fie ſchon durch die Tür: 
„Grete, Ihr Onkel, der Admiral, hat ſich verlobt!“ 
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Die werdende Macht. 


Roman von Otto von Gottberg. 


führten. Aber Sie waren noch nie dort. Laſſen Sie ſich 

erzählen, wie es ausſieht. Draußen im Garten . . ." 
Grete hielt ihr lachend die Hand vor den Schnabel: 
„Sie ſtanden an der Tür des Saales, und Elſe ging nach 


hinten zur Treppe. Wer kam nun?“ 
Adolf und 


Er begrüßte 


B" 

ar „Nein... Mit wem?” ` „Exzellenz Barenheim. 

e „Mit Elfe Barenheim!“ mich und ſah im Plaudern mit mir gegen die Treppe. Da⸗ 
. a m G Oek DEN er getreu, 
a in den Stuhl zurück SN MN E feine Miene erftarzte, 
we gefallen. Erſt hatte > = Die Augen verengten 

fid), er vergaß, mir zu 


wer, fie fif gefreut, aber 
antworten, und [agte 


an’ ; * 
Ernſts Couſine gönnte 
ſie dem Admiral denn ſchließlich: ‚Wahrhaf- 
doch nicht. Frau tig, das ijt fiel‘ 
Metzner ſetzte fih und „Wer, Exzellenz? 
erzählte: fragte ich. Er hörte 
nicht hin, aber meinte, 


während ein Lachen 
ſein Geſicht erhellte: 

„Gnädige Frau, 
kennen Sie die Blon⸗ 
dine, mit der mein 
Flaggleutnant Heyde⸗ 
breeg gegen die linke 
hintere Ecke des Saa⸗ 


„Es regnete na⸗ 
türlich, denn es reg⸗ 
net immer während 
der Kieler Woche. Ein 
helles Kleid habe ich 
bei Tage überhaupt 
nicht.... Aber ba 
bin ich wieder aus 


Gs p p mir les geht? 

aren acht Tage im ‚Das iſt eine 

m bas auf Kiel Freundin, bie wir mit- 

aufelte, und am gebracht haben‘, konn⸗ 
te ich ſchnell nur ſagen, 


Nittwoch war es fo 
denn Gräfin Wenklin, 


kalt.... Ja, ja, jetzt 
, fange ich wirklich So 

Mo Adolf unb 
ich gingen mit Elſe 

zum Ball in der Ma⸗ 
der, kineakademie. Wir 
Ch ſtanden noch beim 
Eingang des großen 
7 Gaales mit Bekannten, 
* Während junge Herren 
7 Elfe in das Gedränge 
p hinten vor der Treppe 
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Der Abſchiedskrunk. 


die Frau unſeres Sta⸗ 
tionschefs, ſprach mich 
an. Über der Unter⸗ 
haltung mit ihr hörte 
ich den Vizeadmiral 
meinen Mann anreden 
und endlich ſagen: 
‚Stellen Sie mich vor, 
Metzner. Sie gehen 
rechts und ich links an 
der Werft lang!“ Er 
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meinte natürlich an der Wand entlang, aber bie jungen Her⸗ 
ren ſingen doch das ſchreckliche Lied: „Immer an der Werft 
lang' und meinen, ſo fände man am ſicherſten nach Hauſe. 
Ja, ja! Ich erzähle ſchon weiter! Während ich der Gräfin 


Barenheim brachte. Hoffentlich war Grete nichts zuge: 
ſtoßen. Er bat den Onkel um Entſchuldigung und las: 


„Dein Vater General und Brigade Magdeburg Ging, 
wunſch. Grete.“ 


3 — — 


Rede und Antwort ſtand, machten Adolf und der Admiral 
ſich auf den Weg. Erinnern Sie ſich noch, daß er uns be⸗ 
ſchrieb, wie zwei Löwen, einer von rechts und einer von 
links, ihre Beute beſchleichen? So gingen ſie auf Raub — 
‚zwei alte Burſche', wie er damals ſagte. Und der Ad⸗ 
miral trug wirklich die große, braune rechte Hand vor der 
Hüfte wie der Löwe die Tatze, wenn er ein Opfer nieder⸗ 
ſchlagen will. — Dann entſchwanden ſie im Gedränge mei⸗ 
nem Blick. Als Adolf zurückkam, wollte er ſich ausſchütten 
vor Lachen und wies in den Ring der Tanzenden. Dort 
walzte Ihr Onkel — ein Vizeadmiral — mit Elſe und walzte 
wie ein Fähnrich. Kann der Mann jung ſein! Kein Wun⸗ 
der, daß er Elſe den Kopf verdrehte. Den ganzen Apparat 
des Geſchwaderchefs ließ er für ſie ſpielen. Immer war er 
mit uns. Elſe wurde an ſeiner Seite an Bord gepfiffen und 
tatratata mit Hornſignalen begrüßt. Ich ahnte, was kom⸗ 
men würde, aber nicht, wie fchnell es gehen follte. — Gejtern 
abend ſaßen Adolf und ich im letzten Zug von Kiel nach 
Wilhelmshaven. Als ich ans Fenſter trat, ſah ich ihn im 
langen Rock, die abgezogenen weißen Handſchuhe in der 
Hand, ſo vergnügt, daß die hellen Zähne und Augen durch 
das Halbdunkel der Halle blinkten. Beim Suchen nach 
einem Platz (ab er mich und trat unter das Fenſter: Gratu- 
lieren Sie mir! 

Er ließ ſich nicht lange bitten, bei uns Platz zu nehmen, 
und ſetzte ſich in die Ecke bei der Tür, mit dem Geſicht zu 
mir am Fenſter gekehrt. In ſeiner nichts ſcheuenden, alles 
offenbarenden Art erzählte er dann: 

Ich habe die Mutter gekannt, aber das Schickſal meinte 
es wohl gut, als es mir die Tochter aufſparte. So werde 
ich eine junge Frau haben ſtatt der alten, die ihre Mutter 
ſein muß. Wenn mein Haus fertig iſt — etwa Anfang 
April — feiern wir Hochzeit.“ 

„Praktiſch, Edith!“ Und beide lachten zuſammen. 

Auch Ernſt lachte, als er am nächſten Freitag vom Schiff 
kam. Natürlich hatte er ſchon an Bord durch den Onkel von 
der Verlobung gehört und nicht ohne Unbehagen bekennen 
müſſen, daß ihm die Geſchichte von Elſes Mutter bekannt 
war. 

Grete ſchlug vor, dem Admiral zu gratulieren. 

„Mußt du ſchriftlich tun. Er ift ſchon nach Hamburg 
unterwegs.“ 

Fortan ſah Grete wenig vom Onkel. Ernſt war 
im Dienſt um ihn auf dem Schiff, denn er vertrat noch im⸗ 
mer den dritten Admiralsſtabsoffizier. Launiger, heiterer, 
geſelliger, aber nicht weniger eifrig und unermüdlich als bis⸗ 
her ſchien der Admiral. Nach der vorzeitigen Ausbildung 
der Beſatzungen übte er im Geſchwader, bis der Flotten⸗ 
chef ihm den hohen Kohlenverbrauch vorwarf. Wie von 
allen Reichsämtern ſollte auch von dem der Marine geſpart 

werden. Über das Thema konnte fid) der Geſchwader⸗ 
chef in kalte Wut reden. Wahnſinn nannte er es, eine Flotte 
zu bauen, um ſie aus Sparſamkeit zum Stilliegen zu ver⸗ 
dammen. Nach Tiſch, bei der Zigarre, ſprach er in der Ra- 
jüte dem Neffen wohl auch von feiner Braut. Ernſt über- 
kam dabei die Erinnerung an den verführeriſchen Reiz der 
Couſine. Er dachte, wie er einſt gefürchtet hatte, als ver⸗ 
heiratete Frau könne Elſe zur Verſuchung für ihn werden. 
Jetzt ſchien die Vorſtellung lächerlich. Mit Grete hatte er 
ein unerwartet großes Glück gefunden. Die Geburt eines 
Kindes würde es mehren, und — was der Mann vor ihm 
im Klubſeſſel in den großen, braunen Händen hielt, ſei es 
Schiff, Geſchwader oder Frau, hielt und regierte er mit 
einem Griff von Eiſen. 

So ſaßen ſie am dritten Tag der Herbſtmanöver in der 
Pauſe zwiſchen Vor: und Nachmittagsübung, als ein Läu⸗ 
fer aus der Funkenbude eine Depeſche für Kapitänleutnant 


miral. Er gab es bald zurück: 
heim preußiſcher General ift, aber . . ." 


war hart und unverſöhnlich. Zürnen konnte Ernſt ihm nicht. 
Der Vater hatte genau wie der Onkel geſprochen. 


der heute der Geſchwaderchef die eine Hälfte der deutſchen 
Seemacht zum Scheingefecht gegen die andere führen 
ſollte. Gelaſſen, als ob er nicht unter den prüfenden Augen 
von Vorgeſetzten, ſondern allein, als unumſchränkter Herr 
des Meeres zu handeln habe, ließ er fid) von Brühl nochmals 
die Generalidee vorleſen. Der Kapitän, erhitzt vom Stehen 
in heißer Septemberſonne und von der Erregung der Bor: 
mittagsübung, die eine Prüfung auch für ihn geweſen war, 
wiſchte erft mit dem Taſchentuch um das Geſicht: 


Landungstruppen in Richtung auf die preußiſch⸗däniſche 
Grenze nach Jütland. Blau hat die Landung zu verhindern.“ 


legene Gegner meine Abſicht zu vereiteln ſuchen wird. Ho: 
ben wir ſchon Meldung über den Verbleib feines Gros? 


Dampf auf in allen Keſſeln. Sammeln innerhalb ber Ber 
bände. Sammelplatz ſoll fein fünf Seemeilen weſtlich Horn: 
Riff Feuerſchiff.“ | Wi 

Heydebreeg zeigte bie Niederſchrift des Befehls, der auh f 
an die noch unſichtbaren Kreuzer und Torpedobbootsflol⸗ . 


die zwölf vom Admiral befehligten Linienſchiffe. 


In Freude reichte er gedankenlos das Blatt dem W: 
„Ich gratuliere . . . dir, und freue mich, daß ein Baren: 


Seine Hand ſchnitt [darf durch die Luft. Seine Miene 


Später ſtanden ſie im Stab auf der Kompaßbrücke, von 


„Rote — alſo gegneriſche — Geſchwader eskortieren 
„Vorauszuſetzen iſt,“ nickte der Admiral, „daß der über⸗ 


„Nein, Exzellenz.“ 


Der Admiral drehte ſich zum Flaggleutnant: 
„Funkſpruch für die Verbände: 2 h. Nm. ſeeklar Ten. 


tillen ging. Sichtbar ankerten hinter dem „Burggraf“ nu 


Bald ſummte es um den Großmaſt. Vom Schiff unten 


klang der Trommelwirbel „klar Schiff“ und der Befehl T 


„Anker lichten“. Trompetenrufe ſchmetterten hinein, denn 
der ſchrille Pfiff der Fregattenzeit wich aus der lärmenden 
Enge ſchwimmender Stahlburgen mit anderen lieben Cr: 
innerungen in das Reich der „Es war einmal“. 

Ernſt ſtieg die Treppe hinab, weil die Pflichten de 
Torpedoofßzieks vom Schiff ihn in den Torpedo: 
raum riefen. Vom Deck fegte das verhallende Eh 
des Wirbels die letzten Leute hinweg. die Schanze lu 
ihon leer. Heiß brannten die Strahlen der oft gerade m 
September der Nordſee lachenden Sonne auf bie blont 
geſcheuerten weißen Planken. Zwei Vögelchen, eine Hau 
benlerche und ein Rottehlchen, hüpften auf der Gude mt 
Waſſer und Futter in angſtvoller Haſt über das warme Hol 
Schade, daß er keine Zeit für fie hatte. Während der Het! 
manöver fan? wohl täglich ein Dutzend der vom Flug W 
Süden ermüdeten kleinen Wanderer auf jedes Det der del 
ſchen Flotte. Auf dem „Burggraf“ wartete ein Ingen el 
des Amtes, die Erſchöpften einfangen und pflege 
zu laſſen. Wenn ein Matroſe ſie überliſtet und 
der Mütze geborgen hatte, ließ er ihnen ug 
Waſſer geben, denn namentlich die Qualen des dot 
ließen Schwächlinge aus der Maſſe kräftiger Gefährte 
len. Traurig war es, wenn abſeits des Schiffes ein B0 
chen mit letzter Kraft über den Wogen flatterte, durſtig a 
Schnabel in das Naß ftieß und in entſetzter Ene. 
ſchung über die Bitterkeit des ſalzigen Trunkes mit erle? 
menden Flügeln ſchlug, bis es ein Wellengrab fand. = 
Klügeren oder die Glücklicheren durften als Gefangene In 
Durft ſtillen. Dann ließ der Ingenieur Schwaben If 


Auf dem „Burggraf“ krabbelten zu Berkenhagens Bert EH 


lung genug, und nach zehn Minuten brachte ein Malt! d 
der hohlen Hand ein halbes Dutzend der Inſekten, die 
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c^, Immer heller furrten über bas ebbende Lärmen die Benti- 
M latoren. Es war, als ſtimme die rieſige, ſchwimmende Mord⸗ 
<- maſchine ihr frohes Lied von harter Männerarbeit, von 
Gë Krieg und Kämpfen an, während die Mannſchaft in der 
. n en Spannung der Erwartung auf ihren Poſten | 
zen harrte. 


E leutnant leitete den Dienſt und meldete gerade durch das 
"7. Sprachrohr: „Torpedoraum klar.“ 
| 


aus der Wand. Wieder trat der jüngere Offizier zum 
`" Sprachrohr und hob den Schalltrichter an das Ohr: „Be- | 
w” fehlen, Herr Kapitän?“ ſagte er endlich. Verkenhagen hatte | 
. Bm angerufen. Ein ſchnöder Witz des Handwerks zwang 
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hungrige Wanderer mit pickendem Schnabel verzehrte. So 
wurden die Häftlinge gefüttert, bis der Ingenieur in der 
Schleuſe von Wilhelmshaven dem Schwarm das Bauer zum 


Flug in die Sonnenlande öffnete. 


„Ernſt!“ rief eine Stimme hinter ihm. Der Admiral war 
Er 


ihm auf dem Weg zur Kajüte nachgekommen: 

„Schicke einen Signalgaſt von der Stabsdiviſion. 
ſoll die Tierchen fangen.“ 

Lächeln mußte der Kapitänleutnant bei ber Ausfüh⸗ 
rung der Weiſung. Der Herr des Meeres, der durch Auf- 
rollen der jetzt raſſelnden Ankerketten eine Viertelmillion 
Tonnen Stahl aus der Nordſee hob und auf ſeinen Kielen 
eine ſchwimmende Stadt von fünfzehntauſend Menſchen 
weitertrug, dachte in der Stunde ſeiner Prüfung an das 
Wohl zweier Vögelchen. Seemannsart! Wer mit dem 
Meer um ſein Leben würfelte, lernte auch das der Kreatur 
ehren und vor Schaden hüten. Derbe Hände, aber zarte 


Herzen übten das rauhe Handwerk. 
Der „Burggraf“ war in Fahrt, als Barenheim wieder 


über die Schanze ging, und legte wohl Tempo zu, denn von 


ſeiner braunen Rauchfahne fielen Kohlenſtückchen praſſelnd 
wie Hagelſchloßen auf die blankgeſcheuerten Planken. 


achteren Turm und in der Kaſematte auf Steuerbordſeite 


trat die Bedienungsmannſchaft an die Geſchütze, als er auf 
dem Weg zum Torpedoraum in das Halbdunkel des Auf: 
baus trat. Drinnen hämmerte an ſeine Ohren wie an die 
Stahlwände das täubende Lärmen des Rüſtens zum Gefecht. 
Aufreißen von Metallklappen, Zuſchlagen ſchwerer Eiſen⸗ 
türen, der Fall von Stahl auf Stahl krachte. Matroſen im 
grauen Leinenkleid rannten auf nackten Füßen durdein- 
ander. Pfiffe oder Kommandos ſchienen Wirrwarr an- 
zurichten und dienten doch der Ordnung oder Vorbereitung. 


Zaum Ellbogen entblößte Männerarme glaubte er beim 
x Stapeln von Geſchoſſen in den Munitionskammern knacken 
— zu hören. Blaurot liefen die Geſichter Hebender, Schleppen⸗ 
der, Wuchtender an. — Bald ebbte der Lärm. Die Heizer 
"s. ſtanden ſchon auf ihren Poſten im Maſchinen- und Heiz- 
e baum, denn der leitende Ingenieur legte die Lippen an das 
Sprachrohr und meldete dem Kommandanten oben im 


Turm: „Maſchine klar.“ 
Geſchafft und gerüftet wurde noch auf bem Gefechtsver— 


„ bandplatz. „Sie werde ich auch mal verarzten!“ drohte der 


einen Matroſen zu Eile ſpornende Stabsarzt. Und der 


Wë Mann rührte die Knochen, als wolle er dem furchtbarſten 
„aller Schrecken entrinnen. 
„ ſchloſſen auf den Ruf von Maaten bie Leckſtopfgruppen mit 
£ der vereinten Kraft vieler Fäuſte zu dumpfem „Klang“ unb 
„„ Bang“ die Luken und Schotten. Im Lärmen ber toten 
1 Materie, im Krachen von Stahl und Eiſen fiel das nur 
. durd turze, abgehackte Kommandos geſtörte Schweigen des 
en Menſchen auf. In ſtummer Haft lief er an feinen | 
„ Platz und erftarrte, während noch hörbar fein von | 
3:7. Anſtrengung beſchleunigter Atem ging. 
pfiff der den Geruch von Kohle, Kommißbrot, OI und 
^ Nenſchenſchweiß tragende Luftſtrom durch die halbdunklen 


Unter der nächſten Treppe 


Lauter, ſchärfer 


Räume. Dumpf und leiſe ſtampften die Maſchinen. Heller, 


Im Torpedoraum fand er feine Leute bei elektriſchem 


1 Licht an den Rohren und die Geſchoſſe bereit. Ein Ober⸗ 


i 
H 
t 


Das Geſpräch mit ihm unterbrach ein hohles Quietſchen 


i 
H 


Im 
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den Erſten Offizier, der die Mannſchaft für den Kampf er⸗ 
zog, während des Gefechtes den Leuten fern und ein Bureau- 
arbeiter oder Telephonbeamter zu ſein. Tief unten im Schiffs⸗ 
magen ſtand er in der ſiedeheißen Stickluft der Zentrale vor 
einem grünen Tiſchchen. Den Kommandanten hoben Gee- 
brauch und Notwendigkeit auf den einſamen Gipfel im 
Turm. Das Geräuſch von Kleinkram durfte nicht zu ihm 
hinaufdringen. Der Taktiker und Leiter der Gefechtseinheit 
ſollte dort mit freiem, für die Aufgaben der Schlacht offenem 
Kopf ſtehen. Nur von den wichtigeren, den Gefechtswert 
der Einheit ändernden Geſchehniſſen im Fahrzeug er— 
fuhr er über Drähte von dem Bureauarbeiter im Schiffs⸗ 
magen. An ihm lag es, zu entſcheiden, ob der Führer mit 
| einer Nachricht zu behelligen fel. Daß eine Granate ein 
| 
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Loch riß, brauchte der Kommandant nicht gleich zu wiſſen. 
Das war eine rein häusliche Sorge, von der I. O. durch das 
| Sprachrohr erfuhr, um fie auf bie eigenen Schultern zu 
nehmen und durch Befehle an das Leckſicherungsperſonal zu 
bannen. Ohne ſeine Untergebenen zu ſchauen oder von 
ihnen geſehen zu werden, leitete er über Drähte oder durch 
Nöhren das komplizierte Räderwerk des rieſigen Kampf- 
inſtrumentes. Wenig oder nichts würden freilich alle Be: 
wohner der Stahlwelt einmal von Sieg oder Sinken ſehen. 
Die Führer der Waffen, die Seeoffiziere, ſtanden vom Ad- 
miral bis zum jüngſten Turmkommandanten im Halbdunkel 
ſtahlumgürteter Räume wie die Lenker der Maſchinen, die 
Ingenieure. Aus der Kaſematte hier war nur eine ſchmale, 
immer gegen das Schiff ſich hebende und wieder von ihm 
abfallende glitzernde Waſſerfläche zu ſehen. Mehr würde 
vielleicht nicht ſchauen, wer hier befehligte, wenn auf der 
anderen Seite des „Burggraf“ ein neues Trafalgar ge— 
ſchlagen wurde. 

Wieder kam ein Pfiff von der Wand und der Befehl: 
Kapitänleutnant Barenheim zum Stabe kommen! Wahr- 
ſcheinlich traten die Torpedobootsflottillen in Aktion oder 
ſollten Befehle empfangen. 
| Blank und blau fab er bald von der Kompaßhrücke bie 

Nordfee unter der Sonne goldigem Gefunkel. Zum 
Dehnen und Recken der Glieder lockte des Tages ein⸗ 
ſchläfernde Wärme. Jetzt lang und faul auf dem Deck einer 
| Jacht unter geblähten Segeln liegen zu können! Es war 

ein Wetter, das Liebe zur Nordſee, der treuen Verbündeten 

und Freundin der Flotte, weckte, obwohl ſie ihr nur ſelten ſo 

ſchöne Tage ſchenkte. Schon trug das farblos lichte Grau 

der runden Himmelsglocke als nahen Windes Vorboten 
feine, dünne, langgezogene Wolkenfäden. , 
Der Admiral trat auf bie Brücke. Brühl deutete über 
| Steuerbord nach rechts. Dort verdunkelte fid) das Firma- 
ment. Unter ſchwarzer Wolke, die in der Fahrtrichtung zur 
jütiſchen Küſte ſtrich, rauſchten die blauen Flottillen zum 
| Sammelplatz der Verbände. Als Dritter Admiralſtabsoffi⸗ 
zier hatte Ernſt ihr Handeln zu beobachten und zu begut- 
achten. Rückwärts im Kielwaſſer folgte das Dutzend grauer 
Meeresrieſen unter des „Burggraf“ Rauchfahne, die der 
braune Qualm aus vierundzwanzig Schloten bis zum fernen. 


lichten Horizont längerte. 
Den Admiral ſchien der Reiſemarſch zu langweilen. 


| 


Seine Befehle an Heydebreeg warfen Buntzeug hoch. Der 


„Burggraf“ drehte ab. Wie auf grüner Heide ein Brigade- 
kommandeur um reiſige Schwadronen, [o pefte der Meeres- 
herr um reiſige Geſchwader auf ben blauen Wogen. Zu 
zwei Ketten ließ er ſie nebeneinander gleiten. Seine Hand 


| [dien über bie unſichtbaren Fäden von Schiff zu Schiff zu 


ſtreichen, um die Ketten zu längern oder zu kürzen, bis er 
ſie wieder durcheinander würfelte. Zwei Ketten fuhren auch 
nebeneinander, als leiſe und dumpf das Echo eines fernen 
Kanonenſchlages über die blanke, blaue Weite hallte. Schnell 
ſtellte ein Signal hinter dem „Burggraf“ die Kiellinie von 


| dreizehn Linienſchiffen her. Neues, lauteres Geſchützbellen 


trug das Echo einer fernen Kanonade über die ſchweigende 
See. Die unſichtbaren Kreuzer waren engagiert. Im Halb— 
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kreis wie der Bogen einer Armbruſt gegen die Flanken des 
Geſchwaders zurückgebogen, fuhren ſie dem geradlinigen 
Stamm des Gros voraus. 

Stets erinnerte Ernſt das Kampfbild auf den Wellen an 
den Gebrauch oder die Form von Schußwaffen. Das Schiff 
an ſich war eine ſolche. Wie das Geſchwader in der Fahrt 
zur Begegnung eine Armbruft, jo ſchien die Flottille Flitz⸗ 
bogen oder Schleuder, mit der David den Goliath nieder⸗ 
ſtrecken konnte. 

Zettel auf Zettel vom Funkenaujuſt hielt Heydebreeg 
dem Geſchwaderchef unter die Augen. Der Vizeadmiral 
beugte ſich über Brühls Karte und gab dem Stab ſeine Ab⸗ 
ſichten oder Entſcheidungen kund: 

„Das feindliche Gros iſt von Norden gegen meine 
Flanke in Fahrt und ein Zuſammenſtoß unvermeidlich, aber 
ich möchte ihn hinausſchieben, weil jede Minute gewonnener 
Zeit mich meinem Ziel und der Erfüllung der Hauptaufgabe, 
die Landung des Gegners zu verhindern, näher bringt.“ 

Noch ein Stündchen ging es bei hoher Fahrt nach Nord⸗ 
oſten. Um den Großmaſt knatterten ohne Unterlaß elektriſche 
Funken, aber ſtill und leer lag des „Burggraf“ zitterndes 
Deck. Zu ſehen waren nur Stab und Signalgäſte. Gleich⸗ 
mäßig unter den Stößen der Maſchine wie eine Uhr tickend 
führte das Flaggſchiff die lange Kette von grauem Stahl. 
Jede Bewegung, jedes ſanfte Fallen, Heben oder Gleiten 
ahnte Barenheim voraus. In ſechs Monaten war er dem 
Schiff bekannt und vertraut geworden. Eine Seele, auch 
Mucken und Launen hatte es. Es ähnelte anderen Fabr- 
zeugen wie ein Pferd dem anderen und war doch wie ein 
ſolches von ausgeſprochener Eigenart. Es gehorchte dem 
Menſchenwillen wie ein treues Reittier, das Liebe heiſcht 
und Liebe nimmt, aber auch die Herrenhand ſpüren will. 
Faſt mit Eiferſucht liebte er die ſchwimmende Burg von 
Stahl mit dem warm und lebendig pulſierenden Herzen. 
Nun es galt, keuchte ſie in kurzen Atemzügen, um mit redlich 
treuem Willen ihr Beſtes zu leiſten. Darum konnte er 
in Zorn geraten, wenn in der Meſſe die Lippen in jungen 
Geſichtern Kritik an ihr übten. Er ſprach gern von der 
„Burggraf“, als ſei das Schiff ihm eine zweite Geliebte 
und Frau. 

Ein winziges graues Pflöckchen ſprang im Norden über 
die auf blinkendem Blau ſchimmernde Linie des Horizonts. 
Die Herren hielten die Gläſer an die Augen: „Kleiner 
Kreuzer! Ich denke Blau und Breslau“, entſchied als erſter 
Brühl. Ein Wölkchen von dünnem Rauch ſtieg aus dem 
Pflöckchen. Dann zerſprang es und teilte ſich in drei 
ſchwelende Streichhölzer, die aufrecht langſam in die Höhe 
wuchſen. Wohl jetzt erſt ſahen die Augen unter den drei 
Schornſteinen drüben das Geſchwader durch die Wolke ſeines 
Qualms, denn „Breslau“ nahm Kurs auf das letzte Schiff 
des Geſchwaders. Alſo mußte der Gegner nahe ſein. Der 
Kommandant des Kreuzers wollte den Linienſchiffen 
Schußfeld geben. 

Unten verrieten leiſe Kommandos, daß alte Stückmeiſter 
in einer letzten Generalprobe den Kreuzer der eigenen Partei 
aufs Korn nahmen. Tüchtige Männer, aber auch Originale 
waren unter den Unteroffizieren. Wenn ſie an einem 
Schiff des Gegners vorbeifuhren, ſchlichen ſie ſtill und heim⸗ 
lich zu ihrem Geſchütz und ftellten felt, wie der Feind von 
morgen über dem Korn ausſah. Hinterher ſchmunzelten 
ſie wie der Barbier, der das geliebte Meſſerchen haarſcharf 
geſchliffen weiß. 4 
l So fühlbar lag die Spannung auf dem „Burggraf“, daß 
Ernſt zu wiſſen, ja zu ſehen glaubte, wie ſcharfe Augen aus 
allen Turmſchlitzen erwartungsvoll nach Norden ſpähten. 
Lauter, immer lauter knatterte es um den Großmaſt wie 
in Zorn, aber auch wie in Verzweiflung. Der Gegner ſchleu⸗ 
derte mit aller Gewalt Wellen, um den Meldedienſt der 
Kreuzer zu ſtören. Der junge Herr unten in der Funken⸗ 
bude rang mit ihm. Jetzt war der Augenblick, in dem gute 
Ohren und feſte Nerven ihm in ernſteren Tagen acht Zen⸗ 
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timeter Seidenband für die Ordensſchnalle bringen konnten. 
Ein ſcharfes Ticken, hart und haſtig wie der im letzten 
Röcheln ausgeſtoßene abgehackte Satz klang plötzlich in das 
Schwirren und Knattern. Bald kam ein Läufer mit einem 
Zettel: „Feindliches Gros mit ſechzehn Linienſchiffen und 
ſechs großen Kreuzern in Sicht. Steuert Süd. Breslau.“ 

„Breslau“ fuhr auf dreitauſend Meter Entfernung 
gegen die Queue der Geſchwaderkette. Alſo war Eile ge: 
boten. Der Admiral ließ nach Norden zur Begegnung 
ſchwenken. Ernſt batte noch nie der Einleitung eines Ge. 
fechts von der hohen Brücke eines Linienſchiffs zugeſchaut. 
Er mochte das Glas nicht von den Augen nehmen. 
Der Admiral erklärte, daß er es auf ein Begegnungsge⸗ 
fecht ankommen laſſen, nämlich an dem ſtärkeren 
Feind, auf Schußweite feuernd, in entgegengeſetzter Fahrt: 
richtung vorbeidampfen wolle. Sonſt hielt der Taktiker 
nichts von ſolchen Gefechten, denn die Schiffe paſſierten 
einander zu ſchnell, um den Kampfzweck, die Vernichtung 
des Gegners, zu erreichen. Doch Ziel und Aufgabe des Ge⸗ 
ſchwaders lagen an der jütiſchen Küſte. Der Admiral ſprach 
weiter: „Ich werde ihn nur engagieren, um meine Wiot, 
tillen heranführen und einſetzen zu können. Sie müſſen 
ihm den Reſt geben.“ 

Wieder ſchickte bie Funkenbude einen Zettel: „Feind: 

liches Gros geteilt. Vier Linienſchiffe, drei Kreuzer ſteuern 
Nordoft auf Jütland. Hauptkräfte bleiben ſüdwärts. 
Thorn.“ 
Eine Sekunde ſahen Admiral und Stabschef einander 
in die Augen. Worte waren eigentlich überflüſſig. Ganz 
kurz ſagte der Geſchwaderchef: „Alſo iſt er gleich [tart wie 
ich. Verbeißen wir uns, Brühl.“ 

Faſt kehrt ſchwenkte die graue Kette gegen Südoſt und 
hielt dann nahezu gleichen Kurs wie der noch unſichtbare, 
aber erkundete Gegner. Eine Verlängerung der Kiellinien 
beider Geſchwader wäre im Süden im ſpitzen Winkel zu⸗ 
ſammengeſtoßen. Signale riefen die braune Wolke über 
den Flottillen auf des blauen Geſchwaders Steuerbordſeite. 

Wieder ſprangen ſchwelende Streichhölzer zur Linken 
über die ſchimmernde ſcharfe Linie des Horizonts. Je zwei 
ragten aufrecht aus dem winzigen, wagerechten Schatten: 
ſtreifen, den auf 15 Kilometer Entfernung der Rumpf eines 
Linienſchiffes dem Auge bot. Achterlich auf der Backbord⸗ 
ſeite wuchſen die Streichhölzer aus dem Blau. die Fahrt 
längs der beiden Schenkel eines ſpitzen Winkels brachte die 
Geſchwader einander näher. Der Onkel hatte dem Feind 
den Vorteil der beſſeren Stellung abgewonnen. Wenn ſeine 
Torpedos im rechten Winkel von ben Linienſchiffen fauften, 
fuhr der Gegner in ſie hinein. 

Vom Deck des „Burggraf“ züngelten die erſten Flam⸗ 
men über das Waſſer. Graue Rauchſchwaden krochen hinter⸗ 
drein, und Stahl wie Planken zitterten unter Donner 
ſchlägen. Ein Signalgaſt brachte Watte für die Ohren. 

Aufs Spiel ſetzen durfte der Admiral feine Großkampf⸗ 
ſchiffe auch jetzt noch nicht. Um ſie für die Erfüllung der 
Hauptaufgabe zu ſparen, rief er während des Feuerns die 
Flottillen heran. 

Da kamen fie. Von rechts wuchs mit dreißig Seemeilen. 
Geſchwindigkeit der weiße Giſcht vor ihrem ſchwarzen 
Bug aus glattem Blau. In Gruppen von zweien und 
dreien raften die Sturmoögel der Nordſee näher. Die 
ſpitzen Schnauzen mit den aufſpritzenden weißen Gt 
wehren von je zwei ober drei Schwarzkitteln waren au 
eine der Luken zwiſchen den Linienſchiffen gerichtet. Schon 
erkannte Ernſt die Geſtalten auf den rußgeſchwärzien, 
qualmumwehten engen Brücken. Die beiden Offiziere au 
jeder lagen aus den Hüften vor, als ob ſie in höchſter An 
ſpannung von Hirn und Leib nicht nur zu feben, fonder 
auch zu ahnen wünſchten, denn ihre Aufgabe gebot ein 
Handeln [p ſchnell, daß der durch Schauen gebotene Ent 
ſchluß oft zu ſpät kam und nur Inſtinkt den rechten Augen 
blick zum Abdrehen wählen konnte. Gortſetzung folgt 
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Sicher gehört zu 
den größeſten Wun— 
dern und Überraſchun— 
gen des Weltkrieges, 
den Neid und Miß— 
gunſt Englands ge— 
gen uns entfacht ha— 
ben, die ungeheure 
Ruhe und Gelaſſen— 
heit, mit der das öffent— 
liche Leben Deutſch— 
lands ſeinen gewohn— 
ten Weg geht. Nicht 
einen Augenblick ha— 
ben wir geſtutzt, als 
es offenbar wurde, 
daß England, Ruß— 
land und Frankreich 
ſich zu unſerm Unter— 


gang verſchworen Dat: 
ten Was geſchehen mußte, um das drohende Verderben 


abzuwehren, geſchah. In wenigen Tagen ſtand Deutſch— 
land gerüſtet. Aber auch der Schnelligkeit dieſer Rüſtungen 
haftete nichts Fieberhaftes an. Jeder wußte, wo er hin: 
gehörte. Jeder wußte, was er zu tun hatte Und alle 
Räder der Maſchine liefen, als ob uns, die wir vierund— 
vierzig Friedensjahre hinter uns haben, der Krieg etwas 
Gewohntes und Alltägliches ſei. Das Wunderbarſte, daß 
auch die erſten Siegesnachrichten mit der gleichen Ruhe 
und Gelaſſenheit aufgenommen wurden. Niemals artete 
der Jubel über ſie in Ausgelaſſenheit aus. Immer wurde 
er gedämpft durch das Gefühl, als ob unſere Siege etwas 
Selbſtverſtändliches, und daß dieſe erſten Siegesnachrichten 
nur die Vorläufer größerer, glänzenderer, entſcheidenderer 


Schulkinder vor einer Kriegsdepeſche. 


Schläge ſeien. Und wenn wir auch des endlichen, vollſtän- 


digen Triumphes über die zuſammengewürfelte Koalition 
unſerer Feinde ſicher waren, warnte uns doch immer 
wieder eine weiſe Mäßigung: „Nicht zu früh 
triumphieren! Zum Jubel bleibt immer 
noch Zeit.“ — Verfehlt aber wäre es, 
wenn irgendein Angehöriger einer 
fremden Nation, der dieſe große 
Zeit in Deutſchland miterleben 
durfte, aus der Gelaſſenheit, 
mit der wir den Kampf 
gegen drei große und ei— 
nige kleinere Nationen 
aufgenommen haben, auf 
ein ſtarkes Phlegma des 
deutſchen Charakters 
oder auf eine Gleich— 
gültigkeit gegenüber der 
uns drohenden Gefahr 
hätte ſchließen wollen. 
Jeder Mann, jede Frau 
und jedes Kind in Deutſch— 
land wußte von Anbe— 
ginn dieſes Völkerringens, 
daß es ſich für uns um 
Kopf und Kragen, um Sein 
oder Nichtſein handelte, daß 
keine Demütigung uns erſpart 
werden würde, wenn unſere Feinde 
ſiegten, daß wir jeden Nerv an⸗ 
ſpannen mußten, um nicht zu unterliegen. 
Und aus dieſer Überzeugung entſprang 


Daheim in Kriegszeiten. 


Von Otto Preuß. — Mit ſieben Abbildungen. 


Hurra! die Schule fällt aus. 


ſür jeden und jede der Wunſch, ſich mitzubetätigen an 
der Rieſenaufgabe, die dem Volk der Deutſchen zu löſen 
aufgegeben war. Dieſer Wunſch gebar die eine Million 
und zweimalhunderttauſend Kriegsfreiwilligen, alte und 
junge, reiche und arme Männer, die nicht zum Dienſt im 
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Heer verpflichtet, fid) bei Ausbruch des Krieges meldeten, 
um mit gegen den Feind zu kämpfen. Er ließ Frauen 
und Mädchen, alte und junge, arme und reiche, 3! | 
Tauſenden dem „Roten Kreuz“ zuſtrömen, um ſich der || 
Verwundetenpflege zu widmen. Er öffnete alle 
Börſen, von der dickgeſchwollenen bis jur 
nur mit einem Spargroſchen geil 
ten, um die Mittel zu ſchaffen, 
aus denen die Angehörigen der 
in das Feld rückenden Krieger 
verſorgt, die Hinterbliebenen - 
gefallener Helden vor Not 
geſchützt, die Verwundeten 
erquickt werden konnten. 
Wenn der Name ents 
Fräuleins von Schmek |} 
tau, die im Jahre 1813 
fid) ihr Haar abſchnit 
und es verkaufte, Um 
ein Scherflein auf den 
Altar des Vaterlandes 
opfern zu können, der 
Nachwelt erhalten gë 
blieben iſt, ſo ſollte ihm 
der Name jenes arm! 
Dienſtmädchens an die Seit 
geſtellt werden, das im g” 
Ben Jahr 1914 ihre ſauren Er 
ſparniſſe von 1000 Mark dem 
Roten Kreuz brachte. Am beiter 
beweiſt die Plötzlichkeit, mit der unt? 
Frauen den Übertreibungen der lt" 
Mode entſagten und fid) darauf bejanm. | 
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In einer Sammeljtelle von Büchern für 


‚fie den Ernſt der Zeit begriffen hatten. Es wurde gründ⸗ 
lich mit dem Plunder aufgeräumt, den uns das Nach⸗ 


Bor dem Aronprinzenpalais Unter den Linden nach einer Sieges nachricht. 
daß man ſich geſchmackvoll und einfach kleiden kann, daß ſchauplatz warten, beſonders wenn man weiß, daß die 
erſteren ausbleiben werden und nur auf Nachrichten, und 
zwar auf gute mit einiger Sicherheit jeden Tag zu rechnen 
äffen der Pariſer Mode beſchert hatte, und geſchlitzte Röcke, iſt. Nur wenn die Stricknadeln klappern und Maſche an 
unziemlich offene Bluſen und wahnſinnig gewordene Hüte Maſche ſich zu einem wollenen Soldatenſtrumpf reiht, 
verſchwanden von der Bildfläche. Frauen, die nur Sinn | wird man Herr feiner Ungeduld. Das war dann freilich 
für leichte Fünfuhrtee⸗ f ein Jubel, wenn dieſe 
unterhaltungen unb ang ^ ^ ^ on ncm Cet ERIT, Nachrichten vom Kriegs: 
dere Oberflächlichkeiten La ſchauplatz eintrajen. £üt 
gebabt batten, arbeite: tid) gefallen, in Brüſſel 
ten angeſtrengt auf den eingerückt, Namur er 
Bahnhöfen, um die obert, der Feind ge⸗ 
durchfahrenden Truppen ſchlagen bei Metz, bei 
zu verpflegen, betreuten Longwy, bei Maubeuge, 
die Kinder der ins Feld zwiſchen Rheims und 
Gezogenen, kochten und Verdun, bei Tannen: 
bedienten in ben Speiſe⸗ berg! Fünftauſend Bel 
hallen ſür Unbemittelte, gier, zehntauſend Fran⸗ 
und Damen, die ſeit zoſen, neunzigtauſend 
Jahren keine Nähnadel Ruffen gefangen — fo 
mehr in der Hand ge- ging es Schlag auf 
habt und alle Arbeit Schlag. Fahnen wur 
einer „Dame“ für un⸗ den herausgeſteckt, man 
würdig erklärt hatten, be» riß ſich um die Extra⸗ 
ſannen ſich darauf, daß blätter, und vor dem 
ſie einmal ſtricken ge⸗ Königlichen Schloß und 
lernt hatten, und ſtrick⸗ dem Palais bes Kron 
ten Pulswärmer, wol⸗ prinzen in Berlin fam 
lene Strümpfe, Ohren⸗ melten ſich große Mer 
klappen und warmes ſchenmengen, die nicht 
Unterzeug für unſere eher wieder nach Haule 
Soldaten. Wie ſoll man gingen, als bis die Rar 
die Spannung dieſer ferin oder die Kronprin⸗ 
Zeit ertragen, wenn man 


zeſſin fid) gezeigt hatt. 
nichts für die große Sache So lebten und j 
tut — das war die all- È wir daheim wä ren 
un en oſwreußiſche Flächtlinge in Berlin. e Du " ius 
rauen u 
jener kleinen Ladenmädchen, bie fid) in Friedens- | nung unb äußerlich beinahe im alten Gleiſe Und in 
Auch jene 
zeiten über Mangel an Arbeit wahrlich nicht beklagen 


ganz ſtillen Stunden will es uns überwältigen, daß wir 
konnten, und die jetzt, wo die Käufer ausbleiben, ſich ſo weiter leben können und dürfen, während draußen 
zur Untätigkeit verurteilt ſahen. Man kann nicht den in Feindesland unſere Väter, Söhne und Brüder kämpfen, 
ganzen Tag auf Käufer und auf Nachrichten vom Kriegs- ſiegen bluten und ſterben! 
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= STE = 
= Ein graufer Fürftenmord geſchah Die Belgier ſchlleßen uns den Weg Z 
= Ruf vorgeſchobnem Poften, Und Öffnen ibn den Franzen, = 
= Und ganz Europa ſchaudernd fab Da bahnen wir uns felbít den Steg = 
E Die Bubentat im Often. mit Flinten und mit Tanzen. = 
3 Doch fred) nod) zu dem Mörder ſtand Trotz Schießen aus dem Hinterhalt = 
Z Das ſerbiſche Rarnſckel, War Cüttid) gleich verloren, = 
= Bis Oſtreich kam mit ftarker Hand Ä Und Belgiens Mörderpöbel fallt = 
Z Und kriegte es beim Wickel: | Ca gut deutfch.in die Ohren: = 
= „Ba — hamm — hammer dich emol, emol, emol „Ba — hamm — hammer dich emol, emol, emol. = 
E Rn deim verriffnen Cami — Camifol, Rn deim verriffnen Cami — Camifol, = 
Z Du ſchlechter Rerl!^ Du ſchlechter Bet!" = 
: Ruf Serbiens Ah und MDebgeidrei i John Bull bat ſchon vor langer Zeit = 
= Rommt fchnell fein „großer Bruder“ Derſucht uns einzukreifen, = 
= Zar Nikolaus höchſtſelbſt berbei Dod) trug er nod) das Freundeskleid Z 
S Und ſchützt das freche Luder. Und fang uns frledens weilen. = 
E Des deutíd)en Michels Bruderhand jetzt fallen wir nicht wieder rein = 
Z Heißt er dort Frieden ſchaffen, Auf feine Heuchelkniffe — = 
= Indes fchärft er im Ruffenland mit Minen kreifen wir ihn ein = 
= Schon hinterrücks die JDaffen! Und fprengen feine Schiffe: E 
= „Ba — hamm — hammer did) emol, emol, emol „Ha — hamm — hammer dich emol, emol, emol s 
E An deim verriffnen Cami — Camifol, An deim perriffnen Cami — Camifol, Z 
= Du ſchlechter Rerl!“ Du ſchlechter Rerl!* = 
Z Der Michel fland, Gewehr bei Fuß, Als Schüler der Japaner kam = 
E Und dachte nicht ans Streiten, Und ſchlich als Feind von binnen, = 
Z Da fiebt er hinterm Weichſelfluß er droht uns frech und ohne Scham, E 
Z Derdádtige Schatten gleiten. | Rlautſchau zu gewinnen! , = 
E Schon an der Grenze drängt es fidh Beipucft du jetzt des Lehrers Rock, = 
S Schwarz von Rofakenbaufen, weil er den Rücken wandte? = 
S Da ruft der Michel: „Meinft du mich? Bald wirft du fühlen feinen Stock, = 
= Du millft wohl mit mir raufen ?“ Du undankbare Bande! : 
S „Ba — bamm — hammer di emol, emol, emol „Ba — hamm — hämmer dich emol, emol, emol = j 
E Rn deim perriffnen Cami — Camifol, Rn deim petriffnen Cami — Camifol, = 
S Du ſchlechter Rerl!* Du ichlechter Rerl!“ = | 
= Gleich ift der Franzmann auch bewehrt, jetzt geht's um Freiheit, Land und ehr — = 
Z Er fiebt fid) fon als Sieger! Cat euch nicht unterkriegen! = 
S Er bat noch nicht den Rrieg erklärt, Und gäb’s der Feinde nod) viel mehr — = 
s Da ſchickt er ſchon die Flieger! wir mëtten fie befiegen! = E 
= Der Michel fiebt in guter Ruh Den einen nad) dem andern packt = 
S Die beftigen Gebärden: Und dreſcht ihn — doch nicht leife! = 
Z „Mit Moffiöh Rotbof' Obnefdub Und fingt dazu im Oreſchertakt E 
= win ich wohl fertig werden!“ Die alte ſchoͤne JDeife: = 

„Ba — bamm — hammer did) emol, emol, emol „Ba — bamm — hammer dich emol, emol, emol = 

fin deim perriffnen Cami — Camifol, Rn deim perriffnen Cami — Camifol, z 

Du ſchlechter Seil" - f. fraufe. 


Du ſchlechter Rerl!“ 
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Unter den Blutbuchen. 


Roman von Emmi Lewald. 


(4. Fortſetzung.) 


Ramin II war eben ein Pol, in dem ſich alle Mädchen⸗ 
intereſſen von Neuenkirchen kreuzten. 

Darum ging aud) Brendel-Follenius fo gern mit ihm, 
weil in ſeinem Beiſein jede Begegnung gewiſſermaßen 
etwas Senſationelles und Dramatiſches bekam, wie ſeine 
eigne, etwas fade Blondheit das nicht zu erzielen vermochte. 

„Alſo, die Waltersberg iſt hier“, begann er. 

„Ich weiß — ich weiß!“ 

Sie hat eine Freundin mitgebracht, die im Hotel Han- 
nover wohnt.“ 

„Ich weiß — ich weiß!“ u 

„Der ganze Mittagstifch ift in Aufruhr. Etwas Tod: | 
ſchickes, mit Auto, Kofferſchränken — alles neuejte 
Mode. Ich ſah die beiden eben ſchon zum Teich hinüber⸗ 
ſchwenken. Wenn wir uns links halten, müſſen wir ihnen 
ſicher in die Flanke brechen können. Zwei Silhouetten — 
ich ſage Ihnen, ſelbſt die alten Herren vom Rennklub, die 
zum Poggenkrug ſtrebten, drehten ſich um.“ 

„Die Greiſe von Troja ſterben nie aus“, verſetzte Ra⸗ 
min II ironiſch. Aber die Nachricht prickelte ihn doch! 
Mein Gott! Man war ja oft [p ausgehungert nach Senſa⸗ 
tion in dieſen halb ſchlafenden Städten. Man mußte wirt- 
lich auf der Hut ſein, nicht plötzlich ganz hineinzugleiten in 
ein alltägliches Schablonengeſchick, aus dem es nachher kein 
Zurück gab. 

Ramin II hatte heute gerade ſeinen elegiſchen Tag. 
Er dankte Gott, wenn etwas paſſierte und ihn aus ſeinen 
Grübeleien herausriß. . . . 

Cine Viertelſtunde ſpäter kamen Hilde Buſche unb Ebba 
Brage vom Stern her die alte Buchenallee zum Teich her⸗ 
untergegangen. 

Es war den Töchtern der oberen Rangklaſſen nicht er⸗ 
laubt, am Teich zu flanieren. Die Herzogin äußerte ſich 
mit Vorliebe lobend über junge Mädchen, die man wenig 
oder nur mit Eltern auf den Straßen ſah, ſo daß Hilde 
Buſche, die weiter nichts auf der Welt zu tun hatte als 
ſpazieren zu bummeln, immer ſchnell entſchloſſen in fremde 
Hausflure zu ſpringen pflegte, wenn die Grauſchimmel mit 
den roten Kokarden am Ohr das Nahen der verwitweten 
Landesmutter ſignaliſiert hatten. 

Nur wenn [ie Beſuche machten, durften fie bie ver- 
lockende Teichpromenade kreuzen, wobei eine langgeübte 
Strategie und die Indianerſchärfe ihrer jungen Augen ihnen 
dazu verhalfen, den erſehnten Moment abzupaſſen. 

Durch das Sommerflimmern in den Buchenzweigen ſpäh⸗ 
ten ſie ſcharf teichüber, wo die Spaziergänger am Ufer — 
und deutlicher noch ihre Spiegelbilder im Waſſer — bunt 
und ſcharf umriſſen durch das Licht glitten. 

Ein grauer, bemooſter Stein, wie ein altes Hünengrab, 
ſtand am Ende der Allee, ein Gedenkſtein, dem Herzog Eu⸗ 
gen dem Sechſten errichtet, der hier als Knabe in den Teich 
gefallen war und beinah zwiſchen den grünen Schlingpflan⸗ 
zen des dunklen Waſſers einen frühen Tod gefunden hätte. 

„Wenn es doch nur etwas mehr links geweſen wäre!“ 
knirſchte Cbba. „Immer ſteht der Dankbarkeitsſtein direkt 
vor der wichtigſten Stelle in der ganzen Ausſicht. Der 
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Gouverneur hätte wirklich beſſer auf das Kind aufpaſſen 


können. Nun haben wir den Schaden davon.“ 
Sie reckten die ſchlanken Hälſe nach rechts und links. 
„Vorſicht! Aſſeſſor Mierefeld guckt her.“ 


„Langſam gehen!“ kommandierte Cbba. — „Da, wo die 
Schwäne ſind, ſehe ich Infanterierot — links jetzt von der 
Baluſtrade“ — 

Sie gingen mit ſchlanken, ſchnellen Schritten wie ge⸗ 
federt dahin, artig und wohlerzogen — nur die Augen ha- 
ſteten unſtet und erregt über den Teich. 


Copyright 1914 by Ernst 
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Da — vier Figuren, die, in dem gläſernen Spiegel Kopf 
ſtehend, ſich eifrig bewegend, unruhig geſtikulierend, unter 
den überhängenden Ahornen am jenſeitigen Ufer hinzogen. 
9 „Wen haben ſie denn da zu faſſen gekriegt?“ flüſterte 

ilde. 

„Irmgard iſt's,“ ſagte Ebba, „erkennſt du's nicht am 
engen Rock von geſtern? Ja, und Papa ſagte ſchon, eine 
Freundin wäre mit. Die, der das Auto gehört, mit dem 
ſie ankam. Ach Gott“, rief ſie plötzlich und ergriff Hildes 
Arm, „Ramin II fdeint ja äußerſt empreſſiert!“ 

Die Figuren zitterten auf der Waſſerfläche. Man jah, 
wie Ramin vorſprang und haſtig an Frau van Stelens 
Seite rückte, deren rieſiger Federhut wie ein Zeltdach über 
ihm und ihr ſchwebte. 

Es war ein an ſich belangloſes Momentbild nur. Aber 
beide Mädchen ſchwiegen plötzlich, und beiden wurde eiskalt. 
Etwas qualvoll Beängſtigendes lag plötzlich in der Sommer⸗ 
luft. Kam da jemand von anderswo her — aus unberechen⸗ 
baren Breiten — und wollte ihnen wegnehmen, was ihnen 
gehörte kraft ungeſchriebener Geſetze ihrer romantiſchen 
Jugendeinbildung? 

Sie beſchleunigten kaum die Schritte, und doch war es 
ihnen, als würden ſie gejagt. Sie gingen am Teich entlang. 
Sie merkten kaum, daß die Schweſtern Wedell an ihnen 
vorüberglitten und korrekt und mit kontrollierenden Blicken 
grüßten. Sie nickten ein wenig wie Halbirrſinnige und 
ſtrebten weiter dem Roſenbeet am Teichende zu, wo ſie ſich 
mit den beiden Paaren kreuzen mußten. 

Ob Irmgard jetzt gutmütig war und ſie anſprach, ihnen 
etwas zukommen ließ von dem Glück, das ſie ſo ohne wei⸗ 
teres an ſich genommen? 

Aber nein! Irmgard war nicht alle Tage auf die Unter⸗ 
haltung mit Mädchen geſtimmt, zog gewiß heute ausgewach⸗ 
fene Leutnants vor... 

Und da kam der entſcheidende Moment. Hildes und 
Ebbas Augen flackerten an den Frauengeſichtern entlang, 
ſahen mit ſtummer Verzweiflung Frau van Stelens zurecht⸗ 
gemachte Modeblattſchönheit, ihre triumphierende Art, 
empfanden ſich plötzlich als ganz minderwertige, ſchlecht an⸗ 

gezogene Kleinſtadtgören, litten und tobten ſtill mit wort⸗ 
loſem Mund, unb eben, ehe fie an der Gruppe vorbei: 
gefedert waren, hingen ihre Augen eine Sekunde lang am 
feinen, vielgeliebten Profil von Ramin II, der ſie heute ſon⸗ 
derbar anſah, anders als ſonſt, halb wie ſchuldbewußt. 

Oder bildeten ſie ſich das alles ein? Hatte eine Art 
Verfolgungswahnſinn ſie gepackt? 

Was war denn eigentlich vorgefallen? Zwei Leutnants 
gingen mit zwei Damen ſpazieren l 

Sollte darum der Himmel von Neuenkirchen gleich eit 
ſtürzen müſſen? l 

„So,“ jagte Ebba, als fie aus der Hörweite waren, „Die 
bat Irmgard wahrſcheinlich gleich mitgebracht für Ramin II. 
Das ſähe ihr ähnlich!“ l 
| „Papa fagte, geſchieden wäre fie und hätte zwei Mil- 

lionen“, fügte Hilde kleinlaut zu. „Er war ganz aufgeregt 
heute mittag. Vater Räumer hat im Kaſino ihre ganze 
Biographie zum beſten gegeben. Nein, ich finde es ab: 
ſcheulich von Irmgard!“ Und ſie ſtampfte mit dem Fuß. 

Ebba hatte ihre Faſſung wiedergewonnen. Sie ſagte 
fi), daß die Angelegenheit fie ja doch im Grunde nur IM 
direkt angehe, daß ſie vielleicht gerade für ſie ihre günftige 
Seite hätte. Trotzdem fühlte fie ein Bedürfnis, fid) für den 
Schreck zu entſchädigen und gegen Hilde, die fie als minder: 
wertigen Geift anſah, recht ausgeſucht grauſam zu ſein. 

„Was findeſt du abſcheulich?“ fragte fie. „Daß Irmgard 
ihn für ihre Freundin wegkapert? Warum nicht? Jeder 
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tut, was ihm paßt. Beſinne dich doch, Hilde! Letzten Winter 
haſt du Ramin II mir weggekapert. Ich kann dich nicht 
beklagen, wenn dir nun das gleiche Unglück paſſiert.“ 

„Aber, Ebba!“ rief Hilde. „Wie kannſt du ſo was ſagen! 
Ganz von ſelbſt hat er doch mit mir angefangen! Er kam 
plötzlich öfters zum Tee. Mama wunderte ſich ja auch ſo. 
Aber er muß mich doch mögen, Ebba! Sieh mal, ich weiß 
ja, daß du viel hübſcher biſt als ich und mehr Stil haſt und 
alles. Er findet das ja auch, aber du wärſt ihm immer 
etwas unheimlich geweſen, hat er mir geſagt. Und darum 
hätte er ſich nicht die Flügel an dir verbrennen wollen'.“ 

Ebba biß die Lippen und ſchaute unendlich hochmütig 
drein. Sie hätte Hilde Buſche in dieſem Augenblick kalt— 
blütig erdroſſeln können und Irmgard und Frau van Stelen 
obendrein. So ein großes Hühnerſchlachten! dachte ſie 
und lachte ironiſch auf. 

„Du biſt auch oft unheimlich, Ebba“, fuhr Hilde fort. 
„Du biſt wie Undinen und Sirenen, gar kein richtiger 
Menſch!“ 

„Wenn Ramin II von mir zu dir überging, war meine 
Unheimlichkeit weniger der Grund als eure Tante Berge: 
mann in Stift Kranichfelde, von der ganz Neuenkirchen weiß, 
daß ſie, wenn ſie nur den guten Willen hat, wohl eine knappe 
Kaution für dich flottmachen könnte. Ihr habt doch auch 
bremiſche Verwandtſchaft mütterlicherſeits. Wo Bremer ſind, 
iſt immer was.“ 

Hildes Kinderaugen ſchwammen in Tränen. 

„Adieu,“ ſagte ſie, „ich kann nicht mehr. Deine Roheit 
gibt mir den Reſt. Gerade jetzt, wo ich ein Freundeswort 
ſo nötig hätte! Mir iſt ja der Boden unter den Füßen fort!“ 
Und ſie ließ Ebba ſtehen und bog in den Seitenweg ein, den 
Stadtſtraßen zu, deren Fachwerkgiebel durch die Bäume 
ſchimmerten. 

Wie ſie ſich noch einmal umwandte, ſah ſie jenſeits am 
Teich, durch die Spiegelung verdoppelt, noch einmal Ra- 
min II eifrig redend neben Frau van Stelen hergehen, 
näher und eifriger noch als vorhin. 

Sie konnte nicht mehr. Sie fühlte, daß ihr Leben ver⸗ 
nichtet fei, wie alle Luftſchlöſſer unter ihr fanfen. In einer 
Stunde hatte ſie den Glauben an Ramin II und an Ebba 
verloren. 

Sie wankte nach Haufe, taumelte bie Treppe mit dem 
weißen Geländer empor und warf ſich in ihrem reinen, mit 
blauweißem Kretonne beſpannten Mädchenzimmer in ganzer 
Länge auf das Bett, weinte und ſchrie und ſchlug mit den 
Füßen gegen die Pfoſten, bis die Mutter kam und mitleids⸗ 
voll und ſeufzend dem Elend zuſah. | 

Cie verſtand fofort alles; denn fie hatte mit dem Gatten 
aud) den verhängnisvollen Teich gekreuzt und auch bie ver- 
hängnisvolle Gruppe geſehen und hätte auch am liebſten die 
ganze Konkurrenz erdroſſelt mit dem Furor der Kleinſtadt⸗ 
mutter, die auf den Mann der Tochter ebenſo verlangend 
wartet wie einſt auf den eigenen mit neunzehn Jahren. 
Unten kam der Kammerherr nach Hauſe. Er lauſchte in 

die obere Etage, hörte Stöhnen und Schluchzen und wußte 
auch gleich Beſcheid. 
Mein Gott! Ramin II! Das wäre noch was geweſen 
für die kleine, nette Hilde! Man hätte ihn dann gewiß 
zum Ordonnanzoffizier beim Herzog gemacht mit Ausſicht 
auf dauernde Hofkarriere. So überſichtlich und beordnet 
hätte ſich das alles in Neuenkirchen abgeſpielt. Es war das 
große Los — vielleicht das einzige für Hilde. Wer ſollte 
wohl Hilde noch die Cour machen, nun ſie mit Ramin II ſo 
ſtark ins Gerede gekommen war? Ein ſchreckliches Ende 
ſtand in Sicht. 

Herr von Buſche liebte ſein einziges Kind blind und 
abgöttiſch, und der Gedanke, daß ſie hinwelken und ver⸗ 
blühen ſollte ohne Liebe und eignen Herd, fo wie die ſchö⸗ 
nen Schweſtern Wedell verblüht waren und das einſt ſo 
reizende Fräulein von Sternburg, die nun eine mißgünſtige 
Hopfenſtange war, der jeder aus dem Wege ging, daß ſie 
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| ohne Glück unb ohne Kinder hinvegetieren ſollte wie ganze 


Serien, ganze Jahrgänge in dieſer mädchenreichen Stadt, 
das tat dem alten Herrn bitter weh, ſo wie Ischias in der 


Seele : " 


* 


Ebba Brage hatte indeſſen Beſorgungen in der Stadt 
gemacht und wieder einmal die Bilanz ihres Lebens ge⸗ 


zogen. 
Im Grunde fühlte ſie ſich durch das heutige Ereignis 

erleichtert. 
Das war 


Nun bekam Hilde Buſche ihn auch nicht! 
immerhin ein Troſt! Nun würde es ihr erſpart, lächelnd mit 
wunder Seele, einen Roſenſtrauß in der Hand, als Braut⸗ 
jungfer in der Kirche des heiligen Hugbald hinter Ramin II 
und Hilde zu ſtehen und zuzuhören, wie Superintendent 
Klinkhammer Hilde da öffentlich idealiſierte. 

Sie hatte vor kurzem Verſe geleſen, die ihr voll aus der 
Seele geſprochen waren. „Mädchengebet“ hießen ſie. 

„Gib, daß er ſtirbt, wenn er die andre freit!“ 

Das war richtig empfunden! 

Ja, fie hätte ihn lieber tot wie als Mann von Hilde 
geſehen. 

Faſt war ſie dieſer Zufuhr von auswärts dankbar für 
die Intervention. Und ſie dachte mit halbgeſchloſſenen 
Augen noch einmal genau darüber nach, wie ſehr ſie Ra⸗ 
min II eine Zeitlang geliebt hatte. Es war ſo etwas wie 
eine große Leidenſchaft für ſie geweſen. Aber ſchließlich, alles 
Unrealiſierbare hat auf die Dauer doch auch etwas Ernüch⸗ 
terndes. 

An den Spiegelſcheiben der Läden ſah ſie ihren Umriß 
vorüberfliegen. Mit dem federnden Schritt einer jungen Göt⸗ 
tin ging ſie und fühlte, wie beinah alle, Schüler und Laden⸗ 
beſitzer und die kleinen Mädchen, die auf der Straße ſpielten, 
ihr nachſahen. Unter den weißen Roſen ihres Hutes leuch⸗ 
tete ihr Antlitz blaß und vornehm. Wie mit Blut ſchien 
ihr feiner Mund gemalt. 

Am Rathaus traf ſie auf Erika Winfried, die mit ihrer 
beſten Freundin, der ewig traurigen Lili, aus der Straße, 
wo der Onkel wohnte, hergewandert kam, ein Liebesdienſt, 
den Erika ihr bewies, ſo oft die Eltern Winfried mit den 
„Kleinen“ eine Landpartie ins Freie machten. 

„Haſt du's ſchon gehört, Ebba?“ fragte Lili. „Frau von 
Waltersberg fährt mit ihrer Freundin nach Holland, und 
Ramin II iſt ins Auto eingeladen. Heute abend ſoll er im 
Hotel bei ihnen eſſen, Sekt auf Pfirſich haben ſie beſtellt. 
Pfirſich vom Delikateſſen-Schultze, zu 75 Pfennig das Stück. 
Und rieſig vergnügt werden ſie wohl ſein! Und wo er doch 
immer ſo fürs Auto ſchwärmte! Gott, aber Hilde tut mir 
ſchrecklich leid!“ 

„Von mir aus können ſie ins Auto laden, wen ſie wol⸗ 
len“, verſetzte Ebba gleichgültig. 

„Ich wollte, ich hätte deinen Gleichmut“, ſagte Lili. 
„Du biſt immer kühl und haſt ein beneidenswert dickes Fell. 
Und mich nimmt alles immer ſo mit. Denk' mal, die Her⸗ 
zogin will nächſten Winter nach Rom. Sie hat's heut Papa 
ſelbſt geſagt, wie er mit ihr die Idiotenanſtalt einweihte, 
und dann nimmt ſie Onkel Rynar natürlich mit, und Neuen⸗ 
kirchen ohne den Onkel iſt nicht zum Ausdenken — lieber 
ergreife ich was.“ 

„Ergreifen?“ rief Ebba ſcharf betonend. „Die typiſche Dro⸗ 
hung der höheren Tochter, die nichts gelernt hat? Was denkſt 
du denn mit deinen Griffen zu beglücken?“ 

„Kaffeeküche oder die Suppenanſtalt. Prinzeß Eugenie 
hat ohnehin Mama ſchon damit gewinkt. Na — und wenn 
ich mit den Arbeitern nicht zurechtkomme, dann Säuglinge.“ 

„Säuglinge erlaubt dein Vater nie“, warf Erika ein. 

„Was ich ergreife, darauf kommt's mir auch gar nicht 
ſo an,“ beharrte Lili, „wenn's nur irgendwas iſt, worüber 
ich ‚ihn‘ zeitweis etwas vergeſſe. Sonntags gehe ich dann 
ins Muſeum und ſetze mich vor den van Dyck, der ihm ſo 
ähnlich ſieht. Das iſt dann wenigſtens was.“ 


„Aber äußerft wenig", verſetzte Ebba. Dann ließ fie bte 
beiden ſtehen und ging weiter mit raſchen Schritten, als 
triebe ſie eine plötzliche Idee. 


Am Ende einer gartenreichen Straße ſtand das Brage- 
ſche Haus, baufällig, wie ein Ding, das ſich nicht mehr recht 
halten kann und demnächſt nach vorn überzufallen gedenkt. 

Eine Veranda ohne Möbel, auf der nie jemand ſaß, da 
Frau von Brage bei jedem Luftzug Erkältungen fürchtete, 
hing, von wildem Wein regellos überklettert, in den Vor⸗ 
garten. Die Wege waren ungejätet. 

Nur in den Wohnzimmern hatte ſich der alte Glanz der 
Familie noch erhalten, leuchtete von herrlichen, verſchliſſe⸗ 
nen Empiremöbeln und den prachtvoll gerahmten Bildern 
ſchöner Ahnfrauen. Die wenigen Gelegenheiten, bei denen 
das ewig Trübſal ſpinnende Paar Gäſte bei ſich ſah, blieben 
den Geladenen dauernd im Gedächtnis. Dieſe durch Ver⸗ 
mögensverfall und Kataſtrophen aller Art heimgeſuchten 
Menſchen, die widerſtandslos ihr Schickſal beſtöhnten und 
die Mitwelt durch Klagen langweilten über Dinge, an 
denen niemand ſchuld war als nur ſo im allgemeinen das 
Fatum, konnten dann einen Abend lang wie echte Granden 
wirken, wie Fürſten von Gottes Gnaden daſtehen und mit 
ſo viel Hochmut und Überheblichkeit den Staubgeborenen 
behandeln, der zufällig an ihre Schwelle verſchneite, daß 
der Kenner aller Untertöne die zeitweiſe Metamorphoſe 
beſtaunte. 

Gemieden und ziemlich verhaßt, ſelten eingeladen, da 
ſie faſt nie andere einluden, zu unbemittelt, um Reiſen zu 
machen, zu geiſtesträge, um ſich höheren Intereſſen zuzu⸗ 
wenden, ſpannen ſie ihre Tage am Rande der Stadt hin, 
gingen, wenn ſie nicht erkältet waren, täglich dieſelben Wie⸗ 
ſenwege am Stadtrand, wo die Brombeerhecken, von 
Flatterroſen durchflochten, wie künſtliche Bosketts neben 
den ſchmalen Pfaden liefen, und faſt nie jemand gegangen 
kam, außer einem Bauer vielleicht, der Butter oder Eier 
von feinem eichenumſtandenen Gehöft zur Stadt trug. 

Als Ebba das Haus betrat, zauderte ſie. Ob ſie die El⸗ 
tern begrüßen follte? Aber nein! fie ſtörte ja nur. Sie war- 


Das herrenloſe Albanien. 


Von E. L. Plaß. — Mit acht Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Albanien, bisher mehr ein völkiſcher als geographiſcher 
Begriff, wurde im Jahre 1912 durch den Beſchluß ber euro: 


päiſchen Groß⸗ - 
mächte in die 
Zahl der politi⸗ 
ſchen Staatenge⸗ 
bilde als ſelbſtän⸗ 
diges Fürſtentum 
eingereiht und als 
ſolches begrenzt. 
Sein Flächenin⸗ 
halt iſt nahezu 
von der Größe 
des Großherzog⸗ 
tums Baden mit 
den Reichslanden. 
Die in dieſem Ge⸗ 
biete lebenden Al⸗ 
banier, Nachkom⸗ 
men des indoger⸗ 
maniſchen Stam⸗ 
mes der Illyrer, 
werden auf eine 
Million geſchätzt. 
Das dinariſch⸗ 
albaniſche Falten⸗ 
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Sonne, die freigebig durch bie immer offenen Fenſter fiel, 


Das alte Bergneſt Canina. 


teten bod) nicht auf fie. Sie dachten mit dem Egoismus ber 
Kränklichen und Betrübten ja doch niemals genau nach über 
das junge Leben, das unter ihrem Dache hinging. 

Ebba ſtieg die knarrende Stiege zu ihrem Zimmer hin⸗ 
auf. In der Manſarde lag es, nach Süden zu, und die 


trug blendenden Glanz in die kleine Stube mit den ver— 
ſchoſſenen Möbeln und den alten Bildern. 

Sie nahm ihren Roſenhut ab und warf ihn auf das Sofa. 

Wie nachtwandelnd ſtand ſie da und überlegte. Ihre 
Augen weiteten ſich, und ein ſchmerzlich weher Zug lag um 
ihre Lippen. 

Wie ſie es ſatt hatte dies Leben mit den kleinen Zielen, 
den unwürdigen Streitereien, dem Ballſaalehrgeiz und der 
Leutnantsliebe. Satt, weil ſie einmal Höheres gekannt, aus 
feineren Bechern getrunken! 


Und eine Erinnerung übermannte ſie. Blutjung, noch 


ehe ſie recht zu beurteilen und zu wägen verſtand, hatte ſie 


ihre erſte Eroberung gemacht, einen Freund gefunden, 
deſſen Bewunderung ſie niemals ganz begriff. Jemand, 
der eines Tages ganz unvermutet an ihrem Wege ſtand 
und ihre Hand nahm und mitleidig und freundlich um ihr 
einſames Leben ſich kümmerte und ſie fühlen lehrte, daß 
ſie nicht ein beliebiges Mädchen wie die meiſten andern war, 
ſondern vernachläſſigter, edler Stoff, aus dem ſich 
Schönes entwickelte, Gold, aus dem ſich das Feinſte ziſe⸗ 
lieren ließ. 

Und ſie hatte ſich willig erziehen laſſen. Ja wirklich, erſt 
war es ja alles nur Erziehung geweſen, nur Güte und 
herablaſſende Teilnahme von ſeiner Seite, Bedauern mit 
einer jungen Seele, für die niemand etwas tat. 

Das aber hatte ſie erſt ſpät gemerkt, daß ſie eine Macht 
über ihn beſaß, vor der ſie beinahe ſelbſt erſchrak; erſt in 
jener Stunde, als ihr klar wurde, daß dieſe ganze heim⸗ 
liche Beziehung ein Ende haben müſſe, zu der Zeit, als 
Ramin II in ihrem Leben auftauchte, und ganz Neuenkirchen 
von dieſer Courmacherei ſprach, als ſie ſich entſchloß, auf 
dieſe Karte alles zu ſetzen und den geheimen Freund zu 
opfern. (Fortſetzung folgt.) 


gebirge, das das Land von Nordweſt nad) Südoſt durch⸗ 


zieht, beſtimmte durch feine Bodengeſtaltung neben der 


Veranlagung ſei⸗ 
ner Bewohner die 
Kultur, die ſich in 
den Tälern des 
Hochlandes und 
im Küſtengebiet 
entwickelte. Un⸗ 
wegſame und un⸗ 
fruchtbare Höhen⸗ 
rücken trennten 
die Bergbemwoh: 
ner voneinander 
und von ber Küſte. 
Sie erhielten ſich 
daher in ihrer 

Abgeſchloſſenheit 
an reinſten in Ab⸗ 
ſtammung, Spro: 
che und Sitte, blie: 
ben aber auch 
am rückſtändig⸗ 
ſten. Die Küſten⸗ 
ebene hingegen 
mit ihren frucht⸗ 
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Brunnen in Valona. 
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baren Gebieten war dort, wo fie nicht durch Vor: 
gebirge und Strandwälle geſperrt ijt, dem See: 
verkehr und dem Zutritt anderer Völker offen. 
Hier entſtanden ſchon im Altertum wichtige Kultur— 
ſitze, beſonders der Griechen, Römer und Venezier, 
von deren einſtiger Bedeutung uns heute nur 
noch Ruinen von Baudenkmälern Zeugnis geben. 
Mit der Türkenherrſchaft kam (1479) der Verfall, 
den auch in der Neuzeit die Einwirkung der drei 
meiſt intereſſierten Kulturſtaaten: Öfterreich, Italien 
und Griechenland, die Arbeit der fortſchrittlichen 
Nationaliſten und die Anregungen der gelegent— 
lich vom Auslande zurückkehrenden und dort ge— 
bildeten Albanier nur zum Teil aufzuhalten ver— 
mochten. 

Selbſt der Anfang und die Grundlage aller 
Kultur und wirtſchaftlichen Entwicklung, der Acker— 
bau, ſteht heute noch auf niedrigſter Stufe. Nur 
ein Drittel der ertragfähigen Bodenfläche iſt be— 
baut und dazu in der rückſtändigſten Weiſe. Den 
Kolonen, Kleinpächter, drückt zudem die Abhängig— 
keit von ſeinem Grundherrn, dem Bei, dem er 
die Hälfte ſeines Ertrages abliefern muß. Die 
großen Waldbeſtände, die ſich beſonders noch in 
Nordalbanien ſinden, ſind meiſt Gemeingut, keine 
Aufſicht ſchützt ſie. Jeder ſchlägt ſich nach Be— 
lieben heraus, was er braucht. Jungwald wird 
nicht angepflanzt und kann nicht aufkommen, 
da zahlloſe Ziegenherden die jungen Stämmchen abnagen. | 

Das brachliegende Land wird als Viehweide benutzt, 
beſonders für Schafe, deren Milch, als Käſe verarbeitet, 
mit Maisbrot die Hauptnahrung der armen Bevölkerung 
ausmacht. Der Futtermangel in der warmen Jahreszeit 
zwingt zur Wanderung mit dem Vieh. Daher wird 
Rindvieh als zu ſchwerfällig weniger gehalten. 
Maultiere und Eſel dienen als Laſt-, der ſchwarze Büffel 


als Zugtier. Alles Vieh iſt durch Inzucht entartet und ſchlecht | 


gepflegt. Die kleinen, zottigen Pferdchen ſind trotz alledem 
zäh und ausdauernd und leiſten ſelbſt auf ſchlechteſten 
Wegen und im ſchwierigen Gebirgsgelände Erſtaunliches. 


Die gewonnenen Rohſtoffe werden nur zum geringen 
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Ziegenherde am Walde. 


ſchlecht verarbeitet. 
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Dauerhaftigkeit 
Pferde, 


Jm Bajar von avaja. 


Teil im Lande ſelbſt und dann nur im Kleinbetrieb und 
Die Hausinduſtrie der kleinen Hand— 
werker und der Frauen fertigt Kleider und Hausgerät. 
Sie hat ſich, beſonders in Volkstrachten und Schmuck, zu 
einem gewiſſen künſtleriſchen Geſchmack, verbunden mit 
und Sorgfalt, emporgearbeitet. Die 
Baſare der Städte mit ihren winkligen Gaſſen, in denen 
fi Kaufladen an Kaufladen, Werkſtatt an Werkſtatt 
reiht, geben beſonders an Markttagen ein lebendiges 
Bild von dem wirtſchaftlichen Leben und Treiben des 
Landes. In bunter Folge ſind hier alle Waren aus— 
geſtellt. Farbige Teppiche und Gewebe aller Art, bereits 
untermiſcht mit ſchlechter und billiger Fabrikware Europas, 
Tonwaren, Holzſchnitzereien 
und Lederarbeiten. Hier be— 
pinſelt ein Künſtler Wiegen 
und Truhen mit bunten 
Strichornamenten, dort wer— 
den kunſtvoll verzierte Waffen 
geſchmiedet, dort weitbauchige 
| Krüge in Kupfer getrieben, 
ein Silberarbeiter formt fet: 
nen Filigranſchmuck. Zwi— 
ſchen den emſigen Arbeitern 
hockt auf gekreuzten Beinen 
der Tabak verkaufende Türke, 
ſitzen in den Kaffeebuden poli 
tiſierend, bei Domino und 
Kartenſpiel, müßige Stipe⸗ 
taren. Landleute führen Vieh 
herbei, Frauen ſchleppen auf 
müdem Rücken weither ſelbſt— 
gefertigte hölzerne Fäſſer und 
Bottiche, breiten auf freien 
Plätzen unter dem Schatten 
| der Bäume buntbeſtickte Tir 
cher und Schleier, gehäkelten 
E Kopfſchmuck und Spitzen vor 
fid aus. — So hat Albanien 
wohl ein Kleingewerbe ber 
vorgebracht, aber trotz der 
Fülle feiner Rohſtoffe, trotz 
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reichlicher Waſſerkraſt und 
beträchtlichen Holzvorrats 
keine Großinduſtrie. 
Öfterreichifche und ita- 
lieniſche Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaſten haben einen 
geregelten Schiffsverkehr 
eingeführt. In Ein⸗ und 
Ausfuhr ſteht Oſterreich mit 
40 v. H. — noch vor we⸗ 
nigen Jahren mit 70 v. H. 
— an erſter Stelle. Dann 
folgen der Bedeutung nach 
Italien, England, Deutſch⸗ 
land, Griechenland, Frank⸗ 
reich. Ausgeführt werden 
ausfchließlich Rohſtoffe: 
Wolle, Häute, Pelze, Gerb⸗ 
ſtoff, Aſphalt, Hölzer, Büf⸗ 
fel und Pferde; Oliven, 
Getreide und Eier. Ein⸗ 
geführt werden alle Ge: 
brauchsgegenſtände meiſt 
billiger Herſtellung. Deutſch⸗ 
land iſt noch zurückhaltend. 
Sein Handel geht indirekt 
über Trieſt und Italien, 
doch haben neuerdings ei⸗ 
nige deutſche Firmen direkte 
Beziehungen angeknüpft. 
Vorerſt ſind die Verhält⸗ 
niſſe im Lande für größere 
Unternehmungen noch zu 


unſicher, auch die Verkehrsmittel im Innern ungenügend. 
Der Reiſende iſt auf Gaſtfreundſchaft angewieſen oder 
auf die „Hans“, Gaſthäuſer allerprimitivfter Ausſtattung 
und Verpflegung. Das Poſtweſen liegt noch ſehr im 


ee 


Turm mif Störden in Valona, 


Herr der Familie. 
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Bajar von Stutari, 


argen. Sſterreich und Ita⸗ 
lien haben in ben Hafen⸗ 
plätzen eigene Poſtämter ein⸗ 
gerichtet, die beſonders den 
Brief: und Paketverkehr mit 
dem Ausland herſtellen. Die 
einheimiſche albaniſche Poſt 
hat bis jetzt Amter nur in 
den Städten. Das Tele⸗ 
graphennetz verbindet bis⸗ 
her nur die Städte. Der 
Kabelanſchluß geht über 
Brindiſi. Als Münze iſt 
die öſterreichiſche, italieni- 
ſche, franzöſiſche und tür⸗ 
kiſche Währung im Umlauf. 
Deutſches Geld wird un⸗ 
gern und nur mit erheb⸗ 
lichem Abzug genommen. 
Als Scheidemünze herrſcht 
das türkiſche Kleingeld vor. 

Formell unterſtanden 
die Albanier dem türkiſchen 
Recht. Aber nur in eini⸗ 
gen Städten und dieſen 
zunächſt gelegenen Flach⸗ 
landgebieten vermochte die 
Regierung ſich einige Gel⸗ 
tung zu verſchaffen. Im 
allgemeinen, beſonders aber 
im Gebirge, regierte jeder 
Stamm ſich ſelbſt. Der 
Mann iſt der unbedingte 


Das Weib zieht mit in den Kampf, 
trägt Patronen zu, ſchleppt die Verwundeten aus der 


Feuerlinie und ſchlägt dem gefallenen Feind den Kopf 
ab. An der Spitze eines Stammes ſteht der Vajraktar 


oder Häuptling. 


Führung im Krieg und hat mit der Volksverſammlung die 


Angelegenheiten des ganzen Stammes zu leiten. 
Stammviertels, die 


Seite ſtehen die Alteſten eines jeden 


Krue oder Kren, und der 
Gjobar, dem die Aus⸗ 
führung der Beſchlüſſe 
und die Strafvollziehung 
obliegt. Die fürſtliche Re⸗ 
gierung hat bisher ein 
geordnetes Rechtsweſen 
nicht ſchaffen können. Ei⸗ 
niges geſchah für die 
Sicherheit des Landes 
durch die Organiſation 
der Gendarmerie, die aber 
durch die inneren Un⸗ 
ruhen faſt unwirkſam ge- 
macht wurde. Die alten 
Grundübel beſtehen wei⸗ 
ter. Noch heute iſt es in 
manchen Gebieten Ehren⸗ 
ſache, den Hammel für 
den Kochtopf vom Nach⸗ 
barſtamm zu ſtehlen, und 
der finſtere Schatten der 
Blutrache geht als Wür⸗ 
ger durchs Land, nach 
wie vor. Auch im Unter⸗ 
richtsweſen iſt die neue 
Regierung über Beratun⸗ 
gen und erſte Verſuche 
nicht hinausgekommen. 


lehrers — gleich 
geringſter Volks⸗ 
ſchulbildung — be: 
ſitzen, in vier Mo⸗ 
naten das Patent 
eines fürſtlich al⸗ 
baniſchen Schul⸗ 
meiſters erwerben 
können. Ferner 
ift dort eine ber ^ 
ſere, ſogenannte 
Normal Volks⸗ 
ſchule, an der auch 
für Erwachſene an 
einigen Abenden 
volkswirtſchaft⸗ 
liche Vorträge ge⸗ 
halten werden. 
Der Albanier iſt 
begabt und nutzt 
jede Gelegenheit 
zu lernen. Das 
Programm der 
Regierung geht 
zunächſt dahin, 
auch auf dem 
Lande Volksſchu⸗ 
len einzurichten. 


Eine beſondere Schwierigkeit ergibt ſich dadurch, daß aus 
den verſchiedenen Mundarten erſt eine einheitliche Schrift⸗ 
ſprache geſchaffen werden muß. 

Selbſtiſche Ziele beſtimmten Sſterreich, 
Griechenland, in Albanien eigene Schulen zu errichten, 
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Drud und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguft S I in Leipzi 
für bie Redaktion der „Welt ber ger (Auguft Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwo 


Seine Würde iſt erblich. Er hat die 


An 800 000 Landeseinwohner ſind 
Analphabeten. Volksſchulen gibt es in den Städten. Elbaſ⸗ 
ſan hat ſogar deren drei, 
junge Leute, welche die B 


orthodox⸗griechiſche Kirchen. Nicht 


Ihm zur 


Beim Legen des erſten Telephons iu Durazo. 


Schugmauer. 
dazu ein Lehrerſeminar, in Dem 
ildung eines türkiſchen Volksſchul⸗ 


lich überliefert, ſteter Umbildung un 


Zigeunerlager. - 


Italien unb hervorgehen muß, 


an der Sonne gönnt und ihm mit 


rii für die Redattion der „Gartenlaube,“ Paul u. Sard 


| mend: die Hofanlage mit der hoben, 
— Eine albaniſche . 
gänzlich. Die Ereigniſſe neuerer Zeit ſind, weil nur münd⸗ 


außerdem unterhält Sſterreich katholiſche, Griechenland 


nur der Unterricht wird 


in dieſen Schulen koſtenlos erteilt, nicht nur werden die 
Lehrkräfte von obigen Staaten beſoldet, die Eltern er⸗ 


halten ſogar für jedes 


Kind, weil ihnen das⸗ 


ſelbe während des Unter⸗ 
richts entzogen wird, 
eine monatliche Entſcha⸗ 
digung von etwa 5 M. 
Von Kunſt finden wir bei 
den Albaniern erit ge- 
ringe Anſätze, und zwar 
in der ſchon erwähnten 
ausinduſtrie. Spuren 
ſelbſtändiger Auſſaſſung 
und Verarbeitung grie⸗ 
chiſcher, römiſcher, vene: 
zianiſcher, mauriſcher und 
türkiſcher Einflüſſe zeigen 
die Kirchen, die herrlichen 
alten Moſcheen von Ti⸗ 
rana, Kavaja, Valona 
und anderen Städten, die 
alten Brunnen, Türben 
und Grabſteine, die Ko⸗ 
naks der Reichen. Die 
örtliche Lage und die 
unruhvolle geſchichtliche 
Entwicklung des Lan⸗ 
des waren für den Bau 
der Wohnhäuſer beſtim⸗ 
ihn umgebenden 
Literatur fehlt faſt 
terworfen. Gepflegt wer 
| ben Kriegs und 
Liebeslieder und 
vor allem das 
Märchen. Alba⸗ 
niſche Zeitungen 
konnten während 
der türkiſchen 
Herrſchaft nur im 
Ausland erſchei⸗ 
nen. Nunmehr 
werden ſolche in 
Stutari unb Du 
razzo herausge' 
geben. . 
Der natür- 
liche Reichtum des 
Landes, die 5€ 
gabung ſeiner Be⸗ 
wohner find a 
die Grundbedin⸗ 
gungen für eine 
hohe Kulturent⸗ 
wicklung gege⸗ 
ben. Ein neue 
Aufftieg unter Ve 
kämpfung der irre 
geleiteten MM 
lichen Begriffe, 


unter Befeitigung der inneren Unruhen und Siche des 
Friedens nach außen ift möglich, . 

ropa, das nun aus dem ſchweren Ringen des Weltkrieges 
auch ſeinem jüngſten Kinde den Pla 


wenn das beſſere Eu: 


ehrlichem Willen aufhilft 


epantfi, 


Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pienial ſämtlich in Berlin. In Oſterreich⸗Un für die Rebaftien 
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verantwortlich B. Wirth. für die Herausgabe Robert Mohr. beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


(wa 


tes os 


KT 


p" 


my 9554 2259543 BESTE 
lad 


^ 


Nun werden fid) 
die Herren Englän⸗ 
der nicht länger in 
der Sicherheit wie⸗ 
gen, daß ſie auf 
ihrer Inſel hinter 
einem Wall von 
Kriegsſchiffen vor 
uns ſicher find! Ein 
einziges unſerer Un⸗ 
terfeeboote — U 9, 

Kapitänleutnant 

Weddigen — brach⸗ 
te drei ihrer gepan⸗ ef d 
zerten Kreuzer zum SH 
Sinken. Die Arbeit ä 
von zwei Stunden. — — 
Gar nicht weit von : GNE | : 9 
Englands Küſten, l 
wo fid) bie Englän⸗ Durch explodierende Unterjeeminen aufgeworjene Wafferjäulen 
der ſicher fühlten. 
Dieſelben Engländer, die noch vor kurzem damit renommierten, eine Mine iſt vom Zufall abhängig. Ein vom Unterſeeboot lan⸗ 
ſie hätten unter dem Felſen von Helgoland ihre Sirenen heulen cierter Torpedo trifft ſein Ziel ſicher. Die drei engliſchen Kreuzer 
laſſen, ohne daß unſere Schiffe ſich dadurch aus dem ſicheren „Aboukir“, „Hogue“ und „Creſſy“ haben das erſahren Unſer 
Hafen hätten herauslocken laſſen. Bisher wußten ſie noch nicht | Unterjeeboot „U 9", Kapitänleutnant Weddigen, aber kehrte wohl⸗ 
einmal, daß auch ihr kleiner Kreuzer „Pathfinder“ einem deutſchen behalten und ohne einen Mann verloren zu haben, aus dieſem 
Unterfeeboot zum Opfer gefallen iſt; fie glaubten, er ſei auf eine Strauß zurück. Auch die „Emden“ macht von ſich reden. Mehr 
Mine aufgelaufen, von deren Wirkung unſere Abbildung eine Vor⸗ noch vielleicht in England als bei uns. Denn uns iſt es ja keine 
ſtellung gibt, wenn man fih die durch die Exploſion aufgewor⸗ Überraſchung, daß unſere Kriegsſchiffe, die weit draußen im Welt» i 
fenen Waſſerſäulen 200 Fuß hoch denkt. Aber bas Auflaufen auf meer ſchwimmend erfuhren, daß der Krieg ausgebrochen ſei, fid) 


. - l ' Reue Photogr. Geſeuſchaft fLsG., Perlin«Etegß. 
Der (eine Brengt „Emden“, der im Golf von Bengalen (eds engliſche Schiffe verfentte 
1914, Nr. 39. 
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auf eigene Fauſt bes 
ice Die „Em⸗ 
den“ arbeitet im 
Golf von Bengalen 
unb beweift ben In⸗ 
diern unb verwand⸗ 
ten, von England 
echteten Völ⸗ 
daß England 
nicht mehr das Welt⸗ 
meer beherrſcht und 
nicht einmal kleinen, 
ganz auf ſich ſelbſt 
angewieſenen deut⸗ 
ſchen Kriegsſchiffen 
das Handwerk legen 
d Gie ed 
unter engli» 
zouge ſegelnde 
chiffe zum Sinken, 
ein ſchwerer Schlag 
für Englands Han⸗ 
Sind wir allen 
andern Mächten in 
der Verwendung der 
Mittel voran, die 
den für uns glüd- 
lichen Fortgang des 
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Photothet, Berlin. 


Eine Mahlzeit vor einem FW 
jerflörten Schulhaus. Tei, 
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Soldaten im Often, 
die fid) ihr Mittag⸗ 
lien zubereitet bo, 
ben, ſetzen fid) bes 
haglich zu Tiſch, 
und ſogar daran, 
ſich raſieren zu laſ⸗ 
ſen, denken die Un⸗ 
ſrigen, ſobald ihnen 
einmal eine kurze 
Raſt vergönnt iſt. 
Daß fie nicht ver- 
gellen, ihre Gewehre 
ordentlich inſtand 
zu halten, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Wenn 
der Soldat im Frie⸗ 
den noch nicht ge» 
lernt hätte, was ihm 
ſeine Waffe wert iſt, 
würde ihn der Krieg 
das bald lehren. 


der Derfhönerungsrat 
bei der Arbeit. 


ben, bie Schreckniſſe 
rieges zu mil- 
dern o unſere 
Truppen gefochten 
haben, ſind alsbald 
die Kolonnen des 
sten Kreuzes zur 
Stelle, um die Ver⸗ 
wk dE 
und ihnen die erſte 
Hilfe angedei 
Ek gedeihen zu 


ttich erbeuteten 
e werden ab: 
a Ten unb res 
nett, bevor fie 
| na P Deutſchland f vıotyef, Berlin, 
aden werden Jrieblidjes Ceben unferer Soldaten in Feindesiand: Gemefrreinigen. 2 
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hoffentlich forgt fie 
dafür, daß es man 
chem deutſchen Sol 
daten nicht am war⸗ 
men Mittageſſen 
feind Die deutſch⸗ 
eindliche Ausland 
preſſe regt ſich un⸗ 
B über die 
erwüſtungen auf, 
die der Krieg auf 
belgiſchem und fran: 
zöſiſchem Boden an⸗ 
gerichtet hat, wäh: 
rend fie kein Wort | : 
der Entrüſtung für | f; l 
die von den Ruffen t^ 
vermwüftetenoftpreu | / 
Bifchen Dörfer und |/ A 
Städte übrig hat. 
Immer wieder wird 
auf Löwen hinge⸗ 
wieſen, das von uns 
hart geſtraft werden 
mußte, weil die Eine f inm An 
wohner durch einen : 
hinterliſtigen nàdt Ma 
lichen Überfall (i, | ^—— 


Gb. Frankl. Berlin. 


Erb eulete tuſſiſche Feld- 
küche in deutſchem Dienft. 


Was von der Sie⸗ 
gesbeute den Un⸗ f 
ſrigen praktiſch ver⸗ ] "Ux 
wendbar ijt, belegen AR, un 2E NES 
fie natürlich ſofort | x N * KE " 
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unfere Gegner. Die 
können ruhig als 
Kriegszeichen in die 
deutſche Heimat ge⸗ 
ſchickt werden. Aber 
die erbeutete ruſ⸗ 
ſiſche Feldküche iſt 
wohl zu verwenden. 
Sie macht kehrt und 
folgt den deutſchen 
Truppen nach Ruß 
land hinein, und 


verwenden es zu A Re 
eigenem Nutzen. Lei: | "Pur dd 
ber ijt es nicht viel. ART Ge, 
Geſchütze unb Ges TAN S u$s 
wehre haben wir 4 ui gh) 
ſelbſt und beſſere als ` i 
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Berl. 30.,Gel. m. b. H., Balu. 
Eine unverjehrte Stet 


in Cöwen. 


unter das Kriegs” 
recht geſtellt hatten. 
Aus unſerer Ab 
bildung P her 
vor, daß ganze 
Straßen, deren Be 
wohner fid durch 
Heraushängen wer 
Ber Fahnen 4 
friedlich ` gid 
von ber Zerſtörung 
verſchont blieben. 
Die Türkel mobili 
ſiert — den Eng 
ländern ift richt 
wohl babel. Denn 
wenn die Türken et 
wa die Abſicht de 
ben ſollten, den 
europäiſchen Krieg 
dazu zu benußen. 
um die enge 
aus Agypten zu vel p 
ireiben, jo könnten T. 
wir ihnen nur OT fs 
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Nlustriertes Familienblatt. » Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Die werdende Macht. ms ma 


Reil's Nachfolger (August 
(13. Fortſetzung.) Roman von Otto von Gottber g. Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Heran waren fie unb fauften am „Burggraf“ vorbei, Mit Bedauern blickte Ernſt ihnen nach, als fie zum 
zwei Schiffchen vor dem Bug und drei hinter dem Heck. Gegner flogen. Gewiß, er hatte den „Burggraf“ lieben 
Das war der Augenblick, in dem die Gefahr eines Bu- | gelernt. Aber einmal Torpedomann, immer Torpede— 
ſammenſtoßes drohte. Doch auf ben fünf engen Brücken mann! Sein herz ritt brunten die Attacke der Totenkopf⸗ 
der kleinen ſchwarzen Kähne mit großer weißer Ziffer am; huſaren ber Nordfee mit. Er war von ihrer Rafte und 
Bug hoben zehn kecke junge Köpfe und zehn Hände ſich ſehnte ſich in die Kaſte zurück! Er wollte ihnen mit der 
zu gelaſſenem Gruß gegen den Geſchwaderchef. Hand einen Gruß winken. Da trat der Regiſtrator vor ihn: 
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Das letzte Wort. 


Don Ludwig Ganghofer. 
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Gewonnen war die grimme Schlacht. Er hält ſich grad und hält ſich feſt, A 
Die Waffen ruhn. Es ſinkt die acht. Die Arme an den Leib gepreßt. 
Bei Meg im großen Leidenszelt Sein treues Auge, blau und jung, 


Liegt ſterbenswund ein deutfcher Held. Blikt rubig in die Dämmerung. 
Ein ſchlanker Burſch, ein junges Blut, Und lächelnd ſpricht er, klar und hell: 


ENDI 
. 


Die Rugel traf, fie traf ihn gut. „Herr Leutnant! Melde. mid) zur Stell!” 8 

) Und Wärter, Arzt und Schweſter ſtehn, Ein froher Glanz in feinem Blick. ae 
Fr Um einen deutſchen Tod zu fehn. Dann bricht fein Aug’. Er fällt zurück. CH 
d Im Linnen, rofenrot befleckt, Es flüftern, die das Bett umſtehn: D 

S Liegt er wie ſteinern ausgeſtreckt. „Deutſchland, du wirft nicht untergehn!“ C 
) Es kämpft die Bruft den letzten Streit, Wer ihn gebar? Wen er verließ? S 
3 Das Ende kommt, ift nimmer weit. Und wer er war? Und wie er hieß? Ka 
i | | 29 

N Da ſchlägt er jäh die Augen auf, wer's wiſſen will, muß ſuchen gehn, Gë 
> Stemmt aus den Riffen fid hinauf; Wo namenlofe Gräber ſtehn. e 
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„Herr Kapitänleutnant, die Eingänge!“ Alſo gab's auch 
Federfuchſer auf der Welt! | 


* * 
* 


„Niemand fragt mehr, ob ich mich eingelebt habe“, 
ſagte Grete an einem Oktobertag nach den Manövern. 

„Dann haſt du es getan“, nickte Ernſt befriedigt und legte 
die Hand um ihre Schulter. Der „Burggraf“ lag in der 
Werft. Er hatte täglich an Bord zu tun, aber wenn er 
ſich vier Stunden geärgert hatte, weil neben ihm und den 
Kameraden Fremde im Schiff ſchalten und walten durften, 
fand er wie andere Menſchen Zeit, daheim zu eſſen, zu 
ſchlafen und das Leben ſeiner Frau zu teilen. Ernſter 
und reifer ſchien Grete im Bewußtſein, bald Mutter zu 
ſein. Wohl war der Frohſinn ihr geblieben, aber mehr 
als früher dachte ſie über ihr und ihres Mannes Daſein, 
über Ernſts Beruf nach. „Vom Frühjahr und Sommer 
haſt du nichts geſehen,“ meinte ſie bei einem Spaziergang 
durch das herbſtliche Flachland, über deſſen gelbgraue 
Wieſen wieder die Nebelſchlangen krochen, „und nun geht 
das Jahr zu Ende!“ 

„Es grüßt uns kein Halm, es wächſt keine Saat“, be⸗ 
ſtätigte er im Verſuch zu ſcherzen. „Wenn wir die Früh⸗ 
jahrsreiſe antreten, liegt die Küſte noch grau und tot. Wenn 
wir heimkommen, ſind die Bäume ſchon grün, und wie das 
Keimen der Natur, verpaſſen wir über der Reiſe nach 
Norwegen den deutſchen Sommer, über den Manövern 
die ſchönſten Herbſttage, aber das läßt ſich ertragen, Gretel! 
Wir beide haben noch an jedem Tag, den wir zuſammen 
an Land verbrachten, wenigſtens einmal von Herzen 
lachen können.“ 

Da ſchob ſie die Hand in ſeinen Arm. Sie hatte 
recht gehabt, als ſie dachte, nach ſteter Trennung müſſe 
ihnen jedes Beiſammenſein zum frohen heiteren Feſt 
werden. Darum mochte ſie auch von einer Weihnachs⸗ 
reiſe zu Ernſts Eltern nach Magdeburg nichts hören und 
freute ſich, als er dem Vater ſchrieb, ſie könne nicht reiſen. 
Sie wollten das erſte Feſt allein feiern. Zwölf Tage vor 

dem Heiligabend kaufte ſie in Ungeduld den erſten 
Tannenbaum für ihr eigenes Heim. Längſt geputzt ſtreute 
er ſchon vertrocknete Nadeln auf den Teppich im Empfangs⸗ 
zimmer, als eine Ordannanz Ernſt den Befehl brachte, ſich 
beim Geſchwaderchef zu melden. dë ` 

Der Onkel ließ ihn im Vorzimmer warten. Aus ber 
Tür ſeiner Arbeitsſtube trat der Inſpekteur des Torpedo⸗ 
weſens, ehe er an den Schreibtiſch gerufen wurde: „Setz 
dich, Ernſt! Du weißt, daß ich vom Torpedoweſen noch 
immer um meine Meinung angegangen werde. Es ſtellt 
am erſten Januar zwei neue U-Boote in Dienſt. Der 
Typ wurde nach meinen Vorſchägen erbaut und armiert. 
Wenn er ſich bewährt, dürfen wir uns eines großen Er⸗ 
folges rühmen, denn die Boote können lange unter Waſſer 
bleiben, fahren mit einer bisher unerreichten Geſchwin⸗ 
digkeit und feuern auf große Entfernung.“ 

Er ſchwieg ein Weilchen und zeichnete mit dem Bleiſtift 
auf das grüne Tuch der Platte, als ſähe er dort das Bild 
ſeiner Schöpfung. | 

„Natürlich brauchen wir zu Kommandanten urteils⸗ 
fähige Offiziere, die nicht nur führen, ſondern auch denken 
und berichten können. Ich ſchlug daher Versbach und dich 
vor, als ich vom neuen Chef des Torpedoweſens um Rat 
gefragt wurde, und hörte eben von ihm, daß andere Herren 
meine Wahl unterſtützen. Du fährſt allerdings erſt ſeit 
drei Vierteljahren auf einem großen Schiff, aber ſtehſt 
wohl am liebſten dort, wo du am nötigſten gebraucht wirſt. 
Ich für meine Perſon würde das Kommando als ein Weih- 
nachtsgeſchenk betrachten. Was denkſt du?“ 

„Ich möchte dir von Herzen danken, Onkel.“ 

„Dazu iſt keine Urſache, da ich dich lediglich im Intereſſe 
des Dienſtes wählte. Wie geht es Grete?“ 

„Durchaus nach Wunſch.“ 


„Hoffentlich könnt ihr im April meine Hochzeit in Ham⸗ 
burg mitmachen. Daß ich oft hinüberfahre und wenig von 
euch ſehe, begreift ihr wohl. Ich denke, wir heiraten am 
Dritten. Es iſt ein Freitag, an dem ich nach dem vor⸗ 
läufigen Beſchäftigungsplan mit dem Geſchwader aus See 
zurückkomme. Dann ſetzen wir drei uns ins Automobil 
und fahren zuſammen nach Hamburg, denn die Eltern 
meiner Braut wünſchen, daß ihr bei ihnen wohnt.“ 

Ernſt mußte lachen. Er dachte an des Onkels Wort, 
daß auch der Offizier zum Heiraten nur einen Abend 
brauche. 

, Ge gönnſt du bir doch drei Tage — bis Montag 
rüh!“ 

Gutgelaunt warf der Admiral den Kopf zurück: 

„Frechdachs! Das Programm haben die Schwiegereltern 
aufgeſtellt.“ 

Auf dem Heimweg bezweifelte Ernſt noch, daß Grete 
ſeine Freude teilen werde, denn Damen glaubten ihre 
Männer im Unterſeeboot größerer Gefahr als auf anderen 
Fahrzeugen ausgeſetzt. Aber ſie tat, als ſähe ſie nur die 
Auszeichnung durch das Kommando. 

Gewiß würde ihr oft das Herz klopfen, wenn ſie Erni 
unter Waſſer wußte, aber nicht nur in Furcht, ſondern auch 
in Stolz. Er durfte eine Waffe fördern helfen. Nein, er 
erinnerte fie nicht mehr an ben fahrigen Jungen von einſt. 
Er war wie ein ſtattlicher, jetzt auch ein ernſter, reifer, 
tüchtiger Offizier, ein Mann der Pflicht. Ohne Sorge konnte 
ſie darum auch die Einladung zu des Onkels Hochzeit an⸗ 
nehmen und ſich ſagen, daß ſie ſpäter mit der Couſine Ver⸗ 
kehr pflegen müſſe. Wie bie Vorgeſetzten ein Fahrzeug 
durfte ſie ihre Zukunft in des Mannes Händen gut aufge⸗ 
hoben wiſſen. 

Die Ernennung zum Kommandanten bes U:Bootes kam 
am Tag vor dem Feſt. Allein ſaßen ſie am Heiligabend 
Hand in Hand auf dem Sofa vor dem vertrocknenden 
Lichterbaum, unter dem ſie ſich Überraſchungen aufgebaut 
hatten. Grete blickte verträumt in die Flämmchen: 

„Tut es dir leid, daß wir nicht zu deinen Eltern ge⸗ 
fahren ſind?“ | 

„Nein. Gern hätte ich fie hier, aber noch lieber bin 
ich eigentlich mit dir allein, und nächſtes Jahr..“ 

Der Druck ihrer Finger ließ ihn ſchweigen und ahnen, 
daß ſie dem gleichen Gedanken nachgehangen hatte. 

Heydebreeg kam am nächſten Mittag zu Tiſch und meinte 
beim Abſchied, halb anerkennend, halb ſpöttiſch lachend: 
„Du biſt ein koloſſaler Hausphiliſter geworden.“ . 

Am zweiten Januar traten „U 101^ und „U 102" die 
erſte Fahrt in die Jade an. Versbach führte. Das 
Wehen aus Nordweſt wirbelte Barenheim den Rauch und 
Stank aus des Kameraden Petroleummotoren ins Geſicht. 
Weiß, feifig, fettig unb ſchwer wie der Dunſt aus Bald; 
küchen ſtrich der Qualm der beiden Boote flach über bos 
Kräuſeln bes Waſſers. Rat tat tat tak maf knatterten 
die Motoren fo laut, daß ſogar auf den fernen Ufern 
Menſchen die Hälſe drehten. Es klang, als ob in Wut 
zwei erboſte Enten ſchnatterten. Auf dem geöffneten Turm: 
deckel in Manneshöhe über dem Waſſerſpiegel fipenb, fah 
Barenheim das vom Bug aufſpritzende Waſſer über bos 
flachbordige weiße Deck fajt feine Füße netzen. die lezte, 
endgültige Gruft des Seemänniſchen ſchien das winzige 
Boot. Mordmaſchine in höchſter Vollendung, bot es Raum 
nur für die Waffen und ihre Diener, für die Maſchinen. 
die es zum Schuß, zum Angriff trugen. Ein Bordleben 
gab es auf. dem jüngſten Kriegsinſtrument nicht mehl. 
Führer und Beſatzung konnten wohl ruhen, aber nur mit 
Sardinen in der Büchſe. Auf dem Kochherd mochten fie 
Speiſen wärmen, aber nur auf Koſten der Luft, bie fie 
zum Atmen brauchten. Sogar des Seemanns älteſte 
Freundin, die Pfeife, war aus dem Fahrzeug verbannt. 

Versbach verſchwand von feinem Sitz auf der Turm 
wand. Auch Barenheim ſtieg über das ſchmale Cile 
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gen, ſtand er in der Zentrale allein, als Techniker in einer 
Werkſtatt mit Hebeln, Klappen, Rädern, Kurbeln, Mano- 
meter und Kompaß an den Wänden. 

„Dichtungsprobe!“ befahl er. 

Hirlichingen ließ eine Glocke klingen. Die Luftſauger 
brauſten. Bald drängten ſie den Atem in die Lungen 
zurück. Ernit 
war, als müſſe 
er den Kopf . 
heben und wie Ce UL LE: 
ber aus bem 5 
Waſſer auj- 

tauchende 
Fiſch nun nach 
Luft ſchnap⸗ 
pen. Schwer 
und hart drück⸗ 
te die keller⸗ 
kühle, feuchte 
Atmoſphäre 
auf die Trom⸗ 
melfelle, aber 
von außen, 
und nicht wie 
beim Berg⸗ 
ſteigen von in⸗ 
nen. Schluk⸗ 
ken, Luft ſchluk⸗ 
ken galt es, 
um den Druck 
auszugleichen. 

Das Boot 
war dicht. Kein 
Hauch konnte 
entweichen. 

„Luftſau⸗ 
ger abſtellen! 
Hirlichingen, 
ſehen Sie, ob 
die Sicher⸗ 
heitseinrich⸗ 
kungen in Ord⸗ 
nung ſind!“ 

Ernſt hatte 
ſie als Kom⸗ 
mandantſchon 
geprüſt, aber 
das Leben von 
einem Offizier 
und 24 Mann 
hing von ſei⸗ 
ner Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ab, 
und vier Au⸗ 
gen ſahen 
mehr als zwei. 


weißer Schaumköpfe zu Versbachs Boot. Durch kurze Be⸗ 


fehle an den Rudergänger folgte er im Kielwaſſer von 


Hirlichingen kam zurück und hob die Hand zur Mütze: 
‚um Tauchen klar!“ 


„ Alſo war die Maſchinerie bereit und die Mannſchaft auf 
oren Poſten. 


Versbachs Boot verſchwand unter Waſſer. Auch 
„U 102" ſollte tauchen. Barenheim legte ſelbſt Hand an, 
um ſich mit dem Mechanismus des Bootes vertraut 
zu machen. Eine Kurbel ließ er ſpielen, und zu 
dem an die Ohren hämmernden Stampfen der Maſchinen 
ſtrich ſcharfes Pfeifen durch die kühle Kellerluft. Die Außen⸗ 
ballaſttanks tranken Seewaſſer. In einem Schwanken, das 
Unachtſame zu Boden ſchleudern konnte, ſenkte ſich das 
Fahrzeug. Durch die Schaulöcher ſah Barenheim, wie rau— 
ſchend, klat— 
ſchend, gur— 
gelnd die grü— 
ne Flut über 
dem tellerfla— 
chen weißen 
Deck vor dem 
Turm höher 
ſtieg. Dann 
mußte der Blick 
flink in das 
Okular des 
Seerohrs glei— 
ten, denn mit 
ſchnellem Nei— 
gen des Vor— 
ſchiffs verſank 
der Turm. Die 
Ente tauch— 
te mit dem 
Schnabel vor— 
an. Sie tauz 
melte oder rä— 
kelte ſich, aber 
fand nach kur— 
zem Schwan— 
ken das Gleich— 
gewicht. Die 
dicken Fenſter 
ſchienen jetzt 
lichte Sma— 
ragdplatten zu 
ſein. Grün— 
lichblau wie 
der Wunder— 
ſchleier in dem 
Märchen hing 
in der Zentrale 
eine wunder— 
[ame Helle wie 
in mancher 
Tropfſtein— 
höhle. Erinne— 
rungen an das 
Charlotten- 
burger Maus 
foleum famen 
mit einer felt- 
Cuv. G. elici, Rom, phot. fam weihe⸗ 

vollen Stim⸗ 


mung. Wohl ſchwankte und ſchaukelte in der Fahr! 


das Boot. Er mußte ſich in den Knien wiegen, aber 
mechaniſch tat es bald der Körper, während Hirn und 
Auge ſtaunend ſich an den Wundern der Tiefe freuten. 
Noch mehr ließ er die Ente den Schnabel ſenken. Sie 
wackelte mit dem Steiß, bis auch im Okular des unter die 
Oberfläche geſunkenen Seerohrs nur grün und klar das 
Waſſer ſchimmerte. Durch die Schaulöcher ſah er in 
Gottes Aquarium. Runde Quallen, bald tellerflach, bald 
wie zum Fingerhut nach unten gebogen, ſchleppten ihre lan⸗ 


gen Fäden auf und nieder. Fiſche, klein und groß, plump 
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und ſchlank, ſtrichen vorbei oder flitzten nach flinker Wen: 
dung davon. Luftperlen rieſelten aus ihren Mäulern, 
krochen hurtig auf dem Rückenkamm bis zu den Schwanz⸗ 
floſſen, löften fid) vom Tier und ſchoſſen pfeilgeſchwind nach 
oben zu des Waſſerſpiegels weitem, glitzerndem Silberteller. 

Ganz ſtill ließ er das Boot für Minuten in vierzehn 
Meter Tiefe liegen. Nein, es war nicht die Gruft alles 
Seemänniſchen! Das Boot ſchien Seemanns Meiſterſtück. 
Zum Schlummer wie in einer Wiege konnte er ſich ins 
weite, breite Bett des Meeres ſchmiegen. — Ein Unter⸗ 
waſſerſchallſignal klang aus der Ferne durch das tiefe, feier- 
liche Schweigen. Die Glocken von Vineta läuteten. In 
einer Kirche durfte er ſich glauben, und der Zauber einer 
neuen Waffe nahm ihn gefangen. Mochte es der Jugend 
ſchöner gelten, droben im Licht des Tages oder im Giſcht 
des Sturmes mit kleinen, ſchwarzen Schiffchen die Wellen 
der Nordſee zu pflügen und im Kampf mit dem ewigen 
Feind Nerven und Muskeln zu ſtählen. Hier in kühler 
Kellerluft nahe dem Meeresgrund fand einen ſtolzen Beruf 
der denkende Führer, der dem Wagen das Wägen 
verband. Haushälteriſch mußte er die wenigen Geſchoſſe 
ſparen und nur mit der Gewißheit, zu treffen, fie gegen 
ein Ziel zu ſchleudern. Die Waffe der Zukunft führte er, 
denn auch die jauchzende, ſauſende Fahrt der jungen Erben 
der Wikinger droben ging vielleicht einmal in das ſtille 
Reich des „Es war einmal“ und den Hafen der alten Fre— 
gatte. 

„Höhenſteuer!“ 

Bald ragten die beiden Spitzen des Seerohrs wieder 
über das Waſſer. Pendelnd ſchwang ſich ſein Boot nach 
oben, bis es wenige Meter unter dem Waſſerſpiegel 
ſchwamm. Laut polterten die Motoren. Hart hämmerte 
das Stampfen der Maſchinen ans Trommelfell, aber die 
Luſt der Fahrt ließ ſich nicht mehr bannen. Auf und nieder 
mußte die Ente tauchen, bis er in dem Gefühl, fein Fahr- 
zeug in der Hand zu haben, durch die Schleuſe glitt. Eigen— 
artig befriedigend war das nie geſpürte Hochgefühl, mit 
dem er dann, reine Luft atmend, auf dem Rand des offenen 
Turmdeckels ſaß. Und jeder Tag ſchien mit der unten ent⸗ 
behrten Gottesluft ihm bei der Einfahrt nach Übungen ein 
neues, ſchöneres Leben zu ſchenken. 

Tief, dankbar und froh atmete er auch, als er am 
26. Januar das Boot am Staden feſtmachen ließ und Heyde- 
breeg am Pier ſah. Des Freundes Hände waren in den 
Taſchen des Paletots vergraben. Wie gewöhnlich grüßte er 
nicht, ſondern rief durch das Wehen: 

„Einen Tag zu früh! Wilhelm kann er nicht heißen, 
Moltke und Bismarck ſind tot, alſo tauf ihn nach mir!“ 

Ernſt verſtand. Schnell war er am Ufer: ) 

„Woher weißt du es?" 

„Bin bem Doktor begegnet und hergelaufen. Frau 
Gemahlin und Herr Sohn ſollen ſich eines geradezu un— 
verſtändlichen Wohlſeins erfreuen.“ 

Dabei machte er ein Geſicht, als wäre alles fein Ber- 
dienſt, als ſei er Vater und Doktor zugleich. 

In einer Droſchke fuhr Barenheim nach Hauſe. Wirklich 
konnte Grete lächeln, als ſie auf das Dingchen in der Wiege 
eigte. 

: Das mar fein Sohn! Eigentlich mußte er ein Lachen 
verbeißen. Anzufangen wußte er nichts, als ſein Gretel auf 
Mund und Hände zu küſſen. Sie nur liebte er und mehr als 
je um des Kindes willen, das er doch nicht zu begrüßen 
oder zu liebkoſen verſtand. Er fürchtete, ihm Schaden zu 
tun, hatte Angſt, das winzige, feuchtwarme Händchen zu 
zerbrechen, als er es endlich vorſichtig in die Finger nahm. 

Pflichtgemäß trat er während der nächſten Tage und 
Wochen an des Kindes Wiege, aber das Gefühl der Scheu 
überwand er nicht. Trotzdem dachte er unterwegs auf der 
Fahrt oft an den Jungen, aber wähnte ihn dann älter, 
glaubte mit ihm plaudern und ihm gute Lehren geben zu 
können. Darüber wurde ihm der Bengel lieb. Er ſehnte 


ſich nach ihm, lief haſtig nach Hauſe, um zu hören, ob er 
getrunken und gut geſchlafen habe, aber ſtand wieder rat⸗ 
los vor der Wiege, ftarrte auf das Kind als auf ein Rätſel, 
auf ein Dingchen, mit dem er nichts anzufangen wußte. 

War er ein Rabenvater? Ein älterer Kamerad lachte 
ihn aus: Es ginge allen Männern ſo! Sie ſorgten ſich 
um ihre Kinder und liebten ſie, aber ſich mit ihnen zu be⸗ 
ſchäftigen, verſtanden ſie erſt, wenn die Kleinen älter 
waren. 

Sogar der Admiral ſchien das zu ſpüren. Als bei ſeinem 
erſten Beſuch am Tag vor der Taufe Grete mit dem Kind 
aus dem Zimmer gegangen war, ließ er ſich ein Streichholz 
für die Zigarre reichen: 

„Vor einem Steckkiſſen werden wir alle zu Heuchlern. 
Wir ſtammeln Komplimente, aber wiſſen nicht, was wir 
tun oder ſagen ſollen.“ 

Um jo mehr bewunderte Ernſt Grete, die für bas ding 
chen zu ſorgen verftand. Sie ſprach auf den Jungen ein, als |, : 
unterhielte ſie ſich mit dem kleinen Weſen. Bald konnte | 
fie es zum Lachen bringen oder fein Schreien beruhigen. 
Wunder ſchien fie zu vollbringen. Von Tag zu Tag ver: A 
ehrte er fie mehr und forgte fid) um fie, weil fie feit der le 
Geburt bes Jungen zarter ſchien. Aber er konnte ſie nicht 
bereden, an ihre eigene Geſundheit zu denken, und wenn 
er ſah, wie ſie den Jungen nicht aus den Augen ließ, wie 
fie das Bengelchen anbetete, wie des Kleinen Wohlſein fie 
glücklich, der Gedanke an Krankheit aber zittern machte, 
lernte er ihre Furcht teilen und ſein Söhnchen 
inniger lieben. Doch Ernſt Wilhelm, wie er ſeit dem erſten 
März hieß, war ein ſtarkes Kind, und Grete darum bereit, &. 
ihn während des Onkels Hochzeitsfeier für zwei Tage ſeiner 
Wärterin anzuvertrauen. Vorher, in der mit Montag, dem \ 
30. März, beginnenden und am Freitag, dem 3. April, 
endenden Dienſtwoche ſollte die Rotte der beiden neuen |! -. 
U-Boote an ber Übungsfahrt des erſten Geſchwaders der 
Hochſeeflotte, befehligt vom Vizeadmiral Barenheim, teil: 
nehmen. 

Am Montag früh, dem Tag ber Ausreife, ließ der Oe 
ſchwaderchef ſich von den Kapitänleutnants Versbach und 
Barenheim Vortrag über ihre Erfahrungen mit dem neuen 
Typ halten und ſtellte ihr Wochenprogramm auf. Am Don: 
nerstag war es abgefpielt bis auf bie Nachtübung, bit \ 
Freitag früh mit einem Angriff des Geſchwaders gegen die 
Befeſtigungen der Jade enden ſollte. 

Bei Tagesgrauen ſchon flatterte vom „Burggraf“ das 
Signal, das „U 101“ und „U 102“ in den Hafen ditte. | — 
Einer ſupponierten Flottille unterftellt, hatten Versbach und \ 
Barenheim den Auftrag, mit Unterſtützung der Küſten. 
batterien die Einfahrt des Geſchwaders zu verhindern. In 
Sehweite der Stadt blieben beide Kommandanten auf 
wenige Meter Entfernung nebeneinander liegen. Mit ihren 
Wachoffizieren ſaßen fie auf dem Rand der offenen Turm 
[ufen und plauderten von Bord zu Bord. Versbach blicke 
nach Norden. Noch war keine Rauchfahne zu ſehen: 

„Immerhin läßt ſich für heute einmal prophezeien, daß | 
ber Löwentöter bie Übung frühzeitig abbrechen wird, De |». a 
au feiner Hochzeit muß er doch pünktlich kommen.“ s 

Ernſt blickte fteptifcher nach Norden: VÉ. 

„Wenn er fid) ärgert oder verbeißt, haben wir bis Mit 'i 
tag zu warten. Dann hätte er gerade nod) Zeit zum Um. 
kleiden und zur Fahrt nach Hamburg.“ , 

„Er war zu guter Laune bei der Befprehung", meinte 
Versbach. „Ein Blinder hätte ihm die Ungeduld ange 
ſehen.“ : 

„Da!“ rief Hirlichingen. Rauch ſchwärzte den nO 
lichen Horizont. l | 

„Wir fahren ihnen entgegen“, rief Versbach als W| 
Altere und verſchwand in ſeiner Turmluke. 1 

Auch Barenheim ließ den Deckel dichten, trat in der gen Sa 
trale auf feinen Platz hinter bem Rudergänger und [did 
ſich an, im Kielwaſſer von „U 101” zu folgen. 
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„Elektriſch“, befahl er. 

So fuhr das Boot lautlos ohne das Entengeſchnatter 
der Petroleummotoren. Ihr Lärmen, das wie das Surren 
von Luftſchiffen klang, hätte den Gegner auf weite Entfer⸗ 
nung gewarnt. Versbachs Ente tauchte. Durch einen Ruf 
in das Sprachrohr ließ Barenheim die Luftſauger arbeiten. 
An das Schlucken brauchte er nicht mehr zu denken. Des 
Körpers Organe taten längſt ihren Dienſt mechaniſch. 

Den Befehl an das Tiefenſteuer rief er ins Rohr. Pen⸗ 
delnd glitt „U 102“ in die feierlich ſtille, bläulichgrüne 
Waſſergrotte. Fröſtelnd ſpürte Ernſt die Kälte eines Kellers 
oder auch einer Kirche in der Tiefe andächtigem Schweigen. 

Im Okular des Seerohrs fah er über Versbachs Pe- 
riſkop hinweg die aus der Ferne näher fliegenden Rauch⸗ 
fahnen. Graue Sciffsleiber wuchſen unter ihnen. Winzig 
klein, gezeichnet mit Linien ſo ſcharf, daß ſie in die Augen 
zu ſchneiden ſchienen, ſchimmerte im Okular ihr Bild. 

. . . Eigentümlich ſchlingernde Bewegungen machte 
„U 102" neben den gewohnten des Pendelns. 

„Oberleutnant Hirlichingen, übernehmen Sie die Füh⸗ 
rung!“ 

Barenheim trat aus der Zentrale. Das Heck des Bootes 
ſchien ſich zu ſenken. Ganz plötzlich fiel es. War achtern 
Waſſer eingebrochen? Bergab, faſt gleitend, haſtete er nach 
hinten. Das elektriſche Licht flackerte merkwürdig. 

„Ollampen bringen!“ rief er. Die Motoren ſtanden ſtill. 
— Es war finſter. — Verflucht, daß gerade heute das 
paſſieren mußte! Wenn er hier hängen blieb, konnte et 
nicht nach Hamburg fahren. Grete würde warten — viel⸗ 
leicht in Angſt — und auch der Onkel ſich verſpäten, weil 
er immer wiſſen wollte, was geſchehen war. 

Bei Lampenlicht ſchauend, horchend, Augen wie Ohren 
anſpannend, ſuchte er mit den Leuten den achteren Schott 
ab und ließ den Ingenieur rufen. Ein Gurgeln oder Rau⸗ 
ſchen glaubte er unter dem Propellermotor zu hören. Zu 
jeben war das Walfer nicht, aber zweifellos brach es durch 
die Mündung des Ventilationsrohrs ein. Wenn nur der 
Schieber mit der Hand zu erreichen geweſen wäre! Da 
ſpürte er in den Füßen einen Ruck. Er hob den Kopf 
zum Ingenieur: | 

„Fühlen Sie nichts?“ 

„Jawohl, Herr Kapitänleutnant! 
ſtoßen, bohrt ſich in den Schlick.“ | 

Alfo mußte er Hilfe erbitten. Bergauf tappte er fid) 
durch das Dunkel in die Zentrale zurück: 

„Telephonboje hoch!“ 

Im Okular ſchimmerte nur das Grün des Aquariums. 
Auch das Perifkop hing ſchon unter Waſſer. 

„Wie tief ſind wir, Hirlichingen?“ 

„Dreizehn Meter!“ Er wies auf die Schaulöcher. Baren⸗ 
heim hielt die Augen dicht gegen eine der dicken Scheiben. 
Achtern ſtand der Schlamm bis zum Fenſter. Langſam 
ſchien das Boot tiefer in die weiche Maſſe zu verſinken. Es 
galt, den Bug vom Schlick klar zu halten und zu heben. 
Trotzdem konnte die Bergung lange dauern. Und der Be⸗ 
richt nachher! Aus der Hochzeit wurde für ihn nichts. Ar⸗ 
mes Gretel! Doch ſeine Leute durften nicht unruhig werden: 

„Hirlichingen, rufen Sie mich, wenn telephoniert wird!“ 

Er ging zur Mannſchaft im Mittelraum unter der Zen⸗ 
trale. Der Maſchiniſtenmaat gähnte — einen Fuß hinter 
ſich gegen die Wand geſtemmt und beide Hände auf den 
Hüften — mit einem Geſicht, das etwa ſagte: bin neugierig, 
wie lange ich mir noch die Beine in den Bauch zu ſtehen 
habe. Jetzt richtete er ſich auf und meldete: 

„Pumpen unb Luftſauger arbeiten nicht. Elemente ver: 

agen!“ 

| "e klang nicht anders, als ob er meldete: „Maſchine 
klar!“ Nur verdroſſen ſchien er, weil er zu ſpät zur 
Frau kam. 

Jeder Mann ſtand auf ſeinem Poſten und ſchonte läſſig 
ein Bein, als ob er von Gefahr nichts ahne. Ernſt wollte 


H 


Das Heck ijt aufge: 


aufklären, ohne Angſt zu machen: „Leute, das Het it |.” 
aufgeſchrammt! Bleibt ruhig, bis ihr geborgen ſeid. Vor⸗ 
läufig ſehe ich keine Gefahr. Es handelt ſich um eine Ge⸗ 
duldsprobe, die lange dauern kann. Habt ihr noch friſchen 
Proviant?“ 

Sie grinſten. Wer hatte bei der Einfahrt in die Jade 
noch zu eſſen? 

Alle ſchienen ſie ihrer Nerven Herr. Damit ſie guten 
Mutes und geduldig blieben, erklärte er ihnen, wie der 
Bergungsdienſt vorbereitet war. Taucher, ein Hebekran 

und der Vulkan wären jetzt ſchon gerufen und unterwegs. 

Sie blickten gleichgültig, pomadig und hörten mit halbem 
Ohr, etwas döſig, wie gewöhnlich deutſche Soldaten und 

Seeleute, wenn Vorgeſetzte zur Maſſe ſprachen. Mancher 
pennte dann mit offenen Lichtern, und eigentlich dachte jeder: 
mich kann er nicht meinen, ſonſt würde er mich nennen. 

Sein Blick fiel auf den Matroſen Brenner, der einſt 
auf ſeinem Torpedoboot gefahren war. Er dachte den Leu⸗ 
ten durch ein Scherzwort gute Laune zu machen: 

„Na, Brenner, werden wir noch ſeekrank?“ 

„Nein, Herr Kapitänleutnant!“ Der Mann lachte ver⸗ 
gnügt. 

„Haben Sie Angſt?“ 

„Nein, Herr Kapitänleutnant!“ Entrüſtet ſchien Bren⸗ 
ner. Seine Kameraden grinſten halb ſchämig, halb beluftigt: 
zu komiſch, daß der Kommandant dachte, ſie könnten ſich 
fürchten. 

Im Gehen hob Barenheim den Zeigefinger warnend 
vor Brenners Geſicht: 

„Alſo, es mag lange dauern!“ 

„Jawoll, Herr Kapitänleutnant, aber heraus holen ſie 
uns!“ 

Unendlich ſchlicht, gläubig, feft und zuverſichtlich hatte 
das holen geklungen. Klaftertief glaubte Barenheim mit 
einem Gefühl gerührter Genugtuung plötzlich in die Seele 
der Leute vor dem Maſt zu blicken. Gedrillt von eiſenharten 
Händen wurden fie, damit den Landratten Seebeine wud: 
ſen. Während die armen Schlucker ſich in den Dualen der 
Seekrankheit auf den engen Brücken der ſchwarzen Schiff— 
chen mit weißer Ziffer am Bug wanden, wuchs in ihren 
Herzen die blaue Blume Mannentreu. Mit Vertrauen 
ohne Grenzen, einfach, gläubig, zuverſichtlich dachten fie 
auf dem Meeresgrund der Führer droben: fie mögen un: 
in Qualen und endlich einmal in die Hölle ſchicken, aber e 
ift Verlaß auf fie; wenn Menſchenkräfte helfen können, 
werden wir geborgen; daran iſt nicht zu rütteln! 

„Telephon, Herr Kapitänleutnant!“ 

Barenheim taſtete ſich zur Zentrale zurück. Versbach 
ſelbſt mußte in ſeinem Faltboot oben bei der geborgenen 
Telephonboje ſitzen, denn ſeine Stimme rief: 

„Hier Kommandant ‚U 101.“ 

„Hier Barenheim. Habe Waſſereinbruch im achteren 
Maſchinenraum. Heck ſitzt feſt. An Vord alles wohl. 

Nach kurzer Pauſe, wohl des Nachdenkens, rief Bers: 
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bad) zurüd: PL 
„Fahre ſofort Burggraf entgegen. Benachrichtige“ 
unterwegs Vulkan und Torpedoweſen. Telephonboſe 


bleibt im Faltboot. Gott befohlen, Barenheim!“ l 
Kühler ſchien die Kellerluft, denn beſorgt klang de 
Stimme von oben. Gott befahl ihn der Gruß des fame 
raden! Hirlichingen ſtand ſchweigend, und regungslos der 
Rudergaſt. Die Nadel im Kompak zitterte wie in Furcht 
Vom Achterraum klang gedämpft die Stimme des Jng 
nieurs durch geſpenſtiſch unterirdiſches Klopfen und Han 
mern. Barenheim ging, die Arbeit zu überwachen. 
Nach vierzig Minuten rief Hirlichingen. Ein Wad" 
Schatten verdunkelte von oben die Zentrale. Am Telephon 
meldete fid) der Wachoffizier von „U 101": i 
„Flaggſchiff liegt bei. Hebekran eins unterwegs, det 
Vulkan' benachrichtigt. Geſchwaderchef leitet Bergung: 
arbeit, bis Inſpekteur Torpedoweſens eintrifft.“ 
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Da flackerte das elektriſche Licht auf, verloſch wieder, 
flammte zuckend nochmals und ... wahrhaftig ... brannte 
wieder! Schwächer und rötlicher als ſonſt, aber doch ſtetig 
ſchien es. | | 

Der Ingenieur riß bie Tür auf. Freudige Erregung 
trug ſeine Miene. Hände und Unterarme waren ſchwarz 
und fettig bis zum aufgekrempelten Armeltuch. Ehe er 
Meldung machte, befahl der Kommandant: 

„Laſſen Sie achtern pumpen! ... Hirlichingen, Sie 
rufen mich, falls das Vorderſchiff fällt!“ | 

Barenheim folgte dem Ingenieur. Der Stromdrud war 
ſtark genug, die Hauptlenzpumpe zu treiben. Nach einer 
Stunde hatte ſie die Bodentanks geleert. Ernſt berichtete 
den Erfolg nach oben und ließ die Pumpe im Maſchinen⸗ 
raum arbeiten, aber noch um drei Uhr ſtand dort das 
Waſſer gleich hoch wie am Morgen. Nur neu einbrechen⸗ 
des ließ ſich durch Pumpen verdrängen. Das war befrie⸗ 


digend genug. Guten Mutes aß er den Reſt ſeiner kalten 


mr und ließ die Leute aus dem eijernen Beſtand oer, 
orgen. 

Nach der Mahlzeit wurde es langweilig, dem eintönigen 
Geſtampf der Pumpe zu lauſchen. Abwechflung brachte 
das Klopfen der Taucher an den Bordwänden und dann 
und wann eine Mitteilung von oben. Kran eins ſollte dicht 
neben der Telephonboje in Versbachs Faltboot bei den Vor⸗ 
bereitungen zur Bergung und der „Vulkan“ im Kanal auf 
der Fahrt ſein. 

Der Gedanke, einen Gruß an Grete zu ſchicken, kam 
Ernſt, aber er verwarf ihn. Wie die Mannſchaft, mußte 
auch er ſchweigend und zuverſichtlich den Vorgeſetzten ver⸗ 
trauen. Ohne Zweifel hatte der Geſchwaderchef auf Vers⸗ 
bachs Meldung das Stationskommando von dem Unfall 
benachrichtigt, und bei Grete ſaß längſt die Frau eines 
Kameraden, wahrſcheinlich Frau Metzner, um ihr über die 
langen Stunden hinwegzuhelfen. 


EEE 


Und ſchneller p 
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Der frumbe Hauptmann. 


Da ward gefpielt auf Leben und Tod — 
Und wie die Würfel fielen, 

Das lag an Mann und Mannesmut, 
Das lag am Laden und Zielen. 


Drei Stunden lag das Bataillon 
Allein am Mühlenwalle, 

Und nahm der Feind die Poſition, 
Dann ſchloß ſich zu die 


Dann klappte die eiſerne Falle zu, 
Dann war die Schlacht verloren! 
Verloren — ein ſchlechtes deutſches Wort 
Für deutſcher Soldaten Ohren. 


Und immer dichter wurde der Kreis 
Franzöſiſcher d akomützen, 

t iffen die Kugeln ber, 
Und heller bie Schüſſe blitzten. 


auptmann: „Gott Gnade!“ 
Da aber kam im Sturmſchritt heran 
Die ſechzehnte Brigade. 


Mit fliegenden Fahnen, Hurra hoch! 
Rechts das Gewehr zur Attacke — 

Und wer noch am Leben und wer nicht tot, 
Sprang vor aus dem Verhacke! 


ln unb 51 ſchoß Mann bei Mann, 


Und es brach in den Feind wie Wetter und Tod, 
Und der Hauptmann ſchrie im Laufen: 
„Dir danke ich nachher, lieber Gott, 

Erſt müſſen wir uns die kaufen.“ 


Liebe, kleine Grete! Was mochte ſie jetzt denken, wie 
ausſehen und wo, in welcher Stube ſitzen? Nein! Sie 
weinte nicht. Sie war Soldatenkind. 

Gewiß war vormittags auch ſchon bei den Eltern 
in Magdeburg eine Depeſche eingetroffen, damit Zeitungs⸗ 
nachrichten nicht ihre Ruhe ſtörten. Peinlich blieb nur, daß 
der Admiral ſeine Hochzeit verſäumte, denn er wich nicht 
vom Fleck. Nicht als Onkel wartete er oben, ſondern als 
Admiral, als einer der Vorgeſetzten, denen das ſchlichte 
Vertrauen der Leute galt. 


* * 
* 


Vom deck bes „Seeadler“ fab General Barenheim eine 
Stadt von Stahl und Eifen über bem geſunkenen Boot 
ſeines Sohnes ſchwimmen. Die Sonne hätte die kleinen 
und großen Fahrzeuge nicht greller beleuchten können als 
die Scheinwerfer an den Maſten und die elektriſchen Lam⸗ 
pen auf den Decks. Silbern kräuſelte ſich das Waſſer unter 
zwei Strahlenkegeln, bie fteif und ſtetig über dem Faltboot 
mit der Telephonboje und dem Gerüſt des Hebekrans zit⸗ 
terten. Glänzend wie unter blanker Politur ſchimmerte 
hundert Meter vom „Seeadler“ das graue Farbenkleid des 
Flaggſchiffs „Burggraf“. Deutlich ſichtbar ſtützte dort der 
Bruder und Geſchwaderchef die Hände auf das Geländer. 
Den Kopf geſenkt ſtarrte er auf das Waſſer zwiſchen Kran 
und Boot, wenn er nicht zum Megaphon in der Hand des 
Matroſen neben ihm griff, um Befehle oder Fragen zu 
rufen. Kurz und herriſch klang ſeine Stimme, aber auch 
tiefernſt, und doch beruhigte es, ſie zu hören. 

„Herr General, Sie quälen ſich, ohne helfen zu können. 


Warum wollen Sie nicht ins Hotel gehen oder unten in 


meiner Kajüte ruhen?“ 
Mit warmer Herzlichkeit [prah der Konteradmiral unb 


Inſpekteur des Torpedoweſens und hob bittende Augen zu 


(Schluß folgt) 
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dem Kameraden von der Armee. 


Falle. 


Karl Pauli. 
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Dom Jaſching der Weltgeihichte. 


Von Alfred Semerau. - Mit fieben Abbildungen. 


Ganz Wien ijt in Bewegung. An ber Donau wogen 
die Menſchenmaſſen und werden nur mit Mühe von den 
Ehrenabteilungen in Schranken gehalten, die den Weg 
freihalten ſollen, den die Monarchen kommen. Hüte und 
Tücher werden geſchwenkt, und ein orkanartiger Jubel 
brauſt auf, der Kaiſer kommt, der Franzl, mit einem 


Charles Für Talleyr and- Périgord. Gemälde von F. Gérard. 


glänzenden Geſolge von Erzherzogen, Prinzen, Staats⸗ 
würdenträgern und Generalen. In eiligem Zug geht es 
zur Taborbrücke, wo Franz ſeine hohen Verbündeten, den 
Kaiſer Alexander von Rußland und den König Friedrich 
Wilhelm von Preußen, herzlich begrüßt. Die drei Monarchen 
beſteigen die Pferde, und unter Kanonendonner, unter dem 
Klang aller Kirchenglocken, unter dem Freudengeſchrei der 
Menge halten ſie ihren Einzug in die Stadt, die gegen⸗ 
wärtig Europa repräfentiert. Der Graf de la Garde, der 
uns das farbigſte Bild des Wiener Kongreſſes hinterließ, 
fand hier alle Perſonen wieder, die er von Neapel bis 
Petersburg, von Stockholm bis Konſtantinopel kennen 
gelernt hatte. Die Stadt ſchien ihm ein Markt aller 
Nationen der Welt zu ſein. Die zahlloſen Fremden hatten 
ſchnell alle verfügbaren Wohnungen in Beſitz genommen, 
und viele, ſelbſt hervorragende Perſönlichkeiten, mußten 
froh ſein, wenn ſie noch in den Vorſtädten leidlich Unter⸗ 
kommen fanden. Die Mietpreiſe ſtiegen ungeheuer. So 
mußte der Lord Caſtlereagh für ſeine nicht einmal große 
Wohnung 500 Pfund Sterling (10 000 Mark) monatlich 
geben, und man rechnete leicht aus, daß der Mietzins 
während der kurzen Zeit des Kongreſſes, er währte nur 
vier Monate, den Eigentümern vieler Häuſer ſo viel brachte, 
wie der Kauſpreis betragen hatte. Die Hofburg ſelbſt war 
von erlauchten Gäſten, unter denen man zwei Kaiſer, zwei 
Kaiſerinnen, vier Könige, eine Königin, zwei Kronprinzen, 
zwei Erzherzoginnen und drei Prinzen zählte, ſo beſetzt, daß 
die junge Familie des Kaiſers nach Schönbrunn ziehen mußte. 


Wien hatte durch dieſen internationalen Fremden⸗ 
zufluß und durch die Anweſenheit der europäiſchen 
Souveräne und ihrer Vertreter ein anderes Geſicht be 
kommen, war eine lebhafte, lachende Stadt geworden. 
Die prachtvollſten Karoſſen rollten nach allen Richtungen 
durch die Stadt und wurden alle Augenblicke wieder 
ſichtbar, da die Stadt nur klein war. Meiſt gingen ihnen 
prächtig gekleidete Läufer, den großen Stock mit ſilbernem 
Knopf ſchwingend, leichten Schritts voraus und bahnten 
den Wagen den Weg. Auf den Promenaden wimmelte 
es von Militär aller Grade, zu Pferd, zu Fuß, in den 
Uniformen aller europäiſchen Heere. Dazu kam die Menge 
der Bedienten, alles Geblinker ihrer ariſtokratiſchen Livreen 
zur Schau tragend, das Volk, das ſich in Maſſen drängte, 
um die kriegeriſchen, fürſtlichen und diplomatiſchen Be⸗ 
rühmtheiten zu ſehen; abends die von lebhaft bewegten, 
ganz dem Vergnügen hingegebenen Menſchen erfüllten 
Theater, Kaffeehäuſer und öffentlichen Plätze, die präch⸗ 
tigen Equipagen, die von den Fackeln der hinten ſtehenden 
Diener oder von den vorausgehenden Läufern beleuchtet 
wurden, die ihren Stock mit Fackeln vertauſcht hatten, 
dazu in allen Straßen Bewegung, Lärm, Muſik — das 
war das Bild des Anblicks der Stadt fünf Monate lang. 
Der Kongreß nahm den Charakter einer großen Feſtlichkeit 
zu Ehren des allgemeinen Friedens an. Wien war 
während dieſer Zeit die Hauptſtadt Europas. Die Kongreſſe 
von Münſter, Ryswyk, Utrecht waren nur Konferenzen der 


Bevollmächtigten geweſen. Man mußte bis zum Jahre 1515 


zurückgehen, um eine ähnliche, wenn auch lange nicht ſo 
glänzende Zuſammenkunft gekrönter Häupter zu finden; 
damals hatte Maximilian in Wien die Beſuche der Könige 
von Polen, Ungarn und Böhmen empfangen. 

Man tann fih denken, wieviel täglich die kaiſerliche 
Tafel koſtete bei dieſer Fülle erlauchter Gäſte. Es werden 
uns 50000 Gulden genannt, und die durch die Feſtlich⸗ 
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D. | Die große Schlittenfahrt am 22. Jannar 1815. Zeichnung von Fr. Ph. Reinhold. 


e keiten verurſachten Koſten des Kongreſſes werden e Der Teppich der Politik war, nadj' einem Wort des 
*- 40 Millionen Frank angegeben. Rechnet man zu ben Prinzen de Ligne, ganz mit Feſtlichkeiten durchwebt. 
* Ausgaben des Hofes noch die von mehr als 700 Ab⸗ | Bankette, Konzerte, Jagdpartien, Maskenbälle, Karuffelle 
geordneten hinzu, fo hat man einen Begriff von dem wechſelten ab. Die öſterreichiſchen Prinzen machten nach 

koloſſalen Verbrauch Wiens und der Menge von Wechſeln | dem Beiſpiel ihres Kaifers ihren Gäſten die Honneurs. 
und Geld, die im Umlauf waren. Alles, bejonbers Brenn: | Nichts durfte die Reihe der geplanten Vergnügungen 
. holz, ſtieg ungeheuer im Preis, und fo fab fid) die öfter | ftören, und fo ward nicht einmal der Tod der letzten 
—reeichiſche Regierung genötigt, all ihren Beamten Gehalts: Tochter Maria Thereſias, der erbitterten Feindin "Topp: 
— zulagen und Entſchädigungen zu bewilligen. leons, Königin Marie Caroline von Neapel, die vor dem 
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militariſches Feft im Prater am 18. Offober 1814. Zeichnung von J. B. Hö te. 
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Einzug der Souveräne in Wien ihr bewegtes Leben be: | der Federfuchfer, wie fih Blücher derb, aber treffend 
ſchloſſen hatte, offiziell notifiziert, und der Hof legte feine | ausbrüdte. Die Diplomaten führten das große Wort, 
Trauer an. und der große Handel mit Ländern und Völkern begann 
l Die Könige und Fürſten waren gleihfam in Ferien, am grünen Zijd. Die Monarchen, deren Zeit vollauf 
fie verkehrten fo frei als möglich vom Zeremoniell mit- durch die Luſtbarkeiten in Anſpruch genommen war, be: 
einander. Die Frage nach dem Vorrang ward auf An- ſprachen, ſo erzählte man wenigſtens, eine Stunde vor 
regung des Zaren dahin geregelt, daß beim Eintritt wie Tiſch die Angelegenheiten, mit denen ihre Vertreter 
beim Ausgang aus den Zimmern, auf den Spazierritten ſich beſchäftigt hatten; oft aber ſoll auch dann nur das 


pir n um das Alter der Fürſten allein maß: | Programm einer neuen Feſtivität beraten worden fein. 
geben ein 


Der Kon⸗ 

ſollte. Danach S77 t 
l | P, D greß anzt, 
nid = de | | a S | GN es geht 
Württemberg D T ae Eun 19 0 
zuerſt und der | | wohl es nod) 
elegante Zar nicht Karne⸗ 
zuletzt. Die⸗ val war, mu⸗ 
ſe Rangord⸗ tet uns doch 
en WE das Treiben 
| ls bieles Kon: 
nn i greſſes, der 
n de off Europa den 
ziellen Kon⸗ a in 
z rieden brin: 
Pr M tul 
3 m. 5555 auf 1 
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eer ö 1 
an. Es war, 
keitsaustauſch als wolle die 
verliehen ſie Welt nach all 
ſich gegenſei⸗ den Kriege: 


tig die Groß⸗ 
kreuze ihrer Orden. Man konnte ſich kaum zurechtfinden, 
ſagt de la Garde, unter all dieſen Dekorationen, von 
allen Formen und Benennungen, von den Kalenderheiligen 
an bis zu den ſeltſamſten Titeln, wie der Elefant, der Phönix, 
das Schwert, der Nordſtern. Dieſer Austauſch war aber nur 
das Vorſpiel zu wichtigeren Geſchenken von Königreichen, 
Provinzen oder einer gewiſſen Anzahl Seelen. Als Lord 
Caſtelreagh Kaiſer Franz den Hoſenbandorden über: 
gab, kam eigens zu der Zeremonie Sir Iſaak Heart, der 
erſte Waffenherold des Ordens, von London, um den 
Kaiſer mit jedem einzelnen Stück des Koſtüms des Ordens 
zu bekleiden und ihn mit dem ſo ehrgeizig begehrten 
Hoſenband zu umgürten, worauf ihm Caſtelreagh die 
Ordensſtatuten überreichte. Nach der Verleihung der 
Orden verliehen die Monarchen ſich Regimenter in ihren 
Armeen. Es war Ehrenpflicht, ſich ſofort in der Uniform 
des verliehenen Regiments zu zeigen. Alſo ſetzten ſich 
die Schneider ſofort mit den Lieblingsadjutanten in Be⸗ 
wegung, begaben ſich zu dem Aufbewahrer der koſtbaren 
Uniform und ſtudierten alles bis ins geringſte Detail, 
denn es ſollte das Muſter einer Uniform, vom Sporen 
am Stiefel bis zum obligaten Helmbuſch, werden. 

Die Wiener hatten die Genugtuung, oft die kaiſer⸗ 
lichen Gäſte, die ſich gern dem Zwang der Etikette ent⸗ 
zogen, auf den Straßen zu treffen, ihr Franzl ging mit 
dem Preußenkönig in bürgerlicher Kleidung Arm in Arm, 
der Zar mit dem Prinzen von Württemberg ſpazieren, 
der König von Dänemark amüſierte ſich am liebſten allein. 
Im großen aber war es wie im kleinen. Wenn man 
ſich auf den Bällen und Redouten anſcheinend nur dem 
Vergnügen widmete, ſo pflogen doch in den Salons, zu 
denen hell und ſchmetternd die frohen Walzer drangen, 
die ernſthaften Diplomaten die lebhafteſten politiſchen Er⸗ 
örterungen, die man am Tage unter dem Vorſitz Metternichs 
in der Staatskanzlei begonnen hatte, die nur für die 
Außenwelt Geheimnis blieben. Es war die goldene Zeit 


jahren und 
Stürmen des napoleoniſchen Regiments fih in Selbſt⸗ 
vergeſſen erholen und die Erinnerungen betäuben. Man 
glaubte ja „den kleinen Mann von Korſika“ auf immer 
los zu ſein. Nun wollte man ſich für all die Angſt 
und Pein, die er über die Welt gebracht, entſchädigen, 
und ſo begann dieſer Faſching der Weltgeſchichte, der 
einzig iſt. Man denkt da unwillkürlich an das Leben 
und Treiben im abſterbenden Venedig, wo auch alles 
erlaubt war, außer ein tadelndes Wort gegen die Re 
gierung. Wer ſich in Wien ſo weit vergaß, der mußte 
(fon die größten Fürſprecher haben, ſollte feines Blei 
bens in der Stadt noch länger ſein. Gewöhnlich ward 
er höflich auf die Polizei zitiert, wo ihm ebenſo freund: 
lich wie nachdrücklich erklärt wurde, daß feine Päſſe 
nicht in Ordnung wären und feine Abreiſe für nötig 
gehalten würde. Im übrigen durfte jeder, von den Her: 
ſchern an, nach Gefallen leben und ſich vergnügen. 
Zum Glanz der Feſtlichkeiten trugen nicht zum wenigſten 
die ſchönen Frauen bei, die ſich überraſchend zahlreich zum 
Kongreß eingefunden hatten und denen man bald be⸗ 
zeichnende Beiwörter angeheftet hatte; unter ihnen [tan 
dem Rang nach am höchſten die Kaiſerin Eliſabeth von 
Rußland, deren aſchblondes Haar, elegante Figur und 
ſchwebender Gang berühmt waren. Ihr am nächſten kam 
die Fürſtin Bagration, die orientaliſche Weichheit mi 
andaluſiſcher Grazie vereinigte. Dann folgen in buntem 
Reigen Marie Thereſe, die Fürſtin Eſterhazy, la beauté 
étonnante, die mit dem kleinen Karl Lichtenſtein flirtet, 
die Baroneſſe Henriette Pereira Arnſtein, Gräfin Jule 
Zichy, la beauté céleste, Gräfin Sophie Zichy, la beauté 
triviale, die Herzogin Talleyrand, die Gräfin Wolkonska 
und die vielen Namenloſen, deren Schickſale und Uber 
teuer uns nur als die der Madame oder Mademoiſell 
X, D ober berichtet werden. Auch fie waren du" 
zeichnet durch Anmut und Eſprit oder, wo [olde fehlen 
durch derbere körperliche Reize, wie jene „Königin vom 
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Tandelmarkt“, die bie Dame des Herzens des Königs von 


Dänemark wurde. 


Paſſend und prächtig waren die Feſtlichkeiten des 
Kongreſſes eingeleitet worden durch große militärifche 
Friedensfeſte: mehrere Bataillone Infanterie, Kavallerie⸗ 
Regimenter, darunter das Ulanen⸗Regiment Schwarzenberg 
und die Küraſſiere des Großfürſten Konſtantin waren in 
glänzender Haltung auf einem großen Raſenplatz ver⸗ 
ſammelt. Die Truppen bildeten ein doppeltes Karree, in 
deſſen Mitte ein großes Zelt, eine Art Tempel, zu Ehren 
des allgemeinen Friedens errichtet war. Seine Säulen 
waren mit Trophäen von Waffen und Standarten ge: 


ſchmückt, der Boden ringsum mit Blumen beſtreut. In 
der Mitte des Zelts ſtand ein Altar, reich drapiert und 
mit Gold und Silber geſchmückt; viele Kerzen verbreiteten 
ihr von der Sonne verdunkeltes Licht, rote Damaſtteppiche 
verdeckten die Altarſtufen. Die Monarchen kamen zu 
Pferd an und bald danach in den mit vier Pferden be- 
ſpannten Hofkutſchen die Kaiſerinnen, Königinnen und 
Erzherzoginnen, die auf mit Samt ausgeſchlagenen Lehn— 
ſtühlen Plaz nahmen. Als die ganze glänzende Ver⸗ 
ſammlung ihre Plätze eingenommen hatte, zelebrierte der 
greife Wiener Erzbiſchof, von feinem ganzen Klerus um: 
geben, die Meſſe, der die ganze Bevölkerung der Stadt 
und ihrer Umgebung beiwohnte. Im Augenblick der 
Konſekration donnerte eine Artillerieſalve, und zugleich wie 
auf einen Wink fielen alle zu Boden. Auf den Donner 
der Kanonen folgt frommes Schweigen. Endlich erhebt 
der Erzbiſchof das Zeichen der Erlöſung und wendet ſich 
gegen die Armee zum allgemeinen Segen. Darauf 
ſtimmte ein Sängerchor in deutſcher Sprache die Friedens- 


hymne an, die ein großes Orcheſter von Blasinſtrumenten 


begleitet. Alles ſtimmt in den Geſang ein, der ergreifend 
klingt, wie dieſe Tauſende den Segen des Friedens und 
den Ruhm Gottes preiſen. Es iſt ein Bild von ſeltener 
Eindringlichkeit, dieſe glänzende Verſammlung unter dem 
prächtigen Oktoberhimmel, wert von Iſabey feſtgehalten 
zu werden, der damals alle Zelebritäten gemalt und von 
dem Kongreß ſelbſt uns ein charakteriſtiſches Bild gegeben 
hat. In ihm ſind mit Schärfe und Feinheit die Geſtalten 
der Männer feſtgehalten, die damals die Geſchicke Europas 
entſchieden: Metternich, Humboldt, Hardenberg, Talley⸗ 
rand, Caſtlereagh, Neſſelrode und wie ſie heißen. 
Während aber auf dem Tanzkongreß, wie ihn der 
Prinz de Ligne, oder auf dem Kongreß von Cythere, wie 
ihn ein anderer Teilnehmer ebenſo treffend genannt hat, 
die Vergnügungen einander jagten und die ernſten Ge- 
ſchäfte gleichſam nebenbei und insgeheim erledigt werden, 
ſaß der „kleine Mann von Korſika“, den man im Taumel 
der Luſtbarkeiten ganz vergeſſen hatte, auf ſeiner Inſel 
Elba, die man ihm von einem Weltreich gelaſſen hatte, 
und ſpielte ſcheinbar den Monarchen dieſes Miniaturreichs, 
ſrei von allen ehrgeizigen Gedanken und Plänen, in 
Wahrheit aber mit all ſeinen ſcharfen Sinnen auf das ge— 
richtet, was in Europa vorging; und da er ſeine Stunde 
gekommen glaubte, vertraute er nochmals Cäſar und ſein 
Glück einem zerbrechlichen Fahrzeug. In Wien aber 
lebte man, wie man ſeit den Septembertagen 1814 es 
gewohnt war, ſorglos, nur auf Vergnügen bedacht. Man 
plante eine Vorſtellung des „Barbiers von Sevilla“ und 
ein Vaudeville: „Der unterbrochene Tanz.“ Beides fand 


in voller Unbekümmertheit ſtatt. Es war, als glaube 
man nicht an die abenteuerliche Fahrt Napoleons zur 
Wiedergewinnung einer Krone. Fünf Tage blieb Wien 
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ohne weitere Nachrichten. Die Feſte nahmen ihren 
gewohnten Verlauf. Man war eben auf einem 
Ball bei Metternich, als man Napoleons Landung in 
Cannes und ſeine erſten Erfolge vernahm. Jetzt kam es 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Der Walzer wird 
unterbrochen, vergebens ſpielt das Orcheſter weiter. „Er 
iſt in Frankreich.“ Überall hört man das. Der Zar ſagt 
zu Talleyrand: „Ich habe Ihnen doch erklärt, daß dies 
von keiner Dauer ſein würde.“ Der franzöſiſche Geſandte 
verneigt jid), ohne eine Miene zu verziehen und zu ont 
worten. Der König von Preußen winkt Wellington und 
verläßt mit ihm den Ballſaal, ihnen folgen der Zar und 
Kaiſer Franz mit Metternich. Die Gäſte verlaſſen raſch 
die feſtlichen Räume. Der Fürſt Koslowski ſagt: „Nun 
haben wir wieder den unterbrochenen Tanz“, wodurch 
er auf das vor wenigen Tagen gegebene Vaudeville an— 


ſpielt. „Man muß freilich befürchten, daß der Reſrain 
vom Donner von tauſend Feuerſchlünden begleitet 
werden wird. Jene gleich einem Schrecken in die 


Stille eines Balles geſchleuderte Kunde erinnert mid) Europas zuſtande. 


Feldbriefe eines Arztes. 


Von Dr. Theo Malade, Treptow (Tollenſe). 


II. 
Löwen, 26. Auguſt 1914. 

Wir waren heute früh 7 Uhr von Tirlemont, 20 Kilometer 
öſtlich Löwen, mit dem vorläufigen Endziel Löwen aufgebrochen. 
Unterwegs berichteten Meldereiter und Radfahrer, daß in Löwen 
und Umgegend heute nacht ein Überfall der Bevölkerung auf durch— 
ziehende und einquartierte Truppen ſtattgefunden habe. Bald be- 
gegneten wir mehreren Trupps von 20—30 gefeſſelten Belgiern, 
die zur Aburteilung und Exekution nach Tirlemont geführt wurden, 
Männer bis 60 und Knaben von 13 und 14 Jahren. Die Begleit— 
mannſchaft, meiſt Mannſchaften eines Reſerve-Infanterie⸗Regi⸗ 
ments, erzählte mit großer Erbitterung, daß ſie in den Dörfern vor 
und in der Stadt Löwen geſtern abend gegen 10 Uhr auf ein 
Signal hin aus allen Häuſern beſchoſſen fei, fogar mit Maſchinen⸗ 
gewehren, und große Verluſte gehabt habe. Man hatte alſo mit 
einer organiſierten Bande zu tun. Von einer Kompagnie allein 
würden 90 Mann vermißt. Auch der Oberſt des Regiments ſei 
in einem Schloſſe, das, in einem Park gelegen, rechts vor uns in 
Homon ſtand, mit mehreren Herren des Stabes meuchlings er— 
ſchoſſen. Je mehr wir uns Löwen näherten, deſto deutlicher wurde 
die Beſtätigung dieſer Unglücksnachrichten. An Stelle der ausge- 
brannten Mauern, die die Straße ſäumten, wälzte fid) dichter 
Dampf aus Häuſern und Ortſchaften. Marſchierende Truppen, 
Trainkolonnen ſtauten fih, Feldpoſt ſtand feft mit gewendeten 
Wagen und zwei verwundeten Beamten, die aus dem Hinterhalt 
verletzt waren. Ein Kerl, der eben noch hinterrücks auf einen 
Soldaten aus einem Hauſe geſchoſſen hatte, wurde von zwei Mann 
mit Kolbenſtößen vorwärts getrieben, ſein Genoſſe lag mit durch— 
ſchoſſenem Schädel am Straßengraben. Vier Kilometer vor Löwen 
erhielt ich neben fünf Arzten und zehn Mannſchaften den Befehl, 
nach Löwen zur Verſorgung von Verwundeten vorzugehen. Das 
Bild, das ſich uns bot, iſt unbeſchreiblich. 

Die ganze nach Tirlemont zu gelegene Vorſtadt ſtand in hellen 
Flammen. Die Straßen waren völlig leer, nur einige Tote und 
Verbrannte (Deutſche und Belgier) ſowie getötete Pferde lagen am 
Wege. Gepäckſtücke und zerriſſene Drähte, Waffen und Munition 
überall! Dabei ſtrahlte eine glühende Hitze aus den Brandherden. 
Der Wind wirbelte den Dampf in wallenden Schwaden uns ent- 
gegen und trieb uns Aſchenregen entgegen, daß wir die Augen 
nicht öffnen konnten. Ringsum Glut, Rauch, Tod! Und kein 
lebendes Weſen! Uns nach der Seite ſorgfältig ſichernd, mar⸗ 
ſchierten wir, Revolver und Gewehre fertig in der Hand, weiter. 

Im Innern der Stadt hörte der Brand auf. Einzelne 
Menſchen zeigten ſich an den Häuſern. Sie verſchwanden möglichſt 
ſofort, wenn ſie nicht auf unſer nachdrückliches Kommando „Hände 
hoch!“ zum Bleiben gezwungen wurden. Man glaubte, in einer 
verwunſchenen alten Stadt zu ſein. Wir griffen einen Mann als 
Geiſel auf, der uns zu dem Militärhoſpital führte. Hier herrſchte 
reges Leben: Arzte, Mönche, Schweſtern waren in ausreichender 
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lich aufgenommen und mit Sekt bewirtet, als ſich die Dame des 


an etwas Ühnlihes.. Während der Aufführung eines 
Balletts, in dem Heinrich IV. und Sully tanzten, kündigte 
man plötzlich die Einnahme von Amiens durch die Spanier 
an. ‚Herz‘, ſprach der König zur ſchönen Gabriele, in: 
dem er ihre Hand faßte, „jetzt müſſen wir Tanz und 
Spiel aufgeben, zu Pferde ſteigen und einen andern Krieg 
beginnen. Den Freuden der Liebe müſſen wir eine Zeit⸗ 
lang entſagen.“ — Dieſe Worte“, ſchloß ber Fürſt, „wird 
man hier jetzt in viele Sprachen überſetzen.“ 

„Der Kongreß iſt aufgelöſt“, hatte Napoleon geſagt, 
als er in Cannes landete. Wieder begann der Krieg, 
und abermals bedurfte es aller Anſtrengung, um „den 
kleinen Mann aus Korſika“ endgültig zu Boden zu ringen. 
Der Aſchermittwoch neuen Elends folgte raſch und un: 
erwartet dem ausgelaſſenen afhing des Wiener Kon: 
greſſes, und es bedurfte noch mancher Monate, um die 
immer wieder gefährdeten Früchte, ſo ſchmacklos ihrer auch 
manche waren, zu ernten. Mehr als ein volles Jahr nach 
Eröffnung des Kongreſſes kam erſt die Neugeſtaltung 


Menge für alle Verwundeten vorhanden. Im Hoſpital des enfants 
de Jésus reichten uns Nonnen freundlichen Imbiß. 

Alles in allem ſcheinen außer den Getöteten, deren Zahl augen⸗ 
blicklich nicht feſtzuſtellen iſt, etwa 50 deutſche Soldaten Opfer des 
Überfalles geworden fein. Soweit ich nach verſchiedenartigen, an 
einem halben Dutzend von Stellen geſammelten Berichten urteilen 
kann, hat am Abend des 25. Auguſt, 10 Uhr nach unſerer, 9 Uhr 
nach belgiſcher Zeit, auf einen gemeinſamen Alarmſchuß hin ein 
allgemeines, wohl vorbereitetes Feuer aus den Fenſtern auf unfere 
Truppen begonnen. In ber Vorſtadt war ein Infanterie-Bataillon 
unbeanſtandet bereits durchmarſchiert, als es plötzlich von allen 
Fenſtern her blitzte und knallte. Im Hoſpital des enfants de Jesus 
erzählte die Wachtmannſchaft: Das Haus lag in voller Ruhe, die 
Poſten ſchritten ahnungslos auf und ab, die einrückenden Vataillone 
ſuchten truppenweiſe die Quartiere, als von der nahen Ecke einem 
Offizier das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde. Und plötzlich 
begann ein volles Feuer von allen Seiten, ſelbſt die Hinterfront 
des Hoſpitals wurde aus den benachbarten Gartenhäuſern über den 
kleinen Park hin beſchoſſen. Vor einer Stunde fiel der letzte Schuß, 
ber dem Täter das Leben koſtete. Aber Bomben werden noch jezt 
in den Zimmern gefunden. l 

Ich ſchreibe bieles, auf dem Fußboden einer Villa, 1 Kilo- 
meter vor Löwen liegend. Auf den Höhen ringsherum ift ſchnelles 
Geſchützfeuer, angeblich gegen Franktireure und die aus Antwerpen 
ausgebrochene Beſatzung. Sichere Nachrichten erhalten wir nicht. 
Unſere zur Sicherung ausgeſchickte Patrouille bringt einige Weiber 
und Nonnen aus den Gebüſchen des auffteigenden Geländes, viel: 
leicht die geflüchteten Beſitzer dieſes Hauſes. 

Eben erzählt mir ein Rittmeiſter noch folgende interefjanten 
Einzelheiten: Er lag geſtern abend mit einem Leutnant und zwei 
Fahnenjunkern in einer der nahegelegenen Villen (der ganze Weg 
Tirlemont—Löwen ijt mit Häuſern beſetzt), außerordentlich freund: 


Hauſes erhob und nach der Zeit fragte. Es war fünf Minuten vot 
9 Uhr. Daraufhin erhob ſich die Dame, öffnete das Fenſter und 
ſandte eine Rakete in die Nacht. Und ſofort begann die Be 
ſchießung. Der Hauswirt wurde von dem Rittmeiſter erſchoſsen, 
die Dame iſt ſpurlos verſchwunden. Der Rittmeiſter und die 
anderen Herren ſind leicht verwundet. i 
Eine andere Nachricht, bie mir gleichfalls in dieſem Sugenbaé 
von einem beteiligten Offizier als ſicher gegeben wird, gebe ic 
unter Vorbehalt: Die Maſchinengewehre kommen von Engländern. 
die geſtern gegen Abend mit weißer Flagge herankamen und auf 
100 Meter Maſchinengewehrfeuer eröffneten. Als unjere über⸗ 
raſchten Truppen alarmierten und zum Sturm vorgingen, zogen fi 
fi) mit Hilfe von Gefährten unb Reittieren zurück unb verfdwan: 
den in der Dunkelheit. " 
Das eine ift fider: Es handelt fid) bei dieſem meuchelmötde 
riſchen Überfall um eine große Organifation, an ber bie gelamtt 
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Bevölkerung teilhat. Die Kreideſchrift, die an einer Wand ftand, 
und über die wir heute früh noch lächelten, hat recht: Kameraden, 
traut niemandem hier, auch wenn er noch ſo freundlich iſt. Es ſind 
alle Verbrecher! 

Zweifellos haben auch die Behörden, die ſich für die Sicherheit 
der einquartierten Truppen innerhalb der Stadt Löwen ver- 
bürgten, darum gewußt. Der Bürgermeiſter, ber unter den Cr- 
ſchoſſenen am Bahnhof liegen ſoll, hat zu Recht für den Überfall 
gebüßt. | 

III. 


Hal, 15 Kilometer ſüdlich Brüſſel. 


Nun ſind wir in Feindesland — nicht in der Linie, die noch mit 
Blut und Eiſen genommen werden muß, ſondern in dem beſetzten, 
dem Etappen⸗Gebiet, das jetzt geſichert und gehalten werden muß, in 


Gegenden, die von dem erſten paniſchen Schrecken ſich erholt haben 


und wieder zur Beſinnung kommen, die aber doch in plötzlich jäh 
emporzuckenden Flammen und Entladungen Kunde geben von 
dem heimlichen Glühen und Schwelen unter der Oberfläche. Dieſe 
Miſchung von ruhigem Beſinnen und von Bereitſchaft geſtattet ein 
vorurteilsfreies Betrachten und Beurteilen der Dinge, ohne den 
Reiz und die ſeeliſche Spannung, die jede Gefahr, mittelbar oder 
unmittelbar, in ſich birgt, zu vermindern. 

Durch Gegenden von hohem und wechſelndem landſchaftlichen 
Reiz führte uns von Aachen aus unſer Weg. Auf grünen Wieſen 
weideten gutgenährte Rinderherden, Bergwerke liegen rechts und 
links. Verviers, von deſſen umrahmten Höhen noch nachts vorher 
auf unfere Beſatzung geſchoſſen war, blieb mit feinen gewaltigen 
induſtriellen Anlagen tief unten in der Dunkelheit liegen. Lüttich, 
kenntlich von weitem am blutroten Schein brennender Häuſer, glich 
auf ſeinem Bahnhof einem Heerlager. Überall Poſten und Ab⸗ 
löſungen und Patrouillen, in den Warteſälen und Dienſträumen 
todmüde Infanteriſten, Mann an Mann auf der harten Diele 
ſchlafend, feldmarſchmäßig, das Gewehr in der Hand. Und dann 
weiter eine endloſe Nacht hindurch nach Tongern, nach kurzem 
Ruhetag die Straße St. Trond —Tirlemont entlang. 

All diefe Orte find kleine Städte von 5000 —10 000 Ein⸗ 
wohnern, die mit ihren Kaufläden, den teilweiſe ſehr ſchönen 
Marktplätzen und den nirgends fehlenden Kathedralen und 
gotiſchen Rathäuſern einen bei weitem größeren Eindruck machen. 
Man fiebt ſofort, daß man fih in einem außerordentlich wobli- 
habenden Lande von alter Kultur befindet. Dem entſpricht auch die 
innere Einrichtung der Häuſer: bei Ärzten, Advokaten, Kaufleuten, 
von denen wir übrigens mit wenigen Ausnahmen wenn auch kühl, 
ſo doch mit vollendeter Höflichkeit aufgenommen wurden, fanden 
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wir häufig koſtbare Wohn- und Kunſtgegenſtände, Wintergärten, 
ausgedehnte Parkanlagen. 

Die Leute waren ſeit Wochen von der Außenwelt abgeſchnitten. 
Zeitungen, Briefſendungen gab es nicht. Sie wollten die Nach⸗ 
richten von unſeren Erfolgen, die wir von Deutſchland mitbrachten, 
nicht glauben, auch nicht, daß Brüſſel, 40—60 Kilometer von ihnen 
entfernt, längſt in deutſchen Händen ſei. 

Das Charakteriſtiſche nun in dem Gewühl dieſer Zeit iſt nicht 
die Menge und das Gewühl der marſchierenden Truppen, der 
Meldereiter, Patrouillen, trotzdem es auf allen Wegen davon wim⸗ 
melt, ſondern der ungeheure Fahrverkehr, beſonders der Muto- 
mobilverfehr, der alle Städte und die ganze Straße beherrſcht. 
Man muß es geſehen haben, um zu glauben, daß es fo viele Auto⸗ 
mobile gibt. Da halten auf einem ſo kleinen Marktplatze 40, 50 
Autos, aus einer Nebenſtraße raſſelt ein Zug unſerer gewaltigen, 
imponierenden Militärlaſtautomobile mit Anhängewagen einher, 
ihnen entgegen fluten elegante Karoſſerien, der Fond ſorgfältig 
zugedeckt, ein Dutzend hintereinander, nein, 50, nein 100 — aus 
anderer Straße biegen pfeilſchnell Wagen mit Offizieren ein: das 
faucht, rattert, ſchrillt und ſchreit und brüllt in Signalen durchein⸗ 
ander. Motorräder flitzen zwiſchendurch, in die Reihen der Autos 
ſchieben ſich unendlich lange Trains, Privatfuhrwerke, beſetzt von 
Soldaten. Auf jedem Auto, jedem Wagen ſitzt neben dem Wagen⸗ 
führer der Poſten, Gewehr im Arm, an jeder Biegung, jeder 
Straßenkreuzung ſtreckt ſich der ſignaliſierende Arm des Führers, 
der wieder den Arm des den Verkehr leitenden Feldgendarmen auf⸗ 
merkſam betrachtet. 

So geht es Tag und Nacht durch all die kleinen und großen 
Städte, die ganze Etappenſtraße, Hunderte von Kilometer weit. 
Auf was für Automobilen bin ich gefahren: im eleganten Luxus⸗ 
auto mit Toilette, deſſen Boden blitzblanke, ſchwere Munition bis 
zum Sitz hinauf trug, auf einem Berliner Autoomnibus, auf dem 
Führerſitz eines Geſchäftsautos eines Warenhauſes! 

Und dies unentwirrbare Gewimmel löſt ſich durch die Hand der 
auch hier wie auf allen Gebieten des Heergetriebes herrſchenden 
Ordnung ohne jedes Wort, ohne die geringſte Erregung, ohne die 
Spur einer Stockung, als ſei das ganz ſelbſtverſtändlich, in ſeine 
ſicheren Linien auf. Man hält ſtaunend den Atem an: das muß 
doch zu einem unentwirrbaren Knäuel ſich ſtauen! Man ſtutzt er⸗ 
ſchrocken: jetzt muß ein Zuſammenprall entſtehen! Nein, ein feſter 
Griff der Chauffeure am Steuer — und ſchlanken Laufes gehen 
haarſcharf die Räder aneinander vorüber. 

Ich habe Tauſende und aber Tauſende dieſer ſcheinbar raſend 
gewordenen Kraftwagen geſehen. Ich habe nicht eine einzige Ber- 
wirrung noch weniger einen Unfall geſehen. 


Copyright 1914 by Ernst 
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Roman von Emmi Lewald. 


(9. Fortſetzung.) 

Ebba wollte ein normales Dafein und opferte unfrudjt- 
bare Träume. 

Sie ging von ihm und ſah erſt in dem Augenblick, als ſie 
ging, was ſie ihm geweſen war und war. Sie fühlte ſich mit 
einemmal um Jahre älter bei dieſem langen Blick, den er 
ihr damals nachſandte, wie ſie leiſe und beklommen aus der 
Tür glitt. Aber fie ging doch. Ramin II war der ſtärkere 
Magnet. 

Ihre Gedanken hatten lange Zeit alle Erinnerungen an 
dieſe Periode bewußt gemieden. 

l Gie wollte gut und forreft fein, eine richtige Frau für 
einen preußiſchen Offizier. 

Danach lebte ſie. Bis ihre Aktien ungünſtiger zu ſtehen 
begannen, bis ſie das Spiel verlor. 

Sie haßte nun Neuenkirchen. Sie wollte fort, weit fort. 
Oh, ſie wußte ſchon Möglichkeiten; ſie hatte längſt ihre 
kleinen Pläne im geheimen. Als Ramin II zu Hilde 
Buſche überging, hatte fie ihre Pläne feſtge legt.. 

Aber vorher noch. 

Einen Sommer lang? Dieſen Sommer, der ſo blühend 
und warm, ſo ſonnenreich und blumenſchwer begann? 

Hatte ſie nicht eine Schuld zu ſühnen gegen den Freund, 
dem ſie ſich entzogen um eines Luſtſchloſſes willen. 


Wie ſehnte ſie ſich nach warmen Worten, nach Bewun— 
derung, nach einem Blick der Liebe! 

Und ſie nahm ihre Briefmappe und fing zu ſchreiben 
an. Haſtig, in einem Zug. 

Hatte er nicht damals geſagt, daß er immer da ſein 
würde, wenn ſie wiederkäme? 

Und ſie ſchrieb: „Verehrter Freund! Meine Launen 
ſind vorüber, und ich bin bereit, den Faden da wieder auf— 
zunehmen, wo wir ihn fallen ließen. Das war vor zwei 
Jahren, auch zur Zeit der Jasminblüte. 

Wenn morgen abend nach zehn Ihr Gartenheck offen⸗ 
ſteht, komme ich mit dem Dante herüber, und wir leſen da 
weiter, wo wir einſtmals abbrachen. 

Gewiſſe Dinge ſind aus meinem Leben ausgeſtrichen. 

Ich ſtehe mit ganz leeren Händen in einem Leben, das 
nicht gewillt ſcheint, mir in abſehbarer Zeit Blütenträume 
auf dem normalen Wege reifen zu laſſen. 

Meine Tage eilen mit Nichtigkeiten hin. Ich gehe über 
die Neuenkirchener Straßen und ärgere Freundinnen — 
das iſt alles. Ich werde ſchlecht und kleinlich. Mein Cha⸗ 
rakter verdirbt. Und ich ſelbſt habe es ſo gewollt, weil ich 
am Konventionellen hing und nicht fertigbrachte, mich frei⸗ 
zumachen. Und hundert Meter weit unter dunklen Eichen⸗ 
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bäumen wohnt jemand, ber mich tröſten könnte, der mir 
geben kann aus ſeiner Fülle. Und offen bekenne ich: Was 
mir die Flucht von Ihnen an glücklichen Momenten ver: 
ſchaffte, war das nicht wert, was ich aufgab mit dem Glück, 
zuweilen in dunkler Nacht ein Stück an Ihrer Seite gehen 
oder zu Ihren Füßen ſitzen zu können! 

Sie ſagten einſt, daß ich eine gelehrige Schülerin ſei. 
Verſuchen Sie es noch einmal! Und glauben Sie: nicht 
die Ode meines Lebens allein iſt es, die mich nun wieder 
zu Ihnen treibt, nein, die grenzenloſe Verehrung iſt es 
weit mehr, die ich jedesmal ſtark und brennend in mir 
gefühlt in dieſen Trennungsjahren, wenn Ihr Weg plötzlich 
den meinen kreuzte, und wir ſo kühl und vorſichtig anein⸗ 
ander vorüberglitten, wie unverrückbare Notwendigkeiten 
es geboten. 

Ich habe richtig leben wollen, aber es gelang nicht. Ich 
mag nicht immer vernünftig ſein. Ich bin zwanzig Jahre!“ 

Ebba hatte in einem Zug geſchrieben. Nun ſtand ſie 
auf und beugte ſich aus dem Fenſter. 

Milchig weiß nebelte es von den Wieſen. Still und 
geſpenſtiſch lag der ungepflegte Garten drunten mit den 
üppig ſich vordrängenden Büſchen von Flieder und Jasmin. 
Ein Goldregenbaum ſtand hochaufgerichtet und bewegte 
leiſe die Zweige im Wind. Kein Lebenslaut ringsum. 
Hier endete die Stadt. In Wieſenwegen und ſtillen Gärten 
mündete fie aus in das weite Land, und der moorige Gra- 
ben, der jenſeits des Bretterzauns vorüberſchlich, gab keinen 
Ton in die Stille. Er glitt nur, ſchob ſich dahin, träge und 
gelangweilt. 

Von ganz fern klang eine Melodie. Sie lauſchte. 


„Soldaten, müßt nach Hauſe gehn 
Und nicht mehr bei den Mädchen ſtehn — 
Der Hauptmann hat's geſagt.“ 
Von der Kaſerne kam das. Aber was ging ſie die 
Kaſerne noch an? Das war ja alles vorbei, entwertet... 
Und ſie fühlte eine grenzenloſe Sehnſucht in ſich, einen 
Durſt nach Abenteuern, nach Wechſel, nach Hineintauchen 
in andere Wogen. Ach, warum waren die nächſten vier- 
undzwanzig Stunden nicht ſchon vorbei! 


Sie las den Brief durch, verbeſſerte, ſchrieb Worte um 


und grübelte lange über den Schluß. 

„Sie wollten einſt die Verantwortung für unſere 
Freundſchaft nicht mehr tragen. Sie wollten meine £ebens- 
unkundigkeit nicht mißbrauchen. Sie haben damals aller— 
hand weiſe und edle Dinge geſagt, an die ich noch oft ge- 


dacht habe, wenn die andern Menſchen, mit denen ich zu 


tun hatte, mir weniger weiſe und edel ſchienen. Und alles, 
was ich inzwiſchen erfuhr, war eigentlich nur Folie für Sie! 


Jetzt kenne id) das Leben, wenigſtens die engen Aus— 
ſchnitte, die für unſereinen in Betracht kommen, und wenn 
ich wiederkehre zu Ihnen, tue ich es auf eigene Verant— 


wortung. 


Mir iſt unendlich wohl, nun ich das alles nieder— 
geſchrieben habe, ſo als hätte ich einen Bann geſprengt und 


einen alten Zauber von neuem entdeckt. 
Und ſo wäre ich denn wieder Ihre Ebba.“ 


Sie nahm neue Bogen und eine neue Feder. 


Ecke mit goldenen Lettern ihr Name ſtand. 


Und dann adreſſierte ſie und ſiegelte und ſeufzte tief auf 
und lief durch das alte Haus auf die Straße hinunter, wo 
gegenüber am weißen Gartenheck unter einem Rotdorn der 
Briefkaſten hing, vom nahen gelben Licht der trüben Qa: 


terne deutlich beſtrahlt, als wäre er ein Schickſal. 


* * 
* 


Beate Werther legte die letzte Hand an Die Fremdenſtube. 


Alles war für Georgs Ankunft fertig. 


Und 
ſoweit war fie noch ein Kind, der Schule noch nicht allzu- 
lang entrückt, daß ſie all die verhängnisvollen Worte, ſo 
ſchön und ordentlich wie ſie nur konnte, mit Linienpapier 
auf feine lila Bogen abſchrieb, auf denen ſchräg in der 


Alles wartete auf ihn; der Lieblingsſtollen in der Speiſe⸗ 
kammer, die Kammerrätin mit ihrem ſtolzen, liebevollen 
Großmutterherzen, die Narziſſen auf dem Tiſch, die Braut 
im Nachbargarten. 

Er brauchte nur zu kommen, von 
nehmen. 

Wie bequem doch manchem das Leben gemacht wurde! 
Feſte Bretter über den feuchten, glitſchrigen Boden gelegt; 
gut, leicht und ſicher ging's ſich auf den Planken, während 
rechts und links andere auf eigene Rechnung und Gefahr 
mit dem Leben kämpften. 

Beate philoſophierte gern beim Staubwiſchen. 

Sie war ſechzehnjährig als Waiſenkind von der Kammer⸗ 
rätin ins Haus genommen. So aus Familiengefühl, weil 
niemand, der den Namen Werther trug, im Lande Neuen⸗ 
kirchen iq ſchiefen Verhältniſſen exiſtieren ſollte. Aus bem 
Schullehrerhaus einer Moorkolonie kam ſie, und ſo ganz in 
Ordnung waren ihre Papiere wohl gerade nicht geweſen. 

Ja, und das hatte ſie gleich zu Beginn gefühlt, als ihr 

der gleichaltrige Halbvetter in einem Samtanzug mit 
Spitzenkragen entgegentrat, daß fie, die in dunklen Drud: 
kattun gekleidet war, in das warme, wohlhabende Patrizier⸗ 
haus wie eine verwehte unberechtigte Flocke aus einem 
Schneeſturm von außerhalb hereinſchneite. Und auf dieſes 
inſtinktive Gefühl hin hatte ſie ſchon als Kind ihr ganzes 
Betragen eingeſtellt und mit ihren kleinen, hilfsbereiten 
Händen zugegriffen, wo es etwas zu tun gab — und obſchon 
Frau Werther anfangs geplant hatte, ſie zur Lehrerin aus⸗ 
bilden zu laſſen, war ſie allmählich unentbehrlich im Hauſe 
geworden, eine Stütze des Haushalts, um die manch einer 
die Kammerrätin beneidete. Still und gleichmäßig. Eine 
Schönheit, aber eine, die ſich nicht zur Geltung zu bringen 
wußte. „Pſyche mit dem Waſſerſcheitel“, wie Georg ironi⸗ 
ſierte, wenn die Großmutter das Mädchen gar zu ſehr lobte. 
Ihm war ſie zu vortrefflich. Soviel Tugend ging ihm direkt 
auf die Nerven. 
Und er ging ihr auch auf die Nerven. Aber auf andere 
Weiſe! Was war ſelbſtverſtändlicher, als daß ſie dieſen 
hübſchen blonden liebenswürdigen Jungen wie ihren Abgott 
liebte, daß Jahre kamen, in denen ſie ſtill an ihrer Liebe 
litt, in denen ſie die großen Momente ihres Daſeins nach 
ſeinen Beſuchen zählte, die nach dem frühen Tode ſeiner 
Eltern ſeltener und ſeltener wurden. Und daß ſie dann, 
als ihre Jugend hinging und ihre Seele ſtiller und ihre 
Entſagung größer wurde, mit dieſem unfruchtbaren Ge: 
fühl vermeintlich zu Ende kam und ſich ſelbſt zuweilen ver⸗ 
achtete, daß es überhaupt ſo ſtark geweſen war. Eine Tor⸗ 
heit, die nur das eine Gute gehabt, daß niemand ſie je 
geahnt. 

So .. . und nun ſollte fie helfen, Georg zu verheiraten. 

Frau von Waltersberg hatte es mit gewohnter Energie 
verfügt, die Kammerrätin zugeſtimmt, ſo wenig ſie auch 
die realiſtiſche Art, Romane einzufädeln, die Irmgard be⸗ 
liebte, billigen konnte. Die Präſidentin, mit ber fie über 
den Gartenzaun in Andeutungen verhandelt hatte, ſchien 
mit der zähen Leidenſchaftlichkeit, die ſie in Familiendingen 
beſaß, feſt entſchloſſen, das Ihre zu tun. Im Prinzip waren 
alle Beteiligten einverſtanden. Ihr, Beate, fiel nunmehr 
die Aufgabe zu, unauffällige Möglichkeiten für das Zu⸗ 
ſammentreffen zu erſinnen, diplomatiſche und unauffällige 
Formen, unter denen ſich die beiden Vorbeſtimmten unver: 
bindlich treffen und „beſehen“ konnten, ohne daß ganz 
on die Angelegenheit vorzeitig irgendwie merten 

onnte. 

Ein heißer Duft ſchlug aus den nachmittäglichen Gärten 
zu dem offenen Fenſter empor. Die Akazien waren es, die 
ſo ſtark in der Sonne glühten, und die erſten Lindenblüten 
und junge Kletterroſen am Spalier. 

Wie alter Burgunder jo rot ſtand die Blutbuche im 
zarten Sommerlicht, und mitten auf dem Raſen das große 
Roſenbeet, Beates beſondere Domäne. 


dem allen Beſitz zu 
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Beates Zuflucht war ihr Garten, das Roſenbeet ihr „Sage mir nur, Beate,“ fragte Georg, als Beate ihm 
Troſt, die allſommerliche Entſchädigung für Freuden, die um zehn die Lampe in ſein Zimmer hinauftrug, „wie iſt 
ihr das Leben vorenthielt. denn dieſe allerliebſte Erika von Charakter? Sieh einmal, 

Am Abend war Georg plötzlich da. Er kam ſtets über- das muß ich beſtimmt vorher wiſſen! Das ijt mir die Haupt: 
raſchend. Er mochte es nicht, wenn Beate auf dem Bahn- | fahe! Niedlichkeit ift gewiß ſchön und das Empfehlendſte 
hofsperron ſtand und ihn ſo feierlich und wohlerzogen in für ein Mädchen. Aber das, worauf ich meinen Herd 
Empfang nahm. Lieber ſchlenderte er inkognito durch die | gründe, iſt nun doch mal die Charaktergüte und nicht das 
bekannten Straßen und empfand SHeimatfentimentalät | Außere.” 
beim Betreten des alten Pflaſters, auf dem die Schritte „Ich halte die kleinen Winfrieds für die reizendſten und 
feiner Schuljahre ſtanden, beim Wiederſehen der fonder- unſchuldigſten Mädchen, die es in Neuenkirchen gibt", ver- 
baren landechten Namen auf den Ladenſchildern, Namen, ſetzte Beate, nachdem ſie die Lampe auf den Seitentiſch 
wie ſie nirgends ſonſt in der Welt ſo vorkamen. mit dem gehäkelten Mittelſchoner geſetzt und einen Augen⸗ 

Und eine kleine Schleife am Schloßteich machte er auch blick gezaudert hatte. „Etwas normal Geſunderes als die 
gleich, lab das Banner mit dem heraldiſchen Fabeltier im | hieſigen Beamtenfamilien ijt doch wohl überhaupt kaum 
Abendwind wehen und dankte Gott, daß es in Deutſchland | auf Erden zu finden, das ſollteſt du doch am beiten wiſſen. 
nicht nur Preußen gibt, ſondern jene kleinen Zentren mit Es gibt ja ſo viel hübſche Mädchen jetzt hier, aber zu Hilde 
andern Klangfarben noch — abgeſchloſſene Welten für fid) | Buſche ober Ebba Brage würde ich dir nicht raten, über: 
innerhalb des großen Maſſenbetriebs. haupt zu keiner ſonſt. Das ſind ſo die üblichen Durch⸗ 

Und dann kam die Buchenſtraße, die Gärten im Abend⸗ treiber. Erika aber hat ſicher ein Herz von Gold. Das 
gold. Und die Großmutter am Fenſter. Und Beate mit der ſiehſt du doch ihren Augen an.“ | 
Gieptanne. Alles, wie es fein mußte. „Bei eurer Art rückſtändigem Laternenlicht fieht man 

Und freundlich und begeiſtert tauchte er in die vertraute nicht genau.“ | 
Heimatwelt unter und begriff wie immer nicht, daß er fo Ihm war warm von der Erregung und der Juninacht. 
lange fern geweſen. Er ſetzte ſich nachdenklich auf ſein Bett und band ſich die 

Nach dem Abendeſſen aber, während die Großmutter Krawatte ab. Er ſah dadurch plötzlich noch viel jünger aus, 
Patiencen legte, ging er rauchend im Garten auf und ab. als das ohnehin ſchon der Fall war. 

Und machte ſich ſeinen Seelenzuſtand noch einmal klar Sie lächelte ein wenig. Was war ſie eigentlich in ſeinen 
und fühlte, daß er ein feft entſchloſſener Ehekandidat fei, | Augen? Eine Verwandte? Dazu war er nicht herzlich ge 
jetzt oder nie. nug... eine Dame? Wo er ſich ſo ungeniert in ihrer Ge 

Die Straße wurde in der Dämmerung ſtets nod) einmal | genwart benahm? 
lebendig. Dann jagten die kleinen Winfrieds an den Da wußte ſie's: ein Gegenſtand war ſie für ihn, weiter 
Gartenhecken entlang und jauchzten und lachten, bis die nichts. Ein Automat, der Fragen zu beantworten hatte. 
großen Mädchen kamen, um auf mütterlichen Befehl die „Iſt auch beſtimmt nicht irgendwo Schwindfucht ober 
Kleinen in die Betten zu ſammeln. Geiſteskrankheit in der Familie? Dann tu ich's prinzipiell 

Gerade ſtieg der Laternenmann vor Werthers Haus um- | nicht!” ſagte er drohend. | 
ſtändlich auf feine Leiter, und Georg lächelte über den „Nein“, lächelte ſie. „Das würde man ja wiſſen. In 
naiven Betrieb mit Menſchenvergeudung — da kam Erika Neuenkirchen kennt man ja nicht nur die gegenwärtigen Ver: 
die Straße heruntergelaufen, ohne Hut, mit tanzenden hältniſſe, ſondern alle Familienſkelette ein Jahrhundert rüd: 
Schritten wie ein Kind auf dem Schulplag. , wärts. Bedenke doch, deine Eltern haben doch mit Frau 

„Holla, Fräulein Winfried!“ ſagte er. „Sie haben gute Winfrieds Eltern ſchon intim verkehrt.“ 

Lungen.“ „Alſo du rätſt mir zu?“ 

Erika blieb ſtehen und fühlte mit Entſetzen, wie furchtbar „Du willſt dich doch verheiraten, Georg.“ 
rot ſie wurde. Es ſchlug ihr wie ein Brand über das „Allerdings“, ſagte er feft. „Das Aufſchieben hat gar 
Geſicht. Irmgards Worte fielen ihr ein. Und dann über⸗ keinen Sinn.“ 


haupt; ſie hatte Georg Werther früher ſchon ſo „raſend „Habt ihr Storms Gedichte im Haus?“ fragte er plötzlich. 
intereſſant“ gefunden. „Gewiß!“ 

Ganz artig ſtand ſie ſtill und ſtaunte ihn an. Und er „Ach! Ich will Gedichte leſen. Das bringt mich immer am 
genoß das, und ſie plauderten an der Buchsbaumhecke. beiten in Stimmung. Wenn du noch was anderes haft! €» 

„Sieh mal an“, ſagte die Kammerrätin am Fenſter. „Es Geibel vielleicht und die zahmeren von ben neueren. Bitte, 
geht mit Dampf. Ach, und es iſt gut, Beate; ich möchte nur nicht Heine! Früher ſtand doch ſo ein dunkelgrüner 
meine Hände drüberhalten. Er darf nicht allein fein, menn Eichendorff bei Großmama? Am Ende lieſt du mir vor, 
er alt wird. Denk' mal, wenn er niemand hat, der ihn Beate! Du bift doch ſolch unverſiegbare Vorleſekraft.“ 
zu chriſtlichen Feſten einlädt, und er muß in Hotels gehen Beate ging und erſchien mit einer Reihe ſolid gebundener 
an ſolchen Tagen! Und warum follen gerade die Werthers Bände. 
ausſterben? Es iſt ja ſchrecklich überhaupt, daß ſie nur „Hier find fie. Aber leſen mußt du ſelbſt, Georg. J 
auf zwei Augen ſtehen.“ muß morgen um fünf aufſtehen, wegen der Pfingſtklaben. 

„Ich fehe auch gar keinen Grund, weshalb es nicht zu- Und ich möchte friſche Maien holen vom Hofgärtner. Die 
ſtande kommen ſollte“, verſetzte Beate. „Morgen kann er | vom Markt welken fo ſchnell. Schlaf ſchön, Georg“, und 
Nachbarſchaftsbeſuche machen. Bei Räumers auch, damit ſie wandte ſich der Schwelle zu. 
es nicht auffällt. Wie ich Winfrieds kenne, werden ſie ihn „Ach Gott! Nun bin ich gerade in Unterhaltungsitim: 
nicht einladen. Sie tun beſtimmt keinen Schritt entgegen. mung, und nun gehſt du!“ rief er beleidigt und ent: 
Aber fo mit der offenen Stelle im Gartenheck iſt's doch jo täuſcht. : 
günftig. Und Pfingſt⸗Dienstag dachte ich an eine Qand- Sie ſchloß die Tür wieder und kam gehorſam zurück 
partie nach dem Grünen Krug“. So zu Pfänderſpielen und „Aber wenn nun Erika Winfried einen andern liebt? 
Saure⸗Milch⸗Eſſen. Wehdes hatten ſchon neulich einmal fragte er vorwurfsvoll. 
Luſt, und Wedells tun es ja jährlich auch einmal. Land⸗ „Das tut fie nicht. So etwas weiß man in Neuer 
partien find immer das beſte. Schade, daß noch kein Voll⸗ kirchen. Deine Großmutter hat bod) fo viele Freundinnen, 
mond iſt!“ die alles wiſſen.“ 

„Der iſt nie, wenn man ihn braucht“, bemerkte die Kam⸗ „Ihr lebt zu ſonderbar!“ kopfſchüttelte Georg. „So 


merrätin aus einem allgemeinen Skeptizismus heraus. immer mit den Augen in des Nachbars Privatangelegen: 
` heiten; fo dies glühende Intereſſe an Perſonalien!“ 
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„Ich habe nicht den Vergleich mit andern Kreijen“, ! ftammft, während meine Mutter eine Mesalliance meines 
ſagte ſie. „Außer Neuenkirchen kenne ich noch Pyrmont. Vaters war. Wie ich übrigens neuerdings durch private 
Mein ſüdlichſter Punkt auf der Landkarte ijt Caſſel. Ver: —Forſchungen feſtgeſtellt habe, die Tochter eines Leuchtturm: 
liebe dich nur recht gründlich in Erika! Das kann doch nicht wärters droben an der Küſte von Oſtfriesland. Du ahnſt 
ſchwer fein bei ſolchem Geſicht. Und nachher iſt doch alles | nicht, Georg, wie ich mich ſeit dieſer Entdeckung gehoben 
in der richtigen Linie, und die 24 Stunden am Tage ſind fühle! Ich hatte nämlich im ſtillen immer ſo etwas wie 
dir dann noch gar nicht genug.“ Kellnerin gefürchtet. Mein Vater war damals als Hilfs⸗ 

„Du redeſt wie ein Buch“, richter in Berum bei Norden, da, wie du vielleicht weißt, 


ſagte er mißbilligend. 


„Übrigens ſind es wieder Gemeinplätze.“ 
„Bitte ſehr!“ rief ſie. 
anderes.“ 


„Ach! Es ſchmeckt ſo nach Knallbonbonvers!“ rief er | 
mißmutig. „Liebe?! Gute Kameradſchaft! Das ijt bod) ge: 


wiſſermaßen das irdiſche Ideal.“ 
„Die arme Erika Winfried!“ ſagte Beate. 


„Liebe iſt doch wohl etwas 


in der Heimat des Dornkaat und des Knüppelkuchens. Sie 
war nicht das, was man hierzulande von Familie' nennt. 
Aber ich finde, daß dieſe direkte Beziehung mit dem Meer 
wie ein Adelsbrief iſt. Wie eine Prinzeſſin ſcheint ſie 
mir ſeitdem. Uns Landratten himmelweit überlegen. Und 
ich glaube, die ſchärfere Widerſtandsfähigkeit gegen das 
Leben an ſich — die habe ich wohl von ihr.“ 


Dor den Ruffen flüchtende Oſtpreußen auf dem Marktplatz in Elbing. 


„„Ja, aber was verlangt fie denn?“ fuhr er auf. „Die 
ülleite von ſieben Geſchwiſtern! Eigentlich muß fie doch 
Gott danken! Man hat doch ſchließlich ſein Selbſtgefühl.“ 
Beates Blicke hatten ſich belebt. Es war ihr ſeltſam 
zumute, nach den Trennungsjahren dem Manne wieder 
gegenüberzuſitzen, der ihres Daſeins Hauptperſon von je 
geweſen, dem Manne, der immer den Faden ihrer Be⸗ 
ziehung da wieder aufnahm, wo er abgeriſſen, ohne Um⸗ 
ſtinde — dem Manne, bem fie etwas ganz Selbſtver⸗ 
ſtändliches war, über das man fid) überhaupt nicht ben 
Kopf zerbricht. 
„Dein Selbſtgefühl iſt ein nicht normal zuſammenge⸗ 
ſeztes“, ſagte fie. „Es tritt bloß zeitweiſe auf. Und in andern 
tunden — geſteh es nur — fürchteſt du dich ein wenig 
vor dem Leben? Deine Schultern haben nicht die rechte 
Tragkraft wie zum Beiſpiel die meinen. Vielleicht kommt 
es daher, daß du einer Vettern⸗ und Couſinenheirat ent⸗ 


| 


Er hörte intereſſiert zu. 

„Dein Daſein iſt ja nun auch keineswegs kompliziert“, 
bemerkte er. „Immer fo bei einer netten alten Dame ...“ 

„Ja, aber vielleicht gerade deshalb!“ entgegnete ſie 
langſam und ſah in die dunkelblaue Nacht. 

„Aha! Frau vom Meere mit den unerfüllten Seuf⸗ 
zern!“ ſagte er. 

„Verzeih, nein! Ich ſtutze mich gar nicht zeitgenöſſiſch 
zurecht. Ich erzähle es nur dir, weil du doch Unterhaltung 
wünſchteſt.“ 

„Natürlich intereſſiert es mich. Beſonders, wie du da- 
hinterkamſt.“ 

„Sehr einfach. Ich bat einen mir befreundeten Paſtor, 
im Kirchenbuch nachzuſehen. Vielleicht hat deine Groß: 
mutter es immer gewußt und es nur nicht ſagen wollen. 
Solch eine Beamtenariſtokratie wie ihr ift febr mimofen: 
haft.“ (Bortfegung folgt) 
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Verwundetenpflege. = 


Von Ad. Otto. — Mit acht Abbildungen. 


Den gefallenen Helden ein ſchnell geſchaufeltes Grab dert, und trotzdem Verbandplätze und Lazarette oft genug 
und ein ewiges ruhmvolles Andenken, den verwundeten mit einem Kugelregen überſchüttet wurden. Das Elend 
die ſorgfältigſte Pflege! Der Gefallenen ſind viel und die | in dieſen Lazaretten auf dem Kriegsſchauplatz mag kaum 

| en zu ſchildern fein. Die dirate 
„ arbeiten unter den ſchwierig⸗ 
1 ſten Umſtänden in Räumen 
mit ſchlechtem Licht oder unter 
ſreiem Himmel bis zur Gr- 
ſchöpfung. Die Schwerverwun⸗ 
deten ſind ſchlecht gebettet — 
manchmal mag es nicht ein⸗ 
mal möglich ſein, ihnen eine 
Erquickung zu reichen. Wer 
von ihnen nur irgend trans⸗ 
portfähig ijt, wird jo ſchnell 
wie möglich aus dieſer Hölle 
fortgeſchafft, die den Krieg in 
feiner ſchrecklichſten Geſtalt zeigt. 
Zurück nach Deutſchland, wo 
ſo viele Lazarette bereitſtehen 
mit hohen, lichten Räumen 
und mit bequemen Betten, um 
die Verwundeten aufzunehmen. 
Die Fürſten ſtellten ihre Schlöf 
ſer, Reiche ihre Häuſer dem 
Roten Kreuz zur Verfügung, 
Stätten, die in Friedenszeiten 
dem Vergnügen gedient hatten, 
wurden für die Aufnahme der Ber- 
wundeten hergerichtet. Manche von 
ihnen mit Hunderten von Betten. 
Aber wie ſchnell waren ſie belegt! 
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Pfadfinder als Krankenträger. 


shot. Berl. QU. sGel. 
Rechts: Leihtvermwundelte 


beim Milchholen. e Ge E EN l ~ 
Gräber in Elſaß— Á Mis WE 1 EL d 
Lothringen, auf | / 
belgiſchem und 


Í 


franzöſiſchem Und jeder Tag bringt neue Ber 
Boden, in Dir Rss, 5 ) Lafe | p^ Seen wundete! Sie atmen auf, wenn | 
preußenundin A dÉ eet 7 a end ſiſie den Eiſenbahntransport hin: : 


Polen, auf de- 
nen ein ſchlicht 
gezimmertes 
Kreuz ſteht, 
kaum noch zu 
zählen. Noch 
zahlreicher aber 
ſind die Verwun— 
deten, die in den 
Feldlazaretten im Rük— } ee i 
ten unferer tämpfenden E, | $ F 
Armeen geborgen wurden, z. | 
und denen Dort Die erite | 
ärztliche Hilfe zuteil wurde. 
Unſere berühmteſten Chirurgen 
ſind hinausgezogen und ver— 
richten ihre Arbeit an Freund 
und Feind mit gleicher Sorg— 
falt. Scharen von Kranken— 
trägern, die Binde mit dem 
roten Kreuz am Arm, ſuchen 
die Schlachtfelder ab und ſchaf— 
fen die Verwundeten aus dem 
Feuer. Auch ſie machen keinen 
Unterſchied zwiſchen verwun— 
deten Franzoſen oder Ruſſen 
und verwundeten Deutſchen. 
Trotzdem das Rote Kreuz von 
den Feinden oft genug nicht 
reſpektiert worden iſt, wie es 
die Genfer Konvention erfor⸗ 


ter ſich haben, wenn ihre armen 
wunden Glieder nicht mehr das 
Stoßen und Schütteln des Cifere 
bahnwagens auf den Schienen 
fühlen. So vorzüglich auch die 
Lazarettzüge ausgeftattet find, alle 
Qualen des Transports vermögen 
fie nicht vergeſſen zu machen, und 
außerdem reichen ſie nicht aus für die 
Tauſende, die aus den Greueln 
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Blick in einen zum Lazarett umgewandelten Konzertſaal. 


Ein Unterhaltungsſtündchen im Freien. 
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der Schlachtfelder fortgeſchafft werden müſſen. Aus die— 
ſem Grund iſt man auch auf den Gedanken gekom— 
men, Transportſchiffe ſür Verwundete zu bauen. Dreißig 
ſolcher Schiffe ſind bereits fertiggeſtellt, um die in Berlin 
anlangenden Verwundeten nach anderen nahe gelegenen 
und auf Waſſerſtraßen erreichbaren Orten gelangen zu 
laſſen. Auf Prähme hat man einfach Holzbaracken auf— 
gebaut, die Platz für vierzig Krankenbetten, ein Speiſe— 
zimmer, die Küche und das Konſultationszimmer des 
Arztes und die Apotheke bieten. Zu vieren und fünfen 
werden dieſe Lazarettſchiffe durch einen kleinen Dampfer 
an den Ort ihrer Beſtimmung beſördert, ohne daß die 
Verwundeten die geringſte Erſchütterung verſpüren. Leider 
kann man dieſe Lazarettſchiffe nicht zum Transport auf 
weite Strecken anwenden, weil die Beförderung eine zu 
langſame iſt und wir zu wenig geeignete Waſſerſtraßen 
haben. Sonſt könnten den armen Verwundeten viele 
Schmerzen erſpart bleiben. Immer noch Jammer und 
Elend genug, die man in den heimiſchen Lazaretten 
ſieht! Schwerverwundete, die in ihren Betten liegen, und 
von denen man 
nicht mit Sicher— 
heit weiß, ob ſie 
jemals wieder 
geneſen werden, 
kräftige Männer, 
die die feindliche 
Kugel für Lebens— 
zeit zu Krüppeln 
gemacht hat. Aber 
auch die Schwer— 
verwundeten füh- 
len ſich behaglich 
in ſorgfältiger 
Pflege und in 
dem ſicheren Ge— 
fühl, daß nun 
alles geſchehen 
wird, was Men— 
ſchenkräften mög— 
lich iſt, um ihnen 
zu helfen. Und 
bei den Leichtver— 
wundeten macht 
ſich bald wieder 
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Beim Mittageſſen. 


Verbinden ruſſiſcher Gelangener. 


A ` e ee . f 
Preje- boio- Beleg. 
In der Liegehalle, — 
die gute Clim 
mung bemerkbar, 


die jungen fräf 
tigen Männern, 
denen es an nichts 
fehlt, eigentüm⸗ 
lich iſt. Sie alle 
ſreuen ſich auf 
den Tag, an dem 
fie wieder zu ib: 
ren Truppentei⸗ 
len zurückkehren 
können, aber vor⸗ 
läufig genießen 
fie, was die Ge 
genwart ihnen 
gaer i 
kräſtige Küche, 
das ſaubere Bett, 
das fie wochen 
lang entbehren 
mußten, die Ruhe 
im Liegeſtuhl, die 
Lektüre, für die 
reichlich gesorgt 
iſt, den Sonnenſchein des ſchönen Herbſttages und die 
Zigarre, die als Liebesgabe geſpendet hoffentlich beffer ift 
als ihr aus dem Jahre 70 überkommener Ruf. aller 
aber die Zeitungsnachrichten, die Sieg auf Sieg melden 
Sie wijfen ja, wie es im Felde zugeht, was für Di 
und Schweiß jeder dieſer Siege koſtet. Und das MOW 
Gefühl: „Wir waren auch dabei!“ weitet ihre Bruſt umi 
gibt ihnen neue Kräfte. Sie mögen ſich, wenn IEN 
weichen Frauenhänden gepflegt und verbunden merde, 
wohlfühlen, als ob ſie im Elternhauſe oder im eigenen 
Heim wären, und als ob die Mutter oder die Gattin 
fie wieder geſundpflegte. Und wenn diefer oder jenet, 
der niemals in feinem Leben etwas anderes kennen ge 
lernt hat, als was nützlich oder notwendig war, 
nicht einmal weiß, warum man ihm einen Blumenjal 
an ſein Krankenbett ſtellt, ſo wird ihm doch bald offenbar, 
daß ſich auch in ſolchen ſcheinbaren und ihm ungewohnten 
Überflüſſigkeiten die Dankbarkeit offenbart, die wir 200 
gebliebenen denen ſchuldig ſind, die auf dem Schlacht 
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Bilder aus großer Zeit. 


Viele unferer Leſer werden erſtaunt darüber geweſen fein, daß daran. Die Leſer dürfen fid) daher 
wir bisher mit der Veröffentlichung von Porträten unferer Heer- nicht darüber wundern, daß wir 
führer ſehr ſparſam geweſen ſind. Das Verlangen, die großen das Porträt des Generalober— 
Männer im Bilde zu ſehen, die unſere Truppen im Weſten und | jiten von Beneckendorff und 
im Oſten von Erfolg zu Erfolg geführt haben, und deren Name | Hindenburg, deſſen Name 
mit der Geſchichte des Weltkrieges bis in alle Ewigkeit verknüpft abgekürzt als General von 
bleiben wird, ijt natürlich allgemein, und wir hätten dieſem ſelbſt⸗ Hindenburg in aller Munde 
verftändlichen Wunſch gern Rechnung getragen. Aber von der militä- | ift, ſeitdem es ihm mit zwei 


riſchen Zenſur diktierte höhere Rückſichten hinderten uns bisher kühnen Schlägen gelang, 
die Ruſſen aus Oſtpreußen 


zu verjagen, erſt jetzt 
veröffentlichen. Über die 
Perſönlichkeit des Gene— 
rals iſt inzwiſchen in ganz 
Deutſchland ſo viel bekannt 
geworden, daß wir die 
Daten ſeiner ſoldatiſchen 
Laufbahn nicht mehr nach— 
zutragen brauchen. Nur daran 
ſei erinnert, daß Generaloberſt 
von Hindenburg ſich als ein von 
ſchleichender Krankheit geplagter 
Mann vor einigen Jahren zur 
Dispoſition ſtellen ließ, und daß 
ihn dieſe Krankheit nicht hinderte, 
mit dem Schneid eines Blücher auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 
dreinzufahren, als der Kaiſer ihn dort brauchte. Den großen 
Schlag, den er im Oſten gegen die Ruſſen führte, machte ihm im 
kleineren Maßſtab, aber mit gleicher Kühnheit und Umſicht in der 
Nordſee ein junger Marineoffizier, Kapitänleutnant Otto Weddigen 
nach. Auch ſein Name iſt in aller Mund, und ſeine Tat hat über 
Deutſchlands Grenzen hinaus teils lauten Jubel, teils ſchlechtver— 
hehlten Schrecken ausgelöſt. Die drei engliſchen Panzerkreuzer 
„Abukir“, „Hogue“ und „Creſſy“ glaubten ſich angeſichts der eng— 
liſchen und der holländiſchen Küſte vor jedem deutſchen Angriff 
ſicher, als Kapitänleutnant Weddigen ſich mit ſeinem Unterſeeboot 
„U 9" ihnen näherte und alle drei mit einigen Torpedoſchüſſen 
zum Sinken brachte. Als es nichts mehr für ihn zu tun gab, zog 
ſich der Kapitänleutnant Otto Weddigen mit ſeinem Unterſeeboot 
vom Kampfplatz zurück und erreichte, was vielleicht das wunder— 
barſte an dieſer Tat iſt, wirklich den ſchützenden deutſchen Hafen, 


Hofphot. E. Rieber. Perlin. 


Kapitänleutnant Weddigen. 
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trogdem er vom 
| Morgen bis zum 
Abend von engli⸗ 

ſchen Torpedoboots⸗ 
zerſtörern verfolgt 
wurde. Bis ihm 
engliſche Unterſee⸗ 
bootkommandanten 
das nachmachen, 
wird wohl in der 
ganzen Welt nie⸗ 
mand mehr an die 
abſolute Überlegen⸗ 
heit der engliſchen 
Flotte über die Deut» 
ſche glauben. Rapi» 
tänleutnant Med» 
digen wurde für 
ſeine kühne Tat durch 
die Verleihung des 
Eiſernen Kreuzes 
zweiter und erſter 


Raft dentiger Truppen 
auf einer 
Straße in Brüſſel. 


Klaſſe, die geſamte 
Bejagung des „U 9” 
durch Verleihung 
des Eiſernen Kreu⸗ id 
zes zweiter Klaſſe E 
belohnt. Nicht im 

mer und überall bie⸗ ; 
tet der Kriegsſchau⸗ 
platz fo ſchreclliche 
Bilder, wie fie fid 
an den maſurſſchen 
Seen gezeigt haben 
mögen, als fünfzig 
taufend Ruſſen in 
den Sümpfen ver 
ſanken, oder am Cin. 
gang zum Kanal, 
als bie Mannſchaft 
dreier engliſcher 
Kreuzer in die Luft 


Leipziger Preffebüro, phot. 
Die Militärkaffeeküche in einer ofipreugiihen Jeſtung. 8 


Ein £anbffurmbafalllon nach dem Abtochen auf bem meftlihen Ariegsſchauplatz. | 
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Selbgotfesbienjt deutſcher Truppen bei Merſch in Cuzembutg. 
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Eugliſche Artillerie im Gefecht. 
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geſprengt wurde. Unſere Truppen 
finden, trotzdem ſie Unerreichtes 
im Vorwärtsmarſchieren leiſten, 
noch Zeit, einem Militärkonzert au» 
zuhören, und daß die Bewohner 
der franzöſiſchen Stadt, in der das 
Konzert veranſtaltet wurde, ſich, 
wenn auch ſchüchtern, unter ſie 
miſchen, ijt SC ein Beweis, daß 
ſie mehr Vertrauen zu unſeren 
Soldaten haben, als die engliſchen 
und franzöſiſchen Nachrichten über 
angeblich von unſern Truppen be⸗ 
gangene Grauſamleiten voraus: 
ſetzen laſſen. Raſt in Brüſſel, das 
Ständchen in der Kaffeetüche, die 
Verdauungsruhe nach dem Ab⸗ 
kochen, das ſind kurze Momente 
phyſiſcher Erholung in Wochen un⸗ 
erhörter Anſtrengungen und be⸗ 
ſtändiger Lebensgefahr, die hinter 
unſern Truppen liegen. In feier⸗ 
lichem Feldgottesdienſt erheben fie 
aus den Wirren des Krieges ihre 
Seele zu dem Lenker aller Geſchicke, 
der unſere Waffen bisher ſo ſichtlich 
geſegnet hat. Auch diejenigen unter 
ihnen, die bisher 
ſelbſt noch nicht 
dem Tod ins 
Auge geſehen ha⸗ 
ben, ſind auf 
ihren Märſchen 
ſchon an ſo vie⸗ 
len Gräbern ge⸗ 
fallener Kame⸗ 
raden vorbeige⸗ 
kommen, daß die 
Worte der Feld⸗ 
geiſtlichen viele 
offene Herzen fin⸗ 
den. Bilder aus 
der feindlichen 
Schlachtlinie 

kommen neuer⸗ 
dings häufiger, 
beſonders über 
Holland, zu uns. 
Die engliſche 
Batterie im Ge⸗ 
fecht iſt eines von EN dÄ 
ihnen. Das gn. A 

dere ſtammt aus | 
Paris unb illus 
itriert bie Angſt 
der Parifer vor 
unfern Bomben 
werfenden Flie⸗ 
gern. Die fran⸗ 
zöſiſchen Schein⸗ 
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Die Angſt der — vot deufichen Cuflangriffen: Der Scheinwerfer am Coucotbienplat. 
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den Himmel ab, 
um die deutſchen 
Flugzeuge redi 
egg zu ent⸗ 
eden, eine Bor: 
fichtsmaßregel, 
die ihnen bisher 
freilich wenig ge 
nützt hat. Eben: 
ſowenig wie 
ihre eigenen ge 
panzerten Flug 
zeuge, von denen 
fie fid) vor Aus 
bruch des Krie. 
ges fo viel vet 
ſprachen, daß ſie 
mit ihrer Luft 
flotte wenigſtens 
die Luft zu be 
herrſchen glaub: 
ten. Daß man 
unferen Ver ⸗ 
wundeten über 
all in der Heimat 
die e eegen 
fte Pflege 3 
werden läßt, H 
ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber auch 
um ihre Unter: 


haltung bemüht 
werfer leuchten — . ee u man ſich nach 
die ganze Nacht Verwundete in Berlin auf einer Rundfahrt. A. Grobs, Berlin, phot. Kräften, ſobald 


Humor bei den Deulſchen vor Antwerpen: Eine Inflige Gruppe. 


fie ſoweit genesen 
ſind, daß ſie ſich wieder an irgend 
etwas erfreuen können. Die Der: 
liner Rekonvaleſzenten machen aul 
den Ausſichtsautomobilen, die 
früher von den internationalen Rei 
ſenden viel benutzt wurden, um die 
Umgebung Berlins kennen zu ler 
nen, Ausflüge zu un Erholung, 
und ihre lachenden Gefichter beger” 
gen das Vergnügen, das ſie davon 
haben. Aber auch im Felde geb 
den Unſrigen die gute Laune 
nicht aus. „Jeder denkt, fie find 
perdu, — aber nein, noch eben 
ie“ ſchrieb ein vorgeſchobener 
Sollen vor Antwerpen auf eint 
Papptafel und ließ eine Grup 
penaufnahme machen, die Mi 
ein luſtiges Manöverbild am 
mutet, aber tatsächlich auch t" 
Kriegsbild ijt. Auch dieſen ef 
loſen Frohſinn inmitten der ſurch 
baren Schrecken des Krieges kann 


uns glüdlidjermeije leine andere 


Armee nachmachen. 
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Jus Der General blieb regungslos: und Sorge aber weckten ihre Mienen. Die Offiziere des 
= „Ich hoffe, daß Sie ihn mir bald bringen werden!“ „Seeadler“ ſprachen im Flüſterton. Stumme Matroſen 
m „Herausholen werden wir Ihren Herrn Sohn, aber nod) ri 


mögen Stunden vergehen. Kurz ehe Sie kamen, hatte ſucher. Ihr Blick zollte ihm jene Ehrfurcht, die den vom 
Kran J den Bug des Bootes einen halben Meter über Schickſal Beraubten grüßt. 


ES "Baffer gehoben. Da riffen bie Troſſen, und Kran II Aus den Augenwinkeln ſchielte er zu des Bruders Schiff. 
` mußte die Arbeit eines ganzen Nachmittags von neuem | Geſchäftige Offiziere und Matroſen haſteten über das weite 
| 

| 


| Ded, als ob fie auf Zehen gingen und nicht laut aufzutreten 
Der General ſchwieg. Sein Blick glitt wieder über die wagten. Er ſah, daß ein Stabsoffizier dem Geſchwaderchef 


: : ſchwimmende Stadt. Der Helfer gab es genug. Zweifel eine Taſſe brachte. 
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Drüben drehte Admiral Barenheim erftaunt den Kopf 
zur Seite. Brühl, der ſonſt den canis finis ſpielte, hielt 
auf dem Präſentierbrett eine Taſſe Bouillon. Der Stabs⸗ 
chef ſorgte ſich um den Vorgeſetzten, der nach der geſtrigen 
Nachtübung die zweite Nachtruhe verſäumte: 

„Exzellenz haben ſeit dem erſten Frühſtück nichts ge⸗ 
noſſen. Ich möchte ſehr bitten dürfen.“ 

Er wollte dem Admiral den Henkel der Taſſe in die 
Finger drücken. Der ſchüttelte den Kopf. 

„Laſſen Sie, Brühl! Ich habe wichtigeres zu tun.“ 

Achſelzuckend gab der Stabschef die Taſſe dem Steward, 
aber der Mann ging nicht, ſondern trat näher. 

„Exzellenz, es geht beſſer, wenn man ißt!“ 

Er ſprach bittend und beſcheiden, aber auch furchtlos 
und dreiſt, ein Menſch zum Menſchen, nicht der Mann zum 
Offizier. Der Admiral glaubte ſeinen Ohren nicht trauen 
zu dürfen, aber der treuherzige Blick aus waſſerblauen 
Matroſenaugen zwang ihn die Taſſe zu nehmen. Es ging 
überhaupt merkwürdig auf dem Flaggſchiff zu. Die Mann⸗ 
ſchaft hatte ſich auf das Signal nicht in die Hängematten 
gelegt und kein Offizier ſich darum gewundert. Die Leute 
wiſperten in Ecken und Winkeln zuſammen. Ihre be⸗ 
trübten Geſichter verrieten den Kummer, Kameraden in 
Not nicht helfen zu können. Wach wollten ſie wenigſtens 
bleiben für den Fall, daß ein Wunder gerade ihnen unter 
Tauſenden die Möglichkeit bot, eine Hand zu leihen. Nie⸗ 
mand ſchien ihnen befehlen zu wollen, aber bevor Pfiff oder 
Signal erging, ſtanden fie für die Pflichten bes Routine- 
dienſtes bereit. Leiſe, auf Zehen ſchleichend, gingen ſie 
ihrer Arbeit nach. Mit ernſter Vertraulichkeit traten ſie 
dicht zum Offizier, vor dem ſie ſonſt auf fünf Schritt Abſtand 
die Hacken zuſammenhauten. — Sie wußten, daß, wenn das 
„U-Boot endlich über Waſſer ſchwebte, Freiwillige unter 
Lebensgefahr hineinklettern würden. Darum hatten ſie ſich 
ſeit dem Nachmittag ſtill und heimlich, damit kein Kamerad 

ihnen zuvorkomme, in langem, noch immer nicht endendem 
Zug zum Erſten Offizier geſchlichen. Den Gefürchteten, 
vor deſſen Stimme ſie ſich ſonſt verſteckten, ſuchten ſie auf 
und baten, „dabei“ ſein zu dürfen, wenn es nachher gälte. 

Auf das Faltboot blickte wieder der Admiral. Halb 
ärgerte es ihn, daß der Wachoffizier von „U 101" liegen 
blieb, denn ſeit Eintreffen der Krane hatte er dort nichts 
mehr zu ſuchen. Bei ihm kauerte auch noch der Matroſe, der 
heute morgen vor neun Uhr von der Barkaſſe des Flagg⸗ 
ſchiffs in das Boot geklettert war, um den Stab auf dem 
laufenden zu halten. Nach Brauch und Befehl hätte er 
nach zwei Stunden abgelöſt werden müſſen. Aber noch jetzt 
um zehn abends hockte er fröſtelnd in der Kälte der feuchten 
Aprilnacht über dem Waſſer und ließ ſich nicht ablöſen. Es 
galt heute! Da wollte er hungern, frieren, durſten im 
Hoffen, handeln, helfen und „dabei“ ſein zu dürfen. So 
waren die Kerle, die ſo gern pennten und döſten! Galt 
es einmal, dann wuchſen ſie hoch über ihr Maß hinaus. 
Aus guten Jungens wurden in Sekunden Männer, die 
treu und tapfer wie Helden ihr Leben für den Kameraden, 
für den Führer und die Sache geben. | 

Ein Taucher wurde auf den luvwärts vom geſunkenen 
Boot ankernden Kran II geſeilt. Rücken voran, kam er 
auf der flachen Bordwand zu ſitzen und hob den ſchweren 
Helm vom Kopf. l 

Vizeadmiral Barenheim griff zum Megaphon: 

„Wie weit ſind ſie unten?“ 

Der Offizier auf dem Kran ſchrie nach kurzem Wort⸗ 
wechſel mit dem keuchenden Taucher in den Trichter: 

„Stahlmatte vom kleinen Gien liegt um den Bug, 
macht weiteres Einſacken unmöglich. Hebeſtropp vom 
ſchweren Gien klar und fällt ſofort. Wird am vorderen Hebe⸗ 

haten feſtgemacht.“ S 

Der Admiral ſchüttelte den Kopf gegen Brühl: „Vor 
vier Stunden waren wir mit dem Kran I weiter. Daß 
man nicht zupacken, nichts tun als warten kann!“ 


Er ſah zum „Seeadler“. Der Bruder ſtand im grauen 
Paletot wie er, die Hände am Geländer, einen Fuß hinter 
den anderen gehakt. Am rechten Stiefel blinkte ein Sporn. 
Unbeweglich wie ein Marmorbild hielt er ſich. Er war 
immer hart, immer Mann und Soldat geweſen. Haltung 
und Miene verrieten nichts von dem Gram, den ſicherlich 
der Vater ſpürte. Seit dreißig Jahren hatte er ihn nicht ge⸗ 
ſehen und geſprochen, und doch zog es ihn hinüber. Viel⸗ 
leicht nicht dem Vater Ernſts, aber ganz gewiß dem eines 
braven Untergebenen und Offiziers durfte er ein Wort des 
Troſtes ſagen. 

Er befahl, ſeine Barkaſſe klarzumachen. Mit Brühl 
ſchoß er über das glatte Waſſer zum „Seeadler“. Auch 
unterwegs [ab der Kapitän des Chefs Augen unausgelebt 
auf das unter den Strahlenkegeln glitzernde Waſſer zwiſchen 
Kran und Boot ruhen. 

Der General blickte zur Seite, als er den Bruder zum 
„Seeadler“, dem Fahrzeug des Chefs des Torpedoweſens, 
fahren ſah. Gewiß hatten die Admirale dienſtlich zu reden. 
Seine Finger blieben am Geländer, ſeine Augen auf das 
Waſſer gerichtet, auf den Fleck, unter dem ſein Sohn noch 
atmen ſollte. 

Ein Arm griff feſt und doch ſanft um die Schultern, 
die das Dienen gebeugt hatte. Eine Hand umfaßte die 
Finger ſeiner Rechten: „Ernſt!“ 

Der General regte ſich nicht. Der Zorn und Trotz von 
dreißig Jahren ließ ſich auch in einer Stunde des Grams 
nicht überwinden. | 

Feſter umklammerten bie Finger feine Rechte: 

„Ernſt, ich höre, deine Frau ift im Hotel.... Geh 
hin. . .. Sie braucht dich!“ 

Im Gedanken an Mamachen ſchmolz eines Menſchen⸗ 
alters Trotz. Der Admiral fah ein Beben das vierkantige 
Kinn unter der Mütze mit rotem Streifen erſchüttern. 
Wohl blieb das Geſicht noch zum Waſſer gekehrt, aber weich 
und verſöhnt kam es über die Lippen des Generals: 

„Buftav . . mein Platz ijt hier, bei meinem Jungen. 

„Dein Sohn, aber mein Untergebener iſt unten. Bir 
beide wiſſen, wer von uns hier länger warten und mehr für 
deines Sohnes Rettung tun muß!“ 

Da hob der General die Augen. Im Geiſt des Dienſtes 
verſtanden die Brüder ſich nach dreißig Jahren und gaben 
einander die Hand: | 

„Du haſt recht, Guftav. Ich habe feine Mama zu 
tröſten. Schicke uns Nachricht.“ 

Es war beiden, als hätten ſie noch viel zu ſagen, aber 

der Stunde Ernſt ſchloß ihnen den Mund, auch während der 
Admiral den Bruder in feiner Barkaſſe zum Ufer trug. 
Dort wartete der Wagen. Der General fuhr ins Hotel und 
fand Mamachen, wie er ſie verlaſſen hatte, auf dem Plüſch⸗ 
fofa hinter dem Tiſch mit roter Sammetdecke. Aljo war 
fie nicht bei der Schwiegertochter in Rüſtringen gedet, 
„Wir dürfen hoffen!“ ſagte er in der Tür. 
Aus verhärmtem bleichen Geſicht hob fie umflorte 
Augen zu ſtummer Frage. Er erzählte, trat neben fit 
legte den Arm um ihren Kopf und die Hand um ihr Kinn. 
Sie ſchmiegte ſich hinein. Die ſtarke, ſtrenge Hand konnte 
immer ſanft fein, aber noch nie hatte fie gezittert wie heute. 
Doch ſie kämpfte gegen ihre Tränen, denn in der langen 
Ehe hatte fie vor dem Mann ftets Sorge und Schmerz DÉI 
borgen wie er vor ihr. 

„Wie lange warſt du fort, Papa?“ 

„Zwei Stunden etwa.“ Er ſtreichelte ihre Wange. 

Zwei Stunden? Was hatte fie in der Zeit angefangen. 
woran gedacht? Ihr Hirn mußte leer geweſen ſein. 
jetzt ſah ſie überhaupt das Zimmer. Zwei Betten ſtanden 
mit den Kopfenden an der langen Wand vor ihrem EN 
Zwiſchen ihnen brannte auf bem Nachttiſch bas elektriſche 
Licht einer Birne. Drei andere Birnen, nackt und un 
kleidet, erhellten die Stube fo grell, daß fie doppelt kahl m 
unwohnlich (dien. Auch kalt mußte das Zimmer fein. 


wer 


a= an 


g" 


in Per General fühlte ihr Fröſteln. 

m ir „Gehen wir zu Bett, Mamachen.“ 

mu ig: „Du willſt dich hinlegen?“ 

"Mer —Frſtaunt, faſt verletzt, verwundet in der Mutterliebe 
is de hatte fie gefragt und den Kopf gehoben. 

m de fr. Nein, er verlangte nicht nach Schlaf. Aber der Frau, 


tire deren tränenloſer Gram ins Herz ſchnitt, wollte er über die 
ii i lange Nacht ber Sorge hinweghelfen. Er ſtrich ihr über bie 
mie: Stirn. Nie war ihre Haut fo faltig, ihr Haar fo grau ge: 
er em TE melen. 
jt „Wir werden uns hinlegen, damit du morgen friſch 
10 ; y, für deinen Jungen biſt! Bete für ihn, Mamachen.“ 

ne Sie ſah bas vierkantige Geficht zittern, ſenkte den grauen 


Ge Kopf gegen die Hände 
und ſchluchzte. Als ihre 
en Inder Tränen durch die Finger 
Zungen rannen, trat er näher und 
ot legte wieder die Hand 
un o um ihr Kinn: 
den eh " Weine, 
| meine!" 
TL Sein Rat ſchien gut. 
a wig: Das Weinen brachte neues 
Hoffen. Doch dauerte es 
"IT lange, bis fie bie Augen 
ik w aufſchlagen konnte. Sacht 
trat er von ihr und ſchritt 
dann, die Hände im Rücken 
gekreuzt, auf und nieder 
über den Teppich, als ob 
Kummer und Verzweif⸗ 


Mamachen, 


Darf nicht hör'n 


al. 
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Rein ſel'grer Tod ift in der Welt, 
Als wer vor'm Feind erſchlagen, 
Auf grüner Heid’ im freien Feld 


Im engen Bett da ein'r allein 

Muß an den Todesreihen, f 
hie aber find't er Geſellſchaft fein, 
Sall'n mit, wie Kräuter im Maien. 


ſtarren grauen Haarſträhne über der Stirn. Doch ihm war 
| fie bas teuerſte Weſen auf Erden unb fo lieb, daß mit 
| Qual er den Schmerz, ihren Kummer nicht tragen zu kön⸗ 
nen, ſpürte. 

Sie gab ihm die Tropfen zu trinken. Lange lagen ſie 
wieder ſtill. Die Frau weinte nicht mehr. Der Mann 
ſpürte, daß ſie jedem ſeiner Atemzüge lauſchte und für den 
Augenblick die Sorgen um ihr Kind vergeſſen hatte. Wieder 
ſchielte er nach ihr. Auch ſie ſchlug die Augen auf: „Geht 
es beſſer, Ernſt?“ 

„Ja, Bertchen!“ 

Bis ins Herz und Mark hinein erſchraken beide. 

Seit ihres Kindes Geburt nannten ſie einander zum 
erſten Mal wieder bei 
Namen. Als der Junge 
gekommen war, hatten 
ſie ſich über die Wiege 

gebeugt und im Glück ge⸗ 
rufen: „Papa.. Ma: 
ma!“ Durch ein Menſchen⸗ 
alter waren ſie ſich vor 
aller Ohren Papa und 
Mama geblieben. Sie 
wußten, daß Jungvolk 
hinter ihrem Rücken dar⸗ 
über lächelte. Doch waren 
ſie Leute, die Schämen 
und Scheuen nicht kann⸗ 
ten, weil ſie alle Welt 
tief in die Kammern ihres 
Herzens, ihrer Seele und 
ihres Hauſes blicken laſſen 


groß Wehklagen; 


ma^ , , H 

E lung ihn jagten. Id) fag’ ohn Spott: 

"e Da mußte fie mahnen, Rein ſelig'r Tod konnten. Jetzt hatten fie 
geſprochen, als fei ihr 


M damit er zur Ruhe käme: 
dür „Gehen wir zu Bett!“ 
WË Als fie lagen, brannte 
lange zwiſchen ihnen das 
i it. Beide fürchteten fid) 
es zu verlöſchen mit et 
,, „nem Gutenacht, das dem 
"andern wie Hohn klingen 
un mußte. Sie ſchloſſen die 
e Augen und regten ſich 
nicht, um einander Schlaf 
„oder Ruhe vorzutäuſchen, 
PL überraſchten fid), fo 
ft fie in Sorge um den 
i" <- andern zu einem prüfen- 
i gen Blick die Lider öffne⸗ 
z^ en. Wenn fie nur ſchlum⸗ 
D nern wollte, dachte ber 
"7 Mann, denn er hörte fie 
. „Meder [eife ſchluchzen. Er 
i ann, wie er ſie beruhigen könne. Sein alter trockener Huſten 
"7 iel ihm ein. Wenn das Leiden ihn geplagt hatte, war 
E vorgekommen, daß fie über bie Sorge um ihn wohl gar 
^ hres Kindes vergaß. Vielleicht brachte er ihr auch heute 
i-re Gedanken. Er ftellte fid), als müſſe er huſten, und 
t" eB Dart unb bellend bie Luft aus. Sofort verſtummte 
* Beinen. Ein Laken raſchelte. Sie hob den Kopf von 
en Siffen. Aus angſtvoll weiten Augen ſtarrte fie ihn an, 
Ns vom Bett auf und griff zu ber noch nicht geleerten 
i ^ andtafdhe. Gie ſuchte wohl bie Flaſche mit den Tropfen, 
le fie, wie zu jeder Reife, auch auf ihre ſchwerſte mitge- 
x: ommen hatte. 
A Ihre Leſebrille ſetzte ſie auf und hob die Flaſche über 
AR Rand eines Waſſerglaſes gegen das Licht des Rron- 
= udters. Tropfen auf Tropfen zählte fie ab und war eine | 


"rit 


Janz und gar nicht romantiſche oder ele i i 
; gante Figur im 
7 ngen Nachtkleid mit der Brille über der Naſe und einer 


lft in der Welt, 

Als fo man fällt 

Auf grüner Heid’ 

Ohn' Blog und Leid! 

Mit Trommelklang 

Und Pfeifeng’fang 

Wird man begraben, 

Dapon tut haben 

Unſterblichen Ruhm. 

Mancher Held fromm 

Hat zugeſetzt Leib und Blute 

Dem Vaterland zugute. 
Schlußſtrophe eines alten Landsknedhtliedes. 


Junge, ihr Ernſt, nicht 
mehr. Ein Ahnen von 
Entſetzlichem, aber auch 
von Troſt ſpürten ſie. 
In Gram und Kummer 
durften ſie ſich wieder die 
Geliebten der Jugend ſein. 
Hand griff in Hand, und 
ihre Finger fühlten, daß 
ſie das Treueſte und Beſte 
hielten. Berta weinte leiſe, 
doch ein milder, leichter 
Schlummer kam ihr. — — 

Um zwei Uhr morgens 
hörte Vizeadmiral Baren⸗ 
heim vom Kran den Ruf: 
Hebeſtroppen ſind feſt! 
Das Räderwerk ſchnarrte 
ſtockend wie in kurzen, 
abgehackten Atemzügen und raſſelte dann ſtetig. Leicht 
wellte ſich das Waſſer über dem in den Troſſen ſchwan⸗ 
kenden Boot auf dem Meeresgrund. da riß eine Drehung 
die Telephonboje aus dem Faltboot. Der Wachoffizier von 
„U 101" haſchte vergeblich mit der Hand danach und riß 
ſchon den Paletot von den Schultern, als platſchend, an ihm 
vorbei der Matroſe vom Flaggſchiff im Kopfſprung unter 
Waſſer tauchte. Es galt heute! 

Wohl eine halbe Minute verſtrich, bis Waſſer ſprudelnd 
und den Kopf ohne Mütze ſchüttelnd der Mann ben Kopf 
aus dem ſilberblanken Gekräuſel hob. Zu ſpät! Die Boje 
war geſunken, aber vor fünf Minuten hatte Kapitänleut⸗ 
nant Barenheim nach oben gemeldet: „Alles wohl!“ 

Seine Leute ſtanden ſchläfrig und fröſtelnd, aber zu⸗ 
verſichtlich im Maſchinenraum oder arbeiteten an der 
Pumpe. In der Zentrale tat der Matroſe Pfitzner Dienſt 
unter Oberleutnant Hirlichingen. Er drehte die Kurbel, 
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bie das Blaſewerk bes neuen Luftreinigungsapparats trieb. 
Zum zweiten Mal war bie Rettung nahe, denn ein Ruck der 
Hebeſtroppen vom Kran ſchien das Heck in ſeinem 
Schlammbett zu lockern und riß den Bug ſo hoch, daß das 
Sehrohr ſich über Waſſer hob. Im Okular ſah er unter 
grellem Licht eine ſchwimmende Stadt. Dort lag das 
Flaggſchiff mit dem Onkel, der ſeine Hochzeit verſäumte, 
um Untergebene zu bergen, und gegenüber der kleine „See⸗ 
adler“ unfern vom ſteilen Gerüſt des Krans. Im Kreiſe 
ankerte das erſte Geſchwader der Hochſeeflotte um den 
Unfallsort. Dort war Metzners „Hannover“, des langen 
Erffel und des dicken Vincke Schiff. Alle verzichteten auf 
den Tag der Erholung an Land und im Heim. Doch in 
zwei Stunden etwa würden ſie nach Hauſe fahren können. 
Länger dauerte es nicht, bis er reine Luft atmen durfte. 

Wieder flackerte das elektriſche Licht. Leiſer, ſchwächer 
ſtampfte die Pumpe. 
in ben Maſchinenraum: „Öllampen!“ 

Der Ingenieur und zwei Leute kamen mit ihnen ge: 
laufen. 

„Nach Achtern! Gehen Sie voran!“ 

Ein Knall erſchütterte das Fahrzeug. Das elektriſche 
Licht verſagte. Die Pumpe ſtand ſtill. Schweigen des 
Grabes hing im kellerkalten Dunkel. 

„Kurzſchluß durch Waſſerüberflutung muß die Akkumu— 
latorenbatterien gewaltſam entladen haben“, meinte der 
Ingenieur. 

Barenheim riß dem Matroſen die Lampe aus der Hand 
und ging voran. Die plötzliche Entladung der hinteren 
Batterien hatte die nicht vom Waſſer überfluteten erhitzt. 
Ihre Schienen glühten. 

„Riechen Sie nichts?“ 

Der Ingenieur ſchnopperte: 
Kapitänleutnant!“ 

Barenheim riß die Augen auf und wies mit dem Zeige— 
finger in die Ecke. Bläulicher Dampf hing dort. 

Durch ſein Hirn zuckte Erinnern an einen Bericht über 
den Unfall der „Pluvioſe“. Das Torpedoweſen hatte ihm das 
Heft vor Antritt ſeines Kommandos zum Studium geſchickt. 
Genau wie die darin beſchriebenen Dämpfe ſahen jene über 
den Schienen aus. Die Mehrheit der Beſatzung des fran- 
zöſiſchen Bootes war daran erſtickt. Ihm war, als ſpüre er 
in der Bruſt ein Brennen, das zum Räuſpern reizte. 

„Kommen Sie nach vorn!“ 

Und hell und laut rief er ins Dunkel der kellerkalten 
Luft: „Beſatzung in den vorderen Schott und dichten!“ 

Dort waren die Leute geborgen, bis Hilfe kam. Er ſah 
und hörte fie, als fie fid) beim matten Lampenlicht auf- 
wärts nach vorn taſteten. Das Boot taumelte in den 
Troſſen. Ein Mann ſtolperte. Ein anderer fiel über ihn. 
Der Kommandant hob die Lampe am Arm: „Vorwärts, 
marſch, marſch in den vorderen Torpedoraum!“ 

Auch mit einer Lampe in der Hand wartete dort an 
der Luke der Ingenieur. 

„Gehen Sie hinein, Riehlmann, und laſſen Sie hinter 
ſich gut dichten. Sie ſind mir für die Leute verantwortlich!“ 
Riehlmann verſtand. Der Kommandant wollte draußen, 
in Gefahr zu erſticken, bleiben. 

„Herr Kapitänleutnant, bitte kommen Sie mit!“ Noch 
weicher, aber auch entſchiedener wurde ſeine Stimme: „Ich 
mag nicht ohne Sie nach oben! Lieber bleibe ich!“ 

Er wollte zwiſchen ſich und den Leuten den Schott 
ſchließen. Barenheim packte ihn bei der Schulter und ſchob 
ihn in die Luke: „Gehen Sie!“ 

Dumpf fiel hinter dem Ingenieur die ſchwere Pforte 
zum Leben zu. Der ſchwache Rückſtoß der Luft war kalt 
wie Grabeswehen. Durch dichtere Dämpfe als vorher 
tappte Barenheim zur Zentrale zurück. Bleich ſtanden 
Hirlichingen und Pfitzner in trübem roten Licht einer 
Lampe auf Poſten. Der Oberleutnant hüſtelte, als er hinter 
dem Kommandanten die Tür ſchloß. 


„Hartgummi brennt, Herr 


Er trat aus der Zentrale und rief 
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Schnoppernd ſah Barenheim den Jüngeren ſcharf in 
die Augen: „Hirlichingen, ich möchte Sie gern nach vorn 
ſchicken, aber vielleicht halten Sie länger aus. Also 
müſſen Sie bleiben!“ 

Des Wachoffiziers Geſicht hatte ſich gerötet, ſeine Stim 
in Unmut gerunzelt: „Worum ich gehorſamſt gebeten haben 
wollte, Herr Kapitänleutnant. Nach dem Reglement ij 
mein Platz hier!“ 

Verhaltener Groll zitterte durch des Leutnants Stimme: 
„Verzeihen Sie, Hirlichingen!“ Er gab dem Jüngeren die 
Hand und plötzlich war ihm, als nähme er Abſchied von 
ihnen allen droben, den Kameraden in der ſchwimmenden 
Stadt, von der großen Organiſation, die jetzt alle ihre Kräfte 
für die Rettung ſeines Lebens anſpannte. Noch galt es, ihr zu 
danken, ihr in die Hände zu arbeiten. Sein Blick fiel ou 
Pfitzner, den Rudergänger. Geſicht nach vorn, wie die 
Vorſchrift befahl, und die Hand mit abgeſpreiztem Daumen 
nach Matroſenart läſſig um den drallen Oberſchenkel gc 
legt, drehte er die Kurbel, als ahne er nicht, daß er zun 
Tode verurteilt war. | 

Das Boot hob die Nafe. Pfitzner mußte mit ber linken 
Hand nach einem Riegel greifen. Neben Hirlichingen 
lehnte Barenheim fid) an die Hinterwand. Vor, nid! 
unter ihm ſtemmten feine Füße fid) gegen das Metall be 
Bodens. Ein Knirſchen und Zerren hörte er durch die 
Bordwände. Nach einem Ruck hing das Boot, frei von 
Schlick, faſt wagerecht. Wenn jetzt ein Wunder hülle 
kamen die Retter nicht zu ſpät. Eilen mußten fie, dem 
über klopfendem Herzen mußte mehr und mehr bie Brut 
ſich zu mühſamem Atmen weiten. Mit Aufbietung alle 
Kraft ſaugten die Lungen nach Nahrung und ſtießen (i 
doch nur halbgeſättigt wieder aus. 

Von vorn klang Klopfen, hart und geregelt, von 
Morſecode. Auch oben wußten fie ja vom Verſagen de 
Telephons und fragten wohl an, ob alles wohl fei. Et 
ſchaute ins Okular. Vom „Burggraf“ ſtießen Boote ob. 
Verſchwommen, aber groß war ihr Bild, als fie hielten 
Dicht beim Sehrohr mußten fie alfo liegen. Starr ſchienel 


Köpfe und Augen auf die beiden aus dem Waſſer ragenden]! 


Spitzen gerichtet. Aus nächſter Nähe ſtanden die Rame 
raden bei, um den Vorteil auch von Sekunden wahyu 
nehmen. Sie wußten, daß Eile geboten war, und konnte! 
nur warten ... warten, wie er, wie ... Grete! N 
Gretellieb! Nur an fie ridt denken, ſolange Pflichte 
zu erfüllen waren. Noch lag bas Leben von 28 Unter 
gebenen im Bugraum in feiner Hand. Wie kam überhaup 
der Gedanke an fie? Hatte doch einer ber Tapferen vo 
„Iltis“ erzählt, daß in der Stunde höchſter Gefahr bi: 
dienſtgewohnte Hirn mechaniſch das Erinnern an das Lebe! 
und die Lieben ausſchaltete unb nur des Dienftes Pflicht $ 
dachte. Noch war ſie nicht erfüllt. | 
Er griff zum Dienſtbuch am Nagel in der Wand, ler 
es auf die runde Glasplatte über dem Kompak, ſchrieb de 
Wort Bericht und darunter Stichworte. | 
Er ſchloß: „Hätte ein freiliegender Schieber am 3 
tilationsrohr vielleicht Unfall verhütet? Sonſt Typ e 
währt. — Barenheim.“ 
Die beiden Blätter riB er aus bem Bud) und [ett " 
in die Taſche. 
„Drehen, drehen, Pfitzner!“ 
Der Mann ſchien müde. 
Auch auf die eigene Bruſt drückte ſeltſame Bell 
mung. Im Kopf war leichtes Schwindeln, aber ſonſt kenn 
lei Übelkeit außer dem Verlangen nach Schlaf zu WI 
Auch das hatte der Bericht vom Unfall der doo 
prophezeit unb ein Mann ber Wiſſenſchaft gelagt, bob ; 
Betäubung durch die blälilichen Dämpfe den frangit 
Seeleuten im Sterben wahrſcheinlich freundliche Trug! 
vorgegaukelt habe. es 
In der Paletottaſche kniſterte der Bericht unten : 
Fingern. Durch bas Sehrohr jah er bie Boote mit N 
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raden und Matroſen, und jetzt . . . wahrhaftig . . . die 
Barkaſſe des Onkels. Für ihn und ſie alle droben war 
der Bericht geſchrieben, des Dienſtes letzte Pflicht erfüllt. 
Sie ſollten fahren, weiter fahren! Mochten Flammen ſie 
beim Fall aus der Luft freſſen und unter Waſſer die 
Wogen ſie erſticken! Durch Feuer und Waſſer ging der 
Wikinger nach Walhall und der Weg zur Macht. „Durch“ 
blieb das Feldgeſchrei und „trotz alledem“ die Parole. 
Wenn ihm verſagt war, des Onkels breite blaue Rabatten 
am Mantel zu tragen, ſollte Ernſt Wilhelm ein Herr des 
Meeres werden. Wie immer glaubte er, den Jungen älter 
und reifer, als er war, zu ſehen und ihn mahnen zu dürfen: 
„Durch, mein Sohn, du magſt den Lorbeer tragen, den dein 
Vater pflanzen half.“ ' 

Gretel unb der Junge! Witwe und Waiſe, aber auch 
Soldatenkinder würden ſie ſein und Troſt beim Vater 
und der Mutter finden. Sollte er der Geliebten einen 
Gruß ſchicken? Nein, ein Abſchiedswort mußte ewig an 
ihrem Schmerz rütteln. Aber ... Hoffnung ließ fid) 
vielleicht ihr ſchenken. Er ſann, wie er ihr Weh lindern könne. 

Das war es! Wieder ſchrieb er über der Kompaßſcheibe: 
„Gretel mein! Ich bleibe getreu bis in den Tod, darum 
werden wir die Krone des Lebens tragen und uns wieder⸗ 
ſehen. Erni Dein.“ 


Eng faltete er das Blatt zuſammen und ſchrieb darauf: 
„Meiner Frau.“ 


Kameraden würden es finden und in die Hände der 
Geliebten tragen. 

„Drehen, Pfitzner, drehen!“ . 

Der Mann ſchwankte. Noch unſicherer trat Hirlichin⸗ 
gen von einem Fuß auf den anderen. Jetzt ſtützte er beide 
Hände gegen die Wand, als könne er nur mit Aufbietung 
aller Kraft ſich aufrechterhalten. Wenn er nur den jungen 
Kameraden nach vorn geſchickt hätte. Doch nein! 

Des Oberleutnants Knie zitterten. Sein Kopf ſchlug 
vorwärts gegen die Wand. Er wollte ihn heben. Es gelang. 
Aufrecht, ein preußiſcher Offizier auf ſeinem Poſten, ſank er 
zuſammen. 

Als ob der Matroſe darauf gewartet hätte, ſchlug er 
ſchwer vorn über. 

Ernſt wollte den Ohnmächtigen beiſpringen. Doch die 
eigenen Knie zitterten. Im Schwindeln fiel der Kopf.. 

"Da weckte ihn das Bild im Okular. Es war, als ob 
es ihm neue Lebenskraft ſchenkte. Die Matroſen in den 
Booten ſchwenkten die Mützen. Ihre Lippen lagen offen. 
Er glaubte, ſie ein Hurra rufen zu hören. Wahrhaftig 
. . . . Der Bugraum mußte über Waſſer geöffnet fein, 
denn ein Oberleutnant, ein Maat und ein Mann kletterten 
aus dem Boot. Mutterhände ſchienen es, mit denen ſie vor⸗ 
ſichtig einen Lebenden aus der Luke hoben und den Kamera: 
den reichten. Gleich richtete der Gerettete ſich auf, drehte den 
Kopf zurück und wies redend und geſtikulierend mit dem 
Finger auf das Waller über der Zentrale. 


„Ja, mein Sohn! Du denkſt deines Kommandanten, wie 
er an dich dachte. Geh, geh, Brenner!“ Als vierter kam 
der Schlingel aus der Luke, aber deutete am eindringlichſten 
und längſten auf die Zentrale. Alle taten es, Nummer 
vierzehn und fünfzehn jetzt. Geht Kinder, geht! Wir 
heiſchen Vorrechte nicht nur im Leben, ſondern auch das 
ſtolze Recht, euch in den Tod für unſern kaiſerlichen Herrn 
voran zu ſchreiten. ] 

Sechsundzwanzig, ſiebenundzwanzig zählte er. Nach 
einer Pauſe . . . kletterte der Ingenieur als letzter in das 
Boot der Retter. | 

Die Mannfchaft war geborgen, die Pflicht getan. Es 
ſchien kein Schwindeln, ſondern ein Gefühl ſchier über⸗ 
wältigender Genugtuung, das ihm bas Vewußtſein nahm. 

„Wo ſind die beiden Seeoffiziere?“ fragte aus ſeiner 
Barkaſſe Vizeadmiral Barenheim den Ingenieur. 

„In der Zentrale, aber . . . wir hatten Gasentwicklung, 
Exzellenz! 


„Bugraum ijt geräumt. Mit äußerſter Kraft weiter: 
heben!“ donnerte durch das Megaphon die Stimme des 
Geſchwaderchefs zum Kran. Er ſah auf die Uhr. Es war 
zwei fünfzig morgens und Eile mehr als geboten. Dicht 
ließ er die Barkaſſe an das in den Stroppen hängende Boot 
drücken. Mit den Knöcheln hämmerte er an die Stahl⸗ 
wand den Befehl: „Melden Sie ſich!“ 

Es kam keine Antwort, aber nach 10 Minuten ſchaukelte 
der Turm über Waſſer. Vom Kran aus wurde das Glas 
der Scheiben zertrümmert und die Luke aufgebrochen. Zwei 
Matroſen reckten die Hände nach dem Rand. 

„Zurück!“ Der dicke Knorrheim, das Rauhbein mit 
dem Stiernacken und Bullenkräften, hing, aus feinem Boot 
geſprungen, an der anderen Seite des Turms. Mit ab⸗ 
gleitenden Füßen zog er ſich im Klimmzug hinauf. 

Der Dicke lag mit den Hüften auf dem Rand der Luke. 
ſchwang ein fettes Bein hinüber und ſprang in die Gefahr. 

Kein Atemzug war auf der weiten ſtillen Jade zu 
hören, bis er wie Nickelmann aus dem Brunnen den runden 
Kopf aus der Luke und den Blick gegen den Vizeadmiral hob: 
„Kommandant, Wachoffizier und Rudergänger auf Poſten 
. . . tot!“ 

In ſeinen Augen ſtand das Waſſer. 

Der Admiral ließ die in der Spannung atemloſer Er: 
wartung geöffneten Lippen zuſammenfallen, ſchob den 
Unterkiefer vor, ſenkte den Kopf und hob in langſam 
feierlicher Geſte die Hand zur Mütze. Die weite, taghel 
erleuchtete Stadt von ſchwimmendem Stahl verſtand. 

„Stillgeſtanden!“ hallte es über die Decke von „Burg. 
graf“ und „Seeadler“. Auf den fernſten Schiffen des großen 
Lichterkreiſes erſtarrten die Geſtalten von Offizieren im 
Salut. Die Kaſte grüßte ihre Toten. 

Regungslos Jop der Admiral, während in die Barkaſſe 
die drei Leichen vor feine Füße gelegt wurden. Arzte beugten 
ſich drüber und meldeten bald: Zu ſpät! 

„Bootsmann, die Flagge!“ rief der Admiral. 

Er nahm das weiße Tuch mit dem alten ſchwarzen Adler 
und legte es über bes jungen Neffen Geſicht. In feine Rot 
ließ er die Toten tragen und auf Hängematten aufbahren, bi: 
aus der Stadt die Särge kamen. Zwiſchen den Untergebenen 
lag Ernſt im Bett von Holz, als Brühl dem Geſchwaderche 
um 8 Uhr morgens meldete: „Barkaſſe des Stations: 
kommandos.“ 

General Barenheim unter Helm mit goldenem Adler und 
ſilbernem Stern ſaß in dem Boot. Grell leuchtete das Rot der 
Rabatten am Mantel durch das nebelige Grau auf der stillen 
ſchweigenden Jade. An ben Maſten von Schiffen ohne 
Zahl fah er ſchlaffe Flaggen auf Halbſtock trauern. Bor 
fern her ſchrillte gellend das heulende, winſelnde Pfeifer 
eines Torpedobootes wie ein markerſchütternder Klageruf 

Die Barkaſſe legte am Fallreep des „Burggraf“ an 
Feſter drückte der General den Helm in die Stirn und 
warf die Schultern zurück. Oben grüßte ihn ſtumm der 
Kommandant mit Adjutant und Erſtem Offizier. Von 
Achterdeck her aber ſchritt ihm ein endlos langer 
Zug von Herren in Blau mit Sternen, Kreuzen auf der 
Bruſt, mit Gold an den Armeln und Hüten, entgegen 
Vorauf, das Kinn gegen die blauen Rabatten geſenkt, gU 
der Bruder und bot ihm die Hand mit einem Druck f 
feſt, als ob er ewig währen ſolle: „Dein Sohn hat ſich fi 
feine Leute geopfert!” 

Klare Augen hob der General mit Kopf und rechte 
Hand zum Gruß gegen die Schar der Offiziere. 

„Führe mich zu ihm, Guſtav!“ DAE : 

„Achtung, präfentiert das Gewehr!“ Vorbei an M 
Mannſchaft in Parade gingen General und Admiral übt 
die Schanze zur Kaſüte. , 

„Soll ich die Leute ſortſchicken, Ernſt?“ flüsterte Wo? 
der Admiral. i 

„Nein, Guſtav. Das Dienſtbild hält aufrecht. N 
muß fid) zuſammennehmen. und es wird ſchwer.“ 
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Die Offiziere warteten an der Treppe auf der Schanze, 
bis Admiral und General zurückkamen. 

„Stillgeſtanden!“ rief Berkenhagen, und durch die weite 
ſchwimmende Stadt klang weiter der Ruf bis zum fernſten 


Schiff. 
Getragen von Offizieren ſchwankte der Sarg unter Hut, 


Handſchuhen, Degen und Flagge die Treppe hinauf und zum 


Fallreep. 
General Barenheim verſtand. Dem Sohn ward höchſte 


Ehre. Kameraden taten ihm Knechtesdienſt. 

Am Fallreep hielten Sarg und Gefolge. Ein Maat, 
derb, kahlwangig, breitſchultrig, das Geſicht heiß und die 
Augen naß, trat aus dem Glied und hob mit abgeſpreiztem 
Ellbogen die Signalpfeife zu den Lippen. 


Gellend ſchrie über das ſtille Waſſer in den ſchweigenden 


Nebel der langgezogene Pfiff: Offizier geht von Bord! 


Der General mußte die Augen ſchließen. Ein Schauern | 


rann durch bie Adern. 


Die Herren hoben den Sarg und trugen ihn über das 
Fallreep hinab. Wieder ſetzte der Maat die Pfeife an den 
Mund. Noch lauter, länger, ſchmerzender und ſchriller ſtrich 
ins ſchweigende Grau der Pfiff: Offizier ſetzt ab! Steigt aus 
— zum letzten Mal. Noch einmal grüßt ihn ſeines Standes 
Ehrung .. der letzte Fallreepspfiff! 

Admiral und General ſchritten dem Sarg über die 
Treppe nach. | 

Jeſus, meine Zuverficht . . . . klang von der Schanze 
bas Blaſen ber Geſchwaderkapelle. 

Der Motor ber Barkaſſe ftampfte ſchnaufend und trieb 
das Boot zum Ufer. Der Choral verſtummte. Auf Deck 
des „Burggraf“ rief ſcharf und ſchneidend des Dienſtes ewig 
rauhe, ewig ſtrenge, ewig gleiche Stimme: 


„Weggetreten!“ 
Sie ſchien zu ſagen: Mann über Bord! Was liegt 


daran? Dampf auf in allen Keſſeln, denn die Macht muß 
werden. | | 


Die Ruſſenfalle. 


Von Agnes Harder. 


Nun iſt das alte Grünfeld von Tannenberg entſühnt 
worden, und der deutſche Hochmeiſter Ulrich von Jungingen 


iſt gerächt! Das hat der General Hindenburg getan, der 


auf demſelben Grünfeld von Tannenberg, wo vor fünf⸗ 
hundert Jahren die Schlacht an die Moskowiter verloren 


wurde, und weit darüber hinaus, über Gilgenburg, Neiden⸗ 


burg, Hohenſtein und Ortelsburg, den eiſernen Beſen an⸗ 


ſetzte und die ungeheure Übermacht der Ruſſen zuſammen⸗ 


kehrte, daß ſie, von den gewaltigen Armen unſerer 
Tapferen umdrückt, den vorgeſchriebenen Weg nehmen 


der Preis des kühnen 


Mit neun Bildern von den maſuriſchen Seen. 


bis zum Mauerſee, die ſich ſtattlich genug ausnehmen, 
auch auf der Karte, mit Lötzen und ſeiner ſtarken Feſtung 
Boyen, die die Ruſſen vergebens zur Übergabe aufforder⸗ 
ten und deren Kommandant das Eiſerne Kreuz bekam. 

Maſuren iſt ein ſehr behagliches Land. Sein übliches 
Getränk, der Grog, Oſtpreußiſcher Maitrank genannt, hat 
ihm eine gewiſſe Berühmtheit gegeben. Es herrſcht eine 
feuchte Fröhlichkeit, zu deren Entſchuldigung das viele 
Waſſer dienen muß, das jede Landſchaft dort abſchließt. 
Dem Waſſer gehört auch der Sport, Fiſchen, Angeln, 
. Segeln, und im Winter das Schlittſchuh⸗ 


mußten, hinein in die maſuriſchen Seen 
und Sümpfe! 90000 Gefangene laufen und der Segelſchlitten. Man 
und unzählige Kriegsbeute p cu "9 lebt febr geſellig unter bem 
| D blau-weiß⸗roten Ban⸗ 
* | ~ ner Mafovias. Die 


Tages! Die Narew⸗ 
Armee, die füdlich 
von Polen her 
in den Regie⸗ 
rungsbezirk 
Allenſtein 
eingedrun⸗ 
gen war, 
iſt völlig 
vernichtet, 
ein Erfolg, 
der an den 
von Sedan 
gemahnt, mit 
deſſen Datum 
er zuſammen⸗ 
fällt, freilich ohne 
ſeine erſchöpfende ſtra⸗ 
tegiſche Bedeutung. 
Die maſuriſchen Seen! 
Gehört hat man freilich ſchon öfters 
von ihnen. Dieſe Oſtpreußen, die 
ihre Heimat ſo leidenſchaftlich lieben, ſchwärmen ja von ihrer 
geheimnisvollen Schönheit, nennen ſie die blauen Augen 
ihrer Wälder und haben einen regelrechten Dampferverkehr 
auf ihnen eingerichtet. Aber der Fremde, der Reichs⸗ 


deutſche, kommt doch noch viel ſeltener zu ihnen als etwa 


zur oſtpreußiſchen Samlandküſte. Da hat Hindenburg es 
erreicht, daß unzählige den Atlas aufſchlagen und ſie 
ſuchen, die vielen kleinen maſuriſchen Seen und Sümpfe, 
die eben die Ruſſenfalle abgaben, und öſtlich von ihnen 
die Kette der großen maſuriſchen Seen, vom Spirding⸗ 


Auſicht von Gerdauen. 


N kleinen Städte 
: ind nach ruffi- 
N ſcher Art alle 

um einen 
großen un⸗ 
gepflaſter⸗ 
ten Markt⸗ 
platz ge⸗ 
baut, auf 
bem mei: 
ſtens die 
Kirche ſteht. 
An Markt⸗ 
tagen kommen 
die Bauern her⸗ 
ein, im ſtrohbe⸗ 
flochtenen Wagen, vor 
den die ausdauernden, 


stet, guae, PANNI find, im Winter im weiß⸗ 

ledernen Schafpelz, den dicken, ge⸗ 
ſtrickten Schal um den Leib gewunden. Sie ſprechen eine 
Art polniſches Platt. Die meiſten verſtehen gar kein Hoch⸗ 
deutſch. Aber alle ſind von jeher gute Patrioten geweſen. 
Ihre Häuſer, meiſtens noch mit Stroh gedeckt, aber ſauber 
und ordentlich und nicht mit ruſſiſchen Anweſen zu ver⸗ 
wechſeln, paſſen gut in die einfache Landſchaft. Die end⸗ 
loſen Wälder liefern ſo viel Holz! So wird in Zäunen 
verſchwendet, hinter denen vor dem Haus die bunten 
Sommerblumen glühen. Denn der maſuriſche Sommer 


zeigt ſchon ruſſiſche Hitze. Beſonders ſchön ſieht es aus, 


ſtruppigen Pferdchen ge⸗ 
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wenn die bun: 
ten Mohnfelder 
blühn. Man zieht 
viel Mohn. Dann 
ertrinken die klei⸗ 
nen Häuſer in 
Foie; bläulichen dee W ln TEE 2 
und weißen Blu: — A ˙ 


menmärchen, die , Xo Ax m. — — e 
Frauen und oo "ST nn 
Mädchen, die das 

weiße, dreieckige 
Schutztuch und 
die loſe Jacke 
zum kurzen Rock 
tragen, ſehen 
ganz verträumt 
aus, ſo ſtark und 
betäubend duftet 
der Mohn. Der 


i Maſuriſche Candſchaft. 
Winter freilich iſt - — 
hart und ſchnee— | ans Waſſer. Die Seen liegen von nun 
reich. Wer an nicht mehr zerſtreut, ſondern ſind 
Glück hat, 


durch Kanäle, Flußläufe und 
Schleuſen verbunden und bil— 
den nur eine Kette verſchie⸗ 
den großer Perlen. Man 
fährt über den Nieder⸗ 
fee, unter der [dom 
geſchwungenen Cifer 
bahnbrücke hindurch, 
die einen kleinen Aus⸗ 
läufer überſpannt.— 
Eine Anzahl Inſeln 
ſchwimmen zerſtreut 
im See, von dunklen 
Bäumen bis zum Ufer: 
rand beſtanden. die ſanſt 
anſteigenden Ufer find did! 
A belaubt. Es ijt eine Qand 
n S eb oe Vë 3 d — ſchaft, die in ihrer Einſamkeit und 
Partie am , | t. * T "Ze s wie , 


fann 


ihrem feuchtverklärten Blau an Goe 

Cruttinnenfluß. ' a‘ — thes „Fiſcher“ gemahnt. Wenn man vom 

| RE AE Niederſee in den Beldahnſee hinübergleitet, lodi 

den Schnee noh —— ä Dt 
Mitte April und ; BEE 
(piter auf den Ai ni i, | i | ^ ^ d 


Marktplätzen der 
kleinen Städte 
in lieblicher Auf⸗ 
löſung finden. 
Man wartet oft, 
daß die „Sonn— 
chen“ ihn mit: 
nimmt, wie ein— 
mal ein Bürger: 
meiſter ſagte. 
Rudzcani, ein 
Kreuzungspunkt 
der Bahnen von 
Ortelsburg, Jo— 
hannisburg und 
Sensburg, pflegt 
man gewöhnlich 
als Ausgangs— 
punkt der großen 
Seenfahrt zu 
nehmen. Der 
hübſche, kleine 
Ort ſtößt dicht 


<- 


-t 
ee 
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Stengel & Co. 


Nikolaiken am Beldahnſee. 


preuße ging vorbei, ohne ſich die fei⸗ 
nen Silberſchuppigen mitzunehmen. 
Eine Holzbrücke, die tief über 
dem Waſſer hängt, führt in 
Nikolaiken über die Seeenge, 
ein beliebter Spaziergang 
von eigenartigem Reiz. 
Aus dem Beldahnſee 
kommt man in den Spir⸗ 
dingſee, den größten der 
oſtpreußiſchen Seen. In 
ſeiner Mitte verſchwin⸗ 
den die Ufer, das Waſſer 
vermählt ſich mit dem 
Himmel. Nahe ſeinem 
ſüdlichen Ufer liegt das 
kleine Fort Lyck, nicht zu 
verwechſeln mit dem wei⸗ 
ter öſllich gelegenen Städt- 
chen, bei dem unſere Tapferen 
ebenfalls eine ruſſiſche Armee 
zurückgeſchlagen haben. Als ich 
ein Kind war, führte man mich 
* 6» in den Wäldern von Lyck einmal 
bei Angerburg. 


als beliebteſter Abſtecher der Crut— 
tinnenfluß, ganz ſchmal, in Schlan— 
genwindungen, mit goldigſchim⸗ 
merndem Untergrund. Er führt 

in den Muckerſee. Hier lebt 

noch eine alte, ſtrenge Sekte. 
Die Frauen tragen dunkle, 
ſtille Kleider. Die Welt: 
ferne beengt faſt. Deſto 
heiterer iſt der hübſche 
Ort Nikolaiken, der zwi⸗ 
ſchen den Seen liegt, ein 
nordiſches Venedig. Hier 
bleibt man zur Nacht. 
Das Wirtshaus — man 
ſagt in Maſuren noch 
gerne Krug — hat Ruf. 
Liefert doch der See eine 
weitberühmte Delikateſſe, die 
Maräne. „Maränen aus Ni- 
kolaiken“ ſtand im Winter in 
der Auslage eines Berliner Deli- 
kateßgeſchäftes zu leſen, das ſich 
Maſuren erobert hatte. Kein Oſt— 


Shot. O. Biegler 


VVV Blick auf ble Kirche in Willenberg, 


an einen kleinen See, der 
ſehr tief ſein ſollte und ganz 
ſchwarz ausſah. Und man 
erzählte mir flüſternd, in die- 
ſen See hätte man bei irgend— 
welchen längſt vergangenen 
Kämpfen einmal die Tataren 
getrieben. Seitdem ſei er 
von ihrem Blut ſo ſchwarz 
geworden. Hindenburg be— 


folgte alſo eine alte Taktik. 


Aus dem Spirdingſee 
ſchlängelt ſich der Dampfer 
an vielen ſtillen Schönheiten 
vorbei in den Löwentinſee, 
an die ſchon erwähnte Fe— 
ſtung Lötzen. Hier herrſchte 
zu Beginn des Krieges, als 
ich noch in Oſtpreußen war, 
fröhlichſtes Leben. Es ging 
zu wie in einer Fabrik. 
Schleifſteine raſſelten, Her— 


den wurden angetrieben, 


und über den maſſenhaft 
zuſammenſtrömenden Sol— 
daten lag jenes Leuchten 
und jene Freudigkeit, die die 
Tage der Mobilmachung ſo 
unvergeßlich und erhebend 
gemacht hat. | 
Aus dem Mauerſee fährt 
man dann in Die Angerap, 
zu dem kleinen Städtchen 
Angerburg, das an der Bahn 


kehmens zu 
denen Anger— 
burgs gefom- 
men. Doch war 
dieſer Teil Oft- 
preußens von 
der ruſſiſchen 
Nordarmee 

beſetzt, die die 
Hindenburg— 

ſchen Heere 
über die Gren⸗ 
ze gebracht ha⸗ 
ben, gerade, 
als diefe Zei: 
len geſchrieben 
find, fo das 
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Seebucht von Rudzcani. Steng 
nach Goldap liegt. Die erſten Flüchtlinge aus Oſtpreußen, 
die nad) der Hauptſtadt kamen, haben dieſen Weg ge 
nommen und find von den donnernden Kanonen Dar- | 
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Maſuriſche Dorfhäuſer. 


eutſche Feldpoſt. 


Vom Poſtrat Eggers. | 


Mit ben braven Truppen, bie begeiftert zum Schutze des 
Deutſchen Reiches in den Kampf gezogen ſind, iſt auch die deutſche 
Feldpoſt hinausgegangen, um ihre ſtille und arbeitsreiche Tätig— 
keit zum Segen der Ausgezogenen und ihrer Lieben daheim auf— | 
zunehmen, denn gleichzeitig mit der Mobilmachung des Heeres 
wird mit der Errichtung von Feldpoſtanſtalten begonnen, für die 
bereits im Frieden das Perſonal beſtimmt und die geſamten Aus— 
rüſtungsgegenſtände beſchafft find. Die Millionenheere ftellen der 
Feldpoſt eine ungeheure Aufgabe. 


— 


Armee-Oberkommando. 


el 


er hinein, / Durchirret die Wälder, die Felder, die Flur. 
Ihr ſchwebenden Wolken, gedenket doch mein / Im Hain! 
O führt mich auf Flügeln des Windes zur Heimat ein. — 


Bei jedem mobilen Generalkommando eines Armeekorps ni? 
ein Feldpoſtamt mit einem Feldpoſtmeiſter als Vorſteher und be 
jeder Divifion eine von einem Feld⸗Oberpoſtſekretär geleitete Fel“ 
pofterpedition errichtet. Außerdem beſteht noch ein Feldpoſoan 
beim Großen Hauptquartier und eine Feldpoſtexpedition bei jeden 


Dieſen Feldpoſtanſtalten liegt die Abwicklung des eigentliche 
Betriebsdienſtes ob. Zur Aufrechterhaltung geſicherter , 
dungen zwiſchen dem Feldheer und der Heimat werden nach de 


ter den preußiſchen Pro⸗ 
vinzen für den Augenblick 
wenigſtens zur Ruhe ge⸗ 
kommen iſt. 

Man hat in dieſen Ta⸗ 
gen in Berlin überall den 
gemütlichen oſtpreußiſchen 
Dialekt gehört, und die Ge: 
flüchteten haben ſich über die 
Aufnahme, die ſie gefunden, 
wahrlich nicht zu beklagen 
gehabt. In dieſen ernſten 
Tagen hat man Verſtändnis 
gezeigt für den kernigen 
Menſchenſchlag dieſer fernen 
Weiten. Wald und See 
haben ihnen Kraft und Ir: 
wüchſigkeit gelaſſen. Die tönt 
auch aus dem Mafuren: 
liede, das nirgends ſo gut 
klingt wie auf dem Waj: 
ſer. — Wild flutet der See! 
Drauf ſchaukelt der Fiſcher 
im ſchwankenden Kahn! 
Schaum wälzter wie Schnee 
Von grauſiger Mitte zum 
Ufer hinan. / Wild fluten 
bie Wogen auf Vaterlands 
Seen, / Wie ſchön! / O trag! 
mich auf Spiegeln zu fi: 
geln, Maſovias Seen! — 
Wild brauſet der Hain! 
Drin ſpähet der Schütze des 
Wildes Spur. Kühn dringt 


Tal, Hügel 
und Hain! 
Da wehen die 
Lüſte ſo frei 
und ſo kühn. 
Möcht immer 

da ſein, wo 
Söhne dem 
Vaterland 
kräftig er 
bin! / Da 
ziehen die Wol 
ken durch Ne: 
bel ſo grau, D 
ſchaul / Dali 
chelt auf Seen 
und Höhen 
— des Himmel 
Stengel & Co. Blau! 
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dürfnis an geeigneten Punkten der Feldpoſtkurſe noch beſondere 
Feldpoſtanſtalten — Feldpoſtſtationen — eingerichtet. 

Jeder Armee ift ein Armee⸗Poſtdirektor zugeteilt, der mit 
Hilfe des ihm überwieſenen Aufſichts⸗, Bureau- und Betriebsper⸗ 


ſonals für die Herſtellung der Feldpoſtkurſe und Einrichtung der 


Feldpoſtſtationen für den Bereich der Armee zu ſorgen hat. 

Das geſamte Feldpoſtweſen wird von einem Feld⸗Oberpoſt⸗ 
meiſter geleitet, der zum Großen Hauptquartier gehört und von 
zwei Feld⸗Oberpoſtinſpektoren unterſtützt wird. 

Bei Märſchen und Gefechten pflegen die Feldpoſtanſtalten ſich 
bei der großen Bagage derjenigen Kommandobehörden aufzuhal⸗ 
ten, denen ſie zugeteilt ſind. Sie müſſen zu jeder Zeit zur Auf⸗ 
nahme ihrer Tätigkeit bereit ſein. Wenn das Heer ruht, ſind die 
Feldpoſtanſtalten in angeſpannter Tätigkeit, ſie ſetzen ihre Ehre 
darin, durch ſchnelle und ſichere Beförderung der ihnen anvertrau⸗ 
ten Sendungen den guten Ruf der Reichspoſt auch im Felde auf⸗ 
rechtzuerhalten. 

Die Sendungen von den Angehörigen des Heeres werden in 
der Regel bei den Truppenteilen geſammelt und durch einen Be- 
auftragten rechtzeitig vor Abgang einer Poſt der Feldpoſtanſtalt 
überbracht. Beſonders nach einem Gefecht ſoll den Truppen be⸗ 
queme Gelegenheit zur Einlieferung von Feldpoſtſendungen ge: 
geben werden. Unter Umſtänden werden zu dieſem Zweck Feld⸗ 
poſtſchaffner oder =poftillione in die Nähe der Truppen geſandt. 
Es iſt den einzelnen Soldaten aber auch geſtattet, Sendungen bei 
einer Feldpoſtanſtalt ſelbſt aufzuliefern. Befinden ſich die Trup⸗ 
pen in der Nähe einer heimatlichen Poſtanſtalt, ſo ſteht auch dieſe 
zur Auflieferung von Feldpoſtſendungen zur Verfügung. 

Von den Feldpoſtanſtalten werden die aufgelieferten Sendun⸗ 
gen gehörig nach Bahnpoſtkurſen, größeren Orten uſw. ſortiert und 
ſodann, wenn die Truppen ſich noch im Inlande befinden, ent⸗ 
ſprechend abgebunden und in Beuteln verpackt einer heimiſchen 
Poſtanſtalt übergeben, beim Aufenthalt der Truppen im Ausland 
aber einer Feldpoſtſtation zugeführt, von der die Beutel auf den 
Etappenſtraßen (unter Benutzung von Eiſenbahnen, Kraftwagen 
oder Pferdekraft) nach einer Heimat⸗Poſtanſtalt zur weiteren Be⸗ 
handlung geleitet werden. 

Weit ſchwieriger geſtaltet ſich die Verſendung der an die im 
Felde ſtehenden Truppen gerichteten Poſtſachen infolge des ſtän⸗ 
digen Wechſels des Aufenthaltsortes der mobilen Verbände. Um 
die Sendungen den für die einzelnen Truppenteile in Frage kom⸗ 
menden Feldpoſtanſtalten zuführen zu können, müſſen gewiſſe 
Poſtdienſtſtellen in der Heimat wiſſen, von welcher Feldpoſtanſtalt 
jeder Truppenteil uſw. ſeine Poſt zu empfangen hat. Solche Be⸗ 
triebſtellen werden bei Beginn der Mobilmachung in einigen 
größeren Orten mit günſtiger Eiſenbahnverbindung eingerichtet 
und führen die Bezeichnung „Poſtſammelſtelle“. Ihnen werden 
von den Aufgabepoſtanſtalten ſämtliche Poſtſendungen an die 
mobilen Truppen, mit Ausnahme der Feldpoſtanweiſungen, die 
nur auf eine beſtimmte Poſtſammelſtelle zu leiten ſind, überſandt. 

Die Sammelſtellen werden von der oberſten Poſtbehörde und 
dieſe vom Kriegsminiſterium darüber unterrichtet, für welche Be⸗ 
hörden und Truppenteile jede Feldpoſtanſtalt den Poſtdienſt ver⸗ 
ſieht. Veränderungen durch Ausſcheiden eines Truppenteils aus 


einem Verbande müſſen von den beteiligten Kommandobehörden 
möglichſt bald der zuſtändigen Feldpoſtanſtalt und von dieſer dem 
Reichs⸗Poſtamt und dem vorgeſetzten Armee⸗Poſtdirektor ſowie in 
beſonders dringenden Fällen auch den am meiſten beteiligten hei⸗ 
matlichen Poſtbetriebſtellen gemeldet werden, damit die Verände⸗ 
rung bei der Leitung der Poſtſendungen rechtzeitig beachtet wird. 
Als Grundlage für die Leitung der Poſtſendungen dient den Poſt⸗ 
ſammelſtellen die im Reichs⸗Poſtamt auf Grund der Mitteilungen 
des Kriegsminiſteriums aufgeſtellte und auf dem laufenden zu 
haltende Feldpoſtüberſicht, in der alle Militärbehörden und Trup⸗ 
penteile mit Angabe der Feldpoſtanſtalten enthalten ſind. 

Wenn die Feldtruppen ſich noch in der Heimat aufhalten, wer⸗ 
den die Sendungen den Feldpoſtanſtalten von den Poſtſammel⸗ 
ſtellen, nach den einzelnen Truppenteilen getrennt verpackt, tunlichſt 
unter Benutzung der gewöhnlichen Poſten in Beuteln zugeführt. 
Befindet ſich die Armee ſchon auf fremdem Gebiet, ſo werden vom 
Armee⸗Poſtdirektor unter Einrichtung von Feldpoſtſtationen an 
dazu geeigneten Orten beſondere Verbindungen zwiſchen Feld⸗ 
poſtanſtalten und der Heimat hergeſtellt, wobei im jetzigen Kriege 
die Kraftwagen eine wichtige Rolle ſpielen. Auf dieſe Feldpoſt⸗ 
ſtationen werden die Sendungen an die Feldpoſtanſtalten in ge⸗ 
ſchloſſenen Beuteln geleitet, und an ſie haben die Feldpoſtanſtalten 
die abgehenden Sendungen in gleicher Weiſe abzuliefern. 

Die Abſendung der Feldpoſten geſchieht im Inlande ſo oft, als 
nach den inländiſchen Hauptverbindungen möglich, mindeſtens 
aber einmal täglich. Im Auslande ſind beim Stilliegen der Ar⸗ 
mee mindeſtens täglich einmal Feldpoſten abzufertigen, wenn die 
Armee auf dem Marſche iſt, aber nur, ſoweit ausführbar. 

Die Aushändigung der bei den Feldpoſtanſtalten ankommen⸗ 
den Sendungen an die Empfänger erfolgt tunlichſt durch Vermitt⸗ 
lung der Truppenteile, die ſie durch Beauftragte abholen laſſen. 
Unanbringliche Poſtſendungen dürfen von den Truppenteilen unter 
keinen Umſtänden zurückgehalten, ſondern müſſen ohne Verzug an 
die Feldpoſtanſtalten zurückgegeben werden, nachdem der Grund 
der Rückgabe auf der Sendung beſcheinigt worden iſt. 

Die Feldpoſtanſtalten desſelben Armeekorps tauſchen durch 
Vermittlung des Feldpoſtamts unter ſich Poſtſendungen aus. 
Sendungen an Angehörige anderer Armeekorps werden, wenn 
eine Poſtverbindung von Armeekorps zu Armeekorps nicht mög- 
lich iſt, nach beſonderen, tunlichſt im Rücken der Armee liegenden, 
als „Leitpunkt“ beſtimmten Poſtanſtalten befördert und von die⸗ 
ſen den Feldpoſtanſtalten der betreffenden Truppenteile über die 
Feldpoſtſtationen zugeführt. 

Leider hat im gegenwärtigen Kriege die Beförderung der 
Feldpoſtſendungen, namentlich derjenigen an die Truppen, viel⸗ 
fach geſtockt, und man hat die Schuld hieran der Feldpoſt zuge⸗ 
ſchoben. Wie aus der Bekanntmachung des Generalquartier⸗ 
meiſters vom 6. September hervorgeht, iſt dieſer Vorwurf aber 
unbegründet geweſen, denn die Feldpoſtſendungen ſind auf Ver⸗ 
anlaſſung der Militärbehörde zurückgehalten worden, die eine 
ſolche Maßnahme zu Beginn des Auf- und Vormarſches aur Ber- 
ſchleierung der Armeebewegungen hat treffen müſſen. Eine 
prompte Beförderung der Sendungen iſt der Feldpoſt nur möglich, 
wenn die Militärbehörden ihr die nötigen Unterlagen geben. 


Deukſches Kampflied. 


Bon Hermann Pfaender. 


Der Tanz geht los, der Donner grollt, 
Das deutſche Volk ſteht auf: 

Wie Sturmesbrauſen zieht's einher 

In einem Siegeslauf. 

Für deutſches Recht und deutſches Land 


Stehn wir in trob ger Mehr; 
Wir kämpfen mit Gott für Kaiſer und Reich 


Auf dem Land, in der Luft, auf dem Meer. 


Hört ihr den Sang, der hell erfchall: 
Vom Etſch bis an den 
Wir Deutſche fürchten Gott allein 
Und ſonſt nichts auf der Welt. 


Und ſchürt auch gan 


Des Krieges 


eltenbrand, 
Wir ſiegen mit Gott für Kaiſer und Reich 
Auf dem Meer, in der Luft, auf dem Land. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär', 
Es zwingt der Feinde Schar 
In altem ſieggewohnten Flug 
Der ſtarke 8 Aar. 
Und geht's ans Sterben, ſteigen wir 


e 
t 
Qm in ble Gruft 
ir fámpfen unb 2 ür Kaiſer und Reich 
eer, in der Luft. 


Auf dem Land, auf dem 
Belt: 


Europa uns 
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Die deutſche Telefunkenftation Ramina im Dinterland von Togo. 


Vom Kolonialmaler Ernft Vollbehr. — Mit 5 Abbildungen nach Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Togo iſt unſere Muſterkolonie. 


Sie forderte ſchon 


lange keine Zuſchüſſe mehr, ſondern erhielt ſich ſelbſt. 
Daß ſie die erſte unſerer Kolonien war, auf die das 
perfide Albion vorübergehend, das heißt, bis zum Ende 
des Weltkrieges, den England heraufbeſchworen hat, die 
Hand gelegt hat, hat daher niemand in Erſtaunen ge— 


Der Oberbüuptling von Atakpame. 


ſetzt. Genügte 
doch die Be⸗ 
ſatzung eines 
einzigen engli⸗ 
ſchen Kriegs⸗ 
ſchiffes, um die 
paar deutſchen 
Beamten, die 
wir an der Küſte 
haben, zu nöti⸗ 
gen, ſich kämp⸗ 
fend in das 
Innere zurück— 
zuziehen. Die 
Telefunken⸗ 
ſtation im Hin⸗ 
terland von To⸗ 
go, in Kamina, 
eines der gro⸗ 
ßen Kulturwer⸗ 
ke, die wir in 
der Kolonie ge⸗ 
ſchaffen haben, 
übermittelte die 
Nachricht von 


dem Einfall der Engländer im Augenblick nach Nauen. 
In acht Stunden fährt man von der Küſte durch 
meiſt ungepflegtes Eingeborenenland bis zum Endpunkt 


der Eiſenbahnlinie Lome-Atakpame. 


Atakpame iſt ein 


großer, zwiſchen Bergen liegender Eingeborenenort. Durch 
das Gewirr der viereckigen, ſtrohgedeckten Lehmhütten 
hindurch ſind aus Geſundheitsrückſichten von uns Deutſchen 
große, breite Straßen gebaut worden, auf denen ein 


Gemiſch aller innerafrikaniſchen Völker 


einherſchreitet; 


denn durch Atakpame führt die große Sudanſtraße von 
Zentralafrika nach der engliſchen Goldküſte. Fulani, 
Hauſſas, Konkombas, Kabres, Timbuktuleute, Tſchaudjus 


ſieht man mit großen Traglaſten, 
oft große Rinderherden vor ſich 
hertreibend, vorbeiziehen. 

Inmitten ſeiner Weiberhütten 
wohnt in einem einſtöckigen Haus 
der Oberhäuptling von Atakpame, 
der mir, als ich in ſeinem Ort malte, 
neugierig mit viel Geſolge und Volk 
zuſchaute Er mußte mir ſpäter 
Modell ſtehen, ebenfalls die Königin 
Maria Liſagbe, das Haupt einer 
großen Familie. Die Familienmit⸗ 
glieder, die von ihr Land in Pacht 
bekommen haben, müſſen ihr Zins 
zahlen. Ich kann nun hier in der 
„Gartenlaube“ die beiden abbilden. 
Seit alter Zeit iſt die weiße Schlaf⸗ 
mütze das Zeichen des Häuptlings 
von Atakpame. Vor vielen Jahren 
iſt dann ein Zylinder ins Hinter⸗ 
land geraten und von einem ſeiner 
Vorfahren als Erbkrone für ſchweres 
Geld erftanden. Seit der deutſchen 


Ein Eingeborener von Atatpame. 


Herrſchaft iſt obendrein noch jedem Häuptling als Zeichen, 
daß er ein deutſcher Beamter iſt, der Reichsadler am 


Zylinder verliehen worden. 


Von Atakpame fährt man durch eine lange, ſchattige 
Mangoallee in einer von Menſchen gezogenen und ge: 
ſchobenen Laufkarre in drei Viertelſtunden bis zur gröf: 


ten Telefunken⸗ 
ſtation der 
Welt, nach Ka⸗ 
mina. Man 
traut kaum ſei⸗ 
nen Augen, 
wenn man hier 
im Innern Afri⸗ 
kas dieſes ge⸗ 
waltige Kultur: 
werk ſieht. Auf 
einer vier Kilo⸗ 
meter langen 
und drei Kilo⸗ 
meter breiten, 
von Geſtrüpp, 
Sumpf und 
Bäumen geſäu— 
berten Ebene 
erblickt man die 
neun in den 
Himmel ragen— 
den Türme, die 
das Luftdraht⸗ 
gebilde, die An⸗ 


Fetiſchprieſterin Maria Lifagbe von Alatpame. 


tenne, tragen. Man iſt zuerſt, genau wie die Eingebarenen, 
die mich umgaben, ſprachlos über dieſe Zauberei der 
Weißen, die von hier in einer zweihundertſtel Sekunde 
nach ihrer deutſchen Reichs hauptſtadt Zeichen geben können. 

Der bauleitende Ingenieur der Berliner Telefunten: 
geſellſchaft, der Baron Codelli, der mit zwölf weißen Be: 
amten und dreihundert Eingeborenen (Sabres) diefe 
Telefunkenſtation gebaut hat, hatte die Liebenswürdigkeit, 
mich als Gaſt während meines Kaminaaufenthalts auf 
zunehmen, mir alles zu erklären und mir dadurch die 
Schleier über die Zaubereien zu lüften und mit die 
vielen Verſuche und nun die erfolgte Fertigſtellung des 


ganzen Werkes zu erklären. 

Die Veranlaſſung zur Anlage 
dieſer Station, die den Verkehr 
zwiſchen Deutſchland und ſeinen 
Kolonien vermitteln ſollte, gab das 
Reichspoſtamt 1911. Togo war 
die nächſte Kolonie und wurde bo: 
ber gewählt. 30 Kilometer nördlich 
von Atakpame beim Dorf Ane wurde 
eine Ebene ausgeſucht, dort an Drei 
je 60 Meter hohen Eiſenrohrtürmen 
eine Antenne aufgehängt; es gelang, 
Zeichen von der deutſchen Telefunken; 
ſtation Nauen bei Berlin zu horen 
Ein kräftiger Tornado riß aber ale 
Türme um. Beim Bau dieſer Ane 
verſuchsſtation merkte man gleich, 
daß die Errichtung einer großen 
Station ber Transportſchwierigke le 
wegen nur in der direkten Nähe 
einer Bahn möglich fei, denn ne 
Ané mußten alle Gegenſtände deit 
Eingeborene auf Wagen gezoge 
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langt, 2. 
denen r. 
his U 7 


werden, ba Pfer⸗ 
de der Tſetſefliege 
wegen gar nicht 
in Betracht kom⸗ 
men konnten. 
Man wählte da⸗ 
her die flache Ka⸗ 
minaebene, die 
in der Nähe der 
Bahn liegt, um 
hier die größte 
Telefunkenſtation 
der Welt zu 

bauen. Zuerſt 
wurden hier Ver⸗ 
ſuche mit Feſſel⸗ 
ballons gemacht, 
die 3 Millimeter 


und man konnte 


„Nauen“ wieder 
deutlich hören, ſo daß Text aufgenommen werden konnte. 


Dieſe Verſuche waren aber der häufigen Tornados wegen 
nur ein primitiver Notbehelf. Die Ballons riſſen ab und 
wurden zerſtört. Nun wurden fünf maſſive Eiſengitter⸗ 
maſte, drei in 75 Meter Höhe und zwei in 120 Meter 
Höhe, gebaut, das ganze Erdreich mit zwei Drahtnetzen, 
die ihre Gemen im Mafchinen= und Empfängerhaus haben, 
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gelegt. Am 1. 
April 1912 ſtürzte 
dann in Nauen 
der 200 Meter 
hohe Turm ein, 
und dadurch 
wurden die Ver⸗ 
ſuche in Kamina 
fünf Monate un⸗ 
terbrochen. Nach 
vielen Verſuchen 
wurde aus der 
großen, vorerſt 
weitverbreiteten 
Empfangs⸗ 
antenne als das 
praktiſchſte ein 
einziges, finger⸗ 
dickes, 3 Kilome⸗ 
ter langes Bron⸗ 


ſtarke, 300 Meter 

lange, biegſame 

Drahtlitzen mit⸗ zedrahtſeil, das 

hinaufnahmen. aber zum Tragen 

Dieſe Litzen dien⸗ den Bau von vier 

ten als Antenne, , weiteren, je 120 

euftwurzeln der Dradjenbüume. Meter hohen Tür⸗ 

men bedingte. 


Dieſe vier Türme tragen jetzt außerdem noch die weit⸗ 
maſchige Sendeantenne, die aus mehreren parallelen, 
600 Meter langen Drähten beſteht, die an zwanzig 
kleinen Abſpanntürmen enden. Im Maſchinenhaus ſtehen 
drei große Waſſerrohrkeſſel, die mit dem Holz aus 
den großen unbenutzten Steppen geheizt werden, man 
iſt dadurch unabhängig vom Seetransport. Um mög⸗ 
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lichſt wenig Waſſer in dieſer waſſerarmen Gegend zu 
gebrauchen, iſt bei allen Maſchinen Kondenſation des 
Dampfes vorgeſehen, damit das Waſſer immer wieder 
verwendet werden kann. 

Außerdem ſtehen in demſelben Maſchinenhaus noch 
zwei je zweihundertpferdige Dampfmaſchinen, die die 
elektriſche Beleuchtung für die Station liefern und alle 
Nebenmaſchinen treiben, und zwei je vierhundert⸗ 
pferdige Turbinen, die den Wechſelſtrom für das draht⸗ 
loſe Telegraphieren erzeugen. Dieſer Strom, durch Trans⸗ 
formatoren auf hohe Spannung gebracht, ladet die ÕI 
kondenſatoren in Art von Leidener Flaſchen, die ſich über 
die durch Glimmerringe getrennten Funkenſtrecken ent⸗ 
laden und hierbei die für die drahtloſe Telegraphie not⸗ 
wendigen ſchnellen Schwingungen, etwa 100000 Wechſel 
in der Sekunde, erzeugen, das heißt, daß der Antennen- 
ſtrom 50000 mal in der Sekunde in die Erde und 50 000 mal 
aus der Erde wieder in die Antenne zurückpendelt. Die 
elektriſchen Stöße der Antenne auf den Ather erzeugen 
dort ringförmige Wellen, die ſich mit einer Geſchwindigkeit 
von 300000 Kilometer in der Sekunde nach allen 
Richtungen hin fortpflanzen. Das von hier nach Berlin 
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Georg tat etwas, was fie lächelnd bemertte. Er band 
fid) plötzlich feine Krawatte wieder um unb febte fid) ihr 
gegenüber an den runden Mahagonitiſch. 

„Ja, du haſt es gut, Beate. Du weißt nicht, wie gut. 
Danke Gott, daß du dich nicht mit der Heiratsfrage ab- 
quälen mußt.“ 

„Dann haben die drei Wedells gegenüber es auch gut. 
Die ganze Buchenſtraße iſt gewiſſermaßen glücklich.“ 

„Du haft neuerdings fo was Ironiſches gekriegt, Be- 
ate!“ konſtatierte er. 

„Das iſt wohl das alte Mädchen, das immer mehr zum 
Vorſchein kommt“, entgegnete ſie. 

Er ſah ſie zum erſtenmal richtig an. 

„Eigentlich biſt du glänzend konſerviert. 
wenn dein Haarknoten echt iſt?“ 

„O, bitte! Das laß ich nicht auf mir ſitzen!“ rief ſie 
auffahrend. Und dann tat ſie etwas, was er mit 
Staunen ſah. | 

Sie zog zwei große Schildpattnadeln mit raſchem 
Griff aus dem Haar, und ſchwer und langſam rollte es 
wie eine dunkelbraune Flut über ihre weiße Bluſe her⸗ 
unter. 

Sie war aufgeſtanden. Das Licht der Lampe lag auf 
ihren länglichen, nonnenhaften Zügen, die aus dem plötz⸗ 
lich geſchaffenen Rahmen ganz verändert hervorſchauten, 
ſo wie eine Nonne, die ihre Kutte abgeworfen hat. 

Staunend ſah er die Länge der Haare, dieſe langen 
Wellen bis zu den Knien, die er nie im Leben geahnt. 

Sie lächelte ihn ſonderbar an, und ihm war, als würde 
er ein wenig verlegen vor ihr. 

„Wahrhaftig! wie ein Reklamebild für Haarwaſſer. 
Die „Tochter des Erfinders'.“ 

Sie nahm ihre Nadeln, ſagte kühl „gute Nacht“ und 
gi 


Das heißt: 


ng. 
Er blieb mit einem merkwürdigen Gefühl zurück. 
Irgend etwas hatte er ihr übelgenommen, aber er 
wußte ſelbſt nicht was 


* * 
* 


Als ber Pfingſtmorgen, getränkt vom Dufte frifcher 
Maien, über die kleine Stadt emporſtieg, erhob fid) Erika 
als erſte im Hauſe des Präſidenten. 


| 


aufgegebene Zeichen braucht alfo nur eine zweihundertſtel 
Sekunde, um dort einzutreffen. 

Ich ſaß eines Nachts in der Telegraphiſtenhütte, in 
der ein kleines Drähtchen vom hohen Turm herab durchs 
Strohdach in dem Empfängerapparat endet. Der Tele: 
graphiſt horchte, hob und ſchob kleine Hebel hin und her 
und konnte den ganzen Erdball überhören. Von ſeinem 
Apparat aufſchauend, erzählte er mir, daß er in der Luft 
gerade Telefunkenzeichen aufgefangen hätte, die ihm ver⸗ 
kündeten, daß in Braunſchweig ein geſundes Prinzlein 
geboren ſei. Trotzdem wir hier im Innern Afrikas waren, 
waren wir einige der erſten, die dieſes freudige Ereignis 
hörten, früher als diejenigen, die es in Deutſchland erſt 
in der Morgenzeitung laſen. 

Hier in Kamina iſt zur Hauptſache alles auf den 
direkten Telefunkenverkehr mit „Nauen“, alſo Berlin, ein⸗ 
gerichtet, und dieſes geht hervorragend, namentlich, da 
jetzt der Turm in Nauen auf 250 Meter erhöht iſt. Es 
iſt doch eine kaum faßbare Sache, daß hier im öden 
Steppeninnern Afrikas in einer kleinen Strohhütte ein 
Telegraphiſt ſitzt, ſeine Apparate vor ſich hat und nun 
einfach mit Nauen ſpricht und angerufen werden kann. 


Unter den Blutbuchen. 


Roman von Emmi Lewald. 
(6. Fortſetzung.) 
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Sie hatte kaum geſchlafen. Allzu vieles ging ihr durch 
den Kopf. Der Nachklang von Irmgards Reden lag ihr 
noch immer im Ohr. Irmgards Auftauchen hatte diesmal 
Epoche in ihrem Denken gemacht. Eigentlich war es ihr 
zum erſtenmal ſo recht klar geworden, daß es noch ein 
großes Leben außerhalb Neuenkirchens gab, daß Neuen⸗ 
tirchen nur ein winziger Punkt auf der Landkarte war 
— und nur auf der ſpezialiſierten. Auf Karten von Europa 
fand man es überhaupt nie vorgemerkt. 

Ihr wurde ſonderbar zumute. Da oben in Werthers 
Fremdenzimmer wohnte einer, den Irmgard ihr mit hal: 
ben Andeutungen ſo beinah angeboten hatte — einer, der 
ihr abends zuvor ſehr gut gefallen, der eine Brücke werden 
könnte ins Leben hinaus, in ein eigenes, perſönliches Schick 
ſal, der das romantiſche Bild von Ramin II bereits auszu⸗ 
löſchen begann und ſie dauernd vor dem Schreckensgeſpenſt 
retten konnte, ſchließlich Aſſeſſor Mierefeld anheimzufallen, 
wie die Tanten am Vehner Tor es doch immer ſo ſehnlich 
wünſchten. 


Jemand, den ſie beſtimmt lieben würde, wenn es ſo⸗ 
weit war! 

Sie hatte ſtets ein febr hohes Gefühl von ihren Pflich⸗ 
ten als älteſte Schweſter gehabt. Die kleineren Weſen alle 
empfand ſie wie Glieder von ſich ſelbſt. Faſt undenkbar 
wäre es ihr noch vor einem Jahr erſchienen, fortzugehen 
aus dieſem kindlichen Kreis. Aber feit fie zwanzig 9€ 
worden, war das anders. l 

Sie hatte angefangen, nachzudenken, gegen vieles Ut 
nerlich ſich aufzulehnen. l 

Den Arm voll Maien, kam Beate im Frühlicht die 
Straße herunter und nickte Erika zu, die auf dem Garten: 
tiſch ihre Sträuße zuſammenband. 

Erika lief an den Zaun. 

„O, Sie haben die ganz friſchen!“ rief ſie. „Unſere 
liegen ſeit geſtern in der Waſchküche. Der Bruder vom 
Buttermann hat ſie gebracht von Altenfehn her. Aber 
wir können ihn nicht abſchaffen. Er brachte ſchon den 
Großeltern.“ l 

„Ja, Erika,“ ſagte Beate, „wenn man großſtädtiſchen 
Beſuch hat, kann man dem zu Pfingſten nur mit zweierlei 


imponieren, nur mit ganz friſchen Klaben und ganz friſchen 
Maien.“ 


nicht ändern. Die Ned 
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„Er war ja ziemlich lange nicht hier, Ihr Vetter?“ 
meinte Erika ein wenig befangen. 

„Wenn einer in die Alpen oder nach Italien kann, ſo 
iſt Neuenkirchen doch immer etwas wie ein Opfer.“ 

„Ja, Neuenkirchen iſt wie ein Opfer. Das heißt, Mama 
würde ſehr böſe ſein, wenn ſie mich das ſagen hörte!“ 

„Im Sommer iſt's auch keins“, verſetzte Beate. „Nur 
in den Regenzeiten. Und wenn nichts blüht. Ob übri⸗ 
gens Ihre Mutter um zwölf zu Haus iſt? Mein Vetter 
möchte Nachbarſchaftsbeſuch machen.“ 

Erika bekam rote Schläfen und ſagte ja. Sie wollten 
zu Pannhuſen in die Kirche — aber um zwölf wären ſie 
beſtimmt zurück. Zu Tiſch käme die Geheimrätin Miere⸗ 


Stuhl, auf dem die Sachen zu liegen pflegten, wohlge⸗ 
ordnet, faſt wie geplättet übereinander, ſo, wie die Prä⸗ 
ſidentin es jedem heranwachſenden Sprößling von früh 
an anzugewöhnen ſtrebte. Und im ſelben Moment ſah 
Erika, daß die Weinreben am Fenſter, die beinahe über 
die Brüſtung zu wachſen liebten, zerſtört und verdrückt 
ſchienen. 

Sie beugte ſich hinaus und bog ſich zu den Sproſſen des 
Aprikoſenſpaliers. | 

Wahrhaftig, der alte Unfinn! 

Und mit ihren gefunden, fdjarfen Augen gewahrte fie 
auch ſchon am Zaun nach Werthers Garten zu ein weißes 


Kleid. 


Eroberung eines franzöfiihen Feldgeſchuͤtzes durch deutſche Infanterie, 
Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von W. Tilke. 


feld und der Affeffor. Aber das wäre ja erſt um zwei. 


Ja, und in Werthers hinterem Garten — da, wo 


„ „Auf Wiederſehen!“ Und ſie nickten fid) zu, beide mit 
„ Ihren Armen voll Grün und Blumen und ihren geheimen 
^^: Gedanken. 
E Haile as des Vaters Schreibtifch und der Mutter 
un ` ° 2 
iber bie Betten 8 den kleinen Schweſtern große Zweige 
E See lagen bei offenen Fenſtern im vollen Licht der 
i pe und ſchliefen feft und tief verſunken — kaum, daß 
Ob i tem hörbar mar, fo daß fie balagen, als wären fie 
Ge (ee oder Früchte, die bloßen Arme von fid) geſtreckt 
find einen rofigen, zuſammengeballten Händen, Menſchen⸗ 
ms er, ſchuldlos und unbewußt, von irgendeinem Sturme 
vw ps Wirklichkeit noch nicht verfehrt. 
p ee fie zärtlich, ſo wie man Lieblings⸗ 
o bt bann dina nod we 
er Jwilinge n ging ſie leiſe weiter in die . 
a de it plötzlichem Schreck fab fie, daß von den beiden 
er Zwillinge das eine leer ſtand — auch der 


er eigentlich gar nicht ſein durfte, denn die Gartenbenutzung 
ſtand dem Oberwohner keineswegs zu wandelte zwiſchen 
den ee ein Buch in der Hand, Herr Bunne⸗ 
mann 

Erika erſtarrte förmlich das Blut in den Adern. Sie 
eilte treppab, leiſe, um den Schlaf des Hauſes nicht zu 
ſtören, über die morgendlich beſonnten Wege und Beete, 
bis ſie vor dem Zwilling ſtand, der, ebenfalls ein Buch 
zwiſchen den Fingern, durch den Frühtau luſtwandelte, 
die Augen rechts nach der Staffage des Wertherſchen 
Grundſtücks. | 

„Aber, Aga!“ rief fie vorwurfsvoll! „Was machſt bu 
denn da?“ l 

Aga war zuſammengefahren, faßte fid) aber umgehend. 

„Ich leſe Hermann und Dorothea‘. Wir ſollen es ja. 
Wir müſſen Hexameter aufſagen bei Tante Betti.“ 

Die Staffage des Nachbargartens zog ſich diskret in die 
Geißblattlaube an der andern Seite zurück. 
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„Nein, nein, Aga!“ rief Erika. „Es ift nicht wegen der 


Hexameter. Es iſt wegen Bunnemann! Das geht nicht. 
Kos nicht neunzehn biſt bu! Mama würde außer fid) 
ein." 


Aga verſchränkte bie Arme. 

„So! Nun haſt du ihn verprellt. In die Geißblattlaube 
kriecht er. Natürlich! Er dankt für Spionage! Lehrer ſind 
empfindlich. Nun ruinierſt du meine ſchöne Pfingſtmorgen⸗ 
ſtunde — gerade wo ich mal fo recht aus tiefſtem Innern’ 
glücklich war.“ Und ſie ſtampfte außer ſich mit dem Fuß. 

„Aga! Ihr habt doch nicht miteinander geredet?“ rief 
Erika. „Denke doch an deinen Ruf! Wenn Wedells die 
Fenſter aufmachen, müſſen ſie die Situation ja ſehen! Oder 
der junge Werther. Bedenke doch, was der ſich wundern 
muß, ſolch ein Großſtädter, über die Sitten in der Provinz. 
Früh um ſechs Rendezvous an Gartenzäunen, wenn ganz 
Neuenkirchen noch in Morpheus' Armen liegt.“ 

„Kein Wort haben wir geſprochen“, brauſte Aga auf. 
„Was denkſt du denn? Das iſt doch gerade das Feine und 
Ideale an ſolch einem Roman, daß er nur aus Blicken 
beſteht und der andern trivialen Verſtändigungsmittel gar 
nicht bedarf! Gerade wie es bei Hallſtedes war — Minka 
hat's mir mal genau erzählt. Sie wohnte bei der Grop: 
mutter am Kaſernenplatz, er am Hadertor. Nie trafen ſie 
ſich in Geſellſchaften. Nie wurde er ihr vorgeſtellt. Aber 
ſiebenmal täglich begegneten ſie ſich. Neunundvierzigmal 
die Woche. Und durch drei Jahre ging es, bis ſein Gehalt 
reichte. Rechne dir mal die Zahl der Blicke zuſammen, die 
das ergibt! Und ſein Anhalten war das erſte Wort, das ſie 
ſprachen. Und die Ehe iſt furchtbar glücklich geworden. Min⸗ 
ka ſagt ſelbſt: kaum mit anzuſehen wäre es, wie zärtlich 
ſie ſind.“ 

Erika erſchrak. Die Zwillinge waren in ihren Augen 
immer noch reine Kinder, obwohl ſie bereits eine Saiſon 
von Neuenkirchen hinter ſich hatten. 

Mit einem Mal ſchien ihr etwas Fremdes und Neues 
in Agas Weſen und Haltung, wie ſie ihr da kriegeriſch 
gegenüberſtand und ihr Recht verteidigte. 

„Mein Gott! Welcher Wahnſinn!“ rief ſie. 

„Wahnſinn?“ parierte ſie. „Was nennſt du Wahnſinn? 
Wenn ich einen Lehrer heirate? Daß du's weißt: Standes⸗ 
unterſchiede exiſtieren für mich nicht, und wenn mir der 
Laternenanzünder gefiele, der jeden Abend mit feiner Lei⸗ 
ter durch die Buchenſtraße zieht, ſo würde ich auch den gegen 
Mama durchſetzen. Denn febr langweilig denke id) mir eine 
Heirat, zu der alles gleich ja und Amen ſagt, ſo wie es 
bei dir ſein wird, wenn dir in den nächſten Tagen Frau 
Werthers Enkel in den Schoß fällt, was wir nämlich längſt 
gemerkt haben, Frida und ich! Schön und heroiſch iſt in 
meinen Augen nur eine Liebesgeſchichte, in der bitter ge⸗ 
kämpft wird. Man muß hochgehen für ſeine Liebe, man 


muß mit Verzweiflung und Leidenſchaft kämpfen. Dann 


erſt iſt es Hochgefühl.“ : 

„Schrecklich finde ich's, daß dein Hirn [o mit Heirats⸗ 
gedanken angefüllt iſt“, ſagte die Schweſter vorwurfsvoll. 

Aga ſchob „Hermann und Dorothea“ unter bie Achſel— 
höhle und trat neben Erika. | 

„Komm, ich gebe mit bir, wenn du mir gleich friſchen 
Stollen im Keller gibſt. Das nüchterne Herumgehen macht 
ſo raſend hungrig. Es iſt ja auch doch alles verſcherzt. Da 
geht Bunnemann in der Richtung der Wertherſchen Waſch⸗ 
küche ab. Lehrer haben nie viel Mut. Und was mein Hirn 
betrifft, Erika! ſag' doch, womit ſollte es denn anders ange- 
füllt ſein als mit Heiratsgedanken? Wenn man neunzehn 
Jahre iſt und ſonſt keinen Beruf hat? Minka ſagt, an uns 
würde ſchwer geſündigt, weil wir nichts hätten ergreifen 
dürfen. Und Frau von Waltersberg meinte doch was 
Ähnliches. Wir hörten es damals im Kränzchen genau 
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durchs Schlüſſelloch. Warum werden wir nicht in Haushal⸗ 
tungsſchulen geſteckt? Warum bereiten wir uns nicht für 
die Kolonien vor? Ich dächte es mir ja direkt entzückend, 
in einem andern Erdteil kleine ſchwarze Kinder zu unter: 
richten! Aber nein, wir liegen immer an der Familien: 
ſtrippe! Als Tätigkeit kommt Spitzenſticken in Betracht und 
ein bißchen Klimpern und Malen. Na, und dann Haushalt 
jede dritte Woche. Befriedigt es dich, Erika, Eier in den 
Kalk zu legen und Obſtſaft einzukochen, der immer geliert, 
wenn er nicht ſoll, und dünn bleibt, wenn man ihn zu Gelee 
haben will? Und woran ſoll denn unſereins denken, wenn 
man ſich nicht ausbilden und betätigen darf? Natürlich ans 
Heiraten! Denkt vielleicht Hilde Buſche auch nur eine Mi: 
nute an was anderes? Oder Lili oder Leonie? Nur du 
biſt Ausnahme, denn du denkſt mehr an uns andere ſechs 
als an dich — aber wenn du jetzt aufs Tugendpferd willft, 
Erika, ſo erlaube ich mir doch, höflichſt daran zu erinnern, 
mit welcher Gründlichkeit du in deinem erſten Tanzwinter 
immer ans Fenſter geraft biſt, wenn Ramin II vorbeiritt, 
wobei du einmal ſogar eine Waſſerkaraffe entzweiſchlugſt.“ 
„Ich kritiſiere nicht“, verſetzte Erika ſanft. „Aber ich 
ſorge mich, Aga, wenn ich ſolche Reden höre. Und ich be⸗ 
komme dann einen Schreck in die Seele von Mama!“ 
„Mama wird wohl noch manchen Schreck bekommen 
müſſen“, verſetzte Aga gleichmütig. „Sieben Töchter hat 
| man eben nicht umſonſt. Das muß man fid) vorher über: 
legen.” 
| „Aga, dein Ton!“ klagte bie Schweſter. „Ich weiß gar 
| nicht, was in bid) gefahren ift! Iſt denn nur Frida neuer: 
| dings aud) fo? Ihr hockt doch immer zuſammen.“ 
„Frida iſt immer genau, wie ich es will. Sie ift ein 
Klavier, das ich ſpiele. Aber beruhige dich! Auf die Ge⸗ 
biete der Leidenſchaft habe ich fie abſichtlich noch nicht mit: 
genommen. Dr. Bunnemann beackere ich für mich allein. 
Es iſt beſſer fo! Zwillinge müſſen ja ſonſt etwas Verwir⸗ 
rendes haben. Nachher weiß er ſonſt nicht, wen er wieder⸗ 
lieben ſoll. Übrigens iſt Frida ziemlich gewappnet gegen 
Romantik. Sie ißt zuviel, um lyriſch geſtimmt zu ſein. Meine 
Vertraute iſt Minka.“ 
„Natürlich — die Freundin, deren Verkehr Mama am 
wenigſten wünſcht!“ 3 
| „Ja, weil fie uns immer verboten wurde, war fie mir 
, ftets fo raſend intereffant. Alles, was ich von Welt und 
| Leben weiß, weiß id) von Minka. Sie allein hat mir meint 
Menſchenrechte klargemacht. Na, ich will dich nicht We: 
digen mit all meinen Kenntniſſen. Du, liebe Erika, bil 
ja für all ſo was viel zu zahm.“ 
Und fie ſtemmte die Linke in die Hüfte und pfiff mit ge 
ſpitzten Lippen eine Melodie vor ſich hin, leiſe und lächelnd 
in den blühenden Morgen. 

Sie war eine Glückliche und ſchritt höchſt unbeſorg 
durchs Leben wie über Rofen... . 

Aber nach dieſem Geſpräch empfand Erika es noch ftar: 
ker: Es war Zeit, daß etwas in der Familie geſchah, daß 
ein anderes Element hineinkam, eine Brücke zu allerhand 
Möglichkeiten, ohne daß es Kämpfe und Schärfen mit den 
Eltern gab — ein Mann mit anderem, modernem Mapito, 
ein Bruder gewiſſermaßen für alle fieben. — 

Und mit einem Mal liebte fie Georg Werther gan 
regelrecht, liebte ihn bereits für alle die Möglichkeiten, die er 
für alle ſieben erſchloß, für all die Sorgen, die er den 
Eltern abnahm! 

Und wie ein großer Glücksfall ſchien er ihr, und gegen 
ihre Gewohnheit hörte fie an dieſem Sonntag kein Bor 
von Paſtor Pannhuſens Pfingſtpredigt, weil ihre Gedan 
ken immerfort den Beſuch um zwölf Uhr umkreiſten, Be 
denn aud) faſt mit dem Mittagſtundenſchlag ganz nac 
Wunſch niederging. Fortsetzung folgt! 
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Die unerhörten 
Marſchleiſtungen un- 
erer Truppen auf 

m weſtlichen wie 
auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz ha⸗ 
ben alle Welt in Er⸗ 
ſtaunen geſetzt. Was 
onſt als höchſte Lei⸗ 
tung eines einzigen 

arſchtages galt, der 
die Truppe durchaus 
erſchöpfte und einen 
uhetag nötig mad, 
e, iſt von vielen 
Regimentern täglich 
wochenlang geſchafft 
worden, und zwar in 
einer Weiſe, daß die 
Soldaten trotz dieſer 
koloſſalen Anſtren⸗ 
gungen noch gefechts⸗ 
fähig blieben Wie 
viel geſammelte Ener⸗ 
e jeder einzelne 
ann aufzubringen 
at, um bei ſolchen 
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von dem fehlt, was Leib und Seele zuſammenhält. Zahlreiche verwundete 
deutſche Soldaten befinden ſich in Berlin und in anderen großen Städten 
Deutſchlands in Privatpflege. Natürlich find das nur Leichtverwundete 
oder Rekonvaleſzenten, die keiner beſtändigen ärztlichen Überwachung 
mehr bedürfen. Aber wenn ihre Pflege auch Privathänden anvertraut 
iſt, ſind ſie deshalb doch nicht aller militäriſchen Aufſicht entrückt. 
Häufig findet ein Appell ſtatt, zu dem ſie ſich einfinden müſſen. Glück— 
lich find diejenigen, denen bei dieſer Gelegenheit mitgeteilt wird, daß 
ihre Wunden ausgeheilt ſind und daß ſie wieder zurück in die Front 
dürfen, denn ſie brennen alle darauf, wieder vor den Feind zu kom— 
men. Fragt man ſie, wie ſie verpflegt werden, ſo hört man nur das 
eine Wort: „Vorzüglich!“ Und das ſagen ſie mit einer Stimme, als 
ob nicht wir ihnen dafür zu danken hätten, daß ihr Blut für uns ge— 
floſſen iſt, ſondern als ob ſie dafür danken müßten, daß ſie gut und 
reichlich zu eſſen bekommen. — Der Kavalleriſt muß die Hufe ſeines Pferdes 
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mit derjelben Sorgfalt behandeln 
wie der Infanteriſt feine eigenen 
Füße. Ein verſchlagenes Pferd 
iſt ebenſo außer Tätigleit geſetzt 
wie ein Infanteriſt, der ſich die 
Füße wundgelaufen hat. Der 
Pferdepflege wird deshalb im 
Kriege doppelte Aufmerkſamkeit ge: 
ſchenkt und die Hufſchmiede haben 
reichliche Arbeit. — Der Stolz der 
Ruſſen in Oſtpreußen hat ſich ſchnell 
gelegt. Aus ſiegreichen Eroberern 
ſind ſie Straßenkehrer geworden 
Bei uns, die wir an Reinlichkeit 
auch auf den Straßen gewöhnt 
ſind und längſt eingeſehen haben, 
daß Arbeit niemand ſchändet, gilt 
das als eine durchaus ehr— 
ſame Hantierung. In Rußland 
aber, deſſen ganze Kultur über 
die Auffaſſung unſeres dunkelſten 
Mittelalters nicht hinausgekom— 
men iſt, kennt man als Schutz 
gegen Straßenſchmutz bisher nur 
die Gummiſchuhe und mutet das 
Forträumen desſelben höchſtens 
Verbrechern zu. Dieſer oder je— 
ner der ruſſiſchen Gefangenen 
mag ſich daher vielleicht ſchlecht 
behandelt fühlen, wenn ihm dieſe 


Gefangene Ruſſen in Angerburg als Straßenkehrer. 
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ehrliche Arbeit aufgetragen wit 
Aber er fügt ſich, hat er doch 
ea 500 e pe | 
nicht zu ſpaßen ijt. — Humor au 
Eiſenbahnwache in Feindesland 
— ein ausgeſtopfter Franzose als 
Vogelſcheuche für diejenigen, 
die Gemütsruhe der Wache Dë 
wollen. Man ſieht es dem Tr 
pana an, ber über dem f 


häuschen baumelt, in dem fig Die 
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Wache eingerichtet hat, mit we“ 
cher Liebe er von den Gola 

hergeſtellt ift. Beine und Au 
jind ſor fältig ausgeſtopft, uu) 
die Kopfbedeckung ijt am rechten 
Platz befeitigt. Aber der Kop 
fehlt. Entweder hat es der Wache 
an Zeit oder Luſt ge wa 
Kopfähnliches herzuſtellen, 9 
ſie hat ihrer Übe ng Aus 
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Seit mittags Toon ſtand das Auto bereit, aber bie Ab- 
fahrt zog ſich noch immer hinaus: Einkäufe gelangen nicht 
gleich nach Wunſch, und ein Abſchiedsbeſuch endete damit, 
daß juſt. als ich im Begriffe war aufzuſtehen, jemand eintrat, 


anvertraut. 


Die Zormel „Copyright“ dürfen 
wir, da gefeplich ſeſtgelegt. 
nicht verdeulſchen. Die Red. 


rührt, die keiner gewagt anzuſchneiden, ward mir ein 
trauriges Herzensſchickſal meines Patenkindes andeutend 
Bei ſolchem Geſchehnis, trotz des Dranges 
der Stunde aufzuſtehen, wäre Unmöglichkeit geweſen, 
hätte es doch in den Herzen meiner Freunde den ver: 


dem ich bis dahin immer aus dem Wege gegangen war. Der 
; gifteten Pfeil mangelnder Teilnahme zurückgelaſſen. 


Wunſch, jenen nicht zu kränken, zwang mich auf den Seſſel 


zurück. Als ich 
dann mit meinen 
Freunden wieder 
allein war, lud mich 
die Hausfrau ein, 
doch noch etwas zu 
eſſen. Ich nahm 
an, da bei vor⸗ 
rückender Stunde 
die Gefahr wuchs, 
daß die Nacht mich 
unterwegs über⸗ 
raſchte. Doch alles 
ſchien verſchworen, 
um die Abreiſe zu 
verzögern: es dau⸗ 
erte und dauerte, 
und ſchließlich war 
bald eine Stunde 
verſtrichen, ehe wir 
uns zu Tiſch ſetzen 
konnten. 

Die Mahlzeit 
nahm kein Ende, 
weilte ich doch bei 
meinem älteſten 
Freunde. So wur⸗ 
den längſt verſchol⸗ 
lene Zeiten leben⸗ 
dig: jene Tage, als 
ich der beiden ein⸗ 
Jges Kind, ein 
Mädchen, aus der 
Taufe gehoben bat 
te. Wie man nun 
oft im letzten Au⸗ 
genblick an Dinge 
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Das Ganze Halt! 


Wenn es aud) 
Sommer war, ſo 
wurden doch die 
Tage fon kürzer, 
und die lange Rei⸗ 
ſe, die vor mir 
lag, drohte nun be⸗ 
ſtimmt zu einer 
Nachtfahrt ſich zu 
geſtalten. Aber noch 
immer war es mir 
ein Glücksgefühl 
geweſen, auf Kom— 
mendes lauſchend, 
das Leben als Da— 
ſeinsreicher zu ver— 


tun. Träumen, 
Sehnen und Be: 
gehren hat ſtets 


meine Tage erhellt, 
Erfüllung [ie ent: 
täuſcht. Am Ziele 
habe ich immer 
ſtatt Freude alle 
Unzulänglichkeiten 
dieſes Lebens pop: 
pelt empfunden. 
So beſchäftigte 
biefommenbetyabrt 
über die Alpen im 
tiefen Dunkel mit 
all ihren prickeln⸗ 
den Reizen des 
Unvorhergeſehe⸗ 
nen, dem Geheim⸗ 
nis, das die Nacht 
umwebt, meine 
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Sinne. Wohl ſchien mein Freund bekümmert, aber Philo⸗ 
ſoph von Beruf, der ſich erzogen hat, Erſchütterungen als 
Mann zu begegnen, endlich nicht wenig unter das eheliche 
Joch gebeugt, ließ er ſeine Frau reden, die man ſeinetwegen 
geduldig mit in den Kauf zu nehmen pflegte. Die Gute 
langweilte mich immer unſäglich, ſo nickte ich nur heuchleriſch, 
in Gedanken aber ſaß ich ſchon im ſchnellen Wagen, während 
hämmernd der Motor ging. 

Da mit einem Mal ward eine Zuſtimmung von mir 
verlangt. Ich wollte meine Zerſtreutheit nicht bekennen, in 
der Befürchtung, die liebe Dicke möchte dann alles von der 
Schöpfung an wiederholen; ſo ſagte ich ja und wußte 
eigentlich nicht, was und wieſo. Erſt als es zum Abſchied 
kam, entdeckte ich, daß mein Patenkind fehlte. Durch Cenzis 
Mutter, die einer Phlebitis halber ſchwer am Stock ging, er- 
fuhr ich nun mit Staunen und Beſchämung, weil ich nicht 
zugehört, wie das junge Mädchen offenbar mitfahren wollte. 
Es kam im Wintermantel, eine Reiſetaſche in der Hand. Ich 
meinte, ich ſollte Cenzi nur ein Stück in die Stadt mitnehmen 
— was bedeuteten dem Auto ein paar Minuten Umweg — 
doch da ſah ich ihrer Mutter Augen feucht glänzen, und ſie, 
ſonſt immer zurückhaltend, wohl in leiſer Erkenntnis, daß 
mich mit ihrem Mann ein enges Band verknüpfte, während 
ſie nur loſe in einer Nebenſchlinge hing, wäre mir faſt um 
den Hals gefallen. Dann blieb die dicke Dame auf dem Flur 
ligen, ſchwer im Stuhle, die Knie auseinanderfallend, die 
ausgeſtreckte Hand auf den Stock geſtützt. 

Mein Freund, der Profeſſor, begleitete uns hinab. Ja, 
die Sonne ſtand ſchon tief, ſo tief, daß der Schatten der 
anderen Häuſerreihe bis an die Dächer geſtiegen war. 

Das junge Mädchen wollte ſich beſcheiden hinten ſetzen, 
doch ich ließ den Chauffeur dort Platz nehmen, ſchob mich 
ans Steuer, und ſie rückte an meine Seite. Der Freund legte 
mir die Hand auf den Arm: „Ich habe gerade morgen die 
Eröffnung des Philoſophentages! Ich kann — kann nicht 
mit, und meine arme Frau — ach du lieber Gott — du 
weißt ja — Es iſt ſo ungewöhnlich, aber wenn es ums 
Lebensglück geht ... Und bei dir weiß ich ja mein Mädel 
geborgen!“ 

Nun erſt erfuhr ich, daß ich Cenzi mitnehmen ſollte bis 
Südtirol, wo ſie eben in San Martino di Caſtrozza ein paar 
Sommerwochen verbracht hatten. Ich blickte empor zu dem 
roſigen Abendwolkenhimmel, von den Dächern in dunkler 
Zackenmauer durchſchnitten: „Wir kommen aber nicht vor 
morgen früh an!“ 

Er drückte meine Hand: „Ach, wenn ihr ihn nur noch 
erreicht! Mit dem Zuge wäre es ja zu ſpät geweſen. Und 
ein Telegramm? Das käme gewiß auch nicht vor morgen 
an, und dann iſt er ſchon fort. Dann — ja dann — iſt alles 
vergebens.“ 

Er küßte bewegt ſeine Tochter zum Abſchied: „Cenzi, iſt 
es nicht wie eine Fügung? Vor einer Stunde ahnten wir 
noch nichts, und jetzt fällt vielleicht doch noch das Glück ins 
Haus. Nun erleichtere dein Herz und ſage Onkel Hans 
alles. Wir konnten ja nur andeuten.“ 

Aus des Mädels weitauseinanderſtehenden, dunklen 
Augen, die ihr der Vater gegeben, blickten mich Angſt und 
Traurigkeit zugleich an, und mir ſchoß das Blut warm zum 
Herzen. Ich ſah mich noch am Taufaltar ſtehen, wie ich das 
Kindchen auf den Armen hielt, ängſtlich und ungeſchickt, ich 
ſah ſie mit fliegenden Zöpfen, darin immer bunte Schleifen 
leuchteten, und nun war daraus ein großes Eigenweſen ge— 
worden mit Liebesſchickſal und brennender Not. Und wie 
` fie ba die wunderſam ſchwermütigen ſchwarzen Augen zu 
mir aufſchlug, gab ich mir, der ich ſelbſt manch Trauriges 
erlebt, das Verſprechen, zu ſorgen, zu fahren, zu kämpfen um 
des lieben Mädels Lebensglück. 

Meine großen, ſtarken Hände legte ich auf das Steuer, 
ließ den Motor angreifen, und das Auto ging langſam davon. 


Wir ſprachen kein Wort. Unausgeſetzt klang der Ton der 
Hupe, während der Wagen lautlos über den blanken Aſphalt 


der Ludwigſtraße glitt. Der weite Lenbachplatz öffnete ſich, 
am Stachus flutete die Menge: Mädchen, die Taſche im Arm, 
junge Leute, glücklich, der Tagesarbeit entladen zu ſein. Die 
Elektriſchen ſtanden in Reihen, von dunklen Menſchen beſetzt. 
Am Sendlingertor rauſchten die Waſſer, dann ließ ich die 
Lindwurmſtraße hinab den Wagen ſchießen, und wie immer, 
wenn ein Ziel winkte, klopſte mir freudiger das Herz. 

Die Steigung an der Sendlinger Kirche ging es hinauf, 
und als wir das Freie gewannen, München hinter uns lag, 
die Landſtraße ſich dehnte, war auch die Sonne geſunken: 
über fernen Wäldern ſtand der Himmel in Gluten entbrannt. 

Wie nun auf der feſten, glatten Straße der Granitbelag 
unter dem Gleitſchutz knirſchte, ſtieg eine Staubwolke, die 
Luft verdunkelnd, auf, wälzte ſich kreiſend zur Seite über 
das Feld, und ein paar Augenblicke darauf ſchoß ein Rieſen⸗ 
wagen an uns vorüber. Junge Leute ſaßen darin, denen der 
Stolz irrſinniger Schnelligkeit aus den Augen leuchtete. Der 
Windzug traf uns gleich einem Schlage. Cenzi machte eine 
Seitenbewegung. Ich fragte, während ich das Tempo ver⸗ 
ſchärfte, denn die Nacht ſank ja bald herein: „Haſt du Angſt?“ 

„Nein, Onkel“ (ſo pflegte ſie mich zu nennen), „ich bin 
doch noch nie Auto gefahren.“ 

Mir, dem alten Fahrer, der ſich einſt in den Jugend⸗ 
zeiten des Kraftwagens ſchon mit Kühlſchlange und Karbu: 
rator herumgeſchlagen, erſchien das faſt, als ob einer mir 
geſtände, er ſäße zum erſtenmal in der Eiſenbahn, und ich 
gab zurück: „Es iſt ja, wie der Papa geſagt hat: die Fahrt 
ums Glück!“ 

Ihre ſchwarzen Augen, die ſo traurig blickten, ruhten auf 
mir: „Ja, Onkel, wenn's nur das Glück iſt!“ 

Ich bog mich nach links zu ihr: „Kind, ſage mir alles!“ 

„Es iſt halt ſchwer.“ 

„Und ich ſoll dir helfen?“ | 

Da fab fie mich gleichſam Verzeihung heiſchend an, daß 
ich aus Freude, ſo lächerlich es klingen mag, ſofort mehr 
Gas gab und wir zwiſchen den Bäumen hinſchnellten. Do: 
bei ſprach Cenzi: „Ich will mir Müh' geben!“ 

Leicht zur Seite gelehnt blieb ich, die Augen auf die 
Straße gerichtet, und wartete geduldig, daß ſie das Herz 
fände anzuheben. Der Motor arbeitete in jener gleichmäßi⸗ 
gen Tourenzahl, die ihm bequem war, denn ich ließ ihm, 
wie einem edlen Pferde, den Kopf frei. Das Rattern und 
Knattern des offenen Auspuffs begleitete unſere raſende 
Fahrt. Unten im Iſartal, brennend beftrahlt von letzten 
Sonnengluten, zog der Fluß. Ortſchaften, Landhäuſer taud: 
ten auf, wuchſen, waren hinter uns in Nichts verzehrt, vor 
uns aber lag die Mauer der Alpen, von Neuſchnee die Gipfel 
beſtäubt, errötend nun im Licht des ſinkenden Tagesgeſtirns. 
Tiefer, immer tiefer dunkelte der Wald, von Feuergluten um 
zirkt, und über die Felder fiel ein letzter blutiger Schein. 

Wagen knirſchten träge uns entgegen. Ihre Kutſchet, 
ewig auf der falſchen Straßenſeite, machten unwillig, zu pat 
und halb nur Platz. So ſchoß ich bei jenen, die in gleicher 
Richtung links hinbummelten, lieber ohne Hupenruf vorbei. 
Autos brauſten vorüber voll ſtummer oder fröhlich winter: 
ber Menſchen: Ausflügler, bie aus ben Vorbergen heim 
kehrten in die Stadt. 

Die Alpenkette wuchs und wuchs uns zu, mit mählich et: 
löſchenden Gipfeln, und der Himmel, bisher in ſchwelendem 
Feuer, verfärbte ſich zu ſterbenden gelben, lila, blauen 
Tinten. 

Als wir uns den kurzen, ſteilen Wolfratshauſener Berg 
mit knirſchenden Bremſen niedergewunden hatten, fanden 
wir im Orte ſchon die Laternen angezündet. Dann jenítits 
wieder im Freien, raſſelte leiſe die Dynamo, während die 
Räder vorn den Boden fraßen und hinten den Staub in: 
Leere warfen, gleich den Hufen eines galoppierenden 
Pferdes. : 

Inzwiſchen waren die Wolken, noch eben licht umfäumt, 


erblindet, und der Abendſtern ſtand als einſame Leuchte an 
Himmel. 
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Ich drehte den Kontakt, und aus den Scheinwerfern 
ſchoſſen auf dic Straße hinaus breite Lichtkegel, in deren 
weißem Schein der Wagen knatternd, raſſelnd und ra— 
ſaunend dahinſtürmte. In den Kurven ſchien er ſich zu 
neigen auf Schotter war es, als ob er ſpränge. Bäume 
peitſchten gleich Ruten vorüber, Höfe, Ortſchaften warfen 
Echo wieder, und die Alpenkette ſchwoll uns immer dunkler, 
drohender entgegen. 

Als nun die Straße eine lange Strecke gerade vor uns 
lag und das Licht, weit voraus fuchend, den trockenen, kalki— 
gen Weg als weiße, freie Bahn zeigte, die ſich in verjüngter 
Ferne verlor, ließ ich dem edlen Stahlrenner den Willen. 
Cenzi machte eine Bewegung, und ich fragte: „Iſt es zu 


ſchnell?“ 


Inzwiſchen mußte ich die Augen offen halten. Menſchen⸗ 
ſchatten dämmerten in der Ferne, wurden deutlich und ver— 
ſanken wieder in der Nacht. Es ging hinab. Plötzlich leud- 
tete zur rechten Hand eine dunkle Fläche im matten Sternen— 
ſchein: der Kochelſee. Das Widerſpiel der Himmelslichter auf 
dem Waſſer flackerte, denn während bisher die Lüfte ge: 
ſchwiegen hatten, hauchte uns jäh ein kühler Atem an. 

Wie ich noch vom Steuer hinüberſchielte auf den glitzern— 
den See, tauchten zwei große Feueraugen vor uns auf, das 
Knattern eines Motors klang. Die blendenden Lichter wuch⸗ 
fen uns entgegen. ein dunkles Ungetüm dahinter, nicht zu 
erkennen bei der ſcharfen Blendung der Rieſenſcheinwerfer, 
ſchoß vorüber. Sein Klaxon heulte, und zum Gegengruß ließ 
ich die Sirene weinen. Da rief Cenzi, und ich ſah, wie ihr 


Abend nach der Schlacht. 


„Aber na! Schön iſt's! Nur daß wir noch zurecht— 
kommen?“ 

Ich dachte, ſie würde nun ſprechen, ihr Herz zu erleichtern, 
da ſtand eine Ortſchaft aus dem Dunkel plötzlich vor uns auf. 
Rechts wartete ein erleuchteter Zug, ein kleiner Bahnhof kam 
in Sicht. Ich ſchaltete den Motor aus, dann ſchliffen leiſe die 
Bänder der Bremſe. Und jenes bange Warten — wie wird 
ſich das löſen? das mich als Kind ſchon in Spannung er- 
beben gemacht, ſchloß mir den Mund. 

Geſtalten ftanden am Wege. Ein Pärchen, vom blen⸗ 
denden Lichtkegel jäh getroffen, wandte ſich ab, als wollten 
ſie ihre beiden Geſichter vereint nicht zeigen. Weſenlos 
lagen fie hinter uns eine Sekunde darauf. Mich aber traf 
der Gedanke bei jenen zwei an das Geſchick des lieben Mädels 
neben mir, und als wir aus den matt erleuchteten Straßen 
des Ortes wieder ins Dunkel tauchten, ſagte ich zu meiner 
Begleiterin. „Cenzi, wenn ich dir helfen ſoll, muß ich dann 
nicht alles von dic wiſſen?“ 

, Sie nickte, und ich wartete, derweilen immer leiſe das 
vurten der Maſchine klang, fie follte beginnen zu ſprechen. 


| 


| 


Schatten zum Himmel aufblidte und wieder rechts und 
wieder links: „Iſt das herrlich, iſt das unſäglich ſchön!“ 

Mir war es, als müſſe die ſtille Feierlichkeit der Nacht 
ihre Gedanken beflügeln und ihr die Zunge löſen, aber der 
Motor arbeitete lauter, ſchraubten wir uns doch ſchon die 
Kehren des Kochelberges hinan. Zurückſchaltend konnte ich 
ihn wieder langſamer laufen laſſen, und da, während die 
Scheinwerfer über die ſchlangengleich gewundene Straße ihr 
Licht auf eine Felswand warfen oder hinabſandten über 
dunklen Tann in die Tiefe zum See, fagte meine 3Begleite- 
rin: „Ich weiß nicht wie ich dir danken ſoll. Ich will dir ja 
auch alles beichten. Wenn's nur net zu ſpät iſt!“ 

„Nichts iſt zu ſpät. Kopf oben behalten!“ 

„Aber wenn er fort iſt?“ 

„Wer?“ 

„Hat die Mama dir denn nicht ...“ 

Da bekannte ich es, daß ich Böſer jenem Schickſal nicht 
einmal recht gelauſcht hatte, das ich nun vielleicht in Händen 
hielt. Cenzi wollte mir alles erzählen, aber ſie fürchtete ſich 
vor dem Ohr des Chauffeurs. 
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Ich konnte ihre Beſorgnis bannen: Er war zum erftenmal 
in Deutſchland. Der Florentiner, in deſſen Vaterſtadt ich den 
Winter verbrachte, ſprach nur ein paar Brocken Deutſch. So 
begann ſie denn leiſe, während der Wagen die letzten Kurven 
des Kochelberges fliegend nahm, als müſſe ſie das Gebiet 
ihrer Erzählung einkreiſen, von ihren Eltern, von der Som⸗ 
merfriſche, aus der ſie eben zurückgekehrt waren. Aber wir 
wurden bald unterbrochen, denn als wir die Höhe des Paſſes 

erreicht hatten, ließ der Auspuff ſeine Stimme ſinken, und 
juſt in ſolchem Augenblick wich der ſchützende Schleier der 
Dunkelheit, darin ſich leichter ein bedrängtes Herz enthüllt, 
es ward hell: wandernde Wolken hatten den Mond entblößt, 
als ſei die Natur ſelbſt darum beſorgt, einer Liebenden Friſt 
zu geſtatten, damit ſie die rechten Worte fände. 

Vor uns lag die träge Fläche des Walchenſees, darauf 
jetzt eine fahle Feuerſtraße ſich in ferner Flut verlor. 

Wir glitten an Wirtsſtätten vorüber. Lichter brannten 
im „Fiſcher“ wie im „Jäger“ am See. Menſchen ergingen 
ſich auf Straße und Strand, wandten, vom Strahl des 
Lichtes getroffen, die Augen ab und warfen uns Zurufe ent— 
gegen, böſe wie gute. Aber bald verſanken Lichterſchein und 
Menſchenſtimmen, und eine Weile ging es wieder ſtill am 
See dahin, der verträumt und rätſelhaft trotz des blitzenden 
Gewandes ſeiner Oberfläche ruhte. 

Cenzi, der nach ſtörender Gegenwart jener auf der Straße 
Mut und Stimmung verloren gegangen waren, ſchien eben 
angeſichts der feierlichen Nachtſtille des Seebildes Wunſch 
und Willen zum Wort wieder gefunden zu haben, als ich 
ſelbſt ſie unterbrach mit dem ruhigen Bedeuten, es käme 
gleich Walchenſee. 

Da blitzte auch ſchon das erleuchtete Wirtshaus auf. Aus 
den großen Veranden wandten ſich Geſichter uns zu, aber 
bis neugierige Augen Nachtdunkel und Scheinwerferblen⸗ 
dung ausgeglichen hatten, ging es ſchon um das Ende der 
Seebucht, und als die Straße zu ſteigen begann, ſenkte ſich 
ein Schleier auf die ſchlafende Bergeswelt: der Mond war 
des Scheinens müde. Um fo heller blendeten unſere Lichter, 
in deren ſtrahlenden Kegeln Fliegen, Mücken und allerlei 
winziges Nachtgetier plötzlich ſtrudelnd ſchwirrte. Als habe 
das Dunkel Cenzi von neuem Mut gemacht, hob ſie an: 
„Du weißt, Onkel, wir gehen jedes Jahr den Sommer ins 
Gebirg'. Ich lieb' die Berge ſo ſehr. Nur die letzten paar 
Jahr' ſind wir am Meer geweſen. Die Mama kann net 
gehen. Steigen ſchon gar net, aber ſegeln mag ſie gern. 
Mir ſagt das Meer nix. Es ſind ſchon immer nur Wellen. 
Gewiß ſind's auch immer nur Berge, aber das Waſſer iſt 
gleich von allen Seiten, und wenn's mal wild wurde, haben 
wir net viel davon geſehen, denn da war Nebel und Regen, 
immer Regen. Und hinausfahren hab' ich net gedurft, weil 
die Mama Angſt g'habt hat um mich. Die Berge aber ſind 
ſich nie gleich. Schon nach hundert Schritt ſind die Linien 
alle verſchoben. Ein Blick in die Tieſe, ein Blick in ein Tal 
tut ſich auf. Oh, ich lieb' halt die Berge. Und in den Bergen 
hatte ich doch vor Jahren auch einen gefunden, der mich ver⸗ 
ſtanden hat. In unſerem Hotel wohnte eine Familie, mit der 
wir bald bekannt geworden ſind. Die Mama blieb mit der 
Dame, die auch net viel gehen mochte, fiken, und der Papa 
ſprach ſtundenlang mit ſeinem neuen Freund. So ſind wir 
zuſammengekommen, der Sohn der Familie und ich. Ich 
hab' ihn zuerſt gar net mögen. Die jungen Leut', die ich 
in München gekannt hab', ſind viel einfacher, viel natürlicher 
geweſen. Er war nämlich Berliner. Die Sprache ſchon hat 
mir net gefallen. Oft hab' ich ihn gar net verſtanden. Und 
dann denk dir einen Menſchen, der nicht einmal ſo groß iſt 
wie ich und ſo peinlich angezogen, immer geſtärkte Wäſche! 
Im Gebirg'! In unſerem Kreis in Mürchen iſt's ganz 
anders geweſen. Auch die Kollegen vom Papa von der 
Univerſität, die keine Zeit haben, beim Schneider zu liegen, 
wie der Papa immer ſagt, ſind net ſo. Und der Papa, den 
richten wir ſchon zuſammen, die Mama und ich. Der Wirk⸗ 
liche Geheimrat aus Berlin, der Vater, hat auch zuerſt etwas 


Steifes g'habt, aber dann hab' ich gemerkt, wie man ſich nur 
an die Sprach' gewöhnen muß, und daß die Leut' im 
Grund' ſind wie wir. Er iſt im Miniſterium, das heißt, du 
weißt, der Papa will immer, daß man genau iſt, alſo: er iſt 
im Auswärtigen Amt. Sie ſagte, der Sohn ſolle in die 
Konſularkarriere, denn zum Diplomaten hätten ſie nicht 
genug Geld. Aber das haben ſie erſt mit der Zeit geſagt, 
denn die öffnen net gleich fo ihr Herz. Da find wir in Süd⸗ 
deutſchland ſchon anders. Und dabei ſind wir doch eigentlich 
Norddeutſche, wenn auch ich in München geboren bin. 

Hab' ich dir geſagt, wie er ausſchaut? Er hat blaue Augen 
und iſt dunkel. Ich weiß net, brünett oder ſchwarz, das iſt 
mir immer verſchieden vorgekommen, je nachdem ihm die 
Sonne aufs Haar ſcheint oder nicht. Er iſt ruhig, aber er 
kann auch leidenſchaftlich werden. Einmal hat er mich ge⸗ 
packt | 

Der grelle Ton der Hupe durchſchnitt unſer Geſpräch. 
Ich hatte bis zum letzten Augenblick gezögert, um Cenzi nicht 
zu unterbrechen, aber von der Höhe niedergleitend, kamen 
wir am Seezipfel an einem Wirtshaus vorüber, vor dem 
Sommerfriſchler fid) ergingen, derart in ihr gewiß febr wid; 
tiges Geſpräch verſtrickt, daß ſie die Straße nicht freigaben. 
Wie wir nun jenem Tal folgten, das zum See niederzieht, 
verblaßte das Licht der Scheinwerfer, als ſtürben fie leiſe: 
der Mond erhellte von neuem bie ſchweigende Nacht. Abend 
nebel geiſterten auf Wieſen zwiſchen dem Hochwald, über 
uns rauſchten Laubbäume, deren Zweige ſo tief nieder⸗ 
hingen, daß wir gleichſam durch Triumphpforten fuhren, die 
die Natur ſich ſelbſt errichtet hatte. Cenzi begann wieder: 

„Er heißt Rudolf. Es iſt ſo ſchwer, ihn ſonſt zu nennen. 
Ich bin damals noch ein rechtes Kind geweſen, ſo nahm er 
mich beim Arm, über zehn Jahr iſt er älter als ich, und wir 
gingen mitſamt in den Wald. Irgendwo ſind wir dann 
im Gras gelegen! Da hat er mir vorgeleſen draußen auf 
einer Alpenwieſen, manchmal wohl eine Stund' weit vom 
Hotel. Ich hab' gehört, wie die Mama einmal zum Papa 
gejagt hat: Das fei eigentlich nicht paſſend für mich. ‚Pal 
fend, das Wort liebt doch bie Mama gar fo ſehr. Da hat 
es mich verletzt und hätt' mich doch freuen ſollen, wie der 
Papa geantwortet hat: Sie iſt doch noch ein Kind. Aber 
ich hab' kein Kind net fein wollen! Vor den Eltern don, 
ich hab' fie doch fo lieb, aber net vor'm Rudolf! Schredlid 
gekränkt hätt' es mich, wenn er mich nicht ernſt genommen 
hätt'. Aber wär' ich kein Kind geweſen, hätt' ich doch nicht 
draußen bleiben dürfen mit ihm, ganz allein. Der Rudolf 
iſt manchmal, wenn er vorgeleſen hat, ſo begeiſtert geweſen, 
daß er meine Hand genommen hat und fid an mid) ge 
ſchmiegt hat und geſprochen hat, dicht an meiner Wange. 
Und er ſpricht fo ſchön. Er hat eine Stimme, nicht Dot, 
zur Bühne würd' fie wohl net taugen, aber fie klingt 1? 
Ich könnt' ihr immer lauſchen. Aber ich hör' ſie ja nimmer. 

Cengi ſchwieg wieder. Wir hatten die Höhe des zweiten 
Paſſes erreicht, und vor uns ſtand wie durch Zauberſchlag 
das Karwendel. Im Licht des Mondes glänzten die Kalk 
feljen, leuchtete geſpenſtiſch matt der Neuſchnee. Ich hält 
hinüberdeuten mögen, wo die Zugſpitze lag, deren Höllental. 
gletſcher ich meinte im Mondlicht zu erkennen, aber Boa 
ſollte ſprechen. Und fie redete von ihm, den wir, bas ahnte 
ich doch nun, ſuchen und gewinnen ſollten. Sie ſagte, & 
fei bisweilen etwas über ihn gekommen wie ein „Koller 
Dann habe er ihre Hand von ſich geſchoben, ſei abgerüd! 
von ihr unb habe vorgelefen in ganz verändertem Ton, daß 
die warme Stimme einen harten, böſen Klang bekommen 
habe: „In ſolchen Augenblicken hat er mir widerſtanden, 
und ich hätt' ihn nimmer auch nur anſchauen mögen. J. 
ich hab' ihn fajt gehaßt! Dann bin ich auch hart und ob 
ſtoßend geweſen, und wenn er dann erſchrocken hat wieder 
gut fein wollen, bin ich einfach aufgeftanden und bin davon: 
Dann hat er bas Buch zugeklappt und hat gejagt: D 
(oh, bas hat mich gewurmt!), Kind, wenn Sie dat nich 
verſtehen, dann hören wir eben uff. Und dann hat er fA 


Verlag von ir, Hanfftaengl, München. 


IU rf 
pin is 
"TL 
Di m) a 
fejen laß 
SOL? 
ami x 
(RS 
rp 
m iie? 
ob 

y be 
Le | 


yi 9 
Tolo f 
RR RN Pe | 
rm A ` ; d pm dei 


CLER o | | 
eti, f TIRY | | | 2 ^ dn BE H l r E. ` | 
ei D n ja 


Far 


<e. 
x 


— — S 


SE 
*" * - 


Cpi[obe aus bem Kriege 1870/71. 


eh * 
OJ 


V pa 


s 


FS, 


"owe SUR 
"e > LIES 
E? À 


— ms 
- en 


Ke 


an 7 5 W Lë es € eg 
E Si Sai we ^ 


Hin 2 
Pen 
D 


Nach dem Gemälde von Anton von Werner 


2 SI 
— d 


Wr 


Kriegsgefangen. 


ka DN 
^ De: 


, 

r 

e. 

RW ^ 
M 8 


ee 
$ 


Wei, Google 


den ganzen Tag net mehr blicken laffen. Ich hätt' nieder- 
knien mögen vor ihm und ihn bitten: Lies, lies. Ich kann 
dir ja ſtundenlang zuhören, wenn du ſprichſt. Aber es hat 
was in mir gebockt, und ich hab' kein Wort net über die 
Lippen gebracht! An dem Tag bin ich dann bei der Mama 
auf der Veranda geſeſſen. Sie hat mit Ihrer Exzellenz 
immer geredet von Einmachen und Dienſtboten und von der 
Stellung der Männer, und was für Diners ſie haben mit— 
machen müſſen, und von der Zahl der Hörer, die der Papa 
hat, und was Seine Exzellenz beim Kaifer für einen grop- 
artigen Stand gehabt hat. Mir aber iſt's immer geweſen, 
als ſollt' ich rufen: Rudolf, lies! Aber ich bin ſitzenge⸗ 
blieben bei der Mama und hab' die ſittſame Tochter geſpielt, 
ich, das Münchner Mädel, das Skifahren geweſen iſt mit den 
jungen Leuten, ganz allein, denn der Papa hat's erlaubt, nur 
der Mama iſt's net recht geweſen, weil fie net mitgehen hat 
können! Und wie ich ſo ſtillgeſeſſen bin, hab' ich immer 
an den gedacht, der mir vorgeleſen hat, und hab' mich 
gegiftet über den hohen Kragen und hab' ihm ſagen wollen: 
Legen's doch das Ding ab, ziehen's ein Bergſteigerg'wand 
an. Und ich hab' ihn gehaßt, richtig gehaßt! Beim Nacht⸗ 
eſſen dann ſind die Exzellenzen aus Berlin drei Tiſche von 
uns geſeſſen, und der Papa hat erzählt, wie gut er ſich mit 
dem Wirklichen Geheimrat aus dem Auswärtigen Amt 
unterhalten hat, und die Mama hat erzählt, wie gut ſie 
zuſammengepaßt mit ſeiner Mutter. Einmal hat der Papa 
leiſe zur Mama gejagt, aber ich hab's doch gehört: Mich 
wundert nur, daß der Student fid) mit dem Kind unter: 
hält. Das ‚Kind‘ bin ich gemefen, und das hat mir fo 
weh getan, ſo weh, daß ich laut hinausweinen hätt' mögen.“ 

Hinter Krünn rauſchten wir durch tiefeinſamen Wald in 
hellem Mondenſchein, während die Karwendelkette wunder— 
jam fahi dort oben ſtand, durchlöchert wie eine Rieſentuff⸗ 


Deutſchlands Licht in der Welt. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


Als vor hundert Jahren Deutſchland unter den vernichtenden 
Tritten der Armeen Napoleons zuſammengebrochen war, und dann 
plötzlich, wie das Stürmen himmliſchen Pfingſtgeiſtes, ein Flam- 
menmeer hochgeſpannter und tiefer Begeiſterung für die Befreiung 
von den Ketten des korſiſchen Jochs aufloderte, da ſtellte Fichte 
ſich der preußiſchen Armeeleitung zur Verfügung, um unter den 
Reihen der Kämpfenden durch „die Anwendung der Beredſamkeit“ 
mitzuwirken, um durch anfeuernde Worte und Klarſtellung der 
großen Ziele, die es zu erreichen galt, den Truppen ein geiſtiger 
Führer auf ihren Marſchſtraßen zu ſein. Der König lehnte das 
eigentümliche Angebot, vielleicht nicht ohne ein Lächeln über den 
philoſophiſchen Schwärmer, ab, und der Univerſitätsprofeſſor mußte 
ſich damit begnügen, daheim die Tätigkeit eines Mentors, eines 
Pfadfinders und Wegweiſers des deutſchen Volkes zu den Höhen 
der nationalen Wiedergeburt auszuüben. Aber wie er dieſes 
Amtes gewaltet hat, das bleibt eine unvergeßliche Tat für alle 
Ewigkeit. Er ward in Wirklichkeit der Schmied einer neuen Zeit, 
der Erwecker und Beweger einer neuen Seele im deutſchen Volk, 
das aus ſeinen Reden und Lehren Atem, Nerv und Puls zu dem 
großen Befreiungswerk ſchöpfte. Und mehr als das! Sein Geiſt 
eilte mit dem Seherblick des echten Genius ſeiner Zeit um viele 
Meilen voraus und rollte vor den Augen der Mitwelt ein ſo groß— 
artiges Bild der übernatürlichen, gottgewollten Beſtimmung, der 
Lebensgrundgeſetze und Entwickelungsmöglichkeiten Deutſchlands 
als einer zur Löſung höchſter Weltmacht⸗ unb Weltkulturaufgaben 
vorausbeſtimmten Nation auf, wie es erhabener noch kaum jemals 
einem Volk von einem erlauchten Führer vorgeſtellt worden iſt. 
So erklingen gerade heute wieder ſeine Worte wie Hammerſchläge 
zur Entwirrung und Durchleuchtung der gewaltigen Daſeins⸗ und 
Zukunftsprobleme, die Deutſchlands meiſternder Hand mitten in 
der Umbrandung von Kriegsgluten, wie ſie die Welt noch nicht 
geſehen hat, harren. Haben wir doch auch heute wieder einen 
wahrhaften Befreiungskampf durchzufechten, von dem das Wort 
gilt: Ein Kreuzzug iſt's, ein heiliger Krieg! Ein Krieg des Sitt⸗ 
lichen gegen das Unſittliche, ein deutſches Helden- und Todes: 
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ſteingrotte. Ich blickte mich um nach dem Chauffeur, ob 
er wohl ſchliefe, aber ich ſah ſeine weißen Augäpfel leuchten. 

Cenzis Herz war geſprungen, ſie ſchmiegte ſich an meine 
Schulter, beide Hände auf dem Steuer lehnte ich mich nach 
links, denn ſie ſprach leiſe, als ob der dunkle Mann hinter 
uns, mit dem wandernden Weiß der Augen, doch irgend 
etwas ſpüren könnte von ihrer Herzensſeligkeit: 

„An ſolchem Abend bin ich dann früher auf mein Jim: 
mer gegangen. Ich hab' net mit ihm ſprechen wollen. 
Kopfſchmerzen hat man dann. Von der Mama hab' ich, 
wie ſie's immer hält, einen Kuß auf die Stirn bekommen, 
der Papa aber hat mich gefragt, ob ich noch etwas eſſen 
oder trinken möcht', und dann iſt der gute, liebe Papa 
meiſtens noch einmal heraufgekommen, und ich hab' an der 
Tür feine liebe Hand, die ich fo genau kenne, dieſe ſchlanke, 
lange Gelehrtenhand, die nur den Trauring trägt, geſehen, 
wie ſie mir ein Päckchen Schokolad' hereingeſchoben hat oder 
dergleichen. Ich hab' mich dann niedergebeugt, des Papas 
Hand zu küſſen, aber er hat ſie zurückgezogen, hat gebrummt 
und iſt davon. Ich hab' mich ſchlafen gelegt und hab' wie 
ein Kind die Schofolad’ gegeſſen vor lauter Wut über dieſen 
Menſchen, der ſich net gekümmert hat um mich, ſondern 
vielleicht unten herumgelaufen iſt, um weiß welcher anderen 
dann ebenſo vorzuleſen und ſie anzublicken mit den blauen 
Augen, die ich gehaßt hab' wie den ſchauerlich hohen Kragen, 
daß er den Hals nicht drehen hat können. Und über all 
der Wut bin ich halt eingeſchlafen. Am nächſten Morgen 
iſt er dann gekommen und hat ruhig geſagt, als wär' gar 
nix geſchehen: Kind, wollen wir jetzt meiterlefen? Dann 
bin ich mitgegangen. Man iſt ſchwach, net? Wie er aber 
dann gelächelt hat und mich angeſchaut hat mit den blauen 
Augen unter dem dunklen Haar, da hab' ich feine Kedheit 
und alles vergeſſen gehabt.“ (Bortfegung folgu 


ringen gegen eine Welt voll Lug und Trug, voll Haß, Hinterliſ. 
Verräterei und Verleumdung, die ſich rings gegen uns erhoben 
hat. Das Weſen des Kampfes ift dasſelbe wie zu unſerer Bor: 
väterzeit, nur die Formen find andere, in das Rieſenhafte, Titanen: 
mäßige gewachſen, wie fie den Entwicklungsmaßſtäben der Gegen: 
wart entſprechen. Und eben diefe Steigerung paßt fid) der Fichte 
ſchen Denkart aufs befte an: ihrer Großzügigkeit und, man möchte 
jagen, Überzeitlichkeit, ihrer Sonnenhöhe und ihrem wunderbaren 
Idealismus, der dem deutſchen Geiſt die Kraft und die Souvere 
nität zutraute, „neue Schachte zu eröffnen und Licht und Tag tt 
zuführen in ihre Abgründe und Felsmaſſen von Gedanken v 
ſchleudern, aus denen die künftigen Zeitalter fid) Wohnungen tt 
bauen werden.“ 

Was alfo ift bas Weſen ſolcher deutſcher Zukunftsgröße, derer 
Licht vor hundert Jahren im Herzen Europas aufleuchtete, und de 
heute wie ein Phönix aus ber Aſche der Weltkriegsglut fih ge 
bietend erheben ſoll? 

„Das iſtein eigentlicher Krieg, nicht der Herrchen 
familien, ſondern des Volks: die allgemeine Freihe 
und eines jeden beſondere iſt bedroht, ohne die € 
nicht leben wollen kann .. . Das Leben der Individuen gr 
nicht unter die Zeiterſcheinungen, ſondern ijt ſchlechthin e: 
wie das Leben ſelbſt. Wer da lebt, wahrhaftig let 
im ewigen Zweck, der kann niemals ſterben der 
das Leben ſelbſt ift ſchlechthin unſterblich.“ Mit ſolchen Bert 
ſtellt Fichte gleich zu Anfang ſeiner Vorleſungen „über den & 
griff des wahrhaften Kriegs“ dieſes Problem in einen philo 
phiſchen Rahmen, wie er vornehmer, gewaltiger und tiefer m=: 
gedacht werden könnte. Hochgerichteten Geiſtesflugs erhebt et li 
ſofort über bie Gedankenbläſſe, bie damals gewiſſe Kreiſe des 05 
manismus verfärbte, und die heute dem Pazifismus eignet, die “ 
Krieg als eine widernatürliche Barbarei und Aulturihäntt: 
ſchlechthin verfemdet und verunehrt. Demgegenüber weiſt - 
nach, wie alle derartigen feminiſtiſch⸗krankhaften BefittungsbieH 
fremdes Einfuhrgut find, mit denen der unverfälihte, OI" 


mne" 


deutſche Volksſinn nichts zu tun haben kann. Er zeigt, wie im 
Gegenteil der Krieg es iſt, der in Zeiten des Verfalls den ge- 
ſunkenen Kurs echter Männlichkeit wieder ſteigert, in dem er 
brigitte. alle heldiſchen Kräfte einer Nation wie Strahlen in einer Linſe 
Wonn. ſammelt und für bie vaterländiſche Ehre brennend macht, wie 
"p 1— der Kampf immer wieder als ein großer Reiniger, Erneuerer und 
GE pe Erlöſer der Seele und des Herzens der Völker ſich bewährt, der 
5 . gleich einem ſtürmenden, vieles vernichtenden, dennoch weit mehr 
. verheißungsvolle Fruchtkeime zur Entfaltung bringenden Früh⸗ 
en lingswind daherbrauſt und alle gleisneriſche Falſchheit, alle auf: 
^T et: geputzte Armſeligkeit, alle wurzelloſe Aufgeblaſenheit und fid) 
del Arr. ſpreizende Verlogenheit hinwegfegt. Und was in der Tat könnte 
der Gegenwart mehr not tun als eine ſolche Säuberung ange: 
Ans häuften Unrats von Scheinkultur, hinter deren Maske fid) das 
er gan b grinſende Antlitz der Roheit verbirgt? Iſt doch ſchlimmer wahr⸗ 
E lich als alle Verluſte an Blut und Gut, bie das Ringen an vier 
ert, ee: 
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„ Ütonten Deutſchland bislang gekoſtet hat, die furchtbare Erkennt: | 
nis des Bankrotts alles deffen, was man als europäifche Gefittung 
zu rühmen pflegt: wie dem Syſtem der Tücke unb Gewiſſen⸗ 
lleoſigkeit, mit dem unſere Feinde das blutige Spiel eingeleitet 
und vorbereitet haben, bie Kampfesführung ſelbſt entfpricht, wie 
bon ihnen alles, was fie in Verträgen beſchworen unb beſiegelt 
m haben, um den militäriſchen Auseinanderſetzungen ritterlichen An- 
ſtand zu wahren, mit Füßen getreten wird, wie auf den weſt⸗ 
europäiſchen Schlachtfeldern kannibaliſche Untaten gegen unſere 
u Truppen, Deren Manneszucht feine Armee ber Welt übertrifft, 
verübt werden, die den Balkangreueln nichts nachgeben, wie 
„ Mmentíid) das überhebliche, ſittlich fo tief geſunkene England vor 
" keinem Völkerrechtsbruch und keiner Verſündigung an der Gemein⸗ 
ES bürgſchaft der weißen Raſſe zurückſchreckt, wenn es nur hoffen 
-. dU dürfen glaubt, dadurch dem Ziel feines fanatiſchen Deutſchen⸗ 
haſſes näher zu rücken, das „Germaniam esse delendam!“ bedeutet. 
Niemals hat ſo Deutſchland mit mehr Recht als heute auf den 
Krieg die Schillerſchen Worte anwenden dürfen: 
Da mir der Ordnung großer Geiſt erſchienen, 
Durch die er, weltzerſtörend, ſelbſt beſteht, 
Das Große mir erſchienen, das er bildet. 
: Dieſe Kataſtrophe mußte kommen, um die Verſtrickungen eines 
feingeſponnenen, eben deshalb aber um ſo mehr erſtickenden 
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Netzes zu zerreißen, um uns ben Weg freizumachen, wieder reinen 
Atems, ungebemmter Schwungkraft den vornehmen Zielen der 
nationalen Zukunftsgröße und unſerer Daſeinsbeſtimmung nach 
höherem Weltplan nachzuſtreben, um jene „allgemeine Freiheit und 
eines jeden beſondere“ wiederzugewinnen, die bedroht war, jetzt 
aber, neu erkämpft, ein Jungbrunnen von Segenſtrömen für unſer 
Volk, ja für die ganze Welt werden ſoll. Vom Weſten her ſind uns 
ſeit der Revolutionszeit tauſend großartige Fortſchrittsideen über 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit gepredigt worden. Was ſie wert 
ſind, und wie es um den Gehalt ſolcher Lehren in der Über⸗ 
tragung, auf das völkiſche Zuſammenleben ſteht, darüber wird uns 
heute eine ſchreckliche Aufklärung. Selbſt ein Shaw, der ſonſt noch 
einigermaßen Vorurteilsloſe, der ſeinen eigenen Landsleuten den 
Star der Verblendung und des Selbſtbetruges zu ſtechen ſuchte, 
ruft doch aus, „England müſſe ſo lange auf die preußiſchen Schädel 
losſchlagen, bis es ihnen den Militarismus ausgetrieben und ſich 


Vogeſental. 


Achtung verſchafft habe; ſei aber Deutſchland mit Hilfe Rußlands 
zu Boden geſchlagen, dann ſei die Partei zu wechſeln und mit der 
Unterſtützung, die ein beſiegtes Deutſchland noch leiſten könne, die⸗ 
ſelbe Operation an Rußland zu vollziehen.“ Das iſt die nicht mehr 
zu übertreffende Zynik der Räuber- und Erdroſſelungspolitik mit 
fremden bezahlten Werkzeugen, wie fie der Brite feit alters be- 
trieben hat, das iſt das „europäiſche Gleichgewicht“, wie man 
es ſich jenſeits des Kanals denkt, das die Freiheit und Gleichheit, 
die das ſtolze Albion, das ſich als Geſittungsleuchte der ganzen 
Welt hinzuſtellen liebt, den Völkern zu bringen hat. Uns Deutſchen 
iſt von jeher Freiheit etwas anderes geweſen. „Freiheit“, lehrt 
Fichte, auf die Zeit der römiſchen Anmaßungen hinweiſend, „war 
ihnen, daß ſie fortfuhren, ihre Angelegenheit ſelbſtändig und ur⸗ 
ſprünglich ihrem eigenen Geiſt gemäß zu entſcheiden, und daß ſie 
dieſe Selbſtändigkeit auch auf ihre Nachkommen fortpflanzten; 
Sklaverei hießen ihnen alle jene Segnungen, die ihnen die Römer 
antrugen, weil ſie dabei etwas anderes denn Deutſche, weil ſie 
halbe Römer werden mußten.“ Dem Deutſchen iſt ſo Freiheit vor— 
ab das unveräußerliche Recht der Perſönlichkeitsgeſtaltung nach 
eigenem Geſetz und aus eigener Kraft. Seines Lebens Stern 


iſt die Überzeugung, daß „das letzte Heil, das höchſte, im 


Schwerte liegt“, daß wahre menſchliche und nationale Größe nur da 
erblühen kann, wo nicht die Individuen und Völker nach voraus⸗ 
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ſetzungsloſen, ſchablonenhaften Gleichheitsnormen in einen allge: 
meinen Brüderlichkeitstiegel zuſammengeſchmolzen werden ſollen, 
wo vielmehr der unbedingte Anſpruch eines jeden gewahrt wird, 
das ungebrochene Ich ſich unverkümmert zu erhalten, ein Mittel⸗ 
punkt und Selbſtzweck des Lebens zu bleiben und ihm aus Eige⸗ 
nem eine eigene Form zu geben, wo die Kulturveredlung niemals 
den organiſchen Zuſammenhang mit dem Primitiven, dem Ur⸗ 
ſprünglichen und Untergründigen zerreißt und ſich in ſteter Har⸗ 
monie mit den hoheitsvollen, unbiegſamen Normen des Kosmos 
entwickelt, um ſo das Grundproblem irdiſchen Seins der Löſung 
näherzuführen: die Verſöhnung des Zwieſpalts zwiſchen Natur 
und Geiſt, mechaniſchem Zwang und ſeeliſcher Freiheit. Kurz, der 
deutſche Freiheitsbegriff fordert und will die Einſtellung aller 
Weltpolitik und aller Geſetze des Geſellſchaftslebens der Nationen 
auf die Linie einer wahrhaft geiſtig⸗freiheitlichen, rechtlichen und 
ſittlichen Weltordnung. 

Von verbiſſenen, mit geiferndem Haß erfüllten und mit den 
vergifteten Waffen ihrer Schlechtigkeit kämpfenden Feinden, wie ſie 
heute gegen uns anſtürmen, können wir kein Verſtändnis ſolcher 
unſerer Eigenart erwarten, ja, wir müßten uns der Anerkennung 
ſchämen. Die Vereinſamung, die wahrhaft glänzende, in die wir 
ſo gedrängt ſind, erſcheint nicht nur politiſch, ſondern auch vom 
höheren Standpunkt ethiſcher Weltbetrachtung aus geſehen, gerade⸗ 
zu als eine naturnotwendige Auswirkung geſchichtlicher, ſittlicher 
und kultureller Entwicklungsfolgen. Im Grunde hat Deutſchland 
in ſolcher Verkennung, Vereinzelung und Abſeitsſtellung gelebt 
und ſich vorwärtsbewegt, ſolange es als Nation beſteht. Aus älte⸗ 
ſter Zeit ſtrahlt der Ruhm germaniſcher Vaſallentapferkeit und 
treue, und die welſche Welt prägte daraus das Zerrbild der 
Knechtsgeſtalt des deutſchen Gefolgsmannes. Im Mittelalter quel⸗ 
len die Brunnen und Sprudel einer chriſtlichen deutſchen Kultur, 
die wunderbare Gaben an alle Welt verteilt hat; aber es war zu⸗ 
gleich die Zeit ſchlimmſter völkiſcher Zerriſſenheit, da wir „um 
neuer Völker willen ſtarben, da wir die Fiebererreger, der geiſtige 
Samenwurf des großen Erneuerungsgeſetzes, der Gärpilz der Welt, 
ja das Behältnis der Dynaſtien waren“, und da in ſolcher natio⸗ 
naler Zerſetzung das „deutſche Leid“ und die Verächtlichmachung 
des deutſchen Namens den Höhepunkt erreichte. Am aufgeklärten 
deutſchen Himmel erſtrahlten dann, leuchtenden Kometen gleich, 
Genien der Philoſophie, der Dichtkunſt, der Muſik und Malerei, 
denen kein anderes Volk Ebenbürtiges an die Seite zu ſtellen bat alleinſeligmachenden Kulturdogmas hineinpreſſen möchten. 
— und das Reich eines Kant, Schiller, Goethe, Bach und Beet⸗ Das ift Deutſchlands Licht in der Welt, das feit Jahrhunder 
hoven ward halb achſelzuckend, halb mitleidig als Traumland der ten in der Stille gebrannt hat, immer wieder unter den Scheffel 
Dichter und Denker verſpottet, als „Rezenſionsanſtalt, gelehrt, geftellt worden ift, nun aber, fo Gott will, eine ſtrahlende Sonne 
buchkundig, ein See der Tropen, fid) auflöſend in Dunſt unb meta» werden wird, deren Glanz ben böswilligen Verächtern und Dunkel. 
phyſiſchem Gewölk“. Und als ſchließlich die Revolutionsſtürme männern bas Auge blendet, deren Wärme taufend fruchtbare Keime 
über Europa hereinbrachen, als Deutſchland es war, das nicht wahl- neuen Lebens, dauernden Friedens, vornehmer Geſittung, wahr: 
los der anbrandenden radikal-demokratiſchen Flut Tür und Tor [ hafter Menſchheitsbeglückung zur Entfaltung bringt, und in derm 
öffnete, ſondern feine Eigenart wahrte, mannhaft die altväterliche Strahlenkranz weithin ſichtbar allen Völkern der Wahrheitstarai: 
Idee eines ſtarken Königtums verteidigte und im liberaliſierten gehalt der tiefen, prophetiſchen Worte von der Weltmiſſion der 
Verfaſſungsſtaat dem Volksherrſchaftsgedanken das ariſtokratiſche [Deutſchen deutlich werden wird: Es ift daher kein Ausweg; went 
Ideal, bas nach Goethe „das einzig Wahre und das Beſte ift", ent- ihr verſinkt, verfintt die ganze Menſchheit mit, ohne Hoffnung eine! 
gegenhielt, da wußte man im Ausland oberflächlichen, durch feine | einftigen Wiederherſtellung. Gewaltige Zeiten, wie fie der Ti 
tiefere Sachkenntnis getrübten Urteils nichts Beſſeres, als Preußen | der Heerfcharen bie Gegenwart erleben läßt, fordern gewaltige 2 
und das neugeeinte Deutſche Reich als finftere Feſte der Reaktion, ſtrengungen, große Geſichtsweiten und Ziele, nicht nur von X: 
des Militarismus, der Junter- und Polizeiherrſchaft zu verſchreien. Streitern draußen, ſondern auch von den ſtillen Arbeitern daheim 
Das ift der verpeſtete Boden der Verkennung, der Scheelſucht, ber und wer heute nicht mit jedem Puls und Nero feines Herzens un 
Verdächtigung und Geſchichtsverfälſchung, aus dem die Giftſaat ber | feiner Seele in jeder Weiſe für die deutſche Sache kämpft, der wor: 
Ententenverſchwörung unter Führung des unſeligen Königs 


wahrlich nicht wert des deutſchen Namens, der eine Ehre in X 
Eduard VII. keimte und ins Kraut ſchoß, um heute einen Welt⸗ ganzen Welt werden ſoll. 


kriegsbrand gegen die deutſchen Völker zu entfachen, wie ihn die 
Erde noch nicht geſehen hat. Aber: Nacht muß es fein, wo 
Deutſchlands Sterne ſtrahlen! So dürfen wir in dieſer Stunde der 
Entſcheidung mit Fug und Recht ſagen. Mit einer wunderbaren 
Einmütigkeit, Heldenhaftigkeit und Opferwilligkeit, welche die kühn. 
ſten Erwartungen übertrifft, ſpringt alles, was deutſch iſt, auf, 
um ſeine Heimat, ſeines Reiches Beſtand und Zukunft zu verteidi⸗ 
gen und ritterlich auf blutiger Walſtatt, in der Not des Kampfes 
ums Daſein, die das Beſte und Größte aus dem Menſchen hervor⸗ 
lockt, die Ideale deutſcher Kultur zum Sieg zu führen und für ſie 
zu ſterben. 

Was dieſes deutſche Ethos wahrhaft ſtark, adelig, überlegen 
und unüberwindlich macht, das iſt ſein echt chriſtlicher Kern und 
Goldgehalt. Der Deutſche begreift die Freiheit im Lutherſchen 
Sinn eines Chriſten, der in jedem Mitmenſchen einen Spiegel des 
Auges Gottes und ſomit ein höchſtes, unverletzliches Gut ſieht, der 
die Welt als das verſinnlichte Material ſeiner Pflichten erfaßt, und 
dem das Leben, das perſönliche wie das nationale, daher nicht 
Selbſtzweck, ſondern nur das Mittel ift zur Schaffung einer voll: 
kommenen Geſellſchaft, welche bie Herrſchaft des freien, vernünfti: 
gen Ichs über alles Sinnliche und damit die Vergeiſtigung und Ver⸗ 
ſittlichung alles Lebendigen ſichert. In dieſem Sinne darf Fichte 
mit Recht ſagen, daß, wer da lebt, wahrhaftig lebt in ſolchem ewi⸗ 
gen Zwecke, niemals ſterben kann, weil eben alles ſein Wirken für 
das Ewige geſchieht und Ewigkeitswerten dient. Damit wird nun 
aber auch das Geſetz der deutſchen Weltmachtwendung klaren Lichts 
deutlich. Auch ſein Eintritt in das Leben der Völker erſcheint als 
eine überweltliche Idee, ja eine Offenbarung des Urſprünglichen, 
Göttlichen ſelbſt. „Bei dem Wort Nation ſteht vor dem Auge des 
Deutſchen die denkbar höchſte geiſtige Aufgabe wie ein kategoriſcher 
Imperativ.“ Alles, was von dieſer Nation unternommen wird, 
ihre Einheit, ihren Beſtand, ihre Geſtalt, ihre Macht nach außen 
und ihren Wohlſtand nach innen zu begründen, muß dem doppelten 
höchſten Zweck dienen, die geiſtigen Güter und Werte, die den 
Kerngehalt des völkiſchen Lebens bilden, in ihrer Entwicklung zu 
fördern und zugleich den Schwächeren in der Völkergemeinſchaft 
ein Pfand des Aufftiegs zu den Höhen ihrer eigenen Machtideale 
zu ſichern: Freiheit der Ichgeſtaltung nach eigenem Geſetz und aus 
eigener Schöpferkraft, Schutz gegen ſolche falſche Volksbeglücker. 
welche die ganze Menſchheit in das Generalſchema ihres angeblich 


Belgiſche Kunſtwerke unter deutſchem Schutz. | 


Von Alfred Georg Hartmann. — Mit neun Abbildungen. 


Die Kriegsfurie ſchwingt die Brandfackel durch bie | „Krieg!“ ſchallt es durch bie Gaſſen. Das ger! 
Welt. Wo ſie hintritt, da wachſen keine Blumen. „Tod Deutſchland kennt keinen Pardon. Und den e" 
und Verwüſtung“ ift ihre grauſige Loſung, Waffengeklirr ſchüttelt es wie einen Peſtkranken von fid. Arm 
und Schlachtendonner ihr gellender Triumphgeſang. törichtes Land! " 
Armes Belgien! Schönes, törichtes Belgien! Du warſt Wenn wir an Belgien denken, tritt als lieblich 
übel beraten, als fid) Mars in jenen denkwürdigen Auguft- | Bildung der Jahrhunderte — die Kunſt vor Lë 
tagen zum Kampfe rüftetel In Frieden hätteft du dein inneren Blick. Die Schönheit feiner alten Städte und M 
Tagwerk verrichten können — hätteſt du nur bie Mahnung Reichtum feiner Mufeen! Alles bas fteigt im Geifte 1“ 
der Stunde beffer genutzt. Es ijt anders gekommen. | uns auf. Doch freilich, mas will bie ftille, holdſelige Dr 
Du haſt das dunkle Los gezogen. „Krieg!“ „Krieg!“ 
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glische Kreuzer in der Nordsee a 


gezeichnet von Professor Willy Stoewer. 


Für die „Gartenlaube“ 


Der Heldenkampf der „Ariadne“ gegen en 
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dröhnt? Der 
Krieg ift der 
mächtigere. Er 
kennt keine 
Sentiments. 
Staunend und 
erſchüttert ha⸗ 
ben wir es in 
dieſen Wochen 
erlebt. 

Und doch 
fragten wir 
uns bei jeder 
neuen Sieges⸗ 

nachricht: 
„Wie groß 
mögen wohl 
die Opfer an 
Kunſt ſein, die 
der Krieg drü⸗ 
ben fordert?“ 
Nicht etwa 
aus verzärtel⸗ 
ter äſthetiſie⸗ 
render Weh⸗ 
leidigkeit her⸗ 
aus, ſondern 
weil wir die 
Werte der 
Kunſt richtig 
einſchätzen: 
das Kunſtwerk 
als die höch⸗ 
ſte Blüte des 
Menſchengei⸗ 
ſtes. Das iſt 
ja ein beſon⸗ 
deres Ehren⸗ 
ſchild unſerer 
Zeit, daß ſie 
bei uns wie 
keine andere 
die Kunſt den 


Löwen. 
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Dirt Bouts: Martyrium des heiligen Erasmus. 


1914. Nr. 41. 


breiten Maſſen 
ſchenkte. Nie 
hat eine ſo 
große Allge⸗ 
meinheit am 
Kunſtwerk per: 
ſönlichen An⸗ 
teil genom⸗ 
men wie in un⸗ 
ſeren Tagen. 
Der Kunſtge⸗ 
nuß iſt eine 
Sache des Vol⸗ 
kes geworden. 
Nur ſo iſt es 
zu erklären, 
wenn wir uns 
inmitten des 
lauten Kriegs⸗ 
lärms um eb- 
le Kunſtwerke 
bangen. Jeder 
einzelne weiß 
natürlich ge⸗ 
nau, daß das 
jetzt nicht das 
wichtigſte iſt. 
Die Kunſt und 
der Krieg! Das 
letzte Ziel ift 
ja doch immer 
der Sieg — 
der ehrenvolle 
Sieg über un⸗ 
ſere Feinde. Er 
allein iſt der 
Stern, unter 
dem der Sol⸗ 
dat ſtreitet. 
Fallen ihm — 
im unabänder⸗ 
lichen Verlauf 
des Kampfes 


Set F. Bruckmann A.B, Münden. 
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— Kunſtwerke zum 
Opfer, wohlan denn, 
der Preis mag teuer 
ſein, aber das Ideal 


des Sieges ſteht im⸗ 


mer über dem der 
Kunſt. Das müſſen wir 
uns immer gegenwär⸗ 
tig ſein laſſen. Und 
das muß man auch 
auf das Geſchrei un⸗ 
ſerer Feinde erwidern, 
denen das Schimpf⸗ 
wort „Barbar“ fo leicht 
auf der Zunge ſitzt. Im 
Krieg wird nun ein⸗ 
mal nicht mit Watte⸗ 
kugeln geſchoſſen. Das 
iſt eine alte Erfah⸗ 
rung. Und der Deut⸗ 
ſche, der mit den Sol⸗ 
datentugenden Mut 
und Tapferkeit als gute 
Wehr und Waffen 
auch eine folide All⸗ 
gemeinbildung mit in 
den Kampf trägt, weiß, 
daß er im Kunſtwerke 
die Hoheitsrechte der 


ha 


t. 

Was iſt nicht alles 
gefabelt worden von 
Schandtaten, die in 
Belgien von unſeren 


Menſchheit zu achten 


die amtlichen Berichte 
unſerer Behörden iter 
wieſen, daß bie Metze 
„Verleumdung“ indie 
ſem ſchrillen Konzert 
die führende Stimme 
hatte. — Armes, tóridy 
tes Belgien! Du woll 
teft ja ſolches Schick 
fall Ein großer Tei 
deines Landes fteht 
jetzt unter deutccher 
Oberhoheit. Und du 
kannſt noch fo wild 
mit den Zähnen fir 
ſchen, wir halten dic 
feſt im Zaum, daf 


Ordnung bleibe in un 


ferem neuen Bei 

Der ijt im Irrtum, 
der glaubt, Deutii 
land nüge feine Er 
gesmacht zu künstler; 
ſchen Raubzügen au“ 
Deutſchland könnte“? 
aber Deutſchland i! 
es nicht. Das tft aut 
ein Gegenſtück zu den 
Taten früherer Jahr 
hunderte. Was wur 
da nicht alles gepi" 
dert von einer fer 


reichen Soldateslt 


Heute ernennt Deu 
land, in vorbildliche 


Kriegern verübt wor⸗ E E MALA ës, ERU ler ner 
ben fein ſollen! Durch den . ee Fürſorge fü 


Rembrandt- Schule: Bildnis einer allen Frau. das es zu hüten qili 


A 


einen Kunſtkommiſſar 
für das beſetzte belgiſche 
Land, der die Kunſt zu 
[fügen und zu inpen- 
tariſieren hat. Und zwar 
einen der beſten Kenner 
der altniederländiſchen 
Kunſt, Geheimrat Dr. 
Otto von Falke, den 
Direktor des Königlichen 
Kunſtgewerbemuſeums 
zu Berlin. Er wird dar⸗ 
über wachen, daß nichts 
verſchleppt und der reiche 
Beſitz an künſtleriſchen 
Altertümern fo für die 
Zukunft gerettet wird, 
wie er es verdient. 
Nie hat der ſelbſt⸗ 
bewußte Fichteſche Satz 
„Mit uns gehet, mehr 
als mit irgendeinem 
Zeitalter, ſeitdem es eine 
Weltgeſchichte gab, die 
Zeit Rieſenſchritte“ ſol⸗ 
che Geltung gehabt wie 
jetzt. Die großen Er⸗ 
lebniſſe jagen einander. 
Und ein vertiefter Ge⸗ 
halt entſchädigt unſere 
Empfindungswelt für 
die Vangigkeit mancher 
Stunde der Erwartung. 


Muteunt Brunel, 


Phot. ve, Brufmann A.-G., Wenden, 


Fraus Hals: Willem van heythuyſen. 


Cornelis de Dos (7): Familiengruppe, 


Die Gedanken ſind 
bei der Kunſt. Belgiſche 
Kunſt unter deutſchem 
Schutz! Die merkwür⸗ 
digſten Bilder in den 
von uns geſchützten Kir⸗ 
chen und Muſeen ſind 
die beiden Werke von 
Dirk Bouts: „Das hei⸗ 
lige Abendmahl“ und 
„Das Martyrium des 
heiligen Erasmus“. Bei⸗ 
des iſt Löwener Beſitz. 
Sie hingen 450 Jahre 
lang in der dortigen 
Peterskirche, wo ſie als 
Perlen der altnieder⸗ 
ländiſchen Malerei viel 
bewundert wurden. Jetzt 
ſind ſie — mit vielen 
andern Kunſtgegenſtän⸗ 
den zufammen — aus 
dem durch den Krieg 
beſchädigten Gotteshaus 
nach dem ſchönen goti- 
ſchen Rathaus hinüber⸗ 
gebracht worden, und 
hoffentlich konnten auch 
aus dem Archiv der 
Kirche jene ſeltenen Koſt⸗ 
barkeiten: der auf die 
Bilder ſich beziehende 
Kontrakt aus dem Jahre 


%. Hanſſtaengl. München. 


Muſeum Brüſſel. 


1464 unb die aus dem Jahre 1467 ſtammende Original- 


quittung des Meiſters gerettet werden. 


berühmten Bilder ſind völlig 
unbeſchädigt. Das „Abend— 
mahl“ iſt das Mittelſtück von 
einem urſprünglich febr um- 
fangreichen Altarwerk, den 
der Kunſthändler Nieuwen⸗ 
huis im Anfang des 19. 
Jahrhunderts zerſtückelt hat. 
(Auch die Aufteilung des 
berühmten Genter Altars der 
Gebrüder van Eyck geht ja 
auf dieſen Mann zurück.) 
In Löwen blieb nur das 
hier abgebildete Mittelſtück: 
das „Abendmahl“. Berlin 
und München beſitzen je zwei 
Bilder davon. Das „Abend⸗ 
mahl“ des Dirk Bouts, auf 
dem einige in dem neben 
dem Büfett ſtehenden Manne 
die Züge des Meiſters ſelbſt 
erkennen wollen, iſt eines 
der köſtlichſten gotiſchen An⸗ 
dachtsbilder. Auch das Trip⸗ 
tychon „Das Martyrium des 
heiligen Erasmus“ iſt ein 
Hauptwerk des Meiſters. Der 
Martertod — dem Heiligen 
wird das Eingeweide lang⸗ 
ſam aus dem Leib gehaſpelt 
— iſt ohne unterſtrichene 


Zurſchauſtellung des Grau- 


ſigen ganz mit jener zurück⸗ 
haltenden Nobleſſe darge⸗ 


Muſeum Srüſſel. 


David Teniers, der Jüngere: Die fünf Sinne. 


Die beiden welt: 


Nicolaes Maes: Bei der Lektüre. t. Hanſſtaengl. Münden. 


Phot. Hanfſiaengl. Nane 


Heft, bie die ganze Kunſt des Bouts auszeichnet. Der 
nackte, liegende Heilige ift eine der ſchönſten Aktdarſtellun⸗ 


gen — vielleicht die ſchönſte 
Aktdarſtellung der altnieder 
ländiſchen Malerei überhaupt 
— und ſteht noch über dem 
berühmten Adam des Genter 
Altars im Brüſſeler Muſeum. 
In dieſem Zuſammenhana 
mag auch gejagt fein, daß 
die Stadt Löwen im Jahr 
1468 dem Dirk Bouts den 
Auftrag gab, für das nem 
Jahre vorher ſertiggeſtelle 
berühmte Rathaus ein Trip 
tychon mit der Darſtellung 
des „Jüngſten Gerichts“ und 
zwei Gerechtigkeitsbilder ! 
malen. Während aber do: 
„Jüngſte Gericht“ verbos! 
iit, kamen die beiden Doft 
tigkeitsbilder ſpäter in di 
Brüſſeler Galerie, wo ſie ole 
vielbeachtete Stücke heul 
noch im „Saal der Prim 


tiven“ hängen. 


Ins Brüſſeler Mufeur 
führen uns auch die H 
hier reproduzierten BIN 
von Rubens, Teniers, Hale 
und Maes. die beiden Dr 
mälde von Rubens WÉI 
den Erzherzog Albrecht 10 
Oſterreich und die nit 
Sfabella von Spanien 1 
Es find dies zwei Gelege“ 
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heilsbilder, die Rubens im Jahre 1635 im Auftrag der | der Triumphbogen geweſen. Rubens felbft bezog noch 
Stadt Antwerpen für einen Triumphbogen malte aus im Mai des gleichen Jahres mit Helene Fourment ſein 
Anlaß des Einzugs des Kardinal-Infanten Ferdinand, neues, zwiſchen Mecheln und Vilvorde gelegenes Land: 
des Siegers von Nördlingen und Calloo. Die Erz: gut Steen, das er für eine halbe Million Mark er, 
herzogin Iſabella, Rubens' hochherzige Beſchützerin, der worben hatte. Solche Erinnerungen wecken dieſe Bilder, 
der Meiſter u. a. den Auftrag zum Ildefonſo-Altar ver⸗ mit denen Rubens eine große Dankesſchuld ſeinen 
dankte, war eine Tochter Philipps II. und hatte ſich, herzoglichen Freunden gegenüber abgetragen hat. Wäre 
32jährig, mit dem früheren Erzbiſchof und nachmaligen Erzherzog Albrecht nicht geweſen, der dreißigjährige Ru⸗ 
Statthalter der Niederlande Erzherzog Albrecht von | bens wäre ſicher feiner Italien⸗Sehnſucht gefolgt und für 
oſterreich vermählt, der ſeinerſeits Rubens fon lange immer nach Rom übergeſiedelt. 

aufs herzlichſte zugetan war. (Er hatte ihn im Jahre Alle die vielen Kleinodien niederländiſcher Kunſt aus 
1609 zu ſeinem Hofmaler ernannt bei einem Jahres- ſtädtiſchem und Staatsbeſitz ſtehen jetzt unter deutſchem 
gehalt von 1500 Gulden.) Iſabella ſtarb zwölf Jahre [Schutz. Man darf zu Geheimrat von Falke volles Ver⸗ 
nach ihrem Gatten am 1. Dezember 1633, und zum trauen haben, daß er die ehrenvolle Aufgabe mit welt- 
Nachfolger in der Statthalterſchaft hatte der ſpaniſche männiſcher Großzügigkeit und mit deutſcher Gründlichkeit 
König ſeinen Bruder, den Infanten Ferdinand, den zu löſen ſucht. Wie ſich die Dinge weiter entwickeln 
Kardinal⸗Erzbiſchof von Toledo, beſtimmt. Der feſtliche werden, kann niemand vorausſagen. Wer wollte auch 
Einzug des neuen Herrn in Antwerpen fand am 17. April | der Hand ber Vorſehung vorausgreifen? Sie hat uns 
1635 mit einem beiſpielloſen Pomp ſtatt. Die Koften | feitber zu großen Erfolgen geführt. Und weit größere 
gilt es noch zu erringen. 


dafür hatten über 78 000 Gulden betragen, und Rubens 
war der regſte Mitarbeiter beim maleriſchen Ausſchmücken ſchmettert im Staub liegen, ijt unfer Sehnen ja gelt, 


Unter den Blutbuchen. E g 


wir, da geſetzlich Teftgelept, 


e Roman von Emmi Lewald. 
Scherl) G. m. b. H., Lelpzig. j (7. Fortſetzung.) nicht verdeutſchen. Die Net. 
Blick biefes gut gezeichneten Geſichts, ber eigenſinnig ge- 
verließ. Gibt es das wirklich? Normalfamilien, in die raden Haltung der Schultern. Es war etwas Krampf: 
man fo ohne weiteres niederſteigt, die in gefunden Lebens⸗ | haftes in ihrem Bemühen. Sie wollte freundlich fein und 
verhältniſſen ohne all die Schattenfeiten, die einem anderswo | doch nicht zu febr entgegenkommend. Sich nichts ver- 
das Heiraten verleiden, unter den rauſchenden Bäumen ftil- | geben, bie Hauptſorge ber Menſchen in dieſem Land. O 
ler Gärten ſitzen? Familienbeſtände, in denen nie jemand | nein, einem preußiſchen Beamten tat fie keinen Schritt ent— 
geiſteskrank, nie jemand ſchwindſüchtig war, in denen es | gegen! Wenn er etwas wollte, mochte er bitten. Es gab 
keine phyſiſchen Abnormitäten gibt, keine kurzſichtigen Au- doch bie gewiſſen geographiſchen Grenzen im Bewußtſein! 
gen, keine Sprachfehler und — wie es fien — nicht ein- Grundſätzlich batte fie und ihr Mann es einſtmals ſchwer 
mal Nerven? gemißbilligt, daß er außer Landes ging in die fremde große 
Konnte er denn etwas Klügeres und Beſſeres tun, als Monarchie. Man hatte es auch die Kammerrätin ftets füh- 
fid) die reizende blonde Erika da herauszugreifen, in ber | fen laſſen, wenn man nach ihm fragte. Selbſt die Herzo—⸗ 
alle Garantien für Glück lagen? Für Sicherheit und gin ließ gern kritiſche Bemerkungen über Fahnenflucht von 
Treue! der Heimatſcholle fallen . . . Aber ſchließlich, fo rein als 
Und mit einer Art Genuß ging er die Ehen ſeiner Partie genommen, war er vielleicht gerade deshalb etwas 
Freunde durch mit den ſuperklugen, von früh an verbil- Beſonderes. Er „machte viel her“, wie man es in Neuen: 

deten intellektuellen Mädchen des fernen Bildungszentrums. kirchen nannte. 

Die anſtrengenden Ehen, wo der Mann ſtets auf dem Poſten Werther hatte ſo ziemlich all dieſe dunklen Untertöne 
in ihrer Seele geahnt. Aber ſchließlich! Allzuviel konnte 


Mein Gott! dachte Werther, als er das Präſidentenhaus 


2 fein mußte, fid) klug unb auf der Höhe zu zeigen, dies müh- l 
- lige Geſchäft, während Erika fogar wie zu einem über- | fie beſtimmt nicht abkommen aus dem vielköpfigen Fami- 
lienbetrieb. Und dann — wem hatte er dankbarer zu ſein 


miſoſchen Unterwürfigkeit einer abgetanen Epoche. 


legenen Geiſt zu ihm emporzuſehen ſchien — mit der Cha— 
als ihr? Der Mutter all dieſer Gracdjen? Der Hüterin 


Wie einfach plötzlich das große Dilemma wurde! all dieſer Unſchuld? 
Am Pfingſtmontag pflegte Neuenkirchen wie ausge— 


Unbegreiflich nur eins, daß nicht alle Heiratsluſtigen 
ftorben zu ſein. 


! die großen Märkte verließen unb in Scharen in kleine 
Die „kleinen Leute“ machten an dieſem Tage in hellen 


ten zu holen! | 


blauen Schleifen am Ohr, vorbei defiliert waren mit kind— 


Haufen Ausflüge ins Land, das ſtill und ſonnenbeleuchtet 
Wie ſchön es in dem hellen Gartenzimmer geduftet der Ernte entgegenreifende Land, in dem die ſchwermütige 
hatte nach Narziſſen und Skabioſen! Wie die kleineren Schönheit nördlicher Himmelsſtriche in dieſen Wochen wie 
Kinder artig, Hand in Hand gefaßt, weiß gekleidet mit 6 p von der heiteren Fruchtbarkeit prachtvoll 

| ſtehender Felder. 
lichen Knickſen vor dem fremden Beſucher. Und bie Zwil⸗ Die Honoratioren aber ſaßen ruhig in ihren Häuſern. 
Sie mieden gern Gedränge und Volksaufläufe, verwöhnt, 


Städte zogen, um die jungen Blumen aus den ſtillen Gär⸗ | 


, linge — wie ftilfe, weiße Tauben, artig ſchweigend auf den | Zed 
Stühlen, Bilder wohlbehüteter Unſchuld! wie ſie in dieſer Hinſicht durch die Art ihrer Lebens⸗ und 


ihrer Wohnverhältniſſe von alters her waren. 


Und neben ihm Erika, immer wechſelnd zwiſchen Rot und 
Und fo hatten denn alle Anwohner ber Buchenftraße die 


Blaß, lieb und gutartig in allem, was ſie ſagte, eine junge, 
ausgiebigſte Zeit, den lieben langen Feiertag wohlwollend 


"rer felbft unbewußte Schönheit, bie fih mit einer raffi- 

nierten Friſur und ein paar wirklich gutſitzenden Kleidern | und intereffiert zu beobachten, wie der Roman an der offe— 

beinahe zu etwas Preisgekröntem machen ließ. nen Stelle zwiſchen den beiden Gartenhecken ſich eifrig 
Und in der Mitte des Sofas die Präſidentin. weiterſpann, wie Georg Werther immer wieder den Buchs— 
Run ja, fie war kein leichter Fall. Das fab jeder an | baumzaun abpatrouillierte, bis eines der Nachbarmädchen 

der fteilen Stirn und dem ſtreng abwehrenden, ſtarren ihm in die Sehweite kam, und wie der Präſident um die 


Erſt wenn die Feinde zer⸗ 
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Mittagszeit den formellen Gegenbeſuch abſtattete, den die 
Kammerrätin unter der Blutbuche mit entgegennahm. 

Frau von Räumer ſtand mit ihrem Opernglas hinter 
der Gardine. Sie fühlte eine Art Gönnerſtimmung. War 
es ihre Irmgard doch, die dieſe Partie zur Buchenſtraße hin: 
gelenkt hatte — und die drei Wedells philoſophierten einen 
Stock höher über himmliſche Ungerechtigkeiten, die der einen 
leicht in den Schoß werfen, was anderen, viel vornehmeren 
und diſtinguierteren Weſen ewig vorenthalten blieb. Und 
dann kamen ſie von den Gartenbegebenheiten gegenüber 
auf ihr Lieblingsthema! Sie alle glaubten an Seelen— 
wanderung, glaubten mit Inbrunſt daran, daß ſie beſtimmt 
noch ein weiteres Mal auf die Erdenbahn geſandt werden, 
und daß dann ihre Romane ſich glänzend erfüllen und 
ſie alle drei zugelaſſen würden zur vollgedeckten Tafel, an 
der ſie dank ihrer Ahnen — denn das wußten ſie, blaublütig 
würden ſie immer wieder zur Welt kommen — ſogar ganz 
obere Plätze ergattern würden. 

Auch Mierefelds übten von dem Eckhaus der Buchen⸗ 
ſtraße ſcharfe Kontrolle, aber als einzige ohne Wohlwollen. 

Die Geheimrätin, die ſehr gut konſervierte, aber ſtarr 
und unerbittlich dreinſchauende „Königin-Mutter“, hatte 
ſich mit der Zeitung auf die Glasveranda poſtiert und warf 
über die an der Brüſtung aufgereihten Fuchſientöpfe hin- 
weg Blick auf Blick in die Wertherſche Richtung. 

Sie litt Qualen. Was dieſer fremde Jüngling ſich da 
an Glück nahm, wurde ja ihrem Philipp weggenommen. 
Als Sekundaner ſchon hatte Philipp ſich auf Erika kapriziert. 
Eigenſinnig, wie er von je geweſen, beharrte er auf einem 
Gefühl, das, wie die genau beobachtende Geheimrätin wohl 
erkannte, durchaus unerwidert war. Und ſie gehörte zu 
den Frauen, in denen der Mutterfanatismus das Haupt⸗ 
empfinden war, hatte ſie doch den verfloſſenen, ſehr ſchwer 
zu behandelnden Geheimrat nie ſo recht leiden können. In 
Philipp aber ſah ſie eine Gottheit und begriff die Mädchen 
dieſer Stadt nicht, die dauernd die törichtſten Leutnants 
dieſem tiefſinnigen und begüterten Ziviliſten vorzogen. Sie 
mißbilligte viel an der jüngſten Jugend, wie überhaupt 
in Neuenkirchen auffallend viel mißbilligt wurde! — aber 
am ſchärfſten verdammte fie diefe unſelige „Militärblind- 
heit“, die alle Herzen in jeder neu auftretenden Mädchen: 
garnitur immer wieder dieſen flotten, unbemittelten Söh— 
nen des Mars unfehlbar entgegentrieb. In Ramin II 
hatte ſie eine Zeitlang eine Inkarnation des Teufels ge— 
ſehen, ſolange ſie ihn für Philipps ſtärkſte Konkurrenz 
hielt. Wenn Ramin II am Schloßteich ahnungslos plau- 
dernd mit Brendel⸗Follenius an dieſer gravitätiſchen Er⸗ 
ſcheinung vorüberſtrich, ahnte er gar nicht die Fülle 
ohnmächtigen Grolls, die in dieſer Seele für ihn aufgeſpei⸗ 
chert lag. Und nun kam die Hauptgefahr plötzlich gar 
nicht mehr von zweierlei Tuch, ſondern aus dem preußi: 
ſchen Zivil! Und ganz nahe war ſie. Der Blitz konnte heute 
ſchon niederzucken, die Tatſache plötzlich da ſein. Und Phi⸗ 
lipp, der ſich niemals ausſprach und allen Kummer ſtill in 
ſich hineinwürgte, würde ſchweigend ein Buch nehmen und 
auf fein Zimmer gehen und ſtundenlang nicht zum Vor- 
ſchein kommen. Ihr graute. Warum ſind Mütter ſo 
machtlos gegen die jungen törichten Mädchen, die das 
Glück ihrer Söhne unabwendbar und allmächtig in den 
kindiſchen Händen halten! | 

Da aud) alle dienſtbaren Geiſter ber Buchenſtraße an 
dem offenen Geheimnis teilnahmen, war es nicht zu ver- 
wundern, daß bald ganz Neuenkirchen von dem bevor⸗ 
ſtehenden Ereignis wußte, von den Kreiſen der Bäcker und 
Tiſchler an, deren einträgliche Stammkunden Winfrieds 
waren, bis hinauf in die höheren Zonen der hoffähigen Fa- 
milien; ja, ſogar die Herzogin und Prinzeſſin Eugenie 
bekamen beim Tee dieſe Neuigkeit von den Hofdamen 
ſerviert. 


Es war Georg zumut, als ſei die Zeit um Jahrzehnte 
zurückdatiert. 


Die Partie zum „Grünen Krug“ war gewiſſermaßen die 
Landpartie an ſich, ein Unternehmen, ganz nach altem 
Stil, genau wie es in einem früheren Jahrhundert ſich 
abgerollt haben mochte. | | 

Er dachte an bie Berliner Landpartie, den kurzen Frei: 
heitsgenuß, eingezwängt zwiſchen Vorortzügen und Motor: 
fahrten, wo der ſogenannte Naturgenuß ſtets mühſelig er: 
kauft war — und auch das bißchen noch ſehr bedingt und 
nur durch Kompromiſſe und Entſagung erzielt, — wo der 
Hauch der Friſche, den ein märkiſcher See oder der Duft der 
Kiefernwälder gegeben, gleich am ſelben Abend wieder tot⸗ 
gemacht wird durch das enggepreßte Sitzen im vollen, 
rauchdurchqualmten Rückfahrtscoupé. 

Hier wanderte man ohne weiteres zu Fuß zur Stadt 
hinaus, über die nachmittäglich beſonnten Straßen, die 
ganz leer um dieſe Stunde waren, da bekanntlich im Lande 
Neuenkirchen alles zwiſchen drei und vier in Sofaecken lag 
und auf Schonern und beſtickten Kiſſen eine ſtille Stunde 
zu ſchlummern pflegte. , 

Und man trug die Mäntel der Damen, und die Damen 
trugen bie verſchnürten Kuchenpakete, und zu zwei und 
zwei ging man, ungefähr wie ein Penſionat. 

Voran die Alten, Herr und Frau von Wehde, Lilis 
Eltern, mit der Präſidentin Winfried zwiſchen ſich, die ein⸗ 
zigen verheirateten Elemente, die gewiſſermaßen einen 
ſtandesamtlichen Schutz über das ganze Unternehmen brei: 
teten, Miniſterialrat von Warbers, ein Junggeſelle mit viel 
Humor und X-Beinen, der immer mitmachte, wo ein Ber: 
gnügen los war. Zwei Schweſtern Wedell, denn zu dreien 
gingen fie nie, ba fie fanden, zwei fei etwas febr Hübſches, 
aber drei wirkten gleich indiskret, Beate mit Major 
Splettenburg, der feit beinahe zwanzig Jahren in Neuen: 
kirchen ſtand, obwohl niemand die Armee begriff, die das 
dulden konnte, der aber ſein eintöniges Schickſal phlegma⸗ 
tiſch und gelaſſen trug, ohne je einmal wider den Stachel 
zu löcken. 

Und hinter dieſen würdigen Perſonen wanderte die 
Jugend, ein halbes Dutzend Weißgekleidete, drei Winfrieds, 
Lili mit den allzu hellen Augenwimpern und der riefigen 
Ahnennaſe, Leonie, das Regimentsgör, und Cbba Brage, 
ſchön und ſiniſter. l 

Buſches hatten abgeſagt. Hilde war ja viel zu herunter. 
Und allein zu kommen, das hätten fie nicht übers Herz ge 
bracht. Andere Jugend fid) amüſieren zu fehen, Gtatiften 
zu fein, wenn die große Chance auf die Familie Winfried 
niederging, gerade wo ihre Sterne fo ungünſtig ſtanden. 
O nein! Das konnte keiner verlangen. Wozu ſich frei 
willig zu ſolchem Märtyrertum drängen! 

Wo die Stadt in Wieſenkand überging unb am grunen 

Rand des Kanals Kühe und Pferde weideten, wie Potter 
ſche Bilder, braunglänzend im Sonnenlicht, ſtand die a 
ferne. Von dort erwuchs der Landpartie noch männlicher 
Zuzug. Brendel⸗Follenius wartete dort mit Aſſeſſor Niete 
feld und einem jungen, lebensdurſtigen Fähnrich, der zun 
erſtenmal in die höheren Kreiſe von Neuenkirchen eingeführt 
werden ſollte. 
Die Mädchenblicke belebten fih. Nur Ebba Brage ver 
zog kritiſch den Mund. Brendel-⸗Follenius war in ihre! 
Augen ein gutes Schaf, das nicht als Mann zählte. J. 
wo war die Zeit, als Ramin noch die Landpartien 26 
Sommers verklärte und auf ein höheres dramatische 
Niveau hob? Warum war fie überhaupt mitgekommen 
Ach nur, weil die Nachmittage im Haus gar zu öde mo 
mit dem ſchweigſamen Vater unb der Mutter, die imme 
mit Migräne lag, weil ſich auf dieſe Weiſe ein 2 
Sommertag nod) am beiten totſchlug und ihre Sterne do 
erſt in ſpäter Abendſtunde ſchienen! 

Sie beobachtete Erika. Da ging nun der hübſche Werl 
neben ihr her und redete auf fie nieder. Vielleicht eck 
dierte es noch denſelben Abend oder war ſchon explodier 
Das alles ging ordnungsmäßig vor ſich im Gleis des Die 
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gerlich⸗Korrekten. Sollte fie Erika beneiden oder belächeln? 
Gibt es etwas Reizloſeres als anderer Leute Erfolge? 

Die Zwillinge hatten Leonie eingehakt und ließen ſich 
atemlos geſpannt von ihren zwei Ausgehwintern im Oſten 
erzählen. 

„Ja, und Wickede ſagte immer: ‚Gnädiges Fräulein, ich 
wette, Ihre Haare ſind ſo lang, daß Sie darauf ſitzen kön⸗ 
nen! Und mal bei Sprembergs ſtand ich lebendes Bild als 
Rapunzel, und da dachten alle, ich hätte mir was einge: 
flochten. Aber in unſerer ganzen Familie iſt ſtarkes Haar, 
und auch ſonſt haben wir merkwürdige Eigentümlichkeiten. 
Nie wird man bei uns über ſechzig. Ende Fünfzig ſind wir 
alle tot. Es iſt ein Fatum. Darum möchte ich auch zeitig 
recht viel vom Leben haben. . . Na, und zuweilen famen 
Leutnants aus Sſterreich herüber. Aber ich kann es nicht 
leiden, wenn Leutnants mit Spazierſtöcken gehen. Es ſieht 
gleich ſo gräßlich nach Zivil aus, und Papa ſagt auch, es 
paßt nicht zum preußiſchen Ideal. Aber einer hatte ein 
Schloß in Tirol. Ein ganz kleiner Kerl, und die Augenlider 
hingen herab, ſo alt war die Familie. Aber ich hätte ihn 
doch gleich genommen, denn ein Schloß in Tirol, das könnte 
mir paſſen!“ 

„Sie erzählen ſo herrlich“, ſagte Aga und kniff Leonies 

rm. 

„So, und da ijt bie Kaſerne! Und was da am Laternen: 
pfahl ſteht zwiſchen Brendel-Follenius und Aſſeſſor Miere⸗ 
feld, das iſt Bebenberg, der neue Fähnrich. Seid nett mit 
ihm! Als Fähnrich achtet er das noch und zahlt's euch heim, 
wenn er Leutnant iſt. Solltet ihr dann ſchimmeln, holt er 
euch Tänzer herbei. In den Herzen der Werdenden muß 
man ſich zeitig Gutſcheine anlegen.“ 

Der Fähnrich zitterte ein wenig, als Brendel-Follenius 
ihn wie ein Zirkustier bei allen herumführte. Erſt als er 
zu den Zwillingen kam, die er mehr als ſeinesgleichen emp- 
fand, wurde er ſicherer und reckte ſich, ſpätere Parkettſiege 
vorausahnend. , | 

Brendel-Follenius trat neben Ebba. 

„Darf ich mich nach dem Befinden der hochverehrten 
Eltern erkundigen?“ fragte er, formvoll und umſtändlich, 
wie er war. 


ſehen.“ 

„Aber wie kann denn das zugehen?“ 

„Ich komme oft gar nicht zu Tiſch. Wenn es heiß iſt, 
hole ich mir nur eine Schnitte Brot von der Köchin und 
bleibe im Garten und eſſe Johannisbeeren dazu. Eſſen iſt 
doch auch nur eine dumme Angewohnheit.“ 

„Sie ſind Vegetarierin, weil Sie ſchlank bleiben wollen“, 
bemerkte er und ſah bewundernd die ſchöne Linie, die da 
neben ihm über den Staub der Landſtraße ſchritt. 

„O nein,“ verſetzte ſie geringſchätzig, „ſchlank bin ich ganz 
ohne mein Zutun. Für Neuenkirchen würde es ſich doch auch 
gar nicht verlohnen, ſolche Extraanſtrengungen zu machen. 
Wer hat denn hier Schönheitsſinn, und wen kann's denn 
hier intereſſieren, wieviel ich wiege?“ 

„O, ich ſoll Ihnen ſchmeicheln —“ 

Sie wurde ungeduldig. „Übrigens, beehrt denn Ihr 
beſter Freund Sie mit Anſichtspoſtkarten von ſeiner Auto⸗ 

ur?“ 
S „Natürlich — fie waren in allen holländiſchen Städten. 
Ich lerne ordentlich Geographie von den Karten.“ 

„Na ja. Holland! Van Stelen wird wohl ſo was wie 
van Houten ſein. Warum auch nicht? Kakao iſt etwas 
ſehr Schätzenswertes!“ l 

Brendel⸗Follenius fühlte fih Cbba nie gewachſen. Er 
ſehnte ſich, mit Erika zu plaudern. Aber ach! Die ſchien 
in feſten Händen! Wenn jemand von auswärts kam mit 
mehr Geld! Es war immer dieſelbe Geſchichte, ſo herum 
und ſo herum, für die Mädchen wie für die Männer 

In Sonnenglut gebadet ſtanden die Eichenwipfel um 
den „Grünen Krug“. 
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einem Storchneſt darauf — rote Wände mit weißen Fen⸗ 
ſterkreuzen, Stockroſen, Flocks und verſchnittene Taxushecken 
davor. Unter den Eichen Tiſche mit Sonnenflecken. Zwiſchen 
den Stämmen ſah man weit ins Land, ein grünes, frucht⸗ 
bares Marſchenland mit hellen Feldern, die unbewegt in der 
windloſen Luft ſtanden und zugleich mit dem Moorgeruch 
des dunklen Bachs am Gartenrand kräftig und nahrhaft 
herüberdufteten. Oder kam dieſer erdig ſtarke Geruch von 
dem Brot, das in einem hünengrabartigen Gehäuſe rechts 
vom Krug gebacken wurde, da, wo ein junger Bauer war⸗ 
tend mit einer Schaufel ſtand, ſtarr und unbeweglich, wie 
ein Meunier oder Millet hingezaubert in den Wieſenklee? 


ſchritten. Beate hatte ihn poſtkartlich benachrichtigt. „Diha: 
woll, dſchawoll, es war alles bei der Hand.“ 


nett und freundlich, kam in Pantinen angeſchlürft und über⸗ 
nahm das Decken der Kaffeetiſche. 


muſternd, ob ſie ſelbſtgebacken oder Produkt des allbeliebten 


„Ich weiß nicht — ich habe ſie heute noch gar nicht ge⸗ | 


Der Krug hatte ein langes, ſchindelgedecktes Dach mit 


Der Wirt vom „Grünen Krug“ kam würdig vors Tor ge⸗ 
Eine Tochter des Landes, drei viertel idiotiſch, ein viertel 


Die Damen packten auf einem Seitentiſch ihren Kuchen 
aus, jede die Ware der andern intereſſiert und kritiſch 


Sponhacke oder von minderen Künſtlern war. Gegen Alt⸗ 
backenes und Ladenhüter war man hier außerordentlich 
empfindlich. 

Und eine hingebende Kaffeetrinkerei begann. Jn 
Rieſenkannen ſchleppte ihn das Mädchen herbei. 

Beate und Erika ſchenkten ein. 

Georg beobachtete Erika. 

Merkwürdig! Vielleicht in einigen Monaten ſchon 
würde fie bei ihm Kaffee einſchenken in Frankfurt a. D. — 
in einer kleinen Villa, mit Blick auf die „halbe Stadt“ viel: 
leicht — oder er nahm ſie einfach mit zur Poſtratswitwe 
und mietete was dazu. 

Fürſorglich ſchob ſie ihm Zucker und Sahne hin, und ihre 
Augen begegneten ſich dabei. Ihm wurde ſonderbar zu: 
mute. So iſt es alſo, wenn Würfel fallen — und mit einem 
Mal empfand er eine ſtarke Veklommenheit — Herzdrud, 
eine Art Schwindel. 

Er ſah raſch von Erika weg nach der andern Seite hin. 
Da traf fein Blick in die Augen von Beate, die gerade dem 
Miniſterialrat eingoß und zum erſtenmal in ihrem Leben 
überfließen ließ, fo daß Herr v. Warbers humoriſtiſch auf 
ſchrie. 

Ihr Blick beunruhigte ihn. Warum blickte fie denn [o 
ſonderbar? Hatte fie plötzlich etwas gegen die Heirat em 
zuwenden? Was bedeutete das? 

Man hörte dumpfes Rollen aus der Ferne. .. Es mar 
der Kegelklub, der jeden Dienstag im „Grünen Krug“ tagte 

Aga Winfried zwinkerte ihrer Schweſter zu. Am Ein 
gang der Kegelbahn, wo die großen Sonnenblumen ur 
wahrſcheinlich riefig vor dem Dunſt der Ferne leuchteten, 
ſtand Doktor Bunnemann und ſah ſehnſüchtig, wie der Bet. 
ler vor dem Palaſt zum Tiſch der Reichen, zu der erwählte 
Schar hinüber, bie da Kaffee trank, und von der mehrere, H 
Neuenkirchen ſtreng unb ſcharf abgeſteckte Rangklaſſen ihn 
ewig trennten. 

„Ich finde Kegeln etwas entſetzlich Brutales“, Ji 
Mierefeld. „Ich begreife nicht, wie man ſich dazu hergeben 
kann. Wo es jetzt doch [o viel höhere Arten Sport gi! 
Allein die Blaſen an den Händen — ich haſſe ſo was. 

„Ach Gott!“ erwiderte Major Splettenburg. „Daz ik 
noch nichts. Mal beſuchte ich einen Bruder in Wilhelm 
haven. Und da fuhren wir über Land und ſahen etwa, 
was „Klootſchießen' hieß. Blonde Vauernburſchen mil 
Stiernaden und gelaffenen ruhigen Geſichtern ganz du 
Ausdruck warfen da Bälle mit dem Fuß ſtundenweit m 
Land hinein. Schon mehr wie in alten Sagen! Und dan 
ſtanden ſie da, als wäre es nichts geweſen, und ſteckten die 
Hände in bie Taſchen und ſahen glaſig und waſſerblau bor 
ſich hin.“ 


WA 
* 


st 


„Sie haben eine göttliche Art au erzählen, Herr Major!“ 


lachte Leonie. 
„Ich bin ein Feind von Sport“, beharrte Mierefeld. „Ich 


bin für geiſtige Ausbildung.“ 

Erika hörte gar nicht mehr auf die andern. Sie fühlte 
ſich wie erlöſt. In den wenigen ſchlaſloſen Nächten ihres 
Lebens hatte fie alpdruckartig die Sorge gefühlt, daß vielleicht 
ihre Eltern eines Tages von ihr verlangen könnten, aus 
Gründen des Familienwohls den gutſituierten Mierefeld zu 
heiraten, der ein berühmt ſcharfſinniger Juriſt war, aber ſo 
wenig verlockend als Mann. | 

Und nun kam das Glück! 

Kein Menſch in Neuenkirchen ſah doch ſo anziehend aus 
wie Georg Werther — und keiner war ſo liebenswürdig. 
All ihren jungen, noch ſo wenig verbrauchten Enthuſiasmus 
breitete ſie ihm freigebig hin und lächelte ſorglos froh wie 
Glückbeſtimmte, denen die ſchweren Lebensfragen bequem 
und ſchon gelöſt zugeſchoben werden. 

Nach beendeter Kaffeſitzung ging das vor ſich, was der 
eiſerne Beſtand aller Neuenkirchener Landpartien war: 
man ſpielte „kindliche Spiele“. 

Die Alten blieben unter den Bäumen ſitzen. Beate ſetzte 
mit des Miniſterialrats Hilfe die Bowle an. 

Und die Jugend raſte über die Wieſen. „Letztes Paar 
heraus“ zeigte feine ewige Unverwüfſtlichkeit. 

Und Georg Werther raſte mit. Mit einem Mal fiel ihm | 
ein, daß er ja morgen vierzig werden follte, bie von ihm 
feſtgeſetzte Grenzzahl. Wie ſonderbar; er, der ſich in | 
Berlin oft wie ein alter, müder, vielerfahrener Mann er- | 
ſchienen war, fühlte fid) in dieſer harmloſen Umwelt plötz⸗ 
lich wie ein Student. Und doch lief er nur ſo viel, um 
ſeinen eigenen Gedanken zu entlaufen! 

Wie die Zwillinge jagen konnten! Faſt überliefen ſie den 
Fähnrich. Ihre herrlichen ſtarken Haare, die wie der 


Die Buren und 
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Weizen ber reifen Felder ausſahen, ſchüttelten ſich im 
Springen. 

Frau Präſidentin furchte die Stirn. Das waren ja 
ſchon mehr Mänaden! Sie winkte Erika heran und gebot 
ihr, Einhalt zu tun. 

„Laufe du nicht ſo, Erika“, ſagte ſie. „Es iſt beſſer, 
du erhitzt dich nicht.“ 

Mutter und Tochter ſtanden ſich abſeits von den andern 
gegenüber. 

„Und noch eins, Erika. Wenn Herr Werther auf dem 
Rückweg dich etwas fragen ſollte, ſo biſt du dir doch klar, 
daß du nicht ohne weiteres ja ſagen darfſt, ſondern ihn 
an uns verweiſen mußt. Denn ſo iſt es Sitte.“ 

Erikas Kinderaugen blickten verwirrt. „Wie du willſt, 
Mama“, ſagte fie. 

Die Präſidentin ſetzte fid) beruhigt wieder unter die 
Eichen. Die Sonne lag warm auf ihren Zügen. Sie ſah 
zufrieden aus und wirkte plötzlich wie ein junges Mädchen, 
das ſich ausruht. Das Heer ihrer Sorgen war mit einem 
Male wie abgeſtellt. Dieſe Sache marſchierte glatt und 
korrekt. Die Alteſte zuerſt. So mußte es ſein. 

Major Splettenburg rief laut von der Wieſe her, ob 
jemand da ſei, der einen Wettlauf mit Fähnrich von Beben⸗ 
berg aufnehmen wolle. Fräulein Winfrieds hätten ihn 
faft geſchlagen, aber dürften nun nicht mehr und ſollten auf 
mütterlichen Befehl ſtillſitzen. 

Er ſah zu Ebba hin. „Mit einem Fähnrich verlohnt's 
mir nicht“, murmelte dieſe. 

Auch Leonie ſtreikte, da ſie, wie faſt immer, zu enge 
Stiefel trug. 

Der Fähnrich, plötzlich zur Hauptperſon des Kreiſes 
avanciert, ſtand ſchneidig und ſelbſtbewußt da. 

„Rettet niemand den Ruhm der weiblichen Überlegen⸗ 


heit?“ krähte Splettenburg. (Bortfegung folgt.) 


der Weltkrieg. 


Von Paul R. Krauſe. — Mit neun Abbildungen aus bem Burenkriege. 


über die überſchwengliche Burenbegeiſterung, die ganz 
Deutſchland in den Jahren 1899 bis 1903 erfüllte, hat 
ſich ſicherlich niemand mehr gewundert als die Buren ſelbſt. 
Denn ſie ſind ein ſehr nüchternes und durchaus nicht 
ſentimental veranlagtes Volk, dem es unfaßlich er⸗ 
Iheint, wie man ſich ohne Not für anderer Leute An- 
gelegenheiten aufregen kann. Die paar hundert Frei⸗ 
willigen — Deutſche, Franzoſen, Amerikaner uſw. — die 
damals ihre Hilſe anboten, um mit den Buren gegen die 
Engländer zu kämpfen, waren ihnen eigentlich unheimlich, 
jedenfalls unbegreiflich. Sie vermuteten andere Motive 
und ließen ſie ihren Argwohn fühlen. Eines verwandt⸗ 
ſchaftlichen, ethnologiſchen Bandes mit dem Deutſchtum, 
wie es damals während des Burenkrieges von unſern 
Burenſchwärmern behauptet wurde, ſind ſie ſich nicht be⸗ 
wußt, und was ſie ſeither von deutſchem Weſen, deutſcher 
Verwaltung und beſonders deutſchem Beamtentum in 
Deutſch⸗Südweſtafrika geſehen haben, ift ihnen eher un: 
ſympathiſch als das Gegenteil. Denn ſie ſind in all ihren 
Anſchauungen ein durch und durch demokratiſch geſinntes 
Volk und haſſen alles, was nach Zwang und Difziplin 
ausſieht. Beſäßen fie den mindeſten Sinn für Difziplin, 
ſo hätten ſie ſicher die Engländer geſchlagen und in die 
See gejagt. Ihrer vollkommenen Diſziplinloſigkeit oer: | 
danfen fie in erſter Linie den Verluſt ihrer Unabhängig⸗ 
keit. Ihre Abneigung gegen jeden Zwang hat die Buren 
vor 200 Jahren über das Weltmeer getrieben, in die un⸗ 
bekannte Wildnis, wo ſie im Laufe der Jahre durch den 
ausſchließlichen Umgang mit den ſüdafrikaniſchen Ein⸗ 
geborenen manches von deren Weſen angenommen haben. 


Wenn fie fid) auch als 9taffe rein erhalten haben, fo kann 
man ſie doch ihrem ganzen Denken und Trachten nach 
nicht mehr als reine Europäer betrachten, und erſt neuer⸗ 
dings, nachdem ſie durch die große Goldinduſtrie und 
durch das Eindringen fremder Elemente mehr und mehr 
wieder mit Europäern in Berührung gebracht wurden, 
vollzieht ſich eine langſame Rückbildung, die bei den 
Städtern ſchon weit genug vorgeſchritten, bei der Land— 
bevölkerung aber noch kaum bemerkbar iſt. 

Nachdem ſie zweieinhalb Jahre mannhaft für ihre Un— 
abhängigkeit gegen England gekämpft hatten, das den 
Krieg mit großer Unmenſchlichkeit und, wie es bei den 
Engländern Sitte, mit Anwendung aller möglichen und 
unmöglichen Mittel geführt hatte, fanden ſich die Buren 
überraſchend ſchnell in ihr Schickſal, als nüchterne Leute, 
die ſich ſtets ſchnell auf den Boden vollzogener Tatſachen 
ſtellen. Sehr tiefgehenden und andauernden Haſſes ſind 
ſie ebenſo unfähig wie warmer Zuneigung — es kommt 
dabei nichts heraus. Jahrzehnte dauernden Haſſes, wie 
er oſt das ganze Denken und Trachten der Völker des 
alten Europas bis zur Beiſeiteſetzung und Vernachläſſigung 
ihrer wahren Lebensintereſſen beeinflußt, ſind die Buren 
unfähig. Wie alle jungen Völker der Neuen Welt tragen 
ſie den Blick vorwärts, nicht rückwärts gewendet. Und ſo 
kommt es denn, daß fie heute mit ber engliſchen Herr- 
ſchaft, die übrigens klugerweiſe eine durchaus milde und 
kaum fühlbare iſt, äußerlich ſo ziemlich ausgeſöhnt ſind. 
Mit großer Geſchicklichkeit haben die Engländer die Bolts- 
eigentümlichkeiten und die Sprache der Buren geſchont, 
und nachdem die verſchiedenen Staaten, Provinzen und 


- 


Kolonien Südafrikas zu einem einzigen Staatengebilde, 
der Südafrikaniſchen Union, zuſammengeſchloſſen wurden, 
können die Buren ſich mit vollem Recht wieder als die 
wirklichen 
Herren Des 
Landes be: 
trachten. 
Die Geſetze 
ſind die— 
ſelben ge— 
blieben, 
das Kabi— 
nett beſteht 
ausſchließ— 
lich aus Landeskindern, die Heerführer der Buren aus 
dem letzten Kriege fiken in einflußreichen Ämtern. 

Im Parlament zu Kapſtadt iſt die niederländiſche 
Sprache neben der engliſchen gleichberechtigt. Nur die 
alte „Vierkleur“, die ſie aus der alten Heimat mitgebracht, 
haben die Buren gegen die britiſche Flagge umtauſchen 
müſſen, in Pretoria ſitzt an Stelle des alten Präſidenten 
Krüger ein engliſcher Oberkommiſſar, und im ganzen Lande, 
Das etwa 1": mal fo groß ijt wie Deutichland, liegen 
etwa 6000 Mann engliſcher Truppen. Das iſt eigent— 
lich alles, was man von der britiichen Oberherrſchaft 
merkt, und es ijt wirklich zu wenig, um die Buren zu 
einem neuen Kampf gegen dieſelbe zu reizen, um ſo mehr, 
als die engliſche Herrſchaſt ihnen auch mancherlei Vorteile 
gebracht hat: Leichte Geldbeſchaffung für Staatsbedürf— 
niſſe, unentgeltlichen Schutz der Küſten durch die engliſche 
Flotte und guten Verdienſt für Ackerbauer und Viehzüchter 
durch Befriedigung der Bedürfniſſe der engliſchen Armee, 
deren Koſten durch Eng: 
land getragen wird 
und dem Lande nichts 
koſtet. Man muß ſich 
dieſe Umſtände vor 
Augen halten, um das 
heutige Verhalten der 
Buren in dem Kriege 
zwiſchen England und 
Deutſchland zu ver— 
ſtehen. Ich habe ſech— 
zehn Jahre in Süd— 
afrika zugebracht, die 
ganze Kriegszeit, dann 
aber auch die ſpätere 
allmähliche Ausſöhnung 
mit der engliſchen Herr— 
ſchaft unter der äußerſt 
geſchickten Leitung der 
britiſchen Oberkommiſ— 
ſäre Lord Selborne und 
Lord Gladſtone perſön— 
lich erlebt. Die verſchie— 
denen Burenführer, de— 
ren Namen noch vor 
zehn Jahren in Deutſch— 
land einen ſo hohen 
Klang hatten, kenne ich 
auch perſönlich. Ich habe 
ſie alle noch unmittelbar 
nach dem Friedensſchluß 
von Vereeniging, am 
31. Mai 1902, geſehen, 
wobei ſie ausnahms— 
los, Louis Botha an der 
Spitze, verſicherten, daß 
nur die Sorge um Weib 
und Kind, die in den 


Don Engländern niedergebrannte Burenfarm. 
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engliſchen Konzentrationslagern den ſchwerſten Entbeh⸗ 
rungen ausgeſetzt waren, ſie zur Unterwerfung und zum 
Friedensſchluß gezwungen habe. Bei dem erſchreckenden 
Prozentſatz der Todesfälle — bekanntlich (inb über 20 000 
Frauen und Kinder in den Konzentrationslagern an Hunger, 
Krankheit und Entbehrungen aller Art geſtorben — mußten 
ſie ein völliges Ausſterben ihrer Raſſe befürchten, und auf 
diefe Befürchtung hatten die Engländer ihren heimtückiſchen 
Plan gegründet, demzufolge ſie aus angeblich humanen 
Rückſichten, um nämlich Frauen und Kinder vor Hunger 


und Kaffernangriffen ſicherzuſtellen, ſämtliche Angehörigen 
der Buren in 


den allen Prin⸗ 
zipien der Menſchheit 
ſpotten⸗ den Kon⸗ 


Buren gegen England 
fußte damals haupfſäch⸗ 
lich auf eler Behand 
lung der Frauen und 
Kinder, wurde aber nicht 
unbeträchtlich abgelenkt 
durch den Haß gegen 
die zahlreichen eigenen 
Landsleute, die mit den 
engliſchen Truppen ge 
gen die Buren gekämpf 
und unter der Bib 
nung National Gxous 
jogar ein eigenes Korps 
gebildet hatten, Dus 
durch Kenntnis der 
Schlupfwinkel und der 
Kampfweiſe der Buren 
den Engländern geo» 
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des Landes zu be- Se 
wegen. Erſt als | "| 
1906 unter orb | UN 1) i 


Gelborne jeitens 
Englands den 
früheren Buren⸗ 
republiken Selbſt— 
verwaltung, zus 
gleich mit einer 
außerordentlich 
freiſinnigen Ver⸗ 
faſſung gewährt 
wurde, ließen ſich 
die Burenführer 
zur Teilnahme an 
der Regierung be: 
wegen. Da die 
Wahlen ihnen 
auch bald darauf 


gelangten ſie in kürzeſter 
Zeit auf friedlichem Wege 
von neuem in den Beſitz 
der Herrſchaft, die ihnen 
durch den Krieg geraubt 
worden war, während 
England ſich mit einer 
mehr ſcheinbaren als wirk— 
lichen Einflußnahme auf die 
Regierung begnügen mußte. 
Dieſes Verhältnis iſt auch das 
Kriegsminifter Beyers, gleiche geblieben, als die ſüd— 

der von feinem Poften zurückkral, afrikaniſche Union die alten 
britiſchen Kolonien Kapland und Natal mit den früheren 
Burenrepubliken verſchmolz. Das Verhältnis der Parteien 
in dem heutigen Parlament von Kapſtadt iſt ungefähr 
ſolgendes: 46 Afrikaner oder Nationaliſten (Buren), 21 


eine erdrückende Majorität | 
zur Verfügung ſtellten, | 


Unioniſten (Engliſch ſprechende Afrikaner), 6 Arbeiterpartei 


und 2 Unabhängige. — Der frühere Oberkommandant der 
Streitkräfte Transvaals, General Louis Botha, iſt Miniſter— 
vräfident der Union, General Smuts, ebenfalls ein hervor— 
ragender Heerführer aus der Kriegszeit, iſt Kriegs- und 


* 9 e 


sra ` Zell 


nfe Geſchütz. 


E 


„Long Tom“, das bei der Belagerung von Cadyſmith einſt vielgenan 


im Gefecht gegen die Engländer. 
Finanzminiſter, während General Hertzog, der frühere 
Juſtizminiſter, vor etwa zwei Jahren das Kabinett ver— 
laſſen und gegen das Miniſterium Botha in die heftigſte 
Oppoſition getreten iſt. Er beſchuldigt Botha, die ihm an— 


vertrauten In— 
tereſſen ſeiner 
Landsleute ver— 
nachläſſigt und 
ſich ausſchließ— 
lich unter eng— 
liſchen Einfluß 
geſtellt zu ha— 
ben. Auf der 
Seite Hertzogs 
ſteht der frü— 
here Präſident 
des Oranjefrei— 
ſtaats, Steyn, 
und der be— 
rühmte ehema— 
lige Burenge— 
neral De Wet. 
Ganz neuer— 
dings ſcheint 
ſich auch Ge— 
neral Beyers, 
nachdem erwe— 
gen des beab— 
ſichtigten Feld— 
zuges gegen 
Deutſch-Süd— 
weft den Ober — —— - 

befehl über die Der angliſierte ſrühere Burengeneral Louis Botha. 

ſüdafrikaniſche Miliz niedergelegt hat, der Partei Hertzog an- 
geſchloſſen zu haben. In der letzten Phaſe des Burenkrieges 
kommandierte Beyers im Norden des Transvaal und hat 
damals beſonders bei Nooitgedacht in den Magaliesbergen 
den Engländern empfindliche Niederlagen beigebracht. 
Die Partei Hertzog beſteht aus 15 Mitgliedern, die ſich 
von den 46 der Burenpartei losgelöſt haben und getrennt 
ſtimmen. Botha und Smuts ſehen in der vollſtändigen 
Verſchmelzung der niederländiſchen und britiſchen Elemente 
Südafrikas zu einem einzigen großen Volk von Afri— 
kanern, nach dem Vorbild der großen nordamerikaniſchen 
Nepublik, das wahre Heil Südajrilas. Daß jie aud) 
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Deutſch⸗Südweſt als zur natürlichen Einflußſphäre ber Neben der Hertzog⸗ und der Arbeiterpartei werden 
ohne Zweifel auch manche Anhänger Louis Bothas 
Sollte die Schutztruppe wirklich 
Unionsgebiet beſetzt haben, jo wäre allerdings der K 
fall dadurch ſchon gegeben. 
(id) für den Krieg erklärt, jo würde infolge diefe 


Union gehörig betrachten und ſchon lange ihr Auge dort⸗ 
hin geworfen haben, iſt nichts Neues. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fie in dem deutſch⸗engliſchen Krieg eine 
Gelegenheit ſehen, ihre Pläne durchzuführen. Daß Botha 
unb Smuts, bie perſönlich große Freundſchaft für Deutſch⸗ 
land hegen, wirk⸗ 
lich begeiſterte 
Anhänger der 
Engländer ſein 
ſollten, iſt aus 
ihren Gelüſten 
auf Deutſch⸗ 
Südweſt nicht zu 
folgern; bekannt⸗ 
lich haben ſie 
bisher alle eng⸗ 
liſchen Titel und 
Ehrenſtellen ab⸗ 
gelehnt. Sie wol⸗ 
len im Innern 
ihres Herzens 
Deutſch⸗Südweſt 
auch gar nicht 
für das britiſche 
Imperium er⸗ 
obern, ſondern 
für ſich ſelbſt, für 
das Burentum 


gegen erklären. 


Im Bureulager. 


Wenn das Unions-Parlg 


ſchluſſes die 
ſtändige | 
mobil gemad 
werden müſſen, 
wenn nicht, fo 
würden die in 
Südafrika vor 
handenen briti: 
ſchen Truppen, 
etwa 6000, den 
Krieg allein zu 
führen haben. 
Über die Chan⸗ 
cen eines ſolchen 
Krieges ſich aus⸗ 
zulaſſen, wäre 
natürlich ganz 
verfrüht. Unſere 

Schutztruppe, 
durch die Far⸗ 
mer von Cüb 
weft verſtärkt, 
iſt, wenn auch 


der Zukunft, bas fid) über kurz oder lang als ſelbſtändige numeriſch in der Minderzahl, fo doch durch die Herero: 


und Hottentottenkriege mit der jenen Ländern angepaßten 
Kampſweiſe durchaus vertraut und wird einem feind⸗ 
| lichen Vormarſch aus der Kapkolonie über den Oranjefluh 
ſicherlich mit dem äußerſten Nachdruck begegnen können, 
| während auf der andern Seite ein Einmarſch von Oſten 
durch die Kalahari zu den Dingen der Unmöglichkeit ge 


Republik von England loslöſen wird. Wie ſich nun die 
Geſamtheit des Unions⸗Parlaments zu einem Krieg gegen 
Südweſt ſtellen wird, wenn nicht die deutſche Schutztruppe 
durch Einfallen in das Unionsgebiet ſelbſt die Initiative 
ergreift, iſt nach den verworrenen Berichten aus Kapſtadt 
nicht recht zu erſehen. Daß beide Staaten, die Union wahr⸗ 
ſcheinlich noch mehr als Deutſch⸗Südweſt, ſich durch Feind⸗ 
ſeligkeiten zwiſchen den beiden weißen Raſſen der drin⸗ 
gendſten Gefahr blutiger und verheerender Kaffernaufſtände 
ausſetzen, liegt ſo nahe, daß ſicherlich ein ganz bedeutender 


m. . | i j " 
e ^A ` Deeg 4. * ; wb S A oi SL bas P nl rb set KA 
Lët Ke ERC D ect, e De SES: erer Ss 

! "e Ze Tene nd. DR ne: S ò $ I 

* x ^ t P ed LES e, ' Ze - -= ` 2 „ ee ON e RER — Y 
LA et Ue US t XUI "an ^ 9 Geh RR ar are V ALD PUR 
zw , - ! 

4 G / H d , , "T Hh i 


H 1 H : - i E : T fi. 
t Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Pauken. 6 aim 
ee 1 der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pleniak, ſämtlich in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungars fi ie géie 


Don den Buren gefangene Engländer. 


hört. In erſter Linie wird der engliſche Angriff auf 
| Deutſch⸗Südweſtaſrika jedenfalls die Beſetzung der Die 


mantenfelder und vornehmlich des beſonders ertragreichen 


Gebietes von Pomona, das unmittelbar nördlich des Oranje: 
Bruchteil der Buren gegen den Krieg ſtimmen wird. fluſſes und nahe bei feiner Mündung liegt, ins Auge fafen. 


verantwortlich A. Wirth. für die Herausgabe Robert Mohr. beide in Wien. — Nachdrud verboten. Alle Rechte vorbehalten 
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Rank und 
ſchlank fibt der 
deulſche Kron⸗ 
prinz vor ſeinem 
Hauptquartier 
in Frankreich 
auf ſeinem Hu⸗ 
ſarenſchimmel. 
Was, wie er 
oft betont hat, 
ihm immer als 

das höchſte 
Glück erſchien, 
an der Spitze 
ſeiner Truppen 
den Feind zu 
werfen, iſt eher 
Wirklichkeit ge⸗ 
worden, als noch 
vor einigen Mo⸗ 
naten wahr⸗ 

ſcheinlich er» 
ſchien. Vor ei⸗ 
nem Jahr noch 
Kommandeur 
eines Huſaren⸗ 
regiments in 
Langfuhr, ſteht 
der Kronprinz 
heute als Füh⸗ 
rer einer Armee 
mitten in Frank⸗ 
reich, und die 


„my esp >s > > 


1914. Nr. 42. 


SB ED ati BORNE DA 


Van SQ 


E Oi 
{£j 


z LV 0 auf einer von gäier pionieren neugebauten Brücke über die Maas. - 


Lorbeeren, von 
denen er träum⸗ 
te, ſind ihm bei 
Longwy reich⸗ 
lich gewachſen. 
Belgier und 
Franzoſen ſind 
Virtuoſen im 
Brückenſpren⸗ 
gen. Wo ſie ſich 
zurückziehen 
mußten, flogen 
die Brücken in 
die Luft, gan 
gleichgültig, o 
ſie glauben 
konnten, durch 
dieſe Zerſtö⸗ 
rungsarbeit uns 
erheblich aufzu⸗ 
halten oder 
nicht. In allen 
Fällen haben 
ſie dadurch un⸗ 
ſern Vormarſch 
nur um Stun⸗ 
den verzögert. 
Unſere Pioniere 
ſtellten die ge⸗ 
ſprengten Brük⸗ 
ken unter ge⸗ 
ſchickter Benut⸗ 
zung der ſtehen⸗ 
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Deutſche Infanterie im Schützengraben. 
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General von Beſeler, der Eroberer von Antwerpen. 


gebliebenen Pfeiler entweder wieder her 
oder ſchlugen Notbrücken, auf denen die 
Unſrigen den Übergang bewerlitelligten. 
Weſentliche Hinderniſſe ſind weder Flüſſe 
noch Feſtungen für ein von dem Drang 
nach Vorwärts beſeeltes ſiegreiches Heer. 
Das letztere hat der Fall von Antwerpen 
bewieſen. Vor kurzem noch als „unein— 
nehmbar“ geprieſen, war die Feſtung in 
a. Hg ^ Tage, rn deg 
eneral der Infanterie von Beſeler die 

Belagerung begonnen hatte. Antwerpen Cin zum Panzerfaprzeug verwandelter Londoner Uutomobilomnibus, 
war gut armiert, von einer mehr als ausreichenden belgifch- | tiert, — nichts konnte das Schickſal der Feſtung abwenden als 
engliſchen Verteidigungsarmee beſetzt und reichlich verprovian⸗ | die deutſchen 42-Zentimeter-Mörfer unb Die ite 
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Im Röntgenraum eiuer zum Lazarett umgewandellen Baugewer leſchule in Karlsruhe. 
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rung natürlich in 
* taufenb Trümmer. 
Der eine beui[d)e Ge- 
/ fangene, der von ei⸗ 
nem Dutzend feiren: 
den Feinden eskor⸗ 
tiert wird, verdient 
unſere ganze Hoch: 
achtung. Er hatte 
ſich nämlich, nach 
Ausſage ſeiner 
Transporteure, 
ſtundenlang bis an 
den Kopf im Waſſer 
verſteckt gehalten, 
um der Gefangen⸗ 
ſchaft zu entgehen. 
Der Segen der 
Röntgenſtrahlen 
zeigt ſich recht deut⸗ 
lich bei der Be 
handlung unſerer 
Verwundeten; läßt 
ſich doch mit ihrer 
Hilfe die innere 
Beſchaffenheit einer ; 
Verwundung klar — eimi E il 
feſtſtellen. Wenn Im Sumpf ſteckengebliebene ruſſiſche Wagen an der Straße Eydttuhnen — Wylkowyzty. 
ruſſiſchen Gefange⸗ 
nen, die zu uns 
ins Land transpor: p 
tiert werden, find 4 
über nichts erſtaun⸗ u 
ter als über 
chauſſierten Gira- 
Ben, die man in 
ganz Rußland mur 
in den | 
Provinzen Mnbe — 
Dort find fie von 
dem deutſchen Adel 
erbaut worden, der 
zum Dank für ſeine 
Kulturarbeit fegt 
von ben Ruſſen ge 
ächtet und dendeten qr. 
preisgegeben wird. ^ 
, Leider haben fie tti T 
nen Reſpekt vor une 
Harrer , h 
anziger i 
die gefangene Rufe 4 
fen beher x 
a c mußten . ` 
A — Ta SE e — auf das ſor tig t t 
Zelte eines verlaſſenen ruſſiſchen Lagers. desinfiziert werden. ? 
unjere Verleumder das d 
Konzert im Lazarett Í 
i ſähen, müßten fie fid > 
, ſchämen, daß fie unſere , 
| Soldaten Barbaren 8 
unb Bandalen genannt 
haben. Aber Leuten, Vi 
bie fo fauſtdick ver- 
leumden wie Franzoſen i 
und beſonders Eng— d 
länder, ift bas Scham⸗ 
2 gefühl leider längſt 
Ü abbanben  gefommen. 


„Von der ruſſiſchen 
Wegeloſigkeit kann ſich 
kaum jemand eine Vor⸗ 
ſtellung machen, der ſie 
nicht mit eigenen Au⸗ 
gen geſehen hat. Da⸗ 
mit wir nicht im Sumpf 
ſteckenbleiben wie ihre 
eigenen Wagen, ſind 
unſere Soldaten ge⸗ 
nötigt, die ruſſiſchen 
Wege erſt re 
zu machen. Man kann 
ſich denken, wie dieſer 
Zuſtand der Straßen 
die Kriegführung im 
Oſten erſchwert. Die 
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. Neues vorge- 
leſen, ich könnt 
net ſagen was. 
Aber immer 
wieder ſind 


dann Augen: 


blicke gekom⸗ 
, men, wo wir 
x uns in die 
d Haare gefah⸗ 
Eren ſind. Dann 
bat er nach 
meiner Hand 
un und 

., 90 eſagt: 

‚Kind, : p^ 
maulen!’ Das 
maulen hat 
mich in Wut 


: „Meine Freunde vom Skilaufen, bie beim Papa gehört 
- haben, die haben mir von der Univerfität erzählt oder vom 
Kaiſer, vom Karwendel, von allerhand Gaudi im Faſching, 
vom Sitzen im Café die ganze Nacht. Das hat mir Spaß | 
gemacht. Er hat mir nur erzählt von Berlin, das ich net 
gekannt hab', und doch hab' ich jedes Wort bewundert, das 
er geſprochen hat. 
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all. » Begründer von Ernst Keil 1853. 


Die Fahrt ums Glück. 


Novelle von Georg Freiherrn von Ompteda. 
(1. Fortſetzung.) 


Papa ſagt, Exzellenzens reiſen ab. 


Und dann hat er mir wieder etwas 
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abredet hatten, in aller Herrgottsfrühe hinauszugehen und 
zu leſen, macht die Mama da ein Geſicht, und der 
Er iſt telegraphiſch 
gerufen worden. Irgendwas iſt paſſiert, ein Lackl hat ein 
Konſulatsſchild heruntergeriſſen, oder was weiß ich. Kurz, 
ſie reiſen und der Rudolf mit. Frühmorgens iſt der Wagen 
ſchon beſtellt geweſen! Und an jenem Abend hab' ich mir 


auch noch die 
letzten Stun⸗ 
den verdorben 
durch.“ 
Wir ſahen 
ſchon die er⸗ 
ſten Häuſer 
von Mitten 
wald. Ich ließ 
den Wagen 
langſam lau⸗ 
fen, daß wir 
nicht unter⸗ 


brochen wür⸗ 


den, da klang 
Geſang durch 
das Dunkel. 
Cenzi ſchwieg. 
Wir glitten an 
einer Schar 
von Menſchen 
vorüber, die 


ſcherzend Platz 


machten und 
ein fröhliches 
„Heil“ uns 
entgegen⸗ 
riefen. Zum 
Dank hob ich 
die Hand, und 
nun warf ir⸗ 
gendeiner ein 
Sträußlein 
uns ins Auto, 
juſt in Cenzis 
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Schoß. Das Mädchen, das mie geijtesabmefenb über ben 
Motor hin zwiſchen ben ftrahlenden Laternen hindurch ins 
Leere geſtarrt hatte, fuhr erſchrocken zuſammen, daß ich 
beruhigend ſagte: 

„Nur ein Blumengruß!“ 

Längſt war die fröhliche Geſellſchaft vorüber, und wir 
rollten eben zwiſchen den erſten Häuſern des Ortes, als 
Cengi die Blumen nahm: „Und ich hab' fie ihm vor die 
Füße geworfen!“ 

Sie ſchlug die Hände vors Geſicht. Ich hielt das Steuer 
mit der Rechten, die Linke legte ich um ihre Schulter und 
rüttelte ſie leiſe: „Aber Kind, was iſt denn?“ 

„Es iſt doch alles hin! Ich hab' mein Lebensglück 
verſpieltl“ 

Faſt böſe rief ich ba: „Nehm' ich dich umſonſt mit?“ 

An der Kirche, vor der das Denkmal des erſten Mitten⸗ 
walder Geigenmachers einen Augenblick ſichtbar ward, bogen 
wir links ab. Gleich einer Theaterkuliſſengaſſe ſprangen die 
Häuſer vor. Um zwei Autos an der Poſt drängten ſich Men⸗ 
ſchen. Ich hörte, wie einer rief: „Schnell, daß er uns nicht 
vorfährt“, und ich dachte: Warte nur, mein Junge, du holſt 
uns nicht ein. Dann glitten wir unwillkürlich eiliger vor⸗ 
über, um einen Augenblick darauf am bayeriſchen Zoll zu 
halten. Der Beamte mit der grünen Mütze trat grüßend 
heran. Den Austritt aus dem Vaterlande mir beſtätigen 
zu laſſen, ſuchte ich in den Papieren, jedem Auto eigen, faſt 
wie ein armer Menſch Geburtsſchein, Taufſchein, Impfſchein 
durchs ganze Leben bis an ſein ſeliges Ende mit ſich ſchleppt. 
Ich erklärte Cenzi den Vorgang, doch ſie blieb verſonnen 
ſitzen, während vor uns unter der Haube die Maſchine gleich⸗ 


mäßig weiterging. Hell ward es, wachſend hell hinter uns. 


Ein Gleitſchutz klang prickelnd auf der feſtgewalzten Straße, 
Bremſen ſchliffen: die feindlichen Autos, deren Staubſäulen 
wir ſchlucken ſollten. Der Italiener, bis dahin die Gelaſſen⸗ 
heit ſelbſt, ward unruhig: als echter Chauffeur konnte er 
keinen Gegner am Hinterrad leiden. Als nun der Beamte 
zurückkehrte, nutzte ich den Vorſprung, und in die Nacht hin⸗ 
aus ſchoß der Wagen. 

Ich ließ dem Motor ſeinen Willen auf der breiten Straße, 
todeinſam, bei vorgerückter Stunde, und dunkler denn vorher. 

Die Wolken ſchienen tief zu hängen, und ich ſpürte Näſſe 
im Geſicht, ein Tauen gleichſam, einen Nebel. Als wir 
an einer Reihe von Pfählen vorüberglitten, die gleich 
Gnadenbildern der Völker die Hoheitszeichen Bayerns und 
Oſterreichs trugen, ſcherzte ich, zu Cenzi gewandt: „Verneige 
dich, wir verlaſſen das Vaterland! Fühlſt du nicht ſchon 
die Tiroler Luft? Ganz anders, nicht?“ 

Aber das Mädchen hob kaum den Kopf. Ein Schatten 
dunkelte vor uns: Reſte von Wall und Graben, dann leuch⸗ 
tete ein einſames Licht, wie an einem Schlagbaum alter 
Zeit: der öſterreichiſche Zoll. Ich ließ die Hupe tönen, und 
wie wir hielten, arbeitete pochend das Herz unſeres treuen 
Wagens, während die Papiere geordnet wurden zum Fluge 
über Berge, Land und Tal. Im Wirtshaus wachte ein ein⸗ 
ſames, müdes Licht; vorbei — Scharnitz lag hinter uns. In 
ſo tiefer Finſternis brauſte nun der Wagen den Weg dahin, 
hinein ins „heilige Landl“, daß bei der nebelnaſſen Straße 
das gewaltige Licht der Scheinwerfer faſt wirkungslos ver⸗ 
prallte, und ich die Steigung nur am verhaltenen Keuchen 
der Maſchine ſpürte. Ich mußte ſchalten und fragte beim 
Knattern des Auspuffes, das in der unſichtigen Nacht unſer 
Nahen warnend wie ſchützend anzeigen ſollte: „Cenzi — 
und die Blumen?“ i 

Sie begann ſofort: „Ach, bie Blumen! Das kommt [páter. 
Erſt muß ich dir erzählen, wie wir da auseinandergekommen 
ſind. Am Morgen bin ich ſchon aufgeweſen, als eben erſt 
das Licht in mein Fenſter fiel. Ich hätt' hinuntergehen 
mögen, denn ich hab' ihm etwas mitgeben wollen, ein Buch, 
das ich damals immer bei mir getragen hab': Stielers ‚Win- 
teridyll, das mich fo oft beglückt hat, fo, fo oft! Er hätt' 
. dadurch meine Berge liebgewinnen follen. Aber ich hab' 
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den Entſchluß net gefunden. Zwiſchen den Fenſterlö 
hab' ich nur hinuntergeſchaut, wo ſchon der Wagen hielt 

ich dummes Mädel hab' geweint und geweint. Ich har 
ſehen, wie der Rudolf heraufgeblickt hat zu meinem Fenſter, 
aber ich hab' die Augen geſchloſſen. Geblinzelt hab' ich 
ſchon, grad genug, um zu ſehen, daß er ſich nicht mehr um⸗ 
gedreht hat. Und das hat mich ſcheußlich gegiftet. Dann 
ſind ſie davon. Ich hab' mich aufs Bett geworfen und hab' 
wieder geweint, geweint wie nie in meinem Leben! Als 
ich dann hinuntergegangen bin zum Frühſtück, bin ich ganz 
ruhig geweſen, und es hat mich geärgert, daß der Papa 
immer geſagt hat: nun hätt' er niemand mehr zur Aus⸗ 
ſprache, und wir wollten auch bald gehen. Herbſt und Win⸗ 
ter hab' ich fleißig lernen müſſen, denn ich war ja noch ein 
dummes Ding. Wir ſind viel ins Theater gegangen, und 
ich mein' faſt, wie der Sommer gekommen iſt, hab' ich den 
Menſchen mit dem hohen Kragen und dem Verliner Ton 


vergeſſen gehabt. Ich hab' auch nix mehr von ihm gehört. 


Die Mama hat an die See wollen. Gut! Im Winter bin 
ich ja doch wieder hinaus zum Skilaufen, Schlittſchuhlaufen, 
hinaus in den Schnee, wo man geſund bleibt und nicht ver⸗ 
weichlicht. So ſind die Jahre dahingegangen, und ich bin alt 
geworden. Ich bin ja ſchon ſo alt.“ 

Ich ſchielte lächelnd zu ihr, doch ſie ſann vor ſich hin. Die 
Steigung wuchs, und die Strahlenkegel der Scheinwerfer 
konnten den Nebel kaum durchdringen. Es roch nach Brand 
und Schwefel. Eine Waſſerraſt, ein Stoß, dann ging es 
ſteiler, immer ſteiler hinauf: da waren wir oben. Schnell 
warf ich die Hebel nach vorn, ein⸗, zwei⸗, dreimal, dann 
glitt der Wagen durch tiefes, ſchweigendes Dunkel nach See⸗ 
feld hinein. Todesfinſter lag der Ort, als ſei er in Kriegs⸗ 
nöten von den Einwohnern verlaſſen worden. Da: ein 
Licht. Doch nein: die Laternen ſpiegelten nur in einem 
Fenſter und erloſchen wieder, ſobald der Schein verändert 
fiel. Zugleich tauchten wir aus der Nebelſchicht, die am 
Nordhang gelegen, und drüben ſtand, einer Luftſpiegelung 
gleich, die Bergkette jenſeits des Inntales, hell vom Monden⸗ 
licht beſtrahlt, während rundum dichte, ſchwarze Wetter⸗ 
wolken die Szene abſchloſſen gleich den Soffitten eines 
Theaters. l 

Nun ging es auch abwärts. Ich ließ ben Motor bremen. 
Der Wagen dröhnte, zitterte vor hemmender Anſtrengung, 
und mit einem Mal, o zauberhafter Anblick, lief das Auge 
über dunkle Wände von Fels und Tann hinab ins tiefe 
Tal, das da drunten im fahlen Mondenſchein geſpenſtiſch 
lag, gleich einem fremden, verheißenen Land. 

Cenzi hob ſich vom Sitz. Ein Wort nur fand ſie, einen 
Ruf, ein: „Ah!“ 

Da ward die feierliche Stille der Bergesnacht unter⸗ 
brochen durch den grellen Laut einer Hupe hinter uns. Ich 
fuhr herum: zwei Feueraugen ſtrahlten uns an und hinter 
ihnen, erſt nur ein fernes Blinzeln, noch zwei Lichter. Die 
Autos hatten uns eingeholt. Der Ehrgeiz der Straße, der 
Schnelligkeitswahnſinn, packte mich. Den Zirler Berg hinab, 
wo es ſchon bei Tage gilt, angeſichts berüchtigter Steilheit 
die Augen aufzumachen, die Hände feſt zu ſchließen, das 
Herz zu öffnen, ließ ich den Wagen ſchießen. Ich lachte in 
mich hinein: Wartet nur, ihr beiden da hinten, wagt ihr 
wohl bei Nacht, die alles doppelt ungewiß erſcheinen läßt, 
unſer Tempo? Schwach arbeitete die Maſchine gegen, 
wechſelnd knirſchten, heulten, pfiffen Hand- und Fußbremſe, 
und über der mechaniſchen Gewalt waren alle Leidens⸗ 
träume eines kleinen Mädchens verflogen. 

In finſterer Einſamkeit ſchoſſen wir keuchend, raſſelnd 
und rajaunenb den Berg hinab. An jener ſcharfen Biegung, 
wo jenſeits der Mauer die alte Römerſtraße tief ins Tal 
ſtürzt, ſpritzte der Kies, die Hinterkarre ſchleuderte herum, 
und im neuen Gleis ſah es beim geſpenſtigen Halbdunkel 
faſt aus, als führen wir ins Bodenloſe. Das Tal ſchien 
emporzuſteigen, vom Mond durch Gitterwolken mit flim 
mernden Tropfen beſät. Über uns drohte der Rieſenſchatten 
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der Ruine Fragenſtein, von unten wuchs das Ziegelmeer der 
Zirler Dächer uns entgegen. 

Nun erſt, wo wir hineinglitten in den Ort, Spannung 
und Erregung abzuklingen begannen, fühlte ich die ängſt⸗ 
lichen Mädchenfinger, die, an meinem Arm verkrampft, ſich 
löſten. Ich blickte an der Brücke die Straße zurück, hinauf: 
kein Licht. Totenſtille. Nur der Bach rauſchte unter uns, 


und jene neben mir ſagte wie erſtarrt: „Das war grauſig 
ſchön!“ | 
Mir pochte bas Herz entlaftet, mir altem Fahrer, daß es 
hinter uns lag, und id) flüfterte, wie wir nun faſt lautlos 
glitten, zur Entſchuldigung gleichſam vor mir ſelbſt: „Man 
muß etwas wagen! Umſonſt fährt man nicht ums Glück!“ 
In halbem Mondenſchein ſtieg hoch über uns die Martins⸗ 


Sie faltete die Hände und ſprach nahe an meinem Ohr, 
ich hätte ſie ſonſt nicht verſtanden bei dem ſcharfen Wehen 
der Luft, die bei windender Fahrt uns entgegenſchlug: „Ich 
hab' nimmer an ihn gedacht, nachdem ich doch ganz anders 
geworden bin, kein Kind mehr, wie der Papa mich genannt 
hat. Und ich bin damals doch nix anderes geweſen als ein 
ungezogenes Kind. Mit einem jungen Profeſſor, einem 
Kollegen vom Papa, und feiner Frau bin ich im Kaifer‘ 
geweſen und im ‚Wetterftein‘. Aber nur ein paarmal über 
Sonntag, denn die Ferien waren wir an der See. Der 
guten, lieben Mama wird ja jeder Schritt bergauf ſchwer!“ 

Ich ſah bei den Worten die Frau meines Freundes im 
Flur ſitzen, die dicke Frau, die ihn, mir unverſtändlich, doch 
beglückte, ſah ſie, die Knie auseinandergefallen, auf den 


Sommermorgen in Flandern. 
Gemälde von W. Hambüchen. 


wand empor: „Schau, Cenzi, dort hat ſich einſt der Kaiſer 
Max verſtiegen. Hier unten kniete betend das Volk. Siehſt 
du? Mondſchein zaubert! Am Ende fahren wir jetzt ge⸗ 
rade hindurch! Da ſteht der Prieſter und hebt das höchſte 
Gut, denn ber Kaiſer. .“ 

Sie blickte andächtig ſchauernd empor: „Ein Engel hat 
ihn herabgeführt.“ 

Ich mußte lächeln: „Ein Engel, ja, aber in Geſtalt eines 
Jägers. Er iſt ſogar geadelt worden, oder meinſt du, Kind, 
man könnte auch Engel adeln?“ | 

Mit einem Mädchenlachen lachte fie, fo hell, daß mir 
Jugend und Jugendunbändigkeit wieder in die Adern ſchoß. 
„Du kannſt ja noch lachen!“ 

= wieder ernjt, fah fie mid) an: „Finden wir ihn aud) 
nod)?" 

Ich verſtand nicht ganz, und fie ſagte haftig: „Hat es bir 
apa...“ 

Leiſe beſchämt ſchnitt ich ihr das Wort ab: „Kind, er: 
zähle weiter. Du haſt ihn nicht wiedergeſehen?“ 


Stock geſtützt, uns traurig nachſtarren, als wollte ſie ſagen: 
Du haſt das Lebensglück meines Mädels in der Hand, und 
ich kann nicht mit! Da dachte ich: Seid ruhig, ihr Freunde, 
ich werde es ihr und euch heimbringen! 

Aus dem Walde tauchten wir auf. Berge dämmerten zu 
den Seiten; geradeaus, ich wußte es, lag Innsbruck. Auf 
der ſchnurgeraden, breiten, kalkigen Straße, von Monden⸗ 
licht und Scheinwerfern hell, ließ ich den Wagen ſchießen, 
eine lange Staubſäule hinter uns, die Pappeln mit weißem 
Mehl bedeckend. Das Siebzig⸗Kilometer⸗Stundentempo 
war längſt erreicht und nun die achtzig überſchritten. Da 
wuchſen Punkte über Bauſteinen zu Häuſern. Ich ſchaltete 
den Motor aus, und wir glitten auf den weichen Gummi⸗ 
polſtern über die Brücke, darunter der Inn mondenglitzernd 
rauſchte. 

Aus dem „Schwarzen Adler“, von deſſen Fenſter einſt 
Andreas Hofer zum Volk geſprochen, tönte ſpäter Geſang, 
und des „Goldenen Dachls“ alte Ziegel blitzten wie in goti— 
ſcher Zeit. Der Stadtturm neben uns ragte rieſig empor, 
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die Erker warfen tiefes Dunkel auf bie hellbeſtrahlten Wände, 
und der Anna⸗Säule dunkler Schatten fiel über die Straße, 
als müßten wir einen Graben überſetzen. Rundum war noch 
Sommerfriſchler⸗ und Bergſteigerleben, aus Wirtshäuſern 
fiel auf die Maria⸗Thereſien⸗Straße Licht, Verſpätete traten 
kangſam den Heimweg an. Dann ging es über tote Gaſſen 
durch die Triumphpforte die Brennerſtraße hinan gen 
Süden unſerem Ziel entgegen, wo das Glück wartete auf 
das liebe Mädel, das mit klopfendem Herzen hinausſtarrte 
in die feierliche Mondennacht. 

Wie nun am Berge Iſel vorüber der Motor keuchend die 
Höhe nahm, verſank ſchon in der Tiefe, ein Traum der Nacht, 
Innsbruck mit den Lichterſchnüren ſeiner Straßen. Höher, 
immer höher ſtieg die Solſteinkette, im Mondenlicht die 
Grate neuſchneegleißend, und daneben abgrundtiefes 
Dunkel. 

Ich ſah mich um: Wo waren die feindlichen Autos? 
Alles tot und leer, nur der Italiener hinter uns ließ lang⸗ 
ſam ſeinen Kopf rechts und links gehen. Und als wir nun 
den hundert Windungen der Straße folgten, darunter die 
Sill rauſchte, als wir an all jenen Stätten vorüberglitten, wo 
einſt tapfere Tiroler Bauern ſich geſammelt, die Freiheit zu 
erkämpfen für ihr Bergland, fing Cenzi wieder leiſe an zu 
erzählen. Kein Auto, kein Wagen belebte den Weg, kein 
Fußgänger ging den nächtlichen Pfad, und als das erſchüt⸗ 
ternd gewaltige Gefühl, allein zu ſein gleich einem Schiff auf 
hoher See, unſere Herzen ſeltſam umfing, war des Mädchens 
erſte Scham überwunden, und ſie öffnete mir ihr Herz wie 
gewiß noch nie einem Menſchen auf der Welt. Da nun der 
Mond, dem Brenner zu, verloſch, fand ſie im Dunkel immer 
offenere Worte: „Nun will ich dir ſagen, was ich noch vor 
einer halben Stund', eh' wir Innsbruck erreicht haben, dir 
net hätte ſagen können: Ja, ich hab' ihn gern, ich möcht's 
hinausſchreien in Wald und Welt: Ich hab' ihn gern! Und 
trotzdem hab' ich das getan mit den Blumen! 

Alſo dieſen Sommer, wie du uns beſucht haſt in San 
Martino, haſt du ihn geſehen. Wir ſind ſpazierengegangen, 
und da iſt er geſtanden. Sie haben gleich geſagt gehabt, 
wenn Papas Freund käm', würden ſie nicht ſtören. Ich 
hab' ihm zugewinkt. Du haſt's gar net gemerkt. Dieſen 
Sommer bin ich ſo glücklich geweſen, ſeit Jahren wieder den 
Sommer in den Bergen, und als wir zum erſtenmal über 
den Rolle⸗Paß gekommen find... .” 

Ich warf leiſe ein: „Wir fahren ja den Weg.“ 

Doch ſie mochte es wohl nicht gehört haben. 

„Wir ſind im Landauer gefahren, Mama hat Angſt ge⸗ 
habt im Poſtauto. Sie ſagt, ſie iſt ſo hilflos wegen ihres 
Fußes, und da hat der Papa gemeint, damit ſie zufrieden 
iſt: im Wagen ſäh man beſſer. Alſo, wie wir da eben über 
die Paßhöhe kommen und meine wie des Papas Augen oben 
find, denn dort iſt der Gimone della Pala am Himmel ge: 
ſtanden, ruft die Mama, die immer auf der Erde iſt — 
übrigens, wie der Papa ſagt: ganz gut, denn ſonſt bekämen 
wir nix zu eſſen — alſo die Mama ruft plötzlich: „Aber 
Exzellenz, wo kommen denn Sie her?‘ 

Der Papa und die Mama und Rudolfs Eltern ſind ſich 
faſt um den Hals gefallen, und ich bin allein mit Rudolf ge⸗ 
ſtanden. Wir ſind an die Mauer hinausgetreten, wo die 
Straße niederſtürzt in das Tal von San Martino, haben zu 
den Bergen aufgeſchaut und haben kein Wort geredet, bis 
er auf einmal meine Hand nimmt: ‚Warum haben Sie 
mir damals nicht Adieu gejagt?‘ 

Mit dem einen Wort find wir wieder das ‚Kind‘ ge⸗ 
weſen und der aufgeblaſene Student, die mitſammen auf der 
Wieje gelegen find. Ich fag’ alfo: „Ich hab' net mögen!“ 

Und er: ‚Uber Sie waren am Fenſter. 

‚Aber ich hab' die Augen zug' macht.“ 

Aber ich habe Sie geſehen.“ 

Da ſag' ich keck: Sie hätten mir ja ſchriftlich Lebewohl 
jagen können!“ 

„Wenn man jo verabſchiedet wird?‘ 


Und ſchau, da find wir wieder auseinander geweſen, 
aber wie ich ganz traurig emporblicke zu den Rieſen, die da 
droben geſtanden ſind bis weit hinaus zum Saß Major, fragt 
er plötzlich: Wir machen doch Touren zuſammen?“ 

Gern! 

Ich hab' nicht daran gedacht zu jagen: Wenn's die 
Mama erlaubt. Nein, ich wär' durchgegangen, wenn die 
Mama es net erlaubt hätt'. Dann hat er erzählt, wie er 
Jahr um Jahr in den Bergen geweſen iſt und immer ge⸗ 
meint hat, er wird mich irgendwo einmal treffen. Seine 
ganze Lebensgeſchichte hat er mir erzählt: daß er ſeinen 
Doktor gemacht hat, beim Generalkonſulat iſt in Kalkutta 
und jetzt Urlaub hat bis zum Herbſt. Wie der Wind hat 
er mich gefragt, in welches Hotel wir gehen, und wie lange 
wir bleiben. Und ſo vertieft ſind wir geweſen, daß wir die 
Rufe der Eltern gar net g'hört ham. Dann ſind unſere 
Wagen hintereinander her, und jedesmal, wenn an einer 
Kehre Rudolf vorbeigekommen iſt, hat er laut gejuchzt, als 
ob er, der ſteife Berliner, einer meiner Münchner Freunde 
wär'. Nur haben die beſſer juchzen gekonnt. Ich hab's 
ihm ſpäter auch einmal geſagt. Immer haben wir uns 
geneckt. Und dann mach' ich das mit den Blumen!“ 

Wieder kam ſie über die Blumen nicht hinaus, als ob die 
Erinnerung daran ihr zu bitter ſei. Es war kalt geworden, 
und ich rief dem Chauffeur zu, noch eine Decke für Cenzi 
vorzureichen. Rechts dämmerte eine Waſſerfläche: der 
Brennerſee, und nun ſchraubte ſich der Wagen mit ſchmet⸗ 
terndem Auspuff zu Berg. Dicht kamen wir am hoch⸗ 
geführten Damm der Brennerbahn vorüber, darauf ein Zug 
hinankeuchte. Wir ſahen, während ſtöhnend, vom Echo der 
Felswand zurückgeworfen, der Dampf aus den Schorn⸗ 
ſteinen beider Lokomotiven puffte und eine Feuerfunken⸗ 
garbe gegen den Nachthimmel ſprühte, die Reihe matt⸗ 
erleuchteter Fenſter vorüberziehend zurückbleiben. Ich 
deutete hin: „Die ſchlafen und ſehen nichts von der Herr: 
lichkeit ſolcher Sommernacht.“ 

In dieſem Augenblick ward gegen den roten Schein der 
Feuerung, die eben geöffnet wurde, die Geſtalt des Heizers 
ſichtbar, und ich ſagte: „Ja, alles ſchläft, nur die vorn auf 
der Lokomotive müſſen auf die Strecke paſſen, aber die 
Bahnwärter und das feſte Gleis nehmen ihnen die halbe 
Sorge ab. Ich aber — und ſiehſt du, das gibt eben den 
prickelnden Reiz — habe unſer aller Leben in meiner Hand. 
Eine Läſſigkeit in ſolchem Tempo in dunkler Nacht, und 
wir zerſchellen wie die Glasflaſchen.“ 

Zum erſtenmal ſchien Cenzi etwas zu dämmern von 
Gefahr und Verantwortung. Sie zog den Mantel enger 
um ſich: „Geh, das ahnt man net, aber ich hab' keine Angſt 
mit dir.“ 

„Ich gab keine Antwort, ich mußte ausblicken, denn wir 
nahten dem Bahnübergang. Die Schranken ſtanden noch 
offen, und wir rumpelten über das Gleis ſchräg hin. Bald 
lag wieder die Straße vor uns, die nun ſank und ſank und 
ſinken würde bis in das weingeſegnete Etſchland. So jäh, 
ſo ſchnell ging es hinab, daß Cenzi vorgerutſcht war auf dem 
Sitz, hineinſtarrend in die großen Lichtkegel der Schein⸗ 
werfer. Die Wolken, die bis zum Brenner das Tal zu⸗ 
gedeckt hatten, ſchienen zu entſchweben, und in der Ferne 
blinkten die Sterne. Eine Sekunde nur waren ihnen 
Augen und Gedanken gefolgt, es genügte, daß ich, unter 
einer Felswand vorbeiſchießend, vom Schatten genartt, [aft 
den unerbittlichen Stein geſtreift hätte. Und da kam mir 
jäh der Gedanke: Wenn wir nun liegen bleiben? Wenn die 
liebe, treue Maſchine einmal ausſetzt? Solange es bergab 
geht, brauchen wir ſie nicht, der Wagen läuft von ſelbſt, aber 
wenn es zwiſchendurch doch eine Steigung zu überwinden 
gilt? 

War es doch eine Müdigkeit, mir ſelber unbewußt, war 
es das Geſpenſtiſche der Nacht, kurz, mir kamen plötzlich 
immer neue, quälende Gedanken von Störung und Unglück: 
Die Befürchtung, das Benzin könne ausgehen, peinigte mich 


— 889 — 


Dot 


* 
a 
LI 
* 


GLA 


CS 
SACH 

Si 

E 


* 4 
P e 


* 


di 


PT 
Lad 
‚> 
.> 
c» 
ts G* 
Se, ` ems 


Cy 4 


1?39(p 9 e 10ijajoag; uoa pug |, aqnojuajivg)^ 210 in| dees uaj1112|26 Sojdns(pjsBaiiy wag jo 1uMj (oi 


'$2uua1Dgp uoa Hoydyyanıız mag Inv uaddnız aplınag 


. 
, gue. 


gleich einer Zwangsvorſtellung, und ich wußte doch, wir 
hatten hundert Liter bei uns gehabt. Aber während der 
Wagen durch das nächtliche Goſſenſaß glitt, erregten mich 
neue Zweifel: wenn nun das Reſervoir leckte und wir unſere 
Kraft verloren, ſeit Stunden ſchon leiſe uns verblutend? 

Als wir längſt den Ort verlaſſen hatten und ſcharf bergab 
die Eiſenbahn queren mußten, regten ſich die Nerven: die 
Schranke mar zu ... nein offen. Dann peinigte es mich: 
die Zündkerzen könnten verrußt ſein, der Magnet erſchöpft. 
Alle Argerniſſe, mit denen ich je einmal gekämpft, kehrten 
gleich Geſpenſtern wieder: der Vergaſer war verſtopft, der 
Benzindruck zu ſtark. Ich lauſchte nervös auf alle Geräuſche 
der Nacht. Da ſchoß es mir wie ein elektriſcher Schlag durch 
die Glieder: Wenn nun die Steuerung verſagte? Ich hatte 
das Rad zu weit gedreht, und wir ſtreiften ſpritzend und 
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tlirrenb einen Steinhaufen am Wege. Ich warf ben Wages i 


herum und ſchielte zur Seite, ob Cengi es bemerkt hatte: fie 
ſaß regungslos vornübergebeugt, die Hände über den Knien 
gefaltet, und ſtarrte hinaus. 

Nun wußte ich es: mir waren die Augen zugefallen. Da 
richtete der Schreck mich jäh auf. Ich wollte dem Chauffeur 
das Steuer übergeben, aber ich ſchämte mich, ſchüttelte 
Schwäche und Müdigkeit ab und öffnete den Mantel, daß der 
kalte Luftzug mich erfriſchend, weckend träfe. Ein wärmerer 
Hauch wehte uns an, und ſchon erſchienen auch die erſten 
Häuſer ſüdlicher Bauart mit hohen Dächern und Treppen⸗ 
giebeln. Die Hauptſtraße Sterzings ſog uns ein. Im matten 
Schein der Sterne war es, als ſei in dieſes mittelalterliche 
Bild mit der wuchtigen Zaubermaſchine der Teufel ſelber 
eingebrochen. (Fortſetzung folgt) 


Die deutſche Flotte im Kriege. 


Von E. Graf zu Reventlow. Mit ſieben Abbildungen. 


Seit reich⸗ 
lich zwei Mona⸗ 
ten ſteht unſere 
Flotte der mäch⸗ 
tigſten Flotte 
der Welt, der 
bisher unbe⸗ 
ſchränkten Be⸗ 
herrſcherin der 
Ozeane als Geg⸗ 
ner gegenüber. 
Man muß ſich 
vergegenwärti⸗ 
gen, was das 
bedeutet: Die 
engliſche Flotte 
blickt auf eine 

mehrhundert⸗ 
jährige große 
Tradition — aus 
rück, während 
| der fie ſtets an 
der Spitze aller Flotten der Welt geſtanden hat. Die 
deutſche Flotte iſt erſt ſeit fünfzehn Jahren im Entſtehen. 
Vorher war fie als militäriſche Größe für irgendeine an- 
dere ſtarke Seemacht nicht einmal beachtenswert. Was 
in dieſen leßtvergangenen fünfzehn Jahren an Arbeit nach 
jeder Richtung hin für die deutſche Flotte, von ihr und 
mit ihr geleiſtet worden iſt, das ſpiegelt ſich in der 
einen Tatſache: die engliſche Flotte iſt heute unſer Geg⸗ 
ner im Daſeinskampfe, und die deutſche Flotte blickt mit 
Zuverſicht dem Verlauf und dem Ausgange dieſes Kampfes 
entgegen. 

Während des letzten Jahrzehntes ergoB. fid), wie viele 
unſerer Leſer ſich erinnern werden, eine Flut von Schilde⸗ 
rungen ſogenannter Zukunftskriege zur See über die 
deutſche Öffentlichkeit. Mit mehr oder weniger Phantaſie 
gaben die Verfaſſer Bilder ihrer Darſtellungen von einem 
künſtigen engliſch⸗deutſchen Seekriege. Von den anderthalb 
Dutzend Büchern, die darüber geſchrieben wurden, gab es 
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ein einziges — es erſchien namenlos, war aber von einem 


aktiven Seeoffizier geſchrieben worden — deſſen Grund⸗ 
gedanke der heutigen Wirklichkeit wenigſtens nahekam. 
Dieſer Grundgedanke war: Zurückhaltung für das Gros 
der deutſchen Hochſeeflotte, bis die günſtige Gelegenheit 
gekommen iſt, um es einzuſetzen. 

Es hat in den vergangenen acht Wochen nicht an 
ſchüchternen Fragen gefehlt: was denn unſere Flotte mache, 
ob ſie nicht vorgehen müſſe uſw. Auf der anderen Seite 


hat die engliſche Preſſe alles getan, um die öffentliche 
Meinung in Deutſchland in dieſem Sinne zu erregen. Die 
engliſchen Zeitungen meinten, der Deutſche habe ſo viel 
Geld in ſeine Flotte hineingeſteckt, daß er nun doch das 
Recht habe, zu ſehen, was ſie leiſten könne. Das deutſche 
Volk wäre ſicher mit einem angriffsweiſen ſchneidigen 
Vorgehen der Flotte einverſtanden. Als dieſe ſanſten 
Mahnungen nichts halfen, erklärte die engliſche Preſſe 
einige Wochen ſpäter, man habe nicht gedacht, daß die 
deutſchen Seeoffiziere ſo feige ſeien. In dieſem Tone 
geht es auch heute noch weiter, ohne daß man in Eng⸗ 
land bedenkt, wie ſehr gerade die britiſche Flotte von 
ihrem Nimbus der Allmächtigkeit verliert, wenn ſie es 
ihrerſeits nicht riskiert, uns an unſern Küſten anzugreifen, 
ſondern ſich unauffindbar in entlegenen Teilen der Nord⸗ 
ſee aufhält. 

Die Aufgabe des Gros unſerer Hochſeeflotte iſt und 
bleibt bis auf weiteres: Zurückhaltung, mit der Maßgabe 
natürlich, daß jede günſtige Gelegenheit zu einem Vorſtoße 
benutzt wird. Dieſe Zurückhaltung iſt wohl am ſchwerſten 
für die Offiziere und Mannſchaſten unferer Flotte. Das 
ſcheinbar untätige Warten der Hochſeeflotte, vereint mit 
dem Gefühl, daß das deutſche Volk mit Zuverſicht große 
Taten von ſeiner Flotte hofft, iſt außerordentlich ſchwer 
und für die Nerven aufreibend. Es dürfte keinen einzigen 
an Bord unſerer Schiffe geben, der nicht lieber heute als 
morgen zur großen Seeſchlacht hinausgehen möchte. Alle 
Momente und Überlegungen weiſen aber darauf hin, daß 
es für uns unbedingt nötig iſt, den geeignetſten Moment 
abzuwarten, nicht voreilig ſich Verluſten auszuſetzen. Gehen 
die Engländer fon von dieſem Geſichtspunkt aus — 
wieviel mehr gilt er für uns, deren Flotte ſo viel kleiner 
iſt! Ein großer Kreuzer, den die engliſche Flotte verliert, 
wiegt nicht [o viel als Verluſt wie einer, den bie deutſche 
Flotte verlöre. Das muß beachtet werden, darf aber 
natürlich nicht zu einer übertriebenen Vorſicht, zu einer 
ſchüchternen Kriegführung veranlaſſen. Iſt man einmal 
im Kampfe, jo muß ſelbſtverſtändlich alles eingeſetzt 
werden, und keine gute Kampfgelegenheit darf um ſolcher 
Rückſichten willen gemieden werden. Einige Kämpfe 
haben ja in den verfloſſenen Monaten bereits ftatt: 
gefunden. Am 28. Auguft machten große engliſche 
Schlachtkreuzer, kleine Kreuzer und Torpedoboote einen 
Vorſtoß nach der deutſchen Bucht der Nordſee. Es gelang 
ihnen, einige kleine Kreuzer mit erdrückender Übermacht 
zu überfallen und zu vernichten, außerdem ein Torpedo: 
boot. Eine Anzahl engliſcher Schiffe und Fahrzeuge 
hat damals ſchwere Beſchädigungen erlitten. Immerhin 
war der Verluſt auf der deutſchen Seite, hervorgerufen 
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Ihe Minen. Auch ein eng: 
liſcher kleiner Kreuzer, ber 
„Amphion“, fiel einer 
Mine zum Opfer. 
Die Unſicherheit 
des Seehandels 
an der oſteng⸗ 
liſchen Küſte 

iſt durch den 

deutſchen Mi⸗ 

nenkrieg eine 

große gewor⸗ 

den, und das 
iſt es, was wir 
zum einen Teil 
damit erreichen 
wollen. Die Aus⸗ 
dauer und Geſchick— 
lichkeit, mit der, trotz 
ſcharfer Wache engliſcher 
Kriegsſchiffe Tag und Nacht, es 
den deutſchen Minenlegern immer 


durch ein unglückliches Zuſam— 
mentreffen mehrerer Um- 
ſtände, unter denen der 
Nebel der ungün- 
ſtigſte war. In 
jenem Gefecht 
haben ſich die 
deutſchen Be⸗ 
ſatzungen in 
hervorragen⸗ 
der Weiſe ge⸗ 
ſchlagen, ſie 
haben ausge⸗ 
zeichnet geſchoſ⸗ 
ſen. Das kann 
uns eine gute Ge⸗ 
währ und Vorbe⸗ 
deutung für künftige 
Kämpfe fein. In ibri- 
gen iſt jenes Gefecht vor 
Helgoland ohne Bedeutung für 


den Verlauf des Krieges geweſen, —— e Pita 

hat auch eine irgendwie bemerkens⸗ Rettung eines ſchifſbrüchigen TRafrojen. wieder gelingt, ihre Minen unbe⸗ 
werte Schwächung unſerer Flotte | merkt auszuftreuen, ift bewunderns⸗ 
nicht zur Folge gehabt. Beinahe vom Beginn der Feind: wert. Gerade dieſer Teil der Kriegführung aber kann 


ſeligkeiten an machte fid) die deutſche Minenkriegführung feine Wirkung nur voll zur Geltung bringen, wenn es 
gelingt, ihn mit unermüdlicher Ausdauer zu führen. Man 


für die Engländer in ſteigend unangenehmer Weiſe be⸗ 

merklich. Ununterbrochen beinahe hören wir ſeitdem von darf wohl überzeugt ſein, daß unſere Marine ebenfalls 
der Vernichtung britiſcher Handelsſchiffe von dieſem Grundſatz überzeugt iſt und 
nahe den engliſchen und ihn auch reſtlos in die kriege— 
ſchottiſchen Küſten riſche Praxis über⸗ 
durch deut⸗ ſetzen wird. 


l 


Phot. u. Menard. 


Auf Ded eines Arlegsſchiffes. 


Mit welchem Erfolge gerade in neue 
Mer Zeit die andere Unterſeewaffe, das 
Unterſeeboot, gearbeitet hat, brauchen wir 
kaum anzudeuten. Schon einige Wochen 
vorher war es einem Unterſeeboot gelun— 
gen, einen kleinen engliſchen Kreuzer an 
der ſchottiſchen Küſte zur Strecke zu brin— 
gen. Die Tat des Kapitänleutnants Wed— 
digen am 22. September kam dann. Das 
war ein Erfolg, von dem die Welt wider— 
hallte. Daß ein einziges Unterſeeboot im 
Lauf einer Stunde drei große Kriegsſchiffe 
zum Sinken bringt, das hatte man ge— 
wiß auch früher für möglich gehalten, 
aber man hatte es noch nicht erlebt. In 
England verſuchte man nach Kräften, ein 
gleichmütiges Geſicht dazu zu machen, 
aber der Eindruck bei den Briten iſt ein 
großer geweſen. Wir wollen natürlich 
den Verluſt dieſer drei, übrigens nicht 
mehr modernen engliſchen Panzerkreuzer 
auch nicht überſchätzen. Eine Schwächung 
der britiſchen Flotte iſt dadurch nicht ein— 
getreten. Immerhin der Verluſt an Ma— 
terial und Menſchen iſt da, vor allem 
aber der große moraliſche Erfolg auf der 
Seite der deutſchen Unterſeeboote. Sie 
werden mit geſteigerter Freudigkeit und 
erhöhtem Vertrauen auf ſich ſelbſt ihre 
anſtrengende und gefahrvolle Tätigkeit 
zum Wohle des Vaterlandes fortſetzen. 
Natürlich wäre es falſch, wenn man 
nunmehr in Deutſchland glaubte, es 
müßte immer ſo weitergehen und unſeren 


Schiffen könnte nicht einmal etwas Uhnliches 
Im Gegenteil, für Erfolge von Unterſeebooten iſt neben 
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Phot. A. Renard. 


Wie verwundete Matroſen von Bord 
gehoben werden. 


begegnen. 


Einſchiffung von Proviant 


Geſchicklichkeit und Kühnheit auch Glück 
notwendig. Wir haben bis jetzt keinen 
Grund zur Vermutung, daß engliſche 
Unterſeeboote mit ihren Beſatzungen nicht 
tüchtig und kühn ſeien; ein kleiner deut⸗ 
ſcher Kreuzer, die „Hela“, fiel bekannt⸗ 
lich auch vor einigen Wochen einem 
britiſchen Unterſeeboot zum Opfer. Man 
wird ſich in Deutſchland auch ſpäterhin 
nicht darüber wundern dürfen, wenn eng⸗ 
liſchen Unterſeebooten das Glück hold 
fein ſollte und die deutſche Flotte Ber: 
luſte dieſer Art zu beklagen hätte. Der 
Unterſeebootkrieg wird jetzt zum erjten: 
mal jtattfinden und die Erfahrung er 
bringen, die bis jetzt fehlte. Wir Deut— 
ſchen können aber — ſo viel darf man 
lagen — mit vollſter Zuverſicht den mei: 
teren Leiſtungen und Bemühungen un— 
ſerer linterleeboote entgegenſehen. Daß 
Unterſeeboote anderſeits eine fo große 
Bedeutung erhalten könnten, daß ſie die 
großen Schlachtſchiffe überflüſſig machten, 
dafür liegt bis jetzt auch nicht der aller: 
geringſte Grund vor. Die Schlachtflotte 
bleibt nach wie vor die Hauptſache und 
die einzige Waffe, die imſtande iſt, die 
See zu beherrſchen. In dieſer Frage iſt 
der Endzweck auch dieſes Seekrieges ent— 
halten, und darin wiederum begründet 
ſich, daß Großbritannien wie Deutſchland 
trachten, ihre Hochſeeflotten nach Mög: 
lichkeit vor Krafteinbußen und Verluſten zu 
bewahren, bis die Gelegenheit zum großen 


Entſcheidungskampf um die Seeherrſchaft gekommen iſt. — 
Nicht in der Nordſee, ſondern in der Oſtſee fielen die 
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Phot. A. Renard. 


Ein Depeſchenbook unterwegs. 


Ein ſolcher Akt wäre nicht der erſte in der britiſchen See— 
kriegsgeſchichte. Wir müſſen abwarten, wie ſich dieſe Frage 
im Laufe der nächſten Wochen oder Monate 
etwa entwickelt. 
Mit Stolz kann uns die Tätigkeit 
der deutſchen Auslandskreuzer 
erfüllen, von deren Ergeb— 
niſſen ab und zu Nach— 
richten zu uns dringen. 
Dieſe deutſchen Kreuzer 
A find ja feit dem Aus— 
D bruche des Krieges 
von allem abge: 
ſchnitten. Sie be: 
kommen keine 
Nachrichten, ſie 
können keine 
geben, ſie ha— 
ben auch keine 


erſten Schüſſe aus Schiffsgeſchützen. Deutſche Kreuzer 
bombardierten mit Erfolg den ruſſiſchen Kriegshafen von 
Libau. Sonſt iſt über die Operationen in 
und an der Oſtſee kaum etwas Sicheres 
bekannt geworden, und es würde 
den militäriſchen Intereſſen nicht 
entſprechen, die möglichen 
Aufgaben unſerer Flotte 
dort hier zu behandeln. 
Einen Verluſt haben 
wir auch in der Oſt— 
ſee zu beklagen, 
nämlich den des 
Kreuzers „Mag— 
deburg“, ber im 
dichten Nebel 

auf einen iel- 

ſen im Finni⸗ 


ſchen Meer— 
buſen auflief Stützpunkte, 
und von den kurz, ſie ſind 
Ruffen zer⸗ ganz allein 
ſtört wurde. d fid) i 
Während wieſen. n 
diefe Zeilen ge: England mein: 
te man beim 


Ausbruche des 
Krieges, man wer— 
de mit den paar 
deutſchen Kreuzern 
auf den Ozeanen in 
acht Tagen fertig wer— 
den. Jetzt ſind über acht 
Wochen verfloſſen, und wir 
haben noch von keinem einzigen 
Untergang eines deutſchen Aus— 
landskreuzers gehört, dafür aber um 
ſo öfter, daß ſie britiſche Handelsſchiffe 


ſchrieben wer— 
den, ift in aus- 
ländiſchen Zeitun— 
gen viel davon die 
Rede, ob die eng: 
liſche Flotte nicht dem- 
nächſt in die Oſtſee 

kommen werde, um dort 
die deutſchen Schiffe und 

Küſten anzugreifen. Zu die— 
ſem Zweck müßten die engliſchen 
Kriegsſchiffe die Belte und den Sund 
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paſſieren. Dies find aber dänijdye Ter- Phot. A. Renard. f 
zerſtörten, und daß auch ein britifcher 


ritorialgewäſſer, und Dänemark ift neutral. Matroſen beim Richten des Geſchützes. l 
Kreuzer einem unferer Heinen Kreuger, 


Es hat feine Neutralität auch durch Les on » 
gung von Minenſperren in jenen Durchfahrten zum Aus: der „Königsberg „zum Opfer geſallen iſt. Auch in den 
druck gebracht. Um in die Oſtſee zu gelangen, müßte oſtaſiatiſchen Gewäſſern foll ein für engliſche oder fran 
Großbritannien alfo die däniſche Neutralität überrennen. | zöſiſche Kreuzer ungünſtiges Gefecht mit deutſchen Kreuzern 
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ſtattgefunden haben. Über die Art der Führung und bie 
Ausſichten dieſes unſeres Kreuzerkrieges kann man ſich 
gleichfalls nicht in Erklärungen und Vermutungen er⸗ 
gehen. Das würde den Intereſſen unſerer Kriegführung 
zur See nur abträglich ſein können. — Alles in allem 
ſtehen wir zur See alſo noch im Stadium der einleiten⸗ 
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den Aktion, gewiſſermaßen ber Fühlungnahme und Bor- 
bereitung. Wann die großen Schläge fommen, bas ver: 
mag fein Menſch zu fagen. Den Feind, wie und wo es 
nur immer möglich iſt, zu ſchädigen, ohne das Ganze 
aufs Spiel zu ſetzen, dürfte bis auf weiteres auch das 
Leitmotiv auf beiden Seiten bleiben. 


Kampfruf und Feldgeſchrei. 


Von Dr. Johannes Schürmann. 


Das „Hurra!“, mit dem unſere tapferen Krieger in Oſt und 
Weſt auf den Feind einſtürmen, bewährt, ſicheren Berichten dieſer 
Feinde ſelbſt zufolge, noch heute ſeine lähmende Kraft wie vor 
hundert und vor vierundvierzig Jahren. Von ihm gilt, was Tacitus 
vom Kampfesruf unſerer Vorfahren, dem barditus oder wohl rich⸗ 
tiger barritus berichtet: „Es iſt, als wenn nicht Menſchenkehlen, 
ſondern der Kriegsmut ſelbſt alſo ſänge.“ Und wer weiß, ob nicht 
ſchon vor zwei Jahrtauſenden dieſes ſelbe „Hurra“ den Angriff be⸗ 
gleitet hat? Früher zwar war man geneigt, den Urſprung des 
Wortes aus fremden Sprachen abzuleiten, wohl gar aus dem Tata⸗ 
riſchen, wo „urrah“ ſoviel wie „töte ihn!“ bedeuten ſoll. Längſt iſt 
man von dieſer gezwungenen Deutung abgekommen und weiß 
nun, daß „Hurra“ echt deutſchen Stammes iſt, eine Ableitung des 
mittelhochdeutſchen Zeitworts „hurren“, das „eilen“ bedeutet, und 
z. B. in unſerem „hurtig“ wie in Bürgers doch nicht nur laut: 
malendem „Hurre, hurre, hop hop hop!“ fortlebt. Die Endung 
braucht uns dabei nicht zu beunruhigen. Bekanntlich war die alte 
Sprache in den Beugungsfilben viel voller vokaliſiert, und dann 
hat man auch von je bei ſolchen auf Schallwirkung berechneten 
Rufen die Endſilbe gedehnt und ausgeftaltet. „Heeriol — Feurio! — 
Feindio!“ ſind bekannte Beiſpiele für dieſe Erſcheinung; unſer 
„Zeter Mordio!“ iſt nichts anderes. Belege genug hat Jakob 
Grimm in ſeinen Rechtsaltertümern (Seite 876 f.) geſammelt, wo 
auch von ben verſchiedenen Waffenrufen und dem „Heilalgeſchrei“ 
unſerer Vorfahren die Rede iſt. Die Tatſache, daß das „Hurra“ 
erſt in den Befreiungskriegen — vielleicht unter dem Einfluß von 
Körners Schwertlied — ſozuſagen zum offiziellen Kriegsruf gemacht 
wurde, ändert nichts an ſeinem ehrwürdigen Alter. Daß das Wort 
auch früher bekannt und gebräuchlich war, beweiſt u. a. Bürgers 
idon angeführte Lenore: „Hurra! Die Toten reiten ſchnell!“ Aus 
alledem ergibt ſich, daß der eigentliche und urſprüngliche Sinn des 
Kriegsrufs iſt: „Schnell drauf los!“ oder in der Faſſung, die heute 
die volkstümlichſte geworden iſt: „Ran an den Feind!“ 

Das Hurra iſt alſo ſeinem eigentlichen Weſen nach ein Ermun⸗ 
terungsruf an die Kampfgenoſſen. Das iſt eine, aber wohl kaum 
die einzige oder auch nur die älteſte Art des Feldgeſchreis. Geht 
man den verſchiedenen Kampfrufen nach, die uns aus dem Alter⸗ 
tum überliefert oder heute noch lebendig ſind, ſo kann man drei 
oder vier verſchiedene Gattungen unterſcheiden. Zu einer Zeit, da 
bie Ausrüſtung noch nicht einheitlich geregelt, die Uniform unbes 
kannt war, mußten ſich Freund und Feind auch im Kampfgewühl 
ein hörbares Erkennungszeichen geben, um nicht etwa den eigenen 
Waffen zum Opfer zu fallen. Damals erfüllte der Kampfruf alſo 
einen ähnlichen Zweck wie ſpäter Loſung und Parole. Bekanntlich 
wird auch heute noch das Kennwort, das den Mitkämpfer vor ſeinen 
Kameraden legitimiert, als „Feldgeſchrei“ bezeichnet, zum Unter⸗ 
ſchied von der „Parole“, die nur dem engeren Kreiſe der Offiziere 
und Patrouillenführer mitgeteilt wird. Aber Feldgeſchrei im 
Sinn eines Sturmrufs iſt dieſes Kennwort nicht. Jener Erken⸗ 
nungsruf bei den Streitern des Altertums wurde natürlich nicht 
willkürlich, ſondern ſinnvoll gewählt, und da lag der Anruf der 
helfenden Gottheit, die Beſchwörungsformel, das Stoßgebet am 
nächſten. Der griechiſche Schlachtruf „aal“, der uns bei 
Pindar und den Tragikern begegnet, erinnert an einen Beinamen 
des Kriegsgottes Ares, des „Alalaxios“. Das älteſte uns über⸗ 
lieferte Feldgeſchrei — denn leider wiſfen wir nicht, wie das auf 
Joſuas Befehl vor Jericho angeſtimmte lautete — iſt wohl das be⸗ 
kannte im 7. Kapitel des Buches der Richter: „Hie Schwert des 
Herrn und Gideon!“ Ein richtiges knappes Gebet um den Beiſtand 
Jehovas. Genau entſprechend war der Ruf, mit dem die Krieger 
der griechiſch⸗byzantiniſchen Kaifer ins Feld rückten „Aolore Borde" 
— „Chriſtus hilf!“ — und der häufig wiederkehrende andere, mit 
dem z. B. Scheffel ſeine Sankt⸗Galler Mönche in die Hunnen⸗ 
ſchlacht ziehen läßt: „Kögis Eisicov|" — „Herr, erbarme dich!“ 
— Wahrſcheinlich iſt auch der bekannte, aber nicht ausreichend er⸗ 


klärte Schlachtruf der Franzoſen in früheren Jahrhunderten 
„Montjoye St. Denys!" nichts anderes als eine Anrufung bes 
Nationalheiligen, und in dem erſten Worte (Montjoye — Freuden⸗ 
hügel) könnte etwa ein Gelübde für den Fall des Sieges liegen, 
ſo daß der Sinn wäre: „Wir werden Dir ein Triumphzeichen, ein 
Mal des Dankes errichten, wenn Du, heiliger Dionys, uns zum 
Siege führſt!“ Knüpfte doch auch Chlodowech, der Frankenkönig, 
vor der Schlacht bei Zülpich an ſeine erſte Anrufung des Chriſten⸗ 
gottes gleich ein Gelübde. 

Eine Übergangsſtufe bilden diejenigen Kampfrufe, in denen 
der Beiſtand Gottes nicht herbeigefleht, ſondern als ſichere Tat⸗ 
ſache hingeſtellt wird, um das Vertrauen der Mitkämpfer zu 
feſtigen. „Deus le veult!“ — „Gott will es!" — war das feld: 
geſchrei der Kreuzfahrer, und denſelben Sinn ſoll das türkiſche 
„Allah Esmid‘ haben. Erwartete man dagegen den Sieg mehr 
von der eigenen als von überirdiſcher Kraft, ſo tritt der Mahn⸗ 
ruf an die Stelle des Gebets, die Aufforderung, draufloszugehen 
und auszuharren. „Feri! feril“ — „Triff! triff!“ rief ber römiſche 
Legionär. „Her! her!“ ertönt's aus der Schwarzen Schar Florian 
Geyers, und dieſer Ruf wird von der ſymboliſchen Handlung des 
Sandſtreuens rückwärts über das Haupt begleitet. Das trotzige 
„Gaht to!“ der Braunſchweiger, das höhniſch an den Feind 
gerichtete „46 — „Nimms!“ — der griechiſchen Bogenſchützen, 
das zuverſichtliche „Ca iral“ der Franzoſen und, wohl als bloßer 
Naturlaut, das „Hui!“ der Hunnen, von dem Scheffels Ekkehard 
Kunde gibt, gehört hierher, auch unſer „Hurral“, von dem wir 
ausgingen. 

Natürlich vermiſchen fid) die hier unterſchiedenen Formen des 
Feldgeſchreis gelegentlich. Wenn engliſche Heere zeitweilig mit 
dem Rufe „Hallelujah!“ in den Kampf zogen, ſo kann man zweifeln, 
ob der Wert des Wortes als triumphierende Interjektion oder die 
bibliſche Herkunft ihnen dabei das Weſentliche war; wahrſcheinlich 
iſt wohl das letztere, und dann wäre dieſer Kampfruf neben die 
eigentlichen Stoßgebete zu ſetzen, die ich oben anführte. Urſprüng⸗ 
lich ſicher ein Gebet zum altdeutſchen Gott Donar, dann aber zur 
bloßen, durch ihre Lautfülle wirkenden Formel geworden, iſt der 
aus dem Jahre 1792 bezeugte Kampfruf „Zum Donner, zum 
Donner, zum Donner halloh!“ mit dem die Heſſen die von den 
Franzoſen beſetzten Wälle Frankfurts angriffen. Ebenfalls heſſiſch 
iſt der auch noch in den letzten Kriegen des vorigen Jahrhunderts 
beliebte, nicht näher deutbare Ruf „Schurri ſchurril“ l 

Über den Barditus ober Barritus der Germanen wiſſen wir 
aus Tacitus nur fo viel, daß er ein Zwiſchending zwiſchen Feld⸗ 
geſchrei und Schlachtgeſang geweſen fein muß. Aus dem Ju 
ſammenhang, in dem der Römer davon ſpricht, ſcheint hervor 
zugehen, daß die Namen volkstümlicher Helden — natürlich nicht 
des Herkules, wie Tacitus meint — hineinverflochten wurden. 
Endlich hatte er aber auch eine prophetiſche Bedeutung, denn es 
heißt, daß „der Ausgang des erwarteten Kampfes aus dem Sange 
ſelbſt erkennbar wurde, denn je nachdem das Heer auf der Wal 
ſtatt ſich hören läßt, ſind ſie der ſchreckende oder zagende Teil. 
Es trat alſo auch hier der religiöfe Zug des Kampfgeſchreis deut: 
lich hervor. | 

Endlich ijt aber auch der urſprünglichſte Sinn bes Kampfruf⸗ 
als eines Erkennungszeichens niemals ganz verloren gegangen. 
Erkennungszeichen und Parteibekenntnis zugleich waren die 
„Hie Welfl“ — „Hie Waibling!“, die angeblich zuerſt in der 
Schlacht bei Weinsberg 1140 erklangen; und ähnlich verhält es 
fid mit dem gäliſchen „Erin go brah! — Irland für immer!“, oder 
dem keiner Erklärung bedürfenden „Alleweg guet Zolrel“ Aber 
auch im nämlichen Heer erkennen ſich die Angehörigen einer 
engeren Landſchaft häufig an einem beſtimmten Kampfruf, UN) 
dann tritt auch hier der Soldatenhumor in ſeine Rechte. „Lehmopl 
iſt in niederrheiniſcher Mundart zunächſt der Befehl des Maurers 
an feinen Handlanger, ber ibm den Mörtel aufs Baugerüft be: 
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fördern ſoll: „Lehm herauf!“ Es wurde im Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Kriege die Loſung zunächſt des Bonner Huſaren-Regiments, bann 
der niederrheiniſchen Regimenter im allgemeinen. Aus einem 
Spottnamen zum Ehrennamen und ſchließlich zum Kampfruf 
geworden iſt das Wort „Heurich!“, das Kennzeichen des Litauiſchen 
Dragoner⸗Regiments, das während der Befreiungskriege auf die 
Preußen überhaupt zum Unterſchiede von den mit ihnen ver⸗ 
bünbeten Öfterreihern unb Ruſſen überging. Sein Urſprung ift 
nicht ganz klar. Man erzählt von einem verſoffenen Angehörigen 


des Regiments, deſſen Familienname auf die ſämtlichen Kameraden 


übertragen worden ſei; oder man weiſt auf einen Kompagnie⸗ 


Chirurgus Heurich hin, der die Bauern um ihre Speckſeiten zu 
begaunern pflegte. Bei der Belagerung von Paris im Jahre 1814 
war der Ruf ſehr beliebt. 

Vielleicht erfahren wir jetzt nach hundert Jahren auch bald von 
neu auftauchenden Kampfrufen einzelner Truppenteile. Die 
Mannigfaltigkeit innerhalb der beiden verbündeten Heere iſt ja 
groß genug, um dem berechtigten Selbſtgefühl der einzelnen 
Stämme und Landſchaften Großdeutſchlands freies Spiel zu laſſen. 
Aber der alle unſere braven Krieger einigende Kampfruf wird 

| ſchließlich doch wohl das fiegreiche, befreiende und den Feinden 
ſo heilſam in die Glieder fahrende Hurra bleiben. 


Das verwüſtele Oſtpreußen. 


Von Otto Preuß. Mit vier Abbildungen. 


Wie lange die Schrecken des Krieges im Gedächtnis 


der Völker lebendig bleiben! Mehr als hundert Jahre 


unbegründe⸗ 

tes Gerücht: „Die Ruſſen kommen!“ genügte, um bis nach 
Pommern hinein die bürgerliche Bevölkerung aufzuregen. 
So wurde im Jahr 1848 in allen pommerſchen Dörfern 


Abtransport von Berwundeten in Neiden burg. 


| Sturm geläutet, die Männer bewaffneten fid) mit Senſen 
unb Dreſchflegeln und rückten in öſtlicher Richtung aus, 
weil das Gerücht: „Die Ruſſen kommen!“ ſie mehr in 


ſind verfloſſen, ſeit die Ruſſen als Feinde in den öſtlichen 
Provinzen Aufregung 
Preußens ge⸗ verſetzt hatte 
wütet haben. als alle Nach⸗ 
Aber die Er⸗ richten über 
innerung dar⸗ die Berliner 
an iſt ſo we⸗ Unruhen. 
nig erloſchen, Nun ſind die 
daß in poli⸗ Ruffen tie: 
tiſch beweg⸗ der im Lande 
ten Zeiten, in geweſen und 
denen aber haben mit 
unſer Ver⸗ Sengen und 
hältnis zu Brennen und 
Rußland Morden und 
kaum etwas Stehlen da⸗ 
zu wünſchen für geſorgt, 
übrig ließ, daß in aber⸗ 
ein irgendwo mals hundert 
und irgend⸗ Jahren die 
wie aufge⸗ l Erinnerung 
tauchtes ganz Der Marktplatz in Neidenburg mit dem Kriegerdenkmal. an diefe feind⸗ 
liche ruſſiſche 


Überſchwemmung nicht vergeſſen ſein wird, trotzdem ſie 
nur drei Wochen dauerte und mit dem völligen Zu⸗ 


ſammenbruch der ruſſiſchen Armeen endete. Auch 


ke d 


angewieſen, 
auch ohne ſolche 
Herausforde⸗ 
rungen weder 
Leben noch Ei⸗ 
gentum der 

bürgerlichen 
Bevölkerung in 
Feindesland zu 
ſchonen. Der 
ſchlagende Be⸗ 
weis dafür ſind 
der Befehl eines 
ruſſiſchen Gene⸗ 
rals, die Förſter 
der Romintener 
Heide aufzu⸗ 


d E N." greifen und fo: 

NET EEE ER fort zu erſchie 

t. A. flüleminbt, Könlgsb Ben, und die 

Don ben Ruſſen gerftörke Häuſer in S tallupönen. Sorge, A Tv, ` Zündſtreifen 


von Zelluloid, 
Belgien und Frankreich ift die Zivilbevölkerung nicht | bie bei den ruſſiſchen Soldaten vorgefunden wurden und 
von den Schrecken des Krieges verſchont geblieben. von ihnen als Brandfackel in friedliche Gehöfte geſchleudert 
Aber wo ſie hart davon betroffen wurde, hatte ſie das wurden. In der Taſche eines ruſſiſchen Offiziers fanden 
Verhängnis ſelbſt heraufbeſchworen, indem ſie zu den deutſche Soldaten nach ſeiner Gefangennahme einen ab⸗ 
Waffen griff, aus dem Hinterhalt auf unſere vordringenden | gefchnittenen Frauenfinger mit dem goldenen Ring daran, 
Truppen feuerte und Verwundete in grauſamſter Weiſe der die Habſucht dieſes Halunken gereizt hatte, und in dem 
hinſchlachtete. Niemals find in der oſtpreußiſchen Be: Gepäck eines ruſſiſchen Generals eine ſilberne Bowle, das 
völkerung nach dem Einrücken der ruſſiſchen Heere ver⸗Ehrengeſchenk eines oſtpreußiſchen Landrats, das der edle 
brecheriſche Inſtinkte wach geworden, die den Ruſſen be- | Ruffe als gute Beute mit ſich geſchleppt hatte. Die 
rechtigten Anlaß hätten geben können, von dem Kriegs- | Ruffen ſtahlen wie die Raben alles, was nicht niet 
recht in feiner grauſamſten Geſtalt Gebrauch zu machen. | und nagelfeft war, und ſchickten es in langen Wagenzügen 
Aber die ruſſiſchen Soldaten waren von ihren Vorgeſetzten] über die Grenze. Als unſere Truppen den geſchlagenen 
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Narew” und Njemenarmeen nachrückten, fanden fie in den 
ruſſiſchen Grenzſtädten ganze Magazine geſtohlenen Privat⸗ 
gutes vor. Aber auch, daß die Ruſſen Frauen vergewal⸗ 
tigten und ermordeten, alte Männer, die harmlos aus 
der Haustür traten, erſchoſſen und halbwüchſigen Knaben 
die rechte Hand abſchlugen, damit ſie niemals eine Waffe 
für das Vaterland führen könnten, ſind erwieſene Tat⸗ 
ſachen. Damit dem Grauſigen auch nicht die komiſche 
Seite fehle, ließ ſich der böſe Geiſt des Zaren, Großfürſt 
Nikolaij Nikolajewitſch in Inſterburg bereits „Majeſtät“ 


Unter den Blutbuchen. 


Roman von Emmi Lewald. 
(8. Fortſetzung.) 


Copyright 1914 by Ernst 
Keil’s Nachfolger (August 
Scher) G. m. b. H., Leipzig. 


Da trat mit einem Male Beate vor. 

„Eigentlich zuckte es mir ſchon lange in den Füßen“, 
ſagte ſie halb entſchuldigend zu den Alten, nahm ihren 
Hut ab, ſtrich ſich über den ſchweren Haarknoten und rückte 
an ihrem Gürtelband. Dann, wie ein gefiederter Pfeil von 
der Sehne geht, ſchoß fie an dem Fähnrich vorbei in das 
Wieſenland hinaus, leicht und elaſtiſch wie eine Diana und 
ſo mühelos beſchwingt, daß niemand in ihr die ſanfte Beate, 
die man immer nur mit Beſorgungspaketen im Arm — 
oder mit der Kammerätin am Arm — über die Straßen 
von Neuenkirchen wandeln fah, wieder zu erkennen per: 
mochte. Die alten Damen ſaßen ganz verdutzt da. 

„Nein, nein. Wenn alte Mädchen ſo ſpringen, das iſt 
nicht ſchön“, ſagte Frau von Wehde. „Das will mir nicht 
in den Sinn. Es iſt nicht ſchicklich und nicht bekömmlich. 
Ich bitte Sie; mit einem Fähnrich um die Wette! Wäre 
die Kammerrätin hier, würde ſie mir leid tun.“ | 

„Gott, €iefe", warf Herr von Wehde ein. „Beim Sprin- 
gen kommt's nur darauf an, wie es ausſieht. Und dies hat 
entſchieden was von der Göttin mit den Flügeln am Fuß.“ 

„Bitte! Die Perſönlichkeit mit Flügeln am Fuß war ein 
Gott!“ ſagte Frau von Wehde. | 

„Merkur“, ergänzte bie Präfidentin, die den mythologi⸗ 
ſchen Griechenhimmel gerade vor kurzem mit ihrer Tochter 
Nummer vier überhört hatte. 

„Ich möchte nur mal unſere Lili ſo ſpringen ſehen!“ 
fuhr Herr von Wehde fort. „Aber das Mädel iſt nun mal 
nicht in Trab zu bringen. Das iſt ein Stuhlhocker mit 
Fiſchblut. An Temperament kein Gedanke.“ 

Frau von Wehde ſeufzte. 

„Du kannſt doch nicht wiſſen, Philibert, was innerlich 
in ihr vorgeht. Väter wiſſen bekanntlich nie was —“ 

Am äußerſten Wieſenrand, wo ein Kanal die Landſchaft 
durchſchnitt, ſah man, wie Beate und der Fähnrich ſich 
kreuzten. Der Fähnrich ſtrengte ſich an wie ein Renn⸗ 
pferd eben vor dem Ziel, ſo, als wäre der ganze militäriſche 
Ehrbegriff ihm auf den Ferſen. Aber hier war der Sieg 
eine Angelegenheit der Beinlänge, und alle Bebenbergs 
waren kleine Formate. Man ſah bereits deutlich, daß er ſich 
der weiblichen Seite zuneigte. 

Der Knecht im blauen Kittel, der eben eines der dunklen 
breiten Brote aus dem Backofen geholt hatte, blieb ſtaunend 
ſtehen, den dampfenden Laib auf ſeiner Schaufel, als 
Beates weiße Bluſe hinter dem Ührenfeld in feiner Geb. 
weite auftauchte. Auch der Kegelklub trat aus ſeiner 
Bretterwelt hervor. Doktor Bunnemann voll Sorge, daß 
Aga die Läuferin ſein könne. Er hatte mal von einem 
plötzlichen Tod durch Überanftrengung des Herzmuskels 
geleſen. Gottlob, es war nicht Aga! Am Leben der andern 
Neuenkirchnerinnen fühlte er ſich nicht annähernd ſo ſtark 
intereſſiert. 

. Zwei Minuten vor dem Fähnrich traf Beate unter den 
Eichen ein. Sie atmete haſtig, aber doch nicht allzu ſchwer, 
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titulieren, weil er fid) einbildete, fid) ein Königreich er- 
obert zu haben. Bis ihn General von Hindenburg dar⸗ 
über belehrte, daß ſeine Eroberung Oſtpreußens nur ein 
frecher Raubzug ruſſiſcher Banditen geweſen war. Wie 
die Ruſſen Oſtpreußen wieder verließen, weiß man: 
Fünfzigtauſend blieben in den maſuriſchen Seen ſtecken, 
und neunzigtauſend gaben ſich gefangen. Ein Reſt ent⸗ 
kam glücklich über die Grenze. Aber wo die Ruſſen 
drei Wochen hindurch gehauſt hatten, war aus dem 
fruchtbaren und kultivierten Land eine Wüſte geworden. 


Die Formel, Copyright dürfen 
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war nur ein wenig erhitzt, nur ſo, wie es ihr, der meiſt 
Blaſſen, ſehr vorteilhaft ſtand, und machte den Eindruck, als 
ſei ihr das gar nichts Beſonderes, nur eine angenehme, 
leichte Bewegung geweſen. 

Herr von Wehde beglückwünſchte ſie ſtürmiſch. 

Der Fähnrich kam glühend und zinnoberfarben an. Er 
war innerlich in Verzweiflung. Warum iſt die Dame nicht 
als Rennpferd geboren? dachte er knirſchend, dann wäre 
mir dieſe Schlappe erſpart. | 

„Gnädiges Fräulein haben Ihren Beruf verfehlt. Hätten 
Amazonenkönigin ſtatt höhere Tochter werden müſſen!“ 
ſagte Splettenburg und falutierte. 

Werther trat ironiſch lächelnd heran. „Was für ver⸗ 
borgene Eigenſchaften in dir ſtecken, Beate! Du könnteſt ein 
Stern auf Sportplätzen ſein. Am Ende biſt du der Typ, der 
den Kanal La Manche kaltblütig zu durchſchwimmen im⸗ 


ſtande wäre? Oder im Flugapparat über ben Atlantiſchen⸗ 


fliegen würde? Du haft offenbar riefige Nerven und eine 
ungewöhnliche Lebenskraft.“ 

Beate lehnte ſich gegen die alte Eiche, und ihre Augen 
glänzten. Ihr war plötzlich ſehr wohl. Sie fühlte, wie jung 
und ſtark ſie doch eigentlich noch war mit all ihren ge⸗ 
ſchonten unverbrauchten Kräften. 

Georg zog ſich einen Stuhl heran und ſetzte ſich vor ſie. 

„Beate,“ fragte er leiſe, „du ſahſt vorhin ſo ſonderbar 
zu Erika und mir herüber? Was dachteſt du? Haſt du 
mit einem Mal doch Bedenken?“ | 

„Ich — nicht im mindeſten!“ beteuerte fie erfchredt. 

„Bin ich nicht am Ende doch zu alt! Denk' dir, ſeit 
einer Stunde kommen mir immerfort Bedenken.“ 

„Aber Georg!“ 

„Ja, wenn ich dieſe Schweſtern ſehe! Dieſe raſende 
Lebhaftigkeit! Und dies ſind nur zwei. Vier warten noch 
hinter den Kuliſſen. Sage mir — du biſt doch auch nah an 
vierzig — würdeſt du dich denn getrauen, noch plötzlich das 
Hauſen mit einem andern, dir bis dahin gänzlich fremden 
Weſen anzufangen? Eine Sache mit ſo endloſen Konſe⸗ 
quenzen? 40 iſt doch eine Rieſenziffer, dann hat man doch 
eigentlich nichts mehr als Ruhe nötig. Ruhe, Beate, iſt doch 
eigentlich überhaupt das Beſte. Ich bin ſowiefo oft vom 
Leben ſo ermüdet!“ 

„Lieber Georg!“ ſagte Beate. „Ich glaube nicht, daß 


dies noch der Zeitpunkt iſt, wo du dir ſolche Erwägungen 


leiſten darfſt. Geſtern warſt du freiwillig entſchloſſen, und 
heute mußt du es ſein. Die Angelegenheit iſt zu weit ge⸗ 
diehen. Alle Leute wiſſen davon. Alle erwarten es. Und 
nunmehr mit gutem Recht. Ein Mann von 39 darf ſich 
nicht ſo weit vorwagen, wenn er noch zaudern will.“ 

„Ich empfinde es als einen durchaus unberechtigten Ein⸗ 
griff in meine Privatangelegenheiten,“ brauſte Georg auf, 
„wenn dieſe Neuenkirchner, die mich im Grund gar nichts 
angehen, mir vorſchreiben wollen, was ich heute abend im 
Grünen Krug‘ zu tun habe.“ 
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„Nein“, ſagte Beate ernft. „Die Neuenkirchner haben 
gar kein Recht an dich und ſind für dich natürlich ohne 
Wichtigkeit. Aber das Mädchen, Georg! Das Mädchen 
hat dich nunmehr lieb. Jeder lieſt's ihr von der Stirn. 
Drei Tage lang haſt du zu ihr übers Gartenheck hinüber⸗ 
geſchwärmt. Die andern ſind gleichgültig. Aber von ihr 
kannſt du nicht mehr zurück.“ 

„Aber, Beate!“ Er erfchrat bei ihren Worten. „Ich 
verſteh dich nicht. Du giltſt doch für geſcheit. Du mußt 
doch einſehen, daß ich mich nicht ohne weiteres hinſchieben 
laſſen kann, wohin ich nicht will.“ 

„Was du eigentlich willſt, lieber Georg, iſt niemals ganz 
genau zu präziſieren geweſen“, verſetzte ſie energiſch. 
„Sintemalen du es meiſt ſelbſt nicht ſicher zu wiſſen ſcheinſt. 
Ich finde, daß es für Reflexionen jetzt zu ſpät iſt, und bitte 
dich: kränke deine Großmutter nicht ſo furchtbar, indem du 
jetzt — gewiſſermaßen nach Torſchluß eigentlich ſchon — 
noch abſpringſt!“ 

„Schulmeiſtere doch nicht!“ rief er empört. „Sei doch 
nicht ſo frauenzimmerlich. Ich will jetzt einen Freundesrat 
und keine Philippika.“ 

Und er trat gekränkt von ihr weg. 

Man hatte ſich zur Bowle geſetzt. 

Der Platz neben Erika war wie auf Verabredung frei ge: 
blieben. 

Er zauderte. 

Abendwind ſchauerte leiſe durch die Eichenwipfel. Die 
Sonne ſtieg hinab. Feldarbeiter mit ihren Kindern zogen 
heim. Friedlich ländliche Stille lagerte über der Natur. 
Der Mann mit dem blauen Kittel verſchwand mit dem letzten 
Brot im Wirtshaus. 

Georg betrachtete das alles. | 

Er ſehnte fid) plötzlich fort zu den Abendwanderungen 
am Oderufer mit dem Freund, mit dem er ſo viel theore⸗ 
tiſche Geſpräche gepflogen, in die ferne Stadt, wo niemand 
Anſprüche an ihn erhob — ja, zur Poſtratswitwe ſelbſt, 
auf das ſtaubige Plüſchſofa, in das gemietete Heim, in 
dem er aber doch wenigſtens frei war, ungebunden, Herr 
über fid) ſelbſt . . 

Die theoretiſchen Erwägungen ber Heiratsfrage — ein 
wie angenehmes, mit ein bißchen Wehmut durchtränktes 
Spiel waren ſie doch! Die Praxis aber auf einmal ſürchter⸗ 
licher Ernſt! 

Nein, jetzt konnte er nicht neben Erika ſitzen, obwohl 
ihr ſchönes Profil ſich ſo verlockend erwartungsvoll ihm 
zuwandte. Und er ging feſten Schrittes an den Tiſch der 
Alten und nahm den leeren Stuhl zwiſchen der jüngeren 
Wedell und dem Miniſterialrat ein. Aſſeſſor Mierefeld aber 
rannte, als jagten ihn plötzlich die Furien, an Erikas Seite, 
noch ehe Brendel⸗Follenius, der mit demſelben Plan fam, 
neben ihr Poſto faſſen konnte. 

Georg Werther ſtürzte ſich kopfüber in ein Geſpräch über 
die Familie Räumer mit der älteſten Wedell. Er ſah nicht 
rechts noch links. Er vermied alle Blicke und trank ein 
Glas Bowle nach dem andern. Räumers war ein ſehr aus⸗ 
giebiger Stoff, beſonders das Kapitel Irmgard. Zwiſchen 
den Sätzen lauſchte er in ſein Inneres hinab, was ſich da 
begab, und hörte oft die Gegenrede kaum, lachte irr, wo 
Lachen gar nicht paßte. 

Der Miniſterialrat, der politiſche Geheimniſſe und in⸗ 
time Miteilungen aus der Welt der Berliner Miniſterien von 
ihm zu erfragen hoffte, fand, daß er als Quelle abſolut 
verſagte, und fühlte ſich in ſeiner auf Reiſen erworbenen 
Idee beſtärkt, daß Großſtädter bei näherer Bekanntſchaft 
geiſtig ſtets enttäuſchten und daß aus ſeinesgleichen viel 
mehr und viel Ergiebigeres herauszuholen ſei. 

Die Bowle war zu Ende, und der Aufbruch begann. 

Georg ſah kaum mehr um ſich. Automatiſch ſuchte er 
feinen Mantel, empört über das ſilberhelle Backfiſchlachen 
der Winfriedſchen Zwillinge, das ihm in ſeine Stimmung 
hinein etwas geradezu Verletzendes hatte. 


In der Marſchordnung waltete irgendein geheimes 
Geſez. Beate und die Präſidentin lenkten alles auf 
ſchweigendes Übereinkommen. 

Mit einem Mal ging Georg mit Erika am Ende der 
ganzen Schar. Vor ihnen in günſtigem Abſtand, außer 
Hörweite, Beate und die Präſidentin. 

Er betrachtete Erika erſt beinahe feindſelig. Und dann 
ergriff ihn plötzlich eine Art Rührung vor ſoviel Anmut 
und Unſchuld. 

Ich kann mich ihr eigentlich gar nicht zumuten, dachte 
er, plötzlich wie erleichtert, vor ſich ſelbſt einen Vers zu 
finden, der ihm ein Zurückziehen ſeinerſeits nicht allzu 
unritterlich erſcheinen ließ — oder ſollte er wirklich die 
Frage Erika noch einmal mit gutem Willen erwägen? 
War das ſeine Pflicht? Von vorne klang ein lautes Jauch⸗ 
zen über die Wandernden hin. 

„Immer, wenn es irgendwo jauchzt oder laut aufquiekt, 
weiß ich, es ſind meine Schweſtern“, ſagte Erika. 

„Könnten Sie ſich denn ein Leben ohne Ihre Schweſtern 
denken?“ fragte er vorſichtig. 

„Nein — das wäre auch wohl unmöglich. Ich bin ja 
nie ohne die andern geweſen. Auch bei Verwandten⸗ 
beſuchen waren wir immer wenigſtens zu dreien.“ 

„Aber wenn Sie ſich jemals nach auswärts verheiraten 
ſollten?“ 

„Ja, dann könnten doch meine Schweſtern bei mir zu 
Beſuch ſein.“ 

„Immer?“ 

„Ja, wenn ich heiratete, hörte doch damit meine Pflicht 
gegen die andern ſechs nicht auf“, ſagte Erika ehrlich und 
im Gefühl, daß der andere ſich doch darin durchaus begreifen 
müſſe. „Im Gegenteil, dann wäre für ſie doch endlich die 
Möglichkeit geſchaffen, andere Horizonte kennen zu lernen 
und ſich geiſtig auszuleben.“ 

„Geiſtig ausleben.“ Mein Gott, da war das Schlag⸗ 
wort! Auch hier zwiſchen den unſchuldigen Feldern dieſes 
ſtillen, noch nicht von moderner Kultur verheerten Landes. 
Dieſer Refrain, ben er tauſendmal von den Lippen ber Grof» 
ſtadtmädchen gehört, der ihn mit ſoviel Grauſen erfüllte vor 
all den unbequemen verſtiegenen Weiterungen, die er um⸗ 
ſchloß — auch hier fand er ſein Echo. 

„Und Sie, Sie ſelber, Fräulein Erika?“ 

Sie, vertraulich gemacht durch die freundliche Ruhe, mit 
der er ſeine Frage ſtellte, ſprudelte lebhaft los. 

„Ja — und ich natürlich auch. Sie ahnen ja nicht, wie 
wir hier zurück ſind. Unſere Eltern verbieten uns faſt alles. 
Aber Schulfreundinnen von uns, die haben den modernen 
Weg gemacht und ſich ‚befreit‘! Und von denen hört man 
denn. Und überhaupt! Ab und zu borgt man ſich die 
Frauenzeitſchriften. Mama würde nie dulden, daß wir 
ſelbſt abonnierten. Und dann kommt grenzenloſe Sehnſucht 
über einen, auch mitzutun! Wenigſtens etwas Bildung ein- 
zuſaugen! Und wenn es nur Vortrags kurſe find und Abende 
in Frauenklubs! Und dann ſoziale Betätigung! Ich habe 
doch ſechs Schweſtern. Es iſt ja unmöglich, daß man ſie 
alle dauernd ſo hinvegetieren läßt. Aga aquarelliert jo 
hübſch — ich denke mir immer, eine Kunſtſchule wäre ein 
Segen. Sie müßte vor allem auf irgendeinen Berufsweg 
gebracht werden, denn für ſie iſt Neuenkirchen eigentlich 
Gift. Sie kommt hier nur auf törichte Gedanken.“ 

„Und der Mann, den Sie heiraten, Fräulein Erika? 
Was würden Sie denn alles geiſtig von dieſem Mann ver⸗ 
langen?“ 

„Ol“ rief fie, und ihre Augen leuchteten. „All bie [dme 
ren Bücher, die Mama uns jetzt noch immer verbietet, müßte 
er mit mir leſen, ſo abends nach dem Tee, wenn die Tages⸗ 
arbeit abgetan ift. Er müßte mir ben Fauſt“ erklären und 
die ‚Göttliche Komödie‘ mit mir durcharbeiten. Das ijt mein 
Ideal, folh geiſtiges Sich⸗Fördern! Sie ahnen ja nicht, 
wie unwiſſend unſereins iſt, wie ausgehungert nach geiſtigen 
Genüſſen. Und ich bin faſt noch unbeleſener als meine 
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doch nie freie Zeit für fid). Mama richtete es fo ein, daß 
immer jede [tere die nachfolgende Jüngere ganz überneh⸗ 
men mußte. Ich meine, ſo mit dem Friſieren, dem Sorgen 
für das Anziehen, den Schularbeiten. Nun, auf mich folgten 
gleich die zwei. Und glauben Sie! Eigentlich ſind mein 
ganzes Leben lang faſt die ganzen Tage damit hingegan⸗ 
gen, die Zwillinge zu bürſten und anzuziehen und inſtand 
zu halten. Nur geiſtig bin ich ihnen nichts geweſen — und 
das belaſtet mich oft. Aber abends war ich dann immer 
ſo müde. Und außerdem hatte ich ja meine Freundinnen 
noch, die doch mein Denken ſehr beſchäftigten. Aber Freun⸗ 
dinnen fördern einen geiſtig auch nicht ſehr. Im Kränz⸗ 


| 


Kränzchenfreundinnen! Bei fechs Schweſtern hat man | Güte und Argloſigkeit, mit der du mir entgegenfommit, 


möchte ich dich belohnen können mit einem viel beſſeren 
Freier, als ich es bin. Du biſt rein und ſüß — eine holde 
Blume aus einem wohlbehüteten Garten, wie ſie im heu⸗ 
tigen Leben nicht allzu häufig blühen. Deine Mutter 
müßte prämiiert werden auf einer Ausſtellung, wo man 
Mittel prämiiert zur Erhaltung von Seelenunſchuld. 
Alles Glück möchte ich auf dein junges Leben häufen 

können! Nur mitleben kann ich dein Leben nicht 

Du biſt zu jung, und du willſt zuviel. 

„Mama wollte nie, daß wir in Penſionen gingen“, fuhr 
Erika eifrig fort. „Sie hatte immer Angſt vor den andern 
Mädchen da. Nach der Konfirmation der Zwillinge waren 


Originalzeichnung von W. Tilke. 


chen haben wir eigentlich immer nur von den Bällen und 
den Leutnants in Neuenkirchen geſprochen. Obwohl zum 
Beiſpiel Fräulein von Brage viel mehr Intereſſen hat als 
wir andern. Sie hat enorm viel geleſen. Den Eltern 
Brage iſt es nämlich ganz einerlei, was Ebba lieſt. Und 
außerdem iſt ſie einziges Kind und hat die viele freie Zeit.“ 

Georg ſchwieg. 

Er litt, litt plötzlich an einer tiefen Rührung. 

Ich möchte dir die Hände unter die Füße breiten, daß 
dein Leben leicht wird, dachte er. Von irgendwo einen 
jungen Kraftmenſchen für dich heranholen, der deine gei⸗ 
ſtigen Bedürfniſſe ſtillt und das ſchwere Kaliber mit dir 
lieſt, nach dem deine Seele ſich ſehnt. Der Jugendkräfte 
hat, um die Karrieren deiner ſechs Schweſtern in die Wege 
zu leiten, Breſchen zu ſchlagen und die Verantwortung für 
ſie zu tragen. Der einen breiten Rücken hat, um gleich 


ſieben weibliche Schickſale auf ſich zu nehmen. Für all die 


unſere Eltern mit uns allein im bayeriſchen Gebirge. Sonſt 
gingen wir immer nach Juiſt. Ich glaube, wie weit man 
bildungsfähig iſt, weiß man erſt, wenn man es in einem 
größeren Leben ausprobiert hat. Neuenkirchen iſt gar 
kein Boden für Perſönlichkeitsentwicklung.“ 

Muß dies Wort auch noch kommen? dachte er reſig⸗ 
niert. 5 
Sie waren langſam gegangen. Zuweilen ſahen Beate 
und die Präſidentin nach ihnen zurück. Der Weg ging 
durch einen kleinen Waldbeſtand mit wilden Brombeer⸗ 
gehegen und dichtem Unterholz. Und dann kam der Teich. 
Wandſchibels Teich, der ſo günſtig für Verlobungen ſein 
ſollte, an deffen Ufern Irmgard ihren militäriſchen Bau- 
derer ſchließlich doch feſtgenommen hatte, wo es dereinſt 
mit dem Ehepaar Buſche zum Klappen kam, wo ſich Selbſt⸗ 
mörder mit Vorliebe ertränkten und man kürzlich noch ein 
lebensmüdes junges Mädchen herausgezogen hatte. 
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Ein ſchickſalsreicher Teich mit myſtiſchen Untergründen 
— ein Viereck Waſſer, das eigentlich nach nichts ausjah. . . 
„Sie ſind ſo jung noch, Fräulein Erika“, ſagte Georg. 
wie komme mir uralt neben Ihnen vor. Sie ahnen nicht 
wie!“ N ; 
„Sie?“ fragte fie erjtaunt. „Aber Cie find doch nod) 
nicht vierzig?“ 

„Es liegt nicht an der Zahl der Jahre. Es liegt am 
Gefühl der Friſche und Müdigkeit. Ich bin oft ſo müde.“ 

Sie ſtutzte. „Vielleicht hätten Sie nicht in preußiſche 
Dienſte gehen dürfen“, ſagte ſie weiſe. „Preußen hetzt 
ſo ab, und Neuenkirchen konſerviert. Papa ſagt es immer.“ 

„Finden Sie Aſſeſſor Mierefeld im Verhältnis konſer⸗ 
vierter als mich?“ lächelte er, beinahe ein wenig gekränkt. 

„Oh, mit Mierefeld ſind Sie überhaupt nicht in einem 
Atem zu nennen“, rief Erika. „Mierefeld iſt ſchrecklich — 
aber Sie..“ 

Ja, da war der Teich und die Stunde! Da waren die 
nahen Mädchenaugen, in denen es wie eine Frage ſtand — 
und eigentlich auch ſchon wie eine Antwort! 

Und nun wußte er: Jetzt ging das unter vier Augen ſein 
nicht länger. | 

„Beate!“ rief er. 

Und jo hilfeflehend rief er es, daß einer, der in Wand⸗ 
ſchibels Teich gefallen wäre, gar nicht rettungsbedürftiger 
hätte rufen können. 

Und ſeine Stimme klang ſo 
ſonderbar, daß die Präſidentin 
ſofort empfand, daß in dieſer 
Angelegenheit, die ſo glatt zu 
rollen ſchien, eine ſchwere 
Stockung eingetreten, daß diefe 
Partie zum „Grünen Krug“ ein 
Fehlſchlag geweſen ſein müſſe. 

Und ſie kniff die Lippen zu⸗ 
ſammen, ſo daß ſie plötzlich 
wie fünfzehn Jahre älter aus- 
ſah, und beorderte Erika zu ſich, 
damit ſie den Zwillingen ihre 
Mäntel geben ſollte, und ſchritt 
mit hochgehobenem Haupte 
ſchweigend neben Beate her. 


* * 
* 


„Ich muß dich ſprechen, 

Beate!“ ſagte Georg. „Komm mit auf meine Stube. 
Dann merkt Großmutter nichts. Es iſt zwar gleich Mitter⸗ 
nacht. Aber du mußt mir ſchon den Gefallen tun. Du 
ſiehſt mich auch ſo bald nicht wieder.“ 

„Was bedeutet das, Georg?“ s 

Cie folgte ihm, ermübet von bem langen, warmen 
Tag, müde aud) von all den Gedanken, die dauernd ihr 
Hirn durchkreuzt hatten. 

Er ging im Zimmer ſofort an ſeinen Koffer und holte 
ein gelbes Bündel, das Kursbuch, heraus. Sie nahm die 
Lampe vom Mitteltiſch und ſtellte ſie dicht neben ihm auf 
die Etagere mit den Bildern ſeiner Eltern. 

Er blätterte und ſuchte. 

Aufmerkſam betrachtete ſie den blonden geſenkten Kopf, 
dieſen Kopf eines echten Ariers, eines Menſchen, in dem 
nur eine Sorte Blut floß, in endloſen Generationen rück⸗ 
wärts, nie mit fremden Tropſen vermiſcht. Nordweft⸗ 
deutſche Zucht. Eine Raſſe, in der ſie das allein Wün⸗ 
ſchenswerte ſah, ein Typus, an dem ihr Geſchmack hing von 
Jugend an. 

Heute, wo dieſe ſonſt ſo jugendlich blickenden Augen ſor⸗ 
genvoll dreinſahen, hatten dieſe Linien etwas Gedanken⸗ 
volles, Adliges, aber auch Gealtertes, vom Leben Ermüde⸗ 
tes, wie bei Menſchen, deren Licht dauernd an beiden En⸗ 
den brennt, bie ein wenig geſchont und gehütet werden 


Dresden. 


Seinen Schmerz tragen 


Seinen Schmerz tragen 
Leis und till} 
Nicht das Herz fragen, 


Was es willl 

Warum alles tun, 

Wonach die Wünſche beben? 
— Sinnen, ruhn, 

In ſich erleben! 


ere obwohl niemand zum Schonen und Hüten für fie 
a ijt. 

Beate wartete ſchweigend auf bas, was fam. 

Er war mit ſeinem Studium fertig, warf das Kurs⸗ 
buch in den Koffer zurück. 

„Fünf Uhr dreißig kommt ein D⸗Zug durch. Mit dem 
reiſe ich.“ 

„Nachmittags?“ fragte ſie. 

„Nein. In heiliger Frühe.“ Er ſah nach ſeiner Uhr. 
„Alſo in etwas mehr als fünf Stunden.“ 

Sie trat näher und legte ihre Hand auf ſeine Schulter. 

„Das heißt: du wirſt dann von Frankfurt aus an Erika 
Winfried ſchreiben?“ 

Er lachte. „Nein. Gott bewahre mich.“ 

„Ja, aber das geht nicht, Georg!“ 

Er wurde heftig und trat von ihr zurück. „Jetzt, bitte, 
nur keine Szene mehr! Meine Nerven find nahe am 3er: 
reißen! Warum werden einem auch ſolche Situationen 
aufgezwungen? Es iſt ja Wahnſinn! Eine Landpartie, 
wo ſo und ſo viele Zeugen in jeder Minute Protokoll auf⸗ 
nehmen, wie weit die Sache gediehen iſt. Bei Gott, Beate! 
Geſchämt habe ich mich vor dem Mädchen! Tauſend beſſere 
als mich könnte fie verlangen, und nun kommt fie mit in 
diefe verfluchte Lage. .. Und jetzt die Großmutter! Zum 
Segnen ſo ganz bereit, daß man gar nicht wagt, den Sach⸗ 
verhalt einzugeſtehen, daß man 
lieber bei Nacht und Nebel aus 
dem Hauſe ſchleicht, nur um 
Auseinanderſetzungen mit ſolch 
rührender alter Dame zu ver⸗ 
meiden. Ich bin ſo völlig mürbe. 
Direkt wie ein Verräter komme 
ich mir vor und habe doch gar 
nichts getan, als ſo im allge⸗ 
meinen die Abſicht ausge⸗ 
ſprochen, mir hier Töchter des 
Landes unverbindlich zu be⸗ 
ſehen!“ 

„Du vergißt nur,“ bemerkte 
Beate, „daß Frau von Walters⸗ 
berg vor dir hier war und dir, 
wie fie es nannte, ‚die Wege 
geebnet! hat!“ 

„Irmgard! Solch ein Wahn⸗ 
witz! Hat ſie denn direkt mit 
andern Menſchen davon geſprochen?“ 

„Mit den meiſten in der Buchenſtraße jedenfalls.“ 

Er ſchlug ſich gegen die Schläfen. „Und du? Du haſt da 
nicht Einhalt getan?“ 

Sie verſchränkte die Arme. 

„Wie ſollte ich?“ fragte ſie. „Bei der Stellung zwiſchen 
den Menſchen, die mir das Schickſal zugewieſen hat, iſt 
es ſtets mein Grundſatz geweſen, an Angelegenheiten an: 
derer Menſchen nur auf direkte Aufforderung hin zu rüh⸗ 
ren. Ich habe mich auch zu dieſer Sache nicht gedrängt, nur 
ſchweigend ſie ſich entwickeln ſehen und dafür getan, was 
deine Großmutter mir anbefahl. Konnte ich denn auch mif: 
ſen, ob Irmgard nicht das Terrain hier auf deinen Wunſch 
ſondierte? Du haſt dich doch auch geſtern bereiterklärt! 
Plötzlich vergißt du alles, was du ſelbſt über dies Thema 
geſagt haft. Du bift der Hauptkronzeuge gegen dich ſelbſt. 

„Ich beſinne mich auf nichts mehr — ich weiß nur, 
daß ich jetzt in einer verteufelten Situation bin. Was iſt 
denn das für ein Zuſtand, daß mit einem Male alle alles 
wiſſen und noch mehr als das, was iſt! Diefe verteufelten 
kleinen Städte, was ſind es für Zuſtände, in denen ihr lebt! 
Und er rang die Hände. Beate ſetzte ſich an den zii. 

„Sage doch was, Beate! Sage doch wenigſtens was! 
rief er und pochte vor ihr auf die Dede, daß das Blumen 
glas mit den blauen Winden zitterte. (gortiegung Tei) 


Cant Meißner. 
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Am 16. Oktober ftarb in 
Rom der italieniſche Miniſter 
des Außeren Marcheſe die San 
Giuliano. Vier Jahre, für 
italieniſche Verhältniſſe eine 
lange Zeit, hat er auf ſeinem 
verantwortlichen Poſten ge— 
ſtanden und, ſoweit es ihm 
die immer verwickelter gewor- 
denen Verhältniſſe geſtatteten, 
die guten Beziehungen Italiens 
u Deutſchland und Öfterreich- 
ngarn aufrechterhalten. Wenn 
Italien bei Aus bruch des Krie- 
ges ſich auf eine Neutralität 
zurückzog, die in Deutſchland 
vielfach überraſchte, iſt das 
nicht auf feine perſönliche Auf— 


S. Cafarattt, Rom, pbot. 


Marcheſe di San Giuliano f 


Der italienifche Miniſter des Außeren. 
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Einzug ber deutffhen Marinedivifion in Antwerpen. 


italieniſchen Sympathien für Frankreich und die italieniſche Angſt 
vor der engliſchen Flotte infolge der deutſchen Siege erheblich ab— 
flauten — eine Genugtuung für den Leiter der auswärtigen 
Politik Italiens, der ſeinem Vertrauen in die Stärke Deutſchlands 
und Sſterreich-Ungarns nicht einen fo greifbaren Ausdruck geben 


faſſung der Pflichten der Drei— 
bundſtaaten zurückzuführen, fons 
dern auf Strömungen, denen 
er ſich unterordnen mußte, und 
die durch franzöſiſches und eng— 
liſches Gold genährt wurden. 
Er hat es noch erlebt, daß die 
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Ein Lager unjerer Blaujaden vor Aukwerpen. 


durfte, wie er gern gemollt hätte. 
ganzen Welt bat die Einnahme Antwerpens durch unſere Truppen 
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Nicht nur in Italien, in der 
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einen ungeheuren Eindruck ges 
macht. Galt die Feſtung doch 
als uneinnehmbar, in die nach 
noch nicht vierzehntägiger Belage— 
rung die Unſrigen mit klingendem 
Spiel als Sieger einzogen. Wie 
nachträglich bekannt geworden iſt, 
haben unſere Marinetruppen an 
der Eroberung Antwerpens er— 
heblichen Anteil genommen. Eines 
unſerer Bilder zeigt ſie im Lager 
vor der Stadt, von wo ſie weiter 
egen Oſtende, Dünkirchen und 

alais rückten. Dort angelangt, 
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derftörte Maasbrüde, 


— 


Bau einer Umgehungsbahn in grautreich. 


Befehls ausgabe 
vor der Schlacht. 


werden ſie dem per⸗ 
fiden Albion erfreu⸗ 
lich nahe ſein. Auf 
einem andern Bilde 
ſehen wir den Stab 
eines deutſchen Ar⸗ 
meekommandos im 
Weſten bei der Be⸗ 
fehlsausgabe vor 
einer der vielen 
Schlachten, die dort 
geſchlagen wurden, 
und über die man 
wahrſcheinlich erſt 
eias Näheres et» 
fahren wird, wenn 
das Generalſtabs⸗ 
werk über den Krieg 
vorliegt. Vorläufig 
wiſſen wir ja nicht 
einmal ihre Namen. 
Die zerſtörte Maas⸗ 
brücke iſt natürlich 
längſt von unſern 
Pionieren wieder 
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Wache zum Schutz gegen Frantticeure in einem franzöſiſchen Ort. 


Derlaffene ſranzöſiſche Vorpoflenverſchanzung. 


TU" UNUM 
; M 


inſtand gefeßt, de⸗ 
nen es auch keine 
unüberwindlichen 
Schwierigkeiten 
bietet, zerſtörte Ei⸗ 
ſenbahnlinien durch 
Umgehungsbahnen 
wieder gebrauchs« 
fähig zu machen. 
Unheilbar ſcheint 
die engliſche Feld⸗ 
küche verletzt zu 
ſein. Aus der von 
den Franzoſen ver⸗ 
laſſenen Vorpoſten⸗ 
verſchanzung er⸗ 
kennt man die 
Sorgfalt, mit der 
dieſe Feldbefeſti⸗ 
gungen von ihnen 
angelegt werden. 
Gefangene Frans 
zoſen, Ruffen und 
Engländer können 
wir in Deutſchland 


mehr ſehen, als uns 


lieb iſt. Auf unſerm 
Bilde ſehen wir ſie 
„friſch eingebracht“ 
nach einem der Ge⸗ 
fechte auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegsſchau⸗ 
platz. Von der 
Eile, mit der 
die Ruſſen auf 
dem öſtlichen 
zurückgegangen 
ſind, zeugen die 
Gegenſtände, 
die fie aurüd* 
gelaffen haben. 
Das Schlacht⸗ 
feld iſt wie be⸗ 
ſät damit. An 
ihre Anweſen⸗ 
heit wird leider 
aber noch lange 
das Grab man- 
cher tapfern 
deutſchen Offi» 
ziere und Land⸗ 
wehrleute erine 
nern, die im 
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Überreite der geflohenen Aufienarmee. 


Ein ruffiiher Schützengraben, der jetzt von nuſern gel dgrauen beſetzt tft. 


Kampf gegen 
die Mostowiter 
gefallen ſind. Es 
hat etwas ſehr 
Rührendes, daß 
man kaum ei⸗ 
nes dieſer ſchnell 
aufgeworfenen 
Soldatengräber 
auf dem öſt⸗ 
lichen oder welt: 
lichen Kriegs. 
ſchauplatz findet 
das nicht von 
den Unſrigen in 
ſinniger Weiſe 
geſchmückt 
wurde. Ein ei 
faches Kreuz be 
zeichnet fait im 
mer die Stätten, 
wo unſere Hel 
den die letzte Ruhe 
gefunden haben, 
und der Helm des 
Tapferen liegt auf 


ſeinem Hügel. 


aber auch nie 
man einen jungen 
Baum oder Wa⸗ 
cholderſtrauch dar 
aufgepflanzt. Benn 


es ſich nicht um An 


riff, ſondern um 
Verteidigung bam 


delt, find die Ruß 


fen immer gute 
Soldaten geweſen. 
Neuerdings haben 
ſie im Kriege gegen 
Japan noch ge 
lernt, ihre Bett: 
gungslinien dur 
Schützengräben 3! 
verſtärken. Diet 
nützen ihnen ir 
lich nichts. unser 
Feldgrauen non 


entrieren, und n" 

hen fid) dann fet 
in den verlaſſenen 
ruſſiſchen Schub" 
gräben ein. 
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Die Fahrt ums Glück. 


Novelle von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Copyright 1914 by Ernst 
Kell's Nachfolger (August 


Die Formel, Copyright"bürfen 
mir, da geſeplich ieftgelegt, 
nicht verdeutſchen. Die Red. 


Scherl) G. m. b. H., Leipzig. (2. Fortſetzung.) 
. Fortſetzung. 


Wir durchbrauſten den weiten Talkeſſel ſchweigend in ge⸗ 
ſpenſtiſchem Nebel, als ob noch immer über dem Moor, wie 
die Sage erzählt, die Seelen der alten Jungfern ſchwebten. 
Und während oben Spredenftein, rechts die Burg Reiffen- 
ſtein dämmerte, war ich wieder völlig Herr über Müdigkeit 
und Nerven geworden. Allein noch in Gedanken an unſer 
Ziel fragte ich: 

„Wann müſſen wir dort ſein?“ 

„Er fährt morgen früh!“ 

Ich lachte. 

„Morgen? Mitternacht iſt längſt vorüber.“ 

Ich fragte den Chauffeur nach der Zeit. Er antwortete 
nicht, und als ich einen ſchnellen Blick rückwärts warf, ſah 


£anbungsplag in Antwerpen mit dem „Siem“, 


1914. Nr. 43, 


ich ihn mit gekreuzten Armen ruhen unb die Augäpfel nicht 
mehr glänzen. 

„Wenn du müde biſt, Cenzi, mach' ruhig die Augen zu.“ 

Nun richtete ſie ſich erſt recht auf: 

„Ich hab' manche Nacht durchtanzt. F kann net ſchlafen.“ 

Und ſie begann wieder zu erzählen: 

„Sind das glückſelige Sommerwochen geweſen! Ich 
hab' ihn nimmer gehaßt, nein, am Abend vorm Einſchlafen 
hab' ich die Hände gefaltet und Gott gebeten, er ſoll ihn in 
Schutz nehmen. Und am Morgen haben wir Touren mit⸗ 
ſammen gemacht. Die ganz ſchweren net, die hat der Papa 
net erlaubt; aber auf dem Cimone bin ich doch mit ihm ge⸗ 
weſen. Und vorgeleſen hat er mir auch wieder. Mein liebes 


Metlag der Neuen got. Gef. M. G., Berlin ⸗S teglih. 
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Winteridyll unb fo. O! So lieb ijt er geweſen! So lieb! 
Nur manchmal iſt doch der alte Bod über mich gekommen, 
wenn er mich gereizt hat, und dann hab' ich geweint vor Wut 
und Schmerz, daß er ſo gegen mich hat ſein können! Aber 
bald war wieder alles vergeſſen. Wir haben auch bisweilen 
Ausfahrten unternommen alle mitſammen. In einem Wagen 
hatten wir nicht Platz, da hat es der Rudolf immer ſo einzu⸗ 
richten gewußt, daß er in dem Wagen geſeſſen iſt, wo ich war. 
An die jungen Leut', mit denen ich in München ſo gern ver⸗ 
kehrt hab', hab' ich nimmer gedacht. Er iſt aber auch ganz 
anders geweſen als damals: die Jahre, das Ausland, Indien, 
das Leben unter den Fremden, das alles hat ihn verändert 
gehabt! Der Rudolf ſchaut jetzt aus recht wie ein kühler Eng⸗ 
länder mit ſeinen blauen Augen. Und die blauen Augen 
können doch leuchten, daß ich ſie net vergeſſen kann. Und 
nun, Onkel, da du fo gut biſt, ſollſt du auch das Letzte er- 
fahren: 

Die ſchöne Zeit iſt zu End' gegangen. Der Papa hat heim⸗ 
kehren müſſen wegen des Philoſophentages. Er iſt doch der 
Präſident, und der König kommt zur Eröffnung. Die Mama 
hat auch net allein bleiben wollen. Da haben wir fort müſſen. 
Ich hab' um jede Stund' gegeizt, die wir noch miteinander 
ſein konnten. Kaum ſchlafen hab' ich mehr können in der 
Furcht, ich möcht' am Morgen net zeitig genug aufwachen 


zum Spaziergang. Und in der letzten Nacht, ehe wir fort⸗ 


gefahren ſind, hab' ich mich gar net mehr ausgekleidet, ſon⸗ 
dern bin auf und nieder gegangen oder auf dem Balkon ge— 
ſtanden mit der Ausſicht auf die Pala-Gruppe gerad’ vor 
uns. Zuerſt haben wir droben im Dolomiten⸗-Hotel gewohnt, 
dann aber in der Dependance der Villa „Fratazza“, wo man 
mehr dem großen Menſchenſtrom entzogen iſt. Dort haben 
der Papa und Rudolfs Vater mehr Ruhe g'habt, bie fie 
brauchen konnten nach ihrem langen Arbeitsjahr. Der Mama 
iſt's freilich gar net recht geweſen. Da ſie net viel gehen 
kann, wär' ſie lieber droben vor dem großen Hotel geſeſſen, 
um die Wagen ankommen zu ſehen und die Menſchen. Aber 
wenn's um ſeinen Beruf geht, zu dem der Papa doch wieder 
friſch ſein muß, verſteht er keinen Spaß. Er hat immer ge— 
ſagt: ‚Wenn ich mal nicht mehr leſen kann, müſſen wir uns 
einſchränken.“ Sich einſchränken hat aber die Mama nie 
gekonnt. 

Alſo in jener letzten Nacht, wie ich net hab' ſchlafen 
können und wollen, bin ich auf dem Balkon geſtanden und 
hab' hinausgelauſcht. Feierlich ſtill iſt's geweſen und dunkel. 
Das Hotel, hinter dem der Mond geſtanden iſt, hat einen 
Rieſenſchatten hinausgeworfen. Wie ich nun ſo auf die 
Berge ſchau, die ich alle beim Namen gekannt hab' wie ver⸗ 
traute Freunde, die Rieſen dort oben in ihrem geſpenſtiſchen, 
durchlöcherten Grau, ſeh' ich mit einem Mal, daß in dem 
ſchwarzen Schattenbild des Hotels, denn alles war längſt zur 
Ruh' gegangen, nicht allein der Punkt brennt, wo mein 
Zimmer den Schein durch die Veranda hinauswirft in die 
Nacht, ſondern daß noch ein zweites Licht leuchtet, grad’ über 
mir, wo Rudolfs Zimmer gelegen iſt. Und ich hatt' doch ge⸗ 
meint, er muß auch längſt ſchlafen gegangen ſein. Ich trete 
alſo behutſam vor, beug' mich hinaus, und in dem Moment 
erſcheint mit meinem Schatten in meinem Lichtfleck auch 
ſeiner droben. Ich hab' ihn genau erkannt und bin gleich 
hinter die Säule von der Veranda getreten, die nur ein wenig 
breiter war im Schatten draußen, während der helle Raum 
in der Mitte freigeworden iſt, als ob in einem Schattenſpiel 
die Figuren verſchwunden find; er aber ijt mitten in feinem 
Lichtbild regungslos ſtehengeblieben. Gewiß hat er zu den 
Bergen emporgeblickt. Ich hab' gewußt, und mich hat's 
durchſchauert vor Glück: er ſchläft nicht, weil er an mich denkt. 
Ich hab' mich vorgebeugt, um hinaufzuſchauen, vorſichtig, 
damit er mich nicht ſähe. Da blickt grad' im Dunkel ſein Kopf 
herab, und ich höre ihn rufen: ‚Cenzi!“ Da ijt der Schmerz, 
daß er geht, ſo über mich gekommen, daß ich in den Stuhl 
hart an der Brüſtung niedergeſunken bin und fürchterlich zu 
weinen angefangen hab'. Ich hab' gedacht: morgen iſt alles 


aus, wie es vor Jahren damals ausgeweſen iſt, als ich noch 
das ‚Kind‘ geweſen bin, denn morgen gehen wir fort, und 
nach ein paar Tagen fährt er, wie er mir erzählt hat, mit dem 
Dampfer nach Indien zurück. Und dann ... dann kann 
Jahr und Tag vergehen, ehe er heimkehrt, und meine Winter 
werden öd' ſein und meine Sommer verlaſſen, und dann am 
End' denkt er net mehr an mich, und alles iſt aus! 

Wie ich da anfang' zu weinen, fühl' ich mit einem Mal 
etwas, einen Arm um meinen Hals. Er ſteht neben mir und 
hält meine Hände und ſagt immer nur: „Cengi! Cengi! Da 
bin ich ſo glücklich geweſen, wie man nur einmal ſein kann 
in ſeinem Leben und nie wieder. Und ich hab' ihn nimmer 
laſſen wollen. Er aber deutet hinaus, wo der Schatten unſer 
Bild wiedergegeben hat in dem hellen, weißen Rahmen, 
ganz getreu, zwei in einem, und dann ſpringt er auf, rennt 
ins Zimmer zurück und löſcht das Licht aus. Mit einem 
Schlag ſind wir verſchwunden geweſen, als wären wir uns 
nie in den Armen gelegen. Draußen iſt alles Nacht ge⸗ 
worden; in mir aber auch, als hätt' er alle Seligkeit und alles 
Licht in meiner Seele mit ausgelöſcht. Aus dem Himmel 
bin ich jetzt geſtürzt. Und wenn alle dageſtanden wären aus 
dem Hotel, ich hätt' mich net geſchämt, ich hätt' für ihn, den 
ich liebe, gezeugt vor allen Menſchen. 

Ich lieb' ihn. Ja, ich lieb' ihn. Wenn wir ihn net mehr 
fänden — ich — ich weiß net, was ich tät. Und ſo hab' ich 
mich in dem Augenblick gekränkt gefühlt. Ich bin erſchrocken 
geweſen, vernichtet und verſteint, wie er in ſolchem Augen⸗ 
blick daran denken kann. In einem Augenblick, wo ich ge⸗ 
meint hätt', er müßt' blind ſein und taub und nur mich ſehen, 
ſehen, ſehen, ſo dunkel es iſt, und nur den Schlag meines 
Herzens hören. Da hab' ich ihn net begreifen können und bin 
in einen Winkel geflohen und hab' mich verſteckt vor ihm. 
Geſchämt hab' ich mich für ihn und für mich, daß ich hätt' 
blutrot ausſchauen müſſen, wenn's Licht geweſen wär'. Er 
aber iſt vor mir ſtehengeblieben und hat gefragt, was er 
mir getan hat. Er kann's net begreifen, was ich nur hab'! 
Geh, wie iſt's nur möglich ſo etwas. Er ſpricht ruhig, er 
fragt, wo ich doch gemeint hab', er muß Verſtand und Ver⸗ 
nunft und alles auslöſchen, allein nur für mich! Und er denkt 
an den Schatten, den wir werfen! 

Da iſt der Bock über mich gekommen, und ich hab' ihm 
geſagt, er ſoll gehen. Er hat meine Hand genommen, aber 
ich hab' ſie ihm fortgezogen, und in dem Augenblick bin auch 
ich vernünftig geworden — rein durch ſeine Schuld, und der 
Gedanke iſt über mich gekommen: er iſt in meinem Zimmer, 
und das Licht iſt gelöſcht. Da hat ſich plötzlich alles empört in 
mir, und ich hab' nun befohlen, er ſoll gehen. 

Sagt man das net jo? Muß man's net ſagen? Wär er 
doch geblieben, ich hätt' mich ſo gern gebeugt unter ſeiner 
Gewalt! 

Er aber flüſtert, ich ſoll net ſo laut reden. Er iſt wieder 
vernünftig geweſen, und ich hätt' doch gewollt, er ſoll mich 
net laffen, ſondern ſchreien, wenn's auch das ganze Hotel 
hört: Ich hab' dich lieb! 

Genau wie die Mama oft iſt gegen den Papa, ſchlecht, 
richtig ſchlecht, ſo bin ich da geweſen. Ich kann net anders. 
Es ift ſchrecklich und mein Unglück, aber ich kann mid) bie 
weilen net überwinden. Ich werd' noch mal genau wie die 
Mama. 

Alſo ich, die ich net hab' ſchlafen können vor Liebe und 
Sehnſucht nach ihm, befehle ihm, ihm, grad’ ihm — er fol 
gehen, ſofort gehen. 

Da iſt er davon und hat nun alle Vorſicht vergeſſen, daß 
ich erſt jetzt weiß, wie ſeine Art bisher nix geweſen als 
Rückſicht gegen mich. Jetzt hat er keine Angſt mehr gehabt. 
Davongerannt ijt er, als hätt' er an Rauſch. Einen Stuhl hat 
er umgeworfen, die Tür zugedonnert in heller Wut, daß es 
geklungen hat wie ein Schuß, und der Kalk ihm nad. 
geriefelt ift. Ich aber bin auf ber Veranda geftanden IM 
Dunkel, zitternd vor Liebe und Zorn über mich und ihn. 
Jetzt bin auch ich wieder auf der Erde geweſen mit beiden 


age 


Füßen. Ich hab' gelaufcht, ängſtlich gelauſcht, ob feiner 
kommt. Ich hab' gemeint, die Eltern nebenan müſſen auf— 
wachen. Ich hab' gewartet, es kommt einer pochen, die Tür 
geht auf, das ganze Hotel ſteht da. Ja, 's ift zum Lachen, 
gell? Ich hab' ſie ſchon geſehen alle der Reihe nach, die 
Gäſte, Damen und Herren, das Stubenmädel, die Serviere— 
rinnen, den Ober, alle haben Lichter in der Hand getragen, 
Lichter, und dabei iſt doch alles elektriſch im Hotel! 

Da iſt's mir ganz beklemmend ſeltſam geweſen, daß alles 
ſtill geblieben iſt. Ich hab' mir net getraut, Licht zu machen. 
Er ſollt's net ſehen, denn der Schein wär' hinausgefallen: die 
Vorhänge waren zu dünn. Ich hab' mich durchs Zimmer bis 
zur Tür getaſtet. Meine Hand hat gezittert, mein Herz 
gepocht, und als ich zugeſchloſſen gehabt hab', zweimal herum 
und verriegelt, bin ich zum 
Bett geſchlichen, und wie ich 
war, hab' ich mich hingewor⸗ 
fen und hab' geweint und 
immer gedacht: der ſo etwas 
tut, iſt nicht der Rechte, denn 
er hat mich überfallen, er 
achtet mich nicht, und doch 
wieder fürchtet er ſich vor den 
Menſchen. 

Sein Bild hat wieder eine 
andere Geſtalt angenommen: 
er war wieder der mit dem 
hohen Kragen. Und doch 
wieder iſt ſeine Stimme mir 
im Ohr geklungen, wie er von 
den Wundern Indiens er⸗ 
zählt hat, wohin er zurück⸗ 
kehrt heute früh, jetzt in we⸗ 
nigen Stunden. Und dann 
its aus, aus für immer! 
Dann ift er fort, und ich feh’ 
ihn nie wieder. Das hat er 
mir geſagt . . . Da hab' ich 
wieder zu weinen begonnen, 
und über all dem Kampf und 
der Verzweiflung, der Müdig⸗ 
keit und der Erregung bin 
ich eingeſchlafen. 

Als ich aufgewacht bin, 
dämmerte ſchon der Morgen 
durch das Fenſter. Ich hab' 
meine Kleider abgeworfen und 
bin unter die Decke geſchlüpft. 
Immer hab' ich gedacht, den 
Kopf leer, das Herz tot: es 
ift alles hin. Ein Ekel hat mich überkommen vor bie: 
ſem Menſchen, und doch wieder, wie mir's geweſen 
iſt, als ginge die Tür auf, und er käme zu mir und 
Ihlöffe mich in die Arme, iſt's mir glühend heiß gewor- 
den, und ich hab' die Decke über den Kopf gezogen und mit 
brennenden Wangen geatmet unter dem Laken. Und bei 
dem Gedanken, es müſſe jetzt Zeit ſein zum letzten Gange mit⸗ 
einander, bei erwachendem Tage durch die taufriſchen 
Wieſen, durch den duftenden Hochwald, unter den grauen 
Dolomiten hin, bei dem Gedanken an das Glück, das ich ver⸗ 
ſäumt hab', iſt aller Jammer über mich gekommen, daß ich 
ihn verloren hatte. 

„Draußen iſt es heller und heller geworden. Ich hab' 
drüben die Sonne leuchtend rot über die Felſen brechen ſehen, 
hab' die Laute des erwachenden Hotels gehört, bin ans 
Fenſter geſchlichen, vorfichtig, denn er ſollte nicht drüben 
ſtehen und mich ſehen. 

Da hat's geklopft: der Papa. Ich hab' mich mit fliegen⸗ 
der Haſt angezogen und das Haar zurechtgemacht. Ich hab' 
ſchönes Haar. Am End' ein biſſel etwas hat a jede, und man 
darf's fagen, gell?. Dann hab' ich geöffnet. Der Papa ift 
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Anſer Blut. 


Ich weiß einen edlen Oronnen, 
Wer daran rühren tut, 

Da kommt ſogleich geronnen 

hervor viel köoͤſtlich Slut. 

Und quillt und quillt und quillt 
Weiß keiner Zeit und Stunde, 

Die diefen Grengen ſtillt. 


Der das hervorgerufen, 

Den reut fein böfer Mus! 

Dis an die Richenftufen 

$ließt ſchon das beil'ge Blut. 

Und rinnt und rinnt und rinnt 
Durch Gras und Ackerfurchen, 

Bis es das Meer gewinnt. 


Der Dronnen, den wir meinen, 
Das ift die heilige Wut. 

Das Blut, um das wir weinen, 
Das iff das deutſche Blut. 

Das findet keine Rubeflatt . . . 
Die es der $einàe Sünden 
hinweggewaſchen hat. 
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ganz erregt geweſen: ‚ch denke, ihr wolltet nod) Blumen 
pflücken? Du haft es wohl verfchlafen? Wir müjfen 
gleich fort!“ | 
Ich hab' ganz erſchrocken 
„Gleich fort? N 
„Ja, es ift ſchon acht.“ 
Dabei hat er mich erſt recht angeſchaut: 
‚Wie ſiehſt du denn aus?‘ 
Ich hab' geſagt, ich hätt' Kopfſchmerzen gehabt und net 
geſchlafen. Das fagt man fo — net? Er hat es der Mama 
wiederſagen wollen, aber ich hab' ihm die Wange geſtrichen 


gefragt: 


und gebeten, nicht. Dabei mit einem Mal hab' ich zu weinen 


angefangen, wirklich wie ein dummes Kind, das ich einſt ge- 
weſen bin und nun wieder war. Er iſt erſchrocken geweſen, 
und ich hab' mich hinſetzen 
müſſen und ſollt' ihm ſagen, 
was geſchehen war. Und das 
hab' ich doch net gekonnt. 
Da iſt er ſchließlich ganz trau⸗ 
rig fortgegangen, der liebe 
Papa; nachdem er gemeint 
hat, ſie warten unten, ich 
müßt' ihnen doch Lebewohl 
ſagen. 
Als er gegangen iſt, hab' 
ich in aller Haſt und Auf⸗ 
regung net daran gedacht, die 
Tür zuzuſperren, ſondern hab' 
nur ſchnell einmal mein Haar 
rechtgemacht. Aber nix iſt ge⸗ 
lungen: die Nadeln find her: 
untergefallen, ich hab' nix 
ſehen können im Spiegel, ja, 
wie ich an der Tiſchdecke hän⸗ 
gengeblieben bin, iſt er gar 
noch heruntergefallen und in 
tauſend Stücke. Grad' wie 
ich beim Zuſammenklauben 
geweſen bin, klopft es. Ich 
denke, der Papa ift wieder 
da, und rufe: Herein!’ Einer 
tritt ein, während ich aus dem 
Schrank den Mantel hole. Als 
ich mich umdrehe, iſt der Ru⸗ 
dolf im Zimmer. Ich bleib' 
ſtehen, die halboffene Schrank— 
tür wie einen Schild gegen 
ihn in der Hand, denn ich 
hab' doch gemeint, er hätt' 
auch net ſchlafen dürfen nach 
ſolcher Nacht. Aber trotz allem, ich wär' ihm um den 
Hals gefallen, wenn er net angefangen hätt' zu ſprechen. 
Warum hat er nur das gemußt! Gar nir hätt' er [agen 
dürfen, kein Wort, nur die Arme öffnen. Er ſteht aber 
ſteif da und fängt an: 

„Gnädiges Fräulein, geſtern hatte ich Ihnen nichts 
anderes ſagen wollen, als Sie fragen, ob Sie mir dorthin 
folgen wollten, wohin ich jetzt muß, nach Kalkutta!“ 

Und ich, ich Unglückſelige, bin enttäuſcht geweſen und ge- 
en von dem Ton und [age vor Angſt, wie in der Nacht: 

„Nein!“ ; l 

Er hat's gar net begriffen zuerſt, aber dann hat er geſagt 
barſch und ſo hart, wie nur ein Berliner reden kann: 

‚Dann alfo leben Sie wohl!‘ 

Und dann hat er gemeint ſachlich, beleidigend ſachlich: 

„Ich bin heute früh allein gegangen, weil Sie ja Ihr 
Wort nicht gehalten haben. Da... 

Einen Strauß hat er mir entgegengehalten, den er grad' 
für mich gepflückt hat, Blumen mit brennenden Farben, wie 
ſie nur da droben blühen. Und ich ſteh' da wie ein Klotz und 
nehm' ſie net. Nehm' ſie net! Er aber hat ſie ſchon los— 
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gelafjen gehabt, und ba find fie zu Boden gefallen. Mir 
iſt's durch und durch gegangen, wie fie da hinpatſchten, aber 
ich denk' halt, er hebt ſie auf; doch er iſt ſtarr und ſteif ſtehen⸗ 
geblieben. Wie ein Hindernis ſind ſie zwiſchen uns gelegen, 
und dann hat er nur noch geſagt, aber net herzlich, nein, eiſig: 

Ich reife am Dienstag früh von San Martino ab, um 
meinen Dampfer zu erreichen. Wenn Sie ſich bis Montag 
anders beſonnen haben ſollten, kann ich am nächſten Abend 

in München fein. Bekomme ich feine Antwort, ſehen Sie 
mich nie wieder. 

Scharf hat er dann kehrtgemacht, und eh' ich zur Be⸗ 
ſinnung gekommen bin, iſt er fort geweſen. 

Ich bin ſtehengeblieben und hab' ihm nachgeſtarrt. Ganz 
kalt iſt mir geworden, und dann bin ich in meinem Stuhl 
geſeſſen, unfähig, zu denken. Dann iſt die Tür aufgegangen: 
der Papa. 

Ich bin net zugeſprungen, wie der Papa die Blumen 
aufgehoben hat vom Boden, ich hab' dann der Exzellenz die 
Hand geküßt und nur noch gehört, wie Rudolfs Vater ihn 
vor der Mama entſchuldigt hat, er kann's net begreifen, daß 
er noch net zurückgekehrt ijf vom Spaziergang, er müßt’ fid) 
verſpätet haben. 

Denn der, den ich liebe, war nicht da, nicht mehr da, und 
vielleicht .. . vielleicht ſeh' ich ihn nie wieder. . 

Am gleichen Abend ſind wir ſchon in München geweſen. 
Alles zu End' wie ein Traum! Wirklich, mir i[t's faſt vor- 
gekommen, als wären wir nie in San Martino geweſen, und 
das alles wäre nur eingebildet. Aber wie ich in meinem 
kleinen Zimmer gelegen bin, hab' ich net ſchlafen können vor 
Sehnſucht nach ihm und vor Tränen. Und untertags bin ich 
umgegangen wie ein Geſpenſt. Immer bin ich an die Tür 
gelaufen, wenn's geklingelt hat, denn von einem Tag zum 
anderen hab' ich gemeint, es müßt ein Brief kommen, ein 
Telegramm. Aber es iſt kein Brief gekommen und kein 
Lebenszeichen von ihm. | 

Geftern am Morgen, wo ich gewußt hab', nur bis zum 
Abend noch wartet er, hab' ich es dem Papa ſagen wollen, 
denn ich hielt's nimmer aus. Aber er iſt net z'Haus geweſen 
wegen der Vorbereitungen zum Philoſophentag, weswegen 
wir doch auch ſo früh haben heimkehren müſſen. Der Mama 
allein aber hätt' ich's net ſagen können. Der Mama kann 
man ſo was net ſagen. Wie nun der Papa endlich heim— 
gekommen iſt, iſt's ſchon Eſſenszeit geweſen. Wie verſteint 
bin ich am Tiſch geſeſſen, und wie die Eltern gefragt haben, 
mocht ich's net gleich ſagen wegen des Mädchens, das ſerviert 
hat. Endlich war's heraus. Die Mama iſt ſo gut geweſen, 
wie ſie nur ſein kann, aber hilflos und gleich ſo verzweifelt 
iſt ſie dann. Der Papa aber hat im Kursbuch geſucht, ob 

man ihn noch erreichen könnte. Aber es war zu ſpät. Sogar 
für ein Telegramm, denn ein Telegramm vom Miniſter an 
den Papa vor acht Tagen iſt auch erſt am nächſten Morgen 
gekommen. 

Wie wir da gar net gewußt haben alle drei, wie helfen, 
biſt du plötzlich gekommen, Onkel! Und da hören wir zu— 
fällig, daß du hinunterfährſt, faſt den Weg zu ihm, und der 
Gedanke iſt in mir aufgeſtiegen: Wenn er mich mitnähm', 
ich tät' gleich fahren. Wie du da ja geſagt haſt, hab' ich 
gemeint, mein Leben fangt erft an, unb nun .. nun. 
o Gott, o Gott, wenn wir ihn nur noch erreichen! Denn wenn 
ich zu ſpät komm', ſeh' ich ihn nie wieder, denn der iſt ein 
Mann, ich hab' fo einen harten, ſtarken Mann noch nie ge- 
ſehen. Drum lieb' ich ihn ſo, weil man zittern kann vor ihm 
und ſich aufrichten!“ | 

Ich wollte ihr nicht geſtehen, daß faft erſt mit den letzten 
Worten mir entſchleiert worden war, was ihre Mutter voll 
angſtvollen Bemühens mir erzählt hatte, und während der 
Wagen brauſend und ſauſend dahinfegte, ſchneller faſt, als es 
ſonſt die Vernunft erlaubt hätte, während der hohe Schatten 
des neuerſtandenen Schloſſes Welfenſtein neben uns däm⸗ 
merte, drohte und auch ſchon verſchwunden war, ſagte ich 
immer nur leiſe, beruhigend, wir kämen noch hin ... 


Ich hatte nicht gewagt, nach der Uhr zu blicken: das 
wachſende Licht würde uns ſchon bedeuten, daß der Tag an⸗ 
brach, aber nun ließ ich zum erſtenmal die elektriſche Lampe 
am Führerſitz aufflammen, um die Uhr zu beleuchten. Cenzi 
ſollte es nicht ſehen, ſie durfte nicht rechnen, aber ſie ſagte 
ſelig wie ein Kind: 

„Jeſſas, erſt dreivierteleins!“ 

Ich dachte: liebe Einfalt, Berge und Täler und wieder 
Berge und Täler liegen noch zwiſchen uns und unſerem Ziel, 
doch ich ſchwieg und hielt das Steuer mit feſten Händen. 
Während der Wagen ſurrend und knatternd dahinzog, beugte 
ich mich vor, auf den Weg zu blicken, als ſei es eine Fahrt um 
Tod und Leben. Vielleicht war es das, gewiß eine Fahrt 
um das Glück eines jungen Menſchenherzens oder gar um 
das von zweien, falls er, der da drüben voller Bongen 
wartete, ſo war, wie ſie ihn mir gemalt hatte. Ich ſah ihn 
vor mir, gleich uns nach den Zeigern der Uhr blickend, die 
langſam vorrückten und die Galgenfriſt auffraßen von 
Minute zu Minute. 

Da fiel mir bei: wenn er nun fort iſt, wenn wir kommen? 
Während meine Augen mechaniſch den Windungen der 
Straße folgten, rechnete ich Kilometer aus und Stunden. Er⸗ 
reichten wir ihn noch? Wieder quälten mich jene Gedanken, 
die mir die Nerven gepeitſcht hatten: wenn das Licht nun ver⸗ 
löſchte? Wenn ein Pneumatik in Fetzen ging? Jedes Mon: 
tieren koſtete Zeit; ihm vielleicht das Glück. Und wenn nun 
gar ein zweiter mit Kanonengebrüll oder leiſem Seufzen 
ſeine Seele entleerte? 

Bei dem Gedanken ſchnellte ich auf und ertappte mich 
dabei, daß ich an tauſend Dinge gedacht hatte, nur nicht an 
den Weg. Aber die Hand, die jahrelang das Steuer geführt, 
die Augen, die Hunderttauſende von Kilometern hatten 
ſchießen ſehen, arbeiteten von ſelbſt: Ich nahm beſchotterte 
Strecken zwiſchen die Räder oder fuhr hart an den Chauſſee⸗ 
ſteinen hin, während die Lichter immer weit vorauseilten in 
der ſchweigenden Nacht, die wohl wärmer geworden war 
von der Paßhöhe herab, aber dunkler, nun wo das digi: 
bewaldete Tal fid) verengte. Ich warf einen kurzen Blick auf 
meine Begleiterin: ſie ſchien zu ſchlafen. Und auch der 
Italiener, mir zugetan wie ein treuer Hund, der oft den 
Schlaf ſeiner Nächte für meine Leidenſchaft, im Dunkel zu 
fahren, geopfert hatte, den nur eines intereſſierte auf der 
Welt: ſein Wagen, lag in der Ecke, die Arme gekreuzt, und 
ſchlief. | 

Da tam mir, wie wir dahinſchoſſen in ber todftillen Nacht, 
abermals der Gedanke: zwei Menſchenleben hielt ich in dieſen 
beiden Händen, die das runde, polierte Rad umgriffen. 
Wenn der Schlaf mich nur eine Sekunde übermannte, 
wachten wir vielleicht alle drei nimmer auf. Und das de 
wußtſein der Verantwortlichkeit ſchärfte meine Sinne: wir 
mußten hinkommen, mußten, und wir kamen hin, deſſen war 
ich gewiß! 

Lange, lange wieder im Märchendunkel des Waldes von 
den Bergen ber Sachſenklemme eingeengt, von denen dl 
Tiroler Weiber und Männer die tödlichen Felsblöcke nieder: 
geſtürzt hatten auf jene Straße, auf der wir dahinflogen, 
lauſchte ich nun dem Gange der Maſchine, des Wagens Herz. 
das da unten vor mir ſtürmiſch pochte und doch ſo regelmäßig 
wie nicht das eines armen Menſchen, der von Nerven beein 
flußt, von Dingen ſeiner Umgebung gequält, von Gedanken 
gepeinigt, von Hoffnungen angetrieben, von Verzweiflung 
gelähmt, ſeine Pulſe ſchneller und langſamer gehen fühlt. 

Eine ſcharfe Rechtswendung jäh an einer Brücke: die 
Lichter von Franzensfeſte blinkten uns entgegen. Es fauchte 
irgendwo auf den Gleiſen: ein Nachtzug mit erleuchteten 
Fenſtern febte fid) eben in Gang. Wie der Wagen nun durch 
die totenſtille, nächtlich ſchweigende Straße der Feſte zuſchoß 
die als dunkler, breitgelagerter Koloß, einer Riefenjchildtrot 
gleich, die Talenge ſperrend, gegen den Himmel dunkel Id 
abhob, ging es in windender Fahrt die Steigung hinan. 29 
Lichter. Der Zug. Die Schranke war geſchloſſen. 2" 
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Bremſen knirſchten, der Wagen ſtand, während bie Maſchine 
zitterte wie das Blut, das in den Adern eines Menſchen pulſt. 
Ich ließ das Steuer los, rieb die froſtſtarren Hände und 
ſchielte zur Seite: Cenzi ſchlief. Wie der Zug vorüberpuffte, 
ärgerte ich mich, nicht ſchneller gefahren zu ſein, dann wären 
wir noch hinübergekommen, aber dann wieder kam mir der 
Gedanke: dieſe beiden, Gefahr und Wirklichkeit im Schlaf 
entrückten Seelen lagen vertrauend in meiner Hand: ich 
durfte nicht mehr tun. 


Die Schlußlaterne flammte rot auf, träge öffneten fid) - 


die Schranken. Dann rumpelten wir über das Gleiſe und 
knatterten die Höhe hinauf. Wo Eiſack- und Puſtertal ſich 
öffnen, ſahen wir von neuem den Zug verſchwinden. Nach! 
Ihm nach! Aber die Schranke war noch geſchloſſen. Die 
Hupe klang. Der Bahnwärter kam ſo langſam, daß ich vor 


Ungeduld Gas gab und den Motor toben ließ in der quälen— 
den Einbildung, ich müßte den Zug einholen, denn vielleicht 
würde er jenen, den wir erreichen mußten, von Neumarkt, 
von Trient aus entführen. Lächerliche Verſtiegenheit ner— 
vöſer Unruhe: bis wir in San Martino waren, hatte der 
Zug längſt Italien erreicht! 

Doch angſtgeſtachelt kam nun wieder der Wahnſinn der 
Schnelligkeit über mich. Und im ſchweigenden Dunkel, da— 
hinein das blendende Licht der Scheinwerfer ſchoß, nahm 
ich das Tempo ſchärfer bis in die Straßen von Brixen. 
Kein Menſch war zu erblicken in den erſtorbenen Gaſſen, 
nicht ein Licht brannte mehr. Schon dunkelte der erzbiſchöf— 
liche Palaſt — jeden Meter kannte ich ja hier — dann führte 


ein unſcheinbares Weglein links ab, und nun ließ ich wieder 


den Wagen laufen. (Fortſetzung folgt) 


Antwerpen. 


Die Königin der Schelde, die ſich 
im Schutz ihrer Forts und Redouten, 


vereinigten belgiſchen und engliſchen 
Streitkräfte unentthronbar und un— 
einnehmbar dünkte, iſt vor den Deuts 
ſchen Waffen in wenigen Tagen zu 
ſammengebrochen. Antwerpen, die 
wehrhafteſte unter den Schweſter— 
ſtädten zwiſchen Ardennen und Nord— 
ſee, hat das Los von Lüttich und 
Namur teilen müſſen. General Brialmont, der ihr die 
ſtolze Rüſtung geſchmiedet, ſchrieb in einem mir vor— 
liegenden Aufſatz über die Befeſtigungen Antwerpens 
wörtlich: „Das neue Verteidigungsſyſtem wird es dem 
Land ermöglichen, nicht nur einen Monat, ſondern ein 
Jahr lang Widerſtand zu leiſten, und der Feind hätte 
nicht 60000 Soldaten, ſondern die dreifache Anzahl 
nötig. .. Wenn die weitere Befeſtigungslinie fertig: 
geſtellt ſein wird“), wird die Lage noch beſſer ſein, da 
die Einſchließung dann eine Länge von 106 Kilometern 
hat, für deren Beſetzung ein Heer von 265000 Bewaff— 
neten erſorderlich fein wird .. . Es ijt fogar zweifelhaft, 
ob man ſich jemals dieſer Stellung wird bemächtigen 
können, wenn das belgiſche Heer nicht einen Fehler be— 
geht, der es ſchon bei Beginn des Krieges der Vernichtung 
ausſetzt oder von Antwerpen abſchneidet.“ 

Das belgiſche Heer hat in den letzten zwei Monaten 
gewiß manchen Fehler begangen, vor allem den, ſich in 
törichtem Vertrauen auf ſeine Bundesgenoſſen überhaupt 
in einen Kampf mit der deutſchen Streitmacht einzulaſſen. 
Aber es iſt weder vernichtet noch von Antwerpen ab— 
geſchnitten worden, ſondern hat ſich vielmehr dort ge— 
ſammelt und durch engliſche Truppen verſtärken laſſen. 
Trotzdem haben elf Belagerungstage genügt, um Brialmonts, 
des unbeſtrittenen Meiſters moderner Befeſtigungskunſt, 
zuverſichtliche Prophezeiung Lügen zu ſtrafen. Natürlich 
konnte er vor drei Jahrzehnten nicht mit unſern Angriffs— 
mitteln rechnen, aber ſeine Nachfolger brauchten die beſſere 
Erkenntnis, die ihnen nach Lüttich und Namur doch wohl 
hätte dämmern können, wahrlich nicht um der ſelbſtſüchtigen 
Pläne Englands willen zu opfern. Mit der Ablehnung 
der Kapitulation, die in dieſem Falle gewiß nicht ſchimpflich 
geweſen wäre, haben ſie unſägliches Elend über ein armes, 
verblendetes Volk heraufbeſchworen, haben ſie das Maß 
ihrer Schuld vollgemacht. Aber zum Überlaufen voll iſt 
das ihrer unſeligen Berater, zu deren Laſten die Geſchichte 
das Blut der Opfer und all die Zerſtörung buchen wird. 


) Das iſt inzwiſchen bekanntlich geſchehen. 


Wappen der Stadt 
Antwerpen. 


Von Dr. Johannes Schürmann. — Mit neun Abbildungen. 


Antwerpen war eine ſchöne, reiche und ſtolze Stadt 


und wird es, ſo Gott will, in naher Zukunft wieder 
ihrer überſchwemmbaren Polder, der werden. 


Ihr Geſchick hat ſeit den tauſend Jahren, 
während welcher wir es zurückverfolgen können, ſchon 
öfter zwiſchen glänzendem Aufſchwung und jähem Sturz 
geſchwankt. Ein ſagenhafter Rieſe mit griechiſch klingendem 
Namen Antigonus ſoll in grauer Vorzeit hier ben Schelde— 


zoll erhoben, jedem ſich Widerſetzenden aber die rechte 
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Hand abgehackt und in den Strom 


geſchleudert haben, bis ein römiſcher 
Hauptmann unter Julius Caeſar, 
Salvius Brabo mit Namen, den 
Gewaltherrſcher beſiegte und nun 
ſeinerſeits der rechten Hand be⸗ 
raubte. So die Legende, die ziem⸗ 
lich ſchlecht erfunden iſt, um den 
Namen „Antwerpen“ (Hand werfen) 
zu erklären und zugleich in Brabo 
den Bewohnern von Brabant einen 
römiſchen Urſprung vorzutäuſchen. 
In Wirklichkeit bedeutet der Name 
der Stadt natürlich „an der Werft“ 
(flämiſch „aan de werf“). Aber 
zwei bedeutſame Bildwerke der 
Stadt, der liebliche Brunnen von 
Quinten Matſys vor der Kathedrale 
und das auf unſerer Abbildung 


des Großen Marktes ſichtbare Brabo⸗ 


Denkmal von Jef Lambeaux, haben 
den Vorgang feſtgehalten, der ein 
willkommenes Gegenſtück zu der 
beliebten Darſtellung des Goliath⸗ 
beſiegers lieferte. Quinten Matſys 
(Maſſys, Meſſys) hat übrigens 
ſelbſt zu einer viel hübſcheren 
Sage Veranlaſſung gegeben: er iſt 
der berühmte „Grobſchmied von 
Antwerpen“, der aus Liebe zu einer 
ſchönen Niederländerin zum großen 


Maler wurde. In Wirklichkeit liegen 


die Anfänge Antwerpens ganz in 
Dunkel gehüllt. 


der Schelde wird in dem meiſt ſumpfigen und wenig 
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Das Nubens- haus in Untwerpen. 


fruchtbaren Kempenland ſchon früh 
zur Anſiedlung gelockt haben, weil 
er mancherlei ſonſt ſchwer zu fin⸗ 
dende Erwerbsmöglichkeiten bot. 
Kurz nach dem erſten chriſtlichen 
Jahrtauſend begegnen uns Mark⸗ 
grafen von Antwerpen, darunter 
der bekannte Gottfried von Bouil⸗ 
lon. Aber zur Blüte gelangte die 
Stadt erſt ziemlich ſpät, als ſie das 
Erbe von Brügge antrat, das in⸗ 
folge des unaufhaltſamen Ver⸗ 
ſandens ſeiner Waſſerſtraßen und 
auch durch politiſche Verhältniſſe 
immer mehr zurückging. Im 15. und 
16. Jahrhundert ſammelte ſich Han⸗ 
del und Gewerbfleiß in der em⸗ 
porblühenden Stadt, beſonders nach⸗ 
dem auch die Hanſa hier eine ihrer 
ſtolzeſten Niederlaſſungen gegründet 
hatte, und die meiſten Kaufleute aus 
den flandriſchen Schweſterſtädten 
dahin übergeſiedelt waren. Unter 
Kaiſer Karl V. übertraf der Reich⸗ 
tum und Glanz Antwerpens den 
aller anderen Städte der Chriſten⸗ 
heit, felbft Venedigs. Philipp II. 
und Herzog Alba, bie Inquiſition 
und die ſpaniſche Furie zerſtörten 
die Blüte der freiheitliebenden und 
bürgerſtolzen Stadt in wenigen 
Jahrzehnten gründlich, und eine 
Belagerung von 14 Monaten durch 


Der breite und tiefe Mündungsſchlauch | den Herzog Alexander von Parma in den Jahren 1584 
und 1585 tat das übrige. Der Weſtfäliſche Friede, der 
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Ralvarienberg der St.-Pauls-firche. 


zugunſten Der neu emporgekomme— 
nen holländiſchen Häfen die Schelde 
ſperrte, beſiegelte das Schickſal Ant— 
werpens für zwei Jahrhunderte, bis 
Napoleon als Erlöſer kam. Mit der 
Wiedereröffnung des Waſſerweges 
bezweckte der Kaiſer allerdings etwas 
ganz Beſonderes: für ihn war Ant— 
werpen der gegebene Kriegshafen 
zum Angriff auf England: „un pi— 
stolet charge sur le cœur de l'Angle- 
terre". Aber ein neuer großartiger 
Aufſchwung des Handels war die 
natürliche und unmittelbare Folge 
ſeiner Befreiungstat. Seitdem datiert 
die Erbauung der großen Hafen— 
baſſins, von denen eins noch als 
Dankeszeichen den Namen Bonaparte 
trägt. Das letzte Jahrhundert brachte 
der Stadt dann trotz ihrer wechſeln— 
den politiſchen Schickſale und trotz 
der franzöſiſchen Belagerung von 
1832 einen neuen Aufſchwung, der 
nicht hinter dem des 15. Jahrhunderts 
zurückſtand. Wie dazumal die Hanſa, 
ſo hatte im jungen Königreich Belgien 
die deutſche Kaufmannſchaft einen 
großen, ja den größten Anteil an 
der wirtſchaftlichen Blüte der gewal— 
tigen Hafenſtadt. Das iſt auch von 
der Bürgerſchaft, ſolange ſie ſich 
nicht gänzlich von den franzöſiſchen 
und engliſchen Einflüſſen beherrſchen 
ließ, ſtets dankbar anerkannt worden. 
Es war mehr als ein Zufall oder 
eine Laune, es war eine ſymboliſche 


Handlung, als ein deutſcher Handelsherr, W. von 


Mallinckrodt, das der Zerſtörung zum Opfer ge: 
fallene alte Hanſahaus wieder neu erſtehen ließ 
und in den Dienſt des deutſchen Handels ſtellte. 
Die Antwerpener wußten, weshalb ſie den 
Häuptern der deutſchen Kolonie, die übrigens an 
10000 Angehörige zählte, glänzende Feſte der Aner⸗ 
kennung gaben, und weshalb ſie vor zehn Jahren 
einem von ihnen, dem Herrn Albert von Bary, zu 
Ehren einen öffentlichen Platz und eine neue Straße 
benannten. Und ſchließlich war, von allen perſön— 
lichen Verdienſten abgeſehen, der deutſche Weſten 
das natürliche Hinterland des Antwerpener Hafens 
und wäre es bei einem klugen, jhon von Napo: 
leon I. in Angriff genommenen und neuerdings 
wieder geplanten Ausbau der Waſſerſtraßen 
zwiſchen Rhein, Maas und Schelde noch mehr 
geworden. In vollſtändiger Verkennung ihrer 
wahren Intereſſen haben die Belgier ſich unſeren 
Feinden angeſchloſſen. Mögen ſie die Folgen 
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Die Kathedrale von Antwerpen. 


Digitized by Google 


18 a i — — — 


m$ 
"oye: 
riechen p 
ds re 
bie: 
übrige: > 


Weir 
ye ie 
on Kr: 
fitu ez 
dn x 
E S 
Old 
Qr 1: 
nar: 
NND 
ER 
UE 
H å UT 
die iz 


Der Brabobrunnen. 
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Der Große Markt in Antwerpen mit Rathaus (links) und den Innungshäuſern. 


Te: hn Rathaus. 


Verlag der Neuen Phot. Gef, A.⸗G., Berlin: 
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tragen! Aber Antwerpen iſt nicht nur Handelsſtadt, ſondern 
in beinahe ebenſo hohem Grade Kunſtſtadt. Unſere Bil⸗ 
der legen für die Baukunſt und zum Teil auch für die 
Plaſtik hiervon Zeugnis ab. Vor allem find es die herr: 
lichen Kirchen, die den ſchönſten Schmuck der Scheldeſtadt 
bilden: die Kathedrale, die mit ihrem einen ausgebauten, 
123 Meter hohen Turm im „Flamboyantſtil“ das ge⸗ 
ſamte nordbelgiſche Flachland von Brüſſel bis hin nach 
Vliſſingen beherrſcht; ſie wie auch die beſcheidenere, aber an 
Kunſtwerken faſt noch reichere Jakobslirche ſind ſür jeden 
Kunſtfreund ein Heiligtum. Birgt doch die eine neben 
anderen Meiſterbildern das Hauptwerk Rubens', die 
„Kreuzabnahme“, und die andere des großen Meiſters 
Grab, deſſen Geſtalt mit dem Namen Antwerpens un— 
löslich verbunden iſt. Die erſten Nachrichten, die nach 
der Beſetzung der Stadt durch die Deutſchen zu uns 
gelangt ſind, geben die tröſtliche Gewißheit, daß die be— 
deutſamen Bauten der Stadt bei der Beſchießung faſt 
gar nicht gelitten haben. Gerettet ſind alle jene Stätten, 
die der ganzen Menſchheit gehören, namentlich auch der | 
Teil des Rubenshauſes, ber fid) bis auf die Gegenwart 

erhalten hat, und das ſchöne, ſtimmungsvolle Muſeum 
Plantin-Moretus, das uns die Offizin des berühmten 


niederländiſchen Buchdruckers bewahrt. Noch ſo manche 
andere Furcht war unbegründet. Noch ſteht der „Steen“, 
das kulturgeſchichtliche Muſeum der Stadt, das die Stelle 
der alten Burg, des Kerns von Antwerpen, einnimmt, 
noch ſtehen die maleriſche Paulskirche, das gewaltige Rat⸗ 
haus mit ſeiner mehr gebieteriſchen als anmutenden 
Front, aber voll koſtbarer Einzelheiten im Innern. Im 
ganzen bieten die Kirchen mehr des Bewundernswerten 
als die Profanbauten, die, im Mittelalter hier meiſt mit 
Holzfaſſaden verſehen, zum größten Teil bereits der Jeit 
zum Opfer gefallen find. Aber was auch in den furcht⸗ 
baren Tagen, die hinter uns liegen, zugrunde gegangen 
ſein mag, nicht das für ſeine gerechte Sache gegen die 
halbe Welt kämpfende Deutſchland iſt daſür verantwortlich. 
Die Schuld trifft das ſcheinheilige Volk jenſeits des Kanals, 
das um einer herbeigezerrten Neutralität willen dieſen 
Kampf entfeſſelt hat. Wenn die Belgier demnächſt mit 
klarerem Blick die Verantwortlichkeiten dieſes Jahres ab⸗ 
ſchätzen können, mag ihr Zorn fid) gegen diefe ihre Ber- 
ſührer und wahren Feinde richten, und dann mag das 
Wort in anderem Sinne wahr werden, mit dem der erſte 
Bonaparte Antwerpen bezeichnete: „Eine geladene Piſtole, 
die auf das Herz Englands zielt!“ 


Unter den Blutbuchen. 


Copyright 1910 by Ernest 
Kells Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


„Erika Winfried zu heiraten ift für feinen Mann ein | 
Unglück, ſondern für jeden ein Glück!“ bemerkte Beate. 

„Mach mich nicht raſend, Beate! Die Frage iſt bod) aus- 
geſtanden für mich. Winfrieds ſind eine Raſſe, die über 
meine Kraft geht. Sieben Schweſtern, ſprungbereit auf das 
Leben, elaſtiſch wie Gummi, an dem noch gar nicht gezerrt 
iff, die von dem erſten Bruder, ber unter fie heiratet, Un- 
endliches wollen, die tauſend Illuſionen haben, die ich mit 
meinen Kräften niemals erfüllen kann! Wäre Erika eine 
geſchwiſterloſe Waiſe — nun wohl! Dann wäre fie viel- 
leicht, was ich brauchte. Aber mit dieſem Rieſenanhang — 
das iſt zuviel. Das kann keiner verlangen. Beate! Seit 
Jahren gehe ich nun auf Freiersfüßen! Du ahnſt nicht, 
wieviel Mädchen ich mir bereits angeſehen habe, wieviel mir 
empfohlen und auf den Weg geſtellt worden ſind. Ich 
werde ſchwindlig, wenn ich an den ganzen Reigen zurüd: 
denke. Und nun muß Irmgard mir dies einbrocken! Ja, 
ich wollte geſtern. Aber ich überſah die Situation eben 
nicht. Die Familie hatte etwas ſo Leiſes, Muſterhaftes, wie 
ſie da in den reingeſcheuerten Stuben unter den ſchönen 
Bäumen ſaß. Und Erika war wie bei Walter von der 
Vogelweide ganz ‚Taube fonder Galle“. Aber heute ent- 
puppte ſie ſich. Auch ſie iſt problematiſch und nicht ein⸗ 
fach und will zuviel. Oh nein! Ich habe das ganze 
Heiraten ſatt! Ich bleibe endgültig ledig. Ich will meinen 
Frieden, will meine vierundzwanzig Stunden für mich. Ich 
bin nicht der robuſte Krafthuber, der ſieben Winfrieds em- 
porentwickeln kann. Ruhe will ich, weiter nichts.“ 

Er blieb neben ihr ſtehen und ſah auf ihren dichten 
Scheitel nieder. 

„Gib es zu, Beate! Sage, daß ich richtig handle! Ficht 
es vor Großmutter durch und vor Neuenkirchen, ſo weit 
darüber geredet wird. Sage, ein Kollege wäre erkrankt und 
ich plötzlich abtelegraphiert. Und rede es vor Erika ins 
Gleiche. Deute ihr an, daß ich mich ihrer nicht wert fühle. 
Schimpfe auf mich, ſage, ich wäre eigentlich ein Scheuſal, 
und ſie könnte Gott danken uſw. Nur, daß ich aus der 
Sache heraus bin und nichts mehr davon hören muß! Ich 
will meinen weiteren Urlaub irgendwo verreiſen, viel— 
leicht in ein Sanatorium gehen, möchte auch lieber keine 


Roman von Emmi Lewald. 
(9. Fortſetzung.) 


Tie Formel, Copyrtzht'detken 
wit. da geſeßlich festgelegt, 


nichl verdeullchen. Die K. d. 


Adreſſe angeben, denn irgendwelche pikierte Briefe von 
Großmama wären mir greulich. Ich würde ſie notabene 
gar nicht leſen, ſondern einfach in eine Rocktaſche ſtecken.“ 

Beate zog ihre Hand aus der ſeinen. Sie zögerte einen 
Augenblick. Dann ſagte ſie mit leiſer, ſtrenger Stimme: 
111 weißt du, Georg, du biſt doch eigentlich zu egoi⸗ 
„Ich egoiſtiſch!“ Er erhob ſich erſtaunt und gekränkt. 
„Ich muß mich wirklich wundern, Beate, daß du in einer 
Stunde, wo ich deine ſchweſterliche Hilfe einmal nötig habe, 
ſo verſagen willſt.“ 

à > er ſchlug mit beiden geöffneten Handflächen in bie 
uft. 

„Das iſt die Einſamkeit, von der ich rede! Niemand, 
der für einen eintritt!“ 

" Qm Einſamkeit vorzubeugen, heiraten bie Männer 
o u 

„Herrgott! Nun fang nicht wieder an." 

„Verzeih! Aber Erika tut mir zu leid. Das mag ja 
in euren großen Verhältniſſen anders ſein. Hier in Neuen⸗ 
kirchen iſt ſo etwas für ein junges Mädchen nun mal eine 
Kataſtrophe.“ 

„An der aber im letzten Grund Irmgard ſchuld iſt und 
nicht ich!“ rief er. „Ich weiß mich in meinem Gewiſſen 
ſchuldfrei, und mein Gewiſſen iſt kompetent für mich. Ach, 
Beate, das iſt auch ſo frauenzimmerlich! Immer kommſt 
du nun wieder auf Erika zurück. Sage mir lieber, wie 
mein Gepäck fortkommt. Ein Dienſtmann wird ja natürlich 
zu ſo früher Stunde nicht aufzutreiben ſein. Und ich 
rechne darauf, daß du mir Kaffee machſt. Ungefrühſtück 
gehe ich nicht in ſolch üblen Morgen hinein. Ich habe 
direkten Jammer. Das kommt nun vom Pfingſten bei 
euch!“ 

Beate ſtand auf. 

„Teufel auch! Du willſt doch nicht gehen und ſchlafen 
wollen etwa? Beate, laß mich bloß nicht allein! Ich denke 
ja gar nicht an Hinlegen. Und du kannſt es ja morgen 
nachſchlafen. Ihr ſchlaft doch eigentlich überhaupt dauernd 
hier. Steck deinen Kopf in die Waſchſchale! Dann biſt du 
gleich wieder friſch.“ 


TETEP 


- o 


Und er goß eifrig Waſſer in feine Waſchſchüſſel auf 


der Kommode ein. 


Sonderbar! dachte Beate — an der einzigen Stelle der 
Welt, auf bie es einem ankommt, immer nur als Kamerad 
aufgefaßt zu werden unb nie als Weib! Aber irgendwie 
fühlte ſie es wie eine ſeltſame Erleichterung in der Seele, 
derentwegen ſie ſich beinahe gram war, die Gewißheit, daß 
ihr nun der Tag erſpart blieb, an dem von dem Kirchtum 
des heiligen Hugbald die Hochzeitsglocken für ihn und Erika 
Winfried läuteten, daß ſie nicht vor dem Altar neben der 
Kammerrätin Pannhuſens Rede zuhören mußte und ein 


Glück mit anſehen, das an ihr vorbeigegangen war. 


Ganz gehorfam ging fie an die Waſchſchüſſel und kühlte 
ihre Augen und hatte dann die ganze Nacht durch das Ge⸗ 
fühl, als wäre fie noch nie im Leben fo friſch und wach ge- 
weſen wie in dieſen fünf Stunden, über deren Länge Georg 
ſtöhnte, und die ſie als ſo kurz empfand — kurz, wie alles 


Glück erſcheint. 


„Ja, wenigſtens Geſchwiſter müßte man haben“, rief 
er. „Schweſtern ſind was Beſſeres, als Geliebte ſind. Du 


kannſt ſo nett ſein, Beate, ſobald du nicht Moral predigſt! 


Du biſt vielleicht das Beſte in dieſem ganzen Land, und faſt 
iſt es ſchade, daß du hier verkümmerſt.“ Und er nahm die 

„Erzähl' mir 
doch was! Erzähle mir, wie du es fertig bringſt, hier ſo 
geduldig hinzuvegetieren und nicht lieber in Wandſchibels 
Teich zu gehen, diefe allgemeine Aushilfsſtelle für die Le- 


Winden aus dem Glas und zerpflückte ſie. 


bensmüden von Neuenkirchen?“ 


Aber Beate hatte keine Luſt, von ſich zu reden. Sie holte 
ſeine Lieblingsdichter und las ihn in Schlaf, in einen ſanf— 
ten Schlummer auf dem Sofa. Das Haupt ſeitlich geneigt, 


lag er auf dem glatten Roßhaarſofa und ſeufzte zuweilen 
im Traum. " 


Leiſe [d)lo fie bie Fenſter, daß der aufkommende Früh- 


wind ihn nicht ſtörte. 
Blaß und zart dämmerte der Morgen auf. Die Roſen 
bekamen Farben. 


aus dem Nebelgrau. 
Verträumt blickte ſie in den Garten nieder, den ſie ſo 


lange ſchon kannte und liebte, der gewiſſermaßen ihr Gar— 
ten war, weil ſie all ſeine Schönheiten viel mehr als die 
anderen verſtand und empfand. 

Er war die Poeſie in ihrem Leben. 

Und doch ſagte ſie ſich, daß es auf Erden höhere Freuden 
gab, als Roſen zu ziehen und mit Blumen zu ſpielen, daß 
ein Menſch, der einem gehört, das Beſte iſt. 

Aber wer gehörte ihrn. 

Vielleicht werde ich ſpäter mal ein Kind adoptieren, 
überlegte ſie. So ein blondes, verwahrloſtes, wie ſie am 
Rummelweg gleich zu halben Dutzenden vor den armen 
Häuſern ſitzen — ein blauäugiges mit weißer Haut. 

Aus dem man dann ein paar Jahre lang reine Freuden 
ziehen würde, bis eine plumpe Deern oder ein ungeſchlachter 
Bauernbengel daraus wurde. 

Aber von den beiden großen Glücksmöglichkeiten der 
Frauen hätte ſie dann doch wenigſtens die eine eine Zeit— 
lang durchlebt! 

Und die andere? Mein Gott, auf die hatte ſie ja doch 
niemals rechnen können ... wer hätte fie wohl heiraten 
ſollen? Es waren zwar manches Mal allerhand beſondere 
werbende Blicke über ſie hingegangen. 

Der junge Arzt in Pyrmont, der nie das Zimmer der 
Kammerrätin verließ, ohne von der Schwelle aus mit er— 
ſtaunten, faſt erſchrockenen Augen das fremde Mädchen zu 
betrachten, deffen Sklavenleben feinen modernen Auffaffun- 
gen direkt empörend ſchien. 

Und ein paar Winter war in Neuenkirchen ein Schau: 
ſpieler geweſen, für den die Badfifche glühten. Über die 
meiſten ſah er ſelbſtbewußt in ſeiner Gottähnlichkeit wie 
über bedeutungsloſes Kleinzeug fort — aber wenn er am 
neuen Wall Beate mit der Kammerrätin am Arm kommen 


Wie phantaſtiſche Wunder blühten ſie 
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fab, dann bekamen feine Blicke etwas Durchdolchendes, und 
er ſuchte einen heißen Strahl aus gejteigerten Welten in 
ihr begrenztes Pflichtendaſein zu werfen. 

Über dieſe beiden Fälle aber gingen ihre Erlebniſſe 
nicht weit hinaus. Für alle übrigen Menſchen war ſie 
eigentlich nur der Halter, an dem die Kammerrätin durchs 
Leben ging, ihre Armlehne, ihr Zubehör. Wie um alle 
Schweigſamen lag es wie ein Wall um ſie. „Man kann 
ihr nie näher“, meinten die Freundinnen der Kammer- 
rätin 

Nun hoben ſich die Nebel im Garten, und man ſah 
deutlich das feine Lila der Venuswagen vom graugrünen 
Buchsbaum ſich heben. 

Georg ſchlief immer noch. Sie ſah ihn gar nicht an, um 
ihn nicht zu wecken, packte leiſe ſeine Sachen und beſorgte 
ihm Frühſtück. Schließlich rief ſie ihn beim Namen, da die 
Zeit drängte. Und er wachte unwirſch auf und ſchalt, 
ſchalt, daß es keine Gepäckträger gab, daß feine Reife ver- 
fehlt ſei und das ganze Leben eine anſtrengende Einrich— 
tung mit Fußangeln. 

Beate wagte gar nicht, ihm zum Geburtstag zu gratu— 
lieren. Wie eine Unzartheit hätte es erſcheinen müſſen, wie 
eine Roheit beinahe. Er tat ihr leid mit ſeinen ominöſen 
Vierzig. Mein Gott! Wenn ſie vierzig wurde — wem 
verſchlug es was? Wer nahm Notiz davon? Was be: 
deutete es überhaupt? 

Sie war ja etwas ganz Nebenſächliches — und er eine 
Koſtbarkeit, ein Elitegeſchöpf in ihren Augen. 

Aber ahnungslos über das unverdiente Meer von Liebe 
neben ihm ging er mißmutig davon und nickte ihr zum 
Abſchied gleichgültig, gönnerhaft zu, wie man dienſtbaren 
Geiſtern zunickt oder Kindern, die einen anlächeln, aber 
einen bod) im Grunde nichts angehen... 

Georg Werther wanderte mit ſeinem Handkoffer zum 
Bahnhof. | 

Verdammt ſchwer fand er bas Ding, das er fonft ftets 
von Gepäckträgern transportieren ließ, da feine feinen 
Handgelenke etwas kraftlos waren. 

Der Morgen kam dunſtig über die Dächer und Gärten 
herauf. Leer, wie erſtorben, lagen die Straßen ſeiner 
Jugend. Der Frühwind wehte das herzogliche Banner 
über der dunklen Parkallee hin und her. 

In den ſchmalen Straßen hallte ſein Schritt unheimlich 
durch des Morgens Einſamkeit. 

Was bin ich im Moment? fragte er ſich. Eine komiſche 
Figur! Ein Heiratsſcheuer, ber Reißaus nimmt, bei Tages- 
grauen, ehe die beteiligte Menſchheit erwacht. Und doch 
tue ich das einzig Richtige, und wenn ich es Bohnin er— 
zähle, wird er es billigen. Aber dieſe Geſchichte iſt ein 
Tor, das für mich die Heimat verſchließt. Ich verliere 
etwas, was einem das Leben nie erſetzt, und ich kann nicht 
mal in Gedanken noch unbefangen damit ſpielen. Ich habe 
mich gegen die Heimat vergangen, gegen die Stadtgötter 
von Neuenkirchen, und wenn ich vom Zuge aus den preu— 
ßiſchen Grenzſtein ſehe, wird mir wohl ſein. 

Ein furchtbares Pfingſtfeſt! 

Und er zog ſich den Mantelkragen feſter um die Schul⸗ 
tern, da ihn trotz des warmen Morgens fror. 

Da ſpürte er etwas in der Luft, etwas lang Vertrautes 
und doch beinahe Vergeſſenes, einen Geruch wie Brand 
und Torf und friſches Schwarzbrot, wie Rauch und ver— 
ſengte Erde. Natürlich, da droben brannten die Moore! 

Und der Wind trug den Höhenrauch langſam mit ſich 
weiter über die deutſchen Lande, über Flußgrenzen und 
Landesgrenzen, einen Rauch, der zuweilen ſo ſtark war, 
daß die Sonne wie ein verſchleiertes Eigelb am Himmel 
zu ſchwimmen und die ganze Welt wie hinter feiner, blau— 
grauer Gaze zu liegen ſchien — ein Rauch, der zäh wie 
alles Norddeutſche war und gar nicht daran dachte, ſich bald 
zu verteilen, den zuweilen die Bauern im Dachauer Moos 
noch ſpürten und die Sommerfriſchler in Tirol. 


Und Georg ſchloß die Augen unb fog ihn ein, den Ge: 
rud) der Heimat, unb mit einem Male wurde ibm der Ab⸗ 
ſchied dennoch ſchwer, dieſes Scheiden, das ohne Wieder⸗ 
kehr war, um einer dummen Komödie willen. 


* * 
* 


Dienſtmann Haſſelbarth vom Markt lud um acht Uhr 
Georg Werthers Koffer auf eine alte Karre, die etwas un⸗ 
heimlich ausſah, ſo als wäre ſie aus jener grauen Vorzeit 
übriggeblieben, als man Verbrecher auf ſolchen Karren zum 
Stadttor hinausſchob, dem Bammerſteder Berge zu, auf dem 
der Galgen ſtand. 

Der Koffer war lang und neu und glänzend kaſtanien⸗ 
braun, und zwei rote Buchſtaben G. W. flammten förmlich 
von ſeinem Deckel ins Sonnenlicht. 

Und Dienſtmann Haſſelbarth begegnete mit ſeiner 
Karre ſowohl Herrn von Räumer und dem Kammerherrn 
von Wehde, die vom Morgenſpaziergang kamen, als auch 
dem Präſidenten Winfried und der Staatsrätin Mierefeld, 
die ſpartaniſch ſtreng gegen ſich war und nüchtern Morgen⸗ 
wanderungen für ihre Geſundheit unternahm. 

Die alle laſen das G. W. und wunderten ſich, daß der 
junge Werther ſchon fort wollte von Neuenkirchen oder, 
was noch verwunderlicher ſchien, ſchon fort war; und zehn 
Minuten ſpäter rollte das Gerücht die ganze Buchenſtraße 
entlang; denn Dienſtmann Haſſelbarth war ein jovialer 
Freund aller Köchinnen und die Romantik für viele 
Souterraingefühle und hatte die auffallende Tatſache 
verkündet, daß der Beſitzer dieſes idealen Gepäckſtückes ſchon 
in der Morgenſrühe auf und davon fei und der Koffer nun 
nachexpediert würde, weil man ihn, Haſſelbarth, doch nicht 
ſo früh im Schlafe habe ſtören mögen. 

Und an den verſchiedenen Frühſtückstiſchen der Buchen: 
ſtraße legte man ſich die Frage ſo zurecht, daß Werther 
abends zuvor angehalten, die Präſidentin aber erklärt habe, 
daß ihr Mann erft noch Referenzen bei feinem Regierungs⸗ 
präſidenten einziehen müſſe; denn wenn auch ein Enkel der 
Kammerrätin an ſich eine zutrauenerweckende Perſon ſei, ſo 
wäre doch das Leben eines preußiſchen Regierungsrats im 
Bannkreis Berlins etwas äußerſt Undurchſichtiges, nicht 
ohne weiteres auf Treu und Glauben Hinzunehmendes. 

Nur die Kammerrätin ſelbſt hatte der Abfahrt des Koffers 
mit abergläubiſchem Mißbehagen zugeſehen. 

Sie verfolgte ihn und Haſſelbarth mit den Blicken bis 
zur letzten Laterne an der Ecke — dann nahm ſie die Brille 
ab, ſchob die leere Kaffeetaſſe zurück und fixierte Beate, 
die das alte, goldgeränderte Service vorſichtig in der großen 
Spülkumme abzuwaſchen begann. 

„Wie ich dich kenne, Beate,“ begann ſie, „iſt es deine 
Methode — und ich billige dieſe, da ſie meinen Nerven 
zugute kommt — daß du mir fatale Dinge niemals vor 
dem Morgenfrühſtück beibringſt. Das mit dem erkrankten 
Kollegen und dem Telegramm, das Georg abrief, habe ich 
denn auch, weil ich noch nüchtern war, ohne Gloſſe angehört. 
Aber nun ſage mir, Kind! Wie ſteht's? Wird er ſchreiben? 
Und wann? Oder wenn nicht, Beate, ums Himmels willen, 
was iſt denn geweſen?“ : 

Beate zauderte einen Moment. Nicht aus Überlegung, 
ſondern aus klugem Inſtinkt heraus beſchloß fie, ftatt mit 
mehreren Gründen nur mit einem einzigen zu arbeiten und 
auf dieſem einen feſt und ſicher Poſto zu faſſen. 

„Er hat ſich ſchließlich doch zu alt gefühlt“, verſetzte ſie, 
ſorgſam an der blauweißen Roſe der Zwiebelmuſterkanne 
reibend. 

„Und du meinſt, das iſt endgültig? Du glaubſt nicht, 
daß er wiederkommt oder es ſchriſtlich macht?“ fragte die 
alte Dame und zitterte ein wenig. 

„Er hat ſich mit ſolcher Energie an die Tatſache ſeines 
Alters geklammert, daß mir keine Ausſicht für Erika ſcheint.“ 

„Ja, aber ſein Alter kannte er doch, als er ankam? 
Das kann ihm doch nicht erft im , Grünen Krug‘ eingefallen 
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fein! Heute ift er nun vierzig, und kein Gott ändert was 
dran. Und Winfrieds haben es doch auch gewußt. Der 
Präſident kann ſich doch Georgs Taufdatum genau aus: 
rechnen. Es war doch der Tag, als der Blitz ins Gym: 
naſium ſchlug, und der Präſident noch die Zenſurenbücher 
rettete; denn für das Ordentliche und Gewiſſenhafte war 
er immer. Und Winfrieds hat ſein Alter doch nicht ge⸗ 
ſtört. Alſo gilt doch ſolch ein Grund eigentlich gar nicht. 
— Ich bitte dich, Beate! Wie ſoll es denn nun weiter⸗ 
gehen? Wie ſoll man es am beſten einrenken? So weit, 
wie es gediehen war! Der Poſtbote hat ja ſchon Frida 
danach gefragt. Jeder wußte es doch bereits. Wir kommen 
ja in eine greuliche Lage. Was willſt du tun? Willſt 
du der Präſidentin von deinem friſchen Gelee hinüber⸗ 
ſchicken und dabei nebenbei das mit dem erkrankten Kol⸗ 
legen einflechten, und daß wir hofften, Georg kommt zum 
Herbſt wieder? Und dann iſt es erſt mal auf der langen 
Bank, und man unterläuft am Ende die Mißſtimmung 
oder verſchiebt fie wenigſtens! Ich bin immer für Ber: 
ſchieben, Beate! Vielleicht iſt man dann ſchon tot, wenn 
die Szene erfolgt, und hat wenigſtens die letzte Lebenszeit 
noch Ruhe gehabt. Unfrieden mit Nachbarn iſt mir ſchreck⸗ 
lich. Wo man ſo Zaun an Zaun lebt und ſich in die Fenſter 
ſieht. Und natürlich haben fie Grund zum Grollen, fo auf: 
fallend du doch ſchließlich die Sache mit der Landpartie an⸗ 
gedreht hatteſt.“ | 

„Aber, Tante — ich ſollte doch“ — 

„Ja, aber du hätteſt es wohl diskreter machen müſſen — 
oder ihn energiſcher herannehmen — oder Gott weiß was! 
Das Reſultat iſt doch geradezu ſchrecklich!“ 

Und die Kammerrätin verlangte Baldrian und behan⸗ 
delte Beate kühl und von oben herab wie den entlarvten 
ſchuldigen Teil. 

Zur ſelben Zeit teilte Präſident Winfried beim Morgen⸗ 
frühſtück ſeine Kofferbegegnung mit. Obgleich er grund⸗ 
ſätzlich vormittags nie aus eigenem Antrieb ſprach und kein 
Familienmitglied ihn daher anzureden pflegte, konnte er 
dieſe Tatſache doch nicht bei ſich behalten. 

Er warf es ſo hin, ſelber nicht ganz arglos über die Wir⸗ 
kung dieſer Worte, und vergrub ſein Geſicht dann gleich 
hinter die Neuenkirchener Morgenzeitung. 

Die Präſidentin, die wie immer roſa Schleifen nähte, 
legte die Arbeit auf den Tiſch. 

Ein heftiges Telegraphieren aller weiblichen Blicke be⸗ 
gann. ; 

Selbſt die Jüngeren, denen grundſätzlich ferngehalten 
werden ſollte, daß es Liebes⸗ und Verlobungsgeſchichten 
auf Erden gab, ſahen plötzlich viel orientierter von ihren 
Taſſen auf, als die Mutter es neun- und zehnjährigen Augen 
zubilligte. Aga und die Zwillingsſchweſter reckten die 
Brauen hoch — nur Erika, blaſſer als ſonſt, ſah ſcheu und 
beinahe verängſtigt vor ſich hin und begriff nicht, wie das 
Leben denen, die ſich ohne Schuld wiſſen, plötzlich ſolch 
verwirrende Fußangel ſtellen mag. 

Was bedeutete das? 

War denn alles Einbildung von der Familie Winfried 
geweſen? 

Aber nein! Frau von Waltersberg war doch mit dem 
Projekt aufgetaucht, hatte ihn Erika ja ſo quaſi direkt ange⸗ 
boten, hatte doch mit der Präſidentin bereits das Geld ge 
zählt. Beate war dann mit dem Landpartie-Vorſchlag ge 
kommen. 

Die Präſidentin winkte Erika ins Nebenzimmer zum 
Nähtiſch. 

„Was war denn nur bei Wandſchibels Teich los?“ fragte 
ſie gepreßt. „Haſt du denn irgend was geſagt, was ihn vor 
den Kopf ſtieß?“ 

„Ich weiß nicht“, verſetzte die Tochter achſelzuckend. „Er 
war erft fo nett den Tag und dann mit einem Male fo 
anders.“ 


„Hat er geſagt, daß er ſchreiben will?“ 
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„Mama, bitte verſchone mich!“ rief Erika. „Ich kann 
von der Landpartie nicht mehr hören. Die Schweſtern 
machen mich ja tot. Eliſe, die ſich doch wirklich noch nicht 
um dergleichen zu bekümmern hat, ſtand heute um fünf 
ſchon vor meinem Bett und bedrängte mich. Ich bitte, laß 
mich zu Tante Henriette nach Papenburg. Lieber laß ich 
mich von ihr totärgern, als dies Spießrutenlaufen hier.“ 

„Das geht nicht“, ſagte die Mutter. „Es iſt doch der Hof⸗ 
ball. Wenn du fehlteſt, wird das Gerede uferlos, oder alle 
Menſchen denken, die Sache iſt in Ordnung. 

Erika begann zu weinen. Sie weinte wie ganz junge 
Menſchen, mit äußerſter Tränenverſchwendung, elementar 
und doch eigentlich ohne Temperament, mit Aufſchluchzen in 
regelmäßigen Intervallen. 

Als ihr kleines Taſchentuch naß war, legte ſie es ordent— 
lich auf die Fenſterbank in die Sonne und bat die Mutter 
um das ihre. 

Die Präſidentin ſtand ſchweigend und faſſungslos da. 
Sie, die bisher all die gelegentlichen phyſiſchen kleinen 
Schmerzen der Kinder zu lindern gewußt hatte, fühlte, daß 
ſolchen Fragen gegenüber ihre Macht und Kompetenz ganz 
zu Ende war, daß nun das Leben der Mutter alle Macht 
aus den Händen nahm. | 

Und eine grenzenlofe Angſt überkam fie, daß um dieſer 
törichten Geſchichte willen wirklich etwas in Erika zerbrechen 
könnte, ihr ſorglos-kindlicher Sinn dahin ſein, daß vielleicht 
ihr harmloſes Lachen, das wie Lerchentriller klang, nie mehr 
wiederkehren würde, nun das Schickſal ihr die erſte Schwie⸗ 
rigkeit an den bisher einfachen Lebensweg geſchoben. 


* * * 


Ramin II ftand wieder in feinem Zimmer in ber erften 
Etage des Regiſtrators und machte Toilette für das Hoffeſt 
— ſein letztes in Neuenkirchen, ja, beſtimmt ſein letztes. 

Seine Reiſe hatte ihn berauſcht. 

Frei und unabhängig ſein! Nicht von Geld reden, nicht 
an Geld denken! Gab es höheres? War denn das lebens⸗ 
wert, dieſer Frondienſt in Neuenkirchen, dieſe Dutzend⸗ 
Romane, wo das tragiſche Moment immer auf das peinvolle 
Herumzählen um die Kaution herauslief, die niemals 
voll wurde, man mochte rechnen, wie man wollte? Und 
Brendel⸗Follenius als einzigen Freundesumgang? Ein 
Menſch, der ſich in dieſer Enge auch noch glücklich fühlte, der 


fid) nicht an allen Ecken wundſtieß, weil er keinen höheren. 


Ehrgeiz kannte. Und die anderen Kameraden, der gute 
Splettenburg, der nun ſchon ganz verkaffert war an Neuen⸗ 
kirchen, der jedes hoffähigen Mädchens Geburtstag kannte 
und jedes neue Sommerkleid einer höheren Tochter wie ein 
aktuelles Ereignis beſprach? . . . Und die kleinen Kerle, 
die dann als neuer Zuwachs auftauchten, die immer in die⸗ 
ſelben Phaſen, dieſelben Torheiten fielen, die der ältere 
Kamerad mühſam dreſſieren mußte, ſo wie man junge 
Pferde zureitet? 

Und als Kontraſt zu all dieſen ſein Leben füllenden Ge⸗ 
ſtalten Hilda van Stelen! Ein Raſſeweib mit dem Schick der 
großen Welt — nicht ſo geſcheit wie Irmgard, aber dafür 
bequemer, voll von Intereſſen und Talenten, die ihn frei⸗ 
gebig und temperamentvoll in jeder Minute fühlen ließ, daß 
ſie zu dem Jawort bereit war, welches einzukaſſieren ihn 
eigentlich nur eine ſchwerfällige Laune noch zurückgehalten, 
ein aus undurchſichtigen Tiefen ſteigendes Bedürfnis nach 
überlegung da, wo eigentlich nichts mehr zu überlegen war 
— vielleicht auch eine Art dankbarer Pietät gegen den 
Reigen junger Geſtalten, die ſeiner letzten Jahre Tage und 
Träume ausgefüllt. . . . Wer weiß denn ſchließlich genau, 
weshalb er etwas tut! 

Und er eilte zum Schloß. 

Wie es maleriſch aus der Sommerdunkelheit empor- 
tauchte mit den hellen Rieſenfenſtern, hinter denen die Kri⸗ 
ſtallkronen brannten — wie Licht auf die weite, teppichbelegte 
Treppe fiel, auf die unbeweglichen Profile der ſtatuariſch 


daſtehenden Lakaien, langen Söhnen des Landes, die ſtets 
vom phyſiſchen und dekorativen Geſichtspunkt aus gewählt 
wurden und richtig in den vornehmen Stil des Ganzen 
paßten, der den Hof von Neuenkirchen von jeher ausgezeich⸗ 
net hatte. 

Lavendelduft wehte ihm aus den hellen Veſtibülen ent⸗ 
gegen. Dazu der Atem dunkelgelber, nach Vanille riechender 
pontiſcher Azalien in dunkelblauen Rieſenkübeln. 

Und leiſe auf den dicken Teppichen wogten die Menſchen, 
alle die wohlbekannten Figuren, heute feſtlich montiert, in 
beſter Form, die Männer gerade aufgereckt, die Frauen mit 
dem offiziellen repräſentativen Lächeln, das manch eine, die 
in ihren vier Wänden lediglich als brave Hausehre wirkte, 
im Moment beinahe weltdamenhaft erſcheinen ließ. Die 
lange Erziehung tat das, die Tradition der Familie. Die 
meiſten kannten faſt nichts von der Welt jenſeits der Grenz⸗ 
pfähle; denn über Badereiſen und ein gelegentliches Tirol 
ging der Wandertrieb nicht hinaus. Vielleicht daß ſie auf 
einem Pariſer Boulevard oder im Straßengewimmel von 
Neapel nicht ein noch aus gewußt hätten und wie verloren 
geweſen wären. Aber wie man ſich am Hofe von Neuen⸗ 
kirchen zu benehmen hatte, das wußten ſie! Hier ſtanden ſie 
ſicher auf einem ganz ihnen gehörenden Poſten. 

Und das gab ihnen eine ſichere Vornehmheit, eine felbft: 


verſtändliche Haltung, trotz der Einfachheit ihrer Kleider, der 


relativen Dürftigkeit ihres Schmucks. Das machte auch dieſe 
Männer, die ſonſt faſt zu ruhig waren und zu ſehr im ſtän⸗ 
digen Seelengleichgewicht, ſo geeignet für den Rahmen dieſer 
Feſte, das Bewußtſein, hier als erſte Rangklaſſe zu ſtehen, 
hier das beſte zu ſein, das, worüber hinaus es dann nichts 
mehr gab: bie Ausleſe von Neuenkirchen. 

Und dazwiſchen — Ramins Brauen zuckten nervös — 


dazwiſchen ſtand und ging und girrte überall die Jugend — — 


dieſer verſchwenderiſche Reichtum ſchöner Mädchen — dieſe 
Braunen und Blonden, ſo verführeriſch in den lichten Ball⸗ 
kleidern, dieſe ſehnenden und brennenden Blicke alle, die 
ihm, dem Erſehnten, Verſpäteten, über die Schultern der 
Väter, zwiſchen den Ballſpitzen der Mütter entgegenglühten. 

Und ihm war, als ſchritte er in Roſenbeete hinein. Da 
ſtanden ſie mit ihren Tanzkarten, ſehnſüchtig, hoffnungsvoll. 
Und noch einmal empfand er jenes elektriſierende ſeltſame 
Löwengefühl, das er auf dieſem Parkett ſo oft genoſſen, das 
ihn zu einer Art Herrenmenſchen gemacht, jahrelang, über 
die Mädchenſeelen dieſer Stadt. 

Und faſt mechaniſch ſchrieb er ſeinen Namen auf die ihm 
ſo willig entgegengeſtreckten Karten, und beinahe automa⸗ 
tiſch ſchrieb er ihn bei Ebba Brage hinter den Tiſchwalzer. 
Nun gut, dachte er — alſo vor dem Schluß noch einmal mit 
der Schönſten zu Tiſch! 

Die beſondere Atmoſphäre des Neuenkirchener Schloſſes 
umfing ihn mit ihrem Zauber. Wie ſie diſtinguiert war, 
dieſe altmodiſche Pracht mit dem ſatten Rot und dem leud: 
tenden Gold, ben heraldiſchen Emblemen, um die es wie 
Heldennimbus witterte aus Kreuzzugstagen! — die Ahnen⸗ 
bilder alle, von berühmten Meiſtern vergangener Jahr: 
hunderte, dieſe ſtolz lächelnden Fürſtinnen, denen der 
Puderſtaub wie etwas Greifbares auf den Haaren lag, die 
mit ſo abwehrenden Blicken von den Wänden ſahen, als 
wären ſie niemals Frauen geweſen, immer nur Fürſtinnen, 
durchtränkt vom Gottesgnadentum. Dieſe großen Herren 
mit den Wotansbärten und unnachahmlichem Adel der Be⸗ 
wegung! Und in der Mitte der Tanzſaalwand, gerade über 
dem Haut⸗Pas, auf den die Herzoginwitwe die Damen der 
oberen Rangklaſſen zur kurzen Anſprache hinaufzubefehlen 
pflegte — das berühmte Glanzbild des Schloſſes, Arthur: 
Johann auf dem weißen Streithengſt mit goldverbrämten 
Schabracken, wie er einſt mit den Staufenkaiſern gen Italien 
geritten war, abenteuerluſtig und freudevoll wie Benozzo 
Gozzolis Mediceer in der Hauskapelle zu Florenz. In einen 
kunſtreichen Renaiſſancerahmen gebannt, hielt der Fürſt von 
weiland ſtolz und erhaben über der Welt von heute — un 
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wenn in den Tangpaufen alles in die Nebengemächer ſtrömte | Faſt leblos ſtand er da, goldſtrotzend und ordenbededt, 
und die eiligen Lakaien die hohen Fenſter aufriſſen, damit die ſchmalen Lippen feft geſchloſſen, feudal vom Scheitel bis 
kühlende Sommerluft hereindringen konnte, dann war es, zur Sohle, aus einem blaublütigen Geſchlecht, das niemals 
als blickten bie lebensvollen Augen des alten Helden hinaus durch geadelte Induſtrie oder romantiſche bürgerliche Hei- 
in fein angeſtammtes Land, das durch das bunte Wirrſal | raten in feinem reinen Gang unterbrochen worden war. 
Elegant bis in jede Linie der Schultern, ein Exemplar 


unruhiger Zeiten, ſelbſt durch die verheerenden Schrecken 
des Dreißigjährigen Krieges ſeine Grenzen und ſeine Eigen⸗ wundervoll in ſeiner Art, hochmütig und ſchön wie der große 


art weit unverfälſchter hindurchgerettet hatte, als es manch van Dyck im Neuenkirchener Muſeum. 
anderem nahen Staatengebilde beſchieden geweſen war. Und die Neulinge auf dem Hofparkett, die Zugereiſten 
aus dem benachbarten Staat, ſahen oft genug verſtohlen zu 


Unſichtbare Tanzmuſik ſchallte freudig von der hohen 
Empore. Und die verwitwete Herzogin ſaß aufrecht unb dem glänzenden Paar unter dem glänzenden Ritterbild und 
ſtattlich unter Arthur⸗Johann, ſtolz der langen, rein geblie- [dachten an die Legenden, die traditionellen, wie fie immer 
benen Linie fid) bewußt, die von jenem kriegeriſchen Helden [um hohe Perſönlichkeiten und ihre Getreuen kreiſten — ge- 
bis zu ihr hinüberging. Sie, mit den größten Herrſcher⸗ flüſterte Hypotheſen von verſchwiegenen Leidenſchaften 
häuſern Europas nahe verwandt, war noch ganz Fürſtinnen⸗ | und geheimen Heiraten. Selbſt wenn fie den Altersunter- 
typus aus der Zeit, ehe man in Deutſchland auch in jenen ſchied zwiſchen der Herzogin und ihrem Oberhofmeiſter be— 
Sphären modern wurde, eine „hohe Frau“, der der Kordon | dachten, den faſt fünfzehn Jahre weiten, jo machte fie auch 
nie ſtreng genug ſein konnte, der ſie von der anderen das nicht irre, und ſie zogen Beiſpiele aus der Geſchichte 
Menſchheit trennte; die eiferſüchtig über jedes angeborene heran von Katharina von Rußland oder der Königin von 
Vorrecht wachte, das ihr zukam — des Umſtands ſtets be- Navarra. 
wußt, daß, wer Vorrechte unvorſichtig aufgibt, ſich zu ver⸗ Der Nimbus jener Dinge, die alle genau wiſſen möchten, 
allgemeinern beginnt, und daß in demokratiſchen Zeiten und die doch keiner ficher weiß, umſchwebte dieſes Paar, und 
Traditionen nur dann in vollem Umfang zu wahren ſind, die jungen Leutnants der Nachbargarniſonen riſſen weit die 
wenn man jede Diſtanz fo weit wie möglich bleiben läßt. | Augen auf, wenn der Oberſt fie vor Rynar ihren Bückling 


Und neben ihrem Thron ſtand Graf Rynar, der Hüter machen ließ. 
der Etikette. Ramin wurde nachdenklich. er e l Tora 
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Auf den Spuren der „Goeben“ und der „Breslau“. 


Mit fünf Abbildungen. | 


unterwegs nod) eins ausgewiſcht haben, unb warten nun 
geduldig, bis fie wieder auf der Bildfläche erfcheinen. 
Haben wir uns doch daran gewöhnt, daß es, jolange 
der Krieg währt, nicht klug iſt, auf jede 
Frage gleich die richtige Antwort zu erteilen. 
Manches ehrliche Intereſſe und manche ſonſt 
ganz begreifliche Wißbegierde werden zur 
unzeitigen Neugierde, ſolange dieſer Krieg 
dauert, und müſſen auf Befriedigung war— 
ten, bis die Kriegsereigniſſe ſelbſt ihnen Ant— 
wort geben oder bis aus anderen Gründen 
nichts mehr zu verheimlichen iſt. Uns ge— 
nügt es, daß auch auf die „Goeben“ und 
„Breslau“ der ſchöne Vers paßt, den deutſche 
Landwehr vor Antwerpen dichtete: „Mancher 
glaubt, ſie ſind perdu, — aber nein, noch 
leben fie!" Tunis und Algier, deren bes 


Zwei unſerer Kreuzer, die „Goeben“ und „Breslau“, 
die gleich nach dem Ausbruch des Krieges durch ihre 
Fahrt längs der Küſte Nordafrikas Aufſehen erregten und 


Die franzöſiſche Feitung Philippeville in Nordafrika, 
die vom Kreuzer „Goeben“ beſchoſſen wurde. 


noch mehr dadurch von ſich reden machten, daß 
es ihnen am 6. Auguſt, nachdem ſie im Hafen 
von Meſſina Kohlen eingenommen hatten, ge- 
lang, den eiſernen Ring, den die engliſche Flotte 
um ſie gelegt hatte, zu durchbrechen, ſind ſeitdem 
ſpurlos verſchwunden, ohne daß wir uns über 
ihr Schickſal weiter beunruhigen. Wir wiſſen, 
daß ihnen die geſamte engliſche Mittelmeerflotte 
nichts anhaben konnte, können nach glaubhaften 
Verichten mit ziemlicher Sicherheit annehmen, 


daß fie dem engliſchen Kreuzer „Warrior“ Gueventouysi im ber Hanpijicape von Tanis, ee 


Algier, wurde von der „Goeben“ beſchoſſen. 


feſtigte Küſtenſtädte die „Goeben“ und 
die „Breslau“ bombardierten, waren 
bisher von deutſchen Reiſenden, denen 
Italien und die franzöſiſche Riviera nicht 
warm und exotiſch genug ſchienen, in den 
Wintermonaten viel beſucht. In Algier 
lockte die Oaſe Biskrah, die in ihren 
großen Hotels alle Bedürfniſſe verwöhn— 
ter Menſchen befriedigt, noch mehr als 
die Hauptſtadt Algier ſelbſt, die trotz 
ihrer ſchönen Lage am Meer doch alle 
Langeweile franzöſiſcher Provinzialſtädte 
atmet. In Tunis überwiegt die Zahl 
der italieniſchen Einwanderer bei weitem 
die der franzöſiſchen, und was ſich dort 
von euro päiſcher Kultur breit macht, hat 


Charakter. Im nächſten Winter werden Algier und 


a 


=) unfer Erftaunen darüber geweckt, daß bie 


Franzoſen mit ſolchem Menſchenmaterial 


ihr Schickſal abwenden zu können glauben. 
Aber die Überzeugung der Franzoſen, 
daß ſchwarze Affengeſichter unſeren Trup- 
pen einen paniſchen Schrecken einflößen 


Sonſt wären die Turkos und die von 
den Engländern aus Indien herange— 
zogenen eingeborenen Truppen bei ihrer 
Landung in Marſeille nicht mit Jubel be— 
grüßt worden. Beſonders die indiſchen 
Truppen mit ihren mit Edelſteinen be: 
hängten Maharadſchas an der Spitze 
werden bei dieſer Gelegenheit einen ſehr 
maleriſchen Eindruck gemacht haben. 
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Einſchiffung a[rifanijder Truppen im Hafen von Algier. 


riſchen Standpunkt aus. Aber eine wie geringe Rolle bas 


dementſprechend viel mehr ſüditalieniſchen als franzöſiſchen | Allerdings mehr im Sinn einer Zirkusſchau als vom militä— 


Tunis nicht einmal für die Engländer als Reiſeland 


Maleriſche bei Beurteilung des Wertes einer Truppe heute 


in Frage kommen, trotzdem ſie die ruhmvollen Verbünde- noch ſpielt, beweiſen ja am beſten unſere Feldgrauen, die 
ten ber Franzoſen find. Für uns aber haben die beiden auf alles Augenfällige in der Erſcheinung mit Vergnügen 
franzöſiſchen Kolonien nur Intereſſe als der Sammel verzichtet haben. Hätte es ſich nicht gezeigt, daß die afri- 
und Ausgangspunkt jener ſchwarzen Hilfstruppen, die kaniſchen Truppen Frankreichs alle ihre beſtialiſchen Jn: 


Frankreich aus 
Afrika herangezo— 
gen hat, um ſie 
gegen unſere Ar: 
meen auf franzö— 
ſiſchem Boden zu 
verwenden. Alles, 
was wir ſeit 1870 
unter dem Sam— 
melbegriff „Tur⸗ 
kos“ zuſammen— 
faſſen, wird im 
Hafen von Algier 
verladen und nach 
Frankreich hin⸗ 
übergeſchickt. Eine 
ganz erhebliche An⸗ 
zahl dieſer ſchwar— 
zen Truppen iſt ja 


ſtinkte aus Afrika 
nach Frankreich mit 
herübergebracht 
haben und ihnen 


wundeten freien 
Lauf laſſen, ſo 
könnte man ſie und 
die braunhäutigen 
Gurkhas, die die 

ausſchweifende 
Phantaſie eines 
früheren englischen 
Vizekönigs von 
Indien bereits im 
Park von Sans 
ſouci [pagierenge 
hen ſah, beinahe 
bedauern. Denn 


bereits in deutſchen das rauhe Klim. 
DE | Europas wird nod 
untergebracht und * DAE mehr unter ihnen 
hat hier von neuem, — S. —— — aufräumen als un 
ganz wie 1870, Franzöſiſche farbige Schützen auf den Trümmern der Waſſer leitung bei Karthago. Tq an lere Schußwaffen. 


Drud und Verlag Eruſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Paul v. € aca e panifi, 
für die Redaktion der „Welt ber Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich im Berlin. — In Oſterreich-Ungarn für bie Nedazen 


verantwortlich B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr beide in Wien. — Nachdruc verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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Seindeslügen in Wort und Bild. 


Von Dr. H. Schönhoff. Mit 14 Bildern aus engliſchen und franzöſiſchen Zeitſchriften. 


ſentimentale franzöſiſche Darſtellungen, die (gerade durch 
ihre Sentimentalität) den ungleichen Verbündeten jen⸗ 
illuſtrieren follen. Wenn nur nicht die Herren frangöfifchen | feit des Kanals befonders gefallen werden. Und [febr 
und engliſchen „Künſtler“ verzweifelt wenig Phantafie | dramatifche und pathetiſche engliſche Epiſoden, die eigent 
bei den Schöpfungen ihres Zeichenſtiftes gezeigt hätten. lich nur durch das, was die engliſche Zeitſchrift hinter 
ihnen ſucht, die hetzeriſchen Abſichten unſerer Feinde 

DEE Ee SE unterftügen können. Die klarſte und deutlichſte Sprache 

E ME en | reden die beiden letzten Photographien, wie aus einem 

; DELETE S ſenſationellen Film herausgeſchnitten — aber fie zeugen 
^ eigentlich nicht für die Grauſamkeit der Deutſchen. Denn 

auf dem einen Bilde ſehen wir belgiſche Erntearbeiter 

ihre Senſen ſchwingend (doch wohl gegen die deutſchen 


Phantaſiebilder möchte man ſie nennen, die Zeich⸗ 
nungen und Photographien, die deutſche Grauſamkeit 


EN ALSACE! (Im Elſaß.) 


Deutſche Soldaten im Biwak, Wagenkolonnen auf einem 
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belgiſchen Marktplatz, eine Gruppe deutſcher Offiziere, ein .. .., imm 
GERMAN SOLDIERS DRIVING THE INHABITANTS OF LOUVAIN BEFORE THEM DURING THE 


SACKING OF THE TOWN 


Zug feuernber Schützen — das foll bem Beſchauer ein 
Bild von deutſchen Greueltaten geben! Um aus dieſen 
harmloſen Bildern herauszuleſen, was die engliſchen und 
franzöſiſchen Zeitſchriften damit dokumentieren wollen, | Soldaten!), auf dem letzten eine belgiſche Frau in der 
muß man wirklich ſchon bis an den Hals mit welſcher Nähe von Brüffel, die aus ihrem Haus auf deutſche 

Soldaten ſchießt. Was mehr auf eine Unkultur der 


Verlogenheit oder britiſcher Hinterliſt geladen ſein. 
Zwiſchen die phantaſieloſen Phantaſiebilder drängen ſich Belgier als der Deutſchen ſchließen läßt. Billig eröffnet 


(Deutídje Soldaten treiben ble Einwohner von Löwen aus, bevor fie die Stadt pländern.) 


TER SPARED MOTEL DE VILLE SURROUNDED BY GERMAN BAGGAGE- WAGONS, AS THOUGM POR ITS PROTECTION: IN DEVASTATED LOUVAIN -GERMAN OFFICERS IN MOTOR -CARS 
REGALED ON LOOTED WINE AND CIGARS w. TH2 CITY WAS BURNING 


(Deutiher Juhrpart vor dem Rathaus in Löwen; deniſche ‚Offiziere im Automobil werden von deulſchen Soldafen mif geraubfem Wein und Zigarren regaliert.) 
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die ſentimentale franzöſiſche 
Zeichnung „Im Elſaß“ den 
ſonderbaren Reigen: das 
„rührende“ Wiederfinden 
Frankreichs und des elſäſ— 
ſiſchen Volkes. Nur daß die 
elſäſſiſche ®renzbevölferung 
durch die famoſen Erobe— 
rungen von Mülhauſen 
und Altkirch gründlich von 
der Franzoſenliebe ge— 
heilt worden iſt. Belgiſche 
„Greueltaten“ der Deut— 
ſchen folgen: Deutſche Sol— 
daten treiben die Ein: 
wohner von Löwen vor 
der Plünderung der Stadt 
vor ſich her, und im ver— 
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GERMAN SOLDIERS EN 
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JOYING STOLEN CIGARS IN BELGIUM 


(Deutſche Soldaten erfreuen fid) an geſtoh 


wüſteten Löwen il 
werden deutſche à 
Offiziere in 2futo- 
mobilen von den 
Soldaten mit ge— 
raubten Zigarren 
und Wein rega— 
liert. Schauer: 
licher iſt ſchon die 
nächſte Szene, 
die ein franzöſi— 
ſcher Offizier mit 
ſeinem „Ehren— 
worte“ verbürgt: 
ein verwundeter 
deutſcher Soldat 
ſchießt auf fran: 
zöſiſche Sanitäts⸗ 


rien 
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Un groupe d'incendiaires. manifestement satisfaits de leur ouvrage et posant complaisamment 
devant un photographe hollandais. 


(Eine Gruppe von Brandſtiftern, bie voll Genugtuung über ihr Werk einem holländiſchen Photographen gefällig 
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INCIDENT VOUCHED FOR 
(Ein verwundeter deutſcher Soldat jhieht auf ſranzöſiſches Sani 


lenen Zigarren in Belgien.) 
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ſoldaten in Péronne, die 
im Dunkel der Nacht das 
Schlachtfeld nad) Verwun— 
deten abſuchen. „Deutſche 
Soldaten ergötzen ſich an 
geſtohlenen Zigarren in 
Belgien“, behauptet das 
folgende Bild: ein neu— 
traler Beſchauer (geſchweige 
denn ein deutſcher) ſieht 
nur ermüdete Soldaten, 
die ihre Gewehre zu Py⸗ 
ramiden zuſammengeſtellt 
haben und träumeriſch 
den Klängen des Schiffer: 
flaviers lauſchen. Doch 
richtig — im Hintergrund 
zündet ſich ein Soldat ſeine 


n 


(Deutſche Art, Krieg zu führen.) 


Zigarre an (die 
kann aber auch 
einer Liebesgabe 
entſtammen, me 
nigſtens ſcheint fi 
fich ſchwer zu ent 
zünden). „Ihre 
Art, Krieg zu 
führen“, könnte 
wohl beſſer auf 
die Ruffen auge 
wandt werden: 
ſo mag es wäh: 
rend der most? 
witiſchen gnor 
fion in vielen of 
preußiſchen Städ: 
ten und Dörfern 
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FAMOUS FOUR DAYS’ RETREAT FROM MONS. 


M-HOV THE WOUNDED HÉLPED THE 
Wie bie Verwundeten den Verwundelen halfen.) 


ADING THE FRIGHTFULNESS OF THE “RELIGION OF VALOUR” 


(Die Hunnen in Löwen: Die Schrecken der deutſchen Gewaltherrſchaft.) 
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IN CLOSE FORMATION: HOW 


ausgeſehen haben. „Die 
Gruppe von Brandſtiftern“, 
die ſich befriedigt von ihrem 
Werk einem holländiſchen 
Photographen ſtellen, macht 
dagegen einen ſo echt deut— 
ſchen, gemütlichen Eindruck, 
daß man dem Bilde wohl 
trauen kann — nur fehlt 
der Mord und Brand, von 
dem die ſranzöſiſche Beit- 
ſchrift in dem Texte fabelt. 
Wie die Verwundeten den 
Verwundeten bei der Flucht 
helfen, als ein Bomben— 
hagel über ein belgiſches 
Feld-Lazarett niedergeht, 
zeigt das nächſte Bild. Es 
jind engliſche und ſchottiſche 
Soldaten, ein packendes 
Zeugnis für die Grau— 
ſamkeit des Krieges; aber 
wer mag die Bomben auf 
die kleine gotiſche Kirche 
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'Flemish Harvesters near Dinant 


THE NURSEMAID: 


THE GERMANS USE THE RIFLE 
(Wie die Deutſchen ſchießen, ohne zu zielen.) 


A FAVOURITE 
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RANSACKING A PEASANT'S COTTAGE FOR FOOD AND DRINK 


Plünderung eines Bauernhauſes.) 


DISGUISE FOR GERMAN SPIES 


(Das Kindermädchen: die beliebte Verkleidung deutſcher Spione.) 
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Carrying their big scythes 
(Flämijhe Franffireure, der Schreden der deulſchen Soldaten.) 
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geworfen haben? Phan⸗ 
taſieſzenen bringen die Bil: 
der: „Die Hunnen in Q5: 
wen“, „Wie die Deutſchen 
ſchießen“ und „Plünderung 
eines belgiſchen Bauern⸗ 
hauſes“. Ein wunderbares 
Zeugnis für franzöſiſch⸗eng⸗ 
life Spionenriecherei ift 
die Szene, wie franzöſiſche 
Soldaten ein Kindermäd⸗ 
chen als deutſchen Spion ent⸗ 
larven. Wie anders ſchwillt 
im Herzen des Briten die 
Bewunderung für bie hel 
denhaften belgiſchen Gen- 
ſenmänner in Pantinen und 
die Frauen im Unterrock, 
die hinterrücks auf die 
deutſchen Soldaten los 
gehen! Aber tröſtlich ijt 
es für uns, daß man guch 
mit den frechſten Lügen 
keine Schlachten gewinnt 
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Firing on a Party of Uhlans " 3 


A woman who fired at some Uhlans near Bru 
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(Belgiſche Frau, die durch eine Lute auf entie Y 
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Daß unfere Ma⸗ 
rinetruppen bei der 
Eroberung Antwer⸗ 
dn hervorragend 
eteiligt waren, ijt 
inzwiſchen längſt bes 
kannt geworden. Un⸗ 
ſer Bild „Seeſoldaten 
auf Vorpoſten“ be⸗ 
ſtätigt wieder die 
Tatſache. Sie und 
die Marinediviſion 
werden ſich auch bei 
den nach der Ein⸗ 
nahme Antwerpens 
notwendig gewor⸗ 
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Maſchinengewehrabteilung auf dem Marſch. 


huſbeſchlag auf eines franzöſiſchen Dorffirage. 


Bilder aus großer Zeit. 


Dr. Hans Böhm phot. 


A. (robs, Berlin, phot. 


Deutſche Seeſoldaten auf Dorpoften. 


denen Aufräumungsarbei— 
ten ſehr nützlich erweiſen. 
Gilt es doch, nicht nur 
die Forts der Feſtung 
wieder in verteidigungs— 
fähigen Zuſtand zu ver— 
ſetzen, ſondern vor allem, 
die von den Engländern 
noch in letzter Stunde durch 
das Verſenken im Hafen 
liegender deutſcher Schiffe 
unbrauchbar gemachte Ha: 
feneinfahrt wieder freizu— 
machen. Antwerpen als 


Dr. om Bohm phol. 
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Hafen iſt ja 
für uns nicht 
minder wichtig 
wie als Feſtung 
— das kommt 
auch darin zum 
Ausdruck, daß 
zum Gouver— 
neur von Ant⸗— 
werpen ein be— 
währter hoher 
Marineoffizier, 
Admiral von 
Schröder, er— 
nannt wurde. — 
Während die 
Mitrailleuſen 
1870 im Kriege 
mit Frankreich 
keineswegs die 
Erwartungen 
erfüllten, die die 
Franzoſen auf 
lie geſetzt bate 
ten, wird die 


Der kleine Kreuzer 
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der 13 engliſche Schiffe taperte. 
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Verwundete im Hof der Wiener Univerfität, die als Lazarett benutzt wird, e 
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Oſterreichiſch-ungariſche Jeldbäckerei auf dem Transporl. 


Mann von einem Dutzend und mehr getroffen wurde, iſt er bei 
dem Maſchinengewehr ſo erweitert, daß anſtürmende Truppen 
in ganzen Reihen kampfunfähig gemacht werden. Allerdings 
iſt dieſe verbeſſerte Mitrailleuſe leider auch in allen Armeen 
eingeführt, und unſere braven Truppen erfahren ihre Wirkung 
am eigenen Leibe ebenſo verheerend wie Franzoſen, Ruſſen und 
| die verhaßten Engländer. — Das Leben auf einer franzöſiſchen 
Dorfſtraße mutet faſt wie ein Manöverbild an; wenn unſere 
Soldaten ſich nicht in Feindesland befänden, könnte man annehmen, 
der Gaul, der eben friſch beſchlagen wird, hätte ſein Eiſen 
auf einem friedlichen Manöverfelde verloren. — In gleicher 
Weiſe wie die „Emden“, die den Seehandel Indiens lahmgelegt 
hat, macht auch der Kreuzer „Karlsruhe“ von ſich reden. In 
Teneriffa traf kürzlich der deutſche Dampfer „Krefeld“ mit der 
Beſatzung von dreizehn engliſchen Handelsdampfern ein, die die 
„Karlsruhe“ im Atlantiſchen Ozean angehalten und verſenkt hatte. 
Kurz vorher hatte die „Karlsruhe“ ein Gefecht mit den drei 
engliſchen Kreuzern „Berwick“, „Suffolk“ und „Briſtol“ be— 
ſtanden, bei dem eines der drei engliſchen Schiffe ſchwer be⸗ 
ſchädigt wurde, während die „Karlsruhe“ unbeſchädigt den 
Kampfplatz verließ. Die von ihr verſenkten dreizehn Schiffe 
des „meerbeherrſchenden“ England, das nicht einmal unſere paar 
Kreuzer, die draußen im Weltmeer ſchwimmen, unſchädlich machen 
kann, hatten einen Geſamtinhalt von ſechzigtauſend Tonnen. — 
Deutſche Landwehrleute im Antwerpener Zoo — wenn man 
die Menge Soldaten ſieht, die in Friedenszeiten am „billigen 
Sonntag“ den Berliner Zoo bevölkern, wundert man ſich 
nicht darüber, daß ſie auch ſein anſcheinend ſehr ſehens⸗ 
wertes Seitenſtück in Antwerpen kennen lernen wollten. — 
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Ergreifend wirkt das feierliche 
Maſſenbegräbnis gefallener deut- 
ſcher und franzöſiſcher Soldaten 
auf dem Friedhof in Chimay. 
Ehre den Tapferen! — Daß auch 
der Krieg manchmal ungewollt 
Bilder von maleriſchem 
ſtellt, die ein geſchickter Künſtler 
nicht übertreffen könnte, zeigen 
unfere Öfterreicher auf der Raſt.— 
Gut haben es die Verwundeten 
in der Wiener Univerſität, lauter 
Geneſende, die be (don wieder 
in der friſchen Herbſtluft ſtärken 
können. — Die öſterreichiſche Feld 
küche und Feldbäckerei ſorgen für 
das leibliche Wohl der unter 
unſäglichen Strapazen im Felde 
ſtehenden Verbündeten. — 

das Eiſerne Kreuz erworben wird, 
haben uns ſchon viele unſerer 
tapferen Offiziere und Soldaten 
gezeigt. Vielleicht intereſſiert es 
manchen auch, zu ſehen, wie l 
hergeſtellt wird, diefe ſchönſte 
Zierde unſerer Krieger, nach der 
ſie alle heißes Verlangen tragen. 
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Wie das Eiſerne Kreuz eufflebt. ` 
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Das Schlößchen lag in stiller Vornehmheit. 

Man sah’s ihm an: für Bäste stets bereit. 

Die mögen hier nach anmutsvollem Mahle 

Im Kreis gegrüßt mit der Champagnerschale 

Und, lauschend im Bobelingestühl vergraben, 
Beifall der Hausfrau Lied gespendet haben. 

„Ma Chöre, superbe!” Noch steh'n die Noten droben, 
Doch Sängerin und Gäste sind zerstoben. 


„Ordonnanz!“ — „Befehl?“ Die Stiefel klappern stramm. 
„Was gibt's heut’ Gutes?“ — „Hammel, Ochsenkamm.“ 
„zum Teufel — fein! Manwird,weiß Bott, zum Schlemmer. 
Betränk? Schafft Lichti^ Und in bas Abenddämmer 
fällt still der Leuchterktone Schimmerschein. 

„Puh, Rotspon? Ew’ger Rotspon! Ist das Wein? 
Daß durch Madame’s Messieurs der Sekt verschandelt, 
Madame, nein, christlich war das nicht gehandelt.“ 


An langer Tafel lacht es Kopf an Kopf — 

Die Exzellenz mit grauem Blücherschopf, 

Die Haltung straff, den Blick voll Jugendfeuer; 
Der schlanke Oberst, Chef des Stabes heuer, 
Die Augen sinnend und doch scharf im Flug; 
Der Oberstieutnant lustig, listig, klug, 

Im Vollbewußtsein von zweihundert Pfund, 

Und zwanzig Lot im Schoß Fumäy, der Hund, 
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Tafelrunde. 


Von Rudolf Herzog, 


„Toujours nur Rotwein? ’s ist doch unerhört! 
Mein Bauch, weiß Gott, und was dazu gehört, 
Na ja, der Rest zu raten ist nicht schwer. 
Drdonnanz!*- „Herr Oberstleutnant?“ -- „Kaffee her!“ 
„Kaffee ist alle! — „Mensch! Sie phantasieren? Nein? 
Keen Kaffee, un Sie wollen Sachse sein? 

Ich degradier’ Sie zum — na — geh'n Sie wieder. 
In Frankteich sind die Deutschen nu 'mal Brüder.“ 


In Frankreich.. Und wir Jüngeren sitzen stumm 
Und seh'n erwartungsvoll im Kreis uns um. 
Hier, dort schon schmiegt sich an den Rockes Rand 
Des Kaisers Dank, das Kreuz am Preußenband, 

In Frankreich... Und Exzellenz im grauen Haar: 
„Das sind nun auch schon vierundvierzig laht, Ji 
Als ich, ein Leutnant, der herumgesttitten, ) 
Siegtrunken in Paris bin eingeritten.“ — — 7 
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Zigarrenwolken wirbeln durch den Raum. 

patis ——, Man schweigt und träumt denselben Traum, 
Nur einer, der butchpirscht Madame’s Revier, 
Setzt mit bem Motenband sich ans Klavier, 

Und eine stille, deutsche Schumannweise 

Hebt sich empor und macht sich auf die Reise. 
Von ferne Antwort. Aus Haubitzenmunbe! 

Wir hüren's kaum ... Es ist bie Schummerstunbe, 
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Die Fahrt ums cR. 


Georg Freiherrn von Ompteda. 
(8. Fortſetzung.) 
im Sitz, und als fauchend ſchon der Zug vorüberſtampfte, 
wiſchte ich die Brille. 
Staub waren die Gläſer bedeckt geweſen! Langſam öffnete 
ſich die Schranke, am Waſſer hin tauchten wir in Felsengen 
ein. Dann fegte der Wagen der roten Schlußlaterne nach. 
Frei lag die Straße, eben, 
Kopf an Kopf. 
Schlange neben uns geſchlagen, als ein Knick die Überſicht 
nahm. Ein 
geſchaltet, Fuß und Hand zum Bremſen bereit. 
Wer nahte? Nichts: leer, tot, weiß lag die Straße, und 
wieder prellten wir vor, Sieger über den Zug, ber dahinglitt 
auf glatter, geſchienter Bahn, 
ohne daß Herz und Hand ihn zu lenken brauchten. 


Copyright 1914 dy Ernst 
Kel's Nachfolger (August 
Scher G. m. b. H., Leipzig. 


Novelle von 


Vom Zuge war nichts mehr zu ſehen. Hielt er noch auf 
der Station? Hatte ich ihn überholt? Gleichmäßig klang 
der Ton des Motors durch die Nacht. Totenſtill mit ſchwar⸗ 
zen Scheiben, als ſei es von ſeinen Bewohnern verlaſſen, 
lag rechts das Wirtshaus des Wirtes an der Mahr, der in 
verſchollener Franzoſenzeit ſein Leben nicht hatte durch eine 
Lüge erkaufen wollen. Wie meine Gedanken abirrten zu 
dem ſtarken Mann, hatte ich einen Abſchlag überſehen, und 
ein Stoß warf uns vornüber. Des Italieners Augäpfel ſah 
ich eine Sekunde neben mir glänzen, dann lag er wieder un⸗ 
beweglich. Das Mädel aber, das liebe, ſank träumend leife 
an meine Schulter. Das ſpornte alle meine Kräfte, und das 
Eiſacktal hinab, immer dem Süden zu, ſog der Wagen die 
Straße bergab ein, uns mit dem Schwunge des Nieder- 
ſauſens die nächſte Höhe wieder hinanzuſtampfen. 

Der Himmel hatte ſich geklärt, das Tal lag im matten 
Sternenglanz ſüdlicher Sommernacht. Da blinkte drüben 
ein rotes Auge durch Bäume oder Büſche: der Zug. Ich 
hatte ihn wieder. Es ſpornte mich, und auf dem in ſeiner 
kalkigen Trockenheit hellen Wege ließ ich den Wagen fo 
feſſellos laufen, daß es mich an jeder Kurve durchzuckte: was 
mag jenſeits kommen? 

Kaum hatte ich es gedacht, ſo tauchte ein Schatten 
auf: ein Wagen. Derart knapp prellten wir vorbei, 
daß ich meinte, die Kotflügel müßten ihr Leben laſſen. 
Huſch! Glatt vorüber. Ich ſah nur die dunkle Geſtalt des 
Kutſchers zwiſchen Kaſten und Kiſten in tiefem Schlaf, dann 
beim Sternenſchein unten die glitzernden Wellen des Eiſack. 
Ich hörte ſie raufchen, oder war es der Motor, der hart und 
blechern ging? Setzte etwa ein Zylinder aus? Zur Prü⸗ 
fung ließ ich den Auspuff wieder knattern, den ich abgeſtellt 
hatte an dem Fuhrwerk vorbei. Gleichmäßig pochte das 
treue, ftarke Herz. Seufzer der Erleichterung! 

Drüben auf der geraden Strecke jenſeits des Berg⸗ 
ſtromes, Klaufen zu, kam der Zug in Sicht. Meter um 
Meter rollte ich auf, aber der Ort hemmte den Weg. Nun 
ſchoß ich durch das Tor, dann ging es langſam in der 
ſchmalen Gaſſe, aus deren mittelalterlichen Häuſern nacht⸗ 
blinde Fenſter das Ungetüm neuer Zeit nicht ſahen. Ein 
Plätzlein, eine Kirche, Brücke, Biegung, Kloſter, dann ſtieg 
höher und höher mit wachſender Tourenzahl ſurrend der 
Motorton. 

über dem Waſſer, vor uns, blinkte ein rotes Licht, und 
hinauf, hinab, an Hütten und Stadeln vorüber, hatte ich den 
Zug wieder eingeholt. Dicht unter uns am gleichen Ufer, 
zum Greifen nahe, raſſelte er dahin. Wagen um Wagen 
holte ich auf, und im nächſten Augenblick, kämpſend Meter 
um Meter, blieb die gewaltige Maſchine hinter uns zurück. 

Der Götterbäume lange befiederte Wedel, im Nacht⸗ 
dunkel Palmen gleich, ſtarrten uns entgegen, Trauerweiden 
ſchienen uns zu ſtreifen. Scharf um die Ecken peitſchend, 
den Kopf ſeitwärts geneigt, das Auge ſpähend geſchärft, ließ 
ich die Hupe warnen, die Sirene klagen. Kam einer uns 
entgegen, dunkelte der Schatten eines träge knarrenden 
Gefährtes, oder blendeten gar des gepanzerten Gegners 
Feueraugen uns an? Nein, ſchwarz blieb die Straße. 
Tiefes Schweigen. Nur der Motor ging, und dumpf 
rauſchte das Bergwaſſer drunten. Der Zug war im wefen⸗ 
loſen Dunkel geblieben. 

Wohl hörte ich beim erſchrockenen Echo der Felſenwand, 
die das Knattern der Maſchine zum Geſchützfeuer ſteigerte, 
mahnend in mir eine Stimme: Vorſicht! Vorſicht! Es geht 
am Rande des Lebens! Doch immer wieder ward ſie 
übertönt von jenen Worten: Die Fahrt ums Glück! 

Am Tunnel war die Bahnſchranke geſchloſſen. Die 
Bremſen heulten, der Wagen ſtand. Ich ſank zurück, rückte 


hämmerte. 
vor Zwölfmalgreien 


ſtalten vorüber. 


Talkeſſel ſich auftat, 
liefen, warf es uns über Abſchläge und Rinnen, ſchien 


Die Formel, Copyright“ därfen 
vir, da geſeßzlich ieftgelegl, 
nicht verdeuiſchen. Die Red. 


Schatten und Nebel wichen: mit 


glatt, und wir kämpften bald 
Schon ſchien die leuchtende, raſſelnde 


Augenblick der Spannung: den Motor aus⸗ 
Was kam? 


von Streckenwärtern behütet, 


Das Tal ſchien ſich zu weiten. Der Wagen raſte, tobte, 
Derart war fein Schwung, daß er den Verg 
nicht zu ſpüren ſchien und in die erſte 
Dunkel ſchoſſen frühe oder gar ſpäte Ge⸗ 

Steile Kerzen am Hange: Zypreſſen 
ſandten des Südens erſten Gruß. Als immer weiter der 
wir durch Bozens erſte Häuſer 


Gaſſe prallte. 


das Auto in Löchern zu verſinken: des Südens zweiter 
Gruß. Die Häuſer ſchliefen, weit ihre Lider, die Läden offen. 
Nun, wo die Fahrt langſamer ging, ſchlug von den Mauern, 
die des Tages geſpeicherte Glut ausatmeten, ein warmer 
Odem uns entgegen. Mir brannte das Geſicht, und zur 
Kühlung ließ ich den Wagen am Bahnhof eiliger laufen. 
Doch halt, ein Zifferblatt leuchtete über dem Eingang: zwei 
Uhr achtundzwanzig! 

Ich überſchlug die Zeit: dreieinhalb Stunden noch bis 
ſechs. Vor ſechs ging kein Poſtauto. Oder doch? Und ſchon 
begann die Unruhe mich zu packen: Kommen wir noch hin? 
War vielleicht alles vergebens? Es durfte nicht fein, tamp: 
fen mindeſtens wollten wir bis zum letzten Augenblick. Und 
doch ließ jene Ungewißheit, das Spannendſte und Cnt 
nervendſte des Lebens, mich nicht los. Sollte ich Boni 
wecken? 

Als wir längſt die weite Straße jenſeits der Handels: 
ſtadt gewonnen hatten, öffnete das Mädchen ſchlaftrunken 
die ſchönen, dunklen Augen: | 

„Sind wir ba?" 

Solch bangende Seligkeit lag in dieſem Blick, daß die 
Antwort mir ſchwer wurde: 

„Ach, wir haben noch Stunden weit.“ 

Sie ſchien verſtört. Trotz der warmen Sommernachts⸗ 
luft des Etſchlandes fröſtelnd, wohl weil fie geſchlafen hatte, 
30g fie die Dede hinauf. Ich fragte: 

„Wann geht das Poſtauto?“ 

„Ich glaub', halb ſechs!“ l 

Das Licht ließ id) aufflammen, denn beim matten Ka 
nenſchein konnte id) die Zeiger nicht erkennen: zwe 
vierzig. Alſo noch zwei Stunden fünfzig Minuten Zeit. e 
kurz, zu kurz! Wie nun die Kilometerſteine an uns Wien 
ſchoſſen, warf ich immer einen ſcheuen Blick darauf, M 
jedesmal, wenn die Zahl wuchs, Trient entgegen in de 
auch in meinem alternden Herzen die Hoffnung für di 
Liebende neben mir. l "nr 

Ich konnte nicht feben, ob ſie unter ber Brille die s 
offenhielt, unb als id) mich ganz nahe niederbeugte, wan 
fie den Kopf mir zu: 

„Kommen wir noch hin?“ 

Ich brüllte, denn der Auspuff k 
Bäume am Wege peitſchten vorüber: ` 

Um Felsecken ging es, durch Wal. we, 
lang, durch tote Ortſchaften, binte; ? 
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Der deutſche Kronprinz bei der Beoba 
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Nach feiner auf dem Schlachtfeld angefe 


ftorbene Straße lag, totenftill, als wären wir in verlafjenem 
Rand. So mußte es fein, wo der Krieg wütete ober eine 
Seuche ihre Geißel ſchwang. Und derart bannte mich der 
Gedanke, daß ich mich aufreißen mußte zum Wachen und 
Willen und die Brille hinaufſchob, damit der ſcharfe Luft⸗ 
zug mir kühlend die Augen erfriſchte. 

Drüben dämmerte der hohe Mendelzug, den ich oft genug 
mit dem getreuen Motor überwunden hatte. Zwiſchen ihm 
und dem Mittelgebirgsrand lag in ſilbrigem Dämmern das 
geſegnete Eppaner Land. Herz und Auge voll der nächt⸗ 
lichen Herrlichkeit, hatte ich der Stelle nicht geachtet, wo die 
Fleimsthaler Straße abzweigte. Ich warf noch eben das 
Steuer herum, im rechten Winkel bogen wir ab, und bald 
begann der Wagen durch der zerfreſſenen Straße ſpannen⸗ 
tiefen Staub ſich emporzumahlen. Er ſtiebte, als wir an 
der Kehre umbogen, der erſten Fahrtrichtung gerade ent⸗ 
gegen, hüllte uns ein, flimmernd im Licht der Laternen, daß 
ich für Augenblicke blind fuhr, nur nach Richtung und Ge⸗ 
fühl, ohne die Straße zu ſehen oder die Mauer gegen den 
Abgrund hin. Wie aber der Motor ſummend, ſurrend, 
glänzend zog und eine Windung nach der anderen über⸗ 
wand, rief ich ſiegesgewiß: 

„Wir kommen hin!“ 

Mit einem Mal, die Sterne waren am Himmel verblichen, 
und das ſilbrigdunkle Tal verſank mehr und mehr unter uns, 
wird es kühler. Ein ſcharfer Morgenwind brauſte von 
irgendwo, den tiefen Staub, den unſere Räder empor⸗ 
geriſſen, hinter uns herwirbelnd in undurchdringlicher 
Säule. Ich ſagte lachend Cenzi, ſie ſollte einmal zurückblicken, 
doch die ſchien plötzlich allen Mutes bar: 

„Wenn's nur net doch zu ſpät iſt!“ 

Da begann ich, übernächtig, während in Verantwor⸗ 
tungsgefühl und Bangen um des lieben Mädels Schickſal 
ſich die Nerven regten, zu ſchimpfen, als wollte ich mir ſelbſt 
Mut machen und ihr dazu: 

„Nicht kleinmütig ſein! Zum Donnerwetter noch ein⸗ 
mal, wir kommen hin!“ 

Dabei ließ ich die Sirene heulen, allein aus reiner Luſt 
in tiefer Einſamkeit. 

Längſt lag das Etſchtal hinter uns. Kühler war es ge⸗ 
worden, und irgendwo glänzten matt, zu ahnen nur, neu⸗ 
ſchneehelle Berge. Ich konnte zurückſchalten, der Wagen glitt 

bergab, und der Motor dämpfte ſeine Stimme. Dafür 
wachten Talwinde hinter uns auf, Gott weiß woher, und 
ſtäubten uns wilde Wolken weißen Mehles in den Nacken, 
die Scheinwerfer blindmachend im dicken Staube. Talblicke 
taten ſich auf, beim täuſchend ungewiſſen Dämmer nicht zu 
ermeſſen. 

Um Ecken ging es, immer um Ecken, und irgend⸗ 
ein Kampanile reckte ſich geſpenſtiſch empor. Wo waren 
deutſche Bauernhäuſer, die Dächer ſteinbeſchwert, die 
Wände ſauber getüncht? Südlicher Verfall gähnte aus un⸗ 
geſchloſſenen Dachhöhlen. Ein Rathaus dämmerte vor uns, 
als ſtünde es in Venetien, beim Scheine der Laternen, die 
ſchon mit fahlerem Lichte rangen. Und doch war die Sonne 
noch weit! Wir ſchoſſen über Brücken, Waſſer rauſchte wild 
vorbei, Ortſchaften lagen tot, matt ſchimmerte die Straße. 

Cenzi blieb unbeweglich. Schlief ſie? Sann ſie nach? 
Jeden Augenblick würde ſie mich erſchrecken mit der Frage, 
die mich jetzt erregte faſt wie ſie: Kommen wir noch hin? 
Ich wollte Licht machen, nach der Uhr ſehen, aber dadurch 
wurde ſie erſt aufmerkſam, und ſolange der Motor zog, was 
half uns die Zeit? Schneller ging es nicht. An hundert 
Kurven mußte ich ausſchalten, der Bremſe wenigſtens ſo⸗ 
fort gewiß zu ſein, dann aber wieder, wenn das Getriebe 
eingriff, all die treuen Räder ſpielten, die Zylinder leiſe 
ſchnurrten, glitten wir wunderſelig dahin auf den ſchweren 
Gummiwalzen, die hielten, hielten, hielten! Gott ſei Dank! 
Schweigend ging es. Nur einmal klirrte es hell unter uns 
von einem mitgeriſſenen Stein, der unten gegen die Bled- 
verkleidung geſchoſſen war. Cenzi meinte ängſtlich, es ſei 
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wohl etwas gebrochen. Ich ſagte ſtumpf, leiſe, ärgerlich: 
„Nichts, nichts. Es iſt noch Zeit. Wir kommen hin!“ 
Durch Pappeln rauſchend beim Durchprellen, fuhren wir 
in Predazzo ein. Vor dem Wirtshaus hielt ein einſames 
Auto. Mit dem Kühler ſtand es uns entgegen, und die 
großen Lichter blickten uns an gleich zwei fragenden Augen. 
Mir ihop es durch das Hirn. Kam es von San Martino? 
Hatte es ihn gebracht? Ich wollte halten, aber ſchon waren 
wir vorbeigeflogen, und ich dachte: er fährt doch erſt halb 
ſechs. Vor ſieben kann er nicht hier ſein. Und nun blickte 


ich ſcheu doch nach der Uhr: halb f 


ünf! 


Neben den erſten Kehren des Rollepaſſes lagen tau⸗ 
graue Wieſen, darauf ich einſt Bergblumen erblickt hatte 
von ſolch brennender Farbenglut, wie ſie das 
mals kennt. Der Motorton ſtieg ſummend höher und 
höher, um, wie es ſteiler ward, zu ſinken, als ließen die 
Saiten einer Geige nach, wie ein Menſch ſtärker oder ru⸗ 
higer atmet, ob er nun ſteigt oder eben geht. 

An einer Kehre riß ich den Wagen herum, am Steuer 


Hand über Hand geſetzt, und ſo kn 
daß das Trittbrett ſtreifte. Da ſah 


nacht: „Tauſend Kilometer fahr' ich 
Und dann, zu Cenzi gewendet: 


Ihre jetzt ganz wachen ſchwarze 


Tiefland nie⸗ 


app nahm ich die Ede, 


ich fragend die weißen 
Augäpfel hinter mir, als wollten ſie ſagen: Hoho, etwa 
müde? Laut rief ich hinein in die ſchweigende Sommer: 


noch.“ 


„Ums Glück!“ 


n Augen ſchienen nie 


noch ſo weit auseinandergeſtanden zu haben als nun, wo 
ſie mich anblickten in Angſt und Beſorgnis. Ich hatte keine 


Zeit zu reden, vorwärts, vorwärts! 


Dem Morgen zu, der Höhe entgegen, am 
Wolke, ward es lichter und lichter. Vor uns irgendwo mußte 
die ſpitze Nadel des Cimone ſtehen, aber Wald nahm uns 


die Ausſicht, dichter, würzig morgenduftende 


Himmel keine 


r Wald um die 


ſchmale, bogenreiche Straße. Sirene und Auspuff fangen 
ihr Lied, und ein Echo gab es zurück. Da ſchwieg es, die 


Bäume wichen, nebetbejponnene 


ſtiegen zum Wald, und darüber ſtand p 


Wieſen 


breiteten ſich, 


lötzlich ein unwahr⸗ 


ſcheinlich ſpitzes Felſenhorn, grau, drohend: der Cimone 


della Pala. 


Ich löſchte das arme Licht und ſah nach der Uhr; abet 


wie ich mich eben niederbog, die Zeiger zu 
nerte es, als ſollte der Wunderberg mit 


werden — ein Kanonenſchuß. Ich 


lebensvollen Reifen und der einen toten 


auslaufen. 


erkennen, don⸗ 


Salut begrüßt 


ließ den Wagen auf drei 


Cenzi, die erſchrocken zuſammengezuckt 


„Was iſt denn?“ 
„Pneumatik!“ 


ſtraffe Reifen wurde befeſtigt. 


wird's wohl zu ſpät!“ 


zurück: „Es brennt!“ 


Glück gewinnen. Langſam, den 
Steigung halten müſſen, kam der 
Hebel flog nach vorn, von neuem 


Aber ſchon hatten wir die Inſtru 
packt, das Rad verſtaut. Sie legte zerſtreut 
den ſtaubgrauen, geplatzten Mantel, zog ſie aber 


u, der Italiener turbel 


Wir ftiegen ein, die Tür klappte à ad feine, im 


wieder an, daß der Motor ſofort brülle 
erhob. Im Fahren ſtieg der Chauffeur ein na 
henden Blick, der zu heiſchen ſchien: 


fahren. Doch ich ſchüttelte den Kopf; 
n wir hatten 


Wagen in 
und zum 


Felge langſam 


war, fragte: 


Wir hielten. Nebel geiſterten. Die Wieſen waren be⸗ 
taut. Nun erſt fühlte ich die Morgenfriſche. 
aufſtehen und Platz machen, und während 
Gedanke mir durch den Kopf ſchoß: natürli 
Ziel, waren wir auch ſchon an der Arbeit. De 
hatte den Wagenheber untergeſchoben und ließ ih 
waltiger Anſtrengung ſteigen. Während ich die $ 
löfte, nahm er das Reſerverad ab, rollte es heran, und de 


Cenzi mußte 
der ärgerliche 
ch knapp vorm 
Der Italienel 
n mit ge⸗ 
Muttern 


Cenzi ſtand fröſtelnd dabei. Angſtlich ſagte fie: „Nun 


mente wieder einge: 
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In Paneveggio brannte in ber Gaſtſtube Licht. Ein 
Wagen wartete. Frierende, verſchlafene Menſchen blickten 
uns nach. Wir tauchten in den Wald, donnerten die Kehren 
hinan, und wie bei der Steigung das Tempo ſank, wagte 
ich es, nach der Uhr zu blicken: vier Uhr dreiundvierzig. 
Wir hatten ſieben Minuten verloren. Noch ſiebenundvierzig 
lagen vor uns. 

Mir pochte das Herz. All die bangen Gedanken kehrten 
wieder: wenn nun ein zweiter Mantel mit Schlachtgetöſe 
oder leiſem Seufzen ſeine aufgeblaſene Seele aushauchte? 
Wenn die Maſchine, faſt zehnſtündiger Arbeit müde, einmal 
zu raſten beſchloß? Aber der Motor dröhnte mit geſunder 
Kraſt, der Auspuff ſpie in die kühle, feuchte Morgenluft 
ſeine bläulichen Wolken; in den Kehren ſah ich ſie ſchweben. 
Ein Lachen, ein glückſeliges Lachen ſtand mir auf den 
Lippen. Ich warf das Steuer herum ich hielt es mit ge⸗ 
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Wunder, die wir durcheilten, als wollte er ſagen: Langſam, 
langſam, es ift zu ſchön. 
Aber konnten wir? Vorwärts! Vorwärts! Und ich 
fab nach ber Uhr. Minuten waren abermals verſtrichen. 
Wieder, nun gerade, wo, dem Paſſe zu, das Rieſenhorn 
| drohender uns entgegenwuchs, ſchoß es mir wie Zwangs— 
vorſtellung durchs Hirn: wenn nun der Motor ausſetzt? 
Dann mußten wir den Wagen ſtehen laſſen. Wir wären 
gelaufen, ihm entgegen, ja ihm nach, den wir erreichen 
mußten, koſte es, was es wolle! War er unterwegs? Kam 
er auf unſerer Straße? Ich lauſchte auf das Klappern von 
Hufen, auf das Keuchen eines Autos! — Alles D... 
Klar war es geworden, hell. Rundum deckte Gras den 
Boden, daraus, wie Knie aus zerriſſenem Bettlergewand, 
nackte Felſen ragten, über die ein reiner Himmel niederſah. 


— —— — 


| Als wir die Höhe des Rollepaffes erreicht hatten, traf uns 


Zeichnung von Herbert Rothgaengel. 


E ſtrecktem Arm unb fah Cengi an. Sah ihr unbeweglich 
BO de Antlitz, darin ſehnſüchtig ängſtlich die Augen 
brannten. 


Der Wald ward ſchütter, der Wald hörte auf, und mit 


einem Mal ſtand in ernſter Majeſtät der Cimone della Pala 


wieder vor unſeren Augen. Gleich einer Rieſenſäule ſchnitt 
er in den Himmel hinein. Und ſo gepackt wie noch jedesmal 
war ich von dem Anblick, daß ich den Wagen ſchleichen ließ, 


. bergeſſend aller unſerer Not der Fahrt angeſichts der Herr: 


lichkeit der Natur. 
Es war hell geworden, erſtaunlich geſchwind. Das 


: ~ Felſenhorn begann fid) licht zu färben, über totes Grau und 


Gelb und Lila wuchs es, leiſe nun vom Brand ange: 
ſchwelt zu feuerroter Glut, gleich einem Rieſenleuchtturm, 
der weit hinausblinkt, vielleicht bis an die Adria. 

Cenzis Antlitz blieb wie erſtarrt. Der Italiener aber 
hatte die Hände gleichſam betend geſchloſſen, er, der bei all 


ein warmes, goldenes Licht: die Sonne. Nur mit zagem 
Strahl umzirkelte ſie uns, aber ſie wuchs und wärmte. Vor 
uns in ſinkender Tiefe lag das Tal. Dort unten wohnte das 
Glück, um das wir gefahren waren die ganze lange, dunkle 
Nacht. 
Cenzi faßte meinen Arm: „Dort iſt er geſtanden!“ 

Ihre Erzählung fiel mir ein, wie die beiden hier oben 
am Rollepaß ſich wiedergefunden hatten. Doch es gab keine 
Zeit zum Träumen. Die erſte Kurve kam, und ich ließ den 
Wagen, nur an der Bremſe ſchleifend, ſchießen. 

„Wir ſollten mit der Maſchine fahren, aber es geht zu 
langſam.“ 

Doch die Kehren wurden ſcharf, im rechten Winkel faſt 
zurückfliehend wieder, und da ſiegte die Vernunft: der 
Motor brauſte. Ich blickte nach der Uhr: lächelnd legte ich 
mich zurück, während wir uns hart an die innere Kante der 
Straße zwängten, daß der Fels um Fingerbreite den 


den Fahrten immer hinausblickte von ſeinem Steuer auf die] Wagen grüßte: „Es iſt noch Zeit, wir kommen zurecht!“ 
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Sie blickte nach der Uhr: „Wenn er nun aber früher 
fährt?“ : 

„Dann begegnen wir ibm!" 

Mir ſchoß es durch den Sinn, aber auf die Lippen ließ 
ich es nicht: Und wenn er nach der anderen Seite führe? 
Nach Primiero, nach Trient? 

Ich biß die Zähne aufeinander: vorwärts, vorwärts! 
Hui, der Wagen ſtob dahin. Weit hinaus ging die Kehre, 
ein ſchwaches Geländer nur deutete den Abſturz an. Knapp 
kamen wir noch herum, die Kotflügel gaben ſtreifend einen 
dünnen Ton. Vorbei! Vorwärts! 

Auf den Alpwieſen, die unter den Karenfeldern nieder— 
zogen, ſchwebten Nebelſtreifen und wanden ſich um den 
dichten Tann, der wie Haar die Talwand überzog. Sie 
lagen um die Gipfel geſchlungen, jäh aufgetaucht in we⸗ 
nigen Minuten, die ich ſtreng auf den Weg geſehen hatte. 
Zähnen, Kuliſſen gleich wuchſen aus den hohen Schutt: 
feldern die Felsrieſen auf. Wir glitten in den Wald, Ecke 
um Ecke ward überholt. 

Cenzi ſaß aufgerichtet: „Sind wir gleich da?“ 

„In wenigen Minuten.“ 

Ein Haus ſtand am Weg, eine Lichtung tat ſich auf, von 
dichtem Tann umkränzt, Häuſer: San Martino di Caſtrozza. 

Doch nicht Augen mehr beſaß ich, nur ein Gedanke lebte 
in mir: ihn zu finden. Wie wir uns durch den Ort ſtahlen, 
an ſchlummernden Hotels vorüber, und wieder eintauchten in 
den Wald, ſpähte ich nur vorwärts, was uns entgegenführe. 
An jeder Biegung lagen wir zur Seite: kommt er? Wir 
tauſchten einen kurzen Blick: nichts! Als nun die Straße 
im Bogen ſank, ſchimmerte etwas durch ſchüttere Stämme. 
Cengi rief: „Die Fratazza“!“ 

Ein großes Haus leuchtete durch die Zweige. Wir 
glitten über die Brücke, der Motor keuchte hinan. Veranden 
wuchſen uns entgegen, und in dem Augenblick ſtand die 
Erzählung vor meiner Seele, wie das Mädchen von dort 
oben im Lichtrahmen ihr und ſein Bild hatte ſich abzeichnen 
ſehen. Die Läden waren geſchloſſen, alles ſchien zu 
ſchlafen, doch nur für den erſten Augenblick, denn nun ſah 
ich unten in der Glasveranda ein Mädchen die erſte Arbeit 
des Morgens, ehe die Gäſte kamen, verrichten. 

Der Wagen hielt am Eingang. Langſam ſchob ich die 
Handbremſe vor, ſtellte das Gas zurück, und nur noch leiſe 
pochte unter der Haube die Maſchine. Ich ſah an der toten 
Stirnſeite hinauf: „Es iſt noch zu früh!“ 

Wir blickten nach der Uhr: halb ſechs. Cenzi war blaß, 
wie verfroren. Sie fragte ängſtlich: „Was ſollen wir tun“? 

Nun, was konnten wir verſäumen? Wenn er fort war, 
ſchien es doch zu ſpät, ſonſt aber bewachten wir das Haus: 
jeder, der heraustrat, fiel in unſere Hände. Bei Sinnen 
und Zögern, Gegenwirkung der Nerven nach langer, 
ſchneller Fahrt, einen Augenblick wie betäubt von Luftſtille 
und Totenruhe um uns, zuckte es mir durch den Kopf: 
geſtern abend hatte ich noch in München mit halbem Ohr 
jene Geſchichte einer zögernden Liebe gehört, und heute 
hielten wir beim Morgenlicht jenſeits der Alpenkämme in 
den ſüdlichen Bergen. Traum einer Nacht! Ein Wunder 
foft. Mein Blick fiel auf den treuen Wagen, der bejtaubt 
und beſchmutzt vom ſchweren Wege leiſe atmend daſtand. 
Dieſen Wagen, der uns über Hochpäſſe der Alpen durch 


Länder dahingetragen, und nun hier, unſchuldig gleichſam, 
friſch wie geſtern ruhte, als hätte er eben erſt die Fahrt be: 
gonnen. Dieſer Wagen, der, wenn man ihm nur zu trinken 
gab, weiterlaufen würde bis ans Ende der Welt. 

Cengi ſprang heraus. Der Italiener hielt eine Bürfte 
bereit und reinigte ſie vom Staube. Sie ſtand da, die 
Hände in den Manteltaſchen, fröſtelnd den Rücken ge: 
krümmt, klein, wie mir plötzlich auffiel, als ſähe ich prüfender 
in der Ernüchterung des Morgens. Sie war nicht 
hübſch, nein, aber wie ſie mich anblickte mit ihren großen, 
ſchwarzen, fragenden Augen, die zu ſagen ſchienen: Was 
wird? hatte ſie ſolch Zartes, Liebes des Weibes an ſich, daß 
es mir warm wurde ums Herz und ich jenen begriff, den 
wir ſo ängſtlich ſuchten. 

Juſt als ich den Finger auf den Knopf der Klingel legte, 
jab man drinnen einen Schatten: den Hausdiener. Ju: 
gleich kam ein Mädchen mit Beſen und Tuch die Treppe 
herab. Das Hotel wachte auf. 

Der in der grünen Schürze hatte Cenzi erkannt. Ein 
Lächeln ging über ſein Geſicht. 

Sie fragte haſtig: „Sind die Herrſchaften noch da?“ 

„Wer, bitte?“ 

Doch er verſtand im gleichen Augenblick, wie vielleicht 
jeder im Hotel, der die beiden immer zuſammen geſehen 
haben mochte: „Exzellenz und die Gnädige fahren um acht.“ 

„Und . ..“ 

Der andere lächelte noch freundlicher, daß unter dem 
ſchwarzen Schnurrbart die weißen Zähne leuchteten: „Der 
Herr Sohn iſt ſchon fort!“ 

Cengi trat zurück. Wir ſahen uns an. Ich fragte: 
„Wann denn?“ 

„Heut in der Früh.“ 

Die Hoffnung wachte auf: „Um wieviel Uhr?“ 

„Sehr beizeiten.“ | 

„Wohin?“ 

„Ja, dös waß i nit." 

„Mit dem Poſtauto?“ 

„Na, na, an fremdes Auto hat ihn mitgenommen.“ 

„Wer?“ 

„An Walſcher. Eine Rückfahrt. Er hat geſtern Herr 
ſchaften heraufgeführt von Trient.“ 

„Iſt er nach Trient zurück?“ 

„Ja, dös wak i nit!“ 

Cenzi legte bittend die erſtarrten Finger gegeneinander, 
aber es war nichts weiter herauszubekommen. Er wollte 
den „Ober“ holen, der würde es wohl wiſſen. 

Wir traten ein, und das Mädchen fiel in einen Stuhl am 
Eingang. Ich fab ihre ſchlanken Hände zittern. Die E: 
viererin, bie wir in der Veranda erblickt hatten, ging vor: 
über. Sie fragte mich nach dem Gepäck. Ich ſagte: „Bit 
bleiben nicht hier.“ 

Nun erſt gewahrte ſie Cenzi im Stuhl, und auch über 
ihr Geſicht ging ein Lächeln: „Jeffas, das gnädige Fräu— 
lein iſcht wieder da!“ 

Cenzi ſprang auf und fragte eilig die Bedienſtete, ob [i 
nicht wüßte, wo „er“ hingefahren fei heute früh. Die an 
dere verſtand im erſten Augenblick nicht recht, dann ging 
ein Schmunzeln über ihre Züge: „Ah, ber junge Herr? 
Na, i hab' geſchlafen!“ Fortſetzung folgt) 


Ein treuer Freund Deutſchlands. 


Von Otto Preuß. — Mit ſechs Abbildungen. 


Am 10. Oktober ſtarb auf ſeinem Schloß Peleſch in 
Sinaia König Karl I. von Rumänien, der Begründer des 
Königreichs und ein treuer Freund Deutſchlands. Man 
tut dem König unrecht, wenn man dieſe Freundſchaft, 
die er bis an ſeinen Tod betätigt hat, darauf zurückführen 
will, daß er ſelbſt von Geburt ein Deutſcher und ein 


Hohenzoller, der zweite Sohn des Fürſten Karl Anton 
von Hohenzollern⸗Sigmaringen, war. Nachdem der Leu 
nant im 2. Garde⸗Dragonerregiment Prinz Karl bon 
Hohenzollern nach der Vertreibung des Fürſten Alerande 
die am 20. April 1866 auf ihn gefallene Wahl zur 
Fürſten von Rumänien angenommen hatte, wurde er mi 


Leib und Seele Rumäne, unb 
jeder ſeiner Gedanken und die raſt⸗ 
loſe Arbeit ſeines Lebens galten 
nur noch dem Volke, deſſen Füh⸗ 
rer er geworden war. Nicht aus 
Kindheits- und Jugenderinne⸗ 
rungen heraus, die für ihn als 
den Fürſten eines deutſcher Art 
ganz fremden Volkes abgeſchloſſen 
hinter ihm lagen, blieb er unſer 
Freund, ſondern er wurde es 
von neuem auch als Fürſt von 
Rumänien, weil fein klarer Ber- 
ſtand ihm ſagte, daß eine Anleh⸗ 
nung an Deutſchland die ſicherſte 
Stütze für ſein Land werden 
würde. Es war nicht immer leicht 
ſür ihn, fid) den Parteien in feinem 
Lande entgegenzuſtellen, die die 
höchſte Kulturblüte in Paris ſahen 
oder Anſchluß an das mächtige 
Rußland ſuchten, während er 
immer nur darauf bedacht war, 
ſein Rumänien ſo erſtarken zu 
laſſen, daß es die 1878 errungene 
Selbſtändigkeit in allen Stürmen, 
die den Balkan bedrohten, aus 
eigener Kraft bewahren könne. 


Holphot. Mandy. 
Königin Maria von Rumänien. 
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König Karl von Rumänien f. 


Zu dem Zweck 
entwickelte er 


alle wirtſchaft⸗ 
lichen Kräſte des 
von Natur reich⸗ 
geſegneten Lan⸗ 
des mit dem 
Geſchick und der 
Geduld eines 
genialen Natio- 
nalökonomen 
und alle mili⸗ 
täriſchen Kräfte 
mit der Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit des 
durch die preu⸗ 
ßiſche Schule 
gegangenen Of⸗ 
figiers. Daß er 
auch ein tüch⸗ 
tiger Heerführer 
war, zeigte er 
1877, als er 


los mit. Ob 
es richtig iſt, 
daß franzöſiſche 
und ruſſiſche 
Sympathien 
von ſeiner Ge⸗ 


mahlin, der Kö⸗ 
| nigin Maria, 


eifrig genährt 
werden, wie 


vielfach behaup⸗ 


tet wird, mag 
vorläufig auch 
dahingeſtellt 
bleiben. Die 
ganze Haltung 
der Neutralen in 
dem von uns 
ausgefochtenen 
Weltkrieg wird 
ſicherlich mehr 
durch den Erfolg 
unſerer Waffen 


Hofpyot. Mandy. 


mit ſeinen rumäniſchen Truppen 
die Ruſſen bei Plewna vor dem 
Untergang bewahrte. Zum Dank 
für die rumäniſche Hilfe wurde 
Rumänien gezwungen, das wert: 
volle Beſſarabien gegen die Do: 
brudſcha an Rußland abzutreten. 
Trotzdem hatte der verſtorbene 
König, deſſen kluge und vorſich⸗ 
tige Haltung Rumänien ohne 
Opfer im letzten Balkankrieg einen 
erheblichen Gebietszuwachs ver⸗ 
ſchaffte, bis an ſein Ende Strö— 
mungen zu bekämpfen, die bei 
dem Ausbruch des Weltkrieges 
die Zeit gekommen glaubten, um 
ſich an Rußland, England und 
Frankreich anzuſchließen und im 
trüben zu fiſchen. Ob es dem 
Nachfolger Karls L, feinem Neffen 
König Ferdinand, gelingen wird, 
die Parteien mit dem gleichen 
diplomatiſchen Geſchick zu einigen 
und die gleiche ſtrikte Neutralität 
aufrechtzuerhalten, die der ver⸗ 
ſtorbene König für Rumänien 
geboten hielt, bleibt abzuwarten. 
Den guten Willen bringt er zweiſel⸗ 


Hoſphot. v. Road, 
König Ferdinand von Rumänien, 


beſtimmt werden als 
durch Sympathien 
einzelner, wenn 
auch noch ſo | 
hochgeſtellter | 
Perſönlichkei— | 
ten. König 


Königinwitwe Eliſabeth. — Rechts: Schloß Peleſch, der 
Sommerfi& des Königs von Rumänien. 


Ferdinand iſt der Bruder des Fürſten 
Wilhelm von Hohenzollern, der am 
20. Dezember 1886 auf die Thronfolge 
in Rumänien verzichtete, Königin Maria 
die älteſte Tochter aus der Ehe des eng— 
liſchen Herzogs von Edinburg, der nach 
dem Ableben des Herzogs Ernſt Herzog 
von Sachſen-Koburg-Gotha wurde, und 
der ruſſiſchen Großfürſtin Maria Alexan— 
drowna. Im Schloſſe Peleſch in Sinaia, 
einem ehemaligen Kloſter, das von 


Copyright 1914 by Ernst 
Kei's Nachfolger (August 
ScherD G. m. b. H., Leipzig. 


Bisher batte Ramin die Bälle hier glücklich durchwalzt, 
ſich um das Geſamtbild nie viel gekümmert. Heute ſah er ob— 
jektiv um ſich, betrachtete das alles bewußt und wie ſchon 
von fern. Und dachte an die Oſtender Bälle, wo alles bunt 
und laut und ſchreiend war, wie Reklame oder Plakat — 
und dies hier ſo würdig und ariſtokratiſch, ein Stück Kultur— 
geſchichte, noch ungeſtempelt von all den ſogenannten neuen 
Errungenſchaften — eine anziehende Welt im Ausſterben! 

Die Präſidentin Winfried wurde zu der Herzogin be— 
fohlen. 

Die Herzogin hatte eine beſondere Vorliebe für kinder— 
reiche Mütter und altmodiſche Geiſter. Frau Winfried er— 
freute ſich aus beiden Gründen ihrer Huld. | 

„Ich ſagte ſchon eben zu Frau von Räumer, Ihre Erika 
iſt immer die Hübſcheſte!“ begann ſie freundlich. 

Die Präſidentin murmelte einen devoten Dank. „Die 
meiſten behaupten es aber von Ebba Brage“, ſetzte fie hinzu. 

„Ich weiß nicht — ich ziehe die echt weiblichen Mädchen 
vor“, erwiderte die Herzogin, hob ihr Lorgnon hoch und ſah 
erſt auf Ebba, die in einer Extratour mit Ramin II mit 
ihren leuchtenden Lippen wie ein triumphierendes Bild 
ſtolzen Lebens vorüberſchwebte, und dann auf Erika, die 
teilnahmlos und etwas blaſſer als ſonſt, mehr wie eine 
willenloſe Kleiderpuppe im Arm eines fremden Huſaren 
dahinwalzte. 

Und Frau Winfried ſah auch Erika an, ſah ſie in dieſem 
Augenblick wie mit anderen Augen. 

Und mit einem Male fiel ihr auf, wie ſehr ſich Erika 
plötzlich verändert hatte, wie ſie mit einem Mal ein ganz 
anderes Mädchen geworden war als jene ſanfte, luſtige 
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König Karl zu ſeiner zweiten Reſidenz ausgebaut wurde, 
trauert um den verſtorbenen König feine Gemahlin, 
Königinwitwe Eliſabeth, die unter dem Pſeudonym 
Carmen Sylva bekannte Dichterin, die am Rhein, im 
fürftlihen Schloß zu Neuwied geboren, ihr altes Heimat: 
land nie vergeſſen hat, wenn ſie auch ihre reiche Liebes— 
tätigkeit faſt ausſchließlich der neuen Heimat widmete. 


———— — — — 


Unter den Blutbuchen. 


Roman von Emmi Lewald. 
(10. Fortſetzung.) 


Die ormel Copyright“ dürſen 
wir, da geſeßlich ſeſigelegt. 


nicht verdeulſchen. Die Ned. 


Alteſte, die um Pfingſten noch ſo eifrig durch das Haus 
ſprang. Es war etwas Leidendes über ihr, etwas Verſtimmt⸗ 
Enttäuſchtes, das dieſem Kindergeſicht nicht ſtand. 

„Ein wenig blaß iſt Ihre Erika heute,“ fuhr die Her: 
zogin fort und ſenkte das Lorgnon, „aber natürlich, das ſind 
ſo die unvermeidlichen Aufregungen. Ich hörte ſchon, liebe 
Präſidentin, daß der junger Werther ſich ſo ſehr um ſie be— 
müht — ich erbitte mir direkte Mitteilung, wenn die Sache 
perfekt iſt. Ihre Erika hat einen großen Stein bei mir im 
Brett vom letzten Weihnachtsverkauf her, wo ſie immer in 
den Ecken mit dem Packpapier und Kartons hantierte und 
nur an die Sache und gar nicht an ſich dachte, während die 
meiſten Mädchen die Weihnachtsverkäufe doch lediglich dazu 
benutzen, ſich ſelbſt in Szene zu ſetzen und ſich hervorzutun.“ 

Während dieſer leutſeligen Anſprache, die eigentlich ihrem 
Mutterohr wie Muſik hätte klingen müſſen, krampfte ſich das 
Herz der Präſidentin plötzlich wie in ohnmächtiger Wut zu: 
ſammen — Wut gegen die, welche dies heraufbeſchworen, 
gegen Irmgard und Beate, die mit der unglückſeligen Land: 
partie dieſe ganze abſcheuliche Sache eingebrockt. Und 
die Selbſtbeherrſchung, die es ihr möglich machte, mit 
innigen erſterbenden Dankesworten und vorgeſchriebenen 
Verbeugungen von der Herzogin und vom Throne fort 
zukommen, ſchien gerade ſo groß wie die jener berühmten 
Römerknaben und Helden, menn fie Füchſe in dem Hemd 
verbargen oder die Hand in die Flamme hielten — wie jener 
Mucius Scävola — den ſie vom Überhören — von ſieben 
Schulmädchen hintereinander — ſo genau kannte. — 

So alfo ſtanden die Sachen! Soweit war es herum! Auf 
ein Argernis würde es herauslaufen, nicht nur vor der 
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ganzen Stadt, nein aud) vor dem Hof, vor dem Landesherrn 
— ein Argernis für ihre heißgeliebte Alteſte, für die rei- 
zende Erika, die nie jemand Böſes getan, deren ganzes 
Leben in Güte und Sorge für andere hingegangen war! 

Das Souper wurde an kleinen Tiſchen gerichtet, die in 
allen Ecken der hohen Gemächer ſtanden. 

Ramin hatte ſeit lange eine Art Stammplatz im ſo⸗ 
genannten Lorenzo⸗Lotto⸗Zimmer, von deſſen lila⸗goldener 
Wand ein geharniſchter Ritter, blond und bleich, mit ſchma⸗ 
len, feſt geſchloſſenen Lippen unnahbar und geheimnisvoll 
herniederſah, ein berühmtes Bild, das die Herzogin in 
jungen Jahren auf einer florentiniſchen Auktion erſtanden 
hatte, und an dem ihr ganzes Wohlgefallen und ihre liebſten 
Reiſeerinnerungen hingen. 

„Henkersmahlzeit!“ ſagte Ebba und trank ihr erſtes Glas 
Sekt in einem Zug aus. „Für Sie und für mich. Die 
Liebeleien neuer Generationen werden ſich künftig unter 
dem Lorenzo⸗Lotto abſpielen. Aber ich und Sie ſpielen 
nicht mehr mit. Ich werde weit fort ſein, und ein verhei⸗ 
rateter Mann zählt gewiſſermaßen überhaupt nicht mehr. 
Oder iſt es unzart von mir, dieſe geheimnisvollen Dinge 
Ihrer jüngſten Vergangenheit zu berühren?“ 

„Verzeihen Sie,“ rief er aus, „wenn meine eigenen An: 
gelegenheiten mir im Moment nicht ſo intereſſant ſind als 


die Ihren — Sie wollen fort?“ 


„Ja!“ ſagte ſie. „Aber niemand weiß es — nicht einmal 
meine Eltern. Leiſe, gewiſſermaßen allmählich werde ich 
fortgleiten, und zwar nicht nur ſo wochenweiſe zu einer 
Tante aufs Land oder meiner Gönnerin nach Karlsruhe, 
ſondern ſehr weit, gleich in einen anderen Erdteil. Ich 
bin fertig mit Neuenkirchen.“ 

Er ſah ſie beunruhigt an und fühlte wohl, daß er mit 
ihrem Plan zuſammenhing. Sie ließ ihre Augenſterne groß, 
gerade und unbeirrt in die ſeinen flammen und genoß noch 
einmal den Triumph des Augenblicks, von ihm als das 
Schönſte betrachtet zu werden, was es in ſeinen Augen gab. 

„Ich hatte mir immer einen beſtimmten Termin geſetzt“, 
fuhr ſie fort. „Wenn Sie heiraten, will ich fortſein. Weder 
hätte es mir Genuß bereitet, Sie mit Hilde Buſche am Arm 
durch die Straßen von Neuenkirchen wandern zu ſehen, noch 
wünſche ich, Ihrem Eheglück mit Ihrem neuen Ideal räum— 
lich allzu nah ſein zu müſſen, denn Sie wiſſen es ſehr wohl, 
Herr von Ramin, und haben ja auch zu einer gewiſſen Zeit 
ſehr das Ihre dazu getan, es ſo weit zu bringen, daß Sie 
mir von all meinen Tänzern hier weitaus der liebſte ge- 
weſen ſind — allen um mehrere Pferdelängen voraus.“ 

Sie legte ſich in den Diwan zurück und flüſterte leiſer: 

„Sehen Sie, an ſich iſt es ganz überflüſſig, daß ich Ihnen 
das noch ſage — aber es gelüſtet mich nun mal, es zu tun! 
Vielleicht liegt auch ein gewiſſer Ordnungsſinn dem zu⸗ 
grunde. Ich möchte das Kapitel, über dem Ihr Name ſteht, 
ganz gründlich zu Ende bringen. Ich bin für das, was man 
Abrechnung nennt.“ 

„Und für Grauſamkeiten ſind Sie!“ verſetzte er. „Ich 
will heute keine Motivierungen für meine Handlungsweiſe 
herbeten; denn ich bin ſchon zu weit jenſeit des Rubikon. 
Aber ich finde doch, daß man den vielen zuſammengetanzten 
W. lzern ſtets ein freundliches und dankbares Erinnern be: 
wahren ſollte. Denn es war doch oft ſo ſchön.“ 

„Ja, daß es mit Ihnen oft ſo ſchön iſt, darin liegt eben 
Ihre tragiſche Schuld“, lächelte Cbba. „Es wandeln meh- 
rere Mädchen in Neuenkirchen herum, deren Geſchmack Sie 
emporentwickelt haben, und die ſich nun an Sterne dritter 
Ordnung nicht gewöhnen mögen. Oder geben Sie ſich der 
Hoffnung hin, daß Hilde Buſche Sie je vergeſſen wird?“ 

„Sie quälen mich, gnädiges Fräulein.“ — 

„Sie irren! An ſich freut es mich ja ſehr, daß es mit 
Hilde nichts geworden. Gerade Hilde hätte ich meinerſeits 
Sie am wenigſten gegönnt. Denken Sie doch, wenn ich mit 
obligatem Brautjungfernſtrauß hinter Ihnen am Altar 
hätte ſtehen müſſen. Ach nein, für die ſchiefen Situationen 
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bin ich gar nicht. Dafür habe ich ſchon zuviel Geſchmack für 
wünſchenswerte Linien.“ 

Er ſpielte mit den Quaſten der Decke. 

„Ich glaube an Ihre Pläne nicht ſo ganz. Ihre Eltern 
werden das alles nicht erlauben.“ 

„Oh, die bekommen das Ganze doſenweiſe, ſo Schluck 
für Schluck! Ich ſage ihnen für vier Wochen Adieu unter der 
Firma, meine Penſionsvorſteherin in Karlsruhe aufzuſuchen 
— na, und dann ſchreibe ich aus der Schweiz, daß ich mit 
meiner beſten Penſionsfreundin ein wenig in den Süden 
ginge — na, und dann kommt eine bunte Karte aus Genua 
mit einem Lloydſchiff darauf! Denken Sie doch meine 
Eltern, die nie das Meer ſahen! Wie ſie meinen Mut be⸗ 
ſtaunen werden! Nach Oſten geht meine Fahrt durch rote 
und indiſche Meere. Und wenn ich in Peking bin, reiſe ich 
noch zehn Tage durchs Land, und dann kommt ein Fluß, 
einer von den Bergen herab. Und auf dieſem Fluß fahre ich 
fünf Tage lang. Und dann geht es zu Pferd drei Tagereiſen 
noch, und da iſt eine Stadt, in der ein deutſcher Konſul 
wohnt. Und der Konſul hat eine junge Frau, auch eine 
aus meiner Karlsruher Penſion! — Und die fühlt ſich 
grenzenlos einſam zwiſchen all dem ſchlitzäugigen Menſchen⸗ 
getier, und deshalb haben ſie mich engagiert, und vor vier 
Jahren kommt keiner von uns nach Europa zurück. Ja, 
und da bin ich dann geborgen und kann Neuenkirchen ver— 
gellen, deffen Staub dann längſt von meinen Füßen ge- 
ſchüttelt iſt! Neuenkirchen — und Ramin II und allerhand 
ſonſt noch, was mir hier auf die Nerven gegangen iſt. Denn, 
um Ihrer Löweneitelkeit einen kleinen Stoß zu verſetzen: 
Ramin II war nicht der einzige hier, der mir auf die Nerven 
ging...“ 

Ramin II litt. Er ſah die blaſſe, ſchweigſame Erika 
gegenüber, die zwar, wie auch er natürlich längſt gehört, 
aus Gründen blaß war, die er nicht verſchuldet, aber er ge⸗ 
dachte des Hofballs vor drei Jahren, als er unter dem 
Lorenzo⸗Lotto mit ihr geſeſſen, damals, als er an der 
Straßenecke beim alten Wall blitzartig von ihrer Schönheit 
ergriffen worden war. Er hatte ja mit allen geflirtet. Und 
das war ſchließlich nicht ſeine Schuld, wenn es dem anderen 
Teil gleich fo tief ging. Brendel⸗Follenius konnte fid) 
müde laufen vor den Fenſtern dieſer blonden Schönen! 
Major von Splettenburg konnte noch ſo intenſiv und allen 
ſichtbar für das apathiſche Fräulein von Wehde glühen 
— da kam nie Gegenfeuer — aber ſein Courmachen 
war immer gleich wie Stichflammen geweſen! Er hatte das 
ganze Kränzchen, für deſſen Einzelheiten er ſich zeitweiſe ſo 
glühend intereſſiert, durch Jahre beherrſcht, und nun ſaß er 
wie ein Judas da und hatte allen weh getan und ihre erſten 
Blütenträume geknickt. Und war doch kein Schurke, kein 
Elender, wie es in Herrn von Buſches Blicken geſchrieben 
ſtand, war doch auch nur ein Menſch, der nicht dafür konnte, 
daß die Natur dieſe verlockenden Mädchen nur mit phyſi⸗ 
ſchen Reizen und nicht mit Mammon ausgeftattet hatte. 

Und noch etwas anderes beklemmte ihn. Was hier rings 
um ihn ſaß, das waren richtige junge Mädchen, keine Treib⸗ 
hauspflanzen, keine Demi⸗vierges wie anderswo. Vielleicht, 
daß Ebba ſtark einen Stich ins Komplizierte hatte — aber 
rein äußerlich war gerade ſie das Ideal von Haltung und 
Anmut, ſie, die den beſten Walzer tanzte, und deren volle, 
rote Lippen am verheißendſten glühten. Deutſche Mädchen 
waren es aus guten Häuſern, die dem Hereinheiratenden 
gewiſſermaßen die größte Gewähr boten und ſeinen Nach⸗ 
kommen die beſten Erbteile. Und er ging nun doch von 
ihnen zu einer ganz anderen Seite des Lebens hin. Ja, 
und da ſtand Frau van Stelen, eine reiche, ſchneidige 
Witwe, hyperelegant, bequem, aber vermutlich mit einem 
ganzen Sack geheimer Erinnerungen, von denen ſie ihm 
beſtimmt nur mitteilen würde, was ſie für ihn paſſend und 
geeignet hielt. Hier in Neuenkirchen konnte er volles, war- 
mes Menſchenglück haben, ohne irgendeinen Abzug, fa— 
milienhaft und normal, eigentlich das Glück an ſich. 


Im Rahmen der Tür erfchien Graf Rynar. Er hatte 
ſeinen Dreiſpitz mit der weißen Plumage unter dem Arm 
und ſchlug ſich die Handſchuhe um die Finger. So ſtand er 
lange an der Schwelle und hielt Umſchau. 

„Sie inſpizieren die Jugend?“ rief Herr von Räumer, 
der grundſätzlich keine Dame engagierte, und trat von fei- 
nem Tiſch zu ihm hin. 

„Mich intereſſieren die jungen Remonten“, erwiderte er. 
„Ich konſtatiere dann allerhand. Unterſchiede und Gleich⸗ 
heiten. Ja, manche dieſer jungen Göttinnen kommen mir 
direkt wie Revenants aus meiner eigenen Jugend vor. In 
Verhältniſſen wie hier erhalten ſich die Raſſen ſo rein.“ 

„Es ſollen heute allerhand geheime Verlobungen in der 
Luft liegen“, klatſchte Herr von Räumer. „Die kleine Win⸗ 
fried erſtens. Der Aſpirant iſt zwar plötzlich abgereiſt, aber 
trotzdem ſcheint die Sache noch nicht ausgeſtanden. Nun und 
dann Ramin mit der eleganten Freundin meiner Tochter.“ 

Rynar, ein Feind und Verächter alles Kleinſtadtklatſches, 
reagierte nicht auf den Fall Winfried. Er ſagte nur kühl: 

„Herr v. Ramin ſieht im Moment nicht nach Verlobt— 
ſein aus.“ 

Ramin ſaß zurückgelehnt, eifrig flüſternd neben Ebba, 
und beide ſchienen vergeſſen zu haben, daß noch rings um 
ſie andere Lebeweſen exiſtierten. Ihre Augen flammten 
ineinander, wie Leuchtfeuer, die ſich von zwei Inſeln grüßen, 
ſekundenlang und dann wieder auseinandereilend. 

„Man ſagt, Fräulein von Brage legte Rot auf“, klatſchte 
Räumer. „Dieſe Lippen ſind ja auch wirklich unwahr— 


ſcheinlich.“ 


„Ich glaube doch nicht“, lehnte Rynar ab und fab febr 


hochmütig drein. 

Merkwürdig, dachte Räumer. Nun hatten wir ihn doch 
vor kurzem zum warmen Abendbrot! Und den Abend war er 
ja auch ganz geſprächig. Aber ſo richtig bekannt wird man 
doch nie mit ihm. Er hat ſtets eine Atmoſphäre von Eis 
um ſich, und offenbar graut's ihm vor allem, was ſich ge— 
mütliches Behagen nennt, und was doch ſo nett iſt! 

Rynar trat hinter ſeine Nichte Lili, die begeiſtert die 
Augenlider hob. 

„Nun?“ ſagte er. „Biſt du zufrieden? — Iſt es ein 
erſtklaſſiger Abend, um im Deutſch deines Kränzchens zu 
reden?“ 

Lili kicherte, ein wenig albern, aber doch mit der ge— 
wiſſen Niedlichkeit törichter Mädchen, die minutenlang über 
geiſtige Defekte tröſten kann. 

Ebba war aus dem Geſchwätz mit Ramin aufgefahren 
und ſaß ſteil da, die eine Hand in die Seite geſtemmt, ein 
wenig nachläſſig in ihrer eleganten, dianenhaften Schlank— 
heit. — Sie hörte ſcharf zu den Freundinnen hinüber. 

Rynar wandte fid) zu Erika Winfried. 

„Ihre Schweſtern ſind ſehr vergnügt, gnädiges Fräu— 
lein . Ich glaube, das find die Glücklichſten unter uns ſonſt 
ſo ſchwerblütigen Neuenkirchnern. —“ 

Erika ſah erſchreckt auf. „Ach ja, ſie lachen immer ſo 
laut. Wir haben ſie zu Hauſe ſo angefleht, Mama und ich, 
wenigſtens bei den Hoffeſten etwas leiſer zu ſein, und ſie 
haben es auch geſchworen, aber nachher geht es eben immer 
mit ihnen durch.“ 

Rynar lächelte ſehr wohlwollend auf Erika nieder. Er 
hatte Achtung vor dem Stamm Winfried und Wohlgefallen 
an den wunderbaren blauen Augen, die Erika halb ſchüch— 
tern zu ihm aufſchlug; denn Rynar war gewiſſermaßen ge- 
ſellſchaftlich die höchſte Inſtanz in Neuenkirchen; und die 
gewollte Einſamkeit, in der er lebte, gab ihm einen ein⸗ 
ſchüchternden Nimbus. | 

„Oh“, ſagte er freundlich. „Sie brauchen Ihre 
Zwillingsſchweſtern nicht weiter zu entſchuldigen. Was 
gibt es Beſſeres auf der Welt als Temperament und Ju— 

end!“ 
i Und er redte fid) aus feiner herabgebückten Stellung 
auf und faf unter halb geſenkten Lidern über ben Tiſch zu 
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Ebba hin, die langſam an ihrer Oberlippe biß und ein wenig 
lächelte. 

„Ihre Frau Mutter iſt nicht wohl?“ fragte Rynar zu 
Ebba hin. | 

„Sie hat Kopfweh“, ſagte Ebba. 

„Es iſt aber doch nichts Ernſtliches?“ Und er betrachtete, 
während er langſam und gleichgültig fragte, Ebbas Er⸗ 
ſcheinung mit geübtem Kennerblick, von den lila Klematis⸗ 
blüten, die ſie an der Taille trug, bis zu dem geraden, dichten 
Scheitel, der ihr, von einem goldenen Band durchzogen, 
durch das reich gelockte Haar lief. 

„O nein!“ ſagte ſie. „Nur das übliche Kopfweh. So⸗ 
lang ich denken kann, hat Mama immer Kopfweh.“ 

Rynar beſah Ramin auch mit Kennerblick. Ohne Wohl 
wollen und beinahe feindlich mit einer gewiſſen geringſchätzen⸗ 
den Art von oben herab, die Ramin als äußerſt unbebaglid) 
empfand, die aber Ebba ein leiſes, flüchtiges, ſeltſames Lä⸗ 
cheln entlockte. Ein Lächeln, überlegen und raffiniert, wie es 
bei den anderen Töchtern des Landes nicht vorkam — ſo, 


wie vor Jahrhunderten vielleicht jene Florentinerinnen ge- 


lächelt haben mochten, wenn der geheimnisvolle Ritter des 
Lorenzo⸗Lotto, deffen ſchönes Bildnis in ben kalten Norden 
verſchlagen war, ihnen auf Mediceerfeſten unnahbar kühl 
vorüberging. | 

„Löwen verſchiedener Epochen mellen fih!” ſagte Leonie 
zu den Kavalleriſten, deren intereſſierte Blicke auch zum 
Nebentiſch gegangen waren. „Nämlich, Herr von Ramin 
iſt hier der anerkannte Löwe, aber Graf Rynar iſt für die 
eingeborenen höheren Töchter das Ideal! Sie fühlen ſich 
wie geweiht, wenn er ſie bloß anguckt. Nämlich, er ſtellt bei 
Hofe feſt, wer von den Mädchen hier Raſſe hat und welche 
ſpießbürgerlich ſind, und natürlich iſt es äußerſt ſchmerzlich, 
in die zweite Kategorie gerechnet zu werden.“ 

Der Tiſchwalzer erklang. 

Alles ſtürmte empor. 

Und Ramin II umfaßte Ebba Brage und wirbelte mit 
ihr dahin über das ſpiegelblanke Parkett, durch die friſche 
reine Luft, die während der Tiſchpauſe vom blühenden Park 
da draußen hereingeweht war. Und er hatte ein Gefühl, 
als müſſe er ſich zu Tode tanzen in dieſem Walzer im 
Schloßſaal von Neuenkirchen, fo ſtark lag der Zauber feiner 
Vergangenheit und ſeiner ſchönſten Jugend wieder auf ihm. 

„Der letzte Tiſchwalzer“, flüſterte Ebba dicht an ſeinem 
Ohr, „in dieſer Welt und wohl überhaupt, da in den andern 
Welten kaum getanzt werden dürfte.“ 

Ramin II fühlte fid) tief elend mit all feinem neu ct 
wachten Gefühl. 

„Ich habe übrigens nicht die Abſicht, meine Flitterwochen 
in Neuenkirchen zu verleben“, ſagte er. „Ich nehme ein 
Jahr Urlaub und fahre um die Welt.“ a 

„Wirklich um die Welt?“ flüſterte ſie leichthin. „Wie 
himmliſch! Dann können wir uns ja vielleicht an der andern 
Seite des Globus begegnen. Wenn ich weiß, daß Sie in 
Peking find, komme ich beſtimmt von meinen Bergen den 
langen, langen Fluß bis zu Ihnen hinunter, und wir trinken 
zuſammen Tee in einem Kirſchblütengarten, ſo wie Sie 
vor zwei Jahren Tee in unſerm Garten tranken, in der bol 
den Zeit, ehe Sie zu Hilde Buſche hinüberwechſelten. Und die 
Kirſchblüte wird roſa⸗bläulich rings um uns wie Balltleider 
an den Zweigen hängen, fo wie man es auf den japaniſchen 
Poſtkarten ſieht, die jetzt in Max Gerths Schaufenſter am 
alten Wall ausgeſtellt find. Uns aber — das prophezeie 
ich ſchon jetzt — wird der ganze japaniſche berühmte Kirſch⸗ 
blüten⸗Tamtam doch nicht halb ſo ſchön erſcheinen können 
als die Obſtblüte in Neuenkirchen, der 5 in 
den Gärten hier, der Blütenſchnee, ber bei den Äpfeln rofa 
geſprenkelt ijt, To. mie wenn man Johannisbeerſaſt tropfen: 
weiſe auf Schlagſahne tut. Und angenehm ſentimentales 
Heimweh werden wir am Gelben Meer haben nach dem, mas 
man die Gärten der Jugend nennt, und nach dieſem hohen, 
altmodiſchen, ehrwürdigen Fürſtenſaal und nach dem Lo: 
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renzo⸗Lotto, unter dem wir [o oft geflirtet und gezecht 
haben.“ 

„Das Leben ift einem oft fo unwahrſcheinlich“, fagle 
Ramin. 

Ebba lachte. „Salonphiloſoph“, ſagte ſie ſchnöde. 

Und wie auf den Klängen gewiegt, tanzten ſie weiter, 
und auch die Mißwollenden geſtanden, daß ein ſo gut zu⸗ 
ſammenpaſſendes Paar ſelten über ein Parkett glitt. 

Erſt als die Muſik abbrach, blieben ſie ſtehen und ſahen 
ſich noch eine Sekunde ins Auge. 

„Im Kotillon noch einmal!“ ſagte Ramin. 

„Jawohl, damit dem Hund der Schwanz auch nur ja 
ſtückweis abgeſchnitten wird!“ verſetzte ſie ironiſch und fühlte, 
daß ſie gegen jemandes Ellenbogen ſtieß. Es war Rynar. 

„Gnädiges Fräulein!“ begann er. „Die Frau Herzogin 
läßt Ihnen ſagen, daß ſo langes Tanzen ihr nicht richtig 
ſcheint. Sie meint, daß Gie fih ſchaden könnten, ſchöne 
Ebba.“ 

„Ich ſpüre niemals Ermüdung, Herr Graf!“ verſetzte ſie 
und ſah ihm dicht ins Auge. 

„Trotzdem bitte ich um Beherzigung!“ fuhr er ernſt und 
lehrhaft fort. „Sie wiſſen, daß Kritik geübt wird.“ 

Er wandte ſich mit einem Zucken um ſeine Lider, und 
ſogleich kam Lili Wehde angeſtürzt. 

„Was hat er zu dir geſagt? Bei Tiſch hat er dich auch 
ihon angeredet. Und eigentlich ſprecht ihr doch ſonſt nie 
zuſammen! Und es geht ja auch gar nicht, wo er doch deinen 
Onkel erſchoſſen hat.“ 

„Vor zwanzig Jahren“, entgegnete Cbba. „Was geht 
es mich an? Ich lag damals im Kinderwagen. Und wenn 
ich deinen lebendigen Onkel intereſſanter finde als meinen 
erſchoſſenen, ſo kann mir das in ganz Neuenkirchen nie— 
mand verbieten.“ e 

Lili lächelte geſchmeichelt. „Ja, nicht wahr? Er ijt ein 
Ideal. Wie ſeine Naſe gebogen iſt, ſo etwas Vollendetes 
gibt es in der ganzen Welt nicht wieder.“ 

Ebba zuckte kühl die Achſeln. Ein fremder Küraſſier— 
offizier erſchien und nahm ſie zum Kotillon in Beſchlag, 
während die Lakaien rieſige Körbe mit Blumen herein— 
brachten, duftende Sommerblumen aus den fürſtlichen 
Treibhäuſern, mit flatternden Bändern in den Landes» 
farben gebunden. 

Die Herzogin verließ den Saal. Sie hatte genug. Sie 
war nur für das Korrekte und liebte die Wildheit der Ko- 
tillontouren nicht. Alles ſtand in ehrerbietigen Verbeu— 
gungen, bis ihre Silhouette und die des Grafen Rynar und 
der dienſttuenden Hofdame verſchwanden. 

Dann aber, wie mit allgemeinem Aufatmen brach es 
los. Die Leutnants ſtürmten die Blumenkörbe, riſſen den 
Lakaien die Bukette förmlich aus den Armen, und eine wilde 


— 


Walzerjagd ging an, fo, als wäre man nicht im foliden 
Bundesſtaat Neuenkirchen, ſondern in einer ſüdlichen Stadt 
am ſizilianiſchen Meer. Selbſt Erika vergaß ihr Mißgefühl. 
Selbſtvergeſſen ging ſie von Arm zu Arm. Die Zwillinge 
jagten wie wildgewordene Lämmer mit den Ordensſternen 
hin und her. Mit geängſtigten Blicken ſahen die Mütter 
wehrlos aus der Ferne, was ſich begab, eine jede auf ihre 
Brut. Die Jugend fühlte ſich plötzlich wie befreit, ruhte ſich 
aus von dem Bann, den der ſtrenge Blick der Herzogin 
über alle legte. 

Die Väter ſahen ja nichts, die ſtanden bei der Bowle im 
Terraſſenſaal. Und die Mütter mit den Warnungsblicken 
— ja, natürlich! Morgen früh, wenn die Strafpredigten 
niedergingen, bereute man vielleicht die tolle Jagd — aber 
ſo im Moment! Das Leben war ſo ſchön! Der franzöſiſche 
Sekt rann wie Zauber durch die Adern — Muſik und 
Roſenduft wehte überall in vollen Wellen. Wenn ſie eine 
Viertelſtunde lang mal mehr Bacchantinnen als höhere 
Töchter waren, ging doch das Herzogtum Neuenkirchen 
nicht gleich aus den Fugen. 

Mütter ſind eben beſtändig empört! | 

Man tut ja für gewöhnlich, was man kann, aber immer 
kann man nicht auf Mütter Rückſicht nehmen!. 


Ramin und Brendel-Follenius gingen durch das ſchwei⸗ 
gende Dunkel nach Haufe, am Schloßteich entlang. den fie 
ſooft umſchritten hatten. 

„Donnerwetter!“ ſagte Ramin, „dieſer Abend hat mich 
mürbe gemacht. Wußte ich vorher doch ganz genau, was 
ich wollte — und nun weiß ich gar nichts mehr.“ 

„Ramin, ich ſtehe ſehr ſkeptiſch zu Ihren Plänen! Heißt 
nicht Ihr Wahlſpruch: „Fürchte keinen!“?“ 

„Als Kadett las ich einmal Paul Heyſe,“ ſagte Ramin, 
den Einwurf überhörend, „und es ging mir heute ſo durch 
den Kopf von den Abweſenden, die immer unrecht haben. 
Weiß Gott, wie wahr das iſt. Ich muß ſuchen, baldmög⸗ 
lichſt wieder abweſend von Neuenkirchen zu ſein, damit ihr 
alle hier gründlich ins Unrecht geſetzt werdet. Denn ſo, wie 
es dieſen Abend war, halte ich es öfters nicht aus!“ 

„Das ſah man, Ramin. Es iſt Unſinn, im Juni ſoviel 
Sekt — —“ 

„Es iſt noch mehr Unſinn, bei ſchönen Mädchen herum⸗ 
zuſitzen, die man doch nicht bekommen kann.“ 


„Warum? Ich finde im Platoniſchen auch einen Reiz.“ 


„Ja, ja. Sie ſind ſolch rührende Seele! Nein, nein! 
Das Terrain hier iſt mir zu gefährlich. Es iſt wie getrüffelt 
mit Gefühlsromantik. Dieſe ſüßen Mädchen in den hellen 
Kleidern haben direkt was von Sirenen. Jawohl, Watte 
in die Ohren. Aber im richtigen Moment hat man nur die 
Watte nicht zur Hand.“ (gortjegung folgt) 


Die Verpflegung des Heeres im Felde. 


Von Oberſt a. D. van Erckelens. — Mit ſieben Abbildungen. 


Voll Bewunderung und berechtigtem Stolz blickten wir auf ! burdjbadjt unb vorbereitet fein. Schon von alters her bildete die 


die Leiſtungen unſerer Heeresleitung — vom älteſten General bis 
zum jüngſten Soldaten — bei der Überführung der Armee vom 
Friedens⸗ auf den Kriegsfuß und nicht minder auf die in der 
Welt einzig daſtehenden Leiſtungen unſerer Staatseiſenbahnver⸗ 
waltung bei der Beförderung der Maſſen an Menſchen, Pferden 
und Kriegsmaterial aller Art in das Aufmarſchgebiet. Galt es 
doch, in denkbar kürzeſter Zeit mit einem in allen Teilen voll⸗ 
kommen ausgerüſteten gewaltigen Heere Gegnern entgegengu: 
treten, die in einem von langer Hand geplanten räuberiſchen 
Überfall auf unſer Vaterland ſchon ſeit Monaten eine Mobil⸗ 
machung ihres Heeres in verſchwiegenſter Weiſe betrieben hatten. 
Zur Schlagfertigkeit eines Heeres gehört aber nicht nur die 
kriegstüchtige Schulung der einzelnen kämpfenden Truppengattun⸗ 
gen, in gleich hohem Maße müſſen alle auf die Verpflegung von 
Mann und Pferd hinzielenden Einrichtungen und Vorkehrungen 


Verpflegung der Heere eine unausgeſetzte Sorge der Feldherren. 
Wo dieſe außer acht gelaſſen oder ihr nicht die genügende Sorge 
zugewandt wurde, traten, wenn auch vorher noch ſo gute Erfolge 
durch die Armee erzielt waren, empfindliche Rückſchläge, ja ſelbſt 
die größten Niederlagen ein. Die Kriegsgeſchichte aller Zeiten 
liefert dafür unzählige Beiſpiele, daß derjenigen Armee letzten 
Endes der Sieg zufiel, deren Verpflegungsapparat im Gegenſaß 
zu demjenigen des Gegners in Ordnung war. Die ungenügend 
ernährte Truppe geht ſofort in ihrer Leiſtungsfähigkeit und Mannes 
zucht zurück. Intereſſant ſagt Napoleon I.: „Für einen leeren 
Magen gibt es keine Unterordnung.“ Die ſieggewohnten Armeen 
Napoleons J. gingen zugrunde, als ihre Ernährung in Rußland 
verſagte. Der große König plante keine größeren Unternehmun: 
gen, ohne zugleich bie umfaſſendſten Verpflegungsvorbereitungen 
getroffen zu haben. Die Niederlagen der Türken in dem erſten 
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Abſchnitt des Balkankrieges ſind in der Hauptſache auf das gänz⸗ 
liche Verſagen des Verpflegungsweſens zurückzuführen, erſt als 
man im zweiten Abſchnitt dieſes Krieges die Dienfte des preußi- 
ſchen Oberſtleutnants Biſchof in Anſpruch nahm, der ſeit einigen 
Jahren mit der Ausbildung des Trainweſens in der Türkei be⸗ 
auftragt war, und ihm einen bedeutenden Einfluß auf den Nach⸗ 
ſchub einräumte, gelang es, die Armee genügend zu verpflegen 
und ſie zu Erfolgen zu führen. In richtiger Würdigung dieſer 
wichtigen Frage hat unſere in allen Dingen ſo hervorragende 
Heeresverwaltung es verſtanden, ſich die Erfahrungen der Kriege 


nutzbar zu ma⸗ 
chen und im 
Frieden Einrich⸗ 
tungen zu tref⸗ 
fen, die ſelbſt in 
ſchwierigen La⸗ 
gen eine gute 
Verſorgung der 
Armee mit Ver⸗ 
pflegung ge⸗ 
wärleiſten. Wir 
haben mit Be⸗ 
geiſterung und 
hoher Freude 
die herrlichen 
Waffenerfolge 


ſo erfolgt die Leitung des Verpflegungsdienſtes durch eine Zen⸗ 
tralſtelle — den Generalintendanten des Feldheeres. Im großen 
ganzen ſind die Armeeoberkommandos die wichtigſten Träger des 
Verpflegungsdienſtes. Sie ſorgen für einen geordneten Verkehr 
auf den Zufuhrlinien, regeln die Verpflegung innerhalb der Ar- 
mee nach einheitlichen Grundſätzen, ſchaffen einen Ausgleich 
zwiſchen den Armeekorps und beſtimmen für die Armeekorps die 
nach dem Etappengebiet führende rückwärtige Verbindung, um 
dadurch Kreuzungen und unheilvolle Reibungen und Stockungen 
zu vermeiden. Von beſonderer Wichtigkeit für einen geregelten 

Nachſchub ſind 
die Etappenbe⸗ 
hörden. Für je⸗ 
de Armee iſt die 
Errichtung ei⸗ 
nes Etappenge⸗ 
biets mit zuge⸗ 
hörigen Verpfle⸗ 
gungsbehörden 
nötig. Die Etap⸗ 
penbehörden 
ſollen u. a. die 
von der Truppe 
nicht benutzten 
Vorräte des 
Landes ſam⸗ 
meln und den 


unſerer tapfe⸗ 

ren, todes muti⸗ Nachſchub ſo 

gen Armee er⸗ weit führen, daß 

fahren und ha⸗ og 0 Siet, Ed. Frankl. die Armeekorps 
F ihren Bedarf 


ben mit Stolz 
die unvergleichlichen Siege in ernſt⸗froher Weiſe gefeiert. Mancher hat 


in Gedanken unſere braven „Grauen“ auf ihrem Siegeszug durch 
Feindesland begleitet, wie ſelten aber wohl mag hierbei der un— 
ermüdlich bei Tag und bei Nacht wirkenden Verpflegungsorgane 
gedacht ſein! Und dennoch iſt es von hohem Intereſſe, einen Ein⸗ 
blick in das weitverzweigte Getriebe des bis ins fleinfte durch» 
dachten Verpflegungsapparates zu tun und die Verſorgung der 
Armee mit Lebens- und Futtermitteln kennen zu lernen. 

Nicht nur die Leitung der Operationen, ſondern auch die Ver⸗ 
pflegung muß in einer Hand vereinigt ſein, und hierfür iſt nur 
der Truppenführer die geeignete Perſönlichkeit. Die Feldverwal⸗ 
tungsbehörden ſollen ihm hierbei beratend zur Seite ſtehen. Nur 
ſo werden alle Anordnungen den Intereſſen der Truppen und dem 
Verlauf der Operationen entſprechen. Oberſter Grundſatz iſt ſtets, 
daß das Beſte für die Truppe gerade gut genug iſt; hier darf 
keine ſonſt noch ſo lobenswerte Sparſamkeit obwalten. Stehen 
mehrere Armeen auf dem gleichen Kriegsſchauplatz im Felde, 
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mit ihren Kolonnen abholen können, ohne daß dieſe den Anſchluß 
an ihr Korps verlieren. Die Etappen einer Armee unterſtehen einer 
Etappeninſpektion. Dieſe erhält vom Armeeoberkommando die 
grundlegenden Verpflegungsbefehle, die den Verpflegungsnachſchub 
im großen regeln, im übrigen aber find fie in der freien Ent» 
faltung ihrer Kräfte möglichſt nicht behindert. Die Armeekorps 
melden ihren Bedarf an Verpflegung durch ihre Korpsintendanten 
meiſt unmittelbar an die Etappeninſpektion. Der Etappeninſpekt⸗ 
teur muß in weitausſchauender Weiſe den wahrſcheinlichen Bedarf 
an Verpflegung vorausſehen und denſelben, ſoweit wie nötig, dem 
Armeeoberkommando anmelden. Wie ſchon erwähnt, muß der 
Etappeninſpekteur beſtrebt ſein, den Verpflegungsbedarf ſoweit 
wie möglich im Etappengebiet aufzutreiben. Der Transport: 
mittelbedarf wird vermindert, und es werden für beſondere Fälle 
ſofort greifbare Reſervebeſtände gebildet. Zwangsweiſe Wei: 
treibungen, Landlieferungen und Ankäufe find Mittel, bie er, 
rüte aus dem Lande zu ziehen. Dieſe Hilfsquellen werden fo forg- 
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fältig wie möglich ausgenutzt, und die Zufuhr von rückwärts 
wird nur als Aushilfe angeſehen. Letztere wird mit der Eiſen⸗ 
bahn bis zu deren Endpunkt, dem Etappenhauptort, herange⸗ 
zogen. Von hier werden die Vorräte entweder durch Feldbahnen, 
Kraftwagen oder Etappen: bzw. Magazin⸗Fuhrparkkolonnen in 
die Etappenmagazine geſchafft, deren Zahl und Anlage ſich nach 
den vorliegenden Bedürfniſſen richtet. Das weitere Vorſchieben 
bis zur Truppe erfolgt durch die Verpflegungskolonnen des Armee: 
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Jriſches Brot im Felde, 


forps, die Proviant⸗ und Fuhrparkkolonnen. Um aber ein 
Anſammeln von vielen Fuhrwerken unmittelbar im Rücken der 
fechtenden Truppen und damit Störungen in den Operationen 
zu vermeiden, werden die Bedürfniſſe der einzelnen Truppenteile 
dieſen durch ihre Lebensmittelwagen nach Empfang von ben Ko— 
lonnen, der an weiter zurückliegenden Stellen erfolgt, zugeführt. 
Die Regelung in der Bewegung der Kolonnen bedarf ſorgſältigſter 
Erwägungen und erfolgt durch eine peinlich durchdachte Anord— 
nung des Armeekorps. Die entleerten Kolonnen haben in Eil⸗ 
märſchen nach den Etappenmagazinen zur Neubeladung zurückzu— 
kehren und ſich dann ſogleich dem Vormarſch des Armeekorps 
wieder anzuſchließen. Bei raſchem 
Vorgehen des Armeekorps mer: 
den den Kolonnen Tages» und 
Nachtmärſche nicht erſpart bleiben. 
Die Beladung der Kolonnen wird 
vorwiegend aus Brot, Mehl, Ge⸗ 
müſe, Salz und Hafer beſtehen, 
da erfahrungsgemäß im europä⸗ 
iſchen Kulturlande meiſt genügend 
Fleiſch und Rauhfutter vorhanden 
iſt. Fleiſch und Gemüſe werden 
wohl durchweg als Konſerven mit⸗ 
geführt werden. Ganz beſonders 
iſt das der Fall bei denjenigen 
Kolonnen, die den weitvorgeſcho⸗ 
benen Kavalleriediviſionen als 
Verpflegungsreferve mitgegeben 
nerden. Dieſe find naturgemäß 

»fonders gut beſpannt, haben 
„ htbewegliche Fahrzeuge, die 
außerdem weniger ſchwer beladen 
ſind. Ob es ſich empfiehlt, dieſen 
Truppenkörpern Laſtkraftwagen 
mitzugeben, bedarf der jedesmali⸗ 
gen Erwägung und hängt beſon⸗ 
ders von dem Zuſtand der Wege 
und Brücken ab. Die Verpflegungsorgane der Diviſionen 
haben in alfererítet' Linie dafür zu ſorgen, daß die Mittel 
des Landes ſorgfältig ausgenutzt werden, daß vorgefundene 
überflüſſige Lebensmittel für den Ausgleich und den ſpäteren Nach⸗ 
ſchub verwertet werden, und daß ein Verſchleudern derſelben ver⸗ 
hindert wird. Die niederen Truppenverbände haben für gute und 
rechtzeitige Verpflegung der Mannſchaſten zu ſorgen. Mit dieſer 
Sorge iſt zunächſt der Verpflegungsoffizier des Bataillons, der Ab⸗ 


teilung und dergleichen betraut. Ihm fällt die Durchführung der Bel: 
treibung, die Übernahme der Landlieferungen, der Ankauf und die 
Verteilung der von rückwärts nachgeſchobenen Lebensmittel an⸗ 
heim. Als Organe ſtehen ihm die Furiere und Quartiermadjer 
der Truppe zur Verfügung. Sie unterrichten ihn ſtets über den 
Verpflegungsſtand der Kompagnien uſw. Der Verpflegungsoffi⸗ 
zier leitet außerdem den Schlacht⸗ und den etwaigen Backbetrieb, 
er überwacht bzw. leitet den pünktlichen Verkehr der Verpflegungs⸗ 
fahrzeuge zwiſchen Truppe und 
Empfangsſtellen. Befonders muß 
er eine Abwechflung in der Mund» 
verpflegung im Auge behalten, 
da der Genuß der gleichen Fleiſch⸗ 
und Gemüſeſpeiſe auf die Dauer 
unerträglich iſt. Er hat bei jeder 
Unterbringung in oder bei Ort. 
ſchaften feſtzuſtellen, ob eine Aus ⸗ 
nutzung der Verpflegungsbeſtände 
des Landes möglich iſt. Auf ihn 
fällt die volle Verantwortung, 
wenn die Verpflegung der Truppe 
verſagt. 

An Verpflegungsarten der 
Truppe ſind zu unterſcheiden: 
a) Quartierverpflegung, b) Ma⸗ 
gazinverpflegung, c) Verpflegung 
durch Beitreibung, d) Verpflegung 
aus den vom Feldheer mitgeführten 
Lebensmitteln (eiferner Beſtand, 
Verpflegungsfahrzeuge der Trup⸗ 
pe, Verpflegungstrains). 

a) Die Quartierverpflegung iſt 
b zwar die bequemſte, aber bei 
| der heutigen Heeresſtärke und bei länger andauernder Ausnutzung 

iſt ſie nicht möglich, ſelbſt im eigenen Lande nicht, ſie wird in 
der Regel nur auf die Zeit des Vormarſches in breiter Front und 
ſelbſt hierbei meiſt nur den vorderſten Truppen zugute kommen. 
Bei der Ausſtattung unſerer Armee mit Feldküchen hat übrigens 
die Quartierverpflegung ſehr an Wert eingebüßt. Es wird durch 
ſie ermöglicht, die Mannſchaften ſofort nach dem Einrücken in das 
Quartier, wenn nicht ſogar unterwegs, in vortrefflicher Weiſe zu 
verpflegen. 
b) Die Magazinverpflegung. Die Ausgabe: (Feld⸗) Magazine, 
welche aus Ankäufen aus dem Lande oder durch die Proviant⸗ 
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| unb Fuhrparkkolonnen gefüllt werden, follen nicht mehr ben 

15 Kilometer von der Truppe entfernt ſein, ſo daß die zu ihnen 
zum Empfang zu fendenden Lebensmittel- und Futterwagen noch 

| an demfelben Tage zurücktehren können. Neben manchen Bor 

zügen hat bie Magazinverpflegung den großen Nachteil, daß leich 
der Fall eintreten kann, daß unerwartete und nicht vorbergelebent 
Verſchiebungen, welche durch die Operationen bedingt wurden, ein 
Erreichen der Magazine unmöglich machen. 
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c) Verpflegung durch Beitreibung. Beitreibungen im Unter: zuſtreben. In ganz beſonderen Lagen kann außer bem eifernen 
kunftsbereich der Truppe kommen in erſter Linie in Betracht. Da | Beltand die laufende Verpflegung für ein oder mehrere Tage 


es in der menſchlichen Natur begründet liegt, daß hierbei leicht tragbar mitgegeben werden. 
Ausſchreitungen vorkommen können, wobei die Difziplin gefährdet, Die Verpflegungsfahrzeuge der Truppen dienen als Binde⸗ 
| glieder zwiſchen Truppen und Magazinen oder 


Kolonnen. Von hervorragender Bedeu⸗— 
tung für eine gute und zuverläſſige 
Verpflegung der Truppen ſind die 
Feldküchen, die ſich im gegen⸗ 
wärtigen Kriege bereits glän⸗ 
zend bewährt haben. Durch 
ſie iſt es möglich gewor⸗ 
den, für die in der Schüt⸗ 
zenlinie liegenden Trup⸗ 
pen warme, kräfligende 
Koſt heranzuſchaffen und 

ſo die Leute neu zu 
beleben. So bilden ſie 
ein Kampfmittel, das 
wir vor unſeren Geg⸗ 
nern im Weſten vor⸗ 
aus haben. Das ruſ⸗ 
ſiſche Heer hat ſchon 
vor uns Feldküchen 
beſeſſen. Durch ihre 
pratliſche Konſtruktion, 
bie, wie bei den Feld⸗ 
geſchützen, auf dem Protz⸗ 
ſyſtem beruht, ſind ſie be⸗ 
fähigt, den Truppen über⸗ 
all leicht folgen zu können. 
Die Verpflegungstrains eines 
Armeekorps beſtehen aus zwei 
Trainabteilungen mit je drei, zu⸗ 
ſammen ſechs Proviantkolonnen, zu 
27 oder 36 vierſpännigen Proviant⸗ 


d) Die Verpflegung aus mitgeführten Aren l wagen und drei bzw. vier ubr» 
Lebensmitteln. Als dauernden Beſtand führen Ein Möbelwagen, der zum Transport parkkolonnen zu 60 Planwagen, bie 
die Truppen beim Verlaſſen der Garniſon für von Kommißbrok benutz wurde, wird entladen. im Gegenſatz zu den im Frieden bereitgehal⸗ 

: tenen PBropiantwagen im Mobilmachungs⸗ 


Mann und Pferd einen gewiſſen Verpflegungs⸗ 
beſtand, den ſogenannten eiſernen Beſtand, mit ſich, der für Note fall mit Pferden und Geſchirren vom Lande ausgehoben werden. 
fälle dienen foll, wenn alle andern Hilfsmittel verſagen. Er fegt Beide Arten von Kolonnen befördern die gleichen Verpflegungs⸗ 


artikel. Die Ladefähigkeit einer Proviantkolonne beträgt 


fif) im allgemeinen zuſammen aus: drei Portionen Mundver⸗ 
pflegung (Kavallerie zwei Portionen) und 1—3 Rationen, die 54 Zentner, die einer Fuhrparkkolonne 108 Zentner, bei Be⸗ 


teils vom Mann bzw. Pferd getragen, teils auf Fahrzeugen ſpannung der Fuhrparkkolonnen mit Pferden ſchweren Schlages 
(Lebensmittel- bezw. Futterwagen ſowie Feldküchen) mitgeführt 180 Zentner. 
werden. Zu einer eiſernen Portion gehören 250 Gramm Eier- Bei eintretendem Bedarf werden außerdem durch die In⸗ 


oder Feldzwieback, 150 Gramm Gemüſekonſerven, 200 Gramm tendanturen noch beſondere Verpflegungskolonnen aus bei⸗ 
Im allgemeinen decken zwei 


Fleiſchkonſerven, 25 Gramm Kaffee, gebrannt, 25 Gramm Salz. getriebenen Fahrzeugen gebildet. 
Die eiferne Ra⸗ Proviant⸗ ober 
tion beträgt 6 eine Fuhrpark⸗ 
Kilogramm, bei kolonne den Ta⸗ 
Pferden ſchwe⸗ gesbedarf einer 
ren Schlages Infanteriedivi⸗ 
12 Kilogramm ſion, alſo vier 
Ze Der eg KEE oder 
ilmachungsbe⸗ zwei Fuhrpark⸗ 
darf an dieſen kolonnen den⸗ 
Artikeln lagert jenigen eines 
bereits in Frie⸗ Armeekorps. 
dens zeiten bei Um das weits 
5 2^: 1 
a rnährungs⸗ 
Truppenteilen mittel des Sol⸗ 
iia a 5 p Felde 
~ er — das Brot — 
ne Bid in „gen 
e gender Menge 
1 iſt nur zur Verfügung 
ausdrückli⸗ zu haben, find 
für ein Armee⸗ 


wird, ſo dürfen Beitreibungen nur durch ge— SS 
ſchloſſene, von Offizieren geführte Abteilun— T — 
gen ausgeführt werden. Eine ſcharfe 
Abgrenzung der Beitreibegebiete iſt 
ſehr wichtig, auch ſoll nur der 
augenblickliche Bedarf dem Land 
entnommen werden. Eine Jn- 
anſpruchnahme der Orts be⸗ 
hörde hierbei ift febr wirt- 
fam. Die Beitreibung 
nimmt dann den Cha⸗ 
rakter einer Lieferung 
an, die ſehr im Inter⸗ 
eſſe der Bevölkerung 
liegt, da für jede Liefe- 
rung Quittung erteilt 
wird. Die zurückgehal⸗ 
tenen Vorräte werden 

ſo leichter zutage geför⸗ 
dert. Wenn aber alle 
Verſuche, Lebensmittel 
zu erlangen, fehlgeſchla⸗ 
gen ſind, bringt oft der 
Ankauf gegen Bezah⸗ 
lung reichlich viel Vor⸗ 
räte zum Vorſchein. Alle 
etwa über den eigenen Be⸗ 
darf vorgefundenen Lebens⸗ 
mittel find, um fie den nad 
folgenden Heeresteilen nutzbar zu 
machen, den Verwaltungsorganen 
abzuliefern. 


chen Befehl des 
Truppenbe⸗ korps zwei Feld⸗ 
Ces und bäckereikolon⸗ 
auch nur nen mit zwölf 
fahrbaren Back⸗ 


im äußerſten 
1 geſtat⸗ 
et, ſofortiger : 
Erſatz ift an. HE | Suppenausgabe an einer Feldfüde, 


öfen gebildet, 
Schon während 
des Marſches 
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wird alles fo vorbereitet, daß am Ziel fofort mit dem Baden 
begonnen werden kann. Außerdem follen, wenn die Umſtände 
es zulaſſen, die Truppen durch Inanſpruchnahme von Orts- 
bäckereien einen Teil ihres Brotbedarfs ſelbſt backen. Der Nach⸗ 
ſchub des erforderlichen Backmaterials wird durch beſondere 
Mehlkolonnen ſeitens der Etappe ſichergeſtellt. 

In erſter Linie wird der geſamte Nachſchub durch die Eiſen⸗ 
bahnen beſorgt. Sie befördern vom ſogenannten Etappen" 
anfangsort eines jeden Armeekorps die ihr durch die hei⸗ 
matlichen Verwaltungsbehörden überlieferten Waren zu einer 
für jede Armee beſtimmten Sammelſtation, von wo aus ſie zu der 
an der Landes» 
grenze gelegenen 
Übergangsftation 
geſchafft werden, 
um von da bis 
zur — Cnbitation 
der Eiſenbahn, 
dem Etappen⸗ 
hauptort, zu ge⸗ 
langen. Hier ſet⸗ 
zen bis zu der 

Wiederherſtel⸗ 
lung des norma— 
len Scienenwe- 
ges die leicht und 
ſchnell zu erbau- 
enden Feldbah— 
nen ein, die, wie 
wir oben geſehen 
haben, auch durch 
Kraftwagen er” 
gänzt, wenn nicht 
gar erſetzt wer⸗ 
den. Mit der n CANI ` 

Wiederherſtel⸗ Eine deulſch 
lung der Eiſen⸗ 
bahn wird auch der Etappenhauptort noch vorwärts ge: 
ſchoben. Solange die Straßen einen feſten Untergrund haben 
und die Brücken gut ſind, iſt aus naheliegenden Gründen der 
gleisloſe Laſtkraftwagen der Feldbahn vorzuziehen. Man wird ihn 
wegen ſeiner großen Leiſtungsfähigkeit ſowohl in bezug auf Laſt— 
beförderung als auch auf Geſchwindigkeit ſo lange den Pferde— 
kolonnen vorziehen, wie es der Zuſtand der Wege erlaubt. Eine 
Kraftwagenkolonne befördert auf neun Armeelaſtzügen (Kraftwagen 
und ein Anhänger) ebenſoviel wie zwei Proviant- oder wie eine 
Fuhrparkkolonne. Da, wo es gilt, der Truppe auf ſchlechten 
Wegen, über ſchwache Brücken uſw. zu folgen, kann man das 
Fuhrwerk nicht entbehren. Beide Beförderungsmittel ſollen ſich 
in geeigneter Weiſe ergänzen. So hängt letzten Endes die Ope— 
rationsfähigkeit aller Armeen auch heute noch ganz weſentlich von 
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Unſere 


Unter obigem Titel gibt unfer Derlag eine Sammlung 


mit der Bezeichnung: „Unfere Belden!“ 


diefer Deröffentlihung, die zu geeigneter Zeit als Buch erfcheinen foll, leitet uns der Gedanke, den kühnen Taten unferer 
Rrleger in der unmittelbaren Sprache von Selbſiſchilderungen ein bleibendes Denkmal zu letzen und fo die Damen unferer 
Helden in das Dolk zu tragen und dauernd mit der Geſchichte unferes Daterlandes zu verknüpfen. Nidyt Eigenlob und 
Selbſtüberhebung werden in dem Buch das Port haben, fondern alles foll darin mit der Wucht erlebter Tatfad)en dem höheren 
patriotifhen Zweck dienen, dem es gewidmet ift. Die Daupttugenden unferer ſlegreichen Armee, Mut und Tapferkeit, follen 
aud) das nachkommende Geſchlecht zu großen Taten begeiftern. Wir richten deshalb an alle im Felde ftebenden Rämpfer 
die Bitte, folcbe Ereigniffe, die durd) die Merkmürdigkeit ihres Derlaufs über den Tag hinaus Bedeutung haben, für uns 
in einer ruhlgen Stunde aufzuzeichnen und uns die Manufkripte fpäter zur Derfügung zu ftellen. Die Rriegs« 
ſchilderungen follen denkwürdige Gefdebniffe zu JDaffer und zu Land umfaffen. Wenn wir zu den einzelnen Berichten 
noch intereffante photographiihe Aufnahmen oder Künſtlerzeichnungen erhalten können, fo foll uns das befonders mill» 
kommen fein. — Die Einfendungen find zu richten: An den Derlag Auguft Scherl G. m. b. B., Berlin SID, Zimmerttraße 36-41, 


der zweckmäßigen Organiſation und Tüchtigleit des Trains ab. — 
Um jederzeit raſch nach beliebigen Stellen plötzlich eintretenden 
Bedarf an Verpflegungsmitteln und Hafer ſchaffen zu können, 
wird an günſtig gelegenen Plätzen als Verpflegungsreſerve eine 
Anzahl beladener Eiſenbahnzüge bereitgehalten. Wir dürfen das 
unbedingte Vertrauen haben, daß in dem gegenwärtigen Kriege 
durch das raſtloſe, umſichtige Schaffen unſerer an der großen Ver⸗ 
pflegungsmaſchine arbeitenden, pflichttreuen Offiziere, Beamten 
und Mannſchaften alle Schwierigkeiten überwunden und die 
gewaltigen Heeresmaſſen in beſter Weiſe verpflegt werden. 
Sollten dennoch mal Klagen über mangelnde Zufuhr auftreten, ſo 
ſind dieſe in Um⸗ 
A y ſtänden zu ſuchen, 
| f die in ſolchen o 
Ma. gen unabwend- 
bar find. Jeder 
Mann in unjerem 
tapferen Heere 
weiß, daß er im 
Krieg auch mal 
Hunger ertragen 
muß. Er weiß 
aber auch, daß 
die Entbehrungen 
vorübergehende 
und nicht eine 
Folge ungenü⸗ 
gender Fürſorge 
der Führer ſind. 
So bleibt auch 
in ſchlimmen Jei 
ten ſein Vertrau⸗ 
en auf bie Füh⸗ 
rung unerſchüt⸗ 
H Ee | nn he x terlich beſtehen. 
e Feldbäderel. In feinem Werte 
vom Kriege jagt 
Clauſewitz: „Die Kraft, Entbehrungen zu ertragen, ift beim Gol: 
daten eine der ſchönſten Tugenden, und ohne ſie gibt es kein Heer 
mit wahrhaft kriegeriſchem Geiſt, aber dieſes Entbehren muß 
vorübergehend, durch die Gewalt der Umſtände geboten und nicht 
die Folge eines ärmlichen Syſtems ſein. In dieſem Falle wird 
es immer die Kraft des Individuums phyſiſch und moraliſch 
ſchwächen.“ Wünſchen wir unſeren braven Kriegern ihr ſchweres 
Los zu erleichtern, ſo helfen wir ihnen durch Gaben, welche die 
Heeresverwaltung nicht in der Lage iſt, zu liefern. Schon hat die 
Opferfreudigkeit in großartiger Weiſe eingeſetzt, ſie wird nicht 
erlahmen, und heute wetteifern alle Stände, hoch und niedrig, 
arm und reich, im Wohltun für unſere Truppen, die mit ihrem 
Leib und Leben bei weitem mehr einſetzen, als wir Daheimgeblie: 
benen es jemals zu tun in der Lage ſind. 


Helden 


von beſonders infetejjanten Kriegserlebniſſen beraus. Bei 
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Bilder aus großer Zeit. 


ausführt, hat er ſeit dem Beginn des Krieges reichlich 


Fregattenkapitän Karl von Müller, der Kommandant „ 
der „Emden,“ die nicht nur den britiſchen Seehandel * Se PT 
in den Häfen Indiens lähmte, ſondern auch für: 
lich den ruſſiſchen Kreuzer „Schemtſchug“ und 
das franzöſiſche Torpedoboot „Mousquet“ zum 
Sinken brachte, hat das Eiſerne Kreuz I. 
und L Klaſſe erhalten, und außerdem find 
noch fünfzig Eiſerne Kreuze II. Klaſſe an 
die Beſatzung des vielgenannten Schiffes 
verteilt worden. Engliſche Blätter hat- 
ten die Behauptung aufgeſtellt, die 
„Emden“ habe ſich unter japaniſcher 
Flagge und nachdem ſie ſich durch 
Aufſetzen eines vierten Schornſteins 
unkenntlich gemacht, den feindlichen 
Kriegsſchiffen bis auf Schußweite 
genähert, und nur durch dieſe Heim⸗ 
tücke ſei es ihr gelungen, ſie in den 
Grund zu bohren. Das Führen der 
japaniſchen Flagge war natürlich eine 
Verleumdung, und wenigſtens eine 
engliſche Zeitung war anſtändig ge⸗ 


bewieſen. 


Blankenburg a. H., die Vaterſtadt des 
Fregattenkapitäns von Müller, verlieh ihm das 
Ehrenbürgerrecht. Ob der Kommandant der 
„Emden“ und ſeine tapfere Mannſchaft jetzt 
von all den Auszeichnungen etwas erfahren, 

die ihnen zuteil geworden ſind, mag 
unter den obwaltenden Umſtänden zwei⸗ 
felhaft ſein. Aber die Hoffnung, daß 

ſie und ihr Schiff trotz der ſiebzig 
feindlichen Kriegsſchiffe, die hinter 


ihnen her ſind, doch noch einmal 
wohlbehalten an der deutſchen Küſte 
landen werden, wollen wir nicht auf⸗ 
geben und wenn ſie kommen, ihnen 
einen jubelnden Empfang bereiten. 
— Die große Geſchicklichkeit, mit der 
unſere abziehenden Feinde die Brük⸗ 
ken hinter ſich ſprengen, um die 
Verfolgung aufzuhalten, beantworten 
die Unſrigen mit der gleichen Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die geſprengten Brücken 
wieder herzuſtellen. Das Material 


nug, ſie als ſolche zu brandmarken. 
Ob die „Emden“ einen vierten Schorn⸗ 
ſtein aufgeſetzt hat, um ſich unkenntlich 
zu machen, mag vorläufig dahingeſtellt 
bleiben, da die „Emden“ damit nur eine 
erlaubte Kriegsliſt angewandt hätte, dere 
Gelingen der Wachſamkeit der feindlichen 
Schiffe ein febr ſchlechtes Zeugnis aus telt. 
Da ſiebzig engliſche, franzöſiſche, ruſſiſche und 
japaniſche Kriegsſchiffe feit drei Monaten vergeb— 
lich auf die „Emden“ Jagd machen, ſollte 

man annehmen, daß fie wenigſtens wiffen, n 


dazu wird genommen, wo man es 
befommen kann. Ob ein geſprengter 
Brückenpfeiler durch übereinandergelegte 
Eiſenbahnſchwellen erſetzt wird, wie wir 
es früher auf einem Bild vom öſtlichen 


Träger der Brücke gemacht werden, iſt ja 
ſchließlich gleihgühig, wenn die Hauptſache 
erfüllt wird, daß die Brücke ſich tragfähig er⸗ 
| weiſt. Die engliſche Flotte, die vom Meer 
2s pu, aus in den Kampf unferes rechten Flügels 
wie ſie ausſieht, und daß ſie ſie auch er⸗ we eingreifen zu können glaubte, ift durch un, 
kennen müßten, wenn fie [id einen vierten lere in ben Dünen der Nordfee aufgefah⸗ 
Schornſtein aus Pappe aufgeſetzt hat. Fre renen Batterien ſehr ſchnell veranlaßt 
gattenkapitän von Müller gehört der Marine ſeit 1891 an. Daß | worden, fid) aus der Schußweite b ben Daß die aus 
er ein außerordentlich befähigter, tatkräftiger Seeoffizier iſt, der Holland zurücklehrenden Einwohner von Antwerpen genötigt wa⸗ 

ren, ſich bei der deutſchen Beſatzung der Feſtung auszuweiſen, iſt 


Fregattenfapifän von Müller, 
der Kommandant des Kreuzers „Emden.“ 


Kriegsſchauplatz ſahen, oder ob Kabel zum 


auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen feine Ruhe nicht ver- 
liert und ſeine Entſchlüſſe mit der gleichen Schnelligleit ſaßt und 


1914. Nr. 45. 


nicht nur durch die Kriegsverhältniſſe im allgemeinen ſelbſtverſtänd⸗ 


; i] erich Benninghoven, Bertin⸗Friedenau, He 
Deutſche Jeldtelegrayhenabteilung beim Legen von Kabeln Über eine don den Franzofen zerſtörte Brücke. 
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lich, ſondern auch durch bie 

beſondere Eigentümlichkeit 

der belgiſchen Soldaten, in 

kritiſchen Momenten ihre 

Uniform mit dem Zivilanzug 

zu vertauſchen. Dieſe belgi⸗ 

ſchen Soldaten unange⸗ 

fochten wieder nach Ant⸗ 

werpen hineinzulaſſen, lag 

natürlich nicht in der Ab⸗ 

ſicht des deutſchen Gou⸗ 

vernements. Eine Anzahl 

von Militärattachés neut: 

traler Staaten machen 

bekanntlich den Krieg im 

Hauptquartier mit. Sie 

werden von Generalſtabs— 

offizieren auf die Schlacht» 

felder geführt und können 

ſich durch den uge: 

ſchein davon überzeugen, 

ob unſere knappen Kriegs— 

depeſchen mehr den Tat- * 
jaden entſprechen oder EINE ET cmd . 
die geſchwollenen Siege- p 8 — — 
nachrichten unſerer Geg— 


Abfeuern eines deutſchen Geſchützes aus gedeckter Stellung in den Nordſeedünen. H. Sennede, Berlin, por 


ner. — Der Eroberer von 
ac. a. o 
mmich, bat noch ni 
von feiner Voltstümlich⸗ 
teit verloren. Unſere 
Prophezeiung, als Gene⸗ 
ral von Emmich für die 
Eroberung von Lüttich 
den Orden Pour le merite 
erhielt, daß er ſich zu dem 
bereits 1870 erworbenen 
Eiſernen Kreuz zweiter 
Klaſſe auch noch das Kreuz 
erſter Klaſſe holen werde, 
ift inzwischen ge 
Wir feben ihn auf unjerm 
Bild bereits damit ge 
ſchmückt. Neben ihm ſehen 
wir den Schwiegerſohn 
unſeres Kaiſers, den jum 
gen Herzog von Braun 
ſchweig, dem gleichfalls das 
Eiſerne Kreuz erſter und 
zweiter Klaſſe verliehen 
wurde wie allen deutſchen 
Fürſten, die ihre Truppen 
teile in das Feld begleile 
ten oder dort auſſuchten. 
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General v. Emmich und der Herzog von fm 
ſchweig im Jede. 


Ad. Obſt phot. 
Deulſche Generaljlabsoffiziere erklären den fremden Milltärattachés das Schlachtfeld bei Barennes. 8 
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$elóbriefe eines Arztes“ 


IV. 
Lyon (Fort St. Foy), Mitte Oktober 1914. 

Das ſind harte Wochen ſeit der Abſendung meines 

letzten Briefes! Wochen franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft, 
ſo hart und durch die begleitenden Umſtände ſo eigenartig, 
wie ſie wohl bisher in der Kriegsgeſchichte nicht verzeichnet 
ſtehen. 
Wir waren von Belgien über die franzöſiſche Grenze bis 
Cambrai gefahren und marſchierten, die geſchloſſene Kriegs⸗ 
lazarettabteilung, beſtehend aus 18 Ärzten, 11 Beamten 
(Apothekern und Inſpektoren), etwa 100 Mannſchaften, 
denen ſich noch etwa 50 freiwillige Krankenpfleger unter 
Leitung des Deputierten vom Roten Kreuz, eines Johan: 
niterritters, anſchloſſen, nach Péronne, einer kleinen Stadt 
50 Kilometer ſüdöſtlich Amiens'. Dort, am 2. September, 
ſtießen noch 68 Königsberger Diakoniſſinnen zu uns. 

Und nun begannen wir unſere Tätigkeit. Je drei Arzte 
mit Perſonal ſiedelten nach Proyard und Moislains, 
10—20 Kilometer in öſtlicher Richtung, über, um die dort 
von den Feldlazaretten hinterlaſſenen 4⸗— 500 Verwundeten 
aus den Gefechten des 28. und 29. Auguſt zu übernehmen. 
Wir übrigen richteten in Péronne mit Unterſtützung einiger 
franzöſiſcher Militärärzte ſechs Lazarette mit ungefähr 
600 Verwundeten, Franzoſen und Deutſchen, deren Zahl 


bald auf 1500 ſtieg, ein. 
Tag und Nacht. Die Zahl der 


Es gab harte Arbeit. 
Betten reichte nicht aus. Inſtrumente waren nur mit 


Schwierigkeit zu beſchaffen. Operationsräume wurden her— 
gerichtet, ſo gut es ging, Verbandmaterial aus requirierten 
Tüchern, Decken, Linnen gefertigt, kunſtreiche Lagerungs— 
und Streckverbände improviſiert. Aber mit Hilfe unſerer 
ausgezeichneten Johanniterpfleger und der treuen, über 
jedes Lob erhabenen Königsberger Schweſtern ging die 
Arbeit beffer vonftatten, als man auf den erſten erſchrecken⸗ 
den Blick annehmen konnte. 

Inzwiſchen machten ſich beunruhigende Anzeichen merk— 
bar: die Bevölkerung wurde unfreundlicher, man hörte per- 
ſteckte Andeutungen aller Art, vereinzelte franzöſiſche Pa— 
trouillen ſollten geſehen ſein. Für die kleine Beſatzung und 
uns wurden Befehle im Fall einer franzöſiſchen Über: 
rumpelung ausgegeben. 

Die Herren der detachierten Abteilungen waren noch 
beſſer als wir von der drohenden Gefahr unterrichtet und 


ſuchten ſchnellſtens ihre Kranken nach Péronne zu 

evakuieren. 
Dem Lazarett Moislains gelang dies. Am Montag, 
Aber 


14. September, vormittags, traf es vollzählig ein. 
das Lazarett in Proyard wurde, als es im Morgengrauen 
desſelben Tages ſeine Verwundeten verladen wollte, von 
drei franzöſiſchen Automobilmaſchinengewehren trotz deut— 
lich ſichtbarer Roter⸗Kreuz⸗Flagge regelrecht beſchoſſen, ſo 
daß die Kugeln durch die Krankenſäle pfiffen. Gott ſei Dank 
wurden keine Kranken getroffen. Aber zwei Mann einer 
in unmittelbarer Nähe haltenden Huſarenpatrouille und 
ſechs Pferde des vor dem Hauſe haltenden, teilweiſe 

n 


Kranken beladenen Fuhrwerks blieben als Opfer. 


25 Wagen traf das Lazarett nach langſamer Fahrt mit 
ſämtlichen Kranken gegen Abend unbehelligt bei uns ein. 

Gerade zur rechten Zeit. Denn am Abend verließen 
plötzlich der deutſche Kommandant und die Beſatzung die 
Stadt. Die deutſche Flagge verſchwand vom Rathauſe. Für 
die Schweſtern und Krankenpfleger waren Fahrzeuge zur 
Weiterbeförderung nicht mehr zu beſchaffen. Wir Arzte 
mit unſeren Mannſchaften hielten ſelbſtverſtändlich bei 
unſeren Kranken aus. So warteten wir alle gemeinſchaft⸗ 
lich der Dinge, die da kommen ſollten. 


*) Die Erlebniſſe des Verfaſſers, der mit einem Feldlazarett von den Franzoſen 
aufgehoben und unter Mißachtung des Roten Kreuzes über Paris nach Lyon ge» 
ſchleppt wurde, werden einen Sturm der Entrüſtung wecken. Die Redaktion. 


Von Dr. Theo Malade, Treptow (Tollenſe). 


Und ſie kamen. Ich höre noch heute das unterdrückte 
Jubeln in der Stimme der franzöſiſchen Soeur: „Des 
dragons!" Es ftimmte. Als Vorhut einer franzöſiſchen 
Diviſion ritten die Verſailler Dragoner in Péronne ein und 
beſetzten ſofort unſere Lazarette. 

Wir wurden zur Abgabe der Waffen genötigt, und es 

war vielleicht der gefahrvollſte Augenblick für uns, als in 
den oberen Stockwerken unſere Mannſchaften kampfbereit 
mit geladenen Gewehren ſtanden. Ein Schuß, und wir alle 
waren verloren! Von nun an waren wir Gefangene. Zwar 
leiteten wir unſere Stationen weiter, aber an dem Be- 
nehmen der franzöſiſchen Schweſtern und an tauſend Neben⸗ 
ſächlichkeiten merkten wir, daß wir nicht mehr die Herren 
waren. 
Am kommenden Sonntag wurden wir in einem Dutzend 
Laſtautomobilen nach Amiens befördert. Die Begrüßung, 
die wir auf der Fahrt und dort empfingen, war ein Vor⸗ 
geſchmack deſſen, was uns ſpäter erwartete. Die Bevölke⸗ 
rung und leider auch die Truppen befanden ſich in einem 
Zuſtand ſinnloſer Erregung, beſonders die Weiber ſchienen 
zu Hyänen geworden zu ſein. Wohin wir ſahen, die Ge⸗ 
bärde des Halsabſchneidens, drohende Fäuſte! Und dazu 
Pfeifen, Lachen, Händeklatſchen, eine Flut der gemeinſten 
Schimpfworte auf uns und den Deutſchen Kaiſer. „Deutſch⸗ 
land caput! Cochons! Coupez la gorge — la téte!" 

In Amiens wurden wir unter ſchärfſter Bewachung in 
einem Kloſter untergebracht, wir, die Offiziere, in einem 
Stockwerk, die Schweſtern in einem anderen. Wir erhielten 
ein Bett mit einem Strohſack. „Die Decken haben Ihre 
Truppen zerſchnitten!“ Die Mannſchaften mußten auf dem 
blanken Erdboden ſchlafen und froren erbärmlich. Was aber 
den Schweſtern ſeitens betrunkener Wachtſoldaten begegnete, 
läßt ſich nur andeuten. „La petite pour moi!“ Dazu ein 
roher Unteroffizier mit großer Geſte und rollenden Augen, 
ein Offizier, der unſeren wehrloſen Mannſchaften gegen: 
über Rache für die angeblich zerſtörte Kathedrale von 
Reims ſchwört! | 

Nach zwei Tagen plötzlich Abmarſch. Wir atmeten auf. 
Hofften wir doch auf direktem Wege nach Genf zu ge— 
langen! 

Man brachte uns, wiederum unter den Beſchimpfungen 
einer nicht zurechnungsfähigen Bevölkerung, auf eine kleine 
Station, Saleux, eine Meile ſüdlich Amiens', und verſtaute 
uns in einen Sekundärbahnzug. Morgens 8 Uhr waren 
wir dort, um 4 Uhr nachmittags ſollte der Zug abgehen. 

Wir hatten nicht mit der Menſchenfreundlichkeit des 
Bahnhofskommandanten, einer Albafigur dem Inneren und 
Außeren nach, gerechnet. ) | 

Mit ſardoniſchem Lächeln erklärte er plötzlich, man hätte 
bei Reviſion unſeres Gepäcks eine „scie“, eine Säge, ge- 
funden, wahrſcheinlich zu dem Zweck „pour martyriser les 
blessés", was er auch den drohenden Poſten mitteilte. Wir 
haben nie etwas von einer „scie“ geſehen. Sie wurde 
zweifellos als Grund gebraucht, uns 24 Stunden länger 
hinzuhalten. Von neuem mußten wir unbeweglich, von 
wenigen Minuten abgeſehen, auf unſeren engen Plätzen 
ſitzen — 30 volle, furchtbare Stunden lang, ganz den rohen 
Inſtinkten der franzöſiſchen Soldateska ausgeliefert! 

Vor unſeren Augen ſchleppten ſie aus dem Gepäckwagen 
Teile unſeres Gepäckes und plünderten es. Wahrſcheinlich 
iſt bei dieſer Gelegenheit auch der Kaſten mit unſeren Akten 
und der Kriegskaſſe, etwa 10 000 Mark, der nachher fehlte, 
abhanden gekommen. Ich ſelbſt verlor alle Habſeligkeiten 
bis auf das, was ich auf dem Körper trage. 

Vorausgeſchickt ſoll werden, daß uns Offizieren kein Geld 
verloren ging, auch wenn es uns von den Behörden zeit- 
weiſe abgenommen wurde. Aber mehreren unſerer Mann⸗ 
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ſchaften wurde es, teilweiſe unter roher Gewalt, geſtohlen. 

Für dieſe folgte noch das Schlimmſte: Angeblich der 
beſſeren Bewachung wegen wurden He aus ben Dritter- 
Klaſſe⸗Wagen in zwei leere Viehwagen geſperrt, je 45 Mann 
in einen Wagen. In dieſen Wagen blieben ſie zuſammen⸗ 
gepfercht, die erſte Nacht ohne Stroh, ſtehend, frierend, ver⸗ 
zweifelnd, im Dunkeln, zwei volle Nächte hindurch und 
anderthalb Tage! Auf dem Wege dahin über die Gleiſe 
wurden ſie von der Poſtenkette, die ſie paſſieren mußten, 
geſtoßen, gezerrt und gehöhnt, indem man ihnen die Helme 

vom Kopfe riß und ihnen dafür die Helmkappen aufſtülpte. 
Dann plombierte man die Wagen zu und überließ ſie ihrem 
Schickſale. N 

Wie ſich unter dieſen Umſtänden die Befriedigung kör⸗ 
perlicher Bedürfniſſe vollzog, das läßt ſich nicht beſchreiben. 
Die ſeeliſchen und körperlichen Qualen dieſer Zeit waren 
derartig, daß mir einige ſagten, ſie wollten lieber ſterben, 
als fie noch einmal erleben. Wie bie Schweſtern fid) ab- 
finden mußten, kann ich nicht andeuten. 

Als Nahrung erhielten wir Waſſer und Brot. Aller⸗ 
dings wurde uns geſtattet, von Ordonnanzen Kleinigkeiten 
holen zu laſſen. Das Geld dafür wurde jedoch in der Haupt⸗ 
ſache ſchamlos unterſchlagen. 

Am zweiten Nachmittag endlich fuhren wir ab, wie wir 
glaubten nach Genf. Wir fuhren die Nacht durch, hielten 
ſtundenlang auf verſchiedenen Bahnhöfen zwiſchen Güter⸗ 
zügen und — fuhren nach Paris. Nachdem wir von dem 
höhnenden Publikum auf mehreren Haltepunkten mit Zet— 
teln ſchmutzigen Inhalts beworfen worden waren, landeten 
wir in Vincennes, einer Vorſtadt von Paris. 

Hier erwartete uns ein großes, glänzendes Aufgebot von 
Jägern, Küraſſieren, Offizieren zu Fuß und zu Pferde. Der 
erſte Eindruck, den ich hatte, war der einer feierlichen Hin⸗ 
richtung. Es war etwas Ahnliches. Wir wurden den 
Pariſern als Leckerbiſſen hingeworfen. Und das muß man 
den Franzoſen laſſen: ſie verſtehen ſich auf die Aufmachung. 
Voran eine Eskadron Kavallerie, dann ein General im 
Automobil, Chaſſeurs in Zugfront und dann wir: zunächſt 
die Offiziere, darauf die Mannſchaften, endlich die 
Schweſtern in Kremſern. Zum Schluß Infanterie. Die 
Straßen abgeſperrt von Militär. Und dahinter die johlende, 
ſchreiende, pfeifende Menge, geſtikulierend, ſich drängend, 
lachend oder mit verzerrten Geſichtern, im Hintergrunde 
photographiſche Apparate, Kinematographenaufnahmen! 

Die Enttäuſchung, die Ungewißheit des Schickſals und 
der offenbare Ernſt der Situation laſteten ſchwer auf uns. 
Aber ich beobachtete ganz objektiv. Ich hatte den Eindruck, 
ich befände mich in einem Tollhauſe zwiſchen Maniakaliſchen 
und Hyſterikern. Ich hatte einfach Mitleid mit dieſen 
Menſchen, die, von Natur mit viel Herzensroheit begabt, 
einer Maſſenpſychofe unterlagen. 

Unſer Weg endete im Fort von Vincennes, einer Art 
Vorſtadt von Paris. Hoch oben unter dem Dach, ſechs 
Treppen hoch, wurden wir nach ſtundenlangem, bangem 
Warten, während wir infolge bes Hungerns und der feeli- 
ſchen Strapazen zuſammenzubrechen drohten, nach einer bis 
auf den nackten Körper ſich erſtreckenden, an den Schweſtern 

durch Polizeiaffiſtentinnen bewirkten Unterſuchung, bei der 
uns alles, ſelbſt die Uhren, abgenommen wurden, in drei 
getrennten Räumen untergebracht — wir, Ärzte und 
Beamte nebſt dem Herrn des Johanniterordens, einem 
total ausgeraubten Unterarzt der 9. Huſaren und unſerem 
mit beſonderem Haſſe ſeitens der ſranzöſiſchen Bevölkerung 
ausgezeichneten Karmeliterpater, im ganzen 25 Perſonen, 
in einem acht Meter langen, mit einem einzigen Gitter- 
fenſter verſehenen, geſchwärzten Loche. Dazu geſellten ſich 
zwei Chaſſeurpoſten und das, wie wir bald merkten, Deutſch 
ſprechende Beobachtungsperſonal. Jede Miene, jeder 
Schritt wurde beobachtet. 

Man gab uns einen Strohſack und eine Decke, die, dicht 
aneinander gereiht, den Raum bis auf den Mittelgang 


füllten. Zum erſtenmal, nach drei Tagen, erhielten wir 
eine warme Mahlzeit, und weiterhin zweimal am Tage die 
nicht abwechſlungsreiche, fettarme, nicht ſchlecht ſchmeckende 
warme Soldatenkoſt. Aber in ben erſten Tagen, im ganzen 
fünf Tage lang, durften wir uns nicht waſchen, und da wir 
nur Löffel, nicht Meſſer und Gabel hatten, mußten wir das 
Fleiſch aus den ſchlecht gereinigten, ſtinkenden Gamellen, den 
blechernen Eßnäpfen, heraus mit den ſchmutzigen Fingern 
und den Zähnen zerreißen. 

Allmählich wurden uns einige Vergünſtigungen zuteil: 
Man gab uns die Eßbeſtecke zurück, erlaubte uns, eine be⸗ 
ſtimmte Menge Wein aus der Kantine zu kaufen, und führte 
uns täglich eine Stunde im Feſtungsgraben ſpazieren. 
Bald auch erhielten wir unſere Bücher wieder. Ich glaube, 
man muß gefangen geweſen ſein, um voll zu erkennen, 
welch innere Erlöſung ein Band Goethe oder Bismarck 
bedeutet! Was wir aber nicht zurückerhielten, waren 
unſere Tagebücher. ) 

Es ſoll dankbar anerkannt werden: die Vincenner 
Chaſſeurs, denen unſere Bewachung anvertraut war, offen: 
bar eine Elitetruppe, behandelten uns ohne Quälerei, rein 
ſachlich⸗militäriſch. Und manch einer der Poſten gab, ebenfo 
wie uns beſuchende Offiziere, in kurzem Wort oder in einer 
Geſte feinen Unmut über unſere unwürdige Unterkunft 
Ausdruck. Vor allem der für uns verantwortliche Kom: 
pagniechef war bei aller dienſtlichen Korrektheit ein Mann 
von ausgezeichneter Bildung der Formen und des Herzens! 
Freilich, es kamen auch andere: hohe Offiziere, die, ohne 
auf unſere Honneurs zu achten, uns wie Zuchthäusler 
muſterten und uns keines Grußes würdigten! 

Auf unſere Fragen gab man ausweichende Antworten: 
Nein, wir feien keine Priſonniers, nur pris, retenus! Ein 
Brief von uns an den amerikaniſchen Botſchafter wurde 
nicht befördert. Es war klar, es ſchwebte irgendeine ſchwere 
Unterſuchung gegen uns. | | 

Aber man fand nichts Beſonderes bei uns. Die Bücher 
und Papiere ſtimmten. Schon glaubten wir aus An⸗ 
deutungen annehmen zu dürfen, daß wir bald frei ſein 
würden. All dies ging der franzöſiſchen Regierung gegen 
ihre Abſicht: es mußte eben etwas gefunden werden, es 
mußte der Offentlichkeit etwas geboten werden, was den 
Haß ſchürte! „Pour exciter le patriotisme, wie ein etwas 
naiver Korporal ſo ſchön und wahr ſich ausdrückte. Und 
ein ausgezeichnetes Mittel dazu waren deutſche Arzte, 
deutſche Schweſtern, die man der Plünderung überführen 
konnte. Ein Gendarmerieoberſt, ein Mann, über den man am 
beſten mit ſchweigender Verachtung hinweggeht, nahm die 
Unterſuchung von neuem auf. Jedes Taſchentuch, jeder 
Zettel wurde auf Echtheit des Beſitzes und des Inhalts 
geprüft. Wahrhaft nervenzerrüttende Aufnahmen, Ver⸗ 
höre, Protokolle folgten ſich. 

Dazu kamen körperliche Beſchwerden, Darmerkrankun⸗ 
gen, die unter der ſcharfen Abſperrung und den ſchlechten 
hygieniſchen Allgemeinverhältniſſen beſonders unerträglich 
wurden. Einige brachen ſeeliſch zuſammen, andere ver⸗ 
fielen ſichtlich. Wer eine dieſer Nächte durchgemacht hat, 
dem werden ſie nie aus dem Gedächtnis ſchwinden: In 
dem matterleuchteten Raum, in dem 25 Menſchen auf 
Strohlagern, Mantel oder Koffer als Kopfkiſſen, in ihren 
Kleidern eng nebeneinander liegen, ein dicker Dunſt. Durch 
das immer offene, vergitterte Fenſter, durch das man 
manchmal den Lichtkegel eines nach deutſchen Tauben 
ſuchenden Scheinwerfers ſieht, ſtreicht die kalte Nachtluft 
An Fenſter und Tür ſchweigend, unbeweglich, ein Poſten 
mit aufgepflanztem Seitengewehr. Einige von uns ſchlafen 
und ſchnarchen friedlich, andere wälzen ſich, wieder andere 
ſitzen, ſtarren vor ſich hin, einer, der fürchtet verrückt zu 
werden, läuft im ſchmalen Gang auf und ab, der Pater 
liegt auf den Knien und betet, dazwiſchen ein leiſes Stöhnen, 


ein unbewußtes Flehen, das aus einer Ecke dringt: Lieber 
Gott, lieber Gott, — — (Schluß folgt) 
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Ich beſtellte Frühſtück, und während das Mädchen fort⸗ 
eilte, nahm ich die Hände Cenzis, die wieder in ihren Stuhl 
Wir ſind noch 


geſunken war: „Nur nicht verzweifeln! 


ebenſoweit.“ 

Sie aber ließ Kopf und 
Arme ſinken: „Es iſt zu 
ſpät!“ 

Ich ſprach zu ihr wie 
zu einem Kranken: „Was, 
keinen Mut mehr? Sieh 
mich an! Ich habe die 
ganze Nacht am Steuer 


geſeſſen, und wenn's nötig 
iſt, fahre ich noch den gan- 
zen Tag und die ganze 


: Nacht für dich, für euch. 
Und ich bin bald ſechzig! 


Und du? Wir werden ihn 
erreichen. Beſtimmt. Und 
wenn wir bis Calcutta fah⸗ 


ren. Erſt aber ſtärkſt du 


trinkſt einen Tee. 


dich. So geht es nicht. Du 
„Ich kann nicht.“ 

„Du wirſt.“ 

Ich drückte ihre Hand⸗ 


gelenke, daß ſie leiſe ſchmerz⸗ 


lich den Mund verzog. Nun 


- [agte ich weicher, denn mein 


Eifer reute mich und bas 
Leid der Kreatur tat mir 
weh: „Können wir los⸗ 
= fahren ins Blaue hinein? 
Müſſen wir nicht überhaupt 
erſt wiſſen, wo er ift? Alſo 


haben wir vollkommen Zeit.“ 


„Wir erreichen ihn doch 


^ nicht mehr.“ 


Ich beugte mich zu ihrem 


$ Ohr: „Ift bas deine Liebe?“ 
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Da lehnte ſie den Kopf an meine Schulter, und ich 
fühlte ihre jähen Tränen auf meiner Hand. Ich zog das 


Taſchentuch und wiſchte ihr die Wange: „Vernünſtig 
ſein, Kind! Willſt du den 


Menſchen ein Schauſpiel 
geben? Wir werden ihn 
erreichen und wenn der 
Wagen in Fetzen ginge! 
Glaubſt du, daß einem das 
Glück in den Schoß fällt? 
Von ſelbſt hat es ſich noch 
keinem geſchenkt. Man muß 
darum kämpſen.“ 

Ich hatte Schritte ge⸗ 
hört, ein Luftzug wehte 
mich an, wieder war ein 
Mädchen vorübergekommen. 
Wir traten vor das Hotel. 
Der Italiener hatte die 
Haube geöffnet. Wie eine 
liebevolle Mutter ſah er 
den Wagen nach. Wir 
gingen ein Stück hinab auf 
den Platz vor dem Hotel, 
drehten uns um, und ſie 
zeigte mir, nun ruhiger ge: 
worden, ja ein Lächeln um 
den Mund, wo ſie gewohnt 
hatte und wo er. Seine 
Fenſter ſtanden offen, die 
einzigen im Hauſe. Er war 
fort. Ich hakte Cenzi unter, 
und wir ſchritten auf und 
ab. Die Bewegung nach 
dem langen Sitzen im 
Wagen tat mir unendlich 
wohl. Dabei beugte ich 
N mich nieder zu der ſoviel 
| Kleineren: „Cenzi, nun fei 
Pot. Ne PISO. — vernünftig. Paß auf: wir 


Der Sieger. 
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werden erft genau uns erkundigen, wohin er ijt. Wir 
können nicht ins Blaue hinein losfahren. Und hab keine 
Angſt, das ſage ich dir: jedes Auto holen wir ein und gar 
jo einen Mietkaſten von den Walſchen da unten. . . Wir 
haben Zeit, Zeit! Jetzt können wir doch nichts machen. 
Weißt du was? Wir fragen die Eltern. Stehen die Ex⸗ 
zellenzen früh auf?“ 

„Sein Vater immer.“ 

„Dann werden wir fragen, wann er ſich wecken läßt 
und werden ihm alles ſagen.“ 

„Nein — das . ..“ 

„Ich.“ 

y trat mir entgegen: „Dann laß mid) es fagen.” 

„Gut!“ 

Wir blickten zum Hotel. Sie zeigte mir das Zimmer 
ſeiner Eltern. Die Läden waren geſchloſſen. Wir wandten 
uns um und blickten auf zu den ewigen Bergen, die dort 
oben ſtanden, vom Licht des aufgehenden Tagesgeſtirns mit 
Feuergluten umzogen. Die grauen, noch dunkelnden 
Felſen mit den ausgefreſſenen Löchern der Jahrtauſende, 
den ſchwarzeingeriſſenen Kaminen, ſchienen ſich zu bewegen, 
zu wanken, zu ſinken, zu fallen uns entgegen, oder der Hori⸗ 
zont glitt gleich einem langſam weggezogenen blauen Tuch 
darüber hin, jenes ſeltſame Gefühl von Schwindel wie 
immer nach langer Fahrt, bis ſich der Organismus nach der 
heftigen Bewegung durch Stunden, ja durch die ganze 
Nacht, an Stillſtand und Ruhe gewöhnt hat. 

Es ging jemand hinter uns. Wir wandten uns um, der 
Oberkellner kam uns entgegen. Cenzi rannte auf ihn zu, 
fragte, kehrte zurück und verkündete: „Exzellenz hat um 
ſechs Uhr wecken beſtellt. Dann werden wir alles hören. 
Der Rudolf iſt ſchon frühzeitig fortgefahren, aber niemand 
weiß wann.“ 

Ich fragte den Kellner: „Wo iſt der Herr hin?“ 

„Wahrſcheinlich nach Trient, nachdem das Auto aus 
Trient geweſen iſt! Er hat eigentlich erſt ſpäter fahren 
wollen, aber zufällig hat's ſich getroffen. Der Herr hat 
geſtern ein Telegramm erwartet, wenigſtens hat er immer 
danach gefragt. Da 's net gekommen ift, hat er gejagt, 
nun will er fort, ſo ſchnell als möglich. Der Boden, hat er 
geſagt, brennt ihm jetzt unter den Füßen. Aber er iſt doch 
ſonſt febr zufrieden geweſen. Wir haben's alle net be- 
griffen.“ 

„War es ein ſtarker Wagen aus Trient?“ 

„J weiß net. Da kenn ich mich net fo aus. 
großen Kühler hat er ſchon g'habt.“ 

„Aber nichts darin vielleicht! Und Sie wiſſen nicht, 
wann er fortgefahren iſt?“ 

„Er hat ſich geſtern abend ſchon verabſchiedet. Wir 
haben net aufſtehen dürfen deshalb. Er iſt ſehr ein guter 
Herr geweſen. Ja. Immer fürs Perſonal!“ 

Er wollte noch fragen in der Garage drüben, deren 
Tore geſchloſſen lagen, aber wozu. Ehe wir den Vater ge— 
ſprochen hatten, konnten wir doch nicht fort. Ich blickte 
nach der Uhr: ſchon dreiviertel. So ſagte ich dem mit der 
grünen Schürze, er möge auf meine Verantwortung hin 
Exzellenz gleich wecken, auf ein paar Minuten käme es 
nicht an, und ich gab ihm meine Karte mit, auf die ich ein 
paar Worte ſchrieb. Der meinte zwar, die Gnädige würde 
bös ſein, denn die ftünde ſo früh nicht auf, aber er ging 
trotzdem davon. 

In der Veranda hatte das Mädchen gedeckt. Gebäck 
und Butter ſtanden auf dem Tiſch, und ſchon kam auch ber 
Tee. Cenzi erklärte zwar, ſie könne nichts anrühren, aber 
als ich ihr auseinanderſetzte, vor einer Viertelſtunde ſei 
der alte Herr doch nicht zu erwarten, und ehe wir ihn ge— 
ſprochen hätten, könnten wir nicht fort, fetzte ſie ſich, und 
trotz klopfendem Herzen, trotz aller Liebesnot und Angſt, 
ſiegte der Magen: ſie aß und trank faſt mehr als ich. 

Inzwiſchen war es ſechs geworden, ja ſchon ein paar 
Minuten darüber. Ich ging hinaus und ſagte dem Ita— 
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[iener, wir würden gleich weiterfahren. Er zeigte mir den 
geplatzten Mantel, der in der Tat ganz aufgeriſſen war, 
aber Erſatz konnte im Augenblick doch nicht beſchafft werden. 
Wir mußten es eben mit nur einem in Bereitſchaft wagen. 
Aber ich verlangte, daß der Chauffeur frühſtücken ſolle, und 
nahm ihn mit hinein, während draußen der Wagen, weiß 
vom kalkigen Staube, dalag wie ein ruhendes Ungetüm, das 
nach langem Lauf ſich niedergekauert hat. 

Wir ſaßen in der Ecke der Veranda, immer noch die 
einzigen Menſchen. Die Serviererinnen waren ſchon ge 
kommen: die Löffel klapperten in den Taſſen, die Tiſche 
wurden gedeckt. Der rote Glutenbrand über der "palo: 
gruppe, jenſeits des Tales, war verblaßt zu Violett und 
Gelb und Grau und Blau. Nun ſtarrten gegen den höher⸗ 
geſtiegenen Sonnenball ſchattendunkel drohend die Fels- 
ſpitzen gegen den blendenden Himmel: der Cimone, der von 
nadelgleicher Spitze ſich zur langen Mauer gewandelt hatte, 
die Roſetta, der ſtumpfe Kegel der Pala, Saß Maor und 
Cima della Madonna. Ich ſprach von ihnen, Cenzi zu be⸗ 
ſchäftigen, aber wenn ſie auch tat, als höre ſie zu, ſo ſah 
ich doch ihre Augen ziellos umherirrend leiſe ver: 
ſchwimmen. 

Da leuchtete eine weiße Weſte vor uns. Ja, eine weiße 
Weſte, das war der erſte Eindruck. Auf der weißen Weſte 
lag eine Kette, unter der weißen Weſte wölbte ſich ein 
Bäuchlein, die weiße Weſte umſchloß ein ſchwarzer Rot, 
und über der weißen Weſte ſchauten uns hinter ſchwarzein⸗ 
gefaßten Kneifergläſern ein paar kluge Augen an. Feier⸗ 
liche Vorſtellung, ſtrenge Verbeugung, Abſtand und kein 
Händedrücken. Eine Berliner Exzellenz. Alles fiel mir ein, 
was Cenzi erzählt hatte, und ich begriff die erſte Abneigung 
des Münchner Mädels. 

Der Wirkliche Geheime Rat rieb ſich die Hände und bat 
uns förmlich, ja ein wenig ſteif, Platz zu behalten, aber de 
er ſich mit uns ſetzte, lief ein freundlicher Blick über das 
Mädchen, das die Augen niederſchlug und ihn nicht anzu: 
blicken wagte. Ich wandte mich zu ihr: „Nun, Cenzi, du 
wollteſt ſprechen.“ 

Eine Blutwelle ſchoß über ihr Geficht, und da in biefem 
Augenblick ein Paar, zum Gange in bie Berge gerüjtet, am 
Nebentiſch fid) niederließ, bie Serviererinnen eine nach der 
andern Cengi freundlich grüßten unb in der Nähe ftehen: 
blieben, gleichſam als wollten fie ein Geſpräch beginner. 
fragte ich leiſe die Exzellenz, ob es ihm recht wäre, wenn 
Sr draußen auf und ab gingen, ich hätte etwas mity 
teilen. 

Mit einem Lächeln erhob er fid) während wieder 
über Cenzi ein Blick hinglitt, der mehr zu ſagen ſchien d 
das, was feine norddeutſche Seele nicht gleich auf der 
Lippen trug. Ich erzählte von ihrer Liebe und Bern 
lung, weil fie den Entſchluß nicht hatte finden können un 
ſo die Zeit verpaßt hatte, während doch all ihre Gedanken 
zu jenem drängten, den ſie liebte. 

Der mit der weißen Weſte ging ſtumm neben mir. N 
ließ ihn nicht los, ſprach von der Fahrt dieſer Nacht un 
wie trotz allem Herrlichen, bas uns auf dieſem langen Beg: 
begegnet war, doch immer nur der Gedanke uns gefangen 
gehalten hatte, ob wir ihn noch trüfen. Und nun wer 
er fort. 

Wir blieben ſtehen. Ich wartete, er folle etwas el 
widern, der ſteife Mann mit der weißen Weſte, der wil 
lich auch folch hohen Kragen trug, wie Cengi ibn nicht leiden 
konnte. Doch er ſchwieg. Ich ſprach von neuem ein par 
Worte, erzählend, ich hätte die Geſchichte der beiden Lit 
benden erft unterwegs brockenweiſe gehört, und daß, w. 
Cengi Stunden gebraucht, es mir mitzuteilen, fie nun [Mt 
da drinnen ſäße, fid) ſchämend vor ihm, der des Geliebte 
Vater war. | 

Wie id) da redete von dem lieben Mädel und fen 
herben Eigenart, ſtreckte mit einem Mal der ſteife, éi 
Mann mir beide Hände entgegen, und ich ſah, wie unter de. 


IK an: | 


ent, der Chauf⸗ 
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ſchwarzumränderten Gläſern die ſcharfen, klugen Augen um 
ſicher verſchwammen. Er nahm den Kneifer ab, ſchneuzte 
ſich fürchterlich, putzte das Glas, räuſperte ſich mit einigem 
Getöſe, ſetzte das Glas auf und ſprach, wieder ſchwarzer 
Rock, weiße Weſte, hoher Kragen, Beamter, Norddeutſcher: 
„Darf ich Ihnen meinen beſten Dank ausdrücken für Ihre 
Hilfe? Mein Sohn würde das gewiß ebenſo tun, nur iſt 
er leider ſchon abgereiſt.“ 

„Wiſſen Sie wohin, Exzellenz?“ 

„Er will nach Calcutta zurück.“ 

„Wann?“ 

„Morgen.“ 

„Und von wo?“ 

„Von Genua.“ 

„Wie fährt er dann wohl?“ 

„Über Trient. Mein Sohn hat uns alles erzählt, aber 
nachlaufen konnte und wollte er dem Mädchen nicht. Das 


verſtehen Sie 
wohl. Er war 
geſtern un⸗ 
glücklich, weil 
er keine Ant⸗ 
wort bekam, ja, 
ich darf faſt 
ſagen, ſogar 
verzweifelt. Da 
hörte er zu⸗ 
fällig von dem 
Auto aus Tri⸗ 


feur, der leer 
zurückmußte, 
hat ihm einen 
billigen Preis 
gemacht, und 
ſo ſind ſie heute 
früh fortgefah⸗ 
ren.“ — 
„Wohin, 
Exzellenz?“ 

„Nun, bis 
Trient. Dort 
fährt er dann 
mit dem Zuge 
weiter.“ 

„In Trient 
alſo müßten 
wir ihn errei⸗ 
chen?“ 

„Das geht ja nicht mehr.“ 

Ich ſtreckte die Hand abwehrend aus: „Geſtatten Sie, 
wann iſt er fort?“ 

„Das kann ich nicht genau ſagen. Zeitig, denke ich mir. 
Wir haben geſtern Abſchied genommen. Er litt nicht, daß 
wir aufſtünden.“ 

„Und wann geht der Zug von Trient ab?“ 

„Ah, das weiß ich genau: neun Uhr zwei Minuten!“ 

Ich ſah nach der Uhr: „Das iſt freilich knapp.“ 

„Ja, was wollen Sie denn?“ 

„Nach Trient fahren, Exzellenz.“ 

„Jetzt?“ 

„Natürlich.“ 

„Aber Sie find doch die ganze Nacht . . ." 

„Ganz gleich.“ 

„Aber die junge Dame bleibt doch hier?“ 

„Nein, fie muß es ihm doch fagen.” 

Der Wirkliche Geheime Rat konnte den jähen Entſchluß, 
die Fahrt, ja, ich glaube die ganze Geſchichte noch nicht 
faffen. Er drehte fid) um zur Veranda, ob es Cenzi aud) 
nicht höre, und ſprach gedämpft in weichem Ton, doch mit 
Vorſicht und Zurückhaltung, bei ſolch wilden Liebesſachen 


Ceichtverwundete beim Angel vergnügen. 


gewiß nötig für einen hohen Beamten, der auf ſich und ſeine 
Familie halten muß. Er erzählte wieder von ſeines Sohnes 
Verzweiflung und ſie hätten doch ſo gar nichts geahnt. 

Ich ſagte: „Aber ſie waren doch immer zuſammen!“ 

„Ach, ſie kannten ſich doch ſchon ſo lange, und die Kleine 
war damals ein Kind.“ 

„Sie iſt es nicht mehr.“ 

Die Exzellenz ſah mich ſcharf an: „Da haben Sie eigent⸗ 
lich recht. Daß das meiner Frau nicht aufgefallen iſt!“ 

Es war, als überkäme ihn plötzlich eine Art geſellſchaft⸗ 
liches Bedenken. So mußte auch der Sohn ſein: äußerlich 
gehalten und doch ein Mann, der vielleicht mehr da drinnen 
beſaß als jene, die jedem ihr Herz ausſchütten. Der alte 
Herr wurde lebhaft. Er erzählte, wie ſie mit ihrem Sohne 
die Stunden gezählt hatten, den Poſtboten gefragt, nach 
dem Telegraphenamt gelaufen waren: „Wir haben doch 
nur einen Sohn, und wir wollen ſein Glück. Mein Sohn iſt 
ſonſt ſo ruhig 
und ſicher. Er 
war ganz aus 
dem Häus⸗ 
chen! Er woll⸗ 
te nach Mün⸗ 
chen fahren, 
dann wieder 
meinte er, ſie 
habe ihm ſchon 
einmal einen 


und er könne 
ihr doch nicht 
nachrennen. 

Meine Frau — 
Frauen wiſſen 
ja immer Aus⸗ 
weg und Ent⸗ 
ſchuldigung — 
hat ihm noch 
gejagt: ‚Wenn 
du fie wirklich 
fo liebſt, oer: 
gibft du Dir 
nichts.“ Wir 
wären ſchließ⸗ 
lich ja mit ihm 
gefahren, aber 
die Zeit war 
eben zu kurz, 
und wir woll⸗ 


ten doch die Friſt erſt abwarten. Wir haben geſtern den ga ngen 
Tag dageſeſſen, die Uhr in der hand. Es war ſo wunderſchönes 
Wetter, aber wir ſind nicht fortgegangen, wir wollten das 
Telegramm nicht verpaſſen oder den Brief. Es kam nichts. 
Mein Sohn iſt in ihr Zimmer gerannt. Zufällig war es 
leer. Dort hat er von ihrem Balkon hinaufgeſehen zu 
ſeinem Zimmer, ich weiß nicht warum. Und dann hat er 
oben von [einem Balkon hinuntergeſtarrt zu ihr, wo fie 
gewohnt hat. Ich weiß nicht warum. Es war ein Jammer, 
das mitanzuſehen.“ 

Ich wollte feine Worte, bie mir immer mehr die Gewiß⸗ 
heit brachten, daß des jungen Mannes Liebe ernſt ſei, nicht 
unterbrechen. Trotzdem zuckte es mir in der Hand, nach der 
Uhr zu ſehen. Wir hatten ja keine Zeit mehr zu verlieren. 
Wir mußten fort! Da gewahrte ich in der Veranda drüben 
Geſtalten. Cenzi hatte ſich erhoben, und der alte Herr rief: 
„Da iſt ja meine Frau!“ 

„Ich denke, Exzellenz ſteht nicht ſo früh auf?“ 

Mit einem Mal war er wieder Preuße, Beamter, Vor⸗ 
geſetzter, Exzellenz: „Wer ſagt das?“ 

„Der Hausdiener.“ 

„Rindvieh!“ 


Phot. ©. Riebicke. 


118* 


Korb gegeben, 


— 982 — 


Er lächelte verbindlich, doch immer noch in leiſer Steif⸗ 
heit, als hindere ihn der hohe Kragen, den Cenzi ſo gehaßt: 
„Verzeihung, aber er iſt wirklich ein Rindvieh.“ 

Cenzi trat aus der Tür in ihrem dunklen Mantel, kleiner 
als eine ſtarke Dame mit grauem Scheitel, die den Arm um 
ſie gelegt hatte und eben das junge Mädchen an ſich zog und 
immer wieder küßte. 

Ich wollte mich bekannt machen laſſen, doch die alte 
Dame ſtreckte mir die Hand entgegen, ehe noch Handlungen 
des äußeren Lebens hatten abgetan werden können, und 
ſagte in ſpitz norddeutſchem Ton, aber Glück und Herz 
wärmten ihre Stimme: „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen 
danken ſoll für meinen Jungen und für unſere liebe Kleine 
hier, die unſere Tochter werden ſoll. Aber er iſt fort! Und 
geſtern abend hat er geſchworen, nun ſei es aus. Vor 
Indien erreicht ihn ja auch keine Nachricht mehr!“ 

Ich lächelte: „Exzellenz, es iſt nicht aus. Wir werden 
ihn noch erreichen.“ 

Sie hörte nicht auf meine Worte, nahm Cenzi wieder 
bei den Händen und küßte ſie auf Stirn und Augen. Da 
erzählte der alte Herr ſeiner Frau von unſerem Plan, wäh— 
rend ich dem Wagen winkte. Der Chauffeur kurbelte an, 
wechſelte die Fahrtſtellung, und das Auto kam über den 
leiſe knirſchenden Kies geglitten. Ich verabſchiedete mich 
von der alten Dame: „Exzellenz, ich freue mich, daß Sie 
mein liebes Patenkind aufnehmen wollen in Ihre Familie, 
aber wir müſſen fort — wir müſſen fort!“ 

Die alte Dame ſah ganz betreten aus. Alle Unterneh— 
mungsluſt meiner jungen Jahre kam wieder über mich, und 
ich lachte die beiden verdutzten Leute aus: „Glauben Sie, 
daß wir ihn nach Calcutta entwiſchen laſſen? So lange 
kann Cenzi nicht warten.“ 

„Aber er iſt ja ſchon bald in Trient!“ 

„Neun Uhr zwei geht der Zug.“ 

Die alte Dame legte beide Hände an die Wangen: 
„Und wenn nun etwas paſſiert?“ 

„Ich bin ein alter Fahrer.“ 

„Seien Sie vernünftig. Sie find die ganze Nacht . ..“ 

Ich lachte: „Ich habe gegeſſen, und wenn ich einen 
Augenblick abgeſpannt geweſen ſein ſollte, ſo war es nur vom 
Hunger. Aber bitte, meine Herrſchaften, es iſt keine Zeit 
zu verlieren.“ 

Da ſagte die Exzellenz, den Arm um Cenzis Schulter 
gelegt, die in glückſeliger Befangenheit die Augen ſenkte: 
„Wir werden ſie gut behüten. Sie bringen ihn doch her? 
Nun wird er auch mit dem Lloyddampfer fahren und nicht 
mit dem engliſchen. Es war ja nur Zorn und Kummer. 
Er hat ja noch ein paar Tage Zeit!“ 

Ich lachte wieder: „Sie muß es ihm doch ſelbſt ſagen. 
Und glauben Sie, Exzellenz, ſie hielte es hier aus?“ 

Die ſprach ein wenig gekränkt: „Bei uns?“ 

Cenzi machte eine Bewegung, ich aber nahm ſie beim 
Arm und zog ſie zum Auto. Während ich mich ans Steuer 
ſetzte und ſie neben mir Platz nahm, fragte ich den Wirk⸗ 
lichen Geheimen Rat: „Exzellenz, ijt es etwa beffer... 
wollen Sie mit?“ 

Die alte Dame rief ängſtlich: „Nein, er ſoll nicht, er er- 
kältet ſich.“ 

Und er ſagte zögernd: „Ich müßte doch auch noch etwas 
einpacken!“ 

„Dazu iſt keine Zeit, ſonſt kommen wir zu ſpät.“ 

Da geſchah ein Wunder: als ich den Wagen langſam 
angehen ließ, nahm der alte Herr Cenzi beim Kopf und 
drückte ihr einen Kuß auf die Stirn. Dann rief er uns nach: 
„Wir bleiben hier. Telegramm! Telegramm!“ 

Wir ſahen noch die beiden alten Leute uns nachſtarren, 
ſo verdutzt, daß ſie nicht einmal daran dachten, zum Mb: 
ſchied zu winken, dann glitt der Wagen davon, ruhig, als 
wäre er nicht ſchon über Länder und Alpen gefahren, und 
nur der Staub, der ihn bedeckte, zeugte von der langen 
Reiſe. Immer noch blickte das Paar uns nach und fand in 


feiner Erſtarrung keinen Gruß. Aber feine Unbeweglich⸗ 
keit ſchien mehr zu ſagen, als ob ſie die Hände winkend er⸗ 
hoben hätten. Sie begriffen wohl nicht unſer Tun. Ich 
ſah noch die alte Dame, der, wie Cenzi erzählte, das Auto 
nur eine grauſige Gefahr bedeutete, die Hand an Mund und 
Wange halten, als erwarte ſie jeden Augenblick etwas 
Fürchterliches. Dann mit einem Mal war das Hotel un- 
ſeren Blicken entrückt, und auch die Berge an der anderen 
Lehne tauchten unter in dichten Wald. 
Es war kühl im Tau der Höhe, der auf Gräſern und 
Zweigen blinkend lag, aber wir ſpürten nichts davon. 
Cenzi hatte den Mantel offen. Der Italiener bedeutete es 
ihr, und auch mir machte er gleichſam Vorwürfe, ich ſolle 
mich ausruhen, er wolle fahren. Ich ſchüttelte nur ſtumm 
den Kopf und ließ die Hände auf dem polierten Reifen des 
Steuers ruhen. Wunderſame Glückſeligkeit ſchwebte über 
meiner Seele, das Glück, anderen Menſchen dienlich zu ſein, 
ſtatt ſich ſelbſt irgendeinen vergänglichen, elenden Vorteil 
zu erhaſchen. All das, was mich von je bewegt hat: das 
Ferne, die Erwartung, die Frage: gelingt es? nahm mich ſo 
gefangen, daß keine Spur von Müdigkeit mir Augen und 
Hand ſchwächte. Durch Ausſteigen, Gehen, durch die friſche 
Bergluft, durch das Geſpräch und nicht zum wenigſten, denn 
wir ſind ja des Körpers Sklaven, durch das Frühſtück war 
ich wieder ſo munter geworden, als ob ich die Nacht daheim 
ruhig und ſelig in meinem Bett geſchlafen hätte. 
Wie es immer hinab ging und hinab, warf ich kurze 
Blicke rechts und links auf die alten Zirben und Arven, die 
Urwald gleich an den Hängen ſtanden, Farne dazwiſchen 
und helles Grün, vom jungen Licht des Morgens beglängt. 
Und nun, wo wir nicht mehr bei der trotz blendendem Licht 
der Scheinwerfer ungewiſſen Nacht fuhren, ſondern 
die Straße tageshell vor uns lag, ließ ich den Wagen 
bisweilen ſchießen, denn die Zeit war knapp, verflucht 
knapp! Aber uns ſind Grenzen geſetzt, und immer 
wieder mußte ich den wilden Lauf dämpfen. Auf ebener 
Straße oder bergan wollte ich ihm den Kopf ſchon wieder 
freigeben. Wie nun der Motor, der treue, gleichmäßig ar⸗ 
beitend vor uns ging, waren auch all jene Gedanken, die 
mich gleich nächtlichem Alp gequält hatten, er könne aus⸗ 
ſetzen, verflogen in dem hellen Licht des Tages. Nicht mehr 
beugte ich mich vor, auf den Herzſchlag des Wagens zu 
lauſchen, ich lag ausgeſtreckt am Steuer, lächelnd, ſieges⸗ 
gewiß. 
Aber die Straße wurde naß. War es Morgentau? 
Hatte es geregnet am Tage zuvor? Begann ber Nachtfroſt 
ſich zu löſen? Als nun der Wagen hinten ſchleudernd her: 
umglitt, daß ich gegenſteuern mußte, regten ſich in Beni 
Seele zum erſtenmal die Nerven, und fie ftieß einen leisen 
Schreckensruf aus. Ich lachte: „Es iſt nichts! Wir kommen 
noch hin! Hurra!“ 
Aber fie ſprach nicht, noch im Bann all des Neuen, dos 
gleich haſtig fortgeriſſenen Wandelbildern vorüberſchoß 
Erſt auf gerader Strecke, wenn auch bei ſtarkem Gefäll, bt 
gann fie, als ſpringe ihr das Herz, zu reden wie eine Tochter 
zum vertrauten Vater: 
„Ich hab' fo Angſt gehabt vor feinen Eltern, aber f 
Angſt. Und ich weiß doch, daß fie gut find. Sein Boter 
hat oft fo lieb zu mir geſprochen, aber dann ſchau, auch der 
Rudolf hat das, beim Gutenachtſagen hat er ausgeſchau 
wie bei einem Begräbnis, als ob er ſich bedanken tät, daß 
man zur Leich' gekommen iſt.“ 
Ich ſchielte zu ihr: „Aber jetzt hat er geweint!“ 
„Geh, geweint?“ g 
Es ſchien fie fo zu freuen, daß fie lange Zeit ſchwieg. 
Wir prallten aus dem Walde. Weit tat das Tal Déi auf 
Tief unten rauſchte ein Bach, der von der Höhe des Role 
paſſes heruntergetoſt kam, und oben, hoch oben, ſtanden, ge 
waltigen Burgen gleich, darum eben die Sonnenstrahlen 
blitzend griffen, die Eckpfeiler der Pala. Über dem Tal vor 
Primiero, niederſinkend vom nackten Fels über Got 
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halden, ſchütteren, dichten Wald, zu Wieſen, Feldern, lag 
wunderſamer Morgenduft, matter Seide ähnlich. Nebel⸗ 
ſtreifen verdeckten ferne Bergwände. 

Schon lebte die Straße: Holzfäller gingen langſam, knie⸗ 
gebogen hinauf, dem Tagewerk entgegen. Und der grelle 
Ton der Hupe unterbrach die andächtige Morgenſtille. 
Tiefer ſanken wir hinab, höher ſtiegen über uns die grauen, 
ſonnengeküßten Felſen. Auf den Feldern richteten Ge⸗ 
ſtalten ſich auf und blickten uns nach. Um Hütten bogen 
wir. In Türen ſtanden Frauen, Kinder auf dem Arm. 
Enger rückten die Häuſer zuſammen: Primiero. Ein Platz, 
= WE ein Wirtshaus. Wege gabelten fid). Wo ging 
es hin 

Cenzi raffte all ihr Italieniſch zuſammen und formte 
einen ſchönen Satz. Ich lachte. Heiterkeit war über mich 
gekommen, nicht mehr das Bangen der Nacht: „Nur das 
Ziel nennen! Keinen Satz, ſonſt fragen ſie, und wir 
müſſen halten. Wir haben aber keine Zeit, Mädel.“ 

Zum erſtenmal hatte ich ſie nicht „Kind“ genannt; ein 
Mädel war ſie doch, ein liebes, armes, nein glückſeliges, 
denn dem Geliebten fuhr ſie ja entgegen. 

Sie lachte, aber ängſtlich lugte ſie hinüber nach der Uhr. 
Ich klappte den Deckel darüber zu: „Wir wollen es gar 
nicht wiſſen. Wir kommen hin!“ 

Dann rief ich einen an am Wege: „Trento?“ 

Wie ein Wegweiſer hielt er ſtumm den Arm nach rechts, 
und der Richtung folgend, ging es an weißen Straßen⸗ 
ſteinen vorüber. Wo waren die rauſchenden, friſchen Berg- 
wälder hin, wohin die Farren, die kühle Bergluft? Warmer 
Talatem ſtrömte uns entgegen. Felder dehnten ſich: Mais, 
überall Mais. Wir ſchoſſen vorwärts, wie nicht in der 
Nacht. Cenzi machte Augen. 

„Na, gefällt's dir?“ 

„O mei, iſt das ſchön! 
ſchneller gefahren.“ 

Der Wind brauſte uns entgegen. Ich mußte die Stimme 
erheben, daß ſie mich verſtand: „Alles täuſcht in der Nacht. 
So ſchnell war's nicht.“ 


Aber in der Nacht ſind wir 
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[eije fid) wiegend nach ben Schüttungen ber Straßendecke. 
Cenzis Haar begann zu flattern. 
wie ein Wimpel in ſcharfer Briſe. Beſorgt ſteckte fie die 
Mütze feſt und ſchloß den Mantel über der Bruſt. Da 
ſtreckten ein paar große braune Hände ſich vor: Der Ita⸗ 
liener gab ihr noch eine Decke, und ſie nahm, ohne ein 
Wort zu ſagen. Der Wind pfiff durch die Poren des 
Stoffes, daß mir unter dem Rock ein leiſer Zug über Bruft 
und Schultern brauſte. 


Der Wagen verſchlang ſummend, ſurrend den Weg, nur 


Ihr Halstuch knatterte 


Schwarze Punkte erſchienen in der Ferne, ſchwollen, 
wurden kenntlich. Die Hupe tönte, die Sirene heulte. 
Frauen drehten ſich um, ſprangen lachend zur Seite, Män⸗ 
ner blieben, die Pfeife im Munde, die Senſe über der 
Schulter, unbeweglich ſtehen mit der Ruhe bes Berglers, 
Bauers, Italieners. Wir wehten vorüber, und hinter 
uns, nun wo die Straße wieder trocken war, wirbelte eine 
graue Säule durch das ganze Tal. 

Eine Rieſenbergmauer ſchien den Weg zu ſperren. 
Langſamer glitt der Wagen, und ſofort umfloſſen uns 
Ströme warmer Luft. Die Karte heraus. Ah! Der Paß. 
Rechts ab. Das Steuer flog herum, und wir ſchraubten 
uns aus den warmen Niederungen der Maisfelder und 
Obſtbäume auf neuer breiter Straße höher und höher hin: 
an. Die Berge jenſeits, unſcheinbar, gedrückt nach den 
Rieſen der Pala, reckten ſich, Rücken wuchſen zu Spitzen. 
Über uns drohte eben noch die Trockenmauer der Straße, 
hochaufgetürmt, das hangniederſchiebende Erdreich zu 
halten, als wir auch ſchon darüber hinbrauſten und hinab⸗ 
blickten auf jenen Ort, von dem aus wir eben noch die Höhe 
des Aufbaues ermeſſen hatten. 

Das Tal verſank, die Berge Stiegen, [hon war es, als 
lägen ſie drüben jenſeits in gleicher Höhe, als ein Einſchnitt 
uns den Weg wies. Der Motor gab ſeinen grellſten, luſtig⸗ 
ſten Ton, der Auspuff knatterte, und „Evvival!“ riefen Leute 
am Wege. „Evviva“ gab Cengi zurück. Ich lachte fie an: 
„Aha, die Seele iſt in Ordnung!“ 

„Jetzt ſchon“ 


(Gortíegung folgt) 


Das Schlachtenbild. 


Bon Alfred Georg Hartmann. — Mit fieben Abbildungen nach Photographien von Fr. Hanfſtaengl, München. 


Kriegsdramen, Kriegslyrik, Kriegsbilder! Der Stoff des 
Krieges ift wieder aktuell. Waffengeklirr und Kanonen⸗ 
donner, Mannesmut und Maſſengedräng, — Leben und 
Sterben: die Bühne wird zum grandioſen Weltentheater, 
das Gedicht zum Abbild erhebender Zeitſtimmungen, das 
Gemälde ein Ausſchnitt unheimlicher, blutiger Greifbarkeiten. 
Nie erlebt man derlei mit ſtärkerer Anteilnahme, als wenn 
das Herz ſelbſt von Kriegsbegeiſterung und Kriegswehmut 
umbrandet iſt. In ſolcher Zeit bewährt die Kunſt ihre hohe 
Miſſion als Tröſterin der Menſchheit. 

Die Kunſt als Vermittlerin tiefer Erlebniſſe! Die Muſe, 
die uns an linder Hand auf die Gipfel des Lebens führt! 

Im Schlachtenbild hat gerade die Alte⸗Meiſter⸗Kunſt be⸗ 
ſonders viel Ausgezeichnetes vollbracht. Den Künſtler hat 
die Idee des Kriegsgetümmels immer wieder angeregt. 
Freilich muß man da einen Laienwahn zerſtören, der ſich 
gar zu gern an das Kriterium klammern will, daß die echte 
Kunſt immer aus der unmittelbaren Anſchauung der Dinge 
heraus ihre Nahrung zieht. Das perſönliche Erlebnis 
braucht da nicht immer Vorausſetzung fürs Schaffen zu ſein. 
Die beſten alten Schlachtenbilder, von denen wir eine Reihe 
ausgeſuchter Stücke hier vorführen, hat die Einbildungs⸗ 
kraft geſchaffen und nicht der die Natur abmalende Künſtler. 
Der Maler als Augenzeuge des Kriegs iſt ein moderner Typ. 
Und auch für ihn kommt, wie früher, nur die raſch hinge⸗ 
worfene Studie als Hilfsmittel in Betracht. Die echte Künſt⸗ 


lerſchaft tritt nie mit der Photographie in den Wettkampf. 
fie gibt immer Formengebilde, die die Zufälligkeit ber Db: 
jekte abgeſtreift haben, und die eine neue Welt — eben die 
künſtleriſch erhöhter Wirklichkeit vor uns hinſtellen. 
Man muß auf ſolche Dinge aufmerkſam machen, weil fi 
dem Kunſtfreund den Maßſtab dafür in die Hand geben. 
aus welchen Tiefen heraus das Kunſtwerk geboren wir. 
Das ijt doppelt notwendig in einer Zeit wie der unferigen 
wo das Schlachtenbild fo viele „ungetreue Haushalter“ er: 
nährt, welche Leerheit als Tiefe und eine ſüße korrekte Hand: 
werklichkeit für gute Malerei ausgeben. 
Gute Malerei fegt aber immer einen originell sehenden 
innerlich reichen Menſchen voraus. Und ein guter Schlachten. 
maler kann nur der ſein, in deſſen Innerem die wildeſten 
Leidenſchaften wohnen. Denn es ijt ein altes Geſetz Au: 
nichts wird nichts, und erſt das Temperament macht den 
Künſtler. Wie foll einer auch bas Tollſte und Graufigi 
— den Krieg — darſtellen können, wenn er nicht das Bue 
und das Grauen in fid) ſelbſt trägt, alſo innerlich fo orgam 
fiert ift, daß er das Große und Gewaltige groß und gewaltig 
mit allen Erſchütterungen an ſich ſelbſt empfindet! Das wird 
immer das Geheimnis biejer auf mächtige Fundamente ge 
ſtellten Kunſtgattung ſein: dieſes verinnerlichte, brauſend die 
Seelentiefen aufrührende Gefühl, das im Kampf der Men; 


ſchen das erhabenſte Symbol ſieht für die Formel: „Leben 
iſt Tod, — Tod iſt Leben!“ 
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Das alles tritt bei Rubens beſonders klar zutage. Mit dahinter Kaiſer Karl V. ſelbſt, den Rubens nach dem be⸗ 
wahrhaft dramatiſcher Pathetik läßt er die Maſſen gegen⸗ | rühmten Reiterporträt Tizians in Madrid kopierte. Das 
einander anſtürmen in feinem populärften Kriegsſtück, ber | Gange ijt ein Stimmungsbild, in dem das Gegenſtändliche 

klaſſiſchen — gar nicht poin⸗ 
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, gang hinter 

1 der wunder⸗ 
ll le⸗ 
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iel dafür, 
ſer Karl V.“ ſpie afür 


wie ein Maler 


Gerade dieſes ein hiſtoriſches 
Werk, das uns kriegeriſches 
in Wée SE Motiv in die 
genbaften Hal- Ewigkeit⸗ 
tung die ganze ſphäre erheben 
a fi ji fann! 
reißende Un⸗ Einen ähn⸗ 
5 lichen SE 
er Rubens: kampf ſchil⸗ 
ſchen Hand⸗ dert der Haar⸗ 
ſchrift enthüllt, lemer Wou⸗ 
iſt charakte⸗ werman 
riſtiſch dafür, (1619—1668) 
wie ein Maler in feiner 
aus der Phan: „Schlacht bei 
taſie heraus Nördlingen.“ 
ein alle Zeiten Die Schweden 
überdauern⸗ und die deut⸗ 
des Schlach⸗ ſchen Reichs⸗ 
tenbild ſchaf⸗ Deíasquey: Die Übergabe von Breda. heere ſtehen 
fen kann. miteinander 


Karl V. hatte Tunis im Jahre 1535 erobert. Und Rubens im Kampf an jenem denkwürdigen Septembertag 
machte den Entwurf wohl um das Jahr 1618 herum, und des Jahres 1634. Aber Wouwerman, der ein außer⸗ 
zwar wahrſcheinlich als Vorlage für einen Gobelin. Links ordentlich feinſinniger Maler war, hält fid) an das Male: 
auf dem fid) bäumenden Schimmel ſehen wir als Haupt- Triſche und vermeidet alles, was an eine Geſchichtsſtunde er: 
figur den kaiſerlichen Feldherrn Don Juan d' Auſtria und innern kann. Er ſagt nicht: Seht, hier wurde das ſchwe⸗ 


Raffael: Niederlage der Sarazenen in De, 
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diſche Heer, das Bernhard von Weimar und General Horn | Meiſterwerk „Die Übergabe von Breda“ oder „Las 
befehligten, von den Kaiſerlichen vernichtet, ſondern ihn be⸗ 


Lanzas“, wie es im Volksmund heißt. Das befeſtigte 

rauſchte nur der fröhliche und todesſchauerige Akkord eines Städtchen wurde im Mai 1625 nach zehnmonatiger Belage⸗ 
rung von den Spaniern er⸗ 

NR AM: obert. Und im Jahre 1635 
a erhielt der große ſpaniſche 

Meiſter von Philipp IV. den 

Auftrag, die Übergabe der 

Feſtung an den Feldherrn 

Sſpinola für den Salon de 

los Reinos in Buen Retiro 

a zu malen. An bem Bil 

it immer wieder die Bor: 
nehmheit gerühmt worden, 
die darüber ausgebreitet liegt. 
Juſtinus von Naſſau muß 
ein würdiger Gegner und 
Spinola ein beſcheidener Sie⸗ 
ger geweſen fein, denn nichts 
kündet an dem Werk von Hoch⸗ 
mut oder verletzender (ie 
keit. Trotzdem hat Velasquez, 
der ſich in der rechten Ecke 
ſelbſt in das Bild malte, als 
guter Spanier das Unterwür⸗ 
fige in dem beſiegten Juſtinus 
ſeinem königlichen Auftrag⸗ 
geber gegenüber beſonders 

Race SE 


Eng 


Sé | ſtark unterſtrichen. Aber was 
1 ä dt Kriegsglück? Ein Jahr, 
FFT nachdem das Bild als Beleg 
Dan be Delde: Epljode aus der Schlacht gegen die Engländer 1666. 8 1 
Reiterangriffs. Er iſt mehr Schilderer als Erzähler, und | war, für den es beſtimmt war — im Jahre 1637 
darauf kommt es beim guten Kriegsbild ja immer an. wurden die „Spanjaarden“ durch den Prinzen Friedrich 

Weniger vom Angriffslärm durchtobt ift die „Schlacht Heinrich von Oranien aus Breda wieder hinausgejagt. 
bei Höchſt am 20. Juni 1622“ von Snayers, die freilich in Auch in dem Bild van de Veldes iſt die Ruhe nach der 
der Qualität an das Bild von Wouwerman nicht heranreicht. | Schlacht geſchildert. Motiv: der Seekrieg der Niederländer 
Der Antwerpener Pieter 
Snayers war jünger als Ru⸗ 
bens und älter als Wouwer⸗ 
man, und als die Schlacht 
bei Höchſt geſchlagen wurde, 
war er 29 Jahre alt. Auf 
Empfehlung von Rubens und 
van Dyck, die von ſeinem 
Talent große Stücke hielten, 
wurde er Hofmaler beim Erz⸗ 
herzog Albrecht und beim 
Kardinal⸗Infanten von Spa⸗ 
nien. Was an dem hier re⸗ 
produzierten Brüſſeler Hiſto⸗ 
rienbild auffällt, iſt die ſehr 
eigenartige Kompoſition: der 
Blick über das am Main ge⸗ 
legene weite Schlachtfeld, auf 
dem ſich das Kriegsleben in 
allen Einzelheiten entwickelt. 
Das Zwangloſe der Anord- 
nung, das Vorführen ganzer 
großer Heere und das Be— 
tonen des landſchaftlichen 
Elements geben dem Bild 
etwas, was die Zeit, in der 
es geſchaffen wurde, nicht 
kannte. 

Nach Breda, der braban⸗ 
tifchen Stadt, die vor Wochen — nach der Einnahme 
von Antwerpen durch die Deutſchen — ſo viele belgiſche 
Flüchtlinge geſehen, führt uns Velasquez in dem 


Rubeus: Die Amaponenſchlacht 


gegen die Engländer am 13. Juni 1666. Die zweite Schlag 
die unter de Ruyter nach viertägigem Angriff mit der tle 
derlage Englands endigte. Willem van de Velde war teir 
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Rubens: Die Eroberung von Tunis durch Kaiſer Karl V. 


großer Maler; aber er hatte von der niederländiſchen Kunſt— 
kultur des 17. Jahrhunderts das Beſte genommen. Diele 
ſpricht mehr aus ſeinen Bildern als ſeine eigene Indivi— 
dualität. Er war eine barmonijdje Natur — ohne das 
Eruptive der ſtarken Perſönlichkeit. 


Aber wir würden uns ſchon freuen, wenn unſer heutiger 
Seekrieg gegen England einen ſolchen Künſtler, wie van de 
Velde es war, bei der Arbeit fände. Und wie groß wäre 
unfer Glück, wenn ein neuer deutſcher Admiral de Runter 
erſtünde und Albion das Fürchten lehrte! 


Große Brummer der Vergangenheit. 


Von Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 


Die großen bisherigen Erfolge der Kruppſchen 42⸗Zen⸗ 
timer-⸗Haubitzen, die unter dem Namen „große Brum: 
mer“ bereits volkstümlich geworden ſind, gegen bisher für un— 
zerſtörbar gehaltene Befeſtigungen, lenken die Gedanken ganz von 
ſelbſt auf die noch vorhandenen oder wenigſtens im Gedächtniſſe 


der Gegenwart noch lebenden „Rieſengeſchütze“ vergangener 


Zeiten. „Brummer“ im neuen Wortſinne waren das wohl nicht, 
d. h., ſie haben zwar ſicher ſehr laut geknallt, für die Zeitgenoſſen 
ſogar erſchreckend laut, aber der Flug ihrer Geſchoſſe eg meiſt 
Steinkugeln — vollzog ſich ohne Zweifel ziemlich lautlos, während 
die „großen Brummer“ der Gegenwart ihren Namen gerade um— 
gekehrt von dem brummenden Sauſen erhalten haben dürften, das 
ihre abgefeuerten Geſchoſſe — kunſtreiche Sprenggeſchoſſe überdies 
— beim Durcheilen der weiten Flugbahn verurſachen. 

Dabei iſt es aber doch bemerkenswert, daß die bekannten 
Worte: bombardieren, Bombardement, Bombardier (früher bei 
der Artillerie eine Zwiſchenſtufe zwiſchen dem Gefreiten und 
dem Unteroffizier) und das weniger bekannte Wort Bom⸗ 
barbe (= Pulvergeſchütz) allgemein von dem griechiſchen 
Worte „bombos“ abgeleitet werden, das Gebrumm bedeutet. 
Und insbeſondere bezeichnete man in jenen Zeiten, wenigſtens in 
Deutſchland, gerade kurze Geſchütze ſehr großen Kalibers als „Bom— 
barden“, ſo daß alſo die „großen Brummer der Gegenwart dem 
alten Wortſinne nach eigentlich etwas Uraltes ſind. : 

Und uralt ijt auch der ftete Wettſtreit zwiſchen Geſchütz und 
Deckung. Immer wieder ſucht man Geſchütze herzuſtellen, denen 
auch die ſtärkſte, bisher vorhandene Deckung nicht ſtandhält, immer 
wieder werden dann die Deckungen ſtärker gemacht, und ſo geht das 
weiter. Für die Deckungen ſebſt iſt die geſchichtliche Entwicklung 
durch die Steigerung: Mauerwerk, Erddeckung, Panzer und Beton 


kurz geſchildert. Uralt iſt es auch, daß die auf jeder Stufe dieſer 
Steigerung ſich entwickelnden Rieſengeſchütze in Heer und Volk zur 
Volkstümlichkeit gelangen, gewiſſermaßen verperſönlicht werden, 
einen Spitznamen erhalten, daß ſich ihrer ſogar vielfach die Sage 
bemächtigt, [o daß man hinſichtlich bes Für⸗Wahr-⸗Haltens deffen, 
was fie im einzelnen nach Angabe ber clten Geſchichtſchreiber gt 
leiſtet haben ſollen, ſehr vorſichtig ſein muß. 

Erhalten ſind von dieſen „Rieſengeſchützen“ der vergangenen 
Jahrhunderte nur wenige. Naturgemäß umrankt die Sage die 
nicht mehr vorhandenen am lebhafteſten. Letzteres ift ganz be: 
ſonders bei dem älteſten der beiden Rieſengeſchütze der Branden— 
burg⸗Preußiſchen Geſchichte der Fall, auch bem berühmteſten dieſet 
Geſchichte, der „faulen Grete“ oder „großen Büchſe“ des 
Markgrafen Friedrich I. von Brandenburg. Mi 
ihrer Hilfe wurde am 10. Februar 1414 bie Quitzow-Burg Ftieſac 
bezwungen, nachdem Dietrich von Quitzow ſelbſt vorher geflohen 
war. Ernſt von Wildenbruch hat fie in feinem Theaterſtücke „Die 
Quitzows“ verherrlicht. Leider weiß man an zuverläſſigen Cir: 
zelheiten über dieſen „großen Brummer“ von vor genau 500 
Jahren recht wenig. Aber ſeine Schuldigkeit hat er getan, und die 
feſten Mauern Frieſacks konnten ihm nicht widerſtehen. 

Genau umgekehrt ſteht es mit dem Rieſengeſchütze des andern 
Friedrich J., des erſten Königs „in Preußen', dem 
100: Pfünder „A fia”. Die „Aſia“ ift zwar auch nicht bis auf die 
Gegenwart erhalten geblieben, aber man weiß über fie dafür 
deſto mehr, ſogar noch ganz genau, wie ſie ausgeſehen hat. Aber 
„im Ernſt“ ihre Schuldigkeit zu tun, dazu iſt ſie überhaupt nie in 
die Lage gekommen, vielmehr ift fie immer nur ein „Prunkgeſchüß 
geweſen. Die Erinnerung an eine der eigenartigften „Hof 
vorfallenheiten“ der preußiſchen Geſchichte knüpft ſich an fie 


zo 959 8 


König Friedrich I. hatte fie im Herbſte 1704 durch Johann Jakobi 
gießen laſſen. Es war ein gewaltiges, prächtig ausgeſtat⸗ 
tetes Geſchütz. Das Rohr war 22 Fuß lang, der Durchmeſſer 
der Mündung betrug 8*/« Zoll, das Gewicht 370 Zentner. Die 
Lafette war 26 bis 27 Fuß lang, die Räder waren 6 Fuß hoch. Ge⸗ 
koſtet hat das Geſchütz 17 828 Reichstaler. Der König hatte die 
Abſicht, noch zwei gleichartige Rieſenkanonen anfertigen zu laſſen; 
eine „Europa“ und eine „Amerika“, die alle drei vor dem König⸗ 
lichen Zeughauſe zu Berlin Platz finden ſollten, wo die „Aſia“ auch 
tatſächlich aufgeſtellt worden iſt. Die „Europa“ iſt nie ganz fertig 
geworden. Zur Herſtellung der „Amerika“ kam es überhaupt nicht. 
In der erſten Hälfte des Juli 1709 weilten die Könige Friedrich IV. 
von Dänemark und Auguſt der Starke von Sachſen⸗Polen (als 
Kurfürſt von Sachſen: „Friedrich Auguft J.“; als König von 
Polen: „Auguſt II.“) in Berlin. Der ſtaatsmänniſche Hintergrund 
der Zuſammenkunft war der, daß der Dänenkönig und Auguſt der 
Starke eine neue Verbindung mit Rußland gegen Schweden gefucht 
hatten, und daß es wichtig war, auch Preußen gegen den 
Schwedenkönig unter die Waffen zu bringen, mindeſtens aber, 
Preußens Vermittlung bei Rußland zu gewinnen. Natürlich 
mußten in dieſen Tagen die beiden Königlichen Gäſte auch die neue 
Rieſenkanone, „gleichſam ein Schau⸗Eſſen im Arſenal“, bewun⸗ 
dern. Aber nicht genug damit! An der Kanone wurde eine Treppe 
angebracht, mit deren Hilfe die drei Könige das Geſchütz beſtiegen, 
um ſich auf ihm mit einem großen Becher Wein ewige Freund⸗ 
ſchaft zuzutrinken. „Es haben die Könige von Dennemarck und 
Pohlen bey bero Anweſenheit in Anno 1709 . . . . fid) mit dem 
RS Könige darauf gefeget .. . .. und unter einander einer 
beſtändigen und Ewigen Frundſchafft ſich bey austrinkung eines 
großen Becher Weines verſchworen“, meldet wörtlich ein zeit⸗ 
genöſſiſcher Bericht eines am Berliner Hofe damals beglaubigten, 
auswärtigen Diplomaten. Noch einmal hat die „Aſia“ dann zu 
einem ähnlichen „Verbrüderungstrunk auf der Rieſenkanone“ ge⸗ 
dient: 1712 zwiſchen Peter dem Großen von Rußland und dem 
gleichen erſten Preußenkönige! f 
Die Erinnerung an diefe beiden „Verbrüderungstrünke“ per, 
mochte aber dem kriegstüchtigen Könige Friedrich dem Großen 
keine Hochachtung vor dem nutzloſen Ungetüm einzuflößen. Durch 
eine Order dieſes Königs vom 11. Februar 1744 wurde der „Aſia“ 


ihr Schickſal bereitet. Sie wurde „entzwei geſchlagen“ und das 
Metall bei dem Zeughausbeſtande „zum fertigen Vergießen in Ein⸗ 
nahme gebracht“. Ein geſchichtliches und kunſtgewerbliches Denk⸗ 
mal erſten Ranges war ſomit leider dem Untergang geweiht 
worden. die unfertige „Amerika“ hatte ſchon König Friedrich 
Wilhelm I., unmittelbar nad) feinem Regierungsantritt, in drei 
Stücke zerſägen, ſchmelzen und in „nutzbare Kanonen“, nämlich in 
vier Mörſer, umwandeln laſſen. 

Beſſer iſt es zwei viel älteren Rieſengeſchützen ergangen, dem 
Rieſengeſchütze König Jakobs IL, das jetzt im Kaſtell 
zu Edinburgh ſteht, und der burgundiſchen „tollen Grete“, 
die, bisher vollkommen erhalten, eine der vielen Sehenswürdig⸗ 
keiten der Stadt Gent in Belgien bildet. Sie ſteht dort auf dem 
„Freitagsmarkte“, d. h., es iſt lediglich das alte Rohr, dem drei ge⸗ 
mauerte Stützen als Träger dienen. Über das große Geſchütz König 
Jakobs II. finde ich zwei Jahresangaben. Nach der einen iſt es zu 
Mons gegoſſen und 1456 an König Jakob II. von Schottland ver⸗ 
kauft worden, nach der anderen iſt 1455 das Gußjahr. Weitere 
Einzelheiten waren zurzeit nicht zu beſchaffen. Die „dull Griet“ zu 
Gent iſt 5,8 Meter lang, hat einen Umfang von 3,3 Meter, wiegt 
330 Zentner, bedurfte zu ihrer Ladung einer Gewichtsmenge von 
140 Pfund Pulvers und iſt durch den Wappenſchmuck uſw. 
zweifellos als aus der Zeit des Herzogs Philippdes Guten 
von Burgund (1419 bis 1467) ſtammend kenntlich. Noch nach der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts war es in Gent eine häufige Er⸗ 
ſcheinung, daß irgendein Landſtreicher nachts in dem leicht zu⸗ 
gänglichen Rieſenrohre nächtigte, deſſen Kaliber einem nicht zu 
ſtarken Menſchen das Hineinſchlüpfen wohl geſtattet. 

Das älteſte aller bekannten großen Geſchütze dieſer Art iſt der 
große, vor 1450 entſtandene, im Heeresmuſeum zu Wien befindliche 
Steinmörſer mit einem Durchmeſſer von 88,2 Zentimeter, genannt: 
der „große Pum hart von Steyr“. 

Pumhart, Bomhart, Bommert, auch „Pommer,“ ein Wort, 
von dem man allgemein annimmt, daß es aus „Bombarde“ ver⸗ 
derbt ſei, iſt die übliche Bezeichnung für gewiſſe Holzblaſe⸗Baß⸗ 
Inſtrumente und eine (fehr tiefe) Orgelſtimme. Vielleicht könnte 
die Bezeichnung „Pumhart von Steyr“ alſo die Nebenbedeutung 
haben, daß die Truppen meinten, dieſes Geſchütz habe beim Ge⸗ 
brauche zum Kampfe den Baß abgegeben. i 


Von bem jüngeren Shartenmeper. 


Wunderbar, wie dieſer Krieg 
Niederlagen viel und Sieg 

Auch erringet und bereitet, 

Wo man ſcheinbar gar nicht ſtreitet; 


Wie im Kurs ſehr vieles fällt, 
Was man ſonſt zuhöchſt geſtellt, 
Andres aber hoch geklommen, 
Was man gerne leicht genommen. 


So zum Beiſpiel iſt ſehr mieß 
Jetzt der Kurs etwa für dies: 
Stöckelſchuh, Kaffeehausgackler, 
Dünne Strümpfe, Börſenmakler, 


Dahingegen ſehr geehrt 

Und des höchſten Lobes wert 
Scheinen heute viele Dinge, 
Die noch geſtern ſehr geringe: 


Woll' ne Strümpfe, Felddienſtbuch, 
Schwarzes Brot und graues Tuch, 
Leibesbinden und Piſtolen, 
Unterhoſen, Doppelſohlen. 


Schlitzrock, Tanzhaus, Gent und Frack, Ja, der Krieg beſtimmet frei, 
Bügelfalten, Lack und Klack, 
Cutaway und Dreß und Smoking: 
Ja, die Smartneß ward faſt ſchoking. 


Wie ein Ding zu werten ſei. 
Auch was ſonſten uns ſchon köſtlich, 
Dünkt uns heute doppelt tröſtlich. 


So zu hohem Preis im Land 

Stieg der deutſche Leutenant. 

Weil man plötzlich nach Paris muß, 
Schätzt man den Militarismus. 


Alles wühlt des Krieges Lauf 

Bis in feine Tiefen auf; 

Sieghaft oben bleibt das Echte, 
Und hinunter plumpſt das Schlechte. 


Jriedrich Huſſong. 
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Unter den Blutbuchen. 
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(11. Fortſetzung.) 


ij „Heiraten Sie dann doch eine!” fagte Brendel⸗Follenius. In Inſterburg. Und eine Frau im Sanatorium. Und vier 
„Sie find doch in der glücklichen Lage, daß Sie wenigſtens Kinder. Wie er's macht, faſſe ich oft nicht. Aber manchmal 
etwas haben, und daß es bann bei gutem Willen da geht, ſchwindelt mir. Wenn er nun vom Pferd ftir .; Wenn 
wo auch etwas ift. Ich denke es mir direkt poetiſch [o auf | ein Blitz ihn träfe! Ja, dann hätte id) aufzukommen für 
d knapp. Geld ift ja doch nichts Ethiſches.“ die fünf! Und wovon, lieber Brendel? Sehen Sie, das 
„Sie find ein Unikum! Man müßte Sie ausſtellen als | find jo Alpdrücke für ſchlafloſe Nächte. Ach nein — Freiheit, 
Hyperideologen. ‚Auf knapp!“ Sie kennen Ramin I nicht.] Unabhängigkeit — bas find Göttergeſchenke. ..“ 
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„Und ein Automobil“, warf Brendel⸗Follenius ein. 

„Jawohl. Wenigſtens die Vorausſetzungen dazu. 
Wiſſen Sie, Frau von Waltersberg hat mich eigentlich di⸗ 
rekt gerettet, wie ſie mich da jetzt herausnahm — ich war 
richtig drin in der Stadtmauerkrankheit, beinahe am Ver⸗ 
ſumpfen.“ 

Brendel⸗Follenius machte ein bekümmertes Geſicht. 

„Und ich war auch nur ſo Sumpfblume für Sie?“ 

„Gott! Sie ſind ja geheimer Dichter. Dichter ſind ja 
immer irgendwie für alles entſchädigt.“ 

Als er auf ſein Zimmer kam, lag ein Brief von Irmgard 
9 Tiſch, der mit der letzten Poſt eingetroffen war. Er 
autete: 


„Baden-Baden, Hotel Bellevue, 14. Juni 19. 


Verehrter Freund! 

Ja, aber ſo geht es denn eigentlich doch nicht weiter! 

Wie denken Sie es ſich, lieber Herr von Ramin? 

Wohl zehnmal auf unſerer doch ſo reizenden Reiſe, wenn 
Sie und meine geliebte Hilda ſo endlos miteinander ge— 
ſchwatzt oder fid) am Strand von Scheveningen, an der 
Kieler Förde und beſonders an dem Abend in Blankeneſe 
ſo gegen alle Begriffe von militäriſcher Pünktlichkeit ver— 
ſpätet hatten, glaubte ich Ihnen gratulieren zu können, ſo 
völlig einig kamen Sie beide miteinander wieder an. 


Und das grenzenloſe Mitleid, das id) mit Ihnen emp: | 


fand, wie ich Sie ſo als Fiſch auf dem Sand in dieſem ver— 
zweifelt öden Neuenkirchen zweckloſe Tage ſpinnen ſah, 
wandelte ſich bei mir in helle Freude, wenn ich an all die 
weiten verlockenden Ausſichten dachte, die ein Leben an 
meiner Freundin Seite Ihnen eröffnet. 

Hat denn mit einem Male der Plan „Rund um die 
Welt“ wirklich keine Verlockung für Sie? Können Sie es 
ertragen, das Leben, das man nur einmal lebt (das heißt, 
ich neige neuerdings ein wenig zu Seelenwanderungs-An⸗ 
ſchauungen hinüber — ich muß Ihnen wirklich meine 
Bücher darüber borgen) — aber das eine garantiert ſichere 
Leben alfo, wollen Sie es wirklich ganz befchränkt auf einem 
Erdteil zubringen, wo es doch deren fünfe gibt? Dürſtet es 
Sie denn gar nicht, Ihren Horizont über das alte Europa 
hinaus zu erweitern? Haben Sie ihn endgültig auf Neuen- 
kirchen eingeſtellt? 

Gänzlich unbegreiflich war es mir, daß Sie in Frankfurt 
plötzlich des Neuenkirchener Schloßballes wegen uns ent— 
wichen! Alle Sorten Seelenbewegung verſtehe ich — dieſe 
aber nicht! Sollte wirklich die harmloſe Dalbrigkeit des 
guten kleinen Schäfchens Hilde Buſche ernſtlich ins Gewicht 
fallen neben den jetzt wieder hier in Baden-Baden [o febr 
bewunderten Reizen (ein Bruchſaler Dragoner weicht gar 
nicht mehr von unſerer Seite!) meiner ſchönen Freundin? 

Und meine Freundin ſelbſt? Es liegt etwas Elegiſches 

über ihr. Zu feinfühlend, das Thema zu berühren, fühle 
ich doch, daß ſie leidet. 
m nd un 1 Herr von Ramin, laſſen Sie ſich ein 
wenig ſchulmeiſtern von mir! Nicht ganz blieben Sie wäh⸗ 
rend unſerer ſchönen Fahrt auf der feinen berühmten Linie, 
hinter der es eigentlich ein Zurück nicht mehr gibt. Dieſen 
unſichtbaren Rubikon in Herzensangelegenheiten, der loyalen 
Edelmännern ſo bedeutungsvoll ſein müßte — an den be⸗ 
wußten Abenden in Scheveningen, Kiel und Hamburg 
haben Sie ihn bereits überſchritten! 

Und ich glaube, wie ich Sie kenne, verehrter Freund, er⸗ 
ſcheint es Ihnen nur ſelbſtverſtändlich, nunmehr das Fazit 
a Daß Sie Urlaub haben können, weiß ich. Rekruten ſind 
tein ern, "cher Hinderungsgrund. 

Bitte, kommen Sie mir nicht mit Rekruten, ſondern kom⸗ 
men Sie her! Meine Freundin ſagt mir, daß Sie es ja ſchon 
in Ausſicht geſtellt hätten. Je eher, deſto beſſer. 

Ihre etwas ungeduldige Freundin 

Irmgard Waltersberg.“ 
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Eingefügt war eine Photographie der beiden ren, 
dinnen. Ein reizendes, „todſchickes Geſpann“. 

Er ſtarrte das Bild lange an. 

Die Nacht war heiß und märchenſtill. Kein Ton auf 
den erſtorbenen Straßen. 

Er machte es ſich bequem, tat all den glitzernden Schmuck 
von ſich ab und lehnte ſich lange aus dem Fenſter — 

Für ihn war ja eigentlich alles doch ſchon entſchieden. 

Heute abend, das war ja nur eine letzte Zuckung ſeines 
Junggeſellentums geweſen, [o eine kurze Gaſtrolle p. p. e. 
— ein letztes Hineintauchen in holde, langgeliebte Wogen. 

Vielleicht ein allzu tiefes Hineintauchen? Denn ihm mar 
ſchwül und weh davon, und faſt bereute er dieſe Wiederkehr. 

In der dunklen Ferne hob ein leiſes Surren an, ſo wie 
wenn ſcharf geſpannte Drähte über Steine hinreiben. 

Er lauſchte geſpannt auf. 

Was war es? 

Neuenkirchen lag im Schlaf. Kein Licht in den Häuſern 
außer dem ſeinen. Nur die Laternen ſtanden im ruhigen 
Schein und erhellten Häuſerwände mit geſchloſſenen Läden 
und Firmenſchildern — einen dunklen Moorgraben, über 
den bleicher Flieder in vollen Dolden ſich bog — einen 
Pfarrgarten, in dem die Malven hoch und zahlreich wie 
ein blühendes Regiment ſtanden. 

Und das Surren aus der dunkelſchwarzen Ferne wurde 
heller, ſtärker — 

Irgend etwas Mächtiges, Unwahrſcheinliches rauſchte 
durch die Sommerluft heran, kam näher und näher durch 
die blühende Nacht, ſegelte geiſterhaft über die Wälder und 
Wieſen. 

Er bog ſich weit über die Brüſtung. 

Ja, da war es, ein rieſiges, lichtfunkelndes Geſpenſt, 
ein Luftſchiff, das von Süden nach Norden hin märchenhaft 
ſchnell quer über das ſchlafende Land Neuenkirchen glitt. 

Und wie es ſo zauberhaft hinzog, feierlich ſteuernd durch 
die warmen Wogen der Luft, geſpenſtiſch und lockend zu⸗ 
gleich, da erſchien es ihm wie ein Symbol all der Herrlich⸗ 
keit, die die neue Zeit mit ihren neuen Ideen und Möglich 
keiten aufgeſpeichert hat für die freien Söhne, die an keiner 
Scholle kleben, an keine beſtimmte Stelle gezwängt ſind, 
denen die ganze Welt gehört und die Luft über der Erde 
dazu — die Unabhängigen, deren lange Sehnſucht nach 
Freiheit ſich traumſchön erfüllt! 

Und eine jähe Freude auf ſein neues Leben ergriff ihn 
plötzlich. | 

Wie reich mar die Welt! 

Er fühlte ſchon, wie die Meere um den Bug der Ozean⸗ 
dampfer rauſchten, ſah beſonnte Küſten Aſiens und Afrikas 
lockend herüberwinken — 

Glück? Vielleicht nicht b a s Glück — aber eine Form von 
Glück, bie lockend genug war. 

Und noch einmal, während der geiſterhafte Quftbefahrer 
ferner und ferner über den Wipfeln ſich verlor, trank er das 
Bild der Kleinſtadtnacht, der friedlich auf deutſcher Erde hin: 
ſchlummernden. Ganz in Traum und Stille mar fie ge 
taucht. Und nur der Stundenſchlag vom Kirchturm des 
heiligen Hugbald, dieſer rein und voll hinſchwellende, ein 
ganz beſtimmter Ton, der nirgends fo klang wie hier, tun: 
dete von Leben und Wirklichkeit. 

Und er holte tief Atem und bog fid) weit in die deutſcke 
Sommernacht hinaus.. 

Fahrwohl, Neuenkirchen! 

* * 

Herr von Räumer machte Kaffee, ein Amt, zu dem el 
durchaus die erforderliche Seelenruhe hatte. Langſam und 
feierlich goß er in jeder dritten Minute zwanzig kochende 
Tropfen aus bem ſpiegelblanken Samowar in ben Meißker 
Trichter, öfter fid) erhebend und den dunklen Kaffeeſatz mi 
Kennermiene muſternd. f 

„Laß doch lieber feiner mahlen!“ ſagte er. „Guſte i 
immer fürs Geſchwinde. Aber weshalb follen wir nicht bit 
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Alarmierung deutſcher Truppen in einer nord 


Nach feiner auf dem Kriegsſchauplatz geſert 


ganze Kraft aus den Bohnen kriegen, nur damit fie eher an 
bie Ausſteuerwäſche kommt? Ich möchte überhaupt wiſſen, 
für wen ſie näht? Der Poſtbote tut's beſtimmt nicht, denn 
der iſt bei Winfrieds Line viel ſtärker engagiert, und wenn 
ich er wäre, würde ich auch wohl mehr zu Winfrieds Line 
hinüberneigen. Denn unſere brave Guſte iſt doch mehr 
Trampeltier und Hopfenſtange dazu, die ſchlimmſte Zu⸗ 
ſammenſtellung, die ſich denken läßt.“ 

„Ja, ja, du warſt immer gegen die Mageren!“ lächelte 
Frau von Räumer behaglich und hob eine Maſche an dem 
tua e Strumpf auf, ben fie für Miſſionszwecke 

rickte. 

Sie ſaßen im grenzenloſen Behagen der Leute, die keine 
Sorge haben, und denen nichts weh tut. Draußen regnete 
5 Leiſe klatſchte es an die Scheiben. Der Kanarienvogel 
ang. 

Da kam Guſte und meldete die Präſidentin Winfried. 
„Sie möchte die gnädige Frau unter vier Augen ſprechen.“ 

Verwundert ſahen ſich Räumers an. | 

„Was nun?“ fragte er. „Soll ich mit der Kanne ab: 
ziehen oder wollt ihr ins gelbe Zimmer? Das klingt ja ſo 
feierlich, als wäre die beſte Stube das angebrachte.“ 

„Guſte, zieh raſch die Kappen ab und führe ſie ins 
Gelbe“, rief Frau von Räumer, und Guſte — mit einer 
Kraft, die ſie in fernen Jugendtagen als Feldarbeiterin 
auf einem hannoverſchen Gut erworben hatte, ſtürmte ins 
„Gelbe“, riß die Hüllen von den Möbeln und ſchleuderte ſie, 
zu einem Knäuel geballt, neben dem Kaffeetiſch Herrn von 
Räumer vor die Füße. 

„Na, na,“ ſagte er humoriſtiſch, „was kriege ich denn da 
zur Geſellſchaft?“ 

Frau von Räumer, die ſich leicht erregte, warf die Hände 
in die Luft. 

„Mein Gott, es kann im Augenblick nicht Rückſicht ge⸗ 
nommen werden.“ | 

„Nein, nein!“ begütigte er. „Ich kriege ja auch den 
Kaffee heiß und fühle mich durchaus als den Bevorzugten!“ 

Frau von Räumer ſtrich ſich über den Scheitel, legte ihre 
lange dicke Uhrkette ſachgemäß auf den Spachteleinſatz der 
Bluſe und wanderte ins Gelbe. 

„Ich ſtöre natürlich,“ ſagte die Präſidentin, „aber, liebe 
Frau von Räumer, ich habe etwas auf dem Herzen, was 
mir keine Ruhe läßt.“ 

Die Präſidentin hatte gegen ihre Gewohnheit rote Backen 
und ſah plötzlich ihren Töchtern ähnlich, wie Frau von 
Räumer feſtſtellte, während ſonſt der feierlich gehaltene 
Ausdruck der geſtrengen Mutter jede Ahnlichkeit verwiſchte. 

„Es iſt nachgerade ſo ſehr peinlich mit dem Gerede über 
Erika und den jungen Werther“, hob ſie an. „Geſtern auf 
dem Hofball bin ich von faſt allen Bekannten, ja ſogar auch 
von der Frau Herzogin darauf angeſprochen worden — und 
da es doch Ihre Irmgard war, die die ganze Beziehung ge⸗ 
ſponnen hat, finde ich wohl am eheſten bei Ihnen Auskunft, 
wie Ihre Irmgard ſich das alles eigentlich gedacht hat?“ 

Am Klang der Stimme merkte Frau von Räumer ſofort, 
daß da Feindſeligkeiten eröffnet wurden, und nach dem 
Prinzip „Alles für die Ruhe“ beſchloß ſie, ſich auf den 
Standpunkt der völlig Ahnungsloſen zu ſtellen. „Mir iſt 
von einem Gerede nichts bekannt“, ſagte ſie feſt und be⸗ 
timmt. 

„Ja, aber ich bitte Sie, Ihr Herr Gemahl hat mich doch 
geſtern ſelber darauf angeredet?“ 

„So?“ ſagte ſie, aus dem Text gebracht. 

„Ja, und man pflegt doch nachher ſolch einen Ball unter 
Eheleuten durchzuſprechen!“ 

„Nein“, verſetzte Frau von Räumer, die allen von Irm⸗ 
gard eingebrockten Angelegenheiten gegenüber ſehr miß⸗ 
trauiſch war. „Wir ſprechen abends meiſt nur noch — 
Wiſſenſchaftliches!“ Sie fühlte angenehm, wie ſie ſich zu⸗ 
gleich eine erhöhte geiſtige Poſition mit dieſer Ausrede gab. 

„Oh, Sie wollen gewiß nur aus Zartgefühl nicht darauf 
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kommen, weil Sie wiſſen, wie peinlich dies ganze Gerücht 
ſchließlich für uns iſt?“ 

„Richtig“, ſagte Frau von Räumer, ſchnell auf einen 
anderen Punkt ſpringend. „Von der Ramin: und var: 
Stelen⸗Verlobung haben wir doch noch geſprochen und uns 
gewundert, daß Ramin trotzdem Ebba Brage noch ſo den 
Hof machte. Sie ſehen, wie wenig wir unterrichtet über die 
Ideen meiner Tochter find, daß wir nicht einmal willen, ob 
dieſe Sache, die Irmgard doch ſo eifrig betrieb, zuſtande 
gekommen ift oder nicht...“ 

„Ja“ — und die Stimme der Präſidentin hob fid. 
„Wenn Frau Irmgard gleich mehrere Heiratsprojekte in der 
Hand hat, mag es nicht leicht ſein, all dieſe Fäden ordnungs⸗ 
gemäß weiterzuſpinnen.“ 

„Irmgard ijt etwas zu tätig. Sie bat Melen lie: 
benswürdigen Zug, andere zu beglücken — immerhin weiß 
ich nichts Genaues davon, daß ſie gerade mit Georg Werther 
einen Plan gehabt hat.“ 

Sie ſuchte ſehr treuherzig zu blicken. 

„Das Genaue weiß ich,“ entgegnete die Präſidentin, 
„denn unter uns geſagt, liebe Frau von Räumer — wir ſind 
ja ſolange bekannt, und eine gemeinſame Straße verbindet 
doch ſo ſehr! Ihre Tochter kam einfach zu mir wegen des 
jungen Werther — ja, ſie hat ſogar, was ja leider heutzutage 
die unpoetiſche Grundlage aller Heiratspläne iff — das Geld 
bereits mit mir gezählt!“ 

„Welches Geld?“ fragte erſtaunt Frau von Räumer. 

„Nun“ — die Präſidentin wurde immer aufgeregter, 
„das nötige Jahreseinkommen! Und ich weiß auch, daß ſie 
mit Erika davon ſprach und daß ſie deswegen auch bei der 
Kammerrätin geweſen iſt — kurz, alles eingelenkt hat. Und 
durch Ihre Irmgard ſichergemacht, habe ich meinerſeits denn 
auch die Sache ein wenig begünſtigt und mich zu jener un⸗ 
ſeligen Landpartie zum ‚Grünen Krug verleiten laſſen. Und 
dann war plötzlich der junge Werther abgereiſt, und mit 
einigen Geleetöpfen, die Beate herüberſandte, wurde dann 
ſo etwas ganz Unglaubwürdiges als Grund vorgebracht. 
Und dann war Schluß. 

Sie ſtrich fid) über die hellen Klappen ihres Regentleides 
und wurde plötzlich ſehr abweiſend in der Stimme. 

„Nicht, daß ich mir einen Preußen irgendwie bejonders 
zum Schwiegerſohn wünſchte oder auf den doch reichlich ner: 
vöſen und, wie mir ſcheint, energieloſen Georg Werther 
ſonderlich bedacht wäre! Aber, liebe Frau von Räumer, 
kein Menſch kann mir verdenken, daß mir ein Gerede nicht 
paßt, das imſtande iſt, meine Tochter als Partie in den 
Augen von ganz Neuenkirchen direkt zu entwerten. Denn 
was müffen all die andern denken, die mit im, Grünen Krug 
waren? Was überhaupt foll ich mir denken? Ihre Todter 
hat bie Sache eingefädelt. Ihre Tochter muß nun doch Sus 
kunft geben können? Es iſt doch nicht anzunehmen, daß ft 
fo ganz mit dem Fall Stelen⸗Ramin beſchäftigt war, daß fi 
an dieſer Sache, die ihr erſt ſo ſehr am Herzen zu liegen 
ſchien, gar keinen Anteil mehr nimmt? Ich muß doch 
ſchließlich wiſſen, in welcher Weiſe ich auf all die Ander 
tungen zu antworten habe, die nicht nur mir, ſondern leider 
aud) meinem Mann gemacht worden find. Ganz unver: 
ſchuldet bin ich in eine verzwickte Lage gekommen, die ich 
um fo ſtärker empfinde, als das Schickſal und Glück meine! 
Töchter das ijt, was meines Lebens wertvollſten Inhalt — 

Sie ſtockte und fah zum Fenſter hinaus, wo mitleidsloſer 
Regen auf die Geißblattlaube niedertroff. b 

Frau von Räumer empfand mit einem Mal, daß diefe 
Angelegenheit, die fie jo mehr als eine von Jrmgards ami 
janten und großartigen Ideen angeſehen hatte, etwo⸗ 
Schwerwiegendes und Unheimliches geworden mar. Um fo 


mehr beſchloß ſie, ſich und ihren Mann in keiner Beilt 
hineinziehen zu laffen, und überlegte, mie fid) der Sache ein? 
andere Wendung geben ließe. 

Erſt aber nahm ſie die Hand der Präſidentin und fogti 
aufrichtig: „Gott ja, liebſte Frau Winfried! Das Mitmachen 
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"nh der Töchter! Schreckliche Jahre find es. Wenn ich denke, 
une ig. wie Irmgard ausging! All dieſe Schwankungen. Und 
en der: dann, wie Waltersberg auftauchte. Und wie es fid) bann fo 
h r. lange hinzog. Und mal fing fie ſchon richtig an zu ver: 
di dn blühen, fo fehr nahm das alles fie mit. Und ich ſchlief nachts 
tm». kaum mehr. Und merken laffen durfte man fid) nichts. Und 
mime. fab dann auf den Bällen an der Wand und paßte auf jede 
err . Eftratour auf und zählte fogar die Kotillonſträuße mit. Und 

Dann, wenn man nach Haufe kam und dachte, fie hätte fid) 
tk- nun wenigſtens amüſiert, dann wurde ſie ausfallend, und 
vim: einmal ſchwor fie fogar, wenn fie vierundzwanzig würde 
Pan. und noch unverlobt fei, ginge fie beſtimmt ins Waſſer. Ja, 

vierundzwanzig! Die Zahl hatte fie fid) geſetzt. O ja, man 

zs bat fein Teil durchgemacht!“ 

Ne „ja, aber gerade, wo Ihre Tochter die Neuenkirchner 
wu». Berhältniſſe fo genau kennt, durfte fie doch erft recht nicht 
Llichtfertig und kopflos eine Sache einrühren und fie dann 
li einfach ſtehen laſſen, mie fie es mit dieſer gemacht hat. Sie 


— € 


garb mit Ihnen ben Geldpunkt berührt, ſondern gerade die 
Kammerrätin und Beate haben auch ſchon gezählt.“ 

Sie ſah der Präſidentin an, wie ihr dieſer Ideengang 
einleuchtend ſchien. 

„Allerdings“, ſagte ſie. „Wie ich mit Beate Werther 
damals hinter den beiden herging, ſprach ſie auch erſt von 
der Heirat wie von etwas Selbſtverſtändlichem. Bis dann 
plötzlich . . ." 

„Nun alſo!“ Frau von Räumer fühlte Oberwaſſer. Gott⸗ 
lob! Der ganze Angriff war auf die andere Seite der 
Buchenſtraße abgeleitet. 

„Dann wäre es eigentlich das beſte, ich wendete mich 
gleich an die Kammerrätin“, und die Präſidentin ſtand auf. 
„Denn hinhängen laſſen kann ich die Sache nicht mehr. Es 
muß Klarheit ſein. Ich werde ganz wunderlich von dieſem 
ewigen Rundherumdenken und dieſem Tappen im Dunkeln. 
Wenn man ſtets darauf bedacht geweſen iſt, ſein eigenes 
Leben und das Leben der Seinen völlig einwandfrei zu 
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ift doch einfach moraliſch verpflichtet, nunmehr Farbe zu 
bekennen, wie es denn liegt, und welche Form ſich finden 
läßt, ben Neuenkirchnern die Sache beizubringen? Steinigen 
lönnte ich mich,“ und fie ſchlug ſich gegen die Stirn, „wenn 
ic denke, wie Beate Werther und ich beim Rückweg vom 
Grünen Krug direkt Poſten geftanben haben, damit bie an⸗ 
dern das Paar da beim Teich und ſo weiter nicht in ihren 
Unterhaltungen ſtören foliten. . . ." 
Plötzlich tam Frau von Räumer ein rettender Gedanke. 
„Ja, die Landpartie!“ ſagte fie. „Das weiß ich bejtimmt, 
liebſte Bräfidentin. Mit der Landpartie hat aber meine 
emgard gar nichts zu tun gehabt. Nicht ein Wort habe ich 
von ihr über dieſe Idee gehört. Überhaupt ift meiner Auf⸗ 
faſſung nach die Sache ganz in den Händen der Kammer⸗ 
tatin und Beates geweſen — und wenn dann etwas ver⸗ 
[eben ift oder vielleicht irgendeine Taktloſigſeit bei ber Partie 
zum Grünen Krug‘ vorkam — bann müſſen Werthers dar: 
über Auskunft geben können — denn der Grüne Krug“ war 
ihr Werk! Irmgard fuhr da längſt mit Ramin und Frau 
van Stelen in Holland herum. Und wie eigentlich die Sache 


tt, kann man nur da drüben wiſſen! Werther ift doch | 


der Entel! Und wenn ich mich ganz genau befinne — 
warten Sie mall“ — und fie ftarrte auf den Teppich und tat, 
als dächte fie mühſam nach — „fo hat auch nicht nur Irm⸗ 


leiten, und gerät plötzlich unverſchuldet in eine ſchiefe 
Lage, die einem direkt unwürdig erſcheint, ſo kann es 
einem niemand verargen, wenn man außer ſich gerät!“ 

„Sie haben vollkommen recht, liebſte Präſidentin!“ be⸗ 
teuerte Frau von Räumer, der die rechtliche, ſtattliche Frau 
aufrichtig leid tat, nun ſie für ſich keine Weiterungen mehr 
befürchtete. „Die Kammerrätin muß Farbe bekennen, und 
Beate muß genau fagen, was mit der frühen Abreiſe da- 
mals los war. Klarheit muß ſein. Die Dunkelheiten müſſen 
aufgeklärt werden. Die Kammerrätin ſowohl als Beate 
ſind Ihnen das direkt ſchuldig.“ 

Der Präſidentin tat die Energie der andern wohl, und 
ſie dankte ihr förmlich gerührt beim Gehen. 

„Gott ja, ſo langjährige treue Nachbarſchaft“, ſchloß 
Frau von Räumer. 

* a 

Es ging anfangs ganz friedlich im Erker der Ram- 
merrätin an. 

Die Präſidentin bedankte fih für das Gelee, und man er- 
ging ſich über die diesjährige Qualität der Johannisbeeren 
und der Obſtſorten überhaupt. 

Die Präſidentin war viel zu wohlerzogen, um einer ſo 
alten, hochgeachteten Dame gegenüber gleich fdjarfe Regiſter 
aufzuziehen. 


* 
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Allmählich aber tam fie dem Thema näher. 

„Und Ihr Herr Enkel?“ ſagte ſie. „So ſchnell hat er 
fortgemußt?“ 

„Leider, leider!“ ſeufzte die Kammerrätin und ſah dunkel 
ahnungsvoll aus dem Fenſter. 

„Nun, ſein Wohnort iſt ja nicht weit! Er wird wohl bald 
wiederkommen, wenn die Krankheit des Kollegen be⸗ 
hoben iſt?“ 

„Ach, wohl leider nicht ſo bald“, ſagte kleinlaut die Kam⸗ 
merrätin, die alle unliebſamen Geſpräche haßte. 

„Iſt Ihnen die Landpartie neulich gut bekommen, Fräu⸗ 
lein Beate?“ wandte ſich Frau Winfried mit leiſer Drohung 
in der Stimme nach links, wo Beate dem hellen Fenſter 
gegenüber mit der ewigen Handarbeit ſaß, die wie das 
Symbol ihres Daſeins war. 

Seit Jahren hatte die Präſidentin Beates ordentliche, 
etwas ſanft brave Erſcheinung wie etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches hingenommen, das man weiter nicht genauer anſieht, 
weil es kein neues Intereſſe entlockt. 

Heute mit einem Mal, in der grauen Helle, die über die 
Begonien am Fenſter fiel, merkte die Präſidentin, wie wohl⸗ 
erhalten dieſe ſtille Beate doch war, fo geſund und feſt in 
Haut und Haar, ſo klug und leuchtend der freie Blick ihrer 
blaugrauen Augen, die von dunklen Brauen in geradem 
Strich fein und charaktervoll überwölbt waren. Und ſie 
ſagte ſich, daß Beate doch nicht nur ein ſpätes Mädchen wie 
andere war, ſondern ſchließlich auch eine Frau, wenn auch 
feine ſtandesamtlich als ſolche anerkannte — jedenfalls je- 
mand, mit dem man eine ſchwierige Frage klar beſprechen 
konnte. 

„Mir find verſchiedene Momente der neulichen Land: 
partie noch lange durch die Gedanken gegangen“, begann ſie 
jetzt mit energiſchem harten Ton und rückte mit ihrem Stuhl 
ein wenig zu Beate hin. 

„Ach, Beate, meine Neuralgie!“ rief da bie Kammer: 
rätin vom Fenſter her und erhob ſich. „Verzeihen Sie 
taufendmal, liebſte Präſidentin —aber wenn ich jetzt kein 
Pulver nehme, bin ich für acht Tage geliefert“ — und ſie 
läutete Sturm an dem langen geſtickten Klingelzug, der noch 
wie ein Reſt aus Urgroßvaters Tagen in die elektriſche Zeit 
hinüberragte, und ließ ſich von ihrer alten Frida abführen, 
einen ausdrucksvoll gebietenden Blick auf Beate werfend. 

Beate ſchloß die Tür hinter der Tante, kam in den Erker 
zurück und lehnte ſich gegen den goldumrandeten Vorhang 
aus pfauenblauem Plüſch. 

„Ich finde es auch das beſte, wie ſprechen einmal dar— 
über!“ ſagte ſie ruhig und ernſt, und ihre zuredende, gleich⸗ 
mäßige Stimme wirkte wie eine Wohltat auf Frau Win⸗ 
frieds erregte Nerven. 

Frau Winfried zog ihr Jackett von der linken Schulter 
herunter, behielt es ganz gedankenlos an der rechten Seite 
und zog mit der Linken unruhig am rechten Armelſaum. 
In der weißen Bluſe, die zum Vorſchein kam, hatte ſie plötz⸗ 
lich etwas Mädchenhaftes, mehr wir die älteſte Schweſter 
ihrer ſieben Töchter. 

Beamte empfand tiefes Mitgefühl mit ihr — neben der 
neidvollen Bewunderung, die ſie ſtets an ſich für eine Mut⸗ 
ter von ſieben Kindern fühlte. 

„Alſo,“ ſagte die Präſidentin, „wie wir da vorangingen 
vor den beiden beim Wandſchibelſchen Teich und das taten 
— wie wir uns doch offen eingeſtehen wollen — was man 
fo gemeinhin Gelegenheit“ machen nennt, und die andern 
immer vorauf ließen, damit ſie nicht ſtörten — nicht wahr? 
— da dachten wir doch beide, daß nun Ihr Vetter das Fazit 
ſeines Verhaltens in den Pfingſttagen ziehen und mit Erika 
ſprechen würde?“ 

Geſpannt ſah ſie zu Beate auf. 

„Ja — ich glaubte es und hoffte es“ — 
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„Nicht wahr? Bis Ihr Vetter mit einem Mal ſo laut 
„Beate rief und wir ſtehenblieben und Major Splettenburg 
herankam und Cbba Brage ihn dann gleich fo vom Schlag: 
baum an bis zum Markt in Beſchlag nahm und ihn dann 
Ina Wedell gar nicht losließ?“ 

„Ja,“ berichtete Beate, „da glaubte ich, daß er bereits 
geſprochen hätte — und mir war nicht recht klar, ob nicht 
vielleicht Fräulein Erika nein geſagt — oder ob er vielleicht 
für richtiger hielt, erſt mit Ihrem Herrn Gemahl zu reden?“ 

„Ja, und in der Stadt vermied er dann krampfhaft, neben 
mich zu kommen“, ergänzte ſie. „Und Ina Wedell ließ ihn 
gar nicht los — und nachher von Schwenkes Konditorei an 
ging er ja mit Ihnen — und bann in der Buchenſtraße war 
es doch ein ganzer Menſchenhaufen. Und Ihre Tante war 
ja noch wach. Und beſtimmt hatte ſie doch auch geglaubt? 
Denn ich weiß, um zehn iſt ſie ſonſt doch immer zu Bett?“ 

„Ja, wir ſaßen noch länger bei ihr, aber Georg ſprach 
kaum — erſt, als ich zu ihm heraufleuchtete, ſagte er mit, 
daß ihm in letzter Stunde die Größe des Altersunterſchiede⸗ 
ſo ſchmerzlich klar geworden wäre, daß er es einem ſo jungen 
Mädchen wie Erika nicht glaubte zumuten zu dürfen. 

„So“, ſagte fie ſcharf. „Und Sie, Fräulein Beate, was 
haben Sie darauf erwidert?“ 

„Ich verſuchte, ihm dieſe Idee auszureden, denn einer⸗ 
ſeits fallen doch die üblichen Bedenken, die ein Mann gegen 
eine zu junge Frau haben kann, bei einem ſo ſicheren Cha⸗ 
rakter wie Erika ganz fort — andererſeits fand ich auch und 
verhehlte es ihm nicht, daß mir die Angelegenheit zu weit 
gediehen ſchien, um ſie in letzter Stunde abzubrechen.“ 

„Und er?“ 

„Er ſprach dauernd mit dem größten Entzücken von 
Erika und ihrer ganzen Art und Weiſe, aber beharrte zäh 
auf dem faſt zwanzig Jahren Altersunterſchied.“ 

„Das wußte er aber doch vorher?“ rief Frau Winfried. 

„Ja — aber irgendwie muß er die Tatſache in feinen 
Ideen erſt an dem Abend richtig erfaßt haben.“ 

„Ich möchte etwas klarlegen, Fräulein Beate“, hub die 
Präſidentin nach einer ſchwülen Pauſe wieder an. „Die 
Situation, in die ich geraten bin, iſt eigentlich die letzte, die 
ich verdiene. Ich gehöre wahrlich nicht zu den Müttern, die 
auf einen Schwiegerſohn aus ſind. Als vor drei Jahren in 
Erikas erſtem Tanzwinter Herr von Ramin ihr ſo auffällig 
den Hof machte, habe ich Gott gedankt, daß meine [elige 
Mutter uns nicht mehr hinterließ und unſere Töchter nicht 
direkt kautionsfähig auf dem Heiratsmarkt, um dies unan⸗ 
genehme Wort zu gebrauchen, ſtehen. Auch die dauernden 
Verehrungsblicke, die Ihr Oberwohner, Herr Vunnemann, 
in unſern Garten nach Erika wirft, habe ich ohne die ge 
ringſte Genugtuung wahrgenommen — nicht nur, weil 
die ſoziale Stellung eines Lehrers in Neuenkirchen ur 
ſern berechtigten Anſprüchen auf einen Schwiegerſohn kaum 
genügen würde — ſondern beſonders, weil alle Sorten Her: 
zensromane, die an meine Töchter kommen, mit [tets ein 
Mißgefühl geben, weil fie mir beweifen, daß meine Kinder 
nicht mehr Kinder find, ſondern das Leben mit all feinen 
unangenehmen Einrichtungen auch von meinen unſchuldigen 

Mädchen fein Recht will. Die Verehrer meiner Töchter me 
den mir ſtets wie ein feindliches Element erſcheinen. Wenn 
ich mich nun trotz dieſes meines Standpunktes, als Irmgard 
Waltersberg erſchien und mir Ihren Vetter ſozuſagen an: 
bot‘, zu einer gewiſſen Vereitwilligkeit hinreißen ließ, fo tal 
ich das, weil ich weiß, daß ich mich gegen die Einrichtungen 
der Wirklichkeit ja doch auf die Dauer nicht ſtemmen kann 
und mir, wenn ſchon meine Tochter dem Lauf der Welt nach 
heiraten muß, eine gute Partie mit einer Perſönlichkeit aus 
ſicheren und überſehbaren Verhältniſſen, die allgemeine 
Billigung in Neuenkirchen finden muß, natürlich das flt 
nere Übel iſt.“ Fortſetzung folgt 
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ee Unfere Flugmaſchinen haben fih in dieſem Kriege ebenſo 
„ jlüberraſchend gut bewährt wie unſere Unterſeeboote. In der Luft 


PM d ſolten uns bie Franzoſen, unter dem Waſſer die Engländer übers 
legen fein, [o hieß es vor dem Kriege. Jetzt hat fid) heraus» 
i * geſtellt, daß 
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ger ſind als 
die franzöſi— 
ſchen und uns 
ſere Unterſee— 
boote lei⸗ 
ſtungsfähiger 
als die eng— 
liſchen. Gewiß 
haben an den 
Erfolgen der 
neueſten und 
bis dahin noch 
unerprobten 

Kriegswerk— 

zeuge ihre 
Führer dener— 
heblichſten An— 
teil. Aus dem 
vergnügten 

Geſicht eines 
unſerer Flie— 
gerleutnants, 
EC ALI Der eben von 
Curt Gröger. Vrieg, nbot, einem erfolg⸗ 
d Einer unſerer fapferen Flieger mit dem Eifernen Krenz. reichen Gr» 
ue . tundungsflug 
zurückgekehrt ift, leuchtet die ganze Unerſchrockenheit, mit der diefe 
„Helden der Luft ihre Aufgaben erfüllen. — Daß nichts verſäumt 
ER wird, um unſeren Verwundeten ihr Los zu erleichtern, iſt ſelbſt⸗ 
HT verftändlich. Generalſtabsarzt von Schjerning befichtigt eine neue 
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W. Braemer, Berlin, phot. 


Anfunft der Feldpoft in einem franzöſiſchen Ort. 
1014. Nr. 46, 
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Ss Bilder aus großer Zeit. 


Art Tragbahren, die den Transport der Verwundeten vom 
Schlachtfeld auf den Verbandplatz ſchmerzloſer machen ſollen. — 
Ueber die Leiſtungen der Feldpoſt ſind die Meinungen immer 
noch geteilt; aber allmählich kommen wir doch zu der Überzeugung, 


daß ſie das 
Möglichſte 

tut, um die 
Schwierigkei⸗ 
ten zu über- 
winden, die fid) 
einer pünkt— 
lichen Beförde— 
rung entge— 
genſtellen und 
die noch nie: 
mals annä— 
hernd ſo groß 
waren wie in 
dieſem Kriege. 
— Leider geht 
es unſern 
Truppen im 
Felde nicht 
immer ſo gut 
wie auf den 
nächſten drei 

Bildern. 

Manchmal 

müſſen ſie ſich 
den Leibrie— 
men enger 


ſchnallen, um Rich. Guſchmann, phot. 
nicht an das Generalſtabs arzt o. Schjerniug bei einer Beſichtigung im Felde. 
ausgebliebene 


Mittageſſen erinnert zu werden. Daß unter dieſen Verhältniſſen 
ſchon Kartoffelpuffer als eine beſondere Delikateſſe geſchätzt werden, 
kann man ſich denken, und daß der Marketender, wenn er mit 
einem gefüllten Wagen kommt, mit einem Hurra begrüßt wird, 
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H. Hoſſmann, Munchen. bhot. 
Schleſiſche Pioniere beim Pfinfenbaden. 
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Gebr. Hirſch, Karlsruhe phot, 


Unteroffizier der Reſerve 
Karl Frank 
erhielt das Eiſerne Kreuz J. u. II. Klaſſe. 
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$elóbriefe eines Arztes. 


IV. (Schluß.) 

Faſt ſchlimmer noch waren die Tage, an denen uns halb 
vertraulich erzählt wurde, daß Metz ſchon beſchoſſen werde, 
wie die Franzoſen Fortſchritte machten. „L’Allemagne 
n'existera plus!“ Ach, wir hätten uns ja alle gern zu Tode 
martern laſſen. Nur ſiegen, ſiegen! Aber dieſe Ungewiß⸗ 
heit, das Fürchterlichſte im Geſchick des Gefangenen! Habt 
Mitleid mit jedem Gefangenen, ob Freund oder Feind, ihr 
könnt euch nicht in die ganze Grauſamkeit ſeiner Lage 
denken! 

Und dann kam jener ſchwarze Montagnachmittag des 
5. Oktober, an dem fünf aus unſerer Mitte weggeführt 
wurden zur Aburteilung durch ein Kriegsgericht, mit ihnen 
etwa 50 Mannſchaften und 10 Schweſtern, über deren 
Schickſal wir bis jetzt völlig im unklaren find. Weswegen 
ſie aber weggeführt ſind und wahrſcheinlich in einem fran⸗ 
zöſiſchen Zuchthauſe ſchmachten, das möge aus folgenden 
Angaben erhellen: Unſer Leiter, ein 60jähriger, verehrens⸗ 
würdiger Oberſtabsarzt, wegen eines auf dem Schlachtfeld 
von Proyart aufgeleſenen Käppis und einiger Patronen: 
hülſen, ein Lazarettinſpektor wegen eines auf ber Dorfſtraße 
gefundenen, 5 Zentimeter langen Steinbeiles, unſer Pater 
wegen der als Kurioſum aufbewahrten Strafliſte eines ge: 
fallenen Velgiers, meine treue, unerſetzliche Oberſchweſter 
wegen eines Frottiertuches, das ihr nachweislich von der 
Mere Coeur in Péronne geſchenkt wurde. In dieſer Weiſe 
kann ich die Liſte fortſetzen. 

Noch vegetierten wir einige Tage immer in der Cr- 
wartung: Was wird jetzt kommen? Wen wird's treffen? 
Da erſchien ein Major, um ſich im Auftrage des Pariſer 
Gouvernements nach uns zu erkundigen und uns unſere 
baldige Rückkehr „dans votre pays“ anzukündigen. Wäh⸗ 
tend der in ſehr höflicher und würdiger Form geführten 
Unterhaltung bat er uns, wir möchten dafür wirken, daß 
die franzöſiſchen Verwundeten in Deutſchland fo gut ver: 
ſorgt werden möchten, wie die Deutſchen in Frankreich ver⸗ 
ſorgt werden. „Verwundete ſind“ — es folgte eine ſuchende 
Handbewegung — „des choses sacrées!“ In dieſem 
Augenblick ſtanden wir uns menſchlich nahe. Wir durften 
n auf unfere Tätigkeit in Péronne aufmerkſam 
machen. 

Am ſelben Tage wurden uns die Reſttrümmer unſerer 
Habſeligkeiten zugeſtellt, und am folgenden Vormittag ging 
es in verdeckten Wagen in ſcharfem Trabe, unter Kavallerie⸗ 
estorte, nach dem Bahnhof der Lyon⸗Mittelmeer⸗Linie. 
Punkt 12 Uhr ſetzte fid) der Zug nach Süden in Bewegung. 
Heimat! Freiheit! Was ſind das für Zauberworte! Wie 
walte plötzlich das Blut durch bie ſchlaffen Körper, wie 
frafften fid) die müden Geſichter! 

Unſer liebenswürdiger Chaſſeurkapitän begleitete uns, 
, feine Chaſſeurs teilten gegen unſere Zigaretten ihre 
Jütes mit uns. Zwar: vorläufig laute der Befehl nur bis 
yon, aber dort werde zweifellos der Befehl für Weiter- 
ſahrt nach Genf vorliegen. War es eine freundliche Lüge? 
Jedenfalls: In Lyon erwartete uns, als wir unter dem 

heul, dem Pfeifen und Schmähen franzöſiſcher Artille⸗ 
ten einfuhren, der übliche Ehrenkordon, der ſofort unſere 

agen abſperrte. Und bald wurden die Schweſtern in 
zelnen Trupps ausgeladen. Wir wußten, die armen, 
ſeren Menſchenkinder hatten ſich vorgenommen, nicht 
ammenzubrechen. Aber waren dieſe Geſchöpfe, die ſich 
falenen Angeſichts mit ihren Köfferchen dahinſchleppten, 
lich biefelben, bie wir vor zwei Wochen zum letzten⸗ 
geſehen hatten? Sie wurden davongefahren. Wohin? 
wiſſen es nicht. Sie ſollen in einem Krankenhauſe 
rgebracht ſein. Wir hörten noch an dem Johlen des 
bs vor dem Bahnhofseingang, daß er ſeine Beute habe. 
wurden unter ganz unzulänglicher Bedeckung, die 


Von Dr. Theo Malade, Treptow (Tollenſe). 


das tobende Volk kaum zurückdrängen konnte oder wollte, 
hierher auf das Fort St. Foy gebracht, eine der Feſtungs⸗ 
anlagen, die auf der ſteilen, hohen, die Stadt nach Weſten 
begrenzenden Hügelkette liegen. Was wir auf dem furcht⸗ 
baren Marſch den Berg hinauf durch den Pöbel zu erleiden 
hatten, iſt das Tollſte, was man ſich denken kann. Als wir 
über die Saonebrücke marſchierten, ertönte unter dem 
ohrenbetäubendſten Pfeifen der Ruf: „A l'eau — ins 
Waſſer!“ 

Das Fort ſcheint der Sammelpunkt für das zur Uus- 
lieferung nach Genf beſtimmte, in Gefangenſchaft geratene 
deutſche Sanitätsperſonal zu ſein. Wir erfuhren, daß auf 
kriegsminiſteriellen Befehl jeder Eingelieferte 14 Tage hier 
zubringen müſſe. Ein Arzt der Gardeſchützen, den wir hier 
antrafen, hat im „Matin“ eine Beſchwerde franzöſiſcher 
Militärärzte geleſen, die angeblich zwei Wochen widerrecht⸗ 
lich in Deutſchland zurückgehalten, in vierter Klaſſe unter 
dem „Hohn“ der Bevölkerung transportiert ſeien und nur 
Waſſer und Brot erhalten hätten. Ich weiß nicht, ob das 
ſtimmt. Aber wenn unſere Behandlung die Rache der 
franzöſiſchen Regierung ſein ſollte, müßte man mitleidig 
lächeln. , 

Wir find hier verhältnismäßig gut aufgehoben, in zwei 
leider ſehr feuchten und kalten Kaſernenzimmern, dürfen 
uns ſelbſt für ſehr teures Geld — 20 Mark, aber nur in 
Gold, gleich 20 Frank — ſehr teuer ſelbſt verpflegen, täglich 
dreimal ſpazierengehen und haben Betten mit Strohſack, 
Decke und Kopfrolle, allerdings leider mit Ungeziefer, 
immerhin ein Hochgenuß nach den verfloſſenen Nächten. 
Aber unſere Mannſchaften, deren Strapazen viel größer 
waren als die unſeren, liegen auf wenig Stroh ohne Decke 
und frieren ſtark. Wir ſind von ihnen natürlich ebenſo 
ſcharf getrennt wie in Vincennes. 

Aber jener entſetzliche Druck, der damals auf uns lag, 
iſt doch von uns genommen, wir haben auch im Zimmer 
keinen Poſten, und ich kann dieſen Brief auf kleinen 
Zettelchen, die ich ſorgſam in das Mantelfutter nähe, 
ſchreiben, denn zweifellos werden wir, wie auch bei der An⸗ 
kunft, bei der Abreiſe genau unterſucht, und wenn man meine 
Mitteilungen findet, dürſte mir wohl der Prozeß wegen 
Schädigung der franzöſiſchen Regierung gemacht werden. 
Man muß hier immer auf alles gefaßt ſein. 

Zu unſeren Füßen breitet ſich der ſüdliche Teil dieſer 
wunderſchönen Halbmillionenſtadt, die am Abend mit den 
zahlloſen Flammen den Eindruck einer Rieſenillumination 
erweckt. Zwei glänzende Bänder, ziehen geſchwiſterlich 
Rhone und Saone dicht vor dem Felſen dahin und vereinen 
ſich dort rechter Hand in weiter Waſſerfläche. Gerade uns 
gegenüber erhebt ſich die im Mai eröffnete, jetzt geſchloſſene 
Städteausſtellung. Weit im Oſten aber, im Sonnenſchein 
ſichtbar, erſtrahlen, das Ziel unſerer Sehnſucht, die 
Schweizer Firne. Leider können wir das alles nur mit 
geiſtigen Augen ſehen, denn man hat uns einige Tage nach 
unſerer Ankunft die Fenſter zugeſtrichen und vernagelt. 

Als wir bei der üblichen genauen Vernehmung auf dem 
Fort Widerſpruch gegen unſere Zurückhaltung erhoben, 
erwiderte man uns, wir ſollten Gott danken für die uns zu⸗ 
teil werdende Behandlung. Ein deutſcher General — der 
Name wurde uns genannt — habe Befehl gegeben, alle in 
die deutſche Front geratenen franzöſiſchen Verwundeten zu 
erſchießen. „Amtlich feſtgeſtellt!“ fügte ein anderer Offizier 
hinzu. Einem nach uns eingelieferten Arzt wurde im Zug 
ganz ernſt mitgeteilt, daß geſtern in Lyon ſechs von Paris 
gekommene deutſche Schweſtern, alſo offenbar die unſeren, 
ſtandrechtlich erſchoſſen ſeien, weil ſie die Verwundeten 
chloroformiert und ihnen die rechten Hände abgeſchnitten 
hätten. Es iſt eben kein Unſinn, wenn er nur die nerhaßten 
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Deutſchen betrifft, ſo groß, daß er nicht in Frankreich ge- 
glaubt würde. 


Im Stockwerk unter uns iſt das Feldlazarett Nr. 2 des 
weſtfäliſchen Armeekorps interniert, 10 Herren mit 


etwa 100 Mannſchaften, die in Chateau Thierry bei der 


Pflege franzöſiſcher und deutſcher Verwundeter ab- 
geſchnitten wurden. Die Herren, die ſich uneigennützig auch 
der franzöſiſchen Zivilbevölkerung angenommen hatten, 
ernteten den Dank der Behörden und hohen Führer, der 
ihnen feierlich und amtlich gegeben wurde. Das hinderte 
nicht, daß ſie auf dem Transport total ausgeraubt wurden. 
Allerdings: das Geld, das ſie im Bruſtbeutel trugen, wurde 
ihnen, den Offizieren, wie 
auch uns gelaſſen. Die 
Mannſchaften haben auch 
das zum Teil eingebüßt. 
Was ſie aber ſonſt er⸗ 
lebten an Behandlung 
deutſcher Verwundeter 
durch franzöſiſche Trup- 
pen oder auf anderem 
Gebiete, etwa an den mit 
amtlich geſtempelter Bin: 
de legitimierten ſranzö— 
ſiſchen Krankenwärtern, 
die nachher hohnlachend 
als Frontunteroffiziere in 
die Front zurückgingen 
— all das bedarf wohl 
ſpäter einer genauen Auf⸗ 


Deutſche 


Illuſtrierte Wo 


Herausgegeben vom 


Berliner Lokal-Anzeiger 


Aber auch das Schickſal eines deutſchen Leutnants mit 
Becken⸗ und Kiefernſchuß, den man im Zuchthaus zu Rouen 
auf mehrere Tage in eine Zelle für Schwerverbrecher 
bettete, wo er in ſeiner Not ſich mit der Entzifferung der 
Wandinſchriften beſchäftigen konnte: 6 Jahre Zuchthaus 
wegen verſuchten Mordes. 

Das alles, mein verehrter Herr Majeur vom Goubverne⸗ 
ment Paris, ſind andere franzöſiſche Auffaſſungen de⸗ 
ſchönen Wortes von den „choses sacrées", das Sie 
prägten. Wir Deutſchen, deſſen können Sie gewiß fein, 
| teilen, und zwar ohne Ausnahme, Ihre Auffaſſung, und. 

was mehr iſt: wir handeln danach. Wir können nämlich 
gar nicht anders. Das 
liegt in unſerm Blut und 
in unſerm Gemüt! 

Ich ſchreibe dieſen 
Bericht ohne jede Leiden⸗ 
ſchaft, ohne jede über: 
treibung, kann für jede 
Mitteilung Namen und 
Zeugen nennen. 

Aber ich hielt mich 
für verpflichtet, genaue 
Angaben zu machen, weil 
Syſtem in dieſer Be: 
handlung deutſcher Arzte 
und ihrer Helfer zu ſein 
ſcheint. 


Fürwahr, es iſt wür⸗ 


* 


klärung im Angeſicht der 
ganzen Kulturwelt. 
Täglich treffen einige 
wenige neue Ankömm⸗ 
linge hier ein, abgeriſſen, 
in den wunderbarſten 
Koſtümen, mit Phan- 
taſiekopfbedeckungen, nur 
in einem ſich alle glei⸗ 
chend: ohne Habſelig⸗ 
keiten und voll dauernder 
Erinnerungen an die 
Gefittung des franzöſi⸗ 
ſchen Volkes. Vorgeſtern 
wurden zwei Rote⸗Kreuz⸗ 
Freiwillige gebracht, bei⸗ 
be vom Pöbel mißhan⸗ 
delt, der eine mit verbun⸗ 
denem Kopf, der andere 
mit geſchientem Bein. 


Wir ſelbſt haben einen neuen Gaſt erhalten: den Regi⸗ 


Einen Freundeskreis von rund 400 000 Beziehern 


bat fid) in der kurzen Zeit ihres Beſtehens die „Illuſtrierte Wochenausgabe“ 
der „Deutſchen Kriegszeitung“ erworben. Dieſen über alle Erwartung 
gehenden Erfolg verdankt fie der Gediegenheit und Zuverläſſigkeit ihres Inhalts 
und der vorzüglichen Ausſtattung. Sie gibt eine den tatſächlichen Vorgängen 
ſtreng angepaßte Geſchichte des großen Krieges zu Waſſer und zu Lande, die 
mit Originalaufnahmen von ſämtlichen Kriegsſchauplätzen illuftriert wird. Nach⸗ 
beſtellung auf die bisher erſchienenen Nummern ift in unbeſchränkter Zahl au, 
läſſig, um jedem Deutſchen die Sammlung einer vollſtändigen Geſchichte der Gr, 
hebung des deutſchen Volkes zu ermöglichen. Wir werden darin noch weiter 
gehen, indem wir um die Jahreswende eine Sondernummer herſtellen, in der alle 


Kriegs dokumente 


vom Attentat auf das öſterreichiſche Thronfolgerpaar in Sarajewo an enthalten 
ſein werden. Dieſer Teil der Zeitung wird ebenfalls mit Bildern reich geſchmückt 
und überbebt die Freunde der „Illuſtrierten Wochen-Ausgabe“ der „Deutſchen 
Kriegszeitung“ der Mühe, ſich nach einer anderen Vorgeſchichte des Weltkrieges um⸗ 
zuſehen. Beſondere Ankündigungen über dieſes Sonderheft werden rechtzeitig erfolgen. 
Der regelmäßige Erſcheinungstag der „Illufirierten Wochen-Ausgabe“ der „Deutſchen 
Kriegszeitung“ bleibt der Sonnabend. Man beachte den obenſtehenden Kopf der Zeitung. 
befonders die Zeilen: Herausgegeben vom „Berliner Lokal-Anzeiger“. 
Die „Illuſtrierte Wochen⸗Ausgabe“ der „Deutſchen Kriegszeitung“ iſt pro Einzel⸗ 
nummer für 10 Pf. in allen Buchhandlungen und im Straßenhandel ſowie in ſämtlichen 
Geſchäſtsſtellen des Verlags Auguſt Scherl G. m. b. H. erhältlich. Bezugspreis durch 
die Poſt: monatl. 44 Pf., durch Feldpoſtbrief monatl. 44 Pf. und 10 Pf. Umſchlagsgebühr. 


dig einer Kulturnation, 
Arzte, nach deren Hilfe 
Tauſende gequälter Men⸗ 
ſchen ſchreien, durch Re 
preſſalien zurückzuhalten! 
Würdig einer Kultur: 
nation, ihrem Dant für 
opferwillige, felbitlofe 
Hilfe an eigenen Bolts: 
genoſſen, einer Dir, 
amtlich und ër? 
anerkannt, in dieſer Bei: 
ſe Ausdruck zu geben! 
Ich ſpreche hierbei gar 
nicht von uns frm 
— aber in den von 
uns verſorgten Kriegs 
lazaretten waren P 
deutſche Schweſtenn. 
deutſche Pfleger, die 
ohne ſranzöſiſche Hilfe 


mentsarzt eines holſteiniſchen Artillerie-Regiments, einen 
angeſehenen Arzt von der Elbmündung, der nach faſt 
wunderbarer Heilung eines durch und durch gehenden 
Bauchſchuſſes als Rekonvaleſzent direkt zur Pflege nach der 
Heimat beſtimmt war. Es half kein Widerſpruch, auch er 
muß hier in den feuchten Räumen aushalten. Tatſächlich 
trat hier eine beſorgniserregende, jetzt, Gott ſei Dank, ab- 
flauende Verſchlimmerung ein. 

Auch er beſtätigte unſere Wahrnehmungen auf Grund 


feiner Erlebniſſe: durch franzöſiſche Arzte und Schweſtern 


treue, wohlwollende Behandlung auch unſerer Kranken, die 
erſteren, bis auf Ausnahmen, von kollegial⸗kameradſchaft⸗ 
licher Freundlichkeit, von der ritterlichen Geſinnung vieler 
franzöſiſcher Offiziere, aber auch anderes — von einem 
Zuavenkapitän, der Verwundete tritt und ihm, dem wehr: 
los Schwerverletzten, unter Flüchen den Helm einfach 
ſtiehlt, von Poſten, die deutſche Kranke ſchlecht behandeln. 


Cree 


an deutſchen und franzöſiſchen Verwundeten die ganze 
Pflege, alle aufreibenden Nachtwachen bewältigt haben 
| , Natürlich wird man für alle Maßnahmen viele WI 
klingende Gründe angeben: die infolge gegen uns DOT 
liegenden dringenden Verdachts notwendige „Enquete 
militäriſche Intereſſen. Die Fenſter hat man uns mur 
ſcheinlich aus Menſchenfreundlichkeit, zu unſerer eigene 
Sicherheit, zugeſtrichen. | 

Das alles ſchafft die Tatſache nicht aus der Welt: die 
Behandlung deutſcher Arzte, deutſcher Schweſtern, bald 
Krankenpfleger und leider auch deutſcher Verwundeter d 
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Frankreich ift ein Hohn auf die Würde des Roten Kreuzes 
ein Hohn auf den Sinn der Genfer Konvention. : 
Und wenn aud) andere, wichtigere Daten in adu 
gewaltigen Geſchehniſſen jo reichen e ger 
hinfluten, die Tatſachen an fid) find nicht wegzul " 
[ tſach fid ſ Geschichte ran 


* 


werden bleiben ein Schmachfleck in der 
ſiſcher Kriegführung. 
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Cengi war ängſtlich geworden; aber als der Wagen 
feine alte Tourenzahl wieder gewonnen hatte und nun 
ſchnurrend den Paß hinaufzog, ſagte ich lächelnd: „Nur nie— 
mand antworten! Im Auto hat man keine Zeit!“ 


Da ſtand jäh vor uns ein Wagen, breit befrachtet, mitten 
un Gleis knarrte er pendelnd hin und her. Die Bremſen 
knirſchten, ich mußte zurückſchalten. Bums — da ſtanden 


wir. Die Pferde ſpitzten die Ohren, entſchloſſen, kehrtzu— 

machen. Kein Kutſcher war zu ſehen. Cenzi ſagte ſchon „Gell, wir net.“ 

ängſtlich: „O mei, wenn's fo weiter geht.“ Da tat ein Wunderblick ſich auf. Das Tal, aus dem wir 
aufgeſtiegen waren, blieb zurück, wie vertauſcht lag ein 


Da kam einer wütend gelaufen, knallte wie raſend mit 
der Peitſche den Tieren um die Ohren, ſie dadurch gänzlich anderes drunten. Deutlich ſahen wir das Band der Straße 
verwirrend, und hielt eine wut- und alkohollaute Rede hinab bis zu einer Brücke, und gegenüber, die andere Lehne 
über Wahnwitz der Autos und alles Unglück, das noch ge- | hinan, ruhte es läſſig abgewickelt, als ob ein Rieſenmäd— 
ſchehen könnte. Nur davon, daß er ſeine Pferde allein | chen das Garnknäuel jeiner Arbeit über bie Berge geworfen 


hatte laufen laſſen, ſprach er nicht. | 


hätte. 


eg 
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Cengi, nun längſt [o Schnelligkeit wie Abgründe zu ben 
Seiten, Engpäſſe, Kurven, jähe Ecken, Wagen, Menſchen, 
kurz alle Fährlichkeiten ſolcher Fahrt gewöhnt, lag im 
Polſter lang ausgeſtreckt. Die Augen zum dunkelblauen 
Himmel gerichtet, während die Sonnenſtrahlen uns den 
Rücken wärmten, ſprach ſie von dem Glück, das ihrer 
wartete. Sie fand das befreiende Lachen darüber, wie die 
Eltern uns verdutzt und ängſtlich machgeſtarrt, die Eltern, 
vor denen ſie ſich doch gefürchtet hatte zuerſt. Aber bald 
kamen ihr Zweifel: was ſie wohl denken müßten von ihr, 
die zum Entſchluß nicht hatte kommen können und nun 
durch Tag und Nacht ihm nachfuhr, den ſie liebte. 

Angſtlich richtete ſie ſich auf, und ihr Haar begann im 
Winde zu flattern. Der Italiener gab ihr eine Brille. Wäh⸗ 
rend ſie die Gummibänder befeſtigte, waren wir ſchon unten 
im Tal. Geſehen, geträumt erſt und erreicht. Ja, als ich 
kaum darüber ſann, lagen bereits Kehren der anderen Tal⸗ 
ſeite hinter uns. 

Kinder am Wege boten Blumen an. Sie warfen einen 
Strauß, aber er traf uns nicht mehr. Ehe wir nun hätten 
ein Geldſtück ſuchen können, ward der Berghang felſig, der 
Auspuff gellte, unter uns ging es tief hinab, und als wir 
um eine Ecke bogen, klang um uns Muhen und Läuten 
einer dem Weideplatz zuwandernden Kuhherde. Die Tiere 
beglotzten den Wagen und ließen ihn bis dicht herankom⸗ 
men, um plötzlich kehrtzumachen oder in weiten Sätzen 
davonzubocken. Ohne zu helfen, blickte uns der Hirt aus 
großen, triefenden Augen an, die zu ſagen ſchienen: ver⸗ 
fluchte Eindringlinge, die Straße gehört mir allein! 

Die Bahn war frei, und es ging weiter den einſamen 
Brocconepaß hinauf. In Bergſchatten und Höhe war es 
kühl geworden. Die Gräſer glänzten vom Nachttau; mit 
tauſend Perlen war die Alpwieſe beſät. 

Immer freier ward der Blick. Der Wald blieb zurück. 
Wieſen dufteten im zarten Gras, darauf zu beiden Seiten 
der Straße das Läuten der Kuhglocken klang. In der Ferne 
tat ſich vor uns ein ſilbrig nebliges Land auf, neue Täler, 
von neuen, immer neuen Bergen umſtanden, eine däm⸗ 
mernd brütende Tiefe, in die wir nun in Kehren hinab- 
ſtiegen. Aus kahler Bergzone glitten wir unmerklich faſt 
in den Bergwald zurück, von Weideland unterbrochen, nun 
jhon mit Laubbäumen durchſprenkelt. 

Arbeiter kamen uns entgegen, den Stock über der Achſel, 
ihr Bündel daran geſteckt. Weiber in roten italieniſchen 
Röcken, Kopftücher auf dem ſchwarzen Haar, lachten uns 
an. Vorbei! Vorbei! Tiefer ging es hinunter, immer 
tiefer, und ehe wir es gedacht, waren Paß und Berg da⸗ 


hin. Schon hatten wir die Talſohle erreicht. Cenzi wollte 


ſprechen, vielleicht erzählen von ihm: ich mußte es rauh ab⸗ 
ſchneiden, denn die Wege verwirrten ſich. Wenn wir in 
der Irre fuhren, gingen koſtbare Minuten verloren. Ich 
legte die Karte aufs Steuer, und wir ſtrengten die Augen 
an, was die Zeichen am Wege bedeuteten. Der Italiener 
kniete hinter mir. Ich nannte ihm das nächſte Ziel, da 
ſtand der Name auf dem Wegweiſer, und nun tauchten auch 
Ort und Kaſtell auf: wir hatten die Straße wiedergefunden. 
Weiber ftarrten uns an, Buben riefen: „Evviva!“, kleine 
Mädel, barfuß, wirr das Haar, in halbzertiſſenen Röckchen, 
winkten uns mit der ganzen Grazie ihrer Raſſe zu, als ob 
es Prinzeſſinnen wären und nicht halbe Bettelkinder. 
Das Tal gabelte ſich. Die Karte ward wieder zu Rate 
gezogen, Leute befragt, und über Kartenleſen, Rufen, Hören, 


Schalten, Bremſen, Steuern war das arme, liebe Mädel an 


meiner Seite für lange Zeit für mich verſchollen. 

Immer wärmer wurde es. Schon prallte die Sonne 
ſengend nieder. Die Bäume an der Straße, Mauern, 
Hecken, Häuſer, Büſche, alles war mit dicken Schichten 
Staubes bedeckt. Weit vor uns, als käme ein Zug daher⸗ 
gebrauſt, ſtieg eine Rieſenſäule empor: ein Auto. Ich 
wartete auf die Begegnung auf ſchmalem Wege, doch Bie⸗ 
gung auf Biegung pfiff vorüber, die Straße blieb leer. Das 


dunkle Grau von Edelkaſtanien bebuſchte die Hänge, die 
hellen Stämme der Nußbäume leuchteten dazwiſchen. Schon 
hatte ich den nahenden Kollegen vergeſſen, als der Ruf des 
Chauffeurs klang, der immer noch hinter mir kniete, in⸗ 
dem feine ſcharfen Augen mitſehen halfen nach den An: 
ſtrengungen der Nacht. Ein kleiner Wagen, der Zweiſitzer 
eines Geſchäftsmannes, vielleicht eines Arztes war es nur. 
Als wir an ihm, der langſam fuhr und trotzdem eine 
Trombe Staubes aufwarf, vorübertobten, rief ich erftaunt: 
„Der Staub! Ich hätte gedacht ſechzig Pferde!“ 

Brr! Teufel! Wir huſteten. In der Staubwolke jah 
man die Hand nicht vor den Augen. Plötzlich gab es einen 
Rumpler, der uns in die Höhe hob. Als das Straßenmehl, 
das ſonnennebelgleich in den Lüften ſchwebte, ſich zu ver⸗ 
ziehen begann, fragte Cenzi: „Was war?“ 

Wir wußten es nicht. Ein Stein, eine Wurzel, ein Stück 
Holz? Weiter! Weiter! Und ehe wir uns verſahen, 
peitſchten wir in einen Ort. Abſchläge, Löcher, Rinnen, 
Pflaſter zwangen mich langſam zu fahren. Bei den 
Stößen zuckte es in mir, nach der Uhr zu ſehen, aber ich be⸗ 
zwang mich. Schneller konnten wir doch nicht fahren. Ez 
half nichts, als Unruhe ſchaffen. 

Da klangen luſtige Hörner: Kaiſerjäger kamen daher, 
die Gewehre umgehängt, die Kragen geöffnet, dunkel ge⸗ 
brannt die Geſichter, die Mütze im Nacken und daneben 
ſchlanke, hübſche Offiziere. Einer mit germaniſch blondem 
Bärtchen, weiß auf dem ſonnengebräunten Geſicht, ſah uns 
aus fröhlichen blauen Augen an. Ein Trompeter zu 
Pferde hob die Hand. Ein dicker Hauptmann richtete den 
Kopf ſeines Gaules gegen uns, und ich mühte mich, den 
Motor geräuſchlos gehen zu laſſen, aber der Schinder machte 
kehrt vor dem Ungetüm, und ſchon waren Roß und Reiter 
in einem Nebenwege rettungslos fo Gefahr wie Rom: 
mandogewalt entrückt. | 

Die Hitze wuchs. Sie ſchien zu brüten über bem Val 
Sugana, darin wir nun auf guter, gerader Straße unſerem 
Ziel, Trient, entgegenraſten, denn ſchon halb gewonnen 
war das Rennen. Aber nun, wo Wege vorwärts halfen, 
hemmten Menſchen. Dunkle Geſtalten kamen in Sicht, 
dazwiſchen zweiräderige Karren, zum Markte ſtrebend. Ein 
Hirt ſtand plötzlich mitten auf der Straße, Arme und Beine 
von fid) geſtreckt als lebendiges Kreuzeszeichen. Er frie 
und machte ſeine Schafe wild. Es blökte und bähte um uns, 
Hunde kreiſten, Männer brüllten, die Tiere aber blieben, die 
ganze Straße füllend, ſtehen, ſchauten uns an mit ihren 
Ramsköpfen und den unſäglich einfältig müden Augen: 
Bäh, bäh! 

Wir hielten. Ich faltete ergeben die Hände über dem 
Steuer. Cenzi klagte verzweifelt: 

„Was ſoll denn werden?“ 

„Geduld, Geduld, wenn's Herz auch bricht!“ 

Und ich ſchloß ſcherzend wie zum Schlaf die Augen. 

Der Italiener rief den Hirten an, der antwortete 
der Chauffeur gab etwas zurück, und mit einem Mal be 
drohten und beſchimpften fie einander in raſendem Bort: 
ſchwall, während ich rot wurde vor geheimem Lachen. 

Die Tiere aber weideten unbekümmert im Straßen; 
graben, auf den Feldern, als ſei in Agyptenland ein Heu 
ſchreckenſchwarm in das Niltal gefallen. So ging es nich 
Da konnten Stunden vergehen, und ich ließ die Girent 
heulen, die Hupe quäken, den Motor toben. Die schmutzig 
gelockten Schafe blickten töricht auf, drängten fort, welche 
fingen an zu galoppieren, andere folgten, alles fete Dä in 
Bewegung: eine wilde Jagd die Straße hinab. die Hirten 
brobten, die Hunde liefen; ein alter Kerl aber, ben Mantel 
über der Schulter, den langen Stock in der Hand, augen 
ſcheinlich der Oberhammel, lachte ſchütternd aus zahnlofer 
Munde. 

Nun lag die Straße wieder frei, und wir mahlten et 
durch den Staub, der in Wolken hinter uns zum Himme 
ſtieg, als ſollte er das ganze Tal erfüllen. 
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Ich jab, wie in der Ferne bie Menſchen zur Seite wichen, 
ſah die Gleiſe von Wagen, deren Kutſcher gewiß geſchlafen 
hatten, und die nun in Wellenlinien dahinzogen von einer 
Seite zur anderen. Schotterhaufen ſchoſſen vorüber, dann 
abgeerntete Maulbeerbäume mit ihren ſeltfam verwirrten 
Zweigen, Maisfelder, Nußbäume, Edelkaſtanien. Häuſer 
gellten vorbei, Wagen, Menſchen ſchwirrten vorüber. Ich 


ſah nichts als den Weg. Nicht einmal auf den Ton der 


Maſchine horchte ich. Meine Gedanken waren nur bei 
dem einen: die Straße. Ein altes Weiblein in ſchwarzem 
Kopftuch gaukelte vor meinen Sinnen, wie es das Maul 
aufriß und die Hände hob mit einem Roſenkranz, als wollte 
es ſagen: Heilige Mutter Gottes! Der Gottſeibeiuns! 

Dann nach dem raſenden Toben bergauf, ſchaltete ich 
bergab aus und ließ den Wagen gleiten: ein Ort. Nun erſt 
wandte ich mich zu Cenzi. Sie ſaß regungslos, die kleinen, 
braungebrannten, beſtaubten Finger, denn in den Bergen 
trug fie keine Handſchuhe, hielten fid) über der Torpedo- 
wand an der niedergeklappten Scheibe. Wie nun der Wagen 
auf ſeinen Gummiwalzen langſamer und langſamer glitt, 
das Rattern und Knattern in lautloſer Stille erſtarb, als 
wären wir in luftleeren Raum gekommen, und nun ſtatt der 
Kühle, die uns zugefächelt, ſengende Glut uns die Wangen 
brennen ließ, ſagte Cenzi nur: 

„Das war ja ſchrecklich!“ 

Ich lachte. Sie ſtammelte: 

„Wie ſchnell war denn das?“ 

„Nord⸗Südexpreß! Vielleicht ein bißchen mehr.“ 

Sie ſchaute mich an mit ihren großen, dunkeln Augen, 
dem einzig Schönen, aber wirklich Schönen, das ſie beſaß: 

„Schrecklich ... ich meine ... ſchrecklich ſchön!“ 

Ich blickte mich um und ſah in dem ſchwarzen, ftaub- 
bedeckten Geſicht des Italieners die weißen Augäpfel und 
die weißen Zähne glänzen. 

Quälend langſam, zum Raſendwerden, ging es durch 
den Ort. Jene ewig Beſchäftigungsloſen italieniſcher Städte 
ſtanden auf der Straße, die Hände in den Taſchen, und 
blickten uns nach. Weiber ſchoben am Brunnen, am Rinn⸗ 
ſtein, auf ihren Brettern die Wäſche hin und her, daß man 
meinen mußte, es könne keine Faſer mehr daran ſein. 
Hotels kamen, Stabilimenti, Bagni, im Sommer jetzt ge⸗ 
ſchloſſen: Levico! Ich erklärte, das ſei der berühmte Bade⸗ 
ort geweſen, aber Cenzi ſaß wieder da, nun, wo wir das 
Freie gewannen, acht Finger auf die Scheibe gelegt, die 
beiden Daumen darunter, und wartete auf das Tempo, das 
fie „ſchrecklich ſchön“ genannt hatte. Doch Steigungen und 
Kurven ließen uns nicht in Schwung kommen, Weinberge 
lagen jetzt am Wege, grell bemalte Häuſer darin. Unter 
uns ſpiegelte ein See in der Sonne des Südens wie ein 
Becken voll flüſſigen Erzes. Von hohem Berge drohte eine 
Burg: das deutſche Perſen. Ich deutete hin, aber nur einen 
Augenblick, meine Augen durften nicht zur Seite wandern, 
und gleich ſank die Straße hinab nach Pergine. Die Brem⸗ 
ſen ſchliffen. Durch enge, kühlere Straßen gewannen wir 
das Weite, und neue Glut umfing uns. 

Cenzi hatte längſt die Decke fortgelegt, nun öffnete ſie 
den Mantel, während der Wagen dahinging in ſeinem ewig 
gleichen, ſchnurrenden Tempo, ihm angepaßt wie einem 
Pferde, das ſeine beſtimmte Gangart liebt. 

Truppen kamen vorüber, pfeifend und ſingend, rauchend. 
Der Schweiß perlte auf fröhlichen Geſichtern. Aus der 
Kolonne rief man uns etwas zu. Ich hob die Hand zum 
Gruß. Wie wir nun endlos hinglitten, aus Rückſicht lang⸗ 
ſam, kam über mich zum erſtenmal das Grauen: es wurde 
zu ſpät. Als nun auf der Höhe, den Felseingang bewachend, 
ein Fort erſchien, wir unten an den Schießſcharten der Be- 
feſtigung, die Straße nach Trient ſperrend, vorüberblitzten, 
quälte es mich doch, nach der Uhr zu fehen. 

Drunten zur Linken rauſchte ein Waſſer, daneben kam 
eben ein Zug gebrauſt. Da ſagte ich, um mir ſelbſt Mut 
zu machen: 
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„Wir ſind gleich da!“ 

Die Straße war grundlos im Staube. Vor einem 
Wirtshaus ſaßen Menſchen. Ein Trunkener taumelte im 
letzten Augenblick gerade vor den Wagen. Ich wich ſcharf 
aus nach rechts, trat die Fußbremſe, ſchob die Handbremſe 
vor. Wir hielten auf dem Fleck, ſeitwärts rutſchend. 
Frauen kreiſchten ſchrill, Mädchen lachten dumm, Männer 
riefen uns drohende Worte zu. Aber einer in gelben, 
weiten Samthoſen, die rote Schärpe des ttalieniſchen 
Arbeiters um den Leib, ein Rieſe mit ſcharfgeſchnittenem 
Geſicht, ſtürzte vom Tiſch auf den Trunkenen zu, packte ihn 
mit einem Griff und warf ihn über die ganze Straße, daß 
der Kerl unter den Tiſch der Trinker fiel wie die Kugel 
unter alle Neune. Dann ſtreckte der Gewaltige einem Sieger 
gleich mit majeſtätiſcher Gebärde die Hand aus und rief, 
den Kopf im Nacken: 

„Avanti, Signori!“ 

In einem Augenblick war alles geſchehen, und ſo wun⸗ 
derbar war Leiſtung wie Gebärde, daß alles ſtarr blieb. 
e grüßte. Der mit dem roten Gurt dankte mit königlicher 

eſte. 

Das Auto kam in Schwung, aber wir hatten Zeit ver⸗ 


loren. Nun wagte ich die Uhr zu öffnen. Kalt ſchoß es 


mir über den Rücken: nur noch acht Minuten! 

Aber der Wagen ging hart. Ich beugte mich hinaus; 
ein fragender Blick traf den Italiener. Der war ſchon auf 
die Straße geſprungen. Er lief nebenher. Links hinten 
hatte der Reifen unmerklich ſeine Seele ausgehaucht. Kam 
es vom ſcharfen Bremſen? War es ein Nagel? Alle 
Überlegung Tand! Nur eine Frage gab es: Sollten wir 
weiterfahren? Ich wollte es wagen. Der Italiener ſchüt⸗ 
telte den Kopf: ſo kamen wir nicht vorwärts. Ich hielt, 
ſchob Cengi vom Sitz, [hwang mich um das Steuer, ſtürzte 
hinaus. Wir warfen den Wagenheber unter, riſſen das 
Reſerverad aus ſeiner Hülle; aber wenn wir auch arbeiteten 
wie die Pferde, Minuten gingen hin, und Minuten war 
nur noch Zeit. | 

Da tam ein Radfahrer hinter uns; einen blauen Kittel 
trug er. Er fragte, ob er helfen fónnte. Er war Monteur 
aus einer Garage. Drei Mann arbeiteten nun. Die 
Schraubenzieher flogen. Die Muttern löſten fih. Das neue 
Rad fap. Das alte wurde hineingeworfen. Wir hatten 
im Staube gekniet, waren vom Gl beſchmutzt, waren weiß 
wie die Müller. Ich gab dem Helfer. was ich gerade zu 
faſſen bekam, ſprang hinein, Cenzi nach, die Türen klapp⸗ 
ten. Ich ſah nach der Uhr: noch drei Minuten! Ich fühlte 
mich wie gelähmt: es war doch veripielt! 

Wir ſchoſſen die Biegung hinunter, während unter uns 
Trient ruhte mit feinem Meer von ſlachen Dächern, darauf 
rote und gelbe Hohlziegel lagen, mit ſeinem Wald von 
Schornſteinen, aus denen leifer Rauch kräuſelte. Wit 
ſtiegen nieder in den glühenden, brennenden Talkeſſel, am 


Kaſtell vorbei, durch unbekannte Straßen. Der Monteur 
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zeigte uns den Weg. Ein Automann verfteht den andern. 
So ſchnell trat er, tief auf fein Rad gebeugt, daß wir kaum 


folgen konnten, denn ein Wachmann drohte, Menſchen 


ſperrten uns die Straße, ein Gemüſekarren lag quer vor, 


alle Hinderniſſe ſolcher Augenblicke türmten ſich vor uns, 
bis wir den weiten Dante⸗Platz am Bahnhof erreichten. 


Da war der Zug. Gen Süden pufften Rauchwolken davon. 
Sie konnten auch vom Rangieren fein. Nur nicht verloren 


geben! Ich bremſte ſcharf, riß Cengi heraus. Der am Bahr: 
ſteig wollte uns anhalten. Ich hörte nicht auf ihn. Ich fragte 


den Beamten mit der roten Mütze. Er deutete die Strecke! 


hinunter, eben war der Zug fort! 


Ich wagte nicht Cengi anzubliden; eine Weile ftarrte ih 
das Giele hinab, dann dankte ich dem Beamten. Er ging 
ruhig feinem Dienſte nach, gewiß war er ſolches gewöhnt. 
Am Ausgang zahlte ich bie Perronkarten; bann ſtanden wit — 
wie gelähmt vor dem unſchuldigen Auto, dem treuen, das 


uns viele Hunderte von Kilometern aus dem Norden her 
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CA. ki: geführt und nun da hielt, als fei es kaum gelaufen, als hätte | wir feine zehn Minuten aufgehalten. Es ging immer bem 
Zuge nach. Vielleicht ſahen wir ihn irgendwo an der 


Jor urn es nichts getan. 
m Atze Ich hob die Hände und ließ fie langſam wieder ſinken. Schranke oder auf einer Station. Ich war ſelbſt öfters 
2 d ar Der Italiener ſchüttelte nur immer den Kopf. Unſchlüſſig blieb | mit ihm gefahren. In Verona wurde der direkte Wagen 
ami dir ich ſtehen. Ich war traurig. Alles umſonſt! Ich machte nach Mailand — Genua umgeſchoben, denn dieſer Zug ging 
"Xm x mir Vorwürfe, daß ich nicht zur rechten Zeit nach der Uhr weiter nach Bologna— Florenz— Rom. Wann kam er in 
Uf 1» geſehen hatte, vielleicht hätte ich dann irgendwo das Tempo | Verona an? Keine Ahnung! Ich fragte einen Gepäck⸗ 
' € tct noch beſchleunigen können! Aber war ich nicht verantwort⸗ träger. Der begann langſam fih bei anderen zu erkun⸗ 
rer lich für zwei Menſchenleben? Ja, wenn die Schafherde digen. Das konnte ewig dauern! Vorwärts! Die Tür 
tn nicht geweſen wäre und die Kühe auf dem Broccone-Paß. klappte zu. Aber während wir über den Platz fuhren, am 
uuta: Ja, wenn, menn ... Und ich hob wieder die Arme und ließ | Dante vorüber, der dort oben lang und hager ſtand mit ays- 
SL fie ſinken. | geftredter Rechten, kam mir ein Zweifel: War es denn auch 
zen Es war [don glühend heiß. Auf dem Platze brütete , gewiß, daß Rudolf mit dem Zuge gefahren war? Ich fab 
Man die Sonne. Wieder fah ich den treuen Wagen an, beſchmutzt eben noch des Monteurs blaue Bluſe der Stadt zu ver- 
ſchwinden. Vorwärts! Sofort hatten wir ihn eingeholt, 


und beſtaubt, als wäre er durch Sumpf und Wüſte gefahren. 
Ich fann nach. Telegraphieren? Wohin? Nun fab ich | unb ich fragte nach dem Wagen. Er war von der Garage 
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Stanctiteute überfallen eine Huſarenpatronille. 

icu Zeichnung von Erich Mattſchaß. 

„ Cengi an: armes Mädel! In dem Augenblick begegnete [eines Herrn. Eine große gab es nur in Trient. Durch 
ich ihren ſchwarzen Augen, aber nicht traurig blickten fie, | enge Gaffen ging es, da leuchtete von weitem das Schild. 
Davor ſtand ein Auto. Der Monteur lief hinein. 


nein, fie blitzten mich an, und fie ſagte, während Beſchäfti⸗ 

gungsloſe, Neugierige, Gepäckträger uns umſtanden: Es dauerte eine Weile, und ſchon wurde ich ungeduldig, 

2 „Können mir nicht ..“ als er mit einem wiederkehrte, der an der Mütze die Auto⸗ 
„Was?“ brille hinaufgeſchoben trug. Er kaute. Eben erſt war er 
„Nachfahren?“ zum Eſſen gekommen. Jawohl, das war das Auto aus San 
Es ſchoß mir durch das Hirn: Martino. Jawohl, er hatte den Herrn abgeſetzt. Jawohl, 
„Mädel!“ der hatte mit dem Zug fahren wollen. Seit einer halben 

Stunde ſchon waren ſie da. 


„Ich ſtreckte ihr beide Hände entgegen und lief um den 
E Bagen herum. Der Motor mar nod im Gange. Der Ich gab beiden Leuten ein Trinkgeld. Das hilft weiter 
5 Chauffeur machte ein erſtauntes Geſicht. Als er ahnte, daß | in der ganzen Welt. Dafür zeigte uns der Monteur wieder 
es weitergehen follie, bat er dringend, mich abzulöſen, id) | den Weg. Am Dom vorüber ging es eine Straße hinaus 
fei zu müde. Müdigkeit nun, wo es galt? Ich lachte ihn über bie Eiſenbahn, und der glutenvolle Talkeſſel von Trient 
nur aus. lag frei vor uns. 
| Dann überlegte ich, eine Sekunde nur: unſere Grenz⸗ Ein Gruß, der Radler blieb zurück, und der Motor fing 
papiere waren in Ordnung, wenn wir Glück hatten, wurden | an zu arbeiten. (Schluß folgt) 
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Neues Leben in Belgien. 


Von Otto Preuß. Mit 7 Abbildungen. 


„Hunnen“ nennen manches zerſtört wird, was wir gern erhalten geſehen hätten, 
uns die Engländer, feit- läßt fid) nicht ändern. Aber „Hunnen“ find wir noch lange 
dem ſie ſich durch nicht. Die Hunnen haben ihre üble Zenſur deshalb von der 
den Augenſchein davon Weltgeſchichte erhalten, weil fie wohl die Kraft und den 
überzeugt haben, daß Willen hatten, zu zerſtören, aber weder die Kraft noch 
Deutſchland nicht fo den Willen, das Zerſtörte wieder aufzubauen. Die Deut: 
leicht klein zu machen ſchen aber find eine ordnungsliebende Nation. Kaum 
iſt, wie ſie es ſich vor hatten wir Lüttich genommen, ſo ſorgten wir dafür, daß 
dem von ihnen ange- die Arbeiter der eroberten 
zettelten Kriege Stadt wieder Arbeit 
gedacht ha— fanden, indem 
ben. In wir die in⸗ 


Schweſtern vom belgiſchen Roten Kreuz 
in den Straßen Antwerpens. 


der Tat gibt es wohl kaum 

einen Deutſchen, der nicht gern 

die ganze Kathedrale von Reims 
opfern würde, wenn er dadurch 
einem einzigen deutſchen Soldaten 
das Leben retten könnte. Wenn 
unſere Feinde Beobachtungspoſten 


auf Kirchtürmen aufſtellen oder Ka— — 71 
nonen im Bereich ehrwürdiger Kunſtdenk— 

mäler auffahren, ſo beſchießen wir Kirchen duſtriellen 
und Kunſtdenkmäler rückſichtslos, unbekümmert Großbetriebe, 


um das Geſchrei, das die Leute, die die Schuld die durch den 


an dieſem Kriege tragen, darum in der ganzen Welt peuſſche Soldaten taufen in Bräſſel Weintrauben ein. Krieg geſchloſſen wo 
erheben. Denn gutmütig ſind wir nur, ſolange man ren, wieder in Betrieb 
uns nicht zwingt, zur Waffe zu greifen. Von dem Augen⸗ | ſetzten; kaum waren wir in Antwerpen eingerückt, als wir die 
blick an, in dem man unſere Gutmütigkeit auf eine zu harte 
Probe geſtellt hat, kennen wir rückſichtslos nur das eine 
Ziel, den Feind an die Wand zu drücken. Daß dabei 


über die Grenze geflohenen Bewohner der Stadt aufforderten, 
| zurückzukehren und Handel unb Wandel in gewohnter Weile 

wieder aufzunehmen. Teils aus Menſchlichkeit, teils aus 
Klugheit. Einer: 
obertes und ver: 
Bieles Land i 
mehr ein Ballit 
als ein Nutzen für 
uns, ganz gleich 
gültig, ob wi 
das eroberte mu 
dem Frieden⸗ 
ſchluß wieder 7 
verlaſſen oder ob 
wir es na 
Kriegsrecht Mir 
alle Zeit als das 
unſrige zu begar 
ten beabfichtigen. 
Was mit A 

eſchehen mitt. 
o ja noch frot 
lich. Aber die deu 
ſche Verwaltung, 
an deren Spi 
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ſich vor dem deutſchen Generalkommando. 


heißt es aufräumen, und 


iſt ſchon jetzt eifrig be— ` 
unfere Truppen, Die 

d L4 

| i N re mm 


müht, die belgiſche Zi— 
vilbevölkerung die 
Schrecken des Krie— 
ges vergeſſen zu 


ſchen brennender 
belgiſcher Städte 
als mutige und 


ſich ſchon beim Lö— 


machen, trotzdem . 
die unkluge belgi- ee ſelbſtloſe Helfer 
ſche Regierung ſie ARMUT gezeigt haben, 
heraufbeſchworen „E find eifrig dabei, 

ur wieder Ordnung 


und an einzelnen 
Orten eine fanati- 
ſierte Bevölkerung 
ſich wie wilde Beſtien 
benommen hat. Vorerſt 


zu ſchaffen. Nicht 
nur der Plunder an 
Uniformen und Kriegs: 
material, den die 


Berl. A sel, 
Antwerpener Wäſchermädchen. 
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A. Grops Sl. Berlag. 


aus Anfwer- 7x x 
pen fliehen: | Ä 
Den belgiſchen 
undengliſchen 
Truppen zu: 
rückgelaſſen 
haben, wird 
ſortiert und 
verladen, auch 
geſprengte 
Brücken im 
ganzen Lande 
wurden von 
uns wieder— 
hergeſtellt, 
Eiſenbahn— 
und Poſtbe— 
trieb wieder 
aufgenom— 
men, die bel— 
giſchen Beam— 
ten, wo ſie ſich 
durch die neue 
Ordnung der 
Dinge ihrer 
Pflicht entho⸗ 
ben glaubten, 
durch deutſche 
erſetzt und für 
eine öffentliche Sicherheit geſorgt, die dem eben noch 
von der Kriegsfurie durchtobten Land eine gewiſſe Ruhe 
verbürgt. Ein großer Teil der über die holländiſche 
Grenze geflohenen Belgier war auch trotz der durch ge— 
wiſſenloſe belgiſche Hetzblätter erzeugten ſinnloſen Angſt 
vor den Deutſchen verſtändig genug, die ihnen in Holland 
gebotene Gaſtfreundſchaft nicht länger auszunutzen und 
an den eigenen Herd zurückzukehren. Natürlich müſſen 
fie fid) dabei der deutſchen Kontrolle unterwerfen. Nach 
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Abnahme von requiriertem Getreide in Brüſſel. 


ES GR ben Erfah⸗ 
SOIT M 0 rungen, bie 
wir in Qöwen 
gemacht ba: 
ben, können 
wir uns nicht 
von neuem 
der Gefahr 
ausſetzen, un: 
fere Truppen 
plötzlich aus 
den Häuſern 
von „friedlis 
chen“ Bür⸗ 
gern beſchoſ— 
ſen zu ſehen. 
Jene nerbifje: 
ne Feindlich⸗ 
leit, mit der 
die Belgier an: 
ſangs unſere 
Truppen in 
den Straßen 
ihrer Städte 
ſahen, ſoll 
zwar ſtark ab⸗ 

genommen 
haben, aber 
was unter der 
Aſche glimmt, iſt natürlich ein brennender Haß auf die 
Eindringlinge, und die Zeit, in der die Belgier erkennen 
werden, daß nicht wir, ſondern ihr eigener Unverſtand 
und die Niedertracht der Engländer die Suppe eingebrockt 
haben, die ihnen jetzt ſo wenig ſchmecken will, iſt noch 
fern. Über dieſe Tatſache kann auch nicht ein ſchmucker 
deutſcher Matroſe hinwegtäuſchen, der mit zwei netten Bel: 
gierinnen Freundſchaft geſchloſſen zu haben ſcheint und 
ihnen ihre Wäſchekörbe tragen hilft. 


Berl. Ill.-Geſ. 


Unter den Blutbuchen. 


Copyright 1914. by Ernst 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. II., Leipzig. 


Die Präſidentin fand ſich nicht recht aus dem langen 
Satz heraus und rang ein wenig nach Atem. 

„Zu alle dem kommt noch ein anderes hinzu! Am 
Ende meines Lebens werde ich vielleicht im Beſitze von ſie— 
ben Schwiegerſöhnen ſein, denn meine Töchter ſind alle nicht 
häßlich und nicht ganz arm“ — und mit einem Mal, wie ſie 
von ihrem Reichtum ſprach, klang ein ſo warmer, zärtlicher 
Ton durch ihre verärgerte Stimme, daß Beate eine ſtarke 
Rührung empfand. — „Durch moderne Berufe werden 
ſie ſich auch nicht vorzeitig entwerten, wie Mila Schwen⸗ 
ders zum Beiſpiel — denn mein Mann und ich find feft ent- 
ſchloſſen, ſie nach dem alten bewährten Stil aufzuziehen und 
die Ungebundenheit moderner Frauenbeſtrebungen ganz von 
ihnen fernzuhalten! Alſo werden ſie immer Männern ge— 
fallen, und jeder, der ſie heiratet, wird mit ihnen gut tun 
und einen friedlichen häuslichen Herd haben, ohne all die 
Verdrehtheiten, die der Mann der modernen Frau mit in 
Kauf nehmen muß. Aber natürlich kann ich nicht verlan- 
gen, daß all dieſe Männer Regierungsräte aus den erſten 
Familien Neuenkirchens ſind — es mögen ſchließlich auch 
Arzte und meinethalben ein Oberförſter dazwiſchen ſein. Ein 
Oberförſter hat ja auch immer noch Ausſicht. Nur Lehrer 
wollen wir nicht. Davor ſtoppt es bei uns ab.“ 2 

Beate hörte geſpannt zu, ahnungslos, wohin dieſes Satz— 
gebäude hinauswollte — 


Roman von Emmi Lewald. 
(12. Fortſetzung.) 


Tie gorme! Copyright birler 
mit, ba geſeßlich feftgeleg!. 
nicht verdeutſchen. Die RA. 


„Alſo, ſo herzlos das gegen meine ſüßen kleinen Mäd— 
chen klingt, die ja gottlob von all dieſen unerfreulichen 
Notwendigkeiten noch keine Ahnung haben — die ſpäteren 
Schwiegerſöhne ſind nicht ſo wichtig wie der erſte, der in 
unfer Haus kommt! Denn der erſte entſcheidet gewiſſer— 
maßen über die ſoziale Höhe der ganzen Linie. Wenn wir 
Erika einem kleinem Landarzt geben oder einem jungen 
Baubefliſſenen, ſo werden natürlich ſämtliche kleinen Arzte 
und jungen Baubefliſſenen aus ganz Neuenkirchen Mut 
faſſen und nach und nach mein Töchterneſt ausnehmen. 
Und wenn meine Alteſte mit einer allgemein beſprochenen 
Hofmacherei eine Niederlage erleidet, jo hat das feine unbe: 
rechenbare Tragweite für die andern. Das kurze Gerede mit 
Ramin II zählte nicht, denn er ging nächſten Winter ebenſo 
lebhaft zu Ebba Brage über und im Winter darauf zu 
Hilde Buſche — und nun wird er eine Auswärtige heiraten, 
wie es heißt. Die Sache mit Ihrem Vetter aber, Fräulein 
Beate, hat ſich derart entwickelt, daß ſie eine direkte Unge— 
legenheit für uns geworden und Erika dutch dieſes weiß 
Gott unverſchuldete Fiasko ſozuſagen im Preiſe ſinkt. Und 
wenn ich mit meiner erſten heiratsfähigen Tochter foles 
Fiasko erlebe — was wird mir noch die Zukunft bringen? 
In kleinen Städten wird eine geweſene Hofmacherei nie 
vergeſſen! Denken Sie doch, wie immer wieder die alte 
Duellgeſchichte mit Rynar und Frau von Brages Bruder 
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und der angeblichen Liebe zu Edelgarde Wedell bei Kaffees 
und wohltätigen Strickvereinen aufgewärmt wird! Gewiß 
iſt es das Schöne an Verhältniſſen wie unſeren, daß man 
ſo genau das Leben des Nachbars kennt und an allen 
Einzelheiten großen Anteil nimmt, aber daß niemals ein 
Gerede ganz untergeht, daß es an den Menſchen feſthängen 
bleibt wie ſein Haar, das hat auch ſeine verhängnisvolle 
Seite! Wer ſoll denn meine Erika heiraten wollen, wenn 
ganz Neuenkirchen weiß, daß Ihr Vetter ſie erſt beſehen und 
dann abgelehnt hat! Und wie öffentlich betrieb er ſein 
Intereſſe! Den ganzen Feſttagsmorgen lief er am Garten- 
zaun entlang. Beſuch machte er, und abends in der ‚Er: 
bolung: ſetzte er fid) wie ſelbſtverſtändlich neben meinen 
Mann und brachte ihn nach Hauſe. Und dann die Land⸗ 
partie, Fräulein Beate! Auffallender konnte doch nichts 
ſein für alle Teilnehmer! Kein Wunder, wenn nun jeder, 
wie meine Köchin heute erzählte, früh in die Morgenzeitung 
ſieht, ob das Ereignis bereits drin ſteht? Wie ſtehen wir 
da? Und Erika, die niemand etwas zuleide getan, die die 
beſte und aufopferndſte von meinen Töchtern iſt! — die 
Zwillinge ſind kleine Egoiſten, das geb' ich zu — aber Erika 
iſt wie Gold! Und gerade ihr muß dies paſſieren! Und 
vielleicht heiratet ſie nun gar nicht! Und das Beiſpiel wirkt 
da. Die Menſchen denken, es iſt doch bei den Winfrieds 
etwas bei. Und nachher heiraten alle ſieben nicht! Und 
das alles wegen des unverſtändlichen Verhaltens von 
Ihrem Herrn Vetter!“ 

Beate fühlte wohl, daß es der ſchwergereizten Frau eine 
Wohltat war, ſich auszuſprechen. Und ſo ließ ſie ihr Zeit 
und machte keinen Einwurf und überlegte nur, worauf denn 
dieſe ganzen Reden eigentlich hinausſteuerten? Georg 
war doch fort. Geſchrieben hatte er nicht. Die Sache war 
alſo doch gewiſſermaßen erledigt. 

„Sagen Sie, Fräulein Beate! Sie kennen uns Win— 
frieds! Sie kennen unſere Stellung! Sie haben in langen 
Jahren nebenan geſehen, wie unſer Familienleben ein— 
wandfrei hinging. Haben wir 
dies nun verdient?!“ 

„Ich begreife jedes Ihrer 
Worte!“ verſetzte Beate. „Sie 
ſind vollkommen im Recht! Und 
mein Vetter iſt im Unrecht, ob⸗ 
gleich er es vielleicht nicht würde 
zugeben wollen, denn ſeine Gründe 
ſind ja doch aus einer befonderen 
Wertſchätzung und Hochachtung 
für Erika diktiert. Er ſprach es 
ſelbſt aus, daß fie feiner Anſicht 
nach etwas viel Beſſeres ver⸗ 
langen kann, als er zu bieten 
vermag!“ 

„Das, liebes Fräulein Beate, 
ſind Redensarten!“ lehnte die 
Präſidentin energiſch ab. 

„Daran iſt er ja auch nicht 
ſchuld,“ ſuhr Beate fort, „daß 


Frau von Waltersberg die An⸗ | 


Entzweil Entzweil 


Und ratzekahl! 


gelegenheit wohl nicht bisfret und 
zart genug behandelt hat; daß 
lie doch wohl voreilig und ver- 
übt, ja, mit einer gewiſſen Eigen⸗ 
mächtigkeit, eine Sache in die 
Hand nahm, deren Grundlage 
noch ganz in der Schwebe war,” 

„Nein, nein, Frau von Wal⸗ 
tersberg trifft kein Vorwurf!“ 
wehrte die Präſidentin ab. „Um 
die Vorſpiele handelt es ſich ja 
gar nicht ſo ſehr wie um den Haupt⸗ 
mißgriff: die Landpartie zum 
„Grünen Krug“! Und die, liebes 


Am Größenwahn. 


Zur Tat! Zur Tat! 


läßt ſich ja obenhin andeuten. | 
Lüge dieſer Art kann ich mid) aber nicht entſchließen. Darum 


der ſchwebenden Angelegenheit, mit der ſich ganz Neuen⸗ 


| 
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Der wache Hahn. 


Rings ſpannt der Krieg fein Clfenband 
Um Welichlands morſche Reite. 
Baubitzen ipelen Mord und Brand, — 
Tetzt, Schmiede, hämmert feite! 
Tetzt hämmert welſche Tyrannei 


Boch ragt der Deutichen ſtarker Damm 
In Welteniturmes Mitten. 
Drum vorwärts, den geſchwollnen Kamm 


dem welichen Hahn geichniiten! 
Skalpiert ihn mit dem deutichen Stahl, 


Statt „à Berlin" geht's „à Paris", 
Und dort wird abgerültet, 

Wie aud) das lofe Federvieh 

Sich ipreitet nod) und brüitet. 
Dann ſtirbt der alte Gockelhahn 


Wir achten nicht fein Uutgekrächz 

Und nicht fein heiſres Krähen. 

Wir ſehn nicht links, wir ien nicht rechts, 
Weil wir nach vorwärts ſehen. 

Dort führt der allerbeite Pfad 


Fräulein Beate, war doch Ihr ureigenfter Gedanke! Die 
Landpartie iſt auch das Belaſtende! Denn bis dahin blieb 
das Gerücht doch mehr auf die Buchenſtraße beſchränkt — 
von dort iſt es aber in alle Kreiſe geſickert, bis in die höchſten 
hinauf, und wenn die Frau Herzogin mich beim Schloßball 
geſtern um eine direkte Mitteilung bat, ſobald die Sache 
geregelt ſei, dann werden Sie doch ſelbſt nicht behaupten 
wollen, Fräulein Beate, daß der Augenblick für mich ſehr 
erbaulich war!“ 

Die Präſidentin ſtand auf. Was Beate an ſpärlichen 
Entlaſtungsworten vorgebracht hatte, befriedigte fie nicht. 
Cie fab vielmehr, daß Beate die ganze Sache für aus» 
geſtanden und erledigt hielt, und dieſe völlige Hoffnungs⸗ 
loſigkeit erbitterte ſie aufs neue. 

„Ich fühle, daß wir hier ganz als ſchuldiger Teil da- 
ſtehen“, ſagte Beate. 

„Ja, Sie identifizieren ſich ja merkwürdigerweiſe mit 
Ihrem Vetter!“ 

Beate ſah erſchreckt auf. 

„Ich habe hier ſehr viel geredet“, fuhr die Präſidentin 
fort. „Alles habe ich auseinandergeſetzt, um Ihnen meinen 
Vorſchlag, mit dem ich nun komme, begreiflich zu machen. 
Wollen Sie — das heißt Ihre Tante — mich ermächtigen, 
daß ich auf die ewigen, taſtenden Anfragen von allen 
Seiten hin — durchblicken laſſen darf, daß Ihr Vetter an 
jenem Abend um Erika angehalten hat, daß Erika aber nein 
ſagte, da ſie ſich nicht von den Ihren und Neuenkirchen 


trennen mag? Ich fage: „durchblicken“. Es iſt nicht nötig, 


daß ich direkt von Antrag und Ablehnung rede. Alles das 
Zu einer eigenmächtigen 


möchte ich von Ihnen die Vollmacht haben, auf dieſe Weiſe 
kirchen beſchäftigt, ein endgültiges Ende zu machen! ...“ 

Beate kam dieſer Angriff unerwartet, aber fie wurde 
auch der Antwort überhoben, denn die Mitteltür öffnete ſich, 

und die Kammerrätin erſchien 
auf der Schwelle. 

„So, daß mein Enkel ſich 
einen Korb geholt hätte, meinen 
Sie?“ fragte fie, und das Taſchen⸗ 
tuch, das ſie in der Hand hielt, 
zitterte ſtark. 

Die Präſidentin zog ihr Jackett 
mit raſchem Ruck wieder ganz 
über und knöpfte es haſtig zu. 

„Ich ſage nicht, daß ich es 
einfach erzählen will. Nur durch⸗ 
blicken laſſen möchte ich es dürfen! 
Ihr Enkel iſt weit und meine 
Erika auf Neuenkirchen angewieſen. 
Ich nehme an, daß es einem Ehren: 
mann wie Ihrem Enkel doch nur 
angenehm ſein könnte, ſeine Schuld, 
die ja Fräulein Beate ſelber zu⸗ 
gibt, durch dieſe Art Gefälligkeit 
in, etwas gutzumachen. Grop- 
ſtädter ſind doch gewöhnlich ſehr 
erhaben und gleichgültig über Ge⸗ 
rede in kleinen Städten.“ 

Das Wertherſche Selbſtgefühl, 
hochgezüchtet durch eine lange 
Reihe tadelloſer Ehrenmänner unb 
muſterhafter Frauen, wallte bei 
dieſem Anſinnen in der alten 
Dame auf. 

Gewiß! Sie war verſtimmt 
durch ihres Enkels Verhalten. Er 
hatte ihr das denkbar Peinlichſte 
angetan, wenn ſie nachts aufwachte, 
hatte ſie ſich noch weiter ärgern 


Kuri von Oerthel. 


müffen über ihn unb feine Fahnenflucht. Sie billigte aud) 
Beates genau durch bie morſche Flügeltür gehörte Feſt⸗ 
ſtellung, daß Georg im Unrecht ſei. Aber ein Korb war denn 
doch etwas ganz anderes, ſtand auf einem ganz anderen 
Blatt, da, wo die ſchimpflichen und entwürdigenden Ereig⸗ 
niſſe des Manneslebens verzeichnet ſind. 

„Durchblicken laſſen?“ ſagte ſie erregt. „Vielleicht auch 
der Frau Herzogin gegenüber, und wo „durchblicken laffen 
ſchließlich dasſelbe wie beſchwören iſt, wenn keiner des⸗ 
avouiert? Oh nein! Dieſes Anſinnen, liebſte Frau Präſi⸗ 
dentin, geht über die Grenze deſſen, was ein Menſch, ſelbſt 
unter ſo intimen, nachbarlichen Verhältniſſen, vom anderen 
verlangen kann. Alles, was recht iſt! Ein Werther holt 
ſich keinen Korb!“ 

Und die alte Dame klammerte ſich an ihren Schreibtiſch, 
auf deſſen Mahagoni⸗Aufſatz vergilbte Bilder ihrer Vor⸗ 
eltern ſtanden, Daguerreotype und Silhouetten. 

Da war es der Präſidentin klar, daß die Sache nach 
ihrem Beſuch um kein Jota beſſer und anders ſtand als 
vorher, und daß ſie nun unerbittlich den Weg gehen würde, 
den kleinſtädtiſches Gerede immer geht — von einem Mund 
zum anderen, aufgebauſcht, nicht tot zu bekommen, neuer 
eiſerner Beſtand in der Chronik einer kleinen Stadt. Und 
derſelbe wilde Zorn zuckte in ihr auf, den ſie abends zuvor 
auf dem Thronſtuhl neben der Herzogin empfunden, und 
in ohnmächtigem Groll ſuchte ſie nach einem Gegenſtand, ihre 
Empörung daran auszulaſſen, nach einem Sündenbock 
für dieſes ganze Unglück. b 

Und ba fie ſelbſt im Zorn zu wohlerzogen wer, um der 
alten, ehrwürdigen Kammerrätin eine Unſreundlichkeit ins 
Geſicht zu werfen, ſchwieg ſie mit gepreßten Lippen, aber 
ſchleuderte einen Blick tödlichen Haſſes in das ruhige, zum 
Fenſter gewendete Geſicht Beates. 

Die Kammerrätin war ebenfo ſchnell verſchwunden, wie 
ſie aufgetaucht. Die beiden Frauen wieder allein. 

„Stehen Sie auch auf dem Standpunkt, daß Ihrem 
Herrn Vetter mit dieſer Wendung zu viel zugemutet ſein 
würde?“ fragte die Präſidentin herb. 

„Ja“, verſetzte Beate. „Es iſt ja nun einmal eine be— 
ſondere Ehrenſache beim Mann in dieſer Hinſicht. Und 
es verhielt fid) ja auch wirklich nicht fo! Über ben Ab- 
weſenden, der ſich nicht wehren kann, darf man doch auch 
nicht ſo ohne weiteres verfügen, wenn es ſich um einen 
ſpringenden Punkt handelt.“ 

„Ich glaube, es iſt das beſte, wenn die Häuſer Winfried 
und Werther eine Zeitlang nicht mehr füreinander eri- 
ſtieren!“ ſagte die Präſidentin ſcharf und ſchnöde und ging 
dicht an Beate vorbei zur Tür hinaus, ohne einen Gruß, 
ohne auf dem Korridor fih noch einmal umzuwenden . 

Die Straße aber lag menſchenleer, denn der Regen hatte 
ſich zu einem ſtarken Landregen ausgewachſen, der mitleid⸗ 
los niederpraffelte auf das Pflaſter und die Gärten. 

Sintflutartig rieſelte er durch die blaugraue Luft, und 
alles, was in den Gärten blühte und wucherte, veränderte in 
dem blanken Naß ſeine Farbe. 

Die Blätter der Rotbuche glänzten wie tauſend kleine 
rotbraune Spiegel, und die Aprikoſenſpaliere an den 
Häuſerwänden hingen ſchlaff und zerzauſt da, als hätten ſie 
nicht die Kraft mehr, die kleinen Früchte zu halten, die un⸗ 
reif vor der Zeit herniederkollerten, vom Wind gelöſt. 

Beates Roſen ſchienen ſich zu ducken, als wollten ſie die 
Häupter vor all dem Graus unter die Blätter verbergen. 
Die weißen Gartenhecken ſtanden wie blankgeſcheuert, und 
Ina Wedell öffnete die Balkontür und zog mit einem hand- 
tuchumwickelten Arm den vergeſſenen neuen Rohrſtuhl in 
die rettende Stube. 

Es war, als fei die Schönheit des Sommers im Ber: 
gehen, als käme eine vorzeitige Oktobermelancholie herein⸗ 
gebrochen über den Zauber der Buchenſtraße, als könnte das 
alles nicht wieder bunt und freudig werden, wie es doch der 
Welt im Monat Juni als ihr gutes Recht zuſtand . 


Und beim Dunkelwerden, obwohl es immer noch goß, 
bewegte ſich Winfrieds Line mit langen Holzſcheiten im Arm 
auf die offene Lücke zwiſchen den beiden Gartenhecken zu. 
die ſeit Jahrzehnten gaſtlich dem einen und dem anderen 
offen geſtanden. 

Und ſie rammte die langen Scheite in den feuchten, 
glitſchrigen Boden ein und band einen feſten Zuckerſtrick 
um die beiden Buchsbäume, die den Durchgang flankierten 
— und obwohl ihre Arbeit vom architektoniſchen Standpunkt 
aus ſehr dilettantiſch geworden war, ſo hatte ſie doch etwas 
Schwerwiegendes, denn fie war ein Symbol! 


* * 
* 


Das, was den echten nordweſtdeutſchen Menſchen am 
meiſten kennzeichnet, die Schamhaftigkeit des Gefühls, war 
ſtark beim Ehepaar Winfried ausgeprägt. 

So kam es, daß im Hauſe Winfried über die ganze 
Pfingſtangelegenheit kein Wort mehr geſprochen wurde. 
Selbſt unter vier Augen berührte das Ehepaar dieſes Thema 
nicht. Georg Werther, dieſe ſchnell aufgeflammte Stern⸗ 
ſchnuppe, war durchaus erloſchen und abgetan. Und als die 
Präſidentin ihrem Mann ſo nebenher mitteilte, daß ſie das 
Gartenheck „nach Werthers zu“ wieder habe einſetzen laſſen, 
weil Beate Werther ihr neuerdings mehrfach einen ſo wenig 
ſympathiſchen Eindruck gemacht habe, ſah der Präſident 
zwar etwas erſtaunt von ſeiner Zeitung auf, fragte aber mit 
keinem Wort nach den Untertönen dieſer Feſtſtellung. 

Wozu fragen, wenn irgend etwas aus dem Gleis er: 
ſcheint? Antworten ſind ſelten erfreulich. Und ſtark ar⸗ 
beitende Männer haben ihre Nerven für die Akten nötig... 

Die ganze Buchenſtraße aber wußte, daß es zwiſchen 
Werthers und Winfrieds eine Kataſtrophe gegeben hatte, 
und die drei Wedells führten genau Buch über jedes äußere 
Anzeichen des Zwiſtes, über die Begegnungen mit den kühlen 
Grüßen beiderſeits, über die Augenwendung der kleinen 
Winfrieds zur andern Seite, wenn fie an der Blutbuche vor: 
übertobten, unten die Kammerrätin mit Beate ſaß, und über 
das ſymboliſche Heck, auf das Akazienblüten von oben duf- 
tend niederregneten und bem proſaiſchen Strick wie mit 
einem höheren Schmelz übergoſſen. SR 

Nur eines Sprachrohrs, bie Angelegenheit in ihrem 
Sinne zu bearbeiten, bediente fid) bie Präſidentin. 

Als die Geheimrätin Mierefeld in der Dämmerſtunde 
antrat, um der Familie Winfried den Puls zu fühlen, ob 
fie nunmehr wohl für die Hoffnungen ihres Philipp reif ſei 
— [o wie die Hexe bei Hänſel und Gretel die Finger nadjoh, 
ob ſie zum Schlachten fett genug wären — da ſprach die 
Präſidentin es einmal ganz unverhohlen aus, daß die ernſt⸗ 
lichen Abſichten von Georg Werther ſchließlich an Beate ge 
ſcheitert wären, die ihn offenbar für ſich hätte dc EN 
nahmen wollen, fo lächerlich das von einem [o alten Mäd⸗ 
chen ſei. 

das ſagte ſie, rund und mit Vorbedacht, und a 
ſchloß fie den Mund, um fürderhin mit keinem Dritte 
je wieder ein Wort über die Sache zu verlieren — was d : 
nicht mehr nötig war, ba Frau Mierefeld wie Frau en 
dieje Lesart durch Neuenkirchen trug, ſelbſt [tart en = 
tereffiert, daß nur ja kein entwertendes Schlaglid 
Erika fiel. 

dai Beate begriff febr bald, daß bei ben 1 
Spaziergängen, die ſie täglich mit der ftammerra dën 
Arm auf den Wegen machte, über denen ittagelon" bi S 
bie Blicke der Begegnenden anders auf ihr ruhten ts bie 
her, ja, daß bei den Unterhaltungen an Straßene 11 
die alte Frau Werther ſo ſehr liebte und tan) m 
im Tagesprogramm empfand, die langjährigen hr Be 
mit neuen, mißbilligenden ober erjtaunten SH e dne 
ſicht ſuchten, fo als wäre fie eine Heuchlerin, Die e münzen 
Larve getragen, oder wie jemand, der mit falſchen 

gehandelt. Und ſie fühlte, daß es mit den 
barer Werte eine eigene Sache iſt, und da 
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tragen läßt, eine Geldtaſche zu verlieren als das allge: 
meine Wohlwollen, das man gewohnt war wie etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches hinzunehmen — der Verluſt der Achtung — 
doppelt bitter, wenn man nichts auf Erden beſitzt als das... 


L4 * 
+ 


Präſident Winfried war zu dem heimgekehrten jungen 
Herzog zur Tafel befohlen und mit dem Kammerherrn von 
Räumer, mit dem gemeinſam er einen Wagen genommen 
hatte, aus der Buchenſtraße fortgerollt. 

Die Präſidentin ließ die Markiſe der Veranda herab, da 
die Nachmittagsſonne über die Wipfel kam, und wollte ſich 
gerade mit der Zeitung auf ihre Chaiſelongue legen, als 
Aga in die Tür trat. 

„Mama, ich möchte dich ſprechen. Iſt es dir vor oder nach 
dem Nachmittagsſchlaf lieber?“ 

Die Präſidentin ſah ſie erſtaunt an. Aga hatte etwas 
Entſchloſſenes, Kampfbereites, fo als hätte der Seebade— 
aufenthalt, den ſie phyſiſch gar nicht nötig gehabt hatte, ein 
Übermaß von Kraft und Geſundheit in ihr hochge— 
trieben. Ihre feinen Naſenflügel zitterten leicht, ebenſo wie 
die auf dem Rücken ineinander geflochtenen Hände. 

„Nun?“ fragte die Mutter und blieb mit der Zeitung 
unter dem Kronleuchter ſtehen. „Was iſt denn los? War: 
um dieſe feierliche Einleitung?“ 

„Findeſt du es nicht eigentlich peinlich — ich möchte faſt 
ſagen tadelnswert, daß von uns ſieben Schweſtern noch 
keine verlobt iſt?“ 

„Aber, Aga, du kannſt doch die Kinder nicht einbeziehen?“ 

„Nun gut! Sagen wir von uns dreien?“ 

„Nein, Aga!“ rief die Mutter. „Ich danke Gott für jeden 
Tag, wo ich euch alle noch im Hauſe habe.“ 

„Ja, das ſagſt du von deinem Standpunkt. Aber du 
mußt doch auch an uns denken! Im nächſten Winter kommt 
Eliſe ans Mitmachen. Sollen wir mit vieren auf Bälle 
gehen unb den Tarlatan gleich im Stück kauſen? Werden 
wir nicht alle Gefellſchaften furchtbar belaſten? Denke dir 
doch die Folgen, wenn jemand Winfrieds einlädt! 
Die Eltern zwei Köpfe — vier Töchter und vier Herren dazu. 
Zehn Menſchen find wir alsdann! Das iſt doch Neuen: 
kirchen gar nicht zuzumuten!“ 

„Ja, und was bezweckſt du mit dieſen Bemerkungen?“ 
fragte die Präſidentin erſchreckt und angſtvoll vor dem, was 
ſich nunmehr entpuppen würde. 

„Da es doch leider mit Erika und dem jungen Werther 
nichts geworden iſt, und Erika ſich zu Philipp Mierefeld be⸗ 
ſtimmt nicht entſchließen wird, ſind doch ihre Ausſichten 
hier erledigt, falls ihr ſie nicht auf Reiſen ſchickt, wo ſie 
allerdings mit ihrem ſchönen Geſicht und ihrer ſchönen Şi- 
gur, wenn ſie ſich die jetzige Trauermiene abgewöhnt, ge— 
wiß noch viele Erfolge haben kann.“ 

„Ja — Aga — und was foll das alles?“ 

„Für die ganzen Verhältniſſe, wie ſie nun einmal liegen, 
ſcheint es mir demnach wünſchenswert, wenn eine von uns 
ſich verheiratet — am beſten, wenn ich mich verheirate! 
Der ganze Pfingſtklatſch, auf den wir leider noch immer an⸗ 


geſprochen werden, würde dadurch vor Anfang der neuen 


Saiſon ganz aus der Welt geſchafft. Es käme Leben in 
unſer ſtilleſtehendes Familiendaſein. Es käme vor allem 
noch ein Mann in unſeren Damenüberſchuß! Etwas durch⸗ 
aus Normales begäbe ſich, und ein Schwiegerſohn würde 
bei ſieben Töchtern doch geradezu eine Wohltat fein!“ 

„Liebe Aga! Du redeſt hier, als wenn du mindeſtens die 
Großmutter der Familie wäreſt und nicht eine Haustochter“, 
warnte die Mutter und riß all ihre Autorität zuſammen. 

Aga nahm die Arme nach vorn und kreuzte ſie unter 
der jungen Bruſt e. 

„Ich wollte mit dem allen nur fagen, daß ich meiner: 
ſeits mich mit Herrn Doktor Bunnemann verlobt habe!“ 

Dieſe jähe Ankündigung wirkte auf die Präſidentin, als 

ob ein Blitz in ſie eingeſchlagen wäre. Sie ſtand einen 


Augenblick wie erſtarrt. Dann ſchrie ſie auf: „Das iſt eine 
Unverſchämtheit!“ 

„Von wem?“ fragte Aga fampfbereit. 

„Von Bunnemann! Ich fand es ſchon taktlos im höch⸗ 
ften Grade, daß er nad) Langeooge hinüberkam. Noch nicht 
genug, daß wir hier dauernd Haus bei Haus wohnen, muß 
er ſich auch noch die kurze Reiſezeit lang möglichſt in unſere 
Nähe ſetzen!“ 

„Wo in Spiekerooge Maſern ausgebrochen waren? 
Bitte ſehr!“ rief Aga mit flammendem Blick, als ſchwänge 
ſie das Schwert der Jungfrau von Orleans für eine gute 
Sache. „Sollte er ſich vielleicht der Anſteckung ausſetzen 
und nachher ſeine ganze Klaſſe infizieren? All die kleinen 
unſchuldigen Bengels?” 

Die Präſidentin ſetzte ſich ſeitlich auf den nächſten Stuhl 
und umklammerte wie gebrochen die Lehne. 

„Bunnemann, ſolch ein Wahnſinn!“ 

„Wenn du mich liebhaſt, gib es mit Bunnemann zu!“ 
forderte Aga. | 

„Bunnemann hat gar nicht das Anrecht, an eine Familie 
wie die unſere zu denken“, rief die Präſidentin. „Und im 
Ernſt tut er's auch beſtimmt nicht, denn er kennt die Kluft 
ſehr wohl, die hier die Klaſſen trennt. Du mußt ihn un⸗ 
verantwortlich ermuntert haben, Aga, ſonſt hätt' er's nie 
gewagt. Solch ein Flirt über den Gartenzaun zählt nicht.“ 

„Bitte ſehr, wir haben uns ganz regelrecht verlobt.“ 

„Dann werde ich ihm wieder abſchreiben.“ 

„Dann gehe ich zu Papa.“ 

„Und was willſt du Papa ſagen?“ 

„Daß ich ihn liebe! Und daß ich für meinen Teil keine 
Standesvorurteile kenne, daß ich unſern Torfmann heiraten 
würde, wenn er mir ſonſt gefiele und mit ihm aufs Moor 
ziehen und im Naturzuſtand leben würde. Bunnemann iſt 
der hübſcheſte Mann in ganz Neuenkirchen. Zieh ihm eine 


Jägeruniform an, ſtell ihn auf einen Hofball, und du wirſt 


ſelbſt geſtehen, daß er allen über iſt!“ 

„Und wovon wollt ihr leben?“ 

„Ich ziehe zu ihm in Werthers Manſarde, und eſſen tun 
wir von ſeinem Gehalt.“ ; 

Der Präſidentin ſchwindelte. Ja, da war nun wieder bie 
Wirklichkeit mit all ihren Fußangeln und fing an, ihr die 
Töchter abzufordern, den Unfrieden an ihren Herd zu brin⸗ 
gen, ſcharfe Auseinanderſetzungen, ungewollte Schwieger⸗ 
ſöhne. ö 

Und in Agas friſchen hellen Zügen las fie eine Cnt: 
ſchloſſenheit, vor der ihr graute. Das war eine vom neuen 
Geſchlecht, aus dem andern Lager, eine, die ſich ſtill, aber 
ſtark entwickelt hatte nach neuen Geſetzen und nun uner: 
bittlich die Folgen zog. 

„Er iſt außerdem Reſerveoffizier“, ſagte Aga. 

„Er iſt ganz undiskutierbar“, rief die Mutter. 

„Mama“, rief Aga, „ich will hier nichts ſo abge⸗ 
treten Melodramatiſches machen wie einen Fußfall, aber 
flehentlich bitte ich dich: verprell ihn mir nicht! Keinesfalls 
heirate ich je einen andern. Lieber werde ich Pflegeſchweſter 
oder übernehme eine Farm in Südweſt oder ein Ballen: 
haus in Syrien. Ich will das Leben leben, das ich will 
Ich nehme meine Angelegenheiten ſelbſt in die Hand. Bei 
einer Mutter, wie du biſt, muß unſereins das ja tun. Du 
biſt ſo lieb und gut. Aber du verhängſt einem die ganze 
Welt mit Scheuklappen. Ohne daß du es willſt, biſt du 
grauſam und willſt uns zu einer Rückſtändigkeit zwingen, 
gegen die ich mich für meinen Teil empöre. Ich werde neun. 
zehn. Ich will keine Gelegenheit verſäumen. So der 
bin id) nicht, daß ich auch noch ziehe, wenn meine Ar 
Friſche hin ift. Ich mag nicht hinwelken wie die Se 
unb Beate, und wie nun vermutlich Erika hinwelken wird. 


Natürlich hätte Bunnemann nicht den Mut gehabt, den 
heraus anzuhalten. Ich habe diefe Sache von mir au A 


l e | 
Gang gebracht — jawohl. Gut, bringe mich zu VR Er ift 


werde auch da meine Sache führen. Ich liebe i 


= 


L 
1 
' 
` 
i 
N 
P 
" 
- 
. 
E 
; 
e. 
DÉI 
vw. 
— 
dæ 
we 
vr) 
p 
1 
^ 
LEE 
LE 


Hw. cH de 


tottlos in v. 
cm. Jug d 
5 wohnen, ts 
dacht in ure 


rohen der 
. ol; dig 
s füt t eo 
urg weit 

Al de fier 


dachten ze 


"ap 


T AC 
"m „ar 
For N A 
TRET 
lee 


m cbr] 
ui dul 


-—-e 981 „ 


genau mein Ideal. Den Lehrerberuf finde ich himmliſch. 
Sieh mal, die Jahre hier kannte ich ihn ja bloß vom Sehen. 
Geſprochen hatte ich ihn nur einmal, wie er mir in Bütt⸗ 
ners Papiergeſchäft nachpreſchte. Da, wie ich Schulhefte 
für die Kleinen kaufte, haben wir ein langes Geſpräch ge: 
habt. Frau Büttner kramte ſo ewig, weil ich Hefte mit 
einer Zeilenzahl angegeben hatte, die es gar nicht gibt; ſo 
zog ich den glücklichen Zufall in die Länge und kann dir 
ſagen, Mama: unſere Seelen paſſen genau zuſammen, und 
alles übrige, nicht Seeliſche, kommt erſt in zweiter Linie.“ 

„Das Seeliſche?“ ſchnitt die Präſidentin ſtreng ab. „Ich 
verbifte mir dieſe modernen Ausdrücke. Du gehſt nicht mehr 
allein in den Garten, Aga, und ſchreibſt ihm nicht etwa, 
hörſt du! Ich paſſe auf! Paſſiert was, bringe ich dich direkt 
zu Tante Henriette nach Papenburg. Und was Bunnemann 
betrifft, ſo werde ich ihm ſchreiben.“ 

Aga warf von unten einen prüfenden Blick in die Züge 
der Mutter, ſo wie wenn man Barometer beſchaut. 

Sie ließ den Mut nicht ſinken. Daß gleich der erſte An⸗ 
ſturm gelingen würde, hatte ſie ja ſelbſt nicht geglaubt. 

Aber was tat es? Sie war jung, ſie konnte warten. 

Und mit tiefverletzter Miene und aufeinander gepreßten 
Lippen ging ſie langſam aus dem Zimmer. 


Die Präſidentin entſchloß ſich nach kurzem Überlegen 
wirklich zu einem Brief an Doktor Bunnemann und bat ihn, 
Sonntag Schlag zwölf in das Franzeum, die Gemäldegalerie 
am Schloßteich, zu kommen, oben zu den alten Kopien, wo 


nie jemand war. 


Es war das erſtemal, daß ſie einen Schritt hinter dem 


Rücken ihres Mannes tat. 
Es war ihr erſtes Rendezvous. man 
Zwiſchen einer Belliniſchen Madonna aus einer flut⸗ 
beſpülten Kirche Venedigs und jenem hohen 1 
van Dyck, bem Graf Rynar ſo ähnlich fah, ſtieß fie chlag 
zwölf auf den gottergeben 5 SE Bunnemann. 
Und fo ungefähr folgendes ſagte pe: | 
pu an e Herr Doktor! Es ift durchaus rn 
Verirrung! Es kann nicht fein. Aga iſt ja viel zu jung, als. 
daß ein Wort von ihr irgendwelches Gewicht hätte oder 
Folgen nach fid) zöge. Mein Mann und ich würden 
nie in eine ſo frühe Heirat willigen. Es iſt Ihre Pflicht als 
Ehrenmann, meiner Tochter klarzumachen, daß das Ganze 
eine Übereilung von beiden Seiten war. Und außerdem 
ift es Ihre Pflicht, aus der Buchenſtraße fortzuziehen, denn 
nur dieſes Nebeneinanderwohnen zeitigt ſolche Mißverſtänd⸗ 
niſſe. Wenn Sie am fünfzehnten kündigen und ſich ſelbſt 
nach einem Nachfolger umſehen, läßt die Kammerrätin Sie 
gewiß früher aus dem Kontrakt. Sie müſſen begreifen, daß 
es von nun an ſehr peinlich für meinen Mann und mich 
wäre, wenn wir uns hier fortwährend begegnen könnten. 
Jenſeits des Gymnaſiums nach dem lagen Leh zu iſt ja auch 
eine ſehr hübſche Gegend. Sollten Sie meinen Mann noch 
in der Angelegenheit zu ſprechen wünſchen, fo äußern Sie 
es, bitte! Es würde zwar nichts nützen. Er wird Ihnen 
auch ſagen: Aga iſt zu jung — und wenn — dann min⸗ 
deſtens ſechs Jahre Bedenkzeit, während deren keiner den 
andern ſieht oder ihm ſchreibt, worauf ich Ihr Ehrenwort 


verlange, Herr Doktor.“ (Fortfegung folgt) 


Krieasbilder aus Galizien. 


Von Bodo Wildberg. — Mit 5 Abbildungen. 


Das Kronland Galizien, das aus den „Vorgebirgs⸗ 


ſel, Dnjeſtr, Pruth und Sereth gefochten hat oder in 
nächſter Zeit ausfechten dürſte — ſie werden ihre Ge⸗ 


herzogtümern“ (Podgorski Wojewodſtwi) der alten pol: 
niſchen Republik entſtanden, als Königreich unter Oſter⸗ ſchichtsſchreiber finden, und über den Ausgang des un- 
erhörten Ringens kann 


reichs Zepter zu hohem 
Wohlſtand und reicher Blüte 
emporgediehen, es ſieht nach 
Jahrhunderten wieder den 
Krieg in ſeinen Grenzen. 
Seit den Tagen des Ta⸗ 
tarenſturms iſt das Land 
von Halicz (von dieſer vor⸗ 
mals fürſtlichen Stadt iſt 
der Name „Galizien“ ab⸗ 
geleitet) nicht in ſolchem 
Maße heimgeſucht worden, 
und Kämpfe von ſo unge⸗ 
heurem Umfang, einen ſo 
grauenvollen Anprall feind⸗ 
licher Menſchenmaſſen, eine 
fo heldenhafte, opfer frohe 
und durch nichts zu ermat⸗ 
tende Abwehr hat das ga⸗ 
liziſch⸗!odomeriſche König⸗ 
reich ſich wahrlich nicht träu⸗ 
men laſſen, als es im hei⸗ 
ßen Juli noch in ſchweren 
Breiten goldenen Korns 
der Ernte entgegenglühte. 

Die Rieſenkämpfe, die 
Oſterreich⸗Ungarns Heer auf 
dieſen weiten waldreichen, 
zur Karpathenmauer lang⸗ 
ſam anſteigenden Hochebe⸗ 
nen, in den Tälern des 
San und Bug, an Weich⸗ 


a, 
I Zoe, 


Ofterreidjiffje Dragoner auf Pafrouilie. 


kein Zweifel beſtehen. Das 
öſterreichiſch⸗ungariſche Heer 
ſtellt einen Organismus dar 
von bewunderungswürdiger 
Einheit, ein Wille iſt in ihm 
verkörpert, deſſen Werkzeug 
die deutſche Sprache iſt, 
ein Gedanke, in dem alle 
Nationalitäten und Stäm⸗ 
me aufgehen; die Armee 
iſt gleichſam ein kleineres 
Europa, das ſeine Völker 
zur Abwehr aſiatiſcher Bar: 
barei zuſammenfaßt, alle 
Gegenſätze ausgleichend, nur 
vom Willen zum Siege be⸗ 
ſeelt. Man darf das be⸗ 
rühmte Wort Grillparzers 
in ſeinem Gedicht an den 
Feldmarſchall 9tabepty mit 
Fug und Recht und in ei⸗ 
nem neuen, höheren Sinn 
auf dieſes Heer anwenden: 
„In Deinem Lager iſt 
Oſterreich!“ 

In den kleineren gali- 
ziſchen Städten, die da im 
offenen Lande unter der 
grauen Kriegswolke liegen, 
mochte man wohl mit 
banger Sehnſucht nach den 
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erſten öſterreichiſchen Reitern ſpähen. Da liegt 
ſo ein friedſam-gemütliches Neſt mit gelben 
Häuſern, in denen die Fenſter noch weiten Ab— 
ſtand voneinander haben, oder mit ganz neuen 
Miethäuſern ſchon, einſtöckigen freilich, einem 
guten Pflaſter, dem kaſtanienbepflanzten Markt, 
der ſtattlichen katholiſchen Doppelturmlirche. 
Horch, es erſchallt Hufſchlag auf den Steinen, 
eine Dragonerpatrouille reitet ein, in ihren 
dunklen Mänteln, die Feldmützen von der Mor— 
genſonne beſchienen. Sie fragen nach dem Weg, 
und die Umſtehenden: rauhe Goralen, regſame 
Juden, polniſche und deutſche Bürger beeilen 
ſich, Auskunft zu geben. Vielleicht begegnet unſere 
Patrouille einem Leiterwagen, einem jener 


De 2 e — 2 Ein er auf dem 
fad) Saltboben, der im Regen 
raid) aufweicht und bas Wan: 
dern und Fahren erſchwert. 
Mit Kindern und Knechten 
floh die Herrſchaft des polni— 
ſchen Gutes vor den Ruſſen, 
geängſtigt wie nur je in den 
ſchlimmen Zeiten der rutheni— 
ſchen Bauernaufſtände. Sie 
fahren Ion tagelang und 
haben nicht eher Ruhe, als 
bis die öſterreichiſchen Linien 
erreicht ſind. 

Aber unſere Soldaten wer— 
den's bald geſchafft haben! Vor 
dem unausſprechlichen Prze— 
myſl kam die ruſſiſche he 
zum Stehen, der Kommandan 

: Jeldtelegraphenabteilung auf bem Marſch. der galiziſchen Feſtung beant: 
langen, dauerhaften Gefährte, von ſtarken Schimmeln ge- wortete die Aufforderung des ruſſiſchen Heerſührers, die 
zogen und ganz beſetzt mit Flüchtlingen, Frauen und | Geltung zu übergeben, mit einem ruhigen und bejtimmten: 
Kindern. Ein Blick in das feine, kummerſchwere Antlitz „Niemals!“ Die vergeblichen Verſuche, die Feſtung ge 
jener blaſſen Dame, die ein paar Raſſehunde auf dem waltſam zu nehmen, haben die Ruffen eine Armee getoftet. 


Schoß ver- Auch aus den 
wahrt, wird Karpathen⸗ 
uns zeigen, päſſen wurden 


ſie zurückge⸗ 


daß es vor⸗ 
ſchlagen. Der 


nehme Leute 


ſind, die hier Vormarſch 
weſtwärts flie⸗ der Ruſſen auf 
hen — weft: Budapeſt und 
wärts auf dem Wien hat ein 
ſchwarzen ebenſo vorzei⸗ 
Pfad, dem tiges Ende gt 
Czarny Szlak, funden wie 
der ſo genannt ihr Vormarſch 
iſt ſeit den Ta⸗ auf Berlin. 


Wer ſie kennt, 
die öſterreichi⸗ 
ſchen Krieger, 

immer bei 
munterer Lau 
ne, hilfreich 
und ritterlich, 


gen der Tata⸗ 
renzüge. Er 
heißt ſo wegen 
ſeiner Trau⸗ 
rigkeit und ſei⸗ 
ner furchtba⸗ 


ren Grinne- 

rungen, denn tollkühn und 

die Etde iſt = todesverach⸗ 
ie er Ä — wer 

eher weiß, viel Plonlere und Trainfolonnen. tend " 
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Schon Die pol- 
niſchen Dyna— 
ſten ſorgten bei 


3 
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unfere wacke⸗ 


ren Sappeure | | 
beit ( 
ſah 1 aih. am. / | der Grü nbung 
telegraphen⸗ Bar; ihrer Städte 
abteilungen in u | für reichen B 
ihrer raſtloſen ü aug aus x 
Beweglichkeit; ' : | eften un 
wer den herr⸗ Jj gaben Dem 
[iden Bruder: | LAS deutſchen Bur: 
geiſt kennen ger manches 
lernte, der das Vorrecht. Der 
Offizierskorps Segnungen 
erfüllt und es öſterreichiſcher 
Herrſchaft ſind 
fid) alle Volks— 


mit dem gan⸗ 
zen Heer zu ei- 
nem unbeſieg— 
baren Ganzen 
verbindet — 


ſchichten mehr 
oder minder 
bewußt. Aber 
wie feſt ſich die 
uralte Kultur— 


der weiß, daß 

die lichten Ta⸗ 

ge nicht fern gemeinſchaft 

ſind, da der des heiligen ro: 

letzte Mosko⸗ miſchen Reichs 

witer dem Kö⸗ Landedelfrauen auf der Jlucht. und ſeiner öft- 

nigreich Galizien und auch der wald: lichen Grenzbezirke in dieſem Boden 
Was verankerthat, davon gibt die große Schickſalsſtunde erfreuliches 


Heer und Volk in dieſen Tagen der höchſten Anſpannung Zeugnis. Und überall begegnet man der innigſten Verehrung 
aller Kräfte zur äußerſten Begeiſterung entflammt, das iſt für den Deutſchen Kaiſer. Einfache Leute beten: „Gott ſegne 
das Gefühl, Schulter an Schulter mit den Deutſchen zu kämpfen. den großen Freund unferes Vaters Franz Jofeph! Gott ſchütze 
In den Ländern am Karpathenfuß war ja trotz aller zeit— | Kaiſer Wilhelm!“ Eine Welt von Haß umtobt das heutige 
weiligen Sprachzwiſtigkeiten die Achtung vor deutſcher Kultur, | Deutſchland, aber es bat fid) auch viel neue Liebe erworben — 
deutſchem Charakter ſtets beſonders tief und lebhaft geweſen. | nicht zum mindeſten im Gebiete Des alten „Tatarenſchlundes.“ 


Über Kriegschirurgie. 


Von Profeſſor Dr. Goebel, Breslau. 


ſogenannten „Hauptverbandplatz“ möglichſt nahe der kämpfenden 
Truppe, aber doch möglichſt geſchützt vor feindlichem Feuer ein, 
ſucht das Schlachtfeld nach Verwundeten ab, verbindet und ver— 
ſorgt die Verwundeten, ſo gut es geht, macht auch dringend not— 
wendige, aber nur wirklich lebensrettende Operationen (3. B. Stil— 
lung von Blutungen, Luftröhrenſchnitt bei Atemnot) und ſorgt end— 
lich für den Rücktransport der Verwundeten in das nächſte Feld— 
lazarett, reſp. zur Etappe. Feldlazarette ſind bei jedem Armee— 
korps 12 vorhanden, ſie ſind bewegliche Formationen mit je 6 
Arzten und 52 Mannſchaften und für je 200 Verwundete beſtimmt, 
können und müſſen aber gelegentlich das Vielfache dieſer Zahl an 
Patienten verſorgen. Das Feldlazarett etabliert ſich nach Bedarf 
in Ortſchaften, die vor feindlichem Feuer geſchützt ſind, in 
Schlöſſern, Häuſern, Scheuern u[m., wie es ber Ort mit fid) bringt. 
Hier werden die Verwundeten nötigen Operationen unterworfen 
und ſo verbunden, daß ſie einen längeren Transport in die Heimat 
überſtehen können, reſpektive ſo lange zurückgehalten, bis ihr 
Zuſtand einen Transport erlaubt. Das Feldlazarett ſoll nur ſo 
lange beſtehen bleiben, bis dieſe Zwecke erfüllt ſind. Dann werden 
eben die Kranken weiter zurück, d. h. in Kriegs- und Etappen⸗ 
lazarette oder in die Reſervelazarette der Heimat befördert, oder 
das Feldlazarett wird infolge Übernahme durch das Perſonal der 
Kriegslazarette in ein Kriegslazarett umgewandelt, damit es ſelbſt 
nun der ſiegreich vordringenden Truppe folgen kann. Im Fall 
eines Rückzugs aber packt das Feldlazarett, wenn möglich, alle 
Verwundeten auf Wagen, in ſeine eigenen oder z. B. in leere 
Wagen der Fuhrpark- und Proviantkolonnen. Iſt das nicht mög- 
lich, ſo muß es wohl oder übel die Verwundeten dem Feind 
unter dem Schutz der Genfer Konvention überlaſſen. In den 
Kriegs-, Etappen- und Reſervelazaretten findet der Schwer— 
fandt; entweder zu einer Sammelſtelle, von wo aus der Transport verletzte die Ruhe und definitive Heilung, bie ihm das Feldlazarett, 
der Marſchfähigen in die Heimat, bzw. zur Etappe erfolgt, oder in | das der Truppe zu neuen Kämpfen und zur Aufnahme neuer 
ein Feldlazarett. Bei größeren Gefechten tritt die fogenannte | Verwundeter immer wieder folgen muß, nicht geben konnte. 
Sanitätskompagnie in Tätigkeit, deren jedes Armeekorps 3 befitt. Man hat geſagt: das Schickſal des Verwundeten hängt vom 
erſten Verband und von der Art des Transports ab. Das iſt 


Sie beſteht aus etwa 300 Mann, darunter 9 Ärzten, und richtet den 


grünen Bukowina den Rücken gekehrt haben wird. 


Der gewaltige Krieg, in dem wir ſtehen, hat bisher vollauf be— 
wieſen, daß unſere militäriſche Organiſation auf der größten Höhe 
ſteht. Auch das Militärſanitätsweſen hat ſich den außerordentlichen 
Aufgaben, die die große Zahl der Verwundeten ſtellte, ebenſo ge— 
wachſen gezeigt. 

Denn Tauſende von Arzten find ins Feld gezogen. Ein für 
viele neuer Zweig der Medizin, die Kriegschirurgie, hat plötz— 
lich eine ungeahnte Bedeutung gewonnen. Und dieſer Zweig der 
Medizin hat auch beſonderes Intereſſe für den Laien, der bei der 
freiwilligen Krankenpflege in der Heimat an den vielen Verwun— 
deten ſeine Dankbarkeit für die kämpfenden Truppen und ſeine 
Begeiſterung für die Sache des Vaterlandes praktiſch beweiſen darf. 

Unter Kriegschirurgie verſtehen wir nicht nur die Lehre von 
den Verwundungen und deren Behandlung. Die praktiſche Kriegs— 
chirurgie hat fid) ebenſowohl mit ber Organiſation des Militärſani— 
tätsdienſtes, mit der Evakuierung und Transportierung der Ber- 
wundeten, mit der Ergründung der Wirkung der Schußwaffen, ja 
mit dieſen ſelbſt zu befaſſen. Hat doch ein Militärarzt, Generalarzt 
Reger, die Anregung zur Einführung des Vollmantel-Infanterie: 
Geſchoſſes gegeben! Wir wollen hier Organiſation, Transport: 
weſen uſw. nur kurz ſtreifen. Der Verwundete ſoll ſobald als mög— 
lich verbunden werden. Zu dieſem Zweck trägt bekanntlich jeder 
Soldat ein Verbandpäckchen in ſeinen Rockzipfel eingenäht. Damit 
verbindet ſich der Leichtverwundete oft ſelbſt, oder Kameraden oder 
der raſch hinzugerufene „Sanitäter“ oder der Truppenarzt beſorgen 
t$. Letzterer richtet gegebenenfalls einen ſogenannten Truppenver- 
bandplatz ein, wo er die notwendigſten Verbände uſw. vornehmen 
kann. Wenn der Platz auch möglichſt geſchützt ſein ſoll, ſo iſt das 
doch nicht immer möglich wegen der Nähe der kämpfenden Truppe. 
Die Verwundeten werden deshalb möglichſt bald nach hinten ge— 
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ſehr richtig. Aber man muß noch etwas hinzuſetzen: von der 
Art der Verletzung. Die Kriegsverletzungen unterſcheiden ſich 
nicht unweſentlich von den Friedensverletzungen, da beſondere 
Waffen gebraucht werden. Die meiſten Verletzungen bewirkt das 
Infanteriegewehr. Allerdings fallen in dieſem Krieg auch die 
überaus häufigen Verletzungen durch Artilleriegeſchoſſe: Schrap⸗ 
nellkugeln und Granaten auf. Über die Wirkung des Infanterie⸗ 
gewehrprojektils haben uns umfangreiche Verſuche der Medizinal⸗ 
abteilung des preußiſchen Kriegsminiſteriums aufgeklärt. Wir 
haben jetzt das ſogenannte S⸗Geſchoß, ein ſpitzes Nickelmantel⸗ 
projektil mit einem Bleikern, das ſeinen Schwerpunkt weit hinten 
hat und ſich deshalb beim Aufſchlagen leicht überſchlägt, „ſtaucht“, 
und nun, mehr oder weniger breit durch den Körper gehend, zum 
fogenannten „Querſchläger“ wird. Das franzöſiſche Infanterie: 
geſchoß iſt viel größer und beſonders länger als das unfrige und 
beſteht ganz aus Kupfer, iſt infolgedeſſen relativ weich und wird 
ſehr leicht umgeformt, „deformiert“. Die Erfahrungen, die wir 
in dieſem Kriege mit dem franzöſiſchen Geſchoß machen konnten, 
beweiſen das. Dadurch entſtehen entſchieden leichter Querſchläger 
und größere Ein- und Ausſchüſſe als durch unſer S-Geſchoß. 

Die Wirkung des Vollmantel- reſpektive Vollgeſchoſſes hängt 
einerſeits von der Entferung ab, aus der es trifft, andererſeits von 
dem Organ, das getroffen wird. Im Anfang der Geſchoßbahn 
beträgt die Geſchwindigkeit mindeſtens 600 Meter in der Sekunde. 
Das Geſchoß wirkt exploſiv. Die Haut, auf die es trifft, zerplatzt, 
oft ſternförmig, oft ovalär, die Muskulatur wird zermalmt, der 
Knochen in Atome zerſprengt, der getroffene Schädel platzt aus: 
einander. Je weiter die Entfernung, deſto geringer die Wirkung. 
Weichteile, d. h. Haut und Muskeln, werden jetzt einfach durch⸗ 
löchert, auch wohl der Knochen. Iſt die Energie des Geſchoſſes 
am Erlahmen, ſo kann es im Körper ſteckenbleiben. Das 
S⸗Geſchoß und beſonders das Vollkupfergeſchoß der Franzoſen iſt 
nach meinen Beobachtungen ſehr geneigt zum Steckenbleiben. Die 
Organe reagieren verſchieden auf das Geſchoß: Im Gehirn und 
den großen Unterleibsdrüſen, z. B. der Leber, kann bei Schuß aus 
geringerer Entfernung (200 Meter) eine hyudrodynamiſche 
(Spreng⸗) Wirkung zur vollkommenen Zertrümmerung führen, ba- 
gegen kann die Lunge ſo glatt durchſchlagen werden, daß der 
Getroffene ruhig weiter kämpft. Auch Nerven ſollen dem glatten, 
ſpitzen Geſchoß ausweichen (Beobachtungen im Burenkriege, China: 
feldzug uſw.). Gefäßſchüſſe führten bei den früheren Bleigeſchoſſen 
ſo gut wie ſtets zu großen Blutungen aus den meiſt großen Ein— 
und Ausſchußöffnungen und damit zum Tode. Das humanere, 
moderne Vollmantelgeſchoß, das nur eine kleine, fid) raſch— 
ſchließende Ein- und Ausſchußöffnung — aus gewiſſer Entfernung — 
hervorruft, weicht Gefäßen eher aus oder ſchlägt nur ein ſeitliches 
oder zentrales Loch in die Wand. Aus dieſem Loch ergießt ſich 
dann Blut in die Umgebung, es entſteht eine — ſo gut wie nie 


tödliche — Blutung in die Umgebung, die ſpäter zu einer fo- 


genannten Gefäßgeſchwulſt (Aneurysma) werden kann. Dieſelbe 
gibt zu ſegensreichen Nachoperationen Veranlaſſung, bei denen die 
von dem Amerikaner Carrel erfundene Gefäßnaht ihre Triumphe 
feiert. Auch am Knochen führt die moderne Gewehrkugel oft zu 
typiſchen Verletzungen. So entſteht an den langen Knochen der 
Gliedmaßen der ſogenannte Schmetterlingsbruch, d. h., von dem 
Kugelloch aus gehen ſchmetterlingsflügelartig vier Riſſe nach den 
Seiten reſpektive der Peripherie des Knochens. Am Schädel treten 
große Riſſe auf, die das Gebiet der Hautwunde weit überſchreiten. 
Beſonders oft führen ausgedehnte Zerſtörungen der inneren 
Schädeltafel — der Schädel beſteht aus zwei feſten, äußeren und 
inneren Knochenſchalen, zwiſchen denen lockerer, ſehr blutreicher 
Knochen eingeſchaltet iſt — zu Einbohrungen der Knochenſtücke 
in das Gehirn, deren Schädigung die moderne Chirurgie aber 
durch einen kleinen Eingriff ſofort beheben kann. 

Von Artillerieverletzungen find diejenigen durch Schrapnellkugeln 
die häufigſten. Sie machen größere Löcher als das Infanterie⸗ 
geſchoß und ſind daher beſonders dann gefährlicher, wenn ſie die 
Bruſt oder den Bauch durchdringen oder Gefäße treffen. Der 
Infanteriekugel weicht der Inhalt des Bauches z. B. leichter aus 
als der Schrapnellkugel. Der größere Ein- und Ausſchuß läßt 
eher eine Infektion (f. u.) zu, und die Kugel, das ift febr mefent- 
lich, bleibt viel eher ſtecken. 

Von den Granatſplittern werden gelegentlich ſchwere Ver— 
letzungen verurſacht, die meiſt den ſofortigen Tod bedingen. Sie 
ſpielen natürlicherweiſe im Seekrieg eine große Rolle. Ahnliche 


Folgen können die ſogenannten indirekten Geſchoſſe haben, z. V. 
Geſtein- und Holzſplitter, Uhren und Ferngläſer, die das Geſchoß 
in den Körper hineintreibt. Bekanntermaßen wirken aber dieſe 
Gegenſtände, wie 3. B. auch Geldſtücke, öfter ſogar ſegensreich, 
indem fie die Gewalt des Geſchoſſes aufheben oder ihm eine un: 
gefährlichere Richtung geben. 

Relativ ſelten beobachtet die moderne Kriegschirurgie die Ver⸗ 
letzungen durch ſogenannte blanke Waffen, wie Säbel, Lanze, 
Bajonett uſw. 

Die wichtigſte Forderung an unſere ärztliche Kunſt, die neben 
den beiden andern oben erwähnten Momenten über das Schickſal 
des Verwundeten entſcheidet, iſt die Vermeidung der Wund⸗ 
infektion. Auch ſie beherrſchen wir ſo gut wie ſicher, dank unſeren 
großen Forſchern, Robert Koch an der Spitze. Wir können die 
friſche Infanteriegeſchoß⸗ und auch wohl die Schrapnellkugel⸗ 
wunde als „aſeptiſch“, rein, nichtinfiziert anſehen. Die Spalt⸗ 
pilze (Bakterien), die bekanntlich die Infektion, die Wundeiterung 
uſw., verurſachen, werden für gewöhnlich nicht oder nur in ſo 
geringer Menge mit in den Schußkanal geriſſen (von der Kleidung, 
der Haut aus uſw.), daß der Körper mit ihnen fertig wird, wenn 
wir eine ſpätere Anſteckung (ſekundäre Infektion) vermeiden. 
Dieſe vermeiden wir durch möglichſt ſofortiges Bedecken der 
Wunden mit einem unverrückbaren, abſchließenden, reinen, d. h. 
keine Spaltpilze enthaltenden, alſo desinfizierten Verband. Er 
darf ſich nicht verſchieben, und daher ſind, wenn wir nicht mit 
dem Verbandpäckchen verbinden können, klebende, harzige Stoffe 
(a. B. das Maſticol von Oettingens) rund um die Wunde aui: 
zutragen und dadurch ein aſeptiſcher Verbandſtoff auf der Wunde 
unverrückbar zu befeſtigen. Ferner wirkt gegen die Infektion mög: 
lichſte Ruhigſtellung des verletzten Gliedes, eine Entdeckung, die 
wir v. Bergmann, dem bekannten Berliner Chirurgen, ver⸗ 
danken. Wir machen daher ausgedehnten Gebrauch von Schienen: 
und beſonders von Gipsverbänden. Gebrochene Knochen — und 
die Knochenſchußbrüche, beſonders bie Oberſchenkelſchußbrüche find 
außerordentlich häufig in dieſem Kriege! — werden eingerenkt 
und das Glied ſoweit gegipſt, daß die beiden nächſten Gelenke feft: 
geftellt find. Auch bei Gelenkſchüſſen, ſelbſt bei großen Beidteil 
wunden, iſt Ruhigſtellung des Gliedes, am beſten durch Gips an: 
zuraten, bis der Kranke definitiv nicht mehr transportiert wird, 
ehe Heilung eingetreten. Bauch-, Bruft- und auch Hirnſchüſſe ſind 
möglichſt lange nicht zu transportieren. Bauchſchüſſe find even: 
tuell ſtets auf derſelben Trage zu laffen. Operationen, die nicht 
dringend nötig find, werden erſt in der Heimat gemacht. N 
ift dem Feld: und Kriegslazarett in erfter Linie eine Verband⸗ 
tätigkeit zugewieſen. Gerade dieſe ſtiftet großen Segen. Opera; 
tionen bleiben leider doch noch genug. Dringende Operationen 
verlangen recht oft Gehirnſchüſſe, gelegentlich Aue 
letzungen, feltener — unerwarteterweiſe — Bruſt⸗ und febr n 
Bauchſchüſſe. Leider müſſen wegen Zerſchmetterungen, e 
Blutungen und vor allem wegen Brandigwerdens, insbe[o s 
infolge des gefürchteten ſogenannten Gasbrandes, bei dem an 
Infektion durch Spaltpilze Gas im Gewebe gebildet wir jo 
immer eine Anzahl Amputationen vorgenommen werden. iei 
biefe Zahl ift verſchwindend gering im Vergleich mit den fru 
Kriegen. 
Der Gasbrand entſpricht vielleicht dem früher, ge i 
wendung der fäulniswidrigen Wundbehandlung e e ii 
furchtbare Verheerungen anrichtenden „Hoſpitalbran Chirurgie 
eine der glänzendſten Errungenſchaften der modernen der Si 
daß er auf vereinzelte Fälle beſchränkt iſt. Ebenſo ift ii d 
mit dem gefürchteten Wundſtarrkrampf (Tetanus). sl 1 nehmen 
Einſpritzung des Antitogins v. B eb rings feine Tücke zu T. " 

| ir bie Kriegschirurgie tnpifchen HE 
wijfen. Trotz der für bie Kriegschirurgie rat werden 
Häufung von Verwundeten, die alle ſofort 5 unferes 
müffen, gelingt es banf ber vorzüglichen Drganilatt eorbeiteten 
Militärſanitätsweſens und ber bis ins Minutiöſeſte ausg indelt 

e i ktionen auf das Mi 

therapeutifchen Maßnahmen, die Wundinfe 
maß zu beſchränken. . 

Davon fann man in der Heimat überzeugt 
und Krankenpfleger und ebenſo die Sn 
ihrer ganzen Kräfte für das Wohl ihrer verwun 
beſorgt ſind. Das glaube ich bezeugen e 
eigenen Erfahrungen, erworben unter bem Don : 
an ber Aisne, von deren Ufern dieſe Zeilen! 
wandern. 

. TTC 


EE E EE : 7) [ v. € : 
Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für bie Redaktion der „Gartenlaube Pau die RNF 


für bie Nedaltion der „Welt ber Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. 


— In Sſterreich⸗Ungarn für 


ten. 
verantwortlich V. Wirth. für die Herausgabe Robert Mohr. beide in Wien. — Nachdruck verbolen. Alle Rechte vorbehalte 


24590 £4 227. 


AUDE rina 


^ 


2 


———ecam NEN 


aus großer Zeit. 
GEN ETC 


` 
= " " 
gë E ^" E 
` ` 
j - (e 
ers et d 
o e M - 
Be 5 - " 
" D ^de 


' 
IH, 


KK 

TI 

dm Ar 

Yehran ns 

hene hta- 

ellen ` 
Katholiſcher und proteftaniiiher Feldgeiſtlicher. 

Unter den Helden, die gegen unfere Feinde im Weiten 
und Offen kämpfen, dürfen wir Die Feldgeiſtlichen nicht 
vergeſſen. Kämpfen ſie auch nicht mit der Waffe, 
ſo teilen ſie doch alle Strapazen, denen unſere Truppen 
ausgejeßt find, und müſſen fid) unter den ſeeliſchen Er: 
ſchütlerungen, die an fie herantreten, wenn fie Verwundete 
und Sterbende tröſten, die Kraft und Ruhe bewahren, 
die fie dazu brauchen, ihres Amtes zu warten. Übrigens 
ift uns ein Geiſtlicher bekannt, in Friedenszeiten Pfarrer 
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Ankunft aus Frankreich freigelaſſener Deutſcher in Singen. 
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Don Artilleriſten gebaute Erdhöhle auf dem weſilichen Kriegs ſchauplatz. 
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Unteroffizier Simon 
mif dem Eiſernen Kreuz J. Klaſſe. 


R. Sennecke, Berlin, phot. 


Der Oberſt heftet einem jeiner Unteroffiziere das Eiſerne Krenz an. 


eines thüringiſchen Dorfes, 
der an Wochentagen Unter— 
offizier und einer Munitions— 
tolonne im Often zugeteilt ijt 
und am Sonntag das Ornat 
anlegt und den Feldaottes— 
dienſt abhält. Und in beiden 
Stellungen hat er ſich mit 
gleicher Tüchtigkeit bewährt. 
Ein Teil der Frauen, Kinder 
und nicht mehr dienſtfähigen 
Männer, die bei Ausbruch 
des Krieges in Frankreich 
weilten und dort ſchimpflich 
wie Gefangene behandelt 
wurden, iſt nun über die 
Schweiz nach Deutſchland 
entlaſſen worden. Sie ſind 
des Lobes voll über die Teil— 
nahme, mit der ſie in der 
Schweiz von allen Teilen 
der Bevölkerung empfangen 
wurden, und über die Hilfs— 
bereitſchaft, die in großartigſter 


In den Erdhöhlen, in denen 
die erſte Linie unſerer Trup- 
pen im Weſten nun ſchon 
feit Wochen auszuharren ge: 
nötigt iſt, haben ſich unſere 
Soldaten wenigſtens ſo be— 
quem wie möglich einge: 
richtet. Daß ſie ſich ihren 
guten Mut, ihre gute Laune 
und ihre Angriffskraft und 
Widerſtandsfähigkeit bei die⸗ 
jem Leben erhalten, ijt trog- 
dem bewundernswert. Ein 
Ehrentag für das ganze Re⸗ 
giment iſt es natürlich, wenn 
der Oberſt die Eiſernen Kreuze 
an diejenigen verteilt, die 
ſich beſonders ausgezeichnet 
haben. Das Gefühl, daß ſie 
es für viele mittragen, die 
es auch verdient hätten, iſt 
bei den Rittern des Eiſernen 
Kreuzes ſehr verbreitet. In 
ſchöner Weiſe kommt das in 


Weiſe ſich dort ihrer annahm. | einem Brief zum Ausdruck, 


Hütten für die Beobachtungspoſlen der Artillerie im Weſten. 
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: | Ein gemütliches Lager nach anſlrengendem Marſch. R. Sennecke, Berlin, phot. 
fragen wie ich.“ — Der ſiebenundſechzig⸗ 

jährige Wachtmeiſter H. Wellmann 
hat natürlich bereits den Krieg 
1870 mitgemacht und iſt jetzt 
bei ſeinem alten Huſaren— 
regiment wieder ein— 


den uns der Unteroffizier Siwon, der mit 
dem Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe aus. 
gezeichnet wurde, ſchrieb: „Ob⸗ 
wohl ich nicht dafür bin, 
habe ich mich entſchloſſen, 
mich abnehmen zu laſſen Nn | 
"ute morgen mit met, 25 pi "Aa 2 EEE EUM V getreten. — Beſonders 
nem Regimentskame⸗ | T, — D o AO feierlich war ein geld- 
raden Unteroffizier ATHA < c ottesdienft in Tra— 
Wiggers, jedoch febnen, dem be- 
unter Der aus- rühmten oſtpreu— 
drücklichen Be⸗ bilden ` Geſtüt 
an der ruſſiſchen 
Grenze, aus 
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fa br. er material noch 
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der Ruffen forte 
geſchafft werden 
konnte. Der ſchöne 
Park von Trakehnen 
gab einen ſtimmungs— 
vollen Rahmen für 
den feierlichen Go!» 


es aufgenom⸗ 

men wurde, alſo 

bon uns beiden 
zuſammen, ver: 
öffentlicht wird. Herr 
W. bat bei meiner 
Kompagnie dieſelben 
Leiden und Freu- 
den des Krieges ge- 
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Hofyhot. A. Kühlewindt, Nönigsberg L. . 
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Heimkehr oſtpreußiſcher Flüchtlinge. 


W 


itriert, auf dem unſere Kraft⸗ 
wagenführer Brot an Fran⸗ 
zoſenkinder verteilen. Daß 
die junge Generation nichts 
weniger als Furcht und 
Schrecken vor den Bar 
baren empfindet, mag uns 
eine Genugtuung für die 
verlogenen Darſtellungen 
engliſcher und franzöſiſcher 
Blätter ſein. Die würden 
es fertigbringen, aus dem 
Koſthäppchen, das ein deut⸗ 
ſcher Offizier ſeinem Kame⸗ 
raden in den Mund Wett 
ein gebratenes Feindesherz 
zu machen, — kein Blöd⸗ 
ſinn iſt ihnen ſo dumm, 


SUEL, Id.“. m. b. H. pet, 
An bie Front zurüdfehrende, geheilte 
Verwundete. 
lesdienſt. Die in ihr zerſtörtes 
Heim zurückkehrenden oſtpreußi— 
ſchen Flüchtlinge müſſen ſich tröſten, 
daß alles geſchehen wird, ihre Zu— 


kunft zu ſichern. - Meidjtoer: 
wundet, — geheilt, — in die 
Front zurück, — keiner von ihnen, 


der ſich nicht auf den Augenblick 
freute, wo er wieder gegen den 
Feind kann. — Die „deutſchen 
Barbaren“ werden vortrefflich 
durch unſer vorletztes Bild illu— 


R. Sennecke, Bertin, bg, 
Deulſche Barbaren verteilen Brot an franzöſiſche Kinder, 


daß ſie ihn ihren Leſern nicht vorſetzen zu können 
glauben. Die drei jungen deutſchen Offiziere 
ſitzen bei ihrem frugalen Frühſtück ober Mittag 
effen mit jo vergnügten, von Lebensluſt ſtrotzen— 
den Geſichtern, als ob ſie nicht drei Monate 
des blutigſten Krieges, den die Welt geſehen 
hat, und Entbehrungen und Strapazen kaum 
zu ſchildernder Art hinter fid) hätten, fondem 
ein vierzehntägiges Manöver mit guten Quar 
tieren und ſonſtigem Friedenszauber. Aber 
engliſche und franzöſiſche Zeitungsleute deuten 
mit Leichtigkeit das harmloſe Vergnügtſein in 
ein kannibaliſches Zähnefletſchen um und machen 
aus der Freude, fid) einmal wieder fatt effen 
zu lönnen, ein kaltes Grinſen über begangene 
Grauſamkeiten. Gönnen wir ihnen dieſen Hum: 


* — we bug, der ungebildete und urteilsloſe Leſer ju 
— . er Vorausſetzung hat, wie man fie in Deutſchland 
Ein Koſthappen. wohl ganz vergebens ſuchen würde. 
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Zu beziehen ohne „Die Welt der Frau“ j 
mit „Welt der Frau“ 


Copyright 1914 by Emst 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Das Tempo wuchs, die 


Sirene heulte, Wagen und 
Menjen machten Platz. 
ber, zum Verzweifeln, 
gerade an jenem Tage 
mußte Markt ſein, denn 
Pferde kamen, zu zweit, 
zu dritt zuſammengekop⸗ 
pelt. Ich ſtellte den Mo⸗ 
tor ab, ohne Lärm vor⸗ 
überzurutſchen, doch die 
Anechte oder Händler, die 
ſie führten, hoben war⸗ 
nend die Arme. Dann 
ging es die Straße hin⸗ 
unter, immer 


weit hin⸗ 

auf der 

Dremfe, auf alles gefaßt. 
S 


Die Pappeln rauſchten, 
Maulbeerbäume peitſchten, 
duſer 
Die Reihen der Weinlau⸗ 
ben, der Obſtbäume ver⸗ 
choben 
den Hügeln Duden beim 
Rahen grellbemalte Land⸗ 
itze mit ſchwarzen, ſteilen 
Spreffen als ftummeWBäd 
bis auch fie ; i 
"n ch fie 2 Nichts 
rädrige Karren rollten uns 
entgegen, mit Muli oder 
9 beſpannt. Wilde 
[ide blitzten auf, Flüche 
bone, Lachen ver⸗ 
ng, Handheben und 
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Die Fahrt ums Gliick. 


Novelle von Georg Freiherrn v 
(Schluß) 


Franz L 
Verwundeter Krieger. N 
Skulptur von Wilhelm Wand ſchneider. 


on Ompteda. 


inthorſt. Berlin- Grunewald, phot. 


K Begründer von Ernst Keil 1853. 


vierzehntäglichen Dop 
lichen Doppelberten 


Die Formel Copyright dürfen 
wir, ba geſehlich ieftgelegt, 


nicht verdeutſchen. 


Gruß ſauſte wie im Kino— 


bild vorbei. 


Cenzi hielt nicht mehr 
die Scheibe mit acht Fin⸗ 
gern, die Daumen darunter, 
Cenzi lag nicht mehr ängſt⸗ 
lich ſtaunend vornüberge⸗ 
beugt, nein, ſie lehnte in 
ihrem Sitz wie umgewan⸗ 
delt und erzählte mit ſtrah⸗ 
lenden Augen, ſie habe 
ihn doch geſehen, den Zug, 
wenn auch nur von hinten. 
Und hatte ich Nacht und 
Morgen hindurch ihr Mut 
gemacht, ſo war ſie es nun, 
die völlig verwandelt die 
Sie bedeu⸗ 
tete mir Dinge am Wege: 
unruhige Pferde, Menſchen, 
die nicht Platz machten, 
und dazwiſchen erzählte 
ſie, der ich nur mit halbem 
Ohr lauſchen konnte, von 
ihm, immer wieder von 


Herzen hob. 


ihm. — 


Wir eilten dahin auf 
der ſich windenden, krei⸗ 
digen Straße, an der alles 
ſo dicht mit Staub bedeckt 
war, daß Bäume, Büſche, 
Hecken kein Grün mehr 
zeigten. Bergauf ging es, 
bergab, auf freiem Damm 
oder zwiſchen engen, hohen, 
weißen Mauern, darauf die 


pelnummern zu je 30 Pf. 
zu je 50 Pf. 


Die Ned. 


Sonne blendete, daß man 
die Augen ſchließen mußte, 
daran dunkle Schatten ſtan⸗ 
den von Männern, die 
Fußſpitzen vorſichtig zu⸗ 


rückgezogen, 


oder 


422 


von 
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Weibern, ängſtlich bie Schürze äber dem Kopf. Zwiſchen 
den hohen Mauern der Weingärten hin wand ſich 
die Straße bisweilen ſo ſcharf, daß man nicht drei 
Autolängen weit ſah. Dann lagen wir weit hinaus zur 
Seite, auf Kommendes ſpähend. Da tauchte kurz vor Rove⸗ 
reto wie ein Geſpenſt jäh ein mächtiger Kühler vor uns auf. 
Nichts hatten wir gehört, plötzlich ſtanden wir ihm gegen⸗ 
über. Ich riß den Wagen weit nach rechts, trotzdem war 
es, als müßten wir einander ſtreifen. Der andere rief 
etwas, unverſtändlich bei Lärm und Eile. Huſch — vorbei. 
Ich ließ die Bremſen hemmen, blind, ſo undurchdringlich 
wirbelte der Staub, und einen Augenblick peitſchte es mir 
doch die Nerven. Dann prellten wir durch eine breite, 
baumbeſtandene Straße hinein nach Rovereto. Wir wanden 
uns durch krumme Gaſſen und fanden jenſeits wieder freie 
Bahn. Ein Straßenwärter ſchaufelte, hielt inne, ein Lächeln 
auf dem Geſicht, und grüßte. Ich hob die Finger — ſchon 
waren wir vorbei. Leute flohen vor dem ſauſenden, rau— 
chenden, knatternden Ungetüm hinaus ins freie Feld, in 
Weingärten, Büſche, Nebenſtraßen; Kinder eilten in Häuſer 
und klappten die Türen zu; Hennen ſtürzten gackernd und 
ſtolpernd die kreuz und quer, bis fie mit letztem Auffchrei 
flügelſchlagend unter Hecken krochen oder Mauern über⸗ 
flatterten, die ihrem Flugvermögen ohne Todesangſt un- 
möglich geweſen wären. | 

Auf freier Strecke kam das Gleis ber Eiſenbahn in 
Sicht. Drüben lief es. Wir ſpähten nach dem Zug, und 
mir klopfte das Herz, denn eine Dampfwolke ſchwebte über 
dem Tal. Dort fuhr er! Aber was war das? Sie wuchs 
und wuchs, ein Punkt kam uns entgegen, ward größer, 
immer größer, ein Kühler drohte. Ehe wir erkennen 
konnten, wer im Wagen fap, umwehte uns der weiße, wir- 
belnde, von der Sonne durchhellte Nebel. Wir huſteten und 
pruſteten, und als die Wolke lichter ward, warf ich einen 
Blick auf Cenzi: ſie war wie mit Mehl beſtäubt. 

Das Etſchtal war öde geworden. Durch jenen Berg— 
ſturz ging es, den Dante einſt in ſeiner „Hölle“ beſungen 
hat. Gewaltige Steinblöcke lagen umher, als hätte ein 
Rieſenkind, das etwa dort droben auf jenem Berge wie auf 
einer Steinbank geſeſſen, eine Schachtel voll Bauſteine aus⸗ 
geſchüttet. Am Einſchnitt zum blauen Gardaſee vorüber 
raſten wir hinunter, raſten wir hinauf. Cenzi ſprach von 
ihm, als ob ſie ihn ſchon beſäße, von ſeiner Güte, wenn er 
auch ſcharf ſein könnte, von ſeinem Wiſſen, wobei er ſie nie 
ſchulmeiſterhaft gequält hätte. Sie erzählte von Indien, 
als ob ſie ſelbſt dortgeweſen ſei und gab doch nur ſeine 
Worte wieder. Und dann redete ſie ſo ſicher von ihm, als 
ob ſie ihn ſchon in den Armen hielte. Mir aber ſchoß es 
durch das Hirn: und wenn wir ihn nun doch nicht mehr 
erreichten? Wie in der Nacht bedrückten mich quälende Ge⸗ 
danken: wir hatten keinen Reſervereifen mehr. Wenn jetzt 
einer ſein Leben ließ, mußte uns Montieren und Auf⸗ 
pumpen, arbeiteten wir auch, daß uns bei der ſengenden 
Glut kein trockener Faden blieb, den Sieg koſten. 

Wie der Wagen nun dahinſchoß, der Grenzſtation zu, fuhr 
mir ein neuer Schreck durch die Glieder: hatten wir noch 
Benzin genug? Als ſei der Gedanke nur ausgelöſt worden 
durch das, was das Ohr mechaniſch bereits vernommen 
hatte, ſchien es mir plötzlich, als ginge der Motor in Nöten. 
Ich begann zu horchen. Da ſetzte er aus. Ich wandte mich 
um nach dem Italiener, und unſere ſchreckensſtarren Augen 
begegneten ſich. Aber der Wagen lief. Ruhig arbeiteten 
die Zylinder. Ich dachte: es war etwas verſtopft, der Ver⸗ 
gaſer. Da fiel mir das Benzin wieder ein. 

Ich überſchlug die Kilometerzahl. Wohl hatten wir 
einen Rieſenvorrat mitgehabt, aber Nacht und Tag war 
ein weiter Weg, dazu die Berge. Da ſetzte der Motor wieder 
aus. Eine Weile lief der Wagen noch durch Schwerkraft 
und Schwung. Ich ſchaltete ein, ich ſchaltete aus; der 
Motor ging. Da ein Schuß, eine Fehlzündung, als ver⸗ 
teidige ſich der Wagen gegen einen Feind. Und nun ſtand 


die Maſchine ſtill. Wir hielten dicht vor Borghetto, bem 
öſterreichiſchen Grenzort. Der Italiener ſprang heraus und 
ſchob. Er keuchte, ſtöhnte, der Wagen hielt, nicht hundert 
Schritte vom Zollamt. 

„Iſt was kaputt?“ fragte ängſtlich Cenzi. 

Sie war ganz blaß geworden, und aller ſtolzer Mut 
ſchien wieder Angſt und mädchenhaftem Bangen gewichen zu 
ſein. Als ich es nur kurz erklärte, begriff ſie nicht recht, ja, 
war voll harmlos heiterem Staunen, etwa wie ein Kind bei 
drohendem Lawinenausbruch nur den weißen Schnee be: 
wundert. Wir fragten Leute nach Benzin. Es gab keines, 
und wieder blickten wir uns betroffen an. 

An der Jollſchranke ſtand ein großer Wagen, ein Benz. 
Während der Italiener die Grenzpapiere ordnete, lief ich hin 
Ein alter Herr ſaß darin, unbeweglich, und eine Dame, die 
ſich mit einem Strohfächer Kühlung zuwehte. Ich machte 
mich bekannt und bat um Hilfe: Benzin, nur ein paar Liter! 
Der Herr erklärte, er müſſe erſt „Müller“ fragen. „Müller“ 
war ſein Chauffeur. Als ich aber erzählte, wie die junge 
Dame ihren Bräutigam noch treffen wolle, ehe er nach 
Indien führe, wurde ſeine Frau ganz gerührt und begann 
zu bitten. 

Da kam „Müller“, der Chauffeur. Ein harter Berliner, 
ſagte er kurzerhand: „Nee, det brauchen wir ſelbſt.“ Doch 
die alte Dame bat, und ſchließlich bekamen wir vom Tritt⸗ 
brett die Reſervekanne. Gierig ſog der verdurſtete Motor 
den Stoff ein. Der Italiener kurbelte an, aber der Motor 
wollte nicht gehen. Cenzi fragte in lieber Unſchuld: „Was 
iſt?“ Aber meine Nerven regten ſich: „Um Gottes willen, 
laß uns!“ 8 

Schon perlte in all der Sonnenglut dem ſich Mühenden 
das Waller auf der Stirn, als nach langem, bangem 
Schweigen der fröhliche Laut erſcholl: das leiſe Gehen der 
Zylinder. Nur einen Augenblick währte es, um wieder zu 
erſterben. Der Italiener drehte verzweifelt. Da erhob der 
Motor zum zweitenmal ſeine Stimme, lauter, ſtärker, und 
bald klang ein Toſen, daß die Jugend, die um den Wagen 
neugierig verſammelt ſtand, erſchrocken floh. 

Ich ſah noch den Schatten des Chauffeurs, Gemiſch von 
Schweiß und Staub und Dreck, hineinſpringen, dann ließ 
ich den Wagen ſchießen, dem Ziele, dem Glück entgegen. 

Am italieniſchen Grenzpoſten nahmen wir wie üblich 
einen Grenzſoldaten mit. Cenzi fragte unbefangen warum. 
Ich war erregt, und wie man Kinderfragen abtut, meinte 
ich gereizt: „Es iſt ſo!“ , 

Die Landleute hinten lachten und jdjmaften; ich aber, 
nervös geworden: das verfluchte Benzin, der Reifen, der 
jeden Augenblick platzen konnte — kurz, ich rief unwillig, ſie 
ſollten ruhig ſein. Sie ſchwiegen betreten. Da kam auch 
ſchon der Zollbeamte. Wir hatten Glück. 

Beſchämt ob meiner aufgeregten Unfreundlichkeit, jagt: 
ich lächelnd zu Cenzi: „Wenn es immer ſo geht!“ 

Doch war fie verlegt oder wieder kleinmütig geworden“ 
Sie ſchwieg. 

Noch immer hatten wir nichts vom Zuge geſehen. Du, 
als die Berge ſchon niederer wurden, ein gewaltiges 
Feſtungswerk oben auf einem Felſen drohte und dicht neben 
uns bie Etſch ihren ſonnenbeglänzten Spiegel zu Tal trug, 
mußten wir in eingeengter Veroneſer Klauſe ben Sabe 
körper überſetzen. Die Schranke war geſchloſſen. Neuer 
Aufenthalt. Schon hörte man das Fauchen und Jicchen 
einer Lokomotive, und kurz darauf bog fie, ſchräg in der 
Kurve liegend, um die Ecke. Im Speiſewagen leuchtete die 
weiße Mütze des Kochs, ein Schaffner beugte fid) heraus, 
und die Fenſter des Zuges ratterten eines nach dem andern 
vorüber. Cenzi war im Wagen aufgeſtanden: „Am End 
ſchaut er heraus!“ l 

Wir riefen, wir ließen die Hupe tönen, bie Sirem 
heulen, aber niemand war zu ſehen als ein Kind, das die 
Naſe an der Scheibe plattgedrückt und beide Hände gegen 
das Glas gelegt hatte wie ein Froſch. 
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Ein Knattern, Wiſchen, Wehen, und bie Schlußfcheibe 
Staub wirbelte noch. Cenzi ſank in den 
Sitz zurück: „„Er hat net herausg'ſchaut!“ 

Ich zeigte dem Bahnwärter eine Lire, er lief, was er 
konnte, die Schranke zu öffnen, und während er die Mütze 
hinhielt, ging es ſchräg über das Gleis, dem Zug nach, der 
ſchon, zum Punkt zuſammengeſchrumpft, in der Ferne ver⸗ 


glotzte uns an. 


ſchwand. 


Da ließ Cenzi wieder den Mut ſinken: „Wir erreichen 


ihn nimmer!“ 


Aber wie immer, wenn eines anderen Stimmung fiel, 


Ich lachte, ich 
„Juchhu! Wir kriegen den Hund!“ 


Und auf der einſamen Straße, die breit, weiß, kreidig, 


ſtieg meine Seele in die Höhe. 


ſonnenglühend, blendend vor uns 
lag, brauſten wir hin auf Tod und 
Leben. Die Felſen, die Vorberge 
wichen zurück, weit öffnete ſich die 
gewaltige Ebene der Lombardei. 
Und da ſahen wir auch mit einem 
Mal die Schlußſcheibe des Zuges. 
Noch ſchien ſie entfernt, doch der 
letzte Wagen wuchs und wuchs. 
Nun waren die Puffer zu erkennen, 
die Ketten, die niederhingen, die 
blitzend ſchwingenden Räder. Da 
tauchten Häuſer auf, ein Ort. Bu⸗ 
den ſtanden auf der Straße, ein 
Karuſſell drehte ſich beim Klang 
einer Orgel, Kinder fuhren, Weiber 
gafften. Ich tutete, ich rief, ſie 
rührten ſich nicht. Wir mußten 
bremſen, faſt halten, und ich ſagte: 
„Nun iſt er uns wieder entwiſcht!“ 

Cenzi fragte beſorgt: „Sind 
wir bald da?“ 

Es war noch ein gutes Stück, 
aber ich beruhigte ſie: „Gleich! 
Gleich!“ 

Hinter dem Ort war die Straße 
abgeſperrt: es wurde eingeſchot⸗ 
tert oder ein Rohr gelegt. 

Der Polier gebot Halt, wir 
müßten rechts abbiegen, wir kä⸗ 
men dann bald über die Etſch zu⸗ 
rück. Wir raſten davon. Kein 
Weg führte links ab, und id) be- 
fragte die Karte: ja, wir waren 
falſch! Als wir noch eben den 
Rückweg überlegten, kam ein 
Radfahrer daher, das Taſchentuch 
im Mund, ohne Rock, nur im 
Trikot, daß er halb nackt ausſah 
mit den braunen, verbrannten 
Armen. Ich rief: „Per Verona!“ 


Er meinte, geradeaus in Caſtellnuovo träfen wir die 
große Straße Verona — Brescia: „Da können Sie Hundert- 


Kilometer⸗Tempo fahren.“ 


Ich hielt eine Zehnlirenote hoch. Wer hätte nicht ver⸗ 
ſtanden! Und nun trat er mächtig rechts und mächtig links, 
und ſeine Schultern ſanken tief rechts und tief links. Ihm 
nach, der wie ein Raſender fuhr, jedesmal neuen Anlauf 
nehmend, wenn die Laternen ſich ſeinem Hinterrad näherten. 
Es ging hin zwiſchen maleriſch zerfallenen Häuſern, Wein⸗ 
gärten, Obſtangern, hängenden Zedern, Zypreſſen, ſchwarz 
und ſteil, Olbäumen, knorrig, ſilberglänzend, ging hin 
unter der Rieſenhimmelsglocke der Lombardei mit ihrer 
Wir ſpürten ſie im Ge⸗ 

ſicht, das Steuer brannte in meinen Händen, Kies knirſchte 
ö Steine prellten klirrend unten an den 


blendenden Sommerſonnenglut. 
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Einquartierung. 


Die ganze bunte Staòt ijt grau, 

Und jedes Mädchen, jede Frau 

Jat wieder einen lieben Mann, 

Den Be jpajierenfüfren kann; 

I er auch nicht ifr eigen, 

Sie will ihn gerne zeigen; 

Noch kinderjung, kriegt er den Drill, 
Weil er oͤurchaus um Feinde will. 


Wie feht doch Militär fo gut? 

Die ganze Staòt ijt frobgemut, 

Sonſt hat man nur ein Bataillon, 
Fett find es an oreitauſenò Jon. 
Gehn fie zum Exerzieren, 

Steht alles vor den Türen, 

Und feufjt man um die Fernen nod, 
Ein bißchen troͤſten tun fie doch. 


Doch, haben fie den rechten Dril, 
GInó wenn's der Generalſtab will, 
Dann: „Lebe wohl, ou liebes Neſt, 
Auf vot den Feind nad Oft und Welt] 
Wir wollen Blut und Leben | 
Dem Vaterlanòe geben | 
Da hebt um den Reſervemaun 

Ein weites Nöſchieonehmen an. 


nd manches Mädel Debt am Tor, 
Hut fi die weiße Schürze vor, 
Zell fließt der Tränen Gilberband, 
Viel opfert fie dem Vaterlanò : 
Daß Gott fie beide ſchühe, 

Den Wilhelm und den Fribe. 


— — — — 


Die Trommel gellt, die Mieife ſchrillt, 
Das Staòtchen ijt ein totes Bild. 


Josefa Metz. 
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Wagen. Und vor uns trat der Radler verzweifelt: das 
Waſſer perlte auf ſeinen Armen, das Tuch wehte ihm vom 
Mund und die Speichen ſeiner Räder blitzten wie Feuer 
im Sonnenbrand. Da lag im rechten Winkel vor uns die 
breite, ſchnurgerade Straße. 


Er deutete nach links, bog 


aus zur Seite, wir ſchoſſen in die neue Richtung, und im 
Fahren reichte ich ihm das Geld. Statt bes Taſchentuche⸗ 
ſteckte er es zwiſchen die Zähne, und ich ſah, wie ihm der 
Schweiß in Strömen über das Antlitz lief, der Rücken dunkel 
ſich gefärbt hatte, als ſei er eben aus dem Waſſer geſtiegen. 
Eine Weile ſuchte er noch mitzukommen. Ausſichtslos! 

Die Nadel des Geſchwindigkeitsmeſſers ſtieg und ſtieg auf 
dem geraden, guten Wege, daß Cenzi wieder acht Finger 

! oben auf die Scheiben legte, zwei Daumen darunter und 


ſo, vorgebeugt, hinausſtarrte auf 
die Straße, die der Wagen fraß. 
Bäume ſah ich nicht, ſie peitſchten 
vorüber, Steinhaufen erkannte ich 
nicht, denn ehe ich fie recht ertt 
hatte, waren ſie vorbei. Menſchen 
machten fliehend Platz, Wagen 
auf der falſchen Straßenſeite fan⸗ 
den nicht Zeit auszuweichen: wir 
waren ſchon fort. Und wir raſten 
ſurrend, ſchwirrend, knatternd, 
ſpritzend dahin, bis in der Ferne 
Türme auftauchten, Häuſer uns 
entgegenwuchſen. Ausgeſchaltet 
ließ ich den Wagen laufen, ruhend, 
zurückgelehnt. Wie wir, vom 
Schwung getrieben, hineinglitten 
über die Zugbrücke durch Tor und 
Wall in die Stadt, ſagte Cenzi und 
ſchaute mich an mit geweiteten 
Augen: „Das war furchtbar!“ 

„Aber wir ſind da!“ 

Ja, wir waren da! Ein 
Schauer ber Glückſeligkeit lief mir 
über den Leib. 

Wir kamen am Amphitheater 
vorüber. Italieniſche Offiziere 
gingen mit ihren Damen auf und 
ab, Menſchen blickten ſich um. Sie 
ſchienen zu lachen über den Ba: 
gen. Er mochte ſeltſam ausſehen, 
beſchmutzt und beſtaubt. 

Wieder kamen Wall und Tot, 
ein freier Platz: der Bahnhof. 
Wir hielten. Ich ſtieg aus. Cem 
war vorausgelaufen. Taumelnd 
von der Fahrt drängten wir uns 
durch die Menge. Man blicke 
uns nach, und als ich Cenzi anſah, 
die ich vor mir herſchob, wußte ich, 
warum die Leute lachten: faf 


nichts Menſchenähnliches hatten wir vor Staub und Schmutz 

ch fragte nach dem Zuge nach Mailand: er war eben 
beim Rangieren. Dort hielt der Brenner⸗Expreß, als ft 
er außer Atem mit dampfausſtoßender Maſchine. Cenz 
riß fid) plötzlich los und lief einem nach, ber, die Reijemüße 
auf dem Kopf, die Hände in ben Taſchen, den Blid gefentt. 
langſam auf und nieder ſchritt. Das Mädchen ſtand vor 
ihm. Er ſchien es nicht zu faſſen! Ich fah ein paar blaue, 
wundervolle Augen. Da: zwei glückliche Menſchen lagen 
ſich in den Armen. Ich aber ging zurück zum Auto. 

Da ſtand der treue Wagen, unſchuldig, als hätte (T 
nichts geleiftet. Ich ſetzte mich hinein, und wie ich mit det 
Hand die müden Augen deckte, fah ich immer nur vor mU 
Bäume vorüberpeitſchen, Steinhaufen ſchießen, und die 
Straße rollte, rollte, rollte unabläſſig mir entgegen. 
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Durch die herausſor⸗ 
dernde Haltung Englands 
und Rußlands in der 
Dardanellenfrage iſt 

- mun auch die Türkei 
in den Strudel der 
kriegeriſchen Ereigniſſe 
gezogen. Eröffnet wur— 
den die Feindſeligkeiten 
durch einen ruſſiſchen An: 
LEE ER griff im Schwarzen Meer, 
EN ber den Seeleuten des Za⸗ 
EE Kee ren aber ſchlecht bekommen 
it. Rußlands Intereſſe an der ewig aktuellen Dardanellen- 
frage wird am eheſten begreiflich, wenn man die geographi⸗ 
ſche Lage von Odeſſa ins Auge faßt. All der wogende Ge⸗ 
treidereichtum des weiten ruſſiſchen Flachlandes nimmt [einen 
"CT Exportmeg über dieſen Hafen des Schwarzen Meeres. Mit 
p bem Moment ber Dardanellenſchließung fiele ſomit bie han: 
zz delspolitiiche Bedeutung Odeſſas in ein Nichts zuſammen. 
m Die Stadt ijt nicht gut als eine ruffifche im echteften Sinn 
`  anujeben. Ihre maritime Lage gab ihr von vornherein 
einen Zug ins Internationale, der ſich in den nun 120 Jahren 
ihres Beſtehens auch ſtark ausgeprägt hat. Griechen, Ru⸗ 
mänen und Italiener, Deutſche und Juden laſſen den Ruſſen 
$r ur den kleineren Anteil an den Handelsgeſchäften und der 
Ge ſonſtigen Produktivität Odeſſas. Der kosmopolitiſche Ein- 
„ flag dieſer Stadt mußte fie von vornherein hindern, auch 
in ihrem Außern eine Einheit, eine lokalſtiliſtiſche Geſchloſſen⸗ 
beit in der ganzen Aufmachung zu erzielen. Alfo ijt es nur 
— — Matürlid, daß Odeſſa zu einer lehrreichen Sammlung aller 
a Häuferformen wurde, bie man fonft nur miteinander ver- 
gleichen kann, wenn man von Rom nad) Moskau, von dort 

nach Wien reiſt und mit einigem Studienaufenthalt in kleinen 
Dörfern wieder zurückkehrt. Wenn wir ſehen, wie hier die 

> armſeligſten Parterrehäuschen in rachitiſcher Zurückgeblie⸗ 
benheit zwiſchen wohlbeleibt glänzende Marmorprotzen ge- 


Odeſſa. 


Von Hermann Scheffler. — Mit zehn Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


zwängt ſind, ſo überraſcht zuerſt der Marmor an dieſem ſtep⸗ 
penbaften Meeresgeſtade. Man bekam ihn billig! Italie⸗ 
niſche Schiffe brachten ihn als Ballaft mit, und da konnte 


Am Denkmal der &ai(ecin Kafharina Il. 


man wohl verſuchen, es der genueſiſchen Hafenſchweſter in 


Schönheit nachzutun. Danziger Altſtadtarchitektur verſperrt 
mit weit in die Straße ſpringenden Treppenanlagen die 
Paſſage, erſetzt das Unpraktiſche aber durch keinerlei mittel- 


Die Hauptverkehrs ſiraße der Stadt, die Deribuͤſſows laja. 
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alterlich⸗romantiſchen Reiz wie in ber weſtpreußiſchen Haupt⸗ 
ſtadt. Am Abend ſitzt im elektriſchen Licht der Straße vor 
ſeinem Toreingang eines jeden Hauſes Zerberus; das iſt der 
Mann, der immer weiß, was im Hauſe vorgeht, und der 
deshalb meiſt noch die Rolle eines unfreiwilligen Helfers der 
Polizei ſpielt, die ſich ja in Rußland weit intenſiver und 
häufiger als ſonſtwo für das Privatleben der Bürgerſchaft 
intereſſiert. Dieſer Miſchmaſch der Häuſerreihen in Odeſſa 
wäre ja noch erträglich, wenn nur nicht die Straßen ſo 
lieblos kalt parallel und rechtwinklig laufen würden! Wenn 
man aus dem Hauptbahnhof tritt, ſo ſteht man bald in der 
Puſchkinskaja. Mit einem Blick kann man die mathematiſche 
Geradheit dieſer Straße wie die faſt aller anderen bis ans 
Ende überſchauen. Man ſieht das ſichere Ziel vor Augen 
mit derſelben Langweiligkeit, wie es ein Leben ſein muß, 
das in klarer Unabwendbarkeit in allen Phaſen programm— 
mäßig feſtgelegt iſt. Kaum irgendwo in Odeſſas Straßen 
ſtehen Überraſchungen bevor, nirgends ſchlängelt ſich holp— 
rige Gaſſenromantik durch dieſe öde Rechtwinkligkeit. Was 
intereſſiert jetzt das Puſchkindenkmal am Ende der langen 
Puſchkinskaja?! Weiter drängt es die gelangweilten Sinne 
zu den Straßenzügen unten am Hafen. Das Terrain fällt ab, 
und man freut fid), daß endlich mal eine ſchmuddlige und ab- 
genutzte Häuſerreihe aus dem Winkel gerutſcht iſt. In ſtol— 
perndem Spazieren auf unebenem Pflaſter darf man jetzt auf 
Überraſchungen in der Straßenſzenerie hoffen. Und die 
bieten ſich auch. Allerlei Kleinvolk ſitzt und ſteht herum und 
gibt ſich in ganzer Natürlichkeit ſeiner primitiven Lebens— 
führung: Weibergezeter wettert gegen den zartbeſchwipſten 
Ehegatten, der gerade von ſchwerer Ladearbeit am Hafen 
zurückkehrt, aus einem engen Hausgang kommt ein ſchäbig 
gekleideter Junge gerannt, der ſich der ſchlagfertigen väter— 
lichen Pädagogik entziehen will, es ſchreit und plärrt und 
ruft und ſchimpft und raſſelt und hämmert von fleißigem 
Kleinhandwerk. Ungeſtört von alledem machen zwei Hafen— 
arbeiter auf der Straße ihr Kartenſpielchen, dem der Kame— 
rad im Ruſſenkittel mit ſtupidem Blick zuſchaut. 

Hier unten weht ſchon ein ſympathiſcher Duft von Meer— 
waſſer, Teer und imprägniertem Tauwerk, und bald iſt man 
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Arbeiter im Hafen treffen Vor ſichtsmaßregeln beim Herannahen eines Unwelters. 


im Bereich ber internationalen Flaggen und der raſſelnden 
Kranketten. Menſchen und tote Fracht werden von den 
ausreiſenden Schiffsbäuchen geſchluckt, andere ergießen das 
eingebrachte lebende Gut und die exotiſchen Handelswaren 
über die Molen des dreigeteilten Hafens — es fehlt nie an 


Ein Regenabend am Theater. 


belebendem Wechſel zwiſchen Kommen und Gehen. Infolge 
feiner größeren Nähe zu den Getreide produzierenden Ge 
bieten Cherſon, Beſſarabien, Podolien und Kiew und wegen 
ſeiner vorzüglichen techniſchen Einrichtungen hatte Odeſſa 
unter den ruſſiſchen Ausfuhrhäfen des Schwarzen Meeres 
ſchon längſt die Vorherrſchaft 
erlangt. Aber in letzter Zeit 
wird geklagt über eine 
Konkurrenz der Nachbarhäfen 
Cherſon, Roſtow am don und 
Sebaſtopol. Man hört auch 
ſprechen von einem bemerkens⸗ 
werten Wegzug w chabender 
Einwohner und führt dies Übel 
zurück auf die mangelnde 
Stetigkeit ruhiger Verhältniſe. 


Politiſche Revolten fin ja nicht 
allzu ſelten, und eziell die 
Judenhetzen der letzten Jahre 


konnten nicht ohne wirtſchaf: 
liche Folgen bleiben, bem 
ein Drittel von den 45000 


Einwohnern find Straelen. 
Da Handel und Wandel 
zum großen Teil in deren 
Händen liegt, fo find fie wohl 
imſtande, das Ge 

von Odeſſa empfindlich zu be 


einfluſen. 
Es iſt auffallend, 


ohe Proz 
wohner im Straßenbild emp Ven mac 
nung tritt, weit weniger als z. B. in Warſchar 
hat Odeſſa nicht, aber die Ifraeliten haben fid) freim 
gewiſfe Straßen beſchränkt. Außerhalb des Ser 
teils kann man fo ziemlich überall und zu jeder Zeit in Odeſſ 
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das zuſammengewürfelte Menſchentum dieſer Stadt unter 
Augen haben. Beſonders die Hauptverkehrsſtraße, die Deri— 
baſſowskaja, hat immer eine Muſterkollektion der Bevölke— 
rungsmiſchung auf den Beinen. Deutſch ijt in dieſer Straße 
beinahe Trumpf. In faſt jedem ſeiner glänzenden Geſchäfte 
wird unſere Sprache verſtanden. Dann mag man ſich nur 
den Reichtum an internationalen Zeitungen in den Cafés 
Fanconi und Liebmann anſehen, um zu erkennen, wie wenig 
kluſſiſch Odeſſa im Grunde ijt. Ganz nach der Jahreszeit 
lutet der Hauptverkehr auf der Deribaſſowskaja oder auf 
dem Nikolai⸗Boulevard. Dieſer iſt ein Unikum in ſeiner An— 
lage. Oberhalb des Hafens läuft er auf dem Rand eines 
Abhangs hin, dort, wo fid) noch gegen Ende des 18 Jahr: 
hunderts die Schanzen der türkiſchen Burg Hadſhibey er— 
hoben. Wenn abends die dichtgereihten Bogenlampen dieſes 
Boulevards den geſpreizten Geſellſchaftsglanz und den pro— 

menierenden Leichtſinn überſtrahlen, dann werden die far- 

bigen Lichter der vielen Schiffe im tief unter uns liegenden 
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Ein ruſſiſcher Offizier macht perjönlih Marfteinfäufe. 


Hafen matt unb trübe; aber mir 
wenden uns doch lieber ihrem ſtim— 
mungsvollen Leuchten zu und denken 
an die heimatfernen Menſchen, die 
jetz in den engen Kojen da unten 
der Ihren gedenken, die ſie vielleicht 
das letzte Mal ſahen, als ſie mit 
feſtem Händedruck ſich verabſchiedeten 
zur Reiſe, um koſtbaren Warenreich— 
tum über das nie berechenbare Meer 
hierher nach Odeſſa zu begleiten. 
Außer der Lage des Nikolai-Boule— 
vards erinnert noch manche andere 
Denkwürdigkeit an die Türkenzeit 
Odeſſas. Wenn das nun auch tempi 
passati ſind, fo tritt doch heute noch 
das Osmanentum im Kosmopolitis— 
mus der Stadt bemerkenswert in 
Erscheinung. Das ift ja auch be- 
greiflich, denn Odeſſa ſteht im regſten 
Paſſagier⸗ und Warenaustauſch mit 
den gegenüberliegenden Häfen von 

nſtantinopel, Imboli uſw. Ich 
war einmal Zeuge des hilfloſen 
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Blumenverfaujsitände in der Jefateciniustaja. 


Jammers von drei Türfenfrauen, 
deren gemeinſamer Gatte ſie auf 
kurze Zeit allein ließ, um in der 
Agentur einer Dampfergeſellſchaft 
die Abreiſegeſchäfte zu erledigen. Die 
armen Weſen waren ſamt ihren 
Kindern dem Geulke einer Rotte be— 
trunkener Droſchkenkutſcher preisge— 
geben, und ich war froh, daß ich 
durch den ſchwarzen Geſichtsſchleier 
hindurch die verängſtigten Geſichter 
der bedrängten Frauen nicht ſehen 
konnte. Zudem froren die armen 
Weſen noch ſo, und ihre ſchwach 
verhüllten Glieder ſchlotterten und 
bebten im kalten Aprilwind. Viel— 
leicht ſtand den armen Frauen auch 
eine böſe Überfahrt bevor, wie ſie um 
dieſe Jahreszeit auf dem Schwarzen 
Meer wohl erwartet werden kann. 
Den Namen bekam dieſe Waſſerwüſte 


Der neue Baſarplatz mit dem Markt und den Markthallen, überragt von der Sirjetenstajafirde. 
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Hafenarbeiter in den unjauberen Straßen am Hafen ſpielen Karten. 


angeblich von den dichten Nebeln und den nordiſch wüten⸗ 
den Stürmen, denen ſie ausgeſetzt iſt. Alljährlich im Früh⸗ 
jahr und beſonders im Herbſt toben die furchtbaren Orkane, 
die ſchon den Alten bekannt waren und dem Gewäſſer 
ſeitens der Griechen die Bezeichnung eines „ungaſtlichen 
Meeres“ eintrugen. Die niedrigen und verſumpften Nord⸗ 
geſtade des Schwarzen Meeres machten bei der Gründung 
Odeſſas die Überwindung gewaltiger Schwierigkeiten not⸗ 
wendig, denn der Hafen iſt in allen ſeinen Teilen eine künſt⸗ 
liche Schöpfung. Die ein Kilometer lange Barre, die dem 
Hauptbaſſin vorgelagert iſt, ſchützt wohl in normalen Zeiten 
genügend, doch bei gewaltiger Aufregung des Waſſers iſt 
Dellen Bewegung auch im Hafen ſtark zu ſpüren. Bei heran- 
nahendem Unwetter herrſcht deshalb gewöhnlich eine haſtige 
Tätigkeit; man beeilt ſich, die Schiffe feſter zu vertauen, die 
auf den Molen lagernden Fäſſer, Ballen und Kiſten waſſer⸗ 
dicht zu überdecken und allerlei ſonſtige Vorſichtsmaßregeln 
zu treffen. 

So rege der Schiffsverkehr in Odeſſa iſt, ſo ſchwach wird 
dort die Fiſcherei betrieben. Dann und wann ſtößt eins der 
ſchweren Boote durch die Brandung hinaus zum Fiſchzug, 
aber die Sache hat auf dem Schwarzen Meer ihren Haken. 
Nur bis zu einer gewiſſen 
Tiefe iſt dieſes Gewäſſer be⸗ 
lebt, dann kommen Schichten, 
die einen auffallenden Geruch 
von Schwefelwaſſerſtoff haben, 
der nach der Tiefe mehr und 
und mehr zunimmt, da der 
Boden mit einem ſchwarzen, 
nach dieſem Gaſe riechenden 
Schlamm bedeckt iſt. Ob das 
Meer nun eher danach ſeinen 
Namen erhielt oder nach den 
vorhin erwähnten Eigenſchaf⸗ 
ten, mag dahingeſtellt bleiben. 

Am augenfälligſten iſt die 
geringe Bedeutung von Odeſſas 
Fiſcherei auf den Märkten der 
Stadt. In andern Küſten⸗ 
orten duftet der ganze Markt 
nach der gefangenen Meeres⸗ 
beute, aber hier dreht ſich An⸗ 


gebot und Nachfrage in der Haupt 
ſache um die Konſumartikel einer 
jeden Binnenſtadt: Obſt, Gemülfe, 
Eier, Geflügel uſw. Der Neue 
Lagerplatz, der dem hungrigen Odeſſa 
täglich die lebensnotwendigen Deli: 
kateſſen darbietet, intereſſiert we⸗ 
niger durch feine nahrhafte Beſtim⸗ 
mung als durch ſeine ethnographiſche 
Eigenart. Hier iſt der Bevölkerungs⸗ 
miſchmaſch etwas geklärt, und das 
reine Kleinruſſentum in voller Typen⸗ 
echtheit beherrſcht den Platz. Dieſe 
Kleinruſſen haben ja ihre vom Groß⸗ 
ruſſiſchen abweichende Sprache und 
werden als nicht zur „ruſſiſchen 
Nation“ gehörig betrachtet. Seit 
Jahrzehnten ſchon iſt die Einfuhr 
und der Druck kleinruſſiſcher Schriſ⸗ 
ten verboten. Die zariſche Regie⸗ 
rung hält eben das, was ihr nicht 
paßt, mit Gewalt nieder, und 
dafür ſetzt fie dann den Beta 
fenen als Zeichen ihrer Macht 
eine ſchöne, zwiebelkupplige Kirche 
vor die Naſe. So etwa könnte 
wohl der Kenner der Verhältniſſe 
die mächtige Sſrjétenskajakirche auf dem Neuen Lagerplatz 
hinnehmen. Mag man verſtimmt werden über ſolchen Be⸗ 
trachtungen, ſo wirkt es doch gleich wieder erheiternd, wenn 
man einen höheren ruſſiſchen Offizier durch die Marktſtände 
ſchreiten und perſönlich Einkäufe machen ſieht. In Ruß⸗ 
land ſcheint diefe Natürlichkeit des Auftretens der Offiziers 
würde keinen Abbruch zu tun. 

Eine andere erfreuende Beobachtung konnte ich am erſten 
Oſtertage in Odeſſa machen. Das heißt: erfreuend nur in⸗ 
ſofern, als die behördliche Fürſorge fid) in recht günstigem 
Licht zeigte. Ich kämpfte mich an dieſem regenfeuchten und 
ſturmgepeitſchten Oſtertage nach den Datſchen durch, den 
freien, villenbeſetzten Anhöhen, am öſtlichen Meeresgeſtade. 
Als ich die Mauer des prachtvollen Alexanderparkes paſſierte, 
ſah ich Gruppen und Einzelperſonen in bejammernswerter 
Zerlumptheit herumſtehen und auf dem durchnäßten Boden 
ſitzen. Beim Weitergehen traf ich mehr und mehr dieſer ab- 
geriſſenen Geſtalten, ſchließlich kam eine gewiſſe Ordnung in 
die Gruppen, und endlich paſſierte ich eine reguläre Auf: 


| ftellung zu zweien. Das bewirkte der berittene Poliziſt. deffen 


Pferd neben dieſen armen Menſchen tänzelte, denen det 
ſchneegemiſchte Regen in die ſtumpfen unb altoholgeröteten 


Meeresbrandung bei Odeſſa. 
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Geſichter gepeitſcht wurde. Wer genügend Fetzen am Leibe 
hatte, zog fröftelnd die Arme ein; die anderen taten ſchlot⸗ 
ternd ihren Schritt vorwärts, wenn die endlos lange Reihe 
ſich weiterſchob. Es dauerte lange, ehe ich die Spitze dieſes 
Zuges des Elends erreicht hatte und die vorderſten Männer 
unter Polizeiaufſicht in ein Haus eintreten ſah. Und warum 
dieſes ſtundenlange Gedulden dieſer vielen Menſchen in 
Sturm und Näſſe, mit zerfetzten Röcken und klaffenden 
Schuhen? Um einer Suppe und eines belegten Brotes willen, 
die den Armen alljährlich am Oſtertage von der Stadt ge⸗ 
reicht werden. Und derweilen noch Hunderte von Nachdrän⸗ 
genden frierend und hüſtelnd und ſtöhnend auf das Glück 
warten, das die Vorderſten nun genießen, läuten von der 
Stadt her dumpf und ſchwer die orthodoxen Oſterglocken. 
Die glücklicheren Menſchenkinder tragen jetzt die duftenden 
Symbole des Frühlings und der Auferſtehung heim, die ſie 
an den Blumenſtänden der Jekateriniuskaja kauften. Das 
ſind ſchmerzliche Gegenſätze, die in einer Hafenſtadt meiſt be⸗ 
ſonders kraß zutage treten. Trotzdem Schiffahrt, Handel und 
Fabrikbetrieb reichlich viel Arbeitskräfte brauchen, ſtellt 


Unter den Blutbuchen. 


Roman von Emmi Lewald. 
(13. Fortſetzung.) 


Copyright 1914 by Ernst 
Keis Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Doktor Bunnemanns ſchöne blaue Augen ruhten traurig 
und ergeben auf der Präſidentin. Er tat ihr doch beinahe leid. 

„Fünf Jahre Bedenkzeit“, verbeſſerte ſie. „Und alſo 
keinerlei Verbindung irgendwelcher Art. Sollte das kom— 
men, jo müßte man eben andere Saiten aufziehen.“ 

Und ſie machte ein ſonderbares, bedeutungsvolles Geſicht 
und zog die Schultern noch ſteifer aufwärts, als wolle ſie 
Wort die Dame der erſten Rangklaſſe betonen und ihn 
dunkel ahnen laffen, daß ihr Mann dauernd mit Schulräten 
und Beamten des Kultusminiſteriums in Beziehung ſtände 
und daß es ihm nur ein Wort koſte, Bunnemann an das 
Gymnaſium von Papenberg zu verſetzen, das fern vom 
Schienenſtrang mitten im Lande Neuenkirchen in endloſer 
Heide träumte, mit der Welt nur durch eine lange, unge— 
pflaſterte, ſandige Straße verbunden. 

„Ich habe wohl bemerkt, Herr Bunnemann,“ fuhr ſie 
ſort, „daß Sie reichlich viel in unſern Garten ſahen und oft 
bis an die Grenze gingen, wo man aufhört, ein Verhalten 
diskret zu finden. Aber ich ſagte mir: etwas iſt die Buchen⸗ 
ſtraße ſchuld, die Art, wie die Häuſer nun mal baulich zu— 


einander ſtehen. Und dann, daß ein Junggeſelle, der ohne 


Familie lebt und vielleicht kinderlieb ift, fid) ja wohl im all- 
gemeinen für einen vielköpfigen Hausſtand intereſſieren 


mag. Daß Sie es aber auf eine meiner Töchter direkt abge⸗ 


ſehen hätten — das, Herr Bunnemann, nein, das hätte ich 
Ihnen nicht zugetraut! Sie ſind doch kein Kind mehr und 
kennen das Leben.“ 
Bunnemann ſah hilflos auf. Kannte er das Leben? 

. Geburt und Kindheit in Horumerſiel — drei Jahre Göt— 
tingen. Nun Neuenkirchen. Immer Arbeit, Pflicht, Redt- 
lichkeit. Als erſtes eingreifendes Erlebnis die Liebe in dem 
Nachbargarten. Naturen, die nachts Homer überſetzen, 
wenn ſie tagsüber Jungen gedrillt und Hefte verbeſſert 
haben, kennen die das Leben ſo genau? Das Leben mit 
feinen unbarmherzigen, mißtrauiſchen, nüchternen, wirt- 
lichen Untertönen? 

„Waren denn all die zarten Träume ſeiner Seele plumpe 
Mißverſtändniſſe der Wirklichkeit, indiskreter Einbruch in 
fremde Rechte? 

Wie ein dreiſter Schuljunge, der Roſen aus einem verbo» 
tenen Garten hat entwenden wollen und im letzten Augen⸗ 


blick dabei ertappt und abgefaßt worden iſt, ſtand er vor 


er erzürnten Präſidentin und verſprach willenlos alles, 
was ſie wollte. 
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Odeſſa leider einen recht hohen Prozentſatz an Armut, bie 
nicht teilnehmen kann an den materiellen Lebensfreuden und 
an der künſtleriſchen und geiſtigen Regſamkeit der Stadt. 
Odeſſa beſitzt außer vielen öffentlichen Schulen eine neu- 
ruſſiſche Univerſität und neben mehreren Theatern ver: 
ſchiedene Kunſtbildungsinſtitute. 

So ziemlich alles, was aus Odeſſa geworden iſt, muß 
der Initiative der Kaiſerin Katharina II. gedankt werden, 
und man hat ihr wohl mit voller Berechtigung gerade hier 
ein wirkungsſtarkes Denkmal geſetzt. Wenn auch Odeſſa 
nüchtern und ohne eigenartige Note geblieben iſt, ſo muß 
doch das Stadtbild als Geſamtſchöpfung anerkannt 
werden. Wenn man Odeſſa verläßt und hineinfährt in bas 
umgebende Steppengelände, dem in Stadtnähe nur mühſam 
einige Fruchtbarkeit abgerungen wird, dann kann man erſt 
beurteilen, wie hier aus einem Nichts, aus höchſt ungünſti⸗ 
gen Qand- und Meeresverhältniſſen heraus ein jo adt- 
bares Gemeinweſen geſchaffen wurde, das in der kurzen 
Zeit feiner Lebensdauer von fo hervorragend internatio: 
naler Bedeutung geworden iſt. 


Die Formel, Copyright“ dürfen 
wir, da geſeßlich jeítgelegl, 
nicht verdeuiſchen. Die Men, 


Und verſprach alles mit doppelt wunder Seele, weil er 
wußte, daß er niemals imſtande ſein würde, auch nur einen 
Teil des Verſprochenen vielleicht zu umgehen, daß er alles 
andere ſeiner Natur eher abzwingen konnte als eine Un⸗ 
redlichkeit und das Täuſchen eines Vertrauens. 

Bunnemann fühlte, daß er dieſer energiſchen Dame ge— 
genüber keine Waffen beſaß, daß es hier wie eine „unbei— 
kömmliche“ Dreiſtigkeit wirken würde, wollte er nunmehr 
von der tiefen und grenzenloſen Leidenſchaft ſprechen, die 
das nachbarliche Hinleben neben der friſchen, fröhlichen Aga 
Winfried in ſeiner unverbrauchten Seele erzeugt hatte. 

Ihm graute auch wie vor einem ſchmerzlichen Mißton 
davor, daß die Frage des Kaſtenunterſchiedes auch noch out, 
gerollt werden könnte, der ihn, den Wirtsſohn von Horumer— 
fiel, von dieſer tadellofen Beamtenariftofratie trennte — 
eine Frage, deren Tragweite nur Agas Energie abends gu- 
vor an dem Gartenheck in ihm totgeredet hatte, und deren 
trennender Kraft er ſich vor dem Richterſtuhl der Präſiden⸗ 
tin neu bewußt wurde. 

Und die ſüßen Belliniſchen Engel vom Throne der vene- 
zianiſchen Madonna und der elegante van Dyckſche Grande 
ſahen teilnahmsvoll auf ihn nieder, während die Sonne über 
die herbſtgefärbten Wipfel da draußen glitt und die gol⸗ 
denen Rahmen wie blinkende Leiſten aufſchimmern ließ. 

„Ich bitte Sie, erft fünf Minuten nach mir das Fran⸗ 
zeum zu verlaſſen — es könnte ſonſt auffallen“, ſagte ſie, 
aber ohne die Hände von ihrem Schirmgriff zu nehmen, und 
ſchritt als Siegerin von dannen, einen vernichteten Liebes— 
frühling unter den Füßen. | 


* * * 


Als Erifa eines Morgens im September bie Kleinen mit 
ihren Torniſtern aus der Gartenpforte entließ, ſah fie Lili 
Wehde bie Straße Deruntergerannt kommen. 

Lili war im Morgenkleid, fah blaß und verftört aus unb 
warf ſich Erika wie eine Verzweifelte um den Hals — 

„Aber Lilichen, mein Gott, was iſt dir?“ , 

„„Komm in bie Geißblattlaube — ich habe geſtern abend 
etwas ſo Entſetzliches erlebt. Mama wollte nicht, daß ich 
vor dem Frühſtück herüberſprang. Aber mir drückt's das 
Herz ab, Erika“ — 

Erika war erblaßt. Sie kannte die phlegmatiſche, be— 
queme Lili gar nicht wieder in dieſer Leidenſchaft. 

Eine ſchmale Bank ſtand in der Laube. 
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„Dein Papa kann uns bod) nicht ſehen?“ jagte Lili. „Vor 
Vätern geniert man ſich immer ſo, wenn was Ungewöhn⸗ 
liches los iſt“ — | 

„Aber was gibt's denn nur? Ihr ſeid doch erſt geftern 
abend von Salzſchlirf zurückgekommen. Ich [ab doch euer 
Licht? Mama wollte nur nicht, daß ich noch hinüberlief, 
weil wir Nöte mit Aga haben und ſie nicht allein gelaſſen 
werden ſoll.“ | 

„Ach nein, wie greulid) ifft bas Leben“, fagte Lili. „Wem 
foll man noch glauben können, wenn das Höchſte ver[agt?" 

Erika faßte ſie liebevoll um die Taille. Sie kannte Lilis 
kleinen Geiſt und nahm an, die Familie Wehde hätte auf der 
Rückreiſe von Salzſchlirf einen Koffer verloren oder der 
Diener fid) inzwiſchen mit den Silberſchätzen des Hauſes ba- 
vongemacht. 

„Alſo“, begann Lili und biß in ihr Taſchentuch. „In 
Wunſtorf ſtieg Adelepſen ein, und Papa fragte ihn tüchtig 
nach den Plänen des Herzogs aus. Und ſo nebenher 
erwähnte er, daß Rynar ja ſeit Wochen nicht wohl und 
deshalb dem Dienſt ferngeblieben ſei. Es wäre ja nicht 
ſchlimm, nur das alte Fußleiden. Wir wüßten es natür⸗ 
lich? Die Herzogin hätte Franſecky als Vertretung. 
Nun denke dir, wie mir das Blut zu Kopf ſtieg. Denn 
wir wußten von nichts. Onkel Rynar korreſpondiert ja 
grundſätzlich nicht. Er leidend? Denke dir, Erika, er! Viel⸗ 
leicht ſchwerkrank? Ich ſtarb faſt vor Angſt und Sorge 
und mußte bann immer ſo ordentlich daſitzen, denn id) be: 
komme von Mama meine Liebe zu Onkel Vodo ja doch 
immer als Wahnſinn und Zeitvergeudung vorgehalten. 
Und Adelepſen, der bekanntlich alles klatſcht, durfte doch 
auch nichts merken. Nun alſo! Endlos dehnte ſich mir 
die Zeit, bis Neuenkirchen kam. Ich taumelte mehr ins 
Haus. Und dann — es war nun ſchon nach zehn geworden 
— ſagte ich Mama, ich wollte eben noch mal nach unſern 
Tomaten ſehen. Und raſte davon. Und über den Eſchen⸗ 
weg zu Onkel Rynars Haus. Das Gitter vom Vorgarten 
war verſchloſſen. Ich ſpringe alſo über den Buchsbaum. 
Sein Diener auch nirgendwo zu ſehen. Wie ausgeſtorben 
lag das Haus mit all den geſchloſſenen Läden. Und ein töd⸗ 
licher Schreck ergriff mich, ob etwas Schreckliches paſſiert, ob 
es vielleicht ſchon vorbei ſei? Und ich renne nach der Gar⸗ 
tenſeite und ſehe da einen Strahl durch die Rolljalouſie, vor 
der die Tür offen iſt. Und da kann ich's nicht laſſen in 
meiner Angſt und tu etwas, was ich mir nie verzeihen und 
zeitlebens bereuen werde. Ich breche einfach ein, ſchiebe 
das Rollrouleau in die Höhe. Und da bin ich plötzlich im 
Zimmer ganz dicht an ihm. Er ſitzt auf ſeinem Seſſel und, 
denke dir, jemand auf ſeinen Knien, beide Arme um ſeinen 
Hals. Jemand ganz in Weiß. Und dann ſtößt wer einen 
Schrei aus, und die Geſtalt in Weiß verſchwindet hinter der 
grünen Portiere. Und ich, obwohl er mich am Handgelenk 
feſthielt, war wie verrückt, und es war mir all das ſo furcht⸗ 
bar, als wanke alles unter mir. Ach, Erika, ich habe ihn doch 
ſo geliebt, immer ſchon!“ 

Sie warf ſich an Erikas Schulter und weinte. 

„Ja, Lili,“ ſagte Erika, „gewiß iſt es nicht ſchön von 
deinem Onkel. Aber ſieh mal, er iſt ſo einſam. Und ſchließ⸗ 
lich iſt es ſeine Sache. Und ſo ein Grandſeigneur zählt doch 
nicht nach der allgemeinen Linie. Du mußt es nicht ſo ſchwer 
nehmen, deines Onkels Verhältniſſe gehen ſchließlich nie⸗ 
mand etwas an. Gewiß iſt es peinlich, daß du dahinter⸗ 
kamſt, und vermutlich iſt er recht ärgerlich auf dich. Eins 
mußt du tun: ſchweigen wie das Grab! Und die Sache ver⸗ 
geſſen! Solche Sachen weiß man beſſer gar nicht. Mir iſt 
es ſchon peinlich, daß ich es erfuhr.“ 

Lili nahm ihren Kopf zurück und wandte 
tränenfeuchte Geſicht entgegen: l 

„Du nimmſt es fo gleichmütig?“ flüſterte fie. „Aber mas 
wirſt du ſagen, Erika, wenn ich dir erzähle, wer die weiße 
Dame, die hinter den Vorhang flüchtete, war?“ 

„Wer denn?“ 


Erika das 


„Es war Ebba Brage!“ 

Erika ſtand auf. „Das iſt ja gar nicht möglich. Du mußt 
dich getäuſcht haben. So etwas tut doch Ebba nicht.“ 

„Doch — fie tut es 

Erika biß ſich die Lippen. „Ach, Lili, wie iſt die Welt 
doch gemein“, ſagte ſie dann mit einem Schluchzen in der 
Stimme. 

„Sie kam nach kurzer Zeit hinter dem grünen Vorhang 
wieder hervor,“ fuhr Lili fort, „und ſah mir ganz kalt ins 
Auge und fagte nur: ‚Man klopft doch an, Lili!“ 

„Und er?“ 

„Nun, er ſtand da und ſah aus wie immer, ſo diſtinguiert 
und ſchön, weißt du, Erika. Und nur ſeine Naſenflügel 
bebten. Und ich hatte ſo ein Gefühl, als wäre er eigentlich 
gar kein Menſch wie wir andern, ſondern ein vornehmes 
altes Porträt, das ab und zu mal lebendig wird. Und all 
meine Liebe und Vergötterung von meinen Kindertagen her 
ſchlug ſo heiß in mir auf. Ich hätte ihm zu Füßen ſtürzen 
und ihn um Verzeihung bitten mögen! Aber er ſah mich 
an wie wohl ein Jäger das Tier, ehe er ihm den Genickfang 
gibt. l 

Ich fühlte, er hätte mich töten mögen. Und für immer 
hab ich's bei ihm verſpielt.“ 

„Und was wurde dann?“ 

„Dann ſagte Ebba wie etwas ganz Selbſtverſtändliches: 
‚Komm, Lili, wir gehen zuſammen nach Haus!“ Und fie 
nahm ihren Hut, den mit der langen lila Feder, der ihr ſo 
gut ſteht, und ſteckte ihn fid) vor dem alten venezianischen 
Spiegel ganz ruhig und langſam aufs Haar. Und dann 
gab ſie Onkel Rynar die Hand und lächelte ihn eine Se⸗ 
kunde ganz merkwürdig an und faßte mich am Arm und 
zog mich durch die Balkontür fort in den Garten und über 
den Steg vom Moorgraben mit hinüber zu Brages Haus. 
Und ich wankte ſo mit, mehr tot als lebendig. 

Und fie fragte: ‚Willft bu noch mit mir auf mein Jim: 
mer kommen?“ 

Und ich, weil ich doch ſo furchtbar wütend auf ſie war, 
ſagte: ‚Gott bewahre! Zu fo jemand geh' ich doch nicht 
aufs Zimmer!“ | 

Und da blieb fie ſtehen, und es war gerade unter der 
Laterne und wurde gar nicht böſe, wie ich dachte, und ſagte 
nur: ‚Lili! Wo du doch deinen Onkel fo liebſt — mißgönne 
ihm doch nicht das bißchen Glück!“ 

Und ſie brachte mich bis an unſere Ecke und nahm mir 
noch das Verſprechen ab, daß ich den Eltern nichts ſagte, 
und ließ mich bei allem möglichen ſchwören, bei dem man 
dann ſo ſchwört. Und ich war ſo kaputt von dem allen, daß 
ich es denn auch tat. Und mein Hirn drehte ſich. Denn 
wir kennen Ebba doch unſer Leben lang. Und immer 
kamen wir gut miteinander aus! Und nie war doch ein 
Kränzchen ohne ſie! Und ſie ſtammt doch ſo ganz aus unſern 
Kreiſen. Und Rynars und Brages waren doch auch immer 
ganz verfeindet! Und das konnte doch auch nicht anders 
ſein! Papa erzählt es noch öfter, wie die ganze Stadt vol 
davon war, und doch niemand den rechten Grund erfuhr. 
Und Frau von Brage hat doch ihre lebenslänglichen Migri 
nen von dem Schreck. Und hätte man nicht aus Rückſicht 
auf die Herzogin die Sache damals nach außen hin ruhen 
laſſen und mit Schweigen gedeckt, ſo hätte doch jemand das 
Land verlaſſen müſſen. Ach Gott! Und mir wäre febr 
viel wohler, Onkel Rynar wäre damals gegangen! Aber 
wie Papa immer ſagt: ‚Die Vaſallentreue ift in unfern 
Familien der Hauptſaktor, mag man auswärts darüber 
denken, wie man will!“ Ja, fo fagt Papa, und ich finde es 
ſchön und ritterlich! Und deshalb blieb auch Onkel Rynar, 
obwohl er damals febr gern gegangen wäre, denn Neuen. 
kirchen war ihm natürlich zu eng und eigentlich ‚unter 
feinem Niveau‘, wie Papa es oft nannte. Nun, und Ebbe 
kümmert fid) nicht um bie Geſchichten, lacht höchſtens darüber 
und geht hin und tut ſo etwas! Ach, Erika! Es iſt mir un 
faßbar! Überhaupt ein Verhältnis!“ 
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„Ach, Lili“, ſagte Erika und fah traurig auf ihre Finger- 
ſpitzen. „Muß es denn gleich ein Verhältnis ſein? Ich 
meine, was man ſo nennt?“ 

Lili ſah zögernd in das Geißblatt. „Sieh mal, bis es 
ſo weit kommt, daß man nachts um 11 Uhr jemand auf 
den Knien ſitzt, jemand, mit dem man doch offiziell nicht 

verkehrt, wo nur die Gärten zuſammenſtoßen? Und ſo ein⸗ 
ſam, wie da die Gärten liegen? Da kommt doch kein Menſch 
hin! Ebba brauchte ja nie über die Straße, wenn ſie zu ihm 
wollte. Einfach über den Moorgraben, der da an Brages 
Garten entlangzieht, dann war ſie ſchon zwiſchen ſeinen 
Bäumen. Und wer weiß, wie lange es ſchon geſpielt hat! 
Und dann gab ſie noch vor, Ramin zu lieben und war ſo 
abſcheulich mit Hilde, damals, wie Frau van Stelen erſt 
auftauchte. Ramin hat auch mal zu Hilde geſagt, ſie wäre 
ihm immer unheimlich geweſen.“ 

„Nun gibt es ja auch noch, was man platoniſche Bezie⸗ 
hung nennt“, ſagte Erika finnend. „Denk' doch an Literatur⸗ 
geſchichte.“ 

„Wie fie daſaßen, Erika, ich weiß doch nicht . . . id) bin 
in dem Augenblick, glaube ich, für Jahre älter geworden 
. . . man müßte fie fragen ...“ 

„Ja, meinſt du, daß man das ſo kann?“ 

„Wenn es ein wirkliches Verhältnis iſt, kann ſie doch nicht 
im Kränzchen bleiben! Meinſt du, daß ſie morgen zu 
Hilde Buſche kommt? Sollte man fie nicht vielleicht aus- 
laden?“ 

Erika ſchüttelte den Kopf. i 

„Wir wollen lieber Leonie ausladen, denn fo ein Mäd- 
chen von auswärts, das täglich in eine andere Garniſon ver- 
ſetzt werden kann, erzählt's nachher anderswo weiter und 
bringt Neuenkirchen in Mißkredit. Und dann laſſen wir's 
ruhig drauf ankommen, ob ſie ſich zeigen will oder nicht. 
Schließlich iſt es ja auch ihre Angelegenheit und nicht die 
unſere . . . Wenn fie fo daſtehen mag vor uns, wo wir es 
wiſſen! Wo wir die ganze Schule nebeneinander ſaßen. 
Und dann alle bei Pannhufen konfirmiert! Ach, Lili, manch⸗ 
mal kommt mir das ganze Leben überhaupt ſo häßlich vor. 
Seit ein paar Wochen ſcheint mir alles ſo anders. Das 
ſchöne vergnügte Leben mit all' den netten Kindereien, wo 
iſt es hin?“ 

„Dies verwind' ich nie!“ ſtöhnte Lili. „Du ahnſt nicht, 
wie ich Ebba dafür haſſe! Ich möchte hingehen und die 
Sache in die Morgenzeitung einrücken laſſen, wenn ich nicht 
zugleich ihn damit träfe. Wie ſoll es überhaupt werden? 
Nächſten Sonntag kommt er zu Tiſch zu uns — ich kann doch 
nicht mehr in einem Zimmer mit ihm ſein — danach!“ 

„Kannſt du nicht verreiſen, Lili? — Ihr habt doch Ver⸗ 
wandte in Höxter. Die danken doch Gott für Beſuch! 
Sieh mal, und wenn dann eine längere Pauſe war, kannſt 
du dich zuſammennehmen und nachher tun, als wäre nichts 
geweſen. Und er wird dankbar ſein und vergeben — denn 
ſieh mal! Es war doch ſein Haus, in das du einbrachſt.“ 

„Nein,“ ſagte Lili eigenſinnig, „ich geh' nicht fort. Wenn 
ich ihn auch haſſe, ohne ihn ſein iſt doch das Schrecklichſte! 
Du glaubſt nicht, wie ich mich geſehnt habe in Salzſchlirf! 
Ich kann nicht ab von dieſer Liebe! Faſt alles ſonſt iſt mir 
egal. Die übrige Welt intereſſiert mich kaum. Ihr alle 
jeid eigentlich für mich nur wie hinter einem Nebel. Ich 
glaube, ich werde verrückt ...“ 

Und ſie preßte die Finger in die Augen. 

„Immer ſteht Ebba vor mir. Gott! Wir ſind doch auch 
hübſch, wir andern. Wenn ich über den alten Wall gehe, 
gucken mir doch auch genug Leute nach. Was hat denn Ebba 
vor uns voraus, daß ſie ihm ſo gefiel? Sie hat einen ſchlech⸗ 
teren Charakter als wir — ſonſt finde ich keine großen 
Unterſchiede zwiſchen uns. Im Gegenteil, manchmal ſchielt 
ſie ein wenig, und ihre Lippen ſind doch eigentlich zu rot!“ 

Erika ſeufzte. 

„Ich erlebe nachgerade ſo viel Dinge, die ich nicht ver⸗ 
ſtehe,“ ſagte fie bitter, „daß ich mir um Warum und Wie 
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überhaupt nicht mehr den Kopf zerbreche. Wohl ijt mir 
eigentlich nur noch bei unſern Kleinen. Die find fo ſchön un: 
ſchuldig und haben noch nichts erlebt. Ach! Man ſollte 
eigentlich immer unter vierzehn bleiben können. Unwiſſen⸗ 
heit iſt Glück.“ 
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Hilde Buſche ſaß am fertig gedeckten Kaffeetiſch und war- 
tete auf die Freundinnen. Es war das letzte Kränzchen vor 
ihrer Abreiſe. Vielleicht für immer das lebte... 

Sie grübelte über Zeitfragen. 

Waren nicht Mädchenkränzchen überhaupt eine Einrich⸗ 
tung, die in das zwanzigſte Jahrhundert gar nicht hinüber⸗ 
genommen werden ſollte? Waren ſie nicht Brutſtätten für 
Sentimentalitäten und Stumpfſinn? Anderswo hatten die 
Mädchen Klubs und Vereine. Geiſtige Intereſſen waren da 
die Grundlage — eine Zauberformel, durch die man ſich 
gleichſam als etwas Höheres auswies, die einem die 
Aufnahme in Frauenklubs erſchloß, einen von altmodiſchen 
Zuſtänden abtrennte. 

Hilde Buſche war ohne elterliches Wiſſen bei Mila 
Schwenders geweſen, einer Schulgenoſſin, die am Ende der 
Univerſitätsferien einen kurzen Beſuch bei dem verwitweten 
Vater abſtattete, der, ein kränkelnder Amtsgerichtsrat, ſich 
mit häufig wechſelnden Stützen kümmerlich durchhalf. 

Mila, eine glänzend begabte stud. phil., hatte ihr das 
Rückgrat ſteif gemacht und Hildes Energie gegen ihre Eltern 
geſchürt, genau auseinandergeſetzt, was Eltern gegen⸗ 
wärtig fordern können, was nicht ... 

Das Ehepaar Buſche würde vielleicht erſtaunt geweſen 
ſein, hätte es gehört, wie wenig Rückſichtnahme ihm da 
von Milas feinen jungen Lippen zugebilligt wurde. Hilde, 
Die fid) vorher zeitweis mit Skrupeln herumgeſchlagen, das 
alte Paar zu verlaſſen, kam von dieſer Philippika wie ein 
anderer Menſch zurück. 

Sie fühlte neuen Wind in ihren Segeln. 

Die Haushaltungsſchule ſollte nur der Anfang ſein, die 
erſte Stufe ins Freie. Und dann weiter. Vielleicht Gärt⸗ 
nerin? Fremde, blühende Gärten waren etwas ſo Ver⸗ 
lockendes! Gärten auf ſchimmernden Inſeln in blauen Mee⸗ 
ren! Mila hatte ſie, nachdem ſie lange das weiche, noch ſo 
unbeſchriebene Kindergeſicht der höheren Tochter betrachtet 
hatte, für Gärtnerei wie vorausbeſtimmt gefunden, vielleicht 
weil ſie ihr ſchärfere Formen von des Lebens Kampf nicht 
zutraute. 

Gegen Gärten konnte ja auch der Vater nichts einwenden. 
Gärten waren keine Säuglinge. 

Sie legte die Knie übereinander und faltete die Hände. 

Vielleicht werde ich eine Autorität auf Gärten, träumte 
fie. Gerade bie, die anfangs am wenigſten zu ernſten Be 
tätigungen berufen ſcheinen, ſollen ſich doch nachher oft ge 
rade am glänzendſten entwickeln, hatte Mila geſagt. die 
erſte Hälfte dieſes Spruches traf doch bei ihr ſo genau 
zu; warum ſollte es da mit der zweiten nicht ebenſo ſein? 

Und wer wußte denn, wie der Haſe lief? Vielleicht, 
wenn Ramin dann mit Frau van Stelens Geld die Burg 
ſeiner Väter ausbaute, empfahl ihm für den Mauergarten 
über der Werra jemand ihre Adreſſe. O, ſie kannte dieſen 
verwahrloſten Garten fo gut aus feinen Tanzpaufenunter: 
haltungen! Bauern hatten einen Kartoffelacker darin. Ur 
alter Eppich wand ſich um den Wartturm. In das Pro: 
gramm ihrer Hochzeitsreiſe hatte fie einſt eine Beſichtigung 
bieles Gartens ſtets als etwas beſonders Romantiſches 
aufgenommen. Und nun kam ſie als Autorität und zauberte 
ihn in einen Blütentraum um. Und irgendwann erſchien der 
Schloßherr, natürlich unglücklich verheiratet, in ſehr gefähr⸗ 
lichem Alter, und ſetzte ſich in einer ihrer Roſenlauben neben 
ſie. Und nun wurde es umgekehrt! Nun imponierte ſie ihm! 
Sie war mehr als er. Sie war ihm überlegen und 
gut erhalten, denn Gartenarbeit ijt geſund. Ja, und bann 
kam der Hochmoment, dann, wenn er romantiſch wurde 


. 


e 1001 — — 

Hilde Buſche ſagte gar nichts unb riß nur bie Augen im- 
mer weiter auf. 

Wie das merkwürdig war! Eine von ihnen. Ein Apfel 
vom ſelben Stamm! Von dieſen wohlbehüteten Mädchen 
eine, die doch ſo auf Unſchuld abgeſtempelt waren, denen die 
Eltern jede Zeitung wegnahmen und jedes Buch verboten, in 
dem das Wort „freie Liebe“ ſtand. So jemand ging hin 
und ſchloß ſich ganz einfach verbotene Pforten auf. Und 
führte ein Doppelleben, wer weiß, wie lange ſchon? Und 
griff keck nach dem Verwickeltſten, was dieſe Stadt beſaß: 
nach einem Mann, vor dem die meiſten die Augen nieder- 
ſchlugen oder verlegen wurden, als wären fie ganz gewöhn⸗ 
liche Erdenware und er aus feinerem, höherem Stoff — 

Wie machte denn Ebba das? Konnte fie es denn über- 
haupt geiſtig leiſten, die Unterhaltung mit ſo jemand? 
Sie, die doch auch nicht mehr Schulweisheit in der Cugenien- 
ſchule eingeſogen als die andern; die ſogar in der Literatur 
ſchlechtere Nummern bekommen hatte als ſelbſt ſie? 

Ebba war ſchön — aber das war doch manche andere 
Neuenkirchnerin auch! Wo in ihrer Sorte Schönheit ſaß 
denn das, was ſie zu einer ſo ungewöhnlichen Eroberung 
befähigte? Hilde war ſtarr vor Erſtaunen! 

„Da kommt ſie“, rief Lili und bog ſich vom Fenſter zu— 
rück. „Wahrhaftig, ſie iſt ſchon bei eurem Aprikoſenſpalier.“ 

Hilde war aufgeſprungen. 

„Nein, nein, entgegengehen tu' ich ihr nicht. Geſine kann 
ihr ja den Hut abnehmen. Es iſt eigentlich eine tolle 
Leiſtung, daß ſie kommen mag! Von Rechts wegen müßte 
ſie ſich doch verkriechen vor uns!" .. 

Und Ebba trat ein. Sie hatte den Hut aufbehalten, den 

» wo denn — mit Ramin!“ kopfſchüttelte Lili un- | mit der langen lila Feder, der ihr fo gut ſtand. Mit ihren 
willig. „O nein — etwas noch viel Tolleres“ — dunkelbewimperten grauen Augen, in ihrer läſſigen Anmut 
Erika wandte fid) um. „Erzähl' es doch ſachlich, Lili. kam fie über die Schwelle und [ab die drei Freundinnen der 
Nicht mit ſo viel Zwiſchenrufen. Man iſt doch ohnehin Reihe nach kurz und forſchend an. 
ſchon ganz mürbe.“ Und ſie berichtete in ruhigen Worten | Und die drei ſtanden wortlos ba, und feine gab ihr 
Lilis Erlebnis. die Hand. (Fortſetzung folgt) 


Und ſie hörte fid) bereits jagen mit ber überlegen ablehnen- 
den Stimme der modernen Frau — und ihre Lippen mur, 
melten es mit im kleinen Eckzimmer an der Rofenftraße von 
Neuenkirchen: „O, bitte, ich habe ungeheuer viel weiblichen 
Korpsgeiſt! Es gehört durchaus zu meinen Grundſätzen, nie⸗ 
mals einer verheirateten Frau ihren Mann wegzunehmen.“ 

Und ſie berauſchte ſich förmlich an dieſem Zwiegeſpräch. 
War nicht die Genugtuung, die in ſolch überlegener Abferti⸗ 
gung lag, das Dutzendglück einer Leutnantsehe wert? Sie 
war noch ganz benommen von ihren Phantaſien und hatte 
leuchtende Augen, als Erika und Lili ankamen und gleich 
darauf die große Schokoladenkanne, die ſo kindlich geburts⸗ 
täglich zwiſchen den aufgeſchichteten „Leidenſchaften“ ſtand, 
einer ganz beſonderen Blätterteigſorte von Neuenkirchen! 

„Ihr ſeht ſo ein bißchen beteppert aus?“ ſagte Hilde. 
„Hat ſich wieder wer verlobt? Oder hat man euer Monats— 
geld vermindert?“ 

„Erzähl' du's, Lili“, ſagte Erika und ging ans Fenſter. 

„Du hatteſt doch immer Mißtrauen gegen Ebba?“ be- 
gann Lili mit einem gewiſſen Hochgenuß. „Du haft recht 
behalten, Hilde! Du warſt mehr Menſchenkenner als wir!“ 

„Was iſt denn los?“ rief Hilde und riß die Augen auf. 
„Um Gottes willen! Sie iſt doch nicht in den Schloßteich 
geſprungen, wie ſie früher mal angekündigt hat?“ 

„O nein — etwas noch viel Schlimmeres“ — 

„Aber was denn?“ 

Lili Wehde hob den Kopf mit dem ganzen ſelbſtgerechten 
Stolz der Unverſuchten und Unanfechtbaren. 

„Sie hat ein Verhältnis!“ ſagte ſie gedehnt. 

„Ebba!“ ſchrie Hilde. — „Mit tamtn?!" 


Das gaſtliche Holland. 
Von Dr. H. Schönhoff. — Mit 6 Abbildungen. 


Haß, als die Engländer die Feſtung Antwerpen dem 
Untergange weihten und die friedlichen Bürger der Stadt 


und ihrer Dörfer in jäher Angſt vor dem donnernden 
und blitzenden 


Kinder einer Sprache ſind es, die Flämen und Holländer. 
Ja, ſogar Kinder einer Mundart, der brabantiſchen, die an 
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Holländiſche Soldaten 
verteilen in Rofenbaal 
Brot an die belgiſchen 
Jlüchtlinge. 
nicht aus, um 
die Scharen der 
Flüchtlinge zu be- 
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Jigeunerleben der geflohenen Belgier. 


packen über den Markt, begleitet von hilfsbereiten hollän— 
diſchen Soldaten. — Die Gaſtlichkeit iſt ſelten geworden in 
unſerer Zeit. Man ſagt den Niederdeutſchen nach, daß ſie 
an der guten Sitte ihrer gaſtfreien Vorfahren am zäheſten 
feſtgehalten haben. Und ein Wanderer, der die öden Heide— 
und Moorſtrecken der Niederlande und der Waterkante durch— 
ſtreift, wird in Hütte und Hof von der Frau des Hauſes gaſtlich 
zum Schälchen Kaffee eingeladen werden, ohne daß er Nam' 
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und Stand zu nennen braucht. Und von den gaſtfreien Buren 
der vorengliſchen Epoche haben wir ja oft genug in den Reiſe— 
ſchilderungen europäiſcher Weltreiſender geleſen. Die Nach— 
barſchaft hat über die Feindſchaft geſiegt, und die Notnach— 
barſchaft weckte die bewundernswerte Gaſtfreiheit der Hollän— 
der. Wenn ein ſchwediſches Blatt für den diesjährigen Frie— 
dens-Nobelpreis das niederländiſche Volk vorſchlug, jo hat es 
mit ſcharfem Blick eine urgermaniſche Tugend krönen wollen. 
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Die Eiſenbahn im Kriege. 


Von Alfred Semerau. 


Eine der letzten Mahnungen Moltkes an ſeine Nachfolger 
war, keine Feſtungen zu bauen, ſondern nur Eiſenbahnen. Er 
war einer der erſten geweſen, die die militäriſche Bedeutung der 
Eiſenbahn erkannten, und hatte auf ſie und ihren Wert im Krieg 
bereits als junger Generalſtabshauptmann hingewieſen zu einer 
Zeit, wo die leitenden Kreiſe dem neuen Verkehrsmittel noch miß⸗ 
trauiſch gegenüberſtanden und man z. B. die Feſtungen mit den 
Schienenlinien umging, ſtatt ſie dazu zu benutzen, die Bahnen 
zu beherrſchen. Die von Moltke vorausgeſehene und vorausge⸗ 
ſagte militäriſche Bedeutung der Eiſenbahnen wurde in glänzender 
Weiſe durch den Krieg von 1866 erwieſen, wo ſie beim Aufmarſch 
der preußiſchen Heere in Böhmen die entſcheidende Rolle ſpielten 
und die beiden Feldeiſenbahnabteilungen, die Preußen damals nur 
beſaß, ſich in hervorragender Weiſe auszeichneten. Auf die da⸗ 
mals geſammelten Erfahrungen geſtützt, ging man dann in Preu⸗ 
Ben daran, das Bahnnetz fo auszubauen und die Entwicklung der 
Bahnlinien ſo zu beeinfluſſen, daß ihre militäriſche Ausnutzung im 
Krieg bis zum äußerſten möglich war. Im Jahre 1870 hatten wir 
in Deutſchland zwar erſt 2355 Meilen Eiſenbahnen, aber trotzdem 
ſchafften die in das Aufmarſchgebiet führenden Linien in wenigen 
Tagen den größten Teil der Heere operationsbereit an die Grenze. 
In elf Tagen war das deutſche Heer kriegsfertig, am 23. Juli be⸗ 
gannen die Transporte, am 4. Auguſt wurden die Operationen 
mit 450 000 Streitern eröffnet. Beſonders ſchwierig war es, in 
Frankreich die von den Franzoſen vor den Deutſchen geräumten 
4000 Kilometer Eiſenbahnlinien wieder in Betrieb zu ſetzen. Das 
Bahnnetz war an vielen Stellen nachhaltig unterbrochen; es man⸗ 
gelte an betriebsfähigen Lokomotiven, das Betriebsperſonal für 
die auf franzöſiſchem Boden errichteten Feldbahnen mußte aus 
allen deutſchen Gauen zuſammengeholt werden. Was da 
mals die deutſchen Eiſenbahner vollbrachten, war die auf— 
reibende und doch nicht laut gewordene Arbeit von Männern, 
die, wie man treffend ſagte, nicht die berauſchende Glorie des 
Schlachtfelds, nicht der Lorbeer des Sieges umgab, die aber ihr 
Redliches dazu beigetragen haben, dem Sieger den Lorbeer zu er: 
halten. Aus den Erfahrungen des Krieges 1870 erkannte man 
aber, daß Eiſenbahntruppen nicht improviſatoriſch organiſiert 
werden können, ſondern bereits im Frieden als ſtändige Einheit 
unter einer Kommandogewalt vereinigt werden müſſen: ſo wurde 
denn bereits am 19. Mai 1871 ein Eiſenbahnbataillon in Berlin 
aufgeſtellt. Heute gibt es zwei Brigaden preußiſcher Eiſenbahn⸗ 
truppen und ein bayeriſches Bataillon. Die Leitung des Eiſen⸗ 
bahndienſtes für Kriegszwecke wird bei der Mobilmachung dem 
Chef der Eiſenbahnabteilung des Großen Generalſtabs als Chef 
des Feldeiſenbahnweſens übertragen, der dieſen Dienſt nach An⸗ 
ordnungen des Generalinſpekteurs des Etappen- und Eiſenbahn⸗ 
weſens und nach unmittelbaren Anweiſungen der oberſten Heeres⸗ 
leitung ausübt. Ihm unterſtehen die Linienkommandanturen, die 
am Sitz der Eiſenbahnverwaltungen mit dieſen die Erfüllung der 


militäriſchen Anforderungen regeln und ihre Ausführung über⸗ 


wachen. Die Tätigkeit des Chefs. bes Feldeiſenbahnweſens er- 
ſtreckt ſich nach Thurn auf die Ausnutzung der im Friedensbetrieb 
verbleibenden Eiſenbahnen zu militäriſchen Zwecken, die Rege⸗ 
lung des Eiſenbahndienſtes auf den in Betrieb genommenen 
feindlichen Bahnlinien, den Bau neuer Linien, die Zerſtörung 
oder Wiederherſtellung von Bahnſtrecken, Ausbau von Bahnhöfen 
uſw. und die Abgrenzung der im Friedensbetrieb verbleibenden 
Bahnen von den im Kriegsbetrieb befindlichen im Einvernehmen 
mit dem Reichseiſenbahnamt. Bismarck plante, ein Reichseiſen⸗ 
bahnnetz zu gründen, aber er ſcheiterte an dem Widerſtand der ein⸗ 
zelnen Regierungen. Nun ſahen ſich die verſchiedenen Verwaltungen 
infolgedeſſen gezwungen, ihr Eiſenbahnnetz ſelbſtändig ſowohl im 
Intereſſe der wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes als auch im 
Sinn der Landesverteidigung auszubauen und die Ausrüſtung 
der Bahnen ſowie die Ausbildung des Beamtenperſonals nach ein⸗ 
heitlichen Grundſätzen durchzuführen. Heute ſteht Deutſchland, 
was Größe des Schienennetzes betrifft, an der Spitze aller Staa⸗ 
ten: es beſitzt 62 198 Kilometer, das iſt das Dreifache deſſen, was 
es vor über vier Jahrzehnten zur Zeit des Kriegsausbruches 
beſaß. Jeder Staat beſitzt eine Reihe von Eiſenbahnen, zu deren 


* 


Bau private Intereſſen kaum vorhanden waren, und die vom 
volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus entbehrlich und nicht er⸗ 
tragsfähig ſind, für deren Bau vielmehr nur militäriſche Gründe 
maßgebend waren: die ſogenannten ſtrategiſchen Bahnen. Die 
deutſchen ſind begreiflicherweiſe nicht bekannt. Wir haben ſech⸗ 
zehn durchlaufende Linien nach Weſten und elf nach Oſten, alle 
mit den entſprechenden Querverbindungen. 
bahnnetz wurde ſyſtematiſch ausgebaut; alle wichtigen Küſten⸗ 
punkte der Nord⸗ und Oſtſee ſind mit dem Landesinnern und mit⸗ 
einander verbunden. Wie gut in dieſem Krieg unſere Eiſenbahn⸗ 
verwaltung vorbereitet geweſen, bezeugt die Tatſache, daß bei 
der Beförderung unſerer Truppen nach dem Kriegsſchauplatz in 
einer Nacht im Zeitraum von acht Stunden 64 Militärzüge nach 
der gleichen Richtung die Eifenbahnſtation 
Stadt durchliefen, alſo alle 7% Minute ein Zug, ohne daß die 
geringſte Störung eingetreten wäre. 
Schienennetzes der europäiſchen Staaten wird auch heute noch bei 
triegerifchen Operationen mit der Notwendigkeit neuer Bahn: 
bauten, der ſogenannten Kriegseiſenbahnen, gerechnet, die bereits im 
Jahre Siebzig von uns verſchiedentlich erbaut wurden. Heute ſind 
wir in der Lage, eine derartige Bahn von dreißig Kilometern Länge 
in etwa zwanzig Tagen betriebsfertig herzuſtellen. Die ſeit 1891 
bei uns eingeführten ſchmalſpurigen Feldbahnen können für die 
Heeresleitung ein wertvolles Kriegsmittel werden, wenn etwaige 
Vollbahnen zerſtört ſind und ihre zeitraubende Wiederherſtellung 
nicht abgewartet werden kann, oder aber, wenn auf Kriegsſchau⸗ 


Auch das Küſten⸗ 


einer mittelgroßen 


Trotz des engmaſchigen 


plätzen, die an feſten Wegen Mangel leiden, die ſonſt leiſtungs⸗ 
fähigen Kraftfahrzeuge ihre volle Leiſtungsfähigkeit nicht ent: 
falten können. Auch bei Belagerung und Angriffen können die 
ſchnell hergeſtellten Feldbahnen beſonders in ſchwierigem Gelände 
und zu ungünſtiger Jahrszeit als brauchbarer Erſatz für die Voll⸗ 
bahnen angeſehen werden. 

Große militäriſche Bedeutung hat die Verſchiedenheit der 
Spurweiten in den einzelnen Ländern. Breitere Spur hat 
von den heute uns beſonders intereſſierenden Staaten Rußland, 
während alle anderen feſtländiſchen Bahnen trotz nicht ganz ge⸗ 
nauer Übereinſtimmung der Spurweiten die Benutzung des 
gleichen Fahrmaterials erlauben. In Frankreich kommt vor allem 
für den ſetzigen Krieg bie Oft- und Nordbahn in Frage. Auch ilt 
im Weſten zwiſchen Paris und der Küfte ein gutes umfangreiches 
Staatsbahnſyſtem vorhanden. An Leiſtungsfähigkeit und Be: 
triebsſicherheit kommen die franzöſiſchen Bahnen, die zum größien 
Teil im Beſitz von fünf großen Privatgeſellſchaften find, den 
deutſchen gleich. Im Weſten alſo wird es für uns weder Trans⸗ 
port, noch Verpflegungsſchwierigkeiten geben. Anders im Oſten, 
in Rußland, wo beim Bau der Eiſenbahnen mehr als in einem 
andern Land militäriſche Momente den Ausſchlag gaben. Nur die 
beiden Linien Warſchau—Granica—Wien und Warſchau- Thorn 
haben die europäiſche Normalſpur von 1435 Millimeter, alle an: 
dern die Breitſpur von 1524 Millimeter. Um trotzdem auch auf 
den andern Linien den Übergang einzelner Wagen zu ermöglichen, 
ſchuf man auf einzelnen Grenzbahnhöfen Anlagen, die ein Aus⸗ 
wechſeln der Radſätze, Räder und Achſen, bei den beladenen Wa⸗ 
gen in wenigen Minuten erlauben, eine Einrichtung, die nament: 
lich dem Getreideverkehr zugute kam, ba das in loſer Schüttung 
beförderte ruſſiſche Getreide ohne Umladung die deutsche Grenze 
überſchreiten konnte. Im Krieg wird das anders. Wenn die 
Ruffen ihr Wagenmaterial befeitigen, fo müffen jenſeit von Bar: 
ſchau und bei den nördlichen Grenzübergängen Eydtkuhnen— 
Wirballen, bei Grajewo und Mlawa die Wagen durch eine Im: 
ſtellung nach dem ſogenannten Breidſprecherſchen Syſtem ſowohl 
für die ruſſiſche wie für die deutſche Spurweite verkehrsfertig ge 
macht oder die Schienen auf die deutſche Spur umgeändert wer: 
den. Derlei kann durch geübtes Perſonal ziemlich raſch auf rech 
beträchtlichen Strecken vorgenommen werden. Auch kann eine 
Umnagelung der einen Schiene in die für deutſche Verhältniſſ 
rechte Spurweite, da bie ruſſiſchen Bahnen überall Holzſchwellen 
haben, kaum auf größere Schwierigkeiten ſtoßen, ſo daß auch in 
Rußland eine geregelte Zufuhr an Lebensmitteln und Kriegs 
material für unſere Soldaten verbürgt ſcheint. 
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Horniſt Jumann 
erhielt das Eiſerne Kreuz I. u. II. Klaſſe. 


Von dem Horniſten Illmann, 
den das Eiſerne Kreuz Zweiter 
und Erſter Klaſſe ſchmückt, 
wiſſen wir, daß er dieſe Aus— 
zeichnungen erhielt, weil er 
fid) bei ber Groberung von 
Givet hervorgetan und ſpäter 
mehrere franzöſiſche Vorpoſten— 
patrouillen überrumpelt und 
gefangen genommen hat. Wo 
der Feldwebel Bachmann ſich 
as Kreuz (riter holte, iſt 
uns noch unbekannt. Wenn 
die Feinde im Oſten und Weſten 
erſt einmal vollkommen nieder— 
gerungen ſind, werden hoffent⸗ 
ich alle unſere Helden, die 
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Dollwen & irde, Verlin, phot. 


Deutſche Arzte beſuchen ein als Lazarett dienendes belgiſches Bürger meiſteramt. 


aA ^ > A e r 1 
MS. v Area M. — e, ga 


Don einer freibenden engliſchen Mine getóte 


In 
summ, 
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&t Walfiih an der dollandiſchen Küfte, 


Jeldwebel Bachmann 
erhielt das Eiſerne Breu L u. II. Rlaſſe. 


mit dem Kreuz Erſter zurück— 
kehren, die Zeit finden, zu er— 
zählen, welche Tat ihnen die 
ſeltene Auszeichnung einbrachte. 
— Deutſche Ärzte und der Pater 
eines Franziskanerkloſters, Del 
fen Brüder die Pflege der Ver: 
wundeten übernommen ha⸗ 
ben, treten gleichzeitig in die 
zum Feldlazarett eingerichtete 
Mairie eines belgiſchen Ortes. 
Seitdem unſere Feinde nicht 
mehr zu behaupten wagen, daß 
unſere Arzte die Verwundeten 
der feindlichen Armeen mit 
weniger Sorgfalt behandeln 
als unſere eigenen, haben ſie es 
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Copyright Rembrandt. 


Erdhäplen der Tiroler Candesſchützen in Polen 


N. Sennecke, Hetlin, phot. 


Deutihe Pontontolonne in 
den ruſſiſchen Weichſel⸗ 


niederungen. 


bekanntlich verſucht, 
ihnen das Odium 
auzuhängen, daß 
ſie in Feindesland 
plünderten, und ei- 
nige deutſche Arzte, 
die in franzöſiſche 
Gefangenſchaft ge⸗ 
raten waren, in 
Paris wegen ` Die, 
les Deliktes tatſäch⸗ 
lich zu mehrmona— 
(gem Gefängnis 
verurteilt, n Wahr: 
heit haben die gran: 
zoſen damit nur 
ihrer Rechlspflege 
ein ſehr ſchlechtes 
Zeugnis ausgeſtellt, 
as unſere Arzte 
nicht hindern wird, 


Holpyot, Ruylavindt, 


weiter wie bisher 
gegen Freund und 
Feind ihre Schul— 
digleit zu tun. — 
Auch die eng— 
liſchen Verleumdun— 
gen, unſere Marine 
habe unter dem 
Schutze neutraler 
Flaggen Minen Ces 
leat, bie Die neutrale 
Schiffahrt in der 
Nordſee gefährden, 
ſind längſt dadurch 
widerlegt, daß ſich 
alle in der Nordſee 
von holländiſchen 
Schiffen aufgefiſch— 
ten oder an den bol: 
ländiſchen Strand 
getriebenen Minen 
als engliſcher Her— 
kunft erwieſen. An 
eine ſolche engliſche 
Mine hat auch der 
Walfiſch glauben 
müſſen, der in Hole 
land angeſchwemmt 


wurde. Er hatte 
ohne den ihm durch 
die Mine abgeriſſe— 
nen Schwanz die 
ſtaftliche Länge von 


Sanitätsſolonne 
in Offpreufen. 


ſechszehn Metern, 
und fein Skelett foll 
im Naturgeſchicht— 
lichen Muſeum der 
Univerſität Leiden 
aufgeſtellt werden. 
— An der hart— 
umſtrittenen Aisne 
werden Pferde in 
die Schwemme qe- 
ritten, — das lühle 
Fußbad iſt ihnen 
ein willkommenes 
Labſal nach an— 
ſtrengenden Mär— 
ſchen. — Zur Er— 
innerung an den 
Beſuch ihres Königs 
tauften ſächſiſche 
Soldaten den Platz, 
auf dem der König 
von Sachſen ſie be— 
ſichtigte, „Wettiner 
Platz“ und ſchmück⸗ 


Digitized by Google 


ee auf der aus ⸗ 
gefahrenen Lande — 
ſtraße feft, ein Dol. 
metſcher fragt in 
Gegenwart eines 
deulſchen General: 
ſtabsoffiziers git, - 
ſche Gefangene aus, 
und en ët ` 
veranitalten große A: 
Wäſche. — Voller 3 
wiedererwachter 
Lebensfreude aber 
ſind die Verwunde⸗ 
ten, die in der Wie⸗ 
ner Sezeſſion untere 


Hoſphot. Kühlewindt 


Vernehmung ruſſiſcher 
Gefangener in Goldap. 


ten ihn mit hübſchen 
Gartenanlagen — 
merkwürdig, wie 
gut ſich deutſche 
Barbarei mit ge— 
mütvollen Spiele— 
reien verträgt. — 
Auf den öſtlichen 
Kriegsichauplaß, 

auf dem die deulſche 
in enger Gemein— 
ſchaft mit der öſter— 
reichiſch-ungariſchen 
Armee kämpft, füh— 
ren uns die folgen— 
den Bilder. ito: 
ler Landesſchätzen 
haben ſich bomben— 
ſichere Erdhöhlen 
gebaut, eine Pon— 
tonkolonne führt Rm 
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der jungen Kun q^ 
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Verwundete im Garten der Wiener Sezeſſion. 
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TN e GE ſeſtgele 
mi A e l. L N a eee Sei 
' A (14. Fortſetzung.) 
„Ich komme. euch Adieu zu fagen”, begann Ebba leiſe wenn ich es nicht freiwillig tue. Und ich tue es nicht, um mich 
und etwas müde. „Ich verreiſe in den nächſten Tagen, und | zu entlaſten oder etwas zu beſchönigen oder zurecht zu lügen, 
wann und ob ich wiederkomme, iſt ſehr ungewiß.“ ſondern nur, weil in der großen Einſamkeit, in der ich mein 
GR Sie nahm einen Stuhl vom Tiſch, zog ihn ſich näher und Leben zugebracht habe, ihr immerhin mir eigentlich die 
N ſetzte fid) unter bie Hängelampe. Nächſten waret, näher wenigſtens als meine Eltern, die fid) 
i bekanntlich niemals recht um mich gekümmert haben, und | 


„Verzeih', ; t miibe. atte ſoviel 
an ae ica idi l | bie übrigen Neuenkirchner, die, weil wir wegen Mamas Ge- 


: zu beforgen" — igen | 
W Erika trat näher. | ſundheit fein Haus machten, mich doch immer nur mit⸗ 
i „Kann ich dir nicht Beſorgungen abnehmen, Ebba?” ! zählten, menn es ihnen gerade paßte. : 

„So einfam warft bu?" | 


fragte fie freundlich. 
Ebba lächelte. „Gute 


| fagte Hilde Buſche unb be: 


kam dunkelrote Baden vor 


Erika!“ fagte fie — „du I 

X biftdieeingige, deren Freund- Ge de un 
| aft a [ ei ie kreuzte di : 

: n en „Wenn Ramin II fid) 

„Na, weißt bul^ rief zu einem gewiſſen Zeitpunkt 

Lili ſcharf, „auf ſolche Püffe entſchloſſen hätte, mich auf 

itt aber auch feine Freund: ganz knapp zu heiraten, ſo 

>” haft eingerichtet!“ SE dee ausge: 

m Ebba | ; zeichnete Frau und er ein 

d Iprang auf, ela febr glücklicher Ehemann 


ſtiſch und ſchnell, wie ſich 
eine niedergeduckte Weiden⸗ 
gerte hebt. i 

„Bitte ſehr!“ rief fie. 
„Vas geht euch mein Ge- 
heimnis an! Was wollt 
ihr verſtehen von Dingen, 
die über eurem Horizont 
liegen? Es ift wahr, ich 
werde auch erſt einundzwan⸗ 
zig wie ihr — aber das ift 
auch faſt die einzige Eigen⸗ 
ſchaft, die wir teilen. Ihr 
habt kein Recht, zu Gericht 
zu figen über mich, nur 
weil wir lebenslang an der⸗ 
ſelben Krippe geſuttert haben 
und im Verhältnis netter 
Pferdefreundſchaft zuein⸗ 
ander ſtehen; und ich habe 
an ſich keinerlei Verpflich⸗ 
tung, euch Rede zu ſtehen, 


1914. Nr. 48. 


geworden ſein, das ſtehtfeſt.“ 
„Du haſt viel Selbſt⸗ 
gefühl“, rief Lili. 
„Allerdings, das hab' 
ich“, verſetzte Ebba und 
richtete ſich zu ihrer vollen 
ſchlanken Höhe auf. „Wie 
ſollte das wohl auch anders 
ſein bei jemand, dem die 
Neigung eines ſolchen Man⸗ 
nes gehört, wie dein Onkel 
einer iſt? Oder denkſt du, 
Lili, daß die Schule, durch 
die ich bei ihm gegangen 
bin, ſpurlos könnte vor⸗ 
übergeglitten ſein an mei⸗ 
ner Seele oder meinem 
Weſen? Meinſt du, daß 
das, was nun zerſtört wurde 
durch den plumpen Zu⸗ 
fall, der dich da vorgeſtern 
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abend in feinen Garten trieb, in meiner Erinnerung etwa „Aber wo ſprachſt bu ihn denn nur zuerſt?“ fragte Lili 
als Niederlage oder Unglück weiterlebt? Oder etwa als ein mit ſchneidender Stimme weiter. „Deine Eltern und er 
Schatten, deffen ich mich ſchäme? Ihr kennt das Leben ſchnitten fid) doch feit endloſen Jahren!“ 
nicht! Wenigſtens keine Leidenſchaften! Ihr trinkt Milch „Als ich in Karlsruhe in Penſion war, kam die Herzogin 
frommer Denkungsart und kommt euch ſchon unmoraliſch durch. Wißt ihr, von Sizilien kam fie damals. Aus Freund: 
vor, wenn ihr, um einem Leutnant zu begegnen, eure Schritte lichkeit für Papa ſchickte ſie nach mir. Als ich zu ihr ins 
am Schloßteich ein wenig haftig beflügeltet. Was ich durch⸗ Zimmer trat, war er da . .. Er fuhr mich dann zurück zur 
litten, davon habt ihr keine Ahnung! Ihr habt behaglich in Penſion. Ich hatte ihn bis dahin nur aus der Ferne ge 
euren Familien geſeſſen, verhätſchelt von euren Eltern, ver⸗ ſehen.“ Sie ſtrich ſich langſam über die Brauen. 
göttert von euren Tanten. Ein warmes, beſchütztes Daſein „Und dann?“ N 
habt ihr geführt, und wie oft habe ich euch beneidet um eure „Dann ſprach ich ihn auf dem erſten Hofball wieder, als 
behüteten und von Liebe umgebenen Tage. Und bei uns? | er mid) dem Herzog vorſtellte. Und dann fam der Som⸗ 
Wie ſah es denn bei uns aus? Mama mit der ewigen mer. Ihr waret dann ja immer alle mit euren Eltern ver⸗ 
Migräne, der gs ſchon auf die Nerven fiel, wenn ich nur mal reift. Wir reiſten doch nie. Papa und Mama ſagten mir 
heiter durchs Haus tanzte. Papa, ber fo bequem ijt, daß ihm immer um halb neun ſchon gute Nacht, und Berta ging zu 
das bißchen Kammerherrndienſt ſchon immer zuviel ſchien, Bett, ſobald ſie aufgewaſchen hatte. Und ich war dann noch 
der nichts Höheres kennt, als ſich in ſeinem Zimmer einzu⸗ immer ſehr wach. Und brauche überhaupt nicht viel Schlaf. 
ſchließen und Papparbeiten zu machen, beklebte Zündholz- Und ging dann in unſern Garten. Und am Graben ent: 
ſchachteln zum Weihnachtsverkauf von Prinzeß Eugenie und | lang, wenn's auf den Wieſen nebelte. Und gegenüber ging 
Fidibuſſe für jene vorſündflutlichen alten Herren, die in er in feinem Garten. Und eines Abends kam er über 
Neuenkirchen noch die langen Pfeifen rauchen! Und immer den Steg, der da über dem Graben liegt. Das war im Juli. 
als ſtändiger Refrain das ewige Klagelied von jener alten Nach dem Winter, Erika, als Ramin II dir ſo den Hof 
Kataſtrophe, vom Tod des Onkels, der das Majorat an die machte. Ich dachte damals noch gar nicht an Ramin II.“ 
verhaßte Seitenlinie übergehen ließ, von der Heimat, die „Und du gingſt in ſein Haus?“ fragte Lili geſpannt. 
Mama dadurch verlor, den Zuſchüſſen, die der Onkel bei ihrer „Ja, liebe Lili, ich ging in ſein Haus! Denn ich war ſo 
Heirat garantierte und deren Wegfall dauernd unſere Fi- einſam und langweilte mich zum Sterben. Und ich bewun⸗ 
nanzen ſo überaus trübſelig gemacht hat! Und wo Papa 
und Mama doch überhaupt ſo ſpät geheiratet hatten und 
eigentlich zu alt waren, um noch ein Kind zu haben, wie ſie 
ſo oft ſagten. Na, und wenn nun mal dieſe Laſt in ihr Le⸗ 
ben kam, dann hätte es natürlich ein Sohn ſein müſſen, einer, 
der den alten Namen Brage noch einmal vor dem Verſchwin⸗ 
den rettete. Ein Mädchen war ja eigentlich nur eine Ver⸗ 
legenheit in dieſem Fall geweſen — wenigſtens ziemlich 
zwecklos — eine Erkenntnis, die mir in ſentimentalen Bad: 
fiſchtagen oft genug auf der Seele lag. Und das alte, 
morſche, niemals ausgebeſſerte Haus, das von jeher ſo beliebt 
bei den Mäuſen aus dem nahen Graben war, und unſere 
uralte Berta, die meiſt beim Kochen einſchlief und aus Pie⸗ 
täts⸗ und Billigkeitsgründen doch nicht erſetzt wurde! Na, 
und oben im Giebel ich, zwiſchen den alten Ölbildern, die 
Mama unten zu ſtark auf die Nerven gingen, weil aus den 
Zügen der Urgroßväter ihr die Augen des Bruders ent⸗ 
gegen ſahen! Mein kleines Zimmer, das ihr ja kennt, mit 
dem wilden Wein an den Fenſtern und dem Blick in un⸗ 
ſern ungepflegten Obſtgarten und auf den dunklen Graben 
und jenſeits auf die Wipfel des gräflich Rynarſchen Grund⸗ 

tüds. . . ." 

| Die Mädchen hörten mit verwunderten Blicken zu. Gelt- 
ſam, wie etwas, worüber ſie nie nachgedacht, von der andern 
Seite ausſah! 

Und Ebba, deren Züge ſie ſo genau kannten wie ihre 
eigenen, auch ſie ſchien ſo anders, über ſie hinausgegangen, 
erfahren und ſchickſalsreich! 

„Rück doch an den Tiſch, Ebba“, ſagte Hilde Buſche leiſe 
und ſetzte ſich. 

Ebba ſchwieg und zog den Stuhl ein wenig näher. Eine 
Pauſe entſtand. 

„Und wenn es ſchon ſo war,“ begann dann Erika, „daß 
er und du euch liebtet — warum heiratete er dich nicht? 
Dreißig Jahre Unterſchied iſt ja viel, aber ſchließlich kommt's 
doch vor. Und dann hätte ja keiner reden können“ — 

Ebba überlegte einen Augenblick. ` 

„Mama hätte es doch nie zugeben können“, ſagte fie 
dann zögernd. „Und im übrigen war er nicht frei, wie ihr 
doch vielleicht wiſſen merbet . . ." 

„Und bas wußteſt bu doch auch?“ warf Lili ein. 

Ebba zuckte die Achſeln und ſchwieg. 

In den Geſichtern der Mädchen war ein ſonderbarer 


Und daß er ſoviel älter war, gab mir eine Art innerer 
Sicherheit. Ich war damals achtzehn Jahre alt und kannte 
das Leben nicht.“ 

„Und was tatet ihr?“ forſchte Lili weiter. 

„Er erzog mich gewiſſermaßen zu allem möglichen 
Schönen und lieh mir Bücher und zeigte mir herrliche Bilder 
und ſprach mit mir über philoſophiſche Dinge und ſorgte, daß 
ich in meinen endloſen Mußeſtunden etwas zu denken und 
lernen hatte. Damals war unſere Beziehung das, was man 
ſo im gewöhnlichen Sprachgebrauch rein geiſtig' zu nen⸗ 
nen pflegt. Allerdings war ich mir immer darüber flor, 
daß er mich ſehr liebhatte. Aber ebenſo klar war ich mir 
darüber, daß für mich, Ebba Brage, Kind meiner Eltern, 
Freundin meiner Freundinnen, höhere Tochter von Neuen: 
kirchen, nur eine Liebe mit Heirat Sinn hatte. 

Und im nächſten Winter fing dann Ramin an, mir 
rafend den Hof zu machen‘, wie die Neuenkirchener 
vornehmſte Welt ſo was nennt. Und da fühlte ich, daß 
ich nicht ganz ſchwindelſicher auf einem gefährlichen Veg 
gegangen war und warf alle meine Gedanken und all mein 
Gefühl auf meine Liebe für Ramin II! Und den Steg über 
den Graben ſtieß ich eines Abends ſelbſt ins Moorwafler. 
Und ihr wißt ja, die Herzogin war den Sommer ſo lange 
fort in Bayreuth und Südfrankreich. Und als fie beide mie 
derkamen, ſchrieb ich ihm ab und dankte ihm. Und es war 
Schluß. ` 

Seht mal! Ihr andern habt in Ramin immer nur den 
ſchönen Leutnant geliebt, der euch gefiel! Ich aber lebte 
ihn doppelt. Erſtens als Ding an ſich. Zweitens als den 
Mann, der mich vor etwas Verhängnisvollem rettete . . - 

Nun, unb das Kapitel Ramin kennt ihr ja. Er kam fo oft 
zu uns, daß alle davon redeten. Und Mama entſchloß fid 
zum Nachgeben. Und forderte ihn zum Tee auf unb ſaß de 
bei. Und Papa zählte, und Onkel Schmettwege wurde (do 
erfolglos angeborgt. Aber ſchließlich erwieſen fih bit 
Rechenexempel als verlorene Liebesmüh. Ramin hatte auc 
ſtill für fid) gezählt und die verfügbare Summe eben doch hu 
knapp gefunden. Und dann erſchien deine Tante, liebe 
Hilde, aus Stift Kranichfelde und ließ verlauten, daß fit be 
dir zuzahlen würde — und da Ramin wohl immer mehr in 
den Typus ber Neuenkirchener Mädchen im allgemeine 
verliebt war als in eine beſondere Perſönlichkeit, ging " 


Ausdruck von Geſpanntheit und Verlegenheit, nur in Lilis | dann in unferm dritten Tanzwinter einfach zu einer dritter 
Flamme über. 


Augen ſprühte unverhohlener Haß. 


derte ihn über die Maßen, ſchon ſeit damals in Karlsruhe. 


EPIS 


Ich aber beſchloß, dies Spiel 
nicht eher ganz verloren zu geben, 
als bis eine Verlobung von ihm 
ganz richtig perfelt war. Und als 
Irmgard Waltersberg auf der Bild⸗ 
fläche erſchien, erkannte ich ſofort, 
daß jener ſatte blonde Typ, den ſie 
da mitbrachte, uns den Rang ab- 
laufen würde, und da gab ich meiner⸗ 
ſeits das Rennen auf.“ 

Sie ſah auf ihre ſchmalen, roſigen, 
glänzenden Nägel und holte Atem. 

„Das war im Juni dieſes Jahres.“ 

Hilde ſtand in der Pauſe auto- 
matiſch auf und goß jedem Schoko⸗ 
lade ein, aber niemand trank. 

„Und?“ bohrte Lili Wehde weiter. 

„Ich für meinen Teil konnte 
damals Neuenkirchen einfach nicht 
mehr aushalten“, fuhr Ebba fort. 
„Schon wie Irmgard Waltersberg 
in unſer Kränzchen kam und uns 
alle ironifierte, da wurde ich inner- 
lich vollends rebelliſch. Ich empfand, 
daß wir lächerlich waren in unſerer 
ganzen Rückſtändigkeit. Ich fah 
die Ungerechtigkeit irdiſcher Vor⸗ 
gänge. Dieſer plumpe Eingriff hol- 
ländiſchen Geldes, der, plötzlich out. 
tauchend, ältere heilige Rechte ohne 
weiteres kaputt ſchlug. Ich merkte, 
daß das Leben kein Garten iſt, 
deſſen Früchte einem bequem auf 
Präſentiertellern entgegengehalten 
werden, ſondern ein Revier, in dem 
der energiſche Räuber ſchließlich noch 
am beſten fährt, der willensſtark 
auch zum Verbotenen greift. 

Mein Plan, Neuenkirchen zu ver⸗ 
laffen, ſobald ich mündig wäre, war 
ausgearbeitet in allen Einzelheiten. 
Aber vorher noch — für einen Som⸗ 
mer lang — weil ich es nicht laſſen 
konnte, weil es ſtärker in mir war 
als alle Erwägungen ſonſt, ging ich 
eines Abends wieder zu dem be⸗ 
wußten Graben zwiſchen den Gärten 
und legte ſelbſt einen neuen Steg 
über das Waſſer.“ 

„Nun brauchſt du nicht weiter 
zu erzählen!“ ſagte Erika und klap⸗ 


perte mit dem Teelöffel. 


„Doch!“ rief Lili heftig. „Ich 
habe ein Recht darauf, alles zu hören! 
Mein Onkel ift es. Siehſt du, Ebba, 


das du auf deine Rechnung Böſes 


tuſt, geht mich nicht ſo viel an. 
daß du aber ſein Bild mir trübſt, 
das vergeſſe ich dir nie!“ 

Und ſie ſtampfte außer ſich mit 
dem Fuß. 


„Dein Onkel !?“ ſagte Ebba ge 


fit und ironijd. „Du tuft, als 
ware das feine Hauptmiſſion auf 
Erden, dein Onkel zu ſein!“ 


„Ebba!“ rief Lili. „Weißt bu 
denn überhaupt, wie ich die Verant⸗ 
wortung tragen ſoll, meinen Eltern 
leine Mitteilung von einer Sache zu 
machen, die unfere Familie angeht?“ 
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Ebba ſprang wieder auf, und die beiden ftanben fid) Aug’ 
in Auge zornbebend einander gegenüber. 

Beide ſchwiegen und atmeten heftig. Kaltblütig hätte 
die eine die andere morden können in dieſem Augenblick, als 
fie fid fo voll bewußt waren, daß fie fid) in der Leidenſchaft 
für ein und denſelben Mann feindlich kreuzten. 

„Ich habe dich und deine Exiſtenz hier ganz in der 
Hand“, ſagte Lili. „Reize mich nicht.“ 

„Wenn du die Niedertracht begehen könnteſt, dieſe Sache 
zu verraten,“ ſagte Ebba kalt und langſam, „ſo gibt es 
nur eine Vermutung, die dich für ſoviel Gemeinheit ent⸗ 
ſchuldigen könnte — nämlich die, daß du mich allzu tief 
beneideſt.“ 

Lili ballte die Hände. Sie erſchrak vor ſich ſelbſt und 
fühlte wohl den dunklen Untergrund des Haſſes, der ſie 
gegen Ebba beſeelte. Aber ſie hätte ſich lieber auf ein Rad 
flechten laſſen, als das zuzugeben. Und mit unendlichem 
Hochmut zuckte ſie nur die Achſeln zu dieſem Ausfall. 

„Hört doch auf“, ſagte Erika. „Wenn wir ſchon das 
letztemal zufammen ſind, kann es nicht in Frieden ſein?“ 

„Laß, Erika. Einen Punkt muß ich denn doch noch richtig⸗ 
ſtellen!“ rief Lili. „Mein Bruder, der Küraſſier, das wißt 
ihr ja, daß er ein bißchen ſo lala iſt. Er fiel doch ſeiner 
Amme vom Arm. Na, oder er hatte 's ererbt. Gleichviel. 
Ich weiß nicht, Cbba, ob du gemerkt haft, wie Clamor hinter 
dir ber ijt? Immer kommt er Papa damit, daß er dich 
heiraten möchte. Zweimal hat 's Papa ihm ſchon ausge⸗ 
redet, denn Papa iſt gegen Liebe mit Entbehrung. Aber 
nun liegt Tante Klotilde doch im Sterben. Lange kann 's 
nicht mehr dauern. Und dann beerbt er ſie. Er allein. Und 
dann, Ebba, iſt 's möglich, daß er ohne Papas Erlaubnis 
loslegt. Sag, Ebbal Was wirſt du tun, wenn er anhält? 
Das muß ich wiſſen!“ 

Ebba ſah müde hinaus in den Garten. Es war ihr zu⸗ 
mut, als ob ihr ganzes Jugendleben da ſo mählich unter 
ihren Füßen wegbröckelte, als ob ſie mit einem Mal ver⸗ 
laſſen und ſchutzlos daſtünde wie eine losgeriſſene Roſen⸗ 
ranke im Wind. | 

Dann jagte fie ruhig: „Ich weiß febr wohl, Lili, ohne 
daß du mich darauf aufmerkſam zu machen brauchſt, daß 
ich für einen preußiſchen Offizier keine geeignete Partie 
mehr bin. Im übrigen — was quälſt du an mir herum? 
Ich geh' doch fort! Ich räume ja das Feld! Mit dem 
Damoklesſchwert deines Schweigens über dem Haupte, liebe 
Lili, verlockt es mich nicht, hier zu leben. Eines Tages 
plauderſt du es ja doch aus. Das iſt ſo gewiß wie der Lauf 
der Planeten. Ich kenne dich! Heute wiſſen es Erika und 
Hilde. Bald weiß es unter dem Siegel beſchworener Ber- 
ſchwiegenheit die ganze Stadt.“ 

„Wenn du meinſt ... vielleicht haft du recht!“ ant- 
wortete Lili. 

„Ich gehe nun“, ſagte Ebba und griff nach ihrem Schirm. 
„Irgendwann reiſe ich und ſage euch nicht mehr Adieu.“ 
Sie ſpielte mit ihrer Schirmſchleife. In ihrer erleſenen 
raſſigen Schönheit mit dem Zuge tiefer Bitternis um die 
tiefroten Lippen ſtand ſie zögernd da, als würde es ihr doch 
ſchwer, von den Gefährtinnen ihrer Jugend zu ſcheiden. 

„Weshalb ich eigentlich noch mal zu euch kam, hab' ich 
noch gar nicht recht geſagt“, fuhr ſie fort. „Zum Schluß 
möchte ich euch noch um etwas bitten. Seht ab und zu 
nach meinen Eltern, wenn ich fort bin! Und wenn Berta 
mal erledigt iſt, ſucht ihnen irgendeine neue Kraft mit liebe⸗ 
voller Überlegung aus. Und wer von früher her mit der 
Zeit noch einen Funken Anhänglichkeit für mich verſpürt, 
der ſchreibe mir mal ab und zu, wie es den beiden geht. 
Mama hat ja immer meine Adreſſe. Und bei den Wohl⸗ 
tätigkeitsbaſaren beſtellt nur immer recht viel Pappſchachteln 
bei Papa, damit er was zu baſteln hat. Es macht ihn ſo 

tolz.“ 
| Hude und Erika gaben ihr die Hand. Lili ſtand ab⸗ 
gewendet und biß in ihr Taſchentuch. 


Ebba öffnete leiſe die Tür und ging, nicht mehr fo ge: 
federten Schrittes wie ſonſt, etwas abgeſpannt und müde 
vom Leben. 

„Das war gemein, wie ſie das mit dem Neide ſagte“, 
knirſchte Lili und warf ſich in den nächſten Seſſel. „Wie 
bin ich unglücklich!“ 

„Na, das, was du mit deinem Bruder vorbrachteſt, war 
ja auch gerade nicht ſehr edel von dir“, erwiderte Hilde und 
trank ohne Luſt an der abgekühlten Schokolade. „Da geht 
ſie nun. Und natürlich iſt das alles eine ſehr tolle Sache. 
Aber weißt du, Lili, noch toller wär 's, wenn du fie jemals 


Über meine Schwelle kämſt du dann nicht wieder!“ 

„Natürlich“, rief Lili. „Sie redet immer die Leute um 
und um. Und Onkel Bodo iſt nicht mal ſo ſchuld wie ſie 
ſelbſt — ſie ſagte ja, wieder angefangen hat ſie von ſich aus.“ 

Hilde verſchränkte die Arme. „Siehſt du, Lili! Das 
imponiert mir von ihr, daß ſie uns nicht belog. Sie hätte 
es ja ganz anders beſchönigen können. Aber nein, die 
Wahrheit zu fälſchen, iſt ſie zu ſtolz — oder liebt deinen 
Onkel wirklich zu ſehr, um ihm was Unwahres anzuhängen. 
Gewiß iſt das Ganze unmoraliſch von Ebba — aber ſie hat 
einen großen Zug.“ 

Erika hatte grübelnd am Fenſter geſtanden. Mit einem 
Mal ſprang ſie zur Tür und rannte treppab zum Garten 
hinab. 

Am weißen Gitter holte ſie Ebba ein. 

„Ebba!“ ſagte ſie und ſchlang den Arm um die Schulter 
der anderen. „Was du uns gebeten haſt, ſei ſicher, ich er- 
fülle es dir! Wort für Wort. Glaube mir, auf mid) ift 
Verlaß. Ich will für deine Eltern ſorgen und dir Nachricht 
geben, wohin und ſo oft du willſt. Und wenn du wieder⸗ 
kommſt, Ebba — ich bin immer die alte für dich, mein Leben 
lang. Was mich ſtört, das vergeſſe ich. Sieh mal! Wie da⸗ 
mals Ramin II von mir zu dir überging, da hab ich dich 
auch eine kurze Zeit ein wenig gehaßt. Es ſcheint dein 
Schickſal zu fein, daß deine Freundinnen dich zeitweiſe hal; 
ſen. Aber nun du fo einſam biſt, will ich dir treu fein.” 

Ebba lächelte und hatte feuchte Wimpern. 

„Ich danke dir, Erika! All deine Wohltaten nehme ich 
dankbar an. Nun geh' ich viel leichter fort. Sieh mal, 
ſehr werden mich meine Eltern ja gar nicht entbehren. 
Wenn da ein junges Mädchen ab und zu ihnen ins Zimmer 
kommt, das genügt. Ob du's bift, oder ob ich es war, das 
macht nicht ſo viel aus. Dort hinterlaſſe ich keine große 
Lücke.“ | 

„Und wohin gehſt du?“ 

„Zuerſt nach Karlsruhe in meine alte Penſion — dann 
weiter — ich werde dir ſchreiben.“ n 

Die Sonne, die ſchon hinter dem Schloßpark war, zi 
terte noch durch die Zweige. Es war die Zeit im Jahr, wo 
die Blutbuchen anfingen zu brennen, aus dem Rot dunklen 
Burgunderweines hinüberzuſchimmern in Braun und Gelb 
— die Zeit, wo goldene Ahornblätter niederregneten und 


herber Erdgeruch in der Luft herüberwehte. l 
Die Mädchen gingen Arm in Arm an dem Rande des 
ſtillen Gartens hin. 

Da klang Räderrollen, und aus dem bläulichen Abend 
nebel am Straßenende fuhr eine Hofequipage herauf mi 
zwei prachtvollen Schimmeln, ein reichbetreßter Kutſcher au 
dem Bock. | 


Und als der Wagen nahe war, grüßte jemand ritterlich 


für bie fie berühmt war, und die ihr kein Neuenlirhent 
Mädchen nachmachte, ihr Haupt zum Gegengruß unb Wa" 
mit einem ſeltſam vielſagenden Blick das feine Männer 
profil, das ba wie eine Viſion vorüberglitt. x 
Und dies kurze Momentbild prägte ſich Erika fo tief in 
die Seele, daß fie immer daran denken mußte, lange H 


aus den weiten Mooren, die die Stadt umgaben, feud 


verraten könnteſt. Und bas ſage ich dir gleich für den Fall! . 


| 


"d 


und tief, unb Ebba neigte mit der unnachahmlichen Anmut. 
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her noch, immer wenn die Namen Ebba unb Rynar ge: 
nannt wurden und in ſpäteren Jahren noch, wenn im Le⸗ 
gendenkreis von Neuenkirchen die Rede auf geheimnisvolle 
Schickſale fam. die ſich räumlich nahe und doch niemand 
genau bekannt abgeſpielt hatten unter den Buchen und 
Ahornen der verſchwiegenen Gärten. 

Ebba reiſte ab, von niemand geleitet. Die Mutter 
lag mit Migräne, und der Vater wechſelte ihr wie gewöhnlich 
den Umſchlag. Er war unabkömmlich. Außerdem 
eine Reife nach Karlsruhe ... in vier Wochen war fie 
vielleicht ſchon zurück. 

Aber jemand geleitete ſie in Gedanken genau und un⸗ 
aufhörlich. Und als über die Gärten weg der Pfiff des ab⸗ 


über den dunklen Grabenſteg — wie geſtern noch zum 
letztenmal beim gelbgoldigen Licht des Jupiter, der wie der 


Herr der Erde über den Wieſen ſtand und ſtrahlte. 


Ja, geſtern noch. u 
Sie, bie am Anfang ihres Lebens ftand, für bie er ein 


Jugendſchickſal bedeutete, ein Erlebnis am Anbeginn — 


die ihn glücklich gemacht wie nichts ſonſt im Leben, die mit 
ſo vollen Händen zu geben wußte, die nur verſchwendete 
und nicht rechnete — die edles Material war, das die an⸗ 
dern verkümmern ließen, über die ein Dutzendlos hinge⸗ 
gangen war, einen Leutnant zu lieben, der eine reichere 
vorzog — ſie, die den Zauber von Märchengeſtalten hatte, 
von den Meluſinen und Undinen der deutſchen Sage, der 


fahrenden Zuges ſchrill durch den Morgen klang, da preßte | er nur bas eine nicht vergab, daß fie nicht früher auf bie 
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Auf bet Wacht in den belgiſchen Nordſeedünen. 


Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Kurt Haſſenkamp. 


Graf Bodo Rynar feine Schläfen zwiſchen beide Hände und 
wußte, daß er nun alt und einſam war, daß das letzte lebens- 
werte Glück ihn verlaſſen, daß fid) die Sühne an ihm voll- 
09 für eine Schuld, die mit verführeriſchem Glanz in feiner 
Erinnerung ſtand. 


Nun mar es aus. 
Er wußte, daß fie niemals wiederkam, daß ihr der Bo- 


EN den Meier Stadt zu heiß unter den Füßen geworden mar. 


Und er gab ihr recht. Geheimniſſe, in die Hände gedanken⸗ 
Wier Mädchen geraten — wer vermag ſie zu hüten! Auf der 
Lauer lag der Klatſch, ein häßlicher Kleinſtadtklatſch wie 


ein Gewürm out feinem ſorgſam bereiteten Wege. 


Einmal trafen die allgemeinen Geſetze auch ihn, der 


immer eigene Pfade gegangen war. 
Er empfand einen grenzenloſen Abſcheu gegen alles, 


das nun kommen mußte, eine abgrundtiefe Unluſt zu einem 


Leben, in dem Cbba Brage nicht mehr ſtand. 
Ihm graute vor den Abenden, die ohne alle Hoffnung 
waren, daß fie noch einmal gefchritten käme, vorſichtig leiſe, 


Welt gekommen war, damals, ehe er ſich band und feſſelte. 


Gab es Vorbeſtimmte, die nur darum nicht zum Glück 
ſich zuſammenfinden, weil der Unterſchied der Generationen 
zwiſchen ihnen klafft, der eine etwas zu früh, der andere 
etwas zu ſpät geboren iſt? Und ſoll man denn ſolche 


Rechenfehler des Schickſals beachten und achten? Er ging 


an ſeinen Schreibtiſch. Was er nunmehr zu tun hatte, das 
ſtand fo ſelbſtverſtändlich feft in ihm, daß er keinen Ge- 
danken im voraus daran mehr verſchwendete. 

Die Sonne, die durch den Morgennebel gebrochen war 
und ſeitlich durch die ſchweren Gardinen fiel, blitzte auf den 
koſtbaren Nippes, fürſtlichen Geſchenken aus Gold und Ma⸗ 
lachit, auf dem Bild ber Herzogin-Witwe, einem Bild aus 
früheren Jahren, ehe ſie ſtreng und fromm geworden war. 
Er warf einen flüchtigen Blick darüber hin. Was grenzen⸗ 
loſe Hingebung geweſen, war allgemeine Hochachtung, 
dienſtwillige Anhänglichkeit geworden. 

Daneben ſtand das Bild feines Vaters in einer verfchol: 
lenen Uniform, mit Orden, die niemand mehr trug, Welfen⸗ 


Teu 1,.4 Eeer 


orden, deren Glanz 66 erloſch, der königstreue Mann, der 
den einzigen Sohn, den vierzehnjährigen Knaben nach dem 
unglücklichen Tag von Langenſalza Fehde anſagen ließ gegen 
die neue Zeit, ihn feſtzwang an die ſterbenden Überliefe⸗ 
rungen, unter deren Bann dann ſein ganzes Leben geriet — 
den Bann der Ergebenheit, der Rückſtändigkeit. Es war, 
als hätte er ſein Leben lang als Poſten Wache gehalten vor 
einem leeren Schloß, für einen König, der nicht da war, 
und als in übermütiger Stunde ſein beſter Freund ſich ver⸗ 
maß, die Zweckmäßigkeit ſolcher Lebensführung unvorſichtig 
zu verulken, ba ging er im heiligen Jugendeifer des ge- 
treuen Paladin hin und forderte ihn und erſchoß ihn. 

Ja, ſo war's geweſen, um eine Einbildung. Und jetzt am 
Ende ſeiner Tage wußte und fühlte er, daß ſein Leben um 
einer Schimäre willen nutzlos und zwecklos im Sande ver- 
laufen war und nicht gehalten hatte, was es verſprach, und 
nie die Fähigkeiten in ihm entwickelt hatte, die in ihm ge⸗ 
legen. 

Er öffnete das Mittelfach. Da lag die Piſtole, mit der 
er den Freund erſchoſſen, den Jugendkameraden, der ſeinen 
Pakt mit der neuen Zeit gemacht hatte und des preußiſchen 
Königs Rock angelegt, ein ſchlanker, ſkrupelloſer, fröhlicher 
Offizier, der alle Freuden und Annehmlichkeiten des Lebens 
an ſich nahm, wo er ſie traf, der nun ſeit Jahrzehnten in der 
Familiengruft der Mehrhauſens auf dem alten Weſerſchloß 
moderte, vorſchnell fortgeſtoßen von der Tafel des Lebens. 

Und er — der grübleriſche Mann — wie oft hatte er den 
beiden Fragen nachgeſonnen, die in den letzten Jahren ſeine 
Phantaſie regierten. 

Daß er ſpät die Augen und Lippen des Toten lebendig 
wiederſah, die elaſtiſche Geſtalt der ſich biegenden Weiden⸗ 
rute und den leichten Gang, daß all das in der Nichte des 
Toten wieder aufgelebt war und ihm zum zweitenmal in 
den Weg kam — war das Strafe für jene Schuld oder ein 
Symbol der Verſöhnung, ein Beweis, daß er damals doch im 
Recht geweſen, wenn er einem kronenloſen König jederzeit 
eine kampfbereite Vaſallentreue hielt? Konnte das Strafe 
ſein, dieſe ſpäte Leidenſchaft mit all ihrer Not und Qual, 
aber auch mit all ihrer Seligkeit und ihren lebendig gewor⸗ 
denen Träumen, dieſer letzte Trunk aus heißen Erden⸗ 
bechern? „Laß einmal noch durch meine Bruſt des vollſten 
Lebens Schauer wehn, Eh ſeufzend in die große Nacht auch 
meine Sterne untergehn !. 

Oder begann die Strafe heute, nun ſie ihn verließ, nun 
ſie aus ſeinem Leben fortgegangen war, ſchweren Herzens, 
aber doch nicht gebrochen, mit dem zweifelloſen Recht der 
Jüngeren? Kam nun die bittere Hefe im Becher? 

Ja, die kam immer. . 

Aber nur für jene, bie ihre Becher bis zur Neige leeren. 

Man kann ja auch abſetzen vor dem Ende des Trunks. 

Wie beruhigend das war! Wieviel Tröſtung lag in dem 
Gedanken! 

Er ſah zum Kamin hinüber. Das Feuer, das er von 
ſeinem alten, über dieſen Wink erſtaunten Diener hatte an⸗ 
legen laffen, praſſelte luftig, ſchlug in gelben Lohen hoch wie 
ein munteres leuchtendes Spiel, während warmer Wind 
von draußen balſamiſch und weich durch die angelehnte Ter⸗ 
raſſentür wehte. 

Und er nahm eine Reihe feſt aufeinander gebundener 
Briefumſchläge und eine Handvoll Photographien, die er nicht 
mehr beſah, von denen er krampfhaft die Blicke fernhielt, 
als ſei ihr Anblick ihm allzu ſchmerzlich. Und all das ſenkte 
er ſchnell in das Feuer und trat fort an das Fenſter, um 
nicht anzuſehen, wie das verkohlte, was von heißen ſchönen 
Stunden ſooft die einzig greifbaren Reſte ſind. 

Der Sommerwind ging über die Eichenkronen. Wie ſie 
ſtark und ſtolz waren, dieſe Neuenkirchener Eichen mit den 
vielen tiefgekerbten Jahresringen. 

Sollte er Abſchiedsbriefe ſchreiben? 


| 


O nein! Wozu feſtſtellen, daß das, mas geſchehen wird, 
bewußter Wille geweſen — nicht Zufall, kein Unglücksfall 
— vielleicht, daß doch gute Seelen größeren Genuß darin 
fänden, das blinde tückiſche Schickſal anzuklagen als den 
Menſchen, der freiwillig Schluß mit ſeinem Schickſal macht. 

Ebba aber würde wiſſen, wie es zuſammenhing. Sie 
würde verſtehen, daß es ritterlich von ihm war, ſich aus der 
Welt zu räumen, damit ihr Ruf nicht litt. Er rettete ſie für 
die Welt und ſich vor der Welt. 

Ja, wie eine Rettung ſchien es ihm. 

Wie ſollte er es auch wohl ertragen, in den hellen Sälen 
zu ſtehen, den Augen der Herzogin zu begegnen, die viel⸗ 
leicht forſchend und mißtrauend auf ihm ruhten, all das 
kleinliche Gebaren fremder Menſchen zu erdulden. Und 
dann wieder wie bisher zweimal in der Woche — alter, un⸗ 
verbrüchlicher Gewohnheit nach — bei Wehdes zu fein, die 
Stimmen zu hören, die ſo alltäglich waren, ſo ohne Metall 
und Sinn — und Lili am Tiſch gegenüber, das verhaßte 
Kind mit den wiſſenden Blicken. Und ſich ſorgen zu müſſen um 
Verrat, der jeden Tag kommen kann, in der Hand fremder 
Weſen zu fein, die ihm verwandt waren und doch fo meilen: 
fern. Abhängen von der Verſchwiegenheit eines Mädchen. 

Ach, ſo ſchal und bitter war der Trank ſeines Lebens ge⸗ 
worden, ſeit ſie ging, deren letzten Kuß er brennend noch 

auf ſeinen Lippen fühlte, ſie, die ein Kunſtwerk der Natur 
war, wie eigens für einen Kenner gleich ihm geſchaffen. 

Wohltat war es, ins Nichts hinüberzugehen mit dem 
Bewußtſein ihrer Liebe noch — nie den Tag erleben zu 
müſſen, an dem ein Brief meerüber kam, in dem von andern 
Männern ſtand, die ſich an ihrem Glanz die Flügel ver⸗ 
ſengten. Nie einen Abſtieg zu fühlen. Den Becher gleich 
wegzuwerfen nach dem letzten Trunk. 

Ihm war, als hafte ihr Schritt noch auf feinem grau: 
ſamtenen Teppich, als klänge ihre ſo junge Stimme noch 
an den Wänden entlang. 

Das Glück eines Sommers — nicht zu teuer bezahlt. 

Und waren dieſe letzten Jahre nicht überhaupt eine frei: 
willige Verlängerung ſeines Daſeins geweſen? 

War er nicht ein paarmal ſchon nahe daran geweſen, 
dieſen endgültigen Strich zu ziehen, wenn bie große Mübdig: 
keit feiner Seele — das, was die andern ſchlechthin Blafiert: 
heit nannten — ihn allzu melancholiſch übermannte? 

Er beſann ſich auf verronnene Stunden, als er mu 
dieſem Gedanken geſpielt, [o wie man mit ganz [darf ge: 


ſchliffenen giftigen Dolchen ſpielt, die ſehr gefährlich find und 


jeden Augenblick vernichten können, die man aber im lebten 
Augenblick doch wieder aus der Hand legt. 

Das, was feine tiefe Lebensunluſt früher wieder befiegt 
waren jene köſtlichen Güter, die wie Blumen am ftaubiger 
Lebenspfad ſtehen: die Kunſt, die Dichter und bie Schönhe! 
der Natur. . 

Er war ber Genießer, ber die Unendlichkeit dieſer Shote 
begriff, der wieder hatte gefunden können, wenn er Der 
einem Tizian ſtand oder doriſche Tempelſäulen in blaue 
Lüfte fteigen oder azurne Vorgebirge über ſüdlichen Neerel 
leuchten fab, ber fih Befreiung trant an den Geſängen Ho: 
mers und Verſen Shakeſpeares, an Goetheſchen Quellen. 

Aber ſchließlich, einmal verſagen auch diefe Opiate. 

Wenn ein menſchliches Erleben ſoviel ſtärker wird als 
all die geiſtigen Hilfsmittel, wenn man ſich ganz Wu 
und die Stelle leer wird, zu ber man wie an die Stufen 
rettender Altäre das letzte Hoffen und das letzte Glück 9c 
ſchleppt hat. | 

Er hatte nur eine Sehnſucht noch, die, nicht mehr zu ft 

Und er trat vor den Spiegel und ſah ſich noch einma 
an — mitleidig halb, halb feindſelig. aa 

Der blanke Piſtolenlauf blitzte in der Sonne, die Wi 
die Eichenwipfel in ſchrägen, ſtaubdurchtanzten Streifen " 
das einſame Zimmer fiel. Gortſezung fol 
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Straßenbild nad) der Einnahme. 


ſtadt, die nur eine 
große Erinnerung, 
nämlich Die Zu— 
ſammenkunft Kö— 
nig Friedrich Wil— 
helms III. von 
Preußen und ſei— 
nes Schwiegerſoh— 
nes, des Kaiſers Ni- 
kolaus J. von Ruß: 
land, und ein zu 
ihren Ehren veran— 
ſtaltetes Friedens— 
manöver preußi— 
ſcher und ruſſi— 
ſcher Truppen hat. 
Außerdem liegt Ra: 
liſch, vorteilhaft un— 
terſchieden von den 
meiſten anderen 
ruſſiſch-polniſchen 
Städten, in einer 
landſchaftlich febr 
hübſchen Umge— 
bung, im Tal der 
Prosna. Der ge— 
viertförmige Markt, 
die regelmäßigen 
Straßen und die 
beiden älteſten ka— 
tholiſchen Kirchen 
der Stadt weiſen 
darauf hin, daß 
die Stadt, wie die 
meiſten ſtädtiſchen 
Anſiedelungen Po— 
lens, im 13. Jahr- 
hundert von Deut⸗ 
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Then angelegt wurde. 


lung Polens 1793 kam Kaliſch unter preußi- 
ſche Herrſchaft. 


Bei der zweiten Tei- 


ö König Friedrich Wilhelm IL, 
der, wie Friedrich der Große, aus dem pol— 
niſchen Adel brauchbares Material für das 


preußiſche Offizierkorps zu gewinnen hoffte, 


ließ in Kaliſch nach den Entwürfen des Ober— 
baurats Gilly ein Kadettenhaus errichten, das 
heute noch erhalten iſt und ſtolz an ſeiner 
Stirnſeite den preußiſchen Wahlſpruch „Suum 
cuique" trägt. 1807 fiel Kaliſch an das von 
Napoleon gegründete Großherzogtum War— 
ſchau, 1815 an Rußland. Wie alle nicht— 
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Das Prosnatal. 


ruſſiſchen Städte, die dem Zarenreich ein: 
verleibt wurden, erhielt die Stadt eine 
im Verhältnis zu dem aus Rußland zu— 


gezogenen orthodoxen Teil der Bevölkerung, 
der ſich im weſentlichen aus ruſſiſchen Be— 
amten rekrutierte, viel zu große und ſehr 
ſtattliche ruſſiſche Kirche. Sonſt hat die 
ruſſiſche Regierung nichts dazu getan, um 
der Stadt zu der Bedeutung zu verhelfen, 
zu der ſie bei ihrer Lage in der Nähe der 
deutſchen Grenze und als Zwiſchenhandels— 
platz ſich wohl hätte herauswachſen können. 
Die Rückſtändigkeit, mit der Rußland ſeine 
weſtlichen Grenzen bis in die neueſte Zeit 
gegen jeden aus dem Weſten kommenden 
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Deutſche Bagagewagen. 


ſriſchen Luftzug abſchloß, lag auf allen 
Städten Ruſſiſch-Polens wie ein Druck, der 
ihre gedeihliche Entwickelung verhinderte. 
Man darf daher wohl annehmen, daß das 
freundliche Entgegenkommen, mit dem die 
einrückenden Truppen von den meiſten Be 
wohnern von Kaliſch empfangen wurden, ernſt 
gemeint war, trotzdem auch in dieſer Stadt 
wie in dem belgiſchen Löwen ein nächtlicher 
Überfall das Vertrauen, mit dem unſere 
Soldaten ſich in der Stadt einquartiert hatten, 
in Mißtrauen und Vorſicht umwandelte. 
Sollen doch die Schüſſe, mit denen unſere 
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Die verſchont gebliebene ruſſiſche Kirche. 


Truppen in der Nacht plötzlich heimtückich 
aus dem Schlaf geweckt wurden, nur von 
in der Stadt zurückgebliebenen ruſſichen 
Soldaten und bezahltem Geſindel hergerührt 
haben und die polniſche Bevölkerung an 
dieſer Perfidie unbeteiligt geweſen len. 
Neuerdings wurde Kaliſch wieder genannt, 
als ein Gefecht zwiſchen deutſcher und uif 
ſiſcher Kavallerie gemeldet wurde, in dem 
die Ruſſen zum Rückzug genötigt wurden. 
Dieſes Gefecht und die vierzehn Tage ſpäter 
geſchlagene Schlacht bei Kutno, in der mi 
unſern recht beträchtlichen Beſtand an mif 
ſchen Gefangenen wieder um dreiundzwanglg’ 
tauſend vermehrten, haben Kaliſch wohl davor 
bewahrt, von neuemin ruſſiſche Hände zu fallen. 
Ein Glück für Kaliſch. Es würde bie Tatſoche, 
daß bie meiſten Einwohner den deutschen HUF 
pen freundlich begegnet find, bei einer Wiel 

beſetzung durch bie Ruffen büßen müſſen. 
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: 
25 Sommerſonnwend lühte durchs Gelände, Fällten und des Donars heilige Eiche, DE Zë 
A Wo am Rand des jtillen Schwanenweihers, — Alfo ſprach ber Born — doch mein Gedächtnis UE 
. Uralt, ftreng, ein Rätſel grauſter Vorzeit, Reicht nicht hinter Karls des Großen Tage, Ze 
S Die germanifchen Götterſitze ragen. Der mich betend aus des Berges Adern ` 4 
ES Jtngsum ſchwiegen feierlich die Wälder, Zwang, ihm das verſchmachtete Heer zu tränken. 2e 
bei Und der Mittag hielt bie Zeit gefeſſelt. Pilgere weiter zu ben Grternfteinen, i 
i Da geſchah's, daß F die Jugendgötter, Die aus dem geheimnisvollen Weiher 19 
2j Übermenſchlich an Geſtalt und Antlitz, Uralt, ſtreng, ein ſteinernes Rätſel, ragen, Es 
i Cab, die blühenden, mir vorüberfchreiten: Und wenn elle bas Laubgeſäuſel p 
Ka Unſer Balder mit der lichten Braue Schweigt unb alte Götter wiederkehren, > 
4 Kam, ber allgeliebte, bem zur Seite Dann zur höchſten Eiche von Cherusta, d 
Ra ka Nanna“) ſchritt, der Blumen holde Mutter, Der himmelnahen, hebe du die Hände. Zë 
& Oró**), der kühne, mit bem goldenborftigen Lange ſteht fie, viel d fie geſehen, L^ 
Ai Eber, und Forfete**), der Gerechte, Was fie ſelbſt nicht fab, ihr ſang's als jungem Ze 
: { Der die Wage hält in reinften Händen. Reis die Ahne zu, die dort geſtanden, t 
S 2 Segenſpendend durch bie Weizenhalme Bring’ vom Bullerborn ihr Sachſengrüße, $ 
© * Ging ihr Gang, bie Luft verhielt ben Atem. Sag, fie ſoll bir von Armin erzählen. Ze 
= & Friede, Friedel fangen bie Waſſer alle, Eiche, fieh, zu deinem Stamme tret" ich, . 
s 47 Alle Fluren hauchten: Friede! 11 Drein Cheruskas Heldenkraft gebannt ift. i 
A Da, zur höchſten Eiche von Cheruska, Auch in meinen Adern rinnt ein Tropfe E 
Ai Der himmelnahen, hob ich meine Hände: Sachſenblut, und dieſen Boden lieb' ich ie 
A Eiche, ſprach ich, Eiche von Cheruska, Ehrfurchtsvoll wie den, der mich geboren. E 
kä Lange ſtehſt du, viel haft du gefehen, Kurz ift das Gedächtnis ja der Menſchen, P 
& Was bu ſelbſt nicht ſahſt, bir [ang's als jungem Und fie ehren nur, mas ihren ?fugen t^ 
z Neis bie Ahne zu, bie hier geſtanden. Nah, doch du und ich, wir dienen nicht der er 
d Sieh, mich treibt Verlangen unbezwinglich Zeit, und weiter gehen unſere Blicke. (ës 
S Her, von deines Landes Heldenfohne Was find taufend Jahr und aber taufend i 
ei 4 Einmal ein lebendiges Wort zu hören. Für den Zoll des Danks, den wir ihm ſchulden, Kg 
E A Ihn, den Rächer mein’ ich, den Erretter, Für die Treue, die wir ihm bewahren? i4 
4j Den wir nur vom Lob des Feindes kennen, Hier vielleicht geſchahs — o Tag! o Stunde! — Zeg 
% Weil bie Lieder feines Volks verftummt find, Hier vielleicht, am Orte, wo wir ftehen, ; 
E ei Der fo herrlich ſtrahlt in Feindesmunde, Daß er über die Schänder deutſcher Ehre, p 
A Wie er ſpielend im verſchloſſenen Buſen Roms zertretene Adler unter den Füßen, 9 
A Trug den Blig der Tat, die uns befreite. Höhnend hielt den ſchrecklichen Gerichtstag. is 
i Sein Gefchent ift’s, daß id) beut[d) geboren: Ja, mich kränkt e, daß ich zu ſpät geboren, CS 
Jeden Laut der heiligen Mutterſprache, Seines Auges blauen Blitz zu ſehen, D 
Den der Römer ſchaudernd ſah und rühmte! E 


Jedes Lied, das unfere Dichter fangen, 


K 
Nee 


Eiche, ſprich mir von Armin, dem Helden! 


S Ihm verdanken wir's, mit feinem Blute : Bu en i 
Mi ard’s vorausbezahlt, mit feinem Glücke. on We Eher 2 10 5 a, 2 
S a die Wälder hab' id) nun durchwandert, 10 ug , e G erus R «on 4 
ei o des Varus Legionen ſchlafen, Pflegen, ehe dem Gaſt ſie Rede tauſchen. 2 
& Db ein Sang noch fein gedenkt, ein Schatten Plötzlich aber durch die unbewegten 5 
kA Seines Weſens geht auf roter Erde, All Kain ein un leben: i 
B Som des ene eme. Hus bem een t es: Geb na Sue $ 
; n ei $ IR ; ? 
"i Noch ein Nachhall unbewußt ihn nenne. Törin, nicht zu ſpät biſt du geboren! l Sa d 
Ei n Map, Zo, der Brent ttai nale amit Bu 2 | 
? asbe n te S , £ 
| S In Feldro A ba meibeten fette Herden, Brauchſt nur an die Straße dich zu ftellen, A | 
ei Von Arminius ſprach mir keine Kunde. Und im Takt der deutſchen Marſchkolonnen i 
| ee wo die Sage murmelt Wird Arminius bir vorüberſchreiten, P 
Ka Zwiſchen Wieſengrün, die filberflare: Mit der alten Götter Geiſt gerüſtet, Je 
5 Biſt du wirklich Sage, Wobans Tochter, Mit dem Siegsſchwert unſrer alten Götter. EA 
45 Die allmorgendlich aus goldenen Schalen Wirſt aus tauſend, tauſend, tauſend Augen . 
E Mit ihm trank bes fingenben Waſſers Sprudel, e d ABE Pommen feben. ` p 
e Oh, fo ſprich mir, wenn die Menſchen ſchweigen, ieder mit den donnernden Schlachtgeſängen x 
, , èÜm E (Lë 
ei Sprach bas Bidein. denn ich bin die Sage, Wuchs, ſo werden Kraft und Geiſt ihm wachſen. Ze 
| Trank mit Wodan einft aus goldenen Schalen, mu den dae ed eege 5 
E FHH Ringen in der eiſernen Umarmun | Sg 
y Seit des frommen Ludwigs pfäffiſches Wüten El 2 ee eh: ò e 
di Eis ee Wird als Adler durch die Lüfte ſtoßen l i 
4 Mühlen Serie und bie Fluren wäſſernd, Aus den Wolken Todesblitze ſchmettern, 4 
4 ; x ähl ich. Still am Grund der See den Feind erlauern. H^ 
í Kaum den Kindern Märchen noch erzähl’ ich A f à T 
} Geh' zum Bullerborn, der nahe fprudelt, Nicht mehr in Germaniens Eichenwäldern 2 
1 Friſch genährt von Adern des Waldgebirges, SC Gë e 1 e 
f i < i ein, alde rden T 
1 tini b d M EH 7 ai Selbſt hinauszieh n über ee Grenzen, e 
Heilige Notwehr tragend in Feindeslande, E 


N E 8 8 NS 
ES 


i uillt er 
Hoch her unter des Kreuzes Zeichen qui Auf den Helmen unſerer Heldenſieger. 


4 
X 
X 
25 
b 
e Aus dem Tannendunkel. — Vieles weiß ich, | 
f Kann von Widutind und von dem alten Und ich ſelber vom jahrtaufendalten — — p 
e Sachſentrutz dir blutige Kunde geben, Stamme will den letzten Schmuck mir ſtreifen, e 
d War dabei, als fie bie Irminfäule Ihm zum Siegerkranze, menn er herrlich . 
2 ren Kehrt auf die gerettete Vatererde. SS 
27 ) Balders Gattin.) germaniſche Götter. BA 
A Q iw 
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Die Kreuzerſchlacht in den chileniſchen Gewäſſern. 


Von Graf E. zu Reventlow. — Mit acht Abbildungen. 


ke H 


Kaum eins der letzten Kriegsereigniſſe zur See ijt der öffent. „Emden“ und der „Königsberg“ lieferte die traurige Beſtätigung | 
lichen Meinung in England wohl [o überraſchend gekommen wie dazu. An der chileniſchen Küſte erſchien Anſang November 
bie deutſch⸗britiſche Seeſchlacht an der chileniſchen Küſte in den Vizeadmiral Graf Spee mit den beiden Panzerkreuzern „Scharn⸗ 
Gewäſſern des Stillen Ozeans. Unſere Auslandskreuzer, von horſt“ und „Gneiſenau“, außerdem, wenn anders die Nachrichten 
denen wir im Laufe der letzten drei Monate meiſt nur hörten, ſtimmen, mit drei kleinen Kreuzern. Soweit die vorherigen, ab 


daß ſie feindliche Handelsſchiffe aufgebracht hätten, abgeſehen von und zu uns erreichenden Nachrichten auf Wahrheit beruhten, mo» 
einem paar kleineren Gefechten 


und dem prachtvollen Überfall 


| 


ai S ab 
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der „Emden“ bei Pulo Pinang, 
waren anſcheinend vereinzelt über 
die Ozeane verſtreut und mußten, 
abgeſehen von Ausnahmefällen, 
eher trachten, den Feind zu meiden. 
als ſich mit ihm in einen Kampf 
einzulaſſen. Siebzig engliſche, japa— 
niſche, ruſſiſche und franzöſiſche 
Kreuzer, fo verkündete Mr. Churchill 


ey "es 
* 


MIME 


| Berl, JH. 

Der engliſche, geihühte m 
Kreuzer „Glasgow“. 

ren feit Ausbruch 

bes Krieges nur 
„Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ beis | 
ſammengeblieben. 

Die drei kleinen 
Kreuzer an ſich 
heranzuziehen, hat 

der Vizeadmiral 

Graf Spee im Lau⸗ 

fe der Monate zu⸗ 

ſtande gebracht und 

das ift eine Deh 

ſtung, die an ſich 

bereits höchſte Ans 
erkennung verdient 


, l Mex Bedenken wir, daß 
ni: den rieſigen Räu⸗ 
Der engliſche Panzerkreuzer „Good Hope“. men des Qni 


aktion Geh i ` gerade Deutschland 
neulich, beſchäftigen fid) jetzt lediglich mit der Jagd auf die deutfchen | fo gut wie gar keine Kommunikationsmittel für Nachrichten zur 


Ozeankreuzer. Wie leicht und wie bald mußten letztere ihnen Verfügung ſtehen. Genug, die drei kleinen Kreuzer konnten die 
zum Opfer fallen. Beiläufig bemerkt, beſteht für unſere einzeln beiden Panzerkreuzer finden und fid) mit ihnen vereinigen. Do 
fahrenden Kreuzer auf den Ozeanen in der Tat eine wachſende durch wurden ſie vor einer ihnen über kurz oder lang drohenden 
Schwierigkeit, ſich zu bewegen und fid) zu verproviantieren, und Vernichtung durch feindliche Übermacht bewahrt und bilden Ex 
damit eine wachſende Gefahr für ihre Exiſtenz. Das Ende ber | anbererjeits nun mit den beiden Panzerkreuzern zuſammen ein 
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be vom Beben anf vie steht bother. 


Hofphot, Urbahns. 
Distabmirat Graf von Spee. 


Auslandsgeſchwader von an— 
ſehnlicher Stärke und Schlag— 
kraft. — Dieſes Geſchwader er: 
ſchien alſo Anfang November 
in den chileniſchen Gewäſſern, 
wo ein engliſches unter Admiral 
Craddock ſich bereits aufhielt. 
Es beſtand aus zwei Panzer— 


Panzerkreuzer „Scharnhorſt“. 


Reue Phot. Gef. A.-G., Berlin⸗ Steglitz. 
Kleiner Kreuzer Leipzig“. 


Neue Phot. Gef. A.⸗G., Verlin-Steglih. 


Kleiner Breuer Nürnberg“. 


Panzerlreujer „Gneiſenau“. Wene Boot. Gef. A.-G., "erlinsetegltt. 


kreuzern: der „Good 
Hope“ und der 
„Monmouth“, ferner 
dem kleinen Kreuzer 
„Glasgow“ und ei— 
nem armierten Hilfs— 
dampfer „Otranto“. 
Erwartet wurde als 
weitere Verſtärkung 
noch das Schlacht— 
ſchiff „Canopus“. 
Dieſes hat aber an— 
ſcheinend die Ver— 
einigung nicht her— 
ſtellen können, aus 
Gründen, die bis jetzt 
noch nicht bekannt 
ſind. Im Augen— 
blicke, wo dieſe Zei— 
len geſchrieben wer— 
den, iſt man in Eng— 
land wegen des Aus— 
bleibens aller Nach— 
richten vom „Gas 
nopus“ beunruhigt. 


Ppot. Renard, Kiel. 
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Der engliſche Admiral war über ble Anweſenheit des deutſchen 
Geſchwaders unterrichtet. Wahrſcheinlich wünſchte er aber den 
Kampf erſt aufzunehmen, nachdem er durch den „Canopus“ 
verſtärkt ſein würde. Der deutſche Admiral ſichtete das engliſche 
Geſchwader jedoch und näherte ſich ihm ſcheinbar in einer Weiſe, 
ſo daß der Engländer nicht mehr ausweichen konnte. Man muß 
ſich hier mangels authentiſcher Berichte über den Verlauf des 
Kampfes mit einiger Zurückhaltung ausdrücken. Amerikaniſche 
Nachrichten ſagen: das deutſche Geſchwader habe ſich zwiſchen 
die Küſte und das engliſche Geſchwader geſchoben und damit 
lebterem die Möglichkeit abgeſchnitten, in einen neutralen Hafen 
einzulaufen. Außerdem ſteht auch feſt, daß der deutſche Admiral 
durch überlegene Taktik verſtanden hat, eine derartige Stellung 
zum engliſchen Geſchwader zu gewinnen, daß deſſen Kanoniere, 
wenn ſie auf die deutſchen Schiffe ſchoſſen, ein ſchlechtes Zielen 
hatten, während die engliſchen Schiffe fid) ſilhouettenhaft ſcharf 
vom Abendhimmel abhoben und ein gutes Ziel darboten. Daraus 
ergibt ſich, daß es Graf Spee gelungen iſt, ſchon vor Beginn des 
Feuers mit der beſſeren Gefechtsſtellung einen bedeutenden takti⸗ 
ſchen Sieg über den Feind zu erringen. Außerdem benutzte Graf 
Spee mit gleicher überlegter Geſchicklichkeit die Stärke der Artillerie 
feiner beiden Panzerkreuzer. Dieſe führen jeder acht 21-3entimeter: 
Geſchütze, während die beiden engliſchen Panzerkreuzer beide zu⸗ 
fammen nur zwei 23⸗Zentimeter⸗Kanonen, außerdem aber nur 
ſolche von 15 Zentimeter Kaliber führen. Ungefähr auf ſechs 
Kilometer begann die deutſche Flotte das Feuer, wohl wiſſend, 
daß fo weit nur die beiden 23⸗Zentimeter⸗Kanonen der engliſchen 
Schiffe mit Wirkung feuern konnten, nicht aber die engliſchen 
15: Zentimeter-Gefchüße. 
vernichtende Erfolg des deutſchen Feuers und das beinahe völlige 
Unverſehrtbleiben der deutſchen Schiffe erklären. Freilich war 
der engliſche Admiral auch laktiſch nicht gebunden, ſich dieſes 
Verfahren gefallen zu laſſen. Selbſt wenn ſeine Schiffe, wie es 
heißt, an Geſchwindigkeit den deutſchen unterlegen waren, ſo 
konnte er doch durch einfache entſchloſſene Annäherung die Ent⸗ 
ſernung fo weit verringern, daß auch feine 15»3entimeter: 
Geſchütze voll zum Tragen und zur Wirkung kamen. Unzählige 
Verſuche und Übungen haben ausnahmslos bewieſen, daß ein 
mößiger Geſchwindigkeitsüberſchuß, und um einen ſolchen han- 
delte es ſich hier, eines Geſchwaders das langſamere Ge⸗ 


ſchwader nicht hindern kann, den Kampf auf nähere Entfernung 


zu erzwingen. Es mag dahingeſtellt ſein, ob das Ergebnis 
des Kampfes dann ein anderes geweſen wäre, mit Beſtimmtheit 


kann man aber ſagen, daß die deutſchen Schiffe mehr gelitten 
haben würden. i 


Wie die Dinge lagen, wurde das deutſche Feuer ſchon nach 
ganz kurzer Zeit vernichtend. Die „Monmouth“ wurde, wie die 


Copyright 194 by Ernst 
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„Mein Sorgenbüchlein“, ſo nannte Frau Erna Hofer ihr 
Wirtſchaftsbüchlein, darin ſie jede, auch die geringſte Aus⸗ 
gabe ihres kleinen Hausweſens verzeichnete. Dieſes lange, 
ſchmale Büchlein, über dem ſie täglich mit ſchwerem Herzen 
brütete, lag jetzt auf ihrem Schoß, während ſie, das Haupt 
auf die Stuhllehne geſtützt, in die klare, blaue Himmelsglocke 
ſtarrte und die linde Frühlingsluft einſog, die durch die zwei 
offenen Fenſter in das Gemach ſtrömte, das Atelier und 
Schlafſtube zugleich war. An den Wänden Ölgemälde in 
goldigen Rahmen, Aquarelle und Handzeichnungen, auf 
einem Brett Gipsabgüſſe und einige Terrakottafigürchen. 
Neben dem Lehnſtuhl, in dem Frau Hofer ſaß, ſtand eine 
Staffelei. 

An der Wand zwiſchen den beiden Fenſtern ein Marmor⸗ 
tiſchchen, darauf in einem Glasgehäuſe eine von zierlichen 
Alabaſterſäulchen getragene Uhr, deren Pendel tickend hin 
und her lief, und darüber ein venezianiſcher Spiegel. Dieſe 
Gegenſtände waren offenbar aus einer verſchollenen Pracht 
herübergerettet; ſie ſtimmten auch nicht zu den groben Lauf⸗ 
teppichen, die, vierfach nebeneinander gereiht, den Fußboden 
bedeckten, zu dem mit einer gelben Wachsleinwand über⸗ 
zogenen Tiſch, über dem eine Petroleumlampe ſchwebte, 


So allein läßt ſich übrigens auch der 


Dämmerung. 


Novelle von Marco Brociner. 
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amerikaniſchen Berichte fagen, von den deutſchen Granaten durch⸗ 
löchert wie ein Sieb. Sie legte ſich bald ſchwer nach der einen 
Seite über und ſank dann, nachdem ſie vergeblich verſucht hatte, 
einen deutſchen Kreuzer noch zu rammen; um welchen deutſchen 
Kreuzer es ſich dabei gehandelt hat, wiſſen wir nicht. Die „Good 
Hope“ erhielt ebenfalls ſehr bald eine deutſche Breitſeite von 
furchtbarer Wirkung. Eine Exploſion wurde beobachtet, das 
Schiff brannte und verſuchte dann, in Flammen eingehüllt, aus 
dem Schußbereiche zu laufen. Bis heute ſteht nicht feſt, ob das 
Schiff geſunken iſt, oder ob es ihm gelang, auf den Strand zu 
laufen. Der kleine Kreuzer „Glasgow“ flüchtete ſtark beſchädigt, 
ebenfo der Dampfer „Otranto“. „Glasgow“ hat ſpäter einen füb- 
amerikaniſchen Hafen angelaufen, wie engliſche Zeitungen meldeten, 
mit ſichtlichen Spuren des überſtandenen Kampfes, doch ohne 


ernſtere Beſchädigungen. Über den Verbleib der „Otranto“ weiß 
man nichts. 


Der Kampf, nicht weit von der kleinen Inſel Santa Maria 


an der chileniſchen Küſte geführt, hat nur eine Stunde gedauert. 
Er begann eine Stunde vor Sonnenuntergang und war fertig, 
als mit der in den Tropen gewöhnlichen Schnelligkeit ohne den 
Übergang der Dämmerung das Dunkel hereinbrach. Deshalb 
konnte das Schickſal der engliſchen Schiffe, abgeſehen von der 
„Monmouth“, nicht im Auge behalten werden. Dazu kam, daß 
ein ſturmartiger Wind wehte und die See hoch ging. 

Das Gefecht von Santa Maria bedeutet alſo einen glänzenden 


deutſchen Sieg: keinen Zufallsſieg der Übermacht, wie die Eng . 


länder behaupten, ſondern einen Sieg, der durch klug überlegte 
Vorbereitung eingeleitet und durch entſchloſſene Schnelligkeit des 
Handelns durchgeführt wurde. Wir können ſtolz ſein auf die 
Leiſtung des deutſchen Admirals, der hier alle Eigenfchaften ge 
zeigt und betätigt hat, die den erfolgreichen Führer zur See 
ausmachen. Glänzend muß auch die artilleriſtiſche Schießleiſtung 
auf der deutſchen Seite genannt werden, beſonders angeſichts 
der hohen See und der jedenfalls ſehr ſtarken Bewegung der 
Schiffe. 

Abgeſehen aber von dem rein militäriſchen Erfolge bedeutet 
dieſer Sieg eines deutſchen über ein engliſches Geſchwader in 
offener Schlacht die Zerſtörung des britiſchen Nimbus der Un⸗ 
angreifbarkeit und Unbeſieglichkeit. Mögen die engliſchen Waffen 
zur See ſpäter noch Erfolge erringen und die ihnen zweifellos 
innewohnende Tüchtigkeit zeigen — dieſen Nimbus werden ſie 
nicht wieder herſtellen können. Das deutſche Kreuzergeſchwader 
in jenen Meeren ſieht vor der Hand freie Bahn vor ſich, es 
beſitzt im gewiſſen Umfang die. Seeherrſchaft und kann frei 
disponieren. Nach einiger Zeit freilich, darüber kann kein 
Zweifel ſein, werden ihm wieder und möglicherweiſe überlegene 
Feinde gegenüberireten. 


Die Formel, Cupyriebt' barten 
wir, da Griet tegeg 
nicht vrrdcuiſcen. Die At. 


zu dem ſchlichten Kleiderſchrank, dem ſimplen Bett und dem 
ſtrapazierten ſchwarzledernen Schlafdiwan an der Längs- 
wand des Gemaches, deſſen peinliche Sauberkeit darauf hin⸗ 
deutete, daß eine ſorgſam waltende Hand dieſer Armielig: 
keit einen Anſchein von äußerem Glanz zu verleihen ſuchte. 
Auf dem Diwan lag zuſammengekauert ein kleiner, weißer 
Foxterrier. Da hallten von der Uhr her fünf feine, zarte 
Klänge. | 

„Fünf!“ murmelte Frau Hofer und zuckte zuſammen. 
Eine andere Zahl war in ihr aufgeblitzt, die Zahl fünfhun⸗ 
dert, die auf einem noch leeren Blatt ihres Wirtſchaftsbüch⸗ 
leins ſtand. Fünfhundert Kronen der letzte Reſt ihres kleinen 
Barvermögens, das ihr nach der finanziellen Kataſtrophe 
geblieben war, bie vor drei Jahren über ihren Mann herein: 
gebrochen, ihn in den Tod getrieben und ſie und ihre Tochtet 
Toni in grauſigen Jammer geſtürzt hatte. 

Noch zwei, drei Monate, dann ſind auch die fünfhundert 
Kronen aufgebraucht, und wenn Toni inzwiſchen ihr Bild 
nicht verkauft, was dann? dieſe bange Frage, die Frau 
Hofer feit Wochen verfolgte und ihr den Schlaf raubte. ber 
gann auch jetzt in ihr zu wühlen. Da klingelte es. Der Hund 
fuhr empor. 
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„Snob!“ ſagte Frau Hofer, „Toni kommt!“ Geld nicht zu bekommen. Ich würde mich daher mit dieſer 
Snob ſprang mit einigen Sätzen freudig bellend zur Tür. trefflichen Kopie begnügen, wenn fie zu haben wäre. 


Frau Hofer erhob ſich. Eine leichte Röte hatte ihr bleiches, „Sie iſt zu haben“, ſagte ich. 

edelgeſchnittenes Antlitz gefärbt, das jetzt noch, trotzdem „Koſtet?“ 

Sorgen und Kummer ihre Runen dareingegraben, die 

einſtige Schönheit verriet. Sie trat zum Tiſch, öffnete die 

Schublade und warf das Wirtſchaftsbüchlein, deſſen Ziffern | nen. Der alte Herr zog nämlich ſofort eine rotlederne Brief: 

ſie vor ihrer Tochter verheimlichte, haſtig hinein. taſche hervor, entnahm ihr vier Hunderter, reichte ſie mir und 
Nun ging die Tür; Toni erſchien; ein hochgewachſenes, fragte: ' 

ſchlankes Mädchen in einer einfachen unb doch eleganten „Wie lange haben Sie noch an der Kopie zu arbeiten” 

dunklen Toilette, auf dem Kopf ein Altwiener ſchwarzſamte⸗ „Zwei Tage.‘ 

nes Häubchen, aus dem an den Schläfen das goldblonde „Gut, ſagte er, ich komme alſo morgen nachmittag und 

Haar hervorquoll, das feine, roſig angehauchte Geſicht, bas übermorgen und kiebitze. Ihr Name, mein Fräulein? 


eilig. Ich hätte ruhig eine viel höhere Summe nennen kön⸗ 


dem der Mutter auffallend ähnelte, von leuchtenden, dunkel⸗ ioni Hofer. 

blauen Augen belebt. Sie eilte auf Frau Hofer zu, umarmte ‚Und ich: Doktor Otto Reinold!“ 

ſie und küßte ſie ſtürmiſch auf den Mund. Ein Mäzen! Dieſe ſeltene Gelegenheit muß man ſofort 
„Was haſt du, Toni?“ 


beim Schopf packen, dachte ich und ſagte daher liebenswürdig 
„Rat' mal, Mama!“ lächelnd: Möchten Sie fid) nicht, Herr Doktor, wenn Sie jetzt 
Frau Hofer wagte nicht, die glückliche Ahnung, die in ihr | gerade nichts Beſſeres zu tun haben, in bie Ausſtellung des 
aufſtieg, auszuſprechen. Da lachte Toni auf. Künſtlerhauſes bemühen? Im erſten Stock, Saal eins, an 
„Die Dämmerung verkauft!“ rief Frau Hofer. der Hauptwand hängt nämlich ein Bild von mir, ein D 
„Noch nicht, Mama, aber es ijt etwas im Werden. Jn- gemälde, ‚Dämmerung‘ betitelt.‘ 
zwiſchen . ." ‚Was behandelt es?‘ fragte er. 
Sie öffnete ihr Täſchchen, holte vier Hundertkronennoten ‚Einen Mann in Ihrem Alter.... 

hervor und ſtreute ſie mit einer gutgeſpielten, nachläſſigen ‚Einen Greis. 

Gebärde auf den Tiſch hin. „Nein, Herr Doktor, ein älterer Herr, zwar ſilberhaarig, 
„Woher der Segen, Toni?“ aber noch feſch, der träumt in der Dämmerung in ſeinem 
„Das ſollſt du gleich erfahren, Mama.“ Heim.‘ 

Sie ſchlüpfte aus ber Jacke, hängte fie in den Schrank. Ein Junggeſellenheim?“ 

befahl Snob, der ungeſtüm an ihr emporſtrebte, ſich auf ſein Ja .. er hat an alte Zeiten gedacht, und da ift in 

Platzerl zu trollen, eine Weiſung, die er ſofort befolgte, und ſeiner Erinnerung ein Weib aufgetaucht. die ſitzt ihm 

ließ ſich dann am Tiſch nieder. gegenüber in einem Lehnſtuhl und blickt ihn an und lächelt 
„Jetzt, Mama, ſetze dich und paß' auf! Vor einer Stunde ſeltſam. Ihre Toilette iſt weiß, ihr Antlitz iſt weiß — eine 

war es.“ geiſterhafte und doch leibhaftige Erſcheinung. Er hält den 
„Im Kunſthiſtoriſchen Muſeum?“ Kopf auf die Hand geſtützt, und ſeine Augen ruhen auf ihr 
„Jawohl, wo ich heute febr fleißig gearbeitet habe. Die mit tiefem, wehmütigem Ernſt. Und am Rande des Bildes 

„Jo iſt faſt fertig! Ich betrachtete fie prüfenb und verglich ift ein Vers von W. M. Thackeray zu leſen. Und dieſen 
ſie mit der Jo des Correggio. Meine Kopie iſt gut, ſehr Vers, Mama, habe ich mit meiner perfekten engliſchen Aus⸗ 
gut ſogar, und doch — ein Kennerauge ſpürt heraus, wie ſprache gefühlvoll vorgetragen. Ich wollte wirken. Ich 
viel bei einer noch ſo gewiſſenhaften Nachbildung verloren wirkte aber nicht, denn der Doktor lächelte ſpöttiſch und ſagte: 
geht. Das Unſagbare im Zauber des Originals läßt ſich ja „Thackeray hat alfo auch ſentimentale Berfe gemacht, das 
nicht auffangen. Das iſt ja das wunderbare Geheimnis im habe ich nicht gewußt. Die Moral von der Geſchichte lautet 

Schaffen der großen Künſtler. Dieſer Gedanke ſtimmte mid) | alio: Alter Knabe, denke nicht an eine verfloſſene Geliebte! 

traurig. Ich begann auch traurige Gedanken zu ſpinnen. Aber trotzdem will ich mir heute noch Ihre Dämmerung 

Da male ich nun ſchon ſeit bald drei Jahren für den Markt. anſchauen, das Motiv gefällt mir nämlich. Auf Wieder⸗ 

Und der Ertrag? Alle heiligen Zeiten einmal hundert Kro- ſehen!' 

nen für ein Bild vom Kunſthändler. Vor drei Monaten Er küßte mir galant die Hand und ging. Und nun. 

endlich ein Lichtſtrahl: meine ‚Dämmerung‘ findet Gnade | Mama, eine freundliche, ſehr freundliche Miene, wenn ich 

vor den Augen der Jury. Die Zeitungen loben das Werk. bitten darf.“ 

Ich renne Tag für Tag in die Ausſtellung, aber das Taferl „Ich bin ja ſehr froh, aber Luftſchlöſſer wie du baue 

Verkauft“, das ich fo ſchmerzlich erſehne, habe ich noch ich nicht. Sicher find vorderhand nur diefe vierhundert ro: 

immer nicht erblickt. Und in vierzehn Tagen ift Torſchluß! nen.“ Sie ergriff die Banknoten und ſchloß fie in die Gub: 

Hat jener berühmte Meiſter, der mich unterrichtete und der lade. | 

hierfür volle vier Jahre hindurch vom Papa fürftliche Hono- „Weißt du übrigens, daß wir der Flora für rückſtän⸗ 

rare bezog, uns alle belogen? Habe ich kein Talent? Oder digen Lohn dreimal ſo viel ſchuldig ſind?“ 

nur ſo viel, als damals zum Zeitvertreib der Tochter des „Flora, Mama, iſt zwanzig Jahre bei uns. Ein altes, 

reichen Architekten Franz Hofer hinreichte? Bin ich viel⸗ treues Hausmöbel. Die macht dir keinen Prozeß. Darüber 

leicht auch zur Kopiſtin nicht begabt genug? Das waren brauchen wir uns keine grauen Haare wachſen zu lafen. 
meine Gedanken, Mama.“ Wieviel haben wir noch? Aber ehrlich antworten. Sonſt 
Sie ſeufzte leiſe und ſtrich mit der Hand über die Augen, unterziehe ich das Sparkaſſebüchel und dein Haupt: und 
in denen es tränenfeucht ſchimmerte. Kaſſabuch einer ſtrengen Reviſion. Alſo wieviel?“ 
„Auf einmal fuhr id) zuſammen. „Famos, Fräulein!‘ „Fünfhundert Kronen.“ i 

hörte id) eine Stimme. Ich wendete mid) um. Vor mir „Alſo, alles in allem: neunhundert! Ein Vermögen 

ſtand ein grauhaariger Herr, ſchlank, vornehm, in der Hand Morgen vormittag mache ich blau, fahre hinaus nach Marie: 

einen Stock mit goldenem Griff, das glattraſierte Geſicht hilf And kaufe Seidenſtoff und Spitzen. Übermorgen, wenn 
ſcharf markiert wie das eines Schauſpielers, um den feinen ich den letzten Pinſelſtrich an der Jo gemacht habe, beginne 

Mund mit der dünnen Oberlippe, auf der Stirne und an den ich zu ſchneidern. Heute iſt der fünfzehnte April, am erſten 

Schläfen Furchen und Fältchen, aber die dunklen Augen Mal ziehen wir aus, haſt alſo noch zwei Wochen Zeit, eine 

jugendlich leuchtend, voll Geiſt und Leben. Famos, wieder- neue Wohnung zu ſuchen, eine beſſere, freundlichere. Biel 

holte er, Ihre Kopie nämlich. Das Original ijt leider um ! leicht in Hütteldorf, da hätten wir den Wald in der Nähe 


„Vierhundert Kronen!“ platzte ich heraus. Ich war vor: 
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und wenn wir auch tauſend Kronen Jahreszins zahlen 


ſollten!“ | 
Frau Hofer erſchrak: „Tauſend Kronen! 


melen wärſt ...“ fügte fie leiſe hinzu. 


„Dann hätte ich zu dem Heiratsantrag des verwutzelten 


Notars im erſten Stock ja und Amen geſagt.“ 


„Und wir hätten jetzt ein ſorgenloſes Daſein. Ach, Toni, 
Meine 
ſchlafloſen Nächte, meine Sorgen, wenn ich daran denke, daß 
die kleine Varſchaft von Monat zu Monat immer mehr zu: 


du haſt gottlob ein geſundes Naturell. Aber ich! 


ſammenſchmilzt.“ 
Toni ſprang erregt auf: 


„Ich hab's dir oft genug geſagt, Mama, und ſage dir's 
auch jetzt. Eine Verforgungsehe, einem Herrn und Gebieter 


Ich werde 
malen, kopieren, eventuell, wenn's not tut, auch Lektionen 


zu Willen zu ſein, der mich füttert — nein! 


geben, franzöſiſch, engliſch, Klavier ...“ 


— 
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Oſlerreichiſch⸗ ungariſche Dragoner auf ber Raft in Nuſſiſch-Polen. 


„Prwatlehrerin,“ ſeufzte Frau Hofer, „das ift ein bitteres 
rot. Von Haus zu Haus rennen ... inzwiſchen ver: 
ſtreichen die Jahre. Du biſt jetzt dreiundzwanzig Jahre alt. 
Auf wen warteſt du eigentlich? Auf den Prinzen aus dem 
Märchenland?“ ; 

„Jawohl“, rief Toni, trat vor den venezianiſchen Spiegel, 
warf den Kopf zurück und redte bie Arme. Sie fah ent- 
zückend aus, wie ſie ſo daſtand, graziös, friſch, kräftig, 
EES in den ſchönen Augen einen herausfordernden 


Da klingelte es wieder. 
„Wer mag das ſein?“ 
träger?“ 


„Nein,“ lachte Toni, „vielleicht gar der Prinz aus dem 
Märchenlande.“ 

Flora trat ein: ein altes, ſauber gekleidetes Mädchen, 
mit einem langen Geſicht, hager, mager, klein. 

„Ein Herr iſt draußen,“ ſagte ſie, „will das gnädige Fräu⸗ 
lein ſprechen, — hier feine Karte.“ — Sie las — „Doktor Otto 
Reinold.“ 

„Der Doktor!“ rief Frau Hofer in freudiger Erregung. 
„Er war im Künſtlerhaus,“ glitt es über Tonis Lippen, 
^tt hat mein Bild geſehen — Flora, fag’ bem Herrn, — wir 


fragte Frau Hofer. „Der Brief- 


laffen bitten,“ 


Du phanta⸗ 
ſierſt! So bedenke doch! Freilich, wenn du geſcheiter ge⸗ 


Floras Blicke wanderten fragend von Toni zu Frau 
Hofer. Sie ſchien eine nähere Aufklärung zu erwarten. ; 

„So geh' doch!“ herrſchte fie Toni an. 

Flora ſchlich hinaus. 

„Mama!“ mahnte Toni, „nicht viel ſprechen.“ 


| 
JE. 
Es klopfte. 
| „Herein!“ rief Toni. 
Doktor Reinold erſchien: lächelnd, das bleiche Geſicht ein 
wenig gerötet, ſchwer atmend. 

„Guten Abend, Fräulein Hofer.“ 

Er faßte ihre Hand, die er einige Momente feſthielt. 

„Ein Überfall, nicht!?“ 
| „Eine febr angenehme Überraſchung, Herr Doktor. 


Meine Mama“ — ſtellte fie ihre Mutter vor, bie fid) erhoben 
hatte. 


Er küßte Frau Hofer die Hand und ließ fid) am Tifche 


P 
Rilopyot, Wien. 


nieder. 


„Verzeihen Sie, meine Damen, wenn ich unaufgefordert 
Platz nehme. Ich bin nämlich, wie Sie hören, etwas außer 
Atem.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Doktor,“ ſagte Frau Hofer ver⸗ 
legen, „ein uraltes Haus, ſteile Treppen, kein Aufzug . . ." 

Doktor Reinold lachte halblaut. l 

„Sie brauchen fid) nicht zu entſchuldigen, gnädige Frau, 
der einzig Schuldige“ — er wies mit dem goldenen Griffe 
ſeines Stockes auf ſein Herz — „iſt ja nur dieſes alte Werkel, 
das nicht mehr recht pariert und bei einem kleinen Aufſtieg 
zu rumoren anfängt. Aber bitte, meine Damen, nehmen Sie 
doch auch Platz — ſo — und jetzt, Fräulein Hofer, möchten 
Sie natürlich gerne hören, ob ich im Künſtlerhauſe geweſen 
bin.“ 

„Ich bin in der Tat ſehr neugierig, Herr Doktor.“ 

„Ich auch,“ ſagte Frau Hofer, „wenn ein Bild, auf das 
man ſo viele Hoffnungen ſetzt und das ſo ſchöne Kritiken hat, 
feit drei Monaten hängt unb . . ." 

„Mamal” bat Toni. | 

Frau Hofer blieb den Schluß ihres Satzes ſchuldig. 

„Ich muß, meine Damen, Ihre Geduld ein wenig auf die 
Folter ſpannen und möchte vorerſt mich ſelbſt ſo ungefähr 
einführen wie die Figuren im chineſiſchen Schauſpiel. Da 
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trippelt jede Perſon beim Auftreten bis zur Rampe, wandelt 
ihre Qualitäten ab und bietet einen kurzen Abriß ihrer 
Lebensgeſchichte. Meinen Namen wiſſen Sie. Was ich 
ſonſt noch bin? Eigentlich Arzt, habe aber meinen Beruf 
ſchon ſeit Jahren an den Nagel gehängt. Und ſo bin ich 
weiter nichts als Bummler, Gaffer, Zaungaſt des Lebens, 
ſchaue mir aus der Vogelperſpektive die Weisheiten und 
Torheiten meiner Mitbürger an und ſchreibe ſeit einiger Zeit 
meine Gedanken darüber zu meiner höchſt perſönlichen Er⸗ 
bauung in ein Büchlein nieder, das ich Lebensweisheiten 
und Lebenstorheiten betitelt habe. Zu dieſen Lebenstor⸗ 
heiten gehört auch die Manie der Frau Strampfer — ſo heißt 
nämlich meine Wirtſchafterin — durch Mehlſpeiſen meine 
hagere Leiblichkeit rund und fett zu geſtalten. Sie huldigt 
dieſer Manie nun ſchon ſeit zwölf Jahren — wie Figura 
zeigt, leider ohne Erfolg. Aber ſie läßt nicht locker. Für den 
heutigen Mittagstiſch hatte ſie mir wieder einen Apfelſtrudel 
angekündigt, aber ſchon um halb zwölf machte ich mich aus 
dem Staube. Die wird Augen gemacht haben!“ 

Er lachte — es war ein herzliches, kindliches Lachen. 

„Ich riß alſo aus, ſpeiſte zu Mittag in einer kleinen Wirts⸗ 
ſtube zwiſchen Fiakern und ſonſtigem urwüchſigem Volk, 
ſpeiſte ausgezeichnet, hielt Sieſta in einer Niſche des Café 
National, ſpazierte dann auf den Ring, gelangte ſo vor das 
Kunſthiſtoriſche Muſeum, wo mir plötzlich einige Meiſter⸗ 
werke in Erinnerung kamen, die ich nach langer Zeit wieder 
einmal genießen wollte, trat ein, traf Sie, Fräulein Hofer, 
eine glückliche Zufallsfügung . . ." 

„Die ich dem Apfelſtrudel der Frau Strampfer ver⸗ 
danke!“ fiel ihm Toni lächenld ins Wort. 

„Ja, das iſt halt ſo, verehrtes Fräulein, in der Tragi⸗ 
komödie dieſes Daſeins. Unſcheinbare, oft lächerliche Zu⸗ 
fälligkeiten führen Menſchen zuſammen, winzige Tatſachen 
weben mitunter Schickſale im kleinen und im großen. Der 
Trojaniſche Krieg zum Beiſpiel wäre nicht entbrannt und 
Homer nicht erſtanden, wenn die ſchöne Helena zufällig ſtatt 
einer harmoniſchen, antiken Naſe ſo ein trotziges, modernes 
Stumpfnäschen gehabt hätte, wie jenes, das dem Geſicht der 
weißen Dame auf Ihrem Bild einen ſo pikanten Zug ver⸗ 
leiht. Dieſes Weiberl hat mir drum auch ſehr gefallen, trotz⸗ 
dem fie aus der vierten Dimenſion hereinſchneit . Auf den 
Lippen Ihres älteren Herrn las ich auch ein Warum, jene 
Frage, die jedesmal auftaucht, wenn uns ein Verhängnis 
einen unſinnigen Strich durch die Rechnung macht. Ihre 
Dämmerung hat überhaupt eine glückliche Miſchung von 
Märchenhaftigkeit und Realität.“ 

„Sie finden?“ fragte Toni geſchmeichelt. 

Er nickte: „Vor einem Werke der bildenden Kunſt ſoll 
man wie bei der Audienz vor einem Monarchen ſtill da⸗ 
ſtehen und warten, bis man angeſprochen wird. So ſtand 
ich auch vor Ihrem Bilde. Und wartete. Es ſprach mich an, 
ſprach ſogar eindringlich zu mir. Ich habe es erworben.“ 

„Wirklich?“ rief Toni glücklich. Frau Hofer ſagte nichts, 
aber ihre Augen ſtrahlten. l 

„Was ift denn da weiter dabei?” fuhr er fort. „Ein 
intereffantes Bild. Preis febr mäßig. Ich hab's alfo ge⸗ 
kauft. Das Sekretariat des Künſtlerhauſes wird morgen die 
tauſend Kronen erhalten. Da ich nun ein Original und eine 
Kopie von Ihnen habe, ſo werden Sie begreifen, daß ich 
Näheres über Sie erfahren wollte. Der Sekretär des Künſt⸗ 
lerhauſes war ſo freundlich, mir einige Daten zu bieten. Ihm 
verdanke ich auch Ihre Adreſſe. Als ich hörte, daß der Archi⸗ 
tekt Franz Hoſer Ihr Vater war, beſchloß ich, Sie ſofort auf⸗ 
zuſuchen.“ 

„Sie haben Papa gekannt?“ 


„Wir waren acht Jahre Kollegen im Schottengymnaſium. 


So ganz fremd ſind wir alſo nicht.“ 


„Das iſt er! Sein Jugendbildnis!“ rief Frau Hofer und 
wies auf ein Bruſtbild, das über dem Diwan hing, ein GL 
gemälde in einem prächtigen Goldrahmen. Doktor Reinold 
betrachtete es: ein intereſſanter Künſtlerkopf, das Haar 
weich und lockig, das Oval des Geſichtes von einem kurzen, 
blonden Vollbart eingefaßt, die dunkelblauen Augen ſprü⸗ 
hend von Geiſt und Leben. 


„Ja, ſo ſah Ihr Papa aus, Fräulein Hofer, als er mir 


vor zweiundzwanzig Jahren eine reizende Villa im Cottage 


baute, in der ich jetzt noch hauſe. Während der Bauzeit haben 
wir ſo manche ſchöne Stunde zuſammen verbracht. Dann 
kamen wir auseinander. Von Zeit zu Zeit hörte ich ſeinen 
Namen. Ich wußte, daß er ein vielbeſchäftigter Architekt ge⸗ 
worden, daß er Paläſte, Kirchen, Theater baute. — Er muß 
ſo eine Art Baumeiſter Solneß geweſen ſein.“ 

„Das war er in der Tat,“ ſagte Toni, „voll von origi⸗ 
nellen Ideen, kein Anbeter und Nachbeter verſchwundener 
Stile. Das konnte man ihm nicht verzeihen. Er hatte viele 
Gegner. Er kämpfte Jahre hindurch. Endlich kriegte er es 
fatt, fid) mit verſtändnisloſen Bauherren herumzuſchlagen. 
So faßte er den Entſchluß, auf eigene Rechnung zu arbeiten. 
Er kaufte Bauplätze, alte Häuſer, demolierte, baute, geriet in 
Wucherhände, rang Monate hindurch, fand nirgends Ret» 
tung, ohne daß wir ſeine ſchreckliche Situation ahnten. Und 
ſo brach jählings das Unglück über uns herein. In einem 
Moment der Verzweiflung legte er Hand an ſich.“ 

Sie hielt einen Moment inne, dann fuhr ſie fort: „An ſei⸗ 
nem Namen haftet kein Makel. Alle Schulden wurden bis 
auf Heller und Pfennig bezahlt. Es blieb uns ſogar eine 
kleine Barſchaft. Das war vor drei Jahren. Früher hatte 
ich zum Vergnügen gemalt. Nun begann meine Kunſt nach 
Brot zu gehen. Ich male, kopiere, arbeite raſtlos — aber heute 
erſt hat ſich ſo etwas wie ein Erfolg eingeſtellt. Da haben 
Sie kurz und bündig unſere Paſſionsgeſchichte.“ 

Sie hatte ſcheinbar ruhig geſprochen, aber ihre ſonſt helle 
Stimme war etwas gedämpft, und an ihrem leiſe bebenden 
Klang ſpürte Doktor Reinold die Tränen, die ſie ſcheu ver⸗ 
barg. Er blickte vor ſich und bemerkte über dem Kopfende 
des Bettes einen Roſenkranz, deſſen zwei Schnüre mit den 
braunen Perlen auf eine weißumränderte Photographie her⸗ 
abfielen, die eine Kirche darſtellte. „Andenken an Maria⸗ 
Lanzendorf“ — war auf dem Bild zu leſen. 

Wer ijt hier fromm? dachte er, wer wallfahrtet? 
Sicherlich die Mutter. 

Er ſchaute Frau Hofer mit einem forſchenden Blick an. 
Ihre gramdurchfurchten Züge verrieten ihm das, was Toni 
bloß angedeutet. In dieſem ärmlichen Heim niſteten bange 
Sorgen um die Zukunft und wohl auch um das tägliche Brot. 
Aber mitten in all der Trübſal dieſe junge Künſtlerin, 
friſch, blühend, ſchaffensfroh und unberührt von den Ber: 
führungen, die in der Großſtadt jedes arme, ſchöne Mädchen 
umlauern. 

„Sie find ſehr tapfer, Fräulein Toni“, brach er das 
Schweigen. Er ſagte jetzt Toni kurzweg. Frau Hofer 
lächelte. 

„Das ift mein Toneri in der Tat. Hätte ich fie nicht, ich 
wäre längſt in die Donau gegangen.“ l 

„Tapfer, ich? Nun ja,“ rief Toni, „ich werfe bie Flinte 
nicht ins Korn. Das Leben iſt ja, wie Sie eben ſagten, eme 
Tragikomödie. Die Tragödie haben wir vollauf durch 
gekoſtet, nun beginnt hoffentlich die Komödie.“ 

„Zur Komödie, liebes Fräulein, gehört eine ſonnige Um 
gebung. Sie brauchen ein freundliches Atelier, und Ihnen, 
gnädige Frau, täten friſche Luft und ein Garten auch gut 
Drum hinaus aus dieſer dumpfen Straße!” : 

„Wir ſuchen eine neue Wohnung, Herr Doktor,“ log! 
Frau Hofer, „am Erften ziehen wir.” (Bortfenungfelst 
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Sofpbut, 
: Gebr. Hirſch. 

Vizefeldwebel Kari Pape 

ud erhielt das Eiſerne Kreuz L und IL Alaſſe. 


e Der Vizefeldwebel Karl Pape erhielt die zweite Klaſſe für einen erfolgreichen 
das Eiserne Kreuz zweiter und erſter Klaſſe Batrouillengang bei Pimprey und die 
für feine in den ogeſengefechten bewieſene für" ouil 


: Siet, B. Araemer. etfte Klaſſe für einen Patrouillengang im 
E apferleit, der Unteroffizier Mar Oswald Maſchinengewehr im Schützengraben. i Nebef bei de fa Court, wo er Auch enen 


Unteroffizier Mar Oswald 
erhielt das Eiſerne Krenz I. und II. Alaſſe. 


| Beim Frühſtück. Phot. Preſſe Centrale W. Braemer. 


Ein Brief nach Hauſe. 
D y ; Im vorderſlen Schützengraben. 
1914. Nr. 49. 
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Pioniere beim Wiederaufbau 
einer von den Franzoſen zerſtörten Brücke, 


Schuß in den Arm verwundet wurde. Von 

den Strapazen, denen unſere Truppen im 
vorderſten Schützengraben ausgeſetzt ſind, 

geben die nächſten drei Bilder einen ſchwachen 
Begriff. Man muß ſich ſchlechtes oder kaltes 
Wetter hinzudenken, um die Energie und Wider— 
ſtandsfähigkeit der Braven ganz zu würdigen, die 
unter dieſen Umſtänden noch ihre gute Laune be— 
halten und immer guten Mutes bleiben. Mit er— 


ſtaunlicher Schnelligkeit, oft im feindlichen Feuer, ſtellen 
unſere Pioniere die Brücken wieder her, die der Feind ge— 


ſprengt hat. Die Gruppe belgiſcher Kinder, die mit dem deut— 
ſchen militäriſchen Gruß ſich ſür das Mittageſſen bedanken, das 


€ 


Der Dank armer belgiſcher Kinder 


für notwendig, um 
die Gefangenen ab» 
gutransportieren. 
it fommen mit 
geringeren Kräften 
aus und halten ein 
nd Lanzenrei⸗ 
ter für genügend, 
um zwölf Dußend 
gefangene Franzo⸗ 
ſen in Zucht zu 
halten. Neuerdings 
Anden häufiger als 
früher Bilder von 
den feindlichen Auf⸗ 
ſtellungen den Weg 
zu uns — die frie⸗ 
renden Spahis, die 
ſich am Feuer wär⸗ 
men, die verwunde⸗ 
len Franzoſen, die 
in Châlons in ben 
Bahnzug geladen 
werden, und die 
franzöſiſchen Ka⸗ 
valleriſten, 


die ſich 


Phot. G. G. Bain. 
Frierende Spahis am Lagerfeuer. 
Links: Ankunft verwundeter Franzoſen in Châlons, 


hundemüde in die Strohhaufen geworfen 
haben, ſind ſolche Augenblicksbilder, die hinter 
der franzöſiſchen Front auſgenommen wurden. 
Die Kriegserklärung der Türkei an Rußland, 
England und Frankreich, die erfolgte, nachdem 
die ruſſiſche Flotte ſich im Schwarzen Meer 
feindliche Handlungen hatte zuſchulden kom— 
men laſſen, wurde in Konſtantinopel mit un⸗ 
heurer Begeiſterung aufgenommen. Seitdem 
der Scheich ul Slam dieſen Krieg für einen 
heiligen erklärte mit der Beſchränkung, daß der 
Kampf nicht allen „Ungläubigen“, ſondern nur 
den engliſchen, ruſſiſchen und franzöſiſchen Bedrängern 
der Türkei gilt, hat ſich aller Anhänger Mohammeds 


à 


Phot. wain, 
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Kundgebung vor dem von Kalſer Wilhelm II. geſchenkten Brunnen. 


eine große Erregung bemächtigt, und die im Kaukaſus gegen Die 
Ruffen und nach dem Suezkanal gegen die Engländer vordringen 
den Türken iónnen nicht nur auf platoniſche Sympathien, ſondern 
auch auf tatkräftige Hilfe aller Mohammedaner rechnen. England 
ſieht ſich auf einem ſeiner ſchwächſten Punkte, in Agypten, vira 
und Frankreich in Marokko und vielleicht ſelbſt in Algier unb Tunis, 
Dafür aber, daß wir in den Türken einen nicht ſo leicht erlahmenden 
Bundesgenoſſen gewonnen haben, bürgt uns Enver⸗Paſcha, der große 
Reorganiſator der Türkei, der den rechten Augenblick für gekommen 
hielt, um der Zerſtückelung feines Vaterlandes Einhalt zu gebieten 


Im Gebet vor der Hohen Pforte. 
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Unter den Blutbuchen. — 


Kel Nachfolger" (August Roman von Emmi Lewald. N 
| nicht verdeuiſchen. Die Red. 


Keü's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. (15. Sortfegung) 
i i ie die Si | it fei iedrigen Stirn und 

Wie das blitzt! durchzuckte es Rynar. Wie die Sicheln Und Herr von Wehde mit ſeiner niedrigen 

im Oktober in E Weinbergen — wie vom Gipfel | dem braven rechtlichen Herzen ſtand ganz faſſungslos i 

bes Parnaß herab die fernen, filbernen Flußläufe aufbligen tief erſchrocken, mit einem Blick, wie man in unbekannte Ub- 

durch bas dämmernde Morgengrau. | gründe ſchaut, bie fid) jählings und unerwartet auftun. 
Und wie eine Wohltat durchſtrömte ihn die Sicher- Und er fühlte eine furchtbare, ſchwere Verantwortung auf 

heit, daß er in der pm 2 e e? 

ij i | z) fönlihe Empfinden. für 

eier den Moment in ihm 


mehr au fühlen brauchte, 
nichts mehr zu willen, dé en Gu wie brin⸗ 


daß Leid und Luſt aus⸗ ^or 
: è ge ich’s der Herzogin bei? 
Har fein würden auf Solche Kunde? Könnte 


d Lebens dunklen Eade sante? Kö 
| ſchieben oder auf Räu⸗ 


Und er ſetzte den ^; 
Cauf an feinelinte Schläfe oe 
ji e ët Ae id) fagen, ich könnte nicht 
Schuß durch die Mit⸗ fort von dem Totenbett, 
tagsſtille, verhallte im und nach Adelepſen ſchik⸗ 
Gart i fen und ihn fahren laffen? 
ge : unter den fieben Ein junger Menſch kann 

ir or: es eher! Dem hängt nicht 
Fs de non, der Schatten ſolcher Nach⸗ 
det Aere eg richt lebenslang in ihren 
einen Augenblick auf. Augen an — es fit füech⸗ 


. ſchlug ein terlich! 
Und mit einem Mal 


SCH ſtarb der letzte traf ſein Blick in die 
all. feuchten alten Augen des 


Dieners, der ihn flehend 


| me: in Mit- 
agsfrieden und Sonnen: ; 
lidt lag das alte Hus S KE: ee 3 
Tei grünen Läden. sA TO RN Und ifm graute. 
s Her von Webbe (i P) Alles fiand plötzlich auf 


der Schneide feines Ber- 
ſtandes. Wie er fid 
nun betrug, davon hing 


zu Beſuch kam und den 
eingeſchlafenen alten Die⸗ 


nt Torhäuschen wach⸗ 
ingelte. Into; 
Die beiden fanden den Bib n Se? e? 5 


„Oltmanns“, ſagte 
er, den Alten fixierend 
und jedes Wort ſcharf 


Graſen, hingeſunken auf 
den grauen Teppich, un⸗ 
kenntlich — ein erloſche⸗ 


ner Glan D i Phol. Hoplwein & Birde. 
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Ein deulſcher Barbar. 
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betonend. „Was für ein ſchrecklicher Unglücksfall! 
Immer die alte Sache. Wer alte Piſtolen reinigt! 
Und morgen mittag wollte er bei uns ſein. Und vor acht 
Tagen erſt hat er einen neuen Frack in Wien beſtellt. Sie | 
werden Ihr Gehalt dauernd weiter beziehen, Oltmanns. Sie 
ſind zu alt für einen neuen Dienſt. Und ein Arzt muß her. 
Aber nicht Doktor Schröder. Der alte Leibarzt Ihrer Ho⸗ 
heit. Er wird ſchon eine Ausnahme machen. Und der Mi⸗ 
19 ſelbſt, da iſt dann niemand ſonſt von der Polizei 
nötig.“ 

„Mein Gott, mein Gott!“ ſchluchzte Oltmanns. 

Wehde trat an den Schreibtiſch. | 

Nein, es lag nirgends ein Brief. Nur im offenen Fach 
verſiegelt ein großes Kuvert — Rynars Teſtament. 

Kein Abſchiedswort für irgend jemand. 

Vielleicht, daß es alſo wirklich nur ein Zufall geweſen? 

Und Herr von Wehde begann ſchon es ſelbſt zu glauben, 
machte einen Pakt mit ſich, daß es ſo geweſen ſein müſſe. 
Fühlte die Überzeugung in ſich, daß es auch ſo geweſen war, 
nicht anders ſein konnte. 

Ein tückiſcher, blinder, plumper Zufall. 

Gewiß, damit wurde allen Beteiligten das Peinlichſte er⸗ 
ipatt `. 


* * 
* 


Die Präſidentin war wieder daheim. 

Sie hatte die Zwillinge in der Haushaltungsſchule abge⸗ 
liefert, zuſammen mit Frau von Buſche, die Hilde das 
Geleite gab. 

Aga, dumpf und ablehnend, Frida, die keine Luſt zu 
geregelter Tätigkeit hatte, in Tränen, Hilde Buſch ergeben, 
aber neugierig. | 

Mit fragend prüfendem Blick hatte die kluge Leiterin 
das Vierteldutzend blühende Jugend betrachtet, das da von 
den beſorgten Müttern vor ihrer Schwelle abgeladen wurde. 
Sie kannte die Spielarten und wußte ſofort: zwei von den 
dreien kamen beſtimmt aus unglücklicher Liebe! Sie hatte 
Erfahrung mit dieſem Zug finſterer Entſchloſſenheit, eiſiger 
Abwehr. Eine geregelte Beſchäftigung taute das oft ſchon 
in einer Woche fort. Unglückliche Liebe war ein Zuſtand, 
der außerordentlich leicht mit einem feſten Programm und 
viel Bewegung in gleichaltriger Geſellſchaft wegzubringen 
war. 

„Es iſt gerade das richtige“, erklärte die Präſidentin 
beim Abendeſſen. 

Die Kleinen lauſchten geſpannt, wie ſie von den Cham⸗ 
pignonbeeten und der Poulardenzucht erzählte. Der Prä⸗ 
ſident fragte Landwirtſchaftliches, Erika nach den Zimmern 
der Zwillinge. Sie konnte ſich gar nicht denken, daß ſie 
einmal in Betten lagen, die ſie nicht kannte! 

Der Abend ging hin. Der rauhe Wind einer kühlen 
Oktoberwende fegte über die Buchenſtraße und wirbelte 
welke Blätter zuhauf. Der Jupiter brannte ſtrahlend vom 


EN m 


| 


1. 


rechts und links, die freundlich harmloſen Augen der einen 
und Agas leuchtenden Empörungsblick, mit dem ſie wie ein 


Opfer in ein anderes Land gegangen war, weitab von 


Bunnemann. O ja! Aga konnte quälen mit ihren Blicken! 


Mit der gekränkten Kühle beim Abſchied, dem läſſigen, 


liebeloſen Händedruck. 

Faſt wunderte ſich die Präſidentin über die eigene Ener⸗ 
gie dieſer Rebellin gegenüber. 

Aber das ſtärkere Gefühl hatte bei ihr das Unter⸗ 
empfinden erdrückt. Und ihr ſtärkſter Impuls war nun 
einmal geweſen, daß Bunnemann nicht in die Familie 
ſollte! Sie wäre durch Feuer, über Schwerter gegangen, 
das zu verhindern. 

In der Nacht jedoch änderte ſich ihr Standpunkt. Bunne: 
mann wurde ihr plötzlich gleichgültig. Sie empfand ihn 
wie abgetan. Nun ſtieg das andere Empfinden heftig 
ſtark empor: E 

Die Kinder waren fort! 

Leiſe ftand fie auf und ſchlich durch die leeren Stuben, 
taſtete ſich über den Korridor, wo immer am Ecktiſch ein 
„Krüſel“ brannte und ſeinen matten gelblichen Schein 
über die alten geſchnitzten Wandſchränke warf. Hinauf. 
wo die Kinder ſchliefen, in die leere Stube der Zwillinge. 

Es ſah ſo öde aus. Die Nippſachen von den Kom⸗ 
moden hatten ſie mitgenommen. Die Kleiderhaken waren 
leer. Über Agas Bett hingen ein paar aus Journalen ge: 
ſchnittene Bilder, mit Heftzwecken an die Wand gemacht. 

Die Präſidentin bog ſich über die Bettſtelle. Sie wußte. 
daß fie zur Konfirmation der Zwillinge ihnen bunte Bi: 
belſprüche über das Bett genagelt hatte. Dies war etwas 
anderes. Klingers „An die Schönheit“, für das einer Frau 
wie der Präſidentin jeder Maßſtab fehlte, und der Kopf 
der Mona Liſa, die ihr rätſelhaft, mit dem Zug geheim⸗ 
nisreicher Niederträchtigkeit über die Jahrhunderte weg ins 
Auge lächelte. 

Leiſe ging fie ins Nebenzimmer, eine kleine Schräg⸗ 
ſtube, anmutig in Weiß und Blau zurechtgemacht. Das 
5 Na ſtand offen, und die Mullgardine bewegte der 

ind. 

Hinter dem weißen Wandſchirm lag unter einer dün 
nen Decke die abgehärtete Eliſe, die vierte Winfried. 

Sie ſchlief, ohne daß man ſie atmen ſah, tief und leicht 
und ſelbſtverſtändlich, ſo wie junge geſunde Tiere ſchlafen. 

Ihre Sachen lagen muſterhaft geordnet auf dem Stuhl 
neben der Bettwand. 

Die Präſidentin ſtellte den Krüſel auf den Schrank, de: 
mit der Schein Eliſe nicht ſtöre. 


| Und bann fete fie fid) leiſe auf Eliſes Bett unb legte 


den Kopf in die Hände. | 
Da lag Eliſe, ſiebzehn unb ein halbes Jahr alt, an der 
Schwelle des Lebens, und ſchlief dem erſten Tanzwinter von 
Neuenkirchen entgegen. 
Was war fie nun wieder für eine Sorte? Was für 


dunkelblauen Nachthimmel herab auf die ſchlafende Stadt. Geheimniſſe trug ſie unter der weißen Stirn? 


Die Präſidentin fand keinen Schlummer in dieſer Nacht. 
Sie hatte ſich beherrſcht die ganze Zeit, getragen von der 


Die Präſidentin muſterte ſie ſorgenvoll. e 
Nicht jo ſchön wie Erika, nicht fo goldblond wie die 


Idee, das Richtige zu tun. War nicht eine Haushaltungs⸗ Zwillinge, hatte doch auch ſie viel Anmut um die vollen 


ſchule ſo ein Mittelding zwiſchen alter und neuer Zeit? | 


Wurden nicht Ideale der Großmütter da gewiſſermaßen 
praktiſch ausgebaut? Ein Leben, in dem es kaum Männer 
gab, wenigſtens keine, die jenen höheren Töchtern die Her⸗ 
zen brechen konnten, die da aus den verſchiedenſten Grün⸗ 
den in den Kurſus geſpannt wurden. Moderne Giftſtoffe 
ſpielten hier keine Rolle. In geſunder Ländlichkeit lag der 
rote, von Neuheit funkelnde Bau in freier Natur zwiſchen 
den Wieſen. 

Und doch! Es kam ihr vor wie ein Riß in der Seele. 
Die Zwillinge waren fort! Die erſten von den Sieben hat⸗ 
ten ſich losgelöſt. Zwei Betten ſtanden leer. 

Und fie fah die beiden Köpfe vor fid) — die flachs⸗ 
blonden Köpfe mit den Scheiteln und den goldigen Wellen 


Wangen und einen ſchöngeſchweiften Mund mit wunder 
baren Zähnen, die beim Atemholen ſchimmerten. , 
Was würde mit ihr paffieren in dem graufamen Leben, 

In Weiß mit Heckenroſen würde ſie zum Neujahrebal 

auf dem Schloßparkett erſcheinen, genau wie die ander. 

. . . Gut wenigftens, daß Ramin II erledigt war. J 
den konnte ſie ſich alſo füglich nicht mehr verlieben! 

Sie fab auf bem Nachttiſch einen aufgeſchlagenen Bard 
dunkelgrün und länglich wie das Neuenkirchener Gelant 
buch. | 

Die andern täuſchten fid), Elife war doch wirklich rom? ` Q 

Sie nahm den Band: NÉE 

„Ich wollt, meine Schmerzen ergöffen fid) all in ein en 
zig Wort ...“ 
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Es war Heines „Buch der Lieder“. 

Entſetzlich! dachte die Mutter. Für die Haare hab' ich 
nun all die Zeit immer geſorgt mit Waſchen und Bürſten. 
Aber was unter den Haaren in den Hirnen ſitzt, wie wenig 
weiß ich davon! | 

Db fie es mit Eliſe gleich von vornherein anders am: 
fangen ſollte? Einmal mit ihr über das Leben im allge- 
meinen jpredjen, über feine Ausſichten unb Fußangeln? 
Über bie Wünſchbarkeit einer Heirat mit jemand, ber 
angeſehen und gutgeſtellt war wie Mierefeld? Vielleicht 
ſtachelte das von vornherein Eliſes Ehrgeiz an, etwas Er⸗ 
freuliches für die Familie zu leiſten? „Auf den Mann 
dreſſiert“ — was heutzutage für ſo verächtlich galt, was 
aber vielleicht doch die beſte Anleitung war, die eine Mutter 
geben konnte. 

Eliſe mit dem Schlaf der Gerechten und Sorgloſen lag 
bewegungslos da, ungeſtört vom gelben Schein des Krüſels. 

Und da fielen ihr plötzlich die Zwillinge ein in den 
fernen fremden Betten. Sie ſah 
ſie förmlich daliegen, die weizen⸗ 
farbenen Haarmaſſen auf den Kif- 
ſen im großen Schlafſaal, einge⸗ 
reiht zwiſchen anderer Leute Kinder. 

Und Heimweh ergriff ſie nach 
den luſtigen Beiden, die ſo viel 
gelacht hatten! Seufzend ſtand 
ſie auf und wollte wieder ins 
Nebenzimmer zu den leeren Betten 
gegenüber. 

Aber wie ſie die Tür öffnete, 
erſchrak ſie faſt, denn auf Agas 
Bett ſaß jemand und hatte den 
Kopf in der Hand, jemand in 
einem langen weißen Nachthemd 
mit offenem Haar wie ein Weih⸗ 
nachtsengel. | 
Grifa war es. 


Schuldbewußt ſprang fie auf. S 
€ 
€ 


„Ach Gott, Mama, ich konnte 
nicht ſchlafen.“ 

„Ich auch nicht“, ſagte die 
Präſidentin und ſtellte den Krüſel 


g 
— 


Heilige Saat. 


Viel Wackre decken die Walstatt schon, 
Und noch wicd mancher Mutter Sohn 
Zum letzten Bang sich rüsten. 

D Mutter Erde, halt' offen weit 

Deine liebenden Arme den Söhnen bereit, 
Die mit bleichen Lippen dich küßten. 


Und hüte gut die edle Saat 

Vom heil’gem Wollen und tapferer Tat, 
Auf daß sie Früchte trage! 

Daß aus dem blutgetránkten Reich 

Der Geist unsrer Helden Flammen gleich 
Noch nach Jahrzehnten schlage! 


Viel Feuer regnet wohl noch herab, 
Bis aus jedem schlichten Kriegergrab 
Aufgeht der blut'ge Samen. 
Herrgott, halt’ drüber Deine Hand, 


Die Präfidentin legte bie (inte Hand auf die Bruft und 
ſtarrte Erika förmlich mit Entſetzen an: 

„Du willſt auch fort?“ rief fie. „Dein Bett foll auch 
leer ſtehen? Ganz plötzlich von heute zu morgen willſt du 
fort, läßt alles liegen, was dein Leben war? Und für nichts 
ſind wir dir? Beiſeite ſchiebſt du uns wie verbrauchte 
Sachen? Deine Eltern läßt du? Und die Kleinen läßt du? 
Und unſer ſchönes Haus, in dem du doch ſo geborgen 
warſt, wo wir doch ſo glücklich geweſen ſind, all eure 
Kinderjahre durch? Und warum waren wir ſo glücklich? 
Weil wir zuſammen ſein konnten, alle vereint, weil nie 
jemand fehlte! Weil dies ſchreckliche Leben außerhalb, all 
die Gräßlichkeiten der Zeit gar nicht über unſern Garten⸗ 
zaun hinein konnten! In der reinen Luft, in der ihr ge 
boren wart, haben wir euch feſtgehalten, alles für euch 
getan, was in unſeren Kräften ſtand!“ 

„Mama — man hat aber Wünſche, deren Erfüllung 
gar nicht in der Hand der Eltern liegt. Die Macht der 
Mütter hört doch auf, wenn man 
die Kinderſchuhe austritt!“ 

„Ja, Erika! Das iſt eben das 
ſchreckliche“, rief die Präſidentin. 
„Daß ſo das Anrecht an euch plötz 
lich erlöſchen ſoll, als wäre es 
niemals oder immer nur eine 
Einbildung geweſen!“ 

„Du ſiehſt es unrichtig an, 
Mama“, fagte fie. „Gewiß fällt 
es mir ſchwer, zu gehen. Aber 
es gibt noch andere Gefidjtspuntte 
als deinen.“ 

„Fremden Leuten willſt du 
helfen, wo du hier im Haus fo 
nötig biſt?“ 

„Ich bin nicht nötig. Was 
ich leiſte, kann ein Jahr lang 
Eliſe leiſten, vielleicht beffer als 
ich, weil fie noch friſcher ift. d 
aber bin enttäuſcht vom Leben.“ 

„Du? Von unſerm Leben?” 

„Von meinen Erfahrungen“ 


Daß er dem deutschen Vaterland verſetzte Erika. „Zweimal hab ic 
auf bie leere Kommode. „Was Zum Segen wathse*— Amen! es nun durchgemacht. Ert bebte 
ch E SE baft | Christa Niesel-Cessenthin id) Ramin I, und es 
ja ba Briefe in ber Hand!“ ^ de 


Erika war befangen. „Ach, 


nichts. Dann fing ich an, den 


. ' jungen Werther zu lieben, md 
es ift nichts.” Die Präſidentin D UFU UR UNDA RAD Dh : 


fuhr erregt auf. „Was ijt es, 
Erika? Was ift überhaupt mit meinen Töchtern? Drinnen 
liegt Eliſe und träumt — man weiß nicht was. Aga hat 


die furchtbare Geſchichte mit Bunnemann gemacht, und du 
haſt da Poſtſachen, die nicht durch meine Hand gegangen 


ſind. Ihr werdet mich noch umbringen mit euren Ge⸗ 
ſchichten!“ | 

Sie war am Ende ihrer Nervenkräfte. All bie ge- 
haltene Faſſung, die ſie auf der Reiſe gehabt, rächte ſich. 

„Frag' doch nicht, Mama. Es iſt ein Uhr in der Nacht. 
Das hat ja alles Zeit“ 

„Nein, es hat keine Zeit. Was iſt es denn nun wieder 
Gräßliches?“ Und ſie wollte nach den Papieren greifen. 

„Dann will ich's ſagen, Mama“, verſetzte ſie gekränkt. 
„Ich kann es in Neuenkirchen nicht mehr aushalten. Ich 
mache unter keinen Umſtänden den Winter hier mit. Ich 
will auch etwas für meine Entwickelung tun, gerade ſo gut 
wie Hilde und Ebba! Wie damals die Sache mit dem 
Enkel der Kammerrätin ſo ſcheußlich auslief, da bäumte ſich 
etwas in mir auf. Ich mag nicht mehr herumſtehen auf 
dem Heiratsmarkt. Ich habe mich als Johanniterin gemel⸗ 
det, und im nächſten Monat iſt in Kaſſel ein Platz für mich 
frei. Es iſt erſt für ein Jahr. Ich habe dann doch etwas 
Befriedigung für mein Leben!“ 


es wurde wieder nichts. J 

will einen Beruf und 
gung. Und vor allem: ich kann nicht immer in Neuer 
kirchen ſein.“ 

„Erika. Begreifſt du denn nicht! Unſere Bucenftrobt 
ift doch wie ein Hafen, ein Aſyl. Hier feid ihr doch Jg 
vor allen ernſten Fährlichkeiten und unberechenbaren 
Stürmen!“ 

„Aber vielleicht wollen wir gerade Stürme!“ verlet 
Erika. „Vielleicht iſt's das, was uns not tut?“ 

„Erika! Wie du hartherzig biſt.“ i 

„Nein, Mama, ich bin nicht hartherzig. Aber es i 
noch etwas, das mich forttreibt. Ich kann es nicht aushalten. 
daß mir an jeder Straßenecke Philipp Mierefeld in del 
Weg läuft, daß mich die Geheimrätin feftredet, wo fie mid 
trifft! Ich will nicht! Ich will nicht an der Buchenſtroße 
enden. Ich will es nicht haben, wie du es gehabt haft, unt 
wie Räumers es gehabt haben. Nur fo mit den Etage 
wechſeln. Und immer das ganze Leben zwiſchen der 
jelben Gärten. Und Philipp Mierefeld mit feiner Woll 
weisheit und dem ewigen Durckblickenlaſſen feines er 


| 


des, das mit ihm zu teilen mich abſolut nicht verlodt. 5c 


will Schweſter werden, unb wenn irgendwo Krieg il 
möchte id) bin." 
„Erika!“ 


— 
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zn qn Die Präſidentin legte beide Hände vor bie Augen und Und ſie ging, und Erika ſtarrte lange auf die geſchloſſene 
. der en . febte fid) auf Agas Bett und weinte bitterlich. Tür. War das nun wenigſtens eine feſte Erlaubnis? 
DIT „Was fragteft du auch nad) ben Briefen, Mama?“ ſagte Ach nein! Es war ein Sichdurchwinden, ein hinaus⸗ 
een r . Erika müde und tadelnd. l ziehendes Behandeln. 
Wer gab aber ihr, Erika Winfried, jenen rückſichtsloſen 


No rt „Und an allem iſt Beate ſchuld!“ rief die Präſidentin. 

clim „Was mußte fie Georg Werther von dir abbringen, mo Egoismus, den doch hundert andere beſaßen, und der das 

n du ke b er doch im beſten Zuge war! Hätten wir ben in der Fa- | günftigfte Rüſtzeug für bie Verſtandesmenſchen war, eine 

| wong: milie gehabt, würde Bunnemann es nie gewagt haben. Aga | fdjarfe, tief verwundende Waffe, die jene andern unbeküm⸗ 
mert handhabten, durchdrungen vom Recht ihrer Jahre und 


bent ip hat Mut geſchöpft aus deinem Mißgeſchick. Wir find im 

r elt ur: Preis geſunken, und wer hat uns das eingebrockt? Erſt den Forderungen der Zeit? Die fie aber nicht zu ſchwingen 

— Kn K. kam Irmgard Waltersberg und hat das Unheil eingerührt. | vermochte, weil fie keine vom neuen Geſchlecht war, ſondern 
-. Und Beate hat's dann voll gemacht! Sie hat die Heirat | eine Zurückgebliebene, eine Mädchenſeele aus dem vorigen 


"um ger 
nicht gewollt, unb fie gehört zu ben gefährlichen Menfchen | Jahrhundert. 
mit der äußerlichen Sanftmut und der verborgenen Stärke.“ * * 
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d vei Beſchießung engliſcher Kriegs ſchiffe durch deulſche Strandbatterien an bet belgiſchen Küſte. 
f Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Kurt Haſſenkamp. 


ui 
Erika zog bie Schultern hoch. Das war die Stelle, wo ſelbſt das gedankenloſeſte hoch⸗ 

a. ich haſſe Beate auch“, ſagte fie. „Ich baffe auch zeitsreiſende Paar aus feiner perſönlichen Benommenheit 
** "Mumers, weil fie Irmgards Eltern find. Ich mag aber aufſchreckte und mit ſtarrem Staunen ein paar Minuten 
„x dicht fopief haſſen, Mama. Es liegt mir nicht von Natur. lang fih in eine fachliche Bewunderung der blühenden 
* . 99 bin da fo hineingekommen. Deshalb möchte ich meg, Landſchaft verlor: Ranea auf Korfu! 
cro! irgendwo friſch anfangen. Ich kann's auch mit Eliſe nicht Da ſaßen auf einer Schattenbank im Duft afrikaniſchen 
zi mehr aushalten. Sie ift nun plötzlich da und pocht auf Mifpels, ber in heißen, ſtarken, ſüßlich flauen Wogen das 
au Rechte, als wäre ſie Hauptperſon und ich und die Zwillinge blau umſpülte Kap umwehte, Georg Werther und ſein 
E altes Eiſen. Sie mar doch ſo bequem bisher, daß man ſie Freund und Kollege auf der Rückkehr von Griechenland und 
SE taum merkte. Nun tut fie, als wenn id) ſchon ganz ge- | berat[d)lagten wie immer das Leben, ihr permideltes 
€: gier wäre und fie bie, auf ber die Hoffnung ber Fa- Junggeſellendaſein jenfeits der Vierzig. l 

milie ruht. Gewiß hab' ich ſie lieb, Mama, aber ſie geht Sie rauchten und ſchauten in Intervallen auf bas melo- 
* mir fo auf die Nerven mit ihrer Siegesſicherheit — ich diſch gezeichnete Rund der Meeresbucht, auf die filberigen 
E kann doch nicht dafür.“ Olivenwälder, über denen der weiße Firſt des Achilleion 
ra „Wenn bie Zwillinge wieder hier find, kannſt bu gehen“, emporſtieg, auf die Zypreſſeninſel im Wellenblau, das kleine, 
. lagte die Präſidentin plötzlich gefaßt und nahm das Licht. von Sagen und Mythen umſchwebte Eiland, das ſo winzig 
„einen Tag eher — aber dann. Und auch dann nur, wenn erſchien, als könnte man es mit der Hand herausgreifen aus 

apa es erlaubt.“ dem Waſſer wie Blütenblätter aus den Wellen. 
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Ein Wagen rollte vor bie Ausſicht. 

Georg ſtand plötzlich auf. Jemand hatte laut und er— 
freut ſeinen Namen gerufen. 

Zwei ſchleierumwallte Damen ſprangen auf den Sand, 
Irmgard Waltersberg, ſonnverbrannt, in blühender 
Friſche. Frau von Ramin, geweſene van Stelen, in ihrer 
Länge und geſunden Gepflegtheit und Eleganz ein ideales 
Bild moderner Reiſeaufmachung. Und hinterher Ramin, 
befreit von der Nummer II, triumphierend und glücklich, 
ein Menſch in vollem Genuß, vor der Ernüchterung. 

Eine Wagenladung des modernen Deutſchlands, das 
nicht mehr zäh und konſervativ auf Heimatſchollen und in 
kleinen Städten ſitzt, ſondern, von weltpolitiſchen und 
kolonialen Intereſſen ergriffen, aus engem Rahmen 
herausſtrebt. . 

Waltersberg war richtig zur Botſchaft nach Waſhington 
kommandiert und fuhr ſeinerſeits einſam nach Neuyork, 
während Irmgard ſich dem jungen Ehepaar angeſchloſſen 
hatte und bie Reife rund um den übrigen Teil der Welt- 
kugel mitmachte, um dann von Yokohama aus bem Schau: 
platz neuer Taten zuzuſteuern. O ja! In ihrem Leben 
klappte immer alles ſo vorzüglich! Ihr Daſein gab ſtets 
die gewünſchten Möglichkeiten heraus, ſicher wie ein gut 
gefüllter Automat, wenn das Geldſtück hineinfällt und der 
Knopf gedrückt wird. 


Georg ſah intereſſiert Ramin an, dieſen Mann, den er 


nur flüchtig in ſeinen Akademiejahren bei Irmgards Nach⸗ 


mittagstees geſehen, in ſeiner früheren Epoche, ehe er Neuen⸗ 
kirchener Herzen brach. Nun hatte Ramin das getan, was 
man gemeinhin nennt: ſein Leben auf eine höhere Stufe 
heben. Er hatte den Dienſt quittiert. Vor kleinen Garni⸗ 
ſonen war er fürderhin ſicher. Alles ſtand ihm offen: 
Grundbeſitzer, Abgeordneter, Präſident großer Sportgeſell⸗ 
ſchaften. Und erſt vor allem die weite Welt, die er mit 
den durſtigen Zügen deſſen genoß, der allzu lang enge 
Kleinſtadtſtraßen getreten und Staub der Exerzierplätze ge— 
ſchluckt hat. 

Sein dunkler Kopf mit den feinen Linien, ſo vorher— 
beſtimmt für Romantik, erſchien ein wenig jung neben dem 
ſatten Rubensantlitz der immer lächelnden Gattin, und Ge⸗ 
org, der nun einmal in dem Zuſtand war, daß ihn der Anblick 
jedes neu verheirateten Paares mit etwas Neid erfüllte, 
ſagte ſich fofort als ſchadenfrohe Beruhigung, daß in dieſem 
Abſtand ſichere Keime für ſpätere Schwierigkeiten liegen 
müßten, und Ramin vielleicht im Moment auf Roſen ging, 
aber doch keine Garantie hatte, dauernd auf Roſen gebettet 
zu ſein. Sicher gehörte Hilda van Stelen zu jenen Weſen, 
die all ihre Reize befliſſen und munter ſpielen laſſen, bis das 
Opfer zur Strecke gebracht iſt, die aber dann, wenn ſie den 
Erſehnten beſitzen, zu bequem und egoiſtiſch empfinden, um 
ſich dauernd in gleicher Weiſe anzuſtrengen, die ſtark und 
materiell werden, Haremsnaturen ohne höheren Schwung. 

O nein! konſtatierte Georg beruhigt bei ſich. Beneiden 
tat er Ramin nicht. 

Schön war ſie, aber ſie hatte ſtark ſchon jene gewiſſe ab⸗ 
ſchreckend ſchmachtende Art der Faulen und Bequemen. 

Georg und Frau von Ramin lächelten ſich ein wenig an 
wie Auguren, und ſie wußten beide im gleichen Moment 
voneinander, daß fie an dasſelbe dachten, an jenen Nad- 
mittagstee bei Irmgard, als dieſe ſie einander zur Braut⸗ 
ſchau vorwarf. Und Frau von Ramin reckte fih ſelbſt⸗ 
bewußt. Wenn ſie auch damals ſozuſagen abgelehnt worden 
war, ſie hatte ſich ſeitdem ihren Platz erobert — und er 
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In Nummer 7 des kommenden Jahrganges beginnt 
die Deröffeutlichung des neueffen Romans von 


Ludwig Ganghofer- 
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wanderte noch einſpännig als ſpäter Mann über den Glo: 
bus. Sie war ihm alſo über. 
| Bei ber Rückfahrt verteilte man fid) fo in die Wagen, 
daß Georg und Irmgard zufammen fuhren. 
„Gott, wir müſſen doch einmal davon reden“, fagte 
Irmgard, nachdem ſie ſich gegenſeitig mit korfiotiſchen The⸗ 
mas beglückt hatten. „Was Unbeſprochenes gibt ont 
dauernde Abkühlung, und dafür iſt unſere lange Freund 
ſchaft doch zu ſchade! Sagen Sie nur, Unglücksmenſch 
Was haben Sie denn nur Pfingſten angeſtellt? Ich habe 
einen ſchriftlichen Rüffel von Mama gekriegt, weil ich an: 
geblich fo als Egeria bei Ihnen aufgetreten bin, und diefe 
ganzen krähwinkligen Albernheiten haben mir weiß Gott 
Neuenkirchen verleidet! Winfrieds und Ihre Großmutter 
ſollen ja gänzlich verkracht ſein? Ich bitte Sie, Menſchen in 
Nachbargärten, deren Voreltern (don auf Du und du 
ſtanden! Und faſt die ganze Straße hat für Winfrid: 
Partei genommen, und da doch niemand ſich an eine fo ver: 
ehrungswürdige Dame wie Ihre Großmutter heranwagt. 
beſtraft man fo im ſtillen die gute Beate. Und alles, 
weil Sie ſo kataſtrophenartig damals das Feld geräumt 
haben follen! Die Präſidentin führt fanatiſch Buch über 
jeden, der trotzdem freundlich mit Beate verkehrt. Selbſt 
Doktor Bunnemann, dies philologiſche Zuckerwaſſer, foll 
von Winfriedſcher Seite zur Kündigung der Manſarde 
veranlaßt ſein. Gibt's etwas Komiſcheres als ſolche Stürme 
im Waſſerglas?“ 
| „Ach, Irmgard,“ erwiderte Georg, „ich kann nicht bel: 
fen. Mit dem Komifchen geht es mir nicht ein. Mich 
| bedrückt, was Sie da ſagen.“ | 
| 
| 
| 
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„Ja, aber wußten Sie denn all dieſes nicht?“ 

„Nein. Ich habe ja Beates Briefe in letzter Jeit grund 
ſätzlich nicht geleſen und reiſe ſeit Wochen, ohne daß man 
an der Buchenſtraße meine Adreſſe weiß. Ich war fo her 
unter mit den Nerven. Ich mußte etwas für mich tun. Ich 
bin gerade geflüchtet vor Notizen von dort. Und nun 
kommen Sie, und am griechiſchen Geſtade ſchütten Sie da: 
alles ſo freigiebig vor mich hin!“ | 

Irmgard lachte hellauf. „O, Sie Sentimentaler!“ ric 
ſie. „Mann aus der Wertherzeit! Statt überlegen ſich zu 
vergnügen, haben Sie Skrupel! Sie find gottvoll! Und 
wie der Vogel Strauß verſtecken Sie fid) vor Beates Bric 

fen! Wiſſen Sie denn auch nicht, daß fid) Graf Ryna 

das Leben genommen hat, dieſer berühmte Klatſch von 
Neuenkirchen?“ 

„Nein“, ſagte Georg. „Aber wieſo denn? Wozu? 

„Und gerade am Geburtstag der Herzogin, was viele! 
noch jo beſonders unglaublich erſcheint. Graf Rynar, biet 
ſchöne Repräſentant einer Welt, die war. Und ter 
Menſch, der den Grund ahnt — die abenteuerlichſten Ding‘ 
ſagt man. Natürlich die unvermeidliche Fabel vom amv 
rikaniſchen Duell. Andere fagen, irgend ein tüdifher A 
fall ſei's geweſen; er hätte die alte Piſtole putzen wollen 
mit ber er vor langen Zeiten den armen Mehrhauſen el 
ſchoſſen. Denn gerade dieſe Piſtole lag neben ihm. Irgend 
wer, der damals Sekundant war, hat fie wiedererkannt. 
| Und ift das nicht ein feiner Zug ausgleichender Dën? 

keit, daß es gerade diefe Piftole war, ob's nun Abſicht ge 

| melen ift oder einer jener ſonderbaren kleinen Xrifs 1 
| denen fid) manchmal der Zufall gefällt? Natürlich gib 
| 
| 


auch Leute, bie von einer ſpäten Leidenſchaſt ſprechen — 
aber den Namen enträtſelt feiner. Undeutlich wie i^ 
Daſein bleibt ſein Tod.“ 


Gortſezung Jain: 


—— ——⏑ ü —— . — — 
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„Lügen haben kurze Beine!“ 


N l Auch die frechen Entftellungen, 
mit denen die gegen Deutſchland und Öfterreih Ungarn vers 
ſchworenen Mächte die Welt zu betrügen verſuͤchten, ſchlagen 
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Gottes Mühlen! 


Von Fritz Bley. — Mit 7 Abbildungen aus Weſtvlaandern. 


in einer Rede offen aus, 
noch zu warten, bis Englan 
denn es widerſtrebe ihm, 
Fußtritt zu verſetzen. 


—  — 
— 


daß er es unter ſeiner Würde erachte, 
d größere Hiebe bekommen habe, 
krepierenden Hunde noch einen 
berdies habe England alle Hände voll 


anſchließen, fid) in Deutſch⸗ 


ch 
ſchließlich ihnen ſelbſt zum Verderben aus. Denn in dem gleichen 
zu tun, und ſo wolle er ſich Mari 
g i Eüdweſt mit Waffen und Mu⸗ 


Maße, wie die 


Überſeehandel bedroht, ſchlägt 
naturgemäß die Stimmung zu⸗ 
gunſten Deutſchlands ſelbſt dort 
um, wo bisher gewiſſe alte 
Gegenſätze oder Voreingenom 
menheiten beſtanden haben. 
Dazu kommen die unleugbaren 
diplomatiſchen Mißerfolge, die 
Frankreich bei Italien, Rußland 
bei Bulgarien und Rumänien 
und England bei den Vereinig⸗ 
ten Staaten eingeheimſt haben, 
ganz zu ſchweigen von der Er⸗ 
mutigung der alten Gegner 
Rußlands und Englands in 
allen bedrohten Außengebieten. 
Gerade die Zügelloſigkeit der 
Willkür und Raubluſt, die in 
dem Lügengewirr der Ver⸗ 
ſchwörermächte immer deut⸗ 
licher der Welt ſich enthüllt, 
hat am meiſten dazu beigetragen, 
die bis dahin zögernden Unter⸗ 
drückten mit neuem Mute zu 
entflammen; am Kaukaſus und 
in Armenien wie am Suez⸗ 
kanal und in Marokko. Was 
die Verjagung der Engländer 
vom Suezkanal für die Er⸗ 
mutigung des indiſchen Auf⸗ 
ſtandes bedeuten würde, liegt 
auf der Hand. Ja, es iſt be⸗ 
reits ſo weit gekommen, daß 
die ſelbſtbewußteren unter den 
von England unterdrückten 
Völkern es als ſchimpflich 
empfinden, noch länger zu 
warten. Als de Wet, der 
ſchwarze Chriſtian, am 29. Ot- 
tober in Brede im Oranjefrei⸗ 
ſtaat eingerückt war, ſprach er 


| eutralen erkennen, daß Englands Rattenbeißer⸗ 
neid ſie alle gemeinſam in ihrem 


Die „Hallen“ (Rathaus) in Ypern. 


nition verſehen und nach Pre⸗ 
toria zurückkehren, um die eng⸗ 
liſche Flagge niederzuholen und 
eine freie ſüdafrikaniſche Re⸗ 
publik zu begründen. 

Daß eine ſolche Wendung 
früher oder ſpäter erfolgen 
würde, haben wir alten Afri⸗ 
kaner, die wir leinen Augen⸗ 
blick ermüdet ſind, die Auf⸗ 
merkſamkeit unſeres Volkes auf 
die Bedeutung von Südafrika 
hinzulenken, fon voraus- 
geſehen. Und noch ein Größe⸗ 
rer hat es vorausgeſagt: Bis» 
marck in ſeinem Seherworte, 
daß Südafrika einſt das Grab 
der engliſchen Weltherrſchaft 
werden müſſe! Auch auf ſeiten 
der Buren hat es mindeſtens 
einer bis zum letzten bitteren 
Ende in treuem Herzen be⸗ 
wahrt: der alte Ohm Paul. 
Noch kurz vor ſeinem Tode 
ſchrieb er, ſchon mit zitternder 
Hand, mir einen Brief, an 
deſſen Schluß er ausſprach: 

„Het is my een behoefte aan 
myn gevoel van erfentelgtheid en 
waardeering voor Uwe werkzaam⸗ 
itis uitdrukking to geven, in be 

EE 

bderd, aan be aaaf van ons volk en 
ons volksbeſtaan Uwe belangſtell ing 
to blyven wyden.“ 

Ich ſollte meinen, daß dies 
an einen einfachen Schriftſteller 
gerichtete Vermächtnis des ehr⸗ 
würdigen alten Präſidenten 
einer freien Bauernrepublik 
nicht nur bei allen auf Ehre 


und Pflichtgefühl haltenden 
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Neue quot, Get, A. G., Bertin-Sleglitz. 


Im Hafen von Oſiende. 


Deutſchen im Reiche, ſondern namentlich auch in den Nieder— 
landen gerade heute wieder innerſte Zuſtimmung finden müſſe. 
Und es liegt namentlich auf der Hand, welche Rückwirkung 
die in Südafrika erlittenen Nackenſchläge Englands auf deſſen 
Stellung gegenüber Holland zeitigen: zumal gerade der hol» 
ländiſche Handel nicht nur heute am allermeiſten von England 
bedroht ift, ſondern in Amſterdam die große geſchichtliche Ub» 


| 


rechnung mit England nod) unvergeſſen und unbeglichen ſteht. 


Denn auch dort lichten ſich allmählich nun die dunklen Wirren, 
die England mit der großen Lüge von dem „Gleichgewicht Europas“ 
ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden gerade hauptſächlich zum Schaden 
der Niederlande angeſtiftet hat. 
Nirgends iſt ſo ſehr wie in Holland 
begriffen, daß dieſes Gleichge⸗ 
wicht England in die Lage ſetzte, 
in feiner brutaleigenſüchtigen Po— 
litik ſtets den Ausſchlag zu geben, 
und kein Land hat in Schiffahrt, 
Handel und Induſtrie unter dieſer 
engliſchen Vormachtſtellung ſo ſehr 
gelitten wie gerade die Niederlande. 
Schon die beiden Tatſachen, daß 
Neuyork heute nicht mehr Neu— 
Amſterdam heißt und Kapſtadt 
unter engliſcher Flagge ſteht, be- 
weiſen, wo Hollands Erbfeind zu 
ſuchen iſt. Und ein einziger Blick 
auf die Geſchichte des Jahres 1830 
zeigt, welcherart die tantenhafte 
Begönnerung war, in der Eng» 
land ſich damals wie immer als 
Beſchützer der unterdrückten Völker— 
ſchaften gefiel. 

Die damals in die Welt geſetzte 
große Lüge von der ſchönen „bel⸗ 
giſchen Unabhängigkeit“ hat nun 
allerdings langen Atem gehabt. 
Aber inſofern fie jetzt nach 84 Jah. 
ren mit ihrer eigenen Zerſtörung 
zugleich das Truggebilde der bri: 
tiſchen Weltmachtanſprüche ger» 
reißt, ſteht doch auch ſie vor dem 
Geiſt der Geſchichte wie eine Nacht, 
die geſtern geweſen iſt. Das Leben 
der Völker zählt nicht nach Jahr⸗ 
zehnten, und Gottes Mühlen mah⸗ 
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volle Breite der deutſchen Geſchichte 
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adelvoller Geiſtesfreiheit 
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zuſchauen, in der wieder und immer wieder bas Römertum von einſt 
und fein Gegenſtück von heute, England, die Geſamtheit des Deulſch⸗ 
tums zerſplittert und um die Früchte ſeiner Tüchtigkeit gebracht 
haben. Konnte es einen größeren Hohn auf dies Welttrauer⸗ 
ſpiel der Weſtgermanen geben als die blutige Poſſe, mit der am 
25. Auguft nach einer Aufführung der „Stummen von Portici” 
zu Brüſſel die „belgiſche Unabhängigkeit“ verkündet wurde?! 
Nach dem Zwiegeſang „Mourir pour la patrie“ brachen die An⸗ 
ſtifter in verzückte Schreie aus und trugen die durch die Pariſer 
Julirevolution geweckte politiſche Erregung auf die Gaſſen, um 
den Tag der Befreiung auf Barrikaden zu erkämpfen. „Mourir 
pour la patrie" — als ob dieſer Kehrreim nicht dem Girondiſten⸗ 
lied entſtammte, in dem „par la voix du canon d'alarme la 
France appelle ses enfants!“ Was ging dieſe Vlamen und dieſe 
Walen aus keltiſch⸗fränkiſchem Blut la France an! Was 
ſcherte ſie, die in den ſchönen, einigen Niederlanden mit ihren 
ſtolzen Häfen, ihrem ſtarken Landbau und Gewerbefleiß und 
ihren reichen Kolonien alles beſeſſen hatten, was bei verftändnis- 
voller Staatsauffaſſung ein in ſeiner Geſchloſſenheit unabhängiges 
Wirtſchaftsgebiet verbürgte, die Pariſer Lärmkanone? Was war 
ihnen die aus tertianerhafter Angeleſenheit halbgebildeter Eng⸗ 
länder entſprungene Erinnerung an des feligen Herrn Julius 
Cäſar famoſe Belgier?! Dieſe inzwiſchen längſt verwelſchten 
Kelten ſind von den ſränkiſchen Vorfahren der heutigen Vlamen 
in die unwirtliche Ode der ſüdlichen Ardennen verjagt und 
haben mit dem Staatsgebiet, das 1830 zu Frankreichs Ruhm und 
Englands Giergewinn feine berühmte Unabhängigkeit bekam, 
ungefähr ſo viel zu tun wie die Horden Etzels, denen ſpäter 
Tongern unterlag — wenn auch die Roheiten des von Brüſſel 
aus aufgehetzten Pöbels zu Antwerpen und Lüttich im Auguſt 
dieſes Jahres in erſchreckender Deutlichkeit an dieſe Hunnen er 
innern mochten! 

Die germaniſchen Stämme zwiſchen Rhein und Urmelmeer 
haben allezeit einen beſonders Wort ausgeprägten Stammesfinn 
gezeigt, der an ſich geſchichtlich berechtigt genug erſchien und nicht 
nur die Stämme gefeſtigt und geſtählt, ſondern auch der germa: 
niſchen Geſamtheit herrliche Errungenſchaften hinterlaſſen hat. 
Denn vor Kortryks Toren in der goldenen Sporenſchlacht gegen 
Frankreichs übermütige Ritterſchaft iſt doch die Gemeinfreiheit er⸗ 
ſtritten, die als geiſtige Grundlage auch für Englands Selbſt⸗ 
regierung aufzufaſſen iſt. Deſto ſchmerzlicher ergreift uns die 
mit der Verwelſchung dieſer Stämme beginnende Tragik von dem 
Augenblick an, da fie fid) in die Gefolgſchaft gemeinſamer Feinde: 
Römer, Franzoſen, Spanier und Engländer, begaben, um ein⸗ 


| ander zu zerfleiſchen und die „Segnungen“ fremden Rechtes und 


fremder Sitte anzunehmen. Wir Deutſche, denen als Inbegrif 


eingebläut ijt das „vos exemplaria 
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Der £iebesjee (Minnewater) in Brügge. 


graeca nocturna versate manu, versate diurna“: wir ſollten 
wahrlich das Elend unſerer deutſchen Geſchichte Tag und Nacht 
durchblättern, um endlich die auf der Hand liegenden Lehren zu 
begreifen, die ſelbſt fo vielen wiſſenſchaftlich hochſtehenden 
Männern unter uns noch immer ein Buch mit ſieben Siegeln 
ſind, während jeder ſchnauzbärtige Hammeldieb unter den 
Balkanvölkern mit Geringſchätzung auf ſolchen Mangel an Bolts» 
ſtolz und Gemeinſinn blickt! Denn wo in der Welt wäre ein 
zweites Volk, das mit ſolcher Verbiſſenheit ſich in ſich 
ſelbſt befehdete und eine fo vollſtändige Verſtändnisloſig⸗ 
keit für geſchichtlichen Schimpf bekundete, wie ſelbſt jetzt noch 
nach den großen Siegen unſres herrlichen Heeres ein ſo 
großer Teil von Deutſchen es tut, denen es geradezu unfaßbar 


im Hennegau und dem alten Brabant nun ebenſo um geſchicht— 
liche Abrechnung mit Sünden Ludwigs XIV. gehen muß, wie 
nach Bismarcks Auffaſſung der Einigungskrieg von 1870,71 hin— 
ſichtlich Elſaß⸗Lothringens eine ſolche darſtellte! 

Denn alles dies, was dank der rein gebietsſtaatlichen Denk— 
weile ſowohl der Niederländer als auch Preußens und Sſterreichs an 


Nene Phot. Gef. A. G., Berlin ⸗Steglit. 


Ankunft der Si[der in Offenbe. 


erſcheint, daß es jetzt im belgiſchen und franzöſiſchen Vlaandern, | 1653 porgenommenen 


Frankreich verloren und in ber ſchäbigen Hauspolitik der belgiſchen 
Koburger verwelſcht und verdorben iſt, war doch ehemals deutſches 
Reichsgebiet! Ja, man darf Vlaandern für die deutſche Geſchichte 
noch eine weit größere Bedeutſamkeit zuweiſen: mit Recht kann 
es ſich rühmen, der Urſprung unſres alten Deutſchen Reiches und 
überhaupt der deutſchen Staatsgeſchichte zu ſein! Denn die 
Merowinger, deren König Chlodwig jenes Frankenreich geſchaffen 
hat, das die Grundlage zu Karls des Großen abendländiſcher 
Machtſtellung bot, waren ſaliſche Franken. In der Königspfalz 
zu Doornick an der Schelde iſt 
im Jahre 481 Chlodwigs 
Vater Childerich beigeſetzt, 
und bei einer im Jahre 


Offnung der wohler— 
haltenen Gruft fand 
man neben der Kö— 
nigsleiche die frän— 
kiſche Streitaxt mit 
Speer und fang: 
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ſchwert, Armringe, Spangen und Schreib— 
griffel, den königlichen Siegelring und 
den Sachs, dies ſo bezeichnende Fang— 
meſſer, das als „Gnadegott“ noch in den 
Fäuſten der Landsknechte des Mittel— 
alters als Beſonderheit deulſcher Wehr 
gegolten hat! Dieſe fränkiſche Bevölke— 
rung iſt in dem 1830 Belgien getauften 
Staatsgebiet allezeit fjeßhaft geblieben, 
nur, leider Gottes, in ihrem Adel und 
[piter in ihrem wohlhabenden Bürger» 
tum in bedauerlicher Weiſe verwelſcht. 
Und doch haben alle Spanier und Fran— 
zoſen zuſammen dem Lande nicht ſolche 
Entartung zu bringen vermocht wie der 
ſtaatskluge Leopold L und der alte Gout 
ſchuthändler Cleopold II. mit feiner Ge- 
wiſſenloſigkeit und Lodderei. Das Tüpfel 
auf das i hat dann dieſer Albert geſetzt, 
deſſen wahnwitzige Politik wirklich nur 
verſtändlich erſcheint in der von meh— 
reren Seiten gegebenen Deutung, daß 
er den Ehrgeiz gehabt habe, mit eng— 
liſcher Hilfe die Kronen von Frankreich 
und Belgien zu vereinen. Was unter 
dieſer Mißregierung dem niederdeutſchen 
Lande durch franzöſiſch geſinnte, neuer⸗ 
dings ſogar aus Paris ſelbſt bezogene 
Miniſter an Schimpf und Schande an⸗ 
getan iſt, ſteht ohne Beiſpiel in der 
Geſchichte. Unbekümmert um die Bürg⸗ 
ſchaft, welche die Unterzeichner von 1830 
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für bie belgiſche Unabhängigkeit übernommen hatten, ſahen wir 
die Regierung des Königs Albert in offenem Bunde mit Eng⸗ 
land und Frankreich auf dieſen Krieg und den Bruch der 
eigenen Neutralilät hinarbeiten. Sahen wir ebenſo offen die 
Forderungen der Vlamen nach Gewährung der ihnen ver⸗ 
faſſungsmäßig zuſtehenden Rechte verhöhnt, ja, die belgiſche Be- 
völkerung ſchon vor Ausbruch des Krieges durch alle ns 
ſtellen bis zu ben Dorfſchulzen hinab dazu aufgeheßt, ben Deutſchen 
im Fall eines Einmarſches in den Rücken zu fallen! 
Nun mag es ja auf den erſten Blick vermeſſen erſcheinen, 
angeſichts der entſetzlichen, an friedlichen Deutſchen und an unſern 
Truppen begangenen Greueltaten von Antwerpen, Brüſſel, Lüttich 
und Löwen auf irgend etwas wie lg eia „Sympathie“ unter 
den Vlamen hinweiſen zu wollen. Aber wer im Auge behalten 
hat, wle die durch die Pariſer „Alliance française” in Belgien 
betriebene Hetze ſeit Jahren auf dieſe Verwilderung der belgiſchen 
Bevölkerung hingearbeitet hat, muß doch nun, da das betrogene 
Land ele zu unſern Füßen liegt unb fid) in feiner Empörung 
gegen die Betrü 
faſſen, die ſeit Jahrzehnten gegen dieſe Verwelſchung unter den 
Vlamen eingeſetzt hat. Ihr Geiſt iſt am beſten gekennzeichnet in 
Julius de Geyters Geuſenlied: 
„Wat walſch is, is valſch!“ 
Sſa, weg met het Walſch! 
„In Belgie vlaamſch“ muut het worden!“ 


Derſelbe de Geyter läßt ſeinen Kaiſer Karl ſagen: 


Als wey ſeyn die van germaanſchen Blude, 
wat komt van hen, komt ons ten Gude.“ 


Durch die ganze vlämiſche Dichtung, die gleichbedeutend ijt 
mit der vlämiſchen Bewegung, zieht dieſe tapfere un fid) 
hindurch. Man höre nur Dautzenbergs zürnenden Vorwurf an 
ſeine zaudernden Vlamen: 


M zu wenden beginnt, die Gegenwehr ins Auge 
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„De dietſche Taal, bie Perl ber Taalen, 

die hebt gey gebannen üit Setel en Saten. 
Nü blindt D het fransche Klater gould 

waar gey verrückt na hennen ſchouwt. 

Of flikkernde Fakkels ü ook omblinken, 

ſteeds fült gey bleper en dieper ſinken. 
Dernedert, geboonb, verſmaad en beſpot . 
bat, Blaming, is üw verdiente Lot!“ 


Und die Zukunft? Nun, es ſteht in den bisher belgiſchen 
Landesteilen und dem von Ludwig XIV. geraubten vlämiſchen 
Norden des heutigen Frankreich ſchließlich nicht anders, als es 
1870 in den Reichslanden geſtanden hat. Wie bei den Aleman⸗ 
nen des Elſaß handelt es fid) bei den Vlamen um die geiſtige 
Wiedergewinnung entfremdeter Volksgenoſſen. Wie bei den 
Lothringern ift uns gegenüber den Walen die Aufgabe geftellt, 
verwelſchte Halbgermanen durch Strenge und überlegene Güte, 
namentlich auf ſozialpolitiſchem Gebiete, und durch Förderung 
ihrer unter der ie Regierung geradezu beifpiellos ver: 
nachläſſigten Volksbildung einem beſſeren Lose entgegenzuführen. 
Der Emftuß der . ließe ſich unſchwer weiterſpinnen, wenn man 
den Einfluß der franzöſiſch geſinnten Großinduſtriellen mit ent: 
EE Erſcheinungen in Lothringen vergleichen wollte. Zum 

lücke liegt aber im heutigen Falle die ntſcheidung nicht auf 
innerpolitiſchem, ſondern auf ſtralegiſchem Gebiele; unb nach den 
Worten des deutſchen Reichskanzlers iſt ja nicht daran zu zwei 
feln, daß es für uns keine Beendigung des Krieges gibt ohne 
e gegen Wiederkehr eines (o frevelhaften ilberíalles, 
wie die Verſchwörermächle ihn diesmal gegen uns gewagt haben. 
Vielleicht vermag das Fähnlein „Langſam voran!“, das immer 
im Nachtrabe unferer eigenen Geſchichte marſchiert, nur darum 
nicht an den Ernſt dieſer on zu denken, weil ihm ber 


Glaube an das Weltgericht der Weltgeſchichte fehll. Nun wohl: 
Gottes Mühlen mahlen langſam, aber fein! 


Feldbriefe eines Arztes. 
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Köln, Mitte November 1914. 

Meinen letzten Brief ſchrieb ich Ihnen im kalten, finjteren 
Feſtungsraum, verſtohlen, auf Zettelchen, im Fort St. Foy zu 
Lyon, verzagt faſt und bangend ob der Zukunft. Den heutigen 
ſchreibe ich von meinem hellerleuchteten, warmen Hotelzimmer 
aus, und vor mir liegt das Leben, die Hoffnung, liegen Arbeit 
und Kampf. Denn vor mir liegt der telegraphiſche Befehl: „Sie 
ſind der x. Armee (Bayern) zugeteilt und treten ſofort an, 
um fid) beim Sanitätschef der Armee in ... zu melden.“ Das 
war geſtern. Heute bin ich von Berlin aus hierher gelangt. 
Morgen früh 6 Uhr geht's mit Automobil bis Brüſſel unb bann — 
ja, dann wird man ſehen, wie man ſchnellſtens in die Front 
elangt. 
$ Die Glocken vom nahen Dom läuten ſo ſchön und voll und 
glückverheißend! Draußen regnet's, in meinem Innern ift, wenn 
auch kein Sonnenſchein — dazu iſt die Zeit zu ernſt! = [o bod) 
heller, friſchherber Tag, ber die Muskeln ſpannt unb bie Wangen 
rötet. 

Und jo war es, ſeitdem wir die ſranzöſiſche Grenze über⸗ 
fuhren. Denn eines nicht ſchönen und trotzdem vielleicht glück⸗ 
lichſten Tages, ſo etwa gegen den 20. Oktober, kam in unſere 
Kaſematte der Befehl: In zwei Stunden Abreiſe. Freilich, ein 
Wermutstropfen blieb auf dem Grund unſerer Freude zurück: 
Unſere Mannſchaften, die im Keller froren, und die man mit den 
feinen Mitteln des Mürbemachens und öfteren Zuredens zum 
Eintritt in die Fremdenlegion beſtimmen wollte, blieben zurück. 
Sie ſind inzwiſchen, acht Tage ſpäter, nachgekommen und ſtehen 
zum größten Teil bereits an der Oſtfront des Reiches. l 

Wir fuhren ab — Richtung Genf, und lachten jetzt bes 
Lyoner Pöbels und ſeiner Schmähungen beim Marſche vom Fort 
nach dem Bahnhof. Man hatte übrigens für doppelte Bedeckung 
durch Infanterie und Gendarmen geſorgt und die Abfahrt auf 

ä d verlegt. 
= en 5 im Zuge, beim Einſteigen mit Hände⸗ 
winken begrüßt von unſeren bereits „verladenen“ Schweſtern, 
die, in einem Hoſpital untergebracht, gut behandelt worden waren 
2 allerdings bei der Schweigſamkeit der franzöſiſchen Behörde 
immer noch in leiſem Zweifel: Wird die Fahrt nicht etwa in 
weitere Gefangenſchaſt, etwa nach Algier, führen? 

Ach, dieſe Minuten grauenhafter Ungewißheit, als der 
Kompaß uns die Fahrtrichtung gen Süden offenbarte, die auf⸗ 
ſteigende Hoffnung: jetzt biegen wir nach Norden um, und endlich: 


Gewißheit, wit fahren dauernd Nordoſt! Noch einmal in dieſer | 


! 


Von Dr. Theo Malade (Treptow, Tollenſe). 


Nacht, in der Mitte zwiſchen Lyon und Genf, kam der Zweifel. 
Wir hielten um 1 Uhr irgendwo, wir hielten noch um 2 Uhr, wir 
hielten um 6 Uhr morgens. Was bedeutete das? 

Wir waren ausgehungert und lechzten nach einem warmen 
Trunk. Eine franzöſiſche Dame mit Roter⸗Kreuz⸗Binde goß den 
Poſten Kaffee ein. Ich hielt hinter der Gardine hervor ihr mein 
Becherchen hin. Da bemerkte fie den feldgrauen Urmel, und an 
Stelle des Kaffees erhielt ich den freundlichen Gruß: „Cochon 
„allemand!“ Aber gleich darauf brachte uns ein Soldat dampfen: 
den Kaffee und große Stücken Brot, und hinter ihm ſtand ein 
alter, gütiger Herr mit weißem Haar in Offiziersuniform. Der 
bat, das Frühſtück „als Dank gegen die Deutſchen“ anzunehmen. 
Er ſei Freund des Grafen Zeppelin, mit dem er als junger Reiter: 
offizier 1870 auf Patroulillenritt zuerſt die Waffen gekreuzt habe. 
unb dem er Freund geworden fei. Außerdem fei er in Weir! 
Kriegsgefangener geweſen und habe es gut gehabt. 

Das war der letzte Gruß in Frankreich, ein vornehmer, ver. 
ſöhnlicher Gruß! 

Im Morgengrauen ſtiegen die Schweizer Berge vor uns au, 
türmten ſich zur Rechten und zur Linken. Windgepeitſchte Wolken 
und Nebelſchwaden wogten um ihre Gipfel. Hier und dort teilten 
fie fih, ein ſchüchterner erfter Glanz huſchte über eine Berghalde. 
Und plötzlich warf ein hervorbrechender Sonnenſtrahl wie ein 
Scheinwerfer fein Licht auf eine Felskante. Helleuchtend grüßte 
uns demütig geneigten Hauptes eine Muttergottesſtatue mit dem 
Kindlein im Arme. In unſeren Herzen aber lebten lebendig aul 
die Muttergottesbilder unſerer Lieben in der Heimat, der wir 


zueilten. Schweigend, ergriffen ſaßen wir. Einer fing leiſe zu 
ſingen an: : 


„Die Vöglein im Walde, fie fingen fo ſchön, 
In der Heimat, in der Heimat, es gibt ein Wiederſehn.“ 


Leiſe ſtimmten wir ein — damit die franzöſiſchen Poſten nichts 
hörten. So fuhren wir dem rotglühenden Himmel entgegen. _ 
Auf ber erften Station in der Schweiz wurden die Tou 
ſchen Wachtmannſchaften durch Schweizer Militär abgelöft. Bie 
ein Laut aus ferner, glücklicher Zeit klang es, als der Meint. 
ſchneidige Schweizer Schütze fein „Grün Gott“ uns zurieſ. 
Und bei dieſer Gelegenheit foll es gleich gejagt werden: € 
ift eine Freude, dieſes Schweizer Militär zu ſehen. Ich rede nicht 
von den freundlichen und dabei beſcheidenen Umgangsformen, 
mit denen uns die Mannſchaften begegneten. Ich will nur die 
militäriſche Seite berühren: die perſönliche Akkurateſſe der më 
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kleinen, ſehnigen Männer, die Difziplin, mit der fie uns gegen- 
über ihre gewiß nicht leichte Aufgabe erfüllten. Und wie waren 
ihre Waffen gehalten! Blitzend die Gewehre, die Schäfte geölt, 
an Kammer und Lauf kein Tipfelchen. Alles in allem: Dieſe 
Leute mit den freien, hellen Augen, den energiſchen Bewegungen, 
in ihrer ganzen Art, auch wie ſie von den rieſigen Marſchleiſtun— 
gen der letzten Wochen ſo einfach, harmlos erzählen, ſind ge— 
borene Soldaten! 

Und nun die Offiziere. Es war wohltuend, wie ſie ſich be— 
mühten, als Vertreter einer neutralen Macht unparteiifd) zu fein. 
In Genf empfingen fie uns. Auf jeder Station der Fahrt Genf — 
Baſel ſtiegen einige zu uns und begleiteten uns. In Baſel auf 
dem Bahnhof und am Abend im Hotel erwieſen ſie uns die Höf— 


darauf der ſchönſte Weihnachtstiſch, der je aufgebaut wurde, ſich 
unſeren Blicken darbot: pro Mann ein Paar neue Strümpfe, ein 
Hemd, em Stück Seife und eine Bürſte — wie dann das Bad 
bereitet wurde, jenes Bad, in dem ſchon zwei drin ſaßen, als ich 
mich hineinſetzen wollte. — — 

Und endlich der Abend zwiſchen Deutſch ſprechenden Damen 
und Herren mit deutſchfühlenden Herzen, bei deutſchem Bier und 
Schweizer Wein, Menſch wieder unter guten, freundlichen 
Menſchen — das ift zu köſtlich, als daß man es ſchildern könnte: 

Am nächſten Morgen ſtand wiederum die Menge Kopf an 
Kopf auf dem Platz vor dem Hotel. Aber heute nicht mehr ganz 
ſchweigend. Als wir die elektriſchen Wagen, die uns an die gleich 
bei der Stadt gelegene Grenze bringen ſollten, beſtiegen, da gab 
es ein freudiges Hin und Her. Da wurden Grüße und Hände— 
Damen reichten Liebesgaben, und auf der 


lichkeiten der Gaſtfreundſchaft. War es von vornherein klar, daß 


| 
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| 
| drücke ausgetauſcht. 


ER Mannſchaften, wie id) fie geſchildert, nur unter einem militäriſch 
ausgezeichneten Ofſiziersmaterial entſtehen können, fo lernten wir 


Fahrt ſowie auf dem beſchließenden kurzen Marſche brachten die 
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Der kleine Kreuzer „Leipzig“ verſenkt in ben chileniſchen Gewäſſern das engliſche ölſchiff „Elfinor“. 


Zeichnung von Paul Teſchinsk!y. 


die Herren, mit denen wir zuſammenkamen, auch als Männer von 
einer tadelloſen Bildung der Formen und von einer Sicherheit, 
von einem Selbſtbewußtſein kennen, die nur der Könner beſißt. 

„Als wir abends in den hellerleuchteten Bahnhof zu Baſel ein: 
fuhren, ftanb die Menge, abgeſperrt von Soldaten, Kopf an Kopf. 
Und das ſetzte ſich über den im elektriſchen Licht erſtrahlenden 
Vorplatz bis zum Hotel fort. 

Es war für uns, die wir doch körperlich und ſeeliſch ein wenig 
abgehetzt waren, wie ein Traum. Niemand ſchrie: „Coupez ia 
"ree", niemand pfiff, höhnte. Schweigend ſtand die Menge, 
und als wir die Gaſſe der Menſchen durchſchritten, zogen die 
Männer ſchweigend die Hüte, grüßten ſchweigend die Frauen. 
Und wir merkten, wir ſind wieder Menſchen geworden. Hinter 
mir ſchluchzte einer auf. 

Was aber jetzt ſich ereignete, darüber möchte ich am liebſten 
ſchweigen. Jedes Wort darüber dünkt mich Entweihung. Wie 


wir, ohne Sohlen unter den Füßen, ausgeraubt, zerlumpt, ſechs 


Wochen nicht richtig gewaſchen, im gaſtlichen Hotel Euler von 
deutſchen Baſeler Damen empfangen, wie wir in warme, teppich— 


bedeckte Zimmer mit reinen Betten geleitet wurden, wie gleich einfach humoriſtiſch. 


Einwohner, womit ſie glaubten, uns erfreuen zu können, Obſt, 
Zigarren, Eßwaren. Es war aber auch allda eine arme Frau, 
die reichte mir das Stück Kuchen, das ſie ihrem Kind aus der 
Hand nahm, und ging neben mir her und drückte meine Hand. 

Ich bin gefangen geweſen, du haſt mich getröſtet, ich bin krank 
und elend geweſen, du haſt mich gepflegt. Ob's ſo richtig iſt, ich 
glaube nicht. Aber niemals hat jemand inniger, tiefer, religiöſer 
den Sinn dieſes Bibelworts erfaßt, du Schweizer Volk und ihr 
Baſeler Frauen und Männer, als wir, die wir aus ſechswöchiger 
Hölle zu euch kamen. Habt Dank! Tauſend und aber tauſend 
deutſche Herzen ſchlagen euch entgegen und werden euch das nicht 
vergeſſen. — 

Was ſoll ich noch mehr ſchreiben? Wir kehrten nach Deutſch— 
land zurück. Und wir ſahen: Überall eine frohe und doch ernſte 
Sicherheit und Zuverſicht, überall ein Drängen im Überfluß zum 
Dienſte für das Vaterland. Wir haben eine Überfülle an Kraft 
und Begeiſterung, die ſich immer von neuem aus ſich ſelbſt gebiert. 
Wenn man das ſo friſch erlebt wie wir, die wir aus der Ge: 
fangenſchaft kamen, wirken die Berichte der feindlichen Preſſe 
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Was mir am Herzen lag: Ich ging in Gefangenenlager. Ich 
beobachtete Gefangenen⸗Transporte. Ich beſuchte Hoſpitäler, in 
denen verwundete Feinde gepflegt wurden. Und ich bin ſtolz auf 
die innere Würde meines Volkes. Wollen wir ſie weiter gut und 
menſchlich behandeln: Es ſind Menſchen, die für ihr Vaterland 
gekämpft haben und leiden. 

Ich hörte neulich einen Vortrag von Johannes Müller, in dem 

er ausführte, er ſei erſtaunt geweſen, als er aus ſeiner Einſamkeit 
in die große Welt kam: Der Krieg ſcheine ſpurlos am Innern der 
Menſchen vorübergegangen zu ſein, die Menſchheit zeige immer 
noch wie früher das alte flache Geſicht. Wohl! Der Eindruck 
drängt ſich auf, wenn man die rauſchenden äußeren Vergnügun⸗ 
gen der Großſtadt ſieht. 
Im Innern des Volkes geht der Krieg nicht ſpurlos vor⸗ 
über. Er wirkt wie ein Sauerteig, er macht uns reifer, größer. 
Und die Wirkung wird erſt ſpäter zum vollen Ausdruck kommen, 
vielleicht erſt ganz, wie auch Müller annahm, wenn die Millionen 
von den Schlachtfeldern zurückkehren werden. 

Wer das nicht glaubt, der ſoll einmal in die kleinen Städte, 


in die Dörfer auf dem Lande gehen. Was für eine Fülle an 
äußeren Taten, an ethiſcher Kraft iſt mir entgegengetreten in 
Das iſt, als ob 


der kleinen Stadt, in der ich im Frieden wirke! 


es unerſchöpflich wäre. Und das wächſt alles empor aus dem 
moraliſchen Bewußtſein, das auch der belogenen Welt ſpäter auf⸗ 
leuchten wird: Wir kämpfen für eine uns aufgedrungene, heilige, 
gerechte Sache. : 

Wir werden kämpfen, unb wir werden fiegen. Das ift nad 
alledem, was id) im Feld, in Frankreich während der Gefangen: 
ſchaft und in den letzten Wochen in Deutſchland erlebt habe, meine 
felſenfeſte Überzeugung. 

Morgen geht's wieder hinaus, zum zweitenmal über die 
Grenze, die ich genau vor einem Vierteljahr zum erſten Male 
überſchritten habe. 

Als ich geſtern in Berlin vor einer Buchhandlung ſtand, erfaßte 
mich ein unbeſtimmtes Zwangsgefühl. Ich wußte nicht den 
Grund, der mich hineintrieb. Aber ich kehrte auf die Straße 
zurück mit dem kleinen Meyer in der Hand, Preis 1,50 Mark, 
„Lexikon Deutſch⸗Engliſch“. 

Auf der Reife hierher erzählte ein Landwehr⸗Kavallerie⸗ 
Leutnant, mit dem ich das Bild des Rheinſtroms noch einmal 
lächelnd und inbrünſtig aufnahm, ſo nebenbei: Es ſtrömten nach 

einem Gerüchte die Freiwilligen aus der Front zur Meldung für 
eine Überfahrt nach England. Mir ſcheint, da komme auch ich 
gerade noch zur rechten Zeit! 
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= Kriegsgefangene Franzoſen 
> in Deutſchland. 
ma a a a a a aa Mit fünf Abbildungen. Wa's s'ma a'a aa'aa 


Theodor Fontane erzählt in feinem Buche „Kriegs 
gefangen“, daß er feine Leidensgefährten auf ber Inſel 
Oléron, wenn fie fid) bei ihm über ihr hartes Schickſal 
beklagten, damit getröſtet habe, daß die franzöſiſchen 
| Kriegsgefangenen in Deutſchland ihr Los wahrſcheinlich 

auch nicht beneidenswert finden würden. Er hatte ganz 
recht, denn im Gefangenenlager ſelbſt hatten die deutſchen 
Gefangenen in Frankreich 1870 wenig Grund zu klagen, 
und ein Vergnügen ift es auch heute nicht für Franzoſen, 
Engländer, Belgier und Ruſſen, in Deutſchland gefangen 
zu ſein. Eins allerdings bleibt ihnen erſpart, worunter 
deutſche Gefangene in Frankreich 1870 und jetzt wieder 
am meiſten gelitten haben — die Äußerungen blinden 
Haſſes einer fanatiſierten Bevölkerung über ſich ergehen 
laſſen zu müſſen. Die Gefangenen ſind bei uns weder 
angeſpuckt worden, noch hat man ihnen als Willkomm 
das Wort „Ihr Schweine!“ zugerufen, noch hat man ſie 
bedroht: „Man ſollte euch die Kehle abſchneiden!“ wie das 
in Frankreich deutſchen Gefangenen geſchehen ift. Solche 
unentſchuldbaren Pöbelausſchreitungen find bei uns um 


ENE 


% 


t E a 2.7 © Ber spart Tr nn eeneg Y 


E az * 


ar Keng za 1 WERL 
i "22 


a 
F4: 


ü 
HH 


Mährend der Mahlzeit. 


ung 
HIRR 


— 
H 


möglich, weil es bei uns keinen aufgehetzten Pöbel gibt, 
der ſich in dieſer Weiſe vergeſſen könnte, und dafür, 
daß die Gefangenen nicht einmal von törichter Neu— 
gier oder flacher Schauluſt beläſtigt werden können, 
ſorgen die Wachmannſchaften der Gefangenenlager. 
Im übrigen geben wir den Kriegsgefangenen, was 
wir ihnen ſchuldig ſind — Schutz vor den Unbilden 
der Witterung und ausreichende Nahrung, alſo 
mehr, als das „humane“ England ſelbſt den deut— 
ſchen Zivilgefangenen bewilligt, die es in aller 
Menſchlichkeit Hohn ſprechenden Konzentrationslagern 
zuſammengepfercht hat. Wo es möglich iſt, werden 
die Gefangenen auch mit Arbeit beſchäftigt, denn nichts 
iſt von den meiſten unter ihnen ſchwerer zu ertragen 
als das Unbeſchäftigtſein. So werden ſich manche von 
ihnen ihr Leben lang dankbar der Zeit erinnern, die ſie 
in deutſcher Gefangenſchaft zugebracht haben. Wie jener 
alte franzöſiſche Offizier, der jetzt den Dank deutſcher Gefan— 
gener für die Erleichterungen, die er ihnen verſchafft hatte, 
mit den Worten ablehnte: „Danken Sie mir nicht. Ich war 1870 
in Weſel als Gefangener und bin dort gut behandelt worden.“ 
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Dämmerung. 


Car right 1911 by Frnat a « . 4 : D í Die Jormel, ( opyrig! BETTE 
Keis Nachfolger tAuzu-t a tonelle von M e B RES E Ee 
acker) G. m. b. II., Leipzig. 


(1. Fortſeßung) nich verdkutſchen. Te N. e. 


„Das fügt fid) ja vortrefflich. Ich möchte Ihnen nämlich, „Du ſagſt gar nichts?“ fing Frau Hofer an. 
meine Damen, einen Vorſchlag machen. Ich bewohne allein „Ein neuer Lebensabſchnitt,“ ſprach Toni faſt für ſich 
meine Villa. Ich hauſe im erſten Stock, habe aber noch eine hin, „was wird er bringen?“ 


vollſtändig eingerichtete, leerſtehende Parterrewohnung, in „Wir werden aufatmen, du wirft ruhig arbeiten, fein 
der bis vor zwei Jahren meine gottſelige Mutter logiert hat. Porträt malen. Ein intereſſanter Menſch, nicht?“ 
Drei Zimmer, Küche, Vorzimmer, Dienſtboten⸗ und Bade: | „Ja, halb Schauſpieler, halb Gelehrter. Und wie gut: 


zimmer. Vermieten will ich dieſe Wohnung nicht — aber der | mütig er lacht.“ 
Witwe und Tochter meines alten Schulkollegen, der zugleich „Und ſeine Zähne!“ rief Frau Hofer. „Junge Leute haben 


der Erbauer der Villa war, biete ich ſie gerne an. Das iſt | heutzutage nicht jo geſunde, weiße Zähne. Wie alt, glaubft 
keine ſonderliche Großtat — für Sie bedeutet es eine kleine du, iſt er?“ 


Erleichterung und für mich eine erfreuliche Belebung meiner „Ein hoher Fünfziger, vielleicht ſchon ſechzig.“ 
Einſamkeit.“ „Aber dabei doch noch friſch und fröhlich. Freilich ein 
Auf dem Geſicht der Frau Hofer ſpiegelte fid) freudige einſchichtiger Menſch, ſicherlich febr reich, ſorgenlos und viel: 
ilberrafdjung „Toni hingegen runzelte die Stirn. leicht doch nicht recht glücklich. In ſeinen Jahren einſam, kein 
„Sie, mein Fräulein, ſcheint mein Vorſchlag zu befrem⸗ Weib, kein Kind, nur eine Wirtſchafterin, diefe Frau 
den?“ Strampfer. ... . 


„Allerdings“, erwiderte Toni ehrlich. „Mama und id) Toni lächelte, ſagte aber nichts. Frau Hofer hielt es 
— wir ſind an Glücksfälle nicht gewöhnt. Und nun ſtürmt nicht für geraten, dieſes Thema jetzt fortzuſpinnen. Sie lenkte 
es plötzlich auf uns ein. Sie kaufen zwei Bilder von mir, daher ab: „Nächſte Woche fahre ich nach Maria⸗Lanzendorf.“ 


und nun bieten Sie uns gar eine Wohnung an.“ Eine leiſe Falte furchte Tonis Stirn. 
Er lachte. „Schon wieder eine Wallfahrt, Mama?“ 
„Das iſt ſehr verdächtig. Ich bin am Ende gar ein Hoch— „Für wen bete ich denn, Toni? Doch nur für dich. 


ſtapler oder ein alter Lüſtling, der ein armes, ſchönes Mäd— | Laſſe mir den Glauben! Die liebe Frau wird ja nod) alles 
chen an ſich locken will.“ zum Guten wenden. Und heute nacht werde ich nach langer, 
„Aber Herr Doktor!“ rief abwehrend Frau Hofer. langer Zeit ruhig ſchlafen.“ 
„Ihre Mama proteſtiert, und Sie, Fräulein Toni?“ Das war auch der Fall. Toni aber ſchlief nicht. Die 
„Geld für meine Bilder nehme id) — das ijt mein Ar- Mitternacht war vorüber, aber fie lag noch immer mit offe: 
beitslohn — aber freie Wohnung — bas ijt ein Geſchenk, eine [nen Augen da und ſtarrte vor fid). Eine Nachtlampe däm: 


Gnade. Das macht abhängig. Ich will frei ſein.“ merte auf dem Tiſch. Das dumpfe Gout der elektriſchen 
„Sie haben recht, wieviel beträgt der Jahreszins dieſer [Straßenbahn verhallte allmählich. Es wurde ſtill, lautlos 
Wohnung?“ ſtill. Auf einmal gedämpfte Muſikklänge, ſie kamen aus dem 
„Sechshundert Kronen.“ Nachtcafé drüben, wo eine Damenkapelle einen Walzer 


„Soviel werden Sie mir auch bezahlen. Das wäre na- ſpielte, den Donauwellenwalzer mit feinem ſlawiſchen Ein: 
türlich für eine Wohnung im Cottage viel zu wenig. Sie ſchlag voll klingender Wehmut. Toni horchte. Tanzen, 
malen mir daher noch zwei Bilder jährlich. Das erſte Bild wieder einmal tanzen, wie damals, dachte ſie, und dabei 
wäre mein Porträt. Mein Altruismus iſt alſo rentabel, ich | erklang ein Name in ihr. „Edi“ — fagte fie leiſe. Und nun 
mache dabei noch ein gutes Geſchäft. Einverſtanden?“ | verſank die Gegenwart. Längſt entſchwundene Stunden 

„Nun denn — unter dieſen Bedingungen — ja — ich tauchten auf, licht und klar. Ein glänzendes Wohltätigkeits⸗ 
danke Ihnen.“ feft im Hietzinger Parkhotel. Sie verkaufte Blumen. Jh 

Doktor Reinold erhob ſich. Erlös war gering, fie war auch ſchon beforgt, als plößlid) 

„Morgen vormittag, meine Damen, gegen halb elf, werde ein junger, ſchlanker Dragoner⸗Oberleutnant mit einem 
ich mir erlauben, Sie abzuholen. Sie beſichtigen bie Woh- kecken Schnurrbärtchen und lachenden braunen Augen auf 
nung. Behagt fie Ihnen, dann ziehen Sie fo raſch als mög- ſie zutrat, aus ihrem Körbchen eine Rofe nahm, eine Hundert: 
lich ein. Ich hoffe, wir werden gute Nachbarſchaft halten.“ kronennote dafür zahlte und hernach feinen Namen in ihre 

E Ee, Tanzkarte ſchrieb: Graf Edi Melani. Dann plauderten fie. 

Flora war ſehr neugierig. Sie hatte denn auch im Vor⸗ | Ein liebensmürbiger Kavalier, gar nicht dünkelhaft, vol 
zimmer, das Ohr an der Türe, gelauſcht, von dem Geſpräch Fröhlichkeit und Bonhommie. Er tanzte auch viel mit ihr. 
jedoch nur hie und da einige Bruchteile erhaſcht. Sie brannte Um neun Uhr wollte er zu Ronacher, wo eine berühmte ſpa⸗ 
daher, zu erfahren, was ſich eigentlich zugetragen. Und ſie | niſche Tänzerin auftrat. Aber um ein Uhr morgens war et 
erfuhr es auch, gleich nachdem Doktor Reinold fid) verab- noch immer da, ſaß mit ihr und ihrer Mutter beim Souper, 
ſchiedet hatte. Frau Hofer erzählte ihr alles. unb die Morgenröte war längſt aufgedämmert, als er fi 

„Vielleicht ſchon übermorgen“, fo ſchloß fie, „ziehen wir endlich losriß und in einem Automobil zum Nordbahnhof 
aus. Wir nehmen natürlich nur die beſſeren Sachen mit. ſauſte, um den Frühzug nach Brünn zu erreichen, wo er m 
Das Graffelwerk verkaufſt du einem Tandler. Und morgen | Garniſon lag. Beim Abſchied waren feine Augen ecrit, fei 

| 


' 


früh wirft bu beim Schuſter und beim Kaufmann bie Reh- | traurig, unb hatten einen zärtlichen Glanz. Das war der 
nungen bezahlen. Es kommen beſſere Tage, Flora. Und nun erſte Mann, der einen tiefen Eindruck auf ſie geübt. Sein 
hole uns das Nachtmahl.“ Bild umſchwebte ſie, verfolgte ſie bis in ihre Träume. Sie 

Flora huſchte hinaus. Ein langes Schweigen entſtand. hoffte, daß er wiederkommen, ihren Eltern feine Yufmar: 
Toni war nachdenklich. Auch Frau Hofer blickte ſinnend tung machen würde. Er kam nicht, nur eine Anſichtskart“ 
vor ſich. Ein leiſes Lächeln, der Abglanz der ruhigen Heiter⸗ traf ein — acht Tage nach jenem Feſt —, darauf zwei Borte: 
keit, die ihre Seele füllte, lag um ihre Lippen. Toni hatte Herzlichen Gruß! Sie antwortete gleichfalls mit einer An⸗ 
auf den Doktor einen tiefen Eindruck gemacht. Das war ſichtskarte von einem Ausflug auf den Semmering und 
klar. Dieſe Tatſache barg eine glückliche Möglichkeit in fid). teilte ihm mit, daß in der Weihnachtsausſtellung des $ünft: 
Freilich Toni war ſelbſtbewußt, eigenſinnig — fie mußte vor: lerhauſes auch ihr Bild, von Angeli gemalt, figurieren werde 
ſichtig behandelt werden. Dort traf fie ihn auch, in bewundernde Betrachtung ibre 
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ihr geruht! Und bie Haft, mit ber er die Bilder erworben 


Porträts verſunken. Einen ganzen Nachmittag weilten fie | Er hat getrunken, dachte Frau Strampfer, als ſie ihm 
zuſammen, wanderten von Saal zu Saal, ſie erklärte und | im Vorzimmer Hut und Stock abnahm. Sie öffnete bie Tür, 
| 


deutete die Bilder und ſprach auch von ihren eigenen Ur: 
beiten. Sie waren febr fröhlich, fpeiften mit Appetit beim beitszimmer führte. Er trat ein. Sie folgte ihm. Auf bem 


Büfett im Vorſaal Lachs: und Kaviarbrötchen und tranfen | Schreibtifch brannte bereits die elektriſche Lampe, deren 

dazu einige Gläschen Sherry. Und beim Abſchied waren Licht ein grüner Seidenſchirm dämpfte. Ein Tiſchchen neben 

ſeine Augen wieder ernſt, faſt traurig, und hatten einen dem Schreibtiſch war gedeckt. Frau Strampfer deutete dar— 

zärtlichen Glanz. Hernach noch einige Anſichtskarten und | auf: 

dann wieder ein Tanzabend. Diesmal ein Eliteball im Go- „Wenn der gnädige Herr noch etwas zu eſſen wünſchen, 

phienſaal, der Ball des „Weißen Kreuzes“, bei dem ihre ein kaltes Brathuhn, der Apfelſtrudel von heute mittag und 

Mutter als Patroneſſe auf ber Eſtrade thronte. Da erblickte eine Flaſche Gumpoldskirchner.“ | 

fie ihn. Er begrüßte fie, plauderte unbefangen, aber in Er nickte ſchmunzelnd. 

einer Tanzpauſe flüſterte er ihr zu, daß er am Nachmittag „Sie ſind ſehr aufmerkſam, Frau Strampfer, aber ich 

im Kaſino in einem Wiener Blatt ihren Namen in der Lifte habe bereits ſoupiert, deliziös ſoupiert. Ein Gläschen Gum- 

der Komiteedamen geleſen, daraufhin ſofort zum Bahnhof | pold werde ich indeſſen noch trinken“ — er ſchenkte ein. 

geeilt und ohne Urlaub abgedampft ſei, von der Sehnſucht, „Warum ſind Sie noch nicht zu Bett?“ 

ſie wiederzuſehen, gepackt, denn er denke oft, ſehr oft an ſie. „J hab' fa Ruh’ g'habt. Der gnädige Herr is net zum 
Sie horchte ſtill, und auf einmal befand fie fid) allein mit Mittageſſen kommen, zur Jauſe net und zum Nachtmahl a 

ihm im Komiteezimmer. Sie ſaßen eine Weile ſtumm | net. Jetzt is's ſchon bald ein Viertel vier. Der gnädige Herr 

nebeneinander. Da ertönten im Saale die erſten Takte des ſollte ſich ſchonen und zeitlicher ſchlafen gehn. Mit ſechzig 

Donauwellenwalzers, ſüß, traurig, lockend. Nun ſchauten ſie Jahren iſt man kein Jüngling mehr, gnädiger Herr.“ 

ſich tief in die Augen: „Toni!“ rief er leiſe. „Edi!“ — ſagte Er ſank lachend auf einen Lehnſtuhl. 

ſie. Zwei Worte. Ihre Vornamen. Nichts weiter, und doch „Heute habe ich mich wirklich nicht geſchont. Ich habe 

ſo unendlich viel! Da ſchlang er die Arme um ihren Nacken, einen ereignisreichen Tag und eine amüſante Nacht hinter 

und ſeine Küſſe brannten auf ihren Lippen. Einige Momente mir, die im Urbani-Keller einen ſolennen Abſchluß fand. Im 

wonnigen Schreckens, dann eilte fie mit ihm hinab in den | Urbani-Seller, Sie wiſſen.“ 

Saal und ſtürzte ſich in das Gewoge der tanzenden Paare. Frau Strampfer wußte. Es war ein Weinkeller in der 
Es war eine ſelige Nacht. Zwei Tage ſpäter das Unheil, inneren Stadt, den der Doktor dann und wann beſuchte und 

ihr Vater ruiniert, tot, der Glanz zerſtoben. . .. Zwiſchen | wo allerhand Künſtlervolk verkehrte. 

den Kondolenzſchreiben eine zierliche Karte: Graf Edi Me⸗ „Es ging dort hoch her, Frau Strampfer. Wir haben 

lani, darunter zwei Zeilen: Der übliche banale Ausdruck des auf das Wohl eines neuvermählten Paares getrunken. Der 

Beileids. Das war alles. Und ſeither keine Silbe mehr. Das junge Ehemann ein alter Maler, ein Fünfziger, die Neuver⸗ 

war eine Enttäuſchung, deren Bitterkeit fie erft dann voll | mählte fein früheres Modell, ein blutjunges Ding, nicht viel 

empfand, nachdem ihr großer Schmerz gedämpft war. über zwanzig. Sie waren beide ſehr glücklich und ſehr be— 
Dieſe Bitterkeit wallte auch jetzt in ihr auf, während die ſchwipſt. Ich habe natürlich bezahlt.“ 

weichen, melancholiſchen Weiſen des Walzers ſie umſumm— Frau Strampfer ſchlug die fleiſchigen Hände zuſammen. 

ten. Was war fie jenem Manne geweſen? Ein Mädchen, „So a alter Drahrer und fo a junges Flitſcherl! Die 

an dem man ſeine erobernde Kraft erprobt, das man heute Ehe, die geht bald aus dem Leim.“ 

küßt und morgen vergißt! Sie ſtrich mit der Hand über die „Sie glauben?“ 

Stirne. Wozu tote Geſchichten aufrühren? Gerade heute, „J könnt' an Eid drauf leiſten.“ 

da zum erſtenmal nach drei traurigen Jahren ein Glücks— „Schwören Sie nicht, Frau Strampfer“, fuhr er ſie an, 

ſtrahl fie traf . Zwei Bilder verkauft! Statt dieſer dumpfen, „Sie find über die Jahre hinaus, Sie verſtehen nicht mo— 

ärmlichen Wohnung ein herrliches Heim! Und als Gönner derne Mädchenherzen. Aber laſſen wir das. Was ich 

einen vornehmen, reichen Kunſtkenner wie Doktor Reinold! ſagen wollte? Richtig. Habe heute ein Abenteuer erlebt, 

Aber war es wirklich nur Liebe zur Kunſt, war es die Über: zwei intereſſante Damen kennen gelernt, Mutter und Zog, 


zeugung von der Bedeutung ihres Werkes und von der Kraft ter, ſie ziehen hier ein.“ 
„Hier? Bei uns?“ fragte Frau Strampfer verblüfft. 


ihres Talentes, was ſein Intereſſe für ſie jählings entfacht 
hatte? Seine Augen hatten mitunter ſo ſeltſam tief auf „Ja. Ich habe ihnen die Parterre-Wohnung vermietet. 
Die Damen werden ſie morgen vormittag gegen elf Uhr be— 
und die Wohnung angeboten! Und der zage Druck der Hand ſichtigen. Die Einrichtung bleibt. Wie geſagt, Mutter und 
beim Abſchied. „Seine Einſamkeit beleben“, ſagte ſie leiſe. Tochter. Ein altes Dienſtmädchen haben ſie auch und einen 
„Das waren feine eigenen Worte. Mama erblickt am Ende kleinen, weißen Foxterrier.“ 
ſchon in ihm einen Freier! Ein hoher Fünfziger! Ein Greis!“ Jetzt war alles heraus. Er leerte ſein Glas auf einen 
Ein leifer Schauer überrann fie. Ihre Gedanken verwirrt: Zug. | 
ten fid) im Halbſchlummer, ber fie umfing. Da glitt noch ihr Eine ſchöne Beſcherung, dachte Frau Strampfer. Aber 
Blick zu dem Bild ihres Vaters hin. Ein Strahl der Nacht: ſie ſprach keine Silbe, ſondern ſchaute ihn bloß mit großen 
lampe zitterte darüber. Aus dem glänzenden Goldrahmen Augen an. | | 
hob fid) flimmernd ber Künſtlerkopf, und ihr ſchien, als ob Das verbubte Geficht feiner Wirtſchafterin amüſierte ihn. 
ſeine Augen fie anſchauten, ernſt, freundlich, wehmütig, voll „Das ſcheint Ihnen merkwürdig, rätſelhaft, verehrte 
tiefer Liebe. „Papa!“ murmelte ſie. Die Lider fielen ihr zu. Dame, mir auch. Aber es gibt viele Dinge zwiſchen Himmel 
" į und Erde, von denen fih unfere Schulweisheit nichts träu- 
: men läßt.“ Er lachte leiſe. 
Es war zwei Uhr morgens, als Doktor Reinold nach Der hat heut an ordentlichen Affen, dachte Frau 
Haufe kam. Frau Strampfer empfing ihn: eine ftattliche Wi- | Strampfer. 
tib in den Vierzigern, auf der Oberlippe den Anflug eines „Im übrigen“, fuhr er fort, „verlange ich, daß Sie den 
ſchwarzen Schnurrbärtchens, durch das ihr rundes, wohl⸗ | Damen mit gebührendem Reſpekt entgegenkommen, und 
wünſche Ihnen gleichzeitig eine wohlſchlafende Nacht.“ 


| 
| 


genährtes Geſicht einen Stich ins Martialifche gewann. Diefes 

runde, wohlgenährte Geſicht war jetzt ſehr ernſt. Doktor Rei⸗ Frou Strampfer war entlaſſen. Sie räumte ab, ſchüt⸗ 

nold hingegen ſchien ſehr gut gelaunt, er lächelte vergnügt, telte mehrmals bedenklich den Kopf und ſchritt ſtumm und 
i düſter hinaus. (Fortſetzung folgt) 


und ſeine Augen glänzten verdächtig. 


die in ſein elegantes und geſchmackvoll eingerichtetes Ar— 
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Neue Weihnachtsbücher. 


Von Otto Preuß. — Mit 4 Abbildungen. 


Der große Erfolg, den Scherls Jungdeutſchlandbuch 

im vorigen Jahr auf dem Weihnachtsbüchermartt hatte, wird 
auch dem neuen Bande beſchieden ſein, dem wieder General⸗ 
feldmarſchall Dr. Freiherr v. d. Goltz ein Geleitwort mit auf 
den Weg gibt. „Der Rieſenkampf iſt noch nicht beendet, ja, ſein En⸗ 
' be noch nicht 

einmal abzu⸗ 
ſehen. Viel An⸗ 
ſpannung al⸗ 
ler geiſtigen 
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unnd körper- 
— Cw lichen Kräfte, 
viel Geelen« 


I N ſtärke werden 
noch nötig ſein, 
um die Fein⸗ 
de gänzlich zu 
überwinden. Darum richte ich heute die Mahnung an unſere 
Jugend, in treuer Selbſterkenntnis ihr Herz zu erziehen, daß es 
nicht anders als tapfer und unverzagt ſein kann, nicht anders 
als groß zu fühlen vermag.“ Dieſes Mahnwort des Generals 
feldmarſchalls v. d. Goltz ift das Leitmotiv, das aus dem ge» 
ſamten Inhalt von Scherls Jungdeutſchlandbuch (geb. 4 Mark) 
erilingt. „Tapfer und unverzagt“ fein, fo tönt es aus dem ge» 
ſamten, außerordentlich reichhaltigen und vielseitigen unterhalten⸗ 
den und belehrenden Inhalt des Buches unſeren Knaben entgegen. 
In zierlicherer Ausſtattung, dem weiblichen Geſchmack entſprechend, 
erſchien in dieſem Jahr zum erſtenmal Scherls Jungmäd— 


Aus Scherls Jungdeutſchlandbuch: „Ein Kampf in ben £üjfen." 
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Aus Sdjeris Jungmädchenbuch: „Das Poftfräulein“. 
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chenbuch, herausgegeben von Lotte Gubalke. (Geb. 4 M.) 
Unter den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen finden wir den be⸗ 
kannten Pädagogen Profeſſor Dr. Jakob Wychgram, den auf 
franzöſiſcher Erde gefallenen Dichter Hermann Loens, Marx Möller, 
Ida Boy⸗Ed, Frieda Schanz, Agnes Harder, Sophie Hoechſtetter, 
Gabriele Reuter, Eva Gräfin von Baudiſſin, Auguſte Supper und 
viele andere bekannte Namen. Eine große Anzahl von Porträten 
und Illuſtrationen machen das Jungmädchenbuch zu einem wahren 
Prachtwerk, das inmitten aller Herrlichkeiten des Welhnachtstſches 


das Auge der damit Beſchenkten feſſeln muß. In demfelben Ver- 
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lag erſchienen rechtzeitig für das Weihnachtsfeſt zwei Romane 
„Die werdende Macht“ von Otto von Gottberg (geh. 
3 M., geb. 4 M.) und „König unb Kärrner“ von Ru: 
dolph Stratz (geh. 4 M., geb. 5 M.) Die „werdende Macht“ 
iſt zuerſt in der „Gartenlaube“ erſchienen und alſo unſern Leſern 
bereits bekannt. Wie richtig der Verfaſſer den herrlichen Geilt, 
der unſere Marine beſeelt, erfaßte und geſchildert hat, haben die 
letzten Monate, die Heldentaten der „Emden“ und „Karlsruhe“, 
die Seeſchlacht an der chileniſchen Küſte und die Meiſterſtüde 
unſerer Unterſeeboote bewieſen. Der Roman von Rudolph Straß 
„König und Kärrner“ ſucht ſoziale Probleme zu löſen, die der 
Weltlrieg augenblicklich in den Hintergrund gedrängt hat, die aber 
in friedlicheren Zeiten von neuem die Welt bewegen werden. Wie 
lebendig Rudolph Stratz ſeine Figuren zu machen weiß und 
mit welcher Span⸗ 
nung er ſeine 
Handlung entwit: 
kelt, iſt belannt. 


Aus Scherls Jungmädchenbuch: „Der Lees 
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Bilder aus großer Zeit. 


Während der ruſſiche Zar, König Georg von England und 
Herr Poincaré nur ab und zu einmal auf zwei oder drei Tage 
an die Front gehen, hat unſer Kaiſer während der ganzen bis⸗ 
herigen Dauer des Krieges nur einmal den weſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz verlaſſen, um ſich durch eigenen Augenſchein davon zu über⸗ 
zeugen, wie die Dinge auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ſtehen 
und mit dem Höchſtkommandierenden der verbündeten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee Erzherzog Friedrich die Lage zu beſprechen. 
Eine ſtarke Erkältung, die er fid) bet dem Wechſel der Kriegs- 
ſchauplätze zugezogen baite, hielt ihn auf der Rückfahrt einige 
Tage länger in Berlin zurück, als urſprünglich beabſichtigt war. 
Die Kaiſerliche Anerkennung, die bei dieſer Gelegenheit den Truppen 
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Der flaifer läßt fid) auf dem öſtlichen Ariegs ſchanplatz detorierte Offiziere unb Unteroffisiere vorſtellen. 


im Often im verdienten Maße zuteil wurde, tft durch bie deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Heerführer den ihnen unterftellten 
Heereskörpern bekannt geworden. Wie unſer Bild zeigt, hat der 
Kaiſer aber auch Zeit gefunden, ſich dekorierte Offiziere und Unter⸗ 
offiziere perſönlich vorſtellen zu laſſen und ihnen direkt ſeine An⸗ 
erkennung auszuſprechen. — Die deutſche Feldſchmiede mit ihrem 
improviſierten Pferdeſtall läßt darauf ſchließen, daß man ſich auf 
dieſem Teil des weſtlichen Kriegsſchauplatzes auf ein längeres 
Verbleiben eingerichtet hat. Das Hin» und Herraten, wie lange 
dieſes nur ſcheinbar untätige Sichgegenüberſtehen der feindlichen 
Heere im Weſten noch dauern wird, und ob wir ſchließlich den 
franzöſiſch⸗engliſch⸗belgiſchen Gürtel im Norden, im Zentrum oder 


| 
| 


Leipziger Preſſe-Büro. 


Deutihe Feldihmiede bei St.-Mihiel, 


im Süden zu ſprengen verſuchen 
werden, können wir ruhig unſeren 
Feinden überlaſſen. Wir begnügen 
uns mit der Gewißheit, daß er 
eines Tages geſprengt werden 
wird. Iſt es doch ſchon jetzt ganz 


klar, daß die erhöhten Strapazen 
eines Winterfeldzuges nicht nur 
von den Afrikanern und Indern, 
die von Franzoſen und Engländern 
auf den europäiſchen Kriegsſchau— 
platz geſchleppt wurden, ſondern 
ſelbſt von den Ruſſen viel ſchlechter 
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Wagenftafion einer bayriſchen Jernſprechabteilung. 
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Auf ſchlechten Wegen in Serbien. 


d réi 


Hg. Mei. RE 


Deutſche Truppen in einem Wald an der oftpreußiihen Grenze beim Mittagsmahl. 
Als Arbeitertruppe für Serbien angeworbene ungariſche Bauern. 


ertragen werden als von unjeren 
Truppen, die im Schnee ihre Ge— 


wie im Sommer. 
| nicht nur abgehärteter als ſelbſt die 


ſich jeden kalten Luftzug vom Leibe zu 

halten, ſondern glücklicherweiſe 
beſſer verpflegt, trot aller Schwierig» 
leiten, die die Verpflegung ſolcher rieſiger 
Heeresmaſſen auf ſo weit ausgedehnten 
Kriegsſchaupläzen macht. Wenn auch 
nicht jeden Tag für jeden Soldaten eine 
warme Suppe mit Fleiſch und Gemüſe 


Unteroff. d. R. Br. Schröder 
erhielt das Eiſerne Kreuz 
I. u. II. Klaſſe. 


Noch rechtzeitig für den Weihnachtstiſch erſchien im Verlag 
von Auguſt Scherl ein ſtattlicher Band „Deutſche Helden: 
lieder.“ (Preis 2 Mart.) Die Hochflut vaterländiſcher Be— 
geiſterung hat in den vergangenen erſten Kriegsmonaten 
Deutſchland mit einer unüberſehbaren Menge von Gedichten 
überflutet. Vieles war für den Tag geboren und mag mit 
dem Tage der Vergeſſenheit anheimfallen. Aus der über- 
reichen Fülle das aus zuſondern, was nach Inhalt und Form 
ein beſſeres Schickſal verdient hat, dauernd im Gedächtnis der 
Mitlebenden und der Kommenden zu leben wert iſt, war das 
Ziel, das die Sammlung „Deutiche Heldenlieder“ ſich geſteckt 
hat. Kein literariſches oder politiſches Programm ſollte bei 
der Auswahl maßgebend ſein, und noch weniger wurde der 
Verſuch gemacht, eine fortlaufende Kriegsgeſchichte in Liedern 
zu geben. Als einziges Merimal des Werks und der Echt— 
heit galt das, was aus vollem Herzen kam und den Weg 
zum Herzen fand. So ſind neben berühmten und bekannten 
Namen, wie Ludwig Ganghofer, Ferdinand Avenarius, Rudolf 
Herzog, Jofeph von Lauff, Walter Bloem, Gerhart Haupt- 
mann, Karl Rosner, auch bisher unbekanntere Dichter zu 
Wort gekommen, denen die große Zeit das rechte Wort in 
den Mund legte. Wir zitieren aus dem reichen Inhalt Rudolf 
Alexander Schröders: 


Herz der Völker, Vaterland. 


Herz der Völker, Vaterland, 
Wenn die Feinde dich umringen, 
Bleibe mutig, halte ſtand; 

Denn, bei Gott, es muß gelingen! 
Von Verrätern rings umſtellt, 
Richte deinen Blick nach oben 


Ruffen, die im Winter gewohnt find, | 


auch 


Weihnachtspakete für spiere Soldaten: Sortiectolonne in Hamburg bei der Arbeit. 


c" Zwei Rriegsbíid)er. ~o 


| 


| | | in Serbien die Wege zu verbeſſern, 
ſchütze mit gleicher Sorgfalt bedienen 


Die Unſrigen find | 


im Deckel des Koch⸗ 
geſchirrs gewesen 
fein mag, wie fie 
die Soldaten an der 
oſtpreußiſchen 
Grenze haben, und 
mancher ſich den 
Leibriemen enger 
ſchnallen mußte, 


weil 11 on 
€ Kor ot 
napp war, fo hat 
Dod) bie Gef 
higkeit unſerer 
pen noch ni 
wie die der ruſſiſchen 
durch tagelangen 
Hunger ernſtlich ge⸗ 
litten. — Die ſchlech⸗ 
ten Wege haben 
nicht nur unſeren 
Truppen im Offen, 
ſondern auch unje 
ren Verbündeten in 
Serbien viel zu 
ac gemacht. Die 
tbeit ungariſcher 
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Phot. Atelier Jaap. 


Bauern, die angeworben wurden, um 


wird wohl in einem ſpäteren Sta— 
dium des Krieges ihre Früchte tragen. 
— Auf die Feldpoſt iſt viel geſcholten 
worden. Wer den Berg von Weih— 
nachtspaketen betrachtet, wird ihr we— 
nigſtens mildernde Umſtände zubilligen. 
— Zum Schluß bringen wir noch zwei 
Porträte, das des Unteroffiziers Br. Schrö— 
der, der das Eiſerne Kreuz Erſter erwarb, 


und das des ehemaligen Burenkomman— Poot. A. Reute. 


danten Koos Jooſte, der als Kriegsfrei- Burentommanban! Ann Je 
williger in die deutſche Marine eintrat. als dentiger Ariegstreimilliger. 


Unverzagt! Er wartet droben, 

Der das Recht in Händen hält. 

Seine Scharen heißt er gehn, 

Daß ſie fromm an allen Grenzen, 

Wo die deutſchen Schwerter glänzen, 

Wacht ob deinen Wächtern ſtehn. 

Wer den Frieden heilig hielt, 

Heiligt auch der Waffen Werke; 

Nicht im Trotz auf eitle Stärke 

Haſt du mit dem Schwert geſpielt. 

Jene ſind es, die mit Liſt 

Dir nach deinem Kranz getrachtet, 

Mördervolt, das dich verachtet. — 

Auf! Und zeige, wer du biſt. 

Schüttle dich und ſpring hervor! 

Leben ſproßt aus taufend Toden; 

Über blutgetränktem Boden 

Grünt der Zukunft Heldenflor. 

Glaub, für ſeden Sohn, der fällt, 

Werden hundert neu geboren. 

Nur der Zage geht verloren 

Der ſich ſelbſt verloren hält. ge 

Als 22. Sonderheft der „Woche“ erſchien ein „Ar dez 

album“ (Preis 3 Mark), enthaltend eine Borgeihie) ef 
Krieges, die amtlichen Mitteilungen der Seeresleitungt 


und, 
den Meldungen des Wolffſchen Telegraphen: Buren? dan | 
nach den Kriegsſchauplätzen geordnet, eine große KENE * 
Bildern nach photographiſchen Aufnahmen. Alio heute ge À 
ſchichte des Krieges in der einzig möglichen Art, rh Mh Zufar 
ſchrieben werden tann, wo uns noch jeder Einblick in latzen Wi: Í 
menhänge der Begebenheiten auf den Kriegsihaup v 
N 
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Kriegsweihnachtslegende. 


Als Weihnacht nahte, ſprach zu Gott dem Herrn 
Der Weihnachtsengel tief geſenkten Hauptes: 

„Die Erde leuchtet wie ein böſer Stern, 

Die Menſchen ſind einander feind und fern, 

Sprech ich Dein Wort von Liebe heut — wer glaubt es?“ 


Da nahm der Herr den Engel bei der Hand 

And ſchwebte mit ihm ſtill zur Erde nieder. 

And wo ſie ſchritten, donnerte das Land, 

And wo ſie hinſah'n, war rings Mord und Brand, 
Schrapnells, Kanonen ſangen Weihnachtslieder. 


Der Engel weinte. Doch der Herr befahl 
A Weinenden, zu ſchweigen und zu lauſchen: 
ſang da unten ſo voll Luſt und Qual 
Im Schützengraben? Schwang ſich ein Choral 
Zu Gott empor? Es klang wie Orgelrauſchen: 


„Herr Gott, wir loben Dich!“ Ganz Deutſchland ſang, 
Gewehre, Mörſer, Männer und Kanonen. | 
9 wie das ſang, o wie das klang, 

O wie das jauchzend in die Höhen drang, 

Das Weihnachtslied der feuernden Schwadronen! 


Da ließ der Engel rajd) die Hand des Herrn 
And ſah ins Land in plötzlichem Verſtehen 
And ſchwebte lächelnd unterm Weihnachtsſtern 
Zu Deutſchlands Frau'n und Kindern nah und fern 
And blieb vor jedem Hauſe ſegnend ſtehen. 
Ludwig Winder. 
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Unter den Blutbuchen. 


Die a C VE 
Kells Nachfolger (August | Roman von Emmi Lewald. Die Formel, Copyright ar 


wir., da qeplió Felge 
Rekter G. in. b. II., Leipzi nee 
m. b. II., Leipzig. (18. Jortſetzung.) * 


Georg blickte träumend nach rechts, wo die Berge Al⸗ weil ſie mich ſo prüfend auf nicht vorhandenes Bräu—⸗ 
baniens roſig und blau über dem Smaragd der Flut lagen. tigamsglück anſah! 

Aber er ſah ſie eigentlich gar nicht, obwohl ſie in ihrer Na, und ich hätte auch öfter kommen ſollen, die letzten 
erleſenen Schönheit wie ein elyſäiſches Bild dem Glaſt der Jahre, und ſo weiter. Du biſt ja klug und kannſt dir alle 
Mittagſonne entſtiegen. ; meine Reuegefühle genau an den Fingern abzählen! 

Er fab auf ben ätherifchen Hintergrund gemalt das Bild Aber Schließlich, warum follen die Verſtorbenen nich 


der Heimat, die kleine Stadt mit blutfarbenen Buchen⸗ dieſen einen großen Vorteil vor den Lebenden vorau: , 


wipfeln und Holunderbäumen, den vertrauten Backſtein⸗ haben, daß ihre Todesanzeige den Lebenden recht deutlich 


türmen, die ſicher und feſt ohne den Adel gotiſcher Schlank⸗ mal die Verſäumniſſe zu Gemüte führt, den Wert bes Ber: | 


heit, norddeutſch⸗wuchtig über den roten und grauen Dä- lorenen und bie Niedertracht der eigenen Lauheit! 
chern ragten, umwogt vom leiſen Duft blühender Heide Sieh mal, auch daß id) jo lange ohne Adreſſe gert bin, 
oder dem von Norden herziehenden Rauchgeruch fern: | war nicht ſchön! Nun bin ich beſtraft. Dem Datum nach 
brennender Moore. Und Trauer ergriff ihn, daß er das ſo iſt ſie nun ſchon begraben, und ich kann mir gut denken, wie 
lang geliebte Land ſich nun verſcherzt hatte, daß es mit | ſchön Pannhuſen geredet hat, und wie ein großer Kron; 
Mißtönen verbunden war, ſobald ſeine Gedanken dorthin der Frau Herzogin vornean lag und die ganze Buchen: 
ſchweiften. ſtraße und die vornehme Welt voll Teilnahme waren. 

Sie frühſtückten zuſammen im Hotel San Giorgio. Der Und vielleicht, Beate, iſt's gut, daß ich unerreichbar war. 
Freund war begeiſtert von Frau von Ramin. Georg und Sieh mal! In die Buchenſtraße getraue ich mich doch nicht 
Ramin die Schweigſamen. wieder. Es wäre ſchrecklich entnervend für mich geweſen. 

Und dann ging's zum Schiff hinunter, der hübſchen da ſo wieder zwiſchen Winfrieds und Räumers, und tun 
weißen, ſonnbeglänzten „Bregenz“, die bunt und blank vor hätte ich auch jetzt nicht können, was ich damals ſollte. Denn 
der blauen Ferne ragte. Und unter Abſchiednehmen und ſo oft ich's — leider Gottes ſelbſt am helleniſchen Geſtade — 
Tücherſchwenken booteten ſingende Korfioten die drei Welt- in meinem Hirn herumgewälzt habe: ich tat das Rechte. 
reiſenden zur Treppe des Schiffes zurück, das bald darauf 
wie ein rieſiger märchenhafter Waſſervogel auf der gol⸗ 
denen Furchenſtraße der niedergehenden Sonne gen Ithaka 
davonfuhr. 

„Lebewohl für immer“, murmelte Georg leiſe vor 
ſich hin. 

Als Georg auf ſein Hotelzimmer kam, lag ein ſchwarz⸗ 
gerändertes Kuvert auf dem Tiſch — die Poſt, die nachts 
zuvor in Brindiſi auf die „Bregenz“ gebracht worden war. 

Ein Brief von Beate. Die alte Kammerrätin war plötz— 
lich geſtorben zwei Wochen nach der Rückkehr aus Pyr⸗ 
mont, ganz ſanft hinübergeſchlummert, nachdem ſie noch 
am Abend vorher Beſuche von Pannhuſen und Niebelſchütz 
gehabt und nach dem Tee wie immer ihre Patience gelegt 


An ſich wäre es mir eigentlich Bedürfnis, Dir, liebe 
Beate, die Hand zu drücken. Aber Du bilt Buchenſtraßer 
anwohnerin, und ſo muß ich warten, bis Du einmal meine 
Pfade kreuzeſt. 

Dein Leben wird ſich ja auch in ganz gewieſenen Bahnen 
abſpielen. Großmutter ſagte ja immer ſchon, daß Rann: 
huſens auf Dich rechneten und der Oberſt Niebelſchütz av 
Dich hoffte, und verſchiedene ihrer alten Freundinnen oft 
mals Sondierungsfragen an ſie täten, ob ſie nicht jo ein 
Art Vorrecht auf Dich haben könnten. Wie die ſieben Sta 
um die Ehre, Homer geboren zu haben, wird man um Dic 
kämpfen! Wer weiß, vielleicht zieht ſogar jemand Dein! 
wegen in das alte Haus. | 

Schreibe mir bald, Beate. In ſechs Tagen läuft me 
Urlaub ab. Laß den Faden zwiſchen uns nicht abreißen 
Du biſt das letzte verwandte und vertraute Weſen oi 
Erden, das ich in meiner ſchrecklichen Einſamkeit beſitze 

Und, bitte, ſchreibe mir niemals unangenehme Sache. 
Du weißt genau, was ich hören mag und was nicht. t 
haft doch die ſchöne Gäbe, liebevoll und ſchonſam mit Ber 
idjen umzugehen. Was hat Großmutter es gut bei L. 
gehabt! Und leicht war's doch wohl auch nicht mmc 
Und was würde bie brave Frau Pannhuſen es gut " 
Dir haben, mit der ja wohl leicht auszukommen 1 
Oder der alte Niebelſchütz, falls Du Dich zu dem entidiis 

Erſtrecke Deine Milde auch auf mich und jorge dau 
daß ich nicht meine ſämtlichen Nerven fühle, wenn ich dr" 
Poſtſtempel Neuenkirchen zu ſehen bekomme! . 

Erzähle mir auch nicht, was Großmutter in det AM 
Zeit nod) über mid) gejagt haben mag, und feinen Nl 
aus ber Buchenſtraße. Ich habe gerade heute, da Jm" 
mit dem Ehepaar Ramin durchkam, foviel davon gebe! 
daß ſich mir faſt die Sonne Homers verbunleli. — 

Leb' wohl, liebe Beate! — Alles ſogenannte Geid- 
liche ein anderes Mal! 

Denke milde 


C0! .... 

Georg fete fid) ans Fenſter und ſtarrte auf die Straße 
mit ben Abendſchatten, auf die fremde Welt bes griechiſchen 
Zaubereilandes. 

Wußte er's doch, daß ſo etwas kommen würde! Den 
ganzen Tag hatte es in ihm wie Vorgefühl gelegen. Irm— 
gards quälende Berichte waren der Auftakt geweſen. 

Was mußte er nun tun? Abreiſen? Nordwärts fah— 
ren? Zur Buchenſtraße? Auf den Kirchhof von Neuen: 
kirchen? Allen Winfrieds begegnen? Das Scherbengericht 
der heiligen Straße über ſich ergehen laſſen? 

Mußte er es? Nein! Die einzige, die es fordern konnte, 
war Beate — und Beate forderte gewiß nichts, geduldig 
und ergeben, wie ſie ſtets geweſen. 

Im übrigen ließ ſich ja auch alles, was geſagt werden 
mußte, ſchriftlich ſagen, das Menſchliche wie das Geſchäft⸗ 
liche. 

ni gute Großmutter! 

Seufzend ging er an den Schreibtiſch. ... 

„Korfu, 15. Oktober 19 .. 
Liebe Beate! 

Dir gegenüber brauche ich ja keine Worte zu machen! 
Du weißt, wie nahe es mir geht, wie ich an ihr hing und ſie 
auf meine Weiſe geliebt habe. 

Und natürlich tut mir nun allerhand von Pfingſten her 
gräßlich leid! Wenn ich das geahnt hätte, daß ich ſie zum 
letztenmal ſah, wie ich da ſo mürbe vom Grünen Krug' kam 
und ſo ſtumpfſinnig bei ihr ſaß und ihre Blicke vermied, 


an Deinen ſchwer betrübten Bette: 
Georg 


Die Flut der Beileidſchreiben hatte abgeebbt, al: ^^ 
Brief fam. | " 

Spät abends fiel er in ben Kaſten, des WO ` 
Austragung. Beate hörte ihn auf den Borplageitrid " 
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— ein unvermutet lauter Ton im ſtillgewordenen Haus — 
den Brief, nach dem ſie bei jeder Poſt ausgeſchaut! 

Eine entfernte Hoffnung hatte ſie doch gehabt — auf ein 
Wiederſehen — ein paar gemeinſame Stunden. Nun war 
auch dieſe hin. Georg fam nicht. 

Sie las die Seiten und lächelte ab und zu. Wie echt 
der Brief war! Wie er ſich ſo gar nicht in Haltung warf! 
Wie er ſich preisgab mit all den kleinen Fehlern ſeiner 
Pſyche! 

Und ſie las den Brief wieder und wieder. 

Er hatte irgendwo ahnungslos in der Sonne geſeſſen, 
während das alles ſich begab, in einem jener warmen Län⸗ 
der mit den phantaſtiſch bunten Farben, die ſie oftmals im 
Traum geſehen oder in der modernen Abteilung des Fran⸗ 
zeums, wo ein paar Achenbachſche Landſchaften wie ein 
Triumph ſüdlicher Wunder in den grauen Tag des Nordens 
ſchimmerten. 

Sie hatte alles allein getragen — all das Traurige, was 
mit dem Tode zuſammenhing, auch bei einem fo voll aus- 
gelebten Leben. 

Und neben dem normalen natürlichen Schmerz um die 
Abberufene war noch das andere nebenher gegangen, ſelt⸗ 
ſam deutlich, die Unfreundlichkeit der Herzen gegen ſie, die 
einſam an dieſem Sarge ſtand, einſam in dieſem Hauſe 
übrigblieb. 

Es war die Rache der Buchenſtraße an ihr, der Un⸗ 
ſchuldigen. 

Das geſellſchaftliche übergewicht, das Frauen wie Frau 
Winfried und Frau Mierefeld beſaßen, drückte Beate ſacht 
beiſeite. Räumers und Wehdes und die Schweſtern Wedell, 
alle Umwohner wußten ſehr gut, daß vom Winfriedſchen 
Haus aus genau beobachtet wurde, wer zu Beate ging und 
für wie lange. Alle wußten, daß Frau Winfried eine 
Freundlichkeit nach dieſer Richtung für eine Parteinahme 
gegen ſich hielt. Und Winfrieds waren ein ſtattliches, auf: 
blühendes Haus, mit dem jeder wie mit einer ſicheren 
Nummer rechnete. Man wußte, daß der junge Herzog den 
Präſidenten mehr als die anderen „Spitzen“ bevorzugte, 
daß der Schritt zur höchſten Stelle ihm beinahe ſicher war. 

Das waren Winfrieds. 

Und was war Beate? Seit dem Tode der Kammer: 
rätin einfach nichts, ein vermögensloſes Mädchen, das ſich 
nunmehr nach einer anderen Stellung umzuſehen hatte, 
fern von Neuenkirchen, wo ihr die Planken unter den Füßen 
ja doch entgtitten. . . . 

Eine Heimatlofe. .. . 


* * 
* 


Endloſe graue melancholiſche Wintertage lagen über 
Neuenkirchen, hüllten das ebene Land, dem Sonne und 
Blätter und Blumen fehlten, in kahle nordiſche Ode. Reiz⸗ 
entblößt lag der Schloßteich zwiſchen kahlen Stämmen. 
Die Wege um die Stadt waren vom vielen Regen auf- 
geweicht. l 

Es mar die Zeit, in der alle, die einmal in Italien ge- 
weſen, brennendes Heimweh bekamen nach den leuchtenden 
Stätten der fernen Schönheit, in der die Leute mit ſchwer⸗ 
blütigem Temperament, die auf keine Freude im Leben 
zu hoffen hatten, noch abfälliger als ſonſt die Welt mit ihren 
geſamten Einrichtungen mißbilligten, die Zeit, in der alle 
Einſamen, vom ſchneidenden Oft feſtgebannt in ihre 
Stuben, noch einſamer waren. 

Jemand hing ſich in dieſer Zeit an der berühmten 
dicken Buche im Forſt, die vier Mann nicht umſpannen 
konnten, an einem nebelſchweren Morgen auf. Oberſt 
Niebelſchütz fand ihn auf ſeinem nüchternen Spaziergang 

rühſtück. 
mar A kleiner Kaufmann in geordneten Geld: 
verhältniſſen. Der Grund blieb dunkel. 


die Witterung, 


Einige meinten, 
jene troſtloſe drückende Atmoſphäre, in der 
der Nebel beinahe gelb erſchien und die Sehnſucht nach 


Sonne in blutarmen, froſtigen Naturen faſt zur Qual 
ward, ſei allein ſchuld. 

Nur die jüngſte Jugend kümmerte ſich nicht um die 
meteorologiſche Unbehaglichkeit. Auch auf den naſſen 
Straßen ſauſten die Schüler ihren Flammen nach, gingen 
nachmittags die jungen Leutnants ihren Idealen zu Ge 
fallen, machten Fenſterparaden in Wind und Regen: 
ſchauern. 

Und die Saiſon ſetzte wieder ein. 

Die Herzogin war nach Rynars Tode noch nicht aus 
dem Süden heimgekehrt. Prinzeß Eugenie repräſen⸗ 
tierte bei den Hoffeſten, die der junge Herzog, deſſen Inter⸗ 
eſſen fern von Neuenkirchen ſtark beſchäftigt waren, zwangs⸗ 
weiſe mitmachte. Mit müdem Lächeln und ſechs freund⸗ 
lichen Fragen, die nach ſeiner Meinung alles enthielten, 
was zu ſagen war, hielt er Cercle und muſterte ab und zu 
mit einem gewiſſen Kennerblick die jungen Mädchen, denen 
es ſeltſam genug vorkam, vor einem jungen Offizier ſo tief 
zu knickſen und ſo viel unbequemes Erſterben markieren zu 
müſſen, wenn er einige von ihnen durch ſeinen Adjutanten 
zum Walzer heranholen ließ. Er war nicht leicht zufrieden 
zu ſtellen und fand im Grunde, daß mit Ebba Brage die 
einzige durchaus ernſtzunehmende und vollzubilligende 
Mädchenfigur aus Neuenkirchen entſchwunden war. Aber 
zuweilen fiel ſein Beifall auf eine ganz friſche Achtzehn⸗ 
jährige, und ſo begab es ſich, daß beim erſten Hofball Eliſe 
Winfried zweimal zum Walzer mit dem Landesherrn kom⸗ 
mandiert wurde. | 

Zweimal, das war ungewöhnlich! 

Die Präſidentin machte ihr undurchdringliches Geſicht. 
Sie ließ nichts von Mutterſtolz merken. Selbſt wenn der 
Landesherr dicht vor ihren Knien mit der [trablenben 
Eliſe vorüberwalzte, zuckte ſie mit keiner Wimper. 

Sie dachte immerfort an die andern, die nicht da waren 
— an Erika, die ſich geſträubt hatte, mitzukommen, die 
Eliſe angezogen, ihr die Blumen geſteckt, die Gürtelſchleiſe 
gebunden, alles mit dem ergebenen Opfergeſicht, mit dem 
ſie durch die Tage ging. 

An der Ballſaaltür ſtand Philipp Mierefeld und [ab 
dem Tanzen zu. Er ſelbſt tanzte wegen körperlicher Un 
gewandtheit wohlweislich nicht. Er trug die dunkle, un: 
kleidſame Ziviluniform und hatte etwas Koſtümiertes. 
Aber etwas Sympathiſches war doch in feinem Geſicht, 
etwas vom mageren, ſtillen Gelehrten, etwas Ehrenfeſtes, 
Sicheres, Solides. Ein Mann nach dem herzen der Mütter. 
Sie merkte, wie fein Blick Eliſe folgte, aufmerkſam an 
ihren Zügen haften blieb. 

Wenn er fih doch Elife zuwenden wollte! dachte fie — 
wenn er umſatteln könnte in feiner Liebe! Sie ſehnte fid 
nach dieſer Konjunktur! Ein Halt, eine Sicherheit, etwas 
Vernünftiges! Eine wenigſtens mal erſt geborgen im 
Schatten der Buchenſtraße! 

Der Walzer brach ab. Der Herzog ſtellte Eliſe, das 
wohlgelungene Erzeugnis ſeines Landes, angenehm u 
müde lächelnd, auf ihren Platz bei den anderen Mädchen 
zurück. Eliſe ſtrahlte, wie berauſcht. 

Mein Gott! dachte die Präſidentin. Wenn fie fih nun 
in den Herzog verliebt. Sie ift es gewiß imftand‘ Ba 
Heines „Buch ber Lieder“ neben bem Bett hat! Sie hat in 
ganz nachtwandleriſche Bewegungen, und dieſer ſonderbare 
Blick in den Augen. Direkt wie überſpannt. l 

Dann wird aud) Elife nicht heiraten. Dann bleiben ſie 
alle ledig. Höchſtens Bunnemann als einziges Reſullat! 

Die Präſidentin ſann und ſann. 

Sie ſehnte ſich nach Erika. l 

War ihr erſtes Kind nicht eigentlich ihr Debt! — 

Sie fuhr beinahe erſchreckt auf, wenn jemand Fa 
ſprach. Das Ballmutterſein ſchien ihr faſt wie dë * 
ſtrafe .. . Lag nicht eigentlich ein Meltau über cid 

Die Menſchen, die fehlten, ſpielten gewiſſermaßen d 
größte Rolle. 
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Unter dem ſtolzen Reiter- 
bildnis von Artur Johann ſaß 
die kleine verſchrumpfte Prin- 
zeß Eugenie, die gute, alte 
Dame, die alle Menſchen an- 
lächelte und alle durcheinander 
brachte. 

Die verwitwete Herzogin 
mit ihrer ſteifen, unbequemen, 
fürſtlichen Art, die Reſpekt und 
Scheu wie ſchuldigen Tribut 
erzielte, in weiter Ferne. 
Graf Rynar, dem das beſchie⸗ 
den blieb, was ſo wenige Men⸗ 
Iden erreichen, der in feiner 
Art ganz unerſetzlich war, tot. 
Dies Paar, das ſo lange Mit⸗ 
telpunkt der Feſte geweſen, wo 
war es geblieben? Er ausge⸗ 
ſtrichen aus der Reihe der Qe- 
benden, ſie fernab in Palermo, 
wo ſie den Gram, den ſie kei⸗ 
nem zeigte. Sehnſucht viel⸗ 
leicht nach Vergangenem, im⸗ 
merfort mit fid) trug. 

Und nun das neue Geſtirn, 
dem alles entgegenhoffte, der 
junge Herzog, der für die Le⸗ 
benszeit aller Anweſenden in 
dieſem Land die Schickſalswage 
für jeden hielt! 

Ach, was würde werden? 

Als das Feſt zu Ende war 
und der Winfriedſche Wagen 
vor das bleich im Mondlicht 
ſchimmernde Haus rollte, kam 
Erika, mit einem dicken Schal 
um den Kopf geknotet, eilig 
durch den ſtillen Vorgarten ge⸗ 
laufen. 

„Mama,“ ſagte ſie, „ſprich 
gleich mit dem Kutſcher, daß 
er früh ſechs Uhr wieder⸗ 
kommt. Aga iſt krank. Die 
Direktorin hat telegraphiert. 
Ich habe alles gepackt. Alles 
aufgeſchrieben. Nimm mich 
mit, Mama, ich flehe dich an! 
Eliſe muß für den Haushalt 
und die Kleinen ſorgen. Es 
iſt eine ſchwere doppelſeitige 
Lungenentzündung.“ 

Präſident Winfried biß ſich 
auf die Lippen. „Mein Gott!“ 
ſagte er tief erſchrocken. 
„Warum läßt man auch ſeine 
Töchter fort!“ 

Die Präſidentin ſtarrte 
wortlos in Erikas angſtvoll 
große, tränenfeuchte Augen. 

a — und Ballſaalſorgen 
hatte ſie wichtig genommen! 
Am Leben gemätelt, ſich die 
Stimmung mit Heiratsfragen 
verdorben, wo ſie alle noch ge⸗ 
fund glaubte! 

„ Und nun kam dies. Das 
übrige wurde gleichgültig. 
11 Geſpenſt ſtand vor der 
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„Mama, um fechs geht alfo der Schnellzug durch. Nah- 
mittags können wir ſchon da ſein.“ 

Sie ſtützte die Mutter auf den Treppenſtufen. Eliſe 
ging voran und warf auf dem Vorplatz ihren Mantel ab. 
Wie eine erſchreckte Sylphide ſtand ſie da in dem zerknit— 
terten Mull mit den zerdrückten Roſen, ihren jungen wei— 
ßen Schultern. Zum erſtenmal fühlte ſie, was doch das 
Leben für eine furchtbar ernſte Sache iſt — furchtbar durch 
die Unſicherheit des Daſeins von einer Minute zur 
andern. | | 

Der Präſident ging ftill auf fein Zimmer. Erika half 
Mutter und Schweſter beim Auskleiden, und faſſungslos 
ſaßen ſie beiſammen, bis bleiches Morgengrau über die 
Gärten brach und im Gewirbel feiner Schneeflocken der Ja— 
nuartag über der kalten Erde aufſtieg. 

Was dann alles kam, ſtand der Präſidentin ewig in der 
Rückerinnerung, ſo, als hätte ein Nachtmar ſie überfallen. 
Sie wußte nichts von dem Land, das ſie an dieſem Tage 
durchfuhr, nichts von dem Wägelchen, das dann im Nach— 
mittagszwielicht ſie und Erika von einer kleinen verſchnei— 
ten Station über eine pappelumſtandene Chauſſee zu dem 
roten Schulgebäude brachte, deſſen gelbe Lichter über 
die weißen Rieſentücher der verſchneiten Felder zitternd 
blinkten. 

Sie wußte nur, daß irgendwo die kranke Aga lag. 

Und endlich ſaß fie an ihrem Bett und merkte und fab, 
daß es ſehr ſchlimm ſtand, und hörte nebenan das Schluch— 
zen der Schweſtern, das ängſtliche Fragen von Hilde 
Buſche. die Stimme des Arztes, die beſchwichtigend, aber 
bedenklich klang. 

Und dann kam plötzlich Erika herein und beugte ſich zu 
ihrem Ohr herab. „Mama,“ flüſterte ſie, „immerfort hat 
fie von Bunnemann geſprochen, gefleht, ihn noch einmal 
zu ſehen — ich weiß nicht . . . müßte man nicht? Frida 
meint es auch.“ 

Sie ſah zagend der Mutter in die Augen, ſo als fürchte 
ſie, die Gepeinigte mit dieſer Frage noch mehr zu quälen. 

Aber da kam es doch anders, als ſie gemeint. Me— 
chaniſch ſtand die Präſidentin auf und rief Frida an das 
Bett der Schweſter und ließ ſich von der Pflegerin er— 
klären, wo das Telegraphenamt ſei — ganz ruhig, als 
handle es fid) um eine ſelbſtverſtändliche, ernſte Unge- 
legenheit. | 

Und dann gingen fie und Erika ſchweigend mit einem 
Mal durch eine ganz fremde Welt einem unbekannten Dorf 
zu — ſo wie man in alpdruckartigen Träumen geht, wie mit 
Blei an den Füßen, aber doch immer vorwärts. Und dem 
Wirtshaus gegenüber, aus dem das Fallen der Kegel— 
kugeln, fremde Stimmen mit fremder Lautfärbung dran— 
gen, bogen ſie in die Dorfgaſſe und fragten ſich nach dem 
Poſtamt durch, und dann ſtand dieſelbe Präſidentin Win- 
fried, die Doktor Bunnemann damals in der Sommerzeit 
zwiſchen den niederländiſchen Bildern des Franzeums ſo 
graufam in Grund und Boden geredet hatte, vor dem 
niedrigen Schalter und diktierte dem erſtaunt aufhorchen— 
den Poſtbeamten die flehende Bitte an ihn, unter allen 
Umſtänden ſofort zu kommen. 

Dann gingen die beiden Frauen denſelben weißen Weg 
ſchweigend zurück, aber doch immerhin mit einer Spur 
innerer Erleichterung, daß nun wenigſtens dies eine 
geſchehen war. 

In der Nacht wurde das Schneetreiben ſtärker und 
ſtärker. Wie abgetrennt vom Leben lag der Komplex der 
bunten Häuſer in der verſchneiten Landſchaft der mittel- 
deutſchen Provinz. 

Und am Tage ſah die Welt aus, als gäbe es nur eine 
Farbe mehr, nur die weiße, endlos weiße! 

Aber auf Agas Backen glühten die Fieberroſen ſtärker 
als vorher. Und die Stunden ſchlichen. Und nachmittags 
ging die Präſidentin immer wieder ans Fenſter und ſpähte 
erwartungsvoll aus. Und man ſprach von Schneeverweh— 


"€ 


| ungen unb Zugſtockungen, und beinahe gab fie die Hoff: 


nung auf, daß er heute noch kommen könne — er, den ſie 


| plötzlich ungeduldig erſehnte. Aber ba ſtand Erika plötzlich 
auf der Schwelle und winkte ihr. Und wirklich hörte man 


Schlittengeklingel. Und mit einem Mal war der junge, 
blauäugige Doktor da. 

Und Aga, die ſo gleichgültig gegen die Ihren geworden, 
die eigentlich ſchon jenſeits der Regionen ſchien, in denen 
man Dinge wahrnimmt, lächelte, als ſie ihn ſah, und 
ſtreckte die Arme ohne weiteres nach ihm aus. 

Es kam wie ein Gefühl der Bitterkeit über die Mutter, 
als ſie dieſe eine Geſte ſah. Ihr war, als ſei ſie nun im 
Grunde überflüſſig bei ihrem eigenen Kind. Und ſie ging 
aus dem Zimmer und trat nebenan ans Fenſter und ſtarrte 
in die fremde abendliche Welt. | 

. . . Und nun kam noch eine ſchreckliche Nacht, die 
ſchrecklichſte, welche die Präſidentin je erlebt. Der ver⸗ 
trauenerweckende junge Arzt ging ab und zu und redete 
von Kriſis und daß man die Hoffnung nie aufgeben ſolle. 
Und immer jab fie die Köpfe der Zwillingsſchweſtern ne- 
beneinander auf den Kiſſen, die blaſſe Frida, die gar nicht 
mehr fortzubringen war von der andern, und immer ſah 
ſie das blaſſe Profil Bunnemanns, der Agas Hand hielt 
und Stunden an ſich vorbeigleiten fühlte, wie er fie nie 
geträumt, nie erwartet hatte, die ſchrecklich und ſchön für 
ihn waren und trotz allem ein ſchmerzliches Glück. 

Es fror ſtark. Gegen: Morgen kam eine gluttote 
Sonne am Rande der weißen Welt leuchtend empor. 
ſchimmerte wie Troſt und Hoffnung durch die Eisblumen 
am Fenſter. Schein einer Hoffnung, der nicht troq, denn 


an dieſem Tage fiel das Fieber, und langſam, aver un: 


zweifelhaft ſchwand die Gefahr. 
Und vierundzwanzig Stunden ſpäter lagen die Dinge 


wieder jo, wie fie wirklich waren mit ihrem eigenen Ge 


fibt, nicht mehr geſteigert und undeutlich geworden im 
ſchreckhaften Licht einer großen Sorge. ) 

Und alles atmete auf — Erika weinte vor Glück. Mon 
packte die kleine Frida, die gar nicht mehr konnte, zu Bett. 


Die Präſidentin ſchrieb Briefe und Telegramme, mehr. als 


ſie je ſonſt in viel längerer Zeit geſchrieben hatte. Der 
Arzt ſtrahlte vor Beruhigung und — was der Präſidentin 
die letzte Laſt von der Seele nahm, Vunnemann kündigte 
ſeine Abreiſe an, da tags darauf der Unterricht nach 
den Weihnachtsferien wieder begönne. Es ging ja auch 
unmöglich, daß er nun noch beliebig ſtundenlang an Agas 
Bett ſitzen konnte, nun die Kriſis vorüber und ſie dem 
Leben wiedergeſchenkt war! l | 

Der Schlitten klingelte ſchon vor dem Haus. Er ſtand 
vor der Präſidentin und ſah fie mit einem unſicher fragen: 
den Blick an. Wie verhielten fid) denn die Dinge nur 
eigentlich? mE | 

Sie mar fih voll bewußt, daß fie in bem, was fie nur 
fagte, bie weitere Grundlage der Beziehung endgültig felt 
legte. XE E 

„Es iff wohl richtig,“ begann fie, „wenn wir beide 
Ihre Reife hierher vor Neuenkirchen ganz geheim hal: 
ten. Denn wie ſich — Gott ſei Lob und Dank — die Dinge 
nunmehr geſtaltet haben, — beruht mein neuliches Tele 
gramm eigentlich auf einem, man muß wohl fagen: Rib: 
verſtändnis. Und da während ihrer Geneſung und 
überhaupt auf lange Zeit hin Aga jede Aufregung erjpart 
werden muß, erbitte ich mir vor allem Ihr Ehrenwort, mein 
Kind nicht durch Briefe zu beunruhigen.“ 

Sie ſah ihn gebietend an. Nun war alfo der Alltag 
wieder im Recht! Die Kluft gähnte in alter Breite. N 

„Bitte, ſchwören Sie!“ gebot ſie. Juriſtiſch war ſie in 
betreff der Formeln nicht ganz im Bilde. Sie überlegte. 
was ihm wohl befonders heilig fein könnte? Aga natur: 
lich ausgenommen. „Beim Styx“ ging bod) nicht, obwohl 
er Philologe war. „Bei ſeinen Eltern?“ Aber die guten 
alten Wirtsleute in Horumerſiel waren doch gerade ba: 
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Moment, was ſie ſo beſonders mißbilligte. Allerhand Er⸗ 
wägungen ſauſten durch ihren Kopf. | 
„Sie haben hiermit mein Ehrenwort!“ ſagte Bunne⸗ 


mann müde und traurig. 


„Und im übrigen, wie ich ſchon damals im Franzeum 
bemerkte, unter fünf Jahren iſt kein Gedanke an einen 


Annäherungsverſuch.“ 


„»Ich dachte es mir .. Ich danke Ihnen für dieſe 
Stunden“, ſagte er. kag „ W „ 
„Bitte“, entgegnete fie kühl. 


ausgeſetzt. Daß Bunnemann nicht ſchreibt, hat er mir 
feierlich beſchworen.“ | 
„Bei wos?“ f 
: „Nun, auf ſein Ehrenwort als Mann. Bricht er es, 
Dare er ein Schuft.“ | Ä » 
Frida lächelte. | hos 
„Die Sache bleibt por Papa geheim, und ich bitte dich, 
Hilde Buſche dringend zu vereidigen, daß ſie nichts davon 
nach Hauſe ſchreibt. Ich hatte Bunnemann gerufen. Es iſt 


| alfo meine Angelegenheit. Gottlob hat es ſich ja als fiber: 


Der Stern von Bethlehem: G. Chiari: Anbetung der Könige. 


Sein Geſicht machte ihr einen gewiſſen Eindruck. Es 
war müde, auffallend blaß, aber unendlich ſympathiſch. 
Er ging, und fie blieb finnend an derſelben Stelle ſtehen, 
lab, wie Erika und Frida am Schlitten ſtanden, ihm die 
ande gaben, freundlich, vertraulich, wie gute Kameraden. 
Dann knirſchte der Schnee, die Schellen klingelten, und 
die Töchter traten ein. | 
rida warf der Mutter einen großen Blick zu: „Wie ich 
iga tenne, wird fie, fobafb fie fid) nur etwas friſcher 
fühlt, wiſſen wollen, ob ſie nun eigentlich mit Doktor Bunne⸗ 
mann verlobt iſt? Oder wie?“ | 
„Verlobt? Nein, bewahre! Dies alles jetzt war ein 
"3nabmeguifanb. Nun bleibt es bei der früheren Mb- 
machung. Fünf Jahre Bedenkzeit. Ein halbes iſt davon 
verſtrichen, viereinhalb alſo, ſo lange iſt jede Beziehung 


eilung von mir erwieſen. Jedenfalls habe ich hier das 
Verfügungsrecht. Er hat mir Verſchwiegenheit gelobt.“ 

„Wie du willſt, Mama“, verſetzte der Zwilling kühl. 
„Bemerken möchte ich nur noch, daß Bunnemann mit Agas 
Krankheit doch ſehr in urſächlichem Zuſammenhang ſteht. 
Denn ſie wäre wohl nicht mit ſo dünnen Sachen immer 
in die Kälte hinausgelaufen, wenn ihr mehr am Leben ge⸗ 
legen hätte! Sie hat eben eine Leidenſchaft für ihn. Es 
iſt gewiß in der Ordnung. wenn Mütter über Hofmachereien 
ungehalten ſind und da mitreden wollen. Aber eine große 
Leidenſchaft iſt des Menſchen eigenſte Angelegenheit und 
etwas ſehr Ernſtes.“ 

Die Präſidentin atmete ſchwer. Da waren ſie wieder, 
dieſe lauten Stimmen, dieſe Zerwürfniſſe, dies energiſche 
Zurredeſtellen über alle Pietätsſchranken hinweg! 
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„Und was bas Mundtotmachen von Hilde Buſche be- 
trifft,“ fuhr Frida fort, „ſo weiß ich auch nicht, ob man da 
nicht hinterher kommt. Sie ſchreibt immer einen Sonn⸗ 
tagsbrief an die Eltern. Da ſtand es ſicher drin, und ganz 
Neuenkirchen weiß es ſchon. Es iſt ſehr die Frage, ob nicht 
eine baldige Verlobungsanzeige das beſte wäre; ſonſt 
kommt Aga auch ſo ins Gerede wie Erika, und wir ſitzen 
wieder mal in der Tinte.“ 

„Du kommſt wohl gewiſſermaßen als Unterhändlerin 
von Aga?“ fragte die Mutter mit dem ſtrengen Ton, den 
ſie ihren Schulkindern gegenüber bei mäßigen Zenſuren er⸗ 
folgreich anzuwenden pflegte. 

„Du haſt Doktor Bunnemann ja ſelbſt herberufen! Na⸗ 
türlich iſt die Sache dadurch in ein neues Stadium getreten.“ 

Die Präſidentin überlegte blitzſchnell einen neuen 
Schachzug. 

„In der erſten Linie ſteht Agas Geſundheit. Sie muß, 
ſobald fie reiſefähig ijt, in den Süden. Du begleitejt fie, 
und Tante Henriette beſchützt euch. Papa will es ſo. Er 


hat ſchon nach Papenburg deshalb geſchrieben. Ich kann 


dir ſeinen Brief geben.“ , 
Frida lächelte. „Der Süden?! Nun gut! Aber Tante 
Henriette darf uns nicht quälen. Sonſt werden wir 
aufſäſſig, und ſie kann was erleben.“ 
Leiſe vor ſich hinpfeifend, begab ſich Frida zur Schweſter. 
Die Präſidentin ſah ihr mit ſonderbarem Blick nach. 
Und nun empfand ſie das, was ſolch ſeltſames, häufiges 
Zeichen einer neuen Zeit iſt! Sie fürchtete ſich vor ihren 
eigenen Töchtern! l 


* ü * 


„Papenburg, März 15., 19. 
Hochzuverehrende Frau Präſidentin! 

Zu meinem größten Bedauern habe ich erfahren, daß 
das Schweigen, das ich in betreff meiner unvermuteten Reiſe 
an der Jahreswende ſelbſtverſtändlich gewahrt habe, doch 
nicht genützt hat und die Angelegenheit leider von anderer 
Seite her doch in Neuenkirchen bekannt geworden iſt. 

Da ich meinerſeits alles tun möchte, um das Peinliche 
dieſer Sachlage für ein von mir ſo hochverehrtes Haus wie 
das Ihre möglichſt abzuſchwächen, bin ich um meine Ber: 
ſetzung an das Herzogliche Gymnaſium in Papenburg ein- 
gekommen und habe, wenn dieſer Brief in Ihre Hände ge— 
langt, Neuenkirchen bereits verlaſſen. 

Meinem Wunſche konnte um ſo ſchneller Folge gegeben 
werden, als ja von Papenburg nach Neuenkirchen zu tom: 
men ein häufigeres Anliegen iſt als umgekehrt und ſich der 
Tauſch mit einem Kollegen daher ſehr ſchnell vollziehen ließ. 

Ich möchte auch gleich noch bemerken, daß ich meine 


Ferien in den nächſten Jahren nicht in Neuenkirchen zu⸗ 
bringen, die Stadt überhaupt vermeiden werde. 

Es war mir nicht ganz leicht, zu begreifen, weshalb die 
Stimme, die mich erſt gerufen, mich ſobald wieder in das 
ganz Ungewiſſe, Ferne und doch wohl Hoffnungslofe zu⸗ 
rückſenden mußte? Aber in langen ſtillen Winternächten 
am alten Leh habe ich mir dann ſchließlich doch das Be- 
kenntnis abgerungen, daß von Ihnen, ſehr verehrte Frau 
Präſidentin, doch vielleicht ganz richtig verfahren worden iſt. 

Da ich meiner Natur nach nicht imſtande bin, ein ge⸗ 
gebenes Wort durch Umgehungen zu brechen, ſehe 
ich mich nicht in der Lage, Ihrem Fräulein Tochter jetzt 
nach meiner Abreiſe von Neuenkirchen ein Abſchiedswort zu 
ſagen. Darum würde ich unendlich dankbar ſein und es 
als eine edle Großmut gegen mich empfinden, wollten Sie 
ſelber ihr, falls ſie nach mir fragt, folgendes zum Ausdruck 
bringen. 

Ich empfinde, daß mir der plötzliche Wechſel der Dinge, 
der mir zu jenen beiden Tagen verhalf, die ſowohl 
die ſchrecklichſten als auch die glücklichſten in meinem Le⸗ 
ben geweſen ſind und vielleicht ſein werden, doch keinerlei 
Anrecht gibt, weitere Anſprüche auf eine Sachlage zu bauen, 
die ſich hinterher, wie Sie es ausdrückten, gottlob als 
Mißverſtändnis' erwieſen hat. 

Ich trete freiwillig mit jedem Anſpruch zurück. Die 


große Liebe zu Ihrer Tochter hat mich im Sommer zu einer 


— 


Übereilung verführt, deren Unbeſcheidenheit ich in den bei: 


den Unterredungen mit Ihnen erſt in vollem Umfange be⸗ 


griffen habe. Sie brauchen nicht zu fürchten, daß ich auf 
die fünfjährige Bedenkzeit, auf die Sie neulich zurüdtamen, 
wie auf ein Recht pochen will. Mein Stolz verbietet mir 
jeden weiteren Verſuch. Iſt auch die bewußte Standesun⸗ 
gleichheit zwiſchen den Ihren und mir nach Ihrer Auf⸗ 
faſſung vorhanden, fo fühle ich doch in meiner Seele die: 
ſelben Menſchenrechte, mein Selbſtgefühl und meinen 
Mannesſtolz nicht kränken zu laſſen. 

Nur dann werde ich Ihren Weg wieder kreuzen, wenn 
Ihre Tochter mich mit Ihrer Erlaubnis ſelber ruft — eine 
Ausſicht, mit der ich nicht ernſtlich zu rechnen wage. 

Ich jedenfalls — ob auf fünf Jahre Bedenkzeit oder 
lebenslang — werde nie mehr ein anderes Ideal im herzen 
tragen als Ihrer Tochter Bild. Und — ergeben, wie mich 
die jüngſte Erfahrung gemacht hat, tröſtet mich der Ge: 
danke, daß es nicht ſo wichtig iſt, daß Ideale ſich erfüllen, 
als daß man überhaupt eins hat! TS 

In treuer Dankbarkeit für Ihre Tochter 

Euer Hochwohlgeboren gehorſamſter 
Bunnemann, Dr.“ 
([Fortſetzung folgt. 


Der stern von Bethlehem. 


Bon Walter Nithack⸗Stahn. — Mit ſechs Abbildungen nach Photographien von F. A. Bruckmann, A.-G., München. 


Vor grauen Zeiten war es, da pilgerten aus fernem 
Often, aus dem Inneren Aſiens ehrwürdige Männer nach 
einem Dörflein des jüdiſchen Landes. Spätere Dichtung 
glaubte zu wiſſen, es ſeien drei geweſen, von reichem 
Troß begleitet, und Kronen hätten ſie auf dem Haupte 
getragen. Erhobenen Blickes ſchritten ſie, die Augen auf 
einen Stern gerichtet, der in geiſterhaftem Glanze die 
Nacht erhellte. Langſam glitt er vor ihnen her und ſtand 
plötzlich ſtille, und ein Strahlenſchweif ſchoß von ihm her⸗ 
nieder, wie erſtarrte Blitze ſchwebte es über dem niedrigen 
Dach einer Hütte. Atemlos eilten die Aſtrologen der Er: 
ſcheinung nach, und ſiehe, im engen Raume zuſammen⸗ 
gedrängt Menſchen und Tiere, eine junge Mutter, kniend 
vor ſtrohgefüllter Krippe, aus der es wie Mondeslicht 
flimmerte: ein lächelndes Knäblein dort, der zarte Körper 


von innerem Glanz durchleuchtet. Da ſanken die Grefe 
nieder und huldigten dem Kinde des Himmels. 

Lang, fang iſt's her. Vergebens ſpähen heute Ki 
ſüchtige Augen nach einem Wunderſtern. Unſere Weiſen 
fagen, daß dort oben ſeelenlos ein Feuerball fid dreht. 
daß da Millionen Sonnen nach unverbrüchlichen Geſetzen 
ihre Bahnen ziehen, unbekümmert um Merſchenwunſch 
und ⸗hoffnung. Und doch, allwinterlich, wenn die Welt 
am dunkelſten ift, ſchauen viele ein tröftfihes Lich. Mi 
geſchloſſenen Augen kann man es ſehen, denn in der T 
bes Gemütes, wo der Glaube regiert, geht es auf. 
foll man es nennen, was unausſprechlich ift? e 
ſchönſter Name lautet „Liebe“. Daß Liebe die e 
aller Dinge ijt, Liebe der Pol, um den das All fih bv 
Liebe aller Welträtſel Löſung: bas ift Weihnachtsglau 
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Auch biefes Jahr? 
Ja, ſie werden alle 
den heiligen Abend 
feiern: in den deut— 
ſchen Häuſern wird 
der Lichterbaum bren— 
nen; kleiner vielleicht 
als ſonſt, und wie 
durch feuchte Schleier 
werden viele die Ker- 
zen ſehen. Und wenn 
die Kinder ſingen: 
„O du fröhliche ...“, 
wird die Mutter ſtill 
aus der Stube gehen, 
um ihr Geſicht zu 
verbergen. In den 
Schützengräben wer— 
den harte Männer mit 
offenen Augen träu— 
mend liegen, einen 
zerleſenen Brief in 
ber Hand; in zerſchoſ— 
ſenen Kirchen wird 
es ſummen: „Stille 
Nacht, heilige Nacht“, 
und den Baß wer— 
den die Haubitzen 
dröhnen. Auch in 
halbzerſtörten Dörfern 
Oſtpreußens wird da 
und dort ein Bäum— 


lein glimmen und der 
Seelſorger den Reſten 
ſeiner Gemeinde die 
frohe Botſchaft pre— 
digen. Auf den Kriegs⸗ 
ſchiffen wird man ſich 
Fröhliche Weihnacht 
wünſchen, während 
die Scheinwerfer mit 
blitzenden Augen das 
nachtſchwarze Meer 
abſuchen. Und nicht 
nur unter Deutſchen 
wird das geſchehen. In 
Londons unzähligen 
Gotteshäuſern wird 
dasſelbe Evangelium 
von der Liebe Gottes 
andächtigen Scharen 
verkündet werden, in 
Rußlands bekuppelten 


Kirchen wird das Volk 


vor dem Kinde von 
Bethlehem knien, und 
in Notre-Dame von 
Paris wird ihm Weih— 
rauch emporſteigen. 
Und allüberall wird 
das Engellied ſchallen: 
„Ehre ſei Gott in der 
Höhe und Friede auf 
Erden!“ 
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Salomon Konind: Anbetung der Könige. 


V 4 


Welch eine wunderliche Welt! Wenn an diefem 
Abend irgendwoher aus unirdiſchen Regionen den— 
kende, fühlende Weſen herniederſtiegen, uns Erdbe— 
wohner kennen zu lernen, und ſähen und hörten, 
was ſich hinieden begibt, ſie würden kopfſchüttelnd 
fragen: Glaubt ihr, was ihr da ſingt und ſagt — 
warum habt ihr nicht Frieden? Glaubt ihr es nicht 


— warum redet ihr das? 


Ob in der Weihnacht auf eine ſtillſchweigende 


Übereinkunft der Völker ein Gottesfriede gehalten 
und die Waffen ruhen werden? Mag fein, daß dem 


kampferprobten Krieger die Waffe in der Hand ſchwer 
wird, wenn ihm an dieſem Abend die Kinderweisheit 
in den Ohren klingt: „Alſo hat Gott die Welt ge— 
liebt!“ Und doch hätte ſolche Kampfespauſe aus 
Religion nicht größeren Wert als im Mittelalter das 
Gebot, daß der Rittersmann am Karfreitag das 
Schwert nicht rühren durfte. Er verſchob nur die 


Fehde auf den folgenden Tag. Und ein Verräter 


am Vaterlande wäre der Feldherr, der am Weih— 
nachtsabend zögern würde, den Sturmangriff zu De: 
fehlen, falls der Augenblick günſtig wäre. 

Der Weltkrieg tobt, und die Botſchaft klingt: Gott 
iſt Liebe. So iſt ſie widerlegt? Der Stern von 
Bethlehem erloſchen, ein Kinderwahn ſeliger Toren? 

Nein, noch iſt Liebe in der Welt! Spürt ihr es 


| nicht, ihr froſtdurchſchauerten Krieger, die ihr euch wie 


Kinder der Gaben freut, die heimatliche Liebe euch 
bis in die Feuerlinie ſendet? Fühlt ihr es nicht, 


zerei | ie ihr i tvollen 
ihr Vereinſamten daheim, die ihr im angſtvolle 
SCH erft ganz ermeßt, daß es aud) um euer Leben 


f i ü öhne mit 
sht da draußen, wo eure Männer und Sö i 

Wen Tode ringen? Und die größte Tat der Liebe 
habt ihr vollbracht, als ihr tränenlos ſie von euch 
gehen ließet — fürs Vaterland! Sie aber, die Hel— 


den, liebten dies Vaterland mehr noch als euch. 
Seht, über den Gräberfeldern in Feindesland glänzt 
ein Heer von Sternen, und aus jedem zittert's ge- 
heimnisvoll herab: wir wiſſen, warum die dort 
unten ſtarben! Das Größte in der Welt iſt den— 
noch die Liebe! — Ja, die Sterne haben noch 
mehr geſehen: manchen Krieger ſahen ſie, der ſich 
zu dem verwundeten Feinde neigte, ihn zu trän— 
ken; manchen, der ſein letztes Stück Brot mit dem 
hungernden Gefangenen teilte. Und in den Laza— 
retten Freund und Feind nebeneinander, mit 
gleicher Sorge gepflegt. ) 

Aber bas alles ändert bod) nichts an ber 
grauſen Tatſache, daß eine Rieſenwelle von Zorn 
und Haß, Neid und Rache ſich jetzt über den 


Erdball ergießt, dergleichen die Weltgeſchichte nicht 


geſehen. 

In alten Mären ſteht etwas von einer Sintflut, 
die einſt ſchier die ganze Menſchheit verſchlang. 
Beinahe ſo iſt uns zumute. Und noch immer 
ſingen die Menſchen, während ein Hagelwetter 
der Vernichtung über ſie hinbrauſt: „Ich bete an 
die Macht der Liebe ...“? 

Es gibt eine Zuverſicht, die ſich durch nichts 
erſchüttern läßt, daß Böſes fid) in Gutes, Fluch 
in Segen verwandeln könne. Nämlich in der 
Seele eines Menſchen, der das Unentrinnbare 
mannhaft trägt, ſich von der ewigen Macht er— 
ziehen läßt, die den züchtigt, den ſie liebt. Da 
bleibt auch der Glaube beſtehen, daß am Ende 
Gerechtigkeit und Güte triumphieren muß. 

Freilich ſollen wir uns hüten, dieſen Welt— 
krieg nur als ein göttliches Fatum hinzunehmen. 
Zu tief waren wir empört über die, die ihn an— 


G — 


Schule P. Veroneſes: Anbetung der Könige. 
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geſtiftet, um nicht zu erkennen, daß er aus Menſchenrat 
und -willen entſtand. Was aber Menſchen als Schuld 
zugerechnet wird, das muß vermeidbar ſein. Siehe, da 
leuchtet am dunklen Himmel dieſer Zeit ein Licht auf: 
die Hoffnung, daß die Kulturmenſchheit in nicht zu ferner 
Zeit aus dieſem Meere von Blut und Tränen emportauchen 
werde mit der uralten, noch immer nicht verwirklichten 


a 
D 


— — nd 


der heilige Tag. 


Eine deutſche Elegie. — 
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Erkenntnis: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da!" 
Über den tauſend, aber tauſend Gräbern aber und 
über den gramumſchatteten Häuſern der Heimat ſteht 
wahrhaftig ein Wunderſtern, ſichtbar den Augen der 

Weihnachtsgläubigen: hindeutend aus der Welt des 
Todes in eine neue Welt des Lebens, in der ewige Liebe 
ihre irrenden Kinder umfängt. | 


Don Ludwig Ganghofer. 


Jetzt, in bem ſchweigenden Haus der Meinen, ift neuer Kalender. 

Sonntag, du lieber Tyrann, nimmer nun zählſt du für uns, 

Nimmer als heiliger Tag der hurtig entgaukelnden Woche, 

Welchen man früher mit Feſt, fröhlich, in Ruhe beging. 

Jetzt, in dem ſchleppenden Lauf des ächzenden Siebengeſpannes, 

Das ſich nur langſam bewegt, müde von drückender Laſt, 

Zählen als feierlich nur die purpurumfloſſenen Tage, 

Die einen deutſchen Erfolg künden dem jubelnden Volk. 

Doch aus dem freudigen Rauſch, der flammend die Seele durch— 
wirbelt, 

Wachſen, beklommen und bang, Stunden der quälenden Pein. 

Ruhelos hämmert das Herz, und ſorgenvoll irren die Augen, 

Irren durch finſtere Nacht über ein blutiges Feld. 

Grauen ummantelt den Grund, der dunkel mit Waffen bedeckt iſt, 

Und in erſchreckender Zahl liegen die Schläfer umher. 


— Biſt du dabei? Nein! Nein! Es hat dich der Himmel behütet! 

Sohn! Wir fühlen: Du lebſt! Sieh, und wir leben mit dir! 

Alle die Stimmen des Glücks, der Hoffnung und gläubigen Freude 

Sagen das gleiche: „Du lebſt!“ Eine nur zittert und bangt. 

Und dieſes Harren SE dies feelenzerreibende Warten, 

Das jede Stunde des Tags fühlt wie ein hungerndes Jahr 

Und in der finſteren Nacht ſich hebt aus den glühenden Kiſſen, 

Weil es den Morgen erſehnt, ſo, wie ein Kranker den Arzt! 

Glocke, ach, ſchlägſt du noch nicht? Du Bote, wann wirſt du uns 
kommen? 

Jagende Wege zur Tür — immer das ſeufzende: „Nichts!“ 

Feldpoſt, du heilige du, verzeihe den dürſtenden Herzen 

Jedes verdroſſene Wort, jeden gemurmelten Fluch! 


Endlich — ein trunkener Schrei: „Der Brief!“ Und das Schweigen 
des Hauſes l 

Siehſt du verwandelt in Sturm. Alles, was Beine hat, rennt. 

Fragende Rufe. Ein Laut, wie leiſes und glückliches Weinen. 

Drangend und ohne Geduld ſtrecken die Arme fid) aus — 

„Nein! Erſt der Mutter den Brief! Zuerſt muß die Mutter 
ihn haben!“ l i l 

Einer befiehlt es, und gleich ſtimmen die anderen Au, ` — 

Schweigend erbleicht ſie und nimmt den Brief, und ſie birgt ihn 
am Herzen, l , 

Fühlt mit der bebenden Hand, haftig nun geht fie davon, 

Riegelt im Stübchen fid) ein — und lange noch müſſen wir warten, 

Bis ſie mit Lachen erſcheint, Tränen im glänzenden Aug’. 

Geizig umſchließt ihre Hand das graue, zerknitterte Blättchen: 

„Wohl und geſund! Gott Lob! Aber — wie wenig er ſchreibt! 

Dreieinhalb Seiten nur ſind's! Und alles, was hart ijt, ver- 

weigt er, , É 

Ach, Dec goldener Bub!“ — „„Weil er doch weiß, wie du 

biſt!““ 


end umſitzen wir nun den Tiſch in der blinkenden Stube, 
THRA die Matter beginnt, koſtend ein jegliches Wort, 
Achtſam, als wär's eine Nuß mit rätſelumſponnenem Kerne, 
Deſſen geheimſten Geſchmack nie eine Zunge noch fand! 
Immer aufs neue verſtummt die Leſende mitten im Satze, 
Seufzet und richtet den Blick fragend ins Weite hinaus, 
Neſtelt die Brille herab vom kleinen, zierlichen Näschen, 
Säubert das fleckige Glas, ehe ſie wieder beginnt — 
Bilder und Kämpfe der Zeit entſchweben den kritzligen Zeilen, 
Arbeit und raſtende Ruh, frohes und drängendes Werk, 
Fragen um Heimat und Volk und ſtählernes, treues Vertrauen, 
Das uns die Palme des Sieg's gläubig und freudig verſpricht. 
Aber ſobald nur ein Wort, ein frenges erklang in dem Briefe, 
Flattert es gaukelnd davon, wickelt in Schnurren ſich ein, 


Mildert die Bilder des Felds und zwingt alle Lauſcher, zu 
ſchmunzeln. 

„Wißt Ihr auch, was ich getan? Immer ſo ohne Muſik, 

Muttl, ich hielt's nimmer aus und kaufte mir eine Gitarre —“ 


— 


Heiteres Lachen erſchallt. Plötzlich verſtummen wir ernſt, 


Sehen mit Schweigen uns an — und ſchweigend verhüll' ich die Augen, 


Sehe das niedere Zelt, ſehe die rötliche Glut, 
Höre den zirpenden Klang der leiſe geſtrichenen Saiten, 
Höre ſein ſehnendes Lied, fühle ſein pochendes Herz. 


„Geſtern, da war es pikfein“ — ſo lieſt ſeine Mutter nun weiter, 
Schüttelt das Köpfl und ſchilt: „Lügt er mir wieder was vor?“ 
Alles und alles im Brief hat helle und fröhliche Farben, 

Alles ſteht gut und famos, alles iſt prachtvoll und ſchön, 

Alles ein köſtliches Ding, das beſſer nicht könnte ſich fügen, 
Immer bé&euert fein Wort: „Herrlich (re, glaubt es mir nur!“ 


Was da von Schauder und Not, von grauſamen Greueln und Schrecken 


Schreiend die Heimat durchfliegt? „Nein, das iſt alles nicht wahr! 


Feinde, na freilich, gewiß, doch ſchließlich, fie find doch auch Menſchen, 


Packt man es richtig nur an, kommt man mit ihnen ſchon aus!“ 


— Aber aud) immer das Wort: „Nein, Muttl, das darf ich nicht fagen: 


Weißt du, der deutſche Soldat trägt vor dem Schnabel ein Schloß 
Wieder der heitere Schwatz, viel Dank „für die lieben Paleterln , 
Grüße an Freundin und Freund, „Euch einen kräftigen Kuß! 


Und zum Beſchluſſe des Briefs — das Muttelchen findet zu kurz ihn — 


Kommt noch in deutlicher Schrift dieſes geſchäftliche Wort: 
„Heute fpebiert' ich an Euch zweihundert Mark meiner Löhnung, 
Dauert der Feldzug noch lang, werden wir alle noch reich!“ 
Fröhliches Lachen umklingt den Tiſch in der freundlichen Stube, 
Aber die Mutter iſt ernſt, faltet das Blättchen und klagt: 

„Hätt' er behalten ſein Geld! Und kann er es ſelber nicht brauchen, 
Käm' es den andern zugut! Viele da draußen ſind arm, 
Haben's gewiß nicht ſo dick als wie ſo ein bayriſcher Leutnant, 
Ach, und ſie ſtehen doch auch tapfer in Müh' und Gefahr! 


Eilig nun geht fie und kramt und wickelt ein zärtliches Päcklein, 
Kritzelt die Buchſtaben drauf, küßt es und ſchickt es zur Poft, 


Kommt und betrachtet den Brief und glättet und ftreichelt das Blättchen, 


Lächelt ein bißchen und ſpricht: „Heut iſt mein heiliger Tag! 

Alle verſtummen am Tiſch, wir wiſſen, jetzt betet die Mutter, 
Betet zu Gott für den Sohn, betet für Heimat und Volk! „ 
Stiller unb träumender Glanz umhaucht bie verkümmerten Züge, 
Schweigſam, noch redend mit Gott, kehrt ſie zur Arbeit zurück 
Schneidet das innen und ſtrickt und hafpelt die Stränge der Boile, 
Heftet den linden Flanell, faltet das fertige Hemd, n 
Zupft nod) bie Fädchen davon und legt es im Korb zu den andern 5 
„Wer wird es tragen im Feld? — Auch einer Mutter ihr Sohn! 
Ruhelos klappert im Takt die Nadel der flinken Maſchine, 
Leinewand raſchelt, und ſacht ſtreckt fid) der wollene Strumpf. 
„Alles“, ſo ſagt ſie, „muß ſein ſo gut, als wär's für den Meinen, 
Alles vom beſten und reich, alles mit Liebe gemacht! 

Und zu den Hemden im Korb geſellen ſich flaumige Binden, Ge 
Fäuſtling und Schuß für ben Puls, wärmende Kappe und Schlips. 
Nein, ſie feiert ihn nicht, den heiligen Tag ihrer Woche, 

Feiert mit Ruhe ihn nicht, fleißiger ſchafft ſie als ſonſt. SETS 
Schwindet bas dämmernde Licht, fo ſchimmert nod) lange de 
Leuchtet und ſpinnt ihren Schein (till um das alternde Haupt. 
Mahne ich: „Muttelchen, geh', vergönne dir endlich die SCH 
Sieht fie befremdet mich an, beugt fid) zur Arbeit unb. log" 
„Mann! Eine Mutter, die jetzt nur eine Minute ver[aumie, 

Wäre bes eigenen Sohns, wäre der Heimat nicht wert! 


Mitternacht kündet die Uhr. Nun raſten die zitternden Hände, 
Und im verdunkelten Haus atmet der wachende Traum. 


— 
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Finſter und ſtill das Gemach. Nur manchmal, da raſchelt es leiſe, 
Wenn eine ſuchende Hand findet das kniſternde Blatt, 

Das, unter Kiſſen verſteckt, ſich wandelt zum lebenden Kinde 

Mit dieſem ewigen Wort: „Mutter, ich habe dich lieb!“ 


e 5 die Nacht den Schlag der entſchwebenden 
tunden, | 
Und mit verfpätetem Schlaf ftillt fie bas hämmernde Herz, 
Tröſtet bie Sorge der Zeit, verzaubert bie Ferne zur Nähe, 
Schildert die Schrecken des Kriegs lächelnd als heiteres Spiel, 
Flüſtert von herrlichem Sieg und läutet die Glocke des Friedens — 
Heilig erklingt es und ſingt — le umwehen die Stadt, 
Kränze und blühender Schmuck, Girlanden und ragende Pforten, 
Was da die Augen erſchau'n, alles iſt Willkomm und Glück! 
Freudiges Menſchengewühl durchflutet die feſtliche Straße, 
pun ein Gefunkel, etn Glanz, Schmettermuſik und Geſang, 

auſende jubeln und ſchrei'n: „Sie kommen, ſie kommen!“ — 

und lachend, 

Froh, mit der Seele im Aug', ſucht jede Mutter den Sohn. 
„Jeſus! Ach, Jeſus! Er kommt!“ Zwei Arme ſtrecken ſich zärtlich — 
— Und die Erwachende blickt ſtumm in den fröſtelnden Raum. 


Gleich einer grauen Geſtalt umhuſchelt der Morgen das Fenſter, 
Und von der Straße herauf quillt ſchon das Leben der Stadt: 
Rädergeraſſel, Gebell, ein Schrei, die Elektriſche klingelt, 

Wiz eine Hexe im Zorn tutet ein Automobil, 

Dumpf über allem ein Sang, das flutende Rauſchen der Iſar — 
Und die Erwachende ſpricht, zitternd in lächelndem Weh: 

„Ach, du barmherziger Gott, ich träume doch immer das gleiche, 
Träum' es bei Sonne und Nacht, träum' es in Wachen und Schlaf! 
Traum! Du mein tröſtender Traum! Wann wirft du dich end- 


lich erfüllen?“ 


Mit dem Gkizzenbuch im Torniſter. 


Mit 6 Zeichnungen vom weſtlichen Kriegsſchauplatz von Profeſſor Richard Müller (Dresden). 
1 


Der Landſturmmann bes Landſturmbataillons Dresden 
Richard Müller, aus deffen Skizzenbuch wir die mit gran- 
dioſer Sicherheit der Linien hingeworfenen Skizzen vom 
belgiſchen Kriegsſchauplatz bringen, ift natürlich in rie- 


. — Bringe, bu mühſame 
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Kummervoll gleitet ihr Blick über die Wände hinweg, 

Haftet an jedem Gerät, an jedem der lachenden Bilder — 

„Alles ſo freundlich und ſchön! Überall friedliche Ruh'! 

Ob es wir Alten daheim auch immer zu würdigen wiſſen, 

Daß wir in Sicherheit ſind, ferne dem Greuel und Schreck, 
Kleidung beſitzen und unh und Betten und wärmendes Feuer, 
Während die Tapfern im Feld frieren und bluten für uns? 
Gäb' ich das Letzte dahin, und würden mir lahm alle Finger, 
Würden die Augen mir blind, immer noch wär's nicht genug, 
Wäre kein zählender Dank für alle die mutigen Leiden, 

Die ſie da draußen im Feld tragen und dulden für uns! 

Gott, du allgütiger, gib dem Alter die Kräfte der Jugend, 
Segne, erwachender Tag, ſtill mein beſcheidenes Werk!“ 


Haſtig bekleidet ſie ſich und badet die brennenden Augen, 

Sendet die Weiſungen aus, regelt die Arbeit des Tags, 

Küßt das zerknitterte Blatt, das unter dem Kiſſen gelegen, 

Wahrt es im heimlichen Schrein, der ihre Schätze verbirgt — 

— DES E und Geſchmeid! Nur ſparſame Gaben 
er Feldpoſt! 

„Ach, und wie lange, wie lang, mußt du nun hungern, mein Herz?“ 


Wiederum ſitzen am Tiſch die Mutter und Tochter und Schweſter, 
Jegliche Stunde des Tags fördert und füllet den Korb. 

Leinewand raſchelt, und flink verbraucht ſich der wollene Knäuel, 
Hart auf dem eichenen Tiſch klappert die Schere beim Schnitt. 
Werkend, wie immer, begann die Woche des neuen Kalenders — 
eit, bald einen heiligen Tag! 

Bringe, du blutiger Streit, du klärendes Weltengewitter, 
Frühling und ſproſſende Saat, Leben nach mordendem Krieg! 
Schenke, du göttliche Kraft, Erfüllung dem Traume der Mütter, 
Schenke dem redlichen Volk Freiheit und heiligen Sieg! 


denszeiten Künſtler. Ein Künſtler erſten Ranges ſogar, 
Radierer, Zeichner und Maler, Profeſſor und Lehrer an 
der Dresdener Akademie, ausgezeichnet 1899 durch die 
Große goldene Medaille in Dresden, 1900 durch die Große 


Panzerturm in einem Fort bei Namur. 
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goldene Medaille in Pa: 
ris und 1912 durch bie 
öſterreichiſche Staats⸗Me⸗ 
daille in Wien. Ein ſehr 
bedeutender Künſtler. Was 
ihn außerdem von vielen 
Kollegen unterſcheidet, iſt, 
daß er ſich nicht „zu 
Studienzwecken“ auf den 
Kriegsſchauplatz begeben 
hat, nicht als Künſtler, 
ſondern als Kämpfer. Er 
führt ſein Skizzenbuch in 
dem Torniſter des Land⸗ 
ſturmmannes mit ſich, 
kann ſich nicht den Platz 
wählen, der ihm „male: 
riſch“ erſcheint, ſondern 
muß als Soldat mit an- 
deren Soldaten dort aus- 
harren oder dorthin mar⸗ 
ſchieren, wohin er befoh— 
len wird. Aber in jeder 
Stunde der Muße ſiegt 
die Paſſion des Künſtlers 
über die körperlichen An- 
ſtrengungen, die der Land— 
ſturmmann reichlich zu 
überwinden hat. Sobald 
das Gewehr beiſeitege— 
ſtellt iſt, verwandelt ſich 
der Landſturmmann in 


den Künſtler, der Skizzen⸗ 
buch und Zeichenſtiſt zur 
Hand nimmt. So hielt 
er die Panzertürme in 
den Forts von Namur 
feſt, die, zerſchoſſen und 
wehrlos gemacht, immer 
noch mit den drohenden 
Augen einer wütenden 
Schildkröte in das Vor⸗ 
gelände ſchauen, den yr 
ſchoſſenen Turm einer 
Dorfkirche, der mit feind- 
lichen Maſchinengewehren 
armiert war und des⸗ 
halb von unſeren Trup⸗ 
pen nicht geſchont wer: 
den durfte, den mit ei⸗ 
nem Stacheldrahtzaun be: 
wehrten Wallgraben einer 
Beſeſtigungsanlage, die 
von den Granaten kahl⸗ 
raſierten Bäume und die 
in Trümmer gelegten 
Häuſer der Feſtung Givet 
und den melancholiſchen 
nächtlichen Ausblick aus 
dem Fenſter ſeines Quar⸗ 
tiers in einem franzöſi⸗ 
ſchen Kloſter. Unter den 
Anſtrengungen und Ent⸗ 
behrungen des Krieges 
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hat die Sicherheit feiner 
Hand und feines Auges 
nicht gelitten, er überraſcht 
durch die Feſtigkeit ſeines 
Striches und die ſchärfſte 
Beobachtung der Natur. 
Profeſſor Richard Müller 
iſt am 28. Juli 1874 zu 
Tſchirnitz in Böhmen ge- 
boren und machte ſeine 
Studien an der Akademie 
in Dresden, zu deren 
Lehrern er heute gehört. 
„Eine überaus merkwür⸗ 
dige Erſcheinung“ nennen 
ihn die meiſten der Be⸗ 
rufskritiker, die in vielen 
ſeiner Bilder und Zeich⸗ 
nungen eine beſondere 
Vorliebe für das Grauſige 
entdeckt haben wollen. 
In ſeinen Skizzen vom 
Kriegsſchauplatz wird man 
vergebens nach dieſer Vor⸗ 
liebe ſuchen, es müßte 
denn fein, daß die De: 
tonten Geſchützöffnungen 
des Panzerturms in ei⸗ 
nem der Forts von Na⸗ 
mur ſchon auf ſenſitive 


Seelen erſchreckend wir⸗ 


ken. Wir ſehen nur 
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Blick aus meiner Zelle im Kloſter Champion. 
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nackte Wirklichkeit in dieſen 
Skizzen. Den Greueln 
des Schlachtfeldes geht 
der Künſtler entweder ab⸗ 
ſichtlich aus dem Wege, 
oder fein Dienſt als Land- 
fturmmann bat ihn ab- 
ſeits der Schlachtfelder ge: 
führt, auf denen im Un: 
blick von Gefallenen, Ber: 
wundeten und toten Pfer⸗ 
den ſeine beſondere Vor⸗ 
liebe für das Grauſige 
ſich hätte betätigen kön— 
nen. Am populärſten ſind 
aus der früheren Wirk⸗ 
ſamkeit des Künſtlers ſeine 
Tierbilder geworden, die 
den Tiercharakter erſchöp⸗ 
fend wiedergeben und un: 
übertroffen plaſtiſch ſind. 
Werke Profeſſor Richard 
Müllers befinden ſich in 
der Dresdener Galerie 
und der Modernen Galerie 
Prag, in der National- 
Galerie zu Berlin, im 
Kupferſtichkabinett Dres- 
den, in der Kunſthalle 
Karlsruhe und in den 
ſtädtiſchen Muſeen von 
Königsberg und Leipzig. 


J 
77 


r rr tv 


12 i e SO 3 ` ` - ^ en z " 
| X 2 1 2 3 = — " e u - n tom 
» e — e ke fe " s 


e 2 — — 
— 27 
Muro. C 


Aus der Zebtong Givet, 


— "A 


— 1064 % — 


Dämmerung. 


Copyright 1914 dy Ernst 
Ken's Nachfolger (August 
Scher G. m. b. H., Leipzig. 


Doktor Reinold fühlte ſich nicht müde und begann ein 
Selbſtgeſpräch: „Wohin gehört das Erlebnis meines heuti⸗ 
gen Tages? Unter die Lebensweisheiten oder unter die 
Lebenstorheiten?“ 

Er griff nach einem Manuffript, bas auf bem Schreib⸗ 
tiſch lag und blätterte darin. „Das Glück im Greiſenalter“, 
ſo lautete die Aufſchrift eines Kapitels. Er las: „Wer in 
alten Tagen glücklich und zufrieden leben will, der muß ſich 
beſcheiden, in ſtiller Ergebung ſich fügen, er darf ſich keine 
Jugend anſchminken, weder äußerlich noch innerlich, er muß 
mit einem Wort das haben, was der Franzoſe l'esprit 
de son Age, den Geiſt ſeines Alters, nennt.“ 

Er unterſtrich dieſe Zeilen mit einem blauen Stift, trat 
zum Fenſter und blickte hinaus. Die Bäume des Gartens, 
in deſſen Mitte ſich die einſtöckige Villa erhob, ſtreckten ihre 
finſteren, kahlen Zweige in die Nacht. Nur ein Baum, ein 
Apfelbaum, der unweit des Gartentores auf einer Rafen- 
fläche neben einem kleinen Springbrunnen im Schein der 
Gaſſenlaterne ſtand, flimmerte weiß in der ſegensreichen 
Fülle ſeiner jungen Blüten. Frühling, heiliger Frühling, 
ver sacrum — dachte er und ſchaute empor zum klaren, 
dunkelblauen Himmel, aus dem ihm zwiſchen zitternden 
Flämmlein mit hellem, ruhigem Glanz der Stern der Ve— 
nus entgegenblickte. Der Satz, den er ſoeben geleſen, flog 
ihm durch den Sinn. War er im Begriffe, gegen den Geiſt 
ſeines Alters zu ſündigen und ſeine eigene Weisheit Lügen 
zu ſtrafen? Weisheit! Was iſt Weisheit? Graue Theorie! 
Iſt das Leben nicht reicher, nicht ſtärker als alle Weisheit? 
Läßt es ſich in Lehrſprüche einfangen? Gibt es nicht Ein⸗ 
zelfälle, Ausnahmefälle, die jeder Theorie ſpotten? War 
er nicht ſelbſt ſo ein Ausnahmefall? Wie hatten einige kleine 
Vorgänge eines einzigen Tages feinen Lebensdrang ent 
facht, ihn verjüngt und aufgerüttelt! Er überdachte die Vor⸗ 
gänge des Tages von dem Moment, da er im 
Kunſthiſtoriſchen Muſeum Tonis reizendes Profil er⸗ 
blickt hatte. Dieſes reizende Profil und der Schimmer 
von Traurigkeit in ihren ſchönen Augen und der 
Herzensklang in ihrer weichen Altſtimme, das waren 
ja eigentlich die Antriebe geweſen, die ihn ver— 
anlaßt, die Kopie der Jo zu erwerben. Aber bie „Dämme— 
rung“ hatte ihn wirklich ergriffen. Darin war ja fein, zart 
und doch ſo eindringlich eine Viſion feſtgehalten, die oft vor 
ihm ſelbſt gaukelte. Manchmal, wenn er in verlorenen 
Stunden vor ſich hinträumte, wurde eine verſchollene Ver⸗ 
gangenheit in ihm lebendig, dann ſah er es leibhaftig, jenes 
junge Weib, das einſtmals in ſein Leben Glück und Unheil 
gebracht, und auf ſeinen Lippen ſchwebte dann auch wie auf 
denen des Greiſes auf dem Bilde die ungelöſte Frage: Wa⸗ 
rum? Dieſes Bild hätte er unter allen Umſtänden gekauft. 
Und daß er den armen Hinterbliebenen eines alten Schul⸗ 
kameraden ein Heim bot, eine junge, begabte Künſtlerin 
förderte, war doch nur pure Humanitätspflicht! Aber — 
ſo grub er immer tiefer in ſich — warum jenes ſeltſame 
Glücksgefühl, das in ihm wie aus einer verſchütteten Quelle 
aufgeſprüht war, als er Toni und ihre Mutter verlaſſen? 
Warum ſeine überſchäumende Fröhlichkeit im Weinkeller? 
Warum ſeine Verſtimmung über die derben Worte der Frau 
Strampfer, aus denen ehrlicher, geſunder Menſchenverſtand 
ſprach? Er wendete ſich um. Er wollte nicht weiter in ſich 
ſchürfen. Warum nicht am Abend ſeines Lebens ein 
Glück erhaſchen, wenn es ſich erhaſchen ließ? „Glück! Liebe!“ 
Er legte die Hand an ſein pochendes Herz. „Das alte Wer⸗ 
kel“, ſagte er, „klopft unruhig, es wird mich nicht ſchlafen 
laſſen. Und ich darf, wenn ich die Damen abhole, nicht über⸗ 
nächtig ausſehen. Ich werde eine Doſis Veronal nehmen.“ 


Novelle von Marco Brociner. 
(2. Fortſetzung.) 


Die Forme! Copyright" dåren 
mir, da gefeplich ieftgeteg:, 
nicht verdeutfhen. Die Nd. 


Aus dem Arbeitszimmer führte eine Tür in fein Schlaf: 
gemah. Dort befand fid) feine Hausapotheke. Das Bero: 
nal wirkte. Eine halbe Stunde ſpäter war ſein Bewußtſein 
erloſchen. Aber die Lampe in ſeinem Arbeitszimmer, die 
er abzuſchrauben vergeſſen, brannte noch immer. Ihr Schein 
fiel grell auf das aufgeſchlagene Manuffript, aus bem bie 
blauunterſtrichenen Zeilen hervorſtachen, in denen Doktor 
Reinold ſeinen Weisheitsſpruch über das Glück im Greiſen⸗ 
alter klar und deutlich geprägt hatte. 

Und noch eine Lampe brannte in der Villa um dieſe 
Stunde. Im Dachzimmer, wo Frau Strampfer, die Feder 
in der Hand, vor einem Briefbogen ſaß und mit ſchwerer 
Mühe Satz an Satz fügte. Nun war ſie fertig und überlas 
mit halblauter Stimme das Schreiben, das folgendermaßen 
lautete: „Hochgeehrter Herr Rittmeiſter! Entſchuldigen 
ſchon, wenn ich mir erlaube, dieſe Zeilen zu ſchreiben. Ich 
bin zwölf Jahre im Hauſe, ich habe aber den Herrn Onkel 
noch niemals ſo geſehn wie jetzt. Den ganzen Tag iſt er nicht 
zu Haufe geweſen, und vor einer Viertelſtunde erft — um 
drei Uhr morgens — iſt er mit einem Fahnl gekommen und 
hat, mit Reſpekt zu melden, ſtark gewackelt. Wenn ein alter, 
ſolider Herr auf einmal anfängt zu drahn, ſo muß ein 
Frauenzimmer dahinterſtecken. Es ſind aber zwei Frauen⸗ 
zimmer, Mutter und Tochter. Der Herr Onkel hat erſt heute 
mit dieſen Frauenzimmern Bekanntſchaft gemacht, er hat es 
mir ſelbſt geſagt, und in einigen Tagen ſchon werden ſie in 
bie Parterre-Wohnung der alten gnädigen Frau, Gott hab 
ſie ſelig, einziehen. Ob die Alte oder die Junge dem Herrn 
Onkel das Goderl gekratzt hat, weiß ich nicht, aber man hat 
es gekratzt, ich könnt' einen Eid drauf leiſten. Wenn das [o 
anfangen tut, kann ich mir denken, was dann ſpäter ſein 
wird. Am End verbandelt ſich noch der Herr Onkel mit der 
Alten oder mit der Jungen. Die beiden Frauenzimmer — 
ich weiß noch nicht, wie ſie heißen und was ſie ſind — werden 
kommandieren, der Herr Onkel wird parieren müſſen wie 
ein gut dreſſierter Pudel, und die ganze Nachbarſchaft wird 
lachen und ſpotten. Eine Flamme muß man erſticken, wenn 
ſie noch klein iſt, ſonſt wird ein Brand daraus. Das hat 
immer mein Gottſeliger geſagt, er iſt Löſchmeiſter bei der 
ſtädtiſchen Feuerwehr geweſen. Und darum meine ich, der 
gnädige Herr Rittmeiſter ſollte bald nach Wien kommen, um 
den Herrn Onkel davor zu behüten, in ſeinen alten Tagen 
eine Wurzen zu werden. Ich ſchreibe dieſe Zeilen geheim 
und bitte auch ſehr den gnädigen Herrn Rittmeifter, mich 
nicht zu verraten, weil ich es ja nur aus Angſt und treuer 
Anhänglichkeit für den alten, lieben Herrn Onkel tue. 

Mit Handkuß Ihre ſehr ergebene Dienerin Pepi 
Strampfer.“ 

Frau Strampfer lächelte. Der Brief war gut. Sie fal 
tete den Bogen, ſteckte ihn in einen Umſchlag und ſchrieb die 
Adreſſe: Seiner Hochwohlgeboren Herrn Grafen Edi Ne: 
lani, k. u. k. Rittmeiſter in Zloczow, Galizien. 


* e 
* 


Um elf Uhr vormittags hielt vor bem Gartentor der Villa 
ein Automobil, dem Frau Hofer, Toni und Doktor Reinold 
entſtiegen. Frau Strampfer, bie feit acht Uhr morgens m 
der Parterre⸗Wohnung emfig gewaltet, die Zimmer gelüftet, 
alles abgeſtäubt und unter Mirwirkung des Hausmeiſter⸗ 
paares die Teppiche geklopft hatte, war ſichtlich verlegen, 
als Doktor Reinold mit feinen Gäſten die Villa betrat. Das 
waren nicht zweifelhafte Frauensperſonen, wie ſie vermutel 
hatte, ſondern elegante Damen, die einen anſtändigen und 
vornehmen Eindruck machten. Sie knickſte devot, als ſie 
Doktor Reinold lachend als ſeinen weiblichen Majordomus 
vorſtellte, geleitete die Damen in die Wohnung, gab Auf⸗ 
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klärungen unb nahm Anordnungen entgegen. Eines ſchien 
ihr jetzt ſchon klar: das ſchöne Mädchen war es, das dem 


Dann und wann traf er ſie, auf einer Bank ſitzend, im 
Garten oder im Pavillon, der hinter der rückwärtigen Front 
der Villa auf einem kleinen künſtlichen Hügel ſich erhob, und 


Ka Er 
. Doktor in die Augen geſtochen. Nun hieß es, die Entwick⸗ 
lung der Dinge ruhig verfolgen, abwarten, ob der Neffe plauderte eine Weile mit ihnen. 
dese des Doktors ihrem geheimen Mahnruf Folge leiſten werde, Toni ging regelmäßig jeden Vormittag aus — ins Sunjt- 
i lek unb fid) inzwiſchen mit Mutter und Tochter auf einen guten | hiſtoriſche Muſeum, um dort zu kopieren. Um ein Uhr war 
N Fuß ſtellen. Sie begrüßte denn auch bie Damen, als fie | fie wieder daheim Nachmittag blieb [ie zu Haufe und malte, 
während ihre Mutter raſtlos Patience legte. Abends ſpielte 


zwei Tage ſpäter einzogen, ſehr freundlich und war ihnen 


ſogar bei der Einrichtung der Wohnung behilflich; eine 


Mühewaltung, die ſie nicht ſonderlich anſtrengte. 
früheren Einrichtung wurde nämlich nicht viel gerüttelt, da 
die Damen nur wenig Gepäck mitgebracht hatten: Wäſche, 


An der 
ein Ereignis eingetreten, das Frau Strampfer in Erregung 


ſie Klavier. Nicht allzulang. Um neun Uhr war jedesmal 


das Klavierfpiel verſtummt. Aber feit acht Tagen war doch 


verſetzte. Zwiſchen dem Doktor und Toni begann ſich ein 
intimer Verkehr zu entwickeln. Seit einer Woche ſaß er ihr 


allerdings feine Wäſche, Toiletten, Nippſachen, einige Mö⸗ | 


belſtücke und Bilder. Frau Sirampfer machte fid) darüber nämlich täglich zwifchen drei und fünf nachmittags zu feinem 
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Eingang zu einem Fort bei Namur, 
Von Profeſſor Richard Müller (Dresden). 


im ſtillen ihre Gloſſen, die ſie aber ſelbſt dem kinderloſen [Porträt in dem hohen, zweifenſtrigen Arbeitszimmer, das 
Hausmeiſterpaar gegenüber, das in der Kellerwohnung der viel helleres und gleichförmigeres Licht hatte als das Atelier, 
Villa hauſte, nicht laut werden ließ. Und als Herr Epinger das ſich Toni unten eingerichtet hatte. Und ſo lange her 
= [o hieß der Hausmeifter —, der auch die Obliegenheiten | mar es auch, daß Herr Epinger jeden Morgen um halb acht 
eines Gärtners beforgie, darüber klagte, daß der kleine Fog- in die innere Stadt fuhr und aus einer erſten Blumenhand- 
terrier, kaum angelangt, im Garten herumzuwühlen be⸗ lung am Ring einen Strauß weißer Roſen in Empfang 
gonnen, jo bedeutete ihn Frau Strampfer, Flora höflich] [nahm, die in einer Bafe Toni entgegenleuchteten, wenn fie 
zu bitten, den Hund ſorgfältig zu beaufſichtigen. Sie wollte zum Frühſtück im Wohnzimmer erſchien. Die Bedeutung 
jeden Anlaß vermeiden, der zu einem Konflikt ober auch nur | biefer duftigen Huldigung lag zutage: Doktor Reinold 
zu einer erregten Auseinanderſetzung mit den neuen Jn- | warb um Toni. Frau Hofer war trotzdem beforgt. Die 
wohnerinnen hätte führen können. | Erfüllung ber glüdlid)en Möglichkeit, von ber [ie träumte, 

Eine Woche perítrid) unb dann wieder eine. Frau | ftand bevor: Doktor Reinold konnte jeden Tag um Toni an- 
Strampfer beobachtete ängſtlich, merkte aber noch fein | halten. Aber wie ſich Toni dazu verhalten würde, das 
ernſtliches Anzeichen einer für fie bedrohlichen Umwälzung | üngltigte fie. Sie vermied es, mit ihr darüber zu ſprechen. 
im Heim des Doktors. Er hatte während dieſer Zeit die Sie wußte ja, wie ihre Tochter über Verſorgungsehen dachte, 
Damen nur ein einziges Mal beſucht, und aud) fie waren und daß Einflüfterungen und Zureden vergebens wären. 
nur ein einziges Mal oben zu Beſuch geweſen. wenn es dem Doktor nicht gelang, durch ſeine zarte Ritter⸗ 
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lichkeit und durch den Charme, der ihm trol; feiner grauen; 
Haare anhaftete, Toni an ſich zu feſſeln. Seine Werbung 


ſchien allerdings nicht wirkungslos an Toni abzugleiten. 
Sie war jetzt nachdenklich und verträumt und brütete oft 
vor ſich hin. Frau Hofer merkte, daß ſie mit ſich kämpfte 
und nach einem Entſchluß rang. Alles im ſtillen. Heute 
erſt nach der Mittagsſieſta, bevor ſie ſich anſchickte, zum 
Doktor hinaufzugehen, berührte Toni den Herzpunkt der 
Frage, die beide eindringlich beſchäftigte. We 

„Du wärſt wohl febr zufrieden, Mama, wenn id) ben 
Doktor heiraten würde?? „ 

Frau Hofer, die Patience legte, hielt inne. In ihren 
Augen leuchtete es auf. | 

„Ein herzensguter Menſch, ber dich auf Händen tragen 
wird, unabhängig, vermögend, ſo eine Partie iſt ja eigentlich 
ein beſonderer Glücksfall. Ein Mann in den Fünfzigern iſt ja 
übrigens in den beſten Jahren. Mich wundert, daß er ſich 
noch nicht erklärt hat.“ | 


„Jedesmal, Mama, wenn ich ibm Adieu ſage, merke ich, 


daß er einen Anlauf nimmt. Aber er wagt doch nicht. Nur 


feine Augen ſprechen: herrliche Augen, die mir viel zu 


ſchaffen geben. Heute werde ich ſie fertigmachen. Was 
ſoll ich für eine Bluſe anziehen?“ | | 

„Die lichtblaue, bie fteht dir am beiten. 
nicht das weiße Spitzenjabot.“ 

Toni legte die lichtblaue Bluſe an und vergaß auch nicht 

das weiße Spitzenjabot. 
Frau Hofer blieb allein. Sie war in den letzten Wochen 
zweimal in Maria-Lanzendorf geweſen, und nun gelobte 
ſie ſich im ſtillen, nach Mariazell zu wallfahrten, wenn ihr 
ſehnlichſter Herzenswunſch Erfüllung fand. ' 

Bald darauf ftand Toni, die Palette in der Linken, ben 
Pinſel in der Rechten, vor der Staffelei, aus deren £ein- 
wand die Geſichtszüge des Doktors bereits markant hervor— 
traten. Es war ein herrlicher Mainachmittag. Der Himmel 
tiefblau, die Bäume des Gartens noch nicht dicht belaubt, 
die Blätter zartgrün. Der Flieder blühte. Sein Duft ſtrömte 
durch das offene Fenſter herein in das Gemach. 

Toni ſprach ſehr wenig, während ſie arbeitete, und nur 
zur Sache. Sie malte das Geſicht in Halbprofil. Doktor 
Reinold, der einige Schritte von ihr entfernt auf einem 
kurzlehnigen Stuhl ſaß, mußte alſo den Kopf in Halbprofil— 
ſtellung halten. Als Fixierpunkt hatte ſie ihm eine kleine 
Terrakottafigur der mediceiſchen Venus angewieſen, die 
den Aufſatz des ſeitwärts von ihm ſtehenden Schreibtiſches 
krönte. Es war keine bequeme Stellung. Aber ſooft er ſie 
änderte und die Augen auf Toni ruhen ließ, hörte er ihre 
Mahnung: nicht mich anſchauen, Herr Doktor! Dann fügte 
er fid) lächelnd. Es waren zwei anſtrengende und doch köſt⸗ 
liche Stunden, in denen er ein wunderſam wohliges Gefühl 
im unmittelbaren Anhauch des ſchönen Mädchens auskoſtete, 
deren Blicke mit forſchendem Künſtlerernſt fein Geſicht um: 
kreiſten und in jeden Zug desſelben ſich einwühlten. Manch⸗ 
mal machte ſie eine längere Pauſe, ſtand ſtill da, ließ ihn 
ſprechen, beobachtete ſein Mienenſpiel und blickte ihm mit⸗ 
unter ſo tief in die Augen, als wollte ſie bis auf den Grund 
ſeiner Seele dringen. 

War ſie fort, ſo ſann er über die Bedeutung ihrer Geſten, 
ihrer Blicke, und dann überfielen ihn wühlende Zweifel⸗ 
fragen, wie reißende Hunde ein gehetztes Wild. Wem galt 
das verzehrende Intereſſe, mit dem ſie ſchuf? Ausſchließlich 
ihrer Kunſt? Nicht auch dem Mann, dem alten Mann? 
War nicht auch das Weib in ihr rege geworden? Und wenn 
er um ſie würbe, nicht ſtill, wie er es tat, ſondern die laute 
Frage an ſie ſtellte, ob ſie ſein werden wolle für immer mit 
Leib und Seele? Würde ſie ja ſagen? Und wenn ſie ja 
ſagte, wäre dies ein ehrliches, aus dem Herzen kommendes 
Ja? So oft dieſe Frage in ihm aufblitzte, trat er vor den 
Spiegel und betrachtete ſich, oder er ſaß da und klügelte 
darüber, wie er durch ein ſuggeſtives Spiel ſie an ſich 
locken, ihre Seele umſpinnen und bezwingen könnte .. 


Vergiß auch 


Heute aber gab es keine Pauſe. Toni malte raſtlos, ohne 
abzuſetzen, und ſchien auch in ihrem heißen Arbeitseifer die 
Klänge nicht zu hören, die von der Standuhr draußen im 
Vorzimmer in die Stille hineinhallten. 

„Fünf Uhr,“ ſagte Doktor Reinold, „wollen wir nicht 
Feierabend machen?“ 

Jetzt hielt ſie inne und legte Pinſel und Palette auf ein 
Tiſchchen, das neben der Staffelei ſtand. 

„Abgeſpannt, Herr Doktor?“ | 

„Ehrlich geſtanden: ja! Und Sie, Fräulein Toni?“ 

„Ich war heute recht im Zuge.“ 

„Und ich habe trotzdem finſtere Fältchen auf Ihrer Stirn 
bemerkt. Warum?“ 

„Weil ich mir über die Grundſtimmung für den Ausdruck 
Ihres Geſichts noch immer nicht recht klar bin. Es verwirrt 
mich ſo manches darin. Ihre Augen ſind jung, klar und 
tief, eine ſeltſame Tiefe: Lebensluſt iſt darin, aber auch 
Trauer und Schwermut. Ihr Lächeln, manchmal ſchlimm, 
ſarkaſtiſch, faſt ein Mephiſtolächeln, manchmal müde, weh⸗ 
mütig, ſchmerzlich und dann . . ." 

„Die Furchen auf meinem Geſicht. Es ſind nicht bloß 
. des Alters, ſondern auch Runen. Nicht 
wahr?“ 

Sie nickte. „Ich habe einmal ein Sprüchlein geleſen. 
Das lautete: In des Menſchen Geſichte — ſteht ſeine Ge⸗ 
ſchichte — fein Haſſen und Lieben — ift drin eingefchrieben‘. 
So möchte ich Ihr Porträt malen, es will mir nicht gelingen. 
Dazu müßte man ja ein großer Künſtler fein“, fügte fie 
traurig hinzu, „und ein Seelenforſcher. Ich bin weder das 
eine noch das andere.“ 

„Nicht den Kopf trübe hängen laſſen, Fräulein Toni,“ 
tröſtete er ſie, „das ſind Produktionsſchmerzen, die nur der 
echte Künſtler empfindet. Im übrigen könnte ich Ihnen ja 
helfen.“ 

„Sie mir? Wieſo denn?“ 

„Ich werde Ihnen Daten zur Deutung dieſer Runen und 
des Widerſprüchlichen in meinem Geſichte bieten. Was Sie 
gelitten haben, weiß ich. Nun ſollen Sie auch meine Paſ⸗ 
ſionsgeſchichte hören. Ich tue das aber nicht allein des 
Bildes wegen, ſondern viel mehr noch aus einem anderen 
Grunde.“ | 

Er ſchwieg und ſchaute ihr voll und warm in die Augen. 

„Sie, Fräulein Toni,“ fuhr er nach einer Weile fort, 
„ſtehen an dem einen Ufer des Lebens, dort, wo es ſonnig, 
warm und grün iſt, ich an dem anderen Ufer, dort, wo es 
bereits kühl, dunkel iſt und zu welken beginnt. Und ich 
möchte doch Fäden zu einer inneren Seelengemeinſchaſt 
hinüber und herüber weben. Darum will ich Ihnen eine 
kleine Geſchichte erzählen. Alſo: Vorhang auf!“ 

Er ließ ſich am Schreibtiſch nieder und lud Toni durch 
eine Geſte ein, ihm gegenüber auf dem niedrigen Diwan 
Platz zu nehmen. 

„Fünfundzwanzig Jahre“, begann er, „find feither oer: 
ſtrichen.“ 

„So alt bin ich,“ rief ſie, „ein Vierteljahrhundert.“ 

Sie hatte ihrem Alter zwei Jahre hinzugefügt, als könnte 
ſie ihm hierdurch näherrücken. 


„So alt?“ ſagte er und lächelte, lächelte etwas ſpöttiſch, 
wie es ihr ſchien, als ob er ihre kleine Lüge durchschaut 
hätte. Wußte er, wie alt ſie war? Hatte es ihm ihre 
Mutter geſagt? Sie ſenkte die Blicke. , 

„Vor einem Vierteljahrhundert“, fuhr er fort, „war ic 
bereits ein fünfunddreißigjähriger Mann. Mein Vater, ein 
Bergwerksbeſitzer, der kurz vor feinem Tode feine Unter: 
nehmungen in eine Aktiengeſellſchaft umwandelte, hatte mit 
und meiner Schweſter ein bedeutendes Vermögen hinter: 
laffen und im Cottage⸗Viertel ein Grundftüd, auf dem mi 
Ihr Papa diefe Villa erbaute. Hier lebte ich nun ën 
einige Jahre mit meiner Mutter. Ich hatte Medizin ftubiert, 
mich der akademiſchen Karriere gewidmet, war Privatdo 

und Aſſiſtent eines berühmten Klinikers am Allgemeinen 
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Krantenhaufe. Ein unbändiger Ehrgeiz befeelte mich. Ich 
wollte Großes ſchaffen, der Menſchheit Heil bringen, den 
Tod bekämpfen, das Leben verlängern, ein Programm, wie 
es in unſeren Tagen Metſchnikow aufſtellt. Einige meiner 
mediziniſchen Abhandlungen hatten auch ſchon Aufmerkſam⸗ 
keit erregt. Nun war ich ſeit einem Jahre mit einer bakterio⸗ 
logiſchen Arbeit befaßt, bei der mich mein Freund und 
Kollege Doktor Fritz Munk wirkſam unterſtützte. Ich ent⸗ 
wickelte hierbei jenen Fleiß, den nach dem Worte Schillers 
keine Mühe bleichet. Alle ſechs Wochen oder zwei Monate 
mußte ich jedoch ausſpannen, jedesmal nämlich, wenn mein 
Schwager Graf Melani in Wien erſchien, um hier einige 
Tage aufzuleben. Er war Ulanenmajor und in Sieben⸗ 
bürgen ſtationiert.“ 

„Graf Melani?“ rief Toni, und eine leichte Röte huſchte 
über ihr Geſicht. 

„Iſt Ihnen der Name bekannt?“ 

„Ja! Ich kannte einen Grafen Edi Melani, Dragoner⸗ 
oberleutnant in Brünn — habe mit ihm oft getanzt — im 
Sophienſaal. Eine Ballbekanntſchaft“, fügte fie leiſe hinzu. 

„Das iſt mein Neffe. Er iſt jetzt Rittmeiſter, mit drei⸗ 
unddreißig Jahren, raſch avanciert. Der Arme, er bläſt nun 
ſeit zwei Jahren Trübſal in Galizien.“ 

„Ihr Neffe?“ 

„Jawohl, der Sohn jenes Grafen Melani, der mich da⸗ 
mals immer wieder aus meinen Studien herausriß. Mein 
Schwager war alſo wieder einmal in Wien. Wir hatten die 
Oper beſucht, bei Sacher ſoupiert, und da er das Wiener 
Volksleben liebte und aus dem Grunde kannte, ſo mußte ich 
mit ihm noch um elf Uhr nachts — er war natürlich in Zivil 
— in eine Heurigenſchenke nach Grinzing hinausfahren. Eine 
ſchlichte, aber gemütliche Schenke. Fiaker mit ihren Frauen 
waren da und ſonſtige ſimple Leute. Sie tranken jungen, 
ſüffigen Wein, lachten, jubelten und ſangen im Chor die 
Lieder und Tänze mit, die drei Muſikanten, ein Violiniſt, ein 
Flötiſt und ein buckliges Männchen mit einer Harmonika, die 
auf einer kleinen Eſtrade ſaßen, der fidelen und mitwirken⸗ 
den Zuhörerſchaft aufſpielten. Auf einmal erſchien auf dem 
Brettl ein junges Mädchen, das den Habitués der Schenke 
offenbar bekannt war, denn ſie wurde mit ſtürmiſchem Bei⸗ 
fall begrüßt. Eine mittelgroße Geſtalt, wohlgebaut, graziös, 
ein feines, zartes Kindergeſicht, braune, ſprühende Augen, 
braunes, üppiges Haar, ein roter, ſchalkhaft lächelnder Mund, 
aus dem geſunde, weiße Zähne hervorblitzten; eines jener 
Geſchöpfe, wie ſie mitunter bei uns in den Vorſtädten auf⸗ 
blühen und in ſeltener Vollkommenheit die körperlichen Vor⸗ 
züge der Wienerin in ſich vereinigen.“ 

„Ein ſüßes Mädl?“ fragte Toni. 

„Eigentlich nicht, denn der ſentimentale Einſchlag fehlte 
ihr, wie ich noch am ſelben Abend mich zu überzeugen Ge⸗ 
legenheit hatte. Sie ſang, von der Muſik begleitet, mit einer 
ungeſchulten und doch angenehm klingenden Sopranſtimme 
ein Walzerlied aus einer Straußiſchen Operette, betonte 
ihren Vortrag mit künſtleriſcher Empfindung und brachte das 
Schmeichelnde, Süße und Lockende der Melodie voll zur Gel⸗ 
tung. Als ſie geendet, brach tobender Beifall aus. Sie bot 
auch eine Zugabe: einen derben Gaſſenhauer mit einem 
Refrain, den ſie keck hinausſchmetterte, und den Männer und 
Frauen mitſangen, wobei ſie mit Meſſern, Gabeln und 
Schlüſſeln im Takt auf Gläſer und Flaſchen ſchlugen. Mein 
Schwager ſang gleichfalls mit. Ich ſaß ſtumm da, aber das 
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deffen Veröffentlichung in Nummer 1 des Jahrgangs 1915 der „Gartenlaube“ beginnt. A 
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Herz ſchlug mir bis an den Hals hinauf. Die Flaſche Wein, 
die ich raſch geleert, der Jubel der Leute, die aufreizende 
Muſik und dieſes Mädchen, das ſich beim Walzerlied ſo an⸗ 
mutig hin und her gewiegt und jetzt beim Gaſſenhauer vor 
voller Lebensluſt ſprühte — all das hatte mich in einen 
bacchantiſchen Taumel verſetzt. Mein Schwager hatte ihr 
durch den Kellner die Gardenie überreichen laſſen, die er in 
Zivil ſtets im Knopfloch trug. Sie hatte ihm und mir zuge⸗ 
lächelt, und auf einmal ſaß ſie an unſerem Tiſch. Eine Vier⸗ 
telſtunde ſpäter kannte ich bereits ihre Lebensgeſchichte. 
Mizzi Brandl hieß ſie. Ihre Eltern waren längſt tot. Sie 
wohnte am Hernalſergürtel bei ihrem Onkel, Herrn Leberl, 
einem Fiaker, der auch ihr Herr Göd war. Sie hatte früher 
im Hausweſen mitgeholfen, ſeit einigen Monaten war ſie 
aber mit einer Monatsgage von fünfzig Gulden in einem 
Modeſalon am Graben als Probierfräulein angeſtellt. 
Davon gab ſie dreißig Gulden ihrer Tante, der Frau Godl, 
zehn Gulden behielt ſie für ſich als Taſchengeld, die anderen 
zehn Gulden zahlte ſie dem Meiſter Kühle, bei dem ſie Ge⸗ 
ſangſtunden nahm. Meiſter Kühle hatte bereits mit dem 
Direktor des Theaters an der Wien geſprochen, vor dem ſie 
imHerbſt Probe fingen würde. In der Heurigenſchenke fang 
ſie aus Hetz und aus Gefälligkeit für den Wirt, einen intimen 
Freund ihres Onkels. Während ſie all das munter plaudernd 
erzählte, winkte ſie den Herrn Onkel und die Frau Tante 
heran, die neben der Eſtrade ſaßen. Beide nahmen auch 
ungeniert an unſerem Tiſche Platz: Herr Leberl, groß, breit⸗ 
ſpurig, den Jylinderhut mit dem flachen Rand tief zurüd: 
geſchoben auf dem dicken, grauhaarigen Kopf, das Geſicht, in 
dem eine kräftige Naſe rot glänzte und zwei weinſelige 
Auglein zwinkerten, rund und wohlgenährt, Frau Leberl, 
auf dem Kopf einen gewaltigen Roſenhut, feſch und blühend, 
fröhlich und angedudelt wie ihr Gatte. Dann ſchlich auch ein 
kleiner, ſchmächtiger, ſchüchterner Mann mit einem lang⸗ 
wallenden Bart und traurig blickenden Augen heran, den 
Mizzi als ihren Geſangmeiſter Kühle vorſtellte und gleichfalls 
an unſerem Tiſche placierte. Sie ſaß neben mir, wendete 
mir auch ausſchließlich ihre Aufmerkſamkeit zu, trank aus 
meinem Glaſe, nahm mir jede Zigarette, kaum daß ich einige 
Züge getan, vom Munde, rauchte ſie zu Ende, trieb ab und 
zu dem Herrn Onkel den Stößer ein und plauderte dabei 
unabläſſig. Es war inzwiſchen zwei Uhr morgens geworden. 
Mein Schwager, der mit der Frau Godl geflirtet hatte, vet: 
abſchiedete fid, ich wollte mit ihm gehen. Mizzi hielt mich 
zurück. Ich blieb. Wir fangen. Wir tranken Bruderſchaſt. 
Der Morgen graute bereits, als wir aufbrachen. Voran 
ſchwankten Herr und Frau Leberl, dann folgte Meiſter 
Kühle, der mit feinem Stock zu einer unhörbaren Song 
tion den Takt ſchlug, und hinter ihm [dritten wir — Mizi 
und ich, Arm in Arm und eng aneinandergeſchmiegt. 
‚Heute iſt Sonntag“, ſagte fie, als wir vor ihrer Haus 
tür anlangten. ‚Um zehn bin ich in der Kirche. In der 
Servitenkirche. Pater Lukas predigt. Er ift mein Katechet 
geweſen, jetzt iſt er mein Beichtvater. Komm auch in die 
Kirche. Wie heißt du eigentlich?‘ 
„Doktor Otto Reinold.“ 
‚Hof: und Gerichtsadvokat? 
„Nein, Arzt.‘ 
„Schlaf wohl, Otto, auf Wiederfehen!‘ 
Ich neigte mich zu ihr. Ein langer, glühender Kuß 
brannte auf meinen Lippen.“ Gortſetzung folgt) 
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Wer daran 
zweifelt, daß wir 
Deutſchen eine 
außerordentlich 
friedliche Nation 
ſind, die nur 
durch das Kom⸗ 
plott Englands, 
Frankreichs und 
Rußlands ge⸗ 
zwungen dieſen 
Krieg um ihre 
Zukunft führt, 
braucht nur die 
Bilder vom 
Kriegsſchauplatz 
zu betrachten, 
auf denen unſere 
Soldaten ſich 
mitten im täg⸗ 
lichen Kampfes⸗ 
lärm friedlichen 
Beſchäftigungen 
mit einer In⸗ 
brunſt und ei⸗ 
nem Eifer hin⸗ 
geben, als wäre 
ihnen dieſe Frie⸗ 


Deutſche Soldaten beim Ausdreſchen von Getreide in Frankreich. 


auf der heimat⸗ 
lichen Erde ge— 
tan haben. Sehr 
im Gegenſatz zu 
den Cdjilberun: 
gen unſererFFein— 
de, die die deut⸗ 
ſchen Soldaten 
als ein ausge— 
hungertes Heer 
von Plünderern 
und Marodeu— 
ren darſtellen, 
das nur daran 
denkt, Beute zu 
machen und die 
blühen denLand— 
ſtriche, die es 
erobert hat, zu 
verwüſten. Wie 
der Ort Cunel 
in der heißum— 
ſtrittenen Um— 
gegend von Ber- 
dun zeigt, ſind 
franzöſiſche Ort— 
ſchaften, die von 
den Deutſchen 
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Phot. W. Braemer. 


beſetzt wurden, ganz unbeſchädigt geblieben, wenn ſie nicht vor— 


densarbeit eine willkommene und notwendige Ablenkung von all 
her beſchoſſen werden mu 


den Kriegsgreueln, die ſie erleben. 
Getreides beteiligen ſie ſich 
mit der gleichen Selbſtverſt 
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mit ausgeſprochener Arbeitsluſt und 
ändlichkeit, mit der ſie dieſe Arbeit 


Auch beim Ausdreſchen des 
| batte oder nachher beitra 
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ßten, weil ſich der Feind darin feſtgeſetzt 


ft werden mußten, weil die Einwohner 
ſich feindliche Handlungen gegen die Unſrigen hatten zuſchulden 
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Anſere Matroſen und Seeſoldaten an der belgiſchen füffe: Vor der Wiutervilla. 
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3% Ppotoberlag. Erbeutetes belgiſches Geſchütz. — Rechts: Auf der Wacht. 
kommen laſſen. Wie bekannt, wurde die belgiſche Nordſeeküſte von uns 
in Verteidigungszuſtand geſetzt. Die Dünen wurden mit Geſchützen, auch 
mit eroberten belgiſchen, gespickt, bie nun drohend ihre Mündungen auf 

t die Nordfee richten, und Tag unb Nacht wird Die Cee von unferen 
Marinetruppen beobachet. Den engliſchen Kriegsſchiffen, die mit ihren 
Schiffsgeſchützen unſere Befeſtigungsarbeiten an der Nordſeeküſte zu ſtören 

bverſuchten, iſt dieſer Verſuch ſchlecht bekommen, und ſie mußten das 
Bombardement, unter dem unſere Truppen viel weniger gelitten haben 
als die durch ihren Luxus berühmten Seebadeorte Belgiens, bald einſtellen. 
Sicher würde auch ein Verſuch der Engländer, im Rücken unſerer bis 
Nieuport vorgeſchobenen Front Truppen in beträchtlicher Anzahl zu lan— 
den, nur mit einer engliſchen Kataſtrophe enden, und ihre Truppentransport— 
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Spiel im Kriege. 


ſchiffe würden von unſeren Küſtengeſchützen 
in den Grund gebohrt werden, bevor ſie die 
engliſchen Soldaten ausgeſchifft haben. 
Ein gutes Zeichen iſt es, daß unſere 
Truppen noch den Sinn für ſehr kind— 
liche Spiele ſich erhalten haben, wie die 
„Reiterſpiele“ beweiſen, die die Infante— 
riſten an einem Ruhetage veranjialten. 
Der „Feldherrenhügel“, der in früheren 
Schlachten und manchmal auch noch in 
den Friedensmanövern der letzten Jahre 
eine ſo große Rolle ſpielte, weil er die 
dem Führer jo notwendige Überſicht über 
das Schlachtfeld gewährte, hat ſich ange— 
ſichts der rauhen Wirklichkeit des Krieges 
in einen gedeckten Unterſtand verwandelt, 
der vor den einſchlagenden Granaten 
Schutz gewährt. Nicht mehr ſprengen 
Adjutanten und Ordonnanzen über das 
Schlachtfeld, um Nachrichten und Be— 
fehle zu überbringen, ſondern das Tele— 
phon vermittelt die Mitteilungen aus den 
vorderſten Schützengräben und die Be— 
fehle des Kommandos. Trotzdem ſind 
auch unter den höheren Offizieren die 
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: Das erſte &riegerbentmal 1914 für „Uufere fapiecen Bayern“ 
auf dem Dünkelbergs bei Saarburg. Errichtet vom Landfturm-Inf.-Bat. Neuſtadt a. H. 


Verluſte an Toten und Verwundeten immer noch febr viel größer | Kameraden wurde von einem LandſturmInfanterie-Vataillon 


als in früheren Feldzügen. Das erſte Kriegerdenkmal zur Er— 


auf dem Düntelsberg bei Saarburg errichtet, ein ſchlichter, aus 


innerung an die im Kriege gegen Frantreich bisher gefallenen | Quaderſteinen erbauler Obelisk, von einer Kugel gekrönt. 


Demnächst erscheint: 


KRIEGS-ATLAS ver „WOCHE“ 


Enthält 20 sechsfarbige Karten: Weltkarte (Kolonialbesitz) in Doppelformat; Europa (in 4fachem Format); Nordsee, Dänemark und Schweden; 


England, Frankreich und Belgien; Frankreich; die Festungen Reims, Verdun, Toul-Nancy und Dijon; 


die Festungen Paris, Epinal, Langres, 


Belfort und Besancon; Spanien und Portugal; Italien; Ostpreussen, Westpreussen und Rus i inni 

$ i | : sland; Russland mit Ostsee und Finnischem 
Meerbusen; Deutschland, Osterreich-Ungarn und Russland; die Balkanlünder; Serbien und Montenegro; Kain Aalen: eme und Arabien; 
das Schwarze Meer mit Russland und Klein-Asien; der Kaukasus; Tripolitanien; Japan und China; ferner drei f A über 
Heere und Flotten, über Verbreitung der Nationen, Sprachen, Religionen usw. sowie „Historische Karte“ von Europa aus 9 Zeitepochen. 


Vollständig in 6 Lieferungen à 50 Pfennig. — Gesamtpreis 3 Mark. 
Vorbestellungen nehmen alle Buchhandlungen und die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. enigegen. 
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Diefer Brief fiel in den Winfriedſchen Kaſten, als die Bunnemann! Dieſer blonde junge Menſch, der ſolange 
geſamte Weiblichkeit des Hauſes bei der Geheimrätin Mie⸗ nebenan gewohnt, dann verzogen war an die andere Seite 
refed zum Kaffee war, einem Kaffee mit „heißen Wecken“, der Stadt, damit hinweggelöſcht aus feinen Gedanken! 
einem Faſtengebäck, das in dieſer Vollendung nur Neuen⸗ Dieſe ganze Sache begriff er nicht recht, und ſie beun⸗ 
kirchener Hände zu⸗ ruhigte ihn lebhaft. 
ſtande zu bringen Er hatte ein ſtar⸗ 

kes Familiengefühl. 
Ein Schwiegerſohn 


wußten. 
Der Präſident, 
gewohnt, jeden Brief in ſo beſcheidener 
Stellung kam ihm 


keineswegs gelegen, 
adreſſierte, eine Ge⸗ obwohl er ſich ge⸗ 
wohnheit, die bei! rechtermaßen ſagte, 
ihrem durchſichtige᷑n er EN RN VENE OE daß ja Bunnemann 
rege auh | T e D wd och ei E groben 
er ni e ges deus A RER wt ` ugen ie 0g-* 
tingfte Bedenklich⸗ icri i 
ma ymnaſialdi⸗ 

rektor zu werden, 


an ſeine Frau zu 
erbrechen wie an ihn 


d 
Y! 


7 Mee hatte, 
entfaltete in aller 
Seelenruhe Bunne⸗ keineswegs verfchlofr 
manns Schreiben ſen war. Präſident 
und erfuhr als letz⸗ Winfried ſeufzte. Am 
liebſten hätte er alle 
ſieben Töchter für ſich 


ter in Neuenkirchen 


ganz plötzlich den 
behalten. Was ſoll⸗ 


ten dieſe fremden 


zwiſchen ſeiner Toch⸗ 
ter und Bunnemann | 
ſchwebenden Roman Männer? Es mar 
bien Berufung 3 

Shaltungs⸗ , 

ſchule. 2 die Zwillinge im Fa⸗ 
Wie ſonderbar! ^ milienfreis fehlten. 
Aga, das Kind! und i E hinterher 
egriff er, warum 
feine Frau fo auf 


feine Frau, die fonft 
ne etwas falſch 
machte! Und er 
hatte ein merkwür⸗ 
dig ſchwindliges Ge- 
fühl, ſo, als fiele 


der Abreiſe der Zwil⸗ 
linge beſtand! 

Die Gute hatte 
ihn verſchonen wol⸗ 
len mit den Unter⸗ 
gründen! Eigent⸗ 


ihm mit einem Mal 
feine ganze reid- 
liche Familie aus Der Lorbeer. tid) hatte er dantvar 
er Hand. Relief am Kriegerdenkmal in Rheidt⸗Gelſenkirchen von Bittor H. Seifert. zu ſein etr 
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Und bod) beklemmte ihn diefer Brief. Still unb por: 
nehm trat Bunnemann vom Schauplatz ab. Sollte ein 
junger Lehrer an anſtändigem Verhalten ihn beſchämen, der 
ſo äußerſt gewiſſenhaft und genau in allen Fragen der 
Ehre war? Ging das an, daß jemand in Neuenkirchen 
lebte, der ſich vornehmer und anſtändiger verhalten hatte 
als ein Winfried? 

Er ging mit langſamen Schritten durch das Zimmer. 

Warum iſt es nicht lieber Mierefeld? dachte er plötzlich. 
Mierefeld wäre das Beſte. ... Dann hätte man auch für 
ſpäter einen vollen Erſatz für einen Sohn. Dann bliebe 
eine an der Straße und überwachte das Schickſal der anderen 
mit. Dann wäre auch Antonie auf normale Weiſe ent⸗ 
laſtet, ſie, auf der doch gar zu viel lag, die jetzt manchmal 
ſo beſchäftigt war, ſo nervös verſtimmt. 

Aus Bunnemanns Brief ſah er ja, wie ernſthaft ihre 
geheimen Sorgen waren. 

Nein! Das Winfriedſche Haus war nicht mehr ſo hell 
und heiter wie ehedem. 

War es nicht das beſte, ein Machtwort zu ſprechen, ba- 
mit die Zwillinge bald zurückkamen? Bunnemann war 
ja nun glücklich aus dem Weg. Schließlich empfand er 
Dankbarkeit für ihn, daß er ſo heimlich verſchwand. Und 
mit dem Dankgefühl ein ihn ſelbſt überraſchendes Wohl⸗ 
wollen 

Am nächſten Sonntag faßte der Präſident Mut und kam 
mit Bunnemanns Brief zu der [till am Fenſter fipenben. 
Antonie. 

Er ſtellte ſich etwas gegen das Licht, um ſie nicht durch 
einen ungeeigneten Geſichtsausdruck gleich von vornherein 
zu verletzen, und ſagte freundlich und ſo mehr nebenbei: 

„Dieſen Brief an dich, Toni, machte ich neulich auf — ſo 
aus alter Gewohnheit. Nun erſuhr ich den Inhalt beinahe 
wider Willen. Aber am Ende iſt es doch ganz gut. Denn 
mal mußte ich es ja wohl wiſſen, wenn ich auch deiner Für⸗ 
ſorge in der Theorie ſtets dankbar bin, mich mit ſolchen 
Angelegenheiten unſerer Töchter möglichſt zu verſchonen.“ 

Die Präſidentin griff erſchrocken nach dem Kuvert. 

„Papenburg!“ rief ſie, „wer kann mir denn aus Papen⸗ 
burg ſchreiben?“ 

„Doktor Bunnemann — er hat ſich dorthin verſetzen 
laſſen.“ 

„Immer dieſer entſetzliche Bunnemann!“ rief ſie. „Was 
will er denn nun ſchon wieder?“ 

„Ja, lies doch!“ Der Präſident wandte ſich nun zum 
Fenſter und ſtarrte auf die Kakteen in den zinnoberroten 
Töpfen. 

Sie las. Ihr Herz fiel ihr vor die Füße. 

„Nein, das iſt empörend!“ ſchrie ſie auf. 

Der Präſident ſah ſich verwundert um. 

„Aber ich bitte bid) . . ." 

„Das ift bod) ein verblümter Druck!“ 

„Aber, Toni! Beſſer kann man doch eine etwas ver⸗ 
fahrene Angelegenheit nicht handhaben!“ | 

„Verfahren?“ rief fie. „Nun auch nod) von dir Vor⸗ 
würfe?! Was ſollte ich denn tun? Der Arzt hielt es doch 
für beinahe hoffnungslos! Kann ich dafür, wenn an den 
Haushaltungsſchulen Mediziner ſind, die falſche Diagnoſen 

n?“ | t. 
fe Beruhige dich, Toni“, flehte Winfried, der die ganze 
Scheu des normalen Menſchen vor Szenen hatte. „Ich 
hätte ihn vermutlich im gleichen Fall auch gerufen. Etwas 
ſo Schreckliches wie Agas Krankheit ſchloß doch natürlich 
alle kühle Überlegung aus. Aber, wo er nun doch ſchließ⸗ 
lich dageweſen ift?!” N n 

„Ja, was denn?“ fuhr ſie auf. „Er war da und reiſte 
ab. Und gewiſſermaßen war es dann, wie die furchtbare 
Kriſis vorüber war, erledigt und wie vorher. N 

„Nein, liebe Toni. Nicht ganz wie vorher! Die Tat⸗ 
ſache läßt ſich doch nicht aus der Welt bringen, zumal ganz 
Neuenkirchen ſie weiß. Sollen wir Aga mit dem Gerede 


behaftet umhergehen laſſen? Aga muß gefragt werden, ob 
ſie ihn will. Und wenn ſie ihn will, iſt es durchaus in 
Agas Intereſſe, daß dann ſolche Bedenkzeit nicht erſt be⸗ 
fohlen wird, ſondern daß man in abſehbarer Zeit eine 
fertige Tatſache ſchafft, um einen Klatſch aus dem Wege zu 
räumen und einem vornehm und anſtändig denkenden 
Menſchen kein Unrecht zu tun . . ." 


„Du willſt ihn?“ rief die Präſidentin. „Aber, Friedrich! 


Wie kann man!“ 


Und ſie warf ſich in den flaſchengrünen Seſſel, der am 


Mitteltiſch ſtand, und ſchluchzte wie eine, die am Ende iſt. 


„Ganz mürbe iſt man noch von der Sache mit Georg 


Werther, und nun bricht dieſes Unglück herein! Und von 
einem Tag zum andern hat man ein fremdes Menſchenkind, 
das man nie gewollt hat, als Sohn im Haus, iſt plötzlich 
mit dem Goldenen Lamm' in Horumerſiel verwandt und 
muß jemand Du nennen, den man Zeit ſeines Lebens nach 
Möglichkeit vermieden hat.“ 


„Verzeih, liebe Toni,“ ſagte der Präſident ſanft er⸗ 


mahnend, „dein Benardusſcher Beamtenſtolz geht doch ein 
wenig weiter, als das am Anfang des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts ſein dürfte. 
ſohn mit febr viel ſchlimmeren Familienſkeletten, als das 
‚Goldene Lamm’ in Horumerſiel ift, bekommen — verzeih 
das ſchiefe Bild. Lehrer iſt ein ſehr ſchöner Beruf, Bunne: 
mann ein einwandfreier Menſch.“ — 


Man kann leicht einen Schwieger⸗ 


Ge alles hat fid) verſchworen, mid) raſend zu machen!“ 
rief ſie. 

Der Präſident ſeufzte tief auf. 

Leiſe öffnete ſich die Tür, und Erika erſchien, mit einem 
Brief in der Hand. 

„Was iſt nur für ein Lärm?“ fragte ſie betreten. 

Dem Präſidenten kamen die ernſten, ſanftblickenden 
Augen ſeiner Alteſten plötzlich wie eine Zuflucht vor. 

„Rede mal Mama gut zu“, ſagte er . „Wir haben von 
Aga und Bunnemann geredet. Es hat ſie ſo ſehr aufgeregt 
Sprich mit ihr. Du biſt doch ſo vernünftig.“ 

Und der Präſident wollte gehen, etwas unglücklich über 
das, was aus der ſanften Antonie Benardus geworden 
war, die einſt mit dem blonden Scheitel ſeelenruhig an den⸗ 
ſelben Fenſtern geſeſſen und auf das Leben gewartet hatte. 

„Nein, bleib Papa!“ ſagte Erika. „Ich muß euch einen 
Brief von Frida vorleſen, den fie an mich adreſſiert hat. 
Die Zwillinge find nämlich gar nicht mehr in Seftri, fie 
ſind in Papenburg.“ 

Die Präſidentin fuhr auf: | 

„In Papenburg, wo Bunnemann ijt?" ſchrie fie förmlich 

„Wieſo iſt Bunnemann in Papenburg?“ fragte Erika 
erſtaunt. 

„Mein Gott!“ 
vors Geſicht. 

Winfried wurde ungehalten. D 

„Spar dir ſolche Stoßſeufzer für ernftere Sorgen, Toni 
mahnte er milde. „Lies den Brief vor, Crita! Wiſſen 
müſſen wir ihn doch.“ 

Und Erika trat ans Fenſter. 

„Nämlich Frida ſchreibt. Der Brief ift in der Bahn auge 
fangen und daher zitterig mit Blei. Geſtern nachmittag in 
Papenburg hat ſie ihn dann fertiggeſchrieben und gepostet 
Entſchuldigt, wenn ich nicht fließend lefe: ` - 

Sicher fällſt Du auf den Rücken, liebe Crita, daß wir h 
fo plötzlichem Rückzug find! Aber dente Dir, Aga und 7 
hatten fo ſorgenvolle Tage. Tante Berta ertrantte plöhn 
huſtete nachts ſo ſtark, daß Nebenwohner ſich ae 

Der März iſt kein günſtiger Rivieramonat. Es wehen i 
geſetzt üble Winde. Und Wind ift bekanntlich das letzte, mo 


Und die Präſidentin ſchlug die Hände 
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Tante Berta aushalten kann. Alſo, fie hatte einen orden 


lichen Knacks weg, und Aga und mir fiel ein, daß ae 
doch mal was an der Lunge batte und mal in . E 
Sie fab auch ſchrecklich blaß aus, unb ber Arzt, den nn ; 
türlich ſofort holten (nicht ben Hotelarzt, denn der ha 
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ſchon bes Wirtes wegen nicht auf Abreiſen drängen dürfen 
— ſondern einen febr netten Schiffsarzt vom Sſterreichiſchen 
Lloyd, den wir von der Muſik kannten — er erholt ſich hier 
von einem Beinbruch, den er ſich bei der Lebensrettung eines 
ertrinkenden Matroſen im Hafen von Jaffa zugezogen — ich 


fage Dir, Erika! ...)“ 


Hier verſchluckte Erika einige Zeilen. 

„Weiter, weiter!“ rief die Präſidentin. 

„Er hielt die Sache nicht für ganz unbedenklich und bot 
uns, da er ſelbſt ſowieſo nach Hamburg mußte, ſein Geleit 
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Katarrh gemerkt hat. 


„Natürlich iſt es ein abgekartetes Spiel“, ſagte ſie. „Ir⸗ 
gendwie hatten fie gehört, daß Bunnemann in Papenburg 
eingerückt war. Und da haben ſie aufgepackt. Sie bauen 
ja gleich vor, daß Tante Berta nicht viel von ihrem eigenen 
Natürlich nicht! Berta iſt tadellos 
geſund. Niemand von den Winfrieds hat je was auf den 
Lungen gehabt. Onkel Adolf reifte damals bloß zum Ber- 


gnügen nach Meran. Die Zwillinge wiſſen das ganz genau. 


Aber ſie richten nun alles ein, weil ſie Angſt vor Papa 
haben. Sie ſind wie Aale; ſie werden ſich nicht faſſen laſſen. 


an. Und fo hielten wir es für richtig, ſchnell zu packen und | Und ich höre ſchon Aga, wie fie mir dann großartig fagen 
wird, ſie hätten übrigens auch 


Tante Berta möglichſt raſch 
in ihre vier Wände zu bringen. 


Es ging Hals über Kopf, denn 


Doktor Weißkirchner mußte 


den Nachtzug nehmen, und 


ſeine Nähe war uns bei Tante 


Bertas wiederholten Huſten⸗ 
anfällen doch von größtem 
Wert. In Frankfurt trennten 
wir uns. Er will vielleicht auf 
der Rückreiſe noch mal nach 
Tante ſehen. Bitte, beſtimmt, wie 
lange Aga und ich die Pflege 
noch übernehmen ſollen. Tante 
Berta liegt im Moment ganz 
gemütlich in ihrem Lehnſtuhl 
in der Sonne und beobachtet 
die Vorübergehenden, ſoweit 
es in Papenburg ſolche gibt. 
Wer an Bekannten vorbei: 
kommt, grüßt ſie in ihren 
Spion, und ſie nickt wieder, 
obwohl der Betreffende den 
Gegengruß gar nicht ſehen 
kann. Sie hat ihre Katze auf 
dem Schoß und eine Wärm- 
kruke gegen die Füße. Sie iſt 
ſich der Gefahr, in der ſie ge⸗ 
ſchwebt hat, ſcheinbar nicht voll 
bewußt, aber Aga und ich 
ſind feſt überzeugt, daß Ihr 
unſere Fürſorge billigen wer⸗ 
det. Sie iſt doch ſchließlich an 
ſiebzig, und wenn ſie auch 
immer betonte, ſie hätte die 
Verantwortung für uns, ſo 
hatten wir doch auch welche 
für ſie, wenigſtens für ihr 
leibliches Wohl. Wenn Doktor 
Weißkirchner, wie er ſagte, 
auch in Neuenkirchen vorſpre⸗ 
chen wird, werden Papa und 
Mama ja noch von medizi⸗ 
niſcher Autorität hören, wie 
es geſundheitlich ſtand. 


Aga, die ſich an der Riviera körperlich vorzüglich erholt hat, 
nur ſeeliſch febr niedergeſchlagen und elegiſch ift — all das 
Ihöne Fietſchen und Lachen über die komiſche Mitwelt habe 
ich auf dieſer Reiſe allein beſorgen müſſen — macht eben 
einen größeren Spaziergang um Papenburg herum, was 
uns landſchaftlich nach der Riviera natürlich toll vorkommt. 
Ob nicht bald jemand von Euch herüberſpritzt? Vielleicht 
ft Du oder Elife uns mit der Pflege ab? Ich ſehne mich 
nachgerade grenzenlos nach der Buchenſtraße! Tauſend 


Grüße! Deine Frida.“ 


Einen Moment herrſchte Schweigen. 

Der Präſident trommelte gegen die Fenſterſcheibe. 

„Vielleicht beratet ihr das Weitere!“ fagte er dann und 
verließ, froh, daß ihn niemand zurückhielt, die Stube. 

Die Präſidentin hatte plötzlich einen ruhigen Ton. 
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Ernſte Weihnacht. 


Jffs nicht, als lägen die Zeiten 
Jerne für immerdar, 

Da uns das Weihnachts ld uten 
Seligfte Botidyaft war; 

Da wir mit frommen Gebärden 
Sangen in heiligen Hallen: 

„Friede, Friede auf Erden 

Und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 


Es webl um fropfende Kerzen 

Heute ein blutiger Schein, 

Jag ffimmen Lippen und herzen 

In die alten Lieder nur ein; 

Heut gibt's kein lautes 3cobloden, 

Das uns ſelber zu Kindern macht: 

Denn über die ſegnenden Glocken 
Branft dumpf das Donnern der Schlacht. 


Herzen, die heiß ſich verbunden, 
Sind einander heut fern, 

Aber Tränen und Wunden 
Junkelt der Beihnachksſter n. 
Hügel, von Dunkel umgeben, 
Schweigen in fernem Land, 
Drunter manch fröhliches Ceben 
Heimat und Ruhe fand. 


Dennoch: den Blick erhoben 
And der Bolſchaft gelauſcht, 
Die uns auch heute von Oben 
Jeierlich — tröftend rauſchk! 
Aber Herzen und Hände 
Gießt der Segen fid) aus, 
Jedes Ceid nimmt ein Ende, 
Jeder Gram weint fif) aus. 


Weihnacht, leuchte uns wieder 
Siegend und himmelsklar, 
Bringe uns Lichter und Lieder 
Strahlend wie einſtens dar. 
Glocken und Stimmen werden 
3ubeínb dann wieder erſchallen: 
„Zriebe, Friede auf Erden 

Und ben Menſchen ein Wohlgefallen ..!“ 
Gertrud Triepel. 
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vorgeſtern in ber Tanzſtunde. Dreizehn Jahre alt unb ſchon 
Dies gewiſſe Gehabe mit dem kleinen Bodo vom Inten⸗ 
danten, wie ihr's alle hattet, ſobald ihr merktet, daß ihr 
hübſch wart —. Und all das, Erika“ — und es kam ein 
Schluchzen in ihre Stimme — „alles, was ich auch von den 
Kindern noch werde erfahren müſſen, würde nicht halb ſo 
ſchlimm für mich ſein, wenn ich dich behalten könnte! Dein 
Fortgehen iſt der härteſte Schlag für mich! Und das kommt 
nun, ſobald die Zwillinge wieder da ſind! Dann wirſt du 
aufpacken und abfahren, und dein Bett wird leer ſtehen! Und 


— 


wegen Weißkirchners Hof- 
macherei fortgemußt, und ich 
ſollte lieber dankbar ſein. Aga 
hat ja immer eine Menge 
Gründe. Ja, und das fehlte ge⸗ 
rade noch! Nun taucht da ſo 
ein furchtbarer, öſterreichiſcher 
Lloydarzt auf! Etwas ganz 
Undurchſichtiges. Da iſt ja faſt 
Bunnemann noch beſſer! Da 
kennt man wenigſtens das 
Land, in dem er iſt. Und wie 
ſoll denn das werden! Will 
Frida immer mitſegeln gwi- 
ſchen der Riviera und Jaffa! 
Und wo liegt denn Jaffa? 
Vielleicht wiſſen's die Kinder. 
Na, das kann ja noch gut wer⸗ 
den. Und ich, die ich dieſe Ri⸗ 
vierareiſe eingebrockt habe! 
Sieh mal, Erika, iſt das nicht 
ſonderbar! Welche Mutter lebt 
mehr dem einen Zweck, es für 
ihre Kinder gut zu machen! 
Und nachher ſtellt ſich immer 
heraus, daß alles falſch gewe⸗ 
fen ift!" 

Erika ſah vom Fenſter⸗ 
kreuz, auf das ſie ihr Kinn ge⸗ 
legt hatte, zur Mutter hin, 
beinahe mitleidig. 

„Mama, warum regſt du 
dich nun mit einem Mal wegen 
dieſes neu aufgetauchten Weiß⸗ 
kirchner mehr auf als um 
Bunnemann?“ 

Die Präſidentin preßte ihr 
Taſchentuch zu einem Knäuel. 

„Weil ich überhaupt ſchwind⸗ 
lig werde von euch und euren 
Geſchichten!“ ſagte ſie. „Du 
glaubſt nicht, wie ich mich um 
Eliſe ſorge — neulich, ihr Ton 
bei der Mierefeld! Und Anni 


ich bin ſicher: du haſt alle Pläne ſchon ganz feſt. Denn ſo 


ſeid ihr! Reden tut ihr vorher nicht viel drüber, aber eines 
Tages wollt ihr fort, und keiner weiß, für wie lange! 
wie Ebba es gemacht hat. Vierzehn Tage Karlsruhe hieß es 
erſt. Und plötzlich war es gar nicht Karlsruhe, ſondern gleich 


So 
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Genua gemefen. Und nun ift es bis China bin, unb von 
Rückkehr hört man kein Wort. Und die Alten plänkeln mit 
einer Verlobung in Sumatra und holen den Globus her, 
wenn man kommt, und reden von holländiſchen Plantagen, 
wovon ſie natürlich nichts verſtehen. Aber ſo iſt es ja! 
Welche Eltern verſtehen denn ihre Kinder noch? Dich ver- 
ſtehe ich auch nicht, Erika! Mierefeld liebt dich, und du trittſt 
das mit Füßen und ſiehſt ſo daran vorbei. Und mich gibſt 
du vor zu lieben, und ich glaube auch, daß du's auf eine ge- 
wiſſe Art tuſt, ſicher am meiſten von meinen Kindern. Und 
trotzdem gehſt du fort, läßt mich ohne dich, und wie der 
Selbſtſüchtige ſcheinſt du mir, der an ein Ufer ſpringt und 
ſtößt den Kahn mit dem andern mitleidslos in die Brandung 
zurück.“ 

Erika ſtand da mit gerunzelten Brauen. Und ſie wußte: 
jetzt ſtand auch ſie am Scheideweg: nun konnte ſie wählen 
zwiſchen einem Schickſal voll Selbſtbeſtimmung, voll Befrie- 
digung vielleicht? Voll Ergebung und Enttäuſchung viel- 
leicht auch? All die unbekannten Möglichkeiten auf der 
einen Seite! Und auf der andern der genau vorgeſchriebene 
Weg im ausgefahrenen Geleiſe, das vernünftige Glück in der 
Buchenſtraße. 

Jietzt kam es darauf an, ob [ie in dieſer Stunde Selbſtgefühl 
genug beſaß, ſtark und grauſam zu ſein? Der Zeitpunkt war 
da, bis zu dem ſie zu warten verſprochen hatte. Sobald die 
Zwillinge das Haus betraten, kam ſie an die Reihe mit dem, 
was die junge Garde die Menſchenrechte zu nennen pflegte. 

Und um ihre eigene Entſcheidung noch hinauszuzögern, 
da ſie ſelbſt noch nicht klar war über ihre Fähigkeit, glatt 
über ein anderes Herz wegzugehen, fragte ſie leiſe: 


„Mama, ich kann mir nicht denken, daß ich dir wirklich 


beſonders viel ſein könnte? Du haſt doch die andern! Und 
mit mir war doch wirklich nicht viel los in letzter Zeit. So 
mißvergnügt wie id) immer herumgegangen bin . ..“ 
„Ja, ich habe die andern“, verſetzte die Präſidentin. 
„Aber die andern, Erika, ſind von der neuen Sorte. Ihnen 
ſteht die Selbſtſucht obenan. Sie beharren immerfort auf 
ihrem Schein, und mir bringt keine ein Opfer. Du aber, 
Erika, gehörſt im Grunde ja noch zu den altmodiſchen Na— 
turen, die einem andern Menſchen auch etwas zuliebe tun. 
Du biſt die einzige Unegoiſtiſche unter euch ſieben! Und 
weil ich das tauſendmal gefühlt habe in kleinen Zügen und 
kleinen Rückſichten, darum biſt du mir wie ein Halt und 
eine Hilfe! Wie hätte ich wohl die ſchreckliche Winterfahrt 
damals beſtehen ſollen ohne dich? Wenn du mal alt biſt 
und an dieſe Stunde jetzt zurückdenkſt, Erika, dann wirſt du 
dir vielleicht klar darüber ſein, daß niemand dir je etwas 
Schmeichelhafteres geſagt hat, als ich dir jetzt ſage: Mit dir 
ſind alle ſchlimmen Sachen nur halb ſo ſchlimm! Und wenn 
es auch ſchlecht klingt und nicht ſein ſollte, die Liebe zu ſeinen 
Kindern mit verſchiedenem Maß zu meſſen, ich kann doch 
nicht helfen, Erika, wenn ich es nun mal empfinde, daß du 
mir die liebſte von meinen ſieben biſt! Dieſe Zeit, die die 
Töchter ſo ſehr geändert hat, ändert doch natürlich auch die 
Mütter. Sie können eben nicht immer mit, und wenn ſie 
vernachläſſigt werden, bröckelt auch von der Mutterliebe 
hier und da ein wenig ab. Ich grolle den Zwillingen mit 
ihrer unbeirrbaren Eigenwilligkeit, ihrem Pochen auf den 
Mündigkeitstermin und ihrer oft ſo brutalen Redeweiſe. 
Ich würde ſie nie um etwas bitten, weil ſie immerfort 
meinen Stolz verletzen. Ich kann ihren Ton nicht ertragen, 
ſo wenig ich Eliſens Ton ertragen kann. Bisher ſtandeſt 
du immer zwiſchen mir und ihnen und haſt mich geſchützt 
und mir all die bittern Pillen zu verzuckern geſucht. Das 
war immer deine Miſſion, und es betrübt mich grenzenlos, 
daß ſie dir nicht genügt und du fortgehen willſt, womöglich 
in ein fremdes Hoſpital, um fremden Kranken zu helfen, 
wo doch Wohltätigkeit zu Hauſe beginnt. Nicht anders als mit 
tiefer Bitterkeit werde ich deines Fortſeins denken können, 
und du tuſt mir weher mit deinen Plänen als die andern 
mit ihren Taten und Fahrten! Und doch mag ich dich nicht 


bitten zu bleiben — denn euch gegenüber helfen ja Bitten 
doch nicht, und man erniedrigt ſich ja nur und ſteht wie 
eine Törin da, die ihre Zeit nicht begreifen will ...“ 

Erika nagte nervös ihre Lippen, während die Mutter 
ſprach. 

War das denn wirklich etwas wie eine Miſſion, die ſie 
erfüllte, ein zweckvolles Daſein, das Sinn hatte und höheren 
Wert, als ſie geglaubt und gewußt? 

Und lag nicht darin eine große Befriedigung, zu hören, 
daß man bie Beſte war von ſieben Schweſtern? Cine Hel: 
ferin? 

Iſt nicht vielleicht wichtiger ſelbſt als erfolgreiche Tätig⸗ 
keit auf geiſtigen Gebieten der Umſtand, daß man das Herz 
auf dem rechten Fleck hat? 

Und wie Erika näher trat, um ihrer noch immer im 
Seſſel liegenden Mutter die Hand auf die Schulter zu legen, 
da ſah ſie plötzlich etwas, was ſie ſeltſam rührte, was ſie 
erſt in dieſem Augenblick bemerkte, nun die Sonne des 
hellen Märztages grell über den Scheitel der Präſidentin 
fiel. 

Die Mutter hatte ja ſchon weißes Haar! 

Richtige ſilberne Fäden zogen ſich zwiſchen dem dunkeln 
Blond hin. 

Und plötzlich war es Erika, als ſei die Mutter, die immer 
für ſie alle dageweſen, im Grunde hilfsbedürftiger als die 
übrigen, als müßte gerade für ſie etwas geſchehen, etwas 
Erwünſchtes, Erſehntes, ein erfreulicher Pol da fein für 
ihre Gedanken! Alles andere war nicht ſo wichtig, als daß 
ihr geholfen wurde, geholfen mit einer richtigen Freude. 

„Ich mache noch einen Weg, Mama“, ſagte ſie. „Wenn 
ich wiederkomme, ſprechen wir ausführlich.“ Und ſie ging, 
während die Mutter aufſtand und mit ergebener Gebärde 
nach einer Näharbeit griff. 

Erika zog ihre Winterjacke an und band ſich den Schleier 
feſt um den dunklen Hut. Sie ſah gar nicht einmal mehr 
in den Spiegel, nahm den Muff von dem Ständer und ver⸗ 
ließ das Haus. | 

Ohne nach rechts unb links zu ſehen, ging fie bie Buchen: 
ſtraße hinunter nach dem alten Wall hin, an dem die „Er: 
holung“ lag, das Kaſino, in dem ſich die unverheirateten 
Herren am Sonntagvormittag zu treffen pflegten. 

Dreimal ging fie ben alten Wall hin und her, bis fie foh. 
wie jemand die Treppe der Erholungsterraffe herabſtieg 
und ihr folgte. 

Und nun, ein wenig raſcher, lenkte ſie ihre Schritte den 
Schloßanlagen zu, bem Teich entgegen, der leicht gefroren 
in der Sonne ſchillerte. Dann bog ſie energiſch nach rechte 
und ſchielte ein wenig zurück, ob die Sache richtig in Gang 
kommen würde. i 

Und es geſchah fo. Philipp Mierefeld ging nach linke 
Binnen fünf Minuten mußten ſie ſich gegenüber an der 
Baluſtrade begegnen. Die Würfel rollten nun. . 

Die Geſtalt bes Wanderers wurde größer und größe. 
Erika ging im geſchwindeſten Schritt. Nun war es I! 
gleichgültig. Je eher, je beſſer. l ; 

Bei der Baluſtrade vor dem Schloß ſtanden fie voren: 
ander. 

„Endlich treffe ich Sie doch einmal wieder allein, Grau 
lein Erika!“ ſagte Philipp Mierefeld und ſah gaart 
in bas von der kalten Luft gerötete Geſicht. „Die Gesel 
ſchaften ſind ſo langweilig, wo man Sie nicht triff. 

„Ich hatte keine Luft...” 

„Ich weiß es.“ 

„übrigens hat's mir manchmal doch leid getan, wen 
mir Eliſe ſo davon erzählte. Eliſe 
himmliſch.“ — 

„Ihre Schweſter ijt [o hübſch geworden — die ren 
Ballkönigin. ..“ ven 

„Nicht wahr? Deshalb glaube id) aud) gat nicht re i 
daß jemand mich irgendwie entbehrt hat. Die Menſchen "^ 
ja auch viel beſſer mit Eliſe!“ 
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„Ich bitte Sie!“ rief er. „Gewiß, Elife ift reizend, aber 
mein Gott! Da ift doch tein Vergleich. ..“ 

Sie ſchloß die Augen. So — und nun fiel ihr auch noch 
ein Stein von der Seele deswegen! Regelrecht auf ſeine 
Eroberung mußte ſie losſteuern, werben um einen Preis, 
den ſie nie gewollt. 

Sie mußte weiter, Schritt für Schritt; ſonſt fand Philipp 
Mierefeld nicht den Mut zu fragen. Und jetzt wollte ſie. 
x bieler Stunde mußte es fein, wenn es Zweck haben 

ollte. 

„Oh — id) . .. fuhr er fort. „Gott, ich hatte ja eigent- 
lich nie ſoviel von Ihnen auf Bällen wie andere wohl — 
weil ich doch ſo ſchlecht tanze und darum doch nur ſo an den 
Wänden herumſtand. Aber ich ſah Sie dann doch wenig⸗ 
ſtens. Das Schlimmſte iſt doch, wenn jemand ſeinen An⸗ 
blick ganz dem andern entzieht. Auf der Straße ſind Sie 
doch ſo oft in einen Laden gegangen, Fräulein Erika, wenn 
ich kam. Sie kapſeln ſich ja ſo ganz ein, als wollten Sie 
gar nichts mehr von uns andern. Und fort wollen Sie 
auch, ſagt meine Mutter, ſobald die Zwillinge zurück ſind. 
Feſtnageln möchte id) diefe Zwillinge an der Riviera. ..“ 

Irgendwie taten ſeine Worte Erika doch wohl. Sie 
hatte vergeſſen, wie angenehm es iſt, verehrt und bewundert 
zu werden. 

„Hilde Buſche iſt fort, Ebba Brage gegangen. Leonies 
Eltern verſetzt. Mit Lilli Wehde bin ich auseinander. Faſt 
mein ganzer Jahrgang iſt geſprengt. Soll ich als einzige 
an der Scholle kleben?“ 

„Sie haben doch Ihre Schweſtern?“ 

„Oh, Eliſe ſchwimmt von ſelbſt. ..“ 

Philipp Mierefeld wußte nicht, wie ihm geſchah .. 
waren denn nun Ausſichten für ihn? Oder weniger als je? 
Erika ſchritt jo haſtig aus, wie mit der Energie der Ber- 
zweiflung. Beide liefen beinahe und waren bereits bei der 
zweiten Runde um den Teich. 

„Und wenn Sie ſich verheirateten?“ fragte er auf— 
atmend. 

Und Erika, ſich voll bewußt, daß nun der Wendepunkt 
kam, wandte ihm zum erſtenmal bei dieſem raſchen Dauer- 
lauf ihr Geſicht zu. Und obwohl ſie einen Hut trug, der ſie 
mißkleidete, und ihre älteſte Jacke, die ihre Mutter eigentlich 
hatte ausmuſtern wollen, obwohl fie ihn keineswegs liebe- 
voll, ſondern kalt und beinahe feindſelig anſah, fühlte ſie 
doch ihre uneingeſchränkte Macht über den Mann neben ihr. 

„Allerdings“, ſagte ſie mit Betonung. „Das könnte ich ja 
vielleicht tun, wenn ich nur wüßte, mit wem?“ 

„Sagen Sie mir eins“, rief er. „Sagen Sie mir die 
Wahrheit, und wenn fie mir noch [o weh tut! Bin id) ous, 
geſchloſſen für Sie, Fräulein Erika?“ 

Sein Blick hing an ihr wie der Blick eines, der um Gr. 
barmen fleht. Und jetzt, nun das dünkelvolle Selbſtbewußt⸗ 
ſein der guten Partie und des glänzenden Juriſten von ihm 
ſo ganz abgefallen war und nur ein ſehnſüchtiger Menſch 
da ging, der um Liebe bettelte und keinen Wunſch mehr 
kannte, als der Geliebten die Hände unter die Füße breiten 
zu dürfen, da empfand Erika etwas wie Erleichterung. 

„O nein! Sie ſind nicht ausgeſchloſſen!“ ſagte ſie ruhig. 
„Keineswegs.“ 

Philipp Mierefeld hätte ſich am liebſten am Rand des 
kalten Teiches vor ſie hingeſtürzt, aber er bezwang ſich und 
unterließ jede Geſte. | 

„In dem Fall hätte id) aber allerdings einige Bedin⸗ 
gungen zu Stellen“, fügte fie hinzu, und ihre Hände im Muff 
krampften ſich feſt ineinander. 

„Und die wären?“ fragte er ruhig. 

„Wer mich heiratet, muß ſich klar darüber ſein, daß er 
weitgehende Pflichten gegen meine Schweſtern mit über⸗ 
nimmt. Er muß ihnen ein richtiger Bruder werden, der 
ihnen zu allem verhilft, wa⸗ ich notwendig finde. Ich ſelbſt 
verzichtete dann auf alle Möglichkeiten der neuen Zeit und 
bliebe lebenslang“ — ſie zauderte, dann ſetzte ſie lächelnd 
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hinzu — „lagen wir: ein Opfer ber Buchenſtraße. Es ift 
nie mein Wunſch geweſen, ein Leben zu leben, in bem ich 
nur von einem Haus in das andere hinüberging. Wird mir 
trotzdem dies Los zuteil, fo muß es Zweck haben. Zweck 
für die andern. Die drei nach mir beſorgen ſich, wie mir 
ſcheint, ihre Lebenswege ſelbſt. Aber ich meine unſere drei 
Kleinen, die Kinder. Mit ihnen darf nicht verfahren wer⸗ 
den, wie mit mir verfahren worden iſt. Sie ſollen nicht 
mehr eingeſperrt fein in unſern Garten. Ich möchte EI: 
bogenfreiheit für ſie. Ich möchte ihr Schickſal leiten können, 
als wenn es meine eigenen Kinder wären. Und das kann 
ich ja vom Nachbarhaus aus am beſten. Dies Bewußtſein 
würde mich mit dem Umſtand verſöhnen, ein ſo eng⸗ 
begrenztes Los auf mich zu nehmen. Was meinen Sie 
dazu? Überlegen Sie Ihre Antwort und machen Sie ſich 
klar, daß Sie das Verſprechen, das Sie mir geben, 
aufs ernſteſte erfüllen müßten.“ 

Philipp Mierefeld atmete erleichtert auf. 

„Dies verſpreche ich voll und im äußerſten Umfang. Ich 
danke Ihnen, daß Ihre Frage dieſen Punkt betrifft und 
nicht meine Mutter. Ich weiß, daß es für keine Schwieger⸗ 
tochter leicht iſt, der Energie und dem Tyranniſierbedürfnis 
meiner Mutter, das zeitlebens auf mir gelaftet hat, ſich an⸗ 
zubequemen. Und doch iſt mir meine Mutter zu lieb und 
wert, um ſie durch Vernachläſſigung kränken zu laſſen.“ 

„Nein, Herr Mierefeld! So bin ich nicht!“ unterbrach 
ihn Erika. „Ihre Mutter foll von mir ihr Teil nie geſchmä⸗ 
lert bekommen, ſelbſt, wenn es nicht immer bequem iſt. 
Stets will ich ihr ihr volles Recht zubilligen; einfach, weil 
mir das ſelbſtverſtändlich iſt und anders mich zu betragen 
gegen meine Natur fein würde. Der Punkt wäre in Ord- 
nung. Anders liegt ja die Frage, ob Sie ſich damit abfinden 
mögen, daß ich Sie — wenigſtens bisher — doch nicht — 
liebe?!“ 

Er zuckte die Schultern wie über ein Fatum. 

„Aber Sie lieben auch keinen andern?“ 

„Nein“, ſagte ſie ehrlich. „Meinen erſten Ausgehwinter 
habe ich Ramin II geliebt, wenigſtens, was wir im Kränz⸗ 
chen lieben nannten. Und letzte Pfingſten habe ich mich drei 
Tage lang für den Enkel der Kammerrätin intereſſiert.“ 

„Das weiß ich“, ſagte er bitter. „Das war damals bei 
der Landpartie zum ‚Grünen Krug‘.” 

„Ja, bei der Sache mit dem ‚Grünen Krug. 

Und haarſcharf fiel bas Erika wieder ein, jo genau, als 
ſpürte fie den Duft der Sommerähren und des friſchen Bro: 
tes, das der blau gekittelte Bauer langſam auf feiner 
Schaufel durch den Abend trug. Sie ſah die Windlichter unter 
den alten Eichen, die Schilfſtauden um Wandidibels Teich. 
Alles ein verſunkenes Traumland in einem mißfarbenen 
Licht. Ganz ähnliche Fragen hatte ſie damals geſtellt wie 
heute — unbefangener nur, arglofer, und mit dem ungut: 
ſtigſten Reſultat. 

„Wollen Sie nicht weiterſprechen?“ drängte er, bejorg! 
über ihre abwehrenden Blicke. | 

„Ich finde,“ begann Erika, „daß eine Ehe, die nicht aui 
Leidenſchaft gegründet ijt, ſondern auf den kameradſchaft 
lichen Vorſatz, fid) Schulter an Schulter gegenſeitig brét: 
helfen durch dies“ ſie ſuchte nach einem Wort und lächelte 
ergeben — „na jagen wir: Jammertal, viel mehr feſten 
Untergrund bieten muß als viele andere. 

„Ja, wenn nämlich der eine Teil die Leidenſchaft har 
verſetzte er. „Wiſſen Sie, ganz ohne Liebe, dann käme doch 
amEnde keiner auf feine Rechnung. So käme doch wenigſten; 
ich darauf.“ 

Erika fühlte ſich ein wenig gerührt. "u" 

„Faſt könnte ich Sie um Ihre Gefühle beneiden 
ſagte fie. „Übrigens begreife ich wirklich und wahrhaftig 
nicht, was Sie an mir finden? Alle ſagen, ich wäre verblüht. 
Und noch dazu zog ich mich Melen Winter auch noch fo Weit 
an, ba es mir gar nicht mehr auf Neuenkirchen ankam. 
glaube, es iſt bei Ihnen weniger Liebe als Eigenſinn. 
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„Ach Gott, Fräulein Erika — wüßten Sie, was für 
Tempel der Verehrung für Sie in meiner Seele ſtehen — 
Sie haben es mir manchmal für geiſtige Fatzkerei aus— 
gelegt, daß ich mich fo gern literariſch beſchäftige und angeb: 
lich mit Leſefrüchten ‚prahle‘. Aber in dieſer Stunde müſſen 
Sie mir doch erlauben, daß ich jene Worte zu Ihnen ſage, 
die Heinrich von Kleiſt an Goethe ſchrieb: ‚Zu Ihnen komme 
ich auf den Knien meiner Hände“ — 

„Sie ſind rührend!“ entgegnete Erika ein wenig verlegen 
und ſah nach der Schloßuhr. 

„Mein Gott! Schon halb zwei! In einer halben Stunde 
eſſen wir ja!“ 

„Wollen Sie ſich denn alles noch einmal durchdenken und 
mir dann, wenn Sie ſich entſchloſſen haben, nur eine Zeile 


ſchreiben?“ 
„O nein!“ Und ſie ſagte, was ihn ſehr erſtaunte und 


Die Präſidentin hatte ſich erhoben. Steil und langſam 
war ſie am Stuhl emporgeglitten. Sie ſtarrte die Tochter 
an, die junge Schönheit in der alten Jacke und dem unkleid— 
ſamen Hut, die mit feuchten Wimpern und etwas gequält 
lächelnd an der Türe ſtand. 

„Gott, Erika,“ ſagte ſie und hob die Hände, „das iſt ja 


aber einfach — ide—all” 
Und mit den Gebärden einer Nachtwandlerin ſtürzte ſie 
in das Zimmer des Präſidenten. 


Kä * 
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„Frankfurt a. O., 4. April 19 .. 
Liebe Beate! 

Ich habe mich nunmehr feſt entſchloſſen, nicht mehr zu 
heiraten! Aus den weiteren Seiten dieſes Briefes wirſt Du 
ſehen, warum ich logiſcherweiſe mit dieſem ſeltſam ſcheinen⸗ 
den Ausruf beginnen muß. 


noch mehr beſeligte: „Wenn ſchon, dann muß es ſofort ſein. 
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Öfterreihifh-ungarifhe Alanen auf dem Marſch in Galizien. ne 
Du ahnſt nicht, wie wohl mir ijt, feit id) biefen unwider⸗ 
ruflichen Entſchluß gefaßt habe! Noch nie habe ich mich ſo 


Dann müſſen Sie gleich mit zu Mama kommen. Gar keinen 
frei gefühlt, ſo unbelaſtet, ſo ſicher in meinem eignen Leben. 


Zweck hat es, dann auch nur noch einen Tag zu warten.“ 
Die Kinder ſtanden vor dem Heck und ſprangen den 


beiden entgegen, hingen fid) an Erika, ſtarrten Philipp an, Ich fehe erft jetzt in vollem Umfang, wie febr ich mid) die 


halb kindlich, halb ahnungsvoll, und tanzten mit Erika ins letzten Jahre mit der leidigen Heiratsfrage ganz unnützer⸗ 
Haus. weiſe gequält habe. 
Erika ſtürmte in die Wohnſtube. Nun liegt mein Leben behaglich, klippenlos vor mir, ge⸗ 
Still und ergeben ſaß die Präſidentin in der Mittags⸗ rade ſo, wie ich es mit meinen mäßigen Kräften zwin⸗ 
ſonne und ſtichelte an weißen Kinderkleidern. In kaltem | gen kann. Nun will ich es in Seelenfrieden, ungerührt von 
Blau fab der Himmel über die weißen Gärten zu ihr herein. ]Leidenſchaften, wie Julian Apoſtata ſagt, hinunterleben, 
Sie hatte etwas Müdes, Gedemütigtes, wie ſie da ſaß, älter bis ich dann auf dem Neuenkirchner Kirchhof auf dem letz⸗ 
als ihre Jahre. eine nicht durch große Unglücksfälle, aber | ten freien Platz neben der guten Großmutter lande, ohne 
durch kleine Unannehmlichkeiten Gebrochene. viel Gefolge, denn von Winfrieds wird auch nach Jahr: 
„Mama!“ ſagte Erika. „Ich habe dir etwas zu er- zehnten feiner mitgehn. Und Pannhuſen, der auch dann 
zählen“ — ſicherlich noch lebt, wird etwas kühl und unperſönlich von 
„Ach! Was iſt denn nun wieder Schreckliches paſſiert?“ | mir reden und eine gewiſſe Mißſtimmung gegen den ab- 
fuhr die Präſidentin auf und ftarrte mit angſtvollen Augen. trünnigen Preußen und den einſpännigen Sonderling durch— 
Erika lächelte Und ſie fühlte in dieſem Augenblick: wenn blicken laſſen. Und nur Du, Beate, die Du ſicher hundert 
ſie das tat, was fie tat, ſtand es wohl an, es ſcheinbar leichten | werden wirft wie die alte Obergerichtsrätin am Wehner 
Herzens zu tun und es nicht als Opfer hinzuſtellen, um nie⸗ Tor, die es bloß nicht wiſſen durfte, weil ſie ſich ſonſt gleich 
mandes Seele zu belaſten. zu Tod erſchrak — Du wirft einen freundlichen Blick des 
„Mama! Ich habe mich eben mit Philipp Mierefeld ver⸗ Gedenkens auf meinen Sarg werfen, wenn Du eine Hand 
lobt. Unten ſteht er bei Eliſe. Soll ich ihn heraufwinken?“ [moorſchwarzer Heimaterde mir nachwirfſt. 
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Aber wozu biefe büfteren Ausmalungen! Erſt habe id) 
wohl noch ein paar ſorgloſe Jahrzehnte, in denen weder 
Weib noch Kind an meinen Nerven reißen und ich als be⸗ 
neideter Junggeſelle den enttäuſchten Ehemännern rechts 
und links wie ein Lebenskünſtler erſcheine. — — 

Ich erzähle Dir dies alles ſo ausführlich, liebe Beate, um 
Dir folgende Bitte zu unterbreiten! 

Dein Aufbruch aus unſerm lieben alten Hauſe ſteht ja 
nun nahe bevor, und ich kann offen darüber ſprechen. Alſo: 
ich ſehne mich brennend nach eigenen Möbeln, und zwar 
nach den blanken, vertrauten, kaſtanienbraunen Mahagoni⸗ 
möbeln der guten Großmutter. Ich kann nicht zwiſchen 
Schultze⸗Naumburg oder Bruno Paul fiken! Ich will 
Stühle mit Erinnerungen, Sofas, auf denen jemand ſaß, 
den ich kannte und liebte. Ja, ſogar den Nähtiſch mit dem 
gewundenen dreiteiligen Bein möchte ich, ſo wenig er auch 
zu einem Mann gehört, ſelbſt wenn dieſer Mann leicht in 
die Lage kommen kann, ſich ſelbſt ſeine Knöpfe anzunähen. 
Ich möchte Großmutters Schreibtiſch mit den merkwürdigen 
Nippes. Ich möchte lauter altmodiſche rückſtändige Sachen 
um mich haben, weil ich nun doch mal ſelber ſo ein armer 
Rückſtändiger bin! Kurzum die ganze Wohnſtube, wie ſie 
leibt und lebt und nach der Buchenſtraße mit den Ahornen 
hinausſah. Alles andere mag meinetwegen, ſofern Du es 
nicht brauchen kannſt, und es für die alte' Frida keinen 
Zweck hat, der Auktionator verkaufen. Sieh mal, ich habe 
dann ein Stück Heimat, und wenn ich plötzlich verſetzt werde 
nach Oſt oder Weſt in eine fremde kalte Stadt, wo niemand 
mich kennt, wo id) eine Nummer bin mit dem Etikett Re- 
gierungsrat' darauf, ſo führe ich dann noch immer, wie die 

Schnecke ihr Haus, ein kleines Stück Heimat mit mir, ein 


| Tag, den fie in Glanz verenden fehen durfte. 


Band mit Vergangenem, Produkte von Neuenkirchner Tiſch⸗ 
lern aus dem Holz Neuenkirchner Bäume. 

Und noch eins bitte ich! Bring mir die Möbel ſelbſt 
und ſtelle ſie mir auf! Meine Poſtratswitwe hat ihre Toch⸗ 
ter an einen Eiſenbahnbeamten in Berlin verlobt, und faſt 
meine ganze verſtaubte möblierte Zimmereinrichtung ſoll 
das Mädchen in die Ehe bekommen. Und am erſten Mai 
ſind die Zimmer leer, und Du könnteſt alles einrichten, mög⸗ 
lichſt ſo, wie fie in Neuenkirchen ſtanden. Sei fo gut, liebe 
Beate! Sage ja! Ich würde nie mit Tiſchlern und Bilder⸗ 
annageln fertig. Habe auch zuviel Dienſtreiſen in der Zeit. 

Denke doch, wie ſchön es wäre, wenn wir uns wieder⸗ 
ſähen und mal ordentlich die alte Zeit durchſprächen Du 
könnteſt im Hotel wohnen, das ganz nahe liegt, und meine 
Witwe würde Dir willig zur Hand gehen. 

Gottlob, wenn ich Dich endlich ſehe! 

Wir müſſen die alten Zeiten gründlich beſchwören und 
uns gegenſeitig tröſten, daß ſie vorbei ſind! 

Treulichſt Dein Vetter 
Georg.“ 


Nun kam Beates letzter Tag im alten Haus. 

An der Schwelle des Monats Mai. Eine Sonne, die den 
Glanz ſüdlicher Farbenwunder über die norddeutſche Erde 
trug, die im Niedergehen ſo viel roſa Töne und zartlila Tinten 
ausſtrahlte, daß die jungen Buchenkronen auf einem Hinter: 
grund grünten wie jene Bäume auf Bildern ſüdlicher Land⸗ 
ſchaften, unter denen als Titel ſteht: Abend auf dem Pincio 


| oder Mai in Toskana. 


Und nie war Beate der Sonne dankbarer als an dieſem 
(Schluß folgt) 


Feſtungen in alter Zeit. 


Von Dr. Otto Zoff (Wien). — Mit acht Abbildungen. 


Der Laie, der in beruhigter Friedenszeit kaum Zeit gewann, 
fid) für die Kriegswiſſenſchaft auch nur oberflächlich zu inter. 
eſſieren, kann fid, in die Ereigniſſe der letzten Monate geltellt, 
vor Erſtau⸗ 
nen über das 

Grandioſe 
des moder⸗ 
nen Krieges 
nicht faſſen. 
In allen 
friedlichen 
Zweigen des 
Lebens war 
er bemüht, 
im Schritt 
der Zeit zu 
gehen — 
aber über die 
Neuerungen 
der moder⸗ 
nen Krieg⸗ 
führung, ja 
ſelbſt über 
den Geiſt des 
modernen 
Krieges war 
er ſich im 
unklaren ge⸗ 
blieben. Er 
erſchreckt 
nun vor den 
märchenhaf⸗ 
ten Dingen, 
die ſich er- | 
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(Aus ber Ausgabe des Begetius 
Renatus des Jahres 1029.) 


eignen. Und vor allem ijt es der Feſtungskrieg, der ihm ein Weis 
neuerliches Verwundern abringt. 

Die Prinzipien des Feſtungskrieges unterliegen freilich von 
Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt 
einer fort— 
währenden 
Neuſchaf— 
ſung. Das 
wird leicht 
erklärlich, 
wenn man 
bedenkt, in 
welch unbe— 
dingter Ub» 
hängigkeit 
voneinander 
die beiden 
Grundfakto— 
ren An⸗ 
griff und 
Verteidi— 
gung — ſte— 
hen. Jede 
Entwicklung 
des einen hat 
pie Notwen= 
digkeit zur 
Folge, den 
andern nad) 
kommen zu 
laſſen. Die 
Verſtärkung 
eines An⸗ 
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griffes bewirkt die Suche nach einer Verſtärkung der Abwehr, 
und iſt dies erreicht, ſo muß der Angriff neuerdings in ſeiner 
Wirkung geſteigert werden. Dieſes gegenſeitige Schaffen neuer 
Möglichkeiten hat mit der Erfindung des Schießpulvers, alſo mit 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, in einer rapiden Weiſe 
eingeſetzt, ohne bis heute ein Ende gefunden zu haben. Im 
Gegenteil: Die Aufeinanderfolge der raffinierteſten Erfindungen 
beſchleunigt ſich immer mehr, und es iſt gar nicht vorauszuſehen, 
wohin dieſe Hetzjagd nach immer ſtärkeren Wirkungen führen wird. 

Vor der Erfindung des Schieß pulvers jedoch verblieb die Art 
eines Feſtungskrieges durch Jahrhunderte die gleiche. Zwar 
hatte damals das öffentliche und private Leben von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt ebenſo fei» 
ne Fortſchritte wie 
das heutige. Aber die 
Kriegführung ver⸗ 


blieb — von unbe- ER 

deutenden Verbeſſe⸗ e? DCH NA. 
rungen abgeleben — fo . tx El EEE, SS 

durch das ganze D NEN 
Mittelalter auf der NE]: 77 LTL 3 


gleichen Stufe. Ja, 
man könnte ſagen, 
daß ſie nicht fortge⸗ 
ſchrittener war als 
die der Römer. Das 
beweiſt die große 
Anzahl von Neu- 
ausgaben römiſcher 
Kriegsſchriftſteller, 
welche man im 15. 
Jahrhundert veran- 
ſtaltet hat. So wur⸗ E "oi 
de das Kriegsbuch E WË AN 

bes Flavius Vegetius hRS 
enatus, eines Rö- 
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Die Bilder, die es — NE 
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ſche, mittelalterliche 7 —— 
krieger. So hatte Z | 

fid) alfo im Verlauf 
der Jahrhunderte am 
Krieg einfach nichts ; 
geändert. Das war | * 2 
aber auch nicht an⸗ 
ders möglich. Das 
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Erſtürmung einer kleinen Stadt. Holôſchniit von Fans Schiffer, um das Jahr 1520. 


beſchränkte Werkzeug konnte nur beſchränkte Miitel erzeugen. 
Man hatte keine andern Angriffsmittel als die Leiter, den Widder 
und die Spitzhacke, womit man die ſchützende Mauer entweder 
zu überſteigen oder zu erſchüttern oder niederzureißen hoffte. 
Alles richtele fid) gegen die Mauer; der Verteidiger kannte daher 
keine andere Sorge als die Erhöhung und Verſtärkung des Boll- 
werks. Nimmt man nun dazu, daß in den Bruchpunkten der 
Mauer Türme eingeſetzt waren, von denen aus ein Wachpoſten 
nach dem herannahenden Feind und nach deſſen Operationen 
Ausſchau zu halten hatte, ſo iſt die Feſtung, wie ſie bis zu den 
Kreuzzügen beſtand, beſchrieben. 

Nach den Kreuzzügen verbeſſert ſich ja manches. Man hatte 
im Orient Dinge ge⸗ 
ſehn, welche dort ſeit 
langem gute Dienſte 
leiſteten, und nichts 
war begreiflicher, als 
daß man ſie, nach 
der Rückkehr, ſo 
ſchnell als möglich 
für die Heimat nup- 
bar machte. Vor 
allem wurde jetzt der 
überragenden Be⸗ 
deutung des Tores 
Rechnung getragen. 
Die Einnahme des 
Tores war mit der 
Einnahme der Fe⸗ 
ſtung beinahe gleich⸗ 
bedeutend; und da⸗ 
her mußte diefes vor 
allem geſchützt wer⸗ 
den. Man errichtete 
Torbauten, die man 
vom Morgenland 
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ben fie. Gie ftanden 
alfo in einer gemiffen 
Entfernung vor dem 
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Zeit einen Ausfall zu 
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beherbergen zu können. Sie 
nahmen auch eins oder meh— 
rere der großen Schleuder— 
geſchütze auf. Natürlich 
waren ſie mit der Feſtung 
durch einen Gang verbun— 
den. Sie waren eine In— 
ſtitution, die ſich von da an 
als einfach unentbehrlich er: 
wies, die mit der Einfüh⸗ 
rung des Schießpulvers 
immer ſtärkere Bedeutung 
erhielt, und ſo kann man 
behaupten, daß in ihr ein 


Vorläufer der heutigen Forts 4/7 


zu ſehen iſt. 

Noch manche andere 
Verbeſſerung brachten die 
Kreuzzüge mit ſich, ohne 
daß man immer mit Ge— 
wißheit ſagen könnte, ob 


fie vom Orient übernom- 


men war oder auf eigene 
Erfindung zurückzuführen 
iſt. Dazu gehörte z. B. die 
ſogenannte „Pechnaſe“, die 


man wahrhaftig zu den 


abſcheulichſten Kriegsmitteln 
rechnen darf. Dieſe „Pech— 


naſe“ war ein Erker über 
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Belagerungsgeſchütze. Holzſchnitt aus bem 16. Jahrhundert. 


dem Tor. Ihre Aufgabe kam, ſolange der Feind fid) mit der Ausfallstruppen begnügte, gar nicht in Betracht. Erſt in dem 
bloßen Beſchießung der Feſtung oder mit den Kämpfen gegen bie Augenblick, als er an die Erſtürmung des Tores (critt, oder ſelbſt 
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nod) in jenen 9(ugenbliden, ba et durch 
das gewonnene Tor einmarſchierte, ber 
gann ihre Funktion. Der Erker öffnete 
feine Fenſter, ja, nicht ſelten öffnete er 
ſeinen Fußboden, und auf die Feinde er⸗ 
gob fid) fiedendes Waſſer oder ſiedendes 
Pech. Dieſes naive Mittel hat aufs beſte 
ſeine Schuldigkeit getan, und es brauchte 
dazu keine ausgebildeten Soldaten. Da: 
zu laugte der einfache Bürger ebenſogut, 
und ſehr häufig waren es die Frauen, die 
in dieſer Weiſe an dem Kampfe teil: 
nahmen. — Die „Pechnaſe“ wurde ſpäter 
gehoben, und man brachte ſie nicht mehr 
nur über dem Tor an, ſondern längs 
der ganzen Mauer. So entſtanden die 
Umgänge, die man in alten kleinen deut 
(den Städten heute noch finden kann. 
Zuerſt aus Holz gezimmert, wurden ſie 
ſpäter, als ſie ſich als unentbehrlich, aber 
zugleich als feuergefährlich erwieſen, aus 
Stein gebaut, als ein feſtes Glied der 
Mauer. 

Mittlerweile war aber die Zeit herein: 
gebrochen, da das Pulvergeſchütz auf den 
Plan trat, und der Feſtungstyp änderte 

NP fih. Aber keineswegs augenblicklich. 
ER Man darf fid) nicht vorſtellen, daß das 
Schießpulver eine jähe und gewaltſame 
de Revolution in der Kriegführung verur 

jaht hätte. Wie jede elementare Er 
findung kam auch diefe aus ihrer Zeit 
heraus und lebte fih langſam, Schritt 
für Schritt Boden geminnenb, in die 
Generationen ein. Zuerſt galt es, die 
Erfindung ſelbſt zu erproben, dann: auf 
die Mittel zu ſinnen, um ſie nutzbar 
machen zu können. Zwiſchen Verwenden, 
Verbeſſern, Erproben, Einbürgern ver 
geht beinahe ein Jahrhundert. die vid 
tigſte Neuerung des Schießpulvers war 
die, daß es einen viel ftärteren und viel 
nachhaltigeren Stoß zu verurſachen M 
ſtande war als alle bisherigen Maſchinen, 
und daß — als eine Folge davon — die 
Anwendung von ſchwereren Kugeln nun 
möglich wurde. Bald finden wir allent⸗ 
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L Zielpunkte abgeben. 
Und hier liegt eine 
bedeutſame Ser» 
dung. Sehen wir 
darin nicht mit einem 
Mal ein Prinzip in 
Kraft treten, das im 
modernen Krieg von 
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, N $ ift? Das Prinzip: 
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SD a ben? Das Schieß⸗ 


pulver bringt die 
— o "EE E. — neue Zeit, bringt den 

H tie AU PT CHEN, ëm AY SM neuen Krieg. Mit 

. A | ioc ; deer einfachen Löſung: 
VAL | je wuchtiger der An⸗ 
griff, deſto wuchtiger 
das Hemmnis, reicht 
man nicht mehr aus. 
Neue Erwägungen 
werden wichtig. Nicht 
die Kraft allein iſt 
entſcheidend. Und 
die alte Feſtung iſt 
überwunden. Von 
hier an nimmt der 
Weg andere Ziele. 
Jetzt erleben wir, 
— daß ſtarke Feſtungen 
gege in wenigen Tagen 


Geſchütze. Holzſchnitt aus dem 16. Jahrhundert. bezwungen wurden, 


halben anſtatt der ſteinernen die eiſernen Kugeln. Dazu die | und daß ſchnell aufgeworfene Schützengräben im freien Felde 
mannigfaltigſten Geſchütze, die man reich, ja prunkvoll verzierte. | wochenlang den heftigſten Angriffen des Feindes widerſtehen. 


Die berühmteſten Künſtler des beginnen— 
den ſechzehnten Jahrhunderts ſahen ſich vor 
die Aufgabe geſtellt, Verzierungen für Ka- 
nonen zu erſinnen, wie man ſie einſtmals 
für die Schilder der Helden erſonnen hatte. 
In den Zeughäuſern des Kaiſers Maximilian 
findet man die herrlichſten Werke der 
Gießkunſt. Zugleich aber überzeugt man 
ſich dort von der Mannigfaltigkeit der 
Geſchütze. Schon damals gab es Metzen 
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nun, die Verteidigung gleichen Schritt halten 
zu laſſen: denn die neuen eiſernen Kugeln 
waren nicht nur ſchwerer, ſondern fie flo— 
gen auch ſchneller. Als Gegenmittel gab 
es — da ja von einer Panzerung noch keine 
Rede ſein konnte — nur eins: die Mauern 
und Türme zu verſtärken. Und darin 
wurde nun oft das Unglaublichſte geleiſtet. 
Als neuer Stolz der Städte wurde die 
Stärke ihrer Mauern genannt, und eifer« 
ſüchtig wachte die eine über der andern, um 
nicht übertroffen zu werden. Man baute 
oft ſo gut, daß Widerſtände erreicht wurden, 
wie man ſie bis dorthin nicht für möglich 
gehalten hätte. Berühmt iſt ja die Feſte 
Magdeburg geworden. Ihr Jakobsturm 
hielt während der Belagerung des Jahres 
1555 nicht weniger als 1500 ſchweren Ku i 
Schüſſen in der Woche ſtand. W SE DER Free 
Dabei vollzieht fih aber auch noch 87 Geet EPA Ñ 
eine andere Umwandlung. Die Mauern ; eS ea V UND 
werden zwar verdickt, aber keineswegs er⸗ 
höht. Im Gegenteil: ſie werden niedriger 
gebaut. Das mag im erſten Augenblick 
erſtaunen, hat aber ſeine guten Gründe. 
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Dämmerung. 


Copyright 1914 dy Ernst 
Keils Nachfolger (Angust 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


„Ich taumelte nad) Haufe. Ich hatte bis dahin die Liebe 
nur als Liebelei gekannt, jetzt aber überkam ſie mich mit 
elementarer Gewalt. In einer Märznacht hatte ich Mizzis 
Lippen zum erſtenmal auf meinem Munde geſpürt, zwei 
Monate ſpäter war ſie meine Frau. Mein Schwager und 
meine Schweſter hatten vergebens brieflich und mündlich 
verſucht, mich von dieſem Schritt abzuhalten. Sie brachen 
jeden Verkehr mit mir ab. Meine Mutter, der namentlich 
Mizzis Sippſchaft ein Greuel war, wollte nicht mit ihr unter 
demſelben Dache leben. Sie verließ die Villa. Aber was 
focht mich das an? Ich hatte mein angebetetes Weiberl, 
meine Wiſſenſchaft und meinen lieben Freund, Doktor Fritz 
Munk, der treu zu mir hielt. ‚Mein Horatio“, fo nannte ich 
ihn. Ein genialer Burſch, fünf Jahre jünger als ich, eine 
Siegfriedgeſtalt, künſtleriſch hoch begabt und voll von über- 
ſchäumendem Leben. Im Hochſommer trieb er eifrig Segel— 
ſport in Atterſee am Atterſee, wo er auch ſeine Jacht hatte. 
Als guter Wiener kannte ich bereits alle auswärtigen Welt— 
kurorte, aber im Salzkammergut — fünf Bahnſtunden von 
Wien entfernt — war ich noch nie geweſen. Mizzi hatte noch 
niemals einen See geſehen, ihr weiteſter Ausflugsort war 
überhaupt der Stiftskeller in Kloſterneuburg. Und ſo ent⸗ 
ſchloß ich mich, die Ferien in Atterſee zu verbringen. Am 
erſten Juli um ſechs Uhr abends trafen wir dort ein. Fritz 
hatte uns eine reizende Wohnung unmittelbar am See be— 
ſorgt: den erſten Stock einer Villa, die in einem kleinen, wohl⸗ 
gepflegten Garten ſich erhob, in dem eine unbändige Fülle 
von roten Roſen flammte. Mizzi jauchzte wie ein Kind. Die 
Fahrt auf dem Dampfer von Kammer nach Atterſee, die 
blauen Fluten des Sees, die würzige Luft, und dann der 
entzückende Ausblick vom Balkon unſerer Wohnung, die 
weite, rauſchende, in ſchillernden Farben ſpielende Waſſer— 
fläche, auf der da und dort gleich rieſigen Faltern Boote mit 
weißſchimmernden Segeln dahinglitten, am jenſeitigen Ufer 
waldgekrönte Hügelzüge, über die ſich die kahlen, zerklüfteten 
Hänge des Höllengebirges auftürmten, die die Abendſonne 
mit einer ſanften violetten Glut umwob — all das hatte ſie 
in einen Glücksrauſch verſetzt, der auch mich erfaßte. Sechs 
Wochen verflogen. Da kam jählings ein Unheilstag: der 
fünfzehnte Auguſt. Ein ſonnengoldener Vormittag. Ich hatte 
meine Arbeit arg vernachläſſigt. Nun brannte fie mir auf 
den Nägeln. Seit einer Woche hatte ich lie wieder vorge- 
nommen. Auch an jenem Vormittag ſaß ich über meinem 
Manuftript und ſchrieb. Da erſchien Fritz. Ein herrlicher 
Oſtwind wehte, ſo meldete er, ein Roſenwind, wie man ihn 
in Atterſee nennt, und den Fritz ſeit Wochen herbeiſehnte — 
man müſſe die günſtige Gelegenheit zu einem Ausflug auf 
ber ‚Nire — fo hieß feine elegante, zierliche Jacht — ſofort 
benutzen. Ich lehnte dankend ab. Mizzi hingegen, die bereits 
wiederholt mit Fritz Segelpartien unternommen hatte, war 
ſofort bereit. In wenigen Minuten hatte ſie ſich für die 
Fahrt gerüſtet. Sie erſchien vom Kopf bis zu den Füßchen 
ſtrahlend weiß gekleidet. 

„Zum Mittag find wir wieder hier, erwarte uns an der 
Landungsbrücke“, rief fie, küßte mich auf den Mund, unb 
draußen war ſie. Von der Straße hörte ich noch ihr klingen⸗ 
des Lachen. Ich vertiefte mich in meine Arbeit. Eine Stunde 
mochte verronnen ſein. Auf einmal ein heftiger Windſtoß, 
bei dem die Fenſter klirrten. Ich fuhr empor, ſtürzte auf den 
Balkon hinaus. Vom Höllengebirge flogen finſtere Wetter⸗ 
wolken heran. Ein Blitz zuckte, ein krachender Donnerſchlag, 
dann klatſchende Regentropfen, praſſelnde Hagelkörner, Deu: 
lende Böen und das Brüllen des Sees, den bald ein dichter 
Nebel verſchlang. Ohne Stock, ohne Hut ſtürmte ich die 
Treppe hinab. Da packte mich jemand am Arm. Es war 
der Beſitzer der Villa. 


Novelle von Marco Brociner. 
(3. Fortſetzung.) 


Die Formel, Topyrisht“ dürien 
mit, da grieplim tefigelegi, 


nicht verdeuiſchen. Die Set 


„Wohin?“ 

„Zur Landungsbrücke!“ 

‚Unmöglich. Der Sturm entwurzelt Bäume. Sie mer: 
den erſchlagen. Die Titre wird übrigens rechtzeitig irgend- 
wo gelandet fein.‘ 

Eine halbe Stunde ſpäter war der Himmel wieder Hor 
und heiter. Aber der See ging noch hoch. Ein Motorboot 
durchſtach ihn, um die „Nixe zu ſuchen. Ich ſaß beim 
Steuerrad, lenkte und ſtarrte auf die wogende Waſſerfläche. 
Auf einmal ſank id) zuſammen. Ich hatte bie „Nixe er- 
blickt: Niemand darin, der Maſt gebrochen! — Der Atterſee 
gibt ſehr ſelten ſeine Opfer wieder. Alle Bemühungen, die 
Leichen zu bergen, waren vergebens. Zwei Tage ſpäter war 
ich daheim. Allein! Da ſaß ich nun hier in dieſem Zimmer, 
an dieſem Schreibtiſch, ſtumm und ſtarr. Vor mir lag Mizzis 
Täſchchen. Ich öffnete es und ließ mechaniſch den Inhalt auf 
die Tiſchplatte gleiten: Ein winziges Spiegelchen, einige 
Zigaretten mit Goldmundſtück, ein Schlüſſel, ein Notiz⸗ 
büchlein, ein Brief und ein Blättchen Papier, darauf zwei 
Worte leſerlich: Dein Fritz.“ Ich kannte die Schrift. Ich 
zerriß das Blättchen. Dann ergriff ich den Brief, las ihn 
und zerſtückelte ihn gleichfalls. Nun wußte ich alles! Und 
ſie waren beide tot, meine Mizzi und mein Horatio, der 
Mordgier, die in mir aufſtieg, für immer entrückt. Einige 
Minuten Todesangſt, und der See hatte ſie verſchlungen. 
Vor mir aber lag noch ein langes Leben. Und während 
ich das dachte, zog ich aus der Schublade dieſes Schreib⸗ 
tiſches einen Revolver hervor und ſchoß mir eine Kugel in 
die Bruſt. Ich zielte ſchlecht. Das Projektil traf nicht den 
Musculus cordis, auch die Lunge wurde nur leicht ge: 
ſtreift. Die Kugel wurde extrahiert. Nach zwei Monaten 
war ich wieder hergeſtellt.“ 

Er ſchwieg. Er hatte, die Augen ins Leere gerichtet, 
ruhig, ſchlicht erzählt, nur hie und da verriet ein Heben oder 
Senken des Tones und ein Beben der Stimme ſeine innere 
Ergriffenheit. Nun blickte er Toni an. Er ſah eine ernſte 
Spannung in ihrem Geſicht, feuchte Augen und ein leiſes 
Zucken um ihre Mundwinkel. Ihre Linke lag auf dem nie⸗ 
drigen Rauchtiſchchen, das neben ihr ſtand. Er faßte ihr 
Handgelenk und umſpannte es. 

„Und dann?“ brach ſie das Schweigen und zog die Hand 
zurück. 

„Dann? Ein Winter im Süden. Als ich wiederkam. 
war das Leid verwunden. Aber ein kleiner Knacks war doch 
im Innern geblieben. Die akademiſche Karriere lockte mich 
nicht mehr. Ich beendete auch nicht meine Arbeit. Jd 
hätte im Vorwort Fritz erwähnen müſſen. Das vermag 
ich nicht. Und fo blieb fie unvollendet liegen. Meine Mut: 
ter drang darauf, daß ich meinen Beruf ausübe. Ich fügte 
mich. Wurde praktiſcher Arzt. Das genügte mir. Im 
Laufe der Jahre haben auch noch einige Frauen meinen 
Lebenskreis berührt. Sie kamen und gingen. Mein Chwa: 
ger und meine Schweſter ſtarben früh, vor zwei Jahren 
verlor ich auch meine greiſe Mutter. Von meinen nächſten 
Verwandten blieb mir nur mein Neffi Edi, der dann und 
wann bei mir erſcheint. So wurde ich ein kühlheiterer Yu: 
ſchauer, ein Zaungaſt des Lebens. Dieſe Rolle behagt mir. 
Sie ſtimmt zu jener Weisheit Spinozas, für die ich allmählich 
herangereift war und die in dem Sprüchlein gipfelt: Non 
flere, sed intelligere!’ (Nicht weinen, ſondern begreifen‘) 
Wer dieſe Mahnung befolgt, der lächelt über das bunte 
Lebensſpiel, lächelt ſchmerzlich, wehmütig oder überlegen, 
freilich manchmal auch grimmig und verächtlich wie 
Mephiſto. Und wenn Ihnen, Fräulein Toni, fo ein Mephiſto' 
lächeln um meinen Mund aufgefallen ift, wiſſen Sie, wem € 
jetzt gilt?“ 


„Nun?“ 
„Mir ſelbſt.“ 


„Ihnen?“ 
„Ja. Orakelhaft, nicht wahr? Ich will verſuchen, klar 


zu ſprechen Nach dem, was ich Ihnen ſoeben berichtet habe, 
werden Sie begreifen, warum mich Ihre Dämmerung“ — 
er wies auf das Bild, das über dem Schreibtiſch hing — 
„ſo anſprach. Auch mich beſuchte ja mitunter ſo eine weiße 
Dame. Sie kommt nicht mehr. Wird nie mehr kommen. 
Sie, Fräulein Toni, haben ſie für immer verſcheucht. Aber 
ich bin ſechzig Jahre alt, ſtehe an der Schwelle des Greiſen⸗ 
alters. Die Dämmerung iſt bereits eingebrochen, jetzt naht 
die Nacht, das ewige Nichts. Sollte mir trotzdem noch ein 
letzter Glückstraum beſchieden ſein? Die Antwort darauf iſt 


jenes mephiſtopheliſche Lächeln. Aber dieſer Traum lockt 


Oſterreichiſch· ungariſcher Feldgeiftliher nimmt Verwundeten die Beichte ab. 


gleichwohl! Wenn ich Sie nun fragte,“ fügte er halblaut, 
faſt leiſe hinzu, „wollen Sie mir dieſen Traum verwirklichen, 
end Cie mein Weib werden, Toni? Was würden Cie 
agen?" 

Toni zuckte zuſammen. Sie antwortete nicht. Stumm 
und bleich ſaß ſie da, den Mund zuſammengepreßt, als wollte 
fie ihren Lippen kein Ja und kein Nein fid) entringen laſſen. 
Sie hielt auch die Lider geſenkt. Sie wollte ſeine Augen 
nicht ſehen, dieſe leuchtenden Augen, in die ſich ſeine Jugend 
gerettet, die ſie ſtudiert, in die ſie ſich verſenkt, aus deren 
Tiefe ihr zuweilen eine Glut entgegenglomm, die ſich mit 
einem heißen Schauer über ſie ergoß. Er ſtand auf und 
trat zum Fenſter. Die Sonne war verſunken. Aus bläulich 
dämmernden Schatten hob ſich zart und fein das dunkle 
Laub der Bäume. Ein Rotkehlchen flötete. Und nun zogen 
wie aus traumweiter Ferne, leiſe ſpielend, Glockenklänge 
heran. Er ſtarrte hinaus in den Abend. Und ihm ſchien, 
als hörte er den jungen Frühling atmen. „Ver sacrum“, 
murmelte er bitter und wendete ſich um. Toni erhob ſich. 
Er ftand vor ihr, bleich, ein ſchmerzliches Lächeln um die 
Lippen, in den Augen keine Glut, ſondern ein Tränen⸗ 
anhauch, aus dem eine ſcheue, bange, zitternde Zärtlichkeit 
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ſchimmerte. Sie ſchauten fid) beide eine Weile ſtumm an. 

„Gute Nacht, Herr Doktor!“ ſagte fie bann [eife und 
reichte ihm die Hand. Er faßte ſie, fühlte mit wonnigem 
Schrecken zum erſtenmal den Gegendruck ihrer bebenden 
Finger und fab zum erſtenmal ihre Augen auf fid) ge- 
richtet, mit einem ſeltſamen Blick, in dem etwas wie ein 
ſeliger Glanz aufflackerte. : 

Wenn er ſie jetzt an fid) rip, fo ſchrie es in ihm, ihren 
Mund mit glühenden Küſſen bedeckte, ſo war der leiſe Wider⸗ 
ſtand in ihr beſiegt. Und er fand doch nicht die Kraft dazu. 

„Gute Nacht“, flüſterte er. 

Als ſie fort war, verſank er in ſich, ſeine Schüchternheit 
verwünſchend, verzagt und doch beglückt, ihren Blick nach⸗ 
fühlend, auskoſtend und ihn als ſtummes Ja deutend. Und 
auf einmal überfiel es ihn wie der Wogenſchlag eines wir⸗ 


Kilophot G. m. b. H., Wien. 


belnden Rauſches. „Toni!“ ſagte er leiſe und dann laut und 
wiederholte mit koſender Stimme dieſen Namen, der ihm 
wie Muſik im Ohre klang, immer wieder und wieder. Dann 
ſprach er zu ihr ſüße, zärtliche und flammende Liebesworte. 
Und dabei kam ein Staunen über ihn, ein glückſeliges Stau⸗ 
nen darüber, daß in ſeiner Seele ſo viel junge Kraft war, 
ſo viel Feuer, Liebe und Taumel. Da wurde die Tür auf— 
geriſſen. Frau Strampfer ſtürzte atemlos herein. Sie 
meldete ihm die fröhliche Kunde, daß ſein Neffe, Graf Edi 
Melani, ſoeben aus einem Automobil geſtiegen ſei. Man 
vernahm auch ſchon von der Treppe her feſte Schritte, das 
Raſſeln eines Säbels und das Klirren von Sporen. Ein 
hochgewachſener, ſchlanker Dragoneroffizier trat ein. 

„Du, Edi?“ Es klang nicht gerade wie ein froher Will- 
kommengruß. 

„In Lebensgröße“, lachte Edi, umarmte ſeinen Onkel 
und drückte ihm einen herzhaften Kuß auf den Mund. Dann 
begrüßte er Frau Strampfer, die vergnügt zwinkerte. 

„Der Herr Rittmeiſter bleiben zum Nachtmahl?“ 
fragte ſie. | 

„Nein, Frau Strampfer, ich gebe ins Apollotheater, dor 
werde ich nachtmahlen. Aber für morgen mittag lade ich 
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mid) ein. Sie wiſſen: Beinfleiſch und eine Ihrer berühmten 
Mehlſpeiſen: Apfel: ober Rahmſtrudel. Inzwiſchen ein Glas 
Wein. Gumpoldskirchner 1906. Wenn er noch vor⸗ 
rätig iſt.“ 

„Sofort, Herr Rittmeiſter.“ Sie eilte hinaus. 

Doktor Reinold ließ die elektriſche Lampe aufglühen. 

„Wann biſt du eingetroffen, Edi?“ 

„Um fünf. Logiere im Hotel Briſtol. Bin auch ſchon im 
Prater geweſen. Hab' aufgeatmet. Wiener Luft, Heimatluft! 
Wie das wohl tut!“ Er ſtreckte ſich auf den Diwan hin, zog 
eine goldene Tabatiere hervor, entnahm ihr eine Zigarette 
und brannte ſie an. 

„Wollte ja eigentlich, wie ich dir ſchrieb, erſt im Septem⸗ 
ber kommen. Hab's mir aber überlegt. Wien iſt ja doch 
im Mai am ſchönſten. Hab' den Kommandeur erſucht, mich 
jetzt ſchon loszulaſſen. Drei Wochen Urlaub, Onkelchen!“ 

Er hatte etwas zögernd geſprochen. Er war kein Diplo- 
mat. Es fiel ihm darum nicht leicht, die Wahrheit zu ver- 
ſchleiern. Tatſächlich hatte ihn der alarmierende Brief der 
Frau Strampfer veranlaßt, den Antritt ſeines Urlaubs zu 
beſchleunigen. 

„Ein volles Jahr,“ fuhr er fort, „ſeit wir uns zum letzten 
Male hier gegenüberſaßen. Zwölf Monate in einem öden 
galiziſchen Neſt! Keine Zerſtreuung, kein Theater, keine 
Weiber! Tag für Tag — wie ſagt Schiller? — des Dienſtes 
gleichgeſtellte Uhr. Dieſelben Geſichter, dieſelbe Menage, 
allabendlich dasſelbe Jeu, und im Café de Paris, ſo heißt 
nämlich unſer einziges Kaffeehaus — dieſelbe ältliche Sitz— 
kaſſiererin, Roſa Blumenſtock, mit denſelben dunklen, 
ſchmachtenden Augen. Einfach gräßlich.“ 

Der Doktor lächelte. 

„Du ſiehſt aber trotzdem prächtig aus, 
friſch.“ 

„Außerlich, äußerlich, das Innere iſt leer, eiſig kalt. 
Hier taut es auf. Hier, bei dir, Onkelchen. Wie geht es dir 
eigentlich?“ 

Aus dieſen Worten klang ein Ton, der dem alten Mann 
ans Herz griff. | 

„Ich beginne die Vereinſamung zu ſpüren“, ſagte er Ieife. 

In dieſem Moment trat Frau Strampfer wieder ein, 
ſtellte ein Brett, darauf ein entkorkte Flaſche Wein und zwei 
Gläſer, auf den Tiſch, ſtreifte mit einem prüfenden Blick 
Onkel und Neffen und ging. Doktor Reinold ſchenkte ein. 

„Ich werde alt, Edi, merkſt du es nicht?“ 

Der Schlankel, dachte Edi. Er will von mir die Be⸗ 
ſtätigung ſeines jugendlichen Ausſehens haben. Das ſoll 
wohl eine Entſchuldigung für ſeinen Johannistrieb ſein. Na, 
bereiten wir dem alten Herrn dieſes Vergnügen. 

„Unſinn, Onkelchen“, rief er laut. „Hypochondrie! Du 
biſt noch ganz feſch beieinander. Proſit!“ Die Gläſer 
klangen. 

„Hypochondrie?“ ſagte der Doktor und nahm den grünen 
Schirm von der Lampe. „Da, ſchau dir halt dieſes Bild an.“ 
Er deutete auf die Staffelei. 

„Donnerwetter, dein Porträt!“ 
betrachtete es. „Famos!“ 

„Es iſt noch nicht ganz fertig. Aber man kann jetzt ſchon 
viel darin leſen Dieſer Zug um den Mund! Dieſe Furchen! 
Vorboten — nein! Zeugen der Senilität, nicht?“ 

„Aber dieſe Augen, Onkelchen, jung, ſtrahlend. Und wie 
ſie in die Welt ſchauen! Das iſt nicht der Blick eines ſenilen 
Philoſophen. So blickt ein Feldherr, der von Siegen, von 
Eroberungen träumt. Wer iſt der Maler?“ 


ſo geſund und 


Er ſprang auf und 


Die Trutze von Trutzberg nerien Romans von 


deſſen Veröffentlichung in Nummer 1 des Jahrgangs 1915 der „Gartenlaube“ beginnt. 
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Doktor Reinold ſetzte raſch den Schirm auf die Lampe, 
um die verräteriſche Röte zu verhüllen, die, wie er fühlte, 
ſeine Wangen überzog. 

„Der Maler iſt eine junge Malerin.“ 

Edi ſtutzte. Aha, dachte er, das iſt am Ende gar eine 
jener beiden Damen. Der Alte beginnt zu beichten. 

„Eine junge Malerin?“ fragte er. „Hübſch?“ 

„Reizend. Dort an der Wand die Jo von Correggio. 
Eine Kopie von ihr. Und dort über dem Schreibtiſch noch ein 
Bild von ihr. Original. Eine ſehr begabte Künſtlerin“ — 
und nach einer kleinen Pauſe: „Sie wohnt feit einiger Zeit 
hier, mit ihrer Mutter, einer Witwe. In der Parterre⸗ 
wohnung. Toni Hofer heißt ſie.“ 

Ein Zucken lief über Edis Geſicht. 

„Toni Hofer?“ 

„Ja. Die Tochter eines hervorragenden Architekten, der 
vor drei Jahren zugrunde ging und ſich erſchoß. Sie kennt 
dich. Vom Sofienſaal her. Du warſt ihr Tänzer. Erinnerſt 
du dich ihrer?“ 

Edi blickte ſinnend in die kleinen Rauchwellen feiner 
Zigarette, die ſich zur Decke emporkräuſelten. Und dabei ſah 
er Toni vor ſich, licht und klar, ſah ſie in jenem Moment, da 
ſie im Komiteezimmer unter ſeinen Küſſen erſchauerte und 
in ſeligem Schrecken zu ihm emporſtarrte. 

„Erinnerſt dich ihrer?“ wiederholte der Doktor. 

„Schlank, groß, goldblondes Haar, dunkelblaue Augen“, 
erwiderte Edi langſam, als ob ihr Bild allmählich in ihm 
erwachte. 

„Stimmt, Edi.“ 

„Sie iſt alſo Berufsmalerin geworden. Und du biſt ihr 
Protektor! Wie biſt du mit ihr in Berührung getreten?“ 

Doktor Reinold erzählte. Anfangs unſicher, zögernd, das 
Geſicht ernſt, unbewegt, aber allmählich belebten ſich ſeine 
Züge, ſeine Augen erſchienen ſo jung und ſo ſtrahlend wie 
dort auf dem Bilde, ſeine Stimme wurde warm, und ſeine 
Rede gewann Kraft und Fülle. Edi horchte. bie Hände auf 
den Korb des Säbels geſtützt. 

Der Alte ſcheint wirklich Feuer gefangen zu haben, 
dachte er. Ein leiſer Groll regte ſich gegen ſeinen Onkel. 
Und er ſpürte in der Herzgegend ein ſchmerzliches Nagen, 
das er jedesmal empfand, wenn die Erinnerung an Toni 
in ihm lebendig wurde. 

„Nun weißt du,“ ſo ſchloß Doktor Reinold, „wie es ge⸗ 
kommen ift, daß die Damen unten wohnen. Aber das Jnter 
eſſanteſte weißt du noch nicht. Die Geſchichte hat nämlich 
noch eine Pointe.“ 

„Eine Pointe?“ ſagte Edi und lächelte gezwungen. 

„Ja. Ich ſchreibe ein Buch, da liegt das Manuſkript.“ Et 
deutete auf ein Heft, das auf bem Aufſatz des Schreibtiſches 
lag. „Lebensweisheiten und Lebenstorheiten heißt es. db 
ich es jemals veröffentlichen werde, weiß ich nicht. Es il 
eigentlich ein Buch für mich ſelbſt. Darin habe ich auch ein 
Kapitel über weiſe Torheiten. Solch eine weiſe Torheit bin 
ich im Begriff, zu verüben. Ich trage mich nämlich ernſtlich 
mit dem Gedanken, Toni zu heiraten. Hab' ſogar ſchon auf 
den Buſch geklopft. Heute. Bevor du kamſt. Sie ſchwieg. 
Es war ein beredtes Schweigen, ein lautloſes und doch ver: 
nehmliches Ja. Morgen klopfe ich wieder. Und dann jinden 
wir uns. Das iſt die Pointe der Geſchichte.“ , 

Er hatte leichthin geſprochen, mit einer Unbedenklichkeit 
und Selbſtverſtändlichkeit, als handelte es ſich um eine 
Alltagsfrage. Daß fid dahinter ein inneres jagen verbarg. 
merkte Edi nicht. Er ſchaute ſeinen Onkel betroffen an. 
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„Du bift überraſcht,“ fuhr Doktor Reinold fort, „peinlich 
überraſcht, wie ich merke Du fürchteſt wohl, der Gold⸗ und 
Erbonkel könnte dir entgleiten.“ 

Edi wurde rot In die ehrliche Sorge, daß ſich ſein Onkel 
in ein bedenkliches Abenteuer einlaſſe, hatte ſich tatſächlich 
auch dieſe Furcht eingeſchlichen. Dazu kam jetzt etwas wie 
bohrende Eiferſucht. Aber all das lag in ſeinem Unter— 
bewußtſein. Er wagte kaum, es ſich ſelbſt zu geſtehen. 

„Du weißt, lieber Onkel,“ ſagte er, „ſeitdem du mich vor 
zwei Jahren rangiert haſt, kann ich von der Rente meines 


Gutes ſtandesgemäß leben. Und ſchließlich gibt es ja auch | 


bie ſich von dem Grafen Edi Melani gerne 


raſpeln kann. Und dann: Weißt du, was die Liebe eines 
alten Mannes, wie ich einer bin, bedeutet? Dieſe Liebe ift 
nicht ſtürmiſch, ſie iſt ſcheu und zart. Sie läßt ihre Tiefe nur 
ahnen. Eine letzte Liebe, unwandelbar, ein Dekadenzgefühl, 
wenn du willſt, aber ſie hat auch die ergreifende, traurige 
Schönheit aller müden, herbſtlichen Dinge: Tränen ſind in 
ihr und Bangen und ſtillſeliges Lachen und Schrecken vor 
dem herannahenden Nichts. Das iſt ihr Zauber. Glaubſt 
du nicht, daß dieſer Zauber auf eine feine, tiefe und emp- 
fängliche Künſtlernatur wie Toni wirken könnte? Glaubſt 


du nicht?“ 
Edi glaubte es nicht. Seine Erfahrung und ſeine robuſte 


Goldfiſche, 
angeln laffen. Der Gold- und Erbonkel ſpielt alfo bei meiner | Pſychologie des Frauenherzens fprachen dagegen. Aber bie 


Überraſchung keine ſonderliche Rolle. Ich habe dich lieb, 
Onkelchen, und darum ſage ich es dir geradeheraus: Dieſe 
weiſe Torheit iſt eine waghalſige Sache. Ich fürchte ſehr, 
du wirſt in dieſer Ehe nicht jenes Glück finden, das dir vor⸗ 
ſchwebt.“ 

Doktor Reinold lachte grimmig. > 

„Du glaubſt natürlich, daß ein junges Mädchen einen 
reichen, alten Mann nur ſeines Geldes wegen heiratet?“ 

„Das glaube ich in der Tat“, erwiderte Edi ſichtlich 

erregt. 
„Die Mienen des Doktors verfinfterten fih. Er verlor die 
mühſam erkämpfte Ruhe, wanderte einige Male im Zimmer 
auf und ab und blieb dann vor ſeinem Neffen ſtehen. Nun 
lächelte er wieder, überlegen und ein wenig verächtlich. 

„Aber geſetzt den Fall,“ ſagte er, jedes Wort unter⸗ 
ſtreichend, „daß Toni mich liebt! ...“ 

„Dich liebt?!“ rief Edi verblüfft. 

„Unfaßbar, gelt? Und vielleicht doch eine Tatsache. Du 
kennſt Toni wohl nur vom Ballſaal her. Sie iſt jetzt eine 
andere als damals. Sie kennt den Ernſt, die Tragik des 
Lebens und ſchätzt einen Mann nicht danach, ob er ein 
feſcher Tänzer iſt, braunlockige Haare hat und Süßholz 
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Frage feines Onkels hatte wie eine flehentliche Bitte um Zu: 
ſtimmung geklungen. Wozu den alten Mann, der verliebt 
war, verblendet, von einer Illuſion befangen und Vernunft⸗ 
gründen unzugänglich, durch Widerſpruch betrüben und 
reizen? Alſo ein klein wenig Komödie ſpielen! Das war 
das klügſte. Er ſchenkte die Gläſer voll. 

„Haſt recht, Onkel. Meine Bekanntſchaft mit Fräulein 
Toni Hofer war oberflächlich. Nach deiner Schilderung 
ſcheint die ja in der Tat eine Ausnahmenatur zu ſein. Nun 
denn: Deine Zukünftige, meine reizende, junge Tante in spe, 
hoch!“ ` 

Cie ſtießen an. Doktor Reinold [eerte fein Glas. Seine 
Hand bebte, als er es wieder auf den Tiſch ſtellte. 

„In meinem Alter heiraten,“ ſagte er, „ein junges Mäd⸗ 
chen heiraten, man gewinnt dadurch einen Stich ins 
Komiſche. Aber mögen die Leute nur lächeln. Mögen ſie 
nur! Ich glaube an Toni, glaube, daß mir durch ſie noch 
jenes Glück zuteil werden wird, das das Leben, wie du ja 
weißt, mir ſchuldig geblieben iſt. Siehſt du, Edi, wem das 
Herz voll ift, dem geht der Mund über. Ich möchte noch 
gern lange mit dir plaudern. Ich mache dir einen Bor- 
ſchlag. Ich nachtmahle, fahre dann in den Urbani⸗Keller, 
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dort finde ich meine Tiſchrunde, um Mitternacht ſind die 
anderen fort, ich bin wieder allein und erwarte dich. Du 
kommſt nach dem Theater hin. Einverſtanden?“ 

„Jawohl, Onkel, alſo auf Wiederſehen.“ Doktor Reinold 
1 den Säbel raſſeln und die Sporen klirren, dann wurde 
es ſtill. 

Er trat zum Fenſter und ſpähte hinab. Eine Viertel⸗ 
ſtunde verſtrich. Edi verließ noch immer nicht die Villa. 

Er iſt unten, bei Frau Hofer, bei Toni, durchblitzte 
es ihn. Er ſchritt hinaus ins Vorzimmer, von dem keine 
Tür, ſondern ein offener, durch Portieren markierter Ein⸗ 
gang unmittelbar zur Treppe führte, ſtieg einige Stufen 
hinab, blieb zögernd ſtehen und kehrte wieder in ſein Zim⸗ 
mer zurück, bleich, ſchwer atmend. Da erſchien Frau 
Strampfer, deckte den Tiſch und trug auf. Er berührte das 
Nachtmahl kaum. Als Frau Strampfer nochmals Derein- 
kam und abräumte, ſtand er wieder ſpähend am Fenſter. 

„Der gnädige Herr geht heute noch aus?“ fragte ſie. 

Er wendete ſich haſtig um. „Nein,“ ſchrie er ſie an, „ich 
bleibe zu Hauſe, und die Flaſche Wein bleibt auch hier.“ 

Frau Strampfer war ſonſt durch ein unfreundliches 
Wort raſch beleidigt. Diesmal nahm ſie die wilde Anrem⸗ 
pelung mit ſtiller Ergebung hin. 

Der Rittmeiſter hat ihm ſchon den Kopf gewaſchen, 
dachte ſie und ſchritt lächelnd hinaus. 

Doktor Reinold ließ ſich am Schreibtiſch nieder. Sein 
Bild blickte ihn an: Ein ſchmales, müdes, welkes, greifen- 
haftes Antlitz, ſelbſt die Augen erſchienen ihm jetzt trüb 
und glanzlos. Er wollte es nicht ſehen, drehte die Lampe 
ab und ftarrte im Dunkeln vor ſich hin. 


* H 
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Edi war in der Tat unten. Als er an der Wohnungs: 
türe der Frau Hofer vorüberging, vernahm er Klavier— 
klänge: die Barkarole aus „Hoffmanns Erzählungen“. Er 
horchte. Die weiche, wiegende Weiſe umſchmeichelte ihn. 
Und auf einmal erfaßte ihn der Drang, Toni wiederzu⸗ 
ſehen, mit unentrinnbarer Gewalt. Er klingelte. Flora 
öffnete. Sie hatte ihn bereits bei ſeiner Ankunft geſehen, 
vom Hausmeiſter erfahren, wer der Beſucher des Doktors 
Reinold ſei, und dieſe Nachricht ſofort Frau Hofer und Toni 
brühwarm mitgeteilt. Sie war denn auch nicht ſonderlich 
überraſcht, als er ihr ſeine Karte gab und ihr auftrug, ihn 
zu melden. Sie ging, das Klavierſpiel hörte auf. Nach 
einer geraumen Weile erſt kam ſie wieder. 

„Die gnädige Frau läßt bitten.“ 

Edi trat in ein hohes, zweifenſtriges, dunkel goldig ta⸗ 
peziertes Gemach, das eine von der Decke herabhängende 
Lampe erhellte. Frau Hofer, die Patience-Karten vor ſich, 
ſaß am Tiſch. Er begrüßte ſie. Da öffnete ſich die Tür 
eines anftoßenden Zimmers. Toni erſchien. Sie hatte 
raſch die Toilette gewechſelt. Sie trug jetzt ein zartgefal⸗ 
tetes, mit roſa Blümchen gemuſtertes, weißes Batiſtkleid, 
das an der Taille hochgegürtet war, und deſſen kurze, ge⸗ 
puffte Armel die Arme bis über den Ellbogen frei ließen. 

Sie iſt entzückend, dachte er, ging ihr mit dem Aus⸗ 
ruf: „Ah, Fräulein Hofer“, einige Schritte entgegen, faßte 
ihre Hand und küßte ſie. Über Tonis Geſicht huſchte eine 
leichte Röte. Sonſt verriet keine Miene ihre Erregung. 
Sie ſchaute ihn auch ernſtruhig an, als er feine Blicke tief- 
forſchend in ihre Augen ſenkte. 

„Ich muß Sie um Verzeihung bitten, meine Damen,“ 
fing er mit gut geſpielter Sicherheit an, „eigentlich eine 
Kühnheit, Sie zu dieſer ungelegenen Stunde zu über⸗ 
fallen. Bin kaum gelandet, höre vom Onkel, welch liebe 


Inwohnerinnen er ſeit einiger Zeit hat, war febr ange- 


nehm überraſcht, freute mich darauf, Sie nach ſo langer Zeit 
wieder zu begrüßen, wollte Ihnen eigentlich morgen meine 


Aufwartung machen, und nun ſteh' ich doch da. Sie neh⸗ 
men es mir nicht übel, nicht wahr?“ 

Die Frage klang lieb und herzig. Frau Hofer lächelte. 

„Wir leben jetzt einſam und zurückgezogen, Herr Ritt⸗ 
meiſter,“ ſagte ſie, „der Beſuch eines lieben, alten Bekann⸗ 
ten iſt uns daher jederzeit willkommen. Und nun gar erſt 
der Neffe unſeres verehrten Hausherrn! Daß Sie ein ſo 
naher Verwandter des Herrn Doktor ſind, erfuhren wir 
übrigens erſt heute. Es war uns eine ſehr angenehme 
Überraſchung. Darf ich bitten?“ 

Edi ſetzte ſich. Er fühlte ſich etwas beklommen. Den 
Geſprächsfaden an die Tanzabende anknüpfen, ſchien ihm 
bedenklich. Tonis noch nicht völlig geklärte Beziehungen 
zu ſeinem Onkel durften auch nur ſehr vorſichtig berührt 
werden. So entſtand eine kleine Verlegenheitspauſe, die 
Frau Hofer dazu benutzte, ihre Karten zuſammenzulegen. 

„Patience?“ fragte er. 

„Jawohl, Herr Rittmeiſter. Wenn mir traurige Ge⸗ 
danken kommen, ſo lege ich Patience, das verſcheucht ſie.“ 

„Man muß ſeinen Geiſt trainieren, gnädige Frau, ihn 
zwingen, an eine traurige Vergangenheit nicht zu denken. 
Und die Zukunft — die wird Ihnen ja noch viele freudige 
und glückliche Stunden bringen.“ 

Frau Hofer horchte auf. Sie wußte nicht, was ſich heute 
nachmittag zwiſchen Toni und dem Doktor zugetragen hatte. 
Toni war ſtill und etwas bedrückt heruntergekommen. 
hatte eine ſchüchterne Anfrage ihrer Mutter überhört, ans 
Klavier ſich geſetzt und zu ſpielen begonnen. Das ſchien 
Frau Hofer kein gutes Zeichen. Und nun die merkwürdigen 
Worte bes Rittmeiſters! Waren es banale Troſtworte oder 
lag in ihnen eine Anſpielung? Wußte er, was vorging? 
Hatte ſein Onkel mit ihm darüber geſprochen? Das wollte 
ſie erfahren. 

„Ach, die Zukunft, Herr Rittmeiſter“, ſeufzte ſie, las in 
Tonis Augen die Bitte: Sprich darüber nicht, Mama, und 
verſtummte. 

„Wenn man eine ſo reizende und begabte Künſtlerin 
zur Tochter hat, gnädige Frau,“ rief er, „dann braucht man 
ſich um die Zukunft nicht zu grämen. Ich habe nämlich be⸗ 
reits oben Ihre Bilder bewundert, gnädiges Fräulein, na⸗ 
mentlich das Porträt des Onkels.“ 

„Ich arbeite daran mit Luſt und Liebe“, ſagte Toni 
mit ruhiger Beſtimmtheit. 

„Mit Luſt und Liebe,“ wiederholte er, „das merkt man 
auch. Die Augen beſonders — voll Leben. Es wird ein 
herrliches Bild werden.“ 

l a Onkel hat aber auch einen ausgeprägten Charakter- 
opf.“ 

„Er ſieht feiner Mutter ähnlich, meiner ſeligen Groß: 
mama. Sie war eine Italienerin aus Mailand. In ihren 
letzten Lebensjahren machte fie ganz den Eindruck einer an: 
tiken römiſchen Matrone. Ernſt, ſtreng, aber dabei doch 
herzensgut.“ l 

Nun hatte er ein ergiebiges Geſprächsthema, und damit 
gewann er auch ſeine volle Sicherheit wieder. Er begann in 
gemütlichem Plauderton zu erzählen. Die Großmama und 
der Onkel hatten ihn nach dem frühen Tode feiner Eltern auf 
erzogen. Hier in dieſer Villa, wo jedes Zimmer, jeder Baum 
im Garten mit feinen Jugenderinnerungen verknüpft fei. 
hatte er neun Jahre verbracht: die Gymnaſialzeit und das 
Jahr als Einjährig⸗Freiwilliger. Dann hatte er fid) fut: 
ren laſſen. So war er Dragoneroffizier geworden. Die 
Jahre in Wels, ſeiner erſten Garniſon, und dann in Brünn 
waren ſchön geweſen. Jede Woche einen Rutſcher nach Wien. 
Mit oder ohne Urlaub. Aber ſeit zwei langen, bangen Jab: 
ren ein Exil in einem galiziſchen Städtchen, dreißig endlose 
Bahnſtunden — mit Schnellzug, bitte — von dem ſchönen 
Wien entfernt. (Schluß folgt) 
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Unteroffizier 5. E. Eiſenſchmidt 


Unteroffizier Wilh. Hennecke 


! firlegsfreimilliger Aonrad Bergmann 
erhielten das Eiſerne Kreuz II. und J. Klaſſe. 


er 
Wal Drei Porträte von Rittern des Eiſernen Kreuzes Erſter Klaſſe Rückwege von einer acht 
j eröffnen den Reigen unſerer Bilder: Kriegsfreiwilliger Konrad | Mann ftarfen franzöſiſchen 
1L Bergmann, Unteroffizier E. Eiſenſchmidt und Unteroffizier Wilhelm | Kavallerie» Patrouille ſechs 
Ir Hennecke. Nur von dem letzteren konnten wir in Erfahrung | Mann abſchoß. Das Kreuz 
bringen, wann und wofür er in dieſer Weiſe ausgezeichnet wurde. | Grfter Klaſſe für feine Teil- 
" Das Eiſerne Kreuz Zweiter Klaſſe erhielt Unteroffizier Hennecke nahme an dem Sturm auf 
12 als Führer einer Patrouille, die wichtige Nachrichten über die | eine befeftigte Anhöhe bei 
feindliche Beſatzung eines Dorfes eingeholt batte und auf dem Verdun, bei dem er, ſelbſt 
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bereits verwundet, 
feinem Hauptmann 
das Leben rettete. 
Diele höchſte Aus- 
zeichnung wurde ihm 
übergeben, als er im 
Lazarett zu Dillen» 
burg lag. Wieder- 
hergeſtellt, ift er jeit» 
ber auf bem öjtlichen 
Kriegsſchauplatz bei 
Lodz durch einen 
Schuß durch beide 
Schultern wieder 
ſchwer verwundet 
worden und liegt 
jetzt im Vereinsla— 
zarett in Einbeck 


Ein Benzinkeller hinter der Front. 


Auf Borpofen 
in det Bulomint. 
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Dor bem Palais des Grafen Hohenfels in Lodz Beie een Steaßenverfäufer in Lodz. 


* 
* 


Die Deuffden zum zweitenmal in Lodz. l i 
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nachtsabende erin⸗ 


nert haben, an de⸗ 
nen Kinderjubel ſie 
umtönte und der 
Lichterbaum vor 
ihren Augen glänzte, 
ſo gaben ihnen doch 
die Tauſende und 
aber Tauſende von 
Liebesgaben, die 
ihnen ins Feld nach⸗ 
geſchickt wurden, die 
Gewißheit, daß in 
den Weihnachtsta⸗ 
gen nicht nur ihre 
nächſten Angehöri⸗ 
gen, ſondern das 
ganze deutſche Volk 
ihrer gedachte. Unter 
den Verteidigungs- 
mitteln der Gegen⸗ 
wart ſpielt der 
Stacheldraht eine 
große Rolle. Wenn 
die in aller Eile vor 
den Fronten aufge⸗ 
führten Drahtzäune 
noch mit Eleltrizität 
geladen ſind, bilden 
fie kaum zu neh⸗ 
mende Hinderniſſe. 
Ebenſoweniq wird 
man ſich über die 
Menge von Benzin 
wundern, die hinter 
den Fronten aufge⸗ 
ſtapelt und notwen⸗ 
dig gebraucht wird. 
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Verladen von Liebesgaben der Berliner Handwerkskammer auf bem Anhalter Bahnhof. 
In Kürze erscheint: 


Unſere öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Ver⸗ 
bündeten ſind in der 
Bukowina bereits 
auf einen ſchnee⸗ 
reichen Winter ge⸗ 
ſtoßen. Das er⸗ 
ſchwert natürlich die 


X. Operationen erheb⸗ 
lich, aber wenn man 


die braven Soldaten 
frohgemut die ver 
ſchneiten Weinberg. 
abhänge herunter⸗ 
rutſchen ſieht, fühlt 


man ſich darüber 


beruhigt, daß auch 


ein harter Winter 
ihr Vorwärtsdrin⸗ 
gen nicht hindern 
wird. Zu den gån; 
lich zerſtörten Städ 
ten gehörte nach 
den feindlichen Jei 
tungsmeldungen 
auch die große pol: 
niſche Induſtrieſtadt 
Lodz. Unſere Bilder 
beweiſen, daß ſie 
immer noch ganz 
wohlerhalten, und 
daß das Leben darin 
noch ganz rege ift. 
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Gegen Abend ging Beate in den Garten. Was in wenigen | Haare flocht und an ihre nächſte Zukunft dachte, da atmete 
Wochen blühen ſollte, ſtand in taufend Knoſpen. Und auf ſie plötzlich auf wie jemand, der ſich freut, freut auf etwas 
dem Roſenbeet, ihrem geliebten, nun dem Untergang ge- anderes, Neues, auf Abſtreifen alter Bande, auf ein Erleb⸗ 
weihten Beet, hatten ſich ſchon ein paar gelblich bleiche nis, das am Anfang des Mai ſtand und ein Höhepunkt für 
Blüten leiſe aufgetan. ſie war, etwas in ihrem Gefühl Herrliches. 
Beate fand, daß ſie allen Grund gehabt hätte, in dieſer | Alfo: fie konnte Georg wiederſehen! Ein paar Tage 
| lang fein Leben mitleben. 


nun anbredjenben Mainacht rührfelig zu fein, mie fie da | 
Gut! Und dann mit durch die Freude friſch geftählten 


[o als die Letzte gleichſam um die verloſchene Herdſtelle des 
Hauſes Werther herumging. Aber wie ſie dann ihre langen Kräften in eine neue Tätigkeit, in ein neues Leben hinauf 
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Gerne febr' id) in das ftille Haus — 
Schlimme Saat von Lüge, Neid und Haß, 
Schlimmer Pfad, von Blut und Tränen naß, 
Aber Heldentaten, nie geſehn — 

Dies war mein — nun muß ich ſterben gehn!“ 
Glockenklang — es kam ein Nebel her, 

Weiß und dicht — da war kein Alter mehr. 
Doch der Junge wuchs und hob die Hand: 
„König bin ich nun in dieſem Land! 

Eine Spanne Zeit ſeid ihr mein Eigen, 
Lenken will ich euren wilden Reigen — 

Ziel und Maß ſetz' ich dem Schwertertanz, 
Flechte meines Siegers Eichenkranz!“ 


Trafen zwei ſich auf des Berges Mitte: 
Einer kam gebückt mit müdem Schritte, 
Schwarze Flöre waren ſein Gewand, 

Und er wandte ſich und ſah ins Land, 

In die finſtre, wolkenſchwere Welt, 

In die Nacht, von Feuerſchein erhellt — 
Blitze zucken fern und Donner dröhnt, 

Und am Boden windet ſich's und ſtöhnt — 
Tiefer ſank ſein Haupt, er ſeufzte ſchwer. — 
Kam vom Berg ein feines Stimmlein her: 
„Bebend harr' ich hier auf ſteilem Grat, 
Denn ins Tal der Schmerzen geht mein Pfad — 
Wehe über dich, der grabwärts ſchreitet! 

Klagend ſchau ich, was du mir bereitet!“ Morgenſonnenglanz im gold'nen Haar — 
Sprach der Alte dumpf: „Mein Reich iſt aus! „Frieden bring ich!“ — rief das neue Jahr! 
Felicitas Ceo. 


vy RE 


E * A 
— p= . — -3 - A E ST C 
PS — > , e ee — 22 * 
* - < . > T f * 
p Le" TEMP E) — (a e 2 zl 
E 
S ER Y 
Lu , 


1914. Nr. 52. 


— 1094 e— 


zum Meer! Zu fremden Menfchen, bie Paſtor Pannhuſen 
ihr in langen Geſprächen empfohlen und ſozuſagen ans Herz 
gelegt hatte — alten, kränklichen Leuten, die abgewendet vom 
Leben ſtill ihre Tage hinſpannen im Frieden eines frieſiſchen | 
Pfarrhaufes. | 

Warum nicht? 

Irgendwohin mußte ſie doch ihre Schritte lenken, und 
in Neuenkirchen verlangte ja doch niemand nach ihr, ſo, wie 
jetzt die Dinge ſtanden 

Der Anfang eines zweiten Daſeins! 

Sie hatte die alte Frida für ein paar Tage zu einer 
Schweſter verſchickt. Sie wollte ganz heimlich fortgleiten. 

Die leeren, ausgeräumten Zimmer ſahen ſo troſtlos aus. 
Die kahlen Wände mit einſamen Bildernägeln, herab⸗ 
bröckelndem Kalk. Alles entgöttert — vernichtete Penaten, 
eine kleine Welt auf Abbruch. 

Sie öffnete das Fenſter und beugte ſich hinaus in die 
Nacht. 
Nebenan ſtand ſicher und feſtgefügt mit einzelnen Lichtern 
in den Fenſtern der hohen Mädchenzimmer das Winfried⸗ 
ſche Haus, die Stätte einer Neuverjüngung, ein Heimweſen, 
das eine Zeit wie verwunſchen geweſen und nun frohem 
Leben zurückgegeben war. 

Dort hatte ſich das alte Glück wieder eingeſtellt. Wie 
einſt ſcholl tagsüber das ſorgloſe Lachen der Zwillinge in 
hellen Kadenzen auf den Gartenwegen. Die alte Luſtigkeit 
war neu hervorgezaubert. | 

Aga, mit bem ſchwer erkämpften Bunnemann, ber all- | 
ſonntäglich aus der Verbannung Papenburgs in der großen 
Welt Neuenkirchens erſchien, zog triumphierend mit ihrem 
blonden Beuteſtück über die Straßen der Heimatſtadt, von 
dem andern Zwilling begleitet, der eine Einladung des 
Lloydſchiffsarztes zur Doppelhochzeit im Mai durchgeſetzt 
hatte und beruhigt ſeinen eigenen Lebenskonjunkturen ent— 
gegenſah. 

Die Präſidentin hatte äußerlich und innerlich Frieden mit | 
Bunnemann gemacht, einen Pakt mit ſich ſelbſt geſchloſſen. 
Bunnemann war der Zoll, den ſie für Mierefeld zahlte — 
das Opfer, das ſie der Gottheit dargebracht, damit ſie den 
Hauptwunſch ihres Herzens erfüllte. 

Zum letztenmal ſah Beate in dieſer Nacht das Nachbar⸗ 
haus, an das ſie gewohnt war wie an die Buchen und das 
Schlagen der Turmuhr. | 

Weiß im Mondenſchein lag es, nah und vertraut, ein 
Stück von ihrem Leben und ihr doch ſo fern. Von Feinden | 
bewohnt. | 
Oder ob ihr Fortgehen, ihr wortlojes Verſchwinden das 

| 


zu ändern vermochte? 

Vielleicht, daß mit der Zeit in einer der Winfriedſchen 
Töchter, wenn ſie das Leben genauer kannten und erfaßten, 
noch ein ſpäteres Verſtändnis aufleuchtete, daß ſie einmal 
grauſam gegen eine Einſame geweſen waren, daß vielleicht 
Philipp Mierefeld, wenn er Herr in ſeinem eigenen Leben 
geworden war, zuweilen ihre Partei nahm, ſo im Geſpräch 
zwiſchen den neuen Wänden auf dem alten Grundſtück, viel- 
leicht, daß dann das alles noch im Zurückſehen jemand leid 
tat, wie ſo oft, wenn es zu ſpät iſt und dem Betreffenden 
nicht mehr nützen kann. 

Der Nachtwind ging über die Wipfel. 

Beate fröſtelte und ſchloß die Fenſter . . 

Aber wie ſie dann aus bleichem Frühnebel den letzten 
Morgen grauroſa über den Neuenkirchener Dächern empor⸗ 
glimmen ſah, durchſchoß ſie eine ſo heiße Vorfreude, wie ſie 
ſie kaum je gefühlt — ein paar Tage mit ihm, ein herrlicher 
Auſtakt zu den andern grauen ernſten Jahren, die dann 
da droben kommen mochten! Ein paar Tage, die ſie ganz 
für ſich leben und genießen konnte, ein Stück Glück, leuch⸗ 
tend in ihrem Leben wie eine hellrote Farbe an einem 
dunklen Gewand. 

Und wie ſie dann die Schwelle des Hauſes verließ, das 
nun buchſtäblich hinter ihr zuſammenſtürzen ſollte — denn 


Mierefeld hatte die Arbeiter ſchon für die nächſten Tage 
beſtellt —, da war fie fid) der Melancholie dieſes Augen⸗ 
blicks gar nicht einmal bewußt, ſo ſelig rieſelte ihr der Ge⸗ 
danke an die kurze Freiheit und dies nahe Wiederſehen 
durch alle Adern. 

Fort von Neuenkirchen! 

Sie, die nie anderswo gelebt, die ſich keinen Frühling 
denken konnte, der nicht aus den Gärten mit den weißen 
Heckentoren emporblühte, ſchüttelte nun den Staub der 
Heimat leicht und aufatmend von den Sohlen. 

Die Buchenſtraße ſchlief noch. Nirgends wehten Gar⸗ 
dinen von offenen Fenſtern. 

Der frühe Morgen lag jung und rein über der Welt. 

Und ſie trat noch einmal zur Buche und legte ihre Wange 
einen Augenblick liebkoſend an die Rinde. 

Und pflückte vom Roſenbeet die drei gelben, halb⸗ 
erſchloſſenen, ſüßduftenden Blüten und ſteckte ſie in den 
Gürtel ihrer weißen Bluſe. 

Und dann ſchlug ſie das Gartentor hinter ſich zu. Und 
mit dem ſo oft gehörten Ton ſchnappte es ins Schloß, und 
kaum konnte ſie ſich vorſtellen, daß nun auch dieſer Ton 
erſterben würde, hingehen mit allem andern. 

Nun gut! Wenn ſie nur all dieſe Vernichtung nicht mit⸗ 
anſehen mußte! 

Fort, fort! 

Und mit ſtarkem elaſtiſchen Schritt ging fie im Morgen: 
licht davon und fühlte wieder jene Empfindung von Kraſt 
und Jugend in ſich, wie damals, als ſie ſo plötzlich mit dem 
Fähnrich um die Wette gelaufen war. 

Und ſagte ſich: Die Jahre ſind nichts, aber die Kraft alles. 

Und nicht ein einziges Mal ſchaute ſie nach den verſchwin⸗ 
denden Gärten der Buchenſtraße zurück. 


* * 
* 


Im Weichbild Frankfurts an ber Oder unter bem Dach 
der Poſtratswitwe ſtanden nunmehr die Möbel von der 
Buchenſtraße, alle ſorgſam aufpoliert, ſchimmernd wie die 
Schale reifer Kaſtanien, blinkend im Maienlicht, das über 
die knoſpenden Rotdornbäume kam, über den Flieder, der 
ſchon lila Farbe anſetzte, obwohl ſeine Zeit noch nicht ganz 
da war 

Ein Stück Neuenkirchen, hineinverpflanzt in eine fremde 
Provinz, eine gerettete Vergangenheit, heimatlich und 
familien haft... 

Drei lange Tage hatte Beate geräumt und geframl, 
Tapezierer angeleitet und Schloſſerjünglingen auf die Finger 
gepaßt. Georg war ins Hotel übergeſiedelt, da ihm Staub 
und Lärm allzuſehr auf die Nerven gingen und er gerade 
beſonders viel Arbeit zu erledigen hatte. Beate wohnte in 
der Fremdenſtube der Poſträtin, und wenn ſie nachts aus 
dem Schlafe fuhr, weil ber Stundenſchlag der Frankfurter 
Uhren fo ganz anders klang als die eherne Stimme oom 
Turm des heiligen Hugbald in Neuenkirchen, dann begrifi 
fie immer erft nicht, wie es kam, daß durch das offene Fenfter 
der Wagen und der Arkturus auf ihr Bett ſahen, die doch 
bisher gerade anders herum über Räumers Haus in dieſen 
Stunden geſtanden hatten. 

Das Leben war ſo ſeltſam mit einem Mal, leicht und 
unbelaſtet. Eine Frühlingswelt! , 

Und zuweilen erſchien Georg, immer mit bem nort" 
Egoismus des Menſchen, der auch von einer ihm allein zu 
gute kommenden Wandlung unter feinen Umſtänden Un 
ruhe und Störung haben will, der gedankenlos auf andere 
Schultern die Mühe wälzt und, ſtatt zu danken, Kritik übl 
und allerhand Möbelſtellungen empört bemängelt. 

„Ich begreife dich nicht, Beate! Wie ſoll ich arbeiten 
können, wenn mir das Bild da mit dem Stadtproſil be 
ſtändig auf die Schreibmappe ſieht? Neuenkirchen geht mir 
bekanntlich auf die Nerven, und ich will möglichſt wenig 
daran erinnert fein. Häng's in den Schatten beim Bücher 
ſchrank! Mein Gott! Was haft du denn da hingenagelt' 


Silveſterpunſch im Schützengraben. 


Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Hermann Scheffler. 
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Großmutters alten Spiegel! Denkſt bu, wo id) mit mir ſelbſt 
|o wenig einverftanden bin, daß es mir Spaß macht, plöß: 
it bie eigene Phyſiognomie beim Umherwandern zu 
eben?" 


Und Beate hängte um und ſchob beiſeite mit lächelnder | 


Geduld und ſchob ſo lange, bis ihm alles gefiel, und er ſich 
ſchließlich eines Tages mit einem Seufzer der Befriedigung 
in die Sofaecke warf. 

So — nun hatte er ein Heim! 

„Gottlob!“ rief er. „Ein ererbtes Heim! Kein erheira— 
tetes. Kein von einer fremden, vielleicht ſehr unſympathi⸗ 
Iden Schwiegermutter in Berliner Magazinen zuſammen— 
gekauftes Heim! Nun wäre ich alſo geborgen und definitiv 
jenſeits des Rubikon. Werde ich verſetzt, ziehen die Möbel 
mit. Der Begriff der Heimat ſteckt weniger im Erdboden, 
auf dem ein Vaterhaus ſteht, als in den vier Wänden, in 
denen vertraute Sachen ſind. Dieſe Vorhänge haben etwas 
ſo Anheimelndes, ſo echt Buchenſtraße. Man könnte meinen, 
drüben tränken Räumers Kaffee und oberhalb handarbeite— 
ten die drei Schweſtern Wedell.“ 

Er legte die Hand über die Augen und blinzelte. 

Es war Nachmittag. Er hatte im Hotel mit den Kolle— 
gen gegeſſen, die Poſtratswitwe Beate verköſtigt. So hatte 
Beate es praktiſch gefunden und all die Tage fo gehalten. 
Nun war die Arbeit zu Ende. 

Sie ſtand mitten im Zimmer. Sie trug noch Trauer 
um die Kammerrätin. Nur ein weißer Kragenſtreifen lief 
hell unter ihrem vollen Haarknoten hin. 

„Wann wirſt wohl du weiß werden, Beate?“ fragte er 
plötzlich. 

„Weshalb fragſt du? Vermutlich, wie alles im Leben, 
zwei Jahre nach dir“ — 

„Ach Gott, viel ſpäter! Du haft dich ja ganz anders ton- 
ſerviert. Die Poſtratswitwe taxiert dich auf fünfundzwanzig, 
und was der Oberſt, dem wir geſtern an der Oder begeg— 
neten, geſagt hat, verſchweige ich, um dir ein Erröten zu 
erſparen.“ 

„O, bitte,“ rief Beate, „ich erröte ſehr gern. .. 

„Ich hatte ihm erzählt, eine ältliche Couſine richte mich 
ein. Da meinte er nun heute, diefe .Goufine' ſähe me: 
niger ältlich aus als gefährlich. Und nämlich, wenn ich dich 
recht beſehe, wirkſt du auch hier ganz anders als in Neuen: 
kirchen. Die Buchenſtraße ſtand dir gewiſſermaßen nicht. Sie 
gab dir etwas Zopfiges, Altjüngferliches. Wie du da aber 
jetzt in der Sonne ſtehſt, biſt du wirklich eine ungewöhnlich 
hübſche und ſtattliche Erſcheinung.“ 

Er kreuzte die Arme und betrachtete ſie aufmerkſam 
weiter. 

„Da ich dir alſo wirklich gefährlich zu werden ſcheine,“ 
verſetzte Beate ironijd) und überlegen, „iſt's ja febr günſtig 
für dich, daß ich heute nacht abreiſe. Bei meinen neuen 
Pfleglingen war ich eigentlich ſchon am erſten Mai fällig. 
Sie nörgeln auch brieflich bereits entſprechend.“ 

Er ſtand auf. „Ja, weißt du, Beate, was dieſen Zu— 
kunftsplan anbetrifft, ſo begreife ich ihn eigentlich ganz erſt 
in dieſem Augenblick. Erlaube, daß ich ihn als höheren Wahn- 
ſinn bezeichne! Wie konnteſt du ein Abkommen eingehen, 
das dir beſtimmt eine aſzetiſche Dulderrolle aufzwingt? 
Warum haft du mich nicht um Rat gefragt? Vor einer Bann: 
huſenſchen Empfehlung hätte ich dich ohnehin ſchon grund⸗ 
ſätzlich gewarnt, denn ſolche Zeloten ſind immer mehr für 
das Melancholiſche als für das Heitere. Aber natür— 
lich! Hinter meinem Rücken wird's gemacht! Den nächſten 
Anverwandten fragt man nicht. Wir, gerade wir, Beate, 
die wir beide — jeder für ſich — ſo völlig einſam im Leben 
ſtehen — wir müßten erſt recht zuſammenhalten, einander 
Vertrauen ſchenken und Ratgeber ſein. Wir zwei haben 
beide das gleiche Unglück gehabt, unſere Eltern viel früher 
zu verlieren, als das bei ſonſt ſo langlebigen Neuenkirchnern 
hätte ſein dürfen. Deine ganze eigenſinnige Selbſtherrlich⸗ 
keit gehörte dazu, hinter meinem Rücken vorſchnell eine ſo 
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unnötige und düſtere Verbindung einzugehen, wie dieſe 
kränklichen Herrſchaften da droben an den frieſiſchen Deichen 
mir zu ſein ſcheinen. So was iſt wie Lebendigbegrabenſein. 
Lockt dich denn nach den Jahrzehnten des Vegetierens an 
der Buchenſtraße das Leben gar nicht?“ 

Beate hörte mit ſteigendem Erſtaunen dieſen neuen 
Standpunkt, den mit einem Male Georg einnahm. Sie 
ſetzte ſich auf die offene Fenſterbank gegen das Licht und 
betrachtete ihn ſchweigend. 

„Es muß doch eine gewiſſe Feigheit in deiner Natur 
liegen, daß du dich freiwillig von jedem großen Strom fern: 
Sch und dir gleich wieder fo einen abfeitigen ſtillen Winkel 
uchſt!“ 

„Feigheit iſt der letzte Vorwurf, der mich trifft“, ent⸗ 
gegnete ſie. „Ich glaube nicht, daß es viele Lebenslagen 
geben kann, zu denen ich nicht den Mut hätte. Auch ſpränge 
ich gern in einen großen Strom — aber wie hineingelangen? 
Wo ſind denn für mich die Gelegenheiten?“ 

„Du könnteſt inſerieren!“ rief er. „Was wäreſt du 
für eine ideale Reiſebegleiterin um die Welt! Auf einem 
Muſtergut könnteſt du Stütze ſein! So klug, wie du biſt, 
einem berühmten Gelehrten die Konzepte ſchreiben! Einem 
Heim in den Kolonien vorſtehen! Denke doch, was du für 
ein gutes Reklameſchild für die deutſche Frau im Ausland 
wärſt! Du, fo geſund, fo dauerhaft mit deinen Kräften! 
Weiß Gott! Faſt möchte ich für dich inſerieren können!“ 

„Ich beſtaune deine Phantaſie, Georg! Und mehr noch 
ſtaune ich über das Intereſſe, das du plötzlich an jemand 
nimmſt, über deſſen Zukunft du doch bisher nachweisbar 
niemals genau nachdachteſt, und deſſen Briefe du gewöhnlich 
nicht einmal geleſen haſt!“ 

„Sieh mal, nun nörgelſt du wieder!“ rief er. „Das 
erinnert mich an die Nächte, als du mir wegen Erika Bin: 
fried ſo energiſch auf den Kopf kamſt. Ich habe dich ſo 
gern, Beate, aber mit dieſem Herumnörgeln an mir machſt 
du mich immer direkt nervös. Sei doch ein bißchen nett! 
Du biſt doch das letzte, was ich noch habe.“ 

„Ich habe doch auch nichts anderes“, ſagte ſie traurig. 

Beide ſchwiegen. 

„Ich weiß nicht, was das mit bem Leben iſt“, ot 
Georg unvermittelt. „Wie Sand geht es einem durch 
die Finger. Monate, Jahre rinnen ſo dahin. Und irgend⸗ 
wie wird man immer einfamer. Du glaubſt nicht — neu: 
lich abend war mir ſo, ſo öde zumute, daß ich ganz ohne 
Grund das Adreßbuch in eine Ecke feuerte und eine Baffer: 
karaffe und zwei Gläſer zerwarf. Kennſt bu ſolche 
Stimmungen?“ 

„Dieſe Sorte nicht!“ N 

„Welche denn? Ich glaube im Grunde, du haſt gar keine 
verſchiedenen —“ l 

„Ich habe meine dunklen Stunden gewiſſermaßen in 
Gewalt. Ich trete fie unter die Füße, indem ich mich be 
ſchäftige.“ | 

„Handarbeiten! Du häkelſt über alles weg. In eine Tift: 
decke mit Plattſtich bannſt du deine Melancholien.“ 

Beate ſtand langſam von der Fenſterbank auf. 

„Ich weiß nicht, Georg,” ſagte fie, „was dich veranlaßt, 
gerade am letzten Tag unſeres Zuſammenſeins einen Ton 
anzuſchlagen, der ſchnöde und ſpöttiſch tlingt.” — — 

„Nein, nein“, rief er erſchreckt. „Ich ärgere mich nut, 
daß du fort willſt, daß du zu den fremden Leuten gehit, wo 
ich dich doch vielleicht viel nötiger habe!“ 

Sie betrachtete ihn mit einem langen Blick hoffnung‘ 
loſer Liebe. l 

„Du ſchriebſt mir neulich, daß du es für richtiger bietet 
den Zeitpunkt, wo du bir eine Stütze anſchaffſt, noch um 
mehrere Jahre hinauszuſchieben, und ich kann nicht leugnen, 
daß ich dieſe Idee auch durchaus richtig finde.“ . 

Georg nahm ein Falzbein vom Tiſch, das auf ein! 
EH und einem Band Dante lag, unb WT 
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„Ja, fag mal, Beate — wenn ich dich nun in einigen 
Jahre frage — täteſt du es denn dann? Gäbſt du die alten 
Leute da oben mir zuliebe auf?“ 

Sie zögerte „Das kann ich heute noch nicht ſagen. Wir 
in unſerm Alter, du und ich, müſſen doch immerhin geizen 
mit jedem neuen Jahr. Wir können nur ſagen, was wir 
heute ſind, aber nicht, wie wir ſpäter ſein werden.“ 


„Wenn ich dich denen nicht wegfange. Oder ſag mal, 
iſt das nicht gegen das zehnte Gebot? Man müßte mal bei 
Pannhuſen anfragen.“ 

Der Gedanke, mit dem er ſpielte, gewann allmählich 
eine immer ſtärkere Verlockung. Er ſah Beate an, lang 
und länger, prüfend von der Sofaecke aus. Sie hielt dem 
Blick nicht ſtand, ſondern ſenkte die Wimpern. Irgendwie 
war er in dieſem Moment doch einmal der Stärkere. 


„Und wenn ich heute frage, würdeſt du es dann tun?“ 
Beate überlegte genau, warum ſie ihn, dieſen etwas 


fragte er geſpannt. 
zarten, liebenswürdigen Menſchen nun ſo liebhatte, ſo 


Sie ſtemmte den Arm in die Seite und ſah ins Licht. 

„Vermutlich doch wohl“, verſetzte ſie zaudernd. | zärtlich mütterlich und doch auch wieder leidenſchaftlich lieb, 

„Stütze des Hausherrn —“ murmelte er. „Aber ich ein ſtarkes, heißes Gemiſch von verſchiedenen Empfindun⸗ 
dachte, du könnteſt mich nicht leiden?“ Und 
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gen, bie wie Sternſchnuppen durcheinander zuckten. 
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Zranzöfifhe Kavallerie mit Maſchinengewehr auf der Flucht. 


Sie zuckte die Achſeln und ſchwieg. ſie fühlte, daß Liebe eben gar nichts mit dem Verſtande zu 

„Wir könnten dann zuſammen Reifen machen. Nie: | Begreifendes ift, ſondern eine Macht, der wie mit höherem 
mand könnte weiter darüber klatſchen. Ich würde nie Zwang ein Menſch einfach ohne jeden Verſtandesgrund 
Dienftbotenärger haben. Herrlich würdeſt du bei mir ab- | unterworfen wird. 
wiſchen. Großmutters berühmten Biskuit würdeſt du mir „Da ich dieſe fatalen Punkte doch einmal berühren 
zum Geburtstag rühren. Auf gewiſſe Weiſe müßte es eine möchte,“ hob er an, „will ich folgendes ſagen. Daß man dich, 
Dealexiſtenz fein. Sieh mal! Beate! Ehe du kamſt, graute wie ich wohl weiß, in dem edlen Lande Neuenkirchen meinet- 
ich mich etwas vor dir! Ich dachte: nun fangen Rührſelig⸗ | wegen fo gequält und gefchnitten und gemieden hat, ijt mir 
keiten an. Du kriegſt unerfreuliche Dinge zu hören! Vor- bitter leid, Beate! Und daß Großmutter an jenem Grünen 
würfe werden zwiſchen den Zeilen verabfolgt. Aber du | Krug-Abend auch noch ihr Teſtament vorſchnell ändern 
haft dich glänzend benommen, Beate! Rührend biſt du ge- mußte, hat mich ebenſo bekümmert. Ich habe nunmehr in 
weſen mit den Möbeln und ſonſt. Und über nichts haft du | meinem Teſtament dich als meine Erbin eingeſetzt und bitte 
gejammert.“ dich dringend, mich unter allen Umſtänden möglichſt lange 

„Ich bin auch gar nicht rührſelig, Georg, wie du das zu überleben. Könnteſt du vorher von dem Gelde, das doch 
verſtehſt. Nicht ein Zehntel fo febr wie du felbft. . . .“ mal dein ſein wird, etwas brauchen —“ 

„Ja, du haſt die Bombengeſundheit! Weißt du noch, wie „Nein, nein!“ rief ſie plötzlich lachend und hielt ſich die 
du damals liefſt, auf der Landpartie zum „Grünen Krug?‘ [Ohren zu. „Sei von Geld [till — ich laufe dir ſonſt aus 
Geſtern abend fiel mir's plötzlich wieder ein, wie ich bid) | ber Stube. —“ 
da nach dem heruntergefallenen Adreßbuch durch den Gar⸗ „Ja, ſo biſt du,“ ſagte er, — „und doch, Beate, iſt es 
ten ſpringen ſah. Du haft fo etwas Raſſiges kleinlich, wenn du mir nicht gönnſt, daß ich dir etwas er- 
E toben werde ich auf Deichen laufen", fagte fie ab- | weife! Können wir nicht im Auguft zum Nordpol, zur 
enkend. Mitternachtsſonne? Oder was meinſt du zu einem Diaman- 
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tenſchmuck für deine ſo ſehr hübſchen Ohren? Als dankbares 
Angebinde für all deine Einrichtungsmühe. Es ging mir 
ſchon Weihnachten durch den Sinn.“ 

Sie lachte leiſe vor fid) hin. 

„Ich glaube, von all den Sachen von der Buchenſtraße, 
die du gebracht haſt, biſt das Beſte doch du ſelbſt, Beate!“ 
Er ſtand auf und ging auf ſie zu. — „Überlege doch mal 
ernſtlich. Was ſoll ich denn mit einer Hausdame ſolange 
warten? Mit Möbeln iſt's doch nur das halbe, und dann 
wird's noch mal ein neuer Abſchnitt, oder du ſagſt nach ein 
paar Jahren nein, und dann bereue ich, daß ich nicht früher 
fragte. Sieh mal! Wir beide könnten doch ſo gut zuſammen⸗ 
hauſen. Ich hab' dich doch ſo lieb, Beate!“ 

Und er griff nach ihrer Hand. 

„Sieh mal, es iſt dann endgültig. Heiraten tu ich doch 
beſtimmt nicht mehr! Was ſollte ich auch wohl mit fremden 
Weſen in meinen Zimmern. Am vierten Tag würde ich 
ſolchen Eindringling haſſen. Und dann kommt noch etwas 
anderes dazu, etwas Schreckliches, was mir heute paſſiert 
iſt. Das heißt, andere würden es wohl ein Glück nennen, 
aber mir verſetzte es doch einen gründlichen Stoß. Der 
Präſident ließ mich kommen und ſagte mir, daß man mich 
zum Herbſt ins Landwirtſchaftliche Miniſterium einberufen 
will. Denk mal, Beate! Ich bin hinter meinem eigenen 
Rücken das geworden, was man einen tüchtigen, ausſichts⸗ 
reichen Beamten nennt. So gut iſt Neuenkirchener Be⸗ 
amtenblut. Nun ſtell dir das aber mal vor. Ich ganz nach 
Berlin verſchlagen, mein kleiner Daſeinskahn hineingeſcho⸗ 
ben in das große Meer. In die ſteinerne Wüſte, wo es 
nicht mal Vorgärten gibt, wie doch wenigſtens hier, wo 
man ſtraßenweit laufen muß, um im Mai einen Rotdorn 
blühen zu ſehen, und den noch neben Aſphalt, eingezäunt, 
umſauſt von Autos. Das letzte, was mich verlockt, Beate! 
Und dann allein, verloren unter den Allzuvielen, nichts 
menſchlich Vertrautes als die Möbel, die ſo bald wieder 
wandern müſſen wie Ahasver.“ 

Beate glitt von der Fenſterbank herab. 

„So“, ſagte ſie, „und das erzählſt du ſo nebenbei und 
im Jammerton! Herrlich find' ich das! Gott! Wenn das 
deine Großmutter erlebt hätte! Georg, du imponierſt mir.“ 

„Vermutlich zum erſtenmal im Leben“, ſagte er 
ſpottend. 

Beatens Augen leuchteten. 

„Ich ſehe es ſchon als Notiz in der Neuenkirchener Mor⸗ 
genzeitung“, rief ſie. „Und alle leſen es zum Frühſtück, von 
Oberſt Niebelſchütz bis zu den kleinſten Winfrieds herunter. 
Und vor allem macht es deine Pfingftfünden wieder gut. In 
Preußen Karriere zu machen, das imponiert in Neuen⸗ 
kirchen.“ 

Er lächelte. Gottlob — jemand, der ſich daran freut, 
dachte er, jemand, der teilnimmt, der es mehr als man 
ſelber genießt. 

Er ſtreichelte über ihre Finger. 

„Siehſt du, Beate! Es würde mir gar nicht grauen vor 
Berlin, wenn du mit hingingſt, da die Möbel wieder ein⸗ 
ſtellteſt und bei mir bliebſt als beſtes Neuenkirchener In⸗ 
ventarſtück! Je mehr ich darüber nachdenke, je mehr ich 
fühle, wie gut und wie wohltuend und wie erfriſchend du 
und deine ganze Art für mich biſt, je dringender kann ich nur 
bitten: Tu's! Bleibe bei mir! Du biſt mir ja doch wie meine 
Heimat!“ 

Er hielt ihre Hand feſt, an der ſie unruhig zog. 

„Nein, nein, Georg!“ rief ſie — „laß mich! Ich kann es 
nicht.“ 

Ta Augen flammten nah in die feinigen, und er las 
plötzlich etwas wie Verzweiflung darin. Mißverſtanden 
ſie ſich denn gar zu ſehr! War zwiſchen ihnen, die ſich doch 
durch Jahrzehnte kannten, kein feſter Uferboden, auf dem 
ſich Brücken ſchlagen ließen? Waren ſie ſich ſremd trotz 
allem? 

Er ließ verletzt ihre Hand fahren. 


„Verzeih, daß ich dich ſo drängte“, ſagte er. „Es iſt dir 
allerdings nicht zuzumuten. Vielleicht haft du mich ja auch 
nie gemocht, und ich kann es dir auch kaum verdenken, wo 
du mich doch von meiner nachteiligſten Seite kennſt.“ 

Sie biß ſich die Lippen und griff nach ihrem Hut, der 
auf einem Stuhl am Fenſter lag. 

„Gehſt du?“ ſagte er. 

„Ich will telegraphieren, daß ich morgen abend komme“, 
fagte fie. „Ich fahre am beiten die Nacht durch. . . ." 

Er trat an die Tür und legte die Hand auf die Klinke. 

„Der einzige Menſch, der beinahe verpflichtet wäre, ſich um 
mich zu kümmern, läßt mich allein“, ſagte er vorwurfsvoll. 

„Georg!“ rief ſie. „Niemand weiß vielleicht beſſer als 
ich, daß du allerhand Schwächen haſt. Aber eine Schwäche 
haft du nicht: Du biſt nicht eitel! Und deshalb kommt 
dir auch der Gedanke gar nicht, daß meine Weigerung, die 
Stütze deines Haushalts zu ſein, einen Grund haben könnte, 
der für dich ſehr ſchmeichelhaft iſt.“ 

Er ſtarrte ſie an, wie ſie mit den roten, klugen Lippen 
langſam und beſtimmt dieſen Satz herausbrachte, und zu⸗ 
gleich ſah er mit Erſtaunen, daß ihre Augen voll Waſſer 
ſtanden. 

Mechaniſch drückte er auf die Klinke, und ſie ging dicht 
an ihm vorbei, über die Schwelle, ſo dicht, daß ihr Schläfen⸗ 
haar beinahe feine Wange ftreifte. ... 

Und plötzlich wurde ihm vieles klar. 

Er fah gewiſſermaßen Beate zum erſtenmal unparteiiſch und 
im richtigen Licht, begriff, wie eigentlich ihre Lage zwiſchen 
den Menſchen war, zu welcher Art von Frauen ſie gehörte. 

Und blitzſchnell tauchten die andern vor ihm auf, die ihm 
zeitweis gefallen und ihn beſchäftigt hatten, Irmgard mit dem 
ſiegesreichen Gebaren, dem ſkrupelloſen Wegleben über alles 
Bedenkliche; Erika Winfried, das reizende, herzensgute, 
noch unentwickelte Kind, die Freundinnen feiner Provinz: 
jahre, angeſchwärmte, dann bald vergeſſene Geſtalten . 
und er fühlte, die einzige wirkliche Frau von allen war doch 
Beate, obwohl ſie weder Mann noch Kinder beſaß und, 
zu kurz gekommen, ſcheinbar überzählig auf der Lebens⸗ 
bühne ſtand. Sie war Schweſter, Helferin, Tröſterin, alles 
in einem; ſie war ſicher, zuverläſſig, ein Menſch, dem er 
mehr trauen konnte als fid) ſelbſt . . fie war jemand, der 
unverbrauchte Reichtümer in Verſchluß hielt ... man mußte 
nur all das haben wollen von ihr, ihre Schätze nehmen, fid 
in ihre Hände begeben. l 

Und ſeltſam! Merkte er denn erft heute, wie ſchön fie im 
Grunde war, wie wenig die Beit ihre gutgezogenen Linien 
verändert hatte? Begriff er es erft, weil andere es gelagt? 
Weil fie fort war aus dem Rahmen von Neuenkirchen, und 
er fie ohne Vorurteil in einem neuen Lichte fah? 

Gab es ſo etwas wie plötzliche Erleuchtungen? 

Noch immer ſtand er da mit der Tür in der Hand 
überdachte fein ganzes Leben und alles, was ihm die An 
kunft noch bringen konnte. b 

Und dazwiſchen fiel ihm allerhand Halbvergeſſenes mil 
heller Deutlichkeit ein. Er fah Beate wieder wie um Pfing 
ſten mit dem ſeltſamen Blick da unter den Eichen bei den 
Windlichtern ſtehen. Er hörte ihre Stimme Berfe lefen, fah, 
wie ihr langes Haar ihr in der warmen Nacht lang und 
dunkelſchwer vom Nacken rollte. , 

Wie ein Neutrum hatte er fie ftets betrachtet, nie wie ein 
Weib. Und am wenigſten wie ein Weib, das ihn liebte 
Und nun las er es plötzlich in den Tränen dieſer Augen. 

Und alles ſchien verwandelt. . 

Und plötzlich ſchleuderte er die Tür von fid, ſtürzte an 
das offene Fenſter, das auf den ſonnenhellen Garten ging, 
bog fid) über die Brüſtung zu dem Kiesweg hinaus, ben fit 
langſam und traurig hinunterſchritt, und ſchrie, wie von 
einer plötzlichen Verzweiflung gepackt, daß fie ihm nun m 
entſcheidenden Moment doch noch entgehen könnte: 

„Beate, liebte Beate! Komm zurück! Komm um Gottes 
willen zurück! Ich muß dich etwas fragen!“ 
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Buren gegen Buren. 
Von Pfarrer A. Schowalter. — Mit 6 Abbildungen. 


Freundſchaft zurückgehalten 
durch die hundertjährige Er— 


Die Burenerhebung war eine allgemeine Überraſchung. So 
wenig England den Buren traute bis zum Jahre 1907, [o voll 
ſtändig war ſein Vertrauen, ſeit Botha durch Freundlichkeiten fahrung von Unrecht und 


des Königs Ohr gewann und [einer Politik in Südafrika ſelbſt Leid. Die äußeren Formen 
eine ſichere Mehrheit zu verſchaffen wußte. Was Botha ſagte, des Umganges wahrt er im— 
mer, und ſeine Höflichkeit und 


galt als Regel und Richtſchnur. Und Botha ſagte: es gibt keine 

Revolte, denn Verrat liegt nicht im Charakter des Buren, unb | Gaitfreundichaft wird oft für 
das Volk denlt nur an fein wirtſchaftliches Emporkommen. Botha Herzlichkeit gehalten. Milner 
ſagte: England kann ruhig feine Truppen aus Südafrika weg- | wie Kitchener glaubten Freun— 
nehmen, die Union wird fid) ſelbſt ſchüßen. Und England nahm | de unter den Burenführern 


alles weg, bis auf etwa 1500 Mann. Nun auf einmal hatten | zu haben, und der Bur ift zu 
höflich, jemand, der ihn öffent— 


wir den Aufſtand. 

Wie ift dieſe Überrafhung zu erklären? Die Buren gelten | lid) für feinen Freund erklärt, 
den Kennern ihres Landes zumeiſt als nüchterne Rechner und | zu widerſprechen; feine Hand— 
gleichmütige, leidenſchaftsloſe Politiker. Und es gibt auch in ber [lungsweiſe läßt er dadurch 
Tat Buren genug, die nicht mehr find als das. Aber man muß jedoch nicht beeinfluffen. ATUM. 
fid febr hüten, alle Buren einander gleichzuftellen. Es gibt | Dem Fremden erſcheint gr" j 
Buren unb Buren. Wer ihr Land kennt, kennt noch lange nicht | ber Bur darum leicht d ie; 
feine Menſchen, und wer mit einem Buren umgeht, kann noch falſch und hinter: p. 
lange nicht fagen, wie er ijt. Der Bur ijt zumeiſt ein ſchwer⸗ [hältig. Nur wer 
fälliger und verſchloſſener Charakter, bas Mißtrauen ift ibm an= | in einem Ber- 
erzogen, und Selbſtbeherrſchung iſt ihm zur Natur geworden. trauensverhält— 
Sein Herz zu erſchließen, hat er faſt nie das Bedürfnis, man | nis zu ihm ſteht, 
muß ihn erraten; er hat zumeiſt nicht einmal das Bedürfnis, ſich weiß, was er 
zu rechtfertigen und zu verteidigen, ſtolz überläßt er jedem, ihn | von ihm zu hal- 
zu beurteilen, wie er mag. Seine Empfindungen des Haſſes und | ten hat. Zwi— 
der Leidenſchaft ſind gebändigt durch die Ruhe des Landes und ſchen Deutſchen 


die religiöſe Erziehung, feine Empfindungen der Liebe und | und Buren ijt 
das Vertrauens— 


verhältnis nicht 
gepflegt wor- 
den, darum ſte⸗ 


hen wir den 
Außerungen des buriſchen Volkslebens meiſt verſtändnislos gegen— 


über. Auch zwiſchen Botha einerſeits, Maritz, de Wet und Beyers 
andererſeits beſteht kein Vertrauensverhältnis. De Wet inſonderheit 
hat ſeit Jahren ſein Mißtrauen gegen Botha offen bekundet und hat 
feine Intimität mit ber enplifchen Regierung bei jeder Gelegenheit an» 
gegriffen; Maritz und Beyers waren als Offiziere der Bürgerwehr und 
Beamte des Miniſteriums Botha zur Zurückhaltung gezwungen, und 
Botha mochte wohl den Mangel an Anerkennung, den er für ſeine 
Politik bei ihnen fand, auf dieſe Zurückhaltung zurückführen. Im 
Ernſtfall glaubte er auf die Mitarbeit ſeiner alten Kriegskameraden 
rechnen zu dürfen. Er iſt von ihrem Vorgehen überraſcht 
worden, eben weil er längſt nicht mehr ihr Vertrauen genoß. 
In großen Fragen entſcheidet ſich der Bur ohne die Erregung, 
die uns in den meiſten Fällen ergreift. Das fällt bei Botha wie 
bei ſeinen Gegnern auf. Begeiſterungslos und ohne Ideale er— 
ſcheint uns der Bur. Was habe ich ſeinerzeit für Mühe gehabt, 
den erſten Buren, die aus dem Krieg mit England zu uns 
herüberkamen, die Bedeutung der Wörter „Begeiſterung“ und 
„Idealismus“ klarzumachen. Dabei waren das Männer, die 
mit Einſetzung ihrer ganzen Kraft, ſelbſt ihres Lebens, einem 
großen Ziele zuſtrebten. Ja, war denn das nicht gerade 
Idealismus und deſſen Kraft nicht die Begeiſterung? Davon 
wußten die Leute nichts. Es war Pflicht, Recht, Gottes Wille 
und Beſchluß des Volkes, das genügte ihnen vollkommen. Dieſes 
Rechts⸗ und Pflichtbewußtſein heißen wir aber Idealismus und 
dieſes Gottvertrauen Begeiſterung. Der Bur hat Idealismus 
und Begeiſterung, aber er faßt nicht gern in der Begeiſterung 
Beſchlüſſe, und er läßt ſich nicht gern begeiſtern. Wer ihn durch 
packende Worte mitreißen will, iſt ihm verdächtig, und in der 
Begeiſterung mißtraut er ſich ſelbſt. Wir haben ſein Gegenſtück 
im niederdeutſchen Bauern. Mißtrauiſch und verſchloſſen, kalt und 
unbeweglich, vermag er doch alles zu opfern, wenn es ſein muß, 
und in zäher Geduld um das Höchſte noch zu kämpfen, wenn 
den Idealiſten die Begeiſterung bereits ausgegangen iſt. 
So hat auch der Bur ſeine Ideale, wenn er im allgemeinen 
mit dem Wort auch wenig anzufangen weiß. In den politiſchen 
Sprachſchatz der Buren hat diefes Wort eigentlich ert Botha ein 
^ SR geführt. Und dieſem gerade ftreitet man heute bei uns das Ideal 
5 x ro 2| ab. In Wirklichkeit ftehen fid) in ihm und feinen jetzigen Gegnern 
*) Aus „Die Buren in ber Kapkolonie im Kriege mit England.“ Von 
A. Showalter, Verlag J. F. Lehmann, München. 


S. G. Marig. *) 
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zwei Ideale gegenüber. Die Bothapartei will unter Ausſchaltung 
vieler Bureneigentümlichfeiten eine Verſchmelzung der Maſſe der | 
Buren mit bem Kerne ber englifchen Afrikaner erreichen und Au: 
nächſt unter Anlehnung an England (weil andere Hilfe bisher 
nicht zu gewinnen war), zuletzt aber aus eigener Kraft dieſer 
neuen Afrikanernation ihre Heimat und eine Zukunft ſichern. Von 
all den politiſchen Schiebungen, Verwiſchungen, Bemäntelungen 
und Vertleiſterungen, den Berechnungen, Erwägungen und Zwei» 
deutigkeiten, die die Verwirklichung dieſes Ideals erfordert, wollen 
de Wet und ſeine Freunde nichts wiſſen. Sie vertreten das 
„reine“ Burenideal, glauben nicht an die Möglichkeit einer Ver⸗ 
ſchmelzung ohne Preis- abe ihrer Geſchichte und trauen auch einem 
kleineren Volke die Kraft zu, Südafrika zu ſichern gegen alle 
Feinde von außen und innen. Bei ihnen hat das religiöſe Ma- 
ment ausſchlaggebende Bedeu⸗ 
tung, und ſie ſind überzeugt, dar⸗ 
an zu arbeiten, daß ihr Volk 
die Stellung bekommt, die Gott 
ihm beſtimmt hat. Wenn ſie all 
die Kreiſe gewinnen könnten, die 
in ihren politiſchen Blättern und 
Verſammlungen jede wichtige 
Entſcheidung daraufhin prüfen, 
ob fie Gottes Willen entſpricht - 
und das iſt der urſprüngliche 
Idealismus der Buren — ſo 
wäre ihnen der Sieg ſicher. 
Aber gleichviel, ob ſie ſiegen 
oder unterliegen, ſie verdienen 
unſere höchſte Wertſchätzung, 
und ihre Führer Maritz, de Wet 
und Beyers ſollten unſerm Ge: 
dächtnis nie entſchwinden. Ma: 
ritz und Beyers waren in Deutſch⸗ 
land bisher verhältnismäßig un⸗ 
bekannt. Sie haben im Buren- 
krieg in den am vollſtändigſten 
vom Verkehr abgeſchloſſenen Ge⸗ 
genden gekämpft: General Ma⸗ 
rig im Nordweſten der Kap- 
tolonie und General Beyers im 
Norden Transvaals (Zoutpans⸗ 
berg und Waterberg). Der 
Jüngſte von ihnen iſt Maritz, 
darum auch der Raſcheſte mit 
der Tat. Salomon Maritz kannte 
vor dem Burenkrieg niemand anders außer ſeinen nächſten 
Freunden. Als die Burenkommandos, die unter Führung von 


Cronje, de la Rey unb Olivier bis weit in die Kapkolonie vor- 


gedrungen waren, teils gefangen genommen waren, teils ſich zur 
Verteidigung ihres eigenen Landes hatten zurückziehen müſſen, 
und auch die kühnen Einfälle de Wets keinen nachhaltigen Erfolg 
mehr auf dieſem Teile des Kriegsſchauplatzes bringen konnten, 
ſuchten die Engländer durch harte Strafoerichte in den „Kolonialen“ 
alle aufrühreriſchen Gelüſte zu erſticken Da nahmen kleine 
Kommandos von Freiſchärlern den Kampf aufs neue auf eigene 
Fauſt auf, und Salomon Maritz, bis jetzt Korporal, wurde als 
Leutnant über eins dieſer kleinen „fliegenden“ Kommandos geſetzt, 
um Fühlung zu halten mit der Heeresleitung. Durch eine Reihe 
von kecken Handſtreichen, bei denen er immer perſönlich ſein Leben 
aufs Spiel ſetzte, führte er ſich raſch ein und gewann großen Zulauf. 
Waffen erbeutete er genug, Vorräte auch, und ſo konnte er den 
Widerſtand im Nordweſten neu beleben. völlig organiſieren und 
ſchließlich mit mehr als 2000 Leuten den Grenzdiſtrikt Calvinia 


präfident Stegn mit Familie auf feiner Jarm. 
Aufnahme des Verfaſſers 1907. 


und fpäter das „Buſchmannsland“ (Klein⸗Namaqualand) zu feiner 
feften Burg machen. Er war längſt General aus eigener Toll 
macht, als ihn der Aſſiſtent des Generalkommandanten Votha, der 
jetzige Kriegsminiſter Smuts, bei der Neuaufnahme des Kampfes 
in der ganzen Kapkolonie zum General über den Weſten ernannte. 
Kühn, ſchlau, von herkuliſcher Kraft und bei aller Verſchloſſenheit 
und militäriſchen Strenge von weichem Herzen, beſaß er bas un 
bedingte Vertrauen und die Liebe feiner Leute, zumal er mehr 
als einmal Todwunde aus dem Gefechte trug und beim Kampfe 
Mann gegen Mann immer als Kamerad mitfocht. Ein kühner 
Huſarenritt brachte ihn ſogar bis vor die Tore Kapſtadts. Bei 
Oberſt Dorrien, der jetzt in unſerem Kriege fid) als General te 
ſonders auszeichnete, wurde einſt deſſen Charakteriſtik über Maritz 
erbeutet, die lautete: „Er kann weder ſchreiben noch leſen (das 
iſt natürlich unwahr), hat ſich 
aber immer als humaner Mann 
und tapferer Soldat gezeigt.“ 
Der Friede von Vereeniging be⸗ 
deutete für ihn eine ſchwere Cnt 
täuſchung, und wenn nicht Smu:s 
ihm zugeredet und betont bct:e, 
daß die Führer ihr Wort ver 
pfändet hätten, ſo hätte er auf 
eigene Fauſt den Krieg fortge⸗ 
führt. Um nicht die Waffen vor 
dem verhaßten und verachteten 
Feind niederlegen zu müſſen, 
ging er, nicht unbedenklich per: 
wundet, nach Deutſch⸗Südweſt, 
ſaß bei der großen Verſamm⸗ 
lung in der Philharmonie in 
Berlin inmitten der begeiſterten 
Menge zu Füßen Bothas, de 
Wels und de la Reys.“) Später 
war er kurze Zeit auch auf deu. 
ſcher Seite gegen die Hotten» 
toiten tätig, ohne dabei Befriedi: 
gung zu finden, und ſchuf fid 
dann eine neue Exiſtenz als Dj. 
fizier der Bürgerwehr der Süd⸗ 
afrikaniſchen Union, bei der er 
raſch zum Oberſtleutnant beför 
dert wurde und die Diſtrikte 
unter ſeine Obhut bekam, die 
er im Burenkriege ſo erfolgreich 
verteidigt hatte. Für ibn ijt es 
eine innere Unmöglichkeit, auf Englands Seite zu fechten, fei es 
zu welchem Zweck auch immer. 

Beyers war vor dem Burenlriege ſchon ein in feiner Heimat 
weitbekannter Notar. Noch größer war ſein Ruf als Fußball 
ſpieler. Als einfacher Bürger zog er ins Feld, beim Rückzug aus 
ben Biggarsbergen wurde er als Feldkornett⸗Aſſiſtent gewählt, 
aber nach der Schlacht bei Dalmanutha und Berg en Dal von 
Botha, deſſen beſonderes Vertrauen er genoß, zum Generaltont 
mandant⸗Aſſiſtenten ernannt. Von dem Augenblick ab, wo die 
Engländer im Beſitze der Eiſenbahnen und der Hauptſtädte waren, 
war es dem Generalkommandanten unmöglich, feine gelamien 
Truppen beieinander zu halten oder ſeine Anordnungen regel 
mäßig an alle Truppen durchzuſenden. Darum wurden für die 
einzelnen Teile des Landes Aſſiſtenten (zunächſt de la Rey, Smuts 
und Beyers) aufgeſtellt, unter denen die Fechtgenerale, Komman 


Freunde Wabri:s 
mit England. 


*) Anmerkung. Seine Taten habe id) gemeinſam mit feinem 
de Wet beſchrieben in „Die Buren in der Kapkolonle im Kriege 
(München, J. F. Lehmann. Gebunden 6 Mark.) 


Ou Nummer 7 des nãchſten Jahrganges beginnen wir mit der Verõſfentlichung des neueſten Romans von 


Laöwig Ganghofer Die Stuge von Trutberg. 


Ludwig Oangbofer, der Dptimijl unter den Oeutfdjen Dichtern, wie ihn Aaiſer Wilhelm genannt 
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bat, ſchild ert mit kraftvoller Männlichkeil und kernigem Humor eine ritterliche Familienfehde : 
vergangener Zeiten, aus der die Oejtalt des jungen Gdjüfers Pienhharò BelOeubaft berauswägjlt. : 
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danten unb Feldkornette dieſer Bezirke ftanben. Beyers wurde 
nun plötzlich vom Feldkornettaſſiſtenten des kleinſten Kommandos 
e zum Obergeneral der zwei größten Landesbezirke ernannt. Das 
all erfte, was er tat, war bie Anſtellung eines Feldpredigers, um die 
ſittliche Widerſtandsklraft feiner Leute zu ſtärken. Dann bat er 
EI feine „Bürger“, feiner ſtets in ihren Gebeten zu gedenken, und im 
i erſten Kriegsrat beſchloß er auch die Gründung eines Miſſions⸗ 
ge vereins, damit auch für das Seelenheil der Farbigen in feinem 
Cre Gebiet ceforgt würde. Wahrlich, ein merkwürdiger Mann. Er 
Er hatte es nicht leicht, fid) durchzuſezen. Seine Kommandos wollten 
ihn zuerſt nicht anerkennen um ſeiner Jugend willen, aber mit 


ds x Milde unb Feſtigkeit drang er doch durch, und bei Nooitgedacht, 
Se Chriſſiesmeer, Hartebeeſtfontein, Vlakfontein, Pietersburg, Drie- — E 2 | 
De Wels Candhaus auf feiner Farm. 


HEN fontein, Pruizen und andern Orten bewies er, daß der rechte 
URS s Mann an der rechten Stelle ſtand. Auch er war gegen ben 
Friedensſchluß. Bei den Beratungen der Burenabgeordneten über | de Wet mit einem Kompliment für Englands beſondere Begabung, 
den Frieden hatte er ben Vorſitz, eben o wie ſpäter im Abgeordneten. Krieg zu führen ~ gegen Frauen und unbewohnte Farmen und 
| ließ den verdutzten Offizier ſtehen. Nach Einführung ber Ver⸗ 

faſſung wurde er im Miniſterium Fiſcher Miniſter für Ackerbau. 
Als aber drei Jahre ſpäter die vier ſüdaſrikaniſchen Staaten zur 
Südafrikaniſchen Union verſchmolzen wurden und Botha aus den 
Miniſterien der einzelnen Staaten ein „homogenes“ Unions⸗ 
miniſterium bildete, übergini er de Wet, der ſeitdem feine An- 
ſchauungen nur noch außerhalb der Regierung zur Geltung 
bringen konnte. Leidenſchaftlich und rückſichtslos, wie er iſt, hätte 
er auch kaum in dieſes Miniſterium gepaßt. Und ſo wurde er 
wieder, was er vorher war — Landwirt. 

Als Landwirt hat de Wet Großartiges geleiſtet. Seine Farm 
Roodewal bei Bloemſontein hat er nach Anlegung großer Stau— 
werke zu Kleinſiedlungen umgewandelt, nachdem eine Geſellſchaft 
bei dieſem Unternehmen geſcheitert war, und ſtückweiſe an mehr 
als 100 Anſiedler um einen hohen Preis verkauft. Zuſtatten kam 
ihm bei dieſer Arbeit ſeine Gabe, mit der Wünſchelrute Waſſer 
zu finden. Unſer Bild zeigt ihn in dieſer Tätigkeit auf Roodewal, 
und deutlich ſieht man, wie die magnetiſche Kraft des Waſſers 
die Blauwboſch⸗Gabel zur Erde zieht, trotzdem ſie die kräftige 
gouft de Wets mit aller Gewalt feſtzuhalten ſucht. Mit Leib und 
Seele Landwirt und in ſeinen Unternehmungen von reichſtem 
Erfolge gekrönt, hat nun der große Patriot, nun ein Sechziger, E 
alles im Stiche gelaſſen, um aufs neue für bie Freiheit zu kämpfen. | 
Er gilt fonft für einen febr tüchtigen Geſchäftsmann; um fo höher 
ſind die idealen Beweggründe anzuſchlagen, die ihn zwangen, den 
Ertrag ſeiner Lebensarbeit, ſeine Ruhe, ſeinen Ruhm und ſein Leben 
aufs Spiel zu ſetzen. Neben dieſen drei Männern darf einer nicht 
vergeſſen wer⸗ 
den, der fid) feit en 
dem unglückli⸗ 
chen Krieg und 
dem Siechtum, 
das ihm die 
Kriegsſtrapazen 
brachten, imHin⸗ 
General Beyers am Ende des Burenkrieges. un. 7 So 


haufe von Transvaal. Seinen Beruf als Notar behielt er bei, Patrioten wie 
ein Heiliger ver⸗ 


bis er zum Oberbefehlshaber der Bürgerwehr der Südafrifanifchen 
Union gewählt wurde. ehrt wird: M. 
De Wet ift ebenfalls als einfacher Bürger in den Krieg ge: Th. Steyn, 
zogen. Nach ein paar Tagen wurde er zum ſtellvertretenden der frühere Prä: 
Kommandanten gewählt, 2 Monate ſpäter aber von Präſident | fibent des Oran: 
Steyn zum Fechtgeneral und nach dem Falle von Bloemfontein jefreiſtaates, 
zum Generalkommandanten für den Freiſtaat ernannt. Seine auch ein an 
Taten ſind weltbekannt. Er hat fie ſelbſt beſchrieben in einem gehender Sed. 
Buche, beffen. deutſche Überſetzung leider oft irreführend ift. Dafür ziger. Auf feiner 
aber hat er auch ſeinen Kriegsbiographen gefunden in dem Feld: Farm Onze Ruft 
prediger Keſtell, deffen Niederſchrift ich herausgegeben habe in bei Bloemfon- 
tein und unter 
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dem Buche „Präſident Steyn und die Freiſtaaten im Krieg mit 
England“ (München, J. F. Lehmann. Geb. 8 M.). Er war die deren herrlichen 
Seele des Widerſtandes gegen den Friedensſchluß, Sieg oder Tod | Obftgärten war: 
war ſeine Loſung; um feines Glaubens willen wollte er weiter» tet er ſeine Zeit 
ſechten. Crit nach mehrtägiger Bearbeitung gab er feinen Wider- ab. Sie wird 

j ſpruch auf, nicht weil er in der Minderheit war, ſondern weil er kommen, wenn 

i die Politi? des 


den Gegnern niht das Bild innerer Uneinigteit bieten und den 

Neuaufbau des Volkes nicht durch Zwieſpalt gefährden wollte. Entgegenkom⸗ 
Aber ſeitdem grollt er Botha, der damals die Mehrheit auf feine | mens ſcheitert 
Seite brachte. Bei der Heimkehr traf er auf feiner verwüfteten | und Paul Krü⸗ 
Farm einen engliſchen Offizier mit feinem Kommando, der ibm | gers Ideal von — 2 e : 
feine Anerfennung und Bewunderung ausfprat. Schroff erwiderte] neuem erſteht. De Wet mif der Wänſchelrule. 
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Deutſche Lazarettzüge. 


Mit ſechs Abbildungen vom Illuſtrations⸗Verlag A. Grohs. 


Der männermordende Krieg, der eine ganze Welt in | entjeglihen Zuſtand der Wege begreiflicherweiſe außer: 
Waffen ſtarren ſieht, ſtellt an die Militärverwaltung, ſoweit ordentliche Schwierigkeiten. Um ſo erfreulicher, wenn die 
ſie mit der Fürſorge für die verwundeten und erkrankten Kriegsverwundetenſürſorge — trotz der Ungunſt der Ver⸗ 
Krieger betraut ift, beſonders hohe Anforderungen, unb hältniſſe — bisher im großen und ganzen den an fie ge 
auch die Privatorganiſationen, die ſich mit dieſer Art ſtellten Anforderungen gerecht geworden iſt. Zum großen 
charitativer Tätigkeit befaſſen, das Rote Kreuz, der Jo- Teil liegt das an einem Faktor, der fid) während dieſes 
hanniter⸗ und i 
Malteſerorden 
und andere Ge⸗ 

meinſchaften, 
haben bei der 
leider unver⸗ 
meidlichen 
Größe der Ver⸗ 
luſte mehr als 
reichlich zu tun, 
um die Behörde 
bei dem Trans⸗ 
port und der 
ſachgemäßen 
Verſorgung der 
verletzten oder 
ſonſtwie kranken 
Soldaten zu 
unterſtützen. 

Zumal der 
Transport be⸗ 
reitet bei der 
ungewöhnlichen 

Ausdehnung 
der Fronten, bei 
dem Wechſel der 


Schlachtfelder 
und bei dem Operafionsraum iu einem Cazarettwage n. 
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Krieges beſon⸗ 
ders gut bewährt 
hat: das ſind die 
Lazarettzüge. die 
zwiſchen dem De 
matgebiet oder 
der Front und 
Etappe verkehren, 
um die Feld: und 
Kriegslazarette 
durch Heraus’ 
nahme der trans 
portfähigen Jm 
ſaſſen zu ent 
laſten. 

An den ver 
ſchiedenſtendrten 
find [olde Dog 
reit oder Hills 
lazarettzüge ein 
gerichtet worden. 
In ihrer Bol 
kommenheit i 

räſentieren 
recht anfehnlict 
Werte. Die Ra: 
terialausftattung 
allein hat durch 
ſchnittlich eilen 
Wert von 9 
bis 60000 Mart 
Daß irgendein 
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Manunſchafts ſtube im Cazarefiwagen. 
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Im Innern eines Cazareitwagens. 
hochherziger Wohltäter oder ein Verein Summen von nicht ſo ungeheuerlich, wenn man bedenkt, daß die Fahrt 
100000 Mark für Lazarettzüge ſpendet, ijt in den letzten mit allerlei Schwierigkeiten und beſonders im Etappen— 
Wochen und Monaten wiederholt vorgekommen. Anfangs gebiet mit gewiſſen Fährniſſen verbunden iſt. Im Feindes— 
nahm man hier und da Unvollkommenheiten in Kauf; land gibt es natürlich keinen Fahrplan. Oft muß der 
aber raſch machte man fih mit dem organifatorifchen Ge- Zug — wohlgemerkt auf der Ausfahrt — in dieſem ober 
ſchick, das unſer Volk auszeichnet, die bei Verwendung | jenem Ort ſtundenlang liegen bleiben, beſonders wenn 
der erſten Züge geſammelten Erfahrungen zu— noch andere Lazarettzüge abzufertigen find, ober 
nutze, und heute gleichen die Lazarettzüge wenn in der betreffenden Zone Truppen— 
in ihrer Anordnung und Ausſtattung transporte vor ſich gehen. 
ſchon mehr fahrbaren Krankenanſtalten, Der Hauptſache nach beſteht der 
deren größter Vorzug eben in ihrer Zug aus Transportwagen, deren 
Beweglichkeit ruht. Freilich geht jeder — weithin und deutlich ſicht— 
es bei der Länge des Zuges, bar — das Rote Kreuz, das 
der oft 40 bis 50 Wagen zählt, international geheiligte Zeichen 
nicht mit Eilzuggeſchwindigkeit. der Unverletzlichkeit, trägt. 
Das verbietet ſich ſchon im Freilich, unſeren Feinden, die 
Hinblick auf den Zuſtand der ſich auf ihre Kultur den deut⸗ 
Verwundeten. Kürzlich wur⸗ ſchen Barbaren gegenüber ſo 
de von Berlin ein Zug ab— viel zugute tun, iſt das Gen— 
gelaffen, der mit feinen 110 fer Abzeichen nicht immer 
Achſen eine Länge von mehr heilig, und Fälle, in denen 
als einem halben Kilometer Lazarettzüge beſchoſſen wur⸗ 
hatte. Seit einiger Zeit den, gehören nicht zu den 
werden die Züge kürzer Seltenheiten. Erſt kürzlich 
geſtaltet; damit iſt auch die haben die Ruſſen, denen 
Geſchwindigkeit gegen früher man allerdings nicht gerade 
erheblich geſteigert, was be- Verſtändnis für die bered- 
ſonders für den mit Ver⸗ tigten Forderungen der Kul- 
wundeten belegten Zug beim tur und Humanität nachſa— 
Rücktransport von größter gen kann, ſich nicht geſcheut, 
Wichtigkeit iſt. Es iſt daher Lazarettzüge unſerer Bundes- 
auch dafür Sorge getragen, genoſſen zu bombardieren. 
daß belegte Züge — ſie führen Die Transportwagen — 
etwa 200 bis 300 und mehr häufig Wagen vierter Klaſſe und 
Patienten — überall ſchnell paf- alle durchgehend — beherbergen 
ſieren. So kam ein Lazarettzug, in ihrem Innern die Lagerſtätten, 
der kürzlich von Noyon nach Berlin d. h. aufgehängte, gut federnde Tragen 
abgelaſſen wurde, bereits nach dreitägiger verſchiedener Syſteme, ſämtlich mit Ma⸗ 
Jahrt in Berlin an. Für die Ausfahrt tragen verſehen und gewöhnlich zu zwei 
brauchte man 11 Tage! Das erſcheint gar übereinander. Jedem Wagen iſt ein Sani— 


Eine fleißige Schweſter im Speifemagen. 
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tätsſoldat oder „Sanitäter“ zugeteilt. In einem der Wagen Das Cin- und Ausladen der Kranken beſorgt der Chefarzt. 
in auch ein | Trifft der Zug am Beſtimmungsort ein, [o werden die Ber: 


befindet fid) der Operationsraum. Er ift —1»e! | , 
größerer Eingriff während der Fahrt wohl nur ganz aus⸗ wundeten und Erkrankten in Automobilen aus den benad): 
nahmsweiſe vorgenommen werden wird — mit allem ver⸗ barten Lazaretten herangeſchafft und ſachgemäß „verladen“ 


ſehen, was für chirurgiſche Hilfeleiſtungen benötigt wird. — was oft einen ganzen Tag in Anſpruch nimmt. Die Stadt 
Operationstiſch, Inſtrumentarium, Steriliſierapparat, flie⸗ Halle, die unlängſt aus freiwilligen Spenden ihrer Bürger 
ßendes Waſſer — alles iſt hier in den Dienſt der modernen zwei Lazarettzüge ausgerüſtet hat, ſchickt jetzt einige Kranken⸗ 
Wundbehandlung geſtellt. Neben dem „Operationsſaal“ be: | automobile mit, welche die Möglichkeit gewähren, Ver⸗ 
findet ſich der 


ten Vorräte an 


„Vorbereitungsraum“. Die hier untergebrach⸗ wundete auch aus größerer Entfernung herbeizuſchaffen. Jit 
Verbandſtoffen und Medikamenten ſind ſo der letzte Kranke untergebracht, dann fegt fid) der Zug in Be: 
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Cazarettwagen. 


reich bemeſſen, daß man von dem überfluß noch unterwegs wegung, der Heimat zu, und alsbald beginnt auch ſchon die 
an Lazarette abgeben kann. Häufig waltet in dieſem Teil des Arbeit der Arzte, die hauptſächlich der Wundverſorgung gilt. 
Zuges eine Schweſter ihres Amtes, der dann auch die Beſor— In beſonderen Fällen wird ein Schwerkranker da oder dort 
gung von Näharbeiten obliegt. an ein ſtationäres Lazarett abgegeben, wenn feine Weiter: 
Außer den Krankenwagen und den Operationswagen | beförderung nicht angebracht ſcheint. 
führt der Lazarettzug Wagen für die Arzte — es ſind ihrer Für die Verpflegung iſt im Zuge ſelbſt muſterhaft gelorgt; 
in der Regel vier mit dem Chefarzt — und die Mannſchaft, außerdem ſorgen aber noch die verſchiedenen Verpflegung⸗ 
ferner Küchen⸗, Heiz⸗, Vorrats- unb Packwagen. Mitunter | ſtationen mit ihrem Bahnhofsdienſt für das leibliche Woh 
werden auch noch einige Wagen mit Liebesgaben angehängt. der verwundeten Vaterlandsverteidiger — oft mehr, als den 
Das Perſonal fegt fid) außer den bereits erwähnten Ärzten Arzten lieb iſt. Gerade im Heimatgebiete haben die Herren 
und den Sanitätern, von denen ein Teil als Pfleger, ein Teil | Doktoren oft nichts Wichtigeres zu tun, als die überreichlich 
als Träger ausgebildet iſt, aus den Schweſtern, deren je eine fließenden Liebesgaben abzuwehren. In einem der Lazarett: 
auf einen Arzt zu kommen pflegt, dem Küchen⸗ und Eiſen⸗ | züge, der kürzlich eine größere Stadt zu paſſieren hatte, 
bahnperſonal zuſammen; dazu kommt der militäriſche Be- wurden die braven Krieger noch nach 10 Uhr abends mit — 
gleiter, dem alle Sicherheitsmaßnahmen in Feindesland ob- ` Windbeuteln und Schlagſahne bedacht, und die opferwillige 
liegen, und ein Rechnungsführer. Die Sanitätskolonne bat ; Spenderin ruhte nicht eher, als bis auch der letzte Verwundele 
ihren eigenen Zugführer. j feinen Windbeutel erhalten hatte. Prof. 
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Keils Nachfolger (August 


Scherl) G. in. b. H., Leipzig. 

(Schluß.) 
Wenn er (der Rittmeiſter) Poet wäre, fo würde er wie der | denen er einige Wiener Lieder beigebracht. Und went pi 
vom Kaiſer Auguſtus in ein barbariſches Neft verbannte Ovid Lieder ertönten, dann gingen ſie ihm ins Blut und Is s 
jammervolle Trauerlieder dichten, Elegien unb Nänien über | müt. Namentlich bas wunderſchöne Lied: „Mein Wien, 
die Miſeren in dieſem verlaſſenen Neſt. Und nun fing er an, liebes Wien!“ TT 
dieſe Miſeren mit Galgenhumor zu ſchildern. Seine fröhliche „Nach Ihrem Geſchmack, gnädiges Fräulein, vielleich a 


Laune wirkte. Frau Hofer horchte vergnügt. Auch Toni Schmachtfetzen, Text banal, aber ich kann mir nicht helfen 
lauſchte geſpannt und lächelte fogar, als er ein Bild der Ron- mich greift 's bolt immer!“ 2 
pjtubl um SEPT 

ariton: 


gerte im Café Paris entwarf. Konzerte, ausgeführt von Und da ſaß er plötzlich auf dem Dre 
jüdiſchen Muſikanten mit langen Schläfenlocken und langen ſpielte die Melodie und ſang mit einer warmen 
Bärten, bie wie Zigeuner nach dem Gehör fpielten, und jtimme: 


ro 
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„D Wien, mein liebes Wien, 
Ce dir, da zieht's mich bin, 
u Stadt im grünen Zauberkleid, 
Voll Leichtſinn und voll Fröhlichkeit, 
Wo holde, ſchöne Frau'n | 
Aus allen Fenſtern ſchau'n, : 
Dir ſchlägt mein Herz zu jeder Zeit, | 
Dir fei mein Glas geweiht.“ | 
| 


Eine Wanduhr ſchlug. Er brach ab. 

„Donnerwetter, ſchon halb elf“, rief er und ſprang auf, 
„jetzt muß ich in den Urbani-Keller, der Onkel ift nämlich 
dort, wartet auf mich. Ach Gott, dieſe herrliche Mondnacht“ 
— er blickte hinaus, — „die müßten wir eigentlich zum Schluß 
noch genießen. Wie wäre es, gnädiges Fräulein, wenn wir 
noch einen kleinen Spaziergang im Garten unternähmen. 
Selbſtverſtändlich mit hoher Genehmigung der gnädigen 
Frau.“ 

Frau Hofer zögerte. Sie wollte nicht ja und nicht nein 
ſagen. Sie erwartete beſtimmt, daß Toni ablehnen werde. 
Toni lehnte aber nicht ab. 

„Sehr gern, Herr Rittmeiſter,“ ſagte ſie, „Mama wird | 
wohl nichts Dagegen haben.” 

Frau Hofer blickte betroffen Toni an, die dies jedoch nicht 
zu merken ſchien, ein Umhängtuch nahm, um die Schultern 
legte und leichthin ſagte: „Ich bin bereit, Herr Rittmeiſter.“ 

Edi verabſchiedete ſich von Frau Hofer. Als ſie draußen 
waren, ſagte er halblaut: „Herzlichen Dank, daß Sie mir | 
Gelegenheit bieten, mit Ihnen unter vier Augen zu ſprechen. 
Wollen wir nicht im Pavillon plaudern?“ 

Sie blickte auf — das Arbeitszimmer des Doktors Reinold 
war dunkel — nickte und ſchritt ſchweigend neben ihm den 
Kiesweg dahin, der zum Pavillon emporführte, einem länd— 
lich anmutenden, offenen Luſthäuschen, darin ein runder 
Tiſch und einige Rohrſtühle. Hier ließen ſie ſich nieder. Die 
Luft war lau, von Fliederduft geſättigt. Die Bäume ſtan— 
den regungslos da, umwoben vom Licht des Mondes, der 
ſtill und groß herableuchtete. Toni hatte fid) in den Stuhl 
zurückgelehnt, die Hände auf ihrem Schoß gefaltet und blickte 
vor ſich. Was ſie manchmal in träumeriſchen Stunden er— 
ſehnte: den Mann wiederzuſehen, deſſen Bild, trotz ihres 
bitteren Grolles gegen ihn, in ihr nicht erlöſchen wollte, nun 
war es in Erfüllung gegangen. Er war noch immer der Alte 
— phyſiſch und moraliſch. Dieſelbe muntere, etwas ober— 
flächliche Liebenswürdigkeit, derſelbe glückliche Frohſinn, das⸗ 
ſelbe kurzgeſtutzte ſchwarze Schnurrbärtchen und dieſelben 
blinkenden, lachenden, braunen Augen. War jene Epiſode, 
die ſo lange in ihr nachhallte, heute in ihm lebendig gewor⸗ | 
den? Er hatte eigentlich nichts davon merken laffen. Ein 
einziges Mal nur hatten ſeine Blicke forſchend, fragend auf 
ihr geruht. Und auch ſie hatte keine Unruhe bei der Meldung | 
geſpürt, daß er oben bei feinem Onkel fei, bei jenem alten 
Manne, der heute fo ftill und zart und dabei bod) fo glühend | 
und ſeltſam ergreifend um fie geworben. Und fie hatte fühl- 
freundlich lächeln können, als er vor ihr ftand und ihr bie 
Hand küßte. Er wußte ſicherlich, was hier zur Reife gedieh: 
er hatte dies ja auch durch eine Anſpielung angedeutet. Glitt 
diefe Tatſache fo wirkungslos an ihm ab, wie er fid) ben Un- 
Idein gab? Über diefe Frage, bie ihr während feines leb⸗ 
haften Geplauders immer wieder durch den Sinn fuhr, 
wollte fie Klarheit haben. Darum war fie ihm raſch unb un- 
bedenklich gefolgt. Es fien ihr das mehr Neugierde als in- 
nerer Drang zu ſein. Jetzt aber, da ſie allein mit ihm da— 
ap, in der Mondſcheinſtille, umweht von Fliederduft, den 
Frühling um fid) und in fid) ſpürte, jetzt erft fühlte fie plötzlich, 
wie ihr das Herz ſchlug vor Erwartung, vor Bangen, vor 
Leid und vor Luſt ... fie wußte ſelbſt nicht, warum. Edi 
beobachtete fie und trank den Zauber ihrer Schönheit. Dabei 
blühte das Glück jener Stunde, da ſie unter ſeinen Küſſen in 
ſeligem Schrecken erbebte, in ihm auf und durchſtrömte ihn 
mit einer heißen Glut. Eine geraume Weile verſtrich. Da 


brach er endlich das Schweigen. 
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„Fräulein Toni,“ ſagte er, „ich möchte offen und ehrlich 
mit Ihnen ſprechen, ſelbſt auf die Gefahr hin, Ihnen wehe 


zu tun. Darf ich?“ 

„Ich bitte Sie darum.“ 

„Sie ahnen, um was es ſich handelt.“ 

„Ihr Onkel hat Ihnen mitgeteilt ...“ 

„Ja. Er erzählte mir, wie er Sie kennen gelernt und 
ſchilderte Sie eindringlich. Und da ſtand Ihr Bild vor mir, 
aber nicht ſo, wie es in meiner Erinnerung lebte in ſtrahlen— 
der Balltoilette, ſondern in der Beleuchtung, die es durch ſeine 
Schilderung erfuhr: ein braves, tapferes Mädchen, unge⸗ 
beugt durch den Schickſalsſchlag, der ſie betroffen, ſchlicht und 
anmutig, eine Künſtlerin, die es mit ihrer Kunſt ſehr ernſt 
nimmt und raſtlos arbeitet. Aus jedem Worte, das er ſprach, 
merkte ich ſeine innige Neigung für Sie. Und dennoch — 
als ich hörte, daß er Sie heiraten wolle, daß er, wie er ſagte, 
auf den Buſch bereits geklopft und Ihr Schweigen als ein Ja 
deute . . ." Er hielt inne. 

„Nun?“ fragte fie. 

„Da war es für mid) eine febr peinliche, febr ſchmerzliche 
Überraſchung.“ 

„Warum?“ glitt es über ihre Lippen. 

„Den Onkel begreife ich. Manchmal wird ja auch ein 
alter Mann von einer Leidenſchaft gepackt. Aber Sie, Fräu— 
lein Toni, Sie!“ Die letzten Worte hörten ſich faſt wie ein 
Schrei an. 

„Was, denken Sie, treibt mich in ſeine Arme?“ 

„Was alle Welt denken wird, wenn Sie ihn heiraten!“ 

„Ein armes Mädchen“, rief ſie trotzig, „klammert ſich 
ſelbſt an einen Sechzigjährigen, wenn er reich iſt. Das wird 
alle Welt ſagen, und das denken natürlich auch Sie. Haben 
Sie das Ihrem Onkel vorgehalten?“ 

„Jawohl“, ſagte er kurz und beſtimmt. 

„Und er?“ 

„Er legte mir nahe, daß Sie ihn lieben.“ 

„Und Sie lachten?“ 

„Lachen? Dazu ift die Frage denn doch zu ernſt. Ich 
hörte ruhig die Gründe an, die er für ſeine Annahme an— 
führte. Sie wollten mir allerdings nicht recht einleuchten, 
aber ich widerſprach nicht. Gab ſogar zu, daß er recht 
haben könnte. Und trank bereits auf das Wohl meiner zu— 
künftigen reizenden Tante. Hatte mich alſo mit der Tat— 
ſache abgefunden. So glaubte ich. Jetzt aber glaube ich es 


nicht mehr.“ 


„Warum nicht?“ 
„Weil ich Sie wiedergeſehen habe,“ ſtieß er hervor, 


„weil mir jetzt der Gedanke, daß Sie meinem Onkel ge— 
hören, eine bittere Pein iſt! Weil es mich zu Ihnen ziehen 
wird, auch wenn Sie ſeine Frau ſein werden! Weil ich 
fühle, daß ich damals an meinem Glück vorbeigegangen 
bin!“ — 


Er wollte ihre Hand faſſen. Sie ſprang empor. Und 
nun ſchäumte der herbe Groll, der ſo lange in ihr geſchlum— 
mert, wild auf. 

„Jetzt erſt fühlen Sie es!“ rief ſie, „jetzt erſt! Nach drei 
Jahren! Was war denn eigentlich geſchehen? Sie haben 
mir den Hof gemacht, mit mir getanzt, mich in einer Cham- 
pagnerlaune geküßt, einige Anſichtskarten mit mir gewech— 
felt, und Sie hätten vielleicht auch um meine Hand ange- 
halten, wenn nicht die Kataſtrophe gekommen wäre. Als ſie 
kam, eine Kondolenzkarte — zwei Zeilen — und alles war 
vergeſſen! Ein Flirt mehr oder weniger ſpielt ja bei Ihnen 
keine Rolle! Damals, in unſerem Jammer, als man ſich 
von uns abwendete, als ſelbſt Leute, die meinem armen 
Papa viel verdankten, uns im Stich ließen, habe ich ge— 
lernt, in Menſchenſeelen zu blicken. Ich habe auch in Ihre 
Seele geblickt, Herr Rittmeiſter!“ 

Der Schmerz überwältigte ſie. Sie ſchluchzte auf. Er 
trat an ſie heran. Sie wich einige Schritte zurück. Nun ſtand 
ſie draußen. Er folgte ihr, wollte ſprechen, ihr ſagen, daß 
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ihre Vorwürfe doch nicht jo ganz berechtigt wären, daß ſeine 
damaligen zerrütteten finanziellen Verhältniſſe ihn gegmun 
gen, ſich von ihr zurückzuziehen, daß die drei Jahre ihr Bild 
in ihm nicht verdunkelt hätten. Aber die Kehle war ihm wie 
zugeſchnürt. Nur das eine Wort „Toni“ entrang ſich ſeinen 
Lippen. Und auf einmal umſchlang er ſie, und ein Schauer 
von Küſſen regnete auf ſie herab. Einige Momente lag ſie 
wie leblos in ſeinen Armen. Dann riß ſie ſich los und blickte 
in einem jähen Angſtgefühle hin zur Villa. Im erſten Stock 
alles dunkel, aber an einem offenen Fenſter ſtand eine Ge⸗ 
ſtalt. Es war Doktor Reinold. Einen Augenblick ſah ſie 
ihn, dann verſchwand er. Sie atmete ſchwer auf und ſtürmte 
den Kiesweg hinab. 


* * * 


Ein kühler Wind blies, von Norden kam er, trieb Wol⸗ 
fen über den Kahlenberg vor ſich, die, anfangs zerklüftet, 
dann in dichten Maſſen heranwallten, die Sterne verſchlan⸗ 
gen, den Mond verhüllten, der eine Weile durchſchimmerte, 
bis ein ſchwarzer Klumpen ſeinen Glanz erſtickte. Es 
wurde finſtere Nacht, aus der die Bäume im Garten der 
Villa in kaum erkennbaren Umriſſen ſich abzeichneten. Jetzt 
ein pfeifender Windſtoß, ein Sauſen und Rauſchen, wie ein 
Chor klagender, heulender Stimmen, ein fahles Aufleuchten 
und ein knatterndes Rollen. Doktor Reinold hob das Haupt 
von der Lehne des Stuhles. Er horchte. An den Fenſter⸗ 
ſcheiben klopfte es klirrend. 

„Das ſind die Zweige der jungen Linde,“ ſagte er leiſe, 
„ihr Wipfel reicht ſchon bis zu den Fenſtern, ſie wird mir 
noch das Zimmer verdunkeln, ich werde ſie fällen laſſen 
müſſen.“ 

Er erſchrak über dieſe Worte, als ob ein zweites Ich in 
ihm ſie ſpräche, blickte wirr um ſich, richtete ſich mühſam auf 
und trat zum Fenſter. Schwere Regentropfen klatſchten ihm 
ins Geſicht. Der Sturm gellte ihm in die Ohren und riß an 
ſeinen Haarſträhnen. Das tat ihm wohl. Eine Zeitlang 
ſtand er ſo, dann ſchloß er die Fenſterflügel, wendete ſich um 
und machte Licht. Der Schein der elektriſchen Lampe über⸗ 
goß den Wipfel der jungen Linde, der nun goldig flim⸗ 
mernd in der Finſternis hin und her wogte. Er betrachtete 
eine Weile gedankenlos dieſes glitzernde Spiel, dann ließ er 
ſich am Schreibtiſch nieder, ſtützte die Ellenbogen auf und 
preßte die Schläfen zwiſchen beide Hände. Draußen tobte 
es, in ihm aber war es ſtarr unter dem ſchweren Druck, der 
ihm auf dem Herzen und dem Hirn laſtete. Er hatte nur 
das dumpfe Gefühl, daß etwas unſäglich Trauriges über 
ihn hereingebrochen. Da ſchlug im Vorzimmer die Uhr. 
Ein Uhr. Zwei Stunden hatte er alſo wie betäubt dagele⸗ 
gen, ſeit jenem Moment, da er Toni in den Armen ſeines 
Neffen erblickt hatte, ein Anblick, der wie ein Hammerſchlag 
auf den Schädel ihn getroffen und ihn niedergeſtreckt. Und 
dieſes Bild ſtieg jetzt wieder vor ihm empor. Er ſtöhnte auf 
und begann in ſich wühlend nach Klarheit zu ringen und aus 
ſeiner Unterredung mit beiden jene Momente in ſeiner Er⸗ 
innerung aufzuſtöbern, die ihm dieſes Geſchehnis erklären 
ſollten. Eine oberflächliche Ballbekanntſchaft, ſo hatte Edi 
geſagt, ſo hatte ſie angedeutet. Es war Lüge geweſen, Ver⸗ 
ſtellung! Er hatte Edi ſein Herz geöffnet, ihm ſeine ſcheue, 
zitternde Liebe enthüllt, ſie hatten auf Tonis Wohl ange⸗ 
ſtoßen, ſeine Braut, ſein Weib hochleben laſſen, und bald 
darauf war er unten, lachte, ſang, koſte mit ihr, und eine 
Stunde ſpäter hielt der Elende ſie umſchlungen, und auf 
ihren Lippen brannten ſeine Küſſe. Alſo jetzt ſchon betro⸗ 
gen! Jetzt ſchon verhöhnt, verlacht! Und er hatte ſeinen 
Neffen geliebt und betreut wie ſein eigenes Kind und dieſes 
Mädchen gerettet aus Not und Trübſal, ſie und ihre Mutter! 
Das Blut ſtieg ihm zu Kopfe. Er fuhr empor und begann 
mit ſtarken Schritten im Gemach hin und her zu wandern, 
die Geſichtszüge verzerrt, in den Augen ein unheimliches 
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Feuer. Und dabei war es ihm, als ſähe er beide vor ſich 
und er ſchrie ihnen mit kreiſchender Stimme in abgeriſſenen 
Schmähworten feinen zornigen Jammer und feine Bers 
zweiflung ins Geſicht. Endlich blieb er erſchöpft ſtehen, 
Schweißtropfen perlten auf ſeiner Stirne, an der das graue 
Haar in wirren Locken klebte. Die Kehle war ihm vertrock⸗ 
net. Auf dem Tiſche ſtand die Flaſche Wein. Er füllte das 
Glas und trank es mit gierigem Zuge leer. Da fiel fein Blid 
auf fein Manuffript: auf dem Aufſatz des Schreibtiſches 
leuchtete das Heft weiß neben dem braunen Figürchen der 
mediceiſchen Venus. Neben dem Sinnbild lockender, be: 
törender, weiblicher Schönheit fein Erbauungobüchlein, 
ſeine kühle Weisheit, ſchwarz auf weiß niedergeſchrieben. 
Seine Weisheit! Wie von einer hohen Warte aus, hatte er 
die Verworrenheiten und Tragikomödien des bunten Le⸗ 
bensſpiels zu überblicken vermeint und fie ſäuberlich geord⸗ 
net. Die Weisheiten auf der einen, die Torheiten auf der 
andern Seite, zwiſchen ihnen die kluge auserleſene Miſchung 
der weiſen Torheiten — und als feinſte Blüte ſeiner Philo⸗ 
ſophie: das Lächeln! Warum ließ ihn diefe Philosophie 
jetzt im Stich? Warum konnte er nicht lächeln, nicht ſchmerz⸗ 
lich, nicht wehmütig, aber auch nicht kalt und überlegen, bit: 
ter und verächtlich wie Mephiſto? Was ihm jetzt wider: 
fahren, war ja nicht ein graujames Verhängnis aus Natur: 
und Menſchentücke geſchmiedet wie jenes, das einſtmals 
ſein junges Leben zerſtampft, und bei dem er vergebens ge 
fragt hatte: Warum? Jetzt gab es eine Antwort auf das 
Warum. Dort in dem Porträt, das ſie malte, war dieſe 
Antwort klipp und klar zu leſen und noch greller in dem 
Ebenbild, das ihm aus der glänzenden Fläche an der Wand 
entgegengrinſte. Er ſtarrte ſich im Spiegel an: die Wangen 
eingefallen, die Augen tief in den Höhlen, das welke Geſicht 
von Furchen zerriſſen. 

„Ein fahles Greiſenantlitz“, 
„und ein müder Herzmuskel, 
das iſt's.“ N 

Sein Weh löſte ſich. Zwei Tränen tropften aus ſeinen 
Augen. Er fing wieder an, auf und ab zu ſchreiten. 

Durfte er, ſo klang es jetzt in ihm, die zittrige Hand n 
bem jungen Weib ausſtrecken? durfte er fie an fih locken, 
io wie er es getan? Seine diskreten Hilfeleiſtungen, feine 
duftigen Morgengrüße, [eine wehmütig verlangenden 
Blicke, und heute die Beichte jenes Erlebniſſes und dann die 
zage und doch ſo eindringliche Werbung — war all das nicht 
berechnete, vorſichtig taſtende Seelenfängerei eines Greiſes 
Und er hatte ſie doch nicht gefangen! Ihr jugendlicher Jr 
ſinkt ſträubte fid) gegen ihn! Ihr Schweigen auf ſeine 
Frage — es barg kein Ja in fi), wie er fid) eingeredet. €s 
war ein Nein, das ſich aus Mitleid, aus Dankbarkeit nicht 
recht hervorwagte. Woher alſo bas Recht, ihr zu ON, 
ihr und ihm? Beide jung, glühend, die Erinnerung an Dal: 
nächte, an Tänze, Bruſt an Bruſt, bei wiegenden, u 
den Walzerklängen, die ſchwellende Frühlingsnacht — 1 
in ihren Herzen ertönte das Tandaradei, fo felig, fo jau 
zend, wie es einſtmals Herr Walter geſungen. T 

Und nun faf er wieder am Schreibtiſch, den Kopf an e 
Lehne des Stuhles. Das Wetter hatte ausgetobt, 
Sturm war verſtummt, am blaſſen Himmel mit d e 
glimmenden Sternen nur da und dort ein dunkler 250 eh 
ſchleier. Stille draußen, Stille im Gemad) und 
graues Zwielicht webte, bloß um die brennende g dt 
Schreibtiſch ein gelber Lichtſchein. Doktor Reinold Due 
mit müden Augen auf das Bild über dem braunen 115 
chen: auf den filberhaarigen Greis, der wehmühig f 
das junge Weib mit bem weißen Antlitz betradtete. 


ſagte er leiſe vor fid) hin, 
der krampfhaft pocht! Ju 


Dämmerung, dachte er; der Lärm des Lebens verhall 


i menden Leidenſchaften me. 
der Glanz verblichen, keine flam 5 deg 
hafte Erime 


kein Jauchzen mehr, aber auch keine Herd 
Ergebung und Wunſchloſigkeit und geiſter 
rungen. 
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„Dämmerung“, fagte er halblaut: die Lider fielen ihm 
zu, ein Halbſchlaf umfing ihn. Aber er ſah immer noch das 
weiße Frauenantlitz, nur hatte es Tonis Züge und Augen. 
Auf einmal zuckte er zuſammen. Ein Schrei drang an ſein 
Ohr. Er ſchlug die Lider auf. Da ſtand ſie vor ihm, im 
weißen Schlafrock, das Haar aufgelöſt, das Geſicht verſtört, 
ein banger Schrecken lag darin, der aber jetzt, da er ſich 
regte und ſie anſtarrte, einem ſchwachen Lächeln wich, das 
um ihre Lippen zog. Es war kein Traum, feine Hallu- 
zination, ſondern Wirklichkeit. Er hob den Kopf. Ein 
Leuchten kam in ſeine erloſchenen Blicke. „Toni!“ Stau⸗ 


nen, Schrecken, aber auch ein leiſes Zittern vom ſcheu auf⸗ 


zuckenden Glück klang aus dieſem Ruf. 
„Ich habe eine ſchlafloſe Nacht hinter mir, voll Angſt,“ 


ſagte fie ſtockend, „ich ſah den Lichtſchein auf der Linde, 
hörte Ihre Schritte — ein Gedanke überkam mich, ein 
ſchrecklicher Gedanke — und fo trieb es mich herauf.. 
Und wie ich Sie erblickte — ſtarr, mit geſchloſſenen Augen 
— da glaubte ich — das Herz krampfte ſich mir zuſammen 
— id) ſchrie auf ...“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Sie dachten wohl, ich hätte dasſelbe getan wie einſt. 
Nein, Toni, in meinen Jahren wartet man das Ende ab, 
man beſchleunigt es nicht, auch dann nicht, wenn man“ — 
er brach ab und nach einer kleinen Pauſe: „Ich habe auch 
eine ſchlafloſe Nacht hinter mir.“ 

„Wenn ich Ihnen alles erzähle,“ rief ſie, „werden Sie 
nicht ſchlecht von mir denken!“ 

„Wozu? Das wenige, das ich weiß, genügt mir. Ich 
ſah Sie in ſeinen Armen, ſah noch, daß Sie ſich losriſſen. 
Aber werden Sie ſich immer losreißen, losreißen können? 
In dieſer Frage liegt kein Vorwurf, gegen Sie nicht und 
auch nicht gegen Edi. Wenn es hier einen Schuldigen gibt, 
ſo bin ich es.“ | 


Heute iſt wieder eine Frühlingsnacht! 


„Sie?“ 

„Ja. So leicht ich das ſage, ſo habe ich doch einige qual⸗ 
volle Stunden gebraucht, bis ich mich dazu durchgerungen 
habe. Es iſt die uralte Erkenntnis: die Liebe iſt das Erbteil 
und das heilige Recht der Jugend, denn in der Jugend liegt 
die Zukunft.“ Er ſtand auf. 

„Ich habe Ihnen von einem Glückstraum geſprochen, den 
Sie mir verwirklichen könnten. Ihre Angſt um mich, Ihre 
ſchlafloſe Nacht, die Tatſache, daß Sie jetzt vor mir ſtehen, 
bei grauendem Morgen, die Augen feucht, weiß wie ein 
atmendes Marmorbild, ich könnte all das ſo deuten, wie 
ich Ihr Schweigen auf jene Frage gedeutet habe. Vielleicht 


deuten Sie es ſelbſt fo . . . Es ijt eine Täuſchung, Toni! 
Edi wird wieder 


Phot. A. Grohs. 


hier ſein! Er bleibt drei Wochen hier! Eine Nachtigall 
könnte auch inzwiſchen irgendwo zu ſchlagen anfangen, eine 
Nachtigall wie jene, von der es im Liede des Herrn Walter 
heißt: Vor dem Wald mit ſüßem Schall! — Tandaradei! 
— Sang im Tal die Nachtigall!““ 

„Herr Doktor!“ rief ſie, und eine dunkle Glut färbte ihre 
bleichen Wangen. | 

„Nicht böſe werden, Toni!“ fagte er. „Verzeihen Sie, 
wenn die Bitternis in mir ſich unter einem Anſchein von 
Frivolität verbirgt. Ja — die Bitternis. Drum kann ich 
auch nicht lächeln. Aber wenn ich nach Wochen, nach Mo⸗ 
naten, vielleicht erft nach einem Jahr wiederkomme .. . Ich 
gedenke nämlich den Wanderſtab zu ergreifen — ſehr bald 
— in wenigen Stunden — um ſieben Uhr geht ein Zug, 
der mich nach dem Süden führen wird — vielleicht gerate ich 
ſogar bis nach Indien, wo noch die uralte Weisheit des 
Nirwana blüht ... Wenn ich alfo wiederkomme, dann 
werde ich hoffentlich lächeln können, wenn Sie mir entgegen: 
treten, Sie und Edi, Hand in Hand .. . Das werde ich übri- 


gens jetzt gleich Edi noch ſchreiben. Meine Empfehlung an 


——» 1108 — 


Ihre Mama!“ fügte er leiſe hinzu. „Leben Sie wohl, Toni!“ | und übernächtig, den Kopf zurückgelehnt, daſaß. Er ſann. 
Sie ergriff ſeine Hand. Er fühlte einen Kuß darauf und Was er in der letzten Nacht erlebt und erlitten, das glitt an 
zwei Tränen. Sie ging. ihm vorbei, aber ſchattenhaft wie verblaßte Bilder und 

Aus der Abfahrthalle des Südbahnhofs brauſte einige dunkle Erinnerungen aus einer dämmerhaften Vergangen⸗ 
Stunden ſpäter ein Frühzug, in dem ſich Doktor Reinold heit. Ein Bild nur wuchs allmählich aus dem Zwielicht klar 
in einem Abteil erſter Klaſſe befand. Er war allein darin. und leuchtend hervor. Toni! klang es in ihm. Und da 
Ein trüber Morgen. Der Himmel mit grauen Wolken be⸗ quoll es auch in ihm auf, wie ein lange verhaltenes Weinen, 
hangen. Ein dünner Regen rieſelte, und in dünnen Streifen das hervorbrechen wollte. Er bezwang es, drückte den Kopf 
rann es über das dunſtig angehauchte Wagenfenſter. Wein: | tiefer in die Ecke, ſchloß die Augen und ſagte eife: „Non 
berge, Ortſchaften, waldbedeckte Hügelzüge flogen in nebel⸗ | flere, sed intelligere!" . . . (Nicht meinen, fonbern be: 
haften Umriffen an bem alten Manne vorüber, der, müde greifen!) 


$ Ca ef M Pe ia SE DN St Te 2 
m — EN, ` BEN > m. RK — — — > 


4 J 
8 
... der Herr verhieß uns 
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4 Seltsam —! Auch dieses Jahr will sich vollenden. Das ohnegleichen groß und reich und stark. N 
\ ` Und schien doch oft in seinem wilden Lauf, Wenn auch, was sterblich war, die Erde barg, 
d Als läte sich ein Abgrund vor uns auf, Er lebt dit, deutsches Volk! Es ist sein Geist. 
4 Als bräche Feuer aus an allen Enden, Der lebt! Er will nicht, daß du um ihn weinst, 
Als bräche eine Sturmflut jäh herein, Doch sorge, daß ihn noch die Nachwelt preist! 
$ Das land mit Blut unb Tränen überschwemment. . Lehr deine Kinder, wie dies blut'ge Jahr 
Als zuckte durch das Grau, das herzbeklemmend Voll echter, stiller Heldengröße war. 
l Den Himmel deckt, des Blitzes blut'get Schein. Stolz trage das Jahrhundert seine Spur! ) 
E Doch hinter allem Graun und Schrecken stand Horch! Die geheimnisvolle Stunde, da 
1 Am Himmel, der sich ob der Heimat spannt, Ein Jahr dem andern ceicht die Hand, ist nah. 
d Mit Flammenschrift von Gottes heil’ger Hand Wir weinen nicht. — Nein, Herr, wit beten nut. 
Ein strahlend Wort: Das deutsche Vaterland! Hör uns! Ein einz'get Schrei der bitte ringt 
Und wer es las, hob Herz und Hand und Sinnen Sich Dit entgegen, großer Herr der Heere! 
/ Vom Itdischen empor: Hier gilt nur eins! Hör uns! Ein ganzes Volk auf Knien dringt 
Nicht Zaudern mehr und müßige Träume spinnen -- in Dich. ks stritt um sein’ und Deine Ehre. — ) 
$ Nein — Opfer bringen gil's! — Und jeder kam Allmächtiger! Wir heben unsere Hände l 
Und sprach mit stillem Mut: Hier, Herr, ist meins! Inbrünstig auf zu Dit. Neig, neig Dein Ohr, | 
1 Wem keins vergónnt zu bringen, war voll Gram, Daß unstes Flehens tiefster Laut es fände. 
A Wie der voll Stolz, von dem der Herr es nahm. Schenk uns den Sieg, Herr —! Was es schon verlor, 
— Und er nahm viel. Im Osten und im Westen Was es begrub, das haben Heldenseelen 
/ Da wölben sie sich unterm weißen Kleid Dem Vaterlande klaglos dargebracht. 


Des Schnees, bie heil'gen Gräber unsrer Besten. nun aber wolle Deiner Engel Schar befehlen, 
Herr, über innen, bie durch Not und Nacht 
Sehnsücht'gen Auges nach den Höhen blicken, 
Wo Deine Sterne ihre Kreise schwingen 

Und unermessnen Glanz zur Erde schicken. 


Vor einem jeden kniet das bittre Leid 

Ducchwachter Nächte. Aber tagend steht 
)| Als Ehrenwache unser großer Stolz: 

Was ich bem Herzen abtang im Gebet 


Mein Opfer, wohl - hier ist’s—. Der Herrgott wollt's. Laß uns aus Glockenklang und Engelsingen 
4 — Und jeder, bec da ruht, hat mitgebaut Die ew'ge, sel'ge Friedensbotschaft tönen! 
fm großen Werk bec Zukunft. Und er schaut Wit wollen — und die Nacht scheint sich zu lichten - 
N flus Walhall's Höhen in ein Land dereinst, An unserm Glaubensstab empor uns richten. 


Du, Herr, wirst sein mit unsern tapfern Söhnen! 


Der Herc verhieB uns: Frieden sei auf Erben! 
Ich glaube, Herr! Und es wird Frieden werden. Christa Niesel - Lessenthin. 
d 
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Erzherzog Franz Ferdinand von öſterreich-Eſte + 
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Eine trau- nahm der Erzherzog bei verſchiedenen Gelegenheiten die Stellung 
rige Nachricht eines Thronfolgers ein. Seit ſeiner Verheiratung war er ſolchen 
fiel als jäher Miſſionen aus dom Wege gegangen, weil, wie er fid) aus 
Mißklang in drückte, der Rang ſeiner Gemahlin nicht genügend geordnet fei, 
die Feſtfreude um deren würdiges Auftreten an fremden Höfen zu ſichern. 


des ſchönſten Der Erzherzog Franz Ferdinand war eine ausgeprägte 
Sommer— Perſönlichkeit und eine ſtarke Individualität. Er und ſeine drei 


ſonntags. Die jüngeren Geſchwiſter verloren ſchon im Jahre 1871 die Mutter, 
Waffe eines eine bourboniſche Prinzeſſin, bekamen aber drei Jahre darauf in 
unreifen Bur der ſchönen ſiebzehnjährigen Infantin Marie Therefe von Bra 
ſchen, deſſen ganza eine Stiefmutter, die ihnen mit aufopfernder Liebe ihr 
Gehirn mit ganzes Daſein widmete. 
verworrenen Als der Erzherzog ſechsunddreißigjährig mit Sophie Chotek vor 
Ideen vollgee den Traualtar trat, war ſein Charakter vollſtändig geformt, und ſeine 
pfropft war, vielſeitige Bildung befähigte ihn, den Neigungen nachzugehen, die 
hat ein edles ihm ſein mehr künſtleriſches als militäriſches Weſen eingab. Als 
Fürſtenpaar, die Hoffnung Oſterreich⸗-Ungarns, dahingerafft. Die | Vervollſtändigung einer überaus ſorgſam geleiteten Erziehung und 
Plötzlichkeit der Trauerbotſchaft geftattet uns nur eine kurze Ausbildung diente eine Weltreiſe, die der Erzherzog auf dem 
Würdigung der auf [o tragiſche Weiſe Entriffenen. - Rammkreuzer „Maria Thereſia“ vom Dezember 1892 bis Oktober 
Seit dem Tode des Erzherzogs Karl Ludwig, alſo ſeit 1896, war 1893 unternahm, und die ihn nach Indien, Java, Sumatra, 
Erzherzog Franz Ferdinand, der älteſte Neffe des Kaiſers, dem Auſtralien, China, Japan und Nordamerika führte. Im Jahre 1895 
ein grauſames Geſchick den einzigen Sohn und Thronerben erſchien ein großes zweibändiges Werk über die Reiſe, in deſſen 
raubte, eine von hundert Mythen umſponnene Figur. Es gab Vorwort der Erzherzog ſagt: „Nicht die Neugierde, welche den 
viele Menſchen in ganz Öfterreih und ſelbſt in Wien, die der Globetrotter um den Erdball treibt, nicht lediglich die Vorliebe 
feſten Überzeugung waren, daß der Erzherzog niemals den Thron für die Jagd, nicht der Wunſch, jenſeits des Ozeans ſeltſames 
feiner Väter beſteigen würde, daß er auf die Thronfolge feierlich Schaugepränge, exotiſchen Glanz anzuſtaunen, haben mich beſtimmt, 
verzichtet habe, und daß Erzherzog Karl Franz Joſeph, der älteſte faſt ein ganzes Jahr fern von der Heimat zu weilen. Was mich 


schloß Belvedere, die Wiener Refibeus des Erzherzogs Franz Ferdinant. 
Originalzeichnung von W. Gauſe. 


verftorbenen Bruders Otto, der unmittelbare Nach- dazu bewogen hat, ift das Streben geweſen, aus der perſönlichen 
an ne ae Franz Joſeph fein werde. Eine offizielle Anſchauung anderer Erdteile, aus bem Einblick in fremde gie 
Proklamierung zum Thronfolger war freilich niemals erfolgt, gebilde und Gemeinweſen, aus der Berührung mit ac 
unb bei der morganatiſchen Vermählung des Erzherzogs mit der Völkern unb Menſchen, mit ausländiſcher Kultur und ar oi 
Gräfin Sophie Gbotet war die Möglichkeit, daß Kinder aus lehrung zu gewinnen; aus der Beſichtigung mierke, eg 
dieſer Ehe fufzeffionsfähig wären, vielfach diskutiert und ein | ber Kunſt, aus der Betrachtung fremdartiger Natur un 
für allemal verneint worden, da die Ehe nicht deir d mar iE Genuß zu ſchöpfen.“ feiner 
und nur die Kinder aus einer ſolchen befähigt find, den Thron er Bilderſchmuck von Schloß Konopiſcht verrät, welche Da it 
der Habsburger zu beſteigen. Ahnen Erzherzog Franz Ferdinand am meiſten verehrte. 15 
» Wer Gelegenheit gehabt hat, mit dem Erzherzog Franz zuerſt Maximilian J., der letzte Ritter, Rudolf von Ha bojes 
Ferdinand perſönlich zu verkehren, namentlich in den letzten Karl V. und Leopold I., der Herr des Habsburger 1 
Jahren, weiß, daß ihm kein Gedanken ferner lag als der Verzicht In einem Gemach, in dem ſich der Erzherzog viel aufhielt, Fran 
auf die einſtige Kaiſerwürde, für die er ſich ſeit zwei Jahrzehnten an der Wand ein ſchönes, lebensgroßes Bild des Kaiſers Fran 
in jeder Weiſe vorbereitet hatte. Nach dem Tode feines Vaters Jofeph in Weidmannstracht. 


— 
———e III 


Dem Schloß „Belvedere“, feiner Stadtreſidenz, hatte der Erz. Stätten, um einem geleiſteten Gelöbnis nachzukommen, das der 


herzog große Aufmerkſamkeit gewidmet und die innere Zus, 
geftaltung mit beſtem Geſchmack und richtigem Kunſtverſtändnis 


geleitet. Er verbrachte 
jedoch hier den kleinſten 
Teil des Jahres und 
benützte das prachtvolle 
Palais, das Prinz Eugen 
von Savoyen erbaut, 
mehr als Abſteigequar— 
tier, wenn er feinen 
Wohnſitz von einem 
Schloß ins andere ver— 
legte, oder wenn er 
Feſtlichkeiten abhielt, die 
jedoch nie den Charakter 
eines Familienfeſtes auf— 
gaben, da die Herzogin 
von Hohenberg nur bei 
unoffiziellen Gelegenhei— TU ie ` "eme 
ten ebenbürtig an Der e w 053 
Seite ihres Gemahls 1 | 

ſtand, während in der 
Offentlichkeit jede, auch 
die jüngſte Erzherzogin 
das Recht hatte, einen 
höheren Rang zu bean— 
ſpruchen als die Ge— 
mahlin des Thronfolgers. 

An ſeinen drei Kin— 
dern, der Fürſtin Sophie 
und den Fürſten Mari- 
milian und Ernſt hing 
der Erzherzog mit rüh— 
render Liebe. Er ver— 
brachte ſeine ganzen 
Mußeſtunden in der 
Familie, und wohin im— 
mer er mit der Herzogin 
reiſte, ſei es auf die 
Schlöſſer, an die bel- 
giſche Küſte, in die 
Schweiz oder nach der 
Inſel Brioni, immer be— 
gleiteten die Kinder das 
Elternpaar. 

Wer die hohe, breit— 
ſchultrige Geſtalt des Erz— 
herzogs betrachtete, fand 
es ſchwer, die Beſorgniſſe 
ins Gedächtnis zu rufen, 
die eine Zeitlang für ſeine ' 
ee ERN Sophie, Herzogin von Hohenberg 7 


Seither hatte ſich die Ge 
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Hoſphot. Hofer Wien. 


Hoffnungen 


Geneſung des Erzherzogs galt. 
ſundheit Franz Ferdinands völlig 


gefeſtigt, und die Böl 
ker der vielgeſtaltigen 
Donau-Monarchie hat: 
ten ſich daran gewöhnt, 
neben ihrem geliebten 
greiſen Kaiſer die kraft— 
volle Geſtalt des ziel— 
bewußten künftigen Herr- 
ſchers als die beſte Zu— 
kunftsbürgſchaft anzu— 
ſehen. Nun haben ver— 
brecheriſche Hände zwei 
koſtbaren Menſchenleben 
ein vorzeitiges Ziel ge— 
ſetzt und tauſend Hoff: 
nungen zerſtört. Ein 
wahrhaft ſinnloſes Ver— 
brechen! Denn die an— 
gebliche Begründung des 
Mörders, „er haſſe den 
öſterreichiſchen Imperia— 
lismus“, erklärt gar 
nichts. Die öſterreichiſche 
Monarchie und die Habs— 
burgiſche Dynaſtie ſtan— 
den wahrlich nicht auf 
den jetzt erloſchenen Au— 
gen des Erzherzogs; die 
ununterbrochene Thron— 
folge iſt auch ohne ihn 
im angeſtammten Kaiſer— 
hauſe geſichert, und es 
iſt ganz unerſichtlich, 
was für politiſche Vor— 
teile für ſeine Nation 
oder Partei der Mörder 
von ſeiner Tat erhoffen 
konnte. Im Gegenteil: 
Jedes Attentat dieſer 
Art muß doppelte Über: 
wachungsmaßregeln und 
doppelte Strenge zur 
Folge haben. 

Politiſch ſinnlos — 
menſchlich abſcheulich: 
das wird das Urteil 
der ganzen geſitteten 
Welt über die Schreckens— 
tat ſein. Unſere innigſte 
Teilnahme aber gilt dem 
treuverbündeten, ſeiner 


beraubten Volk und dem ſchwergeprüften greiſen 


Er mußte mehr als einen Winter im Süden verleben, und die j 
Herrſcher, dem wahrlich nichts erſpart bleibt, was es Schweres 


Reiſe ſeines Vaters zu Oſtern des Jahres 1896, die dieſem das 
Leben koſtete, wurde in der ſchweren Beſorgnis um den Sohn geben kann. 
unternommen. Der fromme Erzherzog beſuchte die heiligen all die früheren überwinden! 


ürſtin 


Die Kinder des ermordeten Fürſtenpaares. 


Möge er auch dieſen furchtbaren Schickſalsſchlag wie 


— ne 


Hofphot. Koſel, Wien. - -a Le [rn ^ 
| | | Fürft Ernft. ( 2) 
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Hoſphot. 


Anſer Kaifer. 


Phot. A. Groß. 


Die Verkündigung des Kriegszuſtandes vor dem qeughaus in Berlin. 


Du liebes deutſches Volk! 


o iſt nun die harte Notwendigkeit über uns gekom⸗ 

men, die Bismarck immer vorherſah, die Stunde, 
in der das geeinigte Deutſchland noch einmal den 
Kampf um die Errungenſchaft ſeiner Einheit zu 
führen hat, den Kampf auf Leben und Tod. 

Und an dieſer Stelle ſoll in kurze Worte gefaßt werden, 
was uns alle bewegt und erfüllt, ſoweit Deutſche wohnen 
auf Erden. | 

Aber mas find Worte in einer waffenklirrenden Zeit? 
Soll man noch Worte machen und reden vor dem unab— 
weisbaren Handeln? | 

Jawohl — Worte foll man freilich nimmer machen, 
aber man muß reden und predigen vor allem Volk. 

Ich ſtehe und ſinne und ſuche in der eigenen Erfahrung, 
ich ſuche in der blutgetränkten Vergangenheit unſeres 
Volkes nach Worten, aus denen wir Troſt, Kraft und 
Hoffnung ſchöpfen können — und ſoviel ich ſuche in allen 
Tiefen, ich finde kein anderes als dieſes Wort: Zum 
Gebet! 

Alſo nieder zum Gebet, du deutſches Volk, und aus dem 
Bewußtſein menſchlicher Ohnmacht geſprochen: Herr, dein 
Wille geſchehe! | 

Nieder zum Gebet, und aus dem Bewußtſein vieler 
Verſäumniſſe, böſer Gottentfremdung geſprochen: Herr, 
gehe nicht mit uns ins Gericht; denn vor dir ijt kein Qe- 
bendiger gerecht. 

Nieder zum Gebet, und mit dem heiligen Gottvertrauen 
der Väter geſprochen: In Gottes Namen fahren wir, 
Seiner Gnad begehren wir. Nun helf uns Gottes große 
Kraft! Amen! 

Dann aber empor in die Höhe und der Zukunft ganz 
furchtlos ins drohende Antlitz geſchaut. Iſt Gott für uns, 
wer mag wider uns ſein? 

In zwei gewaltige Teile ſpaltet ſich jetzt unſer Volk. 
Die einen dürfen hinaus mit der Waffe in der Fauſt in die 
Feldſchlacht. Die andern müſſen zurückbleiben in der ge— 
wohnten Umgebung, die fid) anfdjidt, ihr Angeſicht fo febr 
zu verändern. Nach außen aber ſtehen wir als ein einzig 
großes Volk von Brüdern und Schweſtern. Gott ſei ge⸗ 
lobt dafür; denn es könnte auch anders ſein. 

Das ganze Volk aber bedarf des Troſtes, der Kraft und 
der Hoffnung. 

Troſt haben wir den allerbeſten — den Troſt des guten 
Gewiſſens. Frohlocket, ihr Frauen und Kinder, unſere 
Sache iſt gerecht. Vom erhabenen Kaiſer bis zum Ge— 
ringſten im Volke herab hat keiner von uns den Krieg ge— 
wollt. Draußen auf unſern Feldern ſteht ſichelreif das 
Korn — wir gedachten es in Frieden zu ernten. An unſeren 
Bäumen hängen die reifenden Früchte — wir wünſchten 
ſie in Frieden zu pflücken. Des Lebens Arbeit ſtand vor 
uns — wir wollten ſie vollbringen wie bisher in Frieden 
von Tag zu Tag. 

Es iſt anders gekommen, als wir dachten. 

Die Mächte, die wir mit dem allein richtigen Worte die 
finſteren nennen, waren ſeit vielen Jahren am Werke. 


— 


giftige Körner aus. Nun wächſt bie Drachenſaat empor. 
Nun fteben wir zwiſchen unſern Todfeinden zur Rechten 
und Linken und müſſen unſer Schickſal nehmen von der 
Schärfe des Schwertes. 

Mit ſchweren Fittichen fliegt ganz niedrig über den 
Boden hin die Sorge über Deutichlands Gauen. Die 
Augen zahlloſer Frauen und Kinder ſchwimmen in Tränen. 
Aber nur getroſt, nur immer getroſt! Wir haben das Aller: 
beſte, was es gibt in dieſer Welt der Bedrängnis, wir 
haben ein gutes Gewiſſen! 

Schon in dieſem guten Gewiſſen liegt ein gut Teil un⸗ 
ſerer Kraft. Ein anderer Teil dieſer Kraft aber liegt im 
felſenfeſten Vertrauen auf unſere Führer. Wir ſind der 
Überzeugung, daß dieſe all die langen Jahre bisher ihre 
Pflicht getan haben, daß ſie, wenn auch ſchweren Herzens, 
im Bewußtſein treu erfüllter Pflicht das entſcheidende Wort 
ſprechen konnten. 

Nun aber iſt es an uns Volksgenoſſen allen, auch unſere 
Pflicht zu tun. 

Vor wenigen Stunden habe ich Abſchied genommen von 
drei jungen, mir unterſtellten Beamten — vielleicht Nb- 
ſchied fürs Leben. Von uns Sechſen im Amt — drei hin⸗ 
aus ins Feld. So greift der Krieg in die Familien, in die 
Werkſtätten, in die Amtsſtuben. Aber als ich dieſen Dreien 
die Hand gab und ihnen in die Augen ſah, da dachte ich 
und ſprach es freudig aus: „Wenn Sie Ihre Pflicht draußen 
im Feld ebenſo treu erfüllen wie hier im Amt, und wenn 
alle ihre Pflicht ebenſo tun wie dieſe, dann können wir 
ruhig und getroſt ſein.“ 

Das älteſte Wort unſeres deutſchen Sprachſchatzes iſt | 
das Wort Amt. Und unfer Volk ift, mit Stolz dürfen wirs 
fagen, in feiner überwältigenden Mehrheit ein Volk den 
treuen Berufserfüllung, ein pflicht⸗ und amtgetreues Volk. | 

Unſere Führer haben ihre Pflicht getan und werden fie 1 
tun. Unſere Krieger ziehen erfüllt von deutſchem Pflicht Y 
gefühl hinaus in den Kampf. Sie werden ſtehen als ur 
durchdringliche Mauern im Oſten und im Weſten — jeder 
von ihnen eine Schutzwehr unſerer Frauen und Jung⸗ 
frauen, eine Schutzwehr unſeres Volkswohlſtandes, eine 
Schutzwehr unſerer heiligſten Güter. Nur über Tote und | 
Todwunde könnten ſich die feindlichen Heerſcharen über 
unſere Städte und Dörfer ergießen. In unſeren pflicht 
bewußten, wohlgeführten Kriegern liegt unſere Kraft. Sie ` 
muß aber ebenſo liegen in uns, bie wir zu Haufe bleiben 
und mit flopfenben Pulſen in die Ferne ſpähen, wo die 
große Entſcheidung fällt. 

Die draußen im Felde find bereit, ihr Blut zu verſpritzen, 
ihr Leben zu laſſen für Deutſchland. 

Ein verruchter Feigling wäre der Volksgenoſſe, der V 
nicht bereit wäre, zu Haufe alles zu tun, was jenen Opfern ^ 
draußen vor dem Feind irgendwie bie Wage hält. 

Wir wollen uns in eiſernen Ringen und Ketten zuſam⸗ 
menſchließen. Wir wollen uns der Frauen und Kinder, der 
ſchwachen Eltern und hilfsbedürftigen Geſchwiſter unferer 


Nächtlicherweile ſchlichen ſie von Volk zu Volk und ſtreuten ö 
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Anſprache des Kaiſers an feine Berliner, Copyright „Photo-Union“ Paul Lamm, 


Digitized by Google 
b bw 


ben, 


Soldaten in ſelbſtloſer Treue annehmen. Wir wollen alles 
vorbereiten zur Aufnahme der Verwundeten, linde Lager, 
ſorgſame Pflege. Wir wollen alle perſönlichen Wünſche der 
großen Sache unterordnen. 

Fluch über den, der ſich in ſolcher Zeit ſondern moaie in 
öder Selbſtſucht von feinem Volke! 

Fluch über den, der ſein Vermögen über die Grenze 
ſchmuggeln wollte und die im Stich ließe, mit deren Hilfe er 
ſeinen Mammon erworben! 

Fluch über den, der da erwägt, wie er allein ſein koſt⸗ 
bares Leben retten könnte aus der allgemeinen Gefahr! 

Alle Kraft iſt beſchloſſen in dem Worte Einigkeit. 

Wir haben Troft in Gott, wir fühlen bie unermeßliche 
Kraft unſerer Einigkeit, und wir leben in feſter Hoffnung 
auf den endlichen Sieg. 

Fort mit aller Verzagtheit! Wohl handelt es ſich um 
den deutſchen Staat, um das deutſche Weſen, um Sein oder 


N Gott bat das herz des Ruffenzaren 

7 Uerſtockt. So geh's denn feinen Gang! 

N Wir wollten treu den Frieden wahren 

NT Und wabrten ihn beinab' zu lang. 

N Doch endlich muß das Erz ertönen, 

Das über vier Jahrzehnte ſchwieg; 

N Kanonen, laßt die Lofung dröhnen: 

„Krieg! Krieg! Krieg!“ 

Tad Es ift ein Volk, des feigen Mordens, 
(Uie keines je auf Erden kund; 

N Dem reicht der „Friedenszar“ des Nordens 

j Die Bruderband zu Schutz und Bund. 

N Des zweiten Alexanders Erbe 


ls, der den Krieg vom Zaune brach; 
mit deffen Schild deckt fich der Serbe — 
Schmach! Schmach! Schmach! 


Krieg! 


Nichtſein unſerer Kinder und Kindeskinder. 
troſt, nur ſtark in der Hoffnung! 

Iſt deutſches Weſen noch etwas wert, hat es noch innere 
Berechtigung, dann wird es auch in Zukunft feine Bedeu: 
tung behalten, und wenn die Welt voll Teufel wär'. 

Wir haben das Jahr 1813 erfahren, und unſere Burg 
war Gott. Wir haben 1870 geſehen und ſind mit Gott ge⸗ 
zogen, und Gott hat uns geholfen. Alſo auch jetzt in Hoff 
nung feſt! 

Und wenn wir durch blutige Kämpfe, durch Trübſal und 
Angſt und Not in tauſend finſtern Geſtalten geprüft und 
geläutert werden ſollen — wohlan! Immer wieder auf die 
Knie, du deutſches Volk! Es iſt ja wahr und bleibt wahr 
allen Zweifeln, allem Spott zum Trotz: Iſt Gott für uns, 
wer will wider uns ſein? 

Würzburg, am 1. Auguſt 1914. 

Auguſt Sperl. 


Aber nur ge⸗ 


Europa, treibt dir nicht die Schande 
Das Blut ins ſtolze Angeficht ? 
Spiengit, Gallien, du die Knechtesbande 
Des Zwingberrn an der Newa nicht? 
Soll durch die Willkürmacht des Slawen 
Freiheit und Recht geknebelt ſein? 
Gibt's keine Männer mehr, nur Sklaven? 
Nein! Nein! Dein! 


Wacht auf, des guten Rechts Verfechter, 
Ziebt freudig in den beil'gen Streit! 
Noch niemals war ein Krieg gerechter, 
Und eure Waffen find geweiht! 

Laßt bell den Kreuzzugsruf erfchallen: 
„Gott will es! Dies i[t Gottes Krieg!" 
Bald wird's von Seinen Domen ballen: 

„Sieg! Sieg! Sieg! 


Johannes Schürmann. 
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e Du Niemand weiß, zu welchen fernen Zielen. Eine nahe Zukunft, blut 
Und des Sommers dunkelblaue Nacht Schweigen laſt ô den f 9 he Zukunft, blu umfloſſen, 


Sommer et tief und geifterhaft Wie ein dunkler Rieſe ſtand ſie auf .. 
Raffeln in Die rätſelvolle Ferne Über ungezählten Menſchenleben, All die Züge, die das Land durchſauſen, 
Lange Züge bei dem Glanz der Sterne Die dem Land der Väter willig geben Nachts und tags auf deutſchen Schienen brauſen, 
Und der Sonne flammenheller Pracht. Ihres Daſeins ſtolze Jugendkraft. Wie das Schickſal gehn ſie ihren Lauf! 

Über friedlich prangendes Gelände, Niemand weiß, wohin die Führer führen, Eherne, verborgene Geſetze s 
Deutſchlands Flur, von Ernteſegen ſchwer, Bis die große Schickſalsſtunde naht Walten ſicher voll erhabner Ruh.. 

o die Falter um die Eichen gaukeln Und zuerſt an fernen Landesgrenzen : » n des Sommers mildem Himmelslichte 
Und die Garben leis im Winde ſchaukeln, Unſere guten, deutſchen Schwerter glänzen Brauſt mit Waffenklang die Weltgeſchichte 
Zieht hindann das kampfbereite Heer. Über fremden Ernten, fremder Saat. Neuen, unbekannten Zielen zu 

eee dee C D CCN 


Unſere Rriegsbilder. 


Mit Jubel wurde der erſte große Erfolg der deutſchen Waffen holt. Außer den Bildern dieſer beiden deutſchen Heerführer 
begrüßt — die ſtarke belgiſche Feſtung Lüttich wurde im Sturm ge⸗ bringen wir die Porträle zweier hoher Offiziere der uns eng ver⸗ 
nommen! Am ſechſten Tag der Mobilmachung, die von unſerem bünd ten öſterreichiſch »Ungariſchen Armee, des Erzherzogs 
Generalſtab ſo glänzend vorbereitet war, daß alles klappte, trotz- Fri tid i | 


von Sſterreich, der nach der Ermordung des Erz⸗ 
dem das Unwetter herzogs Fran Fer⸗ | 


aus blauem Him— dinand von taifer 
mel unerwartet Franz Joſeph zum 
hereinbrach. Wer | General-Inſpekteur 
der Chef dieſes der geſamten be— 
Generalſtabes iſt, waffneten Macht 
weiß jedermann: ernannt wurde, und 
Generaloberſt Hel— des Chefs des Ge⸗ 
muth v. Moltke, neralſtabes Frei— 
ein Neffe des gros herrn Conrad 
Ben Schweigers, v. Hökendorf. 
Der uns Siebzig Der öfterreichifch- 
gegen die Fran: ungariſche und der 
zoſen führte. Den deutſche General— 
Sturm auf Lüttich ſtabschef ſind gute 
leitete General perſönliche Be⸗ 
d. Inf. Otto von kannte, und ſie ha⸗ 
Emmich, einer ben, wo ſich irgend 
unſerer Korpskom— die Gelegenheit zu 
mandeure, perſön⸗ gemeinſamer Aus— 
lich. Der Kaiſer ſprache bot, mit. 
verließ ihm für einander lonferiert. 


Hoſpyot. E. Bleber, Berlin. ` A 


Generaloberſt von Moltke, 


i e pu ift troß feiner Hofpyot. 3. Engelmann, Poſen. 
Chef des Großen Generaljtabs, 


General der Infanterie von Emmi 
 Dälferung die Mo⸗ ^ 
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der Eroberer von Lüttich. 
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ben Saal des Königlichen Schloſſes zu Berlin am 4. Auguſt 1914. 


E, von Fritz Grotemeper. 
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bilmachung Pro 
grammäßig ^ DÉI: 
laufen. Wenn ber 
ruſſiſche Zar ſich 
eingebildet hatte, 
die Slawen Oſter⸗ 
reichs würden nur 
ungern dem Ruf 
ihres Kaiſers fol- 
gen, hat er ſich 
heftig getäuſcht. 
Tſchechen, Kroaten, 
Slawonen eilten 
mit derſelben Be 
geiſterung zu den 
Fahnen wie die 
Deutſchen und Mad⸗ 
jaren, und die 
nicht mit hinaus 
in den Krieg ziehen 
konnten, ſorgten 
mit demſelben Eifer 
für die durchziehen: 
den Truppen, der 
ſich in Deutſchland 
zeigte. Natürlich 
ſtellen die unge- 
heuren Menſchen— 
mengen, welche 
Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn 


E. Schöfer, Wien, 
Freiherr Conrad von Hötzendorf, 
Generalſtabschef der öſterreichiſch-ungariſchen Ar mee. 


Phol. 
Erzherzog Friedrich. Generalinſpekteur 


der geſamten bewaffneten Macht Oſterreich-Ungarns. 


D b 


Carl Seebald, Wien, pbol. 


Oſterreichiſche Dragoner. 


unter die Waffen gerufen hat, 
viel größere Anſprüche ſchon wäh⸗ 
rend ihres Aufmarſches an Ver— 
pflegung, wie ſie jemals in einem 
früheren Kriege geſtellt worden 
find. Aber auf allen Bahnhöfen, 
auf denen ſich die zur Fahne 
Eilenden ſammelten, oder auf 
denen die endloſen Militärzüge 
hielten, bot ſich das gleiche Bild, 
— die Kämpfer für das Bater» 
land fanden reichliche Erquickung, 
die ihnen von freundlichen Händen 
1 Auf den größeren 

ahnhöfen war von Militärküchen 
alles in ſo großen Quantitäten 
vorbereitet, daß es nirgendwo an 
der Nahrung mangelte, die Leib 
und Seele zuſammenhält. Dieſe 
Feldküchen rücken natürlich den 
konzentrierten Maſſenheeren nach 
und ſorgen während des ganzen 


Krieges nach Mög⸗ 
lichkeit für die Sol⸗ 
daten. — Die Dra⸗ 
gonerpatrouille, 


öſterreich dane 
riſchen Kavallerie 
an, die ihren guten 
Ruf gleich im Be⸗ 
ginn des Krieges 
bewährt hat. Schon 
48 Stunden, nach⸗ 
dem Kaiſer Franz 
Joſeph dem Zaren 
den ieg erklärt 
hatte, waren ſeine 
Reiter in Ruſſiſch⸗ 
Polen, und der 
linte Flügel der 
öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Armee hatte 
die Verbindung 
mit dem rechten 
Flügel der im Oſten 
kämpfenden deut⸗ 
ſchen Truppen her⸗ 
geſtellt. Ebenſo wie 
in Oſtpreußen und 
an der poſenſchen 
Grenze wurden 
alle Verſuche der Ruſſen, mit 
großen Reitermaſſen verheerend 
in das Land einzufallen, auch an 
der galiziſchen Grenze zurückge⸗ 
wieſen, während die Ruſſen weder 
uns noch die öſterreich⸗ungariſche 
Armee hindern konnten, die 
Grenze zu überſchreiten und den 
konzentriſchen Vormarſch anzu⸗ 
treten. Daß die ruſſiſchen Polen 
die einmarſchierenden feindlichen 
Truppen überall mit Jubel be⸗ 
rüßt haben, iſt eine erfreuliche 
Folge der ruſſiſchen Gewaltherr⸗ 
ſchaft, die jetzt endlich ihre für uns 
ſehr willkommenen Früchte zeitigt. 
Sicher wird es der Jar zum 
Beiſpiel nicht wagen, die Truppen 
zurückzuziehen und für den Krieg 
gegen uns zu verwenden, m 
denen er Finnland und die ruſſi⸗ 


ſchen Oſtſeeprovinzen überſchwemmt 


hat. Denn die Finnländer warten 
nur auf ruſſiſche Niederlagen! 


D o es 
deren Bild wir 
bringen, gebört der 
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| Die deutſche Flagge. 


Don Georg Sreiherrn v. Ompteda. 
= Die deutſche Slagge, fie foll weh’n, Es geht um fof, es geht um ferd, 


Sonft wollen wir nicht leben! Es geht um Tod und Leben! 

Woll'n fiegen oder untergeb'n, Heraus das gute deutſche Schwert, 

Pardon wird nicht gegeben! Pardon wird nicht gegeben! 

Wer fällt, der fällt! schlagt drein! Schlagt drein! Wer fällt, der fällt! Schlagt drein! Schlagt drein! 
Cot lieber, als kein Deutſcher fein! Tot lieber, als kein Deutſcher fein! 

Deutſchland fteb' auf! Bismarck, wach' auf! 


kommt ihr zur See, kommt ihr zu Land, — 
pardon wird nicht gegeben! 

Die Flagge weht von Berg und Strand, — 
Deutſchland hat ewiges Leben! 

Wer fällt, der fällt! schlagt drein! Schlagt drein! 
Tot lieber, als kein Deutſcher ſein! 

Deutſchland Hurra! 
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Königl. Hoſphotograph W. Niederaftroih (Selle & Kunze). 


Bilder aus großer Zeit: Abſchied des flaifers von einem Garderegiment. 
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lich befe&t war, hat er es fid) doch nicht nehmen laffen, ſich 
perſönlich von den ins Feld rückenden 

Truppenteilen zu verabſchieden, 
die ihm naheſtehen. Unſer 
Bild zeigt den Herrſcher auf 
hiſtoriſchem militäriſchem 

Boden in Potsdam. Eines 
der Garderegimenter ſoll 
ins Feld rücken. Sie 

nehmen ja eine Sonder— 
ſtellung in der Armee 
ein. Die Offiziere ſind 
dem Kaiſer in der 

Regel perſönlich be— 

kannt. Sie gehören 

gewiſſermaßen zur 
weiteren Familie des 
preußiſchen Königs. 

Daher erſchien der 

Kaiſer mit den noch 

in der Reſidenz be— 

findlichen Angehöri— 

aen feines Hauſes, um 
das ſtolze Regiment 
hinausziehen zu ſehen 

zu neuen Ruhmestaten, 
die ſich dem Tag von 
Gravelotte würdig an die 
Seite ſtellen. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß auch dieſe 
Truppe erfüllt war von dem 
gleichen Heldenmut und gleicher 
Begeiſterung, die unſer ganzes 
Volk in dieſen herrlichen großen 
Tagen erfüllt. Nicht ohne Intereſſe iſt es, daß auf unſerm 
Bilde der Kaifer, da er vor den Offizieren feines Regiments 
ſteht, ſich mit dem Admiral von Müller, dem bekannten Chef 
des Marinekabinetts, unterhält. Möge es vorbedeutend ſein 
für den Sieg zu Waſſer und zu Lande! 

Der erſte in dieſem Krieg auf dem Felde der Ehre ge— 
bliebene preußiſche General ift der Generalmajor Karl» 
Ulrich von Bülow, der jüngſte Bruder des früheren Reichs— 
kanzlers Fürſten von Bülow. Er war der ſechſte Sohn des 
ehemaligen preußiſchen Staatsminiſters und Staatsſekretärs 
des Auswärtigen Amtes Bernhard Ernſt von Bülow und 
am 28. Oktober 1862 zu Hamburg geboren. Lange Zeit ge— 
hörte er dem Generalſtab an, war Militärattaché in Wien, 
dann Kommandeur eines Kavallerie-Regiments und ſpäter 
einer Kavallerie-Brigade. Ein hervorragender Offizier, aber 
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Generalmajor von Bülow, 
der erſte im Kriege gefallene 
deutſche General. 
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Wiewohl des Kaiſers Zeit in diefen Tagen ganz außerordent— | 
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auch ein Mann von glänzenden geſellſchaftlichen Talenten, 
der ein weites Intereſſengebiet beherrſchte und deſſen Helden⸗ 
tod nicht nur ſeine Familie, ſondern 
auch einen großen Freundeskreis 
in Wien, Berlin und Potsdam 
in tiefe Trauer verſetzt hat. 
Das erſte Bravourſtück— 
chen der Marine verübte 
der Kommandeur des 
kleinen Kreuzers „Augs— 
burg“ Kapitän 3. S. 
Andreas Fiſcher, 
der ſchon am 2. Aus 
uft mit lakoniſcher 
Kürze durch Funk— 
ſpruch meldete: „Ich 
bombardiere den 
Kriegshafen Libau 
und bin im Gefecht 
mit feindlichem reus 
zer. Ich habe Minen 
gelegt. Der Kriegs— 
hafen Libau brennt“. 
Der Libauer Hafen war 
mit zwei Leuchttürmen 
verſehen, die kurz vor 
dem Ausbruch des Krieges 
von den Ruffen gelöjcht 
wurden. Er beſteht aus 
einem auf ſieben Meter ver— 
tieften guten Handelshafen und 
dem räumlich größeren Kriegs— 


Urbabns, 
fie, phot. 


Kapitän 4. S. Andreas Fifer, 


hafen. Der Ausbau dieſer auf der den ruſſiſchen Ariegshafen Libau 
den Namen „Kaiſer Alexan— bombardierte. 
der III.“ getauften Anlage 


wurde 1893 begonnen und unter erheblichem Koſtenaufwand 
erſt vor kurzem vollendet. Unter anderm befanden ſich dort 
febr umfangreiche, für die Reparatur ruſſiſcher Kriegsſchiffe 
beſtimmte Docks, deren Zerſtörung von nicht zu unterſchätzen— 
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der Bedeutung iſt. — Heller 
Jubel aber ſchallte durch die 
deutſchen Lande, als man 
kurz danach erfuhr, daß ein 
von der Regierung übernom— 
mener Bäderdampfer der 
Hamburg⸗Amerika-Linie, die 
„Königin Luiſe“ vor der Mün— 
dung der Themſe Minen ge⸗ 
legt hatte, und daß ein 
engliſcher geſchützter Kreuzer, 
a mpbion“,eines ber neueſten 
unb beiten engliſchen Schiffe 
ſeiner Klaſſe, auf dieſe Minen 
aufgefahren und geſunken war. 
Man denke, ein ungeſchützter 
Paſſagierdampfer, der eigent— 
lich für den Vergnügungs— 
mer zwiſchen Helgoland 
und Sylt erbaut und in aller 
Eile für Kriegszwecke ein 
wenig umgewandelt iſt, traut 
ſich bis vor die Mündung 
der Themſe, die ſtark befeſtigt 
iſt, und ver⸗ 
rammelt den 
Engländern 
Gin» und Yus- 
fahrt ihres 


ben, iſt bei 


Stromes! dieſem Hel— 
ende denſtück um— 
gute Schiff da⸗ 
bei von dem ber die gan- 


engliſchen 


$ 

$ 

E 
gefommen. : 
ze Beſatzung ? 
$ 


reuzer in den der „Königin 

DS Grund ge. Luiſe“ beſtand 
i bohrt worden, nur aus ſechs A 
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„Amphion“, i 
Der Durd) eine H 
erplodierende è 
Mine der Leib $ 

aufgeriſſen ? 
wurde, fo daß f 
lie fofort fant, H 
ertranfen 130 ? 
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mehrere hundert Mann ſtarken $ 
Beſatzung. Das geſchah einige H 
Meilen vor den Toren von 4 
London, und in der Nordſee 0 
iſt ſeitdem vorläufig noch kein $ 
engliſches Kriegsſchiff wieder 
geſehen worden. Trotzdem H 
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natürlich, wie die Engländer 
annehmen, nicht die ganze 
Nordſee von uns mit Minen 
geſpickt iſt, ſondern, wie ihnen 
von deutſcher Seite verſichert 
wurde, nur die engliſchen 
Nordſeeküſten. 

Unſere öſterreichiſch-unga— 
riſchen Bundesgenoſſen ſind 
inzwiſchen im Verein mit 
unſeren Truppen im Oſten 
in ſchnellem Vormarſch be— 
griffen, der bisher nur von 
ruſſiſchen Reitergeſchwadern 
vergeblich aufzuhalten ver⸗ 
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fudit wurde. Da man vom 
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„Serbien du mußt iter: 

bien“, dichteten unſere 
Soldaten noch ſchnell, 
ehe ſie mit der Bahn 
an die Weſtgrenze 
fuhren und ſchrie— 


ben den lako— 
niſchen Vers an 
die Eiſenbahn— 


waggons. Bor: 
läufig ſorgtman 
nur dafür, daß 
die Serben ihre 
verbrecheriſchen 
Inſtinkte nicht 
noch einmal auf 
dem Gebiet der 
Habsburger Mon— 
archie austoben 
und bewacht hübſch 
die Donau und die 
Berge, durch die ſie 
nach Bosnien und in 
die Herzegowina ein— 
brechen könnten. Bei 
dem Ausbruch des 
Krieges zeigte pie mus 
ſelmaniſche Bevölke— 
ihren Sympathien auf 
ſo viel ver— 


Frau als Straßenbahnſchaffner. 


rung in Bosnien, daß ſie mit allen 
ſeiten ihres Kaiſers Franz Jofeph ſteht, dem ſie 
dankt. Allen triegeriſchen Vorbereitungen folgte ſie mit Be— 
geiſterung, maſſenhaft meldeten ſich Freiwillige zum Eintritt 
in das Heer, und alle der Bevölkerung auferlegten Opfer 
wurden willig und ohne Murren getragen. Zu den Pferde— 
ausmuſterungen brachte jeder Muſelman ſeine Tiere und 
zeigte ſich faſt beleidigt, wenn ſie für Kriegszwecke nicht 
tauglich erklärt wurden. Die 

öſterreichiſchen Grenztruppen, 

die in Bosnien ſtehen und 
gegen einen Ausbruchverſuch 
der Serben auf der Wacht 
ſind, ſind an die erheblichen 
Schwierigkeiten, die das Ge— 
birgsland militäriſchen Ope— 
rationen entgegenitellt, ge— 
wöhnt und ertragen alle Stra— 
pa zen der Märſche mit großer 
Ausdauer. — 

Ein großer Teil der männ— 
lichen Angeſtellten der Ber— 
liner Straßenbahnen hat dem 
Ruf des Kaiſers zu den Fah— 
nen folgen müſſen und trägt 
jetzt bereits die deutſchen 
Waffen in Feindesland. Um 
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den Betrieb aufrecht er— 
halten zu können und 
zugleich die Familien 
ihrer Reſerviſten 
und Landwehr— 
leute vor Mangel 
zu ſchützen, iſt 
die Direktion der 
Großen Berliner 

Straßenbahn 
auf den Aus- 
weg verfallen, 
die Frauen ih- 
rer eingezoge— 
nen Schaffner 
in ihren Dienſt 
einzuſtellen. Mit 

Schaffnermütze 
und Schaffnerrock 
angetan und gut 
über ihre Pflichten 
inſtruiert, bewähren 
ſich dieſe Frauen außer— 
ordentlich, und es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß das 
Berliner Publikum ſich 
nach Möglichkeit bemüht, 
ihnen ihren ungewohnten 
und ſchweren Dienſt nicht noch ſchwerer zu machen, als er 
ohnehin ſchon it. Auch die Gymnaſiaſten, die man hier und 
da als Aushilfe für eingezogene Briefträger den Dienſt als 
Depeſchenboten verſeyen läßt, erſetzen durch Gewiſſenhaftigkeit, 
was ihnen an Routine abgeht. 

Wenn aber Franzoſen, Ruſſen und Engländer aus ſolchen 

Anzeichen etwa den Schluß ziehen ſollten, wir ſtänden bereits 
mit unſerm letzten Mann im Felde, befänden ſie ſich in einem 


Gymnaſiaſt als Depeſchenbole. 
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a Sennecke, Berlin, pool, 


Vor-Ausbildung von gr legsſreiwilligen 


Links: Eingezogene Reſerviſten 
Atiegsaustüſtung 


verhängnisvollen Irrtum. SI 
es doch eine Tatſache, bob an 
nicht einmal alle Welt, 
einſtellen ne " fid) als 
| willige ge 
Kriegsfreir eet. 
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riſchen Ubungen unt 
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I. Beilage zu Dr. I. 1914, 


Allemige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstras 36/4 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Nase 


Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. e 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 
Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Namensvperzeichnis zu dem Gemälde „Hofball im Röniglichen Schloffe zu Berlin“ von Profeſſor Georg Schöbel. 


1. Szriſiſaſana, ſiameſiſcher Geſandter. 2. Sir E. Goſchen, engliſcher Botſchaſter. e Kei ue öſterreichiſcher Botſchafter. 19. Erz. v. Gersdorff, Hofſtaatsdame 
3. Ruſſiſcher General Tatiſcheff, bem Kaifer attachiert vom Zaren. 4. Graf v. Berd- der aiſerin. 20. Gräfin Brockdorf, F ber Kaiſerin. 21. Freiherr 
im, badiſcher Geſandter. 5. Freiherr v. Varnbüler, württembergiſcher Geſandter. v. Spitzemberg, Kammerherr der Kaiſerin. 22. Die Kaiſerin. 23. v. Winterfeldt, 
Graf T Eulenburg, Ober⸗Hoſmarſchall. 7. Leiſhmann, amerikaniſcher Bot: | Kammerherr der Kaiſerin. 24. v. Levetzow, Oberleutnant II. Zug b. Leibe 
ſchafter. 8. Osmani⸗Paſcha, türkiſcher otſchafter (bis 1913). 9. Freiherr v. Lyncker, gendarmerie, Leibgarde der Kaiſerin. 25. Die Kronprinzeſſin. 26. Herzog von 
era ve 10. Graf v. Platen, Hoſmarſchall. 11. v. Scholl, General-Adjut., Ratibor. 27. v. Bethmann Holweg, Reichskanzler. 28. Der Kronprinz. 29. Fürſt 
eneral der Kavallerie. 12. v. Mutius, Flügel⸗Adjutant und Kommandeur der | u Fürſtenberg. 30. v. Tirpitz, Großadmiral. 31. v. Müller, Chef des Marine- 
Schloz⸗Garde⸗Komp. 13. Erbgraf zu Neipperg (Gardedukorps), Galawächter des Kabinetts. 32. v. Heeringen, früh. Kriegsminiſter. 33. Erz. Harnack, Profeſſor. 


Freiherr v. Holzing⸗Berſtett. 17. Freiherr v. Reiſchach, Oberſtallmeiſter. 18. Graf 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sunlicht Seife 


steht in bezug auf Absatz und Verbreitung 
einzig da in der Welt. Ihre Qualität ist 
stets gleichbleibend und konkurrenzlos! Jeder 
praktischen Hausfrau ist Sunlicht Seife 


Katjerd. 14. Der Kaiſer. 15. Flügel-⸗Adjutantk v. Tommes. 16. Flügel-Adjutant | 34. v. Moltke, Chef des Generalſtabes. 35. Graf v. Hülſen⸗Haeſeler, Gen.⸗Intend. 


Lieblingsmarke geworden. Die meisten Ge— 
schäfte führen folgende Packungen: Doppel- 
stück zu 25 Pf. für die große Wäsche und 
Achteckstück zu 10 Pf. für den Waschtisch. 

Für die Gutscheine, welche sich an diesen 
Packungen befinden, sind nunmehr auch die 
illustrierten Kunstwerke der Sammlung „Aus 
aller Welt“ (herausgegeben vom Sunlicht- 
Verlag, Rheinau - Mannheim) völlig kostenlos 
erhältlich. Serie I; „Kreuz und quer durch die 
Schweiz” (250 hochkünstlerische Aufnahmen 
nach der Natur) erscheint soeben. Verlangen 
Sie Illustrations- Proben und Erklärungen hier- 
von bei Ihrem.Lieferanten oder direkt von der 


Sunlight Seifenfabrik 


G. m. b. H., Rheinau-Mannheim. 
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Für die Küche. toffeln, Sahnenſpeiſe; oder: Linſenſuppe, Thüringer Knackwürſtchen, 


Spinat mit Krausgebackenem““), Mohnkuchen. 
Die angegebenen Rezepte ſind *) Leipziger Allerlei. Karotten, Erbſen, Spargel, Blumenkohl, 
; (Sächſicher e eee * E und SR, uns E AB . n ona St a; 
. i wenden. an läßt jede Sorte allein in Fle rühe weich werden. Unterdeg 
Sonnfag: Dippehas*), Krautſalat, Kartoffeln, Preiſelbeeren, 


Upfelereme mit Hobelfpänen* Sh EE © Mi 
elereme mit Hobelſpänen““); oder: Rouladen von Schweinefleifch, | das Gemüſe dazu und bindet noch etwas mit einer Vieblichmige. 
Sauerkraut, Erbſenbrei, b eer Inſel. fell A Sat AM et er Del N bes, 3 : €i, eine 
. Dippehas. Zu dieſem Gericht ijt ein Topf mit gutichlichendem Deckel = Mehl verauir 
nötig, der üh mit einem Mehlwaſſerteig fejt verkleben läht. Der ganze Dale dis ein blartüffiger 2 


entſteht, ben man in heißes Fett einlaufen läßt und 
wird in Portionsſtücke zerlegt unb mit elnem Suppenteller voll geriebenem unter diterem Wenden hellbraun bäckt Man läßt das Gebäck auf einem Sieb 


Fa me BE g e e e Dienstag: Sat, Hirkritandenu, Sieten, gef 
wie mi eſſer und Salz ina elieben auch Lorbeerblatt un enstag: ildſuppe irſchfrikandeau umenkohl üllte 
e o , A | Omelenen, ett ober” Chotoledenluppt mit lederne Nin 
e $ ^ e N e 
Teigrand dicht verklebt und das Gericht im Backofen 3—4 Stunden tegt, Der fleiſch mit Meerrettich, Tauben in Reis“), eingemachte Stachelbeeren. 
€ 


Dippehas wird in dem Topf zu Tiſch gegeben; man umſteckt ihn iner *) Wildſuppe. UÜbriggebliebene Wildbretreſte werden von den 
Sergiette und einigen kleinen Tannenzweigen. 


| Knochen geldit, in kleine Würfel geichnitten und zurücgeſtellt. Die Knochen 
pfelereme mit Hobelſpänen. 5 große gebratene Apfel zerkleinert man und kocht fie mit dem Rückſtand der Bratenſauce oder des 
reibt man durch ein Haarſieb und e e das Mus mit 2 Eiweiß und % Pfund. Wildra outs mit Sellerie, Lauch, Pfeffer und Lorbeerblatt . 1 Stunde, 
Zucker % Stunde tang, fo daß eine jejte, ſchaumige Creme entiteht. Die dazu | binder bie Suppe mit in Butter gebräuntem Mehl und gibt 1 Erlöffel voll Soja 
paſſenden Hobelſpäne bereitet man aus 3 ec? Eiern, 3 Eßlöffel Sahne, 3 Eß⸗ oder Pilzpulver binn. Als Erſatz kann man auch Maggiwürze oder Fleiſch⸗ 
Löffel Zucker und foviel Mehl, daß fi der Teig dünn ausrollen läßt. Man extrakt nehmen. Die Suppe wird nun über die Fleiſchwürfel gegeben. Den 
D hiipi ihn in er Streifen, biegt jeden Streifen ein paar Mal in kleine Würfel oder Scheiben geſchnittenen Sellerie gibt man auch hinzu. 

s z einen Löffelſtiel, jo daß eine Locke entſteht, und büdt diefe in kochendem „„ Tauben in Reis. Tauben werden zerlegt und die einzelnen 

ett. * s 


"E i : Ze Teile mit Speckſcheiben in eine gebutterte Form geordnet. Währenddeſſen läßt 
Montag: Rebhühnerſuppe, Schweineſchinken mit Leipziger Aller: | 
lei“), Salat von roten Rüben und Brunnenkreſſe, gebratene Kar- schluß des redaktionellen Teils. (Schluß nebenſtehend.) 


Jede Dame ist entzückt von den 
unübertroffenen Leistungen der 
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mit schwimmendem 


Waschbrett 


Erste Thüringer Waschmaschinenfabrik 


Otto Hórhold, Neuses HPY 


bei Coburg. 


Ein treuer Freund 
0 wl Für jede Familie! 
| Bergmanns Zahnpasta 
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elektrisch heiz | SAL 
‘ Teppiche und qi Is 
4 Wamekissen | 
System Hılzınöoer | K | 
I$ irfeppich 35:50em M. 30- 3 l 
M, o7 mekissen 25x35cm M. 20- j 
t-on gegen Nachnahme merh n 
Ls uschland O^ferreich-Ung,.Sdweiz n 
Spannungsangabe erforderlich A ys c3 | 
P verleiht A mM 
Wilhelm Lilzinger, ud 1 » d ^ bee | 
e ekir. Wärmeappauate, Stutigart C. eJ gendfrischen Teint, 50 u.60 Pfg. 60 u 1001 | 
N ` af, À d 
zarte,weisse Haut!’ [AHA Bergmann WALDREIM 
Geet —ů NR 28 ebe ar 4 
Dr. Arthur Lutzes Anm e e eee ' ; 
f ja m N | [ d i n U | t EI Wie mein Vater von der 
Lehrbuch der Homöopathie = chutz vor emptind.ichen Verlusten $ [Zuckskrännnen| | 
14. bedeutend vermehrte Ausgabe. m — ist in Vermögenssachen ein zuverlässiger Berater. Als solcher wieder 
faBliche Anweisung zur ege es. CS empfiehlt sich ein in allen Verwaltungs-, Hypotheken- und Grund- * alle Speisen geniessen 
Ausübung dieser Heilkunst. Kr us der m — stückangelegenheiten reicherfahr. Kaufmann (Christ) mit la Rel. n neuen Lebensmut bekam, | 
un oe ee NE ~ Übernahme von Vermögensverwaltung und Nachlassregulierungen. — auf Verlangen unentgeltlich \ 
Zu areka wan Verlage der Lutze- |” kaulionsíahig. Paul Berndt, Berlin NW 87. Hansa-Ufer 3. i Frau Otto Schädel, 
schen Schriften, Cöthen (Anhalt). NAH | 
WE LCH p 
5 ut 
dem Entstehen von Pickeln, Flechten Hautausschlägen Ha 
unreinigKeiten bei ständıgem Gebrauch wirksam vorbeugi 
Providol-óeife 151: go? 
DIE. EINZIGE TOILETTESEIFE DER ee 1 
welche durch Patente geschützi, wunderbare, 
per do Vi pae" 
1 D 
Erhältl in Apoth. Drog, bess. Parfüm, « aufkl Broschure 
, u. Muster atls durch un NW | 
Providol Gesellschaft m. PH * Ber N 


Für die Küche. (eu | 


man 400 Gramm Reis in 2 Liter Fleiſchbrühe Y Stunde lang ausquellen, füllt | 
dann den Reis über die Tauben und gießt ſoviel Brühe von dem Reis hinzu, 
daß fie Überſteht. Für 10 Pf. Parmeſankäſe reibt man darüber und läßt die 
Spelſe im Backofen bei gelinder Hitze eine Stunde backen. Leber und Herzen 
dämpft oder brät man in Butter und garniert ſie auf das fertige Gericht mit 
kleinen Sträußchen von Peterſilie. | 

Mittwoch: Tapiokaſuppe, Schweinerücken, Teltower Rübchen mit 
Bücklingen“), runde gebratene Kartoffeln, Feldſalat, Käſepaſtete “); 
oder gebrannte Reisſuppe, Lammfrikaſſee mit Kümmel und Schwarz⸗ 
brot, Kartoffeln, Mehlpudding. 

* Rübchen mit Bücklingen. Die Rübchen werden 
4 Stunde in Fleiſchbrühe gekocht und dann in eine braune Einbrennſauce 
gegeben, in der man fie langiom gar ſchmoren läßt. 2—3 friſche Bücklinge 
entgrätet und zerlegt man un miſcht ſie zuletzt unter das Gemüſe, das dann 
nicht mehr kochen darf. Die Rübchen ſowohl wie die gebratenen Kartoffeln 
garniert man um den tranchierten und wieder zuſammengeſetzten Schweine— 
rücken. 4 

") füfepajitete, % Liter Waſſer, 4 Eßlöſſel voll Mehl und 3 Eß⸗ 
ke voll Butter kocht man zu einem glatten Teig. Wenn er erkaltet iſt, 
rührt man 6 Eidotter und % Pfund Butter darunter, bis die Maſſe ganz 
ſchaumig ift, fügt 14 Pfund geriebenen Schweizerkäſe und 4 Pfund geriebenen 
Parmeſankäſe dazu, auch etwas Paprika und eine Prije Salz. Die Maſſe 
wird in ausgebulterten Muſchelſchalen 10 Minuten im Oſen gebacken. | 

Donnerstag: Erbfenfuppe mit. Sellerieſcheiben, gedämpfte 
Kalbsleber, Kartoffelbrei, Kappus mit Kümmel, gebackene Grief- | 
klöße mit Fruchtſauce; oder: Brühſuppe mit Weißbrotklößchen, ge: | 
füllte Rieſenzwiebeln“), Salzkartoffeln, Milchereme**), | 

Gefüllte Rieſen zwiebeln. Von ben Zwiebeln ſchneidet man 
oben einen Deckel ab, höhlt ſie aus und ſtreicht eine feine, kräftige Fleiſch 
farce hinein und bindet den Deckel feſt. Die Zwiebeln werden 5 Minuten 
in Butter geſchmort, dann etwas zerſtoßener Zwieback oder Semmelkrumen dar— 
Über geſtreut, Fleiſchbrühe zugefüllt und einige Nelken, Pfeffer, Zitronenſchei— 
ben, Muskatblüte darangetan. Die Zwiebeln müſſen ſeſt zugedeckt! Stunde 
ftoven und werden, nachdem man die Fäden entfernt hat, in der Sauce an— 
gerichtet. | 

PI Wildcereme, 1 Liter Milch, 5 Eigelb, 1 gehäufter Eßlöffel ſeines 
Mehl, 100 Gramm Zucker, ein kleines Stüc Butter und ein Weinglas voll 
rat ijt hierzu erforderlich. Man läßt zuerſt Butter und Mehl heiß werden, 
rührt die Milch hinein, dann Eigelb und Gewürz, ſchlägt ſtark, bis die Maſſe, 
vor dem Kochen iſt, und gibt zuletzt den Arrak dazu. l 

Freitag: Legierte Kalbfleiſchſuppe mit Nudeln, kleine Bauern— 
nium), geſpickte Beefſtreaks, gehackter Grünkohl, Maronen, | 

rangengelee, Zimtwaffeln; ober: Kerbelſuppe, blaugeſottener Hecht, 1 Tu d TUE, 
Peterſilienkartoffeln, kleine Kartoffelpuffer, Heidelbeerkompott. | Einer erzählt es dem andern, daß wir in 
*) * E 


Bauern paſteten. Gekochte Kartoffeln werden zerdrückt und durch- 


| 
gerührt, mit zerriebener Zwiebel, fein gehackten Kräutern [Dill, Kerbel, Peter > ' Ss l Hr i ; hlſch ck > 
ſielie, Maſoran uſw.) und zerriebenem Käſe vermiſcht. Auch etwas Butter Kathreiners gd alzkaffee ein woh me en⸗ 
neo Wilde gibt man hinzu und | Eiweiß. Die Maſſe wird dann in 
Iden Polſtern auf Schwarzbrotſchnitten, die in Schmalz geröſtet ſind, geſtrichen 8 illi fi F Te eat 
und mit Eigelb überzogen. Die Paſtelchen werden einige Mintteen zum de ‚bi iges und ge undes amiliengetränk 
Kruſtieren in den Vratofſen geſtellt. 


Sonnabend: Graupenſuppe von Pökel- oder Schinkenbrühe, ge: | 4 S0 1 77 einer M 1 

Kart Schinken, Erbſen und Rübengemüſe, Tlumpubbina?); ober: | bat an. So ifi Satbi einers Malzkaffee in 
artoffelſuppe mit Gemüſereſten, gefüllte Kalbsbruſt, Kartoffelſalat a A Te: ^A a 

mit Endivien, gebackene WA, .. 25 Jahren zu einem Volksgetränk erſten 
Pin mpudding. 200 Gramm Mehl, 1% Pfund geriebenes Brot, 


A Pfund Zucker, 1 Pfund ſehr fein gewicates Niereufett, 900 Gramm Sulta Ranges geworden. Viele Millionen trinken 


nen, 200 Gramm Korinthen, Y Pfund Zitronen miſcht man durcheinander 

und fügt 3 in einer Taſſe Milch verquirlte Gier hinzu ſowie den Saft und A 3a à 
die Schale einer Zitrone, ein Glas Rum und | Eßlofſel voll Backpulver. ihn täglich. 
Du alles gut vermijdt, füllt man eine gebutterte Form damit zur guten Hälſte M 
und läßt den Pudding 5 Stunden im Waſſerbad ununterbrochen kochen. Dann 
kürzt man ihn aus der Form, gießt 1 Glas Rum darüber, zündet ihn an 
und gibt den Pudding mit einer Wein- oder Vanillenſauce zu Tiſch. 


Schluß des redaktionellen Teils. | 
limmeiroll-tüh.e, ca. 150 Models. Große il'us 


A 
Trinken Sie eer n eine HUT Tasse Tee ? ^ guess Prämie für unsere Leser! $3333222222: 2222222: 


Wir empfehlen Ihnen aus über 200 Originalsorten und Mischungen: B E welcher dieses Inserat ausschneidet und an u 
ie: e RU de Bein nsere 
M Jeder Leser untenstehende Adresse einschickt, erhált von uns 


Eine interessante Teeproh |5 Meisterwerke 


GH [der Weltliteratur 


in Proben von 2—6 Mark, netto 250 gr M. 2, — Überall erhältlich, 
zusammen 24 Bände, als Prämie. 


Offenbach a. M. 4, Echte e 
Petri K Lehr, vers.grat.Kat.A billiie Briefmarken 
X. üb. Selbstfahrer Invalid. 102 As., Afrik., Au tr. 2.- 500 versch. nur J.- 
pw rád.),Kat.Bü.Krankenfahr- 1060 versch, nur 0-20 0 „ „40.- 
A stühle f. Straße u. Zimmer. Klose t- £J Max Herbst, Markenhaus, Hamburg C. 
tr. Preisliste gratis und franko, 


eventuell direkt von 


Hinrichs & Ruper, Teg-Import-G.m. b. H., Wilhelmshaven u. Berlin W57 


„Die drei Musketiere“ AUS 
„Oliver Twist oder die Laufbahn 
eines Waisenknaben" - wv, Charles Dickens 
„Der Graf von Monte Christo“ . . Alexander Dumas 

„Der Herr dèr Welt“ (die Fortsetzung von 
„Der Graf von Monte Christo“ Dumas-Mützelburg 


„Zwanzig Jahre nachher“ (die Fort- l 
setzung von „Die drei Musketiere‘) Alexander Dumas 


3600 Seiten Text. — 


Alexander Dumas 


Erhältlich in allen A poth eken. 
auch Tabletten in ÜriginalSchachteln à IH,. J. 


Schneiden Sie dieses Inserat aus und senden Sie es uns sofort ein, 

worauf Sie postwendend einen Prämienschein auf die obigen fünf 

Meisterwerke erhalten. Sobald Sie uns diesen Prämienschein zurück- | > 
usendung der tünf Meisterwerke. Die Unkosten * 
pedition und Propaganda, welche * 
agen, muß allerdings der Einse 
des Inserats muß für H 


Züchterei und 
Handlung edler Rassehunde M: 


Wideburg & Co., Eisenberg S.-A., Deutschland 


Lieferanten europäischeru. außereuro- 
päischer Höfe u. vieler Fürstlichkeiten. 


Versand aller Rassen tadelloser, 
edler, rassereiner Exemplare, vom kl. 
Salon- u. Schosshund bis zum grössten 
Renommier-, Schutz- und Wachhund 


Export 
sami. Jagdhund-Hassen. “x2r 
allen Weltteilen z. jeder Jahreszeit unt. Garantie gesund, 


„Ankunft. Kulante Bedingungen. Jllustr. Pracht-Album inkl. 
Beschreibung d. Rassen M. 1.50. Preisl. kostenlos u. iranko. 


tooto: 
“...... 


Genaue Adressenangabe erforderlich. 


Verlagshaus Börse G. m. b. H. 
Berlin C2, Burgstraße 27. e 


sn Zum Ausschneiden! ::::::::::2:2:::::::::7 


Dom Büchertiſch. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Treitſchle, Politik. Herausgegeben von Max Cornicelius. Zwei 
Bände. Dritte Auflage. Leipzig. S. Hirzel. 1913. Preis geh. 16 M., 
geb. 20 M. Der SCH dieſes Werkes bat bem Herausgeber recht ge: 
pm daß er nach Treitſchkes Tod diefe berühmten Vorleſungen, bie 

auſende einſt nn haben, dem petaen Bolte darbot. Wenn nun 
hier die dritte Auflage angezeigt wird, fo geſchieht bas mit gutem 
Grund. Einmal iſt der Preis des Buches herabgeſetzt, und dann hat 
es etwas erhalten, was ihm bisher gefehlt hat, nämlich ein Regiſter, 
das dem erſten Bande beigegeben iſt. Damit erſt bekommt die 
⸗Politit“ ihren rechten Wert, denn nun ift in politiſchen Fragen die 
Orientierung leicht gemacht. Nun vermag jeder ſchnell aufzufinden, 
was Treitſchke, der große Vorkämpfer und Erzieher der Nation, der⸗ 
maleinſt zu dem betreffenden Thema zu ſagen hatte. Und das erſcheint 
uns nicht ganz unwichtig, gerade wenn wir bedenken, daß er nicht einer 
beſtimmten Partei das Wort redete, ſondern einzig das Wohl des 
Vaterlandes im Auge hatte. , 
Scheffelkalender auf das Jahr 1914. Literariſches Jahrbuch des 
Scheffelbundes (Neunzehnter Band), geleitet von W. A. Hammer. 
See Wien, Leizig, Verlagsbuchhandlung Karl Prochaska, k. u. k. 


Hofbuchdruckerei. Das literariſche Jahrbuch des Scheffelbundes, an 
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Scnevardo & Mertz, Coin, Moltkestr. 83. | 
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Eu Riviera Tarrarmir: 
Srasse, Paris, London. Öfrassdurg” 


LA HENCKELS 


Zwillingswerk 
Stahlwaren bester Qualitàt 
Alle meine Fabrikate tragen mein Zwillingszeichen; wenn sie bei 
Wiederverkáufern nicht zu erhalten, bitte ich, sich zu wenden an die 


Hauptniederlage BERLIN W 66, Leipziger Str. 118. 


Eigene Verkaufs- Cöln 2. Rh. — Dresden-A, — Hamburg 
Niederlagen: Prangiurt a. M. — München — Wien 1. 


ES € 
laut und Schönheit) 
bei rauher unu kane wi serung Un. n.vehr.cn, 
Byroderma - Creme nicht fettend. 


Menthol-BYROLI 


Schauheks Briefmarken Alm 


du & Oi. 


Vorbeugungsmittel gegen 
Schnupren und Migräne 


9tüdfenbung findet in keinem Fall (tatt, 


Dellen Spitze der Dichter Karl Schönherr ſteht, erſcheint in dieſem 
Jahr zum zweitenmal in Form eines ſchön ausgeſtatteten Kalender⸗ 
buches mit reichem literariſchen Inhalt. — Auf dem Titelbild ſehen wir 
den verſtorbenen Großherzog Friedrich I. von Baden, den vielver⸗ 
en Fürſten, über deffen ſſeind zu ae zu Joſeph Victor von Scheffel 
lberta von Freydorf fo feſſelnd zu erzählen weiß. Auch Paul enit 
berichtet perſönliche Erinnerungen an Scheffel, und Marie von Ebner. 
un hat trefflihe Aphorismen zu dem ſchönen Gedächtnisbuch 
gegeben, das all den vielen treuen Freunden des Ekkehard⸗Dichters 
eine willkommene Gabe ſein wird. 
Dr. f&ontab Ribbed, Im Wunderlande Indien. der 
Jugend erzählt. Mit 12 ganzſeitigen Tonbildern AC photographiſchen 


Aufnahmen. E. Niſter, Nürnberg. Preis geb. 3 M. — Ein junger ] 
Hamburger Kaufmann kommt zum erften Male nach Ceylon und 
den beiden indiſchen Halbinſeln. Wie er das Land, namentlich von 
feiner naturwiſſenſchaftlichen und handelswirtſchaftlichen Seite ken- 
nen lernt, ift in anregender, lehrreicher Weiſe geſchildect, während J 
eine abenteuerliche Befreiungsgeſchichte zugleich für das unferer Zu | 8 
gend erwünſchte Spannungsmoment ſorgt. H 
Schluß des redaktionellen Teils. a 
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ist tatsächlich das voll- 
ständigste Album der Welt. 
Auf Grund des neuest. 4,4 
1914. Senf- Kataloges & 
bearbeitet, erschien 
soeben: | 

Die neue, um 7 bzw.4 & 
Druckbogen vermehrte 


36. Auflage 1914 von 
Schaubeks 
Normal- Album, 


alle Hauptarten b Ende 1913 umf. l , 
Aljährlich Nachträge! i 


Für Spezialsammler erschien: 


* zN Schaubeks 
=) Abarten-Album 


get A I. Auflage, 

alle Wasserzeichen-, Zähnungs- 

usw, Unterschiede b. April 1913 
umf ssend. 

Ausführliche Beschreibung aller 

Albums bis zu M. 335.— enthält 


Lückes Ratgeber 


für Briefmarkensammler. 
Zusendung gratis 
Als gangbarste Ausgaben 
des Normal-Albums 
empfehlen wir: 
Nr. 97, 2 seit. bedr. 
Halbleinen, fest gebd. M. 14. - 
Nr. 96, 2 seit. bedr. Leinenband 
mit wechselbar. Blätı. M. 20. — 
Nr. 90, 1 seit. bedr. 2Leinenbde. 
mit wechselbar, Blätt. M.30.— 
Nr. 1, 1 seit. bedr. holzfreies Pap. 
2 Lnbde. m. wechselb. Bl. M. 35.— 


b Ferner Ausgaben bis 
M. 335.—, Albums mit 
n M. 2.— bis 10 M. 
Verlang. Sie Oratis- Katalog 21. 


C. F. Lücke, tut 


Verlag des Schaubek-Albums 
Leipzig, Querstr. 17. 
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2. Beilage zu Dr. L DOLL 


D D einige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m b. H., Beriin SW. 68. 21 
à . m. b. H., >W. 68, Zimmerstrasse i Lu S B $ 5 u, 
8 Ederfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Seene an . 
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e find fid) eigentlich bewußt, wie wichtig es iſt, die im 
dr d , , Selbſtanfertigung von Dompons. Die niedlichen Wollbällchen find | Magen befindliche 
fa pack e leicht ſelbſt anzufertigen. Der Größe des Pompons entſprechend fchnei: | Eine geſunde, normale Verdauung kann nicht ſtattfinden, ſolange der 
dert man einen Kreis aus Pappe und bringt genau in der Mitte eine Magen mit ſeinen zarten Schleimhäutchen von der Säure gereizt und 
cunde Offnung an. Um dieſe“ wird bann eine Schlinge aus ſtarkem von den freiwerde ü 
dell wirn gelegt. Nun umſticht man vom Mittelpunkt aus den ganzen Folgen er gärenden Speiſen im Magen. Um eine vollkommene Ver⸗ 
—— Reis, bis die Offnung gefüllt ift, ſchneidet dann den Rand auf, nimmt dauungstätigkeit zu erzielen, muß dieſe Gärun beſeitigt oder ver⸗ 
— das Papier weg und zieht die Schlinge feſt zuſammen. Das Pompon hindert und die Säure neutralifi n. Ve ) 
ift nun bis auf Glartfheren fertig. Hat man auch dieſes beſorgt, ſo dem Zweck beim Apotheker oder Drogiſten etwas biſurirte Magneſia, 
bläſt man noch leicht hinem, daß ſich die Wollfäden lockern, und be⸗ von der man nach jeder Mahlzeit einen halben vgl voll in etwas 
feftigt am Zwirnfaden noch eine Schnur. Will man eine en die warmem oder kaltem Waſſer nimmt. Biſurirte Magneſia iſt an⸗ 


N wiſchen⸗ | gene m einzunehmen, hat feine [tórenben Nebenwirkungen beſeitigt 
mamen an einer langen Schnur ober an doppeltem Worten Wollfaden. die „ung, neutralifiert die Säure und macht den durchſäuerten 


an näht ſie dann an einem Börtchen an. Die Bällchen müſſen an a i wieder milde, friſch und leicht verdaulich. 
kurzen Stielchen und dicht beiſammen hängen. ; Sie i 1 9355 ne 
Unanſehnlich gewordene Strohmatten friſcht man au olgende Fine geſunde, normale Ver auung, da ſie die 

Weiſe wieder h gut auf: Nachdem ne 115 Ae eng hate daß ſchüſſigen Säure verhindert, die allein die Störungen verurſacht. 

ſich nirgends ein Faden gelöſt — man muß ſonſt den Schaden ſofort , Notabenel Ein Apotheker weiſt darauf hin, daß es ſich hier⸗ 
reparieren —, rei | i : i / : : : 

Bin in Selten an die 1 goe) bun re 1 9 0 Magneſia handele, die nur in genau etikettierten, blauen Flakons ver⸗ 
Matte gleichmäßig, Strich für Strich. Dieſe Auffriſchung erweiſt kauft wird, mit „biſurirte Magneſia“ in das Glas ſelbſt eingeblajen. 
hs als [ange haltbar, bas Geflecht nimmt nur einen etwas dunf: | 


2 praämebehrlich z lege e? meine pe. fande rote. 
ere i Fäparate. Haut-Creme ettirei, chtbar a. Gesicht u. Hände. assage- 
n Ton an. Das Trocknen geſchieht raſch. B. Creme, vehat vertreibt Falten u. Runzeln. Büsten-Creme, wirkt unfehlbar de, 


genauer Befolgung d. Gebrauchsanweis | Dose 2,50 M. Nachn. 2,85 M., 3 Dos. 6,85 M. 
Salon für Schönheitspflege. Cosm. Laboratorium Dietz. Berlin W 15, Ludwigkirchstr. 14. 


Gutbürgerliche Möbel 


Stoffe, Teppiche, Tapeten, Beleuchtungskörper 


nur rach Entwürfen von Künstlern 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Gutes Material :: Sorgfältige Ausführung 
: Schön in der Form :: Preiswert 


Ne, ^ 


Verlangen Sie Offerte 


Rüping & Fritz gd 


Coburg in Thüringen 


Get a a I 


Ak wr Án, 
=} 


Vertreter an allen größeren Piätzen. 


20 Jahre junger pam Sorosame utter 


Graue Haare machen alt. man sollte | haben stets im Hause vorrätig die yon 

a- dieselben entfernen, denn man ist nur so | med.Autoritäten glänzend begutachtete 
xn alt, wie man aussicht. Sieht man jung | 

, aus. ist man jung, sieht man alt aus. ist 
tan, k man alt, niemand fragt nach dem Geburts- 
Be Shi L GC, | 0 h "d rer P AUi get A Rau 

u r T LU Ere Ee We Rede è ahre p er“ auc gen idi * e — 

ieh e | Zucker katopfun lepäng‘', gibt jedem Haar die frühen Farbe wieder, Fl. M. 3,50 (Porto extra). 

ToU Krankheit Über 10 Jahre erprobt. Tausende Dankschreiben. Von Aerzten, Professoren etc. Diese mit Arzneistoffen versehene 
Lv Verdauungsbeschwerden gebraucht u. empfohlen. Gold. Medaille Leipzig 1913. Färbt nach u. nach unauf- —— antiseptische Binde wirkt 
4 esst - - fällig. Man lasse nichts sich anderes als ebensogut aufreden. Zu haben in all. bess. bei Verb 

HU - 1; í Parfümerie- u. Friseurgeschäften, Drogerien u. Apotheken, wo nicht direkt vom ausgezeichnet ei verbrennungen, 
mL | | WW allein. Fabrikanten Herm. Schellenberg, Düsseldorf 208, Spezial-Haarfürbefabrik. — Verbrühungen — 
TE ÀABENBNERSN 


Diskreter Versand in alle Weltteile. „Einen solchen Erfolg hätte ich mir nie 
träumen lassen, ich sche tatsächlich „20 Jahre Jünger" aus, 6 B. in C.“ 


nässenden Flechten, Unterschenkel- 
geschwüren, Wundsein der Kinder, 


Wundlaufen, allen Verletzungen usw. 


Von med. Autorit. empf. | 


Muster für 30 Pf. in Mark, Laf Bru stfforn a 
RW d 


Nieler Cerilwerke, D yu 
Kiel 8, in Frankreich P m | 


di -„Charis“ ist patentiert 
Seit 1903, in Oesterreich. 


er „Charis“ Sfándig im Gebrauch bei Feuerwehren, 


Eisenbahnen, der Reichspost, 
» Charis" ist patentiert auf Schiffen, in Fabriken, Kliniken usw. 


in Engiand. Preis: grosse M. 1,40, mittl. 0,85 und 
„Charıs**ist patentiert kl. 0,50. Zu haben in den Apotheken, 
| in Amerika. Drogen- und Bandagen - Geschäften. 


Ges. gesch. Deu sches f p Are Anwend. Oberstabsarzt San:tátsrat Und ed e Me Ee dbi 
Reichspatent. System Prof. d. orthop. Brustformers „Charis“. Dr. Schmidt u. and. Aerzte den Na nenszug „Br. v. Bardeleben“ so- 
Bler. ec? kleine, ni Den ` bidich wine versendet die Erfinderin wie auf dem grauen Karton den Namen 
entwick. u. festigt welke| Meta! ring, der sc i . 

; Fran LL Schwenkler, 


y D s M 

bi Y 
ie 
boh 


Jr vor en aller Art 
Balen AC a Bun 


i -H Ve IV]. 
Ru 


igten Herstellers: 

Büste. Hat sien 1000fach| Damen tun gut, ehe sie teure des allein berechtigte | 
bewährt Kein Mitt kommi] Sachen v. Ausland kom lassen, erst Berlin W 57, Potsdamer Apotheker Bruno Schm 

„Charis“ in der Wirkung | meine Bros. hure zu lesen. Ich leiste | Str. geg. Sprechz.: 11 Kë $ ferry 

— v - gleich.KeinscharterDruck | tür Eriolg Garantie, Broschüre rri. Die Auslandspatente sind unge 

uas Eic Melc (Bayern) 57. durch einen hart.Glas- o4. Abbild. uárztl.Gutachten desHerrn|: :: verkáullich, = x 


" 


BEER bu vanis mil m £i 


Dom Bücherkiſch. 


Belprehung einzelner Werte vorbehalten. 


Du fremde Seele. Roman von Marie Diers. 


verwitweten, noch jugendlichen Frau und ihrer 
heranwachſenden Tochter: in ihren Lebenskreis tritt ein Mann, der 
in leidenſchaftlicher, aber ene Liebe zur Mutter entbrennt, 
dabei aber über die innige Zuneigung der Tochter ganz hinwegſieht. 
Dieſer Konflikt wird in ſehr feiner, abgeklärter Form geſchildert, ſo 
daß das Buch gewiß manche Frauenſeele feſſeln und viele Freunde 

finden wird. : 

Das bißchen Erde. Roman von Richard Skowronnek. Stuttgart, 
Verlag von J. Engelhorns Nachfg. Preis geb. 5 M. — „Das bißchen 
Erde“, um das hier erbittert gekämpft und gerungen wird, iſt das 
Majorat eines alten pommerſchen Geſchlechtes. Es iſt ungemein le⸗ 
benswahr geſchildert, dieſe faſt unheimliche Sucht nach dem Beſitz, die 
die Glieder einer Sippe mit langer Ahnenreihe in Feſſeln ſchlägt, und 
. bie in tragiſcher Verwicklung zu Haß, Streit und Unfrieden führen 

muß. Die Schilderung iſt fpannenb und lebendig; fie läßt auch 
deutlich erkennen, wie wohl vertraut der Autor mit dem Milieu iſt, 
in dem er ſeine Geſchichte ſpielen läßt. 

Danziger Kunſtkalender 1914. Druck und Verlag W. F. Buran, 
Danzig. Dieſer prächtige Abreißkalender wird neben allen Freunden 
der intereſſanten Oſtſeeſtadt einem jeden Freude bereiten, der für die 
Pflege hiſtoriſchen Sinnes, für Heimatkunſt und den Schutz alter Kul⸗ 
turwerte eintritt. Gerade ein Kalender wie dieſer, den man täglich 
über dem Schreibtiſch oder über dem Sofa im Wohnzimmer vor ſich 
ſieht, iſt berufen, Sinn für ſolche Schätze zu wecken. Jedes Blatt des 


Das vorzeitige Altern. 


Von Johannes Hein. 


Es iſt ein bitter empfundes Los, beſonders für diejenigen, welche 
darauf angewieſen ſind, im Daſeinskampfe ums tägliche Brot zu 
ringen und ihren Beſitzſtand gegen den Anſturm zahlreicher Kon— 
kurrenten zu verteidigen, ein vorzeitiges Nachlaſſen ihrer 
Leiſtungsfähigkeit wahrnehmen zu miſſen. Geiſtige und 
körperliche Spannkraft, Arbeitsluſt und Entſchlußfreudigkeit, 
das ſind Eigenſchaften, welche keineswegs ein ausſchließ— 
liches Vorrecht der Jugend bilden, ſondern welche nor— 
maler Weiſe auch dem reiferen Alter nicht fehlen dürfen. Die früh— 
und vorzeitige Abnahme der Lebensenergie und Arbeitskraft beruht 
darauf, daß infolge von ſchlecht überſtandenen Krankheiten oder durch 
falſche Ernährungsweiſe, Kummer, Sorge, Schreck und andere ſeeliſche | 
Einwirkungen, aus Mangel an Bewegung oder durch fonftige Ein: | 
flüſſe das Blut allmählich ſeine richtige Miſchung und insbeſondere 
feinen normalen Gehalt an Sauerſtoff eingebüßt hat. Die Ver- 
armung des Blutes an dieſem unentbehrlichen Lebenselement hat zur 
Folge, daß der Blutkreislauf an verſchiedenen Stellen des Körpers 
ins Stocken gerät, ferner, daß die notwendigen Verbrennungen 
(Oxydationen) in den Gewebszellen der Organe unvollſtändig oder zu 
langſam vor fih gehen und endlich, daß die Säftemaſſe fid) fort- 
ſchreitend mit ſchädlichen Stoffwechſelſchlacken anfüllt. Dieſe Säfte- | 
verſchlechterung bildet dann die Grundlage, 
Rheumatismus, Zuckerharnruhr, Neuraſthenie, Stuhlträgheit, 


Dresden 1913. | Kalenders weiſt außer dem Datum eine hiſtoriſche Notiz auf, die 
Max Seyfert, Verlagsbuchhandlung. — Ein rechtes Frauenbuch, das irgendwie mit Danzi 


mit feiner Seelenanalyſe und zartem Verſtändnis für alle Regungen wieder das zu dem , 
des weiblichen Emp indungslebens geſchrieben ift. Die Geſchichte] Wer Bild und Text täglich betrachtet, wird am Schluß des Jahres 
des von einer d 


Form auch für andere Städte vorbildlich iſt, weite Verbreitung 


Schluß des redaktionellen Teils. 


auf welcher ſich Gicht, 
Hü- | 


Rüdfendung findet in keinem Fall ftatt. 


in Berührung ſteht. Auf diefe Notiz hat dann 
ſeweiligen Datum gehörende Bild einen Bezug. 


eine Fülle aus Geſchichte und Kunſt des . Danzig gelernt 


haben. Man kann dem ſchönen einer eigenartigen 


alender, der in 


wünſchen. 


„Der Praktikus“ d ein neues, ſchmuckes Vademekum von 
Dr. Paul Meißner, illuſtriert von Hanns Anker (Preis 2,70 M., Ber: 
lag W. Spemann, Stuttgart), das in der originellen Form bes „Tage 
laufes eines praktiſch veranlagten Menſchen“ eine Fülle wirklich ob, 
licher Ratſchläge unterhaltſam mitzuteilen weiß. Wo das Wort nicht 
auszureichen ſchien, helfen klare Zeichnungen nach. Gerade der 
moderne Großſtadtmenſch, der in der Einteilung ſeiner Zeit mit 
jeder Minute geizen muß, der ferner im Rahmen einer meiſt eng be- 
grenzten Stadtwohnung auch im Raum ſich Buche einzuteilen hat, 
wird eine Fülle nützlicher Anregung aus dem Buche ſchöpfen. Auf die 
äußerſt praktiſchen und vernünftigen Anſichten, die der Verfaſſer über 
Geſelligkeit hat, und die jeder abgehetzte Großſtadtmenſch nachleſen und 
beherzigen ſollte, ſei noch beſonders aufmerkſam gemacht. 

Höntſchs Gärtner -Kalender 1914 (Verlag Reichenbach in Leipzig, 
Preis geb. 1 M.) enthält neben einem reichlich bemeſſenen Taſchen⸗ 
notizbuch zum täglichen Gebrauch und dem üblichen praktiſchen 
ne e noch eine Fülle wichtiger Angaben, die fid) ſpeziell 
auf den Bau und die Unterhaltung der Gewächshäuſer aller Art be 


ziehen. Er wird fo außer dem Berufsgärtner auch dem Villen. 
bewohner willkommen ſein. 


kann, nämlich durch Anreicherung des Blutes mit Sauerſtoff. Dieſem 
Zwecke dient das Sauerſtoff⸗ Heilverfahren; mit welchen Erfolgen 
mögen nachfolgende Zeilen illuſtrieren. Stud. phil. S.: Als begeifterter 
Anhänger Ihres Heilverfahrens bitte ich um . , für einen Freund, 
Kandidat der Medizin, der mich vor meiner Heilung als trübfinnigen 
Menſchen gekannt und über die offenbaren Erfolge Ihrer Therapie 
aufs äußerfte erſtaunt war. — Gymnaſialdirektor Prof. Dr. H. be 
richtet: Ich fühle mich ohne Anwendung dieſes Mittels nicht wohl. — 
Dr. med. D.: Ich bin ei erfreut, Ihnen über einen fehr günftigen 
Einfluß dieſes Sauerſtoffpräparates an meinem eigenen Körper 
berichten zu können. Die beſtehende Obſtipation verſchwand [des 
am erſten Tage und iſt täglich regelmäßiger geformter Stuhl bis 
heute vorhanden, obwohl das Präparat nun ſchon vor Monalsfeiſt 
zu Ende war. Ferner ein außerordentlicher ſtarker Aufſtieg der 
Diureſe und gleichzeitig eine Regulierung der Herztätigkeit. Mein 
Puls, vor der Kur etwa 120 p. M., ging bereits am zweiten Tage 
auf 80 und ſpäter auf 76 Schläge p. M. zurück. Ferner mache 
ſich eine deutliche Abnahme des Körperfettes bemerkbar und damit 
verbunden eine größere Leichtigkeit in allen Bewegungen. Der 
vorher unregelmäßige Schlaf wurde ruhig und traumlos, jo daß i$ 
acht Stunden ohne Unterbrechung durchſchlafen konnte. Vor allem 
aber wirkte bie Kur auf das pfychiſche Befinden überaus günjtig ein. 
Alles in allem: ich kann das Präparat aus beſter Überzeugung emp 
fehlen und glaube, daß dasſelbe in den Tropen bei den fo zahlreichen 
Stoffwechſelerkrankungen eine fer gute Zukunft hat. Ich habe das 
Präparat bereits bem hieſigen franzöfifchen Miffionar empfohlen und 
werde es weiterempfehlen, wo ich kann. — Sanitätsrat Dr. P. Dielt 
Präparate find abermals für meinen perſönlichen Gebrauch jomie fit 


morrhoiden, Magen— und Darmleiden, Aderverkalkung und andere meine Famklie beſtimmt. Mit der Wirkung war ich [o zufrieden, daß, 
Leidenszuſtände entwickeln. Häufig aber auch führt der Sauerſtoff- wie Sie ſehen, die Behandlung fortgeſetzt wird, da ſie ſich als erfolg eich 
mangel des Blutes und die durch ihn verſchuldete Störung des Stoff- erwieſen bat. — Dr. med. H. in H.: Da ich direkt wunderbare Erfolge 


umſatzes nicht zu einer eigentlichen Krankheit, ſondern zu ganz allge— zu bemerken Gelegenheit hatte, die ſich infolge der Sauerſtofſbehan 
meinen Betriebsſtörungen im Haushalte unſeres Organismus. 


Dieſe lung ergeben haben mußten, will ih... — Dr. med, F. in 
beſtehen in mannigfachen Hemmungen, welche fid) durch bie ver-[G.: . . . teile ich ergebenſt mit, daß der Patient das Pulver. e 
ſchiedenſten Beſchwerden kundgeben und dem Körper zu ihrer Über: gebraucht hat und feit 14 Tagen zuckerfrei ijt. — Wenden Sie fid) 
windung ein hohes Maß an Kraft entziehen. 


N | kraft entzi Dieſer unabläſſige | falls Sie Intereſſe für die Sauerftoffoepandung haben, an bas Juſtitut 
Kräfteverbrauch ijt es, welcher die frühzeitige Abnutzung der Körper- | für Sauerſtoff-Heilverfahren, Berlin W. 35/0. 4, das Ihnen loſten 


maſchine zur unausbleiblichen Folge hat und welche, wie aus dem Ge- los ausführliche Informationen zugehen laſſen wird. Angabe der 
ſagten hervorgeht, nur durch ein Mittel wirkſam aufgehalten werden! Beſchwerden erwünſcht. 


3 . ˙ — 0 


Wie werde ich größer? 


Ein Körperbildungsſyſtem von 
Dr. Henry Waldow. Entwickelt 
ſchnell alle Muskeln 
u. ſtärkt den ganzen 
Organismus. Das 
Buch enthält Anlei⸗ 
tungen, Ihre Körper⸗ 
größe ohne Apparate 
uf. um 10—15 em 
zu erhöhen. Preis 
Mk 2,20, Nachn 2,80. 
Richard Rudolph, 
Dresden- 21, 6.303 

Kaulbachſtraße 19. 


" Wi e 
Frau Eise Brewitz 
Sprach- u. Handels-Lehrinstitut für Damen 
BERLIN W., Potsdamer Straße 90 
A) Hóh. Handelsschule, B) Handelsschule. 


Mer 


Ruck 


Hannover, 


Leipzig, 


Ingenieur-Aka 


für Fähnrichprüfung und Prima. — | 
Nimmt nur Fahnenjunker. — 1911 best, 
75, 1912 bes! “b. 1913 best. 105. 


Spezialk. f. Eisenbelonbau. Kultur- 
Eer!in W., BülowstraBe 103. Dr. Ulich. 


| 


ous Handels-Akademien 


Berlin, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, 


Handelskurse von !/, '5-, Y,-jähriger Dauer zur praktischen Vorbereitung 
und Fortbildung von Herren und Damen jeden Alters für den kaufmännischen 
Beruf. Auskunft, Prospekt, Pensions-Nachweis. 

‚Adresse in Dresden: Rackows, in Leipzig: Rackow-Sthmidts Unterrichtsanstalt. 


Höhere u, mittl. Masch.» u. Elektrot. 
Anerkannte Hoch- 


tomie WISMAR a. f Ostsen 


Maschinen- u. Elektro-Ingenieure, 


Kyr. Sachs 


echnik 


Magdeburg, Stettin. 


»ooderabteilungen für loge 
j Werkmeister. 


Techniker und 
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Techniku 
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Automobilbau 


Schule. Werkm.-Sch 
und Tiefbauschule, "ile, 


Brückenbau 


—— 


r 


Garant. 


Bau-logenleure, Architekten, 
u. koloniale Technik. Neue Laboratorien. 
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Briefkaſten. 


Fräulein Afra Gr..... in Köln. Ihre Klagen über die 

dien Zahlerinnen unter den Kundinnen der Schneidergeſchäfte 

den von vielen Seiten erhoben. Es iſt in der Tat empörend, 

ſo viele elegante Damen weder Verſtändnis noch Herz für die 

ele ge einer Geſchäftsfrau haben, die ihre Hilfskräfte, die Miete 

Ba und Steuern bar bezahlen muß, aber bann lange Monate feine "Be. | 

fus zahlung für die gelieferten Toiletten erhalten kann. Hier follten alle, 

SR um Hebung des weiblichen Geſchlechts beforgten Frauenvereine mit 

Kate ſtarker Agitation einſetzen, unabläſſig mahnend, daß die heutige Frau 

SERI fih von ber alten Erbfünde endlich freimachen muß. Andererſeits 

aber wäre es an den Schneiderinnen ſelbſt, ſich zuſammenzuſchließen 

éch und durch Inſerat, wie es neulich bie Herrenſchneider von München 

vul taten, bekanntzugeben, daß nur noch kurzfriſtiger Kredit gewährt 
Ee din ji 0 50 Gr ner aden rh baB bie Dame mo 5 | 

anders hingeht, da fie überall derſelben Abweiſung begegnet. Ber- e für Sammler billigst. — Preisliste 24 

ſuchen Sie es einmal, eine Verſammlung zufammenzurufen zur ndi u. Briefmarkenzeltung sendet gratis 

fe öffentlichen Beſprechung dieſes ſchreienden Übelſtandes und ors ze Briefmarken August Marbes, Bremen, 

F aose Beſchlußfaſſung. Es wird heutzutage mit ſoviel altem * 

y chlendrian aufgeräumt, daß auch biefer höchſt pertilgensmerte || 

: fallen fann! | 

Paul W. in G. In ben Mitteilungen, bie in den letzten Monaten 

durch die mediziniſche Fachpreſſe gingen, und auf die ſich die von uns 

veröffentlichten Mitteilungen ſtützten, iſt lediglich von der Gallenſtein⸗ | 

krankheit die Rede. Gallenſteine und Nierenfteine ſtellen zwei ganz 

verſchiedene Dinge dar; es wäre deshalb von vornherein ganz ver— 

kehrt, ein gegen das eine Leiden empfohlenes Mittel auch gegen das 

andere zu gebrauchen. In dem vorliegenden Falle muß ſogar davor 

gewarnt werden. Am beſten, man fragt unter ſolchen Umſtänden 


immer erſt den Arzt. den EN 8 I? ZI 
Tu ZI E. * 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. WC 
Zur nächsten grossen Wäsche 


Problem Nr. 1. 
sollten Sie sich von Ihrem Händler 


Von L. N. be Jong. 
Johns „Volldampf“ - Waschmaschine 


mit Unterfeuerung 
unverbindlich zur Probe kommen lassen. 


Ein Versuch wird Sie sicher zufriedenstellen. 
Johns ,Volldampf*- Waschmaschine, bereits bei ca. 
225000 Hausfrauen in Benutzung, spart Zeit und Geld 
bei der Wäsche, kocht, desinfiziert und wäscht diese 
gleichzeitig ohne Reibung an Rifieli.ächen völlig weiß. 

Verlangen Sie sofort ausführlich. Prospektmaterial „W 404“. 

Wir weisen Ihnen Bezugsquellen gern nach. 


ILA Jom, A. G, Erfurt-Ilversgehofen, 


lu 


Institut Burchardi 


(Eisenacher Kochschule) 


Fisenach, Bornstrasse 11. 
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Matt in ſechs Zügen. 


Ein hübſches und nicht febr ſchwieriges Problem 
mit überraſchender Pointe! 


(Weiß 4 Steine: Kc 5; Th5; Ba 2, d6. 
Schwarz 6 Steine: Ka5; Bas, a4, a6, b 7, d 7.) 


Schluß des redal tionellen Teils. (Schluß umſtehend.) 
Hilfe für schwache Magen und schwache Menschen. 


SE Magen machen ſchwache Menſchen. Schwache Magen verdauen die Spetien 
RES Inverdaute Nahrung ift keine Nahrung. Wer keine Nahrung erhält, wird 
Epeſſen Wenn man Iráftia werden will, muß man viel gute, ſtärtende, nährende 
forat iü genießen und fie auch verdauen. Das bereichert das Minut, Das Blut 
be in T den Aufbau des Körpers, verleiht Geſundheit, Kraft und Stürfe. — Wenn 
m eim für fich allein zu ſchwach ift, das zu tun. dann kommt ihm „Nural“ 
E Ife, Weiter fit nichts nötig, er braucht nur Unterſtützung. Mit eln 
m Unterſtützung eine Zeitlang wird der Magen bald ftarf genug, um allein 
unión] zu können. Das ijt der ſpringende Punkt bei Nural”. ES ift ein 
m : ides, mächtig appetitanregendes, höchſt wohlſchmeckendes, ſchnell wir: 
Mie d VBerdauumge: u Kräftianngegetränt für ſchwache Magen u. ſchwache 
hbis chen und wird vom ſchwächſten Maien qut vertragen. Seit 18 Jahren 
n go quienber Aerzten empfohlen. Kein Diätzwang. Literatur gratis. Fl. M. 1,75 
M. 3.— franko. Klewe & o., Nural- Fabrik, Dresden P 197. ) 
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100 000 
im Gebrauch 


Dr. Hóhn'sSpannlampe 


ges. gesch. Universal-Hausbaltungslampe. 
Vielseitigste Verwendungsmöglichkeiten, z. B.: Nacht- 
lampe mit Erwármungsapparat; für Kinder- u. Dienstboten- 
zimmer, Korridor, Treppe, Klosett. Geruchlos. Sturmsicher. 


Verbraucht in 24 Sid. f. 1 Pf. Petroleum. 


Hochelegante, gediegene Ausführung. 
Preis: in Aluminium oder Messing M. 4,25, Nickel oder 
Altkupfer M. 4,75 iranko. . 
Zahlreiche Anerkennungen aus allen Kreisen. 


Alleinfabrikant: Dr. Karl Höhn, Ulm a.D. 4. 
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Pensionat, Haushaltungsschule. 


Seminar für Lehrerinnen der Hauswirtschafts- 
kunde. Staatliche Prüfungen. Anstellungsberechti- 
gung in Preußen, laut Vertrag vom Mai 1909. 


TO CO S 
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al 


Schach. aus 


£ó[ung bes Shadhprobiems Nr. 1. 
1) Th5—h1 b7—b6 + 


Etwas über Verbrennen. Wie leicht kann es kommen, 
be man ſich verbrennt, und dann meiſtens keinen Verband hat! Wir 
eſi 


he jedoch in ber Bardella ein Mittel, bas in keinem Haufe fehlen 
ſollte. Di 


ie größten mediziniſchen Autoritäten, von Bergmann und 
2) Kc5—c4 b6—b5 + von Esmarch ſowie Profeſſor Laſſar haben fid) äußerſt anerkennens⸗ 
3) Kc4—c5 b5— 4 wert über die Bardella ausgeſprochen, bie auf Ausſtellungen goldene 
4) Th 1—a1 b4—b3 Medaillen fomie ok Preiſe erhalten bat. Die Bardella wird vom 
5) a2xb3 44 4b3 Kaiſerlichen Geſundheitsamt zur Anwendung empfohlen unb ift ſtändig 
6) Talxad+ | ] 


im nt bei der Feuerwehr, bei Eifenbahnen, Reichspoſt, Ret- 
tungsgeſellſchaften, Schiffen, Krankenhäuſern, Fabriken uſw. Auch bei 
einer ganzen Reihe von Hautkrankheiten, z. B. bei näſſenden Flechten, 
Unterſchenkelgeſ würen, Wundlaufen, Wundſein der Kinder, Inſekten⸗ 
ſtichen, offenen Froſtbeulen uſw., wird die Binde ebenfalls mit glän« 
$ zendem Erfolge angewandt, bei gewöhnlichen Verletzungen — Schnitt,, 
2 Rißwunden und Hautabſchürfungen — ift bie Bardella ein fofort ver: 
; | menbbares, antiſeptiſches Verbandmittel. Aber auch bei dieſem Mittel 

muß man vor Nachahmungen auf der Hut e man laffe fid) auf ber 
Verſchlußſchutzmarke (in roter Flamme) den Namenszug Dr. 
von Bardeleben ſowie auf dem Karton den Namen des alleinberech⸗ 
tigten Herſtellers — Apothekers Bruno Schmidt (Bremen) — zeigen 
und ſchütze ſich dadurch ſelbſt vor wertloſen Nachahmungen. Die Bar- 
della iſt zum Preiſe von 1,40, 0,85 und 0,50 M. in Apotheken, Drogen⸗ 
und Bandagengeſchäften erhältlich. 

Neue elektriſche Heiz- und Kochapparate. — Ein 
Apparat von hohem praktiſchen Wert iſt u. a. der in den meiſten 
Staaten zum Patent angemeldete ene Schlangenkocher für Flüſſig⸗ 
keiten aller Art, wie ihn die Firma Wilhelm Hilzinger in 
No G. unter der Bezeichnung „Blitzkocher“ herſtellt. Bei 
ihm wird die durch die Elektrizität gewonnene Wärme vollkommen 
ausgenützt. Weitere Vorteile find: Um die Hälfte geringere Anſchaf⸗ 
fungs⸗ und ganz minimale Betriebskoſten; dei 25 Watt Stromver⸗ 
brauch wird ein halb Liter Waſſer in drei Minuten auf etwa 30 Grad 
Celſius erwärmt. Stromkoſten hierbei kaum 4 Pfennig. Nicht minder 
vorteilhaft für jedes Haus mit elektriſchem Strom find die nach Spiten 
Hilzinger hergeſtellten elektriſch heizbaren Teppiche, die, an beliebiger 
Stelle ausgebreitet, DR nad) Einſchalten des Stromes gleichmäßig 
verteilte Wärme abgeben. Dieſe Teppiche werden in einfacher und 
Oé e Ausftattung und in verſchiedenen Größen geliefert. 

ußerdem [tefft die Firma auch elektriſch heizbare Wärmekiſſen als 
Bett- und Leibwärmer, Kompreſſen vim. her. Näheres über die ein» 
zelnen Formen und l dieſer Einrichtungen iſt aus den 
Spe zialproſpekten zu erſehen, welche die Firma Wilhelm Hilzinger in 
Stuttgart G. allen Intereſſenten auf Wunſch gerne koſtenlos zur Ber- 


Daß ber Turm gerade auf der fo verſtopften a-Linie zu ent 
ſcheidender Geltung gelangt, iſt gewiß überraſchend. 


Bilderrätjel. Von Carl Sehr. 


Rätſel. 
Getrennt manch Mägd'lein mir erſcheint, 
Der Pooſie entſpringt's vereint. 
Fritz Guggenberger. > 
Schluß des redaktionellen Teils. fügung ſtellt. 


H N 2 welche die Kinder ſpielend Geſchicklichkeit erlangen 
läßt und gleichzeitig Anregung verſchafft, erhält 
$ auf Wunſch jeder Leſer dieſer Zeilen koſtenfrei 


von Neſtle's Kindermehl, G. m. b. H., Berlin W57, 
Abt. A. 12. Es iſt dies eine Ausſchneidepuppe mit drei verſchiedenen allerliebſten Gewändern, womit die Kinder 


ſehr gern und lange ſpielen. Auf Wunſch wird auch eine Probedoſe des berühmten Kindermehles beigefügt. 


erhalten umsonst die Broschüre: 

‚Die Ursache des Stotterns und 

Beseitigung ohne Arzt und ohne 

Lehrer sowie ohne Ansta:tsbesuch." 

Früher war ich selbst ein sehr starker Stotterer und habe mich nach vielen ver- 
eblichen Kursen selbst davon befreit, Bitte teilen Sie mir nur Ihre Adresse mit 

ie Zusendung meines Büchleins erfolgt sofort im verschlossenen Kuvert ohne 


Firma vollständig kostenlos L Warnecke, Hannover, 


aloderma 
Seife En 


Gele € und | * 
Reispuder W 


Einmal erprobt, immer verlangt 


Für Feinschmecker; , 
Ebel 
J 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Hof L. Sr. Mai. d. Königs v. Sachsen 


nstitut Boltz Cl Sitzen Sie viel? 


t 
Prosp. frei. 


Lauten um; 


_ | Gressners präpar, Sitzaufl 
aus Filz t. Stühle etc. D.R. 
verhütet das Durchscheuern u. 
Glänzendwerden d. Beınkleider, 
95000 in Gebrauch  Preisl. frei, 
H.Gressner,Bh.-Li ht 


KALO DE RMA Wirkt sofort lindernd und gláttend 


bei rissiger Haut, Fettet nicht, da 
GELEE ohne Ol und Fett bereitet, 


$i 


e 

. wu = m 
KALODERMA 357: zur tatg ci F H 
SEIFE hellen und zarten Haut, = » BR 
KALO D E RMA Beliebtes Toiletiemittel. Schmiegt E 2 5 E 
REISPU DER sich der Haut aul das innigste an, * SR" 

. > 
F. WOLFF & SOHN, KARLSRUHE, | "a 


Zu haben in Apotheken,Drogen-,Friseur-u.Parfümerie-Geschäften. 


Jul, Heinr, Zimmermann 
Leipzig, Querstr, 26/28, 


q. Beilage zu Dr. I. 1914, 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncene dition G. n erlin S j ili 
` u agi d Ze er A e SE EBENE Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
d. 1, Alle d. a iampurgr L “over ER dat 1971 l Ji d i. Í > 
Elberfeld, F l 125 D., A urg, annover, Kassel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg, 
{ '"Mnrois 7 Ei ! In ıcerahnr m f i | 
^eilenpreis M. 2,50 für alle Ausg.: n. * Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Die Farbe foffet nichts, dieſen Umſtand folte man fid) beim Ab⸗ 
ſtimmen der Farben ſeines Zimmers dienen laſſen. Die Farben 
mögen gut oder Ie zueinander ftimmen, ber Preis bleibt der 
gleiche. Deshalb fann jeder, aud) derjenige, der feine ropen Auf» 
wendungen für fein Zimmer machen will, die allerhöchſte Note im 
Punkte der Farbe erzielen. Das Zimmer iſt für den Beſitzer der 
Teil der Welt, in dem er ſich am meiſten aufhält, und es kann 
nicht ausbleiben, daß Feinheit und Harmonie, die man täglich um 
ſich hat, einen ſegensreichen Einfluß ausüben werden. Es wird 
geſagt, daß das heutige Geſchlecht keinen guten Farbenſinn habe, und 
daß es ihm ſchwer ſein wird, aus dieſem Zuſtande her auszukommen, 
weil für die Bildung dieſes Sinnes die guten Beiſpiele durchaus 
nötig ſind. Als elle in der Farbe beurteilen Beruſene die 
Wohnungen in der Ausſtellung in der Tauentzienſtraße 10. Sie geben 
eine ſchöne Idee davon, was ſich mit guten Farben erreichen läßt. 
Die Beſichtigung ift frei. W. Dittmar, Möbelfabrik, Berlin C, Molten- 
markt 6, iſt der Ausſteller. Er ladet auch zur Beſichtigung ſeines 
Hauptgeſchäfts ein. 5 | 
Dem Exiſtenzkampfe erlegen ift [bon manche berufs⸗ 
tätige Frau, weil ſie ihrer Ernährung nicht die nötige Aufmerkſamkeit 
widmete. Das ideale Kräftigungsmittel für alle angeſtrengt Ar⸗ 
beitenden iſt nach wie vor Kaſſeler Hafer⸗Kakao. | 
,  Vettiges Haar ift für Damen keine Annehmlichkeit. Geit langem 
x nun ein erprobtes Mittel bekannt, ber ſogenannte Pallabona⸗ 

uder, bei deſſen Anwendung allzu häufiges Kopfwaſchen vermie⸗ 
den werden kann. Pallabona wird in geringer Menge trocken in das 
Haar geſtreut und dann verbürſtet, wodurch alles überſchüſſige Fett 
abſorbiert wird; die antiſeptiſchen Eigenſchaften des Puders wirken 


gleichzeitig wohltuend auf die Kopfhaut. Das Haar wird voll und 
Pallabona, das 


e Zur Kurzweil. 222 
ö Sprichwörterrätſel. 
Glück macht Freunde, Not bewährt ſie. 
Verſprechen und Halten iſt zweierlei. 
Im Glas ertrinken mehr als im Meer. 
n = ich I fo der Diener. 
er ni ommt zum Gillen, der mi 
ot bricht Eisen 3 ff r wird bald vergeffen. 
on SE As SE andere. 
ntnebme jedem der angeführten Sprichwö i 
unb bilde aus den Wörtern wieder Ji ee e 
Hans v. d. Mürz. 


Ergänzungsrätſel. 
iii (Der erfte Strich die Umkehrung des zweiten.) 
er Augen wandten ſich dem Luftſchiff zu, das in ftrahlender 
Pracht über den — — 
M. R—n. 


Auflöſung bes Bilderrätſels in der 1. Beilage 
- "M zur vorhergehenden Nummer. 
an gebe erſt den weißen Buchſtaben die Ordnungszahlen 1 bis 
5 fx ^ bis 6). Nun puni man 
e na arbe und Zeichenanzahl durch einen d 
obenbezeichneten Buchſtaben. Es ergeben [^ die Worte: = 
„Brofit Neujahr!“ 


" Auflöfung des Werträtfels in der 1. Beilage 
ur vorherae : meid) unb läßt fid) infolgedeffen mühelos frifieren. 
: b cinis mmer ärztlich empfohlen wird, le Dofen zu M. 1,50 und M. 2,50 bei 
ulpe. 9 euren und in Parfümerien, eventuell von der Pallabona⸗ 
Geſellſchaft in München C 39 zu erhalten. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Der stumpfe interessante Teint 


22 Jer fashionablen Welt 
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Feine Toiletten-Parfümerien 
»LEICHNER« 


sind in kosmetischer wie hygienischer Bezie- 
hung das Kostbarste moderner Schönher'skunst. 
Aeußerst angenehm und wohltuend, von der 


eleganten Dame bevorzugt: 


LEICHNER - FETTPÜDER - EHU DE LYS 


In Verbindung mit dem weltbekannten Leichner- 
Fettpuder, dem vornehmsten Toilettenpuder 
der Gegenwart, erzielt di se Lilı-nmich in 
kürzester Zeit eine alabasterzarte Haut. 


LEICHNER-FETTPODER-CREME 


entzückt jede Vereh erin von L>ichner-Fettpuder 
durch seine hautpfleg enden Eigenscnaften. 
Die teınsıe Tolleiten-Seiſe von größter Milde 


and kostbarstem Par:üm ist 
LEICHNER- FETTPÜDER- SEIFE 
Ein feines Erfrischungsparfüm von ganz neu- 
artigem Reiz ist 
ERD DE LEICHNER 
Das Modeparfüm der Saison tst 
EXTRAIT »LEICHNER« 


Die Herme'n- Darfümerien sind noch feiner im 
Parfüm, daher teurer, befriedigen aber den ve: 


wohntesten Geschmack. 
| L. Leichner, Parfümerie. 
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Der Kleine Bermittler” 
eignet fid) beſonders für die 
Ankündigung von Benfions» 
Angeboten und ⸗Geſuchen, 
Unterrichts anſtalten, Stellen⸗ 
Angeboten und ⸗Geſuchen 
[ome auch für Gelegenheits⸗ 
anzeigen jeder Art ulm. — 


EIN 


zl efi PE fT tt, atl 


verfäumen, bie 


DW dun) Bei öfterer Aufgabe der Snferate wird ein en 
- bie 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. ké: 


EN UDO NEE u Un UNd U U re 


i . Reife-Austunfts- Bureau bes 

Die Veröffentlichung von Ges reife: pro geile . . . 88.095 Ga angebotene Stellen pro Zeile netto. M. 0,80 „Berliner Lofal-Anzeigers“, 
(@äftsangeigen im „Kleinen der (pro Wort in Gettbruf. ... M. 0,25 * Fur geſuchte Stellen pro Zeile netto ... M. 060. Berlin SW68, Zimmer 
ermittfer" ift ausgeſchloſſen. ? ro Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für GbiffreXBebübren extra M. 0,20 Straße 36-41, bezogen werden. 


Inſtitut zu erinnern. Eine Anzeige 


im „Kleinen Vermittler“ dieſes populärſten Familienblattes bringt ihr Angebot an 


Hunderttauſende 


Sau ttt an aT nne RE n lh: Alb (E 


Töchter-Penſionake 


WINANDY 


E 
E 


Schweiz. 
AUBONNE rd Sauianne, Genfer: 


fee, La Chaulaune, 
Baushaltungspenſionat. Verlanget Proſp. 
und Referenzen. Nächſt. Gurt, 15. April. 


Töchterpensionat Dupraz 


Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. 
etc, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. 


Prov.⸗FJam. nimmt j. Töchter auf 
Gen 2. Erl d. fra Sprache. Tägl. Std. 
120 M. mon. B. ef. Miremontelb. 


— EEE, 


£aujanne, Sen 


Mmes. Bauty, Pfarrer. Sprachen. Muſik. 
Refer. Proſpekte. Herrliche geſunde Lage. 


Tauſanne, Raſude Töchterpenſionat 
erſten Ranges. Wiſſentſchaftliche, häusliche, 
eſellſchaſtliche Ausbildung, Sprachen, Muſik. 
rima Referenzen Frau Pro ‚Dr. Georgens. 


La Bourdonniere 
£aujanne. zasterpenftonat l. Ng. 
Sorgf. Erz. Grb. Erl.d. Sprache, Muf., Mal., 

andarb, Kochen, Turnfaal, Tennis. Mod. 


omfort. Wunderſch. Ausſicht. Beſte Ref. 
Brofp. 8. Verfügung. Mmes Maget et Matti. 


Estavayer KS Nendjätelfee (Shwei:). Penfiondrinnen werd. 


ei. R aufgen. Sehr gründl. Unterricht in 
Jranzöſiſch. Muf., Mal. vim Haush. Luftk. Seeb F. Familien 


Baden. 


Heidelberg. Haushaltungspenflonat 
Leopold. Erlernung des erh e Sort 
bildung, Muſik. Malen. Proſpekt. Refe ; 
renzen. 


von Leſern aus dem guten Mittelſtande. 


PEN fione reis it 95 Pfennig pro Zeile mit Rabatt bei EE n! 
ustunit gibt die „Gartenlaube“, Abteilung für Anzeigen, Berlin SW 68. 


Der In⸗ 
e 


QUIA 


fill aii min Mili ffir unn 


Erſtklaſſiges Penfionat in Laufanne D 
für Mitte oder Ende Januar junges Mäd- 
chen aus gebildeten Streifen als Halb» 
penfiondtin. Sich wenden unt. A 15825 l. 
an Haatenfteln & Dogler, Cauſanne. 


— FAS 


z à La Tour Töchterpens 
à Montreux Zeen: Baridon.Pf. 


ranzöſiſch. Töhterinititut 

Neuchätel ga Dë, 
Beau-Séjour Gegründet 1873. Görgjäl- 
tiger Unterricht, liebevolle Erziehung und 
Pflege. Proſpekt durch die Vorfteberin 
oder durch Frau Paftor Häusler - Humbert. 


Rolle. Au Pensionnat 
de Demoiselles Zero: Mmes Rusitton 


de la Harpe. 

(autrefois Miles Jorand). 
Francais, Anglais, Musique, Institutricos 
diplómées.Grd. jardin au bord du lac. Sports. 


(Waadt. Schweiz). „La 
St. Croix Renaissance“ Töchter- 
Penslonat. Preis Fr. 80. — pr. Monat, 
Stunden inbegriffen. Proſp. u. eferenzen. 


— —— — 


Lac de Neuchàtel. Tödter- 
Yverdon. penionat Time 6 $ 


on-Coliy. 
Gründl. Erlern b, . rache. Mäßige 
Preiſe. 


Großer Park. Profpekt u. Refer. 


. Ref. 3t. Piarrer Monnerat. 


geidelbg. Töchterpenſ. 5 ansſouci, Bergſtr. 115. 
Villa, Gart., vorn. Höhenl., Ztrlheiz., el. Licht, 


Gas. Bew. Ausb i. all Zw. b. Hsh. Wiſſenſch. 


Spr. Muſ. Mal. ꝛc. Za Vr pfl. 1200 M. j. Prſp. Ref. 
Junge Mädchen finden liebevolle Auf . 


nahme zur Kräftigung der Geſundheit unb | o 


Kaiſerſir. 31a. Inſtitut gründl. Erlernung von Haushalt, Küche u. 
Heidelberg, mes Er nal eſellſchaftlichen Formen. Auf Wunſch Mufit, 
L Sn. u. Ausl. Wiſſensſch. Muſik, Malen, Sprachen uſw. I. Referenzen. Proſpekt. 
Handarb., Haushlt, Sport, SOME etc. Fri. H. Roser & E. Dittmar. 
Proſpekt Referenzen durch bie Vorſteherin. Freiburg i. Br., Dreilönigſtraße 28. 


Bayern. 


Mi Grp Sech ing, Denfion „Ifarblid* 
H Lindenſtr. 15, a. Hochwald geleg., 
(Uwe junge Mädchen frbf. Aufnahme z gründl. 

usbild. i. Aochen u. Haushalt. Reter. u. Proſp. 


| Solln zinenort bel München 


Penſionat Felicitas 22! 
J.. In. u. Ausländ. Fortb. i. Wiſſenſch., Sprach., 
Muſik, Malen Kochen u., aush. Wild. ubalp. 
Klima. Eig. Villa in gr. Bart. Sport. Liebed. 


Vamillenlab. 1. Mel. Ill. Proſp. d. d. vorn.] Allein bew., eig. Landhaus in perri Lage, 


Brandenburg. 


rechender Rabatt gewährt. — Schiud der Inſeratenannahme am Sonnabend für 
er Berfand der ein laufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 


Zum Jchulwechſel! m 


Die Leiter von Schulen und Lehranftalten, Erziehungsinftituten, Penflonaten mögen nicht 
Refer der „Gartenlaube“ an ihr 


Frau Inſpektor Senger. 


e 


ee ufo Y | 


t 


EH der im „Kleinen 
ermittler” inferierenben 
Benfionate, Lehr · und Er 
ziebungs⸗Anſtalten, Schulen 
uſw. ulw. können entweder 
direkt von den betreffenden 
Anſtalten oder auch durch das 


T a 


E 


ULUU? gp prt tion o" UL LUPO 


| 


Harz. 


Braunſchweig, Haushaltungs-Penflonat 


Töchterpenſ. N. 


Goslar H, hra. 1 ait 


u. geſellſch. Ausb., Hand⸗Kunſtarb., 


Bi enig., Mal., I Referenzen, Prospekte. 


Billa am Steinberg. 

Goslar (OM). ae net 
aufen für In- und Ausländerinnen. 

ründliche Ausbildung im Haushalt, 

wiſſenſchaftlicher, Mufit-, Mal und Hand» 
arbeitsunterricht Eigene, febr [djón am 
Walde gelegene Billa mit großem Garten 
und Tennisplatz. te Lehrträfte [owie 


Ausländ. i. H. Vorzügl. Verpfl 
Referenzen von Eller Nähere or 


Halberstadt ingaan u 
Borz. Ausbil, L Haush., gel. Form, 
Weiterbild. Hands u. Kunſtarb., Mul. vie. 
Befte Verpfleg. l. Ref. Icl. €. L. 


Junge Mädchen finden im reizend ge⸗ 
legenen Harzkurort Ballenſtedt liebevolle 
Aufnahme zur Erholung und vorzüglichen 
Ausbildung in Küche. Haushalt und guten 

ormen. abrespenfion inkl. engliſchem 

onverſations-Unterricht und Anſtandslehre 
Mk. c50.—. Wahlfrele wiſſenſchaftl. Sorts 
bung. Muſik. Franzöſiſch, laut Proſpekt. 
Beite Referenzen. Frau Ingenieur Schilling. 


Biantendurg (pars) s:aushalts- Ben 


Infp.Roßebne. Grbi Ausb er 100 
nip. Kotzebne. Grdi Ausb. us h., ; 
Form., Erh., ff. Ret. 600 M., halbi- We M. 


Töchterpenſionat 


von Frau M. Schrader, Blankenburg. Harz. 
aush.⸗ u. Erhol. 


Clausthal, Pens. 9—9 „Mädch. Got 


Ausb. i. a. Zw. d. Haush. u. gut. E 
alb]. 


ESchterpenfionat 
von Frau Pfarrer Theune in Gebei 
(Harz) vormals Pfarrhaus Theune in 
Gröningen. Wirtſchaftl, geſellſchaftl. und 
wiſſenſchaſtl. Fortbildung. enfionspt. 
jährl. 600 Mark. Befte Referenzen. 

a. Harz Haus Rofened 


Haſſerode bietet jung. Mädchen 


Gelegenheit zur Erholung und zur 
lernung des Haushaltes. Proſpelt durch 
Irdulein , 


CCRN erpfl. Bill. m. Ort. Jährl. 600, 
350 M. Ref. d. Elt., Proſp. Frl M. Beyersdo 


Domatt, Tdjterpenfoun: 
daheim. errl. Höhenlage, direkta. Walde. 


ründl. Ausbild i. Koch., Haush., 

UAE „Schnelderkurſ., Ganltátsf., Sprach., 

tt. Kunſtg., Muf., Mal. Exam. Engl. u. Franz., 

ſtaatl. gepr. Haushaltslehr. i Haufe. Eig Villa 
mit 5 Morgen Obſtgarten. Proſp. 900 M. 

SN IIND er A ated 
Gernrode, Harz. 


Töchterpenflonat Edelweig.  Grünbt Aus- 
bildung im Kochen, Haushalt, fjanbarb., auf 
Wunſch Muſik, Sprachen, Wiſſenſchaft. Herr⸗ 
liche Lage a Walde. Bäd L H 800 M. 


Getnrode-Harz. bre fert 
Lage am oto UL), 8g. nt aeg. 
n 


[ ush.r, 
Koch. Handarb.-Unterr Schneiderfurl G gl., 
San Stol elter „KunſtgeſchMuſik Malen, 


Suderode game eee oi 


Herrliche, gehn 
am Walde. Ziel: Gründliche Ausbildung 
uu Führung des Haushalts, (ee, b 
lüigemeinbilbung. Sprachen (b. Ausländer 
im Haufe), Malen, Muſik. Borz. Referenzen, 


guderode (Harz). baren en s 


Frl. E. Pape u. Miß Fletcher. Sra Lehrkr 1.Ref. 
v Elt.Eig Villa i. gr Gart. m. Turn- u. Tennispl 


Solbad Suderode⸗- Harz. 


Ka 
ME 


n 

anitátsturf., Buchführ., Tauzlurſ. Staatl. Wiſſenſchoftl. und Haushaltungspenſtond 
gerr, Lehrerin, Haushalt., Haudardeltslehr⸗ von Frau b. Better u. Fr. €. Dec. Get. 
ranz., Engl. i. H. Mäß. Preiſe Proſp. u. Bild. 


Ausbild. i. Haush. u. i. Su. Franz., Engl. 
Ital., du Mal Handarb. 1. Rei ak 


Wernigerode. 
DA eim au Baurat Jeſbifeller. 
Scale geri 1 "Rebrerin 1 f s 
kla fige bcusmirtidajfli e unb wien] 
liche Ausbildung. Alles Nähere duré 
Proſpekt. Herrliche Lage des Hauſes. vi 
Wernigerode (Harz). Muge Ride 
zur foro Deeg ed im Haus hel, 
ejell. Formen, auch zur Erholung liebenoße 
ufnahme. ortbilbung in Wiſſenſcha 


Evangeſiſches Täcterheim Maria- Martha, 
Gemtode Ha Geblegene hauswirt⸗ 
$ D chaftl. u. wiſſenſchaftl. 

Aus. I. Lehrkr., Ausl. Garten bau, Sport, Proſp. 
M. Her berg, ftaatl. gepr. Haushaltungslehr. 
Gerurode Harı. Töchterpenſ. Kirſten „Haus 


uginsland“, herrlichſte Waldes höhe. Allſeitig 
gründl. Ausbildung. Beſte Empfehl. Proſp. 


Gemrode Dia Marcelle. Wiſſen⸗ 
at; 


ſchaſtl. Haushaltungs-Renfi- | 
onat. Grünbl. Ausbi. d. i. d. 


` prade, Engli ch, Mu ik, Mal „Sport. A ik. fionspreis 7 R 
Profe d. die eg Melle € meyer. labtuch. 8 d Ch Grau Beer 
| Töcterheim Haus $ 
ee onn. korim, beftempl. 
Detmold, Teutoburgerwalb. vens für und ele l. 
Töchterpenſionat Brokmeier. EE 


bildung. SG taatl. ser Lehre 


rinnen i. Haufe. Frau Ing. 
allen geſundheitl. Anforderungen entſpr., 9 6 


m. qm großem Obſt⸗ unb Ziergarten, 


. n 
1 f. à . Pr. ; aftliche Ausbildung, Fortbi 
Berlin-Friedenan. Haus Garl. Cp, MN ss 6. Dressol. Wilhelmſte. 19. E h. teu 8 80 —— Haft, Ruf, Rolen. Beke 
Sriohpnan.Rorlın M Cranach. Táthfornontianat Tran ae Maitas : Sprachen, Muf, Ma . NE 
zuedenan⸗Berun P. es Tochlewenſonat Frau Or. Meister. Zia Soa v. Borträgen, Sor u Sc. | piihi- Köln. 
Bründl. Aus bild. i. Haush. u. b. fein. Küche, Wiſſenſch, Handarb., geſellſch Form, a. Wunſch m Rs. x Winter . re Amen eet, 
Sprach. u. Ruf. Erſte Lebrkr. Ausländ. i. Haufe. Jährl 850, halbjährl. M. 450. 1. Ref. Proſp. Sorgf. Erz. u. Pflege. Beſte Empf. Jäbrl. ' jg. Add. 


Farer Hoch- und Juduſttleichule, 


verb. mit Hanshaltuugs - Penfionat. Frau 
Ida Wende, Frankfurt a. O., Oderſtr. 27, pt. 
Unterr. in feiner u. bürgerl. Küche, Einmachen, 
Backen, einfach. u. Glanzplätten, Schneidern, 
Wäſchenähen, alle Hand: u. Kunfthandarbeit., 
Deutſch, Literatur, Penſion mit Unterr. halb» 
jährl. 350 M., RT 600 M. Ausbi:d. 3. Stütze 
der Hausfrau; Penſion inkl. Untere. 500 M. 


jährl. Proſp. Inh.: L. Thomas, J. Rommel, | la 


Heſſen-Naſſau. 


Tochtervenſionat Lohmann. 


Hannover. 


auzh.-Penſ. I. R. 
Hannover B. orzgl. empf. von 
ſämtl. Elt. Perſönl. Anl. in gedieg. häusl. u. 
geſellſch. Ausb. Auf W. Mus., Malen. Wif. 
uſw. Herzl. heit. Familienl. Pr. 800 M., ½ J. 
450 M. Fr. Fabrik. Backhaus, Marienſtr. 59. 


Göttingen bac 9. nba 


bung im Haushalt, 
Handarbeit, Kunſtarbeit, Schneidern. Fort⸗ 
bildung a. W. in Wiſſenſchaften, Malen, 
Muſik. Gute geſellſchaftliche Formen. Pro: 
jpett Frau A. Cohmeye⸗. 


» | 1000 M. einſchl. Unterricht, Wäſche u. Bäd. 


ältige, pra t., allgem. Ausbildg. . jg. 
Auf Wunſch Sprch. Mah. Vreis. Ref. u. Bolt. 

Proſpekt durch Frau Frieda Brokmeier. | ————————————————————- 

JJ yy b el 


feld s few 
ommern. a af. Sur volt. Ausbil h 
Wiesbaden, Haus Taunusblid, Frefenius- ? 553 owie ſämtl. Handen 
ſir aße 9. I R., ſtaatl. konz. Mod. H. d. Neuz. Stargard in Pommern, Kleine Mühlen. Auf Wunſch mif Fortbildung, Nandelswdl 
entipr.einger. Ith., el. Licht, Tel zc Höhenl d. a. ſtraße 7. Wiſſenſcha flies und Haus- Fremde Sprach., da Auslönd. i. Haufe. DN 
W Kurv. Hh., Spr. Wiſſ., Muf , Mal. ac. Ges. F. haltungspenſionat von D. Remih, pepzühe all. bew. Villa b. Neuz entſpr. m. oi 
G. Haushl., Engl. Franz. i. H. Bz. Bſig. M. Pprs. | Shulvorfteherin, Koch- u. Induſtrie lehrerin, Proſpekt d. die Vorſt. Frau C. W 
Pr. Inh. Frl. Treibe, ſtaatl. or. Schulvörſt. Engländerin und Franzöſin im Haufe | 
Näheres durch bie Vorſteherin. Proſp. arat. Penfinst (i 
eee q. R. Ag 
u N 


Bad Rehburg (Hannover). 


Evangel. Töchterheim Billa rauta 0 
Wiſſenſchaftl., häusl. u geſellſchaftl. Ausbild. 
Schönſte Waldlage. Vorz. Verpfl. Beſte Ref. 

— Hannover — 
Bad Rehburg ee m 
ſtonal von Frau Sfpotbefer Behre. Grün». 
liche Ausbildung in Haushalt u. Küche bis 
zur nen Geſellſch. gem A m. 
jegl. Unterr. Schöner irope e Waldr. 
gef. Geg. z. Erh. Verzügl. erpfl. Beſte Ref. 


ter Stände (evang.). du 
eat neun. gaben Bip 


Rheinprovinz. befte Referenz. Hedwig u. Antonie Rubens, 
ereng new u T 


Aachlerpenſ. Haus Heimgarten 


Bonn. Denusbergweg 18. aen 
Bom. Tünterpenfonet pm E LOOK, 


„ N ea 


Godesberg 1 1. sa 


, . durch 
gege ge rajte Bersbe ten. 


Aline Gerten. lee haus gel 
za, n mußtal De tibus 

, alen, : ; 
Ausländerinnen im Haufe, Näheres mad: | 


bergen: 


` 
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Nervenarbeit und Nervenſubſtanz. 


Das geiſtige, geſchäftliche und geſellige Herrn Profeſſor Dr. Habermann iſt die Löſung dieſes wich⸗ 
Leben unſerer Zeit beanſprucht eine auper- | tigen Problems gelungen. Unter Anwendung feines paten- 
gewöhnliche Leiſtungsfähigkeit der Nerven: tierten Verfahrens iſt es jetzt möglich, Nervenſubſtanz Lecithin 
und Körperkräfte. Ein Menſch mit über: | (Urftoff) in phyſiologiſch reiner Form aus dem Stoffe herzu⸗ 
angeſtrengten, verbrauchten Nerven und ſtellen, aus welchem z. B. das aus dem Ei. ſich entwickelnde 
Muskeln, ob alt oder jung, leiſtet nicht das, Hühnchen Gehirn und Rückenmark aufbaut, nämlich aus den 
was feine Fähigkeiten erwarten laffen; er | Beftandteilen des Gibotters. Führt man diefe Nervenſubſtanz 
wird nur zu leicht auf allen Gebieten über⸗ dem Körper zu, ſo wird ſie größtenteils im Gehirn, Rückenmark 
holt, verliert das Selbſtvertrauen und ſchafft und in den Nerven zurückgehalten und zu deren Ernährung 
ſelbſt bei eifernem Willen fein Penſum nur benutzt. Die Wirkung ſolcher Nervenſubſtanz auf den Organis- 
mit Aufbietung eines übermäßigen Kraft: mus iſt eine überraſchend günſtige, wie dies von Serono, 
verbrauchs, fo daß das Übel mit jeder täg- | 9. Claude, A. Baty, Lancereaux und Paulesco, Carrier, Artés 
lichen Leiſtung vermehrt wird. u. a. m. wiederholt bewieſen iſt. 

Mit ihren feinen Veräſtelungen, die im Soweit dieſe guten Erfolge auf rein mediziniſchem Gebiet 
Zentralnervenſyſtem — Hirn- und Rücken⸗ (bei Tuberkuloſe, Zuckerkrankheit, ſchweren Nerven- und Ge⸗ 
mark — ihren Ausgangspunkt haben, ver: | mütsleiden, Arterienverkalkung uſw.) liegen, intereſſieren fie 
mitteln die Nerven jeden inneren und äuße⸗ uns hier nicht und gehen nur den praktiſchen Arzt an. Wohl aber 

Das Sentrainervenfgftem, ren Lebensvorgang des menſchlichen Kör- | ift es für jeden von größtem Intereſſe, zu erfahren, daß nach 
u welcem all EE pers. Jeder Reiz, der den Körper trifft, den Forſchungen unſerer Phyſiologen und Arzte die erhöhte 
ken zuſemmenſtruönten unb die normale oder geftörte Funktion irgend- | Zufuhr von Nervenſubſtanz in den Organismus von aufer: 
Bunte edungen aus- eines inneren Organs, ja ſelbſt unfer fee- ordentlicher Bedeutung für jede geſunde Lebenstätigkeit iſt. 
ö liſches Empfinden wird uns erft durch Ber: Denn auch in den Nerven findet ein Stoffwechſel, fortwähren⸗ 
mittlung feiner und feinſter Nervenfaſern zum Bewußtſein und der Verbrauch und Erneuerung ber Nervenſubſtanz ſtatt. In 
zum Gefühl gebracht. Der große, [tarte Muskel wird von dem dem ermübeten, ſchwachen oder kranken Nerv Í h w in d et die 
kleinen, feinen Nerv beherrſcht, den man deshalb auch mit Recht Nervenſubſtanz, wie man es am Querfchnitt der Nerven unter 
den pſychiſchen Muskel genannt hat. Der kraftvolle Arm des dem Mikroſkop deutlich beobachten kann. Führt man einem ſo 
VAthleten leiſtet nichts mehr, jedes beliebige Organ verfagt, [o- geſchwächten Körper neue Nervenfubftanz zu, fo wird, wie a: 
"7^ feine Nerven irgendwie erſchlaffen. Der Magen z. B. — | erft Die Forſcher Desgrez und Zaky in den amtlichen Berichten 
er mag im übrigen noch ganz geſund ſein — kann nicht mehr der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften erwieſen haben, 
die Speiſen genügend verdauen, Appetitloſigkeit und alle ihre | diefe beſonders im Gehirn, Rückenmark, überhaupt im ganzen 
böſen Folgeerſcheinungen treten auf, wenn bie Magennerven Nervenſyſtem zurückgehalten und für den Lebensprozeß fofort 
entkräftet ſind. Die moderne Zeit verlangt von uns ja nicht verwendet. Munterkeit, Kraft, Arbeits⸗ und Lebensfreude treten 
Überanſtrengung unſerer Körpermuskeln, aber ſie erfordert wieder ein und machen den Körper gegen Überanſtrengung 
unerbittlich täglich aufs neue Einſetzung unſerer ganzen Kraft widerſtandsfähig. — 
des Geiſtes und der Nerven. Die Folge ift, daß wir nur mit Nervenſubſtanz, Lecithin, nach dem Verfahren von Pro- 
Mühe, unluſtig und mechaniſch unſere tägliche Berufsarbeit feſſor Dr. Habermann und Dr. Ehrenfeld, in phyſiologiſch 
erledigen, die uns keine Befriedigung gewährt. Unſer Körper reiner Form, dem menſchlichen Organismus ädaquat und 
wird vernachläſſigt, Sport und Spiel, ungenügend gepflegt, | von guter Wirkung. gelangt nur im Biocitin zur praktiſchen 
werden zur unfruchtbaren Anſtrengung, ftatt durch Erfolg und Darreichung. ! 
Sieg unfern Geiſt zu ermutigen, zu erheben. Nervös überreigt, Biocitin ijt ein wohlſchmeckender, pulperfórmiger Extrakt 
ſchwindet unſer Appetit, unſer Heim bietet uns keine Behaglich⸗ aus den leichteſt verdaulichen, natürlichen, alfo chemiſch unver: 
keit, Ruhe und Erholung mehr. Unluſt, Unzufriedenheit, Un- | änderten Wertanteilen von Eidotter und Milch (alles ſchwerer 
ruhe, Sorgen rauben uns den Schlaf, treiben uns unſtet umher Verdauliche iſt daraus entfernt) und enthält ca. zehn Prozent 
phyſiologiſch reine Nervenſubſtanz — Lecithin — nach Profeſſor 


und laſſen uns notgedrungen zu bedenklichen Mitteln greifen, 
um unſere Nerven künſtlich für kurze Friſt aufzupeitſchen oder Dr. Habermann. So bildet Biocitin ein vertrauenswertes 


zu betäuben. Gegen dieſes Elend, das nur aus unferen ver- | Nähr- und Kräftigungsmittel für jeden erſchöpften Organismus 
brauchten Nerven herſtammt, ſinden wir in unſeren Medita- | in geiſtiger und körperlicher Hinficht; es bildet für ben Gamer, 
menten keine dauernde Hilfe, unb eine Methode ftändiger kranken ein gern genommenes, leicht verdauliches, kraftſpenden⸗ 
wiſſenſchaftlich erprobter Pflege der Nerven, welche allein wirt- | des Nahrungsmittel, ſchafft eine hochwertige Nährquelle für 
lich helfen könnte, war bisher noch nicht gefunden. ſchwächliche und blutarme Perſonen, kräftigt und fördert 
Zwar war man ſchon vor Jahren zu der wiſſenſchaftlichen den Subſtanzerſatz der Nerven und iſt für Erſchlaffungs⸗ 
Erkenntnis gelangt, daß die rationelle Pflege des Gehirns und zuſtände des Körpers wie bes Geiſtes von kaum je gehoffter 
des übrigen Nervenſyſtems in erſter Linie in einer zweckmäßi⸗ Nutzbarkeit. 
gen Ernährung, d. h. einmal in dem Erſatz der verbrauchten Biocitin iſt das einzige Präparat, welches nach dem paten⸗ 
Nervenſubſtanz, bes Lecithins, und ferner in der allgemeinen tierten Verfahren von Profeſſor Dr. Habermann hergeſtellt 
Kräftigung des Organismus durch die entſprechenden Nähr⸗ wird. Wir bitten daher, unbedingt minderwertige Nachahmun⸗ 
Itoffe beſteht. Aber die Nutzbarmachung biefer wiſſenſchaft⸗ gen und loſe abgewogenes Präparat zurückzuweiſen. Biocitin 
lichen Erkenntnis ſtieß in der Praxis leider zunächſt auf enorme iſt nur in Originalpackungen in Apotheken und Drogerien käuf⸗ 
Hinderniſſe, denn das Lecithin iſt ein überaus diffiziler Stoff, lich. Falls nicht erhältlich oder etwas anderes geboten wird, 
deffen Reindarſtellung mit großen Schwierigkeiten unb Koſten | wende man fih direkt an uns. Der Verſand erfolgt ohne Be» 
verknüpft iſt. Es mußte erſt ein neues Verfahren gefunden rechnung von Porto und Verpackungsſpeſen. 
werden, das die Herſtellung genügender Mengen dieſer koſt⸗ Ein Geſchmacksmuſter nebſt einer populär⸗wiſſenſchaftlichen 
baren Nervenſubſtanz von phyſiologiſch reiner Beſchaffenheit Abhandlung über die rationelle Nervenpflege fendet auf Wunſ 
ermöglichte. koſtenlos die Biocitin⸗Fabrik, Berlin S 61. Gl. 1. 
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Liebig’ 


Fleisch-Extra 


Macht das einfachste Mahl zum Genuss. 


100000 


in Gebrauch 


beweisen nicht erst die Vorzüglichkeit 
und Unersetzlichkeit, sie ergeben sich 
schon bei iedem Gebrauch von 


SCHONS 
Wischer mit 
Wringer u. Tuch 
(D. R. P., D. R. G. M. und Ausl.-Patent 
angemeldet, Union Trade Marke). 
Preis: 250 Mark; 1 Ersatz-Tuch 25 Pfg. 

* 6 St. 1,20 Mark, 12 St. 2.50 Mark. 


Erhältlich durch einschl. Geschäfte, sonst 
geg. Vorauszahlung oder Nachnahme von 


Max Seyferth 
Neuhelten-Vertrieb 
Crimmitschau 6b. 


$$ Illustrierte Drucksache umsonst. °° 


Bergmanns Zahnpasta 
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Elektr. Massage-Apparat zur täglichen Körperpflege. 


Verkaufsstellen durch Plakate kenntlich. Fabrik: Sanitas, Berlin N. 24. 


in Dosen in Tuben | 


50 u.60 pfg. 60 u. 10 Pfo 


ZA 


AHA Bergmann WALDREIM :: 


4 voltiger A — 


H a T te 
Licht- und |» ELA 


Tünt- Akku. S 
mulator „ Prosp. gratis. 
Alfred Luscher, Dresden! 


Grüne Str. 20. 
Akkumulatorenfabrik. 


aller Art, sehr 


Erstkl. aut. Repetier - Pistolen v. M . am. 
Frankonia - Eichfeld (Bayern) 9. 


ta! Bruchleldende® 


Eine Wohltat für 
Bruchleiden. — 


Druck, Keim Wund- 


Pa. Ranariensänger-Edelroller, 


` ue 3 laufen, Schievekamps 
die schönsten, die es gibt A s ; Ver. Teiht \ Bruchverband: Apparat 
à M. 8, 10, 12, 15, 20 u : nn. eilung 
Höher lief. geg. Einsendg. V ugendfrischen Zeint, Besser und billiger wie 


od. Nachn. überallhin. Ga- 


andere Apparate Mr: 
rantie: BesteAnkunft, Wert 


\zarte,weisse Haut!) 


yos nd 

u. Probezeit. Julius Häger eib- u 
h dehalter! V 

St. Andreasberg (Harz) 290. Gera Au- 
— Zucht- u. Versandhaus seit 1864, — diskret und reell. 


( strierter Kat, kostenfrei 


APallabona een siang man mai 


Duisburg 
S entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
& locker und leicht zu frisieren, verhindert d. Auflösen der Frisur, 
Aun verleiht feinen Duft, reinigt die Kopíhaut. Ges. gesch. Aerztlich 
empfohlen, Dosen zu d 2,50 u. 1,50 bei Damenfriseuren, in 
Parfümerien, evtl. irko. v. Pallabona-Gesellsch. München,Post39 


Wer 


Gesundheitspfleye 
treibt 


*o 
er E Wë 


wende sich wegen Bezugs hygienischer X H 

Nahrungs- u. Genußmittel an die richtige rankenselbs ahrer, kalte | 

Adresse u. verlange ausführl., erklärende 

Preisliste vom Spezial - Versandgeschäft NN " Füße a | 
elert die Speziallabrik j — 

D. MADER, Berlin S. 166 Eider-Strickgarn nicht eln- 


Prinzenstraße 86. 


Eisbärfelle 


sind teurer, aber nicht schöner als meine 
silbergrauen oder blendendweißen Heid- 
schnuckenfelle „Marke Eisbär“, 
la. Salonfelle, chemisch gereinigt, geruch- 
los und haarfest. Grösse etwa 1 qm per 
St. 9 M., kleinere Felle 6—8 M. Preisliste 
auch über Fusssäcke, Auto- und Wagen- 
decken, Teppiche und Reisepelze aus 
Heidschnuckenfellen gratis. 
W. Heino, Lünzmühlen 8 
bei Schneverdingen, Lüneburger Heide. 


Rich. Maune Sekt 


Dresd.-Löbtau 8. X7 
talog gratis, 


gratis. Muster frei. 
Heinr, Köster, 
$pinnerel, Rendsburg 54 


7277/77777, ° 

y Fortuna-Spieldosen 

" * *, * 1 200 a 
SP Musikschränke 200480 ark, * 
bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 
an IS schöne Unterhaltung für jung und alt, sondern 
JUL. H SIM ragen auch dazu bei, das musikalische Gehör und die 
Zimmermann Liebe zur Musik zu wecken. Preisliste No. 2 frei! 


— Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig, 


Digitized.by 


h "s — 
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J. Beilage su Dr. 2. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. Strassburg i. E. Stuttgart, Würzburg, 


Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Dom Bücherkiſch. 


Beſprechung einzelner Werte vorbehalten. Rüdfendung findet in feinem Fall ftatt. 


Käthe van Beeker: „Fräulein Wildkatz“, Levy & Müller, zählt uns manches, bas bei uns in Deutſchland einfach unmöglich ift 
Stuttgart. (Preis 4,50 M.) Fräulein Wildkatz iſt Lou, die aus und hoffentlich auch für alle Zeiten unmöglich bleiben wird. Aber er 
führt uns auf der anderen Seite auch Männer vor, wie den Haupt⸗ 


Südamerika zu ihren Verwandten nach Deutſchland auf Beſuch kommt, 
und nun wird geſchildert, wie ſich nach und nach dies braſilianiſche mann ee bie jeder Armee zur Zierde gereichen, bie eine ausge: 
Naturkind fo in die deutſchen Verhältniſſe eingewöhnt, daß fie gar zeichnete Erziehung und eine gute Schulbildung hinter fid) haben, ein 
nicht mehr zurück möchte. — Im gleichen Verlag erſchien von Tony ziemliches Stück von der Welt geſehen und einzig von dem Gedanken 

erfüllt ſind, ihrem Vaterland in der Armee nach beſten Kräften zu 


Schumacher eine Erzählung „Hanneles Opfer“. (Preis geb. | 
3 M.) Auch diefe Autorin ift längſt als geſchätzte Jugendſchrift⸗ dienen. Auch auf die e des franzöſiſchen 
ſtellerin bekannt. Ihre neueſte Erzählung beftätigt dieſen Ruf. Heeres und den Geiſt, der in ihm deshalb lebt, fallen intereſſante 
Hanneles Eltern wandern nach Amerika aus; fie bringt das Opfer, Streiflichter. So wird der Roman für uns in jeder Beziehung von 
als Stütze der Großmutter zurückzubleiben. Das Buch behandelt nun Intereſſe ſein. Das eigentlich Romanhafte tritt dahinter allerdings 
das fernere Schi Tal des Mädchens, dem ſchließlich ein freundlicher | [tart zurück, aber nicht zum Schaden des Buches. 
Lohn wird. — Ein ande d hat A. Blaſius beigeſteuert: Theodor Storm. Sämtliche Werke: Nachtragsband. Braunſchweig 
„Das Eigenhaus“, im Phönix⸗ erlag in Kattowitz „ und Berlin. Verlag von George Weſtermann. 1913. Preis geb. 3,50 M. 

Als neunter der ſämtlichen Bände erſcheint dieſer von Fritz Böhme 


[Preis geb. 3 M.) Erich Neſſel hat dazu eine Anzahl Bilder bei⸗ 
greun Die Erzählung berichtet von einem Eigenhaus, das das herausgegebene Nachtrag. Er bringt allerlei, das d e 
eich zu Anfang 


ermächtnis einer menſchenfreundlichen Dame ift. Der teſtamentari⸗ Theodor Storms lieb und wert fein wird. Da find gl 
ſchen Beſtimmung nach ſoll es einer Anzahl heranwachſender Mädchen die Spukgeſchichten oder wie der offizielle Titel lautet: „Am Kamin“, 
während der Sonntage und der Ferien ein Heim ſein, in dem ſie die noch aus dem Jahre 1862 ſtammen. Da ſind die Scharfrichter⸗ 
ohne fremde Aufſicht nach Belieben ſchalten und walten können; nur geſchichten oder wie ſie hier heißen: „Kulturhiſtoriſche Skizzen aus den 


müſſen fie auch die nötigen Arbeiten in Haus und Garten felbft zerſtreuten Kapiteln“ und endlich bie „Nachgelaſſenen Blätter“ mit 
verrichten. den beiden köſtlichen hen, Aueh fer Abſchnitten „Von Mutters 


„Hauptmann £ajjon". Roman von Paul Lapp. (Preis 2 Mark.) Seite“ und „Weſtermühlen“. Auch ſonſt ift fo manches Anziehende 
Verlag von Joſef Singer, 1 XY und Leipzig, 1913. Was an dem Büchlein. Da ſteigen wieder Geſtalten vor uns auf, bie wir 
t, iſt di 


dieſen Roman für uns intereſſant ma e anſchauliche Schilderung auch ſonſt gut zu kennen vermeinen: Theodor Mommſen, Theodor 
Fontane, Klaus Groth. Als Nachtrag wird der Band, wie geſagt, 


des franzöſiſchen Heeres der Gegenwart. Der Verfaſſer kennt es aus e 
eigener Anſchauung: er gibt darum aud) feine tendenziöſe Darftellung | manchem willkommen fein, ber die Eigenart Stormſcher Poeſie zu 
der militärifchen Einrichtungen Frankreichs. Gewiß, ber Roman er: ſchätzen weiß. 


— — Elf des redaktionellen Teils. 


— — 
— —  — 


enn man das Bedürfnis nad) einer 

E ejt gründlichen Kräftigung und 
| Auffriſchung verfpürt, dann verſuche 
| man das wohlſchmeckende Biomalz. Es 
gibt wohl kein einfacheres, bequemeres und 
angenehmeres Mittel; keines erfreut ſich 
einer gleich großen und uneingeſchränkten 
Beliebtheit wie Biomalz. Neben der Hebung 

des Kräftegefühls tritt faſt immer eine 
BE dA | auffallende Beſſerung des Ausſehens ein. 
E | Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. 
Man kann Biomalz auch als Kochzuſatz⸗ 
mittel benützen und erzielt damit nicht nur 
größeren Wohlgeſchmack, ſondern auch eine 
erhebliche Verbeſſerung und Verbilligung des 
Mittagbrotes. Nach dem Biomalzkochbuch 
kann man ein Mittagbrot für 5 Perfonen 
durchſchnittlich für M. 1, — herſtellen. Das 
Biomalzkochbuch iſt bis auf weiteres von 
der Chem. Fabrik Gebr. Patermann, 
Teltow ⸗Berlin 72, koſtenlos zu beziehen. 
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e Briefkaſten. 2927 . 

grau Profeſſor W.. . in W.... Sie wollen uns zu | Fünfzigerinnen werden abſolut nicht dafür zu haben fein. Und der 

Mitkämpfern gegen das althergebrachte „Fräulein“ für ältere Un. Titel „Fräulein“ heißt doch auch im geſelligen Verkehr „Roch qu — 

sag eis aufrufen, indem Sie den Unſinn eines Diminutives mit haben!“ wogegen das „Frau“ erft Nachforſchungen verlangt, ob ledig, 
em 


ürwort „Es“ und die darin enthaltene Geringſchätzung des verheiratet oder geſchieden. Solange das Weib mit der Ehe ihren E 
alten Mädchens der verheirateten Frau gegenüber betonen. Nun Namen gegen den des Mannes aufgibt, ſteht bie Sache für das 
braucht es aber unſeres Erachtens gar keinen Kampf, denn die weibliche Geſchlecht anders, als für die, welche von ihrem 3 M 
Neuerung wird fid) von ſelbſt einführen, falls febr viele der Beteilig- bis hundertſten Jahr mit „Herr“ angeredet werden. Die Namens- ah 
ten fid) A energijd) „Frau“ unterzeichnen, als es heute jhon ver- änderung, nicht bie Tatſache des Verheiratetſeins, ift es, bie dem MA 
ſchiedene unverheiratete Führerinnen der Frauenbewegung, Schrift: | Titel „Frau“ zugrunde liegt, fie müßte alfo logiſcherweiſe auch auf TI 
ſtellerinnen und Inſtitutsvorſteherinnen tun. Aber es ſtehen ein paar | gegeben werden. Daß dafür feine Ausſicht beſteht, werden Sie Ka 

roe Hinderniſſe entgegen. In welchem Alter foll das bisherige wiß ſelbſt einſehen, denn bier ift bie Schranke bas „Bürgerlich 
Fräulein ſich plötzlich durch den Titel „Frau“ als „älter“ bezeichnen?! Geſetzbuch!“ 
Unſere jugendlichen Dreißigerinnen — Vierzigerinnen — ja jelbft | Schluß des redaktionellen Teils. 


Die Berlinerin ist die schönste Frau der Wel 


weil sie die auch in höchsten Kreisen bevorzugten Oja-Präparaten benützt 
ita bewirkt blühendes U 
QJA-Seife Koiorit u absomie — p 


125405333228 n wf 8 auch in all. 
Kolorit u, absolute T eri Se MS I. | 289 s i OJA-Puder farben wie violet, 
Reinheit des Teints, per Dose RG u. VIRAN Le braun und grün, verleiht Zartheit 
M. 2,—, 1,—, in Stücken M. —,75. 75 L3 


und Frische und hat den Vorzug 
der Unsichtbarkeit, M. 5,—, 2,—. 


€ 


Ol Badesalz ee“ 


0JA-Creme macht auch die 


rauheste Haut 
samtweich, fettet nicht, M. 3, 


kräftigt den i 
f Körper. In jedem beliebigen Ge- wi 
2 Eh ruch erhältlich per Paket M. — 28, TS 
: glättet Runzeln und ver- (Zahnstift) macht 
Rioret hütet ihre Bildung bis Belastra schwarze Zähne in Ted 
in das späte Alter, M D. 2 wenigen aeer weiß, w 


Inkarnat (genannt Landluft) 


: unerläßlich zur ratio- rei 
verleiht augenblic k- = ~ an c De : À FEN e - Ipetrol nellen Haarpflege und e M 

lich blassen Wangen natürliches 1 e" Kä dëi e Ge e eil ENER vw Stärkung des Haarbodens, M. 5,—, Ken 

rosiges Kolorit, M. 2,—, 1,—. CEATA- ; n Pr GT KE WËSCH E, 3, 2 "yl 


gibt den Fingernägeln sofort durch einfache Bestreichung mit dem Pinsel einen 
0JA - Nagellack unsers hält. i d 


| prachtvollen emaillierten Glanz, der wo 
unverändert anhält. Ein Originalkarton 0JA 


chenlang 
- Nagellack mit Paste und Flüssigkeit zum Reinigen der Nägel M. 3,—, Muster M. 2,— 
Versand gegen Einsendung des Betrages oder per Nachnahme (auch gegen Briefmarken) täglich nach allen Weltteilen ausdrücklich nur durch die 


QJ A“ " „„ H Fr PARIS, Boulevard des Italiens 20 
99 G. Leipziger Str. 113 er In WIEN J. Petersplatz 11. 
Hamburg, Neuer Wall 50. Frankfurt a. M., Theaterplatz 1. 


Zürich, Asylstr. 70. München, Maximiliansplatz 13. Mailand, Via Rastrelli 6. Kopenhagen, Bredgade A 
NEU! DIORA-Augenwasser verleiht den Augen strahlenden Glanz. Garantiert unschädlich. Pro Flasche M. 2,50. NEUI 


Prospekte und alle Auskünfte durch den 

E Landesverkehrsrat in Tirol, Innsbruck. D 
Wochenschrift „Tiroler Wintersport“ 
gratis 


gegen 60 Pfennig Portoersatz. 


l. Ranges. Jeder Komiort. x 8 L Ranges. — Jeder Kom 
Innsbruck HOTEL TYROL — Warmwasserheizung. — Kitzbühel GRANDHOTEL g 


Im Park wen Eislaufplatz, 
Wintersport - Prospekt gratis. Carl Landsee. Konzerte. Eigener Zugang zu deu Wintersportanlagen. 
: 1 am Brenner, 1100 m. Vielbesuchter internat. ` 15 * " D 
j Winter in Sport- u. Erholungsplatz, Eisplatz. Bobsleigh- Kitzbühel REISCH HOTELS für alle Ansprüche. 
bahn, Rodelbahnen. Skigelände, Wintersport- | 17°, 1 1 1 fe j n führtes, modernes Haus, 
(xossensas feste, Schlittenfahrten. Musik, Tanz. Prosp.d. d. Kitzbühel HOTEL ECKINGERHOF. Fein ge E. Mitter. 


$ beste Lage am Sportgelände. 
Kurvorsteh. u. Großhotel Gröbner u. Palasthotel. g — 


— —— — (———ͤ —P ——ẽ H 7 Tirol-Dolomiten.) — 
£ 2 ` |l. Ranges — Vorteilhaftes C ö 
Kufstein HOTEL EGGER Mee eier Cortina d Ampezzo Sr pin 
Broschüre gratis, . halt. Mildes Winterklima bei viel Schnee. Hervorragend prächtiges Skigelände 
e HOTEL 3 KONIGE Schönste Lage, fein- Rodelbahnen. Nachstehende Etablissements versenden Prospekte: Hotel W 
Kufstein Se bürgerliches Haus. Kreuz, Hotel Post, Hotel Mivamonti, Hotel Christallo, Hotel Bellevue, Hotel Tre 
Zentralheizung, Wintersportgeräte. Prospekte. Hotel Fabrizzi. Auskünfte auch d. d. Skiklub Ampezzo in Cortina d'Ampezzo, Tirol, 


e W f: 25. Jänner bis 2. Februar. 50%, Fahrpreisermäßigung auf den österr. Staatsbahnen gegen 
Tiroler intersportwoche Lösung einer Teilnehmerkarte v. M. 5,—. Auskünfte d. d. Landesverkehrsrat Innsbruck. 


TIROLER GEWERBE - AUSSTELLUNG empfehlt cuigst, wei direkt für Rechn. der Erzeuger: en orn 


sowie die weltbek. Tirol, Spezialitäten: Luxuseinlegearbeiten, 
Pa'ais Taxis, Innsbruck. Tel.848. Von Staat u. Land subv. Unternehmen. Export n. all. Staaten. Schlangenschmiedearbeit., Handarbeit., Gemälde u. Plastiken Tir. 


Jede Dame ist entzückt von den 
unübertroffenen Leistungen der 


Coburgia- 
Wasch-Maschine 


mit schwimmendem 


Waschbrett 
Erste Thüringer Waschmeschinenfabrik 


Otto Hörhold, Neuses 


bei Coburg. 
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Kräuterſauce“), Hammelrücken, 


Für die Küche. 


(die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet.) 
(Helfifher Küchenzettel.) 


Hirnſuppe mit geröſteten Schnittchen, Sardellen⸗ 


Sonntag: 
einebraten, eingemachte Schnittbohnen, Schofoladen- 


. pa e, 
ober: Pikante Brotſuppe, Bratwurft mit Genffauce, Braun 


kohl, gebratene Kartoffeln, Mandelmilch mit Schneeklößen. 
Schokoladen auflauf. % Liter Milch ober ſüßen Rahm, zwei 


ad Eßlöffel Mehl, 60 Gramm geriebene Schokolade, 50 Gramm Zucker 
euer zu einem dicken Brei, 


H 
^k 
d an EN — man ut oem 8 
u erkalten, rührt no Fier — das Weiße zu S e geſchl — 
anf , timc. Mg antt GENEE 
Montag: Hühnerſuppe mit Reis, bas Hühnerfleiſch als Frikaſſee, 


Blumenkohlgemüſe mit Frikandellen, Apfelſchaum“) oder: Rindfleiſch⸗ 


ſuppe mit Reis, Wirſingkohl mit Bratwurſt, geſchmorte Birnen. 
Apſelſchaum. 6—8 gute Renetten werden in der Röhre langſam 


gebraten. Dann ſchält man fie behntſam, E ihr Fleiſch durch ein Haarſieb, 
mit Vanille und Zucker und ſchlägt bie Maſſe mit 5-6 friſchen Eiweiß, 


bis ſie ſchaumig iſt. 
Dienstag: Grießſuppe mit Kalbfleiſchklößchen, Seezungen in 
Spinat, Windbeutel mit Schlag: 


Borten oder: Bettelmannſuppe, Ragout von Hammelfleiſch mit 


urfen und Kümmel, Kartoffeln, rotes Weingelee. 
Seezungen in Kräuterſauce. Die aus den Gräten be 
zwei Stunden in Butter wei 


S e 
freiten Fiſchſtücke werden geſalzen und » 
gedämpft. Zu der Sauce wird Mehl in Butter geſchwitzt, mit HE 
aufgefüllt und mit einer Zitronenſcheibe, feinnebadter Peterfilie, Schnittlauch, 
agon uſw., Champignons und Kapern durchgekocht. Die Sauce wird über 
den angerichteten Fiſch peseben, 
) Windbeute . % Pfund Butter wird zu Sahne gerührt, 14 Pfund 
Mehl abwechſelnd lü[felmeije mit 6 ganzen Eiern und 14 Liter Milch dazu 


egeben, jo daß ein dickflüſſiger Teig entſteht. Kleine, mit Butter oder feinem 
d ausgeſtrichene Blechſörmchen werden zur guten Hälfte damit gefüllt und 
bei ſtarker Hitze gebacken. Die Windbeutel gehen ſehr hoch auf. 


Mittwoch: Perlgraupenſuppe, Gulaſch mit Reisrand*), roh ge» 
bratene Kartoffeln, gemiſchter Gemüſeſalat, feiner Schwarzbrot— 
pudding ) oder: Milchſuppe mit Reis, Kalbfleiſchfrikaſſee mit 

ajoran und Klößchen, Sauerkraut, Salzkartoffeln, Kompott von 


getrockneten Aprikoſen. 

44 Man dämpft in X irfli ſchni 
E dämpft in 4 Pfund kleinwürflig geſchnittenem, aus— 
fand Speck zwei bis drei ge Zwiebeln und gibt ſogleich 
— à dn Würfel geſchnittenes Rindfleiſch und % Pfund ebenſolches 
einefleiſch hinzu und läßt es 1% Stunden dunſten, nachdem man mit 
dier und Salz gewürzt hat. 
80 ffer, Megi Darüber und gießt etwas Sahne oder zwei bis drei Eßlöffel 
ran. Vier Eßlöffel beſten Reis laßt man laugiam in Fleiſchbrühe 
E wei und umlegt das auf einer Bratenſchüſſel aufgetürmte Gulaſch 
lat as mam mit Zitronenſcheiben verziert. Den Reisrand beſtreut man 

id mit geriebenem Käſe und mit Kapern. 

s weiner Shwarzbrotvuddin Pfund Nutter wird zer: 
: In 1 Le n- 24 ninh Putter wird zer: 
va aumählich 8 Eigelb, 4% Pfund Zucker, etwas Zimt und Nelken, 
V. cone Roſinen, 100 Gramm Zitronat, 100 Gramm Mandeln und 
— ramm geriebenes Schwarzbrot dazugegeben. Iſt alles gut vermengt, gibt 
g wird ue S und zuletzt den Schnee der 8 Eiweiß. Der 
ig wird zwei Stunden in einer Form gekocht und mit einer Weinſ : 
wier D ü t i mit einer Weinſchaum 


Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß umſtehend.) 


Hygiene des Haares. 
Von Dr. N. 


Fe allgemein üblich, die heutige Kulturmenschheit in bezug auf ihre 
weil er ach Eigenschaften als minderwertig zu betrachten, als dekadent, 
Altvorde och ohne Fremdwort nicht abgeht. Im Gegensatz dazu gelten die 
die SS insbesondere, als körperlich vollkommene Naturmenschen, 
tos do Bam Dar en auch durch ihren prachtvollen Haarwuchs vorteilhaft 
kiin Ze re A Generation unterschieden haben. Es besteht nun wohl 
als ein 2 Hung: die Entwicklung der Glatze, der Haarschwund des Hauptes, 
bës i : ıen der Entartung zu betrachten ist, doch als ein internatio- 
Gren AC ern unabhängig von Rasse und Klima, als diese Entartung 
abschli e eintritt, wo Hut und Helm, Mütze und andere Licht und Luft 
bleiben engo Kopfbedeckungen Eingang gefunden haben. Um gesund zu 
ytra deeg: der Haarboden Licht und Luft, da sich sonst die Abson- 
tür ed m Drüsen auf der Kopfhaut ansammeln und einen Nährboden 
doch "Y schmarotzende Mikroorganismen bilden. Wohl schützt der Hut, 
Men ängt er auch den Staub und Schmutz der Straße, in dem sich eine 
Ko fie ron Bakterien und Kokken befinden, die sich auf der unreinen 
187 aut entwiekeln, Reizungen bewirken und den Haarausfall veranlassen. 
zf Lech deshalb nicht. die Kopfhaut durch Waschungen von den auf- 
(reden en abgestoBenen Hautschüppchen, von Staub und Schmutz zu be- 
schkdi; [e müssen vielmehr außer dem Wasch- und Reinigungsprozeß die 
Als e en Keime abgetötet oder in ihrer Entwicklung gehemmt werden. 
welt e und Desinfektionsmittel für Kopfhaut und Haare verdient das 
nire e annte „Schwarzkopf-Shampoon“ besondere Beachtung. Ueber seine 
ende Kraft besteht kein Zweifel, die hervorragende Wirkung für die 
ine ung des Haarbodens erklärt sich aber jusbesondere auch durch 
Sch ausgezeichnete Desinfektionskraft. Die innere Ursache, warum 
Iud ekopf-Shampoon“ ein so weltbekanntes Mittel geworden, so unge- 
die D ygienische Erfolge gezeitigt, ist einzig und allein erklärlich durch 
Bakt oppelwirkung des wunderbaren Wascheffektes und der Abtótung der 
akterien der Kopfhaut. Beim Einkauf in den meisten Apotheken, Dro- 
en A. und Parfümerien wolle man die Forderung .Sehwarzkopf-Shampoon" 
holten hengeruch, Pak. 20 Pf., 7 Pak. M. 1.20, auch mit Eigelb-, Nadel. 
hal er-, Kamillen-, Schwefel-, Sauerstoff-, Kräuter-, Lanolin-, Birken- 
Ge sam-.oder Peru-Tannin-Zusatz, Pak. 25 Pf., 7 Pak. M. 1,50, beson- 
Me apostrophieren. Die universelle Bedeutung des Originalprüparates 
Di natürlich ein ganzes Heer dreistester Nachahmungen hervorgerufen. 
€ Garantie des vollen Erfolges liegt aber in der Verwendung des echten 


äparates „Schwarzkopf-Shampoon‘'. 


Die einzige Kochkiste 


erhältlich in.der man ohne Feuer, ohne Aufsicht 
BS Kochen, braten und backen kann, ist Überall erhältlich 


Kompl. Appa- 
rate schon 


einzelmännchen 227 


Viele Anerkennungen — Über 50000 Apparate im Gebrauch 
einzelmännchen-Compagnie G. m. b. H., Berlin NW40 


Jllustrierte Preisliste kostenfrei 


Sit die Brühe kurz eingekocht, ſtänhbt man einen | 


Wenn ich die Kochvorſchriften auf dem 

Paket genau beachte, ſchmeckt mir der echte 

Kathreiners Malzkaffee ganz vorzüglich. 
Machen Sie einen Verſuch! 


Phönix ===? 
m aus Stahl gearbeitetes 
deutsches Fabrikar 


für alle erdenklichen Nähzwecke 
Bielefelder Nahmaschinenfabnk Baer& Rempel 


gegr.1865. =- Vertreter in allen Städten. 
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Caern iM Ab. Lebensjahre sos Charis. — 
Faltenloses Gesicht 


mit runden Muskeln, jugendlichemAus- 
sehen bewirkt derGrebrauch v.Charis bei 
der Erfinderin und viel tausend anderen 
Damen. Charis ist eine orthopád. Vor- 
riebtung, ges. gesch. Deutsch. Reichs 

patent, k. k. Oesterreich.u Schweiz. Pa 

tent, beseitigt unt. Garantie: Falten, fun- 
zeln, Tränenbeutel, Doppelkinn, unschöne 
Nasen- u. Mundform, hebt d.herabsinkend. 
Gesichtsmassen, wodurch scharfe, welke 
Züge, unschöne Gesichtsform verbessert 
werden. Wer etwas wirkl, Iteelles auch 
z. Brustpflege anwenden will, verl. die 
Brosch. Nr. 1 mit Abb, u. ärztl. Gutacht. 
d. H. Prof. B. u. Oberstabsarzt, Sanitäts- 
rat Dr. Schmidt von der Erfinderin Frau 
A. L. Schwenkler, Berlin W57, Potsdamer 


Strasse 86B. Sprechzeit 111,—6 Uhr. 


Kein Leser versäume, meine neue Preisliste 
zu verlangen. August Dürrschmidt, 
Musikinstrumente und Saiten - Fabrik, | & ti 
Markneukirchen i. Sa. Nr. 5250 


pam Sorgsame Hütter 


haben stets im Hause vorrätig die von 
med.Autoritáten glänzend begutachtete 


Bardella 


Diese mit Arzneistoffen versehene 
— antiseptische Binde wirkt —— 
ausgezeichne bei Verbrennungen» 
— Verbrühungen - 
nässenden Flechten, Unterschenkel 
geschwüren, Wundsein der Kinder, 
Wundlaufen, allen Verletzungen use 


Sfän dl im Gebrauch bei Feuerwehren, 

(| Eisenbahnen, der Reichspost, 
auf Schiffen, in Fabriken, Kliniken usw. 
Preis: grosse M. 1,40, mittl. 0,85 und 
kl, 0,50. Zu haben in den Apotheken, 
Drogen- und Bandagen - Geschäften. 


Jede Bardella muss auf der Ver- 
schlußschutzmarke (in roter Flamme) 
den Namenszug „Dr. v. Bardeleben“ so- 
wie auf dem grauen Karton den Namen 
des allein berechtigten Herstellers: 


idt, Bremen 


Für die Küche. can Dieies Rezept fördert wirklich den Haarwuchs. 
Donnerstag: Braune Fleiſchbrühe mit Sago, Kalbsſchnitzel, Brech⸗ 


las vor einiger Zeit in Ihrem Blatt das Rezept zu einem 
ſpargel mit Erbſen, Kartoffeln, Geflügelpaftete*), Pflaumenkompott Ich ; ild befeiti d 

Apfel e geſchmorte Rouladen“), warmer Krautſalat, Haarmaſſer, das die Schuppenbildung beſeitigen und den Haarwuchs 
pfelreis. 


2 * D ch 
erheblich fördern ſollte. Obwohl ich on s 2 ohne Erfol 
, und mein Haar febr gelichtet war und im à 
„) Geflügelpaſtete. Das Fleiſch von jungen Hühnern oder Wild— angewandt hatte un 9 Í b gelich mer no 
geflügel löſt man in möglichſt S 
LU 


großen Stücken aus den Knochen, und nachdem ſtark ausfiel, entfchloß ich mich doch, mit dem Rezept einen Verſuch zu 
ie Stücke mit Salz und Gewürzpulver eingerieben und mit Speditreifchen 
durchzogen ſind, d 


) machen. Ich ließ es mir alfo vom Apotheker laut Vorſchrift zuſammen⸗ 
ümpit man fie bei ſchwachem Fener i Stunde, indem man ſtellen: 85 gr. Bay Rum, 30 gr. Livola de Composée und 1 gr. krist. 
einſae ſeingeſtoſſene Trüſſeln darüberſtreut. Das Knochengeripne kocht man 


tlein gehackt mit Wurzeln und Salz kurz ein und gibt es zu dem Fleiſchſaft, der Menthol. Ich wandte es regelmäßig morgens und abends an, indem 
fi bei dem aáàmpien des Fleiſches bilvete. 


| Nun bereitet man eine „Fleiſch⸗ ich bie ie e ſorgfältig mit den Fingerſpitzen in die Mont, 
En 0 Rapern ee n j PEUT n: den Rs 15 d" einrieb. Wie erſtaunt und entzückt war ich, als das leidige Juden d 
wechfſelnd in einen Paſtetentopf. Sum Anfang und zum Schlu | a i ; SS 
Speckſcheiben hinein und ſchließt mit einem Deckel, nachdem man noch ein chon nach der erſten EN 1 3^ e Schuppen ver | 

Glas fdmeren Wein oder Arrat darüber gegoſſen hat. Tiefe Paſtete braucht ſchwanden und der Haarausfall fid) verlor. Nach erbrauch der vierten 
5 e Stunden — je nach Größe — Backzeit und kann warm und kalt laſche hatte ich einen feineren, längeren und luxuriöſeren Haarwuchs 
geben werden. 


Sien l . : als je zuvor. Seitdem habe ich das Rezept vielfach empfohlen, und eee 
**) Geſchmorte Rouladen. Handgroße Stücke Rindfleiſch beſtreut 1 7 : A ( SS , ul 
man mit Pfeffer und Salz und rollt ſie fest eem indem man in jede überall war das Reſultat in gleicher Weiſe befriedigend. So viel ich | 
Rolle einen Streifen Speck legt und zubindet. Dann legt man fie dicht neben- 


| weiß, kann man fid) bas Rezept in allen Apotheken und Dr 
einander auf Speckſcheiben in eine Bratpfanne, gibt geſchnittene Zwiebeln B, fid gept potb 


ogerien zu⸗ P | 
darüber und läßt bie Rouladen im Bratoſen rundum bräunen. Man begießt ſammenſtellen allen. e es nod) nicht verſucht hat, unterlaſſe nicht, dios 
fe dann reichlich mit Buttermilch und ſtreut Weckmehl darüber und wiederholt es auch einmal zu probieren. , Tante Elſa. 
as Begießen mit Buttermilch, wenn die Sauce eingeſchmort iſt. Zuletzt gibt Wichti g! Wir hören, daß viele Apotheker unb Dr 
man einige Kapern hinzu und belegt bie Rouladen mit Zitronenſcheiben. 


ogiſten dieſes 
uch fertig auf 
waſſer. 


l ! d a großartige Mittel wegen ber ftarten Nachfrage jetzt a 

Freitag: Klare Apfelſuppe mit Reis, kleine Appetitbrötchen, ge⸗ ager halten, und zwar unter dem Namen Livola⸗Haar 

kochte Schleie mit gefrorenem Meerrettich und gerührter Butterſauce, 

Makkaroni mit Schinken, Tomatenſalat oder: Kalbsnierenſuppe, Fiſch⸗ 

E mit gelber Eierſauce, Salzkartoffeln, Schwar— Die beste, ergiebigste Jackenwolle 
er Magifter**). 

: *) SUL NM 


ist die 
Anſehulich zerlegte Stücke von Schellfiſch ober 
anderem großen Fiſch werden entgrätet, geſalzen und % Minute in kochendes 


Kaffe» aclent. darnach dünn mit gutem Senf beſtrichen, in Eigelb und Vrun S Dp ort P $ olle 
gewendet und in Butter gebraten, Man garniert fie mit gebackener Peterſilie 
und Tomatenſcheiben. 

**) Schwarzer Magiſter. 1 Pfund getrocknete Pflaumen — gekocht 
und entíteint — werden mit 375 Gramm gebratenen Weißbrotſcheiven lagen- 
weiſe in eine Form gelegt und mit Liter Milch und der Pflaumenbrühe, 
die man beide vermischt und mit zwei Eiern verflopft, übergoſſen. Man 


belegt den Auflauf mit Butterſtückchen, beſtreut ihn mit Jucker und bäckt ihn 
eine Stunde bei guter Hine. 


Sonnabend: Braune Fleiſchbrühe mit Reis und Reibkäſe, 
Deutſche Beefſteaks, Linſengemüſe mit gebratenen Zwiebeln, Ge— 


miſchter Salat, Baiſers mit Schlagſahne oder: Kartoffelſuppe mit 


Fleiſchreſten, Haſenpfeffer, Mehlklöße, Endivienſalat, Apfel im 
Schlafrock“]. 


bon. Umverwästich im Tragen. 
: Neue A 1 1 i 
ei Apfel im SHlafrod, Mittelgroße, mürbe Apfel befreit man neue Arbeiranieitungen gratis. 
vom Keruhans, beitveut fie mit Zucker, beiprengt fie mit Wein oder Arrak und In allen einschlagigen Geschälten zu haben, wo nicht, werden Bezugs 
läßt fie zugedeckt zwei Stunden ſtehen. Unterdeſſen bereitet man einen mürben 


Nutterteig, rofit ihn dünn aus und ſchueidet ihn in viereckige Stücke, die man 
mit zerauirltem Ei beſtreicht und mit Mandeln und Studer beſtreut. An das 
Innere der Apfel gibt man etwas Marmelade und hüllt fie in die Teiaſtücke 
ein. Auf einem Kuchenblech bäckt man fie in gut geheiztem Ofen hellbraun. 


quellen nachgewiesen von der Fabrik Tittel & Krüger, Leipzig. 


Zahlreiche, glän- 
Gion zende Anerken- 
ischias nungsschreiben. 


— 


Allerlei Winke für jung und alt. 


e über R Hm -Verrieb, ü PR 
Um Seidenband als Krawaltenſchleife zu verarbeiten, braucht F eee * ^ 
man es nicht zu Schlupfen und Enden abzunähen, viel moderner EN IE RE 
und gefälliger fieht die gebundene Schleife aus. Man ftedt zu dieſem | N EE R 
»med die Mitte bes zu verwendenden Bandes irgendwo an (am| EET NA oua iocus à 
Nähſtein, der Tiſchdecke ober dgl.), bindet die Schleife, zupft ſie gefällig 


zurecht und näht unter dem Knoten eine Anſtecknadel feſt. Wünſcht 
man mehrere Schlupfen, z. B. drei derſelben und zwei Enden zuuu 
haben, ſo wird das Band ſo angeſteckt, daß zwei ungleich lange Enden Cc NEP 
herabhängen, dann zur Schleife gebunden wie vorher beichrieben | ^ EF 
und vor bem Zuziehen des Knotens jedes Ende — das eine von! 5 
rechts, das andere von links — noch einmal durchgeſteckt. — Ein 
Probieren an einfachem Material kann zeigen, wie graziös die 
Schleifen auf dieſe Weiſe ausfallen. i A. H. 


Schluß des redaktionellen Teiis. 


Vermindern Sie Ihr fett 
auf natürlichem Wege. 


Überflüffiges Fleiſch kann jetzt auf ganz natürlichem Wege ent— DE ` 
fernt werden. Dies ift die einzige Behandlung, die dazu angetan ijt, | P 
das Gewicht zu verringern und die Neigung, fett zu werden, zu per, 1 L 
meiden. Boranium-Beeren üben eine höchſt günſtige Wirkung auf das 
Syſtem aus, indem ſie die Ve ‘ | 


1 erdauungsorgane kräftigen und bie 
Nerven ſtärken. Die Wirkung dieſes kleinen Konfe 


: kts verurſacht nicht 
das geringſte Unbehagen; mit Ausnahme des Gewichtsverluſtes be: | 
merkt man gar nicht, daß man feine normale Figur fo fchnell wieder 
erlangt. Man braucht täglich nur ungefähr 4 Beeren zu eſſen, und 
da ſie ſo klein und ſchmackhaft ſind, werden ſie ſofort ein Ideal⸗ 
mittel zur Beſeitigung der Fettleibigkeit. Auf 2 Monate verteilt, 
rechnet man, daß jede genoſſene Beere dem Körper 30 Gramm Fett 
entzieht. Augenblicklich find bie Boranium⸗Beeren dem Publikum 
noch nicht ſehr bekannt, aber jeder Apotheker oder Drogiſt kann ſie 
Ihnen auf Wunſch ſehr leicht von ſeinem Lieferanten beſorgen. 


| ` 1 ' 
B a | EC en e SS CH dÉ 1 * 
Sitzen Sie viel? „ a 
. EA ist die beste Lilienmilch-Seſe 
ptr. uq oe 
vesc l für zarte weiße Hat 
, ner,Bin.-Lichterfelde 303b * | 2 eren, 
Technikum zue? ` und blendend schonen 
 Technikum 3); 7: Stück 50 Pfg. üb 
EFF — ce 
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D Wunderbare Leistung. — 
Apparate von M. 11 an 
| zu haben in besseren 
Küchen - Magazinen, wo 
nicht, Lieferung direkt. 
t- Prospekt gratis. 
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2. Brilage zu Dr. 2. 1014. 


Sent 5 His der Snnoncenexpedition August Soheri G. m. b. H., Berlin SW, 68, Zimmerstrasse 38/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
e ran a. M., ëng — Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg l. E., Stuttgart, Würzburg. 
eilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Während die Meinungen über die 
d) immer febr geteilt find, ilf man 
bie Wahl ber Strümpfe, in Sonder: 
ig: man trägt fie aus Wolle, von der 


macht der Hausfrau Freude. Wie oft laufen die Strümpfe nach der 


Als die erſten dë ei gefommen, Wäſche ein, wie oft verfilzt das maſchige Gewebe und macht dadurch 


Die gebracht mir Leid und Weh', 
Meine Roſen mir genommen 
Und begraben unterm Schnee, 
Mußt' ich auch Entſagen lernen 
Meiner Hoffnun jungem Grün, 
Sehnend blickt ich in die Ferne, 
Wo die Drei — Vier golden glühn. 
Doch wie ich zur Erde wieder 
Die zwei Letzten meinen Blick, 
Neue Knoſpen ſchwellen wieder, 
Unterm Schnee keimt Hoffnungsglüd. 
Ja, vorüber iſt das Gan de, 
Ahnend fühl’ ich Frühlingswehn, 
Seh' in neuem Sonnenglanze 
Meine Roſen neu erſteh'n. 

Dr. S. 


oben genannten Fehler nicht hat. Als ſolches kommt in erſter Linie 
ie holſteiniſche Eiderwolle in Frage, welche zufolge ihrer weichen 


fabriziert dieſe weltbekannte vorzügliche Eiderwolle ſeit mehr als 
50 Jahren als Spezialität in allen Stärken und Farben ſowie in 
jeder Preislage und bringt dieſelbe direkt an Private zum Verſand. 
Es empfiehlt ſich, die Muſterkollektion einzuſehen, welche eine genaue 


Anagramm. 
Bin eine Königstochter, 
aus griechiſcher Sage bekannt, 
von rückwärts geleſen, ſteh ich 
zu Thron und Vaterland. 
| Karl Frhr. v. Ledebur. 
Schluß des rebaktionellen Teils. 


12 bis 24 Stunden heiß. Der Reform⸗Selbſtkocher erfordert keine 
en [part viel Seit und Geld. Ein Mißlingen ift vollftändig 


belberg 5. 


CLUSTER 


Den modernsten u. feinsten | = 


DE e 
mamma 
beziehen Sie von 
Stöckig & Co., Hoflief. 

SR Bodenbach i. B. 


(für Österreich) 


gegen bar oder erleicht. Zahlungsweise 


Kata!oge an ernste Interessenten kostenfrei 


Rat.R135: Mod. Pelzwaren. Kat. $135: Beleuchtungs- 
Kat. U 135: Silber-, Gold- körper für Elektrizität, 
u. Brillantschmuck, Ta- | Gas und Petroleum. 
schenuhren, Großuhren, Kat. P135: Kameras, Fern- 
Tafelgeräte, Bestecke. gläser usw. 
Nee Nat. M135 : Saiteninstrum. 
Haus u. Herd, Geschenk - Rat.1135: Teppiche, deut- 
artikel etc. sche und echte Perser. 


BD VALLE ALLEE HA LEA A EH I DOR NULL TIT Uni un 8 


Immun 


FG 


Unübertroffen zur Erhaltung einer schönen Haut! 
KALODERMA-SEIFE » KALODERMA-GELEE * KALODERMA-PUDER 


artburg-@anaforium FE 
2. Chefarzt: Dr. med. Peters. 


—— Wintersport. - 
Reich illustrierter Prospekt frei. 


Eisenach 
Physik.- diätet. Heilweise, 
Das J 


1 


Studenten- 


Bheuma 


sche DN Utensilien-Fabrik EA h : N 
= älteste und größte : EU ` | P N 72 
Fabrik dieser Branche. d | I a 


e Emil Lüdke, vorm. Carl 


| Hahn & Sohn G. m. b. H., 
Jena L Thüringen 68. ' . 
Man verl. gr. Katalog grat. 


2 — 2 


Scharade. die Füße warm hält. Aber nicht jede Wolle 


Sau um gunn Immun 
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E Der Kleine Vermittler = > 2 = zur: ber im Kleinen 3 
el eignet fid) befonders für die S > ecmittter" inferierenden 3 
S Ankündigung von Benfon» S = Penſionate, Lehr- und Er- 
el Angeboten und ⸗Geſuchen, = = zlehungs-Unftalten, Schulen fE 
S Unterrigtsanftalten, Stellen S l Ma ES = an un nn e ong 3 
S ſome auch für ee TEEN getelten oder auch burg bas 3 
anzeigen jeder Art uſw. — ; i Reiſe⸗Aus kunfts-Buteau des fF 
EN Die Veröffentlichung von Ge reife: pro Zeite. . e. .. . . TR. 095 ür angebotene Stellen pro Zeile netto. M. 0,80 „Berliner Lokal-Anzelgers“, 3 
= ] Idäftsanzeigen im „Kleinen P d "fpro Wort in Fettdrud..... M. 025 Æ Für Ass Stellen pro Zeile netto... M. 060 Berlin SW68, Zimmer 13 
= Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. ber var Wort in gewöhnt Schrift M. 0,20 ür Chiffre⸗Gebühren extra M. 0,20 ſtraße 38-41, bezogen werden. 3 
= WII Wu Bei öfterer Aufgabe der Inſerate wird ein ent[predjenber Rabatt gewährt. — Schluß ber Inſeratenannahme am Sonnabend für TE 
au UT DEAN: bie 11 Tage Sr me Nummer. — Dec Versand der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. i 
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Goslar (Hatz). 355. ome bot 


= l 2 ch P ji ( Ber = hauſen für In- und Ausländerinnen. 
= = T - ona e 3 = Gründliche Ausbildung im Haushalt, 
= M ter ^ eu L — = wiſſenſchaftlicher, Mujit, Mal- und Hand» 
& Aenne arbeitsunterricht. Eigene, febr ſchön am 
à albe EE P ut dn us 
Töchter penſional, Dilla und Tennisplatz. Erſte Lehrkräfte ſowie 
England. qep e cc Ausländ. i. H. Dorzügl. Verpfleg. Beſte 
Shanklin Isle of Wight E »L e S Gly cin e S Referenzen von Eltern. Näheres rofpett. 
y Chine 
House Estate. 1. Mai 1914 Neucröffnung. Auvernier (Neuchätel⸗ Schwei. 


Tochter- Pensionat |. Ranges. Wunder- 
volles, modernes Haus in 8 Morgen grobem 
palmenreichen Garten. Pensionspr. 1800 M. 
Unter derselben Leitung steht „Highclifte“ 
in Folkestone a. Meer. Gründliche Aus- 
bildung in Musik, Sprachen, Sport. Nur 
|. Lehrkräfte, 1260 Mark. Prospekt und 
illustrierter Jahresbericht durch die Vor- 
steherinnen Miss Temple u. Fräulein Drey- 
scharíf, Folkestone. Letztere im Frühjahr 
in Deutschland. Reiseanschluß. 


Schweiz. 


Auvernier-Neuchätel 272, 


Töcterpenfionat „La Violette“, 

geer, 1891. Mmes. et Mrs, Jeanneret- 

umbert et fils. Schöne Billa, herrl. Ausi., 
Garten, Terraffen, mod. Komf. (Elektrizität, 
Dunkelkammer, Bäder im Haufe.) Gründl. 
Ausb. i. d. franz. Sprache, Engliſch, Muſik, 
Kunſtgew., Handarb., Zuſchn., Kochen, Gee: 
bäder, Sommer-, Winterſport. Im Sommer 
Aufenth. i. d Alpen. 1000 M. jährl. Pr. u. Ref. 


Töchterpensionat Dupraz 
Clos du Lac, Ciarens - Montreux (Schweiz) 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. 
etc, Sorgi. Erz. Frau A, Dupraz, Direktorin. 


— La Tour Töchterpens 
0 Montreux de Peilz Mme Baridon. Pf. 


Estavayer "qot 69». 
Franzöſiſch. Nuf., Mal. uſw. faust. Luftt. Seeb F. Familienl. Ref. Fr. Pfarrer Monnerat. 


Brandenburg. 


Töchterpenſionat a. f. ſchulpflicht. Mädch. Pr. 850 M. Eignes 
Haus, Bart. Empf., Proſp. Frau G. Dressel, Wilhelmſtr. 19. 


Tochterpenſtonat Frau dt. Meister. 


Gründl. Ausbild. i. Haush. u. d. fein. Küche, Wiſſenſch., Handarb., geſellſch Form, a. Wunſch 
Sprach. u. tuf. Erſte Lehrkr. Ausländ. i. Haufe. Jährl 850, halbjährl. 


Zerlin- Friedenau. 
Friedenau- Berin W., rage. 


Schwedt a. 0 


ältelte Roch; 
Charlottenburger = s 
EE E ftriejduie. 
Penſion für junge Damen Beſte Referenz. 
Proſpekt durch die Vorſteherin A. Schüler, 
Scharrenſtr. 10, an der Luiſenkirche 


Kot Roh- Und Induſtrleichule. 


verb. mit Haushaltungs - Penfionat. Frau 
Ida Wende, Frankfurt a. O., Oderſtr. 27, pt. 
Unterr. in feiner u. bürgerl. Küche, Einmachen, 
Backen, einfach. u. Glanzplätten, Schneidern, 
Wäſchenähen, alle Hand» u. Kunſthandarbeit., 
Deutſch, Literatur, Penſion mit Unterr. halb⸗ 
jährl. 350 M., jährl. 600 M. Aus bi. d. z Stütze 
der Hausfrau; Penſion inkl. Unterr. 500 M. 
jährl. Proſp. Inh. L. Thomas, J. Rommel. 


Strausberg I1- Berlin. Haushaltungs⸗Pen⸗ 
fionat. Pa.-Ref. Proſp. Frau Elſe Vogler. 


Harz. 


Braunſchweig, Haushaltungs-Penfionat 
Frau Inſpektor Senger. s 
Ein. jg. Mädch. find- 


Ballenitedt 1.9. herzl. Aufn. zu grdl. 


Ausbildung in Küche. Haus, gefell. Formen 
Wiſſenſchaftl. Weiterbildung. Erholung in 
. träjt. Harzluft, Wald. Frau Prof. Schoenau. 


Gernrode, Harz. 


Töchterpenſionat Edelweiß. Gründl Aus» 
bildung im Kochen, Haushalt, Handarb,, auf 
Wunſch Muſik, Sprachen, Wiſſenſchaft. Herr⸗ 
liche Lage a. Walde. Bäd i. H 800 M. Pr. 
Evangeliihes Töchterheim Maria- Martha, 
Gernrode Har Gediegene hauswirt⸗ 

" j. chaftl. u. wiſſenſchaftl. 
Aus. I. Lehrkr., Ausl. Gartenbau, Sport, Proſp. 
M. Herzberg, ſtaatl. gepr. Haushaltungslehr. 


Töchterpe nſ. f. In- u. Ausl., m. Höh. Priv.-Mädchenſch. (9 Kl.). Gegr. 
* 1884. Gr. villenart. Haus m. all. Einr. d. Neuz., Gart., Spielpl., ar. ge: 
deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraſſe, Benf. u. Schulg. f. änt, 700-800 M. 
Haushaltsk. u mif. Frtb. Pnſ. 650, bj. 400 M. Proſp. d. Minna Schroeder. Schul - u. Penſ - Vorſt. 


Prachtvolle Lage, 14 Minuten von Neuchätel 
entfernt. Schattiger Garten, Terraſſe, Aus» 
fibt auf den See und die Alpen. Familien- 
leben. Stunden im Penſionat durch ſtaats- 
diplomierte Lehrerin. Auf Verlangen Pro» 
ſpekt. Madame Maurer - Sando], Directrice, — 


Goslar (Narz 


m Klaustor - Promenade 36. 
2 Tüchterpensionat Frau Marg. Cards. 
Gründl.Ausbild. imHaushalt, Kochen, 


i gg Handarheit, gesellschaftl. Formen. 
Auvernier. Auf Wunsch Wissenschaften, Musik, 

Billa Columbia Malen. Gelegenheit z. Wintersport, 
Lauſanne, Haushaltungspenſionat. Tennis. Herrl. Gebirgsgeg. 2. Erholg. 


Mmes. Bauty, Pfarrer. Sprachen. Muſik. 


Villa im Gart. i. Nähe d. Steinbergs. 
Refer. Proſpekte. Herrliche geſunde Lage. 


Mäss. Preise. Beste Ref. Nah. Prosp. 


EBBEBEESEET*— 


Chäteau 
Lausanne, ‚den Anennins nenn 
Höheres Tóchterpensionat I. Ranges. ar erpenfion., Billa 
Prachtvolle e auf Anhöhe. Gr. Garten Halberstadt m. Darten u. Tennisplag. 
Tennis ꝛc. Mod. Komf. Vorzügl. Unterricht | Sora. Ausbild. i. Haush., gef. Form., will. 


durch Univerf.» und Konverſ.⸗Profeſſoren, 
Malen, $anbarb, ac Höchſte deutſche Ref. 
Sliuftr. Proſp. Mlles Bollinger. 


Cauſanne. Raſude Töchterpenſionat 
erſten Ranges. Wiſſentſchaftliche, de ONE 
geſellſchaſtliche Ausbildung, Sprachen, Muſik. 
Prima Referenzen Frau Pro Dr. Georgens. 


Villa „La Brise 
Cauſanne. "ien 
Avenue de l'Elysée. Penſ. f. jg. Damen. 
Wunderb. Lage, gr. Bart. u. Komf. Grdl. 
Erlern. d. franz. Spr. FJamilienleb. Proſp. 
u. Ref. Mmes. Goldsmith-Diserens. 


Weiterbild. Hand- u. Kunſtarb., Muf. uſw. 
Beſte Verpfleg. I. Ref. Icl. E. C. Becker. 


Töchterpenſionat Hempel Frauke. 
Villa m. Garten. Gründliche wiſſenſchaftl. 
wirtſchaftliche u. geſellſchaftliche Ausbildung. 
Vorzugl. Verpfl. Ausl. im Hauſe. Proſp. 


Bensheim a. d. Bergstr. seren. 


La Rosiaz, Pensionnat i 

Lausanne, L5, as, i penſionaf Eberwein. Billa Erita 64. 
stingue pour jeunes i 

demoiselles. Excellentes réf. de parents. Häusliche, willenihaftlihe u. gefellichaftice 


Ausbildung. 


Prosp. Directrices Mme. Pasche et Miss 


Proſpekte durch ben orit 
Turnbull. 


— ——— 


Penfionärinnen werd. Caſſel.Tochlerpenſton Klannig. 
Sehr gründl. Unterricht in 


a. Aueperk, herrl. ſonn. Wohn- u. Schlafräume. 
Groß. bit, u. Zierg. Tennispl Geſellſch. Anr. 
Tanz. Ausl. u. ſtaatl.gepr Lehrkräft Proſp. frei. 


Wiesbaden, Daun Hatiwig, 


Freſeniusſtr. 35a. 


Tel. 6645. International. Töchterpenſiouat 
(flaatt. tonz). Gründl. Ausbild. in allen 
Fachern durch erſte Lehrkräfte. Proſp. und 


TE la Refer. b. bie Vorfteherin Frl. Schippers. 


Lippe. 
Detmold, Teutoburgerwald. 


Tödterpenfionat Brokmeier. 


Allein bew., eig.. Landhaus in herrl. Lage, 


allen geſundheitl. Anforderungen entſpr., 
m. 4000 


Hannover. 
Schillerſiraße 9. Gründliche 


Göttingen Ausbildung im Haushalt, 


Handarbeit, Kunſtarbeit, Schneidern. Fort⸗ 


qm großem Obſt- und Ziergarten, 
bildung a. W. in Wiſſenſchaften, Malen, | Turn» unb Tennisplatz. Gründliche haus ⸗ 
Muſik. Gute geſellſchaftliche Formen. Pro- wirtſchaftliche Aus bildung, Fortbildung in 


Hand» und Kunſtarb., Literatur, Kunftgeſch., 
Ehorgefang. A. W. Sprachen, Muf., Mal. 
uſw. Beſuch v. Vorträgen, Konz. u. Theat. 
Tanz- Turn u. Schwimmunterricht, Som» 
mets u Winterſport. Herzl. Familienleben. 
Sorgf. Erz. u. Pflege. Beſte Empf. Jährl. 
1000 M. einſchl. Unterricht, Waſche u. Dan, 
Proſpekt durch Frau Frieda Brokmeier. 


ſpekt Frau A. Cohmeper. 
` fausb.-Denf. I. K. 


Hannover B. Vorzgl. empf. von 


ſämtl. Elt. Perſönl. Anl. in gedieg. häusl. u. 
geſellſch. Ausb. Auf W. Muf., Malen. Wiſſ. 
vim. Herzl. heit. Familienl. Pr. 800 M., ½ J. 
450 M. Fr. Fabrik. Backhaus, Marienſtr. 59. 


Bad Rehburg (Hannover). 
Evangel. Töchterheim Billa Kaufmannn. 
Wiſſenſchaftl., häusl. u geſellſchaftl. Ausbild. 
Schönſte Waldlage. Vorz. Verpfl. Beſte Ref. 


Pommern. 
d , Mü . 42. 
| straliuud meni Ca Gendt De 


enfionat. Seminar für Kinderpflegerinnen, 
indergärtnerinnen, Erzieherinnen. Aufn. 
vom 4. Jahre an. — Lit., Sprachen, Kunſt⸗ 
eidh., Muſik, Anſtandslehre, Koch., Wäſchen., 
chneid., Handarb., Sport, Seebäd. — Proſp. 


Demut. Töchlerpenſonat 
Daheim. Herrl. Höhenlage, diretta. Walde. 


Gründl. Ausbild l. Koch., Haush., 
Handarb „Schneiderkurſ., Sanitätsk., Sprach. 
tt. Kunſtg., Muf., Mal. Exam. Engl. u. Franz., 
ſtaatl. gepr. Haushaltslehr. 1 Haufe. Gig Villa 
mit 5 Morgen Obſtgarten. Proſp. 900 M. 


Lena Töhterpenfionat 


Geiurode-Harz. Hagenberg. Herrliche 


Lage am Walde Bäder i. H. Grdi. fjausb.:, 
Kod- f janbarb.-linterr., Sdneiberturf. Engl., 
Bran. Sal. Liter » Stunftge[d) ‚Mufit Malen, 
Sanitätskurſ., Buchführ., Tauzkurſ. Staatl. 
epr. Lehrerin, Haushalt.⸗, Handarbeitslehr., 
| rang. Engli. H.Mäß.Preife Proſp. u. Bild. 
Töchterpenſ. M. Hof- 

Goslar 9. — Sorgf. wis T 
9 ſch 

u. geſellſch. Ausb., Hand» „Kunſtarb., Mul., 
Wiſſenſch., Mal., I Referenzen, Proſpekte. 


* 


- 


Rheinprovinz. 


Tönterpent, Haus órimgat 


häusliche, 
muſikaliſche 
Tanz uſw. auf 


ſchaftliche 
Muſik, 


und 
Malen, 


Bonn. 


dung. Näheres durch Proſpekte. 


Halberſtadt, harz. 


Zeitgem. wirtſchaftliche Ausbildung, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ferderung. Schönes Schlößchen 


In prachtvoller Lage, dirett am hochwald. 


onn, Denusbergweg 18. D | Godesberg l. 


Bonn. Tüdierpenfonat Frau 
Aline Herten. Hi wiſſenſchaft⸗ 


geſell⸗ 
Ausbildung. 
Wunſch. 
Ausländerinnen im Haufe, Näheres Proſp. 


X penſtonat Munſcheid. | Auf Wunſch wij Fortbildung, 
i Gründl. wiſſenſchaftliche, hauss 
wirtſchaſtliche und geſellſchaftliche Ausbil 


bad 
ESchterpenfionat 
von Frau Pfarrer Theune in Ha’berfladt 
(Harz) vormals Pfarrhaus Theune in 
Gröningen. Wirtſchaftl, geſellſchaftl. und 
wiſſenſchaftl. Fortbildung. Penſionspt. 
jährl. 600 Mark. Beſte Referenzen. 


Ausbild. i. Haush. u. i. Wiſſ., Franz., Engl, 
Muf., Mal. Handarb. 1. ad Proſp. 


Suderode 2: tdm Gen. 


Herrliche, geſunde Lage 
am Walde. Ziel: Gründliche Ausbildung 
gur Führung des Haushalts, Förderung b. 

lígemeinbilbung. Sprachen (d. Ausländer 
im Haufe), Malen, Muſik. Vorz. Referenzen, 


guderode (Harz). Wiſſenſch. u. Haus 


haltungspenſion v. 
Frl. E. Pape u. MißFletcher. Vrz. Lehrkr 1. Nef. 
v Elt.Eig Villa i. gr Gart. m. Turn- u Tennispl. 


Wernigerode. 


Töchterheim von Frau Bam Jeldtreller. 
Staatlich geprüfte Lehrerin i. H. Eril- 
kla fige hauswirtſchaftli te unb wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung. Alles Nähere durch 
Prospekt. Herrliche Lage des Hauſes. 


Wernigerode. 


Töchterpenflonat don Anna Heyde, Haus 
Heimgarten. Altrenom. Inſtitut f. willen 
ſchaftl., hauswirtſch., geſellſch. Ausb. 1. Lehrs 
kräfte i. H. Herzl. Familienl. Borz. Bern, 


Heilen u. Heſſen⸗Naſſau. 
Oberlahnſtein a. Rhein. 


Ev. Xódfet-Jnififut. Fortbild. in wiſſenſch. 
Fächern, Sprachen, Mujit, Malen, Handarb, 


Haush. 4. Villa mit gr. Gärten, Tennispl 
u. Refer. durch d. Vorſteh. Ad. Hoeder. 


Proſp. 


Schägenfir. 18. Villa Meet ex 
SE, Basta 


in Sprachen mal 

la. Refer. Ausf. illuſtr. Proſp. durch dis 

Vorſteh. Frau Ariedrich Vilhelm un 
Töchterheim haus Shöned. 


onn. Vornehmes, beftempi. Per 


Donat für hauswirticaftlihe, willen 
ſchaftliche und gefelfhaitlihe Bus 
bildung. Mehrere ftaatl. gepr. Lebre 
rinnen i. Haufe. Frau Ing. A. Müsle. 
Töchter penſional Thoenes. 
Don Geht. Ausb. imHausb. Willen 
Se ſcaft, Mufit, Malen. See Ret. 
Tödterpenfone! 
I Godeshory ino 
b. Bonn a Ab 
Ulmenhaus - 
Rhein. Vorzügliche DME 
fach liche e. dauswirgcheffce Ausbildung, 
dad ET ER 
Godesberg a. Rhein 
Töchterheim 
haus Mecklenburg 
. ET 
enſtonat li! 
), 4 gs 
ter Stände (evang). Häusliche, is N 
i „Ausbildung. Näher. Prop 
| tel deitas Hedwig Antonie Ruben 


| nn 


| Rh. Mühlen 
Horchheim-Koblenz % Ser. 
| forum ur set, Dutt ` 
| fade Hauswirtic [omit | 
7 e land. L. aule. 6 
remde ide d. dn vato 
Prolpekt d. bie Vorſt. Frau € 


— — 3 


NE a 


fs. 


EL 


Eiberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausga 


3. Beilage zu Dr. 9. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Sch 


Kassel, 


ben. „ Schluss 


e Zur Kurzweil. 22, 


Bilderrätſel. Von Alfred Leske. 


Auflöfung des Bilderräffels in der 2. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 


Was unausweichlich, dem geh' man entgegen. 
Beilage 


Auflöſung des Rätfels in der 2. 
zur vorhergehenden Nummer. 


SD ett! Sonett. 


Auflöſung des Sprichwörterräͤtſels in der 
zur vorhergehenden Nummer. 


3. Beilage 


„Glück und Glas wie bald bricht das.“ 
Auflöfung des Ergänzungsrälſels in der 3. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 
Golf — flog. 


erl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41, 
Leipzig, Magdeburg, München, 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sammler? Dann müssen Sie 
J d Ut ch Briefmarken- Sammler. 
verband in Freiberg (S.) beitr.; 
billigst. u. auf der ganzen Welt be- 
kannt, Verein. Satzg. kostenlos 


Wie werde ich größer? 


Ein Körperbildungsſyſtem von 
Dr. Henry Waldow. Entwickelt 
Ihnen alle Muskeln 
u. ſtärkt den ganzen 
Organismus. Das 
Buch enthält Anlei⸗ 
tungen, Ihre Körper⸗ 
größe ohne Apparate 
uw. um 19 m 
u erhöhen. Preis 


5.50 (Seide) in Ver 
Modell mit Rück 


Electra 1 gold, 


25 d 
y m 3 
I S6 MM ESI 
: * ^ ^ — 
D RE EFT 
Jt 2v "5 
di / 
in dH — 
` ARIA 4 


Prospekte 
gratis! 


aille prämiirt. Electra Hüftf 
r, Dresden 99, Bendemannstr. 15. 


"Kinder. 


-Kranken- 
kost. 


Filialen: 
Nürnberg, Strassburg i. E., 
der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


nanrung o 


Dresden, 
Würzburg. 


Bremen, Breslau, 
Stuttgart, 


Hervorragend bewährte 


Nahrung. 


Kinder gedeihen 
vorzüglich dabei 


U. leiden nicht an 


Verdauungssförung. 


Ein wertvoller Vergleich 


Fleisch kostet zwei- oder 
dreimal mehr als Quaker 
Oats, und es steht wissen- 
schaftlich fest, dass bis zu 
drei Viertel von jedem 
Pfund Fleisch Wasser ist und 
nur der Rest als Nährkraft 
in den Körper übergeht. 
Dahingegen sind bei Quaker 
Oats, welches weniger als 
die Hälfte Kostet, neunzig 
Prozent blut-, muskel- und 
Enochenbildend. 


ormer, 


«fe Schlank Figur fe 
Frühstückskräutertee. 
Nätürlichstes, unschädlichstes Getränk 
von angenehm. Geschmack u. sicherem 
Erfolg. Bedeutende Gewichtsabnahme, 
Viele Dankschreiben! — Aerztlich empfohlen ! 
Paket M.-2.—, 3 Pakete M. 5.—. 
Institut Hermes - 
Baaderstraße 8, — Prospekte gratis, 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u Elektrotech. Abt, für 
Ingenieure, Technik V erkni 


Kë 


o. 34873 


$75 


durch Dr. Richters 


München 45 


Thüringisches 


ni 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind Kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Burcau des „Berliner Lokal-Anzeigers*, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den gröberen deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich, 
halt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen An 


Frankroloh. Hallons 
Hotel Kurhaus Cap Ampeglio. Diät. 


e 
Bordi her Kuren, Hydro- u. Elektrotherapie. Zwei 
Aerzte im Hause. Prospekte verlangen. 
IMDB Een, 


I. R. herrl. Park (30,000 qm). Prosp. fr. Alf. Angst. 


Hotel de la Grande Bretagne, 14 rue Caumartin, n. d. Opera. 
kaltes Wasser in 


r 
Pari Neuester Komfort. laufendes heißes und 
allen Zimmern. Mäßige Preise. E. Schrempp. 
Hotel de Cholseul-ERypte, 1 Rue Daunou, n. d. Opera. Zimmer von 4 Fr. 


an, mit Pension von 10 Fr. an. 
Hotel Montana, 11 rue de VEchelle, Avenue 


Komfort. Zentrale und ruhige Lage. . 
Komfort. deutsch. Familien - Hotel 


Hotel de Malte, 63 Rue Richelieu. : 
zwischen Boulev. u. Palais-Royal. Zimmer 1 Bett v. 4 Frs., mit 2 Bett. 


v. 1 Frs. an. Gaß, Besitzer. 
Grand Hotel du Globe, altbekanntes Haus I. Ranges, mod. 
u. B.- V. de Preux, 


Í O Komfort. MüBige Preise. D. O.- 
Schweizer. 
Rue Noailles-Canne- 


e l 
M arseill e Hotel Noailles-Métropole, 
bière, I. Rg., mit jedem Komfort der Neuzeit. 
usflüge. Continen- 


(Var) Ausgangpkt. f. A 
St Ra hae tal-Hotel et des Bains, I. Rgs., am Meer 
hd gelegen. Zentralbeizung. Bes. Müller. 
Can nes Park-Hotel (früher Chateau dc Tours, Villa Vallam- 
brosa). M. Ellmer. 


Rost's Continental Hotel, dtsch. gef. Haus m. allem mod. Komf. H. Rost. Bes. 


ms 


Hotel Angst. Vorn. Haus 


e Hotel de la Reine, I. Rg., von großem 
spe a e 1 Garten umgeben. Warmwasserheizung. 
Appartements m. Bad. Gebr. Hauser. 
Grand Hotel Bellevue & Kurbaus Sanremo. 
an emo Diätkuren — 200 Betten, 27 Appart. mit 
Bad. — Vom 1. Mai ermäßigte Preise. 
Kramer’s Hotel Paradis et de Russie. Vornehm. u. modern. Lift. Zentral- 


heizung. Garten. MAB. Preise. 
Hotel Victoria et Rome. Ruhige Lage, Blick aufs Mcer, großer Garten, 


Lift, Zentralbeizung- Pension 8—12 Fr. E. Lagger. 
Dr. Curt Stern's Kurbaus „Villa Quisisana“ f. Rekonv. u. int. Kranke, 2 Ärzte. 


Hotel Royal und Restaurant. Herrliche 

an em Lage. — Großer Garten. — Orchestra. — 
Garage. M. Bertolini, Besitzer. 

Hotel Miramare et de la Ville. Das komfortabelste 

enua Hotel Genuas m, wunderb. Aussicht, dessen Preise 

nicht höher sind als die der anderen Hotels I. Bang. 

‘Imperial Oriental-Hotel Garni. Bestempfohl. Hotel, besonders geeignet für 


Kaufleute. Luigi Pereno, Bes. 
e bei Genua. Schweizerhof - Paradiso. Neubau, deutsches 


N erv Haus, prächt. Park a. Meer. direkt i. d. Sonne gelegen. 
Zentralbzg., Lift. Pens. von 8 Fr. an. Prospekt. 

Savoy Hotel, Deutsches Haus, Prospekt C. Beeler. 

Grand Hotel de France I. K.. beste Lage an Hotel - Pension Nervi, altren. deutsch. Haus. Vollständ. renov.. zentrale 
Bd. Czarewitsch I. Kl. Komf. Gr. 


Hotel Belvódére & Etabl. Hydrothér. . Lage. Nahe Bahnhof u. Meer. Prospekt. 
Schickert's Park-Holel 


Park. Fam. Spz. Pr. 
TEK ue Hotel, I. R., gegenüber Bahnh. Höchst. Komf. Dtsch. Bes. Morlock. ( | ) i i 
Cosmopolitain et Suède, I. Rgs.. Zentrum, ruhige Lage, mäßige Preise. apo ungo bei Nervi D. O. V., 30000 qm Park, 
Bes. F. Schicrer. warme Meerbäder, direkt. Zug. 2. Strand- 
an der weltberühmt. Promenade des Anglais. Zentralheiz. prom. v. Nervi. Geschützte Lage. Prosp. grat. Bes. M. F. Schickert a. Mainz. 
d'Italia. Hertl. geschützte 


de l'Opéra. I. Ranges. Moderner 


Grande Bretagne, J ardin-Public, 


Hötels d’Angleterre et 
Bes. 


: e 
Nizza Aussicht aufs Meer. 200 Zimmer, 100 Bäder. 
F. Charles Braun. 


Hotel Luzernerhot. R. Cotta, Familb.I.R. Ztrhz. Ausgez. Küche.Pens.v.Fr.8an. 
d. óff. Anlagen. M. Weber, Bes. 


Hotel Westminster 
Hotel Astoria — Aven. des Fleurs. Lux.-Hot., Zm. m.Pens. 12—20 Fr., gr. Gart. : : 
Hote! Metropole. Boulevd. Victor Hugo. I. Rgs., neuest. Komf. L. Kommerell. Riviera di Levante. Kursaal Hotel l 
Hotel Splendid. I. R., 150 Zim., 50 Apts., mit Bad u. W. C. Pension von u a Lage und Aussicht auf Meer und Alpen. Zen nt 
Fr. 12 bis 25. Garten für Kinder im vollen Süden. E. Tschann. Pension 1—9 Lire. De Paoli-Kloecker. Neuer Besitzer, 
Ei D 
Gr Hotel Mira- 

2 s. Mer (zw. Nizza u. Monte Carlo). Exner’s Hotel St. Margherita Ligure. mare. Dtsch. Hau: 
eau leu Empress; dtsch. Haus allererst. Rgs., beste Lage. I. R. Am Meer geleg. Appartem. 
n D. O. V. Mod. Komf., Gart., mäß. Preise. Zentrlh. m. Privatbád. Warme Meerbäd. i. jed. Stock. Bes. L. Kuoni-Stoppaßi. 
ension Frisia, I. R. a. Meer. Von 8 Frs. Zentrheiz. Dtsch. Haus. W. Bremer. x 1 
Hotel Royal, fein. deutsch. Haus I. Rg. D. O.-V. Warmwasserhzg. Lift. Neues Kursaal-Hotel 10 nis Karte 2 ri 
Tennis. Zlv. Preise. Q. Eckenberg. apa O zerte, Soireen, Lawn Tennis, SKʒa s Jahr geöffnet. 
Hotel Hermitage, Süden, herrl. Panor. Meer u. Berge. Mod. Komf. Gart. mer, fast dicht 2. Meer. Das ganre ns 
f. Verpfleg. Mäß. Preise. Grand Hotel Savoia. Wohlbekanntes deutsches Haus, Lift, Zentralheizung: 
27 v Ganze Jahr offen. Beste Lage. icht, Zentral- 
Mon aco Hotel des Etrangers, gr. dtsch. Haus in Monaco. Deutsche Horae Ane r Ranges. en Lage und AUS Se 
Lift. Zentralbeizung. Besitzer Bruckner. heizung, Lift, großer Garten. MáBige "17 
Condamine-Hotel, vorz. dtsch. gef. Mod. Komf. MAB. Pr. Deutsche Direkti 2 Grand Hotel Jensch. vortreffliche 
Hotel de la Paix. Dtsch. gef. Hs., Lift, Ztrihz. D.O.V. MiB. Pr. Vve. Lajoux. Sestri-l evante deutsches Haus, herrliche Lake 
Hois Prat Ma. Haus der Condamine, mit prachtvoller Aus- das ganze Jabr geöffnet, 7 
: : yi : zan v, 8 L. 40. 
Hotel Milan. Vollst. renov. All. mod. Komf. D Grand Hotel Miramare. „Winte. ei Sommer-Baison. Pension j 
ara Como. E. Polinesio, Besitzer; Bas une E EE Haus des Deutschen Otfizier- Vereins. 

o eau Séjour. Lift, Zentralhz., Auss. a. Meer. Pr. v. Fr. 9. Sommer: Mai land Bertolini’s Hotel Europa, zentt. I. Rgs., mit allem 

Vollständig renoviert. 


z. Hotel I. Ranges am Bahnhof. Besitzer B 
i chöne, ruh. Lage, all. mod. Kom! . 


M Hotel Beau-Rivage, I. R. mit allem | Palace-Hotel, ein 
on e ar Komt., flieB. heiß. u. kalt. Wasser in Parkhotel, gegenüber Hauptbahnhof. S 
allen Zimmern. Otto Rohrer. vollst. renov. Zimmer von Fr. 8.— an. C. Gallis. 
Hotel du Nord, I. R., gleich rechts a. Ztribhf. All. Komf. Maß. Pr. v. Ge 
I. R. Via Boccaccio 4, zentrale ` 


Hotel Suisse — Schweizerhof komt. Haus, gute Küche. mäß. Pr., st j 
Balmoral eee eui Hochf. Haus, volle Südl., mit all. NS ab ER Hotel Pension Rieger (vorm. Noa). 
zügliche Küche. e Ranges, D, O; Yo. Zentralbeizung. Yor „aller, Komfort. Save Heisst. Cutbürgerl. deutsches Haus, rechts Y- BN. 
Hotel Terminus, geg. Bhf. u. Kas. Stets geöffn. Mod. Kf. MAB. Pr. Dtsch. Hs. en nn E Zimmer v. Ron, Seier v. 2.50 AK. 
L] . . . . .. 


pu AA ãĩðõVtw%ꝙÿbh r .... 
M t Hotel du Parc. Beste sonnige Lage. I. R > ü 
: . Hg., d Hotel d' Italie 
en on volist. renov. A. Eilermann, neuer Bes. Ven ed UC ich „Kl 
ue Pani des Ambassadeurs, vollst. renov. Haus I. Rgs. Beste Lage. u. neu möbl. Schönste, rub. u. 8*7. Lift. Rostan. 
od. ps 


Grand Hotel d’Orient I. Ranges. Größter Garten in M Hotel B hiati - H Cavaletto - Markusplatz 
Hot . : e entone. Zentralheizung. onvecchiati - Hotel Cavaletto - Markusp u 
otel de Venise und Continental, I. Rgs. Prücht. Lage i. gr. Parkanlagen. hm. Haus in unibertreil 

Grand Hotel, altbek. vornehm. OB.-Ve- 


Pension von Fr. 12.— an. Somazzi. 
Hoel Astoria, neuen deutsches. Haus I. Rgs. Beste Lage. C. Dürlager. Neapel Lage a. d Vila Nazionale am Gol MT 
: Hauser & Docpfner. 
Erholungsbeim. Meeresklims. H 


a 
Kuranstalt für inne d 
-Mentone Nervenkrank 5 bei Neapel. Deutsch. 
l b., Rekonva- C : j S aufenth. Pros® Sei) 
leszent. Staubfr. Lage. uma 5 Sui. ge EES 
Oberitalienisohe Set 


Hydro-Elektro-Aero-Therapie. Diät. Kuren. Zentralhzg., el. Licht, Lift 
Bella Riva. Deutsch 1 
u a 


Telephon, 2 Aerzte, Deutsch. s 
, ' . sprech. im Hause. 
Prospekt durch die Administration Gorbio bu Mentone viii 


‚Prospekt dureh die ‚Administration Gorbio Del Menus s . 
C M 2 pres Menton A. M. Hotel Sommer. Tram- Gardasee, Riviera. Hotel mech 
ap Martin Soe, mum te Di Fasano pipere A tee 
e__® Grand Hotel. — 

arien. Gardone-Riviera ii rot 


2 (Algerien) Hotel Victoria. Ganz d 
| piu . eutsches Haus, welt- age 08 , LEDER 
Biskr bekannt für beste Verpflegung am Platze. Zim. m. Bad. Schwende, m Deutsch. At. W. ee nds 
Offiz.. u. Beaintenverein. Prospekte. 22 E 


Pension, müBige Preise; gegenüber Post. Bes. Aug. Oser. 
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I. Beilage zu Dr. 3. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl G. m. b H., Berlin SW. 68 Zimmerstrasse 36/41 Fili 
.m. b. H., . 68, /41. alen: Bremen, 
Elberfeld, Frankfurt a. M. Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E. 
.Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. Schluss der Inseratenannahme Ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Tiſchläufer in Richelieu. Der in nebenſtehender Abbildung | ander. erna olgt Spül 
peranſchaulichte Tischläufer ift 38 em breit, 80 cra lang und mit der Nach dom folgt Spülen 
heute ſo beliebten Richelieuſtickerei verziert. Als Grundſtoff dient 
weißes, mittelſtarkes Leinen, zur l 


-— 


Breslau, Dresden, 
Stuttgart, Würzburg. 


in mehrmals gewechſeltem kalten 
Waſſer. Nach dem Ablaufen ſchlägt man die Sachen in grobe Leinen⸗ 
tücher, rollt ſie zuſammen und klopft ſie durch, damit die Näſſe mög» 


lichſt herauszieht. Nuch einigen 


Ausführung ijt D. M. C. Nr. 20 : 7 EU Stunden hängt man fie auf und 
verwendet. Die Muſtervorzeich⸗ d Er T pláttet E E 2. 

nung wird mittels Paus: und — e 25 ^ Det ſchmackhaſte Spargelſalat 
Blaupapiers auf den Grundſtoff we" iſt vielen Hausfrauen gar nicht 
übertragen. Hat man dann die Fee SS Se bekannt, obgleich er eines der 
Konturen mit Vorſtichen vor⸗ ww 25 $ ſchönſten und früheſten Galat 


gezogen, ſo beginnt man ſie mit ER gemüfe ijt. Man macht von ihm 


etwa 3 mm langen Außenlan⸗ EIC im Frühjahr nur eine Ausſaat, 
getten zu decken. Die Füllſtiche und zwar entweder im Miſtbeet 
werden meiſtens in Wickelſtäb⸗ bzw. in Töpfen im Zimmer oder 


chen und Spinnen, zu gleicher 
Zeit mit den Langetten, aus- 
geführt. Zuletzt wird der Stoff 
unter den Spannſtichen aus: 
geſchnitten. D. N. 
Das Waſchen moderner ſchol- 


E auch direkt im Freien an Ort 
und Stelle. Die pikierten Säm⸗ 
linge we den in 20 bis 30 Zenti⸗ 
meter Abſtänden auf die Kultur⸗ 
beete verpflanzt. Sie bilden in 
kurzer Zeit hochaufſtrebende, 


CG? l , M 
fifóet Wollbluſen unb finder- AN ER Fa 3 wenn auch nur locker geſchloſſene 
der geſchieht am beſten in Kar⸗ A nef $ A Naar? er > Köpfe, von denen bie weichen 
alter QS I Kartoffeln auf 121 ` wt, — Kat 3 a als zn und d här- 
aller). ie rohen, geſchälten " : teren Rippen mit ben fleiſchigen 
Kartoffe'n reibt man in kaltes e Wurzeln wie Spargel zubereitet 
Waſſer, gißt die Maſſe durch ein Tuch und drückt ſie dann aus. Nach⸗ | werden und ebenfo pikant und geſund wie dieſe munden. Er ver⸗ 


klare Waſſer 
Waſſer und ohne 
treten ſchön rein hervor und laufen nicht inein⸗ 


Der helle Kop 


ist die Schutzmarke der echten 


| Ur.Oetker's Fabrikate 4 


Hierauf wollen die Hausfrauen beim Einkauf von Backpulver, 
Puddingpulver, Vani llin-Zucker etc. stets achten, da oft 
minderwertige N achahmungen angeboten werden. 


langt eias feuchten und nährkräftigen Boden und möglichſt freien 
Standplatz. Gpp. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Man versuche: 


Dr. Oetker's Gesundheits-Kuchen. 


Zutaten: 100 g Butter, 100 g Zucker, 4 Eier, das Weiße zu Schnee 
geschlagen, 250 g Weizenmehl, 1 Päckchen von Dr. Oetker's Backin, 
das abgeriebene Gelbe einer halben Zitrone, 4 EBlóffel voll Milch. 

Zubereitung: Die Butter rühre zu Sahne, gib Zucker, Eigelb, 
Milch und Mehl, dieses mit dem Backin gemischt, hinzu und zuletzt 
das Zitronengelb und den Eierschnee. Fülle die Masse in die gefettete 
Form und backe den Kuchen in etwa ?/, Stunden. 

Dr. Oetker's Gesundheitskuchen ist sehr leicht verdaulich 
für Kinder und Kranke. Alle für den Körper notwendigen Nährstoffe 

sind in ihm enthalten. Läßt man solch ein Stück Kuchen in warmer 
. Milch zergehen, so gibt dies eine vorzügliche Speise für kleine Kinder. 


aufbieten, um irgendein Plätzchen, wo | 
1 kann, ausfindig zu machen. Im Ballſaal — im Geſellſchafts⸗ 


nämlich meiſt mit leichter, 


Keine mageren Leute n. 
Wie Magere an Gewicht ee qr und wirklich fett werden Kennen, 
w wollen. 


Unter den vielen verſchiedenartigen Methoden zur Fleiſch⸗ und 
Gewebebildung, zur Entwicklung runder Arme, voller Büfte, zum 
Ausfüllen der Salzfäßchen und allgemein zur Umwandlung hagerer, 
eckiger Formen in bie normale Fülle blühender Geſundheit und 
Schönheit ragt ein Rezept hervor, das man für beſagte Zwecke wirk⸗ 
lich warm empfehlen kann. Nach den Berichten derer zu ſchließen, 
die es probiert haben, iſt es für alle übermäßig Magere unſchäßbar. , 
zumal für die, welche auf ihre äußere Erſcheinun Wert legen. Auch E 
eignet es fid) beſtens zur Behebung der läſtigen Begleiterſcheinungen 
übergroßer Magerkeit, Nervoſität, allgemeine Schwäche, Verdauungs⸗ 
ſtörungen u. dergl. Ein Verſuch ſei daher allen Mageren geraten, 
welche an Gewicht zunehmen und ihren allgemeinen Geſundheits⸗ 
zuſtand heben möchten, beſonders aber auch Damen, denen an einer 
beſſeren Entwicklung von Armen, Hals und Büſte gelegen ift. Das 
Rezept kann jeder Apotheker oder Drogiſt wie folgt zuſammenſtellen: 
15 g Cardamommtinktur, 90 g einfacher Zuderfirup, 60 g Salrado 
comp. Die Beſtandteile werden in einer 250⸗Gramm⸗Flaſche gut 
vermiſcht, und die Flaſche dann mit deſtill. Waſſer aufgefüllt. Man 
nimmt davon 1 bis 2 Eßlöffel voll etwa 20 Minuten vor jeder 
Mahlzeit. Dem regelmäßigen Gebrauch folgt bald eine überraſchende 
Umwandlung. Dabei enthält das Präparat abſolut nichts Schäd⸗ 
liches und kann auch dem zarteſten Organismus nichts anhaben; es 
befißt im Gegenteil einen gewiſſen anregenden, träftigenden Einfluß 
auf den Magen. 

Zur Beachtung! Obwohl obiges Rezept ſich auch bei körperlicher 
Entkräftung, Nervoſität u. dergl. vorzüglich eignet, ſollte es doch nur 
von ſolchen angewandt werden, welche an Körpergewicht zunehmen 


möchten. 


Allerlei Winke für jung und all. 


Die 7 im Aleiderrock ijt leider bei der noch immer beliebten 
rin unmöglich, und man muß ſchon Erfindungsgeiſt 
ein Taſchentuch geborgen 


kreiſe hat man auch nicht immer den Pompadour in — pier 
elche bie jetzt fo mobernen breiten chärpen (die mit 
Iranfenbelebtäh Ende bis Kniehöhe herab⸗ 
hängen) tragen, ein neues Verſteck. Das beſtickte Schärpenende wird 
in der Farbe paſſender Seide unterlegt, 

ſehr einfach ein Täſchchen (für ein kleines 
aus dieſem Futterſtreifen, der ringsum an⸗ 
man hat nur nötig, den oberen 
Rand des Futterſtückes mit ſchmalem Saum zu verſehen und vielleicht 
er noch einen kleinen Druckknopf anzubringen. Das eingeſchobene 
eſchweren, die Stickerei 


aſchentuch hilft ſogar no die Schärpe zu 
d IT V n mt fo noch beſſer zur Les 


Für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet.) 
(Norddeutſcher Küchenzettel.) 
chtet Schweine⸗ 


Sonntag: Braune Suppe mit Eierſcheiben, geko 

chinken mit eee martae Rüben, Salzkartoffeln, 
Ananasgelee, Sahnentör en“) oder: Kalb leiſchſuppe mit kleinen 
Kartoffelklößen, gebratene Kalbskeule, kalter Krautſalat mit Sellerie, 
gebratene Kartoffeln, Vanillecreme, Sandkringel. 

L örtchen. Man rührt % Pfund erwärmte Butter weich, 
ibt Ltr. Sahne, 6 Eidotter, 1 Löffel Mehl, ^4 Pfd. Buder, Muskatnus und 
itronenſchale hinzu und rührt auf chwachem Feuer ſo lange, bis die Maſſe 
icklich wird. t ſie abgekühlt, wir der fteife Eierſchnee leicht darunterge⸗ 
zogen. Kleine ne werden nun mit einem feinen lätterteig aus⸗ 
ge cat, mit ber gerührten Maſſe 74 gefüllt und gebacken. Da die Törtchen 
eicht einfallen, müſſen ſie warm ſtehen, bis ſie zu Tiſch gegeben werden. 
Montag: Grießſuppe mit Backpflaumen, gebratene gefüllte Ente, 
Weißkohl, ruchtauflauf oder: Milchſuppe mit Sago, Mürbebraten, 
Kartoffelſalat mit Rotkohl garniert, gebratene Kartoffeln, Weincreme 


mit Eisbogen“). 


— — — 


ange Gier werden mit % Pfund Zucker % Stunde | Weil Will, 8° J.81MOX |) 
eee | PARIS 


ei Gisbogen. 5 14 
Gi fo daß ein weiß Aus ae Schaum entiteht. Während 
uskatblüte, den Saft und die Schale 


(Schluß nebenſtehend.) 


lang ſtark gerü 
des Rührens gibt man 1 Teelöffel 


Schluß bes redaktionellen Teils. 
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verleiht ^^ — 
‚Jugendfrischen Teint, 
zarte,weisseHauf! 


Prot. B. üb. , Charis" 
Die Sache ist gu 
ichwerdesieegp 
DW ^ Y we M chien, so oft mr 
LL. Jte e Gelegenheit £f 
VS n Xa SS boten wird. br 
T Ge — Bilder zeigen 
A WO" welch.Erlulgedtt 


SR oi X f l u 

Al Nasen- ..Mundformer „Charis 
Si hspat. KK, Schweiz Pig 

dick., mit derZeit de l 

kt. Seit12 Jahren als E Bech an 
tacht.v 

rt, Erfolg garant. Begu 28 TT! 


für Nase 2.10, bess. W 
25 ewünscht. V erbess- 


Mundiormer 3.50, bess. weich. 5.50 M Porto -Å 
ter, Berlin W 57. Potsdamer Str. 868, Sprech. UN 


Einmal erprobt, immer verlanc 


Für Feinschmecker: , 
soe 


CHOCOLADE CACAO DESSERT | 


— 


AHN-CREME 
MUNDWASSER 


ran billigst. — ‚Preisliste 
u. Briefmarkenzeitung sendet gratis 
August Marbes in Bremen Œu 


—— 


Das Beste für Haut und Schönheit, 
bei rauher und kalter Wisterung unen.behriicn. 
Byroderma - Creme nicht fettend. 


|Menthol-B YROLIN eie 


Freitag: Buttermilchſuppe mit Brot, geftopte Dorfche*), Rar- 
uff, 


d 


d gegeben, mit Mandeln, Zucker und Zimt 
Der Küchen wird heiß in Streifen geschulten 


3 biegt. 

mdfleifchfuppe mit Crotons, gekochtes Rindfleiſch mit 
ſcharfer S uce, Wirſing, Salzkartoffeln, Apfelgrütze“) ober: Hage⸗ 
buttenfupp it dien Fiſchragout mit Reisrand, arme Ritter, 
eingemack Johannisbeeren. 

Apfelgrütze. Man kocht einen ſüßen, ſchlanken A ſelbrei, rührt 
hn durch E ibn mit Zimt o er Vanille und läßt a Eplöffet es 
üke Ges ns 


au legt. ví Pfund Mehl. Die Maſſe wird Zenti⸗ 


Sahne eee genügend bid iſt. Man reicht ſie warm mit 
iu. : Bouillon mit Gierfüfe unb Schnittlauch, Leberpudding, | 
Makkaroni, kleine Frikandellen, Blumenkohlſalat, Zitronenauflauf 
oder: Suppe von Obſtſaft mit Sago und kleinen Makronen, künſtlicher 


Rehrücken, eingemachte Schnittbohnen, Salzkartoffeln, leichte kalte 
Speiſe 


Donnerstag: Rindfleiſchſuppe mit Formreis, Kückenbraten, Rofen- | 

bl, gedämpfte Maronen, Schokoladenpudding oder: Kerbelſuppe, 

eſchmorte Lammkeule mit Gurkenſauce, Sauerkraut, gebackener Rar- 
elbrei, mit geröſtetem Brot und Käſe, Apfelſinenſalat. 


Senfſauce, kleine, deutſche Beefſteaks, Bohnen und Apfel, Mai⸗ 


uns mit Wein!“) oder: Fiſchſuppe, kalter Schweinebraten, 
nsbeeren, Dithmarſcher Mehlpudding***), 


In Stücke geſchnitten, legt man die Fiſche 


— ——Á I 


Geſtovte Dor ſche. 
ohne den Al in eine Pfanne, beſtreut ſie mit geſtoßenem Zwieback und qe- 


mahlenem pler er, legt kleine Stücke Butter darauf und gibt etwas Waſſer 
oder Fleiſchbrühe daran ſowie rod gehackte Anſchovis und Schalotten. Man 
wendet Stücke nach einiger Zeit um und ſerviert ſie möglichſt in der 


Pfanne oder Form, in der ſie bereitet wurden. 

a Maizenapuddin 8. 1 Liter Weißwein, Liter Apfelſaft, 
14 Weinglas um, der Saft von 2 Zitronen, 100 Gramm Zucker werden mit 

Gramm Maizena, das mit etwas Waſſer und 2 Eigelb gequirlt wurde, 
aufgekocht und zum Erkalten in eine Form gegeben. | 

e Ditbmar fher Mehlpuddin g. In 200 Gramm weich oe, | 
rührte Butter werden ganze Eier, 750 Gramm Mehl und 1 Liter Milch 
lüneingetan und der Teig tüchtig geklopft. Man kocht ihn in einer gebutterten 
Form 14 Stunden. 


Sonnabend: Linſenſuppe mit großem Fleiſchkloß, Deſſertpfann⸗ 
kuchen“), Pflaumenkompokt oder: Durchgerührte Erbſenſuppe mit 
en und Schnittlauch, geräucherte Knackwurſt, Grünkohl, 
gebackene Zwiebäcke mit Brombeerenkompott. 
Deſſert di ann kuchen. Von 100 Gramm erweichter Butter, 
17 Gramm Zucker, Eidotter, 120 Gramm Mehl, Zitronenſchale und Liter 
Mil eitet man einen Teig, dem man zuletzt den Schnee von 4—6 Eiweiß 
untermiſcht. Die Kuchen werden langſam nur auf einer Seite gebacken, 
mit Pflaumengelee oder Marmelade beſtrichen und zweimal zuſammengetlappt, 
ſo daß ſie in Vierteln liegen. 


Schluß des redaktionellen Teils. | 


Keine Arznei, sondern 
ein Nahrungsmittel, 


Der richtige Wert von Quaker Oats 
wird Ihnen erst klar, wenn Sie es 
täglich in Ihrem Haushalte verwenden, 
denn er beginnt nur mit Suppen — 
weitere Verwendungen sind Puddings, 
Pfannkuchen usw. 


Zu jeder Mahlzeit kann Quaker 
Oats in irgendeiner delikaten Art 
Zubereitet werden.  Stets wird 
es die Gesundheit fördern und 
die Haushaltungskosten ver- 
ringern. Kochrezepte stehen gratis 
und  franko zur Verfügung. 
Quaker Oats-Pakete enthalten Gutscheine, für welche schwer 


Versilberte Löffel kostenlos erhältlich sind. — Dieses An. 
erbieten bleibt vorläufig bis Ende 1914 in Kraft. 


J Jmm ur 


Digilized Dy AO 2 


drei verſchiedene ſolche Bücher, jed 
id zunächſt bas Kriegsta u. 


ſpäter auch als Vertreter Deutſchland 
gemacht hat, war damals der jüngf 
Königsgrenadieren (Nr. 7 in Lieg 
anſchaulicher Weiſe ſeine Erlebniſſe, 6 
burg und Wörth, Sedan bis vor Paris führen. 
Kaiſerprotlamation, bei der er zur Ehrenwache 

die er ſo aus nächſter Nähe mi 
der Schlacht am Mont Valerien i 


ibnen ging er nad) der Kriegser 
eptember erſt ins Feld. Der Haupta 
hier die Schilderungen der Kämpfe bei Belfort 


EE 
LUX- 
' Seifenflocken 


für Winter⸗ 
Kleidung 


ter SE, aus jene annt i: und ſie dle Wahl hätte, würde fie den Schöpfer bitten: 
e b e d. o e EL vit ET 
1870071 a ons von ae dots = (Bas Gewittertind und MGE ` i : 
eb. 3 M. ne en Craft b. 3 M. — Schlichte, i ^ in iu 
VE E Mel a Tür iir Qugenb elle eet geiragen vo 


bom", wie es heute 
Flensburg in Quartier lagen. Mit 
klärung zunächſt nach Sonderburg, 
nziehungspunkt ſind | H Walk 
Ohne Schönfärberei dann bie Schüſſel mit einem uch verdecken und nahe dem warmen 
die Dinge in ſchlichter Ofen, aber ja nicht auf den heißen Herd ſtellen, dann werden Sie 
ch mit der Kritik wird ihn ganz richtig aufgehen ſehen und alle die ſüddeutſchen ſchmack⸗ 
Büchlein auch über den Kreis der haften Hefen erichte ohne Schwierigkeit herſtellen können. 


e 
sbuchhandlung. Oskar lin, 1895, Preis geb. 1,50 M. oder M. Willkomm, 


Er trat ebenfalls am 
den 39ern in Düſſeldorf. Nach 
n die Erlebniſſe der Kriegszeit. | x 
Schon bei Saarbrücken kam er am 6. Auguſt zum erſtenmal ins Ge: empfehlen wir Ihnen für Ihre Zwecke: J. Nieſſen „670 Pflanzen: 
fedt, und glücklich kehrte er am Ende wie 
iſt Kaufmann und ſtammt aus Barmen. 
anſprechender Form das Weſentliche vom 


und DIE Be a Lha che ine JY very mmm ERWERBER, Vun man 
glauben könnte, man ſähe alles bas vor fid) unb es könne gar nicht 


zelner Werke vorbehalten. Nückſendung findet in keinem Fall ſtatt. anders geweſen ſein. 


Das Schickſal einer Frau in Gedichten. Berlin, Egon Fleiſchel 


n denen, die einft den | & Co., Preis 2 M. — Die Verfaſſerin dieſer Gedichte blei 
. ` dm Hi 7 age [ b z 
ift die größere Hälfte nannt. Sie hat in leidenſchaftlichen Verſen ra ee Erleben, At 


ben und Leiden feſtgehalten, n unglücklich geworden und hat bod) 
enn ihr ein neues Erdenleben ver⸗ 


Tobler. Mit 5 Vollbildern. Zürich, Art. Inſtitut 


einer ernſt⸗ſittlichen Lebensauffaſſung, die aber durchaus nicht auf⸗ 


ert uns in friſcher, dringlich wirkt. Die hübſche Ausſtattung macht das Buch auch als 
Am Tage nach der 


kommandiert wor, unb Brieffaften. 


Geſchenk empfehlenswert. 


In ihrer . Junge hausfrau in Bremen. Die Urſachen, daß ein Heſenteig 

nicht ordentlich aufgeht, obgleich Sie ihn genau nach dem Rezept ge⸗ 
macht haben, können febr verſchieden fein. Die Preßhefe muß frisch 
und feucht dene für 500 Gramm Mehl braucht es ein eigroßes Stück 
davon, 30 Gramm, wie oft in den Rezepten angegeben, iſt zu wenig. 
Das Mehl muß über Nacht warmſtehen, Milch und Butter dürfen 
nur lauwarm, nicht heiß ſein, auch die Eier jollen in lauem Baffer 
angewärmt werden. Wenn Sie dies alles beachten und dann den 
Teig eine Viertelſtunde lang von dem Mädchen kräftig mit großem 
Kochlöffel ſchlagen, beſſer no mit reiner Hand durchkneten laffen, 


m ä́ũqĩäũ -- —— 


r Aures. Sie ſchaffen ſich am beſten eines der folgenden Bücher 
m lan: O. Hempel „Das Herbarium“, Verlag R. e in Ber: 

as Herbar”, 
Verlag A. Pichlers Wwe. & Sohn, Wien 1892, Preis geb. 2 M. oder 
Ortleb „Der emſige Naturforſcher und Sammler“, Bd. 13: Das 
Herbarium, Verlag S. Mode in Berlin, 1901, 0,60 M. Außerdem 


Der Verfaſſer etiketten. Mit praktiſchen Ratſchlägen zur Anlage eines fjerbariums", 


Auch hier wird in febr Verlag A. Frickenhaus in Mettmann, 1900, 1 M., mit Herbarium 
Unweſentlichen getrennt, mappe 1,50 M. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


er seinen gewebten, gewirkten oder 

LUX | W gestrickten Garderobestücken (be 
lasst Woltenes : sonders auch wollenen Sportjacken, Hand- 
KT SE schuhen, Strümpfen, Trikot-Unterkleidung, 
SIGN Mako-Leibwäsche usw.) mit größter 
Leichtigkeit den höchsten Grad von Rein- 
heit und Weichheit wiedergeben will 
der wasche diese ausschließlich mit 
LUX. Bei Verwendung der Seifenflocken 
LUX wird ein Einschrumpfen Aer Woll- 
sachen verhindert, wenn die leicht ver 
ständliche Gebrauchs- Anweisung auf der 
Verpackung genau beachtet wird. " 
zeugen Sie sich durch einen Versuch: 


Wo nicht erhältlich, werden Bezugs 

quellen nachgewiesen; Gratisproben stellt 

bei Nennung dieser Zeitschrift € 
zur Verfügung die 


benfall 


Rheinau-Mannheim. 


WI 


Sunlight Seifenfabr) : 


l 
; 
i 
| 


2. Beilage zu Dr. 3. 1014. 


Alleinige n bei der Annoncenexpedition August Soherl G. m. b. II., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Lrcsuen, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S. Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg.. Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 
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, i en a, a, as, be, brus, burg, chen, chen, cher, der, 
Bilderrätſel. Von Carl Sehr. da, di, dun, duz, e, e, e, el, el, fa, gels, gla, gra, ha, hall, he, 
her, hieb, i, iff, land, li, li, mark, men, na, na, na, nau, ne, nett, 
ni, ni, nie, pool, rei, rei, rek, ri, rif, rum, rus, ſee, ſon, ſpi, te, 
u, va, ve, ver, ver, wan ſind Wörter von folgender Bedeutung zu 
bilden: 1. Franzöſiſche Feſtung. 2. Strom in Deutſchland. 3. Stadt in 
Böhmen. 4. Stadt in Spanien. 5. Stadt in England. 6. Held der 
Artusſage. 7. Schauſpieler und Theaterdichter. 8. Gouvernement in 
Südrußland. 9. Stadt in Preußen. 10. Stadt in Transkaukaſien. 
11. Nebenfluß des Rheins. 12. Teil von Brandenburg. 13. Fluß in 
Rußland und Preußen. 14. Göttin. 15. Hauptort im Fürſtentum 
Liechtenſtein. 16. Berg im Kaukaſus. 17. Badeort in Bayern. 18. Ka⸗ 
nariſche si: 19. Vogel. 20. See in Tirol. 21. Kanton in der 
Schweiz. 22. Prophet. 23. Hauptſtadt des Aſſyriſchen Reiches. 
24. Höchſtes Dorf in Norddeut chland (Sachſen⸗ Meiningen). 
; 25. Kleines Klavier. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo ergeben die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben abwärts und die noͤbuchſtaben aufwärts geleſen, ein Sprich⸗ 

wort. Hans v. d. Mürz. 


Homonym. 
Bergleute ſtrömen Schicht um Schicht 


: Zum Wort, zu ihrer ſchweren Pflicht, 
Kiayſelrätſel. Und andre fahren mit „Glück auf!“ 
Lon gie au wany, ich einen Strauß, = Sa, 9 Ln ei, Kanal 
rug ben ftarf buftenben in etn; 
Und abe plötzlich Bo ER Ein andrer kehrt ins Wirtshaus ein. 
Es A ein Griechengott darin verftedt. Er kommt vom Wort unb macht nun dort f 
Den nahm ich fort, und die als Reſt ich ſtellten ein, — Groß oder klein — das Rätſelwort. 
Man trifft beim Maler ſie bald groß, bald klein. | Bruno Noack. 
Karl Feil. Schluß des redaktionellen Teils. 


Erkr ankun en 1 ener re eur Nk eme js Bei meinem Brondialkatarıh Wunder gewirkt. 
nvung, welche von erſten Spezialärzten als Ber, m= 
g vorra enb 1 85 befunden wurde. Auf vollſtändig fal- - Ich Ke Aprit gd u p 1 E al. 
der Atm tem Wege überführt er jede medikamentöſe Flüſſigkeit Inhalator bezogen. Ich kann die erſtaunliche Mit⸗ 
e ungsorgane in einen vollkommen gasartigen Zuſtand. efer teilung machen, daß dle Anwendung desſelben bei 
gasartige Medizinnebel wird dann genau wie ul meinem Bronchlalkatarrh fozufagen Wunder ge⸗ 


" eingeatmet und vermag bis in die verſteckteſten Tei i ; S i 
Betr. Ratarrh, Euftröhrenfatarch, Uftyma, Bron: der Almungsorgane, Ponar bis in die Lungen zu blieb. hat, ſo daß ich E 16. Sommer befreit 


Mlallatarıh, Schnupfen, Erkältungen uſw. dringen. Die Wirkung ift verblüffend. Deshalb ver: Porth, Ingenieur. 


orbnen ihn [don vi ialä Kliniken : ; 

: Done Luft kein Leben! Alſo menn die Atmungs⸗ Qun eh des She. Ter reis ff tee daß Der Doppel⸗Inhalator wird von mir hoch geſchätzt. 
Ser BA Tätigkeit einſtellen und der Lunge ihn jeder kaufen kann. Er koſtet ſofort gebrauchs⸗ Wetter a. d. Ruhr, 2. Januar 1913. Der vor einigen 
" uerftoff zur Weitervermittlung mehr zu» fertig für mn. und Nafe m it ` NN Lüffig- oe doch Quen bedügene GE Det 
ucal. Präp.) nur orto ennig, r hoch g w erzeu n, dem⸗ 
mungßorgane nun erkrankt, fo können fie natürlich bei Nachnahme 8.85 Mart). Keine weiteren Unkoſten, Eben eine weſentliche Beſſerung meines hartnäckigen 

i Körper nur einmalige Ausgabe. Bronchfalkatarrhs zu verdanken. 

darunter. n leiden viele Menſchen » on | 
en. 
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Hengſtenberg, Pfarrer. 


jahrelang an folden Krankheiten, ohne es zu 
e tennen wohl die Namen, wie 3. B. Bronchlal⸗ | A 
katarrh, Lu enſpitzenkatarrh, Lu tröhrenkatarrh, u ober Erfolg bei Erkältung und Verſchleimung. 
Lehlkopf-, Naien- adjenfatarr, Schnupfen, Gr ~ | Sartenjtein (Oſtpr.), den 16. Dezember 1913. Da 
Itin en, ſthma uſw., ſie wiffen aber nichl, woran | ` € ich mit Ihrem vorzüglichen Doppel⸗Inhalator bei Gr. 
man dieje fid fo fur Sé rachenden Krankheiten \ Wiesbadener | fältungen und Verſchleimungen aller Art, unter 
erkennt. Wir wollen Ste aufklären und fragen Sie det denen man als Lehrer befonber8 bäufig zu leiden 
er «^ Deppelinbalator Eng a ge e ër, D 
ein 


als ich ihm die Benutzung 
Ihres Inhalalors mitteilte, ein gleichfalls See 
geſchränktes Lob. Ich bin nun heute in der an⸗ 
genehmen Lage, Ihnen den Auftra zu erteilen, um⸗ 
BC nd an nachſtehende Adrefje einen Doppel: Jn- 
alator per Nachnahme zu ſchicken 
Wilhelm Kondritz, Kgl. Gymnaſial⸗Oberlehrer. 


Mit 60 Jahren geheilt. 

Berlin W. 5. Oktober 1913, Genthiner Straße 42. 
Die Wirkun Nes Do yel-Inhalatord ift geradezu 
ftaunensmwert. Kein Doktor rachte meinen Katarrh 


1. Haben Sie oft Huſten? 

2. Fühlen Sie oft Trockenheit im Halſe? 

8. Sind Sie oft beifer? 

4. Sind Sie oft erkältet? 

5. Sind Ihre Luftröbren oft verſchleimt? 

8. Haben Sie oft Auswurf? 

7. Beſonders des Morgens? 

8. Iſt Ihre Naſe oft verſtopftꝰ 

9. Haben Sie oft Kopfſchmerzen? 

10. Beſonders bei Witterungswechſel? 

11. Haben Sie Beſchwerden beim Atmen? 
12. Beſonders beim Treppenſteigen? 

18. Op bie Naſenſchleimabſonderung oft ftarf? 
14. Müͤſſen Sie zeitweiſe anhaltend nieſen? 
15. Sind Sie oft müde beim Aufſtehen? 

16. Leiden Sie an Verdauungsſtörungen? 
17. Hören Sie zeitweiſe ſchwer? 
18. Füblen Ste Schmerzen über den Augen? 


Beantworten Si 
dies alles az fid) dieſe Fragen ſelbſt! Es find 


| vaut 
NI S an, E. 
IN ke 
4 A Al 
2 Y 


| 


weg, Ihr Inhalator in drei Wochen. Dabei trank 
ich melnen n und Bier und rauchte wie immer. 
Der quälende Huſten hörte nach 14 Tagen auf; id 
go nachts Ruhe, und die Schmerzen in der Bruſt 
Ürten auf. Trotz meiner ſechzig Jahre bin ich 
wieder wohlauf. E. v. Bodemeyer, Privatier. 


Unfere Erfolge [preden für uns. 


Zirka 2000 Anerkennungen von Arzten und Patien⸗ 
be Schleimhäute LE ec dieſe find gefähr- ten erhielten wir in einem halben Jahre. Nach⸗ 


Achten Sie aber genau auf unfere Firma, um 
aud) den wirklich echten iesbabener Doppel⸗ 
inhalator” mit bem Doppel erſtänber zu erhalten. 

lle anderen Apparate haben nur einen eins 
fachen Zerſtäuber, auch wenn nach ihrer Benen⸗ 
nung etne Zoppelanordönung mit geſteigerter 
Wirkung zu erwarten ift. Man [affe [i des⸗ 
halb durch eine der unſrigen ähnlich lautende 
Bezeichnung anderer Fabrikate nicht irreführen. 


T 
iger, als man im allgemeinen annimmt; denn die ſtehend nur einige: 
ntzſindung der Schleimhäute tjt der Anfang unb 


bie Lungen chwindſucht häufig das Ende. Im nters x 
f der Mlgemeinpeit fenden mir foitenloß eine pe. | ARIMA, Memnstanfälle aufgehört. 


ade Schrift über die Selbftbehandlung der | 1918. Mit bem Doppel⸗Inhala⸗ 

= leben mit dem Wiesbadener Doppelinbdlator = ME xi ER duit Erfolge erzle t. KR 

eine we unh al 25 r beſtelle glelch Mt an nme. t iK maren um [o Alleinige Fabrikanten: Wiesbadener Iunhalatoren⸗ 

H Doppelinbalator bet: "e t e H DAB eA Li Dung be Nach N Geſellſchaft, Wiesbaden R. 56, Nbeinſtr. 34. elegi. 
J'belotoren . Gefellfhaft, ie gaben die ſchweren Anfälle gana aufgehört. Adr.: „Doppelinbalator Wiesbaden“. 

A. Günther. Rektor a. D., Zimmermannſtr. 11. Depot f. d. Schweiz: Max Zeller Söhne, Romanshorn. 


baden R. 58, Rhein ftr. 34. 
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Briefmarken 


e Zur Kurzweil. 2 baue Briefmarken 
| I CEDE vu 
N st nur 1 e 1 DI mn E AJ G kk ^ 
Auflöſung der Sdjatabe in der 2. Beilage EE Max Herbst, Marioshous Hamburg C. | weltberühm 
zur vorhergehenden Nummer. Große illustr. Preisliste gratis und fran 0. Beramanns Zahnna 
— ic " -annp 


Winterſonnenwende. 


Auflöſung des Anagramms in der 2. 
zur vorhergehenden Nummer. 


Leda Adel. 


Auflöſung des Bilderrätſels in der 3. 
zur vorhergehenden Nummer. 


Es ſpielen ſich eher zehn arm als einer reich. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


M i | i ü 0 n e n gebrauchen 


eg. Husten, Heiserkeit, Keuchhusten, 
Verschleimung, schmerzenden Hals, 
Katarrh als Vorbeugungsmittel gegen 
Erkältungen Kaiser's Brust- 
Car .mellen mit den 3Tannen. Dic 
sichere Hille beweisen 6 00 not. begl. 
Zeugnisse von Ärzten und Privaten! 
Was kann Sie besser überzeugen? 
Appetitanreg. ieinschmeck, Bonbons. 
7u haben in Apoth., Drog. u. wo Plakate 
sichtbar. Nur in Pak. 25 u. 30 Pi., Dose 50 u. 60 Pf., aber nie offen. Lassen Sie sich nichts an- | 
deres aufreden. Fr. Kaiser, Waiblingen. Auch Fabrikant d. bek. Kaiser's Kindermehl. | 


Beilage | 


Beilage 


Kaisers Y 
Brust- 
Caramellen 


mit den, JTannen, 
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| beziehen oder durch das Reise-Auskunits-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers . 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zt 
sowie durch die Geschäitsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren 


en Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


senin SW 68, Zimmerstr. 36—41, 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt kein 


Frankreloh. | 
Hotel de la Grande Bretagne, 14 rue Caumartin, n. d. Opera. 
Neuester Komfort, laufendes heißes und kaltes Wasser in 


D e | 
i aris allen Zimmern. Mäßige Preise. E. Schrempp. 
Hotel de Choiseul-Egyple, 1 Rue Daunou, n. d. Opéra. Zimmer von 4 Fr. 


an, mit Pension von 10 Fr. an. - 
Hotel Montana, 11 rue de l'Echelle, Avenue de l'Opéra. I. Ranges. Moderner 


Komfort. Zentrale und ruhige Lager 


Haus I. Ranges, mod. 
u. B. V. de Preux, 


o — n —— MH 


i yon Grand Hotel du Globe, altbekanntes 
Le Grand Hotel de Marseille. Deutsches Haus 
I. Ranges, An der Cannebiere. Privatbäder mit 


Komfort. Mäßige Preise. D. O. 
Schweizer. 
M ill 
arsei Toilette. Autobus. Louis Rueck & Co. 
Hotel de Genéve. Vornehm., ruh. Fam.-Haus. Mäßige Preise. Moderner 
Komfort. D. O.-V. Pension von Fr. 11.—. 


(Var) Ausgangpkt. f. Ausflüge. 

F . Rgs., 

St. Raphael tal-Hotel et des Bains, I. Rgs 
Can nes Park-Hotel (früher Chateau de Tours, 


Continen- 
am Meer 


Zentralheizung. Bes. Müller. 


gelegen. 
Villa Vallam- 
brosa). M. Ellmer. 
ost, Bes. 


Rost's Continental Hotel, dtsch. gef. Haus m. allem mod. Komf. H.R 
Hötels d’Angleterre et Grande 
Aussicht aufs Meer. ?00 Zimmer, 


= Bretagne, Jardin-Public, 
N 1zza F. Charles Braun. 


100 Bäder. Bes. 
Hotel S. Barthélemy. Modern. Komfort, gr. 
Grand Hotel de France I. R., beste Lage an 
Hotel Belvédère & Etabl. Hydrothér. Bd. 


Park. Fam. Spz. Pr. 
Terminus-Hotel, I. R., gegenüber Bahnh. Hóchst. Komf. Dtsch. Bes. Morlock. 


Cosmopolitain et Suéde, I. Rgs., Zentrum, ruhige Lage, mäßige Preise. 


Bes. F. Schierer. 
Hotel Westminster an der weltberühmt. Promenade des Anglais. Zentralheiz. 
des Fleurs. Lux.-Hot., Zm. m.Pens. 12—20 Fr., gr. Gart. 


Hotel Astoria — Aven. 
Hotel Metropole. Boulevd. Victor Hugo. I. Rgs., neuest. Komf. L. Kommerell. 
einzig in 


Le Grand Palais t an 150 möblierte Woh- 


nungen, die modernsten ganz nach der Sonnenseite gelegen. Eröff- 
nung am 1. Nov. 1912 d. Hot. du Grand Palais, 2. Boulevard de Cimiez, Nizza. 


Hotel Splendid. I. R., 150 Zim., 50 Apts., mit Bad u. W. C. Pension von 

Fr. 12 bis 25. Garten für Kinder im vollen Süden. E. Tschann. i 
8. 

Empress; dtsch. Haus allererst. Rgs., beste Lage. 


1 o 
Beaulieu D. O. V. Mod. Komf., Gart., mäß. Preise. Zentrih. 


Pension Frisia, I. R. a. Meer. Von 8 Frs. Zentrheiz. Dtsch. Haus. W. Bremer. 
Hotel Royal, fein. deutsch. Haus I. Rg. P. O.-V. Warmwasserhzg. Lift. 

Tennis. Ziv. Preise. G. Eckenberg. - 
Hôiel Hermitage, Süden, herrl. Panor. Mod. Komf. Gart. 


ff. Verpfleg. MäB. Preise. 
Hotel de Londrcs, gegenüber Kasino. 


Mo nte Ca rl Lift, Ztrlhz., stets geöffnet. Dir. Kaiser, 


Hotel Beau-Rivage, I. R., mit allem Komf., fließ. heiß. u. kalt. Wasser 
in allen Zimmern. Otto Rohrer. 

Hotel u. Rest. du Helder, neb. d. Kasino. 

3 mit Bad u. Toilette. 
otel Suisse — Schweizerhof, komf. Haus, gute Küche, mäß. Pr., stets ; 

Hotel des Princes, deutsches Haus T. Ranges, D. O. V., Luc ed huida o 
zügliche Küche. Euler-Muskulus. . 


Gart., sonn., staubfr., ruh. Lage. 
d. off. Anlagen. M. Weber, Bes. 
Czarewitseh I. Kl. Komf. Gr. 


Mer (zw. Nizza u. Monte Carlo). Exner's Hotel 


Meer u. Berge. 


Zentrlhzg.  FlieB. warm. u. 


Sitzen Sie viel? 
Gressners präpar. Sitzauflage 
aus Filz i. Stühle etc., DROM., 
verhütet das Durchscheuern u, 
Glänzendwerden d. Beinkleider. 
95000 in Gebrauch Preisl. frei. 
H.Gressner,Bln.-Lichterfelde 303b 


Tarietmarken-Katalog gratis | 


Philipp Kosack & Co., Berlin, 
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Schutzmarke, 


Tausende Ankauf,Verkauf | f 
von Taxation. 
Gelegen- Spezialität: 
heitsan- Auswahl- 
geboten sendungen 


burgstr. 13 (am Königlichen Schloß). 


Technikum Bingen a. Ah. 


Maschinenbau — Elektrotechnik 
Automobilbau Brückenbau 


Ken [ Gr: å 
cu ETE E i p el S 
ächs, StaatSP 
in Dosen in Tuben 


50 u.60 Pfg. 60 u. 100 Pfq 
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deutschen Städten, ferner in Wien (Ki 


Monaco Hotel des Etrangers, gr. disch. Haus in Monaco. 
Lift. Zentralheizung. Besitzer Bruckner. 


Condamine-Hotel, vorz. dtsch. gef. Mod. Komf. Mäß. Pr. Deutsche Direktion. 

Hotel de la Paix. Dtsch. gef. Hs., Lift, Ztrlhz. DON. MiB. Pr. Vve. Lajoux. 

Hotel Bristol et Majestic, erstes Haus der Condamine, mit prachtvoller Aus- 
sicht auf See und Stadt. 


Mentone 


Grd. Hotel des Ambassadeurs, vollst. 
Ch. Blinzig, neuer deutsch. Besitzer. 


Hotel de Malte, dtsch. Haus I. Ranges. mod. 
Größter Garten in 


Hotel du Parc. Beste sonnige Lage, I. Bo. 


vollst. renov. A. Eilermann, neuer Bes. 
renov. Haus I. Rgs. Beste Lage. 


Komfort. Prosp. auf Verlangen. 
Mentone. Zentralheizuug. 


Grand Hotel d'Orient I. Ranges. 
Hotel de Venise und Continental. I. Rgs. Prücht. Lage i. gr. Parkaulagen. 
Pension von Fr. 12.— an. Somazzi. te Küche 
gu à 


Hotel Prince de Galles, I. Rg.. ruhig, am Meer, im gr. Garten, 


J. F. Glogg. 


mäßige Preise. 
deutsches Haus I. Rgs. 


Beste Lage. C. Düringer. 


Hotel Astoria, neues 
Kuranstalt für innere und 
Nervenkrankh., Rekonva- 


Gorbio-Mentone sesan, tipe 


Hy dro-Elektro-Aero-Therapie. Diüt. Kuren. Zentralhzg., el. Licht, Lit, 


Telephon, 2 Aerzte, Deutsch. sprech. im Hause. Chefarzt Dr. Berman. 
Mentone, 2 


Prospekt durch die Administration Gorbio bei 


Algerien. 
2 (Algerien) Hotel Victoria. Ganz deutsches Haus, welt- 
is kran für beste Verpflegung am Platze. a n Geng 
Pension, mäßige Preise; gegenüber Post. Bes. Aug. Use 
à Corsica. 
2 2 L Rgs., gr. Na 
Grand Hotel Ajaccio Deutsch. Haus tgs. kg 
Ajaccio turpark, prachtvolle "Aussicht a. Meer. ee SC 
Zentralheizung. Dir. Seegers-Vasali, i. Mr 
Beatus, Merligen u. Victoria Baumgarten, Thun. Verl. Prosper“ 
Italien 
Diät. 
2 haus Cap Ampeglio 
Bordighera 55: ee 
Aerzte im Hause. Prospekte VE” 7. 
iche 
Hotel Royal und Restaurant Le 
San Rem Lage. — Großer Garten. — ME 
Garage. M. Bertolini, Besitzer. * 


Dr. Curt Stern's Kurhaus „Villa Quisisana" f Rekonv. u. 
E | Riviera Palace 


e pd Grand Hole ye 
Porto Maurizio 5 t 
Autogarage. Mäß. Preise. Bes. A. T'épérino-Huber. — 


ers us a. Pat 
Le Grand Hotel et d'Alassio, PU. Ze KI 


* 
Al assi O Warme Scebäder. Zentralhe! 


Grand Hotel Méditerranée, I. Ranges, Zentralhzg., 
Komfort. Omnibus am Bahnhof. Pension 8—10 FT 


Hotel Miramare et de la Ville. D 
entua Hotel Genuas m. wunderb. AussiC^^ 


n oderit 


ift, Bäde & Fig? 


L E: 
. B. Poveromi 
Das komlortal"" 

dessen E 
Hotels 1. Baue 


e ; i t pen 
nicht höher sind als die der andere! e 
Neubau, deus 


Sa " 
sind i. d. Sonne Da 
g Fr. an. prosp?** 


€ bei Genua. Schweizerhof - P 


Haus, prächt. Park a. Meer. 
Pens. 


Zentralhzg., Lift. von 
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I. Beilage zu 
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Dr. A 1914. 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, 


Leipzig, Magdeburg, München, 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. „ Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Dom Bücherkiſch. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 9tüdfenbung findet in feinem Fall ſtatt. 


Almanache. Dec Almanach, der in der romantiſchen Periode des 
vorigen Jahrhunderts feine höchſte Blütezeit erlebte, der in zierlichſter 
Form und meiſt in koſtbarem Seidengewand zu den notwendigſten 
Requiſiten des Damenſchreibtiſches gehörte, iſt in unſeren Tagen, 
allerdings in ſehr veränderter Form, wieder aufgelebt. Die großen 
Verlagsbuchhandlungen haben ſich die gefällige Form zunutze ge⸗ 
macht, um darin ihren Freunden und Leſern am Beginn eines neuen 
Jahres einen Überblick über ihre Verlagswerke zu geben, auf neue Er⸗ 
ſcheinungen hinzuweiſen oder in abgerundeten kleinen Kunſtwerken 
ihre Autoren zu Wort kommen zu laſſen. Der Almanach der Redaktion 
von Velhagen u. Klaſings Monatsheften zeigt einen reichen und er- 
leſenen Bilderſchmuck, darunter Reproduktionen nach Arthur Kampf, 
Emil Orlik, Hans Herrmann und anderen. Aus dem gediegenen In⸗ 
halt feien m Novellen von Albert von Trentini unb Karl Hans 
Strobl, jowie „Der Schwarm“, eine Erzählung von Hermine Villinger. 
dur Lyrik haben Frida Schanz, Börries Münchhauſen, Hermann 
jejje beigeſteuert. Unter den Aufſätzen fei noch beſonders auf Gen- 
lilezza hingewieſen, eine zeitgemäße Betrachtung von Emmi Lewald, 
die ſo ſein beobachtet und in ſo abgeklärter und anmutiger Form ihre 
Beobachtungen mitzuteilen weiß. Der Inſel-Almanach iſt ſeit 
einer Reihe von Jahren bereits der immer wieder mit Freuden emp- 
fangene Freund literariſch und äſthetiſch intereſſierter Menſchen. Der 
Jahrgang 1914 ſteht im Inhalt und in der äußeren Erſcheinung ſeinen 
Vorgängern nicht nach. Das Kalendar tum am Anfang zieren 12 
Holzſchnitte aus Holbeins Bildern des Todes. Unſere vortrefflichſten 
modernen Dichter, Rilke, Dehmel, Verhaeren, geben Proben ihrer 
$unf.— Taſchenbuchfür Bücherfreunde nennt der Verlag 
von L. Staackmann in Leipzig ſein Jahrbuch für 1913. Alle die be⸗ 


kannten und hervorragenden Autoren des Verlages, wie Peter Roſeg⸗ 
ger, Rud. Hans Bartſch, Otto Ernſt, Karl Schönherr, find mit Bei- 
trägen vertreten. Die Auswahl hat Rudolf Greinz getroffen mit 
feinem Verſtändnis für die Eigenart der einzelnen Mitarbeiter. — 
Schriftſteller, Verleger und Publikum iſt der Titel 
des Jahrbuchs von Georg Müller, Verlag in München, der in dieſem 
Jahre auf eine zehnjährige Verlagstätigkeit zurückblickt. Das Buch 
iſt das Ergebnis einer Rundfrage: „Wie verhalten ſich Autor, Verleger 
und Publikum in ihren Wechſelbeziehungen zu einander?“ Dieſe inter⸗ 
eſſante Fvgge ift von den verſchiedenen Autoren des Verlages beant- 
wortet; wobei natürlich viel Heiteres und Originelles, aber auch viel 
ernſtes Eingehen a die wichtige Frage zutage kam. 

Von Reuters Bibliothek für Gabelsberger Stenographen werden 
die letzterſchienenen Bändchen (Band 220—224; Wilhelm Reuters 
EE ag in Dresden; Preis der einzelnen Nummer je 
nach Umfang 50 Pf. bis 1 M., geb. 75 Pf. bis 1,35 M.) manche 
unſerer Leſer intereſſieren, da ſie in ſorgfältig autographierter, klarer 
und leicht lesbarer Gabelsbergerſchrift beliebte Erzählungen von Moſen, 
Hackländer, H. von Kleiſt, Kolping, W. Alexis und Gerſtäcker bringen. 
Auch ein hübſcher und reichhaltiger „Portemonnaie⸗Kalender für 
Gabelsbergerſche Stenographen auf das Jahr 1914“ iſt im gleichen 
Verlag erſchienen. í 

Das Jahrbuch für Aquarien- und Terrarienfreunde, e 
von Rudolf Mandee, erſcheint jetzt im Verlag von J. E. G. Wegner 
in Stuttgart. Für den Preis von 2 M. bietet es textlich und illuſtra⸗ 
tiv außerordentlich viel, u. a. 82 Textabbildungen und eine Farben— 


tafel. Die überſichtliche Anordnung macht ein nützliches Nachſchlage— 


buch aus ihm. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Haar l 
das Haarwasser ohne Alkohol 


ist ein neues und ganz besonderes Mittel 


zur täglichen Reinigung des Haares. 


B Nivea- Haarmilch enthält das unbegrenzt 
haltbare und dem Haarwuchs zuträgliche 
Eucerin in milchfeiner Verteilung. Sie macht 
die Verwendung von Haaröl, Brillantine 
und Pomaden überflüssig und erleichtert 
das Frisieren. Durch ihren Gebrauch wird 

trockenes, spródes Haar seidenweich und 
der Haarwuchs angeregt. Ihre tägliche 
Anwendung verhindert die Schuppen- 
bildung und den Ausfall der Haare. 
Zur vollkommenen Reinigung der 
Haare genügt eine ganz geringe 
Menge Haarmilch, der Inhalt 
einer Flasche reicht des- ; 
halb mindestens zwei 
Monate. Preis 2 M, 


P.Beiersdorí&Co., 
Hamburg. 


Kennen Sie 


PEBECO? 


Wenn nicht, dann über- 
zeugen Sie sich durch einen 
Versuch, daß PEBECO 
nicht ein Zahnreinigungs- 
mittel wie jedes andere ist, 
sondern sich durch beson- 
dere, gute Eigenschaften 
auszeichnet. PEBECO 
reinigt nicht nur die Zähne, 
sondern es wirkt auch 
erfrischend und belebend 
auf die Mundschleimhäute, 
regt deren Tätigkeit an, 
stärkt das Zahnfleisch und 
erhält den Mund rein und 
frisch. 


Große Tuben 1 M., 
kleine Tuben 60 Pf. 


Probetuben liefern gegen Einsendung 
von 20 Pfennig — 25 h — 25 cts. 


P. BEIERSDORF & Co., 
Hamburg N 30. 
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Allerlei Winte für jung und alf. Ein enkhülltes Zoilette- Gefeimnis 


erſtellung künſtlicher Kriſtallgruppen. Man löſt von Gijen-, Ein Interview. — dësen ` w 
55 er Zimtvitriol ſowie von Alaun, Bitterſalz und Soda je Eine berühmte Pariſer Spezialiſtin der Schönheitspflege, bie 1 


Ku 5 ek 
5 Gramm beſonders in Waſſer auf und ſchüttet dann die Löſungen, | fid) vor kurzem vom Geſchäft zurückgezogen, nachdem ſie durch eine 


. .. L n DÉI 2 2 1 ü bas man e H § 2 N 717 
die geſättigt ſein müſſen, in ein gemeinſchaftliches Gefäß, erfolgreiche Behandlung welkgewordener, unſchöner Geſichtshaut i$ 
A an einen dunklen, ruhigen Ort ag: woſelbſt man 17 etwa ein hübſches Vermögen verdient hatte, gewährte mir nf ^ t 

ie Salzkriſtalle werden ſich Interview. Mir lag natürlich ſehr daran, die Natur des Geheim: "m 


drei Tage lang unberührt ſtehen läßt. D ; ; 
inzwiſchen in verſchiedenen n 0 Ey sagi ris e mittels zu erfahren, das ihr einen ſolchen Erfolg verſchafft hatte, 35 E 
i ann das | 5 10 D : di 
EE e e, 
eine Glasglocke, unter der fid) ein flaches e ail. eine übermäßige Anhäufung der feinen Hautpartike zurückzuführen, 
findet, ſo tann man die erzeugten Kriftalle längere Beit hindurch welche die Epidermis bilden. Die überflüſſigen, abge r Ne 
aufbewahren. | Bech. Partikel find die Urſache aller Linien und Fältchen, aller Unreini N 
feiten der Gefichtshaut; ihre vergilbte Färbung bildet den m E 
Schach. farbenen Teint, und ſie verdecken dabei die darunter befindliche junge, d» 
Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Partie Nr. 1. 


friſche Haut. Sin 
Kürzlich zu St. Petersburg gelpielt. | 


Mein Erfolg ijt lediglich der Entdeckung zuzuſchreiben, daß ein E 
einfaches vegetabiliſches Löſungsmittel, das ſogenannte Parinol wache 
dieſe verhärteten, abgeſtorbenen Partikel in milder Weiſe entfernt 
und der Geſichtshaut ihren zarten, jugendlichen Hauch wiedergibt, F 
Das kann jede Dame ſelbſt ausführen. Parinolwachs kann man in 


Weiß: Dus-CbotimirsIo. Schwarz: Capablanca. jeder Apotheke oder Drogerie bekommen — am beſten eignet fid F- 
1) 82 8. eis reines Parinolwachs dazu — und man braucht es nur abends 
2) Sg1—t95 Sg8—16 etwas liberaler Weiſe aufzutragen; wenn man es dann morgens mit m 
3) Lc1—14 len. warmem Waſſer abwäſcht und mit einem weichen Tuch trocknet, wird bel 
4) c2—c3 Dd8—b6 man finben, mie viel reiner und weicher die Haut geworden ijt. Eine 
5) Dd1 : 2. drei- bis viermalige Wiederholung des Verfahrens vervollſtändigt die i 
Beſſer ginge die Dame nad) b3. Auf der bald geöffneten Umwandlung.“ Allen Damen mit mißfarbener oder runzeligen 
cQinie ift fie einem Turmangriff ausgeſetzt. Geſichtshaut rate ich, dies einmal mit reinem Parinolwachs zu pro ⸗ 
N c5» d4 bieren. Mus eigener Erfahrung weiß id, wie erfreulich des 
6) 3d Sb8—c6 Refultat ift. M. H. T 
7) Sb1—c3 Lc8—d7 ———— — : ; 
Den Bauern d4 zu flagen, wäre wegen des nach dem Springer— | 
tauſch und e2—e3 folgenden Zuges Lb5+ bzw. Sb5 gewagt. rer GEZ, i 
8) e2—e3 Ta8—c8 K u. j 
9) Tal—cl e7—eb GE fiuenza erus 
10) Lii—e2 fs e? heumall Erhältlich in allen Apotheken, 
11) 0—0 0—0 Rn s auch Tabletten in Üriginal-Schachteln à RL 
— e — 


Viel beſſer war es, den läſtigen Läufer £4 durch Sh5 abzutauſchen. 
Weiß hätte deshalb vorher h2—h3 ſpielen ſollen 


er . Rationelie 


Illustr. Briefmarken-Journal 
Wi E Verbreitetste und einzige Briefm. | 
(iil D Zig. der Welt, die in jeder Nummer 

o al wertvolle Gratisbeigaben gibt und 

MS o monatl. 2mal erscheint. Hal 

WIND (12 Hefte) 1.50 M. (Ausland 1.7 J unt 
Streitband 50 Pig. mehr. Probe-Nr. 18 Pf. (0 U. 
frank o. Grosse illustrierte Satzpreisliste daza 


Nun beabfichtigt Weiß, mit Sc3—a4—c5 fortzufahren. 


E CN at, Haarnilege 
Die ſchwarze Dame kommt nun etwas ins Gedränge. 


13) S13 d2 aí—a 6 erzielen Sie durch Verh. gratis, Der W 

di : 5 Senf-Briefmarken-Katalog 

` 7 14) Sd : = b 3 o deeg T- x Teerschwefel = Seife mit 65,0% Preisen ist für jeden 

Beſſer war zunächſt a 2 — a 3, worauf Weiß nach b7—b5 Sb3|.. Hahn & Hasselbach, Dresden à St. 50 pi. Sammler unentbehrl. d in aini . 

Db6 Sch Le5:de Dc5:Sb5: ein gutes Spiel erlangt hätte. in all. Apotheken, Drogerien u. Parfümerien. Geprüder Senf in Leipzig. 
14) Da5—b4 


15) Sb3—c5 
Weiß bietet damit ein Bauernop er an, um nach Lc5: de Des: 
mit Sai nebſt Sch obe: mit Se4 nebſt Sf6+ im Trüben zu fiſchen; 
es kommt jedoch ganz anders. 


12) 53,4. Sc6.«d4! 
Damit wird der Springerzug als ein ſofort entſcheidender Fehler 
markiert. 16) e3 da Lei ch 


Schlägt Weiß den Läufer, fo hält ſich Schwarz an dem Läufer 14 
ſchadlos. Weiß iſt in jedem Fall in entſcheidendem Nachteil und 
ſpielt das Folgende im Seil der Verzweiflung. 

17) a2—a3 Db 4 da 
18) Lf4— $3 Lee 7 
19) T1 -d Dd4—b6 
20) L$3—e5 Ld7—c6 
21) Td1—4d3 St6—d7 
22) Td3—h3 KEE: 

23) Le5—14 d5—d4 

24) Db1—- a2 TÍ8—16 


25) Lí4—$5 d4xc3 

26) Lø5<f6 Lc6 -d5 | 
und Schwarz gewann. E: 
Schluß des redaktionellen Teils. ; KI 
Fort mit dem läfti ft. ` E 
äſtigen Felt. D WR "e 
Ihr überflüffiges Fett wird verſchwinden, wenn Sie das innere | f "ANA | * 
Übel beſeitigt haben; machen Sie fid) alfo keine Sorgen. Die Neigung, E ER | side ME 


fettige Maſſen anzuſetzen, i[t eine Krankheit und kann äußerlich nicht 
erfolgreich behandelt werden. Verſuchen Sie nicht, das fettartige Ge- 
webe nach innen zu treiben, denn hierin liegt eben die Gefahr. Die 
inneren Organe müſſen von ihrem überflüſſigen, ſie bedeckenden Fett 
befreit werden, und ſobald das geſchehen iſt, beginnt natürlich die Ge— 
ſundheit ſich zu beſſern. Die bequemſte und zu gleicher Zeit wirt- | 
ſamſte Methode, die eine fette Perſon befolgen kann, iſt, ſich einige 

,Boranium-'Beeren vom Apotheker zu verſchaffen und nach jeder 0 A x T PEN, 
Mahlzeit eine davon zu verzehren. Sie find ganz klein, angenehm von E a A für zarte WEISSE 1 
Geſchmack, und man braucht fid) keinerlei Zwang in bezug auf Diät hi 
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aufzulegen, ſolange eines dieſer kleinen Konfekte unmittelbar na ona Scho! ^! 
jeder Mahlzeit zu fid) genommen wird. Durch ihre Wirkung wird und blendend "d 
keinerlei Unbequemlichkeit verurſacht. Ausgenommen, daß man fid) ue A | | ^9 
wohl fühlt unb ein allgemeines Deljecbetinben bemerft, mürben Gie Vm m a Stück 50 Pfe | | m 

id) Ihre normalen *Bropor: | ! HN or ; Y: 


gar nicht mabrnebmen, daß Cie allmä 
tionen in ganz natürlicher und dii Weiſe miebererlangert. 


> 


—— 


l Für die Küche. 


Borzügliches Daftelkonfekkt. Für Feſttage ober Hausgeſellſchaften 
ſei den ſparſamen Hausfrauen folgendes, leicht ſelbſtherzuſtellendes und 
vorzüglich mundendes Dattelkonfekt empfohlen. Ein halbes Pfund 
ſüße Mandeln, denen man ganz nach Belieben einige bittere Mandeln 
zufügte, werden gebrüht, abgezogen und in längliche, feine Stiftchen 
geſchnitten. ^: Pfund Datteln werden entkernt und ebenfalls in läng- 
liche Streiſchen geſchnitten. Dann ſchlägt man drei recht friſche Ei— 
weiß mit einem halben Pfund feinſten Puderzuckers mindeſtens eine 
halbe Stunde lang, ſo daß eine ſchneeweiße, dicke Maſſe entſteht, die 
durch und durch ſchaumig iſt. Man führt dieſes Schaumſchlagen am 
beſten mit einer ſilbernen Löffelgabel auf einem Suppenteller oder 
flacher Schlüſſel aus. Je länger man ſchlägt, deſto ſchöner und ergie— 
biger wird die Maſſe. Zuletzt vermengt man eßlöffelweiſe abwechſelnd 
die Mandeln und die Datteln mit der Schneemaſſe und gibt noch ein 
Vanillinpulver daran. Dann ſetzt man kleine Häufchen von der Maſſe 
auf Oblaten und bäckt ſie ſofort im nur ganz mäßig heißen Ofen. Sie 
müſſen ſchön knuſprig, aber doch im Innern locker ſein. Bei zu großer 
Hitze würden ſie breitlaufen und zu hart werden. Dieſes Dattel— 
konfekt iſt nahrhaft und leichtverdaulich und hält ſich lange Zeit friſch, 
wenn man es in einer Porzellanterrine oder einer feſtgeſchloſſenen 
Blechdoſe zwiſchen Seidenpapierſchnitzeln kühl aufbewahrt. Für Kinder 
iſt es ein unſchädliches Konfekt. Nach Belieben kann man noch etwas 
geriebene Borkenſchokolade der Maſſe beifügen. M. K.—8. 

Gekochte Schokolade kräftiger im Geſchmack zu machen. Schwäch⸗ 
lichen und nervöſen Perſonen wird oft vom Arzt anſtatt des auf— 
regenden Bohnenkaffes Schokolade als Frühſtücksgetränk verordnet, 
die aber nicht gern genommen wird, weil ſie zu weichlich ſchmeckt 
und man ihrer deshalb bald überdrüſſig wird. Dies kann man 
vermeiden und dem Patienten den Übergang vom Kaffee zur Schoko— 
lade ſehr erleichtern, wenn man der fertigen Schokolade etwas 
guten, friſch aufgebrühten Kaffee zuſetzt. Man gibt im Anfang 
etwa einen Eßlöffel Kaffee dazu und verringert dieſe Quantität 
allmählich, bis der Patient ſich an die Schokolade gewöhnte und 
den Kaffezuſatz kaum noch entbehren wird. Selbſt in den Fällen, 
wo man bei dem obengenannten Zuſatz verbleiben müßte, liegt keine 
Gefahr vor, daß die kleine Doſis Kaffee ſchaden könnte, die aber doch 
der Schokolade eine bedeutend herzhafteres Aroma gibt und einen 
Widerwillen verhindert. | M. K. Sch. 


e Zur Kurzweil. 22 


Logogriph. 
Wenn lange Zeit kein Regen droht, 
Tut ſie mit „f“ dem Boden not. 
Wenn fie mit „l“ einmal verſagt, 


Dann iſt man glücklich, wenn es tagt. 
Heinz Minden. 


Auflöſung bes Bilderrätfels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


— Mann und Frau ſind eins. — 


Auflöſung des Kopſelrälſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Tuberoſen, Eros, Tuben. 


Auflöſung des Silbenrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. | 
Derdun, Elbe, Rumburg, Granada, Liverpool, Erek, Iffland, Cherſon, 
Hanau, Eriwan, Nahe, Uckermark, Niemen, Diana, Vaduz, Elbrus, 
Reichenhall, Teneriffa, Reiher, 9fdjenfee, Glarus, Elias, Ninive, 
Igelshieb, Spinett. 
Vergleichen und vertragen 
Iſt beſſer als zanken und klagen. 


Auflöfung des Homonyms in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Zeche. 


Schluß des rebaktionellen Teils. 
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Durch die Einführung des Artikels „Quaker Dats” ift vor vielen | 
Jahren ber Konſum von Haferprodutten in Deutſchland hervorgerufen 
und dadurch der deutſche Verbraucher auf eine geſunde, kräftige 
Nahrung hingelenkt worden, was jedenfalls von großer volks- 
wirtſchaftlicher Bedeutung iſt. „Quaker Oats“, welches auf Grund 
jähriger Erfahrung aus ausgefucht feinem Rohhafer mit der pein- 
lichſten Sorgfalt hergeſtellt iſt, kommt nach wie vor nur in den be. 
| kannten Paketen mit der „Quaker“ ⸗Schutzmarke in den Handel, einer- 

ſeits, um dadurch die einzig daſtehende Qualität zu kennzeichnen, und 
andererſeits, weil durch die Packung die Ware vor Unreinlichkeiten ge— 
oit wird und dadurch bei ſachgemäßer Lagerung nicht dem Ver⸗ 
on unterliegt. Da Haferprodukte in vielen Fällen für Säuglinge, 
SC und Geneſende verwendet werden, fo ijt es von großer Be- 
- ng, ein abfolut Quoerläffiges Produkt zu kaufen. „Quaker Dats“ 
tetet die allererſte ewähr. „Quaker Oats“ iſt beſonders reich an 
derdaulichem Eiweiß, organiſchem Phosphor und Lecithin. Die Be— 
deutung dieſer Stoffe für Blut⸗, Mustel- und Knochenbildung und 
19 den Erſatz der Nervenſubſtanz ift zur Genüge bekannt. Daher iſt 
í uaker Dats“ ein geradezu ideales Nahrungsmittel für alle Men⸗ 
Iden vom Säuglings- bis zum Greiſenalter. — Die Verwendbarkeit 
on „Quaker Dats" ijt eine febr vielſeitige. Die SE a [iefern 
licher ple. gratis, auch finden bie geler zeitweilig Kochrezepte an 
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eine bewährte 
Krankenkost 
für Erwachsene 
bei Störungen der Verdauung, 
bei Schwáche u. Appetitlosigkeit. 


EHRECHE 
Aefe ı5t am Besten. 
geeignet dem gebáck 
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Lum Backen 
gehörf Hefe! 
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mer „Charis“ 
in England. 


„Charis“ ist patentiert 


U 
in Amerika. 


— Br 
srikopädisde 
haris" ist patentiert 
in Frankreich 


„Chatis“ ist patentiert 
in Oesterreich. 


ih 


3 1 
d. | Oberstabsarzt. Sanıtätsrat 
Dr. Schmidt u. and. Aerzte 
versendet die Erfinderin 


Fran LL Schwenkler, 


Berlin W 57, Potsdamer 
Str.66 B. Sprechz.: 11 !4-0. 
Die Auslandspatente sind 
verkäullich. 


gesch. 
Reichspatent.System Prof. | d. orthop. Brustformers „Charis“. 


Ges. 


Bier, vergröß. kleıne, un- 

entwick. u. festigt welke| Mctallring, der schädlich wirkt. 
Büste. Hat sich 1020fach| Damen tun gut, ehe sie teure 
bewährt. Kein Mitt kommt | Sachen v. Ausland kom. lassen, erst 
Charis" in der Wirkung| meine Broschüre zu lesen. Ich leiste 
gleich.KeinscharlerDruck | für Erfolg Garantie. Broschüre m. 
durch einen hart. Glas- od.] Abbild. u. ärztl. Gutachten des Herrn|:: 
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heilt gründlich c3 — 
Stottern';: | ===> EUIS 


elbstkocher 


Wunderbare Leistung. — [ 
Apparate von M. 11.— an 
zu haben in besseren 
Küchen- Magazinen, wo | 
nicht. Lieferung direkt. 
( Prospekt gratis. 
?* Selbstkocher-Fabrik 
Heidelberg 5. 


Dresden. Seit 52Jahren ausgeubtes, staatl. 
ausgezeichn. Verfahren. Prospekt m. amtl. 
Zeugnissen gratis. Honorar nach Heilung. 
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"ài mu vy 
Eider-Strickgarn nicht ein- - en 
laufend Pfund M. 2. 30 5 % N 


I nius 
Universal-Haushaltungs-Lampe are, 
für Kinder- und Krankenzimmer, 
Korridor, Treppe, Klosett. Geruch- 
los. Sturmsicher. Verbraucht in 
24 Stunden für ı Pfg. Petroleum. 
Hochelegante, gedieg. Ausführung. 


gratis. Muster frei. 
Heinr. Köster, 
Spinnerei, Rendsburg 54. 


riefmarken-Zeitung gratis 


D * T 


Preis in Aluminium oder Messing! Einzig da- --—-- 

| g da- Í 3 
E aac AU zn GER, Kt Sam 
erkennungen aus allen Kreisen, Vi dg | EDI lungen und ein- 
i a telnen Marken 


Alleinfabrikant: 
Dr. Karl Höhn, Ulm sp. 4. 
Illustrierter Prospekt gratis. 


angebote 
| Fhilipp Kosack & Co., Berlin, Burgetr. 13 
| Lieferant für Museen u. Póstverwaltin n 


Sees 


Der Kleine Vermittler 
eignet ſich deſonders für die 
Ankündigung von Penſions⸗ 
Angeboten und EE 
Unterrichtsanſtalten, Stellen» 


«lll TTL ur Kul RL 


crai Kleiner Bermittler 


[omie m für Gelegengeite. A UMW MIN ULI TEE f Create 
anzeigen jeder Art uſw. — Reife-Austunfts-B 
Die Beröffentlichung von Ge» reife: pro geile. M. 0,95 Dr angebotene Stellen pro Zeile netto . M. 0,80 "Berliner fola eur e 
Inäftsangeigen im „Kleinen oder (pro Wort in Fettdruck .. . M. 025 Für geluchte Stellen pro Zeile netto.. M. 0,60 Berlin SW68, Zimmers 
ermittter" ift ausgeſchloſſen. pro Wort in gewöhnt. Schrift M. 0,20 ür Cpifre-Gebübren extra M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. 
Au, Au unn Wei öfterer Aufgabe der Inſerate wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der Inſeratenannahme am Sonnabend für man IWE 
bie 12 Tage darauf erſcheinende Rummer. — Der Verſand der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 


m Zum Jchulwechſel! Hannover B. SE de. Goslar H, 24era x st 


oragl. empf. von 

ſämtl. Ctt. Berfönt. Anl. in gebien. häusl. u. | u. geſellſch. Ausb., Hand- Runftarb., Mul., 
Die Leiter von Schulen und Lehranfialten, Erziehungsinftituten, Penfionaten mögen nicht "dir. 800 Bifenfh, Mal, I Referenzen, Profpette 
verſäumen, die Lefer der „Gartenlaube“ an ihr Inftitut zu erinnern. Eine Anzeige 


geſellſch. Ausb. Auf W. M len. SCH 
im „Aleinen Vermittler“ dleſes populärſten Familienblattes bringt ihr Angebot an Halberstadt 8 


uſw. Herzl. heit. Familienl. Pr. 800 M., ½ J. 
450 M. Fr. Fabrik. Backhaus, Marienftr. 59. 
Bor Tennisp 
Hunderttaufende von Leſern aus dem guten Mittelſtande. Der Ins» Vorz. bild. i. 
WW ertionspreis ijt 95 Pfennig pro Zeile mit Rabatt bei Wiederholu e, Ce e EE SI 


KE . um. 
uslunft gibt bie Gartenlaube“, Abteilung für Anzeigen, Berlin SW 68. Zeite Verpfleg. I. Nef. Fel €. 2. deln. 


alberſtad E 
Halberike df, Den 
Villa m. Garten. Gründliche wiſſenſchaftl. 


wirtſchaftll . gefell iche Ausbild 
Se re Aa glo äre Gen? 


ESchterpenfionat 


Prospekte ber im „Kleinen 
Vermittler“ inferierenden 
Penſionate, Lehr ⸗ und Er 
ziehungs ⸗Anſtalten, Schulen 
ufm. uſw. können entweder 


m 


un- Alt 


ifm aff, aff E atm. 
u 
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Harz. 


Braunſchwelg, Hausbaltungs-Penflonat 
Frau Inſpektor Senger. ` 


GMODL-HA. paten eg 
j. Hagenberg. Herrliche 
Lage am Walde Bäder i. F. Qrbl. Haush.⸗, 
Koch-, Handarb.-Unterr. Schneiderkurſ., Engl., 
a » Runftgeih ‚Mufit Malen, 
Sanitätsturf., Buchführ., Tauzkurſ. Staatl. 
epr. Lehrerin, Haushalt., Handarbeitslehr., 
Franz, ngli. H. Mäß. Preiſe Proſp. u. Bild. 


Gernrode am Hat. 
Töchterpennonat Boothby. | wir 


Gründl. wiſſenſchaftl., wirtſchaftl. u. geſell⸗ 
ſchaftl. Ausbild. Tennis, Turnen. Proſpekt. 


Gernrode. saa Löhterpenfionat 
daheim o 
e Gründl. Ausbild i. Koch., Haush., 
platz. Sorgfältige Körperpflege. Vorzügl. nt „Schneiderkurſ., Sanitätsk., Sprach., 
Refer. von Eltern. Proſp. zur Verfügung.! Ltt. Kunftg. Muf., Mal. Exam. Engl. u. Grang, 
Ey La Bri ſtaatl. gepr. Haushaltslehr. i Haufe. Cig Villa 
e au i anne. Argentine“ 886 mit 5 Morgen Obſtgarten. Proſp. M. 
Avenue de l'Elysée. Penſ. f. jg. Damen. 


Wunderb. Lage, gr. Bart. u. Komf. Grdi. Gernrode, Harz. 


Grlern. d. franz. Epr. Familienleb. Proſp. Të terpenfionat Edelweiß. Gründl. Aus 
u. Ref. Ames. Goldsmith-Diserens. Se Im Soden, SE Handarb., auf 
— Ge ep E E un uſik, Sprachen, Wiſſenſchaft. Herr- 
» en Zudem f ere liche Lage ^ Walde. Bad s 1800 M. Br. 

anges. Wiſſentſchaftliche, ; iW . Se 
eee ger? „Sprachen, Mufik. Evangeliſches Töchterheim Maria-Martha, 


rima Referenzen. Frau Pro, Dr. Georgens. Gernrode. Harz. . 


Villa Chantecler, unmittelb. Aus. I. Lehrkr., Ausl. Gartenbau, Sport, Proſp. 
Maison d'éducation pr. delles de premiéres £auiquye a. Genſerſee. Kleines, feines | M. Herberg, Feat. gepr. Haushaltungsiehr. 
familles. Etudes sérieuses des langues, Töchterpenſ. Sprachen, Muſik, Haushalt, 
Wiſſenſchaftl. und Haushaltungspenfionat 
Better Grändt 


histoire de l'art, musique, peinture etc. Sport. Deutſche Ref. "tme. Kloers. Goslar (Narz 
von Frau Th. Vetter u. Frl. E. 


Sports. Situation exceptionnelle. Séjour de La Rosiaz, Pensiounat 
j Lausanne, a "our jeunes | W Klaustor - Promenade 39. IB | XAusbild. i. Haush. u. i. Wif., 2 ent 


montagne été et hiver. Hautes references à distingué pour jeunes 
2 Töchterpensionat Frau Marg. Cards, MM Ital., Muf., Mal. Handarb. 1. Ref. Prol. 


l'étranger. Directr.: Madem. L. Barriere. demoiselles. Éxcellentes ré . de parents. | 
Billa Columbla Prosp. Directrices Mine. Pasche et Miss e Gründl.Ausbild.imHaushalt, Kochen 
£aujanne, Ha e Handarbeit, gesellschaftl. Formen. M Thale Dech 5 


p eee T un Auf Wunsch Wissenschaften, Musik, 
Mmes. Bautg, Pfarrer. Sprachen. Muſik. z La Tour Töchterpens | M EN , Wiſſenſchaftliche, häusliche u. geſellſchaft. Ru» 
Refer. Proſpekte. Herrliche geſunde gage. | cà Montreux de Peilz Mme Baridon. Pl. " mach Hed E 2 dll ung, a e Waldlage Ween 
Chäteau . amilie nimmt 1 bis 2 Mädchen auf, die | gg Villa im Gart. i. Nähe d. Steinbergs. | — 
Lausanne, des Apennins Bie fang Sprach. u Haush. erlern. wollen. Mäss. Preise. Beste Ref. Näh. Prosp. — - w ydp rise 
Preis Hterheim von Fran Baur . 


Höheres Töchterpenslonat I. Ranges. 1200.— jährl. Adr. Fr. Charton, 
Prachtoolle La auf Anhöhe. Gr. Garten | Haldimand 17, Yverdon (Schweiz). SEBRRRBESRRRREEERERER Staatlich geprüfte Lehrerin i. Gr, 
D kla fige hauswiriſchaffll te und wi i- 


Tennis xc. Mod. Komf. Vorzügl. Unterricht „ (0 siat (Hatz) Villa am Steinberg. 
gert Senger, bei Neuchatel „ Töchterpenſion, Holz- liche Ausblld Alles Nähere durch 
durch Univerf.» und Konverſ.⸗Profſeſſoren 6t. Blaiſe ſranzöſ. es aufen für Jn- unb Ausländerinnen. ene Herrliche gage des Se 
Töchterpenf. Jobin „La Chatel inie“. FVV 


Malen, Handarb. 2. Höchſte deutſche Ref. 
Gegr. 1880 Gründl. Ausb. i. d. franz. Sprache. IDerniae rode. 


Illuſtr. Proſp. Mlles Bollinger. 
Engl., Muf., Mal., Haush., Koch, Handarb., Töcht t Aung , Haus 
Cauſanne. Zuſchn. Auf Wunſch Handelsfäch.,, Geſellſch. e Wiele egen gem 


. „Villa Boston" Töchterpenſional. Form. Liebeo. Aufn, Familienleb. Garten, ſchaftl, haus wirtſch., geſellſch. Ausb. 1. Cebr 
a Sprachl., wiſſenſchaftl., gefel- | Terraffen, Gommer: u. Winterſp. (Tennis, kräfte i. H. Herzl. Familienl. Bor. ger. 
chaftliche u. häus Ausbildung. Schönes Rodeln, Rudern) ꝛc. Seebäder. Herrliche 
i Helfen u. Heſſen-Naſſau. 


amilienleben. Mod. Komfort. 1000 Mt. | Lage- 1200 Mark jährlich inkluſive Unter: 
Bensheim a. d. Bergie. .- Oberlahnſtein a. Rhein. 
a 
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Töchter-Penſionake 


^ 


O TRUITT A po qn pn "tr et Pg uy rg 
Schweiz 


Lauſanne-Ouchy 


am Genfersee (Schweiz). Pensionat f. jg. 
Mädchen. Mmes. Gerber, Villa Souvenir. 
Grdl. Erlernung b. franz. Sprache. Muſik, 
Mal., fein. Handarb., Zuſchneiden. Angen. 
Familienleb. Schöne, ruhige Lage, Zentral- 
heizung. Großer Garten u. Park. Tennis: 


Sill 


Töchter penſionat, Billa 


„Les Glycines“ 


Auvernier (Neuhätel-Schweis). 
Prachtvolle Lage, 14 Minuten von Reudjätel 
entfernt. Schattiger Garten, Terraſſe, Zus, 
fibt auf den See unb die Alpen. Familien- 
leben. Stunden im Penſionat durch ſtaats⸗ 
diplomierte Lehrerin. Auf Verlangen Pros 
pett. Madame Maurer- Sandoz, Directrice, 

uvernier. 


Töchterpensionat Dupraz 


Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. 
etc, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. 


Genſs-Verſoix. Coen. Trop 
Lausanne, 
Suisse, „. Suche, Pensionnat Cyrano. 


pad Harzburg 
e 
orſteherin Frl. Ceo. Vorzügl. emp: 
Ben Herrliche Lage, groß. partart. Gart. 
Nfeitige Ausbildung, herzl. Familienleben. 


Aus hall. u. wiſſenſch. Beni. 
Bad Harzburg, Dilla Mansieid. Tel. 
382, Fr. dr. Masch. Alll. grdi. Ausb. 
i. Kch. u. Hs., Wäſche, Schneid. Hand» 
arb. Wiſſenſch. Vortr. d. Gamn -Oberl. 

ranz. u. Engl i. H. Kraft. d. Gef. Sport. 

orzügl. Berpfl. Erft. Empf. u. Proſp. 


SUDELODE( AL). Vie 
Frl. E. Pape u. Mißletcher. Bra Lehrkr 1.90. 
v Elt. Eig Villa i. gr. Gart. m. Turn- u. Tennis pl. 


Solbad Suderode-Harz. 


| 


ründliche Ausbildung im Haushalt, 
wiſſenſchaftlicher, Muſik⸗, Mals und Hand⸗ 
arbeitsunterricht. Eigene, ſehr ſchön am 
Walde gelegene Villa mit großem Garten 
und Tennisplatz. Erſte Lehrkräfte ſowie 
Ausländ. i. H. Vorzügl. Verpfleg. Beſte 
Referenzen von Eltern. Näheres Proſpett 


ark. Spielpl. Herrl. Lage. Proſp. Referenz. ! richt. Illuſtriert. Proſpekt und Reſerenzen. 
Penfionat Eberwein. Di 


ei WMonrhäfol Pensionnat de Demoiselles. 
i bei Jieud)átel. gransuse Črlernung, der 
(1 E Sprache. Gediegene Ausbildung in Kunft, Muflt unb Häusliche, wiſſenſchaftliche u. geſellſchaftiche Fächern, Sprachen, Mufit, Malen, b, 


i aften. Engl. Haushalt. Liebevolles, heiteres A 
milien» u. geſellſchaftlich. 1 ele eene: e le Pasteur Rosset et Mme. Ausbildung. Profpette durch ben Vorſt. u Eig. Billa mit gr. Gärten, Tennispl 
Familien- u, gelen u affs ena von Frau Bauinipeltor 
zu Mar 


Isra urg i. heſſen, Univerſitäts ſtadt. 

Gründlicher Unterricht in allen Zweigen lesbaden Billa gali 
der Hauswirtſchaft, der Theorie unb 1 
Mile Perſönlichteitslehre, feine ge, | In prahtvoller Lage, 
ellſchaftliche Ausbildung, Unterricht in | Tel. 6645. Internafi 

uit, Gelan : Marri, 1 anb. | (Raati. AA erite Repehrüfte, rolp. und 
arbeit, Sprachen, Kunſtge te, je nach Fächern dur api ; 
Wunſch unb Begabung, Jahrespreis la Refer. d. bie Vorftegerin Srl Samen 
M. —. E und Referenzen 
durch die Vorſteherin. 


Heppenheim, Bergstrasse 
ausb.-Penf. Geſchw. Nack. Hausw., Handa., 
chneid., Fortb., Gartenb., Sport. Proſp. 


Canet, Tachterpenſton Klaunig. 


Zeitgem. wirtſchaftliche Ausbildung, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Förderung. Schönes Schlößchen 
a. Auepark, herri. EDU ee 
Groß. Obſt⸗ u. Zierg. Tennispl Geſellſch. Anr. 
Tanz. Ausl. u. ſtaail.gepr Lehrträft Proſp. frei. 


Brandenburg. 
Strausberg Il- Berlin. Haushaltungs-Penſionat. Pa.-Ref. Proſp. Frau Elfe Vogler. 


S t a. f. ſchulpflicht. Mädch. Pr. 850 M. Eignes 
Berlin-Friedenan. ae e E Frau G. Dressel, Wilhelmſtr. 19. 


Sriedenan-Berlin W., fe Löchterpenfionnt Stau Dr. Wetter. 


ndl. Ausbild. i. Haush. u. 9 n. Küche, Wiſſenſch., Handarb., geſellſch. Form, a. Wunſch 


ánb. i. . Sährl. 850, halbjährl. M. 450. I. Ref. Proſp. 

Ju. Ruf. Erſte Lehrkr. Ausländ. i. Haufe. Jährl l 
em 3 Töchterpenſ. f. In- u. Ausl., m. Höh. Privo.-Mädchenſch. (9 Kl.). Gegr. 
Schwedt d. D. 1884. Gr. villenart. Haus m. all. Einr. d. Reuz , Gart., Spielpl., gr. ge» 
2 St. v. Berlin u. Stettin. Beranda, Oderterraſſe, Benf. u. Schulg. f. Inl. 700-800 
Haus falist u. wſſ. Frtb. Pf. 650, bj. 400 M. Proſp. b. Minna Schroeder, Schul- u. Penſ.-Vorſt. 
0 D * 1 :..:. . my ̃—bP . ...... I en 

Haushattst, n m v 


Eifaf-Lothringen. 


2 im Elſaß. Töchterpenſtonat Prud'homme, ſchöne und geſunde 
d Sprachen, iſſenſchaft, Kunft- 
Dorlisheim N See "Bora. Refer. Die Vorſt. Frl. Müller. 


| 


Lippe. 


Grünbiidt 
Teutoburger Wald. ra ger gem Been, „eit 
Erlern. N Haushalts, gefelL Formen, geg 7 
Malen, Sprachen, Tennis, Schwimmen. . Ze 


Garten. Ta. Ref. Proſp. b. d. Vorſteherin 


Schill 9. Gründli 
Sonn 60 ngen Ausbildung im Cutter 
Bon Rehburg (Hannover). Handarbeit, Kunſtarbeit, Schneidern. Fort⸗ 
Evangel. Töchterhein. Billa Aanfjmanun. bildung a. W. in Wiſſenſchaften, Malen, 
v 


Üſchaftl. Ausbild. Muſik. Gute geſellſchaftliche Formen. Pro⸗ 
Solo DE e Ref. | fpeft Frau A. Cohmeyer. 
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unterliegen würden. „Meine Damen“, erklärte id), „trinken Sie von 
dieſem Kaffee ſo viel, wie Sie wollen. Er wird Ihnen nichts ſchaden. 


Sie trinken nämlich den coffeinfreien Kaffee, den Kaffee Hag der 
i Bremen.“ Alles [hwieg unb rod) 
ie wunderbarfte 


und ſchmeckte an den Kaffeetaſſen. Und bald war 
Saffeefränghenftimmung ba, mit Nadelnraſſeln, Dienſtbotenthema, 
Kindererziehung und Geflüfter der jungen Damen. Meine Tante fah 
mich ſtrahlend an. Sie war bei ber ſiebenten Taffe. 


Von Dr. Käthe Tiſchendorf. 

Nach langen Jahren EE kam ich beſuchsweiſe in meine 
Vaterſtadt. Ich fand noch alles beim alten. Aber mit großer Begeiſte⸗ 
rung erzählte man mir von dem neuen Muſeum, das (fchon!) nach 
ſiebenjähriger Bauzeit vollendet worden ſei. Da wurde ich ſentimen⸗ 
tal; denn in dem abgeriffenen früheren Muſeum, wo man die Bilder 
tets im Dämmerlicht ſah, hatte ich meine erſten Rendezvous gehabt. 

is auf das neue Muſeum war alſo alles beim alten, jedoch auf meine Verſchiedenartige Katarrhe. — „Zum vierten Male 
Frage: „Was macht denn das Kaffeekränzchen?“ bekam ich ſtatt des wende ich mich an Sie und beſtelle einen Doppel⸗Inhalator per 
erwarteten entzückten Augenaufſchlages von meiner Tante nur ſchwere Nachnahme. Die Doppel⸗Inhalatoren haben bei meinen Verwandten 
Seufzer zu hören. Ich wagte nicht tiefer zu dringen; aber hier ſchien und Bekannten Wunder der Heilung getan. Die Halskranken, die an 
etwas nicht in Ordnung zu ſein. Ich wartete alſo geduldig die erſte Katarrhen verſchiedener Art leiden, ſind jetzt oig von ihrem Qeiden 
Kränzcheneinladung ab. O Staunen! Statt bes duftenden Kaffees fam | befreit. Ein Freund hat mid), nachdem er meinen Apparat 3 Tage ge: 
Schokolade und Kakao auf den Tiſch! Die altgewohnte Kaffee: brauchte, beauftragt, einen ſolchen für ihn zu beftellen.” (Otto Weber, 
kränzchenſtimmung wollte nicht eintreten; die Unterhaltung wurde dick. Schwedt a. O., Viehmarkt 2.) — Ahnliche Zuſchriften über Erfolg mit 
lüſſig und ſchwer wie das genoſſene Getränk, unb die älteſten Damen dem „Wiesbadener a i bei Bronchial⸗, Luftröhren⸗, 
ik in fanften Schlaf. Ich wollte ſprechen, fragen; aber die Tante | Naſen⸗, Rachenkatarrh, Aſthma uſw. erhält die Wiesbadener: 
drückte mir warnend ben Arm. Ich ergab mich. Am nächſten Tage Inhalatoren⸗Geſellſchaft, Wiesbaden R 56,9 beim. 
war wieder eine Einladung: ich ging, wie ich aus der guten, alten Zeit 15 aß e 34., täglich. Wer an ſolchen Krankheiten leidet, bem fei der 
„ gewohnt war, um halb vier Uhr hin und mußte durſtig warten bis Apparat, der übrigens fertig zum Gebrauch mit e 
" en fünf, wo ich — Tee bekam! Tee in einem Kaffeekränzchen; die keit nur Mark 8.— koſtet und von vorgenannter Firma zu beziehen ift, 
irkung war voraus zu berechnen. Man ſaß kühl und ſteif da, man dringend empfohlen. 
wagte nicht, mit den Stricknadeln zu klappern; man glaubte, man müſſe Die Firma H. W. Appel⸗ Hannover, bekannt durch das 
über Literatur ſprechen. Es war eine verfehlte Situation! — Nun ver: Stichwort „Appels Delikateſſen überall gegef fen“, 
langte ich Aufklärung und unter Tränen erhielt ich fie. „Du weißt, beging am 3. Januar die Feier der Einweihung ihrer neuen Erweite⸗ 
daß es Sitte iſt, den e von den Haustöchtern herrichten zu laffen. | rungsbauten. Zum Feſtakt erſchienen die Vertreter ber Kgl. Staats⸗ 
Eines ſchönen Tages aber weigerten fid) alle Töchter, den Kaffee fo regierung, des Stadtmagiftrats, der Handelskammer, Poft- und Polizei- 
duftend und dünn zuzubereiten, wie wir es gewohnt waren. Sie be⸗ behörden, der Preſſe und vieler anderer Körperſchaften. Nach der 
haupteten, Kaffee müſſe ſtark ſein, und man dürfe nur eine Taſſe feierlichen Begrüßung im Sitzungsſaale des neuen Verwaltungs⸗ 
auf einmal davon nehmen. Nun kannſt du dir denken! Wir, die wir gebäudes durch den Begründer und Inhaber der Firma, Herrn 
gewohnt waren, unſere 5, 6 Kaffee zu trinken, erlagen der Verſuchung W. Appel, fanden Anſprachen ſtatt, in denen beſonders des mächtigen 
vor dem modern gekochten Kaffee, unb die Wirkung war ſchrecklich. Aufblühens der im Jahre 1879 ins Leben gerufenen Firma ſowie 
Unſere Hände zitterten ſo, daß alle Maſchen von den Nadeln fielen; der unermüdlichen Tatkraft ihres Gründers gedacht wurde. Ein 
manche von uns fingen auch an, in ein raſendes Tempo beim Stricken Rundgang durch die neuen, von Herrn Architekt E. Stephan⸗Hannover 
und Sprechen un verfallen. Unſer alter rgt legie fich ins Mittel; er auf neuzeitlicher Grundlage geſchaffenen Kontor⸗ unb Fabrit⸗Neubau⸗ 
verbot diefen Unfug. Aber unſere Töchter blieben obſtinat, fie ſetzten ten ließ den alten Grundſatz der Firma klar zutage treten: peinlichſte 
uns einfach andere Getränke vor. Es machen Diejenigen, die gern Sauberkeit und Ordnung, weitgehendſte hygieniſche Maßnahmen, Licht 
ſchlank bleiben wollen, Tee; die andern, die Fülle erſehnen, Schokolade und Luft in allen Räumen, ſoziale parlon für die Beamten und An- 
und Kakao. Du haft ja bie Wirkung gefeben! Es gibt kein Kaffee: geſtellten. An die Beſichtigung ſchloß fid) ein dréi mit „Appels 
kränzchen mehr!“ — So ſchloß fie tragiſch. Ich bezeigte mein Mitleid | Delitateffen“ an, der die Teilnehmer in angeregtefter Stimmung noch 
und begann am nächſten Tage eine 9 krog aller Mr anderung durch lange zufammenhielt. Abends gab der Chef bes Hauſes feinen Mit: 
die Läden der Stadt, wo ich ſchließlich trog aller Rückſtändigkeit fand, arbeitern, kaufmänniſchen Angeſtellten und Arbeitern, ein Feſteſfen 
was ich ſuchte. Meiner Tante erklärte ich, ich würde, da die Reihe an mit anſchließendem Ball, das von dem ſchönen Verhältnis zwiſchen 
uns jei, die Vorbereitungen zum Kränzchen⸗Nachmittag übernehmen. Chef und Angeſtellten ein beredtes Zeugnis ablegte. 
Sehr intereſſieren dürfte QVE Leſerinnen der Handarbeits⸗ 


Dieſer Nachmittag brachte eine Revolution. Als der wohlige Duft des 

ies durch den Raum zog, fprangen alle jungen Mädchen empört 

au 00 zu und bezichteten mich der Unmodernität! Ich erklärte jedoch, Katalog der Firma M. Ruppin in Charlottenburg 4, welcher etwa 1000 

der Kaffe ſei fo gut und ſtark bereitet, wie nur irgend in einem groß⸗ Abbildungen von modernen Handarbeiten jeden Genres bringt und 

ſtädtiſchen Café. Darauf ſtürzten die älteren Damen auf mich zu unb | [omit einen guten Ratgeber für die handarbeitsliebende Damenwelt 
$ bildet. Der Katalog wird auf Verlangen völlig koſtenlos zugefandt. 


beſchworen mich, ſie vor der Verſuchung zu retten, der ſie unfehlbar 


` . auferitandene Kaffeekränzchen. 


KAISER WILHELM I. 
UND DIE MARINE 


Prachtwerk im Folioformat, 258 Seiten mit 120 Textzeichnungen 
und 10 farbigen Bildern, herausgegeben pon Prof. Dilly Stómer. 
Text pon Admiralitätsrat Georg JDislícenus. In elegantem 
Ceinenbande Preis 5 Mark. Die DorzugssRusgabe: 10 Mark. 


BB Bezug durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen von Ruguít Scherl G. m. b. 5. 
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verlangt als Vorbildung das Reifezeugnis einer Realschule 
oder die wissenschaftliche Befähigung zum einjährig-frei- 
willigen Militärdienst. 

Da der Eintritt in die Anstalt erst nach zurückgeleg- 
tem 18, Lebensjahre gestattet wird, so ist es zweckmäßig, 
die Zeit nach Erlangung der Einjährigen-Berechtigung bis 
zum vollendeten 18. Jahr zu einer mindestens einjährigen 
praktischen Betätigung in einer Fabrik oder in einer in- 
dustriellen Anlage oder zur Erfüllung der militärischen 
Pflichten zu benutzen, 

Das Studium dauert sieben Semester und gewährt eine 
harmonisch abgeschlossene Ausbildung als Ingenieur. 

Die zurzeit am Friedrichs-Polytechnikum vertretenen 
Studienzweige sind: 


I. Maschinenbau mit den Fachrichtungen: A, All- 
gemeine Maschinentechnik. B. Verwaltungs- 
technik. 

II. Elektrotechnik mit den Fachrichtungen: A. All- 
gemeine Elektrotechnik. B. Schwachstromtech- 
nik (Laboratoriumstechnik). 

HL Technische Chemie mit den Fachrichtungen: A. 
Allgemeine technische Chemie. B. Elektro- 
chemie, C. Photochemie. 

IV. Hüttenwesen mit den Fachrichtungen: A. Allge- 
meine Hüttentechnik, B. Eisenhüttentechnik. 
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2 C. Metallhüttentechnik. D. Elektrometallurgie. 
=: V. Keramik mit den Fachrichtungen: A, Allgemeine 
=: Keramik.. B. Zementtechnik. C. Glastechnik. 
E: D. 3 
=: chnik. 

; vit Papiertechnik: A. Ausbildung für Papiermacher. 
= B. Ausbildung als Papieringenieure. 

E VIIL Zuckertechnik. 


delsingenieurwesen. | 
CS Allgemein bildende Fächer, bilden keinen beson- 
deren Studienzweig. 
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Friedrichs-Polytechni 


en Lüthen 4 i. Anh., B8 
eine ukndemisch-technische Lehranstalt — 
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Das Polytechnikum soll jungen Leuten, welche sich = 
zu tüchtigen Ingenieuren ausbilden wollen, ohne die 
Absicht zu haben, in den höheren Staats- oder tech- 3 
nischen Unterrichtsdienst zu gehen, und welche nicht — 
Diplom-Ingenieure werden wollen, eine brauchbare, für 


die Praxis vollständig ausreichende, höhere technische $ 
Ausbildung geben. aw e 


Die akademische Lehrweise wird angewendet, da junge E 
Leute von 18 bis 20 Jahren, welche später in der I i 


selbständige Entschließungen zu treffen haben, nach un- 
serer Ansicht nicht unter Schulzwang auf ihre o ze E 
tätigkeit vorbereitet werden können, Zielbewulte In 

genieure mit eigener Initiative werden in der Praxis be- 
sonders gesucht. Die Absolventen des Polytechnikums — 
haben sich überall gut bewährt und sich vielfach in kurzer 3 
Zeit zu hervorragenden Stellungen emporgearbeilt, 


* Ai 
Die Einrichtungen des städtischen, staatlich subven 7 
tionierten Friedrichs-Polytechnikums sind durch das Sa 3 
tut vom 1. Oktober 1905 und die Prüfungsordn om 
31. August 1906 von der Herzoglich Anhaltischen Regie = 
rung festgelegt. AN 


Die Ingenieur-Prüfu den am Schlusse des Ste 
ie Ingenieur-Prüfungen werden am 2 


diums durch eine Prüfungskommission, welcher der ` 


missar der Herzoglich Anhaltischen Regierung 
gebend angehört, abgehalten. | C 


Der Jahresetat beträgt gegen 300000 Mark. Es sind 
22 Laboratorien und wissenschaftliche Institute voran 
den. Den Lehrkörper bilden 17 Dozenten und Profess 
ren, 26 akademische Hilfslehrer und 16 Ingenieure a 
Assistenten, bei rund. 500 Studierenden. Eu 

Da auf etwa 8 Besucher eine Lehrkraft entfällt, sois 
eine individuelle Behandlung des Einzelnen mp ed ar 
Pilege des Sportes und Turnens wird der größte“ 
beigelegt, um körperlich und seelisch die Entwicklun 
Studentenschaft zu fördern. Lä * SR 
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Die verwechselten f&órbe - 
2 EinUrteil ohne Dorurteif 2 


Die Babett und die Katherin As endlich mud. ihr Plappermund, 
Steff on ihre Körbe vor sich hin Da nehmen. sie die Korbe und 
Und fangen an zu. kCatschen, VerwechseEn ste im gehen, 
Zu schimpfen und zu ralschen.. Man Kann es deutlich sehen . 


Die Babett kommt sehr spät nach Haus Cr drang die Zeit zum Milügsliseh , 


Und packt den Korb ët eiligst aus. Drum nimmt Palmona sie zum Fisch. 
Statt Butter findet sce darın Palmin zum Hosch und Nachgerucht 
Ein Stück Ta mona und Palmin Und denkt, die Herrschaft merkt es nikt, 


> 


Be Tish da sagt Herr Klein vergnutglah: „Bei die cem Preis meint drauf Frau Klein 


Die Bulter schmeckt heut ganz vorzuglith P „Kann auch die Buffer köstlich Sein. 
So lobt er in der gleichen Weise „Da schweig ver kann” ruft jekt Babett’ 
Beim Braten und der sussen Speise. abs war qa lauter Pflanzentett!!_ 


C zeigt uns dieser Vorfall deut lick: 
Cin Irrtum ist oft unvermeidlich ! — 
Doch wird er erst von Nulxen sein, 
folgt auch die &nscht hinlendrer! 
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Das Quellengebiet unſerer Kraft, bas Reſervoir aller 
Energie iſt das Gehirn; hier laufen alle von außen kom⸗ 
menden Reize ein, werden zu Wahrnehmungen, Vor⸗ 
ſtellungen, Gedanken und Gedankenreihen verarbeitet, 
und ihre Summe bildet im Verein mit der ererbten 
Grundlage unſer Gemüt, unſeren Verſtand, unſeren 
Charakter, unſere Individualität. Dies aber ſind die 
Wunderkräfte, die unſer perſönliches ſowie ſoziales Leben 
geſtalten, die jedem ſeinen Wert, ſeine Stellung, ſeinen 
Erfolg im Leben beſtimmen. . . | 
Natürlich bedarf das Gehirn, um den hohen An⸗ 
ſprüchen zu genügen, einer beſonders ſorgſamen Pflege. 
Die in unſeren Tagen aufs äußerſte angeſpannte geiſtige 
Tätigkeit führt leicht zu Erſchöpfungszuſtänden, zur Ver⸗ 
minderung der Arbeits- und Schaffenskraft und anderen 
zum Kapitel der Neuraſthenie gehörenden Schwäche⸗ 
erſcheinungen, die den Strebſamen oft genug kurz vor 
dem Ziel niederwerfen. 

Die Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit des Nerven⸗ 
ſyſtems bildet daher eines 
der wichtigſten Probleme der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung. 
Aber nur Schritt für Schritt 
konnte der Natur erſt in den 
letzten Jahren die Kenntnis 
von den wirklichen Bor- 
gängen, die ſich bei der Ar⸗ 
beit des Nervenſyſtems ab⸗ 
ſpielen, abgerungen werden, 
erſt damit aber lernten wir 
einigermaßen die Urſache 
der Entſtehung nervöſer 
| Erſcheinungen kennen unb 
konnten nun allmählich auch zu einem wirkſamen Mittel 
ihrer Bekämpfung gelangen. ` 

Nach bielen neueren Forſchungen ijt es im Gehirn, 
Rückenmark und Nerven eine ganz eigentümliche Gub- 
ſtanz: „Lecithin“, populär auch oft direkt Nervenſubſtanz 
genannt, durch welche die Lebenstätigkeit der Nerven 
bedingt und unterhalten wird. Dieſe Subſtanz wird durch 
die Nervenarbeit ſtändig verbraucht, aber normalerweiſe 
immer wieder aus unſerer Nahrung, welche ſtets einen 
kleinen Gehalt an Lecithin aufweiſt, ergänzt. Bei dau⸗ 
ernder Überanſtrengung der Nerven wird aber oft mehr 
Lecithin verbraucht, als aus der Nahrung aufgenommen 
werden kann. Dies muß naturgemäß, weil eine geſunde 
Tätigkeit der Nerven nur bei einem normalen Lecithin⸗ 
gehalt möglich iſt, zu einer fortſchreitenden Entkräftigung 
des Nervenſyſtems führen. 

Die rationelle Pflege des Gehirns und des übrigen 
Nervenſyſtems beſteht daher in erſter Linie in einer 
zweckmäßigen Ernährung, das heißt einmal in dem Er⸗ 
ſatz der verbrauchten Nervenſubſtanz, des Lecithins, und 
ferner in der allgemeinen Kräftigung des Organismus 
durch die entſprechenden Nährſtoffe. 

Zu dieſer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis war man ſchon 
vor Jahren gelangt, aber ihre Nutzbarmachung in der 
Praxis ſtieß zunächſt leider auf enorme Hinderniſſe, denn 
das Lecithin iſt ein überaus diffiziler Stoff, deſſen Rein⸗ 


Querſchnitt eines 
geſunden Nervenbündels. 


Kationelle Nervenpflege. 


darſtellung mit großen Schwierigkeiten und Koſten ver: 
knüpft iſt. Es mußte erſt ein neues Verfahren geſunden 
werden, das die Herſtellung genügender Mengen dieſer 
koſtbaren Nervenſubſtanz von phyſiologiſch reiner Be- 
ſchaffenheit ermöglichte. 

Herrn Profeſſor Dr. Habermann iſt die Löſung 
dieſes wichtigen Problems gelungen. Unter Anwendung 
feines patentierten Verfahrens ift es jekt möglich, 
Nervenſubſtanz⸗Lecithin (Urſtofßj in phy: 
ſiologiſch reiner Form aus dem Stoffe herzuſtellen, aus 
welchem z. B. das aus dem Ei ſich entwickelnde Hühnchen 
Gehirn und Rückenmark aufbaut, nämlich aus den Be 
ſtandteilen des Eidotters. Führt man dieſe Nervenſub⸗ 
ſtanz dem Körper zu, ſo wird ſie größtenteils im Gehirn, 
Rückenmark und in den Nerven zurückgehalten und zu 
deren Ernährung benutzt. 

Nervenſubſtanz — Lecithin in phyſiologiſch reiner Form 
nach dem patentierten Verfahren von Prof. Dr. Habermann 
gelangt im Biocitin zur praktiſchen Darreichung. Von 
ärztlicher Seite wird daher 
zur Stärkung und Auf⸗ 
friſchung abgeſpannter Ner⸗ 
ven das Biocitin in ſteigen⸗ 
dem Maße mit vorzüglichem 
Erfolg angewandt. 

Aber nicht bloß die Ner⸗ 
ven, ſondern auch der ganze 
menſchliche Körper wird 
durch Biocitin gekräftigt und 
aufgefriſcht, weil dieſes alle 
dem Körper nötigen natür⸗ 
lichen Nährſäfte nur in ge⸗ 
läuterter, idealer und fon: 
zentrierter Form enthält. Es wird deshalb ohne Anſtren⸗ 
gung ſelbſt von den empfindlichſten Verdauungsorganen 
in ſchnellſter Weiſe zu Nährſtoffen umgeſetzt. 

So bildet denn das Biocitin eine ideale Kraftnahrung 
für jeden, der einer Hebung ſeines Kräftezuſtandes be⸗ 
darf. Geiſtig oder körperlich überarbeitete, durch Krank⸗ 
heit oder andere Urſachen heruntergekommene, blut⸗ 
arme, an zehrender Krankheit (wie Tuberkuloſe ujm.) 
leidende Perſonen, ſchwächliche, geiſtig oder körperlich zu⸗ 
rückgebliebene Kinder, ſtillende Mütter — ſie alle finden 
im Biocitin ein Kräftigungsmittel von unvergleichliche 
Wirkſamkeit. Vor allem aber iſt es das große Heer der 
Nervöſen, denen das Biocitin Kräftigung und Auf: 
friſchung des geſamten Nervenſyſtems bringt. 

Biocitin iſt das einzige Präparat, welches 10 Prozent 
phyſiologiſch reines Lecithin nach dem patentierten Ber: 
fahren von Prof. Dr. Habermann enthält. Wir bitten bo: 
her, unbedingt minderwertige Nachahmungen und loſe 
abgewogenes Präparat zurückzuweiſen. Biocitin ijt nur 
in Originalpackungen in Apotheken und Drogerien käuflich 
Falls nicht erhältlich oder etwas anderes angeboten wird, 
wende man ſich direkt an uns. Der Verſand erfolgt ohne 
Berechnung von Porto und Verpackungsſpeſen. Ein 
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Querſchnitt eines degenerlert Nerden · 
bünbeis; ein großer Teil der Nerven: 
fafern ift dollſtänd. zugrunde gegangen. 


Geſchmacksmuſter nebſt einer populär⸗wiſſenſchaftlichen 


Abhandlung über rationelle Nervenpflege ſendet auf 
Wunſch koſtenlos bie Biocitin⸗Fabrik, Berlin 8 61 Gl. 2. 
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I. Beilage zu Dr. 5. 1914, 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Hannover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a S., Hamburg, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Dom Bücherkiſch. 


fBe[predjung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in feinem Fall ftatt. 


Brockhaus Kleines flonvetfations-£erifon. 5. vollſtändig neu 
bearbeitete Auflage. Neue revidierte Ausgabe. Mit 2000 Text⸗ 


abbildungen, 130 Bildertafeln, darunter 25 bunten, 431 Karten und 


Nebenkarten ſowie 61 Textbeilagen. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1914. 
Preis 24 M. — Der „Kleine Brockhaus“, der noch gerade rechtzeitig 
zum Weihnachtsfeſt erſchienen iſt, rechtfertigt in jeder Beziehung den 
guten Ruf, in dem das wichtige, wegen ſeines Umfanges und Preiſes 
auch kleineren Börſen erſchwingliche Nachſchlagewerk ſteht. Zahlreiche 
Stichproben haben uns überzeugt, daß beide Bände durchaus bis auf 
die jüngſte Gegenwart durchgeführt, wenn man den kurzen Nachtrag 
berückſichtigt, fogar in erſtaunlicher Weiſe up to date find. Beiſpiels⸗ 
weiſe finden wir ſchon vermerkt, wann Herzog Ernſt Auguſt die 
Regierung von Braunſchweig angetreten hat und wann die Pro⸗ 
klamation 55 III. zum König von Bayern ſtattfand. Die Nobel⸗ 
preisträger vom November 1913 ſind verzeichnet. Sogar das Todes⸗ 
datum Kiamil Paſchas, der 14. November 1913, T ſchon angegeben; 
ebenſo manche literariſche Erſcheinungen, die erſt gerade heraus⸗ 
gekommen und bereits mit „1914“ datiert ſind. Dieſelbe Zuverläſſig⸗ 
keit und Schnelligkeit zeigt ſich in den umfangreichen Artikeln und 
Textbeilagen. Wir fanden das z. B. bei den Stichworten „Arbeiter- 
verſicherung“ und „Verſicherungsweſen“, „Heere und Flotten“. „Tür⸗ 
filhes Reich“ und bei vielen anderen beſtätigt. Beſonderes Lob ver- 
dient noch der reiche und gutgewählte Bilderſchmuck und die Aus- 
rüſtung mit Karten. Es iſt da in überaus glücklicher Art die Grenze 
zwiſchen der großen Enzyklopädie und dem wirklich für die Allgemein⸗ 
heit Nötigen gewahrt. Die beiden ſchönen Bände werden, ohne allzu⸗ 


viel Platz in der Bücherei zu beanſpruchen, doch allen gerechtfertigten! wurden. 


Anſprüchen des Privatmannes entſprechen und ſelbſt für manches 
Leſezimmer, manches Bureau genügen. Die ſoliden Halbfranzbände 
verſprechen auch recht emſigem Na enger gu widerſtehen. 

„Fritz Reuters Briefe“. Geſamt⸗Ausgabe in einem Bande, þer- 
ausgegeben von Otto Weltzien. Heſſe & Becker, ien f (reis 
2,50 M., geb. 3 M.) Der folid ausgeſtattete, 800 Seiten ſtarke, alfo 
fehr billige Band enthält eine vollftändige Sammlung aller erhaltenen 
Briefe bes Dichters, ber ben Norddeutſchen fo lieb geworden ijt. Gr ift 
eine willkommene Ergänzung ſowohl der ſelbſtbiographiſchen Schriften 
(namentlich der „Feſtungstid“) wie auch der Werke von Wilbrandt, 
Engel und Gaedertz in der einzig gue b. h. der chronologiſchen An⸗ 
ordnung. Der Herausgeber hat ſich auf eine genaue Reviſion des 
Textes, auf lebensgeſchichtliche Einleitung zu den Hauptabſchnitten 
und auf knappe Charakteriſtiken der Briefempfänger beſchränkt. Es 
ift ene gute, ehrliche Arbeit, bie ben Dank der großen Reuter⸗Gemeinde 
verdient. 

Nikolaus Welter, Hochofen. Ein Büchlein Pſalmen. Paul 
Schroell, Eſch⸗Alzette (Luxemburg). Preis 2 M. — Wie A. Paquet, 


ech und andere hat hier der luxemburgiſche Gymnaſialprofeſſor Wel⸗ 
s macht, bie Poeſte der modernen Tech⸗ 


ter den intereſſanten Verſuch g | 
nik, der Maſchine und des Bergwerks in dithyrambiſche Verſe zu 
bannen. Manches iſt ihm dabei wohlgelungen, namentlich iſt das 


Lokalkolorit gut getroffen. Die ſozialpolitiſchen Anſpielungen aber ſind 
nicht nur überflüſſig, ſie tun dem dichteriſchen Wert des kleinen Buchs 
direkt Abbruch, wenn es ihnen vielleicht auch zu verdanken ſein mag, 
daß binnen zweier Monate in Luxemburg allein 2 Auflagen abgeſetzt 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bitte, sehen Sie 


nach, ob Sie auch wirklich Sunlicht 
Seife erhalten. Jeder Karton trägt die 
deutliche Aufschrift: Sunlicht Seife ; 
in jedes Stück ist dieser Name als 
Merkmal eingeprägt. Für die Gut- 
scheine, welche den Klappen der 


Faltschachteln aufgedruckt sind, er- 


halten Sie nunmehr auch die 
illustrierten Kunstwerke der Samm- 
lung „Aus aller Welt” (herausgegeben 
vom  Sunlicht Verlag, Rheinau- 
Mannheim) völlig kostenlos. Serie I: 
„Kreuz und quer durch die Schweiz" 
(250 hochkünstlerische Aufnahmen 
nach der Natur) soeben erschienen. 
Verlangen Sie Illustrations - Proben 
und Erklärungen hiervon bei Ihrem 
Lieferanten oder direkt von der 


Sunlight Seifenfabrik 


G. m. b. H., Rheinau-Mannheim. 


Allerlei Winke für jung und alt. Ein Hausmacher Haarwaſſer von 
Waſchbare Tiſchläufer ſind ſtets ein willkommenes Geſchenk, denn großartiger Wirkung. 


ie find in jedem Hausſtand in mehreren Exemplaren verwendbar, und| Im Laufe der letzten Jahre konnte man hin und mi 
8 GA man nicht Gefahr, eine Enttäuſchung ftatt einer Freude zu | wie fih ein wirklich gutes Haarwaſſer berftellen A m 1 , 
bereiten, wie das bei anderen Handarbeiten leicht einmal der Fall Vergnügen, zu hören, wie viele das Rezept angewandt haben und B 
fein kann. Selbſtverſtändlich muß man in erſter Linie darauf achten, welch bemerkenswerten Erfolgen. So fhreibt eine Dame ſie habe 
daß die verwendeten Garne abſolut farbenecht find, man wähle des- | fih, fofort nachdem fie davon geleſen, das Rezept beim Apotheker eg 

halb nur ſolche aus Vorſchrift zuſammenſtellen laſſen: 85 gr Bay Rum, 30 gr Livola d 
erſten Fabriken Composée, 1 gr krist. Menthol, denn ihr Harausfall war ein a0 
und überzeuge fih ſchrecklich. Sie nahm es alfo mit nach Haufe, wandte es einige den 
in zweifelhaften] an und war nicht wenig erſtaunt und entzückt, zu ſehen, wie raſch der 
Fällen durch vor⸗ Haarausfall aufhörte und der Haarwuchs ſelbſt wieder gefördert wurde 
heriges Überbrü⸗ Tatſächlich fei ihr Haar in zwei Monaten um beinahe 20 Zentimeter 
hen davon, ob ſie länger geworden. Ihr Haar SE dabei heller, glänzender und üppiger 
ſich als ganz zu⸗ als es je dog Nel und fein Wachstum baure fort. In ben erften drei 
verläffig erweiſen. Wochen habe fie bie Miſchung zweimal täglich leicht in bie Kopfhau: 
Der nebenſtehend eingerieben, ſeitdem wende fie es aber nur noch einmal tà lich an. Be 
abgebildete Tiſch⸗ ſonders intereſſant iſt es noch, dieſen und anderen Berichten zu ent: 
läufer ift in nur nehmen, daß diefe Miſchung nicht nur den Haarwuchs bedeutend för. 
zwei Farben, dert, ſondern auch die Schuppenbildung vernichtet, die Irritation der 
Grün und Orange- Kopfhaut lindert und Haarwur 


zeln und Kopfhaut i 

gelb, ausgeführt, normalem Zuſtand erhält. Kopfhaut in geſundem un 
und zwar ſind die 

heller erſcheinen⸗ 

den Partien mit 
grünem, die dunk⸗ 
leren mit gelbem 
Garn geſtickt. In 
dieſer Ausführung 
eignet er ſich je⸗ 
doch nur für einen 
Tiſch, der mit wei⸗ 
Bem oder in der 
Farbe harmonie⸗ 
rendem Geſchirr 
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Selen Haushalts bilden 


Adt'sche Haus- und 


8 Hi gededt ift, au blau j Küch ep H | 

—— ] | i3 oder rot ele g u engerate aus 0 Zsto 1 
"m Bone T d- tem orzellan 81 | 

= - as ES würde er au leb⸗ ; Sie rosten, beulen und reifen nicht, sind in hygienischer 
um m | fi haft wirken. Ge⸗ l Hinsicht das Vollkommenste! Servierbretter, Flaschenteller, : 
Ä s | rade bei dieſem $ Gläserteller, Brotkórbchen, Tafelgarnituren, Eßgeschirre, Sa- i 
Gë ja Muſter ift es rat. latbestecke, Wassereimer, Fensterputzeimer, Kartoffeleimer, 
— — — Wl (am, fih möglichſt run de und ovale Spülwannen, Messerspüler, Fleischmulden, | 
cipit: E d Eesen i leigschüsseln, Waschschüsseln, Kinderbadewannen (kälten | 
des Cpelfefervices FR nicht), Sitzbadewannen 


Waſchbarer Tij Hläufer. Au richten, f die e RER hat | 

i etwas maſſigen, E 2 5 SS E In allen einschlä- 
dichtgefüllten Formen des Mufters find geeignet, einen etwaigen Kon⸗ M 2 2 digen Geschäften 
traſt allzudeutlich zu betonen. Als ſommerliche Handarbeit iſt die An⸗ KÉ e 2 CG / 


S zu haben. 
fertigung eines Tiſchläufers ſchon deshalb zu empfehlen, weil er fid) : p] ; 
in beſcheidenen Dimenſionen hält und deshalb leicht auf den Balkon, Uum ; 1 5 „ Gebr Adi Ad d 
in den Garten oder felbft auf einen »kleinen Ausflug mitgenommen ES Forbach d 
werden kann. G. Sch. Mu po iL. 

Ein Klavier foll niemals ſtarkem Temperaturwechſel ausgejebt E us 
fein, wenn man es lange gebrauchsfähig erhalten mill. Es darf barum SER . 
weder einem Ofen zu nahe ſtehen, noch an einer Wand ſeinen Platz N 


haben, deren Mauer ins Freie geht und keinen Anbau beſitzt. Sonſt 
ſchwellen gar leicht die innen angebrachten Filzplättchen an, und die 
Saiten werden locker. Der günſtigſte Platz für das Inſtrument iſt eine a 
Zimmerwand, bie an einen anderen Innenraum anſchließt. Hat man "SS mg. 
eine ſolche nicht zur Verfügung, empfiehlt fid) die Querſtellung in einer REN GT dE mm 
Ede. Hier klingen befonders die Töne ſchön aus. Überhaupt foll S > SET — 

das Klavier auch nicht zu nahe an eine gerade Wand gerückt werden, e 

ba dieſe den Schall nicht unbedeutend dämpft. Das koſtbare Inſtru⸗ 

ment iſt auch nach Tunlichkeit vor Staub zu ſchützen. Der Deckel muß 
fleißig geſchloſſen werden und darf nicht, wie es in vielen Familien 


» WS | 
Nigrum ge Ty | 


519 e : * — | | | UI |) | 
Sitte ift, ſtundenlang offen ſtehen. Im Staube nijten fid) gar leicht bie : mme M NL.) 
Motten ein, bie in dem Filz unter den Zajten und Hämmern eine a | west | 2 — 
paſſende Nahrung finden. Die Taſten ſind mit einem feuchten Wild⸗ Mumme | i 
leder des öfteren abzureiben. Der Aufſatz des Inſtruments hat ftets 


von Büften frei zu bleiben. Solche ſchaden dem reinen Klang. O. O. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Jede Dame ist entzückt von den 
unübertroffenen Leistungen der 


Coburgia- 
Wasch-Maschine 


mit schwimmendem 


Waschbrett 


Erste Thüringer Waschmaschinenfabrik 


Otto Hórhold, Neuses 


bei Coburg. 
NYNVAAMAAMAAMAMANAAAANANANAND 


` i 
HU 
WE d'A 


die Außentemperatur unter 13 Grad Celſius ſinkt. Man [oll energiſch 


darauf beſtehen, daß der Hauswirt ſelbſt ſich um die Heizung kümmert 
und DCH, Hausmeiſter wie Dienſtboten, falls Etagenheizung be— 


but grün 


leugbar Nachteile der Zentralheizung, auch wird von vielen Haus: 
wirten eine höhere Summe dafür in Rechnung geſtellt, als die Ofen⸗ 
heizung erfordern würde. Auch hier kann man ſich vorſehen durch 
mündliche Übereinkunft. Im übrigen aber hat die Zentralheizung, 
die, gut beſorgt, tadellos funktioniert, ſo große Vorzüge, auch für die 
vielen heutigen kleinen Haushalte ohne ſtändige Dienſtboten, daß ſie 
doch als eine große Verbeſſerung unſeres Lebens betrachtet werden 
muß. Sie würden ſich bald davon überzeugen, falls Sie wieder eine 
ältere Wohnung mit Ofen nähmen! 

. f. in Hamburg. Wenn Rettiche — und zwar weiße oder 
ſchwarze — zu haben ſind, ſo werden lie geſchält und auf dem Reib⸗ 


eiſen gut zerrieben; von dem ſo erhaltenen Brei wird der reichlich 


entſtandene Saft durch ein Leinentuch ausgepreßt. Doſis: am erſten 
Kei eine halbe caffe, dann eine ganze und bald zwei Taſſen voll 
täglich. Dieſe Gabe wird 2—3 Wochen beibehalten und dann mit der 
SCH wieder heruntergegangen, bis auf dreimal wöchentlich eine halbe 

e Saft. Die Dauer dieſer Kur bei Gallenſteinkrankheit beträgt 


etwa 6—8 Wochen. Bei Wiederholungskuren nimmt man gewöhnlich 


im Anfang eine ganze Taſſe täglich, ſpäter eine halbe Taſſe von 


dem Saft und zuletzt jeden zweiten oder dreimal wöchentlich eine 


halbe Taſſe. 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 


Problem Nr. 2. 
Von Henri Rinck. 


Weiß zieht und gewinnt. 


(Weiß 4 Steine: Kel: La 7. e4; Sd6. 
Schwarz 4 Steine: Kh6: Db 2; Bb3, h5.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


(Schluß umſtehend.) 


"us ^ 


Phö 


25 


Ingenleur-Akarlemie WISMAR a u. um 


— n 


Ich ſage es Ihnen immer wieder: Sie 

müſſen genau auf das geſchloſſene Paket 

mit Bild und Namenszug des Pfarrers 

Kneipp achten. Nur dann erhalten Sie 

echten Kathreiners Malzkaffee. Seien 

Sie vorſichtig: Es gibt täuſchend ähnliche 
Packungen. 


zw Nähmaschinen 


@ aus Stahl gearbeitetes 
deutsches fabrikar 


y e erdenklichen Nàhzwecke 


Bielefelder Nàhmaschinenfabrik Baerg Rempel] 


gegr. 1865. — Vertreter in allen Städten. 


ur Maschinen- u. Elektro-Ingenieure, Bau-Ingenieure, Architekten. 
Spezialk. . Eisenbetonbau, Kultur- u. koloniale Technik, Neue Laboratorien, 


— > 


Schach. sus) 
Löfung bes Schachproblems Nr. 2. 
1) La 1—d4! 
Mit 1) Le3+? Kg7 2) Ld4t- Dd4: 3) SÍ5 + würde Weiß dor 


ble Dame erobern, aber gegen zwei Offiziere, ba burd) 3)... 
4) Sd4: Ke5 noch einer verloren ginge. — Nunmehr droht Matt 
durch SET 1) Db2—c1-- 

2) Kei—e2 Dci—c7 ober Di4 Le3 

3) Ld4—e3+ Kh6—g7 

4) Sd6—e8-- unb geminnt. 


2 
Vom Bücherliſch. 
Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in keinem Fall ſtatt. 


Das goldene Lachen. Ein neues Kinderbuch. Verlag von J. A. 
Steinkamp. Duisburg. Preis geb. 3,50 M. Dies hübſch ausgeltattete, 
farbig reich illuſtrierte Bilderbuch darf ſicher auf den Beifall unſerer 
Kleinen rechnen. Es iſt nicht nur zum Vorleſen, ſondern auch für 
Kinder in den erſten Schuljahren zum Selbſtleſen geeignet. Die amü⸗ 
ſanten, gar nicht ſüßlichen, z. T. hübſch karikierten Bilder ſind ſämt⸗ 
lich auf einen fröhlichen Ton un Man kann getroft fagen, 
daß Ernft Kutzer, dem wir die Bilder verdanken, feine Sache gu 
gemacht hat. Die Verſe rühren von Adolf Holſt her, zu deſſen Lob 
auf dem Gebiet des Kindesliedes nichts mehr geſagt zu werden braucht. 
So iſt ein Werk entſtanden, von dem man ohne Übertreibung ſagen 
an daß es ein hübſches Bilderbuch ift, das überall Anklang finden 
wird. 

Mamſelle Queckſilber. n von Esme Stuent. Autoriſierte 
Mberfegung von Joſephine Kunkel, München. Verlag von Carl Aug. 
Seyfried & Co., München. Preis geb. 2,80 M. Die engliſche Original⸗ 
ausgabe hat bereits eine Höhe von 50 000 Exemplaren erreicht. Das 
rechtfertigt eine deutſche Überſetzung. Auf dem Schloß des Lord Dove, 
wo es Dk febr friedlich und febr korrekt zuzugehen pflegt, geſchieht 
etwas Unerwartetes. Es ſchneit plötzlich eine junge Nichte aus 
Auſtralien herein, deren Eltern geſtorben ſind, und die nun bei den 
Verwandten in England weiter leben ſoll. Sie iſt aber ein ſehr 
temperamentvolles, natürliches, junges Ding, ein Wildfang, der in die 
Verhältniſſe der vornehmen Verwandten nicht recht paßt und ſich auch 
nicht ohne weiteres darein ſchicken will. Die Entwicklung der Dinge 
möge der Leſer ſelbſt nachleſen; er wird es ſicherlich nicht ohne Intereſſe 
tun, wenn wir auch nicht der Anſicht des Verlegers ſind, der das Buch 
der weiblichen Jugend von 12—13 Jahren in die Hand geben möchte. 


Schluß des redaltionellen Teils. 


Üetker: Bi 
Vanillin Zucker f 


dTM | Í 
ist das beste und | 
| billigste Gewürz für | 


| Kuchen, Puddings und 
TD 


alle Süßspeisen. 
Zu Puddings, Cremes, Schlagsahne, süßen Saucen, Kakao, Kuchen, Tee- und Kleingebäck 
aller Art eignet sich 


Dr. Oetker’s Vanillinzucker . 


(Schutzmarke Oetker's Hellkopf) ganz vorzüglich. 
debrauchs - Anweisung steht auf den Päckchen zu 10 Pf. (3 Stück 25 pi.) 


Mischt man ½ Päckchen von Dr. Oetker's Vanillinzucker mit 1 kg feinem Zucker und gibt hiervon t bis 
2 Teelöffel voll auf eine Tasse Tee, so erhält man ein aromatisches, vollmundiges Getränk. 


Zum Backen nur: Dr. Oetker's ,,Backin". 


— * 


e Zur Kurzweil. 2273 ` 


Bilderrätſel. Von G. Lautenſchläger. 


Mit J ward es im Altertum 

Als Heldenlied geſungen: 

Der Männerkraft zu Ehr' und Ruhm 
Iſt ſchöner keins erklungen. 


F. Müller⸗Saalfeld. 


Buchſtabenrätſel. | 
Mit € ein unerſchrockner Mann, 
Ein frommer, d anl 
Der nach dem Tode himmelan 
Getragen ward im Feuer. = 


E 


EEE T Ts 


ri 


Kë ZZ TER . 
B REST. 
Ne ir N 2 


inu 


<N 


2. Beilage zu Dr. 5. 1914, 


See 5 n ennoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
„ Frankfurt a. M. a 5 Se - Hamburg. . Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 'ürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 
-eiienpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca.12 Tage vor Erscheinen. 


ur Kurzweil. 22, 
Homonym. 
Mein Junge war bas Rätſelwort. 
Zum nächſten Arzt lief ich ſofort. 
Nicht angenehm, nicht gerade zart 
ar dieſes jungen Herren Art. 
Und als er endlich wieder fort, 
Da hatte er mir nicht das Wort. 
Karl Feil. 


Einkleiner Held ſollte je⸗ 
der normale Junge im Schulalter 
ſein. Das kann er aber nur bei 
völliger Geſundheit, und deshalb 
| es die Pflicht aller Eltern, 


ihren ſchulpflichtigen Kindern zum 
Frühſtück das bewährte Kräfti⸗ 
gungsmittel Kaſſeler Hafer⸗Kakao 
zu reichen. ; 


— 


Gegen Schrunden und 
aufgeſprungene Haut. 
Mit dem Winter und den ſcharfen 
Winden kehren alle dieſe ſchmerz⸗ 
lichen Beſchwerden wieder. Das 
beſte Mittel, ſich dagegen zu 
ſchützen, beſteht in der regel⸗ 
mäßigen Anwendung der echten 
9 . von d p n 

ifdn a. D. et, der Inhaber der te, paris, welche le aut 
d eg De. rel & Co., gelhmeibig macht und fie auf dieſe 
Neubabelsberg (Byrolin- Werke), die am eife davor bewahrt, ous, 
1. Januar ihr 25 jähriges Beſtehen feierte. zutrocknen und aufzuſpringen. 


Scharade. 
Die erſte iſt am Körper, 
ie zweite ebendort; 
Dem Feind entgegen zog man 
Einſt mit dem ganzen Wort. 
Fritz Guggenberger. 


Auſlöſung des fogogtipbs in der 1. Beilage «ftot. ©. gaffe, Sem. 
zur vorhergehenden Nummer. | 
Befeuchtung — Beleuchtung. | 


Schluß des rebaktionellen Teils. 


Eine Armbanduhr 


aus unserem Juwelenkatalog U 135, Silber 900/ 1000 
fein polıert, Lederband mit silberner Schnalle M. 65,-. 


—— 0000 
Wir bieten Ihnen in 9 Katalogen in beispielloser 
Fülle und Mannigfaltigkeit die feinsten Erzeugnisse 
sämtlicher modernen Gebrauchs-, Kunst- und Luxus- 
waren aus den vornehmsten Industriewerken zu 
zeitgemäßen Preisen bei i 


bequemster und diskreter Zahlungsweise. 


Söickige Co Ka Hofleferanter 
lee Ad Lp (fürÜsterr-Ung) 


Ernste Interessenten erhalt. die Kataloge kostenfrei, 
Katalog U 135 Silber-, Gold- Katalog S 135: Beleuchtungs- 


u Brillantschmuck, Taschen- körpe, für jede Lichtquelle. 
uhren, Grofuhren, Tafelge- Katalog P 135: Photograph 
r£te, Bestecke. uni «ptische Waren. 

Kat.R135: Moderne Pelzwaren. Katalog L 135: L. hrmittel 

Katalog H 135: Gebrauchs- und Spielwaren aller Art. 
u Luxuswaren. Artikel f. Hau- Katalog M 135: Saiten - In- 
u. Herd, Geschenkartikel ete. sir mente. 

Katalog W 135: Waffen- und Katalog T 135: Teppiche, 
Jagdgeráte. deuische und echte Pers-r. 


— 


efmarken-Ratalog gratis | e. Geniale Bequem Bl | Eine? 
Tausende à pid de Érfi dung? t * % Cv fohlfaf 
e eT N E - 
C. BO enschheif 
heitsan- i Ge Auswahl, find 
geboten ER Sendungen hy gen 
Philipp Kosack A Co., Berlin, , 


Bur, str. 13 (am Kóniglichen Schloß}, 
ee e RE i D 
ostkarte 


an Kleinig & Blasberg, Leipzig 21 


„Electra“ ! ges. gesch, ^" [stein 
wirklicher Büstenformer und bildet eine tadellose Figur ohne jegliche 
Einlagen. Fester Sitz. Größe und Form der Büste nach Belieben regu- 
lierbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode, Zu Mk. 2,75, 3.75 und 
5.50 (Seide) in Verbindung mit Schweißblättern Mk. 1.— extra. Neues 
Modell mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Hal- 
tung, Mk.6.50. Sämtliche Modelle ges. gesch. Versand gegen Nachnahme. 
Electra Korsettersatz, gold. Medaille prámiirt. Electra Hüftformer, 


Leibbinden, L. Paechtner, Dresden 99, Bendemannstr, 15, 


ildburghausen 


IL Masch.- u. Elektrot.-Schule, Werkm.-Schule, 
BOTEN: Anerkanute Hoch: und Tiefbauschule, 


elektrisch heizbare 


en Nachnahme irierh. 
^D ‚Österreich-Ung Schweiz 
' Spanmungsangabe erforderlich 


ilten neue Liste über 


Flektrische Artikel 
!ür 1 gel- 'ele 
bt Anse i 
Lehrmittel i 


und Sie erh; 


Wilhelm Hilzinger, 
elektr, Wermeapparale, Stuttgart B. 


phon-, Schwach- u. Starkstrom- 
Dynamos, elektr. u. Gasmotoren. 
Dampfmas: hinen, Werkzeugé etc. | 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 
(Küchenzettel mit Nationalgerichten.) 


LU * e. 
Sonntag: Bremer Aalſuppe, Hamburger Rundſtücke“), Spinat 
auf ſächſiſche Art**), Salzkartoffeln, deisqeite PX eh anm 1 " 

uppe mortes Rindsftüd, warmer Kartoffelſalat. Mandelcreme. offeln & Figaro. In der Schale gekochte A 
a 1 er Ru Wl ü de. Runde Semmeln werden der Breite Wee in en geſchnitten un hellbraun gebraten. Ferner a EN 
nach durchſchnitten. Auf jede Scheibe legt man ein gebratenes Beeſſteak und Serin Bu ein 1 und ſchwitzt fie in Butter; gier gut ausgewäſſerie 
ibt reichlich heiße Sauce, die man aus Rahm, Extrakt und Zwiebeln bereitete, eeng „I Wen et Kei, leine Streifen und hackt ungefähr % ins ge. 
Darüber, fo daß die Semmeln davon durchdrungen find. er 115 da KH e En Dt man ER in eine gefettete Form. 
*) Spinat auf ſächſiſch e Art. Der mit einer Iwlebel abgekochte nun übergo en mit Elter laur . en i 
Spinat wird mit ae er zen A a BE erleben P L er 

Mehlſchwitze durchgekocht. n gebe e : : d E 
EE e Amige d Sk R Tm. man noch geriebenen Käſe darüber und 


Ruſſiſche Sauerkrautſuppe“) iſcher Karpfen, Kar „ and 1 den ice ge. wiebadäftumen, belegt mit Butter. 
Montag: Ruſſiſche Sauerkrautſuppe“), ungariſcher Karpfe „Kar- Suppe. ½ Pfund Makkaroni koche i 
toffeln, Hammelkplelette efüllte Tomaten, Turiner Apfeiſinen. 1% Liter aus 5 Bouillonwürfeln bereiteter Brübe che man in 


völlig weich und gebe ſie 

: - * ſchichtweiſe mit geriebenem Parmeſankäſe in eine Terrine, i 

T.. M Souerfraut, | giner, Zur, sol ,,,... 

*) Ruffi 0 e Sauerkrautſuppe. Von de Pfund Rindfleiſch man bie Brühe, in ber die Makkaroni ge di wurden, m auen e Mn 
kocht man eine dE Menge Brühe, nimmt das Fleiſ en l 


3 ch heraus, ſchneidet hinzu und etwas geriebene Muskatnuß. 
es in kleine Würſel und bindet die Suppe mit in Butter Mittwoch: O ſenſchwanzſuppe Schellfisch auf Hamb x 
| i ähr ein Teller voll Sauerkraut kleingehackt, nebft etwas : d , am urger rt*), 
Sue und pfef 75 Suppe zugefügt und mit den Fleiſchwürſeln zuſammen geſchmorte Rouladen, Mikadoſalat“ ), Ohrfeige oder: Süddeutſ 


Für die Küche. ës, ` 


Italieniſche Suppe**), Iriſh Stew v i i 
Ee at Cl Seil on Heidſchnucken, Leipziger 


D 


[A N che 
angerichtet. É l Zwiebelſuppe, Agyptiſcher Kloß), Eisbein, Sauerkraut Kartoffel: 
9220 Turiner Apſelſinenſpeiſe. Fünf Apfelſinen werden Aer, brei, Ruſſi che Creme. SCH ' el 

legt, entkernt und eingezuckert, möglichſt einen halben SC zuvor. Nachdem Schell fiſch auf Hamburger Art. 2 nd 1 

rührt man 6 Eidotter mit 150 Gramm Zucker zu Schaum, gibt 75 Gramm Mehl r Tw man in kleine Stücke und läßt In alt end Bag fiſch jer: 
und 4 Liter 8 Portwein und den Zuckerſaft von den A felſinen dazu äbrenddeſſen schneidet man rohe Kartoffeln in SEI, "benfalà 2 e 
i trot un a mee de e ee tafronen belegte, 34 große Zwiebeln dämpft man in Butter und gibt nun alles lagenweiſt in 
einige Minuten, bis fie ſteif ift. Erkaltet wird fie geſtürzt und mit den Apfel mik Liter Tan nr Nahm, der n „ . nn 
P Pre) Grbertlóhe 1 Pfund Nalssieher wirs feingefadt und mit muf fegt man, Butierftüdgen und Ve d petje d0 Wen baden d 
^ Pfund ebenfolchem Speck, 1 618 2 Eiern, Pfeffer, Sala, 80 Gramm Weißbrot⸗ i x e init mesa. ROLE E 
innen und À Zwiebel zu einem Teig verarbeitet, aus dem man 10 bis 12 werden mit einer 


Mayonnaiſe verbunden und mit Hummer, Krebſen, ent. 
mittelgroße Klöße ſormt. Sie werden freiſchwimmend 20 Minuten gekocht. kernten Oliven und halbierten harten Eiern vergiert, 


un” 
Dienstag 5 gerollter Kalbsnierenbraten, Kaſſeler rührt e ele 5d Grin u geſtiſtelte Man teibt 180 Gramm Butter zu Goin, 
arto 


d - „ ne 50 Gramm geitiftelte Mandeln, Zitronenſchale, 300 Gramm Imie 
Strünkchen, feln à la Figaro“), Züricher Küchli, Rumobſt ober: „Schluß des redaftionelien Teils. Schluß nebenftebenb) 


4 " e p Cutbürgerliche Möbel 


Stoffe, Teppiche, Tapeten, Beleuchtungs körper 


nur nach Entwürfen von Künstlern 


Gutes Material :: Sorgfältige Ausführung 
: Schön in der Form :: Preiswert 


LE 
LEI 


Verlangen Sie Offerte 


SCH" Rüping & Fritz 55555 


E r3 5 : Coburg in Thüringen 


EISEN IX E E e Vertreter an allen größeren Plätzen. 


Entwurf: Profi Tessenow. 


erhalten umsonst die Broschüre: 
Die Ursache des Stotterns und 
Beseitigung ohne Arzt und ohne 


ehrer sowie ohne Anstaltsbesuch.“ 
Früher war ich selbst ein sehr starker Stotterer und habe mich nach vielen ver- 


geliehen Kursen selbst davon befreit. Bitte teilen Sie mir nur Ihre Adresse mit. 
je Zusendung meines Büchleins erfolgt sofort im verschlossenen Kuvert ohne 


Firma vollständig kostenlos L. Warnecke, Hannover, Friesenstr. 33. 


Für Feinschmecker: 
** 
: es 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Für Zuckerkranke una 
Nierenleidende 


resden-Loschwitz nach Schroth Ius 


Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 


Diatet.Kuren Wie 
d 


Tausenden ist geholfen worden bei 


Rheumatismus 


Hüftweh, Lendenschmerzen durch die berühmten 
Bensons Pflaster der Firma Seabury & Johnson. 


utas: IILH 


heilt Prof, Rudolf 
Stottern | rs 

Sprachheilanst 
Eisenach. Prosp. über das mehríach staat- 


N it gelegen ist, der sollte ! 
: Ne BM : genügen. Wem an seiner Gesundheit gen - An 
iol Nähr: l durch De med, Th. Hoopfner, Ieitend ym Ee geret nf icm 2 der inn a ~ Johnson und à 
1 a : as : > Bensons aster der Firm ^ theken. e 
physiol Mühe pee: E — — hüte sich vor Nachahmungen. Erhältlich in fast allen Apo li 
, . 


oco 


A it au- 
Wird das Pflaster gleich bei den ersten Symptomen der Krankhe 


: ters 
gewendet, so dürfte gewöhnlich das einmalige Auflegen des stete 


empiohlen, Preis M 3.— und 
4.50 Zu h ben in Apotheken 
wenn nicht erhältlich, bei 
Dr. J. Schäfer 
Barmen, Wertherstr. 20. 


Preis M. 1,10. * A 


Benson: Pflas r i 


Bachsen-Altenburg. 


TechnikumAltenburg 


Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Hamburg, 10, Holzbrücke 7— 1. 


Mw 


ir Für die Küche. xu, | 


fad oder Semmelkrumen binein und ſoviel Milch mie nöti i 

Kloß daraus zu formen. Man legt ihn auf Backpflaumen, die en s | 
1j Stunde gekocht haben, wendet ihn nach einiger Zeit einmal um und läßt 
ihn im ganzen 1 Stunde langſam kochen. Der Topf darf nicht zugedeckt werden. 

Donnerstag: Windforfuppe, Stettiner Sardellenſchnitte Tauben 

auf Holſteiner Art*), Spargelgemüfe, Kartoffeln, gebadene Rofen oder: | 
Haferſuppe mit Prünellen, Pichelſteiner Jleiſc, Schwäbiſche Torte“). 
ta i 


* Tauben auf Holſteiner Art. 
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gibt e enter a u ese Heine P 
1 Stunde weiter dämpfen und bindet die Sauce mit Kartoffelmehl. s | 
1152 ER etwas Tomatenmus darunter und richtet die Ge Caucs uber | 
die Tauben an, | 

,") £dmübiide Tort e. Einen Blätter- ober Mürbeteig lege | 
mit aufiteigendem Rand in eine Springform, beſtreue den Teigboden Lic mit 
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dem Eierſchnee etc We Do Sub bräunt leicht und muß frühzeitig mit 


teifag: Brühſuppe mit Falleiern, Norwegifcher Fiſchpudding⸗ 
Salzkartoffeln, Kaſſeler Rippeſpeer, Roſenkohl, Schleſiſchel Käſekuchen 
oder: Graupenſuppe mit ae und Korinthen, gekochter Knurr⸗ 
hahn mit Senfſauce, Karto feln, Salat von Apfeln, Bananen und 
Apfelſinen. 
„) NRorwegiſcher Sit pudding. 2 Pfund S i 

in zu Brei gewiegt, mit 100 ramm Aert ener Duties WK "it, wier 
poner Eiern, elle, Salz und Musfatblüte zu einem Teig vermijdt. Diejer 
wird in einer uddingſorm im Wa erbad 1 Stunde gekocht. Die Abſälle und 
Grgten kocht man mit Wurzelwerk, Gewürz und 1 wiebel tüchtig aus in 
Liter Waſſer, bereitet enn Braunmehl, füllt die Fiſch rühe auf, Gi es noch 
eine Weile k en, damit der Mehlgeſchmack Dei verliert, gibt dann zwei 
Cierbecher voll Kapern und zwei verquirlte Eigelb daran und gießt etwas von 
der Sauce über den geſtürzten Pudding. Den Reſt reicht man daneben. 


Sonnabend: Deutſche Gemüſeſuppe, Königsberger Klo e, Kar⸗ 
toffeln, p die Kalbsherz, Thüringer Krautſalat“ Pariser Apfel⸗ 
er: Weiße Bohnenfup e mit Pökelfleifch, Überraſchungs⸗ 


NN. üringer frautfalat. 50 Gramm würflig geſchnittenen 
Speck brät man mit 9 Zwiebeln aus, gibt 2 Löffel Eſſig daran 3 das 
fein ehobelte Kraut, das man vorher mit etwas Salz und Pfeffer vermengte, 
— e oerquiit und hieran . A Liter Sahne und etwas Maggi: 
id hiermit der Krautſalat ührt. i : 

1d Mii j abgerührt. Er wird warm zu 
f "V. Kë dt 

oenteig bäckt man fünf Kuchen und füllt jeden mit einer andersartigen Fü 
Y) mit ſeingehackten Reſten von Nierenbraten, die man mit 1 Ei, d a 
beterſilie verknetet, oder mit 51 geſchnittenem Schinken, kleinen, FR 


Zum Backen 
gchort Hefe ? 


Champignons, mit aus Parmeſankäſe und Eiern bereitetem Rül i 
tin gewürfeltem, geräuchertem Lachs. Rührel oder mit 


Schluß des redaktionellen Teils. 


„Welt-Detektiv“ 


Auskunftei Preiss, BERLIN 88, 
Behienstr.49, Eckhaus Friedrichsf., Nähe U. d. Linden. 
Beobachtungen (auf Reısen, in Bade-, 
Kurorten etc.), Ermittlung., spez. in 
Zivil- u. Strafprozess. ! In- u, Ausland, 


Heirats-Auskünfte 
üb.Vorleben, Lebenswandel, Verkehr, 
Gesundheit, Einkommen, Vermögen, 
Mitgift etc, an allen Plätzen der Erde! 
Diskret! Zuverlässigst! Tausende 
freiwillige Anerkennungen, u. a. von 
Behörden, Rechtsanwälten, Richtern, 
Offizieren, Kaufleuten u. viel. sonstig, 
Ständen beweisen absolute Ver- 
trauenswürdigkeit, Ratschläge gratis 
in unauflalligem Kuvert ohne Firma, 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei. Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


: ungs - Lampe 
un Krankenzimm 
pe, Klosett cl! 


bise Briefmarken 


fao rw 
ER 


aus & 1 400 As., Afrik., Austr, 2.- 1500 versch. nur J. 
Alleinfabrikant, e. P. 1000 nur 10.- 20%0 T] ID 40,- 
Dr. Karl Höhn, Ulm ap 4 E] XLI) Max Herbst, Markenhaus Hamburg C. 


Jllustrierter Prospekt 
gratis, 


— CNN NAE s 


Große illustr. Preisliste gratis und franko, 


Züchterei und Handlung edler Rassehunde 


Wideburg & Co., Eisenberg, $.-A., Deutsch], 


Lieferant. europäischer u. außereuropäischer 
Höfe und vieler Fürstlichkeiten. 


Versand aller Rassen tadelloser, edler, 
rassereiner Exempl. vom kl. Salon- u. $choss- 


— 


arum 


sind Sie erkältet? 


Warum 


fühlen Sie sich nicht wohl? 


- 


| pa orosam Mütter 


haben stets im Hause vorrätig die von 
| med.Autoritäten glänzend begutachtete 


Bardella 


Export nach allen Weltteilen zu jeder Jahreszeit unter Garantie gesunder An- 
kunft. Kulante Bedingungen. Illustriertes Pracht-Album mit 
und Beschreibung 


Weil Sie die einzig hygie- 
nische, allein echte Dr. 
Lahmann - Unterkleidung 
für Damen, Herren und 
Kinder nicht tragen! 


Lahmann - Wäsche tragen 
heißt gesund sein! 


Diese mit Arzneistoffen versehene 
—— antiseptische Binde wirkt 


ausgezeichnet re. Verbrennungen, 


erbrühungen — 
nässenden Flechten, Unterschenkel- 
geschwüren, Wundsein der Kinder, 
Wyndiaufen, allen Verletzungen usw. 


Verlangen Sie gratis und 
franko Katalog mit Ori- 
ginal-Preisen von der kon- 
2essionierten Firma: 


lohannes Jaenisch, 
„Chris ; Versandhaus, 

chünau a. Katzbach 18 i.Rieseng. 

'ezial-Depot u. Versand d. allein echten 


. Win fir 


LA HENCKEL 


Zwillingswerk 
Stahlwaren bester Qualität 


Alle meine Fabrikate tragen mein Zwillingszeichen; wenn sie bei 
Wiederverkäufern nicht zu erhalten, bitte ich, sich zu wenden an die 


Hauptniederlage BERLIN W 66, Leipziger Str. 118, 


Eigene Verkaufs- Cöln a. Rh, — Dresden-A, — Hamburg 
Niederlagen: Frankfurt a. M. — München — Wien L 


Eisenbahnen, der Reichspost, 
auf Schiffen, in Fabriken, Kliniken usw, 
Preis: grosse M. 1,40, mittl. 0,85 und 
kl. 0,50. Zu haben in den Apotheken, 
Drogen- und Bandagen - Geschäften. 
Jede Bardella muss auf der Ver- 
schlußschutzmarke (in roter Flamme) 
den Namenszug „Dr. v. Bardeleben“ so- 
wie auf dem grauen Karton den Namen 
des allein berechtigten Herstellers: 


Apotheker Bruno Schmidt, Brem 
tragen. Vachahmurgen 


Stan d ig im Gebrauch bei Feuerwehren, 


M. ër com mH Hog ˙ 6m 


A | 

2 j p für Lee r — 

Bap" winter -na Frühling 
` — = . E ... Nap E 


ST pow 
i =, 
direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers?, 


snekte der nachstehend auf führten Inserenten sind kostenlos entweder \ 
Berlin S 65, Zimmerstr. l durch die Geschäftsstellen von August Scherl d. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


e 
Al 28810 Le Grand Hotel et d' Alassio. Erst. Haus a. Platze. 
Warme Seebäder. Zentralheiz. Prospekte. Marson. 
Grand Hotel Méditerranée, I. Ranges, Zentralhzg., Lift, Bäder, moderner 
Komfort. Omnibus am Bahnhof. Pension 8—10 Fr. S. Poveromi & Figlio. 


e 
Pe li bei Genua. Bucher-Durrers Grand Hotel Méditerranée. 
I. Ranges. Prachtpark. Hydro-Elektrotherapie, Kutatu. 
Hotel Miramare et de la Vile, Das komlortabelsie 
enua Hotel Genuas m. wunderb. Aussicht, dessen Preise 
nicht höher sind als die der anderen Hotels I. Rang. 
e bei Genua. Schweizerhol - Paradiso. Neubau, deutsches 
ervi Haus, prächt. Park a. Meer. direkt i. d. Sonne gelegen. 
Zentralbzg., Lift. Pens. von 8 Fr. an. Prospekt 


l 2 2 Nat. ber. Dampfgrotte, warme Bäder, 
ro a IUS 1 p. Monsummano (Ital.). Hotel I. Bg. 
Für Rheum., Gicht, Ischias, Feits. usw. 


Offen März-Nov. Ausk. u. Brosch. Cav. N. Melani, Monsummano (Toscana). 


A 1 Grand Hotel Cos- 
St. Margherita Ligure mem. Ze: 
mes Haus erst. Rang., Park am 
Meer (20,000 qm.) Bes. Ciana. 
Gr. Hotel Miramare. Dtsch. Haus I. R. Am Meer geleg. Appartem. m. 
Privatbüd. Warme Meerbüd. i. jed. Stock. Bes. L. Kuoni-Stoppani. 
Hotel Regina Elena, vortreffliches deutsches Haus I. R. am Meer. Lin, 


Zentralheizung. i 
Hotel Central Kaiserhof. angenehm. deutsch. Familienhotel. Pens. v. L. 3 
an. Vorz. Küche. Haus. d. Dtsch. Off.-Ver. Dtsch. Wirtin. 


Ra allo Eden Hotel & Pens. Germania. Pens. Y. Fr. 7—. 
Gart. u. Terr. a. Meer. Bes. Rigoli. 

Grand Hotel Royal u. Beau Rivage. Pension von 8 Lire an. Lang, Besitzer. 

Grand Hotel Jensch. vortreifliches 


bd 
I D 
Mailand aan 


e _ Bauer Grünwald Grand Hotel d'Italie 
ern e 19 Eer. dtsch. a n Repas, * 
u. neu möbl. Schönste, run. u. ges. 
Lage m. Frühst.-Terr. a. Can. Grande Zimm. m. Bad u. Toil. Litt. Reslat. 
e Splendid Hotel. Neu, I. Rang., Zentralheizung, Südl. 
Ca 11 Garten, Rest, App. m. Bad u. W.-€. Mäh. ‚Preise. Diseb 
Offiz.-Ver. 


Oberitalienische Sees 


Gardasee, Riviera. Hotel Bella Riva, Deutsch, Haus. 
Fasano schönste Lage, dir. a. See u, Dampferball tt Ka 
Komt., vorzgl. Küche, mäß. Preise. Ganzjähr. fe, 


» = l I. B., bert, Lagt 
Gardaseo-Riviora, Savoy Bet Wu all. Komt 


| a. See. Ganzes Jahr geöfln. 
Gardon der Neuzeit. Besitrer C. Schumacher. 


Pension Quisisana, feines Haus in berrlicher Lage. Lift. Bes. Bergmans 


4 * E " = ` 1 
TT Pu I KI 2 - - 
Po m K* — — es ot oe saam uos RR Mou Umen cem "ees 0 


Frankroloh. 


e Hotel ge la Grande Bretagne, 14 ruc Caumartin, n. d. Opéra. 

aris Neuester Komfort, laufendes heißes und kaltes Wasser in 
allen Zimmern. Mäßige Preise E. Schrempp. 

Hotel de Choiseul-Egypte, 1 Rue Daunou, n. d. Opéra. Zimmer von 4 Fr. 


an, mit Pension von 10 Fr. an. 
Hotel Montana, 11 rue de l| Echelle, Avenue de l'Opéra. I. Ranges. Moderner 


Komfort. Zentrale und rubige Lage. 
"Hotel du Globe, althek. Haus I. Ranges. D. O.-V. Jeder 


Í on . Komfort. Fließ. heiß. u. kalt. Wasser in allen Zimmern. 
Privatbäder u. W.C. de Preux (Schweizer). 

e Le Grand Hotel de Marseille. Deutsches Haus 

arseil e I. Rauges, An der Cannebiére. Privatbäder mit 

Toilette. Autobus. Louis Rueck & Co. 


Hotel de Genéve. Vornehm., ruh. Fam.-Haus. Mäßige Preise. Moderner 


Komfort. D. O.-V. Pension von Fr. 11.—. 
( an n es Park-Hotel (früher Chateau de Tours, Villa Vallam- 
brosa). M. Ellme:-. 


Bost's Continental Hotel, dtsch. gef. Haus m. allem mod. Komf. H. Rost, Bes. 


e 
N 1ZZa Hotel Metropole. Boulevd. Victor Hugo. I. Rgs., 
neuest. Komf. L. Kommerell. l 

Hotel S. Barthéleiny. Modern. Komfort, gr. Gart., sonn., staubfr., rub. Lage. 

Grand Hotel do France I. R., beste Lage an d. öff. Anlagen. M. Weber. Bes. 

Hotel Belvedere & Etabl. Hydrothér. Bd. Czarewitsch I. Kl. Komf. Gr. 
Park. Fam. Spz. Pr. 

Terminus-Hotel, I. R., gegenüber Bahnh. Höchst. Komf. Dtsch. Bes. Morlock. 

Cosmopolitain et Suède, I. Rgs., Zentrum, ruhige Lage, mäßige Preise. 
Bes. F. Schierer. 

Hotel Westminster an der weltberühmt. Promenade des Anglais. Zentralheiz. 

Hotel Astoria — Aven. des Fleurs. Lux.-IIot., Zm. m. Pens. 12—20 Fr., gr. Gart. 


> s. Mer (zw. Nizza u. Monte Carlo). Exner's Hotel 

eau 1e Empress; dtsch. Ilaus allererst. Rgs., beste Lage. 

p. O. V. Mod. Komf., Gart., mä, Preise. Zentrlh. 

Hotel Royal, fein. deutsch. Haus I. Rg. D. O.-V. Warmwasserhzg. Litt. 


Tennis. Ziv. Preise. G. Eckenberg. 
Hôtel Hermitage, Süden, herrl. Panor. Meer u. Berge. Mod. Komf. Gart. 


fi. Verpfleg. Mäh. Preise. 


D 
Monte? arlo Hotel de Londres, gegenüber Kasino. 
Lift, Ztrlhz., stets geöffnet. Dir. Kaiser. 

Hotel Beau-Rivage, I. R., mit allem Komf., fließ. heiß. u. kalt. Wasser 
in allen Zimmern. Otto Rohrer. 

Hotel u. Rest. du Helder, neb. d. Kasino. Zentrlbzg. Fließ. warm. u. 
kalt. Wasser. Zimm. mit Bad u. Toilette. 

Hotel Suisse — Schweizerhof, komf. Haus, gute Küche, mäß. Pr., stets geöff n. 


Hotel des Princes, deutsches Haus I. Ranges, D. O. V., Zentralheizung. Vor- 
` fügliche Küche, Euler-Muskulus. 


Monac Ce Hotel des Etrangers, gr. dtsch. Haus in Monaco. 
e Lift. Zentralheizung. Besitzer Bruckner. 


Condamine-Hotel, vorz. dtsch. gef. Mod. Komf. Mäß. Pr. Deutsche Direktion. 


M t Grd. Hotel des Ambassadeurs, volist. renov. 
en one Haus I. Rgs. Beste Lage. Ch. Blinzig, neuer 
deutsch. Besitzer. 
Hotel de Malte, dtsch. Haus I. RAnges. mod. Komfort. Prosp. auf Verlangen. 
Grand Hotel d'Orient I. Ranges. GróDter Garten in Mentone. Zentralheizung. 
Hotel Prince de Galles, I. Rg.. ruhig, am Meer, im gr. Garten, gute Küche, 
mäßige Preise. J. F. Glogg. * | 
Hotel Astoria, neues deutsches Haus I. Rgs. Beste Lage. d. Düringer. 


Haus 3° 
Riviera - Gardasee. Gut’s Hotel Viotoria, deutsches l 
Salò der Strandpromenade; geschützte Südlage (Café, Restzuran! 
Pension von 7 Lire an. Prospekt. 

zh La 


; f. Pens. 
1 1 Vila Halkyone. Gr. Garten a. See, Zentralbz., all. Kom 
Kuranstalt für innere und Lei 
Gorbio-Mentone Wee Rekonva- Das ganze Jahr offen. K. Leitsberger. Á 
eszent. taubfr. age. 
Hydro-Elektro-Aero-Therapie. Diät. Kuren. Zentralhzg., el. Licht, séi Spanien: 


Telephon, 2 Aerzte, Deutsch. sprech. im Hause. Chefarzt Dr. Berman. 


. Gorbio hal Me —8 | DEE 


Palma de Mallorka. 
alearen Viotoria. an Meer gelegen. I. Ranges. Das 845 
öffnet. 
` Algerien. Jahr ge 
| Schwelt: 


e ; 5 
B (Algerien) Hotel Victoria. Ganz deutsches Haus, welt- 
1S YO: für beste Verpflegung am Platze. Zim. m. Bad. 


Pension, mäßige Preise; gegenüber Post. Bes. Aug. Oser. | - 
„ 
Corsioa osa Komf. Pension von Fr. 9— an. Pr : Prachtreit 

ier- p. 
Grand Hotel I. Ranges. Haus des Deutschen Offizier en oe? 


e e : nkr 
Grand Hotel Ajaccio, Deutsch. Haus 1. Rgs., gr. Na- Lage a. Wald. Tennis. Keine Lung? Ve e bene m 
A accio turpark, prachtvolle "Aussicht a. Meer. Elektr. Licht, | Hotel Rhätia und Villa Germania. I. Se E en ve 
Zentralbeizung. Dir. Seegers-Vasali, i. Sommer Hotel Wald. Ideal Winteraufentbalt. stets offen. beste Lage an. il pret 
: v. H DH 


Beatus, Merligen n. Victoria Baumgarten, Thun. Verl. P Eden-Hotel, I. R ller Komf. 
` e , Prospekt. n-Hoiel, gs., neu, aller Ro ; 
1 Hotel Waldhaus, vorz. Lage, keine Lungenkr. ës Stauhtr., sonnige 


" S am Wald. Pension Fr. 9.— 8D. B 
Italiens, Hotel Pension Bristol, erstkl. Küche, Pens. v. Fr. 


o ] 
Hotel Kurhaus Cap  Ampeglio Diät. piate. Géi 
Bordigher Bun Hydro- u. Elektrotherapie. Zwel Basel Grand Hotel Univers. Modernsies Haus am = 
JJ) ee des Deutschen Odier S 
7 H à 
glenische® ` 


Hotel Royal und Restaurant. Herrliche Neues Sanatorium. Alle by lt 
an Lage. — Großer Garten. — Orchestra. — D Dorf lud Gr. Vestibül. errassen- gm 
57 i em Garage. M. Bertolini, Besitzer. avos- richagi Arzt Dr. Herm , 
Dr. Curt Stern's Kurhaus „Villa Quisisana“ f. Rekonv. u. int. Kranke. 2 Ärzte. | 11 A en RA Ä 
ER de l'Europe, m 
p Grand Hotel Riviera Palace, | Hotel immer von 275 7 SE 
orto Mau 11210 Erstklass. Komf. Zentral- au san ne Komto ur S Rg. Zimmer “. Fr. 1 E 


i heizung. ; i , l 
Autogarage. MD. Preise. Bes. A. Töpörino-Huber. KATS Xem | SE „ e 
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|. Beilage zu Dr. 6. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36,41. 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, 


Leipzig, Magdeburg, München, 


Breslau, Dresden, 
Stuttgart, Würzburg, 


Filialen: Bremen, 
Nürnberg. Strassburg i. E., 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Vom Büchertiſch. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Taſchenbuch der Kriegsflotten. 15. Jahrgang 1914. Heraus: 
gegeben von Kapitänleutnant a. D. B. Weyer. München, J. F. Leh⸗ 
manns Verlag. Preis geb. 5 M. Dies alljährlich an der Jahres⸗ 
wende erſcheinende Buch hat es verſtanden, ſich einen Namen zu 
machen. it Recht wird das Erſcheinen jedes neuen Bandes mit 
Freuden begrüßt. Auf Grund teilweiſe amtlichen Materials iſt das 
Taſchenbuch ein zuverläſſiger Berater auf dem Gebiet der Flotten⸗ 
fragen im weiteſten Sinne geworden, wie wir ihn ſonſt nirgends be⸗ 
fiken. Der Herausgeber hat e? aber auch an feinem Teile redlich g 
müht, von Jahr zu Jahr fein Taſchenbuch zu vervollkommnen. Ein 
flüchtiger Blick zeigt, was er alles darin berückſichtigt. Neu hinzu⸗ 
gekommen iſt diesmal ein Verzeichnis der Kriegsſchiffe bauenden 
Werften ſowie der Artillerie- und Panzerplatten⸗Werke ber ver: 
ſchiedenen Seemächte. Gerade gegenüber den gewaltigen Flotten⸗ 
rüſtungen Englands wird das Buch beſonders in dieſem Jahre 1914 
zu Rate gezogen werden. Daß man es nur mit Nutzen tun kann, iſt 
ſelbſtverſtändlich. „Wir bauen, was wir für nötig halten, England 
mag bauen, was es will.“ , 

Kreaturen von Ludwig Ganghofer. Stuttgart, A. Bonz & Comp. 
1913. Preis 3 M. Schon der Titel beſagt, daß es ſich hier um 
Skizzen handelt, die mit dem Jägerleben in irgendeiner Weiſe zu⸗ 
ſammenhängen. Ganghofer hat dieſe zehn kleinen Arbeiten, die in 
Tagesblättern hier und da erſchienen ſind, in einem kleinen Bändchen 
zuſammengeſtellt. Und man wird ihm Dank wiſſen dafür, daß er 
das getan hat, denn ſie werden ohne Ausnahme ihre Wirkung nicht 
verfehlen. Über e che Dichtungen braucht hier ja nicht erſt 
etwas in der „Gartenlaube“ geſagt zu werden. Von dieſen hier an⸗ 
gezeigten Skizzen aber darf getroſt behauptet werden, daß ſie mit zu 
dem Beſten und Anziehendſten gehören, das er geſchrieben hat; es 


Rüdfendung findet in keinem Fall ſtatt. 


ift ein fröhliches Buch, das immer wieder durch die wunderbare Bes 
trachtung der Natur aufs neue entzückt. "E 

Gujfao Manz, Das lebende Wort. Ein Buch der Ratſchläge für 
deutſche Vortragskunſt. (Schuſter & Loeffler, Berlin und Leipzig. 
Preis 3 M., geb. 4 M.). Die beſten Bücher über Vortragskunſt ſind in 
i nicht von Theoretikern oder Dilettanten, ſondern von aus» 
übenden Künſtlern geſchrieben worden: von R. Benedix, von Palleske, 
von Wilhelm Jordan. Ihnen reiht Manz ſich mit dem vorliegenden 
Werkchen an. Er gibt noch etwas mehr als die Ratſchläge, die der 
Untertitel ankündigt, 3. B. eine gute geſchichtliche Überſicht über die 
Vertreter dieſer Kunſt ſeit den Zeiten Goethes mit beſonderer Wür⸗ 
digung von Tieck, Türſchmann, Jordan, Kainz u. a. Im einzelnen gibt 
er treffliche Anleitungen z. B. für Ausſprache, Okonomie des Atmens, 
Tonfärbung. Auch wer nicht vor der größten Öffentlichkeit lieft oder 
rezitiert, wird das Buch mit Nutzen leſen, namentlich der Lehrer, der 
Vereinsleiter, der Vorleſer am Familientiſch. Die Ratſchläge beziehen 
ſich durchaus nicht nur auf die äußeren Vorbedingungen eines erfolg⸗ 
reichen Vortrages, ſondern die Aufgabe iſt tiefer gefaßt. Als das 
weſentlichſte Erfordernis gilt dem Verfaſſer die innere hrheit. 

M. €. von Rheinbaben, Dem unbekannten Goff. Deutſche Ber- 
lags⸗Anſtalt, Stuttgart und Brlin, 1913, Preis 4 M. — dieſes Buch, 
anſcheinend das Erſtlingswerk feines Verfaſſers, iſt eine ſtarke Talent- 
probe. Der Roman behandelt das Thema des Sektenweſens und 
pietiſtiſcher Eu unb er läßt reine natürliche Menſchlichkeit den 
Sieg davontragen. Aber er hält ſich fern von jeder Karikatur. Ein 
paar Gutshöfe in Pommern und das Berlin Friedrich Wilhelms IV. 
bilden den intereſſanten Hintergrund. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


de man Das Bedürfnis nad) 
einer gründlichen Kräftigung 
und Auffrifchung verfpürt, dann ver: 
jude man bas wohlſchmeckende Bio- 
mala. Es gibt wohl kein einfacheres, 
bequemeres und angenehmeres Mittel; 
keines erfreut ſich einer gleich großen 
. und uneingefchränften Beliebtheit wie 
Biomalz. Neben der Hebung bes Kräfte⸗ 
gefühls tritt faſt immer eine auffallende 
Beſſerung des Ausſehens ein. Man 
fühlt ſich geradezu wie verjüngt. 

Man kann Biomalz auch als 
Kochzuſatzmittel benützen und erzielt 
damit nicht nur größeren Wohlge⸗ 
ſchmack, ſondern auch eine erheb⸗ 
liche Verbeſſerung und Verbilligung 
des Mittagbrotes. Nach dem Biomalz⸗ 
kochbuch kann man ein Mittagbrot 
für 5 Perſonen durchſchnittlich für 
1 Mark herſtellen. Das Biomalz⸗ 


kochbuch „Eine Ernährungsreform“ iſt 
bis auf weiteres von der Chemiſchen 

Patermann, 
koſtenlos zu 


Teltow⸗ 
beziehen. 


Gebr. 
72, 


Fabrik 
Berlin 


Allerlei Winke für jung und di 


Gürtelverzierungen in Sumakra-Perlarbeit. „Keine elegante 
Toilette ohne irgendeine aparte Handarbeit“, das iſt die Mode von 
heute und morgen. — Wir bringen unſeren Leſerinnen heute die 
Abbildungen von 2 neuen Gürtelverzierungen in der beliebten und 
äußerſt haltbaren Sumatra-Perlarbeit, die leicht ſelbſt herzuſtellen 
ſind und dem einfachſten Kleid eine aparte Note geben. Auch als 


Figur möglichſt in anderer 
die Stickerei fertig, ſo büge 
Druck, füttert dann mit Seit 
noch 5—7 Zentimeter lange 
gutem Gelingen der Sumdiie 
die harmoniſch 3ufammen[titmm 
den bei der ovalen Ver— 


zierung die Farben: hells 
grün, mattblau, gold auf 
dunkelblauem Grund ge— 
wählt, während bei der 
andern die Farben: rot 
und modebraun auf gold— 
gelbem Grund zur Ver— 
wendung kamen. Perlen— 
Nadeln Nr. 11 und Clarf- 
Maſchinengarn Nr. 40 
eignen ſich am beſten zur 
Ausführung. Die beiden 
Gürtelver'ierungen in 
Sumatra-Perlarbeit ſind 
nach eigenen Entwürfen 
von Frau M. Bötticher, 
Leipzig, ausgeführt. 

B ind gewo dene Gold- 
| ffidereien und Treffen 
| wi der aufzu tiſchen. Es 

empfiehlt ſich Abreiben 
mit pulveriſierter Mag— 
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~ | 1 M 1 
perlarbelt. 12 FEAL Ho nefia, in welhe man ein 
3 y D | Zahnbürſtchen taucht; von 
i LE- Së d 1 L 2 8 A i5? g | ebenjo gutem Erfolg ift 
Rare fw veg 1 alis ` | Alaun. Die Überreſte des Sumatra- 
| BR. Pulvers find mit einer  erkarbeik 


weichen Bürſte und mit We, 
Agraffen für die modern gerafften Röcke und für Hüte finden diefe | einem Haſenpfötchen zu entfernen. bien E t 
Arbeiten oft Verwendung. Die Technik ijt ſchnell zu erlernen und Weingeiſt erſcheinen die Goldſäden wieder fior 
eignet fid) vorzüglich dazu, kleine Perlenreſte, die fid) faſt in jedem |fo febr häßlichen Anlaufen vorzubengen, bat es g 
Damennähtiſch finden, aufzuarbeiten. Man zeichnet das Muſter hindern, bedeckt oder übernäht man alle derartiges 
mittels Blaupapiers auf die Leinenfaſſon und näht zuerſt alle Kon: | Borten, Treffen und ähnliche Sachen mir temi 
turen der verſchiedenen Motive recht ſorgſam feft, indem man kleine hat die Sicherheit, daß darunter die Sachen mie meii 
Perlenketten aufreiht und mit Überfangſtichen befeſtigt. Darauf wer: HEU 
ben die Formen in verſchiedenen Farben gefüllt, wobei man jede 


Schluß des redaktionellen Teila. — 


Der „Wiesbadener Doppelinhalator“ ijt eine neue von mir hoch geſchätzt, weil ich überzeugt bin, dem» 


| 


Erkrankungen 
der Htmungsorgane 


Beitr f'atarrb, Luftröhrenkatarrh, Aithma, Bron: 
citalkatarrh, Schnupfen, Erlältungen uiw. 


Ohne Luft kein Leben! Wenn die Atmungs— 
organe ihre Tätigkeit einſtellen und der Lunge 


leinen Sauerſtoff zur Weitervermittlung mehr s 
führen, ift es aus mit dem Leben. Sind die Mt- 
mungsorgane nun erkrankt, ſo können ſie natürlich 
utcht intenſiv genug arbeiten, und der ganze Körper 
leidet darunter. Nun leiden viele Menſchen "gon 
jahrelang an ſolchen Krankheiten, ohne es zu wiſſen. 
Sie kennen wohl die Namen, wie z. B. Bronchial⸗ 
kalarrh, Lungenſpitzenkatarrh, Luftröhrenkatarrh, 
Kehylfopfs, Naſen-, Rachenkatarrh, Schnupfen, Er- 
táitungen, Aſthma uſw., fie wiſſen aber nicht, woran 
man dieſe ſich ſo ſurchtbar rächenden Krankheiten 
erkeunt. Wir wollen Sie aufklären und fragen Sie 
deshalb: 
1. Haben Sie oft Huſten? 
2. Fühlen Sie oft Trockenheit im Halſe? | 
$. Sind Sie oft beijer? | 
4, Eind Cie oft erfältet? | 
b. Sind Ihre Luftröhren oft verichleimt? | 
6. Haben Sie oft Auswurf? 
7. Beſonders des Morgens? 
8. Iſt Ihre Naſe oſt verſtopft? 
9. Haben Sie oft Kopfſchmerzen? 
10. Beſonders bei Witterungswechſel? | 
11. Haben Sie Beſchwerden beim Atmen? 
12. Beſonders beim Treppenſteigen? 
13. Iſt bie Naſenſchleimabſonderung oft ſtark? 
14. Müſſen Sie zeitweiſe anhaltend niejen? 
15. Sind Sie oft müde beim Aufſtehen? 
16. Leiden Sie an Verdauungsſtörungen? 
17. Hören Sie zeitweiſe ſchwer? | 
18. Fühlen Sie Schmerzen über den Augen? | 
Beantworten Sie fid) diefe Fragen jelbit! Es find | 
dies alles Anzeichen von vorhandenen Entzündungen 
der Schleimhäute (Katarrhe), und dieſe ſind gefähr— | 
licher, als man im allgemeinen annimmt; denn die 
Entzündung der Schleimhäute iſt der Anfang und 
die Lungenſchwindſucht häufig das Ende. Im Anker 
effe der Allgemeinheit fenden wir foitenlos eine Des 
lehrende Schriſt über die Selbſtbehandlung der 
Schleimhäute mit dem Wiesbadener Doppelinhalator 
an jedermann. Man ſchreibe fofort, denn jeder Zo 


Erſindung, welche von erſten Spezialärzten als her— 
vorragend gut befunden wurde. Auf vollſtändig kal— 


tem Wege überführt er jede medikamentöſe Flüſſigkeit 


in einen vollkommen gasartigen Zuſtand. (NI. 
gasartige Medizinnebel wird dann genau wie Luft 
eingeatmet und vermag bis in die verſteckteſten Teile 


der Atmungsorgane, ſogar bie in die Lungen zu 


bedeutet eine Geſahr und Qual, oder beitelle gleich 


einen Doppelinhalator bei: Wiesbadener 
Inhalatoren Geſellſchaft, Wies⸗ 
baden RE, Rhein ſt r. 34. — — uw 


| dringen. Die EE iit verblüffend. Deshalb ver: 
ordnen ibn (don viele 


m f Spezilalärzte, Ral. Kliniken, 
Yungenheilftätten uſw. Der Preis ift fo geſtellt, daß 
ihn jeder kauſen kann. Er koſtet fofort gebrauchs— 


fertig für Mund und Naje mit Inhalationsflüſſig— 
keit [(Cucal. Präp.) nur 8 Mark (Porto 50 Pfennig, 
bei Nachnahme 8.85 Mark). Keine weiteren Unkoſten, 
nur einmalige Ausgabe. 


Wlesbadener 
Doppelinhalator 


Zirka 2009 Anerkennungen von Arzten und Patien⸗ 


ten erhielten wir in einem halben Jahre. Nad- 
ſtehend nur einige: 

Aſthma, Atem notaufälle aufgehört. 
Steglitz, 24. Auguſt 1913. Mit dem Doppel-Inhala— 


tor hat meine Frau ſehr gute Erfolge erzielt. Sie 
litt an Aſthma. Die Atemnotanfälle waren um jo 
beängſtigender, da gleichzeitig Schilddrüſenanſchwel— 
lung beſteht. Nach dem Gebrauch des Apparates 
haben die ſchweren Anfälle ganz aufgehört. 


A. Günther. Rektor a. D., Zimmermannſtr. 11. 


Der Doppel⸗Inhalator wird von mir hoch geſchätzt. 


Wetter a. d. Ruhr, 2. Januar 1913. Der vor einigen 


Wochen von Ihnen bezogene Doppel-Inhalator wird 


jelben eine weſentliche Beſſerung meines hartnäckigen 
Bronchialkatarrhs zu verdanken. 
Hengſtenberg, Pfarrer. 


Großer Erfolg bei Erkältung und Berihleimung. 
Bartenftein (Oſtpr.), den 16. Dezember 1913. Te 
ich mit Ihrem vorzüglichen Doppel⸗Inhalator bei Er 
lältungen und Serielelmungen aller Art, unter 
denen man als Lehrer beſonders häufig zu leiden 
at, ganz außerordentliche Erſolge erzielt Ké 
onnte id) ihn ſchon öfters empfehlen und hörte au 
von meinem Hausarzt, als ich ihm die Benutzung 
Ihres Inhalators mitteilte, ein gleichſals unene 
geſchränktes Lob. Ich bin nun heute in det " 
genehmen Lage, Ihnen den Auftrag zu € ud 
ehend an nachſtehende Adreſſe einen Doppel 
Gëlle per Nachnahme zu ſchicken. ... 
Wilhelm Kondritz, Kgl. Gymnaſial-⸗Oberlehret. 


Es gaben uns die Ehre, den „Wiesbadener Toppiv 
Inhalator“ von uns zu beziehen: " 
| Ihre Kal. Hoheit, die Großherzogin von Meilen 
| burg⸗Strelitz. g SE 
| dire RaL pobe % d Großherzogin von Sar 

erzogin zu Naſſau. 

| ES Gro eront. EE die cane e Anhel. 
Ihre Hoheit, die Herzogin vo . 
Seine Booker ogl. en SE von Baden. 

eine Hoheit, Bernhar inz zu > 
| Ihre Durchl., die Prinzeſſin Eliſabeth zu goln? 
| Braunfels. 
Ihre Durchl. Prinzeſſin von Ratibor. 

Seine Durchl. Fürst Wittgenſtein. 

Seine Durchl. Prinz Witigenftein. Bertin. 
Ibre Erz. Frau General v. b. Mülbe, 
Frau Major e i. P. 
| . Dep, ; 
| Ser in de Dr. Cee. Straßburg. 
r Hilger, Prüm. 
| Sert Projefor $e L. Voigt. Hamburg, u[m. 1i» 


| 


| 


ſachen Zerſtä 
nung eine 


Wirkung zu erwarten ift.. 
halb nl eine der unſrigen 


Bezeichnung anderer Fabrikate 1 


lateret 
Wiesbadener MM tt | 


, t, Wiesbaden R. 56, Nheinftt. 
eee Wiesbaden“. 


| Depot 5.5. Schweiz: Max Zeller Söhne, 


Alleinige Fabrikanten: 


Romante 


leu eingegangene Bücher. 


rechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


ſſor Dr. Otto sur Straſſen: „Brehms Tier— 
emeine Kunde des Tierreidhs, Le geit und Wien 1912, 
b - r 


Minden i. Weſtf., Verlag von J. €. C. Bruns. — 
Knötel: „Uniformenkunde“. Loſe Blätter zur Geſchichte 
r Entwicklung ber militäriſchen Tracht. Rathenow, Hofverlag von 
Max Babenzien. — Nelli Rojic⸗Plachki: „Briefe an einen 
- 2,50 M., geb. 3,50 M.) Leipzig, Verlag von B. Eliſcher 
Johan nes Böttner: „Gartenentwürfe“. Vor⸗ 
Künſtleriſche Geſtaltung von Hausgärten und Parks mit 
elſpielen und Gegenbeiſpielen. (Geb. 3 M.) Frankfurt a. M. 1913, 
Hag von Trowitzſch & Sohn. — Paul Matzdorf: „Das 
Sie der Jugendlichen“. (0,50 M.) Leipzig, Verlag von Arwed 
St — Paul Ma bdorf: „Jugend- und Volksbühne“. (Heft 
201.) Leipzig, Verlag von Arwed Strauch. — W. alther 
ed Tau: „Zur Mechanik des Geiſtes“. (Geh. 4,50 M., geb. 
y Berlin 1913, Verlag von S. Fiſcher. — F. Flur und Ph. 
„Wie jede Familie im Eigen-Hauſe billiger als zur Miete 
vohr ) Wiesbaden, Heimkulturverlag, Weſtdeutſche 
Beklagsgeſellſchaft m. b. H. — Profeſſor Dr. Hermann Hett⸗ 
d oritz von Schmidt“. (Geh. 0,60 M.) Bielefeld und Leipzig, 
von Velhagen und Klaſing. — R olf Brandt: „Theodor 
(Geh. 0,60 M.) Bielefeld und Leipzig, Verlag von Vel- 
| N ago ielómadbartefüdeobneglei i" 
125 Rezepte. 0,35 M.) Chemnitz, Annenſtr. 19, Verlag von Zimmer— 
mann. — „Die Konditoreiin jedem Haushalt.“ 80 Re⸗ 
zepte. (0, 25 M.) Chemnitz, Annenſtr. 19, Verlag von Zimmer— 
mann. — "driebrid Nietzſches Werke.“ 4 Lieferungen 18 
and 1 M.) Leipzig, Verlag von C. G. Naumann. — 
Alexander L. Kielland: „Ein gutes Gewiſſen und ande: | 
tes (020 M.) Leipzig⸗Berlin, Verlag von Hermann Hillger. 
— Paul Schreckenbach: „Die letzten Rudelsburger“. Roman 
aus dem Mittelalter. (Geh. 4 M., geb. 5 M.) Leipzig 1914, Verlag 
von L. Staackmann. — Dr. Ernſt Weber: „Lebendiges Papier“. | 
ila ungen p 0. ntdedungen eines Knaben. Leipzig und merlin 
bs, Verlag B. G. Teubner. — Otto Hahn: „Schickſals Suͤhne“. H 
Roman aus dem amerikaniſchen Leben. Zürich, Internationaler Ber- Her beffe 3ufat zum Bohnenkaffee iſt 
Gei für dunn , Mujit an une von Franz — 5 "ns M [ 
enzmann: „Meine Heide“ edichte. (Geh. 40 Pf., geb. 1 5 .) > : z 
Leipzig, Verlag von Heſſe & Becker. — Luc y Gräfin Üxkull: Kathreiners Malzkaffee Je mehr e 
„Rote Nelken“ Ein ſozialer Roman. (Geh. 4 M., geb. 5 M.) Stutt— 


et 4g 1913, J. G. Cottaſche Buchhandlung. — Berliner kaffee man zuſetzt, umſo bekömmlicher 
kalender 1814—1914. Herausgegeben vom Verein für die Ge— j 2 a , 

ſchichte Berlins. (Preis 1 M.) Berlin, Verlag von Martin Oldenburg. wird das Getränk. Der Gehalt macht's! 
Conrad Höfer: „Johann Peter Eckermanns Geſpräche mit 
Goethe in den letzten Jahren ſeines Lebens“. Leipzig, Verlag von 
Helle & Becker. — F. Frhr. von Biederma nn: „Schillers 
Geſpräche und andere Zeugniſſe aus ſeinem Umgang“. [Geh. 3 M., 
geb. 4 M.) Leipzig, Verlag von Heſſe & Becker. 


Schluß des redaktionellen Teils. Mana m A 
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bezeichn. als treff- 
Aerzte La sí Du gesund sein 
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Hustenmittel 


Kaisers Kaiser's Brust-Caramellen 


KM 
(UD s Wu I] m IW 
mit den 3 Tannen. Millionen ge- I Gel LITT WM 
brauchen sie gegen Husten, Heiser- i € eS ek i i 
DÉI keit, Kartarrh, schmerzenden Hals, R A ENN Ba 
C at P E Vor- EE beim Em NS (le — ]: NC Kann nho beim Be 
eugungsmittel gegen Erkä tungen. ausdrcklich auf un ND ZB . Dm AN ausdrücklich auf un 
aramellen 0 natare begl. Zeugnisse ver- sere vcaufzmarke , ’ ^ n 
m! den, 3Tannen bürgen den sicheren Erfolg. Appetit- 


anregende, feinschmeckende Bonbons. 
Zu haben in Apoth., Drog. u. wo Plakate 
sichtbar. Nur in Paket. 25 u. 30 Pf., Dose 50 u. 60 Dt aber nie offen. LassenSie sich nichts an- 
deresaufreden. Fr.Kaiser, Waiblingen. Auch Fabrikant d. bekannt Kaiser’s Kindermehl. 


Eine neue Versicherungsart: 
Ledigen-Versicherung 


e: A Ca 2. - H e > ii ec d — 
Idealste Versorgung der Töchter für den Fallder dige 88 E, 


Nichtverheiratung EL Iq 
Kurze Dauer der Prämienzahlung, 5 om 
Auch mit PI 
Prämienrückgewähr. $9* Betistellen. als -Reformbeiten- ange- 
Man verlange Prospekt! 5 boten, haben nichts mit der Beittenreform 


Nürnberger E 


versicherungs- SC und nichts mit dem Paradiesbett gemein 
E Sieiners Paradiesbeii 


besteht aus 


Beitistelle Polstern : Kissen und Decken 
aus Trikot Wolle Roßhaar und Daunen 


nebenstehenden Bild. 


Allerlei Winte für jung und alf. ‚Die Hebung unſeres Körpergewichts. 


Vorzüglicher Huſtenkrank. PN 17 5 57 0 5 E no. An c Von einem Spezialiffen. 
, ; Di 6 ult í 
der Tagesordnung lim die nn ? t bewährt, Die meiften Mageren nehmen täglich vier bis ſechs Pfund ſolide, 


eſtſitzenden Schleim zu löſen, hat ſich ein Huſtentran | | | e 
ei aka 1 5 Weise el a Man braucht dazu recht fette fettproduzierende Nahrung zu ſich, und ihr Körpergewicht und Umſang 
Kaſtenfeigen, nicht die gewöhnlichen Kranzfeigen, die nicht mehr genug ändern fid nicht im geringſten, während andererſeits runde und „um: 
Saft entwickeln. Sechs Stück Feigen wäſcht man in lauwarmem fangreiche“ Perſonen nur ganz leichte Eſſer ſind und dabei immer mehr 

et ſie in kleine Würfel zunehmen. Es iſt Unſinn, zu behaupten, das läge ſo in der Natur des 


i gründlich ab, ſchneid In Pd 1 Aë 
Waffer ſchnell aber babel grünlich ab, | er unb einer Handvoll | betr. Individuums. So ein Zuſtand iſt kein natürlicher. Magere Leute 


tocht fie mit einer großen Obertaſſe Waſſ ) r. D 0 | 
e mon d mit ellen Waſſer abwuſch. Dieſe bleiben mager, weil ihr Stoffwechſel defektiv iſt. Sie abforbieren 


ſſe lä jan auf ſchwachem Feuer ein bis anderthalb Stunden gerade genug von der eingenommenen Nahrung, um das Leben und 
en ech 5 dE fie öfters umrübrt, damit fie am | den Anſchein von Geſundheit und Stärke zu erhalten. Da hilft auch 
Boden nicht anhängt. Nach etwa einer Stunde Kochzeit gibt man noch kein Stopfen, und von zwölf Mahlzeiten im Tag bleibt kein Pfund bei 
eine Taſſe Fliederblütentee hinzu, gießt dann nach dem Fertigkochen ihnen. lle fettproduzierenden Elemente der Nahrung paſſieren un: 
das Ganze durch ein Haarfieb oder Mulltuch, verſüßt den Trank noch behelligt den Verdauungskanal und EN unverbraucht wieder ab, eine 
etwas mit Honig oder weißem Kandiszucker und läßt ihn warm trinken. richtige Verſchwendung. Solche Leute brauchen etwas, was dieſe 
Dieſer Huſtentrank bildet auch kalt, in kleinen Schlückchen genoſſen, Elemente aſſimilieren hilft, daß ſie ins Blut übergehen und vom Blut: 
ein gutes inderungsmittel bei quälendem Huſten während der Nacht. kreislauf aus den dürftigen Zellengeweben zugeführt werden, etwas, 
Man ſtelle eine Taſſe ſolchen Trankes auf das Nachttiſchchen, und was die roten Blutkörperchen vervielfältigt und „ der 
nehme bei Bedarf ein Schlückchen. Beſonders ältere Leute, die an Nährſubſtanzen durch das Blut anregt, fördert. Für dieſen Jwet 
chroniſchem Huſten oder Luftröhrenkatarrh leiden, werden dieſes ein⸗ empfehle ich immer folgendes Rezept; 15 gr Cardamommtinktur, 60 gr 
fache Mittel bald zu ſchätzen willen, Der etwas ſchleimige Feigenfaft | Salrado comp. unb 90 gr einfachen Zuckerſirup, dazu genügend deſtill 
hat eine überaus wohltuende Wirkung auf die finn Halse er PU dene a Zeie"? 
d i ü ibeitsgefübl im Halle. » c eder Apo ! : 
häute und nimmt das quälende Trockenheitsgefüh N ie n ZA por E ote Zeie : is i e 
H ein, bie Gewichtszung me ift oft ganz erheblich und nimmt von Wo 
J üt oie Küche. zu Woche 5 Seine verdauungsfördernden, kräftigenden Eigen: 
(Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet.) ſchaften kommen bei Entkräftung ſehr zuſtatten und geben zumal 
Sonntag: Geröſtetes Brot mit Sardellencreme, braune Fleiſch— 
brühe mit Hütchen-Nudeln, Schweinefilets mit Champignons, 


älteren Leuten neue Lebenskraft und Energie. Wenn Ihr Körper: 
gewicht unter dem Normal ift, wenn Ihr Verdauungs- ober Nerven⸗ 
Büchſenſpargel, Kartoffeln, Dauphin“) oder: Julienne-Suppe, Roaſt⸗ 
beef, gebratene Butterkartoffeln, Dämpfkraut, Preiſelbeeren, marmo— 


riertes Blanc manger. 


ſyſtem nicht ſo funktioniert wie es ſollte, verſuchen Sie das genannte 
Rezept, und Sie werden ſehen, wie ſchnell es hilft. 


Kanarlen-Edelroller, vered. Harter 


a d fi „ 355 Eidos d 200 Gramm Butter ff. Self herrl. T 1 

) Dauphin. 12 Eidotter, 250 Gramm Zucker und 200. * u n S u. ff. Seifert, herri. , 

verrührt man auf ſchwachem Feuer zu einer dicken Creme, zieht den Schnee E 1 a 8, 10,12, 15—30 M. Ta Zuchtweibeh 
die abgeriebene Schale einer Zitrone, und bäckt tische Beichwerden 3u.4 M. Nachn. 8 Tg.Probez, It. 


von 8 Eiweiß hindurch und l 
die Maſſe in einer reichlich gebutterten und mit Semmelmehl ausgeſtreuten 
Form 1 Stunde. Nachdem die Speiſe geſtürzt und erkaltet iit, ſchneidet man 
ſie in 2 Zentimeter dicke Scheiben, beſtreicht dieſe mit Marmelade, legt ſie 
von neuem in die Form, die Stücke ſeſt zuſammendrückend, und übergießt Me 
mit dem Schnee von | Eiweiß, dem man etwas Zucker und b Gläschen Likör 
zugeſetzt hat. Man bäckt die ſehr ſeine Speiſe noch einmal, bis ſie goldbraun 
iſt, und reicht eine Weinſauce dazu. 

Schluß des redaktionellen Teils. (Fortſetzung nebenſtehend.) 
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Photogr. Aufnahme nach An wend, 
d. orthop. Brustformers , Charis". 


Charis" ist patentiert 
in England. 
„Chais ist patentiert 
in Amerika. 


Charis" ist patentiert 

in Frankreich. 
„Charis“ ist patentiert 
in Oesterreich. 


Dressur 
Prachtexemp!a erm A 
-ößten Renommier-, Wach-, Schutz und unge. 
Polizeihunde, Jagdhunde. Aem. 3 dp og 
sitzer von Championaten und Siege 
Fürstlicher dene? sua m 
Weltteile, garantiert ge i geschrelbm 
Bedienung: Mod. illustr. Prachtalbur. p» — A 


aller Hunderassen M. 50; Vie TO I 
JO Prov. Sa 


1 i l 
PREISLISTE Ewald Mans "hs. (Dt 


gratis u. franko. 


Oberstabsarzt. Sanitätsrat 


Reichspatent.System Prof. Dr.Schmidt u. and. Aerzte 
Bier, vergröß. kleine, un- versendet die Erfinderin 


entwick. u. festigt welke] Metallring, der schädlich wirkt.| 

Büste. Hat sich 1000fach| Damen tun gut. ehe sie deii) J. L Schwonkler, 
bewährt. Kein Mitt kommt Sachen v. Ausland kom. lassen, erst Berlin W 57, Potsuamer 
„Charis“ in der Wirkung meine Broschüre zu lesen. Ich leiste | Str.86 B. Sprechz.: L !/-6. 


gleich. Kein scharierDruck| für Erfolg Garantie. Broschüre m.|Die Auslandspatente sind 
durch einen hart. Glas- od. | Abbild. u.ärztl.Öutachten des Herrn|: :: verkäullich. = s 


| a i f Hu 

Ja ( 7 das OL, oile ilfel Rfumatische Schmerzen, Jut 
| 1 bp D 

i e CHA 7 Hexonschup. Jn Aoc RR ni M i 


Ges. gesch. Deutsches 


PONES - - 
- - 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. 
Elberfeld. Frankfurt a. M.. Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, 


2. Beilage zu Dr. 6. 1914, 


Leipzig, 


b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36 41. 
Magdeburg, München, Nürnberg, 


Dresden, 
Würzburg. 


Breslau, 
Stuttgart, 


Filialen: Bremen. 
Strassburg i. E., 


Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. æ Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Für die Küche. dung) 


Montag: Kerbelſuppe, Zungenragout, gehackte Schweinekotelette, 
Blumenkohlſalat, Brombeeren (eingemachte) mit ſüßer Sahne oder: 
Se Rindfleiſch mit Schnittlauch- oder Majoranſauce, 
Salzkartoffeln, Dampfnudeln“). 


+) Dampfundeln. Den Teig hierzu bereitet man aus 1 Pfund 
Mehl, % Liter Milch, 4 Pfund Butter, 4 Eidotter, 1 Eßlöffel Zucker, 
3) Gramm Hefe; man arbeitet ihn tüchtig durch und rollt ihn 2 Finger 
did aus. Dann ibt man mit einem Weinglas Klöße davon ab, die man 
in einer gebütterten Pfanne nicht zu dicht nebeneinander jest, läßt fie auf: 
gehen und bäckt ſie im Ofen gar und hellbraun. Iſt dies geſchehen, gießt 
mau | Liter geſüßte, kochende Milch darüber, läßt fie noch einige Minuten 
e bis die Milch eingezogen ift, und richtet fie heiß mit brauner 
utter an. 


Dienstag: Suppe von Pökelfleiſch mit Groupen, panierter Rip: 
penbraten, Grünkohl, Kaſtanien, Bratkartoffeln in Scheiben, Mohren— 
köpfe“) oder: Apfelweinſuppe mit Sago und gebratenen Brotwürfeln, 
Bratwurſt mit Genffauce, Kartoffelſalat, Semmelpudding “). 

*) Mohrenköpſe. Man rührt 6 Eigelb und 130 Gramm Zucker 
20 Minuten [ang recht kräſtig, gibt dann 130 ramm Weizenmehl und den 
Schnee der 6 Eier darunter und jilt mit der Mafie kleine runde, aut ausgeölte 
Förmchen 1 voll und bäckt ñe bei ſtarker Oberhitze. Zind fie erkaltet, höhlt 
man fie aus, füllt fie mit Schlagrahm oder Vanillecreme, legt zwei zuſammen 
und wendet jie halb in nelöiter Schokolade um. 

+) Semmelpudding. Eine lang gebackene Semmel wird in Schei— 


ben geſchnitten (Giria 300 Gramm) und mit jo viel Milch übergoſſen, als das 


Brot aufnimmt. Unterdeſſen ruhrt man zu 125 Gramm weicher Mutter eben: 
ſoviel Zucker, 6 Eigelb, Zitronenſchale, 3 Enlöffel Sultaninen oder Korinthen. 
10 Gramm geſtoßene Mandeln und zulent den Eiweißſchnee. Dann gibt man 
das eingeweichte, feſt ausgedrückte Semmelbrot dazu, vermiſcht alles aut und 
focht die Maſſe in einer gebutterten und mit Zwiebackskrumen ausgeſtreuten 
Form 112 Stunden. Man gibt eine Fruchtſauce dazu. 


Mittwoch: Wurzelſuppe mit Rahm und Bouillonwürfeln, Hecht“) 
oder Schellfiſch in der Form gebacken, Kartoffeln, Hammelrücken, 
Steckrüben, kleine Stachelbeertörtchen oder: Endivienſuppe, Weiß— 
tohi mit Kümmel und Fleiſchklößen, Schokoladenreis ? ). 


, ) Hecht in der Form gebacken. Den in Stücke geteilten 
) entgräteten Fiſch ſalzt man, dämpft ihn in Butter gar und nimmt die Stücke 
heraus. In der Butter bréit man nun 1 Eßlöffel Mehl gelb und einige ge 
würfelte Zwiebeln, rührt mit Liter ſaurer Sahne eine ſämige Sauce, 
d ſchichtet die Fiſchſtücke, die man in Reibkaſe gewendet hat, in eine Laſſerolle, 
gibt die Sauce darüber und beſtrent noch einmal mit Käſe. Die Zpeije 
wird im Bratoſen bei guter Hitze ſchön braun gebacken. 

4 Schokoladenreis. 12 Pfund beiten Reis läßt man in 1 Liter 
ſüßer Sahne (ober halb Milch, halb Sahne) langſam weichkochen und vermiſcht 
ihn mit „ Pfund in Sahne aufgelöſter und geſußter Schokolade. Man kann 
etwas Vanille zugeben. Die fettige Speiſe gibt man in eine Form, ſtürzt 
ne, nachdem fie erkaltet iit, und garniert fie mit Schlagſahne. 


Donnerstag: Suppe von Brunnenkreſſe, Beefſteaks von Filets, 


Bouillonkartoffeln, gemiſchter Winterſalat, Creme von Sago und 
Johannisbeeren oder: 


15 
2 


Jefe istamBesten 
gret dem Gebäck 
und 


Barkanleituhg 

199 ee fer gratas 
und fanko darr den. 
Verband Deutscher 
Preis rd 
Berlin JU tt 


| 


| 


Zum Bachen 
gchort Hefe! 


e S 


1 DEE RD mii Mehlgräupchen, Ham: Sehr intereſſieren dürfte unſere Leſerinnen der Handarbeits⸗ 
`  melfleifhragout*) mit Klößen, Salzkartoffeln, Tomatenreis. Katalog der Firma M. Ruppin in Charlottenburg 4, welcher etwa 1000 
d ) Hammelfleiſchragont. 21% Pfund mageres Hammelfleiſch in] Abbildungen von modernen Handarbeiten jeden Genres bringt und 
A Portionsſtücke geteilt, ſchichtet man mit 4—5 zerteilten Zwiebeln und in kleine ſomit einen gen Ratgeber für Die handarbeitsliebende Damenwelt 
r Schluß des redatfionellen Teils. (Schluß umftehend.) bildet. Der Katalog wird auf Verlangen völlig ftoftenfos zugefandt. 
9 EE | SET EDITOR 
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und Nickelge 
geräte, Glas u. Porzellan, Lederwaren 


Möbel u. Schlafzimmer-Einrichtungen 


nur ganz einwandfreie Erzeugnille erfter Fabriken, 
ſchön in der Form, erprobt in Material und Arbeit 


gegen bequeme Teilzahlung 
Katalog 2 auf Verlangen poltfrei. 
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Für die Küche. esu» 


Stücke geſchnittenem Schwarzbrot mit Pfeffer, Salz, Muskatnuß in einen Koch⸗ 
topf, gießt fo viel Waſſer darauf, daß es knapp Darüber ſteht und läßt das 
Gericht 1% Stunden kochen. Nachdem rührt man die Sauce urch ein Sieb, 
rundet ſie, wenn nötig, noch mit etwas Piehl und kocht kleine Fleiſch⸗ 
klößchen darin gar, die man als Kranz um die Schüſſel legt. Statt lauter 
Zwiebeln kann man auch zur Hälſte Tomaten nehmen. 

Freitag: Hagebuttenfuppe, gebadene Schollen“ mit Kapernſauce, 
glacierter Kalbsrücken, Sellerieſalat mit Endivien, rotes Weingelee 
mit Zimtröllchen oder: Legierte Kräuterſuppe, gebackene Herings⸗ 
kartoffeln mit Schinkenreſten, Grießpudding mit Erdbeerſauce. 

*) Gebackene S chollen. Die vorgerichteten Schollen legt man 
1 Stunde lang in eine Marinade von Eſſig, Salz, Pfeffer, Zwiebeln, 2 bis 


3 Schwarzbrotrinden und 1 Zweiglein Rosmarin. Nachdem werden ſie ab⸗ 
etrodnet, in Mehl gewälzt, in Ei und Semmelmehl umgewendet und 5 Minuten 


in reichlicher Butter oder Backfett gebraten. 

Sonnabend: Erbsſuppe mit gekochtem Schinken, gefüllte Kraut⸗ 
widel*) (ſchlimme Finger), Kürbiskompott, Mandelcreme oder: Kar⸗ 
toffelſuppe mit Schweinsnierchen, Sauerkraut, Thüringer Knackwürſt⸗ 


chen, kruſtierter Kartoffelbrei, Schmorbirnen. | 
ei Gefüllte frautwidel. Die größeren Blätter eines Kraut: ; 2 
fopfeà läßt man in kochendem Salzwaſſer überwellen und beſtreicht ſie mit e r e ſebt 


folgender Farce: die kleinen inneren Blätter des Krautes, die man ebenfalls 

gekocht hat, brat. man, nachdem fie mit | zwiebel fein gewiegt wurden, in 

| r ; JE u du 20 , 

Fett ober Butter gelb, vermijdt dies mit "4 Pfund gehacktem Rindſleiſch, bei Jung und Alt iſt „Sozojodol“-Schnupfen⸗Pulver 63 


Pfund Schweinefleiſch und 4 Pfund gewiegter Nalbalcber, ^ Eiern, Pfeſſer, Hefeitigt raſch und gründlich ſelbſt den ſtärkſten Schnupfen 


Salz, Majoran. Man rollt die Blatter auf, umwickelt fie mit Garn und brat 
f i & Die Sai be tti 1 TE , a mie Maſſer | rei e Al pi r . ^ 24182 
eee Die Sauce bereitet man aus etwas Mehl, Waſſer und Preis: 50 und 35 Pfg. in allen Apotheken. Nur ächt mit Firma 
tratt, Säit: des kebäbnenenen "etia H. Trommsdorff, chem. Fabrik, Aachen. 
S d ( en Teils. Zu ammen tung: „Sozojodo “Zincum 3.5 T. Menthol und Milchzucker. 


E d 2 welche die Kinder ſpielend Geſchicklichkeit erlangen 

| me tel en E eu el läßt und gleichzeitig Anregung verſchafft, erhält 
H auf un] jeder Leſer dieſer Zeilen foftenfrei 

ias | M | von Neſtle's Kindermehl, G. m. b. H., Berlin WI, 

Abt. A. 12. Es if dies eine Ausſchneidepuppe mit drei verſchiedenen allerliebſten Gewändern, womit die Kinder 
ſehr gern und lange ſpielen. Auf Wunſch wird auch eine Probedoſe des berühmten Kindermehles beigefügt. 
Vom Besten das Beste! 
Bergmanns Zahnpasta 
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auch die Gläubiger des Erben vor der Annahme der Erbſchaft u ech 


folge) Kenntnis erlangt. Bei teftamentarifcher Berufung 
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Wiederholt weifen wir darauf hin, daß anonyme Anfragen nicht berüdlichtiat werden. 
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in praktischen Tuben 5 
delikarer Brorbelag 
beliebre Vorspeise 

LIITY 


Dr. B., Magdeburg. Der Erbe haftet für Nachlaßſchulden grund- | : 
ſätzlich auch mit feinem eigenen Vermögen. Dur. GC Antritt der | . 
Erbſchaft tritt eben eine Vermiſchung ber beiden Vermögensmaſſen : 
des Erblaſſers und des Erben ein. Vor der Annahme der Erbſchaft MI M 
kann nach $ 1958 B. G. B. ein Anſpruch, ber fid) gegen den Nachlaß 0 : 
richtet, nicht gegen den Erben Keier geltend gemacht werden MI P 
unb es ift nach $ 778 ber Zivilprozeßordnung eine Zwangs⸗ SE: 
vollſtreckung wegen eines Anſpruchs, der fih gegen den Nad- H 
laß richtet, nur in den Nachlaß zuläſſig. Andererſeits können 


„ sooo... ,, 


burd) den Erben feine EES in ben Nachlaß betreiben. 


ai E lee ü | 
ie Erbſchaft einfach auszuſchlagen. Die Ausſchlagung kann jedoch, u — NORD ` ] 
nach 8 1944 des Bürgerlichen Geſetzbuches nur binnen ſechs Wochen (T 
von dem Zeitpunkte an erfolgen, in dem der Erbe a, dem anal Wie man die Magenfäure unſchädlich macht. 
und dem Grunde der Berufung (ob Teſtament oder gefepliche u m 9 qus fid) eigentlich bewußt, wie wichtig es ift, bie im 
ge) K | eginnt die Magen befindliche Nahrung von ſäurebildender Gärung freizuhalten. 
sen nicht vor der Teſtamentseröffnung. Die Ausſchlagung hat durch Eine geſunde, normale m kann nicht ee ne der 
rklärung in öffentlich beglaubigter Form gegenüber dem Nachlaß⸗ Magen mit ſeinen zarten Schleimhäutchen von der Säure gereizt und 
GA zu erfolgen und darf nad) $ 1947 nicht an eine Bedingung oder | von den freiwerdenden Gaſen bedrückt wird — alles das find bie 
jeitbeftimmung geknüpft werden. Wird bie Ausfchlagungsfrift ver- Folgen der gürenben Speifen im Magen. Um eine vollkommene Ber. 
fiumi, fo gilt die Erbſchaft als angetreten, wenn auch feine auss dauungstätigkeit zu erzielen, muß diefe Gärung beſeitigt ober ver: 
rückliche Antrittserklärung erfolgt ift. Mit der Annahme der Erb: hindert und die Säure neutraliſiert werden. eſorgen Sie ſich zu 
Sch tritt prinzipiell bereits bie Vermiſchung der beiden Vermögens- dieſem Zweck beim Apotheker oder Drogiſten etwas d urirte Magneſia, 
maffen ein, und der Erbe kann von ben Nachlaßgläubigern wegen von der man nach jeder Mahlzeit einen halben Teelo 


erſchuldet, ſo tut der Erbe am beſten, 


le fel voll in etwas 
er Nachlaßſchulden in Anſpruch genommen werden, und zwar auch warmem oder kaltem Waſſer nimmt. iſurirte Magneſia iſt ange⸗ 
mit ſeinem Privatvermögen. Andererſeits können auch die Privat⸗ nehm einzunehmen, hat keine ſtörenden Nebenwirkungen, beſeitigt die 
gläubiger des Erben ſchon den Nachlaß in Angriff nehmen. Aber der Gärung, neutraliſiert die Säure und macht den durchſäuerten Speiſe⸗ 
Erbe hat auch jetzt noch Mittel, um ſeine perſönliche Haftung für Nach⸗ brei wieder milde, friſch und leichtverdaulich. 
laßſchulden abzuwenden, und zwar weiſt das Bürgerliche Geſetzbuch Die regelmäßige Anwendung von biſurirter Magneſia garantiert 
hierfür drei Wege: den Antrag auf Nachlaßverwaltung, den Antrag eine geſunde, normale Verdauung, da fie die Bildung der überſchüſſigen 
auf Nachlaßkonkurs oder (wenn Nachlaßverwaltung oder Konkurs Säure verhindert, die allein die Störungen verurſacht. 
mangels die Koſten deckender Maſſe nicht tunlich) die einfache Heraus— 
gabe des Nachlaſſes zum Zwecke der Befriedigung der Nachlaß— V•˙ö er, 

D Kefehreste 


gläubiger im Wege der Zwangsvollſtreckung (8S 1975 ff. bes BGB.). n RR 
Um ein klares Bild über die Lage des Vies s zu gewinnen, tut der um derf 


uL 


/ 
Erbe gut, ein Nachlaßinventar zu errichten. Der Erbe ift hierzu jeder- 
zeit berechtigt (S 1993). Eine „geſetzliche Friſt“ beſteht für die frei- 
willige Inventarerrichtung nicht mehr. In dem Inventar ſollen nach 


3 2001 die bei dem Eintritt bes Erbfalles vorhandenen Nachlaßgegen— 
ſtände und die Nachlaßverbindlichkeiten vollſtändig angegeben werden, 


LM = 
nd , Riviera armes 
C IMNuraour àC:re Jj 


Stasse Dris, London, Strassburg” 


einſchließlich einer näheren Beſchreibung ber Nachlaßgegenſtände und | H 
Wertangabe. Der Erbe hat zu einem gültigen Inventar de zuſtän⸗ Aberflüſſiges Jett iſt eine Gefahr 
ae e cbe einen Notar hinzuzuziehen und auf Verlangen für die Geſundheit. 
5 i : : De 
aßgläubigers einen Lffenbarungseid dahin zu leiften, daß Wir kennen keine Entdeckung der neueren Zeit, die ſoviel Intereſſe 


er nach beſtem Wiſſen die Nachlaßgegenſtände ſo vollſtändig angegeben „ » : 
habe, als er Be ES deng Al ye ire begründet hervorgerufen hat wie diejenige der „Boranium⸗Beere“. Es iſt jetzt 
zwar nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch nicht mehr die Befreiung des ein ungewöhnlicher Anblick, eine ſehr fette Perſon in London zu ſehen, 
Erben von ber perſönlichen Haftung für die Nachlaßſchulden, aber unb wenn irgendein Lefer dieſes Artikels mit Fettgeweben behaftet 
Schluß unftchend) ift, oder wenn er einen Freund kennt, der froh wäre, hiervon zu 
Cánh des rebaktisnellen Tells ' hören, fo laffen Sie ihn keine Zeit verlieren, fid) einige dieſer ange: 
EEE REN nehmen und zu gleicher Zeit äußerſt wirkſamen und harmloſen kleinen 
Konfekte von feinem Drogiften zu beſchaffen. Die mit überflüſſigem 
Fett behafteten Damen werden die Ankunft der „Boranium⸗Beeren“ 
mit Freuden begrüßen, denn in ſehr kurzer Zeit werden dieſe Damen 
ebenſo anziehend erſcheinen wie ihre natürlich proportionierten 
Schweſtern. Die Behandlung verurſacht außerdem nicht die geringſte 
Unbequemlichkeit, und die ne: Beſſerung im Allgemeinbefinden 
ift wahrhaft erſtaunlich. Dieſes neue Mittel zur Behandlung der Fett: 
leibigkeit ift in dieſem Lande noch nicht gut bekannt, aber irgend ein 
Apotheker oder Drogiſt kann „Boranium⸗Beeren“ in einigen Stun- 
den für Sie beſchaffen, wenn Sie ihn darum erſuchen. Auf eine Dauer 
von 2 Monaten verteilt, rechnet man, daß jede genoſſene Beere 
30 Gramm Fett aus dem Körper ausſcheidet. 


Literatur 


= ,, e e 
` , C. 
durch die Brunnen- E Fortuna-Spieldo sen 
Inspektion | y^ — à 12, 18, 24, 30, 40, 60, 90. 120, 200 Mark, 
i ; — EN Musikschrünke 200—450 Mark, 
in Fachingen f d e. N. bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 
uM : schöne Unterhaltung für jung und alt, sondern 


tragen auch dazu bei, das musikalische Gehör und die 
Liebe zur Musik zu wecken. Preisliste No. 2 frell 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


(Reg.-Bez. Wiesbaden). | 


Jos. 


Briefkaſten. «sous 


fie bewirkt nach § 2009 im Verhältnis zwiſchen dem Erben und den 
Nachlaßgläubigern die Vermutung, daß zur Zeit des Erbfalles wei⸗ 
tere Nachlaßgegenſtände als die angegebenen nicht vorhanden waren. 
Der Erbe kann aber auch gerichtlich zur Inventarerrichtung auf⸗ 
gefordert werden. i I 

es beantragt. In dieſem Falle muß die Inventarerrichtung inner⸗ 
halb der vom Gericht beſtimmten Friſt von einem bis drei Monaten 
erfolgen, widrigenfalls der Erbe für die Nachlaßverbindlichkeiten de⸗ 
finitiv unbeſchränkt haftet. Dieſelbe unbeſchränkte Haftung tritt ein, 
wenn der Erbe abſichtlich das Inventar unvollſtändig errichtet oder 
den Offenbarungseid verweigert. Von Bedeutung iſt endlich noch, 
daß der Erbe berechtigt iſt, bis zum Ablaufe der erſten drei Monate 
nach der Annahme der Erbſchaft, jedoch nicht über die Errichtung des 
Inventars hinaus, die Berichtigung von Nachlaßverbindlichkeiten zu 
verweigern (S 2014). Nach Ablauf dieſer ſogenannten „aufſchiebenden 
Einrede“ muß der Erbe dann, wenn er für die Nachlaßſchulden nicht 
haften will, Nachlaßkonkurs oder verwaltung beantragen oder den 
Nachlaß zweds Befriedigung Der Gläubiger herausgeben, wenn er 
nicht auch mit feinem eigenen Vermögen für die Nachlaßſchulden haft⸗ 
bar werden will 
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Silbenrätjel. 


Die beiden erſten kürzen oft 

Im Spiel die langen Stunden: 
Doch wer drauf baut und ſicher hofft, 
Hat Täuſchung oft gefunden. 


Nervöle, die 


tun gut, ſich längere Zeit mit 


Kochbuch herzuſtellenden mannigfaltigen Gerichte ſind von angenehmem 
an und wirken gleichzeitig 


Appetit ſowie die Verdauungstätigkeit 


Die beste, ergiebigste J ackenwolle 
ist die 


Sportwolle | 


in allen einschlägigen Geschaſten zu haben, wo nicht, werden Bezugs- 
quellen nachgewiesen von der Fabrik Tittel & Krüger, Leipzig. 


Creme Simon 
: verleiht 
„Jugendfrischen Teint, 


‚zarte,weisseHauf! 


sowie für sämtlichen Haarersatz, 


tormationen und Scheitel. 


n alien Nüancen. Man verlange Katalog 


Das hat zu geſchehen, wenn ein Nadjlaßgläubiger |. 


qu Appefitmangel uui WI DI 


„Kufeke“ zu ernähren. 


Berlin W, Nürnbergerstrasse 60, Ecke Tauenzienstrasse. 


Ersfkhassiges Spezialgeschäft für ,,Nestle's Dauerwellen“ 


speziell unsichtbare Trans- 


Separate TARDA sona für garantiert unschädliches Haarfürben 
A. 


Die dritte gibt uns Sicherheit 
Und Zuflucht, Ruhe, Frieden: 
Wenns auch vor Schmerz und Herzeleid 
., Nicht ſchützen kann hinieden. 


5 UY A Das Ganze baut gar leicht fid) auf, 
* Wird zierlich vor uns PURIS | 
Dod) nie unb nimmer traue drauf: 
Ein Hauch kann es vermeben. 
R. Greverus. 


Tauſchrätſel. 
Korn, Laute, Gemſe, Schild, Genie, Kraft, Wolle, Brand, Marius, 
Eros, Wort, Armin, Parma, Kunſt, Mittag, Strafe, Birke, Schwyz, 
Ulrike, Gewebe, Rubin, Modell, Kreuz, Polar, Oberon, Miliz, Hecke, 
Dienſt, Pferd, Linie, Malta, Chile. 

Durch Anderung der letzten zwei Buchſtaben iſt jedes der an⸗ 
geführten Wörter in ein anderes zu verwandeln. Die vorletzten Buch⸗ 
ſtaben der neuen Wörter ergeben dann der Reihe nach im Zuſammen⸗ 
pang gelefen ein Sprichwort. Zur Verwendung kommen folgende 

uchſtabenpaare: an, bs, ch, ch, de, de, de, ee, el, el, en, er, er, 
ff, ga, hr, ht, il, is, lf, ma, na, na, nb, ne, nz, pf, ra, ſt, ua, ut, üt. 
Hans v. d. Mürz. 


Homonym. 
Was ich in Fiſchers Händen fand, 
Iſt auch als deutſcher Flu bekannt. 
runo Noack. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
leiden, 
bem bekannten „Kufeke“⸗ 
Geſchmack, regen den 
kräftig ernährend. 


na 


— 


Elektr. Massage-Apparat zur täglichen Körperpflege. 


Verkaufsstellen durch Plakate kenntlich. Fabrik: Sanitas, Berlin N. 24. 
| i g^. 1 da s 1 


| * Durch meine 
F neue drogenlose Methode. 

Keine Hungerdiät! 

Keine Schwitzkuren! 

Keine Einreibungen! | 

Keine schädigenden Übungen 


DopP 
slarker Leib u 


werden sehn ell und dauer 


Marjorie Hamilton. 


Ha f 

Meine Methode — von Arzten anerkannt — wird von allen, die iie 
jure Anwendung von überflüssigem Fett befreit wurden, in tärlich einlaufendet 
Dankschreiben, von denen ich nur eins folgen lasse. gepriesen. 

Ach freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß 
abgenommen habe. Ich wükle keine Zeit zu beze 
elastisch und wohl gefühtt wie jetzt, und kann jetzt „une 
Ich bin ganz entzückt über Ihr System, denn ich 
Ich habe so schön abgenommen, daß ich ganz stolz 


Freude aber habe i 


hatte schon «eel 
bin, dena ich je 
ch, weil ich 9 


ermüden 
20 opfert. 
schr viel Wert auf eine gute Figur, die größte 
schr gelenkig geworden bin.“ 1 na 

Mein sch: m illustriertes und interessantes Buch „Gewichtsvermindersnt e 
Drogen“ sende ich auf Verlangen gern jedem Interessenten zu. a 2 pi, Porto) 
heute und fügen Sie 30 Pf, Rückporto bei. (Briefe nach England koste 


Marjorie Hamilton (Suite G 188) 125 High Holborn, W. C. London; 


Rack O 0): Handels-Akademiel 


M., Hamburg, 
Stetin. 


Berlin, Dresden, Frankfurt! 3. 
Hannover, Leipr:G, Magdeburg, 
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d. Beilage zu Dr. m. 1914, 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. II., Berlin Sw. 
Elberfeld, Frankfurt a. M. Halle a. — Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tag 


68. Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, 


e vor Erscheinen. 


Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 


ans CS Zur Kurzwei . 223 | TNCS Kleidung der Menſchen hat in früheren Zeiten immer mit den 


nen der Möbel harmoniert. Als es Renaiffancemöbel gab, gab es 


modernen Frauenkleidung angepaßt, und wenn unſere Damen 


Rätffel. 
Ein Ganzes kann ſowohl ich wie ein Teil ſein, 
Gerat' dem Dichter ich, wird's ihm zum Heil ſein. | 


PE. | 
Auflöfung des Bilderrätſels in der 1. Beilage | Heranwachsende Kinder 
jut vorhergehenden Nummer. | ; . 
Die Buchſtaben werden reihenweiſe geleſen, und zwar in folgender essen mii Vorliebe Quaker Oats 
Ordnung: Unter dem Mond, dem Saturn, dem Kometen und den 


und bleiben durch täglıchen 
Genuss desselben gesund und kräftig. 
| 
| 


„Die Sterne, die begehrt man nicht, 


Sternen. Es ergibt ſich: | 
Man freut fid) ihrer Pracht.“ | 


Auflöſung des Buchſtabenrätſels in der 1. Beilage 
jut vorhergehenden Nummer. 


Für die Kleinen eignet es 
Elias, Ilias. 


sich speziell als Brei gekocht. 
Auflöſung des Homonyms in der 2. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. | 
Gefallen. 
Auflöſung der Scharade in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


lepra 


Kakao : Schokolade. 


Ve A 
Weltberühmt! Staatsmedaille in Gold 22 
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auch Renaiſſancekleidung, zu Rokokomöbeln trug man Rokokokleidung, 

Bilderrätſel. Von Alfred Leske. die Empiremöbel zeitigten Empirekleidung und ſo fort. Wie ſteht es 
Séi dieſer Harmonie heute? Heute nun hat man dem Rechnung ge— 
tragen. Die guten heutigen Möbel ſind durchaus der ſchlanken Art der 


| erfannt haben werden, wie febr viel beſſer ihre ſchlanke Erſcheinung 
ein mit dazu paſſenden Möbeln eingerichtetes Zimmer kleidet, dann 
wird man bald keine ſchweren, wulſtigen, mit Zieraten überdeckten 
Möbel mehr zu ſehen bekommen. Die Ausſtellung Tauentzienſtraße 10 
von W. Dittmar, Möbelfabrik, Berlin, Molkenmarkt 6, gibt den Damen 
Gelegenheit, ſich von der Richtigkeit dieſer Ausführungen zu über— 
zeugen. Die Beſichtigung iſt frei, auch die Beſichtigung des Hauptge— 
ſchäfts, Molkenmarkt 6, iſt gern geſehen und frei. Dort findet aber auch 
derjenige eine gute Auswahl, der reichere, verzierte Möbel wünſcht. 
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die 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. — 
Töchterpenſ. f. Jn- u. Ausl., m. £35. Prio.-Mädchenich. (9 Kl). Gegr. 


| Scaweöt d. D. 1884 Gr. villenart Haus m. all. Einr. b. Reus , Gart., €pielpL, gr. ge 

M m u we E m deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraſſe, Benf. u. Scyulg. f. Int. 700-300 k 

* Haushaltst. u.wfl. Frtb. Pnſ. 650, bj. 400 M. Proſp. b. Minna Schroeder, Schul · u. Benj · Botſt. 
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Die Leit Schulen und Cehranffa feu, Erzjiehunasinffitufen, Penſionaten mögen nichl 

sericumen; Die A der Pen aube” an ibr Inſtitut zu erinnern. Eine SCH 55 

im „leinen Bermitt' er“ dieſes populärſten Familienblattes bringt ihr Angebot an Elſaß-Cothringen. 

Hunderttauſende von Leſern = on N holen n : m 

a ertionspreis ift 95 Dlennig pro jos iung für i i a 7 im Elſaß. Töchterpenſionat Prud'homme, ſchöne und geſunde 

red e Bien, Se ME Dorlisheim sage am gube ver Bun Sprachen, etc "Rust 
geſchichte, Muſik uſw. limgan;sipca £e Jranzöſi ch. Borz. Refer. Die Vorſt. art, Müller. 
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Hannover. 


. M 
~ 9. Gründli 
Töchter-Penſiona ke E Gite SC im, SH Bad Rebbutg Dome 
t 7 7 I vitu uu x ; » | Coengtt. terhei a 
Aub Our A A g Ad A ATLAS rr a 28. in iienfhaften, Malen, Viſſenſchaſti, bäusl. u geſellccaftl Sou. 
schweiz. Rufi. Gute geſellſchaftliche Formen. Pro- Schönſte Waldlage. Borz. Verpfl. Beſte Ref 


Pas |. Ranges, mod. Komf., w. j. Villa vw. Brise | Ipeit Iran M. Tobmener- ______ Zum 1. April 1914. 


ädch. z. billig. Preiſe v. 1250 M. auf: e 2 junge mad aus guter Familie 
EE in det Abſicht, tald be, | Avenue de l'Elysée. Penſ. f. jg. Damen. E LR. Säi ſeeundüche Ma nahme m Graes 
kannt zu werden. Beſte Referenzen in | Aunderb. Lage, gr. Gort. u. Komf. Grdl. Hannover B a b.- Peni. des Hansha fs auf dë Gute in ſchöner 
Deutſchl. v. Eltern jegig. Schülerinnen. Off. u. Familienl. b. J roſp. $ e Seng! empf. von Lage bes Cüntels Penfionspreis 500 N. 
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Töchterpensionat Dupraz LAUSANNE Pemoiselles. Conf. | ulm. Herat. beit. GamitienL Er. 500 M. J, J. kann erteilt werden $ an cb. Ek mans, 


Demoiselles. 


048181 bodernc, Chauffage 450 M. Fr. abrit. Badhaus, Marienftr. 59. Ritterauf Nien (o 


Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) : tr élect. jardin etc. i 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. | Mms Richardet Rel. u. Pron: à disp. EECH bei Lauenau a. D 
etc, Sorgi. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. : Be GA eem um ferr eue e C CE 
2 pséterpenlipidt ch "m f£au'enne, Ra a 1 
. o ayterpeninoua Ranges. Wiſſentſchaſtliche, häusliche, 
Genf Verſoix. La Jonction. . rip. géie $ d Harz. 


ſellſchaftliche Ausbildun „Sprachen. Muſik. 
Prima Referenzen Frau Pro Dr. Georgens. | . Braun'djmelg, haus haltungs · Penſlonat Goslar f. Sege RE 


Prima Referenzen OG .. 
La Rosiaz, Pensionnat Frau Inſpektor Senger. 
Lausanne, distingué pour jeunes u. geſellſch. Ausb., Hand⸗⸗-Kunſtarb. Mul. 


Frau Jnjpertort en ĩ — 
: e i [pettt. 
demoiselles. Excelentes réf. de parents. Gernrode 9 Tömterpenfionat Wiſſenſch. Mal., 1 Rererenzen, Pro 
sp. Directrices Mme. Pasche et Miss a = s Gan Tj blerpenfon, Sil 
Prosp, Directrices Mme. Pasche SE [agp] Fran rg en ane Halberſiadt Baren e nine 
Töchter. Languedoc. M . 1020. Handarb ‚Schneiderturi., Sanitätst., Sprach., | Borg. Ausbild. i. fjausb , gef. Form. wil. 
Lausanne. T Lehrer u. Ceorecinn. Pellaton. it Kunſtg., Muf., Mal. Exam. Engl. u. Franz. Weiterbild. Hand» u. Kunftarb., 2 bin 
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var pun Srn en Done. W . Vorzugl. Verpfl. Ausl. im Haufe. 
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den guf Bunia ren | (Com Eöchternenficnat 
om Seen Sal eine orea | Gernrode, Harz. (e Frou Barer irme ors 
Rodeln, Rudern) ꝛc. Seebäder. Herrliche Töck terpenſionat Edeiweih. Gründl Aus. Groningen. Birtihaftl, geſellſchaftl um? 
Lage. 1200 Mark jährlich inkluſive Unter: bildung im Kochen, Haushalt, Handarb., auf wiſſenſcha kl. Fortbildung, enfionspt 
richt. Iluftriert. Proſpekt und Referenzen. Wunſch Muſik, Spas RA jährt. 600 Mart. Beſte Referenzen. 


m aft. Herr- 

t ^ (Franzöſiſche Schweiz. | lide Lage a. Walde. Bäd i. H 800 M. Pr. 

Neuchatel = „ĉa 30 dan lla" = 55% Bad Harzburg 

| penfion für ju ge Töchter, welche die Han: Gernrode-Hat. EE Herrliche . 

de te Tom oie SE ð- a Lage am Walde rn fjausb.», Ceci? Kënnt orzügl emp 

Maß. Press Proſp. Mme Buchenel⸗Mackin. | ROG-Handarb.-Unterr.Scneiberturl. Engl, | fohten. Herrliche Lage, groß, partart DAT 
Familie nimmt 1 bis 2 Mädchen auf, bie ea «Runfigefch ‚MufiflRalen, | Aufeitige Ausbildung. peral. Gamilienledet. 
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6 Í e B lai E Sprache. euchal Ausbildung ao Ru it unb Gernrode, Harz. afti u.miffenidaftt. Guderode (HATI). tetur d. 


Lausanne, 
Suisse, . Suchy, Pensionnat Cyrano. 


Maison d'éducation pr. deles de premieres 
familles. Etudes serieuses des langues, 
histoire de l'art, musique, peinture etc. 
Sports. Situation exceptionnelle, Sejour de 
montagne été et hiver. Hautes réferences à 
l'étranger. Directr.: Madem. L. Barriere. 


Billa Columb a 
£aujaun e, Hausha tungspenflonat. 
Mmes. Baut, Piarrer. Sprachen. Mujit. 
Refer. Proſpekte. Herrliche geſunde Lage. 


Chateau 

Lausanne, des Apennins 

Höheres Tüchterpensionat I. Ranges. 
Prachtvolle Lage auf Anhöhe. Gr. Garten 
Tennis ic. Mod. Komf. Vorzügl. Unterricht 
durch Univerſ.⸗ und Konverſ.⸗Proſeſſoren, 
Malen, Handarb. ꝛc. Höcqhſte deute Ref. 
Iuluſtr. Proſp. Mies Bollinger. 


Cauſanne-Ouchy 


am Gentersee (Schweiz). Pensionat f. jg. 
Mädchen. Mmes. Gerber, Villa Souvenir. 
Grdl. Erlernung d. franz. Sprache. Muſik, 
Mal., fein. Handarb., Zufchneiden. - Ungen. 
Familienleb. Schöne, ruhige Lage, Zentral- 
heizung. Großer Garten u. Park. Tennis⸗ 
Ress Sorgfältige Körperpflege. Vorzügl. 

efer. von Eltern. Proſp. zur Verfügung. 


Aus. I Lehrkr. Ausl. Gar ien dau, Sport, Proſp. 


Wiſſenſchaften. Engl. Haushalt. Liebevolles, heiteres Ig Fletcher Bra 
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- 


o Git.Gig Villa i gr Bart m. Turm- u. Tennis 


— — — —— — — 


Töchterpenſlonat I. Ng. Gründl Studium der fran”. Sprache ſowie 
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H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36,41. 
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Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg. ] Hannover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Jür Amateurphofographen. 


hokographie der Waſſerfälle. Das ſchöne Schaufpiel, das ein] auf diefe Weiſe ein febr gut wirkendes Bild. Sollten ſich einige Un⸗ 


D 
Waſſerfall oder ein 3 Wehr dem Auge bietet, fordert den 
Jünger der Lichtkunſt geradezu heraus, das Bild eh der Platte feft- 
zuhalten. Die u ift auch bald gemacht, aber fie bereitet in ber 
Regel eine arge Enttäuſchung. Um das Spiel bes Waſſers in voller 
Lebenswahrheit wiederzugeben, iſt eine kurze Belichtung nötig, dieſe 
reicht aber in den meiſten Fällen nicht aus, um auch von der Qand- 
ſchaft um den Waſſerfall ein brauchbares Bild zu liefern; dieſe erſcheint 
viel zu ſchwach auf der Platte. Will man den Fehler verbeſſern, 
exponiert man länger, ſo gehen in dem Waſſerfalle ſelbſt die feinen 
Einzelheiten verloren, er ſtellt ſich als eine mehr oder weniger ſtarre 
Maſſe, gleich einem herabwallenden weißen Tuche dar. Der geübtere 
Amateur kann dieſe Schwierigkeiten auf folgende Weiſe überwinden. 
Er macht an Ort und Stelle zwei Aufnahmen gleich hintereinander. 
Die erſte mit kurzer Belichtung ſoll den Waſſerfall im Bilde feſthal⸗ 
ten, die zweite, mit längerer Expoſition, die Landſchaft vollkommen 
wiedergeben. Bevor man nun die ſo erhaltenen Negative kopiert, 
nimmt man ein Blatt Pauspapier, das genau ſo groß iſt wie die 
Platte, legt dieſe mit dem genau angepaßten Papier auf die Matt⸗ 
ſcheibe des Retuſchierkaſtens und zeichnet auf das Papier die Umriſſe 
des Waſſerfalls ein. Darauf nimmt man ein Blatt ſchwarzes Papier, 
das wieder genau die Größe der Platte hat, legt das Pauspapier 
darauf und überträgt die Konturzeichnung. Dieſe wird nun aus dem 
ſchwarzen Papierblatt herausgeſchnitten. So erhalten wir zwei 
Masken. Wir kopieren nun zunächſt das Landſchaftsnegativ, indem 
wir den Waſſerfall mit der Maske verdecken. Iſt dies geſchehen, dann 
wird die zweite Maske genommen, die die Landſchaft verdeckt, und 
wir paſſen ſie dem Waſſerfallnegativ an. Nun kopiert man den letz⸗ 
teren in das Poſitiv hinein. Bei einiger Geſchicklichkeit erhält man 


nter den vielen quälenden Krankheiten nehmen die Qei- 
den der Harnorgane in ihren zahlreichen Erſcheinungs— 
weiſen leider einen ganz hervorragenden Platz ein. 
Nierengries, Gicht, Nieren⸗ und Blaſenſteine, chroniſche 
Nierenentzündungen, Nierenbeckenkatarrhe, Zucker, com 
flüſſe der Harnröhre, Frauenkeiden und, wie fie fonft alle 


Schluß des redaktionellen Teils. 


genauigkeiten in der Kopie zeigen, fo können fie durch Poſitivretuſche 
beſeitigt werden. Nach bieler läßt fid) nun ein neues Negativ Det: 
EES ſchließlich eine vollkommene Einheit des Bildes er: 
zielt wird. 

Wie prüfe ich meine Dunkelkammerlampe auf ihre ſpektroſkopiſche 
Lichtſicherheit hin? Mancher Amateur wird wohl ſchon eine ver⸗ 
nein: latte erhalten haben, ohne daß er wußte, auf welche Urſache 
ies zurückzuführen ſei, ſein Apparat und ſeine Kaſſetten ſind lichtdicht, 
in die Dunkelkammer dringt ebenfalls kein Licht ein. Schließlich merkt 
er, daß vielleicht ſeine Dunkelkammerlampe daran ſchuld ſein könnte. 
Um dieſe zu prüfen, wird folgendes empfohlen: Man nimmt eine 
Platte, die vorher noch nicht belichtet war, ſchneidet ſie, wenn man 
einen Diamanten hat, in mehrere gleiche Stücke, um das Experiment 
wiederholen zu können — man kann ſie ſchließlich auch mit der Hand 
auseinanderbrechen — und legt über ein Stück der Platte ein oder 
zwei Stückchen etwa ein Zentimeter breite ſchwarze Papierſtreifen, 
die man ſich leicht aus dem jeder Schachtel beigegebenen Papier 
ſchneiden kann, und ſetzt die Platte dem Lichte der zu prüfenden 
Lampe drei bis vier Minuten lang aus. Daraufhin wird die 
Platte, möglichſt bei gedeckter Schale, entwickelt. Iſt die 
Lampe nicht lichtſicher, ſo werden ſich bald die Stellen, die 
von der Lampe beſchienen wurden, ſchwarz färben, während 
die Stellen, die vom Papier bedeckt waren, weiß bleiben. 
Es empfiehlt ſich dann, den Zylinder beiſeitezulegen, man könnte 
ihn eventuell noch bei Gaslichtpapier gebrauchen, und einen neuen zu 
kaufen; die 25 Pfennig, die man dafür auslegt, wiegen den ſpäteren 
Arger und Materialverluſt vollſtändig auf. Dasſelbe Verfahren könnte 
man auch an einem gelben Zylinder für Gaslichtpapier anwenden. 


heißen mögen, ſind faſt in jedem Lebensalter weit verbreitet 
und gefürchtet. 

Der erſtaunliche Heilerfolg, den in ſolchen Fällen die Wil⸗ 
dunger Wäſſer erzielen, iſt ſeit Jahrhunderten anerkannt 
und zeigt ſich täglich aus neue. Ihr Hauptrepräſentant iſt un⸗ 
beſtritten die Helen enquelle, und ſchon ein vergleichen⸗ 

B der Blick auf bie chemiſchen 
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Analyſen ber Mineralquellen 
von Bad Wildungen und Um⸗ 
gebung lehrt, daß ſie ihre ein⸗ 
zigartige Stellung mit Recht 
behauptet. Die neueſten Un⸗ 
terſuchungen vergrößern aber 
ihren Indikationskreis in⸗ 
folge ihres Einfluſſes bei 
Leukozytoſe und Knochenbil⸗ 
dung um ein beträchtliches 
und geſtatten noch weitere er⸗ 
freuliche Ausblicke. 
Patienten, welche ſich einer 
Kur in Bad Wildungen nicht 
unterziehen wollen oder kön⸗ 
nen, bietet ſich in der Haus⸗ 
trinkkur ein ausgezeich⸗ 


derzeit mit beſtem Erfolge 
durchgeführt werden, da das 
Waſſer ſtets friſch in abſolut 
naturreiner Füllunß verſandt 
wird und ſich jahrelang hält. 
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neter Erſatz. Dieſe kann jes 
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gegebene Erzählung plötzlich in der dritten Perſon fortgeſetzt. Das 
iſt ſtörend und ohne re te Motivierung. Der Schluß iſt ein wenig 
überſtürzt. Aber dieſe techniſchen Schwächen ſind vielleicht wirklich 
auf hinterlaſſene Papiere des Titelhelden zurückzuführen, auf die 
der Verfaſſer ſich beruft. Lebenswahre Bilder aus dem ſchwäbiſchen 
Dorf- und Kleinſtadtleben ſowie aus Paris und der ee en 
Provinz entſchädigen reichlich dafür und machen das Buch zu einer 
anziehenden Lektüre. 


Som Büchertiſch. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftat: 

teiballon- und eppelin-Fahrten von Hermann Giehrl. E. ©. 
ah und Sohn. Berlin 1914. Preis 1,25 M. Im Auftrage des 
Jungdeutſchland⸗Bundes hat der bayeriſche Hauptmann Giehrl dies 
Büchlein herausgegeben, in erſter Linie zu Nutz und Frommen der 
deutſchen Jugend. Ihr, die mit jubelnder Begeiſte 
Zeppelin zugetan iſt, bietet er eine a auliche un | 
Stellung eigener Erlebniſſe und Eindrüde. Da es Dem Verfaſſer darum 
zu tun iſt, wenigſtens einen flüchtigen Einblick in die Technik der 
Luftſchiffahrt im Bae zu geben, beginnt e 
Kapitel über Freiba onfahrten. Sodann berichte 
Fahrten mit eppelin⸗Luftſchif en, die ihn in die verf 
genden des deutſchen Vaterlandes geführt haben. Beſo 
druck legt er hier auch auf die Schilde ung Dei Schönheiten der Natur, 
die man in ſo eigenartiger Weiſe vom Lu tſchiff herab genießt, viel 
großartiger und eindrucksvoller, als das ſonſt möglich iſt. Acht Bilder 
und eine Karte tragen zur geſchmackvollen usſtattung des Büchleins 
weſentlich bei. 

Das Neue Univerfum, der allbekannte Haus» und Sugerir 
hat gegen das Jahresende feinen 34. Band erſcheinen laſſen Union, 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart, Berlin, Leipzig, Preis 6,75 
Aus dem überaus reichen Inhalt ſeien namentlich die Aufſätze aus 
dem techniſchen, phyſikaliſchen und chemikaliſchen Gebiet hervorgeho⸗ 
ben, in denen die allerneueſten Errungenſchaften ſchon in gemeinver⸗ 
ſtändlicher Weiſe beſprochen werden. Aber auch Abenteuer, Sech 
Heer und Flotte, Naturgeſchichte uſw. finden weitgehendſte Berückſich⸗ 
tigung. Endlich iſt auch reichlich für Unterhaltung geſorgt, durch ſpan⸗ 
nende Erzählungen, Schilderungen, Rätſel uſw. Ein Anhang „Häus⸗ 
liche Werkſtatt“ gibt treffliche Winke für die Selbſtbeſchäftigung der 
reiferen Jugend. Die zahlreichen Abbildungen ſind wie immer ge ällig 
und gediegen. 

Benno Rüttenauer, Alex an der Schmälzle, Lehrjahre 
eines Hinterwinklers. Georg Müller, München. 2 Bände. Preis 
8 M. Rüttenauer hat es mit Recht vermieden, ſein neues Buch einen 
Roman zu nennen. Dazu fehlt es ihm an geſchloſſener Handlung. 
Es ijt bie Entwicklungsgeſchichte eines Bauernjungen, ber nad) allerlei 
Abenteuern ein großer Komponift wird. Die Kindheitserlebniſſe find 
recht ausführlich erzählt, und über dieſen Kapiteln liegt oft ein ganz 
prächtiger Stimmungszauber. Vom zweiten Bande an wird die bis 
dahin als Selbſtbiographie geſtaltete und demgemäß in der Ichform 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 


Problem Nr. 3. 
Von Henri Rind, 
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Weiß zieht und gewinnt. 


(Weiß 4 Steine: Kc2; Ld8; Sc7; Bb2. 
Schwarz 3 Steine: Ka4; Bai, g2.) 


Schluß des tedaktionellen Teils. (Schluß nebenftetenb) 
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Geng ger 25 Ff. (^ bildet eine Gefahr für das zarte, empfindliche Hautgebilde. Wer febr 

PEN E — e, leicht fpröde, riffige Haut bekommt, benuge niemals eine beliebige 

Jgemo-Gold 80, , N Jed ST Fer er: Geer i ` " 
„„ e er Seife, die der Haut das natürliche Schutzkleid, den feinen, unſichl⸗ 


Witterun . baren Hautfettüberzug, entzieht, ſondern Mouſon's em 
77 fa = die infolge ihrer präferpativen Wirkung die Hautoberfläche m 
möchla jedem Waſchen erneut fonferpiert, — Sie macht die Haut (don 
m m nach kurzem Gebrauch fammetweid, (tra(f und blendende 
Unſere intereſſante Broſchüre „Sine geſunde, reine, blüten. 
frifche Haut“ ift jetzt in allen Parfümerie, Drogerie, Coiffeur 


geſchäften etc. koſtenfrei erhältlich. — 


Ueberall erhältlich 


Fabrikanten: 
J. G. mouson 8 €o 
Frankfurt a. M. 


Gear. 1798. 
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22 Herrliche Lage 

ETCTA Kuren wirks.Heilverf. 

i-chron, Krankh. 
Prosp. u.Brosch,frei. 


heilt gründlich 
Stotter Dir. C.Denhardt, 
Loschwitz -H. b. 
Dresden Seit 52Jahren ausgeübtes,staatl. 


ausgezeichn. Verfahren. Prospekt m. amil. 
Zeugnissen gratis. Honorar nach Heilung. 


Möllers 
Sanatorium D 


Dresden-Loschwitz 


Einmal erprobt, immer verlangt 


Für Feinschmecker: 


welche auf den einzig vollkommenen Klei- 


derverschluss Wert legen, bevorzugen 

den von Alfred Mann, Barmen, erfundenen 

neuen Druckknopf ,Stachus"; 
— 


einmal probiert — stets begehrt 


Stachus ganz flach, daher unsichtbar 


Stachus anzunähen wie jeder gewöhnliche Druckknopf : 
Sl achus ganz neues System; bei seitlichem 
Zug an Kleidungsstücken: 


CHOCOLADE CACAQ DE 


N entfettet die Haare rationell 
* jocker un lac S Kieler, Konth 
dee verleiht feinen Du reini nfris 
[WAS empfohlen. Dosen zu M. 150 1,50 bel Oep, München?" 
LT“ Pariümer:en, evtl. frko. v. Pallabona 


— SS 2 Schach. (Schluß) 


—. fófung bes Schachproblems Nr. 3. 
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handelt fid) natürlich 


Es har 1 en ſchwarzen Freibauern un- 
und der eg ſchädlich zu machen. Dies geſchieht durch folgende feine Züge: 
e T A 1) b2—b 3+ Ka4—a5 

der König darf weder nach a3 noch b4 gehen, denn ſonſt wird 

der Bauer durch Le 7 nebft Lc5 aufgehalten. 

} "€ 9) Ld 8-4 5 £2—g1D 

2 3) Lg5— 424 Ka5—b6 
^ E e 4) Ld2—e31- Dg1Xe3 


9) Sc7—d54- unb geminnt. 
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Bilderrätſel. Von Carl Sehr. 
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Auflöſung des Silbenrätſels in der 2. 
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Vogel zugleich, 


— eine Handelsſtadt a ruſſiſchen Reich. 


M üll er- Saalfeld. 


Homonym. 


ind, 


f in den Schoß 
hrt es den Berg 


Fritz 


abe ich's gefunden, 


dem's nicht tut munden? 
der Erde ein 

mann oft hinein. 
Guggenberger. 


Berwandlungsrätſel. 


zur vorhergeh 


n Moſt durch achtmaliges Andern eines 
C. O. E. 


Beilage 
enden Nummer. 


Kartenhaus. 


Auflöſung des Tauſchrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


t, Schi 


ff, Genua, Kranz, 
„Kunde, Mittel, 


odena, Krebs, Polen, Oberſt, Milch, Hecht, 
feil, Linde, M 


ng und Leiden machen beſcheiden. 


Wolga, Braut, Marine, 
Strand, Birma, Schwan 


aler, China. 


Auflöſung des Homonyms in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Netze. 


Auflöſung des Bilderräffels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Beſſer Fleiß und Kunſt als Fürwort und Gunſt. 


Auflöſung des Rätſels in der 3. B 
zur vorhergehenden Nummer. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Das leibge frank 


vieler hoher Herrschaften 
isk der kräffigendewohlluende 


er Nurechrin blauen Kartons à 1 Mk:Nie lose ` 


Kasseler 
Hafer-Kakao 


Digitized by 


Jür die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet.) 
(Bayriſcher Küchenzettel.) 


Sonntag: Baumwollſuppe, gekochte Rindszunge mit Kapernſauce , 
und Schwämmklößchen, Grießküchlein mit Fruchtſaft oder: Kartoffel. 
ſuppe, gebackene Hirnſchnitten“) mit Schwarzwurzeln, gefulzies Bir: 
nenfompott**). 

ei Gebackene Hirnſchnitten: Ein Kalbshirn wird gebrüht und 
von le Haut befreit; mit fein ehadter Zwiebel, Peterſilie Ris alt, 
einem nußgroßen Stück Butter, einem Ei vermiſcht, au erweichte Semmelſchnit⸗ yos 
ten geſtrichen, in Ei und Semmelkrumen gewendet und in Schmalz gebacken. 

y^ Geſulztes Birnenkompott. Nachdem die Birnen in Seier 
und Wein mit reichlich Zucker, Zimt und Nelken weich gekocht ſind, legt man 
fie in eine Schüſſel, läßt aber die Brühe noch ſo lange weiter kochen, bis fie fich 
ſpinnt d. h. Fäden zieht. Dann gießt man ſie über die Birnen und läßt lie 
über Nacht ſulzeu. 

` Montag: Leberſpatzenſuppe, Bratwürfte mit Linfengemüfe, ge: 
füllte Omeletten mit Weinchaudeau oder: Schneckenſuppe, Rindfleiſch 
mit Gelbrübengemüſe, gefüllte grüne Strudeln*). 

*) Gefüllte grü ne Strudeln. Von gewöhnlichem Nudelteig 
werden einige flache Platten ſehr dünn ausgewärgelt und zum Trocknen einige 
Zeit auf Tücher gelegt. Unterdeſſen bereitet man aus gehacktem Spina. 
Schnittlauch oder einer Su Peterſilie, etwas Butter und Semmelmchl 
eine Fülle, die man in Butter kurze Zeit dünſten läßt. Nachdem He erkaltet, 
rührt man noch zwei Gier Salz, Muskatnuß oder Pfeſſer darunter und ftreid: 
die Maſſe auf die zn atten, rollt fie auf und ſchneidet drei Finger lange 
Streifen davon ab. Sie werden 20 Minuten in Salzwaſſer gekocht und mit in 
Butter geröſtetem Semmelmehl beſtrent ober einzeln darin umgewendet. 


Dienstag: Ochſenſchwanzſuppe, Farcebraten mit Sardellen und 
Kapern, Karviol mit gelber Sauce, Kartoffeln, Hohlhippen mit Rahm.) 
oder: Erbſenſuppe, Hechtſchnitten““), bayriſche Dampfnudeln mit 


Vanillenſauce. 

ai Hohlhippen m it Rahm. 210 Gramm Mehl und 140 Gramm 
Zucker werden mit einem Ei und ſo viel ſaurem Rahm vermengt, daß es ein 
kroclener, weicher Teig wird. Er wird In das dazu nötige Eiſen gefüllt, dad 
mit Speck ausgeſtrichen wird, und gleichmäßig ſchön hellbraun gebadlen. 

* Hechtſchnitten. Ein auf dem Not gebratener oder gekochter él 
wird entgrätet, mit Rindsmark, Peterſilie und Zitronenſchale ſeingehackt. Zwel 
zerichnittene, in 14 Liter Milch erweichte Semmeln, 70 Gramm Butter, 6 Eigeld, 
Salz, Muskatnuß oder pfeffer meugt man dazu und kocht den zeig in einer 
mit Butter beſtrichenen Serviette oder einer Form eine Stunde Im Baier. 
Dann nimmt man den Fiſchpudding heraus, | neidet ihn in Stücke, legt he 


Briefkaſten. 


Wiederholt melfen wir darauf hin, daß anonyme Anfragen nicht berückſichtigt werden 


Junge Mutter in Remſcheid. Es gibt vorgerichtete Tagebücher mit 
Kartons zur Aufnahme von Photographien und mit Dichterworten 
übkr den einzelnen Abteilungen, die beſtimmt ſind, vom erſten Tage 
an Aufzeichnungen über Wachſen und Entwicklung des Kindes aufzu⸗ 
nehmen. Jede Buchhandlung kann Ihnen verſchiedene davon vorlegen. 
Aber viel individueller mutet das einfache Buch an, deſſen Blätter die 
Mutter nach eigenem Gefallen anfüllt mit den Beobachtungen über das 
. Gedeihen des Kindchens und das allmähliche Erwachen der 
kleinen Seele bis zu den drolligen Wortbildungen und Einfä en, die 
gwif en 3—6 Jahren das Entzüden des Haufes EE um bann, 

er Mehrzahl nad), bald wieder vergeſſen zu werden. Hier ſind Auf⸗ 

zeichnungen ein wertvoller Schatz für ſpätere Jahre. Aber ſie ſollen 
auch als ſolcher verwahrt bleiben und niemals den Kindern ſelbſt 
vorgeleſen werden, ebenſowenig, als man in deren Gegenwart von 
dem erzählen ſoll, was ſie Nettes und Originelles geſagt haben. Es 
iſt unglaublich, wie früh ſchon die Eitelkeit dann abſichtlich ähnliches 
hervorzubringen trachtet und ſich nach Bewunderung umſieht. Wer 
fein Kind liebhat, ſollte es „unbeſchrien“ aufwachſen laſſen, um 
ihm die volle Natürlichkeit zu erhalten, die den ſchönſten Reis ſeines 
Alters ausmacht. Alſo: ſchreiben, aber dann einſchließen und nicht 
weiter davon reden! Das ſollte als Motto über jedem ſolchen Tage: 
buch Stehen. 

Rat O. in Hamburg, St. in Uelzen und andere. Wenn möglich, 
wird man natürlich den Saft der friſchen Rettiche zur Behandlung der 
Gallenſteinkrankheit benutzen. Leider ſind Rettiche — weiße ſowohl 
wie ſchwarze — nur in den Monaten Auguſt bis März oder April in 

utem Zuſtande zu kaufen. Die geſchälten Rettiche werden auf dem 

Reibeiſen oder beſſer noch mit einer Reibmaſchine zerrieben und von 
dem ſo erhaltenen Brei der reichlich entſtehende Saft durch ein Leinen⸗ 
tuch ausgepreßt. Am beſten ſtellt man den Saft jedesmal friſch her. 
Am erſten Tage der Kur wird eine ae Taſſe (etwa 100 Gramm), 
dann eine ganze und en bald zwei Taſſen voll (400 Gramm) täglich 
getrunken. Dieſe Doſis wird zwei bis drei Wochen beibehalten und 
dann allmählich wieder heruntergegangen bis auf dreimal wöchentlich 
eine halbe Taſſe Saft. Die Kurdauer beträgt ungefähr feds bis | auf eine erwärmte Schüſſel und übergießt ſie mit einer pikanten Morchelſauce. 
acht Wochen. In der Zeit, in der friſcher Saft ſchwer oder überhaupt | mittwoch: Grünkernſuppe Rindfleiſch mit Wacholderbeerſaute 
nicht zu haben iſt, kann man ihn — aus ſchwarzen Rettichen gewonnen Roſenkohl mit Fleiſchwürſtchen Maronen Schaumplätzchen mil 
und mit etwas Alkoholzuſatz verſehen — von Dr. L. Naumann in Quittenmark oder: Brennſuppe gefüllte Kalbsbruſt, gemiſchter Sala, 
Dresden-Plauen beziehen. Von dieſem Saft nimmt man zunächſt zwetſchgenbaveſen “). i 


vierſtündlich, nach einer Woche dreimal täglich, ſpäter nur zweimal I wetſchgenbaveſen. Runde altbadene Semmel reibt, man ob, 
täglich ein Likörglas voll. Nach Verlauf von ſechs Wochen genügt ſchneidet ſie in ſingerdicke Scheiben, weicht ſie in Milch ein und laßt fie nad SEN 
— zu dauerndem Gebrauch — ein Likörglas täglich, beſonders nach (Schluß nebenſtehend. 
etwaiger reichlicher Mahlzeit. | | Schluß des redaktionellen Teils. 


hygienischen | ` 
Peinlichkeit 


fordern gebieterisch die Verwendung 
von VIM im Laden und Haushalt. 
VIM ist ein säurefreies Scheuer- 
und Putzpulver für alle Gefässe, 
Geräte und Maschinen aus jederlei 
Metall, Holz, Porzellan usw. 
Grosse Streudose 25 Pf, kleinere 
15 Pf. bei Ihrem Händler 


Ernsthafte Interessenten (nur in 
Deutschland) erhalten bei Bezug- 
nahme auf vorliegende Zeitschrift 


bereitwilligst kostenfreie Probe. 
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Sunlight Scifenfabrik 


G. m. b. H., > 


Rheinau ~ Mannheim. 
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2, Beilage zu Dr. 7. 1914, 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenespedition August Soherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68, Zimmetstrasse 36 41. 


Elberfeld. Frankfurt a. A, Halle a. S, Hamburg, 


Filialen: Bremen. Breslau, Dresden, 


Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. Strassburg i. E., Stuttgart. Würzb.i . 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. » Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Für die Küche. sous, 


dem etwas abtropfen. Dann beitreiht man eine Scheibe dick mit ſüßem 

Zwetſchgenmuß, deckt eine andere darüber, wendet beide in verkläpperten Eiern 

um und backt ſie in Schmalz. 

Donnerstag: Omelettenſuppe, geſpickte Kalbsſchnitzel in Rahm⸗ 
ſauce mit Tomaten*), Salat von eingemachten Bohnen, Reisſchnitten 
mit Weichſelſauce““) oder: Einlaufſuppe, Farcebraten mit Gar- 
dellen***), Butterknödel, Schneeberg: mit Quittenmarmelade. 

* 5 in Rahmſauce mit Tomaten. Die 
geſpicten Kalbsſchnibel brat man in Butter halb gar, beſtreut De dünn mit 
Semmelmehl und nimmt fie heraus. In die Butter ſchneidet mau zwei Toma: 
ten, läßt fie darin gar dünſten, füllt 2 Eſtlöſſel ſauren Rahm dazu und rührt, 
bis die Sauce ſich etwas bräunt, gießt etwas Waſſer zu und läßt nun die 
Schnitzel in der Sauce vollends gar werden. Man richtet fie auf einer Schüſ⸗ 
iel an, paſſiert die Sauce darüber und legt einen Rand von pikant und kräſ— 
tig gekochtem Reis darum. 

. ) Reisſchnitten mit Weichſelſauce. Von einem halben 
Fund beſtem Reis kocht man mit Milch einen ſteiſen Brei, rührt, nachdem er 
erkaltet iſt, einige Eier darunter und Zucker, ſticht mit einem Löffel längliche 
Nudeln ab und bäckt fie in Nindsſchmalz. Zu der Sauce genügt Lo Pfund ge- 
trocknete Weichſeln (faure Kirſchen), die man im Mörſer mit den Kernen Ar: 
ſtößt und in Waſſer, Wein, Zimt, Zitrone und Zucker weich kocht und durch 
ein Haarſieb treibt. Man kann ſie mit etwas Stärkemehl runden. 

Wé Tarcebraten mit Sardellen. 1!» Pinnd Rindfleiſch und 
"Pfund Schweinefleiſch, fein gehackt. werden mit einer geriebenen Zwiebel, vier 

ſeingewiegten Sardellen, zwei Ciern, etwas Milch und einer kleinen Obertaſſe 
Weckmehl, das vorher in Butter gelb geröſtet wurde, durchgeknetet und zu 
einem länglichen Brot Aren Nachdem dies ſein geſpickt und mit Weckmehl 
beſtreut ijt, wird der Braten mit heißer Butter üvergoſſen und eine Stunde 
gebraten. In das Bratenſett gibt man zugleich eine zwiebel, ein Stück Zelle: 
rie, eine gelbe Rübe, Pfeifer und Lorbeerblatt und noch 2-3 Sardellen, brät 
zuletzt einen kleinen Löſſel Mehl mit braun, kocht die Sauce mit Fleiſch— 
brühe oder einem Glas Waſſer und rührt ſie durch ein Sieb. 

Freitag: Geröſtete Reisſuppe, Eier in Bechamelle*), gekochte iy: 
rellen, Butter mit Senf, Peterſilienkartoffeln, Schokoladenpudding 
oder: Panadelſuppe, gekochte Zunge mit Sardellenſauce und aufge— 
ſchmälzten Nudeln, Grießauflauf mit Himbeerſaft. 

» 0 Wedamelle. In einem Stück Butter läßt man zwei Noclöffel Mehl 
ſckäumen und rührt dies mit einer Taſſe kochender Wild) zu einem Teig. 
Sobald er etwas abgekühlt iſt, werden nacheinander drei Eigelb hinzugerührt, 
Salz und Zucker nach Geſchmack, ſowie die abgeriebene Schale und der Saft 
einer Zitrone darangegeben und zuletzt der ſteiſe Schnee der drei Eiweiß leicht 
daruntergerührt. Hart geſottene, in Scheiben geſchnitteue Eier lege man in 
eine Schüſſel und gebe die Bechamellſauce darüber. ` 


E falat, Bratnudeln, Kürbiskompott oder: Fleckchenſuppe, Salbsragout 
mit Champignons und Klößchen, Ochſenmaulſalat, Apfelſinenkompott. 

d Schluß des redaktionellen Teils. 
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Antiseptisch, Erháltlich in 


angenehmer allen einschlägigen 
Geschmack. Geschäften. 


Sonnabend: Fiſchpolſterſuppe, gekochte Rindsbruſt, Blumenfohi: |. 


TA, £, 
STEZ) Max Herbst, Markenhaus, Hamburg C. 
Große illustr. Preisliste gratis und franko. 


RO] Echte, Briefmarken 
| 


Tausende W ſreiwillige Anerkennungen. u. a. von 
son a ke Behörden, Rechtsanwälten. Richtern, 
Gelegen- SEET Offfzieren, Kaufleuten u. viel. sonstig, 
Mensa: Auswahl- Ständen beweisen absolute Ner- 
geboten sendungen trauenswürdigkeit. Ratschläge gratis 
Philipp Kosack & Co., Berlin, in unaullalligem Kuvert ohne Firma. 


Burgstr. 13 (am Königlichen Schlo2) 


j 
Bleyle's 
fi e 
Sweater "en N 
Sweaterhosen 


Praktisch, gesund 
und vorteilhaft für 
jede Jahreszeit. 


Beste zuverlässige Machart. y a - i : 
Schmucke und kleidsame Formen. Verlangen Sie Prospekt! 


Geschmackvolle, moderne Hals- und Aermelborden. —— 
Zu haben bei allen Verkaufstellen für Bleyle's Knaben-Anzüge. 
Náchstgelegene Verkaufstelle wird bereitwilligst mitgeteilt durch 
die Fabrik WILH. BLEYLE, STUTTGART. 


Aefe it om fester 
gnet dem Gebäck 


und FHO un den 


Berlin SUH 


Zum Bachen 
gchorí Hefe! 


„Weit-Detektiv‘ 


Auskunftei Preiss, BERLIN 83, 
Beh.enstr.49, Edkhaus Friedrichst.. Nähe U. d. Linden. 
Beobachtungen (auf Reisen, in Bade-, 
Kurorten etc.), Ermittlung., spez. in 
Zivil- u. Strafprozess. ! In- u. Ausland. 
NHeirats -Auskünfte 
üb. Vorleben. Lebenswandel. Versen. 
Gesundheit, Einkommen. Vermögen. 
Mitgift etc, an alen Plätzen der Erde! 
Diskret! Zuverlässigst! Tausende 


i 
100 As., Afrik., Au tr. 2.- 1500 versch. nu 3.- 
H 1000 versch. nor 0:- 2000 „ „ 40. 


riefmarken-Ratalog grati 


—— 


ET T 


2 


j 
'Bro[pette ber im, Kleinen 
Vermittler“ inferlerenden 


Der „Kleine Vermittler” 
Penſionate, Lehr ⸗ unb Er: 


eignet ſich befonders für die 


HI TE E fT T 
Angeboten and : Gch Benfionak, Sehe: unb de 


Kleiner Dermittler gs 


Angeboten und .Geluden f dee ee wp ET ET STE un din un m E „ 


un-“ Ha 


ut 


une 


jowie auch für Belegenheits- d Neiſe⸗Auskunfts- Bureau bes 
dee WC reiſe: pro Helle . rug . N. 0,8 ur angebotene Stellen pro Seife netto . M. 0,80 „Berliner Ziel Anzeiger 
dhäftsanzeigen im „Kleinen D "jpro Wort in Gettbrud . . Cie M. 025 * Für geluchte Stellen pro Zeile netto.. M. 0,60 Berlin SW 88, Zimmer 
Vermittler ift ausgeichloffen. ober pro Wort in gewöhnt. Schrift M. 0,20 ür Chiffre Bebühren extra. M. 0,20 Straße 36-41, bezogen werden. 


2) af, tlf t TT a T 


"ug ZT Bel öfterer Aufgabe der Inſerate wird ein ebe € Rabatt gewährt. — Schluß ber Inſeratenannahme am Sonnabend für DLE 
die ? 


12 Tage darauf erſcheinende Nummer. — Der Verſand der ein gufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 
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= = d = mn Draunf g. Haushaltungs- Pen on rau Inſpektor Senger. — 
Töchter-Penſionake , gonnen, 


III 


Iati 


zum 1. April 1914.| Bad Rehburg (Hannover) 


dTM 
2 junge Mädchen aus guter Familie Evangel. Töchterheln. Die Kaujmsanı. 


+ 


Schweiz. . bes 5 ge Aa yr ee, Se KA d klech en 
uvérnier Zódterpenfionat „Billa z es Haushalts auf einem Gute in moner níte Waldlage. Borz. Ve t Rel. 
b. Neuchätel Kamen? ln. Ref W. 000 Lauſanne s Lage bes Süntels. Penſionspreis 500 M. 


. A i i Unterricht GE e. 
Secci weiden. Jen Eb. Gloftecmox Dad Rehburg Seuil Per 
$ onaf vo ra . 
Rittergut Nienfeld zu Ausbildung in an. Ale bis | 
bei Lauenau a. D. adt Selbſtändigkeit. Geſellſch. Formen A 8. 
jegl. Unterr. Schöner grober Ki Waldr. 
erpii. Befte Rei. 


en Rauenau e - 
Gyaushaltungspenhonat en 4. Erb. Borsig 


eege 
== Üslat im Solllugerwald. = Göttin etu Schillerttraze 9. Gründliche 
Schöne, waldreiche Gebirgsgegend, freund» q Ausbildung im Haushalt. 
liche Zimmer, 2 Morgen parkähnl. Haus: Ded Kunſtarbeit, Schneidern. For 
arten, geſunde Koſt, ſehr geeignet für er: ilbung a. W. in Wiſſenſchaſten, Molen. 
olungsbedürftige Junge Damen. Eu Wei Muſik. Gute geſellſchaftliche Formen. Pro: 
erbeten an Fran Apotpeter Welter, Uslar. | (pett Fran A. Cohmeyec. 


Töchterpensionat Dupraz e 
Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) — ear onat 3 Dir. ting. Häusl, wi M 
et- x. ng. d ` 

Benfionat für Junge Toͤchlet Blankenburg a. . SV, ite Beryfl. Eig. Villa. Ch b. Clt. v. Senf. 

e. Beurnier. Junge M i izend ges Dilla Marcelle. Sin: 

1 N Dalienttedt lebenolie | Gernrode ſchaft. Gan u Be: 

ndl. 


Neue Sprachen, spez. Franz., Musik. Malen. 
clc, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. 
k Junge Mädch. finden | A e d. l. d. 
: M ufnahme zur Grbélun und vorzüglichen Harz. onat. Or 2 
euchátel. liebe Blo fran oi Ausbilpung in Küche, Haushalt und guten Peas. d. 5 ena, Mufit, nale Eport 


- H (iranz. Camp. „Villa Boston“ Töchterpenſional. 
Auvernier-Neuchatel Schweiz). e SE yis D. al du S wt, 
: ai aftliche u. Haus us ung. 

Töcterpenfiouat „La Violette“. Familienleben. Mod. Komfort. 1000 Mt. 
gear. 1891. Mmes. et Mrs. Jeanneret- Park. Spielpl. Herri. Lage. Srel. Referenz. 
shi Gi SS ae "LAUSANNE feint ct Densionnat pr. jeunes 

arten, Terraflen, mod. Komf. ektrizität, 
Dunkelkammer, Bäder im Hauſe.) Gründl. LAUS Demoiselles, Conf. 


; i i OASIS 1 “J moderne. Chauffage 
Ausb. i. d. franz. Sprache, Engliſch, Muſik, centr élect. jardin etc. 


Kunftgew., Handarb., Zuſchn., ochen, See⸗ Mms. Richardet Nel. u. Prosp. à disp. 


bäder, Sommer-, Winterſport. Im Sommer 
Neuchatel 52:5" 


Aufenth. i. d Alpen. 1000 M. jährl. Pr. u. Ref. 
Schweiz) 
Orangerie 8 


GENF. Villa Héridier Chêne Bourg. 
„ o Rande aoi T 
amilienleben. r. Garten. ròi. Erlern. e i ` j 
der franzöſiſchen Sprache. M. 1280 jährlich ue ëtt Ben DE S wen Formen. Jahrespenſion ink engliihem Proſp. b. die Voriteherin Meile E. r 
„ See Töchterpenſionat Sro[p.Dr.Piguet,Parcs2Neuchate, 90e Konverjations-Unterricht unb Anftandslehre (Harz) Haushalt.» u. Töchter · 
Genj-Derjoir. « öchterpenfionat Lac Léman, i Mt. t50.—. . Wablireie wiſſenſchaftl. Fort Gemrode zent. goen Sat. at 
Genf-Derjorg. za soncion.sch.| DOE, „ Maison OMSIONNAE itung. Tutit. Sransöjiich. tout Brofpett. | stusb. Bin refe ehe Zar ro 
i de la Harpe. Beſte Reſerenzen. Frau Ingenieur chilling. „ — 4 Te erpenſ. N hel- 
Lausanne, Tone i Alte re | Banene LO. E, en de E Goslar D. an n sid 
1 i | autrefois Mlle S . ja. 7 3 : í 
Suisse, RI. Pensionnat [YANO. | Francais. Anglais. Musique, Institutrices Ballenttedt L6. berät. Uufn. zu grdi | u. gelellió. Ausb, Reech 
Maison d'éducation pr. deles de premieres diplómées.Grd. jardin au bord du lac. Sports. Ausbildung in Küche. Haus, geſell Formen. Bi enj., Mal, I Scene, IT 
familles. Etudes serieuses des langues, 


histoire de Fart, musique, peinture etc. 


55 = Wiſſenſchaftl. Weiterbildung. Erholung in! mas Billa am Steinderg 
Dt Blaiſe bel Neuchstel ` (STEE, Weld. grau Brol: Zosen | Gos ll (Harz). Zanternenfen, 7 
Sports. Situation exceptionnelle. Séjour de * e han’ $ 


h In- und Ausländerinner. 
montagne été et hiver. Hautes references à 


franzöſ. Schweiz. Töchter ⸗ u. Haus · en 
0 Töchierpeni. Jobin „La Chatelainie“. Blaulenbura. DC . von Frau Gründliche Ausbildung im Hausbal 
l'étranger. Directr.: Madem. L. Barriere. 
Dilla Columb! 
Lausanne, hausholtungspenſionat. 


: . wiſſenſchaftlicher, Muſik⸗, Mal unb fon? 
Gegr. 1880 Gründl. Ausb. i. d. franz. Sprache. A. Aalpers u. Frau Stabsarzt von Köppen. arbelts unterricht. Eigene, It ſchön am 
Mmes. Bauty, Pfarrer. Sprachen. Muſik. 

Refer. Proſpekte. Herrliche geſunde Lage. 


Engl., Muf., Mal., Haush., Koch, Handarb., 77 rar Haushalts Ben: i t großem Garten 
Se Auf Wurf Handeisfäc, Beie. Biantenburg (HAL) fona: von Scan Weide gelegene RM, ve 
Form. Lieben. Aufn, Familienleb. Garten, | Inſp Kotzebue. Grdi Ausb. l. Haus h. geſellſch. Ausländ. L H. DBoraügl. Verpfleg. Seite 
t Terraffen; Sommer 'u. Winterfp. (Tennis, , von Eltern. shuc buet 

fau(anne, Rafude Töchterpenſionat 
erſten Ranges. Wiſſentſchaftliche, häusliche, 
eſellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Muſik. 


Rodeln, Rudern) ꝛc. Seebäder. Herrliche 


Lage. 1200 Mark jährlich inkluſive Unter - Harz) Töchter -Penſionat Ha Töchterpenſten. 3:1 
richt. Illuſtriert. Proſpekt und Referenzen. Bianlendurg 1855 Dir. N All Halberstadt m. "Borten u Tennispio} 
^3 fenie(Baabt. Schweiz). „La ſeitige gründl. een f. Haus u. Leben. | Borz. Aus bild. l fjausb , gel. De, Get 
i m ` | Liebevoll., behagliches Heim. efer. Proſp. eiterbild. Hand: u. Au „ Au. 

» St. Coi r Renaissance" eier (SS "bebagtises Helm. Reter. Brolp. Sete ber Hank NZ € € dem 

Au bonn“ ensionat. reis Fr. 80. — pr. onat, Deje APPS. o 00. Gans olent 
Lausan ne La Chautanne | Stunden inbegriffen. Proſp. u. Referenzen. Töhhterpenfionat Haſſerode a. Harz Haus D 
"M NAT fausbaítungsp nfionat. Berlang. dae. [Lac de Neuchätel. Töchter⸗ : . : Ben d^ zur Er 
Profp. u. Referenz. Nächſter Kurs 15. April. Yverdon. penſionat Mme Gaydou-Colly. von Frau M. Schrader, Blankenburg. Hary. Gelegenheit zur Erho Wée GA Ki 


an Töchtery. L doc. mM. 1020. Gründl. Grlern d, fränzöj. S . Mößi lernung des ‚Hausbaltes. 

1101.00 ët, IER Meer 
$ 7 H5 „Diretta. Walde. ; 

Peseux „Dila Clos-Sleuri". ks | DAN, Sean e Pisae een ee 


Eig. mod. Villa, mit Ausſicht a. d. See u. d. Alpen. Her Handarb ‚S neiderkurſ., Sanitätst., Sprach., er Elles ech 
sur Neuchätel (Suisse). vortrag. geſund Höhenklima. Gr. Obſtgärten m Spielplätzen Ltt Kunſtg., Muf., Mal. Exam. v ag Franz., Jahresp. 850 Nah. Proſp. Ir SP 7 — 
e. 


.."' (Lawn Tennis) Gründl. Unterr. in Iranzöſiſch, Engliſch, | ftaatl.gepr. Haushaltslehr. 1 Haule. Gig Billa 7 Töchlerhein 

Italieniſch u. all. Fäch. ein. böh. Töchterſchule. Muſik, Mal., Liebhaberkünſte, Handarb. mit 5 Morgen Obſtgarten. Proſp. 900 M. Fudetode au o Opitz; 

Sale? and. geſellſch. Formen. Auf Wunſch gewiſſenh. Ausb. in ber Hausw. Erſte, ` Wald M Wiſtenſch. u. Wal De 

pk Lehrlräfte im Haufe. Liebeo., mütterl. Pflege, beit. Familienl., Benfionspreis Gernrode m dar. hend Ausland Aufnahmealter 14-1% 
Sprachen b. Bu TE" 


1600 M jàbrl. (einfhl der franz., engl. u. ital. Sprache und wiſſ. Unt.). Ref., Proſp. i 
, Bif níð. u. hot 
oothbn. | Syberode (QAT. iori 


— U—v—v— 


u. alle näh. Ausk. durch d. Leiterin Fran Reglerungs-Ingenleur Erneſt. fnab. Töhterpenhonnt 


ý 7 Gründl. wiſſenſchaftl., wirtſchaftl. u. geſell⸗ Lait er. Brz Lebrir 7 
Baden. ſchaftl. Ausbild. Tennis, Turnen. Prolpett. Ua ie ROT Ln 


Gernrode, Harz. Solbad Suderode 2 


Kalſerſtr. 31a. Inſtitut i 
Heidelberg, Merd qaoicepen anat Töchterbeim Heidelberg-Neuenheim 
Sódierpenflonat Edeiweig, Grünbi Zus: WBiflenidoft Qum CUR rin 


n.s u. Ausl. Wiſſensſch. Muſik, Malen, 
bildung im Kochen, Haushalt, Handarb. auf | von grau TR, sb. u. I. Bill. en P l, 
L Handarb. 1. Rel. 


e e Sport, Zanzitunbe eic. | uns. Zeit entsprech. bewährte Einricht. 
roſpe eferenzen durch die Borfteherin. 
Wunſch Muſik, Sprachen, Wiſſen aft. Herr · Aus dild. i. Hau N 
De h KE Wi Fr M. Pr. Ital., Mul. Ma 


Proſpekt Referenzen durch die Sorileperin. | — — 
Tödterpenfionat Walter. Für In- u. Ausl., oorgügl. Aus» de. Bäd i. 
heidelberg bild. in Sprachen, Wiſſenſch., Mufik, Mal., Ster Daish., „ Töchterpenſionat " Wernigerode. 


del. Form. Proſp. durch bie kaalt. gept. wore Je one | * 

ef. Form. Brofp. durch die ftaatl. gepr. Vorſt. Jc. Walter. Gernrode Har Hagenberg. Herrli Lë 

Bayern Lage am Walde Bäder i. 5. Grdi. Haush. ,, Töchterheim von ke rerin (A “+ 

Koch-, Handarb.-Unterr., Schneiderku „Engl., Staatli ger in ih diene 

Minden aden enfion Zſarbl d^, Lindenſtr. 15, a. Hochwald geleg., find. junge rana. Ital. Liter -Kunſtgeſch, Mu Malen, kla fige cane sr Nähere pi 

RANGEN E grüne. assi. 1. Roden Seege iie Sec, SEN, pantari Staatl. de Meets Zä, Lage des Hat 

epr. Lehrerin, Haushalt., Handarbeitstehr., Proſpelt Herrli : — 

Brandenburg. Franz. Engli. H. Mäß. Preiſe Proſp. u. Bild. S m ernigerode- 


Sriebenau-Berin P., 5:5 Tönterpenfon — eck St, 

e endu- et m ° un Aus. I Lehrkr. Ausl. Garten dau, Sport, Proſp. Ir 

Gründl. Ausbild. i. Haush. u. : ia $04 san Heap e M. Her berg, ſtaatl. gepr. fjausbaltungslebr. | fte D fen] 
p 


Sprach. u. Muf. ErfteLehrfr. Yusländ. i. Haufe. Jährl 850, halbjährl. M. 450. I. Ref. Profp. Goslar l Karz * 5 altungs-Penfone 
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r rg. von In ap im groben D 
Frankfurt a. O., Oderſtr. 27, pt. Unterr. in feiner u. bürgerl. Küche, Einmachen, Baden, Herrſchaftliche, eigene Billa, in nächſter Nähe bes Waldes. en les De 


einfach. u. Glanzplätten, Schneidern, 9Báfdjenáben, alle Hand. i clernung des Datt 

Literatur, Penſion mit Unterricht halb jährl. 550 M dU 600 b. Aasenbang; Deutſch, Fortbildung in geſellſchaftl. Formen Sründl. Erlernung — Borzügli 
t 0 M., jährl. ._Yusbud in und Franzöſin im Sau. 

e Yenfln If Untere. o i. pr. rap. Dnb.: 2. Tbomas, eg u er reg, D er 

Schwedt 2. D. Töchterpenſ. f. In- u. Ausl., m. Höh. Priv.- Mädchen. éi (9 Kl.). Gegr. en u. Hetjen-Naflau- 


1884 Gr. villenart. Haus m. all. Einr. b. N 
deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Beranda, Oderterraſſe, Peni. oe an : 700.380 M. 
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Die a n Be 
Von Jahr zu Jahr macht fid) in der 
"pobre S emertbar, durch all 
Organismus zu heben. Groß iſt d 
Menſchen e 
mappnet ijt; bie nie raftende 
gehenden 
anz neue 
rgane gezeigt. 
Grundübel der meiſten Leiden, 


Die Blutarmut iſt ein allbekanntes Leiden, 
n Eiſenſalzen behandelte, davon 
Nebenerſcheinungen 
meinbefindens hervorriefen. Eine Reihe U iolog 
Chemiker unb jüngſt der Kongreß der nt en phyſiologiſchen 
Chemiker in Lyon erklärten dazu, daß anorganiſche E ſenſalze über⸗ 
haupt vom Körper nicht reſorbiert würden. Die 
daher natürlichen organiſchen Eiſenſalzen, wie ſolche 
gebundener Weiſe vorkommen, zugewandt. Der l Grundſtoff 
dieſer Art iſt Hämoglobin. Mangel an Hämoglobin im 


aniſ 
men üt, weil die 


rn 


4 voltiger SN 
Licht- und > >Å 
S 
mulator Mark 9.—. Prosp. gralis. 
Alfred Luscher, Dresden I 


Grüne Str. 20. 
Akkumulatorenfabrik. 
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Schönster Schmuck 3 


für Veranden, Balkon, Fensterbretter -7 
sind unstreitig meine SS 


Ggtg Mag Nelken 


en 
= 
= 
Versand überallhin. Prospekt gratis und 
franko. Gebhard Schnell, Hänge- . 
nelkengärtnerei, Traunstein 3 (Oberb.; — 


Kónigl. Süchs. 
Landes - Lotterie 
Herm. Freund, Ebersbach, Sa. 


Günstigster Spielplan aller 
, Bargeld- Lotterien. 
Jedes zweite Los gewinnt. 
Haupttrefler mit Prämie Mark 


part bleiben Tonn, menm er 


mi yſiologiſchen und mikroſkopiſchen Entdeckungen 
Oei spun te eröffnet und insbefondere den Selb dag d 


ie neuere diätetiſche Therapie 


D 
i 


Geſchäftliches. 


bedeutend mit Minderwertigkeit desſelben. Der erſte, der ein 
ideales Hämoglobin⸗Präparat berſtellte, war (vor zirka 25 
Dr. Hommel. 
welche dem n 
-| aller diätetiſchen Nährmittel. 
Dr. Hommel's Haemotogen beruhen au 
mehrung bes Hämoglobingehaltes des 
licher Anregung des Appetits. 


aben, wenn er im ſcharfen Wettbewerb des Lebens ſiegen 


b 
Es genügt nicht uche d 


doch ſchrittweiſe zurückgekom⸗ „pe 
dauer; bas perſönli 


edeutender phyſiologiſcher Ge 
nicht bas 
Gewiß ſpielt 


Benehmen allein oder gar der 


all das eine Rolle, aber der Spiegel des Men 


iſſenſchalt hat fid 
im Körper in 
gegeben: Steckenpferd⸗Seife, die 


Teint zart und fein macht und vor allen nreinlichkeiten ſchützt. 


lute iſt gleich⸗ 


Eſſen Sie und nehmen Sie ab. 


Dies mag wohl etwas paradox ji ooa aber es ift troßdem 
eine Tatſache. Seit der Ankunft ber „ oranium⸗Beere“ ift es nun: 
mehr möglich, faſt alles zu genießen, ohne zu befürchten, daß es ſich 
in Fettgewebe umwandelt. „Boranium⸗Beeren“ ſcheiden nicht nur 
Fett aus dem Körper aus, ſondern ſie verbeſſern auch die gewöhnlich 
angeborene Neigung, Fettmaſſen anzuſetzen. Es iſt nur nötig, nach 
jeder Mahlzeit eine „Beere zu den' ſie b und da ſie ganz klein und 
angenehm von Geſchmack ſind, bilden ſie die ideale Behandlung abzu⸗ 
nehmen und die Gefahren der Fettleibigkeit dauernd zu beſeitigen. 
Die Damen werden dieſen Rat ganz beſonders ac? begrüßen, 
da der andauernde Gebrauch diefer Konfekte fie in tand ſetzen wird, 
moderne Kleider zu tragen und ſowohl im Geſicht als in der Figur um 
hre jünger auszuſehen. Außerdem paßt fi die Haut dem neuen 
uſtand an und erſcheint nicht loſe und bauſchig, wie man wohl er⸗ 
warten könnte. Ihr Drogiſt wird wahrſcheinlich „Boranium⸗Beeren“ 
vorrätig haben; aber in jedem Falle wird er ſie Ihnen in wenigen 
Stunden beſchaffen können. 
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u. Briefmarkenzeitung sendet gratis 
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Gelegenheilsanzeigen 
jeder Ark "=" ‚Kleinen Bermüller 


der „Gattenlaube“ vorteilhaft veröffentfiht 


Venfions » Angebote unb — Gefuge, ernet 
Kranlenſchweſtern., 


) inks uf bitte auf Namens- AN 
"E ang der Firma zu achten 


Speziell 
Lehrerinnen-, Kindergärmerinnen⸗, 
Stützen der Hausfrau-, Köchinnen⸗ Kinderfräulein:, 
Hauslehrer- ulw. ⸗Geſuche unb Angebote finden in 
unſerem nach Hunderttauſenden zählenden Le eite i die 


| Echtenextrastar- 


ken Walthorius Rarmelitergelst 


vorzüglich wirkendes Massagemittel. 


Dtz. Mk. 2.50, bei 30 Fl. Mk. 6.— franko. 
Karmelitergeist-Fabrik B. Walther, 1 
Halle a. S., Mühlweg 20. Die Beſorgung der einlaufenden Offerten KÉ Ys 
ſtreng diskret und forgfültig. — Schluß det Daten wi 
Sonnabend für bie 12 Tage darauf GERT AN 


erhalten eine vollkom. 

( erer natürliche Sprache in 
Prot. Rud. Denhardts 

Sprachheilanstalt Eisenach, nach dem 
wissenschaftl. bekannt., einzig mehr. staatl. 
ausgezeichn. ,Prof. Rud. Denhardtschen 
Heilverfahren". Prospekte tis durch 
den leitend. Arzt Dr. med. Th. Heepfner. 


Berlin SW 68, um 
Zimmerftr. 36—41. 
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Inka 
abren) 
Es hat unter bem Namen Dr. Hommel's Haematogen 
bie Arzte und die Welt erobert und gilt jetzt unumſtritten als das befte 
Die außerordentlichen Erfolge mittels 

der ſicheren und ralen Ver: 
lutes, verbunden mit vorzüg: 


Viele Eiſen im Feuer muß ber moderne Renjå 


e Tüchtigkeit allein, Energie, Fleiß, Mas 
Fluidum eines Menſchen in Geſellſchaft, im 
chäftsleben entſcheidet oft über e Mißerfolg. Aber en 
nzug, die ins Ten A 
if 
und bleibt — ſein Geſicht. Er ſollte deshalb auf feine Pflege befonder: 
Aufmerkſamkeit verwenden. Ein probates Mittel ift ihm in die Hand 
für 50 Pf. überall zu haben iſt, den 
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So manche Eltern feben jid ; T " 
Znftitut um, das alle Wl KR für ihre Töchter nach einem 


und Geiſt harmoniſch ausgebildet werden, wiſſenſchaftlic äusli 
und Kunſtfächer gleichmäßig zu ihrem Recht eigen, een Ton 
und gute Umgangsformen keine Nebenſache find. Und dies Inſtitut 
ſoll nicht in der Großſtadt rauſchendem Getriebe, ſondern in land- 
ſchaftlich ſchöner Gegend gelegen 
ſein, wo es aber trotzdem an 
Theater und Konzerten nicht 
mangelt und wo Sommer⸗ und 
Winterſport möglich ſind. — Da 
möchten wir unſere Leſer auf 
ein ſeit 23 Jahren in der 
„Gartenlaube“ inſerierendes In⸗ 
ſtitut aufmerkſam machen, das 
allen dieſen Wünſchen gerecht 
wird, nämlich das Penſionat 
von Frl. L. Müller in Zittau, 
Schillerſtr. 15, der ſchmucken 
Garten- und Blumenſtadt der 
eigenen neuzeitlich und behaglich 
arten nimmt junge Mädchen des 


leben jede Gelegenheit zu vielſeitiger Ausbildung. Der Vorſteherin 
Frl. M. Diſtelbarth, ſtaatlich techniſch geprüften Lehrerin, GO eine 


— Verſicherungsſtand 60 Tauſend Policen. m 


Allgemeine Rentenanstalt.Stuftgarı 


Lebens- u, Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit, 


Unter Aufficht der Königl. Württ. Staatsregierung. 


qz egründet 1838. Reorganiſiert 1855. 
fe ewinn kommt ausſchließlich den Mitgliedern der Anſtalt zugute. 
er den Prämienreſerven noch bedeutende beſondere Sicherheitsfonds. 
— À— Ms 


EJ 
Rentenversicherung. 
Verſicherte Jahresrente: über 3 Millionen Mark. 
Für Männer und Frauen gesonderte Rententarife auf 
neuen Grundlagen. 
Jährliche oder halbjährliche Leibrenten, zahlbar bis 
lehr Tode des Verſicherten oder bis zum Tode des Längſt⸗ 
ebenden von zwei gemeinſchaftlich Verſicherten, ſowie 
aufgeſchobene, für ſpäteren Bezug beſtimmte Renten. 
Hohe Rentenſätze, dazu Dividende: derz. 3 Prozent der Rente. 
s, tritt zu jeder Zeit und in jedem Lebensalter. Rentenberechnung 
In, Tage der Einlage ab. Mit Ausnahme der Leibrenten auf das 
langſte Leben zweier Perſonen können die Verſicherungen auch in 
worm mit Rückvergütung eingegangen werden. 
3derſonen, welche das Erträgnis ihrer Kapitalien ſteigern wollen, haben 
etegenheit, fid) ſichere, bis zu ihrem Ableben fortdauernde und den ge— 
Wien Zinſen gegenüber weſentlich höhere Einkünfte zu verſchaffen. 
e ähere Auskunft, Proſpekte und Antragsformulare koſtenfrei durch die 
Vertreter und durch das Bureau der Anſtalt, Tübingerſtr. 26 in Stuttgart. 
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sind Sie erkältet? 


Warum 


fühlen Sie sich nicht wohl? 


Kat.A üb.Selbstfahrer(Inva- 
wa lidenrád.), Kat. B üb.Kranken- 
y fahrstühle für Straße u. Zimmer. 
Rlosett-Zimmerrollstühle, ca. 150 Mod. | 


Petri B Lehr, 9enbach ams. 
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E Lahmann - Unterkleidung d ll | 
8 für Damen, Herren und 100 | I 
d Kinder nicht tragen! | I | 
Lahmann -Wäsche tragen 0 Wu | 6000 
heißt gesund sein! Wi d | 
N 660% il I} 
Verlangen Sie gratis und (66% 
Iranko Katalog mit Ori- I 6%,“ 
ginal-Preisen von der kon- TAM N I 
zessionierten Firma: Wi | (% 
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pezial-Depot u. Versand d. allein echten 


Im 


a 


verleiht 


Gitarren 
Mandolinen. 


Lauten 


Maschinenbau und 
Elektrotechnik 


uojne 
*EJng-25|3 
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Zimmermann 
» Querstraße 26/28. 


als Lehrerin und Vorſteherin höherer Schulen ge rüfte wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiterin zur Seite, ſowie geprüfte Lehrerinnen für alete 

ächer, ſowohl für Hauswirtſchaft, Kleider und Wäſchenähen als 
v für Mufit, Gefang und Kunſtfächer, endlich gebildete Aus⸗ 
än un für Fremdſprachen. — Die Unterrichtsgegenſtände ſind 
wahlfrei, und es finden auch ſolche junge Mädchen Aufnahme, die 
5 ſuchen und ſich nur an wenigen Fächern beteiligen wollen. 
on, Verpflegung iſt ſehr gut, reichlich und voll Abwechſlung. Jede nähere 
uskunft ſowie ausführliche illuſtrierte Proſpekte durch die Vorſteherin. 


Verſchiedenartige Katarrhe. — „Zum vierten Male 
wende ich mich an Sie und beſtelle einen e per 
Nachnahme. Die Doppel⸗Inhalatoren haben bei meinen Verwandten 
und Bekannten Wunder der Heilung getan. Die Halskranken, die an 
Katarrhen verſchiedener Art leiden, ſind jetzt völlig von ihrem Leiden 
befreit. Ein Freund hat mich, nachdem er meinen Apparat 3 Tage ge⸗ 
brauchte, beauftragt, einen ſolchen für ihn zu beſtellen.“ (Otto eber, 
Schwedt a. O., Viehmarkt 2.) — hnliche Zuschriften über Erfolg mit 
dem „Wiesbadener TEE unpalator“ bei Brondials, Luftröhren-, 
Nafen:, Rachenkatarrh, ſthma uſw. erhält die Wiesbadener. 
Arcs e 54, tac We ch lt. Wiesbaden R 56, Rhein, 
traße 34., täglich. er an ſolchen Krankheiten leidet, dem fei der 
N "dius Ne zum Gebrauch mit EE 

koſtet und von vorgenannter Fir i 
dringend empfohlen. j in de 


Waschbar Geni 


SÉ 


Prospekte 
gratis] 


wirklicher Büstenformer und bild 
Einlagen. Fester Sitz, Größe und F 
lierbar. Unentbehrlich für die je 
5.50 (Seide) in Verbindung mit Schweißblättern 
Modell mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwe 
tung, Mk.6.50. Sämtliche Modelle ges. gesch. Ver 
Electra Korsettersatz, gold. Medaille prämiirt. 

Leibbinden. L. Paechtner, Dresden 99, 


llitárvorbereitungs -Anstalt 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt, für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


JImenau I. Thür. Prosp. frei. für Fähnrichprüfung und Prima. — 
Nimmt nur Fahnenjunker. — 1911 best. 
75, 1912 best. 98, 1913 best. 105. 
| | | Berlin W., Bülowstraße 103. Dr. Ulich. 
N 
| l| H | IN — .* 
1] riefmarken-Zeitung gratis 
f 1 Í en 
| Einzig da- í i: 
J4.SIMOX stehende P BR S n í nug Er 
| PARIS || Gelegen- | FN 
| HELLE v* lungen und ein- 
| | | heits- * X zelnen Marken 
angebote 


| Philipp Kosack & Co., Berlin, Burgstr. 13 
ll | Lieferant für Museen u, Postverwaltungen 


Frauenschönneit! 


| Eine Pariser Spezialistin der Schönheits- 

| pflege, die sich nunmehr, nachdem sie 
gr. Erfolg erntete,v. Geschäft zurückgezogen 

hat, überließ es mir, ihre Geheimmittel der 
gesamten Schönheitspflege bekannt zu ma- 
chen. Diese Mittel beruhen hauptsächl. auf 
vegefabil. Grundlage, sind daher vollkom- 
men unschädlich, und jede Dame kann sich 
dieselb. leicht verschaffen, selbst herstellen 
od. vom Drogisten zusammenstell. lassen für 
wen, Geld. In m, Buch „Geheime Wünsche* 
hab, Sie alle Rezepte der Schönheitspfl. u. 
ihre Gebrauchsanu eisungen verein. Unter 
and. besond. hervorzuheben: „Teintpflege“, 
„Haarpflege“, „Büstenpflege“, „Hand- und 
Fußpflege“, „Entfettung“, „Erlangung vol- 
ler Körperformen“, ,Augenwasser" (trübe, 
matte Augen erhalten wieder Glanz und 
Feuer.) Jede Dame sollte sich dieses Buch 
„Geheime Wünsche" komm. lassen u. 60 Pf. 
nicht scheuen, denn Sie werd. tausendfach 


daf. entschädigt. Darur reiben Sie sofggt, 
verlang. Sie die ‚Geheimen Wünsch 
re ene py. 
bekommen es rorfofrei und versc en 
zugestellt. Fr.Scharschmidt, Dresden-N6. 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Dir. Prof. Schmid 
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sowie allen Damen und Herren, die Wert auf eine zweckmäßige Hautpflege legen, insbesondere 

treibenden ist der Vasenol - Sanitäts - Puder zur Toilette unentbehrlich. ] 
Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, dert 

(Einpudern der Strümpfe), mit Vasenol-Sanitäts-Puder belebt und erfrischt die Haut, erhält sie weich und geschme 


Vasenol - Sanitäts - Puder 


schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter Hautfältchen sowie 
Hautreizungen aller Art; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, Fußtouren, 
bei Ausübung jeglichen Sports, für Damen als Toilettemittel und zur Schonung der 
Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 


Zur Schweißfußbehandlung verwendet man mit glänzendstem Erfolge Vase- 
noloform - Puder, zur Kinderpflege als anerkannt bestes Einstreumittel Vasenol- 
Wund- und Kinder-Puder. — In Original-Streudosen zu 75 Pfennig in Apotheken 
und Drogerien erhältlich. 


Vasenol-Werke Dr. Arthur Kópp, Leipzig - Lindenau, 
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foffmann: Der 


„ ) f) X 
„Nd ) 


J. Beilage zu Dr. g. 1914, 
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e SE ds x 68, "Mumerei e 36.41. Filialen: 
lan "ärsch, Köln, Leipzig, agdeburg, ünchen, Nürnber » Strassburg i. E; 
alle Ausgaben. æ Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. S 


Vom Bächertiſch 


einzelner Werte vorbehalten Rüdfendung findet in keinem Fall flatt, 


genwart bei uns nicht mehr un: und humorvollen Menſchen Nachtigal. Au die reifere Jugend 

i den Feldzug längſt das letzte wird den umfangreichen und 1 1 1 Bildern die 
ermaßen ein Schlußwort, als der Band, der zugleich als Publikation des ^ 

ig ſpät fid) äußerte. In politiſcher erſcheint, mit ebenſoviel Intereſſe wie Nutzen leſen. 


ancherlei zu erwarten. Das vor⸗ Otto Hauſer, Der liebe Au u fti n. 
Jugend. In zutreffender roman. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp Pre 


r Hand der he 


d könnten durch 
ta» Nacht! al. 
itelbild, 45 Abbildungen El-Correi, Der o 


- Preis 10 M. geb. 12 M. Preis 3 M. geb. 4 M. — Diefer teils in Leipzig, t 
ſes neuen großen Nachtigal⸗Werkts, das ſpielende Roman iſt eine Komödie der Irrungen. J 


enswerte Verbreitun 


V ëch 


es mit glücklicher Einflech⸗ Schelmenroman geht's ohne Derbheiten nicht ab, 
$ iſt ein gut geſchriebenes Auguſtin“ iſt reichlich damit gepfeffert. In der Sprache 
ranwachſenden Jugend ſehen hunderts, in der die ganze Geſchichte recht geſchickt und 


Bremen. 
Stuttgart, Würzburg. 


weil hier reiches neues Material gebracht wird, letzteres 
in den Bri [ j 


ereins ber Bücherfreunde“ 


r doch empfehlen, die wird, klingt's aber gar nicht ſo ſchlimm wie im m 


Sahara und Sudan“ heiratet einen anderen als den eigentlich Geliebten. 
dienſt erworben; nicht darin fie peel Ee und geiftreich erzählt. Ge ift eine tüchtige Frau 
ie Den 


ers ſelbſt naturgemäß darin, 
konnte, ſondern auch 


Schluß des redaktionellen Teils. 


dann verſuche man 


wie verjüngt. 


ännern die Köpfe zurechtſetzt und viel Gutes ſtiftet. 
Um ihretwillen ſchon verdient das Buch geleſen zu werden. 


Won man das Bedürfnis nach 
einer gründlichen Kräfti— 
gung und Auffriſchung verſpürt, 


ſchmeckende Biomalz. Es gibt 
kein einfacheres, bequemeres und an— 
genehmeres Mittel; keines erfreut 
ſich einer gleich großen und unein— 
geſchränkten Beliebtheit wie Bio— 
malz. Neben der Hebung des Kräfte: 
gefühls tritt faſt immer eine au 
fallende Beſſerung des Ausſehens 
ein. Man fühlt ſich geradezu 


Man kann Biomalz auch als 


eee Kochzuſatzmittel benützen und erzielt 


Ne 
f Dax Dem ı a 


damit nicht nur größeren Wohl⸗ 


p9eſchmack, ſondern auch eine erheb— 


Berlin 72, koſtenlos 
l 2 by 


liche Verbeſſerung und Verbilligung 
des Mittagbrotes. Nach dem Big- 
malzkochbuch kann man ein Mittag⸗ 
brot für 5 Perſonen durchſchnittlich 
für 1 Mark herſtellen. Das Biomalz⸗ 
kochbuch „Eine Ernährungsreform“ 
iſt bis auf weiteres von der Chem. 
Fabrik Gebr. Patermann, Teltow- 


SSegle 


Für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Braune Fleiſchbrühe mit Makkaroni, gekochte Schleie 
mit Kräuterbutter, gebackene Hähnchen, ene e, rohgebratene 
Kartoffeln, Schokoladencreme mit Vanilleſauce oder: Fleiſchbrühe mit 
Weißbrotklößchen, gebratene, M bari Tauben, Stangenfpargel, But: 
ter und Beterfilie, Gene ding. 

Montag: Apfelweinſuppe mit Reis (geformt), Karbonaden mit 


Käſe, Blumenkohl, Feldſalat, Kartoffeln, Trifle“) oder: Durchgerührte 


Bohnenſuppe, Bratwurſt mit 9ipfeln**), Buttermaronen, Apfelſinen— 


eiſe. 

L Trifle (englifh). Einen Sandkuchen ſchneidet man in Stücke, beſtreſcht 
dieſe mit Gelee und legt fie bergartig aufeinander. Nun wird !4 Liter 
Sahne ſteif geſchlagen, mit 2—3 Eßlöffel Rum vermiſcht und über die 
Kuchenſcheliben gegeben. Dieſe können vorher mit geſtiftelten Mandeln oder 
Piſtazienſcheiben beſtreut werden. Der Kuchen muß von der Sahne durch— 


drungen ſein. , ner ; ; 
Séi Bratwuritmitfipfeln (ſächſiſchſ. Nachdem man eine Bratwurſt 


in die Pfanne mit heißer Butter gelegt hat, werden in Scheiben geteilte 


Apfel, die vorher etwas eingezuckert wurden, um die Wurſt herumgelegt. 


Dann ſtreut man einige aufgequellte Korinthen und etwas Zitronenſchale 


darüber und läßt ades zugedeckt braten. Die Apfel werden umgewendet, wenn 
ſie auf der unteren Seite gar ſind, und herausgenommen, ehe ſie zerſallen. 
Zuletzt gibt man 1 Glas Weißwein an die Sauce und umlegt beim An 
richten die Wurſt mit den Apſeln. l 

Dienstag: Fiſchſuppe, Fritüren von Kalbsmilch, gerollter Rinds- 
braten, feiner Kartoffelſalat mit Kreſſe, Melonenkompott oder: Hage— 
buttenſuppe mit geröſtetem Brot und Eierſchnee, gehackte Kalbfleiſch— 
farbonaden, breite Gemüſenudeln, Kompott von Backpflaumen, Schnee: 
auflauf. 

Mittwoch: Braune Mehlſuppe, weißes Zungenfrikaſſee“), Salat 
von roten Rüben, Kartoffeln, engliſcher Korinthenpudding oder: 
Milchſuppe mit geriebenem Pumpernickel, Kalbsnuß mit Kaftanien**), 
Salat von Wachsbohnen, Kartoffeln, Dreimuskompott. 

| *) Meißes Zungenfrikaſſee. Von der Zungenbrühe, 1—2 Gf 
löffel Stärkemehl und 2 Eigelb kocht man eine dickflüſſige Sauce, die mit 


1 Glas Wein, Kapern, Zitronenſaſt und etwas Ertrakt gewürzt wird. Die 


tu Scheiben geſchnittene Zunge legt man hinein, nebit kleinen Fleiſchklößchen, 
die man in der Sauce garwerden läßt. Auch kleine Champignons kann man 
dazu geben. 

cih Kalbsnuß mit Kaſtanien. Die Kalbsnuß wird geſpickt, !; 
Stunde in Butter gebraten und mit Bouillon noch 4 Stunde eingeſchmort. 
Zugleich ſchmort man 1 Pfund Kaſtanien in etwas Butter und Fleiſchbrühe 
weich und gibt He zu der Bratenſauce, die man zuvor mit wenig Mehl und 
dem nötigen Waſſer bereitete. 

; Donnerstag: Sauerampferſuppe mit Markſchnittchen, gebratene 
$ammelfeule*) wie Wild zubereitet, Wirſing, Mixed Pickles, Kar: 
toffeln, Mandelgelee oder: Kartoffelſuppe mit Tomaten, Sauer— 
kraut, kleine Bratwürſte, Erbſenbrei, Omeletten mit Kompott. 


- 


I ^ 


*) Hammelkeule. Eine junge, fette Keule, die 3—4 Tage in Butter- 


milch gelegen haben muß, wird gehäutet, von allem Fett befreit, geſpickt, mit 


Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß nebenſtehend.) 


— e më: 


Wie es unſern Großmüllern gelang, noch 
mit 60 Jahren jung zu erſcheinen. 


„Es ift merkwürdig,“ äußerte fid) kürzlich ein n beja 
Chemiker, „daß heutzutage ſo viele Frauen alle mögtigen wäi 
in ihrem Geſichte anwenden, die häufig recht kompliziert und dabei oft 
nicht ungefährlich ſind: dies in der ſicheren Erwartung, ſich dadurch 
ihrer Runzeln und anderer Schönheitsfehler zu entledigen, mo fie 
dieſen Zweck doch [o leicht durch Anwendung des einfachen, alten Mit 
tels erreichen könnten, deſſen ſich ſchon unſere Großmütter bedient 
haben. Früher bewahrte ſich eine ſechzigjährige Frau ein noch per. 
hältnismäßig jugendliches Ausſehen; heutzutage aber haben die 
meiſten Frauen ſchon vor dem dreißigſten gebensjabr häßliche Linien 
und Falten aufzuweiſen. Und trotz vieler Experimente wurde bislang 
nichts Neues erfunden, was ſich A effektiv erwieſen hätte, wie das 
altmodiſche reine Parinolwachs, wie man es in den Apotheken und 
Drogerien bekommt. Wenn alte Hiſtörchen wahr ſind, dann verdank⸗ 
ten die berühmteſten Schönheiten des franzöſiſchen Hoflebens, Madame 
Recamier, Madame du Barry und andere, lediglich dieſem einfachen 
Mittel die lange Erhaltung ihres jugendfriſchen Ausſehens. Reines 
Parinolwachs ſcheint innerhalb weniger Tage die überflüſſigen, welken 
Hautpartikelchen zu abſorbieren und wegzunehmen, die ſich nicht in 
natürlicher Weiſe gelöſt haben. Dadurch tritt dann die darunter be⸗ 
findliche hübſche, natürliche, neue Haut zutage. Da Mittel ift abſolut 
unſchädlich und kann auch der zarteſten Haut nichts anhaben. Ich habe 
es von Frauen mit bereits ſehr tiefen Linien und Falten anwenden 
ſehen, und in kurzer Zeit verſchwand faſt jede Spur dei: Schönheits⸗ 


fehler. Meine eigene Tochter nähert fid) bereits den Fünfzigern, fie 
erhält fid) aber ihr Geſicht ſo jung und friſch, daß die meiften fe faum 


für fünfunddreißig halten.“ 

Das Vorſtehende weiſt auf ein ſo einfaches und 
unſchädliches Mittel zur Pflege der Gejfidtsbaut 
bin, daß es im Intereſſe der Leſerinnen Hiermit 
veröffentlicht ſei. 


Segen stiftet 


dieFrau durchKaiser’sBrust-Ca- 
ramellen mit den 3 Tannen. Sie ver- 
treibt damit sicher Husten, Heiser- 
keit Verschleimung, Keuchhusten, 
Brust- u. Rachenkatarrh u. beugt Er- 
kältungen vor. Beweis: 6100 uot. 
beglaub. Zeugnisse von Aerzten und 
mt den, 3Tannen Privaten. Von Millionen im Gebrauch! 
Appetitanreg. feinschmeckend. Bonbons. 
Zu haben in Apotlı., Drog. und wo Plakate KAS 
| sichtbar. Nur in Pakete 25 u. 30 Pf. Dose 50 u.60 Pi. aber nie ofien, Lassen Sie sich nichts an- 
deresaufreden. Fr. Kaiser, Waiblingen. Auch Fabrikant d. bekannt. Kalsers Kindermebl. 


» 


ay 
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Quaker Oats ist das be 


bereitung delikat und hat den 


Es giebt Kraft und Wohlbefinden und verhilft zu einem 
erfolgreichen Leben. Quaker Oats schmeckt bei jeder Zu- 


Wenn Sie Quaker Oats noch nicht verwenden, machen Sie einen 
30 tägigen Versuch und Sie werden finden, dass Ihre Haushaltungs- 
kosten geringer werden und Ihre Gesundheit und Tatkraft sich verbessern. 


ste aller Nahrungsmittel. 


Vorzug der grössten Sparsamkeit. 


EP Für bie Küche. cm Zum Ausfchneiden. 


N Fieffer und Salz beſtreut und im gut geheiztem Ofen mit Speck gebraten. : e H " 
trim Nadh 1, Stunde gibt man reichlich ſauren Rahm ant bie Seule, IR nic fic Cin ausgezeichnetes Rezept für einen Huftenfirup, mit dem man ſich 
mit geſtoßenen Wacholderbeeren und Semmelkrumen und brät fie % Stunde Geld fc 
ER lang unter öfterem Segichen langſam bei gelinder Hitze. Die Sauce wird eld ſparen kann. | 
S A * uit etwas a Mehl und FORST bereitet, ` ] Angeſichts der zurzeit herrſchenden re elrechten Erkältungs⸗ und 
d Jreitag: Erbſenſuppe mit Krebsbutter (Büchſenerbſen), Schüſſel— Influenza⸗Epidemie dürfte nachſtehendes Rezept vielen willkommen 


>an  farpfen*), Kartoffeln, Zwiebackspudding, eingemachte Johannisbeeren | fein Beſchaffen Sie ſich in der nächſten Apotheke 60 g drei = 
s = ort i - g Dreifad) fon- 
= oder: Gelleriefuppe mit Wein, gekochter Laberdan, Meerettichſauce, gentrierten Anſy, fügen Sie das zu Haufe zu einem viertel Liter heißem 
Sralzkartoffeln, Apfelſinen⸗Kaltſchale mit Sago. | Waſſer und 250 g geftoßenem Zucker; umrühren, bis alles gut auf- 
pi un Misc E SA en. S d Pupin pod Plund wire AS gelöſt und vermiſcht iſt. Davon nimmt man ein bis zwei Teelöffel voll 
= . ne tiefe Porze ſch ü ſſe i in · ; : 

wird reichlich mit Butter ausgeſtrichen, mit entwäſſerten, zerſchnlttenen eis a dee SES oe Das verihafft lofortige Linderung und ver» 

delen und 1 Eßloffel voll Kapern belegt und dann die Karpfenſtücke mit treibt meiſt ſchon innerhalb 24 Stunden den hartnäckigſten Huſten. 
Sitronenfeheiben darauf geordnet. Oben darauf kommen reichlich Butter— Dieſer Huſtenſirup iſt ſehr angenehm ein unehmen, iſt vorzüglich gegen 
„ ZE e e e man eie tna, Stunde | Heiferkeit, leichte Erkältungen und zur erhinderung der ſich daraus 
E und ſalzt noch etwas, wenn es nötig iit. editi ſters häufig entwickelnden ſchlimmeren Erkrankungen der Atmungswege. 
5 Da er aud) gewiſſe nährende und kräftigende Eigenſchaften beſitzt, 


des & eignet er fid) aud) beftens in ber Rekonvaleſzenz. Wenn Sie ni t 
5 Sauerfraut, Kartoffeln, Majoranſauce, Kartäuſerklöße, Heidelbeer— ſelbſt zur Apotheke ie ſchärfen Sie dem SR, daß er Ss: 


fompott ober: Milchſuppe mit Eiergräupchen gekochter Schweinebauch , ; ` 
8 , 1 konzentrierten Anfy verlangen muß. Das Rezept ift ſchon öfters emp- 
proſſenkohl, gerollte Plinſen, Brombeerentompott. fohlen worden, die Nachfrage in den lokalen Apotheken iſt daher ie 
Schluß des redaktionellen Teils. ſehr ſtarke. 8 


die besfe 
Lilienmilchseife | 


Lil GG VE p cia im ib. Lebensjahre ac, Gebrauch 
| Faltenloses Gesicht 


mit runden Muskeln, jugendlichem Aus- 
sehen bewirkt der Gebrauch v. Charis bei 
der Erfinderin und viel tausend anderen 
Damen. Charis ist eine orthopäd. Vor- 
richtung, ges. gesch. Deutsch. Reichs- 
patent, k. k. Oesterreich.u. Schweiz. Pa. 
tent, beseitigt unt. Garantie: Falten, Run- 
zeln, Tränenbeutel, Doppelkinn, unschöne 
Nasen- u. Mundform, hebtd.herabsinkend. 
Gesichtsmassen, wodurch scharfe, welke 
Züge, unschöne Gesichtsform verbessert 


| l $ ? (^ m elJJe Haut bi creer Wer etwas wirkl. Reelles auch 
: S E S 2 2. 


: rustpflege anwenden will, verl. dio 
àófck 504 ` 


Brosch. Nr. 1 mit Abb. u. ärztl. Gutacht. 
d. H. Prof. B. u. Oberstabsarzt, Sanitüts- 
rat Dr. Schmidt von der Erfinderin Frau 
A. L. Schwenkler, Berlin W57, Potsdamer 
Strasse 86B. Sprechzeit 11½—6 Uhr. 


Will 


LI 


st Du gesund sein? 
BT 


Mutterschutz ein leeres Wort 


das tagtäglich dem Volke hingeworfen 
wird. Was helfen alle guten Reden, wenn 
unseren kranken Frauen nicht ein Hilís- 
mittel gegeben wird, das Verlagerungen, 
Sáltestockungen und Leibeserschlaf- 
fungen beseitigt. Der gesetzlich ge- 
schützte Thalysia-Frauengurt ist der 
siegreiche Bekämpfer all dieser 
Frauenleiden, auch ist er in der 
Mutterschaftszeit und nachher zur 
schnellen Rückbildung der Organe 
unentbehrlich. Entstellenden Fett- 
leib hält er zurück, starke Hüften 
flacht er ab und gibt so jeder Frau 
ihre gute Figur wieder. Mit dem 
gesetzlich geschützten Thalysia- 
Büstenhalter zusammengetragen, 
bilden diese beiden, Frauengurt und 
Büstenhalter, einen vollkommenen 
Korsettersatz, der Gesundheit und 
Schönheit verleiht. Man verlange 
das vornehme, reich illustrierte Thalysia- 
Modealbum (Preis 40 Pfennig., die bei 
Bestellung wieder vergütet werden) 
oder den Gratisprospekt Nr. 261b von 


Thalysia Paul Garms, B. m. b. Ba 
Leipzig-Co. 261 b. 


Verkaufshäuser in Berlin, Wilhelmstr. 37hi, 
München, Scháfflerstr. 21 hi, nächst der Theatinerstr, 
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Bettstellen. als -Reformmbetten- ange- 
boten, haben nichts mit der Bettenreform 


und nichts mit dem Paradiesbett gemein 


Sieiners Paradiesbeti 


besicht aus 


Beitstelle  Polstern Kissen und Decken : 
aus Trikot Wolle Roßhaar und Daunen Iw 
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Die einzige Kochkiste 


e in der man ohne Feuer, ohne Aufsicht z 
Überall erhältlich Kochen, braten und backen kann, ist Überall erhältlich 
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Kompl. Appa- 


* 
einzelmännchen ? 
Viele Anerkennungen — Über 50000 Apparate im | 
einzelmännchen-Compagnie G.m.b.H., Berlin NW40 | 


Tiſchdecke in hardangertechnik. 
Nebenſtehende Abbildung zeigt eine 
Decke, die man nach Belieben recht: 
eckig oder quadratiſch arbeiten kann. 


Als Material verwendet man mittel⸗ 


Allerlei Winke für jung und all. 

x | defe. Gr der Dede 

tt «s. "MA. Les : e e Ladhjti dëee 
Do wieder 5 Stich über 4 "ëmge 

mal hoch, bann quer, dann aufwärts 

9 Touren und abwärts 8 Touren. 
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Nun laſſe man 12 Fäden liegen; 
dieſes wird dann der zadige Durt: 
bruch, den man von 4 Gewebefäden, 
2 auf der Nadel und 2 unter der 
Nadel, nimmt. Die Außenſeiten des 

Durchbruchs ſind glatt gearbeitet. 

Den ſtehengebliebenen Stoff kann 

man noch mit kleinen Punkten ver: 

zieren. Die fertige Decke wirkt 
l äußerſt geſchmackvoll und bildet eine 
Zierde für jeden Tiſch. E. L. 
Winterkreſſe. Mit dem würzi⸗ 
gen Geruch ihrer Blätter iſt die 

Kreſſe ein gern gebrauchtes Zutat: 

kraut zu Suppen und Beigabe 

gerichten aller Art. Um ſie auch im 

Winter zur Verfügung zu haben, 

jät man den Samen im Küchen- 

oder Blumenfenſter auf gleichmäßig 
feucht gehaltenes Fließpapier, auf 
mit feuchtem Sand gefüllten Tellen 
oder Blumentopfunterſätzen ulm. 
aus, mo er in wenigen Tagen auf: 
grünt und eine Fülle an Jungkraut 
liefert. Je nach Bedarf werden 
ſolche Ausſaaten in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen wiederholt, ſo daß 
eine ſorgſame Hausfrau um ein 
mildwürziges 1 und Verzie⸗ 
rungskraut auch in den Winter⸗ 
monaten nicht verlegen zu fein 
braucht. Die Ausſaat kann eventuell 
immer in ein und denſelben Ge 
fäßen vorgenommen werden, wenn 


ſtarken oder feinen Kongreßſtoff in 
weiß elfenbein oder creme, dazu 
paſſend ſtarkes Filingarn; auch jede 
andere Farbe kann man wählen. 
Die abgebildete Decke iſt gearbeitet: 
der Flachſtich in Altgold, der Durch— 
bruch in Elfenbeinfarbe. Den Flach⸗ 
ſtich arbeitet man 5 Stich über 4 Ge: 
webefäden, 5 feſte Stiche hoch und 
dann 5 feſte Stiche quer; hat man 
ſo 5 kleine Muſter aufwärts geſtickt, 
dann folgen dieſelben 5 kleinen 
Muſter abwärts; dieſes bildet dann 
eine Zacke, und ſo fährt man fort 
bis zu 15 Zacken. Um den Rand 
recht breit zu haben, arbeitet man 
2 bis 3 Reihen nebeneinander, in⸗ 
dem man zwiſchen den Flachſtich⸗ 
reihen immer 4 Gewebefäden liegen 
läßt. Der äußere Rand wird lan- 
gettiert, damit der Stoff beim Aus— 
ſchneiden nicht franſen kann. Die 
Ecke wird von jeder Seite mit 56 
feſten Stichen nebeneinander gear— 
beitet. Von jeder Seite dieſer feſten 
Stiche laſſe man 4 Gewebefäden 
liegen, ſticke dann 5 Stiche über 
4 Gewebefäden, mal hoch und quer: 
ſo fährt man fort, bis innen 16, 
außen 18 feſte Stiche ſind. Die 
Verzierung der Ecke arbeite man 
über 1 Stich bis zu 5 Stich auf- 
wärts, dann zurück wieder zu einem 
feſten Stich. Hat man den Rand 
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fertig, [o zähle man 40 Gewebefäden ſich aus der Häufigkeit des Ver⸗ 
ab und arbeite die zwei feſten T. EFF brauches bie gleichzeitige Unterhal— 
Reihen. Zwiſchen die beiden feſten R Wem vp mph mE KA tung mehrerer Kulturſtätten not 


wendig machen ſollte. Gpp. 
schluß des redaftionellen Teils. 
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Reihen ftide man Sreugltid). Der 
zackige Rand wird geſtickt wie der 


eut E 


Tiſchdecke in Hardangertechnit. 
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Dr. Oetker’s 
SaucenPulver 
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Vanille- Geschmack 


gibt, mit Milch und Zucker nach aufgedruckter Vorschrift 
zubereitet, eine köstliche Vanille-Sauce. Zu Frucht- oder 
Schokoladen- Puddings, Roter Grütze, Cremes und Gelee- 
speisen gereicht, macht diese Sauce jeder Hausfrau Ehre. 


li | I li 


Einfach herzusfellen,wohlschmeck end, billig! 
Überall zu haben! — I Päckchen 10 Pf., 5 Stück 25 Pf. 


Beim Einkauf achte man stets darauf, dass man die echten 


Dr.Oetkers Fabrikate, Schutzmarke ‚Oetkers Hellko f^ erhält. 
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2, Beilage zu Dr. 8. 14914, 
Miden: bremen, vIuU3ial, vi kel 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse ou;41. + 
Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgarg Würzburg. 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a S., Hamburg, Hannover. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Briefkaſten. | Bilderrätfe. Von F. Tſchierſch. 
Irau Amtmann G. ... in 5... ſiadt. „Geſellſchafterin“ ift ein 
weiter Begriff, er umfaßt eine lange Stufenleiter von der eleganten 
Reiſebegleiterin bis zur Pflegerin, Küchenhilfe und Staubwiſcherin 
herab. Gewiß iſt nichts dagegen zu ſagen, daß ein nur häuslich ge⸗ 
bildetes Mädchen dieſe Pflichten, die ſie als Haustochter auch ausüben 
würde, etwa bei einer alten Dame übernimmt, aber wiſſen muß ſie 
das vorher, um nach Antritt ihrer Stelle nicht enttäuſcht zu ſein. In 
jedem Dienftverhältnis find beſtimmt umſchriebene Verpflichtungen 
febr heilſam; aljo follte fid) auch die künftige Geſellſchaſterin vorher 
genaue Auskunft erbitten. Wenn Sie für Ihre Tochter Inſerate machen 
und Offerten erhalten, ſo werden Sie gut tun, nach Art und Zahl der Lë a 
erwarteten Dienfte zu fragen, auch, ob ihr ein eigenes heizbares Zim⸗ e E AN- Mu 
mer gegeben wird, ob fie nach bem Abendeſſen etwa nod) vorlefen muß, SAR an E 
und ob fie dafür eine freie Stunde nad) Tiſch bat, wie oft fie überhaupt A OU eis t^. 
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für fid) ausgeben kann und was über den Sonntag bejtimmt ijt. Es 
rächt fid) oft bitter, wenn über alles dies in gutmütiger Vertrauens: 
ſeligkeit hinweggegangen wird, wir können Ihnen alfo nur zur bedacht: 


ſamen Vorſicht raten! 
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Ceiſtenrãtſel. : f 


Scharade. 


Wald und Feld unb Wief’ und Flur — 
Wenn nicht erwacht noch die Natur — 
ſt Eins dazu gar oft bereit, 

u hüllen in ein bräutlich Kleid. 

ie Zwei und Drei dir Töne bringen, 
Anmutig, zierlich ſie erklingen, i 
Und menn wo immer ſie erſchallen, 
Erregen ſie dein Wohlgefallen. 
Das Ganze hält im Wald Quartier, 
Sagt, daß der Frühling vor der Tür; 
Lebt dorten voll Beſcheldenheit 
In einem jungfräulichen Kleid. 

Fritz Guggenberger. 


6. 8. 
„Die Buchſtaben find fo zu ordnen, daß die ſenk⸗ und wagerechten 
Reihen folgendes ergeben: 
1.—2. Ein ſagenhaftes Tier; 
3.—4. Als eine Nixe dir bekannt; 
5.—6. Dort braut man gutes Bier; 
7.—8. Wird auch das Morgenland genannt. 


Hans v. d. Mürz. Schluß des redaktionellen Teils. 
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E unsere Kataloge vor die Augen führen. Gediegenheit, Geschmack und Z d. 
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ce Zur Kurzweil. äs | Di L 
Auflöſung des seng in der 1. Beilage Zu viel Magenſäure tt gefährlich. | 
zur vorhergehenden Nummer. 


Wiſſenſchaft it Macht Wie man deren Bildung vorbeugl. 
Auflöſung des Logogriphs in bet 1. Beilage — 
zur vorhergehenden Nummer. 


Stutari — Jfar — Sirius — Korſt — ad a Ein Überfluß an Magenſäure ift deshalb gefährlich, weil die 
g! fuar— Star — Irkut d t. jl Säure bie garten Gewebe ber Magenwand angreift und entzündet u 

Ä Magen in der Ausübung feiner normalen Funktionen ftört und jo u = 
Auflöſung bes Homonyms in der 1. Beilage Urheber der meiften Magenſtörungen wird. Arzeneien find ba ib 
zur vorhergehenden Nummer. unter gar nicht am Platze, ien fie bod) bas Grunbübel, bie Magen 

: Stollen. äure, ganz unbeeinflußt. Vie zweckmäßiger ift es vielmehr, vor allem |” 
Auflöſung des Berwandlungsrätfels in der 1. Beilage die vorhandene, überſchüſſige Magenſäure zu neutraliſieren, fie in 
zur vorhergehenden Nummer. ihrer Bildung zu hindern; das erreicht man am beſten mit einem 
WR oft, Maſt, Baft, Bart, Bort Bor n, Bern, Bein, Wein. halben Teelöffel voll boe Magneſia, in etwas warmem ober 
' Schluß des redaktionellen Teils ' kaltem Waſſer nach der = ahlzeit genommen. Biſerirte Magneſia neu⸗ 

, 1195 115 nicht ar a 8 e auch die Gärung und 

: »Kinder- TN ie ung weiterer Säure. iele Speiſen, die einem gewöhnlich „nie 

Bestbewährte nahrung . Nahrung für: betommen”, fann man fid) ganz ruhig zu Gemüte führen, mann 
gesunde sowie nur etwas biſerirte Magneſia gleich darauf nimmt; man beſorge fie 
und schwächliche, fid in der Apotheke oder Drogerie und halte immer etwas im Haufe. 
maaen- in der Entwicklung , Notaben e! Ein Apotheker weiſt darauf hin, daß es ſich hierbei 
, g zurückgebliebene nicht etwa um die gewöhnliche, ſondern um biſerirte Magneſia 
darmkranke Kinder. handele, die nur in genau etikettierten, blauen Flakons verkauft wird, 

mit dem Namen in das Glas ſelbſt eingeblaſen. 


+ eruta mhie —— `a - » —— — * wlp p aD ue —— æ , — 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt „zu beziehen oder durch das Reise-Auskunits-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers", | 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u, Zärkh 


e ; f 
Hotel de la Grande Bretagne 14 rue Caumartin, n. d. Opéra. : T 
Pal 18 Neuester Komfort, jaufendes heiBes und kaltes Wasser in Hydro-Elektro-Aero-Therapie. Diät. Kuren. Zentralhzg., el. Licht, Li 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Frankreich. Gorbio-Mentone , 


leszent. Staubfr. 


allen Zimmern. Mäßige Preise. E. Schrempp. Telephon, 2 Aerzte. Deutsch. sprech. im Hause. Chefarzt Dr. Bema. ` `, 


Hotel de Choiseul-Egypte, 1 Rue Daunou, u. d. Opéra. Zimmer von 4 Fr. Prospekt durch die Administration Gorbio bei Mentone. 
an, mit Pension von 10 Fr. an. aaa 


Hotel Montana, 11 rue de l Echelle, Avenue de l'Opéra. I. Ranges. Moderner 
Komfort. Zentrale und ruhige Lage. 

Hotel de Malte, 63 Rue Richelieu. Komfort. deutsch. Familien - Hotel 
zwischen Boulevd. u. Palais-Royal. Zimmer 1 Bett v. 4 Frs., mit 2 Bett. 
v. 7 Frs. an. Gaß, Besitzer. 


| on Komfort. FlieB. heiß. u. kalt. Wasser in allen Zimmern. 
Privatbäder u. W. C. do Preux (Schweizer). 


e 
Marseill e Hotel Noailles-Métropole, Rue Noailles-Cannc- 
biere, I. Rg., mit jedem Komfort der Neuzeit. 
Hotel de Geneve. Vornehm., ruh. Fam.-Haus. Müßige Preise. Moderner 
Komfort. 


( anne Park-Hotel (früher Chateau de Tours, Villa Vallar- 
brosa). M. Ellmer. 


Rost's Continental Hotel, dtsch. gef. Haus m. allem mod. Komf. H. Rost, Bes. 


o 
N 1ZZaà Hotel Astoria — Avenuc des Fleurs, Luxus-Hotel, Zimmer 
m. Pension 12—20 Frs. Großer Garten. 
Hotel Metropole. Boulevd. Victor Hugo. 1. Rgs., neuest. Komf. L. Kommerell. 
Hotel Luzernerhof. R. Cotta. Familh. I. R. Ztrhz. Ausgez. Küche. Pens.v.Fr.8 an. 
Grand Hotel de France I. R., beste Lage an d. off. Anlagen. M. Weber, Bes. 
Terminus-Hotel, I. R., gegenüber Bahnh. Höchst. Komf. Dtsch. Bes. Morlock. 
Cosmopolitain et Suede, I. Rgs., Zentrum, ruhige Lage, mäßige Preise. 
Bes. F. Schierer. 
Hotel Westminster an der weltberühmt. Promenade des Anglais. Zentralbeiz. 


g e 
Beaulie Empress; dtsch. Haus allererst. Rgs., beste Lage. 
D. ON Mod. Komi., Gart., 
Hotel Hermitage, Süden, herrl. Panor. Meer u. Berge. Mod. Komf. Gart, 
ff. Verpfleg. Mäß. Preise. 


. ff. Verpfleg. MAE. SrelSe. ______— m 
Monaco Hotel des Etrangers, Er. dtsch. Haus in Monaco. 
Lift. Zentralheizung. Besitzer Bruckner. 

Condamine-Hotel, vorz. dtsch. gef. Mod. Komf. Mäß. Pr. Deutsche Direktion. 

Hotel Milan. Vollst. renov. AM. mod. Komf. Das ganze Jahr offen. Rest. 
Barchetta, Como. E. Polinesio, Besitzer. 

Hotel Beau Séjour. Lift, Zentralbz., Auss. a. Meer. Pr. v. Fr. 9. Sommer: 
Palace Hotel, Lac d'Annecy. 


“Palace Hotel, Lac d'Annecy, „7 
Monte Carlo Komf., fließ. heiß, u. kalt. Wasser in 


Hotel Suisse — Schweizerhof, komf. Haus, gute Küche, mäß. Pr. stets geöffn. 

Balmoral Palace-Hotel. Hochf. Haus, volle Südl., mit all. Komf. App. m. Bad. 

Hotel des Princes, deutsches Haus I. Ranges, D. O.-V., Zentralheizung. Vor- 
zügliche Küche. Euler-Muskulus. 

Hotel Terminus, geg. Bhf. u. Kas. Stets geöffn. Mod. Kf, MiB. Pr. Dtsch. Hs. 


Mentone Haus I. Rgs. Beste Wage. Ch. Blinzig, neuer 


Holel Astoria, neues deutsches Haus I. Rgs Beste Lage. C. Düringer. 


REL ISO MO UN unu e mL 88 
C a M s pros Menton A. M. Hotel Sommer. Tram- 
p ar 1 Station, ruhige Lage am Meer. Mod. 


itallom 
Hotel Kurhaus Cap Ampeglio. Diät. 


e 
Bordi hera Kuren, Hydro- u. Elektrotherapie. Zwei 
Aerzte im Hause. Prospekte verlange“. 


Se ana a EM 
Hotel Angst. Vorn. Haus I. R. herrl. Park (30,000 qm). Prosp. fr. AM, Angst. 


e Hotel de la Reine, I. Rg., von groben 
8 E alett Garten umgeben. Warmwasserhelzubg. 
Grand Hotel Bellevue & Kurhaus Sanremo. 
an em Diätkuren — 200 Betten, 3i Appart. ™ 
Bad. — Vom 1. Mai ermüDigte Preise- 
Kramer's Hotel Paradies et de Russie. Vornehm. V. modern. Lift. Zenta — 
heizung. Garten. MiB. Preise. EE E 
Hotel Victoria et Rome. Ruhige Lage, Blick aufs Meer, Bre er 


Lift, Zentralheizung. Pension 8—12 Fr. E. Lagger. pe. 2 Ar. 
Dr. Curt Stern’s Kurhaus „Villa Quisisana“ f. Rekonv. u. int. Kran? Ei, 


Re Herrli € 
Hotel Royal und Restaurant. S 
San Rem Lage. — Groger Garten. — Orchestra. 
Garage. M. Bertolini, Besitzer. 
i e 
D € bei Genua. Bucher - Durrers Grand Hotel WE, , 
eg 1 I. Ranges. Prachtpark. Hydro - Elektrothera pt“: | 
à heit 
Hotel Miramare et de la Ville. Das GK 
enu Hotel Genuas m. wunderb. Aussicht, dle l. Ra 
nicht höher sind als die der anderen ; ere 
Imperial Oriental-Hotel Garni. Bestempfohl. Hotel, besonders E 
Kaufleute. Luigi Pereno, Bes. am 
i ubau. deut 


Ne . 
© bei Genua. Schweizerhof - Paradiso. , Sonne gele“ 
N ervi Haus, prächt. Park a. Meer, direkt i. e 

Zentralhzg., Lift. Pens. von 8 Fr. an- 
i J. gesc b 
Riviera di Levante. Kursaal Hotel d'Italia. Horti < 

Ruta Lage und Aussicht auf Meer und Alpe. er Bet 
Pension 7—9 Lire. De Paoli-Eloecker, s 


Hotel du Globe, altbek. Haus 1. Ranges. D. O..V. Jeder 


D. O.-V. Pension von Fr. 11.—. 


s. Mer (zw. Nizza u. Monte Carlo). Exner’s Hotel 


mäß. Preise. Zentrlh. 


y 


ta Ligure. m 
e mare. DT o. 
St. Margherita Ee, 
m. Privatbäd. Warme Meerbäd. L jed. Stock. Bes. L. z 
eK l-. 
aal-Hotel anne xe Kursaa SCH 

allo SEN Larsen Lawn Tennis, Ski Wë e " 

ap mer, fast dicht a. Meer. Das P o 
Grand Hotel Savoia. Wohlbekanntes deutsches Haus, ' ve d 

Ganze Jahr offen. Beste Lage. MET "n 

Deutsche Pension Alsen-Ideal, I. Ranges. peo k 
heizung, Lift, groBer Garten. Mäßige Preis! u 8 Lire an. Lang. N. — 
Grand Hotel Royal u. Beau Rivage. Pension vo SC i 
Grand Hotel Jensch erliebe m Se 


Hotel Beau-Rivage, I. R. mit allem 


allen Zimmern. Otto Rohrer. - Kapi b 


Grd. Hotel des Ambassadeurs, vollst. renov. 


deutsch. Besitzer. 


Sestri-Levante Mac“. 


Raison- 


pegsion ' 
Grand Hotel Miramare. Winter- u. Sommer- 


Komfort. Mäßige Preise. Haus des Deutschen Offzier-Vereins- 


J. Beilage zu Dr. 9. 1914. 


m ; ; ilialen: lau, Dresden, 
i igen- i An dition August Soherl G. m.b. H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, 
a a Ann Un Eeer Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. Strassburg i. E, Stuttgart. Würzburg. 


2 . M., Halle a. S, Hamburg, Hannover. Kassel, 
R Zeilenpreis M. 255 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Vom Büdjertiid). 


fBelpredjung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in keinem Fall ftatt. 
Über dies 


Ei ückert⸗Auswahl. Herausgegeben von | — Ein weiterer Band betitelt ſich „Aus Stifters Studien . : 
E München, N. Piper & Co., Verla dee Für viele Men⸗ berühmte Buch noch inhaltlich etwas ſagen zu wollen, wäre doch wohl 
ſchen von heute wird Friedrich Rückert kaum mehr als eine verblaßte | vermeffen; es ift ja bekannt und wird noch immer glücklicherweiſe M. 
Erinnerung an die Literaturſtunde in ber Schule fein ober eine Er: | liebt und 92985 Vier Bilder nach Stichen der Erſtausgabe deben E 
innerung an ben Bücherſchrank der Großmutter, in dem ſich ein zier⸗ den Band. Es ſei nur noch das hier erwähnt, daß er das Denn: 
liches Bändchen Rückerts „Liebesfrühling“ fand mit einem Titelbild Abdies, Brigitte, den beſchriebenen Tännling enthält. — Von Juſtinus 


ia Richter. te, ſchimmernde Perle fiſchte man Kerner bringt die Liebhaberbibliothek „Die Reiſeſchatten“, Dies 
don Ludwig Richter, Manche edpie, IM S bie im wundervolle, innig⸗poetiſche Jugendwerk des Dichters, das in der 


, bi ute vergeſſen ift, aber auch vereinzelte, 
deb forlleben Ben an eite bu mein Herz, Du meine | romantifchen Periode des vorigen Jahrhunderts jo viel nr 
erſchu 


Bonn’, o du mein Schmerz“. Eine Sammlung des Beſten nun aus von allen wahren Freunden der originellen ſchwäbiſchen Dichter 

dem mannigfaltigen ar € angreihen Schaffen Friedrich Rückerts immer hochgeſchätzt wurde. Es ift febr erfreulich, daß in dieſem 
bietet die vorliegende e die in ihrer würdigen, Dos Wu er⸗ſchmucken, genen Pappebändchen, das ſo ganz den Zeitgeſchmack 
freuenden äußeren Form und mit reichem Bilderſchmuck verſehen, atmet, „Die Reiſeſchatten“ nun hoffentlich auch zu vielen Menſchen 
Däer ihren Weg in die Welt und ins deutſche Haus finden wird. den Weg finden, denen Juſtinus Kerner bisher noch ferne ſtand. Jedes 

In der „Liebhaberbibliothek“ von Guftao Kiepenheuer in Weis der reizenden Bändchen koſtet gebunden nur 1,50 M. 

mar find wieder ein paar ganz reizende Sachen erſchienen. Es iſt A. Abels, Verbrechen als Beruf und als Sport. (J. C. C. Bruns, 
erſtaunlich, wie der Verlag es verſteht, dieſe Niedlichkeiten mit immer Minden i. W., Preis geb. 2 M.). Der als Schriftſteller auf dem Ge⸗ 
wechſelnder, aber an originellem Reiz gleicher Ausſtattung zu ver: biete der Kriminaliſtik bekannte Verfaſſer bringt ſeine Betrachtungen 
ſehen. „Der Goldene Topf“, E. T. A. Henan Meiſternovelle, liegt über das moderne Verbrechertum in anregender Form. Es ſteht ihm 
im altertümlichen Pappbändchen mit pergamentartigem Rücken und offenbar ein reiches Material aus der en Beobachtung, aus der 
inwendig mit phantaſtiſchen Federzeichnungen von Edm. Schäfer ge⸗ Fachliteratur und der Tagespreſſe zur Verfügung. Vergleichsweiſe 
ziert vor. — „Alte deutſche Marien: und Weihnachtslieder“ hat Otto | greift er aud) auf ältere Zeiten zurück. Dem „Verbrechen als Sport“, 
Zopf mit Anmerkungen und einer Einführung verſehen: Bilder nach wie es fid) neuerdings in Nordamerika herausgebildet hat, ift beſon⸗ 
alten deutſchen Meiſtern bilden den ſtilvollen Buchſchmuck des in ders das 5. Kapitel gewidmet. Beamte, Juriſten, Erzieher uſw. 


zweifarbigem Druck hergeſtellten Textes, der aus den wichtigſten müſſen ke? dieſe Mitteilungen zunutze le aber auch der Laie 


Volksliederſammlungen das Schönſte vereint, was naives deutſches wird das Buch mit Intereſſe und Nutzen leſen. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Empfinden zum Preis der jungfräulichen Gottesmutter geſungen hat. 


bas Entzücken 
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von jedermann 


sind Kleidungs- und Wäschestücke 
von tadelloser Reinheit und ange- 
nehmem Geruch. Alle diesbezüg- 
lichen Wünsche erfüllt in hohem: 
Masse die Sunlicht Seife, deren 
Güte und grosse Reinigungskraft 
längst sprichwörtlich sind. Der Preis 
für Sunlicht Seife ist trotz teuerer 
und bester Rohstoffe unverändert: 
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Doppelstück für die grosse Wäsche 
25 Pfennig, 
Achteckstück für den Waschtisch 
10 Pfennig. 


Für die Gutscheine, Auch zum Händewaschen, zur Körper- 


welche sich an den Sunlicht Packungen befinden, erhalten Sie nunmehr auch pflege USW. vorzüglich geeignet! 


die illustrierten Kunstwerke der Sammlung „Aus Aller Welt" (herausgegeben 


vom Sunlicht-Verlag, Rheinau-Mannheim) völlig kostenlos. | S u n l i g ht S e i fe nfa br i k 


Serie I: „Kreuz und quer durch die Schweiz" liegt bereits vor: 
G. m. b. H. 


Serie Il: „Im schönen Land Tirol* erscheint bis Ostern 1914, 
Rheinau-Mannheim. 


Verlangen Sie Jllustratigns-Proben und Erklärungen? 


Für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


x ; : Zwieveln. Ungefähr 7, Pfund in Würſel geſchnittenes Nindſlei 
Sonntag: Milzſuppe ([übbeutidb), guet ee aleichzeitig in Speck EE E y, fuer ſaurem Nahm, Ce eo 
Blumenkohl mit Tomatenſauce, Salzkartoffeln, gelbes eingelee, kurze Zeit, damit das leid ſaſtig bleibt, gedämpft und mit den gebratenen 
Sandkolatſchen'] oder: Mockturtleſuppe, geſpickter Hammelrüden, Ran. bermidi Iſt ne geſchehen, zerklopſt man 1-2 ganze Gier, 
DÉI 8 H SR 1 ser S e * D : : 
Porree⸗Gemüſe, gebratene Kartoffelſcheiben, Schaumtünen $ » aner fis tt permis fe gar werden und richtet das Ganze auf 
„) Sandkolatſche u. y; Pfund geklärte, ungeſalzene utter wird zéi KRatbenpfötche n. Es werden 5-8 große rohe Kartoſſe : 
zu Sahne gerührt; während des Ruhrens tommen 2 Eidotter, 2 ganc SH richen, 5 Teelöffel Weizenmehl, cbeniovief EE EU dimi o 
200 Gramm Zucker und etwas Zitronenzucker hinzu; iſt dies alles durch se 5 Eier (das Eiweiß zu Schnee geſchlagen) dazugetan. Von béien Teig fest 
Rühren gehörig verbunden, kommt teelöfſelweiſe 5 Gram Weizeupudel man mit einem Eßlöffel kleine Häuſchen in eine Pfannkuchenpfanne. in der 
und dasjelde Kuantum Mehl zu der Maffe. Auf Cim mit Papier belegtes man genügend Butter oder Schmalz heiß werden ließ, bäckt ſie gelb, indem 
Blech jett man kleine Së a ſtreicht al: A breit, beſtreut man fie etwas auseinanderſtreicht und beſtreut fic mit Zucker. i 
i i ) E k bi mı Y ie zu DI y D Ke : 24 2 — 
fic mit Mandeln und Ju „ Dienstag: Endivienſuppe, Hummer⸗Frikaſſee“) mit jungen yif. 


en) Schaumtüten. Mit 167 Gramm weichgerührter Butter wird x e l ! 
107 ism Buder verrührt, 1 (ibotter und 3 gange Gier hinzugetan. nern, Hammelkotelettes, Gemüſe von. Erbſen und Möhren, Kompon 
Vanille, Zimt oder Zitrone, und 200 Gramm Mehl langſam damit löfſel⸗ von getrockneten Pfirſichen oder: Linſenſuppe mit kleinen Fleiſch⸗ 
weiſe verbunden. Der Teig wird ſtrohhalmdick in ſingerlaugen und ebenſo klößchen Heringskartoffeln Preiſelbeeren ! 
breiten Flächen auf ein Backblech aufgetragen und hellgelb gebacken; die . . „„ d WW 
Stücke werden noch heiß zu kleinen Titten gedreht, die ſich lange aufbewahren Du mmer Frikaſſce. 2 junge Hühner werden in wenig aier 
laſſen und nach Bedarf mit Schlagſahne gefüllt werdeu. gekocht, das Fleiſch abgelöſt und in zierliche Stücke geteilt. Ebenſo hat man 
p - f von gekochtem Hummer aus Kopf, Schwanz und Scheren das Fleisch ge. 
Montag: Taubenſuppe mit Reis und Tomatenpüree, Piddle⸗ . 1 xo a Sue im worker wm läßt die Seritoßenen 
T i = D SEN i .| Ztiüde in Butter LG Stunde lang braten.  <osaun wird Mehl bins 
token“), gruͤner gemiſchter Salat, Katzenpfötchen , Apfelbrei oder: Side, Huhnerbruhe' gufgeinlit und eine gebundene Sauce vou UD 


roter Flammeri. einige Minuten kochen, legt das Hühnerſleiſch hinein, auch X Tpargel. 


K] Piddlekoken. In Scheiben geſchnittene, vorher gekochte, ebratene Löpje und kleine Fleiſchtlößchen; zuletzt legt man das Hummerſleiſch hinzu, 


Hafergrützſuppe wit Pflaumen, Bratwurſt, Rotkraut, Kartoffelſchnee, roter Farbe gekocht. die man durch ein Sieb gibt. Man läßt die Sauce 
Kartoſſeln vermiſcht man mit 2 gewürſelten, in Bratenfett en schluß des redaltionellen Teils. (Schluß nebenſtehend.) 


S unmittelbar nach einer Waſchung mit Mouſon's Igemo-⸗Seife gründet. 
Din der 


Sr präſervativen, balfamartigen Wirkung derfelben. — Schon 


IA N 
Jemo d Sun 304 2 SW L SS D 
e 5 ei A S p * : SH Gi LL | i | 


gemo: Gold PS AN) N A tbar zunehmende Klarheit und eine eigenartige Transparent ber 


Ueberall Le „ ban deutlich bemerfbar. — Die Haufoberſläche wird dien 


7 
2 


n s onſerviert, durch hinterlaſſung einer ganz feinen, kaum 

£ „wahrnehmbaren, aber überaus wohltuenden Schulen 
: m 

o[ütenfrifdg erhält. —- 


Jabrıkanter: E Se NX. TTV SJ melde die Haut in geradezu auc 
FEN e alle N beeinflußt und fie geſchmeidig und 


JG.Mouson &Ce Y - . - — e g 
Stegen D 3 QUUM | TUE 75 17 SS Intereijante Literatur koſtenfrei in den einſchlägigen Gdéife, ! | 
GegrZ/98. Y 09 — EE) 6 J. a | | : 


SS 


NS 


Einmal erprobt, immer verlangt, 


Für Feinschmecker: , 
oot 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Die im .Jahre 1827 von dem edlen Menschenfreunde 
Ernst Wilhelm Arnoldi begründete 


Gothaer 


Lebensversicherungsbank 
auf Gegenseitigkeit 


Firma gegr. 1838) 


LJ 
— 


Wichtig für Hausfrauen. 


Die besten, unverwüstlichen 


nshümslulle 


MONA LISA 


DER FEINEN WELT 


MODE-PARFUM 
| | = von GRÖSSTER ERGIEBIGKEIT. Dare loden, Homespußs 
mins ua | 1 RIVIERA - zu Herren- u. nabet i 
EIL : [| PARFUMERIE FABRIK Stoffe garderode beziehen 


Sie am billigsten unter 


— 


n MURAOUR&C" 


: dung alt. Wollsache® t 
GRASSE v. NIZZA NK Wollwarenfabrik V. i 
8 ^ > SS Gustav Greve, lau. l u 
ORA SCHIERA REUS EMI T tu E bebe Vertretung Versäumen Sie in Iren | 
^ T TRASSBURG VE cht, sich die Mus 
ladet hierdurch zu abo dps Kess 24 gj senden zu lassen! 
ihr Versicherungsbestand — - \ 
1170 Millionen Mark , 
Insgesamt wurden von ihr bis dahin | | N 
als Dividenden zurückerstattet 309 AP PARATE ` 
= — GAS-HEISSWASSER- ME 
. : sonstigen De 
à; für zentrale Warm- er 
Die stets hohen Ueberschüsse kommen den wasserversorgung, Ke | ps 
Versicherungsnehmern unverkürzt zugute. = 
2 . 
Auskunft erteilen die Vertreter der Bank JLLUSTR KATALOG 
an KOSIEN.OS 
[C3 | grossen und mittleren Plätzen sowie die Bank in Gotha. | 
P | JOH. VAILLANT 
M G. M. B. H. _ 


ur aber nicht mehr kochen darf. Die Sauce kann noch mit 1—2 Eidottern 


Für die Küche. n. 


abgerührt werden. f 

Mittwoch: Bierſuppe mit Schwarzbrotwürfeln, gekochter Schinken 
mit Madeiraſauce, Spinat mit Ochſenaugen, Kartoffeln, Bananen- 
creme oder: Fleiſchbrühe mit Reis, gekochte Rindsbruſt, Schwarz⸗ 


wurzelgemüſe, Schweizer Creme. 
ebratener Faſan, Roſenkohl, 


Donnerstag: Grünkernſuppe, d 
Kirſ WAN EE Reisgelee*) oder: Grießmehlſuppe mit Sultaninen 
und Wein, Schüffelragout von Kalbsbraten**), Salat von Apfeln und 

Bananen. 
) Reisgelee. Es wird % Fſund beſter Reis mit 21, Liter, Waſſer 
ſowie der Schale von 1 Zitrone langſam 


und dem Saft von 2 Zitronen 
Dann wird das Reiswaſſer durch ein Sieb ell 
ährend 


1% Stunden gekocht. 

N Pfund Zucker darin aufgekocht und 1 Glas Arrak dazugegeben. 
es Kochens darf im Reis nicht gerührt werden; es kaun eine Frucht⸗ oder 
Rotweinſauce dazu gereicht werden. Die Speiſe braucht etwas lange Zeit 


zum Erſtarren. 

+$) KE RA von Kalbsbrate n. Übriggebliebener 
Kabbsbraten wi in Scheiben geſchnitten und mit Heingewürfelten ein⸗ 
gemachten Gurken in eine tiefe Porzellanſorm geſchichtet. Dann wird L Liter 
dell, aurer Rahm mit 2 Eidottern, 1 ſeingewiegten Hering, 1 Teelöffel 
tebI, Kapern, auf ſchwachem Feuer bis zum Aufkochen gebracht und über 
die Hratenſcheiben gegeben. Mau überſtreut mit einigen Semmelkrumen 
und läßt die Speiſe im Bratoſen 20 Minuten ziehen, aber nicht kochen. 
It fie oben etwas trocken und hellgelb, iit fie ſertig und bekommt nun 
ein Gitter von Sardellen; man kann ſie auch mit geſchmorten Champignons 


und Tomaten verzieren. 


Ireiiag: Flädchenſuppe, Hecht und Aal“) (fächſiſch), Kartoffeln mit 
Peterſilie, Baumkuchen mit Vanillecreme oder: Kerbelſuppe, Schnitt⸗ 
chen mit Sardellenbutter, gekochter Lachs mit gelber Kapernſauce, 


SE kleine Käſekuchen. 
) Hecht und Aal. Beide Fiſche zu gleichen Teilen werden in Stücke 


geſchnitten, in eine Kaſſerolle gelegt und mit Salz beſtreut, die Aalſtücke 
oſſen, indem 


beſtreut man auch mit Zwiebeln. Es wird nun Waſſer Mehl. [ 
man bie diffe beinahe gar werden läßt. Aus Butter, Mehl, Picfier, etwas 
Weineſſig, Zitroneuſcheiben und Fiſchbrühe bereitet man eine Sauce, die zu 
den Fiſchen gegeben wird. Sie müſſen darin unn vollends gar werden. 
Aus etwas zurückbehaltenem Fiſch kaun man noch kleine Klößchen bereiten, 
-fe in Salswaſſer aufſieden und Pn das Gericht legen. Man_ beitrent 
die Speife mit Kapern und rührt zuleut noch einige gehackte Sardellen 
unter die Sauce. 

Sonnabend: Legierte Suppe von Brunnenkreſſe, Henneberger 


Waldklöße“) (halbſeiden), Rinderſchmorbraten, Sauerkraut, Kompott 
von getrockneten Birnen oder: Suppe von Keſſelfleiſch mit Graupen, 
Apfel und weiße Bohnen, gekochter bunter Speck. 
Penune berger Waldflöße. Hierzu gehören rohe und gekochte 
Die rohen geriebenen werden in 


peri ene Kartoffeln zu gleichen Teilen. Di 
Miem Wafer einigemal überſpült und dann ſehr fejt und trocken aus- 
geprebt, mit den gekochten und mit jteifem Grießbrei, den man von knapp 
X Riter Milch lobte. vermengt und geröſtete Semmelwürfel darunter 
hineingegeben. Man kocht 


Mitte jedes Kloßes 
Salzwaſſer und gibt gebratenen Speck 


) 


feni oder dieſe in die 
20 Minnten in ſtark wallendem 
mit Iwiebeln darüber. 


ach Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Partie Nr. 2. 
Kürzlich im ruſſiſchen Nationalturnier zu St. Petersburg geſpielt. 
Weiß: Herr Alechin. Schwarz: Herr Lewitski 
1 e2 e4 eT e5 
2) Sg1—13 Sg8—f6 
Diele Verteidigung des Springerſpiels, die ruſſiſche, ift in der 
neueſten Zeit ſo verſtärkt worden, daß ſie als beinahe genügend 
betrachtet werden kann. 


3) d2—d4 
Seltener geſpielt, aber wahrſcheinlich ſtärker als Sei: 
ui 2d. SÍ6 ed 


4) Lí1—d3 d7—d? 
9) Sf3>x ei Lí8—e 
Der Läufer gehört nach d6. 
6) 0—0 0—0 
7) c2—c4 
. Der Qug ijt gut, aber bas Handbuch empfiehlt ftatt deſſen Tel. 
Für noch ſtärter halte ich Sc3. Dieſer Zug ſcheint mir die Ber- 
teldigung direkt zu widerlegen, denn nach dem Rückzug des Springers 


Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß umſtehend.) 


) 
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Garantol-Eier 


In raſchem Siegeslauf hat ſich der 

echte Kathreiners Malzkaffee den ganzen 

Erdball erobert. Er wird täglich von 

vielen Millionen Menſchen getrunken. 
Der Gehalt macht's! 


ge SE et e " 
p 
chwelze7 > 


Stickereien, zoll- und portofrei in's Haus. 


Kleider Blusen 
von Mk. 9.50 an von Mk. 3.25 an 
Kinderkleider 
von Mk. 4.75 an. 

Beste Schweizer Stickerei auf Batist, Voile, 
Cröpon, Leinen und den neuesten Selden- 


stoffen. 
Verlangen Sie unseren neuen Katalog 180 mit 


geslickten Mustern. 
Unsere Stickereien sind unkonfektioniert, da- 


gegen liefern wir die Schnittmuster in jeder Grösse 
auf Bestellung. 


Direkt aus der 
Schweiz 


Luzern 


Schweizer ^ Co "Schweiz 


— 
—— 


Konfervierungsmittelx_ 


OOO fach empfohlen! Ein Derfuch überzeugt. 


Packung A für 120 Eier 25 Dfg. Packung C für 400 Eies 50 Pfa. 
TE rr IL) [2] DI D " 600 [1] 75 IT ufw. 


Erhältlich in Apotheken, Drogen und Kolonialwasenbandl 
Bezugsquellen durch Garantol⸗ Gefellfo6afi m. b. H., Wees, 


Sw W 


beste 


>= SS 


ZAHN-CREME 


Schach. es Zur Kurzweil. 


(Schluß). | Röſſelſprung. 
wie nach dem Tauſch auf c3 fteht Weiß vorzüglich, und die Deckung 
durch £7—15 wäre wegen Sd5:Dd5:Lc4 fehlerhaft. mal Gr | fer 
7) T Dë SU | SE 
| 8) b1—c3 e4— bringt; von | grof nicht hel 
x . ? | (t i 
Viel beffer war Abtauſch auf c3 und c4, was die Spiele fo Bt B . ii 
ziemlich ausgeglichen hätte. | 
9) desit 51 ge ein» baum ein 


dem | mül. | und 
| 


Dies engt bas ſchwarze Spiel ein, und mit b7—b6 kann Schwarz 
den Drud nicht loswerden, da der Bauer noch weiter vorginge und 


ge 


die Entwicklung hinderte. 5 E 

R 816— 47 fleiß ungt auf nicht 

Schwarz hat ſchon keine guten Züge zur Verfügung; es Lo 
drohte £2—14—195. et. gu unb | ler ‚flag 


10) Dd1—h5 
Dies ift nicht gut und konnte den Sieg in Frage ſtellen, der 
nach f2—f4 ziemlich einfach geweſen wäre. 


zeit zu ſten 


10).... 7—152 "mo Hans v. b. Mürz. 
In feiner ſchlechten Stellung war es für Schwarz die einzige 
Chance, mit g7—g6 ein Opfer zu provozieren. Nach Sg 6: he e i 
Lé6:Sf6! Dh6 fg hätte Weiß nichts Beſſeres gehabt, als auf g6 und ogogt ph. 
h5 ewiges Schach zu geben. Manch Großer ward's in Schrift und Rede 
11) Tfi—e1 Mit „h“, bevor man ihn verſtand. 
, EPU ' Vorbei find Zwiſtigkeit und Fehde, 
Nun ift der Läufer ef beſtändig angegriffen. Wenn man fid) reicht mit „“ die Hand. 
11 Sd 716 Hat man's ein Kind mit „w“ zu febr, ^ 
12) Dh5—e2 Le6 -c8 Dann mill es nichts entbehren mehr. 
13) Le1—14 Heinz Minden. 
Weiß hat nun ein total überlegenes Spiel. ; 
13) us Tf 8—e8 i Rãtſel. 
T 5 g7—g6 Des Vaters eins» zwei hat dir für das Leben 
) 828°: Behaglichteit und Sicherheit verſchafft; 
Gewinnt einen Bauern, denn auf fg folgt das Opfer auf 86 Doch zwei nicht eins zu wirken und zu ſtreben 
mit Entſcheidung. i Trotzdem von früh bis ſpät aus eigner Kraft. 9r. 
16) $4 X5 po | 
) gar E 
n Arithmetifhe Aufgabe. 
Auch bei anderen Zügen war Schwarz BERLOBEN. Zerlege die Zahl 64 in vier Teile, die fo beſchaffen find, daß 
17) L£4—h6+! der erfte, um 3 vermehrt, der zweite, um 3 vermindert, der dritte, 
Schwarz gibt auf, denn auf Kh 6: geht durch Sf7-- bie Dame mit 3 multipliziert, der vierte, durch 3 dividiert, immer das nämliche 
verloren, während auf andere Züge fg gewinnt. Reſultat ergibt. Dr. ©. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Quo vadis? 


) ° E 1111 | WP ; 
wohin gehen Dr. Oetkers » Backin«-Backpulver, Puddingpulver, Vanillin-Zucker eic: MEM: 
* " 
Hier die Antwort, soweit es der verfügbare Raum zulässt: | | 
Ort: | Land: | | t 
EP 
Antwerpen Belgien De-Bildt Holland Kirkrath Holland A 7 
Athen Griechenland Douai ` Frankreich Konstantinopel Türkel ER 
Aix en Provence Frankreich Esperanca de Santa- Argentinien Khartoum Ägypten "c 
Ancona Italien Fee Krüningen Hollans A 
Amadra ` Portugal Enschede Holland Klipdam D.-8.- d : ; 
Alexandria Ágypten Ermezinde Portugal Kryssen - Bean urg 
Adana Türkei Foral de los Vados| Spanien Kockelscheur ee 
Amsterdam Holland Florenz Italien Lamotte Frankre 
Bordighera Italien Fratte di Salerno Italien Licata Sizilien SW 
Bukarest Rumänien Frisanco Italien Lochem Hollan ich » 
Bilbao Spanien Foligno Italien Louvriers Frankre 
d Aires Argentinien Haus Gusiein bei Holland Liége ee 
Bila Böhmen Vörden Liverpol Es end 
Bussum Holland Genua Italien London Engl» ich 
Brüssel Belgien Gracia Spanien Limoux Pad y 
Bergamo Italien Góteborg Schweden Maastricht ere 
Barreiro Portugal Garenne Colombes Frankreich Mailan I a n 
Bois-Colombes Frankreich Grootfontein D.-8.-W.-A. Malaga rie | N 
Barcelona Spanien Gobabis D.-8.-W.-A. Madrid Frankreich d 
Belluno Italien Gibeon . D.-S.-W.-A. Montpellier - Schweden i 
Beirut Türkei Gruchet le Valasse Frankreich Malmö i D.-O.-A. à 
Bergen Norwegcn Groningen Holland Moschi rankreich 
Baden b. Wien Österreich Hoboken Belgien St.-Maur Sien U 
Brescia Italien Haag Holland | Manchester Frankreich | 
Cairo Ägypten Hone-Bard Italien Montbrison Bel ien & 
Chieti Italien Holz-Kerkrade Holland Marcinelle . . tal en 
Christiania Norwegen Hertogenbosch Holland Marsala (Sisilien) | 
, Cascina-Vica-Corina Italien Haiffa Syrien Mikindam . ~ 
Château de Woly Frankreich Hatzamas D.-S.-W.-A. , 
Catania Italien 8 Haarlem Holland Mo e 
i rankreic Hanaus b. Gibeon D.-8.-W.-A. ` Neen 2 —. 
die per Viola Italien Halbstadt RuBland Neucnhagek — 
d lenchang China Jaffa Palästina  SMgonrongofted:*4. 
Cloud i Frankreich Kleinbettingen Luxemburg M. por; 
; gs . Italien | Kopenhagen Dünemark Vk. | 
- " Ágypten Farm Kamkat D.-S.-W.-A. * | 


2. Beilage zu Dr. 9. 1914. 


| i i tens Breslau, Dresden. 
i 2 iti gust Soberl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 30/41. Lien: Bremen, H 
0 Köln. Leipzig. Magdeburg. München. Nürnberg. Strassburg i. E., Stuttgart. Würzburg. 


. 'M Hall S. Hamburg, Hannover, Kassel 
l . M, e a. S., g. j i 
Elberfeld, Frankfurt a Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


e Zur Kurzweil. 22 Bleyle's 
| Knaben-Anzüge 


Homonym. 


Der hat beim Kaufmann viel beſtellt, aus besten, reinwollenen 5 
Die trägt der Draht in alle Welt.“ | [ elastisch-porösen Stoffen e e 
Heinz Minden. SC gesundheitlich 


Auflöſung des Leiſtenrätſels in der 2. Beilage von höchstem Wert. Knaben a 


zur vorhergehenden Nummer. 


Ausserordentlich 
haltbar, daher billig! 


eo 
Vorzūglicher Sitz! Elegante Formen A 
Ketaloge von allen Verkaufstellen gratis, nz U e 
IN ächstgelegene Verkaufstelle 

zu erfragen durch die Fabrik 


Wilh. Bleyle, Stuttgart 


Seite 18 des Kataloges Wird besonderer Beachtung empfohlen 


Phönix e 
m aus Stahl gearbeitetes 
deutsches Fabrikar 
für alle erdenklichen Nähzwecke 
Bielefelder Nahmaschinenfabrik Baer Rempel 


gegr.1865. — Vertreter in allen Städten. 


Auflöſung des Bilderrätfels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. | 
Alles zerſtört und vernichtet die Zeit, 
Menſchenwerk iſt dem Verfalle geweiht. 


Auflöſung der Scharade in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. Rot- u. Weißweine — 
Schneeglöckchen. vorz. O.-Ingelli. Probe u. Preisliste gratis „Welt-Detektiv 
E 


Beobachtungen (auf Reisen, in Bade-, 
Kurorten etc.), Ermittlung,, spez. in 
Zivil- u. Strafprozess. In- u. Ausland, 
Heirats -Auskünfte 
üb, Vorleben, Lebenswandel. Verkehr, 
Gesundheit, Einkommen, Vermögen, 
Mitgiſt etc, an alen Plätzen der Erde! 
Diskret! Zuverlàssigst! Tausende 
freiwillige Anerkennungen, u. a. von 
Behörden, Rechtsanwälten, Richtern, 
Offizieren, Kaufleuten u. viel. sonstig. 
Ständen beweisen absolute Ver- 
trauenswürdigkeit. Ratschläge gratis 
in unauffälligem Kuvert ohne Firma, 


pa Sorgsame Mütter 


haben stets im Hause vorrätig die von 
med. Autoritäten glänzend begutachtete 


Bardella 


Diese mit Arzneistoffen versehene 
—— antiseptische Binde wirkt —— 


in bei Verbrennungen. 
ausgezeichnel — Verbrühungen — 
nässenden Flechten, Unterschenkel- 


geschwüren, Wundsein der Kinder, 
Wundlaufen, allen Verletzungen usw. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Pianinos 


eigener Fabrik. 
Gedlegene schön kling. Instrumente. 


Jul. Heinr. Zimmermann 
Fabrik : ^ ` Verkauf: 
Sedanstr. 17 Leipzig Querstr 26.28 
Fabrikniederlage in Berlin bei 
Eugen Zimmermann, Friedrichstr. 61. 


Kale D S 


seltene Briefmarken! 
von China, Haiti, Kongo, 


Das fasttertige] 
Kleid? + 


it nicht zu verwechſeln mit 
halb- oder dreiviertelfertigen 
Roben. — Es wird in eigenen 
Ateliers nach geletzlih ge⸗ 
ſchützten Modellen 


nach Maß 


hergeftelít, it wohlfeil und 
paßt tadellos. Da nur wenige 
Stiche zu nähen find, ift audi 
weniger geübten Händen die 
Fertigftellung ermöglicht. — 


Viele Anerkennungen! 


1 Offenbach a. M. 4, 
Petri A Lohr, Verso s. v. 4 
üb. Selbstfahrer (Invalid.- 
rid.) Kat. BU. Krankenfahr- 


A stühle f. Straße u. Zimmer. Klosett- 
Zimmerrollstühle, ca. 150 Modelle. 


Persien, Kreta, Siam, Su- 
danetc, — alle versch. — A i 
Garant. echt — Nur 2 M. Preis. FREE 


gratis, E. Hayn, Naumburg (Saale) 17 


III N 


»Brunhilde« 


wie Abbildung 
Mai scs 27% 


| ——————— — 


Der Katalog C 
enthält 18 erſtklaſſige Modelle 
— Zulendung koftenlos. — 


LES d 


mg 


LEF EPEE PE 


Sfändig im Gebrauch bei Feuerwehren, 
Eisenbahnen, der Reichspost, 
auf Schiffen, in Fabriken, Kliniken usw, 
Preis: grosse M. 1,40, mittl. 0,85 und 
kl. 0,50. Zu haben in den Apotheker, 
Drogen- und Bandagen - Geschäften. 
Jede Bardella muss auf der Ver- 
schlußschutzmarke (in roter Flamme) 
den Namenszug „Dr. v. Bardeleben“ so- 
wie auf dem grauen Karton den Namen 
des allein berechtigten Herstellers: 


Apolheker Bruno Schmidt, Bremen 


tragen.Nachakmüngen weise mangurück! 


2 
& TI 


Bohnerwachs 


*Kinderleichtes Arbeiten: 
Belt 1901 glänzend belobt. Durch dieflüssige 
n kolossal ausgiebig u leicht anzuwenden 


überdenveralteten festen Wachsen 
dis Ist tadellos waschbar 


Zu haben i in einschlägigen Geschäften= 

(Ane Werke Böhme u Lorenz Chemnitz 

ege ufed.Broschüre:=Wie behandle 
mein Linoleum oder Parkett sachgemäss?® | 


Fabrik für Oesterreich-Ungarn: 
josef Lorenz & Co., U. m. b. H., Eger I. Böhmen. | 


August Polich 
Leipzig 


1 at si * 7 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des ,Berliner Lokal-Anz 


Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. 


elgers", 
m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc, 


Moderner 


Meer u. Berge. Gart. 


vollst. renov. 
Ch, Blinzig, neuer 


O. Düringer. 


Kuranstalt für innere und 


Est-Palace-Hotel, 19 Rue de Strasbourg. (Eingang: 84, Bd. Magenta). Kalt. 
j yon Hotel du Globe, nltbek. Haus I. Ranges. D. O.-V. Jeder 
I. Ranges, An der Cannebiere. Privatbäder mit 
Can n e brosa). M. Ellmer. 

Grand Hotel de France I. R., beste Lage an d. öff. Anlagen. M, Weber, Bes. 

Beauli 
eau le D. ON. Mod. Komf., Gart., mäß, Preise. Zentrih. 

fi. Verpfleg. Mäh. Preise. 

Hotel de Londres, gegenüber Kasino. 
Hotel Suisse — Schweizerhof, komf. Haus, gute Küche, mäß. Pr. stets geöffn. 
Hotel des Etrangers, gr. dtsch. Haus in Monaco. 
Hotel de Malte, dtsch. Haus I. Ranges. mod Komfort. Prosp. auf Verlangen. 

e 
Gorbio-Mentone Enn 8: 
leszent. Staubfr. Lage. 


2 Hotel de la Grande Bretagne, 14 rue Caumartin, n. d. Opéra. 

ari Neuester Komfort, laufendes heißes und kaltes Wasser in 
allen Zimmern, Mäßige Preise. E. Schrempp. 

u. warm. Wasser i. d. Zimmern, Bäder, Fahrstuhl. Teesalon. ( Erstklassig). 

Hotel Montana, 11 rue de l'Echelle. Avenue de l'Opéra. I. Ranges. Moderner 
Komfort. Zentrale und ruhige Lage. 

Komfort. FlieB. heiß. u. kalt. Wasser in allen Zimmern. 
Privatbäder u. W. C. do Preux (Schweizer). 
Marsei il Lo Grand Hotel də Marseille. Deutsches Haus 
Toilette. Autobus. Louis Rueck & Co. 
Hotel de Genève. Vornehm., ruh. Fam.-Haus. Mäßige Preise. 
Komfort. D. O..V, Pension von Fr. 11.—. 
Park-Hotel (früher Chateau de Tours, Villa Vallaın- 

Rost's Continental Hotel, dtsch. gef. Haus m. allem mod. Komf. H. Rost, Bes. 
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N IZZ Hotel Astoria — Avenue des Fleurs, Luxus-Hotel, Zimmer 

m. Pension 12—20 Frs. Großer Garten. 

Hotel S. Barthélemy. Modern. Komfort, gr. Gart.. sonn., staubfr., rub. Lage. 

Terminus-Hotel, I. R., gegenüber Bahnh. Höchst. Komt. Dtsch. Bes. Morlock. 

Cosmopolitain el Suede, I. Rgs., Zentrum, ruhige Lage, mäßige Preise. 
Bes, F. Schierer. 

s. Mer (zw. Nizza u. Monte Carlo). Exner’s Hotel 
Empress; dtsch, Haus allererst. Rgs., beste Lage. 

Hotel Royal, fein. deutsch. Haus I. Rg. D. O.-V. Warmwasserhzg. Lift. 
Tennis. Ziv. Preise. G. Eckenberg. 

Hotel Hermitage, Süden, herrl. Panor. Mod. Komf. 

Monte Carl Lift, Ztrlhz., stets geöffnet. Dir. Kaiser. 

Hotel Beau-Rivage, I. R., mit allem Komf., fließ. heiß. u. kalt. Wasser 
in allen Zimniern. Otto Rohrer. 

Mon ac Lift. Zentralheizung. Besitzer Bruckner. 

Condamine-Hotel, vorz. dtsch. gef. Mod. Komf. Mäß. Pr. Deutsche Direktion, 

Grd. Hotel des Ambassadeurs, 
entone Haus I. Rgs. Beste Jage. 
deutsch. Besitzer. 

Hotel Prince de Galles, I. Rg., ruhig, am Mear, im gr Garten, gute Küche, 
mäßige Preise. J. F. Glogg. 

Hotel Astoria, neues deutsches Haus I. Rer Beste Lage. 
Hydro-Elektro-Arro-Therapie. Diät. Kuren. Zentralhzg., el. Licht, Lift, 
Telephon, 2 Aerzte. Deutsch. sprech. im Hause. Chefarzt Dr. Berman. 

Prospekt durch die Administration Gorblo bei Mentone, 


italiens 


Hotel Kurhaus Cap Ampeglio. Diät. 
Kuren, Hydro- u. Elektrotherapie. Zwei 
Aerzte im Hause. Prospekte verlangen. 


Bordighera 


Hotel Royal und Restaurant. Herrliche 
San em Lage. — Großer Garten. — Orchestra. — 
Garage. M. Bertolini, Besitzer. 


Dr. Curt Stern’s Kurhaus „Villa Quisisana“ f. Rekonv. u. int. Kranke. 2 Ärzte. 
J))!!! mw ̃ Pp ĩ en 

| i Le Grand Hotel et d’Alassio. Erst. Haus a. Platze. 
ass Warme Seebüder. Zentralheiz. Prospekte. Marson. 


Grand Hotel Méditerranée, I. Ranges, Zentralhzg., Lift, Bäder, moderner 
Komfort. Omnibus am Bahnhof. Pension 8—10 Fr. 8. Poveromi & Figlio. 
li bei Genua. Bucher - Durrers Grand Hotel 

eg | I. Ranges. Prachtpark. 


Méditerranéo. 
Hydro - Elektrotherapie, Kurarzt. 


Hotel Miramare et de la Ville. Das komfortabelste 

Genu Hotel Genuas m. wunderb. Aussicht, dessen Preise 

nicht höher sind als die der anderen Hotels I. Rang. 

€ bei Genua. Schweizerhof - Paradiso. Neubau, deutsches 

Nervi Haus, prächt. Park a. Meer, direkt L d. Sonne gelegen. 
Zentralhzg., Lift. Pens. von 8 Fr. an. Prospekt. 

J!!!! IE CSS EI DM 

8 ® Nat. ber. Dampfgrotte, warme Bäder, 

Grotta Ius 1 b. Monsummano (Ital.). Hotel I. Rg. 

Für Rheum., Gicht, Ischias, Fetts. usw. 

Offen Mürz-Nov. Ausk. u. Brosch. Cav. N. Melani, Monsummano (Toscana). 


Rapallo 


Grand Hotel Royal u. Beau Rivage. 
8 Lire an. Lang, Besitzer. 


Pension von 


Frankroloh. St. Margherita 


1 Grand Hotel Con. 
Ligure. tinental,  Vorneh- 


mes Haus erst. Rang., Park am 
Meer (20 000 qm.). Bes. Ciana. 


Gr. Hotel Miramare. Dtsch. Haus I. R. Am Meer geleg. Appartem. m. 
Privatbüd. Warme Meerbüd. i. jed. Stock. Bes. L. Kuoni-Stoppani. 
Hotel Regina Elena, vortreffliches deutschea Haus I. R. am Meer, Lift, 

Zentralheizung. 


Hotel Central Kaiserhof, angenchm. deutsch. 
an. Vorz. Küche. Haus d. Dtsch. Off.-Ver. 


e 
Sestri-Levant 
WI LÀ 

Mailand s nmm 


Parkhotel, gegenuber Hauptbahnhof. Schöne, ruh. Lage, all. mod. Komf., 
vollst. renov. Zimmer von Fr. 3.— an. " 


4 u Bauer Grünwald Grand Hotel d'Italie 
en e 1O ser. dtsch. Haus in Italien. Renov, 
u. neu möbl. Schönste, ruh. u. ges. 


Lage m. Frühst.-Terr. a. Can. Grande Zimm. m. Bad u. Toil. Lift. Restaur. 


Florenz 
Ro 


Capri 


Familienhotel. Pens. v. L 8 
Dtsch. Wirtin. 


Grand Hotel Jensch, vortreffliche: 
deutsches Haus, herrliche Lage, 
das ganze Jahr geöffnet. 


Deutsch. evang. Hospiz, Via dei Serragli 130 A. 
Ruh, freie Lage, v. Gürt. umgeb. Gute Verb. m. 
d. Zentr. — Zentrlhzg., elektr. Licht. Pens. Fr. 6—5. 


Hotel Quirinal, beste Lage an der Via Nationale, moderu- 
ster Komfort. 70 Bäder. Bucher-Durrer. 


Splendid Hotel. Neu, I. Rang., Zentralheizung. Südl., 
Garten, Rest., App. m. Bad u. W.-C. MiB. Preise. Dtsch. 
Offiz.-Ver. 


3 Oberitalienische Sees. 


giore Brissago. Grand Hotel, 


20 Min. vom 


Lago Mag Bahnhof Locarnos mit dem 


schönen Hotel-Automobil. Vornehmstes Haus am Sce. Herrlichste Lage. 
Großer Garten. Pension von Fr. 9.— an. 


2 Comosec. Hotel Bellevue. Vorneli-t. 

Ca en a b 1 a Haus allerersten Ranges. Höchster 
Komfort. Golf. Orchester. 

H Grand Hotel Villa d’Este. 

Co ni o-See Cer nobbi d Berühmtestes Haus a Se,. 


Herrlichste Lage. Ausged. Park. T. Doubre. 
Gardasee, Riviera. Holel Bella Riva, Deutsch. re 
schönste Lage. dir. a. See u. Dampferhaltest. Mod. 
Komf., vorzgl. Küche, mäß. Preise. Ganzjähr. offen. 


Gardasee- Riviera, Savoy-Hotel I. R., herrl. Lage 


Fasano 
Gardone ee 
Malcesine 


Salò 


Villa Halkyone. Gr. Garten a. See, Zentralbz., all. Komf. Pens. 14 L. an 
Das ganze Jahr offen. K. Leitsber ger. : 


am Gardasee. Hotel Malcesine. Von viri 
bevorzugt. Fam.- Pens., schöust. Lage. Garten 
dir. a. See. Mod. Komf., mä. Preise. 


Riviera - Gardasee. Gute Hotel Victoria, deutsches Hans on 
der Strandpromenade; geschützte Südlage (Cafe, Restaurant. 
Pension von 7 Lire an. Prospekt. 


$ Spani 0n 


Villa 
Palma de Mallorka. — Grand Hotel und 
Victoria. Am Meer gelegen. I. Ranges. Das 
ganze Jahr geöffnet. 


Adelboden 
Plate. 
Basel A h cum 


Brunnen 
Lausanne isi ea. 


Hotel Metropole, av. Florimont, Familienhotel I. Rg. Zimmer v. Fr. J.— 
Pension von Fr. 7.— an. 


Locarno Ze quta ans 
Locarno-Monti 


Hydrotherapie. Auto-Garage. 
Pension v. M. 5.— an. 


Sellv. 10 M. ab Station Lost ` 
Sonnenreichstes Alpen- und Seeklima. 
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Baleare 


Sohwolt. 
Grand Hotel. ?00 Bett. Lift. Eig. Drehen) 
Anlag. u. Gärt. 4 Tennisplätze, geübt. nn 
trainer, jede Woche Wettspiele. E. Gurtner. 


Hu: 


Waldstätterhof, I. R. Prachtrolle Lage mit al 
am See. Modern umgebaut, Zentralheitg. N 
musik. Prospekt durch Bes. Fr. Faßbind. 


un) 


rpens. Betz, Natur. u. Dau" 
virus Referenzen. Atc. 1014 - 
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Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, 


I. Beilage zu Dr. 10. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 38/41. 
Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg, 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a S. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Vor züglicher Kitt für lockere diet u Durch die nie abzuge⸗ 
wöhnende Unſitte der Dienſtboten, die Tiſch⸗ und Küchenmeſſer mit den 
eften ins heiße Aufwaſchwaſſer zu legen, lockern ſich ſehr bald die 
lingen, weil der ſie feſthaltende Kitt unter der Einwirkung des heißen 
St: fid) löſt. endet man dann bei Benützung ſolcher lockeren 
Meſſerklingen nur den geringſten Druck an, ſo bricht ſehr leicht der 
Verlängerungsſtift der Klinge ab, und das bedeutet dann immer eine 
nicht ganz billige Reparatur beim Meſſerſchmied. Oft genug geht bei 
dieſer Gelegenheit aber auch noch ein Teller entzwei, oder es kommt 
eine Handverletzung vor. Auch das Neu⸗Einkitten lockerer Hefte läßt 
b ber an gut bezahlen, unb fo bildet die erwähnte Nach⸗ 
äſſigkeit der Dienftboten eine ftete Quelle des Argers und ſtändige, 
recht unnötige Ausgaben für die Hausfrau. Am ſicherſten kuriert man 
die Dienſtboten von dieſer Unart, wenn man ſie entweder dieſe Re⸗ 
paraturen mehrmals ce oder noch beffer, fie ſelbſt ausführen 
läßt, und zwar unter Benützung folgenden einfachen Kittes. Man 
mengt 50 Gramm Schellackpulver und 10 Gramm pulveriſierte Kreide 
gi untereinander unb füllt biefes Pulver in die vorher vom alten 
itt möglichſt gut befreite Höhlung des Meſſerheftes. Dann erhitzt 
man über einer Gas- oder Spiritusflamme den Verlängerungsſtift 
der Meſſerklinge, wobei man dieſe ſelbſt mit einem dicken Topfanfaſſer 
feſthält und recht tief unb feft in das Heft einpreßt. Den heraus⸗ 
quellenden Kitt entfernt man 1 piange er noch weich ift, und 
läßt das reparierte Meſſer einen halben Tag a liegen. Danach iſt 
der Kitt erhärtet, Klinge und Heft find wieder [ejt verbunden. Dieje 
Geduld unb Akkurateſſe erfordernde Arbeit ſcheuen die Dienſtboten und 
nehmen ſich deshalb beim Aufwaſchen mehr in acht. M. Kn. 
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Bereiten von Fliederbeerſaft. Man ftreift bie Beeren von den 
Stengeln, wäſcht fie mehrfach und ſchüttet fie auf ein Sieb zum Ub- 
tropfen. Dann ſchüttet man ſie in einen blankgeſcheuerten Keſſel und 
ſetzt ſie auf gelindes Feuer, um ein Anbrennen zu verhüten. So läßt 
man die Beeren kochen, bis der Saft herausgetreten iſt. Dann 
ſchüttet man die Maſſe auf ein Sieb zum abtropfen; drücken iſt zu ver⸗ 
meiden, damit der Saft klar bleibt. Auf ein Pfund des gewonnenen 
Saftes nimmt man % Pfund Zucker, kocht den Saft mit dem Zucker in 
einem blanken Meſſingkeſſel, ſchäumt und gießt ihn noch heiß in 
aubere, warm geſtellte Flaſchen, die man mit ein wenig Rum um- 
pült, gießt auf die gefüllten Flaſchen auch einige Tropfen Rum, korkt 
feſt zu und Ve die Flaſchen in den Keller. Ein langes Kochenlaſſen 
des Saftes iſt zu vermeiden. Die Fliederbeeren kocht man noch mehr⸗ 
fach mit Waſſer aus, man erhält davon noch ſchöne Suppen. Auf 
jeſe Art eingekochter Fliederfaft verliert weder an Farbe noch Ge⸗ 
ſchmack im geringſten und kann jahrelang aufbewahrt werden. Will 
man im Winter Fliederſuppe kochen, ſo nimmt man auf eine Flaſche 
Saft zwei Flaſchen Waſſer und fünf mittelgroße Apfel, am beſten In 
Prinzenäpfel hierzu, ſchält fie, ſchneidet fie in Viertel und kocht fie in 
der Suppe gar. Sollte die Suppe, nachdem man ſie geſüßt hat, noch 
etwas fade ſchmecken, ſo muß noch etwas 9 daran. Unterdes hat 
man in einem anderen Topf, in ſchwach geſalzenem Waſſer, feine 
Brot-, Mehl- ober Grießklöße gekocht, die in die Suppe gelegt werden. 
Die Apfel bleiben auch in der Suppe. Dieſe köſtliche und geſunde 
Speiſe wird auch von Herren, die im allgemeinen ſüße Suppen nicht 
lieben, meiſtens ſehr gern gegeſſen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Eine wirkſame Frühlings⸗ 
kur iſt die Biomalzkur! 


Wer ſtets mit der Natur gelebt, 
Von ihr beglückt, mit ihr verwebt, 
Wer bei dem erſten Frühlingsſproſſen 
Zur Stärkung Biomalz genoſſen, 
Sich an dem Wohlgeſchmack entzückte 
And durch den edlen Saft erquickte, 
Iſt, wenn er dieſe Kur vollbracht, 
Zum Leben wie verjüngt erwacht. 


Wenn Sie fühlen, daß Sie der Kräftigung bedürfen, wenn 
Sie nervöſe Beſchwerden haben, Appetitloſigkeit, blaſſe Ge— 
ſichtsfarbe, unreinen Teint, müde Haltung, wenn Sie Reton- 
valeſzent find und durch eine Verjüngungs- und Auffriſchungs- 
kur Ihren Körper ſtählen und neu beleben wollen, ſo nehmen 
Sie Biomalz! Eingeführt in zahlreichen Königl. Kliniken nnd 
Krankenhäuſern. Im ſtändigen Gebrauch berühmter Aviatiker, 
Rennfahrer und anderer Sportsleute. Von Profeſſoren und 
Arzten warm empfohlen. Manche Wiederverkäufer empfehlen 
etwas anderes als angeblich „ebenſo gut“. Wie ſeltſam! 
Wenn ein beliebiges anderes Produkt „ebenſo gut“ wäre, 
warum nehmen dann zahlreiche Profeſſoren und Arzte, 
Königl. Kliniken gerade mit Vorliebe Biomalz? Man laſſe 
ſich nicht beirren und wende ſich lieber, wo nicht erhältlich, 
an einen anderen Wiederverkäufer, bei dem man ohne 
Zögern erhält, was man verlangt. Doſe M. 1,00 und 1,90 
in Apotheken und Drogenhandlungen. (In Oſterreich⸗Angarn 
K 130 und 2,50; in der Schweiz Fr. 1,60 und 2,90.) 
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Bucher 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


Romane aus fremden Sprachen. Grazia Deledda, Heim- 
we b. (Südd. Monatsh. G. m. b. H., München; Pr. 3,50, geb. 4,50 M.). 
Dieſer Roman der italieniſchen Dichterin zeigt wieder einmal ihr glänzen— 
des techniſches Können, ihre Kunſt der Stimmungsmalerei und por allem 
ihre pſychologiſche Beobachtungsgabe. Aber das Thema iſt ein wenig 
peinlich: Aus Liebe zu ſeiner Frau, die die engen Verhältniſſe nicht 
ertragen kann, in welche ſie durch ihre Ehe verpflanzt iſt, wird der 
nach deutſchen Begriffen doch recht bedenkliche Ehemann zum bezahlten 
Geliebten einer alten ruſſiſchen Fürſtin. Die Verzeihungsſzene am 
Schluß iſt ein Notdach, und der Titel „Heimweh“ iſt ein Aushänge⸗ 
ſchild, das falſche Erwartungen weckt. So iſt ein in Einzelheiten hin— 
reißendes Werk entſtanden, das wir doch ohne eigentliche Befriedigung 
fortlegen. — Näher ſteht uns da ein Buch von nordiſcher Art, wie das 
folgende. Gurli Hertzmann-Ericſohn, Dalbuhof. über: 
ſetzung von Hedwig Lübky. (Heinr. Minden, Dresden u. Leipzig. Pr. 3, 
geb. 4,25 M.]. Eine ſchlichte Herzensgeſchichte iſt in jener geſunden 
und klaren Art erzählt, in der Björnſon der unbeſtrittene Meiſter 
war. Ein einſamer Gutshof in Dalekarlien und Stockholm find ab- 
wechſelnd der Schauplatz, und herbe, nordiſche Stimmung liegt über 
den einfachen Geſchehniſſen, die aus zwei tüchtigen und geraden 
Menſchen ſchließlich ein Paar machen. Das Buch verdiente die Über— 
ſetzung, die ſich recht gut lieſt. , 

Das Stromgebiet der Erde von Dr. J. Wieſe. Berlin. Verlags- 
buchhandlung Alfred Schall. Preis geb. 4 M., geb. 5 M. Der unſern 
Leſern bekannte Mitarbeiter der „Gartenlaube“ bat fid) hier auf ein 


tiſch. | * 


ganz leichte Aufgabe 
und zwar ſo, daß er einmal 


wenig bebautes Gebiet begeben. Es war keine 
für ihn, dieſen Stoff zu behandeln, 
grüße et an genügt, und dann, daß er aud) für das 
größere Publikum Intereſſe bietet. Es darf unbedenklich geſagt wer⸗ 
den, daß ihm beides in anerkennenswerter Weiſe gelungen iſt. Er 
bietet nicht bloß geographiſche Schilderungen, ſondern daneben auch 
geologiſche, naturwiſſenſchaftliche und endlich volkswirtſchaſtliche. 29 
Abbildungen und 8 Karten ergänzen dieſe. Der Verfaſſer behandelt 
die hel eltteile nacheinander; er beginnt mit Europa, und es ijt 
faſt ſelbſtverſtändlich, daß er hier Deutſchland einen beträchtlichen 


weckt das Verſtändnis, wenn von dem Naheliegenden und Bekannten 
zu dem Weiteren und Entfernteren übergegangen wird. Bei ber 
großen Vorliebe, deren fid) alles erfreut, was mit dem Waſſer zuſam— 
menhängt, wird es dem Buch an Leſern ſchwerlich fehlen. 

Paul ak Das Menſchlein Matthias“. Stuttgart, Deutſche Ver: 
[agsanjtalt. Preis 3 M., geb. 4 M. — Der foziale Roman mit einem 
armen, zartempfindenden Kind im Mittelpunkt ift ſchon öfter verſucht 
worden. Paul Ilg hat eine abwechſlungsreiche Handlung dazu erſon— 
nen und dieſe mit ſicherer Kunſt geſtaltet. Das Schickſal des unehe⸗ 
lichen Jüngelchens, das abwechſelnd bei der Mutter im Fabrikbetrieb 
der Induſtrieſtadt und bei den rauhen, oft rohen Bauernverwandten 
im Gebirge aufwächſt, das erſt in Todesgefahr erfährt, daß es auch 
ſo etwas wie Vaterliebe gibt, iſt packend und doch ohne Rührſeligkeit 
vor uns aufgerollt. | 


Raum einräumt. Denn es fördert ja gang von ſelbſt bas Intereſſe und 


Schluß des redaktionellen Teils. 


` isf die besfe : | 
Lilienmilch- Seife ` 
für zarfe weisse Haut und 
blendend schönen Teinf 

Nus überall zu haben. 


Schönster Schmuck = 


für Veranden, Balkon. Fensterbretter 
sind unstreitig meine 


Peter Nissen’s Original | 


Vermindern Sie Ihr Fett 


T Kleidung 
Gi Mag Nelken auf natürlichem Wege. Pas . ! 


Versand überallhin. Prospekt gratis und 
franko. GebhardS chnell, Hänge- 
nclkengártnerei, Traunstein 3 (Oberb.; 


Knaben u. Mäd- 
chen ist unüber- 
troffen dauerh. 
gesund, kleids., 
bequem. — Ma-q 
trosenstoffe für 

unverwüstliche 
Damenkleidung. — Stolfproben t 
Preislisten m. Abbildungen porto. 


Peter Nissen, Kiel H. 


jnazzueijg 8153 | 


Überflüſſiges Fleiſch kann jetzt auf ganz natürlichem Wege ent: | 
| fernt werden. Dies ift die einzige Behandlung, die dazu angetan ijt, 
das Gewicht zu verringern und die Neigung, fett zu werden, zu per: 
meiden. Boranium-Beeren üben eine höchſt günſtige Wirkung auf das 
Syſtem aus, indem ſie die Verdauungsorgane kräftigen und die 
Nerven ſtärken. Die Wirkung dieſes kleinen Konfekts verurſacht nicht 
das geringſte Unbehagen; mit Ausnahme des Gewichtsverluſtes be— 
merkt man gar nicht, daß man ſeine normale Figur ſo ſchnell wieder 
erlangt. Man braucht täglich nur ungefähr 4 Beeren zu eſſen, und 
da ſie ſo klein und ſchmackhaft ſind, werden ſie ſofort ein Ideal— 
mittel zur Beſeitigung der Fettleibigkeit. Auf 2 Monate verteilt, 
rechnet man, daß jede genoſſene Beere dem Körper 30 Gramm Fett 
entzieht. Augenblicklich ſind die Boranium-Beeren dem Publikum Eisenach. Prosp. üb gek 
Ant 


noch nicht febr bekannt, aber jeder Apotheker ober Drogiſt kann [fie | jich E gui í | 
Hoepfner, 


Instrumente 
für Orchester, 
Schule und Haus. 
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Stottern =. 


Ihnen auf Wunſch ſehr leicht von feinem Lieferanten beſorgen. durch Dr. med. Th. 
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Jede Dame ist entzückt von den ES 
unübertroffenen Leistungen der 


Coburgia- 
Waasch- Maschine 


mit schwimmendem 1 "- M N. ž | AR 
Waschbrett ST Lech KZ | 4 
Erste Thüringer Waschmaschinenfabrik 


Otto Hörhold, Neuses 


bei Coburg. 


" d jen muß, um feine Novellen bei Redaftionen 


Sr e 


| 


wiß kein Schaden für die Mitwelt ſein! 


x E Briefkaſten. 


Hilde Per. in Linz. 


bei allen 


. Verdauun sstórungen 
eine altbewährfe, leicht verdauliche 
und gern genommene Nahrung. 


Pnoenix Nähmaschinen 
2 H 


vn lervorragendes deutsches Fabrikat 


Die Antwort ift fehr einfach: Man f 
andere findet fid) dann von ſelbſt. 
Mangel Sie beklagen, iſt ganz überflüſſig, „Aufm 
tariff) bekannte Perſönlichkeiten“ kann nichts helf 

we ) ift, fie wird häufig unter einem gewiſſen Zwang o 
üligfeit gegeben, ober aus dem Wunſch, die junge Schriftſtellerin 
) t los zu werden. Wenn, wie Sie 
mäßig zurückkommen, aber ohne die erbete 


aus ber Sie lernen mö ten, ſo können Sie ſich darauf verla en, d 
ee ſind, da S | Vals di 


| l ie fleißig leſen, ehe 
man ans eigene Schreiben geht. Dann wird die Selbſtkriti 
und wenn ſie gebieten ſollte, die Feder nieder 


H y Verkaufsstellen überall kenntlich an dem 
d Wenn die Parkettböden EM  nebenst ld 
ba und ſchmuzig find, fo muß fie ber Adziehende wo ini — 


Mutterschutz- ein leeres Wort 


das tagtäglich dem Volke hingeworfen 
wird. Was helfen alle guten Reden, wenn 

unseren kranken Frauen nicht ein Hilfs- 
mittel gegeben wird, das Verlagerungen, 
Säftestockungen und Leibeserschlaf- 
fungen beseitigt. Der gesetzlich ge- 
schützte Thalysia-Frauengurt ist der 
siegreiche Bekämpfer all dieser 
Frauenleiden, auch ist er in der 
Mutterschaftszeit und nachher zur 
schnellen Rückbildung der Organe 

unentbehrlich. Entstellenden Fett- 

leib hält er zurück, starke Hüften 

flacht er ab und gibt so jeder Frau 

ihre gute Figur wieder. Mit dem 

gesetzlich geschützten Thalysia- 

Büstenhalter zusammengctragen, 
bilden diese beiden, Frauengurt und 
Büstenhalter, einen vollkommenen 
Korsettersatz, der Gesundheit und 
Schönheit verleiht. Man verlange 
das vornehme, reich illustrierte Thalysia- 
Modealbum (Preis 40 Piennig., die bei 
Bestellung wieder vergütet werden) 
oder den Gratisprospekt Nr. 261b von 


Thalysia Paul Garms, B. m. b. H., 
Leipzig - Co. 261 b. 


Verkaufshäuser in Berlin, Wilhelmstr. 37hi, 
München, Schäfflerstr. 21 hi, nächst der Theatinerstr, 


Willst Du gesund sein? 
A AO ERR, x TAI 


eife, bie in pem Waſſer gelöft wird und den Boden ganz hell er- 
heinen läßt. enn Sie Verdruß vermeiden wollen, ſo laſſen Sie 
ieſe Reinigung nach Entfernung der Möbel noch vornehmen. „Be- 
enrein“ genügt nicht, falls Ihnen die Wohnung mit gereinigten 
Dien ſeinerzeit übergeben wurde. Sie muß in bemjelben Zuſtand zu— 
rüdgelaffen werden. Die weiteren Renovierungen an Ofen, Herd, 
ten uſw. fallen dem Hauswirt zur Laſt, wenn nicht im Kontrakt 
dafür die ſogenannte Wohnungsentſchädigung“ vorgeſehen iſt. Nach— 
träglich verlangen darf er ſie nicht. 

Abonnentin in Riga. Es iſt nicht bekannt, wo ſich das Original 
des im Jahre 1896 nach dem Gemälde von Kirchbach in der „Garten— 
laube“ veröffentlichten Bildes vom jungen Goethe in Frankfurt a. M. 
befindet. Eine Reproduktion in Photographie iſt im Verlag der Photo- 
graphiſchen Union in München, Nymphenburgerſtr. 86, erſchienen. 


| alauge zu bürſten, eventuell mit der jebt überall käuflichen Parkett⸗ 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bettstellen ais -Reformbetten - ange- 
boten, haben nichts mit der Bettenreform 
und. nichts mit dem Paradiesbett gemein 


Sieiners Paradiesbeii 


steht aus 
Beitsielle Polstern Kissen und Decken 
Sus Trikot Wolle Roßhaar und Daunen 
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~ Prof. B. üb. „Charis“ 
4M DieSache ist gut, 
B icliwerdesieemp- 
d fehlen, sooft mir 
BI Gelegenheit ge- 
boten wird, Die 
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WR ISP Buder zeigen, mit ing G wer n 
j — Kä 80 welch. Erfolge der NT. 
J Nasen-,.Mundformer „Charis“ 


ges. gesch., Deutsch. Reichspat., K. K. Oesterr. u Schweiz. Pat., bei 
hochsteh,, schief., lang., zu dick., mit derZeit deſorm. Nasen, dicken 
lippen u. unschönem Munde wirkt. Seit 12 jahren als das Beste e n- 
erkannt. 1000tach bewährt, Erfolg garant. Begutacht.v.Oberstabsarzt 
:hmidt u. and, A erzten, Preis für Nase 2.70, bess. weich. Qual. 5.06 M. 
ess. weich. 5,50 M. Porto 25 Pl., Ausl. 70 Pl. gewünscht. Verbess. augeb. 
A.L, Schwenkler, Berlin W57, Potsdamer Str.86B, Sprechz. 12- €, 


Wë m 


— 


Für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Fleiſchbrühe mit Blumenkohl, geſpickte Hirſchkeule, Rot⸗ 
kraut mit een grüner Salat, Preiſelbeeren, Hahnenkämme“) oder: 
Maggis Ribelfuppe, gepökelter Schweinekammbraten, grüner Sproſſen⸗ 
kohl, Pellkartoffeln, Jungfernkränze““). 


*) Hahnenkämme. 5 Eidotter, 120 Gramm Zucker, 2 Eßlöffel ſaurer 
Nahm werden “ Stunde gerührt, 1 Pfund mel löfſelweiſe dazugegeben und 
% Glas Rum. Man rollt ben 15 trohhalmdick anf, rübert Streifen davon, 
die man an einer Seite mit bem Backräbchen einkerbt, rollt fie loſe zuſammen 
oder ſchlingt ſie ineinander und bäckt ſie in Schmalz hellbraun. 


„% Sungfernfränge. 14 Pfund Butter wird mit 2 Gelbeiern zu 
Salbe gerührt, 6 hartgekochte Gelbeier und 6 Pfund Mehl ſowie Lé Pfund 
Zucker und 1 Zitrone daran gegeben. Von ber eu ormt man runde 
Macon bie nan fodonn auf dem Backbrett mit der Handfläche zu Walzen 


belle v da zuſammenlegt, in Roſenwaſſer taucht und mit Zucker und Mandeln 
eſtreut. 


Montag: Italieniſche Reisſuppe, Rindfleiſch. mit ruſſiſcher Sauce, 
efüllte Kalbsbruſt, gemiſchter Salat, Prinz⸗Albert⸗Pudding“) oder: 
leckchenſuppe, gebratenes Suppenfleiſch, Wirſing, Salzkartoffeln, 

rote Rüben, gekochtes Miſchobſt. 


ei f rinz⸗Albert⸗ Pudding. 94 Shu E ober gebacktes 
Nierenfett wird mit 15 Pfund Mehl vermengt, 120 Gramm Zucker, 6 Eier, 
1 Sla3 Arrak dazugegeben, alles gut miteinander verarbeitet und in einer torn 
oder in einer Červiette, bie man mit Mehl beſtäubte, 2½ Stunden gekocht. 
Man gibt eine weiße Weinſauce dazu. d 


‚ Dienstag: Suppe mit Leberklößchen, kleine gefüllte Fleiſchpaſteten, 
Mailänder Rehrippchen“), Spargelfalat, Obſtkuchen““) ober: Nudel- 
ſuppe mit Parmeſankäſe, Ragout von Wildfleiſch, Kartoffelklöße, ge⸗ 
kochte Schmorbirnen. 


*) Malländer Rehrippchen. % Pfund Makkaroni wird in 
1 EE weich gekocht und in Butter geſchwenkt. Nebenbei ſchmort man 
1 Pfund Tomaten, ½ Pfund feingehadten Schinken, etwas gewiegte Zwiebel, 
Pfeffer und Semmelkrumen zu einem ſteiſen Mus. Sodann ſchneidet man 
aus einem Rehrücken kleine Koteletten, brät ſie kurz in Butter auf betden 
Seiten braun und bereitet aus Lé Teelöffel Mehl, etwas Extrakt, Wein und 
Rahm genügend Sauce. Nun wird auf einer flachen Schüſſel der Tomaten⸗ 
brei in der Mitte bergartig angerichtet, die Rehkotelette ringsherum gelegt 
und um dieſe ein Kranz von akkaroni geſchichtet, die man dick mit ge⸗ 
riebenem Käſe beſtreut. Die durch ein Sieb gerührte Sauce reicht man zu 
dem Gericht. ' 

*) Obſtkuchen. Aus 100 Gramm Butter, 4 Pfund Zucker, 1 Eidotter, 
2 Eiweiß, 1 Backpulver und ½ Pfund Mehl bereitet man einen weichen Teig, 
rollt ihn aus und formt 3 mittelgroße, runde oder eine größere viereckige 
Platte daraus, die man in Formen oder auf ein Blech legt und mit zer⸗ 
laſſener Butter bepinſelt. an bedeckt ſie mit pugon oder eingemachtem 
Obſt unb gibt einen Guß von % Liter Rahm, in dem 3—4 Eigelb und etwas 
Zwiebackskrumen verquirlt wurden, darauf. 


Mittwoch: Sauerampferſuppe, Nierenſchnittchen mit pikanter 
Sardellenſauce, geſpicktes Kalbsherz*), warmer Kartoffelſalat, Milh- 
reis mit eingemachtem Kürbis oder: Schwarzbrotſuppe mit Wein und 
kuchen . Kalbsſchnitzel, Rahmkartoffeln, Hopfenſalat, kleine Nuß⸗ 
uden**). 


*) ae Ex 1 großes oder 2 kleine Herzen werden 


- 


Ein ausgezeichnetes Rezept für einen Huſtenſirup, mit de 
Geld ſparen kann. 


Angeſichts der zurzeit re en Ertältungg 
Jufluenza-Epidemie dürfte nachſtehendes Rezept vielen willi 
ſein. Beſchaffen Sie mo m ber nächſten Apotheke 60 g dreifad 
gentrierten Anſy, fügen Sie bas zu Haufe zu einem viertel Liter Bi 
Waſſer und 250 g geftoßenem Zucker; umrühren, bis alles og 
gelöft unb vermiſcht ift. Davon nimmt man ein bis zwei Teelöfſe 
viermal des Tages ein; das verſchafft ſofortige Linderung und wi 
treibt meiſt ſchon innerhalb 24 Stunden den hartnädigiten Huſten. 
Dieſer Huſtenſirup iſt ſehr ongen am npma, ift vorzüglich gegen 
Heiſerkeit, leichte Erkältungen und zur Verhinderung der fid) daraus 
häufig entwickelnden ſchlimmeren Erkrankungen der Atmungswege. 
Da er auch gewiſſe nährende und kräftigende Eigenſchaften befikt, 
eignet er ſich auch beſtens in der Rekonvaleſzenz. Wenn Sie nicht 
ſelbſt zur ru geben, ſchärfen Sie dem Voten ein, daß er dreifach 
konzentrierten Anſy verlangen muß. Das Se ift ſchon öfters emp. 
opeen worden, die Nachfrage in den lokalen Apotheken iſt daher eine 
ehr ſtarke. 


—À 


Ein wertvoller Vergleich 


Fleisch kostet zwei- oder 
dreimal mehr als Quaker 
Oats, und es steht wissen- 
schaftlich fest, dass bis zu 
drei Viertel von jedem 
Pfund Fleisch Wasser ist und 
nur der Rest als Nährkraft 
in den Körper übergeht. 

Dahingegen sind bei Quaker 
Oats, welches weniger als 
die Hälfte Kostet, neunzi$ 
Prozent blut-, muskel - und 
Knochenbildend. 


eſpickt und in Butter und Speckſcheiben braun gebraten von allen Seiten. 
Zur Sauce gibt man 1 zerſchnittene Zwiebel, Pfeffer, Zitronenſcheibchen, ſodann 
etwas Touren Rahm, beſtrent das Herz mit Semmelkrumen und gibt etwas 
Fleiſchbrühe, aus 1 Würfel bereitet, dazu. Man läßt nun das Fleiſch in der 
Sauce weich ſchmoren. 

an] Kleine Nußkuchen. Man ſchlägt 3 VE H ſteifem Schnee, 
rührt 4 Pfund Zucker hinzu und % Pfund geriebene Nußkerne, 1 Eßlöffel 
Zwiebackskrumen und etwas Vanille. Es werden von der Maſſe runde 
Kugeln efcrmt und auf ein mit Wachs beſtrichenes oder mit Mehl beſtäubtes 
ci gier und langſam gebacken. Man kann die Maſſe auch auf Oblaten 
ſtreichen. 


Donnerstag: Fiſchſuppe mit Krebsbutter, Rindfleiſch mit Gar⸗ 
neelenſalat, Hammelkeule, grüne Bohnen in Butterſauce, Salzkar⸗ 
toffeln, Kirſchencreme“) oder: Hirnſuppe, Bratwurſt, Kartoffelbrei, 
Apſel mit Reis. 


*) Kirſchencreme. Süßeingekochte, jaure Morelen werden mit einigen 
Blatt weißer Gelatine vermiſcht und zum Erſtarren gebracht. Die Früchte 
müſſen eniſteint ſein, und Früchte und Brühe im richtigen Verhältnis ſtehen. 
Man gibt Schlagſahne darüber oder reicht eine Vanilleſauce dazu. 


Freitag: a SA rid mit Hagebutten, ge[pidter Hecht“] mit 
brauner Sauce, Kartoffeln, Sauerkraut, Makronenauflauf““) mit 


Schlutz des redalfionellen Teils. (Schluß ne benſtehend.) 
für unſere Kleinen find die von der Neſtle⸗Geſellſchaſt, Serin | 
Eine allerliebite wii 8 ee Wystan 
5———————— puppen „Schneewittchen“, welche den Kindern infolge 
ihrer farbenprächtigen Ausſtattung und der mehrfachen Um: 
kleidungsmöglichkeit viele fröhliche Stunden bereiten. Man wende fid) zwecks Erlangung Derjelben an obige Firma, di 
der Sendung auf Wunſch eine Probedoſe des ſeit einem halben Jahrhundert bewährten Kindermehles gratis beifügl. 
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Frikandellen in Senfſauce, geftopte Scheibenkartoffeln“), Schnee⸗ achtungen zu machen. — 
Warnung! ER 
enn Sie in einem Geschä geg 2 * 

Husten Heiserkeit. esoe, Ver- Kaise rs 


Brust- 


pudding“) ‚oder: Kartoffelſuppe mit Sellerie und Wirſing, gewärmter 
Braten, Milchreis mit brauner Butter, Zucker und Zimt, Salat von 
Bananen und Apfelfinen. | 


fiig | 
Kartoffeln ſchneidet und darin heiß werden läßt. Sie dürſen nicht mehr kochen, 


Zimt, Zitronenſchale aufgekocht und 1 gehäufter Eßlöffel voll in falter Milch f le si | 
verquirltem Mondamin dazugprührt. Nun gibt man den Schnee von 4—5 Eiweiß mals offen zu haben. Hüten Sie sich vor Nachahmungen und dem wertlosen Zucker- 
darunter, gibt den Pudding f 


mit einer Fruchtſauce ſerviert. 


2. Beilage zu Dr. 10. 1914, 


"e bid annoncenexpedition August Soherl G. m. b. Hi. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Lt ». Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 
eilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Alleinige Anzeigen-Annahme 
Elberfeld, Frankfurt a. M., 


Mit ben heutigen Möbeln guter Jormen iſt man in der Lage, 
beſſer einrichten zu können als mit den Möbeln hiſtoriſcher Stil⸗ 


GA 
Es 
et 
er 
es 
c 
on 
= 
S 
D 
D 
2 
m 


pun oder: Erbſenſuppe mit Saucischen, gekochter Schellfiſch mit | arten, und zwar ſchon aus räumlichen Gründen. Man kann ſie, wie 


apernſauee, Salzkartoffeln, Grießmehlpudding mit Kirſchſaft. es heute oft notwendig iſt, eng aneinanderrücken und doch geſchmack⸗ 
auf kue f 8 Hecht. Ein Hecht von mittlerer Größe wird gehäutet, voll bleiben. Dieſe neuen Möbel von guten Formen tragen in ſich 
! zeiten dicht mit Speditreifen geſpickt und mit Salz beitreut. Gr | aber nod) ein b Wert. Man kann : ; N eh, 
wird ſodann in einer verdeckten Pfanne oder im Bratofen in reichlich Butter einen anderen Wert. an kann fie im Zimmer in präch 
Bae unter Öfterem Begießen. Zu der Sauce brüunt man Mehl in tiger Weiſe fo zu Möbelgruppen vereinigen, daß dieſe Gruppen ſelbſt 
utter, gibt Fleiſchbrühe, etwas Wein, einige Sardellen oder eine Herings⸗ in dem betreffenden Raume eine charaktervolle und dekorative Note 
dea Bun Ein 1 al den und eben tronenſcheibchen. Die | abgeben. Ja, man kann ſogar ſolche Möbelgruppen bis zur dekorativen 
9) Maklronen auflauf. m 1 S A kocht man 4 Pfund EL ſteigern. Wie bas zu machen i barüber gibt die Schrift 
bittere Makronen nebſt einigen wiel äcken zu einem prx Brei und rührt, Bilder hängen, Möbel ſtellen, Einrichten“ Auskunft, die von : 
6915 SC gekühlt E Arel eg Ge E wie auch po au e EE un nn Ni auf ur een 
1 It. man Die Maffe lagenweiſe mi oſtenfrei überfendet wird. Der u olkenmarkt 6 iſt frei, ebenſo 
eingemachten Frücht d . : * ; 5 ; 
Saler eine Eco. Auflau ſorm ao glem Kompott mit nidt zuviel der in der Ausſtellung Tauentzienſtr. 10, wo man über dieſe Art ein⸗ 


Speiſe 4 Stunden. A SE : A 
Sonnabend: Buttermilchſuppe mit Bu chweizen grütze, gehegten urichten in ſechs vollſtändigen Wohnungen Gelegenheit hat, praktiſche 


* Oeftonte gdetbenfartoffeln. i Butter oder Speck 
brät man einen Eßlöffel Mehl mit einer kleingewürfelten Zwiebel braun, 
gibt etwas Pfeffer und Peterſilie dazu und kocht mit guter Fleiſchbrühe 
und etwas E eine Sauce, in die man Scheiben von vorher gekochten 


schleimung. Katarrh, schmerzenden 
Hals als Vorbeugungsmittel gegen Er- 
kältungen Kaiser's Brust-Cara- 
me en mitden3Tannen kaufen.dann C 1] j 

da f ' muß jed. Paket zu 25 u. 30 Pf. u.iede Dose arame en 
a fie ſonſt hart werden. mit den J Tannen, zu 50 u. 60 Pf. die Schutzmarke 3 Tannen mit den; 3 Tannen. 


l Séi Schneepud din 0. 1 Liter Milch wird mit Zucker und 1 Stange tragen. Die millionenfach beu ährten 
Kaiser's Brust-Caramellen sind nie— 


n eine mit Waſſer gefüllte Form und ſtürzt ihn, zeug. Fr. Kaiser, Waiblingen. Auch Fabrikant des bekannten Kaiser's Kindermehl. 


ſobald er feit und erfaltet iſt. Er wird mit geitiftelten Mandeln beſteckt und 
riefmarken- T Schlanke Figur sfe 
durch d. echten Arztl. empfohl. 
Dr Richter's Frühstückskräutertee. 
Bedeutende Abnahme ohne Diät. 
usw D ll Garantiert unschädlich. 1 Paket . 2,— 


ee Jut Kurzweil. . 


| Rätfel. 
ügft bu der Eins ein Zeichen ein, Kohl-Handbuch, IX. Aufla 3 Pakete M. 5,—. Broschüre gratis. 
e ; s : ku G 5? Bd. M. 10. Institut Hermes München 35. 
& Daft du's ſelber gleich i zwei'n. Paul Kohl G. m. b. ., Baaderair | (Nur echt mit dieser Sat 
Die Zwei, Drei fud) im Britenland, Chemnitz. ig von den vielen Dankschreiben. Fr. M. in D: 


Sie find durch — Käſe wohlbekannt. 43 Pfd. abgenommen. A I. in B : 35 P.d. 


Vielköpfi ſteht das Ganze da l TN „ Ban in M.: 18 CH Ab- 
Dm Dientte der Frau Muſika. Rheuma 2 . duro GAN Q sch 


Bruno Noad. sche Beichwerden in St.: in 7 Tazen 16 Pfd abgenommen, 


risfmarken-Zeitung gratis 


Rätfel. 
Einzig da- E An- und Ver- 


Einen Geldſchrank bezeichnet mein Wort, 


Nimmt dieſem Kopf und Hals man fort duce. kauf v. Samm- 
Bion lungen undein- 


EE angebote Ké zeinen Marken 
; = Eini., Fühnr. 
Karl F eil. Institut Boltz Prim., Abitur Philipp Kosack & Co., Berlin, Burgstr. 13 
Schluß des redaktionellen Teils. Jimenau i. Thür. Prosp. frei. | Lieferant für Museen u. Postverwa tungen 


Und lieſt, was übri bleibt, von hinten, 
So wird man eine Blume finden. 
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Die man die magenſäure unſchüdläch mad. 
$ Wenige find fid) eigentlich bewußt, wie wichtig es ijt, bie um 
^ | Magen befindliche Nahrung von fäurebildender Gärung freizuhalten 
Eine geſunde, normale Verdauung kann nicht ſtattfinden, ſolange ber 
Sfataufgabe. Von Paul Renz. Magen mit ſeinen zarten Schleimhäutchen pon ber Säure gereizt uni 


Bei einem Lachs hat von den freiwerdenden Gaſen bedrückt wird — alles das find die 
mit 35 Augen: BCE ee em AAMO PER warten Folgen ber gärenden Speiſen im Magen. Um eine er ger 


dauungstätigkeit zu erzielen, muß dieſe Gärung befeitigt ober ver: 
sW hindert und die Säure neutralifiert werden. yin Cie fid) zu 
3g ` dem Zweck beim Apotheker oder Drogiſten etwas biferirte Magnefia, 
EN von der man nach jeder Mahlzeit einen halben Teelöffel voll in etwas 
" | marmem oder kaltem Waſſer nimmt. Biſerirte Magnefia ift an— 
| genehm einzunehmen, hat feine ſtörenden Nebenwirkungen, befeitigt 
MAR, die Gärung, neutralifiert die Säure und macht den durchläuerten 
ges Speiſebrei wieder milde, friſch und leicht verdaulich. 
8 | ie regelmäßige Anwendung von bijerirter Magnefia garantiert 
" 


eine geſunde, normale Verdauung, ba fie bie Bildung der über: 

ſchüſſigen Säure verhindert, die allein die Störungen verurſacht. 
Notabene! Ein Apotheker weiſt darauf hin, daß es ſich hier: 

bei nicht etwa um die gewöhnliche, ſondern um biferirte 

Magneſia handele, die nur in genau etikettierten, blauen Flakons ver: 

j RR kauft wird, mit dem Namen in das Glas ſelbſt eingeblaſen. 

(i D (c. 7) (car. 10) (car. 9) (car. 8) | Des Kindes liebste Medizin F 


i P | D = D Ztg. der Welt, die in jeder Nuwmet 
Mittelhand bat 10 Augen mehr, Hinterhand 10 Augen weniger. bei Husten, Heiserkeit, Verschleimung „8 Gratisbeigaben gibt un 


In den Stichen bekommt jeder Spieler 35 Augen. Skat: rD, rK ist der wohlschmeckenge : x M» (12 Hefto) 140 M. (Ausland) au 
(c. As, c.K). Die erſten drei Stiche find: finker - Fenchelhonig. in. ESL 
I. e 10, eK, g D (Vh. 25) 2. 8 8, s D, s K (Mh. 15) 


| pe Der alljährlich neu erscheinende gros 


V 


mit 65,010 Preisen ist für jeden 
Sammler unentbehrl, Preis in Lein. geb, 3.0% 


Gebrüder Sent in Leipzig. 


Zu haben in allen Apotheken und Drogen- | 
3. r10, r9, rO (Mh. 23). geschäften. Flasche 50 Pf. und 1 Mark 
Kartenverteilung? Weiterer Spielgang? 


„ ‚DerbesteGehilfe derMutter 


MARGARINE 


Se kinmMolkerei-Bulle 


Allein. Fabr.: Holl. Marg. Werke Jurgens & Prinzen G.m.b.H.Goch (Rhid] | 


e f 


Frau Elise Brewitz 


Sprach- u. Handels-Lehrinstitut für Damen | 
BERLIN W., Potsdamer Straße 90 
A) Höh. Handelsschule, B) Handelsschule: | 


Petri B Lohr, L 
1 


Kat. A ub. Se 
Kat.B 


ht je, 
deeg, AT" 


Bergmanns Zahnpas! 


Die einzige Kochkiste 


á in der man ohne Feuer, ohne Aufsicht 
Überall erhältlich Kochen, braten und backen kann, ist Überall erhältlich 


EI ep Kompl. Appa- 
einzeimanncnen x: 

von 16 M. an 

Viele Anerkennungen — Über 50000 Apparate im Gebrauch 

einzelmánnchen Compagnie G.m.b.H., Berlin NW40 

Illustrierte Preisliste kostenfrei 


Stuhlverstopfung‘ 
Zuckerkrankheit 
Verdauungsbeschwerden 


welche auf den einzig vollkommenen Klei- 


d derverschluss Wert legen, bevorzugen 
a8 Ze, den von Alfred Mann, Barmen, erfundenen 
1 BEN neuen Druckknopf „Stachus“; 


einmal probiert — stets heyehrt 


Von med. Autorit. empf. 
B Muster für 30 Pf. in Mark. 


\ Kieler Corilwerke, | Stachus zanz flach, daher unsichtbar 


Kiel 8, | achus in Dosen 
seit 1903. anzunähen wie jeder gewöhnliche Druckknopf 


St hus ganz neues System; bei Seiten AHA Bergn ann Wi 

aem iN ac Zug an Kleidungsstücken: 

| = Nicht aufspringend. — 
Techniker-Kurse 


| 5 e f e JU Som Ai | 
Saal das Ginreitemilfel Ja Er 


U LU. il} 


WA 
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Zur Kurzweil. 2, 


Bilderrätſel. Von Alfred Leske. 


- wë - 
Ai Com - . 
en | A. wil 
dee e | N 
ag SA * - "A d = è "Free ee 
EE Delikatessen 
Las. .. M 
St: ^ überall o : 
E gegessen 
* Re 
für Knaben 
Sweater u. Mädchen 
- Sweaterhosen 
Praktisch, gesund 
== und vorteilhaft für 
— jede Jahreszeit. 
z Beste zuverlässige Machart. 
- Schmucke und kleidsame Formen. 
" Geschmackvolle, moderne Hals- und Aermelborden. 
Zu haben bei allen Verkaufstellen für Bleyle's Knaben-Anzüge. 
chstgelegene Verkaufstelle wird bereitwilligst mitgeteilt durch 


E, STUTTGART. 


jur vorhergehenden Nummer. 
Von dem erſten Schlag und Streich 
e Fällt ein großer Baum nicht gleich: 


| Auflöfung des Röſſelſprungs in der 1. Beilage 


Wunderbare Leistung. — 
Apparate von M. 11. an 
zu haben in besseren 


Was auf einmal nicht gelingt, 
Zeit und Fleiß zuwege bringt. 
Wilhelm Müller. 


Auflöſung des Logogriphs in der 1. Beilage 
| jut vorhergehenden Nummer. | 
Verhöhnt — verſöhnt — verwöhnt. | Kr 
häusliche Trink- 


Auflöfung des Rätſels in der 1. Beilage 
jut vorhergehenden Nummer. 
Nachlaß — laß nach. 


Auflöfung der arithmetiſchen Aufgabe in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
^, 04 :3 0 "35 + 4 + 36 


a 66 modernes 
L Unicum und bestes 


9 ＋ 3 — 12 

e — 15 Bett-Sofa der Welt. 

4 x 3 — 12 Ein Griff, ein Bett m. gross. Bettraum. matiamus Neigenden, unterlaibe. | 
36 : 3 — 12 Jllustr. Preisliste 185 gratis u. franko. leidenden Frauen, Leber-, Nieren-, 


3 Stein-, Griess- 5. Blasenkranken, «0^ 
R. Jaekel S alten, s — 9 1n Erkrankunge: eec pen | 

WE Z organe vid Harnwege leiden. uch wer- 
PatentmöbelFabriken enden Müttern une Kindern im juĝ od ö 
Berlin, Markgrafenstr. 20, Ketk dia Siue See Wee die Mont oe | 
München, Dienerstraüe 6. Mb Vidi c aa E E E ) 


: à de bildung fördern. Wirkungen einer Haus- ` 
Vertreter in allen grösseren Städten. trinkkur vi. „Reinhardsgwelles: ` W; 


Auflöfung des Homonyms in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Kunde. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


"denilich wichtige u toigenschwe: 
t t wird erleichtert und an erei — h 


die, E isszylinder, welche di TE ZEN 8 
L hen verstopfen und die N ver |s 
gehalt Burns verliert sich, Beki ` 
K hi F B z : 


jernssure, welche die Urasc 


ned Atemnot nehmen ab, die ü 


besitzen - alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. 
Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergl. 


I Bad im Einzelkarton FCC 


10 Bäder in „loser“ Packung bie N re >. ER unfrankiert e die „Reinkardsquelle* « 
I Schutzeinlage für die Badewanne . DE E 3.— | ab Hamburg. ken Organen Heilung brin 


es tritt ein Wohlbefinden 
ein, P ht vorh . 


rik, Hamburg. | esse 


* » À bei Gesunden erhaltend, kräftigend u. 
uerstoff-Bäder . . . . | Ürgani 


AMO LL E EXE T DR nm rins stärkend; 
Dr. Ernst Sandow, Chemische Fah eT 


i Inne ein T f 
* ege a 
d M wiel , PHA . 
, Den Kranken heilwirkend! 
| Den Gesunden vorbeugend! 
w^ "T 
| er g^ ea ebe 
* 


| N | Me -Anstalt 


für Fähnrichprüfung und Prima — 
Nimmt nur Fahnenjunker. — 1911 best. 
Kein Leser versäurne, meine neue Preisliste 
zu verlangen. August Dürrschmidt, Rot- u. Weißweine 


75, 1912 best 98, 1913 best, 105, | Weide aoti 
H e vnd geieltete Anstalt Snte Und. Sai i Le E isli EI .Reinhardsquelle";.. v. Wildungen 
ETC Fei durch die Direktion. Musikinstrumente und Saiten Fabrik, | vorz. O. Ingelh. Probe u, Preisliste gratis. D Bats 


| i klarbleibend bis zum 


I?! 


Berlin W., Bülowstraße 103. Dr, Ulich. 
Markneukirchen i. Sa. Nr. 525. | Friedrich Lederhos, Ob.-Ingelheim, Rhein. kostenlos Literaiur 


Berl 


Br der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal- er 
SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. M : 


s ud 
A s 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Frankreloh. ` 


Hotel de la Grande Bretagne, 14 rue Caumnrtin, n. d. Opéra. 
Neuester Komfort, laufendes heißes und kaltes Wasser in 


e 
Paris allen Zimmern. Mäßige Preise. E. Schrempp. 


Est-Palace-Hotel, 19 Rue de Strasbourg. (Eingang: 84, Bd. Magenta). Kalt. 
u. warm. Wasser i. d. Zimmern, Bäder, Fahrstuhl. Teesalon. (Erstklassig). 


Hotel Montana, 11 rue de l'Echelle, Avenue de l'Opéra. I. Ranges. Moderner 
Komfort. Zentrale und ruhige Lage. 


Hotel du Globe, altbek. Haus I. Ranges. D. ON Jeder 
yon Komfort. Fließ. heiß. u. kalt. Wasser in allen Zimmern. 
Marseill 


Privatbäder u. W. C. do Preux (Schweizer). 
Hotel de Genéve. Vornehm., rub. Fam.-Haus. 
Komfort. D. O..V. Pension von Fr. 11.—. 
e 
N IZZa Hotel Luzernerhof. R. Cotta, Familh. I. R. Ztrhz. Ausgez. 
Küche. Pens. v. Fr. 8 an. 


Grand Hotel de France I. R., beste Lage an d. öff. Anlagen. M. Weber, Bes. 
Terminus-Hotel, I. R., gegenüber Bahnh. Höchst. Komf. Dtsch. Bes. Morlock. 
Cosmopolitain et Suéde, I. Rgs., Zentrum, ruhige Lage, mäßige Preise. 


Bes. F. Schierer. 
Empress; dtsch. Haus allererst. Rgs., beste Lage. 


E 
Beaul Ie D. O.-V. Mod. Komf., Gart., mäß. Preise. Zentrlh. 


Hotel Hermitage, Süden, herrl. Panor. Meer u. Berge. Mod. Komf. Gart. 


ff. Verpfleg. MiB. Preise. 
Condamine- Hotel, vorz. geführtes deutsches Haus. 


Monaco Mod. Komf. Mäßige Preise. Deutsche Direktion. 


Hotel Milan. Vollst. renov. All. mod. Komf. Das ganze Jahr offen. Rest. 
Barchetta, Como. E. Polinesio, Besitzer. l 
Hotel Beau Séjour. Lift, Zentralhz., Auss. a. Meer. 


Palace Hotel, Lac d'Annecy. 
Komt.. flieg. heiß. u. kalt. Wasser in 


Monte Carl allen Zimmern. Otto Rohrer. 


Balmoral Palace-Hotel. Hochf. Haus, volle Südl., mit all. Komf. App. m. Bad. 
Hotel Terminus, geg. Bhf. u. Kas. Stets geöffn. Mod. RI Mäß. Pr. Dtsch. Hs. 
Haus I. Rgs. Beste Jage. 


Menton deutsch. Besitzer. 


Hotel Astoria, neues deutsches Haus I. Rgs 
Nervenkrankh., Rekonva- 


Gorbio-Mentone leszent. Staubfr. Lage. 


Hydro-Elektro-Aero-Therapie. Diät. Kuren. Zentralhzg., el. Licht, Lift, 
Telephon, 2 Aerzte. Deutsch. sprech. im Hause. Chefarzt Dr. Borman. 
Prospekt durch die Administration Gorbio bel Mentone. 


Hotel Noailles-Métropole, Rue Noailles-Canne- 
biére, I Rg., mit jedem Komfort der Neuzeit. 


Mäßige Preise. Moderner 


s. Mer (zw. Nizza u. Monte Carlo). Exner’s Hotel 


Pr. v. Fr. 9. Sominer: 


Hotel Beau-Rivage, I. R. mit allem 


Grd. Hotel des Ambassadeurs, vollst. renov. 


Ch. Blinzig, neuer 


Beste Lage. C. Düringer. 


Kuranstalt für innere und 


Fallon. 


Hotel Kurhaus Cap Ampeglio, Diät. 
Kuren, Hydro- u. Elektrotherapie. Zwei 
Aerzte im Hause. Prospekte verlangen. 


Bordighera 


Hotel Angst. Vorn. Haus I. R. bert, Park (30,000 qm). Prosp. fr. Alf. Angst. 
!.: er CODO dl ] ˙0d! ] ) N «] , “.,, , ee an ae re 


Ospedaletti 
San Remo f. Se 


Kramer’s Hotel Paradies et de Russie. Vornehm. u. modern. Lift. Zentral- 
heizung. Garten. Mäß. Preise. 
Hotel Victoria et Rome. Ruhige Lage, Blick aufs Meer, großer Garten, 


Hotel de la Reine, I. Rg., von großem 
Garten umgeben. Warmwasserhelzung. 
Appartements m. Bad. Gebr. Hauser. 


Grand Hotel Bellevue & Kurhaus Sanremo. 


Lift, Zentralheizung. Pension 8—12 Fr. E. Lagger. 
Hotel Royal und Restaurant.  Herrliche 
an em Lage. — Großer Garten. — Orchestra. — 
Garage. M. Bertolini, Besitzer. 


Bucher - Durrers Grand Hotel 
Prachtpark. 


bei Genua. 
I. Rauges. 


Méditerranóe. 
Hydro - Elektrotherapie, Kurarzt. 


- 


Hotel Miramare et de la Ville. Das komfortabelste 


Pegli 
Genu Hotel Genuas m. wunderb. Aussicht, dessen Preise 
nicht höher sind als die der anderen Hotels I. Rang. 


Imperial Oriental-Hotel Garni. Bestempfohl. Hotel, besonders geeignet für 
Kaufleute. Luigi Pereno, Bes. 


Nervi 


bei Genua. Schweizerhof - Paradiso. Neubau, deutsches 
llaus, prächt. Park a. Meer, direkt i. d. Sonne gelegen. 
Zentralhzg., Lift. Tens. von 8 Fr. an. Prospekt. 


Riviera di Levante. Kursaal Hotel d'Italia. Herrl. geschützte 


Lage und Aussicht auf Meer und Alpen. Zentralbei 

Rut Pension 7—9 Lire. De Paoli-Kloecker. Neuer Besitzer. 
i 1 Gr. Hotel Mira- 

St. Ma ta Ligure. mare. Dtsch. Haus 


R. Am Meer geleg. Apparteın. 


Bes. L. Kuoni-Stoppani. 


reheri 


m. Privatbäd. Warme Meerbäd. i. jed. Stock. 


Neues Kursaal-Hotel annexe Kursaal-, Kasino, Kon- 
.zerte, Soireen, Lawn Tennis, Skating Ring. 200 Zim- 
mer, fast dicht a. Meer, Das ganze Jahr geöffnet. 


Grand Hotel Savoia. Wohibekanntes deutsches Haus, Lift, Zentralheizung. 
Ganze Jahr offen. Beste Lage. . 

Deutsche Pension Alsen-Ideal, I. Ranges, beste Lage und Aussicht, Zentral. 
heizung, Lift, großer Garten. Mäßige Preise. 

Grand Hotel Royal u. Beau Rivage. Pension von 8 Lire an. Lang, Besitzer. 


e D 
Sestri-Levante das ganze Jahr geöffnet. 
Grand Hotel Miramare. Winter- u. Sommer-Saison, Pension v. 8 L. an. 


Haus des Deutschen Offizier-Vereins. 
e 

M al lan d Bertolini's Hotel Europa, zentr. I. Rgs., mit allem 

modernen Komfort. Voilständig renoviert. 


Palace-Hotel, einz. Hotel I. Ranges &m Bahnhof. Besitzer Bucher-Durrer. 
Hotel du Nord, I. R., gleich rechts a. Ztribhf. All. Komf. MAD. Pr. C. Gallia, 


Ven ed i Qu. Grünwald Grand Hotel d'Italie 


Ber. dtsch. Haus in Italien. Renov. 
Lage m. Frühst.-Terr. a. Can. Grande Zimm. m. Bad u 


Rapallo 


Grand Hotel Jensch, vortreffliches 
deutsches Haus, herrliche Lage, 


u. neu möbl. Schönste, ruh. u. ges. 
. Toil. Lift. Restaur, 


Pension Geerdes-Haosloop, neu einger., mod. Komfort. Südseite. Dampfer- 
station Accademia. Zattere 1408. 


Ro 
Neapel 


Cuma - 


Hotel Quirinal, beste Lage an der Via Nationale, modern 
ster Komfort. 70 Bäder. Bucher-Durrer. 


Grand Hotel, altbek. vornehm Haus in unübertreffl. 
Lage a. d. Villa Nazionale am Golf. Dtsch. Off.-Ver. 
Hauser & Doepfner. 


bei Neapel. Deutsch. Erholungsheim. Meeresklima. An- 
genehm, Sommer- u. Winteraufenth. Zentralhzg. Mäß. 
Preise. Interess. Umgebg.  Prosp. Societa Dong, 
Stuttgart. 


Oberitalienische Sees. 


Simplon-Lütschberg-Linie. Graad- 


L Maggiore. 
o tel lied: Hüchst. 


Hotel Bellevue, vornehm. allererst. Rang. 


Baven 


Komf. Prächt. Park a. See. Tennis, Garage, Or- 
chester. Prosp. C. Pedretti, Bes. 

e Hotel Grande Brelagne, Gut be- 
Bella 10 Como- See. rühmtes Haus I. Ranges. lla- 

strierter Prospekt gratis. A. Meyer, Bes. 
$ 1 Grand Hotel, 
Lago Maggiore Brissago. "9." 
Bahnhof Locarnos mit dem 


schönen Hotel-Automobil. Vornehmstes Haus am See. Herrlichste Lage. 
GroBer Garten. Pension von Fr. 9.— an. 
Grand Hotel Villa d 


Como-See Cernobbio Berühmtestes Haus a.See. 


Herrlichste Lage. Ausged. Park. T. Dombre. 


Gardone-Riviera Grand Hotel. Schönste 


Lage a. Sec. Sais. 15. 

bis 31. V. Eig. Strand 
prom., Gart. u. Park. Autogarage. Jil. Prosp. C. Lüzelschwab. 
Como-See. Gr. Hotel Menaggio komfortables 


. 
Mena 10 Familienhotel, herri. Lage mit schönen 
Garten am See. 
Oberitalienische Seen, Riviera des Garda See, Grand Hel 


Salo. d Auskesit 


gratis. 


GroBer Park. direkt am See. Prospekt un 


Sal ) Ganzes Jahr offen. 
Sirmione 


Terme u. Hotel Sirmione. 


Stresa 
Tremezzo 


am Gardasee, Schwefelbäder wunderb. Wir 

Reiz. klimat. Aufenthalt das ganze Jahr. T 

Aerzten aller Länder empfohlen. ( 
Prosp. d. Cav. A, Gennari., 


Lago Maggiore, Hotel Milan Kaiserhof, deu i 


E 
DER; 


direkt am See. Zentralhzg., Lift, Café, , 
Pension 8.— L. an. A, Müller. * 
Como -See Tremezzo - Hotel LS 


Appartem, m. B. Beste Lage am č 
Komf. Groß. Park. Prosp. Enes 4 


Palma de Mallorka. — Grand 
Victoria. Am Meer gelegen. 
ganze Jabr geöffnet. 


Adelboden 
Base 


Genf 


LY 


Baleare * 


Grand Hotel. 200 Bett. Lift, Eig: ON 
Anlag. u. Gärt. 4 Tennisplá ia 
trainer, jede Woche Wettspi a 


Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Pii 
des Deutschen Offizier-Vereins. x 


a 


Hotel Garni du Théàtre, empf. t- Fam.-Autenii M 
Reisende. Zirl. Lage. Komit., ganz neu fenov DUE 
' = MU. 
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|. Beilage zu 


Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover. Kassel, 


Zcilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Köln, 


lm) . 
| P7 N t — e Act 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. 


Leipzig, Magdeburg, München, 
Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


A 
* 


. 
MR 


Dr. u. 1914. 


H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, 


Nürnberg, Strassburg i. E., 


Breslau, Dresden. 
Stuttgart, Würzburg 


Bom Büchertiſch. 


Besprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Zwei fröhliche Bücher von £uife Roppen. Kleinſtadtzauber. 
Berlin, nie & Sohn. Preis geb. 3 M. — Vor langen Jahren 
ließ Charlotte Nieſe als erftes ihr köſtliches Buch „Aus däniſcher Zeit“ 
erſcheinen. An dies wird man RE beim Leſen des hier 
angezeigten Bandes erinnert. Auch Luiſe Koppen verſteht es, mit 
einer beſonderen Art von Humor uns Geſtalten der heimatlichen 
Kleinſtadt aus ihren Kindertagen vorzuführen. So köſtlich zeichnet 
ſie die Figuren, daß man glauben könnte, man hätte ſie ſelbſt geſehen, 
wäre Hy felber begegnet und hätte all das mit ihnen erlebt. Es 
iſt in Wahrheit ein fröhliches Buch, das beſonders als Medizin für 
trübe Stunden empfohlen werden kann. — Anderer Art ift „Bu bi“. 
Eine e für große Leute im gleichen Verlag. Preis geb. 
3 M. Den Band ziert auf dem Einband ein Bild von Bubi, das 
unſeren Leſern bekannt ſein dürfte. In einer Einleitung erfahren 
wir dann allerlei von ihm, der den Eltern gar nicht erwünſcht auf der 
Bildfläche erſchien, und der trotzdem mit einhalb Prozent Wahrſchein⸗ 
lichkeit Ausſicht hat, ein berühmter Mann zu werden. In vierzehn 
Kapiteln wird der Beweis näher geführt. 

Katharina II. von Rußland von Carry Brachvogel. Bielefeld und 
Leipzig. Verlag von Velhagen & Klaſing. Preis geb. 4 M. Ein Ver⸗ 
ſuch, das Leben der großen Katharina dem deutſchen Publikum näher 
zu bringen. Ob er gelungen iſt, ob er überhaupt gelingen kann ange⸗ 
ſichts der großen 1 die die Memoiren der Kaiſerin gefunden 
haben, bleibe dahingeſtellt. Auf jeden Fall aber wird es von Intereſſe 
ſein, in räumlich begrenztem Rahmen einen kurzen Lebensabriß dieſer 
ungewöhnlichen Frau zu erhalten. Das Buch ift beſonders mit Rück— | 


Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


ſicht u bie Damenwelt geſchrieben, bie gerne von einer der Großen 
ihres Geſchlechts etwas wüßte, die gerne den Weg kennen lernen 
möchte, den die derbe, kleine Prinzeſſin von Anhalt⸗Zerbſt ge⸗ 
gangen iff, um aus einer der vielen deutſchen Fürftentöchter die 
Gewaltige nn Thron Peters des Großen zu werden. Um das Au 
verſtehen, muß man ſie os mit anderem Maß meffen, als wie man 
ſonſt die Sterblichen mißt, und nicht heute geltende Anſchauungen und 
Begriffe zugrunde legen. Und trotz allem, ihr Ruhm iſt nicht er⸗ 
loſchen;: ihr Leben hat nichts an Inkereſſe eingebüßt; noch immer ift 
ſie in der Geſchichte Katharina die Große. 

»Die Serben im Balkankrieg 1912-1913 von A. Kutſchbach. 
Franckhſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 1913. Preis geh. 3,20 M., 
geb. 4 M. Dies mit zahlreichen Bildern, Karten und Gefechtsplänen 
ausgeſtattete Werk iſt auf Grund des amtlichen Materials bearbeitet, 
bas das ſerbiſche Generalkommando dafür zur Verfügung ſtellte.s Der 
Verfaſſer kennt den Balkan ſeit 40 Jahren, hat ſchon in den 70er 
Jahren mit gegen die Türken in der Herzegowina gekämpft. Auch 
dieſen Feldzug 1912/13 hat er wenigſtens teilweiſe auf ſerbiſcher 
Seite mitgemacht. Kutſchbach bemüht ſich, unter uns Deutſchen eine 
beſſere Stimmung für die Serben wachzurufen, als "le einem gewöhn⸗ 
lid) begegnet. Sein Lob über die hohe militäriſche Tüchtigkeit der 
Serben ſtimmt übrigens überein mit dem hervorragender milttärifcher 
Fachleute. So verdient das Buch ſehr wohl Beachtung und wird allen 
denen, die ſich über die letzten Vorgänge auf der Balkanhalbinſel an 
der Hand der Quellen unterrichten wollen, ganz beſonders will- 
kommen ſein. 
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weiſen leider einen ganz hervorragenden Platz ein. 
Nierengries, Gicht, Nieren⸗ und Blaſenſteine, 
Nierenentzündungen, Nierenbeckenkatarrhe, Zucker, „ 
füfe der Harnröhre, Frauenleiden und, wie fie ſonſt alle 


helenenquelle in Bad Wildüngen. 


chroniſche | 


nter ben vielen quälenden Krankheiten nehmen die Lei- | heißen mögen, find fajt in jedem Lebensalter weit verbreitet 
den ber Harnorgane in ihren zahlreichen Erſcheinungs⸗ und gefürchtet. 


Der erſtaunliche Heilerfolg, den in ſolchen Fällen die Wil⸗ 
dunger Wäſſer erzielen, iſt ſeit Jahrhunderten anerkannt 
und zeigt ſich täglich aus neue. Ihr Hauptrepräſentant iſt un⸗ 
beſtritten die Helen enquelle' und ſchon ein vergleichen⸗ 
der Blick auf die chemiſchen 
Analyſen der Mineralquellen 
von Bad Wildungen und Um⸗ 
gebung lehrt, daß ſie ihre ein⸗ 
zigartige Stellung mit Recht 
behauptet. Die neueſten Un⸗ 
terſuchungen vergrößern aber 
ihren Indikationskreis in⸗ 
folge ihres Einfluſſes bei 
Leukozytoſe und Knochenbil⸗ 
dung um ein beträchtliches 
und geſtatten noch weitere er⸗ 
freuliche Ausblicke. 
Patienten, welche ſich einer 
Kur in Bad Wildungen nicht 
unterziehen wollen oder kön⸗ 
nen, bietet ſich in der Haus⸗ 
trinkkur ein ausgezeich- 
neter Erſatz. Dieſe kann je⸗ 
derzeit mit beſtem Erfolge 
durchgeführt werden, da das 
Waſſer ſtets friſch in abſolut 
naturreiner Füllung verſandt 
wird und ſich jahrelang hält. 
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Für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſönen berechnet. 


Sonntag: Fleiſchbrühe mit Reisnudeln, Mockturtlepaſtete“), ge 
bratene Schnepfen, Endivienſalat, gebratene Kartoffeln, eingemachten 
Ingwer, Quittenkompott oder: Fleiſchbrühe, gebratener Schweine⸗ 
kamm, Teltower Rüben, ruſſiſche Gurken, ſpaniſcher Reis. 


2 * 


löit man das Fleiſch ab, ſchneidet es in zierliche Stücke, die Zunge in Schei⸗ 
ben, und bereitet aus gebräuntem Mehl, der AE 1 Glas Wein eine 
dickliche Sauce, der man das nötige Gewürz beim ſcht ſowie einige in Stücke 
geschnittene Trüffeln und Champignons. Eine abgebrühte, gehäutete Kalbs⸗ 
milch forie das Gehirn läßt man in der Sance kurz aufkochen, legt das übrige 
Kopffleiſch hinzu und füllt das Ragout in eine gebackene Vlätterteigſorm. 


Montag: Durchgerührte, weiße Bohnenſuppe mit Äpfeln, gehackte 
Beefſteaks, Rotkraut, Kartoffelbrei, Milchereme mit Arrak“) oder: 
Endivienſuppe, gebratene Schweinsrippen, Grünkohl, eingemachte 
Zuckergurken. | 
% Mtilbereme mit Arrak. Ein Stück Butter von der Grüße 
eines Eies läßt man zergehen und verrührt einen Eßlöffel Mehl darin, gibt 
dann 1 Liter Milch und 70 Gramm Zucker biuzu ſowie 5 Eidotter und ſchlägt 
ne bis nahe zum Kochen, läßt etwas verkühlen und gibt unter ſortwähreu⸗ 
em Schlagen nach und nach % Glas Arrak dazu. Man kann die Speiſe ohne 
Sauce oder mit Fruchtſaft reichen. 


Dienstag: Gebrannte Grießmehlſuppe mit Markklößchen, feine 
Fritüren in Oblaten), Roaſtbeef, gebackener Blumenkohl, grüner Salat, 
Gardinenpudding**) oder: Hafergrützſuppe mit Kirſchen, gelbe Unter: 
kohlrabi, gekochtes Salzfleiſch, Senfgurken, kalter Grießmehlpudding. 


e Fritüren in Oblaten. Man bereitet aus 1 Eßlöffel in Butter 
gebratenem Mehl, febr kräftiger Bouillon, etwas Extrakt, ſeingehackten Sar— 
dellen, kleinen Champignons, Kapern und dem nötigen Gewürz eine dicke 
Sauce, in die man Streiſchen von gebratenem Hühner- ober Kalbfleiſch, Kalbs⸗ 
midder oder etwas gehackte Leber legt, ſo daß eine kurz gebundene Maſſe 
daraus entſteht. Dann legt man auß paſſend geſchnittene, viereckige Oblaten, 
die man zuvor in Wafer erweichte, 1 Teelöffel voll von der Ffleiſchmaſſe, 
ſchlägt die Oblate feſt zuſammen, wendet ſie in Ei und Panniermehl und bäckt 
ſie in Butter hellbraun. 


**) Gardinen pudding. 2 


*) Mocturtlepaſtete. Ein nicht zu großer Kalbskopf wird 
mit reichlich Sers 1 und Gewürz 21½ Stunden gekocht. Dann 


Eßlöffel Mehl werden in 1 Liter 
Milch mit dem nötigen Zucker und etwas Vanille gequirlt und zum Kochen 
gebracht. Dann werden 5 Eidotter mit etwas kalter Milch verrührt und hinzu⸗ 
gegeben. Nachdem alles einmal anſgekocht hat, gibt man die Maſſe zum Er⸗ 
kalten in eine Schüſſel. Unterdeſſen rührt man % Pfund Himbeergelee mit 
2 Eiweiß 54 Stunden lang ſtets in einer Richtung und gibt kurz vor dem 
Gebrauch den Schnee über die Creme. 
Mittwoch: Zerfahrene Suppe), SE 

Hähnchen, Endivienfalat, eingemachte Pflaumen oder: 1 
Eiergerſtel, Spinat, gefüllte Eier, gekochter Schinken, Apfelpüree. 
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RENNE 


Verlangen Sie unsern neusten reich illustrierten Mode-Katalog 
Verlangen Sie unsern neusten illustrierten Reform-Katalog 
Wir senden Ihnen dieselben sofort gratis und franko 
Modchaus Renner 
Dresden Altmark 


gebratene 
ilchſuppe mit melfleiſchſuppe mit 


. Der den 


nach einer 


Jedes Bad, t I 
Erquickung für den Körper und eine Stärkung 
fie beffer nicht gedacht werden kann. 


Unerreichtes trockenes 
Haarentfettungsmiltel 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
ocker und leicht zu frisieren. verhindert d. Auflösen der Frisur, 
= verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Ges. gesch. Aerztlich 
Dosen zu M. 2,50 u. 1.50 bei Damentriseuren, in 
^" Parfümerien, evtl. irko. v. Pallabona-Gesellsch. München,Post39 ! 


II RENNERS MODE -"JALOG. — RENNERS REFORM - KATALOG. !! 


*) Jerfahbrene Suppe. Le Eßlöffel Mehl wird i 
gebraten, dann rührt man 2 Eidotter und 1 ganzes Ei, ang Ae d 


un Kr die Maſſe nach und nach unter beſtändigem Rühren in kochende 


**) Leberauflauf. 1% Pfund Leber werden in kleine Zti 
chnitten, die in Mehl gewendet und auf beiden Seiten kurz i 
den. Dann gießt man ein kleines Glas Madeira oder Rotwein hinzu, wenig 
Salz und bindet die Sauce, wenn nötig, mit etwas Mehl. Währenddeſſen 
hat man 34 Pfund Makkaroni in Salzwaſſer abgekocht, abgeſchüttet und mit 
4 Liter ſaurem Rahm verbunden. Nun legt man Leber und Pakkaoroni 
Dec n SA SE, 1 EE und verteilt aud 

S r bie einzelnen Lagen. Man läßt bie ie i 
Speife % Stunde im Bratofen backen. IUE estet cue 


Donnerstag: Kräuterſuppe, Hackbraten, Kartoffelgemüſe, Matro- 
nenpudding“) oder: Kartoffelſuppe mit SE geſtovte Frikan. 
dellen, grüne und weiße Bohnen, Berliner Luft““). 


*] Stafronenpubbing. 5—6 Eidotter werden mit !: Liter Milch 
und 4 gehäuften Eplöffeln Zucker verrührt, dann 4 Albert⸗Cakes und fnapp 
6 Pfund Makronen zerbröckelt hineingegeben und auf dem Feuer zu eine 

reme gekocht. Iſt dlefe erkaltet, kommen 36 Liter Schlagſahne, ein lleines 
Glas feiner Likör dazu und 5 Tafeln auſgelöſte weiße Gelatine. Der Pudding 
wird nicht geſtürzt. 

**) Berliner Luft. 6 Eidotter rührt man mit 300 Gramm Zucker 
ſchaumig, gibt etwas Zitronenſchale und Zitronenſaft hinzu und 6 Taſeln 
aufgelöſte rote Gelatine. Fängt der Pudding an ſteif zu werden, zieht man den 
Eierſchnee hindurch. Wenn er vollſtändig erſtarrt iſt, ſtürzt man den Pudding 
und reicht ihn mit einer Vanillenſauce. 

Freitag: Grünkernſuppe mit Eierſcheiben, Gericht von Schellfiſch 
mit Spargel“), Salzkartoffeln, Johannisbeercreme, kleine Königs 
tudjen**) oder: Suppe von getrockneten Erbſen, gebratener Hecht. 
Sauerkraut, Kartofſeln, gebackene Zwiebäcke, Weinſauce. 

*) Schellfiſch mit Spargel. Der Schellſiſch wird in lleine 
Stücke geſchnitten (nachdem er entgrätet), in Ei und Semmel umgewendet und 

elb gebraten. Dann gibt man etwas Fleiſchbrühe, Semmellrumen und ein 

Stück Butter hinzu, läßt die Sauce aufkochen, rührt ſie mit Eidotter eb, 
würzt mit Zitronenſaft und gibt 1 Pfund Schnittſpargel dazu, die man mit 
dem Fiſch zufammen noch einige Minuten ſtoven läßt. : 

* Kleine Königskuche n. Pfund Butter wird weich gerührt. 
200 Gramm Zucker (knapp und 4 Eier dazu getan. Iſt dies gut vermiſch, 
fo kommt nach und nach hinzu: 3% Pfund Weizenmehl, 12 Pfund Kartoffel. 
mehl, 4 Pfund kleine Roſinen und der Schnee von 2 Eiweiß. Auf ein 
geſtrichenes Blech werden kleine Häufchen geſetzt und hellbraun gebacken. n 

Sonnabend: Durchgerührte Kartoffelſuppe, Kalbsfrikaſſee mit 
Schwarzwurzeln, Kartoffeln, Omeletten mit Erdbeergelee oder: Ham: 
Nudeln, Graupen und Pflaumen, arme Ritter. 
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Herrliche Duff 


Waſchung mit Mouſon's CToilettefeife „Igemo-Gold“ ift auf die eigen 
artige, unvergleichlich fein nüancierte Parfümierung zurückzuführen. 


Der zarte, ſahneähnliche, 


balſamiſche Schaum iſt vom töſtlicher fnit | 
eine wunderbare, konſervierende Wirkung auf die Haut aus 


jede Waſchung mit Mouſon's Igemo⸗Gold bedeutet eine 
| paie. für den Hautorganismus, wie 


m7. 


H welche auf den einzig vollkommenen Klei- 
ee 


derverschluss Wert legen, e?" 


den von Alfred Mann, Barmen, erfundenen 
neuen Druckknopf , Stachus“ (in 


einmal probiert — stets 


Stachus zanz flach, daher unsichtbar 


Stachus anzunähen wie jeder gewöhnliche Druckkno?" 


Stachus 
icht aufspringend. 
ꝗꝶjĩeq 


Wir senden Ihnen die bestellten Waren post- und frachtfrei zu ' 


ganz neues System; bei seitlichen 
Zug an Kleidungsstücken: 
epe. 
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2. Beilage zu Dr. U. 1914, 


Meinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 30/41, 
Leipzig, 
Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Elberfeld, Frankfurt a. M. 


Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben 


Kóln, 


L'resden, 
Würzburg. 


Breslau, 
Stuttgart, 


Lien: Bremen, 


Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., 


Briefkaſten. 


Wiederholt weiſen wir darauf hin, daß anonyme Anfragen nicht berückſichtigt werden. 


.. Künftlerfrau in Wien. Sie wollten gerne ſelbſt kochen und damit 
Ihrem Gemahl ein Weſentliches erſparen, wenn nur das „leidige Ab⸗ 
ſpülen“ nicht wäre! Nun, ein Mittel zu deſſen Vermeidung gibt es 
wohl: wenn Sie es Ihrer Bedienerin auftragen. Aber falls dieſe 
nachmittags nicht kommen kann, ſo läßt ſich das unangenehme Geſchäft 
doch ſo erleichtern, daß es nach einer halben Stunde Ausruhen ſchnell 
genug abgetan ſein kann. Vorher: in jeden geleerten Kochtopf ie 
Waſſer gießen unb noch eine Schaufel Kohlen nachlegen. Dann Be: 
ſlede und Teller zuerſt mit Zeitungspapier auswiſchen, das im Herd 
verbrannt wird, die Töpfe mit dem praktiſchen kleinen Gummi⸗Halb⸗ 
mond am Holzgriff, der jetzt überall zu kaufen ift, ausfegen und alles 
durch zwei heiße Waſſer ſpülen. Es wird dann das Spülwaſſer gar nicht 
mehr ſtark durch Fett und Speiſereſte verunreinigt werden. Um aber 
Ihre Hände zu ſchonen, ift ein Gummihandſchuh febr vorteilhaft, er 
verhütet jeden Anſatz an den Nagelrändern und iſt doch ſo dünn, daß 
das Taſtgefühl unvermindert bleibt. Auch für jede andere ſchmutzige 
Hausarbeit iſt ein ſolcher Handſchuh höchſt empfehlenswert, es genügt 
dann die einfachſte Handpflege, um Weiße und Zartheit der Haut tadel- 
los zu erhalten. Daß es möglich iſt, häusliche Arbeit mit vollkommener 
Damenhaftigkeit zu vereinen, beweiſen heute ſchon eine Menge prat- 
tilher und hochgebildeter Frauen. Verſuchen Sie es nur, es wird 
Ihnen ganz gewiß auch gelingen! 
Frau Antonie S. in H. Ob beſtimmte Speiſen ſchuld daran find, 
daß Sie „fo auffallend an Körpergewicht“ zunehmen? An dem un: 
liebſam empfundenen Fettanſatz dürften verſchiedene Faktoren beteiligt 
ſein. Zunächſt ift es eine bekannte Tatſache, daß gerade bei Frauen 
mit zunehmendem Alter eine gewiſſe Rundung und gulung der For⸗ 
men eintritt; viel trägt in Ihrem Falle wohl auch der Mangel an 
Körperbewegung bei. Auch die Wahl der Speiſen übt einen gewiſſen 


Einfluß, obſchon es mehr auf die Quantität als die Qualität bes Ge- 
noſſenen ankommt. Die meiſten Menſchen — und gerade ſolche, die am 
wenigſten Bewegung haben — eſſen zu viel, beſonders in den Abend⸗ 
ſtunden. Im allgemeinen ſoll man nach der Abendmahlzeit mindeſtens 
noch 2—3 Stunden aufbleiben. Will man von dem überſchüſſigen Fett 
wieder etwas verlieren, ſo dürfte es ſich in erſter Linie empfehlen, das 
Abendeſſen etwas knapper zu bemeſſen. Im ang pflegt bas etwas 
hart anzukommen; nad) einiger Zeit aber hat man fid) vollkommen an 
die ſchmalere Koſt gewöhnt. Man beſchränke ſich auf eine, höchſtens 
zwei dünne Brotſchnitten mit etwas Butter und Aufſchnitt und eſſe 
ſtatt deſſen lieber Obſt, das ja bekanntlich bei ſeinem Waſſerreichtum 
wenig Nährwert hat; beſonders zu empfehlen ſind Apfel und Apfel⸗ 
ſinen. Im übrigen meide man nach Möglichkeit zuckerhaltige Speiſen 
(Kuchen, Süßigkeiten ufw.); auch in bezug auf Getränke ſei man etwas 
zurückhaltend. Dringend zu warnen iſt natürlich vor allen Über— 
treibungen; damit ſchädigt man nur das Herz. Am beſten fährt man, 
wenn uno vor Einleitung einer Entfettungskur mit einem ſachver— 
ſtändigen Arzt in Verbindung ſetzt. 

Friedrich Wilhelm 1000. Wer an kalten ober naßkalten Füßen 
leidet, tut gut, ein bis zweimal im Laufe des Tages die Strümpfe zu 
wechſeln; auch die Einlage von Strohſohlen in die Stiefel iſt empfeh⸗ 
lenswert. Daneben kämen wiederholte heiße Fußbäder mit nachfol⸗ 

ender Frottierung in Betracht. Weſentlich iſt, daß man etwa zugrunde 
iegende Allgemeinſtörungen, z. B. Blutarmut, bekämpft, Zu dieſem 
Zwecke wird man ſich am beſten an einen Arzt wenden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ift übrigens, daß man enges Schuhzeug, das die Zirkulation 
in den Füßen beeinträchtigt, meidet; die Stiefel müſſen möglichſt 
bequem ſein. 
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il. Heinr. Zimmermann 
Leipzig, Quersiraße 26/28. 


für alle erdenklichen Nähzwecke 
Bielefelder Nahmaschinenfabrik Baer& Rempel 
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æ aus Stahl gearbeitetes nein T "en 
bot sendungen 
deutsches Fabrikar Philipp Kosack & Co., Berlin, 
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bergs”. Eine Erzählung aus ber Zeit der Befreiungskriege. — Agne: 
Hoffmann: „Roſenmütterchens Jugendzeit“. Eine Erzählung . 
junge Mädchen. — Käthe van Beeker: „Fräulein Wildkaß 
Erzählung für junge Mädchen. Sämtlich erſchienen im Verlage vor 
Levy & Müller, Stuttgart. — Nelly Wolffheim: „Bas tu 
ich in meiner freien Zeit?“. Ein Beſchäftigungsbuch für Kinder von 

6 bis 14 Jahren. — Hans eller: „Wir tanzen und 
fingen und lachen unb ſpringen“. Mit Bildern von Ernſt Kutzer. ` 
Sämtlich im Verlage von E. Niſter, Nürnberg, erſchienen. — | 
Profeſſor J. R. Kämpfer: „Praktiſche Winke für Lunger: | 
kranke“. Ein Büchlein zum Mutmachen. 2. Auflage. (1,20 M.) Mir | 
chen 1913, J. F. Lehmanns Verlag. — R. F. Sturm: „Die national: 
aloe „. Beiträge zur äußeren Organiſation des deutihen 
Schulweſens. (Geheftet 1,25 M.) Leipzig 1913, Verlag von Juliu: 
Klinkhardt. 


Neu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


O. Weltzien: „Fritz Reuters Briefe“. Leipzig, Verl. Heſſe & Becker. — 
B. Th. Fedder y n: „Aus bem Feldzugs⸗Tagebuch eines 25ers”. 
Ratibor, Verlags⸗Druckerei von Franz Lindner. — Gurli Hertz⸗ 
man⸗Ericſon: „Dalbuhof“. Roman. (3 M.) Dresden und Leipzig, 
Verlag von Heinrich Minden. — Ricarda Huch: „Von den Köni⸗ 
gen und der Krone“. Roman. (Geh. 4,50 M., geb. 6 M.) Leipzig 
1913, Inſel⸗Verlag. — Spemanns goldenes Buch der 
Sitte. Eine Hauskunde für Jedermann. Durchgeſehene neue Aus⸗ 
gabe, bearbeitet von W. Graf v. Baudiſſin. 710 S. (Geb. 6 M.) 
Stuttgart 1913, Verlag W. Spemann. — Dr. Aloys Schulte: 
„Die Schlacht bei Leipzig“. 32 S. (1,80 M.) Bonn 1913, Verlag 
von A. Marcus & E. Weber. — Anna Behniſch⸗Kappſtein 
„Der lichte lange Tag“. Novellen. (Geh. 2 M., geb. 3 M.) Berlin, 
Märkiſche Verlagsanſtalt. — Scheffel⸗Kalender auf bas Jahr 
1914. Literariſches Jahrbuch des Scheffelbundes. Geleitet von W. A. 
Hammer. (Geb. 3 M.) Teſchen, Wien, Leipzig 1914, Verlag von 
Karl Prochaska. — Margarethe Schneider: „Der Sieger“. 
Erzählung. 112 S. Berlin-Leipzig, Verlag Hermann Hillger. — 
Johannes Boldt: „Die kluge Frau“. Roman. 238 S. (Geh. 
3 M., geb. 4 M.) Berlin⸗Leipzig 1913, Verlag Schuſter & Loeffler. — 
Gottwalt Weber: „Aus der Stadtmauerecke“. Neue deutſche 
Märchen. (4 M.) Gütersloh 1913, Druck und Verlag von C. Bertels- 
mann. — Guſtav Heid: „Die heilige Nacht“. Ein Weihnachts⸗ 
feſtſpiel. 6. Auflage. (20 Pf.) — „Und er ging mit ihnen hinab — 
und war ihnen untertan. Kunſtdruck nach dem Gemälde von Fried- 
rich Schüz. (Ausgabe A 25 Pf., Ausgabe B 40 Pf.) Düſſeldorf 1913, 
Verlag von C. Schaffnit. — Eduard Gimpl: „Verlorene 
deutſche Erde“. Erzählungen aus den ſteiriſchen Bergen. Graz, Verlag 
der Buchhandlung Paul Cieslar. — S. F. V.: „Das 27. Jahr“. (Geb. 
1 M.) Berlin 1913, S. Fiſcher, Verlag. — Paul Enderling: 
„Zwiſchen Tat und Traum“. Roman. (Geh. 4 M., geb. 5 M.) Stutt⸗ 
gart⸗Berlin 1913, J. G. Cottaſche Buchhandlung. — Fritz Jöde: 
„Ringel Rangel Roſen“. 150 Singſpiele und 100 Abzählreime, nach 
mündlicher Überlieferung geſammelt. (Geb. 2 M.) — Gertrud 
Meyer: „Tanzſpiele und Singtänze“. (Geb. 1 M.) — Minna 
Radezwill: „Reigen⸗Sammlung“, mit einem Anhang: Tanzen 
nach Inſtrumentalmuſik. (2,40 M.) — Gertru d Meyer: „Volks⸗ 
tänze“. Geſammelt. (Geh. 1,20 M.) M CLEA 1913, Verlag 
von B. G. Teubner. — Das goldene Knabenbuch. 3. Band. 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Problem Nr. 4. 
Von E. Baumgarten in Leipzig. 


Herausgegeben von Jakob Baß. (6 M.) — Helene Stökl: " o 

„O Tannenbaum, o Tannenbaum!“. Weihnadhts-Gefhichten aus aller Matt in fünf Zügen. — 
Herren Ländern. — Kurt Matull: „Volldampf“. Eine Erzählung (Weiß 7 Steine: Kg 7; Let g2; SS P d5, Su 

für die Jugend. — Tony Schumacher: „Hanneles Opfer". Eine | Schwarz 6 Steine: Kf4; Bes, d6, 47, E^ B^ 


Erzählung für die Jugend. — Joſephine Siebe: „Die Stein: | Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß nedenſtehen 


keit (Gucal. Präp.) nur 8 Mark (Porto 50 Pfennig, ſchließlich chroniſch geworden ec Ey 7 
rkrankungen | bei Nachnahme 8,85 Mart). Keine weiteren Unfojten, | nun trat er jo ſtark auf, daß ich mir i ^M 
nur einmalige Ausgabe. Helfen wußte; alle Mittel verſagten, U en " 
traten auch nod den cus SC — 

nbalator hat Wunder gewirkt. beute } 
iet R. Neumann, Lehre 


t 

E 

Nafenkatarih, Husten, Asthma und Nachenlatertt ni 
geheilt, ^ 


| 


der Htmungsorgane 


Betr. Athma, Bronchialkatarrh, Luſtröhrenkatarrh, 
Erkältungen, Schnupfen uſw. | A 
Frankfurt a. M., den M. Januar 19H. px 
Jahren litt ió an fine ag La un 
Rachenkatarrh. Bin dur 3i 
wieder hergeſtellt, da ich ſchon jouit alle Leet 
biert, was alles umſonſt war. reche | 
mals meinen Dank aus, Werde den 


empfehlen, wo ich kann. Be. 
Germaniait. Š 


Ohne Luft kein Leben! Weun die Atmungsorgane 
ihre Tätigkeit einſtellen und der Lunge keinen Sauer 
ſtoff zur Weitervermittlung mehr zuführen, iſt es 
aus mit dem Leben. Sind die Atmungsorgane 
nun erkrankt, fo lönnen fie natürlich nicht intenſiv 
genug arbeiten, und der ganze Körper leidet dar- 
unter. Nun leiden viele Menſchen ſchon jahrelang 
an ſolchen Krankheiten, ohne es zu wiſſen. Sie 
kennen wohl die Namen, wie z. B. Bronchialkatarrh, 
Lungenſpitzenkatarrh, Luftröhrenkatarrh, Schnupfen, 
Erkältungen, Aſthma uſw., fie wiſſen aber nicht, 
woran man dieſe ſich jo furchtbar rächenden Krank— 
heiten erkennt. Wir fragen Sie deshalb: | 


Frau Höhne, 


Naden: und Luftröhrenkatarrh 
Cöln⸗Ehrenfeld, den 7. Ge? 1914, 
4. November v. J. von Ihnen den 
Derſelbe hat mir ſowie meinem Manne 
ſtörung in zwei Monaten fo ausge 
erwieſen, daß der Hals- und Nac 


Zirka 2000 Anerkennungen von Arzten und Patien⸗ 
ten erhielten wir in einem halben Jahre. Nad: 
ſtehend nur einige: 


1. Haben Sie ot Huſten? crwiejen bob ege 
2. Fühlen Sie oſt Trockenheit im Halſe? Aſthma, Atem notanfälle aufgehört. Luftröhren⸗ und Lun enlatarrh. We 
3. Si Sie pi vijer? n - . L | | 
2, in ene o been, Steglitz, 24. Auguſt 1913. Mit dem Doppel⸗Inhala⸗ Doppeltuhalator eher n KEN 
. 1. Sind . E Sie ls t : TNT tor hat meine Frau fehr gute Erfolge erzielt. Sie wir nicht ſo viele Leiden du macht 
5. Sind Ihre Luftröhren oſt verſchleimt? litt an Aſthma. Die Atemnotanfälle waren um fo können es nicht unterlaſſen, Ihnen m 


6. Beſonders des Morgens? beängſtigender, da gleichzeitig Schilddrüſenanſchwel⸗herzlichſten innigſten sanft a 


| 

7. Iſt Ihre Nafe oft verſtopft? lung beſteht. Nach dem Gebrauch des Apparates bereit, Sie in unſerm Bekannten $ 

8. Iſt die Naſenſchleimabſonderung oft ſtark? | gaben ax ſchweren Anfälle ganz aufgehört. empfehlen. .. Jean Hollmann, V ' r 

9. Müſſen Sie zeitweiſe anhaltend nieſen? A. Günther, Rektor a. D., Zimmermannſtr. 11. 

em " a CRT a4 d lin TM) . EA ef d 
10. Hören Sie zeitweiſe ſchwer? Chron. Rahen: und Luftröhrenkatarrh. Es gaben uns die Ehre den Wies — | 
Beantworten Sie ſich diefe Fragen ſelbſt! Es find | Ich beſitze ſeit einigen Monaten Ihren Doppel⸗Inha⸗ Inhalator“ von uns zu beziehen: 

dies alles Anzeichen von vorhandenen Entzündungen | lator und bin mit demſelben außerordentlich zufrie⸗ Ihre Kgl. Hoheit, die Or dd b 
der Schleimhäute (Katarrhe), und diefe find gefähr⸗ den. Er leiſtet unvergleichlich mehr als alle anderen ME Ha EL 
licher, als man im allgemeinen annimmt. Im Jnter- | Snfteme, die ich gebraucht habe. Während ein chron. Ihre Sal. Hoheit, die Großherzogin von 
che der Allgemeinheit fenden wir koſtenlos eine De- Naſen- und Rachenkatarrh bei anderen Syſtemen fid) | Herzogin zu Naſſan. ~ £ 
lehrende Schrift über die Selbjtbehandlung der | uur vorübergehend beſſerte, war bet Ihrem Apparat | Ihre Groß erzogl. 
Schleimhäute mit dem Wiesbadener Doppelinhalator | die Beſſerung eine ganz wunderbare und, was id Nee Hohelt ei 
an jedermann. Man ſchreibe jofort, denn jeder Tag beſonders betonen möchte, nachhaltige. Ich empfehle eine Groß 
bedeutet eine ee und oe aber 3s gleich | Ihren Apparat deshalb allenthalben. h 
einen Doppelinbalator bei: Wiesbadener Aue i. Erzgeb. den 14. Jannar 1914. Paſtor Certe 
Qufalatoren » Gefelifdaft, Vies: Paf ertel. i 
baden R. 56, Wbetnitr. 34. eg Überraſchender Erfolg. ] t 
r Altona⸗Ottenſen, den 1. Februar 1914. Mit dem er⸗ Durchl. t 


Der „Wiesbadener Toppelinhalator“ ijt eine neue | Daltenen Juhalator bin ich ſehr zufrieden, gebrauche Seine Durchl. $ 


Erfindung, welche von erſten Spezialärzten als Der. | denſelben bereits ca. 8 Tage und kann Ihnen mein 
en | gut befunden wurde. Auf gol iuba fap. | Auerkennung ausſprechen über ben überrafgenden 
tem Wege überführt er jede medikamentöſe Qylitfitateit Erſolg. Habe Ihren Apparat weiter empfohlen und 
in einen cn ae ng Zuſtand. EE bereits pw uftrag erhalten.. 

asartige Medizinnebel wird dann genau wie die eruhard Schwiem, Fri ĝ 
Luft Adee und vermag bis in bte feinen Teile b , p Friedensallee 90. 
der Sun Beste, ear bis V. Aen. n au Ma Bei Bronchialkatarrh Wunder gewirkt. 
dringen. Die Wirkun ausgezeichnet. vers | Weilmünſter (Oberlahnk 

ordnen ihn [don viele Spezialärzte, Kgl. Kliniken, Ich bezog d Deröfte C 1 ed 1 ig e E 
Lungenheilſtätten njw. Der Preis ift fo geſtellt, daß] und kaun Ihnen heute beitäti en, daß à da ator 
ifm jeder Laufen kann. Er foftet ſofort gebrauchs⸗ lein beſſeres Mittel für Bronchtalkata b Je 
fertig für Mund und Naje mit Inhalationsflüſſig⸗ litt felt 1901 an einem Bronchtalkata + | 
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20)060). (655) Füllrätſel. 
Cöſung des Schachproblems Ar. 4. | 
1) Kʒf 6 cb! 
2) ed—e5 de 
3) d5—d6 ed—e4 
4) Ld4 ed—e3 x 
5) Le54- 


Ein anſcheinend ſchwieriges, aber, wie fi ſchließlich herausſtellt, 
überraſchend einfaches Problem! ch ſchließ an | 


AAVEEEQUENRNI! 
X RETELE 


| Ze & o RR S 
Die Buchſtaben find in bie Figur derart einzutragen, daß die 
einzelnen wagerechten Reihen nennen: 1. Vokal, 2. Schweizer Kanton, 
3. Stadt in Weſtfalen, 4. Fluß in Belgien, 5. Stadt in der Rhein⸗ 
provinz. Die mittlere Senkrechte ergibt ein Muſikinſtrument. 


Gg. Lautenſchläger. 


Dreiſilbige Scharade. 

Man lud zu einem Glaſe Weins ~ 

Mich ein vor wenig Tagen. 

Ich freute mich und ſagte 1 

Und trank mit viel Behagen. 

Auf freiem Feld begegnet' ich 

Zwei fortgelaufnen Hunden. 

Sie kläfften wild und biſſen fid), 

Ich hab' 2 3 empfunden. 

Habt ihr vom letzten Rennen nicht 

Das Reſultat geleſen? ' | 

Ich gebe euch ſonſt gern Bericht, l 

Bin 1 2 3 geweſen. mE 
Heinz Minden. 


Rätſel. 
$ Setzt du 'nem ſchmucken Landhaus 
Rätfel. nne halbe Eſſe auf, 
Den Kopf vom Berge köpfe man, So wird's in fonn’gem Lande 
Vertauſch' den Reſt aur affe dann. Zur Stadt, kommſt du darauf? : 
Fritz Guggenberger. Fritz Guggenberger. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


f durch d. echten ärzti. empfohl. ` 
Or Richter's Frühstückskrä utertee. 
Bedeutende Abnahme ohne Diät. 
arantiert unschädlich. 1 Paket M. 2, — 

3 Pakete M. 5.—. Broschüre gratis. | 
Institut Hermes, München 35. 

derstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma ) 
Einige von den visien Dankschreiben: Fr. M. in D: 
#0 Pfd. abgenommen. A. L. in B 35 Pid. 
abgenommen. — T. K. in M.: 18 Pfd. Ab- 
nahme nach 3 Paketen. — N. H. in K.: 
Fd. Abnahme nach 1 Paket. — Q. Sch. 
in St.: in 7 Tagen 16 Pfd. abgenommen. 


Chaiselongue-Bett mit modernem 

Metall-Bett, Ein Grifi, ein Bett. 

er Besuch erwartet. 

essen Kinder größer geworden. 

er ein unsichtbares Bett sucht. 

er Raum sparen will, 

er möbliert vermietet. 

er patent schlafen will, 

lasse sich sofort Jaekel's 100seitigen 

„Schlafe patent" -Katalog 185 gratis 
und franko kommen. 


R. Jaekel's Patenimöbel-Fabriken 
‚München, Berlin, 

Dienerstraße 6. Markgrafenstraße 20. 

Vertreter in allen größeren Städten. 


ir: 
Sr KR 


Mei 


f B i 
fum OE 
C. < E 2 y 18 


— atm 
Dis 


er 


TW 
a v7 X 1742 
25277124 e Raa bw (de 
4 ` 


s EA Ko 
N 


v — . SEX 
l AR 


X e^ 
TE 


fledh 


A, L^ Wick d Iw 
a 


fen 


were 


| Damen, bie eine ſyſtematiſche Haars und Kopfpflege als heilige Pflicht 
anſehen. Verſchwundene Pracht beklagen, ſchafft kein Härchen zurück. 


5 | Es zm 15 bei Dee beizeiten für die Erhaltung des | ponen Schmuckes; 
des prachtvollen Haares zu ſorgen. Schenken Sie volles Vertrauen dem 


„Welt- Detektiw“ 


E, 
f Friedrich H 
Beobachtungen (auf Reisen, in Bade-, 
[ Kurorten etc.), rmittlung., spez. in 
Zivil- u. Strafprozess. In- u. Ausland, 
Helrats-Auskünfte 
Ad. Vorleben, Lebenswandel. Verkehr, 
sundheit. Einkommen, Vermögen, 
It etc, an len Plätzen der Erde! 
Diskret! Zuverlássigst! Tausende 
freiwillige Anerkennungen, u, a. von 
Behörden, Rechtsanwälten, Richtern, 
ieren, Kaufleuten u. viel. sonstig, 
en beweisen absolute Ver- 
trauenswürdigkeit, Ratschläge gratis 
ID unauffälligeın Kuvert ohne Firma, 


berühmten 


9 
Dr. Dralle 
Birken-Haarwasser 
Gebrauchen Sie es regelmäßig und freuen Sie fid) über ſeine belebende Wirkun 
| auf den Haarwuchs. Sr Boat wird voll und geſchmeidi perver unb d. d 


Ihren und Haarausfall verihwinden. Sie werden glücklich fein in i 
ren Haarſchmuck dur r. Dralie’3 Birken⸗Waſſer, das Arzte und Laien loben 


Und anwenden, zu erhalten. = 


te Dr. Dralle's Birken-Waſſer in Drogerien, fBarfümerlen, Friſeurgeſchäften ſowie 
| a em f 'in Apotheken. Mark 1.85 und 3.70. 


e Zur Kurzweil. >29 
| | Silbenrätſel. 
Übers Land die Aën Silbe ſtreicht, l 
Heftig bald und bald aud) lind und leidt. 
Und der beiden letzten fibre Hüllen 
Kannſt mit manchen Schätzen wohl du füllen. 
Doch das Ganze iſt nur leichte Ware, 


Der zu gleichen dich dein Stern bewahre! 
R. Greverus. 


Auflöſung des Rätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Orcheſter — Ohr — Cheſter. 
Auflöſung des Rälſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Treſor, Roſe. 


Auflöſung der Sfafaufgabe in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Mittelhand: rW, eD, eK, eO, e 9. es, e 7, g K, CID, sD 
Hinterhand: eW, gW, gD, gO, g8, r9, r& SK 80.87 


Weiterer Spielgang: 
4. gK, gO, g (Mh. 35) 7. 8. K 
5. rW, g W, s W (Hh. 6) 8. 8 7, 810, e 5 
6. g 8, g 7, e D (Hh. 17) 9. s9, e 8, SO (Hh. 23) 
10. e lo, gW, e7 (Hh. 35). 


Auflöſung des Bilderrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Kluger Sinn in kurzen Worten fördert dich an allen Orten. 


Zu unſerem Röſſelſprung-Preisausſchreiben. 


Die 50 Troſtpreiſe erhielten: 


1. Ewald Anton, Charlottenburg. 26. Emil Klotz, Nordhauſen. 
2. Max Belz, Eſchersheim. 27. Erwin Kohn, Melt a. Donau 
3. Hauptlehrer H. Berthold, Nürnberg.“ (Nied.-Oſterr.). 


4. Proſeſſor Dr Bertram, Bielefeld. | 28. Lydia Leo, Brünn (Mähren). 
5. Reinhold Bleil, Freiburg (Schleſ.). 29. Frau Wilhelmine Nießner, Wien. 


6. Paſtor Borgwardt, Rechlin. 30. Emma und Olla Peipp, Lodz 
7. Frl. Minna Buſch, Wernigerode. (Rui. Polen). 
8. Dr. phil. H. Danneel, Baſel | 31. Frau Oberitleutnant&laere Pianko, 
(Schweiz). | Paderborn. 
9. Frau Sophie Dorſchner, Bausnitz 32. Kaufmann Fritz Saebiſch, Puritz. 
(Böhmen). 33. Boitiefretar Guſtav Saling, Mag 
10. Adolf Fiſcher, Gotha. | deburg. 
11. Chriſtoph Freiberg, Tobolsk (Ruß- 34. Frl. Magdalene Sandberg, Schwe 
land). | rin (Mecklbg.). 
12. Reallehrer Wilhelm Fuhr, Ofſen- | 35. Lehrer Adolf Saure, Hückeswagen. 
bach a. Main. 36. Wilhelm Schiedermayr, Wien. 
C. Geisler, Breslau. 37. Lotte Schönborn, Graz (Steier— 
14. Hauptlehrer A. Greilach, Mußbach mark). 
(Pfalz). 38. Frau E. Schulz, Frankfurt a. M. 
15. Frau Gertrude Haehnel, Lahr 30. Poſtoberoſſizial Ludwig Seeberger, 
(Baden). Salzburg. 
16. Direktor Hans Harrer, Bochum. 40. Kreisbaumeiſter Seybold, Gleiwitz. 
17. Realgymnaſiallehrer Havemeiſter, 41. Oberlandmeſſer Seyfert, Breslau. 
Nordhauſen. 142. Finanzrechnungskommiſſär Alfred 
18. Hauptlehrer a. D. K. Heckmann, Zpactb, Ansbach. | 
Kollmarsreute (Baden). 43. Frau E. Spranger, Solln bei 
19. Seminaroberlehrer C. Hirchert, München. 
Mirow (Mecklbg.!]. 4. Frau Direktor Steffens, Zarkau. 
20. Paul Hübener, Gießen. 15. Frl. A. Stockmer, St. Petersburg. 


21. G. A. Hunnius, Camburg a. S. 16. Emil Tepelmann, Landau (Pfalz). 


* 


23. Lehrer a. D. J. Joſt, Hückes 


22. Frau M. Jenni, Zürich (Schweiz). | 17. Walter Ullmann, Karlsbad (Böhm. ).“ 
D 


IS. Frl. Margarete Wolfinger, Wein— 


wagen. | narten (Baden). 
21. Alſred Ketter, Köln-Merheim. 19. Carola eis, Berlin. 
25. W. Kieſer, Berlin-Pankow. 50. Frau Olga von Zotta, Prag. 


Schluß des 1iebaftionellea Teils. 


Des Kindes liebste Medizin 


bei Husten, Heiserkeit, Verschleimung 
ist der wohlschmeckende | 


finker - Fenchelhonig. 


Zu haben in allen Apotheken und Drogen- 
geschálten. Flasche 50 Pi. und 1 Mark 


a 
DerbesteGenilfederMutter - r 8 1 | 


wäscht und desinfiziert 


Sauglingswäsche 


| 
Echte Briefmarken sehr big. | 
— — ccc Preisliste 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


seit 19 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u.natürlich blond. 
braun,schwärz e WK 3.50 Probe Mk 125 
J.F. Schwarzlose Söhne 
bel Hof! Berlin 
Markgrafen Str.26 


Henkels B 


Dieies Rezept förderk wirklich den 9 


Ich las vor einiger Zeit in Ihrem Blatt das Rezept 
Haarwaſſer, das die ig EH befeitigen und den 9 * 
erheblich fördern ſollte. Obwohl ich ſchon viele Mittel ohne 
angewandt hatte, und mein Haar ſehr gelichtet war und mmer 
Dart ausfiel, entſchloß id) mich doch, mit dem Rezept einen Veriu 
machen. Ich ließ es mir alfo vom Apotheker laut Vorſchrift aulan 
ſtellen: 85 gr. Bay Rum, 30 gr. Livola de Composée a: 1 gr^ kri 

Menthol. Ich wandte es regelmäßig morgens und abends an, inden 
ich die Miſchung immer ſorgfältig mit den Fingerſpitzen in die opf 
haut einrieb. Wie erftaunt und entzückt war ich, als das leidige Jude 
ſchon nach ber erften Anwendung aufhörte, als bie jen Der. 
ſchwanden und der Haarausfall ſich verlor. Nach Verbrauch der 
vierten Flaſche hatte ich einen feineren, längeren und fupuriójeren 
Haarwuchs als je zuvor. Seitdem habe ich das Rezept oielſach 
empfohlen, und überall war das Reſultat in gleicher Weile befriebi: 
gend. Soviel ich weiß, kann man ſich das Rezept in allen ken 
und Drogerien zuſammenſtellen laſſen; wer es noch nicht verſucht hat 
unterlaſſe nicht, es auch einmal zu probieren. Tante Elſa. 
Wichtig! Wir hören, daß viele Apotheker und Drogiiien 
dieſes großartige Mittel wegen der ſtarken Nachfrage jetzt auch 
auf Lager halten, und zwar unter dem Namen Livola⸗Hagrpwaſſer, 


| — 


| Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 
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LA HENCKELS 


Zwillingswerk 
Stahlwaren bester Qualität 


Alle meine Fabrikate tragen mein Zwillingszeichen; wenn sie $ 
Wiederverkäufern nicht zu erhalten, bitte ich, sich zu wenden an die 


Hauptniederlage BERLIN W 66, Leipziger Str. 118. 


Eigene Verkauis- Cöln a. Rh. — Dresden-A. — Hamburg 
Niederlagen: Frankfurt a. M. — München — Wien l 
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Karmelitergeist „Tutwohl“ 


(Vorzüglich wirkendes Massagemittel.) 
12 Fl. Mk. 3.--, 24 Fl. Mk. 6.— franko 


| E. Walther, Halle a. d. Saale, Mühlweg 20. | 
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J. Beilage zu Dr. 12. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, ‚Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. = Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 
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100 Kubikzentimeter Waſſer, 10 Gramm unterſchwefligſaures Natron, 
ein Gramm rotes Blutlaugenſalz. Sobald der gewünſchte Effekt erzielt 
i ‚zei [| ift, unterbricht man die Abſchwächung, ſpült das Diapoſitiv gut ab und 
35 Breite anfertigen. Sie wird gel drei Seiten doppelt zuſammen⸗ wäſſert es noch eine Viertelſtunde, worauf es getrocknet werden kann. 
Ve i ers 
—  Wümbern eine Reihe feft eingefchlagener Schnürlöcher von Metall. Seriprungene Glasnegative, Al Hä bejonbers wertvoll 
Sind bie Wäſcheſtücke eingeſcho | T 
und verfiegelt das Ende. Hierauf eine Anhängeadreſſe daran ge: 
bunden, ober eine Adreßkarte in ein kleines, überall käufliches 
Rähmchen von Zelluloid eſchoben, das el dem Paket befeftigt iſt, 
ein Begleitſchein dazu geſchrieben — und die ganze, beſonders von 
Packerel wo das Papier allemal dort reißt, wo 


Negativ im Kopierrahmen unter eine 1 AE und ſetze es ii 
mit ſamt dem Kopierpapier dem Lichte aus. . 
ftellen bie Lichtſtrahlen nicht brechen, jo erhält man ganz brauchbare 
Bilder. Das Kopieren dauert zwar länger, kann jedoch dadurch be⸗ 
ſchleunigt werden, daß man dabei das Sonnenlicht zu Hilfe nimmt. 


kleine, müheloſe Arbeit reduziert, die der Herr Gymnaſiaſt oder 
Studioſus ſeinerſeits ebenfalls mit Genugtuung leiſten wird. 


Verbeſſerun mangelhafter Diapoſitive. Sehr dünne Diapoſitive, 
die ſich für die Projektion als zu kraftlos und kontraſtarm erweiſen, 
kann man auf folgende 1 verſtärken: Man nimmt das betreffende 


— und 300 Subityentimeter Waſſer, worin man es bis zur völligen 

S Durchbleichung eläßt. Dann wäſſert man es eine Viertelſtunde recht 

ündli i i nod) vor dreißig Jabren eine der geſuchteſten Handelspflanzen war, 

an die ihrer Unverwüſtlichkeit halber geſchätzte Plectogyne, an die 

J Gramm Metol. In dieſem Bade wird ſich das Bild ſchwärzen, nur reizende Samtpappel, das fleißige Lieschen, eine Malve, und andere. 

Dan man darauf achten, daß dies durch und durch geſchieht. Man Eine der ſchönſten Zimmerblumen aus alter Zeit iſt die umſtehend ab⸗ 
wäſſe 


tt es dann von neuem und ſchwächt es in folgender Löfung ab: | schluß des redaktlonellen Teils. - (Schluß umftehend.) 


Doch es ift zu deinem Glück 
Hoffnung dir gegeben: 


5 Was ſoll dir der Sonne Strahl, 


Was des Lenzes Blühen? 
Viomalz verleiht zurück 


Jugendkräft'ges Leben! 


Wenn du fühlſt zu deiner Qual 
Deine Jugend fliehen? 


für den Beginn einer Verjüngungs⸗ und Auffriſchungskur mit und Ar ten glänzend begutachtet und im ſtändigen Gebrauch 
iomalz. Es kräftigt den Biber AS i chlaffe, vieler Königl. Kliniken. Manche Wiederverkäufer empfehlen 
welfe Züge verſchwinden, die Gefichtsfarbe- wird etwas anderes als angeblich „ebenſo gut“. Wie felt- 
MALIL unb roſiger, ber Teint reiner. Bei fam! Wenn ein beliebiges anderes Produkt „ebenfo gut 
lutarmen, blaſſen, mageren, in der Ernährung herunter- wäre, warum nehmen dann zahlreiche ern und Arzte, 
gekommenen Perſonen macht ſich eine Hebung des Appetits, Königl. Kliniken gerade mit Vorliebe iomalz? Man laſſe 
des Gewichts und eine mäßige Rundung der For- ſich nicht beirren und wende ſich lieber, wo nicht erhältlich, 
nen bemerkbar, ohne daß läſtiger Fettanſatz die Schönheit an einen anderen Wiederverkäufer, bei dem man ohne 
der Formen beeinträchtigt. Biomalz iſt auch allen durch Zögern erhält, was man verlangt. Doſe 1 und 1,90 Mark. 
Aberarbeitung, Krankheit, Nervoſität heruntergekommenen In Oſterreich Ungarn K 1330 und 2,50; in der Schweiz 
erſonen als vorzüglich wirkendes Kräftigungsmiktel zu emp- Fr. 1,60 und 2,90.) ne 
eblen, ebenſo alternden Perſonen, Wöchnerinnen, ſtillenden Koſtprobe nebſt Proſpekt verſendet völlig koſtenlos die 
Frauen und blaſſen Kindern. Biomalz iſt von Profeſſoren Chem. Fabrik Gebr. Patermann, Teltow- Berlin 72. 
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gebildete Ee In 99 er man affen Chin Don einem Spezialiſien. 
und ältere Wachsblumen an den Zimmerfenſtern. ie iſt in China , ; 00 

und Auſtralien heimiſch, führt den wiſſenſchaftlichen Namen Hoya e Ga bis ſechs Pfund folide, 
carnosa und ift ein Shlinggewads ds 0 nd ber Sep ann: ' örpergewicht und Umfang 
d. h. mit dicken, fleiſchigen Stengeln und icken, ſaftigen, ovalen, Ger : d ID 
1 Blättern, e s oft in den Wohnräumen et mit Staub fangreiche Perſonen nur ganz leichte Eifer find und dabei immer mehr 
bedeckt fand, was aber das freudige Weiterwachſen dieſer Pflanze in 


f 
f 


Rankgewächs, ſondern zieht ſie an fächer⸗ oder ſchirmförmigen Ge⸗ f : | 
tellen, an denen die Triebe, im Laufe der Jahre immer hin und her 1 aain En Seine e ee e ud Wi 
dee 1 = gelt e dr ER pis 1 0 be⸗ : nt au 
edt mit dem viele Jahre ausdauernden OTT ine alte Pflanze ihnen. Alle fettproduzierenden Clemente b | 

diefer Art hat infolge ihrer Vollſaftigteit ein ungewöhnlich hohes behelligt den tee und gehen e ee 
Gewicht. Abgeſehen von ihrer Unverwüſtlichkeit ijt die Wachsblume richtige Verſchwendung. Solche d ‚eine 
wertvoll durch den Umſtand, daß fie währen des ganzen Jahres im | 


Allerlei Winke Tut jung und an. TORTE Die Hebung WETTE SEN TITTEN ED, 


ändern fid) nicht im geringſten, während andererfeits runde und „um: 


zunehmen. Es ift Unfinn, zu behaupten, bas läge fo in der Nat 
betr. Individuums. So ein Zuſtand iſt kein natürlicher. eni et 
bleiben mager, weil ihr Stoffwechſel defektiv ijt. Sie abforbieren 


— 


einer Weiſe beeinträchtigte. Gewöhnlich behandelt man ſie nicht als 
kein Stopfen, und von zwölf Mahlzeiten im Tag bleibt kein Pfund bei 


hwe l Leute brauchen etwas, was dieſe 

e p Clemente aſſimilieren hilft, daß fie ins Blut übergeben und vom Blut. 

, 1 Zimmer erfolg” kreislauf aus den dürftigen Zellengeweben 7 75 werden, etwas, 

| Ga) gepflegt was die roten Blutkörperchen vervielfältigt und die Verteilung der 

Se en kann, Nährſubſtanzen durch das Blut anregt, fördert. Für en med 

ſelbſt im Hod empfehle ich immer folgendes Rezept: 15 gr Cardamommtinktur, 60 gr 

ſommer hinter Salrado comp. und 90 gr einfachen Zuckerſirup, dazu genügend deſtill. 

A | . ſtändig geſchloſ. Waſſer zum Auffüllen einer 250⸗Gramm⸗Flaſche. Das Rezept kann in 

T4 jenen Fenſtern. jeder Apotheke oder Drogerie zuſammengeſtellt werden; nehmen Sie 

Alte Wachsblu- | davon 20 Minuten vor jeder Mahlzeit regelmäßig 1 bis 2 Eßlöffel 

men ſind aber ein, die Gewichtszunahme iſt oft ganz erheblich und nimmt von Woche 

nicht nur Blatt. zu Woche zu. Seine verdauungsfördernden, kräftigenden Eigen⸗ 

pflanzen, fon- ſchaften kommen bei Entkräftung ſehr zuſtatten und geben zumal 

dern auch Blü- älteren Leuten neue Lebenskraft und Energie. Wenn Ihr Körper: 

tenpflanzen gewicht unter dem Normal ift, wenn Ihr Verdauungs⸗ oder Nerven: 

allererſten Ran⸗ ſyſtem nicht ſo funktioniert wie es ſollte, verſuchen Sie das genannte 
ges. Die Blüte⸗ Rezept, und Sie werden ſehen, wie ſchnell es hilft. 

zeit währt vom 


rühlin bis è 
dum Debit. Den HRheuma- : etl : 

Blattwinfeln tische Beschwerden: s Ein Angebot: 
entfpringen die S : 
kurzen Blüten⸗ $ in der ,,Gortenlaubs" wirbt : 
triebe, an wel: Taufende von Intereſſenten !: 
chen ſich eine per gute Mittelftand ef diefes Satt : 


feit 6 Jahrzehnten! Wenn Gie un; 


deutfchen Familie in wirkfamer Weife $ 


dicht geſchloſſe⸗ 


ne, halbkugel⸗ 


eo0090000050009090995999 .0s0s0c6099 


förmige Blüten- 7 : 
: bre Offerte unterbreiten wollen, fè 3 

ni Bee | È fordern Gie fi del uns den rer ür; 

Einzelblüten er- | $ ein Inferat in der „Oartgnlaube" cia. © 

ſcheinen wie aus Die⸗ „Gartenlaube d 

Wachs geformt; | $ Abteilung für Anzeigen, Berlin CB. ; 


fie find ſchnee⸗ 


weiß mit far- 
minroter Nek⸗ i» BADEN- BADEN 
Wachsblume (Hoya carnosa.) tarkrone, duften r Senn 


l angenehm, ba. 
ben eine lange Dauer, und jede Blüte ſcheidet Tag für Tag einen dicken 
Honigtropfen aus. Nach dem Abblühen darf man, was wenig be⸗ 
kannt iſt, die Blütenſtiele nicht entfernen, denn jedes einmal vor⸗ 
handene Blütenſtielchen entwickelt von Jahr zu Jahr wieder eine neue 
Blütendolde. In der Kultur iſt dieſe Pflanze ſehr anſpruchslos, ſie 
verlangt Schutz gegen brennende Sonne, in der Wachstumszeit aus» 
reichende Bewäſſerung und eine nahrhafte, lehmhaltige Erde, in 
der ältere Exemplare 4—5 Jahre unverpflanzt und ungedüngt 


freudig weiterwachſen. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Peter Nisson’s Original 


Matrosen -Kleidung 


nach Vorschrift 
d. K. Marine für 
Knaben u. Mäd- 
chen ist unüber- 
troffen dauerh., 
gesund, kleids. 
bequem. — Ma- 
trosenstoffe für 
unverwüstliche 
Damenkieidung. — St 


Reform 


elbstkocher 


Wunderbare Leistung. — 
b Apparate von M. 11.— an 
zu haben in besseren 
Küchen - Magazinen, wo 
nicht, Lieferung direkt. 
Prospekt gratis. 
Selbstkooher-Fabrik 
Heidelberg 5. 


und 
Preislisten m. Abbildungen portolt. 


Peter Nissen, Kiel H. 


1 
| 
| 
| 
| 
| 


ms 
5 


— - AE 


Am 
d 
du 


a Fab ien en bn ef ein Lei 


NENNEN 
TEE UT 


TT TERR 


18872217 

DISS . i 
- ` NSAN: R e? 
TER ARUANA S 


Gold- und Silberschmuck? 


DDD 
C. . At- E E ME E 
S.. 


NBN PR NRI IY s 


Silber» und Nickelgefchirr, Melling= d 
geräte, Glas u. Porzellan, Lederwaren 


Möbel u. Schlafzimmer-Einrihtungen 


nur ganz einwandfreie Erzeugnille erfter Fabriken, 
ſchön in der Form, erprobt in Material und Arbeit 


gegen bequeme Teilzahlung 
Katalog 2 auf Verlangen poltfrei. 


MRS TE OUR 


— Lune Lee 


S SE NIS 
CH KSM? 7 
7 an 5 MA Mixte 
he 
x OMA 
1 i 


2 Lë 
22 "mic 2 SS To 
= ei? Cu SE 


TUER 


PATET 


OR mr pap EAR me 
RT E PR 


2 


; o. 5 M.) gibt einen trefflichen 
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| Dom Büchertiſch. 


Aller. Die Geſchichte feines Lebens. Von Alexander von 
Be Rußwurm. Stuttgart, Verlag von Julius Hoffmann. Preis 
17.50 Mark. Niemand ſcheint berufener, dem deutſchen Volk ein 
Insbild Friedrich Schillers zu geben, als fein Urenkel Alexander von 
Ahen-Rußwurm. Erwartet hatte man es von ihr ſchon lange; 
Mum [o größerer Freude wurde das Buch nun begrüßt von allen 
denen, die in Gleichen⸗Rußwurm mehr ſehen als nur den feinſinnigen 
Aſtheten. — Die ſo ſchön und klar geſchriebene Einleitung enthüllt 
uns tiefgründiges Verſtändnis für Schillerſchen Geiſt und für die große 


und weittragende Bedeutung, die Schiller auch für uns moderne Men⸗ S 


ſchen hat; was er, den man im wahrſten Sinn Erzieher des deutſchen 
Volkes nennen darf, auch künftigen Generationen noch ſein wird. 
Er hat es ja ſelbſt a daß es dem Geiſte nad) das Bor- 
recht und die Pflicht bes e wie des Dichters ſei, „Zeitgenoſſe 
aller Zeiten“ zu ſein. — Auf jeder Seite des Buches empfindet man, 
mit wie viel Liebe unb beſchaulicher Sorgfalt Gleichen⸗Kußwurm wohl 
ſeit Jahren auch den äußeren Spuren von Schillers Leben gefolgt iſt, 
wie er ſich hineingelebt hat in die Zeit und in den Geiſt, die den 
großen Dichter und Menſchen umgaben, wie er allem nachgeforſcht 
hat, was in irgendeinem Zuſammenhang auf Schiller hinführte. Er 
ſammelte unermüdlich auch kleine Steine, um ſchließlich ein Moſaik⸗ 
bild zu vollenden, das in lebendigen Farben glüht, aus dem das mar- 
kante, von edler Leidenſchaft geprägte Profil des a LEM 
fid) plaſtiſch heraushebt. Wie aus Eckermanns Geſprächen mit Goethe 
uns vor allem die menſchliche Seite des Olympiers im Rahmen des 
Heute und Morgen entgegentritt, fo gewinnen wir durch Gleichen⸗ 
Rußwurms Buch ein ganz perſönliches Band, das uns an den Men⸗ 
ſchen Schiller feſſelt, das die Schickſale ſeines Lebens mit warmem 
Herzen miterleben läßt. Und deshalb ſollte das Buch in jedem deut— 
ſchen Haus neben Schillers Werken ſtehen, als ein Führer, der uns 
immer wieder vom Werk auch zur Perſönlichkeit leitet. 


Taſchenbuch der Luftflotte ift ein im Verlag von J. F. Lehmann, 
München, erſchienenes Werk benannt, das ſich namentlich mit den 
Kriegs⸗Luftflotten der einzelnen Länder befaßt. Verfaſſer ſind der 
n unterrichtete Generalſekretär des Deutſchen Luftfahrer-Verbandes 

„Raſch und Kapitänleutnant a. D. Hormel. Das mit 545 Bildern, 

Skizzen und Zeichnungen gut ausgeſtattete Buch (Preis in Leinwand 

überblick über den Stand der Luft: 

ahrt in den verſchiedenen Staaten. Es eignet ſich ganz beſonders 

zu Geſchenkzwecken an ſolche, die beginnen, ſich mit der Luftfahrt zu 

befaſſen, die alſo insbeſondere ſchnell über alles unterrichtet ſein 
wollen. Dr. H. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Eine rieſenhafte Umwälzung aller Formen des 
a Wettbewerbes brachte das Zeitalter des Verkehrs, der 
maſchinellen Produktion und der Großkapitalien. Eine Illuſion war 
es früher, wenn man ſich einer Einkaufszentrale anvertraute, die 
langfriſtige Teilzahlung für den Erwerb „gediegener“ Erzeugniſſe 
geſtattete. Mit der Handelsmoral auf dieſem Gebiete lag bis vor 
einem Jahrzehnt alles im argen. Die Beſitzer dieſer Unternehmen 
waren blind gegen ihren ureigenen Vorteil; ſie betrieben die Aus⸗ 
plünderung der Taſchen ihrer Kunden und lieferten obendrein trotz 
teuerſter Preiſe faſt nur Schunder eugniſſe. Den Grundſatz: „Leiſte 
deinen Zeitgenoſſen, was ſie bedürfen”, ſchrieb wohl zuerſt bas Haus 
töckig & Co., Hoflieferanten, in Dresden und 
Bodenbach i. B., als Motto in ſein Ehrenſchild. Der Erfolg war 
glänzend. Der jährliche Umſatz hat eine ungeahnte Höhe erreicht und 
wird erzielt mit Tauſenden treuer Kunden in ganz Deutſchland, 
Oſterreich⸗Ungarn, Schweiz und den deutſchen Kolonien. Geliefert 
werden außer den begehrten Gebrauchs- und Luxuswaren faft jeder 
Bedarf für Haus und Herd, insbeſondere auch Uhren, Gold, Juwelen, 
Pelze, Teppiche, optiſche und photographiſche Artikel, Beleuchtungs⸗ 
körper, Saiteninſtrumente und vieles andere mehr. Brillant 
illuſtrierte Spezialkataloge zeigen jede Ware in ihrer tadelloſen Güte. 
Eine Verbindung mit Stöckig & Co. iſt durchaus empfehlenswert. 

Der beliebte Anker⸗Fenchelhonig iff während der 
jetzigen Witterung unentbehrlich. Bieltaufendfach hat er geholfen bei 
Huften, Heiſerkeit und Verſchleimung. Von den Kindern wird er ſeines 
Wohlgeſchmackes wegen gern genommen, und jede vorſichtige Mutter 
wird den bewährten Anker⸗Fenchelhonig ſtets im Hauſe haben. Die 
Flaſche koſtet nur 50 Pf. und 1 M. Nur achte man ſtets auf die 
Schutzmarke „Anker“! 

Abgelegte Prüfungen nach erfolgreichem Selbſtſtudium. — 
Tauſende, die für den langjährigen Beſuch höherer Lehranſtalten nicht 
die erforderlichen Mittel haben, oder die zum 5 von Unterrichts» 
anſtalten infolge ihres Berufes nicht die nötige Zeit hatten, oder die 
an Orten wohnen, an denen ſich keine höheren i a 
befinden, haben durch die Selbſtunterrichtsbriefe der Methode Ruſtin 
(Verlag von Bonneß & Hachfeld, Potsdam, Poſtfach 32), nicht nur eine 
umfaſſende Bildung erworben, ſondern auch durch das Studium Prü⸗ 
fungen abgelegt. Namentlich iſt die Zahl derer groß, die die Einjährig⸗ 
freiwilligenprüfung, das Abiturienten⸗, das Mittelſchullehrer⸗, das 
Lehrer innenexamen, bie Seminaraufnahmeprüfung beſtanden. Für 
Autodidakten können wir die mit großer Sachkenntnis verfaßten 
Werke wärmſtens empfehlen. Der Lehrſtoff enthält nur das Maß 
von Kenntniſſen, das für eine umfaſſende Bildung und zum Beſtehen 
der Prüfungen erforderlich iſt, — nichts Überflüſſiges, das Notwendige 
aber in vollem Umfange. 
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vieler hoher Herrschaften 
iskt der krafFigendewohlluende 


Kasseler | 
Hafer-Kakao 
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Allerlei Winke für jung und alf. 


Allerhand praktiſche Neuheiten für das Badezimmer. Das Bade⸗ 
zimmer * in vielen Haushaltungen das Stiefkind und wird oft ſogar 
als eine Art Rumpelkammer benützt, in die alles geſtellt wird, was 
man ſchnell aus der Hand haben möchte. Daß darunter die Behaglich⸗ 
keit, die d das Badezimmer ein Haupterfordernis ift, febr leidet, ift 
begreiflich. Zur Behaglichkeit im Badezimmer gehören außer einer 
bequemen Sitzgelegenheit und Kleiderhaken zum bequemen Aufhän⸗ 

en der Garderobeſtücke vor allen Dingen warme und CN auffaugende 
Sußunterlagen, ierfür bot man außer den erſtojf en und waſch⸗ 
aren Badewannenvorlagen aus dickem Frottierſtoff jetzt auch ſolche 
aus Kork oder aus rotem Paragummi. der letztere übertrifft alle an- 
deren an Bequemlichkeit und Annehmlichkeit. Das elaſtiſche, weiche 
und poröſe Material ſaugt die Feuchtigkeit im Nu auf, und man ſteht 
wie auf einem ſchwellenden Raſenteppich. Aus demſelben Material 
bat man aud) febr praktiſche Kopfſtüzen und Einlegekiſſen in die 

anne zu legen für ſchwächliche Leute oder Rekonvaleſzenten. Die 
Badeſchwämme aus rotem 1 ſind bekannt und 19550 ſich 
yaon lange großer Beliebtheit. Wo liefen oder Aſphalt den Fußboden: 
elag des Badezimmers bilden, ift eine große Linoleumvorlage oder 
eine japaniſche Matte als Auflage ſehr zu empfehlen. Die Bade⸗ 
thermometer mit Korkſcheibe, die auf der Oberfläche des Waſſers auf⸗ 
recht ſchwimmen, ſind den einfachen Holzthermometern vorzuziehen, 
da man die Temperatur des Waſſers mit ihnen meſſen kann, ohne 
Hände und Arme einzutauchen. Schwimmende Badeſeife iſt auch eine 
praktiſche Neuheit, die beſonders für Kinderbäder zu empfehlen iſt. 
Hervorragend praktiſch iſt ein aus England ſtammender Seifenſtänder 
aus Bambusrohr mit halbkugelförmigem Seifenbehälter aus Holz, 
für den man die in dieſelbe Form gepreßte, ſogenannte Kübelſeife, 
eine milde, neutrale, unparfümierte Seife, die Ahnlichkeit mit der 
venezianiſchen Seife hat, verwendet. Dadurch, daß die Seife nie mit 
dem Waſſer ſelbſt in Berührung kommt, ſondern man ſtets nur mit 
dem Schwamm oder Seifenlappen über die breite Oberfläche ftreicht, 
iſt dieſe Kübelſeife ungemein Waren im Gebrauch. Der leicht trans- 
Bi Ständer ift aud) bei Abreibungen, am Waſchtiſch und bei der 

indertoilette gut E gebrauchen. Die mit Nickelblech beſchlagenen 
oberen Enden des Bambusſtänders dienen zugleich zur Aufnahme von 
Schwämmen, Frottierhandſchuhen und Bürſten. Anſtatt der Frottier— 
handſchuhe uſw. bedient man ſich zur Hautpflege gern der neuen 
Hautbürſten aus ſehr langen, dichtgeſtellten, weichen Borſten. Als eine 
recht praktiſche Neuheit ſeien noch Seifenſchalen aus emailliertem Blech 
oder Zelluloid erwähnt, die anſtatt einer Abtropfſchale nur quer und 
lang geſpannte Darmſaiten aufweiſen, auf denen die Seife ſtets trocken 
ruht, und die ſich auch leicht reinigen laſſen. Wo mehrere Perſonen 


hintereinander das Bad benützen, bediene man ſich kleiner 
aus leicht waſchbarem S oder dickem Serie lien 
auf den eigentlichen Badevorleger unb über den Sitz bes Stuhles oder 
Sofas legt und bei jeder nachbadenden SE auswechſelt, denn nichts 
ift unangenehmer, als beim Verlaſſen der Badewanne auf eine klitſch. 
naſſe und daher ſtark kältende Vorlage zu treten, wodurch man ſich 
leicht eine Erkältung zuziehen kann. CH K. 


Eine ſparſame hausfrau ſollte alle Korke ſammeln, die im Laufe 
der Zeit anfallen. Die von Sektflaſchen laffen fid) bekanntlich vor. 
züglich zum Putzen der Meſſer und Gabeln benutzen. Die andern 
kann man des öfteren, bei Weinabzug, Moſtbereitung u. a., wieder ver: 
wenden. Natürlich müſſen ſie hierzu einer gründlichen Au friſchung 
unterworfen werden. Man nimmt Ze folgendermaßen vor: lie Korke 
übergießt man mit heißem Waſſer, läßt ſie etliche Minuten ſtehen und 
wäſcht ſie dann in reinem, kaltem Waſſer aus. Nun gibt man ſie in 
eine Miſchung von 14 Teilen Waſſer und 1 Teil Salzſäure, (Bor. 
iht, giftig!), und läßt fie frische 8—10 Minuten. Nach dieſer Ge 
ſpült man fie ordentlich in friſchem Waſſer unb läßt fie an der Luft 
trocken werden. Die Korte find dann fo tadellos, daß fie zu allem 
wieder gebraucht werden können. Alte Korte kann man auch als 
famoſe Feueranzünder rüparieren. Man gibt fie in einen abgedank⸗ 
ten Topf, gießt etwas Petroleum darüber und deckt ſie gut zu. Bei 
Gebrauch nimmt man einen der feuchten, vollgeſogenen Korke, legt ihn 
auf den Roſt, etwas Papier oder Späne darum, Holz darüber und 
zündet an. Es gibt ſofort. ein gutes und ſicheres Feuer. Der Topf 
mit ſolchen Feuerungskorken kann leicht in einer Ecke der Küche Platz 
finden, ſelbſtverſtändlich nicht in Ofen⸗ oder Lichtnähe. Lin. 
Um zu erreichen, daß die Kette eines Fahrrades ſtets einen 
latten, leichten Lauf hat und ſich nicht zu ſchnell abnützt, behandle man 
fe folgendermaßen: Man [oft bie Kette los, legt fie einige Stunden in 
etroleum und bürſtet fie dann tüchtig, daß aller Schmutz entfernt 
wird. Dann fpült man fte mit Petroleum ab und läßt dies einfach ab 
tropfen. Sollte ſich hier und dort ein Glied klemmen, dann hängt 
man dies auf einen ſtarken Nagel und zieht le ft hin und her, bis 
es beweglicher wird. Nun wird in einer Schale für 10 Pf. Talg gt: 
ſchmolzen, die Kette ſo ehe daß fie von dem Talg bedeckt ift, 
und der Talg nochmals aufgeſiedet, die Kette mittelſt einer Zange au⸗ 
dem heißen Fett genommen, zum Abtrocknen aufgehängt, und wenn fie 
nicht mehr zu quip ift, durch Abwiſchen mittelft Wollappens von bem 
überſchüſſigen Talg befreit. Dieſe Art der Behandlung muß zuweilen 
wiederholt werden. | N. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Vergnügen, zu sehen, wie gern 


die echten Fabrikate 
mit dem Namen 
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Jede Mufter 


kann ihren heranwachsenden Kindern täglich für wenig Geld 
und mit wenig Mühe einen nahrhaften, wohlschmeckenden 


Oetker-Pudding 


aus Dr. Oetker's Puddingpulver zu 10 Pf. (5 Stück 25 Pf.) vorsetzen. Es ist ein 


Oetker-Pudding bis auf den letzten Rest verzehren. 
Kinder gibt es wohl kein besseres Nahrungsmittel. 
Da vielfach Nachahmungen angeboten wer- 
den, fordere man beim Einkauf stets 


„Dr. Oetker“ ` 


Kinder jeden Alters solch einen 


Für 


(Schutzmarke 
„Oetkers Hellkopf") 
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2. Beilage zu Dr. 12. 1914, 


p Alleinlge Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl G. m. b. H. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. 5. Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, | 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss 


Lbiliaien: Bremen, Dicsuu, 


der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Jieu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


Be Maria Waſer: „Die Geſchichte der Anna Waſer“. Roman. 
„ Lo 5 M.) Stutt art u. Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt. — 
. Arpad Schmidhammer: „Wie viel ſind's?“. Ein Bil⸗ 
derbuch mit ie d von Adolf Holſt. (2 M.) — Wilhelm 
Kotz de: „Die ahrt zu den Ameisleuten“. Ein unterhalten⸗ 
des Kinderbuch mit Bildern von Arpad Schmidhammer. (Geb. 
3 M.) — Eugen Oßwald: „Meine Lieblingstiere“. (Geb. 1,20 M.) 
.. Eugen Oßwald: „Zirkus“. Verſe von Adolf Holſt. (Geb. 
1 M.) — Der geftiefelte Kater. Mit Bildern von Eugen 
S Ig (Geb. 1 M.) — Vaterländiſche Bilderbücher: 
mae - „Kaiſer Rot bart“. Mit Bildern von rou Staſſen. (1 M.) — 
Sc⸗cholz' künſtleriſche Volks⸗ Bilderbücher: „Münch⸗ 
ha uſen“. Mit Bildern von Franz Wacik. (60 Pf.) — Liebe 
alte Kinderreime.“ Mit Schattenbildern von Johanna Beck⸗ Li 
mann. (60 Pf.) — „Froſchkönig und Brüderchen und 
Schweſterchen.“ Ein Märchenbuch mit Bildern von Franz 
"^ Otaffen. (60 R — „Aus der Spielſtube.“ Mit Bildern von 
| Emil Heinsdorff. (60 TV Sämtlich im Verlag von Jof. Scholz, 
Mainz. — ©. Gräfin Wolf⸗Baudi fin: „Ums Vaterland“. 
Eine Geſchichte aus der Zeit der Befreiungskriege. Nach alten E. b 

amilienpapieren erzählt. 2. Auflage. (3 M.) — Julius 
er che: „Die Grünborfer". Geſchichten von Bauersleuten, Tieren 
und Blumen AR fünf- bis achtjährige Naturfreunde. (4,50 M.) — 

S pr : 


Kameraden“. (3 M.) Sämtlich in 
rakteriſtik. (2 M.) Berlin 1913, Weidmannſche 


Leipzig, R. Voigtlän 


Richard Batka und Heinrich Werner: „Hugo 


Muſikaliſche Kritiken. (Geh. 6 M., geb. 7,50 M.) Dr Edwin 
ndner: „Richard Wagner über Parſifal“. Ausſprüche des 
Meiſters über ſein Werk. (Geh. 4 M., geb. 5 M.) — Edmund 


. dd. 


Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 


(3 M.) — G. A. Bür ger: „Des Freiherrn von Münchhauſen Reiſen 
und Abenteuer“. Für die Jugend bearbeitet von Franz Hoffmann. 
(450 M.) — Clara Pri gd : „Hanfemanns Kinder und ihre 
. Thienemanns Verlag in Stuttgart 

erſchienen. — Karl Lam precht: „Der RE Verſuch einer Cha⸗ 
uhhdlg. — W. Kotzde: 

„Deutſches Jugendbuch“. 5. Band. (Geb. 3 M.) Mainz, Verlegt bei 
Jof. 1% N. i giländersTiertalender 1914. (2,80 M.) 
ers Verlag. — Gu ſtav Man 3: „Das lebende 

Wort“. Ein Buch der Ratſchläge für deutſche Vortragskunſt. (Geh. 
3 M., geb. 4 M.) Verlin und Leipzig 1913, Schuſter & 1 — 


resten. (Geb. 3 M., geb. 450 M.) — Florence Ma ) : „Johannes 
Brahms“, (Geb. 12 M., geb. 14 M.] — Bernard Scharlitt: 


„Friedrich Chopins geſammelte Werke“. (Geh. 8 M., geb. 10 M.) Leipzig, 
Kapitän pring: „Fritz Martens erſte Seereiſe“. Nach ſämtlich im Verlag von Breitkopf & Härtel. — Ma rthe Renate 
eigenen . der Jugend erzählt. (3 M.) — Ernſt Stem: Fiſcher: „Die Blöttnertochter“. Thüringiſcher Roman. (Geb. 
mann: „Der König ohne Schlaf und andere ſeltſame Geſchichten“. | 4,90 M.) Stuttgart 1913, Verl. von Adolf Bonz & Go. — C. Ewald: 

— ͤ 


(Schluß umſtehend.) 


hpt 


` 9 


leer 


Digitized by 


mr 
sè Literatur kostenlos durch 
o Reinhardsquelle GmbH. (Dost Wildungen) 


12 —2 


4 « 
* 


N 


| in eldorado ‚des él J 1 
9) 
für modernen Schmuck, Uhren-, Gebrauchs- und Luxuswaren ist das 
weltbekannte, vornehme Versandhaus Stóckig & Co. — Alle Kata- 
loge, die Ihnen auf Wunsch portolrei zugehen, bieten reichste 
Auswahl erstklassiger Fabrikate jeden Genres zu bürgerlich mälzigen 9) 
Preisen bei bequemer Zahlung. 
Sloflieferanten à 
cst! Cip? Dodenbach C (t Üterceik 
Kat. U135: Uhren, Schmuck, Be- Kat. S135: Beleuchtungskörper für 
stecke usw. jedes Licht. 9) 
Kat. H 135: SEU NAM o Gare Kat. R135: Moderne Pelzwaren. 
waren, Artikel für Haus un Tp S E 
Herd, Geschenkartikel usw. Kat. 4 N deutsche u. 
Cat. P135: Kameras, Operngläser, RR ee! e) 
Feldstecher. Kat. M 135; Saiteninstrumente. 
Gegen bar oder Teilzahlung. n. 
COR 
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Neu eingegangene Bücher (sso. 


„Vier feine Freunde und andere Geſchichten“. Naturwiſſenſchaftliche 
Märchen. (Geb. 4,80 M.) Stuttgart, Kosmos-Verlag, Geſellſchaft der 
Naturfreunde. — Schleſiſcher Kalender 1914. (1 M.) Katto⸗ 
witz-Breslau, Phönix-Verlag, G. Siwinna. — Berta Wegner: 
Zell: „Töchter-Album“. Unterhaltungen im häuslichen Kreiſe zur 
Bildung des Verſtandes und Gemütes der heranwachſenden weib— 
lichen Jugend. 59. Band. Berlin und Glogau, Verlag von Carl 
Flemming A.-G. — Berta Wegner⸗Zell: „Herzblättchens 
Zeitvertreib“. Unterhaltungen für kleine Knaben und Mädchen zur 
Herzensbildung und Entwicklung der Begriffe. 58. Band. Berlin und 
Glogau, Verlag von Carl Flemming A.-G. — Deutſche Jugend: 
bücherei: „Unter dem Joche des Corſen“. Sammelband. (Geb. 
0,80 M.) Leipzig-Berlin, Verlag von Hermann Hillger. — überall 
Gas. Ein zeitgemäßer Kalender und praktiſches Nachſchlagebuch für 
alle Gasverbraucher im Haushalt. Herausgegeben auf Veranlaſſung 
und Unterſtützung der Zentrale für Gasverwertung e. V. Berlin. 
Berlin 1914, S 14, Hofbuchdruckerei J. S. Preuß. — Hans von 
Wentzel: „Vom Leutnant zum Major.“ Militärhumoresken. (Geh. 
20 Pf.) Berlin, Leipzig, Verlag von Hermann Hilger. — H. Prehn 
von Dewitz: „Mammonarchen.„ 1. Teil. (1 M.) Stuttgart, Franckh— 


= -— — > 7 
Phönix-Verlag. — Wilhelm Kotzde: „Vaterländiſches Bi * 
1. Bd. „Es brauſt ein Ruf wie aig e emet 
die Glocken von Turm zu Turm durchs Land [robloden im Jubel 
ſturm.“ — 3. Bd. „Der Einheit Bund, getauft in $jelbenblut 
(a Band 1 M) Mainz, Verlag von Sof. Scholz — Dr. 6 
Doebereiner: „Hilfe für Katarrhleidende und Lungenkranke.“ 
(4,20 M.) Wiesbaden, Verlags-Auſtalt von Emil Abigt. e 
Theodor von Sosnosky: „Exotiſche Falterpracht.“ 56 exotiſche 
Schmetterlinge in ihren Originalfarben. (3 M.) Leipzig 1914, Verlag 
von E. A. Seemann. — Dr. Lajos Bräjjer: „Moderne ungarifche 
Dichter. (1 M.) Nagybecskerek 1914, Verlag von Fr. Paul Dien 


Briefkaſten. 


Frau Henriette M. Wie man Kindern das Schnar o 
wöhnt? Von einem „Abgewöhnen“ kann hier nicht die Rebe en 
Denn es handelt ſich — das gilt für die überwiegende Mehrzahl der 
Fälle — nicht um eine üble Angewohnheit, ſondern um eine Mr 
Krankheitsſymptom. Die Kinder leiden gewöhnlich an einer Ver 
ſtopfung der Nafe und müſſen, ba bie Naſenatmung nicht ausreit: 
oder auch ganz aufgehoben iſt, durch den Mund atmen. Dabei wir) 
das Gaumenſegel mit dem Zäpfchen durch ben Atmungsſtrom in eine 
flatternde Bewegung geſetzt, die fid) in Schnarchen äußert. Die Be: 


— 


ihe Verlagsbuchhandlung — F. Thomas: „Kurze Anleitung zur 
Zimmerkultur der Kakteen.“ (Geb. 1,50 M.) Neudamm 1913. Verlag 
von J. Neumann. — Fritz Müller: „Fröhliches aus dem Kauf— 
mannsleben.“ Geh. 30 Pf., geb. 70 Pf.) Hamburg-Großborſtel, Verlag größert und verlegt dadurch die hinteren Naſenöffnungen. Wo ein 
der Deutſchen Dichter Gedächtnis-Stiftung. — J. Hofmann: ‚46 ſolches Atmungshindernis vorliegt, muß es — durch einen ungefähr: 
Monate unſchuldig in ruſſiſcher Gefangenſchaſt.“ Selbſterlebniſſe. lichen Eingriff — beſeitigt werden. Das Schnarchen hört dann eben 
(80 Pf.) Berlin W 9, Phönir-Berlaa. — Wald. Schilling: „Fünf falls auf. Wir können Ihnen alfo nur raten, einen Arzt bzw. einen 
Jahre auf dem Mars.“ Phantaſtiſcher Roman. (80 Pf.) Kattowitz, Spezialarzt für Naſenleiden zu Rate zu ziehen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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ist die beste Lilienmilchseife 
. für zarte weisse Haut und 


ear 


hinderung der e wiederum iſt faſt ſtets eine Folge von 
Naſenrachenwucherungen. Die hinter ber Naje, am Dach des Nafen: 
rachenraumes, befindliche Rachenmandel iſt mehr oder weniger ver: 
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in Rezept für RHEUMATISMUS 
und GICHT!! FREI!! 


— Eine 10-Piennig-Postkarte bringt es Ihnen. 


anatorium 

Chefarzt: Dr. med, Peters. 
Wintersport. 
Reich illustrierter Prospekt rc 


aríburg- 
Eisenach 2. 

Physik.- diätet. Heilweise. 

Das ganze Jahr geöffnet. 


— Als ein Invalide durch 
G re Rheumatismus und Gicht, 
, als nichts in der Welt mir 
d A Linderung geben konnte, ge- 


j H 


lang es mir, durch die Zu- 
sammenstellung wertvoller 
Ingredienzen ein Rezept zu 
erfinden, welches mich in 
kurzer Zeit von meinem 
qualvollen Leiden , befreite, 
trotzdem mich die Ärzte als 
unheilbar" erklärt hatten. 

Dieses Bild zeigt Ihnen 
meinen Fall. 

Nach meiner eigenen Hei- 


H 


lung versuchte ich dieses v m 
Rezept an Freunden und Be- TA H. Bourzutschky Sóhne 
kannten, welche an Rheu- wc "a Wittenberg (Bez. Halle) 


matısmus, Gicht ete. litten, 

Krankenhaus-Pa- 
und zwar mit so 
glänzenden Erfolgen, ` daß 
selbst hervorragende Arzte 
zuzeben mußten, daß mein Rezept in der Tat unübertroffen sei. Seit- 
dem hat dasselbe viele der verzweifeltsten Fälle geheilt. wo sich die 
Kranken weder selbst ankleiden noch selbst essen konnten, Personen 
ım Alter von 20 bis 70 Jahren, darunter Patienten, welche mehr als 
30 Jahre mit diesem schrecklichen Leiden behaftet waren und Jede 
lloffnung auf Genesung längst aufgegeben hatten. 

So sıcher bin ich von der Wirkung meines Rezeptes, daß ich 
es frei verteilen will, so daß andere unglückliche Leidende eben- 
falls aus meiner heilbringenden Erfindung Nutzen ziehen kónnen. 
Ich möchte selbst solchen Patienten, welche von Ärzten und Ho- 
spitälern als „unheilbar“ aufgegeben wurden, raten, Gebrauch davon 
zu machen. Ich verlange kein Geld, senden Sie einfach Ihren Namen 
und Adresse. Sollten Sie mehr benötigen. so kann es zu einem 
geringen Preis (selbst den Ärmsten zugänglich) in Ihrer Apotheke 
zubereitet werden. Es ist mein Wunsch, unglücklichen Leidenden 
Ss ER e „ Zuschriften sind zu richten an: C. J. 
leupel, e London Proprietary Company ow's I 
Holborn Viaduct. bonu pu D REM R 
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dann an 
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liCremeli Da: Beste für Haut und Schonheltmee 
bei rauher und kalter Witterung uneni ener. 
Byroderma - Creme nicht feent . 
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Grösstes Fahrradversandhaus Deutschlands — 
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00 Oyy ve~ &VUUJC, Zum Ausſchneiden. 


Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet. 


(Rheiniſcher Küchenzettel.) N Ein ausgezeichnetes Rezept für einen Huſtenſirup, mit dem man ſich 
Sonnfag: Rheiniſche Schaumſuppe von Weißwein, gekochte Geld ſparen kann. 
Schleien, Butter und Peterſilie, Salzkartoffeln, gedämpfte Reh- Angeſichts der zurzeit herrſchenden regelrechten Erkältungs- und 


ſchulter, Rapunzelſalat, rheiniſche Kartoffeltorte*) oder: Graupenfuppe, Influenza⸗Epidemie dürfte nachſtehendes Rezept vielen willkommen 
Hammeſkotelette, Löwenzahngemüſe, gebratene Kartoffeln, Omelette ſein. Beſchaffen Sie ſich in der nächſten Apotheke 60 g dreifach kon⸗ 
mit Schu ittlauch, entrierten Anſy, fügen Sie das zu Hauſe zu einem viertel Liter heißem 
4 p AAA, idestartoitelto rte 1 Pfund gekochte, geriebene Qar- aſſer und 250 g geſtoßenem Zucker; umrühren, bis alles gut auf— 
tofjelm übergießt man mit Y, Pfund zerlaſſener Butter und vermengt beides. | gelöft und vermifcht ift. Davon nimmt man ein bis zwei Teelöffel voll 
An ie ac alter weig 1 a vip el aut OSCH doole viermal des Tages ein: das verſchafft ſofortige Linderung und ver- 
Pfund ger e St nequ, etwae abgeriebene Sitronenid) : Löffel ; ; ? =. 
Mehl, bag Salz und der Schnee der 6 Cier. Nachdem man die e | treibt meift ſchon innerhalb 24 Stunden den hartnäckigſten Huſten. 
EN E deg hat, bäckt man bie Maſſe in einer nicht zu hohen des Huſtenſirup iſt ſehr angenehm einzunehmen, iſt vorzüglich gegen 
Irtenform i Stunde. , 8 Heiſerkeit, leichte Erkältungen und zur Verhinderung der ſich daraus 
Montag: Brühſuppe mit Nudeln, gerollten Rindsbraten, Tomaten häufig entwickelnden ſchlimmeren Erkrankungen der Atmungswege. 
mit Spargelfüllung, Sartoffelcroquettes, Pfirſichkompott, Moſel⸗ da er auch gewiſſe nährende und kräftigende Eigenſchaften beſitzt, 
Bomben“) ober: Legierte Kerbelſuppe, Kalbsleber im Netz, Kartoffel- eignet er ſich auch beſtens in der Rekonvaleſzenz. Wenn Sie nicht 
brei, grüner Salat, Rhabarber mit Reis. . : ſelbſt zur Apotheke geben, ſchärfen Sie dem Boten ein, daß er dreifach 
n Moſel - Bom en d Piund Mehl, Il fund Zucker, 4 ganze zer- konzentrierten Anſy verlangen muß. Das Rezept iſt ſchon öfters emp- 
quirlte Gier, 1 Teelöffel Zimt, 7; Teelöfſel Nelkenpulver, abgeriebene Zitronen— fohle d Sie ol s : f ` 
ſchale, 15 Gramm aufgeloͤſte Pottaſche oder 1 Backpulver. Dies alles wird ver- fohlen worden, die Nachfrage in den lokalen Apotheken iſt da her eine 
mengt und tüchtig durchgearbeitet, kleine Kugeln davon geformt, die man etwas | febr ſtarke. 


E) 


platt drückt und mit einer halben Mandel belegt. Sie werden auf einem mit 
Wachs beſtrichenen Blech gebacken. 

ek Frühlingskräuterſuppe, gehacktes Schweinekotelette, 

l rei, robgebadene Kartoffeln, rheiniſcher Pudding mit 

Beinfauce*) ober: Fleiſchbrühe mit Reis, Rindfleiſch, Schnittlauch: 
fauce, Kartoffeln, leichte Fruchtſpeiſe“ ). 

r ; SI etuijder Pudding. ^ Liter ſüße Sahne, "o Pfund Zucker 
und Pfund Mehl werden zu einem glatten Teig veranirlt. Dann bringt man 
* Milch mit ^ Pfund Butter bis nahe zum Kochen, gießt die heiße Milch 

: i 
pl 
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Bleyle's 
Knaben-Anzüge 
aus besten, reinwollenen 
elastisch-porösen Stoffen 
sind gesundheitlich 


on höchstem Wert. 
Ausserordentlich 
haltbar, daher billig! 
Vorzüglicher Sitz! Elegante Formen 
Retaloge von allen Verkaufste'ion gratis, 
Nächstgelegene Verkaufstelle 
zu erfragen durch die Fabrik 


Wilh. Bleyle, Stuttgart 


Seite 18 des Kataloges wird besondorer Beachtung empfohlen 


hoenixNähmaschinen 


(e: Hervorragendes deutsches Fabrikat 


BAER & REMPEL: BIELEFELD 


Verkaufsstellen überall kenntlich an dem 
nebenstehenden Bild. 


er den Teig und verkocht, bejtändig rührend, das Ganze auf verdeckter Herd— 
atte zu einem ſteiſen, glatten Brei, der ſich vom Topf Ion. Iſt der Teig 
etwas verkühlt, gibt man 6 Eidotter hinein, . Pfund ſüße Mandeln und den 
9 füllt die Maſſe in eine geſtrichene Puddingform und kocht den 
doing 1% Stunden im Waſſerbad. 

Leſchte 3 rudtipeijie. !; viter Himbeer- oder Zohannisbeerſaft 
ko L man auf und gibt 10 Blatt aufgeloſte weiße Gelatine hinzu, und wenn 
H eq etwas Zucker. Man läßt dies etwas erkalten und fängt dann lang— 
ſam an, die Maſſe mit dem Schneebeſen zu ſchlagen, und führt damit fort, bis 
ein feſter roſa Schaum entſteht. Man reicht kleine Eiswaffeln dazu. 

Mittwoch: Fleiſchbrühe mit Eiergelee, gebratene Tauben, Sahne— 
kartoffeln, grüner Salat, leichte Nußtorte*) oder: Durchgerührte Kar— 
toffelfuppe mit grünen Kräutern, Rindszunge mit Roſinenſauce, Salz— 
kartoffeln, rheiniſche Ballen“). 

Leichte Nu Btorte. 7 Eidotter rührt man mit !; Pfund Zucker zu 
glänzendem fem an, gibt daun langſam % Pfund ſeingeriebene ue dazu 
und den fteifen Cierihnee. Man bäckt die Maſſe ſoſort in einer nejtrihenen | 
und mit Zwiebackkrumen beſtreuten Springform bei mittlerer Hitze hellbraun. 

) J Beini [de Ballen. Man bereite einen Hefenteig von 1 Pfund 
Mehl, K Citer Milch, 30 Gramm Vefe und 2 Eßlöffel Sahne, den man auf 
90 en läßt. Nachdem gibt man 100 Gramm Butter, . Pfund Zucker, 6 Gi: | 
otter, itronenſchale, % Glas Rum zu dem Teig und ſchlägt ihn, bis er 
laſen wirſt. Man gibt noch ivviel Mehl hinzu, daß man runde Ballen | 
fermen kaun, die man noch einmal in der Wärme aufgehen läßt und in Vad 
ett bäckt. Man wendet fie noch heiß in Vanillezucker. 8 l | 

í onnerstag: Suppe von Brunnenkreſſe, Beefſteak von Rinder- 
filet, Kartoffelſalat mit Eierſauce und Kreſſe, Weinkaltſchale mit | 
ago“) oder: Julienneſuppe, geröſteter Barſch“ ), Kartoffeln, rhei- | 18 
nisches Weinmus. | [n 

erhalten umsonst die Broschüre: 


Weinkalt ſchale mit Sa o. Eine Obertaſſe Sago läßt man 
Stotterer RE Ursache des Stotterns und 
L 


In Rotwein, etwas Himbeerſaft, Zucker und Sitronenſchale dick aufou io uno 
auf einer flachen Schüſſel erkalten. Dann löſt man 200 Gramm Zucker in 
eseitigung ohne Arzt und ohne 
ehrer sowie ohne Anstaltsbesuch.“ 
Früher war ich selbst ein sehr starker Stotterer und habe mich naclı vielen ver- 
5 Kursen selbst davon befreit. Bitte teilen Sie mir nur Ihre Adresse mit, 


Le ; " d Nen AU „„ : 
iter Weißwein auf, gießt „ Liter Waſſer, in dem 1 Teelöffel Stärke auf: | 
: gelöft und 2—3 Eigelb verauirit wurden, dazu und läßt es bis nahe zum 

ie Zusendung meines Büchleins erfolgt sofort im verschlossenen Kuvert olıne 
Firma vollständig kostenlos U Warnecke, Hannover, Friesenstr. 33, 


— 


Ichen kommen, die Sauce darf nicht zu dicklich ſein. Nachdem ſie erkaltet iſt, 
ſticht man kleine Klößchen von dem Sago ab und gibt jie hinein. 
er bſtete r Barid. Es läßt ſich auch jeder andere Fiſch hierzu 
verwenden. Die Fiſche werden mit Ol eingerieben, mit Pfeffer und Salz be— 
ſtreut und auf beiden Seiten in der Pfanne geröſtet. Dann dünſtet man fünf 
Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß umſtehend.) 
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gehorf Hefe! 


Für die Osterbückerei probiere man folgendes Rezept: Rodon- oder Napf - Kuchen. 
500 g leinstes, gesichtes Mehl, 250 g abgeklärte Butter. 150 & durchgesiebten Zucker, 


5 Eier, die abgeriebene Schale einer Zitrone, ein Stückchen fein geschnittenes Zitronat 
und 30 g frische Hefe oder ein Päckchen Dauerhefe „Florylin“, 

Nachdem die genannten Teile etwas erwärmt und die Ileke aufgelöst ist, reibe man 
die Butter zu Schaum und rühre allmählich Zucker, ½ Teelöffel Salz und die Zitronen- 
Schale hinzu, gebe auch abwechselnd einen Eblöffel Mehl und ein ganzes Ei und fahre 
damit so lange fort, bis alles ordentlich verrührt ist. Alsdann wird die Hefe durch- 
gemischt. Dann schlägt man den Teig mit der runden Scite des Rührlóffels so lange, 
bis derselbe überall Blasen wirft, und läßt ihn in der zugerichteten Form langsam ctwa 
I Stunde zugedeckt an einem warmen, zuglreien Ort aulgehen. Alsdann wird der 
Kuchen bei guter Mittelhitze etwa Stunde gebacken. 


Hefe ist täglich frisch in allen Bäckereien erhältlich. Sonstige Backrezepte versendet gratis und franko der 


Verband Deutscher Preßhefefabrikanten, Berlin SWII, 


| 
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Für die Küche. Esus | | ` e 


Olivenöl mit emiegter Zwiebel, Peterfilie und etwas Knoblauch, 
doch bie e bid ein 2 reibt fie durch ein Sieb auf eine Platte. Darauf 
ordnet man die Fiſche, die man mit Sardellen belegt und mit entkernten 


Oli umgibt. 8 . 

Freitag. Klare Fleiſchbrühe mit Spargeln, Fifchauflauf*), geſpickte 

Kalbsnuß, Pflückſalat, panierte Kartoffeln, Franzoſenkuchen oder: 

Griebluppe mit Semmelklößchen, gekochter Schellfiſch, Senfſauce, Kar⸗ 
toffeln, Helenenkuchen. i : 

. 1% bis 2 d Wifd werden entgrätet, jehr fein 

gehackt And mit Get brem my dan Halter kurz gedünſtet. Dann gibt 


810 zerſchnittene Sardellen dazu, 1 Teelöfel Kapern. Zitronenſaft, Salz, 
en: y otter und 1 Obertaſſe geriebene Semmel. Zuletzt 


% Liter faure Sahne, 6 Eid C e gerieb E 
A d läßt die Speiſe X Stunden in vor⸗ A”, E 
met man Fern bag 0 Eine Arebsſaner ift dogu poeni. _ AAABBBDDEBEEGGHHILLM 3: 
Sonnabend: Fiſchſuppe, Semmel mit et E ORO: NNOORRRRSSUWW 2 M 
eln mit Sahne, Schokoladencreme oder: Sauerampfer uppe, z ? , l E 
d, mit Hammelfleiſch, arme Ritter, Backobſt. | S DE EE find derart anzuordnen, daß bie einzelnen gehe À 
| + Quadrat A: Quadrat 3: 
C 3 er Ze, | 1. Feſtlichen Raum. 1. Stadt in der Provinz Sachsen. 
Nyx ut Kurzweil. | 2. Geographiſchen Begriff. 2. Stauungsmittel, 3 5 
Rätſel. 3. Chemiſches Salz. 3. Erhöhung. Ser 
Hegſt du zu febr mit „ab“ das Wort | 4. Naturerſcheinung. 4. Kleidungsftüd, ` 
Vor Menſchen und vor Dingen, Die einzelnen Querreihen in den Quadraten A und Be 
Wird's einſam dir an jedem Ort, alsdann: d SR l 
Und viel wird dir mißlingen. | 1. Römiſche Feſtung in Deutſchland. rer 
: , y ; 5 | 2. Truppengattung. CENE 
Das Wort mit „zu“ Did) beſſer führt | 3. Stadt im Regierungsbezirk Poſen. — e 


Zu Freude, Glück und Segen. | 4. Elementares Naturereignis. F- 
lind wenn es dir das Herz gerührt, | G9. Lautenf Í 


Sollft bu's in Treue hegen! | 1 
R. Greverus. | Schluß des redaktionellen Teils. : fw? 


Kubmílcb ift ſchwer verdaulich 


im Vergleiche zur Muttermilch, weil fie im Säuglingsmagen zu groben Klumpen gerinnt. Bei Zuſat von 
„Kufeke“ zur Milch wird dieſe Gerinnung jedoch feiner und die Milch dadurch leichter verdaulich. Säug- 
linge, die mit ber Flaſche genährt werden, ſollten alſo die Kuhmilch regelmäßig mit „Kufeke erhalten. 


t — 1 


vom Besten das Beste! 
Bergmanns Zahnpasta 


IHR Uu Ane III) DHuUHUDHKHHU 


Gelegenheitsanzeigen 


jeder Art 2” „Kleinen Vermittler“ 


der „Gartenlaube“ vorteilhaft veröffentlicht. 


: Speziell Penſions⸗ Angebote und WGeſuche, ferner 
= Lehrerinnen-, Rindergärtnerinnen», Krankenſchweſtern:, 
Stützen der Hausfrau-, Köchinnen», Kinderfräulein-, 
Hauslehrer- uſw. ⸗Geſuche und Angebote finden in = 
unſerem nach Hunderttauſenden zählenden Leſerkreiſe die : 
nötige Beachtung und daher auch den erhofften Erfolg! = 


— — r aae — an | 
8 " 


Jellenpteis: 1 Zeile — 11 Silben 95 Pf., dagegen 80 Pf. 
„für Stellenangebote, 80 Pf. für Stellengeſuche. 
= — Chiffregebühr (20 Pf.) und Porto extra. — 
= Die Beſorgung der einlaufenden Offerten geſchieht unverzüglich 
ſtreng diskret und ſorgfältig. — Schluß der Inſeratenannahme am 
Sonnabend für die 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. 


Berlin SW 68, 1 Abteil. fü 
Almmerfir. 36—41. Die Gartenlaube ee 


50 u.60 Pfg. 60 u. 100 Pfg. 
AHA Bergmann, WALDHEIM sa. 


für Fähnrichprüfung und Prima. — 
Nimmt nur Fahnenjunker, — 1911 best. | 
75, 1912 best 98. 1913 best. 105. 


Berlin W., Bülowstraße 103. Dr. Ulich. 


Warum? 


ift bie befte Einmache— 
büchſe ber Welt die | 


ma Perfekt- 
Zen Konservebüchse? 


Weil bei derfelben der 
Inhalt, wie Gemüſe, Obſt 
F; i u. dgl., nur mit Glas in 
E | Berührung kommt, jomit 
rr die Reinheit bes Ge⸗ 
ſchmacks der Konſerven 
erhalten bleibt. Weil der Perfektverſchluß 
abſolut zuverläffig ift und viele Sabre bal: 
ten kann. Weil bie Konſerven niemals bem 
Verderben ausgeſetzt find, denn im Falle 
ungenügenden Einkochens hebt ſich der 
Glasdeckel von ſelbſt, welchen Vorzug kein 
anderes Glasdeckelſyſtem aufweiſt. 
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Galalifh 


einziger Kar füreine 
hygienische l^ = pflege 
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FN 


Jeder Bü ift e 
ge übe bes Ginmaden beigeleot F durch und durch mit x 
aben in allen befferen Glas-, Por- ' | Y 
ae ans b I 8 & eg a CAT? ] 
ee aaa pau a apenas event. H ormaldehyd desınilziei I - 
A.-G. Glashüttenwerke Adlerhütien Alle.nige Fabrikanten: D 
＋ 


Penzig i. Schl. Internationale Galalith Gesellschaft Hoff 6 Ce = Harburg /t 


eur Kurzweil. 22,5 


Bilderrätſel. Von Alfred Leske. 
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lahe Shehe 
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zu Fabrikpreisen. 
Slickerei-Roben von M. 11 an. Blusen v. M. 2 an 


Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
Taschentücher, Oardinen. 
Stickerei-Manufaktur, Bern 40 (Sehwels) 
Verlangen Sie franko 
Modebilder und gestickie Proben, 


ve Schlanke Figur sje 


D durch d. echten ärztl. empfohl. 
r.Richter's Frühstückskräutertee. 
a Bedeutende Abnahme ohne Diät. 
arantiert unschädlich. 1 Paket M. 2,— 
i Pakete M. 5,.—. Broschüre gratis. 
nstitut Hermes, München 35. 
aaderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma ) 
$ von den vielen Dankschreiben: Fr. M. in D: 
U Pfq. abgenommen. - A L.inB: 35 Pid. 
abgenommen. — T K in M.: 18 Pfd. Ab- 
nahme nach 3 Paketen. — W. H. in K: 
9 Pfd. Abnchme nach ] Paket. — Q. Sch 
in St.: in 7 Tagen 16 Pfd abgenommen. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenex 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a.S, Hamb 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. „ Schluss 


Ginen halben Reiter füge an, 


Aufruhr und Empörung fünbet's dann. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


d. Beilage zu Dr. 12. 1214. p^ 


pedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerstrasse 36/41 Filialen: Bremen, Bresl 
- eh ^ ge, . . : , au, Dresden, 
urg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg 
der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 
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| bei Husten, Heiserkeit Verschleimung | zin 
ist der wohlschmeckende SE Ar 


Anker - Fenchelhonig. II 


| Zu haben in allen Apotheken und Drogen- | heits- 
| geschäften. Flasche 50 Pf, und 1 Mark angebote 


Derbeste GehilfederMutter | Lest Ser Sei, schee 
| SN OILS E —— ³L] m AN 
mie Brustformer „Charis“ 
| Se, ` op äre 


An- und Ver- 
kauf v. Samm- 
lungen und ein- 
zelnen Marken 
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„Charis“ ist patentiert 


„Charis“ ist patentiert 
in Frankreich u. Oesterr. 


in England u. Amerika. 


„Charis“ ist ges. gesch., 
deutsches Reichspatent. 
System Prof. Bier, vergrö- 


ärztlich. Gutachten d. H, 
Oberstabsarzt Sanitätsrat 
Dr. Schmidt u. and. Aerzte 


EA. — 
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Photogr. Aufnahn 
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1. nach Anwend. 


: n bert kleine, unentwickelte 'haris* | versendet die Eriinderin 

Silbenrätſel. | u. festigt VW elke Büste. Hat E DETRAS Zeck Frall l | Schwenkler 
Eins und Zwei burdjjagen Feld und Wal, Rem sit kommt eee ape ich wirit Damen tan DL L. Sthwenkler, 
Wenn des Hifthorns heller Klang erſchallt; | Virk VVA e Geet 


i. d. Wirkung gleich. Kein land kommen lassen,erst meineBro- Str.86 B. Sprechz.: 11',,-6, 


scharferDruck durch einen |schüre zu lesen. Ich leiste für Erfolg | Die Auslandspatente sind 
harten Glas- od. Metall-| Garantie. Broschüre m. Abbild. u.!:: : verkäuflich :: :: 


B $ | H für Sammler billigst. — Preisliste E "e 
Bruno 9toa d. | AP Briefmarken u. Brieimarkenzeitung sendet gratis KZ 
E a ————— ßiWAAugust Marbes in Bremen 


Wie Ihr Gesicht 


ſo bedarf auch Ihr Haar einer ſorgfältigen, regelmäßigen 
Pflege, denn durch Staub und Schweiß, auch durch die 
erſetzungsprodukte der Kopfhaut werden Haarboden und 
. verunreinigt. Die Entfernung dieſer Un— 
reinlichkeiten bildet das erſte Erfordernis „einer verz 
ſtändigen Haarpflege, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſe Verunreinigungen nur durch eine gründliche, regel⸗ 
mäßige Kopfwäſche beſeitigt werden können. Seit 10 Jahren 
hat ſich Schwarzkopf-Shampoon glänzend bewährt. Es iſt 
daher ratſam, nur dieſes Fabrikat für die Kopfwäſche zu be: 
nutzen oder auf değen Verwendung beim Friſeur zu beſtehen. 
Schwarzkopf-Shampoon koſtet das Paket 20 Pf., mit Eigelb, 
Nadelholzteer-, &amillen-Grtratt-, Schwefel“, Sauerſtoff⸗, Kräuter: 
Extrakt⸗, Yanoline Peru-Tannin⸗ oder Birkenbalſam⸗Zuſatz 25 Pf. 
Ein Paket gratis bei Einkauf von 6 Paketen. ö 
Gegen vorzeitiges Ergrauen, zur Kräftigung des Haarwuchſes, auch zur Erleichterung 
der Friſur nach der Kopfwäſche Kä man Kopfhaut und Haare regelmäßig mit 
Peruyd⸗Emulſion, große Flaſche M. 50, e SCAlER 60 Pf., in Apotheken, Drogerien, 
Parjümerie- und Friſeur⸗Geſchäften erhältlich. Alleinige Fabrik.: Hans Schwarzkopf, f 
G. m. b. H., Berlin N37. 


Des Kindes liebste Medizin. pariefmanen.Zeitung rais 


Erſtes Wort. 
2 lagernd am wilden Meere 


chaffe ich niemand Not und P a 
ein, Tdoch bie € 
Gaben wegs id p 2 eti Schwere, às GH bis pie mehr Rechte weiter. 
an Türme aus 
» breite im Sen n er a ue E feinen Anzug Sy Schiebt man mübel 
Ber ich die glühenden Arme aus, m e, Gong ndi | | 
Bien ich Elend und täuſchenden Schimmer, BE wei n | f 
Si bé eh nicht Hütte noch Haus. Emanz pierit: E 
Junbernidtig I Me bort^ 
übt der Himmel im Abendrot, as erſte Wor 
Schafft dir die Hölle, bringt dir den Tod. Bis zum niibi 
Zweites Wort. Und nimmt alles E 
Im Schloß neben ovalieren 


Der Kriegsgott lag auf mir in engen Banden. Sie ron kampieren 


Daß er entfloh, es war nicht mein Verſchulden. 
Das Schickſal wollte in Europas ana her die Pferde 
Den neuen Krieg und opferreiches Dulder auf E er und [ómarget — 
| Drittes Wort. épi en keck davon ohne Rei 
Su gt ST Du mid) verbinden, $ e u 
m Ruhm bin ich getrennt zu finden, \ 
Doch ganz und gar geb ich mit um, anker dee Hun | 
Spricht punſchbegeiſtert man vom Rum. E t vorhergehenden Nu "rl. 
hos AE — Kürze iſt bes Witzes € Seele = EN 
Die Herren Gbinefen Auflöſung des Füllräffels in 
Schären mein Weſen. er „ E 2 = 


Ich liefere Schränke 
Und Totengeſchenke, 
Auch Fächer und Schilder 


Und Götterbilder. 
H. Walter. 


Logogriph. 


Wenn ihr aufs Land ſpazieren geht, 
Ihr oft des Rätſels Löſung ſeht. | 


Sobald ihr Zeichen 1 entfernt, , 
Wird von mand)? Kühnem er erlernt. | a A | Ve | L " o í u T Is 
Heinz Minden. — 


...... — Schluß des redaktionellen Teils. 
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F tisch game mit nussartigem Gesch k ` 
aus der modernst eingerichteten Hafermühle Deutschlands. 


-Aber der Geschmack ist nur einer der 
vielen Vorzüge von Quaker Oats. | 3 


H 


Bedenken Sie, dass Quaker Oats ein Nahrung. 
ohne jegliche wertlose Bestandteile ist. Dann beachten E 
Sie, wie es Gesundheit und Kraft schafft. -wie es Ihren 


Kindern rosige Wangen hervorzaubert. 
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i C | 11 2 Die ſchwarze Mode 1914 trägt jetzt ebenſo wie die 
c Zur Kurzweil. dti. farbige bas Geprüge größter ps dos ied id: Entwidlung zur 


" " | ſelbſtändigen Mode für fid) ift unbeſtritten bas Verdienſt von Otto 
Auflöſung des Rätſels in der 2. Beilage Webers Trauermagazin. ee als biefe Firma bereits einen Welt— 
zur vorhergehenden Nummer. ruf als Trauermagazin erlangt hatte, bereitete ſie nach und nach eine 
Gipfel — Pfeil. Umwälzung in der A Konfektion vor. Es gelang ihr, weiteſte 
Kreiſe aller Stände davon zu überzeugen, wie mobulationsfübig die 
Auflöfung der dreifilbigen Scharade in der 2. Beilage ſchwarze Bekleidung iſt. Durch die Sulammenftetiu ber verſchieden⸗ 
zur vorhergehenden Nummer. artigften ſchwarzen Stoffe in Verbindung mit koſtbaren Beſätzen, 
x Stickereien, aparten Knöpfen, Spitzen und Bändern werden reizende 
zu, Schauer — Zuſchauer. 1 dee Sr, e, e 
noch die hochmodernen Jackenkoſtüme in ruſſiſcher Form — eine ſehr 
Auflöſung des Räfjels in der 2. Beilage kleidſame und vornehme Tracht Wir können unſeren Leſerinnen 
zur vorhergehenden Nummer. nur empfehlen, perſönlich die Neuheiten für die Frühjahrsſaiſon in 
Se ite. dem SE saei von Otto Webers Trauermagazin, 
. i Berlin W. 8, ohrenſtraße 45 (Ecke Gendarmenmarkt), zu 
Auflöſung des Silbenrätſels in der 2. Beilage bewundern. Es wird dort bereitwilligſt — ohne Kaufzwang — über 
zur vorhergehenden Nummer. alles Auskunft erteilt. Wer ſich aber nicht perſönlich über die Neu— 
— Windb heiten der ſchwarzen Mode orientieren kann, laſſe ſich den illuſtrier— 
indbeutel. ten Katalog der genannten Firma kommen, welcher einen kleinen 

j Schluß des redaktionellen Teils. Überblick über die neue Mode gibt. 
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Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prot. Schmidt 


T in die Tertia, Maschinenban und 
Aufnahme -Prüfung skunda Prima Elektrotechnik 
aller höheren Lehranstalten, in das Lyzeum, 
Oberlyzeum u. Studienanstalt, Lehrer-Seminar. 
T Einj.-Freiwill. 
Mittelschullehr., Handelssch., Landwirtschafts- 
schule, Ackerbauschule Konservatorium durch 
die Belbstunterrichtswerke Methode Rustin. 
Briefl. Fernunterricht. 5 Dir., 22 Prot. 
als Mitarbeiter. Glánz Erfolge. Ausführl. 
Prospekte sowie begeist. Dankschreiben über 
bestand. Prüfungen gratis. Ansichtssend. 
ohne Kaufzwang. Kleine Teilzahlungen. 


Hachfeld, Potsdam, Postfach 32. 


rospekle kostenfrei 


Ingenleur-Akudemie WISMAR a. i. Ostsee 


für Maschinen- u. Elektro-Ingenieure, Bau-Ingenleure, Architekten. 
Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kultur- u. koloniale Technik. Neue Laboratorien. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunits-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers*, 
Ber in SW68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


` Morddeutschland. Brandenburg. 
3 i inhei 1 
K l B Radioaktiv.Schwefelbad Berli n Hotel Reichsta 25 M 4.50 
o e a en n or rer EN für Zimmer und Frühstück . . . . . . » 7 . 
1 ic eumatis 3 
hei Hannover). Ischias ET ei e frei durch die 2 . ̃⅛—ͤii1— ͤ— 
nee ien Pension Steinplatz, Py Zen aer Zimmer. ` Grobier 


Kal Hal Kurhaus (glänzend umgeb.), Schlößchen. Gr. Badehs. F. Graness. 
iel Hannover (neu erb.), Deisterhs., Galerie. Gr. Bau, Pens. G. Förster. 


e Kr. Lebus (Märk. Schweiz) — Erholungsh, u. Sanat 
Olzi n Moorbad (Pommern), Kurhaus Kaiserbad. Das ganze Jahr u C O Waldfrieden. Pens. el. Licht, Bäd. i. Hause, Park a. 
geöffnet u. besucht. Prospekte d. Besitzer Dr. med. Hólzl. See. Empf. v. D. Off.-V. Luftb. Tel. Buckow Nr. 55. 


Komfort. Ruhigste Lage. Prospekte. Inhaber: Rudolf Sendig jun. 


Borkum Nord Hotel, H I ten R direkt am u . 4181... "ët se t 
FGG F 7 a. O. Sanatorium für Nervenleidende u. 

1 Meer. Pension. Prosp. MA Id Erholungsbedürftige. Gesunde Hóhenl. 
reren a 80 m ü, d. Stadt. Dr. Zenker, Nervenarzt. 


uis 3 herrlicher Strand, n n ——. . . .. . . . . . . . ' . . .. v —Ü...Ü.....i—..'4: ii—— . — —— „2 —- 
nstalt. Trinkwasserleitung und Kanalisation. rospe Dr. Weils Sanator. % Stunde von 
kostenlos durch die Badeverwaltung. Schlachten see Berlin. Mod. Heilanstalt für Nerv.- 


u. innerl. Kranke. Stoffw.-Kuren. 
St eter Strandhotel m. Depend., Bes. Fr, Wüstenberg. (Röntg.-Hochfr.-Kab.) Leit. Ärzte: Gen. Arzt König, Dr. Kroner, Dr. Stern. 
à e f r.-Hochfr.-Kab.) Leit. Ärzte: Gen. Arzt König; Dr. Kroner, Dr. 8 


Hotel St. Peter m. Depend. Haus Martje Flors | ge w F > (Mürk. Schweiz). Märk. 
an u. Haus Stephan. Bes. B. Duhm. Beide Hotels W Id S d LE 
nächst, Nähe Strand, Dünen, Wald. Gr. Veranden, best. empfohl., an- a - levers Or ug Ze e 
genehm. Aufenth., altbek. gute Küche. Prosp. kostenlos d. d. Besitzer. — —— ͤ œƷ—— —ä — 
d > (Nordsee). Erholungshaus Jugendheim, Dr. Felten, ri hl b.Erkner- 
*t. eter Chirurg und Orthopäde: Dr. Felten - Stoltzenberg. O ers O er C eus Berlin. 
Aerztin für Frauen und Kinder. 
| Sanat. f. nerv. u. inn. Kr. Herrl. Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. 
Schlesien, 


eorgenswalde 75:25 ** Bad Altheide giyin 


stat. Wald, Wasserleitung, pfarrer 1 A ; tung. 


Ostseebüder. 


des, hocheleg, Kurhaus, dicht a. d. See, solide Preise. Näh, Badeverwaltung. 


EI 


Langebrück b. Dresden. — 


Diätkur., für Ruhe-, E Mod. Komf.,  Lufibad, ` Lesch: 
Fri. v. Natzmer, Frl. v. Witzleben. u. Nervöse, Prosp. d, Ge e 


- — — — — 
N : e Sa. Dr. Nàh 
x e i : rings Sanatorium 
eu-Coswig vie, 3 prono ie: 


hallen. Nur 1. Kl. Prospekt gratis 
e Bez. Dresden, Landhaus H | 
S g eidrich, 
Oybin lungsh, f. Gebildete christl, None je : 
1 M. Prospekt d. Fr. Schulrat Heidrich. 


Reibold [ 
1. Vgil. Heilanstalt f. L n 
IDOIGSQTUTI Seen, Raas, Aner 
Kehlkopfbehandl. Hofrat Dr. Wolt 


Zöbisch-Reiboldsgrün E, L.. Verm 


u.: Erholbd. Prosp. d. d. Verwal. 


bei Dresden. — Sanatorium t. N 
I h a ra n dt Stoffwechselkranke und Bee e 


San.-Rat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. 


Tharandt S rE 
1 e 
Weisser Hirsch zzz" 


methoden. 


B d K heilt Herz-, Blut-, Nerve 
T - n- u. Fr - 
a udowa aceuknalten. Ausführliche Prospekte 

urch die Badedirektion, 
Breslau or oum Hauptbahnhof‘, Ernststraße 11. Mod 
xs. . fim., all. Komf, d. Neuzeit. Gute bürge 1. 
e. Bes. G. Greulich. deu 

CU 

Brück i. Rsgb. oberh. Krummhübel. Hotel 
en er Franzenshóh', Ztrihz., el. Licht, Bäd., 
Wald, gr. Rest., gr. geschl. Veranda. 


Autogar. Neuer Bes. W. Böthling, 


—— — — _Autogar. Neuer Be. 
G Ó b i. Schl. Pension Villa Buchberg. Kur- 
r ers O aufenth. f. Leichtlungenkranke m. 

Arztl. Behandlung. Prosp. d. d. Bes. 


M. Beuchler, 


Krummhübel Mr 


Höhenlage 812 m. 


Erst. u. größt. Winter-Kurort und 


e 
Sch reiber hau Gebirge. Ausk.. Prosp. Programm 


durch den Verkehrsausschuß. 


Westdeutschland. 


e 
Ah rwel | e Rheinland, Kurhaus Ahrweiler. Sanatorium für 
* ung Erholungsbedürftige. Das 
] W ze Jabr geöffnet. 5 Aerzte. Leit 
u. Besitzer Geh. Sanilälsrat Dr. von Ehrenwall. "btoent di d. Direktion, 


Hotel Germania. Altbewährt. u. 

a euena beliebt., gedieg. Haus m. gr. 
Garten. Prosp. frei. 

Heilanstalten für Zuckerkranke, Sommer- u. Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Teutoburger Wald, 


: 1 Arminiusquelle 
Bad Lippspringe (das alte Bad An 
Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 


unübertroff. geg. Lungenleid., 
1918: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


1918: 8600 Kurgäste. Prosp. Č t. SAMEN N LL 
Bad d j S rin e Kurbad a. Teutobg. 
PP D 2 Wald. — Bahnstation. — 

„ radioaktive Heilquelle. -Bestbewährt bel Lungen- u. 


Kurbrunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßi- 


gung für Minderbemittelte. — Briefadresse Kurbad Lippspringe. 
Kurpension „Villa Schrei- 


d Oe n hause bersruh"', Zimmer m. Pen- 
a y sion, mäß. Pr. Badearzt. 
Dr. Lembcke. Prospekt. 

Prof. Dr. Schücking's Sanatorium- 


? eebe Brospekt 
Bad Pyrmont ST 
Teutoburger Wald - Sanatorium 

früber Oberarzt in Dr. sei Eum T piss ne 


Mitieldeutschland. 
bel Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwe- 


e 
Bad f ilsen felbad gegen Rheumatismus, Gicht, Ischias 
u. dergl. In herrschaftl. Logierhäusern 
gebirge. Kurzeit: 15. Mai bis 


elektr. Licht. Idyllische Lage am Weser . 
15. September. Nüheres durch Fürstl. Bade-Kommissariat. 


po 2 Ble, illa 
Bad Schmiedeberg id vi 


erfolge bel Gicht, Rheumatismus, Ischias. Frauen- u. Nervenleiden. Herr- 
licher Wald. Prospekt durch den Magistrat. 


Harz, 


| Badekommissariat sendet !re 

k ) 

Bad Harzburg 5 
Vila Marienburg u. Waldhaus „Immergrün“ . all. Preisen zawie Stadtplan. 
"Nähe des Kurhauses der Krüdoquelie u. Bäder. Bes. Otte Sei 


ld Sanatorium Dr. Rosell. Diätet. pbyil 
a n kalische Behandlung | 7 
€ S E Krankheiten. Prospekt. EE GE 


-Harz. Dr. Müller-Rehmsche Kur 


Blankenburg Ee 
Hasserode iX." tet 


. Mäßige Preise. — Haus Clara, Hei 
Alleinstehende. C. Girand. Dr. Morgenroth. lara, Heim fur 


m 
— a 


Sülzhayn 10 Sanatorien für 


Südbarz. Leicht » Lungenkranke. 


Klimat. Kurort für Sommer u. Winter, Prosp. durch das Verkehrsburesn. 


Thüringen 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vott. 


Am Gold ber Kurb. f. diät, phys. Heilw. Winter 
u. Sommerkuren. Höchstz. 50 Kure. 
Schulte. 


Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. 


JJ ys ¾x b ee 

Thüringen. Radium-, Solbad. Klimal. Kur- 

a u Z ort. Radium - Emanatorium. Prosp. Bade- 

ee ˙ AA v 

b. Bad Blankenburg -Thür. (Schwarzatal'. 

C warzec S.-Rat Dr. Wiedeburg’s Thür. Waldsasi'. 

" Klinisch geleit. f. nerv. u. Innere Krasht. 

Leit. Aerzte: S.-Rat Dr. Wiedeburg, Dr. Wichura, S.-Rat Dr, Poensget. 

Dr. Król. &ümtl. moderne Wohnungs- u. Kureinrichtungen. Prosp. fre. 
Süddeutschland 

e Eleonoren Hospiz, Benekestr. —“ 

Bad N au ei m Familienhaus I. R. I. bester Lag? 

Map Pr. Jahresbetr. A. Hanke, Dir. 

Vila Florida, Frankfurter Str. 39. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rr 


i i i . 8 ter. 
Ztrihzg. Elektr. Licht. Vorzgl. Küche Frau M. Fors m 


Kurhaus Walzer. Herz-, Nerven-, Stoffwechsel-Leiden. Tabes, 
Walzer. M 


Voll. Pens. v. M. 70 an inkl. Behandlung. Dr. med. 
v ort € D 
u. Nervenkur ch 


Tannus. Höhen- 


Königstein Er TE 

Englischer Hof sss 

Fran kfurt Frankfurter Hof nn. 
Carlton Hotel 


Fra n kfu rt a. M. (Esplanade-Palast-Bol. 3 


Das Vollendetste eines modernen Hotels. Jed. Zimmer m. lieb 
Pension Metropole, Bocken- 


ndstr., vormebm. 
Frankfurt a. M. Wr 
Lift, elektr. Licht, Appart. m. Bad. Prospekte. 
Tannet 


und Blasenleiden. 


Bad Wildungen 525: T Range 


„Der Kaiserhof“, I. Rg. Saison-Eröffnung Mitte April. Sehr ermäßigte 


Preise zur Vorsaison. | 

Hotel Quisisana. Vornehmstes Haus im Kurpark. Reelle Preise. Das ganze 
Jahr offen. Prosp. postfr. M. Móbus. 

Elbe. Eisenmoorbad. Sehr bill. angen. Kurort u. 

re SC Sommer-Aufenth. Fam.-Freibad. Keine Kurtaxe. 

Vorz. f. Gicht, Ischias, Nerven-, Frauenleid. Pro*p. 


durch die Kurverwaltung. 
Gossmanns Sanatorium, beste 


ee ech nenne 
e ec 
Wilhelmshöhe 77 zz 


-Cassel. Schweizerhaus f. Erholungsbed. 


Stets geöffnet. Moderner Komfort. Prospekt frei. : 


Süchs. Schweiz. Elektrothera- 
Bad Gottleuba peutische Kuranstalt von Dr. x ut 
bad QGottleuba ia — Bad H b Sanatorium Dr. MET 
8 offset H 
Sanatorium v. Zimmermann'sche Stiftung, voll- a om urg Magen, Darm, 
holungsbedärtuft 


Sanatorium f. Ruhe- u Ce 


Braunfels VS e 
W Í e S b a d e n d otel Qu eist, ez, 


Eig. Thermalauelle. 


Hot. Schwarzer Bock, Bäder v. Kochbrunn., Ir 1 , 
Villa Prinzessin Luise, nur Sonnenberger Str. 7, erstkl. vergi Tel 
Familienaufenth. m. Mod. Komf. Thermalbäd., 


Badischer und Württembergis 


Baden-Baden 4." 


e 
Chemnitz kommenste Einrichtung für physikal. diátet. 
Behandlung leichter und schwerer Kranker. 
Zandersaal, Emser Inhalatorium. Großer, alter Park, freie Höbenlage. 


Modernster Komfort. Prospekte. Dr. Loebell. 
-Blasewitz. Waldpark-Sanatorlum. Bes. Dr. Fischer, 


Dresden Spez.-Arzt f. inn. Krankheit., früh. Assist. d. Herren 
Geh. Rat Prof. Dr. Curschmann u. Geh. Rat Prof. 
v. Strümpell. Komf. Kuranstalt für Magen-, Darm-, Herz-, Blut-, Ader-, 
Zucker-, Fettleib-, Gicht-, Rbeum., Nerven-Erkr. 2 Spezialärzte. Nicht 
iiber 80 Kurgäste. Das g. Jahr bes. Letzt. Jahr 16 versch. Nationen. Physiol. 
Laborat. Spez. Diütetik. Ale phys. Kurmittel. Alle Arten Bäder, Mass., 
Radiumkur. (bmanat, Trink-, 


Gymn., Elektro- Lichtther., Thermopen., 
Badek uren.) Elektr. Entfettungskuren (ohne str. Diät). Röntgeninstitut. 


| Sanatorium (außerhalb der Stadt) 
Dresden- Strehlen. Nerven-. Herz-. Stoffwechsel- 

krankheiten u. verw. Zust. Mod. Komf., alle ncuz. 
2 Aerzte. Josefstr. 12b. Tel. 18416. 


Einricht. Individ. Behandl. 20 Pat., 
Chefarzt Dr. Curt Schmidt. 
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Dalec war ch 
Es durfte nur das Reste sum | | Ziehen Prohlich wieder ein Bei Zielen‘ 
PALMONA:PFLANZEN-BUTTER-MARGARINE - 


Die leberumuttel a E 
Die Schuh, die Kluder auch die Steuer, 


IVO PUHONN % 


. C.. EELER e 
D * ws 


Ich bin fo nervös! 


Dieſen Verzweiflungsruf hört man fo oft und mi 
troſtloſer Stimme ausſtoßen, als ob A i Tn 1 
gegen dieſen allerdings ſehr läſtigen Zuſtand gäbe. Und 
doch haben die Forſchungen auf dem Gebiet der Phyſio⸗ 
logie und der Nervenlehre in den letzten Jahren den 
ſicheren Weg gezeigt, wie man Nervoſität und ihre 
SE in verhältnismäßig kurzer Zeit beheben 
ann. 8 

Die normale Funktion unſeres Nervenapparates, zu 
welchem in weiterem Sinne auch Gehirn und Rückenmark 
gehören, iſt abhängig von dem genügenden Vorhanden⸗ 
fein einer Subſtanz, bie man Lecithin nennt. Was 
das Eiweiß für den Muskel, iſt das Lecithin für den 
Nerv. Bei ungenügender Eiweißzufuhr erſchlafft und 
degeneriert der Muskel, bei Abnahme feines Qecithin- 
gehaltes wird das Nervenſyſtem außerſtande geſetzt, ſeine 
lebenswichtigen Funktionen zu erfüllen. Die Folgen 
find im letzteren Fall viel verhängnisvoller als im erſte⸗ 
ren, denn eine ganze Reihe ſchwerer Erkrankungen des 
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Querſchnitt eines degenerierten 
Nervenbündels; ein großer Teil 
ber Nervenfaſern ift vollſtändig 

| zugrunde gegangen. 
Körpers wie bes Geiſtes find auf eine Zerrüttung des 
Nervenſyſtems, verurſacht durch ſeine Verarmung an 
Lecithin, zurückzuführen. 

Der Weg zur Abhilfe iſt ſomit von ſelbſt gegeben. 
Wer gut nährt, heilt gut, ſagte der berühmte 
verſtorbene Kliniker Prof. Dr. von Le b e n. Und io 
gilt es denn aud) hier, ben Nerven denjenigen Nährſtoff 
wieder zuzuführen, deffen fie zu ihrer Kräftigung be- 
dürfen. Wie bie wiſſenſchaftlichen Arbeiten zahlreicher 
franzöſiſcher und ſpäter auch deutſcher Autoren gezeigt 
haben, bewirkt die Zufuhr von phyſiologiſch reinem Le⸗ 
cithin einen ſofort bemerkbaren, außerordentlich günſtigen 
Einfluß auf das Verhalten des geſamten Nervenſyſtems. 
Nerpöſe Schmerzen verſchwinden; Schwäche und Ener: 
gieloſigkeit machen einem wohltuenden Kraftgefühl, er⸗ 
neutem Lebensmut Platz. Kurz, die Wandlung iſt eine 
ſo augenfällige, wie ſie etwa entiteht, wenn ein durch 
Hunger Entkräfteter plötzlich durch eine kräftige Mahlzeit 
geſättigt wird. Es liegen ja in der Tat auch dieſelben 
Verhältniſſe vor, denn das Lecithin, wie es im Bio⸗ 


Querſchnitt eines ges 
funden Nervenbündels. 


citin enthalten ijt, ift kein Medikament, ſondern ein 


aus dem Dotter bes Hühnereies gewonnener Nähr- 
ſtof f, der die wertvolle Eigenſchaft beſitzt, ſpeziell die 
Nerven zu ernähren und ihren Beſtand an Nerven: 
ſubſtanz zu vermehren. m 

Leider ſtanden aber der allgemeinen Einführung des 
Lecithins in der erſten Zeit nahezu unüberwindliche Hin⸗ 
derniſſe entgegen, denn die Herſtellung dieſes äußerſt 
diffizilen Stoffes war mit ſehr großen Schwierigkeiten 
und Koſten verbunden. Phyſiologiſch reines Lecithin 
war daher (wie übrigens auch heute noch) nur ſelten zu 
haben, und es mußte erſt ein neues Verfahren gefunden 
werden, das die Herſtellung genügender Mengen dieſer 
koſtbaren Nervenſubſtanz von phyſiologiſch reiner Be⸗ 
ſchaffenheit ermöglichte. 


Herrn Profeſſor Dr. Habermann und feinen 
Schülern iſt die Löſung dieſes wichtigen Sie 
gelungen, und unter Anwendung feines patentierten 
Verfahrens gelangt feit einigen Jahren unter dem 
Namen Biocitin ein Lecithinpräparat in ben Han: 
del, das ſich wegen ſeiner reinen Beſchaffenheit, 
ſeiner prompten, ſtets gleichmäßigen Wirkung, ſeines 
angenehmen Geſchmacks und nicht zuletzt wegen 
ſeines verhältnismäßig billigen Preiſes die Gunſt der 
Arzte und des Publikums im Flug erobert hat. Im 
Biocitin beſitzen wir nunmehr ein Mittel, durch das wir 
unſere Nerven in einer Weiſe kräftigen können, daß ſie 
den ſchädigenden Einflüſſen des modernen Lebens, den 
übermäßigen Anforderungen des Berufes, bes Vergnü⸗ 
gens uſw. ſtandhalten können. 

Im Gegenſatz zu den reinen Eiweißpräparaten ent⸗ 
hält das Biocitin in ſeinem Lecithin ein unmittelbares 
Nährmittel für die Nervenzelle. Aber nicht etwa bloß 
die Nerven, ſondern der ganze menſchliche Körper wird 
durch Biocitin gekräftigt und aufgefriſcht. Denn neben 
ſeinem hohen Gehalt an Lecithin enthält das Biocitin 
auch noch andere wertvolle Nährſtoffe in konzentrierter 
Form, die Blut und Muskeln neu bilden und den ganzen 
Organismus kräftigen. Im Verein mit dem Lecithin 
bewirken dieſe eine ſchnelle Aufbeſſerung des Ernäh⸗ 
rungs- und Kräftezuftandes bei ſchwächlichen Perſonen 
jeden Alters, Rekonvaleſzenten nach ſchwerer Krankheit, 
bei geiſtigen und körperlichen Ermüdungszuſtänden, 
gleichviel durch welche Umſtände ſie hervorgerufen ſein 
mögen. "CIN 

Biocitin ift daher ein unerſchöpfliches Kräftereſervoir 
für den menſchlichen Organismus. Wer durch Krankheit. 
Überarbeitung oder andere Umſtände in ſeiner körper⸗ 
lichen oder geiſtigen Leiſtungsfähigkeit heruntergekom⸗ 
men ift, den Anforderungen feines Berufes kraft- und 
hoffnungslos gegenüberſteht, wegen Kräftemangels der 
Lebensfreude und dem Lebensgenuß entſagen zu müſſen 
glaubt, wird im Biocitin eine Kraftquelle finden, die 
ſeine Leiſtungsfähigkeit wiederherſtellt, ihm neuen te: 
bensmut verleiht, ihn wieder Menſch unter Menſchen ſein 
läßt. 

à Die beiſpielloſen Erfolge bes Biocitin unb ſeine ab» 
fofute Vertrauenswürdigeit hatten aber die Entſtehung 
einer ganzen Reihe von Nachahmungen zur Folge. 
Neuerdings wird verſucht, Präparaten, deren 3ulom: 
menſetzung und Herkunft anonym und unbekannt gt 
laſſen wird, die aber geheimnisvoll und mit prahleriſchen 
Worten gerühmt werden, die gleiche Wirkung aut 
ſchreiben. Da aber Lecithin zu den Edelſtoffen gehör. 
welche nur ſchwierig in wirklich reiner, unſchädlichel. 
wohlſchmeckender und haltbarer Form zu gewinnen find, 
wird fich jedermann, um die Gewähr eines vollen e 
folges zu haben, vor dem Gebrauch eines Nähr- un 
Kräftigungsmittels fragen müſſen: „Was für en 
Lecithin und welcher Prozentſatz an Lecithin iſt in dem 
Präparat enthalten, das ich zur Kräftigung . 
Organismus wähle?“ Biocitin enthält 10 Prozen 
Lecithin nach Profeſſor Dr. Habermanns patentiert 
Verfahren. Reinheit und Qualität feines hohen AM 
gehalts unb eine im Verhältnis dazu unerreidte ihn 
feilheit verleihen dem Biocitin unter den Ee n 
präparaten unbeftritten den erſten Rang. Wir Ss 
daher, minderwertige Erſatzpräparate und loſe e $ 
wogenes Präparat zurückzuweiſen. Biocitin ift GH 
Originalpackungen in 9fpotbefen und Drogerien e o 
lich. Eine Broſchüre über „Rationelle eros 
ſowie ein Geſchmacksmuſter verſendet auf an 

koſtenlos bie Biocitin⸗Fabrik, Berlin 8 61/Gl. 4. 


hd 
J. Beilage zu Dr. 13. 1914, 


e t Alleinige Anzeigen- Annahme bei der Annoncenex diti 3 i f Zi i | 
TE j "emu oe E. Haec s o e je August Soherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/4]. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
us ` a. N., e a. S. amburg, annover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg, 


ZC Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. » Schluss der Inseratenannahme oa. 12 Tage vor Erscheinen. 


bar. Zur Gebrauchslöſung verdünnen wir einen Teil dieſer 
konzentrierten Pyrolöſung mit 7 bis 10 Teilen abgekoch⸗ 
tem Waſſer. Je weniger Pyrolöſung wir hierzu nehmen, 
deſto zarter und weicher, je mehr, deſto dichter und brillanter arbeitet 
der Entwickler. Weiterhin ſetzen wir uns folgende Alkalilöſung an: 
80 Gramm kohlenſaures Natron (chemiſch reine Soda), 120 Gramm 
ſchwefligſaures Natron (Natriumſulfit), 1000 Kubikzentimeter Waſſer. 
Zum Entwickeln nimmt man gleiche Teile von der verdünnten Pyro- 
löſung und von der letztgenannten Alkalilöſung, bei Überexpoſition 
etwas weniger von dieſer, bei Unterexpoſition mehr. Auch empfiehlt 
es ſich, bei Überexpoſition einige Tropfen von einer zehnprozentigen 
Bromkalilöſung beizufügen. Die zuſammengeſetzte Löfung kann man 
nicht aufheben. Max Frank. 

Die langen Mäntel, die bei der heutigen Mode oft über den Rock 
hinuntergehen und beim Schreiten mit dem Schuhzeug in Berührung 
kommen, ſtoßen ſich unten naturgemäß leicht ab. Entweder 
wird das Futter innen ſchadhaft, oder die Kante leidet. Aus dieſem 
Grunde empfiehlt es ſich, einen ſolchen Mantel entweder gleich nach 
Einkauf oder doch ehe er Schaden genommen hat, unten mit einer 
gleichfarbigen Litze oder Borte von 2—3 Zentimeter Breite zu ver— 
ſehen. Sie wird innen, an der oberen Kante angenäht, und zwar ſo, 
daß am Mantel außen von der Borte nichts zu ſehen, die Kante aber 
dennoch geſchützt ift. Iſt bei einem älteren Mantel die Kante bereits 
durchgewetzt, ſchneidet man den Saum auf, biegt den Stoff gegenſeitig 
) S ein, näht mit der’ Hand oder mit der Maſchine zu, bügelt ben neuen 
fulfit unb (nach deſſen Löſung) 50 Gramm Pyrogallol, Dieſe Saum unter feuchtem Tuch links mit heißem Eiſen und bringt dann zu 
lonzentrierte Löſung ift bei guter Verkorkung jahrelang — balt- | fernerem Schutz eine Borte oder Litze an. Ä BER 


1 Mäscheshatz | 


wird nur durch eine reine Seife 
vor vorzeitiger Abnutzung und Zer- 
störung bewahrt. Die unbedingte 
Reinheit eines jeden Stückes Sun- 
licht Seife ist durch die Garantie- 
summe von 20 000 Mark verbürgt. 
Wenn Ihr Wäschebestand Ihnen lieb 
ist, so nehmen Sie nur die bewährte 
Sunlicht Seife zur Wäsche. 
Eine reinere Seife gibt es nicht! 


fad. Gibt man ſie einer Modiſtin, ſo lohnt es ſich nur, wenn das 
Stroh ſehr fein und gut erhalten iſt. Andernfalls verwendet man es 
zu Unterſetzern, die man mit geringer Mühe herſtellen kann. Man 
näht die Borte von innen heraus, immer rund gehend, zu einer be— 
liebig großen Scheibe, Kante ein wenig über bie Kante legend. Es 
läßt ſich auch Kante an Kante ſtoßend nähen. Das Ende wird, wenn 


Pyro- Entwickler für photographiſche Platlen. Wohl Ks da 
Entwickler läßt fid) OG ut abftimmen wie der Pyro-Entwidler, der, 
wenn man ihn fid) elbſt herſtellt, auch nur ſehr wenig koſtet. Man 
ſetzt fich zunächſt folgende konzentrierte Vorratslöſung an: 500 
Kubikzentimeter deſtilliertes Waſſer, 12 Gramm Kaliummetabi— 


. 
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Für die Gutscheine, welche 
sich an den Sunlicht Packungen 
befinden, erhalten Sie nunmehr 
auch die illustrierten Kunstwerke 
der Sammlung „Aus aller Welt" 
völlig kostenlos. Serie I: „Kreuz 
und quer durch die Schweiz“ liegt 
bereits vor; Serie II: „Im schönen 
Land Tirol" erscheint bis Ostern 
1914. Verlangen Sie Illustrations- 
Proben und Erklärungen, 


Sunlight Seifenfabrik 
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G. m. b. H., 
Rheinau-Mannheim. 
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Mutter Adelheid 
| Wann m i i e in | 
nahrun g beginnen foli? Und ob 1 kleinen Kindern mit Fleiſch⸗ elprechung einzelner Werte vorbehalten. Rüdfendung Sé tei 
ch : R keinem Fall feit 


ſo weit wie mögli : weckmäßi :; 
: ich hinauszuſchieben edmäßig ift, dieſen Termin 
nicht in eine Ge zuſchieben? ir wollen und kö Auf der Savann 
eeng: Ro vergehen i e weten dd gen er Dt | E S EE, qd. ne 
r Arzte umb Forſche LI der Die weitaus überwiegende Mehrheit „die ihren Mann auf einer längeren Forſchungsreiſe nach 
mit dem ausdrückliche $ t ber gemiſchten Koſt den Vorzu , Kamerun begleitet hat, bietet uns hi geren Forſchungsreiſe nad 
m aue m Hinweis, daß ein i zug, freilich aus der Zeit , $ hier ihre Tagebu auf ichnu 
nachteilig wirkt. Man wird ale PO kia übertriebener Gleif Jeit vom 19. November 1911 bi 11913 éi 
A wirkt. wird alfo bel klei . iſchgenuß Reiſezweck d 9 zum 17. Januar 1913 
geringe Flelſchrationen et kleinen Kindern erſt recht war die geographiſche und wi : Der 
Tres geben. Gewöhnlich begi abt nur Landſchaften Tif id Wirtſchaftliche Erforſchung de 
wenn fie 1% Jahre alt find, i öhnlich beginnt man, ben Kleinen, W „Tikar unb Wute und die Sammlung be e Bé 
Fleiſch zu petabfol ind, in der Bouillon ein wenig feingemi „Wertvollen in dieſen Bezirken. Es wird g des etbnog 
; zu verabfpolgen, zuerſt vielleicht 1—: à gemtegtes eſſieren, von eine 5 urd nun ganz bejonders infer. 
bis zu 3 Eßlöffel An be eg 2 Teelöffel, ſpäter mel x , r Frau zu hören, wir ihr K 
2 . ten vertra | iRes lei mehr, Es waren nicht in "Sie B amerun bekommen ijt 
leicht Tauben- und Hühne b gen wird weißes Fleiſch, alfo viel- eines nächtli ımer gute Tage, die fie dort verlebt hat; 
: ` 3 , RAIDS ere A | $ lichen Überfall ebt hat; während 
fleiſch. In ber Ne nerbruſt, Kalbsmilch und ſchließlich auch Kalb es nächt rfalls wurde ſie ſogar dur 
) Regel wird das Fleiſch gebrate . wundet; ein wahres Wund urd einen Speer ner 
in der Bouillon verrührt. Nach eini gobraten, dann gewiegt und Leben d er war es, daß fie überhaupt mit d 
. apu Nach einigen Wochen kann 1 t en davon fam. (ben dieſe Schilderun — 
wiegte Fleiſch wohl auch fon der Ak ) nan das ge- ſehr zu begrüßen, da fie mit ei ng von Land und Leuten iji 
Karkoffelbrei geben. Später, der Abwechſlung wegen mit etwas den Di „da jie mit einem gewiſſen berechtigtn Optimis 
Auel Später, wenn die Zähne ſchon beſſer ihres! en Dingen gegenüberſteht. 16 Bildertafeln und wei I den 
SÉ können, braucht bae Fleiſch nicht mehr fo fein en ſind treffliche Illuſtrationen zu dem Tert ber der Kolonie n, GE 
gt zu gewinnen und beftebenbe Vorurteile beſeitigen möchte 
| Schluß des redaktionellen Teils. ) 
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Für die Pflege der Haut ist 


Lilienmilch-Seif 
IR Südstern 


Hunderfe von Anerkennungsſchreiben! 


Af 
Es Aelteste allein echte Marke £2 25 
von Bergmann ®% Co., Berlin vorm. Frankfurt a.M. | 
seit mehr als 33 Jahren anerkannt unübertroffen und ohnegleichen 


zur Erlangung eines blendendweissen, zarten, rosigen Teints und 
E rendfrischer Gesichtsfarbe. Bestes Mittel gegen Sommersprossen. 


Edles, diskretes Parfüm. Zu 50 Pf. pr. Stck. in Apotheken, Drogerien, Parfümerien. 


s. 2 
2 Eine herrliche, edelge 
, formte Büſte und rosig 
weiße Haut erhalten Se 
durch mein, Tadellos F 
Bildet keinen Fettanſaß 
In Taille und Hüften, 
e Außerliche Anwendung: 
Zahlreiche Anerkennun⸗ 
gen. Garantieſchein d. 
in 6 verschiedenen Formen und je Erfolg u. Unſchädlichkeit. Diskrete Zuſendung nur d 
Braunſchweig. 


10 Größen. Wählen Sie Form u. Größe || H 
| Frau A. Nebelfiel zo zen s 


ganz nach Ihren persönlichen Bedürt- 


Form „Opera“ 


Für Kleider mit kurzen 


wee cns Jr huber 


bedeutend schmaler. 


nissen, Kleinert's „Gem“ sind aus rei- | 
nem, geruchlosem Gummi u. schützen Doſe 3 M. 2 Doſen 5 M., zur Kur erforderlig d 
Ihre Kleidung - unter Garantie - gegen nahme 30 Pf. mehr. Porto extra. Poſtlag. Sen g 
die Transpiration unter den Armen. nur gegen Voreinſendung des Betrages. Porto ie. 


Die „Gem“ Schutzblátter lassen 
sich mit heißem Wasser waschen und 
werden durch Bügeln wieder wie neu. 

Kleinert's, Gem“ Schutzblätter sind 
zwar etwas teurer als andere Schutz- 
blätter, sind aber von unerreichter 
Güte und Dauerhaftigkeit. 

Sollten Sie Form und Größe nicht 
ganz nach Ihren Wünschen bekommen 
können, so wenden Sie sich bitte an: 
J. B. Kleinert Rubber Co,, 
Hamburg 36, Bleichenhof :: Dept. M. 
(Wiener Adresse — Wollzeile 9). 


Im Auftrage ber Frau M. W. in A. muß ich Ihnen muten 
daß Ihr Mittel „Tadellos“ ſelbſt in einem ert | 
prachtvolle Formen hervorgezaubert hat und wird Freun 
W. Ihr Mittel „Tadellos“ allen Damen beſtens empfehle 
a G. S. in A., 23. 11. 1913. Fabeln JW 

währt .... Frl. Dr. S. in Berlin. — Originale H 
erkennungen liegen zur ev. t vot. 
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il S (Die angegebenen Rezepte find für fünf Berfonen berechnet.) 

zw (Norddeutſcher Küchenzettel.) 

11 Sonntag: Sagoſuppe, gekochter Lachs mit Butter und Peterſilie, 
h Rehziemer, Spargel mit Rahmſauce, Kartoffeln, Mandelpudding mit 


— ^- 
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D 
bebes 
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Johannisbeerſauce oder: Einlaufſuppe, Fiſchpaſtetchen, Wild 


| 
| 


Für die Küche. 


ſchweins— 
braten, Sauerkraut, Kartoffelklöße, Prünellenkompott. 

Montag: Ruſſiſche Pajtetenfuppe*), Spinat mit Ochſenaugen, ge- 
tochter Schinken, Keiscreme mit ſchwarzen Johannisbeeren oder: 
ende mit Schwämmklößchen, gekochtes Rauchfleiſch, Roſenkohl, 
artoffelmus, Weinpudding von Agar-Agar, Vanilleſauce. 

) Ruſſiſche Pa ſtetenuſuppe. Man quirlt 1 Ei mit einem Viertel“ 
Liter ues und verarbeitet ſoviel Mehl hinein, daß ſich der Teig dünn aus— 
rollen lä t. Mit einem Waſſerglas werden runde Scheiben ausgeſtochen, mit 
feiner Fleiſchſarce belegt und zugellappt. Den Hand drückt 
ſammen und läßt die kleinen Paſteten 4 Stunde in kräftiger 
man durch einen Butterballen ſämig macht, kochen. 


man feft zu 
Fleiſchbrühe, die 


Dienstag: Weinſuppe mit Reis, gebratene Tauben, Erbſen und 
gelbe Rüben, gebratene kleine Kartoffeln, Fruchtauflauf?) ober: 


Sauerampferſuppe, Rinderbraten, 
* rucht auf lau f: 
— man kann auch rohes Obit 


Fipsklöße“ !), Preiſelbeeren. | 
Kompott von friſchen oder eingemachten Früchten 
verwenden — legt man fingerhoch auf den Boden 
euer Auflaufform, verrührt 4—5 Eier, 3 Löffel geſtoßenen Swiebad oder 
Semmelkrumen und 4 Löffel Zucker mit Liter jaurem Rahm, gibt dies über | 
die Früchte und läßt den Auflauf ^; Stunde backen. Man durchſticht das Gebäck 
jofort nach dem Herausnehmen mit einer Gabel, damit es nicht einfällt. | 
J Fipsklöße. Jn Liter heiße Milch werden 175 Gramm Mehl ge— 

i 

) 


rührt, bann aufgekocht, bis der Teig ſich trocken vom Topf löſt. Nachdem ie 
Maſſe abgekühlt iſt, rührt man 2—3 Gier und ein Stück Butter darunter und 
ſticht mit einem Löffel Klöße ab in kochendes Salzwaſſer. a N 
Mittwoch: Klare Sagoſuppe, falſcher Rehrücken mit Gemüſe gar— 
mert, geſpickter Hecht mit brauner Trüffelſauce, roter Flammeri mit 
füßer Sahne ober: Schofoladenfuppe mit Zwieback, Gulaf mit SE 
maten und Reisrand, rob gebratene Kartoffelſtreifchen, Feldſalat, Ra— 
dieschen, Blancmanger mit Kirſchſaft. 

Donnerstag: Curry-Suppe, Ragout von Ochſenmaul, gebackene 
Hähnchen, Spargelſalat, Salzkartoffeln, pommerſche Gabnenjpeife*] 
oder: Braune Mehlſuppe, Makkaronigericht? ), geſulzte Ananas und | 
Bananen. | 
..*) Pommer ide Sabneni peiſe. 1 Liter ſüße Sahne wird zu 
Schaum geſchlagen, geſüßt und mit Vanille gewürzt.“ Dann legt man den 
Zahnenſchaum lagenweiſe mit gertebenem Weiß- und Schwarzbrot, geriebenen 
Nüſſen und Apfelgelee in eine Kriſtallſchüſſel und garniert mit kleinen Biskuits 


oder Makronen. | 

Makka ronigericht. „Pfund Makkaroni kocht man in Salz: 
waſſer weich und vermischt fie mit 90 Gramm Parmeſankäſe, ebenjoviel Butter, 
einer Taſſe Tomatenbrei und einer Taſſe Fleiſchbrühe. 


Auch einige in Streifen | 
Man richtet alles auf 
ratenen Leberſcheiben oder ME 


augekochte Forellen 


geschnittene gedünitere 
einer Schüſſel bergartig 
Vökelzunge. 
Fteitag: Grünkornſuppe, Käſekräpfchen“), bl 
mit Butterſauce, Peterſilienkartoffeln, Whips**) ober: MN 
mt Obſt, Buletten pon Fiſch ), Spinat, gebackene Zwiebäcke, 
Obſtſauce. | 
8B ow S ülefrüpidemn 4 hen man die braune Rinde 
abſchnitt, werden zu einem dicken Brei 
erkalten [à 125 Gramm Parmeſankäſe, í 
B Eidotter, Muskatnuß und den Schnee der 6 Eier da 
dun füllt die Maſſe in kleine Papier ober Blechförmchen und bäckt die 
den fi Anrichten. 


Trüffeln kann man dazugeben. 
an und garnlert mit geb 


in K gekocht, den man 
125 Gramm Rutier, 
runter. 


sträpf: | 


| 
1 pt as 51 ſchlägt man mit Liter Weißwein, dem Saft von 
^ Apfelſine und 1 Zitrone und 100 Gramm Zucker auf dem Feuer, bis die 
Mischung zu ſteigen anfängt. Dann ſtellt man den Topf in kaltes Waſſer, 
H dem völligen Erkalten 15 (Gramm Agar-Agar, 4 Löffel Rum und 
l gen Schnee von 3 Ciern dazu und ſchlägt die Maſſe unausgeſetzt, Dis fie kalt ift. 
Man ſtellt ſie auf Eis oder erneuert das kalte Waſſer, um jie ſehr kühl ſervieren 
zu können. Man reicht Schokoladenplättchen dazu. 
* Şi ſch bulette n. Beliebige Fiſche werden ent 


5 Eigelb 


grätet, gewtegt und 


N Butter leicht gedünſtet. Sodann wird in Milch eingeweichtes Weißbrot, . Kote an 
Jwiobeln, Zitronenſchale, Pfeffer und Salz auf dem Feuer abgerührt. Nachdem UC Beschreibung der Rass 
der Brei erkaltet iſt, gibt man 2 Eier, das Fiſchfleiſch und joviel Semmelmehl 


g schluß des redaktionellen Teils. 


(Schluß umftebenb ) 


gechorií Hefe! 


Für die Osterbäckerei probiere man folgendes Rezept: Rodon- oder Napf - Kuchen. 
500 g feinstes, gesiebtes Mehl, 250 g abzcklärte Butter. 150 g durchgesiebten Zucker, 
5 Eier, die abgeriebene Schale einer Zitrone, ein Stückchen fein geschnittenes Zitronat 
und 30 g frische Hefe oder ein Päckchen Dauerheie hum Im, KEE l 
Nachdem die genannten Teile etwas erwärmt und die Hefe aufgelöst ist, reibe man 
die Butter zu Schaum und rühre allmählich Zucker, ½ Teelöffel Salz und dic Zitronen- 
schale hinzu, Lebe auch abwechselnd einen Eßlöffel Mehl und ein ganzes Ei und fahre 
bis alles ordentlich verrührt ist. Alsdann wird die Mele durch- 
Dann schlägt man den leig mit der runden Seite des hührlorlels so lange, 
und läßt ihn in der zugerichteten Form langsam etwa 
aufgehen. Alsdann wird der 


damit so lange fort, 
gemischt. 
bis derselbe überall Blasen wirft, 


] Stunde zugedeckt an einem warmen, zugfreien Ort 
Kuchen bei guter Mittelhitze etwa 1 Stunde gebacken. 


Hefe ist täglich frisch in allen Bäckereien erhältlich. Sonstige Backrezepte versendet gratis und franko der 


Verband Deutscher Preßhefefabrikanten, Berlin SW II, 


Rassen M. 1.50. 


Kleid 


> 


it nicht zu verwechſeln mit 
halb- oder dreiviertelfertigen 
Roben. — Es wird in eigenen 
Ateliers nach geſetzlich ge- 
ſchützten Modellen 


nach Maß 


hergeſtellt, iſt wohlfeil und 
paßt tadellos. Da nur wenige 
Stiche zu nähen ſind, iſt auch 
weniger geübten Händen die 
Fertigſtellung ermöglicht. — 


Viele Anerkennungen! 


EEE ag 


»Dorothea« 
wie Abbildung 3800 


Mark 
MNA BUM BOR Gt I B UU Ek e 


Der Katalog C 
enthält 18 erſtklaſſige Modelle 
— Zulendung koftenlos. — 
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Hófe und vieler Fürstlichkeiten. 


Versand. aller Rassen tadelloser 
rassereiner Exempl, 
hund bis 7. gr. Renommier-, Schutz- u. 
hund sowie sänıtl. 
zu Jeder Jahreszeit unter Garantie 


sle 


4 "ur 


Das fastfertige 


> 


August Polich 
+ Leipzig e 


Züchterei und Handlung edler Rassehunde 


Widehurg & Co., Eisenberg, S.-A., Deutschl. 


Lieferant. europäischer u. außereuropäischer 


edler, 
vom kl. Salon- u. Schoss. 
Wach- 
Jagd und-Rassen. 
gesunder An- 
Illustriertes Pracht-Album mit Preisverzeichnis 
Preisliste kostenlos und !ranko, 


Geſchäftliches. T 


Sonnabend: wan mit einigen Sardellen und Kapern. Töchter⸗ und j r 
ne Rartoffefalat mit Gaar e Zrëeer, mit Genffauce, ur = i 3 m, Wies en Biebrich Ma EH ts: 
eirodneten Apfeln oder: Linſenſu nit d pott von ee 30. In biefem Inſtitut finden Töchter gebildeter Famili E Za 

rantfurter Wü ; njuppe mit Lauch und kleinen Kartoffeln, In⸗ und Auslandes liebevollſte Au i omeen De. 
ror Würſtchen, Reis mit Aprikoſenkompott (getrocknete | und Unterricht, forgfältige ralebung urb ge des Zeien 
Körpers. Das behagliche Heim mit herzlichem Familienleben [oll bo; 
jungen Mädchen das Elternhaus ſoviel wie möglich erſetzen, damit ſie 
ſich in fröhlicher Natürlichkeit frei und individuell entwickeln können 
Spiel und Sport werden reichlich gepflegt. Der Lehrplan umfaßt: ) 
Kurſe in allen Fächern des Haushaltes, b) Kurſe in allen einfachen 
Bearbeitet von Dr. Tarraſch. und Kunſthandarbeiten, Weißnähen, Schneidern und Maſchinennähen. 
Partie Nr. 3 c) Handelskurſe, d) Sprachen. Der Unterricht liegt in den Händen 
Beratu «a ` von tüchtigen, erprobten Lehrkräften. — Die Wünſche der Eltern 
eratungspartie, kürzlich zu Mailand vom Führer der Schwarzen werden in jeder Weiſe berückſichtigt. — Der Vorſteherin ift es fttt 
gleichzeilig mit zwei andern Beratungspartien geſpielt. Aufgabe, die ra anvertrauten eg Mädchen in jeder Beziehung 


Weiß: Schachklub zu Mailand. Schwarz: Dr. Tarraſch. tüchtig zu machen, um einmal wohl vorbereitet den Anforderungen 


Für die Küche. ex 


dazu p 
bL man Buletten for ; : 
brät. Die Sauce Ne men kann, die man paniert und in Butter braun 


| =p- 


Schach. 


| 


des Lebens entgegenzutreten. Aufnahme jederzeit. — Proſpekt durch 


1) e2—e4 e1—e5 die Vorſteherin. 
2) Sb1—c3 Sg8—16 SE 
3) 82-83 Kerngeſundbleiben die Kinder, fie erfülten fid nid 


f , Pra : fo leicht, der läſtige Huſten tritt nicht mehr auf ober verſchwindet doch 
Ge Bee aber ſchwache Fortſetzung, die dem bald wieder, wenn man dagegen „Kaiſers Bruſt⸗Karamellen mit der ; 
3 Tannen“ anwendet; fie werden überall als ſicher wirkend geprieſen 


d7—d5 und follten in keiner Familie fehlen. 


2 Mp 
4) Lífi—g$2 Beſſer ift ed. 
A) ds d5Xe4 
Um auf Se4: mit Se4: und f7—f5 Tempi und Terrain zu 
gewinnen. Weit ſchwächer wäre d5—d4. 


Wereine ganz hervorragendſchöne Pflanze für 
Balkon oder Fenſter winſcht, dem kann die oberbayeriſche 
Gebirgshängenelke nicht genu empfohlen werden. Mit ihren herad: 
5) Dd Ie 2 hängenden dunkelgrünen Ranken, von denen fid) die leuchtende Farte 

s | der Blumen lebhaft abhebt, zieht diefe prächtige Balkonpflanze We: 

Weiß will Lg4 mit Db5+ beantworten. Aker die Dame ſteht von weitem die Blicke auf fih. Eine gut kultivierte mehrjährige Pflanz 
hier nicht gut, und überhaupt iſt es meiſt unvorteilhaft, fie frühzeitig weiſt oft 100 bis 150 hervorragend wohlriechende Blumen mit einer 
ins Spiel zu bringen. durchſchnittlichen Größe von 6—9 Zentimeter auf. Als großer Vorzug 

5) n s Sb8—c6 muß noch betrachtet werden, daß die Hängenelke fid) von Jahr v 
6) Sc3Xe4 Sc6—d4 Jahr kräftiger entwickelt, dementſprechend immer reicher blüht, m 
7) Se 4 f6 + bezug auf ng ane i N ee A Mk ur 
onniaen mie auch an ſchattigen Standorten reich und willig Diät Un: 

Damit entwideln die Weißen nod) ben Gegner. Gie haben ur für 09 5 ki 115 vr anter tefie reichich nk. Le 
einige lehrreiche Fehler in der Behandlung der Eröffnung gemacht, Ra beginnt Ihon im Frühſommer und 5 
die völlig genügen, ihre Partie raſch unhaltbar zu machen. À rbſt x ein. Die Hängenelkengärtnerei von Gebhard Schnel 

D48*t6 Herbſt hinein. g 


Tsee Traunſtein (Oberbayern), bat es fid) zur beſonderen Aufgabe drei, 
8) De2—d1 Lf8—c 5 ſchöne ee ſchon in «m Jahre blühende Pflanzen mit get 

Nun iſt ſchon der Punkt £2 durch einen Springerabzug bedroht. ballen, die gleich nach der Ankunft in Holskäſten ee 
(Schluß auf nebenitehender Seite.) töpfe mit guter Gartenerde zu pflanzen ſind, zu 1 0 ak 

Edini des redaktionellen Teils. mit Abbildungen verſendet die Firma gratis und [ronto. 
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Dr. Oetker's 
Osterkuchen 


nach diesem Rezept ist seit Jahren bewährt. 


Quem meses t. 


Rot mn — 


mue. A NËT dër. tr wë: TA a a dÉ a eg" rä: 


Zutaten: 250 g Butter, 200 g Zucker, 7 Eier. 
das Weiße zu Schnee geschlagen, 500 g Weizenmehl, 
1 Päckchen von Dr. Oetkers „Backin“, 10⁰ g nn 
100 g Rosinen, 50 g Sukkade, das abgeriebene Gelbe 
einer halben Zitrone, % bis / Liter Milch. "P" 

Zubereitung: Die Butter rühre schaumif, £i 
Zucker, Eigelb, Milch, Mehl, dieses mit dem 5 5 sl 
gemischt, hinzu und zuletzt die Korinthen und 
die Sukkade, das Zitronengelb und den Eiersc = 
Fülle die Masse in die gefettete und mit Man :: 
ausgestreute Form und backe den Kuchen in T 
1½ Stunden. | | 

Anmerkung: Man gibt zu dem Teig so viel 
dick vom Löffel f'ieDt. 


Te N. KK, . RN 


Milch, dad et 


„Sackin“ ist die gesetzlich geschützte P* 


' er. 
zeichnung für das echte Dr. Ootker's Backpul" 


Auf der Rückseite der Päckchen von D 

zucker zu 10 Pfennig (3 Stück 25 a ia poss 

| Rezept zu einer leicht herzustellenden glich eig? a 
dde sich als Nachspeise für die Festtage Y? 


4 Bo or-w ^ ^ A ue WT; EO VPR..ecuf IE zs lo — a, ef e FL. 


sw uA 


an de, 


2. Beilage zu Dr. 13. 101g. 


gh n bei der Annoncenexpedition Augast Scherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68. Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen Breslau, Dresden 
erieid, Frankfurt a. M., uk a. S, Hamburg. i Hannover, Kassel, Koin, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 
— eilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


S Qd). (dtug) man bem Spinat immer einen pikanten Zufaß geben, menn er für 
dos já d Herren ſchmackhaft gemacht werden ſoll. Zum Bespiel verwende man 
) Ke Lc8—15 nie zur Cinbrenne von Spinat Mehl, fonbern geriebene Semmel, und 
10) d2—d3 0—0—0 laſſe dieſe Semmeleinbrenne ruhig etwas dunkelgelb werden. Ferner 
(11 Lc! —d2 gebe man feine rohe Zwiebel dazu, ſondern röſte eine kleine Zwiebel in 


Die Entwidiung des Läufers nach ez verbietet ſich wegen der Ant. wenig geräuchertem, würflich geſchnittenem Speck goldgelb und gebe den 
11)... 


wort Sc24, h7—h5 
, ; M i . bem Spinat. Sodann füge man furz vor dem Servieren dem kochend 
e EES SN Angriff kann Weiß bei feiner ungenügenden Eni- heißen Spinat eine Meſſerſpitze bis 1 Kaffeelöffel voll gie 
wicklung und aufgeloderten Stellung nicht viel machen. nſchovisbutter hinzu, nehme ihn ne vom Feuer, rühre gut durch 


12) Sg 1—h3 Droht Lg 5. und richte ihn an. Keinesfalls darf der Spinat nach dieſer Sardellen⸗ 

113 Lf5Xh3! zugabe nochmals aufkochen; er würde ſonſt leicht einen tranigen Ge⸗ 

13) Lg2Xh3 + Kc8—b8 ſchmack annehmen. Neuerdings ſerviert man den Spinat gern in Mu⸗ 

14) Lh3—g2 h5— h4 ſcheln, namentlich bei Anweſenheit von Gäſten. Der mit Semmel⸗ 

15) c2—c3 Sd4—#5 ſchwitze verkochte Spinatbrei wird hierfür mit etwas ſüßer Sahne, ge⸗ 

16) g3—g 4 ZE u dc 99 Go GE ma und 

A ; o ; ; ur; vor dem Einfüllen in bie Muſcheln zieht man den ſteifge agenen 
uch mit n e 1 ee Schnee der Eier unter die Maſſe, füllt die Spinatmaſſe in bie Mufcheln, 

) ur, it beträufelt ibn mit zerlaffener Butter und ſtreut etwas geriebenen unb 

Aufgegeben, denn die Weißen verlieren durch die Mattdrohung mit geriebenem Parmeſankäſe vermengten Zwieback darüber. Dann 
Dh4+ eine Figur. läßt man die Muſcheln 10—15 Minuten im nicht zu heißem Bratrohr 


backen. Inzwiſchen orate man gewäſſerte Sardellen und teilt fie in 
kleine Filets. Zwei Eier werden hartgekocht und in Scheiben oder 
" A Achtel RE e Mit d 15 55 M Ca nn ern mon n 
Muſcheln. Man kann aud) die harten ier, das Weiße und das Gelbe 
Allerlei Winke für jung und alt. für ſich, * Vd ie SC Nei niten Spinal dg 
Spinat in Muſcheln. Der Spinat ilt mit Recht als eins ber ge- der ein nettes Zwiſchengericht ober eine Vorſpeiſe für den Abendtiſch 
fündeften Gemüſe, fel merttürbigermelfe gibt es 1 Leute, die Ge bildet, noch feiner geſtalten, fo garniert man die Muſcheln anſtatt mit 
Abneigung gegen ihn haben, beſonders Herren und Kinder. Die Herren Ei und Sardelle mit in Butter geſchwenkten Champignons oder Krebs⸗ 
geben als Grund hierfür den weichlichen Geſchmack an, der bei gewöhn⸗ ſchwänzen. M. K. 
licher Zubereitungsweiſe eine gewiſſe Berechtigung hat. Deshalb ſollte! Schluß des redaktionellen Teils. 


: Nee eee wer 


70.00 
Das isfvon SR 
Kat. U135: Silber-, Gold- und > eg ee s : 
Brillantschmuck, Taschen- hör t man überall Nockig E D 9 
D 


E uhren, Grofzuhren, Tafel- 


eräte. — ? 
: MULA a EN rante 
Kat. P135: Kameras, Fern- py cm Em ON 


da 


gläser,Vergrößzerungs- und 55 Di Sia | 
(6 Projektions-Apparate usw. GT d pn $) 
Stöckig-Compagnie liefert alles gegen "S 


al 


Kat. M 135; Saiteninstrumente. D d 
- iX 
y Tinsi? (up 


Monaltsraten . 


Kat. RS. Modern. Pelzwaren. E á N b 
(6 Kat. 5135: Beleuchtungskör- é Katalog H135 für Haus und Gr a s ee n A 
- Zeg 2 $ : ilr s 'erbe as orzellan / 

er für jede Lichtart. 4 Reiseartikel, Kunstgewer d 2 lan, 
E: eg s che donisch * Leder-, Rohr- und Gartenmöbel, Wirtschafts- A Dresden IF (FDeulffifznd) 
und iine Penes EBENE artikel, Metallbettstellen, Kinderwagen, a R 26 à 1 
(E * Nähmaschinen und vieles andere. * odenbac it 9 
> | CH. 7 Kataloge. Er 
(fs ; F CT ie 7 ^ N l : » "m. | í | | SS 2) 
G 9) 
E 2) 
y : ! | ` f i : ge 4 
rr CRCI 
^ N A ] OK 
arto: 4 . | MZ 

SO) Oum i Kk) i D ES) ACH I) 42) TN {o T ap 42) a i) A9) nu =. 
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Vom Bücherkiſch. 


und Reden von dietrich Schäfer. 2 Bde. : 
Das Werk ſchließt mit einem Auf⸗ Direkt aus der 


Schweiz 


Aufjäge, Vorträge 
Verlag von Guſtav Fiſcher, Jena. 
ſatz, der im letzten Sommer in der „ 
andern Beiträgen 


immer da zu finden, 
für ſein Wirken zu. 


Phraſenſchwall, ſondern 
Mannes, 
ſaute Reklame ein Greuel ſind, der 
Bremen aus mit dabei war. Das 
verteilt ſich auf 43 Jahre. 
uns die Vielſeitigkeit des Stoffes. 

richtet er uns, von Kaifer und Reich 
Daß daneben die Hanſa und 


wohl nicht ausdrücklicher Erwähnung. ` 
ijt ein Geſchichtsbuch, das kurze, gis abgeſchloſſene Stücke 
ungen 


die man daheim mit ſeinen großen 


Hier iſt eins, das überall willkommen C 
Freude hat an den Großtaten der Väter. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


empfindet, wo man 


— S — 


her iſt der Verfaſſ 
Was uns immer wieder zu Dietrich 
wo es nationale 
Ihm gilt das Sein und nicht der Schein; das trifft 
Wie in ſeinen beiden großen Geſchichtswerken 
finden wir auch in dieſen beiden hier angezeigten Bänden nichts von 
kraftvolle Klarheit. 
der ſtill und ſchlicht ſeine Straße zieht, dem Cliquenweſen und 


Ein Blick in das 


, 


bie Seegeſchichte 


Gartenlaube“ erſchien. Auch von 
er unſern Leſern nicht unbekannt. 

Schäfer hinzieht, iſt dies: er iſt 
Intereſſen zu verfechten gilt. 
für ſein Weſen wie 


Es ſind die Worte eines 
1870/71 als ſchlichter Soldat von 
hier zuſammengeſtellte Material 
Inhaltsverzeichnis zeigt 
Aus alten und neuen Tagen be⸗ 
vom Elſaß und von der Oſtmark. 
nicht vergeſſen iſt, bedarf 
Wie oft wird man gefragt, wo 
enthält, 
leſen und beſprechen kann. 
ſein wird, wo man national 


Stoffen. 


Unsere 


Stickereien, zoll- und portofrei in's Haus. 


Kleider 
von Mk. 9.50 an 
Kinderkleider 
von Mk. 4,75 an. 


Beste Schweizer Stickerei auf Batist, Voile, 
Crëpon, Leinen und den neuesten Selden- 


Verlangen Sie unseren neuen Katalog 180 mit 
gestickten Mustern. 
Stickereien sınd unkonfektioniert, da- 
gegen liefern wir die Schnittmuster in jeder Grösse 
auf Bestellung. 


Blusen 
von Mk. 3.25 an 


fum Leiden ` 


Í sind häufig die Folgen 
| vernachlässigt. Krampf- | 
madern. — Bei Bein- | 


"d geschw., Aderbein., 
Ent- 
nasser 


Geschwulst, 


fuss, Rheuma 
weh, Fisteln, Elefantiasis versendet 


Broschüre: Lehren und Ratschláge 
für Beinleidende gratis: Sanitätsrat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg L C. K. 


Billigste Bezugsquelle für 


t Cigarren e 


E: 100 Stuck 
C Mark 3.40 3.60 
4.20 


15 » * DI 
Um jeden von der Preiswürdigkeit der 
Fabrikate zu überzeugen, stehen Muster- 
kisten von 100 Stück in 10 verschie- 
denen Sorten von je 10 Stück nach 
beliebiger Wahl zu Diensten. 
Carl Streubel, Zigarrenfabrik 
— Gegründet 1885 — U. Importlager. 
Dresden-A., Wettinerstrasse 13/26. 
Der neueste illustrierte Preiskurant wird 
jedem aui Wunsch gratis zugesandt. 


Technikum Bingen a. Ah. 
Maschinenbau — Elektrotechnik 
Automobilbau Brückenbau 


Seil 19 Jahren 
anerkannt besfe 


Haarfarbe 


färbt echt u. natürlich blond. 
braun, schwarz erc.Mk.3.50 Probe Mk 125 
J F.Schwarzlose Söhne 
Kol.Hofl Berlin 
Markgrafen Str.26, 
Überall ernältiich. 


Nasenformer "sine 
patente 
beseitigt jedwede Mißbildung der Nase, wie: 
schiefe, dicke, höckrige Nase, Sattel-, Stumpf-, 
Hakennase etc., gleichviel, ob durch Unfall ent- 
standen oder angeboren. Paßt für jede Form 
und Größe, scharf einstellbar, daher der jeweils 
gebesserten Form genau anzupassen. Weit besser 

als anderw. käufliche Systeme. Wenn Sie mit 
solchen unzufrieden waren, benutzen Sie 
„ORTHODOR“, für dessen sicheren Er- 
folg garantiert wird. Preis M.6.—. Versand 
diskret gegen Nachnahme od.Voreinsendung. 


Schröder-Schenke, Berlin 15, si: 7:25: 


b 
ZÜRICH 15, Bahnhofstr. P. 73. 


Deutsches 
Reichspatent 


Dieselbe nach 
Veredelung der 
Nate 


rmi 
ORTHODOR! 
Institut für 


Schönheitspflege 
in Österreich: WIEN, Wollzeile P.15; in der Schweiz: 


— ———— 


i 
Ye 
* | t 


asier | 
Selle 


F \ ^ 
f $ " 
L ^a "e EC 
* — - 


F. WOLFF & SOHN'S 


Kaloderma-Rasier-Seife 


in Aluminium- Hülsen 


Steht durch Zusatz von Kaloderma - Gelée 
:: an der Spitze sämtlicher Rasierseifen :: 


Preis das Stück Eine Mark 


— Gratisproben auf Verlangen. — 


Str. P. 26 b. 


für die 


Menschheif 


NN 
annA ANNAA es 


elektrisch heizbare 
Teppiche und | 
Warmekissen 


System Halringer 
Heizfeppich 39x50em M 2 
Wärmekissen 25x35cm Pi. £v. 
Franko gegen Nachnahme iter! 
Deufschland Österreich Ung 7 E 
Spannungsangabe erforder ba 
spannung u ——— 
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| 
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Bilderrätſel. Von F. Tſchierſch. 


Ame Nähmaschinen 
onix: aus Stahl gearbeitetes 
deutsches Fabrikar 


für alle erdenklichen Nähzwecke 
A Bielefelder Nahmaschinenfabrik Baer& Rempel 


gegr.1865. — Vertreter in allen Städten. 


Der peo 
richtige 
Kurs! 


Silbenrätſel. 
Die beiden erſten Silben eilen | 
Raſch fort in ewig gleichem Lauf; | 
Auch kann der Lehrer fie erteilen 
Und gibt für fie den Kindern auf. | 
Wenn einer will ein Haus erbauen, 
Er ficher erft bie Dritte macht; 
Sie ward in Leipzigs grünen Auen 
Oft rot gefärbt durch blut'ge Schlacht. | 
Das Ganze hängt in mancher Stube, | 
D'raus Kinder in die Schule gehn; | 
Hat es im Kopfe nicht der Bube, 
Muß oft er nah dem Ganzen febn. 

F. Müller⸗ Saalfeld. 


Nachahmungen weise man zuruck. 


Bleyle’s Knaben-Anzüge 
Reinwollen - elastisch - porös. 
Gesundheitlich von höchstem Wert. 
Vorzüglicher Sitz. Elegante Formen. 
Ausserordentlich haltbar, daher billig. 
Kein Flicken zu Hause! 
Reparaturen durch die Fabrik. 


— Kataloge von allen Verkaufstellen gratis! — 
Nächstgelegene Verkaufstelle zu erfragen durch die Fabrik 


WILH. BLEYLE, Stuttgart. 


Logogriph. 
Jüngſt bot ein großes Volksgewimmel 
Ihm herzlichen Willkommengruß;: 
Doch leider fanbte ihn der Himmel | 
Zugleich auch ohne „t“ am Schluß. DC ! 
Heinz Minden. E vu 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ein gut geratener Kuchen iſt von jeher der Stolz aller 
Hausfrauen geweſen. Früher, als man Hefe als Treibmittel verwenden 
mußte, war das Kuchenbacken immer eine zeitraubende und umftänd: | ! Séi ental x 
lide Sache. Das wurde anders, als Dr. Oetker fein Backpulver „Badin“ | Kein Leser versäume, meine neue Preisliste 
in den Handel brachte unb den Hausfrauen feine zuverläffigen Rezepte ep Vo teen de PED MESE In BADEN- BADEN? 
koſtenlos zur Verfügung ſtellte. Heute kann jede Hausfrau mit Dr. D i. Sa. Nr. 525. | pee irai durch di Direiólan. > 
Detfers Backin⸗Backpulver und nach Dr. Oetkers Rezepten in kurzer i 
Zeit einen wohlgelungenen Kuchen auf den Tiſch bringen, und das ift 
der Grund, daß Dr. Oetkers Backin-Backpulver heute faft in jedem 
Hauſe verwandt wird. Dr. Oetkers „Backin“-Backpulver iſt überall 0 
d 1000 versch nur 11.- 2000 „ „ 
Max Herbst, Markenhaus, Hamburg C. | — 


zu haben, das Päckchen zu 10 Pf. Man verfuche die Rezepte auf der || 5 
| Große illustr. Preisliste gratis und franko. 
pa 50rosame Hütter 


Rückſeite der Päckchen. 
haben stets im Hause vorrätig die von 
med. Autoritäten glänzend begutachtete 


ep's 


e ng 
Jet Heilanstalt 
t 


a 


an 
— 
| 
-— 
— 
be 
e 
e- 
= 

en 


deb m S E e rs e 
d Em, Briefmarken Technikum. pekto 
LE 100 As., Afrik., Austr. 2.- 500 versch. * 2 Hainichen I. Sa. Lehrſabr. Prog. Ir. 


Wer die Falte seiner gebügelten Nose 


tadellos erhalten will, Bardella 


gebrauche unseren neuen Hosenträger 
Diese mit Arzneistoffen versehene 


= antiseptische Binde wirkt —— 


e : D E L i Q ausgezeichnet ^e: nunngen 
» nässenden Flechten, Unterschenkel- 


schwüren, Wundsein der Kinder, 


aus la Gummigurt gefertigt, mit starken Strippen und aus- Wundlaufen. allen Verletzungen usw. 


wechselbarem Hosenhalter, hält jede Hose straff und tadel- 


los im Sitz, ohne dass solche ófters aufgebügelt wird. d Gë * 

E um Ständi im Gebrauch bei Feuerwehren, 

Preis per Stück Mark , AES Eisenbahnen, der Reichspost, 

anf Schiiien, in Fabriken, Kliniken usw. 

und Porto gegen Nachnahme. — lllustrierter Hauptkatalog Preis: grosse M. 1,40, mittl. 0,85 und 
unserer sämtlichen Waren mit ca, 7000 Gegenständen an kl. 0,50. Zu haben in den Apotheken, 
jedermann umsonst und portofrei. Drogen- und Bandagen - Geschäften. 

Jede Bardella muss aul der Ver- 


schlußschutzmarke (in roter Flamme) 


So sitzt meine H hne]Sosi gë se mit up 
"Hosentrüger „ Fidello. Mir gewähren unserer Kundschaft bedeutende Extra-Vergünstigungen, | ] Ser arena 5 roter Fiamme) 


Hosenträger ,,Fidel/o * 
wie auf dem grauen Karton den Namen 
des allein berechtigten Herstellers: 


Stahlwarenfabrik und Versandhaus 
Apotheker 


E. von den Steinen & Cie, Wald bei Solingen 9. | | At. m vani June 


m ` ATM 


— P8. 
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Tauſchrätſel. 

Kunſt, Olberg, Paftor, Gewalt, Mo 
Stier, Gehalt, Sänger, Erker, Agina, 1i ! 
Urkunde, Gleim, Segel, Baron, Hanau, Stahl, Treffer, Glück, Albin, 
Lydien, Bier, Urwald, Gramm, Ohio, Bürſte, Trier, Alter, Seele, 
Kanzel, Glaube, Stein, Rechen, Fiſch, Eltern, Lärche, Anker, Roland, 
Pofen, Orkan, Robert,-Raſen, Ludwig, Flotte, Ulrich, Gaſt, Ritter, 
Anteil, Seume, Mineral, Rübe, Fliege. 

Durch Anderung der erſten zwei Buchſtaben iſt aus 


Moſel, Diana, Strom, 


Ss 
Leine, Ruder, Waadt, Inſel, 


Klee, Nacht, 


jedem der 


angeführten Wörter ein anderes bekanntes Wort zu bilden. Hat man 
nun dieſe Wörter richtig gewählt, ſo ergeben dann die zweiten Buch⸗ 


im Zuſammenhang geleſen ein Sprichwort. 


dung kommen folgende Buchſtabenpaare: aa, ac, ad, al, 
an, ar, bl, ch, ch, de, do, eb, er, es, et, fe, fi, ge, 
„id, in, ki, me, ne, ob, oc, oc, od, oh, or, os, os, 
ſe, ſt, ſt, ſt, ſt, th, tr, tr, ub, ud, uh, ur, we, ys, zu. 

Hans v. d. Mürz. | 


ftaben der Reihe nach 


Zur Verwen 
am, am, an, 
ge, gr, he, he, ib 
ot, pf, pf, rh, ru, 


Der Ochse und die Kun ^ 
Wefern das Butferfeft dazu ^ 


Alleinige Fabrikante 


„der Gartenlaube | 


Belegenheitsanzeigen jeder Art 
Kleinen Vermittler” ee, 


Speziell Penfions: Angebote u. -Gefuche, ferner Zehrerinnen?, Kinder: | 
gürtnerinnen:, Krankenſchweſterne, Stützen der Hausfraus, Ködinnen>, | 
Kinderfräutein-, hauslehrer- ufw. ⸗Geſuche oder Angebot? | 


fe die nötige | 


werden 
vorteilhaft im 7 


den in unſerem nach Bunderttaufenden zählenden Leſerkrei 
Seachtung und daher auch den erhofften Erfolg! 


Feilenpreis (; eio): 05 pf dar 80 pf. Stellen 00 pf. 


11 Silb gegen ngebote, 
Chiffregebühr (20 pf.) und Porto extra. 


Die Beforgung der einlaufenden Offerten geſchieht unverzüglich, ſtreng diskret 
und forgfältig. Schluß der Inſeratenannahme am Sonnabend für die 
12 Tage darauf erſcheinende Nummer. 


Berlin SW 68, Zimmerſtr. 367 Die Gartenlaube 


Einmal erprobt, immer verlangt 


Für Feinschmecker: 


Eat. 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


fin 


f. Stelle MEI | 
gefuhe. | 


(Abteil. für 


4. 
$ Anzeigen). 


Firma gegr. 1838 
Bui1240:23J2 


— 


RR RR 
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Siegerin 
allerfeinste Süßrahm - Margarine 


im Geschmack und Aroma der 
Molkereibutter am nächsten. 


Palmato 


Pflanzenbutter - Margarine 


von größter Butterähnlichkeit 
und feinstem Nußgeschmack. 


Überall erhältlich. 
n: A. L. Mohr G. m. b. H., Altona-Bahreafeld 


Hof l. Sr Mai. d. Königs v. Sachsen 


Zuckerkranke und 
Nierenleidende 


Dr. J. Schüfer's 
physiol. Náhrsalze 


ohne Diätzwang, ärztlich 
emplohlen, Preis M 3. — und 
4.50. Zu h:ben in Arotheken 
wenn nicht erhältlich, bei 
Dr. J. Schäfer 
Barmen, Wertherstr. 20. 


Für Instrumente 
für Orchester, 


Schule und Haus. 


HER oe 


på 


eat. 
f. ie 


Einem großen Vogel feb" auf "nen Se T 
Und fud! das neue Wort am Kopf dert 


rib Gu gg 


Auflöſung des Doppelquadrats in der 2. Bei 1 e 
zur vorhergehenden Nummer. preie. - 
" B H 


PS. 
Ben? > 
> t 
"A d 
E f. 
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Schluß des redaktionellen Teils. 


Die Kokospalme mus? 
Das Gleiche mit der Nuss, 


^ wp 


les 
— jf 
vf — 72 Ki afir 
pow: } ke | E 
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4 i A nr] 7 à . 
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338 lj i ozen. | 
d A 
Frühling in B d 
Bozen, 265 m ti. M., letzte deutsche Stadt Südtirols, inmitten oin an malè 
rischen Bergkranzes, überragt vom sagenhaften Rosengarten; und Fres- 
| und Kopfstation der Bozen—Meraner Bahn; berühmte Touristen- 4 Ternin- 
den-Zentrale; 1913: Fremdenzahl 125,000. Frühjahreauen hate E. 
kuren, klimatische und Uebergangsstatiou. Altertümlic 
lichem Einschlag. nteressänlt 


Handelsstadt von deutscher Bauart mit süd Ade mit 
Bergtülern. Altrenommierte Hotels und Gaststätten 
modernem Komfort. 


Stetig wachsende Fremdenkolonie. Ausgedehnte Prr 
menaden. Wundervolle Obstbaumblüte zur Osterzeit. Lokalphä 
Glühen des Rosengartens, Burgen und. schlösserische bende 
gebirge mit entzückendem Hochalpen-Panorama. Wagen- un ^ 
fahrten bis an den 8 d Gletscher. 


mit 
aum der Dolomiten un 5 — i 
direktem Anschluß an die Straßenbahn. Hauptetappenstation bs 
Bozen— San Martino, — M 


DolomitenstraBe Bozen—Cortina—Toblach, 


Volkstypen aus den 


Bergfahrten, Hochtouren und Ucbergängt. : Um U 
Bozner Hotels: Bristol — Zentral — Erzherzog Heinrich o schein — 

— Gasser — Greif — Kaiserkrone — König Laurin Yo Iwelde. ` M 
Schgraffer — Stadt Bozeu — Stiegl — Walther von der VOR ei T 


Bozner Weinstätten: Batzenháusl — Rathauskeller — 
Velthurnser Weinstube — Bahnhofsrestaurant. 

Bozner Bergbahnen: Guntschnabergbalin, Fahr 
Elektrische Schwebebahn nach Kohlern, Fahrzeit ab Bonen--Oberb 
Mendelbahn, lángste Seilbahn Europas. — Rittnerbahn an aite Yirgl. 
Klobenstein. — Virglbahn, 344 m lang, nach dem Aussichispun»' der 

Ausflugsziele und Hotel der Umgebung. ag ` Oberbosen: MW 
Kohlern—V irglrestaurant—Reichrieglerhof: Tagesausflüge: nsteint ET 
Holzner — Hotel Hofer — Waldschenke Hen dein Klobens t get 3 

L4 


zeit ab Gries E. d 
Kam ee" 


B 


Prospekte der Stadt Bozen, der Hotels und Bergbahnen PPS 
los die Fremden-Verkehrs-Kommission Bozen. 


a EI apa Hochintere nte Sci 1 
Vigiljochbahn. zose vma f. 
Seehöhe). Herrliche Aussicht auf die Dolomiten, Brent gruppe, u d 
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n. 


Hoch PT 
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Stubaierferner usw. Prächtige Waldspazierginge D “Cahe 
anderen zum Gamplhof, zur Bärenalpe Qab:cht unc 

kunft und Verpflegung in den Gasthöfen der B 
und Gamplhof. Trambahnverbindungen mit Meran HI, 
Bozen—Meraner Bahn. Auskünite und F spekle eg d 
in Meran, Bozen und Innsbruck sowie Betriebsteil 


` um * 
dr 09 d 
. 
vn 
a 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bi 


Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. 5, H assel. Kol leipzig. Magdeburg. 
Leilenpreis M. 2,50 iur alle Ausgaben. „ Schiuss der inseratenannahme 


amdana nan. a N ET X A erer 
e Se WI Wie We 


Auflöfung des Rätfels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Abneigung — Zuneigung. 


Auflöfung des Bilderrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Liebſt du das Leben, dann verſchleudere keine Zeit. 


Auflöſung des Silbenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Meuterei — Meute — Reiter. 


Auflöſung des Triorätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. bei 
Sand — Elba — um — Sandelbaum. e as 


Auflöſung des Cogogriphs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. geschäften. 


Pflug — Flug. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Bester Eier. 
Konservierer 


KleinstePad(unc 
url OEier25Pf 


Überall 


zu haben! 


haben die Erzeugnisse unserer 
Baum- und Rosen - Schule 


25 Auszeichnungen 


darunter Staatsmedaille, Preise der 

Landwirtsch.-Kanımern etc., erhalten. 
Unser Prinzip ist die Aufzucht 
anspruchsloser Pflanzen mit 
hervorragender Bewurzelung 
und gut ausgerciftem Holz, 
welche auf jedem besseren 
Boden gut gedeihen :: :: :: 

Rosen in ca. 700 Sorten, 

Obstbäume, Busch- u. 

Beerenobst, Ziersträucher, Schling- 

pflanzen, Stauden in besten Sorten 

und billigsten Preisen. 


Kl.Machnower Baumschulen 6.m.b.H. 
KI. Machnow 14, Post Stahnsdort. 
Preisliste kostenlos. 


lam — — ⅛—r—ꝙ ERROR 
kiefmarken-afalog gratis 
Tausende mm Ankauf. Verkaul 
von Taxation. 
Gelegen- Spezialität: 
heitsan- Auswahl- 
geboten sendungen 


Philip Kosack & Co., Berlin, 
urg str. 13 (am Königlichen Schloß). 


A Voltmann 


lad Oeynhausen 9 

pezialfabrik f. Hand- „ , 
etriebsfahrräder 
nvalidenräder). 
Kranken- 

ahrstüh'e 
lur Straße 
d Zimmer. 


ataloge gratis, 


pedition August Scherl C. m. b. H., 


í Aut márkischem Sande gezogen. Y 


Wes Dichter best 


n 


V 


voL m D PE 
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m 


3. Beilage zu Dr. 15. 194. 

IL. Berlin SW. 68, Zunmerstrasse 36/41. Filialen: 
Icburg München, Nürnberg, Strassburg i, E, Stuttgart, 
ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Bremen, Breslau, 


Hannover, Kassel Köln [ 


III 


EEE EEE NENNE. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
eusdrücklich Sandow Salz. 


] : 


vorz. O.-Ingelh. Probe u. Prcisl. gratis, 
Friedrich Lederhos, Ob.-Injelheim, Rh. 


Schlanke Fleur 


Zu haben in allen Apotheken und Drogen- 
Flasche 50 Pf. und 1 Mark | abgenommen. — T. K in M.: 


— —ͤ— MM —— ———— —— — —— —À — M en 


m NINE cm — 
e * Dr 
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aar 


* a 1 Sa Mix 
Uv e EE Wa E — ne ER 
BEER BEE RER 


und Maler mit duftigem Schmelz edler Farbentöne malen: .. das herrliche 
von Appigkeit und Glanz . ., das verlieren Sie, wenn Sie feine Pflege vernach⸗ 
Mit Recht find Sie betrübt, wenn Sie daran denken. Aber wenn Sie 


läffigen. LA 
klug find, ziehen Sie die einzig logiſche Folgerung und beginnen mit einer 


energiſch durchgeführten Haarpflege. Verwenden Sie 


.. Dr. Dralle 
Birken-Haarwasser 


Sie werden überrajcht fein über die wunderbare Wirkung, die Einreibungen 
edelſten Grundſtoffen hergeſtellten Haarwaſſer erzeugen. Sie 


mit dieſem aus i Si 
fühlen fid) verjüngt und ſpüren förmlich, daß Ihr Haar erquidt und lebens fähiger 
geworden iſt. Erweiſen Sie Ihrem Haar e dieſe 3Dobltat, tun Sie es 
im Intereſſe Ihres Wohlbefindens und Ihres guten Ausſehens. 


Fordern Sie ausdrücklich Dr. Sralle'8 Birken⸗Waſſer 
in Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften ſowie in Apotheken. Mark 1.85 und 3.70. 


durch d. echten ärztl. empfohl. 
s Dr Richter's Frühstückskráultertee. 
Des Kindes liebste Medizin Bedeutende Abnahme ohne Diät, 
Garantiert unschädlich. 1 Paket M. 2 — 
Husten, Helserkeit, Verschleimung 3 Pakete M. 5,—. Broschüre gratis, 


Institut Hermes, München 35. 
(Nur echt mit dieser Firma ) 


finker - fenchelhonig. | hu... Bad isinin: Fr Mn D 


40 Pfd. abgenommen. - A L. in B : 35 Pfd. 
nahme nach 3 Paketen. — N. H 


2 K 
| Derbeste Gehilfe der Mutter |? ^ ^er nah 1 Paket = @- ser 
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n 


GE 23-8 ĩ 


I 


Der Kleine Becmittler" 
De 10 befonders für die 
Ankündigung von Penſions · 
Angeboten und Geſuchen, 
Unterrichtsanſtalten, Stellen» 


will ` ` 


23 quil 
E 
S 
E 


Angeboten und Geſuchen 
ſowie E ür E 
eigen jeder Art ulm. — 
& Die Beröffentligung rn f ides pro wm 2 PR, Jon: — * * 
„Kleinen — , 
é a tice Ht ausgeſchloſſen. oder tel Wort in gewöhnt. Schrift M. 0,20 


der Inſerate wird ein entſprechender Rabatt g 


Bel öfterer Aufgabe 
a i erſcheinende Nummer. — 


die 12 Tage darauf 
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1800 M Unter berfeiben Leitung ſte 
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er Verſand der einlau 


Inland. 
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angebotene Stellen pro Zeile netto M. 0,80 „Berliner o Kat ng 
eſuchte Stellen pro Zeile netto. M. 060 Berlin SW 68, 
M. 0,20  ftrofe 36-41, bezogen 


hiffre⸗Gebühren extra 


ur 
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— Schluß ber Inſeratenannahme am Sonnabend für 


fenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 
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Baden. E | 
eidelberg, te. Töchterheim. aiin iur 
tiſche und ethiſche Ziele. Reife, gepr. Lehrkräfte. Gediegene Einfac rit, Gründlichteit 
. 31a. 3 titut . loi ha TEE a 

Raiferfir. 31a. — Snftitut | Töchterheim eidelde 


Merdens. Töchterpenſionat 
Muſik, Malen, u. eum Lu 


bild. 
gef. Form. Proſp. durch die ſtaatl. 


* 


England. f. In. u. Ausl. Wiſſensſch. — 
: : Upper-Chine House Estate. 1. Mai 1914 SEA 2: fjausbit, Sport, ag n" Ls von Herm fung 

Shanklin Jsle of Wight, Neueröffnung Töhterpenfionat I. Ranges- rofpett. Referenzen met Waller Eu m nd 
Wundervolles, modernes Haus in 8 Morgen großem palmenreichen Garten we ees in Sprachen, Wiſſenſch. So 5 derb. . CH 


k, Sprachen, Sport. 
cht durch die Vorſteherinnen Miß Temp 
eutfchland. Reiſeanſchluß. 


Ausbildung in Muſik, 
illuſtrierter Jahresber! 1 ; 
Folteftone. Leßtere im Frühjahr in D 


Schweiz. 
i (franz cauſanne. Raſude Töchterpenſionat 
Auvornier-Neuchate! Schweiz) eriten Ranges. Wiſſentſchaftliche, häusliche, 
: eſellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Muſik. 
Födterpenfionat „Ca Dioletfe", Prima Referenzen. Frau Prof.Dr. Georgens. 


1891. Mmes. et Mrs. Jeanneret- 


Maison d'éducation pr. delles de premieres 
Etudes sérieuses des langues, 
histoire de lart, musique, peinture etc. 
Sports. Situation exceptionnelle. Séjour de 
montagne été et hiver. Hautes réferences à 
l'étranger. Directr.: Madem. L. Barriere. 


Lausanne Le Verger Chamblandes. 


Pensionnat de demoiselles ler ordre. 
Meilleures references Mmes Pflüger. 


(Schweiß. 

Töchterpenſionat Blanc „Les Cyclamens“. 
Gründlicher Unterricht im Franzöſiſchen 
ſowie fremden Sprachen, Wiſſenſchaften, 
fünften x. Geſundes Klima, ſchöne Lage. 
Worzügl. Referenzen. Näheres d. Proſp. 


Töchterpensionat Dupraz 
Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. 
eic, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. 


GENF. Villa Höridier Chêne Bourg. 


Töchterpenſionat J. Ranges (10 J. Mädchen.) 
Familienleben. Gr. Garten. Grdl. Grlern. 
der franzöſiſchen Sprache. M. 1280 jährlich 


Töchterpenſionat 


Genf. Perſoix. sso 


e Ra Jonction. trip. 


Laufanne, 


Camp. „Villa Boston" Tödterpenfionat. 


egr. - 
umbert et fils. Schöne Billa, berrf. Ausf., £aujanne. e 
Garten, Terraſſen, mod. Komf. (Elektrizität, Soraf. Erz. Grd. Gri. Sprache uf., Mal. 
Dunkelkammer, Bäder im Haufe.) Gründl. Handarb Kochen Turnsaal Tenne Mod 
Ben, » Meus en BUE Komfort Wunderſch Ausſicht Beſte Ref. 
unſtgew., Handarb., Zuſchn., en, See: . m - 
bäber, Sommers, Winterſport. Im Somoe Proſp. z. Verfügung. Mmes Maget et Matti. 
' ufentb. i. d Alpen. 1000 t. jährl. Pr. u. Ref. 
b. Neuchatel uit, d Pla (pam 
$ WIR, d' Ouchy, ens onna UO e 


familles. 


Jranzöſiſche 


Neuchâtel 95:5 


Orangerie 8 


penitonat für junge Töchter 


Mlle. Beurnier. 


b. Cauſanne. Alt renommiertes 
Töchterpenſlonat Müller. 
Muſik. Herrliche 
Gr. Garten. Proſpekt. Referenzen. 


Romont 


Sprachen, Haushaltung, 


Lage. 


ei 1 . id pear We geſell ( = 
aftliche u. häusl. Zlusbt d Ü 4 
Fenailenleben Mod. Sonet. 1000 RE 6t. Blaiſe fene, EUH 


Jobin „La £batelainie". 
l. Ausb. i. b. franz. Sprache. 
Engl., Muf., Mal., Haush., Koch., $janbarb., 
Juſchn. Auf Wunſch Handelsfäch., Geſellſch. 
v. Aufn., Familienleb. Garten, 
Terraſſen; Sommer- u. Winterſp. (Tennis, 
Rodeln, Rudern) ꝛc. Seebäder. Herrliche 
Lage. 1000 Mark jährlich intlufive Unter: 
richt. Illuſtriert. Proſpekt und Referenzen. 

2% (Waadt. Schweiz). „La 
St. Croix Renaissance‘ Töchter- 
Pensionat. Preis Fr. 80. — pr. Monat. 
Stunden inbegriffen. Proſp. u. Referenzen, 


Yverdon Lac de Neuchâtel. Tödter- 
„ penfionat Mme Gaydou-Cholly. 
Gründl. Erlern. d, fränzöf. Sprache. Mäßige 
Preiſe. Großer Park. Proſpekt u. Refer. 
(Suisse). Tochter -Penſion Mlle. C. Schorto. Gründliches Studium 
der franzöſiſchen Sprache. Beſuch der renom. Stadtſchul. oder 
Unterr. zu verſch. Haufe. Familienl. Aufmerkſ. Pflege. Fr. 1400. 
- Syrofpett, Referenzen. — 


„Dilla Clos- Sleuri". 


| eseux Eig. mob. Billa, mit Ausſicht a. b. See u. d. Alpen. Her: 
sur Neuchätel (Suisse). at: euna NA Zä Gr. Obſtgärten m. Spielplätzen 
P wn - Tennis). rün nterr. in Scan „ Engli 
peu u. all. Fäch. ein. böh. Töchterſchule. Muſik, Mal., E Pr in r 
zn anz., geſellſch. Formen. Auf Wunſch gewiſſenh. Ausb. in dem Hausw. Erſte 
dipl. Lehrkräfte im Haufe. Liebev., mütterl. Pflege, heit. Familienl., Penſionspr. Fr. 1800 — 
Mort leinſchl der franz, engl. u. ital. Sprache und will. Unt.). EC Proſpette 
und alle nähere Auskunft durch die Leiterin Frau Regierungs- Ingenieur Erneſt Knab. 


Haushaltungsſchule in 51. Stephan 


j (Schweiz) Berner Oberland 1050 m ü. M. 

ommerfurius: 4. Mai — 5. September 1914. Dipl. Lehrkr. ? 

eil geng, Sonnige, geſch., alp. Lage, Martes eu Aart, N. reke 2 
tholungsgelegenheit für onoalefseuten, Biutarme, Nervöſe. Proſp. 


Töchterpenl. 


Spielpl. Herrl. Lage. Proſp. Referenz. 
Pensionnat pr. jeunes Gegr. 1880 Grünb 


LAUSANNE [Démoiselles Conf. 


OASIS1 moderne. Chauffage 
E elect. jardin etc. 


ms. Richardet Réf, u. Prosp. à disp. 
ausanne La Paisible, Perraudettaz, 
„Töchterpenſionak. Sehr gründ⸗ 

liche Erlern. d. Franz. durch geprüfte 
Lehrer. Engl., Muf., Malen, Koch., Näh. 

u. Bügeln. Herrl. Lage, prächt. Ausf. 

a. d. See. Mod. Komf. Garten, Tennis, 

im Sommer Landaufenthalt. Sehr 
mäßiger Preis. Mme Pache-Cornaz. 

Aubonne 

Lausanne, Chautanne 


Genferſee, Haushaltungspenfionaf. Berlang. 
Proſp. u. Referenz. Nächſter Kurs 15. April. 


Neuchâtel 


Rue Louis Favre 3. 


gorm. Liebe 


| 


Töchterpenſional 
erſten Ranges. 


heidelberg. 


Münden 
Solln 


Mild.iubalp.K 


Bayern. "I 
Harlading, Penfion „Marblid“, Lindenſtr. 15, a. Hochwald geleg., f b. jung 
Mädchen frdl. Aufn. z. gründl. Ausbild. i. Kochen u. ausa „u. Prof 


siet München Penfionat i 
‚In: u Ausl., Fortb. t. Wiſſenſch. S rad., Rujit, Malen, eden 1 
lima. Eig. Villa i. gr. Gart. Sport. Liebev. Familienl. I. Ref. IM. Prip aaa 

—— 


4. i i e [t 
Tr EY 


wohlempf. f. j 


* H 


Brandenburg. * 
ionat a. f. icht. Mädch. Pr. 
enfionat a. f. ſchulpflich d. d^ 


Zerlin-Friedenau. Haus, Bart Empf., Proſp. Frau G. D 


Itledenau-Beriin B., dab Tochlerpenſſonat ran 
Bründl. Ausbild. i. Haush. u. fein. Kü 


d. che, Wiſſenſch., $janbarb., geſellſch yor 
Sprach. u. Muſ. Erſte Lehrkr. Ausländ. i. Hauſe. Jährl. 850, GEN Bun 
Märk. Schweiz), Haushaltungs-Penjion und Erholung 
Eberswalde Nin. d ad ) Ausb. ihn Haushalt, Roc, Hane 
Wiſſenſch., Muſik. Gute Verpfleg. 1. Empf. Jährl. 600 M. 8d. $ Neue Schweizer 


Suguer Kod- und Juduftieihule, Feine E 


Penfionat. 3h 
Frankfurt a. O., Oberftr. 27, pt. linterr. in feiner u. bürgerl. Küche, e 
einfach. u. Glanzplätten, Schneidern, Wäſchenähen, alle Hand: u. Kun 
Literatur, Penſion mit Unterricht halbjährl. 350 M., 


ährl. 600 M. Ae . | 

der Hausfrau; Penfion inkl. Unterr. 500 M. jährl. Proſp. Inh.: L. Thomas. ne 
ö I. 
Schwedt a. 0. ZOE 


L u re 


e el 
D REINE 
id i 
W 


$ 


W 


u. Ausl., m. Höh. priv.-Mädchen CL 
1884 Gr. vill u 


enart. Haus m. all, Einr. d. Neuz, 
deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraffe, Penf. u. 1 
Haushaltst. u. wſſ. Frtb. Pnſ. 650, bj. 400 M. Proſp. d. 


Minna Schroeder, 


Braunſchweig. 
— Braunjhweig, Haushaltungs-Penflonat Frau Inſpektor Senger. 
Hannaver. 
. vangelijdes Tö 1 i 
Bad Rehburg nn aliti, häusliche unb geſe 
Schönſte Waldlage. Vorzügliche Verpflegung. Beſte CH 
— er — Haushalts- ^ 
Bad Rehburg Bebe." Gründliche bun I e 
ur Selbſtändigkeit. Geſellſchaftliche Formen. A. B. jegl. Un | 
efig. Waldreiche geſunde Gegend zur Erholung. Vorz. Verpfleg. 
Harz. 
Kurpenſton Sanitas im Harz, Haushalt- Blank 
Kurſus 3 Monat 225 M. für Töchter unter 
Leitg. ſtaatl. gepr. Oberin. Näh. Profpekt. junge Mädchen v. 5—20 
Erholungsheim, Berlin W, Derfflingerſtr. 14. zur weit. Ausbild. ` 
arb., Muf, Mal. 


truy sso Elly. 


i 
Dé 


Ballenstedt. Zug. oeieo. D 


Leier? m reigenb geleg, Hara $ 
turort Ballenftedt liebev. Aufnahme A r5 

Dolung u pora. Ausb. in Küche, Haush. u. feitige dag 
gut Formen. Sabrespenfion inti. engliſchem Lie 3 
onverfations-Unterridt un 


d Anftandslehre 
Mk. 650.—. Wahlfreie wiſſenſchaftl. Fort 
ur: Muſik, Franzöſiſch, lt. Proſpekt 
Beſte Referenzen. Frau Ingen 


ieur Schilling. ! 
Blankenburg a. 9. Tödter-Penfionat Frau ZZ de 
Gerntode „ Sögpterpenfonat | © 


gter 
Ausbild. Beſte Berpil. : 
TU TES 
? H i erri. Höhenlage, diretta, Walde. 
ü eim. ründl. Ausbild i. Koch., Haush., 
anbatb., 


Harz. 
j Sprache, Engli 
Schneiderkurſ., Sanitätsk., Sprach. 
tt. Kunſtg., Muf., Mal. Exam. Ve as Fra 
í 


| von Frau M. Schrader. 9 ; 
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ſtaatl. gepr. Haushaltslehr. i Haufe. Eig Villa 
mit 5 Morgen Obſtgarten. Proſp. 900 M. 


Gernrode-Ha 36 terpenfionat 


Hagenberg.Herrlie 

Lage am Walde Bäder i. H. Grbt. Haush. , 

Koch-, Handarb.⸗Unterr., Schneiderku „Engl., 

gra Ital., Liter anne ‚Mufit Malen, 
anttüteturf., Buchführ., 


auzturf. Staatl. 
epr. Lehrerin, Haushalt.“, Handarbeitslehr., 
Grass, gl. I. H. Mäß. Preiſe Proſp. u. Bild, 


Goslar 


Villa am Steinberg. 
Sa eigene Villa, 
und 
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I. Beilage zu 


Hamburg. Hannover. Kassel, Köln. 


Dr. 14. 1914. 


TA Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Dresden, 
Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg, 


Filialen: Bremen, Breslau, 


Leipzig, Magdeburg, München, 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a S., 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Allerlei Winke für jung und alk. 


Die modernen engen Kleiderröcke haben eine häßliche Eigenſchaft, 

nämlich durch das Hin- und Herreiben beim Gehen — an Schuh⸗ 

l knöpfen ober den Öfen ber Schnürſenkel — febr ſchnell am unteren 

— Rande, der gewöhnlich nur gum Saum umgelegt iſt, durchzuſcheuern. 

Bemerkt man noch frühzeitig dieſen Ubelſtand, kann man einem 

MI völligen Schadhaftwerden vorbeugen, indem man dem inneren Rod: 

rand einen ſchmalen Vorſtoß, wie er an den Rändern der Herrenbein: 

kleider angebracht wird, gegennäht; treten ſchon aufgeriſſene Stellen 

hervor, fo kippt man den Rand vielleicht “ Zentimeter breit nach 

innen um und näht mit paffender Farbe, am beſten Stickgarn Nr. 16 

oder 12, eine Kreuznaht über der zerriſſenen Stelle und zieht mit 

dieſen Stichen die beiderſeitigen Ränder zuſammen. Darauf folgt noch 

ein zwei⸗ oder dreimaliges u der Stelle mit einfachen Vor⸗ 

ſtichen, die aber — wie vorher bie Kreuznahtſtiche — nur in ben um: 

gelegten Oberſtoff greifen und nach der oberen, rechten Rockſeite hin 

nicht ſichtbar ſein dürfen. Zuletzt wird die genähte Stelle, die ziemlich 

dick aufträgt, angefeuchtet und ausgeplättet. Auf dieſe Weiſe braucht 

der Rockſaum nicht verlegt, d. h. aufgetrennt zu werden, was ſich 

meiſtens febr häßlich abzeichnet; die Länge des Rodes verliert höch⸗ 

ſtens * Zentimeter, und der Schaden ift auf lange Zeit haltbar aus- 
gebeſſert! A. H. 

wei praktiſche Neuheiten für Radler. Um das leidige, beim 

Radeln ſo leicht vorkommende Aufgehen der Schnürbänder an Schnür⸗ 

ſtiefeln und Gamaſchen zu verhindern, bediene man ſich eines neuen 

Schnürbandes aus elaſtiſchem Gummi, das endenlos, leicht verſtellbar, 

überraſchend ſchnell 5 und bedeutend angenehmer und dauer: 


hafter iſt als die bis 


beſonders angenehm erſcheint, iſt die Nachgiebigkeit dieſes neuen 
Schnürriemens bei jeder Fußbewegung. Dadurch werden Blutſtockun⸗ 
gen und die infolgedeſſen ſo bald eintretende Ermüdung der Fuß⸗ 
gelenke verhindert. Knoten und Schleifen kommen völlig in See 
unb bie Schnürung Debt febr elegant aus. Diefe neuen elaſtiſchen 
Schnürriemen find in allen einſchlägigen Geſchäften in jeder be: 


liebigen Länge und auch in verſchiedenen Farben erhältlich. — 


Eine andere recht praktiſche Neuheit, die beſonders für Touren⸗ 
fahrten recht angenehm iſt, ſind imprägnierte Metallputztücher, die 
ohne Zuhilfenahme von irgendwelchem Putzmittel die Nickelteile des 
Fahrrades mühelos hochglänzend putzen. Dieſe neuen Metallputz⸗ 
tücher ſind ſo weich und ſchmiegſam, daß ſie bequem in der Werkzeug⸗ 
taſche des Fahrrades ihren Platz finden und bei Bedarf ſofort zur 
Stelle ſind. Auch das leidige an der Hände beim Putzen 
ber Nidelteile fällt weg. Die praktiſchen Putztücher feien beſonders den 
radelnden Damen empfohlen. M. Kn. 
Lichtträger für den Geburtstagskuchen find eines der neueſten 
Induſtrieerzeugniſſe. Und kein überflüſſiges. Denn wer einmal 
6—18 Lichter durch Einbohren in den Kuchen oder Antropfen am 
Rand der Platte Berg: hat, ber weiß, daß es ein mühfames Geſchäft 
it. Da find nun diefe neuen Träger wirkliche Hilfen. Das Bled;- 
krönchen zur Aufnahme des Wachslichts ift einem ſchmalen, 7—8 Men, 
timeter langen Blechſtreifen aufgelötet, den man nur unter die Torte 
zu ſchieben braucht, um ein ganz feſtſtehendes Leuchterchen am Rand 
zu haben, das auch jede Verunreinigung von Platte und Kuchen aus- 


ſchließt. Der Preis ift febr billig; alle großen Geſchäfte führen diefe 


erigen Schnürſenkel. Was beim Radfahren noch Halter. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die Oſterzeit iſt die beſte Zeit 


für den Beginn einer durchgreifenden Verjüngungs⸗ und Auffriſchungskur mit Biomalz. 


Mit Kätzchen ſchmückt ſich frohgemut 
Der alte Oſterhaſe. 5 

Er bringt ein köſtlich reiches Gut 
And hüpft vergnügt im Graſe . 


Man nimmt Biomalz, ſo wie es iſt, oder in Milch, Kakao, 
Suppe ze, Mit einem Gelbei und einigen Tropfen Rot. 
wein oder Kognak verrührt, bietet Biomalz einen Genuß 
ohnegleichen. Die Wirkung tritt ſchon nach dem Ge. 
brauch weniger Dofen ein. Man fühlt fid) außerordent- 
lich erfriſcht und gekräftigt, man iſt leiſtungsfähiger und 
ermüdet nicht mehr fo leicht. Beſonders das Aus- 


| Wem durch des Winters Allgewalt 
| Noch träge iin bie Stunden, 
Der wird an Biomalz gar bald 
In Lenz und Licht gefunden! 


ſehen wird beſſer und blühender, der Teint 
reiner. Allen Kräftigungsbedürftigen iſt Biomalz um ſo eher 
zu empfehlen, als es kein Medikament, ſondern ein Nähr⸗ 
mittel aus edlem Gerſtenmalz iſt, das niemals ſchädlich, 
aber ſtets von größtem Nutzen ſein kann. Eine Koſtprobe 
nebſt Proſpekten ſendet umſonſt und portofrei die Chem. 
Fabrik Gebr. Patermann, Teltow Berlin 72. 


T* eau 
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Neu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


ro f. Dr. Steinhauſen: „Geſchichte der deutſchen Kultur“. ger. — Walter Klauders: „Spiel der Geſtaltung“. Rom 
2. 11 55 530 S. (Geb. 10 M.) Leipzig und Wien 1913, Biblio 'apbi (3,50 M., geb. 4,50 M.) Berlim 1914, Prometheus⸗Verlagsgeſelſchaf 
om Inſtitut. — M. Ho chberg⸗Chiampo: „Liebe um jebe“. m. b. H. — L. Ganghofer: „Kreaturen“. (3 Stuttgart 1913, 
oman. (0,20 M.) Berlin⸗Leipzig. Verlag von Herrmann Hillger. — Verlag von Adolf Bonz u. Co. „Botsdämer Kalender 1914“, vierter 
Nelly Wolffheim: „Die erziehliche eeinfluſſung und Beſchäfti⸗ Jahrgang. Herausgegeben von Dr. Gerhard Hoppe. (1 M.) Pots- 
gung kranker inder“. (Geb. 2 M.) Berlin 1914, Verlag von L. dam, Stiftungsverlag. — Heinz Amelung: „Goethe als Per: 
Dehmigke (R. Appelius). — Theodor Krausbauer (Odo Twie⸗ ſönlichteit. Berichte unb Briefe von Zeitgenossen“ I. Band: 1749 
haufen): „Auch ein Heimatbuch“. (Geb. 3,20 M.) Leipzig 1914, Verlag | bis 1797. München 1914, Verlag von Georg Müller. — Friedrich 
von Julius Klinkhardt. — Dr. Alb. Hellwig: „Ritualmord und Ke r ft: „Die Erinnerungen an Beethoven“. 2 Bände. (Geh. 9 M.) 
Blutaberglaube“. (2 M.) Minden i. Weſtf., Verlag von J. C. C. Stuttgart, Verlag von Julius Hoffmann. — Schri e 
Bruns. — C. Dreffel: „Erbgeſetze“. Roman. (40 Pf.) Berlin, Leip⸗ Verleger und Publikum. Eine Rundfrage. Ze jahres: 
zig, Verlag von Herrmann Hillger. — Dietrich Schäfer: „Auf: katalog. München, Verlag von Georg Müller. Jahrbuch der Luft: 
ſätze, Vorträge und Reden”. 2 Bände. (Geh. 18 M., geb. 20 M.) Fahrzeug⸗Geſellſchaft (früher der ee e 
Jena 1913, Verlag von Guſtav Fiſcher. — Dr. Karlemeyer: „Das Sechſter Band 1912/1913. (6 M.) Berlin 1913, Verlag von Julius 
beſte und billigſte Schulden⸗Einziehungsverfahren“. (90 Pf.) Wies⸗ Springer. — Danziger Kunſt⸗Kalender 1914. Danzig, 
baden, Verlag von Emil Abigt. — Sophie Jung hans: „Zu Drud und Verlag von W. F. Burau. 
ſpät“. Novelle. (20 Pf.) Berlin, Leipzig, Verlag von Hermann Hill⸗ Schluz des rebaktionellen Teils. 


da die Haut durch jede. Sn 
t seine Ger ir e s ERR 
ss mikroſkopiſch feinen Bjautfettiber3uges beraubt, und dadurch EE 
Jgemo-Grün 30 Ff engen Sie deshalb vor und benutzen Sie Hlonfon's Jg ie SHE 
Jgemo- Blau 50 n N €ría mittel ür die beim Waſchen verloren gegangene z buie 
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pringers Kunstgeschichte 


5 Bünde, gebunden, à 10—12 Mark, auch einzeln. 


D 


Ein Rezept für RHEUMA 1 
und GICHT!! FREH 
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Farbige Künstlerkarten aus Springer, 10 Stück in 
Mäppchen nur 10 Pf., durch die Buchhandlungen und 


Alfred Kröner Verlag in Leipzig. 


Wie man feine Geftalt verringern kann. 


Man ſollte doch nicht vergeſſen, daß die bloße Gewichtsabnahme, 
verurſacht durch das Befolgen einer ſchwächenden Diät oder Körper⸗ 
übung, noch lange nicht bedeutet, daß die Fettleibigkeit geheilt iſt. 
Solche Methoden erſchöpfen nur den Körper und haben keinen 
dauernden Nutzen für ihn. In den meiſten Fällen iſt eine angeborene 
Neigung des Fettwerdens vorhanden, und wenn irgendein Mittel eine 


Kine 10-Pfennig- Postkarte bringt 49: 
Als ein PE 
RheumatisDiUpes 
A bud 75 
ınderung Kä 
lang es tap 
sammensterme 
Ingredienzien 
erlinden. 1 
kurzer Ze 
qualvollen 
trotzdem ME 
„unheilbar 
Dieses B 


dauernde Wirkung haben ſoll, dann muß es auch die Kraft beſitzen, inen Pall. Ce a 
die unnatürliche Neigung der Verdauungsorgane, Fettmaſſen an— match meine 7 
zuſetzen, anſtatt feſten, geſunden Fleiſches, zu bekämpfen. Medi- jung versuch | 
kamente werden Ihnen nicht helfen. Natürliche Methoden ſind ſtets Rezept an PS k 


die beften und wirffamften. Die Boranium-Beeren [deinen die Fett- 
maſſe in höchſt kampfesluſtiger Weiſe anzugreifen, indem ſie dieſelbe 
ſchneller als irgendeine andere Subſtanz aus dem Körper ausſcheiden. 
Dies kleine Konfekt iſt eine neuere Erfindung, und da es ſo klein iſt 
und ein wenig nach Pfefferminz ſchmeckt, ſo bildet es ein ange⸗ 
nehmes und bekömmliches Mittel, die Fettleibigkeit in harmloſer 
und natürlicher Weiſe zu vermindern und dauernd zu bekämpfen. 
Erkundigungen am Platze haben ergeben, daß die „Boranium: 
Beeren“ dem Publikum nicht ſehr bekannt ſind, jedoch kann jeder 
Apotheker oder Drogiſt Ihnen dieſelben auf Wunſch febr leicht von 
ſeinem Lieferanten beſchaffen. 
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So sicher bin ich von der irkung mem, Leidende er 
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: . 7 n ziehe 
falls aus meiner heilbringenden Erfindung Nutzen 


im Alter von 20 bis 70 Jahren, darunter 


isenhevger junde- 
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Handlung Richter&Co., Eisenberg EH 


Lieferant höchster Herrschaften. für Offiziere, 
Geistliche etc. etc. Lieferung sämt- 


licher rößten Renom- 
reiner Rassehunde miera Begleit- und 
Wachhund bis zum kleinsten Schoß ündchen, 


e Polizeihunde, Versand n. allen 
Ja hunde, Ländern zu jeder Jahreszeit. 


spitälern als „unheilbar“ aufgegeben wurden. 
zu machen. Ich verlange kein Geld, senden > kal 
und Adresse. Sollten Sie mehr benötigen.. cht in 
geringen Preis (selbst den. Ármsten zugünEt is. 
zubereitet werden. Es ist | 
die Qualen zu erleichtern. Zuschri: N 
Heupel, The London Proprietary Company. Zr 
Holborn Viaduct, London. E. C. England, sg 
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Garantie gesunder Ankunft. Reelle, gewissenh. 
Zahlreiche freiwillig eingesandte o kulante Bedienung. Prachtalbum m. Ilustra- 
Dankschreiben beweisen am besten tionen u. Beschreib. d.Rassen inkl. Preisl. M. 1.50 
die Vorzüglichkeit uns. Lieferungen. m. Gutschrift beim Kauf. Preisverzeichnis gratis. 
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MEME Für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für inf Perſonen berechnet. 


(Vegetariſcher 


Sonnfag: Sagoſuppe mit Fruchtſaft und Zwieback, Mohrrüben, 
ee Kartoffelbrei, grüner Salat, gebackene Plinſen mit Schnitt: 
auch, Nußcreme*) oder: Haferſuppe, Kartoffelſalat mit Kreſſe, Grieß— 
auflauf mit Kompott von getrockneten Pfirſichen. 

* Nuß creme. In 4 Liter Milch, die man nach Geſchmack ſüßt, gibt 
man ½ Stange Vanille, läßt fie darin ausziehen und bringt die Milch zum 
Kochen. Dann rührt man 3 zerflopfte Eidotter und 5 Blatt weiße Gelatine 
daran, läßt aufkochen und gibt !4 Pfund Haſelnüſſe und 4 Pfund Walnuß— 
kerne, beide ſehr fein gemahlen, dazu und läßt die Creme noch 4 Stunde auf 
der Herdplatte ziehen. Iſt ſie nach dieſer Zeit unter öfterem Rühren erkaltet, 
gibt man den Schnee der 3 Eier und K Liter Schlagſahne darunter. Man 
füllt die Creme in eine Glasſchale und legt einen Schokoladenguß darauf, den 


man mit verzuckerten Walnußkernen verziert. 


Monkag: e mit geröſteten Schnitten, Zichorienge— 
müſe, gebratene Kartoffeln, e Nudeln mit Kirſchſaft oder: 
Zwiebelſuppe, Spinatkotelette, Kartoffelpaſtetchen“), Milchreis, Rha- 


barbermus. 

* tartoffelpaitetd em. ) 
Eigelb glatt und vermengt einen Teller geriebener, 
Es werden dann runde, hohle Paſtetchen geformt, in 


70 Gramm Butter rührt man mit vier 
8 Kartoffeln damit. 
ie man gewürfelte Cham— 


Küchenzettel.) 
Zwiebel in Butter vorher gedämpft wurden, einfüllt 


pignons, die mit etwas d & 
und mit Kartoffelmaſſe zudeckt. Sie werden in Badiet* von allen Seiten ſchön 


braun gebraten, 
Dienstag: Reisſuppe mit Backpflaumen, Dampfkraut mit weißen 


Bohnen“), Rühreier, gebratene Kartoffeln, Pflückſalat und Kreſſe, 
Schokoladencreme oder: Milchſuppe, Schwarzwurzelgemüſe, Eier in 
ſaurer Sauce, Kartäuſer Klöße, Heidelbeerkompott. 

| Das ſeingehobelte Weißkraut wird 


) Dampffraut mit Bohnen. | | 
in Butter mit etwas Sahne und 2 Apfeln weichgedämpft und der Saft einer 


Zitrone daran gegeben. Getrocknete weiße Bohnen hat man gleichzeitig weich 
und kurz eingekocht unter Beigabe von etwas Majoran. Kurz vor dem Mn- 
richten miſcht man beides untereinander oder legt die Bohnen im Kranz um 


das Kraut. 


Mittwoch: Eiernudelſuppe, Porreegemüſe, Kartoffelſtrietzel, Spie— 
geleier mit Tomatenſauce, Löwenzahnſalat, Apfelſinencreme oder: 
Rhabarberſuppe mit Reis, Rotkohl, Makkaroni mit geröſtetem Sem— 


melmehl, kleine Kartoffelpuffer, Feldſalat, Preiſelbeeren. 
Donnerstag: Graupenſuppe, Erdkohlrabi, abgekochte Kartoffeln, 


Eierſauce mit Schnittlauch, Hafergrütze mit eingemachten Pflaumen, 
Sá luß des redaktionellen Teils. (Schluß umſtehend.) 


Prym's Parforce Druckknopf 


Garantiert zugsicher; 


kein Sichselbstóffnen mehr. 
Ein Versuch überzeugt. 
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DerReiz der deutfchenFfra 


liegt in einer gewissen Charme, deren Quellen vor 
i 2 allem Gesundheit und Schönheit sind. Mädchen- 
träume und Frauengedanken beschäftigen sich 
SE tagaus, tagein damit, das Äußere wahrhaft schön 
ku gestalten, dem Körper durch eine schlanke 
Linienführung eine individuelle Schönheitsnote 
2 aufzuprägen. Zu wahrer Gesundheit und Schön- 
haeeit vermögen aber nur die Damen zu gelangen, 
die die Bedeutung eines hygienischen Schönheits- 
d korsetts, wie es der Thalysia-Edelſormer ist, richtig 
erkannt haben. Der Thalysia-Edelformer (ges. 
esch. durch Wort- und Musterschutz) bildet ver- 
moge seines genialen, dem anatomischen Bau des 
Körpers angepaßten Schnittes Leib und Hüften zu- 
rück, verschõnt die Bũste und macht so die Körper- 
© haltung anmutig. Kranke Organe werden durch 
ZZ „inebesondereKonstruktion gestütztund zur Norm 
SEH zurückgeführt; daher wird der Edelformer auch 
bdesonders von stärkeren Damen als Idealkorsett 
EE geschätzt. Verlangen Sie das soeben wieder neu er- 
E schienene Prachtalbum Thalysia-Mode 12. Folge 

SS Pr. 40 Pf., die bei Bestellung vergütet werden) von 


8 Thalysia Paul Garms, on; Leipzig - Co. 231: 


Eigene Verkaufshäuser nur: Leipzig, Neu- 
40, Berlin, Wilhelmstr. 37, München, 


markt 
‘Schäfflerstr. 21, Wien I, Weihburggasse 18. 


Neuheit 1914: Versand nach auswärts ab Leipzig-Co., in Öster- 
Edelformer in Ballform mitBüsten- reich-Ungarn ab Thalysia-Zweiglabrik: Breiten- 
und Leibstütze, bach in Böhmen. 
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zollfrei 


Y zu Fabrikpreisen. 
Stickerel-Roben von M. 11 an. Blusen v. M. 2 an. 
Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 

Taschentücher, Oardinen. 
Stickerei-Manufaktur, Bern 40 (Schwelz). 
Verlangen Sie franko 
Modebilder und gestickte Proben. 
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WASSERFESTER 


CHUHPU 


» GARANTIERT 
» UREFREI, 9 


ARTEN 
MPAGNIE an S 


Wunderbare Leistung. — 
Apparate von M, 11.— an 
zu haben in besseren 
Küchen - Magazinen, wo 
nicht, Lieferung direkt. 
Prospekt gratis, 

Selbstkocher-Fabrik 
Heidelberg 5. 


— 110,000 Lose — 55,000: 
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Kat Or die Küche. (Schluß.) 


SReistorie*) oder: Weizenſchrotſuppe, Blumenkohl mit Gremeloucg 


Spinatklößchen“), gefüllte Omeletten, Bananen. 
ei Neistorte. % Pfund Reis wird in Dé Liter Milch weichgekoch 
Während der Brei erkaltet, rührt man 8 oder 6 Eigelb mit 140 Gramm Zucker 
und 130 Gramm Butter eine halbe Stunde lang, gibt dann den Reis hinzu 
abgeriebene SEN den ar der Eier und bäckt die Maſſe in einer 
Springform eine zun e in guter Hitze. 
= 12978 pinatkflößche r Ungefähr; 4 Pfund Spinat wird mit nennen 
Baier überbrüht, fejt ausgedrückt und mit einer kleinen Zwiebel feingemiegt. 
Daun rührt man 30 Gramm Butter mein. ibt 1 bis 2 in Milch eingewei te 
und wieder ausgedrückte Semmeln dazu, 1 Ci, Salz und Spinat. Iſt alles fdn 
verbunden, ftiht man mit einem zn kleine Klößchen in kochen es Waſſer, 
läßt ſie zehn Minuten kochen und gibt braune Butter und geriebene Semmel 


darüber. 


Freitag: Durchgerührte Blumenkohlſu 345i Erbfen und Karotten, 
1 Käſeſchnitten“), Grießklöße mit Zwiebelguß, Backobſt oder: 
Bohnenfuppe, Brenneffelgemüfe, dünne gerollte Eierkuchen, Schwarz 


brotpubbing, Dreimuskompott. 
*) Gebackene Käſeſchnitten. 100 Gramm Butter, 4 Eidotter, 
50 Gramm Parmeſankäſe werden zuſammengerührt und darauf in kaltem 
Waſſer erweichte und feſtausgedrückte Semmeln dazu gegeben ſowie der Schnee 
der Eier. Der Teig wird auf ein geſtrichenes Vackble peachen und zu dunkel⸗ 
gelber Farbe gebacken. Noch warm, ſchneidet man ihn beliebige Streifen. 


Sonnabend: Kräuterſuppe mit Eierſcheiben, Radieschengemüſe“), 
Kartoffeln mit holländiſcher Sauce, Schneckennudeln, Hagebuttenſauce 
oder: Buttermilchkaltſchale mit kleinen Makronen, Linſengemüſe, ge⸗ 


bratene Kartoffelſcheiben mit Zwiebeln und Sahne, Pflaumenkompott, 
Faſtenkuchen““). 
ei Radieschengemüſe. Die Radieschen, ungefähr 2 Liter, werden 
in Scheiben geſchnitten und in wenig WMaſſer mit etwas Butter weich gekocht. 
Dann bereitet man eine Einbrenne mit ſeingewiegter Peterſilie und Zitronen- 
ſaft, gibt die Radieschen hinein und läßt fie noch 4 Stunde kochen. 
*) Faſtenkuchen. Man bereitet aus 2 Pfund Mehl, % Liter Milch, 
150 Gramm Butter, 75 Gramm Zucker, 2 Eiern, 50 Gramm Sultaninen und für | 
5 Pf. Oefe einen Teig, indem man von der Hefe erit einen Vorteig macht, alles 
nach und nach dazugibt und noch einmal aufgehen läßt. Sodann legt man den | 
Teig in eine größere Springſorm, beſtreicht ihn mit zerlaſſener Butter, die man 
mit 1 Eßlöffel Honig vermiſchte, und bäckt den Kuchen eine gute Stunde. 
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Schluß des redaftionellen Teils. 


Verborgene Geheimnisse d. Seelenmacht werden d. Welt erklärt 


Ein Buch umsonst. 

Haben Sie, lieber Leſer, je darüber nachgedacht, warum manche Menſchen fo erfolgreich find, eine gutbezahlte Stellung erlangen 
warum alles, was ſie berühren, ſich in Gold zu verwandeln ſcheint, warum fie Reichtum, Gtel- möcht en, eine Gehaltserhöhung wün⸗ 
lu Macht und Einfluß gewinnen. ohne ſich anſcheinend beſon ders darum zu dem üben n? ſchen, oder zu Ihrem gegenwärtigen 
iche Menſchen umgeben ſich mit Fr eunden, find in ihren Kreiſen geehrt und angeſehen, Einkommen auf irgend eine Weiſe 


So 
ſind in der guten A zeſellſchaft begehrt! nd erlan gen Rang und Auszeichnung ohne fhein- zuverdienen wollen, dann wird ſich 
bar e Bemühu jun Mt Ihnen dies je emals aufgeſallen? Wiſſen Sie woher das kommt? die Kenntnis 
Nicht d ird $5 te au eit, denn die Armen arbeiten ſchwerer als die Reichen, d. Men. 
nicht durch bo! e SC burt viele unſerer erfolgreichen Man ner find von nies talis- 
derei Herkunft, nicht d Gë Chr denn mancher einſt vom Glück Begünſtigte mus ale 
start in Armut und Verlaſſenheit. Wir wollen Ihnen unſchatzbar er⸗ 
ſagen wo he r baé kommt. zu Geheimnis des Erfol— weiſen. In tauſenden von Fällen 


ift es der Wendepunkt im Leben von 
Leuten geweſen, welche der Verzweiflung 


ERFOLG ges em ve iſt er ed fluß die Fahigkeit, 
nahe waren und denen die Zukunft hoffnungslos 


BRINGT | andere io 1 ken z en, w e man ſelbſt denkt, 
ihr ene und bet Sie eias zu ge: 


EL. jum „Es gibt eiie geheime Macht, erſchien. 

durch welch e man einen unwiderf Ach? lichen GeiftesGu Rou Wir haben ein Buch veröffentlicht, betitelt: „DER 
übt, alle Hinderni ife 8t erwindet und auf jeden ein wirkt. Sie WEG ZUM ERFOLG”, welches diefe hervor- 
wird Menialismus g: annt., Sie ift ble Grund— ragende Wifenjdhaft ertlärt und auseinanderſetzt, wie der 
lage des Erfolges in jedem Geſchäft und in jedem Be» Erfolg zu erzielen iſt und von Hunderttauſenden von Men⸗ 4 
ruf. Sie verſagt nie. ſchen in Reden Lande erzielt wird, und zwar durch Anwendung 

Sie iſt eine Gottesmacht und das der Geheimniſſe, die wir darbieten. 
gemeinſame Erbe ſowohl des Armen Wir verabfolgen nur eine beſchränkte Anzahl in Dosen 
wie des Reichen. Sie iſt iu der 1 it das dieſer Bücher: „DER WEG ZUM ER - 50 u. 60 Pf 
Wunder uniercé Zeitalters "eben en DEM E Wenn Sie größeren Erfolg erringen g. 
Sie, was es heißt, ſolche Macht zu be» möchten s bisher, ſo fenden Sie uns Beute noch Mr Bergmann WALDH 
figen, wen Sie w ollen, zu überzeugen, Ihren Namen id Adreſſe ein. Wir werden Ihnen dann ein ſolches -HE 
daß Ihre War edi a am Markte ſei, B. uch umsonst und portofrei zuſchiden. Wir haben a: H 
daß Ihre Dier tungen unſchätzbar 220,000 Mitglieder, welche bereit ſind, mit Ihnen zuſammen zu Mag ere men 
für ihn find, bas er das braucht, was : wirken und Ihnen zu dem gewünſchten Erfolge zu verhelfen, Schrei⸗ At e ld 
Sie zu verlaufen haben, daß Ihre ^ ben Sie ſofort, denn diefe Gelegenheit dürfte Ihnen nicht wieder ges Teile geg. 5 diskret geg 
Anſicht die richtige ift, das er tun jol was Sie, ihm raten, boten werden. Richten Sie Ihre Zuſchrift an: durch ein ärztl. empl., nicht zu 
und noch tauſend andere derartige Dinge. Veder Se, SEGNO SUCCESS CLUB G. m. b. H., durch cin arztl. ompi- e 
welche Vorteile ſolche Macht Ihnen geben gürde. Wenn Sie BERLIN SW 11 Fach. 290 A. | Krien, Cöln 346, A — * 
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Uhren, Gold= und Silberſchmuck 
Silber⸗ und Nickelgefhirr, Glas 
und Porzellan, e Möbel 
und Schlafzimmer Einrichtungen 


nur einwandfreie Erzeugniſſe erſter Fabriken 


gegen bequeme Teilzahlung 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl G. m. b. H 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, jann r, Kassel, köln, Leipzig, ? rg. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. » Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Ir. 14. ILL 


Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: 


Bremen, Breslau, Dresden, 
Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


Magdeburg München, Nürnberg, 


i Wie kik ich Stil in mein Jimmer? Mangels Pla muß die 
Antwort im Rezeptſtil erfolgen. Nr. 1. Man beklebe die Wände mit 
einfarbiger Tapete und nehme dazu Vorhänge, Möbelbezugſtoffe und 
den Teppich ganz bunt gemuſtert, dann bekommt man einen ſtarken 
Rhythmus und damit Ruhe und Ordnung in den Raum. die bunten 
Sachen heben ſich von der Einfarbigkeit der Wände ab und ordnen 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Praktiſches für die Geldbörſe. Um ſich vor Verluſten und Un⸗ 
annehmlichkeiten zu bewahren, muß man unausgeſetzt über ſeine Geld⸗ 
börſe wachen, denn — „bei Geldſachen hört die Gemütlichkeit auf“, 
und „Geld iſt wert, daß man es zweimal nachzählt!“ — Gewöhnlich 
glaubt man, der Pflicht genügt zu haben (Kindern den nötigen Begriff 
vom Wert des Geldes beizubringen), wenn man ihnen ein monatliches 
Taſchengeld ſtipuliert und ſie anhält, Rechenſchaft über Einnahme und 
Ausgabe abzulegen. Dies genügt aber nicht, es gibt auch auf dieſem 
Gebiet verſchiedene „Unfallverhütungsvorſchriften“, die den Kindern 
in früheſter Jugend eingeprägt werden müſſen, damit ſie dem Er⸗ 
wachſenen dann zur Gewohn eit geworden find! Als erfte Vorſchrift 
gelte: „Sprich nichts Nebenſächliches beim Geldwechſeln.“ Wie oft 
kommt es vor, daß 3. B. ein Fünfmarkſtück zum Begleich eines Ein: 
kaufes hingelegt wird; in demſelben Augenblick begrüßt uns eine 
Bekannte, oder man plaudert mit dem Geſchäftsinhaber ſelbſt über 
irgendeine beſondere Neuigkeit — da iſt es denn kein Wunder, wenn 
ſich beide irren, wenn nur auf drei Mark herausgegeben wird 
(namentlich wenn das hingelegte Geldſtück ſofort in der Kaſſe ver⸗ 
ſchwindet) und man ſich ſelbſt nicht erinnern kann, ob man wirklich 
nur einen Taler hingelegt hat. Erſt zu Hauſe beim Nachzählen wird 
die Differenz bemerkt, und dann iſt es zu EL — Wird ein Zwanzig: 
ober Zehnmarkſtück verwechſelt, ift die Sache nod) ſchlimmer; dafür 
gelte als Beleg eine Anzeige in der Zeitung eines Oſtſeebades, 
worin eine Dame aufgefordert wird, den zuviel erhaltenen Betrag 
von 10 Mark — da irrtümlich auf ein Zwanzig⸗, ftatt Zehnmarkſtück 
herausgegeben worden fei — zurückzuerſtatten!! Hierzu paßt auch 
eine Notiz, die ich vor einiger Zeit in einem Familienblatt fand: 
„Nenne das Geldſtück, das du in Zahlung gibſt.“ Dies die zweite 
Vorſchrift! Peinliche Ordnung muß auch im Portemonnaie el SE 
und man benutze die einzelnen Fächer desfelben, um gewiſſenhaft bie 
verſchiedenen e zu trennen; ferner wiffe man immer, wie: 


kehrt. Alſo man beklebe die Wände mit ganz bunter Tapete und nehme 
Vorhänge, Möbelbezugſtoffe und den Teppich einfarbig. Nr. 3. Man 
wähle die Tapete und die Vorhänge in möglichſt gleicher Farbe, 
ſagen wir, vorherrſchend grün, ſie können gemuſtert, aber auch unge⸗ 
muſtert ſein. In dieſe vollſtändige Einheit der Wandbekleidung ſetze 
man als zweite Farbeneinheit die Gleichartigkeit des Teppichs, der 
Möbelbezüge ſowie die der Holzmöbel ſelbſt, die auch im Holzton 
ſtimmen. Dieſe geſamte zweite große Farbeneinheit mag Altgold⸗ bis 
Bronze⸗Ton haben, auch mögen Töne der einzelnen Gegenſtände etwas 
voneinander abweichen. — Solche Einrichtungs⸗Schemas könnte man 
beliebig vermehren, man könnte dieſe Art aber auch in ein einziges 
Schema zuſammengreifen, dieſes würde dann lauten: Zwei Farben 
im Raume nach beſtimmten Mengen und ſinngemäßen Geſichtspunkten 
durchgeführt, das ergibt immer einen Rhythmus, eine Ruhe, eine 
Klarheit, eine Stimmung im Zimmer, die auf unſer modernes Auge 
wohltuend wirken. — Die Broſchüre „Bilderhängen, Möbelſtellen, 
Einrichten“, die die Firma W. Dittmar, Möbelfabrik, Berlin, Molken⸗ 
markt 6, auf Wunſch koſtenfrei überfendet, gibt weitere praktiſche An⸗ 


regungen. 


bezeichn. als vortreff- 
Aer zte liches Hustenmittel 
Kalser's Brust-Caramelien dech 
mit den 3 Tannen. Millionen ge- aisers 
brauchen sie gegen Husten, Heiser- 
Br. * l- keit, Kartarrh, schmerzenden Hals, B rus t - 
3 Verschleimung, Keuchhusten, als Vor- z 
eugungsmittel gegen Erkältungen. > 
Caramellen 6100 P otariell ten. Zeugnisse ver- Caram 
31 9 bürgen den sicheren Erfolg. Appetit- „ 
- anregende, feinschmeckende Bonbons. 
Zu haben in Apoth., Drog. u. wo Plakate 
sichtbar. Nur in Paket. 25 u. 30 Pf., Dose 50 u. 60 Pf., aber nie offen. Lassen Sie sich nichts an- 
deres aufreden. Fr. Kaiser, Waiblingen. Auch Fabrikant d. bekannt. Kaiser's Kindermehl. 


Kaisers 


ellen 


, 


"trs. 31.0 


viel Geld man bei ſich trägt, und ſchreibe, ehe man zu größeren Ein- 
käufen geht, dieſen Betrag auf ein kleines Zettelchen, das man in das 
Portemonnaie ſteckt. A. H. 


Schluß bes redaktionellen Teils. 


wird das Neſtleſche Kindermehl nicht nur 


Die die Ekfahrung taniendian) gelehrt hal von Säuglingen, ſondern auch von 
ſchwächlichen Kindern, Magenleidenden 
DEENEN 


und Greiſen febr gern genommen und 
infolge feiner leichten Verdaulichkeit gut vertragen. Es verhindert Verdauungsſtörungen und bewirkt eine regelmäßige Ge: 


wichtszunahme. Probedoſe und illuftrierte Broſchüre koſtenfrei durch: Neſtle-Geſellſchaft. Berlin W 57, Abteilung A 12. 


Petri B Lehr, e enit 


Em. ` KatA üb.Selbstfahrer(Inva- 
Lasse lidenrád.).Kat.B üb.Kranken- 


1 vd T fn mersit, t 150 o. | Zu den 
s | Mufterpflichien 


aehört neben der Körperpflege, Die jede verftändige Mutter 
ihren Lieblingen dauernd angedeihen läßt, die Haarpflege. 
Der Wert diefer früh begonnenen Haarpflege macht ſich bis 
ins ſpäte Alter vorteilhaft bemerkbar. In der Beſeitigung 
und des Schweißes, in der Verhütung der 
von Haarkrankheiten, denen Kinder durch den 
= Verkehr mit Schul- und ge Hag fliege. Es ROCER 
Die Er- : auc find, vereinigt fid) bie verſtändige Haarpflege. Es iſt ſelbſt⸗ 
“nderin il. Lebensjahre on cs. — perſtändlich, daß dieſe Unreinlichkeiten, die mit den Zerſetzungs⸗ 
produkten der Kopfhaut Haarausfall verurſachen, beſeitigt werden 
pfhaut und das Haar zu des⸗ 


Faltenloses Gesicht | müſſen. Es ift notwendig, die Kopfhaut a l 
| und diefe wöchentliche Reinigung und Desinfektion der 


2? job 


des Staubes 
| Uebertragung 


mit runden M jugendlichem Aus. infizieren, 2 illi 
dei be geſchieht erfahrungsgemäß am beſten durch das millionenfach W 
der Erfinderin und viel tausend anderen | bewährte Schwarzkopf⸗Shampoon. Die natürlichen Funktionen treten darnach wieder in 
ener . us i e Rechte und das Haar erſcheint voll, glänzend und üppig. Schwarzkopf⸗Shampoon 
ric a * H t * Fox : , * Ze > z © WK 
patont, k. E. — Sohwais, Pa. | kostet das Paket 20 Pf., mit Eigelb⸗, Nadelholzteer⸗ Ren ER Pf. Gin 
zein, Tränen , | ſtoff⸗, Kräuter⸗Extrakt⸗ 1 1 oder Birkenbalſam⸗Zuſatz 2 e 
Nasen- u. Mundform, hebt d.herabsinkend. Paket gratis bei Einkauf von 9 € Kräfti ung des Haarwuchſes, auch zur Erleichterung 
Seenen, wodurch scharfe. welke Gegen vorzeitiges Ergrauen, 3 Í T fhaut und Haare regelmäßig mit Peruyd- 
de, unschone Gesichtsform verbessert der Friſur nach ber Kopfwäſche Ben " probeflaſche 60 Pf., im Së Drogerien, 
Lë * 2 , 


fajdje M. Hans Schwarzkopf, 


Emulfion, große Feſſeur⸗Geſchäften erhältlich. Alleinige Fabrik.; 


werden, Wer etwas wirkl. Reelles auch 


J Ke anwenden will, verl. die | 
Brosch. Nr. 1 mit Abb. u. ärztl. Gutacht, Parfümerie⸗ und 
d. H. Prof. B. u. Oberstabsarzt, Sanitäts- G. m. b. H. Berlin N37. "PTT 
tat Dr, Schmidt von der Erfinderin Frau Pur Bag, Ze * a ww 

| 14- 3 


\. L. Schwenkler, Berlin W57, Potsdamer 
Strasse 86B. Sprechzeit 11½ 6 Uhr. 


ſich zu einer Einheit. Nr. 2. Man mache genau dasſelbe, indeſſen umge⸗ 


BT 


NEN t £u wei 22/3 Ausfallendes Haar verurſacht durch 
Hu Kurz t Schuppenbildung. 


Bilderrätſel. Von Carl Sehr. 


— 


Wie man die Schuppenbildung beſeitigt und ſich ſein Haar erhält, 


| 
penbilbung, ber Plage ber Kopfhaut. Es gibt taum etwas Schlimmeres | 
für das Haar als gerade die Schuppen. Sie nehmen dem Haar den | 


man am beften mit einer Miſchung zu Leibe, welche man ſich in jeder 


nur die Schuppen, ſondern gibt auch dem Haar das ſeidig glänzende, 
üppige Ausſehen wieder. Es wird wieder geſchmeidig, weich, wellig 
und loſe und, was die Hauptſache iſt, ihr regelmäßiger Bag? zeitigt 
ſchon in kurzer Zeit eine erhebliche Förderung des Haarwuchſes. 


„Wenn alle Hausfrauen wüßten, wie wenig Mühe und Koſten die 
Herſtellung von Konſerven im eigenen Haushalt macht, [o würde ge: 
Entwicklungs rätſel. wiß jede Hausfrau ihre Konſerven ſelbſt zubereiten. Habe ich ſelbſt doch 

alfjábrlid) Hunderte von Gläſern eingekocht und die ſchönſten Erfolge 

Aus Tiger ſoll Ratte entwickelt erzielt. Als eins der beſten und preiswerteſten Konſervengläſer lernte 
werden derart, daß immer zwei 95 was Per fe t Gë CH SOEN deich 1 di y 
3 ausfrauen mit gutem Gewiſſen eſtens empfehlen kann, da es ic 

Munten geändert werden, um durch beſondere Einfachheit auszeichnet. Dieſes Glas kann in jedem 
ein Wort aus dem vorhergehenden beliebigen Kochtopf Ber Wier werden, bietet vollftändige Sicherheit 
zu bilden. Die Stelle der zu än- in bezug auf luftdichten Verſchluß, und da die Konſerven nur mit 
dernden Buchſtaben iſt in neben⸗ ae in SE d 0 0 n d een ipao 5 s 
, ummis auf ben Geſchmack der Nonſerven ausgeſchloſſen. Zur Ze 

ſtehender Figur dur Frageseichen uemlichkeit der Hausfrauen fügt die Fabrik jedem Glaſe eine genaue 
angegeben. Die Zwiſchenſtufen Gebrauchsanweiſung nebſt einer Menge Kochrezepte bei.“ So ſch ibt 
nennen bekannte Hauptwörter. eine langjährige Abonnentin. — Perfekt⸗Konſervengläſer find Wen feit 
Jahrzehnten in Tauſenden von Haushaltungen mit beſtem Erfolg im 
Gebrauch und in jedem beſſeren einſchlägigen Geſchäft vorrätig. N 
— 


Haare abſterben, ſich löſen, ausfallen. Dieſer Schuppenbildung geht 
| 
| 
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Verlangen Sie 
Broschüre mit 


Verſuchen Sie es. ſo gut es geht, und 
ſchicken Sie uns die Zeichnung mit Ihrer 


genauen Adieſſe ein! Wir werden Ihnen 
dann koſtenlos unfere Broſchüre „Ausſichts⸗ zahlreichen 
reiche Zukunft“, die für Sie von größtem en E 


handlung von 
Parkett, Lino- 
leum etc. gratis 


Intereſſe ſein dürfte. zuſenden und Ihnen 
mitteilen, ob Sie zum Zeichnen Talent haben oder 
fen I auch, wenn Sie glauben. talentlos zu 
P | ein, machen Sie, Herr oder Dame, jung oder alt 

2 3 : NS E = zéi 2 
JE I" uchlos, aS den Verſuch, unſere Vorlage nachzuzeichnen, denn 


D 
"Ten lei am in unſcer Broſchüre wollen wir Ihnen Wege zu künſt⸗ 
leriſchen und praktiſchen Erfolgen weiſen, über die = 5 
Niederlagen durch Plakate kenntlich, in Sie erſtaunt ſein werden. Wir wiſſen aus Er⸗ 9 o | 
ben meiften Städten, ſonſt direkter "Ber: fahrung, daß oft gerade ba ein Talent jchlummert, 2 2 pt | 
EA E e Fee) gum Mat wo es niemand ahnt. Erfolg im Zeichnen aber um z 2 
Farbenmuſter und jede weitere Auskunft heißt. ſeine Lebenslage verbeſſern! e E 22 
bereilwilligſt durch bie Fabrit Zögern Sie deshalb nicht. wo es ſich viel⸗ a 2 2 
Franz Christoph, Berlin NW., leicht um eine ausſichtsreiche Zukunft für Sie 5 a 
Mittelſtraße 11. handelt und ſenden Sie uns noch heute Ihre Zeichnung u. — 
ein! Adreſſieren Sie Ihren Brief genau wie folgt: > i 
r ag al- u. Zeichen- Unterricht 6. m. b. B., Bur. 99, Berlin W. 9. EE | 
E > 
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Zur Kurzweil. 223 


Zweifilbige Scharade. 
Die erfte in der Nacht ich mag, 
Die zweite brauche ich am Tag. 
SÉ Doch wenn fid) treffen Tag und Nacht, 
l Ej Dann ift das Ganze meine Tracht. 
: Heinz Minden. 


Ee c Rütjel. 
Heut’ tat ein Mädchen id) begrüßen, 8 
Ich war es ſelbſt mit Kopf undb Füßen. Y R emo 
Fritz Guggenberger. MSS unerreicht 


Auflöſung des Bilderrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Der Edle mag des Ruhmes gern entbehren, 

Ihn lohnt im ſtillen ſchon die gute Tat. 


Auflöſung des Silbenrätſels in der 2. Beilage  |bei Husten, H 
zur vorhergehenden Nummer. 9 ° "et der adde UR e ie 
Stundenplan. finker e jenchelhonig. 
Auflöſung bes Logogriyhs in der 2. Beilage geschäften. Hase e 50 Pl. SEN ark 


f Einkauf bitte auf Namens- i 
zug der Firma zu achten 


zur vorhergehenden Nummer. 
| ML Hi dipl DerbesteGehilfe der Mutter 
ufiöfung, des Zouldritel jn der 2. Beilage Bo í 
| ochergehenden Nummer. u : 
Udine Feder, Ernſt, Amberg, Neftor, Anwalt, Yſſel, Ocana, Chrom, eh d 
Pee, Hecht, Arier, Anhalt, Finger, Acker, China, Stadt, Amfel, 
Sekunde, Oheim, Orgel, Thron, Donau, Pfahl, Wie, Stück, Rubin, 
Nene Sc Nein Aachen, Elch N er, Okter, Adele, 
j „Rhein, Aachen, „ Oſtern, Kirche, Ocker, U ; — 
Eſſen, Dekan, Albert, Ibſen, Hedwig, Grotte, Zürich Soft. 185 — 
M Urteil, Blume, General, Ebbe, Stiege. "rn 
Der Menſch, der nicht mehr hofft und ftrebt, der e EE N 
hat ſich ſelber überlebt. 
Auflöſung des Rätſels in der 2. Beilage Q M v 
zur vorhergehenden Nummer. 95 HT H: Bourzutschky Sühne 
Aar — Haar. | - Wittenberg 
Schluß bes rebaktionellen Teils. Se 


„SARANTOL 


] P Led 
— (Um 


| A M 1000 fach 
Aarantol. iz 


Beſtes Eier-Konfervierungsmittel. 


Packung A für 100 Eier 25 Pfg., Packung B für 300 Eier 40 Pfg. 
Packung C für 400 Eier 50 Pfg., Packung D für 600 Eier 75 Pfg. ete. 
Zu haben in Apotheken, Drogen- und Kolonialwarenhandlungen. | 


Garantol-Geſellſchaſt m. b. H., Dresden. 
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Sartorius-Brufofen 


u. Utensilien zur Geflügelzucht 


Welches sind die Vorteile der Sartorius- 
Brutofen gegenüber der Konkurrenz? 


Neu! D.R.G.M. Regulierbare Feuchtigkeit. Neu! D.R.G.M. 


nfacher Bedienung! 
Hochelegante solide Ausführung! 


Kohl - Handauch 


X. Auflage in Vorbereitung H 
Verlangen Sie unsere „Mitteilungen“ 


Paul Kohl G. m. b. H. 


Chemnitz. 
Schónster Schmuck Es 
für Veranden, Balkon, Fensterbretter 

sind unstreitig meine 


Gaim Hine. Non $ | 


Versand überallhin, er i rin und 


franko. Gebh chne l 
kengirt SSC ^d | 
g L F e Vi án Pe | 


Höchste Erfolge bei ei 

Beste Regulierung der Gegenwart! —— 
Bei Ankauf eines Brutofens lese man vorerst unsere reich- 

illustrierte Preisliste Thermo 42, welche kostenlos versandt wird. 


Industriewerke für künstliche Geflügelzucht u. Angelsport: 
F. Sartorius & Söhne, Göttingen (Prov. Hann.). 


RT a a TEN D WM Bd ue » Bi wm 


ge UTR f T E ff f hi pin RR 
E = 4 = a S NL 
= (tier: S S Proſpekte der im Kleinen 

= Der Kleine Vermittler = q . en 
S eignet Déi befonbers für die S — „ inferlerenben 
S Ankündigung von Benfions- = = 75 r unb Gr 
Angeboten und .Qejuden, S =. aiehun $. npare, Schulen 

E Unterrichtsanſtalten, Stellen  £& = bd ee Een e neſſenden : 
= Angeboten und ⸗Geſuchen S unn nnt utm n Anſtalten ober aus ich bet? h 
ER ſowie auch für Gelegenbeits: — ? CN uetun fte u es : 

E sachen, deni SUN oe . pro Zelle . M. 0,95 ür angebotene Stellen pro ‚Zeile netto M. 0,80 „Berliner Lolal- Anze gt 

S nn Kleinen Bar Wort in Settdrud.... - M. 025 Æ Für gelibre Stellen pro Zeile netto. M. 060 Berlin SW08, 8er 
= ermittler ift ausgeſchloſſen. oder pro Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 ür Thiffre⸗Gebühren extra M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. / 

= 

Si "Lilli ö a ird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der Inſeratenannahme am Sonnabend für MN 

s P ioo SC 1 e eal eener, Be een der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 


Braunschweig. 


PTT UNA | 
=s DBraunichrveig, Haushaltungs-Penflonaf Frau Snfpeftor Senger. — 


Töchker-Penſionate 


c 


ETT. 


inn 


& UT G Hannover. 
($ . € liſches To m Mi 
AUSLAND: Bad Rehburg Gemen Häustige und Meranie Anso mua 
` England. Schönſte Waldlage. Vorzügliche Verpflegung. Beſte Referenzen. 
2 2 Upper-Chi H Estate. 1. Mai 1914 
Shanklin Jsle of Wight, e nen Tönterpenfionat I. Ranges. Harz. 


MWunderoolles, modernes Haus in 8 Morgen großem palmenreichen Garten. Penſionspreis T LR 
1800 M. Unter berfelben Leitung fteht „Higheliffe“ in Solteftone a. Meere. ee Gernrode. 5 Löhternenfiona! Goslar D. 3 ig 
Kee in Muſit, Sprachen Sport. au : Lehrträtte, 5 " d arif errl. Höhenlage, direkta. Walde. u. geſellſch. Ausb., . Rul., 
illuſtrierter Jahresbericht durch die Vorſteherinnen Miß Temple und Fräulein Drey dort, Da eim. el Ausbild l. Koch, Haush. Wiſſenſch. Mal, 1 Referenzen Suit. 


Folkeſtone. Leßtere im Frühjahr in Deutſchland. Reiſeanſchluß. Handarb. S neiderkurſ., Sanitätst., Sprach. 
Att. Kunſtg., Muf., Mal.Eram. St AL. 


l. u. Franz., 4 
Eig B Bila am Steinberg. 
ſtaatl. gepr. Haushaltslehr. i Haufe. Eigen Goslar (Hatz Tödterpenfion, fel 
a 900 M : 
Schweiz. mit 5 Morgen Obſtgarten. Profp. bau! r Im "unb Ausländerinnen. 


NC E PT WE fau'en 

S : S Töchterpenſtonat ti Ausbild l t 
Tüchterpensionat Dupraz Cauſanne. vma „La Brise Gellllode Harz. Sagenterg Seri Gute, Bet maf un hen 
Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) . Grdi. Haush.⸗, 


Avenue de l'Elysée. Penſ. f. jg. Damen. Lage am Walde Bäder i. arbeltsunterricht. Eigene, febr ëm am 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. Munderb. Lage, gr. Bart. u. Komf. Girbl. Koch. Handarb. Unter. Schnelderturſ Engl, Walde gelegene Billa mit großem Garten 
etc, Sorgl. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. Grlern. d. franz. Spr. Familienleb. Profp. Franz., Ital., Liter -Kunſtgeſch „Muſik Malen, und Tennisplatz. Erſte Lehrkralte [omie 
D i H 
Famille distinguée re- 
Genève. cevrait une ou deux 


| 
1 
Mei. Mmes. Goldsmith-Diserens. Sanitätskurſ., Buchführ., Tauzkurſ. Staatl. | Ausländ. 1. H. Borzügl. Verpfleg. Behe 
. Exeterpenfional gepr. GER, Haushalt., Handarbeitslehr., Referenzen von Eltern. aan Brech, 
demoiselles desirant suivre des cours. 


le 
faujanne, — Rajube Tödjterpenflonat e ` ; ib. 
erjlen Ranges äert, dëi ch AD sli 4 d Franz, Engl.i. H. Mäß. Preiſe Proſp. u. Bild ſſenſchofliches SS 

a. : eſellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, uſik. Wi 

Intérieur confortable. Exe. réf. S'adr. Prima Referenzen Frau Prof.Dr. Georgens. Goslar arz * d 

Do amp Aubonne —— 9g Haushaltungs-Penfion 
Lausanne-,. Chautanne Villa am t achter Nähe des W Bee Werer H 

tliche, eigen illa, in n r e des Waldes, Ten , 

let Haushaltungspenfionaf. Verlang Herrſchaftliche, eige dë ien Formen. Gründt. Erlernung des Haushalter Wiſſenſchaftl 
i e, — 


‚u. Nä 5. April. ortbildung in gefell 
1 SEE RUE = Bur Kochle in Bi Engländerin und Franzöſin im Hau 


gung. — Beſte Referenzen. Proſpekte durch Frau Helene Dettmer. 


Bad Lauterberg /H. Birtiwaill. 5eanenigule n. Der 
dá 


H T ódjterpenfionat 
Genf-Berfoig. e Jocker beg 
Chäteau 
Lansanne, ses Apennins 


Höheres Töchterpensionat I. Ranges. 
Prachtvolle Lage auf An öhe. Gr. Garten 
Tennis x. Mod. Komf. Borzügl. Unterricht 
durch Univerf.» und Konverſ.⸗Profeſſoren, 
Malen, Handarb. ꝛc. Höchſte deutſche Ref. 
Iluſtr. Proſp. Miles Bollinger. 


£aulaune, 


Camp. „Villa Boston" Töchterpenſional. 
12 Töchter. Sprachl., wiſſenſchaftl., geſell⸗ 
ſchaftliche u. hausl. Ausbildung. Schönes 
. Mod. Komfort. 1000 Mk. 

pielpl. Gert, Lage. Proſp. Referenz. 


Lausanne, 
Suisse, „ Such, Pensionnat Cyrano. 


Maison d'éducation pr. denes de premieres 
familles. Etudes sérieuses des langues. 
histoire de Vart, musique, peinture ctc. 
Sports. Situation exceptionnelle. Séjour de 


Pro 
La Paisinle, Perraudettaz. 

ausanne, Tödterpenfionat. Sehr gründ- 
liche Erlern. b. Franz. durch geprüfte 
Lehrer. Engl., Muf., Malen, Koch., Näh. 
u. Bügeln. Herrl. Lage, prächt. Ausſ. 
a. d. See. Mod. Komf. Garten, Tennis, 
im Sommer Landaufenthalt. Sehr 
mäßiger Preis. Mme Pache-Cornaz. 
LAUSANNE P ensionnat pr.jeunes 
Demoiselles. Conf. 

OASIS1 moderne. Chauffage 


1 centr élect. jardin etc. 
ums. Richardetſ Fel. u. Prosp. a disp. 
C across d Ada 


Neuchatel 

(ranz Schweiz) „La Soldanelle" Penfion 
(ür junge Töchter, welche die Handels: 
ſchule ſow. die Spe zialklaſſ. z. Erlern. der 
fra. Spr. beſ. möchten. Kom, Haus, Gart. 
Mäß. Preiſe. Proſp. Mme Buchenel-Martin. 
Ebendaſ. w j. Mädch. a. halbpenſtonätin aufg. 
F. Familie nimmt 1 bis 2 Mädchen auf, die 
yat : die franz. Sprach. u Haush. erlern. wollen. 
montagne été et hiver. Hautes réferences à | Preis M. 1200.— jährl. Adr. Ir. Charton, 
l'étranger. Directr.: Madem. L. Barriere. | Haldimand 17, Yverdon (Schweiz. 


Letranger. Directr.: Madem, . r A34 eee 
2 Töhterpenfionat 

Peseux „Dilla Clos-Sleuri". „ 
Eig. mod. Villa, mit Ausſicht a. d. See u. d. Alpen. Her ; 

sur Neuchätel (Suisse). borrag. p Höhenklima. Gr. Obſtgärten m. Spielplätzen 
. . (Lawn « Tennis). GrünbL Unterr. in Zeanzöfih, Engliſch. 
Italieniſch u. all. Fäch. ein. höb. Töchterſchule. Muſik, Mal., Liebhaberkünſte, Handarb. 


orzügliche Verpfe 


Unterricht durch geprüfte Lehr. P. 1000—1100 M. Vorz. Referenzen. Proſp. 


Solbad Suderode-Hat. 


Wiſſenſcha und fyausbaltungspenfuna! 
9 1. Better u. Frl. €. Beller. 1 
Aus bild. i. Haush. u. t. Bif. dam Du 

Ital., Muf., Mal. Handarb. 1. Ref, BOP- 


Halberſtadt, Harz 


e 
t6dfecpenfionat empei—3taute. 
Villa m. Garten. Gründliche wiſſenſchaftl. 
wirtſchaftliche u. geſellſcha liche Ausbildung. 
Borzügl. Verpfl. Ausl. im Haufe. Proſp. 


Töchterpenfionat 
von Frau Pfarrer Theune in Halber ſtadl 
(Harz) vormals Pfarrhaus Theune in 
Gröningen. Wirtſchaftl, geſellſchaftl. und 
wiſſenſchaftl. Fortbildung. enſionspr. 
jährl. 600 Mark. Beſte Referenzen. 


Bad Harzburg 
51 0 für Töchter höherer Stände. 
orſteherin Fräulein Leo. Bor Dal, emp: 
oblen. Herrliche Lage, groß. parkart. Gart. 
Ufeitige Ausbildung, herzl. Familienleben. 


Harz, Forsthaus ensionat. 

Jisenhur 9 gert Waldaufenth. f. erhol. 
j. Mädch. 850 M. Proſp. Fr. Elise Groeben. 
Wiſſenſch. u. Haus. 

Snderode (Hat). CH enfion v. 
Frl. E. Pape u.Mipglether. Brz. ehetr 1. Ref. 
p Elt. Eig. Villa I gr. Gurt. m. Turn · u. Tennlapl. 


e dart Tiengen 
Guberode, HANI = dri - 


La. Walde gel. Wiſſenſch. Mm Yu. 
prachen d. Ausland. Aufnahmealler 14-1. 
EE 


Wernigerode 
Töchterhelm von Iran Bouret IMMER 
Staatlich geprü Bebrerin Ge Wi 
Hefe 2201.5 dale, Nähere dn 


Leeft, hauswiriſch eeuc Ge a 


Turn., Tanz., geſellſch. Formen. Auf Wunſch gewiſſenh. Ausb. in dem Hausw. Erſte i ir, auc J 
dipl. Lehrkräfte im Haufe. £iebep., mütterl. Pflege, heit. Familienl., Penſionspr. Fr. 1800,— i. Harz, Junge Mädch find. aur forgf. Ausbild. | WH Se 
jährl. (einfchl. der franz, engl. u. ital. Sprache und wiſſ. Unt.). Referenzen, Proſpekte Wernigerode Ze lieben. Aufnahme bel Jrau Beier Maaß. Billa em 
unb alle nähere Auskunft durch die Leiterin Frau Regierungs-Ingenteur Erneit nab. 
fi Hessen. 
i. 
Haushaltungsichule in St. Stephan im engen, ad- ttm a ET 
(schweiz) Berner Oberland 1050 m ü. M. Neppenhe m Handarb., Schneidern, Gortbild. nn 
M C 9 — de Du nn ar Réi u. gute 
. nige, geſch., alp. Lage, eigenes Luft-, - u. Sonnenbad. ass 
Gritti. Erholungsgelegenheit für Retonvaleijenten, ae Nervöfe. Profp. Hessen-N A irti fil. Yusbiltert 
má 
t 


€—— — — — 


eu Zeitgemäße m cha emit 
onal Eleng, wiffen! aftlich Förderung. Ack 
Caſſel Nan Ausl. Schön. Shlößhen a. 055 . an . i m 


INLAND. Schlafräume. Gr. Dbft« u. Sterg. Tenni 


— 


Bayern. 


ei | Tódfetpenfionat Walter. Für In: u. Ausl., vorzügl. Uus- 
E erg . bild. in Sprachen, Wiſſenſch. Mut, Mal, Handarb. Haush., 
2— geſ. Form. Proſp. durch die ftaatl. gepr. Vorſt. Ir. Walter. 


Oberlahnſtein a. Rhein. Sam Seen A 


Haush. Eig. Villa mit gr. Gärten, Tennisplatz. Proſp. u. Refer. du 


Brandenburg. 


Eharlottenbueger SA Aters g Ba A 
SOEN Säi E Ber Butte. 7 


A. Schüler, Scharrenſtr. 10, an ber Luiſenkirche. 
Berlin- 


riedenan. 5 a. f. ſchulpflicht. Mädch. Pr. 850 M. Eignes 
Friedenau-Betlin W., fase so Sönterpenlionat Stau N. Meiiter, 


Diesen D? 


i n M 
I 
ies baden 
j pu YT NE ^ 2 ie 
C adn à 


aus, Bart. Empf., Proſp. Frau G. Dressel, Wilhelmftr. 19. 
Gründl. Ausbild. i. Haush. u. b. fein. Küche, Wiſſenſch., $anbatb., ge ell orm, a 
Sprach. u. Muſ. Erite Lebrkr. Ausländ. i. Haufe. Jährl. 850, halbjä | 1. Ref. Proſp. 


Sprach. u. Mul. Erite Lehrte. Ausland. i. Haufe. Jährl 850, halbjährl. N. 450. 1. Ref. Profi 

Töchſerpenſ. f. In- u. Ausl., m. Höh. Priv.-Mädchenſch. (9 Kl.). Gegi. Schützenſtr. 18. Eig. Billa dir. am Dé 

r Haus m. ati Dr d. Neuz, Bart. Spielpi. an. ge: ean A Geht, teor. u. prait jen 
ust. 


deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraſſe, Beni. u. Schul Like ez EC, 
o Vi d H .M. g. f. Intl. 700-800 Geſell orm — Nr 
Haus halisk. u. wii. Frtb. Pnſ. 650, bj. 400 N. Proſp. d. Minna Schroeder, Schul -u. Penſ.-Vorſt. Tennis. la vele ifuftr. Proſp. Dan M ce 
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BS 


de uin i 


NËT Lam - 1 S 
D a. 


u A r 


PC, vM, 
L Beilage zu 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Ha 


lle a. S Ha [ 


Zeilenpreis M 


Dr. 15. 


. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Generalmufterung in der Spi&enidjadjfel. Es ift ganz gut und 
vorteilhaft, wenn man ab und zu gründliche Sichtung in ſeinen 
Spitzen⸗, Bänder- und Reſtenvorräten hält. Da kommt manch Halb- 
vergeſſenes ans Tageslicht. Die jetzige Mode erleichtert uns be: 
fonders das vorteilhafte Aufbrauchen von Spitzen. Ganz kleine 
Reſte, einzelne Figuren und Motive werden zur Anfertigung von 
Jabots und Pliſſees verwendet. Je nach Art laſſen ſich letztere auch 
zum Klareinſetzen in Bluſenvorderteile verwenden. Handarbeit iſt 
beſonders von der Mode bevorzugt, darum heraus mit den gehäkel⸗ 
ten Einſätzen und Spitzen, ekrü gefärbt, wirken fie als Kleider- und 
Bluſengarnitur hochmodern. Einzelne Häkelſterne werden klar in 
Leinendeckchen eingeſetzt, was ſehr hübſch ausſieht. Auch die ſchönen 
und oft koſtbaren Spitzentaſchentücher, die meiſt ganz nutzlos da⸗ 
liegen, können Triumphe feiern. Sehr elegant wirkt ein daraus 
gefertigter Pompadour. Seidenfutter und Bandgarnitur iſt im Ton 
der Geſellſchaftstoilette, zu welcher er getragen wird, gehalten. Be⸗ 
ſonders für junge Damen ſind dieſe Täſchchen reizend. Je nach Art 
ſind auch daraus gefertigte Jabots von reicher Wirkung. Ganz ge⸗ 
wiß ſind auch noch breite Tüllſchlipſe mit Durchzug, weiß oder 
ſchwarz, vorhanden. Einſt ſo viel getragen, gelten ſie nun als ganz 
unmodern. Niemand aber wird ſie in der hübſchen Paſſe und den 
dazu gehörigen Vorärmeln wiedererkennen. Die Nähte, die ver⸗ 
räteriſch würden, find durch feine Bogenbändchen gedeckt. Daß 
Halskragen aller Art und Formen dutch geſchickte Umarbeitung Ver⸗ 


wendung finden können, iſt bei der heutigen Mode, die den De 


fragen als bejonberen Liebling bevorzugt, eigentlich ſelbſtverſtändlich. 


Zur Behandlung von Matten. Japan- und Chinamatten find in 
neuerer Zeit faſt in jedem Haushalt vorhanden. Sie geben praktiſche 
Läufer und Belege für Dielen und Veranden, dann auch Badezimmer⸗ 
teppiche und Waſchtiſchvorleger. Als Wandſchutz erweiſen ſie JO 
hübſch und praktiſch in Folge ihrer leichten Reinigung. Bei ſchonender 
Behandlung ſind die Rohrmatten auch ſehr dauerhaft. Sind dann im 
Lauf ber Zeit bie Außenränder zerriſſen, dann beſſert man fie am 
beſten in der Weiſe aus, daß man kräftigen Bindfaden hin und her 
zieht und dieſen dann durchſtopft, entweder mit ganz feinem Bind⸗ 
faden oder noch beſſer mit Baft. Auch alle ſonſtigen ſchadhaften 
Stellen werden mit Baſt geſtopft. Mattenteppiche und ⸗läufer haben 
bekanntlich die unangenehme ECigenſchaft, die Ecken zu rollen, es emp: 
fiehlt ſich darum, vor Benutzung Ecken unterzunähen, die man aus 
Lederſtückchen ſchneidet. (Man bekommt ſolche billig beim Lederhändler 
als Abfallſchnippſel zu kaufen.) Dreieckige, gleichgroße Stückchen wer⸗ 
den der Unterſeite der Mattenecken mit gleichmäßigen Überwendling- 
ſtichen dl Re Wenn irgend möglich, ift gleichfarbenes oder doch 
paſſendes Leder und Zwirn zu wählen. Sind bei gebrauchten Matten 
die Ecken beſchädigt, dann erfolgt deren Ausbeſſerung auf ebenſolche 
Weiſe, nur daß die Lederdreiecke dann auch auf die Mattenoberſeite 
genäht werden, die beſchädigten Ecken alſo zwiſchen den Lederſtücken 
liegen. Um das Leder gut nähen zu können, empfiehlt ſich Vorbohren 
desſelben. Der Zwirn muß ſehr kräftig ſein. — Auffriſchen kann man 
die Matten durch gleichmäßiges Überſtreichen mit Schellacklöſung, der 
etwas Terpentin zugeſetzt wurde. M. B. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Mach beim Kauf 


die Augen auf! 


Das muss jede Hausfrau auch beim Einkauf von Backpulver, Pudding- 
pulver, Vanillin-Zucker und anderen kleinen Küchen-Hilfsmitteln bedenken. 
Es ist bekannt, dass Dr. Oetker’s Fabrikate sich infolge ihrer Zuverlässig- 
keit einer aussergewöhnlichen Beliebtheit bei allen Hausfrauen erfreuen. 
Es ist aber auch bekannt, dass immer wieder versucht wird, Nachahmun- 


gen, 
Man weise diese jedoch zurüc 


| Dr. Oetker's Fabrikate 


(Schutzmarke Oetker's Hellkopf.) 


oft in möglichst ähnlichen Packungen, als Ersatz dafür anzubieten. 
k und verlange stets ausdrücklich 
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Dom Büchertiſch. 


Exkurſionsbuch zum Studium der Vogelſtimmen. Praktiſche An⸗ 
leitung zum Beſtimmen der Vögel nach ihrem Geſange. 6. vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Von Profeſſor Dr. A. Voigt. 3 M. Verlag 
von Quelle & Meyer in Leipzig 1913. Wer im Buch der Natur " 
(efe lernt, dem wird fid) eine Quelle reicher Freuden erſchließen. Je 
mehr der Naturfreund bekannt wird mit allem, was er auf ſeinen 
Wanderungen wahrnimmt, deſto genußreicher wird dieſer Verkehr 
mit der Natur für ihn werden. Das Exkurſionsbuch zum Studium der 
Vogelſtimmen gehört zu den Anleitungen, welche die Kenntnis der 
Natur bereichern und zu Beobachtungen anregen. Die Beſchreibungen 
der Vogelſtimmen, die der Verfaſſer mit Hilfe von Zeichen und Noten 
gut charakteriſiert, befähigen den aufmerkſamen Beobachter, die ge⸗ 
fiederten Sänger und ihre Sprache tennen zu lernen. Nicht nur den 
Geſang, ſondern auch bie Angſt-, Warnungs: und Lockrufe ſchildert 
der Verfaſſer ſo treffend, daß der Leſer in den Stand geſetzt wird, 
die verſchiedenen Ausdrucksmittel der Vögel zu verſtehen und angeregt 
wird, durch eigene Beobachtungen ſeine Kenntniſſe in der Vogelſprache 
zu erweitern. Der Verfaſſer hat bereits viele Freunde unter den 
Ornithologen. Möge ſein Buch immer größere Verbreitung finden und 
alle, denen das Intereſſe für die Vogelwelt noch nicht erſchloſſen iſt, 


zum Studium anregen. 
Briefkaſten. 


Wiederholt weiſen wir darauf hin, daß anonyme Anfragen nicht berückſichtigt werden. 


Frau Regierungsrat Al... inp... Es find heute viele Mäd— 
chen im Fall Ihrer Tochter: ohne beſtimmte Fachbildung beſtrebt, ſich 
nützlich zu machen und etwas Geld zu verdienen. Dafür gibt es 
allerhand Hilfsdienſte: Vorleſen, Begleiten älterer Perſonen uſw. Eine 
ſehr empfehlenswerte Tätigkeit für kinderliebende Mädchen, die doch 
nicht geradezu Kinderfräulein werden mögen, 
Aufſicht über Kinder befreundeter Familien, die 
gaben, des Spiels, wenn jene gemacht 
ziergang. Mehrere junge Töchter hochge 
ſolchen Mittwoch- und Sonnabendspoſten übernommen und füllen ihn 
zu großer gegenſeitiger Zufriedenheit aus. Den Müttern bleibt noch 
Pflicht genug an den übrigen Tagen, ſie ſind ſehr froh um die zwei 
freien Nachmittage. Die Kinder aber lieben die freundliche, ſpiel— 
kundige Tante und ſind unter ihrer Obhut viel braver als in der eines 
gewöhnlichen Kindermädchens. Und welche gute Vorbereitung für 
den künftigen Mutterberuf iſt ein ſolches Leben mit Kindern! Falls 
Sie nicht perſönlich in Ihrem Bekanntenkreis ein Abkommen treffen 
können, wird ein Inſerat in vielgeleſenem Blatt gewiß zum Zieie 
führen, um ſo ſicherer, als Sie ja ruhig die Familien auswählen 
können, die Ihnen paſſen, und die 


Überwachung der Auf— 


deln werden. Es kommt nur auf den Verſuch an! 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Verſuchen Sie doch mal Kathreiners 

Malzkaffee und dann ſagen Sie mir: 

Schmeckt er nicht wie Bohnenkaffee? Er 
iſt aber auch richtig zubereitet! 


iſt die nachmittägliche 


ſind, und der gemeinſame Spa: | 
ſtellter Beamten haben ſchon 


die junge Helferin als Dame behan— 
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Ledigen-Versicherung 


Idealste Versorgung der Töchter für den Fallder 
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Kurze Dauer der Prämienzahlung, 
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Prämienrückgewähr. 


Man verlange Prospekt! 
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Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Frank Carlſen: „Evas Tagebuch. Ein Brief.“ Novellen 

(20 Pf.) Berlin, Leipzig, Verlag von Hermann Hillger. — Paul 
Schwinge: „Almanſor.“ Mauriſches Drama in fünf Akten. Berlin, 
Verlag Pallas, und Leipzig, Verlag von Otto Klemm. — Chriſtian 
Wolf: „Der n in Krieg und Frieden.“ Erlebniſſe 
aus meiner Dienſtzeit. Berlin: Charlottenburg, C. J. E. Volkmann 
Nachf. G. m. b. H. — L. T. Brady unb E. Peple: „Der Cowboy.“ 
Roman. (20 Pf.) Berlin, Leipzig, Verlag von Hermann Hillger. — 
E. Jaques-Dalcroze: „Das Frühlingsfest.“ Eine Reihe von 
Maitiedern für Soli und Chöre mit Klavier-oder Orcheſterbegleitung. 
Lauſanne, Verlag von Jobin & Co. — Olga Wohlbrück: „Son- 
nenbrut.“ Roman. (Geh. 5 M., geb. 6 M.) Berlin SW 11, 
Concordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt G. m. b. H. — Die Rampe. 
Almanach des Verbandes deutſcher Bühnenſchriftſteller. (Geh. 2 M) 
Berlin W 30, Verlag von Joh. Baum. — Theodor Storm: „Spuk⸗ 
MT und andere Nachträge zu feinen Werken. (Geb. 3,50 M.) 
erlin und Braunſchweig 1913, Verlag von George termann. — 
Kapitän Scott: „Letzte Fahrt“. 2 Bände. (20 M.) Leipzig 
1913, Verlag F. A. Brockhaus. — Joſeph H. Adams: Elektro⸗ 
technik für Jungen. Autoriſierte deutſche Bearbeitung. Harpers 
Elektriciey Book for Boys von Hanns Günther. 1. Band (2,50 M.) 
Stuttgart, Verlag der Franckhſchen Verlagsbuchhandlung. — Karl 
Freiherr von Berlepſch: „Trinken will ich dein Gold“ 
Bielefeld und Leipzig 1914, Velhagen u. Klaſing. — Heinrich 
Sohnrey: „Die Lebendigen und die Toten“. Erlebniſſe eines Cin- 
ſamen. (Geh. 3 M., geb. 4 M.) Berlin 1913, Deutſche Landbuch⸗ 
handlung G. m. b. H. — Graf Bernſtorff: „Willi der Sciffs- 
junge. — „Das Neue Univerſum“. 34. Jahrgang. — Paul Her: 
muth: „Der junge V Gylden⸗ 
Ken „Das arme RE — „Das Kränzchen“. Illuſtrierte 
ädchen⸗Zeitung. — „Der Gute Kamerad“. Illuſtriertes Knaben⸗ 
Jahrbuch. E Berlin, Leipzig, Wien, Union Deutſche Verlags: 
geſellſchaft. — Bodo Ebhard: „Kalender für das Jahr 1914“. 
(125 M.) Hannover 1914, Druck und Verlag von J. C. König & CR, 
hardt. — E. Bely: „Förſters Mariechen“. Roman. (0,20 M.) 
Berlin⸗Leipzig, Verlag von Hermann Hillger. — Schwanenber⸗ 
ger Permanent⸗Album. Volksausgabe 1914. Reform⸗Aus⸗ 
gabe. Leipzig, Verlag der Schwaneberger Albums, Schaufuß & Stolpe 
. m. b. H. Friedrich J. Pajeken: „Der Teufel vom 
Minnetonka⸗See“. Eine Erzählung aus dem Weſten Nordamerikas. 
(4 M.) Leipzig 1914, Jugendſchriftenverlag von Dr. Max Gehlen. — 
Rudolf Presber: „Vom Weg eines Weltkindes“. Ein Buch 
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Neu eingegangene Bücher. 


Schluß dei redaktionellen Teils. 
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Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


Sprüche. (Geh. 2,50 M., geb. 4 M.) Stuttgart und Berlin 1914, 
Deutſche Berlagsanftalt. — Ernſt Vowinckel: „Lebensläufe und 
Todesgänge“. Gedichte. Berlin 1913, Verlag von Leonhard Si⸗ 
mion Nf. — Hugo Rösler: „Das neue Volksbuch der Elektri⸗ 
zität und des Magnetismus“. Leipzig 1913, Dieterichſche Verlags⸗ 
buchhandlung Theodor Weicher. — Deutſche Jugendbücherei 
Nr. 92: Hermann Löns: „Wittbart und andere Tiergeſchichten“. 
(0,10 M.) Berlin⸗Leipzig, Verlag von Hermann Hillger. — M. R. 
Höllwarth: „Die Bekämpfung des Haarausfalles und die Haar⸗ 
pflege nebſt Angabe der Heilmethoden“. (1,20 M.) Güglingen in 

ürtt., Verlag von E. Höllwarth. — Wilhelm Raabe: Sämt⸗ 
liche Werke. 1. Serie. 1. Band: „Die Chronik der Sperlingsgaſſe“. 
„Der Hungerpaſtor“. Ein Roman. (4 M.) Berlin⸗Grunewald, Ver⸗ 
lagsanſtalt für Literatur und Kunſt Hermann Klemm. — Dr. Ri» 
chard Stern: „Was muß der Muſikſtudierende von Berlin wiſſen?“ 
(1 M.) Berlin, Muſikverlag von Dr. Richard Stern. — De fire 
Müntzer: „Neues Elſäſſer Schatzkäſtel“. Eine Sammlung Elſäſ⸗ 
ſiſcher Dialektgedichte aus Vergangenheit und Gegenwart. (6 M.) 
Straßburg i. E., Druck und Verlag Straßburger Druckerei und Ver⸗ 
lagsanſtalt vorm. R. Schultz & Go. Deutſches Fußball⸗ 
Jahrbuch 1913. Herausgegeben vom Ddeutſchen Fußball-Bund. 
10. Jahrgang. Dortmund, Selbstverlag des D. F. B. — Jenny 
Apolant: „Stellung und Mitarbeit der Frau in der Gemeinde“. 
2. Auflage. (2,40 M.) Leipzig⸗Berlin 1913, Druck und Verlag von 
B. G. Teubner. — Rabindranath Tagore: „Hohe Lieder“. 
(Gitanjali.) (Geh. 2,50 M., geb. 3,50 M.) Leipzig 1914, Verlag von 
Kurt Wolff. — Hans Hyan: „Der Polizeiagent und andere rimi» 
nalgeſchichten“. (0,20 M.) Berlin-Leipzig, Verlag von Hermann 
Hillger. (Kürſchners Bücherſchatz Nr. 923.) — Adolf Holſt und 
Er | Kutzer: „Das goldene Tor“. Duisburg, Verlag von J. A. 
Steinkamp. — Otto Ernſt: „Sankt Dorids Glockenſpiel“. Satiren, 
Humoresken, Fabeln, Schwänke, Schnurren, Epigramme unb Aphoris⸗ 
men. (Geh. 2,50 M., geb. 3,50 M.) Leipzig 1914, Verlag von 
L. Staackmann. — Dr. Hans Benzmann: „Moderne Deutſche 
Lyrik“. Leipzig, Druck und SE Philipp Reclam jun. — 
Heinz Bleil: „Ehre fei Gott". eihnachtsgeſang für eine mitt» 
[ere Stimme mit SE bes Pianoforte komponiert. (Dichtung 
von Eliſe Vogelſang.) (1 M.) Berlin, Verlag von H. R. Krentzlin. 
— D r. F. Dumſtrey: „Das Aſthma und die bronchialen Katarrhe“. 
(50 Pf.) Berlin SW 68, Verlag für Volkshygiene und Medizin 
G. m. b. H. — A. Freiherr v. Perfall: „Der Scharffenſtein“. 
Roman. (1 M.) H. 


Berlin, Kronen-Verlag G. m. b. 
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Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 
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Weinglas voll Madeira. Man ſtellt di Gren 


juppe, Silhauflauf*), 

* Fiſchauflauf: ` 
kocht, von den Gräten 
d Makkaroni weichgekocht. 
hinein und beſtreut jed 
Bt man das Ganze mit 
bsbutter vermiſcht hat. 
Makkaronilage 
Semmelkrumen, 
2 Stunde goldgelb. 


Dienstag: Legierte Kräuterſuppe, 


in Salzwaſſer 
Ebenfalls wird , 
Sonnabend: Grünkernſuppe, Flei 
kleine Bratwürſtchen, 


pfannkuchen, 
mit Semmelklößen, 


Erbſenſuppe 
Sagopudding mi 
*) Fleiſchpaſtet 
Schinkenreſte 
d in heißer Butter gedämpft. 


at man unter 
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Handvoll aufſgequellter Korinthen, 
einer Obertaſſe voll ſaurer S 
Teig wird, von dem man Klößchen 
chwimmend gebacken werden. 

Kartoffelſuppe mit Schnittlauch, geſpickter 
Pellkartoffeln, weiße Sultanſpeiſe; oder: 
leiſch, Kohlrabigemüſe, Kräuterſenfſauce, 
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2, Beilage zu Dr. 15. 1911 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 30/41. Filialen: B 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S.. Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München. Nürnberg. Strassburg i. E., 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. » Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Bremen, Breslau. Dresden, 
Stuttgart. Würzburg. 


Für die Küche. eo 


Zucker ſüßte, einmal aufgekocht. Danach hebt man die Nußhälften 
heraus und legt ſie in kleine Glaskrauſen ein. Der ſehr aromatiſche 
Saft wird dreimal mit je eintägiger Pauſe wieder aufgekocht und 
etwas verkühlt über die Nüſſe gegoſſen, die davon völlig bedeckt ſein 
müſſen. Zum Schluß bedeckt man die Krauſen mit Rumpapier, ver: 14 
bindet fie luftdicht mit Blaſe und hebt fie in einem kühlen, trocknen SC" N Hy, A 
Raume auf. Aus dem goldgelben dicken Zuckerſaft heben ſich die Natürliches KSE, Mineralwasser 
ſchneeweißen Nußkerne ſehr hübſch ab und gewähren einen febr ^ 
appetitlichen Anblick. In Tarteletten von Mürbeteig gefüllt ober auf 
runde Biskuits gelegt, ergeben dieſe ſpaniſchen Nüſſe ein feines Deſſert, 
das bei unverhofftem Beſuch immer eine angenehme Aushilfe und 
gern angenommene Erfriſchung bildet. M. K. S. 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. | i 
Sparſame Hausfrauen ſollten nicht allein auf große Aus» 
Schluß einer am 9 e NUR zwiſchen Dr. Tarraſch giebigkeit eines Kindernährmittels ſehen, ſondern auch darauf, daß es 
(Weiß) und Profeff or Marotti nebſt Genoſſen (Schwarz) geſpielten die Kinder gut ernährt und gern von ihnen genommen wird. Vereint 
Beratungspartie. ; findet bie Mutter diefe Vorzüge in bem langbewährten „Kufeke“. Es 
, ift ausgiebig, b. h. billig im Gebrauche, denn es foll nicht als Brei, 
ſondern als dünne Suppe — mit Milch bereitet — gegeben werden; 
es nährt die Kinder vortrefflich, mundet ihnen gut und verhindert 
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Schwarz 10 Steine: Kb5; Dd7; Tc8, g8; Lh6; Ba6, b4, c5, d4, h7.) 
Cáinb bes redaktionellen Teils. (Schluß umftebenb.) 
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Gë SILBER- U. NICKELGESCHIRR KOMPLETTE SCHLAFZIMMER 
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Nur ganz einwandfreie Erzeugnille erfter Fabriken Schön in der Form, erprobt in Material und Arbeit l 
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Schach. e» 


Löfung bes Schachproblems Jit. 5. 


1? Le5—c7 Tc8Xxc7 
2) Df3—b7 - Te 7 * bꝰ 
3) Tc2xc5 matt | 
1 Dd7xc7 
2) Te2xc5+ Deich 
. 3) Df3—b7 + Kb5xa5 


4) Tcíi—a1 matt 


Ein fogenanntes Cdnittpunfiproblem, wie fie jetzt fo 
find, aber die erſte derartige Kombination 


modern 


in einer praktiſchen Partie. 


Jormrätſel. 


1 3 


7 F 
t 
Z 
2 4 
Die eingeſtellten Buchſtaben follen ſo geordnet werden, 


Wörter von folgender Bedeutung entſtehen: 


1—2. Sſterreichiſcher Feldmarſchall. 

3—4. Altengliſche Silbermünze. 

5—6. Stadt in Sachſen. 

7—8. Inſel im Mittelländiſchen Meer. 
9—10. Gottheit. 
11—12. Inſelgruppe im Atlantiſchen Ozean. 


Hans v. d. Mürz. 


Rätſel. 


Aus der Märchenwelt ſind zwei Geſtalten 
In meinem Rätſelworte enthalten. 
Die Silbe eins und die fußloſe zwei 
Sie bringen die eine dir herbei 
Gar plump und grob und unmanierlich; 
Dagegen die andre, fein, zart und zierlich, 
Steht vor dir, wenn du der zwei das Haupt 
Und der drei die beiden Füße geraubt. 

in Teil der Landwirtſchaft, 


Das Ganze, ein 
Viel Nutzen und Segen dem Landwirt ſchafft. 


Rätſel. 


Was auf der Tafel dir erſcheint, 
Iſt mit dem Wort mit „er“ gemeint. 
Jedoch tritt „es an ſeine Stelle, 
Hat mich der Menſch auf alle Fälle. 
Karl Feil. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Gesunde Schlaf- und Liege? 
stätte für Neugeborene «9 


Brennabor-Werke 
Gegründet 1871 


daß 


N 
i 4 > jeder Nummer eine Marke 9788 bringt a 
wa en > monatlich swelmn T 
jähr ul , 
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; NEE, m 
Ein enthülltes Zoilette Geheim. | 
Bee = Interview. | 

ine berühmte Pariſer Spezialiſtin der Schönheits ; 
vor furgem vom Geſchäft zurückgezogen, 1 ex die fig 
folgreiche Behandlung welkgewordener, unſchöner Geſichtshaut ſich ein 
hübſches Vermögen verdient hatte, gewährte mir IN 


nog , t ein Interview. 
Mir lag natürlich ſehr daran, die Natur des chemie . 


fahren, das ihr einen ſolchen Erfolg verſchafft hatte. in? 
deſſen hören, daß ſie überhaupt kein Geheimmittel Zei en 


beſitze. „Ein unſchöner Teint,“ ſagte ſie, „iſt faſt jedesmal auf eine 
übermäßige Anhäufung der feinen Hautpartikel zurückzuführen, welche 
die Epidermis bilden. Die überflüſſigen, abgeſtorbenen Partikel find 
die Urſache aller Linien und Fältchen, aller Unreinigkeiten der Ge⸗ 
ſichtshaut; ihre vergilbte Färbung bildet den mißfarbenen Teint, und 
ſie verdecken dabei die darunter befindliche junge, friſche Haut. 
Mein Erfolg iſt lediglich der Entdeckung zuzuſchreiben, daß ein 
einfaches vegetabiliſches Löſungsmittel, das ſogenannte Parinolwachs, 
dieſe verhärteten, abgeſtorbenen Partikel in milder Weiſe entfernt 
und der Geſichtshaut ihren zarten, jugendlichen Hauch wiedergibt. 
Das kann jede Dame ſelbſt ausführen. Parinolwachs kann man in 
jeder Apotheke oder Drogerie bekommen — am beſten eignet ſich 
„reines“ Parinolwachs dazu — und man braucht es nur abends in 
etwas liberaler Weiſe aufzutragen; wenn man es dann morgens mit 
warmem Waſſer abwäſcht und mit einem weichen Tuch trocknet, 
wird man finden, wie viel reiner und weicher die Haut geworden 
iſt. Eine drei- bis viermalige Wiederholung des Verfahrens ver- 
vollſtändigt die Umwandlung.“ Allen Damen mit mißfarbener oder 
runzeliger Geſichtshaut rate ich, dies einmal mit reinem Parinol⸗ 
wachs zu probieren. Aus eigener Erfahrung weiß ich, wie erfreulich 
das Reſultat iſt. M. H. 


i Wenn Sie eine wirklich gute Feder wünschen, 
s. $ 


o müssen Sie eine 


: Edelstrau&feder 


| F A MUN , Ý vontlesse Dresden Scheffelstr. 4. 15,8. kaufen. 

j i | Dadureh haben Sie Garantie, dass Sie etwas 
Dauerndes, Haltbares, Schónes haben. Meine Edel- 

A WM straußfedern tragen auf der Etikette nebensteh 

E — Abb. u. kosten: 30 cm lang, 20 cm breit, nur E 

Gs ® 40 cm lang nur M. 10.—; 50 cm lang nur M.15, - ; 
n 25 cm breit, 60 cm lang nur M. 25,—. Schmale 
Federn, 10—18 cın breit, 40—50 cm lang, kosten 
M.1,—,2,—,3,— ; fi. Hutblumen M1—2-3,- | 
vorjährig. Hutblumen 1 Karton voll nur M. — | 
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direkt aus der Schweiz zoll- und portofrei 


E in's Haus. 
Kleider Blusen 
von Mk. 9.50 an von Mk. 3.25 an 


Kinderkleider 
von Mk. 4.75 an. 

Besto Schweizer Stickerei auf Batist, Voile, 
Cröpon, Leinen und den neuesten Seiden- 
stcffen. 

Verlangen Sie unsern neuen Katalog 180 mit 
gestickten Mustern. 

Unsere Stickereien sind unkonfektioniert, da- 
gegen liefern wir die Schnittmuster in jeder Grösse 


auf Bestellung. 


Schweizers Co. 


Briefmarken-Samm 


NI 
weiche sich über die erschenenden ECHT 
unterrichten und billig kaufen wollen, ! 

^ 


Senfs Briefmarken-Joum® 


wat e 
Verbreitetste u. einzige must Brim. Zeitung der 


M. 175), unter 

Probe-Mr. mit Maren gratae t 
gegen Einsendung von 

in Postmarken. — fusti 


— 


„ Brandenburg Havel) 


cr. 350 O0 Arbeiter 


In jedem besseren Kinderwagengeschäft erhältlich 


lar Sammler gratis, August Marbes, Bremen. 


` Anagramm. 
Wer hat der Helden Sieg und Ruhm 

Einſt aufgezeichnet im Altertum? 

Zeichen man anders ſtellt, = 
Einen alten deutfchen Gott man erhält. 

Gibt man ihnen nochmals andern Stand, 


Wenn des Namens 


$ liebtheit. Die Anftalt verdankt ihren guten Ru 


Schrothkur, die hier unter ſachverſtändiger Leitung und individue 


Auskunft. 


Gelegenheilsanzeigen 
jeder Art 7727, Kleinen Bermittler” 


der „Gartenlaube“ vorteilhaft veröffentlicht. 


Speziell Penſions⸗ Angebote unb Geſuche, ferner 


Lehrerinnen-, Kindergärtnerinnen⸗, Krankenſchweſtern., 
Stützen der Hausfrau⸗, Köchinnen⸗, Kinderfräuleins, 
Hauslehrer⸗ uim. ⸗Geſuche und -Angebote finden in 


: unferem nach Hunderttauſenden zählenden Leferfreife die 
- nötige Beachtung und daher aud) den erhofften Erfolg! 


Jeil keis: 1 Zeile = 11 Silben 95 pf. dagegen 30 pf. 
enp e für Stellenangebote, 80 Pf. für Stellengeiude. 


— Chiffregebühr (20 Pf.) und Porto extra. — 

Die Beſorgung der einlaufenden Offerten geſchieht unverzüglich 

ftreng diskret und ſorgfältig. — Schluß der Inſeratenannahme am 
Sonnabend für die 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. 


Betin e. 50-1. Die Gartenlaube figu. 


— FZ 


Dann iſt als Gewicht das Wort bekannt. 


Des Kindes liebste Medizin 


i Husten, Heiserkeit, Verschlelmung 
ist der wohlschmeckende 


funker - Fenchelhonig. 


Zu haben in allen Apotheken und Drogen- 
geschäften. Flasche 50 Pf. und 1 Mark 


DerbesteGehilfe der Mutter 
je Schlanke Fleur lle 


durch d. echten Arztl. empfohl. 
Dr ftichter s Frühstücks kräutertee. 
Bedeutende Abnahme ohne Diät. 
Garantiert unschädlich. 1 Paket M. 2,— 
3 Pakete M. 5,—. Broschüre gratis. 
institut Hermes, München 35. 
Baaderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma) | 
cig: von den vielen Dankschreiben: Fr. M. in D: 
40 Pfd. abgenommen. L. in B: 35 Pd. 
abgenommen. — T. K in M.: 
nahme nach 3 Paketen. — N. H. in K: 
9 Pid. Abnahme nach 1 Paket. — O. Sch. 
in Sl.: in 7 Tagen 16 Pfd. abgenommen. 


— — — M— M —— ——— 


Wünschen Sie Aufklärung über Vergan- 
genhelt, Gegenwart und Zukunft? So 
schreiben Sie noch heute unter An- 
"abe Ihres Geburtsdatums und Jahres. — 
Erstaunliche Beweise.) Auskunft frei. 


(^ beurteilt 

ara er »suis 
è Porto u, 
> ehreigebühr M. 1.50 in Briefmarken, 
auch Ausland. Frau Orlow, Breslau, 


Gartenstraße 92. Sprechst. v. 8—12, 2—7. 


Echte Briefmarken sehr bn. 
Preisliste 


Müller-Saalfeld. € 
Schluß bes redaktionellen Teils. E MNIE UNTEN 
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Jugend bis ins Alfer 


wer möchte nicht dieſem Glück nachſtreben? Ein unangenehmes Zeichen 
des Alterns iſt der Haarausfall. Die gefürchtete Glatze läßt ohne Zweifel 
um eine ganze Reihe von Jahren älter erſcheinen. Oft aber ijt Geiſt 
und Herz noch ſprühend vor Jugendkraft. Es heißt alſo dafür ſorgen, daß der 


jugendliche volle gaarſchmuck erhalten bleibt. Verwenden Sie regelmäßig 


„Dr. Dralle s 
Birken-Haarwasser 


Der Haarboden wird durch Einreibungen mit dieſem erfriſchenden Elixier erquickt 


und angeregt. Sie üben damit bie qunjtigite Beeinfluſſung des Haarwuchſes aus. 
Sie desinfizieren bie Kopfhaut und bringen Schuppen und gefährliche Paraſiten 


zum Verſchwinden. 


Zu haben in Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften ſowie in Apotheken. Mark 1.85 und 3.70. 


Dr. Möller's Sanatorium in Loſchwitz bei Dresden 
erfreut ſich bei dem kranken Publikum einer an zunehmenden Be⸗ 
$ hauptſächlich ben hervor⸗ 
ragenden Erfolgen, welche ſie mit ihren ſtreng wiſſenſchaftlich gehand⸗ 


habten Diätkuren erzielt. Beſonders iſt es die überaus wirkun svolle 


er An⸗ 


paſſung an den einzelnen Fall gerade bei eingewurzelten Krankheiten 
auch da noch Hilfe bringt, wo andere Methoden verſagt haben. Die 
Beſchwerden der Kur werden wieder wettgemacht durch die vor⸗ 
züglichen modernen Einrichtungen der Anſtalt, welche ſich in 
licher Lage auf den lieblichen Höhen von Loſchwitz befindet. 
alle Einzelheiten gibt der koſtenfrei verſandte ausführliche Proſpekt 
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s Zur Kurzweil. 22 


Schwarz. 
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Silbenrätſel. 
Die erſte iſt ein Hausgerät, vi 
Man braucht es früh und braucht es ſpat, 
Und nach der Arbeit froh und bieder 
Läßt dran behaglich man ſich nieder. 
Die zweite Silbe allemetl 
in notwend'ger Körperteil 
Dem Menſchen und auch manchem Tier; 
Doch laß es niemand ſtellen dir. 
Das Ganze iſt im deutſchen Land 
ls Malernamen weit bekannt 
Ind ward mit Ehr' und Ruhm 
Sogar bis hin nach Welſchlands 


~ 


e 
l 
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genannt, 

Strand. 

R. Greverus. 
Rätſel. 

Nimm einen Mann mit weißem Schopf 

Und hau' geſchickt ihm ab den Kopf, 

So kannſt' du kochen ihn im Topf. 


Fritz Guggenberger. 
Auflöſung des Bildercälſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Perlen bedeuten Tränen 
Auflöſung des Entwicklungsrätſels in der 2. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 
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Auflöſung der zweiſilbigen Scharade in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Schlafrock. 


Auflöſung des Rätjels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Nichte. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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= fe Jung von bes Fi 
Sschwanen-Wollgarnen 
tckrahmen mit Anleitungen in allen einschlägigen Ge- 
häften zu haben, wo nicht, weist Bezugsqueil Fal 
Tittel riiger, Leipzig-Plagwiß, 


A 
AY 


Deutschland-Fahrräder Sportartikel aller Art, Nähmaschinen 
A Stukenbrok Einbeck 29 warten. Uhren: Photo-und Autoartikel, 


usik-und Spielwaren 
in bester Qualität, allerbilligst. 


Verlangen Sie illustrierte Preisliste! 


Grösstes Fahrradversandhaus Deutschlands 


| f v. Fabrikanten Fritz 


III 


VIII 


| 


Dr. Ernst Sandow's 4 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow?'s Salz. 


kostet das 


[rei Porto 
Lesepult 


u, Packg. 


M.15.— 


an jedem Sessel anzubringen, durch teich- 
in jede Lage verstellbar, — 


T3- 


ten Druck 


Verstellbare 


Fabrikpreis M. 
Frachtfrei! Frei Kiste! (ohne Fußstätze) 

mit ausziehbarer Fußstütze M. 88.— 
(geschnitzter Armlehne It. Bild M. 10 mehr). 

Sie sparen bei direkt. Kauf talsáchl. M 50, 

Ihr Tischler am Platze ver- 

langt mind, M. 125 für diesen 
bequem. Sessel, der in ausges. 
massiv Eiche, tadellos gear- 
beitet, mit losem, zweiseilig. 
Kordsamtkissen mit Haarlüllg. 
versehen und 4mal verstellbar 

ist, Zahlreiche Anerkenn, aus 

nur höchst. Kreisen zu Dienst. 
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Gesetzl. geschützt. 


N 


t, Stoff- und Holzproben kostenlos direkt 


Prospek 
Stephany, Gera-R. 29. 


Einmal erprobt, immer verlangt 


Für Feinschmecker: 


ago Petri & lel E 
räd.) Kat.BüKrankenfehr 
eigener Fabrik. erri | 
Technikum Bingen A 
'abrik : nein Verkauf: echn 
82554 17 Leipzig Gurt, 36.38 
Eugen Zimmermann, Friedrichstr, 61 
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i 2 IK EN stühle f. Straße u. Dame. bz | 
Flügel Harmoniums i gy Timmerrallstüh.e, a. 13) is 
Gediegene schón kling. Instrumente. 

Jul. Heinr. Zimmermann 
Maschinenbau — Elekt 
Sedanstı Automobilbau Brückenbau 
Fabrikniederlage in Berlin bei | 
NEXU o - 


NUN 


III 


[ 


III 


) 
i 


=) 


AURA DUU 


III 


KALODERMA-SEIFEY 
KALODERMA-GELEE 
KALODERMA-REISPUDER 


Unubertroffen zur Erhaltung 
einer schönen Haut, 


) 


e eg 


KARLSRUHE 
BERLIN-WIEN 


AMADOR UPDATE PE UTI S 


Summum 


Digitizedby Googl 


I. Beilage zu Dr. 16. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl Q. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, 


Leipzig, 


Breslau, Dreouen 
Stuttgart, Würzburg, 


Filialen: Bremen, 


Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Praktiſcher Wink für Schnürſtiefel. In der wärmeren Jahreszeit 
werden wieder mehr Schnürſtiefel und acc getragen, deren 
Schnürbänder meiſt eine [tete Quelle des Argers für den a be; 
deuten. Bald bereiten fie Verdruß durch leichtes Aufgehen der 
Schleifen und Knoten, bald zieht ſich beim Schnüren das eine Ende 
länger als das andere und iſt dann ſchwer unterzubringen, dann 
wieder reißen die Schnürbänder gerade im e Moment. 
Gegen alle dieſe kleinen Ubel KI es bewährte Gegenmaßregeln. So 
läßt ſich z. B. das ungleiche Verziehen der Schnürbänder auf ganz 
einfache Weiſe dadurch vermeiden, daß man beim Einſchnüren des 
neuen Bandes in der Mitte einen Knoten knüpft und die beiden 
Senkel von unten nach oben einführt, ſo daß der Knoten nach innen, 
zwiſchen die beiden erſten Schnürlöcher, zu liegen kommt und ein 
Verſchieben der Bänder unmöglich macht. Gegen das leichte Zer⸗ 
reißen der Schnürbänder hilft ein vorheriges Wachſen der neuen, 
wie man es bei en der beſſeren Haltbarkeit wegen macht. 
Die gewachſten Schnürbänder nehmen nicht ſo leicht Feuchtigkeit auf, 
die ſie vor. der Zeit mürbe macht. Auch löſen ſich gewachſte Schnür⸗ 
bänder nicht ſo leicht auf, namentlich wenn man die Senkel bei den 
letzten, alſo oberſten beiden Schnürlöchern, von außen nach innen 
einführt, wodurch der Knoten der Schleifen tief, und nicht wie ſonſt, 
msn zu liegen kommt, alfo auch weniger einer Reibung 
durch den Rockſaum oder den Rand des Herrenbeinkleids ausgefebt 
ift. Denn nur durch diefe Reibung löſen fid) die Knoten fo leicht. Auch 
ein doppeltes Durchziehen des Schnürbandes, das den Knoten bildet, 
beim Knüpfen desſelben, iſt ein gutes Mittel, ebenſo das nochmalige 
Berknoten der beiden, bereits gebundenen Schleifen. Alle dieſe ein⸗ 
fachen Kniffe ſollte man ſchon den Kindern zeigen, denn bei ihnen 


Was ſoll dir der Sonne Strahl, 
Was des Lenzes Blühen? 


Wenn du fühlſt zu deiner Qual 
Deine Jugend fliehen? 


iſt die Kalamität der ewig ſich lockernden und aufgehenden Schuh⸗ 
bänder am größten und hat ſchon manchen Sturz . 8 


Dauerhafter Glaskitt. 3 Blätter weiße Gelatine werden klein zer⸗ 
ſchnitten in ein kleines, enges Töpfchen (Fleiſchextrakttöpfchen uſw.), 
gegeben und 1 Glo E guter Weineſſig unb 1 Eßlöffel 90gradiger 
Spiritus darauf gegoſſen. Feſt zugedeckt ſtellt man das Näpfchen ins 
Waſſerbad, bis alles zu einer ſchwerflüſſigen, leimartigen Maſſe ge⸗ 
worden iſt. Der Kitt iſt nun gebrauchsfertig. Bei Verwendung 
A die Bruchflächen, welche man aneinanderkitten will, erwärmt 
werden. Dann werden fie mit dem heißem Kitt beſtrichen unb KE 
genau aneinandergepaßt. Die kleinen Tropfen, bie aus dem Riß Der, 
ausquellen, müſſen Wee mit einem naſſen, weichen Tuch ober einem 
Pinſel weggenommen werden, denn nach dem Erſtarren laſſen fie fid) 
nicht mehr abwaſchen. Wenn möglich, umſchnürt man die gekitteten 
Gegenſtände, damit ſie für einige Stunden nicht aus der Lage kom⸗ 
men; nach dieſer Zeit iſt völlige Erſtarrung eingetreten. B. 

Sfeppverzierungen. Manchmal. übertreffen Steppereiverzierun⸗ 
gen u Beſatz an Wirkung, bod) müſſen fie auch forgfältig aus- 
geführt ſein. Man probiere die Stiche zuerſt an einem Stoffſtückchen 
aus. eiſt kommen auf einfacher Stofflage die Steppſtiche nicht zu 
voller Wirkung, es iſt deshalb nötig, einen Schrägſtreifen aus gleichem 
Stoff unterzulegen. Steppt man leichte, dünne Stoffe, dann muß dies 
von der Rückſeite aus geſchehen. Hierzu gibt man in das Schiffchen 
Cordonnetſeide (mittelſtark), für oben nimmt man gewöhnliche Stern⸗ 
ſeide. Auch die Spannung iſt ſtets vorher auszuprobieren. Bei Kan⸗ 
tenſteppen dient der Steppfußrand als Richtſchnur. B. 

Schluß bes tebatiionelleu Teils. 


Doch es iſt zu deinem Glück 
Hoffnung dir gegeben: 


Biomalz verleiht zurück 
Jugendkräft'ges Leben! 


Das Frühjahr iſt die geeignetſte Zeit 


für den Beginn einer Verjüngungs- und Auffriſchungskur mit 
Biomalz. Es kräftigt den Körper ungemein. Schlaffe, 
welke Züge verſchwinden, die Geſichtsfarbe wird 
friſcher und roſiger, der Teint reiner. Bei 
blutarmen, blaffen, mageren, in der Ernährung herunter: 
gekommenen Perſonen macht ſich eine Hebung des Appetits, 
des Gewichts und eine mäßige Rundung ber For- 
men bemerkbar, ohne daß läſtiger Fettanſatz die Schönheit 
der Formen beeinträchtigt. Biomalz iſt auch allen durch 
Überarbeitung, Krankheit, Nervofirät heruntergekommenen 
Perſonen als vorzüglich wirkendes Kräftigungsmittel zu emp- 
fehlen, ebenſo alternden Perſonen, Wöchnerinnen, ſtillenden 
Frauen und blaſſen Kindern. Biomalz iſt von Profeſſoren 


und 5 var glänzend begutachtet und im ſtändigen Gebrauch 
vieler Königl. Kliniken. Manche Wiederverkäufer empfehlen 
etwas anderes als angeblich oo gut“. Wie ſelt⸗ 
ſam! Wenn ein beliebiges anderes Produkt „ebenſo gut“ 
wäre, warum nehmen dann zahlreiche Profeſſoren und Arzte, 
Königl. Kliniken gerade mit Vorliebe Biomalz? Man laſſe 
ſich nicht beirren und wende ſich lieber, wo nicht erhältlich, 
an einen anderen Wiederverkäufer, bei dem man ohne 
Zögern erhält, was man verlangt. Doſe 1 und 1,90 Mark. 
(In Öfterreich - Angarn K 1,30 und 2,50; in der Schweiz 
Fr. 1,60 und 2,90.) i 
Koſtprobe nebſt Proſpekt verſendet völlig koſtenlos die 
Chem. Fabrik Gebr. Patermann, Seltow- Berlin 72. 
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Für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Bouillon mit Markklößen, geröſtete Schnittchen SA 


Sardellen» oder Kräuterbutter, geipidtes Roaſtbeef, feine Spargel: 
ſpeiſe“), Windbeutel mit Zitronencreme oder: Rhabarberſuppe, ge⸗ 
ſchmorte Hammelkeule, Kohlrabigemüſe, Kartoffeln, Schokoladen⸗ 


ubbing. 
d +) SATE Spargelfpeile Bon 6 Eigelb, 4 Löffel Mehl und der 
nötigen Milch bereitet man einen Pfannkuchenteig, dem man zuletzt den 
Eimeibfrnee unterrührt. Man bäckt 4 dünne Pfannkuchen davon und be⸗ 
ſtreut den erſten mit gekochtem fein gehackten Schinken, legt den zweiten 
darauf und ſtreicht eine ekochte, gewlegte Kalbsmilch darüber. Auf den 
dritten Kuchen ſtreut man Parme anfüfe und deckt den letzten oben auf. Eine 

zu denen man eine Rahm⸗ 


große Doſe Bruchſpargel oder riſche, gekochte, ; 
fauce bereitet, werden mit diefer zuſammen über die Pfannkuchen gegeben 


und recht heiß ſerviert. 
Montag: Apfelweinſuppe mit Eierſchnee und gebratenen Sem⸗ 


melwürfeln, gebratene Ente, Blumenkohl, Kopfſalat, 5 ge⸗ 
bratene ler Zuttiefrutti:Agneje”) oder: Kerbelſuppe, ungen⸗ 
ragout mit J eiſchklößchen, Salzkartoffeln, Preiſelbeeren, Auflege⸗ 


kuchen. 

i gutti-rutti-S oncle Man kocht ein Blanemanger von 
1 Liter Milch, 6 Eidotter, 100 Gramm Stärke, Zucker, Vanille, tronen⸗ 
ſchale, das man abgekühlt über eingemachte Früchte gibt. Das Eiweiß ſchlägt 
man zu Schaum, legt es auf die Speiſe un bräunt es mit einer glühenden 


Schaufel. 
Dienstag: Legierte Reisſuppe mit Spargel, feine Fleiſchklopſe 
in Sardellenſauce, Kartoffeln, Lammrücken, Bohnenſalat, Frucht⸗ 


eier mit Schlagſahne“) oder: Grießſuppe, Stielmus, Kalbskoteletts, 


Stachelbeertörtchen. 
*] Fruchteier: 56 Liter Fruchtſaft, Dë Liter Waſſer, % Pfund 
Zucker briugt man zum Kochen und rührt 4 Pfund in etwas Wein auſgelöſte 
Stärke oder Mondamin hinein und läßt es zuſammen kochen. Dieſe Maſſe 
füllt man in Eierbecher, die man zuvor mit Waſſer ſpülte, und läßt ſie er⸗ 
kalten. Nachdem Tur man die Fruchteier und ſtellt ſie im Kreis um Schlag: 
ſahne, die man mit zerbröckelten Makronen vermiſchte und auf einer runden 
zan kann die Eier auch aus Zitronencreme 


Schüſſel bergartig anrichtete. D 
herſtellen und einen roten Weingelee-Pudding damit garnieren. 


Mittwoch: Deutſche Gemüſeſuppe, Schleien in Dillſauce, Ham⸗ 
burger Rauchfleiſch, Schoten mit Spargel, Kartoffeln, Schwarzbrot⸗ 
pudding mit Weinfauce*) oder: Graupenſuppe mit Rahm, Kalbsnieren⸗ 


braten, Kartoffeljalat mit Selle, par 
| A eues, geſiebtes Schwarz⸗ 


*) Schwarz rotpudding: % hub gerieb 
Zucker, 200 Gramm Butter, 8 Eier, 


brot, ^ Pfund Korinthen, 200 Gramm 
etwas Zimt, Nelken, Kardamom. Man rührt die Butter zu Sahne, gibt alle 
Beſtandteile nach und nach hinzu, zuletzt den Eierſchnee, nach Geſchmack noch 
ein Glas Rum und kocht den Pudding in einer Form 2½ Stunde. Man reicht 
eine gelbe Weinſauce dazu. l 


Donnerstag: Suppe von Midder mit Krebsklößchen, Suppenhuhn 


GO co GG Ser ou Meine Mürſichen. Pudding von Agar⸗ - 


Ihr Herz und Ihre Nerven bleiben ruhig, 
wenn Sie Kathreiners Malzkaffee trinken. 
Tauſende von Arzten empfehlen ihn. | 
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Für die Küche. sous 


a: Fleiſchbrühe mit Grießſchwämmchen, junge, dicke Puff- 
tochter inken, Schweinebauch, Gurkenſalat, Omelette 
eeeren ober: Hafermehlſuppe, gekochter Lachs, Senf⸗Butter, 
fienkartoffeln, kleine Blätterteigtörtchen mit Zitronencreme. 
Sonnabend: Eiergerſtelſuppe, Fiſchſalat, Rouladen von Rind» 
iff, Spinat mit Gierfdyeiben, Kartoffeln, Kompott von getrockneten 
EA en oder: MRildjup f Teigtiöße A gekochtes Obſt. 
*) Teigklöße: is % Liter Milch rührt man mit Mehl und 5 bis 
6 Ciern zu einem Teig an, den man tü tig ſchlägt; er muß dickflüſſig fein, 
pe ee ee Be een apo 
WË in art und braun und rührt es unter den Teig. Das 


9 
wird nicht zu é nec geſchlagen, doch kann man !$ Backpulver Hingu- 
Vë Die N DV müßen 1 Minuten kochen, inwendig krocken und löcherig 


ſein. Man reicht in Speck gebratene Zwiebeln dazu. 


Zur Kurzweil. 2727» 
Bilderräfſel. Von Carl Sehr. 


Homonym. 
Der Vogel pickt nen Dichter auf, 
Nun ſag' mir beides, kommſt du drauf? 
Fritz Guggenberger. 


Schluß bes redaktionellen Teils. 


Das ganzfertige 
Kleid 


»Leta« 
Backflch-Kleid aus ge- 
ſtidctem Waſchvoile, mit 
Einſãtzen und ſeidener 
Krawatte, erhältlich in 
den Größen 38, 40, 

42 und 44 


16? 


WIEDHTOIDNELRMTIH NTHDIUTITORITUNRITEODI TRIBUTI eg 


Große Auswahl 
fertiger Kleider 
in meinem 


Katalog C2 
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Zuſendung von Proben 
und Katalogen poftfrei. 


AUGUST POLICH 
LEIPZIG 


Dan allen den Mädchen ... 


und schönen Frauen, die unsere Bewunderung 
erregen, trägt die Mehrzahl den gesetzlich ge- 
schützten Thalysia-Büstenhalter, da er ihnen 
echte Reize und jugendliche Schönheit verleiht. 
Im Land der klassischen Schönheit, im alten 
Griechenland, trugen schon vor grauen Zeiten 
die Evastöchter einen Brusthalter, unserem 
Thalysia-Büstenhalter vergleichbar, weil sie die 
Bedeutung der Brust für die Schönheit und 
Gesundheit eines Weibes richtig erkannten. 
Unser Thalysia-Büstenhalter ist bequem und 
elegant zu tragen, gleichgut zu Jeder Tracht 
und zu jedem Zweck ohne Kleidänderung. 
Preise M. 4.50 in grau Drell, M. 5.50 in Kongreß, 
M. 7.50 in geblümt.Satin, M.9.50 in Stickereistoff. 
Bei Bestellungen genügt das Maß unter der 
Brust. Man verlange das wieder neu erschienene 
Prachtalbum: Thalysia-Mode 12. Folge (Preis 
40 Pf., die bei Bestellung vergütet werden) von 


Thalysia Paul Garms, CG Leipzig-Co.?1& 


Eigene Verkaufshäuser nur: Leipzig, Neu- 
markt 40, Berlin, Wilhelmstr. 37, München, 
Schäfflerstr. 21, Wien I, Weihburggasse 18, 
Jenang nach auswärts ab Leipzig Co., in 
én ën a ` sterrelch- Ungarn ab Thalysia-Zweigfabrik: 
Thalysia-Büstenhalter. 


Schlanke Figur alle 


durch d. echten ärzti. empfohl. EE 
FEN 


2 S Le ; 
Dr Richter's Frühstückskräutertee. : E 
D X ~ 
Bedeutende Abnahme ohne Diät. OS w i 
+ 2 " 
3 Pakete M. 5,—. Broschüre gratis. Was he 2 

Institut Hormes, München 35. zollfrei 
Baaderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma ) zu Fabrikpreisen 
40 Pfd. abgenommen. A L. in B: 35 Pid. Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
abgenommen. T K in M.: 18 Pfd. Ab- Taschentücher, Oardinen 

H K: Stickerei-Manufaktur, Bern 40 (schwelt) 

Verlangen Sie franko 


Garantiert unschädlich. 1 Paket M. 2,— 
Einig: von den vielen Dankschreiben: Fr. M. in D Stickerel-Roben von M 11 an. Blusen v. M. 2 an 
Modebilder und gestickte Proben. 


in St.: in 7 Tagen 16 Pfd. abgenommen. 


Grarantol-Eier 


Konfervierungsmittelx_ 


1000fach empfohlen! Ein Deefuch überzeugt. 


schung A Be 120 Cies 25 Packung C für 400 Gies 30 Dfg. 

d ep 8 ee 300 eg DE 50 S888 m e 
€shältlid) in Apotheken, Deogens und Kolonislwa: lungen 
eege, dusch AssantolsGefeltghaß m. b. H., = ` 


Wir haben keine 
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Unsere Fabrik ist die einzige der Welt, welche Bettstellen, 
Matratzen, Polster, Kissen, Decken, Bettwäsche usw. im 
eigenen Betriebe fertig und direkt an den Konsumenten 
verkauft, darum gewähren wir Garantie für einheitliche 
Original-Fabrikpreise und Original-Qualität in allen Filialen 


Verlangen Sie illustr. Katalog „G“ von der 
ParadiesbettenfabrikM. Steiner & Sohn A.-G. 


Frankenberg i Sa. 
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— 


und deren Filialen: 


Chemnitz, Dresden, Leipzig, Berlin, Hamburg, Altona, Bremen, 
Düsseldorf. Köin, Elberfeld, Hannover, Frankfurt a. M., Stuttgart, 
München, Zürich, Wien L, Budapest, Prag, Graz. 
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NENNDORF 
MERSEBURG 
NEUBRANDENBURG 
WLADIWOSTOK 
LEIPZIG 
BREGENZ 


finb berart untereinander wages 


tehenden Städtenamen 
Die weren llel laufende ſenkrechte Buchſtaben⸗ 


recht zu verſchieben, daß zwei para de | 
sia, wiederum die Namen von in letzter Zeit viel 
ergeben. 
Silbenrätſel. 
„Nun hört, Geſell, — WAS, fällt euch ein? 
1. vier Uhr ſollt ihr 2. 3. fein, —, 
Und liegt noch da in ſüßer Ruh, 
Und ſchmaucht ein Pfeifchen gar dazu? 
Solch fauler Buſch' iſt wirklich ſelten! 
So hört' ich einen Meiſter ſchelten 
Jüngſt voller Zorn und ungeduldig. 
Doch der Geſell blieb ihm nichts ſchuldig, 
Dieweil der Brave, Gute, — wißt — 
Das ganze Silbentrio it! 


genannten Städten 
€. O. E. 


M. Rn. 
Scharade. 
Eine ruſſiſche Stadt, 
Die kein Herz mehr hat, 
Wird — iſt es ein Traum? — 
Zu einem Baum. 
Dr. S. 


Auflöſung des Jormrätſels in der 2. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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besitzen alle Vorteile andere 


Kein unangenehmer Geruch. 


L Bad im Einzelkarton s 
10 Bäder in „loser“ Packung 

1 Schutzeinlage für die Badewanne 
Sauerstofí-Báder 
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Pflanze hat 


tropfen des 
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Langsame, starke Gasentwicklung. 
Keine Apparate 


LI 
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Wasserreservoir. 


Dr. Ernst Sando w's 
Kohlensáure -Báder 


r Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Keine 


Dr. Ernst Sandow, Chemische Fabrik, Hamburg. 


—————— 
Ein neuer vornehmen Fensterhlumenschmuck 


macht Blumenbrett u. Pilan- 
zenkasten überflüssig! An 


> E " u 22 N : 
D 8 K E up „‚Blumenfreund‘'-Geräte 
zë SÉ S 
94 ax E | iedem Fenster ohne Beschädi- 


Mauerwerks an- 
zubringen. Unentbehrlich bei 
schrágen Fensterbrettern. Jede 


eigenes 


Kein Ab- 
Giesswassers. 
Versand nach allen Postorten. 
2 Ulustrierte Prospekte gratis. 
Karl Mühlschlegel Co., 

| G. m. b. H., Berlin WR, 
Leipziger Straße 91, I. Etage. 
Fernsprecher: Zentrum 10698. 


für Sammler billigst. — Preisliste 
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— Brief mar ken u. Briefmarkenzeitung sendet gratis 
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August Marbes in Bremen 


lionen in ganz natürlicher und harmloſer 
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aW 


> | 


ha 
z ij 
1 


für zar le weisse Hauf à Sc 


—— T mme mnm a a mm ven er tt ern — — 


flüssigen Säuren. 
oder dergl. 


DDr 


tische Beschwerden: 


N 1.10 unfrankiert 
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» 10.65 | ab Hamburg. 
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Fort mit dem läſtigen J * 
Ihr überflüſſiges Fett wird verſchwinden, ment E a 8 
übel befeitigt haben; machen Sie ſich alſo keine Sorgen: eg 
fettige Maſſen anzuſetzen, we fettarfige è 
erfolgreich behandelt werden. el dii, die Gefahr. 2 
mebe nad) innen zu treiben, denn hierin liegt eben DIE den ft 
inneren Organe müſſen von ihrem überflüſſi en, fi wO die e 
befreit werden, und ſobald das nt naue t w 


ſundheit ſich zu beſſern. Die ta | Déi 

ſamſte Methode, die eine fette nn, E 

„Boranium-Beeren“ vom Apotheker Ade nO 
ie find y 


Mahlzeit eine davon zu verzehren. & : 
Geſchmack, unb man braucht ſich keinerlei Zwang in 
aufzulegen, ſolange eines dieſer kleinen donfekte IT ni 
jeder Mahlzeit zu fid genommen wird. Durch ihre 
keinerlei Unbequemlichkeit ver acht. 9[usgenom s 
wohl fühlt unb ein allgemeines erben KT | 

gar nicht wahrnehmen, daß Sie allmählich err. 


. 
Digitized.l 


Beilage zu Dr. 16. 1914, 


Alleinige Anzeigen-Annahme” bei der Annoncenexpedition Angast Scherl G. m. b. H . Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 20211. Filialen: eeler nn RE 
Eiberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München. Nürnberg. Strassburg i. E., Stuttgart. urzburg. 
~ Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 
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Auflöſung der Saltaaufgabe „Falih eröffnet“ in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Zur Kurzweil. 27273 


SCH 2 A | Weiß: Schwarz: 
Auflöſung des Rätfels in der 2. Beilage | 33—43 81—72 
zur vorhergehenden Nummer. 43—54 72—62 
Rieſelfeld. | 54—63 84—74 
| | 63—84 94—15 
Auflöſung des Rätſels in der 2. Beilage | 2833 62 — 53 
zur vorhergehenden Nummer. | 34—43 53—34 
Gericht — Geſicht 13—23 3413 


| à TT e | Auflöſung des Silbenräffels in der 2. Beilage 
Auflöſung des Bilderrätſels in der 2. Beilage zur vorhergehenden Nummer. 


ur vorhergehenden Nummer. 
: Reinen er Tiſchbein. 


Ein richtiger Anfang macht einen richtigen Ausgang. 
Auflöſung des Rätſels in der 2. Beilage 
Auflöſung des Ana gramms in der 2. Beilage zur vorhergehenden Nummer. 
zur vorhergehenden Nummer. Greis — Reis. 
T | Klio, Loki, Kilo. Schluß des redaktionellen Teils. 
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Wenn Sie eine Humera kaufen, dann 


sogenannten „Spezialmodellen“, können Sie den Preis nicht kontrollieren. 

Wir verkaufen nur Ori; ginalmarken bekannter Großfirmen. Unser neu- 

erschienener Photo— Katalog enthält ferner in reicher Auswahl Prismen— 

und galil. Ferngläser, Vergrösserungs- und Projektionsapparate, Kinemato- 
graphen, Objektive, Bedarfsartikel usw. 

Ohne unseren neuen Photokatalog kauft man voreilig. Wir liefern gegen 


Bar oder Teilzahlung. 
Dresden. IF (fDeutkfland) AS Ge? Dodenbac i (t Cc 


Katalog erhalten ernste Interessenten portofrei: 


Kat. P135: Kameras, Operngláser, | Kat. S 135: Beleuchtungskörper für 
Feldstecher. | jedes Licht. 


Kat. U 135: Uhren, Schmuck, Be- Kat. K 135: Moderne Pelzwaren. 


stecke usw. 


Kat. H 135: Gebrauchs- und Luxus- | Kat. 7735: Teppiche, deutsche und 
waren, Artikel für Haus und Herd, echte Perser. 
Geschenkartikel usw. Kat. M 135: Saiteninstrumente. 
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Prof. B. üb. „Charis“ 
Aire) Königl. Sächsische ix Landes. - Lotterie 
Gelegenheit 8 — 110,000 Lose — 55,0008 und 1 Prämie in 5 Klassen. — 
— R mi Jedes 2. Los gewinnt. | ei Los gewinnt. | gah . x Vi B. Juni 1914. [Jedes 2. tas gewinnt. Jedes 2. Los gewinnt. Q 
| a Ki m welch. Erfolge der E AO 0 0 ; 
i 4 Waas Mundiormer „Charis““ N 
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I'ochsteh..schief. „Jang. zu dick., mit derZeit deſorm. Nasen, dicken 
Lippen u. unschönem Munde wirkt. Seit 12 Jahren als das Beste an- 
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ges. gesch., Deutsch.Reichspat.,K.K.Oesterr.u Schweiz. Pat., bei 90989 b oT p$ 0 0 o 


('u910q049^ 
v4€8un-:44191$Q 


Sanität 2 erkannt. 1000 fach bewährt, Erfolg garant. Begutacht. v. Oberstabsarzt N 
Pl srat Pr. Schmidt u. and. Aerzten. Preis für Naso 2.70, bess. weich. Qual. 5.00 M. Klassen! KE 
leb ormer 3.50. bess. weich. 5.50 M Porto 25 Pf., Ausl. 70 Pf. gewünscht. Verbess. angeb. — eniose CARS DAS IN 
eErlinderin FrauA.L. Schwenkler, Berlin W57, Potsdamer Str.86B, Sprechz. 12-6 (in jeder Klasse NY 
Voll - Lose Pa UE R 

(für alle Klassen NH 25.5 „ MIR  M250— P 
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Paul Lippold Kari e S bebe eipzig Së 
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Beseitigung ohne Arzt und ohne 


S 1 9 tt ere! Lehrer sowie ohne Anstaltsbesuch.“ 


Früher war ich selbst ein sehr starker Stotterer und habe mich nach vielen ver- 
eblichen Kursen selbst davon befreit. Bitte Arp Sie mir nur Ihre Adresse mit. 

ie Zusendung meines Büchleins ‚Warne senen K 
- Pinna vollständig — 
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erhalten umsonst die Broschüre: 
gDle Ursache des Stotterns und 
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Verkaufsstellen überall Kenntli d 
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ſprechender Rabatt gewähr. — Schluß ber Inſeratenannahme am Sonnabend für Wimmer: 
Be Verſand ber einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 
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E ermittler⸗ ift ausgeſchloſſen. oder 1 Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 r hiffre⸗Zebühren extri M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden 
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Bei öfterer Aufgabe der Inſerate wird ein ent 
die 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. — 
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Gernrode a. H. Tönhternenfionat Edelweiß e rai i g 


W. Muf., Sprach., Bill enſch., Gef. Form., Schneiderk. uſw. Herrl. Lage a. Walde. Büb. 


W. Muf., Sprach. Bheng „ 
G | Harz Wiſſenſchaftliches und 
05 ar| Nen Haushaltungs-Penfionat 
Villa am Steinberg. von Frau f Dettmer. 
Herrſchaftliche, eigene Villa, in nächſter Nähe des Waldes, Tennisplatz im großen Garten. 
Fortbildung in en Formen Gründl. Erlernung des Haushaltes. Wiſſenſchaftl 


und Kochlehrerin ſowie Engländerin und Fran öſin im Haufe. — Vorzügliche , 
gung. — Beſte Referenzen. Proſpelte durch Frau Helene Dettmer. N 


Bad Lauterberg /. Pullſchaft. Icuuenſchule 1 


Unterricht durch geprüfte Lehr. P. 1000—1100 M. Borz. Referenzen. Proſp. d. 


— EDD E 


Töchter-Penſionake 


TTS 


funds 


amanti 


E» uy 


AUSLAND. 
Belgien. . 


fumbeek bei Brüssel ne de Pensionnat Francais. 


Vollſt. Erlernung d. franz. Sprache, uſik, Handarbeit, einf., f. Erz. 800 Franc jährl. 


Schweiz. 

: alberſtadt, Harz. Töchterdeln 
Tüchterpensionat Dupraz | Cauſanne Halberstadt, Harz. 1000 HAN = ov: 
Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) 0 Billa m. Garten. Gründliche wiſſenſchaftl. ees MU Dreier 


wirtſchaftliche u. ge ellſchaftliche Ausbildung. 
Vorzügl. Verpfl. usl im Haufe. Proſp. 
7 REED 


Töchter penſionat 


von Frau Pfarrer Theune in e berfiadt 
(Harz) vormals Pfarrhaus heune in 
Gröningen. Wirtſchaftl, geſell chaftl. und 
wiſſenſ aftl. Fortbildung. enfionspr. 
jährl. 600 Mart. Beſte Referenzen. 


Neue Sprachen, spez. Franz., Musik. Malen. Camp. „Villa Boston" T8 Hterpenſional. 


etc, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. | 12 Töchter. Sprachl., wiſſenſchaftl. geſell · 
ſchaſtliche u. häusl. Ausbildung. Son 


e i Töchterpenſtonat Familienleben Mod. Komſort. 1000 k. 
Genf Verſoix. La Joncſion. + rfp. Spielpl. Herrl. Lage. Proſp. Referenz. 
öchterpenſion at. Lauſanne, nimmt jung. Vila „La Brise 
i Madsen d. etw. i. Haush. bitit, Aw £ au i a nne. Argentine“. 
Penſlonsp r. a. Anfrag. unter S. 11534 L. a. | Avenue de lElysée. Penl. f. ig. Damen. 
haaſenſlein & Vogler, Lanfanne (Schweiz). Munderb. Lage, gr. Bart. u. Komf. Grdi. 
GE Crlern. b. franz. Epr. Familienleb. Proſp. 


LAUSANNE Pensionnat pr. jeunes u. Ref. Mmes. Goldsmith-Diserens. 
Villa Collgny. emoiselles. Cont. fau'anne, Raſude Tödterpenfionat 
Aven. Ouchy d ee 1 ge en ne aifend Pos " 

: eic. geſellſchaſtliche Aus ung, Sprachen, Kurt. 
ta. Richardetiret. u. Prosp. à disp. prima Referenzen. Frau Pro. Dr. Georgens. 


La Paisible, Perraudettaz, 


Chäteau 
Lausanne, des Apennins ansanne. Töchter eufionat. Sehr gründ- 


Sprachen d. Auna 
Wiſſenſch. u. Haus- 
Judetode (HA). déck Cie b. 
Frl. E. Pape u. Miß Fletcher. Sn Lehr Läd 
v Elt. Eig. Villa Lar Gatt. m. Turn- u. Tennispl 

ar). Töchterpenfionat vor 
Thale o get Geo 
Wiſſenſchaftliche, hͤͤusliche u. geſellſchaft Bus 


en Be en E EL e 

giant al, Oberharz. Haush.- u. Erhol. Wernigerode. 
Beni. f. 6—8 jg. Mädch Grdi. Ausb. 

1. a. Zw. b. fjsb. u. g. Umgangsf. u. per]. 

Lt. B. Verpfl. Vill. m. Grt. Ihrl. 600, bibj. 

350 M. Rf. b. Elt. Pr. Frl. M. Beyersdorf. 

Ne DE LL 


Solbad Suderode-Harz. 


Töchterpenfionat von Mane Geyde, Haus 


Höheres Tüchterpensionat |. Ranges. liche Erlern. d. rana. un geprüfte | Wiſſenſcha tl. und Haushaltun spenfionat 
east Lage auf Anhöhe. Qr. Garten Lehrer. Engl., Muf., Malen, Koch., äh. | von Frau £5. Vetter u. Frl. €. metier. Gründl. Heimgarten. Altrenom. Inſtitut f. mifer 
ennis ꝛc. Mod. Komf. Vorzügl. Unterricht u. Bügeln. Herrl. Lage, prächt. Zus Aus bild. i. Haush. u. 1. Wif, Franz., En L ſchaftl., haus wirdſch geſellch Ausb. L Lehr. 
durch Univerſ.⸗ und Konverſ.⸗Profeſſoren, a. b. See. Mod. Komf. Garten, Tennis, Ital., Muſ., Mal. Handarb. 1. Ref. Proſp. kräfte L H. Herl. SamilienL Be Be 
Malen, Handarb. ꝛc. Höchſte deutſche Ref. im Sommer Landaufenthalt. Sehr 
Juuftr. Proſp. Miles Bollinger. mäßiger Preis. Mme Pache-Cornaz. Berg erod t harz Junge Mädch. find. aur forgf. Ausbild. i. Haushalt qs 
tuer 1c Vere Guns dinge Midch- Anden H e Erholung liebeo. Aufnahme bei Frau Paftor Maaß. Billa cm Et 
ausanne Le Verger Chamdlandes. euchátel. 1535 Aufn. u. franz 
Pensionnat de demoiselles Ier ordre. nterr. in rof..Fam.Mod.Einri ra NS 
Hessen. 


Meilleures references Mmes Pflüger. Proſp. Dr. iguet,Parcs2Neuch& l, Schweiz. 


Fbg. de l'Hópital 68. Frí. Kaeser, Lehrerin (Nachfolg. v. Frl. Balmer) 
Neuchâtel. empfängt in Penfion junge Mädchen zur Erlern. der franz. Sprache. 
Angen. Lage, derllniverſität gegenüb. Bart. u. Terr. 960 M. jährl. Ref. u. Proſp. z. Verfügung. 


Haushaltungsſchule in 5f. Stephan 


(Schweiz) Berner Oberland 1050 m ũ . 
Sommerfurius: 4. Mai — 5. September 1914. Dipl. Lehrkr., anerk. reichl. u. gute 
Verpflegung. Sonnige, geſch., alp. Lage, eigenes £uif-, Licht- u. Sonnen ad. 
Erfitl. Erholungs gelegenheit für Retonvaleizenten, Blutarme, NRervöje. Proſp. 


onat Beiden. Nat ib ' 
3teppenheim "stern. ene c Bus at, KA) 


Hessen-Nassau. 


(tf zen tn d 
en Or. Obſt⸗ u. d Tennispl Geſellſch. Anz. Teng Es 


A, rs, 2p EXT E 


INLAND 
j Gassó Cg Dla migi Piit aum, Pune Aidit Aut dÉ 
Baden. 2 s 


Heidelberg, Sich Aë, nn | Tchterheimgidelbe e,, FE „„ „ 
f. Sn.» u. Ausl. Wiſſensſch. Mufit, Malen, „ e d dE G Dr er LA | 7777 


Handarb., Haushit, Sport, Tanzſtunde etc. errn u. Frau Direkt. & — 
. 2 


Proſpekt. Referenzen durch die Vorſteberin. E LLL 
Brandenburg. E e — 
P 


Berlin-Friedenan. Pr. Jett Empi greip” Brau G. Dressel 
Sdiedenau-Berlin D., + Töchlerpenſiouat jun LPPE 


tünbf. Ausbild. i. Haush. u. b. fein. Küche, Wiſſenſch., Handarb., i 
á 


Sprach. u. Muf. Erſte Lehrkr. Ausländ. i. Haufe. Jährl. 850, halb] A, A Z 
e ,. 
yz e, uu p LP . 


ß 777 22 me Lm 

deckt. 2 €t. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraf e, enf. u. S pulg. f. - Sau, ee, AM 7 

Hauspalfst.u. wf. Sp. Sal, 650, bj. 400 N. Proſp. b. lan Schroeder. St ae , , Maca . PE 
` WAHL DE, A 

4 Ee 


Braunschweig. Gen ,., 
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Schönſte Waldlage. Vorzügliche erpflegung. Beſte Referenzen. 


Bad Rehburg f enge e eie umb wë) 


Harz. 


Gerutode. 5. Töchterpeuſſonal Gernrode. Harz. 5% 
da eim. rn enag ‚direfta. Walde. Lage am Walde Bäder i“ 
ründl. Ausbild l. Koch. Haush., Koch-, Handarb.⸗Unterr., SE 

. neide Kurſ., Sanitätsk., Sprach., ranz., Ital., Liter „Kunst! 3 
Kunſtg., Muſ., c GnaLu. Franz., Sanitätsturf., Buchführ., 
ehr. i. Haufe. Gig Villa Lider rerin, Haushalt. 

ranz., Engl. i. H. Müß. Pre 


ſtaatl. gepr. Hausha 
mit 5 Morgen Obſtgarten. Proſp. 900 M. 
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I. Beilage zu Dr. 17. 1914, 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl d. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 38,41 Filialen: Breme Bresia Dresden 
Elberfeld, Frankfurt a. M, Halle a S., Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. Strassburg l. B., Stuttgart. Wurzburg 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme oa. 12 Tage vor Erseheinen 


Allerlei Winfe für jung und alt. 


Die man Herren- und &naben-Beinffeider aufhängen fol. Der und Wiedereinlegen in den Schrank Wo der Schrank ſchmäler ift als 
gute Sitz der Herrenkleider und die dementſprechend längere Haltbar» | bie Länge des Veintleids, dieß es alſo een icu. 115 iſt 
keit d elben hängt ſehr viel vom richtigen Aufhängen ab. Hierbei | es unbedingt nötig, den dc 

wird febr Biel gefündigt, teils aus Unkenntnis, teils aus Bequemlich⸗ papierrolle, die etwas breiter als der Umſchlag ſein, alſo an beiden 
leit. Deshalb nachſtehend einige erprobte Winke zur zweckmäßigen 
lad darf un dieſer Kleidungsſtücke. Ein Herren» oder Knabenbein⸗ 
kleid darf niemals mit dem Oberteil nach oben aufgehängt werden, 
ſondern umgekehrt, ſo daß durch Herabhängen des ſchwereren Ober⸗ 
teils die vom Tragen entſtandenen Querfalten im Schoßteil ſowie 
die häßlichen Ausbuchtungen in der Kniegegend geglättet werden. 
yangı man fie anders auf, fo gefellen [id zu biefen Querfalten und 
Beulen noch iae ſchräge Falten, un 
kleider iſt dahin. Wer die raktiſchen Klemmbügel für Herrenbein⸗ 
kleider, in die die unteren $ 

und mit dem Bügel aufgehängt werden, nicht beſitzt, bringe an ge, 
wöhnlichen Kleiderbügeln drei einfache Metallklammern an, wie man 
lie für Hut-, Servietten⸗ oder Strumpfhalter zu benutzen pflegt, und 


: Jelegten Hoſenbeine. Manche Herren, die beſonders Wert auf guten 
Sit der Kleidung legen, hängen die Beinkleider überhaupt nicht auf, 


weſentlich vermindern, daß man beim Niederfigen ſofort das Bein⸗ 
kleid am Knie etwas d zieht, damit feine Spannung eintritt. Die 
vielfach empfohlenen Hoſenſtrecker haben ſich nicht immer als prak⸗ 
tiſch bewährt und nützen die Stoffe ſtark ab. Dagegen kann man 


gelegte Beinkleid ſo glättet, daß es am andern Morgen wie Be 
erſcheint. Der Kniff ift allerdings nur dort anwendbar, wo das Bett 
aus Sprungfeder⸗ unb Auflegematratze beſteht. Man legt dann das 
glatt und der Bügelfalte folgend zuſammengelegte Beinkleid zwiſchen 
dieſe beiden Matratzen und vollzieht das Glattpreſſen durch ſein eigenes 
Körpergewicht während der Nachtruhe. Bei den modernen Zugfeder⸗ 
matratzen iſt dieſes Verfahren natürlich nicht ohne weiteres anwend⸗ 
bar, weil pnr eine unerwünſchte Muſterung bes Beinkleides er» 


teppich unb verwahren ſie auch im Kleiderſchrank nur liegend. Man 
nuß dann unten im Kleiderſchrank einige Fächer einfügen laſſen und 
‚tatürlih auf febr glatte Lage der verſchiedenen Paare Beinkleider 
chten. Auch das Einlegen von paſſenden Papptafeln zwiſchen jedes 


falls ſtark beeinträchtigt werden. Thereſia. 
Jaar Beinkleider iſt empfehlenswert, es erleichtert das Herausnehmen | 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sunlicht 
Seife 


verbreitet in jedem Heim 
erquickende Reinlichkeit 
und köstliches Wohlbeha- 
gen. Durch Sunlicht Seife 
zaubert die Hausfrau Glanz 
und Licht in ihr Reich. 
Diese Seifenmarke besteht 
aus reinsten Rohstoffen 
und ist die Reinheit selber. 
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An den Packungen der Sunlicht 
Seife befinden sich Gutscheine, bei 
deren Einsendung Sie jetzt auch 
illustr. Prachtwerke (Sammlung 
von Ansichten „Aus Aller Welt") 
vollständig umsonst erhalten. 
Bisher sind erschienen: 
Serie I: „Kreuz und quer durch 
die Schweiz." 
Serie II: „Im schönen Land Tirol." 


„u... ......... VOR E en 


Illustrierte Bezugs- Bedingungen 
durch die Händler oder von der 
Herstellerin: 


Sunlight Seifenfabrik 


G. m. b. H., Rheinau-Mannheim. 
Peut M e e e X 


17 —1 


T un 


- "e — 


Sonnkag: Krebsbouillon mit jungen Erbſen, Huhn in Mayon⸗ Ge atini ver | 

naife, Rinderfilet mit Champignons und geröſteten Kartoffeln, Scho⸗ „ | 

koladenſpeiſe“); oder: ammelfleiſchbrühe mit Graupen, geſpickte a: We de Gelees anfangen, | 

Hammelkeule, Krautſalat, Kartoffeln, Omelette mit Kirſchen. Nor man fie abwechſelnd in kleinen Mengen in eine mit feinem | 

orm, indem man jede Schicht immer ſtändig 

CCC Sog ete t 
? Scho , D x e x Did 3 

E pd ae cie engerührt und eauirtt und in einer Porzellan» Mittwoch: Spargel uppe, Schwei wrüden, Klöb x 

hannislauch), Eierpfann Ka mit Gurken“); oder: * m 

z A Reide ! A ir 

a! 

3 


dotter werden tüchtig zuſamm t ur E 
orm langſam im Waſſerbad gekocht, bis die y affe iteif iit. Sobald fie erfaltet 
ft, ſtürzt man die eiſe und garniert ſie mit Schlagſahne, der man einige zu hratener Schweinekamm, rotten und den. $ 
+) Gierpfannfu ` Man bach 


vz 


Schnee geſchlagene Eiweiß untermiſchen kann. en u 
Montag: Bierſuppe, Königsberger Kopie, Spinat mit Ochſen⸗ NEE KEN i = Nehi eine Le? Rali 
. . i i eſtändigem ann ttr 

tattichale”); oder: Rindfleiſch⸗ kleine Würfel geſchnitten und in mit 


augen, gekochter Schinken, Bananen at P 
pe mit Einlauf, Paprikafleiſch, Gurkenſalat, Rahmkartoffeln, Rha- Dann wird die Brühe abgegoſſen; einne gel 
barbertompott. SS EE ia Dur. nod) etwas. amit wird die $ De) 
+) B falt le. Die Bananen werden in ehr feine Scheib⸗ en ens beſtrichen, die andere te gen und ſoſort Jemen, 7 
A t einige Stunden ee e Inzwiſchen Donnerstag infenbrübe 


chen ) ebobelt und ſtark eingezucker 2 © j ſche d 
belag man ſüßen Rahm (% Liter) zu Schaum, gibt etwas Arrak dazu und füllt mit Maibutter*), ge lte Kalbsrouladen, 4 
ſe Sahne über die Bananen. Sulz“): oder: durchge Er 
Dienstag: Kalbfleiſchſuppe mit Nudelflecken, gebackene Hähnchen, nocken, Stachelbeergrütze. : 
Kohlrabi mit Fleiſchklößchen, Mondamincreme mit Fruchtſaft; oder: e Schnittchen mit Maibutter, 
Legierte Kräuterſuppe, gebratene Schollen, junge Mairüben, buntes y pie 8. 47 WR an ne tet, werden febr fel 
Gelee*). ö " , gibt nod drei hartgekochte Eidotter d u 
* Buntes Ge lee. V Liter Milch wird mit 50 Gramm geriebenen Man⸗ | d att. Dieſe Kräuterbutter ſtreicht man dick auf gers 
deln, 1 Stück Vanille und dem nötigen Zucker aufgekocht und nach dem Erkalten | belegt fie mit in Scheiben geſchnittenen Re er 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Jgemo-Grün 30 Pf. "A V , , iſt auch ohne beſonderen Zeitaufwand und ohne große Mühe mögli 
- Ms NES E wenn man — unter Ausſchluß aller Salben und "EN 


ES 


Jgemo-Blau 50 Pf. 


Moufon’s Jgemo-Seife tonfequent täglich anwer 


Jgemo-Goid 80 Pf. UT 
Ueberall käuflich. P e 33 3 Igemo - Seife vereinigt in fih die Eigenſchaft 
TEV f ,, EEE , Toiletteſeife und einer erſtklaſſigen £jaut«Creme. Di 
gabe kene j^ y GE auffallende, ſchon nach kurzem Gebrauch fi duh 
AUR Fe 7 bare Blätte, Reinheit und Transparenz der jaut. D 


fo a 
3.6. monson 5% — / Berrlide Schaumbildung und den überaus fparjame 


Frankfurt a. m, A 


Gear. 1798. 


Einmal erprobt, immer verlangt 


Für Feinschmecker: ~ 
My 
Ze 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


für täglich eine Stunde Ihrer 


Mit einer Idee und 40 Mark als nfan i 
habe ich 100000 Mark in 2 Ja ren 


Ob Sie als Buchhalter oder hinter dem 
maschine oder als Fuhrmann, auf dem Tram 

— | wo es auch immer sein mag, — kei ! 
pit i 65 i i : Gett? .. | sicheren Weg zu etwas tausendm: eigen. 
Wegen ſeiner großen Bekömmlichkeit und feiner günſtigen Wir: | zeigen, wie Sie mit kleinem Kapital ein eigenes jé- ` 
Mußestunden gründen 0 pa T 


fung wird das natürliche Fachinger Waſſer allerſeits hochgeſchätzt; es schäft in Ihren 

wird auch von ſenſiblen Magen gut vertragen. nen im Verein mit mir ein Postorder-Geschüft INT 
(Verkauf der Ware durch die Post), und das in La 
eigenen Heim und als Eigentümer, Wenn Sie 1500 H ` 
oder 3000 M. jährlich verdienen, Einkommen l 
auf 10000 M., 20 000 M. oder mehr jä erhohen 
möchten, kann ich Ihnen zeigen, wie Sie dies ansteem 


müssen. 
was Sie sind oder Was Sie 


gleich, wie niedrig Ihr Gehalt, ode 
sind; selbst wenn Sie n 
frieden oder niedergeschlagen si 
Bekannten oder Famlie Sie für ganz u p Da 
Sie kónnen doch der Teilhaber des 
geschäfts-Gründers und Leiters der "' 
kónnen anfangen (vielleieht das erste 
Leben) zu sehen, wie das Geld 
Briefträgers bei Ihnen hereinr 
ganze Seele und Körper für jede 
Wohlauf denn, ich zeige en 
Lebens zum Geldverdienen. ohne dab i 
Leben dafür zu bürgen, ohne mit Ibnen eme" 
erbittlichen Shylock-AbschluB zu * ffen. 
Ich habe mit nur 40 Mi 1a 
Postorder-Geschäftes einen * 
schnell das wahre Geheimnis lehren, 
gewissenhafte Weise Geld verdienen 
die Welt schauen kann, ohne auch! 
Geldes zu grübeln. Mein E Tonn 
heiten im i 
Ihnen auf 


„en 


und blühendes Ausſehen 
der Dame 


find das Relultat intenfiver Körper⸗ 
pflege. Letztere auch auf bie intime 
Toilette auszudehnen, iſt Pflicht 
Beſtellen Sie noch heute unſer 
neues, geſchütztes Hand: und Reife- 
bibet „Cleopatra“, welches mit 
allen für die Körperpflege not 
wendigen Requiſiten verſehen iſt 
Preis M. 9.75 franto Nachnahme 
Unſer Bidet verdrängt alles andere 
auf dieſem Gebiete. Begeiſterte An ; 
ertennungen von Damen aller Stände 
und Arzten. — Illuſtrierter Proſpeki 
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Für die Küche. c; 


 Prälaten- Sulz 1 Liter Weißwein kocht man mit 925 
"anb der dünn abgeſchälten Schale einer Zitrone auf, rührt 25 Gramm 
Ae, aufgelóite Gelatine darunter und gibt alles durch ein Haarſieb oder ein 
nes Mulltuch. d renddeſſen hat man 150 Gramm Neis in wenig Waſſer 
meta, ſüßt ihn mit 75 Gramm Zucker, gibt noch !4 Liter Weißwein 
und läßt dann alle Feuchtigkeit einziehen und verkochen. Sobald das 
e anfängt, dicklich zu werden, legt man davon eine Schicht in die Sulz⸗ 
Bt es eritarren und legt kleine Klößchen von ber Reismaſſe darauf, 


© 
-— A 


Dë — 
2 
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: 
ibt wieder Gelee darauf und füllt auf bieje Art immer abwechſelnd die Form 
le, wenn alles erſtarrt ift, geſtürzt und mit beliebigen Früchten ee 


freitag: Schotenſuppe, Fiſchkotelette, geſchmorte Gurken, Salz⸗ 
. offe i BE RE eier mit Schneeklößen; ober: 
Nartoffelſuppe mi eiſchreſten, gebratener Knurrhahn mit Sar⸗ 
* dellenſe e, Bohnenſalat, gerollte Plinſen. we 


"t 

e * s 
dui — *9amier te Morcheln. Schöne, große Morcheln werden von 

* Sand Menze ſeitlich aufgeſchnitten, überbrüht und einige Minuten n 
* loch uterdeſſen werden eine in Butter gedünſtete Kalbsniere und ebenſoviel 
— Schinken durch die Maschine getrieben; dies Fleiſchmus wird mit einer gehackten 
s gebeten Zwiebel, Peterſilie, Salz und Pleffer gewürzt, mit drei Eiern, der 


Milch von zwei Heringen und ‚etwas Semmelkrumen vermiſcht und auf dem 
bis zum Dickwerden gerührt. Die Morcheln werden nun kalt abgeſpült, 
et, mit der Farce gefüllt, mit Gi und Semmel paniert und in heißem 


Feet gebacken. Sie werden auf flacher Schüſſel angerichtet und mit Kreſſe 
s [d E verziert. gerich Kreſſe oder 


Sonnabend: Brühſuppe von Markknochen, Salatgemü e, rohge⸗ 
bratene Kartoffeln mit Rührei, in Butter gedämpfte kleine er 
Erdbeeren und Schlagſahne; oder: Grießmehlſuppe mit Korinthen und 
Wein, Bohnengemüſe, neue Kartoffeln, neue Heringe auf Weinblättern 
= ſerpiert, Milchreis mit brauner Butter und Zuder und Zimt. 


Das Entzüoken 


der Frauen ist 
die weltberühmte 
Dalli - Pláttmaschine 
ME mit Dalli- Glühstoff, 
e Ueberall erhältlich 
ex für 5 Mark. We | 
eutsche dlühstoff. P E 
SH Gesellschaft i 


san, * du 
en 


: erhaiten eíne vollkom. 
erer natürliche Sprache in 

Prof. Rud. Denhardts 

Sprachhellanstalt Eisenach, nach dem 
I wissenschaftl. bekannt., einzig mehrf. staatl. 
p Suspezeichn. „Prof. Rud. Denhardtschen 


lverfahren". Prospekte gratis durch 
den leitend. Arzt Dr. med. Th. Hoepfner. 


Lë qUisessssssessossssesogaooo een s eene een 


e ‚Ein Angebot 


j sia der pOartenlaude” wirbt Ihnen 

: Caufenóe von Intereffenten I 
= der gute Mittelftand lieft diefes Blatt 
tit 6 Jahrzehnten! Wenn Sie der 
` deutfhen Familie in wirkſamer Weife 
$ Ihre Offerte unterbreiten wollen, fo 
: fordern Sie fi) bei uns den Preis für 
s ein Jnferat in der „Gartenlaube“ ein. 


die; „Gartenlaube“ 
d Abteilung für Anzeigen, Berlin Sw. 


* 
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Waschbar Ges. geschützt 


ist ein 
wirklicher 
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Büsfenformer ;...Geradehalter 


QJ 


| | ` Wunsch regulierbar 

Größe u. Form der Büste jederzeit nach Wuns gu ý 

dE E aei ba de für guten Sitz der Kleider. Zu M. 2.75, 3.75 und 5.50 
SSC? (Seide). Neues Modell mit Geradehalter, verleiht ohne Beschwerden gleichzeitig eine 


wartet werden, 
Ein derartiges, auf 


3 Tuben erforderlich. 


Anwendung meines 


„Boran - Cream“ 


M. 1.—, erhältlich 


Kleid 


» Marianne« 


Kleid aus einfarbigem 
Wollkrepp mit zweifarb. 
Stickerei, Tülleinfatz und 
feidenem Gürtel, erhält» 
lich in den Größen 40, 
42, 44, 46, 48 und 50 
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Grofe Auswahl 
fertiger Kleider 
in meinem 


Katalog C 
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Zulendung von Proben 
und Katalogen poſtfrei. 


Wie man Sommersp 


Sommersprossen sind Wucherungen, die sich zwischen den beiden Schichten 
der menschlichen Haut befinden. 
man zur Beseitigung der Sommersprossen nur ein Spezialpräparat wählt und 
nicht eins der zahlreichen Mittel, 
esser etc, also Hautunreinigkeiten ganz verschiedener Art, gleichzeitig ver- 
treiben sollen, Derartige Universalmittel sind der Wissenschaft unbekannt. 


Nur von einem Spezialprä 
kann eine sichere Wirkung ere 


parat 


wissenschaftlicher 
Basis zusammengestelltes Spezialpräparat 
ist „Boran-Cream“. Bei zarter Haut genügt 
zum vollständigen Ausbleichen der Som- 
mersprossen meist schon eine Tube, da- 
gegen sind für wenig poröse Haut 2 bis 


„Boran-Cream“ 


ist für die Haut absolut unschädlich! 


Das Wiederauftreten der Sommer- 
Sprossen verhindern Sie durch rechtzeitige 
» Boran - Creams “. 
Näheres ersehen Sie aus der jeder Tube 
beiliegenden Belehrung. — Tausende haben 
mit Erfolg angewandt: 
machen Sie einen Versuch, auch Sie werden zufrieden sein. 
in den Drogerien und Apotheken. 
Cream“ garantiert Ihnen eine schnelle und sichere Wirkung. Nehmen Sie also 
enn es als ebenso wirksam bezeichnet wird, 


Falls nicht erhältlich, versendet „Boran - Cream“ diskret überallhin gegen 
Voreinsendung von M. 1.10 in bar oder Briefmarken oder per Nachnahme die 


Strobin-Fabrik Max Queisner, Charlottenburg 2, Gutenbergstr. 3. 


kein Ersatzpräparat, auch nicht, w 


Das ganzfertige 


rossen beseitigt! 


Es sollte selbstverständlich sein, daß 


die Sommersprossen, Leberilecke, Mit- 


Nachher 


Preis pro Tube 
Der Name „Boran- 


Pa y Lohr, es E 


elbstfahrer (Invalid.- 
räd.),Kat.B1.Krankenfahr- 
stühle f. Straße u. Zimmer, Klosett- 
Zimmerrollstühle, ca. 150 Modelle, 


Die Krankheiten 
des Alters 


(Arterienverkalkung, Gedächtnisschwäche, 
Blasen- und Nierenleiden etc. etc.) lindert 
und bekämpit man erfolgreich durch 
eine Kur mit den ärztlich verordneten 


Recordin-Tabletten 


welche in Röhrchen a M. 1,25 in den 

Apotheken erhältlich. Prospekte _gratis 

und franko durch die Germania- 
Apotheke, Chemnitz. 


TIFT) hi 


einnfiehlt ch eine 
háusliche Trink- 

kur tein 
hardsquello# zu 


nike Meel ten wur tiati J 
jede zu Gicht um: Rheu- 
matismus Neigenten, unterleibs- 
leidenden Frauen, Leber-, Nieren-, 
Stein-, Griess- v. Blasenkranken, sos 
ci vy ; he an Eri | ink un 7er der Harn- 
und Harnwege !cio Auch wer- 
i Kindern um jun 
N fi hien, da 


organe 
denden Müttern un 
ıoher Alte: ing 


Sen zu 
e enint "wol L 


ern Wirkungen einer Haus- 
(T. M ric) " 2 


beson. 


Verstellbar 


Büsten- 
former 


des, wie die „Nein, quelle" gen kran- 
ken Organen Heilung bri: X 
bei Gesunden erhaltend, kräftigend u. 
stärkend; e Lh Cr 
vind ar ! es tritt ein Wohlbefinden 
ein, we í 


er Den Kranken heilwirkend! 
Den Gesunden vorbeugend! ^ 


di klarbleibend bis zum 
letzten Tropfen , 


b. Wildungen 


Stenlos I ler 


! 


Kinas spaupfdunae 


. rr 


vom Büchertiſch. Schach. 


f e(predung einzelner Werte vorbehalten. füdíenbung findet in feinem Fall ftatt. Bearbeitet von Dr. Ta ſch 
D rra D 


Jan von Werth. Roman von Franz Herwig. Stuttgart, Verlag Endſpiel N 
von Adolf Bong & Comp. 1913. Preis geb. 5 M. Der Held dieſes ſpiel Nr. 1. e 
Romans ift der bekannte Reitergeneral Jan von Werth aus dem Das folgende brillante Schlußſpiel ereignete ſich in un i 


Es gefhah: 


Dreißigjährigen Kriege. Wie es bei hiſtoriſchen Romanen ſo geht, a im vorigen Jahre zwifhen den Herren Viner (Weiß) und 
1) Dh2—h84-|  Sg6xh8 
2) Th1»xh84- Kf 8—e 7 | 
8) Th8Xes+ Ke 1—d1! | 
Schlägt ber König den Turm, ſo folgt Matt in zwei Zügen durch | 
Li 


Gebiet der Kulturgeſchichte zu liegen pflegen. Aber die geſchichtliche 
Darſtellung leidet immer etwas darunter, daß ſie um des Romanzwecks 
willen den Boden der Tatſachen bisweilen verlaſſen muß. Mit dieſer 
Einſchränkung iſt hier ein Lebensbild entrollt, das manchen unſerer 
Leſer intereſſieren dürfte. Vor allem in ſeiner engeren Heimat iſt 
dieſer verwegene und derbe Reiter eneral, der einſtmals lange Zeit 
hindurch als Gefangener von den Pariſern angeſtaunt und gefeiert 
wurde, noch nicht vergeſſen, wenn auch die Zeit, in der er lebte, nicht 
eben zu den erfreulichen Kapiteln deutſcher Geſchichte gehört. Aber 
was er zumal der Liga und dem Kaiſer geteiſtet hat, iſt wieder 
de ein lebendiges Beifpiel dafür, wie Männer Die Geſchichte 
machen. . 


| Briefkaſten. 

Abonnentin in Riga. Auf unfere an Cie gerichtete Briefkaſten⸗ 
notiz in Nr. 10 erhalten wir von Frau Profeſſor Kirchbach in München 
folgende dankenswerte Mitteilung: Das Original des Bildes „Goethe 
in Frankfurt“ von Frank Kirchbach in Griſaille befindet ſich im Beſitz 
eines Herrn Emil Hecken in Berlin. Dieſe ell a wurde ſeinerzeit 
von Prof. Frank Kirchbach für Bruckmann in 
hat Prof. Kirchbach auch das gine Sujet in Ol für Herrn Eduard 
von Grunelius in Frankfurt a. | | 
fius ijt es als Susporte verwendet. Ein Pendant zu dieſem Goethe, 
„Schiller in Loſchwitz“, befindet ſich im Beſitze der Verlagsanſtalt 
Bruckmann (Photographiſche Union), München. , 


errn Adolf Ir. in y x Das Wort „Hochwohlgeboren au 
i 


fie haben zweifellos ihre Verdienſte, die in der Hauptſache auf dem ckenthorp (Schwarz) in Auſtralien geſpielt wurde. 
St6-1- nebſt Te 8. 


4) Le2—a4t! 


richtet. Freilich denten darüber die ariſtokratiſchen Kreiſe anders und Notwendig, um dem König den Ausweg nach c6 zu verlegen. 


S ebenſo viele dem höheren Beamtenſtand angehörige. Wenn alſo Ihr 4: b7—b5 
Brief an die ältere Dame in biefe Sphäre zu richten iſt, ſo werden 5) La4x b54- c1—c6 
Cie wohltun, bod) das altertümliche „Hochwohlgeboren beizufügen. 6) Se 4—f6＋! Kd7 cT auj gf folgt Tieit 
Die heute aud) öfters geſehene Abkürzung „J. H.“ indeſſen iſt un⸗ 7) Síf6xg4 c6xb5 
zuläffig, ein verunglücktes Kompromiß zwiſchen Pietät und Modernis⸗ 8) Te 1—e 7 Kc 76 = 
mus. Dann beffer nut Namen und Adreſſe. 9) Te7 x17 unb Weiß gewann durch fein Ubergewich. 
JJ v CD Schluß des redaktionellen Teils. 


danh 


ist das beste und 
billigste Gewürz für 
Kuchen, Puddings und 
alle Süßspeisen. 


1 Päckchen von Dr. Oetker’s Vaniliin-Zucker zu 10 Pf. (3 Stück 25 Pf.) ersetzt 2—3 SC 
guter Vanille. Für Puddings, Cremes, Kuchen, Schlagsahne, Kakao; süße Saucen, : 
und Kleingebäck aller Art eignet sich Dr. Oetker's Vanillin-Zucker ganz of 


Gebrauchsanweisung steht auf jedem Päckchen. . | 


Mischt man !/, Päckchen von Or. Oetker's Vanillin-Zucker mit 1 kg feinem Zucker und gib 
von 1—2 Teelöffel voll auf eine Tasse Tee, SO erhält man ein aromatisches, vollmundiges “Ka 
i 


(Schutzmarke „Oetker's Hellkopf“.) 2 


2. Beilage zu Dr. 17. DILL 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annon enexpedilion August Scherl G m. b. II. Berlin SW 7; e E 
neige ^nnoncenexpeditio: b. II. in SW. 68, Zimmerstrasse 3 4i. "litaien: 
Em nem LM. Bos d sse 36, Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


| Hamburg. . Hannover, Kassel, Moin, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart. Würzburg. 
Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


e Zur Kurzweil. 22 


S ütlcátfel. 


Verſteck-Rätſel. 
|'sunbament Schalmei, Silveſternacht, Brombeere, Magneſium, Ge⸗ 
danke, Madonna, Schneeroſe, Konteradmiral, Hohenzollern, Roſegger, 
Leonidas, Artiſchocke, Jahrhundert, Mähren, Salamander, Sturm⸗ 
haube, Erneſtine, Meerſpinne, Völkerleben, Ameiſenbär, Charakter, 

Schneider, Baldachin, Kanarienvogel, Mauritius, Tafeldruck. 
In jedem der angeführten Wörter iſt ein anderes Hauptwort ver- 
ſteckt. Die Anfangsbuchſtaben dieſer verſteckten Wörter ergeben der 
Reihe nach geleſen ein Sprichwort. 
| Hans v. b. Mürz. 


Buchſtabenrätſel. 
: m PHA Pen v 1 
2 DE i an ildwerk aus Marmorſtein? 
BBEEEEEEEHIIKLMNNRRRRSSTY Ein Zeichen hängt an dem Worte: 
Die Buchſtaben find derart in obige Figur einzutragen, daß die Ein griechiſcher Gott wird's ſein. 
ſenkrechten Reihen nennen: 1. geometriſche Figur; 2. Himmelskörper: F. Müller⸗Saalfeld. 
3. deutſchen Dichter; 4. Inſelt. Die wagerechte Reihe ergibt den ? 
Namen eines Opernkomponiſten. Gg. Lautenſchläger. Rätſel. 
` | Du kluger Mann beherrſcheſt ſoviel Worte 
Rätfel. | Und Sprachen, daß man ein Genie dich nennt, 
Ein Fluß geſteigert, im Schwabenland, | Dod) ijt des Wortes Sprache bir verſchloſſen, 
Iſt als franzöſiſcher Dichter bekannt. M. R—n. Die jede Frau und jedes Mädchen kennt. Rx. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Gel Ais, Briefmarken 
l IJ 100 As., Afrik., Austr. 2.- 500 versch. nur 3.- | 
did versch. bor 1. 2000 „ 40. 
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| 
| 
| 
LZ Max Herbst. Markenhaus Ham burg C. | 
Große illustr. Preisliste gratis und franko. 
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durch d. echten ürztl. empfohi. | 
Dr Richter's Frühstückskráutertee. | 
Bedeutende Abnahme ohne Diit. 
Garantiert unschädlich. 1 Paket M. 2— 
Pakete M.5,—. Broschüre gratis. 
Institut Hermes, München 35. 
"laderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma ) | 
Einiga yon den vielen Dankschreiben: Fr. M. in D: 
70 Pfa. abgenommen. A. L. in B: 35 Pid. | 
^ genominen. — T. K in M.: 18 ba Ab. 
nahme nach 3 Paketen. — N. H in K.: 
9 Did. Abnahme nach / Paket. — Q. Sch. 
in St: in 7 Tagen 16 Pd abgenommen. 
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= quf ber Eiſenbahn, auf bem Dampfer, bei Benutzung ber 
= Verkehrsmittel überhaupt, durch die man in Konnex mit vielen 
E Menſchen kommt, ift man ber Gefahr der Uebertragung 
= paraſitärer Haarkrankheiten dauernd ausgeſetzt. Das ge⸗ 
= eignetſte Mittel gegen dieſe Uebertragung iſt eine mit pein⸗ 
= licher Sorgfalt durchgeführte Pflege und Reinigung der 
= Kopfhaut und der Haare. Regelmäßige, wöchentlich ein⸗ 
= malige Kopfwaſchungen mit Schwarzkopf-Shampoon leiſten 
= denkbar beſte Dienſte. Die Haare werden von den Unrein⸗ 
lichkeiten, Staub, Schweiß und den Zerſetzungsprodukten der 
Kopfhaut befreit, ſchädliche Keime, die ſich auf dem Haarboden 
und den Haaren feſtgeſetzt haben, werden in ihrer Entwicklung 
= gehemmt und abgetötet, kurz, die natürlichen Funktionen der 
= Kopfhaut und des Haares werden gehoben. Schwarzkopf⸗Shampoon 
koſtet das Paket 20 Pf., mit Eigelb⸗, Nadelholzteer⸗, Kamillen-Extrakt⸗ 
Schwefel-, Sauerftoff-, Kräuter⸗Extrakt⸗, Lanolin-, Peru⸗Tannin⸗ ober Birkenbalſam⸗Zuſatz 
Paket 25 Pf. Ein Paket gratis bei Einkauf von 6 Paketen. 
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Spezialfabrik f. Hand- 


Sg mu 


triebsfahrräder = Gegen vorzeitiges Ergrauen, zur Kräftigung des Haarwuchſes, auch zur Erleichterung 
Invalidenräder). gef = der Friſur nach ber Kopfwäſche behandle man Kopfhaut und Haare regelmäßig mit 
- Kranken- = Peruyd⸗Emulſion, große Flaſche M. 1.50, Probeflaſche 60 Pf., in Apotheken. Drogerien, 
Ahrstühle ELE =Æ Parfümerie- und Friſeur⸗Geſchäften erhältlich. Alleinige Fabrik: Hans Schwarzkopf, 

bk GE BE FEN J E à n. b. $., Berlin N 37. | ( 
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— die Hebung unſeres Körpergewichts. 

$ Bon einem Spezialiſten. | 
MU ot Die meiſten Mageren nehmen täglich vier bi i 

(s in der 1. Beilage fettproduzierende Nahrung zu ſich, und ihr e 


— — — I ^ 


Auflöſung bes Bilderrätſe . og a 
Wett Nummer, been peg mi m geringen lac er fh um s m 
: e : ate. ite Cifer find und dabei immer 
Nachſicht iſt die Tochter der Güte mehr zunehmen. Es iſt Unſinn, zu behaupten, das läge ſo in der 
Auflöſung bes Homonyms in der 1. Beilage Natur des betr. Individuums. So ein Zuftand ift kein natürlicher. 
zur vorhergehenden Nummer. Magere Leute bleiben mager, weil ihr Stoffwechſel defektiv ijt. Sic 
Körner. abſorbieren gerade genau von der eingenommenen Nahrung, um das 
Leben und den Anſchein von Geſundheit und Stärke zu erhalten. Da | 
Auflöſung des Städteverfhiebungsrätiels in der 1, Beilage hilft aud) fein Stopfen, und von zwölf Mahlzeiten im Tag bleibt kein 
zur vorhergehenden Nummer. Pfund bei ihnen. Alle fettproduzierenden Elemente der Nahrung 
NENND OR F paſſieren unbehelligt den Verdauungs kanal und gehen unverbrauchte 
ME RSE B UR G wieder ab, eine richtige Verſchwendung. Solche Leute brauchen etwas. 
NEU BR AN D EN BUR was dieſe Elemente aſſimilieren hilft, daß ſie ins Blut übergehen und 
WL AD IW OS TOK vom Blutkreislauf aus den dürftigen Zellengeweben zugeführt wet⸗ 
LEIPZIG den, etwas 1005 die roten Blutkörperchen vervielfältigt und die Ver⸗ 
B RE GEN TZ teilung der Nährſubſtanzen durch das Blut anregt, fördert. Für dieſer 
DR ON T H E IM emp ich immer ze dpa 15 gr Cardamommtint: 
REM ut, gr Salrado comp. un gr einfachen uckerſirup, dazu ge⸗ 
Neuwied Durazz3e nügend deftill. Waſſer zum Auffüllen einer Ee dus 
Auflöſung des subenrätſels in der 1. Beilage Rezept kann in jeder Apotheke zuſammengeſtellt werden; nehmen Sie 
zur vorhergehenden Nummer. | davon 20 Minuten vor jeder Mahlzeit regelmäßig 1 bis 2 Eßlöffel ein, 
Schlagfertig. die Gewichtszunahme iſt oft ganz erheblich und nimmt von Woche zu 
` . Woche zu. Seine verdauungs fördernden, kräftigenden Eigenſchaften 
Auſlöſung der Scharade in der 1. Beilage tommen bei Entkräftung ſehr Zuſtatten und geben zumal älteren 
zur vorhergehenden Nummer. Leuten neue Lebenskraft und Ener je. Wenn Ihr Körpergewicht 
Batum, Baum. unter dem Normal ift, wenn Ihr Verdauungs: oder Nervenſyſtem 
nicht ſo funktioniert, wie es nei verſuchen Sie bas genannte Rezept. 
und Sie werden ſehen, wie chnell es hilft. 


Allerlei Winke für jung und alt. 

wie man das Speckigwerden der Bänder an Herren-, Damen- | 
und Kinderhüfen verhüten fann. Die glatt geſpannten Seidenbänder 
an den Stroh- und Sporthüten der Damen, Herren und Kinder weiſen 
ſehr oft ſchon nach kurzem Tragen einen wenig ſchönen Speckglanz 
und graue Riefen auf. Der ſpeckige Glanz wird durch die Transpira-⸗ 
tion der Stirn- und Kopfhaut verurſacht. Die zum Schutz der Bänder 
eingenähten Lederſtreifen genügen faſt niemals, weshalb man ſtets 
noch eine Zwiſchenlage zwiſchen Band und Hut anbringen muß. 
Dieſe kann ganz einfach aus doppelt zuſammengelegtem Fließpapier, 
Schluß des redaltionellen Teils. (Schluß nebenſtehend.) | 


Die reinwollenen 


Häkelgarne r i / 
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sind sell m ShI als 30 Jahren 
e-cerobt und beliebt duron ihre | Neue ausf. Arbeitsanieitungen. 
zum Selpstanferfigen Von 


Ergiebigkeif, Jacken, Mützen, Dec 
Haltbarkeit und Schals etc. 
guten Farben. liegen jedem Pokele bei 


wo nicht, weist Bezugsquelle: 
g - Plagwitz. 


in allen einschlägigen Gescháiten. 
Fabrik Tittel C. Krüger, Leipzi 


A 
noch Cie i 


Zu haben 


reinigt und desinfiziert Lin neuer vornehmer Fenstarblumenschmii 


K k d h A Eë 


zenkasten 

jedem Fenster ohne Besch: 
des Man véi 

zubringen. Unentbehrlich d. 

schrägen Fensterbretlern. KÉ 


hat 
Pflanze Ze A 


tropfen des Qjesswasse 


Versand nach allen Postoric^ 
Ulustrierte Prospekte gu 


Karl M — et 
G. m. b. » 
| Leipziger Straße 91, L Pus 
l'ernsprecher: Zentrum 


Henkels Bleich -Soda. 
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Jul, Heinr. Zimmermann 
Leipzig, Querstrabe 26/28. 
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Allerlei Winke für 


das natürlich etwas ſchmäler als das Hutband ſein muß, damit es 
an den Rändern nicht 5 beſtehen. Dieſe die Feuchtigkeit und 
das Fett gut GE i i Ü i 

neuert, führt au 

Eindrüden des Strohgeflechts in die weiche Seide des Bandes ent⸗ 
ſtehen. Die erhabenen Stellen verſtauben naturgemäß ſchneller und 
nutzen ſich leichter ab, durch die Fließpapierzwiſchenlage wird die Un⸗ 
ebenheit ausgeglichen. Das Schweißleder im Hut muß ebenfalls 
öfters gereinigt werden, was durch Abreiben mit einem Benzin⸗ 


Jägerſtoff. Dieſe ſaugen den Schweiß viel beſſer auf und hitzen nicht 
ſo wie Lederſtreifen, ſodann ſind ſie leicht auswechſel⸗ und waſchbar 


jung und alf. cgus) 


und haben noch den Vorzug, daß die Hüte viel feſter auf dem Kopf 
liben, was bei windigem Wetter und 3. B. für den Radfahrſport 
ſehr SE nv ift. M. K.⸗S. 
Kleine Seite von Flanell werfe man nie weg. Sie dienen zur 
Herſtellung von äußerſt praktiſchen Benzinputzern. Die Schnitzel balle 
man zu einer Kugel zuſammen und lege dieſe in die Mitte eines etwas 
größeren Flanellſtückes. Dann faſſe man die vier Zipfel, wickle mit 
Faden die Stofffugel feft ab, fo daß man ein aprikoſen⸗ oder pfirſich⸗ 


einfach aus der Flaſche auf die Kugel geträufelt, mit der man dann 
nach Bedürfnis reibt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Gegen bequeme Monatsraten. 


Unser photographischer Katalog ist 
für Amateure sehr interessant, 


Gegen bequeme Monatsraten. 


Hervorragend gutes, preiswertes 


r is menglas 


Amortisatienspreis 50 M, e 
W cy Ben 


Hohe Lichtstärke Enorm.Gesichtsfeld 
— Elegant , mod. Form — Solide Bauart, 


derselbe (umsonst und postfrei) ent- 
hált unser diesjähriges photographi- 
sches Preisausschreiben und die 100 
prämiierten Bilder vom vorigen Jahr. 


irfmarhen-Ratalog gratis 
Tausende Ce 


a Ankauf Verkauf 
von TI Taxation, 
Gelegen- | a. Spez «tat: 
heitsan- | Auswahl- 
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Philipp Kosack & Co., Berlin, 
Burystr. 13 (am Kóniglichen Schloß). 
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das reizende, köſtlich 
und gepflegt werden, 
Blüte der Fahre und 


ungeſprochen ..., de 
tiſch fehle daher auch 


AN GARANTIERT 
SÄUREFREI 


ohltat u. Hilfe. Auf Hei- 
d lung hinwirkend. Viele 
A Dankschr. Aufklär. Bro- 
Schür. D geg. 30Pf. i. Marken 
durch: Schievekamp's 
Bandagen - Versandhaus, 
Duisburg 114, Königstr. 38. 
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Man verlange Katalog über Uhren und 
Ooldwaren umsonst und postírei ! 


W 2 "dem 


größt. Einfachh., sich. Funkt., außerord. 
Trefísicherh. Gewicht 335 g. Größe 110m. 
Zu verwend. Mun.: Browningpat.Kal.6,35 
Man verlange unsere Preisliste über Schusswallen. 
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wie Seide ſchimmernde volle Haar, muß gehegt 


denn dieſes foftbare Gut vergeht leicht in der 
die berechtigten Schmeicheleien Entzückter, die in 


der Jugend täglich dem wundervollen Haar gewidmet wurden, bleiben 


r Reit ijt Schweigen Auf Ihrem Toilette⸗ 
im Intereſſe Ihrer Kinder nie 


L 
He e GC 
Nach Einreiben des Haares und des Seet mit dieſem aus dem edlen Saft 
ber Be und ſonſtigen wertvollen P lanzenauszügen hergeſtellten Elixier ſind die 


Kopfnerven neu geitärft und das Haar iſt von wunderbarer Seidenwei 
einen echt gejunben Glanz. Verwenden Sie Dr. Pralle's Birken; Waſſer 


merien, Friſeurgeſchäften ſowie in Apotheken. Mark 1.85 und 8.70, 


Unferen Leſern können wir den beliebten Anker ⸗Fen del: 
honig nur beftens empfehlen. Er hat fid) ſeit Jahrzehnten vortreff⸗ 
lich bewährt bei Huſten, Heiſerkeit und Verſchleimung und iſt für 
Familien bei der jetzigen wechſelnden Witterung ganz unentbehrlich. 
Der Preis iſt außerordentlich billig, 50 Pf. und 1 M. Nur achte man 
auf die Schutzmarke „Anker“! 


e „Anke!!! 

Nach den in letzter Zeit von mediziniſcher Seite her angeſtellten 
Beobachtungen nehmen die verſchiedenartigen, wohl hauptſächlich 
durch fehlerhafte Ernährungs⸗ und Lebensweiſe ſowie mangelhafte 
Körperbewegung verurſachten Nierenkrankheiten, wie Gicht, Rheuma, 
Blaſen⸗, Stein- und Harnleiden, ftetig Zu. Die Arzte erkannten, daß 
das einzige Bekämpfungsmittel unter den rein natürlichen Mineral⸗ 
quellen zu ſuchen ſei. Unter dieſen hat ſich wegen ihrer eklatanten 
und wunderbaren Heilwirkung eine ſolche bei Wildungen in äußerſt 
kurzer Zeit den allgemeinen Namenszug: „Reinhardsquelle das 
Nierenwaſſer“ verſchafft. 


Seifen e 40 000 Stück Seife wurden beim letzten 
12. Deutſchen Turnfeſt in Leipzig verbraucht. Es iſt alſo nicht ſinnlos, 
wenn man ſich überlegt, wieviel Geld und Zeit durch einen zweckdien⸗ 
lichen Seifenſparer erübrigt wird. Der Seifenſparer „Grolitar der 
Fa. Hartwig Groth & Co., Deſſau, kann nicht verſtopft 
werden. Eine Bürſte befindet ſich im unteren Teile des Apparates, 
und durch dieſe wird beim Drehen das Geifenpulver aus dem Sieb⸗ 
boden herausgedrückt. Da Seifenpulver meiſtens für die Haut an⸗ 
genehmer iſt als alkaliſch präparierte, ziemlich ätzende flüſſige Seife, 
Seifenpulver ſogar in Qualitäten hergeſtellt wird, die den beſten 
Toilettenfeifen überlegen find, fo iſt die Neuheit entſchieden zweckmäßig 
für Haushalt, Bureau, Hotel, öffentliche Anſtalten und nicht zuletzt 
für Krankenhäuſer. ; 
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Gelegenheitsanzeigen 
€ jeder Art , Kleinen Bermittler” 


der „Gartenlaube“ vorteilhaft veröffenklichl. 


Speziell Penſions « Angebote und e Gefuche, ferner 


Lehrerinnen: Kindergärtnerinnen⸗, Krankenſchweſtern., 
Stützen der $)ausiraue, Köchinnen⸗, Kinderfräulein“, 
Hauslehrer- ulm. ⸗Geſuche und Angebote finden in 
unſerem nach Hunderttauſenden zählenden Leſerkreiſe die 
nötige Beachtung und daher auch den erhofften Erfolg! 
„1 Zeile = 11 Silben 5 Pi. dagegen 80 RH 
Jeilenpreis: für Stellenangebote, GO PI. für Stellengeiude. 
— Chiffregebühr (20 Pf.) unb Porte extra. — 

Die Beſorgung der einlaufenden Offerten geſchieht unverzüglich 


ſtreng diskret und ſorgfältig. — Schluß der Inſeratenannahme am 
Sonnabend für die 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. 


in. DIE Gartenlaube ih 


em fn rot n tad 
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[der, Kleine Vermittler“ = E Ptoſpette der im Kleinen fF 
2 elgnet ſich beſonders für die = Ber mittler“ inſerierenden f= 
— Ankündigung von Penfions« == SS Renfionate, Lehr- unb er E 
E Angeboten unb »Geſuchen Z E ziehungs-Anſtalten, Schulen f= 
ER unterrichtsanſtalten, Stellen = Ze = io, ulm . Sun = 
Angeboten und »Geſuchen mmm pn Nun p! pg pP y p vq rd P P" t n p "P P I" direkt von den betreffenden FE 
el dende auc für Geiegendeirs - F A e unn Uu Me LEERE TE Anstalten oder auch darch des fE 
"M anzeigen jeder Art uſw. — Reiſe⸗Auskunſts⸗Burtau des JE 
E Die Veröffentlichung von Ge: reife: pro Zeile eure. M. 0,95 ür angebotene Stellen pro Zeile netto. M. 0,80 „Berliner Lokal- Anzeigers“ FE 
! ſchäſtsanzeigen im „Kleinen oder (pro Wort in Fettdru . .... M. 0,25 * Für geſuchte Stellen pro Zeile netto „.. M. 0,60 Berlin SW68, Jimmer fE 
= JVermittler“iſt ausgeſchloſſen. pro Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für CThiffre⸗Gebühren epztra a. M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. fE 

— 
E P GL P UU Bei öfterer Aufgabe ber Inſerate wird ein entſprechender Rabatt gewährte — Schluß der Inſeratenannahme am Sonnabend für Mnr a 

bie 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. — Der Verſand ber einfaufenben Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 
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Triedenan-Berlin W., Ger Tönpterpenfionet Sram Dr. MAN. 


G rünbf. Ausbild. t. Haush. u. b. fein. Küche, Wiſſenſch., Handarb., geſellſch Form, e. Buris 
Sprach. u. Mus. Erſte Lehrkr. Aus länd. i. Haufe. Jährl 850, Veit il 450. Lej. Brot 


35d ſerpenſ. l. Ju- u. Uusi, m. Höh. Prio.-Mädchen . O RL). G 
Schwedt d, D. 1884 Gr. villenart. Haus m. all. Ginr. d. Reuz , art., Spielpl. e: ct 
deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraffe, Benf. u. Schulg. f. Int 700 3 Z 
haus haltsk. u. mif. Frtb. nt, 650. bj. 400 M. Proſp. d. Minna Schroeder, Schul- u. Benf Bor- 
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Frankreich. 


z vm 
Paris. Mädchen finden liebevolle Aufnahme in Profeſſor-Jamille uſik- un 


Braunschweig. 
Spraden:Unterrichtt. Cid) wend. unt. 244 F.. Bureau be Poite Nr. 2, Paris. 


amm Braunihweig. Haushaltungs-Penfionat Frau Snipettor Senger, mm 


Schweiz. Elsass-Lothringen. 
1 La Paisible, Perraudettaz, . E. Š lies eier 
Töchterponsionat Dupraz (UO AE DRM, Benfonat Song enorm. 


wohnung unb Lawn-Tennis- lok, Referenzen und Propt T T 


liche Erlern. d. Franz. Dun geprüfte 
Lehrer. Engl., Muf., Malen, Koch., Näh. 
u. Bügeln. Herrl. Lage, prächt. Ausf. 
a. d. See. Mod. Komf. Garten, Tennis. 
im Sommer Landaufenthalt. Sehr 
mäßiger Preis. Mme Pade-Cornas. 


Lausanne, 
pte, «Suchy, Pensionnat mit, 


Maison d'éducation pr. dees de premieres 
ſamilles. Etudes sericuses des langucs, 
histoire de Fart. musique, peinture etc. 
Sports. Situation exceptionnelle. Séjour de 
montagne été et hiver. Hautes references à 
l'étranger. Directr.: Madem, L. Barriere. 

Ze (Waadt. Schweiz). „La 
St. Croix Renaissance“ Töchter- 
Pensionat. Preis Fr. 80. — pr. Monat. 
Stunden inbegriffen. Profp. u. Referenzen, 


Yverdon Lac de Neuchâtel. Töchter- 
. penfionat Mme Gaydou-Cholly. 
Grünbl. Grlern. b, anoni rache. Mäßige 
freie. Großer Park. Proſpekt u. Refer. 


ohnung und Lawn⸗Tennis- Platz. Referenzen und Profpefte durch die Borfteherinrt 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. d 9 is-Platz. Referenz Brofp 


etc, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Dircktorin. 
EE 


GENF. Villa Wie Chêne Bourg, 


Töchterpenſionat I. Ranges ‚M 
Familienleben. Gr. Garten. Grdl. Erlern. 
der franzöſiſchen Sprache. M. 1280 jährlich. 


Laufanne, Raſude Töck terpenſionat 
crien Ranges. Wiſſentſchaftliche, häusliche, 
eſellſchaftllche Ausbildung, Sprachen, Muſik. 
Prime Reſerenzen. Frau Bro Dr. Georgens. 


La Bourdonniere 
Cauſanne. zagterpenfonat 1. Ro. 
Sorg, Erz. Grd. Erl.d. Sprache, Muf., Mal, 

andarb, Kochen, Turnſaal, Tennis. Mod 


komfort. Wunderſch. Ausſicht. Beſte ze 
Proſp. z. Verfügung. Mmes Maget et Matti. 


1 Lauſanne, nimmt jung. 
Mädchen, d. etw. i. Haus h. hilft, z. halb. 
Penſionspr. a. Anfrag. unter S. 11544 L. a. 
Haaſenſtein & Bog:er, Caufjanne (Schweiz). 
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Hannover. 


= "a . t potter 
Bab Rehbur e geed und Rige t 


ur Selbſtändigkeit. Geſenſchaftliche Formen. A. B. jegl Unterricht chene 7. 
"efi. Waldreiche geſunde Gegend zur Erholung. Vorz. Verpfleg. Deh er, 

(Hannover). Cvangelſſches Töhterheim Bila E 
Bad Rehburg Ké Kei häusliche und geſellſchaftllche Aus did“. 
Schönſte Waldlage. Vorzügliche erpflegung. Beſte Referenzen. 


pe Verpflegung. Seite Referenzen — 
Harz. 


$ 8 
junge Madchen finden herz Tögterpeafnt. "` 
botleuitebt. im reizend geleg. Kee Halberstadt m. Gerten w Tenne 
turort Ballenstedt lieben. Aufnahme 3. Er: | Borz. Aus bild. i. Haush. gel. D ® 
holung u pora. Ausb. in Küche, Haush. u. Weiterbild. Hand- u. Kunſtarb., = Dee 
ut. Formen. rege vleit inkl. engliſchem Seite Verpfleg. L Ref. Jol. € Se 
SE en — Bus 
.— ahlfreie wiſſenſchaftl. Fort⸗ Se 
bildung, Muſik, Franzöſiſch, li. Proſpekt Bad Ha burg pajan Bi 
Beſte Referenzen. Frau Ingenieur Schilling. „Rheinland“, au Wunſch re 


Töchterpenfionat 


Baden. von Frau M. Schrader. Blantenburg, Hary. den der gar! 
Aalſerſir. 31a. Inſtitut ; : 0€ ti (um. Kine 
telen, et; „Tee lernen py D Hae Hoſſero eee e 


i daheim re Mee e, diretta. Walde. 
Handarb., Haushit, Sport, Tangftunde etc. | von Herrn u. Frau Direkt. Steinkeliner. te e pd. 
ranz., 


lernung des Haushaltes. S ei 
Proſpekt Referenzen durch die Vorſteberin. 
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à tt. Kunſig., uf., Mal. Gram. Engl. u. 

eid elb et g Se 9 Töchter eim Haush., Wiffenſch., Hand: ſtaatl. gepr. Haus haltsiehr. l. Haufe. Clg Billa $ A Ô Ó nen 
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Lage am Walde Bäder i. 5. Grd Haush. , 
Koch., Handarb.⸗Unterr., Schneiderkurf. Engl., 
pron ob Sr „Kunſtgeſch e last 
. Staatl. 


"Walde gel. Bienia. u bine / 
. b Muslünb. fiufna meni! 
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Bayern. 
Harlaching, Deufion Zſarblicc-, Lindenfir. 15, a. 
Münden 88 erb. um s gründe E rol 


usbilb. i. Kochen u. Haushalt. Reter. u. Proſp. Sanitätskurſ., Buchführ., Tauzku 


epr. Lehrerin, Haushalt.“, Handarbeitslehr., 8 i 
Brandenburg. Frang. CngLi 9 Maß. Preiſe Proſp. u. Bild. o Eit.Cig. Billa 1 ft. 0 


Berlin. Frieden. t. fel Veit, ap, zen OC . G. grege DEE 


W. Mui., Sprach., Wiſſenſch., Geſ. Form., &dnelbett. deer 
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Heirat 


2 eiat. Lehrerin, 32 J., Waiſe, häusl, Eine 47 ., ſchuldl 
L wirtfaftt., febnt fid) n. glüdt. Heim geschiedene, EZE 
m. Akad. Serm. 8000 M. f u. U. 7886 ehende, gutfituirte, 
an Ang. Scherl, ©. m. b. ., Berlin SW 68. hd ara ente, Datt, 


Junge, gebild., luth. Dame, Mitte 20er, liſche und hübſche Frau, evangelifc, ift d. wünſcht gebildete Dame, 29 9, evang, 
„ m 


Blondine, muſik, febr wirtſch. groß, ihlan? | Alleinfein müde, möchte gerne heiraten, hübſche Erſchein, heiter, wirtſchaftlich 


i ni t Herren in geacht., gut Gtellun „ vermög,, | Wäſcheaus ſtattu und einigen Tauſend 
deiterem Gemüt, mit $t et Ausſteuer unb 8 8, Dermög arf pe ME gen, fgmp ferm 
oſition, 


Vermögen, wünſcht Bekanntſchaft zwecks intellig., ge. nicht häßlich, im Alter 
„zw. 48—52, mög unter „K. 7875“ : : 
Miis Eid ee et RSA lbr. gen. Adreſſe nit Rot, welche unter 
Gegenfeitige, ſtrengſle Diskretion. Aus- (renefter zn retourn. wird, fid) an 
fübrliche, nter en Lé au geg s x: f)., Berlin u 68 wend. 
erbeten unter „T. n Angu n er Fr tswunſchſ Afad 
6. m. b. 9, Berlin SW 68. gebild, - man! Wa E) 
Welcher gebildete, dorober, eb., m. Benf., gefund, heit, muft., 
Heirat. ne herr, Jahre, dd Char., wü Ü 
in guter Poſition, fucht eine liebevolle, bild J. febit, m. einer wirtſch. erzog., verm., 
verſtändige Frau und legt mehr Wert auf | gebild. Dame in Brieſw. z. tr. zw. Heirat. Nur 
Herzensbildung und weibliche sier Wl 
als auf gr. Berm. Gfl. Zuſchr. u. 2. 7830 
on Ang. Scherl G. m. ö. ., Berlin ER 68. 
— — ů 9. Der OW 08. 


2 f. hübſche, geb. D : : .) ev., 
Was ich ta. vorn, ohne j fii EE das Se die Eer H 
, , amilie, wünſch. mit nur f. geb. erren i 

oem güt, ohne Schwäche, d. eigenen ſicherer Poſitlon von Wen Ge Cha 

ortes fid) bem. und jederzeit bereit, fremd. rakter 2 in Briefwechſel zu tret 

en nn von ida el zwecks Heirat ; 
ein. gewiſſ. Pifanterie, u. warz. Haarfarbe, 

am yliebften 11 üdin, nicht über an Zeg ert ©. m. b. 9., Berfin SW 68. 50 

26 Jahre. Kann Ausländerin fein. Event. | — 


Vermögen würde mannigfache Ausſichten ü ] d, 8 ò i 
auf Gründung feſter Grifteng eröffnen. Für meinen Freund, Großgrundbefiger in 
Was id) bin? Junger Künſtler, 33 Jap Diteibien, Rejeeveoffisier, gut fifuleri, tabel- 


re, 
dunkelblond, von eilernem Fleiß, und ben loſer Charakter, intelligenter und fleißiger 


i Landwirt, von alfecbefiem Rufe, bem es 
UN CHER ee len an Damenbekanntſchaft fehlt, ſuche 


Kapellmeiſter, gyebreseinfommen egenwär⸗ 

tig 4000 M. elche, auf wahres Menſchen⸗ 

tum wertlegende Hame möchte es mit mir 4 
derſuchen wollen? Off. m. Bild u. B. 7846 


an Aug. Sheri G. m. b. H., Berlin SW 68. | Damen nicht unter zwanzig Jahren, aus 
ss e an un 1555 run 
uBeren un uter Geſundheit, mit n 

Gebildetes Mädchen, unter 100 000 A Vermögen, bitte ich um 
24 J., aus guter Fam. u. Folfteinerin, gut vertrauliche Mitteilung. Diskretion auf 
SE gut Beenden. groß u. ſchl. und Eprenwort zugeſichert. Vermittlung von 
aiſe, wünſcht fih, da es an Bel. fehlt, Verwandten erwünſcht. Nachrichten mög⸗ 
Herrn li. evtl. fürs Leben mit nur geb. lichſt mit Photogr. erb. u. Chiffre Z. 7794 


erm in gleich. Verhältn., mögl. Akadem., Auguft S ©. m. b. 9. Berlin 8 6s. 
der das Forurieil für dieſ. Weg gleich d iai sid > 


Betr. Überwind. Distr. Ehrenfade. Mus- Laer. 
nup. des Sjnferates, anon., Vermittl. und Beſold. Gemeindevorſt. pe in 
dergl. e: verbet. Briefe u. A. 7829 an 50, ev., 4000 Mark Cint, wünſcht Heirat. 
Mug. Sheri, ©. m. b. $., Berlin SW 68 erb. Gefällige Mitteilungen unter „A. 7847" an 

Anguſt Scherl, G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Dele ſrebſame, eu. Dame, Gebilb. Fräulein, is et. 


nicht über 35 Sabre, mindeſt. 30000 Verm., Vierzig., m. gell. 
möchte m we , gebild. Inſpektor gefegt. | Lebensanſch., tücht., einf., 30000 M. Berm., 
Alters und gleich. Berm. Heim gründen? m. a. d. Seite e. geb. Mann., i. Ié Poſ., 
Einf. auch angen. Offerten unter A. L. 368 | Heim. u. Glück find. Gfl. Off. u. P. 7836 
cn Rudoif Mofje, Magdeburg. a. Auguft Scherl, G. m. b. H., Berlin SW 68. 


(28—50 J.), in fehr utet, geſich. 


an Rudolf Moſſe, Berlin SW erbeten. 
Mittl. Bea 


Witwe, 


Lee Sen & Dogler, A.-G., Elberfeld 


Ernjtgemeint! 


amen mit tabeílofem dà natür 
ſchlichtem Weſen und Sinn 


b. H., Berlin SW 68 einzuſenden. 


Die Hygiene des Morgenfrühſtückes. 
Von Dr. von Gneiſt. 


, Wenn man eine Umfrage halten wollte, wie die meiften Menſchen 
ihren Morgenimbiß zu ſich nehmen, würde man ſtaunen, wie un⸗ 
hygieniſch hierbei verfahren wird. Mann kann ſich nicht wundern, 
wenn die nervöſe Abgeſpanntheit, die allen möglichen anderen Ur⸗ 
ſachen in die Schuhe geſchoben wird, mehr und mehr unter der 
modernen Tan de überhandnimmt. Der eine ſtürzt im Stehen 
eiligſt eine Taſſe affee hinunter und ißt entweder gar nichts, oder 
er würgt halbzerkaut im Davongehen ein Brötchen hinein. Oft wird 
der Eile wegen überhaupt nicht gefrühſtückt; und ſelbſt diejenigen, die 
ſich zu einem behaglichen Morgenimbiß Zeit nehmen, begehen wieder 
andere Fehler, da die Zuſammenſetzung des erſten Frühſtückes durch⸗ 
aus nicht den Anforderungen entſpricht, die bezüglich der Ernährung 
des überlaſteten, abgebepter modernen Menſchen geſtellt werden 
müßten. Sache der denkenden Hausfrau iſt es, den Morgenimbiß 
derartig zuſammenzuſtellen, daß er Nahrhaſtigkeit, Bekömmlichkeit 
und Wohl „ in ſich vereinigt. Bei den heutigen verteuerten 
Lebensverhä tniſſen aber handelt es ſich außerdem darum, ſich nach 
Nahrungsmitteln umzuſehen, die trotz dieſer Vorzüge den Geldbeutel 
nicht überlaſten. Ein Jealnahrungsmittel in jeder Beziehung bietet «, 
lid) uns in ben Haferſpeiſen, die fid) aus den berühmten Quaker Date de 
zubereiten laſſen. Die bleichſüchtige Kontoriſtin, die des Morgens i 
einen Teller voll der köſtlichen Quaker Oatsſuppe zu fi nimmt, wird 
ſich bald eines blühenden Ausſehens erfreuen. Es iſt für je alfo 
ſchon aus Gründen der Eitelkeit wünſchenswert, ſich für die Berufs⸗ 
arbeit gleich des Morgens genügend zu ſtärken. Ferner weiſt das 
Heer der jungen Arbeiterinnen, das allmorgendlich in Bureaus und 
Fabriken ſtrömt, leider zum großen Teil nicht die Friſche und Jugend⸗ 
blüte auf den bleichen Geſichtern auf, die einem jungen Menſchen⸗ 
kind im ſchönſten Lebensalter zu eigen ſein müßte. Ebenſo ergeht 
es dem angeſtrengten Kopfarbeiter, den Bureau⸗Angeſtellten a 
Auch bie eranwachſende Schuljugend kann die Mutter nicht beſſer 
wappnen für die Strapazen der geiſtigen Arbeit, als mit der Ver⸗ 
abreichung der allmorgendlichen Quaker Oats. Die Zubereitung iſt ſo 
gufach und bequem wie nur möglich; dazu läßt ſich des Morgens 
Zeit erſparen, wenn die Speiſe am Tage vorher gekocht und des Mor⸗ 
gens nur aufgewärmt wird, wobei fi für jene, bie es lieben, nod) 
ein Schuß warme Milch hinzufügen äßt. Wenn es immer nod) Per⸗ 
‚ fonen gibt, welche die Quaker Dats noch nicht zu ihrer täglichen Stär⸗ 
, lung unb Auffriſchung ihrer ganzen Körperbeſchaffenheit gewohn⸗ 
heitsgemäß zu ſich nehmen, ſo liegt dieſes vielfach daran, daß ſie es 
mit minderwertigen Nachahmungen verſucht haben. Ein altes Volks⸗ 
„ort mahnt uns: „Vernunft, Verſtand und Hafergrütze ſind zu allen 
Dingen nütze.“ Wer au Wort erdachte, ahnte wohl nicht, daß IA 
die heutzutage Si den Markt gebrachten Quaker Dote bie damalige 
Hafergrütze noch bei weitem übertreffen würden. 
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150,00 


Klassenlose | L s 
(in jeder Klasse) ^M Gë E 
Voll - Lose p. £ D 


VT 
D 


für die Wäsch 


StukenbrokEinbesk29 


S Fahrradversa Deutschlands 


Gròs 


Witwer (kinderlos oder mit einem Kind) 
nicht ausgeſchloſſen. Gefl. Antr. u. „P. H. 590" 


mi. in gehob. Stel., 37 J., 
Ww. m. 1 Kind, wünſcht Heirat m. ev. 
Dame, 25—35 J, Vermög. erwünſcht. 
Ausf. Offert. mit Bild unt. R. 7853 an 
Aug. Steri G. m. b. f, Berlin SW 68. 


Erzieher., Ende 30, 
Beamtentomter, buntel, Keng Eric. 
wirtſch. tüchtig, Naturfr., kunſtl, ſucht Brief- 
wechſel mit Herrn zwecks [püterer Heirat. 


nguft Scherl, G. m. b. 9. Berlin SW 68. 
_—_ 7 7 11.9. 9, Berlin SW 68. 


finberfos, große, ſtattliche Sigur, in den 

ekanntſchaft 
eines gebild. Herrn (Rentner bevorz.) zwecks 
4f. Heirat. Off. unt. „A. 1253 D.“ durch 


mögen, ſucht ihren 33 jährigen Sohn, 
Kaufmann, folid, hübſch u. groß, zu ver⸗ 
heirat u. ſucht Anſchluß an Familie m. ähnl. 
Verhältn. Br. u Distr. u. „Glück“ Sc. 1838 2. 
an Poſtfach 20015 Zürich. Ev. Einheirat. 


Suche für meine Schweſter, Pfarrers- 
kochter, 33 J., dunkelblond, mittelgr., eleg. 
Erſchein., ſehr wirtſchaftlich u. prakt., ohne 
Vermögen, bie Bekanntſchaft eines Herrn 
zwecks Heirat. Buts-, Fabrikbeſitzer, Förſter 
oder auf dem Lande lebender Akademiker, 
da große Vorliebe für das Landleben. 
Wiwer niht ausgeſchl. Off. u. „F. 7861“ 
an Aug. Steri G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Privatoberförſter, akad. geb., ev., Anf. 30er, 
in ſicherer Stellung als Forſtnerwalter, 
[uet Lebensgefährtin. Bermögende, EE 
ichem, 

r eine gemüt- | 

liche Häuslichkeit werden gebeten, ausführ⸗ 
liche Angaben mit Adreſſe und Bild unter 
Weldmannsheil an Auguſt Scherl ©. m. 


Königl. Sächsische ep Landes - Lotterie 
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— 110,000 Lose — 55,000/GéWinne Und 1 Prämie in 5 Klassen. — 


Ziehung 1. Masse am 17.1.18. Juni 1914. 
8 00,00 05-5 00,000 
„200.000: 


300,000. 


Für alle Zwe 
Metall-, Silber- und Aluminiumputzen, Linoleum- und 
Fußbodenreinigung. — Ständige Nachbestellungen. 


20 Pfund inkl. starkem Zinkeimer Mk, 3.— 
40 Pfund inkl. starkem Zinkeimer Mk. 6.— 


Versand ab Altona gegen Voreinsendung des Betrages. 
Nachnahme 30 Pfennig mehr. 


Dome, 25 J., verm., g. Fam., heit., aufr., wirt. 
ſchl., m. mutteri. Kind ſonn Jug. geb. Höh. 
Beamt. bat, vorn. Char. Hamburg 30 H. 25. 
_— — 37. Yamburg 29 n. 25. 


Suche 
für Dame, groß, ſchlank, gebildet, einzige 
Tochter, 200000 Mark Vermögen, püffenbe 
=== heitaf. 


Jtau Suhl, Braunſchwelg. Wendenſtraße 8. 
2 Zmmomeig, Wendenſtraße 8. 


Reell. 


Junger Mann, 26 J., groß, ſchwarz, folide, 
von gutem Charakter und angenehmem 
Mußeren, ſucht, ba ſelbiger Geſchäft über» 


nimmt, — H 

paene Lebensgefährtin. 
Etwas Bermögen erwünſcht. Anonym zweck⸗ 
los. Vermittler verbeten. Gefl. Offerten u. 
„G. W. 18^ Gera (Reuß) hauptpofilagernd. 


Auskünfte 


über 1 Familien- u. Vermögensver⸗ 
NN e Auskunftei Deutschland Wilh. Rath 
rankfurt am Main 1, Kronprinzenſtraße 17 


Kranke erhalten 

I6 Hp koſtenlos Broſchüre 
über eine auſſehen⸗ 

erregende Entdeckung. Ohne beſondere 
Diät. Hauptbeſtandkeil nach z Deutſch. 
Reichspat. angem. Verfahren hergeſt 
Poſtkarte genügt an Apotheker 
Dr. A, Uecker G. m. .9 Nie. 
werle 1a. bei Sommerfeld, 


Welt-Detektiv" 


Auskunftel Preiss, BERLIN 88, 
Behienstr.49, Eckhaus Friedrichst., Nähe U. d. Linden. 
Beobachtungen (auf Reisen, in Bade-, 
Kurorten etc.), Ermittlung., spez. in 
Zivil- u. Strafprozess. ! In- u. Ausland, 
Heirats-Auskünfte 
hb.Vorleben, Lebenswandel. Verkehr, 
Gesundheit, Einkommen, Vermögen. 
Mitgift etc, an alen Plätzen der Erde! 
Diskret! Zuverlässigst! Tausende 
freiwillige Anerkennungen, u. a. von 
Behörden, Rechtsanwälten, Richtern, : 
Offizieren, Kaufleuten u. viel. sonstig, 
Ständen beweisen absolute Ver- 
trauenswürdigkeit, Ratschläge gratis 
in unauffälligem Kuvert ohne Firma, 


. —— P a 


910q049A^ 
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> Us 


M10— 5) "M 95— M 50.— 


2, y 


Richard-Wagner- 
Str. 10, 


EI 


pro Pfund 15 Pfennig 
direkt ab Fabrik in starken Zinkoimern, 
sparsam und billig im Gebrauch, ausgiebig, hervorragend 
reinigend und bleiohend. Arbeit sparen. — Vorzüglich 
ve frei von allen sch 
c 


ädlichen Bestandteilen. 
e im Haushalt geeignet: zum Scheuern, 


Garantie: Zurücknahme! 


üeitenwerhe Hermann Vocke, 


Altona 4 bei Hamburg. 
Postscheckkonto Nr. 6057 Hamburg. 


port j t, Nähmaschinen, 
en Uhren, er art, und Autoart iN. 


eee 


anne 


rr 


wh* 2 - x W ^k. 


——— 0 2 


Reiseführer 


Frühling una Sommer 


eo ir 
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Prospekte der nachstehend auigeluhrten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfis-Burean des „Berliner Lokal. c ZER 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36-41. sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u Zürlc 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Hotel zur Traube, Direkt a. Wald 
Brunsh au fe u. Meer. Elektr. Licht, Wasser- 
spül. Pens, einschl. Zim. 5.50 M. 
Vor- u. Nachsais. 4.50 M. Prosp.gr. 
Ostseebad u. Villenkolonie, — 
eor en swa Rgbz. Königsberg i. Pr. Post 
u. Bahnstat. Wald, Wasserl, 
neues hocheleg. Kurhaus, Pensionen. Näh. Badeverwaltung. 


neues nocheleg. MII SSR, ED A aaa 

ge Ostseebad, an d. Flensburg. Förde. Herrl. 

uc S ur Buchenwald. 614 Std. v. Berlin, 34 SH. 

v. Hamburg. Näh. d. d. Badeverwalig. 

in Mecklenburg. Ostseebad u. Waldluftkurort. Steinfreier 

raa Strand, meilenweite Waldbestände. Familienbad, Sonnen- 

bäder. Zentral. Wasserleitg. Prosp. d. d. Badeverwaltung, 

e Hotel u. Kurhaus. Herrl. a. Wald u. Wan. 

ravenstei geleg. Balkonzim, Gute Betten Elektr. 
Licht. Gute Küche. E. Litzenherg. 

ego ‚Hotel u. Pension Scherpeltz“ 

el 1 en am m Direkt a. Walde, nabe d. See. 

H. W. Scherpeltz. 


Hotel u. Pens. Mellendorf u. Fürstenhof. Hs. I. Rgs., dir. a. Wald. Proep. 
d. d. Bes. F. Mellendorf. 


Henkenhagen Se Tee 


Wien. Küche, Prosp. d. M. Hutter. 


Norddeutsohland. 


bei Plau i. Meckl. Pension Ge- 

m auer ee sundbrunn, Sommerfr. i. Buch- 
u. Tannenw. Seebad, Angeln, 

Rud. Sol- und koblens. Bäd. 1. Haus. Preis mäß. Prosp. F. Böse. 


Sol-Moorbad. Natürl. 3'4pros. 
a C War au jodh. Quellen. Luftkurort. 
Rubesitz. Heilanz. Gicht, 

Rheuma, Arterienverk., Frauenleiden etc. Jil. Führer gr. u. fr. 


€ ep b. Strelitz (Alt) i. M. — Kurbaus-Pension, direkt 

D a. Wald u. See geleg. Ruderboote. Angelgeleg. 

omjuc Schwimm- u. warme Bäder. Mit allem Komfort. 
Tennisplatz. P. Menge. 


2 Die Rosenstadt. Hotel Voß-Haus, I. Haus am Platze. Pen- 
utin sion das ganze Jahr. Renomm. nordd. Küche. — Ruder-, 
Segel- und Angelsport. : 


EE 
t 1. Meckibg. Freiluftkur- u. Badeort. 
urs en ero 1% Std. ah Berlın Nordb. — Schnell- 

ö zugstat.  Sonntagsfahrk. ab Berlin. 

Brunn.-Trinkkur. Ausk. u. Wohnungsliste: Amtl.Verkehrsbureau, Fremden- 
Etabl.: Am Balensee: Hot. Berliner Hof, Pens. u. Rest. Bornmühle, Hot. 
Wegert, Pens. Heimchen. Am Röblinsee: Erholungsheim Kurhot., Pens. u. 


Rest. Seeblick, Pens. u. Rest. Seeschlößchen, Pens. Villa Susi, Pens. u. 
Rest. Schützenhaus. 


leinen (Mecklenburg) am Schweriner See. Sanatorium für 
inn. u. Nervenleid. Sanitätsrat Dr. 
NEEDED g—ü—— —ẽ —ñ—ß —2t-¾ gyę — 


Armin Steyerthal. auf der Frisch. Nehrung. Station Elbing. Ost- 
Kahlber seebad u. Luftkurort. Gegenüb. d. Kaiserl 
best. Luftkurort Nordostdeutschl. (Laub- u. Kiefernwäld.) 


ep e : ) Herrsch. Cadinen. Familienbad, neues Warn- 
Köslin ee | —— bad Prospekt durch E — 

Ausk. d. Städt verkehrsbüro. ` | K ell en hu S e 1 a 
Kurhaus Holsteinische Schweiz VPN 


e 
Kie Hotel Seebadeanstalt - Düsternbrook. I. Rgs. Prachvolle Lage 
am Kellersee (Bez. Kiel), Post-, Bahn-, Schiffst, glänzl. renov., legl. an der Kieler Förde und Kriegshafen. 
Komfort, beste Gesellsch., Jahresbetrieb. Prospekte d. d. Direktion. (A.) 


, Komfort, beste deem aT — ——— AI See- Bol- u. Moorbad. Stürkste Sole, reinste See 

G msm Norddeutschlands bedeu- d ube luft, mückenfreier Strand Unübertroffen bei Blat. 

Malente- rems ühlen tendster Luftkurort. r armut. Rachitis, Nervensehwüche, Gicht us 
D-Zug Berlin-Klel. Prosp. d. d. Verkehrsverein. 


anderen Stoffwechselkr. Hervorragendes Frauen- u. Kinderbad. Tbeater, 
—— TT— . E Rennbahn, Sportplätze, Dampfer- u. Bootfahrten, Tattersall. Große Wälder 
22 1. Lbg. Luftkurort, Sommerfrische I. Rg. a. Seen u. Wäl- 
Möll dern i. hügel. Gegend. Heilkr, Stahlquelle, Waldprom., 
Kurkonz. Günst. Wohnverh. Ausk, Verkehrsverein. 


in nächst, Nähe. Quellwasserleitung, elektr. Licht. 1913: 30,290. 
. ß . Au Fei > 
Neubrandenburg Vie gute. 


2 unmittelb. a. Strand, v. Wald u. Höh. umgebet. 

18 ro Freiluft-Seebad, Zeltlager, Wasserltg. Kanalisat 

Auch i. Frühling u. Herbst viel besucht. 1923 Gäste. 

Vorn. Fremdenpension. M PS i. Meckl. Kurort i. Hochwald. steinfr. Strand. Families. 

Beste Verpfl., meckl. Küche, all. Komf. Tel. 324. Prosp. Bes. Frl. Lau. ur Z bad, ? eraf. Landungsbrücken. Dünenpromenad., Zeot: 
DESUMPTA Lc — 
Ostpr. Herrl. Umgeb., Wald, Seen, Parkanl. 
S ero e Verb. d. Oberlünd. Kanals m. Ostsce. Vorz. 


Wasserleitung. Prosp. d. d. Badeverwaltung. 

a2 2: 1 Bellevue, a. Wald i. unmittelb. Nähe d. Senad, Mere ber 

i D i * - D LI H H 

Schulen, Theat., Konzerte, Garnison. Mod. sanit. che u. Zim. Vor- u. Nachsais. ermäß, Preise. Prosp. grat. C. Kram. "rs 

Einricht. Günst. Wohnen. Industriegelände preiswert. Ausk. d. Magistrat. Ostseebad. 1913: 4000 Gäste; ud irs m 
55 P : mb., Dt. 

e Pomm. Schweiz. Moor- u. Mineralbad. Glänz. Heilerf. b. reroW wald, 4 Beebäd., Familienb., Wer 
Polzi Rheuma, Gicht, Ischias, Frauenl, 10 Kurhäus., viele 
Einzellogis. Ausk. kostenfr. Badeverwaliung. 


Jugendsanat., gute Pens, Einfamil.-Häuser. Bahr 
station. Jagd- und Angelgelegenbelt. 
Kurhaus Kaiserbad. Das gauze Jahr geöffnet u. besucht. Prospckte d. Be- 
sitzer Dr. med. Hölzl. 


Hübner’s Hotel u. Pensionat, W 
 sitzer Dr. med. öl. 025 Z o 

e b.Hamburg. Carl Hagenbeck’s Tierpark. Welt- 
Stellingen bek. Sehenswürdigkeit. Reichh. Tiersammig. 


neuen Famil.Bad. u. d. Schu 
Vor- u. Nachsaison ermāß. lis. 


Travemünde EL ES 


Kursaal,  Wasserleit, KAnzhautn 


JJ TT E o S oe 
Swinemünd helmatraBe 10. Nächste Nabe dr: 
Vor u, Nachsaison ermil | 

Völkerschau. Prosp. frei. Führer 65 Pfg. frko. 


Nordseebüder. 


J T 
H 22 - ad. Schwemm- 
1911: 30.000 Besucher. Damen-, Herren- u. Familien- Sandel Kamon abo 12 Mis 
bad. Ueberbaute groBart. Wandelhalle eee Warn emünd Wildr, Hochwald (el. Babu 
Borku am Strande. Tennisplätze und Reitbahn, Täglich | Marine-Flugplatz, Anfanz AMT 
Dampferverbindung. Prospekt gratis. I 


.. — TE EDER C D TEE EEE MM RC RN C C 
Empress of India. Größt. Logishaus Helgo- 
Helgo an lands. Vollst. modern renoviert. Tel. 19. 


Bes. Martinus Denker. 


ntern, Wettbew. Tennispl. Tontaubenschieß. Angelsp. Prap.d.d. Vorkebm. 


e e ; 
innowitz D-Zug-Station 
Schönster Naturstrand, Wasserl. u. Kanalisat. Prospekte frei. 
Lan eoo Evgl. u. kath, Gottesdienst. Prospekt gratis 

d. Verkehrsbüro. — | 
Meinens Hotel, altrenomm. Haus, ruhigste Lage, anerk. vorzügl. Küche. bider 


Saul 

a. Rügen. Bahnstat. Gule Verbindung. Ausgel . 

Erop, gratia. —  — 0 —!˖ññ7,%?qẽ . —— Ba 2 ) strand. Waldr. Umgeb. Neuerbaut, Herten. Dame = 
N or d ern ey Königl. Nordseebad. Größtes Seebad Deutsch- 


Familien-Bad. Prosp. d. d. Badeverwaltung. 
lands. Insel des Sporta. Stätte klass. Musik. ee c e 
Besucher: 45,000. Führer, Ortsplan kosten- > 25 000 Badegäste! b. Kurat L BE- 
los d. Gemeindeverwalt. u. Gescháttestelon d. vu ruv: E on inz yNordisches i uche: Mod. Ostseebad, Bes, a Se 
äuser. direkt am Meer, ?00 Zimmer, Juni, September ermäß. inmitten uralt. Buchenwald, geieg. i direktes 
Preite "Pl. 6. Prósp. Kurhaus, Neues Familienbad, Warmbad. Betebill. Badeführ. dd. E 
Kurhotel Bellevue. Mod. Haus I. R. Neben Kurpark. Elektr. Licht. Pros p. 


pna dtd QE REES EEE: "27 
Kur- u. Bade! 
durch den Besitzer H. Kraack. Göh ren Insel Rügen. Is frei durch die Bt 
Hotel St. Peter m. Depend. Haus Martje Flors verwaltung. 
e e er u. Haus Stephan. Bes. B. Duhm. Nächst. Nähe 


pend. ben, L 
Strand, Dünen, Wald. Gr. Veranden. Prosp. frei. | Hotel Brandenburg, ältest. u. erst. Haus 8. Platze, s De ! 

Strandhotel Germania, Haus I. Rgs., am Meer. Prospekt gratis. A. Halliger, Bes. 
Wangerooge fu L . gies 


not 
Prosp. grat. Bes. J. U. Jürgens. 45 M. v. Stubbenkammer, der ehrt 
ohme y: ies er 
Ostsoebüder. latz. Prosp. gr. Bes. Ih. 
e Hotel Meeresstrand, Villa „Am Meer" und Villa e Ostsoobad auf Rügen, Ka 
Ban 81 n 5 Hkus. I. Rgs. Geöffu. 15. März b. 1. Okt. Sassn it n x 


Elektr. Licht. Frequenz: 
anze Wohn. mit Küche. Autogarage. Hugo Naumann. » 


gratis und franko d 


u. Ex 


zu vetbüfen. Die Garder 
unb febr lebhaften, 
bie Kleinen auf bem 
der Torniſter unau 
liegende Gewebe bl 
taſchen der kleinen Mä 
ſen Übelſtand beobachten. 
cht, aber es dennoch weſentlich verringern, wenn man ein recht geſchmack erhalten. Der Geſundheit iſt Natron nie ſchädlich, wenn es 
s Stück Wollſtoff, am beſten Fries, Filz oder ein Stück eines alten, in dieſer Form gebraucht wird. S. S 

wolligen Winterpaletots unter dem Torniſter befeftigt. Es wird oben Waſchſchwämme, die durch Seife hart oder gar ſchlammig g 


man die 
übel ni 
dickes 


Frankfurt a. M., 


Halle a. S., 


Schulwege viel umherlaufen unb ⸗ſpringen, wobei 
fhörlich hin und her rutſcht und das darunter: 
durchſcheuert. Auch bei den Ghul- mit kochen läßt, erleben eine erft 


ank wetzt und 
aben verwendet, 


I. Beilage zu Dr. 18. 1914, 


Allerlei Winke für jung und alt. 


dchen, die am Arm getragen werden, kann iſt, daß man ſtets nur geringe 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: 


aunliche Menge Zucker. 


eege Bremen, Breslau, Dresden. 
Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg, 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Das Blankſcheuern der Kleidungsitüde durch den Schultorniffer Es vollzieht fid) nicht nur raſcher, ſondern das Gebäck bekommt auch 
obe der Schulkinder, beſonders der kleineren einen 1 

wird durch den Torniſter ſehr abgenützt, weil Kirſchen, Stachel⸗, Johannisbeeren, Zwetſchen uſw. hilft Natron 
ucker ſparen, was man ganz beſonders bei Stachelbeeren und 
wetſchen erfreulich empfindet. Ein paar inis quie voll, bie man 


meren Geſchmack. Beim Kochen von Obfttompott, Äpfeln, 


Zu beachten 
riſen, Meſſerſpitzen 


Ganz abhelfen kann man dieſem voll, eine oder mehrere, je nach Quantum, da ſonſt die Speiſen Seifen⸗ 


ewor⸗ 


querüber angenäht und hängt nach unten loſe herab, höchſtens hefte den ſind, legt man in heißes Waſſer. Nach einigen Minuten drückt man 


man es noch zu beiden Seiten etwas an. Natürlich darf es nicht fie mehrmals kräftig in demſelben durch, 
ſter oder Schultaſche ſein, DDR ſoll lieber an | Waſſer und drückt wieder die Schwämme 

andbreit hervorragen, fährt ſo fort, bis das Waſſer nicht mehr getrübt erſcheint. In kaltem 
an kann auch Sodawaſſer 
es nur lauwarm, ja nicht heiß 


kleiner als Torni 
beiden Seiten et 
ſonſt gew 
Torniſter 
ringsum 
in der Farbe 
Schützers be 


die P^ 


in der 
kleine Pr 
auer 
wieder ſchmack 
w., werden 
eher weich. 


4 


Manche 


i was, unb unten etwa eine 
ährt es nicht genügenden Schutz gegen das Scheuern der Waſſer ſpült man den Schwamm nach. 
ränder. Damit es netter ausſehe, faſſe man dieſen Schutzfleck zur Reinigung verwenden, doch 
mit einer hübſchen Borte ein und wähle den Stoff le ch ſein, da der Schwamm ſonſt wohl ſauber wird, aber an Größe verliert. 
des Torniſters. Man wird ſehr bald die Vorteile 
merken, auch bei den hellen Waſchanzügen der Kinder, 

ne ihn ſehr bald durchgerieben werden. M. K. 
oppelkohlenſaures Natron iſt oft ein recht willkommener Helfer Bad Neuenahr. Der G 
che und ſollte daher in keiner fehlen. Im Sommer dient eine 
iſe davon, die Milch länger vor dem Gerinnen zu bewahren. 


haft und eßbar. Alle Hülſenfrüchte, wie Erbſen, Linſen 
mit einer geringen Natronzugabe um ein bedeutendes 
Bei Hefenbackwerk unterſtützt eine ſolche das Aufgehen. 


Jo fcew mich tagtäglich von nenen 


Daß ich nun ſo munter und friſch. 
Sonſt war ich griesgrämig und müde, 
Jetzt fühl' ich mich wohl wie ein Fiſch. 


Sonſt mieden mich alle Bekannten, 
Ich war nicht beliebt, nicht begehrt, 
Jetzt hat ſich das Blättlein gewendet, 
Jetzt werd' ich geſucht und verehrt! 


Jetzt ſieht man die Lebensfreude | . 
Auf tauſend Schritte mir an, * 
And das hat — der Wahrheit bie Ehre — | | | 
Das Biomalz getan! 


— —— 


Diomalz ift auch allen durch Überarbeitung, Krank. 
heit, Nervoſität heruntergekommenen Perſonen als i 
vorzüglich wirkendes Kräftigungsmittel zu empfehlen, | 
ebenfo alternden Perſonen, Wöchnerinnen, ſtillenden 
Frauen und blaſſen Kindern. Biomalz iſt von 
Profeſſoren und Arzten glänzend begutachtet und 
im ſtändigen Gebrauche vieler Königl. Kliniken. 
Wiederverkäufer 
deres als angeblich „ebenſo gut“. Wie ſeltſam! 
Wenn ein beliebiges anderes Produkt „ebenſo 
gut“ wäre, warum nehmen dann zahlreiche Pro— 
feſſoren und Arzte, Königl. Kliniken gerade mit 
Vorliebe Biomalz? Man laffe fih nicht beirren 
und wende ſich lieber, wo nicht erhältlich, an einen i 
andern Wiederverkäufer, bei dem man ohne Zögern 3 
erhält, was man verlangt. Doſe 1, — und 1,90 M. | 
(In Öfterreich-Ungarn K 1,30 und 2,50; in der Schweiz 
Fr 1,60 und 2,90.) Koſtprok e nebſt Proſpekt über | 
das echte Biomalz völlig koſtenlos durch die Chem. Ga 
Fabrik Gebr. Patermann, Teltow- Berlin 72, |. -. 
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ift ein illuftrierter Proſpekt beige 

bie Neuenahrer Hauskur gegen Zuckerkrankheit, Magen», 

gewordene Fleiſchſuppe macht eine kleine Dofis Natron Leber-, Nieren- und Blaſenleiden, Gallenfteine, Gicht, Rheumatis⸗ 
mus und Bronchialkatarrh. Wir empfehlen dieſen Proſpekt einer 

aufmerkſamen Beachtung. Man verlange ev. bie koſtenloſe 3 

des „Führers für Kurgäſte“ von der Kurdirektion Bad Neuenahr. 
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Schluß des redaktionellen Teils. 
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Besprechung einzelner Werke vorbehalten. 


1848. Der Vorkampf deutiher Einheit und Freiheit. Heraus- 
gegeben von Tim Klein. Verlag von Wilhelm Langewieſche⸗Brandt, 
benhauſen⸗München und Leipzig 1914. Preis 1,80 M. 1848 — das 
Wort übt auch heute noch ſeinen Zauber auf uns alle aus. Es iſt, 
als ob auch wir noch in einem persönlichen Verhältnis zu dem dent- 
würdigen Jahr ſtänden. Denn immer noch gehört 1848 nicht der 
Geſchichte an, es iſt immer noch ein politiſches Ereignis, ja ein 
Hauptſtreitpunkt politiſcher Parteianſichten. Heinrich von Treitſchke 
wurde uns inmitten der Vorarbeiten für die geſchichtliche Darſtellung 
dieſes Frühlings, wie die Welt noch keinen ſah, durch den Tod ent⸗ 
riſſen. Ob wir nun überhaupt noch auf eine klaſſiſche Schilderung 
jener Epoche hoffen dürfen? Einſtweilen müſſen wir uns darum mit 
anderem begnügen, vornehmlich mit Quellenſammlungen. Zu dieſen 
gehört das hier angezeigte Werk, das es vor andern verdient, gekannt 
und geleſen zu werden. In ihm ſind Urkunden, Berichte und Briefe 
aus und über jene Zeit zuſammengeſtellt, die in ihrer Geſamtheit 
ein getreues Spiegelbild geben wollen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es 
ſich hier um nichts Vollſtändiges handeln kann; dazu reichte der Raum 
nicht. Für den, der das ſucht und will, ſind die Literaturangaben ein 
willkommener Hinweis. Aber gerade die Auswahl war ſchwierig, 


Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


Herausgeber hat fid) bemüht, möglichſt unpaß 
weit ihm das gelungen iſt, möge der géi B 
dürfte es kaum jemand geben, der fih beklagen 
gebracht wird; er tut niemand weh. So dürfen 
Volksbuch in gutem Sinne freuen. Der geringe Pr 
Verhältnis zu dem, was das Buch bringt. Es d Dr 
Lefer geben, der es unbejriebigt aus der Hand lefi 
Die Spionin. Roman von Otto von Gottberg. Ger 
Fleiſchel & Co., Berlin 1914. Preis 3 M. Der in der 
erſchienene Roman liegt nunmehr in Buchform vor. W 
brauchen wir über feinen Inhalt nicht noch etwas zu! 
wiſſen aus Zuſchriften zur Genüge, wie SE er gefallen di 
dem Roman behandelte Problem, die Spionage, darf M 
herein auf ein ſtarkes Intereſſe rechnen. Die Art, mies 
handelt ift, muß geradezu feſſeln, nicht am wenigſten aug 
anekdotiſche Beiwerk; denn im Grunde iſt dach nicht! 
Spionin“ — die Heldin des Romans, ſondern mit mindd 
großer Berechtigung er — der Militärattache, der Trägt 
lung. Es war der zweite Roman des Autors, der in Y 
laube "er[djienen ift. Es war ein ſtarker Fortſchritt in ! 


nicht bloß wegen der Beſchränkung des Raumes an ſich, b, bi zum erften zu verzeichnen. 
er 


überhaupt in der Wahl deſſen, was gebracht werden ſollte. Schluß des redbaktienellen Tells. 
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Pflanzenbutter-Margarine 
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allerfeinste Süßrahm - Margarine 


im Geschmack und Aroma der von größter Butterähnlichkeit 
Molkereibutter am nächsten. | und feinstem NuBgeschmack. 
Uberall erhältlich. 


Alleinige Fabrikanten: A. L. Mohr G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld. 


glüht heiß, wie die 
weltberühmte Dalli- 
Plättmaschine mit 
Dalli - Glühstoff! 
Das vollkommenste $ 
Plättsystem! Für5M. 
überall erhältlich! 
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überflüſſiges Felt ift eine Gefahr 
für die Geſundgheit. 


Wir kennen keine Entdeckung der neueren Zeit, die ſoviel Intereſſe L. 
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" Bruehleidendo ben Rrankenselbstfahrer, 


4 Wohltat u. Hilfe. dt sé | Krankenfahrstühle 
— 


ung hinwirkend. 


iele | liefert die Spezialfabrik f A 


hervorgerufen hat wie diejenige der „Boranium-Beere“. Es ijt jetzt I] eer 8 ich. M ! INE 
ein ungewöhnlicher Anblick, eine febr fette Perſon in London zu ſehen, NI, lurch: Schievekamp's | Rich. vor (RW? 
und wenn irgendein Leſer dieſes Artikels mit Fettgeweben behaftet ) | Bandagen - Versandhaus, | Dresden-Löbtau Bie 

ift, ober wenn er einen Freund kennt, der froh wäre, hiervon zu A Duisburg 114, Königstr. 38. | Katalog gratis. 


hören, fo laſſen Sie ihn keine Zeit verlieren, fid) einige diefer ange: 
nehmen und zu gleicher Zeit äußerſt wirkſamen unb harmloſen kleinen 
Konfekte von ſeinem Drogiſten zu beſchaffen. Die mit überflüſſigem 
Fett behafteten Damen werden die Ankunft der „Boranium⸗Beeren“ 
mit Freuden begrüßen, denn in ſehr kurzer Zeit werden dieſe Damen 
ebenſo anziehend erſcheinen wie ihre natürlich proportionierten 
Schweſtern. Die und ie uf verurſacht außerdem nicht bie geringſte 


HEKTOR 


Dressuranst. u. Züchtereiedelst.Rassehunde 
Prachtexemplare vom kleinsten Schoßhündchen bis zum 
größten Renommier-, Wach-, Schutz- und Begle 

Unbequemlichkeit, und die auffallende Beſſerung im Allgemeinbefinden Polizeihunde, Jagdhunde. Allerh. Auszeichnunase 
ift wahrhaft erſtaunlich. Dieſes neue Mittel zur Behandlung der Fett⸗ 
teibigteit ijt in dieſem Lande noch nicht gut bekannt, aber irgend ein 
Apotheker oder Drogiſt kann „VBoranium⸗Beeren“ in einigen Stun⸗ 
den für Sie beſchaffen, wenn Sie ihn darum erfuchen. Auf eine Dauer 
von 2 Monaten verteilt, rechnet man, daß jede genoſſene Beere 
30 Gramm Fett aus dem Körper ausſcheidet. 


sitzer von Championaten und Siegertiteln. Hein 
Fürstlicher Häuser, staatl. Behörden, Versand in all 
Weltteile, garantiert gesunde Ankunft, Kulanteu reet 
Bedienung. Mod. illustr, Prachtalbum mit Beschreibung 
aller Hunderassen M. 1,50; bei Kauf Zocker 


HAYNSBURG-ZEITZ $ 
Prov, Sachs. (Dtsch) 


PREISLISTE 
gratis u, iranko, 


Ewald Manske 


Jede Dame ist entzückt von den 
unübertroffenen Leistungen der 


Coburgia- 
Wasch-Maschine 


mit schwimmendem 


Waschbrett 


Erste Thüringer Waschmaschinenfabrik 


Otto Hörhold, Neuses 


bei Coburg. 


Allerlei Winke für jung und alf. 
ET = = Tiichläufer von 
2 d weißer Seide mit 


Roſenkränzen. 
Der Tiſchläufer 


breit und 235 Zen⸗ 
timeter lang und 
kann durch die 
Anordnung des 
Ornaments zu 
einzelnen Krän⸗ 
zen beliebig ver⸗ 
längert oder ver⸗ 
kürzt werden. Die 
Roſen ſind, je 
3 zuſammenhän⸗ 
gend, aus roſa 
Seidenſtoff aus» 
geſchnitten und 
appliziert, ſie ſind 
im vorliegenden 
Falle mit der 
Kurbelmaſchine 
in Schnurſtich 
umrandet, doch 
kann man ſie auch 
mit der Hand in 
Langetten⸗ oder 
gewickeltem Ket⸗ 
tenſtich, der wie 
ein Schnürchen 
wirkt, arbeiten. 
Die Stengel und 
Blätter ſind bei 
dem Original 
ebenfalls getur- 
belt, und zwar in 
Kettenſtich, der 
durch einfachen 
Stielſtich vertre— 
ten werden fönn- 
te, wenn die Ar⸗ 
beit durch die 
? Hand ausgeführt 
| werden foll. Die leichte weiße Seide erfordert einen Futterſtoff, man 
i nimmt dazu einen Baumwollſtoff ober Halbſeide. 
) Agnes Fleiſcher (Breslau II). 
g : Schluß des redaktionellen Teils. 
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Das fastfertige 
eV. Kleid? + 


SON it nicht zu verwechſeln mit 

| N halb- oder dreiviertelfertigen 

4 Roben. — Es wird in eigenen 

1 X NN Ateliers nach geletzlih ge- 
eee ſchützten Modellen 


nach Maß 


hergeftelít, it wohlfeil und 

paßt tadellos. Da nur wenige 

| m" Stiche zu nähen find, ift auch 

C NIE A weniger geübten Händen die 

, | Fertigſtellung ermöglicht. — 


Viele Anerkennungen! 


Mumme. 


Kleid Annita 


wie Abbildung 00 
Mark q890 
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Wie man Sommersprossen beseitigt! 


Sommersprossen sind Wucherungen, die sich zwischen den beiden Schichten 
der menschlichen Haut befinden. Es sollte selbstverständlich sein, daß 
man zur Beseitigung der Sommersprossen nur ein Spezialpräparat wählt und 
nicht eins der zahlreichen Mittel, die Sommersprossen, Lcberflecke, Mit- 
esser etc. also SE ganz verschiedener Art, gleichzeitig ver- 

tige Universalmittel sind der Wissenschaft unbekannt. 


Nur von einem Spezialpräparat 
kann eine sichere Wirkung er- 
wartet werden. 


Ein derartiges, auf  wissenschaftlicher. 

Basis zusammengestelltes Spezialpräparat 

ist „Boran-Cream“, Bei zarter Haut genügt 

zum vollständigen Ausbleichen der Som- 

mersprossen meist schon eine Tube, da- 

gegen sind für wenig poröse Haut 2 bis 
3 Tuben erlorderlich. 


„Boran-Cream“ 


ist für die Haut absolut unschädlich! 


Das Wiederauftreten der Sommer- 
sprossen verhindern Sie durch rechtzeitige 
Anwendung meines „Boran - Creams“. 
Näheres ersehen Sie aus der jeder Tube e 
beiliegenden Belehrung. — Tausende haben Vorher Nachher 
„Boran-Cream“ mit Erfolg angewandt: 
machen Sie einen Versuch, auch Sie werden zulrieden sein. Preis pro Tube 
M. 1.—, erhältlich in den Drogerien und Apotheken. Der Name „Boran- 
Cream“ garantiert Ihnen eine schnelle und sichere Wirkung. Nehmen Sie also 
kein Ersatzpräparat, auch nicht, wenn es als ebenso wirksam bezeichnet wird. 


Falls nicht erhältlich, versendet „Boran- Cream“ diskret überallhin gegen 
Voreinsendung von M. 1,10 in bar oder Briefmarken oder per Nachnahme die 


Strobin-Fabrik Max Queisner, Charlottenburg 2, Gutenbergstr. 3. 


Bleyle’s 
Knaben-Anzüge 
aus besten, reinwollenen 
elastisch-porösen Stoffen 


sind gesundheitlich 


von höchstem Wert. 
Ausserordentlich 
haltbar, daher billig! 
Vorzüglicher Sitz! Elegante Formen 
Netaloge von allen Verkau'stellen qratis, 
Nächstgelegene Verkaufstelle 
zu erfragen durch die Fabrik 
Wilh. Bleyle, Stuttgart 


Seite 18 des Kataloges wird besonderer Beachtung empfohlen 


Die im Jahre 1827 von dem edlen Menschenfreunde 
Ernst Wilhelm Arnoldi begründete 


Gothaer 
Lebensversicherungsbank 
auf Gegenseitigkeit 
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7170 Millionen Mark 


Insgesamt wurden von ihr bis dahin 
Versicherungen abgeschlossen über 2138 Mill. Mark 
Versicherungssummen ausgezahlt 662 „, » 
als Dividenden zurückerstattet... 309 „ T 


* 

Die stets hohen Ueberschüsse kommen den 

Versicherungsnehmern unverkürzt zugute, 
E 


Auskunft erteilen die Vertreter der Bank an allen 
grossen und mittleren Plätzen sowie die Bank in Gotha. 
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ZJLIEJLUJLEN. 
Wiederholt weiſen wir darauf hin, daß anonyme Anfragen nicht berückſichtigt werden. 


Fräulein Wanda v. m.. in gen. Ihre Frage, 
ob es ſchicklich iſt, ſich oft von einem jungen Mann auf der Straße 
geleiten zu laſſen, T nicht ohne weiteres mit Ja ober Nein zu beant- 
worten, denn die Anſichten hierüber haben ſich gegen früher ſehr 
verändert, Student und Studentin, Künſtler und Künſtlerin gehen 
ruhig miteinander ſtreckenweit, auch bei ſonſtigen älteren Mädchen 
wird niemand an gelegentlich männlicher Begleitung Anſtoß nehmen. 
Anders aber iſt es bei ah jungen und in der kleinen Stadt. Dort 
wird ein öfteres auffallendes E ufammen genet mit jungen Herren 
immer Stoff zum Geſpräch liefern, bem j eine Siebzehnjährige bod) 
beſſer nicht ausſetzt. Wenn auch, wie Sie verſichern, „gar nichts 
dabei iſt“, ſo dürfte doch Ihre Frau Mama nicht ſo rückſtändig ſein, 
als Sie glauben, wenn te derlei Begleitung ablehnt! 

Junge Hausfrau in Lüneburg. Wenn Ihrer Köchin trotz bes be: 
quemen verftellbaren Trichters bie Mayonnaiſe doch mißrät unb 
gerinnt, ſo kann daran zweierlei die Schuld ſein: zu hohe Temperatur 
in der Küche (man rührt beſſer in der kühlen Speiſekammer und im 
Sommer auf Eis) oder zu raſches Zuſetzen des Ols. Dieſes darf im 
Anfang, nachdem das Eigelb zehn Minuten ſchaumig gerührt wurde, 
nur ganz langſam, tropfenweiſe durch den halb geſchloſſenen Trichter 
zugeſetzt werden, dabei wird fortwährend gerührt, bis die Maſſe 
ſich ſtark verdickt. Hierauf ſoll man die Tropfen raſcher fallen laſſen 
bei geöffnetem Hahn, und kann zuletzt unbedenklich ſtärker nad) 
gießen, bis die Portion erreicht iſt. Dienſtmädchen lernen erfahrungs⸗ 
gemäß das Verfahren nur ſchwer, es iſt beſſer, wenn die Hausfrau 
ſelbſt 20 Minuten an eine Mayonnaiſe wendet! 


Büjtenpflege. 


Eine ſchöne Büſte bildete ſtets und bildet noch heute den Kauptreiz 
eines jeden Weibes. Sie gibt der Geſamterſcheinung das Gepräge. ja 
der ganzen Figur erk den richtigen Wert. Die Erlangung ſchöner trib; 
licher F und einer ſammetweichen Haut war daher ſchon immer das 
Beſtreben aller . und ganz mit Redt, denn der SA Renner 
weiblicher Schönheit wird fein Augenmerk viel weniger auf das Geſicht 
als auf die Körperformen lenken; auch alle unſere weiblichen Bühnen⸗ 
ſterne glänzen ja beſonders durch ihre impoſante Erſcheinung. nn 
alſo eine Frau in erfter Linie Büſtenpflege treibt, fo ift das abſolut teine 
Eitelkeit, fie befolgt DEREN lediglich das einfache Gebot der au 
heit. Engliſche und amerikaniſche Arzte behaupten (don jett, die totib: 
iche a ſei im Ausſterben, und fie prophezeien, bab in einem gt 
wiſſen Zeitraume von Frauenſchönheit im bisher gewohnten Sinne keine 
Rede mehr ſein werde. — Nun iſt aber kein anderer Körperteil ſo m 
findlich und infolgedefien einer ganz beſonderen Fürſorge bedürftig als 
gerade der Buſen. Deshalb muß ſpeziell der Büſte von Jugend auf die 
größte is gewidmet werden. — Ungezählte Mädchen und Frauen 
mühen fid) nun (dier vom Morgen bis zum Abend mit Büſtenpflege ab, 
ohne dabei den gewünſchten Erfolg zu erzielen. Warum? Sie treiben 
eben keine rationelle Büſtenpflege. Eine Büftenpflege, die (éi 
Reſultate, und zwar augenfällige Reſultate zeitigen (off, muß auf einem 
eingehenden Studium aller in wo kommenden "ar A rn sin 
Wield = a eue ſolchen € . ee pja“: 
e i " : ethode, die ob ihrer hervorragend kosmetiſchen Eigenſchaften ans 
Frau Hofrat p....in Münſter. Die größte Erſparnis kann gelegentlichſt empfohlen werden kann, und deren Prüfung ohne vorherige 
heutzutage in einer Familie mit drei Töchtern, wie bie Ihrige, durch Bezahlung geftattet wird. Die Bella⸗Roſa“⸗Methode beruht wi natur: 
Selbſtſchneidern unb :putgmadjen erzielt werden. Wenn, wie Gie gemäßer Behandlung Ihrer Formen, fie iſt demzufolge einfach und 
ſchreiben, keine der jungen Damen zum Studium Neigung bat, fo | bon größter Wirkſamkeit, wie aus zahlreichen Anerkennungsſchreiben ker 
ſollten fie eine ganz gründliche Ausbildung in beiden Fächern durch⸗ vorgeht. „Bella⸗Roſa“ (eine Lecithin⸗Hautnahrung) ift in der Lage. 
machen, bann aber auch, um in Übung zu bleiben, alles anfertigen, | Direkt auf die Haut einzuwirken, diefe zu kräftigen und zu fühlen und 
was das Haus braucht. Die heutige Kleidermode ijt ja wirklich ein» die Hautgefäße und Saumon ju inten EE e e t 
fad in ber Form, Schnitte für jede Figur liefert Ihnen bie „Welt Dag) wird zart und ſammetweich, rofig und friih, bie Blntzirkulation 
der Frau“, es gehört alfo nur Fleiß und Geſchmack dazu, um fid) 


wird gehoben und die Hautatmung außerordentlich gefördert, io bab die 

d | | i Büſte eine erhöhte Elaſtizität erhält. „Bella⸗Roſa“ ift rein äuberlid 
hübſch und elegant zu kleiden. Derſelbe Fall ift es mit den heutigen anzuwenden und abdſolut unſchädlich. üdrigens ift jedes Nifiko bei der 
Hüten — fo ſimpel in der Form und fo febr teuer fertig zu kaufen! „Vella⸗Roſa“⸗Methode ausgeſchloſſen, weil bie Herſtellungsfirma. wie ſchon 
Die Modelle ſtehen ja in den Ladenfenſtern, und das Nacharbeiten ijt | geſagt, Ihnen je m Wunſch eine kleine oder große Packung „Bella: 
leicht für geſchickte Finger. Viele Damen betreiben heute dieſe Noſa“ ohne vorherige Bezahlung zuſendet, damit Sie fid) von den Grund: 
lohnendſte Hausinduſtrie. schluß des cebaffionellen Teils. ſätzen der „Lella⸗Roſa“⸗Methode unbeeinflußt überzeugen kennen. Or 

Um einen Panama: oder Strohhut zu reinigen 


naue Gebrauchsanweiſung liegt jeder Sendung bei. Sind Sie mit der 
neun 0 dE Cas 1 ae en 
K , , 31 Du Pu à agen für eine Heine Packun . 9.— un . für Porto, für 
war früher viel Zeit und Geld nötig. Mit „Strobin“ können Sie eine große Packung Mt. 5.— und 20 Pf. für Porto einzufenden Ti 
jeden, auch ben teuerſten Hut (Damen, Herren: oder Kinderhut) in Firma kann dieſes außergewöhnliche Angebot nur deshalb machen, weil ft 
wenigen Minuten ſpielend leicht ſelbſt reinigen und, was von beſon⸗ im voraus weiß, daß Sie glücklich find, die „Bella⸗Roſa⸗⸗Methode lena 
derem Wert ijt, ohne Schaden für das Geflecht und die Form. gelernt zu haben und daß Sie dieſelbe weiter empfehlen werden. Poft: 
„Strobin“ hat fid) in Millionen Fällen bewährt, und auch Sie werden lagernde Sendungen können allerdings nur gegen vorherige Einsendung 
nach einmaligem Verſuch überzeugter Anhänger von „Strobin“ wer- des Betrages expediert werden. Wenn Sie mit der Wirkung der „Bela: 
den. „Strobin“ (Paket 25 Pf.) ijt in Apotheken, Drogerien und 
Seiſenhandlungen erhältlich. an fordere ausdrücklich „Strobin“, 
denn es gibt wertloſe und ſchädliche Nachahmungen. Alleiniger Fa⸗ 


Roſa“⸗Methode wider Erwarten nicht F find, zahlt die Firma den 

eingeſandten Betrag wieder zurück. reiben Sie alfo nog heute eine 
brikant: Max Queisner, Chemiſche Fabrik, Charlottenburg 2, Guten: 
bergſtraße 3. 


Poſtkarte mit Ihrer genauen Adreſſe (auch ob Frau oder Fräulein] und 
mit genauer Angabe, ob Sie eine kleine oder große Packung wünſchen, ar 


Carl Hermann Ludwig, Kosmetiſches Laboratorium, Breslau ll, 
Abteilung 263. 


in nicht genügender Menge vorhanden it 
fo ergänze man dieſe durch eine feimfreie, 
i milchhaltige und leichtlösliche Nahrung. 


N Eine ſolche ift Neſtle's Kindermehl, welches 
dem zarteſten Körper alle in der Muttermilch vertretenen organiſchen und anorganiſchen Stoffe in äußerſt verdaulicher und 


wohlſchmeckender Form zuführt. Gratisprobe und illuſtrierte Broſchüre durch: Neſtle⸗Geſellſchaft, Berlin W 57, Abteilung A12. 
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| 
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Hub Su wä 


| in 6 verschiedenen Formen und je 
Y ER 10 GróBen. Wählen Sie Form u. Größe 
T 3 ganz nach Ihren persönlichen Bedürf- 
3 nissen. Kleinert's „Gem“ sind aus rei- 
"EE. nem, geruchlosem Gummi u. schützen 
A Ihre Kleidung - unter Garantie - gegen 
die Transpiration unter den Armen. 
Die „Gem“ Schutzblätter lassen 
sich mit heißem Wasser waschen und 
werden durch Bügeln wieder wie neu. 
Kleinert's , Gem"Schutzblátter sind 
, | m. etwas 3 als andere Schutz- 
T ätter, sind aber von unerreichter 
leegen und Dauerhaltigkeit 
Für ärmellose Abend- Sollten Sie Form und Größe nicht 
kleider. Der überliegende ganz nach Ihren Wünschen bekommen 
Teil ist a groß genus, können, so wenden Sie sich bitte an: 
um richtigen Sitz zu er- 
möglichen: und ist bein J. B. Kleinert Rubber Co., 


Hamb : 
Tragen sicht sichtbar. FE v Dept A 


H. Bourzutschky Söhn® 
— AA Z^, Wittenberg (Bez. Halle) 


Deutschland-Fahrräder " LN 
2 aff n. ren. Pho O-U 
A StukenbrokEinbeok 2o | Vr 2: 
Verlangen Sie illustrierte Preisiste ii 


Sportartikal aller 


zT 
"r4 


E 
iu ben andern ^ der Belichtung 


werden die Augen dann geſchloſſen erſcheinen mit einer kleinen Ver— 
wiſchung, die durch die Bewegung veranlaßt iſt. Bei Perſonen, denen 


ein trüges Offnen des Lids eigen 
Augen halb geöffnet. 


T Schlanke Figur A 


durch d. echten ürztl. empfohl. 


t Richter's Frühstückskräutertee. 
Bedeutende Abnahme ohne Diät. | 
arantiert unschädlich. 1 Paket M. 2— 
Ke M.5,—. Broschüre gratis. 
€ itut Hermes, München 35. 
uaderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma) 
och den vielen Dankschreiben: Fr. M. in D: 
" fd. abgenommen. A. L. in B: 35 P/d. 
esc qa — T. K. in M.: 18 Pfd. Ab- 
75 e nach 3 Paketen. — N. H in K.: 
id. Abnahme nach I Paket. — G. Sch. 
" in 7 Tagen 16 Pfd. abgenommen. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
z älteste und größte x 
Fabrik dieser 8 


Emil Lüdke, vorm. Carl 
«4 Hahn & Sohn G. m. b. H., 
Jena I. Thüringen 65. 


Man verl. gr. Katalog grat. 


Umateurphofographen. caus 


fen, ı da ein Magneſiumblitz % Sekunde dauert, fo ift es er- 
rid, daß, wenn bas Augenblinken gerade mit bem Blitz erfolgt, bas 
der Hälfte der Expoſitionszeit geſchloſſen iſt, während das Lid 


EN 
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Bilderräffe. Von A. Leske. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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40 Mark bis 200 Mark 


"A LUN 


in Bewegung iſt. In dem Bilde 


iſt, erſcheinen auch manchmal die 
B. 


ars weizer 


m AM 


I... 


in praktischon Tuben 

delikarer Brorbelag mm 
liebre Vorspeise — | 

eee 22228 
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Fa 


unkönfektioniert, waschecht, mit echter Schweizer 


Stickerei, 


4,20 m 
auf 4,20 m 


Po 1 


h J. 
Kein Leser versäume, meine neue Preisliste 


Zuckerkranke 
kauft in jeder Apotheke die ärztl. empfohl. , zu verlangen. August Dürrschmidt, 


wird zoll- 3 
reduzierten Preis von Mk. 11.50 in’s Haus geliefert 


Dasselbe besteht aus: 


| Schweizers.Co 


Glania-Práparate. Prospekt C. gratis d. | Musikinstrumente und Saiten - Fabrik, 
Chem. Werke Langenselbold b. Frankfurt a. M. Markneukirchen i. Sa. Mr. 525. 


wöchentlich 


für täglich eine Stunde Ihrer Zeit. 


Mit einer Idee und 40 Mark als Anfangskapital 


habe ich 100000 Mark in 2 Jahren verdient. 


Ob Sie als Buchhalter oder hinter dem Ladentisch, bei der Schreib- 


maschine oder als Fuhrmann, auf dem Tram oder in der Fabrik arbeiten, 
kann Ihnen den wirklichen, schnellen, 
werde 


wo es auch immer sein mag, ich 
sicheren Weg zu etwas tausendmal Besserem zeigen. Ich 
zeigen, wie Sie mit kleinem Kapital ein eigenes Ge- 
schäft in Ihren Mußestunden gründen können. Sie kón- 
nen im Verein mit mir ein Postorder-Geschäft leiten 
(Verkauf der Ware durch die Post), und das in Ihrem 
eigenen Heim und als Eigentümer. Wenn Sie 1500 M. 
oder 3000 M. jährlich verdienen, Ihr Einkommen jedoch 
auf 10000 M., 20000 M. oder mehr jährlich erhöhen 
möchten, kann ich Ihnen zeigen, wie Sie dies anstellen 


Ihnen 


müssen. 
Es ist gleich, was Sie sind oder was Sie tun; es ist 


niedrig Ihr Gehalt, oder wie entinutigend 
Ihre Aussichten sind; selbst wenn Sie noch so unzu- 
frieden oder niedergeschlagen sind; selbst wenn Ihre 
Bekannten oder Famlie Sie für ganz unfähig halten — 
Sie können doch der Teilhaber des größten Postorder- 
eeschäfts-Gründers und -Leiters der Welt werden. Sie 
können anfangen (vielleicht das erste Mal in Ihrem 
Leben) zu sehen, wie das Geld mit jeder Runde des 
Briefträgers bei Ihnen hereinrollt, ohne daß Sie Ihre 
ganze Seele und Körper für jede Mark hergeben müssen. 
Wohlauf denn, ich zeige Ihnen die Gelegenheit Ihres 
Lebens zum Geldverdienen, ohne daß ich von Ihnen verlange, Ihr ganzes 
Leben dafür zu bürgen, ohne mit Ihnen einen grimmigen, hartherzigen, un- 
erbittlichen Shylock-Abschluß zu treffen. 

Ich habe mit nur 40 Mark angefangen und in zwei Jahren mittels eines 
Postorder-Geschäftes einen Profit von 100 000 M. gemacht. Ich werde Sie 
schnell das wahre Geheimnis lehren, wie man auf ehrliche, aufrichtige und 
gewissenhafte Weise Geld verdienen kann, so daß man offen und frei in 
die Welt schauen kann, ohne auch nur einen Moment über die Herkunft des 
Geldes zu grübeln. Mein neues Buch über „Gewinnbringende Gelegen- 
heiten im Postorder-Geschäft“ erklärt alles gründlich. Das Buch gehört 
Ihnen auf Verlangen. Kein Geld braucht geschickt werden; wer jedoch 
will, kann 20 Pf, (Marken jedes Landes) für Portogebühren usw., beilegen 
Adresse: Herrn Hugh McKean, Dept. 1510C, No. 258 Westminster Bridge Rd.. 
London SE., England. Portogebühr für Briefe nach England ist 90 Pf. 


gleich, wie 


und portofrei, zu dem 


Stickerei 48 cm breit è 
Schweizer Batist 116 cm breit. 


Vorrätig in: 
weiss mil Stickerei weiss 


weiss mit Stickerei Ilias 
abricot 


neublau A " * 
Schwarz 


Cerise | pn 2 T 


Verlangen Sie unseren neuen Katalog 180 mil 
gestickten Mustern. 

Spezialität: Roben für Damen, Kinder und 
Bébés, und Blusen in den neuesten Stoffen. 

Unsere Stickereien sind unkonfektioniert, da- 
gegen liefern wir die Schnittmuster in jeder Grösse 


auf Bestellung. 


Luzern 
"Schweiz 


Rheuma- 


tische Beschwerden: 


MeimeEnthaarungs- 


mittel „Rapidenth“ beseitigt sofort schmerz- 
los lästige Haare im Gesicht u. am Körper 
mit der Wurzel. 
Durch eigenartige Be- 
handlung der behaarten 
Stellen werden die haar- f 
bildenden Papillen zum 
Absterben gebracht, sol 
dass die Haare nicht 
wiederkommen können. 
Weit besser als Elektro— 
lyse. Keine Reizung der 
Haut. Preis M. 5,50. Versand diskret gegen 
Nachnahme, Postanweisung o. Briefmarken. 
Institut für Schönheitspflege 
Schröder-Schenke, Berlin 15 
Potsdamerstrasse O. 26b, 
in Osterreich: Wien 15, Wollzeile 15/14, 
in der Schweiz: Zürich 15, Bahnhofstr, 73, 


für die 


Menschheif 


Teppiche und 
+7 Warmckissen 
. Heizfeppich 35x50cm M. 30- 


Wärmekissen 25x35cm M. 20- 
Franko gegen Nachnahme ifierh. 


Deutschland ‚Österreich-Ung ‚Schweiz 
Spammungsangabe erforderlich 


Wilhelm Hilzinger, 
elektr, Wärmeapparate, Stuttgart G. 
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Sfatau[gabe. Von Paul Renz. 
Mittelhand ſpielt Grün Solo auf folgende Karten: 
F 


ke 


ju 
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Was ift der Herr? 


Rätiel. 
Bin unvermählt, doch nenne ich mein eigen 
Von lieben Kindern eine große Zahl; 
Ich darf trotzdem getroſt mich immer zeigen, 
An mir nimmt keinen Anſtoß die Moral; 
Bildſäulen hat fogar man mir errichtet, 
: d Mich malten ai Ser pon Pind cm 

u meinem Lob ward manches Lied gedichtet: 

FF alt ich bin, ich bin doch ewig jung. 
und gewinnt mit Schwarz, nachdem Schellen angeſpielt iſt. Saß aber Und meine Kinder! Bald ſind ſie beſcheiden, 
bei den Gegnern je eine Sieben umgekehrt, ſo bekamen dieſe mit Bald üppig groß und bald nur zierlich klein, 
dem vierten Stich 66 Augen, auch wenn ſie ſelbſt umgekehrt ſaßen. Bald liebſt du e, bald wirft du klug fie meiden; 
Beide haben in ihren Karten die gleiche ungerade Augenzahl. Denn nichts auf Erden kann vollkommen ſein. 

Kartenverteilung? Spielgang? Spielgang nach Vertauſchung 

welcher beiden Sieben? Skat? 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Mit dem Einfetzen der wärmeren Jahreszeit 


ſteigt auch die Kinderſterblichkeit, weil Brechdurchfälle und Darmkatarrhe dann häufiger auftreten. Jede 

Mutter, die ihr Kind mit der Flaſche nährt, ſollte beizeiten der Kuhmilch einen Zuſatz von „Kufeke“ geben, 

denn dieſe Nahrung beugt in wirkſamer Weiſe den gefährlichen Verdauungsſtörungen der Säuglinge vor. 

u. DOS OT IOC „Charis“ z. Briefmarken g ee 
R0 EEE 


— August Marbesin Bremen a 
„Charis“ ist patentiert 
in England. 


Charis" is! patentiert | . 7 


in Frankreich 17 Er 1 2 
„Chalis“ ist patentiert ES hr ab, T/ „Chanıs’* ist patentiert 
in Oesterreich. HE A 8 * in Amerika. 
Ges. gesch. Deuisches Photogr. Aulnahme nach Anwend. | Oberstabsarzt Sanıtätsrat 
Reichspatent.System Prof. | d. orthop. Brustformers „Charis“. Dr. Schmidt u. and. Aerzte 
Bier, ! kleine, m 9 77905 : Seen 4 versendet die Erfinderin 
entwick. u. festigt welke] Metailring, der schädlich wirkt. 
Büste. Hat sicn t090fach| Damen tun gut, ehe sie teure Frau LL Schwenkler, 
bewährt KeinMitt kommi] Sachen v. Ausland kon. lassen, erst | Berlin W 67, Potsdamer 
s Charis" in der Wirkung | meine Bros. hüre zu lesen. Ich leiste | Str.86 B. Sprechz.: 1114-6. 


leich. Kein scharterDruck | tür Eriolg Garantie. Broschüre m. Die Auslandspatente sind 
durch einen hart. Olas- od.] Abbild. wärztl.QutachtendesHerm|:: :: verkäutlich. 
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Ein Rezept für RHEUMATISMUS 
und GICHT!! FREIN 


~ Eine 10-Pfennig- Postkarte bringt es lhnen. 


Als ein Invalide durch 
Rheumatismus und Gicht, 
als nichts in der Welt mir 
Linderung geben konnte, ge- 
lang es mir, durch die Zu- 
sammenstellung wertvoller 
Ingredienzien ein Rezept zu 
erfinden, welches mich in 
kurzer Zeit von meinem 
qualvollen Leiden befreite, 
trotzdem mich die Arzte als 
„unheilbar“ erklärt hatten. 

Dieses Bild zeigt Ihnen 
meinen Fall. 

Nach meiner eigenen Hei- 
lung versuchte ich dieses 
Rezept an Freunden und Be- 
kannten, welche an Rheu- 
matismus, Gicht etc. litten, 
dann an Krankenhaus-Pa- 
tienten, und zwar mit so 
glänzenden Erfolgen, daß 
selbst hervorragende Arzte 
zugeben mußten, daß mein Rezept in der Tat unübertroffen sei. Seit- 
dem hat dasselbe viele der verzweifeltsten Fälle geheilt, wo sich die 
Kranken weder selbst ankleiden noch selbst essen konnten, Personen 
im Alter von 20 bis 70 Jahren, darunter Patienten, welche mehr als 
80 Jahre mit diesem schrecklichen Leiden behaftet waren und jede 
Hoffnung auf Genesung längst aufgegeben hatten. 

So sicher bin ich von der Wirkung meines Rezeptes, daß ich 
es frei verteilen will, so daß andere unglückliche Leidende eben- 
falls aus meiner heilbringenden Erfindung Nutzen ziehen können. 
Ich möchte selbst solchen Patienten, welche von Ärzten und Ho- 
spitälern als „unheilbar“ aufgegeben wurden, raten, Gebrauch davon 
zu machen. Ich verlange kein Geld, senden Sie einfach Ihren Namen 
und Adresse. Sollten Sie mehr benöligen. so kann es zu einem 
geringen Preis (selbst den Ärmsten zugänglich) in Ihrer Apotheke 
zubereitet werden. Es ist mein Wunsch, unglücklichen Leidenden 
a 79 7 m 1 da ann ns zu richten an: C. J. 

eupel, The London Proprietary Company, 10, St. Andrew' 
Holborn Viaduct. London, E.C. England. Tou 
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Motorrä 


1913: Ober 375 der ersten Prolsè: 
32000 in aller Welt! = 


Neckarsulmer 


Fahrzeugwerke 


Motorwagen Neckarsulm Feb 


3. Beilage zu Dr. 18. 1914. 


rr dÉ d PU T T.U A . 9b... 4 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 
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Cogogriph. 


Le : 


— als aſiatiſche Stadt bekannt, 

— im Elſaß liegt's, ein Schlachtenort, 
— im Handel oft gebrauchtes Wort, 

— hat einſt geherrſcht am Tiberſtrand, 
hat treu gewirkt fürs Vaterland, 

ihr ſind die Kinder ſehr gewogen, 
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Kombinations-Aufgabe. 
' Gaft — Crna — Schwerin — Fall. 


Aus den Buchſtaben vorftehender vier Wörter ift ein febr be⸗ | 
Fritz Guggenberger. | 


kanntes Sprichwort zu bilden. 


Auflöfung des Füllrätfels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


R 


H. W. Volimann 


Bad Oeynhausen 9 
Spezialfabrik f. Hand- 
betriebsfahrrüder 
(Invalidenräder). 


Kranken- «À 
fahrstühle 


für Straße 
und Zimmer, 


Kataloge gratis. 


kranke erhalten 

I6 el- koſtenlos Brofdhüre 

über eine auſſehen⸗ 

erregende Entdeckung. Ohne beſondere 

Diät. Hauptbeſtandkeil nach z Deutſch. 

Keichspat. angem. Verfahren hergeſt. 

Poſtkarte genügt an otheker 

f. A. Uecker G. m. b. 9. Nie- 
werle 1a. bei Sommerfeld. 

Dir. C.Denhartt, 


Stotter Loschwitz -H. b. 


Dresden. Selt52Jahren ausgeübtes, staatl. 
ausgezeichn. Verfahren. Prospekt m. amtl. 
Zeugnissen gratis. Honorar nach Heilung. 


heilt ndlich 


Eine Postkarte 


22 Kleinig & Blasberg, Leipzig 21 


TN — 


8 — eine Geck Stadt, jüngft oft genannt, 


wird von dem Kaufmann oft gezogen, 
t, 


ein ſchöner Baum im deutſchen Wald. 
F. Müller Saalfeld. 


Schweiz. Landesausstellung 


„DIANA“ 
Züchterei mi Rassehunde 
Wideburg & Co., Eisenberg S.-A., Deutschland 


Lieferanten europäischer u. außereuro- 
päischer Höfe u. vieler Fürstlichkeiten. 
Versand aller Rassen tadelloser, 
edler, rassereiner Exemplare, vom kl. 
Salon- u. Schosshund bis zum grössten 
Renommier-, Schutz- und Wachhund 


sowie Export 

sámtl. Jagdhund-Rassen. nach 

allen Weltteilen z. jeder Jahreszeit unt. Garantie gesund, 

Ankunft. Kulante Bedingungen. Illustr. Pracht Album inkl 

Preisverzeichnis u. Beschreibung d. Rassen M. 1.50. Preisl. kostenlos u. Iranko. 


zollfrei 
zu Fabrikpreisen. 
E Stickerel-Roben von M. 1] an. Blusen v. M. 2 an. 
Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
Taschentücher, Gardinen. 
1 Stickerei-Manufaktur, Bern 40 (Schweiz), 
Verlangen Sie franko 
Modebilder und gestickte Proben, 


DER FEINEN WELT 


. |MODE-PARFUM 
von GRÖSSTER ERGIEBIGKEIT. 
^| RIVIERA - 

| PARFUMERIE-FABRIK 


P SE 
NEM Hi MURAOUR 8C! 


Q| GRASSE b. NIZZA 


2 enger General Vertretu ng 
ÜBERALL STRASSBURG VE 
ERHÄLTLICH Branddasse, 24 


Peter Nissen’s Original 


Matrosen -Kleidung 


nach Vorschrift 
d. K. Marine für 
Knaben u. Mäd- 
chen ist unüber- 
troffen dauerh., 
gesund, kleids., 
bequem. — Ma- 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


und Sir erbalten neue faste uber 


Elektrische Artikel 


Ihr | Im i H ] 
ir hlingel., Telephon- Schwach- u. Starkstron 


I, 
licht- A ntas : 
bt-Anlager Dynamos, «lektr. u. Gasmotoren, 


Werkzeure eb 


Dam) finas dinten 


15. Mai bis Bern 1914 15. Oktober 


Bietet ein harmonisches Bild der gesamten wirtschaftlichen, 
künstlerischen u. sozialen Tátigkeit des Schweizer Volkes. 


500000 qm. im Angesicht der Schneeriesen des Berner 


Oberlandes. 


trosenstoffe für 

unverwüstiiche 
Damenkleidung. — Stoffproben und 
Preislisten m. Abbildungen portofr. 


Peter Nissen, Kiel H 
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Auflöſung des Rätfels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Murg — Murger. 


des Verſteck-Rätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Fundament, Schalmei, Silveſternacht, Brombeere, Magneſium, Ge⸗ 
danke, Madonna, Schneeroſe, Konteradmiral, Hohenzollern, Roſegger, 
Leonidas, Arkiſchocke, Ja rhundert, Mähren, turm⸗ 


Salamander, S 
haube, Erneſtine, Meerſpinne, Völterleben, Ameiſenbär, Charakter, 
Schneider, Baldachin, 


Kanarienvogel, Mauritius, Tafeldruck. 
„Das Rad der Zeit hält niemand auf.“ 
Auflöſung des Buchſtabenrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Herme, Hermes. 


Auflöſung des Rätsels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Fächer. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Auflöſung 


Lenarliges WU quc Schaltang der 2080, 


darunter 


| 


on Mme. Bernatina. 


Da ich mid) febr ein ehend mit allen Fragen über 
Erhaltung einer E eſichtshaut befaſſe, ite id) d SC 
neuartiges, ſich ſtets wachſender Beliebtheit erfreuendes Wuar 
E „das den Vorteil hat, ſehr einfach in der Anwen⸗ 

ng zu ſein. 

Hunderte von Damen wenden es zu Hauſe im eigenen 
an. Die dem Verfahren unterliegende SI, üt M dot 
nad) eine febr gute: fie läuft darauf hinaus, alle die vergilbten, wellen 
äußeren Haut chüppchen loszulöſen. Der jahrlange Einfluß der 
Witterung, minderwertige Seifen und Kosmetika haben fie in hoff: 
nungsloſer Weiſe verfärbt und verwittert. Dabei hindern ſie nur die 
dar befindliche friſche, lebenskräftige und roſige junge Haut, ſich 
in ihrer jugendlichen Schönheit zu offenbaren. 


Dazu benutzen dieſe Damen einfach ein wenig reines Parinol⸗ 
wachs, wie man es in den Apotheken und Drogerien lina 


kann. Die Anwendung geſchieht des Abends in der gleichen Weiſe 

wie man Coldeream benutzt, unb das beſchleunigt die Losloung der 

häßlichen, abgeſtorbenen Hautpartikel. Reines arinolwachs iſt eine 
anz angenehm zu gebrauchende ee und die damit erzielten 
eſultate wirken oft ganz überraſchend. 


Weltbekonnt bei Riutarmik, 
Grauenkronkch. u.derzerkrankung, 
Prospekt durh Derwattung 


e 


LN 
1 


sind häufig die Folgen 
vernachlässigt. Krampf- 


\ Nagg dern. — Bei Bein- 

w geschw., Aderbein., AFFEN ALLER 

Wee vA e Ns E Geschwulst, Ent- | = en — 
» Zündung, e Sue uno URÜBERTREFFLICH, 


iv pt nasser 
Flechte, Salzfluss, trockn. Flechte, | 
Gelenkverdickg., Steifigkeit, Platt- | 


liefert zu Ortginalfabriypre-5enN die 
GEWEHR- FABRIK 

fuss, Rheuma, Gicht, Ischias, Hüft- MBURGSMÜLLER E SÖHNE, HOTUEFERANTER 
weh, Fisteln, Elefantiasig versendet ; ; 
Broschüre: Lehren und Ratschläge | ti 
für Beinleidende gratis: Sanitatsrat 


MREIENSEN / HARZ'w 46 
Special-Natalog 272 Seit starts 
an jedermann ohne Kaufzwang 


ter Walter 
hacg waite 


Dr. R. Weise & Co., Hamburg GK: 


eg 


Wirkt sofort lindernd und gláttend 
bei rissiger Haut, Fettet nicht, da 


KALODERMA 


GELEE ohne Ol und Fett bereitet. 
KALODERMA Mit 3 und Honig bereitet. 
unübertroifen zur Erhaltung einer 
l SEIFE hellen und zarten Haut, 
KALODERMA Beliebtes Toilettemittel. Schmiegt 
REISPU DER sich der Haut auf das innigste an, 


F. WOLFF & SOHN, KARLSRUHE, 


Zu haben in Apotheken,Drogen-,Friseu r-u.Parfümerie-Gescháften. 


——— — E K— 


Weck 


Konfervengläfer und 
Steriliierappärale 
ür den Hausgebrauch 


Jl. Brofchure franko 


J. Weck G. rn. b. H. 
Oflingen 131 ‚Baden 


Seine geradezu wunderbare Ma 


Entfernung hin die Zukunft zu deu 
alle in Staunen, die ihm schreiben! 


Menschen haben in allen Lebens- 
enossen. Er sagt 
d wie Du erfolg- 
Freunde und 
n Epochen 


Tausende von 
lagen die Segnungen seines Rates g 
Dir, wo Deine Fähigkeiten liegen un 
reich sein kannst. Er erwähnt Deine 
Feinde und schildert die guten und böse 
Deines Lebens. 

Seine Offenbarungen vergangen 
und zukünftiger Ereignisse werden Dich 
staunen versetzen und Dir helfen. 
langt, ist nur Dein Name (eigenhändig 
schrieben) sowie Dein Geburtsdatum und Ges 
als Anhalt für seine Forschung. Geld ist nieht nötig. 
Erwähne den Namen dieses Blattes und Du erhältst 
eine Probedeutung umsonst. willst Du Dir dieses 
besondere Anerbieten zunutze machen und eine 
Uebersicht über Dein Leben erhalten, SO sende ein- 
fach Deinen vollen Namen sowie Adresse, Datum, 
Monat und Jahr Deiner Geburt; schreibe aber alles 
recht deutlich! Vergib nicht zu erwähnen, ob Du 
Herr, Frau oder Fräulein bist, und schreibe — aber 
eigenhändig — folgenden Vers ab: 

Durch der Sterne Wissenschaft 
Deutest Du das dunkle Leben. 
Könnte Deine Zauberkraft 


Meines Daseins Schleier heben? , ^ 
30 Pfennige beifügen (i 


Wer mag, kann seinem Briefe b Adresse be. 
seines Landes) für Portokosten und Schreibgebühren. Ze nkreich. ` 
Mr. Clay Burton Vance, Suite 3096 'T., Palais Royal, Paris. ier für BE: 
Beifügung .von Metallgeld unterlasse man aber, Die Franka 


Ke 
nach Frankreich beträgt 20 Pfennig, 


cht, auf jede 


deuten, setzt 


| Pfingstkuchen 


L Beilage zu Dr. 19. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soheri G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, 


Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, 


Leipzig. 


Dresden. 


Bremen, Breslau, 
Würzburg. 


Filialen: 
Magdeburg, München, 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. Schluss der Inseratenannahme oa. 12 Tage ver Erscheinen. 


Allerlei Winke für jung und alf. 


Einige Winke für handarbeitende Damen. Die ſchönen Zeich⸗ zweitenmal gleichmäßig und ſtramm auf, wiederum das feuchte Tuch 


nungsvorlagen auf Schnittbogen und dergl. werden mit Vorliebe mit 
Hilfe eines ſog. „Blaubogens“ auf das Leinen übertragen. So prak⸗ 
tiſch und einfach die Sache an und für ſich iſt, ſo ſtörend wirken da⸗ 


durch entſtandene Flecken, die met auf ein Unterheften des Bogens dann forgfältig geplättet. 


darüber deckend. Nach einigen Stunden wird die Arbeit auf der lin⸗ 
ken Seite mit einem Lappen beſtrichen, den man in einer leichten 
Gelatinelöſung (1 Glas Waſſer, 2 Blatt Gelatine) genetzt hat, und 
ie krauſen Stellen ſind verſchwunden. 


zurückzuführen ſind. Der Blaubogen darf ſtets nur leicht untergeſchoben Für kleinere Stickereien genügt natürlich das Auflegen auf ein 


ü ine belegte Tiſchplatte, nur für große Stücke i ein 


werden. Die Blauflecken find hartnäckig unb nur ſchwer zu ent: Bügelbrett ober ei 


fernen. Seife würde wieder Flecken verurſachen. Man ſpanne die 


Arbeit — je nach Größe — in Rahmen oder Trommel und bürſte 


die Flecken mit einer tadellos reinen Bürſte, die man in deſtilliertes 
Waſſer getaucht hat. Iſt der Flecken verſchwunden, dann reibt 
man ſofort mit einem reinen Tuch trocken, beſonders müſſen die 
naſſen Außenränder völlig trocken gerieben werden. Nach Bedarf 
SE Verfahren event. zu wiederholen. — Die jetzt fo modernen 

eißſtickereien büßen während des Arbeitens oft von ihrer Friſche 
ein, ohne gerade ſchmutzig zu ſein. Durch Einlegen in Benzin, leichtes 
Spülen und Drücken darin verlieren ſie ihr trübes Ausſehen. Nach 
dem völligen Trocknen — man warte, bis jeglicher Benzingeruch 
verſchwunden iſt (immerhin einige Stunden!) — werden ſie über 
einer weichen Unterlage auf der linken Seite geplättet. Beſondere 
Beachtung beim Bügeln erfordern krauſe Stellen in Stickereien, die 
durch gewöhnliches Plätten nicht verſchwinden. Man breite auf 
einem Zimmerteppich ein Leinentuch aus, lege auf dieſes die Stickerei 
und ſpanne ſie ringsum mit Stecknadeln feſt. Alle Seiten müſſen 
gleichmäßig gezogen ſein. Nun wird ein feuchtes (nicht naſſes) 
Leinentuch darüber gelegt. Nach einigen Stunden nimmt man die 
Stickerei ab, ſtreckt fie nach allen Seiten und ftedt fie dann zum 


backe man nach 


Dr. Oet 


Zutaten: 250 g Butter, 375 g (/ Pfund) 
Zucker, 6 Eier, das Weiße zu Schnee geschlagen, 
500 g Weizenmehl, 1 Päckchen von Dr. Oetker's 
„Backin“, 1 Teelöffel voll Zimt, 1 Messerspitze 
voll gemahlene Nelken, 50 g Sukkade (Zitronat), 
125 g Korinthen, 3 EBlöffel voll (50 g) Kakao, 
J bis !/, Liter Milch. 

Zubereitung: Die Butter rühre schaumig, 
gib Zucker, Eigelb, Mehl, dieses mit dem Backin 
gemischt, Milch hinzu und zuletzt den Kakao, die 
Korinthen, Sukkade, Zimt, Nelken und den Eier- 


Schluß des redaktionellen Teils. 


kers Rezept 


das seit Jahren bewährt ist: 


In: ; ir 
Zimmerteppich nötig. 


Der Staub ift allen Blatt- und Zimmerpflanzen ein großer Feind, 
beſonders bei Kälte. Man follte fie daher öfters mit einem 
Schwämmchen, in lauwarmes Waſſer getaucht, waſchen. Sie gedeihen 
dabei noch einmal ſo gut, ſehen friſcher aus, behalten ihr ſchönes 
Grün. Blattpflanzen ſollte man mindeſtens alle 14 Tage ſo waſchen. 
Stellt man ſie bei warmem Regen ins Freie, tut das den gleichen 
Bat Kleinblätterige Pflanzen ee man, aber nur im Freien 
und bei warmem Wetter. Auf dieſe Weiſe bringt man auch ſchädliche 
Inſekten von den Pflanzen weg. | M. M. 


Ausbeſſern von Teppichen. Gibt es al Stellen in echten 
Perſerteppichen, dann ift folgende Ausbeſſerungsart. empfehlenswert: 
Die defekten Stellen werden auf der linken Seite mit Stramin unter⸗ 
legt und dann mit Smyrnawolle kleine Franſen eingeknüpft. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt genaues Einhalten des Muſters erforderlich. Iſt man 
mit dem Einknüpfen fertig, dann ſchert man die Stelle, beſtreicht ſie 
auf der Kehrſeite mit einer raa und ılebt dann ein Futter: 
Hudder auf. Smyrna- und nordiſche Wolle ift in allen Tönen er: 
hältlich. M. B. 


Oetker s 


2 


Hellkopf 


schnee. Fülle die Masse in die gefettete Form 
und backe den Kuchen in rund 1½ Stunden. 
Anmerkung: Man gibt zu dem Teig soviel Milch, 
daB er dick vom Löffel fließt. 
Als Nachspeise für die Festtage be- 
reite man: 
Dr. Oetker's Pudding 
Dr. Oetker's Rote Grütze 
Dr, Oetker's Vanillecreme 
nach den Rezepten, welche auf der Rückseite der 
Päckchen zu 10 Pfennig stehen. | 


à Beim Einkauf fordere man stets die echten Dr. Oetker's Fabrikate mit der Schutzmarke ,OETKER'S HELLKOPF'. 


10 — 1 


Die angegebenen Rezepte find für f 


Sonntag: Weinſuppe mit Reis, Forellen (blau) mit Peterſilien⸗ 


butter, gebratene Ente, Kopfſalat, kleine ebratene eu Jo» 
annisbeertompott oder: Legierte Grünkornſuppe, gebackene ähnchen, 


ämpfkraut, lzkartoffeln, Bananenſpeiſe. 
Montag: Tomatenſuppe, ebratener Aal mit Brunnenkreſſe, 
Schweinebraten, Kartoffelklöße, reiſelbeeren, Weingelee oder: Hafer. 
mehlſuppe, Bohnengemüſe mit Hammelrippchen, Stadjelbeerauflauf ) 
* b [ : Von 2 Pfd. reifen oder unreifen Stadel- 
e Kai 26 deier et AA Kon o a a erfalten läßt. Während- 
defien wird V Pfd. Butter weichgerührt und 3 Eigelb, 2 Eßlöffel feines Mehl, 
200 Gramm Zucker, etwas Zimt und Zitronenſchale dazu gegeben. Man 
gist nun das ompott hinzu, au den Eierſchnee, vermengt alles und gibt die 
Maſſe in eine Auflau form. Man beſtreut die Speiſe mit ſeingemahlenen 
Mandeln, Zucker und Zimt und bäckt ſie 50 Minuten in guter Hitze. 
Dienstag: Nindfleiſchſuppe mit Eierfleckchen, Rindfleisch, Bouillon» 
kartoffeln, Kr äuterſauce, Spargel mit Beilage, Weinkaltſchale mit 
Erdbeeren oder: Braune Suppe mit Fleiſchklößchen, gebratene Gold⸗ 
butten, Bohnen⸗ und Gurkenſalat, Gierauflauf*). 
*) Gterauf lauf: 10-12 Gibotter rührt man mit 200 Gramm Zucker 
aft und Schale von 2 Zitronen ſowie 1 Glas Arrak hinzu 


zu Schaum, gibt S Hal 
und zuletzt den Schnee der Eiweiß. Der 2 uflauf braucht nur 15—20 Minuten 


zu backen. 
Mittwoch: Legierte Kalbfleiſchſuppe mit Markklößchen, geſpickte 
Kalbskeule, Spinat mit Krausgebackenem, Vanilleauflauf“) mit Kirſch⸗ 


ſaft oder: Grießſuppe mit Blumenkohl, Kalbsnierenſchnitten, Salat⸗ 
gemüſe, Rhabarberkompott, kleine Derbykuchen““). 


*) Banilleauflauf: 1 ganze Stange Vanik 
Wiilch auskochen, gibt 120 Gramm tter und 120 pa is tale RU je 
Tas Stärkemehl hinein und kocht davon einen ſteifen Brei, der ſi er 
opf löſt. Nachdem er etwas anal bi, ijt, ie man s Gibotter dazu und 
Auf 5 nde gebacken, mit Buder be 


auf wir 
ſtreut, warm oder kalt ſerviert. 

„ Derbykuchen: Man reibt K Pfund Butler in En fügt 
Au 


1 Pfund Mehl dazu, % Pfund Korinthen, etwas ucker, 1 i 
YAD, rolt den Teig dünn aus e 4d cht runde Ben bass eu, Bo 


5 Miuuten in einem heißen Ofen 


Donnerstag: Rhabarberſuppe mit geröſteten Semmelbröckchen, 
geſpickte Rehkeule, Schotengemüſe mit wammklößen, gebackene 
Fru tſpeiſe“); oder Suppe von Ke Erbſen, gebackene gerollte 
Plinſen mit pargelfüllung, gebratene Kalbskoteletten, grüner Salat, 
rote Grütze. 

» Fruchtſpeiſe. Ei ti bel 
Müde Mn ende l Ge cn im s Bierte ! aetellte ria eni 
eingemachte 3flaumen oder irſchenkompott. Dann kocht man einen Puli 
le F e eee, Mc aa e 
pbi und bäckt die Speiſe eine Stunde ang. : amane. Lea man A2140 

Freitag: Fleiſchbrühe mit Graupen, gebratene Seezungen mit 
pikanter Kapernſauce, Hirſchfrikandeau, Kompott und Salat, leichte 
Erdbeercreme“) ober: Weißbrotiuppe mit Korinthen, Fiſchkarbonaden 
mit Senfſauce, Rhabarber mit Reis“). 


Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß nebenftebenb.) 
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von unvergleichlicher Zartheit. köſtlich, anheimelnd, wie der auch bt: 


SS M beginnenben Frühlings — durch Mouſon's neueſtes Parfüm „Hönigsfliede 
Niemals ijt der herrliche Duft unſeres blühenden deutſchen Flieders in 


Zë 
© 


9 
É 


Mk.450 SS 
8 ſolch pollendeter Naturtreue wiedergegeben worden. SEHEN 
227 M „Hönigsflieder“ verkörpert den ewigblühenden Fliederſtrauß t d läßt u: 
abrik. s 2 ; ; * . ` 
N die Vergänglichkeit der natürlichen Duftſpender, der Blumen, verget 


Hh 
&C? N 
Frankfurt N 
Gegen] 


I Ar 


kostet das \ frei Porto 


M. 15.— Lesepult / u. Packg. 


an jedem Sessel anzubringen, durch leich- 
ten Druck in jede Lage verstellbar. — 


Verstelibare 


Klubsessel 
Fabrikpreis M. 3 


us 5 Frachtfrei! Frei Kiste! (ohne Fußstütze) 
Sab: zÄ REH mit ausziehbarer Fußstütze M. 85.— 
mar ct | (geschnitzter Armlehne It. Bild M. 10 mehr). 
Sie sparen bci direkt Kauf tatsáchl. M. 50. 
Ihr Tischler am Platze ver- 
langt mind. M. 125 für diesen 
bequem. Sessel, der in ausges. 
massiv Eiche, tadellos gear- 
beitet, mit losem, zweiseitig. 
Kordsamtkissen mit Haarfüllg. 
, verschen und àmal verstellbar 
Prospeni: Stoff- und Holzproben kostenlos direkt ist. Zahlreiche Anerkenn. aus 
v. Fabrikanten Fritz Stephany, Gera-R. 29. nur höchst. Kreisen zu Dienst. 


Tüghch eingerichtete and geleitete An 
» Prospew 6 fre durch die Qirekllon. 


jamaga ber fis 
erhalten bleibt. Weil der Pere 
abſolut zuverläſſig t und vie 
ten kann. Weil die Konje E 
Verderben ausgeſetzt find, denn 
ungenügenden Int ewm 
Glasdeckel von ſelbſt, we 
| anderes Glasdeckelſoſtem m 

Jeder Büchſe ilt eine genant 
anweiſung über Einmages : 


kranke erhalten 

II er- koſtenlos Broſchüre 

über eine aufſehen⸗ 

erregende Entdeckung. Ohne beſondere 

Diät. Hauptbeſtandteilnach z Deutſch 

Reichspat. angem. Verfahren hergeſt. 

Poſtkarte genügt an Apotheker 

Dr. A. Uecker G. m. b. 9 Nie- 
werle 1a. bei Sommerfeld 


Gesetz]. geschützt. 


wa,; — eem aa m Zu haben in allen 

UA 02 A zellan: und Doug 

RE: , . weiſt Bezugsquellen naß 
. A.-G. Glashüttenwerke A 


RT, 
ww 
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Émpíehlensweri für Re üge 
Brennabor Werke- Brandenburg (Havel) 


cr.350° Arbeiter 
Gegründet 


1 8 7 1 


In jedem besseren Kinderwadengeschäft erhältlich a 


Lr 
unu D EQ EE, 
p 


€ Erdbeerereme. 1 Liter ſüßer Rahm oder gute Milch wi i 
y Citer Erdbeerfaft vermifcht, wenn nötig noch etwas gefüht und u, 35 
e p en Dune gerührt, bis Oe Creme anfängt dicklich 
u werden. Ganz zule ann man den Saft von itron = ? 
m nicht früher, 1 er leicht Gerinnen verurſacht. ee 

'* Rhabarber mit Reis. Man kocht ein ſchlankes Rhabarber⸗ 
kompott mit reichlich Zucker und gibt es lagenweiſe in eine Form oder Schüſſel 
mit femgetodtem und mit 2 Eidelb abgerührtem Milchreis“ SS 


— — e D 
Für die Küche. sun) 


Sonnabend: Kartoffelſuppe mit Gemüſereſten, Hammellleiſch— 
ck mit Mehlklößen, Bohnengemüſe mit Schweinekarbonaden, 
Tuttifrutti; oder franzöſiſche Suppe, falſcher Haſe, Blumenkohlſalat 
mit Tomatenſauce, Salzkartoffeln, Reismehlflammeri, 
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Prym's Parforce Druckknopf 


Garantiert zugsicher; 


kein Sichselhs töffnen mehr. 
€in Versuch überzeugt. 


Der Nele derdeutlchenfrau. 


liegt in einer gewissen Charme, deren Quellen vor 
allem Gesundheit und Schönheitsind. Mädchen- 
träume und Frauengedanken beschäftigen sich 
tagaus, tagein damit, das Äußere wahrhaft schön 
zu gestalten, dem Körper durch eine schlanke 
TTL S Linienführung eine individuelle Schónheitsnote 
=~ aufzuprágen. Zu wahrer Gesundheit und Schön- 

— 1 heit vermögen aber nur die Damen zu gelangen, 
die die Bedeutung eines hygienischen Schönheits- 
Í korsetts,wieesderThalysia-Edelformer ist, richtig 
erkannt haben. Der Thalysia-Edelformer (ges. 
gesch. durch Wort- und Musterschutz) bildet ver- 
moge seines genialen, dem anatomischen Bau des 
Körpers angepaßten Schnittes Leib und Hüften zu- 
ruck, verschõnt die Büste und macht so die Körper- 
haltung anmutig. Kranke Organe werden durch 
eine besondere Konstruktion gestütztund zur Norm 
zurückgeführt; daher wird der Edelformer auch 
besonders von stärkeren Damen als Idealkorsett 
geschätzt. Verlangen Sie das soeben wieder neu er- 
Si schienene Prachtalbum Thalysia-Mode 12. Folge 
br. 40 Pl., die bei Bestellung vergütet werden) von 


vs Thalysia Paul Garms, b fl. Leipzig-Co. 291: 


xS Eigene Verkaufsháuser nur: Leipzig, Neu- 
markt 40, Berlin, Wilhelmstr. 37, München, 
SH  Schifflerstr. 21, Wien I, Weihburggasse 18. 


Versand nach auswärts ab Leipzig-Co., in Öster- 
reich-Ungarn ab Thalysia-Zweigfabrik: Breiten- 
bach in Bóhmen. 


Neuheit 1914: 
Edelformer in Ballform mit Büsten- 


Kieler Knaben-Matrosen-Anzüge 
und Mädchen- Kleider 


" vorschriftsmáDig gearbeitet, aus echtem 
j Marine-Molton für jedes Alter, sowie 


| Marine - Moltons und Tuche 
empfiehlt 


; Rudolph Karstadt, Kiel 8. 


Bitte verlangen Sie illustrierte Preisliste 


HI 


: und Stoffproben gratis und franko. a 
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riefmarken-Ratalog gratis 


Ankauf, Verkaul 


/ Tausende 
ag e F . von Taxation. 
Gelegeit- Spezialität: 
AXE heitsan- Auswahl» 
geboten sendungen 


, CERS T * us "AR Ve pen — 
» d m... ^r ^. < 


Philipp Kosack & Co., Berlin 
eg , 13 (am Königlichen Schloß) z 


! 


Hönigl. Sächsische 
Landes-Lotterie 


Im günstigsten Falle 


800 OOO 


Hauptgewinne: 


500 000 
500 000 
200000 
150000 
100000 


Jedes zweite Los gewinnt, 
Ziehg.1.Klasse 17.u.18.Juni 14, 
Klassen-Lose, für jede Klasse: 
1/10 Lg Yo In 
M. 5,— 10,— 25— 50,— 
Voll-Lose, f. alle Klassen gültig 
1 fio Ur 3ƷÆN¹ẽ Ai 
M.25 M.50 M. 125 M.250 
empfelilen und versenden 


Friedrich Fricke 8 Co. 


Königl, Sächs. Lotterie-Kollektion 


Leipzig, Arndtstr. 35 d. 


Falte, Echte 

bite Briefmarken 

1 00 As., Afrik., Austr. 2.- 500 versch. nar 3.» 

RS 2 1000 versch. nur 11.- [2000 „ „40.- 
SST Max Herbst, Markenhaus, Hamburg C. 

Große illustr. Preisliste gratis und franko, 
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Wir haben keine 
Konkurrenz! 
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Paradiesben E 


Unsere Fabrik ist die einzige der Welt, welche Bettstellen, 
Matratzen, Polster, Kissen, Decken, Bettwäsche usw. im 
eigenen Betriebe fertig und direkt an den Konsumenten 
verkauft, darum gewähren wir Garantie für einheitliche 
Original-Fabrikpreise und Original-Qualität in allen Filialen 


Verlangen Sie illustr. Katalog „G“ von der 


Paradiesbettenfabrik M. Steiner & Sohn A.-G. 
Frankenberg i. Sa, 


und deren Filialen : 


Chemnitz, Dresden, Leipzig, Berlin, Hamb 
Düsseldorf. Köln, Elberfeld, Hannover, Frankie um ies 
München, Zürich, Wien L, Budapest, Prag, Graz, 
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Allerlei Winke für jung und (Ën 


Tablettdeckchen. Welche Hausfrau ift nicht bemüht, ihr Heim mit duftigen Batiſt⸗ oder zu ſchwarzen Vollebluſen. Sie geben 
einer hübſchen vase Stickerei zu ſchmücken; ftehen ihr hierfür aud) einfachen Bluſen eine aparte Note und kleiden ſehr is ind e 
oft nur kleine Mittel zur Verfügung, fo bat fie bod) immer noch etwas nur die jungen Damen werden Korallenketten tragen, ſondern auch 
für eine geſchmackvolle Handarbeit übrig. Das hier abgebildete ältere Damen, deren Hals nicht mehr ſo ganz einwandfrei für die 
kleine Tablettdeckchen, das ſo billig zu erſtehen halsfreien Bluſen iſt und die doch für die heiße Jahres. 
iſt und ganz beſonders ſchön in den mo— zeit gern von der bequemen Mode Ge⸗ 
dernen bunten Farben wirkt, iſt ein brauch machen möchten. Diefe tragen 
hübſcher Schmuck für den Kaffee- die Korallenketten in Vandeauform. 
tiſch. Man beſorge ſich hier⸗ wozu 4—8 Schnüre Perlen ger, 
für 5 Farben von dem , Dia: wendet werden. Man ſortiert 
mant Edelweiß Glanzgarın“ die Korallenperlen der vor⸗ 
(jedes Knäuel 9 Pfennig), handenen älteren langen 
teile den Faden zur Ketten und teilt fie fo 
Hälfte und arbeite Die ein, baB in jeder Reihe 
Langetten, den inne» einige A ti Perlen 
ren ovalen Kreis und das Mittelſtück bilden 
die kleinen Punkte auf und die kleineren nach 
der Decke mit ſchwar⸗ hinten kommen. Hat 
zem Faden. Die Herz⸗ man viel größere 
chen im Muſter, in der Perlen, ſo reihe man 
Mitte ſowohl als auch abwechſelnd eine 
am Rande, ſind ab⸗ große und je eine 
wechſelnd neurot und oder zwei kleine auf. 
blau, und zwar in Sehr apart wirkt eine 
Ketienftiy ausgeführt; Zufammenftellung 
auch bier ijf der innere von Korallenperlen mit 
Punkt ſchwarz. Die klei gleichgroßen, rundge⸗ 
nen Herzen find goldgelb ſchliffenen, matten oder 
und durch ein Oval verbun— glänzenden Jettperlen, die 
den. Durch das faftgrüne Blätt— man verſetzt aufreiht, ſo daß 
chen, welches unfer Muiter ziert, ſie ein Muſter bilden. Für junge 
wirkt das Ganze recht harınoniic). Die Mädchen nimmt man auch weiße 
Decke iſt aus feinem weißen Leinen und Wachsperlen oder Porzellanperlen, 
24x35 groß und von Margarete Frantenſtein, und es iſt jetzt ein beſonderer Sport, immer 
Charlottenburg, Kaiſer⸗Friedrich⸗Str. 33, hergeſtellt. Jarbig geſticktes Tablettdeckchen. neue Muſter und aparte Zuſammenſtellungen 

Modernifierung von Korallenketten. Die für diefe kleidſamen und kühlen Halsbandeaus 
hübſchen und kleidſamen Korallenketten, die früher fo febr beliebt zu erſinnen. Die Enden der Schnüre werden entweder in eine hübsche 
waren, werden wieder Mode, und zwar ift es die kragenloſe, bois, Schließe gefaßt ober in Samt- oder Seidenbandenden vernäht, die im 
freie Bluſe, die fie wieder zu Ehren bringt. Auch Armbänder aus Nacken zu feſcher, kurzer Schleife gebunden werden. Bei Armbande 
Korallenperlen wird man im Sommer viel feben. Am ſchönſten verfährt man in ähnlicher Weiſe oder reiht die Perlen auf feme 
wirken ſowohl die blaßroten wie hochroten Perlen zu den weißen, Gummifchnur, fo daß fidh das Armband beim Überftreifen dehnt 
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die idealen Seifenflocken, sind es, | 
welche Kleider und Anzüge jeder | 
Stoffart in der Wäsche wieder soi 
auffrischen, daß die Stücke neuen? 
gleichen. Während bei ge: 
neten Waschmitteln die Je 
Ober- und Unterkleidung einlaul 
und filzig wird, verhütet LUAX 
NE $ ^. Einschrumpfen der Wolle und gi 
GC SE den Geweben Weichheitundsd 
| | | | nes Aussehen zurück. Die H 
| Flocken gestatten auch faw 
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Kostenlose Muster werden an kr 
Deutschland gerne abgegeben. Bel ga 
unter Bezugnahme auf diese Zeftsem 


Sunlight Seifenf 
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2. Beilage su 


Alleinige Anzeigen-Annalime bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Leipzig, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, 


Dr. 19, 1914, 


Dresden, 
Würzburg. 


Breslau, 
Stuttgart, 


Filialen: Bremen, 


Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., 


es Briefkaſten. 2 


heinrich. Sie fragen, wie man ein Teſtament widerruft, und 
ob es auch unwiderrufliche Teſtamente gibt? Wir antworten Ihnen 
folgendes: Das Bürgerliche Geſetzbuch kennt verſchiedene Formen, in 
denen ein Teſtament, natürlich nur vom Teſtator, widerrufen werden 
kann, nämlich: 1. Der Widerruf kann nach § 2254 durch ein neues 
Teſtament erfolgen, d. h., es muß in dem neuen Teſtament ausdrüd: 
lich das alte Teſtament für aufgehoben erklärt werden. Durch die 
bloße Errichtung eines neuen Teſtaments ohne ausdrückliche Wider: 
rufserklärung wird dagegen ein früheres Teſtament nicht aufgehoben. 
Es bleiben beide Teſtamente nebeneinander in Kraft, und es gelten 
nach $ 2258 nur diejenigen Beſtimmungen des früheren Teſtaments 
für aufgehoben, die mit dem Inhalt des ſpäteren Teſtaments in 
Widerſpruch ſtehen. 2. Ein Teſtament kann auch durch Vernichtung 
der Teſtamentsurkunde widerrufen werden. Die Vernichtung muß 
aber ausgehen vom Erblaſſer ſelbſt und in der Abſicht erfolgen, das 
Teſtament aufzuheben. Durch eine zufällige Vernichtung der Tefta- 
mentsurkunde oder Abhandenkommen derſelben wird das Teſtament 
nicht aufgehoben. 3. Der Erblaſſer kann auch einzelne Beſtimmungen 
eines Teſtaments widerrufen, indem er daran Veränderungen vor- 
nimmt, durch die der Wille, ſie aufzuheben, ausgedrückt zu werden 
pflegt, z. B. durch Durchſtreichungen. 4. Ein vor einem Richter oder 
Notar errichtetes Teſtament oder ein vor einem Gemeindevorſteher 
errichtetes Notteſtament gilt als widerrufen, wenn die in amtliche 
Verwahrung genommene Urkunde dem Erblaſſer zurückgegeben wird. 
Der Erblaſſer kann nach $ 2256 die Rückgabe jederzeit verlangen. 


E 
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Cen. Schmuck u Juvelen in Bäürgerkause d 


Die Rückgabe darf nur an den Erblaſſer 9 erfolgen. Einige 
beſondere Vorſchriften gelten für den Widerruf gemeinſchaftlicher 
Teſtamente der Ehegatten. Ein gerichtliches oder notarielles gemein: 
RA e Teſtament der Ehegatten kann nach 8 2272 aus ber amt- 
lichen Verwahrung nur von beiden Ehegatten zurückgenommen 
werden. Gemeinſchaftliche Privatteſtamente der Ehegatten können in 
der Regel bei Lebzeiten der Ehegatten auch einſeitig widerrufen wer⸗ 
den, aber nach $ 2271 nur durch einen gerichtlich oder notariell be- 
urkundeten Widerruf, der dem anderen Ehegatten zugeſtellt werden 
muß. Der Widerruf der Verfügungen des einen Ehegatten hat dann 
nach § 2270 die Unwirkſamkeit der Verfügungen des anderen Ehe: 
gatten in der Regel ohne weiteres zur Folge. Durch eine neue Ver⸗ 
gung oon Todes wegen kann ein Ehegatte bei Lebzeiten des anderen 
ſeine Verfügung im gemeinſchaftlichen Teſtament nicht aufheben. 
Nach dem Tode des einen Ehegatten wird das gemeinſchaftliche Teſta⸗ 
ment für den anderen Ehegatten unwiderruflich; der Überlebende 
kann jedoch ſeine Verfügung aufheben, wenn er das ihm Zugewendete 
ausſchlägt. 

oom M. K. Roftod. Der Preisträger unferes Wettbewerbes 
für Bilder aus dem deutſchen Familienleben, Herr Robert Balcke, 
wird während der Sommermonate in dem mittelalterlichen Städtchen 
Lagow i. d. Mark im Malen von Figuren, Landſchaften und in 
Kompoſitionslehre unterrichten. Anmeldungen ſind an ſeine Adreſſe 
nach Lagow zu richten. Vielleicht bietet dieſer Unterricht Ihnen das, 


was Sie wünſchen. 
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Lassen Sie sich unseren neu erschienenen Kata- 

log U zusenden, in dem Sie einfache und kost- 

bare Stücke in moderner künstlerischer Ausführung 
zu bürgerlich mäßigen Preisen 


bei bequemer Zahlungsweise 


auswählen können. Tausende zufriedene Kunden 
in Deutschland, Österreich-Ungarn und der Schweiz. 


Wollen Sie nicht auch unser Kunde werden? 


Kataloge an ernste Reflektanten portofrel: 


Kat. U135: Silber-, Gold- u. Kat. S735: Beleuchtungs- 
Brillantschmuck, Taschen- körper für jede Lichtart. 
uhren, Großuhren, Tafel- Kat. P135: Kameras, Fern- 
geräte usw. glaser, Ver größerungs- und 
Kat. H 135: Gebrauchs- u. Projektions-Apparate usw. 
Luxus waren, Artikel für Kat. M135: Saiten- Instru- 
Haus u. Herd, Geschenk- mente. 
artikel usw. Kat. T135: Teppiche, deut- 
Kat.R 135: Mod. Pelzwaren. sche und echte Perser. 
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e Bearbeitet von Dr. Tarraſch. aD entiete die Haare rationell gehn 
locker und leicht zu frisieren, 

Partie Nr. 4. * SP verleiht feinen Duft, rein EE E an N 

Weiß: Herr $. Schwarz: Dr. Tarraſch. empfohlen. Dosen zu ne bier 

ef " 2 Parfümerien, evtl. frko. v. Sec E 

1) 12—14 e'—e5 Nor nx r 


Ziele fede Spielweiſe, die Froms Gambit genannt wird, ver⸗ 
immer einen ſcharfen Angriff un bildet 


ſchafft dem Schwarzen 
wahrſcheinlich die ſtärkſte Entgegnung auf den Zug des f-Bauern, 
ja vielleicht deſſen Widerlegung, ebenſo wie in der holländiſchen 
Partie (1 d 2—d4 17—15) der analoge Zug e2—e4. 
2) f4x e5 
Natürlich könnte Weiß mit e 2—e 4 ins Königsgambit einlenken, | 
aber auch in dieſem iſt der Vorteil der Stellung auf Seite des 
Nachziehenden. Der Aufzug des f Bauern entblößt eben die weiße 


— — —— 


Königsſtellun 
i 7 DI u d7—d6 | : 
3) Sg1—13 | : 
(e5Xd6 führt zu derſelben Stellung.) ; 
2 RE d6xe5 ^4 
4) SI3X e5 Lí8—d6 
5) Se5—13 | 
Außer biejem Rückzug käme noch die Deckung durch d2—d4 in Gel E e roften, beul 
Betracht, aber nad) dem Tauſch des Springers, der Damen und : f = e, al aR 
Rückgewinn des Bauern t durch Sc hätte Schwarz das beſſere Spiel. : E ` kommentte! Serpierbretter,Flalhen: 
B) s.» 987-25 | | a e teller, Gläferteller, euros 
Die ſtärkſte Fortſetzung des Angriffs, die 95-84 nebſt damen. La E uU À Tafelgarnitur., Ehgelcirre, lat: 
ſchach droht. Der früher oft geſpielte Angriff "Sg8—h6—$44 bereitet m gd E | he SEN DER 
dem Anziehenden weniger Schwierigkeiten. | * ; opale Spülmannen, Melleri 
8) e2—e4 | K x Fleiſchmulden. Teigichülfeln, 
| ſchülſein, finderbadeannen(Rállen 


2 nicht). Sitzdadewannen uw. In allen 
* einichlägigen Geldhälten zu haben. 


Ein Verſuch, durch Beſeitigung des Läufers den Angriff zu 
ſchwächen. Aber danach erhält Schwarz Gelegenheit, ſofort das 
Spiel zu forcieren. Es mußte $2— g3 geſchehen. 

W s 95— 4 

1) e4—e5 gAxtd 

8) e5xd6 Dds—h4+ 

9) 62—629 Dh Ae 44- 

10) Ke 1-12 De 4d 4 ' 

11) Kí2—e1 EM TE 
MUT III 


Schlägt der König den Bauern, ſo geht durch LS 4 die Dante Es 2 | 
verloren. | B e n 
11) (3—12- mm “WW 


12) Keie Le 8-49 


Ein reizendes Mattbild als Schlußpointe der kurzen, hübſchen Partie! i E A | ele 
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wohlbekómmliche a Ede iud 
| Dtz. Fl. sortiert, für 12 Liter ausreichend, 
M. 2.75 frko. überallhin. Chemische Werke 
E Walther, Halle ı a.d. Saale, Mühlweg 20. | 
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| Stuhlverslop nj 
Zuckerkrank 
Verdauu 


Nicht nur in Holland 


sondern in der ganzen Welt be- 

nutzen verständige Frauen zur 

Hausplätterei nur die berühmte 

Dall Plättmaschine mit Dall, 

Glühstoff. Ueberall käuflich für 
nur 5 Mark. 


Deutsche Glühstoff-Gesellschaft, Dresden. 
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wandten fid) und weinten, denn er ging irre — einer von den ihren — | 


Vom B i | 
om Büdjettijd). | 
Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. SRüdfenbung findet in feinem Fall ficit. — 
Der einjame Nietzſche. Von Eliſabeth Förſter-Nietzſche. Alfred 
Kröner, Verlag. Lei zig. Preis geb. 4,80 M. Die Ah westen des 
großen Philoſophen UB in dieſem Werk nicht bloß die letzten 
einſamen Jahre ihres Bruders, ſondern verſucht auch zu zeigen, wie es 
kam, daß er ſchließlich ſo vereinſamte. Ihre perſönliche Stellung zu 
ihrem Bruder iſt ja hinlänglich bekannt. Es iſt darum kein Wunder, 
daß fie fid) nicht mit ber lojen Aneinanderreihung von Tatſachen be- 
gnügt, ſondern ſich höchſt temperamentvoll ihrer Aufgabe entledigt. 
Sie ſelbſt erklärt es im Vorwort ausdrücklich als ihre Pflicht, Un- 
griffe zurückzuweiſen und Irrtümer aufzuklären. Die Art und Weiſe, 
in der ſie das tut, vermögen wir vollkommen zu verſtehen und zu be— | 
reifen, auch wenn wir getroft hinzufügen können, daß fie dabei den 
oden der Objektivität bisweilen mehr als nötig verlaffen hat. Aber 
das iſt ſchließlich menſchlich erklärlich und vermag im übrigen den 
Genuß an der Lektüre dieſes Buches nicht zu ſtören. Denn vor an— 
deren iſt ja gerade ſeine Schweſter berufen, uns von ihrem Bruder 
zu berichten. Ihr ſtand das meiſte Material zur Verfügung, ſie 
kannte ihn am beſten. Beſonders hat es uns gefreut, in dieſem Buch 
auch dem ſonſt ſo wenig bekannten Gedicht der verſtorbenen Prinzeß 
Feodora zu Schleswig-Holſtein an Nietzſche, und zwar ſehr lobend 
erwähnt, zu begegnen, das ſo beginnt und ſchließt: „Und alle Engel 


Er fehlte ſeines Wegs und zog ins Dämmern. | 


Neu eingegangene Büder. 
fBefpredjung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall fott, 


F. Herwig: „Jan von Werth“. Roman aus dem 30 jähr. Kriege. 
(4 M.) Stuttgart, Verlag von Adolf Bong und Comp. — Ern ft 
Weber: „Lebendiges Papier“ (2,50 M.) Leipzig, Verlag von 


Sweafer tiniMadchcn 
S G. . — vii geni m 0 " CH d : cie OLIM E | | und Mádchen 
attin, Hausfrau unb Mutter“. (Geb. . ) Stuttgart, Verlag der cL X " diis 
uu den ee r ie — EC 2 2 vs | d $ d 1915 AN On: Pr akt LS ch Dauerhaft > 
uguſtin“. ltwiener Schelmenroman. l gar 3, | d | | 
re eine conp =a neal e AME a | Schmucke kleidsame Formen. 
Band: ,jugenb-Gebidjte". 2. Band: „Spätere Gedichte“. Zi au, . N 
Verlag von Emil Dlivas Buchhandlung. — Adolf Branden Geschmackvclle parle Bordüren A 
burg: „Bor dem Feind“. e ee Bene 19 | ua ts d | 
freid) i e 1870/71. (3 M. ünchen „C. H. Beckſche e 
Van ene den KE RSA d 9 ée E ich Con > d. Na. Zu haben bei allen Verkaufstellen für Bleyle's Knaben-Anzüge, | 
poleons Leben auf Sankt Helena“. Nach den auf St. Helena 1815 bis | Nächstgelegene Verkaufstelle wird bereitwilligst mitgeteilt 
1821 geführten franzöſiſchen unb engliſchen Tagebüchern chronologifd) NP durch die Fabrik WILH. BLEYLE, STUTTGART 
zuſammengeſtellt. (Geh. 7 M., geb. 8 M.) I. Band. Stuttgart, Ver⸗ | : 
lag von Robert Lutz. — Frida Schanz: „Kinderluſt“. Gin dr | EES 
bud) für Knaben und Mädchen von acht bis zwölf Jahren. Bielefeld .— — ö Sean 


— = — 


und Leipzig, Verlag von Velhagen und Klafing. — Adam Müller⸗ f 
Guttenbrunn: „Deutſcher Kampf“. Erzählungen von Schwaben 2 ei [c- 
unb Madjaren. (2 M.) — „Deutſche Humoriſten“ 7. Band. (1 M.) 

Hamburg⸗Großborſtel 1913, Verlag der deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗ C] ) , 
Stiftung. — E. Specker-Tjaden: „Kinder der Heide“. (4 M.) tu ngen 


Papenburg, Verlag von Heinrich Rohr. — Marie Pauline 
Thorbecke: „Auf der Savanne“. Tagebuch einer Kamerunreiſe. 
(Geh. 4 M., geb. 5 M.) Berlin 1914, Verlag von Ernſt Siegfried 


Damen Te chen Hut-Kartons 


M. 3.25 
Nei[e- Nece||aire 


M.4.75 


| 


— 


Bra nche 


Feine ; Qirößtes 
Le d Waren Ki Or fei 1 Spez ial- 
n grolier a. £ lo A A P E AA Gelchäft 
Auswahl. Cp L RN der 


Arbeiter 


[ Fg 3-—.— 
Hem ee VE 
N SEE vA 
li —141——-—— ET 
eil THER Fr — | 
bei 
Illuſtr. Preisliffe kolienlos : 
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Leipzig - Berlin Hamburg. Frankfurt/M.. Köln 
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Naiferltr. 20 Hoheſtr. 128 
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: N az | — 110,000 Lose — 59,000 Gewinne und 1 Prämie in 5 Klassen — 
Zug mn, RENT e . Ziehung 1. Klasse am 17. u. 18. Juni 1914. | 
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E [ 2/2/79 | l t. Erziehungswiſſe , verbunben TAS 
Sur Kurzweil. de Oe, e RS 


Bilderrätiel. Von F. Tſchierſch. der Frage der dE e „Schwerer zn 
en“ (ſee rerantte) find. 
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die meiſt leichte „Pſychopat 


derne Heilpädagoge weiß, daß ſolche Jugendliche in geeignete F / 
ſtalten oft zu fröhlichen und tüchtigen Menſchen berangebilbel werden d 8 
können. eilerziehungsheime ſind entſtanden. Für Knaben gibt ` d 


es deren ziemlich viele, für junge Mädchen wenige. Seit Jahren 
hat das Diafonifjen-Mutterhaus in Elberfeld ein kleines Hei ` 
erziehungsheim unterhalten. Die vielen Geſuche, die wegen Plage 


mangels oft abſchlägig beſchieden werden mußten, haben das Haus ope 
beftimmt, mit Aufwand großer Mittel in ſchönſter Lage des Bergi: = 
ſchen Landes ein Heilerziehungsheim für junge Mädchen aus guten | 
Ständen neu einzurichten unter bem Namen „Landwirtſchaftliche > 
Haushaltungsſchule für Töchter guter Stände (Heilerziehungsheim), 
beſonders für Schwererziehbare“. Der Penſionspreis iſt mäßig, um 
auch minderbemittelten, gebildeten Familien zu helfen. Die heil: 
pädagogiſche Erziehung wird überwacht durch den Direktor, Paſtor 
Erfurth in Elberfeld. Ä 4 -— 1 
emm i Deutsches Ta & 
NE Reichspatent Nasen ormer patente GE 
beseitigt jedwede Mißbildung der Nase, wie: d 
schiefe, dicke, höckrige Nase, Sattel., Stumpf. 
Hakennase etc., gleichviel, ob durch Unfall ent. 
standen oder angeboren. Paßt für jede Form 
unn Größe, achan einstellbar, daher der jeweils 
gebesserten Form genau anzupassen. Weit besser 
| 1 ran als anderw. käufliche Systeme. Wenn Sie mit 
nie Dieseßensch solchen unzufrieden waren, benutzen Sie 
3 „ORTHOD OR., für dessen sicheren Er- 
| ER „ORTHODOR tee wird. Preis M.6.—. Versand 
N i ar ret gegen Nachnahme od.Voreinsendung. 
Gl, i T N Potitus 
us nr. Ach öder- ende. Berlin 19, s» 
In Österreich: WIEN, Wollzeile P. 15; in der Schweiz: ZÜRICH 15, Bahnhofstr. P. 73 
` 2 Song Gë Einmal erprobt, immer verlangt 
ne —eelnain SCIRE 1 > 65 'Aatieitu TEL, = 3 
E Ren heiß! Se A SM Für Feinschmecker: 
Läßt du das zweite Zeichen [pori 3 
Und lieſt, was übrigbleibt, von hinten, = H d 
So wirft fein Leibgetränk du finden. E d. WI 
Karl A C | l — 
za * 
P ra 
Logogriph. E 
Steht er umgekehrt Dor 'ner belgiſchen Stadt, i 
Das Ganze hohen Rang ſtets hat. M. R—1 \ CHOCOLADE CACAO DESSERT 
Hof l. Sr. Maj. d. Königs v. Sachsen 
Schluß des redaktionellen Teils. 
EINE 9 e 
brachte schon manchem ein Vermögen et. 
Anregung zu guten Ideen findet man P 
` = ` e : e ARE unserer Gratis-Broschäre, 
besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. Breveta, 6. m. b. H., Berlin 55 d 
Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. P 
Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergl. F 
1 Bad m Einkelkaron, ac» mh we hue fuere EE? dh ët m EN 
oc Pole e ne re unfrankiert 
10 Bäder in „loser“ Packung ab Hamburg 
| Schutzeinlaoe für die Badewanne . ; lc. i 
Sauerstofi-Büder . . - . N. 
| E 
D nst 
r. Ernst Sa — (v 
| MREIENSEN! g 2T 
| a Special! 2 
8 — 
z td u E! 
Petri A IO. vers gl) 
t db. Selbstlahrer (ina 
E rad. Kat B LA 
stühle t. rdi. Dua 
d A Zeserplhäii, a. 15 


Landes - Lotterie ` 
Herm. Freund, Dec, $ 1 


Günstigster Spielplan 

? Bargeld-L nen. 
Jedes zweite Los 
Haupttrefier mit Prämie 


ELLE 


d 


f , Á 
Ce D 


1 7 


a 
PRSE >a 
21 I 
rn E 
.- TL DÉI 
se A 
L| 
4 
? 
' 


P - 


Ze, Lë d 
à eripe rug 


500000; 
E 200 888 
Neckarsulmer Fahrzeugwerke A G. Neckarsulm. 100550, 


Aufomobile - Mororräder - Fahrräder‘ 


(a 4 48 ff. . 


Motoräder 1913: Über 575 der ersten Preise. | | ‚ost. LS oe | 
das Vollkommenste in Konstruktion, Material und i M25.— Fun ab | 


A N. S. U. otor agen Ausführung. Verlangen Sie Sp&vialprospekte. 


(LT PIT AU AMPIA Wee EE 22 2 / 222 , TA IPM AIT Gott 
' WITTIG 


UR o WE 4A 


Flußläufe bezeichnen, und zwar: 


Sind alle Namen richtig gefunden, nennt die mittlere ſenkrechte 
Reihe, von oben nach unten geleſen, einen Strom Afrikas. 


Vorhand: gD, gO, e9, e8, e 7, r7, s10, SO, 89, 8 8. 
Hinterhand: s W, g K, g7, e D, eK, eO, rO, r9, r8, 57. 
Skat: e10, r10. | 
Spielgang: Im erften Stich ſchneidet der Spieler auf s O und 
belommt dann auch den Reſt. Nach Vertauſchung von r7 und S7: 


Wenn nach Vertauſchung der beiden Sieben Vorhand und Hinter⸗ 
hand die Plätze tauſchen: 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstras 
Eiberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 


se »u/4l. 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. „ Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


exx Zur Kurzweil. 2727» 
Geographiſches Rätſel. | 
Die Buchſtaben find fo umzuſtellen, daß bie wagerechten Reihen 


Fluß im Deutſchen Reich. 
Fluß der Pyrenäenhalbinſel. 
Strom in Gſterreich. 
Strom im Deutſchen Reich. 
Strom in Afrika. 

Fluß im Deutſchen Reich. 
Strom in Rußland. 


Worträtiel. 
Ich bin zu hören am Klaviere, 
Ich bin zu ſehn am Meeresſtrand, 
Ich prange auch auf Druckpapiere, 
Ich bin dem Jäger wohlbekannt, 
Ich werde klug vorausbedacht, 


Ich werde heimlich oft gemacht. 
F. Müller⸗Saalfeld. 


Auflöſung des Bilderrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Nur dem Fröhlichen blüht der Baum des Lebens. 


Auflöſung der Sfataufgabe in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


3. s10, s D, sW (—52) 


l. SO, s K., gK (—11) | 
S 4 r7, gO, rD (—66). | 
| 


2. rO, gD, r K (—29) 


3. r7, rD, gO (—43) 


I. rO, rk gD (—18) 
4. s10, sW, s D (—60) 


2. sO, g K, sK (—29) 
Auflöſung des Pifitenfarten-Rätje's in der 2. Beilage 


| Garantie schädlich. ake -= 
N vorhergehenden Nummer. i | 3 Pakete M. 5. ú MORS. e | 
Oberamtmann. Institut Hermes, München 35. | ez D 
| p 8. i jus ee miegie Firma ) | ) oden-bla 
Auflöſung des Räffels in der 2. Beilage Kaes de at 2 315 anl S 
zur vorhergehenden Nummer. | absenommen. — T. K in M.: 18 Pfd. Ab- | * elbbreun gët nut : 
e nahme nach 3 Paketen. — N. H. in K: ; 9 s nund grauer E um d 
Ti [ora. 9 Pid. Abnahme nach 1 Paket. — G. Sch eiche i arh CL 


Auflöſung des Logogriphs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Nathenow — Teheran — Woerth — Netto — Nero — 
Roon — Torte — Tratte — Theater — Rottanne. 


Auflöfung der Kombinalions-Aufgabe in der 3. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 
Aller Anfang iſt ſchwer. 


Schluß des redaktionellen Teils. l 


rein natur, gefüllte Heilgueile. 


| 


sj Schlanke Figur «s 7 


Dr Richter's Frükstückskräuterlee., 


in St.: in 7 Tazen 16 Vd abgenommen. 


MAIZENA | 
Koch 


Die gesteigerten Ansprüche, 
welche die heutige Zeit an die Arbeitskraft de: einzelnen 
stellt, und von denen auch unsere Kinder schon in der Schule 
betroffen werden, bedingen eine besonders kräftigende 
Ernährungsweise. Diese läßt sich durch dic Verwendung von 


zu fast allemSpeisen des täglichen Tisches erzielen, wodurch 
dieselben an Nährkraft und Wohlgeschmack bedeutend ge- 


winnen. 
„Maizena“ ist seit mehr als 50 Jahren in Deutschland al: hervorragendes 


Nährmittel bekannt und beliebt, und sollte an Stellc der vielen, teilweise sehr 
teuren Nährpräparate die weitestgehende Verwendung finden. Man befrag- 


seinen Arzt. 

Rezepte für viele schmackhafte Speisen finden Sie in unsere: : kostenlos 
erhältlichen neuen Kochbüclilein. Senden Sie heute noch cir; Kart, odcr 
den folgenden Abschnitt (als Drucksache 3 Pfg.) an ung. i 


Name: ihr v RESP PEE DRE R 


Corn Products Co. m. b. H., Abteilung 1, ilamburz 12. 


durch d. echten árztl. empfohl. 


Bedeutende Abnahme ohne Diät. | 


fanna 


E g Sofort trocknend, F. 
Ra ggervchlo S, 


rankenfahrstühle 


jeder Art liefert die Spezialfabrik 
Richard Maune 
Dresden-Löbtau 8 


= Katalog gratis. 


In jed. größ. Stadt w. Verkaufst. nachgew. B. 


CH Zà 


- "ipn leid a 


a sch Niederlagen durch Plakate kenntlich, in 
PR | [den meiſten Städten, fonít direkter Ber: 
sand. poſtlolli, ausreichend aum Anſtrich 
i | | weier Zimmer, à M. 10.— franko. — 
We NA | Farbenmuſter und jede weitere Auskunft 

| 


Rrankenmõhel 


bereitwilligſt durch die Fabrik 
Franz Christoph, Berlin NW., 
Mittelſtraße 11. 


demi 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 


mf mma f f m un ur E Thai 


iz SF A * 
mam Cal BS. In, TREN 
: re fee NE 
: SU 


Gate e mcm oc 


67 f a N a 


Proſpette 


Arnder Rabatt gewährt — Schluß der Inſeratenannahme am Sonnabend für NWU EPE 


Ó erate wird ein ent pre | 
Bei öfterer Aufgabe ber Inf \:c-fand der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 


die 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. — Der 


E = e = 3 MT rr. 
= der, Kleine Vermittler = ber im ein 
É eignet fid) befonbers für bie = 5 Vermittler“ inſerierenden 
Ankündigung von Penfion = = Penſlonate, Lehr⸗ und Cr. 
Angeboten und „Geſuchen. = = ziehungs⸗Anſtalten, Schulen 
E Unterrichts anſtalten, Stele S l Se u e ulm. können entweder 
el Sacha? 1 ri ee u u u d u u d dn dun un u e e EP . 
owie au 2 
€ anzeigen Zeg Art uſw. — : Neiſe⸗Auskunfts-Bureau bes 
S Die Veröffentlichung von Ge reife: pro x adus Beli oo dod M. 0.95 ür angebotene Stellen pro ‚geile netto . M. 0,80 „Berliner Lokal⸗Anzeigers“, 
E chäftsanzeigen im „Kleinen P e pro Wort in Fettdruck .. M. 0,25 m Für geſuchte Stellen pro Zeile netto. M. 060 Berlin SW68, Zimmer 
= ermittfer“ ift ausgeſchloſſen. oder \pro Wort in gewöhnl. Schriſt M. 020 Far piffre⸗Gebühren extra M. 020 ſtraße 38-41, bezogen werden. 
E i 
A) 


ATTENTAT WU 


WIR EE 


mmm | Gernrode-Harz, Töcterpenfionat_ Daheim. anzu: san sun 
Venfionate om 


i Koch., Hsh., Handarb., Schneidert., Sanitätsk., pier „Kunſtg., Mul., Mal. Exam. 
Engl. u. Franz., ſtaatl. gepr. Hshaltslehr. i. Hauſe. Eig. Villa m. 5 Morg. Obſtg. Brip. 900 N. 


R En br. i. Haufe. Vig. ^am oa 
S tó T terpenflonat lanfenburg, Ha usbaltu | 
Gernrode gat. agenberg. Herrliche Kaſpers · Hi E n 570 
Lage am Walde Bäder i. H. Grdl. Haush.⸗, Muf., Mal., Sport. Beſte Ref. Brolp. 
Nec Hama tnter SAna totem ALIM asttaht Harz Sódferpeafon, Sila 158i "m 
Franz., Ital. Liter , tunftge[d) ,Stufit alen, eryen 
Sanitätskurſ., Buchführ., Tauzlurſ. Staatl. Halberstadt m. Harten u. Tennisp 
epr. Lehrerin, Haushalt., fjanbarbeits(ebr., Borz. Ausbild. i. Haush., gel. Form, 
Franz, Engli. 9. Mäß. Preiſe Proſp. u. Bild. Weiterbild. Hands u. Kunſtarb., Mul. Ce 
2 Bahon ete. 


3 mid d ! 
Ballenitedt. im Teigend Si, a Ticht 
furort Ballenftedt liebev. Aufnahme 3 Gr: Bad Harzburg Wé di Sia 


uut 


DU" wur ta 


England. : 
e i $ 

London, Gartenſtadloietlel. froin orei dere d 

me 


Zeen welche ble engliſche Sprache zu erlernen wünſchen. ung 
von Sehens würdigkeiten. Junge Damen (Töchter) im Hauſe. Erſtklaſſige Referenzen 


werden gegeben und verlangt. Mrs. Ingram, 92 Boundary Road, South amstead, NW u 
- holung u. vorz. Ausb. in Küche, Haush. u. Rheinland”, auf Wunſch wiſſenſch. F ai. 
mit 


u 
ut. Formen. Jahres enſion inkl. engliſchem p 3 
5 MM Uu opc s geb, 600 al. dig amf Firg. AN er 
Töchterpensionat Dupraz Laujanne. zößferpenionat 1. Kë Sg mut, eech Proſp. b. Frau Elisabeth Lang-Schlüter. 
Clos du Lac, Clarens - Montreux (SC Weiz) orgf- rz. Grd. Erid. Sprache unis“ Mod Beſte Referenzen. Frau Ingenieur Schilling. aſſerode a. Harz Haus Set 


Handarb, Kochen, Turnſaal, Tennis. 
Komſort. Wunderſch. Ausſicht. Beſte Ref. 
Proſp. a. Verfügung. Mmes Maget et Matti. 

La Rosiaz, Pensionnat 
Lausanne, distingué pour jeunes 
demoiselles. Excellentes ref. de parents. 
Prosp. Directrices Mme. Pasche et Miss 
Turnbull. 


Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. : s. 0 i 
4E aktori 5. g. Mädchen 
etc, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. öchterpenfionat Gelegenheit zur Erholung und SE 
lernung des Haushaltes. Proſpelt durch 

Scün'eln A. Cenleſeld. 


GENF. Villa (Wide Chêne Wun, 
Töchterpenſionat J. Ranges (10 J. Mädchen.) 


Familienleben. Gr. Garten. rdi. Erlern. 
der franzöſiſchen Sprache. M. 1280 jährlich. 


Lausanne, 
Suisse, „ Sele. Pensionnat Trad. 


Maison d'éducation pr. delles de premieres 
familles. Etudes sérieuses des langues, 
histoire de Fart. musique, peinture etc. 
Sports. Situation exceptionnelle. Sejour de 
montagne été et hiver. Hautes réícrences à 
létranger. Directr.: Madem, L. Barriere. 


Laufanne, —Ra[ube Töck terpenſionat 
Gael Ranges. Wiſſentſchaſtliche, äusliche, 
$ ellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Muſik. 
rima Referenzen. Frau Pro. Or. Georgens. 


£aujanne. 


Camp. ,Villa Boston" Töcdhterpenfionat. 


von Frau M. Schrader, Blankenburg. Harz. 


. Bi L u. ( t ränldi 
Suderode 9"? ee teten. fangs- pee ie ane 


Hessen. 
Be aße. ausb.-Denfionat. Geſchw. Nad. Haus wirtſch. 
Heppenheim! a. reines Kb Garten, Sport. Broly 


Lippe. 
a. b. See. Mod. Komf. Garten, Tennis, amitiäres Haushalts- und Erholun fonet fit 
im Sommer Landaufenthalt. Sehr Beſidenzſtadt Detmold. reg An uf. Ausbild. SI allen bew. Site 
mäßiger Preis. Mme Pache-Cornaß am Walde. Gr. Garten. Sport. „Ref. Proſp Frau H. Holye und $c. Bier Uni. 


LAUSANNE Pensionnat pr. jn 
Demoiselles. onf. 

villa Coligny. moderne. Chauffage 
Aven. Ouchy 61  |centr élect. jardin etc. 


um. Riehardetlkél. u. Prosp. à disp. 
(Waadt. Schweiz). „La 

| St. Croix Renaissance“ Töchter- 
Pensionat. Preis Fr. 80. — pr Monat. 
Stunden inbegriffen. Proſp. u. Referenzen, 


La Paisible, Perraudettaz, 
SNSANNE, 75 Hterpenſion at. Sehr gründ- 
liche Erlern. b. Franz. durch geprüfte 
Lehrer. Engl., Muj., Malen, Koch., Näh. 
u, Bügeln. Herrl. Lage, prächt Ausf. 


Rheinprovinz. 


Dilla Ryen 
Boun. Töwterpenfonal gtau | Godesberg A 
„J. es. durch Sort 
Aline Herten. usc gie en eel af aati. geprüfte ansha agi 
ſchaftliche und muſikaliſche Ausbildung. — — — — 
Mufik, Malen, Tanz vim, auf Wunſch. 
Ausländerinnen im Hauſe. Näheres Proſp. 


——— — — 


B inier ias 


12 Töchter. Sprachl., wiſſenſchaftl., geſell⸗ Lac de Neuchâtel. — Zóffer- Tächterpenfionat Thoenes. N 
derr und häusl. Ausbildung. Schönes Yverdon. penfionat Mme Gaydou-Cholly. on Bon Ausb. ne Willen» 
amilienleben. Mod. Komfort. 1000 Mt. Gründl. Erlern. b, fränzöſ. Sprache. Maßige SUM (cft Muft, Malen. Befte Ref- ep f 
Spielpl. Herrliche Lage. Proſp. Referenz. Preiſe. Großer Park. Pro pekt u. Refer. ot eim-Koblenz leds ben | 
Godesberg a. Rhein a fungspenfionaf. „ur dollſt. Aus bild in ' 
INLAND. che. Hausmirtich Tome fämtl fenter, 
Töchterheim Auf Bunſch el Fortbildung. Jun eee 


Baden. 
Heidelberg. secas 2 nt | Tchtereimldeiberg-Neuenbeii Haus Mecklenburg Le SN en 
Königreich Sachsen. 


f. In.⸗ u. Ausl. Wi f M k, M u. Frau Direkt. Steinkeliner. 
A 55 Zaryllunde ei von Herrn u. Frau Direkt. Steinkellner. 
! 
á Wéiee 5 Schellberg Dresden. M d strabe SS, 
ern . 69. Ci ula. ' i 
har ipm komfortable Villa. | setolertel) EEE tage und 


roſpekt Referenzen durch bie Vorfteberin. 
3 Gegenbaur- P Haush., Wiſſenſch., Hand» 
eidelberg, Straße 6. Töchterheim. arbeit, Muſik. Ernſte praf- Großer Garten. ediegene Ausbildung. mit allen neuzeillichen 
rachen, Hand «, Kunſt⸗ großem Garten. (Turnhalle, Sennispietic 


tiſche und ethiſche Ziele. Reife, gepr. Lehrkräfte. Gediegene Einfachheit, Gründlichkeit. Wiſſenſchaften, S 
Zu — — = m arbeiten, Mufit, Malen ulm. Sorgfältige rfe Cepeteäe. Miz . 
ayern. A i-a Geſellſchaftliche Fortbildung. 
e 


Sch Empfeplungen von fen. ócbterpenfionat 


Minden pronos „Iarblick-, Lindenfir. 15, a. Hochwald geleg., finb. junge 
Dresden Difenid. u. Haush.- 


Mädchen frdl. Aufn. z. gründl. Aus bild. i. Kochen u. Haushait. eler u. Proſp. 


HUBER Mädchen frdl. Aufn. 3. gründl. Ausb. 


Brandenburg e mann-Lehmann. Engl. 
e iffa Kaitzetſtr. 15 u. . $. i A. Billa Bernbardit N, 
Stantjurtet Dk un Induſtrieſchule. SECH mit este Wende, zz gegr. 1895. = m. mer T m TI MET X77 SR. am — i = gleſch in eig. Di, dire c 
ran a. O., 27, pt. d 9 e er n r 
erftr. 27, pt. Ùnterr. in feiner u. bürgerl. Küche, Einmachen, Baden, Tönterpeni. Heim, dresden N. Walde. Rei o te esra 


einfach. u. Glanzplätten, Schneidern, Wäſchenähen alle Hand: u. Kunſt andarbeit. Deut 
5 Penſion mit Unterricht halbſährl. 350 M., m 600 M. Aasbildun sut GH 
er Hausfrau; Penſion inkl. Unter, 500 M. jährl. Proſp. Inh.: L. Thomas, A Rommel. 


der Hausfrau; Penſion intl. Untere. 500 Mi. jägel."Wrofp. Inh.: L. Thomas, S Rommes 
Berlin-Friedenan. Haus. enfionat a. FIOni At RS, GT, Biecta 10 
Friedenau- Berlin W., wi Töchterpenſionat 


f. In- u. Ausländerinner v. M. u. €. Cleppien, vormals Frau Dr. Mel ündli 
. . R ter. Gründl 
un in ber feinen Küche, Handarbeit, Wiſſenſchaft. Sa Wunſch drachen, Mut, 
& en. Ausländ. i. Haufe. Eigener Garten. Tennis. Jährl. 850, halbj. 450 M. Proſp. 
Töchterpenſ. f. Ju- u. Ausl., m. Dän, Priv.-Mädchenſch. (9 Kl.). Gegi. 
Schwedt d. D. 1884. Gr. villenart. Haus m. all. Einr. d. Neuz , Gart., Spielpl., gr. Se 
us RER Berlin u. Stettin. Veranda, SR Penſ. u. Schulg. f. Int. 700-800 M. 
halts. u. wif. Frtb. Pnſ. 650, bj. 400 M. Proſp. d. inna Schroeder, Schul - u. Penſ.-Vorſt. 


Schweizer Viertel, Leubnitzerſt 11, enfionat von ©. 
i Ge eise SEN hunter. in ff. Kochen, Baden e Ges 
Große Billa mit ſchönem Garten u. Spiet. | älter. Damen. — Erbolungsdeim! 


plätzen. Allſeitige usbild. junger Mädchen 
vom 14. Lebensjahre ab. Akademiſch ge⸗ Schandau Dil Helene, fen u Hl. 
bildete Cehrkräfte. Engländerin u. Fran Ain , gort. 

im Haufe. Tägl. Turnen. Illuſtr. Proſpekt Wi 
butd) bie orfteherin Frieda Heim. f. Proſpekt. Frau Rechnungs e 


Schleswig-Holstein. 


9 a 
Töchter-Penfionat Kieler Kochſchule 
uh“ fiel- Ellerbel. 
Braunschweig. = =: Jg — — VR Aufenthalt Im ge A 
— Braunjóweig, Hausbaltungs-Penfionat Fran Infpeftor Senger — | à Mores Ruhr, ar PU) pat 

i ſelbſtändiger Tätigfeit n f Ada 
Weiterbildung in Wahrend des ME 3 


i ' 7 alen. an 
Sprache ens der Antalt Due i" | 


Hannover. 


Bad — Hannover — Haushalts - Den onat von Frau Apotheke 
ee Rebbut Behre. Gründliche en n tale und erg 
Ria a gteit. Geſellſchaftliche Formen. A. V. jegl. Unterricht. Schöner großer 
5 » Rehb geſunde Gegend zur Erholung. Vorz. Verpfleg. Beſte Referenzen. Be $ i 
a e urg en Evangeliſches Töchterheim Billa Kaufmann . ade niet. T 

; iſſenſchaftliche, häusliche und gejell aftli N wu tatt lle set 

Schönſte Waldlage. Vorzügliche Verpflegung. Beſte . n f a er Kong zb SL 
ere durch die Lo 


Harz. 


Gerurode a. H. Töchlerpeuſtouat Edelweiß, ZE, x tren 


— W. Muf., Sprach., Wiſſenſch., Geſ. Form., Schneiderk. uſw. Herri. Lage a. Walde. Bäd. i. H. Pr. 


m Klopfen unb Bürften an ihren 
folgende Weiſe in vollkommenſter Weiſe wieder aufgefrifcht. Nachdem | Bluſen und leichte Sommerkleider. 


* 


F 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei 
Iberleld, 


I. Beilage zu Dr. 20. 191: 


"n August Scherl G. m. b. H. Berlin SW. 68, 
Hannover, Kassel, Köln, | 
alle Ausgaben. 


l. 


inumnerst! 
München, Nürnberg. 


ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


asse 36/41. 


der Annoncen 
Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, | sel, Köln, Leipzig, Magdeburg, Strassburg 
EE Schluss der Inseratenannahme 


Allerlei Winke für jung und alt. 


825 durch Staub und mangelhaftes Wie man Tüllftreifen aneinanderſtückelt. Bei der heurigen » 


arben gelitten haben, werden auf bevorzugt man wieder febr Tülleinſätze, ſowohl in Wäſche wie 


Teppiche, die im Laufe der 
uch die beliebten auswech 


de 
ür 


el⸗ 


fie gut, aber durchaus nicht barbariſch geklopft wurden, breitet man baren Paſſen und Unterziehbluſen werden viel aus Tüll gefertigt und 


ſie aus und bürſtet einen 
— Hand reichen kann, rein. Eine Schüſſel mit lauem Waſſer, dem ein 
Wt. kräftiger Schuß Salmiakgeiſt zugeſetzt ift, hat man bereits hergerichtet. 
Un dieſe Miſchung taucht man ein Tuch, windet es halb aus und wiſcht 
und reibt dann kräftig über die gebürſtete Stelle. Mit einem trockenen g 

. .. &ud) reibt man nach. So nimmt man Stelle für Stelle vor; erft 
T — bür[ten, dann reiben, dann trocknen. Bei größeren Teppichen ift das 
Verfahren etwas mühſam, aber es lohnt ſich, denn die Farben werden 
ſchön, der Teppich rein. Man nimmt die Arbeit, wenn es möglich iſt, 
Sj Hofe vor, eventuell am Speicher oder in fonjt einem unbenutzten 
Raum. 
fahren bei einem Tapezierer, der die Teppiche von Herrſchaften zum 
Reinigen und an 
reinigte er auch mittels 

, mit reinem Waſſer und halbausgedrücktem Tuch. Es ijt erftaunlid), 
wieviel Schmutz fid) auf dieſe Art entfernen läßt. Nach 3—4 Stellen 
— bedarf man ſchon wieder neuer Flüſſigkeit. Der Tapezierer ließ die 


leck, der ſo groß iſt, als man eben mit der 


emacht werden, damit das Muſter keine Unterbrechung 
Haltbar müſſen die Nähte aber auch ſein, damit ſie in der 


hinwe 
der 1 Wäſche ausfaſerten. Viel zweckmäßiger iſt es, die Schni 


Ich fah dieſes Ver⸗ 
ränder beide recht ſchmal umzukniffen, gegeneinanderzulegen, 


Im Zimmer würde der Boden leiden. 
ren für den Sommer bekam. Sehr ſchmutzige 


Eintunkens in Salmiak und Nachwaſchen links aneinanderzunähen, die Naht nach 


ſtreichen und die Ränder nun feſt anzuplätten. Selbſtverſtändl 


behandelten Teppiche an der Luft trocknen, beſtreute ſie dann mit man aber noch die 


mit ſchönen, ſelbſtgearbeiteten Durchzügen verziert. Beim Zuſchneiden 
dieſer Einſätze und Toilettengegenſtände macht ſich öfters ein An⸗ 
ſtückeln nötig, auch muß man hie und ba, um den Schnitt herauszu⸗ 
bekommen, eine Ecke anſetzen, und dieſes Anſtückeln muß ſehr arrol 

erfährt. 
Masche 
nicht ausdrieſeln, kurz, die Arbeit zählt zu den wenig beliebteſten. 
Die bisher übliche Art, bei der man die Schnittränder etwa einen bis 
anderthalb Zentimeter übereinanderlegte und das Muſter darüber 
ſtickte, hat ſich nicht bewährt, da die Schnittränder ſchon nach 


tt- 
fie 


mittels ganz feinen, aber bod) feſten Fadens und Steppſtichen von 
beiden Seiten auszu⸗ 


ich 


muß das Gegeneinanderſetzen ſehr akkurat ausgeführt werden, ſo daß 
die Löcher der bie chu Tüllſtücke in gerader Linie liegen. Wenn 
nittränder mit feinem Faden und kleinen Vor⸗ 


0 
. Ad überbedte fie mit Zeitungen unb rollte fie ein. Ich ahme 
ſeitdem feine Methode nach, [affe meine Teppiche allj 


— Sommerfrifche fo reinigen und bewahre 
Meine Teppiche ſind ſtets ſehr friſchfarbig, und 


„Mottenſchäden habe ich nie zu beklagen, wenn id) fie nach m SCH 


dunklen Kammer auf. 


j: T] wieder ausbreite. 


je in berfelben 


ährlich vor der 
orm in einer 


derſtichen auf der linken Seite anſäumt und dann das Muſter hin⸗ 
durchzieht oder darüberſtickt, ſo iſt die geſtückelte Stelle faſt gar nicht 
gu bemerfen; fie verändert fid) beim Wafchen in teiner Weife unb 
leibt haltbar. Thereſia. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


ſundes Blut zirkulieren. 


ſind, die Verdauung ſchlecht, der 
Appetit mangelhaft iſt, wo ſich 
infolgedeſſen nervöſe Beſchwer⸗ 
den aller Art einſtellen, da er⸗ 
hält das Antlitz eine nervöſe 
Prägung, es verblüht und welkt 
vor der Zeit, und gleichzeitig et- 
matten Energie und Lebensfreude. 
l anzuwendenden 
Mitteln laſſen ſich dann die 
Schönheitsmängel nicht beſeiti⸗ 

gen, und mit narkotiſchen Mitteln 


sen 


Mit äußerlich 


Kraft und Schönheit 


find nur in ſolchem Körper, in dem reine Säfte und : 
Wo aber die Säfte verdorben |fchlaffe, welke Züge verſchwinden, der Teint wird reiner. 


e⸗ äußerlich zutage. 


wohltuend einwirkt, das Blut beſſert, die Nerven kräftigt 


und den ganzen Körper erfriſcht und verjüngt. Natur⸗ 
gemäß tritt die gute Wirkung des Biomalzgenuſſes auch 
Das Ausſehen wird beſſer und blühender, 


Bei denjenigen Perſonen, die 
durch Nervoſität oder Krankheit 
oder falſche Ernährung oder an⸗ 
geſtrengte Tätigkeit abgemagert 
und heruntergekommen find, macht 
ſich eine Hebung des Appetits, 
des Gewichts und d 
auch eine mäßige Rundung der 
Formen bemerkbar, ohne daß 
überflüſſiger Fettanſatz die Schön⸗ 
heit der Formen beeinträchtigt. 


Ké * 


* 


P3 = 11 5 8 [x ift Profeſſ 
7 fteft ſolange nicht aufgeholfen í d 
werden, ſolange nicht die Urfache | em 9 0 Kee 


der Beſchwerden beſeitigt unb 


von innen heraus 
miteiner energiſchen Auffriſchungs⸗ 


kur ganze Arbeit getan wird. 


WO * " 


P 
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Gebrauch vieler Königl. Kliniken. 
Doſe nur 1 M. und 1,90 M. 
in Apotheken und Drogenhand⸗ 
lungen. (In Oſterreich Ungarn 
1,30 K und 2,50 K; in der 
Schweiz 1,60 Fr und 2,90 Fr.) 
Manche Wiederverkäufer emp⸗ 
fehlen etwas anderes als angeb- 


* 


Suche zunächſt den Nat des 75 er lich „ebenſo gut". Wie ſeltſam! 
bunt fühl WE menn E bid | ! 87. m a au ein i 55 anderes 
a ft. eide aufregende E 22222 DEA rodukt „ebenſo gut“ wäre, 
ge warum nehmen dann zahlreiche 


Speiſen und Getränke; rege die n 
tätige durch häufiges Baden und Frottieren an; mache 
dir viel ewegung in reiner Luft. Genieße Biomalz. 

* * i 


Drefeiforen und date, Königl. Kliniken gerade mit Bor- 
liebe Biomalz? Man laſſe ſich nicht beirren und wende ſich 
lieber, wo nicht erhältlich, an einen anderen Wiederverkäufer, 
t bei dem man ohne Zögern erhält, was man verlangt. Eine 


Biomalz ift ein überaus leicht verdouliches Nähr⸗ und Koſtprobe nebſt Proſpekt verſendet völlig koſtenlos die 
Kräftigungsmittel, welches auf Verdauung und Stoffwechſel[ Chem. Fabrik Gebr. Patermann, Teltow-Berlin 72. 


er 
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Für die Küche. Wie man ſchlechten Tein 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. Rat eines Spezialiſten. e 
(Bayeriſcher Küchenzettel.) Ein ſchlechter Teint, häßliche fleckige Geſichts . y! 

u d ` aut, l PM 

Sonntag: Geröſtete Panadelſuppe, Forellen mit Mayonnaiſen⸗ färbung und Runzeln ſind meiſtens Aer Ser e ei 


fauce, gefüllte Ente, Kopfſalat, Stachelbeertarteletten) mit Schlag: | von Schüppchen der äußeren Hautſchicht zuzuſchreiben 
ſahne. | ER ] Zuſtand bildet dieſe eine dünne, transparente Schicht 
J Stachelbeer tarteletten Ein guter Mürbeteich wird dünn darunter befindlichen zarten, ſchönen Geſichtshaut; 
zu einer Platte ausgerollt und mit einem großen Glas zu runden Scheiben löſen fid) regelmäßi los und werd , t 
ausgeſtochen, die man zu kleinen Tarteletten formt, indem man einen Rand lei L- $ "s d A. en pon unten erſetzt; Witterung: Ji 
. bildet und Un, uus einem Meſſer oder Kneipeiſen verziert. d amit | ale Mp und WH ſowie der Gebra T rar 
et Hand beim Baden nicht umſällt, ſetzt man Papierſtreiſen um die einen Seifen und Toile emittel verurſache i 1 
ode Nachdem fie zu ſchöner Farbe gebacken ſind, nim man das Papier | ſachen eine Anſammlun 6 eiu 
ort und jilt fie mit ſüßem Stachelbeerkompott und S ylagſahne. : Ä e : n 
Montag: Gerſtenſuppe, Rindfleiſch mit Ochſenmaulſalat, Spargel . geſchieht. Seifen und gewöhnliche Geſichtscremes 
mit Fleiſchpaſtetchen, Kompott von Johannisbeeren und Weichſeln, | oder gar keinen Einfluß auf bieje Lage ER 
Lüftlein“ die man ohne Schaden nur dur die Anwen ung eines milden, vege: 
ejgütttciu. Nachdem mal 50 Gramm Mutter verrieben hat, gibt man | tabiliſchen Löſemittels, das in Apotheken und rogerien dem 

8 ganze Cier und noch 150 Gramm Butter dazu und rührt die Maſſe GR Namen Parinolwachs bekannt iſt, beſeitigen kann. Man D 
l4 Stunde. Sodann gibt man 350 Gramm Mehl, das mit !& Eßlöſſel Bad- Parinolwachs abends in iemlich liberale Wei i n trägt 
pniper vermiſcht wurde, und M Liter Milch zu dem Butterteig und knetet alles, C Ó * ele auf, genau mie 
rollt den Teig aus, formt piaghe und bäckt ſie auf dem Backblech. d | man old-cream anmenbet. Das entfernt in einigen Tagen alle die 
Dienstag: Butternockerlſuppe, gefüllte Kalbsbruſt, Kohlrabigemüſe alten, vergilbten Hautpartikel und hinterläßt einen weichen, zarten 
mit gelber Sauce, Münchener Kirſchentorte“); oder: geröſtete Grieß- Teint. Der gelegentliche Ge 


ſuppe, Sauerbraten mit Späßtzchen, Schwammpudding!“) uns eine hübſche Geſichtshau 


si Münchener gKirchentor ke. 5 ganze Ei 


(Gier rührt man a 
Gramm Zucker und Zitronenſchale 14 Stunde lang nach einer Seite. Unter 
rg werden Mec, Pfd. Hirſchen von zen Stielen beſreit und entſteint, 
140 Gramm Zwieback geſtoßen und geſiebt und ebenſoviel Semmelbröſel ber: | 
gerichte! Zwieback und Semmelbröſel werden zuerſt mit dem Teig noch 
10 guten gerührt, hierauf kommen die iriden hinzu, und die Maſſe wird 
dann fort in einer beſtrichenen und ausgeſtreuten Form gebacken und dann, 


|] 


mit Hinter heitrent, warm zu iud) gegeben. 
„ Schwammpuddin g. 1% Gramm Butter, 100 Gramm Zucker, d 
175 Gramm irch Zütronenſchale werden mit 1 Liter Milch zu einem Teig 


angerührt, den man dann auf dem Feuer zu einem dicken Brei kocht, der fid 
trocken vom Top! löſt. Sobald er erkältet ijt, werden nacheinander 8—10 Eigelb 
dazu gegeben, das Weiße zu Schnee geſchlagen und zuletzt daruntergemiſcht. 
In einer gutſchlleßengen, ausgeſtrichenen und beſtreuten Puddingſorm wird 
der sehr ichmackhaſte pudding 1- Stunden gelocht und mit Obſt oder Wein— | 
ſauce aufgetragen. 

Mittwoch: Fiſchpolſterſuppe, Rehſchlegel mit Kartoffelklößchen, 
Kalbsbrieschenpudding'), Weichſelkompott, oder: bayeriſche Trauf⸗ 
ſuppe, Rindfleiſch mit frikaſſiertem Sauerampfer, Rohmſtrudeln. | 

LJ 

) 


Verbandsmarken fir Schokolade, 


!] 


Brieschens wird in großere Stlicke geſchnitten und auch dazugegeben ſowie 
Va Peterſilte, 1 Zwichel, Pfeffer und Salz und zulegpt der Eiweißſchnee. 
zan kocht die Maſſe wie üblich in einer vorbereiteten Form im Waſſerbad und 
ſerviert Morcheln oder in einer Vuiterſauce bereitete Schwarzwurzeln dazu. 

Donnerstag: Wirſingſuppe, gebratene ſunge Gans, Dämpfkraut, 


Bohnenſalat, Kompott von Mirabellen, Nonnenauflaufk], oder: Reber- 
knödelſuppe, Farcebraten, Spinat mit Ochſenaugen, Johannisbeer 


Kalbsbrlieschen peu d din g Man brüht 8 altbackene, Bee) 

ſchnittene Semmeln in! Liter ſiedender Milch, ruhrt 140 Gramm weiche Butter CH 

mit 7 Eigelb, wiegt ein halbes Brreschen recht fein, ebenso etwas Kalbsbraten e ` 

und etwas Speck und mengt dies alles untereinander. Die andere Hälfte des | | D | 
[2 


bevorzuge man, wenn sie unsere Qualitäts- 
Marken „gut“, „iein“ oder, sehr fein“ tragen. 


mm, "mm, 


kuchen. | RT IE - E 
e Nonnenauſlan Man kocht eu dice Creme von 175 Gramm | W eil jede solche Packung mit der Marke die 3m 
Weizen— oder Stärlemehl, 4 HIE) Milch, 125 Gramm Mütter, 65 Gramm Firma desHerstellerstragen muß hatderFabri- ù 3 

! 


"iim 


(Schluß nebenſtehend.) 


Schluß des redaltionellen Teils. 


kant das größte Interesse, die entsprechenden 
Qualitäten so gut wie möglich zu lieiem. 


(teg deutscher nhat 


| Verbandsmarken für Kakao. 
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| | Fettansatz ist seh 
| v hlanke Perso n | 
| 2 Leider i | 
| Dickwerden. enn Sie u 
| ehóren sollten, SO 
| | 'ersuche mit 
| 
d 
G BERNSEE * 
„reren | h 
i f in kommen, 7 


Darin finden Sie die einzige unschädliche nf 
berühmte Reaktol-Kur, aus tun! verschiedene jeder Ë in 
Die Abwechselung verhindert GewöhnnnE rigen. Ax 


anderes Organ und stärkt inzwischen 
ie bald schreiben, ehe - ab | 
(d 


Sie gratis, wenn Sie » 
nd, Berlin a aid - | 


tet dle beste Aer Beste 
für zarte weiße Haut 


Gt. 607 überall zu haben 


ns 


Reaktol-Versa 
CEO Dy "30091 


m 


hec Fr” 
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„ tiichlich geſtrichenes Backble 


— 8 — 


| Für die Küche. eet) 
"d kandeln, 4 Eidotter und etwas Vanille und Zitroneuſchale. Ehe 
nz erkaltet, rührt man noch 30 Gramm ermeidte Butter und noch 
"ace P Wig iid den Schnee ber Gier und bäckt den Auflauf in einer 

ei guter . " 
ilias: Braune Weinſuppe mit Semmelbröfeln, geſulzter Kar: 
gt Münchener Kirchweihnudeln, Birnenkompott; oder: Schenilien- 
fuptt -gefüllter Krautkopf mit gelber Kapernſauce, Kartoffeln, geſulzte 


dann auf eine Schüſſel d und ededt. un be. 
ch i | 1 Ai d Ham e CR 

in Filtriertu eßt, eine klare Sulze, indem man att weiße 

dee die Nach ee fügt man noch etwas Zltronenſaft und 
Gewürz hinzu. an läßt die Sulze nun erſtarren, hackt fie Jarauf febr fein, 
den Karpfen damit ober legt fic in bichtem Kram ringsherum. Dann 


S dd etwas ffig und Ol darüber und garmiert mit Peterſilienſträußchen 


ierſcheiben oder roten Rüben. 
ib erm ed riſche oder getrocknete Feigen ſiede man in 


. e wenig bi 

leichtem Weizwein mil wenig Zucker weich, beſtecke fie mit geftiftelten Mandeln 

und laſſe ſie k einer las Taan i 2n Hu M ed de ju 
t vermehrt unb fann für en gen. 

JA zn walt i itronenfdjale und e etwas 


tt 140 Gramm Zucker, wür 
cr Na dem man 6 Blatt Gelatine oder ermeldite Hauſen⸗ 


zen Safran ya: ) $ 
darin aufgeldft hat, läßt man die Brühe noch etwas kochen, läßt fie etwas 
tae damit 15 ber Bruno ſetzt, oder gibt fie durch ein feuchtes Tuch gleich 


über die Früchte. l 
Sonnabend: Kartoffelſuppe mit Karviol und Kohlrabiſcheiben, 


Bratwurſt, Salatgemüſe, Kartoffelauflauf mit ffe, ürrlitzenkom⸗ Ka o 

pott; oder: Suppe von grünen Erbſen, Ropffalat, Schinken und Rühr⸗ RRAS HER 

ei, Schaumplätzchen“) mit Quittenmark. N De 
Shaumpläg pie 400 Gramm feingeſiebter Zucker, 3 zu ſteifem ET ya 

Schnee 1 Eiweiß, von 6 mittelgroßen Quitten, die zuvor gekocht und T 

i üít werden mifen, bas Mark, wird zufammen eine halbe Stunde Be Í ERN wb WELL 


i geſch 
f m, glänzendem Schaum geſchlagen; kleine Häufchen davon werden auf E 
ler d dg und bei ſchwacher Hitze getrocknet. A — 
v — . ^ ^ 


Allerlei Winke für jung und alt. m Sa 
t Schweiz. Landesausstellung 


Schmutzige Tourifien-, Sport- und Anabenanzüge aus Man- 
ſtark ſtrapazierten 


er . vem xii "faris B. Mai b p ino 
achen werden, wie nachfolgend behandelt, wieder febr fauber. n rn 1914 l 
| Soe ein recht großes Wa chgeſchirr, bereitet gutes laues Seifenbad al DIS ern tober 
| Swff eit" LA 100 s 2 8990 mm a Db Bietet ein harmonisches Bild der gesamten wirtschaftlichen, 
teibenb. Da die Sachen meift ziemlich bg find, ift Waſchen in künstlerischen u. sozialen Tätigkeit des Schweizer Volkes. 
einem zweiten Seifenbad erforderlich. Lauwarm gefpült, werden die 500000 qm. im Angesicht der Schneeriesen des Berner 
Zéif bes redaftionellen Teils. (Schluß umftehend.) Oberlandes. 


"E E 
Wenn Sie wieder backen, bedenken Sie, 


daB es für ein gutes Gelingen nicht nur der besten Zutaten bedarf, 
sondern daß vor allen Dingen auch das richtige Triebmittel genommen 
werden muß. Das Triebmittel, das jeder Bäcker verwendet, alt- 


| 


bewährt und am besten geeignet ist, dem Gebäck Wohlgeschmack 


und gute Bekómmlichkeit zu geben, ist Hefe. Hefe ist täglich frisch 
in jeder Bäckerei erhältlich. Backanleitung nebst Rezepten ver- 
sendet gratis und franko der Verband Deutscher Preßhefefabrikanten, 
BERLIN SWII, Dessauer Str. 28-29. Jede Hausfrau muß sich einprägen: 


„zum Backen gehört Heie!” 


Res F 
fr Schlanke Figur - 


„durch d. echten Arztl. empfohl. | 
r.Richter's Frühstückskräutertee. 

Bedeutende Abnahme ohne Diit. 
arantiert unschädlich. 1 Paket M. 2,— 
3 Pakete M. 5,—. Broschüre gratis. 
istitut Hermes, München 35. 
laderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firına ) 
iy von den vielen Dankschreiben: Fr. M. in D 

d. abgenommen. A L. in B: 35 Pjd. 
genommen. — T. K in M.: 18 Pfd. Ab- | 
ne nach 3 Paketen. — N. H. in K.: | 
Hud. Abnahme nach I Paket. — G. Sch. 
L: in Tagen 16 Pfd een 
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Landes- Lotterie 


- o — E e 
Königl. Sächsische e 
— 110,000 Lose — 55,00 ee Util Prämie in 5 Klassen. — 


Ziehung 1. Klasse am 17. u. 18. Juni 1914. A 
800,0005.500000. 
300000. 200,000; 
1500004700000 


—— € — 
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zu Fabrikpreisen. 

Stickerel-Roben von M. 11 an. à usen v. M. 2an. 


Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
Taschentücher, Gardinen. 


4491$Q UI) 


Stickerei-Manufaktur, Bera 40 (Sve 
Verlangen Sie franko 
Modebilder und gestickte Proben, 


ue dun 


Klassenlose E 
(in jeder Klasse) 
Voll - Lose 


Glanig: Präparate\_Pr 


ausgezeichnete Heilverfahren gratis at Pr e * 
Chem, Werke Längenselhold b. 


("ch Dr. med, Th. Hoepfner, leitend. Arzt. | 


u l d) 

heilt Prof. Rudolt 25 SR 
tottern Denhardis e n M 

Sprachheilanst. ` sächsischer Ter | Zuckerkranke, 
nach. Prosp. über das diele — Paul Lippold Lotterie effekt $] | kauít in jeder Apdfheke,die, e l 


a Ae ap a Tausendfach bewährte 

Nahrung bei: 
Kufe Le © Brechdurchfall 
| Diarrhöe, 
agn M m m Darmkatarrh, 
Zur Entfernung läffiger Haare 


auf Lippen, Kinn, Armen uſw. fei zum Beſten etwa mit dieſem ent: 
ſtellenden Schönheitsmakel behafteter Leſerinnen nachſtehend ein 
Rezept veröffentlicht, das den Vorteil hat, einfach in der Anwendung. 
von vorzüglicher, ſonſt unſchädlicher Wirkung und dabei nicht zu teuer 
3 zu fein. Schon der einmalige Gebrauch bringt ſämtliche Haare auf 
der behandelten Stelle zum Abſterben unb ein etwaiger Nachwuchs 
wird ſo beeinträchtigt, daß die wiederholte Anwendung ſeinem 
ſtärkeren Auftreten ein wirkſames Paroli bietet. Laſſen Sie ſich in 
der Apotheke oder Drogerie 16 g konzentriertes Salkavan mit 10 ; 
Zinkoxyd und 4 g gepulverter Veilchenwurzel gut vermiſchen und in 
einer weithalſigen 30⸗g⸗Flaſche geben, bie gut zu verkorken iſt. Dann 
verfährt man wie folgt: Man miſcht ein wenig Puder mit ein paar 
Tropfen Waſſer zu einer flüſſigen Creme, trägt dieſe vermittels 
eines kleinen Meſſers auf, beläßt ſie je nach der Stärke des Haares 
1—3 Minuten und nimmt ſie dann mit dem ſtumpfen Meſſerrücken 
ab: die geſtorbenen Haare gehen mit herunter. Dann wäſcht man 
mit etwas warmem Waſſer nach, trocknet die Stelle ohne zu reiben 
und benutzt zum Schluß eine gute fettfreie Creme. 


Allerlei Winke für jung und alf. sous) 


ra ohne zu wringen, zum Trocknen aufgehängt. Sind ſie halb⸗ 
trocken, werden ſie abgenommen. geſchüttelt und nochmals aufgehängt. 
Nach dem Trocknen erſcheinen die Kleidungsſtücke wie neu, gepl t 
dürfen fte nicht werden, ebenſo ift beim Waſchen jegliches Drücken und 
Wringen zu vermeiden. M. B. 
Waſſerflaſchen find von a" zu Zeit von bem trüben Anſatz zu 
befreien, der innen allmählich in Erſcheinung tritt, wenn man die 
Flaſchen täglich auch noch ſo dur pült. Sehr einfach iſt das vorzu⸗ 
nehmen, indem man rohe Kartoffeln in kleine Stücke ſchneidet, ſie in 
die Flaſche gibt und etwas Eſſig daraufgießt. Man fchiktteit die 
Flaſche nun eine Weile kräftig; ſie wird nach Entfernung des Putz⸗ 
mittels ganz rein ſein. M. M. 
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Die erſte ein Metall, 
Die zweit' ein frommes Haus, 
Das Ganze dünn und lang, 
Bringſt du mir's wohl heraus? | 
Fritz Guggenberger. | 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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schür. D geg. 30Pf. i. Marken 
durch: Schievekamp'$ Alleinige Fabrikanten: 
Bandagen - Versandhaus, 
Duisburg 114, Königstr. 38. | 

mm kleine Schachteln Kola-Dultz graik 

Ich möchte gern einem jeden, der schwache = 
Nerven hat, eine Probe meines Mittels zukommen 7.2; 
lassen. Es stärkt die Nerven und verbessert dadurch 
dermaßen die Gesundheit, daß man sich bald so frisch, 
wohl und unternehmungslustig fühlt, wie man es von 
Natur aus sein sollte. Kola-Dultz soll überdies auch 
die Nerven in Zukunft vor Schwäche bewahren, Im 
eigenen Interesse eines jeden Lesers dieses Inserates, 
der nicht perfekte Nerven hat, oder der leicht müde 
und abgespannt wird oder an Kopfschmerz und 
Schlaflosigkeit leidet, wünsche ich, daß er Kola-Dultz 
versuchen möge, und wahrscheinlich würde er dann 
bald wie viele andere sagen können: 


Ich habe keine Nerven mehr! 


Die besten Nerven sind die, von denen man am 
wenigsten merkt. Kola-Dultz ist ein Freund der Nerven. 
Es ist angenehm im Gebrauch, und seine Wirkung 
ist E dauernde Stärkung. Kola-Dultz ist absolut , 
unschädlich und wird Männern, Frauen und Kindern > Stärkung 
empfohlen. Das Alter hat dabei nichts zu sagen. Es ist ein reelles Präparat dert 
der Nerven. Kola-Dultz ist überall am Platze, wo die Nerven Där" dis but ech 1 
oder sonst sich unangenehm bemerkbar machen. — Es steht einzig "> sendung € 

Schreiben Sie mir sofort eine Postkarte, und verlangen Sie N 
d. H. Prof. B. u. Oberstabsarzt, Sauitäts- 


Probeschachtel. E 
Max Dultz, Berlin 80 33. 
rat Dr. Schmidt von der Erfinderin Frau | == AR Z,. N e Ka: 
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Die Br- Raf Lebensjahre ven Carte. — 
Faltenloses Gesicht 


mit runden Muskeln, jagendlichem Aus 
sehen bewirkt derGebrauch v.Charis bei 
der Erfinderin und viel tausend anderen 
Damen. Charis ist eine orthopüd. Vor- 
riehtung, ges. gesch. Deutsch. Reichs- 
patent, k. k. Oesterreich u Schweiz. Pa- 
tent, beseiti tunt.Garautie: Falten, Run- 
zeln, Tränenbeutel, Doppelkinn, unschöne 
Nasen- u. Mund form, hebtd.herabsinkend. 
Gesichtsmassen, wodurch scharfe, welke 
Züge, unschöne Gesichtstorm verbessert 
werden. Wer etwas wirkl. Reelles auch 
z. Brustpflege anwenden will, verl. die 
Brosch. Nr. i mit Abb. u. ärztl. Grutacht. 
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2. Beilage zu Dr. 20. 1314, 


Alleinige Anzeigen-Annahme bel der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, 
Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg 1. E., Stuttgart. 


E Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S.. Hamburg. Hannover, Kassel, t 
i Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. * Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Dresden, 
Würzburg. 


e 0g 
ss Jur Kurzweil. 2779 Wie man Sommersprossen beseitigt! 
Silbenrätſel. Sommersprossen sind Wucherungen, die sich zwischen den beiden Schichten 
Es sollte selbstverständlich sein, dab 


der menschlichen Haut befinden. V 
man zur Beseitigung der Sommersprossen nur ein Spezialpräparat wählt und 
die Sommersprossen. Leberflecke, Mit- 


nicht eins det zahlreichen Mittel. i ke 
z verschiedener Art, gleichzeitig vef- 


esser etc., also Hautunreinigkeiten gan , 
ige Universalmittel sind der Wissenschaft unbekannt. 


el Das erfte Paar kann an der Geige, 
EE Im Fluß und an fid) ſelbſt man ſehn, 
X Man kann es im Konzerte hören, 
z Man kann es auch am Fenſter drehn. 
a Man fieht in Kirchen und Paläſten 
WË Das zweite Silbenpaar aus Stein: 
M Man fieht es aud) in mandyem Zimmer 
er Aus Holz verfertigt, ſchmuck und klein. 
e Das Ganze für den Gang durch⸗ Leben 
Dem Menſchen dient als feſter Halt: 

eic Er foll mit Stolz es aufwärts tragen, 

m Nicht knechtiſch beugen die Geſtalt! 
F. Müller ⸗ Saalfeld. 


treiben sollen. Derarti 


Nur von einem Spesialprüparat 
kann eine sichere Wirkung ere 
wartet werden. 


Ein derartiges, auf wissenschaftlicher 

Basis zusammengestelltes Spezialpräparat 

ist „Boran-Cream“. Bei zarter Haut genügt 

zum vollständigen Ausbleichen der Som- 

mersprossen meist schon eine Tube, da- 

gegen sind für wenig poröse Haut 2 bis 
3 Tuben erforderlich. 


Boran-Cream" 


d Budjftabenrätiel. ist für die Haut absolut unschädlich! 
Mit a ift's Gelb, mit u ifts Glas, Das Wiederauftreten der Sommer- 

due Mit au ein Ort. Sag, was ift bas? sprossen verhindern Sie durch rechtzeitige / 
Mt B. Noack. Anwendung meines „ Boran - Creams“. - STA 
Steen | Näheres ersehen Sie aus der jeder Tube * 
sr Rätſel. beiliegenden Belehrung, — Tausende haben Vorher Nachher 

N . Di l j Boran Cream“ mit Erfolg angewandt: 

SS Ein Feſtraum iſt $, zur Zierde dient er manchem Bau, machen Sie einen Versuch, auch Sie werden zufrieden sein. Preis pro Tube 

M. 1.—, erhältlich in den Drogerien und Apotheken. Der Name „Boran- 


Cream“ garantiert Ihnen eine schnelle und sichere Wirkung. Nehmen Sie also 
kein Ersatzpräparat, auch nicht, wenn es als ebenso wirksam bezeichnet wird. 


Falls nicht erhältlich, versendet „Boran - Cream" diskret überallhin gegen 


Häng ihm ein e an, ftrömt ein Fluß durch Deutſchlands ud 


Pec 7 | Auflöſung des Bilderrätfels iu der 2. Beilage j ; | 
u ; | f | se ie Nummer. g WEEN un 1,10 in bar oder Briefmarken oder per Nachnahme die 
: ` Wer in der Jugend ſein Feld bebaut, trobin-Fa ax Queisner, Charlottenburg 2, Qutenbergstr.3. 
EE Im Alter wogende Saaten ſchaut. 2 für Sammler billi isli 
à gst. — Preislist 
| — Briefmar ken u. Briefmarkenzeitung sendet plats 5. 
Schluß des redaktionellen Teils. | ^ aM gu A August Marbes in Bremen Ka 
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Nur ganz einwandfreie Erzeugnille 
erfter Fabriken. Schön in der Form 
Erprobt in Material und Arbeit! 
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Kleine Bermittfer" 
eignet fid) bejonbers für bie 
Ankündigung von Benftens- 
Angeboten und ⸗Geſuchen, 
Unterrichtsanſtalten, Stellen · 
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Angeboten und ⸗Geſuchen 

ſowie auch für Gelegenheits⸗ 

anzeigen jeder Art um. — 

Die Veröffentlichung von De: reiſe: pro gi BEER M. 0,95 

ee im „Kleinen oder (bie ort in Fettbru@.. . - - M. 0,25 * 
ermittfer“ ift ausgeſchloſſen. ro Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 
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AUSLAND. 
Schweiz. 


Tüchterpensionat Dupraz | Lausanne, 


Cios du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) | Höheres Töchterpensi 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. | Bradtvolle e auf ag "ie i 
etc, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz. Direktorin. | Tennis sc. Mo Komf. Vorzügl. Unterricht 


durch Univerſ. und Konverſ.Profeſſoren, 

Lausanne, uf foneti Höchſte deutſche Ref. 
N 
Suisse, «Suchy, PORSIONDAI Cyrano. 


Chäteau 
des Apennins 
onat |. Ranges. 
Gr. Garten, 


Illuſtr. Proſp. Miles Bollinger. 
uchy. 
Manon daa ln pr. delea de premières Lausanne Le Verger Champlandes. 


familles. Etudes sérieuses des langue Pensionnat de demoiselles ler ordre. 
histoire de l'art. musique, ei lure elc Meilleures références Mmes Pflüger. 


Sports. Situation exceptionnelle. Séjour de Pensionnat pr. jeunes 
montagne été et hiver. Hautes réferences à LAUSANNE i E "Cont. 
l'étranger. Directr.: Madem, L. Barriere. Villa Coligny.  ? moderne. 

Aven. Ouchy 61 Icentr élect. jardin etc. 


Canfanne, Rajude Tödt onat 
"d h Um. Richardetikei. u. Prosp. à disp. 


ane . den 
ung Sprachen, TT, Junge Mädch. finden 
euchätel. fiebev.Aufn.u. franzö 

yer infrof.tya 


rima Referenz. Frau Prof. Dr. Georgens. [ 
i Mod Einricht. beſt : 
£ au í anne. Villa „La Brise e Ber 2NauchAtei, Gd net. 
b. £ à 
ROMOLI 22 Ger. 


Argentine“, 
Avenue de l'Elysée. Benf. f. jg. Damen. Alt renommiertes 
Wunderb. Lage, g Töchterpenfionat Müller. 
p Sprachen, Haushaltung, M 
Lage. Gr. Garten. 


| 


Gart. u. Komf. Grdl. 
Exlern. d. franz. Spr. Familienleb. Proſp. p ufit. Herrliche 
ro 


u. Ref. Mmes. Goldsmith-Diserens. 


INLAND. 


Heidelberg. 


ſpekt. Referenzen. 


Baden. 


Töchterpenſionat Waller. Für In- u. Ausl., vorzügl. fus: 
bild. in Sprachen, Wiſſenſch., Muſik, Mal., Handarb., Haush., 
geſ. Form. Proſp. durch die ſtaatl. gepr. Vorſt. It. Walter. 


Brandenburg. 


H Töchterpeuſion at a. T. lpflicht. Mädch. . 850 M. Eignes 
H riedenan. a Fe rc e 6. VE Pilheimftr, 19. 


erlin W., wage 5o Töchterpenfionat 
Cleppien, vormals Frau Dr. Meiſter. Gründliche 
eit, Wiſſenſchaft. Auf Wunſch Sprachen, Muſik, 
Malen. sländ. i. Haufe. Eigener Garten. Tennis. Jährl. 850, halbj. 450 M. Proſp. 
Tod terpeni. f. Ju- u. Ausl., m. Ih. Priv.-Mäd en ch. (9 Kl.). Gegi. 

Schwedt d. D. 1884 Gr. villenart. Haus m. et d. Neuz., Gart., Spielpl., gr. de 
deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraſſe. Penſ. u. Schulg. f. Inl. 700-800 M. 
Haus haltsk. u. wij. Frtb. Pr. 650, bj. 400 M. Proſp. d. Minna Schroeder. Schul - u. Pen „Vorſt. 


Braunschweig. 
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. — Schluß der Inſeratenannahme am Sonnabend für 
den Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 
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Hessen-Nassau. 


Tömterpenfionat Klaunig. Ze 


willen] e Förderung. Eet. 

gepr. Lehrkräfte, Ausl. Schön. Schlößchen a. ; GË 
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Tennisplatz. roſp. u. Refer. 


Penſionat Bernhardt, gest. 184 


Bornehme Erziehungs. und Uuterrichts anſtalt für 


Wies bad en junge Mädchen bes 3n» und Auslandes. Unter 


— Freſentusſtraße 29 — dét in allen wiſſenſchaftlichen und t ni 
Fächern. Eigene Villa mit großem dut — Proſpelte unb Ne idi an 
Frau Dr. Hauſtaedt und Fräulein Martin. ſtaatlich geprüfte Schulvorfteh erin. 


Die baden m amid Seefenlusftr. 35a. In prohtoole 


bir. am Hocdhwald. Tel. 6645. an 
Tochterye uſlonat (naati ton) 
R 
iesbaden 


ü GrünbL Yusbild. in all. 
durch eríte Sne Proſp. u. la. ak 
Schützenſtr. 18. Gig. Villa dir. am Hochwald. 


Ref. d. d. Borfteh. Frl. 5 Appenz. 
Kochſchule. Erdl. theor. u. prakt. hauswirſſch 


EERTE a Auf Wunſch Fortbild. in 
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Vy hler Fenson ni " 
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in Pommern, Kleine 
Stargard Ke at? 
Biffeniha kliches u. haushaltungspenſiona 
von D. Nem!g, geprü Schulvorſteherin, D ^ 
Koch- und Induſtriele rerin, Engländerin] Auf Wunſch wiffenihaftlier 
unb Franzöſin im Haufe. äberes durch Sprachen, Muſik. 9 dung 
die Vorſteherin. Proſpekt gratis. Erholungsaufenthalt für junge Aan. 
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3. Beilage zu Dr. 28. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S.. Hamburg, Hannover, Kassel, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e 


CSR Zur Kurzweil. 2273 


Auflöſung bes Rätfels in der 2. Beilage 
jut vorhergehenden Nummer. 
Georg — Grog. 


Yuflöfung bes Ee in der 2. Beilage 


Soherl G. m. b. H., Berlin SW. 


68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Kóln, Lelpzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 
Schluss der Inseratenannahme ca. 1? Tage vor Erscheinen. 


Eſſen Sie und nehmen Sie ab. 


Dies mag wohl etwas paradox erſcheinen, aber es iſt trotzdem 
eine Tatſache. Seit der Ankunft der „Boranium⸗Beere“ iſt es nun⸗ 
mehr möglih, faft alles zu genießen, ohne zu befürchten, daß es ſich 
in Fettgewebe umwandelt. „Boranium-Beeren“ ſcheiden nicht nur 
Fett aus dem Körper aus, ſondern ſie verbeſſern auch die gewöhnlich 
angeborene Neigung, 8 anzuſetzen. Es iſt nur nötig, nach 


zur vorhergehenden Nummer. jeder Mahlzeit eine „Beere“ zu genießen, und da ſie ganz klein und 
Regent. angenehm von Geſchmack ſind, bilden ſie die ideale Behandlung abzu⸗ 

i Heben unb die Gefahren ber Fettleibigkeit dauernd zu beſeitigen. 
Auflöfung des Geographiſchen Rätfels in der 3. Beilage Die Damen werden dieſen Rat ganz beſonders freudig begrüßen, 


zur vorhergehenden Nummer. 


Auflöſung des Worträtſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Anſchlag. 
Schluß bes redaktionellen Teils. 


geben Sie noch immer 


beld für das Baden in 
c Anstalten aus? e 


iF ollbadswanne 


Preis von M. 20,— an. 


Auch direkt mit Gas bzw. Spiritus 
beheizbar. Leicht transportabel 
Überall aufstellbar, Im Vollbade 


verzinkt! — Solide gearbeitet ! 


Fordern Sie sofort unsere 
reich illustrierte Broschüre 
B404 über Badewannen und 
-Apparate mit Bezugsquellen- 
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hat ganz befonder 

von allem Staub gereinigt und gepflegt wird. Verſtopfte Poren find 
der Verfall des Haarwuchſes. Sie haben recht, es iſt angenehm, ohne Hut 
zu promenieren, aber verſäumen Sie nicht, die Kopfhaut regelmäßig durch 


eine wid mit Dr. Dralle's 


Dirken- 
zu reinigen und zu frájtigen. 


da der andauernde Gebrauch dieſer Konfekte fie inſtand ſetzen wird, 
moderne Kleider zu tragen und ſowohl im Geſicht als in der Figur um 
e jünger auszufehen. Außerdem paft fid) die Haut dem neuen 
an 
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äglich gründlich 


f zu achten, d 5 


Haarwasser 


Angabe Ihr Haar wird leicht re unb brüchi in Sonnenſchein und windiger 
bauernd praktisches Geschenk! Luft. Die Anwendung des echten Dr. Sralle's Birken⸗Waſſers eh 
U aar geſchmeidig glänzend und duftig es gewährt dann einen ſchönen An 
A. John A.-G., Erfürt-Dversgebefen. unb Sie brauchen jid) nicht zu ſcheuen, es ohne verdeckenden Hut Jedem zu 


zeigen. Verlangen Sie aber ausdrücklich das echte Dr. Dralle's Birken Waſſer. 
Käuflich in allen Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften ſowie in Apotheken. Mark 1:85 und 3.70. 
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prospekte der nachstehend auf eführten Inserenten sind kostenlos Cnt» eder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berline Anzeigers 
i E durch die Geschäftsstellen von August Scherl O. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Siädien, ferner ln Wien « SEE 


Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie 

Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhültnisse der betreffenden Hotels etc. 

1911: 80,000 Besucher. Damen., Herren- u. F 
B orku bad. Ueberbaute groBart. Wandelhalle merid 
am Strande. Tennisplätze und Reitbahn. Täglich 

TER Stand Dampferverbindung. Prospekt gratis. 

caah EEN 1. vornehmstes, weltbekanntes Haus am Platze. Peasios 
Nordsse-Hotel, Haus allerersten Ranges, direkt am Meer. Pension. Press 


Hotel Kaiserhof, I. Haus am Strand, aller erdenklich. Komfort, F 
Pension von 6 M. an. Prosp. Otto Kämpfer, Hoftraiteur. 3 


En ai e ve 
P nt. + Kol A m 


Norddoutsohland. 
Sol-Moorbad. Natürl. 3% proz. 
a C war au poi: Quellen. Luftkurort. 
ubesitz. Heilanz. Gieht, 
Rheuma, Arterienverk., Frauenleiden etc. Ji. Führer gr. u. tr. 
Hansastadt. Tägl. regelmäß. Wagen- 


Altberühmte 
rem en rundfahrten. Wohnungsnachweis kostenfr. d. 
B Fremden-Verkehrs-Verein. Pamillenbad, herrlicher Strand, ländliche Ruhe. Wartnbade. 


Wohnungsausschu e 
Hotel Schaper - Siedenburg. Mod. Haus, ruh. vorn. Lage. Bahnhofstr. 84. uis Anstalt. Elektr. Licht, Trinkwasserleitung und Kane, 
Gute Küche. tion. Prospekt kostenlos durch die Badeverwaltung, 
- b. Strelitz (Alt) i. M. — Kurbaus-Pension, direkt Schönster Naturstrand. Wasserl. u. Knast 


::: EE 
I Evgl. u. kath. Gottesdienst. Pros 
an COON d. Verkehrsbüro. np 
Meinens Hotel, altrenomm. Haus, ruhigste Lage, anerk. vorzügl Küche. 
Vollpension v. M. 85.00 an p. Pers. u. Woche. Famil. n. Uebereink. 


Burger, Seebad obne Kurtaxe. A. Fest- 


_ Vollpension v. M. 85.00 an p. 

e 
Norddeich eim 
Wellenschlag. Bill. Seefahrt. Abonn. 1. 


d. Inseln. Prosp. d. Badeverwaltung. 


€ ee 
Dom üch a. Wald u. See geleg. Ruderboote. Angelgeleg. 
Schwimm- u. warme Bäder. Mit allem Komfort. 
Tennisplatz. P. Menge. 
e Die Rosenstadi, Hotel VoB-Haus, I. Haus am Platze. Pen- 
utin sion das ganze Jahr. Benomm. nordd. Küche. — Ruder-, 
Segel- und Angelsport. 


(Meckl.-Strel.) Sanator. t. inn., Nerv.- u. Stoff- 


Feldber wechselkr. Erholgsbed., a. ohne Kur. Landsch. 
schöne, gesch. Lage i. ET. Wald- u. Seegeb. 


P ⁰³˙¹ðO25khꝗß3²³Qſ en AME 
Königl. Nordseebad. Größtes Seebad Deutsch- 
Ordern ey lands. Insel des Sports. Stätte klass. Maik. 
Besucher: 45,000. Führer. Ortsplan koster- 
los d. Gemeindeverwaltung. 
Bremer Logierhüuser, direkt am Meer, 200 Zimmer, Mai, Juni, Beptember 
ermäß. Preise. Elektr. Licht. Privatbüder. Tel. 6. Prosp. 


Hotel Ebeling, Hs. I. Rgs. Anerk. gute Küche. Warmwasserbag., el. Liebt 
Mas. Preise. Vor- u. Nachsais. billig. Gan), geöffn. Tel. 52. Hugo Pique. 


Billigstes Seebad — Famillenbad — Wilbelmsharen 
OSSE n S gegenüber, herrlicher Strand. kräftiger W ellenschlag. 
Bahnstation. Prospekt. Badekommission. 

. Strandhotel Germania, Haus I. III. 

An eroo e mod. Komf., dir. a. Birande gelegen 
Prosp. grat. Bes. J. U. Jürgens. 

Strand-Hotel Gerken, Hoftraiteur. Direkt am Strande gelegen. Hotelprosgeki 
gratis. x 


F 2 h Städt. Kurhaus m. Hotel: S 
d. baut 1912/19), N 
Wyk a. FONT b pee è 


u. Entenjagd. Prosp. Winterkur. 


Prosp. fr. Dr. Kausch. 


Freiluftkur- u. Badeort, an Hochwald u. Seen. Ges. Klima, Land- u. Was- 
sersport. Meckl. Küche. 1% Std. ab Berlin Nordb. — Schnellzugstat. Sonn- 
tagsfahrk. ab Berlin. Ausk. u. Wohn.-Liste: Amtl. Verkehrsbureau. Fremd.- 
Etabl.: Am Balensee: IIot. Berliner Hof, Pens. u. Rest. Bornmühle, Hot. 
Wegert. Am Róblinsee: Erholungshelm Kurhot., Pens. u. Rest. Seeblick. 
Pens. m. Rest. Seeschlößchen, Pens. Villa Susi, Pens. u. Rest. Schützenhaus. 


am Alsterbassin u. Rat- 

Hambur Hotel Moser bausmarkt. In zentralster 

u. schönster Lage. Mod. Komf. MàB. Preise. 

e e i 1. 

Richters Reiseführer-Verlag,;nr zend 
Verzeichnisse, s. gut ausgestatt., sorgt. neu bearbeitet. 90 Ausgaben! 


Verzeichnis,» gut ausgestatt., vorgt. neu bearbeitet, 00 ebe 
Kurhaus Holsteinische Schweiz 


am Kellersee (Bez. Kiel), Post-, Bahn-, Schiffst., gänzl. renov., Jeg!. 
Komfort, beste Gesellsch., Jahresbetrieb. Prospekte d. d. Direktion. (LA) 


e 
Kleinen (Mecklenburg) am Schweriner See. Sanatorium für 
inn. u. Nervenleid. Banitätsrat Dr. Armin Stoyerthal. 
J ͤAA—A:AT! LL ĩ ĩ 8 
best. Luftkurort Nordostdeutschl. (Laub- u. Kiefernwäld.) 


CU e 
Kösli Ostseebäd. Ruder- u. Segelsport auf gr. Landsee; Mo- 
torbootschiffahrt, Alles m. elektr. StraBenb. zu erreich. 
Ausk. d. Städt Verkehrsbüro. 


Berlin, T 
Gratis-Prospekt- O t bäd trage ` SH 
Ausgabe-Stelle S see ef Be "EC 
Großer Führer durch 90 Ostseebäd. 316 Seit. m. Kart. 50 Pf., Ia 


g Kurhaus m. Dépend. Park - Hotel Ki Gin 
Arendsee Vornehme Hüus.-Wobnung. m - 
Toll. All. Komf. Vor- u. Nachsais. KI 
Näh. P. Schulz. Tel. 65. 
2 Hotel Meeresstrand, Villa „Am Mes" «M 
ansin mM En Rgs. Geofin. 15, Mirs WARE 
Ganze Wohn. mit Küche. Autogarage. Hugo Meu 


i. Mecki Kurhaus Strandschloß. Modern ausgest. | ^ 
Krakow formes aire & e ec? Morg. gr. See. B h red Tu Den 
ngel-, Tennissp.-. Jagdgel., kalt. u. warm. Bad. t SE S : 
Mäß. Pens. anerk. gut. Küche, Tel. 31. Prosp. fr. Eig. E. Wiegratz. ru ns aup en pd, Pens, ie. 44 


JJ! ĩ ee u 

üb e ck 5 Bones ma einget 40 Zim. ur: Früb- Hotel. Best 3 

stück v. M. 2.25 an. r. Restaur., best. Küche u. - Grand Ho No e 

L Kell. s. ziv. Preisen. Tel. 653. a Brunshaupteni.M.-West komt. Pens. vor Gë 

„ SE Norddeutschlands bedeu- : 
Malente-Grem smühlen tendster Luftkurort. 


D-Zug Berlin-Kiel. Prosp. d. d. Verkehrsversin. 


PII 


4.50—6.00 tgl. Hochsals. 14 mehr. Warm. Seeb. Fam. Ermäst. 9 
Bes. Rob. Westendorf. — e 


Ostseebad u, TB "ee 
eorgenswalde spieri s 
neues bocheleg. Kurhaus, Pensionen. Näh. Badeverwalt ee 
stseobad, an d. Flensburg. PR Saul. 


— 0 3 | S 
Glücksburg ar. 


dluftkurort. S 


x 


- 1. Lbg. Luftkurort. Sommerfrische I. Rg. a. Seen u. WAI- 
N iem hugel. Gegend. Heilkr. Stahlauelle. Waldprom., 
Kurkonz. Günst. Wohnverh. Ausk. Verkehrsverein. 
Villa Undine, i. Villen- 
eu ran en urg kolonie „Augustabad'. 
Vorn. Fremdenpension. 


Beste Verpfl., meckl. Küche, all. Komf. Tel. $24. Prosp. Bes. Fri. Lau. 


n Mecklenburg. Ostseebad u. Wal ei 
Graal trand, meilenweite Waildbestände. Family M 
i bäder. Zentral. Wasserleltg. Prosp. d. rm 
Vollständig reno“. ro 


Hotel u. Pension Kronprinz Wilhelm. vo 
d. Bes. M. Grahl. Telegr.-Adr.: Grahl Graal. 


ege Hotel u. E977 
Heiligendamm 25 222 
Hotel u. Pens. Mellendorf u. Fürstonhef. Hs. I. Be, dit. PN ` 
d. d. Bes. F. Mellendorf. bi 


Henkenhage 
Kellenhuse 


Ber 1 
25 - 
7 


s Pomm. Schweiz. Moor- u. Mineralbad. Glänz. Heilert. b. 
O 21 Rheuma, Gicht, Ischias. Frauenl, 10 Kurháus, viele 


Einzellogis. Ausk. kostenfr. Badeverwaltung. 


=: 
Lis 
Di 


b. Hamburg. Carl Hagenbeck's Tierpark. Welt- 


eren 

e 
Stellin ern bek. Sehenswürdigkeit. Reichh. Tiersammig. 
Völkerschau. Prosp. frel. Führer 65 Pfg. frko. 


Nordsesbäder. 
San.-Rat Dr. Ide's Kur- u. Erholungshäus. Wald- 


Am rum haus „Wittdün“ f. nur d. Erholg. Bedürft. Sana- 
torium „Nebel“ f. Schwächliche (Schwestern pfl.) 


b. CSS 
Pens., : 
Wien. . . 

Ostseebad, Ein Won 

Buch.- w. TETE K 

e WE 


verbindg.- A 
Bade 


Unterr. f. Kind. = 
d. — i = | 
unmittelb. a. Botany. Y d i 


Pension Schaefer, Graf-Moltke-Str. 8-10, un- 


Cuxhaven diser ben Band, Gute Betten, Vergi 
Verpfleg. Pension mit Zimmer von 4.25 M. an. 


e ; 
Misdroy 2:55:28 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg. Hannover, Kassel, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Koln, 


l. Beilage zu Dr. 21. 1914, 


G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Leipzig, 
* Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Dresden, 
Würzburg. 


Filialen: Bremen, 
Nürnberg, Strassburg i. E., 


Breslau, 


Magdeburg, München, Stuttgart, 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Wie man Etiketten auf Glas- und Blechbüchſen feſthaftend be⸗ 
feſtigt. Welche Hausfrau hätte fih noch nicht darüber geärgert, wenn 
ſie beim Nachſehen der ſelbſteingelegten Konſervenvorräte die mühſam 
ma Etiketten der verſchiedenen Glas- und Blechbüchſen ab- 
gefallen vorfindet. Und das paſſiert regelmäßig, denn ec 
Klebeſtoff ift auf die Dauer nicht ausreichend zum Feſthalten der 
Etiketten auf den glatten Flächen, wobei die kalte Temperatur der 
Vorratskammern auch beeinfluſſend wirkt. Es wurde empfohlen, dem 
Klebeſtoff etwas Zucker zuzuſetzen, um eine ſtärkere Klebekraft zu er— 
zielen, aber auch dieſes Mittel verſagte und erzeugte oft Schimmel— 
bildung am Papier, wodurch die Aufſchritten unleſerlich wurden. Hin— 
gegen hat ſich das Waſſerglas, das man in Drogerien zu kaufen be— 
kommt unb zum Einlegen von Eiern viel benützt, als ein vorzügliches 
Klebemittel für Konſervenbüchſen erwieſen. Es widerſteht kalter Tem— 
peratur und Feuchtigkeit, und die damit aufgeklebten Etiketten haften 
ſo feſt au Glas und Blech, daß ſie nur durch längeres Einweichen der 
ganzen üchſen in lauwarmem Waſſer wieder zu entfernen ſind. 
Außerdem haben ſie noch den großen Vorteil, daß die auch äußerlich 
damit beſtrichenen Etiketten, bezw. deren Auffchrift, ſich tadellos lesbar 
und unverwiſchbar erhalten. Der durchſichtige Überzug läßt die 
Schrift völlig durchſcheinen, natürlich darf das Beſtreichen der Schrift 
erſt erfolgen, wenn ſie völlig trocken iſt, und der Pinſel, mit dem man 
das Waſſerglas aufträgt, darf nicht zu feucht gehalten werden. Auch 
darf man nur ganz leicht und immer nach einer Richtung hin darüber 
ſtreichen. Am beſten verwendet man gleich den Überſchuß an Waſſer— 
glas, der beim Aufkleben der Etiketten an den Rändern hervorzuquellen 
pflegt, zum Überſtreichen der Schrift. Das Waſſerglas wird für dieſen 


Zweck unverdünnt verwendet. Ein Waſſerglasüberzug iſt auch für 
Schilder, die man am Hauſe aufhängt, und die z. B. Ankündigungen 
von Berufen, Mietsofferten uſw. enthalten und durch Witterungs— 
e bald verwiſcht werden, zu empfehlen. M. Kn. 
Aufnahme von Strich zeichnungen. Zur Aufnahme von Strich— 
zeichnungen werden am beſten ſtatt der gewöhnlichen Trockenplatten 
die ſogenannten photomechaniſchen benutzt, die ein weit feineres Korn 
aufweiſen, jedoch bedeutend länger (etwa 5—10 mal fo lange als 
gewöhnlich, je nach der Empfindlichkeit der benutzten Sorte) belichtet 
werden müſſen. Doch hat dies ja bei Reproduktionen nichts zu ſagen, 
im Gegenteil, es iſt dies ſogar vorteilhaft, weil wir dadurch einen 
größeren Spielraum in der Belichtung haben. Die photomechani— 
ſchen Platten geben feine, brillante, glasklare Zeichnungen auf [d)mar: 
zem Grunde. Allerdings muß zuweilen das Negativ verſtärkt werden. 
Als Entwickler iſt u. a. der nachfolgende ſehr zu empfehlen. Man 
ſtellt ſich zwei Löſungen her: 1. 250 Kubikzentimeter abgekochtes 
oder deſtilliertes Waſſer, 25 Gramm Natriumſulfit, 5 Gramm Hydro- 
chinon. 2. 250 Kubikzentimeter abgekochtes oder deſtilliertes Waſſer, 
20 Gramm Kaliumkarbonat (Pottaſche). Zum Gebrauch nimmt man 
von beiden Löſungen gleiche Teile und ſetzt eg AU je 100 Kubikzenti— 
metern 5—10 Tropfen einer zehnprozentigen Bromkaliumlöſung zu. 
Fixiert wird am beſten ſauer. Bemerkt ſei, daß, wie ja eigentlich 
immer, die Platten unbedingt gänzlich ausfixiert und gründlich ge— 
wäſſert werden müſſen, weil ſonſt bei dem oft noch nötigen Ver— 
ſtärken (Bleichen in Queckſilberchlorid und Schwärzen in Ammoniak) 
unweigerlich Flecken entſtehen. Max Frank. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Notiz für die Sammler 


der Gutscheine von 


Sunlicht Seife: 


Serie II: „Im schönen Land 
Tirol^ der Sammlung , Aus 


Aller Welt^ ist erschienen 


N 


und sowohl gebunden als 


X 
id 


auch in Heften wie die 
Serie I: „Kreuz und quer 
durch die Schweiz^ zu be- 


ziehen gom 


Sunlicbt Verlag 


Rheinau - Mannheim. 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 


Partie Nr. 5. 

Im Championturnier zu St. Petersburg geſpielt. 
Weiß: Niemzowitſch. — Schwarz: Dr. Tarraſch. 
1) d2—d4 d7—d5 
2) Sgi— 3 c7—c5 
\ c2—c4 e7—e6 


4 e2—e3 Sg8—16 
5) Lf1—d3 Sb8—c6 
6) 0—0 Lí8—d6 
7) b2—b3 0—0 

8) Lci—b2  — b7—b6 
9) Sb1—d2 


Auf c3 würde der Springer beſſer ſtehen. 
9)... Lc8—b7 
10) Taíi—c1 Dd 8—e 7 
11) c4Xd5 
Diefer Vauerntauſch ift nur für Schwarz günſtig, deſſen Spiel 
dadurch freier geſtaltet wird. 
1 e 6d 5 
12) Sf3—h 4 
Droht nach 15 zu kommen und provoziert daher eine Lockerung 


des Königsflügels. 127 87-86 
13) Sh4—13 
Der Springer ſtand jetzt auf h4 exponiert. 
13) Ta 8— 


14) d4Xc5 
Damit gibt Weiß Das Zentrum auf in der Anſicht, daß die 
Bauern ſchwach ſeien — ein gewaltiger Irrtum. 


149 b6*Xc5 
15) Ld3—b5 


um nach bem Tauſch b3—b4 zu ſpielen. 
15): 222% St6—e4 
16) Lb5“c6 Lb7xc6 
17) Ddi—c2 


 Aufmerksame Beobachter PF 


werden ſchon nach einer einzigen waſchung mit Mouſon's Igemo Seife eine 
Weichheit der Haut wahr. A 
a 


auffallende, eigenartige Glätte und wunderbare 


nehmen. Dies bewirkt die baljamartige, präjerpatıpe Wirkung, die ins 
beſondere bei Perſonen mit rauher, fleckiger Haut überraſchende Keſultate 


zeitigt. Wenn Sie Igemo' Seife noch nicht kennen, machen Sie ſofort einen 
Derjuch, am beiten mit der mittleren Qualität (Jgemo Blau, Stück 50 Pfg.). 


Sie werden von der unvergleichlichen Mirfuna, der herrlichen Parfümierung 


und der üppigen Schaumbildung nicht wenig überraſcht ſein. 


-Doppelte 


| D in 6 verschiedenen Formen und je 


va £e» [i 10 Größen. Wählen Sie Form u. Größe 
N . A ganz nach Ihren persönlichen Bedürf- 
e d nissen. Kleinert's „Gem“ sind aus rei- 
art | e nem, geruchlosem Gummi u. schützen 
tM Ihre Kleidung - unter Garantie - gegen 

ae «die Transpiration unter den Armen. 
SS Die „Gem“ Schutzblätter lassen 
E56 sich mit heißem Wasser waschen und 

$ werden durch Bügeln wieder wie neu, 


Kleinert's , Gem" Schutzblätter sind 
zwar etwas teurer als andere Schutz- 
blätter, sind aber von unerreichter 
Güte und Dauerhaftigkeit. 

Sollten Sie Form und Größe nicht 


ganz nach Ihren Wünschen bekommen 
können, so wenden Sie sich bitte an: 


E ici 
së L 
Kä "aM 
Form „Arc“ 
Bei geringer Transpiration 
zu benutzen. Auch bei 
halb durchsichtig. Blusen. 


Kann nur gesehen werden, J. B. Kleinert R 

J. B. ubber Co. 
wenn der Arm sehr hoch Hamburg 36, Bleichenhof :: he. 
gehoben wird. (Wiener Adresse — Wollzeile 9), 


Auf b3—b4 würde Schwarz durch Lb5 be Sc5: Tel Sdà die 
Qualität gewinnen. Weiß will nun bie Springer tauſchen und dann 
mit der Dame nad) c3 zum Angriff vorgehen. en 


Droht Te2 nebſt Matt auf hi. 


Den Läufer darf Weiß wiederum nicht ſchlagen, da er dutch 
Dh 27 die Dame verlieren würde. Auch SL. nebſt Se8: wär 
ſchlecht, da das Matt auf g2 dann ſchwer zu decken wäre. 


| D c D +- D s rg D ks et ren + P air +- D d ei x 8 a 4 $ 3 RH 
ta Bri für Sammler billigst. — Preisliie ^. 
pP eimarken u. Briefmarkenzeitung sendet gratis * 

DX e e or ang D + — 9 D D æ te e D > D " 2 e * D * + 229999 i 


weiche auf dem einzig voflfommenen Klelderverſchluß Wert! 


( Einmal probiert — ſtets begehrt. Belt: i i 


Se4Xd2! 
m den weißen Königsflügel zu entblößen, tauſcht Schwarz 


17 


u 
feinen wohlpoſtierten Springer ab. 


18) St3xd2 
19) e3xd4 


d5—d4! 
Ld6xh24- 


Damit bricht über den ſchutzloſen König ein äußerſt Res 
Angriff herein. A zerſt heftige S 


20) Kgd1ixh2 ` Dei-A4t 
21) Kh2—g1  Lc6Xg2 
22) 12—13 


Schlägt Weiß ben zweiten Läufer auch noch, ſo verliert er durch 
Dei + nebſt Td5 die Dame, die er auf co opfern muß, und danach 
durch Schach auf ep auch noch den Springer. 


22) Ti8—e8 


23) Sd2—e4 Dh4—h1+ 


24) Kgi—i2 Lg 211 


25) d4—d5 f7—15 
26) De 2— 03 Dh1—g2+ 
27) Kf2—e3 Te 8 xe 4 
28) f3Xe4 f5—f4+ 
29) Ke 314 Td8—184- 
30) Kf4—e5 Dg2—h2 + 
31) Ke5—e6 Tf8—e8+ 
32) Ke 6—d 7 Lf1—b5-t 


Ein reines, problemartiges Mattbild. — Die Partie dürfte den 
erſten Schönheitspreis des Turniers erhalten. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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August Marbes in Bremen 


von Alfred Mann, Barmen, erfundenen neuen 


ganz flach, da⸗ 
her unſichtbar, 
anzunähen wie 
jeder gewöhn⸗ 
liche Drudtnopf 


a p 5 
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Vom Büchertiſch. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


Carl Spitzweg: Des Meiſters Leben und Werk. Seine 
Bedeutung in der Geſchichte der Münchener Kunſt. Von H. libe. 
Bernays. Zweite vermehrte Auflage. Delphin⸗Verlag, München 1914. 
Preis in Pappband 14 M. Mit ſeinem Freunde Moritz von Schwind 
teilte Spitzweg das ickſal, von der Mitwelt wenig bea tet, von 
der Nachwelt faſt vergeſſen worden zu ſein. Die Kritik jener Zeit hatte 
im Lärm der ſchnell wechſelnden Tagesberühmtheiten andere Ideale 
zu bewundern, als ſich mit dem liebenswürdigen Kleinwerk dieſes be⸗ 
Daten. in ſtiller Zurückgezogenheit fleißig für ſich ſchaffenden 
Papa abzugeben. (rft in unjeren Tagen beginnt das Verſtändnis 
für dieſe lange beiſeitegedrückte Kunſt wieder zu wachſen. Muther 
war einer der erſten, die auf den Künſtler aufmerkſam machten und 
ihn nach Gebühr würdigten. Und die Jahrhundert⸗Ausſtellung zeigte 
uns in etwa vierzig Bildern den ganzen Darſtellungskreis dieſes echt 
deutſchen Malers. Es war nicht nur gemalte Ane dote, die wir da 
zu ſehen bekamen, ſeine landſchaftlichen Szenerien find fein abge- 
ftimmte unb En meiſterhafte Schöpfungen, die ihn als einen 
Vorläufer landſchaftlicher Stimmungsmalerei erkennen laſſen. Für 
die Wertſchätzung eines Künſtlers ſind die Preiſe, die für ſeine Werke 
gezahlt werden, ein ziemlich zuverläſſiger Gradmeſſer. Von dieſem 
rein materiellen i aus betrachtet, iſt die Liebhaberei für 
Carl Spitzwegs Bilder ſeit ſeinem Tode, alſo in dem kurzen Zeitraum 
von 30 Jahren, um ungefähr das Zehnfache geſtiegen. Der feinſinnige, 
humoriſtiſch veranlagte Malerpoet erzielte bei Lebzeiten ſelten mehr 
als zwei⸗ bis dreihundert Mark für ſeine köſtlichen, gemütvollen 
Biedermeier-Schildereien, die in ihrer anheimelnd-harmloſen Art 
Junggeſellen, Einſiedler und ſpaßige eg zeigen. Die male— 
riſchen Qualitäten dieſer Bilder ſind in unſerer im Zeichen der Technik 
ſtehenden Epoche natürlich von nicht eringem e auf ihre Wert⸗ 
ſteigerung geblieben. Der Altmeiſter der Münchener Kunſt hat in dem 
vorliegenden Buch endlich das langerwartete Denkmal erhalten. Sein 
Leben wird nicht allein an Hand eines neuen Materials, dem der von 
Spitzwegs Familie zur Verfügung ne Nachlaß von Briefen und 
Dokumenten zur Seite trat, biographiſch behandelt, es wird gleich- 
zeitig in forgláttiger Analyſe die Eigenart ber Spitzwegſchen Kunſt 
aufgeſucht und erklärt. ir erfahren nacheinander von den Ein— 
0 die dieſe auf ſich wirken ließ, können die Bedeutung der Lehren 
ab ip die Spitzweg in feiner Heimat in München und der Fremde 
in Paris annahm. Durch eine Reihe von köſtlichen Briefen Spitzwegs, 
die in ihrer humoriſtiſchen Diktion wie Wiederholungen ſeiner Ge— 
mälde anmuten und vereint mit den ird e gd Gebid)ten unb 
Sprüchen eine wahrhaft herzerquickende Lektüre bilden, tritt ber 
Meiſter mit dem Leſer ebenſo in direkte Verbindung wie durch die 
ungewöhnlich reichhaltige Anzahl von etwa zweihundert ch ii eine 
ausgeführten Abbildungen ſeiner Werke. Das prächtige Buch iſt eine 
der erfreulichſten Erſcheinungen auf dem Literaturmarkt. 


Schluß des redaltionellen Teils. 


Das fastfertige 
Kleid? + 


it nicht zu verwechſeln mit 
halb- oder dreiviertelfertigen 
Roben. — Es wird in eigenen 
Ateliers nach geletzlih ge» 
ſchützten Modellen 


nach Maß 


hergeſtellt, iſt wohlfeil und 
paßt tadellos. Da nur wenige 
Stiche zu nãhen ſind, iſt auch 
weniger geübten Händen die 
Fertigſtellung ermöglicht. — 


Viele Anerkennungen! 
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„Brunhildee 


Der Katalog C 


enthält 18 erſtklaſſige Modelle 
— Zulendung koſtenlos. — 


August Polich 
Leipzig 


O. WALTER-ÖBRECHT'® dE 
| 


DerReiz der deut/chenFfrau 


| liegt in einer gewissen Charme, deren Quellen vor 
allem Gesundheit und Schónheitsind. Mädchen- 
| träume und Frauengedanken beschäftigen sich 
tagaus, tagein damit, das Äußere wahrhaft schön 
u gestalten, dem Körper durch eine schlanke 
= Linienführung eine individuelle Schónheitsnote 
aufzuprägen. Zu wahrer Gesundheit und Schón- 
beit vermögen aber nur die Damen zu gelangen, 
d dle die Bedeutung eines hygienischen Schönheits- 
korsetts,wieesderThalysia-Edelformer ist, richtig 
erkannt haben. Der Thalysia-Edelformer (ges. 
gesch. durch Wort- und Musterschutz) bildet ver- 
möge seines genialen, dem anatomischen Bau des 
Körpers angepaßten Schnittes Leib und Hüften zu- 
rück, verschönt die Bũste und macht so die Körper- 
haltung anmutig. Kranke Organe werden durch 
eine besondere Konstruktion gestütztund zur Norm 
zurückgeführt; daher wird der Edelformer auch 
1 besonders von stärkeren Damen als Idealkorsett 
geschätzt. Verlangen Sie dassoeben wieder neu er- 
schienene Prachtalbum Thalysia-Mode 12. Folge 
(Pr. 40 Pl., dle bei Bestellung vergütet werden) von 


Thalysia Paul Garms, $ f., Leipzig-Co. 291: 


Exec 4. X Eigene Verkaufshäuser nur: SES E Neu- 
markt 40, Berlin, Wilhelmstr. 37, München, 
: '  Scháfflerstr. 21, Wien I, Weihburggasse 18. 


Versand nach auswärts ab Leipzig-Co., in Oster- 
reich-Ungarn ab Thalysia-Zweigfabrik: Breiten- 
bach in Böhmen. 


oraktifche Reife- 


3 Ausrüſtungen 
 — Hut-Kartons 


Neuheit 1914: 
Edelformer in Ballform mit Büsten- 
und Leibstütze. 


Damen -Ta chen 
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SEI ERST 


Ist der feinste Kamm 
für Haarpflege u. Frisur. 


Mir Zeichen Kroko“ überall erhalflich. 


FABRIK- MARKE 


Das neue Reinigungs- und 
Asffrischungsmittel für die 


" empfindliche u.feine Wäsche 
ams Wolle, Seide, Baumwolle etc. 


* 
Erhälflich in allen Geschäften wo man 
Wascharfikel zu kaufen pflegt 


Preis 20 Pig. pro Paket 
5 Pakete 90 Pfg. 
Fabrik: Hans Schwärzkopf, G. m. b. H. 


Für die Küche. 


SS Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 
(Holſteiner Küchenzettel.) 


Sonntag: Aalſuppe, falſche Kaviarbrötchen, gebratene Hammelkeule, belegt und zugeklappt werden, fo daß fie Halbmonde bilden. Ehe fi 
: , : d 1 e geb 
Salat von Perlbohnen, kleine, roh gebratene Kartoffeln, Kompott von werben, bejtreidt mam fie mit ch en. 1 Pfd. Auder wird mi ih pis 
Johannisbeeren, lüttje Puſtekuchen“);: oder: Bickbeerenſuppe mit 16 Gramm Zimt 20 Minuten gerührt, dann 1 Pfd. Mehl dazuge a La) = 
kleinen Makronen, gekochter Schinken, große Bohnen, Kopffalat, Man⸗ an Sage auf ein gebuttertes Backblech geſetzt und bei mie 
delſchneemilch. d o: | e 
E git y Quitefuden, 125 Gramm Mehl werden mit % Liter Milch, Mittwoch: Weinkaltſchale mit Erdbeeren, gebratene Goldbutten, 
in der 15 Gramm Hefe aufgelöſt wurde, zn einem Bortelg angerührt. Unter: Genffauce, Kartoffeln, Hamburger Rauchfleiſch, Spargel mit Creme: 
Dee rührt TM 159 an E 3 15 190 : d ka? A Eiern | fauce, Vanillencreme; oder: Apfelbrotſuppe, Schnittchen mit falschen 
u Schaum, gibt etwas Zitronenſchale azu un T e Wes v e A : s i d 
alles mit dem aufzegangenen Borteig und läßt ihn not einmal gehen. Dann Kaviar“), gefüllte Kalbsſcheiben““), Spinat, Rührei, gebratene Kar 
ſtreut man kleine runde Förmchen, die men mit weicher Butter auspinfelte, toffeln, Rote Grütze. 
mit Zucker und feingewiegten Haſelnußzkernen aus, füllt fic Zur älfte mit dem ei Falſcher Kaviar. Von 2 gewäſſerten Heringen werden das Fleiſch 
Teig, läßt fie noch einmal gehen, bis fie voll find und bäck fie in guter Hige. und die Gier mit 2 Hartgefochten Ciern und 1 Zwiebel durch bie eii: 
Montag: Suppe von unreifen Birnen, Fleiſchpudding mit Cham: maſchine getrieben, mit 1 celifiel Sent, (ifia, £C Pfeffer, etwas 3haggimüty 
pignons unb Sardellenſauce, panierte Kalbskoteletten, Erbſen und und Jitronenſaſt vermiſcht und auf geröjtete ZC OO, geitriden. 


^ A : i ) Gefüllte Kalbsſcheiben. Aus einer Kal 
Möhren, Apfelgrütze; oder: Bierkaltſchale, grüne Bohnen mit Speck große, dünne Scheiben gefuitten, geklopft und mit Earpelenbutter ei 
und Birnen“), Fruchtauflauf. 


, ann belegt man fie mit einer feinen, pikanten Fleiſchſarce, ber mam ctwas 
si Grüne Bohnen mit Speck und Birnen. Man bringt die 


ewiegte P en Seil SH SC ſchlägt die Scheiben zu: 
Bohnen zugleich mit dem in Portionsſtücke geteilten mageren, Speck zum lammen, näht ſie mit loſen Stichen zu un rät ſie auf beiden Seiten braun. 
Kochen. Sobald letzterer genügend weich iſt, nimmt man ihn heraus und gibt Die Sauce bereitet man aus etwas Rahm, einem Teelöffel Mehl und einigen 
ungeſchälte Birnen, aus denen die Blume entfernt, der Stiel ae nur geputzt 


Tropſen „ 
wurde, mit kleinen geſchälten Kartoffeln Ju bem Bohnen. gu eich fügt man Donnerstag: Stuhrenſuppe, gebratener Lammrücken, Savoyer 
gehackte Peterſilie hinzu und bindet die Brühe mit etwas Mehl. 


: AA „Kohl, Salzkartoffeln, Gurkenſalat, Reisgrütze mit Obſtſaft: oder: Rind: 
Dienstag: Kirſchenſuppe mit kleinen Zwiebäcken Fiſchpaſteten mit flei ; SE d , 
s, Dienstag: te mit tee Zitroneneis, kleine fleiſchſuppe mit Brotklößen, Rollfleiſch, graue Erbſen, Pflaumen 


, ; annkuchen. 
Suzontuden Le Zon KT Kalbsleber, Kopfſalat, Zimt: a Freitag: SBidbeerenjuppe*), Rotaugen mit Peterſilienſauce, Topf. 


e 
hel Su gon uch en. Man rührt zu einem halben Liter Sahne etwas braten, Bohnenſalat mit Gurken, Brombeerkompott, kleine Bistuite, 
icht, daß der Teig fth vom Napf löſt und aufrollen läßt. Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß nebenftehend) 
aras zu runden Platten ausgeſtochen, die mit Marmelade 
77777... ee 
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Viele Eltern suchen 


jetzt für ihre Mädchen Pen- 
sionate zur weiteren Aus- 
bildung! Versäumen Sie 
nicht, den „Kleinen Ver- 
mittler* der, Gartenlaube“ 
dieses populärsten Familien- 
olattes, zur Insertion zu be- 
nutzen! Massgebend füt 
Ihren Erfolg ist die Ver- 
breitung des Blattes, in dem 
Sie Ihr Institut empfehlen. 
Auskunft gibt die ,,Garten- 
laube* Abteilung für An- 
zeigen, BERLIN SW. 68. 


Bargeld-Loflenes 
Jedes zweite Los. gewinnt 
Haupttreifer mit Prämie } 


800 000, 
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100000, 60005 
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4415000, 14410 


usw. 
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| ener | i , 


bes M.25.—. Fünftel mre 
Krankenmöbel | ki, : 
Plan 


jeder Art liefert die Spezialfabrik — ' E — 
Richard Maune (WW | 
Dresden-Lóbtau 8 Res B. | 
= Katalog gratis. 4) B | 


In jed. gróD. Stadt w. Verkaufst, 


nachgew. | 


den leitend. Arzt Dr. med. 


usgezeichn. „Prot. Rud. l 
Heilverfahren“, Prospekte Lo 


seit 19 Jahren 


Haarfarbe | Schweiz. Landesaussiellung 
färbt echt u. natürlich EE T5. Mai bis Bern 1914 15. Oktober 


braun. schwarz erc.Mk.3.50 Prode 


7 e se Söhne Bietet ein harmonisches Bild der gesamten wirtschaftlichen, 

Markoraten Str. 20 künstlerischen u. sozialen Tätigkeit des Schweizer Volkes, 

Überall erhälttich, 500000 qm. im Angesicht der Schneeriesen des Berner 
Oberlandes. 


Digitized by 
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2. Beilage; 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover. 


Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausga 


Für die Küche. ex, 


oder: Buttermil uppe mit Reismehl, gebratene Sandarten, Salz⸗ 
kartoffeln, Kirſchp annkuchen. 

IBidbeerenfuppe. Die Bickbeeren werden mit Waſſer weich gekocht, 
durch ein Sieb gerührt, geſüßt, etwas Zitronenſchale und 1. Stichen Yer 
dazugegeben dann mit Kartoffelmept genügend gebunden. Man kann kleine 
Eier- oder Grleßklöße, Formreis oder gebratenes Brot dazu reichen. 

Sonnabend: Erbſenſuppe mit Fleiſchklößen, Hammelfleiſchragout 
mit Reis rand, Möhrenpüree, gekochter Schinken, ſpaniſcher Wind mit 
Himbeercreme; oder: Milchſuppe mit Sago, Bratwurſt, Kartoffelmus, 
Be raten, Spinat mit Cpiegeleiern, Kletterſtangen“). 

etterſtangen. Man rührt 6 Eiweiß zu ſe eſtem nee, 
gibt 1 Pfd. Zucker dazu und rührt, bis eine glatte Salbe dae Daun gib 
man 1 fd. ungeſchä te, ſeingeriebene Mandeln und 32 Gramm Zimt hinzu, 
knetet alls tüchtig untereinander und formt 6 Zentimeter [auge Stengel davon, 


ble auf beſtrichenem Blech bei lan ſamem Feuer gebacken oder vielmehr ge— 
trocknet werden. $ d S i TUS 


Kassel, Köln, 


ben. e 


Etwas über die Jubereitung von Kakao. Der Kakao bildet das 
beliebteſte und bekömmlichſte Frühſtücksgetränk für Kinder und 
ſchwächliche Perſonen, wird aber leider in den meiſten Fällen nicht 
Röhre ot daß er ſein ſchönes Aroma voll entfaltet und ſeinen 
Nährwert völlig ausgibt. Auch begegnet man gerade bei Kakao auf⸗ 
fallend oft der Klage, daß er bald zu dick, bald zu dünn, bald zu 
üb, bald zu bitter ausfällt. Diefem Übelftande kann man leicht da⸗ 

urch abhelfen, daß man eine größere Quantität Kakao auf Vorrat 
mit dem üblichen Zucker⸗ und Mehlzuſatz mengt. So iſt z. B. fol⸗ 
gendes ein gutes Verhältnis: 30 Teelöffel Kakao, 35 Teelöffel Zucker 
und 6 Teelöffel Mehl. Die Maſſe wird ſehr gründlich durcheinander⸗ 
pengi und in einer Blechbüchſe verwahrt. an rechnet davon zwei 
eelöffel auf eine Taſſe Milch oder Waſſer. Dieſes Verfahren iſt dort 
beſonders am Platze, wo Dienſtboten den Kakao zubereiten; denn 
dieſe meſſen niemals gleichmäßig die verſchiedenen Beſtandteile ab. 
Nun darf bekanntlich Kakao nicht lange kochen, da er ſonſt an Aroma 
verliert, ſoll aber doch auch gut ausquelfen, weshalb man die oben 
angegebene Miſchung mindeſtens eine Stunde vorher in die betref⸗ 
fende Flüſſigkeit geben ſollte. Das wird, namentlich bei Schulkindern, 
die ihr Frühſtück zeitig haben müſſen, immer Schwierigkeiten machen, 
weshalb man den Kakao mit etwas 
anrühren und feſt zudecken ſollte, um ihn am andern Morgen kurz vor 
dem Aufkochen mit der nötigen Milch zu verſehen. Mit Milch ange⸗ 
rührt, könnte er leicht ſäuern. Noch beffer iſt es, den Kakao in der Koch⸗ 
kiſte zuzubereiten, was namentlich, wenn Hafermehl als Zuſatz ver⸗ 
wendet wird, das einzig richtige iſt. Dann werden alle ſeine Nähr⸗ 
ll gelöft und kommen ungeſchmälert bem Körper zugute, während 
60 ein mit Hafermehl verſetzter und nur kurz aufgekochter Kakao 
das Hafermehl mindeſtens eine 


aſt gar keinen Nährwert hat, weil ) 
ehe es feinen vollen Nährwert erſchließt. 


halbe Stunde kochen muß, 


| 
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ECLIPSE AEN D 


der Annoncenexpedition August Soherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Leipzig, 
Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage 


Waſſer bereits am Abend vorher | 


kann sich jede selbstbackende 
nach unseren Rezepten herstellen, Man probiere folgendes Rezept: 


Korinthen-Gebäck, 


als Zutaten: 250 g Mehl, 50 g Butter, 
2 Eier, 20 g frische Hefe oder 1 Päckchen Dauerhefe „Florylin“, J Liter 
Milch und 1 Teelöffel gestossenen Zimt. Die Butter knete man mit dem 
Mehl durcheinander, 
gebe dann Zucker, Korinthen und Zimt darunter. Die Eier werden mit 
der restlichen Milch 

ziemlich festen Teig verarbeitet. 
läßt ihn aufgehen und bäckt ihn 
überall in jeder Bäckerei erhältlich. 
man an den Verband Deutscher Preßhefefabrikanten, Berlin SW 11, 
Dessauerstraße 28—29, man erhält es dann umgehend íranko und 


1914. 


ec 
Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 
vor Erscheinen. 


Magdeburg, München. 


Wenn man alfo Kindern ober beier Perſonen Haferkakao als 
räftigungsmittel reichen will, ſo muß 
Waſſer oder Milch erſt eine halbe 


und 
können alſo mit dem 
Kakao aufgekocht werden. Wer den Kakao nur als Genuß» und An: 
i i i von einem Aufkochen 
ganz abſehen und ihn nur aufbrühen und etwas ziehen laſſen. Man 
brüht ihn dann am beſten mit kochendem Waſſer ziemlich RS ec) und 
Kn. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Alpine Sommerfrische. 
ei mu Wärmstes Freiseebad Tirols, 
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Hausfrau wohlschmeckende Kuchen 


75 g Korinthen, 50 g Zucker, 


mische die in Milch aufgelöste Hefe hinzu und 


durcheinander. gerührt und das Ganze zu einem 
Man füllt ihn in eine Stollenform, 
bei mäßiger Hitze. Frische Hefe ist 
Wegen des Rezeptbuches schreibe 


LEHNTE 


ar Die elegante Dame, die durch das CT 
$ Toiletten und durch die geſunde Schönheit ihres Körpers alle Blide 
auf fid) lentt, weiß ganz genau, daß ihr klarer, lichter Teint und die 
peinlich gepflegte roſige aut einzig und allein das ganze Geheim. 
nis ihrer Schönheit und Eleganz ſind. Mit liebevoller Sorgfalt wird 
ſie ihr tägliches Bad bereiten und zu allen Hand- und Geſichts⸗ 
waſchungen nur eine milde, neutrale Seife verwenden, welche weder 
eine zarte empfindliche Haut reizt noch ſchädigt, ſondern löſend auf die 
Talgdrüſen und fördernd auf die Porgntätigteit wirkt. Dieſe Eigen⸗ 
chaften beſitzt im vollſten Maße die de Steckenpferd⸗Lilienmilchſeife, 


ie daher niemals auf dem Toilettentiſch einer eleganten Dame fehlen 


ſollte. 


F 
eitige Verwendbarkeit im Haushalt macht wohl kein Gegenſtand den 
amilienmitgliedern mehr Freude als ein „Fön“. Beſonders ijt er in 
der kalten n geradezu unentbehrlich, weil er nach der Haar⸗ 
und Kopfwäf 
vor Erkältungen ſchüßtzt. Als Bettwärmer verwendet, erwärmt er das 
kalte Bett in wenigen Minuten gleichmäßig. Zur Beſeitigung von 
Rheuma, Gicht und ſonſtigen Schmerzen iſt er ein ausgezeichneter 
Helfer. Auch dient er Zur Tierwäſche, denke? und Plattentrocknung 
und vielen anderen weden, jo daß er € 
nachtsgeſchenke bildet. 


es 


" E 01 uu d; 
Bas Beste De Baur e à 
Seit 25 Jahren bewährt. 
Byroderma-Creme, nicht fetlend. 


Byrolin-Gelee, zart partümiert. 


Sitbenräfiel. 

Mama, fo fragte mich mein Heinz, 

Darf ich vielleicht ein wenig eins? 

Gewiß! Dort ſteht das ganze Wort, 
Davon nimm dir nur etwas fort 

Und teile mit dem kleinen Ernſt, 

Doch, daß du die zwei drei entfernſt! 

i K. Feil. 


Rätiel. 
tenne eine Blume, 
Beſcheidenheit ſie ziert: 
Gar manches liebe Mädchen 
, Den Namen von ihr führt. 
E E an den Kopf zwei Laute, 
o führt es weit dich fort; 
Gar manchen trieb das Schickſal 


Einmal erprobt, immer verlangt 
Für Feinschmecker: 


opo 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 
Hin aus bem Heimatsort. 


—— 
eee, (MISSER ge sich von diesem Man 

— ee INT Lehensschicken] dal 
| 113 1S9 USA — chliche Leben 


Sein wunderbares Können, das mens 

Ferne aus zu lesen, erstaunt alle, welche ihm sci" D 
Tausende von Leuten in allen Lebens 

haben schon von seinem Rat polom ` 

zählt Ihre besonderen Fähigkeiten Mud vec 


wo Ihnen Erfolg winkt, wer Ihnen 3 i 
Feind, sowie die guten und schlimmen gi 


Seine Beschreibung vergangener, Lud 
ukünftiger Ereignisse WN 


ie wärtiger und 2 bs 
ne elung erstaunen, wird Ihnen nützen. — E 
dazu braucht, ist Ihr Name (in Ihrer er 
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Handschrift) sowie. 9 
schlecht. Kein Geld nólig. 21 
f diese Zeitschrift und 
eine Leseprobe gratis. 

Herr Paul Stahlmann, er 
deutscher Astrologe, Ober-Niew 

„Die Horoskope, 
mich ausgestellt hat, 


e $ 
wiën 


D 
e^ ax 
isF das 2 
beliebteste 1: 
EIER ‚aller | ^ a sprechend. Sie sind ein sehr grün cine planet 
| Da ich selbst Astrologe bin, habe ich 8 A Pag seine Art 


" M ` | und Angaben gen "T 
Haarwasser \ u Einzelheiten perfekt, er selbst in — bes Sc VO 
ist, Herr Prof oxroy ist ein wa rer dae ver“ 
j is err Professor y = ee eh i "t 
endi, 7 


sich seiner Dienste bedienen, denn e 


Erft en Vella CAVI: Ka A eene ander meinen Freunden und PET. ! 

P Wenn Sie von dieser Offerte Gebrauch men wollen NE" 
probe erhalten wollen, senden Sie einten ren ok" 
genaue Adresse ein, nebst Tag, Monet, Jaht err 2 
(alles deutlich geschrieben), sowie P aga pf in , 

i IC | 50 7 v 


NAKUNA TARTAN ior d X erzielen." Pariserini 
LEGEN ME Ves fieber | Baronin Blanquet, eine Tel pee der 
Seien 1305 Tii 2 ; ; „Ich danke Ihnen für meinem vois n er. 
Ss Ei GENEE inte: e Soy | auBerordentlich akkurat ist. Ich babe schon vers amil On 
ASSi eee e ie | sultiert, doch niemals erhielt ich eing Mo mie ‚mmfehle‘ J 
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lein. Nach Belieben können Sie at 
Landes beilegen. für Portoauslagen nun 
Sie Ihren mit 20 Pf. frankierten SPIEL . | 
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AABBDDEEEGHIIKLMMNNNN 
ORRRSTTUUVW 


Die Buchſtaben find in obige Quadrate b rt el 
die einzelnen Reihen nennen: : erart einzutragen, daß 


A. 1. Wohnſtätte 
S SE Sängerin 
. Hausgerät 3. Muſikaliſches Zeichen 
4. Teil eines Gedichtes. 4. Bezeichnung für wertloſe Dinge. 
Die Reihen der Quadrate A und B ergeben: 
1. Beliebte Schriftſtellerin 3. Zahlungsmittel 
2. Sagenhaftes Geſchöpf 4. Gottesgabe. 


Gg. Lautenſchläger. 


B. 1. Bauwerk 
2. Weichtier 


S 


Was dir die erſten Silben nennen, 

Wirſt du als großen Fluß wohl kennen, 
Die dritte Silbe kannſt du ſchauen 

Als Schmuck bei Kindern und bei Frauen, 
Doch geht nach China, und ihr ſeht, 
Daß auch ein Mann ſie nicht verſchmäht! 
In anderm Sinn ſtellt allerwegen 

Dem Neuen ſie ſich ſchro entgegen; 

Das Silbentrio — ohne rone — 

Als Leiden gilt und böfe lage! 


Rätſel. 


Roh, ungeſittet wird er ſich dir nah'n — 
Mit anderem Endlaut ſieht dich eine Heil'ge an. 


M. RC n. 


Auflöſung des Bilderrätſels in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Bedenke das Ende. 


Auflöfung der Scharade in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Bleiſtift. 


Auflöfung des Silbenrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Wirbelſäule. 


Auflöſung des Buchſtabenrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Batzen — Butzen — Bautzen. 


Auflöfung des Rätfels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Saal — Saale. 
Schluß des rebaktionellen Teils. 


I durch d. echten ärztl. empfohl. i 
Dr Richter's Frü hstückskräutertee, 
Bedeutende Abnahme ohne Diät. 
Garantiert unschädlich. | Paket M. 2,— 
3 Pakete M. 5,—. Broschüre gratis. 
Institut Hermos, München 35. 
aaderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma.) 
Einige voe den vielen Dankschreiben: Fr. M. in D: 
40 Pfd. abgenommen. — A. L. in B: 35 P/d. 
abgenommen. — 7. K. in M.: 18 Pfd. Ab- 

e nach 3 Paketen, — V. H. in K: 
9 Pfd. Abnahme nach I Paket. — Q. Sch. 
a St: in 7 Tagen 16 Pfd. abgenommen. 
Be ĩ 8 


heilt ndlich 
Stotter Dir. C.Denhardt, 
Loschwitz - H. b. 
Dresden. Seit 52Jahren ausgeübtes, staatl. 


Ausgezeichn. Verfahren. Prospekt m. amtl. 
Zeugnissen gratis. Hsnerar naeh Heitung. 


See 


brachte schon manchem ein Vermögen ein. 

Anregung zu guten Ideen findet man in 
unserer Gratis-Broschüre. 

Breveta, G m. b. H., Berlin 356. 


Aönigl.Sächsische 
Landes- Lottérle 


Im günstigsten Falle 


800 000 


Hauptgewinne: 


500 000 
300 000 
200 000 
150 000 
100000 


Jedes zweite Los gewinnt. 

Ziehg.1.Klasse 17.u.18 Juni 14. 

Klassen-Lose, für jede Klasse: 
17 17 D 7 


.5— 10.— 23,— 50,— 
Vell-Lose, f. alle Klassen gültig 
1/ D m ri 


25 50 125 . 250 
empfehlen und versenden 


Friedrich Fricke 8 Co. 


Königl, Sächs. Lotterie-Kollektion 
Leipzig, Arndtstr. 35 d. 


Sparen Sie in der jetzigen Zeit 
bei der Zubereitung 


von Puddings, Backwerk usw. ohne die Güte zu beein» 
trächtigen, indem Sie weniger Eier, und dafür etwas 


MAIZENA 


‚Die Speisen sind weit billiger, doch ebenso nahrhaft, und haben denselben 
keinen ohlgeschmack. „Maizena“ ist die „rechte Hand“ der Hausfrau zur 
Verfeinerung der täglichen Speisen, wie auch für Brot, Kuchen, Suppen, 
Saucen, Gelees usw. Es macht dieselben schmackhafter, und: erhöht den 
Nährwert. Lernen Sie die zahlreichen Verwendungsarten von „Maizena“ 
kennen, indem Sie per Karte oder durch Einsendung des nachstehenden Ab- 


Ke die kostenfreie Zusendung unseres neuen Kochbüchleins vere 
angen. 


Ort i. Strafe... scs 


Corn Products Co., Abteilung l. 
Hamburg 15. E 


í MS 
E 


Wie a M. 1] Echte e 
etri 4 Lehr, vers.grat.Kat.A | Fi SC billige Briefmarken 
üb. Selbstfahrer (Invalid.- 100 As... Afrik., Austr. 2.- 500 versch. nur 3.- 
rād.) Tat B l. Krankenfahr- [x | 1000 versch nur 11.- |2000 „ „ 40. 
stühle f. Straße u. Zimmer, Kiesett- ST Max Herbst, Narkenbans, Hamburg C. 
Zimmerrollstille, ca. 150 Medelle. | Große illustr. Preisliste gratis und franko. 


L4 
» 


1913: Über 375 der ersten Preise 


32000 in aller Welt! 
Neckarsulmer 


Fahrzeugwerke a.c. | 


Motorwagen Neckarsulm 


Verlangen Sie den Neuheiten-Prospekt., y. - EI 


Fahrräder 
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Geen Frauenkrankheite 


insbesonders chron. Entzündungen, Men: o 
struationstörungen, Sterilität, sowie Er- ( 
krankungen des Blutes, Gicht, Rheuma- $7 
tismus, Nerven krankheiten etc. 


Bewäbrfes Herzheilbad 


4 


dun Herzkrankheiten 
(Franzensbad fe? 
fN di herz etc. dios 


— o E N fo s T A ZT E C ER 
= n | s ver * = : 
É Der, Kleine Vermittler“ = 2 E Proſpekte der im Kleinen 3 
É eignet fid bejonders für die = = Vermittler“ infecierenben 3 
za Vntündigung von Benfions» = E?  Wenlionate, Lehr- und Gr. E 
ZE Angeboten unb .Gefuten, = LI ziehungs⸗Anſtalten, Schulen fE 
ER Unterritsanftalten, Stellen = i RR > Ree? = ear Can: —— 4 
* H en " ! ' " n d ' ' ' ' n Hn "n n n 1 " " r 7 en etreffenden 3 
el fone auch deet HERE OI vest gr A TU O TT E lb E H, ug dal der E 
anzeigen jeder Art ulm. — : Reife Austunfts- Bureau bes. [7 
E Die Veröffentlichung von Ge reife: pro Zeile „ E M. 0,95 Für angebotene Stellen pro Zeile netto . M. 0,80 „Berliner Lokal- Anzeigers“, LS 
= (häftsanzeigen im „Kleinen D V fpro Hort in Fettdruck . . - M. 0,25 „ Für eſuchte Stellen pro Zeile netto M. 060 Berlin SW 68, Zimmer fF 
F Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. oder pro Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für Chiffre⸗Gebühren extra M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. 1 
E : : 
3 IL A i öf Aufgabe der Inſerate wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der Inſeratenannahme am Sonnabend für WP) "c 
au Uem ud die 12 Tage Basil erſcheinende Nummer. — Der Verſand der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. N 
tud ELT TO ll nia puff tft tU. a a | Harz. 


Ballenstedt. Zeg, oc, Heer 


IDN 


E hter- Denfionate 


holung u. vorz. Ausb. in Küche, Haush. u. ged., 


Bad Harzburg e 


kurort Ballenſtedt liebev. Aufnahme z. Gr, „Rheinland“, auf Wunſch wiſſenſch. Fort, 


häusl. u. gef. Ausb. Pr. BI M,m 


= ; n 1 n III IL | 
55 V LU ULL TIPP u TTL s d qut. Formen. Jahrespenſion inkl. engliſchem Unterr, 900 M., auch auf IO 8. Nef. v. Elk 


Mk. 650.—. Wahlfreie wiſſenſchaftl. Fori- 
us Mufit, (e lt. Proſpekt. 
Beſte Referenzen. 


Schwelz. 


Töchterpensionat Dupraz ansannie. La Paisible, Perraudettaz, 


Töchterpenſlonal. Sehr gründ ; e NV fà bra W. W 
Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) bur a[pers» v. Köppen 


liche Erlern. d. Franz. eprüfte Muf., Mat. t Beſte Ref. 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. Lehrer Engl., Muf., Malen, och. Näh. nf., Mar, Spor a l 


etc, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. u. Bügeln. Herrl. Lage, prächt. Ausf. 
a. d. See. Mod. Komf. Garten, Tennis, 


etc, Sorgl. Erz, Fran . TTP EOI Coum 
GENF. yilla dl: chene Bourg. im Sommer Landaufenthalt. Sehr 
Töchterpenſionat J. Ranges (10 J. Mädchen.) "IP mäßiger Preis. Mme Bee weg. 
Familienleben. Gr. Garten. tb. Erlern. faujanne, Raſude Töôcht enſionat 
der franzöliſchen Sprache. M. 1280 jübrfid. gegen a un. Sprach un 
eſellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Du. 
Lausanne, Prima Referenz. Frau Prof. Dr. Georgens. 
Quai Pensionnat pr. jeunes 
Snisse, d Ouchy. Pensionnat Cyrano. LAUSANNE S Coni. 
Maison d'éducation pr. denes de premières Villa Coligny. J moderne. Chauffage 
nes Ah, serieuses des langues, Aven. Ouchy 61  |centr élect. jardin etc. 
istoire de l musique, peinture etc. St, u. . à disp. 
Sport in exceptione e GE de EE 
montagne été e iver. Hautes references à (Waadt. weiz). „ 
Tetranger. Directr.: Madem. L. Barriere. St. Croix Renalssance“ TOTA 
; Pensionat. Preis Fr. 80. — pr. onat. 
Lauſanne. Kent 1. Rg. Stunden inbegriffen. Proſp. u. B eterengen, 
Gorg. Erz. Grb. Erl. d. 1 $ Muſ., Mal. Y d Lac de Neuchätel. Töchter⸗ 
2 arb., Kochen, Turnſaal, Tennis. Mod. ver Od. enſiouat Mme Gaydou-Cholly. 
omfert. Wunderſch. Ausſicht. Befte Rel. Gründl. Grlern. b, fränzöl. Sprache. Mäßige 
Brofp. 3. Verfügung. Mmes Maget et Matti. Sireife. rober Part. Prolpett u. Nefer 


INLAND. 


roſp. 


Beſte Verpfleg. I. Ref. Sel E. 


Gernrode- Hatz. Tönterpenfionnt 


i. Koch., Hsh., Handarb., i perde a 
Engl. u. Franz., ſtaatl. gepr. 


Baden. 


Seifert, 31a. Inſtitut 
Heidelberg, Eom ra Aae IO Heidelberg-Nenenheim 
Handarb., Haushalt, port, San ſtunde SE von Herrn u. Frau Direkt. Steinkellner. 


Prospekt. Referenzen durch die orſteherin. 
aushaltu te Id. Gr d Ites, 

9 e i d el b er 9 $ Sen ung, Leg E um, Ref. Aufn. 8 
Gegenbaur- 7 „ Bil » b. 

„ Skabe 4 Töchterheim. re a srati 


Heidelberg, 
tiſche und ethiſche Ziele. Reife, gepr. Lehrkräfte. Gediegene Einfachheit, Gründlichkeit. 


tilche und ethiſche Biele. eife, gepr. Lehrkräfte. Gediegene Cinfadhelt, ZOE 
Bayern. 


-Harladjing, Denfion Zſarblick“ Lindenfir. 15, a. Hochwald geleg., find. Jun e 
Münden Mädchen 125 ufn. z. gründl. e V Boden i. Haushalt. “A SN 


MÜNDEN Dee, ek, &tusbitb. I. Bechern v. Haushait. Rejer. u. Solve 
Solln bei München Penfionat Selicitas 


(Hartal), wohlempfohlen für junge In- u. Ausländerinnen, nimmt 
vom 18. Juli bis | 3 ber junge Mädchen zum Ferienaufenthalt auf. Bad im 
Hauſe, warme u. kalte 0 port, gr. Garten, Wald, Beſi tigung d. Galerien 
in nchen, auf W. Ausflüge ins nahe Gebirge. L Ref. Il. Proſpekt d. b. Vorſteh. 


am Walde. Gr. Garten. Sport. ef. Proſp. 


an und muſikali 


Ausbil uns 
ufif, Malen, Tanz uſw. auf Wunſch. 


rdl. Ausb. im Haush., Wiſſen⸗ 


Godesberg a. Rhein 3 


Töchterheim i 


Brandenburg. 
"s Tödterpenflonat a. Í. (pfit. Mädch. Pr. 850 M. Ei 
erlin Friedenau. Haus, Bart. ee rud = G. ideal i e 


Friedenau- Berlin W., i$, Töchterpenſionat 

S om ne re = Jad ok Bras Dr Meiſter. Gründliche 
en 3 i 

Malen. Yusländ. L Haufe. Eigener Garten. Tennis- ! Zah 620 Pad 450 DU aus 


Malen. Husland. I. Haufe. Eigener Garten. Tennis. Sübrl. 850, halbj. 450 M. Profe. 
Schwedt a. D. aten Ju- u. Ausl., m. Höh. priv.-Mädchenſch. (9 Kl). Gegi. 


T ochter penſ ionat 
Aulhorn 


Dresden-N., Villa Bernhardſtr. 11. 


tügterpeui. Heim, Dresden A. 


Schweizer Viertel, Leubnitzerſtraße 11. 


k., S Er Lit., 
shaltslehr. t. Hauſe. Eig. Villa m. 


Gerarode a. 9. Sühterpenionat Dn 5. 5 » 


W. Muf., Sprach., Wiſſenſch., Gef. Form., Schneiderk. uſw. Herrl Lage a. Walde. 


2 ſchaft, Muſik, Malen. Beſte Ref. orh) -Kobl 


onst. | 
D "dessiné, owie bat E 


Konverſations⸗Unterricht und Anſtandslehre | Proſp. b. Frau Elisabeth Lang-Schläter 


Haus 9olenet 


rau Ingenieur Schilling. Haſſerode „ Rädchen 
(anfenburg, Harz. Haushaltun spenf. Gelegenheit zur Erholung und zur Er 
enfch., lernung des Haushaltes. Proſpett durch 

Fräulein A. Leute. 


B futs Zeie Bea. 
Töchterpenſionat gende ap. gege, 
pa ome: saran mutta ei 
a enſion., a oaj, andarb.⸗ err., neide e 
a ; 3 n Liter., € E „Kalen 
Dei EK — 


Weiterbild. Hand» u. Kunſtarb., Muf. uſw. gepr. Lehrerin, Haushalt., Handarbeiten. 
£. Healer. Franz. Engl. l. H. Mäh. Preise. Proſp. u. Ba 


D ü Herri. Höhenlage, dire! 

a) i. m Sar 24 E 
ra i nitg. S 

/ 5 Morg. Obſtg. Grip. 900 N 


GIRA" 
fjauspaltungs- Dennonat von Srüsiris 


Suderode en) DE Wig Steiger. Ausführlicher Proper 


Hessen. 


onat Rad. Bopi, 
er artenb., Sport Bro 


Heppenheim / 2b. duet 
Lippe. 


| possi T 


grau H. Helz und K. Je 


Rheinprovinz. 


Bonn. Tönterpeufionat_ Frau u VUn Ge 


b. Bons è n 


yine gerien, fr Fieser HIE emet 
e 


Dile Ae 
Ausländerinnen im Haufe. Näheres Proſp. Godesberg LL 


Bon Tödterpenfionat Thommen, | Jafie, Feet. gerit Haushel 
—̃.:h—̃— 


Spra 


remde 5 
Haus Mecklenburg Sa t ntt pn c 


e 1884. Gr. villenart. Haus m. all. Einr. d. Neuz. „Spi i Ecke Hoheftraße. F. 6082. Cem. 
dt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Beranda, Dberterrfe Bent. AL sel 200.800 M. | Grobe Ving mit fhönem Garten u. Spiel Billa Kaiperftr. 15 EN ie 
ausbattst.u. wii. Frib. nt. 650, bj. 400 M. Proſp. b. Minna Schroeder, Schul. u. Penſ.-Borſt. plätzen. Allseitige Ausbild. junger Aach. _ 805 = m. Unter. RE 
Sa 8 betrat. Er 5 d 1 8 Anz — Ditis Gelene, here 

, e ngländerin u. Franzöſin WT 

Braunschweig. im Haufe. Tägl. Turnen. Süluftx. Proſpekt Schandau. Tanten gie 
— . . es Ee 19 (Sd geim, — | fhalt eh Reemi r^. 
Dresden, Leubniter Straße 19 (shwei- | 1. Brofpelt. Fran geb 3 
Hannover. geroiertel), Töchterpenſional Römer, Villa itta "LE * dia. “ 


ES mit allen neuzeitlichen Einrichtungen und 
Bad Re bur Ce oen pen at von Frau Apolheter großem Ban. (Turnhalle, Tennisplatz 2c.) 
S Gelbttändigleit. Geſellſchaftliche 1 A. B. fe o GE n vapibus Erfte Lehrkräfte. deres Lehrkräfte. Näheres Profpette. | 
Ee, Ae Doren ung, Birr Sete RARUS 
B ( ng. Borz. Verpfleg. Beſte Referenzen. | a. Walde Privatle Ze, Haushaltungs- 
Bad Rehöurg Se CN AD db aC 2 
A Wal : i , usbildung. ert. in ff. Kochen, Baden ꝛc., au ür 
one Waldlage. Vorzügliche Verpfiezung. Beſte Referenzen. ält. na Erönlungspeim L Damen- 
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Alleirige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl d. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
pere, Frankfurt j cher. Norm 
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L Beilage zu Dr. 22. 194. 


a. M. Haltera. S., Hamburg. Hannover, Kassel. Köln, 


Leipzig, Magdeburg. München. Nürnberg, Strassburg i. E.. 


Filialen: Bremen, , Breslau, Dresden, 


Stuttgart, Würzburg. 


Zellenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. = Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Bom Büchertiſch. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Der Kronprinz. Von Dr. Paul Liman. 


Verlag von Wilhelm 
Köhler. Minden in Weſtfalen. 


Preis 3,60 M., geb. 4,50 M. Der 


Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


als etwa vor dreißig Jahren. Daher intereſſiert uns auch alles viel 
mehr, was mit Bibliotheken und Bibliotheksfragen zuſammenhängt. 


durch ſeine früheren Veröffentlichungen bekannte Verfaſſer gibt dem Der Verfaſſer, der im vergangenen Jahr ein viel beachtetes Buch 


Werk den Untertitel: Gedanken über Deutſchlands Zukunft. Das 
ſcheint uns nicht ganz mit dem Inhalt des Buches zu ſtimmen; denn 
davon handelt nur das letzte große Kapitel. Daß im übrigen mit dem 
Titel der älteſte Sohn Kaifer Wilhelms 1I. gemeint ift, braucht wohl 
nicht erſt ausdrücklich betont zu werden. Es iſt im ganzen eine Recht⸗ 
fertigung des Thronerben gegenüber den Angriffen der demokra⸗ 
tiſchen Preſſe. Senſationen bringt das Buch nicht. Es nimmt viel; 
mehr zum Ausgangspunkt der Betrachtung nur, was Gemeingut unſer 
aller iſt. Die Schteibweiſe iſt auch in dieſem Werk trotz der großen 
Längen und ſtändigen Wiederholungen wieder ſtark feſſelnd; ſie zeigt 
den glänzenden Stil, das enorme Wiſſen und die außerordentliche Be- 
leſenheit des Autors. Das Buch hält ſich frei von Byzantinismus. ja 
ſagt ſogar gelegentlich ganz frei heraus einen Tadel, wie z. B. über 
den Bejuch bes Sechstagerennens. Es vermeidet auch ſehr geſchickt 
die Klippe, den Sohn gegen den Vater auszuſpielen. Und auch das 
ſoll geſagt werden, daß Liman an manchen Stellen den richtigen Ton 
anzuſchlagen weiß, mit anderen Worten den Nagel auf den Kopf 
trifft. der Raum verbietet eine eingehende Kritik, die gerade in dieſem 
Fall ihren beſonderen "i di würde. In 22 000 Exemplaren er: 
ſcheint das Buch in erfter Auflage. Kein Zweifel, daß fie febr ſchnell 
KC fein werden, wie es einft bei dem Buch über ben Kaiſer ber 
all war. 

Katechismus der Bücherei von Dr. Paul Ladewig. Ernſt Wie- 
gandt Verlagsbuchhandlung. Leipzig 1914. Preis broſchiert 1 M. 
Das Buch ſpielt unſtreitig in unſeren Tagen eine viel größere Rolle 


„Politik der Bücherei“ herausgab, gibt nun von dieſem gewiſſer⸗ 
maßen einen Auszug in 300 prägnanten Leitſätzen, die ihrer Wir⸗ 
kung unbedingt ſicher ſind. Es gibt ſchwerlich eine Frage auf dem Ge⸗ 
biete des Bibliothekweſens, die hier nicht erörtert wäre. Dabei iſt 
die Anordnung des Ganzen ſo überſichtlich wie möglich geſtaltet. Man 
kann jederzeit ſofort finden, was man ſucht. Aus der Fülle des In⸗ 
halts ſeien als Beiſpiele ein paar Proben wiedergegeben, die deutlich 
eigen, um was es de handelt. „Bücherſtapeln ift nod) keine Bücherei. 

ücher durch den Gebrauch lebendig machen, ijt Bücherei“.“ „Große 
Büchereien hinſtellen und ausleihen kann jeder! Kleine Büchereien 
intenſiv verwalten — das iſt die Kunſt.“ „Jugendliteratur iſt die, 
welche die Jugend freut, nicht nur den erwachſenen Erzieher.“ Wie 
wäre es, wenn der Verfaſſer uns ein ähnlich nützliches Nachſchlage⸗ 
büchlein auch über die eigene, die Hausbücherei ſchreiben wollte? 
Damit würde er gewiß manchem einen großen Dienſt tun. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Bad Neuenahr. — der Geſamtauflage des vorliegenden 
Heftes iſt ein illuſtrierter Proſpekt beigefügt, betreffend Bad Neuenahr 
und die Neuenahrer Hauskur gegen Zuckerkrankheit, Magen⸗, Darm-, 
Leber-, Nieren- und Blaſenleiden, Gallenſteine, Gicht, Rheumatismus 
und Bronchialkatarrh. Wir empfehlen dieſen Proſpekt einer aufmerk⸗ 
ſamen Beachtung. Man verlange eventuell die koſtenloſe Zuſendung 
des „Führers für Kurgäſte“ von der Kurdirektion Bad Neuenahr. 


Lebensfriſche und blühendes Ausſehen 


bis ins hohe Alter hinein iſt nur denkbar bei vernünftiger | 


Lebensführung, zweckmäßiger Ernährung und viel Be- 
wegung in reiner Luft. Ganz beſonders kommt es auf 
die Ernährung an. „Der volle 
Segen der Geſundheit kann nicht 


durch 


Heilmittel und Wunderkünſte, 
ſondern nur durch eine richtige 
Ernährung gewonnen werden, 
die den Körper erhält und 
täglich verjüngt.“ 

Das ſind die Worte eines 
bekannten deutſchen Arztes 
und Profeſſors. Zu einer 
zweckmäßigen Ernährung ge— 
hört das allbekannte 


Bi 
iomalz. 
Das iſt ein wohlſchmeckendes, 
billiges Nährmittel, weit und 
breit geſchätzt und beliebt. Es 
kräftigt den Körper ungemein. 
Schlaffe, welke Züge verſchwin⸗ 
die Geſichtsfarbe wird 
friſcher und roſiger, der Teint 
reiner. Bei blutarmen, blaſſen, 
mageren, in der Ernährung 


heruntergekommenen Perſonen macht ſich eine Hebung des 
Appetits, des Gewichts und eine mäßige Rundung der 
Formen bemerkbar, ohne daß läſtiger Fettanſatz die Schön- 

heit der Formen beeinträchtigt. 


. Biomag ift auch allen durch 
Aberarbeitung, Krankheit, Ner- 
voſität heruntergekommenen 
Perſonen als vorzüglich mirfen- 
des Kräftigungsmittel zu emp- 
fehlen, ebenſo alternden "Der, 
ſonen, Wöchnerinnen, ſtillenden 
Frauen und blaſſen Kindern. 
Biomalz iſt von Profeſſoren 
und Arzten 


glänzend begutachtet 


und im ſtändigen Gebrauch vieler 
Kgl. Kliniken. Manche Wieder- 
verkäufer empfehlen etwas ande⸗ 
res als angeblich „ebenſo gut“. 
Wie ſeltſam! Wenn ein be- 
liebiges anderes Produkt „eben⸗ 
ſo gut“ wäre, warum nehmen 
dann zahlreiche Profeſſoren und 
Arzte, Kgl. Kliniken gerade mit 
Vorliebe Biomalz? Man laſſe 
ſich nicht beirren und wende ſich 
lieber, wo nicht erhältlich, an 
einen anderen Wiederverkäufer, 
bei dem man ohne Zögern erhält, 
was man verlangt. Doſe 1 und 
1,90 M. (In Öfterreich- Ungarn 
K 1,30 unb 2,50; in der Schweiz 
Fr 1,60 und 2,90.) Roftprobe nebſt 
Proſpekt koſtenlos durch die 
Chem. Fabrik Gebr. Pater- 
mann, Teltow⸗ Berlin 72. 


Allerlei Winke für jung und alt. [nee Fran halle ganz dürfliges haar — 
jetzt reicht es beinahe zum Boden. 


Spatgeleierkuchen (ſchwediſch). Von drei Eiern, drei Löffeln 


Mehl, drei Löffeln Milch (knapp) und etwas Salz bereitet man einen 
Eierkuchenteig, den man für drei Eierkuchen einteilt. Ein Pfund Sie beſchreibt, wie ſie das erreichte. 
dicker Schnittſpargel wird in Salzwaſſer weichgekocht und auf ein > 
„Vor einigen Monaten noch machten mir Kopfſchuppen und Haat: 


ausfall große Sorge“ — ſchreibt eine Dame — „ich verj iemli 
alle Haarmittel, die mir zu Ohren kamen, aber ek 1 
erſehnte Hilfe, im Gegenteil, mein Zuſtand verſchlimmerte ſich immer 
mehr. Meine Haare waren ſo dünn geworden, daß men Kopf ſtellenpeiſe 
ſchon ziemlich kahl erſchien; ich glaube, ich würde jetzt fein einziges Haar 
mehr auf dem Kopfe haben, wäre ich nicht auf ein ganz einfaches Planen: 
rezept aufmerkſam gemacht worden.: Dieſes Rezept übt auf die Haare de 
ganz großartige Wirkung aus. Man braucht nur 37 Gramm Alkohol 
G0 Gramm Doti⸗Ertrakt und 53 Gramm Roſenwaſſer zu mijen: alle 
dieſe Sachen tann man in Apotheten und Drogerien bekommen. Rad 
dem id das Mittel nur wenige Tage angewandt, hörte ſchon der Saat: 
ausfall auf, die Schuppen verſchwanden völlig, das Haar betam wiedet 
ein üppigeres, geſunderes Ausſehen. Ich ſetzte die Anwendung der 
Miſchung fort und war erſtaunt, zu ſehen, wie mein Haar wieder wuchs 
Jetzt iſt es ſtark und üppig und reicht ihon beinahe bis zum Loden. 
Man kann mich nicht gerade eine bildhübſche Frau nennen, ich glaube 
aber, daß ich de Komplimente, die man mir über meine äußerte Gr: 
ſchenung macht, in der Hauptſache meinem ſchönen Kopfhaar zu ber: 
danken habe.“ F. 3 
Anmerkung. Vor Veröffentlichung dieſes Artikels wurde das be: 
ſchriebene Haarrezept zehn Damen und zehn Herren, die mehr oder weniger 
unter den gleichen oder ähnlichen Störungen des Haarwuchſes litten, 
mit dem Erſuchen übergeben, es drein Tage am fid) ſelbſt zu probieren 
Neun Damen kamen wieder zurück un erbaten eine größere Quantitat 
des Präparates. das ſie dauernd anwenden möchten; ihr Haar fei fo 
hübſch weich und geſchmeidig geworden, was das Friſieren lehr etleichtete. 
(568 wurde berichtet, daß in neun Fällen die Schuppen und der Haar. 
ausfall ganz verſchwanden. Auch bei den zehn Herren zeigten ſich ähnlich 
gute Wirkungen, alle verlangten ein weiteres Quantum. 

Nur eine Klage lief ein: eine ihon ergraute Dame hatte die Lotion 
gegen Schuppen angewandt; ſie gab wohl zu, daß die Miſchung in bit 


Porzellanſieb zum Abtropfen gelegt. Von dem Spargelwaſſer, einem 
Löffel Butter und dito Mehl kocht man eine ſehr dicke Sauce, die mit 
einer Priſe Muskatnuß gewürzt 
den Spargel einige Minuten ziehen und wieder recht heiß werden. 
Unterdeſſen hat man auch ein e fen Pfund Schinken feingewiegt und 
ein Viertelpfund Schweizerkäſe fein erieben. Nun bäckt man drei 
Eierkuchen und legt ſie auf eine rpg runde, flache Schüſſel. Der 
erſte Eierkuchen wird mit dem Schinken dick belegt, darauf kommt 
der zweite, dick mit dem Schweizerkäſe beſtreute Kuchen und auf 
dieſen der dritte Kuchen, auf den man nun den Spargel mit ſeiner 
cremeartigen Sauce, die man noch mit zwei Eigelb abzog, fü 
Mit einem roßen Tranchiermeſſer ſchneidet man nun die drei Eier⸗ 
kuchen von der Mitte aus ſternförmig in hübſche Teile. Man mu 
darauf achten, daß dieſes Gericht recht heiß auf den Tiſch kommt, alſo 
auch die Platte vorher gut anwärmen. $ M.R.:SH. 
Verbeſſerung unterexponierter Negative. Um unterexponierte 
Negative zu retten, empfiehlt „Photo⸗Gazette“ ein Verfahren, das 
Br klüglich ausgedacht iſt, und womit man ganz gute Reſultate erzielt. 
Wenn man nämlich eine auffallende Unterexpoſition bei der Entwick⸗ 
lung bemerkt, ſo ſoll man die Platte aus dem Hervorrufer herausheben 
und ſie für 10—15 Minuten in eine Schale mit reinem Waſſer legen, 
wo ſich die Entwicklung nur ſehr verlangſamt fortſetzen wird. So⸗ 


einigen Minuten wiederum für ungefähr 15 Minu 
kommen. Dieje Prozedur muß man dann ſo oft wiederholen, bis ge: 
Details in den 7 ee jns 2 jos Pea 
ohen Lichter können nachher in einem konzentr erten ntwi er aufs Hinſicht ſich als ganz wirkſam erwieſen habe, ihrer Meint ds 
geſetzt werden. Eventuell ſoll man zu folgendem Verſtärker greifen: | jie aber auch de Haarfarbe beeinfluſſen, denn das ihre Ca 


0,5 g Kaliumjodid, 6 g ſchwefelſaures Natron und 0,15 g Queckſilber⸗ wolle die urſprüngliche Farbe wiederkehren. Sie aber ziehe doch vor, 
jetzt grau zu bleiben. Eine genaue Unterſuchung ſtellte denn auch feſt, 


chlorid, gelöſt in 30 g deſtilliertem Waſſer. l ý | 
| daß einer der Beſtandteile — das Doti⸗Extrakt — einen gewiſſen an⸗ 
regenden Einfluß auf die Farbdrüſen des Haares hat, was mitunter 1 

dem von der Dame befürchteten Reſultat führen kann. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Kopfschuppen 
Fixfort - Schuppentod 


Schneller Erfolg garantiert, M. 1,50, Nach 
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mit schwimmendem 
Waschbrett 


Erste Thüringer Waschmaschinenfabrik 


Otto Hörhold, Neuses 
| ^bei Coburg. 


-3 


giebt und auf aefettetem, 


Für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet. 
(Thüringer Küchenzettel.) 


Sonntag: Fleiſchbrühe mit Einlauf, geſchmorte Gans mit Stein⸗ 
pilzen und Klößen“), Salat von Brunnenkreſſe, Preiſelbeerkompott, 
Meerſchnecken }; oder: Gebratener Schweineſchinken, rohe Kartoffel⸗ 
ftöße, Melde (wilder Spinat), Erdbeercreme. 

*) Geſchmorte Gan npilzen. 
wird wie ie Der Stunden mit einem kleinen Gu Waſſer geſchmort, nachdem 


eutfettet man e A Flaſche dunklen inzu und 1 ; 
in Stüde gefchnittene Sleinpilze und läßt die Gans bis e e 


Eine junge Gans 


Gewürz, 
formt kleine Klöße davon, 
; Klöße zu 
die man mit etwas 


hat, Klöße und Stein⸗ 


er 
5 febr dünne Kuchen. Lit i 
Sch er en fauren Rahm mit 


er und 


eſchn 
delit fie dicht nebeneinander in eine gebutterte Form 


. Montag: Sauerampferſuppe, Forellen mit Butterſauce, Rehbruſt 
mit Kartoffelfüllung ), Blumenkohl, Gurkenſalat, Zitronenreis; oder: 
Wurzelſuppe mit Tomaten, Bratwurſt, Kartoffeln mit Rahmſauce, 
Rote Grüße mit ſüßer Milch. 

*) Rehbruſt mit Kartoffelfüllung. Eine 

p aus und bereitet fic zum Füllen vor mit 
i gekochte d ue Kartoffeln, 1% Pfd. 
feingewiegte Rehleber, 2 kl. Zwiebeln, 1 Ei, Zitronenſchale, Pfeffer und 

pre man zu einer glatten Maffe, füllt fie in die Bruſt und näht ſie 
zu. Man brät fie in Butter und gibt nach einiger Zeit eine Handvoll Pilze, 
einige Möhren, etwas Sellerie und 6—8 Wacholderbeeren an die Sauce. 
Man füllt, wenn es Zeit iſt, etwas Waſſer er und % Stunde vor dem 
Anrichten 14 Liter Rahm, in dem man 1 Tee öffel Mehl verquirlte. 

„Dienstag: Kalte Weinfuppe mit Reis, ge[pidter Schweinelummer, 
Möhrengemüſe, Bohnenſalat, Thüringer Mak ronenſpeiſe; ober: Sago- 
fuppe, Hirſchragout mit Pilzen, Kartoffeln, Reisſpeife mit Sahne und 
Kirſchenkompott. 

Mitt ch: Brühſuppe mit Fleiſchklößchen, Schweinsrücken, Thürin⸗ 
ger Waldklöße, neues Sauerkraut, flaumenkompott, Biskuitpudding; 
oder: Pilzſuppe, gebackener Karpfen, Rotkohl, gebratene Kartoffeln, 
Mühlhauſer Fruchtkuchen“). ; 

)Mühlhaufer Fruchtkuchen. Bon 200 Gramm Butter, 4 Eigelb 
und 1 ganzen Ei, 65 Gramm Zucker, 40 Gramm erwärmtem Mehl, etwas 
Muskat lüte, 35 Gramm aufgelöſter Heſe und etwas lauwarmer Milch be⸗ 
reitet man einen nicht au meiden Teig und formt ihn zu Kugeln in der Größe 
eines kleinen Apfels. Man ſetzt ſie auf ein beſtrichenes Blech, drückt mit einem 
in Mehl getauchten Ei Vertiefungen hinein, füllt a mit eingemachten 
Früchten und bäckt die Kuchen zu ſchöner Farbe. Dann eſtreicht man ſie mit 
„gezuckertem Eiweißſchnee, beſtäubt ſie mit Zucker und läßt ſie noch einige 

inuten im Ofen trocknen. . : 

Donnerstag: Kaninchenſuppe mit Groupen. Semmelpaftetchen mit 
Steinpilzfüllung, Kaninchenbraten (wie Wild zubereitet}, Blumenkohl⸗ 
gemüfe, gemiſchter bunter Salat, Erdbeereis, Koburger Nüſſe“); ober: 
Kräuterſuppe mit Eierſcheiben, geſtovte Frikandellen mit Pfifferlingen, 
Kartoffelbrei, Brombeerkompott. l | 

) Kobur ger Nüſſe. % Pfd. Zucker wird mit 3 ganzen Eiern 20 Mi⸗ 
unten gerührt, ſodann mit 50 Gramm ſehr feinwürflig geſchnittenem Zitronat 


Rehbruſt wäſſert 
ſolgender Farce: 
geſchabten, en Sped, die 


und abgeriebener Zitronenſchale gewürzt und mit % Pfd. Mehl, dem eine 
Meſſerſpitze Hirſchhornſalz oder ein halbes Päckchen gutes Backpulver unter— 
miſcht wurde, zu einem glatten Teig verarbeitet. Man formt kleine runde 


Kugeln, dreht nach oben eine Spitze und bäckt ſie auf einem mit Wachs be— 
ſtrichenen Blech hellgelb. l ^ 2 ö "n 
Freitag: Grünkornſuppe mit gebähten Schnitten, gebackene Fo⸗ 
rellen, Salzkartoffeln, Makkaroni mit Schinken, Tomatenfalat, Kom⸗ 
pott von ſchwarzen und weißen Johannisbeeren, Juliplätzchen“) (ſehr 
erfriſchend); oder: Obſtſuppe mit Grießklößchen, gekochter Zander mit 
Peterſilienbutter, Auflauf von ſauren Kirſchen. 
J Julipläcschen. Hierzu reibt man 4 Pfd. fh | | 
ebenſo 90 Gramm Biskuitkrümel, 125 Gramm Zucker, vermiſcht dies mit 
90 Gramm Himbeergelee oder Marmelade, 1 Meſſerſpitze geſtoßenen Nelken, 
ito Zimt und gibt ſoviel Eidotter dazu, daß die Maſſe ſich ausrollen läßt. 
Auf einem mit Mehl beſtäubten Backbrett ausgerollt, ſchneidet man kleine 
Vierecke, die man auf entſprechend große Oblaten ſetzt, mit Eiweißglaſur über— 
mit Papier belegtem Blech in mittlerer Hitze bäckt. 
Die Plätzchen müſſen kühl aufbewahrt werden. A CN 
Sonnabend: Suppe von Pökelbrühe mit Brunnenkreſſe, gekochte 
2 * emer ` ee T ` $ e S 
Pökelzunge, junge Puffbohnen, Salzkartoffeln, Kräuterplinzen, Apfel⸗ 
tompott; ober: Brennſuppe mit Grießklößchen, Kaninchenragout, ge— 
bratene Pfifferlinge, Mirabellentörtchen. 


Mandeln 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Unhestreitbar sind meine 


Genirgs-Bänge-Nolker 


der schünste Schmuck für Veranda, Balkon, 
Fensterbretter usw. 


franko. Ludwig Eibl, Spezial-Hänge- durch: Schi kamp's 
nelken - Züchterei, Traunstein 3 Gel ven del, 
(Oberbayern). Versand überall hin. Bandagen - Versandhaus, 


Duisburg 114, Königstr. 38. 


Rationelle 
Büſtenpflege. 


Eine ſchöne Büſte bildete ſtets und bildet noch heute den Hauptreiz 
eines jeden Weibes. Sie gibt der Geſamterſcheinung das Gepräge, za 
der ganzen Figur erſt den richtigen Wert. Die Erlangung ſchöner weib— 
licher Formen und einer ſammetweichen Haut war daher ſchon immer das 
Beſtreben aller Frauen, und ganz mit Recht, denn der wahre Kenner 
weiblicher Schönheit wird Sein Augenmerk viel weniger auf das Geſicht 
als auf die Körperformen lenken; auch alle unſere weiblichen Bühnen: 
ſterne glänzen ja beſonders durch ihre impoſante Erſcheinung. Wenn 
alſo eine Frau in erſter Linie Büſtenpflege treibt, ſo iſt das abſolut keine 


Eitelkeit, ſie befolgt vielmehr lediglich das einfache Gebot der Lebensklug— 


heit. „Engliſche und amerikaniſche Arzte behaupten ſchon jetzt, die weib- 
liche Schönheit ſei im Ausſterben, und ſie prophezeien, daß in einem ge⸗ 
wiſſen Zeitraume von Frauenſchönheit im bisher gewohnten Sinne keine 


Rede mehr ſein werde. — Nun iſt aber kein anderer Körperteil ſo emp— 


recht fein, 


| 


findlich und infolgedeſſen einer ganz beſonderen Fürſorge bedürftig als 
gerade der Buſen. Deshalb muß ſpeziell der Büſte von Jugend auf die 
größte Pflege gewidmet werden. — Ungezählte Mädchen und Frauen 
mühen ſich nun ſchier vom Morgen bis zum Abend mit Büſtenpflege ab, 
ohne dabei den gewünſchten Erfolg zu erzielen. Warum? Sie treiben 
eben keine rationelle Büſtenpflege. Eine Büſtenpflege, die tat ſächlich 
Reſultate, und zwar augenfällige Reſultate zeitigen ſoll, muß auf einem 
eingehenden Studium aller in Betracht kommenden Bi AN pa Fragen 
fußen. — Die Frucht eines ſolchen Studiums ift die „Bella-Roſa“⸗ 
Methode, die ob ihrer hervorragend kosmetiſchen Eigenſchaften an⸗ 
gelegentlichſt empfohlen werden kann, und deren Prüfung ohne vorherige 
Bezahlung geftattet wird. Die „Bella-Roja«- Methode beruht auf natur⸗ 
nemäßer Behandlung Ihrer Formen, ſie iſt demzufolge einfach und 
von größter Wirkſamkeit, wie aus zahlreichen Anerkennungsſchreiben her⸗ 
vorgeht. „Bella-Roſa“ (eine Lecithin-Hautnahrung) iſt in der Lage, 
direkt auf die Haut einzuwirken, dieſe zu kräftigen und zu ſtählen und 
die Hautgefäße und Hautnerven su intenſiver Tätigkeit anzuſpornen. Die 
Haut wird zart und ſammetweich, roſig und friſch, die Blutzirkulation 


wird gehoben und die Hautatmung außerordentlich gefördert, jo daß die 


Büſte eine erhöhte Elaſtizität erhält. 


„Bella⸗Roſa“ mm rein äußerlich 
anzuwenden und abſolut unſchädlich. Übrigens iſt jedes Riſiko bei der 
„Bella-Roſa“-Methode ausgeſchloſſen, weil die Herſtellungsfirma, wie ſchon 
geſagt, Ihnen je nach Wunſch eine kleine oder große Packung „Bella⸗ 
Roſa“ ohne vorherige Bezahlung zuſendet, damit Sie ſich von den Grund⸗ 
ſätzen der „Bella-Roſa“⸗Methode unbeeinflußt überzeugen können. Ge⸗ 
naue Gebrauchsanweiſung liegt jeder Sendung bei. Sind Sie mit der 
Wirkung der „Bella⸗Roſa“⸗Methode zufrieden, ſo haben Sie innerhalb 
10 Tagen für eine kleine Packung Mk. f | 
eine große Packung Mk. 5.— und 20 Pf. für Porto einzufenden, Die 
Firma kann dieſes außergewöhnliche Angebot nur deshalb machen, weil ſie 
im voraus weiß, daß Sie glücklich ſind, die „Bella-Roſa“-Methode kennen 
gelernt zu haben und daß Sie dieſelbe weiter empfehlen werden. Poſt⸗ 
lagernde Sendungen SEN allerdings nur gegen vorherige Einſendung 
des Betrages expediert werden. 9 bei 

Roſa“⸗Melhove wider Erwarten nicht "ly pri find, zahlt bie Firma — 
eingeſandten Betrag wieder zurück. Schreiben Sie alſo noch heute eine 


3.— und 20 Pf. für Porto, für 


Wenn Sie mit der Wirkung der „Bella⸗ 


Poſtkarte mit Ihrer genauen Adreſſe (auch ob Frau oder Fräulein) und | 


mit genauer Angabe, ob Sie eine kleine oder gro 
Carl Hermann Ludwig 
Abteilung 263. 


Packung cht I 
smetiiches Sabofatori ^ 
"RG gestes rpm 


Allerlei Winke für jung unb alk.ꝛỹ f 


Servier chuh. Der Servierhandſchuh zum Herumreichen der | etwa 1 Zentimeter hoch mit kaltem Waſſer bedeckte. 7 

Schüſſeln a immer mehr das einfache Deddjen, bas früher | Feuer läßt man die Beeren 14—2 Stunden kochen, a zum | 
zu dieſem Zwecke diente. Er ift mit einer Einlage ver- Beutel öfters einmal anhebt, um ſich zu überzeu 7 
fehen, fo daß bie heißeſten Schüffeln ruhig präfen- E daß er nicht etwa am Boden anliegt. Dann die 
tiert werden fónnen. Weißes, recht gleichfädiges £x E man ben ausgekochten Saft in einen irdenen 
Leinen diente als Material zu dem hier Topf, legt zwei Kochlöffel darüber und 
abgebildeten Servierhandſchuhg. Man darauf den Fruchtbeutel, damit der 
ſchneidet die Leinwand in der Form x. noch in den Früchten befindliche 
eines Hufeiſens zu, und zwar in . Saft ohne Preſſen, was ihn trübe 
der Höhe 45 Zentimeter, zu einer PER : machen würde, abläuft. Sodann 
Breite von 35 Zentimetern in der 1 füßt man den Saft nach Belieben 
größten Ausdehnung. Gin Stüd läßt ihn mit bem Zucker dn, 
einwand von 20 Zentimetern mal aufkochen und dann er 
Höhe zu 14 Zentimetern Breite kalten. Nun erſt rührt man 
: wird als Taſche auf ber 300—350 Gramm ſfeinſtes 
linken Seite aufgeſteppt, wie Reismehl darunter und läßt 
aus der Abbildung erſicht⸗ den Saft auf mäßigem Feuer 
lich, und mit einer heraus ⸗ mehrere Male auftochen, bx. 
nehmbaren Einlage aus bei fortwährend rührend, 
Flanell verſehen. Die Sticke⸗ damit ſich keine Knötchen 
rei iſt in leichtem Platt⸗ und bilden uno die Maſſe am 
Stielſtich aus mittelſtarkem Boden der Kaſſerolle nicht 
ec ausgeführt. Die anhängt. Hierauf füllt man 
ötchen werden mit Doppel, die Maffe in mit Waſſer 
tem Faden gearbeitet. Sehr ausgeſpülte Obertaſſen und 
hübſch wirken dieſe in ab- ſtellt ſie auf Eis. Dieſe Note 
„ gelber Farbe, Grütze iſt ſehr herzhaft im 
imoſenblüten imitierend, Geſchmack und prachtvoll 
doch kann man das Garn klar und rot im Ausſehen. 
auch in hell oder dunkelblau Man ſerviert fie nur mit 
uſw., zu dem Service paf- roher Milch oder friſcher 
ſend, wählen. Sahne. an kann auch 
Rote Grütze auf däniſche Vanilleſauce dazu reichen. 
Art. Folgende däniſche God, doch beeinträchligt dieſe das 
art von Roter Grütze dürfte feine Aroma der drei Frucht⸗ 


fid) bei den deutſchen Haus» ` ké Beg. ) forten, was dieſe Rote Grütze 
frauen bald einbürgern, wenn E 6o : T | [Un auszeichnet. In den war 
fie dieſelbe einmal probier- men Monaten, mo alt und 
ten. 1 Pfund Himbeeren, Servierhandſchuh. jung, groß und klein gem 
1 Pfund recht reife rote eine erfriſchende en zu 
Johannisbeeren, „ Pfund faure oder ſchwarze Kirſchen werden in ſich nehmen, dürfte diefe Rote Grütze auf däniſche 


ihres 
Wohlgeſchmacks und ihrer Herzhaftigkeit wegen allgemeine 5 


einen Fruchtbeutel aus Siebleinen getan, den man oben zubindet 
erkennung finden. Schluß des redaffienellen Teils 


und in einen großen emaillierten Topf ſteckt, deſſen Boden man 
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Zum Einmachen 


E 


von Früchten und Fruchtsäften aller Art 
für den Winter verwende man stets 


Dr.Oetker's , Einmache-Hülfe 


1 Päckchen 10 Pf. 3 Stück 25 Pf. | 


Dies ist das einfachste, billigste und trotzdem ausgezeichnete Verfahren. 
1 Päckchen von „Dr. Oetker's Einmache-Hülfe** genügt, um 10 Pfund einge 
machte Früchte, Gelee, Marmelade, Fruchtsáfte, Gurken usw. haltbar zu machen. 


2 


Rezepte zum Einmachen der gebräuchlichsten Früchte mit 
Dr. Oetker's „Einmache-Hülfe“ erhält jede Hausfrau umsonst 
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« UE , | 2. Beilage zu Dr. 22. iu, 
x ` - ** 
en Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Elberfeld, Frankfurt a. M. Halle a S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 


[^ 2 1 
n Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. » Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


d Briefkaſten. 


^ rau Ottilie Pl.... in Bonn. Die ſogenannten Quartettſpiele 
E [m er 8 hübſch und lehrreich für Kinder, um ſie früh berühmte 

? anner, Geſchichtsereigniſſe und unftwerfe kennen zu lehren. Aber 
d uiel davon erzeugt bas mechaniſche Wiſſen, bas eine Gefahr unſerer 
» eit bedeutet. Deshalb ift es durchaus nötig, Spiele einzurichten, 


Wie man Sommersprossen beseitigt! 


Sommersprossen sind Wucherungen, die sich zwischen den beiden Schichten 
der menschlichen Haut befinden. Es sollte selbstverständlich sein, daß 
man zur Beseitigung der Sommersprossen nur ein Spezialpräparat wählt und 
nicht eins. der zahlreichen Mittel, die Sommersprossen, Leberflecke, Mit- 
esser etc., also Hautunreinigkeiten ganz verschiedener Art, gleichzeitig ver- 
treiben sollen. Derartige Universalmittel sind der Wissenschaft unbekannt. 


Nur von einem Spezialpräparat 
kann eine sichere Wirkung er- 
wartet werden. 

Ein derartiges, auf wissenschaftlicher 
Basis zusammengestelltes Spezialpräparat 
ist „Boran-Cream“. Bei zarter Haut genügt 
zum vollständigen Ausbleichen der Som- 
mersprossen meist schon eine Tube, da- 
gegen sind für wenig poröse Haut 2 bis 
3 Tuben erforderlich. 


„Boran-Cream“ 


ist für die Haut absolut unschädlich! 


Das Wiederauftreten der ` Sommer. 
sprossen verhindern Sie durch rechtzeitige 
Anwendung meines „Boran - Creams". 
Näheres erschen Sie aus der jeder Tube 
beiliegenden Belehrung. — Tausende haben Vorher Nachher 
„Boran- Cream“ mit Erfolg angewandt; 
machen Sie einen Versuch, auch Sie werden zufrieden sein. preis pro Tube 
M. 1.—, erhältlich in den Drogerien und Apotheken. Der Name ,Boran- 
Cream" garantiert Ihnen eine schnelle und sichere Wirkung. Nehmen Sie also 
kein Ersatzpräparat, auch nicht, wenn es als ebenso wirksam bezeichnet wird, 


was fie vorſtellt, knifft um und gibt das Papier weiter. Wenn alle 
Zettel von allen beſchrieben ſind, wird vorgeleſen — und dabei gibt 
es oft wahre Lachſtürme. Probieren Sie es einmal als Abwechfſlung | 


Frau Fanny W. in W. am Rhein. Sie fragen, ob die 
eitungsnachrichten über erfolgreiche Bekämpfung der ſo läſtigen 


Falls nicht erhältlich, versendet „Boran - Cream“ diskret überallhin gegen 
Voreinsendung von M. 1,10 in bar oder Briefmarken oder per Nachnahme die 


Strobin-Fabrik Max Queisner, Charlottenburg 2, Gutenbergstr. 3. 


in ganz dünner Schicht verteilt, braucht es nur ein paar Kannen für rolle 
eine große Waſſerfläche. Verſuchen Sie einmal auf Ihrem Gut die Stickarel-Roben von M. 11 an. Blusen v. M. 2 an. 
beiden Maßregeln, Sie werden den guten Erfolg bald ſpüren! | : Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
" o x a - cr H , , ` - aschentücher, Gardinen. 
Fräulein Clara von St.... in Paris. Ihre Freundin irrt ſich: : Stickerei-Manufaktur, Bern 40 (Schwein, 


es ijt bei Der deutſchen Poſt nicht verboten, auf die Rückſeite des — D. Ve do iiis 
prietumidilags noch Gruß ober ſonſtige Notizen zu ſchreiben. Denn Ra E Modebilder und gestickte Proben. 
der Brief ift ja richtig frankiert, es findet alſo keine Porto-Hinter⸗ 

ziehung ſtatt. Aber eine ſolche wird allerdings begangen, wenn man, 
wie Ihre Freundin es liebt, allerhand Bemerkungen mit Bleiſtift auf 
den Rand der als „Druckſache“ aufgegebenen Zeitungsabſchnitte 
ſchreibt. Für gewöhnlich wird es nicht entdeckt werden, iſt dies aber 
einmal der Fall, dann koſtet's Strafe, und zwar den Empfänger, nicht 
den Schreiber. Grund genug, dieſen zu ermahnen, ſeine Randgloſſen 


künftig lieber auf eine Poſtkarte zu ſetzen! 2 Obft-Fleifch' 
2 Gemüfe £ 
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Schluß des redaktionellen Teils. ; 
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Echt amerikanische elastische 


Leibträger ,Gentilt-Empire" 


sind die besten der Welt, für Frauen und 
Männer gleich gut geeignet und werden 
von ersten Autoritäten dauernd empfohlen. 
Leicht, bequem, äußerst tragfähig und porös. 
Unentbehrlich als Stütze des Leibes bei 
Korpulenz, Hängeleib, vor und nach 
der Entbindung, Nabelbruch, Wander- 
niere, Leber-, Herz- und Darmleiden, 
Wassersucht, Geschwulst, nach 
Leiboperationen, Verlagerungen und 
Senkungen der  Unterleibsorgane, 
überhaupt für alle unterleibsschwachen und 
leidenden Personen. Schnüren den Leib 
nicht ein, geben jeder Bewegung nach, 
hemmen den Blutkreislauf nicht, sind dem 
Träger eine elastische und doch feste, aber 
angenehme Stütze, flachen den Leib ab, 
verringern Leib- und Hüftenumfang, ver- 
bessern die Figur. Die gleichmäßige, an- 
dauernde Massage - Wirkung der Binde auf 
die Unterleibsorgane fördert die Gesundheit. 
Keine lästigen Schenkelriemen oder Stäbe 
vorhanden, Illustrierter Katalog kostenfrei. 
Angabe der Beschwerden erwünscht. 


J. J. Gentil, Berlin E9, 


— Potsdamer StraBe 5 — 
Spezialist für Leibtráger. 
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ALEXANDER INTRA : l 


Í Kontervengiärern$ | KREUZNACH : | 


Preislilte franko 


A Ontngerv 
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Züchterei und Handlung edler Rassehunde 


Widehurg & Co., Eisenberg, S.-A., Deutschl, 


Lieferant. re u. außereuropäischer 
Höfe und vieler Fürstlichkeiten. 


Versand aller Rassen tadelloser, edler, 
rassereiner Exempl. vom kl. Salon- u. $choss- 
hund bis 2. gr. Renommier-, Schutz- u. Wach- 
hund sowie sämtl. Ja dhund-Rassen. 
Export nach allen Weltteilen zu jeder Jahreszeit unte rantie gesunder An- 
kunft. Kulante Bedingungen. IIlustriertes Pracht-Alhum m ighnis 
und Beschreibung der Rassen M. ët rg cd'reisli D 
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Bilderrätſel. Von Gar ( Gebr. 


£ogogtipb. 
Langweilſt du dich einmal mit mir, 
So füge nur ein „es“ hinein! 
Und höchſtwahrſcheinlich werd' ich dir 
Heinz Minden. 


Rátjel. 
Bift bu aufs Wort mit „ab“ gekommen 
Und weißt nicht aus noch ein, 
Obwohl du feſt dir vorgenommen, 
Es ſollte anders ſein: 


Schau aus, ob du nicht Hilfe findeſt, 
Sei's auch durchs Wort mit „um“, 
Bis langſam du hindurch dich windeſt 
Durch Gerade und durch Krumm: 


Und bis du wirſt mit „uus“ entdecken 
Das Wort, und dir's gelingt, 
Daß alles, was di wollte ſchrecken, 
Nun hinter dir verſinkt. 
R. Greverus. 


Scherzhomonym. 
hatt' im Jagdgebiet er zwar, 
cht ein einz'ges Exemplar! 


Rätſel. 
dir den Kaffee mild — 
zu, ſo ſchmückt es dir dein Bild. 


Viel Freunde 
Doch Haſen ni 


Rn. 


Das Rätſelwort macht 
Füg' ihm zwei Laute 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Gerade ſehr willkommen ſein. 
Magenkranken, 
die Ernährung mit „K 


welche von den Kran 


mit Appetitloſigkeit iſt dringend 
iſt es oft die einzige Nahrung, 


ufeke“ zu empfehlen; in 
ken ohne Widerwillen genommen und leicht verdaut wird. 


jung und al 


Milch oder in Bouillon gekocht, 


Prof. B. üb. „Charis“ 
DieSache ist gut, 

B ichwerdesieemp- 
V fehlen, sooft mit 
GE Gelegenheit ge- 
BEP boten wird. Die | 
s» Bilder zeigen, mit | 
welch. Erfolge det 


ndformer „charis“ 
Deutsch Reichspat., K.K.Oesterr.u Schweiz. Pat. bel 
be K hochsteh..schief.,lang.zu dick., mit der Zeit deſorm. Nasen. dicken 
8 Lippen u. unschönem Munde wirkt. Seit 12 jahren als das Beste an- 
£ erkannt. 1000 fach bewährt, Erfolg garant. Begutacht.v.Oberstabsar;t 
Sanitätsrat Dr. Schmidt u. and. Aerzten. Preis für Nase 2.10, bess. weich. Qual. 5.00 M. 
Mundſormer 3.50. bess. weich. 5. 50 M Porto 25 Pl., Ausl. 70 Pf. gewünscht. Verbess. angeb, 
Die Erlinderin FrauA.L.Schwenkler, Berlin W57. Potsdamer Str.86B, Sprechz.12-6 | 


ges. gesch. 


„Seite 


F. WOLFF & SOHN’S 


Kaloderma-Rasier- Seife 


in Aluminium- Hülsen 


Steht durch Zusatz von Kaloderma - Gelee 
:: an der Spitze sämtlicher Rasierseifen :: 


Preis das Stück Eine Mark 


— Gratisproben auf Verlangen. — 


Nobl-Handuuch | 


Verlangen Sie unsere „Mitteilungen“ 


Paul Kohl G. m. b. H. 


(Viele Eltern suchen 


x welche auf den einzig vollkommenen Klelderverſchluß 


Einmal probiert — ſiets 


X. Auflage in Vorbereitung 


| 


Chemnitz. 


Peter Nissen's Original 


jetzt für ihre Mädchen Pen- s i 1 
sionate zur weiteren Aus- Matrosen Kleidung 
bildung! Versäumen Sie ED nach 'orschrilt. ` 
nicht, den „Kleinen Ver- f d. K. d 


nittler“ der, Gartenlaube" 
lieses populársten Familien- 
olaſtes, zur Insertion zu be- 
nutzen! Massgebend für 
Ihren Erfolg ist die Ver- 
breitung des Blattes, in dem 
Sie Ihr Institut empfehlen. 
Auskunft gibt die „Garten- 
jlaube“ Abieilung für An- 
zeigen, BERLI SW. 68. 


u Ju da Us —— . 
Damenkleidung. — > 
Preislisten m. A» e 


Peter Nis 


AE 


DOE 


von Alfred Mann, 


begehrt. Wel on 


ganz flach, da⸗ 
her unſichtbar, 
anzunähen wie 
jeder gewöhn⸗ 
liche Drudtnopf 
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Magiſche Ecke. 
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Die Buchſtaben find fo zu ordnen, daß die 

Wörter der drei wagerechten und ſenkrechten 

Reihen gleiche Bedeutung haben. 

1. Berühmter deutſcher Erfinder 

2. Frauenname 

3. Perſon aus der griechiſchen Sage. —— 
Gg. Lautenſchläger. 


d haltbar 
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Königrelih E£zchsen 


Maschinenbau und 
Elektrotechnik 


zur vorhergehenden Nummer. 


Was du kannſt am Abend tun, 
Laß nicht bis zum Morgen ruhn. 


Auflöſung bes Silbenrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Auſlöſung des Bilderrätſels in der 2. Beilage | 
| 


F Königlich Sächsische 
Landes-lotterie 


Dbftfchale. 
Günstigste deutsche Staats- 
Auflöſung des Rãtſels in der 2. Beilage Lotterie, jedes nes gewinnt. 
zur vorhergehenden Nummer. à 
ES l Erika — Amerika. 


Yuflöfung des Doppelquadrafs in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
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Auflöſung der Scharade in der 2. Beilage EEE 

zur vorhergehenden Nummer. reg Ta Se Ten m 
1 Weichſelzopf. ' ibi gültig für alle 5 Klassen, Schünpu 
10 5 2 h 

Yuflöfung des Rätfels in der 2. Beilage Mk. 25.— 50.— 125.— 250.— , 

j | Staatliche Kollektio N GARANTIERT 
zur vorhergehenden Nummer. | Martin Kanf ; Se, > SAUREFREI K 
-— arun Aauimann, Leni) u V 
Sarg Barbara. Windmühlenstr. ail d N, E ARTEN «S P 


Schluß des rebafiionellen Teils. 


- «je Schlanke Figur sfa | 
durch d. echten ärztl. empfohl. TON 
Dr.Richter's Frühstückskráutertee, ` brreehre — 
Bedeutende Abnahme ohne Diät. 


Garantiert unschädlich. 1 Paket M. 2,— 


3 Pakete M. 5,—. Broschüre gratis. 
institut Hermes, München 35. | Af O 
Baaderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma.) 
Ep von den vielen Dankschreiben: Fr. M. in D: ern 
40 Pfd. abgenommen. — A. L. in B.: 35 Pid. 


nahme nach 3 Paketen. — N. H. in K: ; | 
a diii | gibt es in allen Lebenslagen und Geſell⸗ 
* 7 Tagen 16 Pd abgenommen. | ſchaftsklaſſen. Die Schönheit geht mit einem 
.. a A" Freibrief durch die Welt, überall werden 


| Ein Angebot die mit Schönheit geſegneten Menſchen⸗ 


ui 
f. 
E 
A 


kinder mit offenen Armen empfangen. Eines 
$ in dee „Gartenlaube” wirst Ihnen der wichtigſten Attribute der Schönheit iſt 
Cauſende von Intereſſenten !! der reiche tadelloje Haarſchmuck, gewiſſer⸗ 
A Der gute Mittelftand Her diefes Blatt : | maßen die Krone der Schönheit. Seien 
i | fet 9 Janrgennten 1 wenn wen: Sie darum eifrig bedacht, Ihr Haar zu 


deutfhen Familie in wieffamer Weife Cat ern 
bre Offerte unterbreiten wollen, fo `| pflegen und bor ſchädlichen Einflüſſen zu 
y fordern Gie lich bei une den Preis füe: bewahren. Sie tun dies nachdrücklich und 


— —A————  . 
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í N 
Z ein Jnfetat in der. Sartenlaube“ ein. N 
: g S erfolgreich mit ` 
PME »Gattenlaube/^ : Stied P im 

: ng für Anzeigen, Serlin SW. © C/) C/) alle s 
$0005000666005000500090000002000095500909 - 7 2 S . 5 

[ Fir sommermohnungen | Sker Rcarıuasser e 

unentbehrlich ; 

Ein edles; aus 8 Hane natürlichen Beſtand⸗ H 
teilen hergeſtelltes Haarwafler. Lernen Sie ein» H 


Jaekel’s 
Schlafe patent- Möbel 


Katalog 185 gratis und franko! 


Berlin, Markgrafenstr. 20 
München, Dieneretralo 6. 


mal bie wunderbar belebende Wirkung der Einreibungen mit Dr. Dralle'g COM 
kennen, fo werden Gie überzeugter Anhänger dieſes einzigartigen Mitt V' 


Kaͤuflich in Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften ſowie in Apotheken. Mark 1.88 und 3.70, . 
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3 
fBenflonate, Lehre und Gr 
ziehungs⸗Anſtalten, Schulen 


Der „Kleine Vermittler“ 
eignet ſich befonders für die 
Ankündigung von Penſions; 


nne 
E gl | V | (tl 
Angeboten unb s@efu en, e m e t e | mi 2 x f 
Unterrichtsanſtalten, Stellen. — uſw. ujm. können entweder 
TITTEN TE ia dirett von den betreffenden 


Mode qud selon E eue unn n DE Selle Mustunfts Burton bes 
Reiſe⸗Auskunfts⸗Bureau des 


wall uut 


Anmain 


Lp qup Ul- u“ TUA 


anzeigen jeder Art uſw. — ; : 

: Ge rn Selle .. M. 0,95 r angebotene Stellen pro Zeile netto M. 0,80 „Berliner Lokal- Anzeigers“ 
en Im „Kleinen Tu vto 915 in Fetidruck . . - » M. 025 . Für gue Stellen pro Zeile netto.. M. 060 Berlin SW 68, inns 
Wiele: ift ausgeſchloſſen. ober ar Wort in gewöhnt. Schriſt M. 0,20 ür Thiffre⸗Gebühren extra. „M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. 


enl 


=) (fff fü mmo ifm. al 


chender Rabatt gewähr. — Schluß ber Inſeratenannahme am Sonnabend für Tirage 


k [ be b nierate wird ein entſpre 1 
Aue TAN! die et 1 Nummer. — Der Verſand der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 


DEET Oberla mftein a. Rhein. qe Sage nt Dec, i pio 

Ei d " 2 ( > | $ausb. Eig. Villa mit gr. Gärten, Tennisplatz. ro[p. u. Refer. durch b. Borite d. W. Goeda. 

= Töchter-Penſionate Ap 

E I W b 9 Penſionat Bernhardt, gear. 18% 
ies a eu Vornehme Erziehungs. und Uuterrichtsanſtalt für 


Kimmel 


AUSLAND. 


junge Mädchen bes Jn- und Auslandes. Unter 
— Ftceſealusſtraße 29 — richt in allen miffenfhaftlihen und itánides 
Fächern. Eigene Villa mit großem Garten. — Proſpefte und Referenzen durch 
Frau Dr. hauſtaedt unb Fräulein Martin. ſtaatlich geprüfte Schulvorſteherin. 


Dilla aliwi br an. srama, Tel osis. Jaian 
Tögjterpenfiongl (itaati. tony) GrünbL Ausbild. in all Fächen 
AV UM OT — —ẽ——— rau 


durch erſte Lehrkr. Proſp. u. Ia. Ref. d. b. Vorſteh. Frl. Shippers. 


iesbaden 


Schügenftr. 18. CI Villa bir. am Hochwald. Ha altungs-Penfiousl 1 
Kochſchule. Grdl. d'et, u. prakt. hausw! chaftliche Ausbild. L Lehrkröſte. 

Geſellſch. Form. Auf Wunſch Fortbild. in Sprachen, Muſik und Maler. 
Tennis. la Refer. Ausf. illuftr. Proſp. durch die Vorſteh. Frau Friedrich Niheln Br. 


Lippe. i 
denden nat feig, Lord e KE 
Ref. 


am Walde. Gr. Garten. Sport. Proſp. Frau $. Holze unb Je. Dale: Bi 


Schweiz. 


Töchterpensionat Dupraz Lausanne, 
ge «u Las, Deem Montreux CW, «Gucn On LTEM 
p 


Nene Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. | d H 
etc, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktor: ME d 1 pt. deues ee 1 
Laufanne, aiude Töchte enfionat amilles. ztudes serieuses des angues, 
erſten Ranges. deinde p eh histoire de l'art, musique, peinture elc. 
RG, Fran M Meer | Sors Sistemas rere ee 
i i : montagne € ver. rene 
Prima Referenz. Frau Prof. Dr. Georgens: l'étranger. Directr.: Madem, L. Barriere. 


Chäteau 
Lausanne, gar SEN Villa „La Bri 
eres Töchterpensionat |. Ranges. a „La Brise 
Prachtvolle Lage auf Anhöhe. Gr. Garten, £ a u | a un e. Argentine", 
Tennis x. Mod. Komf. Vorzügl. Unterricht Avenue de VElysee. Penſ. f. g. Damen. 
durch Univerſ.⸗ und Konverſ.⸗Profeſſoren, Wunderb. Lage, gr. Gart. u. Komf. Grdl. 


Malen, Handarb. ꝛc. Höchſte deutſche Ref. Erlern. d. franz. Spr. Familienleb. Proſp. 
Illuſtr. Proſp. Alles Bollinger. u. Ref. Mmes. Goldsmith-Diserens. 


Vchler Pensione wher 


Pommern. 
n Pommern, Kleine | K Induftrie- 
Stargard Mühlenſiraße 7. Stralsund, dd ane 
Oftfee - „ Aung Dat .. 


Biffeniha:tfides tt. Haushalfungspzufionaf 


INLAND. 
Baden. 


Töchterpenflonat Wa fer. Für In» u. Ausl., vorzügl. Aus- 
ei E berg. bild. in Sprachen, Wiſſenſch., Muſik, Mal., Handarb., Haush., 
a gel, Form. Proſp. durch die ſtaatl. gepr. Vorſt. Fr. Walter. 
Bayern. 
Villenort 
Solln wen München ensionat Telicitas 


wohlempf. f. j. In⸗ u. Ausl., Fortb. t. Wiſſenſch., prach., Muſik, Malen, Kochen u. Haushalt. 
Mild. ſubalp. Klima. Cig. Villa i. gr. Gart. Sport. Lieben. Familienl. I. Ref. Ill. rſp. d. d. Vorſt. 


lla 


und Franzöſin im Hauſe. Näheres durch! Sprachen, Muſik. 
die Vorſteherin. Proſpekt gratis. | Erhofungsaufenthalt für junge 


Rheinprovinz. 


Tüchterpensionat Lua 


Ulmenhaus 


Godesberg a. Rhein. Borzüglicht 
ſachftliche u. dauswirtſchaſtliche Yusdillusg 


Bown. Sönterpenfonat, San 
Aline Gerten. . sen c 


ar unb muſikaliſche Ausblldung. 
unt, Malen, a. vim. auf Wunſch. 


Ausländerinnen im Haufe. Näheres Proſp. 
tm b. 

Bo nn. $, Bfong, A is 

wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Ausbil- 


dung. Näheres durch Proſpekte. 


Brandenburg. 
älteſte Koch- u. Juduflrieſchuſe. Penfion für junge 
C arlottenbur er Damen. Beſte Referenz. Proſp. durch die Borſteh. 
Charlottenburger A. Schüler, Scharrenſtr. 10, an der Luiſenkirche. 
Friedenau- Berlin W., ſraße 50. Töchlerpenſionat 
. Ins u. Ausländerinnen v. M. u. €. Cleppien, vormals Frau Dr. Te Gründliche 


usbildung in der feinen ur Handarbeit, Wiſſenſchaft. Auf Wunſch Sprachen, Mufit, 
Malen. usländ. L Haufe. Eigener Garten. Tennis. Jährl. 850, halbj. 450 M. Proſp. 


Tri Töchter penſionat a. f. ſchulpflicht. Mädch. Pr. 850 M. Eignes 
Zerlin Friedenau. Haus. Gart. Empf., Proſp. Frau C. Dressel, Wilhelmſtr. 19. 

Töd.terpeni. f. In- u. Ausl., m. Höh. Priv.⸗Mädchen ch. (9 Kl.). Gegi. 
Schwedt d. Q. 1884 Gr. villenart. Haus m. all. Einr. b. Neuz, Gart., Spielpl., gr. i 
deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraſſe, Ben]. u. Schulg. f. Inl. 700.800 M. 
j. 650, bj. 400 M. Proſp. d. Minna Schroeder. Schul- u. Penſ.⸗Vorſt. 


Hallig. dee 
Godesberg d. Rhein 


Töchterheim 


Haus Mecklenburg 
gordbeim-foblen "vo. e 


altungspenſional. Jur DO 

üde, BS uswirtí , (omie Want, en 
Auf Wunſch will ortblldung, andrez! 
all. bew. Billa d. Neuz entipt. m. gl. 


Proſpekt d. die Vorſt. Frau f. MM 
Königreich Sachsen. pe 
Dresden-Blaſewitze⸗ 


4 
d= 


Töchterpenſionat Thoenes. 
Bonn Grdl. Ausb. im Haush., ale. 
eus [bat Mufit, Malen. Beſte Ref. 


Brühl- Köln- 


Familienpenfionat Sopp. Kleine Zahl. Sorg⸗ 
Made. 


ange pratt., allgem. Ausbildg. f. 18- 
uf Wunſch Sprech. Mäh. Preis. Ref. u. Proſp. 


Töchter penſioual 


Fran Ùr, inm. 


b. Bonn a. 


Bou bo fef.u. wij. Irtb. Pn 


Braunschweig. 
Braunſchweig. haushaltungs-Benſionat Frau Inſpektor GCenger. — em 


— braunschweig.  fausbaltungs-DenRomm. ras IT 
Hannover. 


(Hannover). Evangeliſche; Töchterheim Billa Kaufmann. 
Bad Rehburg wireninaittine, häusliche unb gelelihafttihe Ausbildung. 
chönſte Waldlage. Vorzügliche Verpflegung. Beſte Referenzen. 


Schönſte Waldlage. Borzügliche Berpflegung. Belte Sieterenaen 


Harz. 


Cs { | | 

1 Villa am Steinberg. 

r 3 Goslar (HA). eee d Dresden, Töchterpenfſonat Haujhild, 

' x r en. 

Harz) vormals Pfarrhaus Theune in Gründliche Ausbildung im Haus halt, Sedanſtraße, Villa 18 a, allſeitige Ausbildung E 
auen M. Salkowskl und H. U 


gen Wirtfcheftt, gefellihaftl. und wiſſenſchaſtlicher. Mufit, Mals und Hand- dresden. Tönerpen!. Bohler iteberi 
itr. 61 


wiſſenſchaftl. Fortbildung. Penſionspr. arbeitsunterricht. Eigene, ſehr ſchön am 
jährl. 600 Mark. Beſte Referenzen. Wal i i + Schnorrſtr. 
í ferenz alde gelegene Villa mit großem Garten „pilla Angelita , im eigenen Part. G 
Eriti. Präm: Hyg. Ausſt. 1011. Höchſte Vor⸗ 


1 DI 
EEE P na Sr 9 ere 
2 erpenfionat usländ. i. 9. orzügl. Verpfleg. eſte ` 

Gerntode- Harz. Sagenbrrg eite E von Sed abere Be tele: Sprach, SiL Runia, By Pech 

Lage am Walde. Bäder i. H. Grdl. Haush.r, W i Zum, Tenn. Kan anz., Gefell. Haush. Ill. ProE. Proſp. 

Koch, Handarb.: Unterr., Schneiderkurſ Engl., ern gerode. Dresden, Eiſenſtuckſtr. 44. Tödter- Maſch 

gren SL See eg Töchterpenſionat von Anna Heyde, Haus penſionat Wilfrid, eec d frei 
unb un 


anitätskurſ., Buchführ., Tanzkurſ. Staatl. Heimgarten. Altr Henning, bietet in ihrer ge 
enom. SInftitut f. willen elegenen Billa jungen Mädchen aus guten 


amilien ein gemütliches Heim, in dem fie 
durch Unterricht in Wiffenſchaften, Sprachen, 
Handarbeiten, Muſik, im Häuslichen und in 
uten Lebensformen i ez werden. 
urnen, Sport. Borzügl. mpfehl. Proſp. 


Dresden, Töchterpenſtonat Schellberg 
Bernhardſtr. 69. Suo komfortable Villa. 
Großer Garten. ediegene Ausbildung. 
Wiſſenſchaften, Sprachen, Hands, Kunſt⸗ 
arbeiten, Muſik, Malen uſw. Sorgfältigſte 
Bee en Geſellſchaftliche Fortbildung. 
Beite Empfehlungen von Eltern. 


öchterpenfionat 
Aulhorn 


Dresden-A., Villa Bernhardſtr. 11. 


epr. Lehrerin, Haushalt.“, Handarbeitslehr., ſchaftl., hauswirk eſellſch. A I . 
E tani. ngi. i. H. Mäh. Preiſe. Proſp. u. Bild. kräfte i. H. eric? 9975 epit 


Frang., Engl. 1. 5. Ma. ere P k mM direft 
Gerntode-Hacz, Töherpenlionat_Dahelm. ern Wee orans. suse 
G GEN Hsh., Handarb., Schneiderk., Sanitätsk., ern Lit., Kunſtg., Muj., Mal. Gram. 

ngl. u. Franz., ftaatl. gepr. Hshaltslehr. i. Haufe. Eig. Villa m. 5 Morg. Obſtg. Prſp. 900 M. 


Engl. u. Franz. ftaatl. gepr. Hshaltstehr. i. Haufe. Eig. Billa m. 5 Morg. Dolto. Prip. Z T 
Gernrode (l. fj. Tönjternen onat (íi Gründl. Ausb. i. Kochen, 
Sri ge LUE 

a et a ; ats. | S € d) illa m. Bart. Herrl. Lage. Sorgf. ge.: 
Töchterpenſtonat Hempel—Frante. Dat eic Ausl. E» Wr ad defend. Qu aile 


Töcherpenſtonat Hempel—Franfe. _ Mal cte. «us. t. 9. Sora gel Tujen. II I 
(Harz). Wiſſenſchaftl. u. Haushalt R : 
S u d e t 0 d e Pape unb Mik he en 


LI > art 

und Tennispläße. Ach? u Zen N 

durch die Vorſteherin : 

gent? 
shamdan, D e pos 
arten. 

(Hal! pe gras Rednungsrel De 1 

adi. 
L. 


ittau f t 
1890. Gert Frl. Lë jt 


Kochſchule, Induſtrieſchule. Gründliche Aus: i 
Hessen-Nassau. SE allen dousmirtide E Bädern. parth, Dog, gr perla, 
i 3 nterr n en, nitge e, 
Toͤchlerpenſtonat Klaunig. SR wirtſchaſtl. Ausbildung, | Muſik, Turnen unb. nad Ge tide abwib P 
gepr. Lehrkräfte, Ausl. Schön. Schlößche Dél as a 5 9 5 Kader: Empfehlungen. — rn Aa tegen E? 
; u. Schlafräume. Gr. Obft- u. Zierg. Tennis pl. Geſellſch. Anr. Tana. Brofp. frei. nn e Ze 8 ung an ad Re nr 


— 


ca 


von D. Nemig, geprüfte Schulvorſteherin, e e . E 
God, unb Induſtrlelehrerin, Engländerin] Auf Wunſch a cee Datei, 5 


, 


£t; 


I. Beilage zu Dr. 23. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. ) 
: Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


Dresden, 


Filialen: Bremen, Breslau, 


Eberſeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


izi s i wird von ber hollän⸗ 
Das Offizielle Verkehrs⸗Bureau in Haag dÉ ie zentrale 


Aller lei Winke für jung und alt. Reisen ad en ns Di E lund⸗Töuriſten 

itat Scheibengardi „Reiſeauskunftsſtelle für die Niederlande. Die olland⸗Tour 
we Re ET man Jetten viel Pflegen ja im allgemeinen nur einzelnen größeren ée, ENTE 
omfort, befonders läßt die Ausftattung der Fenſter oh viel zu Sat GEN ag ad rfen einen Be- 
wünſchen übrig. Entweder find gar feine Vitragen vorhanden oder olendam und Inſe il S umeift nicht 
ſolche aus grobem undurchläſſigen Stoff, fo daß ſie am Tage als fud) abzuſtatten, mel s am K. t und 

Sonnenſchutz das Zimmer in unerwünſchter Weiſe verdunkeln. Bei wiſſen, wie reich . 
den niedrigen Parterrewohnungen in Sommerfriſchen find unver⸗ Naturſchönheiten Holland auch in ſeinen 
T hängte Fenſter wegen des Hineinſehens ber Borübergehenden nicht ſtilleren Orten ift. Natürlich fol fic) M. 
: en aber Scheibengardinchen pflegen dort eine unbekannte Er: | mand abhalten laſſen, nach wie vor bas 
rungenſchaft der Kultur zu fein. In allen dieſen Fällen erweiſt ſich bekannte Holland zum Ziel ſeiner Reiſe 
einfaches, billiges, weißes Seidenpapier als ein guter Helfer, doch u machen, aber das Offizielle Verkehrs- 
muß man es ſich von Hauſe aus mitnehmen, denn ſelbſt ſolches iſt in Bureau hat ſich ſeinen Wirkungskreis 
ben Krämchen der Gebirgsdörfer uſw. kaum aufzutreiben. Da es febr | ine 7 , meitergeftedt: Es will aud) bas Intereſſe 
leicht ift und keinen Platz im Koffer wegnimmt, kann man fid) [on | 7 nen auf das unbekannte und auf das wenig⸗ 
mit einem hübſchen Vorrat verſehen. Je nach den Maßen ber Zenter | eo? e bekannte Holland lenken. Mit Rat und 
bereitet man nun die Seidenpapierbogen in nachfolgend beſchriebener Tat will es jedem Reiſenden, ſei er Kunſt⸗ 
Weiſe vor: Die Bogen werden ihrer längſten Ausdehnung nach freund. Segler, Blumen- unb Garten. 
in 3-5 Zentimeter breite Falten gebrochen und oben und unten in 1 uſw., zur Seite ſtehen. Der 
Bogen ausgeſchnitten, wozu man ſich eines paſſenden Geldſtücks, etwa gl braucht lediglich zu fagen, was 
eines Talers oder Fünfmarkſtücks, bedient. Aus der Rundung ſchneidet er ſehen und wieviel Geld er ausgeben 
man ſodann kreisrunde Plätzchen in der Größe eines Pfennigs. Wäh⸗ ` 
tend dieſe Löcher am unteren Rande nur als Verzierung gelten, haben | — | Reife werden ihm Führer und Bro- 
fie für die oberen Ränder den Zweck, eine weiße Schnur aufzunehmen, | ,,... ſchüren überreicht. Logis wird beſtellt, 
mittels der man die Gardine vor die Scheiben ſpannt. Auf dieſe Plätze werden belegt; frei von aller as und Unruhe reift er durch 
Bel tann man fowohl-Brifes-bifes mie Bonne⸗Femmes herſtellen, das Land. Außerdem ſtehen in dem komfortablen Leſeraum im Hauſe 
die ſehr duftig fallen und hübſch ausſehen, ohne das Zimmer zu ver⸗ Lange Voorhout 45 im Haag Mappenwerke, Führer uto. zur Ber- 
fügung. Und alles dies völlig koſtenfrei. — Es wende Der alfo ein 


will, und mit dem 509 Plan der 


* d 
ET DN. * 


dunkeln, und die auch ziemlich lange ſauber bleiben. Sie geben dem 

ärmlichſten Stübchen einen zierlichen und behaglichen Anſtrich phd jeder vertrauensvoll an das Offizielle Verkehrs⸗Bureau, Haag, ange 

) i | Voorhout 45, m. der Geſamtauflage bes vorliegenden Heftes 
éíuf des redaftionellen Tells. (Schluß umftehend.) einen Proſpekt hat beilegen laſſen. E 


| üether-Puilding 


aus Dr. Oetker's Pudding-Pulver zu 10 Pf. (3 Stück 25 Pf.) 
ist eine ganz vorzügliche Speise, die für wenig Geld und mit 
wenig Mühe táglich auf den Tisch gebracht werden kann. 


Genaue Anweisung steht auf jedem Päckchen. 
His Nadıspeise ist solch ein Oetker-Pudding eine wohlschmeckende 
Erfrischung, die jedermann willkommen ist. Mit frischen 
gekochten oder eingemachten Früchten, einer Frucht- oder Vanille-Sauce angerichtet 
wird jede Hausfrau Ehre damit einlegen. S 


: ` ` | | | | 
Für dip Kinder WE — besseres Nahrungsmittel, um so mehr 
| " als der in Dr. Oetker's Puddingpulvern enthal 

t 
besondere Zusatz von phosphorsaurem Kalk die Bildung kräftiger Knochen inei 


beeinflußt. Es ist ein Vergnügen, zu sehen, wie Kinder jeden : Alters solch einen 
Oetker-Pudding bis auf den letzten Rest verzehren. 


Hellkopf® 


überall zu haben! — fur erit, menn auf dem Páduhen die Shutzmarke „Deiker’s fielikopf“ steht! 


D 
Ka 


e 


. . 


Allerlei Winke für jung und alt. sous 


ſind dabei ſehr billig. Weiße Schnur und Reißzwecken muß man auch 
von daheim mitnehmen, das ſind aber auch alle Vorbereitungen, die 
man für dieſen Gardinenſchmuck zu leiſten hat. In Frankreich bedie⸗ 
nen ſich die praktiſchen Hausfrauen dieſer Seidenpapiergardinen auch 
für die eigene Häuslichkeit, an Speiſekammer⸗, Korridor⸗ und Durch⸗ 
gangster 3 Sie haben bann nie Plage mit Wachen, Stärten und 
ügeln ſolcher Vorhänge. , Thereſia. 
Wie entfernt man Jecken (Holzböde)? Nicht nur unſere Hunde 
haben u dieſen kleinen, blutdürſtigen Quälgeiſt zu leiden, ſondern 
auch wir Menſchenkinder. Beſonders in der genen, Jahreszeit beim 
Lagern auf weichem Waldesboden ſucht uns der böfe Geſelle heim. 
Vollgeſaugt beingt er es bis zur reſpektablen Größe einer Haſelnuß. 
Da man ben ellen Anblick baldigſt los ſein möchte, tut man das Ver⸗ 
Tier gewaltſam ab. Dabei 
man hat nur den 


aber doch wohl in jedem 


nicht bei ſich zu 
09? entfernt: durch 


u haben ift, wird das Tier leicht 
etroleum. Der erſchreckte Burſche läßt ſofort mit 
und kann mit dem Kopf weggenommen werden. — Auch den Kin 
gettotte man das voreilige Abreißen nicht, wenn ſie auch etwas länger 
chmerzen leiden müſſen. Bei Tieren iſt das nämliche Verfahren 
anzuwenden. u Weg 
Selbitbereitefe Fichtennadelkinktur. Es werden hierzu die friſch⸗ 
grünen Spitzen, ſogenannter „Maiwuchs“ von Fichten und Tannen 
geſammelt, in kleine Stückchen zerſchnitten, eine große Glasflaſche 
damit reichlich bis zur Hälfte gefüllt und dann mit Franzorannt⸗ 
wein aufgefüllt. die feft verſchloſſene Flaſche bleibt zwei Wochen an 
einem recht ſonnigen Fenſter ſtehen und wird täglich geſchüttelt. Dann 
bleibt ſie noch einige Wochen an dunklem Ort ſtehen, worauf die ſtark 
riechende Flüſſigkeit abgegoſſen wird und gebrauchsfertig iſt. Ihr Ein⸗ 
hun ift ungemein wohltuend bei allen rheumatiſchen und neuralgiſchen 
uſtänden. Auch nach körperlichen Anſtrengungen, wie Radfahren, 
Bergſteigen uſw., ift Einreiben — befonders der ſchmerzenden Waden⸗ 
muskulatur — von gutem Erfolg. Bei alten Leuten wirken Glieder- 
einwaſchungen ebenſo kräftigend und erfriſchend. Für Kinder iſt der 
ſtarke Extrakt mit * Teilen Waſſer zu vermiſchen. B. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


ET 
Antiseptisch, 
angenehmer 
Geschmack. 


SIR: | Erhältlich in 
FA SARCSONNACI allen einschlágigen 
Geschäften. 


Kieler Knaben-Matrosen-Anzüge 
und Mädchen -Kleider 


vorschriftsmäßig gearbeitet, aus echtem 
Marine-Molton für jedes Alter, sowie 


Marine - Moltons und Tuche 
empfiehlt 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 


Bitte verlangen Sie illustrierte Preisliste 
o und Stoffproben gratis und franko. = 


.-— 


ftumme 
Schuppenbildung, 
Schlimmeres für 
en Fler den SEN 
er Kopfhaut hervor, greifen, wenn vernachläſſigt, bie 

an, fo daß bie Haare abſterben, fid) löſen, len ide. Car 
bildung geht man am beften mit einer Miſchun 

man in jeder Apotheke 1 
85 g Bay Rum, 30 $ Livola de composée und 1 
Die reibe man gründlich mit ben Fingerſpitzen in 
t Sie beſeitigt nicht nur die Schuppen, 
em glänzende, 


regelmäßiger 
Förderung bes Haarwuchſes. ; 


Ausfallendes Haar verurſacht durch 


Schuppenbildung. 


Wie man die Schuppenbildung befeitigt und fid) fein Haar erhält. 


Dünnes, ſprödes, verfärbtes und ſich ſpaltendes i 
Zeuge eines vernachläſſigten Pe. p E 
ber Plage ber Kopfhaut. Es gibt kaum etwas 
das Haar als gerade die Schuppen. Sie nehmen 
feine Lebenskraft; fie rufen jenes läſtige Juden 


1 zu Leibe, w 

oder Drogerie zuſammenſtellen laſſen ge 
mp» 1 
| e Kopfhaut ein. 
Ir ſondern gibt auch dem Haar das 
üppige Ausſehen wieder. Es wird wieder ge 
wellig und lofe unb, was die Hauptſache ift, ibr 


chmeidig, weich, 
GE ee zeitigt ſchon in kurzer Zeit eine erhebliche 


UMSONST 


erden 


dünne Leute dick! 


Fin einfaches Hausmittel wirkt Wunder und 
verwandelt knochige und übellaunige Männer 
und Frauen fleischig und lebenslustig. 


100000 Schachteln zu 2,50 Mark werden gratis an alle 
mageren Leute abgegeben! 


— ZB ` 


| „Nun schau Dir doch nur mal die beiden Vogelscheuchen da an, Scat! fe 


| nehmen denn die kein Sargol?" 


| von % bis 1 Pfund bewirkt, der ganzen Gestalt eine ebenmá 

| verleiht und Leute, die j j im waren, frisch, volti 
| und stark macht. 
| Schütteln Sie nieht den Kopf, sagen Sie nicht: 
und machen Sie einen koste 


| Sie: „Probieren geht über studieren‘ — 
nützlichen Versuch (siehe untenstehenden Kupon). Es ist kein 
handen, daB Sie Ihr ganzes liebes Leben lang mager und kno 
| müßten, sollten Sie selbst bis jetzt schon jedes Nähr-, Fett- und 
mittel versucht haben, das Ihnen vor Augen gekommen ist. Toben 5 
Sargol bedingt keinerlei lästige Diät, keine Berufsstörunf” TT 
wie Sie gewohnt sind, und essen Sie, was Ihnen schmeckt. Lat Ep 
für den zartesten Organismus durchaus harmlos, es enthält J nt 
nach alkoholische Substanzen, noch irgendwelche Emulsion genannt! 
in Tablettenform geliefert und kann durchaus 8 2 wissen vu Él 


Ihre nächsten Angehörigen brauchen nie 
— : in werden über 


werden. 
wo sie verblüfft sein 


machen, bis zu dem Lage, / 
Männer werder 


heitsstrotzendes Aussehen, 1 
UebergroBe Magerkeit ist demütigend. Dünne M ite 
im Kampf ums Dasein werden sie zur SE 


voll angesehen, 
| Knochige Frauen sind selten beliebt, mit dem £r 
von Watte kann man ein Skelett nicht verbergen. Vogt 
haber einer schönen Figur. Drum heraus aus der Klasse der in 

Senden Sie den Kupon heute noeh ab und übersehen 9 
Ihren Namen und Ihre Adresse mit besonderer Genaulg yr 
teilweisen Deckung der Verpackungsspesen sind 0 Dee Of 
beizufügem Mit wendender Post wird Ihnen dann wf 
Sargol zu 2.50 M. kostenlos zugehen und eim erkläre P 
dem Sie ersehen werden, weshalb Sie mager sind und Ze 
Weise Sargol Ihnen zu einer ebenmäßigen Stattliebkeit SEI 
sündigen Sie sich nicht, indem Sie weiterhin mager u. =a 
sondern fassen Sie die Hand, die wir Ihnen reichen. 


Kupon. — 
Dieser Abchnitt berechtigt den Inhaber zum konte 
einer Originalschachtel „Ss " zu 2,50 Bye em 


gës 


Magere fleischig und vollblütig macht. 
Gültig für nur 10 Tage ab heute mel! . 
Unter Beifügung der genauen Adresse eite. aem 
zusenden an die i A A 


Société Sargol (Abt. 1674) 8, Cité de Pa i 


Briefe nach Frankreich: E 


Digitized by (4 


| P Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Endſpiel Nr. 2 


Schluß einer im Championturnier zu St. Petersburg geſpielten Partie. 
Schwarz: Dr. Tarraſch. 


: A A 
— — 
e f4 if f 


Weiß: Dr. Bernſtein. 


Das Spiel ſcheint in der Stellung des Diagramms ſehr ſchwer zu 
gewinnen zu ſein, obwohl der weiße Turm völlig ausgeſchaltet iſt. 
Denn der Verſuch, mit dem ſchwarzen König nach bs vorzudringen, 
ſcheint nicht ausführbar, da, ſowie er nach d5 kommt, ihm der weiße 
auf d3 entgegentritt. Ser leicht aber ijt das intereſſante Problem 
zu löſen, wenn man nur die richtige Idee hat, nämlich: in der oben 
ſtizzierten Stellung den weißen König durch Tf3—- zurückzudrän 115 
Freilich erfordert die Durchführung dieſes Planes eine ganze 


zahl Züge. Es geſchah: 


1) Lg3—d6 Kg 817 
2) Kí1—e2 Ta 8 -a 6 
3) Ld6—c5 Ta6—a5 
4) Lc5—b4 Ta5—a4 
5) Lb4—c5 Kf7—e6 
6) Ke2—d3 Ke6—15! 
7) Lc5—18 Kf5—g4 
8) Kd3—e3 Ta4—a6 
9) Lf 85 h7—h5 
10) Ke3—e4 h5—h4 
11) Ke4—e3 Ta6—a4 
12) Lc5—d6 h4—h3 
13) 82xh3 + Kg 4 h3 
14) Ke3—13 Kh3—h4 
15) Ld6—e7-+ Kh4—h5 
16) Kf3—e3 $1—515 
17) Le7—c5 Kh5—56 
18) Lc5—d6 Kg 615 
19) Ld6—c5 Kí5—e6 


20) Ke3—t3! 

Noch eine feine Remischance: zieht Schwarz ſofort den König 
nach d5 und c4, jo opfert Weiß feinen Läufer gegen den a-Bauern, 
erzwingt dann durch 7g 2 nebſt Tg4+ den Turmtauſch und macht 
durch h2—h4 den letzten ſchwarzen Bauern wertlos, da der Läufer 


nicht die Farbe des Eckfeldes hat. 
20) Ke6—15 
Schwarz nimmt alío einen letzten Zug zurück und verſucht, 
ſeinen Plan auf andere Weiſe durchzuführen. 
21) Kf3—e3 Ta4—e44- 
Um auf Kf3 durch Tc4 nebft Tc3--, auf Kd3 aber durch Ke5 | 
und Kd5 bie Gewinnſtellung zu erlangen. 
22) Ke 3—f2! 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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bei Erkältungen, Katarrhen etc 
ist der fofortige Gebrauch des 
ärztlich bestempfohlenen 


310MAN 


dringend anzuraten. 


Erhältlich in Apotheken u. Drogerien 
pro Glas: NM. 1, 25 450 Tabletten 


inmal erprobt, immer verlangr 
Für Feinschmecker: 


Buntasg: 


Das fastfertige 
> Kleid “> 


it nicht zu verwechſeln mit 
halb- oder dreiviertelfertigen 
Roben. — Es wird in eigenen 
Ateliers nach geſetzlich ges 
[hützten Modellen 


nach Maß 


hergeftellt, ift wohlfeil und 
paßttadellos. Da nur wenige 
Stiche zu nähen find, ift auch 
weniger geübten Händen die 
Fertigftellung ermöglicht. — 


Viele Anerkennungen! 


Mum, Dut pat at dat pat Hyi 1e > <T. SN DOY Ane AED Ta T. 


i NG » C'if[i« : 


— 


Der Katalog C 
enthält 18 erfiklallige Modelle 
— Zulendung koſtenlos. — 


August Polich 
vn PH Te 


zer hiſtoriſcher Abriß über die Entwicklung der Te 


Schach. an aufe der Jahrhunderte leitet das Büchlein ein, das 
Damit macht Weiß auch den Turmzug reſultatlos. Seiten über die Farben, die Miſchungen oder Emulſionen 
W Te4—a4 bierungen, Firnijfe, Lage, Binjel unb Palette, iber bie Ve 
23) Ki2—e3 Ta4—h4 ber Temperamalerei für andflächen und Proſpekte, übe 
24) Lc5—d6 Th4—h34- ſtudien, Impreſſionismus und all dergleichen dc de me 
25) Ld6—23 Lb2—e5 weilig zu werden. Man bat das Gefühl, als könnte ber Qel 
26) Ke3—13 oder 182 Kai 1 im Stiche laſſen, welche Frage man auch an ihn 
20) Zu 3 85—g4r Ma d ET. 
As E r Rooſes: Geſchichte ber Kunſt in Fla 
27) Kí3—$? Lei am freigelaſſen und Verlag von Julius Hoffmann, Stuttgart 1914. Preis iE 
getal] Intereſſe für die flandriſche Kunſt hat in letzter Zeit flart zu 


Der Läufer hat nur einen Augenblick den 
ſperrt ihn gleich wieder ein. 


28) Kg2—12 Kí5—e4 
29) Kf2—e 2 Th3—h 6 Und fo werden bie [ange Zeit als minbermertig betr | 
30) Ke2—d2 Th6—h8 werke flandriſcher Kunſt von den Sammlern ber Alten und 


31) L$3—c7 Th8—18 
Florenz und Rom auch bie nordiſchen Kun 


32) Lc 7-3 17f8—f3 

Endlich hat der Turm den richtigen Platz eingenommen. Jetzt Brüſſel, Gent und Brügge zu 1 

droht er den Läufer zu ſchlagen. van der Goes, Rubens und van 

33) Lg 3 bbs Ke4-—d5 Werke geſchaffen haben. Max Rooſes, | 3 
34) Kd2—c2 Kd5—c4 niederländiſcher Kunſt, bietet in dem mit 648 Abbildungen eg) p. 
35) Lb8—463 Tí3—c3- ten Band einen zuverläſſigen Führer durch bie weitverzweiglen e. 
36) Kc2—d2 Kc4—b3 biete der flandriſchen Architektur, Skulptur und Malerei, von! 
37) Ta2x b24- Anfängen bis auf unſere Tage. Auch bas Kunſtgewerbe hat Beni 

T 82 Les a ſichtigung gefunden, und die in ſolchen allgemeinen Darftellunger 

m auf 2 durch Le5 zu gewinnen. | ſonſt vernachläſſigte Miniaturmalerei iſt mit dankenswerter Aus 

377 a3xb2 lichkeit behandelt worden. Umfangreiche Literaturnachweiſe um 

Weiß gibt auf. Schluſſe jedes Kapitels erhöhen den ert des geſchmackvoll ausge 

ſtatteten Buches. ZR 


E Die perpe sia an D i und e usgegeb 

von Friedrich Kerſt. erlag von Julius Hoffmann, ont, : 

Dom Bücherkiſch. Bände. Mit mehreren Abbildungen. Preis geheftet 9 M. in Halper 
Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftat? gament 12 M., in Halbleder 15 M. Es iſt eine äußerſt verdienſtvolle 

einmal alles, was an paben. 6 ub : 


a 
W 


Hans Nolpa: Die Tempera-Malerei und ihre An⸗ Tat des Herausgebers, le 
wendung in Handwerkund Kunſt. Verlag von Otto Maier, gen vorliegt, geſammelt und zeitlich geordnet zu haben. Es WE 
Ravensburg. Preis 1,50 M. „Für den ernſthaft Strebenden“ — voll, welch plaſtiſches Bild des großen Tondichters vor dem Peer. 
ſo ſagt der Verfaſſer — „ſoll das Buch an Stelle des Lehrmeiſters Buches erſteht; wir lernen Beethoven kennen mit allerlei | 
treten, ſoweit das geſchriebene Werk dies überhaupt tann. Übung Schatten behaftet, jähzornig, empfindlich, mürriſch, aber das alles 
und Fleiß vermag es nicht zu erſetzen. Wer mit ſolchen Voraus- den Eindruck des gewaltigen Genies, des weit über Kr E 
ſetzungen dies kleine Werkchen ftubiert, wird wertvolles Material zur Hinausragenden doch nie einen Augenblick verdunkeln. Dieſe tine 
Genüge darin finden. Der aber, welcher weiter nichts will, als ge: matographiſch aneinandergereihten lebensvollen Bilder wären ein toll 
dankenlos Rezepte und Vorlagen kopieren, der möge fid) nicht auf barer Schatz für die geſtaltende Hand des Dichters, der daraus DÉI 
mich als Lehrmeiſter berufen.“ — Das iſt das Programm des Beethoven-Roman aufrichten könnte, nach dem Beispiel von Walter 
à von Molos Schiller-Trilogie. 


Autors, und man kann ihm das Zeugnis ausſtellen, daß er es gut 
Ein fur: Schluß des redaktionellen Teils. 


durchgeführt hat in ſeinem ganzen reichhaltigen Repertoire. 
. ͤ ͤôʃPzz— — —— —— | = 


EEE Die Behörden 


F in trockenem Zustande | 
\ warnen 


dcin für Küche 
einigungs- d — 
wi neuerdings öffentlich davor, zum Reinigen 


Pulver Haushalt 

von Koch-, Eß- und Tafelgeschirt giftige 
Putzmittel zu verwenden; es wird hier- 
bei auf die großen Gefahren für die 
Gesundheit eindringlichst hingewiesen. 
Auch Präparate, welche Säuren 


Bestandteile enthalten, 
hygienisch einwandfrei 
bezeichnet werden. Dagegen sind Sie 
vor gesundheitlicher Schädigung sicher 
SE : wenn Sie das absolut säurefreie 
Sterben und sám A. ee — SL ER gebrauchen. Dieses Universal- Scheu 
üchenutensilt W uo A EG Pulver ist in jeder Beziehung d 
SS à lich, besitzt aber trotzdem die Eigen- , 
schaften, tadellos und schnell zu einigen. H 
Kostenlose Musterdosenim Inland durch 1 { 


Sunlight Seifenfab 
G. m. b. H. P. 


andere scharfe 
kónnen nicht als 


ee j H iè EI 
rx Vorzüglich zum Reinig?" 
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2. Beilage zu Dr. 25. 1314, 


O. m. b. H., Berlin SW. 68. Zimmerstrasse 36/41. 


Leipzig. Magdeburg. 
Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Ersoheinen. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Breslau. Dresden, 


Filialen: Bremen. ) 
München. Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 


Für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Sagoſuppe, . mit Blätterteig, geſpickter 
Kalbsrücken, Krautſalat, gebratene Kartoffeln, Apfelereme, Eis: 
waffeln; oder: Apfelweinſuppe mit Reis, Topfbraten, Puffbohnen auf 


rheiniſche Art““), Salzkartoffeln, Heidelbeerkompott. 

*) Hummerfrikaſſee. Nachdem man aus Kopf, Schwanz und 
Scheren der abe Hummer das Fleiſch genommen hat, ſchneidet man es 
in längliche Stücke, CR Schalen, Kopf und Beine im Mörfer und brät Dies 
l4, Stunde langſam in Butter. Inzwiſchen kocht man drei Kücken oder zwei 
junge Hähne in wenig Wafler gar mit einer Handvoll Spargelköpfen, löſt das 
Fleiſch in zierlichen Stücken ab, gibt die Ed dazu und ftelit es zurück. 
Zu den Hummerſchalen gibt man nun etwas Mehl, gießt Hühnerbrühe zu, 
läßt dies zu einer gebundenen Sauce von friſcher, roter Farbe kochen, die man 
durch ein Sieb trelbt, gibt das Kückenfleiſch und Spargelköpfchen hinein, und 
zuletzt de gummertíe „das nicht mehr kochen darf, und rührt bie Sauce 

gelb ab. 


mit 

E L auf rheiniſche Art. Hierzu nimmt man die 
Schoten und die Bohnen, beides zur Hälfte. Die noch ſehr jungen zarten 
Bohnen ſchneidet man durch, entfernt aus den größeren Schoten die Bohnen, 
bricht den Keimfleck ab und kocht beides in Salzwaſſer gar. Dann bereitet 
man eine Einbrenne, kocht ſie mit kräftiger Fleiſchbrühe auf und gibt verſchiedene 
ſeingewiegte Suppenfräuter hinzu, beſonders Bohnenkraut, Dill, Dragon, 
Peterſilie uſw., gibt die Bohnen hinein und belegt ſie beim Anrichten mit 

n. 


Butterſtückche 

Montag: Tomatenſuppe, Paprikafleiſch mit feinen Kartoffel⸗ 
kroketts, deutſche Beefſteaks, Salat à la Dumas“), kandierte Johannis- 
trauben, kleine Biskuits; oder: Weißbrotſuppe, künſtlicher Rehrücken, 


Blumenkohlſalat, Reispudding mit Kirſchen. 


Salat à la Dumas. Barter Kopfſalat wird nach dem Waſchen 
iato geſchwenkt, mit Scheibchen von friſchen oder eingemachten Gurken, zn 
Rüben, Kapern, Krebsſchwänzchen, Sardellſtreiſchen und mit ſeingewieg en 
Kerbel vermengt. Dann kocht man vier harte Eier, zerdrückt Me Dotter mi 
Olivenöl, Senf, Eſſig, Salz, Pfeffer, mengt das feingewiegte Eiweiß bei un 
gibt die pikante Sauce über den Salat. 


Dienstag: Apfelbrotſuppe, weißes Zungenragout, gebratene 
Hähnchen, Erbſen mit Bruchſpargel, Mandelpudding mit Agar⸗Agar: 
oder: Graupenſuppe, geſpicktes Kalbsherz, grüne Bohnen, gemiſchter 
Salat, Apfelbrei mit Johannisbeergelee belegt, gebackene Zwiebäcke. 


Mittwoch: Salatſuppe mit Eierſcheiben, Kalbskoteletts, Leipziger 
Allerlei“), gebratener Kapaun, Preiſelbeeren, Birnenkompott, ruſſiſche 
Creme, kleine Makronen; oder: Bierſuppe mit Schwarzbrotwürfeln, 
Bratwurſt, Kartoffelbrei, Ohrfeige mit Rumſauce. 

*) Leipziger Allerlei. Möglichſt viel Sorten junges Gemüſe, 
Erbſen, Spargel, Blumenkohl, Karotten, Morcheln werden jedes apart gekocht 
und in einer Schüſſel nett angerichtet. Dann bereitet man eine Butterſauce, 
vermiſcht fie mit Krebsbutter und rührt fie mit zwei bis drei Eidottern ab. 
Das ausgelöſte Fleiſch von einigen geſottenen Krebſen wird auf das Gemüſe 
verteilt, ebenſo die mit feiner Semmelfarce gefüllten und in Butter ges 
dämpften Krebsnaſen. Von derfelben Farce können kleine Klößchen gekocht 
und einen das Gemüſe gelegt werden. Zuletzt wird die heiße Sauce über 
das Ganze gegoſſen, jo daß das Gemüſe ganz davon bedeckt ift.. 

(Schluß auf Seite 1 der 3. Beilage.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Lübeck-Kopenhagen-Malmö | 


täglich nachmittags 6.35. Uhr (im Mai bis August 6.45) 
mittelst erstklassiger Postdampfer. 
Günstige Gelegenheit zum Besuch der Baltischen Ausstellung In Malmö. 


Lüberk—Kılmaı— Stockholm 


mittelst erstklassiger Passagierdampfer, 
jeden Mittwoch und Sonnabend nachmittags 6.45, Uhr 


> Dampfschiff-Rundreisebilletts: 
Lübeck-Kopenhagen-Gothenburg-Stockholm-Lübeck oder umgekehrt, 
mit Passieren des an Naturschönheiten reichen Göta- und Trollhätta- 
Kanals für die Zeit von Ende Mai bis Ende August I. Kajüte a 95,40 M. 

DS Kombinierbare Rundreisebilletts 
via Lübeck werden mit Benutzung obiger Linien auf allen am Ver- 
kehr beteiligten Eisenbahnstationen ausgegeben. 


Fahrkarten-Ausgabe sowie vorherige Schiffsplatzbestellung bei 


Lüders & Stange, Lübeck. 
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wie sie sein sollen, sind unsere „Globetrotter" - Koffer, 
Offenbacher Lederwaren, unsere Original- Kameras und unsere 


Prismengláser. 
kónnen Sie komplett und modern ausstatten. 


Preise trotz langfristiger Amortisation. Tausende zufriedene Kunden. 


Söckig £ Q. 
Dresden 6 (fDeutkfland) 


Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei: 
Kat. U135: Silber-, Gold- u. Brillant | Kat. $135: Beleuchtungskörper für 


schmuck, Uhren, Bestecke usw. 


waren, Artikel für Haus und Herd, 


Geschenk- und Reiseartikel usw. 


Familien-Kinos usw. 
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Für Reise und Haus liefern wir fast alles. Wir 
Bürgerlich mäßige 
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jede Lichtquelle. 


Kat. T 135: Teppiche, deutsche und 
echte Perser. 


Kat. R 135: Moderne Pelzwaren. 
Kat. M 135: Saiteninstrumente. 


Gebrauchs- und Luxus- 


Kameras, Ferngläser, 
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Bar- oder Toiizahiung 
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Königl. Sächsische En Landes - Lotterie 
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= Der Kleine Vermittler” = 2 Niro A? ö 

SE eignet fid befonders für bie S s Ser mittig infettat 

ER Antündigung von Penſions- = E Be Bebrs unb Qu 

ei Angeboten unb ⸗Geſuchen, 5 n 

= Unterrihtsanftalten, en - ulm. ulm. BR. 
Angeboten und »Geſuchen ' , un" wm" yt wm TTA i DA s 
E oer auch für Belegenheits- an Nm ug" Dau Owi) Wa a a Anſtalten oder auch dureh dag EE 
S anzeigen jeder Art uſw. — . 1 M 
SW Die Veröffentlichung von Ge · reife: ‚pro elle M. 0.95 ür angebotene Stellen pro Zeile netto . N. 0,80 „Berliner Lokal- | 
Z chäſtsanzeigen im „Kleinen P der pro Wort in Fettdruck . . - - M. 0,25 Für Apu Stellen pro Zeile netto M. 000 Berlin SW 608, 

= Hhermittler⸗ iſt ausgeſchloſſen. p de Wort in gewöhnt. Schrift M. 0,20 ür Thiffre⸗Gebühren ektr a M. 0,20 ſtraße 38-41, bezogen wer 
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am A ul 375 1 be, MR Nummer — Der Verſand ber einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Kerr Bed 
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Töchter-Penſionake 


Qt uy" ^tt" d w v wu 


S 


alla 


Lage am Walde. Bäder i. 


PETERET 


AUSLAND. 
] Schwelz. 
La Paisible, Perraudettaz, 


Tüchterpensionat Dupraz EE. Schergen nat Sebr gründ” 


Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) liche Erlern. d. Fra M ur J. Mah 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik. Malen. in Engl., Du) alen, Ko d au en für 
u. Bügeln. Herri. Cage, prächt. Ausf. | Gründliche Ausbildung im Haushalt, 


eic, Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. 
CRIME a. b. See. Mod. Komf. Garten, Tennis, 


an DN mäßiger Preis. Mme Mei ZS 
Suisse, o Dueh Pensionnat Cyrano. Neuchâtel. (Srana, ZO 


histoire de Tart, musique. peinture etc. 


d. franz. Spr. beſ. möcht. Kom. Haus. Bart. m 


montagne été et hiver. Hautes réfcrences à 


l'étranger. Directr.: Madem, L. Barriere. Romont rer fie a er 
etpenſlona er. 
M 


7 ee 
£auíanne, Naſude Töchterpenſlonat Sprachen, Haushaltung, ufit. Herrliche 
erſten Ranges. Wiſſenſchaſtliche, häusliche, Lage. Gr. Garten. Proſpekt. Referenzen. 


eſellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Muſik. 2 Waadt. Schweiz). „La 
rima Referenz. Frau Prof. Dr. Georgens. St. Croix E Mer: 
Pensionat. Preis Fr. 80. — pr. Monat. 


£aujanne. en Rg. Stunden inbegriffen. Proſp. u. Referenzen. 


Sorgf. Erz. Grd. Erl. d. Sprache, Duf., Mal. Lac de Neuchatel. Tö 1 te: 
5 Yver 0n. enfionat mme Gaydou-Cholly. 


Komfort. Wunderſch. Ausſicht. Beſte Ref, | Gründl. Grlern. d, fränzöſ. Sprache. Maßige 
„ Preiſe. Großer Park. Pro pett u. Refer. 

H Fieuri. Töchter⸗ 

PESEUX sur Neuchätel (Schweiz) VI nat 1. Ranges. 1 
Villa mit großen Gärten. Sonniges Höhenklima. Fröhl. Familienleben. Jahrespreis 


2000 M. (einſchließlich Franzen d, Dada SMallenijd) u. b. gefamt. wiſſenſch. linterr.). 
Höchſte Referenzen. Frau Regierungs ngenieur Erneſt Clovis nab 8 Tochter. 


INLAND. 
Baden. 
des Haushaltes, 


D eid elb erg. Dee iUnd. ute Helen Prelg. Net ufn. September. 

Heidelberg, SCH Anc Löchterteim Heidelherg-Neuenheim 

f. In- und Ausl. Wiſſenſch., Mufti, Malen, U. Lyzeum "rau Direkt. Steinkeliner. 
von Herrn u. Frau Direkt. Steinkellner. 


Handarb., Haushalt, Sport, Tanzſtunde etc. 
Proſpekt. Referenzen durch die orſteherin. 


Heidelberg, skate e. Töchterheim. n munt rate prat 


tiſche und ethiſche Ziele. Reiſe, gepr. Lehrkräfte. Gediegene Einfachheit, Gründlichkeit. 

Töchterpenſionat Waller. Für In- u. Ausl., vorzügl. Bug: 
E e erg T bild. in Sprachen, Wiſſenſch., Mufit, Mal., Handarb., fjausb., 
——— 


uſw. 


Bon 


Hand- 


gef. Form. Proſp. durch die ſtaatl. gepr. Vorſt. Ir. Walter. 


Bayern. 


Solln bei münchen Penfionat Selicitas 


— — —  (Hartal), wohlempfohlen für junge Ju- u. Ausländerinnen, nimmt 
vom 15. Juli bis 1. nee junge Mädchen zum Er out, Bad im 
Haufe, warme u. kalte wimmb., Sport, gr. Garten, 

in München, auf W. Ausflüge ins nahe Gebirge. 1. Ref. Ill. Proſpekt d. d. Vorſteh. 


München nchen Penfion „Iſarblick-, Lindenfir. 15, a. Hochwald geleg., find. junge 
Madchen [bt Aufn. J gründl. Yusbıld.i. Ao ben u. $auspa.t. Seet H roſp. 


Brandenburg. 


Großer Garten. 


arbeiten, Muſik, Malen uſw. 


Gernrode a. H. Töchterpen 


W. Muf., Sprach., Wiſſenſch., Gef. Form., 


S Töchterpenſional a 
jm Da us BE EEE 
», fjanbarb.» Unterr., Schneidertarſ nol., lernung des Haushaltes. P i 
„Ital., Liter.“, Kunſtgeſch., Mufit, Walen, e 
ranas AT urn Staatl on 


2222 a a ne 

epr. Lehrerin, Haushalt., Handarbeitslehr., 
Franz, nol. i. H. Mäh. Preiſe. Proſp. u. Bild. Batlenited eei eret > 
Aufnahme $ € 


Franz., eng‘. 1. 9, . 

Bill Steinberg. | turort Ball t lieben. 

Goslar (Hatz). Tochter pen e, Holy galung de 1 Ser Rüde, bi u 
ür In- und Ausländerinnen. gut Formen. Jahrespenflon pe 


am Walde. Gr. Garten. Sport. 


Dresden, Tödt ꝛrpeuſtonal 


we" " Fax 


rd 


orm., 


will. 
I an. 
et. 


$ 


4. » 
N * N Sora 
QU 


fonat Edelweiß. Susi Barbara mi 
A 


Schneiderk. uſw. Herri. Lage a. Walde. Bad. l. H. 9r. 


Gelegenheit zur Erholung und 


onverfations-Unterricht und 


' 
wiſſenſchaftlicher, Muſik⸗, Mal» und Hand» Mk. 650.—. Wahlfrele wiſſenſchafl. Bu, 
L usanne im Sommer Landaufenthalt. Sehr ardeitsunterricht. Eigene, febr fdón am bildun 

a > mäßiger Preis. Mme Pache-Cornaz. Walde gelegene Villa mit großem 
un 15 Te peara fowie 
: e : . . uglánb. i. $). orzügl. Verpfle 
1 . 1 Penſton für junge Töchter, welche bie | Referenzen von Eltern. Näheres 
h : à t Handelsſchule ſowie die Spezlalkl. z. Erlern. Halberstadt v. EE ene qii eut at ary Töhterpenfion. Mile 

orts. Situation exceptiont elle. Séjour de 4 Garten u. Tennisplaß. 
r ; EE Mäh. Preis. Proſp. Mme. Buchenel-Martin. | Borz. Ausbild. i. Haush., gel. F P 
Weiterbild. Hand» u. Kunſtarb., Mu 

Beſte Verpfleg. I. Ref. Fe. E. L. 


Mujit, Franzöſiſch, iL ig, 


Garten Beſte Referenzen. Frau Ingenleur Schilling 
Bu en ML 


oe Töchterpenſional 


von Frau M. Schrader, Bioutenburg, der 


Suderode. Wiſſenſchaftl. u. Bergh Ben 
v. Frl. Pape u. Miß Fletcher. Ausfühel St 


Hessen. 


ergitraße. fjausb.- Denfionaf Geid. Nad. Hauswirft. 


3teppenheim/ Pa dti Schneidern, Fortbild., Gartenb., Spoct Ara 
Lippe. 


Gamitiäres Haushalts- und Scholungspenfend ik 


Refidenzitadt Detmold. junge Mädchen. AN. Ausbild. Eig. 1.50 den. Siia 
am mae ei FE 


Ref. Proſp. Fran 5. Holye und „Deter 1 


Rheinprovinz. 


enfonat E. von bet Mühlen, ſtaallich geprüfte WI 


au 


enes. 
Bi 


T5 
Bonn undi zeg hauswirtſchaftl., geſellſch. Yusbild. la geet 907 


Bonn. Tömterpenfionat Stau Godesber d. Rhein 

line derten. GE E on 

Kan SNE el RE Haus Mecklenburg 
Haus Mediendut 


Ausländerinnen im Haufe. Näheres Proſp. 


Töhterpenfionat Tho 
Grdi. Ausb. im Haush., 


A Dita Ier 
2 ſchaft, Muſik, Malen. eite Ref, Godesbel 1 Marge 


— es. H durch Borea ben. 


1. Ra 
terpeafienat | Jaré, Bee. geprüfte $ 


Dr. Brown. 


IE a Rh. — Ee 
timeri umm RH EE 


Ulmenhaus 


Godesberg a. Rhein. Vorzüglich wiffen» | all. bem. Billa Ae 10 
ſachſtliche u. bauswirtſchafticch Ausbildung. Prospekt b. die Sorft grau k. 


Erziehung. Geſellſchafiliche Fortb 


5 tiebenau- Berlin W., ſrohe 80. Töchterpenſionat Beite Empfehlungen von Eltern. 


f. In- u. Ausländerinnen v. M. u. E. Cleppien, vormals Frau Dr. Meiſter. Gründliche 
Ausbildung in der feinen Küche, Handarbeit, Wiſſenſchaft. Auf Wunſch Sprachen, Mufit, 
Malen. Ausländ. i. Haufe. Eigener Garten. Tennis. Jährl. 850, halb. 450 M. Proſp. 


„Pri 75d tet penſional a. f. ſchulpflicht. Mädch. Pr. 850 M. Eignes 
Zerlin Friedenau. Haus, Bart. Empf., Proſp. Frau G. Dressel. Wübeimſtr 19. 

Tödterpenf. f. In- u. Aus., m. 550. Priv.-Mäd en ch. (9 Kl.). Gegi. 
Schwedt d. D. 1884. Gr. villenart. Haus m. all. Einr. d. Neuz, e. er r. 
deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraſſe, Pen. u. Schulg. f. Inl. 700.800 M. 
Frtb. Pnſ. 650, hi. 4 


H:ushaltst.u. wii. VOM. Proſp. d. Minna Schroeder, Schulsu.Benf.-Borlt 


«-———»  Dtaunidiwelg, fansbaituags-Denfionat Frau Inſpektor Senger. 
Hannover. . | . 


bei Hannover. Haushaltspenf. v. Frau Apotheker Behre, E SCH ` e 
Bad Rehburg gegr. 1893 955 Penfionärianen). Gründl. Ausb. i. ah Ei > ne 
Küche bis zur Sn get unter perfönt. Leitung. Ge ellſch. Formen. A. W. jegl. : TÀ 
Unterr. Schön. groß. Beli. Waldr., geſ. Geg. zur Erh. Vorzügl. Verpfl. Beſte Ref. 


Harz. 


Gerntode- Harz, Töchlerpenſſonat daheim. da Weiße Grundl, ech, 


J. Koch., Hsh., Handarb., Gáneibert., Sanitätsk., Sprach., Lit., Kunſtg., M | 
Engl. u. Franz., ftaatl. gepr. haltslehr. i. Haufe. Eig. Villa m. 5 a he” Pep. 900 M. 


Schleswig- Holstein. 


eee e, Tochter Penſionat Kieler fodit! 


Kun = am. 1096 = m. In b 
LA 
idung. Dunn e 72 fa e m 


Fremde Sprat, da A 


Königreich Sachsen. 
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Schellberg pi eet 
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3. Beilage zu Dr. 25. 1914. 


: 1 "ili : Bremen, Breslau, Dresden, 
iri igen- i de iti m. b. H., Berlin SW. 68, Zímmerstrasse 36/41. Filialen: Eren d ; 
Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl d. m. b. H ux Läit Manchen, Nürnberg Strassburg i. E, Stuttgart. Würzburg. 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg. Hannover. Kassel, Köln, Leipzig. kaido 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 
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` Für die Küche. esu» 2 

Donnerstag: Kalbfleiſchſuppe mit Bandnudeln, Blumenkohl mit 
Schinken“), gefüllte Plinſen, Kopfſalat, Johannisbeeren mit Sago“); 

1 oder: Rindfleiſchbrühe mit Reis, Rindfleiſch, braune Senfjauce, | 

D Bouillonkartoffeln mit Peterſilie, Kirſchkuchen. 

i +)’Blumenfoblmitlhinfen Den in Salzwaſſer weich gekochten 
Blumenkohl ordnet man in eine Schüſſel, gibt eine weiße, ohne Eier bereitete 
Nahmſauce darüber, bereitet ein Rührei von 5-6 Eiern und 200 Gramm 
rohem, gewürfeltem Schinten und legt es kranzſörmig um den Blumenkohl. 
Den äußeren Rand des Rühreies umlegt man mit kleinen, gebratenen 
Saueischen. 

*) Johannisbeeren mit Sago. % Pfund abgeſtreifte Jo- 
hannisbeeren werden mit 320 Gramm Zucker und 65 Gramm Perlſago lagen— 
weiſe in einen Topf eingeſtreut und feſt zugedeckt langſam gekocht, indem man, 
ohne zu rühren, den Topf zuweilen ſchüttelt. Nach einer halben Stunde läßt 
man das Kompott etwas abkühlen und rührt behutſam den ſteiſen Schaum von 

r ſechs Eiweiß arunter. ; 8 Wi ) 

* Freitag: Grießſuppe mit grünen Knöpflein“), gekochter Zander 

| mit Butter unb Peterſilie, Salzkartoffeln, Kartäuſerklöße, Himbeer: 
ſaft; oder: Hafermehlſuppe mit Kirſchen, gebratener Schellfiſch, Kar: | Der hervorragende Geschmack und die vorzüglichen Heilwirkungen des natür- 
toffelſalat, Apfelküchel. lichen Fachinger Brunnens vermehren tagtäglich die Zahl seiner Anhänger. 


*) Grüne Knöpflein. Verſchiedene Suppenkräuter ſowie Spinat, 

Kerbel, Sauerampfer werden in gleichen Mengen feingemiegt und in Butter P | 

einige Minuten gedünſtet. Iſt bie Maſſe erfaltet, kommen zwei Gier, Pfeffer, | kat 2 D uren in p Ur 
— — durch d. echten Arztl. empfohl. 


wm und ſoviel Semmelfrumen hinzu, daß man mit Hilfe zweier Löffel kleine 
Klößchen ſormen kann, die man in der Suppe nur einmal aufwalle üt. 

a A E 3 a ei ARN ZZ  Dr.Richter's Frühstückskräutertee, 
d | Bedeutende Abnahme ohne Diät. 
V Oarantiert unschädlich. 1 Paket M. 2.— 
E 


| 
lE 


Sonnabend: Omelettenſuppe, Ragout von Schweinefleiſch mit 
Majoran und Semmelklößchen, Hirnſchnitten“), Kopfſalat, Grieß— 
3 Pakete M. 5.—. Broschüre gratis, 


flammeri mit Kirſchſauce; oder: Kartoffelſuppe mit Knochenbrühe p^ > : 
gekocht, gehackte Hammelfleiſchkarbonaden, Apfel und Kartoffeln mit , ffo Wellrezant Institut Hermes, München 35. 
gebratenen Zwiebeln, Schneeklöße mit Vanilleſauce. | ` l maae e or seni ng Pins) 
] Hirnſchnitten. Das Hirn wird gehäutet und zuſammen mit ge: i , 40 P hreiben: Fr. M. in D: 
wiegter Peterſilie und einer Zwiebel im Butter gedünſtet, indem man Salz, | ist Jaekel S Weltrecord | e eee ( ^ L. in B : 35 Pia. 
Pfeifer und Muskat daran gibt. Erkaltet miſcht man 1—2 Eier darunter. der he f Sit d big nahme eet Pak. ev in M: 18 74 Ab- 
Weißbrotſcheiben ſpaltet man darauf jo, daß fie an einer Seite noch SIE l Z- Un Icgestuhl! 9 Pjd „„ "o s 
, aket. — Q. Sch. 


zuſammenhalten, erweicht fie in Milch und ſtreicht die Hirnmaſſe zwiſchen die Spezial-Katalc Es DSH |; 3 
beiden Hälften, taucht die Schnitten in geſchlagenes Ei, paniert fie in Semmel— | pezial-Katalog 185 gratis und franko! | iR St: in 7 Tagen 16 Pfd. abgenommen, 
mehl und bäckt jie in Fett hellbraun. | Berlin, Markgrafenstr. 20, Echte Briefmarken sehr big. f. 


Schluß des redaktionellen Teils. München, Dienerstraße 6. ' fir Sammie erat rem ve — 
: men. | 


ën - eg 


" * e . né bejonders empfänglich, und man muß es aus dieſem Grunde i 
fanglich, j | als einen qut 
Fil Marten M Dh Mim Einfall Der Firma Neſtle begrüßen, daß fie für ihre mit Recht fo beliebten 
à Ausſchneidepuppen Märchenmotive gewählt hat. Nachdem nun ſchon Auf— 
lagen von „Aſchenbrödel, Rotkäppchen und Dornröschen“ erſchienen ſind, gibt die Firma jetzt „Schneewittchen“ Mise 


Jeder Leſer erhält auf Wunſch von Neſtle's Kindermehl-Geſellſchaft, Berlin W 57, Abteilun A 12, ei 
rühmten Kindermehles gratis und franko, und wird der Probedoſe eine illuſtrierte Broſchüre Keo re e A 
gt. 


— — nn 


jensverlicherungs- 
Bank 


Lebens ;Renten-Unfall-und 


Haftfpflichtverficherungen 
Lebensverficherungsbefand 165 Millionen Mark 
Jährliche Prámieneinnanme über/4 Millionen Mark 
Ueber 2 Millionen Verſicherfe 
Alen 3MilionenMark 
egr. 1664 


isenherger Hunde- Angenehmer, 


is Rasse-Hun der weicher und elastischer Gang | 
| für | und Keine Erschütterung + Keine Ermüdung ka ` 
| Klug Richter&Co., EisenbergS-1.4, Ungemein dauerhaft! | 
Lieferant höchster Herrschaften, für Offiziere, erna 

— 8 etc. etc. i TUNE ee Verlangen Siò vol Ihr 

VIT reiner RASSEHUNB mier” Begieit und Schuhmacher ausdrücklich 
/ | V k Jaudhu d y~ 8 A e Han ch 
d NUR... al un b, Ländern gäer Jesu, Absät C 3 1 
f — Jaranti 

— : Garant der Ankunft. Reelle, gewissenh. a Ze 
- Zahlreiche freiwillig eingesandte u kulante Bedienung. Prachtalbum m. Ilustra- 2 ontinenta 
^ E Leg, wi Cé A 


f Dankschreiben de weisen am besten tionen u. Beschreib. d. Rassen inkl. Preĩsl. M. +50 
| cie Vorzüglichkeit uns. Lieferungen. m. Gutschrift beim Kauf, Preisverzeichnis gratis, 


e Zur 


Bilderrätſel. 


Von G. Lautenſchläger. 


e 


‘Gegen Frauenkrankheiten E ee, Gogen Herzkrankheiten] ` 


insbesonders chron. Entzündungen, Men- 


EN pav n et > 


TAanZC 


Kurzweil. 229 ' | 


| Silbenrätſel. 
Die eins durcheilet ſüdliche Flur, 

| Die zweite befiehlt, — aud) bittet fie nur. 
| Die dritte ſchätzt man als gelant, 

| Doch aud) als Fluß ift fie befamnt. | 

| In Griechenland ward bas Ganze verehrt, = 

Hat's oft auch Sturm und Not beſchert! A 


* 
M. An. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


| Geſchäftliches. 
14jähriges Aſthma und Brondialfatarrh ver⸗ 
| ſchwunden. Coburg, den 28. April 1914. Mit großem Vergnügen 7 
teile ich Ihnen mit, daß mir Ihr Doppelinhalator ungemein große 
| Dienſte erwieſen hat. Seit vierzehn Jahren litt ich an Aſthma und 
Bronchialkatarrh und wurde durch dieſes Leiden fon frühzeitig pens ` — 
ſioniert. Alle angewandten Mittel waren völlig vergeblich. Ganz 
zufällig wurde ich auf Ihren Inhalationsapparat aufmerkſam ge 
macht, und ein Verſuch damit verſetzt mich heute in die erfreuliche 
Lage, Ihnen berichten zu können, daß nach achtwöchentlichem fleißigen 
Gebrauch faſt jede Spur dieſes gräßlichen Übels bereits vollkommen 
verſchwunden iſt . . - - Fritz Niebling, Kgl. Lokomotivführer a. D. 
Kalenderweg 25. — Ahnliche Zuſchriften über Erfolg mit dem Wiese 
badener Doppelinhalator bei Bronchial-, Luftröhren-, Naſen⸗ und 
Rachenkatarrh, Aſthma uſw. erhält die Wiesbadener Inhalatoren- 
Geſellſchaft Wiesbaden, Rheinſtr. 34, täglich. Wer an ſolchen Krank- 
heiten leidet, dem ſei der Apparat, der übrigens fertig zum Gebrauch 
mit Inhalationsflüſſigkeit nur 8.— Mark koſtet und von vorgenannter 
| Firma zu beziehen ift, dringend empfohlen. | 
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| ^ Herzmuskelentzündung, Herzklappenfeh- 


nsba 2 Insuffizienz des Herzens (Herzschwäche), | 


v struationstörunTen, Sterilität, sowie Er- ` N um : : 
krankungen des Blutes, Gicht, Rheuma- — Bewährfes Herzheilbad * ler, Herzneurose, Arteriosklerose, Fett 
d tismus, Nervenkrankheiten etc. d WERE j mem herz etc. 
- ; — — vor * 2 be — o 5 ENK e: < dà — 
i 
ec € wi - 
önheit der Büste | ins 
8 
Landes-Lotteni. 
Entwicklung, Festigkeit, Neubildung durch dıe 110000 Lose und, 550% * 
pilules Oriental 
Uer UHENINIES dn 
10 1,5 
Eine normal entwickelte und Pilules Orientales, und ich be— Y x me Be p cH 
wohlproportionierte Büſte ver: merke ſchon mit Befriedigung porto und Liste 75 Pf. durch die 
leiht einer Frau Reiz und An— ein wirklich überraſchendes konzess. Kollektion von 
mut, während eine flache und Reſultat“ und eine andere: Herrmann Mühlner 
knochige Bruſt ſelbſt die Hüb— „Eine einzige Flaſche Pilules Dresden-A. L 
ſcheſten entſtellt. Da ift es denn Orientales hat genügt, zwei Postscheckkonto Leipzig Nr. 4350. 
ein Vorteil und ein Glück, daß Salzfäſſer, die ich an jeder 
man der Natur nachhelfen und Seite des Halſes hatte, zu be⸗ erhalten eine wolken. 
an Stelle einer unentwickelten ſeitigen. Meine ſchlaffe Bruſt Stotterer natürliche Sprache if 
eine polle Büſte erlangen kann. iſt feſt geworden, und ich habe Prof. Rud. 1 
Aus dieſem Grunde bedienen jezt eine wundervolle Büſte. Sprachheilanstalt, fene 
ſich zahlreiche Frauen der Pi— Ich bin von dieſen Pillen eg Prof. Rud. Denhar 
{ules Orientales. Infolge ihrer entzückt.“ Heilverfahren“. Prospekte gras Ju 
wohlbekannten beſonderen Außerdem üben die Pilules den leitend. Arzt Dr. med. 
Eigenſchaften find dieſe Pillen Orientales einen wohltätigen e —T 
ohnegleichen, um die Bruſt zu Einfluß auf die Geſundheit Maschinenbau und 
entwickeln und zu befeftigen, aus und können ſelbſt von Elektrotechnik 
die knochigen Vorſprünge des Perſonen mit zarter Konſti— 
Bruſtkorbs und der Schultern tution genommen werden. Sie 
auszugleichen und der ganzen enthalten weder Arſenik noch — 
Büſte eine anmutige Fülle zu verleihen. andere ſchädliche Subſtanzen, und man kann —— 
Zwei Monate genügen im allgemeinen, ſie daher ohne Bedenken nehmen 
um dies zu erreichen. Zahlreich ſind die Seit Generationen verdanken unzählige " 
Fälle, wo nur einige Wochen erforderlich junge Mädchen und Frauen dieſen Pillen i 
waren, um eine merkliche Verſchönerung | eine [done Büſte. jetzt tür ihre MANSON - 
zu erzielen. Die Kur kann leicht im geheimen ge: sionate Zun ^» men i 
So ſchreibt uns eine Dame: „Seit braucht werden, da ſie nur darin beſteht, K I 
vierzehn Tagen erft nehme ich bie daß man täglich einige Pillen nimmt. 
b Der Preis einer Flaſche Pilules Orientales mit Gebrauchsauweiſung iit M. 5.30 bei Einſendung I 
es Betrages durch Poſtanweiſung, M. 5.50 bei Sendung unter Nachnahme. l 
ae UD E r Paris. Depots: Berlin, Hadra-Apotheke, Spandauer Str. 40; I 
Markt 12; Frankfurt a. M., E . f 8 1 or ni iei i 
Depot für Oeſterreich: Vertrieb franzöſiſch Y Artikel Wien NIT, Teich Etrakbıtg, Jungen de | 
jeden Leſerſa dieſer Yeitichrift, fid ch IS, Artikel, Wien All., Teichackergaſſe 5. — Wir raten einer | 
Buſens“ kommen zu laſſen, Kl esté ee R vlaſtiſche Schudelt SE | 
| 
| 
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Cam um m 


Rätſel. 

In Sſterreich⸗Ungarn liegt das Wort, 
Zwölf Laute hat's, nimm ſieben ihm fort; 
So bleiben, gerechnet auf ein Haar, 
Sechs ſtehn, iſt dies nicht ſonderbar? 


Fritz Guggenberger. 


Silbenrätſel. 
Meine Eins iſt meine Zwei, 
Der Bräutigam ſprach's und lachte dabei. 
Und, was ich nicht ungern ſehe, 
Ein reiches Ganzes bringt ſie in die Ehe. 


Karl Feil. 


Auflöfung des Bilderrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Der kluge Mann baut vor. 


Auflöſung des Logogriphs in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Bu ch — Be Í u ch. i 


Auflöſung des Rätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Abweg — Umweg — Ausweg. 
Auflöſung des Scherzhomonyms in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Getroffen. 


Auflöſung des Räffels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Rahm — Rahmen. 


Auflöfung der Magiſchen Ecke in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


bd 


Kanarlen-Edelroller,vsred.Harzer 
u. ff. Seifert, herr]. Tourensän ? 
8, 10, 12, 15—30 M, Ia Zuchtweibch. 
3u.4 M. Nachn. 8Tg.Probez. Gar. 
leb.Ank. Ehrenh. Bed. Preisl. at. 
6g.Brühl, Feinz., Kótzschenbroda 3 


Das Entzücken 
| der Frauen 


| ist das Plátten und Bügeln mit der welt- 
berühmten selbstheizenden Dali - Plätt- 
maschine (Preis kompl. 5 Mk.). Doppelte 


Leistung in halber Zeit. An jedem Ort Dt 5. dir 
ununterbrochen zu benutzen. Keine Ofen- s : A SEN Ze? 
lut, kein Wechseln von Stählen und „ 
olzen, kein feuergefährlicher Brennstoff. 3 SE E 


Geringste Heizkosten mit rauch- und ge- 
ruchlosem Dalli - GlüHhstoff. Käuflich 
in allen Gescháften für Haus- und Küchen- 
| geráte, jedoch beides nur echt mit Schutz- 
wort Dalli, sonst direkt per Post franko 
1 Dalli mit 1 Karton Dalli- Glühstoff für 
5,40 Mk. durch 
Deutsche Glühstoff-Gesellschaft, Dresden A. 28. 


Königlich Sächsische 
Landes-Lotterie 


Günstigste deutsche Staats- 


Lotterie. jedes 2. Los gewinnt, 
Im günstigsten Falle 


Hauptgewinne. 


g x 
g 

Kaes kaw cm > »- 

ZS " - P o RA m 


Ausgezeichnet, wird 
jeder Gast sagen, 


der Ihren „Maizena“. 
Pudding oder andere 
unterVerwendung von 


MAIZENA 


Speisen 


- i LI * 17 1 
i — —— — 
Lose 5.— 10.— 25.— 50.— 
Voll-Lose gültig für alle 5 Klassen: 
1/10 1/5 Ua 1A 


ĖS 
Mk. 25.— 50.— 125.— 250.— 


hergestellte 
gekostet hat. 


Staatliche Kollektion 


Martin Kaufmann, Leipzig 


Windmühlenstr. 45. 


Gatte u. Kinder essen 
mit erhöhtem Appetit 
die schmackhaften und 


nährkräftigenNachtisch- 
gerichte, doch über- 


e 


^o^ 


P WEE EI: 


Fellhamme 


F 
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DD: 


am Brenner in Tirol, 1100 Meter -—— 


T 


$ e e 
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Të" pes a m 8 am game S um Q CD oao eng eme „ eg an oan ou ou € eme 


Bad Salzbrunn ` 


Oberbrunnenu. 
Kronenquelle 


bei 


Kafarrhen ‚Gicht, 
Zuckerkrankheif , 


t% o m o a o an o a o un oan oan o un oo oun oau oan ou po eu oan ou oan oa euo 


Palast-Hotel 
Wielandhof 


Mod. Neubau, eröffnet 1912, 
jeder Komfort, Tennisplätze, 
Kinderspielhalle, 


Eigene Meierei. 


. 


zeugen Sie sich da- 
von, daß Sie auch 
Maizena“ beim Ein- 
Kauf erhalten, und nicht 
eines der viel en minder- 
wertigen Pro dukte. 


Aufklärungen über die 
vielseitige Verwendung von 
Maizena“ nebst wertvollen 
Rezepten findenSiein unserem 
kostenfrei erhältlichen 
Kochbüchlein. — Senden Sie 
uns sofort eine Karte, oder 
den nachstehenden Abschnitt 
(als Drucksache 3 Pfg.). 


Name: 


© = o an o on o an o en o eo 11 4 


* Ort u. Straße: ä 


Corn Products Co. Abt. 1. 
Hamburg 15. 


Aenne " 
PEITA FI 3e i dre n f * 


Kegelbahn. 
Prospekte. 


yora 2 2 ba, mtm mor — , 
Ng 4 V A e — 2 - 


e em en. m 2 (DUNS daf 


TR v^ 
à 4 Pi 1 D 
blend A ep apri ADT rs tor CER 
- 2 — iT d Ze 2 "os ud - 
— uw nt) rius SET ^ H 

an e Bes, A CZ e 

B 2 * 

* . 


f N 
35 Ino una 
í . , e À EX E > 8 — Bir — — — — 

Ms ett e SE en e * r 

E gn — TE AT o a 2232 *" - ` - - 
ührte ten Si ;tenlos entweder dire beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des Berliner Lokal- — 
Prospekte der nachstehend aul eführten inserenten sind kostenlos entweder direkt zu E des „Berliner Lokal-Anzeigers“, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 3641. sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. ri. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zurich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


amm ai "d es 
. T s a 


mild. Seebad mit herrl. Parkanlagen, Sandstrand; 


Norddeutschland. Dan as best. empfoblen als Luftkur- und Erholungsort. 
A DI 8 bei Plau l. Meckl. Pension Ge- Prospekte. C. Gramberg & Sohn. 

sundbrunn, Sommerfr. i. Buch- —— ET . EE 
m auer ee u. Tannen w. Seebad, Angeln, Helgoland TA *5 vollst. p ee 


_ Rud. Sol- und kohlens. Bäd. i Haus, Preis maß. Prosp. F. HI Bes. Martinus Denker. 


Radioaktiv. Schwefelbad EEN 
K | Bad N en ndori Schlamm- u. Solbad, Keg. e Familienbad, herrlicher Strand, ländliche Ruhe. Warmbade 
e Gicht. Rheumatismus. uis Anstalt. Elektr. Licht, Trinkwasserleitung und Kanalise- 

(bei Hannover). Ischias, Hautkrankheiten. Prosp. frei durch die tion. Prospekt kostenlos durch die Badeverwaltung. 
Kgl. Badeverwaltung. Schónster Naturstrand. Wasserl. u. Kanalisat. 


Hotel Kgl. Kurhaus (glänzeud umgeb), Schlößchen. Gr. Badehs. F. Graness. E : d , | 
à 8. Forster. Í vgi. u. kath. Gottesdienst. Prospekt gratis 
Kgl. Hotel Hannover (neu erb.), Deisterhs., Galerie. Gr. Bau. an Hotel an geoog d. Verkehrsbüro. 


igl. t l, < ten. Wilh. Ebeling, früher 
Konei Ber: Cassel, am Kurgarten g Meinens Hotel, altrenomm. Haus, ruhigste Lage, anerk. vorzügl. Kürke. 
— Vollpension v. M. 85.00 &n p. Pers. u. Woche. Famil. n. Uebereink. 


Sol-Moorbad. Natürl. 8% pros. Bü — - 
i e rgerl. Seebad ohne Rurtaxe. A. Fest- 
Bad Schwartau dE Quellen, HIH. N orddeich lande gegenüb. Norderney u. Juist. kuk 
ee dl e 1 1 . Wellenschlag. Bill. Seefahrt. Abonu., n. 

Neuer ill. Führer RT: 0.77 ——| — d. Inseln. Prosp. d. Badeverwaltung. 


Rheuma. Arterienverk., Frauenleiden etc. 
FER » „ direkt 2 
b. Strelitz (Alt) i. M. Kurbaus-Pension, dir —  Künisl Nordseebad. Größtes gl. Nordseebad. Größtes Seebad 


© oe 
a. Wald u. See geleg. Ruderboote. Angelgeleg. 
Domjüch Schwimm- u. aae Bäder. Mit allem Komfort. Or erne Deutschlands. Insel des Sports. Statt» 
Tennisplatz. P. Menge. klass. Musik. Besucher: 45,000. Verger Oris- 
" plan kostenlos d. Gemeindeverwaltung. 
= 1 Die Rosenstadt. Hotel 8 I. Haus on latae E Bremer Logierháuser, direkt am Meer. 200 Zimmer, Mai, Juni, dep.ember 
u In sion das ganze Jahr. enomm. nores. . ` ermäß. Preise. Elektr. Licht. Privatbüder. Tel. 6. Prosp. 
Segel- und Angelsport. Sirandhotel Kaiserhof. Größt. vornehmes Hotel am Platz. 180 Zimmer. 


JJ ER RECH Elektr. Licht. Kohlstedt & Gramberg. 

Freiluftkur- u. Bade- | Hotel Phönix, Familienhot. I. Rgs., a. Strande. El. Licht i. a. Zim. Vor. 
ort, an Hochwald u. Restaur. Pens. v. 45.00 an. W. Schneider, 

Seen. Ges. Klima, | Kurhotel Bellevue. Mod. Haus I. R. Neben Kurpark. Elektr. Licht. Pros. 
= Land- u. Wassersport. durch den Besitzer H. Kraack. 

5 5 : Mecklenburg. Küche. | Hotel Ebeling, Hs. I. Rgs. Anerk. gute Küche. Warmwasserhzg., el. Liebt 
174 Std. ab Berlin Nordb. — Schnellzugstat. Sonntagsíahrkarten ab Berlin. MAB. Preise. Vor- u. Nachsais. billig. Ganz). geöffn. Tel. 32. Hugo Pique. 
Ausk. u. Wobn.-Liste: Amtl. Verkehrsbureau. Fremd.-Etabl.: Am Balensee: s — — — — — — — piligstes Seebad — Familienbad — Wi Seebad — Familienbad — Wilhelmshares 


Hot. Berliner Hof, Pens. u. Rest. Bornmühle, Hot. Wegert. Am Röblinsee: | ' | j à l 
Y heim Kurhot., . u. Rest. Seeblick. Pens. m. Rest. Seeschlöß- gegenüber, herrlicher Strand, kräftiger Welleaschlag. 
Erholungsheim Kurhot. Pens. u. Rest. ai Ge ossen Bahnstation. Prospekt. Badekommission. 


chen, Pens. Villa Susi, Pens. u. Rest. Schützenhaus. 
Strand - Hotel Gerken, Hoftraitest. 


ee E Senüienhaus. leen Sean Bed Gerkem, Hofer 
Hamburg Richters Reisetührer-Verlag, Wan gerooge Direkt am Branke e er 


Hamburg 1, Wallhof, send. kostenfr. Verzeichnisse, 
s. gut ausgestattet., sorgt, neu bearbeitet. 90 Ausgaben! Strandhotel Germania, Haus I. Rgs., mod. Komf., dir. a. Strande geleget. 


e Prosp. grat. Bes. J. U. Jürgens. 
Kleinen (Mecklenburg) am Schweriner See. Sanatorium für 56 4 o eus Motel u. De- 
inn. u, Nervenleid. Banitätsrat Dr. Armin Steyerthal. a O r Set at 187 Für it 

best. Luftkurort Nordostdeutschl. (Laub- u. Kiefernwäld.) Ansprücb. MA, Preise. Seebuni- 


® 
Kösli Ostseebüd. Ruder- u. Segelsport auf gr. Landsee; Mo- u. Entenjagd. Prosp. Winterkur. 
torbootschiffahrt. Alles m. elektr. Straßenb. zu erreich. WWW 
Ausk. d. Städt. Verkehrsbüro. Ostseobäden 


e Ausk, d. Städt, Verkahranäre. ____  ———— 

e © e 

K h H | t h S h & A „= Berlin, New W^ 

urnans TOn nische SCHWEIZ auen Ostseebäder pi br 
"Komfort, beste Gei tU" Jahren a dE d Direktion Ga Großer Führer durch 90 Ostseebäd. 316 Seit. m. Kart. 50 Pf., franko v 


` "Eomfort, beste Gesellsch., Jabresbetrieb. Prospekte d. d. Direktion: , 
S Kurbaus m. Dépend. Park-Holel es 
m. 


e Spethmann's Hotol, mod. einger. 40 Zim. inkl. Früh- 8 
Lũ beck stück v. M. 2.25 an. Gr. Restaur., best. Küche u. Arendsee Kerg Hamf. Vor. u. Naeheats. preisem 


Kell. z. ziv. Prei . Tel. : 

CE bo Diener e ^ — bedeu- Nan. P. Schulz. Tel. 65. 
Norddeutschlands bedeu- “u vita 
Malente-Gremsmühien "zc Bansin HERMES 
-Zug Berlin-Kiel. rosp. d. d. Verkehrsverein. Ganze Wohn. mit Küche. Autogarage. Hugo Naunzs2. 
22 i. Lbg. Luftkurort. Sommerfrische I. Rg. a. Seen u. Wäl- l A Wadi 
O dern i. bügel. Gegend. Heilkr, Stahlquelle, Waldprom., i. M. Ostseebad un Kanal- 
Kurkonzert  Günst. Wohnverh. Ausk. Verkehrsverein. runs aup e kurort. Elektrisches ken 
on. ektrisches „ N 


n... ß ̃ ß 7⅛7cðcG :::: ...... 

Villa Undine. i. Villen- Mückenplage. 1918: 17,531 Gäste. Prospekte durch die Badevorwaltung. 
eu ran en urg kolonie .Augustabad". B e el. Best Lage 11. 
Vorn. Fremdenpension. Brunshaupten i. M.-West Grand Hotel. Pes. Farbe. 


Bette Verpfl., meckl. Küche, all. Komf. Tel. 824. Prosp. Bes. Frl. Lau. Komf. Pens. Vor- u. : 
er AE À p NS 4.50—6.00 tgl. Hochsais. % mehr. Warm. Sech, Fam. Ermäß. Te. 


Ostpr. Herrl. Umgeb., Wald, Seen, Parkanl. me 
Osterode Verb, d. Oberlünd. Kanals m. Ostsee. Von Braun. Er Ir I — 7777177 an d. Flensburg. Förde. Her 
i ; 


Schulen, Theat.. Konzerte, Garnison. Mod. sanit. * . Ingei 
. Kinricht. Günst. Wohnen. Industriegeländo preiswert. Ausk. d. Magistrat. uc S urg Buchenwald. PO) N 


Pomm. Schweiz. Moor- u. Mineralbad. Glänz. Heilerf. b. inlteiet 
einltel 


e 
D l Rheuma, Gicht, Ischlas, Frauenl, 10 Kurbäus., viele ck d Waldluftkurort, ŠI 
O Zin Elnzellogis. Ausk. kostenfr. Bade verwaltung. Graal jn ee Waldbesiande. Familienbad. u 
Kurhaus Kaiserbad. Das ganze Jahr geöffnet u. besucht. Prospekte d. Be- bäder. Zentral. Wasserleitg. Prosp. d. d. 1 m 
el. 


sitzer Dr. med. Hölzl. Hotel u. Pension Kronprinz Wilhelm. Vollständig rener. 
Stärkste Sole Dtschl. Moor-- d. Bes. H. Grahl. Telegr.-Adr.: Grahl Gran! Graal. Wis 


Ee Dr ee 4 HL enn 
Solbad Segeberg tnei |Gravensteint Euer 


v. Hamburg. Carl Hagenbeck's Tierpark. Welt- Lieht. Gute Kiche. 
Y Y Hotel u. Pens Mellesdor! E 


e 
St ll bek. Sehenswürdigkeit. Reichh. Tiersammlg. 
e inge Völkerschau. Prosp. frei. Führer 65 Pfg. frio. „ dit. 3 


Fürstenhol. He. 1 hi Besitzt! 


iligend 
Se Wald. Prosp. 4 
(Ostpr.) Hotel Waldschloß i. Hochwald geleg. Ztrihzg. Hei igen am : E 


E, e 
D 
t Fließ. Wasser i. all. Zim. Sportplätze. Bill. Pension 
Zin e Prosp. d. Inh. Egon Bögel. S H k h b. Kolberg. Walt 27 Rodi, Put 
e 81 D e. 
en en agen u nahe d Prosp. d. M. En! 
H 


Richters Reiseführer: à i auf der Frisch, ort. Gegenib. 2 
Richters Reiseführer: Nordseebid. M.2,50; kl. Ausg. jeM.100 Kahlberg , vannen e at — 


1911: 30,000 Besucher. Damen-, Herren- u. Familien- bad. Prospekt durch die Ba * ep? 
Borku bad. Ueberbaute großart. Wandelhalle unmittelbar MÀ — À Osisecbad, Là Lübeck. réi Nabe bm 
vemünds. am. e 


am Strande. Tennisplätze und Reitb 
Köhlers S . Dampferverbindung. Prospekt gratis. E Ap Kellenhusen Weder? Ke? 
V I. voruchmstes, weltbekanntes Haus am Platze. Pension derBadrerualmng. 
Nordsee-Hotel, Haus allerersten Ran ; . ; . — r 
Kalserhe ges, dire am Aerer: "Pendfin. m > unmittelb.. a... Sand. A ANS Mc 
Ke rhof, I. Haus am Strand, aller erdenklich. Komfort, an AAA isdro -Fiel ft. Beebad, Ze Geer, TE ae 
M Auch i. Frühling u. Het na 
Av Er 


Pension von 6 M. an. Prosp. Otto Kämpfer, lloftraiteur. 


+ 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenex 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg. Hannover, Kassel, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. 


NER leſſen. 10. 
11. Fürſt zu ſten ro: 12, 
5 13. Siameſiſcher Geſandter Sriſiſaſana. 14. 


15. Amerikaniſcher Botſchafter Leiſhman. 16. 
Goſchen 11. Jabiſcher Geſandter Graf von Berckheim. 18. General⸗ 


Sir Edward 


me 
eifter Beben von Reiſchach. 

Reichskanzler von Bet 

Türkiſcher Botſchafter 

uſſiſcher Botſchaftsrat von ebeko. ; R 

Großbritanniſcher Botſchafter Kronprinzeſſin. 30. 


|. Beilage zu Dr. 24. 1214. 


pedition August Scoherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 


ungariſcher Botſchafter Gra 


3mani⸗Paſcha. 25. Oberhoſmeiſterin Gräfin Bro 


Schluß des redaktionellen Teils. 


adjutant von Moltke. 19. DA ee Bot 
Szögyeny⸗ 

22, Vize⸗Ober⸗Zeremonienmeiſter von Roeder. 23. Württembergiſcher Geſandter 

Freiherr Varnbüler von und zu ew ee n. 24. Kammerherr von Winterfeldt. 
. Hofſtaatsdame 

dorff. 27. Rittmeiſter von Levetzow. 28. Prinzeſſin Eitel 

Der Kronprinz. 


orff. 


Filialen: 


31. 


tartd). 


Bremen, 


Dresden, 


Kóln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 
e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Breslau, 


chafter Gambon. 20. Oeſterreichiſch⸗ 


21. Herzog von Ratibor. 


Polizeipräſtdent von 
92. Hofmarſchall Graf von Platen⸗Hallermund. 33. Zeremonienmeiſter von Hardt. 


o rern gd vonnenem 


Daß ich nun ſo munter und friſch. 
Sonſt war ich griesgrämig und müde. 
Jetzt fühl' ich mich wohl wie ein Fiſch. 


Sonſt mieden mich alle Bekannten, 

Ich war nicht beliebt, nicht begehrt, 
Jetzt hat ſich das Blättlein gewendet, 
Jetzt werd' ich geſucht und verehrt! 
Jetzt ſieht man die Lebensfreude 

Auf tauſend Schritte mir an, 

And das hat — der Wahrheit die Ehre — 
Das Biomalz getan! Frau Lina ©. 


4 
Biomalz ift auch allen durch Aberarbeitung, Krank. 
heit, Nervoſität heruntergekommenen Perſonen als 
vorzüglich wirkendes Kräftigungsmittel zu empfehlen, 
ebenſo alternden Perſonen, Wöchnerinnen, ſtillenden 
Frauen und blaſſen Kindern. Viomalz iſt von 
Profeſſoren und Urzten glänzend begutachtet und 
im ſtändigen Gebrauche vieler Königl. Kliniken. 
Manche Wiederverkäufer empfehlen etwas an- 
deres als angeblich „ebenſo gut“. Wie ſeltſam! 
Wenn ein beliebiges anderes Produkt „ebenſo 
gut“ wäre, warum nehmen dann zahlreiche Pro— 
feſſoren und Arzte, Königl. Kliniken gerade mit 
Vorliebe Biomalz? Man laſſe ſich nicht beirren 
und wende ſich lieber, wo nicht erhältlich, an einen 
andern Wiederverkäufer, bei dem man ohne Zögern 
erhält, was man verlangt. Doſe 1, — und 1,90 M. 
In Oſterreich-Angarn K 1,30 und 2,50; in der Schweiz 
Fr 1,60 und 2,90.) Koſtprobe nebſt Proſpekt über 
das echte Biomalz völlig koſtenlos durch die Chem. 
Fabrik Gebr. Patermann, Teltow Berlin 72. 


^ Biomalz 
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24 — 1 


Für die 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perfonen berechnet. 
(Vegetariſcher Küchenzettel.) 


Sonntag: Eiernudelſuppe, gebackener Spargel, Kartoffelmus, 
Kopfſalat, Makkaroni mit Käſe und Semmelkrumen, Kompott von 
Kirſchen; oder: Pilzſuppe, Bohnengemüſe, Salzkartoffeln, Reis: 
creme“), Feigen und Datteln. 

„) Reiscreme. 20 Gramm Reis werden in 1 Liter Milch mit 1 Stück 
Vanille weich gekocht, dann 200 Gramm Zucker dazu gegeben; nun den Reis 
abfublen laſſen. Unterdeſſen werden 10 Gramm Agar-Agar auſgelöſt und 
zugleich mit te Liter ſteiſer Schlagſahne darunter gemiſcht. Man gibt die 
Speiſe in eine mit Waſſer ausgeſpulte Form, ſtellt fie auf Cig und ſturzt ne, 
ſobald fie erſtarrt üt. Die Speiſe wird mit eingemachten Früchten verziert, 
oder man reicht Erdbeerſaft oder eine gelbe Cremeſauce dazu. 

Montag: Tomatenſuppe mit Sago, Salatgemüſe mit rohgebrate— 
nen Kartoffeln, Semmelklöße mit Pflaumenkompott, Grießflammeri; 
ober: Graupenſuppe, Spinat mit Eierpfannkuchen, Bohnenſalat, Kirje- 
kuchen. 

Dienstag: Erdbeerkaltſchale, Schoten und Karotten, Kartoffelbäll: 
chen, Spiegeleier und grüner Salat, Zitronatbaiſers“); oder: Hafer: 
grützſuppe, Wachsbohnen mit Peterſilienkartoffeln., Tomatenkote— 
lette**), Wiener Apfelſpeiſe“ **). 

„) Zitronatbaiſers. 2 Eiweiß werden zu Schnee geſchlagen und 
mit 150 Gramm feingeſiebtem Zucker la Stunde gerührt; dann fügt man 
150 Gramm geriebene Mandeln, 75 Gramm feingeſchnittenes Zitronat und 
von 2 zitronen die Schale hinzu, fegt mit einem Löſſel längliche Agut: 
on auf ein geöltes Backblech ober auf Oblaten und läßt fie langſam im Ofen 
trockneu. 

) Tomatenkotelette. Man reibt 120 Gramm Butter weich und 
gibt nad) und nach 4--5 ganze Eier, 1 Pfund tags zuvor gekochte und geriebene 
Kartoffeln und ungefähr Na Pfund Tomaten, die in Butter gedünſtet und 
durch ein Sieb gerieben ſind, dazu. Nachdem dies gut vermengt iſt, kommt 
nach Bedarf jo viel Semmelmehl hinzu, daß runde, flache Lotelette geformt 
werden können, die man paniert und in Butter brät. 

***) Wiener Apfelſpeiſe. I Teller voll feingewürſelter, mürber 
Sommeräpſel wird gezuckert und etwas ſtehen gelaſſen. Unterdeſſen werden 
100 Gramm Zucker mit 4 Pfund Butter und 4 Eigelb gerührt, 65 Gramm 
zwiebackskrumen, 70 Gramm Sultaninen oder Korinthen, Zitronenschale und 
die Aepfelwürſel dazugegeben und zuletzt der ſteiſe Cierſchnee untergemiſcht. 
Die Speiſe wird in einer Auflaufſorm 34, Stunden gebacken und mit Zucker 
beſtreut zu Tiſch gegeben. 

Mittwoch: Grießſuppe, dicke Bohnen in Sahnenſauce, gebratene 
Kartoffelſcheiben mit Zwiebeln, Gurkenſalat, Mehlauflauf; oder: 
Suppe von Erbſen und Karotten, Blumenkohl mit Tomaten“), Kar— 
toffeln in der Form* *), Nudeln mit Kirſchſaft. 

*) Blumenkohl mit Tomaten. Den in Salzwaſſer abgekochten 
Blumenkohl läßt man auf einem Sieb abtropſen. Inzwiſchen kocht man !ó Pſund 
Tomaten in der Blumenkohlbrühe weich, druckt jie durch ein Sieb und bindet 
fie mit Mehlſchwitze. Dann rührt man drei Löffel Sahne dazu und gibt die 
Gance über den Blumenkohl. N 

*) Kartoffeln in ber Form. Feiner Kartoffelbrei, ſtatt mit 
Milch mit Sahne bereitet, wird in kleine, mit Butter ausgeſtrichene und mit 
Semmel ausgeſtreute Förmchen gefüllt, mit Käſe und Semmel beſtreut und im 
Oſen goldbraun gebacken. Sie werden umgeſtürzt, auf eine Platte nebeu- 
einander geſtellt und mit gebackener Peterſilie garniert. 
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für Maschinen- u. Elektro-Ingenleure, Bau-Ingenieure, Architekten. 
Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kultur- u. koloniale Technik, Neue Laboratorien. 
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‚eder Waren, 
ANorifz Mädler. 


(Leipzig Frankfurf M. 


, Madler-Koffer. Zee 


Donnerstag: Suppe von Kerbel und Sauerampfer, Gurfengemiit;, 


| Kartoffelcroquets, gemiſchter Salat mit Tomaten⸗Sandtorte unb Obſt— 


ſauce; oder: Zwiebelſuppe, gedünſtete Kartoffeln, Champignonbre 
z ak, t, 
Mehlklöße“), Erdbeeren mit Zucker. ' 2 

*) Mehlklöße. 400 Gramm Mehl werden mit etwas kalter pia | 
2—3 Eiern und etwas Salz zu einem Teig verarbeitet, der nicht zu Ah 
feit fein darf. 2 in Würſel geſchnittene und gebratene Semmeln werden Ae ` 
e van d E e che abgeſtochen, die man in Sain. | 
> Minuten kochen läßt. In Speck gebratene Zwiebeln oder geröſtete emme | 
krumen gibt man über die Klöße. e | 

Freitag: Mangoldfuppe, Kartoffeln mit Stachelbeeren“), ge⸗ 
ſchmorte Steinpil e, Eierkuchen mit Reis und Tomaten, Heidelbeer 
kuchen; oder: ilchreisſuppe, Kohlrabigemüſe, Spiegeleier, Kopf: 
ſalat, REECH Bagatellen**), gezuderte Himbeeren. 

*) Kartoffeln mit Stachelbeeren. 11% Pfund Stachelbecren 
werden in wenig Waſſer mit dem nötigen Ruder einigemal aufgekocht und z 
ein Sieb getan zum Abtropfen. Währenddeſſen kocht man geſchälte Lartoſſeln in 
Milch und dem Stachelbeerwaſſer weich und zerſtampft fie zu einer gebunden! 
Maſſe. Die Stachelbeeren werden nun durch das Sieb gedrückt und nebit eren 
Stück Butter unter die Kartoffeln gemengt. Man läßt noch einmal zuſa nem 
aufkochen und gibt geröſtete Semmelkrumen darüber. 
Bagatelle n. % Pfund Butter, 125 Gramm Zucker, die abgerissen: 
Schale von 3 Zitronen, 14 Pfund Mehl und 4 ganze Eier verarbeitet man ! 
einem Teig, den man ausrollt, zu runden Plätzchen abſticht oder in Gui: | 
Stücke rädert, mit Eigelb beſtreicht und mit Mandeln beitreut, Sie Di: 
auf einem mit Papier belegten Blech bei Mittelhitze gebacken. 

Sonnabend: Linſenſuppe, Gurfenragout*), gebratener Kartoiic: 
kuchen, Bohnenſalat, T aua Grießſchnitten, Kirfchentompott; oder: 
Gemüſeſuppe, gelbe Rüben mit kleinen Kartoffeln, Blumenkohlſala, 
Anisgebäd**), Erdbeeren mit ſüßer Milch. 

*) Gurkenragout. Große grüne Gurken werden geſchält, nur" 
und von den Kernen befreit. Dann werden mit einem Ausſtecher runde e 


Schluß des redaffionellen Teils. (Schluß nebenfteben ) 
Die Cholera. — Bekanntlich liegt ber Entſtehungsherd dieſer 
ſchrecklichen Krankheit ſowie der Peſt in Inner⸗Aſien. Gage die 
im Innern von Tibel nach den koſtbaren Pelzen jagen, werden durch 
eine Gattung von Tieren angeſteckt und tragen bann diefe furchtbaren 
Krankheiten in dichtbevölkerte Gegenden, wo ſie ſchreckliche Ernte hal: 
ten und durch Karawanenſtraßen überall hin verbreitet werden. Die 
Cholera entſteht durch Bazillen, die durch die Mundhöhle in den 
Körper eindringen. Durch eine rationelle Zahn- und Mundpflege. die 
zu gleicher Zeit auch desinfizierend wirkt, mit einem entſprechenden 
Mundreinigungsmittel, wie es Sargs Kalodont Jahn⸗Creme und 
Mundwaſſer vorſtellt, kann man fid) die Gefundheit bis in das Toure, 
Alter erhalten. Sargs Kalodont, feit 27 Jahren in allen Kulturftastr, 
beſtens eingeführt, iſt in Apotheken, Drogerien, Parfümerien und allen 
einſchlägigen Geſchäften erhältlich. 
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deutsches Reichspatent. 
System Prof. Bier, vergrö- 
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Für die Küche. ss) | 


den ausgeſtochen, dieſe kurz in Butter gedämpft und dann in eir if 
fauce, die mit Zitronenſaft geſäuert wurde, aufgekocht. Man gibt noch fe. 


t, Dit mit Sitte ! Leben, Kraft und 
gewiegte Peterjilie hinzu und vor dem Anrichten 2—3 hartgekochte, in Scheiben BI | 
geſchnittene Eier. - ; » e 

„ Anisgebäd. 70 Gramm Butter, 200 Gramm <4 uder, 2 ganze Gier — e S u D d e 1 t 


und 1 Eigelb werden zuſammengerührt und 2 Teelöffel po d de 
Dann kommen 350 Gramm Mehl dazu. i i s EA ‚gegeben. E e 2 , 
Jl dazu. Der „ce wich ausgerollt, beliebig aus— = sind Schöpfungen des Schlafes! 


E mit Eiweiß beſtrichen und mit Mande beſtreut. Bei guter Hitze zu 


Sie sind mangelhaft, wenn Ausscheidung und Luftzufuhr 
durch Federbetten und F ederkissen gehemmt werden, aber 


EI 

Ka 

S LJ e 

= sie sind vollkommen, 
: 

Si 


deiner Bohnenſalat auf böhmiſche Art. Von zarten, grünen 

Bohnen, oder noch beſſer Wachsbohnen, weiß man in Böhmen einen 

i wenn der Schlafende den Stoffwechsel in normaler, ver- 
nünftiger und angenehmer Weise befördert. 


| j eterfilie nimmt man in 
Oſterreich ni t zum Bohnenfalat, da ihr ſtarkes Aroma das feinere 
der anderen trauter decken würde. Die genannten fünf Kräuter ent- 
wickeln ein höchſt pikantes Aroma. Sehr zu empfehlen iſt auch fol— 
E Zubereitungsart, bei der dieſelben Ingredienzien verwendet, nur 
ie Bohnen im ganzen Zuſtande belaſſen werden, was das Bahnen⸗ 
aroma noch ſtärker hervortreten laſſen ſoll. Man muß hierfür mög⸗ 
lichſt gleich große und recht zarte Bohnen ausſuchen. Sie müſſen 
etwas länger als die Schnittbohnen kochen, und der Sufa Don 
1 zum Kochwaſſer darf etwas rößer ſein. Sehr beliebt 
ſind in öhmen auch die Wachsbohnen in d Zubereitungsart: 
Unzerſchnitten werden ſie in Salzwaſſer nicht zu weich gekocht und nun 
wie Stangenſpargel mit brauner Butter und Semmel röſeln ſerviert 
oder nur mit friſchen Butterflöckchen beſteckt, ſehr heiß aufgetragen. 
Derartig zubereitete Wachsbohnen ſind mit kaltem Fleiſch oder 
Schinken eine feine Abendſchüſſel. M. K. Sch. 
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Verlangen Sie illustr. Katalog „G“ von der 


Paradiesbettenfabrik M. Steiner & Sohn A.-G. 
Frankenberg i Sa. 


und deren Filialen: 
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SS Chemnitz Dresden, Leipzig, Berlin, Hambu ; Altona, Bremen 
BR Düsseldorf. Köln, Elberfeld, "Hannover, Frankfurt a. M.. "Stuttgart, 
— München, Zürich, Wien L, Budapest, Prag, Graz. 
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— in dem Radium- und Radio- = 
thorsalze aus eigenem Roh- SA 
x: material gewonnen werden. Et- 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Erprobte Winke zur Behandlung der Zoilettengeräte auf der 
Auf der Reiſe leiden die Toilettenutenſilien meiſt ſehr, weil 
fie oft noch in feuchtem Zuſtande EE werden müſſen unb da- 
urd) bumpf unb faulig werden. Dies ift bejonbers bei Bahn: und 
Nagelbürſten der Fall, die infolgedeſſen bald ihre Borſten ein⸗ 
büßen und mißfarbig werden. Deshalb ſollte man auf Reiſen, wo man 
das Quartier wechſelt, alſo keine Zeit zum Trocknen der 
Bürſten iſt, die Zähne und Fingernägel des Abends einer gründlichen 
Reinigung unterziehen, ſo daß man am Morgen ohne Bürſten aus: 
Stellt man ſie dann, nachdem man ſie ausgeſpült und am 
Handtuch abgetrocknet hat, mit den Borſten nach oben in ein Waſſer⸗ 


glas und möglichſt in die Nähe des offenen Fenſters, ſo werden fie Das 


t fo weit trocknen, daß ihnen ein Einpacken nicht mehr vie 


í 

weithalſiges Fläſchchen, in das man die ganze Zahnbürſte ſtecken und 
Den Alkohol erneuere man jede Woche. — 
die Schwämme leiden ſehr, wenn ſie in immer feuchtem Zuſtande 
weggepackt werden, weshalb man jede ſich bietende Gelegenheit, ſie an 
der Sonne zu trocknen, benützen und ſie nach Gebrauch tüchtig in 
ſeifenfreiem Waſſer auswaſchen, gut ausdrücken und mit dem Hand⸗ 
Seifenlappen, die beſonders leicht einen un⸗ 
angenehmen Geruch annehmen und ſchleimig werden, wenn ſie nicht 
die nötige Pflege haben, ſind auf Reiſen tunlichſt zu vermeiden oder 


ſehr praktiſch, weil ſie nicht reiben und kratzen. — Die Kämme ſchütze 
man vor Staub und Schmutz, indem man vor jedesmaligem Ge⸗ 
brauch einen Watteſtreifen in die 
re ſofort entfernt und durch einen 
folder Schutzſtreifen aus Verbandwatte 
im geringſten und hält die Zähn 

doch tadellos ſauber, den jeweil 
Staub ſtets gleich entfernend. Die 5 

auch ſofort nach Gebrauch gut aus und ſtreiche die Borften öfters 
einmal gegen ein weißes Blatt Papier, das man über eine ſcharfe 
Tiſchkante legt, ab. Ebenſo verfahre man mit der Kleiderbürſte, 
dann werden die Borſten immer ſauber ſein. — Die verſchiedenen 
kleinen Geräte, die man Aur Nagelpflege braucht, hülle man 
in ein Stück weiches Waſchleder, das zugleich als Nagelpoliertuch 
dient und die Utenſilien in guter Ordnung beiſammenhält und vor 
Staub und Feuchtigkeit ſchützt. Die ſehr hübſchen und eleganten 
Nageletuis ſind au Reifen meiſt zu ſchwer und nehmen zuviel Platz 
im Koffer bzw. Ruckſack ein. — Da man helles Schuhwerk 
ſelten vom Hotelperſonal in richtiger Weiſe gereinigt bekommt und 
es ſehr leicht für immer verdorben wird, ſo reinige man es lieber 
PuL und bediene fih zum Auftragen der Schuhereme unb zum Cnt: 
ernen bes Schmutzes kleiner Wattebäuſchchen, die man nach Be⸗ 
nützung wegwirft. Es genügt dann zum Nachpolieren ein imitiertes 
Ledertuch, und man hat ſich niemals mit ſchmutzigen Läppchen oder 
Auftragbürſtchen zu ſchleppen, die oft das andere Gepäck gefährden. 


Schlutz des redaktionellen Teils. (Fortſetzung nebenſtehend.) 


erhalten eine vollkom. 
0 oror natürliche Sprache in 
Prof. Rud. Denhardts 


Sprachhellanstalt Eisenach, nach dem 
wissenschaftl. bekannt., einzig mehrt. staatl. 
ausgezeichn. „Prof. Rud. Denhardtschen 
Heilverfahren“. Prospekte gratis durch 
den leitend. Arzt Dr. med. Th. Hoepfner. 
JJ) ——— 
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Kein Leser versáume, meine neue Preisliste 
zu verlangen. August Dürrechmidt, 


Musikinstrumente und Saiten - Fabrik, 
, Markneukirohen l. Sa. Nr. 525. 


Peter Nissen’s Original 


Matrosen -Kleidung 


nach Vorschrift 
d. K. Marine für 
Knaben u. Mäd- 
chen ist unüber- 
troffen dauerh., 


gesund, kleids., 

bequem. — Ma- 

trosenstoffe für 

unverwüstliche 
Damenkleldung. — Stoffproben und 
Preislisten m. Abbildungen portofr. 


Peter Nissen, Kiel H. 
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| Zwillingswerk 
Stahlwaren bester Qualität 


Alle meine Fabrikate tragen mein Zwillingszeichen; wenn sie bel 
WiederverkAufern nicht zu erhalten, bitte ich, sich zu wenden an die 


Hauptniederlage BERLIN W 66, Leipziger Str. 118. 


Eigene Verkaufs- Cöln a. Rh. — Dresden-A. — Hambur 
Niederlagen: Frankfurt a. M. — München — Wien ` 
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berühmten selbstheizenden Dalli - Plätt- 
maschine (Preis kompi > Mk.). Doppelte 


lut 
Bolzen, kein feuergefährlicher Brennstoff. 
Geringste Heizkosten mit rauch- und ge- 
Auch ruchlosem Dalli - Giühstoff. Kk 


wort Dani, sonst direkt Le? Post franko 
1 Dalli mit 1 Karon Dal ühsto 


5, k. durch 
Deutsche Giühstoff-Gesellschaft, DresdenA.28. 


Genirns-Bänne-Neiken 


der schönste Schmuck für Veranda, Balkon, 
Fensterbretter usw. Prospekte gratis und 
franko. 
nelken - Züchterel, Traunstein 49 
(Oberbayern) Versand überall hin. 
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Entzücken 
der Frauen 


platten und Bügeln mit der welt- 


t. An jedem Ort 
eine Ofen- 


CERT 57 
QN AS 
Mk. d AX NOS 
Unbestreitbar sind meine 
WASSERFESTER 11 


CHUHPU 


? 9 
SA Aren V. 


Ludwi 
PAGNIE MEN 


Eibl, Spezial-Hänge- 


rwe Y Elektrischer 
a g Haarzersiörer 
Etwas Sensationelles bringt das medizinische Ware 
baus Dr. Ballowitz & Co, Berlin W. N. Abt iy. A. 
Lastige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopldrack 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanisches 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt s 

aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. He 
bürgt die Firmà und ver flichtet sich anderníalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse) Der Preis 
ist M. 5. 50 u. M. 8.— Oebrauchslertig. ( er Nachnahme), 


Auch auf der Reise 


sollen unsere Leser überall die 
neuesten Hefte von 


Sport im Bild 


vorfinden. Wir bitten deshalb 
alle Freunde unserer Zeitschrift, 
auf Bahnhöfen, Dampfschiffen, in 
den Lesezimmern der Hotels 
und Kurhäuser, an Zeitungs- 
kiosken etc. Sport im Bild 


stets zu verlangen 


und uns, falls Sport im Bild an 

einem Platze nicht zu erhalten 

ist, per Postkarte zu benachrich- 

tigen. Portoauslagen vergüten 
wir sehr gem. 


Verlag von SPORT IM BILD 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36-41. 


o000000000€ MA (D ER Sd A * 
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24. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei 


Eiberield, I’rankiurt a. M., 


1 t 


Ant 
5., 


L 


ler 'oncenexpedition. A 
Halle a. 


Hamburg, 


Hannover, Kassel, Köln, 


ugust Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Leipzig, 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Magdeburg, München, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 


: i Nürnberg, 
Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. „ Schluss der Inseratesannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Allerlei Winke für jung und alt. sus 


Einen Vorrat an Verbandwatte und Verbandmull ſpürt man gar 
nicht im Koffer, 
und Toilettemittel, - 
ſchließenden Schachteln oder Schraubfläſchchen auf, 
unausſtehlicher, 
tem Pulver oder ausgelaufenen Eſſenzen trägt. Man nehme auch 
davon nicht zu viel mit, denn man bekommt 
überall zu kaufen, ſo daß man ſich immer wieder mit neuen Vor⸗ 
räten See fann. Den Toilett 
den Raſierſpiegel, ſchütze man durch 
. und daraufgebundenen Zigarren 
arke 
Spiegelſcheibe nach innen zu GC kommt, wenn man ihn nicht in 
Scherben wiederfinden ſoll. — Die üblichen Toilettentaſchen 
und Schwammbeutel aus Wachstuch hänge man in geöffnetem bzw. 
umgedrehtem Zuſtande, ſo oft es nur angängig iſt, an das offene 
Fenſter, damit ſie austrocknen und geruchlos bleiben. M. K.⸗Sch. 
Das Reinigen der res überläßt man in der Stadt am 
beſten den einſchlägigen Ge chäften, die für dieſe Mühe eben keine 
großen Preiſe ſtellen. Wer jedoch auf dem Lande EE bebilft fid) 
gern felbft, bat auch eher Zeit unb Raum hierzu. ud) ſparſame 
Städterinnen übernehmen das Geſchäft ſelbſt. Ich kann zwei Metho⸗ 
den nennen, die beide zum guten Ziele führen. Die ſchmutzigen Federn 
gibt man in ein Waſchfaß, gießt warmes Seifenwaſſer darauf und 
rührt eine Weile tüchtig um. Dann drückt man die Federn mit der 
nd aus, legt ſie in ein anderes Gefäß und gießt nochmals warmes 
Waſſer, doch ohne Seife, darüber. Eine Viertelſtunde läßt man ſie 
liegen, preßt ſie heraus und läßt ſie an der Sonne trocknen. Die andere 
Form der Reinigung beſteht darin, daß man die Federn in einen 
Waſchkeſſel gibt, unter dem man ein ſachtes Feuer entzündet. Es 
bort das nötige trockene Erhitzen des zu reinigenden Materials ſehr 
vorſichtig geſchehen, damit der Keſſel nicht beschädigt wird und die 
Federn nicht anbrennen. Die letzteren müſſen darum ſtändig gerührt 
und die Feuerung recht mäßig fortgeſetzt werden. Die Federn quellen 
langſam auf: in Dunſtform geht alles Unreine weg. — In beiden 
Fällen werden die Federn wie neu. M. M. 
Leichtverdaulicher Gurkenſalal. Gurkenſalat wird von ben 
meiſten Leuten ſehr gern gegeſſen, aber von den wenigſten gut ver⸗ 
tragen. Das liegt aber einzig an der Art der Zubereitung. Das 


ſtendeckel oder 


Schwerverdauliche an der Gurke ſind hauptſächlich die Samenkörner 


mit dem ſie umgebenden ſchleimigen Saft, weshalb man die Gurken 
vor dem Hobeln halbieren und aushöhlen oder von der ganzen Gurke 
nur das Fleiſch vorſichtig abhobeln ſollte. Auch ein recht feines 


(Schluß auf Seite 2 der 3. Beilage.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


einen der ne entſprechend 
i 


appe und verwahre ibn im Koffer ober Rudfad fo, daß die 


Wie man Sommersprossen beseitigt! 


Sommersprossen sind Wucherungen, die sich zwischen den beiden Schichten 
der menschlichen Haut befinden. Es sollte selbstverständlich sein, daß 
man zur Beseitigung der Sommersprossen nur ein Spezialpräparat wählt und 
nicht eins der zahlreichen Mittel, die Sommersprossen, Lcberílecke, Mit- 
esser etc., also Hautunreinigkeiten ganz verschiedener Art, gleichzeitig ver- 
treiben sollen. Derartige Universalmittel sind der Wissenschaft unbekannt, 


Nur von einem Spezialpräparat 
kann eine sichere Wirkung ere 
wartet werden. 

Ein derartiges, auf wissenschaftlicher 
Basis zusammengestelltes Spezialpräparat 
ist ,Boran-Cream". Bei zarter Haut genügt 
zum vollständigen Ausbleichen der Som- 
mersprossen meist schon eine Tube, da- 
gegen sind lür wenig poröse Haut 2 bis 
3 Tuben erlorderlich. 


„Boran-Cream“ 


ist für die Haut absolut unschädlich! 


Das Wiederauftreten der Sommer- 
sprossen verhindern Sie durch rechtzeitige 
Anwendung meines „Boran-Creams“. 
Näheres ersehen Sie aus der jeder Tube 
beiliegenden Belehrung. — Tausende haben 
„Boran- Cream“ mit Erfolg angewandt: 
machen Sie einen Versuch, auch Sie werden zufrieden sein. Preis pro Tube 
M. 1.—, erhältlich in den Drogerien und Apotheken. Der Name „Boran- 
Cream“ garantiert Ihnen eine schnelle und sichere Wirkung. Nehmen Sie also 
kein Ersatzpräparat, auch nicht, wenn es als ebenso wirksam bezeichnet wird, 


Vorher Nachher 


Falls nicht erhältlich, versendet 


„Boran - Cream“ diskret überallhin gegen 
Voreinsendung von M. 


1.10 in bar oder Briefmarken oder per Nachnahme die 
Strobin-Fabrik Max Queisner, Charlottenburg 2, Gutenbergstr. 3. 


Bleyle's 


für Knaben 
Sweater u. Mádchen 


| Sweaterhosen 


Praktisch, gesund 

und vorteilhaft für 

jede Jahreszeit. 
Beste zuverlässige Machart. - 
Schmucke und kleidsame Formen. Verlangen Sie Prospekt! 


Geschmackvolle, moderne Hals- und Aermelborden. 
Zu haben bei allen Verkaufstellen für Bleyle's Knaben-Anzüge. 
Nächstgelegene Verkaufstelle wird bereitwilligst mitgeteilt durch 
die Fabrik WILH. BLEYLE, STUTTGART. 


Dreesen Mey Tat qa PT «Fn pH eee eee eee 


Heise - Koffer 

Gold- und Siber- Schmuck 
Uhren, Silber- und Nickel- 
Geschirr, Messing - Geräte 


Nur ganz einwand- 
freie Erzeugnisse! 


Bequeme Teilzahlung 


Leder-Waren 


Porzellan und Kristall-Glas 
Einzelmöbel und komplette 
Schlafzimmer-Einrichtungen 
: Schön in der Form 
Niedrig im Preis! 


Katalog 2 postfrei 


TTT CEN 


" Kennen Sie den Unterſchled zwiſchen i 
Geſchäftliches. und Margarine? Beide 1 ſich n ens nie bud 


" rozent billiger als Naturbut 
Anftalt Reform (kurzmweg auc Reform-Anftalt Kehl“ ihr an Wohlgeſchmack, Verdaulichkeit unb Betömmliğteit rimas nad 
S : : i ) laſſige ° 
ymnaſialdirettor Dr. Ferd. Hüte men Die Reform-An⸗ niſſen, wie es die bekannten, überall beliebten Sbezialmerten Siegert. 
ſtalt Kehl umfaßt alle Klaſſen einer Ober⸗Realſchule, einer Realſchule, Süßrahm-ARargarine und Ralmato-Pflanzenbutter- Margarine find 
utterähnlichkeit ift geradezu verblüffend, [o daß ſelbſt ein. 


Weit über Deutſchland hinaus genießt die Höhere Vor berei⸗ Preis. Margarine ift etwa 40 
tungs$: 
genannt) à Kehl⸗ 
iſt Herr 


Straßburg i. C. größtes Anſehen. Vorſteher zugeben. Dies gilt allerdings nur von wirklich erjt 


eines Gymnaſiums und eines Real⸗Gymnaſiums. ‚Die Schüler ab. | Ihre 
por bei hinreichendem Fleiß zwei Klaſſen in einem Jahr. Das ſchmecker keinen Unterſchied herauszufinden vermögen. 


nternat iſt mit allen oo G Vorzügen der Neuzeit ausgeltattet. 


imeaer TTT ñ&ſBũcÜüüñ]ĩ32ꝓ09.— 
Kehl ſelbſt liegt in eſundeſter⸗Gegend wunderſchön am Rhein und „Votes for Women! — Stimmrecht den Frauen!” 
ert Kä Borzfige einer roßſtadt ohne deren Nachteile auf. Die Das iſt heute nicht nur das Schlagwort in England für die Suffra. 
Schüler, die durchweg den beſſeren Kreiſen entſtammen, werden vor- getten, ſondern auch in der ganzen Welt! Alle durch eigene Gr. 
nehm behandelt, eſſen mit der amilie des Direktors am gleichen Tiſch fahrung oder durch gute Beratung intelligenter Freundinnen klug 
d wie zu Hauſe au gehoben. Trotz aller dieſer Vorzüge ſind der gewordenen Hausfrauen geben ihre Stimme nur ab für die welt⸗ 

Schulgeld EN mäßig. Die Reform⸗Anſtalt berühmte Dalli⸗Plättmaſchine, die ihnen alle mit anderen Syſtemen 
Kehl bereitet vor für die Einjährig⸗Freiwilligen⸗, Prima⸗, Fähnrich⸗ verbundenen Mühen der Hausplätterei abnimmt, doppelte Arbeit in 

Prüfung der Ober⸗Realſchule forie des Gymnaſiums halber Zeit leiſtet und fie zu bem, begeiſterten Ausſpruch zwingt: 
und kann allen Eltern, deren Söhne raſch im Studium vorwärts tom: „Der Plätt⸗Tag iſt ein Freu entag!“ Die Dalli⸗Plättmaſchine iſt in 
men ſollen oder infolge nichtindividueller Behandlung in ihrer Schule Ios On "al Geſchäften für nur 5 Mart zu erhalten, ebenfo 


unb fin 
Penſionspreis und das 


und Abiturienten⸗ 


der echte lühſtoff zu ihrem Betrieb. 


keine Fortſchritte machen, wärmſtens e 


— — 


mpfohlen werden. 


Berüfmtes u. bevorzugtes 
Nervenbad. 
Frauenleiden, Stoffpeisel 
Schonkeitsbad. fosy dul Vemalung 


ahn 


u 


| 


RTT LIU 


PU UD UU LU uus 


= Der, Kleine Vermittler“ = 2 | "^ , è S Proſpekte der im „Kleinen 

E eignet ſich beſonders für die = = Bermittler“ inierierenden 

S Ankündigung von Tenfions» = N = Penſtionate, Lehr · und Er 

e Angeboten und Geſuchen, = En ziehungs-Anftalten, Schulen 

= Unterrichtsanſtalten, Stellen- = . Ir c de ulm. 8 re 

= Angebote nd -Geſucher X epo i m " " ' ' e , S i gr 7 7 ireft von den betreffenden 

E en lat Aae s TAN ANA. a a ao g pi) "ttr mur pum] pP TE IS Anſtalten oder auch durch bes 

= anzeigen jeder Art uſw. Reife-Austunfts-Bureau des 

=f Die Veröffentlichung von Ge: teile: pro Zeile nnn M. 0,95 Für angebotene Stellen pro Zeile netto . M. 0,80 „Berliner Lokal- Anzeigers“. 

— ſchäftsanzeigen im „Kleinen der SPEO Wort in Fettdrud..... M. 025 „ Für geſuchte Stellen pro Zeile netto ... M. 060 Berlin SW 6s, Jimmer. 

= Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. er pro Wort in gewohnl. Schrift M. 0,20 Für Chifre Gebühren Erea e ging AE M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. 

3 mende Bei öfterer Aufgabe der Inſerate wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der Inſeratenannahme am Sonnabend füt T 
die 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. — Der Verſand der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 

TEE | Bayern. 

E d S | s e 

= = Villenort A 

E Töchter-Penſionate * Solin » München Pensionat jelicilas 

= > | wohlempf. f. j. än: u. Ausl. Fortb. i. Wiſſenſch., Sprach. Muſik, Malen, Kochen u. Haus hell 

Dr 


5 G U U AL" UD UL UID A L D up yup" tu u^» 


— 


AUSLAND. Brandenburg. 


England. 
Hart qi l. Denfion in feinem. privaten Haushalt 
London, welche IHN, WA, dee Seeg 


pem 
von Sehenswürdigfeiten. Junge Damen (Töchter) im Haufe. Erſttlaſſige Referenzen 
werden gegeben und verlangt. Mrs. Ingram, 92 Boundary Road, South Hamstead, NW. 


Berlin-Friedenan. Haus, Bart Empf., Proſp. 


f. In- u. Ausländerinnen D. M. u. €. Cleppien, vormals Frau Dr. Meist 
Malen. Ausländ. i. Haufe. Eigener Garten. Tennis. Jährl. 850, halbi. 


Schweiz. 


Töchterpensionat Dupraz 

Clos du Lac, Ps - Montreux deg L AU S AN N E 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. d e , 

eic. Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. Pensionnat d Jeunes filles ler ordre. 


e SE en re i A 
eau isposition. Le Verger hamblandes, 
Ausanne, des Apennins Dees. Mmes Pilüger.. 
Höheres Töchterpensionat I. Ranges. „„ o 
Prachtvolle Lage auf Anhöhe. Gr. Garten, £ au i anne. Wén dr arise 
on i. Mod. Komf. Vorzügl. Unterricht] Avenue de l'Elysée. Benf rgen Da : 
S pu unb ftonper[.Brofefforen, Wunderb. See: 5 Gart. u 2 1 Grdl. 
Iuuftr. Proſp. Miles BEE Ref. Erlern. d. franz. Er. Familienleb. Proſp. 
DO EN U rn en E Ref. Mmes. Goldsmith-Diserens. 
Tauſanne, Rajude Töcht uſionat 
Lausanne, e Ranges. Wiſſenſchaftliche WO, 
ſellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Muſik. 


Kerr E 
(tisse, rd, Pensionnat Cyrano. | Be: Sieferena. eau Brot- Dr. Georgens. 


Maison d'éducation pr. deles de premières i 
familles. Etudes sericuses dis laneues, Neuchätel. Ee aneller 


histoire de l'art, musique, peinture ctc. | Benfi ü ö i 
de lart, jue, tur f on für junge Töchter, welche die 
Gitter Situation exceptionnelle. Séjour de Handelsſchule forie die peat. 3. Erlern. 
nod agne été et hiver. Hautes references à | d. franz. Spr. bef. möcht. Kom. Haus. Bart. 

ctranger. Directr.: Madem. L. Barriere. | Mäh. Preis. Proſp. Mme. Buchenel - Martin. 


PESEUX sur Neuchatel (Schweiz) Yin Clos Fleuri. Tochter. 


; enfionat l. Ranges. Ci 

2000 W. groben Gärten. Sonniges Höhenklima. Fröhl. Familienleben. d ohrespeeke 

UR nS ießlich Franzöſiſch, M sd Italieniſch u. b. geſamt. wiſſenſch. Unterr.). 
) cferengen. Frau Regierungsingenieur Erneft Clovis Knab & Tochter. 


. Snl. 7 


Haushaltst.u. wil. Irtb. Pnſ. 650, hj. 400 M. Proſp. b. Minna Sch 


Braunschweig. 


Harz 


Blantenb ; (t. Benfionat 8 at 
e abet. Gründliche Töchter? enſion 


Beſte Ref. Preis 600 M., halbj. 350 M. (Harz) 
Delte el, HIT — r Steinberg. | ONIN 


au’en für Sn» und Ausländerinnen. 
rünblide Ausbildung im Haushalt, 
wiſſenſchaftlicher, Duff», Mal und Hand» Suderode. Silent 


-Aau  S&ódtepenfonat bildung Schönſie 
Gett. Hatz. gagenverg. Her - 

Lage am WC? D: L5. Gebt ien 

Koch-, Handarb.⸗ Unterr., Schneiderkurſ „Engl., 


Sanitätsturf, Buchführ., Tanzkurf. Staatl. 
ger. Lehrerin, Haushalt», deefe, Déi: usw 
e i. 


Heimgarten. «ltr 
iN icti 
rang., Engl. i. H. Mäß. Breife. Brofp. u. Bild. . Del, 


is 


milienleb. 


INLAND. 


Geintode-Harz, in eui 


| mild. fubalp. Klima. Eig. Villa t. gr. Bart. C port Sieben. Familient. 1 Ref. SI Prip. eS 


r n icht. Mädch. Pr. 850 N. den 
enfiouat a. f. jchulp 2 6. D t Milhelmftr. 18 


Friedenau- Berlin W, EE Töchterpenfional 
Ausbildung in der feinen Küche, Handarbeit, Wiſſenſchaft Auf a geren 


. f. Ju- u. Ausl., m. 95 iv.- db eni&. (9 fl) Hr. 
Schwedt â. D. Dag Hen . el. Ein d. Reuz, Gart., Spielt h K 


deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Beranda, Dderterraile, Spent. aua P u. Benj. Bork 


— 


-a ZBranuſchweig. Haushaltungs-Penflonat Frau Inſpektor Senger. 


Ausb. l. Haush., geſellſch. Form. u. Erhol.] von Frau Pfarrer SE in Seen e 


Billa am Steinberg. ildung. Penfions 
Goslar hahe, A ad e. 

ftl. u. haushalt Bak 
arbeitsunterricht. Eigene, febr ſchön am v. Frl. Pape u. Miß öletcher. Austübri. Fraß 


pekt. Wiſſenſchaftliche. alte Bab. 


l. Haush. , Wernigerode Sé 
Franz., Ital. Liter.“, Kunſigeſch., Mujit, Malen. Töchterpenflonat ben ng eir 

„Ausb.! kel 
> geſellſch Bort ged. 


e põbeniage, ST 
onaf Dabei. im Bae 2 5 
psy. Sr 


Bad | i Koch., Deh, Handarb., €dnelbert., Ganitátst, pras. git, Kunſtg., BU 
en. Engl. u. Franz., ftaatl. gepr. Hshaltsiehr. 1. Haufe. Gig. Villa m. 5 Berg Rn el 


Heidelberg. bild. en, Wiſſenſch. "ment, NN CAM Gernrode ff. Ý. Tigre 


gef. Form. Proſp. durch bie ftaatl. gepr. Borft. 37. Walter. W. Muf., Sprach., Wiflenſch., HONG, v ufw. Herrl Lage 


Gründl. 
darbell 4 
gas, Haushalt ZC Se. A? 


ATI TI WITT 


"eg Bi Do 
m i mier (Sekretär) in Berlin, 32 J., 
durchans ehrenhafter Charakter, febr ſolide, 


ufif« u. Wanderfreund, fehnt fid) nach Le. 
ii rtin mit gleichen Eigenſchaften, ru- 
higem Weſen und wirtſch. Sinn. Kenntnis 
des Klavierſpiels unb etwas Mitgift erwuͤnſcht. 
Mitteilung erbeten nach Berlin 9, Boftlager- 


farte 452. 
t aun. Für meinen Sohn, Fabrik- 
en yo» e ſuche 


Allgemeiner Deutscher H 


Stützen, Hausdamen, Wirtschaftsfrl., K 


Heime in vielen grösseren Städten. 


Iweigvereine, Ürisgreppen, Sprechstellen der 


ende Lebensgefährtin. Größeres Ver- 
arem vornehme Familie Bedingung. Off. 


unt. D. P. . Auguft Scherl, Dresden. 
münfdt felb- 


baldige, 
Ee Chemiker, an« 
ngs 30er, aus hod: 
9 ongelebener Familie, 


GroBfaufmann, evang., 
Mariage. Anfang 40, 1,72 SE? 
kunſt⸗ und mufiffiebenb, ur de vermögend, 
ſucht Gattin und Mutter für ſein Söhnchen, 


liebevoll., treuer Charakter, beſte Familie, 
Alter 30—35, fremdſprachl. u. mufifaL geb., 
Vermögen nicht Bedingung, en erwünfdt. 
Vertrauensvolle Zuſchriften u. W 

W. 5 an 


Wed ie erbeten unter 
aube & Co., Berlin SW 19. 

Höherer Beamter, Mitte 30, v. regelm. Ruh., 
ſchuldenfr., ſucht Dame a. gut. Fam. v. ang. 
Auß., ev., mittelgr., v. gut. Ruf, mit Verm. 
zw. Heirat. Zuſ. erb. m. m. Phot. u. W. 7370 
an Aug. Scherl, ©. m. b. £., Berlin SW 68. 


Akadem., 36 J., ev., mittelgr., in fid). Stell, 
ſ. Tocht. hh. Beamt. od. Bajt. m. ang. Auß. u. etw. 
voll. Fig., mittelgr., gef., bàusL, gutm., Berm. 
erw., ab. n. Bed., k. g. l. Gefl. Zuſchr. erb. u. Z. 7869 
an Aug. Scherl, ©. m. b. $., Berlin SW 68. 


233 J., wünſcht Briefe 

ehrerin. % mi Sieste 

? (Arzt, Philolog ꝛc.). 

Str. Distr. Nichtauon. Off. unt. E. 7401 an 
Angu Scherl, ©. m. b. ., Berlin SW 68. 


Kaufmann, Junggeſ., w. vidi m. älter. 
berufstätigem Frl. (ca. 40) ohne Vermögen. 
Strebſamkeit, guter Charakter, e 
Lebensweiſe erwünſcht. Off. unt. Hg 1008 
bef. Auguft Scherl, ©. m. b. £., hamburg. 

Gebildete, ältere Witwe, kleine Penſton, 
möchte altem, eo. kränklichem Herrn van 
liches Helm bereiten, um zugleich halt 
u haben. Offerten unter P. 7375 befördert 
Uugaft Scherl, ©. m. 6. £., Berlin SW 68. 


mit beiten Charaktereigenſchaften 

und Berdienſt mit evangeliſcher, 
vermögender, eleganter Dame, welcher 
daran gelegen iſt, ein WC Gier? emüt- 
liches Heim zu gründen. Diskretion Ehren- 
ache. Zuſchriften mit Bild erbeten an 
agufl $ ©. m. b. 9. Berfin SW 66 


unter F. 7 


Gentleman 


; ille, eleg. Erſchei j 
5 bre eren e 
GroBfaufmann (überfee) ſucht 


Heirat 


mit junger Dame, ca. 25 Jahre, aus ſozial 

leich ebenber Familie. Beding.: Bornehm- 

d elt im Charakter, Weſen u. äußerl. Er- 

inung ſowie Vermögen von ca. 150 000 

d ark bar, was ſichergeſtell wird. Einfüh 

rung event. durch Verwandte im nächſten 

Monat in einem Badeort. Diskret. Ehren- 

ache. Keine berufsmäßige Vermittlung. 

Gefällige Offerten unter F. D. H, 1686 an 
Rudolf Frankfurt a. Main. 


Heirat. 


Dame, geb. Rheinländerin, zu ihren Gunſten 
geſchleden, 34 Jahre alt, ſchlanke, voll. Fig., 
elegant, blond, Herzens- u. Charaktereigen⸗ 
ſchaften, ſehr gebildet, muſikaliſch, aus beſter 
Familie, ſucht die Bekanntſchaft eines durd: 
aus Se en, vornehmen, feinen Mannes 
gleichfalls a. 1 Familie zu machen, 
don edlem, angenehmem, energiſchem Gba. 
rakter u. llebevollem Weſen. Vermögen od. 
reichliches Einkommen Bedingung. Bewerbs- 
mäßige Vermittlung ftreng verbeten. Aus 
führliche, nicht anonyme Briefe mit Bild 
welches zurüdgefandt wird, erb. u. J. 11682 
an flein & Dogler, A.-G., Leipzig. 
Strengſte Diskretion zuͤgeſichert u. verlangt. 
Gin alleinſteh. Mädchen, 32 Jahre alt, auf 
dem Land erzogen, juht zw. Verheiratung 
mit einem Herrn im gleichen oder höheren 
Alter in Briefwechſel zu treten. Erwünſcht 
wär, daß derf. in fefter Stell. bei Poft ob. 
„Bahn (ober auch Lehrer) einigermaß. aus- 
kömmliches Einkommen hat und üuferft fol. 
Charakter. Briefe bitte unter J. J. 7460 poft- 
lagernd Bad Steben in Bayern zu ſenden. 


Kinderfränlein-, Hauslehrer⸗ 


und ſorg 


Berlin SW 68, Zimmerſtr. 36-41, 


Über ganz Deutschland verbreitet. 


Auskunft durch die Zentrale, Leipzig, Königstr. 26. 
Juriſt i. ſächſ. Broßft., 2 js Kreiſ. ange; 


— Schluß der Inferatenanuahme am 
12 Cage darauf erſcheinende Nummer. 


Die Gartenlaube Ei 


erein für Hausheamtinnen 


inderpfleg., Kindergärtnerinnen, Erzieh. 


Geselllge Zusammenkünfte usw. 


Stel'envermiitlung in 40 verschiedenen Städten. 


hörig, Anf. 40, ev., ſchlan m. Erſchein., 
mit 5 Mille Eink., f. hübſche, ſchicke, luſtige, 
muſik. Dame a. beft. Kreiſ., Ende 20 J., m. 
mind. 6—8 Mille Eink. a. Lebensgef. Häusl. 


eb. Frl., Waiſe, Rheinl., 29 J., mittelgr., 
ev., einf. u. häusl. erz., a. g. Fam., zeit 


ehr einſ. u. ue lebt, mit ca. 22 000 
erm., ſucht m. ſchlicht., ſol., anſehnl. Herrn i. 
pu Lebensſtellung in Verk. zu treten zwecks 


P, Heirat. Rurernite Zuſchr. u. J. 7397 a. Aug. 
Berlin SW 68 erbeten. 


chuldl. ef. höh. Beamtenfrau, Ende 30, 
nb, 
5 Bef., ohne Berm., e Mutt. ein. Bjähr. 


deti, G. m. b. 


reiz. Töchterch., für d. geſ., möchte ſ. gern 


glüdt. verheir. Da ſelb. n. Sinn f. Haus u. Fam. - 


lüg, f. in erft. Linie ebenfo denk. tiefveranl. 


ann entſp. Alt. in geſich. Berhältn., der 
auch gern m. Kind den Vat. pu möchte. Ausf. 
ild erb. u. K. 7396 

an Aug. Scherl, ©. m. b. H., Berlin SW 68. 


nicht anon. Zuſchr. mögl. m. 


Junge, eo. Rheinländerin wünſcht einem 


einfachen Landarzt ein frohes, gemütliches 
Helm bereiten zu können und ſucht auf 
dieſem Wege mit einem wahrheitsliebenden, 
vorurteilsfreien Herrn zwecks Heirat bekannt 
v werden. Briefe unter F. 7382 befördert 
uguſt Scherl, ©. m. b. £., Berlin SW 68. 


Gelegenheits anzeigen jeder Art 


em „Kleinen Vermittler“ . 
Speziell Penfions-Angebote u. -Oefude, ferner Zebrerinnenz, Rinder- 


gärtnerinnen-, Rrank enſchwe ſtern⸗, Stützen der haus frau⸗, Röchinnen⸗, 


ufw. ⸗Geſuche oder „Angebote 


Anden in unferem nach Hunderttauſenden zählenden Teſerkreiſe die nötige 
Seachtung und daher auch den erhofften Erfolg! 
elle -. d Stellen ⸗ St e 
Zeilenpreis( Sot: 95pr. egen 80 pf. DE 00 pf. erase 
Chiffregebühr (20 Df.) unà Porto extra. 
Die 1 om der einlaufenden Offerten geſchieht unverzügli, ſtreug diskret 
9. 


ennabenóà für die 


Lebensglück. 


Für meinen Freund, dem in feinem jetzigen 
Wirkungskreiſe fein Ideal noch nicht begeg. 
net ift, ſuche ich eine Lebensgefährfin. Er ift 
ein ſeltener Menſch mit tiefem Gemütsleben, 
ſehr temperamentvoll, hod ebildet, äußerlich 
eine ſchöne, intereſſante A belnung (mittel⸗ 
grob, chlank, blondlodig); 26 Sabre alt, ev. 
nfeflion, befindet fid) gegenwärtig in hoch · 
angeſehener Staatsſtellung in ſübdeutſcher 
Stadt. — Welche Deutſche von erleſener in- 
nerer und äußerer Schönheit, in edler Ein« 
achheit und Natürlichkeit DNR mit wahr; 
after Herzens: und Geiſtesb UM ausge 
attet mit echtem Familienſinn unb Im Haus- 
weſen wohl erfahren, geſund, folant» fraft- 
vo e mit Seele im Antlitz würde 
ihm ein treuer Kamerad und ein liebevolles 


Weib? 

Ausführliche Brieſe mit Bild wolle man 
fenden unter „H. 7362“ an Auguſt Scherl 
©. m. b. H., Berlin SW 68. Diskretion zu» 
geſichert und verlangt. Bild geht ſoſort zu⸗ 
rück. Vermittelung verbeten. 


Ehrenhaft. 


Witwer, Rentner, Mitte 50 er, v. ang. Rup., 


ſchöner Statur, einwandf. Vergang., Vermög., 


wünſcht mit Dame in. 40 er, nicht unvermög.. 
eite ein glückl., friedl. Heim wünſcht, In- 
tereſſe für Natur hat, zwecks Heirat in Ber- 
bindung zu treten. offert unter M. 7378 
an Aug. Scherl ©. m. b. 9., Bertin SW 68. 


Heirat. 
Für feinen 29 jährigen taubſtummen Sohn, 
ſtattl. Erſcheinung, den beſſeren Ständen an⸗ 
ehörend, ſucht der Vater eine taubſtumme 
ebenagefaprtin von 20 bis 29 Jahren, bie 
gleichfalls aus guter Familie unb ver- 
mögend ift. Gewerbsm. Vermittl. verbet. 
Angebote unter G. 7381 an Aug. Scherl, 

©. m. b. £., Berlin SW 68. 


Auskünfte 


über Heirats-, Familien- u. Vermögensver⸗ 
Frank e Auskunftei Deutschland Wilh. Rath 
rankfurt am Main 1, Kronprinzenſtraße 17 


„Weit- Detektiw“ 


Auskunftei Prelss, BERLIN 88, 
Behrenstr.49, hats Friedrichst., Nähe U. d. Linden, 
Beobachtungen (auf Reisen, in Bade-, 
Kurorten etc.), Ermittlung., spez. in 
Zivil- u. Strafprozess. ! In- u. Ausland, 
Heirats-Auskünfte 
üb, Vorleben. Lebenswandel. Verkehr, 
Gesundheit, Einkommen, Vermögen, 
Mitgift etc. an a. len Plätzen der Erde! 
Diskret! Zuverlássigst! Tausende 
freiwillige Anerkennungen, u. a, von 
Behörden, Rechtsanwälten, Richtern, 
Offizieren, Kaufleuten u. viel. sonstig, 
Ständen beweisen absolute Ver- 
trauenswürdigkeit. Ratschläge gratis 
in unauffälligem Kuvert ohne Firma, 


Oebirgsbüngenelfen. — Wer Intereſſe bat für ſchönen 
dauernden Balkonſchmuck, dem können bie oberbayriſchen Gebirgs— 
hängenelken nicht genug empfohlen werden. Von weiten ſchon ziehen 
ie die Blicke auf fid) mit ihren ſtarken herabhängenden Ranken, dicht 
deſetzt mit großen, lieblich duftenden Blumen mit einem Durchmeſſer 
don 8—9 Zentimeter in allen Farben vom zarteſten Weiß bis zum 
euchtendſten Rot. Die mehrjährigen Pflanzen werden bis 1% Meter 
ind mehr lang und ſind oft mit über 100 prächtigen Blumen beſetzt. 
Lieferant: Ludwig Eibl, Spezial⸗Hängenelken⸗ 


Jüidterei, Traunftein, Oberbayern. (Siehe Inſerat.) 


T 


— — n 


Schlanke Fleur 


i durch d. echten Ärztl. empfohl. 


Dr Richter's Frühstückskráutertee. 
Bedeutende Abnahme ohne Diät. 


gratis! 


„Electra“ 


Garantiert unschädlich. 1 Paket M. 2,— 
3 Pakete M. 5,—. Broschüre gratis. | 
Institut Hermes, München 35. | 
Baaderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma.) 
Einige von den vielen Dankschreiben: Fr. M. in D.: 
40 Pfd. abgenommen. — A. L. in B.: Pfd. 
abgenommen. — T. Ku M.: 18 Pfd. Ab- 
nahme nach 3 Paketen. — N. H. in K.: 
| 9 Pfd. Abnahme nach 1 Paket. — G. Sch. | 


in St.: in 7 Tagen 16 Pfd. abgenommen, | 


Gitarren 
II Mandolinen. 


Bei 
Krampfadern, 


teschwellenen Beinen, verdickt d 
‚Shwachen G lenken ist mein wur allar | 
: in anatomisch ge- 
A er nehtloser Gummistrumpf 
c unentbehrlich. Porös, leicht und 
= Qussers? dauerhaft. Fester, aber 
onituender halt. Er. k iche 
unden bé 8 „ er LA 

esc. en. „Sr. 
eber Spezi „ 


on] 
*£Jn€1-95[3 
:ygyıperzads 


Preisliste freil 


Jul, Heinr. Zimmermann 
Leipzig, Querstraße 26/28. 


Einzig da- An- und Ver- | 
stehende kauf v. Samm- 
Gelegen- lungen und ein- 

heits- zeinen Marken 
angebote 


Philipp Kosack & Co., Berlin, Burgstr. 13 
Lieferant für Museen u, Postverwaltungen 


kranke erhalten 
Zucker- koſtenlos Broſchüre 
über eine aufſehen⸗ 


erregende Entdeckung. Ohne beſondere 


Diät. Hauptbeſtandteil nach z Deutſch. 
Reichspat. angem. Verfahren hergeſt. 
Poſtkarte genügt an Apotheker 
Dr. A. Uecker G. m. b. H. Nie- 
werle ia. bei Sommerfeld. 
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wirklicher Büstenformer und bildet eine tadellose Figur ohne jegliche 
Einlagen. Fester Sitz, Größe und Form der Büste nach Belieben regu- 
lierbar Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu Mk. 2.75, 3.75 und 
5.50 (Seide) in Verbindung mit Schweißblättern Mk. 1.— extra. Neues 
Modell mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Hal. 
tung, Mk.6.50, Sämtliche Modelle ges. gesch. Versand gegen Nachnahme, 
Electra Korsettersatz, gold. Medaille prämlirt. Electra Hüftformer. 
Leibbinden. L. Paechtner, Dresden 99, Bendemannstr. 15. Für 
Rußland: J. D. Jacobson, Lodz; für Schweiz: H. Hafner, Altstetten-Zürich. 


riefmarken-Zeitung gratis | 


: ges. gesch ; 


p Lehr Offenbach a. M. 4. 

versendet gratis 
Kat. A üb. Selbstfahrer (lnva- 
lidenrAd.),Kat.B ub. Kranken- 
fahrstühle für Straße u. Zimmer. 
Klosett-Zimmerrolistühle, ca. 150 Mod. 


ECT 


7 — 


zollfrei 

zu Fabrikpreisen. 

Stickerei-Roben von M. Il an. Blusen v. M. 2 an. 

Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
Taschentücher, Gardinen. 

Stickerei-Manufaktur, Bera 40 (Schweis). 

Verlagger Sie frank 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Hobeln trägt zur leichteren Verdauung bei. Anſtatt Eſſig verwende 
man Zitronenſaft und an Stelle von Ol ſauren Rahm ober auch 
üße Sahne. Nach Belieben gebe man etwas Zucker daran, von 
Pfeffer ſehe man aber lieber ab. Auf dieſe Weiſe zubereitet, wird 


Leg 


üb PW 
hübſcher Te ir für jun 
Jede Frau, einerle 


jugendliche hr 
Hautſchicht, bie 


. 


der Gurkenſalat auch von Leuten mit ſchwachem Magen und kleinen regelmäßig loslöſen ſollte, ſobald fie von unten her erfebt fir 
Kindern vertragen werden, namentlich wenn man ihn nicht nur verſchiedenen Urſachen und beſonders in vorgeſch tegen € 
hinunterſchlingt, ſondern gut zerkaut. Das Samengehäuſe werfe man jahren häufen ſich die abgeſtorbenen Partikel zu ſehr an 


nicht weg, denn man kann daraus noch ein gutes Toilettemittel her⸗ 
ſtellen, wenn man den Saft auspreßt, aufkocht und mit Glyzerin zu 
gleichen Teilen vermengt. Dieſes einfache Mittel macht die Haut 
zart und weiß, hilft gegen Sonnenbrand im Sommer und im Winter 
gegen rauhe, leicht aufſpringende Haut. M. Kn. 
Das Entfernen von Bierflecken. Handelt es ſich um Bierflecken in 
dicken Stoffen, ſo entfernt man ſie mittels einer Bürſte, die man in 
warmes Waſſer getaucht und dann mit Kernſeife überſtrichen hat. 
Es folgt Spülen mit klarem Waſſer, hierauf wird der Stoff mit 
einem Leinenlappen trocken gerieben — aber nicht gebügelt. — Bier⸗ 
flecken in leichten Woll- oder auch Seidenftoffen werden mit lauem 
Waſſer und hochprozentigem Spiritus entfernt. In dieſer Löſung — zu 
gleichen Teilen gemiſcht — netzt man einen ſauberen Schwamm und 
reibt den Flecken ſorgſam aus. Die feuchte Stelle muß ſogleich 
trockengeplättet werden. M. B. 


gefunden, daß reines Parinolwachs, wie es in Apotheken und Dr 


rien erhältlich ift, die Eigenſchaft befikt, dieje abgeſtorbenen 2 
je "n Sé 


Tagen die erwünſchte Beſſerung; 
man will, etwas ſparſamer im Gebrauch fein. B 

darauf zu achten, daß man warmes Waſſer unb eine m | 
benutzt und ſorgfältig, ohne zu reiben, abtrocknet. d 
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Bilderrätſel. Von Alfred Leske. 


Sportwolle 


mit der 
Schwanen- 
o o Marke 


liefert die besten 


dE 


In allen einschlägigen Geschäften zu heben, wo nicht, werden Bezugsquellen 
nachgewiesen von der Fabrik Tittel & Krüger, Leipzig-Plagwitz, 


Rheuma- | en f 


ankenfahrstühle 
liefert die Spezialfabrik 


tische Beschwerden: 


% 
exis e" 
Scy" Frage den Arzt 


Scharade. 
Zur Elbe fließen — eins und zwei; 
Für deinen Fleiß bleibt drei nicht aus, 
Nun bilde du aus allen drei 
Von Preußen eine Stadt daraus. 
Hans v. d. Mürz. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


seit 19 Jahren 
In5 rb 
wiring mit dem 


e? welche auf den einzig pofifommenen Klelderverſchluß Wert legen bevorzugen den 
von Alfred Mann, Barmen, erfundenen neuen Drudtnopf ans“. 


É Einmal probiert — ſtets begehrt. Welt-Drudtnopf | 


+ ettosiextích* 
Wilhelm Anlzınger, 


Fabrik elektr. Würmeapparate, 
— Stuttgart G. 


ganz flach, bas bei ſeitlichem 
her unſichtbar, SH an K lei» 
| anzunähen wie ungéftüden St 
: udenten- 
jeder gewöhns nicht auf: Utensilien-Fabrik 


Storie = älteste und Bte = 
Fabrik dieser Branche. 
Emil Lüdke, vorm. carl“ 

Hahn & Sohn G. m. b. H., 
Jena L Thüringen 65. 


Katalog grat. 


ſpringend! 


r 


D Bei ——— Herzleiden, Schwächezuständen etc. hilft u zeigen, 
r. Majert's Sauerstoftbad „Sasto“ | BASE 
| pe Broschüre gratis u. franko. Billig. Unschädlich für alle pu y 
l , annen. Chem. u. Pharm. Werke 6.m.b.H.. Grünau-Berlin 


Anagramm. 


Aus fünf Buchſtaben ein Wort beſteht: e 
Um dasſelbe mancher Körper fid) dreht. 
Gibt ſeinen Zeichen man andern Stand, 
Dann gleicht das Wort dem Staub und dem Sand. 
Wenn nochmals anders die Zeichen man ſtellt, 
Man ſo etwas wie ein Ding erhält. 

F. Müller⸗ Saalfeld. 


Homonym. 
Cs ijt das Wort ein Teil vom Meer, 
Und fährt ein Schiff darüber her, 
So mißt man fleißig mit dem Lot, 
Weil manche flache Stelle droht; 
Doch iſt das Wort auch ſelbſt ein Maß 
In der Phyſik. Sag, was iſt das? 


Rátjel. 
Iſt jemand an bem Rätſelwort, 
Und all fein Hab' und Gut ift fort, 
- So foll ein Herz er ſchalten ein, 
: Dann hat er noch 'nen Edelſtein. 
Fritz Guggenberger. 


Auflöſung des Bilderrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Schlechter Umgang verdirbt den beſten Menſchen. 


f Auflöſung des Silbenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


d Poſeidon. 
Auflöſung des Rüfjels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Siebenbürgen. 


Auflöſung des Silbenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Brautſchatz. 
e Schluß des redaktionellen Teils. 


B. Noack. 
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zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers", 


n SW68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u, Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


| K ol B d N d rf Radioaktiv. Schwefelbad 
| e Schlamm- u. Solbad, geg. 
| a en n d Gicht, Rheumatismus, 
; (bei Hannover). Ischias, Hautkrankheiten. Prosp. frei durch die 


Kgl. Badeverwaltung. 
Hotel Kgl. Kurhaus (glänzend umgeb), Schlößchen. Gr. Badehs. F. Graness. 


, Eet, Hotel Hannover (neu erb.), Deisterhs., Galerie. Gr. Bnu, Pens. G.Förster. 


Königl. Hote Cassel, am Kurgarten. Wilh. Ebeling, früher Ebeling’s Hotel 
| Norderney. 


i Bad Sol-Moorbad. Natürl. 3% proz. 

` C War au jodh. Quellen. Luftkurort. 

. . Rhe ; Ruhesitz. Heilanz. Gicht, 
uma, Arterienverk., Frauenleiden ete. Neuer ill. Führer gr. u. fr. 


Brem Altberühmte Hansastadt. Tägl. regelmäß. Wagen- 
j en rundfahrten. Wohnungsnachweis  kostenfr. d. d. 
E Hotel Sch WohnungsausschuB. Fremden-Verkehrs-Verein. 

c aper - Siedenburg. Mod. Haus, ruh. vorn. Lage. Bahnhofstr. 84. 


7 Gute Küc e. 
1 DIC ES E ec M ec E iA irn a, Fe a eei 
A 


9 ee b. Strelitz (Alt) i. M. — Kurhaus-Pension, direkt 
DH om Och a. Wald u. See geleg. Ruderboote. Angelgeleg. 
Schwimm- u. warme Bäder. Mit allem Komfort. 

Tennisplatz. P. Menge. 
Eutin Die Rosenstadt, Hotel Voß-Haus, I. Haus am Platzo. Pen- 


tion das ganze Jahr. Renomm. nordd, Küche. — Ruder-, 


Segel- und Angelsport. 
pe T MERE C ———À 
Fürsfenbe : Freiluftkur- u. Bade- 
— e ` E ort, an Hochwald u. 


Seen. Ges. Klima, 


Ae BH. ab Berlin Nordb. — Schnellzugstat. Sonntagsfahrkarten ab Berlin. 
Hoi P Wohn.-Liste: Amtl. Verkehrsbureau. Fremd.-Etabl.: Am Balensee: 
Krk E ee Rest. Boramtbln, Hot. Wegert. Am Röblinsee: 

; urhot., Pens. u. Rest. Seeblick. Pens. m. Rest. Seeschlöß- 
^ chen, Pens, Villa Susi, Pens. u. Rest. Schützenhaus. 


am Alsterbassin u. Rat- 
Hambur Hotel Moser han, Alster In zentralster 
^ u. schönster Lage. Mod. Komf. Mäß. Preise. 


Richters Reiseführer-Verla g,Hamburg 1, Wall- 


i - hof, send. kostenfr. 
Verzeichnisse, s. gut ausgestatt., sorgfältig neu bearbeitet. 90 Ausgaben! 


Kurhaus Holsteinische Schweiz 


am Kellersee (Bez. Kiel) Post-, Bahn-, Schiffst., gänzl. renov. 1 
omfort, beste Gesellsch., Jahresbetrieb. Prospekte a" d. Direktion. vi À 
EE. — 0 id. i B RM rca N 


K 
e 
Kleinen (Mecklenburg) am Schweriner See. Sanalorium für 
Inn. u. Nervenleid. Sanitütsrat Dr. Armin Sleyerthal. 


ee ® best. Luftkurort Nordostdeutschl. (Laub- u. Kiefernwäld.) 
Öslin +“: Ruder- u. Segelsport auf gr. Landsee; Mo- 
torbootschiffahrt. Alles m. elektr. Straßenb. zu erreich. 

Ausk. d. Städt. Verkehrsbureau. 
EE 
Kra ko i. Meckl. Kurhaus StrandschloB. Modern ausgest. 
W SE Vie a. Gë 8000 Morg. gr. See. 
ngel-, Tennissp.-, Jagdgel., kalt. u. warm. Bäd. 
Mag. Pens. anerk. gut. Küche, Tel. 31. Prosp. fr. Eig. E. Wiegratz. 


2 Spethmann's Hotel, mod. einger. 40 Zim. inkl. Früh- 

u ec stück v. M. 2.25 an. Gr. Restaur., best. Küche u. 
Kell. z. ziv. Preisen. Tel. 653. 

(E Norddeutschlands bedeu- 

Malen te-Gremsmühlen tendster Luftkurort. 

| D-Zug Berlin-Kiel. Prosp. d. d. Verkehrsverein. 

2e 1. Lbg. Luftkurort, Sommerfrische I. Rg. a. Seen u. Wäl- 

O n dern i, hügel. Gegend. Heilkr, Stahlquelle. Waldprom., 

Kurkonzert. Günst. Wohnverh. Ausk. Verkehrsverein. 


e Pomm, Schweiz. Moor- u. Mineralbad. Glänz. Heilerf. b. 
; O zin Rheuma, Gicht, Ischias, Frauenl., 10 Kurhäus., viele 
Einzellogis. Ausk. kostenfr. Badeverwaltung. 
Kurhaus Kaiserbad. Das ganze Jahr geöffnet u, besucht. Prospekte d. Be- 
sitzer Dr. med. Hölzl. 


© d. Hamburg. Carl Hagenbeck’s Tierpark. Welt- 

Stel in en bek. Sehenswürdigkeit. Reichh. Tiersammig. 
Völkerschau. Prosp. frei, Führer 65 Pfg. frio. 

(Ostpr.) Lotcl Waldschloß I. Hochwald geleg. Ztrlhzg. 


e . 
Zinten Fließ. Wasser i. all. Zim. Sportplätze. Bill. Pensionspr. 
Prosp. d. Inh. Egon Bózel. 
Nordseebüder. 


Swinemünde SE, nam 


22... ̃ ͤ — E Ee 
co 
Sandstr. Fam.-Bad. Sch 
Warnemünde ye 
Intern, Wettbew. Tennisp!. Tontaubenschieß. 8 


Richters Reiseführer: Nordseebad. N. 2.80. ki Ausg. je hi. 1,00 
Erbolungshäus. Strand- 


San.-Rat Dr. Ide’s Kur- u. 
rholg. Bedürtt. Sana- 


Am rum kurbaus „Wittdün“ f. nur d. E 
torium „Nebel“ f. Schwüchliche (Schwesternpfl.) 


Unterr. f. Kind. 
1911: 80,000 Besucher. Damen-. Herren- u. Familien- 


Borkum bad. Ueberbaute groBart. Wandelhalle unmittelbar 

am Strande. Tennisplätze und Reitbahn. Täglich 
Dampferverbindung. Prospekt gratis. 

Nordsee-Hotel, Haus allerersten Ranges, direkt am Meer. Pension. Prosp. 

Hotel Kaiserhof, I. Haus am Strand, aller erdenklich. Komfort, Fahrstuhl ete. 

Pension von 6 M. an. Prosp. Otto Kämpfer, Hoftraiteur. 

Pension Schaefer, Grat-Moltke-Str. 8-10, un- 

ux aven mittelbar am Strand. Gute Betten. Vorzügl. 

Verpfieg. Pension mit Zimmer von 4.25 M. an. 

mild. Seebad mit herrl. Parkanlagen, Sandstrand; 


Dan ast best. empfohlen als Luftkur- und Erholungsort. 
Prospekte. C. Gramberg & Sohn. 
Familienbad, berrlicher Strand, ländliche Ruhe. Warmbade- 


e 
Juist Anstalt. Elektr. Licht, Trinkwasserleitung und Kanalisa- 
Prospekt kostenlos durch die Badeverwaltung. 


tion. 
Haus, ruhigete 


Meinens Hotel, altrenomm. 
f an eoo Lage, anerk. vorzügl. Küche. Vollpension 
v. M. 35.00 an p. Pers. U. Woche. Famil, 
n. Uebereink. 
e Bürgerl. Seebad ohne Kurtaxe. A. Fest- 
N ordd eich lande gegenüb. Norderney u. Juist. KrAtt. 
Wellenschlag. Bill. Seefahrt. Abonn. B. 
d. Inseln. Prosp. d. Badeverwaltung. 
Königl. Nordseebad. Größtes Seebad 


Nord erne Deutschlands. Insel des Sports. Stätte 
klass. Musik. Besucher: 45,000. Führer, Orts- 
plan kostenlos d. Gemeindever waltung. 

Bremer Lokierhäuser, direkt am Meer, 200 Zimmer, Mai, Junl, September 

ermäß. Preise. Elektr. Licht. Privatbäder. Tel. 6. Prosp. 


Strandhotel Kaiserhof. Größt. vornehmes Hotel am Platz. 180 Zimmer. 
Elektr. Licht. Kohlstedt & Gramberg. 

Hotel Phónix, Familienhot. I. Rgs., a. Strande. El. Licht l. a. Zim. Vorn. 
Restaur. Pens. v. 45.00 an. W. Schneider. 

Hotel Ebeling, Hs. I. Rgs. Anerk. gute Küche. Warmwasserhzg., el. Licht. 

Mäß. Preise. Vor- u. Nachsais. billig. Ganzj. geöffn. Tel. 32. Hugo Pique. 


Billigstes Seebad — Familienbad — Wilhelmshaven 

ossens gegenüber, herrlicher Strand, kräftiger Wellenschlag. 
Bahnstation. Prospekt. Badokommission. 

Strand - Hotel Gerken, Hoftraiteur. 


Wangerooge Di mm R 


Strandhotel Germania, Haus I. Rgs., mod. Komf., dir. a. Strande gelegen. 
Prosp. grat._Bes. J. U. Jürgens. Rech, 


W k F E h Städt. Kurhaus m. Hotel u. De- 
y a. O r pend. (neuerbaut 1912/18). Für all. 
B. Preise. Seehund- 


Ansprücb. Mä 


u. Entenjagd. Prosp. Winterkur. 
Ostsoebüder. 


os 
Gratis-Prospekt- Berlin, Neue Wil 
n Ostseebáder - = 2 
Unter den Linden. 
Großer Führer durch 90 OsiseebAd. 316 Seit. m. Kart. 50 Pf., franko 70 pt. 
Kurbaus m. Depend. Park-Hotel u. 2 Privatvlll. 
ren See Vornehme Hkus.- Wohnung. m. Privatbad u, 
Toil. All. Komf. Vor- u. Nachsais. Preiserm. 
Nüh. P. Schulz. Tel. 65. 
Hotel Meeresstrand, Villa „Am Meer“ und Villa 


e 
Ban S] n Mess Häus. I. Rgs. Geöffn. 15. März b. 1. Okt. 
anze Wohn. mit Küche. Autogarage. Hugo Naumann. 


JJ d EM 
i . Grand : 
Brunshaupten i M-West ers 

4.50—6.00 tgl. Hochsais. % mehr. wa Eom. Pens. Wotirmkg. Tel. Ti 


B Rob. Westendorf, 


ec Ostsoebad, an d. Flensburg. Förde. H 
Glücksburg Buchenwald. Neuerbaut, mod. are 
städt. Kurhaus. Näh. d. d. Badeverwaltg. 


Gra al in Mecklenburg. Hotel u. Pension Kronprinz Wilhelm. Voll- 


e der herrlichste, siein- und schlam 

= mir. stem 
/ ingst $ Seebäd., Warmbad, med. Bad., Trinkkur. p^. h 
Wild. Familienbad. Arzt, Bahnstat. Gute Unterkunft 


innowitz D-Zug-Station 


Prospekte frei GE 
Rügenbäder. 


a. Rügen. Bahnstat. Gute Verbindung. A 
Baabe strand. Waldr. Umgeb. Neuerbaut. Hersen. [prre n 
Familien-Bad. Prosp. d, d. Badeverwaltung. 


e Kurhaus Prora — Binz Famil.-Pensionshaus I. R 
Binz vornehm, dir. a. Strandprom. u. Hochwald. 16 Cie 
Logg., elektr. Licht, keine Kurtaxe. Direkt. Dr. Weyhe. 


ADEEBA Logs, elektr. Licht, keine Kurtaxe. Dei Dr WEM 
6 Luftkur- u. B 
Góh ren Insel Rügen. epekto trel nn 


. 45 M. v. Stubbenkammer. der Glanzpunkt Rü 
ohme Greys Hotel, schönste Lage d. Küste, erst. Hau . 
Platz. Pros p. gr. Bes. Th. Eichstädt. 


2 Kurhaus, Hotel u. Pens. Hotel zur Ostsee, Konditor. und 
e 1 Café. Anerk. gute Häuser. Kanalis., Wasserlt., el. Licht. 


Vor- u Nachsais. Preiserm. Prosp. frei. Johs. Möller, Ber. 
Sellin See-Sanatorium Klim.-diätetisch.-physik. Therapie. 


DP S m X etl. Nervenpunktmassage, Südl.. 
Hochw. a. d. Ostsee. Dr. Kruschcwsky, Sellin (Rügen. 


Brandenburg 


Berl i n PensionStei nplatz, dar. 1 Minute v. Sal 
hof Zoo. 126 Zimmer. Größter Komtert. Rubigste Lag, 


Prospekte. Inhaber: Rudolf Sendig jun. 
Verkehrsbureau „Norden“. W. Unter d. Linden 80. Ausk. u. Prosp. über 


Reisen nach Skandinavien d. Finnland. 


2 S Neumark, Moorbäd, elektr. 

a C on less Licht-, Sol-, kohli., Sauers: - 

u. Fichtennadelbäder. elektr. 

Enttettgs.-Kur. Massage. Eröffn. Anf. Mal. Prosp. d. Magistr. u. Baderer- 
waltung. Tel. 62 u. 23. 


Kr. Lebus (Mürk. Schweiz) — Erholungsh. v. Sassl 
uc CAN Watitrieden, Pens., A Licht, Bad. J. Hause. Part 
a. See. Empf. v. D.O.-V. Luftb. Tel. Buckow MES 
Beegefeld-A i 
Falkenhagen 2 SI 
San. - Raf* Dr. Strassmann. 
> a. O. Sanatoriu 
reienwa e Feind, Stad Ir. Gesunde Biel, 
80 m ü. d. Stadt. Dr. Zenker. Nerresarit 
2 Ehem. Kloster. Herrl. Laub- und Nadelwald. aie 
Le nin umwob. Seen. Badeanst. Ruder- u. Angelsport Bibig 
Wohn, m. u. ohne Pens. Näh. d. Rektor Rieti. 

Wald - Sanatorium. Moderne 
ell a e S erg Heilanst. f. Nervenkr 9 Er- 
bolungsbed. Ruhig. Lp > 
Hochwald. Prosp. Bes. Dr. Koritkowski. 
am Uckersee, Us St. von Berlin u. Soner. . 
renz au Ruh., gesund. Aufenth., Seebäd., Aogelgt t, 

torbootfahrt, Waldaufenthalt leicht m. 
reichbar. Ausk. d. Verkehrs- u. Verschönerungsvereiß. = 


Hotel Fürstenhof, Haus 1. Rg. & 
See u. schattig. Gart. geleg. Net M. 


R heinsberg Früh, Ber, d Ho 


plan u, Ausk. auch Sonntags Saarow-Pieskow 
Saarow i. M. Tel. FürstenwaMe 102. Kurháus., 


Kurhaus Saarow, I. R Bes. 
badeanstalt. Reunions. Garage. Tel. 146 Fürstenw Kn De 2 Hl. ei 
scharmützelsee- Sanatorium. Dr. Hergens Phys.-diä 215 Fabr mi 

Abt. f. Zuckerkr. (Warm. u. kalt. Wass. in je * 


Fürstenwalde. | 
Erholungsheim F. g i 
Schlachtensee fpe t gat m? 
renom. : 3 l 
Walde gel. 4109. x. Jed: a 

Dr. Weils Sanator. V Stunde von Be 


rlin. Mod. Be! anstalt Ar te. Ort 
innerl. Kranke. Stoffw.-Kuren. ntg.-Hochfr.- l 
Arzt König, Dr. Kroner, Dr. Bter 


ständig renov. Tel. 8. Prosp. d. Bes. H. E 
Adresse: Grahl Graal. i Grahl. Telegr. 


TC UL MEE ⁰ͥꝙãm y m 
H 2 li Hotel u. Pension Scherpeltz" 
el ıgen amm Direkt a. Walde, nahe d. Bee. 
Hor aP eis H. W. Scherpeltz. 
el u. Pens. Mellendor u. Fürst : . I. ] 
d. d. Bes. F. Mollendorf. stenhof. Hs. I. Rgs., dir. a. Wald. Prosp. 


A. d. Bes. E. Mollendor,., U — — 
H en ken h a en b. Kolberg. Waldhaus Rodi, vorzügl. 
Pens., nahe d. Strande, freie Seebäd. 
Wien. Küche. Prosp. d. M. Hutter. 
e 

unmittelb. a. Strand, v. Wald u. Höb. umgeben. 
Misd ro Freiluft-Seebad, Zeltlager, Wasserltg. Kanalisat. 
Auch 1. Frühling u. Herbst viel besucht. 19250 Gäste. 
M Lé e 1. Meokl. Kurort 1. Hochwald. steinfr. Strand. Familien- 
ur bad, 2 groß. Landungsbrücken. Dünenpromenad., Zentr.- 
Wasserleitung. Prosp. d. d. Badeverwaltung. 

eo e in Mecklenburg. Hotel-Pension Posch, I. Ran B 
Mü ritz vorzugte Lage, billigste Pensionspreise, Kar Küche, 
Vor- u. Nachsaison Ermäßg. Telephon N. 1. Pros p. frel. 


Richters Reiseführer: Riesengebirge M. 2,50; kl Auf — 


S del 
Besuchet Schlesischen Däi 
Prospekt d. Intern. Verkebrsbureau. Berlin, Unter 


Bad Altheide +" 


nahe Königsberg. Stark. Wellenschlag. Draht- 

Rausch en seilbahn v. Strande. Modernes Warmbad. Selt. 
Naturschönheit. Prosp. d. Badeverwaltung. 

Warning's Strandhotel, vornehm. Haus, kom- 


Scharbeutz Beern. Por è a. Seo, beleg. 


Richter- Warning. 
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L Beilage zu Dr. 25. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Leipzig. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. * Schluss der inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Kassel, Kölr, 


Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


Magdeburg, München, Nürnberg, 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Wie man Pappkartons waſſerdicht macht. Um das Paſſagier⸗ 
gepäck, das durch den neuen Eiſenbahntarif ziemlich teuer kommt, zu 
entlaften. oder bei Fußtouren Kleidungsſtücke und Wäſche an ein 
Standquartier als Poſtpaket vorauszuſchicken, bedient man ſich gern 
der leichten Pappkartons, die nur den einen Nachteil haben, daß ſie 
nicht waſſerdicht ſind. Das kann bei Transporten nach Seebädern oder 
von den Eiſenbahnſtationen entfernt liegenden Sommerfriſchen recht 
fatal werden. Deshalb dürfte zu Beginn der a e manchem 
Leſer die Bekanntgabe eines einfachen Mittels, dieſe Kartons waſſer⸗ 
dicht zu machen, erwünſcht ſein. Das Verfahren iſt ſehr einfach. Man 
löſt in einem halben Liter heißen Waſſers ſoviel recht fetthaltige Seife 
auf, wie es nur immer annimmt, fo daß alfo eine ſogenannte Geifen- 
rue entftebt. Nun bereitet man noch eine zweite Löſung aus fünf 
Teilen Waſſer und einem Teil Zinnfalz, das man in jeder Drogerie 
gu kaufen bekommt. Dann befeuchtet man mit einem Schwamme bie 

ußenſeiten des Pappkartons mit der Zinnſalzlöſung und ſtellt den 
Karton in die Nähe eines warmen Ofens oder in die Sonne und läßt 
ihn unter öfterem Drehen flüchtig übertrocknen, worauf man ihn mit 
der Seifenlöſung überſtreicht und nun wieder am Ofen oder in der 
Sonne völlig trocknen läßt. Es empfiehlt ſich, auch die Innenſeiten 
zu imprägnieren. Ein anderes Verfahren iſt, den Karton mit farb⸗ 
loſem Spirituslack zu beſtreichen, doch muß dieſes Lackieren mehr⸗ 
mals angewendet werden und kommt, da die poröſe Pappe ſehr viel 
Lack anzieht, nicht ganz billig zu ſtehen. Sehr praktiſch iſt es, den 
Inhalt eines ſolchen Verſandtartons auf einen Zettel zu ſchreiben 
und dieſen in die Innenſeite des Deckels zu kleben, damit man den 
Karton bei der Rückreiſe nicht ſchwerer als zehn Pfund packt. In 


ländlichen Sommerfriſchen pflegt es oft an einer Wage zu mangeln, 
und jedes Kilo Überfracht kommt, beſonders bei weiten Entfernun⸗ 
gen, teuer zu ſtehen. M. K. ⸗Sch. 

Schwarzſeidene Tücher und Röcke, die trübe, äm? oder 
ſpiegelglänzend geworden find, wäſcht man auf folgende Weiſe: in 
einem Liter Regenwaſſer al man einen Eßlöffel voll Honig und einen 
Löffel Schmierſeife auf, indem man alles leicht anwärmt und dabei 
verrührt; dann kommen zwei Eßlöffel voll Alkohol darunter. Die 
Seide wird auf einen Tiſch oder ein Brett gelegt und mittels eines 
Schwämmchens, das man immer wieder in vorgenannte Miſchung 
taucht, abgerieben. Der Stoff muß nach und nach ganz durchnäßt 
werden. Dann zieht man ihn mehrmals durch kaltes Waſſer, darf ihn 
aber nicht im mindeſten drücken oder wringen. Wie man ihn aus dem 
Waſſer hebt, hängt man ihn an die Leine und läßt ihn ablaufen. So⸗ 
lange er noch feucht iſt, muß er gebügelt werden, und zwar auf der 
linken Seite, auf die man ein Tuch legt. Das Eiſen darf nur mäßig 
heiß ſein; der vida: recht glatt ausgezogen werden, ehe man ihn 
bügelt. Auf dieſe Weiſe behandelt, wird die Seide nicht nur rein, ſon⸗ 
dern bekommt auch wieder ihren ſchönen, matten Glanz. 

Ein einfacher Gürtelſchutz. Leider gibt es Gürtelſchließen, die ſich 
nur allzu leicht öffnen. Um einen Verluſt vorzubeugen, nähe man 
innen an der Schließe ein dünnes Seidenſchnürchen an, an das man 
eine gute, nicht zu große Sicherheitsnadel hängt. Am Rockbund feſt⸗ 
geſteckt, verhindert dieſe das Verlieren des Gürtels; wenn ſich die 
Schließe öffnet, bleibt der Gürtel am Bund hängen. Die Schutznadel 
bleibt unſichtbar, da ſie von der Gürtelſchließe verdeckt wird. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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> Wie macht man sich eine gute weiche deife? ? 
> (Schmier- oder Scheelseife) t 
5; Schabe mit einem Messer Nach dem Erkalten dieser E 
E: ein halbes Doppelstück Lósung haben Sie eine aus- = 
3 rast --— giebige [- 
ze a 
3 Sunlicht Seite Sunlicht-Schmierselte, € 
Ey , "Tn" 3 e A die imHaushalt stets vorrätig = 
3 F sein sollte; sie ist von hoher 6 

3 haltenen Seifenschnitzel un- Reinigungskraft und sehr 6 

=: gefähr I Liter heißes Wasser billig (das Pfund berechnet = 
u. löse durch Umrühren auf. sich auf nur etwa © Pfennig). = 
$ Vorzüglich zur schnellen Bereitung von Seifenbrühe. | | = 
3 Vorzüglich als Zusatz zum Spül-, Scheuer- oder Waschwasser (Soda -Zugabe nach der Si 
E | Härte des Wassers). | = 
I Vorzüglich zum Abwaschen von Geschirr, Porzellan, Silbersachen, Vergoldungen, empfind- = 
E: | lichem Anstrich usw. | = 
3 Vorzüglich auch zum Reinigen der Tiere, zum Bespritzen von Pflanzen (Reben, Garten- E 
3 I beete usw.) i l | eu 
E Soll die kalte Lösung flüssig bleiben, also nicht erstarren, so muss entsprechend mehr Wasser genommen werden. = 
E: | | = 
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J LK YES — v vy wo 
(Tie angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Hühnerſuppe mit Eierſtich, Fritüren von Wildfleiſch, 
friſche Vietsbohnen, gebratene Zunge, Erdbeereis, Rofentüchel*); 
oder: Julienne⸗Suppe von friſchem ernüfe, gebratene Tauben, ge: 
badener Blumenkohl, Pflaumenkuchen. 


d Roſenküchel. 70 Gramm geſchälte geriebene Mandeln werden mit 
105 Gramm Zucker, 170 Gramm Butter, 240 Gramm Mehl und etwas Roſen⸗ 
waſſer zu einem Teig zuſammengewirkt, den man ausrollt und zu runden, 
talergroßen Scheibchen ausſticht und goldfarben bäckt. Sind die Scheiben 
erkaltet, beſtreicht man ſie mit ſeiner, roter Marmelade, ſetzt immer zwei zu⸗ 
ſammen und überzieht ſie mit roſafarbener Roſenwaſſergla ur. 


Montag: Krebsſuppe mit Semmelklößchen, Rindfleiſch mit Senf⸗ 
ſauce, geſpickter Schweinelummer, Kopfſalat, ape Kartoffeln, 
geſchmorte Kirſchen; oder: durchgerührte Kartoffelſuppe mit Sellerie 
und gebratenen Semmelwürfeln, gehackte Kalbfleiſchkarbonaden, Kar⸗ 
toffeln mit Rahmſauce, Gurkenſalat, Apfelpfannkuchen. 


Dienstag: Fleiſchbrühe mit Semmelklößchen, Rindfleiſch mit brau⸗ 
ner Sauce und Perlzwiebeln, gekochter Schinken, Gemüſe⸗Salat mit 
Anchovisſauce, gebratene Kartoffeln, Stachelbeertörtchen; oder: Ge⸗ 
brannte Mehlſuppe, Ragout von Rehfleiſch, Salzkartoffeln, Brat⸗ 
wurſt, Erbſen und gelbe Rüben, Quarkcreme“). i 


*) Quarkereme. 1 Pfund friſchen Quark verrührt mau mit zwei Eigelb 
und einer Obertaſſe ſüßer Sahne, gebt genügend aus und Zitronenſchale 
hinzu und ſtellt die Creme bis zum 6 ebrauch ſehr kühl; kurz vorher rührt man 
~ und Erdbeeren, die man etwas einzuckerte, darunter. In Ermangelung 
von friſchem Obſt kann man auch einige geriebene Mandeln und kurz in 
kochendem Waſſer auſgewellte Sultaninen dazugeben. 


Mittwoch: Ciergerſtelſuppe, gebratene Hammelkeule, weiße Rüben, 
Gurkenſalat, Salzkartoffeln, Aprikoſenkompott, Kartoffelpudding“); 
oder: Fleiſchbrühe mit Sago und Blumenkohl, gefüllter Krautkopf, 
Cremeſauce, Kartoffeln, Johannisbeerkompott, kleine Königskuchen. 

)Kartoffelpudding. V Pfund Butter läßt man auf der Herdplatte 
weich werden, aber nicht zerflieen, rührt Lo Pfund Zucker, 8—10 Eidotter, 
von zwei Zitronen die Schale, von einer den Saft, und 4 Pfund febr fein 
und locker geriebene trockene Startoffeln darunter. Die Kartoſſeln müſſen am 
Tag zuvor gekocht und geſchält ſein, kleine Stückchen müſſen zurückbleiben, und 
beim Reiben vermeidet man, daß die Flocken ſich zuſammenballen. Zuletzt 
gibt man noch den Eierſchnee hinzu und kocht den ſehr ſeinen Pudding in 
reichlich eingefetteter und ausgeſtreuter Form zwei Stunden. Eine weiße 
Schaumſauce paßt am beiten dazu. 


Donnerstag: Gebrannte Reisſuppe, Spinatpudding*), gebratene Name 6s P E E E 
Tauben, Spargelfalat, kleine Windbeutel mit Zitronencreme gefüllt, Ort und Sue 
gezuckerte Erdbeeren; oder: Erbſenſuppe mit Spargelköpfchen und N EE 
Schwemmklößchen, gerollter Kalbnierenbraten, Kopfſalat mit Toma- P Corn Products Co., Abteilung 1, Hamburg 15. 
tenſauce, Salzkartoffeln, einfache Kaffeecreme“ “). LE 


6 üt ue m u e in a. Mone vier Hände m ent ne: Wa 
rüht und mit Peterſilie, Schnittlauch, etwas Sauerampfer und Kerbe ein⸗ "erm o eran 
gewiegt und in Butter gedämpft jomie mit Pfeſſer, Salz und Muskatnuß Echte Briefmarken Preisliste Institut Boltz Prim. Abitur 


gewürzt. Iſt der Spinat etwas abgekühlt, gibt man fünf in etwas Rahm ver⸗ | für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. Ilmenau I. Thür. Prosp. frei. 
auirlte Eigelb und zwei bis drei Eßlöffel geriebene Semmeln hinzu, rührt den — eg? 
Eierſchnee darunter und kocht die Maſſe in einer Puddingform 34 Stunden. 
Man ſtürzt die Speiſe in eine tiefe Schüſſel und gibt braune Butter darüber. 
) ͤKaffeccreme. Zwei Taſſen ſehr ſtarken Kaffee beſter Sorte bringt 
man mit 200 Gramm Zucker und 1 Liter Milch (oder ſüßer Sahne zur Hälſte) 
zum Kochen, verquirlt ſechs Eidotter dazu und rührt alles zu einer dicklichen 
Creme, die man in Weingläſern ſerviert. 


Freitag: Kalbfleiſchſuppe mit Grieß und geröſteten Schnitten, ge⸗ 
bratener Hecht mit Sardellenſauce, gewärmter Kalbsbraten, Kartof⸗ 
felſalat, Birnenkompore; oder: Wirſingſuppe, Aalfrikaſſee“), Salzkar⸗ 
E F Schinkenwürſtchen““), gezuckerte Himbeeren 
mit Sahne. 


*) Aalfrikaſſee. Man nimmt hierzu kleine Aale, die wie gewöhn⸗ 
lich vorbereitet und in Stücke geteilt werden. Zur Sauce bereitet man eine 
gelbe Mehlſchwitze, kocht ſie mit Fleiſchbrühe zu einer rundlichen Sauce, ſalzt 
genügend und läßt die Aalſtücke darin gar werden. Nachdem dies geſchehen, 
hackt man Peterſilie, impinelle, Dragon und Salbei recht fein, läßt die 
Kräuter in der Sauce mit durchkochen und gibt den Saft einer Zitrone oder 
en dazu. Man belegt das angerichtete Frikaſſee mit Blätterteig- 

nitten. 

) Schinken würſtchen. Zwei gehäufte Eßlöffel Mehl werden in 
Butter gedämpft und mit einer Obertaſſe fanrer Sahne ſowie mit vier Eß⸗ 
löffel gehacktem Schinken und einer Priſe Cayennepfeffer zu einem dicken Teig 
gekocht. Iſt der Teig erkaltet, werden ſingerlange Würſtchen geſormt, in Ei 
oder Semmel paniert und in Fett gebacken. 


Sonnabend: Gemüſeſuppe, Wirſingkohl mit Hammelrippchen, 
Salzkartoffeln, Tomatenſalat, Zimtwaffeln, Schofoladencreme; oder: 
Kirſchenſuppe, Butternocken“) mit brauner Butter, Schufterpaftete**), 
Rhabarberkompott. 


) Buttern oden. Aus !; Pfund Butter, 34 Pfund Mehl, zwei ganzen 
Eiern und zwei Giduttern bereitet man einen Teig, den man kräſtig Dës 
arbeitet. Kurz vor dem Gebrauch ſticht man mit einem Löffel Klöße bavon 
in kochendes Waſſer und läßt ſie unter laugſamem Wallen gar werden. 
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Die Ernährung der Kinder 

wird gewiß schon mancher Mutter Sorge bereitet haben, 
Kinderspeisen, wie sie sein sollen, schmackhaft, be- 


kómmlich und leicht verdaulich, sollten nur mit unserem 
als Nährmittel tausendfach bewährten 


MAIZENA 


hergestellt werden. 


Milch- und Eierspeisen mic „Maizena“ sind für den empfindlichen 
Magen der Kinder das einzig Richtige, und den vielen künstlichen Nähr- 
Präparaten vorzuziehen. Jeder Arzt wird Ihnen dies bestätigen. 

Zahlreiche Ratschläge für die Herstellung derartiger Speisen finden 5 
Sie in unserem kostenlos erhältlichen neuen Kochbüchlein. Senden Sie 
heute noch eine Karte oder den folgenden Abschnitt (als Drucksache 
3 Pfg.) an uns. 
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Das fastfertige 
Kleid * 


ift nicht zu verwechſeln mit 
halb- oder dreivierteſſeriſgen 
Roben. — Es wird ín eigenen 
Ateliers nach gefetzlidi ge 
ſchützten Modellen 


nach Maß 


hergeſtellt, ift wohlfeil und 
paßt tadellos. Da nur wenige 
Stiche zu nähen find, ift aum 
weniger geübten Händen de 
Fertigſtellung ermöglicht. , N 


Viele Anerkennung 


„) &€duiterpaite:e. Ein Suppenteller ſriſch gekochter und in 
Scheiben geſchnittener Kartofſeln wird lagenweiſe mit 14 Pfund feingewürſel— wee 
tem galbsbraten und zwei ſeingewiegten Heringen in eine Backform geſchichtet, = D othea 
„ belegt, reichlich mit ſanrer Sahne begoſſen und % Stunde $ > OI 
ft en. $ wie Abbildung 
8 Mark 
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Sdjad). | 
Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
| Partie Nr. 6. 
Geſpielt im Championturnier zu St. Petersburg. 
Weiß: Capablanca. Schwarz: Janowski. 


Der Katalog 
enthält 18 erfiklaflige Më 
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1) e2—e4 e 7 -e 5 
2) Sg1—13 Sd 8-6 
3) Lf1—b5 a7—a6 
4) Lb5 c6 d7:«c6 


5) Sb1—c3 Li8—c5 
Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß nebenftebenb.) 


dq ; 25) c4—c5 Sf4> dd 
e E 20 4805 Da6%d5 
n dieſer Stelle kein guter Zug, wie fid) bald zeigt. Am beiten 


it Sf6, womit das Spiel ins Vierſpringerſpiel mit der beiten Ber- Eine hübſche Partie in leichtem Stil! 
Schluß des redaktionellen Teils. 


27) c5—c6+ und Weiß gewann. 


teidigung (a7 —a 6! auf Lb5) übergeht. 
6) d2—d3 Lc8—g4 
7) Lc1—e3 | 
Hierauf kommt Schwarz ſchon in Verlegenheit. Denn das Feld 
bö ſteht nach dem Aufzuge des a-Bauern dem Läufer nicht mehr 
ſo ohne weiteres zur Verfügung wie in der italieniſchen Partie, 
während die Dame ihn ohne eine gewiſſe Spannung auch nicht be: 
ſtändig gedeckt halten kann. Der Abtauſch auf e3 aber ift für Weiß 
ſehr günſtig, denn er verſtärkt das Zentrum und verſchafft dem 


Rochadeturm eine offene Linie. 


I v zs Lc5»e3 

8) f2-e3 Dd8—e7 | 
9) 0—0 0—0—0 | 
10) Ddi1—e1 Sc8—h 6. 

1D Tal--bi! 


Damit legt Weiß feinen Angriffsplan offen bar: b2—b4—b5! 
Und dagegen kann Schwarz febr wenig tun. Es zeigt ſich, daß der 
Bauer auf a6 eine Marke für den Angriff des Weißen bildet. | 


Eos t7—16 | 
12) b2—b4 Sh 6—17 | 
13) a2—a4 Lé4 «13 | 
14) Tf14f z  b7—b6 


Um bem Gegner feine Angriffslinie zu öffnen. Aber nun wird 


der Bauer auf b5 in Verbindung mit dem Springer zu ſtark. | s 
15) b4—b5 21 | Mw 
16) a4xib5 a6—a 9 i 
17) Sc3—d5 De 7 5 KW | «Dr 
19 aee t EN rA 3 
Wieder febr klar geſpielt! Der Angriff foll mit Dez nebft E " e Ej 
iii WA Dirkenwasser 7 
19) In  Sg5—e6 N... Preis- Bee) 


21) Tbi—d1 Kc8—b7 
Das ergibt bald eine Gabelſtellung; aber es war gegen das 
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drohende Vordringen der Bauern [djon gar feine wirkſame Ber: RE" 
teidigung möglich. 22) d3 dd Dc5—d6 | d 
Die Dame follte wenigſtens nach £8 geben, um nicht das Bor- Man fordere ausdrücklich, Dr. Dralle's“ und achte darauf, 
gehen des c-Bauern noch mit Angriff zu ermöglichen. | daß Deler Name auf dem Etikett ftebt. Er allein verbürgt 
23) Tf2—c2 Se 1 Echtheit und ſchützt vor den zahlreichen Nachahmungen. 
24) e3xd4 Se6—14 | — Zu haben in Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften ſowie in Apotheken. — 


Auch bei anderen Zügen war Schwarz verloren. 


= 


's neuester Sch 


500 versch. aur 3.- 
8 10 nur 11.- 2000 „ A 
LI Markenhaus Hamburg C. 


te gratis und franko, 


Prym 


1. A" E i — k LE ke . - ch 
> 4 r -í Lë Pi * 
— > i TE 


Spezial-Katalog 185 gratis und franko! 


Berlin, Markgrafenstr. 20, 
München, Dienerstraße 6. 
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1 erhalten eine vollkom. 
0 oror natürliche Sprache in 

Prof. Rud. Denhardts 


Sprachheilanstalt Eisenach, nach dem 
wissenschaftl. bekannt,, einzig mehrf. staatl. 
ausgezeichn. „Prof. Rud. Denhardtschen 
Heilverfahren“, Prospekte gratis durch 
den leitend. Arzt Dr. med. Th. Hoepfner. 
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Ein Angebot 


* in der „Gartenlaube“ wirbt Ihnen 
i Taufende von Intereſſenten! 
* Det gute Mittelftand lieft diefes Blatt 


` feit 6 Jahrzehnten! wenn Sie der 
$ deutfihen Familie in wirkſamer Weife 


E Ihre Offerte unterbreiten wollen, fo 
fordern Sie fid) bei uns den Preis für 
ein Inferat in der „Bartenlaube” ein. 


Die „Bartenlaube” 
è Abteilung für Anzeigen, Berlin Sw. $ 


Pryms Parforce Druckknopf 


Garantiert zugsicher; 
À kein Sichselbstöffnen mehr. 


€in Versuch überzeugt. 


Briefkaſten. 


Beſorgte Mutter in Gr.. . . . Sie fragen, wie | 
bnt. Da handelt es ſich zumeiſt darum, welcher 
Das eigentliche Leugnen, aus urcht vor Strafe, 
dürfte am öfteſten vorkommen. Hier hilft eindringliches Ermahnen 
B dem Kinde begreiflich machen, daß Lügen 
entehrt, daß der Tatbeſtand doch herauskommt, und es nur das Ver⸗ 
trauen der Eltern verliert. Dann ſoll man aber auch Strafloſigkeit oder 
wenigſtens Milderung auf freiwilliges Geſtändnis verſprechen un 
beim erſten Zeichen von freudiges Lob ſpenden. Gutartige 


wie man einem Kind 


Kinder ſind auf dieſe Weiſe ſicher zurechtzubringen und geraten 
dann oft in einen heiligen Wahrheitseifer hinein. Die Phantaſielügen 


Kinder behandelt man am beſten humoriſtiſch, ſo daß ſie 
bald merken, daß ihnen niemand glaubt. 
gar ſolche, die andere in ungerechten Verdacht 
und nachdrücklich beſtraft zu werden. Über ſie dar 
gegangen werden, denn ſie zeigen eine Gefahr für den Charakter an. 
Immerhin werden auch hier Ernſt und Liebe ſowie eine intenſive Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Kind am beſten zum Ziel führen. 

Fräulein Amalie J.. in Wenn Sie verſäumt haben, 
vor der Einrichtung die Koſtenfrage mit dem Inſtallateur zu regeln, ſo 
wird Ihnen nichts übrigbleiben, als die „unverhältnismäßig hohe“ 
Rechnung zu bezahlen oder ſich wegen Weigerung verklagen zu 
laſſen. Eigenmächtig 
Einwilligung des Mannes. 
der gelernten Arbeiter iſt ja jede größere Reparatur viel teurer als 
früher. Handelt es ſich alſo z. B. um das 
ganzen Wohnung, um eine neue Badezimmer-Einrichtung und der— 
gleichen mehr, ſo kann man verlangen, daß der Meiſter den Betrag 
voraus ſchriftlich angibt und feinen Namen darunterſetzt. 
jede Nachforderung ausgeſchloſſen. Wer viel mit Handwerkern zu tun 
hat, ſteht ſich ſehr gut bei dieſer Einrichtung, 
einanderſetzungen abſchneidet. 
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Bilderräfjel. Von F. Tſchierſch. 


K 
S 


- | 
el 
u 


— 
— 


E 


SYS 
mr O Za 


Homonym. 
Der Schlächter nahm das Wort zur Hand, 
Das dir als deutſcher Fluß bekannt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Abzüge zu machen, geht nicht an, außer mit der 
Bei den heutigen hohen Stundenlöhnen 


Streichen der Türen einer 


Dann ijt: 


die alle ärgerlichen Aus— 


inne sS gg 
durch d. echten ärztl. empfohl 


Dr.Richter's Frühstückskräutertee, 
Bedeutende Abnahme ohne Diät. 
Garantiert unschädlich. 1 Paket M. 2,.— 
3 Pakete M. 5,—. Broschüre gratis. 
Institut Hermes, München 38. 
Baaderstr. 8. (Nur echt mit dieser Firma.) | 
Einige von den vielen Dankschreiben : Fr. M. in D: 
40 Pfd. abgenommen. — A. L. in B: 35 Pfd. 
abgenommen. — T. K. i 
nahme nach 3 Paketen. — N. H. in K.: A 
9 Pfd. Abnahme nach I Paket. — G. Sch. Pom 
in St.: in 7 Tagen 16 Pfd. abgenommen, | 
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Viele Eltern suchen) Das Entzücken 
ane e. e Rar der fn 


bildung! Versäumen Sie 
nicht, den „Kleinen Ver- 
mittler* der., Gartenlaube“ 
dieses populärsten Familien- 
plaites, zur Insertion zu be- 
nutzen! Massgebend für 
‘Ihren Erfolg ist die Ver- 
dreltung des Blattes, in dem 


ist das Plätten und Bügeln mit 
ee bn 
maschine (Preis kompl. 5 Mk.). Doppelie 
Leistung in halber Leit An jedem Ort 
ununterbrochen zu benutzen. Keine Ofes- 

gut, kein Wechseln von Stählen sad 

Een, kein feuergefährlicher rest ` 

Geringste Heizkosten mit rauch- und 


Sie Ihr Institut empfehlen. ruchlos e Gillhstet. 
Ne a "1 ab ek in alen Gesehen für Haus- und Küchen H 
zeigen, BERLIN SW, 68. geräte, jedoch beides nur echi Sm] " 


wort Dalli, sonst direkt per Post franko 

| 1 Dalli mit 1 Karton Dalli- Olühstoll f 
5,40 Mk. durch 

Deutsche Glühstoff-Gesellschaft, Dresdent.s 


Einmal erprobt, immer verlangt 


Für Feinschmecker: 


Ebel 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Firma gegr. 1838 


wäscht und desinfizier! 


Säuglingswäscit 


* | 
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9. Beilage zu Dr. 95. 1014. 


ion August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimierstrasse 30,1. 
Kassel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. t 
« Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


ini igen- hme bei der Annoncenexpedit rj 
Alleinige Anzeigen-Annahme be p Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 


4 Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover. 
j Zeilenpreis M. 2,50 fūr alle Ausgaben. 


e Zur Kurzweil. 273 
| Anagramm. 


Zur Mama läuft das kleine Wort f 
Und klagt: „Fritz ſchimpft mich immerſort. 
„Und du, mein Kind,“ die Mama ſpricht, 


Stufenrätfel. 
Die Buchſtaben find fo einzuſetzen, daß die wagerechten Reihen nennen: 


Einen Buchſtaben. „Was tateft du dem Böſewicht?“ 
, Nun ſchweigt das Wort und räumt das Feld: 
Einen Fluß in Italien. Sie nannte ihn das Wort verſtellt. | 
Bruno Noad. 
Ein Mineral. Logogtiph. 
; In feinem Lordeerkranz das ſchönſte Blatt, 
Nebenfluß des Rheins. Wird es den Ruhm des Siegers nur vermehren. 


Drei Füße noch, ſo ſieht in Dorf und Stadt 
Von Kind und Kindeskind man's ehren. 


; RR Auflöſung des Bilderräffels in der 3. Beilage 
Eine däniſche Inſel. zur vorhergehenden Nummer. 


Iſt die Zeit auch hingeflogen, die Erinnerung weicht nie. 
Auflöſung der Scharade in der 3. Beilage 


Eine Blume. 


Stadt in China. 


Ein Reptil. zur vorhergehenden Nummer. 
| Iſerlohn. 
9. Einen Signalapparat. f | l 
| | Auflöſung des an r der 3. Beilage 
M , l zur vorhergehenden Nummer. 
Sind alle Wörter richtig gefunden, jo nennen die Anfangsbuchſtaben Adje, Aſche, Sache. 


derſelben von oben nach unten gelejen ein Gebirge Italiens. : 
l Auflöſung des fjomoupms in der 3. Beilage 


Rätſel. zur vorhergehenden Nummer. 
Watt. 


Wird irgendwo das Wort verübt, 
So Unterſuchung auch es gibt: Auflöſung des Rátfels in der 3. Beilage 
Doch hat es einen Kopf, ſodann zur vorhergehenden Nummer. 
Der Arzt es wieder heilen kann. Ruin — Rubin. 
Fritz Guggenberger. Schluß des redaktionellen Teils. 
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22 T e Ursache des Stotterns und Tausende Ankauf,Verkaul 
trümpfe eseitigung ohne Arzt und ohne von NW Taxation, 
Lehrer sowie ohne Anstaitsbesuch.‘* Gelegen- MI Snezıalıtät: 
a. Socken, pro Paar E an, Früher war ich selbst ein sehr starker Stotterer und habe mich nach vielen ver- ei x» P Auswahl us 
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Töchter-Penſionate 


turort Ballenſtedt lieben. Aufnahme z. Gr- hau en Sn. unb piri 

holung u. Wé Ausb. in Küche, Haush. u. le Ausländerinnen 

gut Formen. Jahrespenſion inkl. engliſchem 
onverſations-Unterricht und Anſtandslehre 

Mk. 650.—. Wahlfreie wiſſenſchaftl. Fort. Walde gelegene Billa mit großem Gerte 
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Blantenbutg (Harz). SHaushalt.-Benfionat Referenzen von Eltern. Näheres Or 
ankenburg (Harz). Haushalt.⸗Penſiona 77 EP dll T 
von Frau Inſpektor Kotzebne. Gründliche Halberſtadl „ 
Ausb. i. Haush., geſellſch. Form. u. Crbol. | Borz. Ausbild. i. Haush., gef. Jorm, më 
Beſte Ref. Preis 600 M., halbj. 350 M. . u. Kunſtard., Rul. ve 
poe Beſte Verpfleg. I. Ref. Fri €. C. Bete 
Gerntode-Hatz. E. of? Haſſerode a. Harz Haus deu? 
Lage am Walde. Bäder 1 H. Erdl. $jausb.s, Gel i pun jung. Mäder 
Koch., Handarb.» Unterr., Schneiderkurſ, Engl., elegenheit zur Erholung und zur € 
grana, Ital., Liter.“, Kunſtgeſch., Muſik, Malen, ernung des Haushaltes. FProſpelt oe 

anitätsturf, Buchführ., Tanzkurſ. Staatl. cala % Cate 
epr. Lehrerin, Haushalt.“, Handarbeitslehr., Zuderode. Wiſſenſchafil. u. Haushalt- Bert 
155 Engl. i. H. Mäß. Preiſe. Proſp. u. Bild. v. Frl. Pape u. Miß Fletcher. Ausfühcl Bro! 


TE, d. Bape u. Mh ie. EE Se 
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i. Koch., Hsh., Handarb., e e Sanitätst., Sprach, Kunſtg., Muf., Ral. Gror 
Engl. u. Franz., ſtaatl. gepr. shaltsiehr. i. Haufe. Eig. Billa m. 5 Morg. Odſtg. Prſp. 90 K 


Engl u. Frang, feet. gepr. Dsboltsleht. L Haufe. Eig. Billa m. 53Rorg Odhe. Pir- 
Gernrode a. 9. Tönterpenfionat Edelweiß. Saushalt, Denne 


W. Muj., Sprach., Wiſſenſch., Gef. Form., Schneiderk. vim. Herrl. Lage a. Walde Badi f. t 


Tüchterpensionat Dupraz Cauſanne. 1 


Cios du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) | Sorgf. Erz. Grd. Erl. d. Sprache, Muf., Mal. 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. | $anbarb., Kochen, Turnſaal, Tennis. Mod. 
eic. Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. | Komfort. Wunderſch. Ausſicht. Beſte Ref. 
— — — Proſp. 3. Verfugung. Mmes Maget et Matti. 


Lausanne, Canjanne, Raſude Töchterpenſionat 
Wi Quai p e i [y erſten Ranges Wiflenfchaftliche,, en Mul. 

Ee i " rachen, Muſik. 
nisse, 27. Pensionnat Weieen, 


rima Referenz. 


1 00 d'éducation pr. dees de premieres 
amilles. Etudes serieuses des langucs, | _ : 
histoire de l'art, musique, peinture etc. Romont ee fle re 
Sports. Situation exceptionnelle. Séjour de chlerpenſſon e 
Sprachen, Haushaltung, Muſik. Herrliche 


montagne été ct hiver. Hautes references à 
étranger. Direct: Madem, L. Barriere. Lage. Gr. Garten. Proſpett. Referenzen. 
72 88 


3 Waadt. Schweiz). „La 
ansanne La Palsible, Perraudettaz, St. Croix Keen Töchter- 
„Töchterpenſionat. Sehrgründ- | Pensionat. Preis Fr. 80. — pr. Monat. 


liche Erlern. d. Franz. dur geprüfte i iffen. . u. Referenzen, 
Lehrer Engl., Muf., Ne Näh. Stunden inbegriffen. Srofp. u. Referenzen, 
u. Bügeln. Herrl. Lage, prächt. Ausf. | i Lac de Neuchätel. Gd 
a. b. See. Mod. Somf. Garten, Tennis, Ver 0n. penflonat Mme Gaydou-Cholly. 

im Sommer Landaufenthalt. Sehr Gründl. Erlern. d. franzöſ. Sprache. Maßige Hessen. 


2i e ` He. . kt u. Refer. . p 
TW woën Preis. Mme Pade-Cornay | eile. ober Part. Propet I oT eg 
Heppenheim Pit. coe Penfionat Se € 


e 3 x Handarb., Schneidern, Fortbild., Gartenb., Sport br 
PESEUX sur Neuchâtel (Schweiz) voient i Nane En 


Villa mit großen Gärten. Sonniges Höhenklima. Fröhl. Familienleben. Jahrespreis RNhein provinz. 
2000 M. leinſchließlich Franzöſiſch. Engliſch, Italieniſch u. d. geſamt. wiſſenſch. Unterr.). 


Höchſte Referenzen. Frau Regierungsingenieut Erneſi Clovis Knab & Tochter. Bonn. Tochterpenſionat Stau Godesberg Ai f een e 
Vorzügli iſſenſchaft. 1. R ſp. d d) Vorſtedernn Brei 
INLAND. Aline Herten. ee | Sa: Raat gepräfe Herbal 
Baden. ſchaftliche und muſikaliſche Ausbildung. .... 8 
delb EN Gori, Bun get ge e Godesberg a. hen 
ei e et auspaltündepentono repe " as d 8055 1e Ausländerinnen im Haufe. Näheres Prop- 
9 9, Sore ee Sfr AL An, Gen Bonn e Aus, Im aus Willen Töchterheim 
2 
22 —— 


eidelberg, tee. Töchterheim. Sa en e (haft, Mufit, Malen. Beſte Ref 
de und ee Scheer peu. E EM ^ 7 Tscterpenſienat Haus Mecklenburg 
Kalſerſtr. 31a. Inſtitut | Tg im Uai FFF 
Heldelberg. Pier 2s. «| Tücherteim Hpige/berg-Neuanheli | Godesberg mb iw pen 
— rÜ—«Ü«VW.. ͤ——ĩ5ß5— —u— 2 » 


4 gutt u. Lyzeum au 
f. In» und Ausl. Wiſſenſch., Muſik. Malen, Frau DircktSieinkellner. fout 


Handarb., Haushalt, & „Tanzſtund 8 von Herrn u. P e Se 
anbarb., Haushalt, Sport, Tanzſtunde etc Tüchterpensionat Lohmann ee Ku ep = 


Proſpekt. Referenzen durch die Vorſteherin. 
Auf Wunſch wif. Fortbildung, 0126477 


Ulmenhaus Fremde Sprach., da Ausländ. t. pu d 


a E 
1 i ll ber. Billa b. Neuz. entipr. m a 577 
Godesberg a. Rhein. Vorzügliche wiſſen ⸗ a E Bia D. Reus e aa à 


Sol(ín bei München Penfionat Felicitas han Godesberg a. Ah egg | 
. vi en 


o (artal), wohlempfohlen für junge In- u. Ausländerinnen, nimmt 
910 15. Juli bis 1. aa junge 1380 zum Ferienaufenthalt auf. ar im 4 aus 

aufe, warme u. falte Schwimmb., Sport, gr. Garten, Wald, Beſichtigung d. Galerien 4 afte [ien ton 
in München, auf W. Ausflüge ins nahe Gebirge. I. Ref. Ill. Proſpekt d. d. Vorſteh. | Haus 1. Rg. m. all. Komf. Schülerinnenzahl ca. 18. B faatt ger bi R gropa ` 


n nenion "Marblid". Lin : | .SRufit. Penſionspreis 
"n-Hartading, Penfion „iarblid“, Zindenfir. 15, a. Hochwald geleg., find. junge Sprachen, Haushalt u Tochlet. 
münchen Mädchen frdi. Aufn. 3. gründl. Ausbild. i. Ko hen u. Haushalt. Rejer. u. Proſp. Frau verw. Regierungsral Dr. Riemenſchneider und Log 


; en. 
Brandenburg. Königreich Sachs — 
Dresden. Töchterpenſionat Schellberg Schiedel 18 15 lien gto 


2: H Töchter penſionat a. f. ſchulpflicht. Mädch. Pr. 850 M. Eignes ; iffa. 
Berlin Friedenau. Haus, Bart. Empf., Proſp. Frau G. Dressel, Bilhelmfte 19. Bernbardſtr. 69. Eigene tomfortable Billa oe vi 
Großer Garten. _ Gebiegene Ausbildung. Weiher Sici in eig ful: 
Sprachen, Hand», Kunft- | Dresden- fayit 


Berlin-Friedenan. Saus, Gart. Empi., elt. Sra G. Dressel, Wilpeimitr. 19. 
Friedenau- Berlin W, (5 Zöchterpenfionat wiftenfeaften,, alen ig Sorgfalt a Wade dg L. vn. 


f. In- u. Ausländerinnen v. M. u. E. Cleppien, vormals Frau Dr. Meiſter. Gründliche Erziehung. Geſellſchaftliche Fortbildung. ben E Kochen, Soin X. erc 
Ausbildung in der feinen Küche, Handarbeit, Wiſſenſchaft. Auf Wunſch Sprachen, Muſik, Beſte Empfehlungen von Eltern. Unterr. in I Erholungsbeim pie 
Malen. Ausland. i. Haufe. Eigener Garten. Tennis. Jährl. 850, halbj. 450 M. Proſp. JJ MM LLL cM alt. Damen. i 


Malen. Ausländ. i. Haufe. Eigener Partem, AS I i 

ö Wiſſenſch. u. Hausb.- hama 
161 ferpenf. f. In- u. Ausl., m. 550. Priv.-Mädchenſch. (9 RL). Gegi. 2 Billa helene. s 
Schwedt d. D. 1884 Gr. villenart. Haus m. all. Eier d. Nerz. OU Spe gr. Ge Dresden Denonat vo, Dë shamdan, deg Soen? 8. 
deckt. 2 St. v. Berlin u. Stettin. Veranda, Oderterraſſe, Reni. u. Schulg. f. Int. 700-800 M. Villa Kaitzerſtr. 15 u. Franz. Lë Penſion ſchaft. Großer Garten. san ge: 
Beete tst.u wif. Sein. Ba. 650, bi. 100M. Rrofp d. Minna Schroeder, Subu- Zo a S gegr. 1805 = u. fran b. 380 M. an. J. Prolpett Grou Wee 


Braunschweig. Schles wig-Holst ein. " 
Elsass-Lothringen. Töchter-Penfionat Kiele 


E 


Steakburg ne d. Ponfionat Koebig enen el“ Sommer. | ee, pt ae Genf 8 


wohnung und Lawn-Tennis: Mag. Referenzen und Proſpekte durch die Vorſteherinnen. : 
E611 p ß en Fe 


3 ren ; 
mL. Sprache 25 der Antal gine 


l Hannover. : E Kä t AM Y M^. 1 Si éi Ai EC lee ag : ra 
bel hannover. Haushaltspenf. v. Frau Apotheker Behre, $ L, "Té ZE: o 5 ds Sojábcigtn J ge 
Bad Re burg gegr. 1893 (12 Penfionärinnen). Gründl. Ausb. i. Haush., 5 A 1. n, Sr aile vm H 


Küche bis zur Selbftändigfeit unter perſönl. Leitung. Geſellſch. Formen. A. W. jegl. 

; te Lebrplan d! 
del Hannover, Schönſte Waldlage. Haushalt, ehfungen fowte ECT Se 

Rehburg ad, asu, Töchlerpenſtonat Sa, Zait oe 


I. Beilage zu Dr. 25. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl d. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 


Kassel, Köln, 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, 


Leipzig, 


Bremen, Breslau, Dresden, 


Filialen: 
Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. * Schluss der inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Winke für Amateurphotographen. 


Aber das Kräufeln der Trodenplattenihidt. Die Urſache dieſer 
höchſt läſtigen Erſcheinung iſt gewöhnlich darin zu ſuchen, daß ſowohl 
die zur Verwendung gelangenden Entwickler als auch die Fixierbäder 
und Waſchwäſſer bedeutende Temperaturerſcheinungen zeigen. Das 
Kräuſeln tritt ferner He wenn ber Entwickler zu ſtark alkaliſch ober 
wenn das Fixierbad zu ſauer, zu kalt oder zu konzentriert angewendet 
wird. Als Gegenmittel empfiehlt man das Baden der entwickelten, 
reſpektive fixierten und kurz Waschen d. Platten in fünfprozentiger 
Alaunlöſung und nachheriges Waſchen der ſo behandelten Negative, 
doch iſt dieles Mittel febr fragwürdig unb befeitigt den Fehler nur 
zuweilen. Sicher vermeiden läßt fid) bas Kräuſeln nur dann, wenn 
man die Ränder der Platten vor dem Einlegen in den Entwickler mit 
folgender Löſung beſtreicht: Alkohol 50 Teile, Ather 25 Teile, Schel⸗ 
lad, gebleichter, 5 Teile, Maſtix 1% Teile. Um auf das oben erwähnte 
Baden der Platten in Alaunlöſung zurückzukommen, kann man dieſe 
nach Lainer mit dem Fixierbad vereinigt verwenden, und zwar gibt 
man zu einer geſättigten Natriumſulfitlöſung ſo lange geſättigte 
Alaunlöſung, bis der entſtehende Niederſchlag ſich durch GE 
nicht mehr auflöft, und fügt dann noch das gleiche Volumen Fixier⸗ 
bad hinzu. — Ein Jebr wirkſames Alaun⸗Fixierbad beſteht aus folgen- 
der Zuſammenmiſchung: Waſſer 175 cem, doppeltſchwefligſaures 
Natron 5 g, ele sia Natron 20 g, Gbromalaun 1 g, 
Zitronenſäure 7 g. Es fixiert ſchnell und ift bezüglich der Haltbar⸗ 
keit an keine Zeit gebunden. B. 

Prüfung der Politur von Objektivlinſen. Beabſichtigt man den 
Ankauf eines gebrauchten photographiſchen Objektivs, ſo überzeuge 
man ſich vorher davon, ob dasſelbe alle Eigenſchaften, die man von 
einem guten Objektiv verlangt, noch ungeſchmälert beſitzt, denn nicht 


Kraft und Schönheit 


ſind nur in ſolchem Körper, in dem reine Säfte und ge⸗ 
ſundes Blut zirkulieren. Wo aber die Säfte verdorben 
ſind, die Verdauung ſchlecht, der 
Appetit mangelhaft iſt, wo ſich 
infolgedeſſen nervöſe Beſchwer⸗ 
den aller Art einſtellen, da er⸗ 
gal das Antlitz eine nervöſe 

rägung, es verblüht und welft 
vor der Zeit, und gleichzeitig er⸗ 
matten Energie und Lebensfreude. 
Mit äußerlich anzuwendenden 
Mitteln laſſen ſich dann die 
Schönheitsmängel nicht beſeiti⸗ 
en, und mit narkotiſchen Mitteln 
ann der ſchwindenden Lebens⸗ 
kraft ſolange nicht aufgeholfen 
werden, ſolange nicht die Urfache 
der Beſchwerden beſeitigt und 


von innen heraus 


mit einer energiſchen Auffriſchungs⸗ 
kur ganze Arbeit getan wird. 


E * 
* 


Suche zunächft den Rat des 
erfahrenen Arztes, wenn du dich 
krank fühlſt. Meide aufregende = 
Speiſen und Getränke; rege die 
Hauttätigkeit durch häufiges Baden und Frottieren an; mache 
dir viel Bewegung in reiner Luft. Genieße Biomaiz. 


* * 
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Dr 
liebe 
lieber, wo nicht erhältlich, an einen anderen Wiederverkäufer, 


ſelten können ſolche Inſtrumente durch daran vorgenommene Ergän⸗ 
zungsarbeiten, ausgeführt von unberufenen Händen, mehr oder 
weniger ſtark gelitten haben, ſo daß ſie die verlangte e 
nicht mehr voll und ganz beſitzen. Güte und Beſchaffenheit photogra⸗ 
phiſcher Objektive kann man zwar durch Probeaufnahmen E 
bod) ift es ratfamer, eine Prüfung der Politur der Objektivlinſen vor⸗ 
zunehmen, und zwar ſchon aus dem Grunde, weil man dadurch das 
zeitraubende Exponieren, Entwickeln uſw. vermeidet. Nach folgender 
von Dr. Miethe vorgeſchlagenen Methode ng man Die zu prüfenden 
Gläſer zunächſt mit einem in deftilliertes Waſſer getauchten Stück 
weichen Fenſterleders, wonach man ſie mit einem anderen Stück Fen⸗ 
ſterleder vorſichtig abtrocknet. Zwecks Prüfung placiert man ſich dann 
mit dem Objektiv in die Nähe einer helleuchtenden Lampe ohne 
Schirm und viſiert durch das Objektiv hindurch dicht an der Flamme 
vorbei nach einer dunklen Wand. Man wird hierbei, wenn die Poli⸗ 
tur höchſt vollkommen iſt, von den Linſenflächen ſelbſt gar nichts 
ſehen, ſondern fie erſcheinen als dunkle Öffnungen ohne eine Spur von 
feinen, hellen Linien oder Punkten. Vielfach aber wird man wohl 
eine Unmenge von ſehr feinen Riſſen oder auch einen gleichmäßigen 
Belag von feinen, grauen Pünktchen wahrnehmen. Sind nun die 
hellen Pünktchen ki fein, fo ift die Qualität ber Linſen nicht ſchlecht; 
treten fie dagegen in folder Menge auf, daß fie das Glas wie mit 
einem grauen Schleier überziehen, fo leidet bie Brillanz der Bilder. 
Noch ſchlimmer aber ift es, wenn die Pünktchen ungleichmäßig über 
die Oberflächen der Linſen verteilt ſind, z. B. am Rande eine als 
in der Mitte, oder umgekehrt. Solche Objektive find als mangel E zu 
verwerfen. : 
Schluß des redaktionellen Teils. ö 


wohltuend einwirkt, das Blut beſſert, die Nerven kräftigt 
und den ganzen Körper Ba dt und verjüngt. Natur⸗ 
gemäß tritt die gute Wirkung des Biomalzgenuſſes auch 
äußerlich zutage. Das Ausſehen wird eck und blübenber, 
ſchlaffe, welke Züge verſchwinden, der Teint wird reiner. 
Bei denjenigen Perſonen, die 
!odddiurch Nervoſität oder Krankheit 
„oder falſche Ernährung oder an- 
geſtrengte Tätigkeit abgemagert 
und heruntergekommen ſind, macht 
ſich eine Hebung des Appetits, 
des Gewichts und infolgedeſſen 
auch eine BALA Otunbung der 
Formen bemerkbar, ohne daß 
überflüſſiger Fettanſatz die Schön⸗ 
heit der Formen beeinträchtigt. 


* * 
* 


X. 
Oh 
E 


iff von Profeſſoren 
Biomalz und Arzten glänzend 
begutachtet und im ſtändigen 
Gebrauch vieler Königl. Kliniken. 
Doſe nur 1 M. und 1, 
in Apotheken und Drogenhand⸗ 
lungen. (In Oſterreich Ungarn 
1,30 K und 2,50 K; in der 
Schweiz 1,60 Fr und 2,90 Fr.) 
Manche Wiederverkäufer emp⸗ 
fehlen etwas anderes als angeb⸗ 
lich „ebenſo gut". Wie ſeltſam! 
Wenn ein beliebiges anderes 
| Produkt „ebenfo gut“ wäre, 
warum nehmen dann zahlreiche 

ee und Arzte, Königl. Kliniken gerade mit, Bor- 
iomalz? Man laſſe ſich nicht beirren und wende ſich 


bei dem man ohne Zögern erhält, was man verlangt. Eine 


Biomalz ift ein überaus leicht verdauliches Nähr⸗ und Koſtprobe nebſt Proſpekt verſendet völlig koſtenlos die 
Kräftigungsmittel, welches auf Verdauung und Stoffwechſel[ Chem. Fabrik Gebr. Patermann, Teltow-Berlin 72. 


Neu eingegangene Bücher. 


Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


tbauet: „Die Fremden Nel 
erſchienen im Verlag von ^ N 
Roo ps es der Kunſt in 1 
tuttgart 1913, Verlag von Adolf | 
S igenhaus“. Eine Erzählung 
e Jugend. 158 S. (3 M.) Kattowitz, Breslau II, 
ig, Phönix⸗Verlag, Inh. Fritz und Carl Siwinna. 
Wandtoch⸗Rekowski⸗ „Kriegstagebuch 
Königs⸗Grenadier⸗Regiment 2. 
Ear 1914, 

ahrbe 
Poſt⸗ 


Oskar Beck. — 
Verlag von Otto Hill⸗ 


Franz „von 
1870/71 des jüngften,, 
Weſtpreußiſches) Nr. 7 
Beckſche Verla 


„in Liegnitz. 


buchhandlun 
i^ : Heiteres aus bem 


Gaffirer. — u ci 
1 85 Volk. Kattowitz, Breslau, Berlin, Lk . 
nh. Fri i { lech? 
BAG EN 
elefeld, Leipzig, l | 
v o ZS aß 0 8 s d 1 „Maria und Yvonne“. Geſchichte einer 
reundſchaft. (Geh. 3,50 M., geb. 4,50 M.) 
G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. — Ern ſt 
kleine Herzog Cupidon“. Erzählung. 
und Leipzig 1913, Verlag von Schuſter & Loeffler. 
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Leipzig - Berlin - 


— . — 
Molnár: „Fräulein Jourfix“. Roman. (Geh. 4 M., geb. 5,50 M.) i | Weil Nelgungsheirat. 
Leipzig 1913, Verlag von Dr. Sally Rabinomwig. — Be rthold nel! rut 0 en gu Dipl .Ingemteur (Architekt), 34 Jahre, e. 
Otto: „Volksorganiſche Einrichtungen der Zukunftsſchule . Berlin: | 7 Wohltat u. Hilfe. Aut Hei- | Po Es Eein m eigenem Vermögen, in gi 
Lichterfelde 1914, Verlag bes Hauslehrer2. — Eliza den baeu: A ung hinwirkend. Viele | e = . aim vermögende 
be r: „Was die Frau von Berlin wiſſen muß Ein praktiſches Frauen⸗ e E anksehr. s Aufklär. Bro- oane m 7 n 1 8 a 
ud In Einheimiſche und Fremde. (Geb. M., geb. 3,50 M.) Berlin: durch: $6 hievekamp's | wandtes Geschäft am liebsten. Ollerten 
Leipzig. Herbert S. Loesdau, Verlagsbuchhandlung. — Fritz Bandagen - Versandhaus, B.U.326 a August Scherl G.m.b.H.,Bresieul 
Stüber⸗Gunther: „Vom alter al Kleine Wiener Ge⸗ . | Düsseldorf, ee, .. 
ſchichten. — Vinzenz Chiavacc i: „Aus kleinen Fenſtern“. [ Etage, direkt gegenüber dem Haupt- 


— 
— — 


Skizzen aus dem Wiener Volksleben. Wien 1914, 


. und heitere 


Verlag von Robert Mohr. — Kurt Eng elbred)t: „Wege und e Instrumente 
Umwege“. Roman aus der Gegenwart. (Geh. 3,50 M., geb. 4,50 M.) Musik- E 2 
Berlin W, Verlag von Ernſt Hofmann & Co. — Edward Stil⸗ E uci * 
gebauer: „Harry. Ein Roman aus der erſten Hälfte des neun⸗ 3 d 91 5 
zehnten Jahrhunderts. (Geb. 4 M., geb. 5 M.) Conſtanz (Baden)) EI 4 
1913, Verlag von Reuß & Itta. — Rudolf Greinz: „Taſchenbuch S & N = 
für Bücherfreunde. 1913. (1 M.) Leipzig, Verlag von L. Staadmann. u i EE © 
— Theodore von Romme l: „Unſer Buch“. Eine Jugendgabe. 2 8 E e ^i 
5 M.) See ei de e e 8 0 DU r ( 3 Ai 1 i y; D Lr e 
üfel: „Prinz ugenius der edle itter“. Ein Heldenleben. (2, ; i s 
Braunſchweig, Verlag von George Weſtermann. | Jul. Heinr. Zimmermann 
Schluß des redaktionellen Teils. i Leipzig, Querstraße 26/ 


SAHNE 


Gutbürgerliche Möbel 


nach Entwürfen von Behrens, Teſſenow, von Salzmann, 
von Baczko, Höhndorf und anderen. Wir verwenden nur 
utes Material und legen den größten Wert auf f orgfältige, 
bandwerkliche Ausführung. Anſere Erzeugniſſe find prets- 
wert. Verlangen Sie bitte unſeren we RENE zu 
M. 0.50 und ben Möbel⸗Katalog zu M. 1.50. Katalog 


über Beleuchtungskörper M. 1.—. Die für die Preisbücher 
gezahlten Beträge werden bei Auftragserteilung zurückver⸗ 


ütet. Stoffmuſterbücher gegen portofreie Rückſendung. Die 
ieferungen erfolgen frachtfrei jeder Bahnftation Deutſchlands. 


Teilzahlungen geſtattet 
RNüping & Fritz + Möbelfabrik 
Zentrale: Coburg / Thüringen 


Verkaufsſtelle und Ausſtellungsräume: Berlin W., Potsdamerſtraße 1181 


— ,, 


Nefmarken- 
Auswahlen. 


nd . Kohl-Handbuch, IX. Auflage, 2 Bd. M. 10. 
Paul Kohi G. m. b. 
— Chemnitz. 


oben ei und geieſte Anal 
N., „ W ice durch die hen 
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loritz Mädle 


Verkaufslokale: 
Hamburg · Frankfurt/M. » Köln 


Peters(tr. 8 Leipꝛigerſtr. 29 Jungfernttieg 6, 7 


bahnhof und Duisburg 114, Königstr. 38. 


^" Mädlers 
1 Schrank- 


Bequemes Reisen. 


Pa. Ausführung. Leich- 
tes Gewicht. Größte 
Haltbarkeit. Einfache 
Handhabung. Bequeme 
Uebersicht. Praktisch. 


Mit 1 Griff vorziehbarer 
Kleider - Schlitten. 


Kein Drücken der Kleider, 
53 an lg.,50 cm br., B ch. 


Mark 95.— 


Größte Auswahl in 
Schrank - Koffern. 


24 versch. Ausführungen. 
JIluftr. Preislifte koltenlos: 


T Leipzig-Li. 22. 


Kaiferftr.29 Hoher 129. | 


glut, 


H. W. Voltmam - 


Bad Oeynhausen! E 
Spezialfabrik 1. Hand- qg 
betriebstahrräder >; 
"Invalidenrüder). 
Krankon- Y 
tahrstühle 
für Straße 
und Zimmer. 


Hataloge gratis. 


Postkarte 


Blasherg: Leipz - 
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Für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Schleſiſcher Küchenzettel. 


Sonntag: Mockturtleſuppe, ſchleſiſche Puffs“), Schwärtelbraten**), 
Mohrrüben, Gurkenſalat, Pellkartoffeln, Vanilleeis; oder Fleiſchbrühe 
mit Reis, geſpickte Hammelkeule, Kohlrabi, Salzkartoffeln, rote 


Apfelſpeiſe. "m : 
) Schleſiſche Puf | 8. 14 Liter eingelegte Krabben maner man einige 
Stunden, hackt ſie ſein und vermiſcht ſie mit etwas Currypulver und einem 


Eßlöffel zerlaſſener Butter. Sodann bereitet man einen Mürbe⸗ oder Blätter⸗ 
teig, rollt ihn aus und ſchneidet 5 Zentimeter große Vierecke davon. an 
belegt man mit Krebbenſarce, ſchläg: fie zu Dreiecken zuſammen, drückt die 
Ränder feſt zuſammen und bäckt ſie in Schmalz hellbraun. Man garniert ſie 
mit gebackener Peterſilie. » e " 

) Schwärtelbraten. 4 Pfund Schweinefleiſch vom Rücken, mit 
dünner Speckſchicht, kocht man, die Schwarte nach unten gelegt, in 1 Liter 
Rafer zwei Stunden. Dann nimmt man das Fleiſch heraus, ſchneidet die 
weichgekochte Schwarte kreuzweiſe ein, ſo daß Vierecke entſtehen, und brät das 
lei $. mit der Schwarte nach oben, in der Pfanne noch eine Stunde. Die 
Schwarte, die bald anfängt, Blaſen zu ziehen, muß öſters begoſſen und 
raſch braun und kroß werden. In dem Fett brät man ein paar Zwiebeln mit, 
gibt etwas Pfeffer hinzu und bereitet die Sauce mit etwas Mehl und dem 


nötigen Waſſer. 

Montag: Hafergrützſuppe, Kotelette au four, Schnittbohnen mit 
Tomaten“), kleine Salzkartoffeln, Kopfſalat mit Eierſauce, Pfirſich⸗ 
creme; oder: Kerbelſuppe, Fleiſchklopſe, Makkaroni, Alpenroſe. 


) Schnittbohnen mit Tomaten. Zarte Schnittbohnen werden 
auf einem Sieb mit kochendem Waſſer überbrüht, dann in einem reichlichen 
Stück Butter und dem Zaft von 2—1 großen Tomaten, die durch ein Sieb 
geſtrichen wurden, gar gedämpft, indem man das nötige rn Nun 
ibt man noch etwas Butter hinzu, läßt 5—6 kleine, hübſche Tomaten noch in 
jn Bohnen einige Zeit ſchmoren, gießt etwas Waſſer zu und legt beim An- 
richten die Tomaten oben auf das Gemüſe. 

Dienstag: Tomatenſuppe, Kalbsfrikaſſee mit Champignons, Schin⸗ 
kenrührei, Spinat, gebratene Kartoffeln, Brombeerkompott, Kagen- 
augen“); oder: Einlaufſuppe, gebackener Schellfiſch, neues Sauer— 


kraut, Kartoffelbrei, Sagoſpeiſe“ “). 

* Katzenaugen. Sechs hartgekochte Eidotter werden zerdrückt, mit 
200 Gramm Zucker vermengt, daun Li Pfund weiche Butter und 400 Gramm 
Mehl untergewirkt, ſowie 35 Gramm geriebene Mandeln. Den tüchtig und 
latt verarbeiteten Teig läßt man eine Weile im Eisſchrank oder an einem 
ühlen Ort ruhen. Dann mangelt man ihn anus, ſticht runde Platten aus, 
deren Hälſte man mit einem Fingerhut oder kleinem Ausſtecher zweimal in 
der Mitte durchſticht, ſo daß zwei runde Augen entſtehen. Die ganzgebliebenen 
Platten legt man auf ein Blech, beſtreicht ſie dünn mit Marmelade, legt in 
die Mitte zwei grüne Mandeln oder ein Streiſchen gezuckerte grüne Frucht und 
deckt die ausgeſtochenen Platten genan darüber, fo daß die Frucht als Pupille 
mitten im Auge ſteht. Nachdem ſie bei Mittelhitze gebacken, ſtreicht man etwas 
Eiweißſchnee um die Augen und beſtreut mit Puderzucker. , 

.. ESagofpetfe. LG Pfund echten Sago wäſcht man in einem Sieb 
wiederholt mit kaltem Waſſer, läßt ihn in ½ Liter Milch mit 200 Gramm 
Zucker dicklich kochen und etwas abkühlen. Dann rührt man 36 Pfund Butter 
mit acht Eidottern zu Sahne, gibt zwei Eßlöffel geriebene, weiße Semmel⸗ 
krumen dazu, vermiſcht dies mit dem Sago und dem Eierſchnee und bäckt die 
Speiſe eine Stunde in einer gebutterten Form. 


Mittwoch: Sauerampferſuppe, Blumenkohl mit e pin 

gerieten Rehrücken, Kopfſalat, neue Kartoffeln, 3Brottorte*); oder: 

egierte Kerbelſuppe non Schinkenbrühe, gedämpfte Kalbsleber mit 
Steinpilzen, Bohnenſalat, Kirſchenomelette. 

*) Vrottorte. Acht Eidotter rührt man mit 200 Gramm Zucker 
Lé Stunde lang, gibt unterdeſſen den Saſt und die Schale einer 1 1 Tees 
löffel Zimt, 7 Teelöffel Nelkenpulver und 50 Gramm geriebene Mandeln 
zu der Mafie. Pfund geſtoßenes, geſiebteß Schwarzbrot hat man ſchon vors 
her mit 1 Glas Weißwein angeſeuchtet und gibt es nun zuletzt mit dem Schnee 
von fünf Eiweiß unter die Maffe, die man ſodann in eine mit geklärter 
Butter ausgeſtrichene, niedrige Tortenform füllt und 1 Stunde in gelinder 
Hitze bäckt 

Donnerskag: Salatſuppe, Kalbfleiſchkarbonade mit Kalbsmilch“), 
Butterkohl, Salzkartoffeln, Erdbeerereme mit Baiſers; ober: ur 
mit Blumenkohl, gekochtes Rindfleiſch mit Champignonſauce, Wir- 
ſinggemüſe, Kirſchereme. x 

*) Kalbfleiſchkarbona de mit Kalbsmilch. Fünf farbo 
naden werden von den Knochen gelöſt und auf einer Seite fein und dicht 
geſpickt. Dann legt man ſie dicht an in einen flachen Topf, gießt knapp 
1% Liter gallerthaltige, kräftige, braune Fleiſchbrühe darüber und ſchmort ſie 
innerhalb % Stunde von oben und unten langſam weich und braun. Sie 
werden fleißig begoſſen und erſcheinen dann wie glaſiert. Zu gleicher Zeit 
hat man 4 Pfund Kalbsmilch gebrüht, gehäutet, in Stückchen n und 
in Butter braun gebraten, ſodann mit Mehl beſtäubt und ebenfalls in kräftiger 
Brühe oder Jus 10 Minuten gekocht. Nachdem dies Ragout angerichtet iſt, 
wird es mit Zitronenſaſt beträufelt und mit den glaſierten Karbonaden belegt. 

Freitag: Grünkernſuppe, gebratener Aal, Erbſen und Mohrrüben, 
Salzkartoffeln, Rhabarberkompott, t oder: Gemüſe⸗ 
ſuppe, Schleie in ſaurer Sahnenfauce**), Kartoffeln, Pflaumenauflauf. 

) Mohnkuchen. 44 Pfund geriebener e am Abend zuvor 
eingewäſſert, 314 Pfund Zucker, 10 Eidotter, A Pfund geriebene Mandeln, 
w% Pfund Korinthen, 4 Pfund Sultaninen, 1 Eßlöffel Rum und für 10 Pf. 
Roſenwaſſer werden nacheinander zuſammengerührt und zuleßt der Eiweiß⸗ 
piss dazugegeben. Die Maſſe wird in einer flachen Form 112 Stunden ge 

acken. 

) Schleie in Sahnenſauce. Die Schleie werden gebrüht, ge» 
ſchuppt, mit Eſſig übergoſſen, dann geſalzen und in Stücke geſchuitten. Das 
nach in Salzwaſſer gekocht. Unterdeſſen bereitet man aus Mehlſchwitze, Fleiſch. 
brühe, Zitronenſaft, 'Pfeffer, 1 Taſſe Sahne und zwei Eidottern eine pikante 
Sauce, ſtreicht ſie durch ein Sieb, gibt zwei Eßlöfſel Kapern, ebenſoviel 
Tomatenbrei hinzu und füllt ſie über die Fiſche. 

Sonnabend: Kartoffelſuppe mit Gemüfeeinlage, Pilaw*), Salz⸗ 
kartoffeln, Gurkenſalat, rote Grütze mit Vanilleſauce; oder: Tauben» 
buppe mit Spargel und Eierklößchen, gekochter Grießpudding mit 
Schaumſauce. 

déi i la m. 14 Pfund mageres Hammelfleiſch werden in Würfel geſchnitten, 
mit Pfeffer und Salz beſtreut und in Speck oder Butter angeröſtet. Dann gibt 
man 1 Liter Hammelbrühe, 9 Pfund abgewellten Reis und eine in Würfel 


eſchnittene Sellerieknolle dazu. Man läßt das Gericht zwei Stunden lange 
am kochen und rührt zuletzt drei Eßlöſſel Tomatenbrei daran. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


nur einmalige Ausgabe. 


füjfige und gefährliche 
Geſellen 


find Katarrh, Aſthma, Bronchialkatarrh, Schunpfen, 
Erkältungen, Henſchunpfen, 


ſtehend nur einige: 


deun ohne Luft kein Leben. Wenn die Atmungsorgane 
ihre Tätigkeit einjtellen und der Lunge keinen Sauer: 
ſtoff zur Weitervermittlung mehr zuführen, iſt es 
aus mit dem Leben. Sind die Atmungsorgane 
nun erkrankt, fo können fie natürlich nicht iuteniiv 
nenug arbeiten, und der ganze Körper leidet dar: 
unter. Nun leiden viele Menſchen ſchon fahrelaug 
an ſolchen Krankheiten, ohne es zu wiſſen. Sie 
tennen wohl die Namen, wie z. B. Bronchialkatarry. 
Luftröhrenkatarrh, Schnupſen, Erkältungen, Aſthma 
uſw., fie e aber nicht, woran man dieſe fid) jo 
furchtbar rächenden Krankheiten erkennt. Wir fragen 
Sie deshalb: 


1. Haben Sie oft Huſten? 

2. Fühlen Sie oft Trockenheit im Halſe? 

: E Sie oft heiſer? Euer e eee 4e 55 d Zoe eine: 
5. Sind e oft verſchleimt? Niezuſendung det brächtigen Doppelin a det. Er 
6. Beſonders des Morgens? funktioniert prächtig und verſchafft meiner armen 
7. Iſt Ihre Naje oft veritopft? Frau doch bedeutende Erleichterung. Sie mag 

8 Sit die Naſenſchleimabſond : — nicht mehr ohne i n fein. Alſo nochmals herzlichſten 
9 Wüffen Ei cede een en : Dank und beſte Grüße von Ihrem ſehr ergebenen 
10. Hören Sie zeitweiſe ſchwer? 


‚Beantworten Sie ſich dieſe Fragen ſelbſt! Es ſind 
dies alles Unzeihen von vorhandenen Entzündungen 
der Schleimhäute (Katarrhe), und diefe find nefähr: 

er, als man im allgemeinen annimmt. Im Inter⸗ 
eſſe der Allgemeinheit fenden wir koſtenlos eine be⸗ 
lehrende Schrift über die Selbſtkehandlung der 
Schleimhäute mit dem Wiesbadener Doppelinhalator 
an jedermann. Man ſchreibe ſofort, denn jeder Ta 
bedeutet eine Gefahr und Qual, oder beſtelle gleich 
einen Doppelinhalator bei: Wiesbadener 


Snbalatoren » Geſellſchaft, Wies⸗ 
baden k. 56, Rhein ſt r. 3. 


Eiter „Wiesbadener Toppelinhalator“ iſt eine neue 
rfindung, welche von ia Ad Spezialärzten als her: 
ga ingen aut befunden wurde. Auf kaltem 
wege überführt er jede medikamentöſe Flüſſigkeit 
am einen gasartigen Zuſtand. Dieſer gasartige 
Mediziunebel wird dann genau ſo wie die ar 
der entmet und vermag bis in die feinen Teile 
ME Atmungsorgane, ſogar bis in die Lungen zu 
ringen. Die une iit aus Hee Deshalb ver: 
Len ihn [don viele Spezialärzie, Kgl. Kliniken, 
Lungenheilſtätten niw. Der Preis iit fo geſtellt, daß 
on jeder kaufen kann. Er foitet ſofort gebrauchs⸗ 
felt für Mund und Nafe mit Jnhalationsflüßſig⸗ 
eit (Eucal. Grën) nur 8 Mark (Porto 50 Pfennig, 


wirk 


ervorragende Dienſte 


ſo gut 


hinter ſich. 


anügen teile ich J 
Jahren 


Seit vierzehn 
ſchon 
tel waren vö 
ich auf Ihren 
macht, und ein 
die erfreuliche Lage, 
daß nach achtwöchigem 
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bei Nachnahme 8,85 Mark). Keine weiteren Unkoſten, 


Zirka 2000 Anerkennungen von Arzten und Patien- 
ten erhielten wir in einem halben Jahre. 


Perleberg, den 9. April 1914. 


Profeſſor Dr. Alb. Kießling. 


Berlin⸗Wilmersdorf, den 26. Mai 1914. Seit über 
einem Jahr benutze ich Ihren Doppelinhalator mit 
geradezu glänzendem Erfolg. Er iſt nicht nur bei 
lichen Erkältungen von au 
ſondern hat mir auch bei leichten 


oder während einer Aufführung, wenn ich mi 
ei Stimme fühlte, 
einfachem Salzwaſſer geradezu Wunder 
Bode 1n ſchon manchen Inhalierapparat 
die infachheit und dabei ſo ausgiebige 
des Doppelinhalators läßt eben alle a 
Kammerſänger Gura, Motzſtr. 44. 


14 jähriges Alıyma und Bronchialkatarrh 
verſchwunden. 


Koburg, den 28. April 1914. 
hnen mit, daß mir 
inhalator ungemein große Dienſte erwieſen 
litt ich an WC und 
on urere unb wurde durch die 
ripetia penſioniert. Alle angewandten Mit» 
ig vergeblich. Ganz anfällig 
‚indalationdapparat aufme 
erſuch damit berſchte mich 
nen ber 
eißigen Gebrauch ſaſt jede 


Spur dieſes gräßlichen Uebels bereits vollkommen 
verſchwunden iit... 
Fritz Niebling, SaL Lokomotivführer a. D., 
Kalenderweg 25. 


16 jähriger SEN und Rachenkatarrh geheilt. 

Frankfurt a. M.⸗Bornheim, den 16. März 1914. 
Seit 16 Jahren litt ich an einem chroniſchen Lungen⸗ 
pigen- und Rachenkatarrh, und zwar jo ſtark, daß 


Nach⸗ 


Wer wird noch ich an Mp Dei? litt. Nachdem ich nun Ihren „Wies⸗ 
zu den bisheri⸗ EAE uS „ Bun habe, bin ich 

oweit vollſtändig wieder her eſtellt. Derſelbe iſt für 
* bie Menſchheit ein wahrer Wohltäter und zugleich 
greifen, der Arzt im Hauſe. Ich kann daher den "Died 


jetzt das beſſere 


badener Doppelinhalator“ mit dem Doppelzerſtäuber 
nur aufs befte empfehlen. 


Jean Heyl, Wieſenſtr. 31, I. 


und — wir kön⸗ 
nen wohl ſagen 
— das denkbar 
beſte geboten 
wird ? 


Es gaben uns die Ehre, den „Wiesbadener Doppel⸗ 
Inhalator“ von uns zu beziehen: ge 


Ihre Rol, Hoheit, die Großherzogin von Medien 
burg⸗Etrelitz. 


Seine Kal. Hoheit Heinrich XXX. Prinz Neuß. 

e Kgl. Hoheit, bie Gr 
SL ig oßherzogin von Luxemburg, 
Ihre Großherzogl. Hoheit, die Herzogin von Anhalt, 
Ihre Hoheit, die Herzogin von Oldenburg. 
Seine Großherzogl. Hoheit Prinz Max von Baden, 
Seine Hoheit, Bernhard Prinz zu Lippe. 


Ihre Durchl., die Prinzeſſin Eliſabeth zu Solms⸗ 
Brannfels. 


Ihre Durchl. Prinzeſſin von Ratibor. 
Ihre Durchl. Fürſtin zu uibus. 


ar 


en angelo Seine Durchl. Fürſt Wittgenſtein. 

ndispofitionen ] 

geleiſtet. 0 CH Seine Durchl. Prinz Wittgenftein. 
ni 


Vorſicht! 

Es gibt minderwertige Nach⸗ 
ahmungen! Achten Sie deshalb genau auf 
unfere Firma, um auch den wirklich echten, viels 
tauſendfach bewährten „Wiesbadener Doppel⸗ 


hat das Einatmen mit 
ewirkt. 36 
enugt, aber 
irkung 
ndern weit 


inhalator mit dem Doppelzerſtäuber“ zu erhalten. 


Natürliches Wiesbadener Kochbrunnen⸗Quell⸗ 
ſalz zum Gurgeln, Inhalieren und für Trink⸗ 
kuren (unter ſtrengſter Aufſicht der Stadt Wies⸗ 
baden und der ſtädt. Kurdirektion gewonnen) ift 
zum Preiſe von M. 2.50 per Glas ebenſalls von 
uns zu beziehen. i 


— aa S 
nen. 


Mit großem Ver⸗ 


Ihr EIN 


es Leiden 


Alleinige Fabrikanten: Wiesbadener ngalatoteme 
Geſeuſcgaft, zuiespaden R. 5b, stpeinjtr. 34. Xelegr.e 
Adr.: „Doppelinbalator Wiesbaden“. 

i Depot f. d. Schweiz: Mar Seller Söhne, Nomanse 
horn. ' 


wurde 
deut ge⸗ 
eute in 
ten zu können, 


e-s& Zur Kurzweil. 2/773 


Bilderrätfel. Von A. Weixelbaum. 


Homonym. 


Es ift ein Fiſch in See und Fluß 

Und oftmals auch im Binnenmeer: 

Du biſt's, wenn etwas macht Verdruß, 

Weil du fo kalt nicht fühlſt wie er. 

| B. Noack. 
Worträtſel. 

Was manches Wort im Deutſchen ift, 

Wie Gold und Brot und Herz und Liſt, 

Das iſt auch mancher ernſte Mann. 

Wer gibt das Rätſelwort wohl an? 


Kapſelrätſel. 
Wenn eine Zahl aus einer Stadt in Irland ſchwindet, 
Der Gärtner mit dem Reſt die Blumen bindet. 


Auflöfung bes homonyms in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Mulde. 
Schluß des redaktionellen Teils. | 


vett dt die rürhtige Zeit, 


Magenbeſchwerden ſofort zu befeitigen. 


Pflege des Kindes verfenbet auf Wunſch gratis und franko Neſtle's Kindermehl G. m. b. H., 


fahrstühle für Straße u. Zimmer. 
Rieseit-Zimmerrollstühle, ca. 150 Mod, 
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^M farbt das Celb vom Eíz 
dass schon d!» Butter Sely 


Siegerin 
allerfeinste SüBrahm - Margarine 


im Geschmack und Aroma der 
Molkereibutter am nächsten. 


Petri B Lehr et peer etc. EntwbhnungohneZwan 
Kat.A üb.Selbstfahrer Gs M O R Fl U M Prosp frei. Sanator. Schloss 
lidenräd.).Kat.B üb.Kranken- Godesbergb.Bonn-Rh. 
Entwóhn. Kur. 


Bielefelder Nähmaschinenfabrk Baer 


gegr.1865. — Vertreter in allen Städten. i 
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. Müller- Saalfeld. | e N 
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WM Steckenpferd-Seife ff 
€ e [T H 0 
ist die beste Lilienmilch Seiſe ME 
für zarte weiße Haut und blendend schönen Teint, ; 
Stck. 50Pfg. ) 
d 
Säuglingen ftatt ber im Sommer gefahrbringenden Kuhmilch das ; 
i 5 sche Kinder 
erprobte und ſeit 50 Jahren ſtets bewährte Neſtle ſche : 
mehl zu reichen. Dasſelbe bat den Vorzug, niemals Seed 
ſtörungen zu verurſachen, dagegen aber bereits bee * 
Die von einem berühmten Kinderarzte verfaßte Broſchüre über die Ernährung un ^ 
Berlin W57, Abteilung AM. à 
b.Bonn-Rh Rheinblick Dr. Mueller H ; 
Nerv. nn Kur ee fA, LKOHOL. — POT : 
Erneuern Sie Ihre Gesch i 
. mit Schröder - Schenke ⸗ Lei E 
Schälkur ep | 
das ët, de SE 
Hauterneuerung, nac 
E dal 1 | 
as uhn 151 auch Gabel i 
Tons e tah wi Sebäebelt 
es liefert s Fi | zeigt, fagendirisch und 
rein wie die emes 
D | Kindes. Ac ur 
aimato bequem zu ae Ur. ^ 
ebung. Gründliche er, gb 1 
Pflanzenbutter-Margarine Gegen Nae F mE E. 
von größter Butterühnlichkeit Dauer der Schälkur 10 Tage, Pl NEN E 
und feinstem Nußgeschmack. Versand diskret, rr Nos S 
Institut Kir * 


Überall erhältlich. 


Alleinige Fabrikanten: A. L. Mohr G. m. b. H., Altona-Bahtenfeld. 


Berlin 15, Potsdamers M 
Wien -3 
Wollzelle f. xj 


e Led 


- - — — 


kolben — bei 


o9) 
2 


num 


Ve 


ut 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg. Hannover. 
l Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Auflöſung des Bilderrätſels in der 1. Beilage 

jut vorhergehenden Nummer. 
zuerſt in jeder Reihe die Buchſtaben unter ben Schilf- 
den größten beginnend — und dann die übrigen. 

„O Nacht und Meer ſo dunkel, 

So ſtill die Welt — 

Kaum eines Sterns Gefunkel 

Am weiten Himmelszelt.“ 


Auflöſung des Rätfels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Einbruch — Beinbruch. 


Man leſe 


2. Beilage zu Dr. 25. 1014. 


Breslau, Dresden, 
Stuttgart, Würzburg. 


Bremen, 
Strassburg i. E., 
vor Erscheinen. 


Filialen: 
Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, 
„Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage 


eur Kurzweil. 22^ | 
Auflöſung des Stufenrätſels in der 2. Beifage 
jut vorhergehenden Nummer. 
A, Po, Erz, Nahe, Nelke, Island, Nanking, Eidechſe, Nebelhorn. 
Apenninen. i 
Auflöfung des Anagramms in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. : 
Elfe — Eſel. 
Auflöfung bes Logogriphs in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Großmut — Großmutter. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bar- oder Teilzahlung 
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t lS DO RE F : | SEE RER Jü D Se 
Le A - z 
Wenn Ste eine Camera kaufen, dann È 
achten Sie auf eine Originalmarke; denn bei unbekannten Fabrikaten, = 7 
sogenannten ,Spezialmodellen", können Sie den Preis nicht kontrollieren. = 
Wir verkaufen nur Originalmarken bekannter Großfirmen. Unser neu = 
erschienener Photo-Katalog enthält ferner in reicher Auswahl Prismen- —6 
und galil. Ferngläser, Vergrösserungs- und Projektionsapparate, Kinemato- S 0% 
graphen, Objektive, Bedarfsartikel usw. — Ohne unseren neuen Photo- S u 
Katalog kauft man voreilig. Wir liefern gegen Bar- oder Teilzahlung, SY 
GAN: 
Sé [d áv 2 zo 
Sc d C. ES lieferanten =$ 
55 5 zo 
Dresden 6 (fDeutkklnd) N A  Dodenback C (t Öltecceih) ZQ 
Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei: zo) 
ZN 
Kat. U135: Silber-, Gold- u. Brillant- | Kat. .S 735: Beleuchtungskörper für S 
schmuck, Uhren, Bestecke usw. jede Lichtquelle. =Ç} 
Kat. H135: Gebrauchs- und Luxus- | Kat. T135. Teppiche, deutsche und E9 
waren, Artikel für Haus und Herd, | echte Perser. 88 
x Geschenk- und Reiseartikel usw. | = 
Së Kat. P135: Cameras, Ferngläser, Kat. R135: Moderne Pelzwaren. Sen 
zm Familien-Kinos, Prismengläser usw. | Kat. M 135: Saiteninstrumente. = oi 


D 
i 


17 
* 


dl, ali, fin. If, al, Af 


SKI 


o9) e 


ZIP THREE 


* 


Der Kleine Vermittler“ 
eignet ſich beſonders für die 
Ankündigung von Penſions⸗ 
Angeboten unb Geſuchen, 
Unterrichtsanſtalten, Stellen⸗ 

geboten unb -Geſuchen 
ſowie auch für Gelegenheits⸗ 
anzeigen "e Art uſw. — 
Die Veröffentlichung von Ge⸗ 
Caluenzelgen im „Kleinen 

ermittler“ ift ausgeſchloſſen. 


Tu TT TP fT TT fT IT TT fT Tau 


( be b erate wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß ber Inſeratenannahme am Sonnabend für 
eng 11 are Oe 33 Nummer. — Der Verſand der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 
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Proſpekte ber im „Kleinen 
Vermittler“ inferierenden 


Inu“ u 


Kleiner Vermittler 


2 Penſionate, Lehr⸗ und Er⸗ 
= ziehungs⸗Anſtalten, Schulen 
= | i aer: = um. nb. fónnen entweder 
ETU A "tr p^r "tnn pm ip" r^v run ppm fra Au aten ede ann e 88 


Reiſe⸗Auskunfts⸗Bureau des 


eije: pro geile M. 0,95 ür angebotene Stellen pro Zeile netto . M. 0,80 „Berliner Lokal⸗Anzeigers“, 
Dr "fpro Yon in Settdrud..... M. 0,25 d Für e Stellen pro Zeile netto ... M. 0,60 Berlin SW 68, Simmer, 
oder pro Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 ür Chiffre⸗Gebühren ertra ......... ſtraße 36-41, bezogen werden. 


"jg o HUP I EU" ULLA HUI 


human 


Villa „La Brise 


Lauſanne. 


LAUSANNE 


Pensionnat de jeunes filles ler ordre. 
Prospectus avec vues et références à 
disposition. Le Verger, Chamblandes, 
Dces. Mmes Pflüger.. 


Töchterpensionat Dupraz 


Aus LAND. de ege x e A Rena 
, erſten Ranges. enſcha e, häusliche, Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz 
schweiz. eſellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Muſik. Neue Sprachen, spez. Franz., Musik Malen 
L 000000 rima Referenz. Frau Prof. Dr. Georgens. ie Sorgl. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin, 
ausanne, £ Chäteau 
f | ai ausanne, des Apennins 
JA d’Ouchy, Pensionnat Cyrano. 14 50 tn 8 INLAND. 
aison d'éduc: tion pr. deles d emiéres rachtvolle Lage auf Anhöhe. E , 
milles. Pra res S euses des. angues Tennis ac St / er * 1 Bayern. 
oire art, musique, peinture etc. | dur niverf.» und Konverſ.⸗Profe ; mm 
„Sports, Situation exceptlotibe e. Séjour de | Malen, $anbarb. ꝛc. Höchſte deutſche Ref. Solln 8 München Pensionat Felicitas 
 " montagne été et hiver. Hautes réferencesà | Illuſtr. Proſp. Miles Bollinger. wohlempf. f. J. In- u. Ausl., Fortb. l. Wiffenfch., Sp 


l'étranger. 


irectr.: Madem, L. Barriere. 


rah., Muſik, Malen, a u. Haushalt. 
——— — Mid. ſubalp. Klima. Eig. Villa i. gr. Gart. Sport. Liebev. Familienl. J. Ref, Ill. Tip. bi b. Vorſt. 
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Brandenburg. 
(teife Koch- u. Induſtrieſchuſe. Penſion für junge 


Charlollenburger ? e ice "ste la 
e ße 
Berlin-Friedenan Tod ecpenfionat a. 1. ſchulpflicht. Mädh. Pr. 850 M. gren 


fjaus, Gart. Empf., Proſp. Frau G. Dressel, Wilhelmſtr. 19. 
Friedenau- Ber in W, aße 5 öhterpenfionat 


„In- u. Ausländerinnen D. m. u. E. Cleppien, vormals Frau Dr. Meiſter. 
A d ng in der feinen Küche, Handarbeit, Wiſſenſchaft. Auf Wunſch Sprachen, Muſik, 
Malen. Ausländ. i. Hauſe. Eigener Garten. Tennis. Jährl. 850, halbi. 450 M. Proſp. 
76 1 terpenſ. f. In- u. Ausl., m. Höh. Prio.-Mädchenſch. 9 Kl.). Gegt. 
Schwedt d. V. 1884 e villenart. Haus m. all. Einr. d. Neuz, Gart., Spielpl., gr. ges 
deckt. 2 St. v. Berlin u. Cteitin. Veranda, Oderterraſſe, Benf. u. Schulg. f. Int. 700-800 t. 
Haushaitst.u. wii. Frtb. Bni. 650. bj. 400 M. Proſp. d. Minna Schroeder, Schul -u. Benj - Vorſt. 
Haushaitst.u. wii. oft E. 3 , 


Braunschweig. 


hausha funas-Denfionat Frau Inſpektor Senger. ! 


Hannover. 


Tönhterpenfionat 
H daheim. 


—— HBtaunſchweig. 


Schönſte Waldlage. Haushalt, 


bel hannover. t 
Wiſſenſchaften, Erholung. 


villa Kaufmann 


Rehburg 


= D direkt 

l. öhenlage, di 
Töchlerpenſtonat On Walde. Grtndl. Ausb. 
Sprach., Lit., Kunſtg., Muſ., Mal. Exam. 
Eig. Villa m. 5 Morg. Obſtg. Prſp. 900 M. 


Wernigerode. 


Töchterpenſionat von Anna Heyde, Haus 
Heimgarten. Altrenom. Inſtitut f. wiſſen⸗ 
ſchaftl., hauswirtſch., geſellſch. Ausb. J. Lehr⸗ 
kräfte i. H. Herzl. Familienleb. Vorz. Verpfl. 


— — — 


Tichterpenfionat 


von Frau Pfarrer Theune in halberſtadt 


Gerntode- Hat, 


i. Koch., Hsh., Handarb., Schneiderk., Sanitätsk., 
Engl. u. Franz., ſtaatl. gepr. Hshaltslehr. i. Hauſe. 
Töchterpenfionat 


P a 
Hernrode-Hatl. 91 bi Herrliche 


Lage am Walde. Bäder f. s ròl. Haus.“, 
Koch., Handarb.-Unterr. Schneiderkurſ, Engl, 
Franz., Ital. Liter.“ Kunſtgeſch. Muſik. Malen, 
Sanitätskurſ., Buchführ., Tanzkurs. Staatl. 
gepr. Lehrerin, Haushalt., Handarbeitslehr., 
Franz., Engl. i. H. Mäh. Preiſe. Proſp. u. Bild. 
—— — — — m aaa 


(Harz) vormals Pfarrhaus Theune in 
7Jöõö;vw0d 8 Gröningen. Wirtſchaftl., geſellſchaftl. und 
Suberobe. Wiſſenſchaftl. u. Haushalt.⸗Penſ. wiſſenſchaftl. Fortbildung. Penſionspr. 


v. Frl. Pape u. Miß Fletcher. Ausfuͤhrl. Proſp.! jährl. 600 Mark. Beſte Referenzen. 


B F Heat, aL I ECCE. 

Eig. herrſch. Villa m. Gart. Herrl. Lage. Sorgf. ge. 
Halberſtadt, Harz. (alba, Ausb. i. Wiſſenſch., Hsbt., geſell. Form., Muſik, 
Töchterpenſionat Hempel Franke. Mal. etc. Ausl. i. H. Vorzl. aef. Aufenth. Ill. Proſp. 


Bad Sachsa ue d WO 
l Hessen-Nassau. 


Tönler nonai luii Zeitgemäße wirtſchaftl. Ausbildung, 
Dt „ wiſſenſchaftliche Forderung. Staatl. 
gepr. Lehrkräfte. Ausl. Schon. Schlößchen a. Auepark, herri., fonn. Wohn» 
u. Schlafräume. Gr. Dbft- u. Zierg. Tennispl. Geſellſch. Anr. Tanz. Proſp. frei. 


Gael 


eme 


Oberlahnſtein a. Rhein. 


Ev. Töchter-In ifut. Fortbild. in wiſſenſch. 
Fächern, Sprachen, Muſik, Malen, Handarb, 
Tennisplatz. Proſp. u. Refer. durch d. Vorſteh. Ad. Hoeder. 


Penſionat Bernhardt, geart. 1849 


Haus h. Eig. Villa mit gr. Gärten, 
Vornehme Erziehung; und Unterrichtsanſtalt für 


Wiesbaden 
junge Madchen des In“ und Auslandes. Unter- 


PS Sceieniusitca&e 29 ——— ficht in allen r iffenfchaftlihen unb techniſchen 

Fächern. Eigene Villa mit großem Garten. Proſpelte und Referenzen durch 

Frau Dr. Hauftaedt und Fräulein Martin, ſtaatlich geprüfte Schulvorſteherin. 
Freſeniusſtr. 253. In prachtvoller Lage, 
d 


Billa Hallimid ir. am Hochwald. Tel. 6645. Internat. 
Töchterpenſionat (itaat. fony) Gründl. Aus bild. in all. Fächern 
durch erite Lehrkr. Proſp. u. la. Ref. d. d. Vorſteh. Frl. Shippers. 

— ag D H D 
iesbaden [SEED 
Schützenſtr. 18. Eig. Villa dir. am Hochwald. Haushaltungs-Penfionat u. 
Kochſchule. Grdl. theor. u. prakt. hauswirtſchaftliche Ausbild. 1. Lehrkräfte. 
Geſellſch. Form. Auf Wunſch Fortbild. in Sprachen, Muſik und Malen. 


Tennis. la Rejer. Ausf. illuſtr. Proſp. durch die Vorſteh. Frau Friedrich Wilhelm Bw. 
Lippe. 

4 Töchter⸗ und Erholungspenſionat f. j. Mädch. 
Refibeusifaot Detmold. Allſ. Ausb. 1. Ref. Pro aw we Holzer. 
Pommern. 

in Y „Klei 
Stargard ^ ene ^ 


Wiſſenſchaſtliches u. Haushaltungspenfionat 


Galli, Zo, c u peni 
Dit ; Holtz 


von D. Jtem &, geprüfte Schulvorſteherin, . Oſtſee ~. Anna 

Koch⸗ und Induſtrielehrerin, Engländerin Auf Wunſch wiſſenſchaftlicher Unterricht, 

und Franzöſin im Haufe. Näheres durch Sprachen, Muſik. Herrlicher, geſunder 

die Vorſteherin. Proſpekt gratis. [Erholungsaufenthalt für junge Mädchen. 
| Rheinprovinz. 

Bonn. Töchlerpenſſonal Frau 1 Ken 
Aline Herten Vorzügliche wiſſenſchaft [ Frau Dir. Brown. 
dé e lide, häusliche, ‚gelell» b. Bonn a. Rh. 
ſchaftliche und muſikaliſche Ausbildung.. 

Muſik, Malen, Tanz uſw. auf Wunſch. 


Tüchterpensionat Lohmann 


Ulmenhaus 
Godesberg a. Rhein. Vorzügliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche u. hauswirtſchaſtliche Ausbildung. 


Godesberg a. Rhein 


Töchkerheim 


Ausländerinnen im Hauſe. Näheres Proſp. 


% penſionat Munſcheid. % 
Bonn. Gründl. wiſſenſchaftliche, haus» 
wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Ausbil⸗ 
dung. Näheres durch Proſpekte. 


Töchterpenſionat Thoenes. 
om. Ordi. Ausb. im Haush., Wiſſen⸗ 
—— Schaft, Muſik. Malen. Beſte Ref. 
Brübl-Cóln. 
Pensionat Halbach. Allſeit. Ausbildg. für 


Haus und Leben. Garten und Tennis. 
la Ref. Näh. b. Proſp. Pr. 750 M., hlbj. 400. 


Brühl- Köln. 


FamilienpenfionatSopp. Kleine Zahl. Gorg: 


Horchheim-Koblenz“ fe- Saus- 

feld’s Haus- 
baltungspenlionat. Zur vollſt. Ausbild. in 
Küche, Hauswirtſch., ſowie ſämtl. Handarb. 
Auf un ne Handelswiſſ. 
Jan i P ` Fremde Sprach., da Ausländ. i. $ Eig. 
PL pralt. allgem. Ausbildg. f. ig. Mädch. | all. bew. Billa b. Neuz. entſpr. 1 
Auf Wunſch Sprch Maß Preis. Ref. u. Proſp. Proſpekt d. die Vorſt. Frau L. Mühlenfeld. 


Provinz Sachsen. 


Hnerföriterei Jerchau S Sete Ger) Woldauſenth. f. erboib. Töchter höh. 


St u. z. wirtſch. u. gej. Ausb. Ref. 800 M. p. a. 450 M. halbj. 


Haus Mecklenburg 


Königreich Sachsen. 


dresden A. Töchterneni. Det "est eo Eigene ele ate 


Bernhardſtr. 69. Eigene komfortable Billa 
„Billa Angelita“ á 3 part, G e Villa 


roßer Garten. ediegene Ausbi 
4 t Wiſſenſchaften, Sprachen. Pubs Ku 
Erſitl. Präm: Hyg. Ausſt. 1911. Höchſte Bor: . 
teile: Sprach., Lit., Kunſtg., Muſik., Mal., 


arbeiten, Muſik, Malen ulm Sor fà'ttaf: 
Erziehung. Geſell : glüttahie 
Turn., Tenn., Tanz., Gefell. Haush. Ill. Proſp. 8 fellídaftiide Fortbudung 


„ Gefell. Haush. Ill. Brofp. | Belte Empfehlungen von Eltern. 
Dresden, Töchterpenſionat Hauſchild, 


Sedanſtraße, Villa 18 a, allſeitige Ausbildung. gchünd an Se Baal Wr, 

Dresden, Goetheſtraße 12. In fhönfter und theoretifhe Ausbildung in Küche e 
Lage. Haushaltungs - Penſionat, höhere halt und Wäſchebebandlung. Unterricht 
fiochſchule, Induſtrieſchule. Gründliche Aus- un Schneidern, Waſchezuſchneiden und 
bildung in allen hauswirtſchaftlich. Fächern. Maſchinennähen. praktiſche u. Kunſtdandat⸗ 
Unterricht in Sprachen, Kunſtgeſchichte, beiten, Fortbildungsunterricht in Sprachen 
Mufit, Turnen und Tanzen. Vorzügliche Deutſch, Kunſtgeſchichte. Engluche und 
Verpflegung. — Empfehlungen. — Schones ln Konverſation. Umgangsformen. 
Heim im eigenen Gartengrundſtück. Man Penſionspreis inkl. Unterricht jährl. 1100 N 
verlange Proſpekt G. Sophie Voigt. Auf Wunſch Klavier, Belang, Mal“, Tanz 


Dresden, Eiſenſtuckſtr. 44. Toöchter⸗ ftunben. Geprüfte Lehrerinnen im haus. 
penfionat Wiürich. Vorſteherin: Ara huftige, Schlaf, Wohn- und Inte. 
Henning, bietet in ihrer geſund und frei Air Tennis (à roer Garten. Spiel Tum 
gelegenen Villa jungen Mädchen aus guten durch di Tax äge. Prospekte und Reiten 
pem engt in Wiſzenschafte p bem fie ie Vorſteherin Helene Roesier 
durch Unterricht in? iſſenſchaften, Sprachen, 

Handarbeiten, Mufit, im Häuelichen und in Schandau. „ 
guten Lebensformen weitergebildet werden. ſchaft. Großer Garten. Tennisplag. Raser 
Turnen, Sport. Vorzügl. Empfehl. Proſp. ; e 


Turnen, Spor 

Shubert- 
Dresden- Blaſewitz scs 
—— Haushaltungspenjiorat == 
für Töchter gebildeter Stände. Ausbildung 
in einſacher und feiner Rüde, Weitznähen, 
Schneidern, feinen Handarbeiten, Deutid), 
eiteratut, Kunſtgeſchichte, Sprachen. Muſik, 


Malen, Tanzen. Proſpekte durch die Dor- iebung, berg. Familienleben. Cier. 
fteherinnen M. Salkowski und H. Ranke. Küche. . 1 u. Ausl. SIL ek 


Schleswig- Holstein. 


Töchter ⸗Penſionat Kieler Kochſchule 


„Heuer „Adlers - Rub", Kiel - Ellerbek. 


Ländl. Aufenthalt im Eigenbeliptum Heuer · 
E u Ud ers Ruh“. Gründliche Ausbildung zu 
ſelbſtändiger Tätigkeit in Küche und faus, 
ER, Weiterbildung in Literatur, Ruit, Gears. 
SES. — Sprachen, Malen. Während des über 37 ag 
tigen Belehens der Anſtalt wurden mr 
Tau ende Zchü'erir nen ausgebildet Am 
; RS, 1. März 1911, zum Hiährigen Jubiläum dit 
TR Ans NUT AP OMEN, Anſtalt, ſandte bie Katlerin eine Poitbaze Laie 
Zea C CUS ber Königl. Porzellan⸗Manuialtar zie 
= e Anſtalt liegt maleriſch am See. Erite em 
fehlungen ſowie Lehrplan unentge:i[-h wi 

Nähere durch bie Boriteh Scan Sophie heut 


f. Proſpekt. Frau Rechnungsrat Winther. 


p in Sachſ., Säit 15. 
ittau peni. c, Miler, Ges 

1890. Vorſt Frl. N. Dite 
barth, ſtaatl. gepr. techniſche Vere 
rin. Gediegene wiſſenſchaftl, fremd 
ſprachl., prakt., hauswirticaltl. ug 
geſellſchaftl. Ausbild. Indioidvelle €r 


— Ze em e 


Thüringen. 


Battnendorf bei Tülleda In Thüringen. mi 
Auf herrſch. Gut Penfion für junge Mädch. 
Ausb. i. Haush., gefell. Form. räft. . U M 


Geſundh., Vollſt. Fam.⸗Anſchl. Auf Wunſch 


Unt. in Muſik, Literat. und Sprach. Veſte | Cijenad, Bornftraße 11. 
Verpflegung 50 Mk. mon. inkluſiv. Waide. . 

Frau Marie verw. Major Wentworih- Paul. Penſionat tt. Haushaltungsigule. 
EJ N no 


! [LJ 
i Kl, vornehmes Haushalt- Seminar f. Cehrerinnen der bunt: 
Eiſenach penf. m. will. und geſell. ſchaftskunde. Prüf. ftaatl. m. inerte 
Billa Feodora Frtb. v. It. Prof. Dr. Schellhorn. in Preußen ft. Vertrag vom 27. Na. bei 


Eiſenach Aufn. finden ig. Mine, bei engſtem Familienanichl. uur Boy 


i ; i innahen unt 
bild. im Haushalt, Handarbeiten, Bunte und 2Reisnaht 

i der Vorſteherin, omie zur Crbolg. Auf Wunſc Aara 
Ree e d Tanzſtunden. Franzoſin im ree 


Malen, Wiſſenſchaften, Einführung in Geſellſchaft, VE 
Vorzügl. Verpflegung. Beſte Referenzen. ahorn Frau A. M. Barbe Diet 
i Thür. Haush.-Penf. von Frau S. verw. Tanghammer. Gegr 1900. C. 


, mal. ling v. 


Weida 


Ausbild. in Küche, Haush. u. geſellſch. Umgangsf. Schone Lage 


Garten. Tennis. Auf W. Lit., Sprach. Muf., Mal. Jährl. 800 M., balbj. 49U jus Froip a IN- 
Friedrihroda in Thüringen. Töchter ⸗ 

Penfionat Helder. Ausbildung im ge eimal 

diegenen, feinen Haushalt, Wiſſenſchaften, 

Muſik, feinen Umgangsformen. Sommer⸗ Miur? 


unb Winterſport. Näheres durch Proſpekt. 


Mot 


S Meng 
E A AAAAAAAAAAAAAA H Blldungsinflitut. Miftenkhahliät. Eé 
4 : 5 | lihe, roirtichaftt Ausbildung, For . 
4 p und Tanz- Unterricht. Sorgiältine (. 
4 E 1 duelle Pflege. Geräum. Haus M- GH Se 
4 bd in berri. 2ag*. Beſte Ref. EN T 
4| 1566. Bildungs: JIn'itut gegr. 1873, 4 ſteh. Frl. Reu$- Sorte, vorm E. 
> 17 ; e dog. Mal. < iw y 

wirtſchftl. Ausbildung Mufit-, Date, e e i ö 

«4| Tanzſtunden. Individuelle ale e * Pensionat Töchter iM 
«| Großer Beſitz mit Park. Waldnähe. » jd " dii. 24 2 À 
» Proſpett durch Geiß ſche Stiftung. n Au 2 
4 Dr. phil. Curt Weiß u. Frau. ſchaftliche, wirtſchaftliche u 077 0 s 


— Zug | N 

> kb EN durch die Vorſteherinnen Dr 

| Waldeck. ` 
Aufn. ja. Nad 1 — 


Pyrmont. Vorn. Töchterheim v. Frl. E. G. Klapproth, Vida Eden. 
m A EE 
aft af ff mn IL 


Lehranſtalt 


Tm (M 
II ID, 


une 


Sum ET 
bereitungs-M 


olytechn.Institul 
ARNSTADT TER. 
Maschinenbau, Elextrotadhni :, 
Gas- u. Masser echnik, Chemie. 
Bau- u. Ingenieurwesen. Damen 
finden ?ufnahma. Progr. fre. 


Borin 2 — 
Koſtenloſe Jladyrocij. von n Det 4 
vatíebcanit. a fi 
Auswahl eines geeignet. N wei S 
| Benl. verſaun gw der 1 
| u. Ausku * 

| R. Neubauer, CRT ech 
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Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, 


ms S E E Re H 
i | z 4 4 X ` 7 d 


T 
e? 
dé 


L Beilage zu Dr. 27. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Leipzig, 


2 


Zt 
4 
y 


2 
P 
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` 


7 St 37 
WW Bi 
VW 


; at e: 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Allerlei Winte für jung und alt. 


Erprobte Winke für den Einkauf von er Bei feiner Ge- 
legenheit wird die junge, unerfahrene Hausfrau mehr übervorteilt 
als beim Einkauf von Geflügel, und da die Preiſe dafür immer höher 
ſteigen, iſt Vorſicht doppelt geboten, denn der Schaden iſt nicht un⸗ 
bedeutend. Die erfahrene Hausfrau hat ihre beſtimmten Kenn⸗ 
zeichen, die ſelten trügen, und es ſeien davon einige zu Nutz und 
Frommen unerfahrener dée Glen bekanntgegeben. Zuerſt muß 
man ſtets darauf achten, friſchgeſchlachtetes Geflügel einzukaufen, 
denn Hautgout bei Hühnern uſw. iſt ein ſehr zweifelhafter Genuß 
und kann die Vorliebe für Geflügel auf lange Zeit benehmen. Das 
untrüglichſte Zeichen ſind hierbei die Augen des Geflügels, die noch 
voll, Ié und klar fein müſſen. Erſcheinen fie trübe und eingefunten, 
ſo laſſe man lieber den Kauf. Dieſes Erkennungszeichen gilt auch 
für alles Wildgeflügel. Um das Alter von Hähnen zu erkennen, prüfe 
man die Sporen. Sind ſie lang, hart und ſpitz, ſo iſt der Hahn für 
Bratzwecke ganz untauglich und liefert höchſtens noch eine kräftige 
Brühe. Wenn der Sporen nur einen halben bis dreiviertel Zentimeter 
lang iſt, ſo kann der Hahn noch gut zum Braten verwendet werden, 
doch muß man mindeſtens 2—27 Stunden Bratzeit für ihn rechnen 
und muß ihn recht langſam und unter fleißigem Begießen weich 
braten. Sind die Sporen ausgebrochen, was man leicht an der 
blutigen Stelle erkennen kann, ſo iſt Vorſicht doppelt am Platze, denn 
dann geht der Verkäufer ſchon darauf aus, über das Alter des Hahnes 
zu täuſchen. — Beim Einkauf von Suppenhühnern hat man 
auch darauf zu achten, daß ſie recht fett ſind, denn nur dann iſt das 
Fleiſch faftig, während es bei mageren Hühnern trocken wie Stroh 
chmeckt. Bei Hühnern iſt wegen Fehlens der Sporen das Alter immer 
chwerer zu erkennen, doch gibt es auch einige Kennzeichen, die ſelten 
trügen. Es iſt die noch SE Beſchaffenheit des Schnabels unb 
der unteren Bruſtrippen. Sind beide ſtarr, ſo iſt es ſicher eine 
Hühnerururgroßmutter. Immerhin fepe man jede Kochhenne recht 
We auf und ziehe fie lieber zurück, wenn fie wider Erwarten 
chneller weich wird. Man erlebt gerade bei Suppenhennen oft Über: 
raſchungen. 2% Stunden Kochzeit ift das Minimum, bas man rechnen 
muß. Das beim Ausnehmen der Henne 1 Fett fülle 
man wieder ein, dann kocht das Fleiſch ſaftiger, weil das Fett ſich von 
innen heraus dem Fleiſche mitteilt, während es, für m beigelegt, nur 
die Brühe fett macht. Glaubt man ein betagtes Huhn erwiſcht zu 
haben, fo gebe man beim er ft e n Aufwallen der Brühe einen Schuß 
Branntwein daran, das macht die Fleiſchfaſern mürbe. Auch bas Cin- 
füllen eines Glasſtöpſels in den Bauch der Henne hat ſich bewährt, 
dieſer wird durch die Wellenbewegungen des Kochwaſſers, bzw. der 
Brühe, unaufhörlich gegen das Knochengerüſt der Henne geſchlagen 
und klopft dadurch auch das Fleiſch mürbe. — Beim Einkauf junger 
Hähnchen zum Braten wähle man möglichſt ſolche mit hellem Ge⸗ 
fieder, da ſchwarzbefiederte Hühner febr mühſam beim Stoppelnaus⸗ 
ziehen Fed und nie ſo anſehnlich auf den Tiſch kommen wie ſolche mit 
ellen Federn. — Das Alter der Tauben iſt am leichteſten an den 
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Verkaufs'okale: 


Berlin - Hamburg » Frankfurt/M. - Köln 


Helles Rindleder f M. 40,— 


Leipzig . 


Petecsfir. 8 Leipzigerfir. 29 Jungternftieg 6/7 Hoheſir. 129 


Kaiſerſtr. 29 


Der hervorragende Geschmack und die vorzüglichen Heilwirkungen des natür- 
lichen Fachinger Brunnens vermehren tagtüglich die Zahl seiner Anhänger. 


4. d'an ec 
InfolgeVernichtung des For- | 


mamint-Patentes durch das 
Reichsgericht ift nunmehr 
STOMAN DAS EINZIGE 
nach patenfiertem Verfah- 
ren hergeſtellte Präparat zur 
Desinfektion von Rachen 
und Hals mit Formaldehyd. 
Die K. Univers.-Poliklinik W. berichtet 
» Wir teilen Ihnen mit, daß 
wir mit Stoman (chr gute Er- 
folge haben.“ Erhältlich in 
Apotheken und Drogerien 
» zu Mark 1.25 pro Glas » 


Einmal erprobt, immer verlangt 


Für Feinschmecker: 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Buffed: 


Die man fein überflüſſiges Fett löſl. 


Sehr ER war es für mich, von meiner Freundin bas 
Geheimnis zu erfahren, wie man ſein überflüſſiges Fett los werden 
kann, und Si ſtehe nicht an zu behaupten, daß es bie natürlichſte und 
wirkungsvollſte Methode iſt, die jemals für die dauernde Zurück⸗ 
führung der Figur im ihr naturgemäßes Ebenmaß vorgeſchlagen 
wurde. 

Außerdem iſt das SE gan 
keinerlei Beſchwerden verurſacht, unb, d 
mag, bas Fett ſcheint ſchneller von ben 
ſchwinden als von irgendeinem anderen Teile des Körpers. Die 
Methode beſteht darin, daß man nach jeder Mahlzeit eine Beere ißt. — 
Jeder Apotheker oder Drogiſt kann Ihnen Konfekt aus Boranium- 
Beeren verabfolgen, und was die Diät anbetrifft, ſo brauchen Sie ſich 
keine Beſchränkungen aufzuerlegen, ſolange Sie dieſe Anweiſungen 
genau befolgen. 

Die Damen werden dieſe neue Methode ganz beſonders zu 
ſchätzen wiſſen, da ſie dank derſelben ihren häuslichen Pflichten, in. 
folge ihres allgemeinen beſſeren Sejunbbeitsguftanbes, in viel be. 
quemerer und wirkſamerer Weiſe werden nachgehen können. Dieſer 
beſſere Geſundheitszuſtand iſt eine unmittelbare gi, der ‚Befreiung 
von der großen Fettanhäufung. 


einfach und harmlos, das 
ſonderbar es auch klingen 
Hüften und dem Leib zu ver⸗ 


TTT 
2 ° 


Allerlei Winke für jung und alt. sous | Der R eiz d er del! 


kleinen gelben Flaumfedern am Kopf unb Halſe zu e 

zwiſchen den anderen Federn ſitzen. Auch die Füße find Verrat. — TN 

Sind ſie weich und latt, ſo ſind die Tauben jung, während kalkig 3 WC Kader gorim Charme, deren Quellen vor 
x e S e : alien. ' allem Gesundheit und Schönheit sind. Mädchen, 

rauhe und ſchuppige üße auf ein höheres Alter Web Al Be träume und Frauengedanken beschäftigen 22: 


2 . "1A tagaus, tagein damit, das Außere wahrhaft schön 
Sdjatitantige Jtáfmafdjinennabeln find oft Die Urſache Des CD We: | NU. nu gestalten, dem Körper durch eine schlanke 
läſtigen Fadenreißens. Man tut gut, ſtets nur bie beiten Sorten Ead Y» be PS KA Linienführung eine individuelle Schönheltsnote 
d en befinde l ; DE: aufzuprägen. Zu wahrer Gesundheit und Schön- 
Nadeln zu wählen, bod) auch unter dieſen b findet ſich eine oder die > » izuprügen. Zu wahrer C 
andere, die ein rauhes, tantiges Ohr beſitzt, was auf ſchlechte Politur BE heit vermögen aber nur die Damen zu gelangen, 
urückzuführen iſt. Um nun die ſonſt tadelloſe Nadel nicht wegtun d die die Bedeutung eines hygienischen Schönheit 
2 müſſen, empfiehlt ſich folgender kleiner Eingriff, der un a dene wie es der e 
Erfolg iſt. Man erhitzt die Ohrſeite der Nadel in einer kleinen F aU | J Lesch. durch Wort- und Musterschutz) DMNI 
doch nur ganz kurze Zeit. Es darf teine Verfärbung eintreten. i ech, Zeche apne a 
einer anderen feinen Nadel fährt man nun, ſtändig drehend, in den 


i * Körpers angepaßten Schnittes Leib und Hüften zu- 
Ohr herum wodurch die ſcharfen Kanten und rauhen Stellen geg ger EM rück, verschönt die Büsteund macht so die Körper- 
€ 
werden. 


BE haltung anmutig. Kranke Organe werden durch 
^ MESE eine besondereKonstruktion gestütztund zurNorm 
VENE zurückgeführt; daher wird der Edelformer auch 


AN u- AES besonders von stärkeren Damen als Idealkorselt 

d ® ^ X A. d ENSE geschätzt. Verlangen Sie das soeben wieder neu er 
l | l LÀ 5 ue 

A | schienene Prachtalbum halysia-Mode 12, Folge 


. A 
un 2o GEESS f , G 3 EM | (Pr. 40 Pf., die bei Bestellung vergütet werden) von 
Suse ui r  Thalysia Paul Garms, $ fl. Leipzig Co.. 
Von Dr. G. Dobbs. t Rear S EU in al Eigene Verkaufshäuser nur: Leipzig, Nev 
| | ife gekrönt REX DAC A markt 40, Berlin, Wilhelmstr. 37, München, 
In einem engliſchen Problemturnier mit dem erſten Preiſe g SEET, 7 Kalen 
| it 1914: Versand nach auswärts ab Leipzig-Co., in Oster- 
Se in Ballform mit Büsten - reich-Ungarn ab Thalysia-Zweigfabrik: Breites- 
und Leibstütze. bach in Böhmen. 
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Matt in zwei Zügen. 


(Weiß 4 Steine: Kd 7; Dg 4: Ta5; Bc2. 
Schwarz 4 Steine: Kd 5: Des; IIS: Be 7.) 
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Figurverbesserer | DE —— | 


sur Erlangung einer jugendlich schlanken. vernehm 
eleganten Figur und graziöser Haltung. Forjede Dame. 
die auf Schmiegsamkeit der Figur. Anmut und Grazie. 
Elastizitat des Ganges Wert legt. unentbehrlich. 

Verringert ganz betrachtlich durch andauernde, 
milde Massagewirkung die Hüftenpartie in über- 
raschender Weise und verhindert Fettansatz und 
Starkerwerden des Unterleibes. Stützt das Kreuz. 
flacht den Leib ab und stellt die jugendliche Linie 
wieder her. 

Bestes Mittelzur Wiedererlangung verlorener Form- 
schönheiten. elegantester Korsettersatz aus kraftigem. 
luftdurchlassigem. elastischem Spezialgewebe. Außerst 
angenehm im Tragen. laßt die Magenpartie frei. 
hindert nicht beim Atmen. gibt jeder Bewegung nach 
und ist auch für Sport treibende Damen von hobem 
Werte. 

Illustrierter Katalog kostenfrei. 


J. J. Gentil, Berlin F.9. Potsdamer Str. 5 


Spezialist f. Figurverbesserer, Leibbinden, Gummistrümpfe. 
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| Echten extra- Karmelitergeist 


starken 
Walthorius, vorzüglich wirken- 
des Massagemittel, Dtz. M. 2.50 bel 
30 Fl. M. 6.— frk. Karmeliter eist-Fabrik 
E Walther, Halle a. d. Saale. ühlweg 20. 
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Jede Dame ist entzückt von den 
unübertroffenen Leistungen der 


Coburgia- 
Wasch- Maschine 


mit schwimmendem 


dg Waschbrett 
Fit: Erste Thüringer Waschmaschinenfabrik 
Otto Hörhold, Neuses 
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Schach. sau) 


Cöſung bes Schachproblems Nr. 6. 
1) c2—c3 (droht Dd4+) e7—e5 
2) c3—c4+ 


Ds ss Tf4 
2) Depu — Einfach unb partiegemäß. 
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Zweifilbige Scharade. 
Die eins iſt nicht von Fleiſch und Blut; 
Doch kommt ſie hier auf Erden 
Zuweilen in ſo grimme Wut, 
Baß wir verzweifelt werden; 
Auch faßt ſie uns gelinde an 
Und koſt mit weichen Händen. 
Die zwei liebt Kind ſowohl wie Mann 
Und will ſo oft nicht enden. 
Ein leiblich Weſen ift eins ⸗ zwei; 
Durch Täler, über Hügel 
Fliegt es wie eins an uns vorbei 
Und hat doch keine Flügel. 


Anagramm. 

Sie hat ſeit 21 ſchon geſchwungen 

Das Szepter kühn in manchem Haus: 

Doch wenn's N iſt gedrungen, 
= So lachte ihren Mann man aus. 

Nun in der letzten Jahre Tagen 

Gr eine Konkurrenz erftanb, 

it Fug und Recht herrſcht ihre Hand. 

Jit ihr „ft“ herausgenommen, 

So wirkt fie ſchon ſeit langer Zeit 

Zu ihres Herren Nutz und Frommen 

In ländlich ſtiller Einſamkeit. 


Rãlſel. 


Nimm eine Zahl und dann noch eine 
Und beide dann geſchickt vereine, 
Wenn Zweifel dich dabei befällt, 
Er allſogleich dich auch erhellt. 
t Frig Guggenberger. 


Auflöfung des Homonyms in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Barſch. 
Schluz des redaktionellen Teils. 
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Kopfschmerz, Migräne u Hitzegelühl 
beseitigt sofort unser  Stirnban 
„Mirakel“, Verbiüifender Erfolg. 
Preis in elegantem Metalletui M. 


S franko Nachnahme o ler M arke 
„ 1 „Respira' Sanitüts-Cie., Cassel fi E 
p 
e Fistmarken-Ratalog gratis 
Tausende Ankauf. Verkaul 
Des Taxation, 
egen- S alitit: 
ela P AuswiM- fo bereiten 
geboten sendungen 


; Philip pp Ki Kosack A Co., Beriin, 
-  Burgstr. 18 (am Königlichen Schloß) 


Für Sommerspeisen, 
wie Puddings und Gelees 


nehme man nur 


MAIZENA 


und keine anderen Bindemittel, wie 
Gelatine usw., die den Speisen einen 
unangenehmen Beigeschmack ver- 
leihen, 


Mit „Maizena“ hergestellt, erhält jeder 
Pudding und jedes Gelee einen besonders 
zarten Geschmack, sowie Nährkraft und 
dabei doch richtige Festigkeit. 


Zahreiche Rezepte enthält unser neues 
kostenlos erhältliches . 
Schreiben Sie heute noch an un 
senden Sie uns den folgenden Abschnitt 
(als Drucksache 3 Pfg.). 


Corn Products Co., Abteilung 1. 
Hamburg 15. 


Bleyle's 
Sweater Kiben 


Praktisch, gesund 

und vorteilhaft für 

jede Jahreszeit. 
Beste zuverlässige Machart. J € : ; 
Schmucke und kleidsame Formen. Verlangen Sie Prospekti 
Geschmackvolle, moderne Halis- und Aermelborden. 

Zu haben bei allen Verkaufstellen für Bleyle'e Knaben-Anzüge. 

Nüchstgelegene Verkaufstelle wird bereitwilligst mitgetelit durch 
die Fabrik WILH. BI. EVIL E, STUTTGART. 


43: 


Gie fid) einmal bie Wohle 
tat einer Kopfmaſſage mit 


Dr. Dralle's Birkenwaſſer. 2 


2 Für EN Eine ungeahnte Belebung nnd Ers Z 
. friſchung der Kopfnerven tritt ein. 
ETS Die Blutzirkulation wird angeregt, Abſpannung und geiftige Ermüdung 
verſchwinden. — e Mit gehobener Energie und Friſche feben Sie 
Ihre Arbeit fort = — und geloben, dieſes köſtliche Elixier niemals 
ausgehen zu laffen. = = Nebenbei üben Sie die denkbar zweckmäßigſte 

und zuverläffigfte Haarpflege aus. 
Beachten Sie bitte: 
Dr. Dralle 8 TEM 3 Sie alle Nachahmungen. 
Dr. Sralle's ift die feit 2 5 Jahren bewährte Originalmarke! 
Preis Mk. 1.85 und 3.70. 
In allen Parfümerien, Drogerien und Friſeur⸗Geſchäften, ſowie in Apotheken. 
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poe Weltrecord 
‚ der beste Sitz-und Liegestuhl! 


Spezial-Katalog 185 gratis und franko! 

| Berlin, Markgrafenstr. 20, 
München, Dienerstraße 6. 
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Max Herbst, 701 Hamburg 6. 
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Smwiebä 
Eier m 
Polenta von ffartof 


man weich und 
Eier dazu und 


cke, Ananas⸗Kaltſchale; oder: Gebrannte Reis i 
it Rahmfauce, Bangolbgemüle, Bohnenfalat, en 
eln. Recht mehlreiche Kartoffeln fod 


gc 


| 


erbrüdt fie mit einer Reibleule recht i Mia. 
erf, Rel Permelantäie uud NN die Sue an. 


NS SN 


Auflöſung des Bilderrätfels in der 1. Beilage 
zur vorhergehen en Nummer. i 3 pus un formt en handlan eg dünne Würſtchen davon. Sie mi SN 
Der Blütengruppen find biet zweierlei, folde mit einer un d le en, werden dann in 2 Zentimeter ſtarke Stücke geſchnitt ie | 
A Schüſſel bergartig angerichtet en, auf 
ſolche mit Doppelblüten. Nun leſe man vorerſt alle Buchſtaben ab, ſtellt die Schuſſel n Me ee en agen . Nan k 
die unter den Einzelblüten (vertikal) ftehen, dann erft die unter den daß bie pelle ven unten heiß wird und von oben gelb bäckt. Men d 
Doppelblüten. Es ergeben fid die Worte: Mittwoch: Porreeſuppe, gemiſchter Gemüſeſalat, Stielmus, robe 2 
1. Glück auf zur gebackene Kartoffeln mit Rührei, Grießbrei mit Fruchtſaft, oder: (e 
2. fröhlichen Ferienzeitl Weißbrotſuppe mit Korinthen, gebackener Blumenkohl, Makkaroni mit * 
Tomatenpüree, Apfelpfannkuchen, vegetariſche Torte“). — 
Auflöſung des Worträtfels in der 1. Beilage 19 Vegetariſche Torte. % Pfund Zucker wird mit zu Schnee ge 5 
zur vorhergehenden Nummer. D agenen 4 Eiweiß % Stunde lang gerührt, der Saft einer Zitrone und m 
fund geriebene ſüße Mandeln himaugencben. Die Hälfte der Mafe gib 
Einſilbig. man in eine Form, legt gezuckerte Erdbeeren darauf und deckt die ander == 
Teighälfte darüber. Die Torte wird bei gelinder Hitze 4 Stunden Gank 
Auflöſung des Kapfelrätfels in der 1. Beilage Donnerstag: Grünternfuppe, geſtürzter Wirſingtohl“), gedünftete 
zur vorhergehenden Nummer. Kartoffeln, Champignonbrei, ? pfeltlöße““), Vanilleſauce: oder: Qu. 
. B (et f) a ft. edge: Wachsbohnengemüſe, Kartoffelcroquetts, Kopfſalat, Hirſe⸗ 
brei, os obit. = 
S eitürater irſingkohl. Ein gro er Wi t 
3 ü und in Salzwaſſer nicht zu weich gekocht. In e m gis 
t le e. Lage von den gekochten Blättern gelegt, feingeſchnittene Zwiebel, Petersilie ES 
geriebene Semmel und zerdrückte ekochte Maronen, dle ſauber geſchalt d 
(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) aan, 8 geſtreut 2 8 Sa el pos zes darau sten Nur Le 
" ommt wieder eine Lage Wirfing, dann die On | 
(Begetariſcher Küchenzettel.) . bis bie Form gefüllt tt. Obenauf Ze man A un) k "7 
Sonntag: Fliederblütenſuppe“), geſtovter Kopfſalat, Spinat in lan Stunde gekocht u ‚Sun Eus orm wird verſchloſſen im aflerbad ES 
tleinen Formen, dider Eieguchen mit ee Mirabellentoms | 55) Mei?) odt unb bann OTA, gett werden eut um in Birk! N x . 
pott, Hafertorte““); ober: Zitronenſuppe, irſinggemüſe, Kartoffeln pei nitten, 220 Gramm Semmel in Waſſer eingeweicht, feit audgedrüdt und E 
mit grüner Sauce, Grießklöße, Heidelbeeren. n Butter etwas gedämpft; ſodann gibt man 9 Eier hinzu und rührt die Roe kr 
ei Fliederblütenſuppe Büthel gewaſchene Holunderblüten ila SE bis e fih vom Topf löit. Sobald fie EW Lit, kommen die j, 
läßt man in 1% Liter kochender Milch 15 : tinuten lang ausziehen; dann pfel hinzu, einige feingehadte Mandeln oder Nüſſe und ſoviel Mehl, der e 
nimmt man je heraus, quirit 2 Gier und etwas Mehl oder Stärke hinein, Rd Klöße formen lafen, die in ſchwach geſalzenem Bafier einige Rinutea E 
fügt genügend und richtet die Milch über kleine Zwiebäcke an. gekocht werden. Die Klötze werden mit Zucker beſtreut. 1 
Re E afertort e 5 jun weiche Mutter and mit % MH : „Spargelsalat. SCT, Kohlrabi mit gebadenem Kartoffel: 
un icem ungefähr 1 Stunde lang gerüDrt, er fi gibt man etwar 3 rei, Spargelſalat piegeleier und grüner Salat, Malteſerreis mt B 7 
dazu und knetet ſoviel Haſermehl in den Tei daß er ſich leicht auswellen läßt A ER . (ei ' » 
u einer gegen großen, runden Platte. Mit dieſer legt man eine Torten- geſchmorten Kirſchen; oder: Eiernudelſuppe, Pufibohnen mit brauner e 
form aus, gibt beliebiges Kompott darauf und bäckt die Torte 4 Stunden. Butter, Salatgemüſe, rohgebratene Kartoffeln, Semmelklöße, ji, * 
Nach dem u bedeckt man die Früchte mit Schlagſahne., menmus. : f 
a Sriebjuppe mi cur. en El 1 00 Sonnabend: Erbſenſuppe mit Grießklößchen Gurtengemie, ge ^" 
Sé 0 9 OC E offe Pap Kor emi ); | bratene_Kartoffelbällchen, Omelette mit Tomatenbrei, "ig | - 
feln, Heidelbeer. Kali A gefüllte Tomaten, gebratene star of- friſche Früchte, Datteln und Feigen; ober: Kerbelſuppe mit gebrate: " 
" au Mandelmild 300 Gramm ſüße, geriebene Mandeln läßt man Her Pan a feln, Sahnekarto feln mit Zwieback, Rührei, Kartoffel z 
mit 115 Liter kalter Milch 3 Stunden [ana ſtehen. Dann fügt man 375 Gramm ſa au gerot auf“). a | > 
Zucker, 1 Stück Vanille und Zitronenſchale dazu, kocht die Milch einmal auf Kalſerauflauf. 125 Gramm Butter, 160 Gramm Zucker, 8 Lig. a 
und läßt fie durch ein Tuch oder feines Sieb laufen, Nachdem die Milch und etwas Bitronenteale werden auf dem Feuer zu einer dicken Ou ic 
erkaltet iit, rührt man 50 Gramm aufgelöſte Gelatine daran und füllt fie in rührt und kaltgeſtellt. Iſt die Mafe abgekühlt, kommen 30 Gramm dur. _ 
kleine, in Waſſer geſpülte Formen oder Obertalleh, , E A m RUD Sume nt len Bin a 
iensfag: DEN. mit ſchwarzen irſchen, Reispaſtetchen mit ſauce gereicht. uder beſtreut oder mit beliebige mpott oder einer Le 
Schluß des redaktionellen Teils. 


— 


Tomatenfüllung, 


olenta von Kartoffeln“), Mohrrübenſalat, gebackene 
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& verhüften das Eingehen der Wolle, 
machen das Bade- und Wasch- 
wasser molligweich ! 


— — 


Seifenflocken 


sind geschaffen worden, um das viel- 
malide Waschen besonders auch der | 
hellfarbigen und deshalb leicht schmutz- | 
enden Sportkleidung zu gestatten: 


1. ohne Nachteil für die Ge- 
webe bzw. Gespinstfaser, 
2. ohne das Aussehen der 


Stücke zu beeinträchtigen: 


Alle Sporttreibenden, die ihre Garde- 
robe und Wäsche schnell wieder und 
wie neu erhalten wollen, müssen 

zum Gebrauch stets bei der Hand haben. 


Bei Bezugnahme auf diese Anzeige © 
folgt an inländische Adressen kostenfrei 
Zusendung eines LUX-Musters durch die 


Scifenfabrik 


Sunlight 
Rheinau”- M 


N NN ON 


L Beilage zu Dr. 28. 1914. 


— —— M HÀ — b. M oo M Too — — — 
Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition geen DESEN G. De o. H., Berlin DW. 68, Zimmerstrasse 306/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Elberfeld. Frankfurt a. M Hall d Ep Hamb Ig. Ha ; d iln r Mardebu rg Mü en, 5 Strassbu 1g 1. E : Stuttgart, Würzburg. 


d 9 8 der inserate den dns ca. 12 Tage vor Erdoheinbn, 


Der Königliche Mineralbrunnen zu Fachingen. 


in reinem Naturzuſtande, fo wie das Waſſer der Quelle entfließt. 
Eine Menge Krankheiten wird durch den Genuß von „Königl. 
Fachingen“ günſtig beeinflußt. Infolge feiner chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung eignet ſich Fachinger Waſſer beſon⸗ 
ders bei überſchüſſiger Harnſäure, bei gich— 
tiſchen Leiden, bei Magen: und Darmkrank⸗ 
heiten (Sodbrennen), bei Diabetes (Zucker⸗ 

krankheit) uſw. Eine große Rolle ſpielt 
„Königl. Fachingen“ auch in der Behandlung 
von Erkrankungen der Harnorgane (Nieren- 
und Blaſenleiden). Über die Anwendungs⸗ 
weiſe des Brunnens empfiehlt es ſich, in die⸗ 
ſen Fällen den Hausarzt zu befragen. Auch 
als Vorbeugungsmittel ſpielt „Königl. 
Fachingen“ eine bemerkenswerte Rolle. 


Die alkaliſche Fachinger Quelle entſpringt in dem Dorfe Fachingen, 
welches im Regierungsbezirk Wiesbaden liegt. Die Fachinger 
Brunnenanlage zählt zu den größten und bedeutendſten dieſer Art. 
Die Quelle zu Fachingen iſt Eigentum der 
Königlich Preußiſchen Regierung. Die Schrif⸗ | 58] 
ten voriger Jahrhunderte erzählen, mie bas | 
Fachinger Waſſer (damals in Steinfrügen!) 
ihon „ſowohl diesfeits als jenfeits der Meere 
als wahrer Heil- und Labetrank bekannt war | Sees 

| 


und bie weiteſten Transporte nad) dem Kap 
der Guten Hoffnung und Oſt⸗ und Weſtindien 
pertrug". Wem verdankt nun Fachingen den 
Weltruf? Natürlich in erſter Linie ſeiner 
vorzüglichen Qualität unb feinen heilträfti- | = 
gen Eigenſchaften! Millionen und aber Mil. »- 
lionen Flaſchen „Königl. Fachingen“ werden | ————— WEwwww- |  SBei[pie[stoeife bei Neigung zu Gicht wird 
pro Jahr getrunken, und der Brunnen met das Fachinger Waſſer von ber Arztewelt als 
heute unter den deutſchen, rein natürlichen Heilwäſſern den größten | wirkſames Vorbeugungsmittel angelegentlichſt empfohlen. Die Brun- 
Verſand auf. Die Füllung von „Königl. Fachingen“ geſchieht unter nenſchriften werden Intereſſenten koſtenlos durch bie Brunneninſpek⸗ 
Kontrolle der Königlichen Staatsregierung ohne jegliche Manipulation | tion in Fachingen (Regierungsbezirk Wiesbaden) zugeſandt. 


spart man 


bei Verwendung von 


Dr. Heiner e Fahrikaten 


jeder Kuchen wird durch Dr. Oetker's Backin locker, wohlschmeckend 
und mißlingt nie, wie es bei Hefe oft genug der Fall ist. — Man versuche: 


fr. Oetker's Backin- oder Gesundheitskuchen. | unter die Masse, füllt die in eine mit Butter aus- 
gestrichene Form und bäckt den Kuchen rund / Stunde. 


Zutaten: 100 g Butter, 100 g Zucker, 4 Eier, | Dieses Gebäck ist sehr leicht verdaulich für Kinder 
250 g Weizenmehl, 1 Päckchen von Dr. Oetker's | und Kranke. Alle für den Körper notwendigen Nähr- 
„Backin“, 4 EBlöffel voll Milch, ' Zitrone. | stoffe sind in ihm enthalten. Lässt man solch ein 

Zubereitung: Butter, Zucker, Eigelb rührt man | Stück Kuchen in warmer Milch zergehen, so ergibt 
schaumig und fügt nach und nach das mit dëm Backin | dies eine vorzügliche Speise für kleine Kinder. Dieser 
gemischte und durchgesiebte Mehl und die Milch | Kuchen kann auch sofort, nachdem er aus dem Ofen 
hinzu. Zuletzt rührt man das zu Schnee geschlagene | genommen ist, gestürzt und als „Warmer Pudding” 
Eiweiß und das abgeriebene Gelbe einer halben Zitrone | mit einer Weinschaumsauce aufgetragen werden. 


Åg — — 


Allerlei Winke für jung und alt. sie haben ein s chön 
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Grünes Kiffen in gewickelter Makramé-Hardanger Technik. Die⸗ 


es 68 Zentimeter lange und 44 Zentimeter hohe Kiſſen aus grünem — ali 
Rupfen iſt mit goldgelber Seide unterfüttert und repräſentiert einen Pues — ow 
febr effektvollen Zimmerſchmuck bei verhältnismäßig wenig und Die lange. oh em EN schnell 
Augen nicht anftrengender Arbeit. Es wird zunächſt der Rand über R EL Knochenfehler SEH 


Nachahmung. — 


vier Fäden gearbeitet, dann werden ſechs Fäden herausgeſchnitten und 
sofort die Broschüre 


herausgezogen unb Drei ſtehen gelaſſen. Dieſes Gitter loſer Fäden 
wird nun feſt umwickelt, entweder mit den ausgezogenen Fäden des 
Stoffes oder mit paſſendem Makramégarn. Dann beginne man von 
der Mitte aus, nach Abbildung, 4 Quadrate mit leichten Stopfſtichen 
zu füllen, und gehe mit dieſen gefüllten Quadraten nach allen 4 Seiten 


e | 
i i i rts. tit doppeltem Faden umrande Nasen - Korrekturen“ 
weiter in der Diagonale vorwärts Mit dopp Ü Niken Kee 


gegen 10-Pf.- Marke. 
„Želio“, Modell 16, 
ist mit Präzisions- 
Regulator für jede 
Nasenform vorrätig 
und kostet M. 5,—, 
| desgl. mit Kautschuk 
| M. 7,—. (Einfach 
M. 2.70). 
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Grünes Kiffen in gewickelter Makramé-Hardanger Technik. 


man dieſe Quadrate. Dann folgen 4 große geſtopfte Sterne. Dazu 
muß man über mehrere Quadrate Fäden ſpannen, und zwar 2 Seiten— 
und einen doppelten Mittelfaden, die man nun bine und hergehend 
mit dem Filingarn umfängt, die 4 Mittelquadrate füllen wieder Stiche 
in Point d'eſprit. Den noch übriggebliebenen Grund fülle man nun 
noch mit Stichen von Point d'eſprit, und das Kiffen ift fertig, um inn 
einem Herrenzimmer oder auf einer Gbaifelongue feinen wohlver⸗ | 
dienten Platz einzunehmen. Agnes Fleiſcher-Breslau II. 


Naſſe Schuhe. Touriſtenſchuhe ober ſolche aus feinem Leder, die 
von einem tüchtigen Gewitterregen ſo recht durchweicht wurden, ſind 
ſchwer in gehöriger Form wieder zu trocknen — namentlich die Leder— 
ſchuhe werden ganz ſteif und bekommen häßliche Falten. Vorzügliche 
Dienſte leiſtet hier ein Anfüllen der Schuhe mit trockenem Hafer, der 
die Feuchtigkeit anzieht, noch beſſer aber iſt feiner, heißgemachter 
Sand! Dieſen füllt man praktiſcherweiſe in Strumpffüße, dieſe damit 
feſt ausſtopfend, ſo daß ſie wie feſte Holzleiſten in den Schuhen ſitzen. 
Das Leder trocknet ſo ſehr ſchnell, bleibt glatt und ſchmiegſam; auch 
als Leiſten über Nacht in den Schuhen ſteckend, tut ein ſolcher Sand— 
fuß gute Dienſte, ebenſo beim Wichſen oder Einfetten der Schuhe. 
Der Strumpf wird über dem Sand feſt zugebunden. A H. 


Beſtecke mit Silbergriffen ſollen von einem Gebrauch zum anderen 
ſtets ſorgfältig aufbewahrt werden. Es iſt nicht angängig, ſie einfach 
zuſammen in einen Beſteckkorb zu geben, da hier die Griffe ſehr leicht 
leiden, zerkratzt werden, Beulen bekommen. Sie gehören immer in 
das gepolſterte Etui, wo ſie geſchützt liegen. Beſitzt man ein ſolches 
nicht mehr, Si man fid) ein extra Leder an, in das man Gabeln, 
Meſſer wie Löffel nad) der Reinigung einzeln einſchlägt. Eventuell Jurch und dul 
benötigt man einige unb erſteht am beiten hierzu die bekannten ER? i ah 

Formalde LK 
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Fenſterleder. Man widelt ein Stüd nad) dem anderen hinein, 8 daß 
jedes einmal umhüllt und vom nächſten geſchützt iſt. Eine ſolche Leder⸗ 
hülle iſt ſehr günſtig für die Gibergriffe wie bie Stahlklingen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Zucker und 3 Eiern tüchtig zu glattem Schaum gerührt, dann kommen 250 


D 


mit (Groupen, Paftete von Bratenreften, Bratwurſt, Kartoffelbrei, 


marmelade, belegt ſie dann mit kleinen Makronen und giti eine Creme bar: 


Jür die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Hühnerſuppe, Mufchelragout*), gekochter Schinken, 
Blumenkohl mit brauner Butter, Salzkartoffeln, Ananaseis, Vanille⸗ 
kuchen“ “); oder: Kalte Weinſuppe mit Sago, S morbraten, Kraut⸗ 


ſalat, ene Kartoffeln, ne aufn mit 2[pritofen***). 

+) u elragout 6 Stück Heringsmilch, etma8 Kalbs irn, 1 ges 
kochte e bn pedi oder anderer Fiſch werden S ebadt imb 
in kleine Würfel poen mit „ Pfund feingewiegtem, gekochtem Kalb⸗ 
ſleiſch ober Kalbsbraten zuſammen in Butter gedämpft. Dann gibt man 3—4 
ſeingewiegte Sardellen, Zitronenſaft und etwas Fleiſchbrühe dazu, ſo daß 
ſich tinc e Brühe bildet, läßt alles durchſchmoren, rührt mit 4 Eigelb ab 
und au das Ragout in die Muſcheln; man beftreut fie mit geriebenem Käſe 
und läßt ſie ſchön gelb backen. 0. 

+*+) Sanálfefudjea. 5 Eiweiß werden zu feſtem Schnee geſchlagen, 
5 Eigelb dazu gerührt, ſowie Pfund Zucker und X Pfund Mehl, von 
die Hälfte oder 1 Teil Stärkemehl ſein kann. Auf ein gefettetes Backblech 
ſetzt man Fe von der Maſſe, läßt fie über Nacht ſtehen und bäckt fie am 
andern Tage in einem etwas abgekühlten Ofen. 
* mus eee E Aprikoſen. 7 Pfund Reis werden in 
112 Liter Milch, y; eis utter und 4 Pfund Buder und mit etwas Vanille 
weich und ſteif gekocht. Nachdem er ausgedampft iſt, rührt man 8 Eidotter 
hinein und das zu Schaum geſchlagene Eiweiß. Dann gibt man den Reis 
lagenweiſe mit Aprikofenfontpott oder friſch l Früchten in eine 
Form und bäckt den ſehr guten Auflauf 1 Stunde. 

Montag: Einlaufſuppe, Königsberger Klopſe, Salzkartoffeln, ge⸗ 
ſpicktes Rindsfilet, Rotkraut, Tomatenſalat, Biskuitpudding, Brom⸗ 
beerkompott; oder: Kalte Schaumbierſuppe mit Brotwürfeln, Rehkeule, 


e gebratene Kartoffelſcheiben, Mondamincreme mit Erd⸗ 

eerſaft. | 

Dienstag: Sauerampferſuppe, Paſtete von Schinkenreſten, 

Schweinekoteletts, Schnittbohnen, Gurfenfalat, reiſelbeeren, Reis⸗ 

mehlflammeri mit Mandeln; oder: Pe NODE mi Semmelklößchen, 

9 Schellfiſch mit feinen Kräutern, Salzkͤktoffeln, Sagoauflauf, 
abannas“). 

) Harannas. X Pfund geſchälte oder ungeſchälte Mandeln werden 
mit d dd feingerieben Mr % 15 uder, 8 Etooltern, 120 Gramm Pus 
dermehl und dem iweißſchnee vermiſcht, 30 Gramm ſehr feingemahlener Kaffee 
dazugegeben und ſodann die Maſſe zu länglichen Röllchen geformt. Nachdem 
fie hellgelb gebacken find, beſtreicht man fie mit Aprikoſenmarmelade und Be: 
ſtreut R mit Diandebitiftcyen. 

Mittwoch: Graupenſuppe, Kalbsleberragout“), gebratener Ka⸗ 
paun, Kopf- und Gurkenſalat, T igna Kartoffeln, Johannisbeertorte; 
oder: Blumenkohlſuppe, gefüllte Ente, neues Sauerkraut mit Apfeln, 
Marſchallstörtchen, friſches Obſt. 
e e out. Die Leber wird gehäutet, entſehnt und 
in Streiſen geſchnitten und ſodann mit Schalotten, Schnittlauch, Dragon, Thy⸗ 
mian und rſilie in Butter ſo lange geſchmort, bis ſie inwendig gar iit. 
Dann gebe man etwas Salz. geriebenes Weißbrot, Muskatnuß, eine Prije 
Nelfenpfeffer, 2 Taſſen Brühe von Maggiwürfeln, ebenſoviel Wein hinzu und 
laſſe alles miteinander durchkochen zu einer kräftigen, bündigen Sauce. 
Donnerstag: Ochſenſ mangluppe, Makkaroni⸗Coquillen“), ge⸗ 
bratenes Maſthuhn, feines Apfelkompott und Preiſelbeeren, rohgebra⸗ 
tene Kartoffeln, Schotten⸗Konfekt““), Weintrauben: oder: Durchge⸗ 
rührte Kartoffelſuppe mit Sellerie, Rouladen von Kalbfleiſch, Ge⸗ 
müſe von Salatſtengeln, Apfelreis. 

*) Makkaroni ⸗Coquillen. Nachdem man 4 Pfund Makkaroni 
in Salswaſſer weich gekocht hat, wenden fie mit kaltem Waſſer abgeſpült, mit 
ſeingewiegtem Pökelfleiſch, Pfeffer, Parmeſankäſe, acrlajtener Butter und einer 
dicken, braunen Coulis⸗Sauce vermiſcht in Coaquillenſchalen gefüllt, mit Käſe 


beſtreut und mit Butter beträufelt und in guter Hitze gebacken. 
** Schotten⸗Konfekt. 950 Gramm Butter werden mit 250 Gramm 


Gramm Schokolade und jo viel Hafermehl dazu, daß fid) der Teig ausrollen 
und mittelſt kleiner Förmchen ausſtechen läßt. Man bäckt ſie bei mäßiger Hitze. 

Freitag: Krebsſuppe, gebackene Froſchkeulen, Blumenkohl mit 
Tomatenſauce, künſtlicher Rehrücken, Kartoffelſalat, ſpaniſcher Wind 
mit Himbeercreme; oder: Obſtſuppe mit Sago, Rotaugen mit 
Peterſilienſauce, Savoyerkohl mit Saucischen, Kirſch fannkuchen. 

Sonnabend: Durchgerührte Erbſenſuppe, Nierenſchnittchen, Spi⸗ 
nat mit Spiegeleiern, Nackenbraten, Gold und Silber“), gebratene Kar⸗ 
toffeln, Makronencreme“), friſches Obſt; oder: Hammelfleiſchſuppe 


grüner Salat, Stippmilch mit Weintrauben, Sandtörtchen. 
Gold und Silber. Gelbe Nüben werden in kleine Würfel ge- 
ſchnitten, mit etwas Fett in Salzwaſſer weich gekocht. Zugteich focht man 
weiße Bohnen, die halbreifen aus dem Garten, die ſogenannten Räufel- | 
bohnen eignen ſich ſehr gut dazu, mit reichlich Speck in kurzer Brühe weich, 
gi beides e ete würzt mit Eſſig und Pfefſer und bindet das Gemüſe 
it wenig Mehl. 
* jiarrowencpeme Eine Schüſſel beſtreicht man mit Erdbeer⸗ 


über, die man aus 14 Liter ſüßer Sahne, 165 Gramm Zucker. 62 Gramm in 
Milch aufgelöſter Stärke und 6 Eidottern gekocht hat. Das zu Schnee ge⸗ 
ſchlagene Eiweiß der 6 Eier rührt man darunter. it die Creme über die 
Mafromen gegeben und erkaltet, überzieht man die Speiſe mit Schlanſahne und 


| 
J belegt ſie mit auserwählt ſchönen Erdbeeren. 


" 


Briefkaſten. 

Frau Kommerzienrat pl... in €... Andere als hygieniſche Rat- 
ſchläge gegen die unbequeme Korpulenz, wie ſie unſer Blatt ſchon 
mehrfach brachte, ſind nicht zu geben: Arzneimittel ohne ärztliche 
Verordnung können ſchlimme Folgen haben. Die Hauptſache wird 
mmer ſein: Weniger eſſen! Und dabei: Mehr Bewegung! Die 
neiſten korpulenten Fünfzigerinnen find nicht mehr imſtande, ſtunden⸗ 
ang zu laufen, ſie verfallen der Bequemlichkeit des kurzen Spazier⸗ 
jangchens und nehmen dabei ſtets an Gewicht zu. Dann iſt ja 
"it mehr viel zu ändern, deshalb follte jede jüngere Frau es fid) 
um Geſetz machen, die ſtarken Marſchleiſtungen ihrer Mädchenjahre 


asap iL, Damen. Aber die dadurch errungenen Güter: ſchlank⸗ 
| nl de 
ieſer ſämtlichen Anſtrengungen wert! 

Schluß bes rebaktienellen Teils. 
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Ein Vollbad 


Johns Badewanne bar 


(Auf Wunsch direkt mit Gas 
oder Spiritus beheizbar.) 


Solide Konstruktion 
Vollbadverzinkung! 
Kein Zeitverlust! Keine Erkäl- 


tungs- und Ansteckungsgefah- 
ren wle bei Anstaltsbesuch. 


Dauernd 
praktisches Geschenk! 


Nur in einschlägigen Ge- 
schäften der Haus- u. Küchen- 


waren-, Eisenwaren-Branche, 
Klempnereien usw. erhältlich. 


Fordern Sie unsere 
neue Broschüre B 404. 


J. A. John, A.-G. 


Erfurt- Jiversgehofen. 


3045 


Fordern Sie die 
praktischen und bewährten 


inApothekenund Drogerien gratis. 
Unentbehrlich bei der Ernährung 
von Kranken, Schwachen und 


Genesenden jeden Alters. 


tische Beschwerden 


R h eum ER M.1.30u. 2.10 


risfmarken-Zeitung gratis 


Einzig da- ,————. , i 
DONE | S. 
r^ E lungen undein- 

P zelnen Marken 


angebote 
Philipp Kosack & Co., Berlin, Burgstr. 13 
Lieferant für Museen u. Postverwaltungen 


t! Bruchleldende ve 


Wohltat u. Hilfe. Auf Hei- 
d lung hinwirkend, Viele 
Dankschr. Aufklär. Bro- 
schüre D. geg. 30 Pf. i. Mark 
durch: Schi evekamp's 
Bandagen - Versandhaus, 
Düsseldorf 114, Wilhelm- 
platz 10, I. Etage, dir. gegenüber d Haupt- 
bahnhof, und Duisburg 114, Königstr. 38, 


got 


zu Fabrikpreisen. 
Stickerel-Roben von M. 1] an. Blusen v. M. 2 an. 
Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
Taschentücher, Oardinen 
Stickerei-Manufaktur, Bern 40 (Schweis) 
Verlangen Sie franko 
Modebilder und gestickte Proben. 


— AA 


* 


Neu erſchienen! 
p 
5 


iſcher Ratgeber, Samm. bewährter 
hombopathiſcher Rezepte. Wer krank 
tft, erhält gegen Voreinſendung einer 
10 « Pfennig: Diarle das Schriftchen zus 
geſandt von Dr. Scheermesser’s 
Homöopath. Centralapotheke, 
am Rathaus Deſſau Anhalt. 


MALTON-E:: 
Gericke ‚Potsdam 


Neues Vollkorn - Brod. 


Echt, wo — G's, Ambrosia "B — zu haben. 
Probekolli: 5Stück M.1,50 ab Potsdam. 
In Berlin bei Gebr. Groh, Butterhandl. 


Keimnkard. vuelo, 


— — RN 


dase Iterenwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird 


erleichtert und angerest, die Z 
verstopfen, werden herausgespü 


‚linder, welche die Nierenkanülchen 
t, der Eiweissgehalt des Harns ver- 


liert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen ab, die überschüssige 
Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen und gichtigen 
Leiden ist, wird abgerieben. Gries und Nierensteine gehen ohne be- 
sondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren 
fällt weg, der Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin 
wird klar. Es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden 
war. — Man frage den Arzt! — Ca. 20—30 Flaschen zu einer Hauskur. 


Schriften kostenfrei durch: 


Reinhardsquelle G. m. b. H. Post 


Wildungen. — In Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Dro- 
gerien verlange man zum eigenen Nutzen ausdrücklich nur 


Reiohardsquelle und weise jedes andere An ebot anpa zurück 
wo nicht erhältlich, liefern witz direkt) i ] e ` Le 


— 


Neu eingegangene Bücher. EE 


Seſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in feinem Fall ftatt. Etwas Sensation eee dar 8 e = 


E " pe Ballowitz & Co., Berlin W. 57, Abt. Hy. 4 
W.Scharrelmann: „Großmutters Haus und andere Geſchichten ir agr mit der Wurzel kann man jetzt sas 

2.50 M.) — Maria Schade: „Große Frauen“. (2,50 M.) Braun: | ME 2- rg een setzt. WEE 

ſchweig, Verlag von George Weſtermann. — Georg von der Be: DR, Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar I aa 

Gabe len b: „Der große Kavalier“. Roman. (Geh. 4 M., geb. 5 M.) fa A SESCH, aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Be? 

Leipzig 1913, Verlag von L. Staackmann. — Ado l fSaager: „Na⸗ 

pl Briefe an oſephine“. (Geb. 2 M., geb. 3,50 M.) Stuttgart, ~ 


bürgt die Firma und verpflichtet sici 
Geld zurückzuzahlen. deen | D 
: ist M. 5,50 u.M.8.—  Gebrauchsfertig, (era 
erlag von Robert Lutz. — Clara Rommel⸗Hohrath: „Im ` 
Banne Roms“. Roman. Geh. 4 M., geb. 5 M.) Stuttgart und Ber⸗ 
(in 1913, J. G. Cottaſche uchhandlung Nachfolger. — Peter Ro⸗ o ER 
fegger: „Mein Weltleben“. Neue Folge. Erinnerungen eines Sieb⸗ 
zigjährigen. (Geb. 4 M., geb. 5 M.) Leipaig 1914, Verlag von L. Staack⸗ í — 1 
mann. — Theavon Harbou.: „Der Krieg und die Frauen“. No- 
vellen. (2,60 M.) Stuttgart und Berlin 1913, J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung Nachfolger. — Max Hesdörffer: „Handbuch der praf- | 
tiſchen Zimmergärtnerei“. (10 M.) Berlin SW, Verlag von Paul 
arey. — Bern d tb Gronberger: „Jahrbuch für den Klein⸗ 
artenbau unter Mitwirku von Fachleuten“. (0,40 M.) Frank⸗ 
urt a. Main, 1914, Verlag des Vereins zur Förderung des Klein⸗ 
p Us — Helene v. M ühlau: „Doralieſe v. Freilingen“. 
oman. (0,20 M.) Berlin⸗Leipzig, Verlag von Hermann Hillger. — 
Wilhelm Koſch: „Das deutſche Theater und Drama im 19. Jahr⸗ 
hundert mit einem Ausblick auf die Folgezeit“. (Geh. 4 M., geb. 
4,80 M.) Leipzig 1913, Verlag der Dykſchen Buchhandlung. — 
Bally Nagel: „Lyriſche Novellen und Skizzen“. (Geb. 2 M., geb. 
3 M.) Halle a. Saale, Verlag von Richard Mühlmann. — G. 
Behrendſen: „Maſchinenähen“. Ein Leitfaden für den Unterricht 
an Mädchenſchulen, Fortbildungs-, Gewerbe. und Haushaltungs⸗ 
ire (1,20 M.) Berlin 1913, Verlag von Julius Springer. — 
ite Kremnitz: „Iſt bas — das Leben“. Roman. (1 M.) Berlin, 
Kronen⸗Verlag G. m. b. H. — H. Corray: „Der Weggefährte“. 
Jahrbuch für 1914. (Geh. 2,50 M., geb. 3 M.) Aarau⸗Zürich, Druck und 
Verlag von A. Trüb & Cie. — Profeſſor Dr. Kun o Francke: 
„Deutſche und amerikaniſche Ideale“. Autoriſierte Überſetzung aus dem 
Engliſchen von Baronin Elvire von Stempel. (Geh. 1 M., geb. 1,40 M.) 
Berlin W., Verlag ber deutſchen Bücherei, Otto $oobs. — K. W. 
Wolf⸗Czapek: Deutſcher Camera-Almanach“. Ein Jahrbuch 90 
Photographie unſerer Zeit. 9. Band. (Geh. 4,50 M., geb. 5,50 M.) 
Berlin, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. — Hans Oſtwald: 
Hanna und ihr Kampf und andere Erzählungen“. (0,20 M.) Leipzig⸗ 
Berlin, Verlag von Hermann Hillger. — Ludwig Fritze: „Nala 
und Damayanti Savitri“. Zwei altindiſche Erzählungen. erlin W, 
Berlag der deutſchen Bücherei, Otto Koobs. 
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äi, Hervorragendes deutsches Fabrikat 


BAER & REMPEL: BIELEFELD 


Verkaufsstellen überall kennt! 
nebenstehenden Bild. npe a 


pie Er. n 0 Lebensjahre CA 
Faltenloses Gesicht 


mit runden Muskeln, jagendlichem Aus. 
sehen bewirkt der Geb rauch v. Charis bei 


Kein Leser versäume, meine neue Preisliste 
zu verlangen. August Dürrschmidt, 
Musikinstrumente und Saiten - Fabrik, 
Markneukirohen l. $a. Be 525. 
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richtung, ges. gesch. Deutsch. Reichs- 
patent, k. k. Oesterreich. u. Schweis. Pa- 
tent, boseitig! unt.Garantie: Falten, Run- 
zeln, Tränen | 
E u. Mundform, DN ae i 

esichtsmassen, wodurch scharte. weike D 2 
Züge. unschöne Gesichtsform verbessert Peter Nissen s Origia:! 
werden. Wer etwas wirkl. Reelles auch Matrosen - Kleidung 
z. Brustpflege anwenden will, verl. die 
Brosch. Nr. 1 mit Abb. u. Arztl. Gutacht. ` nach Vorschrift 


d. H. Prof. B. u. Oberstabsarzt, Sanitäts- d. K. Marine für 
Knaben u. Ad- 


Schach. d 
| A. L. Schwenkler, Berlin W57, Potsdamer | chen ist unüber- 


rat Dr. Schmidt von der Erfinderin Frau 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. Strasse 88B. Sprechzeit 111,—6 Uhr. troffen dauerh.. 
Problem Nr. 7. EES E n 


Von F. S. Marſhall. 


ieflichen Fernunterrieht. u. 


à Damenkleidung. — Stoffproben 
t das Rustinsche Lehrinstitut Preislisten m. Abbildungen portok. 


suNGrund der Methode Rustin. . : 
Peter Nissen, Kiel 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 30/4. Filialen: Bremen. Breslau, Dresden, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E. Stuttgart, Würzburg. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme oa. 12 Tage vor Erscheinen. 


Schach. eat) Dreifilbige Scharade. 
: Dir ift bie Silbe eins gegeben, 
Cöfung bes Problems Jtt 7. Sie fehlt auch nicht bem fleinften Tier, 
1) Tc6 be oder Lc6: Und all dein Wollen, Wirken, Streben 
2) Lc5+ Iſt tief begründet nur in ihr. 
1). cb D e e laß n das gen Händen, 
2) Te6+ uch bie Maſchine läßt's erfteb'n; 
die Du bot es an des Zimmers Wänden, 


Doch nicht von Menſchenhand gefeb'n. 
In eins wird eins⸗zwei⸗drei erſtehen, 
Doch ſah's ein leiblich Auge nie: 


e Jur Kurzweil. 277 Des Menſchen Gett kann es nur fehen, 


Bilderriffe. Von Carl Sehr. Als Trugbild kranker Phantaſie. 


Silbenrätſel. 

Mit Seufzen die faule Grete ſpricht: 
„Nun kommen bie erften Beiden; 
Jedoch meine böſe Herrſchaft nicht 

Die lange Dritte will leiden. 

Gemütlich im Ganzen liegt der Bär: 
Wenn ich doch einer geworden wär'!“ 

F. Müller (Saalfeld). 


Auflöſung der zweiſilbigen Scharade in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Windſpiel. 


Auflöſung bes Anaaramms in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Meiſterin, Meierin. 


Homonym. 
Obgleich er fid) im Ton das Wort, Auflöfung des Rätſels in der 1. Beilage 
Ward die Broſchüre es fofort! zur vorhergehenden Nummer. 
M. R n. Zwei, Elf — Zweifel. 
Schinß des redaktionellen Teils. 
e^ CON men o^ AS 9 ^ 
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Ce erspart Ihnen Zeit, Mühe, Aufregung und Geld. Wollen Sie das 33 
e | Zweckmäßigste, Modernste, Beste und Preiswerteste haben, was EO 
= es auf den verschiedenen Gebieten der Gebrauchs- und Luxus- zo 
IE waren-Industrie gibt, so verlangen Sie unter Angabe Ihrer Wünsche 3o 
= den betreffenden Spezialkatalog der Firma: SCH 
DE ta d ze 
= Sock d. Co. EA Sloflieferanten -$ 
Q= Dresden 6 (KJeuldtnd) Fürsır Cip? Podenback i i B (t Ölterceik) SCH 
^ 2 Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei: 8 
= | Kat. U 135: Silber-. Gold- u. Brillant- | Kat. 5735: Beleuchtungskörper für EQ 
ES schmuck, Uhren, Bestecke usw. jede Lichtquelle. =) 
ez Kat. H 135: Gebrauchs- und Luxus- Kat. T 135: Teppiche, deutsche und zo 
LS waren, Artikel für Haus und Herd, | echte Perser. SC 
ds DEM Coe qi Rieti now. | Kut R735: Moderne Pee, — E 
Le S LE E NOE i: e Familien-Kinos, Feldstecher usw. | Kat. M 735: Saiteninstrumente. = D 
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ehalt. Leicht verdaulicher Ersatz für N 
rankenfahrstühle 


VIDE Mich, Aerztlich empfohlen. Zu 
Hrankenmöbel 


den VR Fl für Mark 2.—) durch die 
jeder Art liefert die Spezialfabrik 


Hochschul- (Versuchs- -u.Lehr-) Brauerei, Berlin N65, 
Bei Nervosität, Herzleiden, Schwächezuständen etc. hilft an 
Dr. Majert’s Sauerstoftbad „sasto*®! Dresden-Yöbtar 


Interessante Broschüre gratis u. franko. Billig. Unschäslich für alle 
Wannen. Chem. u. Pharm. Werke CG n. b. H. Grünau. Berlin. n jed. größ. 


Höhere u. mittl. Masch.- u. Elektrot.-Schule. Werkm.-Schule, 
‚Anerkannte Hoch- und Le 
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Bel öſfterer Aufgabe 
die 12 Tage darauf 
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MUN QD n en PHP" a 
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i pu nn uu uid 


Hessen. 


Wirtichaftspenfionat». Frau Bauinipeftor Jstatl 
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abrespr. M. 900. Proſp. u. Ref. durch b. Borih. 


Hessen-Nassau. 


England. 


i i Haushalt 
artenitadtoiertel. Token, Soer ier junge Szen itgemáfe mi | À 
Condon, OH, ino ore antaen, er Tönpterpenfionat Bug, eite Hm ed | ~ 
von Sehenswürdigteiten. Junge Damen (Töchter) im Haufe. Erſtklaſſige Referenzen gepr. Lehrkräfte, Ausl. an Schlößchen a. Auepart, herri., (onn. Sein, 
werden gegeben und verlangt. Mrs. Ingram, 92 Boundary Road, South Hamstead, NW. u. Schlafräume. Gr. Obft- u. Zier Tennispl. Geſellſch. Ant. Tanz. Brofp. fre. e 
Dberla n tein a. R ein. €v. a Meer Fortbild. in SC M 
Schweiz. Haush. Eig. Duite gr. Gärten, bein. Ce EC ib Deaf M 
i franz. x 
weg. Wi A, | Lausanne Wiesbaden ze: Bernhardt, e i|. |: 
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egründet 1891. eanneret-Humbert et flls. | Maison d'éducation 


roſpekte und Referenzen. j j 
? Í 3 NN AP nenne, eure ele Fächern. Eigene Villa mit großem Garten. — Proſpelte und Referenzen e : 
Tüchterpensionat Dupraz Sports. Situation exceptionnelle. Séjour de Frau Dr. Hauftaedt und Fräulein Martin, ſtaatlich geprüfte Schulvorſteherin. P 
Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) montagne été et hiver. Hautes réferences à - 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. l'étranger. Directr.: Madem. L. Barriere. pild Halliwid neo Rn E 
ee Sorg Erz. Prau A, Dupraz, Direktorin: || Atao- ADÈN, E am Genfercee A ( eu SA terpenfoqat (aate a. . PONE ms : 
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Lausanne, des Apennins Eeer w. Geissler, Ee uro erie Ze ee edt 8d 
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durch Univerf.- und ben A itofefforen tätsvorträge, Konzerte etc. Mässige Preise. Soum 15 Ma Villa T ee P nite 
P un Prop. Mlle 10 ſte deutſche Ref. £aujanne, en Töchterpenſionat Sit ` Ge Auf Wunſch Fortbild, in 8 Muf! und Maler 
uftr. Proſp. Miles Bollinger. ecjten Ranges. Wiſſenſchaſtliche, häusliche, Tennis. la Refer. A illuſtr. Proſp. durch die Vorſteh. Frau Iriedtich Biiyein Be. 
£ eſellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Muſik. 
ausanne Prima Referenz. Frau Prof. Dr. Georgens. Lippe. 
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L Beilage zu Dr. 99, 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition Au j t i i 
i Annoncene» 1 gust Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: B Breslau, Dresde 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Oe a. S, Hamburg, : Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg LR. B Würzburg. 
eilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. A Schluss der inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Neu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


Dr. Kurt Floericke: „Meeresfiſche“. Mit zahlreichen Abbil— 
dungen. (1 M.) Stuttgart 1914. age — br Wie? GE 
Dreifarbendrude nach Gemälden. — Emma Haus hofer⸗Merk: 
„Luxuspflänzchen und andere Novellen“. (20 Pf.) Philipp Reclam 
jun. — Kurt Neff: „Vom Fels übers Meer“. (2 M.) — Joſef 
Moifer: „In mißlicher Lage und andere Erzählungen“. (1,50 M.) 
Peter He r: „Mondäne Welt“. (1 M.) — Paul Ecker: „Be: 
Wiere Säulen“. (2 M.) — Friedrich Göhrke: „Atlantis“. 

edichte. (2 M., geb. 3 M.) — Maria Mering: „Im Banne“. 
Symboliſches Drama in 1 Aufzuge. Straßburg i. E. u. Leipzig. Joſef 
Singer. — Otto Kampe: „Hamborger Jungs un Deerns“. Mit 
Bildern von Rud. Fredderich. (1,75 M.) George Weſtermann. — 
Gaſton Leroux: „Nataſchas Geheimnis“. Roman. (1 M.) Berlin. 
e G. m. b. H. — Erwin Roſen: „Der deutſche Laus— 
bub in Amerika ; 3. Teil. Robert Lutz. — „Sylt, die Kö nigin 
der Nordſee“. Städtiſche Badeverwaltung. — H. Pre hen von 
D ewitz: „Mammonarchen“. 2. Teil: Aus der Geſchichte der großen 
3 d Vermögen. (1 M.) Stuttgart. Franckh'ſche Verlagsbuch— 


(beſtes ungariſches 
ie: gariſch 


deſſen wiegt man 
ſehr fein, vermengt 


tuell au 
heißen 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Bewährkes Rezept für einen Kaffeekranz mit Nußfüllung. Einen 
ſehr guten faftigen Kranzkuchen, ber ſowohl zum Kaffee, wie auch ohne 
Wel vorzüglich ſchmeckt, bäckt man auf nachfolgend beſchriebene 


100 Gramm gute Preßhefe löſt man in wenig lauwarmer er ſich lange friſch. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Das veriorene Laken. 


Milch auf unb gibt fi 
aiſerau 

iter lauwarmer Mil 
und der abgeriebenen S 
und knetete. Der Teig m 
nach zum Gehen an eine 
Serviette. Er muß mind 
ihn auf einem mit Mehl 


i 


bad, gibt etwas feines Kuchengewürz, 100 
dierte Pomeranzenſchalen und drei Löffel Rum dazu und vermengt das 
Dann wird die Kuchenplatte mit zerlaſſener 
un die Nußfülle noch warm darauf gegeben 
rteilt. Danach rollt man den Kuchen I einer 
EI 

ie 


alles. gut miteinander. 
Butter beſtrichen unb n 
und recht gleichmäßig ve 
Rolle auf, dreht dieſe et 


ſchwer verdaulich iſt. Nach 
Kranz noch mit einem Zuck 


 Sunlicht 


was und legt jie zu einem Kranze zu 
und dann auf ein mit einer Speckſchwarte beſtrichenes Backblech. 
Oberfläche des Kranzes beſtreicht man mit zerquirltem Ei und ſtreut 
nach Belieben kleine Roſinen oder ſtiftlich geſchnittene Mandeln, even- 

grobgehackte Nüſſe, darauf, und läßt den Kuchen nun im 
ratröhr etwa eine Stunde backen. 
reichlicher haben, ſo muß man entweder die 
oder nur die Hälfte des Teiges nehmen. 
Quantum dürfte zwei Kränze in der bei Kon 
ergeben. Die Nußfülle iſt nicht zu reichlich bemeſſen, weil ſie ziemlich 
Belieben kann man den fertig gebackenen 
erguß verſehen. Durch die Nußfülle hält 


D 


e zu einem Teige, ben man aus 3% Pfund Mehl 
szugsmehl), 4 Gelbeiern, “ Pfund Zucker, 
500 Gramm Butter, einem Kochlöffel Salz 
ale einer Zitrone herſtellte und tüchtig ſchlug 
B locker und löſend fein. Man ftellt ihn da» 
n warmen Ort und bedeckt ihn mit einer 
eſtens eine Stunde gehen. Dann rollt man 
| | leicht beſtäubten Brett mit dem Nudelholz 
zu einem dicken Kuchen auf und beſtreicht ihn mit nachſtehender Nuß— 
fülle: Ein Pfund guter Bienenhonig wird im Waſſerbade e 
ein Pfund abgezogene Walnüſſe oder 
fie mit zwei gehäuften Eßlöffeln geriebenem Zwie- 
ramm feingewiegte, fan- 


rhitzt. In⸗ 
aſelnüſſe 


Will man die Nußfülle 
doppelte Quantität Fülle 
Das oben angegebene 
ditoren üblichen Größe 


Thereſia. 


sind Kleidungs- und Wäsche- 
stücke von tadelloser Reinheit 
und angenehmem Geruch. Alle 
diesbezüglichen Wünsche er- 


füllt in hohem Maße die 
Sunlicht Seife 


deren Güte und große Reini- 


Das Enizücken 
( von jedermann 


gungskraft längst sprichwört- 


lich sind. Der Preis für Sun- 
licht Seife ist trotz teuerer und 
bester Rohstoffe unverändert: 
Doppelstück für die große 
Wäsche 25 Pf., Achteckstück 
für den Waschtisch 10 PL 


Notiz für die Sammler der 
Gutscheine von Sunlicht Seife: 


Serie II: „Im schönen Land 
Tirol" der Sammlung „Aus aller 
Welt" ist erschienen und so- 
wohl gebunden als auch in 
Heften wie die Serie I: ,,Kreuz 


und quer durch die Schweiz" 


zu beziehen vom 


H ] Rh | i | 
erlag, Aheinau.Mannheim 
g nneinal A 
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Q? Der Geſamtauflage unſerer heutigen Nummer liegt et 
Für die Küche. des 99 en Laboratoriums J. Will, ee 
Die angegebenen Rezepte And für fünf SBerfenen berechnet. bei, den wir Der Aufmerkſamkeit unſerer verehrlichen Leſer und 


i - Leſerinnen empfehlen. 
Sonntag: Legterte Sterbelfuppe, e Gurkensalat, Sitroneniuee Leferinnen empfehlen 27° df 
Schweinsrü ck umenkohl, (Gur ‚ , | 
Se gebackene Stäbe“ “); oder: Tomatenſuppe mit Wie man das Jett von Hüften und Unterleib 
Grießſchwämmchen, Rinderſchmorbraten, dicke Bohnen mit Rahm⸗ zum Verſchwinden bringt. 


i i isbeertompott. 
fauce, Kopfſalat, Mondaminpudding mit Johannis | Mme fellar erklärt das Geheimnis, das der Se 
J Weiße Sultanfpe y Liter Milch, 2 Eßlufſet Buder lar eri blanten, wohlgeformien Lnd EMEN 


1 Stück Vanille und gilrenenſchaſe werben zum Kochen gebragt, durch ein T 

Sieb gegeben und mit 3 Eidottern ver uirlt. Nun gibt man 2 n m „Obwohl meine Figur je t allgemeine a EH 

einer ertaffe voll Waſſer aufgelbſte elatine hinzu, 1 Eßlöffel Kor nthen, auch ich die Schrecken zu räſtiger bi a ‚babe 

ebenſo viel Sultaninen etwas feingemitrfeltc® tronat und 1 Weinglas voll ) g üften und eines zu tarten Unter 
leibes gekannt, ſagt Mme Kellar, eine zierliche, anziehende Bariferin, 
bie fid) gegenwärtig in Berlin aufhält. „Ich war ber Anſicht, es ließe 


i zunſch und rührt alles fo lange, bis es kühl iſt, fügt dann den 

Sr der 3 Cler und 1% Liter ſteiſe Schlagfahne hinzu und ſtellt die Speiſe 

recht kühl zum vollſtändigen Erſtarren. : 
„Gebackene Stäbe jé Pfund Butter rührt man mit 2 ganzen 


Eeer A de oder Rahm und knapp 1 Pfund Mehl zu einem feſten 
t , 


dicht uſammenrollt, ſo daß man Stengel von der Größe einer Siegel⸗ 
Ale tange erhalt. Man o tbt (ic mit Ei, beſtreut fie mit Salz und bäckt 


ſie auf einem gebutterten Blech. 


Montag: Cham ignonſuppe, Hammelri pchen mit en 

ſalat“) und Peterſiltenkartoffeln, Maizenaſpeiſe““) mit B nn 

chsbohnenſalat. Die Wachsbohnen werden von den Fa en 

Sr leine chide zarſchnitien, weich gekocht und mit Eſſig, Ol, ſaurer 

Sahne und wenig Zwiebel zu Salat angemacht. Der Salat ſchmeckt Hejonderd 
gut, meum etwas friſches, feingewiegtes Bohnenkraut dazugegeben wird. 

*) Maizena ſpeiſe. Maizena wird mit halb Waſſer, halb Milch, ein 


wenig Vanille und Zucker zu einem ſteiſen Brei über ben ren 


fid) nun einmal nichts dagegen tun, und hätte mich ſicherlich in mein 
Schickſal ergeben, dieſer zu tarten Fettbildung wegen um zehn Jahre 
älter auszuſehen, als ich wirklich war, wenn ich nicht zufällig von einer 
meiner Freundinnen ein einfaches Kräuterrezept Gem hätte, bos 
mir endlich meine Schlankheit wiedergab. ie ich in Erfahrung 
brachte, wenden die meiſten, wegen ihrer ſchönen Figur bekannten 
Schauſpielerinnen und Damen der Geſellſchaft dieſes Mittel regel: m 
mäßig an, menn ſich irgendwo eine zu (tarte Fettbildung bemerkbar ab 
macht; auf dieſe Weiſe erhalten ſie ſich immer ſchlank und wohlpropor⸗ M 
tioniert. — Oh, id) gebe Ihnen ganz gerne bas Gebeimnis preis: man 
dii fid) aus der Apotheke 4 Gramm Eſchenblätter unb 90 Gramm E 
Onadal, tut bie Eſchenblätter à Haufe in eine Schüffel, gießt 3 kleine : 
Kaffeetäßchen voll kochendes Waſſer darüber und läßt das eine halbe = 
Minute ziehen. Dann filtriert man die Flüſſigkeit durch ein Tuch, 
fügt das Onadal hinzu und ſchüttet die Miſchung in eine Flaſche zum — 
Aufheben. Die Anwendung erfolgt jeden Abend und Morgen durch r 
kreisförmiges Einreiben der betreffenden Stellen mit den Händen SS 
für etwa zehn Minuten. Und wie freute ich mich über das Refultat! " 
Konnte id) 200 faft ſehen, wie bei jeder Einreibung das Fett kk = 
wegſchmolz. Ich trage jetzt ein kleineres Korſett, brauche mich nicht 
mehr zu ſchnüren und das en ift babel fo feft, daß ich auch ohne 
chlanke und elegante Figur habe. 


erührt werden mit dem nötigen Quantum Flüſſigkeit. Das Verhältnis zi ſchen 
Fa keit und Maismehl iſt genau auf 1 P 

ie Blaubeeren werden in der bekannten Weile geſchmort, am beſten ohne 
jedes Gewürz, und wenn die Maizenamaſſe erkaltet iſt, ebenfalls vollkommen 
talt über dieje gefüllt. Man richtet dieſe beſonders für Kinder ſehr geſunde 
Sommerſpeiſe am beſten auf einer tieſen Schüſſel an, die mit kleinen Zwie⸗ 
däcken garniert werden kann. 

Dienstag: Kirſchſuppe mit Reisklößchen, Kanapees mit Schinken⸗ 
creme und Radieschen, Wiener Backhuhn, Kopfſalat, Kartoffeln, kleine 
Förtchen mit Apfelmus): oder Kräuterſuppe mit Eierſcheiben, Ham- 
melfleiſch, Kohlrabigemüſe, arme Ritter, Kirſchenkompott. 

ei Förtchen mit Apfelmus. 100 Gramm erweichte Butter ver⸗ 
rührt man mit 6 Eigelb, Zitronenſchale, Kardamom, 2 Eßlöffeln Zucker, VW Liter 
warmer Milch, in der 20 Gramm Hefe aufgeldit wurden, 1 Pfund Mehl, gibt 
den Schnee der Eier hinzu und läßt den Teig an einem warmen Ort aufgeben. 
Dann gibt man in eine Pfanne mit 6 i een EI in jede etwaß Butter, 
odann einen Eiilöifel voll von dem Teig, SE auf dieſen einen 97 Tee⸗ 
öffel voll ſteiſes Apfelmus und dann wieder 8 Teig und läßt die Förtchen 
bei mäßigem Nec auf beiden Seiten braun backen. an ſerviert ſie warm 
mit Zucker beſtreut. Man kann ſie auch ungefüllt backen und das Mus oder 
beliebiges Kompott dazu reichen. 

Mittwoch: Wildſuppe mit Blumenkohl, grüne Bohnen mit Herin⸗ 
gen, geſpickte Rehkeule, Rotkraut, Tomatenſalat, Kartoffelſchnee, kleine 

irſchtörtchen mit Schlagſahne; oder: Tomatenſuppe, Steinbutt⸗ 
Gratin“), gefüllte Lammbruſt, geſchmorte Gurken, gebratene Kar⸗ 
toffeln, Mondamincreme mit Himbeerwind“ “). 

*) Steinbutt-Gratin. 2 Pfund gekochter, in Stücke gepflückter 
Steinbutt (cà kann auch anderer Fiſch verwendet wenden) werden mit fein⸗ 
tewiegten Kräutern, Pfeffer und Salz 10 Minuten Ian gedünſtet. Dann 
wird der Fiſch in eine gebutterte Form getan und Lit 
daraufgegeben, dick mit Reibbrot beſtreut und mit Butterſtückchen belegt. Bei 
mäßiger Hitze wird die Speiſe gebacken, bis ſie eine braune Kruſte bekommen 
fat. Man kann die Speiſe mit einem Kranz Kartoffelmus verzieren. 


" Qimbeerminb. 6 Eiweiß werden zu Schnee geſchlagen, mit 


Korſett eine ganz natürlich 
Echt amerikanische elastische 


Leibträger Gentila Empire 


sind die besten der Welt, für Frauen und Misser 
gleich gut geeignet, and werden von ersten Autoritäten 
uernd empfohlen. Leicht. bequem. äußerst trib 
und porös. Unentbehrlich als Stütze des Leiben be 
Korpulenz, Hängeleib, vor und nach der Ent, 
bindung, Nabel ruch, Wanderniere, Leber, 
Herz» und Darmleiden, Wassersucht, Ge 
schwulst, nach Leiboperationen, Senkungen 
und Verlagerungen der Unterleibsorgane, 
überhaupt für alle unterleibsschwachen v. leidenden Persoan. 


hemmen den Blutkreislauf nicht, sind dem „Träger eu 
elastische und doch feste aber angenehme Statse. 


der Binde suf die Unterleibsorgane fordert die Geresdbeit 

Keine lästigen Schenkelriemen oder Stäbe verbanden 
l Illustrierter Katalog kostenfrei. 

Angabe der Beschwerden 


.J. Gentil, Berlin Ell. Pots wett) 


d 
für Leibträger, Figurverbesserer, Gummistrümpfe un Brochbänder. 


1% Pfund Zucker und 1/10 Liter Himbeerſaft recht ſtark gerührt zu einer ſeinen Spezialist für i m A Des 

roſa Maſſe. Kleine Häufchen werden davon auf Oblaten geſetzt und in ver⸗ - Drei, R üb, Chia" = 

kühltem Oſen getrocknet. | i. ad £ Die sache ig N 

Donnerstag: Suppe von Bratreſten mit Sijchttöngen, Hühner: - Ll- ME 
rikaſſee mit Blätterteig, geſpickte Kalbskeule, Si ererbjen, Salat von Gelegenheit i 
erlbohnen, Kompott von Sauerkirſchen mit Mondamincreme; ober: SH | x 
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©] Nasen- „Mundformer „Charis, 

g gi f .K.0e Schwe 

* ges. gesch., Deutsch Reichspat. K.K Oesterr? gt, 

d Nochsteh.schiel,lang.,2u dick, mit derZeitdelorm Ne 

KZ Lippen u. unschönem Munde wirkt. Seit 12 Jahren als a t 

Sch Deen, hr, ! 

Sanitätsrat Dr. Schmidt u. and. Aerzten. Preis für Nase 2.70, bess. we — 

Mundformer 3.50, bess. w eich. 5. 50 M. Porto 25 pl., Ausl. 70 Frein nc 
Die Eríinderin Frau. L. Schwenkler, Berlin W57, Potsdamer Str. 8 3, 

AME TRUST FE 


alte Weinſuppe mit Makronen, Wirſing mit Hammelrippchen, Gur⸗ 
kenſalat, Salzkartoffeln, Aprikoſeneis“). 


) Aprikoſeneis. Reife Aprikoſen werben rur und zerteilt, einige 
gerne zerflopft und das Innere mit id en e uf 1 Pfund Früchte x 
n u 


treicht die Maſſe durch ein Sieb. Dann kommt die gleide Menge Schlag- 
ahne dazu und wird, mit den Früchten vermiſcht, in eine 
und unter öfterem Umrühren zum Gefrieren gebracht. 


Freitag: Tomatenſuppe, Croquetten von Kalbsbraten, eröſteter 
Aal, Erbſen und Mohrrüben, kleine Salzkartoffeln mit eterſilie, 
Pfirſichkompott, Käfe-Surprife*); oder: Apfelſuppe mit Reis, gebrate⸗ 
ner Knurrhahn, neues Sauerkraut, Salat von Mangold, Pflaumen⸗ 
pfannkuchen. 

ei Käſe, Surpriſe. Man kocht 3 Eßlöffel Mehl und 4 SR. el 
Butter in ½ Liter Milch zu einem ſteiſen Brei und bel ihn einen SCH 
oder einen ganzen Tag zurück. Dann rührt man 50 Gramm Butter mit 
3 Gibotteru zu Schaum, fügt ben Brei nebſt etwas Paprika und dem Cierſchnee 
n u, gibt alles in eine ausgebutterte Form und bäckt es bei Mittelhitze 
d. ‚unbe ne 105 e auch kalt verwenden; man ſchneidet 
Pormeſankäſe. y eſtreut ihn mit geriebenem Cheſter- oder 

Sonnabend: Fleiſchbrühe mit Graupen, Rindfleiſch, Kräute 

: j j j tfauce, 
Fedora lan gerollte Plinſen mit Schinkencreme gefüllt, Kopfſalat, 
rſchenflammeri mit ſüßer Sahne; oder: SE mit Gemüſe, 


Einmal erprobt, immer verlangt 


Für Feinschmecker: 
d. 
ra 


M Firma gegr. 1838 


— 


„„I. III. 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 
ritandellen, Reis mit Tomaten, Meine Kartoffelpuffer, Heidelbeer⸗ 


ompott, Darmftädter Käſekuchen“). Hofi. Sr. Maj. d. Königs Y. Sachsen 


») Sarmitübter Käſekuchen. Man bereitet einen mii i e 
un 1 Pfund Mehl, 880 Gramm Butter, 150 Gramm Zucker und 2 e 
E PER aus und bringt ihn auf ein gefettetes Backblech. Dann ſtreicht man 
Ge äſemaſſe darauf, die man folge ermaßen herſtellt: 6 Liter dicke Milch 

Bt man durch einen Beutel über Nacht SEN fo daß ber übrigbleibende 


Aus dem 135. Jahrhunde 


ri 
ug Karmelitergels! ke 


und 
ein nach Art der Karmeliter-Mönche schon seit Jahrh hme’ 


C 
estere altbewährtes Hausmittel 44 80 fast alle b 
3F 


Quark von aller Molke befreit iit an rührt nun di 
Mi ie Ma 
Ad dide faute Sahne dazu, etwas geſchmolzene Butter, 70 Granen Mehl 
u d 5 Gramm gequellte und wieder getrocknete Korinthen ſowie etwas 
uder. Nachdem man diefe Maſſe gleichmäßig über den SCH gebreitet hat 
e 


el d i V 
el darauf, fireut Jucker darüber und bäckt den Kuchen be 


örpers, das vorzüglich innerlich un ndern I 
zügl. Massage-Mittel für Damen eo 


Porto-Zuschlag Export- Hans; ünchen 


Schluß des rebaktionellen Teils. 


e Zur Kurzweil. 22, 


Röſſelſprung. 


= Außer Wettbewerb eingegangen bei unſerem Schach⸗Preisausſchreiben. 
elle | ure . | bas bron dei- | for | fons |mun-| ift nicht x 
ben licht nen | nem ſchen | nen | ber: | an | bas ten | ber | mas 
aug | ber | ver» | nen | er, | wo | nur fons | de jahr⸗ rop, | nen [en's 
tann] wie ber bruch⸗ mie» | ei, | er. | ber | les | nen 
ae ee 
teil | ne | nen | ge | mats ed» | dich und 
T r4 ARORGV br i ed — : 
mm laßt | le | nen | bei: wann ur; 1000 d un | le- | wig wir 
brum ben uns | ein» ſtand Iiprung| mer ob ift Im [oft e, zum bun | 
EI er» | gen | bas viel- | dei- GH bes | tig | tig | bes finn- | tanb e: | 
e [fra ben freut⸗ büßt end | ge | neu | bas m ſpiel te | den uns 
ID grü« | lich an | nen | e | ner itat: | die ein Imens| von und | 
ſprung euch |wone| bein | fei- | un» | die | mig | bem | aeit- | fes | bu | aus 
m les | fo weit- [gab und | du | üs forinat bens fo meer | wie 
mm reich | gem | feins | bift | pin en | le» | ba | ber | unb | wie mitt | 
fogogtipb. 
Der Grund zur „a“ ift oft ein Verdacht, 
a Im „e“ hat der Schüler viel Fehler gemacht. 
Heinz Minden. 
Auflöſung des Bilderrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Unſterblich ift der Genius. 


Auflöſung des Homonyms in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Vergriffen. 

Auflöſung der dreiſilbigen Scharade in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Hirngeſpinſt. 

Auflöſung des Silbenrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Winterſchlaf. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Echte m Offenbach a. M. 4, 

I billige Briefmarken R Petri , Lehr, vers.grat.Kat.A 
k 100 As., Afrik., Austr. 2.- 500 versch. nur 3.- | VEN, t — üb.Belbstfahrer (Invalid.- 
Dit versch nur (1.- 12000 „ „40. N e rid.) Kat. B l. Krankenfahr - 

j Max Herbst, Markenhaus, Hamburg C. | ka AOSA stühle f. Straße u. Zimmer. Klosett- 
Illustr. Preisliste gratis und franko. | = Zimmerrallstühle, ta. 150 Modelle, 


Der „Kleine Vermittler“ 
eignet fid) beſonders für bie 
Ankündigung von Benfions- 
Ungeboten unb «Befudhen, 
Unterrichtsanſtalten, Stellen⸗ 
Angeboten unb ⸗Geſuchen 
ſowle auch für Gelegenheits⸗ 


Ledde 


anzeigen jeder Art uſw. — K ter erii e bes 

Die » Ge. e MEA er Ee AE gé) M. 0,95 ür angebotene Stellen pro Zeile netto . M. 0,80 „Berliner Lokal- Anzeigers“, 

f odiis in ^ einen Det Vort in Fettdbrud..... M. 0,25 sk Für pue Stellen pro Zeile netto. M. 060 Berlin SW68, Simmer» 
ermittfer" ift ausgeſchloſſen. oder \pro Wort in gewöhnl. Schrift M. 0, Für Chiffre⸗Gebühren extra. M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. 
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Qa all DMa, A R fT EE 5 
s Töchter-Penſionake B 
T Buurg QUU p" OU D DA Gb ud UA NUN la 
f ^U SL AND. 


Schweiz. 
Lausanne, 
Suisse, Nos. Pensiounat Cyrano. 


Maison d'éducation pr. dellos de premières 
familles. Etudes serieuses des langues, 
histoire de Fart, musique, peinture elc. 
Sports. Situation éxceptionnelle. Séjour de 
| montagne été et hiver. Hautes réferences à 


Téchterpensionat Dupraz 


Lies du Lao, Clarens - Montreux (Schweiz) 
Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. 
"jw elc.Sorgf. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. 
1—... ð . ̃ ̃⅛—3iLñ—— 


£eujanne, ci pu Tödt fionat 
Ranges, Wiſſenſchaftliche, häusliche, 
Fe che Ausbildung, Sprachen, Muſik. 


a Referenz. Frau Prof. Dr. Georgens. 


1 
r 


l'étranger. Directr.: Madem, L. Barrlere. 


A ANE: 


s uoto» d il ld d O A D U A A T Ad Zen, Aen. ed das 


{ be ber Inferate wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß ber Inſeratenannahme am Sonnabend für 
die E E ayirar Nummer. — Der Verſand der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 


Lausanne-Chamblandes. 


et f. Mädchen, Mmes Corber, 

la Colline" (rüber Billa Souvenir). Grdl. 

Erlernung d. franz. Sprache, Muſtk, Malen, 

eine Handarbeiten, 

amilienleb., forgf. Körperpflege. Neu für 
enſtonszw. erb 


erb. 
R 
plap u. Ort. Borg 


am . „Villa Boston" Tödterpenfionat. 
i2 

chaftliche und häusl. Ausb 
amilienleben. Mod. Komfort. 1000 ME. 
pielpl. Herrliche Lage. Proſp. Referenz, 


[ 
p — 


* 
la ee SE 
- 
an heißen Tagen ganz be. 


durch Herstellung erfrischender und leicht verdaulicher Gerichte, 


Am besten lassen sich die so bekömmlichen Sommerspeisen mit 
dem seit mehr als 50 Jahren unübertroffenen 


MAIZENA 


^ 


herstellen. 


Schreiben Sie uns heute noch um die kostenlose Zusendung unseres 
neuen illustrierten Kochbüchleins, oder senden Sie nachstehenden Ab- 
schnitt (als Drucksache 3 Pfg.) an uns. Sie finden darin vorzügliche 
Rezepte, die sich für jede Hausfrau in der Küche zur Herstellung schmack- 
hafter und nährkräftiger Speisen, wie Suppen, Puddings, Kuchen etc. als 
wertvoll erweisen werden. 


Name: nn Ort u. Straße: 


Corn Products Co. Abteilung 1, 


Hamburg 15. 


Waschbar 
Erfindung 
4 G 
M 
A, pa 
De. N 
éi s J - 
. 
Cé (ua? i 
QU UAM Prospekte 
gratis! 


; ges. gesch - 

wirklicher Büstenformer und bildet eine tadellose Figur ohne jegliche 
Einlagen. Fester Sitz. Größe und Form der Büste nach Belieben regu- 
lierbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu Mk; 2.75, 3.75 und 
5.50 (Seide) in Verbindung mit Schweißblättern Mk. 1.— extra, Neues 
Modell mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Hal- 
tung, Mk.6.50. Sämtliche Modelle ges. gesch. Versand gegen Nadinahme. 
Electra Korsettersatz, gold. Medaille prämiirt. Electra Hüftformer, 
Leibbinden. L. Paechtner, Dresden 99, Bendemannstr. 15. Für 
Rußland: J. D. Jacobson, Lodz; für Schweiz: H. Hafner, Altstetten-Zürich. 


Proſpekte ber im „Kleinen 
Vermittler“ inferierenden 
Penſionate, Lehr⸗ unb Er- 
ziehun 3. Anſtalten, Schulen 
ulw. ujw. können entweder 


Illu Am“ All 


sm een“ 


"ipu" ptr; 


Bourdonniére 
Laufanne. za Tél m. 
Sorgf. Erz. Grd. Erl. d. Sprache, Muf., Mal. 
andarb., Kochen, ruri ennis. Mob. 
omfort. Wunderſch. Ausſicht. Beſte Ref. 
Proſp. z. Verfügung. Mmes Maget et Matti. 
La Palsible, Perraudettaz, 
AUSANAE, Ts oterpenſionat. Sehr gründ- 
liche Erlern. d. ang u 4. Nah. 
ve 2 Engl., Muf., Malen, Koch., Näh. 
u. Bügeln. Herrl. Lage, prächt. Ausſ. 
a. d. See. Mod. Komf. Garten, Tennis, 
im Sommer Landaufenthalt. Sehr 
mäßiger Preis. Mme Pade-Cornaz 
b. Cauſaune. Alt renommiertes 
Romont Tochter penſleuat Müller. 


Sprachen, Haus haltung, Muſik. Herrliche 
es Gr. len Proſpekt. Referenzen. 


uſchneiden. Angen. 


aus, Ztriheigz., munder- 


i; ſtaudfr. age. Tennis- 
ef. v. Elt. Proſp. z. Verf. 


Lauſanne. 


fi 
ter. Sprachl., riri zen 


` 


Waadt. S i Wi? Lac de Neuchâtel. Tochter- 
St. Croix „ É Gelee Yverdon. enfionat Mme Gaydon-Cholly. EN Königreich Sachsen. 
Pensionat. Preis Fr. 80. — pr. Monat. Gründl. Erkern. b. franzöf. Sprache. Mäßige o resoen, . Schellberg Schandan Vina helene, Haushal 
Stunden inbegriffen. Proſp. u. Referenzen, Preiſe. Großer Park. Pro pett u. Refer. Bea. . Eigene komfortable Villa. o penfionst. Forth. in Bi 
CCC Se | iut qus AE 
INLAND. Bad Erd Muffe i d. ulm. Späte ET, Dt Zeene Bate 
en rziehung. Geſellſcha t Jo . s tt. 15 
Belie Empfehlungen von Eltern. xi ittau peni. L. Mader. ; 


heidelberg, Net iem mun Su a Lee 
Heidelberg, S55 Wege ene Jochen Heidelberg-Neuenheim 
f. In. und Ausl. Wiſſenſch., Mufit, Malen. u. man 


Handarb., Haushalt, Sport, Tanzſtunde etc. 
Proſpekt. Referenzen durch die Vorſteherin. 


. Geg.. 
7272. 1890. Vorſt. Frl. N. Dike- 
Wiſſenſchafilſches und barth, : 
Dresden aushaltungspenfionat rin. : gébleqent mie e tehe 


ran Dr. phil. Gießel- 
mann-Cehmann. Eigene Billa. ege ^ delen] elt. Masi Shed ës 


von Herrn u. Frau Direkt. Steinkellner. elektr. Licht. Engländ., Franzöſin im Haufe. lebung, be iti 
rt Re, Familienleben. Ofen. 
Billa Bergſtr. 75. Töchterpenslonat Sanssouc 
Heidelberg, SA e 


Gegr. 1895. Penſion m. Unterr. v. 980 M. an. ef. d. In. u. Ausl Ju Rrip 
l. Son 
Wiſſenſch., Sprachen, Künſte, Haush., Handarb. 1200 DE. j. 


Heidelberg, K ST Töhterheim. ee Bere prat Hörlig. Töhter- u. Hanshaltungspennonat FE eso ioc nis 
tiſche und ethiſche Ziele. eife, gepr. Lehrkräfte. ediegene Einfachheit, Grun e ber t re berha 9. Prop. 
dor und elde Biele. Reife, gepr TE — u i. Riesengebirge, Sm: 


Bayern. niaibad/s Penfionat für Haushalt, Wiſſenſchaften, Erhol 
d v ' yoluna. 
München se Benfion .Jiacbtid" , Lindenftr. 15, a. Hochwald geleg., find. junge Beſte Lehrkräfte. Engl. u. Franz. 1. H. Illuſtr. Proſp. 9tefer. v. Eltern b. Sadlinge 


Seite Lehrkräfte. (Engl. u. e E 
Mädchen frdl. Aufn. a. gründl. Aus bild. i. Kochen u. Hausha t. Reter. u. Proſp. Haushaltungs-Schule U. Benfonat keit tonzefioniert N 
Anſtalt in herrl. Gebirgsl. — Gründl. hauswirtſch. u. wiſſenſch n 


Schlesien. 


Br denburg. Ausländerinnen im Haufe. Prima R berei \ 
Zerlin- fried na doditei penfionet a. f. ſchulpflicht. Mädch. Pr. 850 M. Elgnes ısländerinnen im Haufe. Prima Ref. Profp. bereitmiligit. Boriteherin: 3. Taie 
Berlin-Friedenan. saus, Gert empf. Brolp. Brou G. Dressel, Ye HT 19. ad Warmbrunn im Riesengebirge 
ꝛ: oo EE SR NE Y 


M i Granad. ^ $ 

Berlin W- Friedenau, prape so. Töchterpenſionat 
f. In⸗ u. Ausländerinnen v. m. u. E. Clepplen, vormals Frau Dr. Meiſter. D 
Ausbildung in der feinen Küche. Handarbeit, Wiſſenſchaft. Auf Wunſch Sprachen, Muſik, 
Malen. Ausländ. i. Haufe. Eigener Garten. Tennis. Jährl. 850, halbj. 450 M. Proſp. 


Wertenthin-Cyꝛeum und Denflonaf. FE Herrliche Lage. Großer Bart 
Sorgfälti e Körperpflege. Lwieee? Koft. Sommer: u. Minterfport. Engl 
u. Franzbſ. i. Haufe. la Referenz. Proſp. b. b. Vorſteherinnen Frl. J. u. A Radler. 


Schleswig-Holstein. 


Töchter Penfionat Kieler Kochschule 


„Heuer - Adlers Ruh“, Kiel-Ellerbel. 
ey nn Ländl. Aufenthalt im Eigenbeſitztum germ · 
Aders - Ruh“. Gründliche Ausbildung p 


Braunschweig. 


— Braunidiveig. Haushaltungs-Penflonat Frau Inſpektor Senger. 


Elsass-Lothringen. 


im Elſaß, Töchterpenſionat Prud'homme, ſchöne und gefunde 
Dorlisheim Lage am Fuße der Vogeſen. Sprachen, Wiſſenſchaft, Kunſt⸗ 
geſchichte, Muſik uſw. Umgangsiprade Franzöfii . Borz. Refer. Die Vorſt. Frl. Müller. 


d = felbftändiger Tätigkeit in Küche und Hen 
Weiterbildung in Literatur, fit, Gedang 
Sprachen, Malen. Während des über MK 

rigen Beſietzens der Anſtalt wurden mehren 

Tauſende Schülerinnen ausgebildet An 

1. März 1911, zum 30 jährigen Jubiläum der 

VAnſtalt, ſandte die Kaiſerin eine koſtdate Bale 

aus der Königl. Borzellan- Manufaktur. Dir 

Anſtalt liegt maleriſch am Set. Crit Wat, 
ehlungen jowie Lehrplan unent eltlich. Bin 
tahere durch die Vorſteh Jrau opti hen 


Hannover, 
bei Hannover. Haushaltspenf. v. Frau Apotheker Behre, 
Bad Rebbut gegr. 1893 bor penſlonär innen). Gründl. Ausb. i. Haush., 
Küche bis zur Selbſtändi keit unter perſönl. Leitung. Geſellſch. Formen. A. W. jegl. 
Unterr. Schön. groß. Beſitz. Baldr., geſ. Geg. zur Erh. Vorzügl. Verpfl. Beſte Ref. 
bei Hannover, í Schönſte Waldlage. Haushalt, 
Rehburg vu Kaufmann Tochterpenſionat Wiſſenſchaften, Erholung. 


KAehburg oe Kaufmann ATERT a —— 


Harz. 


junge Mädchen finden harz, Töchterpenſion., Billa 
Ballenitedt. im reizend geleg. Harz Halberifadt m. Garten u. N 
kurort Ballenftedt lieben. Aufnahme A Er: | Borz. Ausbild. i. Haush., gel. Form., wi 
holung u. uu Ausb. in Küche, Haush. u. Weiterbild. Hand: u. Kunſtarb., au, uſw. 
ut. en ole er Beſte Verpfleg. I. Ref. Irl. €. C. Beger. 
tonverfations-linterriht und An tandslehre 2*9. FFC 
Mt. 650.—. Wahlfreie wiſſenſchaftl. Fort⸗ Töchterpenfionat 
bildung, Mufit, Ne lt. Proſpekt. von Frau Pfarrer Theune in Halberſtadt 
Beſte Referenzen. Frau Ingenieur Schilling. (Harz) vormals Pfarrhaus Theune in 
—....ĩ—5iii—ß—ß—— Gröningen. Wirtſchaftl., geſellſchaftl. und 
wiſſenſchaſtl. Fortbildung. Penſionspr. 


Gerntode-Harz. 7 d. Herrliche jährl. 600 Mark. Seite Referenzen. 


en LLLI 
Lage am Walde. Bäder 1.9. Grdl. Haush., a. Harz Haus Roſeneck 
Koch., $janbarb.» lInterr., Schneiderkurſ Engl., Haſſerode Stot lung, SE 

Franz., Ital. Liter. Kunſtgeſch. Muſik, Malen, 9 d A Y 9 Prof H b 
Sanitätskurſ., Buchführ., Tanzkurſ. Staatl. ernung des Haushaltes. Dr urch 
p E ir U e ent 
raną., Engl. i. H. Maß. Preiſe. Proſp. u. Bild. uderode. enſchaftl. u. Haushalt.⸗Penſ. 
v. Frl. Pape u. Miß Fletcher. Ausführl. Proſp. 


FVFVVV e n d 
Gelütode- Holz. Töchterpenſſonat Dafeltu. eres e Grist xst 


i. Koch., Hsh., Handarb., Schneiderk., Sanitätsk., Sprach., Lit., Kunſtg., Muf., Mal. Exam. 
Engl. u. Franz., ſtaatl. gepr. Hshaltslehr. i. Haufe. Eig. Villa m. 5 Morg. Obſtg. Prſp. 900 M. 


Engl. u. Brand., aat. ger eee Gediegene wiſſenſchaft⸗ 
Gerntode d. Harz, xótterpenfionat Dag, rias bene uno se 
ſellſchaſtliche Ausbildung. Sport. Turnen. Illuſtrierter Proſpekt. I. Referenzen. 


n . 1. Referenzen. —— 
Gernrode a. H. Töchterpenſtonat Edelweiß. Hausen, Handarbeit, auf 


W. Muf., Sprach., Wiſſenſch.,Geſ. Form., Schneiderk. uſw. Herrl. Lage a. Walde. Bäd. i. H. Pr. 


Battgendorf bel Cülleda in Thüringen. 
Auf mo Gut Penfion für junge R bd. 
Ausb. i. Haush., geſell. Form. äft. der 
Geſundh., Vollſt. Fam.⸗Anſchl. Auf a 
Unt. in Muſik, Literat. und Sprach. Beſte 


Verpflegung 50 Mk. mon. inklufiv. Wäſche. 
Frau Marie verw. Major Wentworth- Paul. 


grau Raue ee. ... 
DN 00 L Brüdergemeinde, eder 
ete t t konfirmierfe Dän ! 
U edieg., chriſtl. Erziehung, 
e Fortbild. in b. wiffenfchaftl. | ^ 75 
Fächern, Sprach., Muſik, malen, Turnen und 
e et Gründl. Ausbildung in den 
éi 10180 L E 1 11 5 
n Buchführung, Stenographie un reib⸗ . 
maſchine. Anleit. i. d. Haush. — Woldr. Weimar. Penſionat von Frl wel 
Umgeb., gefunde Luft. Penſion M. 500,—. apfel. Erſtklaſſiges Inftitul E e do: 
Proſpekt d. b. Vorſteherin K. Wunderling. E e Ausbildung. Auf Wunsch € 
a 


Prospekt b. b. Vorſtegerm K i 
3 = Tödt ional = tliche Fortbildung. 
£ijena pon Frau sensibel 


EE 
GrünbL wiſſenſchaftl, geſellſchaftl. unb wirt: | Weimar. Töhterpen ot Bd, 
ſchaftl. Ausbild. eutsche, engl., franz. und Wiſſenſch. fee era 


Prakt. Töchter ; Inſlitut Gruber 


Gu 


Wiſſenſchaftl, mir 


— 


ſchaftl. u. gengi 
Ausbildung. Rab 
Mujit- und Za 
ſtunde. Gig fent 
* 1 wal 
mit Gart, Jen 
heizung, el. EM 
— Prospekt mL — 


Haushaltungslehr. i. Haufe. Sorgfält. ege | Mujit. alen. Tanzſtunde. Yuslied. 7 
Referenz. u. Profpekt durch die Vorſteherin. Haufe. Erſte Lehrkräfie. Billa m. 9. 


ücin 

Waltershauſen, Tso al M 
penfionat „Hanner“ Kräftigung b. Geſund⸗ , Om. Biv Nite 
heit, wiſſ. Unterricht, frz. u. engl. Konverſ., 1 an Pente go y (inert 
Muſik, Schneidern, Weißnähen, Haushalt. KI : f. ſchulpfl inder d. Ech 
1 Se Den An E 9155 e on und Unterricht 800 N See der 

ifa mit Garten. la Ref. D. v $- 

essen. berg, ſtaatl. gepr. Lehrerin, u. M. Hülsberg.! fehlungen. 


ffen. f. Eberwein. Dilla Erita 64. Häusl. ^ ET 
Bensheim a. d. Betgilt. ln Pn ttm en ied ben Bert BEIM hatig Pob p es os c DNE 


Bergſtraße. Haush.-Penfionat Geſchw. Nack. Haus wirtſch., Garten, Tennis. Auf W. Lit. S Muj., Mal. Jå d. 800 M. bal 
Heppenheim sth. Zo, Sport Sc sim tene Sul Oi Speedi A 


Waldeck. 


R an p t Born. Töchterheim v. Frl. E. G. flapprotb Villa Eden Aufn. jg. S LANE 
eſiden fadt Detmold Töchter⸗ unb Erholungspenfionat f. j. Mädch. Fyrmon OE EE HE DE : Benifient Sch Ä 
„ BIL Ausb. 1. Ref. d. Ir. ; H u, 3. Mehring- N 
Reſidenzſtadt Detmold. zur ss. Ret Brolp d. Sr- elene Holzer. ur 4 Sch EE Pyrmont, Bila Belevue ind Fi Gesel Longjäbt. Gol X Kb 
Rheinprovinz. 


null pot —— 


ulen und Lehran 


"trm BE MM lh pn» ULB 
(i  geftett, Scher y 
(iniit Ecos ng 


1 
SU 
ealgymaalium * eis | 
c. Ber fime" quc 


m ut DETULIT Tan ff 


gor mint Lä, 


aan 


olytechn.Instituf 


ARNSTADT TEE 


Maschinenbau, Elektrotechniz, 
3 Gas- u. Wasser echnik, Chemie. 
Kä Bau- u. Ingenieurwesen. Damen 
finden Aufnahme. Progr. frei. 


— ——— ä —ö i. — - 


Godesberg CH, ere ge 


1. Ranges. Proſp. durch Vorſteherin Paula 
Jaffé, ftaatl. geprüfte Haushaltungslehrertn. 


für Fähnrichprüfung und Prima — 

Nimmt nur Fahnenjunker. — 1911 best. 

75, 1912 best. 98. 1913 best. 105. 
Berlin W. Bülowstraße 103. Dr. Ulich. | 


| 
Bonn, Sönterpenfionat, Fran ‚Godesberg a. Rhein 
Aline HELLEN. ue, Saisie geſell Töchterheim 
Man d ee 1 ung. 
Ausländerinnen im Haul. Näheres Bro Haus Mecklenburg 
Töcterpenſlenal ühleu⸗ 
ig ter . ran. Wält DCH ee 
b. Bonn a. Ah | Baltungspenflonot Zur vollſt. Ausbild. in 
535 Oe, Hauswirtſch., ſowie ſämtl. Handarb. 
Auf Wunſch wiſſ. Fortbildung, Handelswiſſ. 
Fremde Sprach., da Ausländ. i. Hauſe. Eig. 
all. bew. Villa d. Neuz. entſpr. m. gr. Garten. 
Proſpekt d. die Vorſt. Frau L. Mühlenfeld. 
Bad Godesberg a. Ah. arsch 
a fx = e e „Haus Hohenzollern“ antatt Im 
Ng. m. all. | à 
C er N Sé EE pr B. T Arr 
Frau verw. Regierungsrat Dr. Riemenſchneider und Tochter. 


W te | 
Prof. O. Kühne in 


J. Beilage zu Dr. 30. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenex 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, 


pediuon August Scheri G. m. d. H., Berlin SW. 
Leipzig, 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


68, Zimmerstrasse 36/41. 
Magdeburg, München, Nürnberg, 


Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. » Schluss der inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 
(Süddeutſcher Küchenzettel.) 


Sonntag: Braune Weinſuppe, blaugeſottener Hecht mit Peterſilien⸗ 
butter, Kartoffeln, neues Sauerkraut mit geräuchertem Spanferkel, 
A Hippen*), Apfelkompott; oder: Biskuitſuppe, indfleiſch 
mit Gurkenſalat, gefüllter Krautkopf mit gelber Rahmſauce und Kar⸗ 
toffeln, Apfel⸗Männlein. s 

) S Ü d d t i 
der. 8 Gramm dar GE 
utter, 1 ganzes Et, 2 Eßlöffel 
nit pea en Teig nötig tjt. Die kleinen Kuchen werden in einem erwärmten, 
mit eckſchwarte ausgeſtrichenen Hippeneiſen gebacken und ſobald ſie gar 
find, bis zum Erkalten über ein rundes Hölzchen gerollt. 

Montag: Carviolſuppe, Croquetten von Kalbsbraten, Butterknö⸗ 
del, geſpickter Farcebraten, Kopfſalat, einfache Weichſeltorte; oder: 


küchen uppe*), ſüddeutſche Schnitzel“), Zuckererbſen, Pflaumenpfann⸗ 
uchen. 


en. 250 Gramm ſeines Mehl, 125 Gramm 
eſſerſpitze Nelkenpulver, 50 Gramm zerlaſſene 
Roſenwaſſer und ſoviel Weißwein, als zu einem 


). Galoppſuppe. 8 Gibotter werden mit 2 Teelöffel Kartoffelmehl, 
reichlich ſeingewiegten Suppenkräutern, etwas Maggiwürze, 2 aufgelöſten 
Bouillonwürſeln und etwas Muskat in der erwärmten Suppenterrine ſtark 
gequirlt, dann AL man 1 Stück Butter hinzu und ſoviel kochendes Waſſer, 
als man zur Suppe braucht. Auf dem Herd gebräunte Weißbrotſchnitten 
reicht man dazu. 

) Süddeutſche Schnitzel. 1 Pfund mageres Schweineſleiſch, 
66 Gramm GC Sardellen, 1 Eßlöffel Kapern, 2 gedünſtete Zwiebeln, 
2 Eßlöffel Rahm, 2 Eier, N und Pfeffer und geriebenes Weißbrot. Man 
ſormt flache Scheiben davon, die man ſchnell in heißer Butter (ohne ſie zu 
panieren) auf beiden Seiten gelbbraun brät. 


Dienstag: Brotgerſtenſuppe, pikanter Schweinebraten“), gelbe 
Rüben, Salzkartoffeln, Schofoladenauflauf**); ober: Nudelſuppe, 
Lammrippen, Erbſen mit Blumenkohl, gebratene Kartoffelſcheiben, 
Preiſelbeeren mit Birnen. 


Schluß des rebaktionellen Teils. 


) Pikanter Schweinebraten. 4 Pfund Schweinefleiſch vom 
Hals oder ein Rippenſtück wird geklopft, mit Pfeffer überftreut und ganz 
wenig geſalzen. Dann wird ein etwas gewäſſerter, forgfältig entgräteter 
perino in Streifen gejchnitten und mit feingemiegtem Thymian und Pfeffer 
eſtreut. Mit einem Ipigen Meſſer werden nun Löcher kreuzweiſe in das 
leiſch geſchnitten und die Heringsſtücke hineingeſchoben. Dann legt man 
itronenſcheiben ringsum den Braten, wickelt ihn in ein fauber hergerichtetes 
albsnetz. näht es zuſammen, legt es in die Bratpfanne und brät es ringsum 
an. Man gibt gleich hinzu eine mit Nelken beſteckte Zwiebel, einige ie 
körner und sed: einige Zitronenſcheiben. Der Braten muß fleißig begoſſen 
werden und wird in dem ſchön gebräunten Neg aufgetragen. 

„) Schokoladenauflauſ. Man rührt 140 Gramm geriebene 
Schokolade, 50 Gramm Mehl, 140 Gramm Butter mit i Liter Milch auf dem 
1 5 zu einem Brei, den man erkalten läßt. Unterdeſſen werden 140 Gramm 
Zucker mit 6 Eigelb gerührt, ein Stück Vanille darangetan und dann mit dem 
erkalteten Brei vermengt. Der ſteife Schnee der Eier wird zuletzt leicht 
darunter gerührt und die Speiſe ½ Stunde im Bratoſen gebacken. 


Mittwoch: Suppe von Karpfenmilch“), gekochter Karpfen mit To⸗ 
matenſauce, Salzkartoffeln, gebratener Kapaun, Rotkohl, Gurken⸗ 
ſalat, Pfirſichereme, Ballbäuschen; oder: Bierfuppe, gebratene 
Nierenſchnittchen, Spinat, gebackene Kalbsleber, gemiſchter Gemüſe⸗ 


falat, Kartoffelknödel“ “), Johannisbeerkompott. 

Suppe von Karpfenmilch. Die Milch von 3 Karpfen wird 
in Mehl und Salz gewendet und in Fett gebraten, dann in kleine Stücke ge⸗ 
ſtoßen oder geſchuitten mit e in Erbſenbrühe weich Ber Man 
atr m e einige Löfſel Rahm hinzu und rührt zuletzt die Suppe 
mit igelb ab. 

weg Kartoffelknödel. 1 Teller voll gekochte, geriebene Kartofſeln 
werden mit 3 Handvoll Semmelkrumen vermiſcht und mit etwas lch an⸗ 

efeuchtet. Dann gibt man 2 in Fett gedämpfte, gewürfelte Zwiebeln, etwas 
Majoran, Peterſilie, Salz und Pfeffer hinzu, knetet 3 Eier hinein und formt 
Klöße davon in Größe eines Hühnereis, die man in Salzwaſſer kocht. Man 
gibt geröſtetes Semmelmehl darüber. 

(Schluß umſtehend.) 


Lebensfriſche und blühendes Ausſehen 


bis ins hohe Alter hinein iſt nur denkbar bei vernünftiger 
Lebensführung, zweckmäßiger Ernährung und viel Be- 
wegung in reiner Luft. Ganz beſonders kommt es auf 
die Ernährung an. „Der volle 
Segen der Geſundheit kann nicht 


durch 


Heilmittel und Wunderkünſte, 
ſondern nur durch eine richtige 
Ernährung gewonnen werden, 
die den Körper erhält und 
täglich verjüngt.“ 

Das ſind die Worte eines eee 
bekannten deutſchen Arztes te 
und Profeſſors. Zu einer 
zweckmäßigen Ernährung gc: 
hört das allbekannte 


Biomal 
iomalz. 
Das iſt ein wohlſchmeckendes, 
billiges Nährmittel, weit und 
breit geſchätzt und beliebt. Es 
kräftigt den Körper ungemein. 
Schlaffe, welke Züge verſchwin⸗ 
den, die Geſichtsfarbe wird 
friſcher und roſiger, der Teint 


reiner. Bei blutarmen, blaffen, 
mageren, in der Ernährung 


‚Biomalz 


D 


— o0 - — — 


heruntergekommenen Perſonen macht ſich eine Hebung des 
Appetits, des Gewichts und eine mäßige Rundung der 
Formen bemerkbar, ohne daß läſtiger Fettanſatz die Schön⸗ 
| heit der Formen beeinträchtigt. 


Biomaiz ift auch allen durch 
Überarbeitung, Krankheit, Ner- 
vofität heruntergekommenen 
Perſonen als vorzüglich wirken⸗ 
des Kräftigungsmittel zu emp- 
fehlen, ebenſo alternden Per- 
ſonen, Wöchnerinnen, ſtillenden 
Frauen und blaſſen Kindern. 
Biomalz iſt von Profeſſoren 
und Arzten 


glänzend begutachtet 


und im ſtändigen Gebrauch vieler 
Kgl. Kliniken. Manche Wieder- 
verkäufer empfehlen etwas ande⸗ 
res als angeblich „ebenſo gut“. 
Wie ſeltſam! Wenn ein be- 
liebiges anderes Produkt „eben- 
ſo gut“ wäre, warum nehmen 
dann zahlreiche Profeſſoren und 
Arzte, Kgl. Kliniten gerade mit 
Vorliebe Biomalz? Man laſſe 
ſich nicht beirren und wende ſich 
lieber, wo nicht erhältlich, an 
einen anderen Wiederverkäufer, 
bei dem man ohne Zögern erhält, 
was man verlangt. Doſe 1 und 
1,90 M. (In Öfterreich-Ungarn 
K 1,30 und 2,50; in der Schweiz 
Fr 1,60 und 2,90.) Koſtprobe nebſt 
Proſpekt koſtenlos durch die 
Chem. Fabrik Gebr. Pater- 
mann, Teltow⸗ Berlin 72. 
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Für die Küche. Saus KufeK > | 


d Donnerstag: Leberſpatzenſuppe, Muſchelragout ee VE o o 
+ gebratene Tauben, Krautſalat, gebratene Kartoffeln, Him Aus, Seit Jahrzehnten die bevorzugte Nahrung für Säugl 
| lege en le) mit Ae. T ie nicht gestillt werden oder die entwühnt wei er 
i en, Dämpfkraut, Fingerbiskut . ; iiec s ex 
| ? *) kel t. 6 ganze Gier werden mit 200 Granit 1 sollen. Unübertroffen bei allen Verdauungsstörung gi 

| und 50 Gramm Butter glatt werde mengt man 1 P n rg besonders bei Brechdurchfall und Darmkatarrh, is: 

, ft den Teig tíüdjtig auf dem Rude f er MAT l ege L 

—*— — runde ikngerähnliche Nudeln und bäckt ſie unter bene tad * 
1 Schütteln, damit fie ringsum bräunen, in Backfett. Man wälzt ſie in Zucker " 
A und gibt eine Weinſauce dazu. 8 Salz- mé: 
| Freitag: Blumenkohlſuppe, gebratene Aale, Salatgemüfe, 15 y ` — 7 

kartoffeln, Schinkenomelette“) mit Apfelkompott; oder: Grünkern⸗ IEEE i 
H ſuppe mit Eiergelee, Schellfiſchpaſtete, Kartoffeln, Kartäuſerklöße, z | 2 m 
Heidelbeerkompott. , Ce = at 

] ») Shin te nomelette. 6 ganze Eier werden mit 2 Eplöffel Rahm = Ke 

tüchtig verkläppert, 1 Löffel feingewiegter Schnittlauch, ein paar Tropfen : x 

Maggi⸗Würze und 140 Gramm ſehr fein gewiegter, magerer, gekochter Schinken > $ 

dazugetan und alles zuſammen verrührt. Man bäckt die Omelette auf s "T, 

ſchwachem Feuer, ohne [ie umzuwenden, indem man ſie öfters lockert und : * 

ſchlagt fie, ſobald fie fertig iſt, zuſammen. , Ue s ki 

i Sonnabend: Gebrannte Grießmehlſuppe mit Gemüſeeinlage, > e 
gefüllte Rouladen von Rindfleiſch mit Tomatenſauce, Blumenkohl B ^ 

mit Rahmfauce, Mondamincreme mit Kirſchſaft; oder: Graupenſuppe, = Y 

gebackenes Rindfleifch*), geſchmorte Gurken, Salat von Wachsbohnen, E * 

artoffeln, Grießkuchen mit Kirſchen““). T "P < au 

* Gebackenes Rindfleiſch. Von gekochtem Suppenfleiſch ſchneidet CS m 

man anſehnliche Stücke, entiernt das Fett und taucht die Stücke in einen guten, "n = 

rundlichen Eierkuchenteig. Danach bäckt man ſie in Schmalz auf beiden Seiten. | 

„ Grießkuchen mit Kir iden. Man kocht einen Grießbrei von * 

1, Liter Milch und M Liter Grieß, 50 Gramm Butter und 3 Löfſel Zucker. - 

Nachdem er verkühlt ijt, werden 3 ganze Eier und 400 Gramm ſüße, ſchwarze k 

Kirschen darunter gemengt und die Speiſe in einer Form gebacken. in 

i Bü : 

Neu eingegangene er. s 

P at 

Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. " 

Arthur Gruber: „Das Federzeichnen“. Mit 77 Abbil⸗ In 

dungen und 7 Vollbildern. (1,50 M.) Ravensburg. Otto Maier. 11 


— Eugen Starczewski: „Die Polniſche Frage und Europa“. 
4,80 M.) Berlin. S. Knaſter. — Otto Zimmermann: „Licht 
und Leben im erſten Leſeunterricht“. (1 M.) — Otto Zimmer— 
mann: „Hanſa-Fibel“. Erſtes Leſebuch für Hamburger Kinder. 
Mit Bildern von Eugen Oſſwald. (Geb. 1,30 M., u. 1,50 M.) George 
Weſtermann. — Paul Heyſe: „Andrea Delfin“. (30 Pf., geb. 
60 Pf.) Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung. — Max Mell: „Bar: 
bara Naderers Viehſtand“. Eine Novelle. (Pappband 3 M.) L. Staack— 
mann. — Robert Hohlbaum: ,Ofterreidjer". Ein Roman aus 
dem Jahre 1866. (Geh. 4 M., geb. 5 M.) L. Staackmann. — 
Dr. Karl Feißkohl: „Ernſt Keils publiziſtiſche Wirkſamkeit und 
Bedeutung“. Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. — „Der Men ſch 
aller Zeiten“. Natur und Kultur der Völker der Erde. Lfg. 26. 
Berlin. Allgemeine Verlags-Geſellſchaft m. b. H. — Haeckel: „Kunſt— 
formen der Natur“. Kleine Ausgabe. 25 farbige und 5 ſchwarze 
Bildertafeln nebſt Text. (6 M.) Leipzig. Bibliographiſches Inſtitut. — 
M. Lorenz: „Die Sausbüderei". (1 M., geb. 1,50 M.) Eſſen (Ruhr). 


Fredebeul & Koenen. — Max Ebell: „Zwei Akte des Torquato gaere EE 
Taſſo.“. Ein Seelenſpiel. (1 M.) Straßburg. J. H. Cb. Heitz. — GE —— 


W. G. Neander: „Die Steinzeit“. (1,80 M., geb. 2,30 M.) Breslau. 
S. Schottlaender. — Buftav Schalk: „Parzival“. Der deutſchen 
Jugend erzählt. (1 M.) Ravensburg. Otto Maier. — Dr. Konrad 
Guenther: „Vom Tierleben in den Tropen“. Mit 7 Abbildungen 
im Text und einer farbigen Tafel. (1 M.) — Dr. Walther May: 
„Große Biologen“. Für reife Schüler. (Leinwandbd. 3 M.) — Toni 
Meyer: „Aus einer Kinderſtube“. Tagebuchblätter einer Mutter. 
(2 M., geb 2,50 M.) Leipzig. B. G. Teubner. — Berliner Brief⸗ 
marken⸗Katalog 1914. Europa. (50 Pf.) Berlin. Philipp Koſack 


Rheum A. meege 2.10 


tische Beschwerden 
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ee IN im Geſicht unb am Körper den 


— 


es — M. Gräfin d: n Bünau: „Die Kinder ber Frau von fof. fepmeratos uk 
tl ^ (20 Pf.) — Ot „Sühne“. Pf.) Berlin. : € ng. 
uthenow“. (20 Pf.) to Droß: „Sühne“. (20 Pf.) Berlin 28e men Don 


Hermann Hillger. — „Wir malen“. Ein luſtiges Poſtkartenmal- 
buch. (40 Pf.) — Karl Enderlein: „Rieſen und Zwerge“. (80 Pf.) 
— Gertrud Römhildt: „Albumblätter“. Allerlei Stammbuch— 

baarungsmittel. 


verfe. (1,00 M.) — W. Boden: „Bilderbuch“. (1,50 M.) — Th. 
Göhl: „Negerdorf und Rathaus in Togo“. (1,20 M.) — Emm. jechnikum Eutin NIS jna 


Dr. med. Argus emp“ 
fehia Kein Pulver. 
nerkannt beftes Ent 


LY 
cer, 


ade den Arzt 


H. X unes: „Wie die Alten jungen“. (2 M.) — Karl Alberti: ' Inſtitut Schere 
de ae Erde | : | — Dir.: Großherzogl. Baurat Klücher. — nffi 
„Jung Japan beim Spiel“. (3 M.) Eßlingen. J. F. Schreiber. — SEA = rial. — Mi und Tiefbau. Berlin 15, Leo 1 7 à 
Schluß des redaktionellen Teils. Spezialkurse z. Verkürzung des Studiums. Zürich 5, Bahnhofſtr. 73 — 


Urteil eines Zahnarztes über 


KALODONT 


Zahn-Creme und Mundwasser 


„Ich bemerke, daß ich Ihre Präparate für die Pflege der Zähne und 
des Mundes für vortrefflich halte und ständig selbst im Gebrauch habe. 
Das Mundwasser hat bei regelmäßigem Gebrauch das Fortschreiten der 
Alveolar-Pyorrhoe verhindert und werde ich dasselbe weiter verwenden.“ 
(Original-Brief liegt zur Einsicht auf). 


F. A. SARG* SOHN & Co. 


k. u. k. Hoflieferanten 
BERLIN WIEN PARIS 
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u Allerlei Winke für jung und alt. 


Wiener Makkaroniſpeiſe. Dieſe febr feine 1 oder 
Zwiſchenſpeiſe für das Mittagsmahl muß zur Zeit der friſchen Pilze 
bereitet werden, denn es gehören dazu in erſter Linie friſche Eier⸗ 
ſchwämme (Pfifferlinge), die man eventuell durch eingelegte Steinpilze 
oder Champignons erſetzen kann. Ein halbes Pfund Pilze wird 
ſauber geputzt, in dünne Scheiben geſchnitten und in Butter langſam 
weichgedünſtet. Indeſſen wird ein Paket dünnſter Makkaroni (Spa⸗ 
etti) in Salzwaſſer weichgekocht und zum Abtropfen auf ein Sieb ge⸗ 
chüttet. 60 Gramm Butter werden zu Sahne gerührt und mit zwei 
Eidottern, einem achtel Liter Rahm und drei Eßlöffeln Tomatenmark 
abgetrieben und dann mit den Pilzen, den Makkaroni und dem ſteifge⸗ 
ſchlagenen Schnee der beiden Eier vermengt. Eine gut gebutterte und 
mit giniebatbrólen ausgeftreute, feuerfeſte Porzellanform wird nun 
ur Hälfte mit der Maſſe gefüllt und darauf ein blanchiertes und in 
ürfel geſchnittenes Kalbshirn verteilt. Nun kommt die andere Hälfte 
der Maſſe darauf, ebenſo kleine Butterflöckchen und eine dicke Schicht 
geriebener Parmeſankäſe. Dann wird die Form in die heiße Brat⸗ 
röhre auf einen Ziegelſtein oder eiſernen Dreifuß geſtellt und etwa 
30 Minuten gebacken. 
Farbe annehmen. Zu dieſer 
ſauce oder pikante Pilzſauce reichen, doch ſchmeckt ſie auch ohne 
Sauce ſehr gut, da ſie ſehr ſaftig iſt. Thereſia. 
Die Gummirollen der Wringmaſchine ſollten fürſorgliche Haus⸗ 
frauen einölen, ehe ſie in die Sommerfriſche gehen. Man nimmt dazu 
Glyzerin, das den Vorteil hat, nicht zu fetten, ſo daß man die Maſchine 
ohne weiteres wieder in Gebrauch nehmen kann. Will man ein 
übriges tun, wiſcht man die Rollen nur mit einem Tuche ab. Unbe⸗ 
dingt nötig ift es nicht. Das Glyzerin wird dünn mit den Fingern 
über den Gummi geſtrichen, gleichmäßig nach allen Seiten. Er bleibt 
dadurch weich und elaſtiſch, während er bei Hitze und Trockenheit 
Sprünge und Riſſe bekommt und dann natürlich nicht ſo arbei⸗ 
tet und viel eher erſetzt werden muß. Die Methode kann man 
ſommersüber e anwenden, zumal wenn man in großen 
Pauſen wäſcht. an bewahre die Maſchine auch nur an einem 
Aan Nele temperierten Ort auf. Nicht im Speicher, nicht im Keller. 
m Keller kommt der Roſt an die Eiſenteile, im Speicher iſt es im 
Sommer ſehr heiß. In einer Kammer in der Wohnung möchte der 
paſſendſte Platz ſein. Auch die Badeſtube möchte ich nicht empfehlen, 
da der Dampf uttiſche 2 Roſt erzeugt. Bei vernünftiger Behandlung 
hat man die praktiſche Wringmaſchine viele Jahre, ohne Erneuerun⸗ 
gen vornehmen zu müſſen. 
Ein beſonders eleganter Pompadour, den man leicht hinſicht⸗ 
bd ber Farbe in Einklang bringen kann mit ber Sommertoilette, 
beſteht in Weißſtickerei auf Mull ober feinem Batift für bie Außen⸗ 
ſeite und farbiger Seide als Futter. Zwei gleiche Batiftteile ſchneidet 
man in 20 Zentimeter Höhe und Breite, beridi fie mit einer ziemlich 


Die Käſekruſte muß eine hübſche goldbraune 
peiſe kann man noch eine Tomaten⸗ 


M 


Ee e Lochſtickerei (damit das durchſcheinende Futter zur 
Geltung kommt) entweder nur Eckfiguren, für die man eine Taſchen⸗ 
tuchſchablone gebrauchen kann, oder Streublumen oder dergleichen und 
führt in allen Rändern — die in Zäckchen oder Bogen fein langettiert 
werden — in 1 Zentimeter Entfernung Bindlöcher aus, je 1% Zenti⸗ 
meter auseinanderſtehend. Dem aus der Seide hergeſtellten, fertigen 
Pompadour (vielleicht 25 Zentimeter hoch, einſchließlich des 2—3 Zenti⸗ 
meter hohen, mit Zugſaum verſehenen Köpfchens und 22 Zentimeter 
breit) heftet man die beiden geſtickten Teile auf und ſchnürt ſie, durch 
die Bindlöcher greifend, mit Goldſchnur über der Seide aneinander. 
Die geſtickten Teile können auch durch feine Häkelarbeit oder durch 
geſtrickte Karos mit abſchließender Spiße erſetzt werden. Letztere 
Arbeit iſt jetzt beſonders modern; ſie wird mit feinem Garn aus⸗ 
geführt, geſtärkt und geſpannt und wirkt wie feinſter CIPIBE GM: 


Schluß des tebaftionellen Teils. A 


Der Geſamtauflage unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt 
des Chemiſchen Laboratoriums 3. ll, Binningen, 
bei, den wir der Aufmerkſamkeit unſerer verehrlichen Leſer und 
Leſerinnen empfehlen. 


Letzte Neuheit 


Einzig da- 
stehende 


rirfmarken- eitung gratis 


lungen und ein- 
zelnen Markea 
angebote 


Philipp Kosack & Co., Berlin, Burgstr. 13 
Lieferant für Museen u. Postverwaltungen 
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| Wn LH LN NSN , 
direlt auf dem zu tragen. NN \ JUL / M, N y 
Lu art. neuer ges. Brust- N — 51 
55 p 9 halter u. Büstenformer NN W HN; 

aus waschbarem weichen Trikot mit RN , 
Batist-Einfassung, stützt, hebt und [B | SU KUR- B 


Haus BENI 


formt die Brust zu gleicher Zeit, Kráf- 
tigt die erschlafften Brustmuskeln. 
Eignet sich auch vorteilhaft zum Tra- 
en unter der Morgentoilette und dem 
eanzug. Das Dezendeste für sport- 
amen. Preis 4 4. Versand 


ALAST-HOTEL 
geg. Nachnahme. Taillenweite aufgeben. 


ALEXANDER INTRA 
L. Paechtner, Dresden E 
P kte 


Bendemannstr. 15. Prosp 3 KREUZNACH ; 
Stottern ? 


Dresden. Seit 52Jahren ausgeübtes, staatl. 


ausgezeichn. Verfahren. Prospekt m. am]. 
Zeugnissen gratis. Honorar nach Heilung. .. 
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Königl. Sächs. 
Landes - Lotterie 
Herm. Freund, Ebersbach, Sa. 
| a Günstigster Spielplan aller 

Bargeld-Lotterien. 
Jedes zweite Los gewinnt. 
Haupttreffer mit Prämie Mark 
800 000, 


Gewinne zu Mark 


— —-— 
Petri E Lehr, Orenbach ama 


Kat.A üb.Selbstfahrer(Inva- 
lidenrád.).Kat.B üb.Kranken- 
fahrstühle für Straße o. Zimmer, 
Kesett-Zimmerrollstähle, ca. 150 Mod. 


Ein Angebot 


: in der , Oartenloube'* wirbt Ihnen è 
: Taufende von JIntereffenten I: 


? Der gute Mitteltand tief diefes Blatt : 
e feit 6 Ya 


` deuffihen $amitie in wirtfamer Weife ? 

N fordern Sie ſich bel uns den preis für 2 | 

i. Die „Gartenlaube 
Abteilung für Anzeigen, Berlin SW. 
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Haarausfall, 


Enn síd die ersten nchen 
Stellen im Haar zeigen 


oder wenn Die Kopfhaut juckt, iſt es höchſte Zeit, an eine zuverläſſige Haar⸗ 
kur zu denken. Wählen Sie aber nur ein ernſtes, vertrauenswürdiges, nach 
fachmänniſch⸗ wiſſenſchaftlichen Grundſätzen zuſammengeſtelltes Haarpflegemittel: 


Dr. Dralle’s Birkenwasser. 


Das quälende Jucken verſchwindet fofort, m 
‚Spalten unb Brechen der Haare werden verhütet, ber E 
Haarwuchs wird mächtig angeregt. — Das Haar wird voll, glänzend, 
duftig und geſchmeidig. — Vorzeitiges Ergrauen wird bei dauerndem 
Gebrauch vermieden! — Begeiſterte Anerkennungen von Aerzten und Laien. 

Seit 25 Jahren bewährt. 
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— Schuppenbildung, S 


Brieftaſten. 


räulein Cuiſe von B... auf Gut W... Wenn Sie fid) unſere 
ia 9 betrachten, ſo werden Sie finden, daß die "fred: 
liche Taſchenloſi keit“ nicht weiter zu beſtehen braucht. Finden ſchon 
bisher eine große Zahl praktiſcher Frauen die Möglichkeit, in dem 
etwas weiteren Rock eine Taſche ſeitwärts anbringen zu laſſen, ſo 
bedecken nun leicht eine ſolche die langen Jackenſchöße und oppel⸗ 
röckchen auch bei den Trägerinnen des engen Rockes. Es iſt wirklich 
zu wünſchen, daß die auf ihre neue Selbſtändigkeit ſo ſtolze Frauen⸗ 
welt ſich von dem Handtäſchchen, dieſem Symbol weiblicher Hilf⸗ 
loſigkeit, emanzipiere, das noch zudem ſo vielen Gefahren ausgeſetzt 
iſt und in jedem der häufigen Fälle des Liegenlaſſens in der Tram⸗ 
bahn uſw. einen recht empfindlichen Verluſt bedeutet. Tragen Sie 
dies alles Ihrer Schneiderin vor, ſie findet dann gewiß die Mög⸗ 
lichkeit, Ihnen moderne Kleider mit Taſche anzufertigen! 


Vom Bücherkiſch. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftat*. 


Ludwig Ganghofer, Det Ochſenkrieg. Adolf Bonz & Comp., Stutt⸗ 
gart, 2 Bde. geb. 10 M. — Der hiſtoriſche Roman, der mit der neu⸗ 
romantiſchen Epik trotz Freytag, Dahn und Scheffel in ziemlichen 
Mißkredit geraten war, ſcheint eine fröhliche Auferſtehung zu ſeiern. 
Merkwürdigerweiſe hat ihn gerade der Realismus, der ihn zu ver⸗ 
drängen beſtimmt ſchien, mit neuen Kräften geſpeiſt. Ludwig Gang⸗ 
hofer hat in ſeinem neuen roßen Roman, der zur Zeit Kaiſer Sigis⸗ 
munds in den bayriſchen Landen ſpielt, ein großzügiges Werk ge⸗ 
chaffen, das von dieſer Erkräftigung euet Die grauenvoll komiſche 

eſchichte, wie um der angeblich zu Unrecht e) dem Hängmoos im 
Berchtesgadener Land weidenden ſiebzehn Milchkühe willen ein 
blutiger Aufſtand und Krieg entbrennt, der Dutzende von Städten, 
Hunderte von Dörfern vernichtet, Tauſende von Menſchenleben 
hinrafft und ſchier die deutſche Königsgewalt gefährdet, dieſe Geſchichte 
iſt mit der Unerſchrockenheit und Lebendigkeit der ſimplizianiſchen 

chriften und zugleich mit der ganzen feinen Kunſt eines modernen 
Erzählungsmeiſters geſtaltet. m Mittelpunkt ſteht neben dem 
heldenhaften Bauernmädchen Jula der ſchlimmtreue Söldner Ma⸗ 
limmes, ber ſiebenmal dem Strick bes Henkers entronnen iſt und doch 
neben ſeinem unverwüſtlichen Humor ein Herz voll männlicher Tüch⸗ 
tigkeit und UAufopterungsjähigteit bewahrt hat. Die zwei Bände 
brauchen keinen 
kurz finden. 


eſer zu ſchrecken: er wird die darauf verwandte Zeit | 


e~~ Zur Bum, 227 i 


Bilderrätiel. Von F. Tſchierſch. 


el Magdeburg j 
Wittenberg A | 


Silbenrälſel. 


Die Eins iſt vielen unentbehrlich, 

Doch macht ſie güdid nicht und frei, 

Ja, manchem wird fie gar gefährlich 

Und bringt ihn in die Zwei und Drei. 

Der eine kann fie nicht erraffen, 

Ob er auch irrt von Ort zu Urt; 

Dem andern wird in ſtillem Schaffen 

Daheim oft ſein Geſchäft zum Wort. —. 


Logogtiph. 
Siehſt bu wohl dort das Flüßchen ziehn 
Längs einer deutſchen Großſtadt hin? 
Ein Häkchen Ki auf einen Laut! — 
Ob dich das Instrument erbaut? 
Kapfelrätſel. 
In ein Getränk warf mit geſchickter Hand 
Ich einen Goft aus Griechenland. 
Ob du wohl findeſt, was draus ward? 


Bekannt iſt ſicher dir die Roſenart. 
3B Karl geil 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Wie verwendei man 


Dr. Oetkers Puddingpulver‘ 


Puddings mit Fruchtgeschmack reicht man mit Vanille - Sauce, 
während Vanille- und Mandelpudding mit Eingemachtem oder Frucht- 
saft gereicht wird. Sehr hübsch lassen sich gestürzte Puddings mit 
ganzen eingemachten Früchten oder 

Um eine vorzügliche Creme zu erzielen, schlägt man den steifen 
Schnee von 2—4 Eiweiss oder !/, Liter Schlagsahne unter den etwas 


Gelee garnieren. 


Tuttifrutti bereitet man, indem man eine Glasschale etwa /; mit ein- S 
llt, darauf eine Lage Makronen E 
heissen Pudding darüber gibt. 

Will man aus einem Puddingpulver mit Fruchtgeschmack Obsi- E 
suppe bereiten, so nimmt man an Stelle von Milch die doppelte 


Veo eis pits nba o Pa HR n HL ee 


t. AVi a eee ll 


(Ee 


Menge Wasser, ein kleiner Weinzusatz verbessert die Suppe sehr. 
mit Vanille- oder Mandel-Griess- 


Weiter verwendet man die Puddings zum Füllen von Kuchen und 
Torten und, mit der doppelten Menge Milch gekocht, als Belag für 
Obsikuchen, den man in der letzten Viertelstunde über den Kuchen gibt. 


E abgekühlten Pudding. 
zh 
E: gemachten Früchten verschiedenster Art f 
E oder Biskuit legt und zuletzt den noch 
E. 
E: 
E Obstsuppen (ohne Wein gekocht), 
P Pudding gereicht, geben ein vorzügliches Abendessen für Kinder. 
= 


= ee en SE 


Ee 
s A 


m DH DI MEN MÉ ed" 


«€ 7» eat < 


e, 


e . A ee | 


2. Brilage zu Dr. all. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Auflöſung des Röſſelſprungs in der 1. Beilage 


e Zur Kurzweil. 2273 5 


Schwarz. Arſprung des Schachs. 
eR j| 14 Wer edles Schach bid) einſtmals hat erfonnen, 
Wo auf der Erde deine Wiege ſtand, 
Wann deinen kühnen Herrſcherzug begonnen 
Du ſiegreich weithin über Meer und Land, 
" Wir wiſſen's nicht, das Forſchen iſt vergebens 
Salta Aufgabe „Progres“. Wie nach dem Urſprung alles Seins und Lebens. 


ie mn ; ; Wie aus bem Dunkel tief ber Wunderbronnen 
le en an stehen, Der Mutter Erde ien Schoß entſpringt, 
um nach dem 7. Zuge ſo zu Und wie von ewig fernen Weltenſonnen, 
ſtehen? Das Licht hernieder zu uns ſtrahlend dringt, 
So biſt du da, ſo wirkſt du uns zum Segen; 
Was iſt an deinem Urſprung dann gelegen! 


Drum laßt das Grübeln, freut euch an den Wonnen, 
Die dieſes Spiel dem Menſchengeiſte ſchafft, 

Das nie, und wenn Jahrtauſende verronnen, 

Nur einen Bruchteil einbüßt ſeiner Kraft, 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden. 
Stuttgart, Würzburg. 


Auflöſung bes Logogriphs in der 1. Beilage Das ewig neu, unendlich vielgeſtaltig, 
zur vorhergehenden Nummer. Ein Sinnbild iſt des Lebens urgewaltig. Reuleaux. 
Haft — Heft. Schluß des redaktionellen Teils. 
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hat man für den besten und bequemsten Einkauf, wenn man die 

Kataloge der Firma Stöckig & Co, besitzt. Nur Qualitátswaren! 

Dabei trotz erleichterter Zahlung bürgerlich mäßige Preise, so daß 
jeder Probekauf zur dauernden Kundschaft führt! 
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E Schi £ & Koflieferanten. => 
= SHE " 
| as Dresden 6 (Kfeuldttnd) Just Cip? DodenbcH i B (t e d 8 
| >= Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei: Sei 
E Kat. UT35 Silber-, Gold- u. Brillant- | Kat. .$ 735: Beleuchtungskörper für SCH 
| OZ schmuck, Uhren, Bestecke usw, jede Lichtquelle. SCH 
oz Kat. H 135: Gebrauchs- und Luxus- Kat. T 735. Teppiche, deutsche und SC 
US waren, Artikel für Haus und Herd, echte Perser. zo 
t. = Geschenk- und Reise-Artikel usw. Kat; R135- Mod Pel SCH 
Oe | Kat. P 135: Cameras, Ferngläser, | . PE = 
(o | SC Familien Kinos, Prismengläser usw. | Kat. M 135: Saiteninstrumente. = M 
os | SE Bar- oder Teilzahlung 351 
OS = 
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Yo hurt-B Ha aärwe Elektrischer j 
ne angenehm ME Lu 9 ! Haarzersiörer Nen! ruc 4 on p neu! 
schmeckendes Bier mit eringem Alkohol- — Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- } 1 f Hei 
ehalt. Leicht verdadfichen Ersatz für di haus Dr. Ballowitz & Co, Berlin W. 57, Abt. Hy. A. Mer dte a Di Viele 

Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst Dankschr. Aufkiär. Bro- 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck schüre D. : eg. 30 Pf. i. Mark. 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen durch: S c levekamp's 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort Bandagen - Versandhaus 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür Düsseldorf 114, Wilhelm- 
bürgt die Firma und Wee sich andernfalls, das platz 10, I. Etage, dir. gegenüber d. Haupt- 


Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse). Der Preis i 
ist M. 5,50 u. M. 8.— Gebrauchsfertig, ee bahnhof. und Duisburg HR 35 


Phönix Nähmaschinen 


aus Stahl gearbeitetes 
deutsches Fabrikat 
für alle erdenklichen Nähzwecke 
Bielefelder Náhmaschinenfabrik Baer Rempel 
gegr.1865. — Vertreter in allen Städten. 


jetzt für ihre Mädchen Pen- 
Sionate zur weiteren Aus- 
bildung! Versäumen Sie 
nicht, den „Kleinen Ver- 
nittler“ der,, Gartenlaube“ 
lieses populärsten Familien- 
= 8 zu be- 
zen assgebend für 
Ihren Erfolg ist die Ver- 
breitung des Blattes, in dem 
Ihr Institut empfehlen, 
Auskunft gibt die „Garten- 
laube* Ableilu für An- 
zeigen, BER LIN SW, 68. 
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zu Fabrikpreisen. 
Stickerei-Roben von M. Il an. Blusen v. M. 2 an. 
Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 


Stickers anita A 4 2 
Stickerel-fanu welt). 
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PRETI RET 


Der „Kleine Vermittler“ = 
eianet fid) beſonders fur bie = 
Ankündigung DON Penſions- = 
Angeboten und »Beluden 


TMa ffo IT at 


pip writ 


e aen SCH M. 0,20 


— n terricht ( it en, ©l en * V 4 AM baak Bee ] E 

Se fuge mo. dentes = I ogp adde aud und: pO!" e itn "tmp ag mmn fre: 

- 10 € u I 1e elio d 

` anzeigen Jever Art uſw. Ee A 

F Die Veröffentlichung von Ge reiſe: pro Zelle M. 0.95 Für angebotene Stellen pro Zeile netto . M. 0,80 

E ſchäftsanzeigen im „Kleinen de "(pro Wort in Fettdruck M. 0,225 sk Für geſuchte Stellen pro Zeile netto ... M. 0,60 
nermittler iſt a u pro Wort in 


usgeſchloſſen 
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a Töchterspenſion 


E Pp p sp uut TU 


AUSLAND. 
Schweiz. 


Auvernier—Neuchâtel d Lauſanne. 


Töchterpenſionat „La Violette Camp. „Villa 


egründet 1891. Jeanneret-Humbert et fils. 12 Töchter. Sprachl., wiſſenſchaftl., gefel. 
DZ und Referenzen. 1 [afttibe und b 


Familienleben. 


Töchterpensionat Dupraz Spielpl. Herrliche Lage. Proſp. Referenz. 
FFF 


Clos du Lac, Clarens - Montreux (Schweiz) 


Neue Sprachen, spez. Franz., Musik, Malen. H Schloß La Gordanne- 
eic. Sorgl. Erz. Frau A. Dupraz, Direktorin. Lausanne-Leneve, Perroy am Genfersee, 
Chäteau Institut Mme. Dr. W. Geissler Institutrice, 

Lausanne, des Apennins approb.Arztin (nimmt nicht kranke),herrlich. 
Höheres Töchterpensionat |. Ranges. | Park mit Badestrand. Allervorzüglichste 
Prachtvolle Lage auf Auhöhe. Gr. Garten, Referenzen. Sprachen. Bildung. Universi- 
Tennis ꝛc. Mod. Komf. Vorzügl. Unterricht tätsvorträge, Konzerte etc. Mässige Preise. 


durch Univers. und Banner! -Mrofelloren, 
Malen, Handarb. x Höchſte deutſche Ref l d 
Raw Proſp. Miles Bollinger. Lausanne- Chamblandes. 


cauſanne. Raſude Tödterpen) 
erſten Ranges. Wiſſenſcha tliche, häuslie 


i TN LL UE 
— 


"o me c sA ` 
Campagne Beauregard (Avenue de Cour) 


Pensionnat ce Jeunes filles ler ordre. 


Prosp. avec vues et refer. à di position. Dce. P.Rramer. lisposit 


— PENSIONNAT DE PREMIER ORDRE POUR JEUNES FILLES 


VILLA „CLOS - FLEURI“ - fm -sur -Neuchâtel (Suisse) 


Enseignement approfondi des langues francaise, anglaise, 
branches des écoles supérieures de jeunes filles et des gymnascs (latin, grec. allemand, 
mathématiques etc.): selon désir préparation aux études universitaires. Professeurs 
diplómés. Musique, chant, travaux d'art, peinture, travaux à l'aiguille. Gymnastique, 
tenue, danse. Selon désir tenue du ménage. — Villa avec vue étendue sur le lac ct 
les Alpes. — Excellent climat. — Grands vergers avec places de jeux. — Séjour d'été 
dans les Alpes. — Soins maternels et dévoués. — Nourriture très soignée et abondante. 
Vie de famille, — Prix de pension: 2000 marks par an (langues, littératures, sciences 


y comprises). — Références et prospectus à disposition. 


Monsieur et Madame ERNEST CLOVIS KNAB. 


INLAND. 
Baden. 


Heidelberg. Sets Sta, Sekte | Téchterim Hejdelherg-Neuenheim 


f. In- und Ausl. Wiſſenſch., Mufit, Malen, u. Ly 


ä — TE T HEIN 
Handarb., Haushalt, Sport, Tanzſtunde etc. von Herrn u. Frau Direkt. Steinkellner. 


Proſpekt. Referenzen durch die Vorſteherin. 


Prospekt. Referenzen durch die Borten. r 


Bayern. 


Solln "7 München Pensionat Felicitas 
p 


\ Ausl., U. rach., Muſik. Malen, Kochen u. Haus alt. 
Mild. ſubalp Klima. Gig Villa i. gr. Gart. Sport. Liebev. Familienl. 1. Ref. Ill. Prſp. Ya orit 


wohlempf. f. j. In u. Ausl., Fortb. i. Wiſſenſch., 


Brandenburg. 


„tri Tó ter penſionat a. f. ſchulpflicht. Mädch. Pr. 850 M. Gignes 
Berlin Friedenau. Haus, Bart. Empf., Proſp. Frau 6. Dressel. Mühelmftr 19. 
M = M Cranach⸗ A^ ` 
Berlin W- Friedenau, vo + Töchkerpenſionat 
in In- u. Ausländerinnen v. M. u. E. Cleppien, vormals Frau Dr. Meiſter. Gründliche 
; usbildung in der feinen Küche, Handarbeit, Wiſſenſchaft. Auf Wunſch Sprachen, Muſik, 
Malen. Ausländ. i. Hauſe. Eigener Garten. Tennis. Jährl. 850, halbj. 450 M. Proſp. 


rh ein entſprechender Rabatt 


üb 


ionat | Penſionat f. junge mädchen, Mmes Gerber, 
liche, | la Colline (früher milla Souvenir). Grdl. 
Qi ſellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Mufit. Erlernung d franz. Sprache, Muſik, Malen, 
Prima Referenz. Frau Prof. Dr. Georgens. feine Handarbeiten, Zuſchneiden. Angen. 
l zer - | tsamilienleb., forgf. Körperpflege. Neu für 
Penſionszw. erb. Haus, Striheiz., wunder: 
ſchöne Ausſicht. 


platz u. Grt. Borg. Ref. v. Elt. Proſp. A Verf. 


gewöhnl. Schrift M. 0,20 


Für Thiffre⸗Gebühren egtra .. 


Der Verſand der en 


lll un es 


Finne 


FAT 


Boston“ Töchterpenſional. 


äusl. Ausbildung. Schönes 
Mod. Komfort. 1000 Mk. 


Rub., ftaubfr. Lage. Tennis» 


e f£ausanne = 


Le Verger, Chamblandes 


me r, Cham! 
Pensionnat de Jeunes tilles Ter ordre 


10 references & 
Dees. Mmes. Pflüger. 


italienne et de toutes les 


A. Schüler, Scharrenſtr. 10, an der Luiſenkirche. 


Braunschweig. 
— DBraunidıneig, Haushaltungs-Penfionat Frau Inſpektor Senger. ===» 


Elsass- Lothringen. 


Dorlis eim im Elſaß, Töchte penſionat Prud'homme, ſchöne und geſunde 
geſchichte she uſw 9 aaa Bub Per CORE Sprachen, Wiſſenſchaft, Kunſt⸗ 
: he . Umgangsipradje Franzöfiid. Borz. Rejer. Die Vorſt. Frl. Müller. 


Sttakburg ^. be de. Penfionat Buch Gon mo Sommer 


wohnung und Lawn-Tennis⸗Platz. Referenzen und Proſpekte durch die Vorſteherinnen. 


Hannover, 


Rehburg Same. Töchterpenſional 


Schönſte Waldlage. Haushalt, 
Wiſſenſchaften, Erholung. 


) 


Blankenburg a. E. 


en 
Lage am Walde. Bäder i. H. 


gewährt. — Schluß der Inſeratenannahme am Sonnabend für 
laufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 


Harz. 


Al, ll ul, dl 


Proſpekte ber im Kleln 

Vermittler“ inferiorem 
Penſtonate, Behr» unb Er. 
ziehungs-Anſtalten, Schulen 
uſw. ulm. können entweder 
direkt von den betreffenden 
Anſtalten oder auch durch das 
Reiſe⸗Auskunfts⸗Bureau bes 
„Berliner Lokal⸗Anzeigers“ 
Berlin SW68, Simmer 
(trae 36-41, bezogen werden. 


upra pm qr hw pp un n 


DO TE 


1 


p » d 
1 15 
pu” "Tepe 


| ET E P 


Töchter-Penflonat Fran Dir. Kölling. Häusl, wifenſch. 
rpfl. Eig. Villa. Ref. d. Elt o. Pen. 


Ausbild. Beſte Ve 


Koch-, Handarb.“ Unterr., Schneiderkurſ. Engl., (Harz) 


Franz., Ital. Liter.“ Kunſtgeſch., Muſik, Malen, 
Sanitätskurſ., Buchführ., Tanzkurſ. Staatl. 

epr. Lehrerin, Haushalt., $janbarbeitslebr., | 7 7 —— —  —— 
Franz., Engl. i. H. Mäß. Preiſe. Proſp. u. Bild. Suderode. Wiſſenſchaftl. u. Haushall- Per“. 
v. Frl. Pape u. Miß Fletcher. Musiubrl. geh. 


Ed sn An ir Fe WD 


Evangelifhes Töchterheim Maria - Martho 


m e 
Gernrode, Hat z. Oe 


Aus. | Lehrkr., Ausl. Gartenbau, Sport, Proſp. ſchaftl 
M. Herzberg, ftaatl. gepr. Haushaltungslehr. | traite i. 


Gernrode a. Harz, Tochterpenſion 


ſellſchaftliche Ausbildung. Sport. Turnen. Illuſtrierter Proſpekt. ! Reſerenzen 


feufcpaftliche Ausbildung. Sport. Turnen. Siuftrierter roipet | SEN 
Gernrode-Harz, Töchſerpeuſtonat Daheim, an Belt Gr li wuse. 


L Koch., Hsh., Handarb., Schneiderk., Sanitätsk., Sprach., Lit., Kunſtg., Ruf., Mal Cras. 


Engl. u. Franz., ſtaatl. gepr. Hshaltslehr. i. Hauſe. Eig. 


Halberſtadt, Harz. Dn, perih 1. Wien 


Töchterpenſionat Gempel rante. \ Mal. etc. Ausl. i. H. Vorzl. 


Penſionat für schul 


n. Bart. Herrl Lage. Sorci. ct 
ch., fait, gefell. Form. ut, 
gel. Aufentd. JE Treiz. 


put. Tt. 
Frl. Thereſe Bat 


b (I) but CS GE deleng 


Gröningen. 


Heimgarten. 


Töcht ionat 8 = 
gemat ap, eroe, | Eöchterpenfionat 

Grdl. Haush., von Frau Pfarrer Theune in halderſtadl 

vormals Pfarrhaus Tdeune u 


Wernigerode. 


Töchterpenſionat von Anna Hende, Hal 
Altrenom. Inſtitut f. wife 
B. Herz. 8e geſellſch. Ausb. I. Led. 

. Herzl. Familienleb. Sors Ver 


at Beothon 


Villa m. 5 Morg. Obitg. Brip. 9 t. 


i. a Mädch. find. 
Wernigerode E en. A0 bei Fcau Paitor Maa 


Fächern. Eigene Vi 


Schützenſtr. 18. 
Geſellſch. Form. 


ſchaftliche und muſikaliſche 
Muſik, Malen, Tanz uſw. 


Weerförſterei Jerchau 


u. Schlafräume. Gr. Obſt⸗ u. 


WW IIOS 1.Schtairäume. Gr Dot. u. Bier 
Oberlahnſtein a. Rhein. 


Fachern, Sprachen, Mult, Roler haman. 


Haush. Eig. Villa mit gr. Gärten, Reſer. durch d. Vorſieh Ab. H 


Frau Dr. Hauſtaedt und Fräulein Martin, 


wil 
eu Billa Halim 


Zögterpe (one! (taati. 
durch erſie 


Kochſchu e. Grdl. theor. u. pratt, handen 
Auf Wunſch Fortbild. in Spro 


Tennis. la Refer. Ausf. illuſtr. Pro 


Engländerin und Franzöſin im Haufe. 


Bonn. Söhterpenfonat, Stm 
OUT We 


Ausländerinnen im Haufe. Näheres Proſp. 


bes RR ENT E 

Bonn % Penſionat munſcheid. X 
» Gründt. wiſſenſchaftliche, haus- rem d. GER 

wirtſchaftliche und geſellſchaſtliche Ausbil- all. bew. Villa d. Neuz . n k. pam 


dung. Näheres durch Proſpekte. Proſpekt d. die Vors. . 


Hessen. 


| Wirtſchaftl., gefelihatl. un) 
wiſſenſchaftl. Fortbildung. Penitonsp: 
jährl. 600 Mark. Beſte Referenzen 


Gediegene Geo: 
„ liche, praktiſche und ge 


DC 


TEE 


(orgf. Ausbild. i. Haushalt, uf jet 


Dilla Erika 64 — 52:8. 


Proſp. durch den Dort 


M. 900. Proſp. u. 


8 


ehrkr. Proſp 


ſp. durch die 


Tennisplatz. Proſp. u. 
Penſional Bernhardt, gest. 1849 


Vornehme Erziehungs" und Unterrihtsanken i 
junge Mädchen bes Jn: und Auslandes RI 


Hessen-Nassau. 


epr. Lehrkräfte, Ausl. Schön. Schlößchen a. Auepark. berrL, lonn foy. 
i ierg. Tennispl. Geſellſch. Anr. Tanz. "rem 


Ev. Töchter- Zeit Ber fr: 


nb tend 


i Ip. 
refeniusfte. 292. In pradhtealet = 
dir. am hochwald. Tel. 0945. Jad 
tons) Grundl. Ausbild in oll U 
zu. la. Ref, d. d. Bortteb. HERR 


echter Pension Wih 


het 
Eig. Villa dir. am Hochwald. Haushaltungs- D. d 
hauswirtſchaftliche Ausdild. l. Les 


Den 
m 


Sprachen, Tui! und 
Boriteh. Frau Jri 


Lippe. 


4 pre 
Töchter⸗ und Erholungspenhona IR 


Näheres d 


EL A 
auf Wuni 


6. Salzwedel. Herrl 
Sam. u. 3. wirtſch. u. 


p da Aus And. déch 


gel. Ausb. Rei. yx 


Refidenzftadt Detmold. Au Aue L. Rei. rei b. gr in ha? 


Pommern. 


T haltand 
1. Pomm., Kleine Mühlenſtr 7. Wifſenſchaſtl. . haus act 
Stargard von D. Nemig, geprüfte Scyulvoritehertn, Koch oa s m 


urch die Vorſteherin. 
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\ vw 


be pra u?’ 


Provinz Sachsen- g 


M ne 
t ' f. erhoite "TAN : 
Waldauſentt KR 


ie B. Villa am Fate E 
, Eberwei T 
Bensheim l. Ù. Bergitt. Mic A beſeuſch. Ausb. at. en 
Wirtſchaftspenſionat Frau Bauinipettordstall | ^ 
=== zu Marburg in Heffen, Univerfitätsftadt. = 
Gründl. Unterr. i. all. Zweig. d. Hauswirtſchaft, d. Theorie u. Praxis. OË e ' 
feine, geſellſch. Ausb. Unterr. in Muſik, Gefang, Malerei, Liter., Handarbeit, Sptacden Kun 
geſchichte, je nach Wunſch u. Begabung. Jahrespr. Ref. durch d Dort: 
i ü irtſchattl. Susbibun". 
Caii pl Töchletpenſional BIO, GE Ze 
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L Beilage zu Dr. AL 1914, 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl d. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kassel, 


Köln. Leipzig, 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. * Schluss der inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Aalſuppe, Blumenkohl mit Pökelzunge, geſchmorte 
Rindsbruſt, Apfelkompott, gebratene Kartoffeln, Eistorte; oder: Nu⸗ 
delſuppe, geſpickte Hammelkeule, Salat von Perlbohnen und Blumen⸗ 


kohl, Grießpudding mit Erdbeerſaft, kleines Konfekt. 

Monkag: Obſtſuppe mit Formreis, Schinkenaufläuferchen“), ge⸗ 
bratene Tauben, weißer Kohlſalat, geſchmorte Gurken, Kartoffeln, 
gebackene Taſchen“ ), Himbeercreme; oder: Gebrannte Mehlſuppe, 
Schellfiſch mit gelber Kapernſauce, Bratwurſt, Rotkraut, Kartoffel⸗ 
flocken, Kirſchkuchen. 

*) Schinkenaufläu | erden. 5 ganze Eier werden mit 1 Teelöffel 
Kartoffelmehl, 1 Obertaſſe Milch zuſammengequirlt, 5 Löffel gehackter Schinken 
darunter gerührt und dann die Maſſe in kleine gebutterte Förmchen oder Taſſen 
nur zur Hälfte gejüllt, Die kleinen Aufläufe werden entweder im Waſſerbad 
langſam gekocht oder im Bratoſen gebacken und dann geſtürzt. 

**) Gebackene Taſchen. 94 Pfd. Butter, ebenſoviel Mandeln, Zucker 
und Mehl werden mit 1 Ei und 2 harten geriebenen Eidottern, Zitronenſchale 
un) 1 Eßlöſfel Arrat zu einem Teig gewirkt, der auf einem Backbrett ausgerollt 
und zu runden Scheiben ausgeſtochen wird. Die Hälſte der Scheiben ſticht man 
mit einem Fingerhut noch einmal aus, ſo daß ſie in der Mitte ein rundes Loch 
bekommen, beſtreicht die ganzen Scheiben mit Eiweiß und legt die durchlochten 
tt Dan: Auf die runde Mitte legt man eine Mandel oder beſtreicht fie 
m gelb. 


Dienstag: Krebsbouillon mit Erbſen, kleine Paſtetchen von Kalbs⸗ 
milch mit Champignons, Hirſchziemer, Dämpfkraut, Gurkenſalat, Salz- 
kartoffeln, Mandelzwieback“), Weintrauben; ober: Reisſuppe mit 
Parmeſankäſe, Rindfleiſch, feine Senfſauce, Wirſing, feine Flottwaf⸗ 
feln, Himbeercreme. 

y Vandelzwicebad. 6 Eiweiß ſchlägt man zu fteifem Schnee, gibt 
L^ pun Zucker und 6 E hinzu und jchlägt die Maſſe recht i glän⸗ 
zend. Dann kommt „ Pfd. Mehl, 4 Pfd. weiche, aber nicht heiße Butter und 
125 bis 200 Gramm geſtiftelte Mandeln dazu. Der Teig wird in längliche 
viereckige Formen oder in mit Butter beſtrichene Papierkapſeln gefüllt und 
Stunde gebacken. Nachdem die Kuchen aus den Formen genommen und ab⸗ 


Vor dem verderben 


werden Früchte und Fruchtsäfte sicher geschützt, wenn sie mit 


N ſind, ſchneidet man ſie in dünne Scheiben und röſtet ſie in gelinder 
rme. 


Mittwoch: Weißweinſuppe, wee taten, gefüllte Kohlrabi, 
Lattichſalat mit Eierſcheiben, Rofengelee*), Anisküchel; oder: Bier» 
ſuppe, gerollter Rindsbraten, Kartoffelsalat mit warmer Speckſauce, 
rote Grütze mit Vanilleſauce. l 

*) Roſengelee. 2 Hände voll Roſenblätter werden mit knapp & Liter 
kochendem Waſſer begoſſen und K Stunde fejt zugedeckt. Unterdeſſen bereitet 
man X Liter Weingelee von Weißwein, Zucker und 20 Gramm roter und 10 Gr. 
weißer Gelatine, gibt das Blütenwaſſer hinzu und läßt die Flüſſigkeit durch ein 
Sieb oder gé laufen. Man läßt das Gelee in einer Kriſtallſchale erſtarren 
und ſteckt in die Mitte der Schüſſel eine erblühte gelbe oder dunkelrote Roſe. 

Donnerstag: Julienneſuppe mit Eiergelee, roher Schinken mit 
Cumberlandjauce*), gebratene junge Gans, geſchmorte Steinpilze, 
Blumenkohl mit Tomatenſauce, Kartoffeln, Preiſelbeeren, Rahmtört⸗ 
chen; oder: Hühnerſuppe, geſpickte Kalbskeule, Wachsbohnen⸗Salat, 
rote Rüben, Hals ter toffeln. Pflaumenpfannkuchen. 

*) Cumberland ſauce. Von % Pfd. friſchem Quark, 1 Glas Rot» 
wein, 1 Obertaſſe dee 1 Teelöffel Senf, Zitronenſchale und 
1 Priſe Gapennepfejfer zu man eine ſchaumige Creme, die man entweder 
rings um die Schinkenſcheiben anrichtet oder daneben reicht. 

Freitag: Tomatenſuppe, Hummerfrikaſſee mit Blätterteig, ge⸗ 
ſchmorter Rotkohl mit Apfel, geräucherter Aal, Rauchfleiſch, Schoko⸗ 
ladencreme, Spritzkuchen; oder: Spinatſuppe, Hammelkotelette, grüne 
Schnittbohnen, kleine Kartoffeln mit Peterſilie, Gurkenſalat, gebackene 
Mandelcreme, Johannisbeerkompott. 

Sonnabend: Taubenſuppe mit Erbſen, kalter Kalbsbraten, Kopf⸗ 
ſalat, Preiſelbeeren, Pellkartoffeln, Reismehlpudding mit Kirſchſauce: 
oder e mit Graupen, Frikandellen, grüne Schnitt⸗ 
bohnen, Heringe mit Tomatenſauce, Grießflammeri, Himbeerſauce. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Dr. Oetker's Einmache -= Hülfe 


eingemacht werden, | 


Essigbirnen. 


Zutaten: 21% kg Birnen, 2% kg Zucker, 1 Liter 
Weinessig, die abgeriebene Schale von einer halben Zi- 
trone, etwas Zimt, einige Nelken, 1 Päckchen von Dr. 
Oetker's Einmache-Hülie. 


Zubereitung: Die geschälten, in Häliten ge- 
schnittenen und vom Kernhaus befreiten Birnen werden 
gleich nach dem Schälen in Wasser gelegt, damit sie weiß 
bleiben und keine Flecke bekommen. Dann setzt man den 
Zucker mit dem Weinessig aufs Feuer, fügt die abgerie- 
bene Zitronenschale, etwas Zimt und Nelken hinzu und 
kocht alles miteinander auf. In dieser Flüssigkeit läßt 
man die Birnen solange weich kochen, bis man sie mit 
einer Gabel leicht durchstechen kann. Man legt gleich- 
zeitig nur soviel Früchte in den Topf, wie nebeneinander 
schwimmen können und nimmt sie dann vorsichtig mit 
einem Schaumlöffel heraus und füllt sie in einen Steintopf 
oder Gläser. Der Saft wird zum dicken Syrup eingekocht, 
mit 1 Päckchen Einmache-Hülfe vermischt über die 
Früchte gegeben. 


Nach dem Erkalten legt man ein reines Stück Papier 
auf die Birnen, befeuchtet mit Rum, Arrak oder reinem 
Spiritus und streut etwas Einmache-Hülfe darauf, dann 
überbindet man die Gläser mit Pergamentpapier und be- 
wahrt sie an einem kühlen, luftigen Orte auf. 


Man versuche: 


Apfel-Gelee. 


Zutaten: 2½ Liter eingedickten Apfelsaft, 2'2 kg ge- 
mahlenen Zucker, 1 Päckchen von Dr. Oetker's Einmache- 
Hülfe, 2 Päckchen von Dr. Oetker's Vanillin-Zucker. 

Zubereitung: Jede Apfelsorte, auch unreife 
Früchte und Fallobst, kann dazu benutzt werden, und 
man kann Gelee kochen, solange es Äpfel gibt; je feiner 
und vielfältiger das Obst, desto aromatischer das Gelee. 
Das Obst wird sauber gewaschen, von Blüte, Stiel und 
schlechten Stellen befreit, mit Schale und Kernhaus klein 
geschnitten und, mit Wasser bedeckt, weich gekocht. 
Den heißen Brei schüttet man in einen Seihbeutel und 
läßt den Saft über Nacht in einen irdenen Topf laufen. 
Nicht drücken, da dann das Gelee trübe 
wird! Am nächsten Tage kocht man den Saft bis gut 
zur Hälfte ein und mißt ihn mit einem Litermaß. Auf je 
1 Litereingedickten Saft kommt 1 kg Zucker, Man 
mischt nun den Saft mit Zucker und läßt die Masse zum 
Kochen kommen; sobald diese kocht, nimmt man sie vom 
Feuer und schäumt nach 10 Minuten gut ab. Dann rührt 
man Einmache-Hülfe und Vanillin-Zucker darunter und 
füllt sofort in saubere und trockene Gläser. Nach dem 
Erkalten legt man ein Stück sauberes Papier auf das 
Gelee, befeuchtet mit Rum, Arrak oder reinem Spiritus 
und streut etwas Einmache-Hülfe darauf, dann überbindet 
man die Gläser mit Pergamentpapier. 

16 Pfund Äpfel geben etwa 10 Pfund Gelee. 


g1 — 1 


Vom Bücherkiſch. 


Walter von Molo, Die Freiheit. Schuſter & Loeffler, Berlin. 

(4 M., geb. 5 M.) — Das Buch iſt der dritte und vorletzte Band des 
großen Schiller⸗Romans, deſſen erſte Teile wir hier bereits beſprochen 
aben. Es hält, was die vorhergehenden Bände Geſta en. Mit der⸗ 
(ben ſuggeſtiven Leidenſchaftlichkeit wird die Geſtalt des großen 
ämpfers uns menſchli unge ite und zugleich als alles über: 
ragende, einzige hingeſtellt. Hier it's nicht mehr fo ſehr der Dichter 
als der na rkenntnis ringende Denker, der über den neuen Auf⸗ 
gaben den Quell der Dichtung bewußt und mit Willen verſiegen läßt, 
in ſich und uns aber doch die heimliche Zuverſicht nährt, daß eine neue 
und reifere Ernte bevorſteht. Wallenſtein kündigt ſich an. Schiller 
in der Ehe und als Vater; S iller, der Jenaer Profeſſor und der kör⸗ 
perlich Sieche, der Neider, Nebenbuhler und widerwillige Bewunderer 
Goethes: das iſt das Thema des Bandes, der mit Ks Ausſprache 
zwiſchen den beiden Dioskuren ſchließt, welche ihren Bund begründete 
und uns für alle Zeiten die Mn 9tuseinanber[trebenben als eine 
Zweieinigkeit empfinden und lieben lehrte. Ausſtellungen im ein⸗ 
zelnen — der gleichſam atemloſe, dem Leſer keinen Ruhepunkt gön⸗ 
nende Stil — wären belanglos ge enüber der großzügigen Kompo⸗ 
ſition. Wir brauchen darum unſer früheres Lob nicht einzuſchränken. 


Schach. 


tein anderer Komponiſt gleichkommt. Run 
mehr als 700 an Zahl, in einem ſtattiichen QUA" MORIR 
herausgegebenen Bande geſammelt vor. Wir 


empfehlenswerten Werke das folgende pikante Problem. 
Problem Nr. 8. „ oq 


AB C D E F 0 


ZIEHE Ser 
PA I 
ZG 


di ix ren 
+ 


. 


1 
HITS BALL L 
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Bearbeitet von Dr. Tarraſch. Gage 2 
Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten hat der Schachwelt Matt in drei Zügen. N 
neben Morphy und anderen großen Meiſtern der Partie auch den (Weiß 13 Steine: Kdı; Db f: 185, g6; Le8. h6; Sa4. hi; Bb4, 13, 15, g3, £7. m 
Morphy bes Problems geſchenkt. Es iſt dies der vor um Schwarz 10 Steine: Kh7; Dis: TI 7; Las, g8; Bb2, c3, dà, f6, h2) H 
Jahren verſtorbene Samuel Loyd, dem an Erfindungsgabe und itz! Schluß des cebatfionellen Tells. (Schluß nebenſtehend) pef 
| 1 
A 
.. AA RE 2 i ne Po S " k S pt 3 S 
E - an Kleinig & Blasberg. Leipzig | Im 
E éi à genügt = 
"c 
E nach Entwürfen von Behrens, Tefjenow, von Salzmann, 1 
E von Baczko, Höhndorf unb anderen. Wir verwenden nut . "i 
E utes Material und legen den größten Wert auf ſorgfältige, 3 s 
E dandwerlliche Ausführung. Anſere Erzeugniſſe find preis · 3 S 
= wert. Verlangen Sie bitte unjeren . zu d i 
E ` op. 0.50 und ben Möbel. Katalog EK 1.50. Katalog 1a S 
E über Beleuchtungskörper M. 1.—. Die für die Preisbücher E d 
E gezahlten Beträge werden bei Auftragserteilung zurückver⸗ E - 
E E Stoffmuſterbücher gegen portofreie Rückſendung. Die s - 
E ieferungen erfolgen frachtfrei jeder Bahnſtation Deutſchlands. 3 Extraktreiche und Likör Essemen 
E Teilzahl tattet oe eee Ee 
E eilzahlungen geltatte "aaa ons 
= e? 2 e oe 2 = ä — —— 
: RNüping & Fritz ⸗ Möbelfabrik 
: Zentrale: Coburg / Thüringen 8 
S E Verkaufsſtelle und Ausitellungsräume: Berlin W., Potsdamerftraße 1181 S a" 
= = seit 19 Jahre‘. 
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Einmal erprobt, immer verlangt 


Für Feinschmecker: | 
KÉ 
AN 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Tn 


Offenbach z K 1 | 
(A? |, versgrat Kat, A E Magere Damen A 
3 sttahrer (Invalid.- | Teile geg. Rückporto diskret mit, wie ich 
EE de eg cl ein es empl., nicht zu teures Mittel 
: ; : - | schöne volle Formen erhielt. Frau Inspekt 
Zimmerrolistühle, ca. 150 Modelle. | Krien, Cöln 58, Maybachstr. 8. SES 


Handele -Hochschule 


Das Vorlesungs-Verzeichnis für das Winter. Zem i de 
- ester 1914/15 ist erschi kann tariat tgeltlich, Yo 
handlungen zu 20 Pf. bezogen werden. Erste Immatrikulation: 26. Oktober. Beginn ae Oktober. kh Aue 


II 


— 
'Yoghurt-Bler 
Obergäriges, angenehm säuerlich 


schmeckendes Bier mit geringem Alkohol- 
chalt. Leicht verdaulicher Ersatz für 
'oghurt-Milch. Aerztlich empfohlen. Zu 
beziehen x Fl. für Mark 2.—) durch die 
Aochschul- (Versuds-u.Lehr-) Brauerei, Belin N65. 


a2. Brustformer „Chars 


„Charls“ ist patentiert di ; and u Am 
in Frankreich u. Oesterr. XR AMT — — . d 
4 Vat SC ^s " ss : 1 5. GH . » 


Photogr.Aufnahm. nach Anwend. 
d. orthop.Brustformers „Charis 


ring, d. schädlich wirkt. Damen tun 
1. ehe sie teure Sachen v. Aus- | Berlin 
fand kommen lassen, erst meineBro- ST. ci 
schüre zu lesen. lch leiste für Erfolg Die / 
Garantie. Broschüre m. Abbild. u. l:: 


„Charis“ ist ges. gesch., 
deutsches Reichspatent. 
System Prof. Bier, vergrö- 
Bert kleine, unentwickelte 
u. festigt welke Büste. Hat 
sich 1000 fach bewährt. 
Kein Mitt. kommt „Charis“ 
i d. Wirkung gleich. Kein 
scharferDruck durch einen 
harten Glas- od. Metall- 


Schach. Schuß) 


E Ce Löfung des Problems Nr. 8. m 
4 Th 2＋ 2. Kei c2—c1D+ ober cb D+ 3. Letz 
F Be ober d3—d2+ 3. Ld2+ 2....D ober Te7+ 3.Le3+ 


| (fache 
r Witz des Problems liegt in der Art, wie Weiß bie vie 
* unſchädlich macht. 


Neu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 
Edgar gepſon: „Ein Allerweltsjunge“. Humoriſtiſch⸗phantaſt. 
Roman. (40 Pf.) Berlin. Hermann Hillger. — Alfred Maderno: 
Bon des Reiches Herrlichkeit“. (6 M.) Zürich. Art. Inſtitut Orell 
Füßll — Robert Kurpiun: „Der Mutter Blut“. Roman. 
(3,50 M, geb. 4,50 M.) Kattowitz. Phönix⸗Verlag. — Karl Talen: 
Die Löwin von Alamo⸗Creek“. (2 M.) Zürich. Art. Inſtitut Orell ee, me"? | | 
4 Bl. Dr Chriſtian Meyer: „Die Jeſuiten in Bayern und = — ; 
fterreich“. (1,80 M.) München. Nahr & Funk. — Imperator Erhältlich in allen besseren Delikatess-Geschäften. 
fSee“ Hamburg⸗Amerika Linie, Hamburg. — Alfred Hug- Nachweis von Bezugsquellen und Zusendung SR 
Ce nb ere er: „Bauernland“. Erzählungen. (1 M.) Großborſtel. lerischer Werbesachen een von 1 APPEL, 

Deutfche ichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung. — Eliſabeth Förſter⸗ Nahrungsmittel -Fabr annover D. 7. 

Nietzſche: „Der einſame Nietzſche“. (4 M., geb 4,80 M.) Leipzig. 
Alfred Kröner. — Dr. Robert Lohmeyer: „Tropenphoto— 
graphie“. — Dr. Alexander Sokolowsky: „Wegweiſer zum 
Sammeln und Konſervieren zoologiſcher Objekte“. (2 M.) Hamburg. 
Fr. W. Zbaben — „Die Welt der Künſtler.“ 1. Band: E. W. 


Achten Sie an heißen Tagen 


Bredt: „Die Madonna mit mufizierenden Engeln“. — 2. Band: SES? I 
„Albrecht Dürer“. — 3. Band: „Herkules“. — 4. Band: „Amoretten | $ ganz besonders auf die Er. 
unb Putti“. (Jeder Band 0,90 M.) Ravensburg. Otto Maier. — Dr. nahrung Ihrer Familie 
Karl Scheid: „Chemiſches Experimentierbuch“. II. Teil. (Geb. Ee i 
3 M.) Leipzig. B. G. Teubner. — Ada R ée: „Hamburger Kochbuch“. quem durch Herstellung 

6 M.) Berlin. Maetzig & Co. G. m. b. H. — Fr. Lehne: „Maga: | W ER Koch. erfrischender und 
reta“. (2 M., geb. 3 M.) Stuttgart. Paul Mähler. — Dr. Oskar E BO dius ie m ei 


Kanehl: „Der junge Goethe im Urteile bes jungen Deutfchland“. | 
Am besten lassen sich die 
so bekömmlichen Sommer- 
Speisen mit d. seit mehr als 
30 Jahren unübertoffenen 


` 
Greifswald. L. Bamberg. — Sonſt und jetzt im Königlichen Jn- 
| validenhaus, Berlin 1748—1913. (0,50 M.) Berlin. Karl Siegismund. 


— Gejamiwerzeihnis von Brudmanns Pigment- 
drucken nach Werken der klaſſiſchen Malerei vom 13. bis 19. Jahr- 

N 3. Auflage. (1 M.) München. F. Bruckmann A.⸗G. — „Das 
ud der Freundſchaft.“ Zuſammengeſtellt von Karl Retſiem. 

(2 M., geb. 3 M.) Berlin. Concordia, Deutſche Verlags-Anſtalt. — 
Riedels Geſundheits⸗Kalender 1914.“ (50 Pf.) Berlin. 
Hermann Hillger. Dr. Alexander Lion: „Tropenhygieniſche 
i Ratſchläge“. Zweite vermehrte Auflage. (2 M.) München. Verlag der 
ärztlichen Rundſchau Otto Gmelin. — Robert Braun ſchwei⸗ 
ger: „Der Kandidat“. Roman. (3 M.) Leipzig. Frankenſtein & Wag— 
ner. — Johannes C. Barolin: „Der Hundertſtundentag“. 
(1,50 M., geb. 2,50 M.) Wien. Wilhelm Braumüller. — Helene 
Raff: „Regina Himmelſchütz“. (Geb. 3,50 M.) Mainz. Joſ. Scholz. — 


Schluß des redaktionellen Teils. 


A? 


MAIZE NA a 


Schreiben Sie uns heute noch um die kostenlose Zusendung unseres 
neuen illustrierten Kochbüchleins, oder senden Sie nachstehenden Ab- 
schnitt (als Drucksache 3 Pfg.) an uns. Sie finden darin vorzügliche 
Rezepte, die sich für jede Hausfrau in der Küche zur Herstellung 
schmackhafter und nährkräftiger Speisen, wie Suppen, Puddings, 
Kuchen etc. als wertvoll erweisen werden. 


Leben, Kraft und 
Gesundheit 


sind Schöpfungen des Schlafes! 


Sie sind mangelhaft, wenn Ausscheidung und Luftzufuhr 
durch Federbetten und Federkissen gehemmt werden, aber 


sie sind vollkommen, 


wenn der Schlafende den Stoffwechsel in normaler, ver- 
nünftiger und angenehmer Weise befördert. 


Abteilung 1, Hamburg 15, 


. 


* 


Züchterei und Handlung edler Rassehunde 


Mideburg & Co., Eisenberg, $.-A., Deutschl. 


Lieferant. DT ee u. außereuropäischer 
Höfe und vieler Fürstlichkeiten. 


Versand aller Rassen tadelloser, edler, 
rassereiner Exempl. vom kl. Salon- u. Schoss- 
hund bis z. gr. Renommier-, Schutz- u. Wach- 
hund sowie sämtl. Jagdhund-Rassen. 
Export nach allen Weltteilen zu jeder Jahreszeit unter Garantie gesunder An- 
kunft. Kulante Bedingungen. Illustriertes Pracht-Album mit Preisverzeichnis 
und Beschreibung der Rassen M. 1.50, »t Preisliste kostenlos und iranko, 


>a 


heilt Prot. Rudolf 
Stottern . 

Sprachheilanst. 
Eisenach. Prosp. über das mehrfach staat- 
lich ausgezeichnete Heilverfahren s 


WM 
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BRIEFMARKEN [== 
KATALOG FREI de E- 
PHILIPP KOSACK.G. EL Lo 


durch Dr. med. Th. Hoepfner, leitend. Arzt, BERLIN C.2. 


A c 


` 


Spezialität: 
E rd b e eren. Sanne 
immertragende Elitesorten; geben noch im 
Aug.-Sept.-Okt. reiche Ernten hocharomat. 
Früchte. Empfehle besonders die Sorten: 
Königin des Augustes, Perle, Wunder von 
Frankreich, 10 St. jeder Sorte 1,25 M., 30 St. 
je 10 St. dies. 3 vorz. Sorten 3 M., 100 St. 8 M. 
Fern. empfehle d. folg. Elitesort. grossfrücht. 
Ananaserdbeeren: Rotkäppchen, Jörn Uhl, 
Königin Luise, Wilhelmine Späth, 10 Stück 
jeder Sorte 1 M., 40 St. in diesen 4 Sorten 
2,50 M., 100 St. in diesen 4 Sorten 5 M. 
Alle Preise sind für reichbewurzelte, kräft. 
Pflanzen, einschl, Verpackung. Bei vorher, 
Einsend. d. Betrag. franko innerh. Deutsch- 
lands u. Österreich-Ungarns. Verpackung 
sorgfältig. Versand nach allen Ländern. | 


AIT Echt 2 

e D billige Briefmarken 
Y J 100 As., Afrik., Austr. 2.- |500 versch. nur 3,- 
NN. e 1000 versch — nur 11.- 2000 „ „40. 
ALD] Max Herbst, Markenhau Hamburg G. 
Große illustr. Preisliste gratis und franko. 


MALTON-E ` 


Gericke Potsdam 


Neues Vollkorn - Brod. 
Ech!, wo — DE brosia"B-—z ben. 


UIN r 


— 


F ZE 


_Paradiesbett _} 


Verlangen Sie illustr. Katalog „G.“ von der 


Paradiesbettenfabrik M. Steiner & Sohn A.-G. 


Frankenberg i. Sa. 
und deren Filialen: 


* Chemnitz, Dresden, Leipzig, Berlin, Hamburg, Altona, Bremen, 
; Köln, Elberfeld, Hannover, Frankfurt a. M., Stuttgart, 
München, Zürich, Wien IL, Budapest, Prag, > 


— — 


* 


| 


Shëag tot M 


y 3andbngrtzs!t 


| Otto Thalacker, Wahren I b. Leipzig. 
"SENENHEEENREREEHEEHNEEHENENENENENREHERENEE Beschreib. Katalog m. Kulturanleit. gratis. 
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e Zur Kurzweil. 27273 


Dreiſilbige Scharade. 


Mag auch die Beute fleh'n und jammern, 
Das Raubtier nimmer von ihr läßt; 

So hält die eins mit Eiſenklammern 
Erbarmungslos ihr Opfer feſt. 

Daß vor mir ſelbſt ich kann beſtehen, 
Will ich, das Haupt erhoben frei, 

Stets auf den dreck faden geben 
Und fürchten nicht die letzten zwei. 

Der Unhold eins mit Wolluſt lauert 
In eins⸗zwei⸗drei voll Gier und Liit; 
Ich hab' die Armen tief bedauert, 
Die er in ſeine Arme ſchließt. 


Auflöſung des Bilderräfiels in der 1. Beilage 


Bilderrätfel von Alfred Leske. 
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zur vorhergehenden Nummer. 
Wer andre belehrt, ſich ſelber ehrt. 


Auflöſung des Silbenrätfels in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Goldgrube. 


Auflöſung des Logogriphs in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Panke — Pauke. 


Auflöſung des Kapſelrätſels in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Te (eroshe. 


Auflöſung der Salta-Aufgabe „Proares“ in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Weiß: l Schwarz: 
35—45 83—74 - 
45—55 14—63 
55—65 85—75 
25—35 84—74 
65—84 9328383 
31—41 103—93 
84-103 | 81—12 


f'oaoatipb. 
Mit r oft heiß, oft kalt, 
Mit m trägt's jung und alt; 
Mit l find's Ruhm und Ehr’ — | 


-I D O EE Ae 


Nun fag’ bie Löſung her. 
Fritz Guggenberger. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


In allen Arte 
von Waschwasser sch jun 
Sunlicht Seife reichlich ur 
schnell, so daß ihre allg 
meine Anwendung fürj ode 
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Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a S, Hamburg, Hannover, 


L Beilage zu Dr. 32. 194. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl Q. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Kassel, Köln. Leipzig, 


Bremen, Breslau, Dresden, 
Stuttgart, Würzburg. 


Filialen: 


Magdeburg, München, Nürnberg. Strassburg i. E., 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. æ Schluss der inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Sdjaumgebadene Bananen. Eine aparte Süßſpeiſe find ſchaum⸗ 
gebackene Bananen. Sie werden geſchält, der Länge nach in Scheiben 
eſchnitten und mit Maraschinolikör beträufelt. So läßt man ſie eine 
tunde ziehen und ſchlägt dann ſehr feſten Eiweißſchnee mit Puder⸗ 
zucker und etwas Vanillin. Man rechnet auf eine Banane ein Eiweiß 
und zehn bis fünfzehn Gramm Puderzucker. Für die Perſon kann 
man gut anderthalb bis zwei Bananen rechnen, denn die Speiſe 
lache viel Beifall und wirkt nicht ſehr ſättigend. Eine feuerfeſte, 
lache Porzellanform ſtreicht man mit Butter aus und beſtreut ſie mit 
eriebenen Makronen. Nun gibt man lagenweiſe die in geriebene 
akronen gewälzten Bananen 1 und den Eiweißſchnee hinein. 
Die oberſte Schicht muß Eiweißſchnee ſein, den man mit Vanillenzucker 
beſtäubt. Nun wird die Speiſe in nicht A heißem Ofen etwa zwanzig 
Minuten 1 und ſofort ſerviert. Der Schnee darf auch erſt kurz 
vor dem Backen geihlagen werden, denn bieje Speife verträgt weder 
vor nod) nach dem Backen ein Stehen. M. K. ⸗S. 
Roftfleden kann man von Meſſern, Gabeln und Scheren kurz 
und einfach mit Radiergummi entfernen. Nur muß letzterer recht 
hart ſein, und der Roſt darf am Metall nicht ſchon allzulange und 
zu ausgiebig haften. Die kleinen Flecken jedoch, die manchesmal bei 
aller Sorgfalt an Beſtecken und Gegenſtänden, die längere Zeit nicht 
in Benutzung waren, in Erſcheinung treten, laſſen ſich auf genannte 
Art leichteftens entfernen. : 
Statfbejd)mu&te Cedergegenſtände zu reinigen. Um ftar? be- 
ſchmutztes farbiges Leder, echtes — keine Imitation — wie Reiſe⸗ 
koffer, Taſchen, Mappen, Stühle, Kiſſen uſw. zu reinigen, empfiehlt 


dann zur Verfügung gestellt. 
Dr. Oetker's Bienenstich. 


Zutatenzum Teig: 200 g Butter, 1 Ei, 100 g 
Zucker, 500 g Mehl, 1 Päckchen von Dr. Oetker's 
Backin, % Liter Milch, etwas Salz. 


Zutaten zum Belag: 200 g Butter, 200 $ Zucker, 
100 g Mandeln, 3 EBlóffel voll Rosenwasser. 

Zubereitung: Zuerst bereitet man den Teig. 
‘Die Butter rührt man zu Sahne, fügt Zucker, Ei, das 
mit dem Backin gemischte und gesiebte Mehl, Milch 
und eine Prise Salz hinzu. Diesen Teig rollt man auf 
einem gefetteten Kuchenblech reichlich % cm dick 
aus. Die Butter zum Belag läßt man schmelzen, 
nimmt sie vom Feuer, fügt den Zucker, die geschälten, 
gemahlenen Mandeln, das Rosenwasser hinzu und 
verrührt alles gut miteinander, streicht die Masse auf 


Beim Einkauf achte man auf die Schutzmarke „Oetker's Hellkopi“. X 


Schluß des zebaftisnellen Teils. 


Dr. Oetker's 
Rezepte 


werden andauernd vervollständigt und den Hausfrauen. 
nach genauer Prüfung in der eigenen Versuchsküche 


fid) folgende Methode: Aus einem Stück reiner, guter Seife reibe 
man mit etwas lauwarmer Milch mittels eines kurzhaarigen Pinſels 
einen recht dicken icht ste Bedingung zum guten Gelingen iſt, daß 
der Schaum dl fteif ift, denn eigentlich naß darf das Leder 
nicht werden. Mit einem weichen Lappen nimmt man nun ganz 
wenig von dem Seifenſchaum und reibt damit die ganze Fläche ab. 
Ränder dürfen dabei keineswegs entſtehen, was wohl zu beachten 
iſt, denn ſonſt gäbe es Japa Flecken. Iſt die Lederfläche rein 
und trocken gerieben (das Leder muß e trocken ſein, alſo 
abwarten) dann überträgt man eine Kleinigkeit Wachsmaſſe, die man 
möglichſt dünn und gleichmäßig verreibt. Iſt ſie eingetrocknet, wird 
mit einem Flanellappen blank poliert. — Sehr ſtark beſchmutztes 
Leder erfordert oft eine zweimalige Behandlung mit SE 


Spiegel — verſtellbar — aufzuhängen. Durch ein einfaches Bers 
fahren iſt es möglich, einen d Rs Spiegel in beliebig ſchräge 
Stellung zu ſchieben, in der er bleibt. An die vier Ecken der Spiegel⸗ 
rückſeite iſt je ein Ringſchräubchen einzuſchrauben, durch die eine 
kräftige Schnur zu leiten iſt. Die Schnur wird verknüpft, und zwar 
K. daß die zwei Enden ſo lang ſind, daß der untere (querlaufende) 

eil als zwei Seiten eines Dreiecks etwas über die obere Querſeite 
des Spiegels deg iios 
Schnur über ben 10 gi gebüngt. 


Er wird fo mit ber oben (querlaufenden) 
Die Schnur muß fid) in ben 
pier Schraubenöſen leicht ziehen laffen. Der Wandhaken ſoll nicht 
ſcharfkantig ſein. Wo Perſonen verſchiedener Größe einen Spiegel 
benutzen, iſt eine derartige Aufmachung ſehr bequem. B. 


Oetker s 


Hellkopf 


Man versuche: 


den Teig und báckt den Kuchen bei Mittelhitze reich- 
lich eine halbe Stunde. 

Will man den Kuchen füllen, so bereitet man eine 
Buttercreme, indem man den Inhalt eines Páckchens von 


Dr. Oetker's Vanille-Saucenpulver mit etwas Wasser 


anrührt, unterdess % Liter Milch mit 1 EBlóffel voll 
Zucker zum Kochen bringt, die angerührte Mischung 
hinzu gibt, unter Umrühren einigemal aufkochen läßt 
und nach dem Erkalten 125 g ungesalzene oder aus- 
gewaschene Butter darunter rührt. Den fertigen 
Kuchen teilt man in beliebig große Stücke, schneidet 
diese flach durch, bestreicht die eine Hälfte mit 
Buttercreme und legt die andere Hälfte wieder sorg- 
fältig darauf. 

Es empfiehlt sich, den Kuchen erst am Tage des 
Gebrauchs zu backen. 


ake 4 


Für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


: " „ Kriſtallſchale erſtarren und garniert es mit Schlagſahne oder reicht it ei 
Sonntag: Pilzſuppe mit Blumenkohl und Eierſtich, Hühner Seitens ! EE 


^ T tjalat, ; i z ; : 
aftete, Karpfen blaugeſotten mit Senfſauce, Rehrücken, Kraut Mittwoch: Kartoffelſuppe mit Kräutern, kleine Bratwürſtchen mit 
1 Charlotte Russe“); oder: Hagebuttenſuppe, Kalbsnieren- Artischocken, Feldhühner, neues Sauerkraut, Ap Kat ien 


braten, Erbfen und gelbe Rüben, Kopf: und Gurkenſalat, Brotauflauf teigtörtchen; oder: Tomatenfuppe, E eber mit Cham» 
r 
f 


mit Weinichaum**). Së ignons, Kartoffelmus, Rotkraut, Pfirſichcreme“). 
d E Ruffe Hierzu braucht man 4 Lier ſüße N d firſichere me. 12 [cbr reife Pfirſiche werden geſchält, halbiert, von 
15 Pfd. Zucker, 10 Eidotter, Vanille, 30 Gramm aufgelöſte Gelatine un met den Kernen befreit und durch ein Sieb gerührt. Das Mus vermiſcht man fos 
Schaum von % Liter ſüßer Sahne. Zuerſt bringt man J4 Liter de ührt dann mit 250 Gr. Zucker und 30 Gr. Gelatine, ri es gum Verdicken auf Eis 
dem Zucker und der Vanille zum Kochen und läßt dies erkalten. 4 u AN unter üjferem Umrühren und vermengt we 4 Liter bidem Ste, 
man die verquirlten Eidotter hinzu, ſchlägt die Maſſe mit dem EEN je] Dann läßt man die Creme in einer Form auf is vollends erſtarren, ftürg 
tüchtig bis dicht vor dem Kochen und bis ſie dicklich iſt und rührt kühlt iit beim Gebrauch die Form auf eine Schüſſel i pfirſſchen u die Speiſe mit is 
Gelatine durch. Man ſchlägt die Creme noch eine Weile, bis ſie ae GE Viertel geteilten, gezuckerten, halbgefrorenen Pfirſichen und Heinen Beie. 
rührt dann den Sahueſchaum durch und gibt AE UN tine mE ee Donnerstag: Fleiſchbrühe mit Reis, Blumenkohl mit gebratener 
gelegte . au Te e Gbofter mit 200 Gramm Butter Zunge, Salzkartoffeln, Krammetsvögel mit Apfeltompott, Kraut. 
während einer halben Stunde, worauf man hinzugibt: 150 Gramm 5 alat, Zwetſchentorte; oder: Hammelfleiſchſuppe mit Kartoffelklößchen, 
Sitronenjdole, 1 Teelöffel Amt, etras ER an Schnee Ragout von Hammelfleiſch mit Gurken und Perlzwiebeln, feiner 
eriebenes Schwarzbrot, 100 Gr. Korinthen, 3 O2 n Mac fos a 
Gerd d gene Eiweiß Die Maſſe wird in einer gebutterten, mit Zwiebackskrumen Mehlpudding F — " | 
ausgeſtreuten Form gebacken und entweder mit 14 Liter geſüßtem, heißgemachtem 08 einer Me 90 Elb 10 dies“ t % res 5 Gr. feines Mehl 
Rotwein übergoſſen oder mit einem gelben Weinſchaum ſerviert. in 100 Gr. user ge 995 1 bnt Gr m A : er Rahm und 1 Shote 
: " ^ 1 it Kaviar Vanille zu einem dicken Brei und n auskühlen. Dann vermiſcht man 
Montag: Schildkrötenſuppe, geröſtete Schnittchen mi ‚| 6—8 Eidotter, 125 Gr. Zucker, Zitronenſchale und den Eiweißſchuee mit dem 
Hammelkotelette mit Perlzwiebeln, Schnittbohnen, Salzkartoffeln, Brei, füllt ihn in eine Form und kocht den Pudding 11% Stunden im Vaſſerbab. 
ed Lex t Taub ikaſſee mit | Man erviert ihn, nachdem er geſtürzt ijt, mit einer Fruchtſauce. 
Birnenkompott, Vanille-Eis, oder: E CO KEE reitag: Braune Grießmehlſuppe, Schnittbohnen, Heringe in 
e A Ka À i i : 
AH da gefüllter Krautkopf mit hollän iſcher Mayonnaise, brennender um. ue, Meinetlaubentopet 
elonenſpeiſe. ; Schwanenhälſe“; ober: Graupenſuppe mit Korinthen, Schellſiſch mit 
Dienstag: Sauerampferſuppe mit Eierſcheiben, gebeizter Topf⸗ Peterſilienbutter, Falhtartoffen, Apfelmännlein. 
braten, Kartoffelklöße, Pflaumenkompott, gekochter Schinken, ge- * € d manenbi fe. m bereitet fie aus % Pfd. Butter, 6 Eier, 
ſchmorte Gurken Pfirſich-Beignets“); oder: Suppe von Entenklein, xl. Mehl und 1 Pfd. Waſſer. Die abgeklärte Butter läßt man mit bem 
| rte ‚+ (f (nbi 'ienfalat ebratene Kartoffeln Waſſer kochen, ſtreut das Mehl hinein und kocht davon einen Teig, der ſich von 
Aalfrikaſſee, gebratene Ente, Endidi 9 Topf löſen muß. Nachdem der Teig etwas verfühlt, ungefähr lauwarm if, 
Kirſchereme ““). ſchlägt man unter beſtändigem Rühren nach und nach die Eier hinein, gibt 
) Pfirſich Beignets. Man kocht zunächſt einen Ausbacketeig von Muskatblüte und Zitronenſchale hinzu und bricht kleine Stückchen von dem 
V, itcr Mich 160 Gr. Butter, 100 Gr. Zucker und dem nötigen Mehl, das man ab, die man fingerlang und ebenſo bid auérolit wie Schwanenhälſe biegt, m 
in die heiße Milch einlaufen und zu einem dicken Brei kochen läßt. Nachdem Yrandeln und Zucker beſtreut un bei emlich ſtarker Hitze bäckt. | 
er ansnefüßlt ijt, verdünnt man ihn mit 3 ganzen Eiern. Nun werpen 1 ws Sonnabend: SE mit eterſilienklöß en, Spinat mit ge 
reife Pfirſiche geſchalt, eingezuckert und zerteilt (die Kerne werden entfernt), backenen Kalbsfüßen, ohnenſalat, gerollte Plinſen; oder: Roggen, 


en Teig eingetaucht und in Schmelzbutter gebacken. ! ' [ 
Mis exj tiri 5 Eit e. 2 Pfd. ſchwarze Tube Kirſchen werden entjteint, mit kornſuppe, Sellerieſalat, gebratene Bouletten, Heidelbeerpfannkuchen. 

nt 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Zucker kurz eingeichmort, jo daß die Brühe knapp darüberſteht, und diefe 1 


20 Gr. roter oder weißer Gelatine vermiſcht. Man läßt das Obſt in einer 
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Vom Büchertiſch. 


Seſptechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


Jeldzugserinnerungen von 1870/71. Am Anfang Juli feierte be- 
kanntlich das bayeriſche Leibregiment in München das Feſt ſeines 
prn Beſtehens. Gewiſſermaßen als Feſtgabe dazu find die | 

riegserinnerungen von Florian Kühnhauſer er 
ſchienen. Verlag C. H. Beck, München. Preis geb. 2,80 M. Der Ber- 
faſſer hatte bereits den dag von 1866 mitgemacht und jchon aller- 
lei von der Welt geſehen, z. B. Hamburg, Berlin und Wien, als er 
wiederum einberufen wurde. Von Anfang bis Ende hat er den Feld 
ug gegen Frankreich mitgemacht beim bayeriſchen Leibregiment. 
di Beaumont, Sedan, Orleans unb was alles damit zufammen- 
hängt, ſchließlich Paris, bas find fo bie Tage, bie wir mit dem Autor 
durchleben. Er führt eine gewandte Feder unb verſteht es meiſterhaft 
u ſchildern, was er mit feinen Kameraden damals durchlebt hat. Da- 
bei iſt nichts von einem einſeitig partikulariſtiſchen Standpunkt zu 
ſpüren. Das Buch wird ſicher auch e der alten Regiments 
kameraden viele Freunde finden; es verdient dies in hohem Maße. — 
Hieran anreihen möchten wir noch eine kleinere Schrift „Erle b 
niſſe und Erinnerungen eines kriegsfreiwiligen 
8. Huſaren“ von F. Hauſemann. Bonn 1909. F. Ludwig. Preis 
1 M. Der Verfaſſer war Student der Theologie in Bonn, als der 
Krieg ausbrach. Er meldete ſich ſofort freiwillig und hat den Feldzug 
beim 8. Huſaren-Regiment mitgemacht. Auch dies kleine Büchlein 
dürfte an manchen Orten über den Kreis der grünen Huſaren hinaus 
vor om durch bie frifche und humorvolle Art der Darftellung. | 
em Gott will rechte Gunſt erweifen. Roman von Marx Möller. 
Verlag L. Staadmann, Leipzig. Preis 4 M., geb. 5 M. Nach des 
Autors, unſeres bewährten Mitarbeiters, Anſicht müßte das alte ſchöne 
Lied weiter gehen: „den ſchickt er bis nach Mecklenburg“. Denn da 
ſpielt auch dieſer Roman. Das ſtille, beſchauliche Leben dieſes gott- 
geſegneten Landes wird hier in behaglicher Breite geſchildert, als 
wollte der Verfaſſer gewiſſermaßen für Mecklenburg werben. Er gibt 
uns ein bewußtes Gegenſtück zu den ſogenannten „modernen“ Roma- 
nen, indem er eine Kleinjtadt vor uns lebendig werden läßt. Die Vor 
züge der Möllerſchen Erzählungskunſt — der köſtliche, liebenswürdige 
Humor und das tiefe Gemüt — kommen ſelbſtverſtändlich auch in die. 
em Roman zur Geltung. Auch denen gegenüber, die da meinen, Marz 
öllers Stärke liege eigentlich auf einem andern Gebiet, muß doch 
gejagt werden, daß er uns hier ein ſehr lesbares Buch geſchenkt hat. 


Neu eingegangene Bücher. 
Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückfendung findet in keinem Fall ftatt. 


Paul Rohrbach: „Die Geſchichte der Menſchheit“. (1,80 M.) 
Friedrich Naumann: „Das blaue Buch von Vater 
land und Freiheit“. (1,80 M.) Königſtein im Taunus. Karl Robert 
Langewieſche. — „Das Frauenbuch.“ Herausgegeben von 
Eugenie von Soden. Band III: „Stellung und Aufgaben der Frau im 


Recht und in der Geſellſchaft.“ (Geb. 4,50 M.) Stuttgart. Franckhſche | E 


Verlagshandlung. — Maria Aabels „Neueſtes Faftentohbuc“. 
Fünfte Auflage. (Geh. —,75 M., geb. 1 M.) Gotha. Paul Har- 
tung. — Wilhelm Goldſchmidt: „Zariſche Märchen“. (Geh. 
2 M., geb. 2,50 M.) Leipzig⸗Go. Sphinx⸗Verlag. Arthur 
Seybold: „Das neue Syſtem oder Wie ich meinen 5jährigen 
Jungen das Geigen lernte“. Violinſchule. (3 M.) Arthur 
Seybold: „Die Wunder⸗Geige“. (2 M.) Hamburg. Anton Ben- 
jamin. — Velhagen und Klaſings Volksbücher, Nr. 09: 
Walther Nohl: „Fritz Reuter“. Nr. 101: Guſtav Thor ma 
lius: „Joſeph Haydn“. (à 60 Pf.) Bielefeld. Velhagen und Klaſing. 
Ludwig Hamburger: „Durch den Film“. (1 M.) Berlin. 
Richard Falk. 25 Jahre Wiener Humor. Jubiläums- 
Katalog der Verlagsbuchhandlung Robert Mohr in Wien. 1889—1914. 
Dr. med. Guſtav Tugendreich: „Vorträge über Ernährung 
und Pflege des Kindes im erſten und zweiten Lebensjahre“. Zweite 
Auflage. (1,60 M.) Stuttgart. Ferdinand Enke. — Theodor 
‘ Grumbt: „Von Sehnſucht und Not“. Gedichte. (1 M., geb 1,50 M.) 
— W. von Heygendorff: „Kleine und große Kinder“. (1,50 M., | 

eb. 2 M.) — Kunibert Mönchhalfen: „Im Frührotſtrahl““ 
Gedichte. (1,50 M., geb. 2 M.) — Hermann Provo: „Allerlei 
| über die lebe". (80 Pf., geb. 1,25 M.) Leipzig⸗Go. Sphinx⸗Verlag. 
|o c Sriebrid Nietzſches Werke. 22.—25. Lieferung (je 1 M.) 
Leipzig. Alfred Kröner. — Friedrich Otto: „Erfte Ernte“. Ge 
dichte. Berlin. Reuß & Pollack. — D. von Hanſemann: „Der 
Aberglaube in der Medizin und ſeine N für Geſundheit und 
Leben (Geh. 1. M., geb. 1,25 M.) Leipzig. B. G. Teubner. — Frau 

' Gabriele David-Mallmann: „Nebenher“. Schlichte Erzäh— 
lungen. Straßburg. Joſef Singer. — Carl Retſiem: „Das Buch 
der Freundſchaft“. Neue Folge. (3 M., geb. 4 M.) Berlin. Concordia, 
Deutſche Berlags-Anftalt. — Victor Blüthgen. Ein Gedenkbuch 

zu feinem 70. Geburtstag. Leipzig. R. Walthers Verlag. — Ada 
von Gersdorff: „Die Belaſtungsprobe“. (20 Pf.) Berlin. Her- 
mann Hillger. — Richard Bögel: „Aus der franzöſiſchen Frem- 
denlegion“. (1 M.) Stuttgart. P. Mähler. — Alfred Schiro— 
Fauer: „Satan“. Roman. (1. M.) Berlin. Kronen⸗Verlag. — Fedor 
Ju fto: „Hi Nomambo“. Erlauſchtes und Erlebtes aus den Dörfern 
der Herero. Berlin⸗Wilmersdorf. Veritas⸗Verlag. — Dr. Jofeph 
Klein: „Chemie in Küche und Haus“. 3. Aufl. — E. Bieder- 


mann: „Das Eiſenbahnweſen“. 2. Aufl. (je Band 1. M., geb. 1,25 M.) 


Leipzig. B. G. Teubner. — L 
dichte“. Hamburg. Genzſ 
Wentig“. Roman. (20 p! 


eo Sternberg: „Ausgewählte Ge— 
& Heyfe. — Walter Küchling: „Hans 
f.) Berlin, Leipzig. Hermann Hillger. — 
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Der hervorragende Geschmack und die vorzüglichen Heilwirkungen des natür- 
lichen Fachinger Brunnens vermehren tagtäglich die Zahl seiner Anhänger. 


Bei Erkältungen, Katarrhen etc 
ist der (ofortige Gebrauch des 
ärztlich bestempfohlenen 


SIOMAN 


dringend anzuraten. 
Erhältlich in Apotheken u.Drogerien 
pro Glas: H. 1, 25 a50Tabletten 


— — — 


artburg- 


anatorium | 

Eisenach 2. Chefarzt: Dr. med. Peters. ; 
Phvsik.- diätet. Heilweise. — 2 Aerzte. j 
Herl Lage am Walde. Reich illustrierter Prospekt frei. | 
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Erhältlich in 
allen einschlägigen 
Geschäften. 


Antiseptisch, 
angenehmer 
Geschmack. 


tiſche Auskunft gegen bie vielbeklagten, geſteiften Hemdbrüſte und 
— Briefkaſten. Ringen pi in d RA en de Unfere Augen 
ergulsbeſitzer `. ` : aben fid) in den letzten ren an vieles gewöhnen müſſen, was früher 
Sie, daß man „nicht fa e darf”, was n» bein nb um 9 in der nut. unmöglich ſchien, es ijt alſo nicht oa 
uriſtiſchen und tubiſtiſchen „Kunſtwerke“ empfindet? Es ijt ja warum gerade die Herren in der Unbequemlichkeit verharren We 
rei 1 75 "e Prinzip der heutigen Aſthetik, daß es keine bindenden Ge- den Sirah e age ee 9 8 8 70 dig 
Sregein geben kann unb d it fü en Straßen der Städte wie beim Landaufenthalt. Aber zur 
ann auch jedes Indivi E n ka e $ 


A duum! Wenn Ihnen alfo emb mit dem Sek, 
vor ben Schaufenſtern ſtauenden Leiſtungen, bie an die Malereien binder zu tragen. 


der Azteken erinnern, „ſcheußlich“ vorkommen, ſo können Sie das 

b in ee — = werden noch NEE der Anſicht fein. e Zur Kurzweil. 22 
geht es noch wie in dem hübſchen Märchen von An— * 

berjen: „Des Königs neue Kleider“. Kennen Sie es? Nenn nicht, Röffeliprung-Rebus. Don F. Tſchlerſch. 

fo lejen Sie es einmal, es paßt vorzüglich in unſere Zeit. — 

Herrn Auguſt Al... in Rojtod. Die ſonderbaren Namen Pan- 
traz, Kaſtulus, Severin, Medard uſw., die Ihnen im oberbayeriſchen 
Gebirge auffielen, ſtammen nicht, wie Sie glauben, aus einer Vor— 
[lebe des Volkes für ben fremden Klang, ſondern aus einem alten 
Herkommen, das die katholiſche Geiſtlichkeit bis in neueſte Zeit ſtrenge 
feſthielt: nämlich jedem unehelichen Kind den Namen bes Heiligen zu 

eben, an deſſen Tag es geboren iſt, und ihm dadurch oft genug ein 
ebenslängliches Kennzeichen anzuheften. Die ehelichen erhalten faſt 
durchgängig in den Namen der Eltern und Großeltern die der popu— 
lärſten Heiligen. Denn der Menſch iſt wenig, der heilige Schutz— 
atron aber viel. Aus dieſer Anſchauung entſprang auch der Brauch 
es katholiſchen Landvolks, nicht den eigenen Geburtstag, ſondern den 
amenstag des Schutzpatrons zu feiern. Jenen zu begehen iſt pro— 
teſtantiſche Sitte, die nur ſehr allmählich in katholiſche Länder über— 
E Die Tauſende von Poſt-Gratulationskarten, die im heutigen 

ünchen noch am Joſephi-, Annen-, Marien-, Benno-, Katharinen-, 
Jakobi- und ſonſtigen Tagen die Stadt durchflattern, ſind ein ſprechen— 
des Zeugnis für das Feſthalten ſelbſt der Stadtbevölkerung am alten 
Namenstagsbrauch. 

Herrn Ingenieur Rudolf E. in .. .. heim. Nein, geſellſchafts— 
fähig iſt der „Schillerkragen“ nicht. Noch nicht! Denn bei der heutigen 
raſchen Verbreitung neuer Geſellſchaftsſitten iſt es ſehr wohl möglich, 
daß der bequeme und doch auch recht hübſche Kragen bald zum 
ſchwarzen Anzug getragen werden wird. Er bietet ja die einzige prak- 


ieſe, das Publikum geſellſchaft ift es doch ratſam, das bisherige 
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In heißen Ssmmertagen 


treten bei Kindern und Erwachſenen ſehr leicht Durchfälle auf, die eine beſonders vorſichtige Ernährung 
nötig machen. „Kufeke“ iſt in ſolchen Fällen die geeignete Nahrung, es regelt die Verdauung, 


- 


: A 


Y wird gut vertragen und gern genommen. — „Kufeke“- Kochbuch gratis in den Berfaufsitellen. 
aarwegY berzers terer Viele wissen es niht! 
"^ Haarzerstörer 
| $ Fr Ftwas Sensationelles bringt das medizinische Waren— : daß die allein e 
JE b haus Dr, Ballowitz & Co, Berlin W 57, Abt. Hy. A. * 
a uon TR Lāstige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst Dr. Lahmann- 
AI $ beseitigen, indem man den Apparat durch Knopidruck da? 
: ac P RA in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen | Unterkieidung 
8 TER ! Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 3 — 
NE Ki d aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür die ee SECH 
7 | A bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das | Wäsche f, Ier, 
/ | Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse). Der Preis | die weltberühmten 
£ A ist M. 5. 50 u. M. 8.— Gebrauchsfertig. (Per Nachnahme). | Bleyles Ir Wë 
GEET SE Eon a SS Ee n emer 
d Katalog vam je. 
Pe | Versandhaus Johannes 
Krampfadern, | epe 
, * A Natzbach 10i. Baan WI, 
ER, ae verdickten und (9 | 
schwachen Gelenken ist mein aus aller- | 
u RN genau anatomısch ge- | = e egen el sanzeigen Studenten 
aroei'e?er nahtloser Cummistrumpf | | i pi 
eg“ RS leicht und jede A werden H 2 éé Utensilien F 
| dussersf dauerhaf?. Fester, cber | H H til = = : 
. 5 körperliche | t t im o einen eut et a 
eistungsfähigkeit; beseitigt ode - 
mindert die Beschwerden. Verzügl. Sir. | der „Gartenlaube“ vorteilhaft veröffentlicht. e ey Su 
usruhrtitcher YV b- | : A e 22 B & 
7 Speziell Benfions » Angebote unb »Gefuche, ferner Jm E 
- — ET RER. TT FE an v : 
J. J. Gentil, RE Lehrerinnen- Sinbergürtnerinnen, Krantenfchweftern-, 
| Berlin S 9. Potsdamer Strasse 5. | © Stützen der Hausfrau-, Köchinnen⸗, Kinderfräulein», Krankenselhstfahren, 
EE E e | Hauslehrer- uſw. Geſuche und -Angebote finden in 
Neu! m : Ee pen on Krankenfahrstühle 
€ unſerem nad) Hunderttauſenden zählenden Leſerkreiſe die liefert die Spezialfabrik 
; h = PT US : - Frfola! , 
Wohltat u. Hilfe, Auf Hei. nötige Beachtung und daher auch den erhofften Erfolg! e É 
ung hinwirkend. Viele e ` ES £ | S Rich. Maune af 22 
e ETE s E E Jeilenpreis: 1 Zeile — 11 Silben 95 Pf., dagegen BO Pf. = Dee t AMS 
durch: Schievekamn'e : für Stellenangebote, 60 Pf. für Stellengeju be. =) | Katalog eat S Y 
Bandagen - Versandhaus, | $ — Chiffregebühr (20 Pf.) und Porto extra. — 
TER Düsseldorf 114, Wilhelm. | Œ Die Beſorgung der einlaufenden Offerten geſchieht unverzüglich 
a deg i2 dir gegenüber d. Haupt- ſtreng diskret und ſorgfältig. Schluß der Inſeratenannahme am 
. 114, Königstr. 38. Sonnabend für die 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. 
b s ee, Ferlin SW 68 : Abteil. für 
Jechnikum Eutin sinna Die Gartenlaube geii 90 
— Dir. Großherzog] B: | = ^ 
Maschinenbau. — Plots i, 'aurat Klücher. z Sep 
Sneziaik. &itrotechnik. Hoch- und Tiefbau. | Æ — 
: = zialkurse z. Verkürzung des Studiums | tuutuuuuuuuuauuuuuuuuuguuun, étage imn D n] | s - — 
— EM Alu = 
b mei vn 
f cp . e gi E Reil 
das 24 , (72, ) Hexenschuß, 12005 
J OLNLULCENU | In Apotheken fl M40; Doppel 


We Lee 2 IN WW 

re £4 
Ge N E 2*4. N r 

seh e $9 SINE 

<N , 

1 


. — 


— 


: Na | 
2. Beilage zu Dr. 32. 1914. per di 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart. Würzburg. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme oa. 12 Tage vor Erscheinen. 


) ) wei Sinne herausgibt unb koſtenfrei verſendet. Diefe Schriften haben 
EP TO DO OD I RII PIE große Beachtung gefunden, weil fie kurz und treffend die neue Art, 
wie man einrichtet, zeigen. In ſehr vielen Schulen benutzen ſie Lehrer 


We dde Bilderhängen, Möbelftellen, Einrichten. Das ift der Titel einer 
; $ | ber Schriften, bie Dittmar über bie Kunſt bes Einrichtens in neuerem 


Dalinbtom. als Material. In vielen Zeitſchriften haben die in ihnen enthaltenen 
Er ward als höchſter Gott von einem großen Volk verehrt — [Gedanken, nach vorheriger Verſtändigung, zu Aufſätzen gedient. Im 
Lieſt du den Namen umgekehrt ganzen ſind mehr als 200 000 Stück dieſer Schriften von Dittmar, und 
Und gibſt der Silben zwei dem Wort, zwar nur auf Wunſch, nl worden. Und daß fie aud) gelefen 
Erfteht vor dir ein ferner Ort. worden ſind, das beweifen die vielen Anerkennungen dafür. Somit 
Gleich ihm iſt ein Kanal benannt, darf von dieſen Schriften geſagt werden, daß ſie ein nicht unweſent⸗ 
Des Name lange weltbekannt. liches Mittel zur Verbreitung guten Geſchmacks geweſen ſind. Voll⸗ 


ge Ka im Sinne der Schriften ift bie Ausſtellung in der Tauentzien⸗ 
traße 10 von Dittmar gehalten. Sie Ee freien Befichtigung offen, 


Trennungsrätſel. ebenſo das Hauptgeſchäft der Firma Dittmar, Möbelfabrik, 
Die junge Dame ſchreibt Gedichte: Berlin, Molkenmarkt 6. | 
Unlängſt erſchien von ihr ein Wort getrennt. Einem Teil der Auflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt 
„Das Wort vereint iſt leider dran das Beſte“; der „Henema“ Nährmittel⸗Werke in Lörrach bei, betitelt: „Ein 
So urteilt mancher, der die Verſe kennt. SE an unfere erm" Br möchten dieſen r det einer au 
| : merkſamen Beachtung unferer Leſer empfehlen. Der Proſpekt wir 
Auflöſung des 5 nn. E Beilage auf Wunſch jedem Intereſſenten ſofort gratis und franko geliefert. 
W jur 51 Are = 9 z Am Thüringiſchen Technikum Ilmenau beginnt das Winter- 
as fid) foll klären, das muß erft gären. ſemeſter am 15. Oktober, der Vorunterricht am 23. September. Die 
Auflöſung des Cogogriphs in der 1. Beilage Anſtalt iſt eine höhere techniſche Lehranſtalt zur Ausbildung von In⸗ 


zur vorhergehenden Nummer. genieuren; verbunden damit iſt eine mittlere Fachſchule für Techniker 


d [b unb Werkmeiſter. Es be[teben Abteilungen für F ol, 
Herd — Hemd — Held. gemeinen Maſchinenbau, Eiſenhoch⸗ und Brückenbau, Werkzeug ⸗ 
Auflöſung der dreiſilbigen Scharade in der 1. Beilage maſchinenbau, Automobilbau und Zentralheizungsfach. Die Anſtalt, 


welche im Oktober dieſes Jahres auf ein 20jähriges Beſtehen zurück⸗ 
blickt, hat in dieſer Zeit durch ihre ausgezeichneten Einrichtungen und 
durch ihre hervorragenden Erfolge einen Weltruf erlangt und erfreut 
ſich len fehr ſtarken Beſuches. Proſpekte find auf A. frage gratis 
zu erhalten. 
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zur vorhergehenden Nummer. 
Spielhölle. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Er 


r GH 
7 Mini .? 


Qo 


t^ 


uu 


82 i | Wenn nicht, so lassen Sie sich sofort unseren neuen 330 Seiten 
05 | | starken Katalog U 735 kommen. Hier finden Sie das Beste der S 
QZ | | gesamten Uhrenindustrie in reicher Auswahl zu bürgerlich Se 


mäßigen Preisen bei bequemer Zahlungsweise. 
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| Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei: 
| Kat U135: Silber-, Gold- u. Brillant- | Kat. 5735: Beleuchtungskörper für 


> 


Qz KI: schmuck, Uhren, Bestecke usw. jede Lichtquelle. 

à S > Kat. H135: Gebrauchs- und Luxus- | Kat. T135: Teppiche, deutsche und EQ 

(s Eur. CNN | Gesch a ee m echte Perser, Künstlergardinen usw. SV 
= ` | eschenk- un eiseartikel usw. f S 

^ Ga base | Kat. P135: Cameras, Ferngläser. Kat. R135: Moderne Pelzwaren usw. zo 
A Ge S EPA dum Familien-Kinos, Prismengläser usw. | Kat. M 135: Saiteninstrumente usw. = 

j 3 | Bar- od Tolizahi = 

, QZ | zs ar- oder Tellzahlung = 
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Yoghurt-Bier E » — 
Woenix-Nahmaschinen 


Obergäriges, ehm säuerlich 
pie Hermutagendes deutsches Fabrikat 


=" BAER & REMPEL: BIELEFELD 


cht verdaulicher Ersatz für 

oghurt-Milch. Aerztiich empfohlen. Zu 
Verkaufsstellen überall kenntlich an dem 
nebensfahenden d 
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beziehen (10 Fl. für Mark 2.—) durch die 
Nochsohbul- (Versuks-z.abr-) Brauerei, Berlin M65. 


Stickerel-Roben von M. 1] an, Blusen v. M. 2 an. 
Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
Taschentücher, Oardinen 
Stickerel-Manufaktur, Berg 40 (Schweis) 
Verlangen Sie franko ' 
Modebilder und gestickte Proben, 
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Der „Kleine Bermittler“ 
eignet fid) befonders für bie 
Ankündigung von Penſtons⸗ 
Ungeboten und -Geſuchen, 
SE SE Stellen. 

ngeboten und ⸗Geſuchen aa] 
lowie aud) psi „ fr un u 

e 


Proſpekte der im Kleinen 
Bermittier” Inferierenden 
Benfionate, Lehre und Er 


of lees Schulen | 
d 


mitma 


ufw. ulm. können entweder 


ET Neon den Beten 


zl Su fff fis, ff Tam. 


$i gen d er Art ulm. — gege kt see 
e Veröffentlichung von Ge. : | rcp mox ür an ebotene Stellen pro Zeile netto . erliner Lokal- Anzeigers“ 
[Bäftsangeigen im „Kleinen Tar: Urb dort in Settdrud..... d efuchte Stellen pro Zelle netto. M. 0,60 Berlin SW68, Zimmer 
ermittfer" ift ausgeſchloſſen. porr da Wort in gewöhnt. Schrift N. 0/20 ür Gpiffreebüpren extra. M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. à 
SUN U wA Bei Bfterer Aufgabe ber Inſerate wird ein enfipredjenber Rabatt gewährt — Schluß ber Inferatenannahme am Sonnabend für AT TIERE 
die — darauf nn Nummer. eran der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Brie fumſchlag. 


d f 
Gernrode Hart. e Hei Töchter penſionat 
Lage am Walde. Bäder I 9. F. 0 aush.., von uie Pfarrer Theune in Halberfiel 
Franz Handarb.- Unterr. derart „Engl., Han) vormals Pfarrhaus Theme in 
Em itä „Dial, Alter Runfgel@, te Sc wiſſenſchaftl. o Penfionspt. 
u 

a Sch Haushalt., dene dard ehr jährl. 600 Mark. Deſte Referenzen 

ranz., Engl. L H. Mä Preiſe. Proſp. u. Bild. Thale ci gene ton 
a EMEN mann. 
6 tob ké Maria - M Wi liche, H eſellſcha 

afti. u. wiſſenſcha 

9n L. Lehrkr., 002, DAL. rr ‚Sport, Proſp. ID ernigerode. 

M. Herzberg, ſtaatl. gepr. Haushaltungslehr. Dee von Anna 


Beat, Haus 
8 de. Wi lt. Heimgarten. Altrenom. Inſtitut f. me 
v. Srl apeu. Dh diei el Gerd: tech? auswirſſch., geſellch. Ausb. L Bein 


. Herzl. Famlllenleb. Botz Berpfl 
Halberſtadt, Harz. Ẹ Ki s I det feni EE 
Töchterpenſionat Hempel— 3tanfe. (Mal. etc. Ausl. L H. Borat. gel. ne 3. Ill. tut 


usb. i. Wiſſenſch⸗ Debt, 
Dad MIE sed lag i mn: e 


AUSLAND. 


England. 


6 í Mu í | Penfion in feinem privaten aunan 
London, at eniti et e e finden drei ober vier junge ädchen, 
— . weiche die engliſche Sprache zu erlernen wünſchen. eſichtigung 
son Sehenswürdigteiten. Junge Damen (Töchter) im Haufe. Erſtklaſſige Referenzen 
werden gegeben und verlangt. Mrs. Ingram, 92 Boundary Road, South Hamstead, NW. 


Schweiz. 


Auvernier—Neuchâtel sr „Lausanne, Jee 


Höheres Töchterpensionat |. Ranges. 
Töchterpenſtonal „La Diolefte" Prachtvolle Lage auf Anhöhe. Gr. Garten, 
egründet 1891. Jeanneret- -Humbert et fils. Tennis ıc. Mod. Komf. Vorzügl. Unterricht 
Proſpetie und Referenzen. durch Univers. und Konverſ.⸗Profeſſoren, 


Clos du Lac, Clarens - Montreux (Sch! wei 2) 


tie Soni Erz Frau A, Dupraz, Direktorin au, GE Fa 
GENF. Villa Höridier Chöne Bum. approb. Arztin (nimmt nicht kranke) herrlich. Wirtihaftspenfionaf.. Frau? Bauinfpeftor Israel 


Referenzen. Sprachen, Bildung, Universi- 
amilienleben. Gr. Garten. Gr? Gri lern. 
er franzöſiſchen Sprache. M. P jährlich tätsvorträge, Konzerte etc. Mässige Preise. 


Lausanne-Chamblandes. 


enfionaf f. junge Mädchen, Mmes Gerber, 
a Colline (früher ae Souvenir). GrbL 
Erlernung d. franz. Sprache, Muſik, Malen, 
eine Handarbeiten, ul neiden. Angen. 
amilienleb., forgf. Körperpflege. Neu für 


Benin enfionat I. Ranges (10 j. dchen.) Park mit Badestrand. Allervorzüglichste 


Gründl. Unterr. L rr. L all. dAn d. Hauswirtſch Viri p Beth nlidleltsichre, 
feine, geſellſch. Ausb. Wa In Muſik, ‚ Belang. alerei, Liter., Handarbeit, Sprachen fnt 
ahrespr. M. 900. Proſp. u. Ref. durch b. Borte. 


Hessen-Nassau. 


Gael Tünferpenfionat ug, cete: < 


gepr. Lehrkräfte, Ausl. € chen a. Auepark, herri., fonn, Mohr 
u. Schlafräume. Gr. Obſt⸗ u. Obſt- u. Zierg. n Geſellſch. Anr. Tanz. Proſp. 


LAUSANNE 


enſionszw. erb. Haus, Ztriheiz., wunder- 


5 Go. Töchter⸗Inſſſtul. Fortblld. In miferid 
C : ſchöne Ausſicht. Ruh., ftaubft. Lage. Tennis- Oberlahnſtein d. Rhein. 85 Neen le Weir Deren 
Pensionnat te Jeunes filles lr ren plag u. Ort. Bora. Ref. v. Elt. Brofp. Bet | Hausb. Cig. Billa mit gr. Gärten, Tennisplag. Profp. u. Refer. Durch d Bored Y inr": 
Prosp. avec vues et reför. à disposition. Dre. P.Bramer. ` cauſanne, Raſude Töchterpenſionat 


oi? Ranges. Wiſſenſchaftliche, häusliche, 
Lausanne, ellſchaftliche Ausbildung, Sprachen, Mufit. 


d j Quai D j i [ tima Referenz. Frau Prof. Dr. Georgens. 
D, & Guch, penslobnat LYTAND. 
Maison d'éducation pr dellea de Anm. | —— | — Lausanne 


Freſeniusſtr. 35a. In prachtvoller Legt 
Wiesbaden Billa Halliwi os miir? e iMm 
Töchterpe an itaati. kon rün us n 
— Á€ déc tel» u. M Ref. b. b. Vorſteh. Frl. Shlppen 


: Penſionat Bernhardt, geg 18 
nee u serieuses des langues, Le Verger, Chamblandes les a eu Dauer, dein den Baia, BAA 
istoire de lart, musiqu inture etc. unge Mädchen Unies 
Sports. Situation See Sejour de Pensionnat de Jenner filles ler ordre — Srefeniusitraße 29 ——— richt " allen wiſſenſchaftlichen und lech de 

R en Mä 
montagne été et hiver, Hautes réferencesà | Prospectus avec vues et références Fächern. Eigene Villa mit großem Garten. — Proſpekte und Refereng 


E Direcir: Madem b. Barriere, | disposition, ^. Dees. Mmes. Plüger. | Frau Dr. Hauftaedt und Fräulein Martin, if aatlich geprüfte Schulnorfteherin 


A iesbaden Eu»: nu 


tr. 18. Eig. Villa dir. am Hochwald. e 
Fin. pule. Grdl. theo. u. prakt. hausmwirtiheiflihe 106 CN — 
e Form. Auf Wunſch Fortbild. preden, dag d 
Tennis. la Refer. Ausf. Illuſtr. Proſp. durch die Vorſteh. Frau Fei 


Baden. 


Aaiſerſtr. 31a. Inſtitut im Ua 
Dritte, e „1 Tm lr etri 


1 Haushalt, Sport, Tanzſtunde etc. Lon Herrn u. Frau Direkt. Steinkeliner. 
Proſpekt. Referenzen durch die Vorſteherin. 


Bayern. 
Solin e“ München Pensionat Felicitas 


tempf. f. j. Sn. U. Ausl., Fortb. i. Wiſſenſch., Sprach., Muſik, Malen, Kochen u. Haushalt. 
SC ‚‚ubalp Klima. Eig. Bilai. gr. Bart. Sport. Lieben. la I. Ref. Ill. Prſp. i Goes 


Brandenburg, 


7 Töchterpenſtonat a. f. ſchulpflicht. Mäd 850 M. Ei 
riedenan. Haus, Gart. Empf., ET Dressel Wühelmftt. 10. 


riedenau, i5» Töchkerp eufionat 


„ In. u. Ausländerinnen v. M. u. €. Cleppie 
n, vormals D 
Busbitbung in der feinen Küche, Handarbeit Wiſſenſcha ER = EE 


| re und Grolungspenfionat [96 
Refidenzftadt Detmold. Auf. Ausb. I. R SL d. Ic. Helene he 


Stargard 1. Bomm., Kleine Mühlenſtr. 7. arte eren saer 


D. Jtem ig, geprüfte Schulvorſteheri 
Engländerin und Srangöfin im Haufe. Näheres durch die Borfteperin. Sch 


Rheinprovinz. 


Bonn. Sönterpenfionet Stan | Godesberg f. M. oe emm 


Ranges. Proſp. durch 


Vorzügliche wiſſenſchaft. 1. * 
: » | Jefté, katl ge? 
ofen. usländ. i Haufe. Eigener Garten. Tennis. Sabri. 850, Balb] 450 SCK Ios St E * 2 II. 
. auf 

FC ee ee Godes esu? ch? 

eee _Hanspaltungs-Denflonet grau Infpettor Senger. B fonat ek, Dee 
Els onn. t wifienióo p» e, jaus ee 
ass-Lothringen. wirtſchaftliche und De al e Ausbil gg titt di per 
Dorlisheim ws Elſaß, Tödterpenflonat Prud'homme, ſchöne und gefunde mng sre en Rhein Horchbein e dun 


Säz Mufit ufm. E m eer ie merit aller Godesberg a. Rhei n Go Ka IAM omie Dei 9s 


rtbildung ge. fy 
Hannover. Töchter heim „da Ve . f. ge 
Rehburg bei Hannover. 


or c. n 
£ 
dë, 2 Sii mor P Haus Mecklenburg E Ch 
Blankenburg a. 35 Iran Dir. Röling. Dësst, wiſſenſ t Schellberg | Sege x ^ 
Tutode l. Fiore Belte e Billa. Kef. b. Gt v. Den]. Bernar tr. Me ed Bier ene Ttomfortable Villa. en e gr 
Afcgaftliche ,U Dur, Tonterpenfionat AU Gi (éi eniai Großer Garten. Gediegene Ausbildung | A n MugpltT f 


Bug $ Ga as educ cell Lot e ER 
AR 10 Herrl. Höhen! d jehun Geſellſchaftli e Fort ung Mufit, m 
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See d 


Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln. 


Dom Büchertiſch. 


Eeiprediung einzelner Werke vorbehalten. Rüdjendung findet in feinem Fall ſtatt. 


„Der Herr im Haufe“. Roman von Hanns von Zobeltitz: Preis 
geb. 5 M. Verlag J. Engelhorn Nachf., Stuttgart. Das vorliegende 
Werk des bekannten Autors behandelt ein durchaus modernes 
Problem. Der Beſitzer eines der größten induſtriellen Werke im Weſten 
unſeres Vaterlandes ſtirbt. Ein Sohn erſter Ehe iſt vor Jahren von 
ſeinem Vater verſtoßen und ſeitdem verſchollen. Das große Erbe geht 
nun an die einzige Tochter aus der zweiten Ehe über. Sie heiratet 
nach einigen Jahren aus reiner Herzensneigung einen jungen Vize⸗ 
tonful, ben fie einſt in Meran kennen und ſchätzen gelernt hat. 
Und nun iſt es die Frage, wer denn fortan der Herr im Hauſe 
ſein pU bie reiche Erbin ober ber „Prinz⸗Gemahl“. Die Behandlung 
und die Durchführung des Problems möge ber Leſer an der Hand des 
gut geſchriebenen Romans ſelbſt nachprüfen, der Ausgang wird ihn 
ſicher befriedigen. Nicht unerwähnt mag bleiben, daß die Verhältniſſe 
im induſtriellen Weſten uns ſehr anſchaulich geſchildert werden, das 
gilt insbeſondere von dem großen Streik. 


Neu eingegangene Bücher. 


Besprechung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in keinem Fall ſtatt. 


Gotthold Laube: „Des Menſchen Herz in Luſt und Schmerz“. 
Gedichte. (1,50 M., geb. 2 M.) — Reinhard Kleſper: „Des Rö⸗ 
mers Traum“. (80 Pf., geb. 1,25 M.) Leipzig. Sphinx⸗Verlag. — F. 
Hauſemann: „Erlebniſſe und Erinnerungen eines friegsfreimilli- 
gen 8. Huſaren aus den Jahren 1870-71". (1 M.) Domäne Gaſſen⸗ 
bach bei Idſtein i. T. Selbſtverlag. — Allgemeiner Kunſt⸗ 


M mo "^ 
| |. Beilage zu Dr. 33. 1914. 22 
Allemige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, 
Leipzig, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. æ Schluss der inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Dresden, 


Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 


Ausſtellungs⸗Kalender 1914. 36. Jahrgang. München. 
Wetſch's Kunſt⸗ und Mobilientransport. — Elfriede Beetz: 
„Krankenkoſt“. Fleiſchloſe Küche. (90 Pf.) Wiesbaden. Emil Abigt. 
— Dr Adolf Kohut: „Chriſtoph Martin Wieland als Dichter und 
Denker“. (2,50 M.) Leipzig. Walter Markgraf. — Ernſt Balcke: 
„Gedichte“. Berlin. Reuß & Pollack. — Hans Eber: „Der Franken⸗ 
wald und das Vogtland. (2,50 M., geb. 3,50 M.) München. Bayer- 
land⸗Verlag G. m. b. H. — F. A. Geißler: „Der . Rem⸗ 
brandt“. Roman. (20 Pf.) Berlin. Hermann Hillger. — K. Weller: 
„Jungdeutſchland als deutſcher Soldat und franzöſiſcher Fremden⸗ 
legionär“. (1,50 M., geb. 2,50 M.) Leipzig. D. Hillmann. — Her⸗ 
mann ÜUhde⸗Bernays: „Carl Spitzweg“. Des Meiſters Leben 
und Werk. Zweite, vermehrte Auflage. (Biedermeier-Pappbd. 14 M., 
Ganzlederbd. 18 M., Geſchenk⸗Ausg. 25 M.) München. Delphin⸗Ver⸗ 
lag. — Profeſſor Fritz Winther: „Körperbildung als Kunſt 
unb Pflicht“ (Pappbd. 5,50 M., Geſchenkbd. 8 M., Ganzleder 20 M.) 
— Paul Kaegi: „Die Bibel“. Eine moderne Bearbeitung und 
Nachdichtung. Erſter Band: „Juda und Israel“. (Pappbd. 5,50 M., 
Leinenbd. 7,50 M., Pergamentbd. 12,50 M., Luxusausgabe 25 M.) — 
Elſe Frucht: „Goethes Vermächtnis“. (4 M., geb. 5 M.) München. 
Delphin⸗Verlag. — arl Müller⸗Poyritz: „Blütenzweige“. 
Gedichte. (1 M.) Berlin. Wilhelm Süfferott. — Luiſe Roth: „Irr⸗ 
wege“. Roman. (20 Pf.) Berlin. Hermann Hillger. — Rudolf 
Baumbach: „Reiſe⸗ und Wanderlieder“. (Geb. 1 M.) Stuttgart. 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Ch — Paul von Szeze— 
panski: „Theodor Fontane“. (40 Pf., geb. 80 Pf.) Leipzig. Heſſe & 


Becker. — Mary Antin: „Vom Ghetto ins Land der Verheißung“. 
Überſetzung von M. und U. E (6 M., geb. 7 M., Halbfranz 
8,50 M.) Stuttgart. Robert Lutz. — Rabindranath Tagore: 


„Der Gärtner“. (3 M., geb. 4 M.) Leipzig. Kurt Wolff. — Dr. med. 
Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß umſtehend.) 


Einem geschdachten K 


ebend 


vorübergehendem oder 
Durchfall Mittel 


zugeführt werden, das nicht nur das 


muß bei 


anhaltendem ein 


Ubel von Grund aus beseitigt, sondern 


auch die Körperkräfte gleich- 
zeitig hebt. 


Vorzüglich bewährt, auch in den 
schwersten u. hartnäckigsten Fällen, 
hat sich der seit Jahren überall gut ein- 


geführte, ärztl. erprobte u empfohlene 


Dr. Michaelis Eichel-Kakao 


mit Zucker u.präpariertem Mehl. 


von dem meist schon einige Tassen 
genügen, um dem Leidenden Linde- 
rung zu verschaffen und den alten 


Kräftezustand wieder herzustellen. 


Zu haben in allen Apotheken und in Drogerien. 
" kg-Büchse M. 2.50 „ kg-Büchse M. 1,30 


E 


beer ein Eingegangene Bücher sun. ` 

111, Th. viften: „Unfere großen Ernährungs: Torheiten“. 
^S auffage. (1,25 M.) Dresden. Hog Pahl. di Ca rí ER din⸗ 
AER 1 8 ach ſch Otto Maier G. m. b. H. — „Jung: 
u. Gob chlands Nach lagebuch“. (50 Pf.) Berlin. Mittler 
For n, — W. Sch neebeli: „Skizzierendes Zeichnen in typiſchen 
y qu Heft 2: „Säugetiere“. heft 4: „Blumen und Früchte“. (Je 
2 Ah Ravensburg. Otto Maier. — Eva Gräfin von 
Bina in: „Aus der 1 Stéi (20 Pf.) Berlin, Hermann 
Niger. — Walter von Molo: „Die Freiheit“. Cin Shiller- 


mit einem einfachen, zuverläſſigen Hausmaı cher jx 
man fid) in jeder Apotheke ober Drogerie aus 90 Grai 
30 Gramm Livola be Compoſee unb 1 Gramm kriſt. Me 
menſtellen laſſen kann. Der Miſchung kannſt bu, wenn 
auch noch 1 Gramm deines gewohnten Parfüms zufüge 
muß gut vermiſcht werden und iſt dann abends und mor 
mit den Fingerſpitzen in die Kopfhaut einzureiben; das 
Schuppen und beſeitigt den Haarausfall. Es iſt kein Haar 
darin, einer der Beſtandteile beſitzt aber, laut Befund von 
täten auf dieſem Gebiete, einen belebenden Einfluß auf 
ten, Pigment bildenden Zellen und hilft dadurch vorzei 
Haar bei der Wiederherſtellung ſeiner urſprün | 
E fid) biefer Beſtandteil als vorzüglicher 
wuchſes. 
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Roman. Dritter Teil. (4 M. geb. 5 M.) Berlin, Schufter & Loeffler. 


e Zur Kurzweil. 222 


Bilderrätſel von Alfred Leske. 
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| T See Lag een Lebens- und Heilweise wird auf Ve vr 
ostenfrei die 
en. Haupfi-Broschi 
Just’s 1 


Bekleidungs- 
Reform 


Silberne Medaille: 
Goslar. 


Goldene Medaille: 
Nordhausen. 


Ernährungs-Reform 
Gustav Just — Zentrale für Lebensreform — Isenburg a.i arz 
Gegründet 1903. Bo 


OU 


ist der feinste Kamm 
für Haarpflege u.Frisun ` — - 
U Zeichen Kroko“ überall erhälflidi 
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Auflöſung des Röſſelſprung-Rebus in der 1. Beilage 


i 
zur vorhergehenden Nummer. : (0 el et eilsan ei en i 
Lieben und meiden, leiden und ſchweigen, trauern und lachen, l ea 
das find Drei ſchwere Sachen. : | 


Auflöſung bes Trennungsrätſels in ber 2. Beilage jeder Ark som Kleinen Bermit 


zur vorhergehenden Nummer. 


H 
d M 
* 


Ein Band — Einband. : der „Gartenlaube“ vorteilhaſt veröffentlicht 
Auflöſung des Palindroms in der 2. Beilage N Speziell Penſions » Angebote und »Gejude, un 
zur vorhergehenden Nummer. (€ Lehrerinnen-, Kindergärtnerinnen⸗, Srontenjdjmeltetm — 
Zeus — Suez. € Stützen ber Hausfrau-, Köchinnen⸗, Stinberfrüufeine — 


Schluß des redaktionellen Teils. Lé Hauslehrer- uſw. Geſuche unb Angebote finden im — 


unferem nad) Hunderttauſenden zählenden Lejertreiie SCH 


Wenn die Säuglinge Milch nicht mehr vertra⸗ 5 nötige Beachtung und daher auch den erhofften l 
gen und diefe andauernd erbrechen, was auf regelmibrigen Gä— " 


.— 


rungen im Magen oder Darm beruht, dann wird den Kindern mit | € F elle — 11 Sitten 95 DL dagegen 80 N. 
Vorteil „Kufeke“, in Waller gekocht, als Nahrung gegeben. „Ku- Zellenpteis: I Stellenangebote, 60 Pf. für Stellengeluät 
feke“ zeichnet fid) bekanntlich durch feine gärungswidrigen Eigen: — Chiffregebühr (20 Pf.) und Porte — D 
ſchaften forie durch feine Nährkraft und Leichtverdaulichkeit aus. Bei | € Die Veſorgung der einlaufenden Offerten Deer 
eintretender Beſſerung beginne man, der „Kufeke“-Waſſerſuppe lang- breng distret und forgfältig, — Schluß der CH 


ſam wieder Milch zuzuſetzen Sonnabend für die 12 Tage darauf erjdjetnenbe Rune 


| : : X». = erlin i ger 
BRIEFMARKEN d Echte Briefmarken; nme, 4 Die Gartenlaube Set } 


« billige 
KATALOG FREI e Y 
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A d 100 As., Afrik., Austr. 2.- 500 versch. nur J. 

5 NS PA 1000 versch mar 11. 200 „ „0. 
ES | XLI) Max Herbst, Markenhaus Hamburg C. 
Grobe illustr. Preisliste gratis und franka | 


heilt Prot. Rudoll | 

ottern , 

: Sprachheilanst, | 
Eisenach. Prosp. über das mehrfach staat- 
lich ausgezeichnete Heilverfahren gratis | 
durch Dr. med. Th. Hoepfner, leitend. Arzt, | 


Petri & Lehr, feat s. è | 


üb. Selbstfahrer (Invalid.- 
räd.) Kat.B H. Krankenfahr - 


Brennabor; 
ENKEY Kinderwagen "EE 
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L Beilage zu Dr. 34. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soheri Q. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. 
Köln. Leipzig. Magdeburg. München, 


Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, 


Filialen: Bremen. Breslau. Dresden, 


Nürnberg. Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. „ Schluss der inseratczzannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


—— a e a A 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Prager Spinal- Eierkuchen mit Schinkenfülle. 
Eierkuchen ſind ſowohl als Zwiſchengericht bei der Mittagsmahlzeit 
wie als warme Abendſchüſſel ſehr beliebt und auch gut für die Kran⸗ 
ken⸗ und Kinderküche geeignet. Ein halbes Pfund gut verleſener und 
gewaſchener Spinat wird möglichſt im eigenen Saft weichgedünſtet, 
durchpaſſiert und nochmal zum Eindicken aufs Feuer geſtellt. Dann 
läßt man ihn verkühlen und vermengt ihn mit drei zerquirlten Eidot⸗ 
tern, drei Efßlöffeln Milch oder nod) beffer ſüßer Sahne, einem Eßlöffel 
Weizenmehl, dem nötigen Salz und dem ſteifgeſchlagenen Schnee der 
Eier. Von dieſer E bäckt man dünne Kuchen unb füllt fie mit 
feingehadtem rohen Lachsſchinken oder auch gekochtem Schinken. 
Zum Backen kann man, um den Geſchmack herzhafter zu geſtalten, ge⸗ 
räucherten, ausgelaſſenen Speck oder das Fett des Lachsſchinkens 
verwenden. Die Kuchen müſſen ſchön braun und knuſprig auf 
beiden Seiten gebacken werden. 

Aeieufobl (Sproſſenkohl) und Grünkohl bleiben gemeinhin für 
den ganzen Winter draußen ſtehen, und nur wo Wildſchaden, Haſen⸗ 
und Kaninchenfraß zu befürchten iſt, iſt die Vorſicht geboten, ſie an 
Ak lätzen in dichten Reihenſtänden einzulagern, wozu fid) 

iſtbeetkaſten und gut gelüftete Scheuern ſehr gut eignen. Friſcher 
aber bleiben ſie immer am eigenen Kulturplatze, zumal hierbei noch 
der Vorteil erreicht wird, die aus den ſtehengebliebenen Grünkohl⸗ 
ſtrünken mit dem kommenden Frühling aufſproſſenden Jungtriebe 
küchenwirtſchaftlich als delikates Junggemüſe zu verwerten. Zum 


Dieſe ſehr feinen 


Aochschul- (eo a labr-) Brauerei, Berlin M65. | 
| 


a e ae a Tausendfach bewährte 

Nahrung bei: 
Kufe ke Brechdurchfall, 
EE 


Diarrhöe, 

Darmkatarrh. 
Yoghurt-Bler 
Obergäriges, angenehm säuerlich 


schmeckendes Bier mit geringem Alkohol- 
ehalt. Leicht verdaulicher Ersatz für 
oghurt-Milch. Aerztlich empfohlen. Zu 
bezichen (10 Fl. für Mark 2.—) durch die ' 


ers 


Krug et ung geteftete Anctait. 
A (ech fra durch de Direktion. 


„Welt-Detektiv“ 


Auskunftel Preiss, BERLIN 88, 
Behienstr.49, Edthaus Friedrichst., Nähe U. d. Linden. 
Beobachtungen (auf Reisen, in Bade-, 
Kurorten etc.), Ermittlung., spez. in 
Zivil- u. Strafprozess. ! In- u. Ausland, 
Heirats-Auskünfte 
üb. Vorleben. Lebenswandel. Verkehr, 
Gesundheit, Einkommen, Vermögen, 
Miigift etc, an <!len Plätzen der Erde! 
Diskret! Zuverlássigst! Tausende 
freiwillige Anerkennungen, u. & von 


K O V 


2222 
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| Stickerei-Roben von! lan. Blusen v. M. 2 a: 


Behörden, Rechtsanwälten, Richtern, 
Offizieren. Kaufleuten u. viel. sonstig, 
Ständen beweisen absolute Ver- 


Schutze der Wurzeln bedeckt man den Standplatz bes Blätterkohls mit 
Laub oder Dünger, um eine möglichſt gute und lange Friſchhaltung der 
- Beſtände zu erzielen. Gpp. 


Schluss des redaktionellen Teils. 


Der helle 


ist die Schutzmarke der echten 


Dr. Oetters Fabrikate 


Hierauf wollen die Hausfrauen beim Einkauf von Backpulver, 


1 
: WM Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
I } "rp 


trauenswürdigkeit. Ratschläge gratie 


| aschentücher, Uardinen 
Stickerei-Manufaktur, Bera 40 (Sehweis) 
in unauffálligem Kuvert ohne Firma, gk 


ingen Sie Iranko 


lodebilder und gestickte Proben, 


" 


"mH Puddingpulver, Vanillin-Zucker etc. stets achten, da oft 


minderwertige Nachahmungen angeboten werden. 


Man versuche: 


Dr. Oetker's Plumkake oder Rosinenkuchen. 


"UN - Zutaten: 80 g Butter, 2 Eier, 150 f Zucker, 250 g Mehl, !/, Päckchen 
: von Dr. Oetker's Backin, ½ Liter Rahm, 150 g Rosinen, 150 g Ko- 
d j rinthen, die abgeriebene Schale einer halben Zitrone. 


Zubereitung: Rühre die Butter schaumig, gib den Zucker, Eier, 
Zitronenschale, das mit dem Backin gemischte und gesiebte Mehl, den 
ahm hinzu und zuletzt die Rosinen und Korinthen. Fülle den Teig 
in eine gefettete Form und backe den Kuchen rund eine Stunde bei 
Mittelhitze. 


| 84— 1 


Zweifilbiges Anag — 
Daß fie ftets bod) oben 

vob bereits ein jedes 
Tauſch' die Silben: da . noch 


St 


Siehſt du oftmals fie gay god); 
Freilich lange nicht fo febr. 
Rate ſchnell! Es iſt nicht ſchwer. 
Heinz Minden. 
S ilbenrätſel. 
Die erſten find noch „mehr als echt“, 
Die letzten tut man manchen Knecht, 
Jedoch in Schwaben einen Drt, 
Nennt dir, mein Freund, das ganze Wort! 
M. R —n. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Georg Hessing 
Technisch - Orthopädische Heilanstalt 


Rapjelrätiel. Berlin - Lichterfelde- Ost, Wilheinstrasse 361 


Ich hoffe, bu löſt Rätſel gern: | Operationslose Be- loser Einrenkung 
Ein kleines Schaf tat id) in einen Kern; handlung aller Ent- pssin etc. Reiche, lang- 
Da trug fie die Frau ben Boden hinauf zündungen und Ver- jährige Erfahrung. 
Und hängte damit ihre Wäſche auf. krümmungen der Ge- Alle von anderer 


K. Feil. lenke und der Wir- Seite angepriesenen 
` | | belsáule, Kinder- „Hessing-Apparate“ 
Auflöſung des Bilderrätſels in der 1. Beilage lähmungen, Hüft- sind minderwertige 


zur vorhergehenden Nummer. gelenkluxationen, gesetzlich geschützt Nachahmungen. 
— Wer Kräfte fühlt, der muß Kräfte regen. — auch nach erfolg- — Prospekte ari Id. 


Freies Urteil eines langjährigen Konsumenten über 


KALODONT 77 | 
L OÖ D Mundwasser Ta 


„Soeben beim Durchstöbern alter Reise-Reminiseenzen mache ich die bemerkens- 
werte Entdeckung, dass ich zu meiner Zahnpflege jetzt schou seit mehr denn 25 Jahren 
ununterbrochen und selbstredend mit bestem Erfolge Ihr Kalodont verwendet habe." 

In der Voraussetzung, dass die Registrierung dieser Tatsache Sie interessieren 
wird, möchte ich gleichzeitig noch bemerkt haben, dass nach meinem Dafürhalten und nach 
meinen langjährigen Erfahrungen eine bessere und angenehmere Pasta zur dauernden 
Gesunderhaltung der Zähne nicht existiert, wie Ilire Zahn-Créme ,KALODONT*. 
(Original-Bricf liegt zur Einsicht auf). 


F. A. SARG$ SOHN & Co. 


k. u. k. Hoflieferanten 
BERLIN WIEN PARIS 
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rrospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reisc-Auskunlts-Bureag des eer n d 
gerlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl d. m. b. H. in Berlin und in den gröberen deutschen ' Ge Ge 
: A : S » : : oteis 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anbalt über Rangverhältnisse der betreffenden — 
ku l 


: M. 1“ 

Domi b. Strelitz (Alt) i. M. — Kurhaus-Pension, direkt a. Wald 1 1 fü e bäd. M.2 50; kl. Ausg. It 5 

: : : . ee ba ‚ir w 

warme nch, See geleg, Ruderboote. Angelgeleg. Schwimm- und Richters Reise hrer: Nords CH HI 

__warme Bäder. Mit allem Komfort. Tennisplatz. P. Menge. _ Horderney Bremer Logierhäusef, papige Preise 

Hamburg Hotel Moser am Alsterbassin u. Rathausmarkt. Mai, Juni, Septen (bene: 

Modern. Komfort. Mäßi In zentralster u. schönster Lage. Privatbüder. Tel. 6. Prosp. Hotel u. Depend. Ger e 
Worm Bechet Mäe mde. _ | Wy A. Föhr Sg Ac W 

A :t 


Kle (Mecklenburg) am Schweriner See. Sanatorium für T ur 
inen inn. u. Nervenleld. Sanitütsrat Dr. Armin Steyerthal. bund- und Entenjagd. Prospekt Wiens 


Lübeck Spethmann's Hotel, mod. einger. 40 Zim. inkl. Frühstück 


Preisen. Tel. ur 2.25 an. Gr. Restaur., beste Küche u. Kell. z. ziv. 


Norddeutschland. 


« and Ville 
illa t b. 1 Okt. Ganze Wo? l | 
. 15 in 


M n re Er MENACE RA NES rS Hotel Meeresstrand, 
Möl Ü pub e Somaieıfelsche I. Rgs.. a. Seen u. Wäldern Bansin Häus. ]. Rn ann diofikarort ga | 
Gü u e . Beilkr. Stahl : | e. e. ugo Yaldiu ie 
ünst. Wohnverh. Ausk. Verkehrsverein. quelle. Waldprom. Kurkonzert. Kücre. Autogara und Walglerwiteber da 


Ee EEN 1. M. Ostseebad di on. 
Heubrandenburg Villa Undine, i. Villenkolonie ,,Augusta- Brunshaupten 11887 ute, Prosp: durt 


— Verpfl| meckl. Küche, all. Kon We Vorn. Fremdenpension. Beste Keine Mückenplage. 


gra tt, all, Komf. "Tel. 324. Prosp. Bes. Erl. Lau mittelb. a. Strand, Y. | 

b. H Bs SIM ee un : Wasserlt£- LT 

Stellingen Acte Cei Eet. Tierpark, uec | MISKON, ieri mon iae | 

= resp. frel. Führer 65 Pf. frko. E EE SES ling u. Herbst — Sandstran . Tem 11 Min arine: AS | 
Bahn 


1 (Ostprj. Holel Waldschinn = 33. 5. 41 Sa a a 
nten Flieb. \ Hotel Waldschloß, i. Hochwald geleg. Zentralhzg. 


: Wasser a 
preise. Prosp. d. Inhaber Bron poe mern. Sportplätze. Bill. Pensions. | fang August: Intern, Weine 


' U se 
| aber Egon Bógol. Prospekt durch die Verkehrs 


q . Marine, 
Warnemünde i KT Tonne" 


erwaltunk · 


ur 
* 


— 


- 


* 


* 
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Rügenbäder. 


See-Sanatorium Klim.-diätet'sch.-physik.Tberapie. Aerztl. 
Sellin ——— Nervenpunktmassage. Südl. i. Hochw. 
a. d. Ostsee. Dr. Kruschewsky, Sellin (Rügen). 


: A Brandenburg. 
Berlin Pension Steinplatz, nat 197, am Steinplatz, 


Minute v. Bahnhof Zoo. 
126 Zimmer. Größter Komfort. Rubigste Lage. Prospekte. Inhaber: 


Rudolf Sendig Jun, —  — ^ 

Heubabelsberg Y:i2esenem. Moderne Heanst. für 

Nervenkr. u. Erholungebedürftige. Ruh'ge 

Lage im Hochwald. Prosp. Bes. Dr. Koritkowski. — — — — 

Prenzlau am Uckersee, 1% St. von Berlin u. Swinemünde. Ruh.. ge- 

sund. Aufentbalt., Seebäd., Angelgeleg.. Motorbootfahrt, 

Waldaufenthalt leicht mit Bahn erreichbar. Auskunft durch Verkehrs- und 
Verschönerungsverein. 


Wald-Sieversdorf (ik. nd Bes. Dr. med. Priedriel. 
) : Schlesien. 
Richters Reiseführer; Riesengebirge M. 2,50; kl. Ausg. M. 1,00 


Besuchet die Schlesischen Bäder. 


Prospekt d. Intern. Verkehrsbureau, Berlin, Unter den Linden 14. 
Bad Altheide in Schlesien. Waldreich. Gebirgskurort. Herz- 
heilbad. Prospekte frei d. d. Bade verwaltung. 


— — ͤ uEů— —— —— — — 


Bad Kudowa ter Bes Badearzt Dr. Herrmann. Koh- 
lensaure Mineralbäder d. Bd. i. Hause. 


Kr. Hirschb i. Ries b. Sanatorium fü 
Berthelsdorf Kranke u brholingshed. Prosm. tr Dr -SEDI IICT 
es. " ergor. 


Breslau Hotel „Zum Hauptbahnhof". ErnststraBe 11. Mod. einger. 
Zim., all. Komf. d. Neuzeit, von M. 1.75 an. Gute bürgerl. 
Küche. Bes. G. Greulich. 


Krnmmhübel Riesengeb. Berghotel Teichmannbaude, Vor- 
nehm, Haus.  Warm-Kaltwass. T. 48. Telegr. 
Teichmannbaude. EN M" 

Oberni b. Breslau. Waldsanatorium f. Leichtlungenkranke u. 
" Erholungsbed. 60 Morg. eig. Wald. Winter- u. Sommer- 

_ kuren. Dr. Kontny. 
Schreiberhau „Hotel Pension Lindenhof“ (Stat. Ober-Schrei- 
berhau). Mod. Haus, ruh. staubfr. Lage. Aus- 


sicht aufs Hochgebirge. Mäh. Preise. Prosp. Tel. 3. 


Westdeutschland. 
Richters Reiseführer: Rhein M. 3,00; kl. Ausg. M. 1.50 


Bad Münster a. Stein, Thermal-Radiumsolbad. Prospekt d. 
d. Hotel Baum, Hotel Englischer Hof, Schmucks 
Kurhaus-Hotel, Park-Hotel (!.. Schlie). Priv.-Hotel Bellevue. 
Bad Heuenahr Hotel Germania. Altbewährt. und beliebt., 
gedieg. Haus m. groß. Garten. Prospekt frel. 
Palast-Hotel. Modernes Haus, Lift etc. Pension inkl. Zimmer v. 7.50 M. an. 
Diät. Küche. Nähe d. Bid. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- u. Winterkuren. Prosp. d. 
Dr. Külz. 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle (4 is. Bei 


unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1913: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


Bad Lippspringe Kurbad Tests, oi, — Babn- 


e radioaktive Heilquelle. Bewährt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
für Minderbemittelte. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Bad Pyrmont Prof. Dr. Schücking’s Sanatorium — Pyrmont. 
Größter Koinfort, Stuhl- u. Moorbäder im 
Hause. Prospekte. 


Kurhaus W. Sievers, zwischen Haupttrink- u. Helenenduelle. Jagd- und 
Fischereigelegenheit. Prospekte. 


Teutoburger Wald-Sanatorium bei. br Strasser. 


früher Oberarzt in Dr. Labmanns Sanatorium. 


Mitteldeutschland. 
Bad Ellsen bei Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwetelbad 
gegen Rheumatismus, Gicht, Ischias u. dergl. In 
herrschaftlichen Lor’erhäusern. elektr. Licht. Idyllische Lage am Weser- 


ebirge. Kurzeit: 15. Mai bis 15. September. Näheres durch Fürsti. 
de-Kommissariat, 


. 29ade-Mommissariat, ——  —  —— »—] a a 

Bezirk Halle, Städt. Bi bad, 

Bad Schmiedeberg Co, fiel ee er Siehe 

Rheumatismus,  Ischias,  Frauen- u. Nervenleiden.  Herrlicher Wald. 
Prospekt durch den Magistrat, 


..tTospekt durch den Magistrat, — 
Bad Wildun en Hotel Quisisana. Vornehmstes Haus. Im 
H Kurpark. Reelle Preise. Das ganze Jahr 

offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 
Bernbur i. Anh. So!- und Moorbad, stärkste Sole Deutschl. 
A Hotel Kurhaus, ganz jähr. geóffn. Pens. v. M. 5.00 an. 

Presp. frei. W. Schirmer, Hofl. 
Solbad Tarlsh f (Weser), in nächster Nähe der 
a en schönen,  wildreichen Wälder des 
Solings- u. Reinhardwaldes, Tägl. Dampferverkehr. 2 Bahnhöfe, gute 

Gasthöfe und billige Pensionen. Auskunft durch den Verkehrsverein. 


Sachsen. 
Neu e Coswig Se Dr: ER sale für Lungenkranke. 
Oybin mit Hain. 


Reizend. klimat. Kurort. Großart. Gebirgsrom. 
Frdi Villen u. Landhäuser, renomm. Hotels. 

Prosp. grat. Verkehrsausschuß. 
Relbolds ün i. Vgtl. Heilanstalt f. Lungenkr,  Eisenquelle, 
gr Rad.-, Tuberkulink., Kehlkopfbehandl. Hofrat 


Dr. Wolit 
1 - ftsh. für S rfrischl. u. Er- 
Zöbisch-Reiboldsgrün Ve, Re — 


f itz. Dr. T her's Sanatorium. 
r Weisser Hirsch F er er's Sanatorium 


Harz. 


Richters Reiseführer: Harz M. 2,50; kl. Ausg. M. 1,00 
St. Andreasberg Oe, vi. Dec viir. Deech, Zoe 


Bad Harzburg Badekommissariat sendet Trei illustr. Prosp. 
u. Wohnungsbuch m. all. Preisen sowie Stadtpl. 

Palast-Hotel Kaiserhof, a. Wald. Modern, Haus Harzburgs. Fließ. kalt. u. 
warm. Wass. i. jed. Zim. Lift etc, Bruno Seyffert, fr. Pächt. d. Kurhaus. 
Villa Marienburg u. Waldhaus ,Immergrün". Mod. einger. Häuser, Ztrlhzg. 
Nähe des Kurhauses der Krodoquelle u. Bäder. Bes. Otto Schmidt. 


Blankenburg Harz Dr. Müller-Rehmsche Kuranstalt. Für 
T 9 innere Krankheiten und Erholungs- 
bedürftige. Prospekt Dr. Kölle. 
Bleicherode a. H. Luftkurort. dir. a. herri. Wald. Bill. Pens. 
u. Wohn., elektr. Licht, Kanal. Quellwasserl., 
mäß. Steuern, zu dauernd. Niederl. sehr geeign. Ausk. u. Prosp. Ver- 
kehrsver. u. Magistrat. 


Ostharz) 610 m. Kurh d. Dtsch. Offz.- 

Erledrichsbrunn Ver. emptohlenl Prosp. d. Direkt. Sommer. 
Goslar Hotel Der Achtermann. Tel. 1. Gegr. 1789. Neuerbaut 1910. 
Komf. Kalt- u. Warmwasser. Abgeschl. Wohnungen mit 


separat. Kab. u. Badez. Groß. Garten. Berühmtes altdeutsches Restaurant. 
Groll. Terrass. Bes. Heinr. Pieper. 


7 : h vd i - 
Hahnenklee-Bockswiese |; Dear, 320 m. Station Gos- 


über 12,000. Geschützte Lage, v. Fichtenwald. umg. Jllastr. Prosp. d. d. 


Kurverwaltung. 
Ilsenbu d. Hotels: „Zu den roten Forellen“, „Prinzen Ilse“ u. 
„Ilsenstein“ bieten d. bevorzugt. Lagen, renom. Küche 

u. Keller vorzgl. Kur- u. Erhol.-Aufenth. Fr. Lichtenberg. Prosp. Tel. 9. 


Jungborn (Harz). Rudolf Just's Kuranstalt, unweit Bad Harzburg 

(Stat. Eckertal). Aelteste und größte Naturheilanstalt 
ihrer Art in Deutschland. Aerztliche Leitung. Große Heilerfolge. Prosp. 
und Jungbornblätter frei. 


Schierke CN > behaglicher Aufenthalt, solide 


Suderode Hotel u. Kurhaus Michaelis. Modern einger. Haus I. 
Rgs. Beste Lage am Wald. Gegenüb. d. Badeh. MAB. 
Preise. Tel. 200. Bes. Geschw. Michaelis. 


Sülzha 10 Sanatorien für 
rro d Leichte: Lungenkranke. 


Klimat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureau. 


Tanne Erholungsh, Tanne. 550 m. Veget. u. Fleischkost, Luftparks, 
ca. 8000 qm Felsenquelle m. hoh. Kalkgeh. 10 Lufthäus. 2 VIII., 
el. Licht, Zentralhzg. Pr. p. Tag M. 6. Prosp. 


Volgtslus Kurhaus bei Clausthal im Harz. 600 m. Erstklassiges 
Familienhaus, idyll., eigenartig landschaftlich schön 
im Walde gelegen. Jll. Prospekt. 


Thüringen. 
Frankenhausen Bad (Kyffhäuser), Radioaktiv. Solhad u. 
Inhalatorium. Neu: Kurhausbetrieb àb 
1. V. 14. Prospekt durch die Badedirektion. 


Gräfliches Stahlbad Liebenstein rsa. 


— Verlangen Sie Prospekt. — Thür. Wald. 
Meiningen 300 m, 18,000 E. Haupt- u. Residenzstadt, herrl. Lage, 
Wald, ang. Sommer- Aufenthalt. Wohnsitz f. Pen- 
sionüre. Ausk. d. Verkehrsverein. 


Hotel Sächsischer Hof, am Engl. Garten, 4 Minuten vom Bahnhof. Garage. 
Besitzer F. Gróbler, Hoftraiteur. 


Schwarzeck b. Bad Blankenhurg-Thür. (Schwarzatal). 8.-Rat 
Dr. Wiedeburg's Thür. Waldsanat. Klinisch geleit. 
f. nerv. u. innere Kranke. Leit. Aerzte: S.-Rat Dr. Wiedeburg, Dr. 


Wichura, 8.-Rat Dr. Poensgen, Dr. Król. Sümtl. moderne Wohnungs- u. 
Kureinrichtungen. Prosp. frei. 


Zleuenrü Hotel Schützenhaus, a. Walde u. Saale, nächst Post 


u. Bahn gel. Ztrihzg. Ecksteins Hotel, Pens., herr]. 
ob. Saaletal 325-500 m. Lage, Balkons, Zeutralhzg., mäß. Preise.  Prosp. 
Kurhotel Stephan. Pens., Gart., el. Licht, Ztrlhzg., ziv. Preise. Prosp. 
Raiskellar, gut. bürgerl. Haus, vorz. Mittagst. Ludwigshütte, ruh. Lage, 
gut. bill. Pension. Preuß, Hof, neu. gut bürgerl. El. Licht, Dampfhzg. 


Süddeutschland. 


Bad Ems Hotel ,,Kónigliches Kurhaus“. Neuerbaut 1912-13. Modern- 
stes Hans. Zahlr. Badezim. Laufend. warm. u. kalt. 
Wasser. Generaldirekt.: C. Rücker. 


ull Eleonoren-Hospiz, Benekestr. 6-8. Familienh. 
Bad Ha elm I. R. i. best. ade. Maß. Preise. Jahresbetr. 
. Hanke, Dir. 


Frankfurt Englischer Hof Frankfurter Hof 


am Main. Bahnhofplatz. Kaiserplatz. 
Frankfurt a. IM. Carlton Hotel dernen Hedi“ 
Frankfurt a. M. Pension Metropole. Bockenheimer Landstraße, A) 


vornehm. Haus, 40 komfortable Zimmer, Lift, elektr. Licht.“ 
Appart. m. Bad. Prospekte. 


Heldelberg Zen schönste d. deutschen Städte, groBartigste 
Schloßruine d. Welt. Prosp. Städt. Verkehrsbureau. 
Taunus. . 


Schlofhotel, Haus I. Rg., inmitten groBer Parkanlagen. 
Braunfels benen eo eo Me Elgeng aged, und Firchergr. 


Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Famillenheim 
a. Kurpark. Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
komfort. Thermalbäd. Vorzügl. Verpfleg. b. z. Pr. Prosp. 


Baden. 
Bod „  Vielbesucht. u. d t. 8 d 
Veberlingen ische. Alte, hochst rate Stadt Gommer- 
freie Reichsstadt). Prospekt d. Kurkomitee. 
Schloss Spetzgart- Sanatorium Pis atetisch, 
. eigener Wald. Prosp. A durch den leitenden 
zt Dr. W. Seitz. 
Württemberg. 
i. württ. Taubertal. Deutsches Karlsbad. 
Bad Mergentheim Eretkl. f. * Stoffwechskr. 


Kuranstalt Hohenlohe. 4 icht d Kuranstalt Hohenlohe, A 


rr :-- 7 ——————————— UM 


"e age" 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


L usanmn otel de Lausanne (Lause ol), links v. Bahnhof, 7, 
g d a 1 B. M. 2.50 an, 2 B. M. . O. Manran (Denischen), 
Richters Reiseführer: Schwarzwald M. 4,00; kl. Ausg. M. 2,00 Luzem Hotel-Pension Excelsior am A bu Alte Pension mis Zim. 
E — ͤ ͤ ßä6— —ẽö — — — — — — — —g , 6. . zo 3 nr 
Pension Luisenhöhe, Haus I. Rg. Schönste Lage. af medal Fenn Hr — — — 
Baden-Baden Beste Küche. Auch Diätkur. Bes. Gust. Bazoche, Lugano “oe Bristol. Feinste HE: Wunderbar, base 
ote a raßburg, rub. vorn. Lage allernächst den Bädern. (sr. Garten. ` E 
Terrasse. Bevorzugt. modernes Familienhotel. Ganze Jahr offen. an. Ganze Jahr offen. Camenzind E 


Gartenhotel Continental Beauregard, vorne. mill. u. Passanterhaug, 
dominier. ruh. Lage i. Park b. Bhf. All. K A8. Pr. Bes. J. Faßbind, 


1 Grand Hotel de l'Europe au Rg. Appart. m. Bad 
Paradiso W.-C. Zimmer Fr. 3.50 aı eusion Fr. 9.— an, Bas. 


H. 3 Een Erbolungsheim Monte Bré 
nis ugano. urhaus u. Erholungshe on mit De. 
Ruvigliana - pend. Hotel Casa - Rossa, Phys.-diütet. Therapie 
Jil. Prosp. u. Heilb. fr. d. Dir. Max Pfenning. Ärztl. Leitung. 150 Betten. 

Das ganze Jahr stark besucht. 


— — — ä — ——— a 
Montreux Genfer See, Mildest. Seeklima, schönst. Herbst. und 


Winter-Kurort, Bergb., 80 Hotels. Kursaal, Golf, Tennis. 
Prosp. B. v. Offiz. Verkehrsbureau. 


Grand Hotel Eden, neuestes Haus I. Ranges, beste Lage am 
Montreux See und Kursaal, aller Komfort. E. Eberhard. S 


Clarens Hotel Mirabeau. Bestempf. f. Familien. Prächt. Lage. Gr. schat. 
Park. Pensionspr. v. 5. Tag ab. M. Béranock, Bes. 

Glion Grand Hotel Rigbi Vaudois, erstes Haus am Platze, mit höchst. 
Komfort. Autogarage. Privatapparteınents mit Bad. 


Territet Savoy-Hotel & de Hollande, komf. Fam. Hot. Lift, Ztrihzg., Bid. 
ausgez. Küche, Diütkur. Penspr. 6 Fr. an. Ch, Sorgius, g. 
Küchench. v. Straßburg. 


Orselina bei Locarno — Kurhaus Viktoria. — Sanatorium für phy. 


sik.-diätet. Therapie. Arzt: Dr. Haslebacher. Prosp. gr. 


Ragaz Hotel Pension Krone, zunächst d. Bädern. Pens. von Fr. 7.— 
an. Prosp. u. Nüheres d. H. Müller. 


fort. Gr. vornehm. Restaurant. Mäß. Preise, Game Jahr 
offen. R. Lips, Propr. 


Splez Park-Hotel Bubenberg, erhóhte, prüchtige Lage. Eigene Wilder. 
Sehr mäßige Preise. 8. Barbeu, 


Taesch b. Zermatt. 1400 m. Hotel Taeschhorn. Ruh. Lage. Bl. 4 Brei: 
born, Kl. Matterhorn. Pens. v. Fr. 6-10. Dtsch. Bediemusz. 


Emil Lagger, Bes. (Wint.: Hot. Victoria, San Nemo.) 


Vitznau Vierwaldstüttersee, Rigi-Bahnst. Hotel-Pens. Waldheim. Be. 
hagl. einger. Ruh. Lage a. Wald. Schattig. Garten. Pens. 
Fr. 5.50 an. Dunkelkammer. Prospekt. 


Weg is Hotel Albana. Behaglich, neu umgebaut, in groß. Waldpark. 
" Reizend ruh. Lage. Fließ. Wasser in d. Zim. Prosp. C. Well. 


Zürich-Doider 2222225 Grand Hotel. 650 m ü. M. 200 Zimmer, 
———.—..—.—— n —Pö—m———ññ—᷑ꝗ 


50 Privatbäd, Park, Golf, Tennis. Autos a. Bahab. 


Badenweiler Schwarzwald -Hotel, ueb. d. Kurhaus, modern. 


Haus II. . Pens. v. 1.— M. an. Bes. 
- E. Christen, Dir. H. Borges. i 


Herrena Hotel ‚Falkenstein.  Vornehm. Familienhaus i nm m 
g. Parkani., 1. ; ohn. mit Bad u. Toilette. 
Bes. E. Wüsthoff. gs 


St. Blaslen Hotel Hirschen, gut bürgerl. Haus, anerk. vorzügl. 
Verpflegung; direkt am Wald gelegen. 

Pension Villa Kehrwieder, schönste, ruhige Lage a. Waldsaum. Pens. v. 

. M. 6.50 an. Prosp. 


— — n 


Bayern. 


Bad Dürkheim (Rheinpfalz). Stärkstes Arsen-Solbad, Her. 


> vorr. Heilerf, b. Blut-, Nerv.-, Frauen-, 
GE Hautkrankh., Gicht, Rheuma. Ruh., bill. Aufenth. Eig. Kur- 


orcheet. Neu einger. Kurmittelhaus. Herrl. waldr. Umgeb. Pros p. d. 
Verkehrsbüro. 


ersten Ranges. Näheres Prospekt. 


Bad Thalkirchen “ar. Seem A. Er 


holungsbedürft., innere und Nerven- 
Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleigen. 


Bayeristhzell 3-750 Kricher, Lage im Herzen des 


bayer. Hochgebirges. Hotel Alpenrose, neu- 
erbautes Haus mit allem Komfort. Prosp. d. Besitzer Hans Scharmann. 


Berditesgaden Do: Grandhotel und Kurhaus, vornehm. u. 


schönstgel. Som.- u. Wintersais. Prsp. d Direkt, 


Füssen -Fau enbac S800 m. Viel besuchte Sommerfrische in 


der Nähe der Königschlösser Hohen- 
schwangau und Neuschwanstein. 


Königssee de, een, Hotei Schittmeistor, In dest. Lage 


vor d. See. Vornehm. Logements. Pücht. d, Schiffahrt 
auf d. Königssee. Prosp. d. C. u. J. Moderegger. 


— M M À— M ZT 


Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 


Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof, I. Ranges, modernster 
. Komfort. Stets geöffnet. 


München = Grand Hotel Leinfelder = 


Gleiche Häuser. Zürich:Savoy-Motel Baurenville, Garmisch: Hotel Husar. 


Partenkirchen Pension Kustermann, Neues Haus I. Rgs., 


mit aM. Komf. u. behagl. Eleganz einger. 
Vor- und Nachsaison ermäß. Preise. Prospekte. 


Italien. 
> He bei Genua. Schweizerhof-Paradiso. Neubau, deutsches Ham, 
Oesterrejch- Ungarn. prächt. Park a. Meer. Eigener Badestrand. Im Somme: 


Ammerwal Nord-Tirol, 1090 m. Alpenhotel, mitten i Nadel- 
wald. 160 Betten, Mod. Komf. Prospekt. 
Gossensass a. Brenner. 1100 m. Palasthotel Wielandhof, mod. 
Neubau, eröff. 1912. Jed. Komt. Tennispl. Kinder- 
spielhalle. Kegelb. Eig. Meierei. Prosp. 


Innsbruck ne. goldene Sonne, I. Ranges, jeder Romfort. Pro- 


spekte. Direktion: K. Smetana, 


— ——————M— — — — — — —— —— - 


Karltal- Sehluekenau-Deutschböhmen. Luftkurort, Waldlage, Kur- 


hotel, el. Licht, Warm-, Kaltwasserltg., Ztrhzg., bill. Preise, 
k. Kurtaxe. Ausk. Stadtamt Schluckenau. 


— — 


(Badesaison) bedeut. reduz. Preise. Lift. Prospekt. 


Capolungo bei Nervi, Schickert's Parkhotel. D. O. V. 40,000 qm 
Park, warme Meerbüder. direkt. Zugang 1. Stras. 
prom. v. Nervi. Keine Lungenkranke. Bes. M. P. Schickert a. Maiar 


Sestri-Levante 5 Bed Jench, rette deuie 


Haus, herrliche Lage, das ganze Jahr geöffnet 


Mallan Palace-Hotel, einz. Hotel I. Ranges am Bahnhof. Bestet 
Bucker-Durrer. 


Venedig zes Bonvecchiati veim Markusptatz. 200 Bein, m 
mer von 3—5 Lire. Bestrenom. Restaurant Venedigs 


Cuma bei Neapel. Deutsch. Erholungsheim. Meeresklima. Ange- 
nehm. Sommer- u. Winteraufenth. Zentralhzg. MiB, Preise. 
Interess. Umgebung. Prosp. Societa Cumana, Stuttgart, 


Oberitalienische Seen. 


Cadenabbla Comosee. Hotel Bellevue. Vornehmst. Haus si 


ersten Ranges. Höchster Komfort. Golf. Orchester 


r : . Bee, Bii 
Gardone-Rivlera Zu "sv. Fig ger E 
u. Park. Autogarage. Ju. Prosp. C. Lüzelschwab. 


Levico Eisen-Arsen-Bad u. klimat, Kurort (Südtirol) 500 m. Grd. 
Hotel (Neues Kurhaus). Grd. Hotel des Bains (altes Kurh.). 


Ronce o Südtirol. Weltber. Arsen-Eisenbad u, Luftkurort. 

gn *birgsklima Mai—Oktbr.  Palast-Hotel. Prosp. gr. 

S izb Pension Hubertus, Mertensstr. 7. Schöne ruhige Lage, 
a urg modern. bostempfohlenes Haus. Diener am Bahnhof. 


Familienhaus, schüne, freundl. Zim. m. u. ohne Pens. 
Gr. schatt. Gart., anerk. gute Küche, Bes. Ferd. Demetz. 


Ge- 


Dolomiten. 


Pordol 2140 m. ü. M. Pordoi-Hotel. Haus I. R., a. Pordoipaß. 


Schönste Lage i. d. Dolomiten, zwisch. Karersee u. Cortina, 
Post Canazei. 


— 


Gardasee- Riviera. Savoy Hotel I. R., herrl. Lage a. See. Games Jahr ges 
Mit all. Komfort der Neuzeit. Besitzer C. Schumacher. 


Salo Riviera - Gardasee. Villa Halkyone. Groß. Garten a Ser 
Zentralheizung, all. Komfort. Pension 7% L. an. Das game 


Jahr offen. K. Loitsberger. — À 


Afrika (Aegypten). 


Assuan Ob.-Aegypten. Deutsche Pension M. Neufeld und Murr 
Sanatorium Bab el Wadi. Hervorragende Erfolge b. Niers 
leiden, Rheuma. MüDige Preise, 


WETTE eg 
Sind die Nervenkrank und matt, dann ift es ouf der 
ganze Körper. Es Se daher durchaus verkehrt, menn ganz einſeitig nu: 
auf die Pflege der Muskeln Wert gelegt wird, während man der Pflege 
einer Nerven geringe Aufmerkſamkeit ſchenkt. Der lebenswichtigſe 
eſtandteil von Nerven, Gehirn und Rückenmark ift das Lecithin 
Seitdem diefe Tatſache wiſfenſchaftlich feſtgeſtellt ift, verordnet det er 
fahrene Arzt zur Kräftigung und Auffriſchung geſchwächter und aber 
ſpannter Nerven bas Biocitin mit vorzüglichem Erfolg, denn Bist 
ift das einzige Präparat, das 10 Prozent phyſiologiſch reines Det 
hergeſtellt nach dem patentierten Verfahren des Herrn Pwfeſel 
Dr. Habermann, enthält. Aber nicht bloß die Nerven, fonden be 
ganze menſchliche Körper wird durch Biocitin gekräftigt, weil diet 
neben feinem hohen Gehalt an Lecithin auch noch andere meri 
Nährſtoffe in konzentrierter Form enthält, die Blut und Muskeln d 
bilden und den ganzen Organismus kräftigen. Die Biocitin«jahr. 
Berlin S 61, Gr. 2, ſtellt Intereſſenten gern ein Geſchmadsmuſtel ui 
eine Brofchüre über rationelle Nervenpflege gratis zur Verfügung 


Als „Milchſchweſter“ der Naturbutter wurde in einer gie 
ſchaftlichen Abhandlung die Margarine bezeichnet. Dieler aber 
kennzeichnet treffend wie fein anderer das Weſen der Margarine, u. 
dieß dadurch einmal auf das verwandtſchaftliche Verhältnis mir 
bieler und der Naturbutter in bezug auf ihren Milchgebalt vin 
unb Stee RN auf die überaus große Ahnlichkeit in der Beiden! 
heit dieſer Produkte überhaupt. tſache iſt denn auch, da Wi 
kannten Spezialmarken Siegerin⸗Süßrahm⸗Margarine und l 
Pflanzenbutter⸗Margarine ſelbſt die weitgehendſten Anſpröche f 
Küche und Tafel befriedigen, e daß fie als die volltommenftet P 
beiten Butter⸗Erſatzmittel in Hausfrauenkreiſen gelten. 


Oesferr. Biviera-Adria. 


Abbazia Strand Hotel Neuerbaut. Familienhaus I. Ranges. 


Pension Hammer, allermoderuster 
Komfort, allerschönste, staubfr., ruhige Lage a. Meer nächst Kurpank. 
Hotel Pension Habshurg-Lederer, I. Rgs. Modern. Komfort, Zentralheizung, 
Lift, elektr. Licht, Vacuum Cleaner. Bes. Flora Ledsrer. 


Brioni sche Inseln bei Pola. Herrl. Sommeraufenth, Komfort. See- 
bad, Terrassen f. Sonnenb., Tennis, Segelsp., Jagd, Fischerel. 


Hotels I. Rgs. Ausk. d. d. Hoteldirektion. 


` . Schweiz. 
Richters Reiseführer: Schweiz M. 5,00; kl. Ausg. M. 3,00 


Andermatt ^, u. II. — Danioth’s Grand Hotel P. Se 


Sommerkurort, Wintersportplatz, Ausk. u. Prosp. 
frei d. Bes. u. Leiter C. Danioth. 


Arosa Hotel Rhätia und Villa Germania, I. Rg. Modern. Komf., beste 
Lage am Wald. Idealer Sommeraufenthalt. 


— ——0Ü M — 


Base Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. Haus des 
Deutschen Offizier- Vereins. 


Beatenberg deer SCH, f. dert a Age, Zo 


Zimm. mit Bad. Orchester. 
Pension 8 Fr. an. Fam. Brunner. 
Brig 700 m am groß. Simplontunnel. Zwischenstat. zwischen Nord und 


ERE SgS Süd. — Grand Hotel Couronne u. tost I. Kg. J. EE 

Bü toc bei Luzern. — Bürgenstock Hotels, 600 Betten; 

rgens besuchtester Luftkurort b. Luzern, 870 m ü. d. M. 
Bucher-Durrer. 


TI — — EOE AET 
ob Montreux. Hotel des Fougeres, kleineres, vornehmes, ruhig. 
Caux Haus in best. Lage. Bekannt gute Küche u. Keller. M&B. Preise. 
Ganz. Jahr off. Rouge-Winz, Bes.. 
= Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtu 
Davos-Dori Gr. Vestibül. Terrassen. Prospekte. Bester 
M. Neubauer. Arzt Dr. Hermann Frey. 
M. Neubauer. Ar 


Hotel Schweizerhof, I. Ranges, all. Komfort, an der 

Interlaken Hauptpromenade neb, d. Kurgarten. 

Hotel Bavaria, altbek. Haus f. Familienpens. u. Touristen, Gr. Park. 
Bes, Hofweber. 


e e E eg ee EE —̃ͤp—õ 

y Esplanade, allerersten Ranges, fließendes kaltes und warmes 

Locarno Wasser. 70 Südzim. m. Loggla. Hydrotherapie. Auto-Garage. 

Pension Splendide. Mod. einger. Zentralheizung, Südbalkone. Pension 
von € Fr. an. Prachtvolle Lage. Prospekt. . 


1. Beilage m Dr. 36. au | 9 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Soherl Q. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratezannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Schach. 


Cöſung des Problems Nr. 9. 
Weiß kann anſcheinend das Spiel nur dadurch remis machen, 
daß er den Bauern b4 zu erobern trachtet, da Turm und Springer 
egen Turm nicht gewinnen können. Aber dieſer Plan ift undurch⸗ 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. ü;rbar: Th4? Sd3 a6—a7 Ta6 Td4 Damit erobert Weiß zwar 
Problem Nr. 9. 
Von W. und M. Platoff. 


A B 


C DE FF G H 


AB C DE Ff G H 


den Springer, verliert aber trotzdem. Kc6 Td3:Ta2:Td4 Kc5 
Td7 b4—b3 Tb7 Kc 4 Kf7 Kc3 Ke6 b3—b2 Kd6 Ta 7: unb 
ewinnt. Nur folgendes höchſt überraſchende Verfahren führt zum 
Ziel: 1. a2—a3! b4xa3l (auf b4—b3 wird der Bauer durch 
Turmangriff nebft a6—a7 fofort erobert) 2. a6—a7  Td6—a6 
3. Th8—h6 Ta6—a5 4. Th6—h5 Ta5—a4 5. Th5—h4 und 
Weiß opponiett beſtändig auf ber 4., 5. unb 6. Reihe den Turm; 
ben Bauern a7 darf Schwarz wegen Turmverluſtes durch Tc74- 
nicht fchlagen. 


e Zur Kurzweil. 27273 
Auflöſung des Bilderrätſels in der 1. Beilage 
des Heſts 34. 


Die Liebe iſt der Liebe Preis. 
Auflöſung des fapfeltáffels in der 1. Beilage 
des Hefts 34. 


K (lamm) ern. 
Auflöſung des zweifilbigen Anagramms in der 1. Beilage 
des Hefts 34. 


Sterne — Neſter. 


Auflöfung des Silbenrätfels in der 1. Beilage 
ö des Hefts 34. 


uge macht remis. 
Weiß am Zuge mach Echterdingen. 


: Kg8; Th8; Ba 2, a6 
Sena eine: Kd 7; Td6; Se1; Bb4.) Schluß des zedaftionellen Teils. 


ſollte ſtets auch eine 


Wo kleine Rinder find, zr, => 


iſt beſonders bei Ver 


und vertragen wird. 


Viele wissen es nicht! 


daß die allein echte 
br. Lahmann- 
E: Unterkieidung 


| (P die einzig gesunde, angenehmste 
4 Mische f. Damen, Herren u. Kinder ist 
de die weltberühmten 


Bleyles Knaben-Anzüge 


das dankbarste u. beste im Gebrauch. 


Katalog vom Spezial-Depe! und 
Versandhaus Johannes 
Jaenisch, Schönau an der 
Kalzbach 18 i. Riesengeb. Geg.1873. 


——ůꝛßv—ðX—.— LLL 

Spezialität: 
Erd bee ren. grossfrüchtg. 
immertragende Elitesorten; geben noch itn 
Aug.-Sept.-Okt. reiche Ernten hocharomat. 
Früchte. Empfehle besonders die Sorten: 
Königin des Augustes, Perſe, Wunder von 
Frankreich, 105t. jeder Sorte 1,25 M., 30 St 
je 10 St. dies. 3 vorz. Sorten 3 M., 100 St. 8 M. 
Fern. empfehle d. folg. Elitesort. grossfrücht. 
Ananaserdbeeren: Rotkäppchen, Jörn Uhl, 
Königin Luise, Wilhelmine Späth, 10 Stück 
Jeder Sorte 1 M., 40 St. in diesen 4 Sorten 
2.50 M., 100 St. in diesen 4 Sorten 5 M. 
Alle Preise sind für reichbewurzelte, kräft. 
Pflanzen, einschl. Verpackung. Bei vorher. 
Einsend. 6 Betrag. franko innerh. Deutsch- 
lands u. Österreich-Ungarns. Verpackung 
SEH Versand nach allen Ländern. 
. Otte Thalacker, Wahren ! b. Leipzig. 
. Beschreib. Katalog m. Kulturanleit. gratis. 


BRIEFMARKEN 


AM KATALOG FREI Ae 


A PHILIPP KOSACK. C. . 


BERLIN C 2 


dauungsftörungen, Brechdurchfall uſw. oft die einzige Nahrung, die genommen 
Beſte Erfolge ſeit mehr als 30 Jahren beweiſen die Güte des Präparates. 


zu Fabrikpreisen 
Stickerei-Roben von M. Il an. Blusen v. M. 2 an 
Kinder-Roben von Mark 5 an. Jabots, Kragen, 
Taschentücher, Oardinen 
Stickerei-Manufaktur, Bern 40 (Schwele). 
Verlangen Sie franko 
Modebilder und gestickte Proben, 


Krankenselhstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


liefert die Spezialfabrik 
Rich. Maune E 
Dresden-Löbtau & 
Katalog gratis. 


nme 


Ein Angebot 


„Oertenlaube” wirbt Jynen » 
S Laufende von Intereſſenten 1; 


S Der gute Mittelftand left diefes Sn 
J feit e | wenn Cie der ? 


inne — E — 
— Zn —— ũ 
EE eg E F 
$ deutfihen famille in wirffamer Weife è 
2 AH N eg C R EME : Ihre Offerte unterbreiten wollen, fo 8 
$ fordern Sie fid) bel uns den preis für $ 


UND $ ein Inferat in der „Gartenlaube” ein.? 
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Tortsetzung des 5 Nelsciluim wA wv NARRA uva mw onem. | 


Blelcherode » un dir. a. herrl. Wald. Bill. Pens. 


elektr. Licht, Kanal. Quellwasserl., 
mag. Steuern, zu dauernd. Niederl. sehr geeign. Ausk. u. Prosp. Ver- 
kehrsver. u. Magistrat. ? 


. kehrsver. u. Magistrat. ʒ ——- 
llsenbu d. Hotels: „Zu den roten Forellen“, „Prinzeß Ilse“ u. 
„Ilsenstain‘“ bieten d. bevorzugt. Lagen, renom. Küche 

u. Keller vorzgl. Kur- u. Erhol.-Aufeuth. Fr. Lichtenberg, Prosp. Tel. 3. 


— 


Sülzha 10 Sanatorien für 
reda Leicht-Lungenkranke. 


. Klimat, Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Vorkehrsburosu. 
Thüringen. 


Gräfliches Stahlhad Liebenstein „fiss. 


— Verlangen Sie Prospekt. — Thür. Wald. 


UTenangen Sie Prospekt. — Thür. Weld, 
Meiningen wm 18,000 E. Haupt- u. Residenzstadt, bert, Lage, 


ang. Sommer-Aufenthalt, Wohnsitz f. Pen- 
sionäre. Ausk. d. Verkehrsverein. 


Hotel Sächsischer Hof, am Engl. Garten. 4 Minuten vom Bahnhof. Garage. 
_Besitzer F. Gróbler, Hoftraiteur. 


NS a ME cbe ic ̃ — u, 
Schwarzec b. Bad Blankenhurg-Thür. (Schwarzatal). S.-Rat 
f 


Dr. Wiedoburg's Thür. Waldsanat. Klinisch geleit. 
. nerv. u. innere Kranke. Leit. Aerzte: S.-Rat Dr. Wiedeburg, Dr. 
Wichura, S..Rat Dr. Poensgen, Dr. Król. Sámtl. moderne Wohnungs- u. 


Kureinrichtungen. Prosp. frei. 
Süddeutschland. 


Bad Em Hotel „Königliches Kurhaus“. Neuerbaut 1912-13. Modern- 
stes llaus.  Zahlr. Badezim. Laufend. warm. u. Kalt. 
Wasser. Generaldirekt.: C. Rücker. 


Bad Nauhelm ee Benekestr. 6-8. Familienh. 


- . ae ee Te — — — AE ooa 
i. best. Lage. Mäß. Preise. Jahresbetr. Brig 100 m am groß. Simplontunnel. Zwischenstat. zwischen Nord und 
A. Hanke, Dir. 


Süd. — Grand Hotel Couronne u. Post I. Rg. J. Escher. 
Privat-Hotel Villa Homeyer. Pens. I. R., elektr. licht. Lift, Zentralheizung. 55 bei Luzern. — Bürgenstock Hotels, 600 Bei; 
Näh. Bäder. Prosp. d. Bes. F. Kapsreiter. Bürgenstoc 


Erandlrfrm besuchtester Luftkurort b. Luzern, 870 m à. d. M. 
Frankfurt Englischer Hof Frankfurter Hof Bucher-Durrer. 


ob Montreux. Hotel des Fougeres, kleineres, vornehmes, rutig. 
am Main. Bahnhofplalz, Kaiserplatz. Caux Haus in best. Lage. Bekannt gute Küche u. Keller. MAB. Presse. 


Ganz. Jabr off. Rouge-Winz, EE 
Das Vollendetste eines | ——— —— 2 3. ——. 7 01 Bavari kx. H f Fami 
Frankfurt a. M. Carlton Hotel modernen Hotels. Interlaken Besl D e ee K. A r^ S 2580 enpens u 


JJ) ĩðVu(;Uu ͤ VVV aaa alta See 
N 5 des kaltes und warmes 
Frankfurt 3. M. Pension Metropole. Bockenheimer Landstraße, (P) Locarno Esplanade, allerersten Ranges, fließendes M 


M Hotel Pension Oliwa an der Stefaniepromenade; volles Pes 
eran sionsarrangement v. 8 Kr. an. 


R Südtirol. Weliber. Arsen-Bisenbad u. Luftkurort. Ge- 
oncegno bingsklima Mai—Oktober. Palasi-Hotel, Prusp. gr 
Dolomiten. 


P rd j 21440 m ü. M.  Pordoi-Hotel. Haus I. R. am Ponloipaß, 
0 0 Schönste Lage à d. Dolomiten, zwisch. Karetsee u. Cortina, 


Post Canazei. 


Oesterr. Riviera-Adria. 
Neuerbaut, Famiálenhaus I. Ranges 
Abbazia Strand Hotel Pension Hammer, allerınodemser 
Komfort allerschönste, staubfr., ruhige Lage a. Meer nachst Kurpark. 
Hotel Pension Habsburg-Lederer, I. Rgs. Modern. Komfort, Zeptralbeicung, 
_ Lift, elektr. Licht, Vacuum Clenner. Bes. Flora Lederer. 
Bri sche Inseln bei Pola. Herr. Sommneraufenth. Komfort See. 
on bud. Terrassen f. Sonnenb., Tennis, Segelsp., Jagd. Fischerei. 
rt Oesterr. Riviera. Schiffs- u. Bahnstat. (1 Stunde von 
Po Orose Triest), See- u. Solbad. Salinen, Fango etc. Kur- 
anst.: Frauenleid., Exsudate. Gicht u. Ischias. Palace Kurhotel, vornehm. 
Etabl. Dir. A. Biehler, langjühr. Dir. d. Grand Hotel, Kitzbübel, Tirol. 
—————— —— ß—— v òͤ —————————— 


Schweiz, 


n Hotel National vorm. Fortuna. Neu renov. u. umgeb. Bebae. 
rosa liches Familienhatel. Keine Lungenkr. Pension von 7 Fr. an. 
L. Wieland (früher Seehot). 


e M ⅛— ² -P i e E ] 
G d Hotel Uni . Modernstes Haus am Platze. Ham des 
Basel 2532 Offizier Vereins. 


:!:! ̃ĩ ͤ——. ci Er TEE QUUM ORC VEU RICE TER 

| Regina Hotel u. Waldpark - Hotel Alpenrose. M 

Beatenberg," Has I. Re. y imm. iit Bad. Oben 
Pension 8 Fr, an. Fam. Brunner. 


: üdzim. m. Loggia. Hydrotherapie. Auto-Garage. 
vornehm. Haus, 40 komfortable Zimmer, Lift, elektr. Licht. Sar BET Wasser, Tom = - ee z S 
Appart. m. Bad. Prospekte. Lugano Hotel Bristol. Feinstes Haus mit wunderbar. Panorima, 


2. N NE En a ́ —ο?Q— —— — — — — H ende . 4.— 
Heidelberg ländlich schönste d. deutschen Städte, groDartigste nn oe Gamen zins B. ciega » Zimmer von Fr 
Schloßruine d. Welt. Prosp. Städt. Verkehrsbureau. an. Ganze 


tinental Beauregard, vornehm. "Famil. u. Paseantenhaus 
reve pem b Lage i. Park b. Bhf. All. Komf, mäß. Pr. Bes. J. Faßbind. 
. domunier. 1 


e i. Park b. Bhf. AH. RO, AAR MÀ 

Genfer See. Mildest. Seeklima, schönst. Herbat- und 

Montreux Winter-Kurort, Bermb., 80 Hotels. Kursaal. Golf, Tenn. 
Prosp. B. v. Offiz. Verkehrsbureau. 


Hotel Mirabeau. Bestempf. I. Tama 
Montreux Clarens Pacht. Lage. Gr. schatt. Park. Persae 
is v. 5. Tag ab. M. Béraneck. Bes. b 
oval Hotel, I. Rg., beste Lage. RT. Gart. dir. a. See. Renom. Kiche, 
Garage, Vakuum. A. Brun-Fuhrer, Bes. 
Glion Grand Hotel Righi Vaudois, erstes Haus am Plaue. mit höchst, 
Komfort. Autogarage. Privatappartements_ mit Bad. 


Ors H bei Locarno — Kurhaus Viktoria. — Sanatorium für pby- 

e na sik.-diätet. Therapie. Arzt: Dr. Haslebacber, Prop. E 

Engadin. Hotel Monopol. Eröffnet 1912. Neuester Kon- 

St. Moritz fort. Gr. vornehm. Restaurant. Mäß. Preise. Ganze Jahr 
offen. R. Lips, Propr. 


` offen, R. Lips Propre, —  — 0 0 0 
Spiez Park-Ho!el Bubenberg, erhöhte, prächtige Lage. Eigene Walder 
Sehr mäßige Preise, S. Barben. 


EEN NE p 
Weggis Hotel Albana. Behaglich, neu umgebaut. in groß. Waldpark. 
Reizend ruh, Lage. Fließ. Wasser in d. Zim. Prosp. C. Wall. 


Zermatt Hotels Seiler: Mont Cervih, Victoria, Monte Rosa, u. Baba- 
hofsbüfett, Seilers Hotel Ryffelalo, 2227 m, und Schwartitt. 
2589 m U. M. Ferner der „Hotelgesellsch. Zermatt" angehor. Hut: 

Schweizerhof, National, Bellevue. Visp-Zermatt- u. Gornergrat-Balo. Pros 


Italien. 


He bei Genua. Schwelzerhof-Paradiso. Neubau, deutsches UN 
prücht. Park a. Meer. Eigener Badestrand. Im Somme 
(Badesaison) bedeut. reduz. Preise. Lift. Prospekt. 


_ (Badesaison) bedeut, reduz. Preise, Lift. Prospekt, ... 
Capolungo :: Ser, Schickart's Parkhotel, D 0 V. av 

Park, war.ne Meerbäder. direkt. Zugang ! E 
. prom. v. Nervi. Keine Lungenkranke. Bes. M. T. Schicker! a. Herr. 


Malland Palace-Hotel, eiue. Hotel I. Ranges am Bahnhol. Betr‘ 


Bucher-Durrer. 


Taunus. 


Schloßhotel, Haus I. Rg., inmitt Ber Parkanlagen. 
Braunfels Denon E M. Een Jagd und "Fischerei. 


Wiesbaden Hot. Schwarzer Bock, Bäder v. Kochbrunn., beste 


Kurlg. 150 Zim. Prospekt. 
Baden. 


Ueberlingen Bodensee. Vielbesucht u. bevorzugt. Sommer- 
: frische. Alte, höchst interessante Stadt (ehemal. 
freie Reichsstadt). Prospekt d. Kurkomitee. 


Schloss Spetzgart-Sanatorium 1:5, diätetisch 
Lage, mo 


e Heilweise, herrliche 
: dern eingerichtet, eigener Wald. Prosp. A durch den leitenden 
Arzt Dr. W. Seitz. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Hotel Stadt Straßburg, ruh. vorn, Lage aller- 
Baden-Baden nächst den Bädern. Gr. Garten. Terrasse. Be- 
vorzugt. modernes Familienhotel. Ganze Jahr offen. 


Size 


Badenweiler SE neben d. Kurhaus, modemes 


Pension von 7.— M. an. Bes. 
E. Christen, Dir. H. Borges. 
St. Blasien Hotel Hirschen, gut bürgerl. Haus, anerk. vorzügl. 
Verpflegung; direkt am Wald gelegen. 


Bayern. 
Bad Dürkheim (Rheinpfalz). Stärkstes Arsen-Solbad. Her. 
vorr. Heilerf. b. Blut-, Nerv.- Frauen-, 
Kinder-, Hautkrankh., Gicht, Rheuma. Ruh., bill. Aufenth. Eig. Kur- 


orchest. Neu einger. Kurmittelhaus. Herrl. waldr. Umgeb. Prosp. d. 
Verkehrsbüro. 


linh. ARE RNC 5aꝓ2ꝓ5—ů6 8 
Bad Thalkirchen München-Isartal. Sanatorium für Er- 
holungsbedürftigee innere und Nerven- 

Kranke, Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. 


Eihsee b. Garmisch, I. Sportplatz. Neuerbaut. Alpenhotel I R. 
m. all. Komf., fliet. warm, u. kalt. Wasser i. all. Zimm. 
Appartements m. Bad. Warmwasserheizg. Prosp. 


= - oo m. Viel besuchte Sommerfrische in 
Füssen-Faulenbach der Nähe der Königschlösser Hohen- 
8 schwangau und Neuschwanstein. 


Königssee b. Berchtesgaden. Hotel Schiffmeister. In best. Lage 
vor d. See. Vonnehm. Logements, Pücht. d. Schiffahrt 
auf d. Königssee. Prosp. d. C. u, J. Moderegger. 


Oberitalienische Seen. 


Bellagio Comosee, Hotel Grande Bretagne. Gut berühmt Ha 
Dale I. Rang. Illustr. Proep. gratis A. Meyer, Be 


I. Rang. Illustr. Proep. gratis. A. Meyer, Bes. 


Cadenahhla Comosee. Hotel Bellevue, Vornebmet. Hau 1 
auenannla ten Ranges. Höchster Komfort. Golf. (rh 


Lue en a nn ee f ersten Ranges. Höchster Komfort. Golf. Orcbe 

im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche Gran i Schürste Lage a. dee 9 

bindau Alpen i b Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, modernster Gardone-Riviera is = p v. Eig. 8 tá 
Kom ont. Stets geöffnet. ° : i 


ff eech, n Park. Autogarage. Jll. Prosp. O. Lüzeischwab, 
München Grand Hotel Leinfelder = 
Gleiche Häuser: Zürich: Savoy-Hotel Baurenville. Garmisch: Hotel Husar. 


Gardasee-Riviera, Savoy-Hotel I. R., berrl. Lage a. See. Games Jab: pat 
Mit all. Komfort der Neuzeit. Besitzer C, Schumacher. ___— 


: Sal Riviera Gardasoe. Gut’s Hotel Victoria, deutsches Haus H : 
Üesterreich-Ungarn. ege Strandpromenade; geschützte Südlage (Café, Restaurant), Tor 
Brixen an der Brennerbahn, 561 m. Klimatischer Kurort. — Keine " RK un 
Kurtaxe. Prospekt und Auskunft durch den Kurverein. 


Villa Halkyone. Gr. Garten a. See, Zentralhzg., al. Komt Pene. 70 b * 
Das ganze Jahr offen. K. Leitsberger. 
Afrika (Aegypten) 


Ob.-Aegyplen. Deutsche Pension M. Neufeld und Woni 
Assuan Sanatorium Bab el Wadi. Hervorragende Fridde *. Nute 


leiden. Rheuma. Mäßigo Preise. : 
à Posthotel Royal; komf, Haus; keine Kurtaxe. | 
Lana bei Meran Pension von 7 Kean. WEE Portugal 


ee C P ; J ee ee a en dat! 
Levico Her an). Ur Kurort (Südtirol) 500 m. Grd. Madeira-Funchal 881 poem e 
Hotel (Neues Kurhaus). Grd. Hotel des Bains (altes Kur.). Herrliche Aussicht. Mäßige Preise. Erm. t. M. d. Disch. od Ve 


r EE 
1 Sanatorium für Leichtkranke der Almungs- 
Gries bei Bozen, organe. Leitender Arzt Dr. Maltér. g 


benennen e uder Arzt Dr. ! MM 
In shruck Hotel goldene Sonne. I. Ranges, jeder Komfort. Pro- 
n spekte. Direktion: K. Smetana. 
rein hs eier 33 
Karital- Schluckenau-Deutschböhmen, Luftkurort, Waldlage. Kur- 
hotel, el. Licht, Warm-, Kaltwasserltg., Ztrhzg., bill. Preise 
k. Kurtaxe. Ausk. Stadtamt Schluckenau. ` 
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Brilage zu Dr. 37. 1914. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl Q. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau. Dresden, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a 5. Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg. StrassDurg i. E, Stuttgart. Würzburg. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Zeichnet die Kriegsanleihen! 


Wir ſtehen allein gegen eine Welt in Waffen. Vom neutralen Aus⸗ 

land iſt nennenswerte finanzielle Hilfe nicht zu erwarten, auch für die Geld⸗ 
beſchaffung ſind wir auf die eigene Kraft angewieſen. Dieſe Kraft iſt vor⸗ 
handen und wird ſich betätigen, wie draußen vor dem Feinde, ſo in den 
Grenzen des deutſchen Vaterlandes jetzt, wo es gilt, ihm die Mittel zu ſchaffen, 
deren es für den Kampf um ſeine Exiſtenz und ſeine Weltgeltung bedarf. 
Die Siege, die unſer herrliches Heer ſchon jetzt in Weſt und Oſt er- 
rungen, berechtigen zu der Hoffnung, daß auch diesmal wie einſt nach 
1870/71 die &often und Laſten des Krieges ſchließlich auf diejenigen fallen 

werden, die des Deutſchen Reiches Frieden geſtört haben. 

Vorerſt aber müſſen wir uns ſelbſt helfen. 

Großes ſteht auf dem Spiele. Noch erwartet der Feind von unſrer 
vermeintlichen finanziellen Schwäche ſein Heil. Der Erfolg der Anleihe 
muß dieſe Hoffnung zerſtören. 

Deutſche Kapitaliſten! Zeigt, daß Ihr vom gleichen Geiſte beſeelt 
ſeid wie unſere Helden, die in der Schlacht ihr Herzblut verſpritzen! 
Deutſche Sparer! Zeigt, daß Ihr nicht nur für Euch, ſondern auch für das 
Vaterland geſpart habt! Deutſche Korporationen, Anſtalten, Sparkaſſen, 
Inſtitute, Geſellſchaften, die Ihr unter dem mächtigen Schutze des Reichs 
erblüht und gewachſen ſeid! Erſtattet dem Reiche Euern Dank in dieſer 
ſchickſalsſchweren Stunde! Deutſche Banken und Bankiers! Zeigt, was Eure 
glänzende Organiſation, Euer Einfluß auf die Kundſchaft zu leiſten vermag! 

Nicht einmal ein Opfer iſt es, was von Euch verlangt wird! Man 
bietet Euch zu billigem Kurſe Wertpapiere von hervorragender Sicherheit 
mit ausgezeichneter Verzinſung! 

Sage Keiner, daß ihm die flüſſigen Mittel fehlen! Durch die Kriegs⸗ 
darlehnskaſſen ift im weiteſten Umfang dafür geſorgt, daß die nötigen Gelder 
flüſſig gemacht werden können. Eine vorübergehende kleine Zinseinbuße bei der 
Flüſſigmachung muß heute jeder vaterländiſch geſinnte Deutſche ohne Zaudern 
auf ſich nehmen. Die deutſchen Sparkaſſen werden den Einlegern gegenüber, 
die ihre Sparguthaben für dieſen Zweck verwenden wollen, nach Möglichkeit 
in weitherziger Weiſe auf die Einhaltung der Kündigungsfriſten verzichten. 

Näheres über die Anleihen ergibt die Bekanntmachung unſeres Reichs- ` 
bank⸗ Direktoriums, die umſtehend veröffentlicht ijt. 


50 Deulſche Reihsihakanweiinngen 
5% dentiche Reichsanleihe, mtintbartis1. gue 1924. 


(griegsanleihen.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 5% Reichsſchatzanwei⸗ 
ſungen und 5% Schuldverſchreibungen der Reichsanleihe hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Bedingungen. 


Jeichnungsſtelle ift die Reichsbank. Zeichnungen werden bis einſchließlich : 


Sonnabend, den 19. September, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reihshauptbant für Wertpapiere in Berlin und bei allen Reihsbant-Haupffiellen, Reidsbant- 
ſtellen und Reihsbant-Nebenitellen mit EEN entgegengenommen. Die Gë en können aber aud) 
durch Vermittlung der Königlichen Seehandlung (Preuß jhen taatsbanf) unb der Preußifhen Central-Geno 
chaftskaſſe in Berlin, der Königlichen Hhauptbank in Nürnberg und ihrer ler Be ſämtlicher deulſchen Banken, 
Bankiers und ihrer Filialen, jeder deutſchen öffentlichen Sparkaſſe ſowie jeder deulſchen Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaft erfolgen. 

2. Die Schatzanweiſungen werden in Höhe von Mark 1 000 000 000 aufgelegt. Sie find eingeteilt in 5 Serien zu je 
200 Millionen Mark und ausgefertigt in Stücken zu: 100 000. 50 000, 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000 


500, 


und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 1. April und 1. Oktober jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginn am 
1. Oktober 1914, der erſte Zinsſchein iſt am 1. April 1915 fällig. 


Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie zum 1. Oktober 1918, 
1. April 1919, 1. Oktober 1919, 1. April 1920 und 1. Oktober 1920. Die Auslofungen finden im April und Oktober 


ns Sen ImaN im April 1918 ftatt; die Rückzahlung geſchieht an dem auf bie Ausloſung folgenden 1. Oktober 
ezw. 1. 


Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, ift aus ihrem Text erſichtlich. 
3. Die Reichsanleihe ijt in derſelben Stückeeinteilung von 100 000 bis 100 Mark ausgefertigt und mit dem gleichen 
Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgeſtattet. 
4. Der Zeichnungspreis beträgt: 
a) für diejenigen Stücke der Reichsanleihe, bie mit Sperre bis 15. April 1915 in das 
Reichsſchuldbuch einzutragen ſind, 97,30 Mark für je 100 Mark Nennwert, unter Verrechnung 
b) für alle übrigen Stücke der Reichsauleihe und für die Schatzanweiſungen Be 
97,50 Mark für je 100 Mart Nennwert Se 


5. Die zugeteilten Stücke an Reichsſchahanweiſungen ſowohl wie an Reichsanleihe werden auf Antrag der Zeichner von 
dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. Oktober 1915 vollſtändig koſtenfrei auf 
bewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt, der Zeichner kann ſein Depot 
jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die über vollgezahlte Beträge ausgefertigten Depot 
ſcheine wer den bei den Darlehnskaſſen wie die Stücke ſelbſt beliehen. 


6. Zeichnungsſcheine find bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen und Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und 
zwar brieflich mit etwa ſolgendem Wortlaut: 


„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich: 
nom. markt... 5% Reichsſchatzanweiſungen 
nom. mar... 8 Reichsanleihe 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, der mir 
auf Grund gegenwärtiger Anmeldung zugeteilt wird. 
Soweit meine Zeichnung auf Schatzanweiſungen bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin 
ich einverſtanden, daß ſtatt Schatzanweiſungen auch Reichsanleihe zugeteilt wird. 
Das Nicht Zeen d) bitte um Zuteilung von Reichsanleihe, die mit Sperre bis 15. April 1915 für 
zutreffende ift $ auf Reichsanlelhe] mich in das Reichsſchuldbuch einzutragen ift, gum Preife von 97,30 Mark. 
ſortzulaſſen. Ich bitte um Zuteilung von Stücken zum Preiſe von 97,80 Mark. 
Die mir auf meine Zeich ung zugeteilten Stücke find dem Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere in Berlin zur Aufbewahrung und Verwaltung zu übergeben.“ 


Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung. Über die Hö 
Zeichnungsſtelle. Zeichnung er die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der 


Anmeldungen auf beſtimmte Stücke und Serien können nur in den 
Intereſſen der andern Zeichner verträglich erſcheint. ſoweit berückſichtigt werden, als dies mil 


Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom Zuteilungstage ab jederzeit voll bezahlen; fie find j itet: 
200% des zugeteilten Betrages eege 15 Greter b. Z. eee 
» "lo " ii » A „ 26. Oktober b. J. 
Së elt PA. " " ; " " 25. November b. J. 
zu bezahlen. Beträge bis 1000 Mark einſchließlich find bis zum 5. Oktober d. J. ungeteilt zu berichtigen. 


Die Zeichner erhalten vom Reichsbank⸗Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine, i Schuld 
verſchreibungen bezw. Schatzanweiſungen das Erforderliche eu V en 


Berlin, im September 1914. 


Reidsbaut- Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Beilage zu Dr. 37. 194. 


Ge E he Ee August Scherl Q. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, 
TP Ue o zg Se Hannover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Würzburg. 
eilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratesannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


An unjere Leſer. 


Unſere Leſer wiſſen, daß der uns von unſeren Feinden Anzeigenteilen unſeres Familienblattes viele bewährte Be- 
aufgezwungene Weltkrieg nicht nur unſeren braven Trup— zugsquellen vermißt haben. Leider war eine große Anzahl 
pen, die draußen im Felde ſtehen, Wunden ſchlägt. Jeder, bekannter Firmen durch die kriegeriſchen Verwickelungen 
auch der Zurückgebliebene, fühlt ſie am eigenen Leibe. gezwungen, ihren Betrieb erheblich einzuſchränken oder 
Handel und Wandel pulſieren langſamer. Aber jeder trägt ganz einzuſtellen. 
gern die Opfer, die ihm der Krieg auferlegt. Und nicht nur Dieſe Verluſte werden in kurzem wieder eingebracht 
das. Jeder iſt auch gern bereit, dem andern die Laſt zu ſein. Als Folge unſerer Siege auf dem weſtlichen und 
erleichtern, die er zu tragen hat. öſtlichen Kriegsſchauplatz macht ſich ſchon jetzt eine größere 

Niemand wird fid) darüber wundern, daß der Inſe- Regſamkeit von Handel und Verkehr bemerkbar. Um diefe 
ratenteil der „Gartenlaube“ in dieſer ſchweren Zeit bis auf zu unterſtützen, bitten wir jeden Leſer, bei notwendig wer— 
ein Mindeſtmaß zuſammengeſchrumpft iſt. Wir mußten denden Beſtellungen und Anſchaffungen diejenigen Firmen, 
den Ereigniſſen Rechnung tragen und unſeren ſtändigen die trotz ber Ungunſt ber Zeiten noch in der. „Gartenlaube“ 
Inſerenten die Unterbrechung ihrer Inſeraten-Aufträge zu- inſerieren, in erſter Linie zu berüdfichtigen: 
geſtehen. Infolgedeſſen werden unſere Leſer in den letzten Der Verlag der „Gartenlaube“. 


Kriegs- Erfrischungen 


nm fUr unsere Söhne und Brüder Im Feldzuge  wmuinimuuum 
fertig zum Versand mit der Feldpost 


Stiollwerck-Schokolade und Pfeffermünz-Pastillen. 
Kriegs- Gold Kriegs-Silber 


Versand ia trankiertem Feldposibrief von etwa 225g | Versand in portofreiem Feldpostbriet von etwa 50 g Versand in frankiertem Feldposthrief von etwa 225g | Versand in porlofreiem Feldpostbrief von etwa 50 g |. 


1 Mark 70 Pfenni 
einschließlich 20 Pfennig Porto 20 Pfennig einschließlich 20 Pleunfg Porto 15 Pfennig 
a) Schekolado b) Pleliermänz d) Schekolade e) Pielfermänz g) Schokolade h) Pieliermänz k) Schokolade 1) Pielformänz 
c) gemischt f) gemischt i) gemischt m) gemischt 
Wir übernehmen den regelmäßigen Versand durch die Feldpost. Bei Best.llungen, denen der Betrag beizufügen ist, muß a werden: Art der Packun 


(a—m), ob ein oder zweimal wöchentlich Sendung, ferner die genaue Adresse des Empfängers sowie Dienstgrad, Korps, Division, Regiment, Bataillon un 
Kompagnie oder Eskadron oder Batterie, 


Gebrüder Stollwerck A.-G., K.-Abteilung, "ON, EBEN . BREMEN 


Jede Verkaufsstelle unserer Fabrikefe hat Vorrat oder nimmt Bestellungen an. 


Befunde Zähne zu beſitzen, bedeutet für ben Menſchen bas | 
höchſte Lebensglück. „Gut gekaut ift halb verdaut“ lautet ein altes 
Sprichwort, welches nach dem Stande der heutigen mediziniſchen 
Wiſſenſchaften längſt zum Wahrwort geworden iſt, denn nur ein ge— 
es Gebiß ift imftande, bie Speiſen jo zu zerkleinern, daß dem 

agen unnütze Arbeit erſpart bleibt und die Verdauung in keiner 
Weiſe gehemmt wird. Ein wirkſamſtes Mittel zur Erhaltung unſerer 
Zähne und gleichzeitig auch unſeres Wohlbefindens finden wir in der 
regelmäßigen Verwendung der ſeit 27 Jahren von Arzten und Zahn⸗ 
ärzten ſtändig empfohlenen Zahn-Creme Kalodont. 
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| Ein Angebot LEIPZIG 


| in der „Bartenlaube‘‘ wirbt Ihnen 


: Taufende von Jntereffenten ! 
2 Der gute Mittelftand lieſt diefes Blatt 


feit 6 Jahrzehnten! Wenn Sie der 
deutſchen Familie in wirffamer Weiſe 


Ihre Offerte unterbreiten wollen, ſo 
fordern Sie fid bei uns den Preis für 
ein Inferat in der Gartenlaube“ ein. 


! Die „Gartenlaube“ 
| > Abteilung für Anzeigen, Berlin Sw. 


in BADEN - BADENS 


Wrzügho eingerichtese ond geieltee Anstait 
Prosgenie fre; durch die Direkfion, 


PELZWAREN- 
KONFEKTION 


Künstlerisch ausge- 
statteter Pracht- 


Se M N [2 


Thüringisches | 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
enieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prof. Schmidt 


| 


g. bE 1 


e "17. re 


Allerlei Winte für jung und alt. |. 


. Suppe, Gemüfe und Fleiſch. Überall regen fid) fleißige Hände 
ür unfer heißgeliebtes, gefahrumdrohtes Sen Die Frauen 
charen Aë in werktätiger Liebe zuſammen, ſchaffen Vorräte und 
agerbeſtände jeglicher Art, um die ſchon entſtandene und noch kom⸗ 
mende Not lindern zu helfen. Das koſtet manche Stunde Zeit, die 
fonft dem ie und der Familie gei war. Beide brauchen 
nicht vernachläſſigt zu werden, und die doppelten Pflichten können 
einfa erfüllt werden, wenn nur im eigenen Haus eine vernünftige Ber- 
einfachung eingeführt und auch beharrlich durchgeleht wird. Schließen 
wir zuerſt unſere Empfangsräume ab; zu rauſchender Geſelligkeit iſt 
niemand aufgelegt, und zum vertrauten Beiſammenſein mit unſern 
Freunden genügt das Wohnzimmer. Dann verſchwinde das ſchöne, 
weiße Tafeltuch von unſerm Eßtiſch für eine Weile, wir begnügen 
uns gern mit einem abwaſchbaren Wachstuch und merken bald mit 
Befriedigung die Wäſcheerſparnis. Zu der Wachstuchdecke brauchen 
wir auch nur einen Teller und das nötige Beſteck, das iſt ſchnell wie⸗ 
der geſpült, und die Hände werden frei für wichtigere Arbeit. Wie 
mag es unſern braven Truppen, die nach heißen Tagesmärſchen abends 
todmüde ihr hartes Lager aufſuchen, aus ihren Feldkeſſeln ſchmecken! 
Es geht alles, was ſein muß, mit gutem Willen. Wir wollen fetzt 
auch keine doppelten Gänge, Vor⸗ und Nachſpeiſen, Paſteten, ge⸗ 
trüffelten Puter und Kapaun mit Auſtern effen, ſondern die Loſung 
ſei: Suppe, Gemüſe und Fleiſch, einfach zu einem Gericht zuſammen 
gekocht. Es braucht nicht unbedingt täglich zu ſein, aber doch recht 
oft. Ein ſolches Gericht kocht ruhig für ſich auf der Herdplatte, iſt 
außerordentlich kräftig und gut und dabei ſo einfach. Ich erwähne 
nur Weißkohl mit Hammelrippchen, Sauerkraut und magerer Speck 
oder friſches Schweinefleiſch; Wirſing mit Fleiſchklößen; ſpaniſch 
Frido; grüne Bohnen und Rindfleiſch; Hammelfleiſch, Kartoffelbrei 
mit Siedewürſtchen und die nahrhaften Hülſenfruchtſuppen, recht dick 
gekocht mit einer Wurſt darin. Jedes einzelne dieſer Gerichte iſt ein 
leckeres Mahl, vor dem wir täglich die Hände falten dürfen mit dank— 
barem Herzen. Auch wird die Haushaltführung noch mehr verein⸗ 
facht und Gas und Feuerungsmaterial geſpart, wenn früh der Morgen— 
kaffee ſo reichlich gekocht wird, daß er für den Nachmittag noch reicht, 
und ebenſo kann der Tee ſchon vormittags bereitet werden. Kalter 
Tee ijt in dieſen heißen Tagen ein febr erfriſchendes Getränk, und 
wer kalten Kaffee nicht mag, für den iſt er leicht angewärmt. Es 
ſind nur kleine Opfer, die wir uns auferlegen, und wir gewinnen da— 
mit Zeit für Arbeiten, die uns jetzt wahrlich mehr am Herzen liegen 
als unſere kleinen perſönlichen Freuden und Leiden. 


Geſchäftliches. 


Kriegs⸗Erfriſchungen. — Schwere Tage voller Ent⸗ 
behrungen ſtehen unſeren Lieben, die für uns ins Feld gezogen ſind, 
bevor. Die Daheimgebliebenen gedenken der Fernen mit banger 
Sorge, und wohl bei den meiſten wird der Wunſch rege, die Strapazen 
des Feldzuges zu mildern, ſoweit es in ihrer Macht ſteht. Zu den⸗ 
jenigen Nahrungsmitteln, denen die Wiſſenſchaft eine beſondere Nähr⸗ 
kraft zugeſprochen hat, gehört vor allen Dingen die Schokolade. Sie 

at ſich ſchon in früheren Kriegen trefflich bewährt und wird in den 
E oes Zeiten im Felde eine noch größere Rolle ſpielen. Sie 
nimmt wenig Platz ein und läßt ſich darum leicht im Torniſter ver⸗ 
packen. Auf anſtrengenden Märſchen unterdrückt ſie nicht nur das 
Hungergefühl, ſondern beugt auch der vorzeitigen Erſchlaffung vor. 
Dieſem Umſtande Rechnung tragend, hat die bekannte Schokoladen⸗ 
abrik von Gebrüder Stollwerck „G. in Köln eine beſondere Abtei⸗ 
Eins die K.⸗Abteilung, eingerichtet, bei der Beſtellungen auf Nach⸗ 


nicht nur von guter Schokolade, ſondern auch von erfriſchen⸗ 

ben 5 ‚erminz-Baftillen an die im Felde ſtehenden Soldaten an⸗ 
genommen werden. Dieſe Abteilung ſowie alle . die Stoll⸗ 
werckſche Waren führen, verſenden dieſe Kriegs⸗Erfriſchungen in 
cente Feldpoſtbriefen von etwa 225 Gramm, und zwar auf 
unſch nur Schokolade oder nur Pfefferminz oder auch beides ab⸗ 
Plein oder beides gemiſcht. So ein Doppelbrief koſtet mit 20 Pf. 
Porto 1 M. Außerdem bringt die Firma auch kleinere, etwa 50 Gramm 
ſchwere eldpoſtbriefe in den Handel, die keiner Portopflicht unter⸗ 
Belt 


der genannten 


Firma aufmerkſam, aus der alles Nähere 
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Sie 


ſolche übrig haben, 


Ihre Verhältniſſe es geſtatt 
ſich nur die Modelle geben, 
Bereits fiken in allen Stä 


und Fünfen unter Anleitung einer im 
bei den Nähmaſchinen eifrig beſchäftigt. Bel 
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werden. 
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meinnützige 


ſtellen. 


Dr. Ernst Sandow’s 
Kohlensäure - Bäder 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


athilde⸗ 
Dr. Zimmer in Berlin- 


Schluß des tedaktionellen Tells. 
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Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Sáuren. 50 Minen c p 
Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergl. Eigelb-Marta 
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1 Schutzeinlage für die Badewaune . E a AXI DSL b L0 „ 3.— Betrag vorher durch Posta 
Sauerstoff Badeenk re KI ee „ 2.— franko. Mohr & Co, i mhi A t 
Dr. Ernst Sandow, Chemische Fabrik, Hamburg. institut Boltz 
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Hannover, Kasseli, Noin. Leipzig, Magdeburg, 


1914. 
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alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


| 36/41. Filial 


Munchen, Nürnberg, 


Kücdenzeftel für Feldfoldaten. 


(Den Kriegern einzufenden.) 


ffeln. Man ſchält die Kartoffeln, fidt mit einem 
Meſſer faule Stellen heraus, und tut ſie lee ee Koch⸗ 
topf. Man füllt ſo viel Waſſer darüber, daß die Kartoffeln be. 
deckt find und gibt auf 10 Kartoffeln s, Eßlöffel Salz dazu. Die 
Kartoffeln kocht man ſolange, bis man ſie mit dem Finger zer⸗ 
drücken kann. Nun wird das Waſſer abgegoſſen, indem man den 
Deckel feſthält. Dann läßt man die Kartoffeln durch Schwenken des 
offenen Topfes abdampfen. 

„Gula ſch. Man ſchneidet Kalb⸗, Hammel⸗, Rind- 
eil, nachdem man es gewaſchen hat, 

opf läßt man geräucherten 


Gekochte Karto 


oder Schweine⸗ 
in Stücke. In einem 
d iuche peck oder Butter heiß werden, 
dreht die Stückchen Fleiſch in Mehl und wenig Salz und tut ſie in das 
Fett, bis ſie bräunlich angebraten ſind. Dann gießt man erſt wenig 
Waſſer, ſpäter fo viel, daß es reichlich Sauce gibt, dazu, und läßt das 
Ganze 2—3 Stunden langſam kochen. Kleingeſchnittene Zwiebel mit 
angebraten und einige Pfefferkörner verbeſſern den Geſchmack. 
Gemüſefleiſch. Man legt ein Stück Hammel, Kalb⸗, Rind- 
oder Schweinefleiſch, nachdem es gewaſchen iſt, in einen Topf mit 
kochendem Waſſer, ſo daß es bedeckt iſt. Wenn es ae hat, tut 
man Salz hinzu. Dann gibt man Weiß⸗ und irſingkohl in 
einzelnen Blättern, Rüben, ſchön ſauber geſchabt, gewaſchen 
und in Stücke geſchnitten, dazu. Nun ſchält man Kartoffein, wäſcht 
fie, ſchneidet fie in Hälften und ſchüttet fie, nachdem das Gemüſe 1% 
Stunden gekocht hat, in den Topf. Während des Kochens muß Waſſer 


Weißkohl. Man braucht für 10 Mann 4 Köpfe Weißkohl, 
3 Pfund tartoffeln und 2 Pfund Fleiſch. Der Kohl wird ſauber ge- 
waſchen, in kleinere Stücke geſchnitten, mit Salzwaſſer aufgekocht. 
Dann tut man das Fleiſch hinzu und läßt es 1% Stunden kochen. 
Darauf gibt man die kleingeſchnittenen Kartoffeln dazu und läßt das 
Gericht mit dieſen noch 1% Stunden kochen. 

Hülſenfrüchte. 2 Pfund Erbſen, Bohnen oder Linfen wer: 
den 3 Stunden vorher eingeweicht, dann tut man 2 Pfund Ke oder 
mageren, in kleine Stücke geſchnittenen Speck in einen Topf, brät ihn 
etwas an und ſchüttet die eingeweichten und vorher abgebrühten 
Hülfenfrüchte dazu und ſo viel Waſſer, daß es gerade bedeckt. Dieſes 
läßt man 2 Stunden kochen, gibt dann 3 Pfund geſchälte und in Stücke 
geſchnittene Kartoffeln oder Pfund Graupen dazu. Mit dieſen läßt 
man das Gericht noch eine halbe Stunde weiter chen. 

Reis mit Mohrrüben. 2 Pfund Rei werden gut abge: 
brübt, dann ſetzt man ihn mit 2 Pfund Fleiſch, [à ner geputzten und 
geſchnittenen Mohrrüben und fo viel Salzwaſſer, ß es gerade be: 
deckt, an. Dieſes läßt man 2 Stunden kochen, dann o ^t man 3 Pfund 
geſchälte und kleingeſchnittene Kartoffeln dazu und läßt das Gericht 
noch eine halbe Stunde weiterkochen. 

Speck mit Kartoffeln oder weißen Bohnen. 
2 Pfund mageren oder fetten Speck ſchneidet man in Würfel und läßt 
ihn mit einigen geſchälten und kleingeſchnittenen Zwiebeln etwas 
braun werden. Dann nimmt man den Speck heraus, hebt ihn auf und 
fügt Eſſig und Waſſer als Brühe dazu. Man kocht ſauber gewaſchene 

artoffeln in Salzwaſſer in der Schale, ſchält fie, wenn fie gar find, 
ab und gibt ſie in Stücke geſchnitten zu dem Gericht; ebenſo kann man 
weiße Bohnen dazugeben. i 
Schluß des redaktionellen Teils. 


nachgefüllt werden. Das Gericht muß 2—3 Stunden kochen. 
Hacc uS NEUEM QS A MEI M NER UA. ĩͤ NE EHECE 


Kriegs-Erfrischungen 


mm Ur unsere Söhne und Brüder im Feldzuge muuiitmDtnmi 
fertig zum Versand mit der Feldpost 


Stollwerck-Schokolade und Pfeffermünz-Pastillen. 


Kriegs-Gold Krlegs-Silber 


lum Versand in frankiertem Feldpostbrief Zum Versand in portefreiem Feidpostbriet lum Versand in portofreiem Feldposthriaf 
20 Pfennig 15 Pfennig 


d) Schokolade e) Piellermüuz k) Schokolade 1) Piefiermänz 
f) gemischt m) gemischt 


Zum Versand ia frankiertem Feldposibrief 


70 Pfennig 
einschließlich 20 Pfennig Porto 


g) Schokolade h) Pielfermänz 
i) gemischt ` 


1 Mark 
einschließlich 20 Pfennig Porto 
a) Schokolade b) Pielfermänz 

c) gemischt 


Wir übernehmen den regelmäßigen Versand durch die Feldpost. Bei Bestellun en, denen der Betrag beizufügen ist, muß angegeben werden: Art der Zeie 
(a—m), ob ein oder zweimal wöchentlich Sendung, ferner die genaue Adresse des Empfängers sowie Dienstgrad, Korps, Division, Regiment, Bataillon un 
Kompagnie oder Eskadron oder Batterie. 


Gebrüder Stollwerck A.-G., K.-Abteilung, "ON ondaa „BREMEN 


Jede Verkaufsstelle unserer Fabrikate hat Vorrat oder nimmt Bestellungen an. 


MAX ERLER | vien es nidi 


| daß die allein echte 
Königl. Sächs. Hoflieferant 2) A 


Dr. Lahinann- 
LEIPZIG, BRÜHL 34-43 


tax Unterkieidung 
r einzig gesunde, angeaeh 
liefert feldpostmäßig verpackt: 
Pelzgefütterte 


Auch während des Krieges | 
planmäßiger Unterricht an der 


Ingenieurschule Zwickau 


j| Masch.-, Elektro- u. Hüttentechnik. 
Beginn d. Winterhalbjhr. a. 13.0kt.1914. 
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Allerlei Winfe für jung und alt. 


Ciebesgaben für Verwundete. Telpretiung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in feinem Fal fat 


Apfelſaft. Feine würzige Apfel werden gewaſchen und aus⸗ Tuſchenguch der Ariegsfloften 1914/15. (preis 450 M) 3. 5, 
geputzt, dann ungeſchält zerkleinert A 1 Der Saft wird Lehmanns Verlag, Münden. Die jüngft erſchienene Kriegsausgabe 
filtriert, gekocht und ausgeſchäumt, darauf mit Zucker und etwas Bi- | dieles rühmlich bekannten Taſchenbuchs wird in Melen Augenblick 
1 gemiſcht (2 Teile Saft und 1 Teil Jucker), heiß in heiße ee ee 5 Die dag enthält eine 

aſchen gefüllt. Diefe werd , g u Kriegsſchiffe unſerer Gegner und ber neutralen 
on $ 1 le werden mit ausgebrühten Korken verſchloſſen Staaten. Ebenſo iſt eine to 5 der für ben Hilfskreuzerdienſt 


Vom Büchertiſch. 


Saftvon Brombeeren. Sie werden ſauber verleſen, nicht vorgeſehenen Fahrzeuge nicht vergeſſen worden Die Zuſammen. 
n ohne Waſſer auf den heißen Herd geſtellt, wo fie ujammen: ſtellungen über die deutſche und die öſterreichiſche Flotte mußten dies- 
allen und Saft ziehen müſſen. Dann ſchüttet man fie auf ein feines | mal aus leicht begreiflihen Gründen auf Befehl des Reichsmarineamt 
Haarſieb und läßt den Saft, ohne zu preffen, durchlaufen. Dann wird herausbleiben. Neben den Abbildungen und ben Schattenriſſen aller 
er zu gleichen Gewichtsteilen mit Jucker gemiſcht, gekocht und ausge. Schiffstypen finden e? im 1. Teil des Handbuches genaue Angaben 
ſchäumt. Auch hier kann man kriſtalliſierte Zitronenfäure beigeben über Geihwindigteit, VBeſtückung, Torpedos, Kohlenvorrat, Tiefgang. 
(auf den Liter 10 Gramm). Dampfſtrecken, Zahl der Schrauben, Befagung vim. Im 2. Teil wer- 

Saft von Preiſelbeeren. Recht reife Sommerbeeren den bie Schiffs⸗ und Küſtenartillerien in ſorgfältig und überſichtlich 
(diefe find beffer als die härteren Herbſtbeeren) werden verleſen und angelegten Tabellen behandelt. Über die amtliche Bezeichnung der 
in viel Waſſer gewaſchen, dem man doppeltkohlenſaures Natron bei. Geſchütze, über das Rohrgewicht, über das Gewicht der Geſchoſſe und 
miſcht. Das reinigt fie nicht nur beſſer, ſondern nimmt ihnen auch ihre Durchſchlagskraft und andere wichtige Dinge find genaue An: 
einen Teil ihrer Schärfe. Nach dem Abtropfen läßt man fie auf dem gaben enthalten. Auch ein Verzeichnis derjenigen Werke "raras 
Feuer zuſammenfallen und Saft ziehen, ber nach bem Durchſeihen mit Seemächte, bie für bie Herſtellung von Kriegsmaterial in Frage 
gleichen Gewichtsteilen Zucker gekocht und in Flaſchen gefüllt wird. kommen, ift hier aufgenommen. Der 3. Teil endlich bringt noch eine 

Apfelmarmelade. Dazu nimmt man gute frühreife Cor- Umrechnungstafel für Maße und Gewichte, Entfernungstabellen und 
ten, fält fie, entfernt das Kernhaus und kocht fie zu Mus, fügt dieſem, ein alphabetiſches Verzeichnis aller Flotteneinheiten. Das vom 
ſobald es dick und bündig wird, abgeriebene Zitronenſchale, geſtoßenen Kapitänleutnant B. Weyer herausgegebene Werkchen wird fier von 
Zimt und klaren Zucker bei. In einer breiten Schale wird es dann allen Flottenfreunden als eine febr willkommene Gabe begrüßt 
auf lebhaftem Feuer unter ſtetem Rühren fo weit eingebidt, bis es werden und für die kommende Zeit der ſchweren Kämpfe zur Gee eine 
klumpig vom Löffel fällt. In Glasbüchſen füllen und mit Pergament- zuverläſſige Auskunftsquelle bilden. Gt. 


papier verbinden. Briefkaſten. 


Pflaumenmus nach Bauernart. Hierzu werden die 
Früchte nur entſteint und geteilt, über anfangs mäßigem Feuer in 
großen Keſſeln weichgekocht. Um das Anbrennen zu verhüten, legt W.L. Dresden. sie nehmen Anſtoß au dem Deme 
man auf den Boden eine Handvoll kleine Kieſelſteine und rührt unaus⸗ „Copyright 1914 by Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl) G. m. 
geſetzt. Manche lieben es, dem Mus grüne Walnüſſe in der Schale | b. H. Leipzig“. Wir würden ihn natürlich gern verdeulſchen. Da er 
beizufügen. Auf den Hektoliter Pflaumen etwa 10 Stück. Wenn es aber die geſetzlich feſtgelegte Formel darſtellt, durch die unſere Anforen 
anfängt, dick zu werden, darf das Feuer nur ganz ſchwach brennen. vor Nachdruck geſchützt werden, dürfen wir ihn nicht ändern. 
Herr v. D. in Hannover. Die „Deutſche Kriegszeitung“ bes „Ber: 
liner Lokal⸗Anzeigers“ iſt jetzt in die Poſtzeitungsliſte 13, Nach⸗ 


Man füllt das Mus in kleine glafierte Tontöpfe oder auch in „Perga— 
mentpapier-Därme“, und ſtellt diefe einige Stunden in die obere Brat- 

trag III, Ergänzungsheft Seite 10, aufgenommen worden und muß 
. von jedem Poſtamt geliefert werden. 


röhre. Dabei bildet ſich oben eine feſte Kruſte, die den Inhalt vor dem 
Verderben ſchützt. Solche Töpfchen lönnen gut einem Feldpoſtpalet bet, 
gefügt werden. Cl. Z. Schluß des rebaktionellen Teils. 


die berühmte Much Terngeiunder Werter Gebirgstähe, === 


Almen weiden, ift 
im Neſtle'ſchen Kindermehl enthalten. Dieſe Milch wird täglich zu Tauſenden von Litern in unſerer Fabrik im bayeriſchen Algäu mit der denkbar 
größten Sorgfalt unter hygieniſch günſtigſten Bedingungen nach Vermengung mit beſtem Weizenzwiebackpulver zu dem altbewährten Neſtle'ſchen 
Kindermehl verarbeitet. Dieſes Kindermehl ift ein vortreffliches Erſatz, und Ergänzungsmittel für Muttermilch und kann ſelbſt Säuglingen im 
zarteſten Alter gereicht werden. Probedoſe und illuſtrierte Broſchüre gratis und franko durch die Neſtle Geſellſchaft, Berlin W57, Abt. A. 12. 


Persil 


. i Teen ee It IT Irun, "lube. bunt mn 


eder Ark 727, Kleinen Vermilller 


der „Sattenlaube“ vorteilhaft veröffentlicht 


Speziell Penſions Angebote und ⸗Geſuche, ferner 
Lehrerinnen-, Sinbergürtnerinnene, Krankenſchweſtern. 
Stützen der Hausfrau-, Köchinnen , Kinderfräulein⸗ 
Hauslehrer- uſw. Geſuche und Angebote finden in 
unſerem nach Hunderttauſenden zählenden Leſerkreiſe die 
nötige Beachtung und daher auch den erhofften Erfolg! 


Zeilenpteis: 1 Zeile — 11 Sitben 95 DL. dagegen 80 P. 

„ it Stellenangebote, 80 Pf. für Stellengelnte 

— Chiffregebühr (20 Pf.) und Porto dir. — 

Die Beſorgung der einlaufenden Offerten geſchieht unverzüglich 

ſtreng diskret und ſorgſältig. — Schluß ber Snjeratenannabmt am 
Sonnabend für bie 12 Tage darauf erſcheinende Rummer. 


Bein dere Die Gartenlaube r. 


wäscht und desinfiziert 
 Sauglingswasche 
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Die einzige Kochkiste 


in der man ehne Feuer, ohne Aufsicht 
Überall erhältlich kochen, braten und backen kann, ist Überall eau 


mum nnm IDDIE ! 


wer Offizieren u. Soldaten 
Liebesgahen zuwenden 


will, versäume nicht, ihnen 


milzusenden. BYROLIN ist seit über 25 Jahren zur Verhütung von Wb 
aller Art, bei schmerzhaften Druckstellen. überhaupt zur Hautp!lege. namens 
bei Schweißeinwirkung und zur Schmerzverhütung bei Hautabachürlungen WE 
erreicht. BYROLYN ist daher auch in jedem Haushalt, in jeder eg? 
Sommer wie Winter unentbehrlich. Zu haben in allen Apotheken und Drogerie 
sonst bei den BYROLIN- WERKEN, Dr. Oral & Comp. br 
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| Allerlei Winke für jung und alt. W Säuglinge, ältere Kinder, 
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kranke u.schwacheErwachsei 
Wie man Preiſelbeeren für die franfenfüde unb zur Pflege sene 


Berwundeier einlegen foll. Infolge der Kriegswirren müſſen cie un EE kräftigende 
wir heuer auf das ſchöne Tiroler und italieniſche Obſt verzichten. und leicht verdauliche Nahrung. 
Dadurch gewinnt unſer heimiſches Obſt ſehr an Bedeutung und unter Fordern Sie in Apotheken und 
dieſem beſonders die Preiſelbeere, deren Saft, wie noch viel zu wenig Drogerien das „Kufeke‘'-Kochbuch. 

gegen allerhand Krankheiten - 


bekannt ijt, ein vorzügliches Heilmittel 

und eines der beſten Linderungs⸗ und Er riſchungs⸗ 
mittel bei Fieberzuſtänden iſt. Dieſe Eigenſchaft der 
Preiſelbeere verdient jetzt um fo e Beachtung, als ſie bei der 
Pflege Verwundeter vortreffliche Dienſte zu leiſten imſtande iſt. Die 
Säure der Preiſelbeere wirkt ungemein löſend auf bie im Blut abge: |: 
lagerten harnſauren Kriſtalle ein, reinigt die Nieren, die Galle und 
Leber und reizt die Verdauungsapparate zu größerer Tätigkeit. Wenn 
man die Preiſelbeeren für die rankenküche einkochen will, ſo muß 
dies in anderer Weiſe als ſonſt geſchehen. Man muß darauf bedacht 
ſein, möglichſt viel Saft zu gewinnen, weshalb man in erſter Linie 
die Beeren ohne Zucker einkochen und in nachfolgend beſchriebener 
Weiſe en muß. Die febr fauber gewaſchenen unb ſorgfältigſt 


! NUN NE 


: MAX ERLER 


— 


a 


Königlich Sächsischer Hoflieferant 
LEIPZIG, BRÜHL 34-43 
liefert teldpostmäßlg verpackt 


elz 


IIIA 


Adana 


Ane 


verleſenen Beeren werden in einem irdenen, mehr breiten als hohen Unterzieh- 
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mit fettigen Subſtanzen in Berührung fam, auf den mäßig heißen W mit 
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„ Thel und zwar mit nur ſo viel Waſſer, daß gerade der Boden mmm 


des Topfes bedeckt wird. Je weniger Waſſer man nämlich beim Kochen 

der Beeren zuſetzt, deſto mehr eigenen Saft geben ſie ab. Die 
Beeren ſollen nur langſam zum Kochen kommen und dann nur noch 
einige Male tüchtig durchkochen, dann füllt man ſie ohne jede Zutat 

— von Zuder oder Gewürzen in Steintöpfe. In dieſen halten ſie ſich 
am beſten. Sie brauchen nur einfach mit Pergamentpapier oder Blaſe 

| menden zu werden, müſſen aber recht kühl aufbewahrt werden. 
ünſcht man nun Saft für kühlende Limonaden zu haben, ſo nimmt 
man von den eingelegten Preiſelbeeren ſechs Eßlöffel voll in eine Por: 
zellanſchüſſel, gießt einen halben Liter Waſſer, das man mit ſechs 


gehäuften Eßlöffeln Buder auffochte, fiebenb heiß über die Preiſel. am 
beeren, deckt ſie zu und läßt ſie mindeſtens eine Stunde ziehen. Dann 


gibt man die geſüßten Beeren in ein Porzellanſieb und läßt den Saft 2 Ingenleur-Akademle WISMAR d l. Ostsee 


. ablaufen, ohne ihn aber im geringften zu drücken oder zu preſſen, wo⸗ A d k S 
dutch er trübe werden würde. Den durchgelaufenen Saft gibt man . J ER 
nun als Zufaß zu recht friſchem Waſſer, oder auch als Kompott ohne ; | 
Verdünnung mit Waſſer. Die zurückbleibenden Preiſelbeeren werden 
nochmals mit einem viertel Liter Zuckerwaſſer übergoſſen und ent⸗ 
i halten noch Saft genug, um ein wohlſchmeckendes Kompott für die 
' | 


für Offiziere und Mannschaften zu 
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Als Größenmaß genügt: Einsendung einer Zivilwesfe (die 
frei zurückfolgf) oder Angabe von Brust- und Leibweite. 
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Uniform-Manfel zu fragen . . . von NI. 125, an. 
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, Befunden zu geben. Will man aus den ohne Zucker eingelegten 
Preiſelbeeren nur Kompott herrichten, dann nimmt man nur einen 
„drittel Liter Waſſer unb 3 Eßlöffel Zucker, kocht Zucker und Waſſer auf 
„und gießt ihn ebenfalls über 6 Eßlöffel Preiſelbeeren, läßt eine Stunde 
ſtehen und richtet dann das Kompott an. Es ift dann natürlich ge 
* haltvoller als das obige, dem ſchon der Hauptſaft entzogen iſt, und 
eignet ſich auch für ſolche Kranke, die an Harnſäure und Verſtopfung 
leiden. Manche Kranke vertragen die ziemlich zähen Hülſen der 
Preiſelbeeren nicht, denen muß man eben nur den wertvollen Saft 
oder ein Püree, das man durch ein Haarſieb treibt, davon 99 
Kn. 
Skrümpfe, die ins Feld geſandt werden, müſſen von naturgrauer 
guter, ziemlich ſtarker Wolle mit der Hand geſtrickt werden. Man 
ſtricke ſie mit ſtarken Nadeln locker, denn nur ſo erfüllen ſie ihren 
Zweck, zu wärmen. Den oberen Teil lang, mit 18 Maſchen auf be: | 
Nadel, 2 glatt und 2 verwendet (rechts und links) bis faſt zur Ferſe. 
~ Diefe am beſten mit Einlagefaden 18 Nähtchen lang. Im Zwickel ab: 
genommen bis auf 18. Vom Käppchen bis zur Spitze darf der Fuß 
25 Zentimeter meſſen. Das Abnehmen geſchieht am beſten ſo: nach 
dem erſten und zweiten Male je dreimal herum, dann beim dritten, 
vierten und fünften je zweimal, beim ſechſten, ſiebenten und achten je 
einmal, dann fort bis zu Ende. So wird die Spitze rund und paßt fid) 
dem Fuß vorzüglich an. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


wer Offizieren u. Soldaten 
Llebesgaben zuwenden | 
will, versäume nicht, ihnen 


mitzusenden, BYROLIN ist seit über 25 Jahren zur Verhütung von Wundsein 
aller Art, bei schmerzhaften Druckstellen. überhaupt zur Hautpilege, namentlich 
bei Schweißeinwirkung und zur Schmerzverhütung bei Hautabschürfungen un- 
erreicht. BYROLYN ist daher auch in jedem Haushalt, in jeder Kinderstube 
Sommer wie Winter unentbehrlich. Zu haben in allen Apotheken und Drogerien, 
sonst bei den BYROLIN- WERKEN, Dr. Oral & Comp., Ncubabelsberg, 


Erhältlich in 
allen einschlägigen 
Geschäften. 


Antiseptisch, 
angenehmer 
Geschmack. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers® 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zindy 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverh&linisse der betreffenden Hotels eic. 


Norddeutschland. Thüringen. 

Kaiserbad Sanatorium, Herbst u. Winierkuren., b. Bad Blankenhurg-Thür. (Schwarzatal), 8. 
Bad Polzin ru Schwarzeck B. Wiedeburg’s Thür. Waldsanat Kinh fel.“ 
t ssim u. Rathausmarkt. f. nerv. u. innere Kranke. Leit. Aerzte: 8.-Rat Dr. Wiedeburg, Dr 
Hamburg Hotel Moser gees gr ee Tage Wichura, S.-Rat Dr. Poensgen, Dr. Król, Sämtl. moderne Wobnurgr v 

Modern. Komfort. Mäßige Preise. Kurelnrichtungen. Prosp. frei, 

(Ostpr.. Hotel Waldschloß, i. Hochwald geleg. Zeutralhzg. in Friedrichroda, Dr. med. Bisling's Banstortun 

Zinten Flieg. Wasser in all. Zimmern. Sportplätze Bill. Pensions- Tannenho Heim f. Ruhebedürft. u. Kriegsrekonvalessenten. 
preise. Prosp. d. Inhaber Egon Bögel. 


Brandenburg. Süddeutschland. 
Berlin Pension Steinplatz, Yrantstr. 107. am Steinar Bad Nauheim f= beet Tag, ig e8 haies 


2 as oe: Komfort.  Ruhigete Lage. Prospekte. Inhaber A. Hanke, Dir. 
udolf Sen un. a 7 — 2 1 ͤ O roo an 3 4. moo aa 
Grunewal Berlin, Hotel-Pension Bismarckplatz, Hubertus Frankfurt Englischer Hof F r ankfurter Hoi 
a Allee 16. Tel. Pfalzbg. 379. Depend. Warmbrunner- |. am Main. Bahnhofplatz, Kaiserplatz, 
2 : PPP . ³˙·0— ˙ wm . eeneg 
<lowprernnrf dan Schweiz). Märk, Sanat. Prosp. Fran III. Carlton Hotel 9« Votendeiste de 
Wald-Sieversdorf 44: iori, Yur sme e, Frankfurt a. — dad 
b. Erkner-Berlin. Sanat. f.] Frankfurt a. M. pension Metropole, Bockenhei Landstraße 
Wolters dorfer Schie use nerv. u. inm Kr. Merl.| vornehm. Haus, do. komfortable: Zimmer, Li, elektr Licht, x 
Tage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grablexyrr. — | Appart. m. Bad. Prospekte. 


fesien. ländlich schönste d. deutschen Städte, 
Schlesien. Heldelberg 5:75:50: d. Well Prog. Judt. Tanten 


Berthelsdo pr Habe d d i. 55 ee Sanalorium. M 
ranke u. Erbolungsbed. Prosp. fr. Dr Schlüter. . 
Bes. Ad. Berger. Taunus. 


Hotel „Zum Hauptbahnhof", Ernststraße 11. Mod. einger. SohloBhotel, Haus I. R., inmitten großer Parkanlag.: 
Breslau Zimmer, all. Komf. d. Neuzeit, von M. 1.75 an. Gute bür- Braunfels Pension 6.50—8.0 M. Figene Jagd umd Fischen: 


gerliche Küche. Bee. G. Greulich. Villa Ru i 
pprechl, neu erbaut, vornebm. Famüienhe; 
Wiesbaden a. Kurpark.  Augenebm. Winteraufenthalt. Her 
Westdeutschland. komfort. ThermalMüd. Vorzügl. Verpfleg. b. x. Pr. Pros. 
Bad Münster a, Stein- Thermal- Radiumsolbad. Prospekt d. Baden. 
nd N e e CC Hof, Schmucks 

urhaus-Hotel, Park-Hote . Schlie), Priv.-Hotel Bellevue. Bodensee,  Vielbesucht, u. bevorzugt. Sommer 
Ueber lingen frische. Alte, böchst Interessante Stadt (ebemu 


Bad Reuenahr 1 pei iig ru ian d uud freie Reichsstadt). Prospekt d. Kurkomitee. 
— — . M —————————————— 1 Phyeikal. - diet 
Teutoburger Wald. Schloss Spetzgart-Sanatorium Heilweie, beris 


Lage, modern eingerichtet, eigener Wald. Prosp. A durch den leiten“ 


Bad Lippspringe Arminiusquelle (es alte Bad| Arzt Dr. W. Beltz, 


unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. tm Beg. , Se ; 
1918: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. Badischer und Württembergischer Schwarzwald 


. Teutobg. Wald. — Bahn- Hotel Stadt Straßburg. ruh. lage ur 
Bad bippspringe Kurbad i valid E ation. Baden-Baden nächst den Bädern. Gr. 8 SÉ B- 
Kurbrunnen: radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und vorzugt. modernes Familienhotel. Ganze Jahr offen. 
* Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 


für Minderbemittelte. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe Wehrawal b. bae Schwere. © i pidas 
In vornehm. mod. Villa finden Herren u. Damen | für Lungenkranke.  Einri ix. Arm Dr. Lips 
Bad Pyrmont 5:2. oder Magere Zeit bebagl. Aufene, | Tur Lungenkrauke. Modernste Einrichtung. Diris. Ar Dr. Lip. 


. bal. Fran Pfarrer w ui)“ Bayera. 
Wald-Sanatorium bei Beki, Be München-Isartel. Sanatorium Mr E 
Teutoburger Wald Sanatorium . . Bad Thalkirchen Mani, ers Y 
rüber rz ° : Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisss. 
: im Bod uf ei Insel echó legea beri 
Mitteldeutschland. lindau cn Hotel Bapcrischer Hel. l. Banken, moder 


Bezirk Halle, Städt. Bi rbad, K ; j 
Bad Schmiedeberg ode uk Heilerfolge bel. Gicht ae Bee u ne a E 
Liter ede d E T u. Nervenleiden. Herrlicher Wald. München = Grand Hote! Leinfelder — 
Zürich: Savoy-Hotel Baurenville. 


Hotel isi .  Vornehmst Haus. I Gleiche Häuser: : : 
Bad Wildungen in Reelle Preise. Pa er Jahr Garmisch: Hotel Husar, renoviert. 


offen. Prosp. postir. M. Möbus. 
Schweiz, 


Soibad Carishafen :5 ues Wälder des Basel 9 Hotei Univərs. Moderustos Haus am Pawe. ot 


Sollings- u. Reinhardwaldes. Tägl. Dampferverkehr. 2 Bahnhöfe, gute ; „ 
Gasthöfe und billige Pensionen. Auskunft durch den Verkehrsverein. Deutschen Offizier-Vereins. 


Lage. besttetoc 
Sachsen. St. Moritz-Dori — ee kel . 
— ...... —.ñ—.—..—. c — . 


Bad Bramba Radiumbad, 576 m ü. M. Gesunde Höhen- 
lage. Einzigartige Einatmungshalle Stärkste Italien 
Radium-Mineralquelle. Ueberrasch. Heilerfolge. : a 
i ko Nat. ber. Dampfgrotte, warme Bad., b. Monann- 
Chemnitz Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- Grotta Giusti (tal u SATIN. IU ae dein utar ds 


ste Einrichtung für physikal. di&tet. Behandlung leichter 
und schwerer Kranker. Zandersasl, Emser Inhalatorium. Großer, alter usw. Off. März-Nov. Ausk. u. Brosch. Cav. N. Melani, Moneummano (Tor 


Park, freie Höhenlage. Modernster Komfort. Prospekte. Dr. Loebell. 
Hom.fnewlg Dr Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke, ! | 
Hen- Coswig N. Proekt grais 00 re Afrika (Aegypto) 

i. Vgtl. Heilanstalt f. Lungenkr. Eisenquelle Ob.-Asgypien. Deutsche Pension M. Neufeld und Wh: 

Reiboldsgrün Had. Tuberkulink., Kehlkopfbehandl. Hofrat Assuan Sanatorium Bab el Wadi. Hervorragende Erlalge b, Pae 

"Hinr Unterkunftsb, fur Sommerhrischl u. E —— 

n i 0 . Er- 

Zöbisch-Reiboldsgrün 2 Prospekt do d. "Varwaliüng. { Spanien. 


Oberloschwitz. Dr. Teuschers Sanatoriuin. 
Weisser Hirsc Phys.-diät. Kurmethoden. Im Kriege often. Balearen zus . en Ko Veit 


Harz. 
'Sülzhayn 10 Sanatorien für Portuga 


Südharx. Leicht-Lungen kranke. Madelra-Funchal Motel-Penslon Qalsisana Hab 
Klimat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureau. Herrliche Aussicht. Mäßige Prae e . M. d. Dich TE 


4 4 


— 
; Sz N 
N 


Beilage zu Dr. Al. 1914, 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Annoncenexpedition August Scherl G. m. b. II. Berlin SW. 68, Ziminerstrasse 38/41. 
Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, 


Elberfeld, Frankfurt a. M.. Halle a. S., Hamburg. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Sammelt altes Leinen für unſere Verwundeten und Kranken. 
Die meiſten Hausfrauen glauben, daß altes Leinen in Kriegszeiten 
nicht mehr wie früher geſchätzt und geſucht wird, und niemand denkt 
deshalb daran, es für die Pflege Verwundeter zu ſammeln und be— 
reitzuhalten. Aber dem iſt durchaus nicht ſo, ſondern es wird ſtark 
begehrt und mit Dank angenommen. Freilich nicht für Verbandzwecke, 
als Scharpie uſw., die heutzutage von unferer keimfreigemachten Ver- 
bandwatte und den ebenſolchen Mullbinden uſw. völlig erſetzt werden, 
aber als Taſchentücher wird altes, weiches Leinen ſehr geſchätzt. Die 
jetzt allgemein üblichen Taſchentücher aus Baumwollſtoffen können 
d des beiten Merzeriſierverfahrens doch niemals die wohltuende 
Kühle und Glätte eines leinenen Taſchentuches erſetzen. Die Wohltat, 
ihr heißes, fieberndes und oft genug ſchmerzverzogenes Geſicht in 
ſolch kühles Tuch drücken zu können, müſſen unſere armen verwunde— 
ten Krieger da draußen auf den Schlachtfeldern und in den Laza— 
retten entbehren. Dieſe Wohltat ihnen zu bereiten, ſei Pflicht jeder 

ausfrau. Sie ſuche deshalb zuſammen, was ſie an altem, weichem 
einen beſitzt, Tiſchzeug, Bettücher, Handtücher und die altmodiſchen 
großen, reinleinenen Taſchentücher. Alles muß natürlich noch einmal 
gekocht und gewaſchen, dann möglichſt an Luft und Sonne getrocknet 
und recht glatt unb fe ft gemangelt werden, damit es die Kühle und 
Glätte des Leinenſtoffes in vollem Maße beſitzt und längere Zeit 


bewahrt. Dann ſchneidet man das alte Leinen in Taſchentuchgröße 
(nicht zu klein) zu und legt immer zehn Stück ober ein Duzenp auf- 
einander, ſie an den Ecken leicht zuſammenheftend. Für das Feld— 
lazarett brauchen ſie nicht geſäumt werden, denn ſie werden nach Ge— 
brauch einfach fortgeworfen, auch der im Felde ſtehende Krieger hat 
felten Gelegenheit, fie auszuwaſchen, und darf fie dann unbekümmert 
wegwerfen. Nur für Binnenlazarette und die Verwundeten in Privat— | 
pflege ſäume man diefe Taſchentücher mit langen Stichen und [tide 
in eine Ecke ein kleines rotes Kreuzchen ein, denn hier werden ſie eher 
einige Male gewaſchen werden können. Da derartige Tücher aus ab— 
gewaſchenem alten Leinen ſehr leicht ſind, laſſen ſie ſich gut in Feld— 
poſtbriefen verſchicken, und die liebevolle Sorgfalt wird von den 


Kriegern mit Dank angenommen werden und wirklich einem Be— 
dürfnis abhelfen. Thereſia. 
Iwei Küchenkniffe für das Kochen von Pflaumenmus. In Böh— 
men, dem eigentlichen Zwetſchgen- oder Povidl-Lande, gibt es be— 
kanntlich das vorzüglichſte Pflaumenmus. Es wird in Unmaſſen ins 
Ausland exportiert und zeichnet ſich nicht nur durch ſeinen beſonders 
lieblichen Geſchmack, ſondern auch durch ſeine ſchöne, glänzend ſchwarze 
Farbe aus. Beides ift aber nur zwei Küchenkniffen zu verdanken, 
welche die Böhminnen natürlich gern geheim halten. Mitunter hat 


man aber doch Gelegenheit hinter die Kuliſſen zu ſchauen, und fo, 


wurden auch dieſe beiden Kniffe erlauſcht. Erſtens bringt man, wenig— 
ſtens in den Privathäuſern, die Pflaumen in zerkleinertem Zuſtande in 
den Kejjel zum Kochen, und nicht wie bei uns, nur die aufgeſchnittenen 
und entkernten Früchte. 


Ja, ganz gewiegte Köchinnen laſſen die 


Pflaumen durch eine Hackmaſchine gehen, denn je zerkleinerter die 


Pflaume zum Kochen kommt, deſto weniger Zeit⸗braucht fie zum Gar: 
werden. Je kürzer nun wieder die Kochzeit iſt, um ſo mehr wird das 
Aroma erhalten und um ſo weniger beſteht die Gefahr des Anbrennens 
des Muſes, welches ſehr leicht am Boden des Keſſels anſetzt und dann 
jenen widerlich bitterſüßen Geſchmack erzeugt, der einem das gekaufte 
Pflaumenmus ſo leicht verleiden kann. 5 

Um nun die tiefſchwarze Farbe und den ſchönen Glanz des 
böhmiſchen Pflaumenmuſes zu erreichen, mengt die böhmiſche Köchin 
einige kleinzerſchnittene grüne Walnüſſe unter die Pflaumen und läßt 
dieſe mit zerkochen. Das gibt nicht nur die hübſche Farbe und den 
Glanz, ſondern auch einen ganz eigenartigen, herzhaften Beigeſchmack. 
Je nachdem man dieſen Nußgeſchmack mehr oder weniger ausgeprägt 
wünſcht, gibt man ein bis zwei grüne Walnüſſe auf ein Pfund 
Pflaumen. Natürlich müſſen die Nüſſe noch weich im Kern ſein, ſo daß 
dieſer gleichmäßig mit den Pflaumen weichkocht und ſich unauffällig im 
Mus verteilt. M. K.⸗Sch. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Warnung! 


Wenn Sie in einem Geschäft gegen 
Husten, Heiserkeit, Keuchhusten. Ver- 
schleimung, Katarrh, schmerzenden 
Hals, als Vorbeugungsmittel gegen Er- 
kältungen Kai ser's Brust- 
Caramellen mit den 3 Tannen kau- 
fen, dann muß jedes Paket zu 25 u. 30 Pf. 


Kaisers 
Brust- 


Kaisers 
Brust- 


Caramellen Caramelien 


deu Tanin u. jede Dose zu 50 u. 60 Pf. die Schutz- 
marke 3 Tannen tragen. Die millionen- 
e fach bewährt. Kaiser's Brest-Caramellen 
sind niemals offen zu haben. Hüten Sie sich vor Nachahmungen u. dem wertlosen 
Zuckerzeug. Pr. Kaiser, Waiblingen. Auch Fabrikant des bekannten Kaiser's Kindermehl. 


"-- 
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Filialen: Bremen, Breslau, 


Dresden, 
: Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Würzburg. 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. æ Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


in Seloópoftbriefen! 


Anſere Soldaten freuen fid) beſonders über kleine, ge» 


brauchsfertige Leckerbiſſen und handliche Packungen der 
wichtigſten Erfriſchungsmittel. — Appels ajii ipd in 
. ſind gerade mit Rückſicht darauf nach 
zorſchlägen von Fachleuten zuſammengeſtellt. — Vor- 
züge: nur wirklich brauchbare, haltbare 
Sachen in bekannter Güte; — handliche 
Packung; — vielſeitige Zuſammenſtellung für 
jeden Geſchmack und Zweck; — niedriger Preis. 
Verlangen Sie bei Ihrem Lieferanten ein Verzeichnis 
und geben Sie ihm vielleicht, wie es vielfach geſchieht, 
beſtimmte Verſandtage zur regelmäßigen Abfertigung — 
etwa 20 verſchiedene Zuſammenſtellungen — auf. Briefe 
können beigelegt werden. Jeder Deutſche hat einen 
Verwandten oder Freund vor dem Feind; Appels Feld- 
poſtbriefe (Nahrungsmittelfabrik H. W. Appel, Hannover) 


eignen ſich beſonders, um unſeren Lieben 
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Das allerbeste auf den Hut ist eine solche 
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N ; Edelstrauffeder 


39 cm lang 3 Mark 
35 31! T! 6 LES 50 LU 
60 cm lang 25 Mark. 


40 cm lang 4: Mark 
5 


LA] 


Auswahl gegen Referenzen oder Standangabe. 


Zurückgesetzte Blumen 1 Karton 3,- 


Mark. 


Hesse, Dresden, Scheffelstr. 14, 15, 16. 


Ein Angebot 


in der „Bartenlaube‘‘ wirbt Ihnen 


Taufende von Intereſſenten! 
Der gute Mittelftand lie ſt diefes Blatt 


feit 6 Jahrzehnten! Wenn Sie der 


deutſchen Familie in wirkſamer Welſe 
Ihre Offerte unterbreiten wollen, ſo 
fordern Sie ſich bei uns den Preis für 
ein Inferat in der, Gartenlaube“ ein. 


Die „Gartenlaube“ 
Abteilung für Anzeigen, Berlin Sw. 2 


—— . — — 4 4 4 4 4 4 4 6 


Li 

Deut/cher Sieg 

auf dem Gebiete der Frauenkultur ist unaufhaltsam. 
Die Abkehr von allem Fremdländischen bringt ihn als 
natürliche Folgeerscheinung und so tritt die glück- 
verkündende Tatsache ein, daß dem verderblichen 
Wirken der französischen Korsettmoden, welche fast 
alle deutschen Frauen zu Kranken gemacht hatten, 
ein Ziel gesetzt ist. Das einzige deutsche Erzeugnis, 
welches ohne Anlehnung an französische Modelle 
einzig und allein die Entwicklung wirklicher Schön- 
heit ohne Schädigung der Gesundheit erreicht, ist 
der längst bekannte ges. gesch. Thalysia-Edelformer. 
Er wird nicht geschnürt, hindert nicht den Atem, die 
Bewegungsfreiheit, wird nicht lästig und ist auch 
nicht so sündhaft teuer wie die Pariser Korsetts. Er ist 
aber andererseits nicht schamlos, wie diese, sondern er 
verwandelt ins Zarte und Deutsch-Sinnige selbst eine 
zu üppig gediehene Form. Der Thalysia- Edelformer. 
ist mit einem Worte ein echt deutsches, hygienisches 
Wunderwerk, dem sich in seiner Wirkung und Hand- 
habung, in seiner Bewährtheit und Güte ein zweiter 
Korsettersatz nicht an dieSeite stellen kann. SeineVer- 
breitung ist daher außerordentlich groß und unzäh- 
lige Anerkennungsschreiben bestätigen in weitestem 
Maße, was hier in Kürze von dem Thalys:a-Edelformer 
gesagt ist. Näheres in der Auszugsliste (umsonst) oder 
im Thalysia- Jahresalbum (Preis 40 Pf. postfrei, doch 
wird der Betrag bei Warenbestellung vergütet) von 


Thalysia Paul Garms, 9 H. Leipzig-Co. 29d 


ur:Lei eumarkt 40; 
le terat 21; 


SAN 


Versandhaus 


Eigene Verkaufshäus 
Berlin, Wilhelmstr. 37; 


DigitizWärm), 


daß die allein echte 
Dr. Lahmann- 


Unterkleidung 


I7. 2 

A 2 die eimig gesunde, angenehmste 
f Wäsche f. Damen, Herren u. Kinder ist 
F die weltberühmten 


| ~ BleylesKnaben-Anzüge 


das dankbarste u. beste im Gebrauch. 
Katalog vom Spezial-Depot und 


Johannes 
Jaenisch, Schönau an der 
M Katzbach 18 i. Riesengeb. Ceg. 1873. 
Versand von Feldpostbriefen! 


Allerlei Winke jür jung und alk. aus» 


Se Die deutſche Kriegsmarke des 
E i | Vereins für das Deutſchtum im 
Lac S Ausland. Zugunſten feiner unter 
e dem Protektorat Ihrer Kaiſerlichen 
und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin ſtehenden „Volk s— 
jammíung für bie kämp⸗— 
fenden Söhne unſeres 
Volkes“ gibt der Verein für das 
Deutſchtum im Ausland die neben— 
ſtehende Kriegsmarke heraus. Die 
Marke ſoll eine freiwillige Selbſt— 
beſteuerung bedeuten. Als Ver— 
ſchlußmarke auf Briefen, als Zier— 
marke auf der Rückſeite der Poſt— 
karten ſoll ſie unſern kämpfenden 
Brüdern im Felde davon Kunde 
j l bringen, daß die Heimat treulich für 
die ſorgen wird, deren Ernährer den Heldentod ftarben fürs Vater- 
land. Millionen Marken zum Preiſe von 5 Pf. für das Stück ſollen 
umgeſetzt werden. Sie werden in wenigen Wochen ausverkauft ſein, 
wenn jeder einzelne ſie erwirbt. Der Reinertrag fließt unverkürzt 
der Volksſammlung zu. , 


Briefkaſten. 


fett f. in Köln. Sie nehmen Anſtoß an dem Vermerk 
„Copyright 1914 by Ernst Keil’s Nachfolger (August Scherl) G. m. 
b. H. Leipzig“. Wir würden ihn natürlich gern verdeutſchen. Da et 
aber die geſehlich feſtgelegte Formel darſtellt, durch die unſere Autoren 
vor Nachdruck in den Vereinigten Staaten von Nordamerika geſchützt 
werden, dürfen wir ihn nicht ändern. Der Vermerk hat mit England 


nicht das geringſte zu kun. Kein Vernünftiger wird es wünſchen, ' " H | 

deuffhe Kunſtwerke in Amerika vogelfrei zu machen und unſere für zarte WU Haul Ld 

Schriftſteller und Künſtler um den Lohn ihrer Arbeit zu bringen. | und lendend AC en Fink S 

Herr J. N. in Görlitz. Die Schu Leiſtungsfähigkeit der neueſten | b J ' : 
Ac. 50 A | überall zu haben. 


| 

| 
Maſchinengewehre beträgt 600 Schuß in der Minute, bod) werden | 
dieſe wohl nie abgegeben werden, ba das Zielen darunter leiden und | 
die Munitionsverſchwendung enorm fein würde. 


Herr K. F. in Düren. Paul v. Beneckendorff und Hindenburg ijt 
am 2. Oktober 1847 in Poſen geboren. Er beſuchte das Gymnaſium 
in Groß⸗Glogau, kam zum Kadettenkorps und von dort aus am 
7. April 1866 als Sekondeleutnant ins 3. Garde-Regiment zu Fuß. 
In der Schlacht bei Königgrätz wurde er leicht verwundet. 1870/71 
nahm er an den Schlachten von Gravelotte, St. Privat und Sedan, 
an der Belagerung von Paris und an der Erſtürmung von Le 
Bourget teil und wurde durch das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe aus— 
gezeichnet. Als Premierleutnant beſuchte er drei Jahre die Kriegs⸗ 
akademie, wurde 1877 zur Dienſtleiſtung beim Großen Generalſtab 
kommandiert, ein Jahr ſpäter zum Hauptmann befördert und in 
den Generalſtab der Armee verſetzt. Dann kam er zum 2. Armee: 
korps, 1880 zum Generalſtab der 1. Diviſion und April 1884 wieder 
in den Frontdienſt als Kompagniechef des Infanterie-Regiments 
Nr. 58. Ein Jahr ſpäter wurde er in den Generalſtab zurückverſetzt 
und zum Major befördert. 1888 kam er zum Generalſtab bes 3. Ar: 
meekorps, 1889 ins Kriegsminiſterium; 1893 war er Kommandeur 
des Infanterie-Regiments Nr. 91, und 1894 wurde er zum Oberſten 
befördert. 1896 wurde er zum Chef des Generalſtabs des 8. Armeekorps 
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in 6 verschiedenen Formen und d 


n 
ganz nach Ihren persönlichen Bedi 
nissen. Kleinert's „Gem“ sind austas 
nem, geruchlosem Gummi u. schützen 
Ihre Kleidung - unter Garantie - gegen 
die Transpiration unter den Armen 

Die ,Gem"- Schutzblátter issen 
sich mit heißem Wasser waschen und 


und aum Brigadefommandeur ernannt, 1897 zum Generalmajor; 1900 i 
Suche er xis Generalleutnant Kommandeur der 28. Divifion. 1904 werden durch Bügeln wieder wie nes 
erhielt er bie Führung des 4. Armeekorps, wurde Kommandierender Kleinert's, Gem“ S er sind * 
General und 1904 zum General der Infanterie befördert. Im März zwar etwas teurer als andere So 


5 blätter, sind aber von uneren 
Reguläre Form Güte und Dauerhaftigkeit, 
Für den täglichen Ge- ent uach Ihren Wünschen bel 
brauch in Haus- und können, so 


Straßenkleidern. 


1911 trat er in den Ruheſtand. Bei Beginn des Krieges übernahm 
er als Generaloberft die Führung der Oſtarmee. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


von ganz besonderem Wohl- 
IH 0 gene mack, unbedingter Lös- 
ichkeit und grösster Er- 
giebigkeit, versendet 9/2 Kilo 


 —À 
verbürgt rein == Mark 6,75 franko. == 
Cacao-Walther, Halle a. $., Mühlweg 20. 


Schwere beiden 


sind häufig die Folgen 
vernachlässigt. Krampf- 
adern. — Bei Bein- 


wer Offizieren u. Soldaten 


Liebesgaben zuwenden 
will, versäume nicht, ihnen - 


mitzusenden. BYROLIN ist seit über 25 Jahren gf 
aller Art, bei schmerzhaften Druckstellen. überhaup 


Flechte, Salzfluss, trockn. Flechte, 
Gelenkverdickg., Steifizkeit, Platt- 
fuss, Rheuma, Gicht, Ischıas, Hüft- 
weh, Fisteln, Elefantiasis versendet 
Broschüre: Lehren und Ratschläge 
für Belnleidende gratis: Sanitütsrat 
Dr. R. Welse A Co., Hamburg L G. K. 


tür die Lazarette am meisten begehrte 

und bellebteste Brettspiel der Gegen- 

wart. Zu haben in allen einschlä- 
gigen Geschäften, sonst beim 


Salta-Versand, Hamburg 39. 


| u 


| l1. Berlin SW. 68, Zimmer- S rasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau. 
N Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, 
Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


i Das Heizen im Herbſt. Kommen die erften kühlen Tage, dann 
wird geheizt, nur ſchwach, mit einigen Preßſteinen oder mit einer 
Schaufel Kohlen. Anfangs geht es, aber bald wird man merken, daß 
es bei draußen zunehmender Kühle auch in den Zimmern immer un⸗ 
behaglich bleibt, trotz ſtärkeren Heizens. die ſtark durchkälteten 
Mauern, beſonders wenn es ſich um Räume handelt, die viele Außen⸗ 
wände haben, reißen alle Wärme an ſich, und die Zimmertemperatur 
bleibt kühl. Es iſt darum gu ſorgen, daß die Wände ſchon möglichſt 
ald ihren Wärmeanteil bekommen. Heizt man nun ſchon die erſten 
fühlen Tage 5 als eben erforderlich, dann können die Mauern 
ſchon Wärme au 1 Um die Temperatur nicht unangenehm zu 
empfinden, können die Fenſter ein wenig geöffnet bleiben. Auch des 
Abends ſoll noch mal aufgelegt und dann der Ofen zugeſchraubt wer⸗ 
den. Morgens nach gründlichem Lüften wird wieder geheizt, ebenſo 
abends, und dies je nach Lage der Wohnung zwei bis drei Tage wie⸗ 
derholt. Man kann ja a nachts einen Fenſterſpalt offen laſſen. 
Iſt nun die Wohnung gründlich ausgeheizt, d. h. die Wände erwärmt, 
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Appel Delikateſſen 
in Feld poſtbriefen! 
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Unfere Soldaten freuen fich beſonders über kleine, ge- 


L SN 

en Erfriſchungsmittel. — els Delikateſſen in N 
ge len t darauf nach NIS 
orſchlägen von Fad guten zufammengeftellt. — Bor- SS. 

: rklich brauchbare, haltbare N 
Sachen in bekannter Güte; — handliche 


dann kann man das Heizmaterial wieder nur knapp verwenden. Der Keele Freund Ede Feind; ale Sen S 
weck ijt ja erfüllt. Und kommen dann die wirklich kühlen und falten poſtbriefe (Nahrungsmistelfahrit S. W. Appel, Lamidver) IR 


age, dann wird man erſt den £u dieſer Vorerwärmung wahr⸗ N eignen ſich beſonders, um unferen Lieben 


nehmen. Dieſe Zimmer werden raſch warm und behalten auch ihre 
angenehme Temperatur im Deiere zu den andern. Alſo: aeitiges im Felde eine Heine Freude zu machen. 
B. ` 


und ſtarkes Anheizen an ben erſten kühlen Tagen. 
Haarbürften reinigt man auf recht angenehme Weiſe mit Weizen» 
tele. Die Kleie wird heiß gemacht unb bid in bie Bürſtenhaare ein- 
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geftreut. Einige Zeit ift fie darin zu belaffen, dann klopft man fie 
aus der Bürfte aus und kämmt bie Borſten mit einem ausgedienten 
Kamm glatt und rein. Dieſe Behandlung ift hauptſächlich bei Bürſten 
N die man nicht gerne mit Waſſer ſäubert, da hierdurch Deckel 8 
und Griff leiden würden. Die heiße Kleie nimmt tadellos alles Fett [A. W. Andernach, Beuel-Bonn laufend Pfund M. 2.30 
und jede andere Unſauberkeit von ben Borften mit hinweg. U. M. eegene eege es zu u. teurer, Katalog 
e Das Wechſeln der Leibwälche, des Hemdes, macht oft Schwierig’ i Heinr. Köster, 3 
keiten; febr einfach ift folgender Handgriff: man hebt die Arme des Ein n ebot Spinnerel, Rendsburg 54. 
nm lache ch 2 pis ibm s a Pi Dic 9 n: H see Ret — 
en Armlöchern darüber, läßt dann die Arme ſinken, zie e Hals: | : UD 
öffnung über ben Kopf, hebt den Kranken ein wenig und zieht ben 3" der „Bartenlaube” wirbt ten | | AE heiden 
Rumpf bes Hemdes glatt bis zu den Knien. Iſt eine Verwundung am Cauſende von Intereffenten 1 $ RN una häufig die Folgen 
Arm, fo ſchneidet man das Hemd vom Halſe ab bis zum Armel⸗ | È der gute Mmitteiſtans left diefes Blatt: vernachlässigt. Krampf- 
bündchen auf, oben in der Mitte, unb bringt hier Knopfſchluß ober ` felt 6 Jahrzehnten! wenn Gie der ® M e *. — Fer 
Bindebänder an — es kann auch der betreffende Armel ganz abge: $ deutfhen gamilie in wirffamer Weife ; * N Ent- 
ſchnitten oder durch einen pelerinenartigen erſetzt werden. Wenig | $ Jbre Offerte unterbreiten wollen, i| p zündung, „nasser 
praktiſch ift ein Hemd, das öfters als Krankenhemd empfohlen wird, | $ fordern Cle fid bel ung den Preia fur? (enkverdicke Steifigkeit, Platt: 
mit Bänderſchluß im Rücken! Dieſe Knoten drücken auf jeden Tall | $ ein Inferat in der , Gartenlaube“ ein.; fuss, Rheuma, Gicht, Ischias, Hüft- 
beim Liegen, und nicht jeder Kranke kann fo lange in figender Stellung weh, Fisteln, Elefantiasis versendet 
; » s ; | Broschüre: Lehren und Ratschläge 
gehalten werden, bis dieſe Bänder geknüpft find! A S Abteilung für Anzeigen, Berlin €W. $| für Beinleidende gratis: Sanitätsrat 
Schluß des redaktionellen Teils. JJ ⁵-Dĩð tson os Dr. R. Weise 4 Co., Hamburg I. d. K. 
anon Chr.Diessl AG 
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2 egen bar oder erleichferfe Zahl 


Während des Krieges 
besonders günstige Bedingungen. 


Verlangen Sie kostenlose Zusendung der Kataloge: 


alog G 55: Koffer, Lederwaren, Pris- Katalog 1455: Damen- ‚und Herren: 
Viger ser Porzellan, Metallwaren; kontektion, Jp Wäsche, Weiß- 

ferner Schmuck, Taschenuhren, Be- und Wollwaren, Schuhe etc. 

stecke, Tatelgerät etc, Katalog $55: Musikinstrumente. 


Schutz bei Erkältungen 


sowie gegen die meisten ansteckenden Krankheiten bietet 
e 
Formamint 


weil es die Ansteckungskeime (Bakterien) in Mund und Rachen vernichtet, so daß sie 

nicht ins Kórperinnere gelangen können. — Mehr als 10000 Ärzte haben seine vor- 

beugende Wirkung bestätigt. — Näheres über Wesen und Wirkung des Formamints ent- 

> hält die für die Gesundheitspflege überaus wichtige Broschüre „Unsichtbare Feinde", die 
Formamint-Feldpostbrief-Packung bei Abforderung durch Postkarte von Bauer & Cie., Berlin 48 B 10, Friedrichstr. 231, 


erhältlich in allen Apo- kostenlos versandt wird. Wer Formamint noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe. 


theken und Drogerien. 


ber bekannten Leipziger Firma Dr. Arthur Köpp größere Mengen | ` Verlangen Sie ln Preisfi 


Der Medizinal⸗Abteilung des Kriegsminifteriums wurden von Sie können biet Geld ſparen. ! 5 
[aer 


bes Vaſenoloform⸗Puders gegen bas Wundlaufen ber Truppen im“ Aber bie nich einlaujenben „BI T 
Felde unb bes Vaſenol⸗Wund⸗Puders gegen Wundliegen ber Kranken Strüm fe Krankenmöel É. 
und Verwundeten im Lazarett kaſtenlos zur Verfügung geſtellt. Die W We Art a die rut 
Spende hat einen Wert von 10000 M. und iſt am 25. September Strumpfgarne, Trikorleibwaſche, Richard Maune 
vom Kriegsminiſterium mit Dank angenommen worden. umſonſt (ztobirelt aub der Dote | Dresden-Löbtau 8 
SEENEN Er furter Garnfab Ooniererant Katalog gratis — “5 

Erlurt w 212 | [n jed. größ. Stadt w. Verkaulst 22 ker. 


" ue Hur n Teint! z Die Geſichtshaut befteht aus JJV ee er 
einen Zellen, die in den unteren Schichten weich und durchſichtig 

ſind, oben aber abblättern, nachdem ſie zu Schuppen eingetrocknet Gelegen eitsanzeigen eder tí 
find. Sobald diefer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberfläche — 


hart und verliert ihre Durchſichtigkeit; man erhält einen unreinen wErOn uwe 
Teint. Tritt gar eine Verſtopfung der Talgdrüfen hinzu, fo führt die | 90519991 im „Kleinen Vermittler” e 


Reizung zur Bildung von Puſteln, Finnen, Miteſſern. Dieſem Übel Speziell Penfions: Angebote u. - Seſuche, ferner febrerinnen:, Rinder, 
wirft die von Der Firma Bergmann & Co. in Radebeul-Dresden gárt; rinnen», Kranfenfhwefterne, Stutzen der hausfrau: Köhinnen:, 
hergeftellte P S i e 5 n p ferd- 75 i li G 18 it ch⸗Sei d e (Shut: K. nderfräulein-, hauslehrer- uſw. ⸗Seſuche oder Angebote 
marke: Steckenpferd) entgegen. ie Seife iſt von völlig neutraler ſeſerkreiſt die adip 
Beſchaffenheit: der Zuſatz von Borax bewirkt eine ſchnelle und beinahe en N ä Wé 5 pé Ad ) 


unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut, [o daß fid) die Seife : a A E 
bei dauernder Anwendung als unbedingt zuverläſſiges Mittel zur Jeilenpreis (15 eus): 99pr. gegen 80 pf. angebote, TED 


usb. m 1 85 19 5 und reinen M. erweiſt. Die Chiffregebühe (20 Df.) und porto extra. 

Steckenpferd-Lilienmilch-Seife ut in den meiſten Apotheken, Drogerien . (DEN 
und Parfümerien à Stüd 50 Pf. zu haben, PS e Berlin SW 68, Jimmerfte. 56741, Die Gartenlaube in 
o EE EAN e 


Urteil eines Arztes über 


KALODONT 


Zahn-Créme und Mundwasser 


„Ich beehre mich mitzuteilen, daB ich Ihr „KALODONT“ seit Jahren in allen 
Familien, deren Hausarzt ich bin, mit dem besten Erfolge einseführt habe. Es hat 
vor allen anderen Zahnputzmitteln den großen Vorteil, daß es neben der hervor- 
ragenden reinigenden Eigenschaft einen ausgezeichnet angenehmen, kühlenden und 
wohltuenden Geschmack besitzt und wie ich aus zahlreichen Beispielen nachweisen 
kann, auch der zarteste Zahnschmelz nicht irritiert wird. Auf Grund dieser vor— 
züglichen Eigenschaften werde ich auch fernerhin meiner Klientel „KALO DONT“ 


auf das wärmste anempfehlen.“ (Original-Bricf liegt zur Einsicht auf.) 
F. A. SARG's SOHN & Co. Q Y 


k. u. k. Hoflieferanten 
BERLIN WIEN 
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Beilage zu Dr. 45. 1914. 


loncen 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Anni Expedition AUGUST SCH Bus > Sade ; e 
i : o uon S ERL (. m. b. H. Berlin SW 68, Zimmer - Strasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, 
Dresden, Eiberieid, Irankiurt s Halie a. S., Hamburg. Hannover. Kassel. Köln. Leipzig. Magdeburg, München. Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart. 
eilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Ersoheinen. 


* Im Beginn des Monats Juli hatten wir unſern Leſern für die müßigen Stunden der 
Anſere Preisrätſel. Ferien- und Reiſezeit eine Anzahl neuer Preisrätſel zur Löſung übergeben. Der müßigen 
i Stunden find in dieſem Sommer aber nur wenige geweſen. Wer an ber See oder im 
Gebirge Erholung und Ruhe fuchte, wurde durch ben Ausbruch des Krieges in die Stadt zurückgetrieben. Mit der zufriedenen Ge⸗ 
laſſenheit, die zum Löſen folder Scherzaufgaben gehört, war es jäh vorbei. Deutlich hat fid) dies in der Beteiligung an der Preis- 
bewerbung bemerkbar gemacht. Wir haben uns daher entſchloſſen, die Verkündigung des Ergebniſſes unſerer Aufgabe zu verſchieben, 
bis der Sinn für die harmloſe und heitere Kunſt des „Rätfelratens“ fid) wieder frei be- | 
tätigen darf. Die eingegangenen Löſungen werden bis dahin ſorgſam aufgehoben werden. Die Redaktion der „Gartenlaube“. 


MM Tele wissen es nicht! 
BEL en, gegen 


Allerlei Winke für jung und all. 


Jruchtpaſten find ganz ſteif eingekochte Fruchtmuſe, die 
nachher auf Porzellanplatten oder papierbelegten Kuchenblechen noch 
getrocknet werden. Sie eignen ſich zu feinen kleinen Geſchenken, be⸗ 
ſonders aber auch in den bekannten 250⸗Gramm⸗Briefen zum Ver⸗ 
ſenden ins Feld. Sie werden zu aps Zweck in kleine Täfelchen 
E jedes einzeln in dünnſtes Pergamentpapier gewickelt und 
as Ganze in ein flaches, hübſches Käſtchen gepackt. Zu den Paſten 
d e jede ont AB le Bu 1 (hen (og ne Ke Sein SZ ee 

em kann man aber febr gut abhelſen durch Vermiſchen mit Apfelmus. | Extraktrelche und T :I Bu. 
Das muß aber fo geichehen, daß nicht letzteres im Geſchmack hervor: un Likör Essenzen 
tritt. Von Erdbeerfaft läßt fid) z. B. mit zartweißen Apfeln eine vor- | Dtz. Fl. sortiert, für 12 Lie aeteetehend 
ügliche Paſte herſtellen. So kann man auch den etwas ftrengen Ge: | M. 2.75 frko. überallhin. Chemische Werke 
br der Quitte und ihre Kenne Wirkung erheblich ab⸗ E. Walther, Halle a. d. Saale, Mühlweg 29. 
chwächen, ohne daß das fertige Produkt feinen Charakter verliert. 


erfahren awene nad; Degen Die Mel tote Obſtmaſſe mit E "mmm 


geriebenen Nüſſen vermiſcht und in ganz dünne, feine Därme gefüllt 
MAX ERLE H 
j 


daß die allein sohte 


E, Dr. Lahmann— 
Wé Unterkieidung 


RBaufeuchtigkeit 


A.W. Andernach, Beuel-Bonn. 


die einzig gesunde, angenehmste 
Wäsch: f. Damen, Herren u. Kinder ist 
die weltberühmten 


Bleyles Knaben-Anzüge 


das dankbarste u. beste im Gebrauch. 
Katalog vom Spezial-Depot und 
Versandhaus Johannes 
Jaenisch, Schönau an der 
Katzbach 18 i. Mesengeb. Geg.1873. 
Versand von Feldpostbriefen! 


E 


wird, bie man gleich ben Brühwürſtchen in fingerlangen Stücken ab⸗ 

bindet TA bnb. sch un 1 un : N erhalten le 

vorzüg aftig und wohlſchmeckend. Zum Füllen bedient man fi M EN e 

eines Glastrichters, über deſſen unteres Ende der Darm geſtreift wird. e Hollefenant 
Durch Schieben befördert man die Maſſe weiter. Erſt wenn der ganze LEIPZIG, BRÜHL 54-45 
Darm gefüllt ift, geht man ans Abbinden mit hübſchem, buntem oe tert {eldpostmdißlg verpackt 


pelzgertütterte 
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Unterzieh- 


III 
Westen xrel 
Hammam 
für Offiziere und Mannschaften zu 


M. 25,— 30,— 35,— 


Warme Sohlen für unfere Truppen y ue fid aus kleinen Klei⸗ 
derreſten von Wolle und leichtem Tuch faſt koſtenlos herſtellen. Man 
zeichne auf Papier genau die Sohlenform eines Stiefels (30: 10 Zenti⸗ 
meter, Mittelgröße), ſchneidet dann ringsum % Zentimeter weg und 
zeichnet den Umriß genau auf einen weichen grauen Löſchpapierkarton 
zu 25 Pf. das Quadratmeter. Zu einem Paar Sohlen braucht man 
vier ſolcher Blätter, die ſauber ausgeſchnitten und mit Stoff in der 
Weiſe überzogen werden, daß man ihn ringsum ein Zentimeter 
größer ſchneidet und dann mittels geſpannter Fäden die Sohle hinein⸗ 
heftet. Oben und unten etwas einlaſſen und ſtraff über die Rundung 
ziehen! Dann werden immer zwei ſolcher beſpannter Blätter zuſam⸗ 
mengelegt. Sie müſſen genau aufeinanderpaſſen und ſind nun 
ringsum mit engen, feſten Überwendlingsſtichen ſehr gut zuſammen⸗ 
stg Ehe man ans Überziehen geht, kann man bie Löſchpapier⸗ 
ohlen in einem Stiefel ausprobieren. Dieſe Sohlen halten ganz 
vorzüglich warm und ſind ſehr dauerhaft. = 

Schluß des redaktionellen Teils. I 


Als Größenmaß genügt: Einsendung einer Zivilweste (die 
{rei zurückfolgf) oder Angabe von Brust- und Leibweite. 


Fertige Pelzfutter der den 


Unitorm-Manfel zu fragen . . . von MI. 125, an. 
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Schach. | 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Problem Nr. 11. 
Aus einem gegenwärtig ſchwebenden ſchwediſchen Problemturnier. 
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Weiß zieht und gewinnt. 


(Weiß 5 Steine: Kg 7: Ld 7: Bb 5, d 2. d 6. 
Schwarz 4 Steine: Kd 3: TÍ2; Ba 7. g6.) 


Cöſung des Problems Nr. 11. 


1. b5—b6 ab 2. EVS Kc2 3. 
4. d6—d7 und gewinnt. 

Auf 2... Ke 4 kann auch d2—4d3-- geſchehen. — Hübſch und ſcharf 
geſchliffen wie ein Epigramm, wenn auch nicht gerade originell. 


Ld34- KY dg 


Briefkaſten. 


Frl. Emma Sh... (Wien). Ihrem Wunſche wird entſprochen 
werden. Wir beginnen den nächſten Jahrgang mit dem neueſten 
Roman von Ludwig Ganghofer. 

Herr G. B. in Cöpenick. Es iſt ein weitverbreiteter Irrtum, daß 
den Einjährig-Freiwilligen die Kriegszeit doppelt angerechnet wird; 
fie müſſen vielmehr insgefamt ein volles Jahr abbienen. Die Dienft- | 
zeit wird durch den Krieg nicht verkürzt. Die doppelte Anrechnung 
der Dienſtzeit tritt nur in Kraft bei Feſtſetzung des Dienſtalters, bei 
der etatsmäßigen Anſtellung, bei Berechnung des Gehalts uſw.“ 

Herr W. K. in Friedrichshagen. Lord Braſſey, eine auf dem 
Gebiete des Marineweſens erfahrene Perſönlichkeit, wurde anläßlich 
des engliſchen Flottenbeſuches in Kiel (Juni d. J.) von einem Schutz— 
mann verhaftet und zur Wache gebracht, bald aber entlaſſen und 
hinausgeleitet. Er hatte mit einem Ruderboot die neue Mole der 
Kaiſerlichen Werft erreicht und machte dort einen Spaziergang. Jetzt 
liegt natürlich die Vermutung nahe, daß die angebliche Verirrung des 
engliſchen Lords eine beabſichtigte war, wie auch der Flottenbeſuch 
jetzt wohl nur als Beſichtigungsreiſe erſcheint. 


— 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Persil 


Wäscht und desinfiziert 


Wollwäsche 


Henkels Bleich -Soda. 


Für beut[de HOME Leuthe 4 7 
wohl in biejer ernſten Zeit der Sinn der beutkbeh Suas 
Dinge gerichtet ift als auf Putz und Tand, verlangt 

SCH ier el der bung und Hüte. An bor. Lal 
uftigen Spmmer-Toiletten treten jetzt die Herdſtkoftüme 29 MR 
natürlich die Kopfbedeckungen in Erkan or potene — 
Das wird in dieſem Jahr und hoffentlich fur alle Zeiten . 

von Paris geſchehen. Wir haben genug leiſtungs ` 
Deutſchland, die ben ausländiſchen Ge ö 5 


di. 


Waren liefern. Nicht mehr die franzöſiſche Pleureuſe werden 
dieſem Winter auf den Hüten der Tamen feben, 1 Ts. 
Atama⸗Edelſtraußfedern, mie fie bie Firma - 


genannte Firma ben Wünſchen des Publikums en 
zum Preiſe von 3 Mark einen ganzen Karton divi idi befer 


* 2 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


(Üerdende Jrlütter 


mögen sich jetzt mehr denn je bewußt sein, welch 
hohes und edles Amt sie bekleiden. Sindsieesdoch, 
aus deren Blute neue Freiheitskämpfer und Helden 
sich formen. Umso größer muß die peinliche Für- E 
sorge sein für alles, was dem werdenden Kinde ung enm 
ihnen selbst not tut. Die besten Dienste leistet zu | 7 
diesem Zwecke das eigens für die Hoffnungszeit ge- 
schaffene, ges. gesch. Thalysia- Umstandskleid, das 
ohne jedes Werkzeug auf den jeweiligen Körperum- 
fang mit einem Handgriffe verstellt werden kann. Es 
schont dadurch, sowie durch seinen derallgemeinen 
Hygiene der Umstandszeit angepaßten Schnitt den 
in dieser Zeit besonders empfindlichen Unterleib, 
schützt ihn vor Druck und Zug, und mildert außer- 
dem das für eine alleinstehende Frau Peinliche des 
Zustandes durch die Ausgleichung der auffallenden 
Kórperlinien bis zum letzten Augenblick. Nach über- 
standener Entbindung kann es zurückgestellt und 
aufgetragen werden. Näheres in der Auszugsliste 
(umsonst) oder in der Schrift: „Die werdende 
Mutter“ (Preis 30 Pf. postfrei, doch wird der Betrag 
bei Warenbestellung vergütet) von 


Thalysia Paul Garms, "7 Leipzig-Co. 24 


Eigene Verkaufshäuser nur: Leipzig, Neu- 
markt 40; Berlin, Wilhelmstraße 37; München, 
Schäfflerstraße 21; Wien I, Weihburggasse 18, 


Gelegenheitsanzeigen jeder ffn 


werde , , % der Garkenlandt 
et m „Kleinen Vermittler” sonne 
Speziell Penfions- Angebote u. -Befuche, ferner Le rerinnens, Rinder 

gärtnerinnen⸗, Rranfenfhwefternz, Stützen der Hausfraus, 

Kinderfräulein-, Hauslehrer- uſw. : Seſuchs oder ⸗ -. 

finden in unferem nad Hunderttauſenden zählenden Eefertreife ? — 

Beachtung und daher auch den erhofften ecfol s 

, ile da⸗ I. Stellen ⸗ Ans * 

Jeilenpreis (iiio): OS pf, gegen 80 pf. angebote, VA e kene 

Chiffregebühr (20 Pf.) und porto extra. 


Berlin SW 68, Zimmerftr. 36741, Die Gartenlaube 
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Georg Hessin 
Technisch - Orthopädische menang 

Berlin - Lichterfelde-Ost, Wien 


Operationslose Be- 
handlung aller Ent- 
zündungen und Ver- 
krümmungen derGe- 
lenke und der Wir- 
belsáule, Kinder- 
lähmungen, Hüft- 
gelenkluxationen, 
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Beilage zu Dr. 44. 1014. 


ncen - Expedition AUGUST SCHERL G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Kassel. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei der Anr 
Dresden, Elberield, Frankfurt a. M., H 


IL 


alle a. S., Hamburg, Hannover. 


PR, 
d * 


E 


Breslau, 


Stuttgart. 


Filialen: Bremen, 


Strassburg i. E., 


Zimmer - Strasse 36/41. 


Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Ersoheinen. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Wollene Tücher und Binden für Packungen. Wer unſeren 
tapferen Kriegern etwas recht Gutes erweiſen will, der ſende an die 
Sammelſtellen fürs Rote Kreuz Tücher und Binden von natur⸗ 
Für em oder weißem Flanell zu Priesnitzumſchlägen und Packungen. 

ür Leibpackungen ſolche von 30 Jentimetern Breite und 160 Zenti⸗ 
metern Länge, für Bruſt ein Tuch im Geviert, wie es die Breite des 
Stoffes ergibt. (Es wird dreieckig gefaltet und ſchließt den oberen 
Rücken, Schultern und Bruſt ein.) Ferner Binden, 7 Zentimeter breit 
und 6—7 Meter lang. Sie werden von der Länge des Stoffes ge⸗ 
riſſen und brauchen keine Sicherung des Randes. Wo geſtückt werden 
muß, geſchehe es EE der Schnittränder und deren 
Übernähen mittelſt Seide im Hexenſtich. Die Ränder der Tücher 
können des zierlichen Ausſehens wegen mit weiten Maſchen und 
nem Garn oer Ke werden. Säume find nicht am Platze. Die 
inden müſſen feſt gewickelt und mit Sicherheitsnadeln gegeben 
werden. Cl. Z. 
Sicherheitsnadeln in allen Größen ſoll man ſich im Kranken⸗ 
zimmer ſtets vorrätig halten — wird ein Verband angelegt, ſoll ein 
wollenes Tuch über einem naſſen Umſchlag en werden unb 
dergleichen, [o ift eine ſolche immer ein ficherer Verſchluß. — Wie man 
im Fall der Not aus einer Haarnadel eine en Der: 
ſtellen kann, zeigte mir eine Krankenpflegerin: zunächſt wird an bem 
einen Ende der Haarnadel das untere Drittel im rechten Winkel über 
das andere gebogen, das umgebogene Stück zur Hälfte wieder ſcharf 
urück, ſo daß eine Oſe entſteht; nun wird der andere Nadelſchenkel 
urch den Stoff geſchoben und dann in die gebogene Oſe geſteckt. 
Wie man Sammetkleider, Mäntel uſw. reinigen fol. Kleider, 
Mäntel, Bluſen uſw. von ſchwarzem oder farbigem Sammet ſollte man 
niemals mit einer gewöhnlichen Kleiderbürſte von anhaftendem Staub 
oder Fuſſeln befreien. Die Borften einer Bürſte drücken den Staub und 
die Fäferchen nur in das hochſtehende Gewebe ein und rauhen es auf, 
wenn man ſchärfer bürſtet. Mühelos und ohne das Gewebe im ge⸗ 
ringſten anzugreifen kann man Sammet reinigen, wenn man Kleider⸗ 
gaze (Futtergaze) zu einem Knäuel zuſammenballt und damit ſtrich⸗ 
weiſe den Sammet abbürſtet. Die Staubteilchen und Fäſerchen bleiben 
in der poröſen Gaze hängen und laſſen ſich daraus leicht entfernen, 
und der damit behandelte Sammet oder Plüſch wird tadellos ſauber. 
Zeigt bereits viel getragener ſchwarzer Sammet mit der Zeit einen 
grauen Schimmer, ſo kann man ihn wieder ſchwarz erſcheinen laſſen, 
wenn man ihn mit einer Speckſchwarte gegen den Strich beſtreicht und 
dann mit einem Gazeknäuel dem Striche nach bürſtet. Er wird danach 
tief dunkel und ſehr glänzend erſcheinen. Den Gazeknäuel darf man 
dann aber nicht zum Staubentfernen von anderem Sammet benützen, 
weil er n etwas fettig geworden iſt. Man laſſe ihn entweder nur 
für dieſen Zweck oder werfe ihn fort. Zum Reinigen von Sammet- 
dpud ift ein mit Gaze umwickeltes kleines, gebogenes len 
ehr praktiſch, ba es aus den Falten ber Garnierung und den Zwiſchen⸗ 


räumen der Krempe und des Hutkopfes ſehr gut allen Staub entfernt. 


Anfon 
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Katalog K55: 


Herrenkonfektion, Wäsche, 
und Wollwaren, Schuhe etc. 
Katalog $55: Musikinstrumente. 


e Zur Kurzweil. 2727» 
Rátjel. | 
Nach fröhlichem Wandern im Sonnenſchein 
Ladet das „Wort“ zum Raſten ein, 


Doch rückwärts geleſen ſieht's traurig aus, 
Es iſt dann ein enges und ſtilles Haus. 
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22 
RBaufeuchligkeit 


GESETZL. 


mmm 


A. W. Andernach, Beuel-Bonn. 


Gegen e 
afie | Ein wahres Labsal 
e 
Elder. Strickgarn Mont ati: für Haus und Feld ist der Tee! 


laufend Pfund M. 2.30 


Aber richtig und schnell mub 
er bereitet werden! Da hilft 
einem längst gefühlten Be- 
dürfnis ganz großartig ab 


Die neue Tee-Hombe! 


Der im Pergamentumschlag 
verpackte blitzsaubere kleine 
Batistbeutel ist Behälter und 


WC Köster, 
Spinnerei, Rendsburg 54. 


Der moderne Mensch 


der vorwärts strebt und sich eine 
sich. Lebensstellun 1810 will, 
verschafft sich durch d. Studium d. 
Selbstunterrichtswerke Methode 
Rustin auf allen Gebieten des tis. Rabe antich a Mi 
Wissens eine umfassende, gründl. Ken kendes Wasser gehn 

xocnenades ass gehängt 


o zu werden braucht, um 
u 1 un im Handumdrehen eine 
Literportion köstlichen, 


Wiss. geb. Mann, Geb Kaufmann, aromatischen, gesüßten 
Bankbeamte, Gymnasium, Real- Tee der rühmlichst bekannten 
5 muas., Oberrealschule, Lyzeum, 
erlyzeum, Handelssch , Mittel - 
schullehrer, Einjáhr.- Freiwillige, 
Prüparand, Landwirtschaftssch , 
Ackerbauschule, Konservatorium 
6 Direkt. 22 Prof. als Mitarbel 
Briellicher Feruumterricht. 
Glänz. Erfolge Dankschreiben 
über bestandene Prüfungen sowie 
ausführliche Prospekte gratis 
Ansichtswsend. ohne Kaul 
zwang. Kl. Teilzahlungen 


Bonness & Hachfeld, Potsdam 
Postfach 32 


Teesieb zugleich. Aber der Tee 
ist zur Erhöhung der schnellen 
Ausgiebigkeit gemahlen und 
mit Zucker gemischt, so dab 


„ nn A EE 


„Marke Teekanne“ zu er: a 
halten! Für nur 10 Pf. ist eine { 
Bombe überall zu haben, sonst f 
Bezugsquellennachweis durch 


R. Seelig & Hille, Dresden 215. 


— — 
seltene Briefmarken Eë? 
von China, Haiti, Kongo, 

Persien, Kreta, Siam, Su- B Jj 


danoto, — alle versch. — 
Garant. echt — Nur 2 M. Preisl. EB 
gratis. E. Hayn, Naumburg (Saale) 17 


Chr.Diessl A Ce 


München E. 55líeferf allen Kreisen 


en e i A i emp Aen tz». 
Ze „asche, Schmuck 
g e E 
— € ` $ D 1 "E : 


baroder erleichferſe Zahlung 


Während des Krieges 
besonders günstige Bedingungen. 


Verlangen Sie kostenlose Zusendung der Kataloge: 


Katalog G 55: Kofler, Lederwaren, Pris- 
mengläser, Porzellan, Metallwaren; 
ierner Schmuck, Taschenuhren, Be- 
stecke, Taſelgerät etc, 


Damen- und 
Weiß- 


Pelze, 


„ 


Vom Bücherliſch. 


Ceſeſtoff für unſere verwundeten. Dem Verlangen der Kriegs⸗ 
lazarette nach Büchern für die Verwundeten, deren Geneſung ſo weit 
fortgeſchritten iſt, daß ſie bereits von Langeweile geplagt werden, 
iſt reichlich entſprochen worden; aber nicht immer mit der nötigen 
Auswahl. Was ſich in der Hausbücherei als überflüſſig heraus⸗ 
geſtellt hatte, wurde vielfach für gut genug befunden, um an die La⸗ 
zarette abgeſchoben zu werden. Kein Wunder, wenn die Verwundeten 
manches Buch aus der Hand legen und darüber zu grübeln beginnen, 
warum ſo viel minderwertige Unterhaltungsbücher in Deutſchland 
gedruckt werden. Daß auch guten Romanen vielfach wenig Intereſſe 
entgegengebracht wird von Leſern, die eben erſt ſtärkere Spannungen 
felbft erlebt haben, als ſie der beſte Roman zu bieten vermag, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Es geht den Verwundeten, wie es uns allen in dieſer 
Kriegszeit geht — was nicht mit dieſem Kriege in irgendeinem, wenn 
auch nur loſen Zuſammenhange ſteht und aus dem Reich der Wirk⸗ 
lichkeit in das der Phantaſie hinüberſpielt, vermag die Aufmerkſamkeit 
nicht lange feſtzuhalten. Es ſeien daher für dieſe Lazarettbibliotheken 
einige Bücher empfohlen, die nicht von dem Leſer verlangen, daß er 
ich mit ſeinen Gedanken ganz von dem in den letzten drei Monaten 
Selbſterlebten loslöſe, ſondern die ſich in ſeine eigentliche und ſelbſt⸗ 
verſtändliche Gedankenwelt einfügen. Da ſind zuerſt Theodor Fon⸗ 
tanes „Kriegsgefangen“ und „Aus den Tagen der Okkupation“. Be⸗ 
kanntlich geriet Fontane 1870, als Kriegsberichterſtatter den Spuren 
der Jungfrau von Orleans nachgehend, in franzöſiſche Gefangenſchaft 
und in Gefahr, als Spion erſchoſſen zu werden. Als ſich die Grund⸗ 
loſigkeit dieſes Verdachts herausgeſtellt hatte, wurde er mit anderen 
deutſchen Gefangenen auf der Inſel Oléron interniert und erſt nach 
Bismarcks energiſcher Reklamation wieder freigelaſſen. Die üblen 
Erfahrungen, die er in Frankreich gemacht hatte, hinderten ihn nicht, 
bald nach dem Friedensſchluß das okkupierte franzöſiſche Gebiet von 
neuem zu bereiſen, um die Schlachtfelder zu beſuchen und durch den 
Augenſchein gewiſſe Zweifel zu berichtigen, die ihm über die franzöfi: 
ſchen und deutſchen Stellungen in dieſen Kämpfen aufgeſtiegen waren. 
Seine Erlebniſſe und Eindrücke ſind mit ſolcher Anſchaulichkeit wieder⸗ 
gegeben, daß ſie heute wieder mit urſprünglicher Friſche wirken. Auch 
die Reiſeſkizzen aus dem Orient „Im europäiſchen Hinterhaus“ von 
Stefan von Koge dürfen jetzt, wo die Serben von ben Hfterreichern 
auf das Gefährliche ihrer politiſchen Umtriebe aufmerkſam gemacht 
werden, und die Haltung Rumäniens, Bulgariens und der Türkei von 
uns täglich mit Spannung verfolgt wird, auf ein geſteigertes Intereſſe 
rechnen, trotzdem ſie kurz vor dem Ausbruch des Balkankrieges ge 
ſchrieben ſind und der durch ihn herbeigeführten Machtverſchiebung 
auf der Balkanhalbinſel noch keine Rechnung tragen. Der Verfaſſer, 
ein Neffe oder Großneffe des Fürſten Bismarck, hat zwar eine Nei- 
gung, die Balkanvölker von der humoriſtiſchen Seite zu nehmen, bic 
heute manchmal nicht mehr ganz angebracht erſcheint, aber bei aller 
ſcheinbaren Oberflächlichkeit ſieht er doch ſcharf und klar bis auf den 
Grund der Dinge und ſpricht ſogar von einer möglichen Wiedergeburt 
der Türkei, die heute durch Englands perfide Politik tatſächlich in den 
Bereich des Möglichen und ſogar Wahrſcheinlichen gerückt worden iſt. 
Wer Charakteriſtiſches über Rußland erfahren mag, findet es in den 
Skizzen aus der ruſſiſchen Revolution, die Paul von Szezepanski unter 
dem Titel: „Moskau in Blut und Schnee“ veröffentlichte. Die ganze 
Hilfloſigkeit des Zaren Nikolaus, dem ja auch jetzt wieder durch den 
Großfürſten Nikolaij Nikolajewitſch alle unheilvollen Entſchlüſſe dik⸗ 
tiert ſind, tritt ſchon in ſeinem Verhalten während der Revolutionszeit 
zutage. O. K. 


Briefkaſten. 


Irau Anna B. in Ulm. Über im Feindesland in Stellung befind⸗ 
liche junge Mädchen zieht der Internationale Verein der Freun⸗ 
dinnen junger Mädchen (Stuttgart, Moſerſtr. 12) Auskunft ein. Es 
geſchieht dies zumeiſt durch Vermittlung der neutralen Staaten. 
Frau Dr. B. in polen. In Friedenszeiten dient ein Apotheker 
ein halbes Jahr mit der Waffe, dann erfolgt die Meldung bei dem 
Generalarzt des Armeekorps, in deſſen Bereich er einzutreten wünſcht. 
Wenn Sie jetzt verſuchen wollen, als Apotheker und Nahrungsmittel⸗ 
chemiker Verwendung zu finden, 
bei dem Generalſtabsarzt der Armee erfolgen können. 

l Herr Kl. in Nachod. Die Kopfſtärke der ruſſiſchen Armeekorps 
ift eine ſehr verſchiedene. Ein normales Armeekorps hat 1100 Offi⸗ 
ziere und Beamte, 43 000 Mann und 12 000 Pferde. Daneben gibt es 
aber ſtärkere und ſchwächere Armeekorps. An Infanterie ſind dieſe 
ſtärkeren Korps den normalen Korps gleich, und die größere Stärke 
liegt entweder in der Zuteilung von beſonderen Kavallerie: oder Ur- 
tillerieformationen. Von ſchwächeren Korps feien ſolche erwähnt, die 
keine eigene Kavalleriediviſion haben. 

Herr Il. D. in Amberg. Als Sanitätshunde werden Schäfer⸗ 
hunde, Airedaleterrier, Dobermannpinſcher und Rottweiler benutzt. 
Sie ſind der deutſchen Heeresleitung vom Verein für Sanitätshunde 
Gauptſitz in Oldenburg) zur Verfügung geſtellt worden. Die Führer 
dieſer Hunde werden beſonders vorgebildet und als Sanitätsſoldaten 
ins Feld geſchickt. Auch die auf der Polizeihundſtation in Grünheide 
(Mark) ausgebildeten Tiere wurden dieſem Zweck dienſtbar gemacht. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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I. Beilage zu Dr. 45. 1014. 


Aleinige Anzeigen - Annahme bei der Annoncen Expedition AUGUST SCHERL 
Dresden. Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover. Kassel, 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. » Schluss der 


Vom Büchertiſch. 


„Eiferne Zither“ nennt 


Ludwig Ganghofer einen Band 
Kriegslieder, ber im ne i 9$ 


| von Adolf Bong & Komp., Stuttgart, 
erſchienen ijt. (Preis 1 M.) Bekanntlich hatte der neunundfünfzig⸗ 
jährige Dichter den Wunſch, als Kriegsfreiwilliger mit ins Feld zu 
ziehen, aber er wurde vorläufig feines vorgerückten Alters wegen 
nicht genommen. Das hat ihn bitter verdroſſen, da er, ein bewährter 
Jäger und Bergſteiger, ſich körperlich noch rüſtig genug fühlt, die 
Strapazen eines Feldzugs wie ein Junger zu ertragen. Er dichtet ſich 
den Arger von der Seele: 
„Darf meine Fauſt nicht fechten, 
So ſpring' ich ſchreiend hervor 
Und ſchmettre mit Wut und Feuer 
Meine hagenbüchene Leyer 
Den Feinden um Maul und Ohr.“ 
Grob geht Ludwig Ganghofer mit Engländern, Franzoſen und Ruſſen 
wirklich um, aber herzerfriſchend grob, ungefähr ſo, wie Hindenburg 
in Oſtpreußen mit den Ruſſen un Befreiend wirken bie Kriegs⸗ 
lieder dieſes kernigen deutſchen Dichters, dem der brennende Haß 
d Quot nicht rauben kann. Natürlich bekommen auch bie Japaner 
r Teil: 
„Dreißig Jahre tranken ſie vom Bronnen 
Deutſchen Wiſſens, deutſcher Harmonie, 
Haben unſre Fäden nachgeſponnen, 
Sich geſonnt in unfrer Sympathie. 
Geſtern noch ein 5 deutſcher Friſche, 
Stellt uns heut ein Bein der Bruder Japl 
Geſtern noch ein Gaſt an unſerm Tiſche! 
Guck! Und heute beißt das Luder! Schnapp!“ 


G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmer- Strasse 36/41. 
Köln. Leipzig. Magdeburg. München. Nürnberg. 
Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Filialen: Bremen. Breslau. 
Strassburg i. E., Stuttgart. 


Über kernige Grobheit flammt Ludwig Ganghofers Vaterlandsliebe 
zu dem heißen Gebet empor: 

„Herr Gott im Himmel, ſchütz mein Land 

Und gib uns Kraft und Stärke, 

Und weih' den Stahl in unfrer Hand 

Zu aufgezwungnem Werke! 

Und ſoll, was redlich iſt, beſtehn 

„Nach deinem ewigen Willen, 

So mußt du, Herrgott, mit uns gehn 

Zu redlichem Erfüllen!“ 
Ludwig Ganghofers Kriegslieder werden in vielen deutſchen Herzen 
einen ſtarken Widerhall wecken. P. 

Franz Strunz: „Die Vergangenheit der Nafurforſchung“. Ein 

Beitrag zur Geſchichte des menſchlichen MAS id (Geb. 5,50 M.) Ber: 
legt bei Eugen Diederichs in Jena. Der Verfaſſer gibt uns in faft 
eleganter Darſtellung eine Geſchichte ber Naturwiſſenſchaft in Einzel⸗ 
darſtellungen. So behandelt er nach einer intereſſanten und umfang⸗ 
reichen Einleitung die Anfänge der Alchemie, die berühmte Myſtikerin 
Abtiſſin Hildegard von Bingen, die Chemie der Maler Comenius, 
Joh. Bapt. von Helmont und die Erfindung des europäiſchen Por⸗ 
zellans. Ein letztes Kapitel iſt Rouſſeau und der Natur gewidmet. 
Eine Anzahl Porträtbilder und alchemiſtiſche Tafeln beleben das Buch 
auch äußerlich. | 


ee Zur Kurzweil. 9» 
Auflöſung bes Rätfels in der Beilage zur vorhergehenden Nummer. 
Gras — Sarg. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Jahrgang beginnt mit einem Roman von Ludwig Ganghofer 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 


Problem Nr. 12. 
Aus dem gegenwärtig ſchwebenden ſchwediſchen Tumler, 


Briefſtuſten. 


ert Kl. 5. in Jena. Das Schrapnell trägt den Namen ſeines Er⸗ 
f liſchen Offiziers, der es während der Belagerung 
Gibraltars im Jahre 1779 erdachte. Zum erſtenmal angewandt 
wurde es bei der Belagerung Surinams im Jahre 1804; die Beſatzung 


AB C D E F G H 


joen Infanterie⸗Regiments Nr. 61. Sie wurde am 23. Januar 1871 
m Gefecht bei Pouilly unter dem Leichenhaufen ihrer Verteidiger 
in einzelnen Stücken aufgefunden. Nach Paris gebracht, blieb ſie 
bis 1877 im Gewahrſam des Miniſteriums des Innern, dann über⸗ 
wies ſie Mac Mahon, der Präſident der Republik, dem Kriegsminiſte⸗ 
rium. Von dort kam ſie 1885 in das Artillerie⸗Muſeum. Am 20 April 
1888 wurde ſie in der Kirche des Invalidendoms aufgehän t. Julius 
Wolff hat den Verluſt der Fahne in einem ergreifenden Gedicht ge⸗ 
s Es entſtand im Februar 1871 in Laignes (Cöte⸗d Or), wo 
er Dichter ſich als Landwehroffizier aufhielt. 

herr C. S. in Kiel. Die Eiſenbahnen wurden im Jahre 1848 zum 
erſtenmal für Kriegszwecke benutzt, und zwar von ſardiniſchen Trup⸗ 
pen in Oberitalien im Feldzug Oſterreichs gegen Italien. 

herr J. 9. in Oranienburg. Ein dem heutigen Kommißbrot ähn⸗ 
liches Bäckereierzeugnis wurde ſchon von den Soldaten der ägypti⸗ 
Ke Pharaonen, 2500 Jahre v. Chr., als eiſerner Beſtand mitgeführt. 
On Europa wurde es zuerſt von Louvois, einem Kriegsminifter Lud⸗ 

wigs XV., eingeführt, bald darauf durch König Friedrich Wilhelm I. 

in Preußen, in Rußland erſt vor kurzem und auch nicht in allen 
Teilen des Reiches. 

herr 3. R. in Bremen. An der Handelshochſchule zu Leipzig findet 
auch in dieſem Winterſemeſter wieder ein Kurs zur Ausbildung 
von Bücherreviſoren ſtatt, für welchen Vorleſungen über Bilanzkunde 
und Gründungsreviſion, Technik der Bücherreviſion, Konkursrecht, 
Vermögensverwaltung und Teſtamentsvollſtreckung ſowie praktiſche 
Übungen bei einem Bücherreviſor angekündigt ſind. Für an der Han⸗ 
delshochſchule ſtudierende, angehende Handelslehrer ſind außer den 
reichhaltigen pädagogiſchen Vorleſungen der Leipziger Univerſität noch 
en igen n ano ala vorgefehen, die in 

eilungen (für Anfänger un ortgeſchrittene) gegliedert ind. 

Die Bibliotheken der Handelshochſchule, der Univerfität, der Ee A SE Kel 
kammer und der Öffentlichen Handelslehranſtalt ſowie bie Akademiſche l , C 
Leſehalle fteben den Studierenden ber Handelshochſchule zur Mer, und Weiß gewinnt die Dame, worauf er mit dem König ben Bauen 
fügung. Nähere Auskunft kann man von der Kanzlei oder dem d4 erobert und durch feinen Bauern gewinnt. — Ridt ſehr kunſpol. 
Studiendirektor Profeſſor Dr. Adler, Leipzig, Ritterſtraße 8-10, er⸗ aber ganz partiegemäß und keineswegs leicht! 
halten. > Schluß bes rebafilonellen Teils. 
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A BC DE f 8 


Weiß zieht und gewinnt. 


(Weiß 4 Steine: Kh3; Th8; Sh5: Bd3. 
Schwarz 3 Steine: Kh1; Bd4, d2.) 


Löfung bes Schachproblems Nr. 12. 


Der ſchwarze Freibauer iſt nicht aufzuhalten, aber durch folgende 
feine Züge kann ihn Weiß unſchädlich machen: 
1) Tc8 d2—d1D 
2) Tc1! Dci: 


Ein von 21000 Arzten anerkanntes Kräftigungsmitter D 
Sanatoge Körper und Nerven. Bereits vielfach preisgekrönt, erhielt es 

auf dem Internationalen Mediziniſchen Kongreß 1913 
den Großen Preis als einziges Präparat in der Gruppe Nähr⸗ und Kräftigungsmittel 
Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien. Die Sanatogenwerke, Berlin 4861, Friedrich⸗ 
ſtraße 231, verſenden koſtenlos aufklärende Schriften über: | 


Sanatogen als Kräftigungsmittel 


1. bei Nervenleiden 3. bei Magen- und Darmleiden 6. bei Kinderkrankheiten 
| 2. bei Rekonvaleszenz und 4. bei Lungenleiden 7. bei Frauenleiden 
Schwächezuſtänden aller Art 5. bei Bleichſucht und Blutarmut 8. bei Ernährungsſtörungen 


ferner 9. Merkblatt für werdende Mütter und Wöchnerinnen. 


Wer Sanatogen noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe von der obengenannten Firma. 
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Alleinige Anzeigen - Annahme bei der Annoncen Ex 


Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M. Halle a. S, 


Hamburg, Hannover, 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Allerhand kleine Liebesdienſte. Man hat in dieſer Zeit reichlich 
Gelegenheit, die in Bürgerquartieren befindlichen Soldaten und die 
wiederhergeſtellten Verwundeten mit kleinen Aufmerkſamkeiten zu 
bedenken. Das bezieht ſich aber durchaus nicht bloß auf das gute 
Verpflegen der Einquartierung und das Spenden von allerhand Er⸗ 
friſchungsmitteln für die Reiſe, ſondern auch auf die Fürſorge für die 
Wäſche und Uniform der Soldaten. Man hat z. B. beobachtet, daß 
die Uniformknöpfe und die der Beinkleider und Unterwäſche oft nur 
ſehr loſe angenäht waren, fo daß fie binnen kürzeſter Friſt ihre Be- 
ſitzer treulos verlaſſen würden. Nun muß ja jeder rechte Soldat es 
verſtehen, einen Knopf anzunähen, und er tut es dann gewöhnlich 
mit ſolcher Gewiſſenhaftigkeit, daß er niemals wieder abſpringt, ohne 
nicht einen Teil des Stoffes mitzunehmen. Das trägt nun aber 
wieder nicht zur Verbeſſerung der Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücke bei, 
und dann gehen auch leicht beim Abſpringen der Knöpfe im Felde 
dieſe verloren, und der Betreffende hat dadurch allerhand Un⸗ 
annehmlichkeiten. Wenn man nun als Pflegemutter von einquar⸗ 
tierten Soldaten alle dieſe a Knöpfe gehörig feſt nachnäht und auch 
ſonſtige kleine Mängel der Wäſche beſeitigt, ſo werden die Soldaten 
dieſe kleinen Liebesdienſte ſehr ee und man erſpart den 
im Felde Vielgeplagten manche Mühe und Verdruß. Auch das 
Spenden eines praktiſchen Nähzeuges mit einer Anzahl eingefädelter 
Nähnadeln, Reſerveknöpfen, Sicherheitsnadeln und Stecknadeln, die 
man einfach in eine kleine Hülle aus Wachstuch mit einigen Flanell⸗ 
blättern ſteckt, erregt Freude und Dankbarkeit, und wenn vielleicht 
auch nicht gleich, ſo doch ſicher draußen im Felde, wenn es gebraucht 
wird. Hin und wieder ergänzt man mittels Feldpoſtbrief das Näh⸗ 
zeug, denn es verbraucht ſich ziemlich raſch. Ein Stopfen der 
Strümpfe und Ausbeſſern der wollenen Unterwäſche iſt auch ein 
Liebeswerk, und dabei wird man manchen Mangel oder Schaden ent⸗ 
decken, der ohne viel Koften beſeitigt werden kann und für den Be- 
troffenen doch viel bedeutet. Und jeder empfindet eine mütterliche 
Fürſorge in der Fremde und auf der Schwelle zu ſolch bedeutungs⸗ 
vollem Lebensabſchnitt beſonders wohltätig. Thereſia. 


Bewährkes Mittel gegen im Halſe ftedengebliebene Jiſchgräten. 
Nicht nur ſehr qualvoll, ſondern auch recht gefährlich kann eine im 
Halſe ſitzenbleibende Fiſchgräte werden, und die in der erſten Be⸗ 
ſtürzung dagegen angewendeten Hausmittel, wie Klopfen auf den 
Rücken, Arme hochſtrecken, Waſſertrinken oder trockenes Brot eſſen, 
verſchlimmern die Gefahr oft nur noch mehr, indem ſie die Fiſchgräte 
noch tiefer in die Schleimhaut des Halſes oder der Speiſeröhre ein⸗ 
treiben. Als ein ſehr einfaches und doch vorzüglich und ſchnell wirken⸗ 
des Mittel hat ſich das Verſchlucken eines ganzen rohen Eies bewährt. 
Der zähe, klebrige Schleim des Eiweißes hüllt die Fiſchgräte ein, und 
da ein ganz ve chlucktes Ei die Rachenhöhle und den Speiſeröhrenein⸗ 
gang völlig ZOE [o reißt es die meiſt gar nicht ſo feſtſitzende Gräte 
mit ſich fort. Durch die Umhüllung mit dem Eiweiß kann die Gräte im 
Magen und Darm auch weiter keinen Schaden ſtiften. Natürlich kom⸗ 
men hier nur kleinere Fiſchgräten in Frage, bei größeren, wo die Ge⸗ 
fahr des Feſteinſpießens vorliegt, muß unbedingt ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen werden, weil da jeder Ver⸗ 
zug gefährlich werden kann. Thereſia. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Mit das Rustinsche Lehrinstitut 
Grund der Methode Rustin. . 
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Ein Angebot: 


in der „Sartenlaube” wirbt Ihnen s 
Cauſenòde von Intereſſenten 1 È 
der gute Mittelftand lieft diefes Blatt 


feit 6 Jahrzehnten I Wenn Sie der 
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ein Inſerat in der Gartenlaube ein. 


Die „Gartenlaube“ 
bteilung für Anzeigen, Berlin SW. 


WT rr 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Es darf wieder Scharpie gezupft werden! Bekanntlich hat die 

Kriegsjahr 1870 überall gezupfte 
Scharpie verworfen und an ihre Stelle die chemiſch reine Verband⸗ 
watte gelebt. maſſenhaften Verbrauch 
knapp zu werden beginnt, Lazarette nach Scharpie, 
die ſteriliſiert wird und ſolchergeſtalt keine Infektionsgefahr mehr 
bergen kann. Alſo Frauen 1 t In jedem 
Leinenſchrank finden ſich ausrangierte Bett⸗Tücher: Kiſſenbezüge, Ser⸗ 
vietten und Handtücher, die dafür tauglich ſind. Freilich, zu alt und 
mürbe dürfen ſie nicht ſein, weil ſie ſich ſonſt nicht leicht zupfen laſſen. 
Man ſchneidet längliche Stücke von 20 auf 10 Zentimeter, 
auch kleinere Vierecke von 8 bis 10 Zentimeter. ) 
erſteren wird glatt hingelegt wie eine Lage von Garn, die kurzen 


Querfäden ergeben mit dem Auszug aller kleinen 
Partien zum Verband genommen 


elaſtiſche Gewirr, das in kleinen ien zun a | 
wird. Erſte Bedingung AU dieſer Arbeit: völlig reingewaſchne Lein⸗ 
wand, peinlich ſaubere hände und Unterlage von reinem weißen 


Zupfen. Da auch die Kinder 


Papier oder friſchem Taſchentuch beim 
{ | großer Mengen möglich. Ab⸗ 


mithelfen können, iſt raſche Herſtellung 


lieferung in das nächſte Lazarett. 
Erweichen hart gewordener Gummidrudbirnen, Schläuche und 
dergleichen. Man lege die betreffenden Gummiſachen in ein Gefäß 
mit kaltem Waſſer, erhitze dieſes langſam bis zum Kochen und laſſe 
es fo lange kochen, bis der Gummi weich geworden iſt. Auch Gummi⸗ 
typen, die man vielfach zum Bedrucken von Anſichtskarten ufw. ver: 
wendet, kann man auf ſolche Weiſe wieder gebrauchsfähig machen. 
Hilft das Mittel nicht, ſo liefert das den Beweis, daß die Gegenſtände 
nicht aus reinem Gummi, ſondern aus minderwertigen Materialien 
beſtehen. Bei Verwendung von nur reinem 


erzeugniſſe überhaupt lange Jahre weich. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Geſchäftliches. 


Schöne Frauen, im Beſitze blendend weißer, geſunder Zähne, 
dieſes ſchönſten Körperſchmuckes, haben ihr Zahn: Pflegemittel (rüber 
ftets als geheimnisvoll behandelt. Heute iſt es kein Geheimnis mehr, 
nachdem man ſich ſchon von Kindheit auf an den Gebrauch der ſeit 
27 Jahren in allen Weltteilen beſtbekannten Sarg's Kalodont-Zahn— 
Creme und des Kalodont⸗-Mundwaſſers gewöhnt hat. Wer ſeine 
Zähne weiß und geſund bis in ſein ſpätes Alter erhalten will, ver— 
wende des Morgens und Abends Sarg's Kalodont. Zum Ausſpülen 
des Mundes nach den Mahlzeiten bediene man ſich des ebenfalls 
bekannten Kalodont-Mundwaſſers. Beide Mittel haben einen an— 
Bc een Geſchmack, wirken antiſeptiſch und ſind in Apotheken, 

rogerien, Parfümerien und ſonſtigen einſchlägigen Geſchäften er- 


hältlich. 


Das allerbeste auf den Hut ist eine solche 


Y Edelstrauffeder 


“= ( 30 cm lang 3 Mark 40 cm lang 10 Mark 
„ „ Be F 

60 cm lang 25 Mark. 
Auswahl gegen Referenzen oder Standangabe. 
Zurückgesetzte Blumen 1] Karton 3,— Mark. 
Hesse, Dresden, Scheffelstr. 4.15, 16. 
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reinigt und desinfiziert 
Krankenwäsche 


Henkel's Bleich - Soda. 
Renner - Katalog 


für Herbst und Winter 1914/15 ist erschienen 


Der Katalo 
seinem auberordenilichen 
dungen neben den modischen viele Tausende 
—— von Gebraucsgegenständen. |.————— 
Sie erhalten den Katalog kostenlos und postfrel 


Gummi bleiben Gummi: | 
B. 


ist Kufe Ke 


in Milch, Kakao, Suppe 
Gemüsen die bestgeel 9 — 
leicht verdauliche u. nahrhafte 


Krankenkost. 


Keine Frauenkrankheiten mehr 


=) 


z—ll 


vumm LAE 


TO DIOU tt 1 


ist 112 Seiten stark und bringt mit 
Reichtum 


E 


ll 


M darf es nach dem Kriege geben, wenn die deutsch 
BE Frau ihrer hohen Aufgabe gerecht werden sol die Ves 
luste durch einen kräftigen Nachwuchs LANE 
Die schnelle Beseitigung aller quälenden Unterleib 
A übel erzielt sie am vorte:ilhaftesten di rch d ^ eis = 
BM des Thalysia-Frauengurtes. Seine Wirkunzewele s - 
ahh gamen seine Wirkungswelse 

genauer Übereinstimmung mit den Muskeln ke 
Bauchdecke, die Sanftheit und dabei doch unn de 
E stehliche Energie, mit welcher der Thalysia-F >= 
gurt die erschlafften und verlagerten Weichtele 2 
ihrem richtigen Platz hält, machen ihn Seege 
B behrlichsten Hilfsmittel des Arztes und der Het 
amme; sie verordnen ihn daher bei M natsstörunger 
i Gebärmuttersenkungen, -knickungen, Wanderniere 
Brüche, Blutungen, Verdauungsstórungen nach Ope 
rationen usw. Wenn es sich rum Rande Aia 
durch Schwangerschaft Paral M e Ms 
in ihre ursprüngliche Lage un Log SN Le zun 
B ister veradezu naenii fg . Gef Vn ener 
! er geradez ıtbehrlich. Die Erleichterung und 
Hilfe, welche der Thalysia - Frauengurt in allen der- 
artigen Fällen sichert, stehen beispiellos da t is 
rein deutsches, in Tausenden von Dankschreiber 
B anerkanntes, modernes Erzeugnis. Näheres in cer 
B Auszugsliste (umsonst) oder im Thalysia-Jahresa m 
| (Preis 40 Pf. postírei, doch wird der Betrag bei 
Warenbestellung vergütet) v * 


"C ) Y ‚Gm 151 . 
Thalysia Paul Garms, H. Leipzig-Co. 1 
Eigene\ erkaufshäuser nur: Leipzig, Neumarkt. 


Berlin, Wilhelmstr. 37; München, Schälllerstr. 2i. 


Wien I, Weihburggasse 18 
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Fertige Pelzfutter et 
Uniform-Manfel zu fragen . e.» von M. 150,- 
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Gelegenheilsanzeigen 


jeder Art e, Kleinen vermüller 


der „Gattenlaube“ vorteilhaft veröffentlicht. 


Speziell Penſions⸗Angebote und -Geſuche, fernet 
Lehrerinnen-, Sinbergürtnerinnene, Krankenſchweſtern⸗ 


Stützen der Hausfrau, Köchinnen⸗ Kinde 


Hauslehrer- ujm. Geſuche und Angebote finden in 
Leſerkteiſe die 


nferem nach Hunderttauſenden zählenden 


unferem nadh Hunderkiaufenben eee | 
nötige Beachtung und daher auch ben ero ten 
t 


„ 1 Zeile = 11 Silben 95 Pi. dagegen BO H 
Jeilenpreis: "^ Stellenangebote, 80 Di. für t 
— Chiffregebühr (20 Pf.) unb 
Die Beſorgung der einfaufenben Offerten geſchieht 
ſtreng diskret und ſorgſältig. — uß der Inſerat 
Sonnabend für die 12 Tage 


Berlin SW 68, Die Gartenlau | 


Zimmerſtr. 36—41. 


von Abbil- 


—— an 
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KI 


Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover. 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


., Dorsüglidje Unterlagen und Riffen für Verwundete. Für 
Schwerverwundete, bie längere Zeit das Bett hüten müſſen, werden 
in den Lazaretten viel Unterlagen und Kiſſen gebraucht, die, fertig in 
Sanitätsbaſaren gekauft, a koſtſpielig find, die man aber gemäß 
nachſtehender Anleitung eicht und ganz erheblich billiger anfertigen 
kann. Das Material bildet der ſogenannte Zellſtoff, ein ſehr weicher, 
äußerft aufſaugungsfähiger Papierſtoff, den man pfundweiſe zu 
kaufen bekommt. Im Einzelverkauf ſtellt ſich der Preis für ein Pfund 
uuf etwa 80 Pfennig, während er, in größeren Mengen bezogen, be⸗ 
deutend billiger iſt. Für Binden und Unterlagen nimmt man eine 
je nach den Bedürfniſſen mehr oder minder dicke Lage Zellſtoff und 
bezieht ihn mit Verbandmull. Für Kiſſen, die den Zweck haben, den 
Kranken vor dem ſchmerzhaften Aufliegen zu ſchützen, nimmt man 
je eine dicke Lage N und dazwiſchen eine Lage der weichſten 
und feinſten Holzwolle und bezieht das Kiſſen ebenfalls mit Verband⸗ 
mull. Hierüber kann man noch einen kühlenden Leinenbezug geben. 
Anſtatt Zellſtoff kann man in dieſem Fall auch je eine Lage gewöhn⸗ 
licher, natürlich nur neuer Watte verwenden. Diefe Kiſſen werden 
der Breite des Bettes entſprechend zugeſchnitten, und zwar im 
Quadrat, damit man fie öfters umlegen kann. 80X80 Zentimeter 
im Quadrat iſt das übliche Maß. Dieſe Kiſſen werden von den 
Kranken als außerordentlich angenehm gerühmt, und da weder die 
Ausgaben noch die Mühe erheblich groß ſind, ſo empfiehlt ſich die 


Anfertigung ſolcher Kiſſen und Unterlagen, die ſowohl bei der Privat⸗ 
krankenpflege wie in den Lazaretten hochwillkommen ſind. Beim 
— Arbeiten derartiger Artikel für die Krankenpflege muß natürlich 


peinlichſte Sauberkeit herrſchen, und alle dazu gebrauchten Gegenſtände 
Hund das Material müſſen durch Einſchlagen in weiße, ſaubere Tücher 
vor Staub geſchützt werden. Aus Verbandmull laffen fid) auch ſehr 
praktiſche und angenehme Waſchfleckchen anfertigen. Man legt den 
| Verbandmull in Quadraten von etwa 15 Zentimetern adjt- bis zehn⸗ 
fach zuſammen und näht die Ränder überwendlich zuſammen. An 
einer Ecke wird ein Aufhänger aus Rem Leinenband angebracht. 
Dieſe Waſchfleckchen ſind nicht nur zum Auswaſchen von Wunden ſehr 
weich und angenehm, ſondern auch zum Waſchen des SE uſw., 
weshalb man ſie bei der . ſchon viel benutzt. Kn. 

Ausgediente Waſchlederhandſchuhe, die ſonſt als wertlos betrachtet 
werden, können, wenn eine genügende Anzahl vorhanden iſt, zu prak⸗ 
tiſchen Scheibenputzern Verwendung finden. Man ſchneidet ſie in 
= Streifen und näht fie, in der Mitte zuſammengebogen, einer vier⸗ 
" edigen Grundform aus ſtarkem Leinen auf. Je dichter der Putzer iſt, 
deſto beſſer arbeitet er. Einen doppelten, abgeſteppten Leinenſtreifen 
vefeftigt man als Griff. 

Blutflecken entfernen. Friſche und alte Blutflecken werden auf 
EE Art leicht befeitigt. Für ungefärbte Stoffe empfiehlt fid): 
2 Gramm Salzſäure werden in 100 Gramm Waſſer gelöft, bas eine 
„Temperatur von 30 Grad Reaumur hat und in dieſer durch Ginjtellen 
‚ns Waſſerbad auch erhalten bleibt. Gefärbte Gewebe behandelt man 
Ir durch Salzlöſung: 3 Gramm Kochſalz in 100 Gramm Waſſer, Tem- 

peratur wie oben. Entweder werden die Flecken in die warm gehal⸗ 
tenen Flüſſigkeiten eingetaucht oder durch Benetzen entfernt. In alten 
© Fällen iſt das Verfahren zu wiederholen. Nachſpülen mit lauwarmem 
7 "Baffer ift erforderlich. M. B. | 
e Schluß des redaktionellen Teils. 
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parate empfunden habe. 


k. u. k. Hoflieferanten 
BERLIN WIEN 


Beilage zu Nr. 45. 1014. 


Alleinige Anzeigen - Annahme bei der Annoncen - Expedition AUGUST SCHERL G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmer - Strasse 36/41. 
Kassel, 


Urteil eines Fachmannes über 


ALODONT 


Zahn-Créme und Mundwasser 

„Nachdem ich Ihre beiden Präparate für meinen eigenen Gebrauch 

versucht habe, so muß ich Ihnen, geehrter Herr, meine volle Anerkennung 

zolen für die Güte und Mildheit, welche ich bei Benützung Ihrer Prä- 

Ich werde daher selbstverständlich nicht ver- 

fehlen, Ihre anerkannt vorzüglichen Prüparate in meinen Patienten- 
kreisen bestens zu empfehlen“. (Original-Brief liegt zur Einsicht auf.) 


F. A. SARG$ SOHN & Co. 


ef S Wë 


Breslau, 
Stuttgart. 


Filialen: 
Nürnberg, Strassburg i. E., 
e Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Bremen, 


Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 


Die bewährte Nahrung sowohl für 
gesunde, als auch für schwächliche, 
in der Entwickiung zurückgebliebene 
Kinder jeden Alters, 
Sie beugt Verdauungsstörungen vor, 
unterstützt die Muskel- und Knochen- 
bildung und fördert überhaupt das 
gesunde Gedeihen der Kinder. 


Millionen gebrauchen 


geg. Husten, Heiserkeit, Kenchhusten, 
erschleimung, schmerzenden Hals, 
Katarrh, als Vorbeugungsmittel geg. 
Erkältungen K alser' s Brust- 
Caramellen mit d. 3 Tannen. Die 
sichere Hilfe beweis. 8800 not. begl. 
Zeugnisse von Ärzten und Privaten! 
Was kann Sie besser überzeugen? 
GE feinschmeck. Bonbons. 
Zu hab, in Apoth., Drog. u.wo Plakate 
sichtbar. Nur in Paket. 25 u. 30 Pf. Dose 50 u. 60 Pi., aber nie offen. Lassen Sie sich nichts 
anderes aufreden. Fr. Kaiser, Waiblingen. Auch Fabrikant d. bekannt. Kaiser's Kindermehl. 


Kaisers 
Brust- 


Caramellen 


° TÜRK&PABST & 


Frankfurt a. Main. 


Ciebesgaben 


Befonders im Selde begehrt: 


In Tuben-Pacung! 


Stüffiger Rakao mit gefüßter Milch. 
Geſüßte Raffee-Eſſenz mit Milch. 
Raffee⸗Eſſenz ohne milch. Rondenfierte Milch. 
Tafel⸗ Butter. honig. Marmeladen. 
Senfe. Fleiſch⸗ und Fiſchpaſten uſw. 


Auch in Feldpoſt⸗ Briefen 


in reichhaltiger Auswahl. 


iN Pv v ur: 


ETH 


STEUERN 


Briefkaſten. 


herr Lehrer Kl. in Glogau. Die Jungwehr otl während bet 
Kriegszeit die noch nicht dienſtpflichtige männliche Jugend über 
16 Jahre zu militäriſcher Vorbildung, ſoweit ſie ohne Gewehr möglich 
iſt, zuſammenfaſſen. Die Beteiligung iſt eine freiwillige, muß aber 
für jeden jungen Mann als vaterländiſche Ehrenſache gelten. Auch 
der Zentralausſchuß für Volks⸗ und Jugendſpiele in Deutſchland 
(Sitz Görlitz) hat jetzt etwa 950 deutſchen Gemeinden Material zur 
Bildung einer ſolchen Jungwehr übermittelt. In dem Anſchreiben 
ſagt der Vorſitzende, Abgeordneter Dr. von Schenckendorff, daß die 
Jungwehr ſich infolge ihres hohen vaterländiſchen Charakters weit 
über jede andere freiwillige Einrichtung dieſer Art heraushebe und 
auch volksgeſundheitlich von großem Werte ſei, da nach den beige⸗ 
gebenen „Richtlinien“ die rein körperliche Ausbildung mit der militä⸗ 
riſchen Hand in Hand zu gehen hat. Von weſentlicher Bedeutung für 
den Erfolg wird der Umfang der Übungszeit fein. So hat die Stadt: 
verwaltung in Kiel die Übungen außer für zu noch für zwei 
Tage in der Woche in Ausſicht genommen. Schwierigkeiten werden in 
der Gewinnung geeigneter Lehrkräfte liegen, da die geeignetſten zu 
allermeiſt im Felde ſtehen. Aber dies Hemmnis kann nicht unüber⸗ 
windlich ſein. Die deutſche Lehrerſchaft und alte Soldaten werden gern 
ihre Kräfte in den Dienſt der Sache ſtellen. 
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echluß des redaktionellen Teils. 


Dr. Ernst Sandow’s 
Kohlensäure -Bäder 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. 
Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergl. 


Das fehlte noch! 


1 Bad im Einzelkarton os 4 a EN & 33333346 M. 1.10 à Bombe a 
ib Bäder in loser" Packung „ wre „10.65 7 8 n 
1 Schutzeinlage für die Badewanne „ 3. | « GEN, als 

Payessto Ade i 0000 „ ENEE A ER ER ER „ 2.— franko. Liebesgaben!! 


Ja, sie fehlten tatsächlich 
noch, die famosen pree 
Bomben“ aus der 


Dr. Ernst Sandow, Chemische Fabrik, Hamburg. 


lichst bekannten „Marke Tee- 
Im Handum- 
drehen, ohne Abmessen, 


BRIEFMARKEN | seltene Briefmarken “ ohne Teesieb, ohne Zuckem, 
d m Peter Nissen's Original | von China, Haiti, Kongo, N braut sich der Soldat einen 
KATALOG FRE! ae M t KI id Porsien, Kreta, Siam, Su- MET ‚ganzen Liter köstlichsten 
PHILIPP KOSACK.G. m p M atrosern - dun H dan otc. — alle versch. — m? Labetrunk, einen wunder 


Garant. echt — Nur 2 M. Proisl. - bar belebenden Tee! Eu- 
gratis. E. Hayn, Naumburg (Saale) 17 mal ins Feld 

I D und die nächste 
karte bringt Ihnen den? 
lichsten Wunsch 
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unverwüstliche 
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Preislisten m. Abbildungen portofr. 


Peter Nissen, Kiel H. 


warten nicht, gem Beige 
quellennachweis 
R. Seelig & Hille, 


gegen 
Lu RBaufeuchtigkeit 


A.W.Andernach, Beuel-Bonn. 


Eider-Strickgarn nicht ein- tz 

laufend Pfund M. 2.30 

2.80 u. teurer. Katalog 

gratis. Muster frei. 
Heinr. Köster, 

Spinnerel, Rendsburg 54. 
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Zu den wunderbaren Erſcheinungen, mit welchen die 
chriſtliche Fantaſie die Geburt des Jeſuskindleins umgab, 
gehört nicht nur die Andacht der Tierwelt, ſondern auch 
die Freude des Pflanzenreiches. Ein lateiniſches Kirchen— 
lied des 5. Jahrhunderts läßt die geſamte Natur in der 
Chriſtnacht erblühen. „Alles war mit Blumenfülle 
überdeckt, und in den ſandigen Syrten ſelbſt rannen 
Narden und Nektar“, ſagt ein Kirchenſchriftſteller in 
ſeinem Hymnus auf die geweihte Nacht. Wenn die 
feierliche Stunde naht, in der vorzeiten die himmliſchen 
Heerſcharen ihr „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ geſungen, 
dann ſoll nach frommem Glauben ein Blütentraum 
durch die Natur gehen und ſie auf eine kurze Spanne 
Zeit in prächtigſtem Schmucke erſtrahlen. Der Apfel— 
baum ſoll ſogar Früchte zeitigen, und, da dies Wunder 
von hohen kirchlichen Würdenträgern beglaubigt, hier 
und da auch ſolche Früchte gezeigt wurden, da forſchte 
das fromme Gemüt nicht weiter, ſondern glaubte. Es 
gibt eine ganze Anzahl von alten Kirchengeſängen, 
welche des Blühens in der Chriſtnacht gedenken, unter 
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Die weihnachtsroſe. 


Bon €. Schenkling. 
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ihnen jener wohlbekannte, welcher Maria als einen 
Zweig aus der Wurzel Jeſſe und das Jeſuskind als 
deſſen Blüte beſingt: 


„Es iſt ein REP entſprungen aus einer Wurzel zart, 
Wovon die Alten ſungen, aus Jeſſe kam die Art. 
Und hat ein Blümlein bracht 

Mitten im kalten Winter wohl zu der halben Nacht.“ 


Am Ende des 17. Jahrhunderts begann der Volks⸗ 
glaube ſich umzuſchauen nach einer Stütze für ſeine 
wunderbaren Ausſagen und fand fie in der fogen. Rofe 
von Jericho, jener aus dem gelobten Lande ſtammenden 
Kruzifere, welche den wiſſentlich falſchen Angaben der 
Jeruſalempilger zufolge nur in der Chriſtnacht blühen ſoll. 
Der Gebirgler brauchte indeſſen dieſe Morgenländerin 
nicht, um ſeinen Weihnachtsgeſängen eine Baſis zu geben: 
er fand die Stütze draußen in ſeinem Walde. Wenn die 
letzten Herbſtſtürme vorübergebrauſt ſind, wenn Feld 
und Wald öde und leer ſtehen, wenn die Schneeflocken in 
wirbelndem Tanze die Luft erfüllen und ſich dann über die 
Erde legen dann redet das ſentimentale Gemüt wohl von 
einem Leichentuche, das der Winter über die Erde deckt. 
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ist die beste Lilienmilchseife 
für zarte weisse Haut und 
diendend schönen Teint. 


à à Stek. 50 Pfg. überall zu haben. 


Wasclibar 


Geniale 
a Erfindung! 


2 am Y XE Dr. Lahmann- 
ze NIS MM: oWUnterkieidung 
wd NS , die einzi gesunde, angenehmste 


Wäscha f. Damen, Herren u. Kinder Ist 
die weltberühmten 


- Bleyles knabon- Anzüge 


das dankbarste u. beste Im Gebra 

Katalog vom Spezial-Depot i 
Versandhaus Johannes 
Jaenisch, Schönau an der 
Katzbach 18i. Riesengeb. 1873. 
Versand von Feldpostbr eten! 


Cee-Bomhe! 


Verblüfft und entzückt ist 
jedermann beim ersten Ver- 


Prospekte 
gratis! 


„Electra“ ` WE a ges 8 E 3 = = ^ 
rbesserer und bildet eine-tadellose Figur ohne jegliche 
such! Die berühmte Tee- wirklicher Figurve 1 asa und Form der Büste nach Belieben regu- 
marke „Teekanne“ war be- Herbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu M. 2,75, 3,75 und 5.50 
sonders geeignet, in zer- (Seide) in Verbindung mit Schweißblättern M. 1.— extra. Neues Modell 
mahlenem Zustand und in mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Haltung, 
Mischung mit Zucker grösste M. 6.50. Sämtliche Modelle gesetzlich geschützt. Versand gegen Nachnahme. 
Ausgi e, cepe p cm Electra Korsettersatz, goldene Medaille — a P-ro Hüft- 
Aroma zu -vereinigen yum former. Leibbinden. L. Paechtner, Dresd 9, Bendemanit- 
gleich als 3 Bd straße 15. Für die Schweiz: H. Hafner, . ür ich. 
hält eine Literportion und 
kostet im Pergamentumschlag 
nur 10 Pf. Ueberall erhält- 
lich, sonst Bezugsquellen- 
nachweis durch 


R. Seelig & Hille, Dresden 215. 


Rheuma- MEg 


+ Beschwerd 


Echten extra- 2 2 

Men extra- Karmelitergeist 
Walthorius, vorzüglioh wirken- 
des Massagemittel, Dtz. M. 2.50, bei 
30Fl. M. 6. a r5 Karmeliter eist-Fabrik 
E. Walther, Haile a. d. Saale. Mühh 20 


BRIEFMARKEN [= 


KATALOG FREI! 


PHILIPP KOSACK «€. 


BERLIN C.2 


Vom Bücherkiſch. 


Des Vaterlandes Hochgeſang. Herausgegeben von Karl Quenzel. 
(Kart. 1,50 M., geb. 2 M., in Geschenkband 3 M.) Leipzig, Heſſe & 
Becker, Verlag. Aus der Menge der vaterländiſchen Liederbücher, zu 
deren Herausgabe die Wogen der Begeiſterung anregten, die in dieſen 
Tagen durch die deutſchen Lande rauſchten, fällt ein feldgraues, mit 
grüner Eichenblattumrahmung und den deutſchen und öſterreichiſchen 
Farben geſchmücktes Bändchen heraus, das eine ſorgſame Ausleſe 
deutſcher und öſterreichiſcher Kriegs⸗ und Siegeslieder enthält. Eine 
Perlenſchnur der beſten Namen aus der Dichterwelt unjerer Tage 
weiſt die Inhaltsangabe auf. Walter Bloem, Julius Hart, Richard 
Schaukal, Dehmel, Kerr, Gerhart Hauptmann, Sudermann, Ompteda, 
Cäſar Flaiſchlen, Ganghofer, Guſtav Schüler, Frida Schanz, Fulda, 
Blüthgen, Herbert Eulenberg und viele andere haben ſich zuſammen⸗ 
getan, um dem, was uns und unſere tapferen Krieger beſeelt, künſt⸗ 
ſeriſchen Ausdruck zu geben. In die erſten Tage der Mobilmachung, 
als Schlag auf Schlag Angriff und Kriegserklärung unſer Inneres 
bewegte, führen uns Alfred Kerrs Verſe „Wir wollen ..“ zurück. 


Wir wollen in den Tagen 
Der ſteilſten Lebensfahrt 

Nicht fáumen — und nicht fragen, 
Wie alles ward. 


Wenn auf des Hauſes Pfoſten 
Die Sonne morgen ſcheint, 
Schaut ſie in Weſt und Oſten 

Den Feind. 


Sie ſpürt ein Wipfelbeben 
Und hört ein Flügelweh'n. 
Deutſchland kämpft um ſein Leben. 
Es wird nicht untergeh'n. 


Und das Fühlen eines Volkes, deſſen Stärke in den Taten der 
Väter wurzelt, ſpricht erhebend und mitreißend aus dem Schaukal⸗ 
ſchen Sonett „Bismarcks Auferſtehung“: 


Steig' auf aus deinem Grabe, alter Hüne! 
Siehſt du die Märchenwipfel der Ardennen 

Und Walthers Wasgenwald rotlodernd brennen? 
Hörſt du den Donner an Oſtendes Düne? 


Das ſind die Deinen, Bismarck! Deutſchlands kühne, 


Von Zorn erfüllte Söhne dein zu nennen, 
Biſt du befugt. Wer könnte je dich trennen 
Vom Heldenſtück auf dieſer Rieſenbühne! 


Formamint-Feldpostbrief- 
Packung in allen Apo- 


theken und Drogerien. 


wichtige Broschüre , 


Es gilt bem Erbfeind wieder wie vor Zeiten 
Da du in Eiſen ſtandeſt an der Spitze. ' 
Längſt zog Gewölke grollend ſich zuſammen. 


Walküren Wotans jauchzen dir im Reiten. 
Nun, Tor, reck deine Fauſt, gebiet dem Blitze! 
Bismarck erhebt ſich: alle Himmel flammen! 


Wem in den ſchweren Tagen unſeres Rieſenk 

halbe Welt die graue Sorge um den line usa 13 5 dé 
ſchleichen will, der nehme dies Liederbuch zur Hand. We 

Preis euch und Dank! — Hilf uns, Herr Got i 

zu Paaren treiben, 7 ER 

Du haſt das Reich uns aufgebaut 
lingt Paul ou u. 1 1 
ingt Paul Grotowsky in ſeiner Dichtung über die Schlacht bei 
nenberg, und ſolcher Art Troſt iſt noch viel in * 
finden. Ein Anhang enthält etwa 50 ältere Vaterlandslieder urs, 
weg Stücke, die uns allen teuer find. E. E 


„Der Seekrieg zwischen Rußland und Japan 1904 bis 1905 
Von Curt Freiherr v. Maltzahn. Dritter Band. Mit 9 Stig in 
Text und 6 Karten in Steindruck. (Geb. 8 M., Ganzleinenbd. 10 R) 
Berlin 1914. E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. Im 
Mittelpunkt des dritten Teiles ſteht die Schlacht von Tſuſchima, die den 
Abſchluß und das Ende des Krieges brachte. Die Darſtellung beginnt 
mit der Sammlung der ruſſiſchen Flotte bei Madagaskar und mit dem 
Verſagen der Kohlenzufuhr. Der Weitermarſch der Flotte über Annam 
nach Oſtaſien wird in dem Buche von neuen Geſichtspunkten auf Grund 
neuen Aktenmaterials beleuchtet. Auch die Schilderung der großen 
Seeſchlacht ſelber beruht auf neuer Quellenforſchung. So tann Wee 
große Kriegsereignis in ſeinem Hergang wie in ſeinen Folgen zum 
erſtenmal fo ausführlich und kritiſch beſprochen werden, wie es hier 
Be Ein Schlußwort ift dem Problem des Stillen Ozeans ge: 
widmet. 


Das Reich, das 


es Zur Kurzweil. 22 
Rätfel. 


„Das mit den Engländern ift bod) zu toll," 

Seufzt Mudide und ftopft bie Naſe voll, 

„Daß auf das bißchen Wort ſie ſo erpicht, 

Jetzt, feit es Krieg ift, das verfteh ich nicht.“ 

Ich fragt’: „Wieſo?“ Da rief er wutentbrannt: 

„Du lieſt wohl keine Zeitung, Ignorant; 

Da ſteht doch öfter drin, ſie nehmen fort, 

Was ihnen ſcheint als gutes deutſches Wort.“ 
Schluß des redaltionellen Teils. 


Schutz bei Erkältungen 


sowie gegen die meisten ansteckenden Krankheiten bietet 


Formamint | 


weil es die Ansteckungskeime (Bakterien) in Mund und Rachen vernichtet, 
so daß sie nicht ins Kórperinnere gelangen können. — Mehr als 1000 
haben seine vorbeugende Wirkung bestätigt. - 
Wirkung des Formamints enthält die für die Gesundheitspflege überaus” | 
Unsichtbare Feinde“, die bei Abforderung dum 
Postkarte von Bauer & Cie., Berlin 48/D. 3, Friedrichstr. 231, kostenlos vet. ; 
sandt wird. Wer Formamint noch nicht kennt, verlange eine Grati | 


0 Ärzte 
Näheres über Wesen und 


:snrot — 
R 


Alleinige Anzeigen -Annahme bei der Annoncen - Ex 


Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S., 


Hamburg, Hannover. Kassel, 


2. Beilage zu Dr. 47. 1914. 


pedition AUGUST SCHERL G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmer- Strasse 36/41. 


Filialen: Bremen, Breslau, 


Köln, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart. 


Leipzig, Magdeburg. München, 


Zeilenpreis M. 2,50 für all: Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Zur Behandlung von Pelzwerk. Es empfiehlt fij, im Herbſt, 
beim Ausmotten der Pelzſachen nachzuſehen, ob ſich e fettige Stel 
len vorfinden, die ſich hauptſächlich da zeigen, wo das Pelzwerk mit 
der Haut oder dem Haar der Trägerin in Berührung kommt, z. B. 
am Kragen. Die Pelzhaare find meiſt klumpig zufammengeballt. 
Um das Fett zu entfernen, empfiehlt ſich Reiben der betreffenden 
Stellen mit erhitztem weißen feinen Sand. Meiſt muß das Ver⸗ 
fahren ein bis zweimal wiederholt werden, bis die Haare wieder weich 
und locker erſcheinen. Der Sand muß aber ſtets heiß ſein. Nach kräf⸗ 
tigem Ausſchütteln und Durchkämmen mit einem weiten Kamm wird 
der Pelz wieder tadellos ſein. Ofteres Durchkämmen iſt ohnehin zur 


e Tan Pelzwerkes dienlich. Es entfernt nicht nur etwa vor⸗ 


handene Mottenbrut, ſondern löſt auch lockere und abgenützte Haare, 
wodurch dem Pelz Glanz und Schönheit erhalten bleibt. Naſſes 
Pelzwerk darf niemals in der Nähe des Ofens, wohl aber im warmen 


Raum getrocknet werden, über einen Bügel gehängt, nachdem die 
größte Näſſe durch kräftiges Schütteln entfernt wurde. 


Nach gänz⸗ 
lichem Trocknen wird der Pelz noch durchgekämmt. B. 
Dichtungspolſter für Balkonküren. Selbſt gut ſchließende Bal- 
kontüren laſſen E Zug durch, fo daß man in den Winter- 
monaten die eiſige Luft faſt am Boden hinſtreichen fühlt. Schlecht⸗ 
ſchließende Türen machen ein Zimmer, beſonders nach Nord⸗ oder 
Oſtſeite gelegen, ganz unbewohnbar. Um dem Übel abzuhelfen, näht 
man Rollen als Dichtungspolſter, am beſten aus Fries von der Farbe 
der Tür oder des Fußbodens. Die Länge iſt genau anzupaſſen. In 
fauſtdicker Stärke genäht, werden die Rollen loſe mit Haferſtreu oder 
Hülſen geſüllt und feſt zugenäht. Dieſe praktiſchen Polſter, die all⸗ 
jährlich wieder treue Dienſte tun, ſchmiegen ſich ganz dicht an und 
halten die Zugluft gänzlich ab. Man kann auch noch an den Enden 
Meſſingringe anbringen, die in paſſend eingeſchraubte Haken W 


Türniſche) gehängt werden. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Löfflers — Universaltifch 
| als Bettisch unentbehrlich. t 
^ Ausführliche Offerten u. zahlr. Anerk.auf Anfrage Z 
S Für Stiftungszwecke u. bei Lieferung 

für Lazarette Extraprese — & 


fiohenzollernwerk M.Löffler Altona? 


Lieferung für Oesterreich-Ungarn zollfrei ab Bobenbath 
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Len deutsches Unternehmen. 


Plakate kennzeichnen 
u dieVerkaufsstellen. 


Haarweg! SE 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co, Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmóglich. Hierfür 
bürgt die Firma und verpflichtet sich anderníalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine ko). Der Preis 
ist M.5,50u.M.8.— Gebrauchsfertig. (Per Nachnahme). 
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Jul. Heinr. Zimmermann 
Leipzig, Querstr. 26/28. 


VO 


jeder Art liefert die Spezialfabrik 
Richard Maune 
Dresden-Lóbtau 8 


c—— Katalog gratis. NA 
In jed. größ. Stadt w. Verkaufst. nachgew. 


, Mam, 
x Veilchen 


‚HAUTANA° 


direkt auf der Haut zu tragen, 
aus elastischem Trikotgewebe ohne 
Fischbein oder sonstige Versteifung. 


M. 3,—, 4,50, 5,50, 8,75 pro Stück. 
Überall erhältl. in einschläg. Geschäft. 
Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 


— 8 : von 

oo recie 

alu l que bel Dresden. udwig Maier A g 
Natürlichster un 
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S. Lindauer & Co., Cannstatt H, | 


Veilchenduft, Korsettfabrik. 


In allen Apotheken, Drogerien n. Parfümerien 


Brieftaſten. 


Herr K. L. in Leipzig. Die erſte umfaſſende Feldbefeſtigung, d. h. 
die Anlage von Schanzen, nicht zur Belagerung von Feſtungen, ſon⸗ 
dern zum Schutz der Soldaten in offener Feldſchlacht, iſt von Osman⸗ 
Paſcha bei Plewna durchgeführt worden. Der eigentliche Vater dieſer 
neuzeitlichen Kriegführung war der amerikaniſche Südſtaatengeneral 


Magruder, der mit ihrer Hilfe ſeinen Rückzug vor zehnfacher Ueber- 


macht deckte. X 
£. F. 1861. Aus dem Artikel „Feindeslügen in Wort und Bild 

geht klar hervor, daß die Illuſtrationen dieſes Artikels engliſchen und 
franzöſiſchen Zeitſchriften entnommen ſind. Die Zeitſchriften einzeln zu 
nennen, war nicht nötig, da es uns nur darauf ankam, zu zeigen, mit 
welchen Waffen der Verleumdung unſere Gegner gegen uns zu Feld 
ehen. 

Pn Herr D. €. in Breslau. Eine Sammelſtelle für Zigarrenabſchnitte 
zum Beſten unſerer Truppen im Felde unterhält der „Kaiſer-Wilhelm— 
Dank“, Berlin SW, Flottwellſtraße 3. 


UH, oleg 

auf dem gebiete der Fravenkultur ist sau, 

Die Abkehr von allem Freridländischen br RE 
natürliche Folgeerscheinung und so Wi e 
verkündende Tatsache ein, das dem alle e 
Wirken der franzosischen Korsettinoden wei! ar 
ale deutschen Frauen zu Kranken Sen = 
ein Ziel zesetzt ist. Das einzige deutsche 15 iur 
welches ohne Anlehnung an F 
einzig und allein die Entwicklung wirkliche: Ser 
beit ohne Schädigung der Gesundheit ved 
der längst bekannte ges. gesch. Thal sia-Ede! =‘ 
Er wird nicht geschnürt, hindert nicht den At l 
Bewegungsfreiheit, wird nicht lästig ual "s 
nicht so sündhalt teuer wie die Pal ger 0 den m 
aber andererseits nicht schamlos, wie disse senderos 
verwandelt ins Zarte und Deutsch-Sinnige selbe eic 
zu üppig gedichene Form. Der Thalysias- Edirem 
ist mit einem Worte ein echt deutsches Keelen Pis 
Wunderwerk, dem sich in seiner Wirkung unz e 


former 


habung, in seiner Bewährtheit und Güte ein rka la- 
Korsettersatz nicht an die Seite stellen kann Sei P. 
breitung ist daher außerordentlich grob und SC 
lige Anerkennungsschreiben bestätigen in N 
Maße, was hier in Kürze von dem Thank 
gesagt ist. Näheres in der Auszuysliste umsonst, 2 
im Thalysia- Jahzesalbum (Preis 40 Pi. postin "e 
wird der Betrag bei Warenbestellung vergütet p» 
Thalysia Paul Garms, } fl. Leipzig-Co. nu 
Eigene Verkaufshäuser nur: Leipzig, Neumat4 
Berlin, Wilhelmstr. 37; München, Schättiersir®) 
Wien 1, Weihburggasse 18. i 


Herr K. in Prag. Der Komponiſt der „Wacht am Rhein“ Karl 
Wilhelm war von 1840—1865 Direktor der „Liedertafel“ in Krefeld. 

herr Fl. M. in Brandenburg a. 5. Mit ſogenannten Kriegsbroten 
ſind bereits an verſchiedenen Orten Verſuche gemacht worden. Dieſe 
Brote find aus 73 Mehl und! Kartoffeln hergeſtellt. Der Kartoffel— 
zuſatz erfolgt in der Weiſe, daß dieſe zunächſt geſchält, gekocht und voll: 
kommen erkaltet gerieben werden. Die Zuſammenſtellung zum Brot- 
teig iſt verſchieden. So verfertigt man z. B. eine Brotart aus 700 
Gramm Weizenmehl, 300 Gramm Roggenmehl, 500 Gramm Kar- 
toffeln, 200 Gramm Sauerteig, 25 Gramm Walzmehl, 15 Gramm Hefe, 
5 Gramm Salz und 0,3 Gramm Kümmel und Fenchel gemiſcht. Zu 
einer anderen Sorte werden umgekehrt 300 Gramm Weizenmehl und 
700 Gramm Roggenmehl verwendet. Dieſes Kriegsbrot ſchmeckt gut 
und iſt ſehr nahrhaft. Bei Verarbeitung von Kartoffelmehl wird das 
Brot leicht klebig und auch unnötig teurer. Wenn wir dieſes Brot, das 
allen Anforderungen an ein Volksbrot entſpricht, unſeren Kriegsgefan— 
genen gäben, ſo würden hierdurch täglich 100 000 Pfund Backmaterial 
erſpart werden können. i 

Schluß des redaktionellen Teils. 


| Käthe Kruse-Puppen 


Eine bleibende Erinnerung an Weihnachten 1914 
Als Hemdmatzen 25 Mark. gekleidet zwischen 


33 und 40 Mark. — Zu beziehen durch 
einschlägige Geschäfte oder direkt von der 


Werkstätte der Käthe Kruse Puppen, 


à 


H 


Dr. Ernst Sandow's 1 


Künstliches 


| 
| 
| 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


n VEA NU miis 


TURICA PABST 


ke 
Bad Kösen, Saale 35. E 
Bilderbuchkatalog über gekleidete Puppen ge- Frankfu rt a. Main. 

gen Einsendung von 30 PT. (40 Heller) in Marken. 7 
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Kühmlichſt bekannte 


Mayonnaiſe 
Nur aus friſchen Eiern und andern allerjeinften 
Zutaten hergeſtellt, ohne Konſervierungsmittel. 


[> —— 


T&P's neue geſchü gte Glas Pd 


mit Glasdeckel und weiter Oeffnung erfüllt 
die höchſten Anfprüde an Sauberkeit un 
Bequemlichkeit. 


Als Neuheit empfehlen 
Mavonnaiſe mit Tomaten 
weniger fettreich, daher ſehr bekömmlich. 


Summit? 
DT e — 


F Bene T——T—Tü—TT—.. P̃!nñ x T—V—T½—-— — 


Mit eiſernem Bejen wird bei uns gegenwärtig allem Fremden- 


kult und fremden Erzeugniſſen der Garaus gemacht. Dem deutſchen 
Volke gehen — was viele Friedensjahre nicht vermochten — endlich 
die Augen auf; jeder Deutſche lehnt es ab, künftighin fremdländiſche 
Erzeugniſſe zu kaufen, für die es einen vollwertigen Erſatz im eigenen 
Lande gibt; in jedem deutſchen Haushalte ſind jetzt 3. B. die früher 
fo beliebten franzöſiſchen Parfüms und Toiletteſeifen mit Recht ver: 
pönt. Gerade im Verbrauch von Toilettenſeifen iſt bisher in Deutſch— 
land vielzuviel „Franzöſiſcher Kult“ getrieben worden, mit dem jetzt 
endgültig gebrochen iſt. — Als eine gute Toilettenſeife deutſcher Her⸗ 
kunft iſt beſonders die echte Steckenpferd-Lilienmilch-Seife zu emp— 
fehlen, da dieſelbe den Vergleich mit den um vieles teuereren fran— 
zöſiſchen Marken nicht im geringſten zu ſcheuen hat. 


ER 
Persil 
wästht schnell und leicht 


Kinderwäsche 


u—————————— ʃvdAdd — i 


JUIN UU UA (1 
MORUMQUE RV qp LUE AL 


Sal 


Georg Hessing 


Technisch - Orthopädische Heilanstalt 
Wilhelnstrasse W 
loser Einrenkunf' 
ie Reiche, bäi 
jährige Erfahrung. 
Alle von anderer 
Seite angepriesene! 
„Hessing- Apparat 
sind minderwerlige 
Nachahmungen. 


— Prospekte in Wer ~ 


Berlin - Lichterfelde- Ost, 


Operationslose Be- 
handlung aller Ent- 
zündungen und Ver- 
krümmungen der Ge- 
lenke und der Wir- 
belsáule, Kinder- 
lähmungen. Hüft- 
gelenkluxationen, 
auch nach erfolg- 
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Wie falſch ift das Bild! Nicht ein Leichentuch ift es, bas 
der Winter über die ſterbende Natur breitet, ſondern ein 
Bettuch, mit welchem er die ſchlummernde zudeckt. Auch 
im Winter zeigt ſich Leben in der Natur, freilich nicht 
kraftſtrotzendes wie im Mai, wo alles grünt und blüht 
und duftet, ſondern verborgenes, heimliches. Zudem hat 
ſie auch ihre Boten, die nicht an warme Sonnenſtrahlen 
und wohltuende Wärme gewöhnt ſind, ſondern mitten 
in Eis und Schnee ihre Dienſte verrichten und dem 
hoffenden Menſchenkinde zurufen: „Gedulde dich, batb 
kommt er ſelbſt, der von dir Erſehnte!“ 

Ein ſolcher Bote ſteht draußen an der fonnigen 
Waldecke, und wer auch an „wilden“ Blumen ſeine 
Freude hat, der räumt ihm gern in ſeinem Hausgärtchen 
ein Plätzchen ein, wo der Wildling juſt um die Jahres⸗ 
wende ſeine Blüten öffnet. So kann es kommen, daß 
ſeine ſchneeigen Blumen neben dem Chriſtbaum prangen. 
Geruch beſitzen ſie freilich nicht. Aber was tut's? Iſt 
jetzt nicht das ganze Haus bis in das kleinſte Kämmer⸗ 
lein hinein n vom Weihnachtsduft? 

Der Blütezeit ver 
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Hausfrau 


wird jetzt einen Wink zum ſparſamen Wirtſchaften verachtend — Sparſamkeit wird 
nicht allein dann erzielt, wenn man nur auf den billigſten Einkauf achtet, ſondern 
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Die Weihnachtsroſe. «teo. 


ankt alfo unſere Pflanze ihren ' 
Namen: Weihnachtsroſe; Schnee⸗ und Chriſtroſe nennt ; 
(Fortſetzung folgt.) 
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fie. ber Volksmund; hier unb ba heißt fie aud) Wende- 
mura, welche Benennung ihre Erklärung darin findet, 
daß ſie zur Zeit der E blüht. Über 
ihre Entſtehung weiß die Pflanzenſage folgendes zu 
berichten: Einſt lebte ein Mann mit Namen Triſtan. 
Der wurde betrogen von ſeinem Weib Eva und ſeinem 
Freunde Tor. Als er davon hörte, beſchloß er, beide 
zu töten. Zur Ausführung brachte er aber ſein Vor— 
haben nicht; die Betrüger ſollten an Gewiſſensbiſſen 
zugrunde gehen. Die Leute nannten darob den Triſtan 
einen Narren: ihn kümmerte es nicht. Seitdem er aber 
von dem doppelten Betrug wußte, war ſein Herz kalt 
wie Eis und hart wie Stein geworden. Nichts erfreute 
ihn mehr, ſelbſt nicht das Weidwerk, das er einſt ſo 
ſehr geliebt. Am wohlſten fühlte er ſich in den Bergen. 
Hier konnte er ſtundenlang ſitzen zwiſchen Sturmgebraus 
und Schneetreiben. An einem böſen Wintertage war 
er auch wieder in den Gebirgswald gegangen. Da er 
nicht ont machten fid) die Nachbarn auf, ihn zu 
ſuchen. Umſonſt. Erſt als Eis und Schnee geſchmolzen, 
fand man ſeinen Leichnam, umſponnen von einer bis 
dahin noch nicht geſehenen Pflanze — der Schneeroſe. 
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auch bann, wenn neben dem Preis die Ergiebigkeit ber Ware berüdfichtigt wird. 


— 


So z. B. ſollten jetzt alle ſelbſtbackenden Hausfrauen, die zum Backen als Triebmittel 
noch nicht Hefe benutzen, ernſtlich einen Verſuch damit machen. Jede Hausfrau wird über 
den Erfolg entzückt ſein. Hefe macht das Gebäck locker, wohlſchmeckend, leicht verdaulich 
und haltbar. Hefe iſt das altbewährte Triebmittel, Hefe verwendet jeder Bäcker, und Hefe 
iſt täglich friſch in kleinſtem Quantum in jeder Bäckerei erhältlich. Wer das Backen mit 
Hefe noch nicht kennt, findet in der Gratisbroſchüre „Zum Backen gehört Hefe“ eine leicht⸗ 


faßliche Anleitung und viele billige und gute Rezepte. Die Broſchüre wird an jedermann 
gratis und franfo verſandt vom Verband Deutscher Preßhefefabrikanten.: Berlin SW 11, 
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Z Keine Trauenfran&fjeiten mefr 


darf es nach dem Kriege geben, wenn die deutsche 
Frau ihrer hohen Aufgabe gerecht werden soll, die Ver- 
luste durch einen kräftigen Nachwuchs zu ersetzen. 
Die schnelle Beseitigung aller quälenden Unterleibs- 
übel erzielt sie am vorteilhaftesten durch das Anlegen 
des Thalysia-Frauengurtes. Seine Wirkungsweise in 

enauer Übereinstimmung mit den Muskeln der 

auchdecke, die Sanftheit und dabei doch unwider- 
stehliche Energie, mit welcher der Thalysia- Frauen- 
gurt die erschlafften und verlagerten Weichteile an 
ihrem richtigen Platz hált, machen ihn zum unent- 
behrlichsten Hilfsmittel des Arztes und der Heb- 
amme: sie verordnen ihn daher bei Monatsstörungen, 
Gebärmuttersenkungen, -knickungen, Wanderniere, 
Brüche, Blutungen, Verdauungsstórungen, nach Ope- 
rationen. usw. Wenn es sich darum handelt, die 
durch Schwangerschaft geschwächten Organe wieder 
In ihre ursprüngliche Lage und Form zurückzuführen, 
ist er geradezu unentbehrlich. Die Erleichterung und 
Hilfe, welche der Thalysia-Frauengurt in allen der- 
artigen Fällen sichert, stehen beispiellos da. Er ist 
rein deutsches, in Tausenden von Dankschrelben 
anerkanntes, modernes Erzeugnis. Näheres in der 
Auszugsliste (umsonst) oder im Thalysia-Jahresalbum 
(Preis 40 Pf. postírei, doch wird der Betrag bei 

Warenbestellung vergütet) von 


Thalysia Paul Garms, CC Leipzig-Co. 2514 
EigeneVerkaufshiluser nur: Leipzig, Neumarkt 40; 


Ber.in, Wilhelmstr. 37; München, Schäfflerstr. 21; 
Wien I, Weibburggasse 18. 


Die beste Xriegssparlampe ist 
Dr. Höhns Spannlampe 


Sie ist die ideale Haushaltungslampe für Kinder- und Kran- 
kenzimmer, für Korridor. Treppe, Klosett. Geruchlos und 
sturmsicher, Verbraucht in 24 Stunden für nur einen Piennig 
Petroleum, Hochelegante, gediegene Ausführung, Preis in 
Aluminium oder Messing: Mark 4.25, in Nickel oder Alt- 
kupfer: Mark 4.75 franko. Hunderttausende in Gebrauch, 
Alleinfabrikant: Dr. Karl Höhn, Ulm a. D. 4 


Illustrierte Broschüre tt. Anerkennungsschreiben gratis u.franko, 


Eigene Fabrikation. 


Versende gratis u. franko mein praktisch geordnetes Preisbuch über 


Spielwaren 


Meccano, Flugmaschinen, Lehrmittel usw, 


Dasselbe ist reich illustriert und mit genauen Größenangaben versehen. 


A. Quhnschaffe, 2," Hurnbere. 


Billige Preise g Alle Spielwaren und stets er- 
lohnen jeden Bezug. scheinende Neuheiten von mir erhältlich, 


Viele Spezialitäten, 


Neu eingegangene Bücher. 


Besprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


Georg Hirſchfeld: „Nachwelt“. Der Roman eines Starken. 
(4 M., geb. 5 M.) Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
— Hermann Stehr: „Leonore Griebel“. Roman. (Pappbd. 
1 M., Leinenbd. 1,25 M.) Berlin, S. Fiſcher. — Hans Watzlik: 
„Der Alp“. Roman. (4 M., geb. 5 M.) Leipzig, L. Staadmann, — 
Arthur Kampf: „Eine Kunſtgabe für das deutſche Volk“. (1 M.) 
Mainz, Jof. Scholz. — Dr. phil. G. P. Pfeiffer: „Die Lyrik der 
Annette von Droſte-Hülshoff“. (3 M.) Berlin, R. Trenkel. 
Rudolf Presber: „Aus zwei Seelen“. Neue Gedichte. (3 M., 
geb. 4 M.) Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt — Brehms Tier⸗ 
bilder. Kleine Ausgabe. Zweiter Teil. Die Vögel. 1. Hälfte: Ein⸗ 
heimiſche Vögel. 2. Hälfte: Ausländiſche Vögel. Zwei Leinenmappen 
zu je 2,50 M. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. — Emil Ertl: 
„Walpurga“. Novelle. (Imit. Halbperg. 1,50 M., Seidenbd. 2,50 M.) 
Leipzig, L. Staadinann. — Rudolf Greinz: „Die Schellen⸗ 
kappe“. (2 M., geb. 3 M.) Leipzig, L. Staackmann. M. 
Coppius: „Das Spanſlechten“. Anleitung mit 8 Vorlage— 
tafeln für Kinder im Alter von 5 bis 12 Jahren. (1 M.) Ravensburg, 
Otto Maier. — Georg von der Babelenk: „Das heilige 
Auge“. (Geh. 3,50 M., geb. 4,50 M.) Leipzig 1914, L. Staackmann. — 
Hanns von Zobeltitz: „Der Herr im Hauſe“. Roman. (5 M.) 


Stuttgart 1914, J. Engelhorns Nachf. — Friedrich Kipp: 
„Sehnſuchtswege“. (Geh. 2,50 M., geb. 3,50 M.) Münſter i. W., 1914, 
Auguft Greve.. — C. Sturzenegger: „Henri Dunant. Sein 


Leben und ſein Werk nebſt überſichtlicher Darſtellung der Tätigkeit des 
internationalen Roten Kreuzes von der Gründung (1864) bis heute“. 
Mit 6 Abb. (80 Pf.) Zürich 1914, Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli. — 
Dr. H. von Bayer und Friedrich Winter: „Kinder— 
turnen“. (80 Pf.) — Alice Hirſchfeld: „Tanzt in einem Kreiſe“. 
Nordiſche Singtänze. (60 Pf.) — Martha Bernhardt und 
Katharine Hartung: „Moderne Kreußzſtichvorlagen für Schule 
und Haus“. 2. Auflage. (50 Pf.) Sämtlich B. G. Teubner, Leipzig. 
— Wilhelm Gaedicke: „Aus meiner alten Munke“. (Geh. 
1. M., mod. broſch. 1.50 M., geb. 3 M.) Hamburg, Hephaeſtos-Verlag. 
— Maria Aabel: „Das Einmachen der Früchte“. 27. Auf: 
lage. (Geh. 1 M., geb. 150 M.) Gotha, Paul Hartung. — 
A. M. Frey: „Solneman der Unſichtbare“. (Pappbd. 6 M., Halb- 
lederbd. 9 M., Luxusband 25 M.) München, Delphin-Verlag. — 
Francesko Chieſa: „Hiſtorien und Legenden“. Autoriſierte 
deutſche Überſetzung von E. Mewes-Beha. (4 M.) Zürich, Art. In: 


ſtitut Orell Füßli. — „Elternhaus und Schule.“ 
Schellenberg⸗Mannheim, H. e oa Karl Gage, Dem... 
T Bm 


1 M.) Leipzig unb Berlin 1914, B. 


Adolf Bonz & Komp. — Walther Freyer: 

den Ozean“. Seeroman. (Geh. 5 M., geb. 6 N) Bech E 
Weicher. — Adam Müller-Guttenbrunn: „Das Hu 
Jahr“. Ein Sommerbuch. 1 geb. AM.) Leipzig 1914. ve. 
lag von, L. Staadmann. — Heinrich fer Tu. 
fanfaren“. de pag. Verlag von Frankenhein & 
„Blutkreislauf und Arterioſkleroſe“. 
Gehalten in der Wiener Urania von Prof. Dr. Adolf Se 
Strümpell. (1 M.) Wien und Leipzig 1914. Verlag Hugo Heller & C 
— „Wie mache ichmein Teftament ohne Rechtsanwalt ps 
ohne Notar?“ Das Erbrecht. Gemeinverſtändliche Darſtellung be: 
Geſetzes nebft zahlreichen Teſtamentsentwürfen und beifpielen, Ne. 
Hans Luſtig. (Preis 1,10 M.) Saarbrücken 3, Baumgartens M 
lagsbuchhandlung. , — Dr. med. Friedrich von Segeſſet 
„Die Hungerkuren . $ yſiologiſches, Methodik, Erfolge, Mißerjolo⸗ 
Wiſſenſchaftliche Abhandlung über das Faſten für Arzte und oe 
bildete Laien. (2,50 M., geb. 3,20 M.) — Felix Holländer: eu 
Ellin Röte“. (Pappb. 1 M., in Leinen 1,25.) Berlin 1914, S. Fischer hi 
Anton Feudrich: „Der Sport, ber Menſch unb ber Sporismenit- 
Mit 8 Taf. und zahlreich. Textbild. (Geh. 1,40 M., geb. 2,25 M) Stu: 
gart 1914, Franckhſche Verlagsbuchhandlung. ' 


e Zur Kurzweil. 273 
Rätiel. 


Wort ift eine Inſel im Mittelmeer, 
Die uns bekannt ſeit alters her. 
Doch wird das Haupt beſchnitten, 
So nennt es einen Schlachtenort 
Aus jüngſter Zeit; wir ſchlugen dort 
Franzoſen, Belgier, Briten. 


Auflöſung des Rätſels in 2. der Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Priſe. 


Schluß bed tebatiionellen Teils. 
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Armeemesser, 


Die „Tee-Bombe“ ergibt — 
durch einfaches Schwenken in 

siedendem Wasser 
im Nu eine Liter portion DU pn 


Gitarren 


köstlichen,aromatischen, i 
goldklaren und gesüßten andolinen. 
Tee (Marke „Teekanne“) für z 
10 Pfennige! ‘Ueberall er- eR. ov 
hältlich, sonst Bezugsquellen- a "s p D 
nachweis durch 18 E 8 „ 
R. Seelig & Hille, Dresden 218. SEE m m9 
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seltene Briefmarken 5 5= TEC 
von China, Haitt, Kongo, v CLP 3 
Persien, Kreta, Siam, Su- M W P " 
dan ote. — allo versch. — N Jul. Heinr. Zimmermann 


Garant. ocht — Nur 2 M. Preis. . 


ig, Querstr. 26/28. 
gras. E. Hayn, Naumburg (Saale) 17 Leipzig, Querstr, 26/28 


gebrauchen sie gegenklusten, Heiserkeit, 
Katarrh, schmerzenden Hals, Verschlei- 


sichtbar. Nur in Paketen 25 u. 30 PÍ., Dosen 50 u. 60 Pl., aber nie offen. Lass. Sie sich nichts 
inderes aufreden. Fr. Kaiser, Waiblingen. Auch Fabrikant d. bekannt. Kaiser's Kindermehl. 


ö 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk - Solingen 


empfiehlt als Feldpostbriet: 


Rasiermesser u. Rasierapparate. 
Hauptniederlage: 


Berlin W 66, Leipziger Str. 118. 
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Aerzte 
bezeichnen als vortreffliches Husten- ' 
mitel Kaiser's Brust-Cara- Kaise rs 
it d. 3 Tannen. Millionen 
Brust- 


mung, Keuchhusten, als Vorbeugungs- C ll 
mittel geg. Erkältungen. 610 0 notariell arame en 
begl.Zeugnisse verbürg. den sich.Erfolg. m! den. 3Tannen 
Appetitanreg., feinschmeck. Bonbons, 

Zu haben in Apoth., Drog. u. wo Plakate 


Jagdmesser, 


Ap 


Ein Angebot 


i 
E in der „Sartenlaube“ wirbt Zeen : 
S Taufende oon Intereſſenten í $ 
: der gute Mittelſtandò lieft diefes Glatt ; 


feit 6 Jahrzehnten! Wenn Sie der s 
deutſchen Familie in wirkſamer weiſe ` 


Ihre Offerte unterbreiten wollen, fo : 
fordern Sie fid) bel uns den Preis für ; 


direkt auf der Haut 19 me 
aus elastischem Trkelgesc "7 
Fischbein oder sonsuge "` 

M. 3.—, 4,50, 5,50, 8,75 pm S323 
Überall erháltl in einschlig. Gr 
Bezugsnachw. d. d. allein. Fahne 


Mech. Trikelweberel Sit 
Ludwig Maar Go Bi 


e Lladaner & Co, Cana 
Ou 


Verte Lie 


90000902294 


ein Inferat in der „Sartenlaube“ ein. 


Die „Gartenlaube“ : 
$ Abteilung für Anzeigen, Berlin SW. $ 
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Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 
fa Apotheken FI. M 1.40: Doppel 1700. 


Vorträge von Ann. 


(Geh. Ge M 
$. Hs ae: „Der Kriegspfarrer“. Roman. (3,50 R) Stuten is ] 


dh, Goart 
4 | Beilage zu Dr. 49, 1014. | 


. H SE P - ST 
H 2 - - * D 
D E A d pe) 4 e D T 
QUAS "E aS Hg s Ms : H . 
` 5 ` 2 E Y 
VM t „ «x ` ` * " H SEN . 
de SC pr * y T por » 
s EA * . 
š H N bà AUR OTT um D m 
i SÉ gë? SS e EET * . ` Ewe " . 
"M , * 1 ag. Ns N uU ge P ` $ s 
e La Wei? , - E rf ` ei WW dP * m S " 4 N 
e E (UT > Lë ICT . ` E yos S 


ofe. Fortſetzung.) 


) men, beſonders an geſchützten Orten, doch vor, daß die lauen 
das Volk Blumen und auch wohl Tieren gibt, nicht ver⸗ Sonnenſtrahlen HR Mittagszeit u an 
werten. Er nennt unfere Pflanze Helleborus niger, wecken. Ein kurzer Ausflug führt ihn zur Stelle, wo 
ſchwarze Nieswurz, weil ihre dunkelrindige Wurzel in das leuchtende Wirtshausſchlld ſüße Labung verheißt. 
pulveriſierter Form die Geruchsnerven auffallend reizt Iſt durch die Vermittlung der honigſuchenden Inſekten 
und darum als Beſtandteil des bekannten chneebergers die Befruchtung eingeleitet, je find ſowohl die kleinen 
dient. Der bis zwei Spannen hohe, einfache Stengel Honigbehälter als auch die weißen Blumenblätter über⸗ 
ift blattlos und trägt eine oder zwei anſehnliche Blüten, flüſſig geworden. Jene fallen ab, dieſe aber bleiben, 
die uns ein Rätſel aufgeben. Ihre großen, zartweißen und es fällt ihnen eine andere Funktion zu. Ir ihren 
oder roſa angehauchten Blätter am nämlich die fonft Blättern entwickelt ſich reichlich Chlorophyll, die meiße 
rün ausſehenden Kelchblätter. ie umſchließen außer Farbe verſchwindet, ein friſches Grür tritt an ihre 
riffel und Staubgefäßen acht bis zehn, nur etliche Stelle, und dieſelben Blätter, die ehedem mit ihrem weit⸗ 
Millimeter lange, becherförmige Röhren mit ſchräg hin ſichtbaren eiß die Inſekten anlockten, funktionieren 
abgeſchnittener Mündung. Das ſind die eigentlichen jetzt als Laubblätter. 
Blumenblätter, welche uns bei anderen Blumen durch Es iſt nicht zu verwundern, daß die im Chriſtmonat 
ihre Farbenpracht entzücken. Sie ſind hier zu Honig⸗ blühende Pflanze ſeit je die Aufmerkſamkeit des Volkes 
behältern oder Nektarien umgewandelt. Über dem auf ſich gelenkt hat. Unſere Vorfahren hielten die 
blütentragenden Stengel entwickelt der Wurzelſtock derbe, Hammerwurz (ſo genannt, weil der Wurzelftod am 
lederartige Wurzelblätter. Aber wo u denn die Honig⸗ Stengel ſitzt wie der Hammer am Stiel) für heilkräftig. 
behälter, wo gibt es im unwirtlichen Wintergefilde Honig: Sie ſollte vor allerlei Krankheiten bewahren. und dem 
näſcher? Hat das Blümchen ſein Tiſchlein nicht vergeb⸗ ein langes Leben verleihen, der einen Teil der Wurzel 
lich gedeckt? Häufig wohl, aber nicht immer! Es kommt, bei ſich trägt. (Schluß folgt.) 
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Der Botaniker kann bie poetiſchen Namen, wie fie 
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Dr. Ernst Sandow’s 
Kohlensäure- Bäder 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. 
Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergl. 


Pr ð . en M. 1. 
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„ deeg Packen a a ae EA „10. b Hamb 
| Schutzeinlage für die Badewannen „ 3.— J u un 
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Dr. Ernst Sandow, Chemische F abrik, Hamburg. 


Rrankenselhstfahrer, e | 
Krankenfahrstühle 


E | 
H | 
HAUTANA 
direkt auf der Haut zu tragen, 

aus elastischem Trikotgewebe ohne 
Fischbein oder sonstige Versteifung. 

M. 3,—, 4,50, 5,50, 8,75 pro Stück. 
Überall erhältl. in einschläg. Geschäft. 
Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: | 


Mech. Trikotweberei Stuttgart f BRIEFMARKEN 


Ludwig Mater & Co. in Böblingen f| aura oe 3E ^ 
und PHILIPP KOSACK;C. Ve 
S. Lindauer & Co, Cannstatt H, BERLIN C.2. 
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MAX ERLER 


KGL. SACHSISCHER 
= HOFLIEFERANT = 


LEIDZIG 
BRÜHL 34-40 


PELZWAREN- 
KONFEKTION 


Künstlerisch ausge- 
statteter Dracht- 
katalog C fret | 
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3 Ist der feinste Kamm 
z for Haarpflege u. Frisur. 
Mit Zeichen Kroko“ überall erhalflich. . 
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Neu eingegangene Bücher. | aus dem Norwegischen Karate 
p Soil em * geb d en, nämli. D) „ 
ür den Weihnachtstiſch. Die Kinderbücher, bie der gute alte | : eyer (geb 3 M.) und „Feldma 
m E. Niſter in SE diefes Jahr zu Weihnachten feinen 2,50 M), zu überſetzen. Ihre Überfegung | 
Freunden vorlegt, find durchweg beachtenswert. In erſter Linie darf | Werden den Kindern Freude berei n. Aber 
betont werden „Der dem Arbeitsbuch“ von Hans Kon- lich, gibt es keine deutſchen Autoren, bie un 
wiczka, das von Eltern und Erziehern als Leitfaden lebhaft zu be— ſagen können? Der Verlag beantwortet dieje Frar 
grüßen ijt. Praktiſche Arbeiten aller Art, wie fie größeren Knaben Büchern von Elifabeth Halden: „Neueluftigewe 
Freude machen, werden eingehend beſchrieben und an 11 Tonbildern ten, (geb. 4,50 M.) und Joſephine Siebe: „Die Dbe 
und 300 Textilluſtrationen liebevoll erläutert. In Leinen gebunden in der Stadt“ (geb. 3,50 M.). Die Berfaiferin 
4,50 Mark, ijt das Werk auch in drei Teilen zu beziehen. Band I Jugend viel Gutes und Beherzigenswertes zu jagen, oh; 
behandelt „Arbeiten im Freien“, Band II „Arbeiten im Zimmer“, weil ihre Erzählungen von einem wohltuenden Humor d 
Band III „Herftellung nuͤtzlicher Apparate“. (Gebunden je 1,50 M.) | find. Sehr hübſch ijt auch Gabriel Scotts Silben 
„Frohes Schaffen“ nennt ſich eine Sammlung reich illuſtrierter humoriſtiſche Katzengeſchichte, die den Kindern das Leb Ä 
unb vornehm ausgeftatteter Jugendbücher, die gleichfalls zu prak- der Haustiere nahe bringen will. Die in den Kinderkreiſen | 
tiſcher Betätigung anleiten follen. Von den Autoren feien genannt Jugendſchriftſtellerin Helene Stöckl ſteuert in einem mit 
Dr. Floericke und Hans Eder⸗Lohen. Zum reife von 50 Pfennig ſchönen Bildern geſchmückten Bändchen „125 Geſchicht 
pro Band find bisher erſchienen: Praktiſche Arbeiten auf Ausflügen. kleine Kinder“ (4,50 M.) bei. Für die Jüngiten find fie he 
Wie helfe ich mir ſelber? Welches Wetter ift morgen? Bau einer die noch vom Mütterchen am Abend mit Märchen und bin 
autographiſchen Preſſe. Der wandernde Amateurphotograph. Jugend lungen in den Schlaf gewiegt werden. Auch eine ger 
unb Vogelſchutz. Kochbüchlein für Wanderluſtige. Warm zu emp- gabe von „Anderſens Märchen“ 4,50), die vo 
fehlen ift „Aus Dorf und Stadt“, Kindergeſchichten von Maria Kutzer mit acht bunten Vollbildern und zahlreſchen Ze 
Bager. Die vier ganzſeitigen Bilder find von Ernſt Super, der die tionen verſehen ift und die ſchönſten Werke des großen bi 
feine poetiſche Begabung der Autorin liebenswürdig zu unterſtreichen Dichters enthält, mag ſehr vielen Eltern als Weihnachtsgabe 
weiß. Maria Baker beſitzt einen wundervollen Humor und trifft den men fein. — In der reiferen männlichen Jugend wird eme 
Ton, ber den Kindern (von 6 bis 10 Jahren) zu Herzen geht. Das dem bekannten Naturforſcher Kurt Floerſcke perfaße 
Buch koſtet gebunden 1,80 Mark und paßt durchaus in die ernſte Zeit; lung „Helden der Wildnis“ (450 M.) dankt are f reunde 
denn es fpricht daraus ein hoher fittliher Grnft. Zwei unzerreiß- finden. Ein echtes Knabenbuch, voll der herrlichſten Abenteuer une 
bare Bilderbücher von Ernſt Ruger: „Sonne, Sonne fheine” den Indianern Südamerikas hat Floericke unſeren Ju gen ier 
(für Kinder von 3 bis 7 Jahren zum Preiſe von 3 Mark) ſchert. Seine kundige Darſtellung des Lebens und Treibens de 
und „Eingeftiegen alle Mann —^ (für Kinder von 5 bis deutſchen Koloniſten unb der neueren Geſchichte B den 1 | 
8 Jahren zum "reife von 3 Mark), verdienen, freundlich aufgenom- | die Erlebnifje bes Helden verbunden find, ift geeignet, das Wif 
men zu werden. Die Verſe find von Hans Heller, ber die Monotonie jugendlichen Leſer erfreulich zu bereichern. Noch m r ift dies oo 
im Singſang der Kleinen glücklich belauſcht hat. In feiner herzlichen | geſchichtlichen Erzählung von E. Hadland-Rhei UL 
Einfalt wird er nie banal, und oft bringt auch ein allerliebfter Schnörkel „Klaus Klaſen“, im Kampfe um Schleswig ⸗Holſtein Freihel 
die großen Menſchen zu Lachen. Oder es ift nur ein Lächeln, wenn 3 M.), zu fagen, die im Verlage von Ad. Spaarmann, Mul heim 
der Frühling wie immer blüht und die Wanderluft keine neue Weiſe Styrum, erfchienen ift. Auf Grund ſehr forofültiger Or 
findet, bis dann der „Bäcker Kringelwitt“ auftaucht. So verfteht Quellenſtudien werden uns in „Klaus Klaſen“ bie € Agni 
Hans Heller immer im letzten Augenblick fein Liedlein herauszuputzen. Krieges 1864 in packender Weiſe geſchildert. Someit bie iege 
Ernſt Super hat mit feinen Bildern die Mitte gehalten zwiſchen alter | Vorgänge die Erzählung berühren, bat bas Werk dez D 
und neuer Art. — Auch der Verlag Levy & Müller, Stuttgart, bringt | Generalftabs: „Der Deutſch⸗Däniſche Krieg 1804 
diesmal wieder einige Bände heraus, die in der Kinderwelt freudige | Grundlage gegeben. Das Buch, bas 4 ſchöne Vollbilder enhält, m 
Aufnahme finden werden. „Das goldene Knabenbuch“, auch jeder Hausbibliothek zur Zierde dienen. 


' herausgegeben von Jakob Baß; „Das goldene Mädchen: een 5.3 ` 
buch“, herausgegeben von Joſephine Siebe, tragen ihr altes | 2 gut Kurzweil. m ba 
bekanntes Gewand und ſind reich illuftriert. Namhafte deutſche | Auflöſung bes Rätſels in der vorhergehenden ^t 
Schriftſteller und Schriftſtellerinnen haben daran mitgearbeitet. (Geb.“ Cypern, Ypern. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Kind 


Ein von 21000 Arzten anerkanntes Kräftigungsmittel für Körper und Nerven. Bereits vielf à v 
gekrönt, erhielt es auf dem Internationalen Medizinischen Kongreß 1913 ben Großen Pre 


einziges Präparat in ber Gruppe Nähr- und Kräftigungsmittel. Erhältlich in allen Apot 


Drogerien. Die Sanatogenwerke, Berlin 48 $55, Friedrichſtr. 231, verſenden koſtenlos aufklärende Ok - 
Sanatogen als Kräftigungsmittel pu 
l. bei Nervenleiden 3. bei Magen- und Darmleiden 6. bei Kinde antheiten 
2. bei Nekonvaleszenz und 4. bei Lungenleiden 7. bei Frauenleiden P 


Schwächezuſtänden aller Art 5. bei Bleichſucht und Blutarmut 8. bei Berdauu 
ferner 9. Merkblatt für werdende Mütter und Wöchnerinnen. , 


Wer Sanatogen noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe von ber obe genannte 4 


w 


- 
* 


^ x 


Beilage s Dr. 49. ıq14, 


bei der Annoncen - Expedition AUGUST SCHERL G. m. b. H in SW 6 Zi 5 “ili 

Dresden. Elberſele : „ in. D. II., Berlin SW 68, Zimmer - Strasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau, 
resden, Elberfeld, Frankfurt " m Halle a. S. . Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München. Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart. 
.cilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. « Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. : 


Schach. 
Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Partie Nr. 7. 


Eeſpielt im Turnier des Deutſchen Schachbundes zu Mannheim. 
Weiß: Spielmann. Schwarz: Flamberg. 


Alleinige Anzeigen-Annahme 


1) e2—e4 e7—e5 

2 Sb1—c3 Sg8—16 

3) f2—14 d7—d5 

4) f4Xe5 Sf6Xe4 | 
.. Diele Eröffnung ift für Weiß nicht gut, aber für Schwarz ge- 
jährlich. 5) Sg1—13 Lc8—g4 


Ctürfer ift Lb4, was den Aufzug bes Damenbauern wegen ber 
doppelten Bedrohung des Springers c3 erſchwert. 


6) Dd1—e2 Se4—c5 
Cin ſchwerer Tempoverluſt. Statt deſſen mußte Schwarz bie 


Springer tauſchen. 7) d2—d4 Lg 4x18. | Der Minter 


In der irrtümlichen Meinung, durch den folgenden Zug den : 
Damentauſch erzwingen zu können. Aber auch bei andern Jagen mit ſeiner unfreundlichen Witterung verurſacht oft Erkältung 


war der Anziehende bereits im Vorteil, da auch Db5+ drohte. und Schnupfen. „Sozojodol“-Schnupfen⸗Pulver hilft in über⸗ 
S er Sr Dd8—h4+ i raſchend kurzer Zeit. Es ſchafft faſt ſofort Luft und Linderung. 
: l Preis: 50 und 35 Pfg. in allen Apotheken. Nur echt mit Aufdruck 
Weiß opfert zwei Bauern, gewinnt aber damit mehrere Tempi H. Trommsdorff, chem. Fabrik, Aachen. 
durch Angriff auf die Dame und erlangt eine raſche Entwicklung mit Zuſammenſetung: ,€ojojobol^r3incum 3.5 T., Menthol und Milchzucker. 
ſtarkem Angriff. B o Dh4 d4 | a: 
10) Lc1—e3 Dd4xe5 
e 11) 0-0-0 
= Weiß iff nun um drei und nach dem folgenden Zuge gar um , 
vier Tempi in ber Entwicklung voraus. In einer fo offenen Partie Dr. Ern St Sandow S 
ijt bles von entſcheidender Bedeutung. Künstliches 
i1) 15324 c7—c6 
D Gm Emser Salz 
Ein Opfer von durchſchlagender Kraft. bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
PO em c6*d5 ausdrücklich Sandow’s Salz. 
13) Td1Xd5 De5—e6 


Schluß des redaktionellen Teils. (Fortſetzung umſtehend.) 
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> | m5 \ ist diebeste Lilienmilcnseife "E 
A T X für Zarte weisse Haut. 
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Stck. 50 pkg. Uberallzu haben.. 
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Das Sehnen Jeder 16 Wollen Sie einer Dame 
Dame geht ech „Atama -Edelstraußfedern. ein liebes Geschenk 

machen, so kaufen Sle eine solche Strauß- 
= = feder. Straußfedern bleiben immer in der 
Mode, sind immer elegant u. vornehm, der 
dankbarste Hutschmuck, da sie von Jahr zu 


ge Instrumente 


far Orchester, 
Schule und Haus, 


daß die allein eohto 
Dr. Lahmann- 
Unterkieidung 


Viele wissen es nicht 


— 
E 
CS: 


cÉ V F Jahr veer yui Ver- Atama“ cr 
38 , 'end n. meine 
TI B z besondere ‚Opanisiktät und tragen die -— gesunde, angenehmsta 
"S n Ex a den Ruf meiner Firma über die Erde, betr e — 4 ae Ist 
2 2 i 
E s „Atama“- Edelstraußfedern Bleyles Knaben-Anzüne 
EE E" * sind nur von mir zu haben und kosten d 
, 7 B d i T ech 2 T4 lang M. Wis p^ 9 22 — Katalog m AA. — 
18. >. —, 50cm ,, 60 cm M. 25,—. 
dee geg, Rel. Federstolen 2 m lang in Versandhaus ri 


Schwarz, Weiß, Braun u. Grau nur M. 8,50. 
Scheffelstraße 14, 15, 16. 


E 


Zw E Ad rei sa 
t die Dame ſofort nach e4, fo folgt Lb5+ Sc6 Lc5:!| Dr. Lahmann⸗Wäſche b net werde 
! Df 3: E Lei Te7+ Kf8 Te3 unb BE gewinnt die Dame punft aus find diefe Uni SR uge, O 


1768—74, 1787—92, 1806—12, 1827—29, 1853—56 und 1877—78. das Neueſte in Wort und Bild und iff 
Der jetzige Krieg ijt aljo der fiebente. 


ihrer größten Blüte im 13. Jahrhundert etwa 200 000 Einwohner. vom Verlag Philipp Koſack & Co,, Berlin C 2, L 
Heute zählt fie nur noch 17000. Das berühmte Tuchhaus wurde von „Die Gartenlaube Bezug EC wird. 


heute noch die von Napoleon l. eingeführten 


(fagots de bois) zum Anzünden des Lagerfeuers auf dem Torniſter ist die Krone aller Hausmittel. 
mit fid). 12 Flaschen 3,— M., bei 24 Flaschen 6,— M. 
Schluß des redaltionellen Teils. franko. Tutwohl-Werke, Halle-Saale 


— Coll 


had). Bortfebung) eifel die fell a da iger Set 


zurüd und bleibt 1 einem Läufer im Vorteil. deshalb zu empfehlen, weil hre unveränderl u 
14) Lf1—c 4 De6—e4 auf den Stoffwechſel einwirkt, es X e PS 2 ; 
Schwarz hat feinen Rettungszug. Jetzt folgt ein eleganter Schluß. organs entweichen können, andererfeits 1 * 
15) Le3x c5! zu den Hautporen bringt. Als Spez E 
Schwarz gibt auf, denn auf Df3: folgt Matt in wenigen Zügen echten Dr. EE, ift be bh 
durch Tei+, Te7+ und Tddr. Johannes Jgeniſch, hr iit | 
Schönau 18 a. d. Katzbach im Riefe hä 
Briefkaſten. Original-Preisliſte. — - 
Herr v. Pf. in Chemnitz. Ruſſiſch⸗ ⸗Türkiſche Kriege fanden ſtatt: Die „Berliner B riefmartenzg 


: großem Nutzen, um fo mehr, als der 
Herr J. 8. in Göſchwitz a. S. Die Stadt Ypern batte zur Zeit hervorruft. Ein Probeheft wird Sem e 


1201 bis 1304 deg Er 85 ſiſche Infanterift führt auch 
in rfur per frang UO nyat l u 
Herr D. 9 : 3 Scheitchen Rundholz Narmelitergeist „Tutwo 


(vorzüglich wirkendes Massagemittel) 
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^» gewaschen 


Schatz, wie ich mich in letzter Zeit über die Wäsche freue; Du scheinst 
Dir ja jetzt besondere Mühe zu geben! 
Keineswegs, Männchen, denn wenn man das 


selbsttätige Waschmittel Persil 
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allein ohne irgendeine Zutat von Seife gebraucht, so erhält man das 
Leinen nach einmaligem Kochen blütenweiss und frischduftend! 

Die Wäsche wird nie gelb, und selbst das zarteste Gewebe leidet nicht 
durch PERSIL! 

Dabei vernichtet PERSIL sämtliche Krankheitserreger schon in hand- 
warmer Lauge. 

Wie schön ist die Buntwásche! Wie griffig die Wollsachen! 


HENKEL&&Co,DÜSSELDORF 


Auch Fabrikanten der allbeliebten 


Henkels Bleich-Soda | 


p 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Stridwolle ſollte man vor dem Verarbeiten ſtets minbeftenc 
24 Stunden in kaltes Waſſer legen, um fie fpüterbin bei der Wäſche 
vor dem Einlaufen und dem unangenehmen 
Damit ſie ſich nicht verwirrt während dieſer Behandlung, bindet man 
die Lagen mehrere Male durch. Nach der angegebenen Zeit wird 
ſie aus dem Waſſer genommen und zum Trocknen aufgehängt. T. U. 

Soll ein friſches Bettud aufgezogen werden, ohne daß der Kranke 
das Bett verläßt, ſo verfährt man folgendermaßen: Man rollt, beim 
Kopfende angefangen, das gebrauchte Tuch unter dem Körper bis zur 
Mitte zuſammen; eine zweite Perſon hebt den Kranken etwas, das 
Tuch wird unter ihm fortgezogen und dann, nachdem der Kranke 
wieder ruhig liegt, das Tuch vom Fußende aus vollends herabgezogen. 
Das friſche Bettuch wird in gleicher Art aufgezogen, wobei man die 
oberſten Ecken an der Matratze mit großen Sicherheitsnadeln anſteckt. 
Werden Ausſpülungen und dergleichen vorgenommen, ſo iſt eine 
Gummiunterlage mit einem doppelt darüber liegenden Laken uner- 
läßlich; das Gummiſtück muß aber groß genug ſein, daß es zu beiden 
Seiten zwiſchen Bettſtelle und Matratze (bei eiſernem Bett unter der 
Matratze) feſtgeklemmt werden kann — ebenſo das darauf liegende 
Leinen. Kleinere Unterlagen knüllen ſich zuſammen und befördern 
Aa ihre Falten bas Durchliegen — es muß alles glatt und ftraff 
iegen. U. 9. 
Um weiße Militärhandſchuhe zu wajchen, legt man fie etwa eine 
halbe Stunde in lauwarmes (nicht heißes) weiches Waſſer, worin man 
gute, milde Kernſeife vorher auflöft. Hierauf wäſcht man die Hand⸗ 
ſchuhe tüchtig, ſtreift das überflüſſige Seifenwaſſer leicht heraus und 
nu fie bann in ein zweites Seifenbad, bem etwas Glyzerin (10 Pf.) 
zugeſetzt wurde. Darin ſpüle man die Handſchuhe gut nach, wringe 
ſie ganz leicht aus und hänge ſie zum Trocknen an die Luft (nicht an 
den Ofen). Die den Handſchuhen zugeführte Seife muß darin ver⸗ 
bleiben, fie dürfen alfo nicht in klarem Waſſer nachgeſpült werden. 
Bevor die Handſchuhe vollſtändig trocken ſind, dehnt man fie mehr⸗ 
mals in die Länge und Breite und bringt ſie dann wieder in die 
richtige Form. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Beim Nahen der kühlen Jahreszeit möchten wir unſere Leſer auf 

das Verſandgeſchäft Mey & Edlich in Leipzig: 
Plagwitz aufmerkſam machen, das ſeine neue Preisliſte auf Ver⸗ 
langen koſtenfrei an jedermann ſendet. Dieſe weiſt wiederum eine 
reiche Auswahl in allen nur erdenklichen Wirtſchafts⸗Bedarfsartikeln 
(Damen⸗ und Herrenkleidung, Schuhwaren, Wäſche, Teppiche, Gar⸗ 
dinen) in nur beſter Qualität, ferner aber auch zahlreiche Gegenſtände 
auf, die ſich vortrefflich zu Geſchenkzwecken eignen (Gold⸗ und Silber⸗ 
waren, Schmudgegenjtände, feine Lederwaren, Briefpapier, Par⸗ 
füme). Ganz beſonders aber fei bingemiefen auf wollene Unter, 
kleidung, Bruſt⸗ und Rückenſchützer, Leibbinden, Kniewärmer, 
Strümpfe, ferner Zigarren, Zigaretten, Tabak, Tabakpfeifen, Arrak, 
Rum, Suppenpräparate als heißerſehnte Liebesgaben für unſere 
wackeren Kämpfer im Felde. Die pünktliche und ſorgfältigſte Ver⸗ 
ſendung dieſer Waren direkt an die aufgegebenen Adreſſen wird von 


der Firma gern übernommen. 


, ,. 
Waſſerfester 


Mgr gt 


absolut gut 
— 


Plakate kennzeichnen 
dieVerkaufsstellen. 
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ALLE TOET" 


Die beste Kriegssparlampe ist 


Dr. Nöhns Spannlampe 


Sie ist die ideale Haushaltungslampe für Kinder- und Kran- 
kenzimmer, für Korridor, Treppe, Klosett. Geruchlos und 
sturmsicher. Verbraucht in 24 Stunden für nur einen Pfennig 
Petroleum. Hochelegante, gediegene Ausführung. Preis in 
Aluminium oder Messing: Mark 4.25, in Nickel oder Alt- 
kupfer: Mark 4.75 íranko. Hunderttausende im Gebrauch, 
Alleinfabrikant: Dr. Karl Hóhn, Ulm a. D. 4 
Illustrierte Broschüre u. Anerkennungsschrelben gratis u.franko. 
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Filzen zu bewahren. 


hönix- 
Nähmaschinen 


Anerkannt hervorragende Präzisionsarbeit 


Bielefelder Nàhmaschinen-Fabrik Baer & Rempel 
gegr. 1865. Vertreter in allen Städten. 


Käthe Kruse-Puppen 


Als Hemdmatzen 25 Mark, gekleidet zwischen 

33 und 40 Mark. — Feldgraue Sol- 

daten. — Zu beziehen durch einschlägige 
Geschäfte oder direkt von der 


Werkstätte der Käthe Kruse-Puppen, 
Bad Kösen, Saale 35. 


Bilderbuchkatalog über gekleidete Puppen ge- 
gen Einsendung von 30 Pf. (40 Heller) in Marken. 


DANIA RII UA ME 


TÜRK&PABST 


Frankfurt a. Main. 


$íebesgaben 


Bejonders im Selóe begehrt: 
In Suben-Padung! 


Flüſſiger Kakao mit geſüßter Milch. 
Geſüßte Kaffee⸗Eſſenz mit Milch. 
Kaffee-Eſſenz ohne Milch. Kondenſierte Milch. 
Gafel-2utter. Honig. Marmeladen. 
Senfe. Fleiſch⸗ und Fiſchpaſten uſw. 


Auch in Felópoft- Briefen 
in reichhaltiger Auswahl. 
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Werdende Mütter 


mögen sich jetzt mehr denn je bewußt sein, welch 
hohes und edles Amt sie bekleiden. Sind sie es doch, 
aus deren Blute neue Freiheitskämpfer und Helden 
sich formen. Umso größer muß die peinliche Für- 


sorge sein für alles, was dem werdenden Kinde und 
ihnen selbst not tut. Die besten Dienste leistet zu 
diesem Zwecke das eigens für die Hoffnungszeit ge- 
schaffene, ges. gesch, Thalysia- Umstandskleid, das 
| ohne jedes Werkzeug auf den jeweiligen Kórperum- 
| fang mit einem Handgriffe verstellt werden kann. Es 
schont dadurch, sowie durch seinen derallgemeinen 
Hygiene der Umstandszeit angepaßten Schnitt den 
| in dieser Zeit besonders empfindlichen Unterleib, 
schützt ihn vor Druck und Zug, und mildert außer- 
dem das für eine alleinstehende Frau Peinliche des 
Zustandes durch die Ausgleichung der auffallenden 
Körperlinien bis zum letzten Augenblick. Nach über- 
standener Entbindung kann es zurückgestellt und 
aufgetragen werden. Näheres in der Auszugsliste 
(umsonst) oder in der Schrift: „Die werdende 
Mutter“ (Preis 30 Pf. postfrei, doch wird der Betrag 
bei Warenbestellung vergütet) von 


Thalysia Paul Garms, 7 Leipzig-Co. 2464 
Eigene Verkaufshäuser nur: Leipzig, Neus 


markt 40; Berlin, Wilhelmstraße, 47; München -f 
Schäfflerstraße 21; Wien I, We ZG 
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= Der, Kleine Vermittler“ = z Proſpekte der im Kleinen IS 
E eianet fid be! nders [ur bie — = Vermittler“ inferierenden E 
Ankündigung von Penſions- = = Penſtonate, Gebr. und Gr. LS 
= Angeboten und Geſuchen, — 2 x N Loue Teen Schulen = 
= Unterrichtsanſtalten Stellen- = * ? — - TT? mmm i = ine N können entweder z 
z[ ettan geingen Sora u p p ng vp" p n py TT PR ra direkt von den betreffenden JE 
3| Dutt kur Welegen bed x up Ta AN pme LUDUM UN Wr Anſtalten ober ang Ke d 3 
E anzeigen jeder Art uſw. — were e - l Reiſe⸗Auskunfts⸗Bureau des z 
E derb fzentlichung von Ge reife: pro Zeile... HER 0,95 Für ang: botene Stellen pro Zeile netto M 0,80 „Berliner Lokal- Anzeigers“ — 
= ſchäft anzeigen im „Kleinen N "(pro Wort in Fettdruck . .... M. 025 * dur geſuchte Stellen pro Zeile netto ... M. 0,60 Berlin SW 68, Jimmer = 
dl nittler“ ift ausgeſchloſſen oder pro Wort in gewöhnt Schrift M. 0,20 Für Chiffre-Gebühren extra M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werben. f= 
= sprite "ILL; Bet efterer Aufgabe ber Inſerate wird ein entſprechender Rabatt gewährt. See, Schluß ber Inſeratenannahme am Sonnabend für Imm 
UT á die 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. — Der Verſand der einlaufenden Offerten erfolgt taglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. N 
we ail | amm am te all a aa E Ic , - 5 
Sp, fl, fl a STER TOR N N a aN BN ae Dr. Fischer sche Vorbereitungs -Anstalt E dëss 
= = ^ 4 * DAP: 
= » 2 = | Berlin W57, Zietenstrasse 22—23, für alle Militär- und Schul- Examina, 
= MM 0 E t s en ton a e = Empichlungen aus ersten Kreisen, vorzügliche Erfolge. 
= ^ >= | d laliren best. 4078 4 og]. 374 Abit 287 Prim., 33 Seekad.. 13 Kad 2712 Fahnen 
= 1 "um N PETTTTITITHTTTITHAHITETTLE PEE ELE ELE ER ELI Mm RU IFE | iml 1 {r | ! i Í höh. k lassen H reite val — las Me pea ” Den * 
E yyy ug TITTEN ul unter 1-201 i Rh Rasen. eie die Were Se 
CR I LA ld KLS Jerireien wollen 


Militär - Vorbereitungs - Austalt | BOrDILDUNG KE 
Jh die Jähuriehprüfungen. E Ty eds on Oſtran bei Filehne. Bon 
immt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- Gerta an. €rfeilf Einjähri 
xus d errem, e eren eee IE 
Berlin W 57, Bülowstr. 103, Dr. P. Ulich. r Spee | 


Lesen- Institut ab Sadja, Suͤdhatz 
Pastor Kranenb:rg, 
Einlühr = | Se 


Einjährigenzeugnis. Allerd . Ja · 
ab e Behandl. en DA a 


INLAND. 
Harz. 
agenber errliche Lage am Walde. Bäder i. H. 
Gerntode-Hatz. eege teri do de elinteren Schnelderkurſ., Ge 
Srang., Ital., Liter.“, Kunſtgeſch., Mufit, Malen, Sanitätsturf., ee Tanzkurſ. Staatl. 
gepr. Lehrerin, Haushalt., Handarbeitslehr., Franz., Engl. i. H. Mäß. Preife. Proſp. u. Bild. 
dc Dila Marcelle. Wiſſenſchaftl. Haushaltungs-Penfionat. 


Gernrode ründliche Ausbildung in ber franz. Sprache, Arche Mufit, 
i . Cn 
Bad Har burg. Tódfecpeuflonat Billa „Rheinland“, auf Wunſch miffenid 


Fortbild., ged., häusl. u. ei Ausb. Br. 800 M, mit 
Unterr. 900 M., auch auf kürz. J. Ref. v. Elt. Proſp. d. Frau lisabeth Lang- Schlüter. 


Lippe. Sonderabteil., herri., geſunde Waldloge. ker 
` Aufficht, befte Pflege. Rejer., Proſp. Tel G. 
Töchter und Erholungsheim f. junge Mad Mufficbt, befte Pflege. Rejer., Prolp. ei © 
Reſidenzſtadt Detmold. Krk? . eene Bolet Ey. Püdagoplum Godesberg a Men ais. aden e 
2 9 e 

Rheinprovinz. ent ung). „Kleine [ | bes opel deren nr Ste fee 


rid) Pollak, Berlin, Bühelmſtrabe 10, In; 
ſpekte gratis. 


Cbemle-5 Hale E Zeen 7 


liche Fürſorge. Jugend anatorium in 
Verbindung mit Dr. med, Serauets 
ärstiih-pädagogiihem Jnififu!. meig- 
anftalt in Herden (Sie ) In ländlicher , 
Umgebung u.berr( Waldluft. Direktor: Hedemannſtr. 14. Proſp. frei, Gtellensermiti 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Bhein. Beginn der Kurſe 1. HL und 1 IX 


utters Borbereitungsiofitut Nenet auf, e 


Godesberg Billa Sora 


Töchterpenfionat Thoenes. 
Bon Grdl. Ausb. im Haush., Wiſſen⸗ 
nn bei Bonn d. Ah. Töchterpenſionat I. Rg. 


ſchaft, Muſik, Malen. Beſte ef. 


Königreich Sachsen. 


ittau Poss eu 


| 
Dresden, Töchterpenſicnal Schellberg 
Bernhardſtr. 69. Eigene komfortable Villa. 


Großer Garten. Gediegene Ausbildung. Frl. M. Diſtelbarth, gegr. 1890, ſeſchberg i. Rieſeng. Streng gereg. | Fachschule f. Zuckerindustriel.Dessauis 
Wiſſenſchaſten, Sprachen, Hande, ftunft in ſchöner, vom Kriege unberührter enſionak. Halbj. gymnaf. unb reale | Nächster Kursus 3. Januar. — Prospektit. 
arbeiten, Mufit, Malen ufm. Sorgfältigſte Gegend, bietet jorgfältige Erziehung ___Yöten. Hunderten. erzellenten@rfoigen. Moderner Jranenberel 
Erziehung. Geſellſchaftliche Fortbildung. und vielſeitige Ausbildung. — f Erſte Lel I 
Beſie Empfeh- ungen von Eltern. Näheres burg austühstigen Prof Ir Ichuſter's aud Beipioer Damen gebe: f. Ge 

illuſtrierten Proſpekt: . Mh e ah Leipzig 1, Kelistr. 12. firoip. u Sekesber k 

anfia 3 nien- 
Schlesien. gehe 166 Leipzig mese za |[ Moderner Frauendem 


In den a. 6 Jahr. beit. 215 f. Reifepri: 
(darunt. 36 Damen), 144 f. Obers u. Mittel- 
klaſſen, 163 Einjähr. Näheres f. Proſpekt! 


Schülerhelm 


Miltenberg a. Main. 


Görtig. Tönter- u. Hausbaltungspenfonat E ipri ncs. rot. 
Hmushaltungs-Shule u. Penfonat, rief. attrenommierte 
Anſtalt in herrl. Gebirge. — Gründl. hauswirtſch. u. wiſſenſch. Ausb. — Gartenbau — 
Ausländerinnen im Haufe. Prima Ref. Proſp. bereitwilligſt Vorſteherin: J. Tepler. 


O Teuti. chem. Labor. f. Handel u. Wf 


Schleswig- Holstein. Realklaſfen, erteilt Einjähr.- Seugn. 
Töchter Penſional Kieler Kochſchule 
„Heuer Adlers - Ruh“, Kiel- Ellerbek. | (hmmm Ann Af 
-o nun, 


falten 
uge UL TEE TE 
Wat deier Rinderhein 

aunf)o E 1 


erziehb. Kinder. Mäß. Br. Proſp 


in Sube, SEH DAC? 
Schwach begabte 


SE Lal Tätigkeit in Küche und Haus, 
Weiterbildung in Literatur, Muſik, Gefang, 
Sprachen, Malen. Während des über 39jäh- 
tigen Beſiehens ber Anftalt wurden mehrere 
Taufende Schülerinnen ausgebildet. Am 
1. März 1911, zum 30jährigen Jubiläum der 
Anſtalt, ſandte die Kaiſerin eine koſtbare Vaſe 
aus der Königl. Porzellan⸗Manufaktur. Die 

Anſtalt liegt maleriſch am See. Erſte Emp- 
NA {omie Lehrplan unentgeltlich. Alles 
äbere durch die Vorſteh Fran Sophie heuer. 


Thüringen. 


n 1 it. flad- 
„ Brüdergemeine, Penfion Weimar. Tödterpenflonat Deibeuceuter, ay Rinder finden in meiner € 
Gbersdori ür konfirmierte Mädchen. | Miſſen gefel „häusl. Ausbild., Sprachen, urückgehliebene Rinder s oid bie befte Ausbildung. Råb. S 
Ren ebleg., chriſtl. Erziehung, Muſit. alen. Tanzſtunde. Ausländ. im Inſtilul Kölle, Möhringen b tigari. | == Diretter PIDI, Xerbesien 9 
Fortblid. in d. wiſſenſchaftl. Haufe. Erfte Lehrkräfte. Villa m. G. Proſp. „C6EF!!!!! T E ren 5 
Föchern, Sprach., Titufif, Malen, Turnen und.... 
Anſtand lehre. Gründl. Ausbildung in den Jella St. Biet 6. Oberhof im Thüringer 
ee e f un ee ee ee ge ee | Mau £e 
, Ctenograpble un treib; ule u. Penſion. Gute Erz., ſorgfältige Pflege. IT Mafii lu LINE 
maſchine. 9Ínieit i. b. fjausb. — Wald. el. WEE „ ſchulpfl. inder d. Fols d ST P 


Umgeb., geſunde Luft. ion M. 500,—. : : | 
61177 e bDerſchiedene ben 
Weimar, Pensionat Güldenapfel Arc Junge madden | u 07D UT 
ul gründlichen hauswirtſchaftlichen Ausbildung 155 fret Forsitbung. 
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Institut, 
Dresden-N., Oppell 
Prospekt. Dm. Ausst. Dresd. Si 
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Waldeck. Sommer und Wiuter geöffnet. Gymnaſtum ndliche Aufnahme er 
Töchterheim Mehri i i S wenn 
Pyrmont, SEET Gen E Re IT 
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Bermiſchtes eimarb 


erhält jede Dame durch o. Ke 


ird nach jedem, 


©. Buſſe, Hannover, Rautenfitabe 25. geaen Ein it Badia i d 
dai Om 


i | | 8 t Arbeit 
Dr. S jitnids Institut, D ü H e lò or f. Serta — Prima mil D maul dei Die eres Du 17 4 0 . 
5 djidjal- ge pe belle rel S SC Berlandge 


° i d Dorſchule u. Internat 
chnell u. fider für Reife, Fähnr., Primas, Einjähr.⸗Prü ; 
Borb., Verpflegung. — Auch Herbjt 1914 haben 3 
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worden waren. Die heilkräftige Art wuchs auf 
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Freilich waren beim Ausheben derſelben mancherlei 
Vorſichtsmaßregeln zu beachten: Der Wurzelgräber 
mußte ein Glas Wein getrunken und Knoblauch 
gegeſſen haben, um nicht während der bevorſtehenden 
Arbeit vom Schwindel befallen zu werden. Ferner 
hatte er einen Kreis um das Kraut zu ziehen und der 
Sonne zugewandt ein Gebet zu ſprechen. Zeigte ſich 
aber während der Arbeit ein Adler in den Lüften, ſo 
ſtarb der Makrobiotiker doch noch im ſelben Jahre. 
Den Griechen und Römern war Helleborus als Mittel 
gegen den Wahnſinn bekannt. Nach einer Verordnung 
Hippokrates' gab man Geiſteskranken entweder einen 
Abſud von der Pflanze ein oder verabreichte ihnen Milch 
von Ziegen, die mit den Blättern der Pflanze gefüttert 
nticyra, 
einer Inſel im Sinus Maliacus; daher die Redensart: 
Willſt du nicht nach Anticyra reiſen? Einen Menſchen, 
dem viel Nieswurz dienlich war, nannte man Helle— 
boroſus. Nach Plinius beſtrichen die Gallier die Spitzen 
ihrer Speere und Pfeile mit dem Saft der Pflanze in 
dem Glauben, daß durch deſſen Einwirkung das Fleiſch 
des erlegten Wildes zarter werde. 


Die Weihnachtsroſe. S 
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Die Wurzel des Krautes wurde früher auch in 
unſeren Apotheken gegen viele Krankheiten der Menſchen 
und Tiere geführt; jetzt wird ſie weniger oder wohl gar 
nicht mehr verwendet. Im friſchen Zuſtande hat ſie 
einen widrigen Geruch und einen anfangs ſüßlichen, 
dann fraßenden und ſcharfbeißenden Geſchmack. Ihr 
Genuß bewirkt Erbrechen, Durchfall und in größerer 
Menge Krämpfe und wohl gar den Tod. 

Die ſchwarze Nieswurz, urſprünglich eine Be— 
wohnerin der ſüdlichen Gebirge, hat neben der grünen 
Nieswurz längſt als Zierpflanze Eingang in unſere 
Gärten geſunden. Außer ihnen begegnet man in 
botaniſchen Gärten bg ganzen Sortimenten euro- 
päiſcher und aſiatiſcher Helleborusarten. Fernerhin ift 
es dem Gärtner gelungen, durch künſtliche Befruchtung 
eine Anzahl von Hybriden mit ſchönſtem Farbenſpiel 
zu erzielen, die freilich nur in Töpfen gezogen werden 
können, während jene als winterharte Gartenſtauden 
ſtarke Frühlingsblüher abgeben und ihrer frühen Blüte— 
zeit, ihrer beſcheidenen Anſprüche und leichten Ver— 
mehrung halber jedem Gartenbeſitzer zur Anpflanzung 
nur empfohlen werden können. 
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Sunlicht Seife ıst ein 
deutsches Erzeugnis! 


Kein Ausländer ist an ihrer 
Herstellung mehr beteiligt. 


Das ist unser Sieg auf 
wirtschaftlichem Gebiet ! 


ou 9 004 9209092008000 KAA KA sou.u.aassa.,.:..u.„.u„„u.....an..,2S—un.esu.s2,%% 


Yom Wind umbraust und von Wogen umschäumt, 
Steht Deutschlands Stolz auf hoherWacht! 
Der Sonne Glut die Haut ihm bräunt, 
Die Sunlicht Seife ihm Sauberkeit shafit 


06960589029990999090099*0990999099259209009000999 09" 9*9 09 9*9 ...„...... 


Neue Sunlicht Gesellschaft 
von 1914 m. b. H., 


Rheinau - Mannheim. 
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E H Lauchſtädter Brunnen für die 2 tiu 
Bom Bücherkiſch. Der a an n NU AL TRUE 
Europa in den letzten 400 Jahren. Hiſtoriſche Karte (50 Pf.). verwundete Krieger iſenbahn⸗Doppelwaggons des befand 
Verlag er Auguft Scher G. m. 9.5. Berlin SW 68. In acht Dar⸗ Lauchſtädter Mineralbrunnens geſpendet. Sowohl die L 
ſtellungen orientiert die Karte über die politiſche Einteilung Europas Innern Deutſchlands als auch die deutſchen wege in Feinde an 

ums Jahr 1500 und die Veränderungen, die nach Beendigung des haben von dieſer Spende bereits ausgiebigen Gebrauch gemacht. 


Dreißigjährigen Krieges, bis zum Ausbruch der Franzöſiſchen éUDil . c o 
| lution, unter Napoleon bis 1812, nad) bem Wiener Kongreß 1815, | den a EH ne chmerzen wer 
| durch ben Prager Frieden 1866, nach dem Berliner Kongreß 1878 und jene äußerlich anzuwendenden den Vorzug wel + N n 
bis zum Weltkrieg 1914 fid) vollzogen hatten. Eine neunte Karte war⸗ und rheumatischen Schmerzen ſchnell befeitigen d neural 
tet darauf, mit den Veränderungen ausgefüllt zu werden, die der zu benutzendes Mittel ift das ee SES 15 ches 
Weltkrieg bringen wird. Sie werden ſich ern nicht auf Europa be- zenden Körperteile eingerieben wird. Die wirkſamen Velde 
ſchränken, ſondern auch in einigen anderen eltteilen die Grenzen „Rheumaſan“ wandern dabei durch die Poren der Haut hindur des 
weſentlich verrüden. x gelangen jo auf kürzeſtem Wege direkt in die erkrankten m 
Die Gründung der Aniverfifät Frankfurt a. M., ein Dorftag von Muskeln, Nerven und Sehnen. Die prompte Wirkung d 
tof. Dr. Andreas Voigt. (Frankfurt a. M., C. Könitzers Buchhand⸗ maſan“ iſt durch eine große Anzahl ärztlicher Guiot t$ 
ung Mei & Köhler] 1914.) Ein Profeſſor ber wirtſchafts⸗ und ſozial⸗ worden. Erhältlich iſt das Präparat in Tuben chten CA 
wiſſenſchaftlichen Fakultät ber neuen Univerſität Frankfurt, welche 4 30 M. in Apotheken zu 2,10 M. 
in dieſem Winterſemeſter ihren Unterrichtsbetrieb beginnt, ſchildert = 
in dem obigen Vortrag eine Geſchichte der Univerſitätsgründung, die, 
wie er ausführt, ſchon mit dem Jahre 1900 und nicht erſt mit dem 
Zeitpunkt beginnt, in dem von ihr geſprochen wurde. Der Verfaſſer 
ibt eine anſchauliche Darſtellung des Werdens und Wachſens des 
niverſitätsgedankens und der Schwierigkeiten ſeiner Durchführung, 
die auch in dieſen ernſten Zeiten Intereſſe für das Friedenswerk zu 
wecken geeignet iſt. 
Weihnachtsbücher und Spiele. Die Neuheiten des Verlages 
J. F. Schreiber in Eßlingen und München werden auch diesmal wie— 
der die Aufmerkſamkeit derjenigen Eltern erregen, die gewöhnt ſind, 
ihren Kindern Gaben zur Belehrung und Unterhaltung unter den 
Tannenbaum zu legen. In „Aller lei Spielzeug zum 
Selbſtherſtellen“ (80 Pf.) finden geſchickte Kinder Anleitung 
ur billigen und einfachen Herſtellung der ſchönſten Spielſachen. 
chreibers „Klebebilder“ (10 Pf.) und die „Volks- und be |- 
matkundlichen Bauhefte“ (1.20 M.) find ebenfalls befonbers | 
eeignet, in unruhigen Geiſtern Schaffensfreude zu erwecken und die 
angen Winterabende nützlich auszufüllen. Ein „Soldaten— 
bilderbuch“ (1.80 M.), das auf 16 Bildertafeln die wichtigſten 
Waffengattungen der deutſchen, öſterreichiſch-ungariſchen und anderer 
Armeen enthält und „Unſere Feinde“ (1.20 M.), Verwandlungs— 
figuren von L. Kainradl, werden gerade jetzt in der Knabenwelt einem 
i geſteigerten Intereſſe begegnen. „Allerhan d Durcheinand“ 
von J. Mander (2.50 M.), „Der Teddybär und ſeine 
Freunde“, nach Margarete Steiffs Puppen hergeſtellt, und 
„Meinem Neſthäkchen“ (0.75 M.) ſind unzerreißbare luſtige Bilder— 
bücher, die ſich dem Verſtändnis der Kleinſten verſtändnisvoll 
anpafien. Altere Kinder werden die neuen „Sonnenmärchen“ von 
Karola Baſſermann (2.— M.) freudig entgegennehmen. F. Staeger 
hat ſie mit farbigen und ſchwarzen Bildern reich ausgeſtattet. 
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Max Herb 
Große illustr. sch gratis und iranta 


Nürnberger Lebkuchen 
und Bruchlebkuchen, 


frisch gebacken, gut und braune. 
Piund 55 Pl., Basler Piund 55 PL, Weile 
auf Oblaten Pfund 70 PL, do. gemischt 
Piund 65 Pi., Sauce-Lebkuchen Pfund 4$ PE 
ff. Elisen, rund, Pfund 80 PL im Des 
zu 1 M., Nürnberger Plätzchen Pfund pt. 
Eierzwieback Pfund 80 Pi, Früchtesbenk: 
Piund 50 Pf, _Weihnachtsstolles per St 
M,1.50—2u.3 M, Verpack. ir. p. Nahm Be 
Auftr. v. 1 Postpak. u. Ang. deet 
gratis. Preisl. gratis u. franko, E 

Nachf., Lebkuchenfabrik, Roth b. Nürnberg. 


Lauten nain 


Die „Tee-Bombe“ ergibt 
durch einfaches Schwenken in 
siedendem Wasser 
im Nu eine Literportion 
köstlichen, aromatischen, 
goldklaren und gesüßten 
Tee („Marke Teekanne“) für 
10 Pfennig! Ueberall er- 


hältlich, sonst Bezugsquellen- BRIEFMARKEN , 1 b 


nachweis durch KATALOG FREI 
R.Seelig & Hille, Dresden 215. | PHILIPP K0SACK C. oN 


BERLIN C.2. 


Lauten, Gitarren und 
Mandolinen frei! 


Sonderkatalog über 


E 


Leipzig, Querstr. 26/28. 


exx Zur Kurzweil. 229 


Bilderrätſel. 


dept 
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Friſcher 
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prakfiíches 


Ge(chenk 


in erníter Zeil 


Jn. Brofchüre franko 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Waſſerdichtkes Schuhzeug für den Winter ift eine große Wohltat. 
Es gibt verſchiedene Arten, um das zu erreichen. Natürlich ift keine 
für ſtädtiſches Schuhwerk anwendbar, mit dem nur das Trottoir be⸗ 
gangen wird. Allenfalls noch für Kinderſtiefel, da deren Träger be⸗ 
kanntermaßen der Gefahr, naß zu werden, mit Vorliebe entgegen⸗ 
kommen. Das einfachſte Mittel iſt das Beſtreichen mit Rizinusöl. 


Kräftiger wirkt noch eine Löſung von Paraffin in Benzin. In eine | sichtbar 
Flaſche Benzin gibt man fo viel weiches, weißes, geſchnittenes 


Paraffin, als ſich darinnen löſt. Dieſe Miſchung ſtreicht man mit 
einem Pinſel auf Oberleder und Sohlen und in alle Nähte der Stiefel, 
aber nur bei Tage, da ſie feuergefährlich iſt. 4 Liter gekochtes Leinöl, 
A Pfund Hammelfett, 50 Gramm Bienenwachs unb 30 Gramm Harz 
werden am Feuer allmählich erweicht und gut vermengt. Nach dem 
Erkalten trägt man die Schmiere auf die gefäuberten Schuhe auf und 
darf ficher fein, daß kein Waſſer, weder Regen- nod) Schneewaſſer, 
eindringt. T. M. 
Einen beſonderen Stüß- oder Ruhepunkt für die Beine zu haben, 
iſt ſehr angenehm bei wochenlangem Liegen — namentlich wenn 
$ bie Wunde am Leib ober an den Hüften befindet. Eine 
olche Stütze gibt ein ſogenanntes Kniepolſter, eine längliche Rolle, 
etwas größer und dicker als eine Schlummerrolle, mit Häckſel oder dicht 
mit Heu ausgeſtopft. Federfüllung würde hier zu warm wirken und 
auch nicht ſo feſtaufliegen als z. B. Häckſel, der auch vielfach als Kiſſen⸗ 
üllung empfohlen wird, damit ſich der Kopf nicht ſo erhitzt. Man 
ertigt die Rolle aus Im Leinen — ein ungefähr 65 Zentimeter 
breites Stück von der Länge der Bettbreite wird an den Längsſeiten 
uſammengenäht und oben und unten durch zwei Rundungen von 


2 Zentimeter Durchmeſſer, die dem ein wenig nach links umge⸗ 


ſchlagenen Rand überwendlich einzunähen ſind, geſchloſſen. Vor dem 
Einnähen der zweiten Rundung wird die Rolle gefüllt. Waſchbarer 
Bezug in gleicher Art; hierbei hat man die Längsränder mit Knopf⸗ 
[onus einzurichten — ober Schnürvorrichtung. Als ebenfalls will⸗ 
ommene Vervollſtändigung dient noch eine kleine Fußbank, unten am 
CS des Bettes mit ihren Füßen angeftellt, damit ber Kranke die 
üße dagegen ſtemmen kann. Es ſind dies einfache Hilfsmittel, aber 
von unſchätzbarer Annehmlichkeit. | A. H. 


Briefkaſten. 


Herr J. N. in Tilſit. In Oberammergau iſt auf Anregung des 
Kommerzienrats Guido Lang die Schaffung eines großzügig ge⸗ 
dachten Kriegerwaiſenheims beſchloſſen worden. Die Gemeinde hat 
dankerfüllt fur die ſchweren Opfer, welche unſere Krieger dem 
Vaterland bringen, den Baugrund und die nötigen Spielplätze 
unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Auf dem Rainenbühl, zwiſchen 
Kinderhort und Hillernſchlößchen, in geſunder Lage mit prächtiger 
Fernſicht wird ſich das Heim dereinſt erheben. i l 

err 9. A. in Goslar. Der Verleger Karl Heymann in Berlin 
wird die „Deutſchen Reden in [derer Zeit“, die von den be⸗ 
deutendſten Berliner Profeſſoren „gehalten wurden, herausgeben. 
Wenden Sie ſich an eine Buchhandlung. "OM 

herr J. Sch. in Hannover. Telegramme und telegraphiſche Poſt⸗ 

anweiſungen dürfen weder von Kriegsgefangenen noch an ſolche ab⸗ 
eſandt werden. | 
ii err fl. S. in Neunkirchen. Die Gründung der Stadt Thorn 
erfolgte im Jahre 1231 durch den Deutſchen Ritterorden. 

herr K. C. in Braunsberg. Das große Bairam- ober Opferfeſt 
wird vom achten bis zehnten Tage des Monats 1 von allen 
Mohammedanern feierlich begangen. In Konſtantinopel finden große 
Aufzüge ſtatt, nach Mekka eat gewaltige Scharen — heuer etwa 
60 000 — von andächtigen Pilgern. E Feſte dienen dazu, den Zu⸗ 
ſammenhang unter allen Bekennern der Lehre des Propheten aufrecht⸗ 


zuerhalten, beſonders auch Weiſungen des Großfultans an alle Mo⸗ 


ammedaner gelangen zu laffen, gewiſſermaßen eine Parole aus⸗ 
dips Wer ſich dieſe Tatſache vor Augen hält, wird die welt⸗ 


geſchichtliche Bedeutung des Bairamsfeſtes im Jahre 1914 zu würdi⸗ 5 | 


en wiſſen. . 
i N Schluß des redaktionellen Teils. 


Segen une 


die Frau durch Kaiser's Brust- 


Caramellen mit den 3 Tannen. 
Sie vertreibt damit sicher Husten, 
Hciserkeit,Verschleimung,Keuchhusten, B 
Brust- und Rachenkatarrh und beugt Er- 
zeweis 6 not. be- 1 


Kkültungen vor. Be 


1.60 Pf., aber nie offen. Lassen Sie sich nichts 


ten 25 u. 30 PI., Dose l g 
Kaiser, Waiblingen. Auch! it d. bekannt. Kaiser's Kiudermehl. 


ur in Pake 
s aufreden. Fr. 
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Die beste Xriegssparlampe ist : 
Dr. Jóhns Spannlampe 


Sie ist die ideale Haushaltungslampe für Kinder- und Kran- 
kenzimmer, für Korridor, Treppe, Klosett. Geruchlos und 
sturmsicher. Verbraucht in 24 Stunden für nur einen Pfennig 
Petroleum. Hochelegante, gediegene Ausführung. Preis in 
Aluminium oder Messing: Mark 4.25, in Nickel oder Alt- 
kupfer: Mark 4.75 franko. Hunderttausende in Gebrauch, 
Alleinfabrikant: Dr. Karl Höhn, Ulm a. D. 4 
Illustrierte Broschüre u. Anerkennungsschreiben gratis u.franko. 
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hönix- 
Nähmaschinen 


Anerkannt bervorragende Präzisionsarbeit 


Bielefelder Nähmaschinen-Fahrik Baer & Rempel 
gegr. 1865. Vertreter in allen Städten. 
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Elektrischer 


Haarwe 91 Haarzersiörer 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Bailowitz & Co, Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmóglich. Hierfür 
bürgt die Firma und M sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrol ed Der Preis 
ist M. 5, 50 u. M. 8.— Oebrauchsfertig. (Per Nachnahme). 


REX & Co. Rien saxo 8 


Liebesgaben in Feldpost-Packung: 


Taschan-Ofen mit 20 Heiz-Patronen M. 2,25 bis 3,—. Papier-Taschen- 
tüoher 50 St 60 PL, 100 St. M. 1,25. Papier-Fuss-Hällom 10 Paar 60 Pf. 
Papier-Strümpfe Paar 40 Pf. Luft-Kissen mit Stolfüberzug St. M. 2,50. 
Brust-u.Rüoken-Sohüizer aus Bast-Seide m. Seidenwatte gefũtt. S.M.6,—. 


Ferner machen auf unser grosses Lager in China-Waren, Servicen, Tassen usw. aufmerk-am. 


Pallahona vera. 


DON entfettet die Haare rationell auf trookenem Wege, macht sie 
lie. locker u. leicht zu frisieren, verhind. d. Auflösen d. Frisur, verleiht 
NE. feinen Dult. reinigt d. Kopfhaut. Ges. gesch, Aerztl. empfohl. Dos. 
. M. 2. 50 u. 1,50 bei Damenfriseuren, in Parfümerien, ev. frko. v. 
Za Pallabona-Ges., München C. 39. Nachahmungen weise man zurück. 


— 


QI: Dausfrau 


wird jetzt einen Wink zum ſparſamen Wirtſchaften verachten? — Sparſamkeit wird 


nicht allein dann erzielt, wenn man nur auf den billigſten Einkauf achtet, ſondern 
auch dann, wenn neben dem Preis die Ergiebigkeit der Ware berückſichtigt wird. 


So z. B. ſollten jetzt alle ſelbſtbackenden Hausfrauen, die zum Backen als Triebmittel 
noch nicht Hefe benutzen, ernſtlich einen Verſuch damit machen. Jede Hausfrau wird über 
den Erfolg entzückt ſein. Hefe macht das Gebäck locker, wohlſchmeckend, leicht verdaulich 
und haltbar. Hefe iſt das altbewährte Triebmittel, Hefe verwendet jeder Bäcker, und Hefe 
iſt täglich friſch in kleinſtem Quantum in jeder Bäckerei erhältlich. Wer das Backen mit 
Hefe noch nicht kennt, findet in der Gratisbroſchüre „Zum Backen gehört Hefe“ eine leicht 
faßliche Anleitung und viele billige und gute Rezepte. 


Die Broſchüre wird an jedermann 


gratis und franko verſandt vom Verband Deutscher Preßhefefabrikanten, Berlin SW 11. 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 


In Apotheken fl. N 1,40; Doppelfl. M 2.40. 
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- Der „Kleine Bermittter" 


ei fi befonders für bie 
ord ry dias von Benfions- 
Angeboten und ⸗Geſuchen, 
Unterrichts anſtalten, Stellen- 
Angeboten und ⸗Geſuchen 
ſowie au für Gelegenheits · 
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E Töchter-Penſionate 

Sul d UT" Du 
Baden. 

dab ban Heidelberg Neuenheim 


mm 


ét 


von Herrn und Frau 
Direktor Steinkellner. 


Brandenburg. 
älteſte Koch- u. Induftriefhn'e. Penſion für junge 
C arloftenburger Damen. Beſte Referenz. Proſp. durch bie Vorſteh. 
A. Schüler, Scharrenſtr. 10, an der Luiſenkirche. 
Harz. 


$$ Gründl. Ausb. i. Kochen, 

Gernrode H. D. Töchtetpenſionat Edelweiß. Haushalt, Handarbeit, ss 
W. Muf., Sprach., Wiſſenſch., Gef. Form., Schneiderk. uſw. Herrl. Lage a. Walde. Bäd. i. H. Pr. 
Tö ionat berg. Herrliche L Walde. Bäder i. H. 
Gerutode-Harz. FFV See Engl, 
Franz., Ital., Liter., Kunſtgeſch., Muſik, Malen, Sanitätskurſ., Buchführ., Tanzkurs. Staatl. 
gepr. Lehrerin, Haushalt.“, Handarbeitslehr., Franz., Engl. i. H. Mäß. Preiſe. Proſp. u. Bild. 


Halberſtad Töchterpenſioual Hempel - Franke. In unf. Heim find. Kind. u. 
12 Mädch. ſich. Schutz währ. d. Krieges. Herrſch. Villa m. ſchön. Gart. 
Herrl. Lage. Borz., gef. Aufenth. Sorgf., gewiſſenh. Ausb. i. Wiſſ., Hsh., geſ. Form. Muſ., Mal. 


Bad Sachſa (pe Benfionat für KORG, TÜTE. | get der er e Rute, ganz, E Se 


Dors. Empfehl. Gute Förderung Schwachbegabt. Frl. Thereſ 
Hessen-Nassau. 


3 Penſionat Bernhardt, gegr. 1849 
les a en Bornehme Erziehungs- und Unterrichtsanſtalt für 

junge Mädchen des In- und Auslandes. Unter: 

Srejeniusifcage 29 —— richt in allen wiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Fächern. Eigene Villa mit großem Garten. — Proſpekte und Referenzen durch 


Frau Dr. Hauſtaedt und Fräulein Martin, ſtaatlich geprüfte Schulvorſteherin. 


Lippe. 
Reſidenzſtadt Detmold. i55. T Re gol. 3c Helene Hoher 


Pommern. 
Stargard i. pom., fi. Mühlenſtr. 7. Wiſſenſchaftliches u. Haushaltungs- 


$ penfionat für Töchter höherer Stände von D. Nemitz, 
gepr. Schulvorſteh. Koch“, Induſtrie⸗ u. wiſſenſchaftl. Lehrerin. Näh. b. b. Vorſteh. Proſp. arat. 


Rheinprovinz. 
Villa Rhena 


| Godesberg l. Rh., Töchterpenſionat 

— Sonterpenfionat rau | s Ranges. Proſp. durch Vorſteherin Paula 

line Herten. liche, häusliche, gefell- | alle final. geprüfte —— 
ſchaftliche und muſikaliſche Ausbildung. 
Muſik, Malen, Tanz uſw. auf Wunſch. 0 25 et ll lord 
Ausländerinnen im Haufe. Näheres Proſp. | A 
2 ei E bei Bonn a. Rh. Töchterpenſionat 1. Rg. 

Königreich Sachsen, 

Dresden, Töchterpenſionat Schellberg liebi ` 
. 69. Eigene komfortable Villa. | wegen ine deer Para 
pma Se Gediegene Ausbildung. Henning, bietet in ihrer geſund und frei 
. cde Hand, Kunft- gelegenen Villa jungen Mädchen aus guten 
Erziehung Hätt, ei Familien ein gemütliches Heim, in bem fie 
Pitt Empiiblungen non. Eliten oribtibung. Surg riis ad paa Miei, Sprachen, 
8 i ade: S i yandarbeiten, Muſik, im Häuslichen und in 
a BE E m ar uten Lebensformen Wan deb werden. 

^ - Penfionat, höhere Turnen, Sport. ügl. 

Kochſchule, Induſtrieſchule. Grundliche Aus: | ` E 
bildung in allen hauswirtſchaftlich. Fächern. - WE E 
Unterricht in Sprachen, Kunſtgeſchichte, Dresden -Weiger Hirſch in eig. Villa, direkt 
Muſik, Turnen und Tanzen. Vorzügliche a. Walde. Kochlehranſtalt u. Haushaltungs- 
Verpflegung. — Empfehlungen. — Schönes peufionat von G. €. Wels, gegr. 1848. Unterr. 
Heim im eigenen Gartengrundſtück. Man in ff. Kochen, Backen, Garnieren ꝛc., auch für 
verlange Proſpekt G. Sophie Voigt. | ält. Damen. — Erholungsheim f. Damen. 


Schleswig-Holstein. 


Töchter ⸗Penſionat Kieler Kochſchule 


Hheuer-Adlers-Ruh“, Kiel-Ellerbel. 


Ländl. Aufenthalt im Eigenbeſitztum „Heuer- 
Ad ers- Ruh“. Gründliche SE zu 
ſelbſtändiger Tätigkeit in Küche und Haus, 
Weiterbildung in Literatur, Muſik, Geſang, 
Sprachen, Malen. Während bes über 39jdb- 
rigen Beſtehens der Anſtalt wurden mehrere 
Tauſende Schülerinnen ausgebildet. Am 
1. März 1911, zum 30 jährigen Jubiläum ber 
Anſtalt, ſandte die Kaiferin eine koſtbare Bafe 
aus der Königl. Porzellan⸗Manufaktur. Die 
e liegt maleriſch am See. Erſte Emp⸗ 
en de owie Lehrplan unentgeltlich. Alles 

dere durch die Boriteh Frau Sophie Heuer. 


a Thüringen. 
Weimar, Pensionat Güldenapfel Sech nun“ 
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ein entiprechender Rabatt gewährt. — Schluß ber Inſeratenannahme am € onna 
Der Verſand der einlaufenden Offerten erfolgt täglich im riefu: 
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Eifenach a ss: © Penfel 
Ausbild. 1. ce SCT SEA 


Iriedrichroda in pem Zödter- 
Penſionat Helder. Ausbildung im ge⸗ 
diegenen, feinen Haushalt, Wiſſenſchaften, 
Muſik, feinen Umgangsformen. Sommers 
und Winterſport. Näheres durch Proſpekt. | 
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Schulen und Lehranſt 
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D 3 * E A 
vorm. Dr. Fischer sche Vorbereitungs-Anstalt 9, % 
Berlin W57, Zietenstrasse 22—23, für alle Militär- und Schul- 

Empfehlungen aus ersten Kreisen, vorzügl ‚riolge : 
In 26 Jahren best. 4078 Zögl.: 374 Abit. 287 Prim., 33 Seekad. ad., 2712| 
junker, 458 Eini., 201 f. höh. Klassen. Bereitet wahrend des ! rieges zu 8 ' 

prüfungen vor, auch Kriegsfreiwillige, die übertreten wollen 


Dr. Szitnids Inſtitut, Düſſeldorf. 
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— Prima 
1 
Auch Herbit 1914 haben wieder jän e beit 


erpflegung. — ! 
Gaus Bartelsti 
s * es? e 


Alumnat | 


zu Bad Lauterberg im Harz, —— 
verb. m. b. Ahnſchen Realſchule (gegr. 1883). Erteilt ſelb. Ginjdfr.-5eugn. 

aller Prüfl. bish. beſtanden. Besch nfte Zahl d. Zögl. „geſunde Sage 
Als Aufenth. während d. Kriegsz. bef. geeign. Proſp. u. b. die Diredi 


polytechn li Vorbildung TI t 


ARNSTADT TER 


Maschinenbau, Elektrotechai t, 
Gas- n. Wasser'echnik, Chemie. 
Ben- u. Ingenieurwesen. Damen 
finden *ufnıhme. Progr. frei. 


Realklaſſen, uga 
dagogium Diron del jdm den 
D n an. e gene 


Militär Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen, 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. 1914 bis November bestanden 207. 
Berlin W 57, Bülowstr. 103, Dr. P. Ulich. 


Gerta an. , 
Gymnafial- u. Realklaſſen 
Geſunde, vor 
Badeanitalt, 


a 


— — 


^ 


igen - Institut met, Ertel ies 

TIN Pastor Kranenberg, pen aai is. Allerbeite folge. Ja 
Bublitz (Pommern). | | bipibue ; meben * 
Prosp. Beste Empf. Sonderabteil., 


Aufſicht, befte 


Pädagogium in Canth 


bei Breslau. Real u. gymnaſial. Einjährige. Geigend: Ges de 


Glauchau i. Sa. ie iii a 


Püdagogiun 


f nervöſe, willensſchwache. 
ſchwer lernende Knaben 


mittlerer und höherer Schulen. 
Proſpekt durch die Direktion. 


Ey. Pädanonium Godesberg a. Rhein 
Gymnafium, Realgymnafium u. Real- 
ſchule (Einjähr.-Berehfigung). Kleine 
Klaſſen. Fumlülen- Erziehung. Körper 
liche Fürforge. Iugendjanatorium in 
ar —— Lr s ers 
ärztli em Inftitut. — 
au ſtalt In per KE ) in ländlicher 
Umgebung u. herr! Waldluft, Direktor: 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


Prof. Jr. Schuſter's ——— 
bedr Leipzig wi: | 
In den letzten 6 Jahr. beit. 215 f. 


barunt. 36 Damen), 144 f. Dbers u. Mittel- 
aſſen, 163 Einjähr. Näheres f. Proſpekt! 
nn .  L Proſp 7 


Abitur, Prim. Fähnr., Einl. 
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Beilage zu Dr. 51. mut 


Annoncen - Expedition AUGUST SOHERL d. m. b. H., Berli 
Kassel, 
Schluss der Inseratenannahme ca. 12 Tage vor Erscheinen. 


Alleinige Anzeigen - Annahme bei der 
Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S., 
Zeilenpreis M. 2,50 fū 


Hamburg, Hannover, 
r alle Ausgaben. 


Dom Büchertiſch. 


Trowitzſch's Damenkalender für 1915 ftebt unter dem Kriegs: 
zeichen. Alles, was er bietet, iſt erfüllt von dem Geiſt dieſer Zeit, der 
auch die Frauenwelt in überwältigender Weiſe ergriffen hat. So 
bringt der Kalender diesmal u. a. ſtimmungsvolle Kriegsgedichte, Ge- 
denktafel, Winke für Liebesgaben, prächtige Porträts unſeres Kaiſers 
und der Sieger von Longwy, Metz und Neufchateau. Der kleine 
freundliche Jahresbegleiter, deſſen geſchmackvolle Ausſtattung wir her— 
vorheben, wird damit ein rechtes eegene für bas Kriegsweih— 
nachten. Gr ift erſchienen im Verlag Trowitzſch & Sohn, Berlin SW 48. 
Der Preis iſt 1,50 Mark. 

Das große Welt- Panorama der Reiſen, Abenteuer, Entdeckungen, 
Kulturtaten uſw. (W. Spemann, Suttgart) bringt als diesjährigen 
Hauptſchlager eine höchſt lebendige Erzählung aus dem Großen Krieg 
„Von der Maas bis an die Marne“, mit zahlreichen lebenswahren 
Photographien unb packenden Originalzeichnungen von Künſtlerhand. 
Der auch in ſeinen übrigen Beiträgen reiche und ſtattliche Band wird 
bei unſerer Jugend zweifellos wieder freudigen Beifall finden. 

Das naturwiſſenſchaftliche Jahrbuch „Jugendkosmos“ (3,60 M.) 
der Franckſchen Verlagsbuchhandlung ; 
feiner Anhänger durch bie diesjährige Ausgabe febr vermehren. Der 
recht hübſch ausgeſtattete Band enthält eine reiche Fülle für die 
Jugend beſtimmter belehrender Aufſätze aus allen Gebieten des 
Wiſſens, die ihn in Verbindung mit den ſpannenden Erzählungen und 
den intereſſanten Bildern und Zeichnungen zu einer dauernden 
Quelle der Unterhaltung machen. 


e Zur Kurzweil. 22 
Rätfel. 
Auf unſ'rer Front nach Often iſt das Wort 
Mit ö ein militäriſch wicht'ger Ort. 
Beim Wort mit ü hat mancher Kampf getobt, 
Hat mancher Krieger Waffen ſchon erprobt. 
Das Wort mit i ſieht ſtolz der Gardemann 
Als ſeinen ganz beſondern Vorzug an. 
Dreiſilbige Scharade. 
Zum Fluche auch, nicht nur zum Segen 
Die eins oft ward; drum ſoll dein Blick 
Nicht immerdar auf allen Wegen 
In ihr erſchaun das höchſte Glück. 
Wenn zwei und drei es ernſthaft meinen 
Und faſſen dich mit ſtarker Hand, 
Dann haben grauſam ſie an einen 
Ganz kleinen Raum dich feſtgebannt. 
Wird dich die eins⸗zwei⸗drei ergreifen, 
Haſt du nicht Ruh in dieſer Welt, 
Weit wirſt du über Meere ſchweifen 
Und haſt den Sinn auf eins geſtellt. 


Auflöſung des Bilderrätſels in der 1. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Haubitzengeſchoſſe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Filialen: 
Strassburg i. E., 


Breslau, 
Stuttgart. 


Bremen, 
Köln, Leipzig. 


Nähmaschinen 


Anerkannt bervorragende Präzisionsarbeit 


Bielefelder Nähmaschinen-Fahrik Baer & Rempel 
gegr. 1865. Vertreter in allen Städten. 


....un..ns Wr 


Die beste Ariegssparlampe ist 
Dr. Höhns Spannlampe 


Sie ist die ideale Haushaltungslampe für Kinder- und Kran- 
kenzimmer, für Korridor. Treppe, Klosett, Geruchlos und 
sturmsicher. Verbraucht in 24 Stunden für nur einen Pfennig 
Petroleum, Hochelegante, gediegene Ausführung. Preis in 
Aluminium oder Messing: Mark 4.25, in Nickel oder Alt- 
kupfer: Mark 4.75 franko. Hunderttausende in Gebrauch, 
Alleinfabrikant: Dr. Karl Höhn, Ulm a.D. 4 
Illustrierte Broschüre u, Anerkennungsschreiben gratis u.franko, 
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| E. Walther, Halle a. d. Saale, Mühlweg 29. 


Viele wissen es nicht! 


daß die allein echte 


L gesunde, angenchmsie 
Wisd f. Damen, Herren u. Kinder ist 
die weltberühmten 


= BleylesKnaben-Anzüge 
das dankbarste 


u. beste Im Gebrauch, 
Katalog wem Spezial-Depot und 
nus Johannes 


aenisoh, Schönau an der 
Katzbach 10 I. Riesengab. Geg.1873, 
Versand von Feldpostbriefen! 


ist die beste 
Lilienmilch-Seife 


^" - für zarfe weisse Haut und 


8 ^ 
E C . 
u. 


blendend schönen Teinf 


überall zu haben. 


Da a 


volles und distretes Mufter aufweiſen. Auch ei l 
Reinen mbie gu vermenden e Dod feht dier her wen 
ſchmuck aus mie eine Matte. Wem es darauf ankommt bie W. 
von vornherein zu ſchonen, bringe einen Behang an ehe die Band 
Schaden genommen hat. Bei gekalkter Wandfläche bat es den d = 
zug, daß die Kleider von der leicht abgehenden Kaltjarbe pel / 


bleiben, a i 
. = bad E d — — N‘ , 
B 14 P f $ Wës i: 


Mti... - 

Herr K. M. in Stuttgart. Der in der „Garteifäune Y 
veröffentlichte Roman „Die werdende Macht“ von Otto von Gottbene 
ift jetzt auch als Buch (elegant geheftet 3 M., gebunden 4 N.) é 
a, e G. p a $, Berlin SW erſchienen und 

| uchhandlungen ſowie bu Tw 

ſtellen bezogen werden. : "T ; 3 ge 3 | 
herr E. D. in Aachen. Die roten Hoſen der öſterreſh h 
Kavallerie ſtellen eine Erinnerung an Kaiſer 1 
dar. Dieſer hatte feine mexikaniſchen Soldaten nach franzyſichem 
Muſter uniformieren wollen und große Beſtellungen auf rotes Tu 


in Brünn und Reichenbach grmadi für die Bezahlung hatte mi 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Das SO im Krankenzimmer ift gerade nicht der Wunſch des 


— 
KA IN 
L ` 


Arztes, bod) ijt es oft nicht zu umgehen; die einfachſten Mittel ſind | 
aber hier die beiten, 3. B. einige Tropfen Eſſig auf eine afk Feuer⸗ Tr 
fchaufel gegoffen. Die auffteigenden Dämpfe reinigen die Luft vorzüg⸗ 
lich und wirken erfriſchend auf die Lebensgeiſter. Ebenſo kann man 


ge. H. 
Wandſchoner. An der Wand zu beiden Seiten der Flurgarderoben 
entſtehen oft durch Hinhängen von naſſen Mänteln und Schirmen 
garſtige Flecke, die der Hausfrau ſtörend ins Auge fallen. Um ſie 
nun mit Geſchmack zu verdecken, kauft man eine der hübſchen, moder⸗ 
nen Strohmatten, die man in länglicher Form ersch erhält. Diefe 
Sc man hinter dem Garderobeſtänder an die Wand mittels zweier 


inge, die man an die zwei Ecken oben näht. Hübſcher ſieht es aus, 
wenn man ſtatt der Ringe zwei der bekannten großen Vorhangklam⸗ Bruder, der Soller von Oſterreich, Bürgſchaft übernommen. Die Er⸗ E 


mern nimmt, bie nidjt angenäht zu werden brauchen. Statt der Stroh⸗ ſchießung Maximilians machte die Lieferun Ball, i 
matte kann auch ein glatt an Der Wand befeſtigter Behang von | von Oſterreich zahlte und verwandte e H AN 


Wachstuch genommen werden. Doch muß dieſes ein ſehr geſchmack⸗ eigenen Truppen. 
Schluß des redaktionellen Teils. " 
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Beilage zu Dr. 32. 1914. 


d Alleinige Anzeigen -Annahme bei der Annoncen - Expedition AUGUST SCHERL d. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmer- Strasse 36/41. Filialen: Bremen, Breslau. 
- Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M. Halle a. S, Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart. 
d Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. » Schluss der Inseratenannahme oa. 12 Tage vor Erscheinen. 


t ; eg | 
Allerlei Winke für jung und alt. | „Warnung! 

' e enn Sie-in einem Gesc gegen 
' Ausgemuſterte Hemden unb Nachthemden von Oxford, Flanell, Kaise rs — ze Kouchhuston. Ver- 
Trikot, Unterröde von ſolchen Stoffen ergeben in ihren beſten Teilen Brust- Hals, edit tel LOR eg BT 
I po immer febr brauchbare Fußlappen für unſere Tapferen im kältungen Kaiser's rust- 
Felde. Dünne und abgetragene Stücke verarbeite man natürlich nicht Caramellen Pa enn eee 

mehr, ba fie den Transport nicht wert wären. Man ſuche die beſten de Dose zu 50 u. 60 Pf. die Schutz- 
N x Ves aci v fie in der bekannten Größe von 45 Zenti⸗ marke 3 Tee fragen. Die millionen- 
meter im Viereck. Sie werden rundum einfach mittels der Schere rm 
klein ausgezackt. Feinen Trikot kann man auch doppelt aufeinander⸗ Zuckerzeug. Pr. Kalser, Waiblingen: Auch Fabrikaut des bekannten Kaisers Kindermehl. 


- (gen unb mit Knopflochſtichen von feinem Faden die vier reſp. acht * 
anten verbinden. RACH Swetter liefern mit ihrem in der 2 billige Briefmarken BRIEFMARKEN 
| didis. M, lad. 1^ 1500 vnd. r3 KATALOG FREI|N 


Regel nod) gut erhaltenen Rumpfteil ein Paar warme Fußlappen. 

Hier wird ein Sichern der Kanten mit Überwend⸗ oder Knopfloch⸗ 1000 versch nur 11.- 12090 „ „d. | 

1 pom nötig fein, damit bie Maſchen fid) nicht fo leicht auftrennen. | gz — e PHILIPP KOSACK,C. Is 

Auch Damenſchlafröcke aus weichen, ſchmiegſamen Tuchen und Halb- ustr. Preisliste gratis und franko | MM 12122 n 

, tuden ſowie aus Baummollflanell können nach ber Abdankung in 
genannter Form nod) gute Dienjte tun. zu 


Jenſterſcheiben und Lampengloden aus Milchglas bekommen = 
häufig fettige Stellen, die gewöhnlicher Waſſerbehandlung nicht Geor Hessi n 
wo awe? verrühre ein SC gebrannte Magneſia mit N 
zu dicklichem Brei und trage diefen mit einem Leinwandfleck auf die ` 84: - 
fetten Stellen auf. Nach einigem Reiben ſind ſie verſchwunden. Technisch k Orthopädische Heilanstalt 
n a fid) ſolchen Brei auch auf Vorrat machen, damit man Berlin - Lichterfelde - Ost, Wilhelmstrasse 36a. 
VI ſtets gleich bei der Hand hat. Hierzu muß er in eine EE Operationslose. Be- loser Einrenkung 


ſchließenden Flaſche aufbewahrt werden. U. A aller Dal: ossin Hte. Reiche Dd 
zündungen und Ver- jährige Erfahrung. 


1 Neu eingegangene Bücher. krümmungen der Ge- Alle von anderer 


| ; » lenke und der Wir- s Seite angepriesenen 
Alegander Puſchkin: „Pique⸗D me“. Novellen. Aus bem belsäule, Kinder- bei [sew Konate? 
Ruſſiſchen übertragen von Angelo Panto. Leipzig, Heſſe & Becker. lähmungen. Hüft- : sind minderwertige 
— LudwigRohmann: „Steingräbers Lore“. Roman. (20 Pf.) gelenkluxationen, gesetzlich geschützt. Nachahmungen. 
Berlin, Hermann Hillger. — Margarete Kiefer⸗Steffe: auch nach erfolg- — Prospekte auf Wunsch. — 
„Erdenheimat, du liebe!“ Gedichte. (1,50 M., 29. 2,50 M.) Schweid⸗ 
nig, L. Heege. — C. Sturzenegger: „Serbiſches Rotes Kreuz 
und internationale Liebestätigkeit während der Balkankriege 1912-13". 
(1,60 M.) Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli. — Traugott Frei⸗ 
mund: „Aufgabe, Hemmniſſe und Mio ue P ber bisherigen 
geiftigen Erziehung in der Volksſchule“. (2 M.) Berlin, Winkelmann 
& Söhne. — Ewald Banſe: „Illuſtrierte Länderkunde“. (5 M., 
geb. 6 M.) Braunſchweig, George Weſtermann. — Dr. Ludwig 
Wilſer: „Die Germanen“. Beiträge zur Völkerkunde. 1. Band. 
6 M., geb. 7 M.) Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung. — 
Johannes Böttner: „Praktiſche emüſegärtnerei“. Siebente 
Auflage. (4 M.) Frankfurt a. Oder, e & Sohn. — Johan: 
des Böttner: „Tomatenbuch“. Zweite Auflage. (1,20 M.) Frant- 
„urt a. Oder, Age & Sohn. — Defiree Ruprich: „Ban: 
Wervögel und andere Gedichte“. (2 M., geb. 2,75 M.) — Julie 
tronenberg=v. Ende: „Heideroſen“. 6. Aufl. — Boör 
DOE „Heideroſen“. Lieder und Gedichte. (Geh. 2 M., geb. 


.50 M.) Leipzig, Sphinx⸗Verlag. — Wilhelm Seb. Schmerl: 
Der Pfarrherr von Gollhofen“. (Geb. 4 M.) München, C. H. Beckſche 
zerlagsbuchhandlung. — Margot Boger-Langhammer: 
(Das Kind“. (2 M.) Leipzig, Xenien-Berlag. — Wilhelm Win: 
olf von Ulmenried: „Ein Ketzer“. (Geh. 4 M., geb. 5 M.) 
Jeipzig, Guft. Lunkenbein. — „Marie Wegrainer“. Lebensroman 
iner Arbeiterfrau. (2,50 M.) München, Delphin » Verlag, — 
Alorian Kühnhauſer: „Kriegserinnerungen eines Soldaten 
Pes k. bayer. Snfanterie-eib-Jtegiments 1870/71". (Geb. 2,80 M.) 
? Ründjen, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. — Marx Möller: 
Wem Gott will rechte Gunſt uir d^ ... Roman. (4 M., geb. 
M.) Leipzig, L. Staadmann. — H. Ph. Th. Witkamp: „Primus. 
nternationaler Code zum Telegraphieren vollſtändiger Briefe mit 
nem Worte. 1. Teil 2,50 M., 2. Teil 7,50 M. Code⸗Bureau Nijmegen, 
Holland. — Dr. Eugen Neter: „Das einzige Kind und 
ine Erziehung“. Ein ernſtes Mahnwort an Eltern und Er⸗ 
‚eher. (Beh, 140 M., geb. 220 M.) — | der Arztlichen 
undfhau Otto Gmelin in München. — aul Heyſe: 
jtalienifche Volksmärchen“. Mit 38 See von Max Wechsler. 
zeb. 4 M.) Verlag von J. F. Lehmann. ünchen 1914. — Th. 
„Sprüngli: „Kurzer Abriß der Muſikgeſchichte“. (1 M.) Köln 
Rh. 1914. Verlag von P. J. Tonger. - 
| Schluß des redaktionellen Teils. 
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^ s Ce. m. ; theumatische Schmerzen, 
2 Z das Oin eitemitit H 
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el Zur Kurzweil. «2.9 bann für bie Ernährung der Tru pen anwenden. Als 


ren Vorteil betrachtete er es, daß rote Hoſen einen 


Auflöſung des Räffels in der 1. Beilage erſcheinen ließen — und auf das Größer ⸗Scheinen ift es de 

zur vorhergehenden Nummer. Nation ja immer angekommen. 

Lötzen, Lützen, Litzen. Schlutz des redafiionellen Teils. 
x EEE ER Ee, 

Auflöſung der dreifilbigen Scharade in der 1. Beilage „Im Torniſter jedes deutſchen € Se 

zur vorhergehenden Nummer. die Zukunft Deutſchlands ..“, foll tin due edit x 
Goldfieber. Und er baute diefen Gedanken aus: jeder Krieger A nu | 
i fih ſelbſt verantwortlich, hat für Munition genau fo zu jor. 


gen wie für fein körperliches Wohl; in Friedenszeiten it d 
Organiſation des Heeres, fo, daß die Leitung dafür for ( 
Briefkaſten. in der Haſt der Kriegszeit aber muß der Soldat Ou d da Bu 
; i daß in feinem Tornifter alles ſorgfältig vorbereitet ijt. Aber niet 

Herr C. A. in Bayreuth. Die mohammedaniſche Religion trennt nur bie Waffen gegen ben Feind follen UE Se me 

fid) in zwei große Glaubensbekenntniſſe, und zwar in das ſunitiſche nur die Mundvorräte find wichtig, ſondern au ch für das 5 
mit den heiligen Städten Mekka und Medina und bas ſchlitiſche mit Wohl ift in erſter Reihe zu forgen, damit die Kräfte friſch bleibe; 
den heiligen Städten Kerbela unb Nedſchef. Zu den Schiiten an der und die Spannkraft nicht nachläßt. Deshalb gehört in den Ap 
größte Teil ber in Rußland, Kurdiftan, korſien und Snnerallen ver: jedes Soldaten aud) ein Stüc ber haltbaren Steckenpferd. Seife, de 
breiteten Mohammedaner, während die übrigen zu den Suniten ge- gerade nach großen Strapazen äußerſt anregend und en en 


hören. i 
) Herr J. K. in Osnabrück. Arbeitskräfte vermittelt während des Adoption Per 
H 


Krieges der Zentralarbeitsnachweis, Berlin C, Gormannſtr. 13. 

Frl. E. Pf. in Oppeln. Die rote Hofe der franzöſiſchen Soldaten Kinderloſe Witwe, febr vermögend, wünſcht —n 
wurde aus Sparſamkeitsrückſichten eingeführt. Der im Jahre 1829 | ein rer ep A. ones DR-REISS 
amtierende franzöſiſche Kriegsminiſter rechnete heraus, daß die Hofen nad Nbrommung Dam pr Ais pos 
ber Fußſoldaten um 500000 Fr. billiger zu ſtehen kämen, wenn fie | Offerten unter „R. N. 4013^ bef. Rubo!f 
rot ftatt wie bisher blau gefärbt würden; um fo viel mehr könne man | TRoffe, Berlin W 35, Potsdamer Straße 33. 
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Bad Blank 
Dr. leeren T Th 


Prosp. frei. 


P 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keínen Anhalt über Rangverhältnisse der bet 
Norddeutschland. ` | 

Kaiserbad Sanatorium, Herbst- u. Winterkuren. b. 

Bad Polzin Br 2.4. nem. Schwarzec 
SCHEI | Wicbura, l. Mel. Dr. Foensgen, Dr, 
Brandenburg. | ureinriebtungen. i 
(Märk. Schweiz). Märk. Sanat. Prosp. 


Wald-Sieversdorf 42 
Woltersdorfer Schleuse 


l.age a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. 


d. Leiter u. Bes. Dr. med. a 


b, Erkner- Berlin. Sanat. d 
nerv. u. jun. Kranke. Aare 


Schlesien. 
„Hotel Pension Lindenhof“ (Stat. Ober- Schrel- 


Schreiberhau : 


erhau). Mod. Haus, ruh. staubfr. Lage. Aus- 
sicht aufs Hochgebirge. Mäß. Preise. Prosp. Tel 8. 
Westdeutschland. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Bad Heuenahr 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle (005,275.72. 


Lippsprin a), 


unübertroifeu geg. Lungenieid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1813: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d . Brunnen-Administ, der Arminiusquelle. 
Wald. —  Bahn- 


Bad Lippspringe Kurbad Tets v 


station. 
Bestbewührt bei Lungen- und | 


„ radioaktive Heilquelle. 
Kurbrunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
fur Minderbemittelte. — Briefadresse: Kurbad Lippspriuge. 


In : vornehm. mod. Villa finden Herren u. Damen 
auf kürzere oder längere Zeit behagl. Aufent- 


Bad Pyrmont 


halt. Frau Pfarrer Wulff. 


Mitteldeutschland. 


Vornehmstes Haus. Im 


Hotel Quisisana. 
Das ganze Jahr 


GU PAK, Reelle Preise. 


Bad Wildungen 


orten. Prosp. postir. 


— 


Sachsen. 


: Sa. Dr. Nóhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Heu-Coswig Nur 1 Kl, Prospekt gratis. 
Reizend. klimat. Kurort. GroBart. Gebirgsrom. 


Oybin mit Hain, Frdl. Villen u. Landhäuser, renomm. Hotels. 
Hrosp- - grat. Verkehrsausschuß, 
. Vgtl. 


Reiboldsgrün .. 2 
Zöbisch-Reiboldsgrün 


Heilanstalt f. Lungenkr. Eisenquelle, 
Tuberkulink., Kehlkopfbehandl. ofrat 


Unterkunftsh. für Wintersportler und Er- 
holungsbedürft. Prospekt d. d. Verwaltung. 


Weisser Hirsch ede rM ia: Dr. Teuschers Sanatorium. 
bys.-diät. Kurmethoden. Im Kriege offen. 


Harz. 


Ballenst 
‚ _Prosp. trei. 
Sülzhayn 


bebandlung von 


10 Sanatorien für 
Leicht-Lungenkranke. 


Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 
Kriegsschädigungen. rsaal. 


Kim. Kurort fe Sommer v Wie Prosp. durch das Verkehssbursau. 


Eleonoren- 
I. R. i. best. 
A. Hanke, Dir, 


| Frankfurt a. M. Fürstenhol ci Bad? 


Bockenbeim 
mmer, Li 


Frankfurt a. M. Pension Metropole, 
vornehm. Haus, 40 komfortable 
 Appart. m. Bad. Prospekte. 


Wiesbaden 


Villa Rupprecht, neu 
am Kurpark, 


komfort. Thermalbad. Vorzügliche Verptleg. D Pr. F 


Wintersportplats i. 
rose, neuerb, 


Bayrischzel 
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bayer. 


Da 
ständ. Skikurse d. deutsch. Touring Club. Bes.: i 
i 
lii : 
H tär shik 

Gries bei Bozen, gene DE Be ö 

Ruhige Winterstation. Reiche Kt rmi el 
Meran Kurmusik. m Prospekte d I 


Basel 
Davos-Platz 


Grand Hotel Curhaus, gänzlich umgebaut. 
ganze Jahr geöffnet. 
Hotel Rose, ruhig. 
mäßige Preise. 0. Rose. 
Sanatorium 


Davos-Dori \ Neues Fendi 


M. Neubauer. Arzt 8 Hermann Frey. 


Deutschen Offizier-Vereins. 


Dr. Turbans Sanatori: 
van Voornveld. 


Lugano-Ruvigliana 5:5 H 


4. Dir 
stark besucht. — 


ute 


Prosp. u. Heilb. fr. 


Therapie. Ji. - 


150 Betten. Das ganze Jah 


Montreux 2: — 


Grand Hotel Univers. Modernstes Haus mn 
= 


ium. Ldlk An 


komfortabl. Haus, —Ó 


AN 


Prospekt 7s D CT. 
u. * m 
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Fortsetzung des „Relseführers“ von der 2. Umschlagselte. 


i. Vgtl. Heilanstalt f$. Lungenkr. Eisenquelle 
Tuberkulink., Kehlkopfbehandi. Hofrat 


Relboldsgrün k.. 

T. oui, 

Zöbisch-Reiboldsgrün Van enaner, A, E 
Ballenstedt 


Harz. 
Prosp. frei. 


Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 
Hahnenklee 


behandlung von Kriegsschädigungen. Zandersaal. 
Hasserode 


. für Alleinstehende. C. Girand. Dr. Morgenroth. 


—ͤ — EI Ia 


Sülzhayn Süd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 
Heilanstalt f. Leichtlungenkranke, Sanatorium „Hohentanneck‘. Zimmer 
Inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt, Prospekt frei. 
Thüringen. 


b. Bad Blankenburg-Tbür. (Schwarzatal) 8.-Rat 


Schwarzeck Dr. Wiedeburg’s Thür. Waldsanat. Klinisch geleit. 


. nerv. u. innere Kranke. Leit. Aerzte: S.-Rat Dr. Wiedeburg, Dr. 
Wichura, 8.-Rat Dr. Posnsgen, Dr. Król. Sümtl. moderne Wenns u. 
Kureinrichtungen. Prosp. frei. 


Tannenfeld Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nöb- 


denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Süddeutschland. 


Taunus. 


Hot. Schwarzer Book, Bäder v. Kochbrunn., beste 


Wiesbaden Kurlg. 150 Zim. Prospekt. 


Hotel Badhans Goldener Brunnen, neues f, bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad- 
heus m. aron Etagen d. Fahrstuhl verb. Eg. Quelle. Pens. inkl. Bad 
von M. 6.00 an. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. ` 


St. Blasien Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liege- 


halle. Währ. d. Krieges geöffn. Mäß. Preise. A. Peltz. 
Sanator. Bad Reichenhall. 


Bayern. 
Bad Reldienhall stalt für Rekonvaleszent., interne Frauen- 


Erstklass. An- 
u. chirurg. Leid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. Kurmittel i. Hause. 


Balearen 


Fichtelgeb. Mod., ärztlich geleit. Kuranstalt. 


Hlexandersbad Stahl- u. Moorbad m. Hotel u. Pens. Elek- 


trische Beleuchtung. Auto-Garage. Ganzes Jahr geöffnet. Ausführl. d. 
und Prospekt Badeverwaltung. 


Ralnzenbad b. Partenkirchen anst. f. innerl. Kranke, 


Nervöse u. Erholungsbedürftige. Moor- u. Schwefelbad. Jahresbetrieb. 
. Prosp. d. d. Verw. Dr. Behrendt, Dr. Hingst. 
Partenkirchen Dr. Wiggers Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 
f. innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke und 
Erhol.-Bedürft. Moderne Einrichtung. f. Diagnostik u. Therapie, Diät-Abt. 
Schönster Winteraufenthalt. Bleibt auch während des Krieges geöffnet. 
Neues Kurmittelhaus. Das ganze Jahr geöffnet. Prospekt. 5 Ärzte. 


Neuerb. moderne Kur- 


Oesterreich-Ungarn. 
C d Sanatorium für Leichtkranke der AUnungs- 
Gries bei Bozen, organe. Leitender Arzt Dr. Malier. Sa 
Meran Ruhige Winterstation. Reiche Kurmittel. 
Kurmusik. — Prospekte d. d. Kurvorstehung. 


Theater, Sport, 
Tatra Szépi XS 


Weszertheim, 1010 m ü. d. M. Höhenkurort, 
Touristenstat., Wasserheilanstalt, Sanatorium 

Ungarn. 
Wintersport. Prospekt gratis. 


f. Nerv.- u. Basedowkranke, ganzjähr. Betrieb. 


Schweiz, 


Arosa Hotel Excelsior, neu, I. Rgs. Elektrische Bahn Chur—Arosa; 
ERES Fuhrwerk am Bahnhof. Bes. Müller-Oberrauch. 
Basel Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. Haus des 
keng Deutschen Offizier-Vereins. 
Davos-Platz Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Näheres d. Prospekt. 
Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
Davos-Dori Gr. Vestibul. Terrasse. Prospekte. Besitzer 
M. Neubauer. Arzt Dr. Hermann Frey. . l 
1 Kurhaus Victoria. Sanatorium auch wüh- 
Locarno-Orselina rend d. Krieg. geöffn. Arzt Dr. Haslebacher. 
Montreux Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg., beste Lage a. 
— See u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. — 
P a b. Lugano, Tessin. 400 m. Pension Conradin. Mod. Haus. F. Rekon- 
ur valesz. s. ang. Aufenth. Aufmerks. Pflege. Pens. m. Z. v. Fr. 5 an. 
Spanien. 


Palma de Mallorka. — Grand Hotel und Villa Victoria. 
Am Meer gelegen. I. Ranges. Das ganze Jahr geöffnet. 


Sg, gll, lf, tf, 


bie 12 Tage darauf erſcheinende Nummer. 
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Töchker-Penſionake 
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Harz. 


Grun Billa Marcele. Wiſſenſchaftl. Haushaltungs-Penſtonat. 
ründliche Ausbildung in der franz. Sprache, En 
Malen, Sport. Proſpekt durch die Vorſteherin Melle E. Meyer. 


Gernrode 
Herrliche Lage am Walde. Bäder i. H. 


Gerntode-H Tachteryenſionat Hagenber 
qu. GrünbL Haush., Koch, Sanbarb.linterr., &dneiberturf., Engl., 
Franz., Ital., Liter., Kunſtgeſch., Muſik, Malen, Sanitätskurſ, Bu um Sangfurj. Staatl. 


gepr. Lehrerin, Haushalt., Handarbeitslehr., Franz., Engl. i. H. Mäß. reiſe. Proſp. u. Bild. 


tet t Villa „Rheinland“, W i 2 
Bad Harzburg. Sahne "5 / geleli dun Code ek 


Unterr. 900 M., auch auf kürz. J. Ref. o. Elt Proſp. d. Frau sabeth Lang. Schlüter. 


Demi etob i. Harz, Junge Mädch. find. zur forgf. Aus bild. i. Haushalt, auch aur 
getode Coins lieben. Aufnahme bei Fran Dale Maaß. Bitia am Walde, 


Lippe. 
Reſidenzſtadt Detmold. An. T Rei rolp. b. Je. Helene Holen 
mop Mu ͤ ͤĩðV2wñꝛ (( er ĩͤĩw 
Nhein provinz. 


Godesberg A. Ab. 209 | Aud Billa glora 


1. Ranges, Proſp. durch Vorſteherin Paula bei Bonn d. Nh. Töchterpenſionat I. Rg. 
Königreich Sachsen. 


Jaffé, fiaatl. geprüfte Haushalfungsiehrerin. 


itt penfionat u. Haus 
= 11 905 a DE Mr au hal tungs e Schule 
tnhardſtr. ene lomfortable a. j 
mone arten. Gediegene Ausbildung. „ 
ne ur H Gegend, bietet fotgrálti je Erziehung 
Erziehung, Gefelicafiice Doriibung und. vielfeitige Musbilbung. ` 
Bette Empfehlungen von Eltern. s- Näheres durch ausführlichen 


llluſtrierten Proſpekt. 
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= Der „Kleine Vermittler“ = > e } = Wrofpette ber im „Kleinen a 
E eignet fid) beſonders für bie = Vermittler“ inferierenben = 
Ankündigung von Benfions- = = Penſionate, Lehr⸗ und Er» = 
Angeboten und »Geſuchen, = | = ziehungs-Anſtalten, Schulen = 
= Unterrichtsanſtalten, Stelen- = = datt eg SE dE = 
= ) e o =. a e z ireft oon ben betreffenden Z 
& — jis et? Det edit d Si umma gr rq H um dw WII TI ALL LAUT T m PW U TT [rd Anſtalten ober auch durch das = 
anzeigen jeder Art vim, — Reife-Auskunfts-Bureau des fE 
= Die Veröffentlichung von Ge⸗ reiſe: D Heise „e M. 0.95 Für angebotene Stellen pro Zeile netto M. 0,80 „Berliner Lokal-Anzeigers“, = 
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liſch, Mufit, 


Weimar, Pensionat Güldenapfel 
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— Der Verſand ber einlaufenden Offerten erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. 


Schlesien. 
Gr. Tochter- u. Haushaltuugspenfionat e sso mipri ran. Drei. 
Hanshaltungs-Schule L Beuntoud 2 ecrire 
n 


, 
Anſtalt in Berri. Gebirgsl. — dl. dauswirtſch. u. wiſſenſch. Ausb. — Gartenbau — 
Ausländerinnen im Haufe. Prima Ref. Proſp. bereitwilligſt. Vorſteherin: J. Teper. 


Schleswig- Holstein. 


Töchter Penſionak Kieler Kochſchule 


„Heuer - Adlers Ruh“, Kiel - Ellerbek. 
: == — — Ländl. Aufenthalt im Gigenbefibtum „Heuer- 
D mE == Ad ers- Auh“. Gründliche Ausbildung zu 
== er d Tätigkeit in Küche und Haus, 
Weiterbildung in Literatur, Mufit, Geſang, 
; Sprachen, Malen. Während bes über 32jd5- 
tigen Beuebens ber Anſtalt wurden mehrere 
Tau ende Schü erlr uen ausgebildet. Am 
1. März 1911, zum 30jährigen Jubiläum der 
Unftalt, ſandte die Kaiſerin eine koſtbare Bafe 
aus der Königl. Porzellan Manufaktur. Die 
Anſtalt liegt maleriſch am See. Erſte Emp- 
ehlungen ſowie Lehrplan Wa We Alles 
ähere durch die Vorſteh Frau Sophie Heuer. 


Ex = ==> 


Thüringen. 


pee HIEL 


Ebersdorf 
Reuß 


EI tonficmiecte Mädchen. 
edieg., chriſtl. Erziehung. 
ortbild. in d. wiſſenſchaftl. 


chern, Sprach., Mufit, Malen, Turnen und 
keene a rg e l den Eiſenach. Bornftraße 11. 
v . weibl. Handarb., kau usbildung 
in Budfübcung Stenographie und Schreib; penfionat "u. Haus halfungsſchule. 
maidine. An eun Bou, TR. ei Seminar f. Lehrerinnen ber Hauswirt- 
mgeb., geſunde Lu Vë aftskunde. Prüf. (taatL. m. Anerkennun 
Proſpekt b. d. Vorsteherin K. Wunderling. H Preußen l. Betrag vom 27. Mai 1909. 


uimmf auch während des 
Krieges junge Mädchen 
und gediegener - 
ſchaftlicher Fortbildung. 


= gründlichen haus wirlſchaftlichen Ausbildung 


e 


„ Töchterpenſtonat Heidenrenker, Al., vornehmes Haushalt 
mt d uerus Sprachen, Eiſenach pent. m. wif. ufib Wé 
3nufit. alen. Tanzſtunde. Ausländ. im | Bila Feodora Frtb. v t. Prof. Dr. 

Haufe. Erſte Lehrkräfte. Villa m. G. Proſp. Waltershau en, Thüring 


Töchter 
t. Bio b. Oberhof im Thüringer bis 
mote Ee hg did Priv.-Mädchen⸗ | Penfonat „Hanner” Kräftigung b. Befund. 


älti : t, u. engl. Bonne 
ſchule u. Penſion. Gute Erz., ſorgfältige Pflege. SH Unterrich g . 


t. 
Beſ. geeignet f. ſchulpfl. Kinder d. Großſtadt. nebem, dw Dausa 


Winterſport). 
Penſion und Unterricht 800 M. Beſte Emp⸗ Bue, Herrlihe "He up e K D 


illa mit Garten. la : [s- 
fehlungen. €. Grue&, Schulvorfteherin. See ftaatl. gepr. Lehrerin, u. M. Hülsberg. 


Waldeck. 


Mehri Gem) . Ausbild. in wirtſchaftl., wiſſenſchaftl. 
Pyrmont, ot " 9 DAR Sangjábt. Empfehl. Mäßige On, 
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Schulen und Lehranftalten 


OTTO HIN nun- 
i igen- Institut 
olytechnJesfifat Fi ihr] 
H Bublitz (Pommern). 

Prosp. Beste Empf. 


E A ARNSTA.”, THüR. 
Prof. Dr. Schufter's 


g 
Si Maschinendau, Elentrotechni :, 
£ebranítalt Leipzig Sibonien- 


9 
> 
E 
S 


= 
E 
= 
= 
Do 


d 


na 
= 


Gas- u. Wasser echnik. Chemie. 
gegr. 1882 ſtraße 58. 


DW Bu- u. Ingenieurwesen. Damen 
Eu Ex 
Ar, Vorbereitungs-Anstalt In ben letzten 6 Jahr. beft. 215 f. Reifepräf, 


für die Fähnrichprüfungen, 


Nimmt nur Fahnenjunker und kricgsfrei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. 1014 bis November bestanden 207. 
Berlin W 57. Bülowstr. 103. Dr. P. Ulich. 


Glauchau i. Sa. 


Rüdagoginm 


f. netvöſe, willensſchwache. 
ſchwer lernende Knaben 


mittlerer und höherer Schulen. 


= finden ’ufnahm>. Progr. frei. 
(darunt. 36 Damen), 144 f. Obere u. Mittel- 
klaſſen, 163 Einjähr. Näheres f. Proſpekt! 


Sehülerheim 


Miltenberg a. Main. 
Realklaſſen, erteilt Einjähr.⸗Zeugn. 


Certa an. Erteilt Einjährigenen ve 
enf. 
Geſunde, freundliche Lage. Tennisplätze. 
Badeanftal, Gartenarbeit, Jugendwehr. 


ad Sachſa, Südharz, 


Ty Send ar. Oſtran bei Filehne. Von 


Gymnaſial- u. Realklaſſen forie 


Pädagogium, Militärberechfigte Pri- 
vatrealſchule mit Internat. Erteilt ſelbſt 
Proſpekt durch die Direktion. Einjährigenzeugnis. Allerbeſte Erfolge. Sn» 
dividuelle VBehandl.; neben den Klaſſen 
Sonderabteil., herrl., BEE Waldlage, ſtete 


inj.» Prim., Abit. „te 
Borbildung D een e PAURA | Aufſicht, befte Pflege. Rejer., Brofp. Tel. 43. 
vorm. Dr. Fischer’sche Vorbereitungs-Anstalt or, schüner 


Schünemann 
Berlin W567, Zletenstrasse 22—23, für alle Militär- und Schul-Examina. 
Empfehlungen aus ersten Kreisen. vorzügliche Erfolge. 

In 26 Jahren best. 4078 Zogl.: 374 Abit, 287 Prim., 33 Scekad., 13 Kad., 2712 Fahnen- 
junker, 458 Eini. 201 f. hóh. Klassen. Bereitet während des Krieges zu allen Not- 
prüfungen vor, auch Kriegsfreiwillige, die übertreten wollen. 


Dr. Szitnids Inſtitut, Düſſeldorf. Soe, u. Internal 


Both chnell u. fider für Reife, Fähnr., Primas, Einjähr.⸗Prüfung. Gute reichliche 
„Verpflegung. Auch herbst 1914 haben wieder ſämtl. Prüflinge benanden. 


Diſſenſchaftl. Juſtul Marburg g. L. Tir eh, KO, ben. 


gogiſchen u. hygien. Grundſätzen, 
individuelle Schulung, Gymnaſial-Real-Klaſſen. Einſähr g» u. Abitur.⸗Halbjahrskurſe, 
intenſive Nachhilfe, Einholen verlorener Zeit. Staatl. gepr. Lebrträſte, 2 Tenſionshäuſer, 
nur 30 Penſionäre, bef. Schulhaus. 1 ha Garten, Spielwieſe, Tennisplätze. Vor; 


güglide Referenzen. Proſpekt durch Direktor J. Müller. Sybelſtraße 14. 


Internat des Staall-Städt. Mädchengymnasiums Mit, 


Schulgeld 84 Mark jährlich. Pensionspreis für Internat 1100 Mark jährlich. 
Auskunft Fräulein C. Fernow, Karlsruhe l. B., Redtenbacherstraße 16. 


Der Verein Frauenbildung - Frauenstudium. 


Kochen, Schneidern und geſamten Hause 
wirtſchafts Unterricht Haushaltungsſchule 
des Fröbel⸗Oberlin-⸗Inſtituts, Inhaber Heins 
rich Pollak, Berlin, Wilhelmſtraße 10, Pros 


ſpekte gratis. 
ür Damen von Dr. m. 
Chemie-Sule ogtherr,BerlinSWil. 
Hedemannſtr. 14. Proſp. frei, Stellenvermittl. 
Beginn der Kurfe 1. Ill. und 1. IX. 
Chemikerin für 


Neuer Franenderüß, osse ne 


industrie etc, in der staatlich konzess. 
Fachschulef. Zuckerindustrie i. Dessau13. 
Nächster Kursus 3. Januar. — Prospekt ijrei. 


Moderner 3rauepbecuf.. - 
Erfte Leipziger Damen⸗Mediziniſche Chemie 
unb Röntgen-Schule. Leiter: Dr. Buslik, 
Leipzig 1, Keilstr. 12. Proſp. u. Jahres ber. fr. 


Moderner Frauenberuf 
Öffentl. chem. Labor. f. Handel u. Induſtrie. 
= Sftaljunb. = 
Jungfernſtieg 17. Tri.bfeefdhulftrape 20 
Spez.⸗Labor. f. med. Chemie u. ſtaatl. gen. 
dehranſtalt. Abl. Chemie- u. Rönigenſchule 
. Damen. Beg. b. neuen Hurt, Anf. Januar, 
Penſion im Haufe, im Sommer Exkurs, 
Seebäder vim. Proſp. gratis. Roggendorf. 


Ausbildung als 
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Sorgt. Pflege, Erzieh., Unter- 
richt u. Vorbild. z. ein. 


1 bei Leipzig, für nervöſe 
ia dem Seb 5 Naunhof zurückgebliebene, ſchwer 
Schröter then lie b geistig | erziehb. Kinder. Maß. Pr. Proſp. d. d. Direkt. 
Institut. da 1873. en | 
Dresden-N., Oppellstr. 44, @ 

Prospekt. Hyg.- Ausst. Dresd, Silb. Med. 


aue Schwachbegabte 


mannifd;en Kinder finden in meiner Erzlehnngsauſtalt 
ung im bie befte Ausbildung. Näh. durch Proſpekt. 
futtgacf. | Direttot Wildt, Notbhauſen (Harz). 


Hd Hinder 


nterriht u. ſamiliäte Er zie 
Inititut Kölle, Möhringenb. 
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Die Leiter von Stufen und Cebranftalten, 
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guten Mittelſtande. Der In 


ettionspreis ift 95 Pfeunig pro Zeile mit Rabatt bei Wi 
2 SE gibt bie „Gartenlaube“, Abteilung für Mie. ederbolungen! 
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Sommer und Winter hei Gymnaflum 
am Blake dron 
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QGüfte dauernd oder vorübergehen) 
eunblide Aufnahme. Yntoinetienne. A 
Charıotte Heppe. 
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Ohne Geb. ſ. ált., quo. Dame (kl. Verm.) Stell. 
a.felbitt.Sjausb.L.ff.,frauent.Sjausb. Off. M. 7545 
an Aug. Scherl, ©. m. b. H., Berlin 868. 
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Vermiſchtes 


ll 


das Shmeiternhmus v. Roten 


fir in ben neuerbauten flädtiihen 
uz Krankenanſtalten zu Barmen = z 
ſtaatl. anerkannte Krankenpflege 
ſchule, nimmt jederz. chriſtl. geſinnte, gebild. 
Frauen und Jungfrauen auf im Alter von 
19—35 Jahren. Gründliche praktiſche und 
theoretiſche Ausbildung. Gesicherte ebens ; 
ſtellung u. gute Altersverſorgung. Es werden 
auch PBenfionärinnen aufgenommen. Näheres 
durch die Oberin. 


Verein Dittoriabaus 
für Krankenpflege. 


Jungfrauen mit guter Schulbildung, im 
Alter von 20—30 Jahren, die ſich dem Beruf 
der Krankenpflege widmen wollen, finden 
Aufnahme. Ausbildung i ſlaaflich aner- 
kannter Arantenpflegeihufe und fpäter eine 
geſicherte Lebensſtellung. Auch bereits ausge: 
bild⸗te Schweſtern werd. ſofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Victorla 
Gervinus, Berlin NO, Landsberger Allee 19:20 


Garantiert dauernd gutlohnende 


heimarbeit 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit. | zw 


Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. 
Näheres durch Proſpekt mit fertigem Muſter 
gegen Einfendung von 40 Pf. in Marken bei 

ofa Gebhardt, Scheidegg i. Algdu (Bayern) 
Reelles Verſandgeſchäſt. Erſte Referenzen. 


. Buſſe, Hannover, Ranfenfcape 23. 
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Reell. 


Amerik. Denfift, 44 Ihr., engl., m. 7000 M. 
Rein⸗Eink., in GroBítabt Südbayerns, fudt 
geb. Lebensgefährtin von angen. Außeren 
u. gut. Ruf. Vermögen erwünſcht, jedoch 
nicht Ausſchlag gebend. Offerten, wenn 
möglich mit Bild, unter K. 7529 befördert 
Auguft Scherl, ©. m. b. H., Berlin SW 68. 


Lebensgefährtin. 
Lehrer, der leider feinen Arm bem Vaterlande 
15 zur ich Lace ſtellen darf, möchte in 
dieſen herrlich. Tagen allgewaltigen Erlebens 
treue Kameradin um fid) haben, die wie er von 
dem heil. Wunſche beſeelt ift, unſerer Jugend 
einer herrlichen Zukunft würdig zu WEE 
Freundl. Zuſchr. nur mit Bild unt. P. 7526 


an Aug. Steri, G. m. b. 5., Berlin SW 68. 
aus vorn. Familie, ev., E. 40, 

Witwe een Ene weer, be 
gu à 


möchte charakterv. Herrn, J., i d 
w. Heirat kennen lernen, ber RM mebr na 

einer liebevollen, verſtändigen Frau ſehnt als 
wie nach Geld. Disk. Ehrenſ. Gefi. Zu DT u. 
1.7530 Aug. Scheri G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Briefe. w. 20]. Grportfaufm., gr. Fig., m.geb., 
EE Off. u. 


7542 an Aug. Sher! C. m. b. G., Berlin SW68. 


Witwer 31, ev., mitil techn. Staate 
elfenbabnbeamter, ohne fir. 
bet, ſucht zwecks Heicat bie Belarat - 
einer hübſchen Dame od jungen Werde son 
liebevollem, heiterem Charakter im Luer den 
22—30 Jahren. Befund, volle Erihenyng 
u. Sinn für Häuslichkeit Bedingung Teren 
denen an einem gemütlichen Heim die. ge 
legen ift, wollen vertrauens dol thre die 
ſchriften mit Bild unter Angabe det Ber 
mögensverhältniſſe an Ang. Scherl. €. m 
b. Eerlin 8/68 unter R 7543 nen 
ponen, hübſche, intelligente Ser 
36 J., mit einer I4jahrıgen Teate. 
möchte fid) mit einem gutlituierten, alteren 
Herrn wieder verheiraien. Elegentt Er 
richtung vorh., auch muſikal geb. u og, 
chaftlich, da mehrere Jahre ein Mess 
. Benfionat inne. Offerten unter F. "A 
an Aug. Scherl G. m. b. £., Berlin 88 


Hauptiehrer in Schl.⸗Holſt, Bumer. Ae. 
Ahatia T! 

ev. ust Lebensgefährtin "7. 
Berm., ohne Anhang. Juſchriſten m Roar 
u. Bild, ohne dieſes zwecklos, unt. Hg 102 
bef. Augufl Scherl G. m. b. ., Hamburg ` 
i Großkſm., Trosircotsaap 
Witwer, xi s 5 A, 17: ent 
10000 Eink., mufitaL, ael, minit wess 
Heirat wirtſchaftl. häusl. er) Dame An 
nur allerbeit. Brel, m. vertrag. Chart. - 
gut Herzensbild. bis 35 Jabre kenn. wir 
nen. Größeres disponibl. Vermoz got". 
Vermittelung durch Angebot. moie 
Strengſte Diskretion. Ganz gotas t 
Offerten mit Bild unter J. V. 36! EN 
die Expedition des Berliner Togebictts, 


Bertin SW, erbeten  _ 


Suche für meinen Schwager. Abe 
Sc 11 ſitulert, 54 Jahre, (GC: 
dag euer, repräſentable bd 
mit junger Dame ameds Heirat. ims 
elegante, hübſche Erſcheinung niét 12 
20 Jahren, muftkaliſch, iporthebrst d 

ufchriften direkt oder bur euer? 

isfretion felbftoerjiandiit. 5 
ecklos. Offerten mit Bud de d 3 
befördert Daube & Co., Berlin SW 13. 


Briefwechsel mes Heirat. 
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wechſel treten. Geil. uſchri'en eg 

T. 7559 Aug. Scherl G. m. b. f, Bois SAK 
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